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Haud tu erede Deos ita nos intendere conira, 
U rerum inviderint summum, et fastigia nolint 
Germanos orbisque caput molomque lenere, 


Ulricus de Hutten. 


Hellas und Deutſchland. 
Zum Zabreswechiel. 


Das fcheidende Jahr läßt uns unter Eindrücken 
zurüd, denen wir nur eine bleibende Nachwirkung 
wünſchen fünnen. Das an den drei Novembertagen in 
der ganzen gebilveten Welt (den Ausorud bier nicht 
im fafhionablen, fondern im culturhiftorifhen Sinne 
genommen) gefeierte Schillerfeft iſt ver deutfchen Na— 
tion zum äußern Anhaltspunft geworben, um ſich, 
wie nie zuvor, ihrer Einheit und Größe, ihrer Stel: 
lung und fpecifiichen Aufgabe unter den Bölfern be 
mußt zu werden. Wenn auch Deutichland ein blofer 
geographiſcher Begriff ift, die Deutfchen haben erkannt, 
daß fie ein geiftiger Begriff find; Deutſchland, wie es 
auf den Karten und in den Alten beichrieben ftebt, und 
die Deutfhen, die mit ihrem Geifte die ganze Melt 
umfpannt halten, find zwei ganz verfchiedene Begriffe. 
Wenn das deutjche Volk feine äußern Geſchicke nicht 
in jeiner Gewalt hat, hier fteht fein Schidjal allein in 
feiner Hand, und je kräftiger es da eingreift, um fo 
größere Bürgſchaft hat es, daß ihm auch dort noch ein 
lieblideres Loos fallen werde. Man muß e8 als eine 
eigentlich provivdentielle Fügung anfehen, daß gerade 
das Jahr, welches über Deutſchland fo tiefe Demüthi- 
gungen brachte und uns unfere politiſche Ohnmacht 
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freudigen geiftigen Erhebung ſchloß, daß der politifche 
Mißwachs durch eine gejegnete Ernte auf einem andern 
Felde gut gemacht wurde. 

Wir treten das neue Jahr in gehobener, freubiger 
Stimmung an, und ferne ſey es von uns, biefe Be: 
geifterung durch grundlofe Kaffandrarufe zu flören. 
Was die ganze Nation innerhalb und außerhalb ber 
Grenzen Deutſchlands durchdringt, das bewegt aud 
unfere Bruft jo lebendig und Fräftig, als es nur ir- 
gendiwo empfunden werben kann; bem allgemeinen 
Enthuſiasmus darf ſich der Einzelne nicht in vornehmer 
Selbftüberbebung entziehen, er darf nicht mit vermeint: 
lihem Befjerwiffen daran mäleln und deuteln. Es 
ift ein erhebendes Schaufpiel, wie es die Weltgeſchichte 
noch ſelten geſehen: ein großes Volf, das ſich feiner 
Aufgabe jo Har und deutlih bewußt ift, und biefe 
Aufgabe nicht ein gewaltthätiges Streben nad äußerer 
Herrſchaft, ſondern eine rein -geiftige und menſchliche 
Miffion, die Verbreitung feiner einentbümlichiten, aber 
— wie es hoffen darf — zum Gemeingut aller Völker 
beftimmten Bildung. 

Man bat ein Recht, biebei an das griechiſche Volk 
und feine Stellung in der Geihichte.zu denken. Nicht 
bloß das geiftig nationale Felt, das wir gefeiert haben, 
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ann uns an bie griehifchen Spiele mit ihren mufifchen 
Wettlämpfen erinnern: das Panionifhe und Panhelle— 
niſche trifft in noch viel weiterem und tieferem Einn 
mit dem Pangermanifchen zufammen. Das beutjche 
Volt, als das ausermählte Volk der idealen Bildung, 
der humanen Eultur, nimmt überhaupt diefelbe Stel- 
lung ein, wie bie Griechen, die alle Völker außer ihnen, 
felbft die fiegreichen Römer, als Barbaren anzufehen 
ein Recht hatten. Wie fie ihre Colonien ausſchickten, 
damit fie in der ganzen Welt Pflanzitätten der Kunſt 
und Wiſſenſchaft würden, fo find jih die Wanderer, 
die wir über das Meer nah dem äußerſten Meiten 
fenden, deſſen aufs deutlichfte bewußt, daß fie nicht 
bloß ausziehen, um einen von Menſchen noch nicht be: 
tretenen Boden zu cultiviren, jondern aud den Samen 
einer neuen Bildung in der Wildniß ausjufäen. Wie 
die älteften griechiſchen Seefahrer überallhin auf ihren 
Schiffen ihre Götter, ihre Nationalheiligthümer mit ſich 
führten, fo nehmen unfere Auswanderer die Heroen 
der nationalen Kunft und Wiffenfchaft mit jih, um 
fie den fremden Völkern zur Bewunderung und Ver: 
ehrung binzuftellen. Selbft die über die fernften Meere 
gebietende, übermächtige angelſächſiſche Nace ift ihnen 
barbariſch in ihrem nichtswifienwollenden Materialis- 
mus und ber hieraus erwachienden gewaltthätigen Wild: 
beit und Rohheit; fie haben den Kampf mit ihr be 
gonnen und find der unerſchütterlichen Zuverſicht, daß 
fie mit überlegenen Waffen fämpfen, daß fie den Geift 
repräfentiren, der überall allmächtig it, und daß ver 
deutiche Geift nothwendig den Sieg davon tragen müfle, 
Durd den Eultus des Schönen, der Poeſie, der Muſik, 
des Gejangs hoffen fie die goldenen und ehernen Gögen, 
die Anbetung des Dollars, die Herrſchaft des Meſſers 
und Revolvers zu ftürzen und dem beutfchen Geifte zu 
der Anerkennung zu verhelfen, daß er überall der hö— 
heren menſchlichen Bildung, der ebleren und milderen 
Eitte die Bahn breche — emollit mores, nec sinit 
esse feros. 

Von dem Bewußtſeyn diefer hohen Beltimmung 
war das deutſche Volk vielleicht noch niemals während 
feiner ganzen Eriftenz jo energiſch durchdrungen, wie 
in diefem Augenblick; in demfelben hat es ſich erft recht 
zufammengefunden und feine eigentlihe Einheit und 
Einigkeit gefunden. Je höher nun aber der Punkt ift, 
auf dem wir zu ftehen glauben, deſto nothiwendiger ift 
&, mit Harem und nüchternen Blick um fich zu Schauen, 
damit wir nicht ſchwindeln und einen eben fo jähen 
Fall thun. Im höchften Glüd lehren uns die Grie— 
Gen den Neid der Götter fürdten; unwillkürlich be— 
fleidht die bange Sorge unfer Herz, was wir für die 
Morgenröthe einer ſchönen Zukunft anfehen, möchte 
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vieleicht das Abendroth des verglimmenden Tages feyn. 
Gerade die Erinnerung an die Griechen ift fo ganz 
geeignet, ſolche Beforgniffe in uns zu mweden. Ihre 
Wiffenfhaft allerdings ift unfterblih, mit ihrer Kunft 
entzücden fie noch jept alle Bölfer und find die uner: 
reichten Vorbilder in allem Schönen; fie haben einen 
Samen binterlaffen, aus weldem bie menſchliche Bil: 
dung, jo oft fie auch niedergetreten werde und ver- 
weje, immer wieder zu neuem Leben, zu friiher Blüthe 
ausſchlagen wird. Aber fie felbit find untergegangen, 
früber untergegangen und fpurlofer verſchwunden ala 
jene Barbaren, deren rohe Kraft fie mit ihrer Bildung 
zügelten. Je feiner und geiftiger ihre Blüthe war, um 
fo jchmeller ift fie abgewelkt. Iſt es nicht ein ähnliches 
Echidjal, das aud wir zu fürdten haben? Ihre Bil: 
dung blühte fo herrlid auf, weil alle Städte darin 
mit einander wetteiferten, weil fie alles andere dem 
Ruhme bintanfegten, bier das Herrlichſte geleiftet und 
den erſten Kranz davon getragen zu haben. Ueber den 
Genüffen des Geiftes verfäumten fie an die Einigkeit 
und Stärke nah außen zu benfen-und wurden eine 
Beute der Barbaren. it das nicht auch unfer Fall? 
könnte es ähnlich nicht auch uns ergeben? 

Wir laffen diefe Frage nicht gern an uns kommen, 
Wenn wir von der einen Eeite die Vergleichung mit 
den Griechen und ihrer Bildung uns wohl gefallen 
laſſen, fie mit Begierde uns aneignen, fo möchten wir 
andererjeitS jede Erinnerung an ihr nationales Geſchick 
ferne von uns balten, Unfere Wiffenichaft felbft zeigt 
uns alle möglichen Wege, diefer unerfreulicen Ausficht 
zu entgehen, ihr wenigftens unfer Auge zu verſchließen. 
In der neuen Gefchihte, finden wir, geht nicht, wie 
in der alten Welt, die Bildung von einem Volfe zum 
andern in der Weife über, daß jenes darum zu Grunde 
geben und verſchwinden müßte. Die moderne Bildung 
ift nicht mehr das Eigenthum eines einzigen Volts, 
von welchem das nächte fie empfänge, daß fie auf ein- 
ander folgten wie die Inder, Egypter, Griechen und 
Nömer. Wir bewegen uns nicht mehr in folden exclu— 
fiven, jondern in concentriſchen Kreiſen. Wenn jegt 
ein Volt auf dem Gipfel feiner Entwidlung angefom: 
men ift, fo kann allerdings eine Zeit des Stillftandes 
für dafjelbe eintreten, e8 kann ſich für eine Weile zu: 
rüdziehen, aber damit gibt es nicht feine ganze Eriftenz 
auf und tritt nicht einmal für immer vom Schauplag 
ab, fondern nimmt zur rechten Zeit feine Rolle auf 
einer höheren Stufe wieder auf. 

Mit diefen und ähnlichen Reflerionen ſuchen wir 
uns felbft zu befhwichtigen; vor allem aber werben 
wir nit müde, an die unverwüſtliche Naturfraft 
des germanijchen Stammes zu erinnern, der weder in 
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Materialismus und Sinnlichkeit, noch in raffinirtem 
Spiritualismus und Iururiofem Kunſtgenuß untergehen 
tönne. Diefen Glauben an fi felbft, an feine evlere 
Natur darf freilih ein Volk fo wenig verlieren als das 
Individuum; aber wie dieſes oft auf den Glauben an 
feine höhere Begabung und Sittlickeit hinein ſündigt, 
fo muß aud ein Volk zujeben, daß es nicht durch einen 
falſchen Schimmer ſich felbft verblende und betrüge. 

Auch die Griehen wollten nicht glauben, daß 
zu der Zeit, da fie fich gerade auf dem Höhepunkt 
ihrer Bildung wähnten, ver Wurm bes Verderbens 
bereits an ihrer Wurzel nage. Die Gefahren, die ihnen 
von äußern Feinden drohten, konnten fie ſich freilid 
nicht verbergen. Die unbeftohenen Rebner erhoben 
ihre warnende Stimme; der patriotiihe Demoſthenes 
ſchleuderte feine Philippifen. Es fehlte weder an tu— 
gendhaften noch an tapferen Männern, die der ſchön— 
ften Zeiten würdig gewefen wären. Nachdem Athen 
und Sparta durch unverföhnliche Eiferfucht ſich gegen- 
feitig zu Grunde gerichtet hatten, trieb der Inſtinkt der 
Noth zu engeren Bünbniffen der kleineren, gleichbe— 
rechtigten Staaten, und ber legte große Feldherr ver 
Griechen, Philopömen, ſchien der Netter feines Bater: 
landes werben zu fönnen. 

Wenn bier der Ort wäre, politiihe Parallelen zu 
sieben, es wäre ja leicht nachzuweiſen, wie die Schid: 
fale der beiden Völker bis auf eines Haares Breite 
aufammentreffen. Aber wir haben es bier nur mit den 
geiftigen Zuftänden zu thun, deren Aehnlichkeit eben fo 
unverkennbar if. Da glaubten die Griechen auch an 
die Algewalt des Geiſtes, an die Unzerjtörbarfeit der 
Bildung und waren der Meinung, ein Volk, das hierin 
die unbeftreitbare Superiorität behaupte, künne unmög- 
lich untergehen. Unbelümmert ſahen fie jeder Erſchüt— 
terung ihrer nationalen Einigkeit und Selbjtitändigfeit 
zu, wenn fie fi nur fagen fonnten, daß fie noch ims 
mer die erften Nhetoren und Philofophen jeyen, daß 
an Kunftfinn und Feinheit des Geihmads ihnen nie 
mand gleihlomme. Als fie bereits die Sklaven der 
- Barbaren waren, tröfteten fie fi mit dem Bewußtjeyn, 
in Allem, was den Geijt betreffe, deren Herren zu feyn. 
Sie glaubten aud an die Unverwüftlichkeit ihrer na⸗ 
tionalen Anlage, durch die fie den übrigen Völkern 
ftets überlegen bleiben werden. Ariſtoteles, deſſen 
Kenntniffe verhältnißmäßig noch univerfeller waren als 
die unferes Humboldt, beivies ihnen, fie ſeyen die erfte 
Nation und werden fie bleiben, weil ihr Geift die rich: 
tige Mitte halte zwifchen der weichen Feinheit ber 
Drientalen und der rauben Kraft des Nordens; von 
der einen Seite fomme ihnen die ſchöne Neizbarkeit und 
Empfänglichfeit zu, ihr feiner Gefhmad und Kunſtſinn, 
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von der andern das ethiſche Maßhalten, die Sophro— 
ſyne als Inbegriff der ſittlichen Tugend, vermöge deren 
fie niemals in üppige Weichlichkeit, in barbariſche Sinn- 
lichkeit fich felbft verlieren Lönnten. 

So urtheilte Ariftoteles und feine Gonftruction 
war jo richtig als irgend eine unjerer Philofophen. 
Aber während er mit eben fo viel philofophifchem Tieffinn 
als empirifcher etbnographifcher Kenntniß die ſchoͤne Har- 
monie des griechiſchen Geiftes demonftrirte, war diejelbe 
bereitszerftört, hatte der eine Factor den andern übertvogen 
und dadurch die gejunde Bewegung und Thätigleit des 
Ganzen gelähmt, Er ſelbſt, der große Mann, fteht 
ja an der Grenzſcheide der beiden Zeitalter, ja er er: 
öffnet bereits das des Verfalls, in welchem aus ber 
griechiſchen Wiflenfhaft und Kunft der Geift entwichen 
war und fie fih zur Dienerin der Ueppigleit, des bar- 
bariſchen Luxus berabwürbigte. 

Und wir, wie verhalten wir uns hiezu? Was 
Ariſtoteles geſchrieben, das ſehen wir an, als wäre es 
für uns und auf uns geſchrieben; auch wir halten uns 
für das Kernvolk, für das Volk der Mitte. In der 
durchaus eigenthümlichen und originalen Miſchung un: 
ſeres nationalen Genius, ſagen wir, ſey auch die ſüd⸗ 
liche Feinheit und die nordifche Kraft vereinigt; wie die 
Griechen die ſchöne Mitte eingehalten haben zwischen 
den weichlichen Ajiaten des Südens und den rauhen 
Scythen des Nordend, jo wir zwiſchen Nomanen und 
Slaven, zwiiden Barbarei und Entneroung, zwifchen 
Deipotismus und Zügellofigkeit. Wir fpreden von der 
unverborbenen germanischen Naturfraft, welde alle 
Schäpe der alten und neuen Bildung, das Ausgezeich- 
nete aller Nationen und Zeitalter in fi aufgenommen 
babe, ohne daß es ihr ſchade, ohne daß fie etwas von 
ihrer urfprüngligen Kraft und Geſundheit dadurch ver: 
Ioren habe. Bei allen Völkern wijjen wir die Symp— 
tome des Verfall, der Abgelebtheit jo Kar und be- 
ſtimmt nachzuweiſen; nur uns felbjt weifjagen wir eine 
ihöne Zukunft und alle gegentheiligen Stimmen, die 
da und dort laut werden, find nicht ernft gemeint. 
Und doc läge es fo nahe, daran zu denken, ob nicht 
auch wir bereit3 über den Punft des Gleichgewichts 
und der harmonischen Miſchung hinaus ſeyen, ob nicht 
auch für uns der Silberblid diefer jhönen Durchdrin⸗ 
gung von Kraft und Feinheit vorüber fey. Gerade der 
gegenwärtige Augenblid fordert uns beſonders auf, 
bierüber nachzudenken. 

Die nationale Erhebung, die alle dieſe Betrach— 
tungen in uns wach gerufen bat, Inüpft fi zunächſt 
an das Andenken eines Mannes, der unter unfern 
„claſſiſchen“ Dichtern eine der erjten Stellen einnimmt, 
Unter Claſſikern verjtehen wir urfprünglich die griedhifchen 
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und lateinischen Schriftiteller, als in ihrer Art vor: 
trefflih und unübertrefflih, als Autoren der erften 
Glaffe, des erften Rangs. Nicht alle aber, die in 
diefen alten Sprachen gejchrieben haben, gelten uns 
als folde; wir unterfcheiden wohl zwifchen denen, 
in welden ſich der Geift des Alterthums in feiner 
Reinheit und lauteren Kraft ausdrüdt und folchen, die 
nicht viel mehr als ein hiſtoriſches und Linquiftifches 
Berbienft haben. Jene erfteren, die ächten und wahren 
Claſſiker, gehören alle einer Periode an, in welder auch 
der alte nationale Geift noch in ungeſchwächter und 
ungefälichter Kraft vorhanden war. In der einfachen 
Sprade, die für Alles den ftärkiten und bezeichnend- 
ften Ausdruck hatte, fand dieſer Geiſt feine natür- 
liche und nothwendige Hülle. Es ift nit jo, als 
wären die fpäter Geborenen weniger fein und geijtreic) 
gewefen; eher ift das Gegentheil richtig; aber jener 
Geiſt der Simplicität, der auf der nationalen Eitte 
beruhenden individuellen Tugend war von ihnen gewi— 
chen und mit den reichften Mitteln waren fie nicht im 
Stande, fih den Zauber jener urſprünglichen Friſche 
und Gebiegenbeit zu geben, fo wenig als fie mit den 
ſtrengſten philoſophiſchen Syftemen, mit der ſchneidend⸗ 
ften Satire oder mit neuplatonifcher Romantik das gol 
dene Zeitalter der Vorfahren, die alte nationale Tu: 
gend zurüdzurufen vermochten. 

Wenden wir diefe unwiderſprechlichen hiftorifchen 
Refultate auf ung an. Auch wir haben unfere claffis 
hen Schriftſteller — gehabt. Wir zählen dazu natür— 
lich aud nur die trefflichften und beiten, und die, die 
wir dazu rechnen, gehören einer beftimmten Beitperiode 
an. Nach derſelben gibt es feine Claſſiker mehr. Dieſes 
plöglihe Abbrechen, diejes vollftändige Verjiegen be 
Hagt man mit Recht; aber thöricht ift es, daffelbe ven 
Perfönlihkeiten zur Laft zu legen. Es ift thöricht, zu 
Hagen, daß fein Mann mehr geboren werde wie Goethe 
und Schiller. Wir nehmen feinen Anftand zu be 
haupten, daß fort und fort Männer erjheinen, die nicht 
weniger Talent und Genie haben, deren Anlage gewiß 
eine nicht minder glüdliche wäre. Warum werden fie feine 
Claſſiker mehr? Ohne allen Zweifel deßwegen, weil fienicht 
mehr die einfach ſolide Grundlage des nationalen Eultur- 
lebens haben, wie jene Glüdlichen, weilfienicht mehr getra⸗ 
gen werben von einem die ganze Zeit durchdringenden ethi- 
ſchen Princip, von einer ungebrochenen Begeifterung ; weil 
dieSubjektivität überwiegt und fich einfeitig geltend macht, 
da fie fich nicht mehr im Zuſammenhang mit dem 
Ganzen harmonisch ausbilden kann. So taftet fie un: 
fiher und willfürlih nach allerlei künſtlichem Reiz um: 
ber und verfällt in Einfeitigfeit und Uebertreibung ; 
jelbft wo fie an das Einfache und Natürliche ſich halt, 





ift es nicht mehr das ächte und urfprünglidhe, ſondern 
kommt aus der zweiten Hand, aus Abficht und Ne 
flerion. Warum will uns 3. B. das Drama nicht mehr 
befriedigen? Warum haben wir an jedem Stüd bald 
diejes bald jenes auszuſetzen? Die Dichter verftehen 
die Regeln der Compofition, die Sprache fteht ihnen zu 
Gebot, beffer als früher, an Talent fehlt es ihnen 
nicht, und ihre Meifterfchaft im Technifchen ift unbe— 
ftritten; und dennoch will e8 uns nicht gefallen. Der 
Grund ift der alte und immer wiederkehrende: die clafji- 
ſchen Zeiten find vorüber und mit ihnen die claſſiſchen 
Dichter. 

So gehörten Aefhylus, Sophofles und Euripides 
drei unmittelbar auf einander folgenden Generationen 
an; und doch welcher außerordentliche Unterſchied in der 
Form und dem ganzen Geift ihrer dramatiſchen Werke! 
Alle drei find wahrhaft claffiich ; aber innerhalb dieſer 
Glafficität verdient der mittlere diefe Bezeihnung wie: 
der in höherem Grabe als die beiden andern, weil bie 
Zeit feiner Produktivität zufammen fällt mit der Pe 
riode der zur böchiten Feinheit geläuterten und doch 
noch nicht von der corrodirenden Macht einfeitiger Sub- 
jeftivität angefreffenen Bildung feiner Zeit. Aeſchylus 
verhält fih zu ihm wie etwa Klopftod zu Schiller; 
der erhabene Schtvung des religiöfen Pathos läßt dem 
Hervortreten der ewigen fittlihen Mächte, dem menſch— 
lich Wahren und Schönen noch nicht den gehörigen 
Spielraum. Dagegen nimmt GEuripides zu Sophofles 
etiwa die Stellung ein, wie ein neuerer Dramatiker zu 
Schiller; das ewig Wahre und Menſchliche hat für ihn 
und feine Zeit die unmittelbare Gewalt verloren, mit 
welder es die vorangegangenen Generationen unwider- 
ſtehlich ergriffen hatte. Die Zeit jenes erſten Idealismus 
ift vorüber; denn es gibt in der Entwicklung der Völker 
wie der Individuen Perioden, wo beide fchnell leben, 
wo Jahrzehnte an jenen faft fo tiefgehende Verände— 
rungen bervorbringen als jonft Jahrhunderte. Daher 
fucht der fpätere griechiſche Dichter, gerade fo wie einer 
der modernen Epigonen, was ihm an einfacher Schön: " 
heit und fittliher Gediegenheit abgeht, durch geiftreiche 
Pointen, durch Sentenzen und Neflerionen zu erjegen. 
Der Einzelne, fo fehr er auf feine Zeit einwirkt und 
berjelben in mandem Betracht vorangeht, ift im Grunde 
doch ganz nur ein Sind feiner Zeit. 

Ueber den griechiſchen Gedichten, könnte es ſchei⸗ 
nen, haben wir Deutſchland aus den Augen gelaſſen. 
Aber von Sopholles und Euripides war nur deßwegen 
die Nede, damit es una um fo deutlicher werde, wie 
auch wir feine Claſſiker mehr haben und wie viel damit 
für uns verloren ift. Nicht das ift es, daß wir um 
ein paar Männer ärmer find, melde die Berechtigung 
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in fi trugen, an der Spige der gefammten nationalen 
Bildung zu ſiehen und fie mit confularifher Gewalt 
zu leiten. Wir verfennen den Werth ausgezeichneter 
Individualitäten durchaus nicht; der Einzelne ift oft 
mehr wertb und von größerer Bedeutung als eine ganze 
Maſſe; aber er ift es nur durch und für die Maffe, 
Daran fehlt es eben, an dem Ganzen, am Volke. Für 
diejes ift, wenn wir nicht irren, fein claſſiſches, fein 
perilleiſches Seitalter vorüber. Allerdings ift gegen: 
wärtig mehr von Deutſchland, von nationaler Einheit 
und Bildung die Rede als vor achtzig Jahren; gerade 
fo wie die Griechen in den jpäteren Zeiten, als fie be 
reits von der Strömung, die jie dem Abgrund zuführte, 
erfaßt waren, mehr von Griechenland ſprachen als in 
der Periode ihrer Großthaten, durch welche fie wie mit 
einem Zauberſchlage zur Hegemonie der Weltgefhichte 
fih berufen fahen. Aber diefe jcheinbare Energie des 
nationalen Bewußtjeyns war bei ihnen und ift bei uns 
nicht das Werk primitiver Begeifterung, ſondern einer 
Neflerion, welder die frische Kraft der Schwingen be- 
reitd gebrochen ift, die, weil fie auf fich ſelbſt micht 
mehr ficher ruht, überall Stügen und Anhaltspunkte 
fuht, um ihrer Schwachheit den täufchenden Schein 
größerer Stärke zu geben, Als Athen den Zorn des 
großen Königs auf fih nahm, waren die Städte Grie— 
chenlands auch jhon von der beflagenswertben Eifer 
ſucht ergriffen, den verberblihen Antagonismus des 
Nordens und Südens hatten fie wie einen organifchen 
Fehler mit in die Welt ihrer politifchen Eriftenz ge 
bracht; aber die „veildenbefränzte” Stadt ftellte fich 
mit ihren hölzernen Mauern vor das ganze Griechen: 
land hin, das damals faſt noch weniger als ein geo: 
graphiſcher Begriff war, nicht mit ehrgeizigen und 
berrihfüchtigen Nebengedanten, nicht um die diploma— 
tiihe Initiative oder die oberite Leitung des Bundes: 
beeres zum Dank für das gebrachte Opfer an fich zu 
bringen, jondern im neidlofen Bewußtſeyn der eigenen 
ü Kraft und Trefflichkeit fchredte e8 vor dem Schwerften 
nicht zurüd, um ſich felbft und damit auch das ge 
fammte Vaterland mit unfterblihem Ruhm zu beveden. 

Diefe Spontaneität der Begeifterung und Opfer: 
fäbigfeit war fpäter nicht mehr vorhanden, Als man 
anfing von Griechenland zu fprechen, als man die 
ahäiichen Bündniffe ſchloß, da lauerte bereits das un: 
glüdjelige Bewußtſeyn im Hintergrund, dab Griechen: 
land verloren ſey. An edlen Männern fehlte es nicht; 
die Einzelnen waren nod immer Griechen, den Bar: 
baren an Tapferkeit und firategiicher Kunft eben jo wie 
an feinerer Bildung und hohem Sinn überlegen; aber 
aus dem Ganzen war der alte Geift gewichen und die 
Einzelnen tranken den Giftbecher oder verbluteten auf 
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dem Schlachtfeld, ohne das Vaterland retten zu Lönnen. 
Und eben jo war es in Kunft und Wifenfchaft. Das 
Ziel, das man fich geftedt hatte, war ein unendlich 
höheres und weiteres, ein eigentlich univerfaliftifches ; 
und diefem Fiele firebte man entgegen mit vollem Bes 
wußtſeyn, mit Aufbietung aller Kräfte. Die eigent: 
liche griechiſche Wiffenfhaft ftammt erft aus jenen fpäs 
teren Zeiten; die Philoſophie thut fich jegt erſt als be 
fondere Disciplin hervor und faßt alle geiftige Kraft 
zufammen, überfpannt den Bogen des Idealismus bis 
zum Bredhen, um die Verderbniß des berrfchenden Ma- 
terialismus zu überwinden. In den ſchönen Künſten 
hält man ſich bereits das Glaffifche als ideales Vorbild 
vor und fucht dafjelbe zu erreihen, wo nicht zu über: 
bieten. Aber darin gerade offenbart ſich die einfeitig 
überwiegende, nicht mehr von dem lebendigen Geifte 
des Ganzen getragene Eubjeltivität. Das beſte, was 
fie bervorbringt, find Werke der Schule; die Polyhi— 
ftorie lähmt die wahre Produktivität, in der Kunſtge— 
ſchichte geht die Kunſt unter; über der Unzahl der ges 
bildeten Individuen gebt die allgemeine nationale Bil: 
dung, der Alles zufammenhaltende Geift der Arete 
und Kallofagatbie verloren. 

Es ift ein beflagenswerthes Schaufpiel, ein ganzes 
edles Volk jo unaufbaltiam dem Untergang entgegen 
eilen ſehen. Nicht leichtinnig und blindlings werben 
fie dahin geriffen; im Gegentheil, fie haben eine deut: 
lihe Ahnung, ja fie erfennen es aufs lebendigfte, zu 
welchem Ende ihre nationalen Geſchicke ſich neigen. 
Aber das ift eben das Tragiſche, daß fie fich vergeblich 
dagegen jtemmen, daß keine menjhliche Macht im Stande 
it, das Borausgefehene aufzuhalten, daß fie mit allem, 
was fie dagegen thun, mit allen Urſachen der Eini- 
gung, der Neubelebung und Auffriihung, mit aller 
Wiſſenſchaft und Kunft die Kataftrophe nur berbeifüh- 
ren und fie beichleunigen. Ein ſolches Schaufpiel nimmt 
vor allem unfere menſchliche Theilnahme in Anſpruch; 
es verdient aber auch unfere ermftlichite Beherzigung. 
Wenn wir es für feine Vermefjenheit halten, uns neben 
das griechifche Volk zu ftellen, ung unter den modernen 
Völkern den gleichen Nang zu vindieiren, den jenes 
unter denen der alten Welt einnahm, jo müffen wir 
dafjelbe uns aud als Spiegel vorhalten und uns nicht 
verdrießen lafjen, aus jeiner Geſchichte die Etimmen 
der Warnung zu vernehmen. Wir fünnen es uns nicht 
erlaffen, näher darauf einzugehen, in wie weit wir in 
diefen Echidjalen unfere eigenen wiederfinden follen, in 
wiefern wir im Bortheil oder Nachtheil find. 

Der weltbiftoriihe Aufihwung der helleniſchen 
Bildung fällt mit einer großen nationalen Waffenthat 
jufammen. Bis zu den Perferkriegen, lange Jahrhunderte 
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eines glüdlien, aber dunkeln Mittelalters hindurch, 
hatte fi in den einzelnen Städten, an den Höfen 
der Tyrannen eine gediegene, aber mit dem Note eines 
Heinftäbtiihen, altfränkiſchen Weſens bebaftete Kunft 
und Bildung in der Stille entwidelt. Mit der kriege— 
rifhen Großthat kam in dieſe bisher jo engen Berhält: 
nifje mit einemmal Luft und Leben, eine nod nicht 
gekannte großartigere und freiere Bervegung. Das Mit: 
telalter war vorüber, Afien war entvedt, der Weg zu 
den Schägen des Perjerlönigs gefunden, der unermeß: 
lichſte Spielraum für die bis dahin jo eng zufammen- 
gebrängten und eingefeilten Kräfte eröffnet. Die alte 
Tüchtigkeit und Mannbaftigfeit, die ganze väterlide 
Tugend und Integrität des Charakters war vorhanden; 
zu ihr aber hatte fich ein neues Moment einer in uns 
endlich weiterem und freierem Gejichtäfreis fich bewe— 
genden Bildung gefellt; beide hatten ſich im unge 
fuchter, fi von ſelbſt ergebender Miſchung mit ein- 
ander verbunden und ſich gegenfeitig durchdrungen. Das 
war bie eigentliche griechifche Bildung , wie fie die Welt 
bis auf diefen Tag bewundert, die glüdlihe Bereini: 
gung von einfadher Natur und bober Kunft, die Lift 
und Getwandtbeit des Themiſtokles und die Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Unbeftechlichkeit des Ariftides gleichfam in 
Einem Subjekte verkörpert. Diefe Bildung wurde alfo 
von den Perjerkriegen auf den Schild erhoben; in raus 
ber Wiege gefhaufelt ſprang fie auch mit frifcher ju— 
gendlicher Kraft, kampjbereit und angriffsluftig auf die 
Beine. Auf den Friegeriihen Triremen, mit dem 
Schwerte in der Hand brachte der Grieche feine Bil- 
bung ben Barbaren, Gelehrter und Künſtler, Pflanzer 
und Srieger zugleih. Das griehifhe Volk fühlte ſich 
nicht als das zurüdgejegte, das feine Zeit in Geduld 
erwarten und duch den allmähligen und unmerklichen 
Einfluß feiner überlegenen Eultur fi) erſt feine Gel: 
tung erringen müffe; im Gegentbeil, es gebot über bie 
Meere, in feiner Hand lag die Herrſchaft über die ihm 
befannte Welt, im Bewußtfeyn aljeitiger Ueberlegen- 
beit konnte es überall auftreten. Mußte dadurd nicht 
feine Bildung eine ganz befondere Beweglichkeit und 
Aktivität, ein Gefühl ftolzer Sicherheit und Siegesfreu- 
digkeit mit auf den Weg befommen? 

Die deutſche Bildung fällt nicht mit einer politi- 
ſchen Aufraffung unferes Volks zufammen; fie entfaltete 
fi vielmehr zur Zeit unferer größten äußerliden De 


müthigung und Schmach. Faſt bei allen auch von den 


modernen Nationen ging das claffiiche Zeitalter ihrer 
Kunft und Literatur Hand in Hand mit einem äufer: 
liden nationalen Auffhwung, mit großen Entdedun: 
gen, mit glüdlichen Kriegen zu Land oder zur Eee. 
Nicht fo bei dem deutſchen Volke; feine geiftige Bildung 
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wurde nicht getragen von einer gleichzeitigen politiſchen 
und kriegeriſchen Erhebung, fondern beruhte auf fi, 
war von Anfang an eimjeitig fpiritualiftifcher Natur. 
Statt aus natürlicher nationaler Bafis hervorgegangen 
zu ſeyn, fol fie vielmehr das Mittel werden, eine ſolche 
erit zu ſchaffen. So wurde fie, möchte man fait jagen, 
in die Luft geftellt und fühlt nirgends den feften, müts 
terlihen Boden unter ſich. Wo fie hinkommt, darf fie 
nicht im Gefühl ihrer Weberlegenheit auftreten, fie bat 
feine Mittel, ſich geltend zu maden, die äuferliche 
Sicherheit und Leichtigkeit, mit der man allein Propa= 
ganda machen fann, geht ihr ab, fie muß ſich mit dem 
ftilen Bewußtſeyn ihrer höheren Würde tröften. Diejes 
von der griechiſchen Heiterkeit jo grell abitechende, ftill- 
verfommene Weſen bat die deutſche Eultur aus ihrer 
luftigen Wiege ald Mitgift davon getragen. Wohl iſt 
fie dem deutſchen Geifte eigenthümlich und aus ihm ber: 
vorgegangen; aber der Anftoß, dem fie ihre Entfaltung 
verdankt, iſt nicht ein fpecififch deutſcher, nationaler. 
In den großen biftorifchen Kriſen der früheren Jahr: 
bunderte hatte die deutihe Nation ftetS eine Niete ge 
zogen. Ihre größte That, die Reformation, hatte fie 
nicht zu größerer Machtentfaltung nad Außen und das 
durch zu innerer Gonfolidirung geführt, fondern im 
Gegentbeil die Spaltung erjt recht erweitert und un: 
heilbar gemadt. Auf äußerem, politiichem Wege ſchieu 
ihr nicht geholfen werden zu fünnen; man mußte auf 
einen rein geiftigen Anſtoß warten, um fie aus ihrer 
Lethargie zu weden und auf ihre Füße zu ftellen. 

Diefen Anſtoß brachte das achtzehnte Jahrhundert, 
in welchem eine allgemeine Begeifterung für Licht und 
Freiheit, für Humanität und Bildung alle Nationen 
des weitlihen Europa erfaßt hatten, jo daß äußere 
Kämpfe und Erfolge gegen die Rejultate des geiftigen 
Wettlampfes in den Hintergrund traten. Da war end— 
lich die Zeit des deutſchen Volkes gefommen; in diefe 
Schranken zu treten war es durd feine widrigen äuße— 
ren Verhältniſſe gehindert, Und es trat ein mit noch 
friiher, unverbrauchter Kraft, während die andern 
verbältnigmäßig bereits weit mehr abgenugt und erjchöpft 
waren. An der Sonne der Humanitätsbegeifterung 
wachte das jo lange gebundene Leben dieſes Volles auf, 
feine ftarren Glieder wurden gelenf, der Roſt der Jahr: 
hunderte wurde abgeftreift und „an bes Jahrhunderts 
Neige* ſtand es da „in evelitolger Männlichkeit.“ Seine 
fo lange bewahrte und verfchloffene Innigkeit und Tiefe 
erwachte unter dem Pygmalionsfuß ber neuen Zeit; 
darum blieb ihm aud der ibeale Hauch dieſes neuen 
Geiftes jo tief eingepflanzt, während er bei den andern 
längit von Selbſtſucht und Materialismus niederge- 
ſchlagen worden und wieber verflogen it. 
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So kam ber deutſche Genius „als eine unzeitige 
Geburt” allerbings zulegt unter den Nationen, aber 
für die Menfchheit bat er mehr und tiefer gearbeitet 
als fie alle und ijt der erfte worden. Das iſt fein 
Ruhm und feine Ehre. Damit hängt aber auch un— 
vermeidlich feine ſchwache Eeite zufammen. Bei feinem 
fhönften Aufſchwung in einfeitig idealiſtiſche und ſpiri⸗ 
tualiſtiſche Bahnen gelenkt, mußte er von ba an fein 
NRächſtes, die Sorge für feine äußerlich jelbitftändige 
Eriftenz nur um fo mehr aus den Augen verlieren; 
an die ganze Menſchheit denkend hat er ſich jelbit ver 
gefien. Ob nun dieſe rein ideale Herkunft feiner Bil: 
dung bderfelben eine um fo längere Dauer verjpreche, 
ob ihre Macht um jo unvermüftlicher ſey, je reiner fie 
nur auf fich jelbft, auf einer von allen materiellen Hülfs- 
mitteln und Rüdjihten unabhängigen geiftigen Bafis fteht, 
oder ob ihre Eriftenz deßwegen um fo unfidherer und 
preißgegebener feyn wird, barüber ſchweben wir zwijchen 
Furcht und Hoffnung und müſſen die Entſcheidung von 
der Geſchichte erwarten. 

Wohl jagen wir mit Recht: die moderne, bie 
deutſche Bildung ift tiefer als die antike, als die gries 
chiſche. Die innere Gefühle: und Gemüthswelt, in bie 
wir uns mit fo viel Behagen einbauen, war dieſer 
gänzlich verſchloſſen. Damit entging ihr allerdings der 
höchſte Neiz des menſchlichen Dafeyns, der nur da vor- 
handen ift, wo bie beiden Seiten unferes Weſens in 
Epannung zu einander treten, wo ber Gegenjag und 
darum auch die Einheit und Berjöhnung für ven Men: 
ſchen eine volllommen bewußte it. Bon diefer Span: 
nung wußte der griechiſche Geiſt allerdings noch nichts, 


ihm war die Einheit unmittelbar vorhanden und damit 


war ihm die Quelle unferer höchiten Freuden verjchlofjen ; 
eine Poejie des jubjeftiven Idealismus in unferem 
Sinne kannte er gar nit. Dafür waren ihm aber 
aud unſere Kämpfe und Schmerzen erjpart; mit uns 
befangener Heiterkeit fonnte er über die Erjcheinung 
binfhweben, und nur darauf war er bedacht, ihre 
Schönheit aufzufaffen und fich zurecht zu legen. Seine 
Bildung war daher eben jo dem wirklichen Leben und 
feinen Bebürfniffen zugewandt als die unfrige — d. h. 
natürlich nicht die eracten Wiſſenſchaften, fondern was 
wir unter philoſophiſcher und äfthetifher Bildung ver: 
ftehen --- davon abgefehrt ift. 

Muß fih uns da nicht die Frage aufwerfen, welche 
Weltanfhauung wohl mehr Ausfiht haben werde, ſich 
tiefer einzuwurzeln und auf längere Dauer zu erhalten ? 
Man kann die Frage nad) der einen wie nad) der ans 
dern Seite entf&eiden, und für beides fehlt es nicht 
an Gründen und Gegengründen; wir glauben aber, 
daß Eine Erwägung hauptfählic in's Gewicht fallen 


wird. Se ihärfer und einfeitiger nämlich ein Princip 
bingeftellt wird, um fo leichter fchlägt e8 in fein Ge- 
gentheil über. Der einfeitige Idealismus und Spiri⸗ 
tualismus insbefondere kehrt ſich unwillkürlich in leere 
Aeußerlichteit um. Je mehr er auf dem abitraften 
Geift, und zwar auf einer fpecififchen Beſchaffenheit und 
Stimmung des Geiftes beruht, um fo gewiffer wird er, 
da biefe Stimmung nicht immer dauern fann, geiftlos. 
Die Bildung alfo wird zu einer bloß formellen, inner 
lich hohlen, wird Manier, Mode, trügeriiher Schein. 
An einzelnen Bhafen unferer Bildung haben wir dieſes 
ſchon auf's deutlichite wahrgenommen; wir tröften uns 
aber damit, daß ja die moberne Bildung im Ganzen 
feineswegd auf einem einfeitigen und abftracten Princip 
berube, daß die Einheit von Sinnlichkeit und Geift 
ihre ungerftörbare Baſis ſey. 

Theoretisch ließe jih auch hierüber viel für und 
wider jagen. Das iſt aber nicht unfere Sache; es wäre 
auch um fo unnöthiger, da wir nur bie concreten Er: 
ſcheinungen in’s Auge zu fallen brauchen, um zu einem 
viel fihereren Schluß zu gelangey. Wir, d. h. das 
große PBublitum, wenn man will die ganze deutſche 
Nation, rühmt ſich ihrer Bildung und glaubt auf fie 
allein alle Hoffnungen der Zukunft bauen zu bürfen, 
und wir, d. h. der Schreiber dieſes ift für die Wiſſen— 
ihaft und Bildung feines Volks nicht weniger begeiftert 
als irgend jemand; auch ihm ift fie der einzige Stolz, 
zu dem er fich befennt. Wenn aber neben dieſen en= 
thuſiaſtiſchen Lobpreifungen immer auch eben jo laute 
Klagen und Bedenken hergeben, wenn das Publikum 
und die Kritik ſich in gleicher Weiſe für unbefriedigt 
erflären, jo muß man doch fragen: find diefe Klagen 
unbegründet ober haben fie Recht, da wirklid etwas, 
d. b. ſehr viel, gerade die Hauptſache, faul ift? und 
wenn diefes, welche Berechtigung haben dann neben dieſen 
Klagen jene zuverſichtlichen, felbftjufriedenen Lobeser: 
bebungen? wie gleicht jih Gutes und Böfes, Lob und 
Tadel gegen einander aus? 

Die Antwort hierauf, denten wir, ijt in allem 
Bisherigen enthalten, und das Einzelne, was zu be: 
merlen it, ergibt fich hieraus von ſelbſt. Die geiftige 
Blüthezeit eines Volks ift diejenige, in welcher die größte 
fittlihe Gediegenheit und die höchſte geiftige Feinbeit, 
das materielle und das formelle Princip in harmonis 
fer Durchdringung neben einander find. Der Verfall 
beginnt naturgemäß damit, daß der materiale Factor, 
d. h. die jittliche Kraft, von dem formalen überwogen 
wird, In der alten Geſchichte vollzog ſich dieſer 
Proceß in der Regel juccefjiv an einem Volk nad 
dem andern; das eine trat ein, wenn das andere feine 
Rolle ausgefpielt hatte. Sobald einmal ſämmtliche 
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Bölfer der alten Welt auf bemjelben Stadium an— 
gelommen, als die Bildung in Mfien, in Griechen: 
land und Nom in gleihem Maße verfeinert und bes 
geiftigen, fittlihen Gehalts entleert war, da fonnte 
nicht mehr ein Volk das andere aufrecht erhalten, fon: 
dern bie ganze alte Welt ftürgte mit einem mal zufams 
men. Die moderne Bildung ift ſolidariſcher; die euro: 
päiſchen Eulturvölfer werden von denjelben Inſtinkten 
geleitet; die Zuftände des einen pflegen fih in ununs 
terbrodenem Stoß allen andern mitzutheilen. Dadurch 
wird auch die Gefahr für alle beftändig eine gemeinjame. 
Wenn wir nun fehen, dab die gefammte europäifche 
Eultur in einem Auflöfungsproceß begriffen ift, dem— 
jenigen ähnlih, welcher in der Alerandrinifchen oder 
Eäfarifhen Aera die antike Bildung ergriffen hatte, jo 
beruhigen wir uns damit, daß wir eine Ausnahme das 
von machen, dab wir uns immerhin noch von ben 
übrigen Völkern unterjcheiden , indem die ideale Grund: 
lage unferes geiftigen Lebens dem materialiftiiden Zug, 
der uns glei allen andern fortreißt, entgegen wirke. 

Diefes idealiftifche Gegengewicht läßt ſich nicht in 
Abrede ziehen; aber hüten wir uns, dab wir nicht 
falſche Schlüffe darauf bauen. Die andern Bölfer, mit 
denen wir uns zu vergleichen pflegen, Engländer und 
Franzofen, find allerdings materialiftifcher als wir, das 
iſt nicht zu läugnen; allein je Fräftiger biefer Materia: 
lismus ift, um fo leichter entjpringen daraus auch wies 
der ideale Antriebe. Jene Völker find egoiftifher und 
materialiftiiher vermöge ihres mehr unmittelbaren und 
erclufiven Nationalgefühls; eben darin liegt aber für 
fie auch eine Quelle fortwährender Berjüngung und 
Erneuerung. Uns geht diefes ab; verlieren wir baber 
unjere iveale Elafticität, fo baben wir Alles verloren. 
Diefe Möglichkeit liegt aber näber, als wir denken. 
Indem die idealiftifche Bildung, von ihrer materiellen 
Grundlage abgelöst, auf fich felbit beichränft und nur 
um ihrer felbft willen da ift, wird fie notbiwendiger: 
weiſe egoiſtiſch und materialiſtiſch, und dieſer Materia: 
lismus iſt dann nur um ſo ſchlimmerer Art. Der ſchön— 
geiſtige Quietismus und Servilismus, die von ihrer 
eingebildeten Höhe ſich ſelbſt herabſtürzende und ver— 
laufende Wiſſenſchaft ſpielen in unſerer Geſchichte eine 
traurige Rolle. Anſtatt daß uns unſere Wiſſenſchaft 
und Bildung die mangelnde Nationalität erſetzte, könnte 
es geſchehen, daß die vernachläſſigte nationale Selbſt— 
ſtändigkeit uns noch um unſere Bildung brächte. 

Es bedarf keiner beſonders ſcharfen Diagnoſe, um 
die zahlreichſten Symptome dafür zu finden, daß dieſe 
Bildung in einem kritiſchen Fall ſich als ein Rohrſtab 
erweiſen dürfte, welcher dem, der ſich auf ihn ſtützen 
wollte, die Hand verwundete. Wie die ernſteren Wiſſen— 
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ſchaften vielfach in eine Sophiftif und Scholaftif aus- 
geartet find, daß e3 damit kaum jemals ſchlimmer war, 
foll hier nicht ausführlicher nachgewiefen werben. Der 
ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur find dieſe Blätter ftets. 
mit Eritifchen Bliden gefolgt. Wir unterlaffen es, das Res 
fultat ihrer Einzelnkritifen zufammenzufaffen und machen 
nur auf eine einzelne Erfheinung aufmerffam, die uns 
aus neuefter Zeit ein befonders bedeutfames Zeichen 
zu ſeyn fcheint, auf den Umftand nämlih, dab auch 
Dichter höheren Nanges anfangen, fi immer mehr ver 
poetiihen Erzählung zuzuwenden. Das ſcheint uns ein 
unzweideutiger Beweis dafür zu ſeyn, daß die Poefie 
ihren Schwerpunkt nicht mehr in fich felbit findet, daß 
fie fo Eraftlos oder das Publitum fo ftumpf geworben 
ift, um bes äußeren, ftofflihen Neizes zu bevürfen. 
Mehr als alles andere aber feinen uns die mus 
ſilaliſchen Zuftände die ernfteite Beachtung in culturs 
biftorifcher Hinficht zu verdienen. Die Mufik bat offen: 
bar alle übrigen Künfte in den Hintergrund gebrängt; 
die Poefie ſelbſt hat in Vergleihung mit derfelben ihre 
Zauberfraft verloren und geht nur noch mit ftumpfen 
Waffen, wie ein emeritirter Profeſſor, honoris causa 
neben dem Löwen des Tages einher. Wie das gefom- 
men, läßt ſich leicht erflären: bie Muſik ift die inner: 
lichfte und eben damit auch die äußerlichite aller Künfte. 
Auch von der Poeſie verlangen die meiften nichts wei— 
ter, als daß fie „das Gemüth anſpreche;“ doch erfor: 
dert fie immer nod weit mehr, daß man fich dieſes 
Eindrudes bewußt werde und davon Rechenſchaft geben 
fünne. Dieß fällt bei der Mufif weg. Abgejehen von 
den wifenfchaftlihen Theoretifern, deren es immer nur 
jehr wenige find, erwartet man von ber Mufif nur, 
daß fie die innere, dunfle Gefühlswelt anrege, etivas 
Unbewußtes, Namenlojes. Das ift nun allerdings das 
Innerlichſte des Menſchen; es wird aber auch niemand 
verfennen, wie nahe diefe unbewußte Innerlichkeit mit 
der Einnlichkeit zufammenhängt, wie beide in einem 
Schoße neben einander ſchlafen und mit einander auch 
aufgewedt werben. Darum artet auch die Muſik fchneller 
als jede andere Kunft oder Darftellungsweife in einen rein 
finnlichen Speftafel aus. Wir haben hier im Einzelnen 
den anjchaulichiten Beleg für den oben angeführten allge 
meinen Sab, daß das Allerinnerlichite und Geiftigite um fo 
leichter in das Alleräußerlihfte und Sinnlichſte umfchlage. 
Die alte Welt war befanntlih fo gut als gar 
nicht mufifalifh, aus dem ſchon angegebenen Grunde, 
weil ihr die Welt des Gemüths noch ganz verſchloſſen 
war. Bon den Griechen, melde als das Hauptoultur— 
voll jener Zeit auch hierin vorangingen, willen mir 
nicht viel mehr, als daß fie ein wenig Either ſchlugen 
und die Slöte bliefen. Aber das wiſſen wir ſehr gut: 
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als diefe „unglüdlichen Flötenbläfer” aus Griechenland 
anfingen an dem Höflein Kleinafiens ſich zu probuciren 
oder von bem übermüthigen Römer fi die Sefterzien 
zuwerfen ließen, da war ver legte Ton der griechifchen 
Mannhaftigkeit und wahrhaft geiftiger Bildung längft 
verflungen. Die Deutſchen haben gegenwärtig die Ehre, 
das erfte Mufikoolf der Welt zu feyn; in allen Län: 
dern, außer in Deutichland jelbft, ift die deutſche Muſik 
die herrſchende. Den fittli bildenden Einfluß ber 
Mufif kann nun wohl fein denkender Menſch verfennen, 
und wir geben den Deutſchen in Amerifa ganz Recht, 
wenn fie von der jenfeitS des Dceans fich immer mehr 
einbürgernden deutſchen Mufif einen ähnlichen Einfluß 
auf die Rowdies in Baltimore oder Newyork erwarten, 
wie der, den die Griechen dem Orpheus auf die unge 
ledten Bären in Thracien zufchrieben. Die amerikanis 
ſchen Wilden, wollen wir hoffen, laſſen fi durch die 
deutſche Hirtenpfeife zähmen; von der andern Seite aber 
müſſen wir fürdten, die zahmen Deutihen könnten 
über dieſen Sirenentönen wieder in Wiloheit verfallen, 
und zwar in die Sorte von MWilbheit, welche nad 
Rouſſeau die allerfhlimmfte ift, die nicht der Bildung 
vorangeht, ſondern ihr nachfolgt. Das fittliche Moment, 
welches die Pflege der Muſik mit fi führt, wird nad 
unferer Weberzeugung gegenwärtig unglaublich ſchnell 
abforbirt; nad) dem, was wir von der damaligen Zeit 
wiſſen, war e8 vor fünfzig Jahren, als die mufifa- 
liſche Bildung noch bei weitem nicht den Grad erreicht 
hatte wie heute, in weit größerer Stärke vorhanden. 
Taujende, welde der Macht der Töne huldigen, jagen 
dabei gewiß einem rein ſinnlichen Genuß nad, mwelder 
nicht mit ihren höheren Inſtinkten, ſondern mit ihren 
niedern Trieben in Zufammenbang fteht. Die armen 
Virtuofenfinder, die ihre Fingerfertigfeit vor aller Welt 
zur Schau tragen müffen und ein Stüd antiken Sklaven: 
thums in die neue Welt der Humanität bereintragen, 
könnten in kurzer Beit, wie fie jept den Ruhm deut: 
ſchen Kunftfinns ausbreiten helfen, die Schande des 
beutfden Namens bei allen Völkern berumtragen. 


An dem einen hervorftechenden Zweige unferes Eultur- 
lebens haben wir zu zeigen verfucht, welden Gang bie 
übrigen alle und die ganze Bildung überhaupt nehmen könn⸗ 
ten und zum Theil fhon genommen haben. Niemand, ber 
fih nicht im optimiſtiſcher Sicherheit jelbit verblenden 
will, kann fi) die Gefahren, die bier für unfere ganze 
äußere und innere Eriftenz liegen, verbergen. Man 
thut dieß aud nicht, ſondern neben der ftolzen Selbft- 
äufriedenheit, die wir alle darüber empfinden, daß wir 
es fo herrlich weit gebracht, können wir, wie gejagt, 
uns eben jo wenig der fchlimmen Ahnung erwehren, 
das hochragende Werk möchte fih bald als ein Koloß 
mit thönernen Füßen ermeifen und einen jchmählichen 
Fall thun. Wenn die Gefhichte lehrt, daß die Bildung 
früherer Perioden immer diefen Verlauf genoinmen, jo 
beweist dieß freilich nicht, daß es wieder jo kommen 
müſſe; wenigſtens läßt fi über den früheren oder fpä- 
teren Eintritt einer folden Kataſtrophe aud bei ber 
ſcharfſinnigſten hiſtoriſchen Zeichendeuterei nichts beftim- 
men. Hat aber die Gedichte in ihren Mitteln und 
Wegen aud eine unerjhöpflide Mannigfaltigkeit, fo 
daß nichts ſich je in derjelben Weiſe wiederholt, ihre 
Gefepe find doch immer und ewig biefelben. Darum 
wollen wir uns von ihr wenigſtens infoweit belehren 
lafien, daß wir nicht zwifchen eitler Hoffnung und 
nuglofer Angit unentichieven dahinleben, fondern dem 
Gefürdteten herzhaft unter die Augen jehen, ob wir 
ihm nicht zu begegnen wiſſen. Ein einziger Schlag 
gibt oft allem eine unerwartete und nicht zu berech— 
nende Wendung, und wo unjere Weisheit den Anfang 
des Endes fehen wollte, da fegen oft die Blüthen einer 
ganz andern und dauernden Entwidlung an. Deutjch- 
land hat in dem verflofjenen Jahre den ſchwarzen und 
den weißen Stein zugleih aus der Urme gezogen; das 
traurigfte wie das glänzendfte Bild feiner Zukunft find 
ihm nacheinander vorüber gefchwebt. Fahren wir im 
kommenden unter den guten Zeichen fort, und Gott 
verläßt einen ehrlihen Deutſchen nicht. 


Schillers Demetrins- Plan. 


Zur Schillerfeier am 10. November wurde im | genthümliche Beredtigung hatte, Daß der längft morfche 


Wiener Burgtheater das ausgearbeitete Bruchftüd bes 

Demetrius aufgeführt — eine Wahl, welche vielfad) 

getadelt worden ift, aber nad unſerer Anficht ihre ei- 
Mergenblatt. 1860. Fe. 1, 


Lebensfaden des Dichters zerriß, während fein Geift ſich 

zu neuen Schöpfungen fpannte, wird uns durch das 

Fallen des Vorhangs, das dem fi raſch entfaltenden 
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Intereſſe die Befriedigung abſchneidet, in einer jo fühl: 
baren und zur Wehmuth ſtimmenden Weiſe vergegen- 
märtigt, wie es ſonſt faum möglich ift, und feine wür- 
dige Schillerfeier durfte der Momente wehmüthiger Er: 
innerung und Beliunung entbehren. Die Wehmuth 
aber, welche wir den Zeitgenofjen des Dichters, die 
fein Verluft überrafchte, nahempfinden — eine Web: 
muth, in die fi eim gewiſſes Schuldgefühl mist — 
verſchwindet in dem erhebenden Gedanken an die Kraft, 
die der Geift in einem ſchon zerfallenden Leibe zu bes 
wahren und zu entfalten vermag, und in dem Gefühle, 
daß der Tod des noch raſtlos Strebenden und Schaf: 
fenden ein ſchöner, ein Jünglingstod ift, wenn auch 
die Jugendblüthe der Gejtalt längſt verfhwand. An 
diefem Gefühle kann und darf und der Zweifel, ob der 
dramatiſchen Energie Schillers noch ein erneuter Höhe: 
punkt vorbehalten gewefen wäre, wenn er länger gelebt, 
und ob ſchon der Demetrius dem glänzenden Anfange 
entſprechend durchgeführt werden fonnte, nicht ftören; 
e3 genügt, dab bdiefer Anfang uns den Dramatiker 
Schiller im fihern und durchgebildeten Beige feines 
Vermögens zeigt. Aber für das eingehende Verſtändniß 
Schillers iſt es gewiß wichtig und intereffant, den Des 
metriusplan und feine nicht ausgeführten Dramenplane 
überhaupt in ein beftimmtes Verhältniß zu feinen vollen- 
deten Schöpfungen und ihrer Reihenfolge zu fegen, um 
die Tendenz, welche fih in dieſen fortjchreitend befrie: 
digte, als eine erfagweife hervortretende, zurüdgehal- 
tene und vermittelte zu erfennen. 

Von diefen Planen ift der zum Demetrius der ein- 
ige, deſſen ſchon begonnene Ausführung von dem 
Dichter ohne den Eintritt feines Todes unfehlbar durd)- 
gefegt worden wäre und deßhalb eine beiondere Be: 
rüdjihtigung verlangt; daß aber gerade Schiller mit 
feinem der von ihm aufgegebenen Plane Zeit verloren 
oder eine unfruchtbare Mühe an jie verſchwendet hat, 
iſt indirekt fchon ausgelproden und ergibt jich aus dem 
Charakter feiner Produktion. Denn es wird ſich kaum 
ein anderer Dichter nennen laffen, bei dem ſich die 
Gonfequenz des inneren Bebürfniffes fo jtreng zur Gel: 
tung gebracht hätte, wie bei ihm, der fo wenig Gele: 
genheitsdichter, jo unabhängig von zufälligen und bei- 
läufigen Veranlafjungen und Einwirkungen, jo entfernt 
von der Willfür geweſen wäre, die Stoffe als ſolche 
fucht und ſich an gefundene bingibt. Jede feiner Schö— 
pfungen war ein Produkt des ſich bejtimmenden Wil- 
lens, und in feinen unausgeführten Planen gewann 
er das Bewußtjeyn dejjen, was er leisten fonnte und 
mußte, des im Allgemeinen und ihm insbefondere Mög- 
liden und Nothwendigen. 

Mit den „Kindern des Haufes” wollte Schiller 


dem bürgerlichen und rührenden Schaufpiele einen zweiten 
Tribut — der erfte war „Kabale und Liebe” — entrichten. 
Er fand aber bald nad der Eonception Idee und An— 
lage ungenügend, und es machte fi in ihm das Be 
wußtſeyn geltend, daß die dramatiſche Form durch das 
piychologische Intereſſe als foldhes niemals gerechtfertigt 
fey. Deflen ungeachtet gab er den Plan nicht auf, 
fondern erweiterte und erhöhte die urfprüngliche Mbficht 
zu der Aufgabe, die moderne Givilifation, wie fie in 
dem Leben einer großen Stadt concentrirt ift und bie 
mannigfadhjiten wie die ertremften Gegenfäge umfaffend 
verbedt, zur Darftellung zu bringen, und zwar in ber 
Weife, daß ihre Geheimniffe durch die Thätigkeit einer 
fait allwiffenden und überall, unfihtbar wie fichtbar 
eingreifenden Polizei bloß gelegt wurden. Daß dieſe 
Aufgabe vermöge ihrer culturhiftoriihen und — fofern 
das fomifche wie das tragiihe Drama ſtets das Ins 
tereffe der „Enthüllung“ hat — auch vermöge ihrer 
dramatiſchen Univerfalität für Schiller etwas Reizendes 
hatte, it wohl begreiflih; er fonnte ſich aber nicht, lange 
verbehlen, daß die Schwierigkeit der Ausführung, wenn 
nicht unüberwindlich, fo doch für eine Leiftung, die doch 
immer nur ein bramatifches „Gemälde“ geblieben wäre, 
d. h. des einfachen bramatiichen Gedankens, der fich in ber 
Handlung entwidelt und ſchlagend beweist, entbehrt hätte, 
viel zu groß ſey. Daher lieh er fich nicht verleiten, 
einen Nebenweg zu betreten, der eine ähnliche, ans 
dauernde Anftrenaung, wie fie zum Wallenftein erfor: 
verlich gewefen war, in Anjprud genommen hätte, ohne 
mittelft der Ausführung des Plans einen gleichen Ge— 
winn für feine Darftellungsfähigfeit abzugeben. 

In gewißfer Beziehung umgekehrt verhielt es ſich 
mit dem älteren Maltheſer-Plane. Diefer hatte in einer 
Richtung gelegen, die Schiller unmittelbar nad dem 
Don Carlos einzufhlagen verfucht geweien war. Er 
hatte diejer Verſuchung widerftanden, alfo den Malthejer: 
Plan vorläufig zurüdgelegt in dem Gefühle und Ber 
wußtſeyn, daß für ihm der unmittelbare Uebergang von 
dem fubjektiven, abitraft idealen Freiheitspathos feiner 
früheren Stüde zu der Darftellung des ibealiftifch ge 
faßten, objektiv geſchichtlichen Pathos leicht, aber uns 
berechtigt ſey, daß er vorerft das kritifch hiſtoriſche Be— 
wußtſeyn, welches er entwidelt hatte, poetiſch verwerthen 
und ausprägen, biemit aber die realiftifhe Seite feines 
Darftellungsvermögend ausbilden und herausſtellen 
mußte. Diefer Gewifjenhaftigfeit und Entſchloſſenheit, 
welche die Wahl zwijchen den Malthefern und Wallen: 
ftein entjdhied, verdanken wir den legteren und Maria 
Stuart. 

Nachdem aber in beiden der Aufgabe, die kritiſch 
realiftiiche Auffaffung der Geſchichte poetiſch geltend zu 
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machen, alfo die Verfälfhung und Unwaährheit des hi: 
ftorifchen Pathos ausprüdlich darzuftellen, genügt und 
damit zwei im eigentlihen Sinne hiſtoriſche Dramen 
— deren Sujet3 der modernen Geſchichte entnommen 
feyn mußten — geſchaffen waren, trat die ihretwegen 
zurüdgehaltene Tendenz, die in dem Malthefer- Plane 
den Anfag zu einer voreiligen Befriedigung gemacht 
hatte, von neuem bervor, und zwar einerfeits — eben 
weil die Darjtellung des falſchen hiſtoriſchen Pathos 
abgethban war — freier und entſchiedener, andererjeits 
mit dem Gewinne eines tieferen Begriffes der Neligio: 
fität und einer vielfeitigeren Darftellungsfähigkeit. Aus 
diefer erneuten, bereiten und gehobenen Tendenz ging 
die Jungfrau von Orleans, ein „romantiſches 
Schauſpiel,“ hervor. Der Malthejer: Plan hatte feine 
Anziehungskraft verloren oder fie war doch nicht mehr 
ausreichend dem neuen Sujet gegenüber, das dem Ber: 
langen des Dichters entgegen getreten war, einem 
Sujet, weldes mit Maria Stuart unter anderem ba= 
duch zufammenhängt, daß ſchon in der legteren die 
religiöfe Innigfeit dur ein Weib vertreten ift, das 
aus einer „Sünderin” zu einer Heiligen und Märty: 
rerin wird, Dem Dichter mußte jegt die Darftellung 
des religiöfen und heroifchen Pathos in den Malthefern 
einerſeits zu vermittelt, nit rein und einfach genug 
erſcheinen — denn es follte zunächſt als ein abge: 
ſchwächtes und verberbtes bargeftellt werden — anderer: 
feits als ein an fi zu befhränftes und durch die 
Gebundenheit an die Ordensform veräußertes. Hiezu 
kam, ba in dem Malthefer: Plane, während er nad 
der einen Seite die noch unbefriedigte Tendenz zu dem 
Intriguendrama verräth, nad) der andern eine äußer- 
liche Annäherung an die antife Tragödienform mit 
telft der Einführung des Chors beabjihtigt ift. Diefen 
legteren bei einer Wiederaufnahme des Plans wieder 
fallen zu lafien, hätte jih Schiller wohl faum ents 
ſchließen fönnen, da jener dur die ganze Anlage bes 
Stüds zum Träger des reinen und ungebrodenen Pa— 
thos, der Seele des Ordens gemadt, und die bewuß— 
tere Nichtung auf die antile Tragödienform dem Dichter 
ſchon gegeben war, während ihm die bloße Einſchie— 
bung befjelben jept nicht mehr genügen konnte, weil 
er die Bedingtheit des Stoffes und der Form durch— 
einander, jo wie den wejentlihen Gegenfaß der antiken 
und modernen Tragödie erfannt hatte, Deßhalb gab 
er auch der an ſich noch verdedten und binterhaltigen 
Tendenz, diefen Gegenfaß ausprüdlih zu vermitteln, 
nit unmittelbar nad, fondern genügte zunächſt dem 
Bebürfniß, die idealen Triebkräfte der Geſchichte in 
diefer felbit, d. h. in einem beftimmten Umkreiſe hiſto— 
riſcher Berhältniffe, zu reiner und voller Darftellung 


zu bringen, eine Aufgabe, die unmöglich zu Löfen ift, 
ohne dab der realiftiiche Zufammenhang bes hiſtoriſchen 
Gefhehens aufgelöst wird, aljo das romantiſche 
Drama bedingt. Erſt nachdem jih der Dichter von 
diefem Bebürfniffe in der Schöpfung der Jungfrau bes 
freit hatte, unternahm er e8, das modern gefhichtliche 
Bewußtjeyn, wie es in ihm ausgebildet war, als cons 
centrirtes in bie Form der antiken Tragödie zu legen 
und mit der entjchloffen aufgenommenen Schidfalsibee 
zu vereinbaren. Damit — in ber Braut von Meſſina 
— erreihte Schiller den Höhepunkt feines Strebens, 
und trat gewifjfermaßen über ſich felbft und über bas, 
was ber modernen Tragödie vorläufig ‚möglich ift, hin⸗ 
aus. Es ift aber klar, daß nun der auf dem Scheide: 
wege, d. h. bei noch ungeichievenen und unklaren bras 
matiſchen Tendenzen entjtandene Malthefer: Plan für 
immer befeitigt war. 

Eine fogleih auffallende Verwandtſchaft mit dem 
Demetrius: Plan bat der noch zu erwähnende Warbed- 
Plan, und zwar iſt fie eine fo nabe, daß beide Plane 
unmöglich neben einander zur Ausführung gelangen 
konnten. Indem wir fofort als den Grundgedanken 
des Demetrius: Planes die Wahrheit und bie Un: 
wahrheit des Legimitätsprincips ausſprechen, 
haben wir auch hinzuzufügen, daß dieſer Gedanke als 
der einer Tragödie die Gegemüberftellung des Legimi: 
tätsprincipes und des Nechts ber perfünlichen Herrfcher: 
befähigung und die Aufgabe einfhließt, die Conflicte, 
die ih aus der fcheinbaren Geltung ber Legitimität 
ergeben, zu veranjchauliden. Jener Gegenfag ift für 
die dramatijche Spannung unerläßlid, und an diejen 
Eonflicten — nicht als einfacher Vertreter der Legiti— 
mität oder als einfacher Ujurpator — muß der Held 
der Tragödie zu Grunde gehen, wenn der Kampf, der 
im Gegenjage gegeben ift, nicht äußerlich gefaßt und 
entſchieden, fondern in die Tiefe und Lebendigkeit bes 
Selbſtbewußtſeyns verlegt, als ein Widerſpruch, der in 
die Perfönlichkeit eintreten und ſie mit fich jelbft entzweien 
kann, veranſchaulicht werden fol. Hiemit iſt einerjeits die 
Nothwendigkeit ausgeſprochen, daß der Schein der Legiti- 
mität fi irgendwie zum Betruge veräußert; denn 
die Unwahrheit, die nicht zum Bewußtſeyn kommt, kann 
feinen Zwieſpalt des Bewußtjeuns bedingen ; daß aber der 
Schein behauptet und zur Macht erhoben werden kann, 
muß uns durchaus veranschaulicht werden, wenn das 
Legitimitätsprincip dramatisch in Frage geitellt werben 
fol; andererfeits ift damit gefordert, daß der Held 
fein einfacher Betrüger ift, wenn aud) ein noch jo be 
gabter, fondern entweder in den Conflict mit feinem 
Gewiffen dadurd hinein geräth, dak die Täuſchung 
feiner Legitimität bei ihm zerflört wird, ober er ſich 
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von vornherein über die Nolle des Betrügers innerlich 
erhoben hat, indem er Vertreter eines Princips ift, das 
an ſich eine fittlihe Berechtigung, und zwar eine über 


den jtarren Grunbfaß der Legitimität hinausreihende hat. _ 


In dem einen und in dem andern Falle muß ber 
tragifhe Held zu Grunde gehen, diefer Untergang 
aber muß zu der Schuld ein Verhältniß haben, und 
obgleih der Betrug an ih Schuld ift, fo kommt es 
doch noch auf den befondern Eharakter verjelben an, 
weil ohne einen folden das Intereſſe für den Gelben 
von vornberein fehlen oder mit dem Eintritte des ſchul⸗ 
digen Verhaltens erlöfhen würde, weil, mit andern 
Worten, die moralifche Schuld als ſolche feine tragiſche 
ift und ihre „Beitrafung“ zwar eine moraliſche, aber 
feine poetifhe Befriedigung gewähren fann. Sehen wir 
alfo von der moralifden Schuld, die im Betruge als 
ſolchem liegt und immer eine gleiche ift, ab, fo muß 
der Held, wenn er die Rolle, die er im Glauben an 
fein legitimes Recht gefpielt, auch dann, wenn er ent: 
täufcht ift, fortfegen will, notbiwendig den Glauben an 
das Princip felbft, an die unbebingte und unerläßliche 
Geltung defjelben aufgeben und, um nicht fih und 
uns als einfaher Selbitfüchtling zu erfcheinen, nad 
Vorwänden principieller Art greifen, die feinem Rechte 
für fein Bewußtſeyn eine neue Geftalt geben follen. 
Seine Schuld ift alfo der Glaubenswechſel, deſſen 
Unmahrheit zu verbeden ihn gerade fein befjeres Selbft 
nöthigt, und fie rädt fi dadurch, daß der neue 
„Standpunkt,“ den er eingenommen zu haben glaubt, 
ihm nicht die Energie gibt, die zur Durdführung fei- 
ner Rolle gehört, jo daß fein Handeln ein unſicheres 
und‘ inconfequentes wird, und die Offenbarung des 
Detrugs, die er nicht zu hindern vermag, mährend 
dieß dem confequenten Egoiften weit eher gelungen ſeyn 
würde, zu jeinem Untergange und zum Abichluffe der 
auf diefe Weife angelegten Tragödie genügt. Der von 
ihm innerlich verläugnete Glaube bewährt ſich damit 
als der noch herrſchende und durch feinen Beſtand be 
rechtigte; eine Berechtigung, die durch die Möglichkeit 
thatſächlicher DVerfälihungen und Täufhungen nicht 
aufgehoben wird. Dagegen muß der Held, der von 
vornherein als Betrüger auftritt, nit nur ein ber 
2egitimität entgegengefeptes Princip zum Ausdruck brin: 
gen, fondern uns auch überzeugen, daß es ihm damit 
Emit ift, und er überzeugt uns davon nur, mern er 
uns zugleih für die Berechtigung feines Princips zu 
gewinnen weiß. Seine tragiſche Schuld befteht alfo 
darin, daß er fih anmaßt, den allgemeinen Glau— 
ben, indem er ihn als ſolchen vorausfept, für feine 
höheren Anz und Abfichten zu benugen, daß er ben: 
jelben aljo zum Mittel herabjegt und mit einem Prin- 


cipe, das er nicht anerkennt, fpielt, Der diejer Schuld 
entjpredende Untergang aber fann nur darin be 
ftehen, daß ſich feine Borausfegung der Allgemeinheit 
des Legitimitätsglaubens als eine faljche erweist und 
gerade das von ihm geheim vertretene Princip, in dem 
es offen hervorbricht und fich geltend macht, feinen 
Fall bewirkt. Er muß aljo an einer Kraft unterliegen, 
die fi ihm entgegen auf das geöffnete Wablfeld ftellt, 
indem fie den Dedmantel der Legitimität verſchmäht, oder 
vor dem Vollswillen untergehen, der als folcher zum 
Durchbruch kommt. 

Faffen wir nun den Warbed:Plan in’s Auge, fo 
finden wir als Helden einen betvußten und noch dazu vor: 
geihobenen, benugten Betrüger, ohne daß von ihm ein 
der Legitimität entgegengefegtes Princip vertreten würde. 
Warbeck will fein bloßes Werkzeug jeyn, er ftrebt nach 
Selbitftändigkeit, er befigt die Eigenfchaften, die zu 
feiner Rolle gehören, und er fpielt fie mit Natur und 
Grazie; er hat eine edlere Anſchauung von der Fürft- 
lihfeit als der wirkliche Fürft Erich, der überhaupt 
dazu da ift, ihm zur Folie zu dienen. Aber er kann 
ſich nicht ſelbſtſtändig machen, er weiß ſich als Betrü— 
ger und er glaubt an das Legitimitätsprincip. Um 
die Unlöslichleit diefes Widerſpruchs zu verbeden und 
die Peinlichkeit der Situation für unjer Gefühl erträg: 
lich zu machen, muß die Perfönlichkeit Warbeds fort: 
gejegt in einem günftigen Zwielichte entwidelt werben, 
und biezu gefchieht alles Möglie. Er zeigt fi dem 
Fürften Erih in jeder Beziehung überlegen, er wird 
von der Prinzeffin, welder das fürftlihe Borurtheil 
und die Berechnung fremd find, „um feiner felbft willen“ 
und mit Nefignation geliebt, er beweist feine Legitimis 
tät im Zweikampfe gegen ven Betrüger Eimmel (ob: 
gleih man nicht begreifen fan, woraus er biezu den 
moralifhen Muth ſchöpfen fol) — bis zulegt nichts 
weiter übrig bleibt, ala daß der ächte Plantagenet er: 
ſcheint, Warbed ihm huldigt und das Räthſel feines 
Schickſals und feiner dunfeln Gefühle dadurch gelöst 
wird, daß er und wir erfahren, er jey ein natürli- 
her Sohn Eduarbs IV. 

Zu dem Helden einer Tragödie fonnte Warbed 
nad den vorhin ausgefprodhenen Bedingungen — d. h. 
ohne die Vertretung eines oppofitionellen Princips durch 
den Helden jelbit — nicht werben ; es wird alfo eine 
wohlgefälige Auflöfung geboten. Wie aber das „Schau- 
fpiel” überhaupt eine bevenklihe Mittelgattung it, jo 
fünnen wir auch bier den Stoff, wie er zurechtgemacht 
ift, nicht als einen dramatifchen, fondern nur als einen 
Romanftoff anerkennen, und zweifeln nicht, daß er ſich 
als folder dem Dichter fühlbar gemacht hat oder ge: 
macht haben würde, wenn er an feine Bearbeitung 
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gegangen wäre. Indeſſen war der Warbed;: Plan einfach 
dadurch, dab fi Schiller für den Demetrius entſchied, 
abgethban. Daffelbe Thema zu variiren, wäre für ben 
unabläffig Strebenden unmöglich geweſen; daß er aber 
nit daran dachte, dem Legitimitätsprincip gegen- 
über ein anderes und entgegengefegtes pofitiv hervor: 
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treten und zu einem Siege, ber das tragiſche Geſchick 
des Helden geweſen wäre, gelangen zu laffen, ift durch 
den Warbed: Plan als folcher beiwiefen, und bamit zus ' 
gleih, daß er fi für den Demetrius, welder eine 
derartige Abfiht an fich ausſchloß, von feinem Stand: 
punkte aus mit Recht entſchieden bat. 


Schluß folgt.) 


Eine Beife in’s fhottifhe Hochland. 


(. Ar. 52 0. 3.) 


Bon Obau bit zum Loch Lomond, — Müd: 
kehr nah Edinburgh. 


Noch am felben Abend kehrten wir nah Oban 
jurüd. Wer in Jona bleiben und die Grabfteine des 
Reilig Owain einer mehr kritiſchen Durcficht unterwer: 
fen will, der findet in den Hütten der Schiffersleute 
ein nothdürftiges Unterfommen, kann aber vor Ablauf 
von drei Tagen nit nad Oban zurüd, da die Hutche— 
fon’ihen Steamer nur zweimal wöchentlich die Fahrt 
nah Staffa und Jona machen. 

Wir waren alfo wieder im Hinterhaufe der Mrs. 
Maday (die uns, mie fi der Lefer erinnern wird, 
bei einer Hinterfaffin von ihr, einer zimmervermiethen- 
den alten Wafchfrau untergebracht hatte), und waren 
juft müde genug, um trog des nachbarlichen Pferde: 
ftalls, deſſen ich auch ſchon erwähnte, einen guten Schlaf 
zu thun. Das Erwachen war minder froh. „Get up, 
gentlemen, or you will miss the steamer!“ fo 
Hang es draußen, während eine geichäftige Hand ab: 
wechjelnd Mopfte und an ber Klinke rafjelte. Mit Wor: 
ten, bie einem Morgengebet fo unähnlid waren, wie 
nur möglih, fprangen wir aus dem Bett, und faum 
halb angezogen, griffen wir ſchon nad unfern Reife: 
tafhen, um die zerftreut umberliegenden Garderobe 
ftüde jo gut wie möglich unterzubringen. Wir waren 
noch nicht fertig damit, als wir vom Quai her das 
Läuten einer Schiffäglode vernahmen und im felben 
Augenblid von draußen die wenig varüirten Worte hör: 
ten: „Make haste, gentlemen, or you will miss 
the steamer!* Mer fennte nicht die nervöſe Aufre— 
gung, in die man verfällt, wenn man beim Paden 
oder gar im Fialer ſchon (die immer doppelt langſam 
fahren, wenn man doppelte Eile hat) von der Furcht 


befhlichen wird, den Zug zu verfäumen und volle 24 
Stunden an einem bereit® abfolwirten Ort zubringen 
zu müffen, der nun plöglic mit einer Phyſiognomie 
vor uns tritt, als babe es feit Heinrich dem Städte: 
bauer nie einen langweiligeren Plap gegeben! Diefer 
„Panic“ ergriff uns jegt. Wir flogen in unfere Röcke 
und Ueberzieher hinein, rafften alles zufammen, was 
noch auf Tiſch und Betten lag, ftopften es in die Säde 
und ftürzten fort. An der Hofthür ſtand die Wirthin, 
nicht Mrs. Maday, fondern. die Hinterfaflin, die alte 
Waſchfrau (keine Chamiſſo'ſche), deren Putzſtube hatte 
ausbelfen müſſen. Sie trat uns in den Weg, um bie 
ungemüthlihen Geldgefchäfte ftehenden Fußes abzu- 
machen. „Wie viel?” — „Fünfzehn Schillinge. —* Es war 
eine enorme Summe für zwei Nadhtquartiere und weiter 
nichts; indeß die Echiffsglode , die eben wieder einfehte, 
ſchnitt jede Unterhandlung ab und die Schillinge und 
halbe Kronenftüde liefen rafd aus meiner Hand in bie 
Hand der Wirthin. Unerhört! es reicht nicht, es fehlt 
ein Eirpence! Die Silberftüde fallen in meine Vörſe 
jurüd und ein Sovereign fleigt ftatt ihrer aus ben 
Tiefen der Ledertafche ans Licht. „Give me change!* 
rufe ih der Alten zu, die mit der Ruhe des Siegers 
vor mir fteht. Sie nimmt den Eovereign, ftedt ihn 
ein und ertiedert nicht ohne Anflug von Hohn: „I have 
no change, but I will send to the butcher.* Ein 
legter Abſchiedsgruß fällt unverfchleiert von meinen 
Lippen; dann fegen wir ung, mit Zurüdlaffung eines 
unbeabſichtigten Fünf-Sdhilling:Trintgelds, in Trab und 
erreichen das Schiff, das allerdings eben Miene macht, 
feine Brüde einzuziehen und vom Quai ſich Toszulöfen. 
Halb ärgerlid noch nehmen wir Pla am Echornftein, 
um uns fo viel wie möglich gegen die Morgenfrifche 
zu fhügen; dann aber fliegt a tempo das Lächeln 
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wieberfehrender guter Laune über unfere Gefichter. Wir 
beginnen unfer Herz und unfern Aerger auszuſchütten, 
und im Ausipreden fommt ber Troft. Es war fein 
Zweifel, die Hinterfafiin der Mrs. Maday hatte mit 
uns eine Ecene durchgeipielt, deren praktifche Braud: 
barkeit fie längit erprobt haben mußte. Wie an ber 
furifhen Küfte ein Edelmann Iebte, der falfche Feuer 
anzünden ließ, um an gefcheiterten Schiffen fein Strand: 
recht zu üben, jo war es bei ber alten Wafchfrau Ges 
Ihäftsmarime geworben, ihre Gäfte jo fpät wie möglich 
zu weder, um von der panifchen Wirkung des: „make 
haste, gentlemen, or you will miss the steamer, * 
den möglichſten Vortheil zu ziehen. Erſt am Abend 
defjelben Tages, als wir im Gafthaus zu Balloch einen 
Blick in unſere Neifefäde thaten, erfannten wir ganz, 
wie die Hinterfaffin uns mitgejpielt hatte. An Morgen: 
ſchuhen, Haarbürften und Nachttüchern, die zurüdge: 
laflen waren, übte die Alte nun triumphirend ihr 
Strandredht, und ein eben ausgepadter Laditiefel, der 
ohne Halt und Gegenlchne auf dem Tiſch ftand, fchien 
die Frage an mich zu richten: „wo ift der andere?” 
Sie haben fih nicht wiedergeſehen. Aber das waren 
die dunfeln Looje, die noh im Schooß der Zukunft 
rubten, als wir, unfere Rüden am warmen Schorn: 
ftein, aus der Bucht von Oban binausfuhren. 

Die Fahrt geht ſüdlich und führt uns zunädft 
wieder an der Inſel Mul und ihren Bafaltformationen 
vorbei. An einer Stelle, wo nad) meilenweiter Dede 
ein Grasplag den Felscharakter dieſer Hüfte unterbricht, 
deutet der Finger des Capitäns auf ein ärmliches Häus— 
den, wo Eir Colin Gampbel, der jegige Lord Clyde, 
geboren wurde. Sein Vater, ein Zimmermann, ftarb 
erit legten Winter zu Granton bei Edinburg, neunzig 
Jahre alt. Nach etwa zweijtündiger Fahrt haben wir 
die Höhe der Inſel Juma erreicht und biegen nun ſcharf 
öftlid) ein, um den Erinanfanal zu erreiden, der die 
lange Halbinjel Gantire an ihrem Oberende durchſchnei— 
det. Gantire, etwa zwölf deutſche Meilen lang, gleicht 
einem vorgeftredten Bein des ſchottiſchen Feitlands, und 
wer den Kanal verfhmäht (der genau der Weichenlinie 
diejes Veins entipriht), der it gezwungen, vorausge: 
jegt, daß er nad) Glasgow will, zwölf Meilen hinunter 
und fajt eben fo viele Meilen wieder binaufzufahren. 
Der Unterſchied, in Zahlen ausgedrüdt, ift wie 1 zu 20. 
So benugen denn alle Heineren Fahrzeuge, die von 
Norden fommen, diefen Kanal, und die Hutcheſon'ſchen 
Dampfichiffe, die vielleicht zu viel Tiefgang haben, 
belfen fi auf die Weife, dab an beiden Enden des 
Kanals eine Ausfhiffung der Paffagiere ftattfindet. Ein 
drittes Boot, in Form eines überdedten Elblahns, un: 
terhält die Gommunikation zwiſchen dem Außen: und 





Innenſteamer, von denen ber eine (der Außenſteamer) 
die Fahrt nad) Oban, der andere die Fahrt nad Glas— 
gow macht. 

Wir haben die Außenſeite des Kanals erreicht, 
verlaſſen den Oban-Steamer und machen in einer Art 
Tredihuite, an zum Theil bübfchgelegenen Landfigen 
vorbei, die Kanalfahrt bis nach Lochgilphead hin (an 
der Innenfeite der Halbinfel), wo der Glasgow: Stea- 
mer eben anlegt, um feine Paſſagiere an Land zu 
fegen und uns ftatt ihrer einzunehmen. Auf der Lan: 
dungsbrüde begegnen ſich die beiden Menſchenſtröme. 
Es ift dafjelbe Leben und Treiben, das jeder kennt, 
der auf den großen Berwirrungsbahnböfen von Mecheln, 
Bamberg, Magdeburg ꝛc. ein Augenzeuge oder Mit: 
fpieler modernen Neifetroubels gewejen if. Was mir 
nichtsveftoweniger die ganze Scene lebhaft im Gebädht: 
niß erhalten hat, war die Ericheinung zweier Männer 
in Hodhlandstracht, die, während wir von der Men: 
ſchenmaſſe vor: und zurüdgefhoben wurden, mit feiten 
Schritt vom Quai zur Landungsbrüde hernieberftiegen. 
Die Schönheit des ſchottiſchen Coftüms war mir nie fo 
frappant entgegengetreten. Die Hochländer, ächt und 
unächt, denen man in London oder im Süden Eng: 
lands begegnet, lafjen viel zu wünjchen übrig. Es find 
meift Bettler (ächtes Londoner Vollblut aus Elerfenwell 
und St. Giles), die fih einen Kilt und Dudelfad ge: 
miethet haben, oder im günftigften Falle Farmersjöhne, 
die dem Verlangen nicht widerftehen können, dem lang: 
und dünnbeinigen Londoner zu zeigen, was es mit 
einer national: jchottiichen Wade auf ſich habe. Dieje 
Londoner Eindrüde, die nicht allzu günftig für das 
Hodjlandscoftüm waren, änderten ſich freilich bald, als 
ih nah Schottland kam; nie aber war mir das zugleich 
Maleriihe und Impoſante diefer Tracht jo überraſchend 
entgegengetreten wie in diefem Augenblid, wo die Brüde, 
auf der wir ftanden, unter dem bernieberfteigenden 
Taktfhritt der zwei Hochlandsſohne zu vibriren anfing. 
Der ältere von ihnen war ein Häuptling, das bewies 
die Adlerfeder, die in der Ngraffe feiner Mühe ftedte, 
Beide waren über ſechs Fuß hoch und die Yagdflinte, 
die auf ihren Schultern bing, nahm fi aus wie ein 
bloßes Spielzeug. Es waren Londoner Garbdeoffiziere 
(der ſchottiſche Adel ift in den Garderegimentern jtarf 
vertreten), die vor acht oder vierzehn Tagen die Refi- 
benz verlaffen hatten, um bie Jagbzeit, die shooting 
season, in ihrer Heimath, dem Hochland, zu verbrins 
gen. Der jüngere von beiden trug die Hochlandstracht 
nur, wie man ein Phantafiecoftüm trägt. Aus jenem 
graugelben Eommerzeug, das jeder kennt, der einem 
halben Dugend reijender Engländer irgendwo in ber 
Welt begegnet it, hatte er ſich einen Kilt und eine 
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Jade machen laſſen und nichts an ihm war ädht fhot- 
tiſch als die dunkelblaue Wollenmüge und der Furze, 
graufarrirte Strumpf. An jeder andern Stelle der 
Welt wäre er ein ſchöner Mann geweſen, neben feinem 
Freunde, dem Häuptling, aber nahm er fi aus wie 
deſſen Milchbruder: ebenfo groß, ebenfo breit, ebenfo frifch, 
aberracelos. Der Häuptling fhritt, ohne ein direktes Zeichen 


der Ueberhebung ‚dur die Menſchenwoge hin, als habe er - 


nicht das geringfte mit ihr gemein. Er trug eine weite 
ſchwarze Sammtjade und viel gelb in dem gewürfelten 
Tartan, war aljo von dänifher Abftammung,* 
wahrjceinlich ein Macleod, Um den Leib trug er jene 
eigenthümlich ſchottiſche Jagdtaſche, die faft die Form 
einer Gelbfage hat, und die ſechs langen Geisbärte, die 
wie eben jo viele Giegeszeihen an dieſer Taſche zu 
hängen pflegen, fielen maleriſch über den faltenreihen 
Kilt. Das kurze fchottifche Schwert hatte er daheim 
gelafjen, aber das Fangmeffer mit einem großen Ame— 
thyſt oben am Griff, ftedte nach Landesfitte im rechten 
Strumpf und bewies, ueben der Molerfever, wer ver 
Ankömmling ſey. Nie habe ich eine ſchönere Erſchei— 
nung gejeben; ſelbſt die wachthabenden Royal Blues, 
denen man in den Gorriboren von St. James und 
Budingham-Palace begegnet und die mir in ihren Hel- 
men und Etulpenftiefeln, den Pallaſch nachläſſig in 
den linken Arm gelehnt, fo oft wie herabgeftiegene 
Kriegsgötter erſchienen waren, verſchwanden in der Er: 
innerung neben dem Häuptling der Macleods. 

Nah einer halben Stunde waren wir glüdlid an 
Bord des Glasgow-Steamersd, Die Fahrt geht von 
Lochgilphead aus wieder ſüdlich, abwechſelnd an flachen 
und felfigen Ufern vorbei, aber die gededte Tafel und 
die Mahnungen des Stewart rufen uns zunädit von 
Ded in den Salon und entziehen uns der Naturbetradhs 
tung. Auch nachdem wir unfere alten Pläge auf der 
Galerie des Steamers wieder eingenommen haben, kom: 
men wir nicht mehr zu einem Feſthallen all der Bilder, 
die an uns vorüberziehen. Die Schuld Liegt nicht an 
dem Gebotenen, fondern an der Unmöglichkeit, die Fülle 
des Gebotenen aufzunehmen. Die Bilder find prächtig, 
reih, grandios und in ihrer Belebtheit fefjelnder und 
teizvoller als die Mehrheit deffen, was wir biäher ges 
feben; aber es geht im Fluge daran vorüber und wir 


* Unter den Tartans (dem buntgemwürfelten fchottis 
chen Zeugen) untericheibet man brei Sauptgruppen: die 
mit viel roth, mit viel grün und mit viel gelb. Roth 
ift die Farbe der ſchottiſch-britiſchen Glane, grün bie 
Barbe derer, die aus Irland ſtammen, und gelb tragen 
diejenigen, Die fi von den Dänen und Sfandinaviern hers 
leiten, 
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ertrinken faſt im Stoff. Wir gleichen einem, der das 
große Loos gewonnen hat und dem es in purem Golde 
ausgezahlt werden ſoll; anfangs glitzert es ihm entgegen 
und er lacht und ſtrahlt bei jedem neuen Stück, bald 
aber bittet er, es ihm düten- und beutelweis zu lie 
fern. Gold bleibt Gold und Luft und Fähigkeit find 
bin, um nad dem Rande zu gucken oder nachzuſehen, 
welches Potentatenbild die Münze ſchmückt. Bon Roth: 
fay an (die fchöne Inſel Arran zur Rechten) wächst 
der Verkehr von Minute zu Minute, bis wir Greenod 
erreihen, den Hafen Glasgows an der Mündung des 
Elyde. Bon bier an beginnt ein Treiben, das ih nur 
mit der Einfahrt in die Themfe vergleichen kann; jelbft 
die Fahrt den Merfey hinauf bis Liverpool bietet 
nichts Aehnliches. Stadt drängt fih an Stadt; hun- 
derte von Schiffen und Dampfern fteuern an uns vor: 
über oder wir an ihnen; die Flaggen aller Nationen 
find um uns her; Leben, Fülle, Reichthum, wohin wir 
bliden, und die Wahrheit zu geitehen, ein Gefühl ver 
Heimathlichleit kommt wieder über uns. Diefe Fahrt 
den Clydefluß hinauf gleicht einer Themjefahrt von 
Gravefend bis London, und wern man aud) der Themje 
und ihren Ufern freilich eine größere Wichtigkeit zuge 
ftehen muß, jo haben die Ufer bes Clyde die größere 
Schönheit voraus. 

Spät Nachmittags paffirten wir Dumbarton, eine 
jener vier Felfenfeftungen, die, nah dem Wortlaut ber 
Unionsakte, als feſte Punkte gehalten werden müffen. 
Die Sonne ging eben unter und Felfen und Feltung 
lagen wie ein Wolkenſchloß da, um das breite, goldene 
Lichter fpielen. Eine halbe Meile weiter aufwärts er: 
reichten wir Bowling, den Hauptftationsort für alle 
Neifenden, die, von Glasgow oder dem Süden ber, 
einen Ausflug nach dem Loch Lomond machen wollen. 
Unſer Steamer legte, aus befonderer Freundlichkeit gegen 
uns, an eben dieſer Stelle an und eine Biertelitunde 
fpäter führte uns ein Abendzug bis an das Gafthaus 
von Balloch, am Südweitufer des Lomond: Sees. 

Als wir im Gaſthaus zu Balloch ankamen, war 
es bereis zu fpät, um noch einen Ausflug auf den See 
hinaus machen zu können; wir hätten wenigjtens Mond: 
fein haben müfjen, und der fehlte. So ließen wir 
denn Tiſche nach draußen bringen und nahmen unter 
einer Gruppe von Kaftanienbäumen Pla, die uns juft 
noch einen Blid auf Gärten und Wieſen und dahinter 
auf einen ſchmalen Streifen des Lomond: Sees geftat: 
teten. Bon Zeit zu Zeit trug der Abendwind eine 
weiche, üble Luftwelle wie einen Gruß zu uns ber 
über. Wir waren unferer vier, feit jih von Bowling 
aus zwei Schotten, ein Mr. Tait und ein Mr. Hen- 
derfon, zu uns gefellt hatten. Mr. Tait war aus 
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Melrofe, wo er an einem Armen- und Rettungshauſe, wie 
es deren in England und Schottland fo viele gibt, als 
geiftliher Direftor angeftelt war. Die Salbung, mit 
der er ſprach, ließ kaum einen Zweifel darüber, daß 
er ein Temperanzprebiger ſey. Mr. Henderfon war noch 
jung und auf dem Punkt, über den Loch Lomond nad 
Aberdeen zurüdzufehren, wo ihm ein Onfel geftorben 
war. Diefen Onkel zu beerben, reiste er jept nad 
dem Norden zurüd. Die goldenen Ausſichten machten 
ihn gefprädig und er erzählte viel von feinem früheren 
Leben, das intereffanter war, als ein Leben von 22 
Jahren gewöhnlich zu feyn pflegt. Er war mit in ber 
Krim gewefen, bei Inkermann leicht verwundet worden 
und hatte dann während bes thatenlofen, trübjeligen 
Winters, ber folgte, feinen älteren Kameraden von ber 
Füfiliergarde Romane von Eurrer Bell und Geſchichts— 
Fapitel aus Macauley vorgelefen. Borber war er in 
Indien geiwefen. Das fällt in England nicht auf und 
jeder darf von feinen Reifen erzählen, ohne deßhalb 
der Eitelkeit bezüchtigt zu werden. Es ift gleichgültig, 
ob man in Greenwih oder in Shanghai zu Mittag 
gegefien hat, und weil es gleichgültig ift, ergibt ſich 
die vollfte Unbefangenheit bei Sprecher und Hörer. 
Beim Plaudern hatten wir die Abendkühle nicht 
beachtet, die jegt anfing uns fröfteln zu maden. Ein 
Glas „Toddy“ indeß (Whisky-Punſch) ftellte das Wohl- 
befinden raſch wieder her und in ber beiten Laune oder, 
wie die Engländer zweideutig jagen, „in good spirits,“ 
zogen wir uns enblih in unfere Schlafzimmer zurück. 
Der andere Morgen führte uns an Bord bes 
„Mac Gregor” wieder zufammen und um zehn Uhr 
früh begann die Fahrt über den ſchönen Eee. Der 
Loch Lomond ift der Nachbar des Loch Katrine. So 
befanden mwir uns denn nad Verlauf von wenigen 
Wochen wieder an alter Stelle, d. h. in jenem viel: 
befungenen Mac: Gregor:Lande, das wir von Etir- 
ling aus bereist hatten. Wieder ſahen wir auf 
Schiff und Boot die wohlbefannten Glanfarben und 
börten Gedichten von dem legten Helden des Glan 
Alpine, von Rob Roy. „Dort fteht die Hütte, wo jeine 
Flinte vorgezeigt wird; dort ift die Höhle, wo er fi 
verbarg,“ jo erzählen ſich die Pafjagiere und zeigen 
bier und bort hin. — Der Loch Lomond ift eine ſchöne, 
noble Wafferflähe und es kommt ihm zu, daß er „ver 
König der Seen“ beißt. Dieß ift jedoch mehr fein 
Ehrentitel als fein Namen; die eigentliche Bedeutung 
von Loch Lomond ift „der. injfelreihe Eee.“ Er iſt 
groß und wafjerreih und die Inſeln ſchwimmen auf 
ihm wie große Nymphäenblätter. Selbſt die Berge 
an feinen Ufern fcheinen ihm nicht gebieterifch einzu— 
dämmen, fondern gleihen Satelliten, die ihn umjtehen 


und begleiten. Die Stellung biefer ſchönen Berge, die 
fi bis 3000 Fuß hoch erheben, ift nämlich der Art, 
daß man immer in ihrem Sreistanze bleibt und fie 
jeberzeit um fich hat wie ben Mond, wenn man in 
einer Maren Nacht meilenmweit durch bie Felder fährt. 

Nah etiva zwei Stunden hatten wir bie Spitze bes 
Sees erreicht. Die meiften Paſſagiere verließen uns 
(au Der. Henderfon), um nad Loch Katrine oder 
dem Norden zu geben; wir aber, die wir Perth: und 
Inverneßſhire Fannten und nur erfdhienen waren, um 
dem Loch Lomond unfere befondern Honneurs zu machen, 
waren entjchloffen, mit vemjelben Dampfboot, das uns 
gebracht hatte, nah Balloch und dem Süden zurüdzus 
kehren. Wir hatten ein paar Stunden Zeit, durchzogen 
die nahbarlihen Schluchten, bis wir müde waren, und 
warfen uns dann in’s Farrenfraut nieder, wo junge 
Eichen und Hagedornbüſche eine Laube für uns bereis 
tet hatten. 

Nachmittags begann die Rückfahrt. Die Gejell- 
ſchaft war fteif und leblos und wir waren endlich frob, 
mit einer irländifchen Dame in's Geſpräch zu gerathen, 
die uns bald völlig in Anfprud nahm. Es war eine 
ächte Tochter Erins: lebhaft, wigig, ungenirt, von bes 
denklicher Toilette und gleichgültig gegen die üblichen 
Formen engliſcher Sitte und englijhen Anftands. Ihr 
Name war Mif Arabella Fippatrid; Karten führte fie 
nicht, aber fie war freundlich genug, auf ein abge: 
riffenes Stüdhen Papier uns obigen Namen aufzu- 
fchreiben. In England wäre das mindeitens „shocking * 
gewefen. „You are Germans ?* begann fie, als wir 
auf der Schifjswand fahen und, ber Höhle Rob 
Roys den Rüden zufehrend, wenig Luft bejeugten, uns 
den üblichen Ciceronevortrag zum zweiten mal halten 
zu lafien. Wir nidten. „Es find noch mehr Deutſche 
an Bord,“ fuhr fie fort und zeigte auf eine Gruppe 
großer ftarfer Männer, die in lebhaften Geſpräch neben 
dem Kajüteneingang ftanden. Sie hatte Nedt. Es 
zeigte ſich bald, daß fie der deutſchen Sprache einiger: 
maßen mächtig war. Wir fpraden nun von ber 
Schönheit des Sees, endlich aud von dem romantiſchen 
Charakter Irlands und fügten ben aufrichtig gemeinten 
Wunſch Hinzu, „die grüne Inſel“ mit nächftem bereifen - 
zu können. Das gewann uns ihr Herz. Gie fing 
nun an allerhand Beſchreibungen und fonftige berühmte 
Stellen aus Thomas Moore zu citiren, den fie aus: 
wendig zu kennen ſchien. ALS fie endlich anhob: 


Erin, thy silent tear never shall cease, 
Erin, thy languid smile ne’er shall increase, 


Tonnte ich dem Drange nicht twiderftehen, in das wohl- 
befannte Lied mit einzuftimmen, und fo folgten denn, 
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wie ein geſprochenes Duett, zwifchen ihr und mir, bie 
Schlußzeilen: 


Till, like the rainbow’s light , 

They various tints unite, 

And form in heaven’s sight 
One arch of peace. 


Sie ſah mich groß an und fagte dann: „You are & 
po&t.“ ch lehnte die Ehre ab, zeigte aber auf mei— 
nen Neifegefährten und flüfterte vertraulih: „He is,“ 
„Gut denn,” fuhr Miß Arabella fort, „fo wird Ihr 
Freund es übernehmen, einen hübſchen Reim, ein Er: 
innerungswort bier in mein Buch zu ſchreiben. Er muß 
begeiftert jeyn, bier der Loch Lomond und hier — id.“ 
Sie lachte und gab ihm ihr Notizbud. Ablehnung wäre 
wenig am Platze geweien; jo nahm Freund B. denn 
den Handſchuh auf und fchrieb in verbindlicher Weife: 


Ich liebte immer den Thomas Moor, 
Heut! lieb! ich ihm mehr noch denn zuvor. 
Ich hab’ ihn gelefen bier und dort, 
Hinreißt nur das lebendige Wort. 


Die Zeilen waren mit deutſchen Buchſtaben geichrieben, 
die der Miß Arabella fremd waren. Sie reichte mir 
aljo das Büchelchen zurüd und bat mi, ihr die Zeilen 
langſam vorzulefen. Jh that 8. „Ah,“ fuhr fie 
fort, „ein Impromptu! Es klingt jehr gut; bitte, über: 
fegen Sie es mir.“ Ich wollte eben eine jimple Proſa— 
überjegung beginnen, als mir's durch den Kopf ſchoß, 
wohl oder übel die Ueberjegung in ein paar engliſchen 
Neimen zu verſuchen. Es ging leichter, als ich dachte, 
und in nicht allzu langen Paufen deflamirte ih: 


I eyer liked your Thomas Moore, 

I like him more now than before. 

The irish harpers full accord 

"Sounds mightier in the spoken word. 


Sie hatte aufmerkſam zugehört, lachte ſchelmiſch und 
ſprach dann raſch: 


Deceiver, deceive no longer me! 
You are a poöt as well as he. 


Der „He* war Freund B., auf den fie zeigte, Der 
legtere, begierig fi für die Berlegenheiten zu revan« 
&iren, die ich ihm bereitet hatte, ftimmte mit ein, und 
das vorgehaltene Notizbuch ließ mir zulegt Feine Wahl 
mehr. Ich fchrieb aljo folgendes oder wenigftens ähn- 


Morgenblatt, 1880, Pr. 1. 


Es hat geflippt, es hat geflappt, 
Ich ſeh es wohl, ich bin ertappt; 
Erft Dichter, Leugner dann — fo geht's, 
Ein Uebel gebiert das andre ſtets. 


Impromptufchreiber find wie Finder, die beim Spiel 
nicht müde werden, und wer weiß, wohin biefe Bier: 
zeilen geführt und wie viel Notizbuchblätter fie noch 
gefoftet hätten, wenn nicht eben jegt ber würdevolle 
Mr. Tait an uns herangetreten wäre, um über bie 
alte Vogelflinte Rob Roy's eine ſchätzenswerthe Mit: 
theilung zu maden. Die Jmpromptws (alö wäre bie 
Bogelflinte felber losgegangen) flogen davon, wie ein 
aufgefcheuchtes Bolt Hühner. 


Mr. Tait war falbungsvoll, aber gaſtfreundlich. 
Der Moment war nahe, wo wir ſcheiden mußten, und 
ber würdige alte Herr wollte fich nicht von uns tren- 
nen, ohne uns vorher mit liebenswürbiger Dringlichkeit 
nad) Melroje hin, und zwar zu einem „plain scotch 
dinner* an jeinem eigenen Tiſche, eingeladen zu haben. 
Wir fagten zu, hielten aber nicht Wort. Freund B. 
und ich pflegten uns fpäter gegenfeitig vorzuwerfen, da 
wir den Beſuch aus Furt vor einem Temperanz 
Diner unterlaffen- hätten, in Wahrheit aber trug 
„Meltofe: Abbey“ die Schuld, deren wunderbar ſchöne 
Nuinen uns Mr. Tait, fein Rettungshaus und fein 
plain scoteh dinner vergefjen ließen. 


Gegen fieben Uhr waren wir wieder in Balloch, 
am Siüdufer des Sees. Eine Stunde fpäter führte ung ein 
Schnellzug zunähft nah Bowling, dann oftwärts mit 
wadjender Najchheit nad Glasgow. Die Sonne war 
längft unter, als wir ung der reihen Hauptftadt des 
ſchottiſchen Weſtens näherten, aber die dunfeln Häufer: 
mafjen traten doch noch deutlich aus dem grauen Abend« 
dämmer bervor. Die Frage entitand, „bleiben oder 
nicht?“ Die Schilderungen, womit uns ein lokalpa⸗ 
triotiicher Glasgower während der Fahrt unterhalten 
hatte, waren an Ohr und Herz meines Reifegefährten 
nicht fpurlos vorübergegangen;; ich meinestheils fehnte 
mid aber zurüd nah Ganongate und der Highfireet 
von Edinburg. Statt aller weiteren Antwort zeigte ich 
nur auf einige ber breihundert Fuß hohen Fabrilſchorn- 
fteine, deren cben mehrere, wie erjtarrte Dampfjäulen, 
hoch in den Himmel fliegen. Der Schornſtein ift das 
BWahrzeihen Glasgows. Diefer Hinweis genügte. Von 
einer Seite des Bahnhofs eilten wir raſch nad der 
andern hinüber, wo ber Edinburger Zug bereits un- 
geduldig wartete und feine Ungebuld durch Murren 
und Zifhen zu erfennen gab; dann ein lang anal: 
tenber Pfiff, und an Fallirk und feinen Schlachtfeldern 
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vorbei, ohne Gruß für Linlitbgow, das wie ein Schat- 
tenbild neben uns verſchwand, bogen wir nad kaum 
einftändiger Fahrt um ben Schloßfelfen Edinburgs 
berum und fahen feine Häufer rechts und links empor: 


’ 
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fteigen, phantaftifch nebelhaft wie immer, eine Wollen: 
ſtadt, aus der die Lichter blitzten. 


Th. Fontane, 


Eorrefpondenz-Madridten. 


Wien, December. s 


Die Prefnovelle. — Verwarnungen. — Ziefere Gründe, — Die St. Peterspfennige. — Die Sturmvögel. — Profeffor Schmidt am 
Stepbandtburm. 


Bei allem Ernfte, womit ich die Aufgabe ber Tages 
preſſe, auch der Meinen, im Ganzen auffafle, kann ich zu⸗ 
weilen faum umbin, fie mit dem Vogel zu vergleichen, 
deffen Kiel fih zu ihrem Dienfte in eine Spige verwan- 
belte, bevor fich die fchreibende Hand mit dem metallenen 
Zintenfchnabel bewaffnete, Ich fpreche ihr dadurch nicht 
etwa bie Berechtigung auch zum Schnattern ab, fo wenig 
wie dem Geflügel, das doch nur einmal eine weltgefchicht- 
liche Sendung zu volführen hatte, Das unbarmonifche 
Lautgeben vieler Stimmen auf einmal Kat oft — gerade 
mie auf dem Anger — einen unbedeutenden Gegenftand 
zur Urfache, aber dagegen auch zumeilen einen von erheb» 
licher Wichtigkeit. Dieb war in den legten vierzehn Tagen 
tieberum ber Fall. Zu Ende bes vorigen Monats erichien 
nämlich ein Zuſatz zur Prefordnung, wodurch Die bisher 
ausſchließlich einer Perfon verlichene Beſugniß zur Hers 
aufgabe einer Zeitung zum erblichen Gigenthum erklärt, 
die Wirkung einer Verwarnung auf zwei Jahre eingeſchränkt 
wurde, Dieje Beftimmungen waren ganz im Geifte des 
faiferlihen Willens gehalten, ald deſſen Vollſtreder das 
Minifterium vom 22. Auguft fich anfündigte; nicht minder 
murde zugleich dad Wort zur Wahrheit, welches Freiherr 
von Hübner zu den veriammelten Bertretern der Wiener 
Zeitungeprefle geſprochen, ald er jagte, daß die richterliche 
Gewalt vorkommenden Balles mit befto entfchiedenerer Un» 
nachſichtigkeit Die Grenze der Zuftänbigkeit werbe bewachen 
müffen, je freiere Bewegung der Preſſe geftatter fey. Dieſer 
Vorbehalt verſtand fich von ſelbſt, und Freiherr von Thierry 
hatte darum auch nicht notbwendig, ihn bei feinem Amts» 
antritte zu wiederholen. Gr fuhr indeſſen gleich feinen 
Vorgänger in ruhiger Beobachtung fort, und nachdem drei 
volle Monate jeit dem 22. Auguft verfloffen, kamen nebft 
den obenerwähnten Zugeftändniflen erfreulicher Art auch 
ein paar Beflimmungen zum Vorſchein, die gerade denen 
anı ungelegenften erjchienen, welchen fle vorzugsweiſe gals 
ten und bleibend gelten follen. Die beiden Paragraphen 
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(3 und 4) nehmen Einrichtungen des Staates, die Gebah- 
rung der Behörden und die Sicherheit der verjönlichen Ber 
ziehungen ber Staatsangehörigen in Schug gegen unbefugte 
Eins und Angriffe einer Preſſe, deren Verantwortlichkeit 
im Verbältniß zu der gewährten Breibeit in ihrer Bewe⸗ 
gung wachſen mußte, wenn man nicht den Weg zu jenen 
Zuftänden betreten wollte, worin der Einzelne, vom Geſetz 
im Stiche gelaflen, zur Selbſthülfe greift. Die zwei 68 
nehmen fich ihrer Faſſung nach jehr ſtark dehnbar aus und 
würden in ben Händen einer polizeilichen Nechtäpflege allers 
dings zu mancherlei Bebenfen berechtigen, da jedoch bie 
Prefvergehen vor den ordentlichen Richter gehören, jo bat 
es damit wenig Notb. Nichtädeftomweniger bat ſich gegen die 
66 ein gemwaltiges Geichrei erhoben, in welches ſelbſt bie 
(zur Zeit noch minifterielle) Preußiiche Zeitung einftimmite, 
indem fie die $6 1 und 2 ald nur fcheinbare Zugeftänd« 
niffe "bezeichnete und den 99 3 und 4 Epott und Schande 
nachſagte. Nachdem nun in Wien nur zwei Blätter bie 
erwähnten Zugejtändniffe dankbar anerkannt, bat die Wies 
ner Zeitung endlich für gut gefunden, eine Erklärung zu 
geben, welche die Bemängelungen widerlegte und auf das 
Preßgeleg hinwies, vermöge beffen niemand ein Urtheil zu 
fprechen bat als der orbentliche Nichter, wie ich oben ſchon 
erwähnte, woraus erhellt, daß die vom Chorus gegen die 
Abfichten der Megierung mehr ald bloß angedeuteten Ver⸗ 
bächtigungen die angefochtene Maßregel rechtfertigen und 
zugleich den eigenen Inhalt greifbar widerlegen. 

Gleich nad dem Gricheinen der Zufagverordnung find 
drei Blätter ſchnell hinter einander mit einer erften Vers 
warnung bedacht worben: bie „Neueften Nachrichten,” die 
„Preſſe,“ die „Vorftadtzeitung," aber nicht wegen ihres 
Auftretens gegen Die SE 3 und 4, ſondern betrefis ihrer 
Haltung in der Volitit, theil$ wegen offenbarer Angriffe 
gegen den Grundjag ber Einheit des Kaiſerſtaates und die 
Geſetze, auf welchen dieje Einheit beruht, tbeild wegen 
grober Verlegung bes Anſtandes gegen eine befreundete 
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Negierung. Diefer leptere Vorwurf fand ſich namentlich 
in der Verwarnung für Die „Prefle* angeführt, die in 
einem Reitartifel unter ber Auffchrift „Spanien und Ma— 
roffo“ nicht nur die Regierung von Mabrib in wahrhaft 
roher Weiſe verläftert, ſondern auch unter fehr durchſich⸗ 
tigem Schleier den allgemeinen Satz vertheidigt hatte, daß 
ein katholiſches Land am Katholicismus zu Grunde geben 
müſſe. Die Verwarnungen galten übrigens nicht ſowohl 
ben einzelnen Ausſchreitungen als der verfolgten Richtung 
überhaupt. Eine monarchiſche Regierung übt nicht bloß 
Nothmwehr, fondern erfült ihre Pflicht, wenn fie Beftres 
bungen richt duldet, welche offenfundig auf ben Umfturz 
bed Grundgeſetzes abzielen. Und bieje Beitrebungen find 
jegt für Oeſterreich doppelt gefährlich, denn indem ein 
großer Theil der Tagespreſſe durch feinen Wibderftand das 
Zuftandefommen ber Gemeindeordnung zu hindern fucht, 
aus welcher bie Landesrertretungen der einzelnen Krons 
länder erwachien follen, hat er die — mohlgemerft: beut« 
lich genug eingeftandene — Abſicht, die Regierung babin 
zu drängen, ihr Werk der Umgeftaltung nicht von unten 
auf zu bauen, wie fie begehrt, fondern mit der Einberus 
fung eines allgemeinen Reichstages zu beginnen, Unter 
den gegenwärtigen Umftänden wäre ein folder Schritt der 
Anfang zur Wiederholung bes franzöfifchen Spieles von 
1789, und wer A gejagt, fönnte leicht zum B und E ges 
nöthigt werden, und zwar um fo eher, als man auf einer 
Seite ſchon zum voraus entichloffen Scheint, ſich an das 
Borbild zu halten. 

Ih babe in obigem bie tieferen Beziehungen ber Neg« 
famfeit in unferem öffentlichen Treiben anzudeuten vers 
fucht und übergehe befondere Einzelnheiten von nur örtlicher 
Bedeutung; denn biefe nehmen fich wie ganz gemöhnliches 
Gezänf aus und werden fogar an Ort und Etelle von vielen 
Leuten für nichts weiter gehalten. Nur ein Vorfommnif 
will ich nicht mit Schweigen übergehen, und zwar einzig 
und allein barum, meil niemand davon öffentlich ſpricht, 
fo daß man draußen muthmaßlich nichts davon erfahren hat. 
Seit Anfang bed vorigen Monats hatte ohne vorbergegangene 
Aufforderung ein Zulammenfluß von Gelbgaben für ben 
Bapft begonnen. Seitdem bat der Deft. Volkäfreund, bei 
deſſen Herausgeber dieſe St. Peteräpfennige einfaufen, 
täglich ein Verzeichniß Davon gegeben. Die Spenden bes 
ftehen meiftend aus geringeren Beträgen; die höchſte belief 
fih auf eine Eraatsfchuldverichreibung von tauſend Gulden, 
eine gute Anzahl auf Hundert ober fünfzig Gulden, und dann 
befindet fich eine große Schaar von goldenen und filbernen 
Grünblingen der Sparbüchſe darunter. In neuejter Beit 
firömen auch viele Gaben unter einem Gulden zu. Die 
Gelammtfumme ift an fih nicht bedeutend; ihr Betrag er 
reicht biß heute noch nicht 5000 Gulden, Aber die Kund« 
gebung ift an und für fih von Belang, und auch ihre 
Frucht kann noch zu einer gewiffen Wichtigkeit anwachſen, 
da bereits in einigen Städten Oeſterreichs und Deutfchlande 
das Beifpiel Nachahmung erweckt hat. In ber Kundgebung 
als folder find ed namentlich bie Spenden von Kreuzern, 





welche bezeichnend fich geltend machen ; fie bilden die Maſſe 
bes Fußvolks der „Grociati," bie bei ber Mufterung ers 
fcheinen zu einer Zeit, in welcher die Parteien überall fich 
zählen und wo auf allen Seiten die Vögel aufflattern, die 
zwar den Sturm nicht machen, wohl aber verfünden. 

Die Berorbneten, welche dem franfen Stephandthurm 
einftweilen den Puls fühlen, zählen einen ſchwäbiſchen 
Landdmann in ihrer Mitte, welcher dem Vernehmen nach 
vor allen berufen ſeyn dürfte, bem Math die That folgen 
zu laffen. Die Wahl wird jeden von Herzen freuen, dem 
der Stephandthurm lieb und die ächte Kunft theuer iſt. 
Briedrih, Schmidt gehört zur alten Bauhütte. Geboren 
ift er in einem Hochthal der jchwäblichen Berge. Das 
erfte Bauwerk, welches die Finblichen Augen von ben Höhen 
herab in blauer Ferne mährchenhaft erblidten, war ber 
Dom von Ulm. Der Knabe trat bei einem Meifter zu 
Stuttgart in bie Lehre; der Meifter erzog ihn zum Stein« 
meß, aber die Eßlinger Kirche mit ihrem wunderfamen 
Thurm zum Baukünſtler. ragt nur bed Küfters Weib 
zu Eßlingen, wie fie vor etwa zwei Jahrzehnten zum erften 
mal ein junges Bürfchlein zum Thurme führte und nicht 
eher hinauffteigen ließ, als bis fie dem Gelbfchnabel eine 
eindringliche Ermahnung gehalten und ihn ernjtlich befragt 
hatte, ob er au an Vater und Mutter gedacht und an fein 
junges Leben, und ober auch gehörig feine arme Seele Gott 
empfohlen. Späterbin ward e8 bie gute Frau gewohnt, 
daß der kecke Burſche des Sonntags fam und ſtundenlang 
am Thurme berumfrabbelte. Wenn heutzutage ein Fremder 
den Thurm befteigen will, ſieht jie e8 ihm gleih an, ob 
er ein Baufünftler iſt; dann gibt fie ibm ben Kirchen» 
Tchlüffel, denn fie wiſſe fchon, meint fie, mie es ſolche 
Herren machen, und verjpüre Feine Luft, ftundenlang une 
ten zu warten. An's Haldbrechen denft fie gar nicht mehr, 
Zweifelsohne aber wird fie vernommen baben, welch ein 
Mann von großem Aufe des Steinmep Lehrling geworden 
ift, ber fich zu Köln am Rhein beim Dombau zum Meis 
fer gemacht hat. Bor ein paar Jahren wurde er als Pro- 
feſſor an die damalige F. £, Akademie der bildenden Künfte 
zu Mailand berufen. Als im legten Sommer ber uralte 
Zankapfel in Wälfchland einmal wieder — zur Abwechs⸗ 
lung — bem Branzmann zugerollt war und dieſer in fchlauer 
Großmuth mit dem unbaltbaren Gewinn den Sarden bes 
lehnt hatte, verlief Schmidt mit andern Getreuen bed 
Kaiſers die Akademie, obſchon ihn die Wäljchen gar zu 
gerne behalten hätten. In Wien erhielt er eine neue Ans 
ftellung, ebenfalls ald Profeſſor an ber k. k. Afabemie der 
Künfte, und fomit darf ſich der liebe alte Stepbansthurm 
bein Frieden von Villafranca fein bedanken, der ihm dies 
fen Zunftgenoffen des Meifterd Pilgram zugeſendet. Es 
freut mich, dem traurigen Tage einmal auch etwas Gutes 
nachlagen zu dürfen; im übrigen traue ich ibm nicht weiter 
als das alte Sprüchwort dem Lanbfrieden. Er dürfte ein 
jüngerer Bruber bed Friedens von Campo Formio ſehn 
und biefem nachgerathen. 


Aus der Schweiz, December. 
Echluß. 
Mitigweien. — Verfammlung der gemeinniltzigen Geſellſchaft. — Die Schillerfeier. 


Ad vocem ſchweizeriſcher Soldatenluft muß ich bier 
noch etwas über die Entwicklung unjeres Miltzweiens eine 
falten. Während der rauben Wintermonate rubt zwar 
bei und der Waffenlärm und man trifft vom einen Ende 
der Schweiz zum andern kaum eine andere Uniform als 
jene friedlichen ber „Landjäger.“ Aber ſchon mit dem erften 
Binfenfclag fangen die Trommeln an zu wirbeln. Rekru— 
teninftruftion, Militärfchulen, Wiederholungsfurfe und In— 
fveftionen folgen ſich in dem verichiebenen ſchweizeriſchen 
Waffenplägen und Kantonsbauptorten ununterbrochen wäh» 
rend des ganzen Sommers. Im Herbſt gibt ed dann 
größere Truppenzufammenzüge und PBeldmanöver bald in 
der Oſtſchwelz, bald in ber Weſtſchweiz. Es werben hiezu 
gewöhnlich firategiich wichtige Punkte gewählt. Im legten 
Jahr fand bie Truppenconcentration bei Luzienfteig flatt, 
und unfer fimulirter Feind fam aus Defterreich ber. Dieſes 
Jahr war dad Uebungslager in die Nähe bed Städichend 
Aarberg verlegt worden und wir hatten es mit einer fran⸗ 
zöflichen Invaſionsarmee, die vom Jura ber Fam, zu thun. 
Es waren ungefähr achttaufend Mann aller Waffengattun- 
gen beifammen unter dem Obercommando des eidgenöflis 
ſchen Oberften Egloff aus Thurgau, und wurde acht bis 
zehn Tage lang trog Wind und Regen tüchtig manörrirt, 
Der eidgenöffifhe „Bettag," das größte religiöje Feſt des 
ganzen Jahres, fiel gerade in Die Lagerzeit; Da wurde denn 
auf einem weiten Plane für ſammtliche 8000 Mann ges 
meinfchaftlicher Beldgottesdienft gehalten; der Prediger jes 
doch mußten ed viere ſeyn, zwei für bie Katholiken und 
Proteftanten beuticher Zunge, zwei für Die franzöflich fore» 
enden Katholifen und Proteftanten, Wer fih in bie 
Mitte ftellte, Fonnte alle vier Prediger zugleich hören. 

Es wäre ungerecht zu behaupten, daß biefer Eifer für 
militärifche Ausbildung Feine Früchte getragen hätte. Mans 
ches unjerer Milizbataillone und beſonders die Spezial 
waffen — Artillerie und Echügen — bürfen fich ohne 
Scheu neben jeder andern Truppe ſehen laflen, nicht nur 
neben den von Adam und Rittmeier gezeichneten. ber 
all dieſe Soldaten und Offiziere haben ein bürgerliches Ges 
werbe, welches fie und ihre Familien ernähren muß, und 
„das Soldatenmachen trägt nichts ein, — im Gegentheil!* 
Da darf man fich nicht wundern, zuweilen einen berben 
Fluch zu hören über die unerſchwinglichen Zumuthuns 
gen, welche das Vaterland an die Bürgerjoldaten made, 
nicht minder über das Geld, welches das Soldatenſpiel 
verfchlinge. Und unſere Kriegsoberften find bei alledem 
noch immer nicht zufrieden, fie verlangen noch größere 
Dpfer an Geld und Zeit, Wie foll fi die Mepublif aus 
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dieiem Wibderfireit gleich berechtigter Anſprüche heraus 
belfen? Hoffen wir, daß bie allgemeine Entwaffnung, das 
Kaiferreich des Friedens und Elihu Burrit und aus ber 
Verlegenheit ziehen werden; ed käme nicht bloß unferer 
demofratifchen Republik zu gut. 

Kaum waren am Mande des „großen Mooſes“ die 
legten Patronen verbrannt und die legten Beimachtfeuer 
ausgelöfcht worden, und Soldaten und Offiziere um ein 
gutes Theil mwettergebräunter in ibre Echreibftuben und 
MWerfftätten zurüdgefebrt, fo verfammelten ſich nicht weit 
von jenen unblutigen Schlachtfeldern im alten lindenum— 
frängten Solothurn eine Anzabl von Friebendmännern zu 
einem, wenn auch ganz verichiebenen, doch nicht minder 
löblichen Thun; ed war die „ichweizerifche gemeinnügige Ges 
ſellſchaft,“ die dort ihr Jahresfeft hielt. Die „gemeinnügige 
Gejellichaft" ift nun bald fünfzig Jahre alt und hat wäh. 
rend ihres Beftchens ohne Prunf und ohne übertriebene 
Zeitungspofaunenftöße manches Gute zu Wege gebracht. 
Armenmweien und Volfderziehung find die Felder, bie fie 
mit Vorliebe bebaut; eine von ihr gegründete und erbals 
tene MRettungsanftalt für verwahrloste Kinder, die ſchon 
feit Jahren ſegensvoll wirft, gibt Zeugniß, dab die Ges 
ſellſchaft nicht bloß gemeinnügige Zwedeffen hält und vas 
terländiiche Toaſte anhört. Neben der Mettungdanftalt 
„Bächteln“ bei Bern ift num bereits eine zweite für katho— 
lijche Kinder auf dem Sonnenberg bei Luzern eröffnet 
worden, ebenfalls aus ben Mitteln der Geſellſchaft. Es 
war bei ihrer vorjährigen Verſammlung in Schwhz, daß 
die Anregung geihab, es möchte das Rüthi, das „Hille 
Gelände am See,“ aus den Händen eines bie geheiligte 
Stelle erploitiren mwollenden Spekulanten gerettet werben. 
Am heurigen Jabresfefte konnte bereitd Bericht erflatrer 
merden über ben Ankauf bes Nütli aus den Beiträgen der 
fchweizeriichen Jugend. Das Nürli ift jegt Nationaleigen« 
thum. Die große Verlegenbeit beſteht nur noch barin, 
was mit dem Ueberichuß der gelanmelten Beiträge anzu» 
fangen ſey. Der ganze Betrag belief ſich auf einige neuns 
zigtaujend Branfen; der bisherige Gigentbümer lieh fich 
für bad Fleckchen Erbe 55,000 Branfen bezahlen; etliche 
Tauſende wurden für Anfertigung eines „Rütlibildes" ver» 
wendet, von welchem jedes beitragende Kind einen Ab» 
druck erhielt. Bleiben noch immer dreißig- bis vierzig« 
taufend Branfen zu verwenben. Einige wollten diefe Summe 
den beiden Mettungsanftalten zufommen laffen, andere das 
mit das ſchon feit Jahren auf feine Ausführung barrende, 
von Schlöth in Rom mobellirte Winkelrleddenkmal aus— 
führen helfen, bie britten auf dem Nütli ein Waifenhaus 
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bauen, bie vierten daſelbſt einen engliihen Garten anle⸗ 
gen. Die „gemeinnügige Gefellichaft," melder hierüber 
das legte Wort zufteht, faßte den eben fo demofratifchen 
als Mugen Beichluß, noch feinen Beichluß zu fallen, ſon⸗ 
bern erft noch die Stimme des Volkes anzuhören. 

Da die gemeinnügige Geſellſchaft fih grundſätzlich 
nicht in polttifche Fragen miſcht, jo figen bei ihren Jah« 
reöfeften Männer von ben verichiedeniten Parteifarben fried« 
lich neben einander, nicht minder proteftantifche und fathos 
liche Geiſtliche. Da fab man an der Seite des früheren 
eonjervativen Megierungspräfidenten bed Kantons Bern, 
Bloͤſch, den jepigen radifalen Regierungspräfidenten, Schenf, 
neben dem aargauifchen Klofterftürmer Auguftin Keller 
den berühmten Kapuziner Pater Theodofius, 

Der Kapuziner wurde ber Löwe bes Feſtes. Ieders 
mann wollte ibn ſehen, ihn ſprechen hören. Es war aber 
auch eine eigenthümliche Erſcheinung, diefer Mann in der 
braunen Kutte, dieſer Bertelmönd, weldyer, ohne einen 
Thaler fein eigen zu nennen, Epitäler erbaut, Waifens 
häufer gründet, Grziehungsanftalten flifter, Klöſter er— 
richtet und erhält und fogar Fabriken erbaut, worin er 
feine Waijenfinder ihren eigenen Unterhalt erwerben läßt. 
„Ihr werdet euch vielleicht wundern,“ ſprach er, „daß ich, 
ein armer Mönch, zugleich ein Induftrieller bin und wer 
ben laſſe; aber ift nicht jeder Menjch ein Weber, ber 
an jeinem Lebensfaden webt, bis der Tag fommt, ba er 
ihm unverſehens abgeichnitten wird und das Zeug dann 
auf die Bleiche fommt?* — Dem Körper und dem Geiſte 
nach ift der Pater, ein geborner Bündner, eine jener ei» 
ſernen rhäthiſchen Naturen, Die mit unbeugfamer Energie, 
Kraft und Standbaftigkeit ihre Zwede verfolgen, — ald 
Zuderbäder Kuchen verkaufen, bis fie fich für ihr Alter 
in ihrem Hochthale einen Palaft erbauen können, — als 
Kapuziner die Welt durchbetteln, um Anftalten zu grüns 
den, für melde dad Vermögen eined Bürften kaum aus— 
reichen würde. Um Banfet nahm der Mönch gleich den 
andern Theil, Wegen feiner angeblich ultramontanen 
Zendenzen geneckt, flieg er, ohne fich Tange zu befinnen, 
auf bie Tafel und hielt von da auf, ald wär's feine Kan 
zel, eine jarfaftiiche Mechtfertigungsrebe, auf welche jeine 
Neder die Antwort ſchuldig blieben. „Diefer Kapuziner 
ift einmal ein ganzer Mann!“ dieſes Zeugnif mußten ihm 
ſelbſt feine vrineipiellen Gegner geben. 

Das föberaliftiiche Weſen unſeres Staatslebend wie 
derholt fih auch in unfern Vereinen und Geſellſchaften. 
Auch die „gemeinnügige Geſellſchaft“ Hat in faft allen Kans 
tonen ihre Sectionen, die fih im Kleinen ihren bejon« 
dern jelbftfländigen Wirkungskreis fchaffen, während größere, 
allgemeinere Aufgaben von der Gefammtheit in die Hand 
genommen werden. Jedes Jahr ipielt dann eine der Sec⸗ 
tionen die Rolle des Wirths und ladet ihre Schweftern zu 
fid) zu Gaſt. Da dann die Vevölferung mithilft, Gaſt- 
freundichaft auszuüben, jo wird jedesmal ein kleines 
Volfefeft daraus, Die Solothurner hatten den Einfall, 
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die befannte „Einftedelei," einen romantifchen Epaziergang 
in der Nähe der Etadt, zu Ehren ihrer Säfte abendlich 
zu beleuchten; bie gefammte Benölferung brängte fich hinaus 
um das Vichterfreug, das gleichlam frei am nächtlichen 
Himmel hing, während im Vordergrund Fels und Buſch 
und Bach durch bunte Gengalifche Flammen erleuchtet war 
ren, zu bewundern; ein begeifterter Redner erfaßte ben 
Augenbli, beftieg die Terrafle des in ben Felſen hinein» 
gebauten Klausnerfirchleins und ſprach berebte Worte zur 
Menge, die Kopf au Kopf in der Schlucht und an ihren 
Abhängen ftand, bald grell beleuchtet von den farbigen 
Flammen, dann plötzlich wieder in nächtlichem Dunkel ver— 
ſchwindend. Als der Redner zu Ende war, flimmte bie 
Mufif die Nationalbymne an und alles Volk fiel ein: „Aufft 
du, mein Waterland.” Es war eine tiefergreiiende Ecene, 
welche wohl Feiner, ber dabei war, ſobald vergeflen wird, 
.Ob hiemit unfer Feſtlalender für 1859 zu Ende ging? 

Bewahre! Hat doch auch in der Schweiz faum eine Stadt 
oder ein Etädtchen den 10. November ungefeiert vorüber« 
geben laffen. Die Scillerfeier hatte zwar bei und nicht 
jene hohe mweittragende nationale Bedeutung, wie in Deutſch⸗ 
land. Deffentliche Aufzüge fanden nicht ftatt. Um fo.ine 
niger wurde ber Dichter gefeiert, vor allem ber Dichter 
des Tell. Den Kern des Erinnerungsfeftes bildete deßhalb 
faft überall in der Echweiz die tbeatralifche Aufführung 
jenes Meiſterwerkes. Daß dabei an Feſtgedichten und Pro« 
fogen fein Mangel war, verſteht fich wohl von ſelbſt; gegen 
ben großen Todten fommt fein Dichterneid mehr auf. Auch 
Gottfried Keller und Georg Herwegh liefen ſich wieder eins 
mal hören, und wie viele Berufene und Unberufene neben 
ihnen! Die eble Tochter des Gefeierten hat den Wunſch 
öffentlich ausgeſprochen, ed möchte ihr alles aus Anlaß bes 
Schillerfeſtes Gedrudte zugefendet werden. Möge nicht. bad 
Schickſal von Goethes Zauberlehrling fie ereilen! Schon 
ber Beitrag, den die Echweiz zu liefern Im Stande märe, 
ift ein erjchredender, mad mag erft Deutichland leiſten! 
Doch ift nicht zu läugnen, daß die Beier jelbjt minder bee 
rühmte Poeten zu Ergüſſen begeifterte, die es verdienen 
von ber Pietät jener edeln Frau geſammelt und aufbewahrt 
zu werben. Ns Beleg tbeile ich Ihnen zum Schluß meie 
ned heutigen Briefed eine Etrophe aus dem Prologe mit, 
welcher der Beftaufführung des „Tel" auf einer fchmeize- 
riſchen Dilettantenbühne zur Einleitung diente, Wenn Cie 
mit mir einverftanden find, daß untenftebende Verſe in 
epigrammatifcher Form einen originellen Gedanken aus. 
fprechen, jo werden Cie diefelben auch Ihren Leſern nicht 
vorenthalten. 

Friedrich der Große, ſteig aus deinem Grabe 

In unfee Mitte, Genius, hoch und hehr! 

Nicht Krieger bu, mit deinem Krückenſtabe, — 

Du, ber auf Adlereſchwingen zog einher! 

Nicht bu, ber Deſtreichs Feldherrn Fühn bezwang, — 

Du, der dns blanfe Schwert des Geiſtes ſchwang! 

Nicht du, gefrönter Buhle fränk ſcher Mufen, — 

—— Liebling an der deutſchen Dichtlunſt Buſen!“ — 
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Bom Mittelrhein, December. 
Die Ueberbrlidung des Rheine. 


Unaufbaltfam fchreitet die nie rubende Zeit voran und 
drängt und fort und fort, ihrem mächtigen Zuge zu folgen, um 
nicht in ihren immer höher gehenden Fluthen unterzugeben. 
Bor einigen Monaten hat uns ein auffallendes Beilpiel 
recht deutlich vor Augen geführt, im welchem Maaße bie 
Verfehrömittel in der neueften’Zeit, in weniger als einem 
Menfchenalter, umgeftaltet worden find, und es ift Far, 
daß wir in diefer Beziehung erft am Anfang einer unend⸗ 
lichen Entwidlung ftehen. In faft unglaublich furzer Zeit 
murde ein öfterreichifches Armeecorps von 36,000 Mann 
mit 11,000 Pferden und 80 Kanonen fammt allem Kriege: 
material auf eine Entfernung von 130 Stunden entienbet, 
in fo viel Tagen, ald noch vor zwanzig Jahren Monate 
erforderlich geweſen wären. Berge und Ströme bilden längjt 
feine Hinderniſſe mehr, und die mannigfachen, zum Theil 
Sehr erheblichen Bedenken, welche ber Ueberbrüdung ber 
legieren von Seiten mehrfacher Sonderintereflen entgegen 
geftellt werden, weiß man, wenn aud nach harten Käm« 
pfen, vollftändig zu befeitigen oder doch zurüdzubrängen, 
wie wir fo eben bei der Erbauung ber Kölner Brüde ger 
feben, 

Der Rhein, welcher feit einem Jahrtauſend ſchon und 
länger noch frei von ben Feſſeln einer „ſtehenden“ Brüde 
feine Fluthen dem Meere zujendete, muß jegt feinen ftolgen 
Nacken diefen Verhältniffen beugen. Die Erleichterung der 
Gommunifation zwifchen den Ländern dieſſeits und jenjeits 
bed Stromes und bie Verhütung ber Unterbrechung 
durch alljährlich bald flärfer, bald fchmächer eintretende 
Hochwaſſer und Cidgänge iſt ein umabweisbared Bebürfs 
niß geworden, welchem durch Greichtung von ftehenden 
Brücken an fünf verſchledenen Orten zu fait gleicher Zeit 
gebührende Rechnung getragen werden ſoll, und zwar zu 
Köln, Coblenz, Mainz, Mannheim und Kehl, — Die 
Brüde bei Köln ift vollendet, bei Kebl find die Arbeiten 
in Angriff genommen und bei Mainz find großartige und 
umfaffende Vorarbeiten im Werke. Mannheim und Goblenz 
find mit ihren Projeeten noch nicht fo weit vorgejchritten, 
doch werden fie fiher nicht zurüd bleiben, und fo werden 
unbezweifelt vor Ablauf eines Luftrums diefe Niefenarbeiten 
vollendet ſeyn — Niejenarbeiten für die Zeiten welche 
waren, gewöhnliche, faft alltägliche Bauten für die Gegen- 
wart mit ihren vielfachen, immer volllommener werdenden 
Hülfemitteln, wie fle die vorjchreitende Wiſſenſchaft und 
eine ſtaunenswerthe Technik gewähren. 

Es find dieſes jedoch nicht die erften ſtehenden Brüden, 
welche über ben Water Rhein führen und die Schifffahrt 
mehr oder weniger hemmen werden. Von feinen Fluthen 
bededt, die im Verein mit ded Menſchen Hand feit vielen 
Jahrhunderten mit ſcharfem Zahne an ihrer Vernichtung 
arbeiten, liegen bem Auge jegt unfichtbar, als ſtumme 
Beugen vergangener Größe und Herrlichkeit, eine Anzahl 


fleinerner Pfeiler im Bette bed Stroms zwiſchen Mainz 
und Gaftel und bezeichnen die Richtung, im welcher einft 
ber Wanderer trockenen Fußes darüber ging und vom ho— 
ben Brüdengeländer fein Auge auf ben köſtlichen Bildern 
meilen ließ, melche auf beiden Seiten bed Stromes aufs 
und abwärts die gelegneten Ufer beffelben verſchwenderiſch 
enthalten. Diele Pfeiler find die Reſte einer ftehenden Brüde, 
welche vor mehr ald taujend Jahren die genannten beiden 
Städte verbunden hatte und bie im Munde des Bolfs 
heute noch „die römiichen Pfeiler" ſchlechtweg heißen. 

Wer dieſe Pfeiler gegründet und darauf zuerft eine 
Brüde gebaut, ift eine noch unentichiedene Frage, deren 
Loͤſung ſchon längere Zeit die Altertfumd» und Gejchichte- 
forfcher vielfach beichäftigt.. Während einige fie Trajau 
jufchreiben, wird von andern Schriftftelern — ich glaube 
unbedingt mit größerem Rechte — Kaller Karl der Große 
ald Erbauer genannt. 

Die erwähnten Pfeiler waren, wie gefagt, von Stein, 
An den äußern Seiten befanden ſich größere, mit eilernen 
Klammern verbundene, theilweiſe 30 bis 40 Cubikfuß 
baltende Quader von Sandftein; das Innere, Der Kern 
der Pfeiler, war mit Fleineren Kalkbruchjteinen ausgefüllt 
und diefe mit Mörtel und Beton verbunden. Sie fanden 
auf einem Noft von eichenen Pfählen, welche in eine Let⸗ 
tenichichte eingerammt und durch Lang» und Duerjchwellen 
verbunden waren, An den Köpfen ber Pfeiler waren dieſe 
Pfähle dicht eingerammt, auf ben übrigen Seiten fteben 
fie je 10 Fuß weit auseinander. Die Verbindungsichwellen 
find theils in einander gezapft, theils von ber Seite über- 
blattet. Diefe Pfähle, 16 Fuß lang, 15 Zoll did, find 
von Eichenholz, das noch gut erhalten, theilweiſe ſogar 
noch mit feiner Rinde befleider ift; eben fo find bie un« 
gefähr 26 Zoll langen fchmiedeeifernen Pfahlſchuhe größten⸗ 
theild gut erhalten. Die Pfeiler waren etwa 24 Fuß Did; 
die mittleren fünf fanden je 120 Fuß von einander; dieſen 
folgten auf beiden Seiten je drei Wfeiler mit einem 
Abftande von 100 Fuß, und biefen wieder folgten auf ber 
Seite von Mainz fünf, auf ber Seite von Gaftel zwei, 
je in 60 Fuß Entfernung, Dies find bie 18 Pfeiler, deren 
Nefte im Iahr 1847 noch vorhanden waren. 

Es iſt mehr als wahrscheinlich, daß auf der Mainzer 
Seite noch fieben, auf der Gafteler Seite noch eilf weitere 
Pfeiler ftanden. Nimmt man nun ben mittleren Pfeiler jener 
eriterwähnten fünf mit einer Zwiſchenweite von 120 Buß 
als die Mitte der ganzen Brüde an, fo haben wir eine 
regelmäßige und durchaus ſymmetriſche Gonjtruction bers 
felben. — Gegenwärtig ftehen nur noch 16 Pfeiler, ine 
dem einer im Jahr 1847 aus dem Strome entfernt wurde, 
meil er durch feine hohe Lage im Bahrwafler der Schiff 
fahrt, beſonders bei der Ihalfahrt, Hinberlih war. Der 
andere wurbe im Jahr 1853 befeitigt, weil er benjelben 
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Nachtheil den Dampfbooten verurfachte, wenn fie am 
Gafteler Ufer anlegen wollten. Auf dieſen Pieilern lag 
nun ohne Zweifel eine hölzerne Fahrbahn, welche, bie 
auf beiden Seiten befindlichen, wabrfcheinlich übermwölbten 
Auffahrten ungerechnet, 500 Schritte lang war. 

Einhard, der befannte Zeitgenofle, Geheimichreiber 
und Biograph Karld des Srofen”und Auffeher der kaiſer⸗ 
lien Bauten, fagt bierüber im 17. und 32. Kapitel ber 
Lebensbeichreibung feines Eaijerlichen Herrn zu ben aufer« 
orbentlihften Denfmalen feiner Regierung gehöre bie 
bei Mainz über den Rhein erbaute Brüde, welche mit 
ungeheurer Mühe und bewunderungswürdigem Bleiße in 
zehn Jahren vollendet worden ſey. Nachdem fie aber faum 
ein Jahr dem Gebrauche übergeben geweien, wurde fie in 
drei Stunden ein Raub ber Flammen, die jo heftig wü- 
theten, daß auch nicht ein Stüd Holz außer dem, welches 
durch dad Wafler bedeckt war, übrig blieb. Diefe Brüde, 
im Jahr 803 begonnen, war im Jahr 813 vollendet wor« 
den, Alsbald nad ihrer Zerflörung beichloß ber Kaifer, 
fie nunmehr ganz von Stein wieder aufbauen zu laſſen; 
leider ftarb der große Mann jchon im folgenden Jahr und 
jo unterblieb bad Werk, Den Brand ber Brüde zählte 
mean bamald zu ben vielen Wunderzeichen, welche bem 
Tode Kaifer Karld voraus gingen. Nach Einhard war 
ber Brand durch Zufall (fortuito incendio) entftanden, 
Der befannte Möndh von Et. Gallen (Monachus San- 
Gallensis, de gestis Caroli Magni ete. in Canisius anti- 
quit. Leetiones T. II. pag. 57) berichtet, boshafte Schiffer 
jegen die Brandflifter geweien, weil fie gefürchtet hätten, 
fie möchten durch die Brüde ihre Nahrung verlieren. Ende 
lich enthalten die Diffipodenberger Annalen die Nachricht: 
Erzbiichof Richold habe die Brüde verbrennen laffen, weil 
fih des Nachts Mäuber auf derielben aufgehalten, welche 
bie Borübergehenden beraubt und in den Rhein gemorfen. 

Später kam nie wieder eine ftehende Brüde über den 
Mein zu Stande. Bis zum Jahr 1661 dienten Nachen 
und fogenannte Nähen zur Gommunifation zwiſchen ben 
beiden Städten, von denen es fich bier handelt, und im 
Brübjahr des genannten Jahrs wurde bie erfte Schiffbrüde 
vom Kurfürjten Iohann Philipp erbaut. Als fie dem 
Verkehre übergeben wurde — am 12. Mai 1661 — ging 
ber Kurfürft mit feinem ganzen Hofſtaate zuerſt hinüber 
und bezahlte das feſtgeſetzte Brüdengeld. — Hutten in 
feinem biftoriichen Taſchenbuche und Buchs in feiner Ges 
ſchichte der Stadt Mainz erzählen: im Jahr 1746 habe 
ein Rheinmüller einen der alten Brüdenpfeiler, der nur 
einen Buß unter dem MWaflerfpiegel gelegen, gemeilen 
und denjelben 36 Fuß die gefunden. In den Monaten 
März und April 1800, zur Zeit eines ſehr niedern Wafler- 
ſtandes, unterfuchten einige damals in Mainz anweſende 
franzöftiche Ingenieure die noch vorhandenen Pfeiler und 
fanden — nad ihrer Angabe — 18 Pfeiler von 36 Fuß 
Breite und 54 uf Länge, die Entfernung von einem Pfeiler 
zum andern 64 Fuß und bie ganze Länge der Brüde 2500 Fuß. 
Diefe Vermeflungen und Angaben find übrigens durchaus 
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ungenau und mehrentheild ganz unrichtig. Was namentlich 
die Angabe der Größe der Pfeiler betrifft, welche gerade 
fo angenommen wurde, wie jener Mheinmüller fie gefunden 
haben wollte, jo hat man nicht berüdfichtigt,, daß dieſelben 
faft feinen Zufammenhang | mehr befigen, fondern nur 
noch als Steinhaufen zu betrachten find, die weit über bie 
uriprüngliche Geflalt und Größe der Pfeiler fih ausdehnen. 
Die von mir oben angegebenen Mafe der Größe, Ausdeh⸗ 
nung u. f. w. find bad Ergebniß einer ſehr iorgfältig mit 
der Peilftange u. ſ. m. in neuefter Zeit von einem Sad 
verftändigen vorgenommenen Unterjuchung. Napoleon ]., 
defien großer Geift bad dringende Bebürfnib und bie nicht 
zu berechnenden Vortheile einer ftehenden Brücke über dieſen 
Strom fühlte, hatte die Abficht eine ſolche zu erbauen, 
indeffen fam das Projekt nicht zur Ausführung. Gr hatte 
übrigens bereits Modelle zu einer folchen Brüde anfertigen 
lafien, und zwei berfelben find noch vorhanden. Das eine, 
vom damaligen Oberingenieur bed Brüden» und Straßen« 
baues, St. Bar, befindet fi) in der Mainzer Stadtbibliothef, 
das andere vom verjtorbenen großh. heſſiſchen Baunbireftor 
Arnold wird in der Ecole d’application des ponts et chaus- 
sces zu Paris aufbewahrt. Weber das eine noch dad an» 


dere diefer Modelle konnte jedoch bei bem Gntmwurfe ber, 


Brüde Berückſichtigung finden, welche gegenwärtig die Als 
tionäre der Ludwigs » Eifenbabn ausführen laſſen; das halbe 
Jahrhundert mit jeinen koloſſalen Kortichritten, welches 
jwifchen jenen Xagen und heute liegt, macht in dieſer 
Beziehung Anſprüche, denen die Technik jener Zeit nicht 
gewachjen war. Auch davon hat man geiprochen, ob nicht 
die vorhandenen Pieilerrefte zu dem Neubau benugt were 
den könnten; aber dieie Frage wurde wohl nicht im Ernfte 
aufgeworfen, denn theils find bieje Pfeiler ganz zerftört, 
theils auch jo hoch gegründet, daß fie nicht im Stande 
find eine Belaſtung zu tragen, wie ſie jebenfalld fatt« 
finden wird. Wäre dieſes aber auch der Ball, fo wäre 
damit nur eine jehr unerbebliche Koſtenerſparniß, vielleicht 
auch gar feine möglih, und ſomit dad Wagniß durchaus 
nicht gerechtfertigt. Daneben erheiichen auch die nächſten 
Zweite, welche man durch die Brüde erreichen will, einen 
andern Plag für biejelbe. 

Zur Unterftügung ber Vermuthung, die mehrfach ers 
wähnten jogenannten „römiichen Pfeiler“ jeyen, mie ihr 
Name Sagt, römifchen Urjprungs, führt man folgende 
Gründe an: Der römijche Geicyichtichreiber Florus fagt 
von Drujus, welcher vierzehn Jahre vor Chriſti Geburt 
ben Oberbefehl am Rhein führte, er habe Mainz und das 
gegenüber liegende Gaftel (das von ihm erbaute und nad) 
ihm benannte Castellum Drusi) durd eine Brüde verbuns 
den und mit feiner Flotte beihügt. Daß aber dieſes eine fte- 
bende Brüde geweſen, dafür jpricht auch nicht einmal 
eine entfernte Vermuthung. ine ſtehende Brüde zu ers 
richten, war weder bie dazu nöthige Zeit, noch eine Vers 
anlafjung vorhanden, da eine Schiffbrüde vollfommen ges 
nügte. 
verlaffen und vielmehr Trajan in ben Jahren. 97 — 99 


Man hat auch fpäter größtentheils dieſe Anficht 
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nach GEhriftus für den Erbauer gehalten. Allein kein rö« 
miſcher Schriftfteler, felbft nicht Dio Caſſius, ber Lob⸗ 
rebner Trajand, fpricht davon, während er mit großer 
Ausführlichfeit von ber Brüde erzählt, welche derfelbe über 
die Donau errichtete. Man hat fodann zu verſchiedenen 
Zeiten Steine, offenbar römifchen Urfprungs, in der Nähe 
jener Pfeiler gefunden, auch im Mauerwerfe ſelbſt; na⸗ 
mentlih im Jahr 1819 fand ein Eafteler Schiffer am erften 
Pfeiler einen Stein mit ben Zeichen ber römiichen XXIL 
Legion, weldyer biefe ald Erbauerin beurfunden fol. Es 
ift nicht zu bezwelfeln, daß diefer Stein wirklich ein Denfs 
ftein ber 22. Legion ift, welche im Jahr 81 nach Ehriftus 
in diefe Gegenden fam und bort über zweihundert Jahre 
verweilte. Als im Jahr 1847 einer ber alten Brüden- 
pfeiler, wie oben erwähnt, aus dem Strome entfernt wurde, 
320g man noch mehrere Steine heraus, welche mehr oder 
weniger mit ähnlichem Bildwerke verziert find. Endlich 
fand man im Jahr 1853 bei Entfernung des oben gleich- 
falls erwähnten Pfeilers noch ein Fragment eined Sant 
fteinquabers mit den zur Zeit noch nicht entzifferten ſpär⸗ 
lichen Reſten einer Inſchrift. Es möchte aber zweifellos 
ſeyn, daß dieſe Steine nicht von der Gewalt der Fluthen zer⸗ 
brochen und in dieſen Zuftand verjegt worden find, daß 
fie aljo bereits als Bruchitüde zum Mauerwerke verwendet 
worden. Der unbefangene Beurtbeiler wird demnach der 
Anſicht ſeyn müflen, daß der Erbauer diefer Brücke bieje 
Steine römifchen Bauruinen entnommen und zur Grün« 
dung ber Brücenpfeiler verwendet babe, wozu ſie wegen 
ihrer anjehnlichen Größe fich tauglich zeigten. Für bieje 
Meinung fpricht auch der Umftand, daß bei der großen 
Menge Steine, welche herausgenommen wurden — 3. B. 
bei dem lepterwähnten Pfeiler über fünf Gubifflafter, 
unter denen fih Quader von dreißig bis vierzig Gubiffuß 
befanden — eineötheild nicht ein einziger unzerbrochener 
Stein unter den mit Bildwerk verſehenen war, anderntbeild 
überhaupt nur fehr menige — bei zwei Pfeilern nur ſechs — 
folder Fragmente, von benen nie zwei zufammen gehören, 
fi vorfanden. Es ift fein Zweifel, daß dieſe Steine Ge- 
bäude römifchen Urfprungs entnommen wurden, welche 
zur Beit ber Gründung biejer Pfeiler in Trümmern lagen, 
und eben fo gewiß iſt mohl, daß zu Trajand geit von 
den Römern gegründete Gebäude in Mainz oder Caſtel — 


“ feiner ernftlihen Widerlegung. 


überhaupt im ber Nähe der Brüde — in keinem Fall in 
dem Grad zerftört waren, daß ‚man gerade fie zu Bundas 
mentfleinen verwendet hätte. Was aber für die Nömer 
und für Trajans Zeiten mehr als unwahrſcheinlich if, 
bas ift um fo wahrfcheinlicher für Karl Des Großen Zeit. 
Damals waren heidnifche Tempel und Gebäude ein Gräuel, 
Alles, was von den Heiden berrührte, wurde zerftört, und 
warum jollte man Steine, mwelde,ald Werkſtücke zur Fun⸗ 
bamentirung To zwedmäßig gu verwenden waren, unbenugt 
liegen laſſen? — Was noch indbefondere ben Denkſtein 
ber. XXI Legion betrifft, jo würde gewiß die Vollendung 
elnes jo bedeutenden Werks, wie eine ſtehende Brücke über 
einen ſolchen Strom, nicht durch einen fo unbedeutenden 
Denkſtein, defgleichen man an andern Orten ſchon fo viele 
gefunden, der Nachwelt angekündigt worden ſeyn; man 
würde gewiß Durch eine ausführliche Inschrift mit dem 
Namen bed Kaiferd der Nachwelt Kunde davon gegeben 
haben, 

In den Zwiſchenräumen ber Steine des zuletzt ent⸗ 
fernten Pfeilerd fand man eine Anzahl antiker Erzmünzen; 
leider ſind fie ſchwer zu beftimmen und fonnten feinen 
Anhaltspunkt geben, um Vermutbungen über die Entftes 
bung dieſer Bauwerke zu unterflügen, wiewohl bie Ans 
fit, daß es Mömerbauten feyen, dadurch neue Nahrung 
erhielt. Wahrjcheinlich kamen biefe Münzen durch irgend 
einen Zufall ipäter hierher, denn in dem 1847 beraudge» 
nommenen Pfeiler fand man fo wenig Münzen als in jenen, 
melche auf beiden Ufern bei Erbauung des Amthauſes in 
Gaftel, fo wie des Zeughaufes u. ſ. w. in Mainz zerftört 
wurben. 

Zu dieſen Gründen, mit welchen man bie Anficht, 
daß die Pfeiler römifchen Urfprungs feven, direct untere 
fügt, fommen noch folgende Punfte, mit welchen man 
die Vermuthung befämpft, daß Karl der Große der Er 
bauer der Brüde geweien ſey. Man behauptet nämlich, 
es haben fich bei der zweiten Erbauung der Stadt Mainz 
unter Dagobert I. in der erften Hälfte des fiebten Jahr« 
hunderts — auf ber fogenannten Mitternacht — Pfeiler 
gefunden, die man ald Pfeiler der Mheinbrüde erfannt 
und überbaut habe. Es iſt dieſes jedoch ein durchaus 
unverbürgted, ganz grunblojes Gerücht und bebarf jomit 
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Dans ses fagons d’agir il est fort singulier; 
Mais j'en fais, je l’aroue, un cas particulier, 
Et la sinchritd dont son ame so pique, 

A quelque chose en s0i de noble et d'heroique, 





Moliere, 
le Misanihrope. i 





Der Philanthrop. 


Ein Stück Menfchenleben aus den Tagen Joſephs bes Zweiten. 


Das griechiiche Wort Philanthrop wäre leicht genug 
in deutjchem Ausdrucke wiederzugeben, infofern bamit ein 
Menichenfreund im Allgemeinen bezeichnet werben jollte; 
an biefer Stelle aber hat es die Bedeutung eined Kunft« 
ausdrudsd, Die befondere Art von Mächftenliebe, welche 
man im vorigen Jahrhundert „Philanthropie" nannte, ger 
börte zu ben eigentbümlichen Strömungen einer Zeit, bes 
ren Stimmführer den Boden des Chriſtenthums mehr oder 
weniger unter ben Füßen verloren hatten, und nun in 
dunfelm Drange auf allerlei künſtlichen Ummegen die irbis 
ſchen Ergebniffe beffelben zu erlangen trachteten, ohne ſich 
um die höheren Lehren zu befümmern, Die Schule, welche 
vom Gebote „Liebe deinen Nächten wie dich ſelbſt und 
Gott über alled" vor allem bie legte Hälfte wegftrich, nannte 
fih felber Philanthropie; es ift daher billig, diejen Na— 
men einem Charakter zu laſſen, welcher ihrer einfeitigen 
Richtung folgte, wenn er fich vielleicht auch nicht förmlich 
zu ihren Lehren befannt haben ſollte. Auch in unjern 
Tagen bat nicht jeder, ber mit irgend einer Zeitſtrömung 
bahinfährt, die Flagge aufgehißt; mancher führt fogar 
Gontrebande unter ber oder jener Farbe, die nicht dazu 
paßi. 


* * 
* 


Der Hauer war Iuftig und guter Dinge. Die Frau 


Sonne hatte einen edlen Tropfen gebraut. Nicht minder 
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wohlgemuth zeigte fi das Wolf aus der Stabt. Es war, 
obgleich ohne Trommeln und Pfeifen, förmlich als 
Sanditurm aufgeboten worden, bes Nebmanns Fäfler 
zu leeren. Der Herbft des vergangenen Jahres hatte 
nämlih den Mißwachs von drei oder vier Som— 
mern gutgemacht, wenn auch nicht durch Geiſt und 
Blume, ſo doch durch die reichliche Menge. Der Winzer 
wünfcht ſich's nicht beſſer, als daß nad) etlichen Durſt⸗ 
jahren urplötzlich Ströme Weines ihm in die Geſchirre 
rinnen. Beſonders gut braucht der Trank dann nicht 
zu ſeyn, nur viel will er haben, ſehr viel. So war's 
geihehen nah Wunſch und Willen. Der Heurige 
war das Jahr über befjer bezahlt worden als zu an: 
bern Seiten der Alte, bis enblih von Jacobi an die 
Preife gefallen, um immer mehr zu weichen, je voller 
und jaftiger die ungeheure Menge der Trauben ſich 
rundete. Der Hauer ließ ſich's nicht leid feyn. Seinen 
Schnitt hatte er ohnehin gemacht; jept galt es, Raum 
für den neuen Wein zu gewinnen, ber an Süßigfeit 
und Stärke alles verhieß, was je ein Jahrgang geleiftet. 
Und da die Leſe bereits begonnen, war es alles mög- 
lide, daß der Hauer feinen Gäjten aus ber Stadt nicht 
den Wein umfonft verzapfte und ihnen dazu mit einem 
Stüd Käſe aufwartete. Dafür aber waren die Stabtleute 
1 


a U cum 


auch feine blöden Paphnuzi, die unter dem Dache ftehen 
blieben, wenn es Gold regnete. Sie braden Sonn: 
tags in hellen Haufen auf's Land heraus, ſobald Hoch— 
amt und Predigt vorüber. Viele dehnten den blauen 
Montag bis zum Dienftag aus. Andere fingen mitten 
in der Mode den Feierabend gleich nad) dem Mittags: 
läuten an. Jeder arbeitete, wenn nicht im Weinberge 
des Herrn, jo doch beim Weinkeller des Bauern nach 
Leibesträften, mander ſogar aud über Macht. 

So lag einer am Abhange unter dem alten Nuß— 
baum bingeitredt im Grafe, jo lang er war. Zufällig 
war er nicht fonderlich lang, zum Glüd für jeine Füße, 
die jonft ein faltes Bad genommen hätten. Die tän- 
zelnde Welle negte ftreifend nur hie und ba die bena— 
gelten Sohlen der rindsledernen Schuhe. Das Bächlein, 
von duftiger Minze, breitblätterigem Wegerich, hoch— 
aufgejchoffenem Sauerampfer überwölbt, fam in feinem 
winzigen Rinnfal kaum fihtbar aus einem der vielen 
Einſchnitte des Kahlenberges, dürftig und namenlos wie 
fo viele jeinesgleihen, eben nur beitimmt, den arm 
feligen Bach fpeifen zu helfen, der nach furzem Laufe 
jwifchen den Häuſern einer Vorftadt verichwindet, um 
dann fein bischen Wafjer mit Unrath überfättigt der 
Donau als trüben Beitrag zu fpenden. Im Kopfe des 
Mannes ging e8 nicht fo frieblich zu wie unter feinen 
Füßen. Dort jauste, brauste, rauſchte und wirbelte 
ein wilder Strom, der hundert Mühlräder zu treiben, 
hundert Elappernde Mühlwerke zu bewegen ſchien. Der 
Strom fchrieb ebenfalls jeinen Urfprung von den ſüd— 
lichen Hängen des Kahlenberges ber, aus der eichenen 
Brunnenjtube mit den birkenen Gürteln. Dem Mann 
wäre etwa bejjer geworben, wenn die Hite fich zu den 
Füßen binabbegeben und die tänzelnde Welle ihm die 
Stirne gefühlt hätte. Die uralte Vorſchrift bejagt ja 
ihon: Kopf kühl, Füße warm. Webrigens ſah er nicht 
aus wie einer, ber fi) vor dem Landsmann im böl- 
zernen Nödlein zu fürchten hatte. Er war eine fern: 
kräftige Geftalt mit jo zu jagen vieredigem Kopf, uns 
gefähr wie einer von den Granitwürfeln, womit die 
Straßen der Kaijeritabt gepflaitert find. Das breite 
Gejiht mit der Kartoffelnafe, den vorjtehenden Baden: 
fnochen, den wulftigen Lippen und den fräftig ausge: 
bildeten Freßwerkjeugen, die breiten Schultern, die ge: 
mwaltigen Fäufte, alles trug das entſchiedene Gepräge 
urwüchjiger Derbheit. Die Waden in den quergejtreif: 
ten Strümpfen hätten jenem „nadten Mann” im Burg: 
hofe feine Schande gemacht, für den Strümpfe ftriden 
zu müſſen den Heinen Mädchen gedroht wird, wenn 
fie nicht gutthun wollen, Die Tracht war die eines 
Städters, der über jeinen Stand hinaus will und doch 
nicht kann, fo dab ſich der Thorbeit eines albernen 


Ehrgeizes noch die Lächerlichleit des Unvermögens zu 
gefellen ſchien. Oder war vielleicht der Mann fo arm, 
daß er fich nicht neue ſchlichte Kleider anfhaffen konnte, 
fondern fich mit dem abgelegten Gewand der Hoffahrt 
notbgedrungen begnügen mußte? Wohl möglich ; wer 
fih am Werktage voll zedht, dem mag es wohl ge 
ſchehen, daß er fih im die abgeitoßene welte Schale 
einer vornehmeren Zwiebel widelt. 

Neben dem Rinnjal des Wäflerleins zog ſich ein 
Meg durd die Schludt, eine halsbredheriich holperige 
Fahrftraße, wo die vollen Weinfuhren nicht weniger 
mühſam abwärts famen als die zweibeinigen Saum: 
thiere, wenn fie das Naß im Magen und den Dampf 
im Haupte von dannen trugen. Senjeits bes Weges 
bezeichnete eine niedere Hede die Grenze eines Gehöftes 
von geringem Umfange, aber wohlgehaltenem Ausfehen. 
Augenjheinli gehörte das Fleine Haus einem Städter. 
Auf dem Erdgeſchoß jah ein Stodwerl. Die Fenfter 
waren etwas breiter und höher als an den gewöhnlichen 
Bauernwohnungen und hatten im obern Stod jogar 
größere vieredige, ftatt der runden und in Blei gefaß: 
ten Kleinen Glasfheiben. An der einen Flanke zeigte 
fih ein Ziergarten mit Blumenbeeten, Lauben und 
Schattenplägen. Und obſchon hinter dem Haufe ein 
Nebgelände ih den Berg hinan zog, das allem An: 
ſchein nad dazu gehörte, jo war doc fein Buſch von 
Tannenreis ausgehängt; mithin gehörte die Befigung 
feinem Hauer. Deßhalb aber war fie doch nicht unbe: 
fucht, nur daf die Geſellſchaft anders ausſah wie bie, 
welhe zum Heurigen wallfahrtete. Schöne Frauen 
und feine Herren trieben fih im Garten und zwiſchen 
den Nebjtöden umber. Sie begingen eine Borfeier der 
Weinlefe, die in allernädhfter Zeit bevorſtand. Der 
frenndlihe Wirth hatte ihnen zu Gefallen einige Butten 
voll Trauben unter die Prefje gebracht, um ihnen mit 
jüßem Moft aufzuwarten; auch im übrigen ließ er es 
nicht an den guten Dingen diejer Erde fehlen. Das war 
von jeher landesüblich. 

Die Herren waren ungefähr in derſelben Art ge 
fleidet, wie der vierichrötige Endymion unter dem Ruß: 
baum gegenüber, doch hatten fie ihre Kleider nicht vom 
Tandelmarft geholt. Bon ihnen pflegte vergleichen erft 
aus zweiter Hand dorthin zu gelangen, Alles Gewand 
lag nad) der neueften Mode knapp am Leibe. Auf den 
bezopften Köpfen ſaßen niedere runde Hüte nad) eng: 
liſchem Muſter. Um den Leib fchmiegte ſich ein dun— 
felgrüner oder ein roftfarbiger Frad, um die Wade ein 
geftreifter Strumpf. Am Degengriff gligerte und flim— 
merte der rautenweile gejchliffene Stahl wie Demanten. 
Zwei Uhrletten mit ſchweren Gehängen baumelten unter 
der Weſte, eine rechts, die andere links, 
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Die Weiber und Jungfern ſahen um. ein gutes 
Stüd natürlicher aus, als ihre Mütter und Großmütter 
ausgefehen. Das Jahrhundert eilte augenſcheinlich in 
Anbetracht der Dioden einem Umſchwung von mehr als 
gewöhnliher Gewaltfamfeit zu. Die foftbaren und 
dauerhaften Kleiderftoffe von ehedem erjegten ſich durd) 
leichtere und wohlfeilere. Der künſtliche Weichſelzopf, 
der wie jener biblifche Thurm auf dem Libanon gen 
Himmel geragt, hatte fich geebnet, um einem Hut von 
ganz leidlih zwedmäßiger Form den Platz zu über: 
lafjen. Mit Einem Wort, das Frauenzimmer zeigte 
bereit8 vom Scheitel bis zum Gürtel eine menſchliche 
Form, menn auch die untere Hälfte nod der Entzau— 
berung Widerſtand leiftete. Der Oberleib ragte näm— 
lid aus einer hochgebauſchten Glode empor, deren in= 
neres Gerüft aus Fiſchbein und Stahl beitand. Man 
bie ein foldes Ungethüm eine Bouffante; heutzutage 
nennt man es Crinoline. Wie es den Anſchein hat, 
ift das weibliche Gejchledht dem Looſe der fchönen Me: 
Iufine verfallen, die fih von Zeit zu Zeit in ein Meer: 
wunder verwandelte; aber Melufine beſaß wenigitens 
binlängligen guten Geſchmack, ſich in ihrer Entſtellung 
nicht unter ben Leuten zu zeigen, gleihwie ihre Ahn- 
frauen, bie Eirenen, ihre mißgeformte Hälfte unter 
dem Wafler verbargen, wenn jie die Seefahrer anlod- 
ten. Unfere Frauen dagegen prunfen und prablen noch 
mit ber Verunzierung und halten jie in ſeltſamer Ver— 
blendung für einen Hauptbeftandtheil ihrer Reize. Eben 
fo machten es unjere Ahnfrauen in den erjten Regie: 
rungsjahren Joſephs des Zweiten. 

Eine Bouffante wandelte dicht hinter der Hede 
bin und ber. Man hätte jagen mögen, fie wälzte ſich. 
Die Dame hätte fürwahr feines Reifrods bedurft, um 
etwa ben Denfhenftrom unter dem Rothenthurmthor 
zu flauen, wenn fie dort ſtehen blieb. Die Reifen unter 
der äußern Hülle diefer füllreihen Geſtalt ftammten 
zweifelsohne von einem Stüdjfaß aus dem Klofterneu- 
burger Stiftsfeller. Neben der ftattlihen Frau Luft 
wandelte ein wohlgenährter Herr von eben jo reifen 
Jahren wie fie jelbft in vertrauliher Zwieſprach. 

Zu gutem Glüd befaßen fie beide ein feines Ge: 
hör, fo daß fie die leife gefprodenen Worte aus ber 
Entfernung vernahmen; wenn fie Luft verfpürt hätten 
einander in die Obren zu ziſcheln, jo hätten fie zuvor 
Bollwerfe abtragen und Berge ebnen müſſen. Die Dame 
ſchien irgendwen mit Spannung zu erwarten; wenig: 
ftens fpähte fie fleißig auf den Weg hinaus, nicht etwa 
gegenüber nad) dem Gaft am Nußbaum, fondern bins 
unter gegen Währing. Dabei ſprach fie, wenn aud 
zuweilen zerftreut, doch mit ftet3 unverminberter Ges 
läufigfeit. 





Die Unterhaltung ward auf franzöſiſch geführt. 
Das geſchah indeſſen nicht der Mode zulieb, fondern 
weil die wandelnde Niefenglode an ben Ufern ber 
Schelve aufgewachfen war. Ihren Umfang batte fie 
freilich erft an der Donau gewonnen, bod durfte es 
ihr nicht verdadht werben, wenn fie ſich vorzugsweiſe 
gern in ber Reveweije ihrer ſchlanken Jugend ausbrüdte. 

„Ihr berühmter Ritter von Veilchenau läßt Sie 
figen, wie es ſcheint, meine liebe Frau von Taillefer,“ 
fagte der Begleiter plöglid. „Vergebens jpähen Sie 
nad ihm aus. Selbſt die jhönften Augen verläugnen 
ihren Zauber, wenn man fie nicht fieht.“ Sie fonnte 
nicht umbin, die jchmeichelhafte Anfpielung wohlges 
fällig zu belächeln. Vermuthlich bildete fie ſich auf ihre 
Augen etwas ein. Die unverwültlichen Lichter, ſchwarz 
wie Sammt und glühend wie Kohlen, waren weder 
did noch alt geworden. Oder gehörte vielleicht das 
Lächeln als Begleitung zur Geberde, womit jie auf den 
Weg hinaus deutete? — „Der Wolf in der Fabel,“ 
fprad) fie dazu. „Machen Sie die Augen auf, mein 
armer Herr von Wirterbaum.“ 

Diejer ſchüttelte das Haupt. „Ich erblide den guten 
Nowotny,“ jagte er, „und es freut mich allerdings 
nicht wenig, ihm zu ſehen. Wir find feit lange gute 
Bekannte und haben mande wadere Bartie Schad) mit- 
fammen durchgeführt, bevor ihn fein Beruf in andere . 
Kreife warf. Aber bei alledem iſt er nicht berjenige, 
den wir heute erwarten.” — „Um Vergebung,“ fiel 
Adele von Taillefer ein, „allerdings erwarten wir auch 
ihn, den treuen Mentor unjeres Telemachs. Erſtens 
gehört er zu unferer Heinen Berjhmwörung....“ — 
„Woraus eben nicht folgt, daß wir ihn heute zur 
Stelle haben müßten.” — „Zweitens und hauptſächlich 
pflegt fein Zögling nicht weit zu jeyn, wo er ich zeigt.“ 

Abermals ſchüttelte Winterbaum das weile Haupt. 
— „Der Vogel ift flügge geworben,“ bemerkte er, 
„und in neuejter Zeit verlautet, daß er dem Hofmeifter 
fo fleifig aus dem Weg gehe, wie er ebedem ihm nad: 
gelaufen. Jh würde mi nicht wundern, wenn bas 
Gerücht wahr jpräde. Art läßt nicht von Art. Sein 
Bater, Gott habe ihn felig, den wunderlichen Kauz, 
war auch fo einer, der von einem Aeußerſten zum ans 
dern zu fpringen liebte.“ 

„Sein Salto mortale aus bitterer Armuth in ben 
goldenen Schoß des Ueberflufjes war übrigens fein übler 
Einfall,“ fagte Adele lächelnd. — „Schade nur, daß 
es kein allmähliger Uebergang, ſondern ein Sprung 
war,” erwiederte Winterbaum; „ein furdtbarer Sat, 
den Sie eben ganz richtig als Salto mortale bezeidh- 
neten. Eines Abends legte fi der alte Mosbauer- 
Waftl als armer Schelm zu Bett, ſchwerer Gedanken 
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voll. Unter anderem wußte er nicht, was er aug fei- 
nem Kleinen Peter machen follte. Der Bube hatte leſen 
und jchreiben gelernt und beiaß einen feinen Verſtand, 
wollte aber nicht auf einen geiſtlichen Herrn ftubiren, 
während für weltliche Studien die Mittel fehlten. Bon 
einem Handwerk wollte Peter auch nichts willen. Er 
fprad) immer davon, Kutſcher zu werden, und der Mos— 
bauer lief zu allen Herrichaften und zu allen Lohnkut: 
fern, um feinen Peter als Stallbuben unterzubringen. 
Bei den Herrichaften richtete er natürlich nichts aus, 
da er unter der Livrée feine Gönner beſaß; bei den 
Lohnkutſchern fand ſich zufällig fein Plag. Und als 
Waftl ſich an jenem Abend niederlegte, war er beinahe 
entichloffen, dem Söhnlein einen andern Beruf aufzu- 
nöthigen, jo ungern er auch Zwang gegen den Lieb: 
ling jeiner Seele ausübte. Ein Gönner aus früherer 
Zeit, der Herr Johannes von Winterbaum, den Sie 
ja fennen, hatte ihm anbieten laſſen, den Kleinen als 
Gärtnerbuben unterzubringen. Mein Gärtner in Pen: 
jing, ein wahrer Künſtler im feiner Art, war bereit, 
einen Lehrling anzunehmen. Waftl wollte noch einen 
legten Verfuch bei einem Großfuhrmann auf der Wieden 
wagen, als er Morgens aufftand. Mißrieth es auch 
dort, jo mußte unfer Beterl ohne Gnade zu Schaufel, 
Neben und Gießkanne nah Penzing. Wajtl ging fort, 
den Buben an der Hand. Es war am Nachmittag; 
unterwegs fiel ihm ein, daß zur Mittagsftunde die Heine 
Zotterie gezogen worden, in die er aus Verzweiflung 
wenige Tage zuvor feine letzten Siebzehner geworfen. 
Die Frau Bafe, welde ihm dazu gerathen, hatte aus: 
nahmsweile recht gehabt. Als er zur Gollectur fam, 
um jih nah dem Schidjale feiner Nummern zu er: 
kundigen, ſtanden alle vier leibhaftig auf der Tafel 
und er hatte zwölfhundert Ducaten gewonnen.“ 

„Sie find befjer in diefer Sache unterrichtet ala 
ih,“ warf die Taillefer dazwiſchen. „Vom Lottogewinn 
habe ich gewußt, und dann im Allgemeinen, daß Mos: 
bauer in Zeit von zwei ‚jahren reich geivorden ift, und 
nicht lange darauf einen Adelsbrief erwirkt hat. Ich 
wäre neugierig, zu erfahren, wie er das angefangen. 
Die Grundlage von zwölfhundert Dacaten ſcheint mir 
für jo große Erfolge in der kurzen Zeit doch gar zu 
beſcheiden.“ 

„Wir kommen hier auf den eigentlichen Punkt,“ 
fuhr Winterbaum fort. „Hätte der Waſil mit ſeinem 
Gewinn innerhalb zehn oder zwölf Jahren ein VBermö- 
gen gemacht, jo hätte er fih auch allmählig an Wohl- 
ftand und Reichthum gewöhnt. Statt deſſen wurbe er 
fo zu jagen über Naht reich. Er fing einen Frucht: 
handel an. Das Korn wurde damals wohlfeil, doch 
machte er mit ven erjten Lieferungen noch ganz leid: 
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liche Geſchäfte, die ihm zu weiteren Fortfegungen er: 
mutbigten. Aber er wollte mit Vorficht vorangeben, 
weil die Preife noch zu ſinken drohten, denn eine ges 
fegnete Ernte ftand in Ausfiht. Die Winterfaat war 
glücklich zum Frühjahr gediehen, die Witterung geftals 
tete fih günftig. Auf feine Anfragen bei ven Mädlern 
in Galizien, in Ungarn und im Banat hatte Waftl die 
möglichit billigen Bedingungen erhalten. Peter, ver 
feinen Schreiber vorftellte, wurbe beauftragt, einige Bes 
ftellungen zu machen. Der Knabe verſchrieb fih und 
irrte in den Zeichen, fo daß die Zahlen um eine Null 
zuviel hatten und ftatt des Fleineren Maßes das größte 
veritanden wurde, Säde für Kübel. Die Erzeuger 
waren zufrieden, ihre Scheunen für die nächſte Ernte 
zu leeren, die Mädler kannten den Mosbauer zwar 
nod nicht lange, aber doch als zuverläfjigen Zahler, 
kurz, die ungeheuern Beitellungen wurden unbedenklich 
ausgeführt. Der arme Waftl riß die Augen weit auf, 
als er wenige Wochen darauf von den verichievdenen 
Stapelplägen die Meldungen erhielt, daß man dem und 
dem Eciffer, dem und dem Fuhrmann bie Fracht von 
jo und jo viel taufend Säden Weizen, Roggen, Hafer 
ober dergleichen mit der und der Lieferzeit übergeben 
babe und jofort die betreffenden Wechſel losſchießen 
werde. Er raufte fich die Haare aus und jah feinen 
Sturz vor Augen. Schier wäre er zum Gericht gelaufen, 
um Goncurs anzujagen. Schon war er unterwegs, zum 
Glüd befam er Durft, fiel in ein Wirthshaus ein und 
fand beim Wein guten Rath, vor allem den: die Dinge 
an ji kommen zu lafjen. Das war wohlgethan. Bevor 
die Lieferungen an Ort und Stelle gefommen, hatte 
die Welt eine andere Gejtalt gewonnen. Ueberſchwem— 
mungen, naßfalte Witterung und fonftige Ereignifie 
trieben die Fruchtpreife in die Höhe, woburd es ge 
ſchah, daß durd des Söhnleins Schreibfehler der Vater 
zum reihen Mann wurde. Der gar zu jchnell erwor: 
bene Neichthum aber flieg ihm zu Häupten, und der 
Naufh nahm zu, als es ihm gelang, feinen ange 
ftammten Namen mit dem Zufag „Ritter von Beil: 
chenau“ zu verbrämen. Er mollte hoch hinaus, mit 


- dem Kopf durch die Dede, und ich denke, wie ih vor: 


bin bereits gejagt, daß der Apfel nicht weit vom Stamme 
gefallen jeyn wird.“ 

„Hoffentlich wollen Sie damit nicht jagen,“ bob 
Adele zögernd an, „daß Peter —“ — Binterbaum 
unterbrach fie lädelnd: „Seyen Sie ohne Sorge. Iſt 
der Bube, obſchon er nicht zu Penzing bei meinem 
alten Sörgel in die Lehre gegangen, ein vechtichaffener 
Gärtner geworden, jo ſoll er ohne weiteres die Pilege 
meiner eveliten Blume anvertraut erhalten. Natürlich 
made ich die geeigneten Vorbehalte, vor allen den, daß 
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ber Freier meiner Eini genehm ſey. Das Maͤdel ift | fafjer ſchien Verbindungen ſowohl in den Borzimmern 


leidlich hübſch und nicht arm, wird aljo aud) ohne ven 
Veilchenau ſchwerlich figen bleiben.“ 

Nowotnys Annäherung machte der Zwieſprach ein 
Ende. Der Heine Mann ſchritt mit dem Ausorud 
baftiger Geichäftigkeit einher, als hätte er Gott weiß 
welche Staatsangelegenbeiten zu beforgen. Adele gab 
nit Acht darauf, weil fie jeine Art und Weiſe fannte, 
Die Haft, die Gejchäftigkeit, die bedeutjame Miene des 
fuchsartig zugejchnittenen Gefichtes von ächt böhmischen 
Schlage und das geheimnißvolle Weſen war fie an ihm 
gewohnt. Ju deutſcher Sprache rief fie ihm entgegen: 
„Wo hat der Herr feinen Zögling?“ — „Ib dachte 
ihn bei der gnädigen Frau bereit3 zu finden. Der 
Epringinsfeld hat das Haus vor mir verlaffen. Auch 
bemerkte id im Borüberfahren jein Zeugl zu Währing 
vor dem wilden Dann.” — „Bermuthlic fürchtete er 
bier nichts zu eſſen zu bekommen,“ fpottete Winter: 
baum. — „Ober er bat ſich verirrt,” meinte Adele. 
„Der Weg von Währing nad Weinhaus ift ſchwer zu 
finden. Iſt der Herr Nowotny allein herausgefahren ?“ 
— „Richt doch, ich hatte Gejellichaft, jo gut ein Zei⸗ 
felwagen fie bieten kann.“ 

Das junge Bolt hatte die Ankunft des Hofmei- 
fterd wahrgenommen. Im Weingehege riefen etliche 
Silberſtimmen zugleich feinen Namen. Wie ein Schwarm 
von Vögeln, der vom Beerennajchen vericheucht 
wird, raufhten die Bouffanten auf und flatterten her 
bei. Die Herren und bie minder jungen Damen blies 
ben nicht zurüd. Diefe Eilfertigfeit hatte ihren guten 
- Grund. Der Eleine Gehe war eine wandelnde Chronik, 
und da man die Stabt einige Stunden vor ibm ver: 
lafjen, jo Zonnten fi ja in der Zwifchenzeit unerhörte 
Dinge zugetragen haben, die zu erfahren eine Löbliche 
Wifbegierde alle Gemüther jpornte. — „Was gibt & 
Neues?“ fragte es rechts, linls, vorn, hinten. Die 
Erwartung blieb nicht unbefriebigt. Nowotny hatte die 
neueſte Rummer einer gejchriebenen Zeitung mitge— 
bradt, die in zwanglojen Lieferungen erſchien, je nad): 
dem e3 Stoff gab. Der Inhalt befaßte fi mit weit 
wictigeren Dingen, als mit ben großen Melthändeln. 
Die Abjhriften wurden nicht geradezu öffentlich vers 
kauft, jondern von gewiſſen Verſchleißern, namentlich 
von Buchbindern, im engiten Bertrauen an wohlbes 
fannte Kunden abgelafjen. 

Es gab ſolcher Zeitungen mehrere, Jede hatte 
ihre bejondern Kreiſe in irgend einem Bezirke der Stadt 
oder der Vorftädte, mit deren Angelegenheiten fie jich 
vorzugsweije befchäftigte. Eine davon aber trug ein Ges 
präge von Allgemeinbeit; fie brachte Tratſch und Klatſch 
aus allen Eden und von allen Enden ber. Der Ber: 
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und in den Höfen ver Paläfte wie in den Kneipen der 
äußerften Vorftäbte zu unterhalten. Dabei war er ein 
aufgewedter Kopf mit ſcharfen Fangzähnen. Um folder 
Urſach halber waren die Briefe des Mojt:Barthel an 
den Wein-Poldl unter allen den gejchriebenen Flug: 
blättern die beliebteften, zugleih aber troß ihrer weiten 
Verbreitung am mwenigften leicht zu erlangen. Und juft 
einen ſolchen Brief hatte Nowotny in der Taſche, und 
zwar den allerneueiten; das war ein doppelter Glücksfall. 

Mit Heißjunger wollte man über die Handſchrift 
berfallen, zwanzig Hände ſtreckten ſich darnach aus, 
Der Eigenthümer barg den Schatz unter feinen Hut. — 
„Halt,“ vief er, „halt! Das Geriß haben ift jchon 
recht, nur nicht wie das Katzerl von Jedlerſee, das 
von den Hunden zerriffen ward, Nur ſchön ftab, meine 
Damen! Wenn Eie ben Wiſch zerfegen, fo ift ber 
Fegen verwiſcht und wir erfahren für dießmal nicht, 
wo Barthel den Moft geholt. Wählen Sie eine Vor: 
leferin, ober lieber einen Vorleſer. Zwar babe id) 
aus lauter Ungebuld, in den Sonnenſchein Ihrer Reize 
zu gelangen, mis nit Zeit gegönnt, vom Inhalt 
Kenntniß zu nehmen, aber ich weiß zum voraus, daß 
Ausdrüde darin vorlommen, wie fie nicht über die 
Rojenlippen der zarten. Schönheit ftolpern dürfen.” 

„Der Herr Nowotny joll vorlefen,“ riefs von allen 
Eeiten. Er machte um jo weniger Schwierigkeiten, dem 
allgemeinen Berlangen zu entſprechen, als er es ohmes 
bin erwartet gehabt. Die Borlefung begann und wurbe 
mit ungetbeilter Aufmerkjamfeit angehört, oft aud) von 
ſchallendem Gelächter begleitet. Der Briefſchreiber mußte 
eine Menge Neuigkeiten zu erzählen und hatte manden 
gelungenen Scherz in Bereitſchaft. Die Neuigkeiten 
waren vielleicht nicht immer wahr, doch liebten bie 
Hörer das mehr, als alte Wahrheiten zu vernehmen. 
Die Späfe klangen jelten fein, doch würde nichts fo 
jehr die Hörer überraſcht haben, als ein feiner Scherz 
aus des Moft» Barthel derber Feder. Nam es einmal 
gar zu grob, fo jhlugen die Damen die Augen nies 
der, „um es nicht zu hören.“ MUebrigens war das 
Frauenzimmer jener Tage um ein paar Grabe weniger 
zimpferlih, als gegenwärtig. Inſofern die Gegenwart 
immer recht hat, möge dieſe Bemerkung zum Lobe uns 
jerer Schönen gelten. 

Manchmal kamen auch räthſelhafte Stellen, wie 
unter andern die folgende: „Wenn der Wein: Poldl , 
einmal ein bischen Zeit übrig bat, jo ſchlage er doch 
in feinen Büchern nad, wie der lateinische Name für 
die Raupe lautet, die kein Laub frißt, jondern Blut 
jaugt wie ein Vampyr. Der Echmetterling ift ein 
Nachtfalter, der aber auch bei Tage fliegt. Er ift 
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buntſcheckig, glänzend und wechſelt den Schmelz. Ich 
babe ihn ſchon als Trauermantel und Pfauenauge ge 
feben. Ich befige gegenwärtig ein Pradhteremplar in 
meiner Sammlung und möchte gern ben lateinifhen 
Namen dazu ſchreiben.“ 

„Wem gilt der Hieb?* fragte es von allen Eeiten. 
Niemand wußte Beſcheid. Vielleicht hatten Winterbaum 
und der Borlefer jelbt eine leife Ahnung, wer unge 
fähr gemeint feyn könne, doch behielten fie jedenfalls 
ihre Gedanken für fih. Rach einer Weile gelangte die 
Geſellſchaft zu der Ueberzeugung, dab ber Epaf wahr: 
ſcheinlich eine untergeorbnete Perfönlichkeit von Thury, 
von Margreten, Hundsthurm oder Hungelbrunn ans 
gebe, mithin nicht der Mühe werth fey, ſich den Kopf 
darüber zu zerbreden. Der Vorlefer wurde ermahnt, 
feines Amtes zu walten, und ließ es fich gejagt ſeyn. 

Der Zmwifchenfall war bereits vergefien, als No- 
wotny plöglih ftodte und Miene machte, das Blatt 
zufammenzulegen. — „Schon fertig?” fragte die wiß— 
begierige Schaar. — „Der Herr Nowotny will uns 
eine halbe Seite unterfchlagen,” rief eine Mädchen: 
ſtimme. — „Das gilt nicht, das geben wir nicht zu!” 
fielen die andern ein. Nowotny richtete einen wehmüthig 
vorwurfsvollen Blid auf die junge Schönheit, die ihm 
über die Schulter gefehen haben mußte, um die beab- 
ſichtigte Unterfhlagung zu entveden. Mehr als über: 
flüffig groß war fie dazu, eine ftattlihe Geftalt von 
bobem Wuchs, ſtark und zierlich zugleich. 

„Bor allen andern hätte Fräulein Sini es dürfen 
bleiben laſſen,“ fagte er mißlauniſch. — „Warum juit 
ih?” fragte Alfonfine von Winterbaum mit einem Blid 
voll unbefangener Neugier aus ihren großen Augen. 
Nowotny blieb die Antwort ſchuldig, gedrängt wie er 
mar vom mahnenden Boran! der Umftebenden. Er 
reichte das Papier einem jungen Herrn und ſprach 
dazu: „Der Herr Leander möge mich ablöfen. Mich be: 
fällt eine plögliche Heiferfeit, als wäre ich eine wälſche 
Primadonna.” Ein Hüften, das leivlih natürlich 
Hang, ergänzte den Satz. Leander, nicht minder uns 
geduldig wie alle übrigen, riß ihm das Blatt mehr 
aus der Hand als er e3 nahm, und begann unmittel: 
bar zu lefen: „Bon den Freimaurern babe ich verwis 
den dem Poldi allerlei erzählt. Ob es ibm gefallen 
bat, weiß ih nicht. Er muß halt vorlieb nehmen, wie's 
eben kommt, did oder dünn. Ich babe noch etwas 
anzufliden. Die Maulaffenloge am Koblmarkt zum 
glimmenden Sauzahn hat einen neuen Meijter vom 
Stuhl erhalten. Ein langer und breiter Schlankl, blut 
jung, grad von Paris, Mailand und London zurück 
gefommen, behängt mit Ketten und Ningen wie ein 
beiliger Leib, ein rechter Köder für die männerfücdhtigen 


Häringätonnen, ber Augapfel aller Mütter Tediger 
Töchter, denn er bat mehr Geld geerbt, als er in 
fünfzig Jahren erwerben könnte, menn er fo fleißig 
bei nüglicher Arbeit bliebe, als er e8 im Plaftertreten 
iſt. Höchftens hätte er einen brauchbaren Kutſcher ges 
geben, wenn er ſich fein Brob felber verdienen müßte.“ 

Der Borlefer hielt plöglih inne, ganz wie kurz 
zuvor Nowotny. „Weiter, weiter!” mahnte e8 rings: 
umber. — „Die Herrihaften müffen ſchon verzeihen,” 
fagte Leander, „aber ich fühle mich nicht berufen, mich 
zum Herold eines Pasquills zu machen, das feinen 
Beifer gegen eine Perfönlichkeit zu fprigen verjucht, die 
uns allen, mir aber vor allen werth ift.” — „Die 
Ausrede zieht nicht,“ fiel eine Dame ein; „der Herr 
Mudenthaller ift‘ beleidigt, weil auf die Herrn geftichelt 
wird, bie Nachmittags vor der Kaffeebude Tabak rau: 
chen und die Leute ausrichten.” — „Wenn wir lachen,“ 
fügte eine andere hinzu, „ſobald der Moft: Barthel 
über Fremde loszieht, dürfen wir auch unferer guten 
Freunde wegen nicht gar zu empfindlich ſeyn.“ 

„Im Mißgefchid eines Freundes liegt ohnehin immer 
etwas Angenehmes für uns, wenn das franzöſiſche Lä: 
ftermaul la Rocdefoucauld nicht lügt,“ ließ ſich eine 
volltönende Männerjtimme vernehmen. Die Stimme 
gehörte einem jungen Herrn, der beim Anfang ber 
Borlefung nicht zugegen gewejen und unbeachtet ange 
langt war. Die Art, womit er jet, nachdem er ſich 
gemeldet, von allen Seiten empfangen wurbe, ſchien 
das Ueberjehen ſühnen zu wollen, als wäre es ein Vers 
fhulden gewefen. „Der Herr Nitter von Veilchenau!“ 
riefen bie einen laut, murmelten die andern leife. In 
Ton und Miene lag der Ausbrud tiefer Zerknirſchung. 
Die Dame vom Haufe und der Gemahl der Hausfrau 
bießen den Ankömmling willlommen, nicht ohne lieb: 
reihe Vorwürfe wegen des fpäten Erjcheinens. 

„Bu früh bin ich gefommen, nicht zu jpät, und 
dafür muß ih um Bergebung bitten,“ antwortete 
Peter. „Die verehrte Geſellſchaft war eben in ber uns 
terhaltendften Weife mit meiner Wenigfeit befchäftigt. 
Sie hatte mid, allen Außenwerkes entledigt, unter 
Meffer und Gabel, und da eben der faftigfte Biſſen 
an die Neihe kommen ſollte, fiel ich, gewappnet mit 
all meinem Außenwerk, ftörend in bie Luftbarkeit. Doc 
möge wenigſtens die Störung nur eine vorübergehende 
feyn. Leſe der Herr Mudenthaller weiter.” — „Eher 
biffe ih mir die Zunge ab!” rief Leander ungeftüm. 
„Sey der Herr Ritter verfihert, wenn ich ben ſchänd— 
lichen Pasquillanten je erwiſche, jo prügle ich den Kerl 
wie einen Qanzbären.” — „Vorausgeſetzt,“ lächelte 
Peter, „daß der Bär dem Herrn nicht zu ftark iſt.“ — 
„Dann belfen wir,“ fielen mehrere Stimmen ein. 
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Einer und der andere fügten nod einiges hinzu, um 
einer allgemeinen Entrüftung Worte zu leihen, von ber 
fie behaupteten, daß fie ſich gar nicht genügend aus- 
brüden lafje. 

„Sie halten mich für empfindlicher als Seine 
Majeſtät den Kaifer felbit,“ bemerkte Peter, fpöttifchen 
Ausdruds wie zuvor. „Zweifelsohne liegt darin eine 
Ermahnung zur Beſcheidenheit für mich. Ich ftehe nicht 
hoch genug, um für PBasquille unzugänglic zu ſeyn, 
das erkenne ich an, aber mich fügt als Panzer die 
bombenfefte Gleichgültigkeit.“ — „Ber Herr ſpricht von 
Seiner Majeftit?” fiel Winterbaum ein. „Gut, führen 
wir den Stoff weiter aus, Eeine Majeftät hat vie 
Schranken der Genfur weit binausgerüdt, jo weit, daß 
der vorgezeichnete Weg den Straßen auf der Debregis 
ner Heide gleicht, die jo breit jind wie die Heide jelbit. 
Da aber die Vorſchriften der Genfur gar jo milde find, 
fo ift die Umgehung berfelben vollends nicht zu dulden, 
und darum mühte folgerichtig das Unweſen diefer hand» 
ſchriftlichen Zeitungen endlid einmal fein „Quousque*® 
vernehmen.“ — „Der Herr Regierungsrath ift gar zu 
grauſam,“ erwiederte Peter noch fpöttiicher als zuvor. 
„Rehme er jih in Obacht, er zicht fich fonjt ven Uns 
willen aller diefer jhönen Damen zu, die er um eine 
Zieblingsunterhaltung verkürzen will. Jedenfalls mag 
id an ſolchem Frevel nicht theilnehmen, weßhalb ich 
ernjtlih und dringend bitte, die Vorleſung fortzufegen, 
die ich jo ungeſchickt geſtört. Der Unwille, den ich 
mir zugezogen —” 

Die Frauen und Fräuleins ließen ihm nicht weiter 
reden. Sie wetteiferten im Bemühen, den jungen Herrn 
zu überzeugen, daß der Spott des gemeinen „Blattl- 
ſchreibers“ jie keineswegs ergößt, jondern nur geärgert 
habe. Um nicht geradezu grob zu werben, mußte Peter 
ven Gegenitand fallen lajjen. Ohnehin wäre ihm feine 
andere Wahl geblieben. Nowotny hatte das Blatt wie 
der an ji genommen und in die Taſche geftedt. Für 
den Hugenblid wagte niemand, aud nur um geheime 
Mittheilung der Schmähjchrift zu bitten, jo daß der 
mipliebige Handel der Vergefienheit geweiht jchien. 
Wenige Minuten jpäter ſaßen Winterbaum und No- 
wotny bei einer Partie Schach. Einige ältere rauen 
und Herrn machten fih an's Kartenfpiel. Die andern 
verzettelten jih im Garten und im Weingehege. Adele 
ftellte „das Fräulein von Winterbaum” und „ven Herrn 
Ritter von Beilhenau* mit großer Förmlichkeit gegen: 
jeitig vor und behielt beide neben ſich. Nicht lange 
darauf befanden jih Alfonfine und Meter allein auf 
der Höhe des Weinberges unter dem offenen Schirm, 
der wie ein Riefenpilz daftand, wohl nur um dem Be: 
trachter der Gegend von weitem einen Anhaltspunkt 
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für den Blick zu bieten, denn gegen Sonne ober Negen 
fonnte er nicht fchügen. Die Stelle bot eine hübſche 
Ausfiht, namentlich oftwärts auf die Stadt. Die fin: 
ende Sonne beleuchtete mit jchrägem Strahl den uns 
gebeuern Steinhaufen, die grünen Umgebungen und 
den Wafjerfpiegel. Der graue Stephansthurm fing an 
fi mit hellen warmen Farbentönen zu überziehen. Auf 
feiner Spige gligerte e$ wie ein Flammenftern. Das 
reihe Bild, oft gefehen und dennoch immer wieder neu, 
ſchien noch mehr als das Geſpräch mit dem jungen 
Manne des Fräuleins Aufmerkſamkeit zu feſſeln. 

Es ſchien fo; ob es aber wirklich der Fall war, 
bleibe einjtweilen dahingeſtellt. Jedenfalls war Peter 
feiner von denjenigen, welde von beirathbaren und 
noch nicht verfagten Mädchen unbeadhtet zu bleiben 
pilegen. Jung, wohlgemadt, reich und zur Zeit noch 
zu haben, war er fürwahr eine Perfünlichkeit in ver 
Gefellihaft, der einige Aufmerkſamkeit zuzuwenden ge: 
rade nur natürlih ſchien. Bor furzem von weiten 
Reifen zurückgekehrt, die er in Begleitung feines Er: 
ziehers gemacht, hatte er nad) Eintritt feiner Mündigleit 
fein väterliches Erbtheil übernommen. Sept handelte 
es fi für ihn darum, einen Beruf zu wählen und 
jeinen Hausſtand zu gründen. Und da er in ber 
jüngften Zeit durch fein Benehmen die Auslegung her: 
vorgerufen, als weihe er dem Fräulein von Winter: 
baum von weitem ftille Hulvigungen, was Alfonfine 
gewiß nicht unbemerkt gelaſſen hatte, jo mußte dieſe 
erste anerfannte Begegnung zum allerivenigften ihre 
Neugier ſpannen, jelbft wenn Veilchenau ihr fonjt ganz 
gleihgültig war. 

Mit einer jener ſcharfen Wendungen um die Ede, 
wie fie Peter beim Kutſchiren und in der Unterhaltung 
liebte, hob er plöglid an: „Man hat uns feierlich und 
förmlich vorgeftellt, als wären wir einander wildfremd. 
So will es das gefhwollene und gefpreizte Weſen un- 
jeres gefelligen Verkehrs, dem alle Natürlichkeit wider: 
wärtig if. Wir find bald feine Menſchen mehr, fon: 
dern Puppen, die auf einer Nadelſpitze tanzen.” — 
„Der Herr Mitter ergeht ſich feinerfeits in Uebertrei— 
bungen,“ entgegnete Alfonfine. „Wenn die Pfade des 
Lebens von Schranken eingefaßt find, fo gewährt uns 
das mehr Sicherheit, als es Unbequemlickeiten verur- 
jacht. Sobald wir einmal anfangen bie Formen zu 
verachten, jo werden wir nur zu ſchnell den Weg unter 
den Füßen verlieren.” — „Indem ich das Fräulein 
höre,” meinte Peter, „ſehe ich leibhaftig die alte zaun: 
dürre Franzöfin vor mir, den Stod, woran das Nös- 
lein gebunden war.” — „Gott ſchenke ihr eine fröß: 
liche Urftänd, der guten LOrfevre,“ ſprach Alfonfine 
dazu. 
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„Das Fräulein hat ein treues Gebächtniß, wie ich 
mit Vergnügen wahrnehme,“ bob Peter wieder an, 
„mithin werden Sie nicht vergeffen haben, dab wir 
uns als Kinder fhon gefannt. Die kleine Sini war 
ein allerliebftes Dirndl, ein Weſen wie ein Kuß. Der 
Mosbauer- Peter hätte es gern gefüßt, aber die Fran- 
zöfin gab's nicht zu, die garjtige Here, gelb wie der 
Neid. Ih kann's ihr nicht vergeſſen.“ — „Hatte fie 
denn gar jo Unrecht?” fragte Alfonſine. — „Ja, beim 
Himmel, fie hatte Unrecht!” rief Peter. „Wir waren 
Kinder, und Kinder follten doch wenigftens noch Men: 
chen jeyn dürfen. Die Kinoheit währt ja nicht lange, 
und für die Schule der Unnatur bleibt noch Zeit genug 
übrig. Ih für mein Theil Ihäge mid glücklich, daß 
ih frank und frei meine Anabenjahre genießen durfte, 
bevor man anfing mich zum Affen zu ziehen.” — 
„Man merkt dem Herrn Ritter an,“ fagte Alfonfine 
nicht ganz leutjelig, „daß fein Herr Vater ein wenig 
ſpät an's Erzieben gedadht haben muß.” — „Wie des 
Fräuleins Frau Mutter zu früh,“ erwiederte er raſch. 
„Darum haben Sie jih gewöhnt, feinen Anſtoß an der 
Unnatur zu nehmen. Selbit Ihr Neifrod gefällt Ihnen. 
Sie bilden ſich ein, alles fey aufs berrlichfte einge 
richtet in diefer beiten aller Welten.” 

Alfonfine ſchüttelte das Haupt. — „Hierin irrt 
der Herr Ritter,” jagte fie, „Ich finde den Zwang nicht 
angenehm, aber ich füge mid. Ich halte es für eines 
jeden Menſchen heilige Pflicht, den gegebenen Verhält— 
niffen fih zu bequemen, wie der Soldat ſich dem feind: 
lihen Feuer entgegen ftellt, obſchon er lieber geborgen 
ſäße. Der Herr Nitter mag mir's glauben, ich trüge 
gewiß lieber das leichte Gewand meines Etubenmäd- 
chens, als den fteifen Neifrod. Ich feufze, aber ich 
murre nicht.” — „Wenn alle jo denken, nimmt das 
Elend ja fein Ende!” rief Peter. — „Um Bergebung,” 
antwortete Alfonfine, „es gibt Menſchen, welde durch 
ihre Stellung berufen find, Verbefferungen einzuführen, 
und auf diefe müfjen die andern warten. Die Damen 
vom hohen Model haben uns bereits mande Erleichte— 
rung verschafft, und wie man mit Beftimmtheit ver: 
nimmt, gehen fie ermftlih damit um, fi und damit 
aud uns von den Bonffanten zu erlöfen.” — „Des 
Fräuleins Worte beftätigen, was ich eben gejagt. Eie 
find zu früh an die Kette gewöhnt worden. Die wider: 


natürliche Eintheilung der Menfchheit in hoben Abel, 
zweiten Adel, Bürgerihaft und Bolt erregt Ihnen kei: 
nen Wiverwillen. Mir kehrt fie das Herz im Leibe 
um. Der Menſch jollte vor allem Menſch jeyn. Mich 
empört es, daß ih mich Ihnen erſt mußte vorftellen 
lafjen, nachdem ih, vom Strahl Ihrer Schönen Augen 
überwunden, Ihnen mein Herz zu Füßen gelegt.” 

Alfonfine hielt für paſſend, endlich zu bemerken, 
daß Adele ſich fortbegeben. — „Wohin ift Frau von 
Taillefer nur gerathen?“ fragte fie umherſchauend. — 
„Sie hätten die Entfernung der gnädigen Frau wirt: 
lich nicht wahrgenommen ?* verjegte Peter mit einem 
unverfennbaren Anflug von Spott. Statt zu antwor⸗ 
ten, trat das Fräulein den Weg nad) abwärts an. Er 
blieb an ihrer Seite. Sie wandte das Geſicht von ihm 
weg, jo daß er nicht jehen konnte, wie es in euer und 
Flammen ftand, Wenn er den zürnenden Ausdrud der‘ 
ftolen Miene wahrgenommen, bätte er vielleicht feiner 
übermüthigen Wallung Zaum und Gebiß angelegt; 
ftatt deſſen ließ er der tollen Laune freien Lauf und 
fpornte fie noch. 

„Uns beide behandelt man geradezu wie Mario: 
netten,“ fuhr Peter fort. „Nachdem man gemerkt, daß 
Sie Eindrud auf mid gemacht, hat man berechnet, daf 
die Gelegenheit ganz geeignet wäre, das Fräulein von 
Winterbaum anftändig zu verforgen.” — „Herr Ritter,” 
fiel ihm Alfonfine in die Rede, „des Negierungsraths 
von Winterbaum geringfte Sorge war wohl von jeber 
die, wie er feine Töchter verforge.” — „Ich zweifle 
nit,“ nahm Peter im vorigen Tone wieder das Wort. 
„Die eine bat den, die andere jenen geheirathet, die 
dritte aber feine Ausfiht, figen zu bleiben. ch reve 
auch nicht vom Herrn Vater, jondern von der Frau 
Mahm, oder was fie if. Man it bier weiblichen 
Geſchlechts. Wie in Hindoftan die gezähmten Elephanten 
die wilden in die Falle loden, jo gibt es verbeirathete 
Frauen, die mit aller Gewalt ledige Leute unter das 
Joch bringen wollen. Dieſe Leidenihaft —" — „Horch!“ 
unterbrach Alfonfine den unartigen Anbeter, „horch! 
drunten gibt es Muſil. Wir haben einen Tanz, wie 
es ſcheint.“ Sie fing an zu laufen, jo daß Peter 
nur mit Mühe gleihen Schritt halten konnte und feinen 
Athem zum Reden übrig behielt. 


(Fortfegung folgt.) 
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Die Grundzlige zu der Entwicklung des Demetrius 
find in dem, was wir in Bezug auf die tragiſche Schuld 
der Glaubensverläugnung geſagt haben, enthalten. 
Demetrius ſchöpft aus dem Glauben an feine Legiti- 
mität eine Begeifterung, in der fich feine Kraft wun—⸗ 
derbar rafch entfaltet. Der Czar Boris, der als ein 
überlegener Geift und eine mwillensfräftige Natur, außer: 
dem aber als ein „Ihägbarer Fürft und ein wahrer 
Bater des Volks“ dargeftellt werben fol, unterliegt dem 
Züngling, der zwar ſchön, aber keineswegs mächtig be: 
gabt ift, der nur Verheißungen macht, wie fie alle 
Prätendenten zu machen pflegen, und der mit Hülfe 
der Fremden einzieht — eine Hülfe, die zwar für fein 
erftes Auftreten nöthig und nüplih war, weiterhin 
aber dem Erfolge entgegen fteht, da fie eine Demüthi- 
gung des Nationalftolzes enthält, und eine alte Natio- 
nalfeindfhaft, wie es die zwifchen Rufen und Polen 
ift, zwar durch die Macht ungewöhnlicher Ereignifje 
und Aufregungen zurüdgebrängt werben kann, aber 
eben nur zurüdgebrängt, nicht aufgehoben wird, was 
nur der langfam rinnenden Seit und der fortgejeßten 
Berfnüpfung der Intereffen möglich ift. Für das, mas 
Demetrius verheißt, hat das ruſſiſche Voll, deſſen An: 
ſchauungen und Gewohnheiten der frühzeitig Erilirte 
entfrembet ift, wenig oder leinen Sinn, und wenn 
diefes Volk auch gewohnt ift, Thronwechſel ruhig hin- 
zunehmen, fo ift es doch keineswegs veränderungsluftig. 
Demnach ift es weſentlich der Legitimitätsglaube, wel 
der, durd ein Wunder, wie es der Glaube verlangt, 
aufgeregt, das Entgegentommen des Bolfs bewirkt, in 
dem er bie Furt vor dem Herrſcher und ben rem: 
denhaß paralyfirt, wie er Demetrius felbit, dem die 
Kraft des Ufurpators fehlt, zu einer ſchönen Helden— 
rolle befähigt. Es wird uns daher von vornherein wie 
ſchließlich die Macht des Legitimitätsglaubens dargeftellt, 

Wäre diefer Glaube in Bezug auf den Demetrius 
ein begründeter oder würde die Täuſchung durchgeſetzt, 
ohne fi für das Volf aufzulöfen, fo läge unter ben 
gegebenen Berhältniffen die Möglichkeit eines tragifchen 
Ausgangs theils in der Unverjöhnlichkeit der Nationa- 
litäten und in dem Anfpruch der Polen, ihre Hülfe 
auszjunugen, theils in dem Mißverſtändniß der Volks: 
bebürfnifje, die bei Demetrius wohl motivirt wäre und 
das Intereſſe für ihn nicht ſchwächen würde. Der Bor- 
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wurf der Tragödie wäre dann einfach der, die Schwäche 
und Oberflächlichleit des Legitimitätsglaubens darzu— 
ftellen, und zwar gegenüber dem gegebenen Charakter 
der Nationalitäten und gegenüber dem zur Willenskraft 
gelangenden Vollsbedürfniſſe. Nah dem Schiller'ſchen 
Plane aber ift die Enttäufhung des Legitimitätsglau- 
bens bei dem Volle neben feinem eigenen innerlichen 
Glaubenswechſel für den Untergang des Demetrius 
eben fo weſentlich, wie feine Erfolge durch die Aufre— 
gung biefes Glaubens bedingt waren. Wir finden aller: 
dings die Conſequenzen der Frembenhülfe und die Ver: 
fennung des Bollscharafters ala mitwirkende Momente 
des tragischen Ausgangs ſcharf genug hervorgehoben, 
und haben eben deßhalb — da die Tragödie die tra 
giſche Schuld verlangt und die Beſtimmtheit diefer zu 
der Beftimmtheit des tragischen Ausgangs ein wirkliches 
Verhältniß haben, alfo ihn bedingen muß — barin 
einen Theil jeiner tragifchen Schuld zu ſehen, daß 
Demetrius mit Hülfe der Fremden fein Necht erlangen 
will, weil er dazu gezwungen ift, und daß er ſich 
in einer Weiſe populär zu machen denkt und fudht, die 
dem Charalter des Volks nicht zuſagt. Dabei ift zu 
beadhten, daß er von vornherein das Gefühl der böjen 
Notbivendigkeit hat, welcher er ſich fügt, daß er aber 
biejes Gefühl — abgejehen von der Leidenfhaft für 
Marina — durch den Gedanken beihwidhtigt, daß jept 
und ihm die Gelegenheit gegeben jey, die alte Feind» 
ſchaft der beiden Nationen gründlih aufzuheben, ob- 
gleich zumächft ein beſchworener und zwanzig Jahre ges 
baltener Friede gebrochen werden muß. Damit fieht 
im Zufammenbang, daß ihm eine Uebertragung der 
„politifchen Freiheit,“ die er Fennen gelernt hat, auf 
fein Vaterland, das er erjt kennen lernt, vorſchwebt, 
ein Ideal, welches nit nur auf der Berfennung der 
Verhältniffe, fondern auch des Weſens der Freiheit 
fhlehthin beruft und an deſſen Berwirklihungsfähig: 
keit zu zweifeln der Dichter und von vornherein ver: 
anlaft. Aber obgleich fi aus der Hülfe der Fremden 
fchwer zu löfende Gonflifte ergeben müflen, und ob: 
gleich Demetrius feine idealen politiſchen Plane unmög- 
lich feithalten Kann, ohne fih unmöglid zu maden, 
und nicht fallen laſſen, ohne feine fittlihe Schwäche 
zu bemweifen, fo Eönnte er doc jene Eonflicte durch 
ein entichlofjenes wie Fluges Handeln überwinden und 
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ſeil politiſches Ideal den Verhältniſſen gemäß modifi— Taufchungen ausgeſetzt iſt, zeigt ihm die eigene Erfah— 


ciren, wenn er der „ächte“ Demetrius wäre oder die 
Kraft hätte, ſein Herrſcherrecht ohne die Stütze des 


rung, und er folgert daraus, daß es überall nicht auf 
die Thatſache der Legitimität, ſondern darauf ankommt, 


Legitimitätsglaubens zur Bewährung und Geltung: gie rmndas Bebürfuig, welches ſich in dem Legitimitätsglauben 


bringen. 

Dieje Kraft hat er nun aber nicht: er verliert den 
Glauben an jein legitimes Recht, ohne des Legitimi- 
tätsglaubens, des perfönlichen wie des allgemeinen, ent: 


1 


behren zu Fünnen; die Eicherheit feines Handelns und 


Wollens, die — —*— Art, in der er aufgetreten. 


it, wird gebroden, und fein Unglaube erjeugt „ge: 
heimnißvoll“ ven Zweifel der andern. „Er glaub’ an 
ih, jo glaubt ihm auch die Welt,” fagt Marina im 
erjien Alt, und drüdt damit eine Macht des Glaubens 
aus, die fie freilich unmittelbar darauf verläugnet, und 
zwar praktiſch verläugnen will. Sie will „heil jeben,“ 
um den Gläubigen zu beherrihen, und um das „mit 
Eluger Kunſt“ durdjujegen, was er „aus Himmels: 
höhen ſich zugefallen wähnen mag.“ hr erfter Aus: 
ſpruch aber, der trogdem wahrer it, als jie meint, gilt 
deßhalb auch für den Unglauben: die Welt glaubt 
nicht mehr an den, der nicht mehr an ſich jelbft glaubt, 
und der Glaube des Demetrius an jich war eins mit 
dem Glauben an jein legitimes Recht. Er verliert aljo mit 
dem Berluft diejes Glaubens die Gewalt über die Gemüther, 
die Bedingung des „Glücks“ und des nachhaltigen Sie: 
ges, da er, wie Marina weiß und indireft ausjpricht, 
zum Helden der großen hiſtoriſchen Intrigue, der mit 
den Leidenſchaften und Borurtheilen der Menjchen 
„Ipielt,“ nicht angelegt ift. Dennod mu er den 
Legitimitätsglauben als allgemeinen oder als Princip 
aufgeben, nachdem ihm der Glaube an jein perfönliches 
Recht genommen ift, weil ihm jonjt nur die Entjagung 
oder der im ſteten Kampfe gegen fein Gewijjen fortge: 
jegte Betrug übrig bliebe, gegen die Entjagung aber 
ich fein Schamgefühl und das Bedürfniß der hiſtori— 
ihen Rolle, gegen die jorigejegte Glaubensverläugnung 
feine jittlihe Natur jträubt. Er ift nicht ſittlich genug, 
uni die Wahrheit des Glaubens, den er befannte, durd) 
die Entfagung zu bewähren und mit der Lüge als 
folder zu breden; er iſt aber nicht unſittlich genug, 


um feinen Glauben, ohne ihm zu ändern, den egoiſti— 


ſchen Bedürfniß zu Liebe präktiſch zu verläugnen. 


Somit zwingt ihn ſeine beſſere Natur zu einem 


innerlichen Glaubenswechſel, und der Monolog, der 
nad dem Plane des Dichters auf die Enthüllung, die 
den Traum des legitimen Nechts zerjtörte, jolgen jollte, 
hätte den Procef des Glaubenswecjels, von dem Bes 
dürfniß der hiſtoriſchen Aktivität, 
nicht mehr unterdrüdten tonnte, ausgehend, dar: 
ſtellen müſſen. Daß der Yegitimitätsglaube faktiſchen 


welches der Held 





ausfpricht, zu befriedigen. Sein Verhalten gegen die 
alte Zarin,_von welcher er verlangt, daß fie ihn adop⸗ 
tiren joll und melder er Sohn ſeyn mill, weist 
darauf hin, daß er das Princip der natürlichen Ver: 
erbung mit dem der redtöfräftigen Uebertragung 
innerlih vertaufht bat, und die Unterwerfung des 


Volfes unter jeinen Anſpruch als einen unbewußten , 


Wahlakt willkürlich anficht. Seinen Glaubenswecjel 
zu verbheimlichen, ijt er durch die einmal eingenommene 
Stellung — durd das Schichſal, weldes ihm feine 
Nolle auflegte — genöthigt, und diefe Nöthigung würde 
ihn weniger unfrei und unficher machen, als es in ber 
That der Fall ift, wenn er nicht fortgejegt das Bes 


dürfniß fühlte, fih auf den Xegitimitätsglauben zu, 


ftügen, wenn er aljo den Standpunkt des Uſurpators, 


der fein Necht in feiner perjönlichen Kraft und in jeiner 
bejtimmten bijtorifhen Aufgabe findet, 
nehmen wollte und könnte. 


entjchieden ein: 


Hierin liegt die Juconſequenz und die hiſtoriſche 


Unberehtigung des von ihm angenommenen Glaubens, 
da ein Volk, weldes die Naivität und Fülle des Le 
gitimitätsglaubens noch nicht verloren bat, aud bie 
Ujurpation verträgt und die ujurpatoriicde Kraft ver: 
langt, und e3 nur die Willfür der Schwäche iſt, welde 
einem ſolchen Volle einen unbewwußten Wahlaft unter: 
legt, während fie jeinen Xegitimitätsglauben benugen 
will. Allerdings hängt diefe Schwäche bei Demetrius 
mit dem Adel feiner Natur zufammen, während bie 
entichloffene und rüdjihtslofe Ufurpation, welde die 
Lüge eines Wahlaftes ausdrücklich in Ecene jept, unfer 
jittliches Gefühl empören muß; aber es bleibt eine 


1 


Schwache des Willens wie der Erlenntniß, obgleich De⸗ 


metrius darin Recht bat, daß er die Macht des Legi— 
timitätsglaubens fürchtet. 


lebendig, feine Aufregung wird durch das Mißtrauen 


Denn diefer it im Volke. 


das Demetrius zeigt, unterhalten, und er eutſcheidet 


feinen Untergang. 


In der Schlußicene ift es die Verläugnung Marfas, 


welche die ſchon bejchwichtigten Empörer zur That er: 


mutbigt und die möglich erjcheinende Nettung abſchnei⸗ 


det; jene ſchweigende Verläugnung aber ijt der Sieg 
des gläubigen Gewiffens über das perjönlide Race: 
bevürfniß, weldes die alte Zarin bejtimmte, auf die 
Täuschung des Legitimitätsglaubens einzugehen. Sonad) 
rächt diefer das Epiel, das mit ihm getrieben wurde, 
und den innern Abfall, den verheimlidten Glau— 
benswechjel, deſſen ſich Demetrins — ohne zu einer 
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conſequenten Negation und zu einer entſprechenden Mo: 
ſition zu lommen — ſchuldig ‚gemacht hat. Denn wie 
er ſich jelbit nicht als Ufurpator anjehen will und 
ſich durch eine Fiction die Thatſache, dab er es ift, 
verbedt, jo ift die hiſtoriſche Aufgabe, die er ſich ftellt, 
eine Willensilufion, die ſich an ber Starrheit der ge: 
gebenen ‚Gegenfäge und Zuſtände auflöst. ; 
Der junge Romanow, den eine „Erjcheinung“ als 
‚ven. Fünftigen Herrſcher Rußlands und ven Stammvater 
‚eines ficher fortherrichenden Geſchlechtes vorausverkündet, 
dell offenbar, die Gegenfigur des Demetrius abgeben, 
aljo ohne Glaubenswecjel und innern Zwiejpalt das 
politifche Recht und die politiiche Rechtlichkeit — die ſich 
in der Starrheit des Legitimitätsprincipg veräußern, 
An der fortgejegten Ujurpation over Nevolution auf: 
löjen — weniger veflectivend als mit ber Sicherheit des 
Rechls gefühls vertreten. Der Gegenjap zwiſchen ihm 
and Demetrius — ein Gegenfag, durch welden der 
Ieptere für unſere äfthetifche Empfindung. nicht in 
den Schatten gejtellt werben darf, wenn das drama— 
tiſche Intereſſe zufanmengehalten werden joll — läßt 
ſich in den Andeutungen des Planes von Anfang bis 
zu Ende leicht verfolgen. Während Demetrius feinen 
Yugenblid daran zweifelt, dab er von feinem vermeint- 
lien, wunderbar entvedien Rechte Gebrauch machen 
mie, bleibt Romano der Gedanke an Anfprüce, die 
er aus jeiner Verwandtihait mit dem legten vecht- 
mäßigen Zar Feodor ſchöpfen könnte, fern, und feine 
Liebe zu Arinia, der Tochter des Ujurpators, iſt eine 
„uneigennägige und boffnungsloje,” Er wird aber 
von Arinia mit voller Hingebung geliebt, während die 
ftolze Marina Demetrius benupen und beberrichen will, 
und aud das Gefühl des Demetrius, der Marina, che 
er feinen „Rang“ kannte, hoffnungslos liebte, ift ein 
unwahres, eine Verkleidung feiner Ehrſucht gewefen, 
und nur deßhalb fühlt er ſich ihr fo raſch entfrembdet. 
Bei Romanow wirkt. das Motiv der Liebe mit dem 


des Pflichtgefühld — der Treue, die er dem bewährten‘: 


Herricher fchuldig zu ſeyn glaubt — zuſammen, um 
feiner Handlungsweife eine umbeirrbare Sicherheit zn 
geben; durch Marina wird zwar zunächſt die Kühnheit 
des Demetrius erhöht, ſodann aber die Enttäufchung 
feines Legitimitätsglaubens verſchärft und verbittert, 
und die Feffel, die ihm die Hülfe der Polen fiberhaupt 
anlegt, in einem perſönlichen Berbältniffe, das er nicht 
zu jerreißen vermag, verförpert. 

Daß Romano und Demetrius in der Liebe zu 
Arinia Rivalen werden, it ſymboliſch für ihre noch ver: 
dedte politifche Nivalität; der Abſcheu, mit dem Hrinia 
ben Demetrius zurüdweist, muß niederdrückend umd 


befihalb anfreigend auf fein politiiches Gewifjen wirken, « 


das Bewußtfeyn feiner Lugenrolle verfchärfen und bie 
Hoffnung, den widerwilligen Vollsgeiſt zu verjöhnen, 
ichmerzlich beugen, während bei Romanow bie Erinnes 
vung an bie verlorene; Beliebte mit der Ausficht. auf 
eine große politiiche Beitimmung, ‚vie fie. ihm „erſchei⸗ 
nend” - eröffnet bat, verſchmilzt. Diefe Beſtimmung 
empfängt er vom Scidjal: feine active Nolle üft 
durchweg durd die gegebenen Berhältuifie und durch 
das ſichere Gefühl des moraliih und politiſch Ge— 
‚botenen, aljo dur das Zufammengreifen der äuße— 
ren und inneren Nothwendigkeit beitimmt, während 
Demetrius, weil er nicht die. moralifche Kraft der Ent- 
fagung bat, fi dazu zwingt, die angetretene Rolle als 
eine vom Schickſal anferlegte amzujeben, ohne biefer 
Rolle, trog feiner Heldenbegabung und — wenigſtens 
theilweife — wegen des ibealiftifchen Zuges, den fein 
Charalter hat, gewachſen zu ſeyn. Denn jo wenig 


' wie Nomanow ijt Demetrius zu Der politischen Intri—⸗ 


gue, welche „Geſchichte macht,“ angelegt und befähigt: 
beide vertreten das ibeal hiſtoriſche Pathos, der ‚eine 
mehr phantalies, der andere: mehr gemüthvoll, der eine 
das reformatorifche,, der andere das conjervative, aber 
fo, daß die Vertretung des eriteren eine verfäljchte, die 
des legteren eine unverfälfchte. iſt. Die Berjönlichkeit 
des Demetrius muß glänzender ausgeftattet. jeyn als 
die Romanows, wenn uns fein: Untergang nicht die 
einfahe moralifche Befriedigung, dab die Wahrheit 
über die Lüge ſiegt, gewähren, wenn aljo feine Schuld 
als eine tragiſche empfunden werben jol, Romano 
muß unfer Herz. gewinnen, ohne - das Intereſſe für 
Demetrius zurüdjubrängen, und der Dichter begnügt 
ſich mit Necht, feine fünftige Erhebung vorausfeben 
zu laffen, und zwar ſchon vor der entſcheidenden Ka— 
taftrophe, an der er. feinen Theil haben darf, nicht 
nad) derfelben, wobei, was die „Erſcheinung“ Arinias 
anbetrifft, an die Fritiichen Bemerkungen, die Schiller 
über die Erſcheinung Klärchens im Egmont macht, er: 


innert jeyn mag, aber keineswegs, um Schiller im Wi: 


derſpruch mit ſich jelbft zu finden. 

Das Thema des Demetrins ift ein hiſtoriſch poli- 
tifches, deſſen Tragweite fi vergrößert, wenn wir den 
Begriff der Legitimität zu dem des hiſtoriſchen Rechts 
ausdehnen, welches in der Legitimität eine äußerliche 
und doch bebeutfame Zuipigung bat, wie fie dem dra— 
matifchen Intereſſe zufagt. Diefes Thema ift fo be 
handelt, daß, wie in der „Jungfrau,“ die Macht des 
Glaubens, und zwar als ein Geſchichtsfactor, der 
die übrigen und in&befondere die politiihe Lüge und 
Intrigue überwiegt, dargeftellt, ‘daß ferner, wie im 
Wallenftein, das Recht der Ufurpation dem Rechte der 
Legitimität gegenüber geitellt wird, und daß endlich als 
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der hiſtoriſch berechtigte „Kern“ des Iegteren der Con— 
fervatismus eriheint, der die Stetigkeit der hiſto— 
rifhen Eriftenz und Entwidlung gegenüber der Ufur: 
pation und Revolution auf der einen, der Neftauration 
auf der andern Seite zu behaupten ftrebt. ⸗ 
Schon im „Tell“ iſt die Freiheitsidee conſervativ 
gefaßt oder derjenige Conſervatismus dargeſtellt, der 
die in den natürlichen Verhältniſſen und der Einfach— 
heit des Culturzuſtandes gegebene Freiheit erhalten 
will; im „Demetrius“ geht Schiller dazu fort, die 
mögliche Freiheit in der Wirklichkeit des Nothwendi— 
gen, alſo in dem Zuſtande zu finden, welcher dem 
durch die urſprüngliche Anlage, durch die geographi- 
ſchen Verhältniffe und durch die Beftimmtheit des hi: 
ftorifhen Geftaltungsprocefies bedingten Vollsbe— 
dürfnifie entſpricht, dieſes Bedürfniß aber als ein, troß 
der Paffivität des Volkes, wirffames und durchdringen⸗ 
des darzuftellen, wie in der „Braut von Meſſina“ 
mittelft einer Symbolif, die denjelben Gedanken in weis 
ter greifender, univerfeller, aber negativer Faffung hinter 
fi) hat, die in der Unverwäftlichkeit der paffiven Volke: 
eriften; und in der nothwendigen Selbftvernichtung der 
Herrſchaft an ſich gegebene Freiheit dargeftellt wird, 
Schiller hat in allen feinen Dramen, in denen 
der zweiten wie in denen der erjten Periode, den Ge 
genfag des fubjektiven Wollens und des hiſtoriſch Ge 
wordenen, des allgemeinen und des Einzelwillens be 
handelt und die Begriffe der Freiheit und Herrichaft 
dramatiſch Fritiih auseinander gefegt; und während er 
mit feinem erſten Stüde, den „Räubern,“ die hiſto— 





rifche Beftimmtheit als den Zuftand der Unfreiheit ne 
girt, fegt er mit feinem legten, unausgeführten, dem 
„Demetrius,* die Möglichkeit der allgemeinen Freiheit 
in die Gonfiftenz biftoriich beftimmter Zuſtände. Wie 
aber der „Tell,“ fo fteht auch ber „Demetrius“ in 
einem innen Zufammenhange mit der Reaction, welche 
in den Gemüthern und Geiftern gegen den Napoleonis: 
mus und bie hinter ihm liegende Revolution einge: 
treten war, und im „Demetrius“ in&befondere finden 
wir politiihe Fragen und Gegenfäge, die erft fpäter 
eine praftiiche Bedeutung erhalten follten, vorgreiiend 
behandelt. 

Als Drama ift der Demetrius fo weit und fidher 
angelegt, und jo reih an Handlung wie fein anderes 
der Schiller'ſchen Stüde. Wir finden bier, befonders 
mas bie Fülle beftinmt geſchiedener Charaktere anbe- 
trifft, eine eben fo entſchiedene Annäherung an Sha— 
tefpeare — mit Ausfhluß des Epiſodiſchen — wie es 
die „Braut von Mefiina” an die antife Tragödie war. 
Aber eine gleichmäßige, überall ausreihend motivirende 
und doch energiih zufammengehaltene Durchführung 
des Planes läßt ſich nicht ohne einen gewaltigen Kraft: 
aufwand denken, wie er dem Dichter nicht mehr mög- 
ih war. Ob die Nothwendigkeit diejes Kraftaufwan— 
des zu der Faſſung des Gedanfens, den der Demetrius 
berausftellen joll, in einem angemefjenen Verhältniß 
ftehe, brauden wir nad dem Bisherigen nicht bes 
fonders zu beantworten, fo wenig wie die Verfuche der 
Vollendung, die mehrfach gemacht find, einer ausführ- 
lichen Kritik bebürfen. G. D. 


Theaterkritik. 


Jeder Künſtler hat eine Unzahl Feinde, die man 
zuſammengenommen Publikum nennt. Gegen wen ich 
kämpfen muß, der iſt mein Feind. Nun, der Künſtler 
rückt mit Farben, Tönen, Verſen, Entrechats und ders 
gleichen gegen tauſend Herzen in's Feld und will ihnen 
Rührung, Begeiſterung oder Heiterkeit abſtreiten; er 
muß fie belagern, er muß ſtürmen, miniren, beſchießen, 
er muß die Zufuhr ungehöriger Gefühle abſchneiden, 
bis ſich die Feſtung endlich ergibt. 

Der natürliche Menſch iſt träge, er iſt dem phy— 
ſikaliſchen Geſetze des Beharrungsvermögens unterwor—⸗ 
fen, er weint und lacht nur auf dringende Aufſorde— 





zung. Die Begeiiterung ſchlummert in ihm, wie die 
Funken im Seuerftein, es muß ſtark angepocht werben, 
damit fie herausfommen; die Thränenfilteln halten wie 
in bartnädigen Mufcheln ihre Perlen im Verſchluß; 
die Lachnerven find fchlaff und unthätig, fie müffen 
erft wach gefigelt werden. Kurz, die Kunſt hat eine 
gewaltige Gegnerin zu überwinden in der Stabilität 
des menschlichen Gemüths. 

Das iſt aber nur die dejenfive Gegnerſchaft, die 
ihr entgegentritt; auch eine offenfive ift zu befämpfen. 
In des Menſchen Geift und Herz liegt bekanntlich eine 
ganze Menagerie von reißenden Trieben verftedt, wie 
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in den indifhen Dſchungeln die Beftien. Die grinfende 
Hyäne des Spottes, der Schafal der Ironie, der Tis 
ger des Sarfasmus, all dieß wilde Gethier brüllt heiß- 
hungrig nah Nahrung und jeder Künftler muß ein 
malender, fingenver, fpielender Orpheus feyn, um es 
zu zähmen, oder er wird zerriffen. Nun gibt es in 
biefem Gladiatorenfampf zwifchen Künftler und Publikum 
gewifle Vorfämpfer des lepteren, welde Kritiler ge 
nannt werden. Es iſt fein Wunder, dab ſich wider 
diefe der Gefammthaß der Künftler gegen das Publi— 
fum concentrirt, wie der Haß des Gymnaſiaſten gegen 
den Direktor, des Soldaten gegen den feindlichen Feld: 
bern, des Ehriften gegen Beelzebub, der Teufel Oberften. 

Unter allen Künftlern hat wiederum feiner fo viel 
gerechte Urjachen, den Goetheihen Spruch: „Schlagt 
ihn todt, den Hund, es ift ein Recenſent!“ für berech— 
tigt zu halten, als der Schauspieler. 

Der wirkliche Werth eines Gedicht, eines Gemäl- 
des oder einer Gompofition kann eine Meile verneint, 
aber nicht durch Tadel vernichtet werden; er kann lange 
verjchwiegen, aber nie todtgejchwiegen werben. Alles 
Aechte erlebt jo gewiß feine Zeit, wie alles Unächte 
feinen Tod erlebt. Es gibt nachgemachte Verdienite in 
der Kunſt, Eichorien: und Runfelrübenverdienfte, Re 
nommees von Neufilber, die eine Zeit lang vom großen 
Publitum mit ächten verwechſelt werden, aber nur eine 
Zeit lang. Xügnerifhes Urtheil der Kritik kann fie 
für eine Weile als gute Waare einjhmuggeln, umge— 
tehrt die wirklich gute verfegern und verjchreien. Die 
Kritit des Augenblicks verleiht nie einem Ding den 
wahren Werth, erjt die Kritik der Geſchichte ſpricht den 
Urtheilsiprud über Tod und Leben eines Kunſtwerks. 
Bei dem Kunftwerk aber, das der Schaujpieler ſchafft, 
iit es anders. Es kann feine Rechtfertigung nie nad): 
träglid antreten, es ift vorübergehuſcht, und wenn die 
Kritik es befämpft, jo ift das ein ungleiher Kampf 
zwiſchen dauernden Waffen und zerftörten, Darum 
fieht der Schaufpieler eine tabelnde Kritif an wie ein 
Photographirter eine häßlihe Photographie. Ein jol- 
her will nie jo ausgejehen haben, als er gejeflen, er 
bält es für pure Perfivie der Sonne, daß fie jein 
Bilduiß jo firirt hat; aber das Bild bleibt vorläufig 
da und es kann niemand beweifen, daß er während 
der Sigung nicht wirklich ein ſolches Geſicht gefchnitten 
babe. Denn weber der Photographirte noch der Schau: 
fpieler ift während der Sitzung oder während des Spiels 
im Stande, ſich felbft einen Spiegel vorzuhalten. Die 
Selbftbejpiegelung kommt immer hintennach bei beiden. 
Ja der Schaufpieler wird dann am beften gefpielt haben, 
wenn er am wenigiten wußte, wie er fpielte, am 
j&lechteften, wenn er es am meijten wußte. Genug, 


er fieht feinen kritiſchen Photographen als einen Tod— 
feind an. 

Auch unterfheidet fih der Mime von den meiften 
andern Künſtlern dadurch, daß der mefentlihe Lohn 
feiner Arbeit im nachträglichen Lob und Beifall befteht. 
Die Wonne der werdenden Arbeit, den Frobgenuß ber 
Arbeit jelbft kennt er nicht in dem Maße wie der Maler, 
ber Tonfeger und Dichter; er ift während ber Dar: 
ftellung zu ſehr in Anfpruch genommen, als daß er 
den Flügelihlag des Genius, wenn überhaupt einer 
in ihm figt, Taufchen könnte. Ehre und Anerkennung 
find feine Seelenſpeiſe. Wer ihm dieſe ſchmälert, wer 
ihm in eine Schüffel Lobes nur einen Tropfen des 
Tabelwermuths träufelt, der verdirbt ihm die ganze 
Mahlzeit und erfcheint ihm wie jene fhredlichen Vögel 
der griehifhen Eage dem Gequälten, dem fie täglich 
die erfehnte Nahrung ungeniekbar machten. 

Da des Menden Wiffen befanntlid Stückwerk 
it, und da ferner der Kritiker nicht immer ein Uns 
menſch ift, fo bleibt auch fein Wiſſen zuweilen Stüd- 
werk, Hierin liegt ein neuer Grund für die Abnei- 
gung des Schaufpielers gegen ihn. Ein Mangel hängt 
auf der Welt immer mit andern zufammen. Weil der 
Necenfent nicht allwiffend ift, fo iſt er auch nicht all- 
gerecht, was doch feine Schulvigfeit wäre. Zum Bei: 
jpiel Hamlet fpricht feinen großen Monolog, in dem 
er fi die Unannehmlichkeiten des Todtſchießens jo 
triftig beweist, daß er fchlieglih am Leben bleibt, 
ſchlecht. Der Necenfent verzeichnet dieß einfad. Er 
weiß nicht, dab das Verhängniß, durch welches dem 
Dänenprinzen beftimmt war, ſchlecht zu deflamiren, 
hinten im Ankleivezimmer figt, nämlich in Geſtalt eines 
leichtfertigen Frifeurs. Der Necenfent weiß nicht, daß 
diefer den Bart des Hamlet oberflächlid angeflebt hat, 
dab an den taufend Haaren dieſes Bartes eben fo viele 
Dampoklesjhwerter über „Seyn oder Nichtſeyn“ hingen. 
Er urtheilt ungerecht, denn ftatt zu jagen: „der Herr X 
iſt ein elender Hamlet,“ hätte er jagen müflen: „ber 
Theaterfrifeur 9. ift ein elender Friſeur.“ 

Das Spiel des Künftlers auf der Bühne ift von 
gar zu Vielem, oft Unbebeutendem abhängig; zum 
Erempel vom Spiel feiner Mitipieler; vom Requifiten- 
meifter, der durch eim Giftfläfchchen, welches nicht da 
ift, die ganze Erhabenheit einer Shafefpeare'ihen Nas 
taftrophe in Lächerlichkeit verkehren kann ; vom Maſchi⸗ 
niften, der die Verſenkungen nicht in Orbnung hält 
und einen Geift, der verſchwinden muß und nicht kann, 
fo in Verwirrung bringt, daß er alle Geiftedgegenwart 
verliert und vor PVerlegenheit in den Boden ſinken 
möchte, wenn er es nur fönnte, von wegen bed Ma: 
ſchiniſten; endlich), daß ich den tiefgeftellteften,, aber hoch: 
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wichtigſten Mann an jeder Bühne nicht vergeſſe, vom 
Souffleur. In dem Heinen Inferno, welches dieſer 
Menſch bewohnt, haufen oft verderbliche Leidenfchaften. 
Mer nicht im Stande ift, hin und wieder durch einen 
barten Thaler feine Bruſt zu erweichen, für den fteht 
oft genug die Dante ſche Hölleninfchrift über dem Heinen 
Kaften: lasciate ogni speranza, laft alle Hoffnung 
fahren, wenn ihr nicht ſelbſt Etwas gelernt habt, Etwas 
von mir zu erfahren. Ich weiß nicht, ob Die quößere 
Herzendgüte oder die höhere Stimme des andern Ge: 
ſchlechts der Grund it, warum man in neuerer Zeit 
an einigen Orten weiblide Eouffleurs angeftellt hat. 
Genug, dab die Thatfache vorhanden: der Necenfent ift 
häufig jo ungerecht, dem Schauspieler vorzuwerfen, was 
der Mann im Kaſten verbrochen. Einft ftellte mich ein 
Bühnenkünſtler zur Rede, daf ich eine ſolche Unge— 
rechtigfeit begangen. Er hatte eine Strophe gejlottert, 
aber der Souffleur trug die Schuld. Ah ſah mein 
Unrecht ein und beſchloß fünftig nad) jeder Vorſtellung 
am andern Morgen brieflih bei den Darfiellern anzus 
fragen über die näheren Umftände ihres Spiels. Zu 
dieſen Zweck hatt’ ich folgendes Schema entworfen, das 
ih zur Zeiterſparniß auf Poſtpapier ftereotypiren lafjen 
wollte: „Wertbgefchägter Herr (eine Anzahl für Künit: 
lerinnen beftimmter war anders überfhrieben)! Wollten 
Ew. Wohlgeboren mir geneigteft angeben, warum Sie 
Ihre geftrige Rolle .... (bier war ein leerer Naum 
auszufüllen, je nachdem, mit: jo elend, jammervoll, 
mittelmäßig, in ungewohnter Zerjtreutheit, nicht mit 
ber gewohnten Vollendung, ohne das nen eigene 
geniale Erfafjen 2.) geipielt haben, ob vielleicht jtö- 
rende Familienvorgänge, eine Kleine gaftrifche Indie: 
pofition oder vorübergehende Spannung mit dem Eouff: 
leur oder anderes dergleichen die Schuld daran getra- 
gen, jo würden Em. Wohlgeboren durch die betreffenden 
‚Angaben meinem Viligfeitsgefühl auf das Dankens— 
werthejte entgegen Fommen. Mit ewig gleicher Hoc: 
achtung (auch hier lautete der Nusdrud in den für die 
weiblichen Genie's bejtimmten Blätter anders) der Ihrige.“ 
— Ich unterlieh die Ausführung meines vortreffliden Vor- 
habens aus zwei Gründen: eritens weil ich überlegt 
batte, dab in den meiten fällen eine joldhe Anfrage 
die Mutter von unzähligen andern jeyn würde, da id) 
3. B. billigerweife auch den Souffleur u. f. w. wies 
berum um die Mittheilung feiner Motive hätte ange 
ben müſſen. Der zweite Unterlajjungsarund lag darin, 
daß ic überhaupt das Geſchäft der Theaterkritit an 
den Nagel bing und wieder ein menschliches Dafeyn 
zu führen begann. 

Ich babe Einiges über Norbpolerpeditionen gelefen, 
3 B. einen Auffag in Echleidens „Studien.“ Bei der 


De 


Schilderung des unfäglihen Elends, das fo ein Nord: 


polfahrer fürmlih ſucht, wie jener im Mährchen, ver 
auszog das Grufeln zu lernen, erjdeint einem die 


‚Energie der Menſchennatur in wahrhaft erhabenem 


Lichte. Sie gibt das Behagen der gemäßigten Zone 
auf, um dorthin zu ziehen, wo der Tod feine Heimath 
bat und das eivige Einerlei der Farbe das Auge bien: 
dend vertvundet, wo der jonit jo treue Führer in Waller 
und Sandwülten, der Compaß, bie Dienfte kündigt; 
wo eine kümmerliche Flechte, tripe de roche genannt, 
oft wochenlang, neben altem Schublever als Beilage, 
die einzige Nahrung bietet; wo die Eisbären wandeln 
und die Eisberge fi verderbliche Nemdezwous geben; 
wo der Menſch nicht mit der Natur kämpft, fondern 
ihr · ſchweigend und thatlos entgegenduldet. Das alles 


liest fid) mit einem angenehmen Grauen, wenn man 


| 


‚ten. eine gewiſſe Berwandtichaft. 


in den Schlafrock gewidelt mit der Pfeife auf einem 
Sopha figt, das in der Nachbarſchaft eines warmen 
Ofens ſteht. Noch viel köftlicher muß das Gefühl eines 
Nordpolfahrers ſeyn, der zurücdgelehrt auf einer euros 
päiichen Djenbant von den purpurrotben Winternächten 
der Barrowitraße und ihren 25 Graden unter Null träumt. 

Diefe Empfindung wird derjenigen ähneln, die 
mid; überlommt, wenn ich der Zeiten gedenke, in denen 
ih Theaterkritifer war. An und für jih hat das Ge 
ſchäft des Norbpolfahrers mit dem des Theaterrecenfen- 
Es gibt Fälle, in 
denen bei dem leßteren ber Gompaß der Seele, das 
Gewiſſen, ſich bin und ber bewegt und ſchlechterdings 


„feine beftimmte Richtung angibt; ojt wochenlang. bes 


fontmt jein Geſchmack keine andere Nahrung als bras 


matiſchen tripe de roche und pvetiices altes Leber; 
‚das ewige Einerlei des, Nepertoires gähnt ihn au, und 


wenn auch das, was er jiebt, fein Auge felten blendet, 
fo verwundet es bafjelbe doch oft genug; eine Eisbären- 
Analogie ließe fih auch finden, und zwiſchen Theater 
perfonal und Publikum ift der Kritiker eingeengt, wie 
der Norbpolfahrer zwiſchen dräuenden Eisbergen. 

Ja, auch das Publikum dankt dem Necenjenten 
jeine Bemühungen eben jo wenig als die Schaujpieler; 
es veradhtet fein eigen Fleiſch und Bein, denn am Ende 
ift ber Kritiler doch nur ein Thejl des Publikums, und 
er iſt für die Wefthetif ein gerade fo unentbehrliches 
Inſtitut, wie ein Polizeidiener für die öffentliche Sitt- 
lichkeit. Aber niemand in der Welt läßt fich gern be 
vormunden, auch das Publikum nit. Dieß iſt einer 
der Gründe, warum es gegen den Theaterrecenfenten 
eine inftinctive Abneigung bat. Ein anderer bei der 
gebildeten Männerwelt liegt darin, daß fie die Thätig- 
feit des Recenjenten mit geringichägigen Augen anfieht. 
Es iſt befannt, daß nur deßhalb der eine Menſch ſchrift— 
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ſtellert, der andere nicht, teil ber eine zufällig die 


Zeit Hat oder fi nimmt, was der andere — in der’ 


Regel aus Gewiſſenhaftigkeit — nicht thut. Die mei 
ften Juriſten, Mediciner und Theologen haben in ihrer 
Jugend gewiß Anfechtungen durch poetiſche oder lite 
rarifche Gelüfte gehabt, aber fie in ver Ueberzeugung 


überwunden, daß, wer feines Muthes Herr iſt, größer 


fen, als der Städte bezwingt. Daber ift begreiflich, 
daf ein gebilveter Mann, der fürs Allgemeine arbeitet 
in Ernft und Tüchtigkeit, mit einiger Geringichätung 
diejenigen betrachtet, die jo ſchwach find, ihren Litera— 
urtrieben nicht zu widerftehen, z. B. einen Theater: 
recenjenien. 

Auf weniger ſittlich ernfthaften Boden wurzelt die 
Berjtimmung gegen biefen bei dem, ſchönen Geichledt. 


Das ſchöne Geflecht hat bekanntlich) weniger Sinn für 


das Abftrafte, als das nicht fchöne. Der Mann idägt 
den Schaufpieler um feines Spieles, Frauen und Mäd— 
en hochſchätzen oder geringihägen das Spiel um des 
Schauſpielers willen, ‚Haben fie einmal befchlojjen, das 
ein ſolcher oder eine Echaufpielerin liebenswürdig fev, 
io begreifen ſie es nicht, daß er den Fauit im erſten 
Theil wie einen hypochondriſchen Seminariſten, im 
jiveiten wie einen Commis Boyageur, oder daß fie die 
„Jungfrau“ wie eine Pariſer Lorette gefpielt haben ſoll. 
Mer es doch behauptet, ift ein Hochverräther. 


Belannt ijt Heinrich Heines Spruch, daß wenn er die 
Wahl hätte zwijchen einem böjen Gewiſſen und einem 
böjen Zahn, er das erjtere wählen würde. Zahnweh 
hat Heine wohl gehabt, aber vermuthlih nie ordeut: 
lihes Gewiſſensweh, ſonſt würde er anders urtheilen. 
Ein rebliher Theaterrecenjent weiß, wie es thut. Der 
ſchlimmſte jeiner Feinde, ſchlimmer als Theaterperjonal 
und Publifum, figt ihm in der eigenen Bruft, Wenn 
er mit dieſem in Frieden leben will, muß er nicht nur 
in beftändigem Kriege mit den beiden feindlichen Heeren 
leben, die bereits’ vor "den Augen des Lefers aufmar: 
fhirt find, er muß auch unaufbörlid auf Vorpoſten 
liegen gegen feine eigenen guten und böfen Triebe, Er 
darf nicht gutmüthig und nicht boshaft, nicht höflich 
und nicht grob, nicht leidenſchaftlich und nicht phleg= 
matiſch jeyn, er darf nicht menfchlich fühlen und nicht 
unmenihlid handeln, er muß mit Einem Morte ein 
Uebermenih jeyn. Es gibt keine befjere moralifche 
Schule, als die Carriöre des Theaterkritifers; doc) gebt 
es dabei, wie überhaupt bei öffentlihen Gorreftionsan: 
ſtalten; wer jie verläßt, it entweder ein Muſtermenſch 
oder ein completer Echuft geworden. Mein Lehrer der 
Raturwiffenihaften am Gymnafium hat mir eingeprägt, 
daß ein Schmalkalder Meffer, wenn es gut jey, aus: 





gegeihnet ſey. So iſt es and mit der Eittlichfeit des 
Theaterkritifers, Hierin liegt weder ein Eigenlob noch 
eine Selbftanflage für mich. ch habe die theaterfri- 
tische Laufbahn zu ſchnell verlafien, um in ihr mwejent- 
li verſchlechtert oder verbeflert worden zu feyn. 

Um nur einige erſchwerende Umftände anzuführen, 
jo ift der Kritiker gemöthigt, fi in beftändiger ge 
felliger Abfonderung von allen denen zu halten, deren 
Leiftungen er beurtbeilen fol. Er muß fi hüten, 
über die Familienverhältniſſe des Ecaufpielperfonals 
Kenntniß zu erhalten, weil der Umftand, daß einer 
oder der andere eine Anzahl unmiündiger Kinder mit 
Schwierigkeiten erzieht oder ernährt — welcher Fall’ 
oft die heimliſchſten Eorgen und Nöthen hervor: 
ruft — feine Menſchenliebe auf Koften der Geredhtig- 
feit und Aeſthetik mitkritifiren Tafjen könnte. Er muß 
den Berlehr mit allen Echaufpielern meiden, weil mög- 
licherweije ein gemüthlicher Kerl darunter ift und es 
ſchwer hält, gegen einen folden ungemüthlich zu wer- 
den. Und gar bie Hünftlerinnen! Ulyſſes band fih an 
den Maft und veritopfte feinen Gefährten die Ohren, 
als er an der Inſel der Sirenen vorüber fegelte. Der 
Kritiker kann feine Augen nicht in fo gefidherter Pofi- 
tion meiden und die Ohren bat er im Gegenteil mög: 
lichft aufzufperren. Es gibt ferner ein Stückchen Pappe, 
über das die Nevlichfeit des Kritikers jeden Abend zu 
ſtolpern droht. Das Freibillet, diefes papier au por- 
teur, das, Statt gefälicht zu ſeyn, wie manches andere, 
jelbit leicht fälſcht, nämlich das Urtheil, ift ein Schutz⸗ 
und @eleitbrief; aber es wirb, wie der Taiferliche für 
die Juden des Mittelalter, gar leicht ein Privileg 
zum Shader, nämlid mit Lob und Tadel. Der 
Kritiker hat die Wahl, ob er das Eipkiffen in feinem 
Sperrfig dem Ruheliſſen des guten Gewiſſens vorziehen 
will, und wie oft dünkt ihm das erſte weicher ala das 
legtere! Bon gewiſſen Fünfiiegelbriefen, die Friedrich ' 
H. zwar nicht erfunden hat, aber deren Mechanismus 
er jehr genau fennen joll, gar nicht zu reden. 

Wahrlih, die Geſchichte der redlichen Theater: 
recenjenten it eine Martyrologie! Leſſing war nad 
einem Monat, während deſſen er zu Hamburg außer 
dem Schauſpiel auch die Echaufpieler beurtheilte, fo 
mürbe gemadit, daß er ji für alle Zeit von der Per: 
jonalfritif losſagte. Es fiel ihm noch redhizeitig ein, 
dab er zu einigen erſprießlicheren Dingen berufen fey, 
als zur Schwindſucht, die er ih auf jeden Fall an 
den Hals Eritifirt hätte, Von Voltaire hat Einer ge 
jagt, diejer Menſch hätte Ruhm für eine Million ge: 
habt und habe nach einem Sous mehr gelechjt. Jener 
Madame Henjel, die dem größten Kritifer der Welt 
fein Geſchäft binfichtlih des Theaterperfonals direct 
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verleivete, hatte Leffing eine ungeheure Rothſchild— 
fumme von Lob in einem Wechſelbrief von zwanzig 
Worten ausgezahlt und fchlieflih einen einzigen Gro- 
ſchen wieder abgezogen. Die Million ſah fie nicht an, 
nur nad dem Grofchen lechzte fie, und diefer gierige 
Geiz bewog den Mann, der fie noch mit unvergäng- 
lihen Schägen hätte bedenken können, feine Zahlungen 
gänzlich einzuftellen. 

Ludwig Börne begann 1818 fein Journal „die 
Wage,“ kritifirte darin das Frankfurter Theater und 
brachte es ſchnell jo weit, dab er die Straßen feiner 
Baterftadbt nur mit geladenen Piftolen in den Rock— 
taſchen zu pafjiren ſich getraut. Ich erlaube mir 
bier die beiläufige Bemerkung, daß die Welt eine Ans 
zahl ausgezeichneter Geijteswerle im Grunde niemand 
anders verdankt ald dem Laſter der Faulbeit, zum 
Beifpiel Heinrich Heines fämmtlihe Schriften, nämlich 
wenn man feinem Onfel, dem feligen Milionär in 
Hamburg, Salomo Heine, trauen darf, der verficherte, 
wenn fein Neffe mehr gelernt hätte, würde er nicht 
nöthig gehabt haben, Bücher zu fchreiben; ferner die 
bebräifhe Grammatif von Gejenius, der durch das 
Univerfitätseramen fiel, weil er fein Hebräiſch gelernt 
hatte, und dann aus Aerger Tag und Naht hebräiſch 
ftudirte, bis er ein berühmter Profeffor und der Ber: 
fafjer einer Grammatil wurde, die 1851 die jechzehnte 
Auflage erlebte, 

Und daß ih noch eine Gelebrität aus der Ges 
ſchichte unferer Theaterkritit nenne, jo hat niemand 
ein beflagenswertheres Gefhid gehabt als Ludwig 
Tied. Er war ein ſcharfer, geiftreicher Kritiker und 
endete ald — Hofbramaturg. Louis Napoleon trat 
nit lange nad) feiner Wahl zum Präfiventen eine 
Nundreife durch Franfreih an. i biefer Gelegen- 
beit bejuchte er auch Ham, fein ehemaliges Gefängniß, 
in dem er 1846 plöglih unfihtbar geworben war. 


Wie er aller Orten zwedmäßige Anſprachen bielt, fo 
äußerte er bier die weiſen Worte: „Heute, wo id, von 
ganz Frankreich erwählt, das rechtmäßige Oberhaupt 
diefer großen Nation geworben bin, vermöchte ich mic) 
nicht einer Gefangenfhaft zu rühmen, deren Urſache 
der Angriff auf eine regelmäßige Regierung war. Wenn 
man geſehen hat, wie viele Leiden bie gerechteften Res 
volutionen nad) ſich ziehen, fo begreift man kaum die 
Vermeſſenheit, daß man die fhredlihe Berantwortlid- 
feit einer gewaltfamen Veränderung hat auf ſich nehmen 
wollen. Ich ſchlage Ihnen daher mit wahrem Glüde 
einen Toaft zu Ehren der Männer vor, welde troß 
ihrer Ueberzeugung entihlofien find, die Inſtitutionen 
ihres Vaterlandes zu achten.” 

Nicht nur an Ludwig Tied, fondern an mandem 
andern, der aus einem Recenfenten der Präfident oder 
Mitregent eines Theaterjtaats geworden, lann man 
einen ähnlichen Gedankengang beobachten, wie bei dem 
Danne vom 2. December. Seitdem ein folder bie 
Seelenwanderung vom Kritifer zum Dramaturgen oder 
bergleihen durchgemacht, mag er in ber Regel ſich 
nicht mehr jener „Leiden rühmen, deren Urſache ber 
Angriff auf eine regelmäßige Theaterverfaflung war.” 
Er begreift kaum noch die Vermefjenheit, daß er bie 
„ſchreckliche Verantwortlichkleit einer gewaltfamen Ver: 
änderung“ des Repertoires, des Perſonals, der Regie 
durch feine Fritifhen Nergeleien bat auf fi nehmen 
wollen. Er achtet alle die Männer hoch, bie troß 
ihrer äfihetifchen Meberzeugungen entſchloſſen find, die 
Inftitutionen einer hochanſehnlichen Bühnenleitung 
zu achten. Mit Einem Wort, er fpielt die Rolle jenes 
Wolfes in der Fabel, gegen deſſen Mepeleien ver 
Schäfer feinen andern Rath wußte, als daß er ihn 
anftatt feines Hundes inftallirte. Nah wenigen Tagen 
fielen ihm vor lauter Amtswürde alle Schneibezähne 
aus, 
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Correſpondenz · Aachrichten. 


Berlin, December. 


Die Crinoline. — Der Lurus und ber gebildete Meittelſtand. — Bilderverehrung · — Das Scillersdentmal, 


Das Interbift gegen die Grinoline ift vom Hoftheater 
fpät ergangen, aber ernft gemeint, Da‘ Ungethüm wird 
auf den luftigen Räumen über den Brettern verſchwinden, 
und vielleicht noch weiter, Daß ed Mühe Eoften wird, 
fih wieder an dad Natürliche zu gewöhnen, verfteht ſich 
von ſelbſt. Wie wenige Jahre genügen im Gebiet der 
Mode, um einem Dinge die Herrſchaft und die Allein« 
berrfchaft zu fichern! Leſe man darüber die Mobejournale 
vom Anfang dieſes Jahrhunderts! Iſt die verpfufchte grie- 
chiſche Kleidertracht mit den engen und Furzen Nöden und 
Hermeln und einer Taille, die über den Buſen herauf den 
Hals berühren wollte, geſchmackvoller ald unſere Neifröde? 
Der Jahrzehende ſpäter jene andere Mode der abjcheue 
lichen Gigotärmel und eines fchiefgedrüdten Perrürfenneftes 
von Locken über den Schläfem, unter denen Geficht und 
Körper unjerer Echönen erbrüdt ſchienen? Und jenes war 
die Zeit, wo Schiller und Goethe ihre vollendetfien Dich- 
tungen zur Welt geichidt, wo Napoleon jeine größten 
Siege geihlagen, und Preußen und Deurfchland zu feinen 
Befreiungöfriegen jeine größten Männer, jeine Stein, 
Scharnhorſt, Fichte, Schleiermacher, Arndt ins Leben rief. 
Und waren nicht die Deutichen Frauen ein lebendiger Theil 
dieſer Wiedererwedungszeit? Ihre abjcheulihen Friſuren 
und Kleiderpopange erichreden nur und in ihren Bildern; 
fie felbft empfanden feine Unbebaglichkeit, fein Gefühl, 
daß ihr Kleid ihrer Grazie und ihrer Würde wiberfirebe. Ich 
mil hiemit mar Daran erinnern, daß wir uicht zu 
befürchten brauchen, die Kleidermode werde auch in ben 
Geiſt der Zeit eingreifen oder benjelben inficiren, Die 
Palingenefie des Neifrods Hatte eine andere Bedeutung; 
fie umhüllte und begleitete nur die Reaktionszeit, melde 
fo viel Moccocvartiged an fih riß, und wird mit ihr 
zugleich wieder fallen. Eo ift denn auch das Interbift 
für das Theater in diefem Augenblicke ſymboliſch und 
harafteriftiih. Wir wiſſen nicht mehr jo genau, welche 
Mühe es auf dem älteren franzöftichen Theater foftete, Die 
Nömer und Griechen der Gorneille und Racine aus ber 
Garderobe Ludwigs des Bierzehnten heraus und in das Hals 
tengewand der Antike hineinzubringen. Gier aber hatte ich 
bad ſchlagende Beiſpiel, wie bereitd die Mode eingegriffen 
hatte, ald ein junges Mädchen neulich bei der Aufführung 
des Gäjar verwundert zu ihrer Gouvernante jagte: „Die 
Portia trägt ja feine Grinoline!* Wir Uelteren vergeflen, 
wie rajch, in drei, vier Jahren, ein Kind in das Jüng- 
ling&alter eintreten fann, und das Mädchen betrat vielleicht 
zum erftenmale bad Theater, Uebrigens war bie Unnatur 
doch noch nicht zum höchſten Grabe geſtiegen; ich erinnere 
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mich wenigftens nicht, daß Gelfter aus den Verſenkungen 
oder Göttinnen aus den Wolken mit dem Reifrode ſchwebten. 

Der Erinoline fteht wahricheinlich auch ſonſt Fall und 
Untergang bevor. Wir betrachten den Namen felbftrebend 
nur ald Bezeichnung für eine, ganze Sache, wenn eine edle 
Fürftin, Dereinft von Einfluß auf Stabt und Land, auf 
Hof und Wolf, ſich entjchieden gegen den übertreibenden 
Luxus ber Damen ausgeſprochen hat. Die Anekdote, wie 
fie bei Hofe fich darüber ausgedrüdt haben foll, wird viels 
fach geihmüdtz uns intereffirt nur der Sinn, daß bie 
junge Fürftin fi mit alem Ernft gegen eine Verſchwen⸗ 
dung erklärt bat, die mit den Mitteln unſeres nicht reichen 
Volkes nicht mehr im Einklang fliehen koͤnne. Interdikte, 
auch Fönigliche, wenn fie wirklich noch zuläflig wären, thun 
nichts, aber dad Beiſpiel hochgeftellter Perjonen vermag 
jebr viel, Man erinnere fi, was ber bürgerliche Lebens- 
brauch, ber ökonomische Hofhaushalt König Friedrich Wil- 
helms IIL, und wie er alle Ertravaganzen bed Luxus von 
fi abwles, auf bad ganze preußifche Volk lange Zeit wohl« 
thätig eingewirft Gaben. Und ber Lurus flcht jehzt auf 
einem Höhenpunfte, wo nicht nur Moraliften, auch alle 
Staatööfonomen darauf aufmerffam zu werden genörhigt 
find. Ja es ftelle ſich für Indiriduen und Bamilien bie 
Brage des Seym oder Nichtjegn, wenn bie Theurung und 
die Bebürfniffe, wie fie find, ferner bleiben. Für jene 
erftere gibt es feine Abhülfe, ſeit die eröffneten unterirbis 
Then Goldichäge den Werth des Geldes in der Welt volle 
fommen verändert haben und noch mehr verändern werben; 
es fragt jih alſo nur, ob viele, bie biß jegt noch der Ge» 
fellichaft angehören, mit bem Bebürfniß ſich abfinden wollen 
und fönnen, um den Formen jener zu genügen, mit 
bürren Worten, ob fie hungern wollen, um anjtändig ge— 
Eleidet u. ſ. w. zu erjcheinen. Der Staat fann nicht bele 
fen. Wenn er aud) die Gehalte aller Beamten mehr erhöhte, 
als die großmüthigſten Landſtände zuftimmen dürften, reich“ 
ten fie für bie Mehrzahl derjelben zu dem Bebürfnif 
nicht bin, wie bie Geſellſchaſt es jet fordert; unb wer 
bilft den Zaujenden und aber Tauſenden, melde ohne 
Gehalt und Benfion, und ohne jelbft zu produciren, nur 
von altem Kapital oder Einnahmen zebren? Es ift eine 
Ariftofratie bed Geldes geworben, jo Daß eine ungeheure 
Mehrzahl der Gebildeten und ehemals Vermögenden fi 
zur geheimen Dürftigkeit genöthigt fieht, um dem Scheine 
der geſellſchaftlichen Exiſtenz genügen zu können. Dieß 
wird weit mehr gefühlt als darüber geſprochen. Daß ſehr 
viele in der Verzweiflung zur Spekulation und von der 
Spekulation zum Schwindel ſich verleiten laſſen, iſt ein 
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‚ bermögenden rechnete und beneidete, 
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befjammerndwertber Uebelftand, doch ein geringerer in Ver» 
gleich zu dem andern, daß ber gebildete Mittelftand, in 


welchem Deutichlands moraliiche Kraft ruhte, mehr und 


mehr verfümmert und berabgebrüdt wird, Wie die Ver- 
haͤltniſſe ſtehen; können jegt allein glüdlicye Spekulanten, 
glüdliche Kaufleute, glüdliche Habrifanten und große Grund» 
befiger, melde Boben und Gonjunftur zu nügen muhten, 
feltener Rapitaliften aus alter Zeit. den Aniprüchen bes 
Lurus genügen; bie größere Zahl von Echichten der Ber 
völferung kann ed aber nicht, und darunter höher geitellte 
Staatöbeamte, Die man ehedem zu den glüdlichen und 
Eie find zu dem ger 
fährlichen Plattiren gedrungen, und je glängender der 
Schein, um fo mehr zehrt er an ber Eriſtenz. Freilich wird 
diejer Lurus auch von einer andern Seite der Geſellſchaft gierig 
verichlungen, von bem Theile bes Proletariates, welches 
von der Hand in den Mund lebt, aber den Elingenden 
Thaler hinmwirft, um am Abend Genus und Glanz zu 
fhlürfen, dem Morgen es überlaffend, ob der Zufall 
ihm wieder ein Stück Brod zumirft. Diele find micht zu 
berechnen, aber wohl Dankes werth ift ed, wenn eine fünfs 
tige Königin nicht allein an die Bettler und Gebreftigen, 
fondern au an die Defonomle der gefunden großen Maife 
des Volkes denkt, an die Mafle, aus ber die Gedanfen 
und Erfindungen, ber moraliiche Muth und die moralijche 
MRechtlichkeit, die Zukunft der Treue, die Gemütblichkeit, der 
Glaube und bie Hoffnung in Deutfchland von jeher hervor: 
gingen, Denen genügt e8 nicht, wenn fie Brod und einen 
erwärmten Hausraum haben; wenn fie hoffen, ichaffen und 
in Luft auddauern jollen, muß ihnen nicht alles entzogen 
werden, was dem Menjchen Luft macht. Und mie viele 
der edlen Genüſſe des Lebens find jchon jept Dielen gebilde- 
ten Bamilien entzogen, während fie ihren Vätern nicht gefehlt 
hatten! Theater, Reiſen, beſonders der Jugend, Anjchafe 
fung der guten Bücher, alles das iſt freilich feine Noth— 
mwendigfeit, um zu eriftiren, aber auch fein Zurus; ed war 
ein Bedürfniß zur nationalen Bildung. Diefe gebildete 
und gejunde Mittelklafle vor dem Lurus zu retten, welcher 
fie Jahr um Jahr mehr, wie Schmarogerpflanzen einen 
Baum, umringt und ihr Mark ausjaugt, das wäre eine 
jo ernfle Aufgabe, daß auch die andere, keine ber tauſend⸗ 
fältigen Adern ber Induftrie zu unterbinden, dagegen nicht 
auffommt, 

Ob die Kraft ber Rönige und der Großen dazu aus— 
reicht, Ift eine Frage. Laßt und zuerft bei der Frage blei— 
ben, ob Große und Könige Diefe Aufgabe ernfthaft wollen und 
wollen können? Eine edle Königin im Süden unferes Baterlans 
des hatte zu Anfang dieſes Jahres Aehnliches gewollt; wenn 
es auch nur galt, die Deuticen rauen von dem Lurusjoch 
der Franzoſen zu emancipiren, jo war ed doch dem Einne 
nach der Gedanke, Die deutſche Weiblichkeit auf edlere Ber 
ftrebungen zu richten, ald auf die jährlich wechſelnde Mode, 
Aber iſt es geglüdt, oder ift der gute Vorſatz ſchon ver« 
ſchwunden? Es fteht eine Macht dagegen, wider die auch 
die Macht der Könige feinen Widerſtand bat, bie bes 
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Lächerlichen.. Wer kann das überwinden? Gin melandos 
licher Militär fagte: „Es bilft nur ein Mittel der Beffe- 
rung, ein durchgreifender vermwüftender Krieg, ber bie 
Menichheit in ihre Natürlichkeit und Grbärmlichkeit heime 
führe.“ Was aber müßte das für ein Krieg ſeyn? Der 
indische (für England), der orientalifhe (in der Krim), 
der gleich blutige in Italien (ber mit Villafranca jchloß), 
hat er den Lurus in London, Peteröburg, Wien, Paris 
und Berlin vermindert oder vermehrt? 

Die Zeit der Bilderverehrung fängt at, Wenn man 
nach dem Norangebenden mich auch ald Melancholikus und 
Tbränodiften ichelten will, jo rechne man mich wenigſtens 
nicht zu denen, welche den Gultus großer Männer auch 
als gertesläfterlichen Yurus verdbammen. Iſt es ja ein 
Troſt, eine moraliiche Stärfung in unferer Zeit der Halb⸗ 
wollenden, wenn man uns in Stein und Gr; Männer auf 
bie Straßen flellt, welche ganze Männer waren! Stein 
wird nun von ganz Deutichland, auch vom preuflichen 
Staate, auch von Berlin, verehrt werden; und warum 
nicht auch dicht Hinter ihm Hardenberg, wenn auch fein 
Metall nicht vom ſelben Guſſe war? Es verdienten noch 
viele Todte gegoffen zu werden zum Mufter und zur Stär« 
fung für und, und da man einmal in ber Luft und Thäs 
tigfeit ift, jo fege man es fort; ed werben Ritter unb 
Soldaten für einen fünftigen Nationalfrieg, wenn er noth« 
wendig würde, Gine Befürchtung, welche in einer Epoche 
das alte Nom befiel, ift für und boch noch lange nicht 
nahe, daß mehr Standbilder auf unfern Strafen und 
Märkten ſeyn möchten, ald lebendige Ginmohner. 

Das Edsillerftandbild bat ſelbſtredend das erlangen 
immer ftärfer angeregt, auch andere große Todte in unfere 
Mitte zu citiren. Die Stimmen über dad Feſt fchwirren 
noch nachträglich in allen Kreifen, Wie wäre eine @inis 
gung darüber möglich, jo politiſch mie äftberiich! Zwei 
Thatſachen nur find unzmeifelbaft, daß Echillerd Feſt nirs 
gendwo die Sturmglode der Mevolution angezogen bat, 
und daß man Schiller auf dem Genddarmenmarft allein 
aufrichten wird, nicht Arm in Arm mit Goethe, Ich jebe 
immer, wenn ich in Stuttgart bin, mit einer Art Bedauern 
den großen Dichter da in einem Winfel gebrüdt, allein, 
im Schatten großer Gebäude, nichts Freudiges um fich, 
nichts GErhebendes, nur hingejegt, ſcheint es, weil die 
Nothwendigkeit es jo geboten hat. Und ein Schiller muß 
nicht als ein philojophiicher Träumer gedacht und gefaßt 
werben, fondern als der begeifterte Prophet der Zukunft, 
der, Die Millionen umarmend, auf das Eternengelt jein 
tiefes, klares Auge richte. Wird er auf bem Gendbar« 
menmarft in Berlin, an's Theater gelehnt, beffer auß« 
ſehen? Gewiß, ed ift Breiheit, Luft, Sonne, Marfiges 
wühl um ihn her; aber werben ihm bieje Millionen ge— 
nügen, wird er fie, von feiner Sehnſucht gelättigt, um— 
armen? Wird er nicht auch ba einjam dajtehen? werden 
die Vorübergebenden, die aus der Manjchfeier des 10. No» 
vember erwacht find, nicht fragen: warum er allein? wars 
um nice neben ihm auch Goethe? — Im Etreit der Reis 
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nungen kamen übrigens zwei Bole zu Tage, und verichie- 
dener konnte man. bie wunderbare Thatſache nicht faflen. 
Bon der äußerſten Rechten hieß bie Feier, wie fie ans 
gegriffen worben, ein revolufionäres Xreiben, unb 
bie Autorität im Gtaate faſt erſchüttert, weil Stabt 
und Magiftrat, Akademie und Univerfität, Regierung und 
Minifterium, ja endlich die Megentfchaft jelbft, damit ge= 
liebäugelt und dem Wahnftinn die Hand gebrüdt. Bon ber 
äußerften Linken hörte ih: weil die Regierung ben 
Badelzug nicht erlaubte, babe fie fich jelbft, ihre 
eigene Autorität untergraben, und damit ſey Preußens mo⸗ 
ralifches Anſehen in Europa, in Deutichland, im eigenen 
Volke unmwiederbringlich vernichtet. — Gott ſey Dank, daf 
zwifchen diefen beiden Polen jo viele Stationen find! Wer 


will die Meinungen auf allen aufzählen! Doch Eine ward 
mir eben aufgebrungen. Ein Ariftofrat von ächtem Waſſer 
beffagte bie. Beitragsliften zum Schillerdentmal, nicht 
weil zu viel oder zu wenig Unterfchriften zu ſehen, fonbern 
weil bie Beiträge ber großen Grundbefiger, bed alten Abels 
faum zu bemerfen feyen. Und warum fen bem jo? Darum 
doch nicht, weil ber deutſche Adel Schiller nicht für würdig 
und feiner Ehrenjäule ber beutichen Nation werth halte! 
Dad audjprechen wäre eine Injurie, die im Ernft auch nie» 
mand zu benfen wage. Mein, fie hätten fich nur deßhalb 
zurüdgehalten, weil die Bührer ber guten Bewegung Geg⸗ 
ner, Mabifale, Juden geweſen! Er fürdte daher bie 
ſchlimme Ernte ber böfen Saat, 


Kopenhagen, Decenber. 


Geſellige Berhältniffe. — Volitijche Stimmung. 


Während in einigen nordifchen Städten, mie St. Pes 
teräburg und Stockholm, der Winter die eigentliche Saiſon 
für Vergnügungen und Erbolungen aller Art ift und defe 
balb bei jeiner Ankunft mit Freuden begrüßt wird, ſehen 
wir ihm bier nicht ohne ein gewilfes Grauen entgegen. 
Der Winter zwingt uns bier in bie Käufer hinein nicht 
fowohl feiner Strenge ald feiner eintönigen Langeweile 
mwegen. Bei Ihaumetter macht die naffalte Luft den Aufs 
enthalt im Freien unerträglich und ber Broft wird gemöhn- 
lich nicht fireng genug, um jene im höheren Norden jo 
beliebten großartigen Schlittenfahrten auf bem ſchneebe⸗ 
beten Eiſe zu geflatten, Auch kommt noch der Uebelſtand 
binzu, daß wir weder durch Behauſung noch durch Beklei— 
bung auf firengen Froſt eingerichtet find; ein flrenger 
Winter bringt immer unfägliches Elend und Kraukheit mit 
fi, und zwar nicht nur unter den armen Leuten. Wenn aljo 
der Winter bie Bewohner dieſer Stadt behufs ihrer Ders 
gnügungen in die Häufer meist, To foll es nicht geläugnet 
werben, daß es zahlreiche Anftalten für dieſen Zwed gibt, 
wo man Abends nad ben überjlandenen Mühjfeligkeiten 
des Tages ſich erholen mag. Außer bem föniglichen Theater 
gibt es zwei NWolfätheater, einen Cireus, ein Bantomimen- 
theater in der Vorftadt, große Masfenbälle, Goncerte, Uns 
terhaltungen allerlei Art, wozu auch Die meiſt in ben 


Tanzlofalen gehaltenen gottesdienflihen VBerfammlungen ' 


unjerer zablreihen Sectirer und Separatiften gerechnet 


werben können, Aber das Alles genügt für die Mafle bes 
Publitums nicht. Wenige find reih genug, um alle 
Abende die Theater beiuchen zu können, und bie öffentliche 
Gejelligfeit des Bierhauſes oder fonftiger Reftaurationen, 
die dem vereinzelt lebenden Manne den Mangel ber pris 
vaten Gejelligkeit erfegen mag, fehlt hier fo gut wie ganz. 
Nicht ald ob Hier am dergleichen Wirthſchaften Mangel 
wäre; es ift vielmehr Meberfluß ba, aber fie werden nur 
behufs der Befriedigung bed leiblichen Bebürfniffes oder 
hoͤchſtens des Billardipieles wegen bejucht und bilden nicht 
bie Mittelpunfte gejeliger Erholung, wo man den ganzen 
Abend zubringen mag. Kein Wunder, daß bie an das 
fröhliche und mohlfeile Wirthshausleben gemöhnten Deuts 
ihen ben biefigen Winter unfchmadhaft finden, was üb- 
rigend ebenfalld von dem Einheimiſchen gilt, ber Feine ges 
felligen Verbindungen bat. Die private Geſelligkeit it näms 
lich ber Vorzug unjerer Stadt, und Diejenigen, die fi 
derjelben in einem umfaflenden Mafftabe erfreuen, mögen 
baber vielleicht ben Winter als ihre Saifon betrachten. Es 
gibt in biefer Geſelligkeit verfchiedene Abftufungen: meh— 
rere Clubs in engliſcher Weiſe eingerichtet, unter benen 
ber Königsclub der vornehmfte ift, Die engere Kreile von 
Standeögenoffen zu abenblicher Unterhaltung und Chombres 
fpiel verfammeln und große, elegante Näumlichfeiten bies 
ten, bie den Tag über offen leben unb mit einer Aus— 
wahl der periodijchen Literatur verjehen find; es gibt Leſe⸗ 
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geſellſch aften und fonflige gefellige Vereine, wie das Athe⸗ 
näum, der Studentenverein (wo jedermann, ber an ber 
Univerfität flubirt hat, aufgenommen werben kann), ber 
Induftrieverein u. ſ. w. Im einigen dieſer Vereine wer⸗ 
den dann und wann Vorträge gehalten, auch dramatiſche 
Aufführungen unternommen. Das alles iſt aber nur als 
Borftufe zu der eigentlichen privaten Geſelligkeit zu bes 
trachten, die fich unter gemilfen Klaſſen ber Bevölkerung 
fo vielfach verzweigt, daß bad Leben bier einen kleinſtädti— 
fen Anftrih annimmt, wo niemand dem Loos entgeht, 
allgemein gekannt zu ſeyn. Dieje Privatgeielligfeit, mo 
mir Gonverfation, Muflt, Kartenipiel und Tanz gewechfelt 
wird, ift für die ächten Kinder unjerer Stadt die höchfte 
Wonne; hier bieter ſich Gelegenheit zum Gourmaden, zur 
Anknüpfung vortheilhafter Verbindungen, furz um jeine 
Perjon geltend zu machen. Der Nugen wird mir dem 
Vergnügen verbunden. Durch dieſe Gefelligfeit wird ber 
intereflante Stoff der Tagesneuigfeiten in Umlauf gelegt, 
wovon die gejelligen Vorgänge jelbft, beſonders bie Ders 
lobungen, einen Hauptbeftandtheil ausmachen. Im feiner 
Stadt ber Welt hat man fo viel mit Verlöbniffen zu thun, 
wie hier, wie benn überhaupt die Privatangelegenheiten Ge⸗- 
genftand eines noch lebhafteren Intereſſes find als bie 
öffentlichen. 

Die fajhionable Welt ift hier ber höhere Mittelftand, 
befonderd der Beamtenftand. Die frühere ariftofratiiche 
Geſellſchaft ift jeit der im Jahr 1848 erfolgten Revolutio⸗ 
nirung bed Hofes und des Landes fo gut wie vers 
fchwunden oder mit der bürgerlichen amalgamirt. Seite 
dem die Uriftofratie ibre politiiche Bedeutung eingebügt 
hat und fogar ber Hof durch bie ebeliche Verbindung des 
Königs mit. einer chemaligen Bugmacerin demofratifirt 
worden, hat der Abel wenigſtens bier ſich nicht einmal als 
geielliger Kreis behaupten Fünnen und hält fich meiften« 
theild auf feinen Gütern im mürriſcher Abgeſchloſſenheit 
zurück. Allerdings droht die Demokratie ſich zu überftürzen, 
Co demokratiſch bürgerlich unfere Geſellſchaft ift, die Re— 
gierung und der Meichötag find noch bemofratiicher. Wir 
baben neuerlich einen Minifterwechiel erlebt, ber ein Aus— 
drucd der Allianz des Hofes mit der Demokratie des Reichs— 
tages ift; den neuen Miniftern fehlt ed gänzlich an Auf; fie 
haben nichtö, was den Glanz der alten Namen oder den 
jelbft erworbenen Ruhm der neuen aufwiegen kann, nichts 
als den Beifall des Hofed und das Vertrauen der Meiche- 
tagädemofratie, was fie zur Ergreifung des Staatörubers 
befübigen konnte. Der in die biefige Geſellſchaft vielfach 
verzwelgte Anhang der früheren Minifter empört fich gegen 
die Anmaßung jo untergeordneter Leute, an die Stelle jo 
anerfannter Gapacitäten wie Die Herrn Hall u. f, w, treten 
zu wollen; man ſcheint faft mir der Nriftofratie gemein» 
ſchaftliche Sache machen zu wollen gegen den früher ab» 
göttiſch verehrren Volfdfönig und die Gräfin Danner, wie 
benn ſchon feit lingerer Zeit die Horderung einer Megent« 
oder Mirregentichaft immer mehr in den Vordergrund 
dringt. 
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Was bei der jepigen Sachlage die Leute faſt zur Ver⸗ 
zweiflung bringen fönnte, ift die nicht abzuläugnende cons 
ftitutionelle Correctheit derjelben. Der König nimmt ein 
Minifterium aus der Maforität der zweiten Kammer; baf 


dieſe Majorität zur Zeit mit ziemlicher Geringichägung 


angeiehen wird, daß ber Hauptfaetor der Kabinetsbildung 
bad Intereffe des Hofes ift, macht nichts zur Sache, weil 
man jonft ſowohl die Kammern als ben Hof ald Palla- 
dium unjerer Freiheit anzupreifen gewöhnt war, Die 
Werkzeuge, die man früher im eigenen Intereffe gebraucht 
bat, werben jept von andern Händern für andere Zwede 
genugt. Der Bortheil ber jepigen Sachlage beſteht darin, 
daß fie ſelbſt die blödeften Augen für die Gebrechen unfe» 
rer ultrademofratiichen Verfaſſung öffnen muß, deren 
Bösartigkeit biöber Durch die MNüdficht auf das Ausland 
in Schranken gehalten wurde. Eobald Diele Müdficht 
wegfällt, wird die Demokratie bald ihre ganze Umerträgs 
lichkeit verrathen, Doch wir wollen und bier nicht in Er— 
örterungen über das wahrſcheinliche Schickſal unferer wenig 
beneidenswerthen Berfaflungszuftände vertiefen, da es und 
vielmehr darum zu thun if, ein Bild des Geſammtlebens 
unjerer Hauptfladt zu geben. 

Die Kunft ſpielt natürlich eine ähnliche Mole bier wie 
in andern größeren Städten. Während im vorigen Jahre 
die Volketheater mittelft der Tänzerin Pepita einen Pas 
roxysmus der Begeifterung im Publikum bervorriefen und 
vom Bejuche des Föniglichen Theaters abhielten, bat in dieſer 
Sailon das königliche Theater in der Grau Heiberg, ber 
jegt auf der Bühne wieder erfchienenen gefeierren Schau⸗ 
ſpielerin erſten Ranges, eine Acquiſition gemacht, die alles, 
was bie Fleinen Theater bieten können, mit ihrem Glanz 
verbunfelt. Leptere erfreuen ſich jedoch noch immer eine& 
zahlreichen Beſuchs und verfuchen das Menichenmögliche, 
um durch übertragene und originale Arbeiten das Publi— 
fum bei guter Laune zu halten. — Uebrigens find wir 
nicht nur im Iheaterweien, fondern aud in andern Bezire 
bungen mit der Welt fortgeſchritten. Gine Eiſenbahn fegt 
uns in Verbindung mit der Umgegend, Dampficiffe fah- 
ren von bier aus nach allen Weltrichtungen bin. Im 
Sommer werden mit benjelben Ausflüge nah Echweben, 
nach der Inſel Mön, Bornholm, Helfingör u. ſ. mw. ger 
macht; Im Winter ſchließt man ſich in die Stadt ein. Die 
hiefigen Seebäter Klampenborg (eine Meile von bier ents 
ferut) und Helfingör ziehen nach und nach zahlreiche Be— 
ſucher auch vom Auslande herbei und werden mohl bald 
an Gomfort mit andern gerühmten Badeorten wetteifern 
können, Die Berölferung ift in ben letzten Jahren in einer 
io ftarfen Zunahme begriffen geweſen, daß die Vorſtädte 
ungemein erweitert worden find und die Schleifung unierer 
Feſtungswerke behuſs neuer Strapenanlagen vorbereitet 
wird, Auch ift eine Vergrößerung der Stadt in anderer 
Richtung, nämlich durch großartige Hafenanlagen, in Uns 
vegung gebracht. Die zwifchen der Infel Amack und Eres 
fand ſich erftredende Meerenge, Kallebodftrand genannt, 
fol ihrer ganzen Länge nach zum Hafen ausgegraben werden, 
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um ausreichenden Platz für bie Schiffe zu "gewinnen 
Natürlich würde die Ausführung dieſes Plans eine ente 
fprechende Erweiterung ber Stabt nach fich ziehen. 

Zum Schluſſe etwas Kirchliche. Die Ermeiterung 
der Borftäbte hat die Aufführung einer Kirche nothwendig 
gemacht; das Unternehmen hat aber mit unfäglichen finan« 
ziellen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, troß freimilliger 
und erjmungener Beiträge; trog eines MBorjchufles ber 
Staatöfaffe und bedeutender Schenkungen von Privatleuten 
ift der Bau ind Stoden gerathen und wird ohne einen 
Zuihuß der Gommune nicht vollendet werden können. So 
firchlich indifferent Die Staatdfirchengläubigen fih zeigen, 
fo betriebjam erweiſen ſich die Geparatiften und Sek— 


tirer, denen ed nimmer an paflenden Lofalen für ihre 
gotteädienftlihen Gebräuche gebriht. Seitdem die Melle 
giondfreiheit bier geftattet worden, haben wir  Baptiften 
mehrerer Art, Metbobiften, Mormonen, Breigemeinben 
aller Farben. Auch die Katholiken verftehen die Freiheit 
bed Befenntniffes zu nügen. Im Auguſt erfchien zum erſten⸗ 
male feit der Meformation ein katholiſcher Biſchof (vom 
Dsnabrüd) hieſelbſt, um und das Bild eines Ächten apo⸗ 
ſtoliſchen Bifchofs vor die Augen zu halten. Bisher wähnte 
man in den biefigen proteftantiichen Bijchöfen Tegitime 
Nachfolger der Apoftel zu haben; biefer Wahn ift jept zerr 
flört worden. 


Bom Mittelrhein, December. 


(Sätuf.) 


Die Ueberbrücung tes Rheins. 


Bei der Erbauung des jegigen Zeugbaufes und eini« 
ger andern Gebäude in bortiger Gegend in den Jahren 
1736 bit 1740 ſtieß man auf einige Pfeiler, woraus man 
ſchloß, fie könnten nur von den Mömern und nicht von 
Karl dem Großen herrühren, da zur Zeit des legteren der 
Rhein weniger Breite gehabt babe, ala zur Mömerzeit. — 
Diefer Einwand rührt ganz gewiß nicht von Brüdenbaus 
verftändigen ber, denn die Thatſache iſt leicht zuzugeben, 
aber der Schluß ift falſch. Gerade weil die Prüde eine 
ſtehende war, und defhalb Vorjorge getroffen ſeyn mußte, 
daß Wahrzeuge unter derſelben bdurchpafliren fonnten, 
mußten bie Auffahrten zu beiden Seiten ſich fo weit, und 
noch weiter hinaus anf das Ufer erfireden; dieß mußte 
um jo mehr der Fall ſeyn, ald noch zu Karls Zeiten der 
Strom breiter war, als heutzutage. — In neuerer Zeit 
ſucht man aus ben oben angezogenen Stellen in Einhards 
Febenabeichreibung einen Beweis für die mehrermähnte Ber 
bauptung zu finden. Einhard jage, beißt ed, Karl babe 
eine Prüde aus Holz gebaut, der fteinernen Pfeiler aber 
feine Ermähnung getban, und deßhalb jey anzunehmen, 
fie hätten ichon von früher ber geftanden. Dieſe Ans 
fihe bedarf wohl faum einer Widerlegung; denn wäre 
es nicht lächerlih, wenn man jagen mollte, es ſey eine 
Prüde „mit Pfeilern* erbaut worden? Berfteht fih das 
nicht von jelbft, wenn irgend wo eine Brüde erbaut wird, 


daß auch Pfeiler dabei find? Kann man nicht mit größerem 
Mechte fagen: wären zu jener Zeit fchon Pfeiler vorhan« 
den geweien, jo würde Einharb beren gewiß Erwähnung 
gethan haben; da das aber nicht geichehen if, jo waren 
auch Feine vorhanden? Auch heutzutage jagt man von einer 
Brüde mit bölgerner Fahrbahn, wenn auch bie Pfeiler von 
Stein find, es jey eine hölzerne Brüde, 

Schon vor Jahrhunderten hielt man nicht bie Mömer, 
fondern Karl den Großen für den Erbauer der Brüde, 
mas folgende Thatfache unmiberleglih beweist, Im Jahr 
1615 wurde in Gaftel das genannte Amthaus erbaut; 
beim Graben der Fundamente ſtleß man, wie bereit# oben 
erwähnt, auf einen Brüdenpfeller, den man abtrug und 
defien Steine man zu dem neuen Baue verwendete, Den 
einen derjelben verjah man mit ber Inichrift: „Als man 
zahlt Achthundert III Jahr, dieser Stein zur Rhein- 
brueken gebaut war. 1615.% 

Neben dem biöher Geſagten, was wohl genügen bürfte, 
die Anficht der Gegner vollfländig zu widerlegen, will id 
einige weitere Gründe zur Unterflügung der Annahme 
aufführen, daß Die Brüde nicht von den Römern, ſondern 
von Karl dem Großen erbaut wurde. — Kaiſer Julian zog 
im Jahr 357, nachdem er. die Mlemannen bei Straßburg 
befiegt, von da nach Rhein» gabern (Tres Tabernae) und 
fofort nach Mainz, und ſchlug bier eine Brüde über den 
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Rhein, um bie Feinde in ihrem eigenen Lande aufzufu« 
Ken u. ſ. w. Hienach tft nicht zu bezweifeln, daß bas 
mals — alfo Tange nach Trajans Belten — eine fiehende 
Brüde in jener Gegend nicht war, — Berner: Kaiſer Bar 
Ientinian I. fchlug im Jahr 371 eine Brüde über ben 
Fluß, um in das Land der Alemannen einzudringen, welche 
zwiſchen dem Main und der Lahn wohnten. Wahricheins 
lich war dieß in ber Nähe von Mainz, menigftend würde 
biefer Kaifer jich jedenfalls lieber ber ftehenden Brüde bei 
Mainz bedient haben, falls eine folche vorhanden geweſen 
wäre, ehe er eine neue Brüde in ſolcher Nähe gefchlagen hätte. 
— Wollte man annehmen, die Brüde wäre wirfli von 
ben Roͤmern erbaut gewelen, jo war vie Serftörung dere 
felben ein fo wichtiged Greignif, dab boch wohl irgend 
ein Schriftjteller davon Erwähnung getan haben würde, 
indem ja eine Menge Thatfachen von viel geringerer Be- 
deutung uns in dieſer Weile überliefert find, wie ja 
auch die Zerftörung von Kaifer Karld Brüde und erzählt 
wird, — Die mehrermähnte Nachricht Einhards jagt, ber 
Brüdenbau habe zehn Jahre gewährt, und ſey mit 
ungebeurer Mühe und bewunderungswürdigem Fleiße zu 
Stande gefommen (per decem annos ingenti labore et 
opere mirabili), Könnte man dieſes fagen, wenn bie 
ganze Arbeit darin beftanden hätte, eine hölzerne Bahr« 
bahn auf vorhandene fteinerne Pfeiler zu legen? Bel den 
großartigen Hülfsmitteln, welche Karl zu Gebot fanden — 
wie viele andere Bauwerke, namentlich zu Aachen, Ingels 
beim, Nimmegen u. ſ. w. bezeugen — iſt e8 durchaus 
nichtd Aufßergemöhnliches und Erſtaunenswerthet, menn 
mit Anwendung von „unenblicher Mühe und bemundes 
rungdwürdigem Fleiße“ in zehn Jahren bie fteinernen 
Pfeiler gegründet wurden, auf die man endlich eine höl« 
gerne Fahrbahn legte. — Endlich darf man wohl auch ben 
verhäftnifmäßig guten Zuſtand der Pfähle und Pfahlſchuhe 
berüdfichtigen. Wenn e8 ſchon Erflaunen erregt, daß bier 
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felben in ben taufend Jahren, welche fie feit Karls des 
Großen Zeiten in dem maffen ‚Boden rubten, fo gut em 
halten geblieben, * fo wäre es aller Erfahrung entgegen, 
wollte man biefen Zeitpunkt noch weiter hinaus fegen, 
und gar bis zu Frafand Zeiten, alio faft achthundert 
Jahre weiter. 

Foffen wir nun Alles, was jch mit aller Unpartei⸗ 
lichkeit über die vorliegende Frage bier mitgetheilt habe, 
zufammen und erwägen mit Sorgfalt und Ruhe das Kür 
und Wider, fo find wir wohl zu dem Schluffe berechtigt, daß 
keine völlige Gewißheit vorliegt, auch wohl nie erreicht wer« 
ben wird, Dagegen bürfen wir wenigftensial® ſehr wahr 
heinlich annehmen, daß Kaifer Karl der Große wirklich 
bie theilmeiie noch vorhandenen fteinernen Pfeiler im Rhein 
gegründet und mit einer hölzernen Fahrbahn verfehen habe, 
daß dagegen bie andern Annahmen mehr oder weniger 
unwahrſcheinlich, zum Xheil fogar ganz unhaltbar und 
entichieben irrig find. Wir aber dürfen und wollen hoffen, 
daf die gegenwärtig im Entflehen begriffenen fünf Rhein 
brüden nach abermals taufend Jahren nicht als kaum er« 
fennbare Reſte, ſondern jtattlich erhalten baftehen, und 
indem fie unfern Nachlommen unzweifelhafte Kunde von 
unjern Werfen geben, Ihnen bie jegensreichen Dienfte wohl 
noch in erböhfem Maße fort und fort leiften werden, bie 
wir in der Gegenwart und nächiten Zufunft mit aller Zu« 
verficht von ihnen erwarten, 


* Architelt W. Heim in Darmflabt, welcher im Jahr 1853 
bie Arbeiten zur Entfernung eines Pfeilers leitete, Tief Fournire aus 
einem ſolchen Pfahle ſchneiden und ein Kiſtchen bamit befleiden, 
welches er Sr. künigl, Hoheit bem Grofiberzoge von Heffen über» 
reichte. 


Heinrich Hensler. 


Aus der Pfalz, December, 


Der Keiferbom im kritichen Fener. — Decoratienewuth. — Die Netfcherfiche, — Neuer Gefangburpefturm. — Lictblice 
des Jahres, 


Ehe das Jahr vollends zur Müfte gebt, will ich doch 
auch noch einmal zur Feder greifen, nicht um Ihnen viel 
Neues und Merfwürdiges zu berichten, vielmehr um Ihnen 
zu-fagen, daß ich nicht aus Nachläfligkeit fo Tange geſchwie ⸗ 
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gen, fondern weil ich nicht vor Ihnen erfcheinen wollte wie 
ein Soldat, ber feinem Offizier gehorfamft meldet, daß 
nichtö zu melben feb.' 

Kein König iſt im Laufe des verfloffenen Sommer 
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in unfere Vrobinz gekommen, kein großer Gelehrter ober 
Künftler Hat von ſich reden ‚gemacht, Fein nach außen hin 
merfmürdiged Bauwert ift aufgeführt worden, unb mas in 
legterer Beziehung an unfern beiden Beflungen geichehen, 
dad wird, obwohl alle Welt es weiß und ficht, fo geheim⸗ 
nigeol behandelt, dab felbft die Zeitungen fein Wort 
darüber verlauten laflen und fomit auch ich mich billig 
ſcheue, davon zu reden, um nicht am Ende ‚gar in ben 
Berdacht eined Berrätherd zu fonımen. Reden joll man 
nicht bavon, aber zu fommen und zu jeben ift feinem 
Menichen vermehrt. 

Ueberdieß ift der Dom zu Speyer ichon im vorigen 
Jahre aus meinen Traftanden gefallen, wie. man in ber 
Schmeizer Tagſatzung zu jagen pflegt, und nichts mweiter an 
ihm geichehen, ald daß bie Arypte alle ihre früheren Altäre 
wieber erhalten hat. Schon um ihrer angenehmen Keller- 
wärme willen wird bieje von ben älteren geiftlichen Herren 
gern zum Meſſeleſen benügt, und auch bie andächtigen 
Beter werden durch dieſe Wärme zahlreih in das tiefe 
Düfter diejer Unterkirche hinabgezogen. 

Fremde Beſucher hat der Dom aud) in dieſem Jahre 
wieder in großer Zahl nad Speyer geführt. Selbit Mi- 
nifter v. Schleinig hat auf einen Tag die ſchweren Eorgen 
für die Erhaltung bed Friedens abgeichüttelt, um fich bier 
im Bereiche der Kunft zu ergehen. Im Parabieie joll er 
lange in tiefen Gedanken geftanden jeyn und fich Diele 
Kaiſer und ihre Kronen betrachtet haben. — Je mehr ins 
deß der reftaurirte Kaiſerdem beiucht wird, befto lauter 
und vielfältiger wird jegt die Stimme ber Kritif, Sie 
fährt jcharf, in mancher, Beziehung wohl zu ſcharf über 
die neuen Schöpfungen her. Es mundert mich nicht, daß 
Archäologen und Architekten vom Bach, wie der jelige Abbe 
Martin, Didron u. a., zuſammenſtimmend mit engliichen 
und deutichen Keunern, die Klage erheben, bier ſey die 
Architektur der Malerei alö Opfer gefallen. Sehne idy 
mich doch jelbft zumeilen nach der großartigen Einfachheit 
und Erhabenheit Der Hallen, wie fie früher ſchmucklos jtans 
den und nur durch Maape und Verhältniffe überwältigend 
wirkten. Hätte ih eine Stimme in dem Rathe gehabt, 
der die Ausmalung des Domes beſchloß, ich würde von 
vornberein auch gegen biejelbe, zum mindeften gegen bie 
Meberfülle der Malerei, alö den ernften monumentalen 
Eindruck des Baues beeinträchtigend, geftimmr haben, Nun 
aber dad Werf in jeiner Art ausgeführ: und doch erwas 
andered und mehr ift ald „eine großartige afnbemijche Bils 
dergalerie,” jo jollte man auch von Seiten archäologijcher 
Kenner um jo meniger ungerecht gegen daſſelbe werben, 
ald die archiieftonifchen Verhältniffe und Gliederungen eine 
wirkliche Niterirung nicht erfahren haben, 

Daß die neue, etwas bunte Stirnieite bed Gebäudes 
ihre Tadler finden werde, babe ich vor Jahren ſchon vor« 
aus gejagt. Cie mag im Zufammenhalt mit dem älteren 
Bau allzu fhmud und darum zu unruhig, zu wenig ernft 
ericheinen; man mag den arbiträren Giebel wegwünſchen, 
aber dem Architekten Die Berechtigung zu biejer ganzen 
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Behandlung des: Baues abſprechen zu wollen, wäre ein 
Fehlgriff. Ein Blid auf das Quaderwerk des Querichiffes, 
ja ſelbſt auf Das ber Krypte kann jeben eines Beflern bes 
lehren, Jene zweifarbigen Wände haben jeiner Zeit auch 
bunt audgefeben und ihre Jahre gebraucht, um ben jegigen 
Ton zu gewinnen. An bem neuen Borderbau wird Die 
Beit das Ihre gleichfalls thun. Daß man von modernen 
Fenſtern ſpricht, das wird fi doch wohl nicht auf bie 
Form derjelben beziehen jollen? Ihre Bor» und Ebenbilber 
find ja auch am Querſchiffe zu fehen. 

Doch die Bemerfungen neuerer Kritifer bringen mich 
in Gefahr, vor Jahren Gejagted bier zu wiederholen. Ih 
breche darum ab, um noch einen verwandten Gegenftand 
£urz zu berühren, Die Ausihmüdung des Epeperer Doms 
hat auf viele Stadt» und Dorffirchen günftig gewirkt, Es 
ift jeitdem viel für Säuberung und Auszierung derſelben 
geichehen, aber man fängt jegt auch an, über bie Schnur 
zu hauen, wenn ich jo fagen darf. Die Dekorations- nicht 
Malerei, sondern Züncherei nimmt überband und bie 
Schönheit der Kirchen gewinnt nicht durch unverflänbige 
Rapezerei, die alle Wände mit Muftern befledöt und Sterne 
von rorhem, grünem, violettem und gelbem Glaje in die 
Benjter jegt, um durch jolche „Bauernfirchmeihe" die Glas- 
malereien zu erfegen. Das ift in ber That fein Gewinn 
für Die Förderung Ted Kunft- und Schönheitäfinnes im 
Volke, 

Der Bau jener projeftirten evangelifchen Kirche, bie 
ein Denfmal der Entftcehung des Namens ber Proteftan- 
ten werben foll, Fonnte bis jegt noch nicht begonnen wer⸗ 
den. Wohl fließen dafür fortwährend Beiträge aus ber 
Nähe und Ferne, aber bie Ungunft der Zeit, welche die 
Augen auf ganz andere Gebiete lenkt, ift bis jegt noch 
bemmend dazwiſchen getreien. An ein Aufgeben des Bors 
babens iſt jedoch nicht zu denken, Es fehlt nicht an Er— 
mutbhigungen und niemand gibt die Hoffnung auf, daß in 
nicht allzu ferner Zeit ein friicheres Leben in die Sade 
kommen, dem Retſchervereine neue Freunde und mit ihnen 
neue Spenden »zuführen. werde. Der Bau dieſer Denkmals» 
Firche it eine Ehrenſache aller Proteftanten, bie fie nicht 
fallen laſſen können. 

Mittlerweile hat ſich bei und ein neuer, oder vielmehr 
ein alter Sturm neu erhoben. Im Auguſt bes Jahre 1858 
glaubte ich Ihnen dad nabe Ende bes oft erwähnten Ge— 
jangbuchftreites melden zu können. Das war eine Yäu« 
idung. Wit der Einführung bed Buches, das einen reie 
chen Echag ber beflen Lieder bietet und keine Zeit des 
evangeliihen Kirchengefangs unberüdfichtigt läßt, haben 
ſich die Gegner von neuem bamwider aufgemacht, große Ver⸗ 
jammlungen gehalten und eine Beſchwerde über Gewiſſend⸗ 
bebrüdung an den König abgeben lajfen. Voran ftanden, 
wie bei allen derartigen Demonftrationen, die Bewohner 
von Neuftadt mir denen einiger andern Erädtchen längs 
ber Kette der Haardt, wo ber alte Rationalismus noch am 
fefteften figt und die Kirdplichfeit nicht eben am heimiſch- 
ſten ift. Die umliegenden Dorfichaften werden natürlich 
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großentheils in das oppofitionelle Treiben mit binein ges 
zogen, während wieder andere Dörfer und Städte ſich da⸗ 
von gar nicht berühren laffen und längft fröhlich die alten 
und die neuen Lieber und Wellen aus dem neuen Buche 
fingen und ſich derſelben Gerzlich freuen. 

Während ich biefe Zeilen fchreibe, kommt die Nach. 
richt, daf der König bie erwähnten Beſchwerden abermals 
ald unbegründet abgemiefen hat, doch iſt bei der neu er« 
wachten Mührigkeit der Oppofition zunächſt noch wenig 
Ausficht, daß die Zerriffenheit ihr baldige® Ende finden 
werde, zumal man auch in politifcher Beziehung wieber 
Wlügelfchläge fpürt, die lebhaft an die Jahre von 1848 
gemaßnen, So weit den einen darüber das Herz aufgeht, 
fo bedenklich und beforgt Schauen die andern den neu aufs 
Iebenden Regungen und Bewegungen zu, von denen fie, 
nach allen biäherigen Erfahrungen, wenig oder gar fein 
Heil erwarten. Dazu kommt die unheimliche Echwüle, die 
ſchon während des ganzen Jahrs in der ganzen politischen 
Atmoſphaͤre Hegt und auf unſer Grenzland um jo beängs 
ftigender brüdt, je entjchiedener bafjelbe zu ben Objekten 
gehört, auf welche das gierige Auge jener Macht gerichtet 
if, die man nicht unpaffend mit der Boa vonstrietor 
vergleicht. 

Bei allem dem bat ed und auch in dieſem Jahre nicht 
an einzelnen Lichtbliden gefehlt. Zu ihnen gehört bie 
breihundertjährige QJubelfeier des ſchon durch feine Aus- 
gabe ber Glaflifer berühmten Zweibrücker Gymnafiums, 
die am 9. Auguft begangen worden ift und das Erſchel— 
nen mehrerer wertbvollen Programme und Monographien 
veranlaft hat. Es war in der wenig erquidlichen Seit 
ein recht erquidendes Feſt, bei dem fich die alten und bie 
jungen Söhne einer gemeiniamen geljtigen Mutter in 
großer Zahl zujammen fanden und procul negotüs ſich 
herzlich freuten. 

Der andere lichte Tag war, wie allerwärts in Deutſch⸗ 
land, der 10. November, an dem Schillerd Beift die böfen 
Geiſter der Zwietracht mwenigftend auf kurze Beit ver 
ſcheuchte und die Hoffnung einer befferen Zukunft neu bes 


lebte. Fürchten Sie nicht, daß Ich post festum mid in 
Schilderungen ber Beftlichfeiten ergeben ‚will, bie bis in 
bie Fleinften Städtchen, ja bis in die Dörfer hinein, ge 
feiert wurben. Ich kann ben Leſern micht wieber bie Feuer 
vor Augen zaubern, bie auf unfern Bergen flammten und 
weit über den Mbein hinüber Teuchteten. Sie find erlos 
fhen. Ich will fie nicht in den Wald von Schillerlinden 
führen, noch will: ich die Fluth der Reben unb Trink— 
fprüche dahin raufchen laſſen; aber unbemerkt ſoll nicht 
bleiben, daß in dem Städtchen Oggersheim die Straße, 
in welcher ber Dichter im Oktober und November bed 
Jahres 1782 fein DVerftert gefunden, auf feinen Namen 
umgetauft worden ift und künftig nicht mehr Speyerer, 
fondern Schillerftraße heißen wird. Aehnliches ift auch 
auderwärtdö, wo Schiller niemald war, geicheben, babei 
aber auch eine Krähminfeliade mit untergelaufen, bie id) 
aus Patriotismus gern verſchwiege, hätte fich ihrer nicht 
ichen ber Wig bemächtigt und fle in bie Berne getragen. 
Den Bewohnern von Neuftadt, bie fih vor allen andern 
gern ihrer Intelligenz rühmen, ift ber jchlimme Streich 
begegnet, den „Viehberg* mit bem „Eielömeg" in „Schil⸗ 
lerberg* und „Schillerweg" umzwwandeln und biefe Mes 
tamorphoje für die Frucht eines fehr glüdlichen Gedankens 
au halten. 

Noch einen Glanzpunkt bed jchwindenden Jahres barf 
ich zum Schluffe nicht vergeſſen. Es ift der Herbſt mit 
feinem köſtlichen Wein, ber ſich ebenbürtig neben jeine 
beiden Vorgänger ftellt. Daß er ihnen ganz gleich foms 
men wird, mollen viele bezweifeln, und erft bie fommen- 
den Monate werden darüber endgültig enticheiden. Im 
merbin. gehört eine Serie von drei folgen guten Wein« 
jahren zu den Merkwürdigkeiten, um nicht zu jagen zu ben 
Wundern, die fih nur felten wiederholen, Ob diefe brei 
kräftigen Geifter im Stande ſeyn werden, als ächte Eor- 
genbrecher die ſchweren Bedenken zu verſcheuchen, Die wir 
aus dem abgefloffenen Jahre in's neue mit hinüber neh⸗ 
men, bad iſt eine Brage, bie ich nicht zu beantworten, 
ber ich mur eine glüdliche Löfung zu wünfchen vermag, 


Berantwortliher Medafteur: Hauff. 
Drud ber Buchbruderei ber I. G. Eotta'jhen Buchhandlung in Stuttgart. 
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14. Januar 1860. 


Sie falus eingit viridanti tempora lauro, 
Ei primum ante omnes vieiorem appellat. — 


Virgih: 





Feſtgedicht, 


vorgetragen bei ber Schillerfeier in Nom, am 10. November, 
von Ferdinand Gregorerius, 


Ja! er tritt ſchön aus des Jahrhunderts Hülle , 
Ein Genius, gewaltig, fonnenbaft: 

Nun offenbart fih alle Lebensfülle, 

Die er auf feinem Erdengang geſchafft; 

Nun erft bewegt in reicheren Akkorden 

Eich jene Geifteswelt, die er geworden, 

Nun zeigt er feine volle Götterkraft. 


Des Daſeyns Tiefe, die er Fühn entfaltet, 
Ein Seher in der Gottberaufhung Luſt, 
Das Reich der Grazien, das er geftaltet, 
Wird uns in freudevollem Dank bewußt. 
Und wie wir heißer ibn und heißer lieben, 
So fühlen wir: er lebt, er ift geblieben 


Der wärmjte Herzihlag noch in Deutfhlands Bruſt. 


Die Feierglode war er in dem Dome, 

Den Deutihlands ernſte Denker aufgebaut. 
Sie hallte mächtig ob dem Zeitenftrome, 

Da kaum der Freiheit Morgen war ergraut. 
Die Menſchheit rief fie mit Prophetenitimme, 
Daß fie der Wahrheit fteile Bahn erflimme, 


Uyd Liebe war ihr feelenvoller Laut. 
Morgenblatt. 1850. Mr. 3. 








Kühn trat er auf des Lebens Sonnenhöhen, 
Die Harfe der Begeift'rung in der Hand; 
Da überfhauerte wie Frühlingswehen 

Sein Jugendhauch das ganze Vaterland; 
So fang er feine Wonnen, feine Klagen, 
So ſah er ſchön're Zukunft: Welten tagen, 
Indeß die dumpfe Erbenwelt ihm ſchwand. 


Ah! Liedes Hauch kann nicht die Welt bewegen, 
Die -bleiern ſchwer des Schickſals Ning umflicht; 
Ob glühend ſich des Dichters Pulſe regen, 

Es leiht von ihm die Zeit die Schwinge nicht. 

Ein Sehnſuchtstraum, ein Geift aus fremder Sphäre, 
So ſchwebt ob diefes Lebens ödem Meere 

Nur als ein Jrisbogen das Gedicht. 


Was aud der Genius Großes mag erzeugen, 
Und ob er Herkules Mühen überbot, 
Die alte Hydra wird der Nacht entfteigen, 
Gemeinheit bleibt der herrſchende Deſpot. 
Mas frommt e8 ihm, der Götter Wort zu fpreden? 
Er muß die Tafeln des Gefepes breden, 
Im Zorn, daß er dem Unverftand fie bot. 
1 
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Doch nein! die ew'gen Ideale ſiegen! 
Kein fchaffender Gedanke wird zerffört. 
Mag auch der Held dem Irdiſchen erliegen, 
Bom Feuer feiner Leidenſchaft verzehrt: 
Die Erde glühet doc von feinen Gluten, 
Es erben feine Opferthat die Guten, 
Und fhwingen fort fein geiftig Flammenfchwert. 


Ion waffnete fein Gott mit einem Strahle 
Des Himmels, der fi feinem Blick erſchloß; 
Bewehrt mit heiliger Entrüjtung Stable, 

So ſchwang er fih auf's flügelirohe Roß. 


Er ſchwärmt' — ein Perſeus in des Nethers Liften, 


Er fließ dem Lindwurm in der Lüge Grüften 
In's finftre Herz fein flammendes Geſchoß. 


D heißer Kampf um die verfälichte Wahrheit! 
Seht dort des Schmerzes ſchwermuthvollen Zug 
In feinem Eeherangejicht voll Klarheit: 

Die Epur der Geiſtesſchlachten, die er ſchlug! 
Dod an der Stirn, fo hell von Himmelsahnen, 
Erkennt die Götterfhwinge des Titanen, 

Die ihn in’3 Ewige binübertrug. 


Das Gute trägt in fih des Lohns Gemährung; 
Weil er den hohen Glauben nicht verlor, 
Umglänzt ihn nun beroifche Verklärung, 

Und leuchtend tritt und hoch fein Bild hervor. 
Da bliden wir in ſchwächrer Enkel Zeiten, 

In diefer Tage wirrem Widerftreiten 

Zu feinem Stern ermuthigter empor. 


Ja! Deutfhlands Genius! gleich jenem ſchönen, 
Aus deſſen Fülhorn alles Edle quilt, 

Dem Gotte glei der bildenden Hellenen, 

So hat auch er der Menſchheit ſich enthüllt. 

Wie viel der deutihen Geifler gingen, famen, 
Heut’ trägt er ſtolz und freudig Schillers Namen, 
Und kleidet fich in fein erhabnes Bild. 


D möchte nun des Volkes Herz entzünden 
Die Fadel, die ihm hoch in Händen brennt! 
D möcht' er nun verföhnen und verbinden, 
Was nicht der Haß, nur Mißgefhid getrennt! 
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Sey Er das Zeichen neuem Geiftesbunde! 
So feire ernft die ſchöne Weiheſtunde, j 
Wer fi zum deutſchen Genius befennt! 


Und ſieh', fo weit des Eängers Lieber fchallen, 
Da fügt fi heute Hand zu Bruderhand; 

Da fieht man fie in Feiteszügen wallen, 

Ein Jubeldor das ganze deutſche Land. 

Da bricht die Liebe mächtig ihre Dämme, 

Da ſchlingt um alle Städte, alle Stänme 

Der Genius der Eintracht ſchönes Band. 


Fern liegt die Heimath, deren Ruf wir hören, 
Die blutgen Alpen zwifchen uns und ihr. 

D mären bei den deutfchen Bruberchören 

Am Donauftrand, am ſchönen Rheine wir! 
Getroft! wir fließen froh auch unfern Reigen, 
Im wälihen Land von deutſcher Treu’ die Zeugen, 
Das deutihe Vaterland, es it auch bier. 


&o feiern wir auf Roma's Weltruine 
Bedeutend eines deutſchen Dichters Tag, 
Auf diefer heil’gen Weltenfhidjals: Bühne, 
Wo tragiſch alle Herrlichkeit erlag; 

Wo Cäfar’s Krone deutſche Kraft getragen, 
Da denten der Geſchichte großen Tagen, 
Des eignen Volles Ruhm wir freudig nad). 


Schön find der deutſchen Eiche frifche Aeite, 

Die heute man um Schillers Bild verzweigt; 

Wir fügen einen Schmuck zu feinem Feſte, 

Den uns für ihn die hohe Roma reicht; 

Den Franz, den nur das Göttliche errungen, 

Den Lorbeer, der, auf Trümmerſtaub entfprungen, 
Aus Heldengrüften ftill zum Himmel fteigt. 


So ſchmückt auf's neu ihn mit des Heros FKranze! 
Sein hoher Genius kann nicht vergehn, 

Er muß in immer beller'm Strablenglanze 

Auf alle Trümmer ſiegreich niederjehn. 

Und ewig wird er ſich der Welt bemeiitern! 

So darf vereint mit auserwählten Geiftern 

Auch Er im Pantheon der Menſchheit ftehn. 
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Der Philanthrop. 


Ein Stück Menfhenleben aus ben Tagen Joſephs bed Zweiten. 


Fortſetzung.) 


Das Fräulein hatte ſich nicht verhört. Man hörte 
drunten klimpern und Fragen. Eine Harfe und eine 
Fiedel erlangen auf dem Wege vor dem Garten. Das 
junge Bolf hatte ein paar vorüberwandernde Muſikan— 
ten erfucht, einen Augenblid anzuhalten und zwei oder 
drei Tänze aufzufpielen. Das Geſuch, von etlichen 
Zwanzigern unterftügt, hatte bereitwilliges Gehör ge: 
funden, obfchon die Künftler eigentlih große Eile hat: 
ten, wenigſtens behaupteten fie es. Sie fpielten draußen 
auf dem Weg; auf einem Najenplag neben dem Hag 
tanzten die Paare. Leander Mudenthaller ftand dabei, 
ein müßiger Zuſchauer. Plöpli fühlte er ſich erfaßt 
und in den Neigen gezogen; beſſer gejagt, er ward ge: 
padt und gerifjen. Die Prefferin war Alfonfine, bie 
mit flammendem Geſicht auf die Gruppe zugelaufen 
war, ohne auf Peter zu hören, der mit ihr zu tanzen 
begehrte. Diefer blieb in einiger Entfernung jtehen 
mit verfhränkten Armen und trugiger Miene. 

Die dide Taillefer, Winterbaum und Nowotny 
ftedten die Köpfe zufammen und den, beiden erjteren 
wollte der Auftritt nicht recht behagen; der Hofmeijter 
aber lachte dazu. „Liebe will gezankt haben,“ fagte 
er; „mein Peterl iſt ein Teufelsferl. Ich babe ihm 
viel zugetraut, aber nicht, daß er es im der erfien 
Vierteljtunde feiner Hoſmacherei fhon bis zum Hader 
bringen würde. Die Partie it gewonnen.” — „Der 
Herr Profeſſor könnte ſchier recht haben,” meinte nad 
kurzem Bedenken die Taillefer; „das Fräulein fliegt wie 
ein feuriger Drache umber. Das liegt jonft nicht in 
ihrer Art.” Winterbaum fagte nichts, aber richtig kam 
ihm die Sache nicht vor. Am ungelegenjten erſchien 
ihm dabei, daß Alfonfine den Mudenthaller förmlich 
auszuzeichnen ſchien, den jie bisher ftets mit froftiger 
Gleihgültigkeit behandelt hatte und der aud nicht zu 
denen gehörte, welde des Fräuleins Vater unter die 
vollberechtigten Freier rechnete. Leander zeichnete ſich 
weder durch großes Vermögen noch durd bejonders 
glänzende Ausſichten aus. 

Da geihah es, daß ein paar junge Leute, Etu: 
denten oder Handelsbefliſſene, des Wegs am Garten 
vorbei famen und den Schläfer unter dem Nußbaum 
bemerkten, der fi eben mit lautem Gähnen redte und 
ftredte. Sie blieben vor dem Manne ftegen und fingen 
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an, nach der Art der Wiener Jugend, ſich über ihn 
luſtig zu machen. Dieſer aber hatte, wie es ſchien, 
ſeinen Rauſch ſo ziemlich ausgeſchlafen, und er nahm 
die Herausforderung der jugendlichen Spötter alsbald 
mit ungemeiner Kraft auf. Wih- und Schimpfworte 
flogen hin und ber; die Muſilanten brachen ab und 
miſchten fi in den Handel, indem jie die Partei des 
Mannes unter dem Nufbaum nahmen, der ihnen wohl 
befannt ſchien und den fie Raufdinger nannten, End: 
lih fanden es die jungen Leute gerathen, abzuziehen, 
und ihr Gegner, der noch immer unter dem Nußbaum 
ſaß, rief ihnen nad: „Milhfuppengefrießer, vermale 
dammte! Kommt zum guten Hirten, wenn ihr Herz im 
Leibe habt! Dort will id euch den Roſt vollends here 
unterpugen. Wer jih an mir reibt, dem ift ſchon ges 
holſen. Ich bin der richtige Barthel, der den Moſt 
bolt, Niemand weiß two.“ 

Bei diefen Worten horchte Leander Mudenthaller 
hoch auf und befhloß der unerwartet entdedten Fährte 
zu folgen. — „Grüß did Gott, Moft: Barthel,“ wandte 
er fih mit fühliher Stimme zu Naufdinger; „tie 
geht's, wie fteht's, alter Spezi?“ — „Ih Tenne den 
Herrn nicht,“ verjegte Rauſchinger, der offenbar jeine 
fünf Sinne noch nicht recht wieder beijammen hatte, 
font wäre er ſchwerlich in die Falle gegangen. 
„Beſinne di,“ hob Leander wieder an, indem er die 
Gatterthiire öffnete und auf den Weg hinaus trat, 
wohin ihm die andern Herrn größtentheils folgten. 
„Wir kennen uns bereits lange. Du haft ſchon von mir 
an den Wein: Bold! gefchrieben.” — „Habe ich?“ ent: 
gegnete Naufchinger, immer noch nicht recht bei vollem 
Verſtande; „mag ſchier jeyn, obſchon ih mid nimmer 
darauf befinnen kann. Gewiß habe ich dem Heren alles 
Gute und Liebe nachgeſagt.“ — „Denke wohl,” ließ ſich 
Leander vernehmen, um dann mit unverkennbarem 
Spotte hinzuzufügen: „Meine Freunde und ich ſind dir 
ein Trinkgeld ſchuldig geworden. Wir gehören zu ber 
gewiflen Loge am Kohlmarkt vor Milanis Kaffeehaus. 
Und weil wir jujt jo gemüthlich beijammen find, fo 
möchte ich dich ſchon um das Näthjel vom Tags und 
Nachtfalter fragen.” 

Dieje Worte halfen dem Raujdinger vollends aus 
dem Traume. Er merkte, daß er fih auf's Eis hatte 
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laffen. Das ſchüchterte ihn nicht etwa ein, fondern 
er ärgerte fi nur barüber, daß er „aufgeſeſſen“ war, 
Auf den Leim zu gehen wie ein Gimpel, ift für einen 
Mann aus dem Volke die ärgfte Echanbe, beſonders 


wenn ed vor ben Augen von jeines Gleichen gefcieht. 


Die zwei Muſikanten wechfelten fpöttiihe Blicke. Um 
jeden Preis mußte die Scharte ausgewegt werben, und 
dazu wußte der verbrießlihe Mann fein anderes Mit: 
tel, al3 mit großartiger Grobheit vorzufahren. Sein 
Zeughaus litt feinen Mangel daran. — „Schon redt,“ 
fagte er; „mich freut's, daß ich den rechten Fleck ge 
troffen. Ih weiß mir gar nichts befjeres auf der Welt, 
als die Herrenkerle zu tragen. Man muß fie nieder: 
tauchen, die Gefrießer. Ihre Hoffahrt wächst über den 
Schneeberg hinaus. Der Kaifer ſelbſt möchte nur Sonn- 
tags feyn, was fie ji die Woche über einbilden.” — 
„Nur zu, Mann, nur zu!” rief Leander, „Laſſe nur 
dein ungewaſchenes Maul laufen, es ift das legte mal 
und geht dann in einem Aufwaſchen hin. Ich werde 
dir das „Aufbegehren” für wenigitens ficben Jahre ver: 
leiden.” — „Wie jhade, dab ihr die zwei andern 
Maulaffen von vorhin nit dabehalten habt,” höhnte 
Rauſchinger. „Ih bin Manns genug, mit dir fertig 
zu werben,” rief Leander und hob drohend das Meer— 
rohr. Raufhinger fprang auf feine Füße und trat mit 
berausfordernder Miene näher. 

Da hielt es der Harfner für angezeigt, einzuschreis 
ten. Nachdem er jein Saitenfpiel vorfichtig abjeits ge: 
jtellt, ſchob er feine jugendkräftige, breite Gejtalt vor 
den erbosten Leander. — „Der gnä' Herr thut mir 
fhon den Gefallen und läßt den Mann in Frieden,” 
— „Franzl,“ unterbrah ihn Rauſchinger, „ſetz' dich 
lieber bin und hau' einen Landleriſchen auf, daß ich 
den Ehnipfer nah Noten wichſen kann.” — „Sann 
nicht aufgeführt werden,“ fagte der Harfner; „wenn 
der gnä’ Herr „raufet werden“ will, jo muß er mit 
dem Oberbofheiner Franzl anfangen.” — „Und mit 
dem Kremſer Siemandl dazu,” fiel der Geiger ein; 
„ih will ihm den Fiedelbogen um die Ohren fchlagen, 
als hätte er die Wahrheit gegeigt.” — „Wir find auch 
noch da!” riefen einige der Herr. — „Schon recht,“ 
ſagte der Harfner, wir. „waſſern“ die Stodfiiche ale 
mitſammen.“ 


Der Handel nahm eine höchſt bedenkliche Wen- 


dung. Schreiend flüchteten ſich die Frauen in den Hin— 
tergrund des Gartens; mehrere Herrn zügelten ihre 
Raufluſt, um das ſchöne Geſchlecht zu begleiten. Es 
wäre ja gar zu unritterlich geweſen, die Frauen in ihrer 
bittern Seelenangit ohne tröftlihen Zufpruch zu laſſen, 
jelbft auf die Gefahr hin, fih den jalfchen Schein der 
Feigheit aufzubürden. Indeſſen befaßen nur die we 


nigften diefen Opfermuth; die andern zeigten ſich be 
reit, den Raufhandel mit Stod und Fauft durchzu— 


. führen; nur mit Stod und Fauft, nicht etiwa mit dem 


Degen. Die Klinge zog man bloß gegen feines Gleis 
den, oder wenn es um das Leben im Stande der 
Nothivehr ging, etwa bei einem nächtlichen Ueberfall, 
gegen Mörder und Räuber. 

Muthmaßlich wäre Peter unter gewöhnlichen Im: 
ftänden nichts weniger als abgeneigt geweſen, die Rau— 
ferei mitzumaden. Sein Müthchen zu Fühlen, war er 
fonft immer bereit, und im Grunde des Herzens hatte 
ihn bie zugetheilte Großmeifterfchaft der Loge bei Milani 
doch gewaltig verdroffen. Zufällig aber war er in meit 
höherem Grade gegen die Gejellihaft aufgebradt, und _ 
deßhalb gefhah es, daß er ſich zur Gegenpartei ſchlug. 
Borfpringend rief er: „Halt da, der Raufdinger ſieht 
unter meinem Schutze! Wehe dem, ver nur ein Haar 
feines Hauptes zu frümmen wagt!” Ein Ausruf all: 
gemeinen Erftaunens beantwortete die überrafchende 
Aeußerung. Während Raufhinger in feiner groben 
Weife fagte, daß er allenfalls in Geldangelegenheiten 
eines Gönners bedürfen fünne, aber Prügel zu wech— 
feln ohne Hülfe im Stande fey, ließ ſich Leander ver: 
nehmen: „Ich weiß nicht, wie der Herr Ritter von 
Veilhenau mir vorkommt. Er iſt ja der vor allen 
Beleidigte.” — „Was niht noh? Ich bin nicht bes 
leidigt,“ rief Peter. „Ich vertrage die Wahrheit ſo 
gut wie der Kaiſer. Der Blattlichreiber hat die Wahr: 
beit gefchrieben. Wir find Maulaffen jammt und fons 
ders.“ — „Oboe, oho!“ murrten die Herrn; „der Herr 
Ritter wird unanftändig. Wenn er felber ein Maulaffe 
ſeyn will, jo it das feine Sade, aber wir —“ — 
„Wir gehören alle in einen Topf,” fiel Peter ein. — 
„Auf ne Art,” fügte Winterbaum binzu, der eben 
aus dem Hintergrunde zum Vorſchein fam. „Gleich 
werden wir weiter davon reden. Bor allem aber 
find bie ftreitenden Parteien auseinander zu bringen. 
Willen die Herren, wer ih bin?” — „Der Herr 
ift der Regierungsrath von Winterbaum,” jagte Lean: 
der. — „Und der Polizeipofitelle zugetheilt,* ergänzte 
Winterbaum. „Vielleicht finden die Herren in biefer Er- 
innerung einen Grund, meiner Einladung in den Öarten 
zu folgen.” Zu Raufchinger gewendet, fügte er hinzu: 
„Der Mann bat vernommen, wer ih bin. Ich be 
fehle ihm, Ruhe zu geben. Wenn er glaubt, daß ihm 
ein Unrecht widerfabren, jo befchwere er fich bei der 
Polizei. Selbſthülfe iſt verboten.” — „Aber nicht die 
Nothwehr,“ verjegte Rauſchinger. „Ich theile gewiß 
nicht die erfte „Flaſchen“ aus, aber ſchuldig bleibe 
ih feine, Die Herrn da haben mich bedroht." — 
„Und er bat zurüchgedroht. Abgemacht! Man nehme 
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beiberfeits den Willen für die That und ſchließe bie | fränfende Aufpielung aus dem Munde Winterbaums 


Rechnung.“ 

Die Herren folgten zwar nicht der Einladung in 
den Garten, aber ſie gaben unzweideutige Zeichen von 
friedfertigerer Geſinnung gegen den Blattlſchreiber. Mit 
halber Stimme, aber immer noch vernehmbar genug, 
ſprachen fie unter einander. — „Weßhalb ſollten wir 
raufen? Etwa darum, weil ein Menſch beleidigt worden, 
der unfern guten Willen mit dem ſchnödeſten Undank 
vergilt? -Der Glüdspilz ſchaue allein zu, wie er fertig 
wird!* — „Der Rath kommt wie Senf nah Tische,“ 
fagte Peter achjelzudend; „ich ſchwimme mitten im 
Strome, und man ruft mir zu, ich möge ſchwimmen 
lernen.” — „Meine Hertn,* fiel Winterbaum ein, „ic 
muß Eie ernftlih erfuchen, hereinzulommen. Die Da: 
men wünfden enbli einmal Kaffee zu trinken. Sie 
balten ihre Schönheit fämmtlih für haltbar genug, um 
den Trank heiß nehmen zu dürfen. Die Damen vor 
allem, meine Herm!” 

Die Mahnung wirkte. Leander zog ſich troßig 
langfam in den Garten zurüd, die andern folgten. 
Nur Peter zögerte, indem er fagte: „Der Herr Regie: 
rungsrath äußerte vorhin in einem Tone, der ziemlich 
ſpöttiſch Hang, er gebenfe das, was ich gefagt, einer 
meiteren Beiprehung zu würdigen. Ich warte die ganze 
Zeit ſchon auf das Drafel.” — „Made mid) der Herr nicht 
wild!” brummte Winterbaum. — „Mir fheint, er ift 
ſchon wild genug und braucht mich nicht dazu,“ vers 
fegte Peter in jenem ſchneidend fpöttiichen Ton, welchen 
niemand beffer trifft als ein Wiener aus den jübwelt- 
lihen Vorſtädten. Naufchinger und die Mufilanten 
lachten hell auf. Ihre Heiterfeit galt vorzugsweije dem 
Doppeliinn des Wortes „wild,” das zugleid „häßlich“ 
bedeutet. Winterbaum begriff das ohne Mühe und ge: 
rieth ernftlih in Wuth. — „Lafje der Herr folde 
Dummheiten unterwegs,“ polterte er, „ſonſt find wir 
geſchiedene Leute!" — „Bevor wir nur verbunden wa: 
ren,” eriwiederte Peter. — „Bevor wir nur verbunden 
waren,” wiederholte der andere; „der Herr ift über: 
haupt noch nicht mit uns verwachſen, jondern glei: 
jam ein Pfropfreis der guten Geſellſchaft, weßhalb feine 
Stellung befonderer Schonung bedarf, um das An— 
wachſen nicht zu vereiteln.“ 

Als Peter in diefer zwar verblümten, doch darum 
nicht minder verſtändlichen Weife die Niedrigkeit feiner 
Herkunft ſich vorwerfen hörte, ftieg aud ihm der Zorn 
zu Häupten. Bon Haufe aus war er nicht janftmüthig, 
feit einer halben Stunde befand er fih in einem ge 
reisten Zujtande, der mit verliebtem Zorne begonnen, 
um fi von Augenblid zu Augenblid zu fteigern. Das 
Wort „Glüdspil;” hatte ihn verſchnupft, und wenn die 
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nit gezündet hätte, fo würde eine Bemerkung Rau- 
fchingers biefe Wirkung geübt haben. Der Moft-Barthel 
hatte nämlich, während Alfonfinens Bater ſprach, zwi— 
ſchen den Zähnen gemurmelt: „So haut man fich den 
Eidam zurecht!“ Kein Wunder alfo, wenn die volle 
Schale des Grimms überfhäumend fi ergoß. 

„Zu allen Drachen mit dem verfnöcerten Kaften: 
geift!” rief Peter, den alten Herrn unterbredend. „Ich 
tenne keine Geſellſchaft, ich weiß nur von Menſchen. 
Den Menfhen hat Gott nad feinem Ebenbilde er: 
ihaffen, und wenn er die gemeinfame Ordnung einge 
jest, fo hat er es fürwahr nicht gethan, um bie ſoge— 
genannte Gejelfchaft auf den Altar zu heben, jene Ge: 
ſellſchaft, deren hauptfählichite Aufgabe darin befteht, 
allen feinen Geboten Hohn zu fpredhen. Der Herr be: 
fiehlt: im Schweiße beines Angefihts follft du bein 
Brod eſſen! Ihr aber ſetzt eure höchſte Ehre darein, dem 
Müffiggange zu fröhnen. Wenn ihr eine Arbeit habt, 
jo iſt e8 die, melde euh aus den Vergnügungen er: 
wädst. Wenn ihr euer bischen Geift anftrengt, jo 
geſchieht es nur, um irgend eine neue Täufhung, ir: 
gend einen betäubenden Rauſch zu finden, welder ben 
entjeglihen Katzenjammer ber üben Langeweile für Aus 
genblide mildere. Die Kraft und Gefundheit, welche 
euch verliehen worden, um die Beſchwerlichkeiten eines 
arbeitfamen Dafeyns zu überwinben und eben baburd 
auch zuträglih zu maden, ihr vergeudet fie in den 
entnervenven und nuglofen Strapazen ber Kurzweil, in 
Nachtwachen am Epieltiih, auf dem. Tanzboden, ihr 
verberbt fie durch Fraß und Böllerei. Wenn ihr euch 
fleidet, jo geſchieht es nicht, um euch gegen Wind und 
Wetter zu jhügen. Eure Schuhe bewahren den Fuß 
nicht vor Näffe, eure Hüte bevürfen des Echirmes vor 
dem Regen. Und was foll ich erft von den Putzdocken 
jagen, zu welden fi eure Weiber und Jungfern ver: 
unzieren? Sie zwängen fi in fteife Mieder, fie ſchnü⸗ 
ren fih zu Wespen, und indem fie ihren Leib um feine 
natürlih ſchöne Form bringen, vereiteln fie zum vor- 
aus ihre eigentliche Beftimmung. Eine arme Magd, 
weldhe aus Verzweiflung ihr Kind ermordet, ftedt ihr 
in’s Zuchthaus, aber die Weiber, melde dem Moloch 
der Mode ihre Kinder ſchlachten, umgebt ihr mit allen 
Zeichen der Achtung, der Verehrung. Und doch find 
jie die größeren Verbrecherinnen, denn fie haben weder 
Schande für fih noch Elend für ihre Geborenen zu 
fürchten,“ 

Bermuthlih war Peter mit jeiner Standrede weiter 
gegangen, als er urjprünglih gewollt. Der Zorn iſt 
fein Mentor, und die Wuth des jungen Tollkopfs hatte 
ſich noch gefteigert, weil, indem die Geſellſchaft aus 
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begreiflicher Neugier näher getreten, Leander fih an 
Afonfinens Seite geftellt hatte, als gehöre er vorzugs: 
weife zu ihr. Wahrſcheinlicherweiſe hatte das Fräulein 
nicht darauf geadhtet, weil ihre Aufmerkſamkeit, noch 
weniger getheilt wie die der gefammten Umgebung, einzig 
bem einen Gegenftande galt, An eine ſolche Möglichkeit 
dachte indefjen niemand weniger als Peter. 

„Honneur aux dames!* rief Frau von Taillefer 
ernit mahnenden Tones. Als mütterliche Freundin hatte 
fie ein Net, gehört zu werden. Ihr Net wurde 
ſchwer verfannt; es wäre verfannt worden, hätte aud) 
Rauſchinger die Worte ungejagt gelaffen: „Kann ber 
Nudelwalker nicht deutih reden?” — Immerhin blieb 
jedod der Spott geeignet, Del in die lovernde Flamme 
zu gießen. 

Nowolny kam heraus, ergriff die Hand feines 
unbändigen Zöglings und fagte mit halber Stimme in 
franzöfischer Sprache: „Sind Sie vom Eatan bejeflen, 
Peter? Eie legen es förmlih darauf an, ih Acht 
und Bann zuzuziehen. Solche Epäße verfteht die Ge: 
jellfchaft nicht. Und wenn ſich mit der Zeit auch der 
Bann beben ließe, weil dem Reichthum viel verziehen 
wird, jo wäre doch eines unwiederbringlich verloren, 
nämlih Ihre Ausſicht, die Hand des ſchönen Fräuleins 
zu erlangen, um welde Eie Ihre Bewerbung mit jo 
überrafhend ſchnellem Erfolg begonnen haben.“ 

Peter Tate ihm in's Geſicht. „Lalle der Herr 
mid aus mit dem einfältigen Geplauſch!“ entgegnete 
er laut und auf deutih. „Ich bin ohnehin teufelswild 
und braude feinen Epott nicht zu meinem Schaden. 
Wenn ihm die Bewerbung wirklih jo erfolgreih vor: 
gefommen ift, wie mir nit, und wenn er zufällig 
recht haben follte, jo fage er der gejhnürten Herren: 
jungfer in der Neifenglode, ich hätte mein Sprüdlein 
von A bis 3 aufgefagt und wüßte weiter nichts. Wenn 
fie mich haben wollte, jo möchte fie ſich bei mir mel- 
den. Gott befohlen!* 

Trogig wandte er ſich um und ging gemefjen lang: 
famen Ecrittes gegen Währing hinab. Der Profeſſor 
wollte ihn zurüdhalten. „Laissez lel® rief die Tail: 
lefer. — „Was fliegen will, das la!” fügte Win: 
terbaum hinzu. Nowotny blieb zweifelnd ftehen, um 
dann in den Garten zurüdzufehren, tief gekränlt und 
noch tiefer beſchämt. Die Beihämung ward einiger: 
maßen gemildert, weil Winterbaum und die Taillefer 
id dahin ausſprachen, daß die mißrathene Erziehung 
nicht des Profeffors Schuld fey, denn der Bube jey 
ſchon gar zu arg verwildert gewejen, bevor er in die 
Zudt gefommen. Doch wenn die verlegte Gigenliebe 
aud ein Pflafter fand, für das gefränfte Herz gab es 
keinen Balſam. Der Heine Mann liebte feinen un: 
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bändigen Zögling wie einen leiblihen Sohn und hielt 
ihn — bielleiht nur deiwegen — für einen großen 
Mann auf dem Halme. Diefe Anfiht wurde von ber 
Verfammlung durdaus nicht getheilt; die Frauen plap: 
perten gleih gefhwägigen Elftern, krächzten gleich vor: 
wigigen Häbern, Flagten gleich trübfeligen Dohlen ober 
ſchalten wie ſchlangenartig ziſchende Gänje, und alles 
Plappern, Klappern, Schnattern, Klagen und Ziſchen 
galt einzig dem jungen Herm, aber nicht feinen et- 
waigen Vorzügen. Nur eine von den Damen ſchwieg, 
um auf ein leifes Flüſtern im tiefften Grunde ihres 
Herzens zu laufhen, das ſchüchtern und kaum ver: 
nehmbar, wie das ferne Rauſchen bebenden Ejpenlaubg, 
zu Gunſten des Flüchtlings fih regte — ganz geheim: 
für alle Schäge der Welt hätte Alfonfine eine Regung 
nicht eingeftanden, die fie fogar vor fich felber zu ver- 
läugnen ſuchte. 

Der Gegenitand aller diefer offenen Ungnade und 
geheimen Sorge, aller diefer beleidigten Eitelleit und 
gefränkten Neigung ging indeſſen nachdenklich feines 
Weges. Er war mit jich felber nichts weniger als zu: 
frieven, und vom dunfeln Drange getrieben, fein eige— 
nes Gewiffen zum Schweigen zu nöthigen, haderte er 
in feinen Gedanken mit Gott und der Welt und erhob 
Anklagen gegen die Umftände, Berhältniffe und Bes 
dingungen bes geſellſchaftlichen Dafeyns, gegen alles 
Moͤgliche, nur nicht gegen das eigene Verſchulden. Das 
Gewiſſen aber ließ ſich nit irre machen; es ſchien 
alles zu vernehmen, was im Garten des Tailleferſchen 
Landhauſes geſprochen ward. Vor allem aber hielt es 
ſich an die übermüthig unartigen Abſchiedsworte. Die 
Erinnerung an dieſe ward immer ſchwerer, ſie ließen 
ſich nicht ungeſprochen machen. Wie von einer körper⸗ 
lichen Laſt gedrückt, ſetzte ſich Peter endlich auf eine 
Bank, die am Wege ſtand. 

Es war vollends Abend geworden, aber nicht 
dunkel. Die Scheibe des Vollmonds, welche bisher in 
duftigem Silbergrau am Himmel geſchwebt, hatte ſich 
mit Gold überzogen und leuchtete in mildem Glanze. 
Nauſchinger und die Muſikanten, die ungefähr hun— 
dert Schritte hinter Peter einherfchlenderten, blieben 
ftehen. — „B'hüt Gott, Barthel,“ fagte der Harfner. 
„Wir müſſen dort hinüber und es ift heil genug, den 
Feldweg über den Ganferlberg einzufglagen. Schade, 
daß du nicht mit uns gehſt. Es wird Luftig werden.“ 
Lachend fhüttelte Barthel den vieredigen Kopf. — 
„Juſt habe ih einen „Gutgemachten“ ausgeduſelt,“ 
verjegte er; „zwei an einem Tage wären fchier zu viel. 
Ich bin nimmer jo jung, wie ich zu deines Vaters 
(Gott tröfte ihn!) Lebzeiten gewejen bin.“ — „Wie bu 
meinst,“ bob der Franz wieder an. „Morgen ſehen 
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wir uns eh. Du wirft mir wohl aud einmal: wieder 
neue G'ſtanzeln zukommen lafjen? Zeit wär's fon; 
ich ‚weiß ſchier nimmer, was ich fingen fol.” — 
„Ehen vet, Franzl,” erwiederte Rauſchinger; „mir 


ift ein Hauptjur eingefallen. Der Gſchwuf hat vorhin: 


eine Predigt gehalten, aus der ih ein Lieb maden 
will, daß ſich die Leute vor Vergnügen wälzen.“ — 
Der Harfner lachte mit dem ganzen Gefiht, fein Be 
gleiter rieb ſich behaglich die Hände. „Aber recht bald!” 
fagten die Mufifanten wie aus Einem Munde. — 
„Auf die Wochen,“ beſchied Raufhinger. — „Warum 
nicht gleich? Wir zahlen ertra eine Maß oder zwei.” 
— „Das geſchieht jo wie fo, meine Buben, nur ein 
bifjel ſpater. Ich habe Betellungen, die ſich nicht auf: 
ſchieben laſſen. Webermorgen läßt der Meifter Dobro— 
wolna ſeine Alte begraben. Es ift das erftemal jeit 
dem Hodhzeittage, daß fie ihm den Willen thut. Ich 
muß dazu ein recht rührendes Gedicht machen. Der 
Meifter zahlt gut und id mag mir die. Kundſchaft um 
fo weniger verjchlagen, als nächſtens die Beitellung auf 
ein Hochzeitgedicht und nah drei Bierteljahren wie: 
deruim etwas in Ausficht jteht. Uebermorgen gibt es 
noch etwas; die Zermedel heirathet ihren Altgejellen —“ 
— „Oho,“ ımterbrah ihm der Aremfer, „die alte 
Schachtel joll dem Barthel ein Geld geben, damit er 
fie nicht in’s Blatıl ſetzt?“ — „Daß ich ein Narr wäre,” 
lachte Rauſchinger; „sie muß das Gedicht doppelt zahlen 
und kommt dann erjt recht in’s Blatt. Co iſt's bei 
mir der Brauch. Ich habe fonit auch noch Geſchäfte, 
die mich aufhalten, und es bleibt dabei, wie ich ge— 
ſagt. B'hüt Gott, meine Buben.“ 

So ſchieden ſie. Die Muſikanten wandten ſich 
rechts, Rauſchinger ging auf der Straße fort. Auch er 
fühlte gleich Peter das Bedürfniß, eine Grille zu ver: 
ſcheuchen, die er gefangen. Es war ihm nämlich nicht 
ganz lieb, daß er einer Anzahl von KHerrenleuten als 
Moft: Barthel bekannt geworden; nicht etwa aus Scheu 
vor dem Herm von Winterbaun; die Polizei fürd- 
tete er von Haufe aus nicht ſonderlich, am wenigiten 
aber im gegebenen Falle, denn er war zwar ber Schrei: 
ber, aber nicht der Verbreiter der Briefe. Er lonnte 
feinem „Spezi“ im Vertrauen ſchreiben, was er wollte; 
was ging es ihn an, wenn der Poldl das Vertrauen 
mißbrauchte? Allerdings beſprach er Regierungsmaßre- 
geln manchmal nicht glimpflid), und indem er im Einne 
ver Bevölterung mancherlei Neuerungen anfocht, wurde 
fogar die Perfon des Kaiſers nicht immer mit der gebüh— 
renden Rückſicht behandelt. Doc das verurfadhte dem 
Schreiber aud nicht die allergeringfte Sorge. Joſeph 
der Zweite verftand Spaß wie fein anderer und nahm 
fogar den Ernft nicht übel. — „Bevor fie mid ein: 
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ſperren,“ meinte Rauſchinger, „müſſen ſie erſt den 
Weimar und den Wucherer henken, die gegen Seine 
Majeftät mehr druden, als ih je zu ſchreiben wagte.“ 
Wenn der Epottvogel jedoch weder die Frau Themis 


nuoch ihre flinte und ſcharfſichtige Zofe, die Polizei 


ſcheute, fo fürdhtete er um jo mehr im feinem Ges 
ſchäft beeinträchtigt zu werben, fobald fein Geſicht gar 
zu befannt wurde. Der gewohnte Verkehr mit Thür: 
hütern, Lafaien, Stubenmädchen, Hausmeifterinnen 
und andern bienftbaren Geiftern Eonnte darunter leiden, 
Das berechnete er und darüber warb er verbrichlich, 
denn diefer Verkehr war ihm Ader und Pilug. 

Als Naufhinger bei dem raftenden Peter anlangte, : 
blieb er unmwillfürlih ftehen. — „Wünſcht der Herr 
etwas?” fragte Peter. — „Freilich wohl," antwortete 
Raufdinger, „aber ich weiß nicht, wie ich's vorbringen 
ſoll.“ — „Das nimmt mid Wunder,“ fagte Peter; 
„der Moft: Barthel hat eben erft bewiefen, daß er nicht 
auf den Kopf gefallen ift und daß die Amme nicht vers 
gefien, ihm das Zungenbändel zu löjen. Auch gehört 
er nicht zu den Berzagten.” — „Ich fürdte eben, daß 
der Herr Nitter mich dazu rechnen könnte, wenn id) 
ihm mittheile, was ih auf dem Herzen trage, Das 
allein it meine Sorge.” — „Wenn der Barthel jonft 
feine Schmerzen bat, jo darf er jagen, daß ihm pubel: 
wohl jey. Sehe er fi ber zu mir auf die Bank und 
rede er frei von der Leber weg. Die Einleitung kann 
er ſich ſchenken. Er it eritaunt darüber, daß ic, aller 
Maulaffen Großmeifter, feine Partei genommen ?“ 

„Es fällt mir nit ein, mich darüber zu verwun- 
dern," fiel ihm Naufchinger in die Rede; ich fann den 
Herrn Ritter nicht beleidigen. Dazu bin ich viel zu 
gering, das weiß id. Derlei Müdenftihe fühlt ein 
Mann wie der Herr Nitter gar nicht. Aber ich möchte 
ven Herrn gar ſchön gebeten haben, mir zu erlauben, . 
ihm mitzutheilen, daß jih meine Meinung über ihn 
völlig geändert hat, nicht wegen der Großmuth, die er 
gegen mich geübt, jondern weil er den Herrichaften die 
Wahrheit jo jauber gegeigt. Dem Herrn Nitter wird 
jwar. an meiner Meinung nichts gelegen feyn —“ — 
„Ja und nein, wie man's nimmt,” unterbrad ihn 
Peter jeinerfeits. „Wenn er fih auf den Dankbaren 
ipielen wollte, würde ich ihn friſchweg auslachen; wenn 
aber ein Dann jagt, er habe ſich in einem andern 
Manne geirrt, fo it diefe Erklärung entgegenzuneb: 
men, wie fie gegeben wird. Es hat mich freilich nicht 
gekränkt, daß er mich für einen Laffen ausgab, aber 
es gereicht mir zur Genugthuung, daß er das Ueber: 
fehen merkt und feine Scheu trägt, ſich zur befehrten 
Anſicht freimüthig zu befennen.“ 

Mit diefen Worten erhob fi der junge Herr, 
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wünſchte dem anbern mit ber verbinblichften Miene 
guten Abend und fegte feinen Weg fort. Mürrifch fah 
Raufhinger dem Davongehenden nad, beffen Art von 
Leutfeligkeit nicht nach feinem Geihmad war. Nach 
einer Weile folgte er demfelben Wege, indem er vor 
ih Hin brummte: „So haben wir eigentlih nicht ges 
wettet. Die hochmüthige Brut des Kornwurms bat 
mitten in der Partie aufgehört, wie ich eben abge— 
trumpft war, und meines Vaters Sohn iſt richtig der 
Narr im Spiele.” Er beſann ſich, um dann hinzu— 
zufügen: „Iſt er? Nein, er ſcheint nur. Zeit bringt 
Rofen. Der Lepte hat nod nicht geichoben. Die Reihe 
kommt ſchon wieder an mid. Der Kegelbub fegt friſch 
auf und wir wollen ſehen, ob ich nicht alle Neun werfe.“ 
— Unter folden und ähnlichen Betrachtungen war er 
in's Dorf und bis gegen den wilden Mann hin ge 
fonımen. Währing war damals wirklich nod ein Dorf; 
beutzutage ift es eine Vorſtadt, worin fih Haus an 
Haus reiht. Als der Barthel anlangte, wurden eben 
Beildenaus Pferde und Wagen vorgeführt, ein mus 
thiges Viergeſpann vor einem offenen leichten Gefährt. 
Peter fprang auf den Bol, ergriff die Zügel und bie 
Noffe ftoben wie im Sturmwind von dannen. 

„Da haben wir den Menichenfreund!” fuhr Rau: 
ſchinger in feinem lautlofen Selbftgefpräde fort. „Sein 
Zeugl ftellt er fih mit vier Pferden zufammen, und 
alle die ſechjehn Hufeifen ſchlagen nur darum Funfen 
vom Steinweg, um feine Bhilanthropie von der Stelle 
zu bringen. Mich läßt er in Gottes Namen einhetz 
zotteln wie einen Pudel. Er fragt nicht einmal, ob 
id vielleicht müde geworden? Der Zeijelmagen befürs 
dert mit feinem Einen Noß zehnmal im Tage ſechs, oft 
auch acht Perforen mit einander, und doch ift das 
Roß nur ein Krampen, der morgen ober übermorgen 
nah Klederling ftolpern muß. Daß unfer Herrgott 
einen Hafer wachen läßt, hat er feit Jahren vergefjen. 
Die vier ftarten Pferde aber, jung und feurig, freſſen 
den ganzen Tag aus voller Krippe, und ihre ganze 
Arbeit befteht doch in nichts anderem, als den gnädigen 
Hern einmal im Tage fpazieren zu führen, nur 
einmal! Beim Himmel, ich babe Unrecht gehabt, ihm 
Abbitte zu leiften. Trotz der wadern Regung, zu der 
ihn nit die Geſinnung, ſondern nur ber Geift des 
Widerſpruchs trieb, ift und bleibt er ein ... was er 
war. Aber warte nur, o du mein Achazi, ber 
zahlende Tag wird nicht ausbleiben! Ich vergefle 
dirs nicht, dab du meine gemüthlice Wallung miß— 
braudt haft, um mir eine demüthigende Rieverlage 
beizubringen. Du follit es noch bereuen, hoffährtiger 
Mosbauerbue, daß du dem müden Moft: Barthel nicht 


einmal einen Platz auf deinem Karren angeboten haft. | 


Eigentlich wäre feine Schuldigkeit geweſen, mich in bie 
Stabt zu führen, mir ein paar Zwanziger, einen 
Kronthaler oder meinetwegen auch einen Ducaten in 
bie Hand zu brüden. — Schon recht, der erfparte Du: 
caten fol dem fhäbigen Knauſer noch theuer zu ftehen 
kommen.“ In folder Weiſe fuhr Rauſchinger fort, 
ſich immer mehr in die Wuth zu reden. Am Ende 
fam er ſich vor. wie einer, der in ber ungerechteſten 
Meife unterbrüdt und geplündert worden, 


Eine Reihe von Tagen war feit ber Begebenheit 
von Weinhaus verftrihen. Ein beiterer Spätherbft- 
abeud büllte die Stabt ein. Durd die friſche klare 
Luft gligerten die Sterne, die Dellämpden in ben La 
ternen durch ihren Glanz beihämend. Auf dem Ste— 
phansplatz, Graben und Kohlmarkt ergänzte ſich bie 
mangelhafte Beleuchtung durch das Licht, meldes die 
Gewölbe der Kaufleute und die Kaffeehäufer ausftröm- 
ten. Gefchäftiges Voll und müßige Luftiwandler Ereuz- 
ten und drängten fih. Die Uebergänge, damals noch 
enger als heutzutage, verftopften fi zuweilen, befon- 
ders an der Koblmarktfeite des Grabens, wo ein Blod 
von Häufern, feitdem geſchleift, nur zwei enge Gäß- 
hen freiließ, deren unteres, das Paternoftergäßchen, 
weniger eine Straße als einen Durchſchlupf vorftellte, 
Unabläfjig ertönte dad warnende Ho...o der Roſſe— 
Ienter gleich trübfeligem Unkenruf, begleitet vom groben 
„Aufgeihaut“ der rothrodigen Seſſelträger und der far: 
renſchieber. Wer geichäftig einberlief, ftieß an bie 
fchlendernden Müßiggänger, oder mindeſtens nahm er 
Anſtoß an ihnen, wenn die körperliche Berührung etwa 
nicht rathſam ſchien. Das war freilid) nicht immer der 
Fall. Es hatte nichts zu fagen, wenn er mit bem 
alten Herrn carambolirte, der feit in jeinen Eapot ein- 
gewidelt und den Hut tief in der Stirne wie auf Eiern 
einherſchlich, oder wenn er den wälſchen Abbate un: 
fanft zur Eeite ſchob, der, mit einem „o che bella 
ragazza® auf den Lippen, nad einer unbegleiteten 
Schönheit ſchielte. So gab es noch viele, deren Gewiſſen 
nicht ruhig genug war, um fie Händel anfangen zu 
lafien, dagegen aber auch mande, die ſich nichts daraus 
machten, wenn fie bemerkt wurden oder gar Aufjehen 
erregten, vor allen der Offizier, der außer der weißen 
Hofe alle Abzeichen feines Standes und Berufes abge 
legt. Das Meerrohr, womit er der vorüberwandelnden 
Bouffante den freundichaftlihen Klapps gab, war aud 
mit ernitlichen'Hieben geladen, ging überaus leicht los und 
war noch unerjhöpfliher als unfere heutigen Dreber 
nad) Golts oder irgend eines andern Piftolenkünftlers 
Zufammenftellung. 

Bor dem SKaffeehaufe am Koblmarkte, wo die 
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BWallnerfiraße einmündet, ftanden und lehnten nad ge 
mwohnter Art Mitglieder der Zunft, welde der unver⸗ 
ſchämte Blattljchreiber mit dem unliebjamen Spitzna⸗ 
men der Maulaffenloge belegt hatte, um ihr dann 
auch nod die nähere Bezeichnung durch einen etwas 
gar zu volksthümlichen Ausdruck für die Tabalspfeife 
zu geben, ber ſchon einmal angeführt wurbe und wies 
derholt zu werben nicht eben nöthig hat. Man joll 
nicht einmal des Guten zuviel thun, geſchweige denn 
des nicht unbeftreitbar Guten. 

Die Anfpielung des Moft Barthel auf die Nadır 
folger der Tempelberen dürfte in Anbetracht ber Le— 
benäfreife des Blattlichreibers heutzutage manden vers 
Wunderlich vorfommen, und für diefe jey bier beiläufig 
bemerkt, daß in ber Zeit, von welder bier die Rebe, 
die freimaureriſchen Ausdrüde dem gemeinen Manne jo 
geläufig waren, wie ihm die Bezeichnungen aus dem 
Tempel des goldenen Kalbes geworden, nachdem er die 
Redensarten des Jahres 1848 vergefien. Die Maus 
rerei ging unter Kaiſer Joſeph IL. zu Wien ftark im 
Schwange. Mode ift Mode. 

Bei Milani wurde nach hergebrachter Weije vor 
und unter ber Thüre „geplauſcht,“ fo auch drinnen im 
Saale, wo noch außerdem die Billardkugeln Happerten 
und bie und da wohl aud ein ftiller Gaft die Zeitung 
las. Letzteres geſchah indeffen nur ausnahmaweife-und 
war nicht wie heutigen Tages die Negel. Die Zeitung 
von damals brachte nur abgetragene Meldungen; bie 
friſchen Neuigkeiten famen aus den Schreibftuben der 
Kaufleute, deren Briefe von den großen Handelöplägen 
nebenbei auch die politischen Händel meldeten, jo daß 
man durch Vermittlung der Geihäftsmänner mandmal 
Begebenheiten vernahm, die fih kaum vierzehn Tage 
zuvor in Paris zugetragen hatten. Das galt damals 
für hexenſchuell. 

Die Haupt: und Gtaatsactionen aus fernen Lan: 
den mußten übrigens von überwiegender Wichtigkeit 
feyn, wenn fie auf anbaltendere Aufmerkſamkeit und 
Theilnahme Anſpruch erheben wollten. Der Vorrang 
gehörte unbejtritten den Fleinen Begebenheiten des täg- 
lihen Lebens und «in zweiter Reihe den politiichen Vor— 
gängen in der Heimath, die feit dem Tode der Kaijerin 
Maria Therefia ſich ohnehin mehr als je zuvor in ben 
Vordergrund drängten, da Joſephs des Zweiten unge: 
ſtümes Walten eine fehr „auffallende Wehnlichkeit mit 
einem Strome bejaß, ver, lange zurüdgeitaut, mit 
Flößholz überlavden aus dem Thore der geöffneten 
Schleuße bridt. 

Eine Gruppe unter Milanis Thüre jprad von 
einer fehr wejentlihen Angelegenheit, vor welder bie 
politiſchen Neuigleiten erbleihten wie die Sterne vor 
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dem Bollmonde. Die Rebe war nämlich von Veilchenau, 
und Leander Mudenthaller galt in Bezug auf dieſen 
ftets für gut unterrichtet. — „Unſer Peterl ift völlig 
übergefhnappt, Meflieurs,* ließ er fih im Drafelton 
vernehmen. „Das ift die Urſache, weßhalb wir ihn 
feit etlihen Tagen nicht gefehen.” — „Dachte ich's 
doch,“ ließ ſich ein ältlicher Herr von jungthuendem 
Weſen verriehmen. „Er bat am vergangenen Donner: 
ftag die Affemblee bei der Frau von Landreuther aus: 
gelafjen.” — „Das geihah nicht freiwillig,” fiel ein 
junger Herr mit ſchadenfrohem Lächeln ein. „Die Land: 
reuther war ja bei der Taillefer zugegen und bat ihm 
am nächſten Morgen ein Billetvour gefhrieben, das 
er ſchwerlich an den Spiegel geitedt haben wird. 

Hier it zu wiſſen, daß man BVifitenfarten und 
gelegentlich auch Briefe, deren man fi rühmen wollte, 
an ben Spiegel fledte, wie man jet feit etwa zwanzig 
Sahren und darüber die Kärtchen mit den Namen ber 
Beſucher in einem offenen Behälter auf dem Tiſche im 
Empfangzimmer zur Schau legt. 

„Der Mosbauer hat folder Brieflein noch mehrere 
erhalten,“ fegte ein dritter hinzu. „Und als er mei: 
nem Herrn Better aufwarten wollte, ließ ibm biefer 
binausfagen, er fünne ihn nur im Geleit des Herrn 
Regierungsrathes von Winterbaum empfangen.” 

Die Hörer lachten hell auf. Solde Widerwärtig⸗ 
keiten, meinten fie, jeyen allerdings dazu angethan, das 
ſchwache Gehirn des hoffährtigen Emporkömmlings 
vollends zu zerrütten. — „Er ift aljo eingefperrt?“ 


fragte einer. — „Nicht doch, Meſſieurs,“ entgegnete 


Leander; „jo babe ich's nicht gemeint. Er ift reif für 
den Narrentburm, doch noch nicht von amtswegen da— 
für erflärt. Denkt euch nur, er hat feinen Biererzug 
abgeſchafft, feine Livrde verabſchiedet und für den Koch 
eine Köchin eingeſtellt.“ — „Ei, der Kaiſer hat ja auch 
für feine Perſon eine Köchin und will nichts ejfen, was 
Männerhände bereiteten,” bemerfte einer. — „Muß man 
dem Kaiſer denn alles nachmachen?“ fragte Leander. 
„Quod licet, und fo weiter, heißt e8 hier. Uebrigens 
fommt es noch bejler.” — „Lab der Herr Muden: 
thaller hören.” 

Leander ließ nicht hören. Es märe überflüffig 
gewejen, von etwas zu reden, das ſich jo deutlich vor 
Augen ftellte, als es beim ſchwachen Laternenfchein und 
bei dem Lichtſchimmer des Kaffeehaufes möglich war. 
Jedenfalls reichte die Beleuchtung für unverwöhnte Aus 
gen volftändig hin, um nicht nur den Nitter von Beil- 
chenau zu erkennen, fondern auch die Veränderungen 
zu unterfcheiven, welde er in feinem Anzuge vorge 
nommen. Die zierlid modiſche Tracht hatte er mit 
einer bürgerlich einfachen vertaufht. Auf dem Haupte faß 
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etwas winbidief ein aufgefrempter Hut; die Wurzel 
des Sopfes zierte feine andere Schleife, als bie Feine 
und beſcheidene des Wickelbandes. Den Leib umfing 
ein bequemer Ueberrod von ftarfem Tuch, der ein gutes 
Stüd über die Anie hinab reichte. Die Wade bevedte 
ein Kappenftiefel ohne Sporen. Unter den Schößen 
des Ueberrods, wenn fie im Schritt fi öffneten, zeig: 
ten ſich gelbe Lederhoſen. Kurz, der fonft als Zierbold 
angelegte Stabtherr glich auf's Haar einem ganz gewöhn- 
lihen Menjchenkinde, wie deren zu Dupenden beim 
Lothringer faßen, um Bier zu trinken und Tabaf aus 
Thonpfeifen zu ſchmauchen. E 

‘ Für die Brüder in der „ſichtbaren“ Loge genügte 
Peters veränderte Außenſeite volllommen, um Leanders 
Mittheilung auf die glaubhaftefte Weife zu begründen. 
Ein reicher junger Herr, welcher in den oberſten Schid)- 
ten der zweiten Geſellſchaft ven Anſpruch auf das Hei 
mathsrecht beſaß, mußte offenbar übergeihnappt feyn, 
wenn er freiwillig ſich der Abzeichen entäußerte, welche 
dieſen gejellfchaftlihen Anſpruch darlegten, wie der 
Wappenſchild den Adel, Orden und Titel den Rang 
begründen. Die meiften von den Herrn bielten ohne 
Zweifel auch modiihes Gewand, Goldfetten, Demant- 
ringe, galonirte Lakaien, Haidulen und Läufer, Kut— 
chen und Pferde für: die eigentlihe Hauptſache, gleich 
wie es fogar im erleucdhteten neunzehnten Jahrhundert 
viele Leute gibt, denen- es z. B. für einzig weſentlich 
gilt, daß einer einen Orden befigt; wie er etwa dazu 
gefommen, bleibt außer Erwägung. 

Der Sohn des Emporfömmlings fchritt. mitten 
duch die Gruppe hindurch, ohne irgend dergleichen zu 
thun, als fenne 'er einen der Herren. Im Saale nahm 
er Pag an einem Tiſchchen, wo ein junger Mann von 
einfachem Ausſehen die Zeitung las. Peter lieh fih 
Kaffee und eine lange Pfeife reihen. — „Wenn der 
Herr fertig gelejen bat,“ fagte er zu feinem Nachbar, 
„So bitte ih um das Blatt.” Der andere ſchaute auf. 
Die Stimme war ihm befannt vorgelommen. Das Ge: 
ſicht überzeugte ihn, daß er ſich nicht geirrt. Das 
Blatt hinüberreihend verfegte er: „Bediene ſich der 
Herr Ritter, ich hab's nicht eilig.“ Peter äußerte nicht 
das mindeſte Erftaunen, ſich gekannt zu fehen. Das 
war er jeit der zweiten Woche feiner Heimkehr binläng: 
lich gewohnt. Richtsdeſtoweger ftarrte er dem höflichen 
Gafte ganz erſtaunt in’s Antlig und vergaß darüber 
bie Zeitung zu nehmen. 

„Nun, Herr Ritter?“ fragte diefer nad einem 


Weilchen. „Gehört vielleicht die verminderte Höflichkeit 
auch zu jeiner Maskerade?“ — „Bon welder Masterade 
fpricht der Herr?” fuhr Peter auf, um dann in einem 
und bemjelben Atbemzuge, aber veränderten Tones 
hinzuzufügen: „Dod davon nachher. Das gebeizte Wort 
bat alle meine Zweifel gehoben. Wie bein Ausjeben 
fih aud verändert haben möge, du bift mein alter 
Spezi, der Kletzen-Seppel.“ — „Ih fühle mich fehr 
geſchmeichelt,“ antwortete der andere, „daß der Herr 
Ritter wenigftens die Perfon nicht vergeffen hat, wenn 
er fih au des rechten Namens nicht mehr entfinnt. 
Ich —“ — „IH weiß deinen richtigen Schreibnamen 
fo qut wie du felber, mein lieber Pepi,“ unterbrad) 
ihn Peter, „und wenn ich dich bei deinem Spignanten 
aus unferer glüdlihen Gaflenbubenzeit rief, jo lag 
darin eine Aufforderung, von der ich mehr noch beklagen 
müßte, fie mißverftanden als abgelehnt zu ſehen; denn 
erftered würde beweiſen, daß die Anlagen des Anaben 
nicht jenen Grad der Ausbildung erreicht haben, den 
zu erreichen fie beftimmt getvejen.“ 

Pepi lachte hell auf. — „Pad' ein, Peterl, pad’ 
ein!“ rief er dann. „Die geſchwollenen Redensarten 
bringen einen Tannenbaum um. Du plauſchſt einen 
Stiefel daher wie ein Bruder Berliner, Reben wir 
deutſch mitjammen. Di Tangweilt das vornehme 
Leben. Statt deinen Abend beim Lhombretifch oder gar. 
in einem Bureau d'Esprit zuzubringen, willft bu zur 
Abwechslung einmal den Harın al Raſchid fpielen. 
Das iſt ohnehin die vornehmfte Alamodi zu jegiger 
Zeit und liefert hernach Stoff, die Bouffanten ſtunden— 
lang zu unterhalten. Schon recht, ich habe nichts ba= 
gegen. Wenn du bir aber einbilveft, daß ich dir mei- 


‚ nen Bart leihe, um daran das Raſiren zu lernen, fo 


haft du die Nehnung ohne den Wirth gemacht.“ — 
„Ganz der Alte!” murmelte Peter vor fih bin, um 
dann etwas vernehmlicher hinzuzufügen: „Nur zu, Pepi, 
jo lange dich's freut! Ich höre mit Vergnügen zu. 
Sobald du fertig biſt, laſſe mich's wiſſen. Ich möchte 
dir dann eine Frage ſtellen.“ 

Pepi fand auf. — „Ih bin fertig,“ fagte er; 
„wenn der Herr mit mir ein weiteres zu reden wünscht, 
jo ſuche er mi auf. Ich wohne auf der Laimgrube 
im Folanedihaufe.” — „Ich begleite dich,“ verſetzte 
Peter, ſich ebenfalls erbebend; „unterwegs können wir 
ungeftört plaudern. Du haft wohl nichts dagegen.” — 
„Der Weg gehört allen Leuten,” ſprach Pepi, „und ift 
breit genug für uns beide.” 


(Bortfegung felgt.) 
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Muſikaliſches. 


(Das Quartettſpiel der Gebrüder Müller.) 


Die Gegenwart bedarf immer einmal von Zeit zu 
Zeit eines Ereignifies, welches fie in ihrer athemloſen 
Haft einen Augenblid anhalten und fich zu ftiller Befin- 
nung fammeln beißt. Solch ein Ereigniß, und zwar auf 
künſtleriſchem Gebiete, bilden in der neueſten Statijtif 
ber Mufit die Kunſtreiſen der ald Quartettjpieler be- 
rühmten Gebrüder Müller, Hofquartett Er. Hoheit 
des Herzogs von Sacdfen- Meiningen, und bie „Alade⸗ 
mien“ ober Soireen, zu denen fie in den bebeutenderen 
Städten das mufifliebende Bublifum verſammeln. 

Die jungen Birtuofen haben Pietät für ihre Kunft- 
gattung und perfönliche Befcheiveuheit genug, um nicht 
noch andere mufilaliihe Hülfstruppen berbeizurufen 
und neben fremder Stümperbajtigkeit felbft nur um fo 
heller glänzen zu mollen. Schlicht und kurz, mie es 
der wahren Kunft gegiemt, ift die Ankündigung ihrer 
Programme, geräufhlos und ſchmucklos das ganze Ver: 
halten der jungen Leute: fie treten mit einer Berbeu: 
gung vor und ſetzen fih zum Epiele nieder. Sind fie, 
wie bei Tonftüäden mit Pianoforte, auf fremde Kräfte 
angewiefen, jo wählen fie doch nur ſolche Künftler, die 
in ihrem Bereiche ihnen felbft ebenbürtig find. In 
Dresden veranftalteten fie zwei Quartettabende, bie je- 
doch bei weitem nicht genug bejudht waren. Das ziveite 
mal (freitag den 28. Dftober) war ich felbft Theil: 
nehmer und befenne, einen hoben, ja einzigen Genuß 
gehabt zu haben, wie ihn eben nur ein folder Grab 
von techniſcher Meiſterſchaft zu bieten vermag. Diejen 
Eindrud hatte auch das Auditorium im Ganzen, jo 
daß fhlieplih das Gejammturtheil über bie Leiftungen 
ein durchaus einftimmiges, ungetbeilt begeiftertes war. 
Ein Heined Privatvergnügen beſteht dann bei mir ims 
mer noch darin, dab ich hinter dem Genuß an ber 
bloßen Mufif meine eigenen Gedanken habe und Betrad)- 
tungen über die Zufammenfielung des Programms, 
über das Charalteriſtiſche und Unterſcheidende ber ein= 
zelnen Tonftüde, über die Gegenfäge zwiſchen alten 
und neuen Meiftern u. f. w. anftelle, wobei naturge: 
mäß auch äſthetiſche Grunbfragen mit unterlaufen. 
Geftatten Sie mir, Ihnen dieſes Verftedipiel meiner 
beſcheidenen Reflerionen hier zu einiger Orbnung grup: 
pirt darzulegen, und nehmen Sie es auf, wie ih & 
Ihnen gebe — sine ira et studio. Zuvor jedoch 
bemerle ich noch, daß ein C-dur:Quartett von Mozart, 
das S-dur:Quintett mit Pianoforte von Shumann, 


| 





und dad A-moll:Quartett von Beethoven, eines ver 
fpäteften, aus den 120 oder 130ger Werfen, an biefem 
Abend zum Vortrag kamen. 

Die vier älteren Gebrüder Müller, gewöhnlich die 
Braunfchweiger genannt, galten bis dahin für das 
Höcfte im Quartettipiel, weniger durch geniale Bega: 
bung als durch das Verdienſt eigenen, unermüblichen 
Fleißes, zartefter gegenfeitiger Anbequemung, die es 
bis zum präcifeften Einflange des Zufammenfpiels ge 
bracht hatte. Die vier jüngeren Brüder, die Söhne 
eines ber älteren vefjelben, ber noch jegt als Concert: 
meijter an der Braunfhweiger Hofoper wirkt, find eine 
lebendige Fortfegung, eine ebenbürtige Wiederholung 
jener Originale — in der That, eine glüdliche, feltene 
Vereinigung. Denn eine Ausnahme wird es immer 
feyn, wenn vier Brüder in natürlicher Reihenfolge nicht 
bloß am Leben bleiben, fondern aud fo gleichmäßig 
begabt und leiblid vor jedem Unfall, vor jeder Ver: 
legung fo bewahrt erfcheinen, daß fie eine geſchloſſene 
Künftlergruppe bilden, die es in einer reich vertretenen 
und ſehr beliebten Gattung der Mufif zur Meifterfchaft 
gebracht hat. ch geitehe, mich einer Anwandlung von 
NRührung, von Dankbarkeit nicht haben enthalten zu 
können, als ich die vier Brüder vortreten und ſich zum 
Spiel anſchiden ſah; ich erblicte in ihnen nicht zuerft 
die Künftler, fondern die Schüglinge der göttlichen 
Vorſehung, die Lieblinge eines freundlichen Geſchicks, 
das ihren Lebensweg bisher fo ſicher und friedlich ge- 
führt und bie vier Zufammengehörenden auch glücklich 
beifammengelafien hat. Meifter aber in ihrem Bereiche 
find fie wirklich, wenigſtens was das präcije Enfemble 
betrifft. Iſt ihmen in diefer Beziehung allerdings die 
Tradition des väterlichen Vorbildes, die praktiiche An- 
leitung, das eigene Hören ihrer Vorgänger von Kind 
auf zu Hülfe gelommen, fo bat dod der eigene Fleiß, 
die mübhjame, unausgefegte Selbjtübung das Meifte 
bei ihnen thun müffen, um den Sufammenllang zu 
einem abjolut vollendeten zu machen. 

Gerade diefer Punkt ift fonft die Klippe aller 
Quartettfpieler. Man bört da immer, daß es vier 
einzelne find, die fpielen: einmal bominirt die erſte 
Bioline über die andern Inſtrumente, dann jegt ber 
Eine jegt ein, der Andere fpäter; hier wird von bem 
Einen retarbirt, von dem Andern nicht in gleichem 
Maße nachgegeben; dort ift eine Ungleichheit in ber 
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Tonftärke bemerlbar — kurz, das Bufammenfpiel iſt 
mangelhaft, aljo gerade dasjenige, worauf es ankommt, 
wenn ein einheitliches Kunftwer? zu Stande fommen 
fol: weder der Einfag erfolgt genau in einem Mo- 


ment, noch ift die Schattirung, der Vortrag der Nlancen 


bei Allen der nämliche. Dieß nun aber ift bei unjerem 
Doppelbrüderpaar durdaus der Fall, ja jo jehr, daß 
die Meiſterſchaft in dieſer techniſchen Hinficht nicht noch 
höher getrieben werden kann. Denn es grenzt fait an 
das Wunderbare, wenn bei vier getrennten Individuen 
der Wille, das Auge, die Hand fo jehr von einem 
Zuge bejeelt, fo jehr zu einem Griff, zu einer Be 
mwegung zuſammengewachſen erſcheinen, daß im Eindrud, 
in der Leiftung diefe Sonderung zu Individualitäten 
ganz und gar aufhört und wir nur einen einzigen 
Spieler zu hören glauben. Bei näherer Unterſuchung 
würde ſich das Geheimniß vielleicht in etwas aufklären 
und fich auf die Verftändigung durch die Sprache ber 
Augen, durch eine Kopfbewegung, durd einen leijen 
Drud mit dem Fuße zurüdführen laſſen. Aber gerade 
diefe Illuſion behält, eben weil man fie auf dieſem 
Gebiet noch nie in folder Vollendung erhalten, etwas 
Räthſelhaftes; man hat den Eindrud des Ideals, des 


nicht mehr zu Uebertreffenden; denn was Duartettipiel . 


ift und welcher Kunftwertb in den betreffenden Werken 
ftedt, wird uns erjt Angefihts folder Vollendung 
offenbar. Schwierigkeiten in techniſcher Beziehung gibt's 
bier nicht: das Schwierigfte fommt mit der gleichen 
Leichtigkeit, mit derſelben Sicherheit und Glätte zum 
Vorſchein, wie das Leichtefte. Ebenfo find Schwankun— 
gen im Vortrage ein unbekannter Begriff. Ein ein 
tretender Tempowechſel durchzuckt alle vier Epieler 
plöglih und gleihmäßig; nad einer Paufe, bei einem 
Ritardando ift das Zeitmaß ſofort bei Allen, und zwar 
bis auf das legte Atom von Rhythmus, das nämliche; 
bei ganz verſchiedener Stimmenführung fogar, wenn, 
durch die Duerbewegung von Synkopen der Takt zer: 
riffen ericheint, oder wenn die einzelnen Inſtrumente 
zu gleicher Zeit ganz verfchiedene Figuren auszuführen 
haben, etwa Achtel, Triolen und Eedhzehntheile — 
Alles dieß alterirt das Zuſammenſpiel nicht im Mins 
deften; wir hören auch dann immer nur Einen, es ift 
ein Griff, ein Strich, ein Schlag, der zu unferem 
Ohre fommt. Der Eomponijt felbft ſchwebt gleichſam 
als unfichtbarer Genius über den Vieren und haucht 
ihnen die Stimmen feiner Partitur ein, daß fie wie 
ein einziger Strom, wie ein eben erjt geborener Ton- 
erguß zum Erklingen kommen. 

Diejer rhythmiſche und dynamiſche Gleichklang des 
Spiels wird noch mehr in vem Falle bemerkbar, wenn 
ein Fünfter als Ausführender hinzutritt, wie in dem 


Schumannfhen Quintett. Da war, troß der aner- 
kannten Virtuofität des Nlavierfpielers, fofort eine 
Heine Differenz im Enſemble wahrzunehmen, indem 
das Pianoforte fih nit an allen Punkten zu vollem 
Einklange mit den vier Geigen amalgamirte. Man 
börte, daß diefer Hülfsmann ein fremdes Element war, 
nit in derfelben Schule wie die Bier aufgewachien, 
nicht im Zufammenfpiel mit ihnen großgewotben, fon: 
dern aus einem andern Entwidlungsgange berfonmenb 
und von jeher gewohnt, feinen eigenen Eingebungen, feiner 
felbftittändigen Empfindungsweije zu folgen. Im Ganzen 
allerdings — das müfjen wir hinzufügen — war auch 
bier das Zuſammenſpiel höchft eraft, der Pianift be 
quemte fich dem Quartett durchaus gefügig an, fo daß 
die Ausführung des Tonftüds unter allen andern Um: 
ftänden für volltommen gelungen gegolten haben würbe. 
Aber gerade neben der Vollendung der vier Brüder war 
auch ſchon die Fleinfte Abweichung im Vortrag fpürbar. 
Das Ohr des Publikums hatte fih durch das voran: 
gegangene reine Quartettfpiel ſchon zu fehr verwöhnt, 
zu ſehr mit dem unbilligen Anſpruch erfüllt, ala müſſe 
nun mit einem mal jegliches Initrumentalfpiel in der 
Weile der Meifter zufammenflappen. Hier aljo börte 
der verjchärfte Sinn Differenzen, die an und für ſich 
feine find oder doch fait zum Nichts verſchwanden, bie 
aber andererfeit3 den Zuhörern das Gefühl gaben, wie 
außerordentlich ſchwierig es ſeyn und welches Studiums 
es bedurft haben müſſe, ebe folder Einflang erreicht 
werden fonnte, wie der durch die Concertgeber zu Ge: 
bör fommende. 

Bei diefer objeltiven Schätzung nun aber, melde 
den in ihrer Art einzigen Leiftungen ber jungen Bir: 
tuoſen mit pſychologiſcher Analyfe nachgeht und ihnen, 
techniſch betrachtet, die unbedingtefte Anerkennung zollt, 
ift die Erwähnung eines Mangels um fo weniger eine 
Ungerechtigkeit, als das, was wir fagen wollen, deu 
wenigiten Zuhörern überhaupt zum Bewußtſeyn gefom: 
men ſeyn wird. Es hat ums nämlich ſcheinen wollen 
— und bei ihrer Jugend darf dieß nicht befremden — 
als fehle unfern Künftlern nod ein letztes Etwas zur 
erichöpfenden Wiedergabe der von ihnen vorgeführten 
Tonwerke, nämlich jene Reife der eigenen Entwidelung, 
des eigenen Gemüthslebens, welche den geiftigen Gehalt, 
den Empfindungsreichthum in. den Gompofitionen wie 
ein perfönliches Erlebniß nachfühlen, in den Spielern 
felbft ſympathetiſch erzittern läßt; jene über alle Technik 
binausgreifende Verſenkung in den pſychiſchen Proceß 
der Stimmungen und Kämpfe, die in den Werfen 
niedergelegt find, und die warme, befeelte, gemüths: 
innige Wiedergabe aus diefer Verſenkung, aus. diefem 
Mitgefühl mit ben betreffenden Schöpfungen heraus. 
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Diefes für die Fünftlerifche Reprobüktion überhaupt legte, 
gebeimfte Biel der technifchen Birtuofität bleibt: den 
jungen Spielern noch zu erftreben und kann aud in 
der That erft mit der wachſenden innern Entwidlung 


jelbft erreicht werden. Um aber zu biefer Neife zu. 


gelangen , find eigene Seelenerfahrungen, heiße Herzens: 
fämpfe, bittere Täufchungen, gemüthsvolle Lebensbe— 
ziehungen nicht zu. umgehen. Nur in der Schule der 
Liebe, des felbfterworbenen Glücks, unter der Zucht 
des Schmerzes und der Entfagung gebeiht die Blume 
des eigenen Seelenlebens. Dieſen rauhen und doch be 
glüdenden Weg müſſen wir im Intereſſe ihrer Fünfte 
lerifchen Vollendung den eveln Brüdern noch wünſchen; 
nur fo kommt ihre Entwidlung zum Abſchluß, nur jo 
werben fie dem idealen Gehalte der Tonwerle ganz 
gerecht und den Zuhörern bleibt fein Wunſch mehr 
> übrig; die Staffel der abſoluten Meifterfchaft nad) allen 
Seiten hin ift erftiegen, der Genuß, dergleichen zu 
bören, ift ber unbedingt höchſte, über dem nichts mehr 
gedacht werden kann. Die technifche Ausführung zwingt 
uns, wie gejagt, ſchon jetzt Bewunderung ab; aber zu 
diefer Feinheit der Zeichnung, der Geftaltenbilbung 
muß der bejeelende Lebensathem, die. tiefe Blutwärme 
der Empfindung fommen. Möge den jungen Künftlern 
das Leben diefe erziehende Führung nicht ſchuldig 
bleiben! x 

Und bei diefer Gelegenheit wollen wir denn gleich 
noch ' einen. andern, an ſich allerdings geringfügigen 
und äuferlihen Umſtand der Verüdfihtigung ber jun: 
gen Pirtuofen empfehlen, der uns aber für ihre künſt— 
leriſche Unbefcholtenheit unerläßlich ſcheint: nämlich die 
Reinſtimmung der Inſtrumente in den Pauſen und die 
zu lange Ausdehnung dieſer letzteren. Allerdings iſt 
Reinheit die erſte Vorausſetzung zum Spiel und Ge— 
wiſſenhaftigkeit in dieſer Beziehung nicht genug zu loben. 
Aber das Stimmen muß leifer geſchehen und fürzer 
abgemadht werben, als es von unſern Virtuofen ges 
fhieht; wenige, faſt unhörbare Striche genügen hierzu. 
Die Kürzung der Paufen aber nad jedem Gabe der 
QDuartetie ift eine äftbetifche Forderung im Intereſſe 
der gebrängten Geſchloſſenheit, der Einheit des Nunft: 
werls. Lange Zwiſchenräume unterbrechen den Zujam: 
menbang beim Publitum und laffen feine Phantafie 
in zerftreuende Nebengedanten abſchweifen, ftatt gefeſſelt 
von dem Eindrud des eben Gehörten ganz bei der 
Sache zu bleiben und das Folgende, als Gegenfaß oder 
Ergänzung, an das Vorige anzufnlpfen. Letzteres ift 
nur möglih und das Ganze fann nur dann als Gans 
zes gefaßt werden, wenn nach wenigen Hugenbliden 
zum nächſten Sage fortgegangen wird, Die vorgeführten 
Tonftüde werden mehr zu ihrem Rechte kommen und 


der Eindrud bebürfnißlofer Meiſterſchaft wirb reiner 
feyn, wenn die jungen Sünftler beide Rathſchläge freund» 
lichft beachten wollen. - 

Bon größerem Reize vielleicht noch, als die im 
Bisherigen verfuchte techniſche Analyfe, ift — und das 


find nun eben meine geheimen Hintergedanfen — bie 


äfthetifche und hiſtoriſche Betrachtungsweiſe, zu ber bie 
Leiſtungen unferer Duartettipieler reihe Gelegenheit 
boten. So gleih das Programm, welches nad dem 
erften ber beiden überhaupt möglihen Principe, näm— 
lid) entweder ber hiſtoriſchen oder der rein muſilaliſchen 
Auswahl, aufgeftellt war. Die jungen Künftler hatten 
den geſchichtlichen Geſichtspunkt feitgehalten und in ber 
Reihenfolge: Mozart, Shumann, Beethoven jo 
wohl den biftoriichen Fortſchritt — Beethoven hätte 
allerdings in der Mitte ftehen müſſen — als den Gegen 
fa von claſſiſch und modern im Auge gehabt. Mozart 
repräfentirt die ruhige, kühle Würde, bie maßvolle 
Schönheit der Antike, Beethoven und Schumann den 
transfcendentalen Charafter der modernen Romantik. 
In der beziehungsreihen Vergleihüng dieſer innerlich 
verſchiedenen Ephären beftand der Neiz dieſer Neben 
einanderftellung. 

Bejonders dankbar waren wir dem jungen Künſt⸗ 
fern für das Mozart'ſche C-dur-Quartett, dag, 
als ein Stuck Caſſicismus, uns die jo vielfach anges 
fodytene und doch noch immer vorbildliche Bebeutung 
und Muftergültigkeit der claſſiſchen Muſik verfinnlichte. 
Seit den Fortfcrittäbeftrebungen der „neudeutſchen“ 
Schule ift es üblich geworben, die alten Meifter nur 
noch mit Achſelzucken zu betrachten und ihren Werken 
nichts als eine halb erziwungene Duldung zu ‚Theil 
werben zu laffen. Man beruft fi dafür auf ben 
ſtereotypen Schematismus ihrer Formen, auf den zopf⸗ 
ſtylmäßigen, ſpießbürgerlichen Geift in ihren Werten; 
der Inhalt, jagt man, ſey nur Hein, die Formen eng 
und dürftig, die ganze Muſik bloß ein liebliches Ton— 
und Empfindungsfpiel, ohne Ernft, ohne Vertiefung, 
ohne Kampf, obme große Leidenihaften, mod fein 
Funken von der Unendlichkeit bes modernen Geiftes 
und den gefteigerten Anfprüchen der Neuzeit. 

Daran ift fehr viel Wahres, und es wäre wun— 
verbar, wenn ſich's anders’ verhielte. Die claffiiche 
Muſik it, wie die Kunft auf ihrer jedesmaligen Stufe 
überhaupt, ein Kind, ein Nefler ihrer Zeit, ber ba: 
maligen Weltanfhauung und Empfindungsweife; darüber 
bat fie fo wenig hinaus gefonnt, als wir über die heu- 
tige Auffaffung hinaus können. Die. Bedeutung ber 
claſſiſchen Mufit beruht aber darin, daß fie eine ganze 
Etufe des Weltbewußtſeyns, ber Menfhheitsentwidlung, 
und zwar eine fehr berechtigte, vepräfentirt, nämlid 
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den Stanbpunft der Naivetät, der Unmittelbarfeit, der 
bruchloſen Einheit von Subjeft und Objekt, alfo genau 
den Standpunkt des helleniſchen Altertbums, an dem 
wir nod heute die urfprünglide Berföhnung jener bei: 
den Seiten, die Harmonie von Leiblihem und Geiſti— 
gem, von Formfhönheit und Gehaltstiefe, das genuß: 
freubige Genügen am Irdiſchen als vorbildliches Ziel 
aller fpäteren Kunftthätigfeit, als äſthetiſches Grund: 
princip überhaupt verehren. Dieſen objectiven Cha- 
rafter der Antife, biefe in der Berubigung und im 
Map gegründete Schönheit repräfentirt nun eben auch 
die claſſiſche Muſik. Ale ihre Schöpfungen athmen 
dieſe naturwüchfige Unmittelbarkeit und Unſchuld, diefe 
gefunde, ihres Glüdes frohe Natürlichkeit, durch alle 
zieht jich die Stimmung idylliſcher Genügfamteit, heitern 
Spiels und Behagens. Zwar find Kämpfe, Schmerzen, 
Vertiefung in die Gebeimniffe des Eeelenlebens ihr 
nit ganz fremd; aber fie find nur vorübergehend, 
nur oberflählih, nur zur Abſchattung der innern 
Gegenfäge vorhanden, nicht wejentlih, nicht dus einem 
zerriſſenen Hintergrunde hervortretend, nicht die ganze 
Produktion beherrſchend. Nichts Ungelöstes, Unerfüll: 
bares, fein bimmelftürmendes Sehnen und Ringen, 
feine ungetrodneten Thränen kommen zum Ausdruch; 
dagegen überall ein beſonnenes Anfihhalten, Beiſich- 
bleiben, ein berubigtes Inſichzurückkehren. Kindliche 
Einfalt, Freude, Gefühl unferer reinen, natürliden 
Menſchlichkeit, das ift der Eindrud, den wir von biejer 
Muſik empfangen. 

Diefer Grundſtimmungen aber, diefer Erinnerung 
an die urjprünglide Einfalt bedürfen wir Epigonen, 
die wir bereit# mitten in ber Bahn des Fortſchritts, 
vielleicht fchon der Uebertreibung und Auflöfung flehen. 
Es ift uns ercentrifchen Gefühlsmenſchen, uns haltlofen, 
zerfahrenen Kindern der modernen Ueberſchwänglichkeit 
heilfam, ein Urbild der Gefundheit, des Maßes zu 
baben und auf dieſes zurüdbliden zu können, ein Ur: 
bild, in weldem bie allgemein menſchlichen Gefühle 
der Fröhlichkeit und des Entzüdens, des Schmerzes 
und der Klage und ibrer vielfach mobifieirten Abſtufun⸗ 
gen mit fprechender Treue gezeichnet jind. Es ift uns, 
denen faft alle feite Form verloren zu gehen droht, heil: 
jam, ein Modell der Formvollendung zu befipen, das 
jomohl Ausgangspunkt als Gorrectiv für alle moderne 
Kunftthätigkeit bleiben wird, eben weil in ihm bie 
Durchdringung von Inhalt und Form in maßgebender 
Weife zum Ausdruck gekommen if. So wenig bie 
fühnften Beitrebungen der Zufunftsmufiter über die 
Grundlagen des herfümmlichen Tonmaterials, der tras 
ditionellen Intervalle und Aftorde, der arithmetifch be: 
gründeten Harmonien hinausgehen dürfen, jo wenig 








wird bie jpätere Mufilprodbuftion felbft für ihre er- 
weiterten Intentionen, für ihre vertiefteren Empfinbun: 
gen ber feiten Formen entbehren künnen. Denn ohne 
Form ift jede ſtunſt, aud die Tonkunft, ein Unbing, 
und die Form für gleichgültig ober beliebig wandelbar 
zu halten, zeugt von unkünſtleriſcher Beſchränktheit oder 
Ueberfpannung. Ebenfo kann es befondere Gattungen 
innerhalb einer einzelnen Kunft nur dann geben, wenn 
jede derfelben ihr befonderes Gepräge hat, jede an 
einem beftimmten, nur wenig dehnbaren Schema feſt⸗ 
hält. 

Und diefe einzelnen Gattungstypen in der Muſil 
aufgeitellt zu baben, ift ein weiteres, wicht hoch gemug 
anzufchlagendes Verdienſt der claſſiſchen Meifter‘ vor: 
nehmlich Haydns und Mozarts: wie die Sonate, bas 
Quartett, die Symphonie im Wefentlihen zugeſchnitten 
feyn müffen, haben fie uns gezeigt. Die Modernität 
fann dieſe Grundformen — und damit bat ſchon Beet- 
boven den Anfang gemacht — erweitern, fie mit rei: 


| cherem Empfindungsleben, mit freierem Geiſte tränfen; 


aber fie wird die urſprünglichen Grundzüge für bie 
einzelnen Gattungen rejpeltiren müſſen, wenn fie über: 
haupt eine Sonate, ein Quartett, eine Symphonie 
ſchreiben will, wenn die Sonate, das Quartett u. ſ. w. 
überhaupt das noch bleiben foll, was es feinem Begriffe 
nad ift. Schließlich aber fünnen wir aud ben Bor: 
wurf des Zopfmäßigen, Kleinlihen, den man ber 
claſſiſchen Mufit macht, nicht einräumen. Wohl ift 
ihr Inhalt befchränfter, ihre Geift naiver, harmloſer, 
als der heutige; aber es ift in dieſen Tonjtüden gerabe 
das rechte Quantum von Geift, in biefen Kleinen Di- 
menfionen gerade biejenige Fülle von Inhalt, welche 
der jedesmaligen Form entfpridt. Bon Beethoven ber 
an auögeredte Formen, an einen übergreifenden, tita- 
nifh ringenden, zerfprengenden Inhalt gewöhnt, dem 
überall ſchon die großen ſymphoniſchen Tendenzen vor: 
ſchweben, verlangen wir jet auch ſchon für die Heineren 
Gattungen einen größeren Inhalt und vergeffen dabei, 
daß doch das Maß des Geiftes, das Maß von Inner: 
lichkeit in jeder Gattung ein anderes, ihren Größener: 
hältnifjen entiprechendes jeyn muß: die Sonate geftattet 
für ihren beicheivenen Umfang ein geringeres Quantum 
von Ideen und Gombinationen, als das größere Streid- 
quartett oder Quintett, die Symphonie bebarf ein 
reicheres Leben, einen höberen Flug, kühnere Jnten- 
tionen, ala die Heineren Gattungen u. ſ. w. 

Auch in diefer Hinfiht find die claſſiſchen Ton: 
werfe muftergültig, auch dieſe Bejcheidenheit, diefe Be— 
ſchränkung des geiftigen Gehalts fowohl wie ber for: 
mellen Faſſung, aljo wiederum dieſe Gongruenz von 
Inhalt und Form, diefe zart abwägende Uebereinftimmung 


a 63 Cm 


beider Seiten iſt durch bie alten Meiiter feitgeftellt 
worden. Mas die Modernen daran für Hopf, für 


Steifheit, für Beichränktheit auszugeben belieben, ift - 


vielfah gerade diefer Borzug des Sichentſprechens bei- 
der Eeiten, das beſcheidene Maß von Gedanken für 
die befcheidene Form. Und nun im Einzelnen, welch 
geiftvole Durchdringung diefer Form, melde Fülle von 
Beziehungen, von Schönheiten, von geheimen Reizen, 
von finniger, fauberer Arbeit! Welche Kunſt der 
Stimmenführung,. der Verfhlingung und Entiwirrung 
der Stimmen! Welche felbftitändige, charaktervolle Be: 
handlung einer jeden einzelnen zur gemeinjamen Aus: 


geftaltung des Inhalts, noch völlig frei von dem vir⸗ 


tuofenhaft eiteln Vordrängen zur obligaten, concertiren- 
den Tonangeberin! Sodann aber, welches Geſchick in 
der Gruppirung und Gegenüberftellung ‚ weld) munteres 


Spiel der Gegenfäge, meld ſchalkhaftes Neden und: 


Herausforbern, Angreifen und Ausweichen, Fragen 
und Antworten! Welcher edle, mafvole Ausdruck der 
Freude, ber Leidenihaft, und melde tief empfundene 
Hagen, welche elegiſche, herzdurchdringende Wehmuth! 
Und das wäre geiſtlos, wäre ausgelebt? Mag ſich 
die moderne Tonkunſt immerhin ihres Fortſchritis ruh— 
men, mag fie in der technifchen Handhabung, in ber 
Wiedergabe eines beziehungreihen Inhalts wirklich auf 
einer höheren Stufe ftehen: jene Klarheit der Anlage, 
jene Wahrheit der Gefühle, jene Feinheit der Durch— 
arbeitung fol fie erſt noch lernen, in biefen Stüden 
bat fie an der claſſiſchen Muſik ihr noch längſt nicht 
erreichtes Mufter. Und aus diefem Grunde ift es, daß 
wir uns den jungen Künftlern zu großem Danfe ver: 
pflichtet fühlten, wenn fie uns durch Vorführung eines 
claſſiſchen Quartetts diefe wichtigen Wahrbeiten wieber 
in's Gedächtniß riefen. Mögen fie nie aufhören, in 
ihren Programmen auch Haydn'ſchen und Mozart'ſchen 
Quartetten neben denen der Neneren eine Stelle zu 
gönnen. Sie bieten damit. den Zuhörern nicht bloß 
den Genuß des hiſtoriſchen Fortſchrittes und Gegen 
fages in der Muſik, fondern fie geben auch Gelegen- 
heit, und immer wieder die ewigen Vorzüge der alten 
Meifter zum Bewußtſeyn zu bringen und. für unfer 
eigenes Schaffen und Schägen ausjubeuten. 

Das Schumannſche Es-dur:-Quintett für 
Streihinftrumente und Pianoforte. und das A-moll- 
Quartett von Beethoven dienten ala Repräjen- 
tanten ber neueren Muſik im Gegenfag zur clafjischen 
und führten uns die Eigenthümlichteiten jener zu Ge 
müthe. Der innere Quellpunft der heutigen Weltan- 
fdauung, der modernen Nomantik ift nicht mehr die 
claſſiſche Naivetät, die unmittelbare Einheit von Sub- 
jeft und Objekt, fondern im Gegentheil der Bruch zwi- 





ſchen Individuum und Wirklichkeit, dad Auseinander: 
fallen beider Welten. Die vorhandene Welt genügt 
nit mehr, die naive Hingabe an fie ift nicht mehr 
möglich: ein Unendliches, ein überirbifches Ideal ift 
dem Bewußtſeyn aufgegangen, die wehmüthige Refig- 
nation im Irdiſchen, bie überſchwängliche Sehnſucht 
nah jenem Höheren, der leidenfhaftlihe Kampf um 
dieſes neue Ziel, feltener die unbefangene. Fröblichkeit 
find die herrſchenden Stimmungen, bilden die Dialektif 
des modernen Standpunktes. In der claſſiſchen Muſik 
iſt viel mehr Genüge, Concentration, an ſich haltende 
Ruhe; die Tiefe verſinkt nicht in's Bodenloſe, Schwung 
und Jubel verlieren ſich nicht in unabſehbare Fernen; 
überall erfreut die plaſtiſche Geſchloſſenheit, die maß: 
volle Begrenzung, die nirgends ausſchweift, jonbern 
bei fich bleibt oder fid) immer wieder zu ſich zurüd: 
findet. Im der neueren Muſik dagegen ift ber Himmel 
droben aufgetban, bie naive Echeibewand zwijchen dem 
Hier und Dort ift durchbrochen und alle leuchtenden 
Geftirne der Ewigkeit, alle Stimmen der Innenwelt, 
alle Flügel der Sehnfuht find rege geworden, das 
namenlofe Jenſeits, die Seligkeit jener Idealwelt zu. 
erreichen. Die moderne Menſchheit hat Vertiefung, 
größere Wärme des Gemüthslebens gelernt und bieje 
Elemente auch ihrer Kunft, ihrer Muſik eingehaudht ; 
auch diefe iſt mit überſchwänglichem Inhalt gefättigt, 
von jenem rubelofen Suchen nad dem Unenbliden er: 
griffen. Diefem größeren Inhalt gemäß find denn aud 
die modernen Kunitformen gewachſen, die Dimenjionen 
der einzelnen Mufilgattungen und Eäge haben ſich aus: 
geweitet, der Umfang des Tonreichs ift größer, die 
techniſchen Darftellungsmittel find mannigjaltiger ges 
worben. Häufig ſchon faßt der alte Schlauch den neuen 
Wein nicht mehr und ift geborften; die Formgeſchloſſen⸗ 
heit der Glaffifer ift vielfach verflüchtigt und zerbrödelt ; 
die Mifbräude des gebrochenen Karpeggirens beim 
Spiel, des PVibrirens mit der Stimme beim Gejange, 
der ftoßmweifen, in bloße Accorbichläge zerftüdelten Bes 
gleitung beim Accompagnement haben Platz gegriffen, 
und die Befürdtung ift nur allzufehr gerechtfertigt, 
daß es in diefer Beziehung immer weiter gehen werde. 

Alle diefe Grundeigenſchaften der modernen Mufik, 
natürlich noch ohne die gefährlichen Uebertreibungen der 
allerneueften Zeit, refleftiren fih nun aud in bem 
Schumannſchen Quintett. Seine Stimmungen find 
gefund und Har und feine Formen maßvoll zujam: 


miengehalten, wie benn überhaupt ber Schumannide 


Genius vielleicht das lauterjte Gefäß, das zartejte Sai- 
tenfpiel für die moderne Romantik war, Diefes Duin- 
tett wenigftens gilt nicht bloß für den gelungenten 
Wurf in Schumanns gefammter Jnftrumentalprobuf: 
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tion, fondern für eine der reifften und ebelften Schö— 
pfungen ber neueren Mufif überhaupt. Der elaftiiche, 
jubelsolle Aufidwung, die Ausweitung ber Seele zu 
ihrer urjprüngliden Freiheit, das Großwerden des 
ganzen Menihen bis zu dem ftolzen Eiegestroge des 
Titanen, und auf der andern Seite — worin Schu: 
manns Stärke befonders beiteht — diefe grabmüde Ber: 
fentung in das Leid, in die ſüße Wehmuth des Echmer: 
zes; dieſes rubelofe, ewig unbefriedigte Hinſchleichen und 
Sehnen nach geahntem Glück, dieſes herzerſchütternde 
Weinen um verlorene Seligkeit, das ſich nimmer genug: 
thun, fih zum NAusgangspunfte der urſprünglichen 
Grundtonart nicht zurüdfinden kann — die; Alles tönt 
uns aus der Compojition mit berebter Tonſprache ent: 
gegen und läßt uns nur bewundern, wie unergründ: 
lich tief und rei die Gemüthswelt diejes Meifters war 
und wie ſchrechend treu er jelbft die unausſprechbarſten 
Stimmungen in dem ſchwanken Spiegel der flüfigen 
Tonmwellen aufzufangen mußte. 

Höhft gemifcht waren dagegen unjere Gefühle bei 
Anhörung des Beethovenſchen A-moll:Quar: 
tetts. Neben großen Einzelfhönbeiten, neben Haren, 
hoben Gedanken, neben reinen, einfahen Empfindun— 
gen, bie ganz dem genialen Beethoven der früheren 
Periode angehören und wie ein heiteres Stüd Sternen: 
himmel inmitten ſchwarzer, jagender Wollenmaſſen auf 
uns niederbliden — neben dieſen Glanzftellen reiner 
Schönheit begegnet uns eine Fluth von Geſchraubtem, 
Meberfpanntem und Unfhönem. In dem Streben, jede 
Stimme ihre Nolle gleichſam dramatifch durchführen zu 
lafjen — was überhaupt den fpäteren Beethoven charak⸗ 
terifirt — ift die Stimmenführung äußerft gefünftelt 
und durchkreuzt, der Zuſammenklang unklar und bei 
den häufigen, dadurch unvermeidlich gewordenen Difjo: 
nanzen vielfach häßlich. Man merkt überall, die be 
ſchränktere Anlage der urfprünglichen Quartettform, wie 
er ſelbſt fie früher gehandhabt, genügt dem Componiften 
nit mehr, er bat mehr geben, etwas Neues, ganz 
Eigenthümliches [haften wollen. Aber gerade durch dieſe 
Abjihtlichkeit ift das Ganze fo verzwidt und verzwackt 
geworden, daß von reiner, einfacher. Schönheit, von 
einem wohlthuenden Eindruck nicht mehr die Rede ilt. 
Hier haben wir nicht mehr den marfigen, feurigen, 
bochfliegenden Beethoven feiner erften Lebenshälfte vor 
uns, jondern den franten Dann, der, des Gehörs be 
raubt und im jein verbüftertes, vereinfamtes Gemüth 
zurüdgejchleudert, auch nur kranke Schöpfungen, herbe 
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Ergüffe feiner Verbiſſenheit, feines Argwohns, verzwei⸗ 
felte Anlagen gegen fein bitteres Geſchick zu Stande 
bringen konnte. Ja bier haben wir zugleich den erſten 
hiſtoriſch bedeutſam gewordenen Abfall von dem edeln 
Maße der claffiihen Schönheit, den erften Fortichritts: 
versuch über die angeblih ungenügende und jpäter fo 
gejhmähte Formfertigkeit der alten Meifter hinaus. 
Und da ift es dem freilich ein jehr bedenkliches 
Ding, wenn fich die neueſte Tonlunſt, wenn fich zus 
mal die „neudeutſche“ Schule diefem „ipäteren” Beet 


hoven in die Arme geworfen bat, ſich diefen kranken, 


tauben, unglüdlihen Genius zum Nusgangspunfte 
und zum Gewährsmann ihrer noch weiter getriebenen 
Neuerungen nimmt. Was auf ſolchem Fundamente, 
auf der Unterlage verſchrobener Stimmenführung, grel- 
ler, ungelöster Difjonanzen, harmoniſcher Härten und 
Gewaltjamkeiten, jchroffer Uebergänge, mit Einem Wort, 
auf lauter Ausnahmsfällen und Querſtänden aufgebaut 
wird, was dieſe Ausnahmen, biefe Verirrungen zur 
Regel, zum Princip der ganzen neueren und fünftigen 
Mufit machen will, fürwahr, das kann ſelbſt nichts 
Geſundes, nichts Berechtigtes, nichts Dauerndes jeyn 
und trägt — jo fürdten wir — den Todeskeim ſchon 
von vornherein in ſich. Früher vielleicht, als man 
vermuthet, wird ſich's ausweijen, wo mehr gefunde 
Kraft, mehr Lebensfähigkeit, mehr innere Wahrheit 
vorhanden geweſen ift, ob in den geicholtenen Zopf⸗— 
trägern Haydn und Mozart oder in dem mitren und 
wüften „Iipäteren“ Beethoven. Ale Hodadtung vor 
dem Meifter — und er bleibt bei alledem doch der- ges 
nialjte Tonjhöpfer der Neuzeit, an den Wagner und 
Lißt nicht entfernt hinanreihen — aber man thut ihm 
und dem Publitum feinen Gefallen mit Vorführung 
feiner legten Schöpfungen. Für die Zuhörer bieten fie 
in der That nichts Erquidlides, und feinen eigenen 
Ruhm können fie wahrhaftig nicht fürdern. Höchſtens 
der Mufifenner und kunſtigeſchichtliche Beobachter hat, 
wenn auch feinen pofitiv äſthetiſchen, fo doch den ne 
gativen, höchſt eigenthümlichen Genuß, den Wunder: 
lichkeiten dieſes ſonſt hochbegabten Geiftes nadzufpüren 
und bie Fäden bis an ihren Anfang zu verfolgen, 
welde abwärts in das wilde Gewebe der jüngjten 
Mufikbeftrebungen berüber führen. Aus dieſem Ge: 
fichtäpunfte betrachtet befennt fi der Werfaffer den 
hochgeſchätzten Künftlern nicht minder dankbar, als für 
den Hochgenuß der Mozarljhen und Schumannſchen 
Werte. 


Dr. Schneider. 
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Beranger. — Der Proceß in Tours. — Die Broſchilre: „ber Papſt und ber Eongref." — Dos neue Drama: die Kartenichlägerin. — Die 
tomifche Oper. — 9. Dumas d. I. — Giblains Freiſprechung. 


Beranger war einft der populärfte unter allen Pariſer 
Dichtern, und jegt weiß fein Verleger kaum mehr, wie er 
bie Waare anbringen jol. Beranger, eines Schneiders 
Sohn oder Enkel, gleichviel, hatte fi jo hoch hinauf 
hanfonnirt, baf er eine Perfonnage im Staate geworden 
war. Lafitte bot ibm Tiſch und Wohnung, Kaffe und 
Stellen an; ich weiß nicht, wie viele Aemter und Mürben 
ihm angetragen wurden; ein Mann, ber fo hübjche Ehan« 
fond machte, war ja zu allem fähig, und war er's nicht, 
jo verhielt es fich eben bei ihm mie bei jo vielen andern. 
Das ift alled höchſt ergöglich und ächt franzöfiih. Damals 
fang ober las man feinen Beranger im ſchönſten Appartes 
ment bed Haufes, in der Manfarde und in ber Loge des 
Portierd — Goncierged gab ed noch nicht; Die Royaliſten 
liegen ihn von Zeit zu Zeit einiperren, aber fie lachten 
zu feinen Späßen, und tauſend und aber taujenb Erenplare 
gingen über bie Grenze nah Oſt und Weit, nad Süd 
und Nord; er wurde in viele Sprachen überjegt und von 
menigen im Auslande verflanden. Heutzutage verfiehen 
ihn felbft die jüngeren Branzojen nicht mehr ganz, und 
was fie davon verftehen, jagt ihnen nicht mehr zu. Alles 
ift eitel auf diejer Welt, ſagte jchon Salome, und der 
Ausſpruch hat fih an ihm ſelbſt nach jeinem Tode bewährt. 
Denn der jübijche Geſchichtſchreiber Joſephus berichtet, ber 
meije König habe 3000 Bände Parabeln geichrieben, die 
id auf einige verloren gegangen find. Perrotin hat ben 
verzweifelten Entſchluß gefaßt, eine Familienausgabe unter 
bem Xitel: „le Beranger des familles* zu veranftalten, 
Wenn ber loje Zeifig noch lebte, er würde jelbit Darüber 
lachen, ober auch fi ärgern, Um Beranger zu verfitt- 
lihen, muß man ihm gerade das nehmen, was jeine Otie 
ginalität ausmacht; da müjlen Die zweibeutigen Jovialitäten 
und alles Objeöne verjchmwinden, ſey «8 auch noch jo ger 
ſchickt gazirt und elegant in ber Form, und die allerlieb- 
fen Yäfterungen bes Ahrons und des Altard, wie man 
damals fagte, und die Ausfälle gegen die Minifter und 
die Präfecten, den Staatöprocurator — lauter meift vers 
ichollene Perjonen. Hat man aber dem Pfauen die blaus 
grün ſchillernde Aigrette vom Kopfe geriffen und ihm bie 
goldfunfelnde Zier ver Schweiffedern audgerupft, jo ſteht er 
da gar jämmerlich anzufchauen auf den häßlihen Beinen, 
Am Beranger des familles hat man vielfach Anſtoß ger 
nommen. Renan hat fi dieſer Tage in einer jehr derben 
Weiſe darüber augelaffen, und zwar im Journal des DE- 
bats, das zu Berangerd Zeiten mit biefem im beften Ver— 
nehmen fland. Wer denkt aber bier an fo etwas, und 
wer ſtoͤßt jich daran? Renan ift, mad man in Deutichland 
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einen Rationaliften nennt, ein gelehrter Tbeolog, ber aber 
bei uns, jenieitd bed Rheins, feine Gelehrſamkeit holt, 
fir und fertig, und fie frangöfiich einkleidet und zuftugt, 
etwas frifirt und parfümirt, wie's bier bie Eleganz und 
die Lebensart erfordert, ohngefähr wie Goufin ſich feine 
Philofophie aus Berlin fommen ließ. Im feiner Eigens 
ichaft als Theolog erboste ſich Renan ganz beſonders gegen 
Berangerd „le Dieu des bonnes gens;* biejen Serrgott 
der braven Keute will Renan durchaus nicht gelten laſſen, 
und er vergaß fich fo weit, zu behaupten: „den Gelehrten, 
den Theologen’ und Philologen gehöre Sort allein.“ Das 
Siöele ließ nicht lange auf eine nicht minder derbe Replik 
warten und fertigte Renan wenigſtens in dieſem Punkte 
mit einer unbeftreitbaren Ueberlegenheit ab. Iſt aber auch 
ber Angriff auf Beranger dießmal abgeichlagen worden, jo 
ift e8 fchon ein bedeutendes Zeichen der Zeit, daß er über« 
haupt erfolgte, und zwar in einem bochgeftellten und viele 
geleienen DBlatte, das in der Literatur eine entſcheidende 
Stimme hat, und fo wird es allen Dichtern ergehen, Die 
ihre Mufe einer Partei verdingen. Die Partei ftellt fie 
dafür auf den Triumphwagen und führt fie im ben Kampf, 
und fle muß fingen, mad ihr befoßlen wird und wann ed 
ihr befohlen wird, und mit ber Partei verſchwindet der 
Ruhm ihres Herolds. 

Auch der Proceh Lemoine in Tours bat einige Bes 
wegung in der Tagespreſſe hervorgerufen. Cie fennen 
dad ſchauderhafte Affifendrama. Durch die Debatten teilte 
fich heraus, daß Angelina — Namen find oft eine grau- 
fame Ironie des Zufalls — daß dieſes ſechzehnjährige, 
bildjhöne Kind, welche ihren Kuticher- Gärtner verführt 
bat, bie Valentine von G. Sand gelefen hat und Ma— 
tion Delormed Geftändniffe. Das fam den kathollſchen 
Blättern zu flatten, bie in ber genialen Schriftftellerin 
noch mehr dad große Talent ald ihre Lehren haſſen. 
Sie zogen mit vieler Strenge gegen ihr literarijches 
Wirken los und machten fie. gewiflermaßen für die früb- 
zeitige ſittllche Entartung des Mädchend verantwortlich. 
Gegen dergleichen Anfeindungen ift bie Verfaſſerin ber 
Lelia längjt abgehärtet: fie lieh den Sturm vorüber braufen 
und jegt läßt man fie in Ruhe. In ihren erjten Werken, 
wie Indiana, Valentine, ift eine Friſche, eine Innigkeit 
bes Gefühld, die gar Vieles wieder gut machen, Später 
ließ fich ihre abenteuerliche Phantafle, die durch Feine fitt- 
liche Weberzeugung geregelt ift, durch bie ſocialiſtiſchen 
Lehren zu allerlei Verrücktheiten verleiten; in ben Homanen 
aus dieſer Zeit fommen Arbeiter vor, die von Prinzeflin« 
nen geliebt und ſelbſt geheiratbet werden, und Dieje hätten 
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allenfalls auf Angelina einwirken können, In Walentine 
hingegen ift von dergleichen feine Spur. In Balentine 
ift Poeſie und fie liebt, und die Mufe und die Liebe haben 
eine ſchützende Kraft, welche bad Herz einer Jungfrau vor 
gemeinen Berirrungen bewahrt, und melde man bei Ans 
gelina vergebend ſucht. Selbſt die Geftändniffe der Marion 
Delorme Fönnen nicht folche Verwüſtungen in einer jugends 
lichen Phantafie anrichten. Wir müjlen tiefer binabfteigen : 
die franzöftiche Literatur bes achtzehnten Jahrhunderts ift reich 
genug an Produkten, beren Fitel anzugeben ſelbſt Angelina 
fich geichämt haben würde. Ein Mädchen, bie ſich von 
Valentine verführen ließe, würbe ſich höchſtens von einem 
jungen Manne ihrer Wabl entführen laſſen, und ihn 
möglicher Weije wider ben Willen der Eltern beiratben. 

Es gebt einmal bier nicht ohne Spaß ab: mitten im 
Bürgerfriegne hört man oft bie drolligften Dinge, und fo 
hat ſelbſt dieſer graufige Proceh zu Fomifchen Auftritten 
Anlaß gegeben. Gin Mitarbeiter des Siöcle, Edmond 
Terler, bat einige Aehnlichkeit, wie #8 icheint, mit Lemoine, 
dem geichiedenen Gatten der Madame Pemoine und Anges 
lina's Vater. Gebt Terler über die Youlerarbs, jo deutet 
man mit Fingern auf ihn und da beißt e8: „voild Le- 
moine.* Kürzlich redete ibn ein junger Mann auf offener 
Strafe an und bat ibn um die Hand feiner Tochter; gleich 
darauf tritt Terier in den Laden eines Patiffier; e8 war 
da große Geiellichaft, Willemfant, der Eigenthümer bes 
Figaro, gebt eben vorüber und erblidt ibn durch die Ben» 
fterfcheiben: er gebt hinein, drängt fich durch Die Gruppen 
bis zu feinem Freunde Terier, jchüttelt ibm die Hand: 
„Guten Tag, Lemoine.“ Ehe jener antworten konnte — er 
batte eben den Mund voll — war Villemiant verſchwunden. 
Die Umftebenden jchauten den vermeinten Mann ber Kins 
desmörberin groß an und fprachen leife unter einander, 
Terier machte, daß er fort fam. Dem wahren Yemoine 
follen bereits mehrere Geiratböanträge bezüglich feiner 
Tochter gemacht worden ſeyn. Angelina ift reich! Wäre 
der Schinder Millionär, er befime einen Nabob zum 
Eidam. 

Die oben erwähnte Bewegung in der Tagespreſſe ging 
vom Univerd aus und theilte fi den übrigen Blättern 
mit, die unter der Fahne befielben fechten, wenn auch 
nicht in allem mit ihm einverftanden, Beweis genug, daß 
auch unter den Mechtaläubigen Sekten fich befinden, To 
gut wie unter den Freidenkern und unter den Juden, bei 
denen es Katholifen, Proteftanten und Meformirte gibt, 
je nachdem jie fih ganz oder zu drei Viertel oder zur 
Hälfte befehrt haben. Auf Anlaß dieſes Procefied ver» 
langte bie katholiſche Preſſe Aufhebung der Deffentlichfeit 
der Gherichtöverbandlungen, und demnach Unterdrückung 
der Gerichtözeitungen, welche gute Geichäfte machen. Böks 
willige treuen aus, eben biefe guten Geſchäfte jenen Schuld, 
daß man Le Droit und Gazette des tribunaux aus dem 
Wege räumen wollte. Im Aufiage Veuillots ift von derlei 
unlautern Gründen nichts zu veripüren. Es foll, ſo jagt 
der fromme Mann, der Skandal verbüter werden, den 
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dergleichen Schredniffe verurfachen. Man ift höheren Ortes 
ftet® geneigt, die periodische Preffe zu beſchränken, es 
fönnte ſeyn, daß der Bingerzeig einigermaßen berüdfichtigt 
würde, Die völlige Aufhebung der öffentlichen Gerichtöpflege 
ift aber heutzutage eine Unmöglichkeit; Diele ift die einzig 
mögliche Garantie gegen Tortur, Juſtizmorde ꝛc. Gerade 
in Bällen wie der vorliegende, ift bie unbedingte, volle 
ftindige Vublieltät nothmwendig und ber Angeklagte ſelbſt 
muß fie verlangen und hat ein Recht dazu. Bevor Mar 
dame Pemoine vor ben Affifen ftand, wurde bie an fich 
ſchon ſchauderhafte That mir Zufägen erzählt, bie fich 
wäbrend der Debatten ald verleumderiſch berausgeftellt 
baten. 

Die Lemoine hat Gaffation nachgeſucht; demnach iſt 
die Sache noch nicht abgethan, bie Enticheidung noch in 
der Schwebe, und bie öffentliche Meinung beichäftigt ſich 
noch immer mit ihr, Das flolge Meib bleibt ungebeugt; 
fie geberdet ſich im Gefängniſſe, ald bewohne fie noch ihre 
Prunfgemächer in Chinon und al® breite fich noch vor ihren 
Fenſtern ber Garten aus, in beflen Schattengängen bie 
ichöne Angelina für ihren Geliebten feufzte! Mon Meue 
ift nichts bei ihr zu veripüren: die Ehre erforderte dieß 
Opfer, damit beſchwichtigt ſie ihr Gewiſſen. An Gott 
glaubt fie nicht; der Stolz allein bält ihre Seele aufrecht. 
An der Gaffation ber Urtbeile zmeifelt fie nicht, und zäblt 
mit Gewißheit auf eine Losſprechung von einem andern 
Geichreornengerichte. Ihre Verurtbeilung in Tour jchreibt 
fie den Einwirkungen ihrer Feinde zu, woran es dem hoch⸗ 
mütbigen Weibe keineswegs gebrach. So lauten Die neueften 
Nachrichten aus Tours. Angelina ift bier im KAlofter; am 
beften für fie und für bie Familie wäre es, wenn fie 
darin bliebe, 

Dem Univers ift für feinen Fingerzeig binfichtlich ber 
Gerichtsblaͤtter „Tchlecht gelohnt worden; feine Polemik gegen 
die befannte Brofchüre: „der Pabſt und ber Congreß,“ 
bat ibm eine zweite Verwarnung zugezogen. Nach dem 
dritten Avertiffement würde das Blatt zu ericheinen aufs 
hören, und dahin wird es unaustleiblih fommen, wenn 
der Glerus fortfährt, bie Broichüre mit fo rüdfichtälofer 
Heftigkeit anzugreifen, Am fühnften und am beredtiten 
bat fih bis jegt der Bifchof von DOrleant ausgelaſſen in 
dem Blatte Union. An einer Etelle feines in Form eines 
Briefes gefaßten Aufſatzes droht Migr. Dupanloup mit 
Bürgerkrieg: „Nehmt Euch wohl in Acht, daß Ihr uns 
nicht reizet; glaubt Ihr, das Chriſtenblut babe verlernt zu 
fließen?" Noch verwegener wird der ungeflüme Prälat 
am Schluffe feiner Homilie, wo es heißt: „Won wem ift 
die Schrift? Es iſt Zeit, Daß der Merfafler die Maske 
abwerie, An Wällen, wie diefer, thut es noth, daß man 
ein Geficht vor fih babe, dem man in die Augen jchauen 
fann, einen Menichen wollen wir vor und haben, bamit 
wir ibm antworten können.“ Als Abbe Dupanloup dieß 
fchrieb, hatten bereits fämmtliche Journale den Kaifer ſelbſt 
ald ben Hauptverfajfer genannt, und dieſe Angabe war 
nicht widerlegt worden. Die verwegene Provocation iſt 
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von oben herab nicht gerügt worden; ber Gonftitutionnel 
bat verfucht, die Broſchüre zu vertheidigen: es fehlen ihm 
aber die Urberzeugung und bie reiche und beredte und zu 
Zeiten wahrhaft prachtvolle Sprade, Eigenichaften, die 
bier zu Rande ihre Wirkung nicht verfehlen. Der Erz 
biſchof von Paris, Migr. Morlot, rührt fich nicht: feine 
Stellung erfordert in dieſem Augenblick viel Umficht und 
Takt. Das Pilantefte bei allen dem ift, daß Garbinal 
Morlot wegen feiner ultramontaniichen Gefinnungen dem 
Biſchofe von Orleans vorgezogen wurde, der fid unter 
den Gandidaten zu dem erzbiihöflichen Stuhle von Paris 
befand, und der des Gallicanismus verdächtig war, 
Gleichzeitig mit ber Broichüre traf das neue Drama 
in ber Borte Saint-Martin zufammen: „die Rartenfchlägerin." 
Was hat die Kartenichlägerin mit dem Papfte und dem 
Gongrejfe gemein? werden Eie fragen. Ed wird Ihnen 
ſogleich Elar werden; hören Sie nur gefälligft den Prolog 
an. Diefer Prolog ift ein Drama für fih und ein jchaus 
berhaftes; jchade daß ed auf einer Unwahrſcheinlichkeit bes 
ruht. Gemea heißt bie Heldin bed Stüdes, die Karten» 
fchlägerin eine Jüdin; Gedeon ift ihr Mann. Weide 
Gatten verreifen gleichzeitig und laffen ihr Kind, das noch) 
in der Wiege liegt, mit ihrer Säugamme, einer Ehriftin, 
allein. Sie werben ſtündlich erwartet. Neben ber leeren 
Wiege figt die Amme in Wengften, das Kind lag im 
Sterben; fle hing ihm ein Sfapulier um und es fam 
davon; barauf bat es bie Amme getauft und in einem 
benachbarten Klofter untergebracht, Die Eltern kehren zu⸗ 
ruf: die Mutter frägt nah ihrem Kinde; die Ehriftin ges 
ficht, daß fie eö getauft. Gedeon hebt den jchweren mit 


Eijen beichlagenen Stock auf, und droht fie zu ermorben,. 


wenn jie nicht ben Aufenthalt des Kindes entdeckt. Vor 
Schreden ſtürzt fie tobt zu Boden, und nimmt ibr Ges 
heimniß mit ſich ins Grab, Bald darauf ſtirbt auch Ge— 
beon. Man könnte ben Prolog betiteln:; zwei Sterbefälle 
in Folge eines nicht geführten Stockſtreiches. Daß ein 
jübifches Ehepaar in den erjten Jahren bes achtzehnten 
Jahrhunderis — wo die Handlung iplelt — ihr Kind 
allein in der Gewalt einer Chriſtin laſſe, iſt eine That⸗ 
fache, an bie Niemand glauben wird, ber nur einiger 
maßen die vorfichtigen und mißtrauijchen Söhne Jiraels 
kennt; bier gilt nicht einmal bad Credat Judacus apella 
bed Horaz. 

Die Anjpielung auf die Entführung des jungen Mors 
tara ſteht bier wohl außer Zweifel. Was und in biejer 
Anficht beftärkt, ift gerade die Protejtation, bie wir im 
Pays dagegen gefunden. Das halbofficielle Blatt fieht 
ſich veranlaßt zu erklären: ber Verfaſſer beabſichtigte in 
ben langen Peripetien jeines Drama's die gemaltigjte und 
beiligfte aller Leidenfchaften, die Mutterliebe, zu ſchildern. 
Dieſes war ofjenbar das einzige Ziel, wornach er ſtrebte; 
er wollte zwei Mütter bdarjtellen, die natürliche und bie 
Aboptivmutter. Zu biefem Endzwecke mußte er nothe 
wendigermweije in ber Geſchichte eine Situation mählen, 
bie ihm Gelegenheit gab, dieien Contraſt auf eine ergreifende 


Weiſe zu ſchildern. Diele Situation ift aber nicht der 
eigentliche Zwed ded Drama’d. Er bat etwas anderes 
im Nuge gehabt, als unnüge Anfvielungen auf eine gleiche 
jeitige Thatſache, welche aber eben deßhalb nicht auf ber 
Bühne behandelt werden darf. Inſonderheit bat er bad 
Stück nicht geichrieben, um zwei verichiedene Glaubend- 
lehren im Kampfe mit einander barjuftellen. — So weit 
das Pahs. Mir haben die Stelle — mit den nötbigen 
Abkürzungen — wörtlich wiebergegeben; fie ift intereffant, 
benn unter bem Vorwande einer Proteftation entbält fie 
einen Gommentar. Es ift allgemein befannt, daß bie 
Idee zu dem Stücke von einer bochgeftellten Perfon auss 
gebt. Die Kartenichlägerin bat, außer F. v. Sejeur, noch 
Hrn, Mocquart zum Verfaſſer, und dieſer Herr Morquart 
ift nichts geringeres als Kabinetöchef des Kaijerd; er war 
früber Literat und jchrieb für's Theater. Napoleon III., 
die Kaiferin und ein Theil des Hofes wohnten ber erſten 
Vorſtellung bei und applaubirten mit Enthuſiasmus. Man 
wird ſich erinnern, daß in ber Angelegenheit des jungen 
Mortara der Papit nichts thun fonnte ober wollte. Die 
Grinnerung an biefe Geſchichte mußte natürlich die Wir» 
fung ber Brofchüre fteigern. Es wird fich bald zeigen, 
ob eine Broihüre und ein Drama in der Porte St. Mars 
tin binreihen, um bie weltlihe Macht des Papftes zu 
ftürzen oder zu erjchüttern. Die Zeiten find fern, wo ein 
deuticher Kaiſer im Büßerhemde unter den Fenſtern des 
päpftlihen Palafted fand. In einem Yande, wo das 
Theater jo leidenschaftlich befucht wird, und einen fo ges 
waltigen Einfluß auf bie Ideen und bie allgemeine Bil 
dung bat, war dag Mittel jedenfalls geichict gewählt. 
Achtzehn Sabre find jeit dem Prolog verfloffen. Gemea 
hat in der Zwifchenzeit ganz Italien durchwandert, allein 
vergebens. Erſt in Genua gelingt ed ihr, die num acht 
zebnjährige Vaula ausfindig zu madhen, Die Herzogin 
Lomellini begibt ſich zu der allgemein berühmten Karten» 
jchlägerin und läßt fich von ihr weilfagen. In einem ehr 
geichict geführten Dialog entlodt ibr die Sibylle dad Ges 
beimniß der Geburt ihrer Adoptivtochter Paula. Diele, 
welche fich für die wirkliche Tochter ber Herzogin hält, 
wird von Gemea geraubt und nun beginnt ein allerdings 
hoͤchſt dramatifcher Kampf zwiſchen beiden Müttern um 
den Beſitz des unglüdlichen Mädchens, welde ihr Herz 
zur Adoptivmutter, ihre Pflicht Dagegen zur Gemea hin- 
zieht, die jie geboren. Darüber wird Paula wahnfinnig: 
wie Opbella, mit Rosmarin befrängt, irrt ſie in den Schat» 
tengängen bed Parks, Beide Mütter folgen ihr in einiger 
Entfernung. Da erihallt Glodengeläute und Geſang aus 
der nahen Kirche. Die beiligen Xöne erwecken im ber 
Wahnfinnigen die Erinnerungen an bie Kindheit; ihr 
Schmerz löst fi in milde Thraͤnen auf; ein Strahl bes 
Himmels fällt in die Nacht, die ihren Geift verfinftert, fie 
flürzt auf die Knie und nach einem wahrhaft ſchönen Ge— 
bete legt fie die Hände ber beiden verföhnten Mütter in 
einander. Wem fällt da nicht Nathan der Weile ein? 
Eine Madame Laurent gibt die Gemea zuweilen etwas zu 
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beftig für uns Deutfche; allein wo fie das richtige Maß 
einbält, macht fie durch wahres Gefühl und durch eine nie 
ermüdende Energie eine tiefen Eindruck. Gerade folche 
Stellen haben bier weniger Erfolg, die ſtürmiſche Des 
bemenz, das Schreien, das krampfhafte Aufbieten aller 
Kräfte, das iſt's was ben Parifern am meiften zulagt. 
Wer kann befhalb mit ibnen rechten? fie wiffen am beiten, 
was und wie fie ed brauchen. — Noch heute fagte mir ein 
junger, nicht ungebildeter Pariſer, Glucks Orpheus babe 
ihn gelangweilt, Gin Glück, daß Berlioz nicht zugegen 
war, er hätte Händel mit ihm angefangen. Es ift ber 
alte Streit zwiſchen den Gludiften und ben Picciniften, 
zwiſchen der Seite bed Königs und ber Seite der Königin. 
Offenbachs Orpheus hat zweihundert BVorftellungen hinter 
einander erlebt; Glucks Meifterwerf bringt ed nicht bid 
zur Hälfte, fo ſehr e8 auch in befreundeten Blättern aus— 
pojaunt wurde. Geneviöve de Brabant macht ebenfalls 
gute Geichäfte; jobald id; Mähered darüber erfahre, werde 
ich es Ihnen mittheilen. 

Im Grunde fagt den Parifern bie Opera comique 
am meiften zu, Dieſes Theater ift das einzige, das Jahr 
aus Jahr ein alle Tage ipielt. Die fomiiche Oper ift ein 
Variſer Kind, zierlich, artig, zuweilen auch wohl ein biß- 
en unartig, doch immer jcharmant, graziöd und liebend«- 
würdig. Es trillert und macht Läufe, Gadenzen und tanzt 
die Tonleiter auf und ab und macht darauf Sprünge und 
Gapriolen, daß Ginem oft ſchwindlich wird; babei ift es 
wigig und verfteht feine Worte wohl zu ſetzen und plaus 
bert allerliebft und weint auch mitunter, wenn es nicht 
anders ift, aber nur im Vorbeigehen und um gleich hinter 
brein über bie Ihränen zu lachen, Geht man Abends aus 
der fomiichen Oper nach Haufe, jo trilert man muntere Weis 
fen; beiter und wohlgemuth legt man jic zu Bette, träumt 
von jchönen Frauen, von Nomanzen, von tollen Einfällen 
und wacht Morgens in rojenfarbener Laune auf und wuns 
bert ſich, wie leicht es fich leben laffe und wie es möglich 
jey, dab es Gypochonder gebe; bie Boufles parisiens wirfen 
draftijcher, ber Wig iſt grobförniger, die Mufe iſt etwas 
hochgeſchürzt und etwas decolletse, wie man bier zu Land 
jagt; allein das Zerrbild ermüdet ſehr bald und mit Einer 
Vorftellung der Bouffes bat man auf lange Zeit genug. 

„Öregorio,* vom Grafen Gabrielli, ift eine komiſche 
Oper, bie dem oben Gejagten ganz und gar entipricht, Das 
Sujet it amujant und jtreift etwas an's Arivole, doch bleibt 
man in ben Grenzen des Anſtands. Wekanntlich ift im 
Paris Die Kunſt, das Frivole auf eine anftändige Weile 
durchzubringen, am meiteften gefommen; baber drüden wir 
auch wohl Etwas mit frangöfiichen Worten aus, das wir 
nicht wagen würden beutich zu Tagen. Gregorio ijt ein 
frommer und naiver junger Dann, fchüchtern und mit ges 
ſenktem Blide, er ift Hofmeijter im Haufe eines Marcheie, 
ber ebemald Tenoriänger war; jo weit ift es mit Den Te— 
norjängern und mit den Marcheſen gefommen. Auch ift 
Gregorio Kapellmeifter und componirt Kirchenmufit, er bat 
eben ein, Oratorium, Daniel, in der Arbeit. Der Marcheie 


bat ibm bejonders eingeichärft, ein Auge auf feinen Zög- 
ling Luigi zu haben und ja zu verhindern, daß biejer feine 
Liebichaften fich erlaube, denn feine Hand ift längft an eine 
reiche Erbin verſprochen. Gregorio kommt dem Befehle 
feines Prinzipald gewiflenbaft nad; er bat Luigi ſtets mit 
ber größten Wachſamkeit beobachtet und nicht aus den 
Augen gelaſſen, dergeftalt daß Luigi ſchon feit drei Jahren 
eine Geliebte bat, und daf er fich mit ibr vermählt, und 
daß ein Kind ihren Bund gebeiligt, und daß die junge 
Frau im Haufe des Marchefe fich befindet und einen Gars 
tenpavillon bewohnt. Die Liebenden machen Gregorio zur 
legt zu ihrem Bertrauten; er gebt darauf ein und geräth 
nun in eine Reihe tomijcher Verwidelungen. In einer 
Scene muß ber fromme Mann ſich füllen laſſen; er bilft 
einem Grenadiere aus der Noth, der mit ber Zofe Yauretta 
ein Liebesverhaͤltniß hat; er fteigt auf eine Keiter und bricht 
Thüren auf, damit Yuigi zu feiner Frau gelangen kann 
und holt jelbit das Rind, das im benachbarten Dorfe unter« 
gebracht war, BZulegt fommt alles wieder ind Geleiſe und 
endigt wie es in einer fomifchen Oper endigen muß; ber 
Marcheie verzeibt und ergiebt ſich in bie Heirath feines 
Neffen. Der Graf Gabrielli ſchrieb zu diefem Stoffe eine 
durchaus entiprechende Partitur. Die Melodien find fließend, 
die GEnjemblejtüde mit Geſchick durchgeführt; überhaupt 
herrſcht durchweg bier eine heitere Eleganz, Geihmad und 
guter Ton, nur ſchade daß man bei jeder Nummer meint, 
man bätte das wohl ihen gehört, Da aber im Publitum 
bie Zahl der Kenner gering ift, To thut dieſes der Wir⸗ 
fung ber Oper feinen Eintrag und wir zweifeln keines— 
wegs an einem nachhaltigen Erfolge. 

Da hätten wir beinahe den „pere prodigue* des 
U. Dumas junior vergefen. Das Drama bat gefallen, 
und ift jelbit einitimmiger von ber Kritif gepriefen worden, 
alö wie bie früheren Stüde des Verfaſſers. Indeß haben 
wir zweierlei daran auözujegen: für's Erſte ift Die Hand⸗ 
lung doppelt und dann intereflirt man fich mehr für ben 
Vater ald für den Sohn, was ficherlih der Sohn nicht 
gewollt bat. Dap bier wieder eine fille de marbre unter 
dem Namen Albertine auftritt, bat man mit Unrecht ges 
tabelt, Dumas ijt aber nur coniequent: er bat dem Mai— 
trefienchum den Krieg erklärt, und das iſt [obenäwerth, 
obgleich Ioje Mäuler meinen, fein Haß gegen bie Marmors 
töchter rühre von übermäpiger Spariamfeit ber. 

Zur guten Legt ein Wort von einem böchit erbaulichen 
Procef, in Sachen gegen ben Wechielagenten (Senfal) 
Wiblain. Im Yaufe ber Debatten wurde dad Räberwert 
der Börjeoperation Stud für Stüd audeinandergelegt und 
vorgezeigt und man fonnte ſich einigermaßen einen Begriff 
davon machen, bis plöglich wieder unendlich viele Umftände 
und Bedingungen in die Quere famen, und man zulegt 
bloß die Ueberzeugung gewonnen, daß im Yabyrinth dieſes 
complicirten Mechanismus für ben Betrug ftets Schlupf 
winkel bereit find, um fich zu verfteden und ein Loch, um 
zu entwifchen. Giblain, welder nach der Anklage 180 
Balja begangen bat, wurde freigejprochen. 
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Wien, December. 


Der Parifer Sturmvegel. — Eine verbächtige Berkettung von Umfländen, — Die „Prefje” für ben Papſt. — Der Schneefall. — Gin pa⸗ 
j pierener Don Ranudo. — Vom Poftenlauf. — Wirkung befelben auf unfere Tagespreffe. — Eine vorforgliche Frage, 


„Weiße Weihnacht, grüne Oſtern,“ jagt bie Bauern« 
regel. Die Weihnacht ift dießmal rechrfchaffen meiß, aber 
an grüne Oftern denfen bie Leute meniger als an rothe. 
Das macht der Sturmvogel, der und am Tage vor bem 
heiligen Abend, und die Umflände, unter benen er und 
zugeflattert. Diele Umſtände erjcheinen wirklich feltiam 
und auffallend genug. Die neue Blugichrift la Bueron« 
nidres, „der. Papſt und ber Congreß,“ deren eigentlicher 
Urheber Louis Napoleon ift, wurde in ganz Deutichland 
ſchneller befannt als in Paris jelber. Am 23. December 
Nachmittags brachte die Poſt, um acht Stunden in ihrem 
Laufe verjpätet, gleichzeitig mit den Parifer Sendungen 
vom 20., die nur erji vom bevorftehenden Erfcheinen ber 
Flugſchrift jprachen, aus Köln vom 21. Abends bie deutiche 
Ueberfegung des in Paris zu felbiger Zeit noch unbes 
fannten Terted, Am 24. Vormittags erhielt ich aus Paris 
einen Brief vom 21. von einem politifchen Freunde, ber 
mir in ber Megel alle fünf Tage fchreibt, dießmal aber 
vierundzwanzig Stunden gewartet hatte, um über das 
neue Seitenftüd von Napol&on III. et l'Italie nähere An« 
gaben bringen zu fönnen. Die Schrift’ war bei Abgang 
des Briefed noch nicht einmal in einzelnen Abbrüden aud« 
gegeben, man glaubte, fie führe dem Titel Napoleon III. 
et le congr&s und mußte nur, baf fie fich für bie Los— 
reifung der Romagna vom Kirchenftaate ausſpreche. Auch 
die Briefe aus Paris vom 21. in ber jonft fo vwortrefflich 
bedienten Independance beige brachten nur Muthmaßungen. 
Aus diejen Umftänden erhellt, dag mwenigftens Bürftenab« 
güge, wenn nicht geradezu die beutiche Ueberſetzung ſelbſt, 
nah Köln an das ben Tuilerien ergebene Blatt geſendet 
wurden, und bie auffallende Thatjache liefert einen neuen 
ſchlagenden Beweis dafür, wie recht die Allgemeine Beis 
tung hatte, als jie das graujame Witzwort von der Gazette 
de Gologne aufbrachte. Welche Wirkung die jüngfte Ent« 
hüllung ber Napoleonſchen Politik bei und übt, läßt fich 
aus dem Umftande ermejlen, daß heute (25. December) 
die „Preife,”" trog ihrer widerfatbholifchen Richtung, aud« 
drüdlich für bad bedrohte Mecht der breibundert Millionen 
Katholiten des Erdkreiſes eintritt. Diefe Wendung ift ein 
bebeutfames Zeichen für ben beworftehenden Umichlag der 
öffentligen Meinung auch in jenen Kreifen, welche bie 
ganze Zeit her in der Erniebrigung des heiligen Stubles 
ein freudenreiches Ereigniß begrüßten, fie fangen endlich 
an zu merken, daß auch vom Standpunkte ber vermeltlichte 
ften, aller Rüdfiten auf das Gemüthsleben der Bevölfe- 
rungen baren Politif die Herrichaft bes Franzoſen in Nom 
nichts geringeres bedeuten mürbe, ald bie Unterwerfung 
Europas. 


Der Schneefall dieſer letzten Tage hat fi, mie aus 
den verfchiebenen Beitungsnachrichten erhellt, fo ziemlich 
über gang Deutichland und Branfreich erſtreckt, und mir 
befanden und in einer Art von Belagerungszuftand, ber 
und das Butter von Meuigfeiten vorenthlelt. Noch am 
heiligen Abend waren einige Poſten im Nüdftande, doch 
fcheinen die Verbindungen gegenwärtig wieder eingerenft, 
und wenn bie Weiertage feine neuen Glementarereignifle 
bringen, wird bie legte Jahreswoche in gemohnter Weile 
ben Morrath von Fleinen Tageöbegebenheiten, großen Ger 
rücten und überſchwänglichen Muthmaßungen ben eis 
tungen zuführen, unter benen blejenigen, welche ausfchließ« 
lich von der Fremde eben, bereit in gelinde Verzweif⸗ 
lung geraten waren. Einigen kam freilich die Pauſe ganz 
gelegen; fie gewannen Raum für Beiprechungen, den ihnen 
kurz zuvor die Mafle der Tagedbegebenheiten ungebührlich 
beſchraͤnkt hatte, Auch ein komiicher Zwifchenfall trug ſich 
zu; ein Morgenblatt, deſſen Redaktlon aus Erfparungss 
rückſichten darauf angewieſen ift, die Nachrichten aus dem 
Wellen und bem Norbmeften den hieſigen Abendblättern zu 
entnehmen, ſah ſich im Stiche gelaffen, meil die fonft von 
bieien Abendblättern benugten Morgenpoften erft jpät in 
der Nacht eintrafen und felbft im Kaffeehaufe nicht mehr 
zu leſen waren, jo daß die „Original» Gorrefpondenzen“ 
aus Morgenblättern zufammengeichrieben werden mußten 
und dadurch der Poftverfpätung ſich noch eine beſondere 
von 24 Stunden zugeſellte. Das hat — freilich nur in 
fleinem Kreiie — vielen luſtigen Spaß gegeben; bie große 
Mafle weiß natürlich nichts vom Daſeyn bed papierenen 
Don Ranudo de Eolibrados, und ba fle nicht fieht, wie 
er ſich Nachmittags fo flelßig die Zähne ſtochert, kann 
fie nicht darüber lachen, daß er gar nicht zu Mittag ge 
fpeist hat, 

Bei diefer Gelegenheit wird zu fagen ſeyn, mie fich bie 
Poften hei regelrechtem Laufe vertbeilen, unb wie fie das 
burch das Ericheinen von zweierlei Ausgaben ber Zeitungen 
notwendig machen. Am jpäten Abenb treffen bie Mel 
dungen aus Preußen bis Berlin, aus Ungarn bis Pefth, 
aus dem öftlichen Ober-Italien ein; das find bie fremden 
Neuigkeiten für die Morgenblätter, welche der Wiener beim 
Frübftücde genießt. Morgens treffen die Sendungen aus 
Bapern, aus dem ſüdweſtlichen Deutichland, aus Rheinland 
und Weftphalen, aus Belgien, Branfreih, England und 
mehreren Kronländern ein. Die Parifer Poft bringt bie 
neueften Nachrichten aus Piemont, MittelsItalien, Neapel 
und Spanien mit, — das ift der zugeführte Stoff für bie 
Abendblätter, die entichieben im Vortheil ſeyn mürden, 
wenn nicht die einheimijchen Tagesneuigkeiten ſich erft am 


ed TO SU 


Abend anfammelten. Das jetzige Verhaͤltniß, durch welches 
die Theilung ber Ausgaben ſich bedingt, wird faum eher 
eine Aenderung erfahren, als bis die Gifenbahn durch Mittels 
Deutſchland vollendet iftz wenn dann, wie es nicht unmög« 
lich ericheint, die weftdeutichen und bie Barijer Voften um 
ſechs bis acht Stunden früher eintreffen, fo werden die Des 
dactionen mit ihren Drudereien ſammt und fonders genöthigt 
jepn, Die Nacht zum Tage zu machen. Bür die Allgemeine 
Zeitung wird ein großer Vortheil daraus erwachlen; ſie 
kann die Berfäumniß wieder einbringen, bie ihr jegt bare 
aud ermwächst, daß fie nicht auf geradem Wege über Eijen« 
ſchienen zu und gleitet. Die Vollendung der verhältniß— 
mäßig nur noch geringen Babnftreden, welche die geogras 
pbifche Mitte Deurfchlands wiederum als ſolche in ihr 


natürliches Recht einjegen jo, kann freilich nicht lange . 


mehr dauern, aber es erbebt fih dann die Frage, welcher 
Zeitraum vergeben wirb, bis ſich die verichiedenen Verwals 
tungen über bie Einrichtung bes Poftenlaufes verftindigen, 
und ob fie nicht auch dießmal dabei Zugejtändniffe machen, 
welche dem Auslande mehr zu gute fommen, als dem deut 
ſchen Verkehr. 

Im Burgtheater ift ein neues Stück von Moienthal, 
„Dümwede," (Das Yäubchen von Amfterdam) zur Darjtel- 
lung gefommen. Der Dichter ſcheint eine ältere ziemlich 
bekannte Bearbeitung des Stoffes in Erzäblungsform ale 
Leitfaden benupt zu haben und hat feine Aufgabe mit einer 
Geſchicklichkeit gelödt, bie ibn als würdigen Schüler der 
Birch Pfeiffer ausmeist. Nicptödeftoweniger hat er Unrecht 
gethan, ſich in dieſe Schule zu begeben; feine Arbeit bat 
eine froftige Aufnahme gefunden und bieje ihm bie ver— 
brießliche Mühe auferlegt, eine Scharte audzjumegen, Gr 
wird es nicht unterlaffen, und bie Angelegenheit ijt nur 
eine frage ber Zeit, aber bei unjerer Armuth an Dramas 
tiichen Erzeugniſſen bleibt es ein empfindlicher Schlag, eine 
Ernte mißrathen zu ſehen von Seiten eines Dichterö, der 
ſich durchaus feiner raſchen Aruchtbarkeit zu rühmen bat 
und jtetS mehrerer Jahre bedarf, um eim einziges Stück 
auf dem Kiel zu fepen und jum Etapellauf zu bringen. 

Auch hier find im den frangöfiichen oder frangöfiich 
geichriebenen Blättern, namentlich in der Brüſſeler Inder 
pendance Die Gerichtöverhandlungen von Tours („Procef 
Xemoine*) fleißig geleien worden, doch haben unſere Zeis 
tungen Feingefühl genug beſeſſen, die ſchwierigen Einzel— 
heiten der Verhandlung mit Schweigen zu übergehen. Die 
Vertheidigungsrede des berühmten Lavaud hat hier in weit⸗ 
gezogenen Kreiſen tiefe Entrüſtung wachgerufen. Mit vols 


lem Rechte. Diefe Vertbeidigung geht an Maflofigfeit noch 
über Dllivierd Rede hinaus, die im Februar dieſes wuns 
derlichen Jahres 1859 den Grenadier bes Meuchelmordes, 
Orfini, zum Helden ftempeln wollte. Im December macht 
Lavaud eine frau zur Heldin, welche aus den befannten 
Gründen eine Handlung der ſcheußlichſten Barbarei vollzog, 
und bad noch dazu im unferen Tagen in einem ande, wo 
bie Mittel, den äußeren Schein zu retten, fogar den ärmeren 
Klaffen der Geiellichaft zu Gchote fieben. Und wenn man 
allenfalls auch, was ich für meinen Theil fein bleiben laſſe, 
ben Redner mit jeiner Pflicht ald Anwalt entichuldigen 
wollte, was fol man zu den Geſchworenen jagen, die fich 
zur Anerkennung von mildernden Umftänden in einem Falle 
verleiten ließen, in welchem der Mord und die Verbrennung 
ber Leiche einem geringfügigen Gelbopfer von Seiten einer 
wohlhabenden Frau vorgezogen worden? Mit taufend Francd 
hätte die Yemoine vom Hufe ihrer Tochter gerettet, was 
überhaupt noch davon zu retten warz wenig genug zwar, 
wie fie wußte, aber gerade dieſer Umftand, daß fie es 
wußte, erhöht ihre Schuld, Ohnebin mußte nad) den Zeus 
genausjagen für die Geſchworenen feftftehen, daß bie Vers 
brennung des Kindes von der widernatürlichen Großmutter 
zum Voraus für jeden Fall beſchloſſen war, mochte es nun 
lebensfähig oder ſchon als Leiche das Licht bes Tages ers 
bliden. Für die Geichworenen war fie eine Mörderin, fo 
wie jo; ich denfe, dab auch für den Buch-Juriſten die Ver« 
brennung der Leiche fie dazu jtempeln dürfte, obſchon aller« 
dings ſich nicht bemeifen läßt, daß fie es war, welde ben 
Körper zur Leiche gemacht, bevor er in Aſche verwandelt 
wurde. Der bereit gehaltene Brennſtoff im Kamin ſtellt 
die böſe Abfiche außer Zweifel, und zwar um jo Flarer, 
als nachgewieſen wurde, daß bie Neijigbündel, beren zur 
Verbrennung einer friichen Rindeöleiche, alio eines bedeu⸗ 
tenben Stüdes Fleiſch mit allen feinen Säften, eine ziem⸗ 
liche Menge nötbig war, bereits einige Zeit vorber heimlich 
in die Nähe eines Orts gejchafft worden ſeyn mußten, wo 
man nur im Winter zu beizen pflegte, nicht aber inmitten 
eineö beifen Sommers, wie der von 1859 war. 

Nach dem Gindrude, melden Lavauds Rede und ber 
Geſchworenen Wahrſpruch hier hervorgebracht haben, glaube 
ich Die Ueberzeugung ausiprechen zu dürfen, daß, wenn wir 
auch die Einrichtung der Schweurgerichte befäßen, eine ſolche 
Mede und ein folder Epruch zu den Unmöglichkeiten ges 
hören würden. Und io, benfe ich, wird ed auch im ganzen 
deutichen Vaterlande bejtellt ſeyn. 
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And dem nördlichen Frankreich, September. 


(j. Air. 44 v. 2.) 


Drei Tage im ber Benbee, — La Peniffiere, Tiffauges, Torfou. 


Ellffon hatte, wie es noch hetzt im Departement ber 
Niederloire liegt, deſſen Präfectur fih in Nantes befindet, 
fonft zur Grafihaft Nantes, alfo zur Bretagne arhört. 
Erft heute befand ich mich auch im politiicher Beziehung in 
der eigentlichen Vendee und zwar im Departement Vendée 
ſelbſt. Nur zu laut erinnerte mich der Meierbof la P£- 
nissiere de la Cour beim ıaben Dorfe Gugand baran; 
derſelbe war nämlich in dem legten Aufftande zu Gunften 
ber Herzogin von Berry der Schauplag einer dramatiſchen 
Gpijode, und zwar (nebft einem andern Gefechte am ſelben 
Tage) der einzigen bedeutenden Affaire von 1832. Am 
6. Juni dieſes Jahrs rüdten nämlich Morgens früb 45 junge 
Leute gegen Gugand an, um bie dortige Nationalgarde zu 
entwafjnen; zwei Bauern, mit Hörnern verfeben, bes 
gleiteren fie als Signaliften, Bald müflen fie ih vor 
den beranrüdenden Soldaten zurüdzieben, fie verichangen 
fih im genannten Meierhofe, wo fie von benielben um— 
zingelt werden. Sie hatten fchon drei Angriffe zurüdges 
ſchlagen, als legtere an einer fenſterloſen Seite bed Hauſes 
auf Leitern bad Dach erfliegen und euer auf dem Boden 
anlegten. Mach erhaltener BVerftärfung nimmt die Truppe 
ben untern Stock, die aufflänbiihen Chouans aber bra— 
hen jegt bie Zwifchendede durch und gaben von oben Feuer 
auf die Soldaten, bie nun auch unten Beuer anlegen. In 
bad Beuergepraffel und Wlintenfnattern miſchen ſich bie 
Hornfignale der Bauern wie Zeichen Iuftigen Trotzes, aber 
endlich treibt die frefiende Gluth die Chouans zum Rüds 
zug, acht Breimillige bleiben zurüf, um benfelben durch 
Tlintenſchüſſe zu beden. Die Anführer der beiden Haufen 
waren Brüder, fie trennen fih auf Nimmermwieberieben; 
jegt bricht der flüchtige Theil ein Yoch durch bie Hinter« 
mauer und enteilt Durch das Feld, Die verfolgenden Sols 
daten jchichen auf fie, »tödten unter andern ihren Führer 
und verwunden einen Cignaliften mit drei Kugeln, ber 
aber wader forıbläst, während die Zurüdgebliebenen aus 
einer Mauervertiefung ihr Beuerfortjegen. Da ſtürzt plöglich 
bie Dede zulammen, Oualm und Rauch fteige hoch auf 
und in dad Krachen und Boltern der Balken und Mauern 
halt das laute Breudengeichrei der Soldaten, bie ihre 
Beinde erichlagen und verjchütter glauben und ſich auch 
bald darauf zurüdzichen. Bei einbrechender Nacht aber 
kommen die verichont gebliebenen acht heraus und entflies 
ben, während bad Feuer in der Stille und Dunkelheit nach 
und nach erliicht. 

Das find nun ſeit lange jchon Erinnerungen gemor« 
ben trog den Träumen einiger verſeſſenen Legitimiften und 
den Prablereien junger, unverftändiger Higföpfe. Die 
Bauern, die erft auf Louis Philipp und feine Strafen» 
bauten ſchimpften, können jegt nicht genug befommen und 


möchten auch noch bie Eiſenbahn dazu haben. In der em« 
porgefommenen Bourgeoifie hat ber Adel, der jonft mit 
der Geiſtlichkeit Hier allein herrichte, einen mächtigen Geg⸗ 
ner erhalten, der das befannte Öte-toi, que je m’y mette 
recht hübich zu prafticiren verftanden bat. Da war 5. B. 
der Intendant eines Edelmann. Dieſer emigrirte, fein 
Schloß ward zum Mationalgut erflärt und der Herr In« 
tendant, wenig ferupulös, Kauft das Gut feines Heron. 
Und fiche da, die Familie des Intendanten, bie erft durch 
die Mevolution reich geworden ift, ja ihr allein ihren 
ganzen Wohlſtand verdankt, ſchimpft jegt auf die Revolu⸗ 
tion ärger als je der Adel. Der reiche Induftrielle ift jetzt 
mas ſonſt ber Geigneur war. So ſah ich z. ®. eine Pas 
pierfabrif (feit langer Zeit ein bedeutender Induftriegweig 
ber Bendee), deren Beſitzer für feine Arbeiter eine Art 
Phalanftöre erbaut hat. Er meinte es ſicher ganz gut; 
bie reinlichen Wohnungen, die er an fie vermierber und 


die fie nehmen müffen, wollen fie anders Arbeit bei ihm 


baben, find gewiß beſſer als die alten Dorfbütten. Und 
doch murren die Arbeiter darüber; fie ahnen in ihrem Ins 
ftinft ganz richtig, daß fle dadurch von dem Bürger ab- 
bängig werben, ganz wie ſonſt die Hörigen, bie fi um 
das abelige Schloß herum anbauten. Indeſſen den Drud, 
den die mittelalterliche Kebensberrichaft ausgeübt hat, wird 
die Bourgeoifie wohl nimmermehr ausüben fönnen, und 
wenn man auf den Ruinen von Tiffauges an bie entieg- 
lichen Gräuel denft, die ber Grundherr bier begangen bat, 
dann wird man von grimmiger Entrüftung über bad Ben» 
deer Bauernvolf erfaßt, dad die Waffen für einen Zuftand 
ergriff, ber ſolche Sceufligkeigen möglich machte. Bei 
bem Namen Tiffauges fteigt ber Schatten Gilles de Raid 
aus dem höllifchen Abgrunde empor. 

Tiffauges ift ein anjehnliche® Dorf an der Ekore, da 
wo die drei Departements Miederloire, Maine und Loire 
und Vendée zuſammengrenzen. Wir fuhren am Morgen 
die kurze Strede hin. ine alte Kapelle, uriprünglichen 
romanifchen Styls, deutet auf hohes Altertfum des Orts 
bin; bie Gegend ift romantijch wie bei Eliffon, nur groß« 
artiger, wilder und büfterer. Daſſelbe läßt fih au von _ 
den Schloßtrümmern jagen, bie ſich über dem Dorfe auf 
einem hoben, umfangreichen Berge befinden. Zerfallen wie 
fie find, und verftedt unter neue Anbaue, bedurfte mein 
Freund, ber Archäolog, längere Zeit, um den urfprüng« 
lichen Plan aufjufaffen. Nach und nach zu feinem legten 
Umfang angewachlen, trägt übrigens das Schloß Spuren 
aller Bauſtyle vom älteften romanifchen bis zum elegan» 
teren der Menaiflance herab. Man erkennt noch die bee 
fligte Spirallinie, durch welche man fi zu dem anfangs 
iſolirten Donjon hindurchwand; nebenan fteht die erft von 


ihm getrennt gewefene Rapelle mit einer zweiten unterirbifchen 
(Kröpte), ein intereffante® romaniſches Wert. Während 
Trug und Argliſt den Charakter ber älteren Burg bilden, 
zeichnen ſich bie jüngeren Theile des Schloſſes durch wiſ⸗ 
ſenſchaftliches Maffinement aus. Eben jo merkwürdig find 
die äußeren Befeftigungen durch künſtliche Teiche und 
Schleuſen. Das Schloß war eines regierenden Fürſten 
würdig. Einen jolden fonnte man den Baron Gilles de 
Mais (fo fchrieb man damald ſtatt Reg) nennen, der es 
im fünfzehnten Jahrhundert beſaß. Diejer fürchterliche 
Menih hat bisher alle Hiftorifer als ein pſychologiſches 
Maͤthſel beichäftigt; dad Beſte über ihn bat Guéraud in 
feiner Hiftoriichen Skizze (Menned 1855) nach biöher un« 
benugten Quellen im Archiv von Nantes gejagt. Werfen 
wir einen Blick auf jein Leben. 

Wenn, wie Ehateaubriand jagt, unter Karl VII die 
Gefege der Feubalität erlojchen und nur deren Gebräuche 
noch fortdauerten, fo ift Gilles de Mais ber legte, aber 
auch der abjcheulichite jener gewaltthätigen Unterbrüder bes 
natürlichen Menfchenrechts, die das Feudalweſen erzeugt 
bar; bie Verbrechen feines Lebens übertrafen, jo jagt 
Mezeray, die Größe feines Standes. Im ihm vereinigten 
fi die Berberbtheit des kaiſerlichen Noms, der Aberglaube 


bes chriftlichen Mittelalters und die Nobheit ber Feudal- 


epoche. Er ift das Nachıftüd des Jahrhunderts der Jungs 
frau von Orleans, die Kebrieite der Medaille; -jein Aber: 
glaube wurzelte in demjelben Zeitgeifte wie bie Schwär« 
merei ber Jungfrau, In der That, wäre e8 noch heute 
möglich, daß eine Bauerndirne fi zur Bührerln von Krieg 
und Staat aufwärfe? Gewiß nicht, und wäre bad öffent» 
liche Elend zehnmal größer ald damald, Der Aberglaube 
der Epoche hob fie, derielbe Aberglaube verbrannte fie als 
sere. Während fie aber ihr edler Inftinkt zur Metterin 
ihred Vaterlands machte, wird der verwilderte Gilles zum 
Ungebeuer. 

Gilles warb am Unjange des fünfzebnten Jahrbuns 
dert# geboren, an deſſen Ende die Geburtäwehen der neuen 
Beit beginnen, welche Krije ſich durch die Erfindung der 
Buchdruderkunft, die Entdeckung Amerikas und die Mefor« 
marion undgibt (1404). Sein Vater befaß die (1581 zu 
Gunften Gondis zum Herzogthum erhobene) Baronie Rais 
(Rey), deren Hauptſtadt Macecoul nahe am Meere lag. 
Mit zwölf Jahren durch den Tod feines Vaters Herr eines 
fürftlichen Vermögens, fih wenig um jeinen Vormund 
fümmernd, erichien er bald am bretagniichen Hofe; 1420 
beirathete er Katherine von Thouars, die ihm außer vielen 
andern Befigungen Tiffauges zubrachte, und beſaß endlich, 
jeine Einkünfte ald Marichall von Frankreich inbegriffen, 
ein Einfommen von dritthalb Millionen Franken heutigen 
Werthes. Männliche Schönheit, Xapferkeit, Stolz und Hofe 
fahrt zeichneten ihn aus. War jemand zu biftoriihem Ruhm 


berufen, jo war es Gilles. Im Glanz und Feuer ber erften 
Jugend that er fich auch im bretagniichen Kriege gegen bad 
Haus Gliffon hervor, das den Herzog Iean V. gefangen 
bielt, und war u. a. bei der Eroberung bes Schloffes 
Gliffon. — Dem Bürgerfriege ber Bretagne folgte der 
Nationalkrieg zwiſchen Frankreich und England. Der Herzog 
der Bretagne, der fih mit Karl VII verföhnte, fteilte den 
jungen Gilles von Laval (dief war jein Bamilienname) 
bem Könige vor, ber ſich glüdlich preiät, den mächtigen 
Baron in feinen Dienft zu ziehen, Lepterer nimmt auch fo« 
gleih glänzenden Antheil am Kriege, zuerſt unter dem 
Gonnetable von Richemont, Bruber bed genannten Her⸗ 
3098, dann — welch' rubmvolles Geſchick! — alt Beglei- 
ter der Jungfrau; er war in Orleans, bei Jargeau, Pa- 
tap u. j. w. Mit 23 Jahren ernennt ihn der König zum 
Marichall (damald gab es nur vier in Franfreich) und bei 
der Salbung des Könige zu Rheims bat er die Audzeich« 
nung, ald Pair von Frankreich zu erjcheinen und mit drei 
andern die heilige Ampel zu geleiten. Der Friede von 
Arras 1435 thur dem Waffenlärm Einhalt, die großen 
Lehnsherrn kehren in ihre Befigungen zurüd, um Die legten 
Jahre der Feudalberrichaft in Ruhe zu genießen; denn wie 
in ber Perſon ber Jungfrau das Wolf, nicht der Abel 
die Monarchie gerettet bat, fo mird bald der Vürgerfönig 
Ludwig XI. die Macht des Adels brechen und die neue 
Zeit eröffnen. 

Gilles de Laval entfaltete jegt daheim einen Lurus, 
der ben des berzoglichen Hofes ber Bretagne beſchämte; 
jein Lieblingsfig Tiffauges aber glängte in wahrhaft fönig« 
licher Pracht. Namentlich ließ ber Baron den Kirchene 
dienst mit dem größten Prunfe veriehen;, Dad Altargeräthe 
war von maflivem Eilber und jein Kapitel, aus dreißig 
Kaplänen beftehend, bie mit den Ziteln „Biichof, Dechant 
u. j. m.” prangten, ſchien ber Klerus einer Domlirche zu 
ſeyn. Mit Bedauern erfennt man dabei, daß in dieſem 
prunfjüchtigen Gilles eine fünftlerijche Seele zu Grunde 
ging, die gut geleitet Großes hätte wirken können. Co 
liebte er z. B. die Mufif leidenſchaftlich; er ließ ſich nicht 
nur Mufiter aus Italien kommen und mebrere Orgelwerfe 
erbauen, jondern fi auch auf feinen Reiſen eine Orgel 
nachführen. Bei hoben Feſten ferner ließ er von einer in 
feinem Dienfte ftehenden Schaufpielertruppe Moiterien und 
ipanijche Tänze, Moresken genannt, aufführen, Nicht ges 
fättigt durch den Beifall, den er auf jeinen Beflgungen 
erntet, fucht er auf weiten Reiſen durch feinen Yurus 
feinen Ruhm zu verbreiten und läßt 3. ®. auf bem Plage 
zu Orleans mit ungemeiner Pracht Die Mpfterien auffühs 
ren, die die Belagerung der Stadt barftellen. Vielleicht 
gibt dad im Watifan befindliche, von U. Keller 1844 
berausgegebene Manuſcript Die Myſterien von Gilles wieder. 
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Shakeſpeareſche Charaktere. 


(f. Nr. 22 — 23. 1858.) 
Viola und Dlivia, 


(Bas ibr wollt.) 


Während das Luftipiel „Viel Lärmen um Nichts“ 
ein Trauerfpiel einjhließt, weldem die Spike abge 
brocden wird, indem es den Fortſchritt der komiſchen 
Handlung vermittelt, die Leidenſchaft aber nirgends 
eine fentimentale Färbung annimmt, hat „Was ihr 
wollt” einen entſchieden fentimentalen Hintergrund, der 
die komischen Situationen und Vorgänge theils greller 
beroortreten läßt, theils ſich mit ihmen verfchmilzt und 
hiedurch eine eigenthümliche unmittelbare Mifchung des 
Komiſchen und Nührenden bewirkt. Dort finden mir 
bei ben erniten Charakteren und Situationen ein theil- 
weiſe fürmlidhes und plattes, tbeilweife mit Syronie ver: 
ſetztes, theilmeife der Energie des Tragiſchen ſich an— 
näberndes Pathos der Leidenſchaft, bier eine Zartheit 
und Beweglichkeit der Empfindung, welche, in fich jen- 
timental, den naiven Ausprud nicht ausſchließen, fon- 
dern vielmehr durchweg heben, dagegen weder bie ronie 
noch die pathetiihe Förmlichkeit vertragen und aufkom⸗ 
men lafjen. Dort it zum Behufe der ſcheinbaren tra- 
giſchen Verwidlung das Schurfentbum in ftarker und 
ziemlich einfacher Ausgeprägtheit vertreten, während die 
nobeln und anjtändigen Perjönlichkeiten, zu welden 
wir in dem Sinne, in welchem wir bier biefe Bes 
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nen, und von bem Adel ihrer Gefinnung und der Tiefe 
ihres Gefühle nicht überzeugen , ſondern begründeten 
Zweifeln Raum geben; bier ift die Schurferei gänzlich 

‚ ausgeichloffen und bie Perfonen, die uns nicht als for 
miſche interefjiren, find jo innerlih und zugleih an- 
muthig edel, wie fie uns die Dichtung nur immer vor⸗ 
führen mag. 

Aus diefer Haltung und Stimmung des Etüds 
ergibt ſich von ſelbſt, daß hier ber zweibeutige Wi, 
den Shalefpeare in andern Stüden und inäbefondere 
au in „Biel Lärmen um Nichts” ziemlich frei ſpielen 
läßt, nicht zu breiterer Entfaltung kommen kann, daß 
aber überhaupt die Komik des Witzes gegenüber der 
Komik der Situationen eine untergeorbnete jeyn muß, 
und daß wir es ferner nicht mit einem Intriguenluſt⸗ 
fpiele, fondern mit einem ſolchen zu thun haben, in 
welchem der ſonderbare und anmutbige Zufall die Hand: 
lung verihlingt und forttreibt. An derb Fomifchen 
Scenen fehlt es allerdings nicht, eben jo wenig an 
nichtsnutzigen Charakteren und an einem komiſch bös— 
artigen Streide, der einer Nebenperion gejpielt wird, 
indem man fie zum Selbftgefühl einer Hauptperion bin- 
aufichwindelt; aber das Terrain der derben Komik iſt 
ein beſchränktes, die Nichtsnutzigleit iſt jo humoriſtiſch, 
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daß fie den moraliichen Gefihtspunft nicht hervortreten 
läßt, und die Intrigue, die gegen den ebrbar aufge: 
blafenen Malvolio angezettelt und durchgeführt wird, 
ift ein Zeitvertreib für die Nebenperfonen und für ung, 
der auf den Gang der Handlung feinen Einfluß bat. 
Eine andere, einfachere Intrigue, welde die eine „Hel— 
din“ des Stüds und die traurigit komiſche oder komisch 
traurigſie Perfon defjelben in ein ergögliches Gegenüber 
verjept, greift allerdings in die Handlung ein, aber 
nur durch den Zufall, der eine bis zur Möglichkeit des 
Verwechſelns gehende Aehnlichkeit zwiſchen Bruder und 
Schweſter zur Borausfegung bat. 

Im Allgemeinen verfegt uns das Stüd in eine 
Sphäre naiver Romantik, von welder die fomifchen 
Perjonen — Malvolio, Junker Ehriftoph von Bleihwang 
und Junker Tobias — theils die Carrifatur, theils 
die proſaiſche Kehrſeite darftellen, während die edeln, 
im romantifhen Sinne ernfthaften Perſonen durd bie 
würdige oder zwangloſe Grazie, mit der fie ſich beive- 
gen, und ben natürlichen Ausdruck ihrer weihen Em: 
pfindungsweiſe die Kritik ihres Verhaltens, wie die Kritik 
des Zufallfpieles, das die Situationen ſchürzt und löst, 
abhalten, jo lange es nöthig iſt. 

Das Thema ift auch bier wie in „Biel Lärmen 
um Nichts“ und wie in unzähligen Luft, Schau- und 
Trauerfjpielen des modernen Theaters das Verhältniß 
und das Verhalten der Geichledhter in der Liebe. Das 
tief in der modernen Art und Bildung mwurzelnde In— 
terefje an „Liebesgeſchichten,“ infofern es ſich über das 
oberflächliche Erregtſeynwollen erhebt und nicht einfach 
in dem Mangel bes hiſtoriſchen Sinnes begründet liegt, 
ift theils ein piychologifches, mweldes die Myſtik ber 
Liebe offenbart und gelöst verlangt, theils ein praktiſch 
fociales, auf die fittlichen Vorausfegungen und Gonfe 
quenzen des herrſchenden geſchlechtlichen Verhaltens und 
auf die Bebentung der Ehe gerichtetes. Es verfteht ſich 
von felbft, daß die poetiſche Darftellung der Liebe und 
des Geſchlechtsverhaltniſſes ſchlechthin, um eben eine poe⸗ 
tiſche zu feyn, die Symbolik concreter Erſcheinungen, 
und daß insbefondere das Drama Geftalten erfordert, 
die uns an fich intereffiren, und Gonflicte, in denen 
ſich die Leidenſchaft überrafhend beſtimmt, dab alſo die 
poetiſche Befriedigung des piyhologiihen und des praf- 
tiſch⸗ſocialen Intereſſes an der Liebe und Ehe ein in 
beitimmter Weiſe vermitteltes ſeyn muß. Aber anderer: 
feits gibt es kein wahrhaft äftbetiiches Intereſſe, wel: 
ches ſich nicht mit dem piychologiihen und focialen zus 
fammenfchlöffe und in ihm das Maaß feiner Tiefe hätte, 
fo daß der Dichter, der nicht nach der einen oder nad) ber 
andern Seite ausgiebige und beftimmte Reflerionen ver: 
anlaft, den Namen des Dichters nicht verdient. Daß 


nun insbejondere das Thema der Liebe und Ehe für 
bie poetifhe Behandlung erfchöpft ſey, wird niemand 
behaupten wollen, wenn es auch in der That Zeit ift, 
wie das lyriſche Liebesgeflingel, fo die trivialen Liebes: 
mettrennen mit SHinderniffen, welche den Inhalt fo 
vieler Nomane und Ecaufpiele nod immer abgeben, 
möglichft zu befeitigen. Das Verhältniß der Geſchlech— 
ter, d. h. die Naturgemäßbeit und Eittlichkeit deffelben, 
ift eine weſentliche Frage gerade der Gegenwart, in 
welcher der Auflöfungsproceh ber fittlihen Begriffe 
und Formen jo rafhe und gleihmäßige Fortichritte 
macht. Von den Dichtern aber müſſen wir die poetifche 
„Beantwortung“ dieſer Frage um fo eher erwarten, als 
fie ein allgemeines, wenn aud zum großen Theil ober- 
flächliches oder unklares ntereffe dafür vorfinden, 
während es zu einer zufammenhängenden wifjenjchafts 
lihen Erörterung des Gegenjtandes noch zu früh ſeyn 
möchte. 

Was Shakeſpeare betrifft, jo liegt es in ber Natur 
und Tendenz feiner Dramatik, daß er für das praftiich 
fociale Intereffe an dem Thema der Liebe und Ehe 
wenige oder feine Anhalte und Beranlaffungen bietet, 
wogegen er dem pipchologiihen Intereſſe eine überaus 
reihe Ausbeute gewährt. Zwar finden wir in feinen 
Dramen nicht felten die Liebesleidenihaft als einen 
Factor bei hiſtoriſchen Ereignifien und Veränderungen, 
wie er überhaupt die Geſchichte auf die Gegenwirkung 
der Leidenschaften, ihre Nothmwendigfeit auf die Macht 
der Perjönlichkeit zurüdführt: Aber eben weil dieh ein” 
Grundzug feiner Dramatik ift, und weil, im Zuſam⸗ 
menbange damit, fein Sittlichfeitsbegriff am perfün- 
lichen Adel des Menichen haftet, während fein Intereſſe 
für das punltweiſe beroortretende Leben ein unbegrenz- 
tes ift, kann bei ihm die Liebesleidenſchaft nur ein 
zufälliger und vereinzelter Factor des hiſtoriſchen Er- 
eigniffes jeyn, und die Reflerion auf den Zufammen- 
bang des geichlechtlihen Verhaltens, wie es fih in 
frappanten Fällen als berricendes offenbart, mit den 
Gejellihaftszuftänden bleibt ihm fern, d. h. fie tritt 
höchſtens gelegentlich hervor und wird niemals zu einem 
bramatiihen Motiv. 

Diejer Mangel — wenn überhaupt bei einer Ein- 
feitigfeit, die mit ſchöpferiſcher Fülle unmittelbar ver 
fnüpft ift, von Mangel die Rede ſeyn kann — darf 
uns nicht hindern, jene pſychologiſche Ausbeute, welche 
die Shafefpearefchen Dramen bezüglich des Verhältniſſes 
der Gefchlechter zu einander gewähren, fo weit als 
möglih zu maden, auch wenn wir bie jocialen Ges 
ſichtspunkte für die Geftaltungen der Liebe und Ehe 
nicht zurüdtreten laffen wollen und können. Denn das 
eine und das andere Intereſſe ftehen ſich überhaupt 
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nicht abftraft gegenüber, fpielen vielmehr ftets inein- 
ander; die pſychologiſch hiſtoriſche Erfahrung aber ift 
für diejenige Beſtimmung bes Sittlichleitsbegriffes, welche 
weder eine äußerlich traditionelle, noch eine willfürliche 
jeyn joll, die nothwendige Vorausfegung, d. h. bie 
Grenzen, innerhalb deren bie geichlechtliche Leidenſchaft 
wirkſam fen ſoll, lafjen fich bergehtigter Weiſe nicht 
ziehen, ohne daß wir das matürlihe und das durch 
befondere Berbältnifje und Eitten eingeengte oder be: 
ftimmte Spiel dieſer Leidenſchaft, ehe wir das männ- 
lihe und weiblihe Bebürfnif, wie es fih mannigfach 
offenbart, und die Eonflifte, die es herbeiführen kann, 
wirtlih Tennen. Für diefe Kenntniß aber find bie 
„Fictionen“ der Dichter Feineswegs belanglos, ſofern 
fie nur energifch poetifche find, am allerwenigiten aber 
die Dramen Shakeſpeares, der mit jevem Griff das Le— 
ben erfaßt, und jo romantijd feine Situationen und 
Perjonen jeyn mögen, die Natur der Leidenjchaft ſtets 
individuell hervortreten läßt. Er ift wie fein anderer 
Dichter im Unwahrſcheinlichen wahr, und troß ber ge: 
nialen Leichtigkeit oder auch Xeichtfertigkeit, mit ber er 
feine Stoffe oft behandelt, treffen wir bei ihm immer 
auf harakteriftiiche Gegenfäge und wohl motivirte pfy: 
chologiſche Wendungen. 

Die in „Was ihr wollt“ herrſchende Stimmung 
läßt allerdings fo jcharfe Eharaktergegenjäge bei ven 
handelnden Perfonen, wie fie in „Biel Lärmen um 
Nichts” Benedict und Claudio, Beatrir und Benebict 
barjtellen, nicht zu, fo wenig wie die im legteren Drama 
vorwaltende Verjtandesdialektif , weldhe die Freiheit des 
Willens gegenüber der Leidenfhaft und in ihr zu be 
weifen und zu bewähren ſucht. Dennoch find auch 
Dlivia und Viola, der Herzog und Sebaſtian, obwohl 
in gleich unmittelbarer Weiſe von ber Leidenſchaft er- 
griffen und beftimmt, entgegengejegte Charaktere, und 
troß der Unmittelbarfeit, mit der die Liebe fich erzeugt, 
ihren Gegenftand findet und wechſelt — ein Wechſel, 
ber hier allerdings jehr begreiflich ift und fic von jelbit 
macht — fehlt ihr nicht die innere pſfychologiſche Noth⸗ 
menbigfeit. 

Eine Entwidlung der Liebe finden wir über: 
haupt bei Shafefpeare jelten oder nie bargeftellt, wenn 
wir von der Neigung, die Dtbello Desdemona durch 
die Erzählung feines abentenervollen Heldenlebens un: 
merklich einflößt, und von dem Streite Benedicts und 
Beatrices, der ihre Leidenfchaft verbedt, abſehen. Die 
Shakejpearefjhen Helden und Heldinnen lieben unter 
günftigen Umſtänden bei der erften Begegnung, und 
zwar mit Ausnahme weniger Fälle gegenfeitig, wobei 
bie Erflärung aud von weiblicher Seite niemals lange 
ausbleibt. Den Borwurf einer zurüdgeftoßenen und 
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conjequent nad dem Beige des Geliebten ringenden 
wahrhaften und energiſchen Leidenſchaft hat Shatefpeare 
nur Einmal aufgenommen, in „Ende gut, Alles gut,“ 
wo die Liebende, Werbende und endlich Gewinnende 
das Weib if. Im den Fällen einer einfeitigen oder 
unglücklichen Liebe, welde vorkommen, ftellt fi die 
Leidenſchaft, wenn fie nicht eine verheimlichte und un- 
bemerkte, und zwar in Folge äußerer zwingender Um— 
ftände ift, entweder ala eine ſcheinbare und erfünftelte 
oder als eine im Grunde unbejtimmte und objeftlofe 
beraus. Die Liebe, zu welcher ſich Romeo quälte, ver- 
jhwindet wie ein Traum, fobald er Julia erblidt, 
während in den beiden Veroneſern der treulofe Mann 
allerdings dafjelbe zu erleben erflärt, aber im Grunde 
nur den gegenwärtigen Genuß nicht entbehren mag und 
die entitandene Leere ausfüllen wil. In „Was ihr 
wollt“ bleibt die Liebe des Herzogs, die Biolas und 
die Olivias unerwidert und unbefriedigt, bis ber 
Knoten der Handlung fi löst; baran ift aber bei 
diejen ein äußerlicher, obgleich pilanter Umftand, die 
Berkleivung, Schuld, welde Viola hindert, ala Weib 
zu reizen, und Dlivias Sehnſucht nad dem Marne 
tauſcht, während die Liebe des Herzogs zu Dlivia, troß 
ihrer melancholiſchen Gonfequenz, doch nur romantiſcher 
Eigenfinn ift, der ſich als folder dadurch offenbart, daß 
ein Moment, der Gevanfe der Entfleivung und Um— 
tleidung Biolas genügt, um fie zur Geliebten zu 


Wir Moderniten find durch unfer Leben und durd 
unjern Roman daran gewöhnt, einerfeits die Liebe fich 
langjam entwideln oder doch hbervortreten zu fehen, 
andererjeit3 an die Nachhaltigkeit und Wahrheit ber 
unglüdlichen, d. h. unerwiderten Liebe zu glauben, ja 
fie auch dann intereffant zu finden, wenn fie mit ber 
energielofen Refignation anfängt, in ein klägliches Hin- 
fiehen oder eine wahntwigige Berzweiflung ausläuft, 
und keine claſſiſchen Sonette, ſondern höchſtens ſchlechte 
Neimereien hervorbringt. Zwar iſt dieſes letztere In: 
tereſſe an „ber alten Geſchichte, die ewig neu wird” — 
an ber chroniſchen oder acuten Liebesſchwindſucht, — 
bebeutend im Abnehmen begriffen, wogegen das Intereſſe 
an den Stadien der. Liebesentwidlung fleigt, und es 
läßt ſich bierin ein Fortichritt der pſychologiſchen und 
fittfichen Betrachtung und Auffaffung der Liebe erkennen, 
der indefjen ein punktweiſer bleibt, weil im Allgemei- 
nen die ſchwächliche Sentimentalität nur eine andere 
Geftalt angenommen hat, indem fie nad der einen 
Seite bin blafirt, nach der andern raffinirter geworben 
iſt. Bei Shakefpeare findet, wie aus dem Gefagten 
hervorgeht, das Intereſſe an der flabienweijen Liebes: 
entwidlung fo wenig Nahrung, wie bad an dem 
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Unglüd der unerwiderten Liebe, ſofern es die Perfün- 
lichkeit nicht anipannt, fondern abjpannt. Während 
diejes Unglüd durchweg mit Jronie, mit wigig aus 
geſprochener ober in der objektiven Daritellung verftedter, 
behandelt wird, und die Energie der zurüdgejtoßenen 
Leidenihaft nur Einmal — in Jſabella, die tragische 
Herrüttung eines zart organifirten weiblihen Wejens, 
melde die männliche Eigenſucht verſchuldet, gleichfalls 
nur Einmal — in Ophelia — dargeftellt wird, ent 
ſcheidet ſich die glüdlide, d. h. gegenfeitige Liebe ver 
Shafefpearefhen Männer und Frauen augenblidli, 
wenn auch die Vefriebigung binausgeichoben,, ober Durch 
ben tragiſchen Zufall gebrochen wird, und das vom 
Auge beftohene Herz liegt nit nur den Männern, 
fondern aud) den Frauen auf der Zunge. 

Wer aber das „Sich fehen und lieben” in den 
Shakeſpeareſchen Dramen platt, und das Entge: 
genlommen der Shakefpearefchen Frauen unzart und 
unmweiblih findet, verräth, dab er für die Motipi- 
rung der fertig hervorſpringenden Leidenſchaft durch 
die Situation und die Beftimmitheit ber ſich begegnen- 
den Geftalten einen ſchwachen Sinn bat, und daß er 
die „Weiblichkeit“ entweder mit einer fehr äußerlichen 
Anftandselle mißt oder einfeitig und in einem künft- 
lihen Begriffe befangen auffaßt. Denn Shaleſpeare 
bat nicht nur fein dramatiiches Recht, für den Forts 
ſchritt der eigentlihen Handlung gleihgültige und im- 
merhin einförmige Entwicklungsgeſchichten mit dem res 
gelrehten Aufipiel einer bloß formellen Zurüdhaltung 
fih und uns zu erjparen, fonbern er kennt auch bie 
Natur der Liebe und der Frauen, die immer durch— 
ſchlägt und zur Geltung kommt, wo das Leben unge 
wöhnlid erregt wird, zu welcher Verfünftelung aud 
die wechjelnde Mode und die ftarre Eitte gediehen jeyn 
mögen. 
Eine Liebesentwicklungsgeſchichte enthält „Biel Lärs 
men um Nichts“ infofern, als die Neigung Benedicts 
und Beatriced zunädft die Form der Abneigung hat, 
und der Ummandlungsproceß, der die Neigung offenbart, 
künſtlich, d. h. duch das Eingreifen des Zufalls und ber 
Intrigue befördert wird. Was aber dieſe Geſchichte 
intereſſant und zu einem geeigneten Vorwurfe für die 
Shakeſpeareſche Darftellung macht, iſt eben der Schein 
einer inneren Umwandlung, die in der That nicht ftatt- 
findet, und ber Aufwand von Mitteln, den das Her— 
ausftellen der von vornherein gegebenen Thatſache ver- 
langt, die dennoch, jobald fie herausgetreten ift, wenn 
auch nicht ernfthaft, fo doch humoriſtiſch negirt wird, 
Shakeſpeare macht alfo auch hier von der Regel, die Liebe, 
welche überhaupt zu ihrer Befriedigung gelangt, weder 
allmählig werben, nod) erwerben und gewinnen, fondern 


als gegenfeitige aus der Begegnung hervorgehen zu 
lafien, nur eine jcheinbare Ausnahme, deren Tendenz 
ift, das an ſich gegebene Berhältniß des Mannes und 
Weibes al3 einen Kampf darzuftellen, bei welchem das 
Zurückdrängen und die Berläugnung des Bedürfniſſes 
durch den Willen des Sieges, diefer aber durch den 
Willen, in ber Belgiedigung die perſönliche freiheit zu 
behaupten, bedingt il. Wo die Liebe als ein folder 
Kampf zum Bewußtſeyn gelangt, ift ihre „Nomantif,* 
die in dem ungelösten und wechſelnd hervortretenden 
Widerſpruche bes Befigbebürfnifies und des Bedürfniſſes 
der Hingabe befteht, aufgehoben, aber keineswegs ihre 
Innigkeit und Wahrheit, wie denn in „Biel Lärmen 
um Nichts“ Claudio und Hero, beren regelrecht roman 
tiſche Liebe das Ziel der Verlobung rajch erreicht, fi 
offenbar fremder find und bleiben ala Benebict und 
Beatrice. Bir finden alfo in diefem Stüde Shalefpeares 
eine Kritif der romantifhen Liebe,. welde auf die For- 
berung eines bewußten und freien Verhaltens von Mann 
und Weib hinausläuft, aber allerdings nur in der Form 
ber Komik. Die Kritik Shaleſpeares ift eben eine poe 
tiſche, feine moralijirende, Die reflerionslofe und rafche 
Entfaltung ber Leidenſchaft, melde die verfrühte Re— 
flerion nicht auffommen läßt, ift ihm eine normale 
Erſcheinung, dagegen die Berläugnung des Bebürfnifles 
und die „Kälte,“ welde die „Gluth“ verbirgt, eine 
intereffante Ausnahme, die als folde bereditigt und 
darftellenswertb, aber feinesiwegs zu einer Negel im 
Sinne des Poftulats zu erheben ift. Die Gefundheit 
und Wahrheit der Liebe befteht, nad) der Shakeſpeare⸗ 
fhen Anfhauungsweife, in der perfönliden Be 
dingtheit derfelben; fie ift krankhaft oder doch unwahr 
und unfruchtbar, wenn fie nad einem „Objeft“ ums 
herſucht, ftatt ſich aus der Begegnung zu erzeugen, und 
fih an einem willkürlich gejegten Objekte entweder bis 
zum Uebermaße fteigert oder mit demfelben fpielt. Nicht 
nur das legtere, fondern aud das. erſtere kann ftatt- 
finden, auch wenn die Scheinliebe eine gegenseitige iſt; 
aber das Uebermaß einer im Grunde unperfönlichen 
Leidenſchaft muß bei der entjchiedenen Annäherung ums 
ſchlagen, erhält alfo nur buch die Schwierigkeit ber 
Anmäherung oder durch den Wiberftand, der von ber 
einen Seite geleiftet wird, einige Dauer, während das 
Spiel, wo es fein gegenfeitiges ift, auf eine bald er- 
müdende Neckerei hinausläuft, und als gegenfeitiges 
zwar langjam, aber ſicher die Gleichgültigkeit erzeugt. 
Bon der urfprüngliden Gegenfeitigfeit der perfün- 
lichen und perfönlich bedingten Leidenſchaft machen Ber 
nediet und Beatrice Feine Ausnahme, obwohl von dem 
gewöhnlichen Uebergange des Liebespathos zu der quafi- 
juriſtiſchen Beitimmung des BVerhältnifies,, worunter 
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felbitverftänblich die Formalität defielben nicht zu verftehen 
it. Denn das Berhalten der ſcheinbar Haſſenden 
gegen einander ift das gleihe von beiden Seiten und 
bleibt es im dem Uebergange zur offenkundigen Liebe, 
Dagegen bietet „Ende gut, Alles gut” allerdings eine 
ſehr ernfthafte Ausnahme von der urfprünglicen Ges 
genfeitigleit der Neigung, aber eine Ausnahme, melde 
nur beweist, daß einerſeits auch die Abneigung eine 
tünftlich gefteigerte jeyn kann, und in dieſem Fall vie 
vorgreifende Unterbrüdung der Neigung ijt, anderer 
feitö die noch nicht eingetretenen Bedingungen für ein 
perjönliches Berhältniß ſich durch Willensconfequenz ver 
wirklichen laſſen, und dieſe Möglichkeit gerade dann 
gegeben tt, wenn die. Perfönlichkeiten auf ungleicher 
Höbe der Entwidlung und Durdbildung ftehen. Die 
Ausnahme it eben deßhalb, weil fie nicht mehr und 
bo jehr vicl beweist, eine frappante, und um jo 
frappanter, als bie erziehungsbedürftige Unreife durch 
ven Mann, die Willensconfequenz durch das Weib ver: 
treten ift, wie es denn Shakefpeare überhaupt liebt, 
die weibliche Weberlegenheit zur Darjtellung zu bringen. 

In „Was ihr mollt“ haben wir drei „unglüdliche” 


Leidenſchaften, die des Herzogs zu Olivia, die Violas 


zum Herzog und die Dlivias zu der verkleideten Viola, 
Diefe Häufung des „Unglüds“ läßt an ſich auf eine 
objektiv ironiſche Behandlung der unglüdlichen - Liebe 
fließen, und in der That gelangen wir kaum zu einer 
irgend ernfthaften Theilnahme für das Liebesunglüd 
als foldes, dagegen jehr bald zu der Heiterkeit, welche 
die Gemwißheit der Löfung und das kleine Hemmniß, 
welches verjelben entgegen ſteht, bervorbringen muß. 
Diejes Kleine Hemmniß ift die Verkleidung Violas, welche 
die. Liebe Dlivias zu ihr: möglich, die des Herzogs un 
möglid; macht, wobei die Geftalt Sebajtians, der Biola 
bis auf den Unterſchied des Männlichen und Weiblichen 
gleicht, alfo ihre thatſächliche Vermännlichung reprä- 
fentirt, den mehr ala tröftlihen Rückhalt für die Täu- 
ſchung abgibt, in der das Liebesbebürfnig Dlivias bes 
fangen ill. 

Die Liebe des Herzogs it fentimental — ein in 
hinſchmelzenden Bildern ſchwelgendes Schmachten — 
und dieß gilt auch von der Liebe der beiden Frauen, 
obgleich bei Viola das jugendlich elaſtiſche und ſchallk⸗ 
hafte Weſen, welches ihr eignet und in ber eigenthüm: 
lihen Situation Rahrung findet, fi behauptet, wäh- 
rend bei Dlivia die Willensenergie, bie ber „vollendes 
ten Thatſache“ zuftrebt, jo entſchieden durchbricht, als 
es mit der weiblichen Würde noch vereinbar if, Der 
Herzog wirbt um die „graufame” Dlivia fo zart pathe— 
tiſch und jo geduldig, wie ein romantifches Gemüth es 
verlangen fann, aber doch mit fürftlicher Bequemlichs 


| 
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feit, indem er es bei Botſchaften beivenden läßt und 
fih arglos glüdlid jhägt, einen jo anmutbigen Boten, 
mie es ViolasCefario ift, gefunden zu haben. Dabei 
ift der Ausbrud feiner Leidenſchaft, obgleih er uns 
von Anfang an poetiid genug anſpricht, jo einförmig 
melancholiſch, daß er durchaus nicht dramatifch fpan- 
nend wirkt, fondern mit dem Mujifgenuffe verſchmilzt, 
den der melandoliihe Fürft, um fein Liebesleid in 
harmoniſchen Fluß zu bringen, fi und uns wiederholt 
verfhafft. Daß fein Vertrauter und Bote Gefario, den 
wir als Jungfrau kennen, Dlivia gefährlid wird und ihr 
von der Trauer niebergehaltenes Verlangen entbindet, ift 
ein tragilomifher Zug, der in Viola zur Reflexion 
fommt und fein fomifches Streiflicht einerſeits auf bie 
erglühende Olivia, bie ſich eben noch in der Würde ber 
Unzugänglichleit fühlte, andererjeits auf den poetifiren- 
ben Herzog wirft, der fi in der Ferne hält, um feine 
Sehnſucht zu fteigern und zu befhwichtigen. 

Aber au der Anſatz zu einer tragischen Verwick⸗ 
lung, der in dem ſchuldlos entſtehenden Schein einer 
abjihtlihen Täufhung des eveln Vertrauens gegeben 
liegt, kommt nachträglid zu momentaner Entfaltung, 
als der Herzog von plöglider, aber vorbereiteter Eifer 
fucht ergriffen, in bie Worte ausbridt: 


„Weßmwegen fol! ich nicht, Titt' es mein Herz, 
Wie der eghptiſche Dieb in Todesnoth, 
Mein Lichftes tödten ?“ 


und mit der Drohung jchlieht: 


„Komm, Knabe! Mein Entichluß ift reif zum Urtheil; 
Ih will mein zartgeliebtes Lamm entieelen, 
Um einer Taube Rabenherz zu quälen.“ 


Diefer Ausbruch wirklicher Leidenſchaftlichkeit kann 
zwar, wie wir ben Herzog fennen und wie die Situa- 
tion ſich geftaltet hat, keine ernfte Beforgniß eines tras’ 
giſchen Ausgangs hervorbringen, er leiht aber dem 
Bilde des Herzogs einen männlichen Zug, deffen er für 
unfer Intereſſe der nahen Löjung gegenüber bedarf, 
tie er dazu dient, die jungfräuliche Herzensinnigkeit Vio- 
las zum klarſten und rührendften Ausdrud zu bringen. 

An und für ſich find die Jrrungen des Begehrens, 
welde Biolas Verfleivung veranlaßt, von einer Bedeut⸗ 
famfeit, welde über die nächlte fein komifche Wirkung 
hinausreicht. Ihre durch das einfachfte Mittel bedingte 
Möglichkeit weist darauf hin, daf die Phantafie, ob: 
gleih oder weil von zufälligen Aeußerlichkeiten leicht 
und rafch beftimmt, den finnlicen Inſtinkt überwiegt 
und täuſcht, daß aber trog diefer Täuſchung, melde 
die Phantafie auf die Einne überträgt, der Inſtinkt 
des Herzens wirlſam bleibt, und daß der Irrthum 
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nicht nur einen tieferen Grund als den oberflächlich 
beroorgebradten Schein, jondern aud ein objektives 
Recht haben kann, folglich, infofern dieß der Fall, nur 
die Maske des wirklichen individuellen Bebürfnifies ift. 

Die bloße Berkleivung könnte nicht bewirken, was 
fie bei feinfinnig und edel gehaltenen Perfönlichkeiten, 
wie die unjeres Dramas, bewirkt, wenn fie nicht durch 
eine theilweife Indifferenz der Erjcheinung ſchlecht⸗ 
bin und der männlichen und weiblihen Erſcheinung 
insbefondere unterftügt wäre, db. b. fie zur Voraus: 
fegung hätte, und dieſe Indifferenz ift einerjeits eine 
negative, injofern das Weſen nicht durchaus in ber 
Erſcheinung aufgeht, fondern ji für weitere Offenba- 
rungen zurüdhält, andererjeits eine pofitive, infofern 
der Gegenfag des Männlichen und Weiblichen fein uns 
vermittelter tft, fondern, von der Beitimmtbeit feiner 
eigentlich organifchen Ausprägung abgefeben, eine Menge 
von Uebergangsiormen hat und zeigt, die für die In— 
dividualität wefentlid find. Daß Viola ihrem Bruder 
Sebaſtian bis zur Verwechslung gleicht, obgleich) in ihnen 


der Gegenfag des Männlihen und Weiblichen ausge 


ſprochen genug ift, erweitert nicht nur die in der Ver- 
Heibung gegebene Möglichleit der dramatiſchen Verwid- 


lung, jondern vertieft fie auch, weil in Folge davon der 


Irrthum Dlivias und theilweile des Herzogs, ftatt in 
eine einfache, die Oberflächlichleit der Anſchauung heraus: 
ftellende Enttäufhung ausjulaufen, zu einer befriedis 
genden Löjung kommt. Eine Gleichheit, wie die an- 
genommene, bie allerdings in ber Wirklichkeit nur an: 
näherungsweife vorfommt, nöthigt uns, den Unterſchied 
bes Männlihen und Weiblichen theilweiſe hinter bie 
Erſcheinung zu jegen, während fie dod zugleich erfen- 
nen läßt, daß die organisch ausgeſprochene Thatjache der 
Männlichkeit und Weiblichkeit eine nach innen durd- 
greifende if. Wir fommen auf diefe Punkte bei der 
näheren Gharateriftif der einzelnen Perfönlichkeiten zus 
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rüd und werben dann nachzuweiſen haben, daß der 
Irrthum der Liebe in unferem Drama — weldjes als 
eine „Komödie der Irrungen“ gleich dem, welches diefen 
Titel führt, bezeichnet werden könnte — fo zufällig aud 
diefer Jrrthum veranlaßt und verlängert erfcheint, das 
wahre Bebürfniß oder den Inſtinkt des Herzens von 
vornberein zum Hintergrunde hat und verräth. 

Dabei ift nicht belanglos, daß wir hier neben ver 
Geſchlechtsliebe die zärtliche und leidenfchaftliche Freund: 
ſchaft vertreten ‚finden — eine Freundſchaft, für melde 
die Schönheitsempfindung weſentlich ift — alſo auch 
von dieſer Seite darauf bingeleitet werben, daß ber 
Unterſchied des Männlihen und Weiblihen, wie ber 
Unterfhied der Empfindung für das Männlihe und 
Weibliche, kein abftrakter, fondern ein mannigfach ver- 
mittelter, aber deſſen ungeachtet ein äußerlichſt und ins 
nerlichft entſchiedener iſt. Weil dieß der Fall ift, kann 
es allerdings feinen größeren Irrthum ver Liebe 
geben als den, der aus der falfchen Vorausfegung der 
Männlichkeit und Weiblichkeit hervorgeht, aber man 
darf ihn weder als einen groben bezeichnen — da 
die ndifferenz des Männlichen und MWeiblichen bis zu 
einer gewiſſen Grenze befteht und als pofitiv gegebene 
einen individuellen Neiz einſchließt — noch die durch 
den Irrthum bedingte Empfindung, obſchon fie komiſch 
wirken muß, für eine unmahre und verſchwendete hal- 
ten, fofern fie nur feine willfürlid erzeugte und ge 
fteigerte ift. Daß ein Irrthum dieſer Art leicht zu be 
feitigen, das Hemmniß für feine Löſung als ein durch 
den einfachften Aft zu bebendes erſcheint, während er 
dennoch gefährliche VBerwidlungen bedingt, ift ein lomi⸗ 
ſches Motiv, welches zwar die Theilmahme an ber Un- 
glüdsempfindung ber Jrrenden, aber nicht das erufte 
Intereſſe für ihre Verfönlichkeit und für ihre Gefühls- 
äußerungen ausſchließt. 


(Fortfegung folgt.) 


Der Philanthrop. 


Ein Stück Menfhenleben aus ben Tagen Joſephe des Zweiten. 


(BGertfegung.) 


Während der widerborſtige Spielgenoſſe von ehe⸗ 
dem mit dem Kellner ein Wechſelgeſchäft abwickelte, 
famen Leander und einige ſeiner Begleiter in den Saal 


zurüd und pflanzten fi vor Peter auf. Einer von 
ihnen nahm das Wort: „Der Herr ift der Nitter von 
Veilchenau?“ — Peter lachte ihm in’s Gefiht. „Muß 
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ih dem Herrn von MWollersfeld eine Brille kaufen?“ 
fragte er. — „Bird ſchier nöthig ſeyn,“ entgegnete 
Wollersfeld; „mit freiem Auge ift der Nitter von Beil- 
chenau ſchwer genug auszunehmen, fo deutlich ich auch 
den Mosbauerbuben vor mir jehe.” — „Sehr begreif- 
Gh,“ ließ fi Peter vernehmen; „für ihn und feines 
Gleihen macht die Kutte allein den Kapuziner. Uebri— 
gend gehört das nicht hieher. Womit kann ich dem 
Herrn in aller Geſchwindigkeit dienen?” — „Mit ver 
Antwort auf eine Frage.” — „Frage er immerhin. 
Vielleiht finde id mich dann aufgelegt, einen Beſcheid 
zu ertheilen.” — „Ich wünſchte zu wiſſen,“ ſagte Wol- 
lersfeld, „ob der Herr Ritter wirklich feine Livree da= 
von gefhidt, fein modifches Zeugl weggegeben hat?” 
— „Der Herr will mic doch nicht pfänden laſſen?“ 
fpottete Peter. 

Die Hörer, obſchon fie zu Wollersfelds Partei ge: 
hörten und ihn zu ihrem Wortführer eigens beftellt 
hatten, fonnten fi eines ſchadenfrohen Lächelns nicht 
erwehren. Es Fam ihnen gar zu närrifh vor, daß 
einer der größten Schuldenmacher Wiens eine Forde— 
rung an irgendwen in biefer Welt haben follte, wenn 
fie nicht etwa in einer von jenen Schulden beftand, für 
die fein Recht zur Klage anerkannt wird. Solche For: 
derungen hatte der Betreffende allerdings zuweilen ein- 
zutreiben, doch wenn fie nicht bezahlt wurden, jchrieb 
er fie um fo williger mit Kohle in die Eſſe, als es 
ihm nie einfallen konnte, felber derjenige zu ſeyn, wels 
her die Gerichte auf ſich aufmerkſam machte, 

Mollersfeld ließ ſich durch das anzügliche Gelächter 
nicht aus der Faſſung bringen. „Ferner heißt es,“ 
fuhr er fort, „daß der Herr Ritter im Schilde führe, 
fih aus der Geſellſchaft zurüdzuziehen, indem er mit 
ihren Gewohnheiten auch ihrem Berfehr entjagt.” — 
„Darf ih fragen, was den Herrn das angeht?” er— 
wiederte Peter. — „ES geht mich und meine Freunde 
fehr nahe an,“ verjegte Wollersfeld. „Wir haben näm— 


lich vernommen, daß der Herr ein Schand- und Spott⸗ 


lied auf die gute Gefellihaft verfaßt hat, das die Har: 
feniften im Lerchenfeld fingen.“ 

Peter wuhte kein Wort von dem Liede. Das 
Reimen war nicht feine Sade; aber den Zuſammen-— 
bang reimte er fi ohne Mühe zufammen, Offenbar 
hatten die Harfeniften oder der Moft - Barthel die Stand- 
rede, welde er bei der Frau, von Taillefer gehalten, 
fi) gemerft und in Gftanzin gebradt. Natürlich ließ 
er jih nicht herab, ein Wort der Erklärung zu geben, 
fondern erfundigte fih nur, was mit ber Anfrage be: 
zweckt werbe? 

„Der Zwed liegt auf der Hand,” ſagte Mollers- 
feld. „Wenn ber Herr Nitter durch diefe Kundgebung 


fi von ber Gefellichaft losgeſagt hat, jo geht uns bie 
Geſchichte nichts an. Um alfo zu mwiffen, ob wir uns 
weiter darum zu befümmern haben, ift die Vorfrage 
zu erledigen, ob der Herr Ritter, wie ich vorhin gefagt, 
fih von der Geſellſchaft zurücdgezogen hat oder nicht?” 
Mit eiferner Ruhe gab Peter zur Antwort: „Sch werbe 
morgen früh von acht bis neun Uhr in der Rofrano- 
gajle luſtwandeln. Guten Abend.” Mit diefen Worten 
ging er. 

Die Nofranogafje, wo die Vorftabt St. Ulrich ſich 
mit dem Glacis verbindet, war bamals eine abgelegene 
Straße. Den Anfang derjelben bildete der Rofrano- 
Palaſt, gegenwärtig dem Fürjten von Auersperg zuge: 
börig. Hinter dem Haufe dehnte fih ein langer Garten 
bin, von welchem der obere Theil in unfern Zeiten mit 
Häufern überbaut wurde. Das Gegenüber der Garten: 
mauer beitand aus Zäunen und Heden, wohinter höch- 
ftens zwei ober drei Hütten, von Bäumen verborgen, 
in wahrhaft ländlicher Abgeſchiedenheit jtanden, Seit 
mehr ala zwei Menfchenaltern war der Platz bei der 
Gartenmauer das Stellvichein der Raufbolve, und jes 
mand in die Rofranogafje beſcheiden hieß fo viel als 
ihn vor die Klinge fordern. 

Die Herrn ftedten die Köpfe zufammen und bes 
riethen eifrig, was zu thun ſey. Das Ergebniß der 
Berathung war ber tapfere Entihluß, aus der Rofrano: 
gafje wegzubleiben, vorbehaltlich eines weiteren, jobald 
der Ritter von Beilhenau wiederum ftandesgemäß zu 
leben beginne. 

Der Held diefer Beſprechung hatte auf der Gafle 
noch kein Dugend Schritte gegen die Michelerkirche hinauf 
gethan, als er an jeiner Seite den Ausruf vernahm : 
„Herd, Peterl!“ die Stimme war Pepis, deſſen Ge 
genwart Peter in der Hitze des Auftrittes gänzlich ver- 
gefien gehabt. — „Ja jo,” fagte Peter, „id wollte 
did ja begleiten.” — „Statt deſſen begleite ih dich,“ 
verjegte Pepi; „und wenn dir's recht it, ſchwenken 
wir gleich rechts ab durch das Burgthor und luſtwan⸗ 
deln über das Glacis hinauf oder hinab, je nad) deiner 
Wahl.” 

Dem andern war’3 gleich recht. Die Worte des 
Jugendgeſpielen enthielten der Thatſache nach eine voll» 
fändige Abbitte und Ehrenerflärung, und Peter beſaß 
binlängli guten Geihmad, um nicht auch noch den 
Punkt aufs 3 zu verlangen. „Wir können draußen 
ungeftört plauſchen,“ bemerkte er dazu, „und uns dar: 
über freuen, daß wir zu rechter Zeit geboren wurden, 
um als Buben noch die urwüchſige Wildheit des Glacis 
mit ihren Hügeln und Gruben zu genießen, während 
jegt, da wir Männer geworben, die ſeitdem geeb— 
neten und beleuchteten Pfade unfern Neigungen und 
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Bedürfnifien beffer entſprechen.“ — „Welcher Eigennug 
für einen Philanthropen!“ ſcherzte Pepi. „Empfindeft 
du feine Trauer im Namen der heranwacjenden us 
gend um den ſchmerzlichen Verluft der romanhaft wech⸗ 
ſelvollen Tummelplätze?“ — „Die Trauer wäre eine 
völlig unberechtigte,“ meinte Peter; „die Grasplätze, 
die Baumgänge, die Heden an der Gegenböfchung wer: 
den dem nachwachſenden Geſchlechte nicht minder roman- 
baft vorfommen, wie und die verwilderte Esplanade 
vorfam, auf deren ungeebnetem Boden wir Türken 
und Poladen fpielten und uns oft erbärmlid durch— 
waltten. Wie hätten wir gezetert, wenn bie Frau— 
mutter ober ber Herrvater uns nur den zehnten Theil 
der Hiebe aufgemefjen, die wir lachend im Spiele bin- 
nahmen!” 

Das Gebränge in den Durchgängen dur bie 
Burg, durch das feſte Thor, über die bereits für den 
wachfenden Verkehr zu enge Brüde machte der Unter: 
baltung für den Hugenblid ein Ende. Es war feine 
Kleinigkeit, ſich unverſehrt durch Menden, Roſſe und 
Fuhrwerke durchzuſchlagen. Jenſeits der Brüde thürmte 
ſich ein neues Hinderniß auf: die Zunft der Fackelbu⸗ 
ben. Die Berbindungswege zwiſchen Stadt und Vor- 
ftäbten waren zwar bereits jeit einigen Jahren (feit 
1776) mit Laternen verjeben, doc hatten deßhalb die 
Lucifers ihr Recht auf Erwerb wicht aufgegeben, und 
fanden wohl aud feinen Grund dazu, da an regneris 
fhen Abenden die Laternen keinesiwegs ausreidhten, den 
Weg genügend bel zu madyen. Die Fadelbuben — wie 
fie noch mit ihrem alten Namen hießen, obſchon fie jtatt 
des offenen Windlichtes von ehedem Stalllaternen trus 
gen — ftellten ſogar als Glaubensjag auf, daß jelbft 
beim Vollmondſcheine die öffentliche Beleuchtung unge: 
nügend jev, und es gab viele Leute, die ihnen wenig— 
ftens theilweiſe beiftinmten. * 

Zu diefen gehörten indefjen die beiden Luftwandler 
nicht, ‚die ungeftört beim Sternenfhimmer plaudern 
wollten. Nachdem fie nicht ohne Mühe ſich der zus 
dringlihen Gejellen erwehrt, hängte ſich Peter in bes 
Begleiter Arm und begann ohne weitere Einleitung 
zu ſprechen: „Mein Herrvater, Gott ſchenke ihm die 
ewige Ruhe! hat mir ein ftattliches Vermögen hinter: 
laſſen, und ich war bisher der Narr, mit meinem vielen 
Gelde ein armer Schelm zu bleiben.” — „Das gebt 
mir nicht zuſammen,“ rief Pepi; „jo viel ich weiß, haft 
du die beften Ausſichten, als ein fteinreiher Mann da— 


* Noch im dritten Jahrzehnt des laufenden Jahrhuns 
deris gab ed ſolche Laternenrögel in Wien; fie flellten ſich 
aber nur an Negenabenden nach dem Schluffe der Theater 
ein. Die Gasbeleuchtung hat fie gänzlich verſcheucht. 





zuftehen, nachdem die Geichäfte deines Erblafjers ab- 
gewidelt worden, melde du nicht fortjegen willſt. Der 
Buchhalter deines feligen Baters behauptet, die Abtwides 
fung werde ſich in menigen Monaten ohne erhebliche 
Verlufte bewerkitelligen laſſen. Vermuthlich wirft du 
dann dein Geld auf Hausfäge legen. Dder fürdhteft 
bu etwa mit ven Binfen nicht auszufommen?* — „Das 
eben nicht,“ erwiederte Peter, „aber mein ganzes Eins 
kommen mußte ich bisher fammt meiner Muße dem 
Tyrannen opfern — der Gefellfhaft, um deren Gunſt 
id) dienen fol, wie jener bibliſche Erzvater um Labans 
Töchter. Für die Gefellihaft mußte ich ein großes 
Hausweſen führen, für die Gejelfchaft mich langweilen 
wie ein Mops. Bis zur triefäugigen Lea einer maß: 
leidigen Duldung hätte ich es richtig damit gebracht, 
und die Nadel der Anerkennung als gleihberechtigten 
Mitgliedes würde mir am Ende au zu Theil werden, 
nahdem ein neues Geſchlecht herangewachſen, das von 
meines Vorfahrs befcheidenen Anfängen nur wie von 
einem verſchollenen Mährchen vernommen, Aber der 
Preis erfheint mir zu theuer im Verhältniß zu dem, 
was ich damit erfaufe. Vornehm zu ſeyn bloß durch 
Geld und Gut, erfcheint mir nicht wie ein Glück, das 
folder Opfer werth wäre.“ 

„Bift du denn gar nicht ehrgeizig?” fragte Pepi, 
— „Wenn id) es wäre,“ verjegte Peter, „jo würde 
ich's mit Gäfar halten, der lieber auf einem Dorfe ver 
erite als in Nom der zweite jeyn wollte. Fürwahr, das 
wäre ein armjeliger Ehrgeiz, zum Troß einer Gejell- 
ſchaft zu gebören, die nicht einmal den erften Rang 
behauptet. Aber diefe Betrachtung liegt nur im Hin» 
tergrunde meiner Gedanken, ch begehre vor allem, 
ein Menfh unter Menſchen zu feyn.” — „Befigeft du 
die Laterne des Diogenes?“ fragte Pepi. — „Darauf 
werde ich antworten,“ beſchied Peter, „sobald du mir 
Auskunft gegeben, ob der Cyniker auch wirklich gefun—⸗ 
ben, was er gefucht: das Gefchöpf feiner verirrten Ein— 
bildungsfraft. Meines Erachtens ſind wir allefammt 
Menſchen, einer wie der andere, nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß viele von uns nicht menſchlich leben. Ich 
will mid zu denen ſchlagen, die im Schweiße ihres 
Angefihts ihr Brod eſſen.“ 

„Dann mußt du die felber einen Beruf wählen.“ 
— „Das werde ih auch thun.“ — „Welchen?“ — 
„Das liegt auf den Knieen der Götter. Bor allem 
befteht meine Aufgabe darin, eine Lehrzeit durchzuma—⸗ 
en, um meine Fähigkeiten und meine Mittel an den 
Mitmenschen zu mefjen, deren Dichten und Trachten 
mir fremd geworden. Sobald id) den rechten Maßſtab 
gewonnen, werde ich den Beruf wählen, der, indem er 
mir Arbeit zutheilt, ſtrenge und vechtfchaffene Arbeit, 
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mir zugleich den Weg öffnet, auf welchem ich für das 
Wohl meiner Mitbürger ſo wirkſam eintreten kann, als 
meine- Mittel an geifigen Gaben und Glücksgütern 


irgend verftatten. Ich will‘ mit: meinem Gelde mich 


nicht etwa von der Menfchenpflicht loslaufen.“ 

Pepi zudte die Achſeln. — „Mein Lieber,” fagte 
er, „bu verfolgft einen Irrwiſch. Für die rechte Ars 
beit gibt es nur zwei Eporen: die Leibzucht und’ ben 
Ehrgeiz. Da du nun des Broderwerbes nicht bedarfit 
und ben Ehrgeiz verleugneft, jo wird aus allem deinem 
philanthropifchen Schwebeln und Nebeln nichts rechtes her⸗ 
ausforminen.” — „Dubift mir ein fauberer guter Freund,“ 
rief Peter mifvergnügt. — „Nimm’s krumm oder grad,“ 
verfegte der Unerbittliche; „ich bin gewohnt zu reden, 
wie ih denke. Wenn du in den Verhältniſſen, in 
die du einmal geratben, als Menfch und Staatsbürger 
"deine Aufgabe zu löfen nicht verſtehſt, fo mirft du es 
noch weniger it Kreifeh vermögen, in deren unbekannte 
Wirbel du did) Topfüher geſtürzt. Webrigens maße ih 
mir nicht an, bir einen Rath ertheilen zu wollen.” 

„Außer id frage did um deine Meinung, nicht 
wahr?” lachte Peter etwas gezwungen. — „Kommt 
darauf an,” lautete der wenig verbindliche Bejcheib; 
„ich gehöre nicht zu denen, die nad Art der Nymphe 
Echo zu antworten lieben. Uebrigens hat es mid ge 
freut, dich einmal wieder zu ſehen,“ fügte Pepi etwas 
freundlicher Hinzu. „Mein Weg geht rechts ab. Gott 
beſohlen!“ 

Peter hielt ihn. nicht Fe Sie befanden ſich an 
ber Wiedener Brüde, Der widerboritige Jugendgeſpiele 
bog zur Vorftadt ein, der Berlaffene ging iu, der. frü- 
heren Richtung weiter, ohne dabei irgend ein Biel im 

Yuge zu halten, J 

Mir wird es ſchier wie dem Bären in ber Fake! 
ergehen;,“ dachte er im feinem Sinne, um dann.bie 
Schlußverſe vor fih binzumurmeln: „Du Narr willft 
Hlüger ſeyn als wir? "Man zivang den Petz davonzu⸗ 
Haufen.“ Nach einem Weilden nahm er den Faden 
feiner‘ Gedanken wieder auf. Was follte er beginmen? 
‚Etwa als verlorener Sohn in den Zivinger zurüdkeh— 
ren? Das konnte ihm nicht beifallen, wie er ſich jelber 
betheuerte, Sid in landliche Einſamkeit begraben? 
Dazu fühlte er ſich zu ſehr Stadtkind. Ohne den Ste 
phansthurm tagtäglich in der Nähe zu betrachten, könne 
er nicht leben, behauptete er; wenigftens könne er in 
ver Ferste nicht ruhig figen bleiben, fügte er erläuternd 
hinzu. Ei, fo begeben wir uns auf Reifen! lautete 
nun der Rath. - Aber er hatte ja die Welt vor: kurzem 
erft abgereist und mochte nicht ſobald wieder von vorne 
anfangen. "Möglich unterbrach ein leuchtender Einfall 


Morgenblant. 1860. Nr 4, 


. überragte. 


nicht mehr. 


Sr 


die trübe Gedankenfolge. Was gehen mich Paris, Lon⸗ 
don, Berlin, Genua, Mailand und Venedig an? Ich 
weiß ja meine Zufludtsftätte, wo nicht Franzöſiſch par: 
lirt wird, wo Feine Bouffanten rauſchen und fein fpieh- 
bürgerlicher Hochmuth fi vor mir zuknöpfen wird.“ 
Eine alte Erinnerung war urplöplie vor feiner Seele 
in friſchen Farben aufgetaucht, glanzvoll, verlockend. 
Wenn der Mosbauer ausnahmstveife befonders gut 
aufgelegt geweſen, hatte er fein Beterl am Sonntag 
Nahmittag mitgenommen, bald dahin, bald dorthin, 


natürlich aber- ftets in ein Wirtshaus. Unter allen 


den gaftlichen Aufluchtsftätten für Hunger, Durſt und 
Langeweile war dem Sohne Mosbauers vor allen eine 
ganz abfonderlich Herrlich vorgekommen. ' Das Tangge: 
ftredite Haus war in feiner "Erinnerung ein wahrer 
Palaſt, wie es mit! einem Stodiverf- über dem Erbge- 
ſchoß die ebenerdigen Wohnungen der Weißgerberſtraße 
Die Seitenflucht ſchaute auf die Kirchgaſſe, 
ober befier gejagt, auf den Weg, der zwiſchen Bäumen 
zum Margarethenlirchlein hinaufführte. Der geräuinige 
Hof mit feinen großen Stallungen und Wagenfchuppen 
hatte der Zufahrten zwei, eine von der Hauptſttaße, 
die andere von: der Seitengaſſe ber. Ueber jeder 
wolbte ſich ein Tporbogen, hoch und breit genug, in 
dem gewaltigſten Frachtwagen freien Paß zu laſſen, 
auch wenn vier Paare rieſiger Karrengäule kaum ge— 
nügten, ihn auf ebenem Boden langſam von der Stelle 


zu rücken. An den Hof’ ichlaffen ſich Bartengründe, 


deren einer mit Kegelbahn und „Salettl* den Gäſten 


des Haufes zur Verfügung Rand, mern fie einen war: 


men Sommerabend nicht — vier Bänden — 
gen mochten. 

Das ftattliche Gintefrwirtfepeus sich zum guten 
Hirten. Es heißt auch heutzutage nod fo und iſt eine 
Einkehr. geblieben, aber die Bezelchnung „Nattlih“ paßt 
Die Umgebung ift ihm über den Kopf 
gewachfen, während fein eigenes Aeußere ſich vernach⸗ 
läffigt Hat. Die Gifte aus der Stabt erſcheinen nicht 
mehr in ver Gaftftnbe ımd im Ertragimmer,; um von 
dem igepriefenen Wein und von den berühmten Wir: 
fteln des guten Hirten zu koſten. Die Kärrner find 
längſt ausgeblieben, nicht etwa weil ihnen das Haus 
verleidet worden, ſondern weil fie nicht mehr nach Wien 
kommen, ſeit der Schienenweg ſich ihrer Kundſchaft 
bemächtigt batı Bermuthlich wird das Hans ſelbſt nicht 
gar zu. lange mehr ſtehen; der Platz befindet ſich in 
ver ‘Gegend des werbenben Gefchäftsviertels in vortheil- 
bafter Lage. Gegenwärtig dient die Spelunfe- allerlei 
ſchmlerigem Volle aus dem Norvöften als Zufluchts⸗ 
ftätte; ſo wenigſtens behauptet ein Gerlicht, dem kaum 
zu widerſptechen ſeyn dürfte, da man in der That 
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nicht leicht durch jene Gegend gehen fann, ohne pol 
nifden Juden zu begegnen. 

„Zum guten Hirten will ich gehen!” dachte Peter, 
da er eben an bie Weinbrüde auf dem Wege zur Land: 
ftraße gelangt war. Er betrat die Brüde, um dann 
jenfeitS die verwahrlosten Pfade nach dem Donauufer 
einzuſchlagen. Auf der Brüde wiederholte er mit lauter 
Stimme, ohne zu wien, daß er ſprach: „Zum guten 
Hirten!“ 

Bier oder fünf Schritte vor Peter trippelte ein 
Herr von Fleiner Geftalt, der vom Stubenthore ber 
gefommen, in feinen Mantel gewidelt eiligen Schrittes 
einher. Er vernahm den Ausruf des Nachfolgenden, 
blieb ftehen und fagte, indem er ſich umbrehte: „Da 
kann ich dem Herrn ſchon dienen. Ich gehöre für heute 
Abend zu den Lämmern des guten Hirten und befinde 
mic eben auf dem Wege zu feiner Tränke.“ — Beter 
lachte hell auf, „Das laffe ih mir gefallen,” rief er; 
„der Mentor, welder ftets gegen die Kneipen gepre— 
digt, erbietet ſich jegt jelber zum Führer Telemachs.“ 

Nowotny erkannte feinen Zögling. Er erichrad 
feineswegs, fondern lachte von Herzen mit. „Schau, 
ſchau,“ ſagte er, „treffe ih den Herrn aud einmal 
wieder! Freut mi. Noch mehr freue ich mich darauf, 
wieder einmal ein Stünblein mit ihm zuzubringen.” — 
Während fie weiter fchritten, gab Peter zur Antwort: 
„Der Herr fegt mich mit feinen Neben in Erftaunen. 
Sind wir nit Hausgenofien? Könnte er mich nicht 
alle Tage ſehen?“ — „Ich bin den ganzen Tag über 
auswärts beſchäftigt,“ erwieberte Nowotny. — „So?“ 
fragte Peter. „Gibt er etwa wieder Lectionen?“ — 
„Das juft nit; es wäre ja Sünde und Schande, ben 
magern und zähen Biflen armen Schelmen wegzu— 
ſchnappen, welche davon leben müfjen. Ohnehin trage 
ich fein Verlangen nad) jelbigem Verdienft. Ich babe 
diefe Schule durdgemadt, und wenn ich jemals in 
Noth geriethe, würde ich lieber Hühnerhunde abrichten. 
Ich wende gegenwärtig meine Seit daran, eine Ans 
Rellung zu ſuchen.“ — „Natürlich,“ ſagte Peter ver- 
drießlih, „mit den lumpigen fehshundert Gulden, die 
ihm der alte Mosbauer fichergeftellt, kann er fich nicht 
begnügen. Geht er vielleiht auf Freiersfüßen?“ — 
Nowotny jhüttelte ven Kopf. „Zum Müßiggänger bin 
ih nicht geſchaffen,“ ſagte er. „Einige Jahre hätte ich 
mir's gefallen laſſen, herumzulungern, um dann einen 
jungen Beildenau vom Kindsmädel zu übernehmen, 
Da aber der Herr Ritter fo geſchwind nicht heirathen 
wird —* 

„Ber jagt ihm das?“ unterbradh ihn Beter. 
„Bielleicht fällt mir's morgen ein, obſchon ich heute 
nicht daran denke.” — „Mag ſchon ſeyn,“ meinte No- 


wotny, „aber es iſt ein Unterſchied zwiſchen Heirath 
und Heirath, und zu einer ftandesgemäßen Verbindung 
bat der Herr Nitter fo jchnell feine Ausſicht.“ — „Liegt 
da der Hafe im Pfeffer?” rief Peter mit einem Lachen, 
das nicht fröhlich Hang. „Er fucht alſo eine Hofmei— 
fterftelle bei —“ — „Rede der Herr nicht weiter,“ 
unterbrad ihn Nowotny entichiedenen Tones ; „ich ſuche 
feine Hofmeifterftele. Jh würde fie nicht annehmen, 
wenn man fie mir böte, was übrigens ein unmöglicher 
Fall if.” — „Freilich, freilid,“ meinte Peter, jetzt 
von Herzen lahend; „wenn der General eine Haupt: 
fchlacht verloren, wenn der Arzt eine Eur verpfuſcht, 
wenn der Movolat einen Proceß zu böjen Häufern ges 
führt, jo ſchaut es ſcheu aus mit ihrem Rufe. Welche 
Stelle ſucht denn der ‚Herr, wenn ich fragen darf?” 
— „Bibliothefar möchte ich werden,“ fagte Nowotny. 
— „Dazu made ich ihn,“ rief Peter. — „Für feine 
fünf Dugend Bücher?“ bemerkte ver Heine Dann. — 


— „Bab, wir gründen eine Bücherſammlung,“ ver: 


fegte jein Zögling. „Der Vortheil für ihn liegt auf 
der Hand. Eine gemachte Bibliothef muß er nehmen, 
wie er fie findet; eine, die er felber zufammengeftellt, 
richtet er fi nad feinem Belieben ein. Hab, was 
meint der Herr dazu?” 

Den Hörer wandelte etwas wie Nührung an; 
derlei auflommen zu lafien, lag jedoch nicht in feiner 
Art. Er hätte am liebften einen feiner poflenbaften 
Späße dazu gemacht, aber ein Scherz wollte ihm nicht 
beifallen, was ihn dergeftalt verbroß, daß es ihm glüd- 
lich gelang, feiner weihen Stimmung Herr zu werben. 
„Schon recht,” murmelte er; „ich werde morgen ans 
fangen bei den Antiquaren umberzuftöbern.“ — „Was 
da ftöbern!“ rief Peter. „Kaufe er die Wiſſenſchaften 
nad der Butte, wenn's ihm freut. Thue er überhaupt 
nah Luft und Laune; nur füge er dem Andenken des 
alten Mosbauer nicht die Shmad zu, jeine Füße unter 
fremde Tiſche fteden zu wollen. Ich bin ja mit der 
Arbeit zufrieden,.die er geliefert hat, und erachte den 
Lohn dazu für viel zu gering.” — „Ich begehre feinen 
Lohn,“ fagte Nowotny trogig genug. — „IH biete 
ihm auch feinen,” entgegnete Peter in demjelben Tone. 
„Seine Rente kommt von meinem Vater, nit von 
mir. Ich würde mich ſchämen, ihm ein foldes Nafen- 
wafler geboten zu haben.“ — „Oho,“ fiel Nowotny 
ein; „weiß der Herr nicht, daß mit jechshundert Guls- 
den eine bürgerliche Familie ganz anftändig auskommt 
und ihre Kinder erzieht? Ein Hageftolz ift reich damit.“ 
— „Meinetwegen ,“ rief Peter; „übrigens weiß ja ber 
Hageftolz, daß er feinem guten Freunde, dem Mos- 
bauerfhen, nur ein Wort zu fagen braucht, wenn's 
irgendwo nicht Langen follte.” — „Wenn id etwas 
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von ihm begehren will,“ bemerkte der andere, „Io 
werbe ich fhier anderswo anzufangen haben als beim 
lieben Gelde. Aber ich halte fein ven Schnabel.” 
„Wenn mir recht iſt,“ jagte Peter, „fo find mir 
beim guten Hirten angelangt.” — Der andere bejahte, 
um hinzuzufügen: „Heute ift Würſtltag. Wir finden 
eine ganz hübſche Geſellſchaft.“ — Sein Begleiter blieb 
ftehen. „Verftändigen wir ung,“ ließ er fi nad) kur— 
zem Zögern vernehmen. „Der Herr ſpricht zweifelsohne 
von Gäften aus der Stadt?” — „Sit er Teutjchen 2” 
fragte Nowotny entgegen. — „Wie's einer nimmt,“ 
erwiederte Peter. „ch habe in der Erinnerung an meis 
nen Bater diefes Ziel erforen, und wo einft der alte 
Mosbauer Plap genommen, da will ih auch figen.“ 
Der Hofmeiſter ließ ſich nicht anmerken, daß ihn 
dieſe Worte einigermaßen aus der Faſſung brachten. 
„Mir ohne Leid,“ meinte er; „ich klann jo gut in der 
Schwemme figen wie im Ertrazimmer. Beim Ritter 
von Beildenau befinde ich mid) überall in guter Ge— 
ſellſchaft.“ — „Wenn id nur das verdammte Wort 
Gefellihaft nimmer hören müßte!“ murmelte Peter. 


Es gibt noch mande mwadere und gemüthlidhe 
Kneipe nicht. nur in der Welt, fondern aud in Wien, 
aller Bornehmigkeit zum Troge, die uns bereits über 
den Kopf gewachſen ift, wie verwöhnte Schofinder dem 
ſchwachen Pfleger über den Kopf zu wachſen pflegen; 
doch wo es eine zwiſchen dem Tabor und der Epin: 
nerin am Kreuze gibt, ift fie entweder nur ein Ueber: 
bleibjel von ehedem, das nächſtens verſchwinden wird, 
oder — und zwar in den meijten Fällen — das mehr 
oder minder künſtliche Erzeugniß eines Zufammenfluffes 
günftiger Umftände, die Errungenſchaft eines Kreiſes, 
der heute oder morgen glei einer Seifenblafe plagen 
fann und jedenfalls eines fhönen Tages plagen wird. 
Eeit die Menfhen fo wenig mehr daheim zu Haufe 
find, gibt es auch in der Schenke fein Daheim für fie, 
Vor Zeiten war das anders; wer fein Zuhauje beſaß, 
weil er fi in der Mebergangszeit zwiſchen dent Find: 
lihen BVerhältnifje und der Gründung des eigenen Her: 
des bewegte, oder weil er fih auf der Reife befand, 
für den gab es im Wirthshauſe eine Art von Häus- 
lichkeit, die fi in der Weiſe ihrer Anlage eben fo den 
Gewohnheiten und Anſprüchen des Tages anbequemte, 


tie aud) jept die Gaftftube dem Urbilde unferes Ber: 
kehrs entſpricht. 

Der Wirth war ein Hausvater, die Beſucher waren 
ſeine Gäſte in des Wortes freundlicherer Bedeutung. 
Freilich bezahlten ſie ihre Zeche ſo gut wie heutzutage, 
doch ſchien dieß nur eine Nebenſache; man wollte den 
Mann nicht in Unkoſten ſetzen, der ſo gefällig war, 
ſeine große Unterſtube zu geſelliger Unterhaltung offen 
zu halten. Es war nicht, wie es ſpäter wurde, das 
Verhältniß der Kundſchaft zum Geſchäftsmanne. Wer 
eintrat, gehörte zur Tafelrunde. Gegen früher war 
jedoch ſchon darin ein Unterſchied zu merken, daß es 
bereits zwei Abtheilungen für die Gäſte gab: ein Ex— 
tragimmer und die Gaflftube, gewöhnlid Schwemme 
geheißen. Auch fand ſich die Kühe von den Sigräu: 
men getrennt. 

Im guten Hirten beftand diefe Trennung noch 
nicht von Menſchengedenken ber, ſondern erft feit dem 
legten Umbau des Hauſes, der mit einer ausgiebigen 
Vergrößerung verbunden gewejen. Es gab unter den 
Stammgäften noch manden, der nicht ohne Bedauern 
daran zurüddadte, wie einſt die Geſellſchaft jih um 
den Herd gejchaart, über welchem der Bratenwender 
fi drehte und der Wurſtkeſſel brobelte. 

Peter felbit hatte diefe Küche nicht mehr gefannt, 
doch wußte er von ihr aus feines Vaters Neben, ber, 
bevor ihm mit dem Gelde die Vornehmigfeit ange: 
flogen, unerſchöpflich geweſen war an untwilligen Spott: 
reden über die neue herrenmäßige Wirthſchaft beim 
guten Hirten. Doch war er am Ende nicht deßhalb 
weggeblieben,, weil die Wirthſchaft ihm zu fein erfchien, 
fondern im Gegentheil, weil er für fie zu fein gewor— 
den. So geſchah es, daß Mosbauers Sohn beim Wie: 
berjeben Feine älteren Zuftände umgeftürzt fand. Frei— 
lih kam ihm die Stube etwas Fleiner vor, als fie ihm 
in der Erinnerung vorgeſchwebt; doch jegte ihn das 
nit in Erftaunen, da er in demfelben Nugenblide 
daran dachte, wie er jelber während der Zwifchenzeit 
größer geworden war und mancdherlei gejehen und er: 
fahren hatte, das geeignet gewejen, den Maßſtab für 
äußerlihe Dinge in ihm zu berichtigen. Nicht minder 
wußte er, daß der Maßſtab kindlicher Erinnerungen 
fi einer folden Berichtigung nicht eher fügt, als bis 
die handgreifliche Wirklichkeit ipn mit ihrer bergebrachten 
Unerbittlichkeit dazu nöthigt. 


(Bortjegung folgt.) 


Shigen von Venedig. 


"L Das Marfileben am Wialto. 


Wenn wir das Marktgetreibe am Rialto von Ver 
nedig in feiner vollen Entfaltung fehen wollen, müffen 
wir und ſchon bequemen, etwas frühe von umferem 
trefflichen italienifchen Lager aufzuftehen. Ded und 
menfchenleer ‚dehnen fi noch die ſchmalen Gaffen bin, 
ſchlafirunken ſehen die ſpitzen Giebel der hohen Häuſer 
auf uns nieder, und da und dort liegt noch auf den 


Marmorſtufen einer Brüde in ſühem Schlummer ein 


brauner Barcarole. Lebhafter wird's, wenn wir uns 
dem Rialto nähern; da hat ſchon ein Cafe feine Bude 
gebffnet und plaubernd fießt ein Trupp Obſthändler 
aus dem Friaul davor, die dampfende Taſſe in der 
Hand; dort ſchreitet gravitätifh ein ftattliher Dalma- 
finer, den rothen de auf dem Kopf; hinter ihm tragen 
Saftträger ſchwere Obſikörbe am Stangen über den 
Schultern, und jet ſtrömts aud) von allen Gaffen auf 
die ſchöne Nialtobrüde zu, die mit ihrem einzigen 
Marmorbogen fo fühn und leicht über den großen 
Kanal tegfegt. 
Wir dürfen'3 nicht verfäumen, ehe wir uns in's 
Marktgetümmel mifhen, einen Blick von der Höhe der 
Brüde herabzuwerfen. Da ſtehen fie alle vor uns die 
ſtolzen Paläſte mit den ſtolzen Namen, Manin, Bembo, 


Loredan, Farfetti, Grimani, und wie fie alle heißen, 


einer am andern und einer reicher, gewaltiger, male: 
riſcher als der andere, gothiſch und mauriſch, Re— 
naiſſance und Claſſicismus neben und durch einander, 
und nod weithin dehnen ſich in fanftem Bogen, dem 
Kanale folgend, links und rechts die impofanten Rei— 
hen der herrlichſten Marmorbaufen, die KHäupter jept 
übergoffen mit dem röthlihen Schein der kommenden 
Sonne, während unten der Wafferfpiegel noch im 
füllen Dämmerlichte liegt. Wie ftolz mögen fie einft 
hieher die blanke Marmorftirn gewieſen haben, da fie 
noch im Glanz der Jugend flanden! Seht hat das 


Alter und die Salzluft mit düfterem Schwarz die Wände 
belleidet; es iſt das Trauergewand, das die ſtolze Vene 


zia ſich angelegt um ihre einftige Größe. 


Still, wie dad Grab, nun * und ſchwermuthsvoll * 
der Fluth ſich 
Gothiſchen Fenſtergewölbs ſchlauker und zierlicher Bau, 


Wenn wir dagegen an den öſtlichen Rand der 
Brücke treten, überraſcht uns das vollſte Bild leben— 


diger Rührigkeit. Da fteht uns zur Rechten voran 
ber Fondaco dei Tedeschi, ein flattliher Bau, den die 
Republit einft ihren werthen Gäften, den deutſchen 
Kaufperrn, durch einen Deutſchen, Namens Hierony: 
mus, errichten ließ und deſſen Mauerwände ihre grüß: 
ten Eöhne, Tizian felbit und Giorgione, mit Fresfen 


überdeden mußten, die nun freilich längft der falzigen 


Luft zum Opfer gefallen find. Aus dem deutfchen 
Kaufpaus ift die Mautbftätte getworben, und darum 
find feine Hallen fo frühe ſchon geöffnet und zahlreiche 
Schiffe Taden vor ihm ein und aus. R 

Noch viel belebter aber iſt's auf unferer linken 
Seite durch den Frucht- und Gemüfemarkt, 
deffen eigentliher Sig uns dur den Palazzo dei Ca: 
merlengbi verdedt ift. Der Kanal zu unfern Füßen ift 
weit bis über die Mitte hinaus bedeckt mit Fahrzeugen 
aller Art, die in der Kühle der Naht von den Inſeln, 
den Lidi, der Terraferma die Vorräthe herbeigeführt 
haben, welde nun von bebenden, barfüßigen Geftalten 
auf die Matten des Canıpo hinausgeſchafft werben. 
Nichts ift wunderlicher als ein ſolcher hoch bepadter 
Nachen, von oben angefehen. Drunten im Unterraum 
haust das gemeine Bolt der Erdäpfel, ſchmutzige Ge 
jellen in ihrer braunen Montur; neben ihnen maden 
fih die Kürbiffe, die Yuccen, breit, eine weit ver- 
zweigte Sippſchaft in den allerwunderlichſten Geftalten 
und Farben. So find da ein paar vonden riefenhaften ' 
Zueche sante, wohl vier Fuß fang und darüber, gleich 
derben Pauernlümmeln auf dem Boden ausgeftredt ; 
dort wieder liegt wie ein Paſcha auf untergefhlagenen 
Beinen in komiſcher Gravität die bdidbeleibte Zucca 
barucca, und ganz zur Seite, der niedrigen Verwandt: 
ſchaft fih fhämend, zeigt die vornehmere Melone, von 
Wohlgerüchen duftend, ihr zierliches Embonpoint, Für 
die faftig grünen Angurien aber, die Waflermelonen, 
die erflärten Lieblinge des Venetianers, Bat man gar 
einen befondern Berfchlag gebaut, fo zahlreich find fie 
vertreten. Welches Farbenfpiel durch einander, wenn 
nun unter all diefe tieferen QTöne die goldgelbe Gurke 
und der brennend rothe pomo d’oro die helleren Lichter 
bringen! Die rechten Hauptperfonen aber zeigen ſich 
wohl oben auf den breiten Gallerien, die fih am Rand 
des Nachens rings herum ziehen. Das find die Pfirfiche 
und die Trauben; da ftehen fie hoch über die runden 
Körbe hinaus pyramidaliſch aufgeihichtet, in Neben: 
laub gehüllt und mit Echnüren bezogen, die ſich oben, 


en U Cu 


wie. beim Buderhut, in Schleifen. vereinigen. Eine: 


Mutter kann: ihr Kind nicht. forgfamer verwahren gegen 
den .Winterfroft, als es dieſe koſtbaren Früchte find, 
die fich vielleicht auf eine weite Reife, bis über Wien 
und Prag hinaus, wohl gar bis zur Nordſee, ein- 
richten .müffen, und faum findet da und bort ein run⸗ 
der Pfirfich Gelegenheit, feine Rofenwangen. mit: ihrem 
zarten Flaum zu zeigen, ' 

Eo iſt der Nahen bis. hoch über -Bord geladen 
und dem Fährmann bleibt nur der jhmale Raud zur 
Bewegung übrig. Jetzt find fie im Ausladen begriffen. 
Kräftige Burſche fafen die ſchweren Körbe, ſchwingen 
fie behend über die Schulter und eilen über das ſchwanke 
Brett an's Land hinüber. Es ift eine Luft, ihmen zu= 
äufehen: wie prächtig fieht die phrygiſche Müge und 
bas rothe Tuch, um ihre Lenden geichlungen, zu dem 
blauen Hemd, dem ſchwarzen Haar, dem dunkeln, feus 
rigen Auge! Schmupig find fie, das ift wahr; aber 
wir merkens faum, jo jehr feſſelt uns dieſer feite und 
doch fo elaftiihe Bau, die ſchön gebildeten Glieder, frei 
abgehoben eines vom andern, die ehernen Muskeln bes 
entblösten Arms, das fatte Braun, der ganze Eindrud 
plaitifcher Gediegenheit. 

Wir ſchreiten bie. breiten Marmorftufen der Nie 
altobrüde hinunter, biegen um den. Palaft der Camer— 
lenghi und vor uns liegt die. Erberia, der. Gemüſe— 
markt Venedigs. Weldyes Leben, weldes Drängen 
und Durceinanderwögen! Die weiten Hallen der Marlt⸗ 
gebäude und bie Höfe, melde fie umſchließen, faſſen 
weitaus nit die Menge der zu Markt gebrachten 
Früchte; der ganze: Gampo vom: Kirchlein San Giacomo 
di Nialto bis zur. Riva des großen Kanals hinab iſt 
bevedt mit den Körben und Kufen. Der große Hof, 
in den. wir zunächft eintreten, iſt den eigentlichen Ge: 
mäfen vorbehalten; wir dürfen nicht an ihm vorüber 
eilen, denn. bier figen die Weiber und Töchter der Päch: 
ter von ber. Zerraferma vor ihren Körben, und die 
legteren zumal fefleln ven Nordländer wohl einen Au— 
genblid durch dem Reiz einer ganz ungewohnten, eigen- 
thumlichen Erſcheinung. 

Was ift das ‚gleich für. eine. Schwärze des üippi- 
gen Haars, aus dem die Granatblüthe jo lebens 
luftig ji abhebt! Wir juhen vergeblih nach Berglei- 
dungen, ein ſolches Schwarz, jo mittermächtig dunkel 
und dod jo leuchtend, wiederſcheinend, haben wir noch 
nie gefeben. Dann das dunkle Auge, feurig und doch 
träge, ‘halb ſchwermüthig und doch unruhig umber 
laufend; das Profil ftreng und: ernft geſchnitten, die 
Züge groß und beitimmt, die Gefichtsfarbe mit: ihrem 
kräftigen: Braun derb und doc jugendlich überhaucht, 
der ganze Körperbau fo ſtämmig und vobuft, fait un: 
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bebolfen, und dabei doch ein gehobenes Maß, eine. Art 


von feierlichem Rhythmus in den Bewegungen. Und! 


nun zu alledem die Tracht, ver wunderlichſte Gegenſatz 
zu allen Forderungen des Klimas. Ein baufdiger 
Nod von altväteriſchem Mufter legt ſich fchwerfällig 


um-die Geftalt; ein ſchreiend buntes Halstuch ift in 


firaffen Falten bis unter das Finn binanf gezogen; 
auf dem Hinterkopf jigt, an blauem ‚Bande feitgehals 
ten, ein wetterbrauner Strohhut, nicht in weichen Li- 
nien nad vorn, fi ſchwingend, wie unſere Toletten 
Amazonenbüte, fondern jteif zum Himmel ragend wie 


ein. Matrofenhut, und geometrifch rund wie der ‚Heiz 


ligenfchein auf einem. mittelalterlichen Altarblatt. Das 
Alermerkwürdigfte aber ift der Haarpup: bie reiche 
Fülle des prächtigen "Haars ift in eine unglaubliche 
Zahl von Heinen Flechten zertheilt, die nun fo kunſt⸗ 
voll, fo endlos. durch einander geſchlungen find, daß 
ein wunderbarer Bau entfteht, der entweder am Hin: 
terfopf hoch aufgethürmt empor ragt, oder an ben 
Schläfen in Schneden fi winbet, wie Jupiter Ammon 
fie nicht. prächtiger haben. konnte. Natürlid aber er 
fordert diefer Pup eine Arbeit, zu der bie arme Päd: 


terötochter. höchftens am Eonntag Morgen Zeit findet, 


und: daher denn das bedenkliche, fait verlommene Aus: 
jehen, das dieſes fonft jo glänzende Haar an ven Werk⸗ 
tagen, zumal ‚gegen den Schluß der Woche zeigt. 

In der That, es ift ein flarler Zuſatz von. ba= 
roder, beinahe pedantiſcher Steifpeit in der Erſcheinung 
diefer jugendlichen Geftalten, und doch eriähreden wir, 
von ben Töchtern auf die Mütter blidend, bei dem 
Gedanken, daß diefe Jugend zu die ſem Alter werben 


fol; denn bier it num Alles potenzirte Häßlichkeit von: 
dem umordentlichen Geſchlapp des ſchmutzigen Anzugs 
bis: zu dem entjeplichen Leberbraun des furchendurch⸗ 


zogenen Gejichts und dem marldurchbohrenden Gekteiſch 


der nimmer ruhenden Stimme. Und doch gehört auch 
diefer. Contraft zu dem ächten Gepräge bes: Sübens. 


Wie überhaupt die ſüdliche Natur. die Gegenfäge in 
ihrer unvermifchten. Reinheit. liebt, wie. fie die. Farben 
in der Landſchaft, die Laute in der Sprade ſchärfer 
unterfchieden, weniger: vermittelt auf einander ſtoßen 
läßt, jo ſcheiden ſich hier auch die Alteräftufen weit 


bejtimmter ‚und darakterijtifcher von einander als im 


Norden, wenigftens im Gebiete des der nivellirenden 
Kultur. enfrüdten Volkslebens. Die italieniſche Frau 


bei uns fo fanft, jo ſchouend, fo-gauz unmerklich zur 


hat im Grunde nur zwei Altersftufen, Jugend und. 
Alter; wo jene aufhört, beginnt ſoſort und unbarm⸗ 
herzig das andere; jene lange, ſüße Mittelſtuſe, die 


nächtlichen Hälfte des weiblichen Daſeyns hinüber. leitet, 


iſt ihr verjagt, und menu wir wohl ven Gang des 


m 36 | Gu- 


menſchlichen Lebens gern mit dem in fich ſelbſt zurüd: 
kehrenden Kreiſe vergleihen, jo its dort vielmehr die 
ſcharf gebrochene Linie, die fteil auffteigend in jpigem 
Winkel eben fo fteil wieder abfällt. 

Dod der Lärm um uns herum läßt uns nicht Muße 
zu vergleichenden Betrachtungen. Wir find aus ben 
ftilleren Hallen der Gemüfe und der grünen Maaren 
heraus auf die eigentlihe Wahlftatt des Marktes ge: 
treten, wo die Kerntruppen, die Pfirfihe, einen unab- 
jehbaren Plan beveden; bier ift nun erit das Haupt: 
getümmel, bier entipinnt ſich erſt der heiße Kampf. 
Denn nit um Pfund und Kreuzerswerth wird bier 
geitritten, da handelt ſich's gleih um Dugende, ja um 
Hunderte der foftbaren Körbe. In den ſchmalen Gafien 
zwiſchen ihren ftattlihen Reihen, wo wir ſchiebend und 
geihoben langjam vorwärts fommen, weldes Getüms 
mel, welder Lärm, welche Töne! Da brüllt ein Ver: 
fäufer die Borzüge feiner Waare in die Lüfte, dort 
ſchreit ein Laftträger, trippelnd unter der ſchweren 
Tracht der Körbe, die ihm den Naden niederbeugen, 
fein ewiges „via, vial* um fih Bahn zu brechen, 
und bier wieder verhandeln in lautefter Deffentlichleit 
und Mündlichkeit des Verfahrens Käufer und Ber: 
käufer mit einander, und mit ädt füblihem Ge: 
meingefühl ergreift das müßige Volt umber Partei, 
redet dieſem zu und jenem ab, billigt hier und ſchilt 
dort und wird bergeftalt erhigt über der fremden Sache, 
daß die Luft erbebt vom Geichrei, und dazwiſchen fipt 
an feinem Tiſchchen, den Kaufcontract ausfertigend, 
das leibarme Schreiberlein, verloren in all dem wilden 
Gewirre. Wie foll ſich's die-nordiihe Phantafie aus: 
malen, dieſes Bild des beweglichen Südens, diefe Dis: 
putirgewanbtheit, dieje Lungenfertigfeit, diefes Pathos, 
diefes Gebärdenſpiel, diejes ganze bunte Durdeinan- 
dertreiben der abenteuerlichiten Geftalten und Trachten, 
von dem Slavonier und dem dalmatiniichen Großhändler 
bis zum armen Gontadino und dem zerlumpten Chioz: 
joten! Keine Kunft der Bühne vermöchte eine wirlungs— 
vollere, bunter belebte Scene zufammenzuftellen, als 
fie fih bier vor unjern Augen entwidelt, bargeftellt 
von ausgemachten ,. vollenieten Spielern; denn daß der 
Staliener. ein geborener Schaufpieler it, das erweist 
fih nirgends augenjheinlider, als bier auf der Erberia 
von Benedig. 

Wir dürfen nur wenige Schritte am großen Kanal 
weiter gehen und um die große Ede biegen, um vom 
Früchtemarkt zu einem andern Markt zu kommen, der 
nicht minder großartig und in feiner Art auch nicht 
minder anziehend ift als der, von dem teir fommen. Was 
das für ein Markt ift, das verräth uns auf weithin 
ſchon unfere Naje. Es ift der Fiſchmarkt, die Pe 


ſcheria. Und wo follte auch ver Fiihmarkt großartiger 
ſeyn als in Venedig, der neptuniſchen Stadt? Sind 
doc die Fiiche jo recht das darakteriftiihe Eigenthum, 
die rechtmäßige Domäne des Venetianers; er bat feine 
Miefen, Keine Felder, feine Weinberge; bie einzigen 
Früdte, welde die Natur ihm gegönnt, find bie 
frutti di mare, die Fiſche, und die einzigen Thiere, 
die mit ihm inmitten der Fluthen wohnen, find wie: 
derum die Fiihe, feine trauten Genoffen, feine Haus: 
tbiere fo zu jagen. Und ift er denn nicht der Herr über 
diefe Waller und alles was darinnen ift, von Haus 
aus und dur altes, gebeiligtes Recht? it nicht das 
ftolje Meer feine Braut, von Alters ber ihm ange 
traut in signum veri perpetuique dominii? Wie 
follten wir nicht fommen, die Morgengabe zu ſchauen, 
die fie jeden Morgen neu ihm jpendet? Die Fiſcher— 
fähne alle können faum fie fchleppen, die prächtigen 
Trachytplatten der Peſcheria kaum fie faſſen, die reis 
hen Angebinde, welde die treue Braut ihrem Herrn 
und Gebieter darbringt; ja jo weit geht ihre zarte Auf: 
merkſamleit, daß, wenn er falten muß, jie gleich das 
Doppelte, das Dreifache ſchickt, ihn zu tröften. 

Da liegen fie denn vor uns, die wunderbaren 
Geſchöpfe der dunkeln, räthielbaften Fluth, da Liegen 
fie, unfern Bliden preisgegeben, die Wunder der ge 
heimnißvollen Tiefe, eine ganze Welt von Bildungen 
und Formen! Wer kann fie alle nennen und fennen, + 
die hundert Arten und Geftalten! Da it, allen voran, 
der mächtige Thun, der Nieje diefer Waſſerwelt, un: 
gefüg wie ein Stüd Holz, widrig braunroth fein feftes 
Fleiſch, ein hochgeſchätzter Leckerbiſſen dem venetianiſchen 
Gaumen; ſo auch nicht minder der zierlichere Pranzin 
daneben, der auf keiner Freitagstafel fehlen darf. We— 
niger geſchätzt, aber um jo zahlreicher vertreten iſt der 
Hal; gleih vor ung fteht ein ganzer Korb mit diejen 
ſchlangenartigen Gejhöpfen ; endlos ſchieben fie ſich durch 
einander mit ihren glatten. Leibern, einen Ausweg ſu— 
hend, denn ihr Stündlein ift gefommen. Einen um den 
andern nimmt der rohe Menſch mit den aufgeftülpten 
Hemdärmeln auf den blutgetränften Tiſch, ein Schnitt — 
der Kopf ift ab; nun noch fünf, ſechs Einſchnitte am Rüden 
binab, der Aal ift fertig, ein anderer wird geholt. 
Das geht alles fo ruhig, jo handwerksmäßig, als wäre 
es Schnittlauch, was er unter dem Mefler hat. Weg 
von ihm zu ber Heinen Waare dort drüben, den Gold: 
fiiden, den Triglie, den Sarbellen und Gardinen, und 
wie fie alle heißen, halbfingerlange Geſchöpfe zum 
Theil, zu Hunderten in Einem Korbe aufgeſchüttet! 
Wie funteln und gligern fie in der Morgenfonne mit 
den goldenen und filbernen Schüppchen! Kann's etwas 
Zierlicheres geben? Nut vor den Triglie ſchaudert ung, 
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bie fahl, wie ohne Haut, mit dem rojenrothen Fleiſch 
an einander Heben. Wie abenteuerlich aber die Schollen, 
die rombi, daneben! Meint man doch, die Natur habe 
fie in einer abſonderlichen Laune geihaffen, fo ſehr 
feinen fie aller Analogie organischer Bildung Hohn 
zu ſprechen; vieredig und platt, wie ber Filzfleck unter 
dem bayerischen Seidel, unbeweglich, hülflos Liegen fie 
über einander geichichtet. Was ift das doch für ein an- 
deres Leben in jenem Korb! Da ift ein gar munteres 
Völkchen bei einander, die Tajchenkrebje, daumengroß 
und noch Fleiner; wie das wimmelt und zappelt und 
frabbelt und fneipt! Alle Augenblide muß ein derber 
Stoß den Korb wieder in Ordnung bringen, daß nicht 
das wuſelige Völlchen über alle Berge läuft. Gar 
fomifch ift dabei der großmächtige Summer, der quer 
über dem Korb liegt; es ſcheint dem vornehmen Herm 
wenig zu bebagen bei dem najeweifen Volk und er ge: 
berbet ſich erſtaunlich mürriſch, wenn einer von den 
fleinen Knirpſen ihm über die mächtigen Scheeren freb- 
jeln will. Grabesftille aber liegt über jenen Wannen 
und örben; was mögen fie bergen? Die Auftern ſind's 
und ihre mannigfahen Brüder und Gefippen, die Mu— 
ſcheln, die Schneden, die Eapi u. ſ. f. Dort aber, 
uns graust beim Anblid, zeigt fi das ſchwarze Un: 
gethüm, der Tintenfifh und des Hammers gräuliche 
Ungeftalt, und — immer gräulider wird's — ber 
Quallen Geſchlecht, die ſchwammig gallertartig, wüſt 
und ſchwappig bei einander liegend, zu jcheußlichen 
Klumpen geballt! Schaudernd ftehen wir, und fieh! da 
kriecht's heran, regt hundert Gelenke zumal, will ſchnap⸗ 
pen nad mir; nein — der Menſch verjuche die Götter 
nicht, 

Unb begebre nimmer und nimmer zu fchauen, 

Was fie gnädig bededen mit Nacht und mit Grauen! — 


Nur einen Blid werfen wir auf unjerer jähen Flucht 
vor diefen Meerwundern in das lange, ‚alterthümliche 
Gebäude zur Seite des Fiihmarkts, aus dem uns 
wohlbelannte Töne entgegendringen ; eine einftige Kirche 
bat ihre Hallen dem Geflügelmarkt öffnen müffen, 
und bei der großen Bedeutung, welde das Wort pol- 
lastri für den Staliener und das Geflügel jeder Art 
für die italienifhe Küche hat, begreift ſich aud die 
Großartigkeit diefes dritten Marktes am Nialto. Lange 
Tiſche ziehen fih in der Mitte durch die ganze hoch— 
gewölbte Halle bin, zahlreihe Leihen unglüdlicer 
Hähne, Hühner, Kapaunen, Enten u. ſ. f. liegen dar: 
auf bingeftredt, um von den prüfenden Hänben ber 
Käufer und Käuferinnen betaftet und gewogen zu wer: 
den. Den Wänden entlang ftehen unzählige Käfige 
und Verſchläge mit lebendiger Waare, die nicht müde 


wird mit unbändigem Geſchrei die Luft zu erfüllen. 
its die Mage um ihre Jugend und Freiheit, um bie 
Thäler, die geliebten Triften, die fie nimmer wieder 
fehen werben, ober iſts die Tobtenflage um die Leichen 
ver erfchlagenen Brüder auf den Tifhen drüben, „bie 
grablos Fiegen, unbellagt, ein füßes Mahl den Argen, 
die zum Raube lüftern niederſchauen?“ Dann und 
wann macht fi auch ein Sad am Boden bemerklich, 
frampfbaft bins und bergejerrt von feinem Tebendigen 
Inhalt, der in edlem Freiheitsgefühl Proteft einlegt 
gegen folh unmürbige Haft. Aber das Sonberbarfte 
find die vielen Vogeltäfige mit ihrer buntjchedigen Be: 
wohnerihaft; da find Krammetsvögel, Wachteln, Ler- 
hen, unglüdlide Singvögel aller Art, felbit der orbi- 
näre Spaß fehlt nicht bei dem vielftimmigen Concert ; 
benn in Stalien iſt alles, was ba fleucht und ins Garn 
geht, der Küche verfallen. 

Doc wir eilen, dem obrzerreißenden Geſchrei aus 
Menihen:, Hühner- und Bogelfehlen zu entrinnen. 
Sn der ruga degli orefici, die ſich vor uns öffnet, 
um und wieder zur Rialtobrüde binzuführen, entſchä— 
digt uns für all die graufamen Einbrüde, bie unfere 
Einbildungsfraft beitürmt haben, das wohlthuende Bild 
idylliſcher Genüffe, und nirgends Fünnen wir uns auch 
beſſer reftauriren, als eben hier. Zwar bei dem un- 
geheuren Kürbis mögen wir nicht mithalten, den bort 
die Höderin in zwei kuchenförmige Hälften zerfchneibet 
und über dem luſtig brennenden Feuer röftet — es 
fol Eaftanienartig jchmeden. Auch der andern fehen 
wir noch ziemlich verblüfft zu, welche eben kunſtgerecht 
den Keſſel mit Polenta umjtlirt; dampfend ſchwankt 
die gelbe Mafje auf der runden Holzplatte hin und 
ber, und ſchon hat ſich eine Schaar eßluſtiger Liebhaber 
um fie gefammelt, und einem um ben anbern wirb 
feine Portion mit einem Bindfaden von ber weichen 
Maſſe abgeſchnitten, auf einem Stüd Papier gewogen 
und frevenzt. Weit eher würde e8 uns loden, mit den 
Laftträgern zu halten, die dort auf ben Stufen von 
San Giacomo ihr frugales Mahl halten. Wie bei uns 
der Taglöhner zur Mittagszeit im Schatten ſich nieder: 
fegt, den Brodlaib aus der Taſche zieht und Stüd um 
Stüd mit dem Tajchenmefler fi abſchneidet, jo haben 
jene fi Angurien mitgebradt. Die dunkelgrüne Schale 
wird angefchnitten und von dem jafttriefenden xojen- 
rothen Fleiſch wandert eine Scheibe um die andere in 
ven gierigen Mund. Aber was auch jonft nur irgend 
unfer Herz begehren mag von herrlichen Früchten, fteht 
bier lodend vor uns ausgeftellt, die Preife auf rein- 
lihem Zettel in jedem Korbe aufgeftedt. Da find 
prächtig duftende Melonenfhnitten, goldene Drangen, 
Granatäpfel, Trauben, herrlich anzufehen, zumal bie 
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goldgelbe uva d’oro, eine Krone der Schöpfung, an 
ben Ulmen der ſonnigen Hügel bei Petrarcas Grab 
gereift, vor allem aber die wundervollen Pfirfihe, fauft- 
groß und noch größer, ein Anblid, fo Iodend, fo la: 
bend, daß dem Nordländer nothivendig das Herz im 
Leibe lachen muß. Apfel und Birnen liegen in: beichei- 
denen Körbdhen demüthig daneben; was wollen fie aud) 
bier, die nüchtern ſpießbürgerlichen Geſellen, im Land, 
wo ıbie Citronen blühen? Drüben, hinter den Alpen, 
da follen ſie uns wieder willlommen ſeyn; aber bier, 
im Zaubergarten der Hesperiven, wär's ja eine Sünbe, 
wicht zu ſchwelgen in des Südens Schätzen aus. der 
Pomona koſtlichem Füllhorn. Drum laflen wir uns 
bei den edeln Früchten nieder unter dem gajtlichen 
Zeltdach ber Bottega; und. wahrhaftig, eine Wonne 
iſts, bier im Schatten zu figen und hinausſchauend auf 
das bunte Leben, „das um alle Stufen’ des. Nialto 
wühlet,“ fühlende Sorbettizu fehlürfen oder „bei der fühen 
Chiertraube Blut-von dem ftürmifchen Geroühle der Agora 
auszuruhen.“ Iſt ja doc gleich zu unferer Rechten die 
riva ‘del vino, wo bie rothmügigen Griechen die eveln 
Beine ihrer fhönen Inſeln landen, ben feurigen Ce— 
phalonier, der auf Odyſſeus Felfeneiland hingeſchaut, 
oder ben ſüßen Cyper, oder den > Gumit; von dem 
Anatreon gejungen. 

Da mögen wir denn gerne — an jene 
glänzenden ‚Zeiten, wo der Venetianer ſelbſt auf jenen 
Snfeln die Traube gepreft, wo das Banner von San 
Marco alle jene: Meere beherticht und noch die Flaggen 
dreier Königreiche auf dem Marcusplage wehten. Und 
da gebenten wir auch, daß es heiliger Boden ift, auf 
dem wir jelbft hier ftehen; denn das iſt ja die Isola 
di Rialto, das uralte Rivoaltum, wo in grauen Sei- 
ten die eriten Keime der werdenden Stadt ſich angefegt. 
Hier haben einft die Veneter des nahen Feſtlands Zu: 
flucht geſucht vor den andringenden Bölkerftürmen der 
Barbaren, der Gothen erſt, dann der Hunnen, der 
Longobarden, und wie fie alle auf einander kommen; 
bier haben fie ihre ſchlichteii Holzpätten auf den ſchwan— 
ten. Schlammboden gefept-und dann allmählich, die 
Sicherheit ihrer Lage mitten in Sumpf und See erten: 
nend, auf taufenden von Ulmen und. Eichſtämmen fe: 

ſtere Sige gegründet. Nialto ift aud lange Zeit der 
Rame des jugendlichen Freiſtaats geweien, der Anfangs 
unter Tribunen, damı unter Herzogen oder Dogen die 
„alteſte Republit 'ver chriſtlichen Welt“ geworden iſt. 
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Das FKirchlein uns. gegenüber, San Giacomo di Rialto 
genannt, will ſchon im Jahr 421, gleich nach Alarichs 
‚Einfall gegründet ſeyn, und das wunderliche Stand: 
‚bild des gebüdten Manns daneben, über deſſen Rüden 
rohe Stufen laufen, der gobbo di Rialto, ſoll einft 
bie Tribunen getragen haben, wenn fie die freie Volls— 
gemeinde von Nialto um fih fammelten. Von hier 
fhidten fie dann, die Fühnen Söhne der Fluth, ihre 
Schiffe aus durch bie Adria und übers Mittelmeer, und 
bolten vom Nil und vom Tanais die koſtbaren Schäße 
des Morgenlands berüber, und bier, gerade wo jeßt 
die harmlofen Früchte lagern, ‘waren in alten Zeiten 


"jene Himmelfahrtsmeifen, bei denen Abendland und 


Morgenland fich vereinigten. Noch zeigt man, wo bie 
feinen Wollenftoffe lagerten, two die florentinifchen Sei- 


‚denbändler, wo die Goldſchmiede und die Juwelenver⸗ 


täufer ihre Buben hatten; bier war die berühmte „Ve: 
nediger Bank,“ hier war's, wo Shylock wandelte, hier, 
wo die Gontarini, die Mocenigo, die Giuſtiniani u. f. f. 

„die blinkenden Zechinen“ gewannen, mit benen- fie 
dann ihre Marmorpaläfte an die Ufer des Canal grande 
fegten; von bier enbli gingen die Produkte der Le: 
vante weiter, vom Saumthier über jähe Alpenfteige 
binübergetragen, in die deutſchen Gaue, nad Nürn- 
berg, Augsburg, Ulm bis zur einfamen Ritterburg oder 
dem üppigen Fürftenbofhalt, und wo fie zogen und wo 
fie Halt machten, die zauberhaften Kinder des Drients, 


da keimte Glück und Wohlſtand unter ihnen auf, Eräf: 


tiges Burgerthum, Sang und Ktunſt erblühten, Dome 
und Münſter ſtrebten empor, allenthalben regte ſich ein 
friſches und geſundes Leben: Und das alles ging aus 
von dem kleinen Plage zur Seite der Nialtobrüde, wo 
jegt die Früdte und die Gemüfe verkauft, werben. 
Das mag nun. freilih ein. anderes Marktleben am 
Nialto gewejen ſeyn, als wir es eben gefeben haben, 
und ein ander Gejdhleht von Menſchen. Denn für 
wahr, ein Volk von Königen ifts doch geweien, jene 
Kaufherrn vom Rialto, das fo eine Welt aus dem 
Nichts erſchaffen konnte, und wir geben Platen Recht, 
der überhaupt Venedig am tiefiten, viel tiefer jedenfalls als 
Goethe, ins Herz geblidt hat, wenn er von ihnen fingt: 


Kaufmannsvölker erblidte die Welt oftmald und erblidt fie 
Heute noch; aber es find leidige Sammler ded Gelds: 
Ihr wart Helden und trugt im Gemüth die unfterbliche 

Großbeit, 
Welche das Leben verflärt durch die Gebilde der Kunſt. 


Siteratur. 


Gedichte von Hermann Linge. Vierte vermehrte Auflage. I. ©. Cotta'ſcher Verlag. 1860. 


Als vor ſechts Jahren die erfte Auflage dieſer Bebichte 
erſchien, ſprach ſich die allgemeine Stimme dahin aus: 
wir haben hier die bebeutendfte poetiiche Kraft, die jeit 
wenigſtens zehn Jahren unter ber Maſſe unferer Sänger 
fih hervorgethan habe. Aus biefen legten ſechs Jahren 
müßten wir auch feinen Neugefommenen zu nennen, ber 
im Stande wäre den poetiichen Stern Linggs zu verdun« 
feln. Eine fo audgezeichnete Stelle während fo langer Zeit 
am beutjchen Dichterhimmel zu behaupten, ift nichts Ges 
zinged. Und biefe Anerkennung ift nicht einmal auf bie 
deutihen Drgane der äfthetifchen Kritik beichränft; fie ift 
im Ausland eine eben jo lebhafte und entſchiedene. Die 
Mevue Germanique z. B. glaubt eine neue Aera für die 
deutſche Poeſie anbrechen zu jehen und erblidt in Lingg 
und Fiſcher bie Dioscuren, welche dieſelbe mit beionderem 
Glanz eröffnet haben. : 

Dad franzöfifche Journal weiß dieſe neue Bewegung 
in ber deutſchen Poeſie nicht näher zu bezeichnen und ift 
nur darüber gewiß, daß biefelbe wirklich da ſey. Doc 
glaubt es wenigften® jo viel mit Sicherheit wahrzunehmen, 
daß unjere Poeſie anfange von der politiihen, religiöfen 
und focialen Tendenz fich lobzuſagen und einen unbefans 
genen, jelbftfländigen Inhalt zu ſuchen. Dieß ift aller» 
dings auch nach unjerer Anficht der eine Hauptfaktor biejer 
poetiihen Bewegung. Auch dem andern fommt bie jran« 
zoͤſiſche Nevue auf die Spur, indem fie eine apriorijche 
Unterjuhung über das Verhältniß von Gefühl und Eins 
bildungsfraft, von Empfänglichkeit und fünftlerifcher Schö— 
pfungöfraft anftellt und zu dem -Mefultat- gelangt, «8 
gebe Keinen Ausdruck ohne vorhergehenden Eindrud; um 
die Dinge poetiſch aus ſich berausftellen zu können, müffe 
der Dichter fie vorher eigenthümlich aufgefaft haben, 

Wir haben es hoch anzufchlagen, da ein ausländi« 
ſches Organ ‚unjerer poetifchen Entwidlung fo weit nach⸗ 
zugeben und menigitend die allgemeinen Gegenfäge und 
bewegenden Kräfte derſelben zu erfennen wußte, Daß es 
biefe Bewegung auch im Ginzelnen nachmweile, fönnen wir 
nicht erwarten und Dürfen es daber auch nicht ald einen 
jo großen Berftoß anjeben, wenn die Nevue Mörike, Roquette 
und Bobenftedt zulammenjtellt und durch ſie ben Webers 
gang von ber politiihen Schule zu ber neuen Wera bes 
zeichnet glaubt, für deren entichiedene Vertreter fie Yingg 
und Fiſcher anfieht. Bon ber deutichen Kritit dagegen 
darf man verlangen, daß ſie diefen Nachweis mit vollftin« 
biger theoreriicher und hifteriicher Erkenntniß zu liefern im 
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Stande fey. Indem mir biejed bier in der Kürze zu thun 


ſuchen, werden wir am beften auch bie Stelle bezeichnen 


fönnen, welche Lingg in biefer Bewegung einnimmt, 

Es ift merfwürdig,, in welchem bireften Widerſpruch 
bie Prarid oft mit ber klarſten theoretiihen Erfenntnif 
fieht. Die Objektivität der Poefle war in Deutichland jeit 
langer Zeit das erfte äfthetiiche Ariom, und doch behaupten 
die Franzoſen mit Recht, daß fie, denen unfer Begriff von 
Voeſie abgeht, eine Tendenzpoefle, in dem Sinn und 
Grade wie wir, nicht gekannt haben. Gerade bie übers 
fpannte Objeftivitätädoctrin rief eine um jo beftigere ſub⸗ 
jeftive Reaktion hervor. Natürlich wirb ed feinem äftbe- 
tiſch gebildeten Menichen einfallen, der Tendenzpoeſie das 
Wort zu reden; aber die ewigen Diatriben gegen Tendenz, 
Reflerion, Oratorif zeugten doch auch nicht für wirkliche 
Bildung und Kenntnif. Die tendenz⸗ und gebanfenloje 
Unmittelbarfeit war noch etwas viel ſchlimmeres als alles 
rhetorijche Pathos, und das troftlofefte ift, wenn beibe 
nicht ſowohl einander gegenüber ftehen, fondern in einan« 
ber übergeben und fich vermiſchen. Der Gegenfag ber 
Tendenz ift ja gerade ald folcher ſelbſt auch nichts anderes 
ald wieder Tendenz; bie refleftirte Objektivität ift Die wis 
berwärtigfte Subjektivität. In dieſem Zirkel geht alle Un- 
befangenheit und Kraft der Produftion wie ber Kritif ver 
loren. Diejer Zirkel aber war es, in welchem fih unſere 
Porfie jo lange bewegte, in biejem Kreife wurde fie 
berum geführt, ohne die grüne Weide, einen gefunden, 
vernünftigen Inhalt finden zu Fönnen, ine falſche, ma» 
nierirte Naivetät und Sentimentalität find um nichts we⸗ 
niger nihiliſtiſch als die himmelftürmenden Deflamationen 
ber politifchen oder religiöien oder focialiftiichen Rhetoren. 
Bei den meifien aber waren beide Sorten des Nihilismus 
neben und in einander; eine faliche Sentimentalität ift nie 
ohne ein hobles Parhos, und das leere Pathos ſchlägt 
eben jo nothwendig in läderlihe Sentimentalität um. Die 
beiden einfeitigen Richtungen haben eine krankhafte Wurzel 
mit einander gemein, daß fie nämlich die Poeſie vorbert- 
ichend in die Erregung des Gefühl fegen und zu wenig 
darnach fragen, von was Dad Gefühl erregt wird und ob 
ihm auch die nörhige Kraft zur Seite fteht, dieſe Erre— 
gungen zu bemeiftern, fie künſtleriſch zu geftalten und aus 
ſich herauszuſtellen. Das blofe Gefühl ift noch nicht Poefie, 
jondern nur dad Medium, das Vehikel derſelben, zu wel« 
em Inhalt und Form noch hinzukommen müflen. Poeſie iſt 
immerbin eine Kunft; ber wilde Ditbyrambus ift eben jo 
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unfünftleriich und eben jo weit von ber Poefle entfernt 
als die elegiſch⸗ſentimentale Affektion. 

Es war alfe nicht bloß das Zurüdfommen von der 
Tendenz, was unierer Poeſie Noth that, fondern bad 
Aufgeben der Zendenzlofigkeit, um uns jo audzudrüden, 
war micht weniger ein Bebürfnif. Um aber darüber 
binmegzufommen, war es nöthig, fich mehr um ben Ins 
halt und feine poetiiche Auffaffung und Verarbeitung zu 
befümmern; man mußte realiftifcher werden, um wieder 
zum Idealismus gelangen zu können; denn ber philoſophi— 
ſche wie der portiiche Idealismus befteht in nichts anderem 
ald darin, daß man die Dinge fubftantiell, nach ihrem 
inneren Wejen auffaßt. Perorire ich nur über die Außen⸗ 
feite der Erfcheinungen, fo bin ich bei aller Begeifterung, 
mit allem Aufwand von Worten und Bildern meber ein 
Philoſoph noch ein Dichter; babe ich aber bie Idee ber 
Gricheinung erfaßt, fo bin ich ein Philoſoph, und habe 
ich auch die Kraft, fie verkörpert barzuftellen und auszu— 
ſprechen, jo bin ich ein Dichter, Wenn alfo wirklich eine 
neue Hera für die deutiche Poeſie angebrochen ift, jo Fün« 
nen wir dieſelbe nur bezeichnen al& ben Uebergang vom 
Nihilismus, vom abftraften Gefühl zu einem realiftiichen 
Idealismus oder idealiftiichen Mealismus. 

In welchem Einn die franzöftihe Revue unter denen, 
welche dieſen Uebergang vermittelten, namentlich Roquette 
aufführt, Eönnen wir ung freilich nicht recht vorftellen. So 
ſehr mir ihn ſonſt zu jchägen wiſſen, jo ift er uns doch 
für biefe Rolle viel zu nibiliftiich in dem oben angegebenen 
Einn, d. h. viel zu wenig fubftangiell. Der treffliche 
Mörife dagegen gehört ganz hieber, wenn auch in anderer 
Beziehung ald in der von dem franzöfiihen Kritifer wahr« 
ſcheinlich gemeinten. Diefer dachte nämlich ohne Zweifel 
zunädhft an die Unbefangenheit und Yenbenzlofigfeit von 
Mörike Muse, während wir noch meit mehr jene Eub» 
ftanzialität der dichteriſchen Auffaflung und Darftellung 
bieber beziehen möchten, melche fih niemals in's Unbes 
ſtimmte, in die faliche Unmittelbarfeit verliert, ſondern 
bad Goncrete beraußgreift, und baffelbe, ob es ber pros 
faiichen Anſchauung noch fo unbedeutend erfcheine, in feiner 
idealen Geftalt, in künſtleriſch plaftiicher Abrundung hin— 
zuftellen weiß. Gr iſt nicht nibiliftiich, weil er jede Si— 
twation im ihrer fubitanziellen Fülle zu erfaffen verſteht. 
Etwas anderes ift es mit Bodenftedt, Er hat nicht die 
feine Fühlung, in welcher Mörike faft einzig iſt, auch das 
Seringfte mit portiihen Fingern anzufaſſen und es in 
ideale Lichtgeftalten zu metamorphoſiren; aber er theilt mit 
ibm ben gelunden Realismus, deſſen Phantaſie ſtets eine 
toncrete Unterlage vom. wirklich Erlebten oder Empfunde⸗ 
nen bat. Die von fremden Ländern und Völkern empfan« 
genen Gindrüde werden ihm ein bauptiächliches Material 
bed poetiſchen Ausdrucs. Ginen ähnlichen Realiemus 
finden wir neuerdings häufiger, z. B. bei Moriz Hart« 
mann, deſſen Herbitzeitlofen wirklich großentheils Gelegen⸗ 
heitögedichte im guten Einn, wie Goethe fie verlangt, ges 
nannt werden können. 





‚Hier ift nun der Ort, wo nad unferer Anficht Lingg 
eintritt. „Sefchichte" nimmt in dem Inhaltöverzeichniß feiner 
Gedichte den erſten Plap ein, und biefen Produktionen, 
glauben wir, verdankt er auch vor allen andern feinen Ruf. 
Paulaniad, Spartafus, der Normannenzug, der fchmwarze 
Tod a. haben beim erften Leſen die Phantaſie jo gewaltig 
ergriffen, daß fie unandlöfchlih in unſerem Gedächtniß 
haften, Auch in ben „vermilchten Gedichten,“ welche innere 
Zuftände zum Gegenftand haben, offenbart jich eine große 
poetiiche Kraft; wäre aber Lingg in der Meltanichauung 
befangen geblieben, bie bier berricht, bätte er fich nicht 
auß dieſen innerlichen „titanifchen” Kämpfen binaus gerettet 
in Natur und Geſchichte, To hätte fich fein Talent verzehrt, 
mweniaftens wäre er nie ber bedeutende und felbftftändige 
Dichter geworden, der er jegt ift, jondern im beiten Ball 
ber alänzende Nachtreter einer Michtung, über welche es 
gerade hinauszuklommen gilt. Schon in der erften Auflage 
mar dieſes Vorherrichen des Geichichtlichen zu bemerken, 
und in den folgenden bat e8 ſich Immer deutlicher berauds 
geſtellt. Nicht bloß die eigentlich hiſtoriſchen Gedichte haben 
fich mit jeder Auflage vermehrt, fo namentlich auch wicber 
in dieſer vierten im Vergleich mit ber dritten; wir rechnen 
bieber auch alle bie Gedichte, welche es mit der äuferen Erſchei⸗ 
nung in Natur oder Geſchichte zu thun haben, Unter den 
Eonetten find die Geeftäbte, Madeira, Neapel u. ſ. m. 
rein hiſtoriſche Gedichte und ebenso viele unter der Rubrik 
„Weltleben.“ Namentlich aber gehört bieber die neue Abs 
tbeilung „Reifeblätter,* um melche die neueſte Auflage gegen 
die frühere vermehrt worden ift. 

Man verftche und aber nicht falich, als wollten mir 
ed Lingg zum Vorzug rechnen, daß jeine Gedichte einen 
folchen ftofflichen Inhalt haben. Einen Realismus in diefem 
Einn wollen wir ganz und gar nicht, Im Gegentbeil 
ſehen wir es ala ein Zeichen bed Verfalls und der Ohne 
macht an, daß die Poeſie fich gegenwärtig genöthigt fieht, 
ihre Hauptftüge in dem ftofflichen Inhalt zu fuchen. Die 
fogenannten epifchen Gedichte ober die verfificirten Erzäh- 
lungen, Sagen und Novellen, die man uns in neuefter 
Zeit von allen Seiten darbietet, beweiſen und nur ben 
Schiffbruch, den abjoluten Nihilismus, aus dem ſich die 
Poeſie nur durch äußere Hebel herausmwinden zu können 
glaubt, Auch wenn, wie ed ja gefchieht, höher begabte 
und gebildete Dichter fie zur Hand nehmen und mit der 
ausgezeichnetſten Feinheit im Ginzelnen behandeln, müſſen 
wir derartige Gedichte immer für Probufte einer unterges 
ordneten Gattung halten, Wir wünjchten, daß felbft Linggs 
"Völkerwanderung" immer nur Fragment bliebe, oder ein 
Eyelus einzelner jelbftftändiger Gefänge, an weldem ſich 
allmählig Ming um Ming anfclöffe. Diefe einzelnen Bil- 
der find vortrefflich, „der Aufbruch der Hunnen“ z. 2. ift 
ein Meifterjtüct poetifcher Auffaſſung und Darftelung, ganz 
jenen oben gerühmten Gebichten an bie Eeite zu ſiellen, 
durch welche Lingg einen fo ftarfen und dauernden Eindrud 
erreicht bat. Ob aber eine mehr zufammenbängende Dar— 
ftellung, namentlich mit ausführlichen Schlachtenſchilderungen, 
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denjelben poetifchen Eindrud auf uns machen würde, möch« 
ten wir bezweifeln. 

So aljo meinen wir ed nicht, ald müßte Die Poeſie, 
um nicht inbaltölod zu ſeyn, einen äußerlich gegebenen 
Stoff haben; im Gegentheil gebt nach unferer Anſicht die 
Voeſie in der Erzählung faft immer zu Grunde. Etwas 
anbereö aber ijt es, wenn ber Dichter, jede Erjcheinung 
na ihrer. innerften Eigenthümlichkeit aufzufafien und fie 
in einem vollendeten Bilde hinzuftellen weiß, wenn er Die 
Seele der Dinge, ſey es in Natur oder Geſchichte, erfaßt 
und fie mit dem abäquateften Ausdrud verkörpert, jo baf 
Form und Inhalt fi vollkommen decken. Diefe Feinheit 
der Auffaflung, verbunden mit dem Schwung der Phan- 
tafie, der Gewalt ber Sprache ijt es, was Linggs Bedeus 
tung ausmacht. Man bat ihn fchen vielfach mit Fiſcher 
zufammengeftellt, und ſicherlich ift es nicht das bloße zeit 
liche Zufammentreffen, was auch die frangöfliche Kritik vers 
anlaßte, in diefen beiden Die Ghoragen einer neuen poetis 
ſchen Aera zu erbliden; eine große innere Verwanbtichaft 
ift eben jo wenig zu verfennen, Wir finden fie darin, daß 
beide dem, was mir vorhin als realiftiichen Idealiämus 
bezeichneten, den glänzenbften Ausdruck zu geben willen, 
Dieje Aehnlichteit ift aber Doch mehr nur eine äußerliche; 
ihrem innerften Weſen nach find fie nach unferem Urtbeil 
fehr weit von einander geichieben. Bleiben wir bei jenem 
bie beiden Seiten vereinigenden Ausdrud des realiftijchen 
Idealismus ftehen, jo müffen wir jagen: der eine hat 
daran Theil wie ber andere, bei feinem überwiegt bie eine 
ober andere Seite ausſchließlich, aber doch herricht bei 
Lingg entichieden der realiftiiche Zug vor, bei Fiſcher der 
idealiftiiche, oder: jener ift überwiegend Künjiler, Artiſt, 
biejer Philofoph. Beide fuchen bie Subſtanz der Erſchei⸗ 
nung zu erfaffen, aber jenem jtellt fie ſich mehr als bie 
ruhende dar, biefem drängt fich mebr ihre treibende geiftige 
und ſittliche Kraft auf; jener fieht vorberrihend das Ge⸗ 
worbene, biejer bad Werdende; der eine die Vergangenheit 
mit all dem wunderbaren Zauber, der um ihre großen 
Ruinen ſchwebt, die Schäbelftätte der Geſchichte, der andere 
bie Perſpeltive der Zukunft, das Unfterbliche, Ewige. 

Um dieje Untithefen zu veranſchaulichen, müſſen wir 
auf Einzelnes eingehen. Wir nehmen zunächit zwei neuere 
Gedichte, welche beide Poeten über denſelben Gegenjtand 
haben, über Albambra. Kür Fiſcher wächst aus dieſen 
Prachtruinen die ethiſch⸗hiſtoriſche Wahrheit hervor, daß 
überall da, „mo am höchſten feine Wogen trug ber Zeiten» 
größe Strom," daß da bie „Könige im Bertlermantel* 
wohnen, bie, ſtolz auf die Grbichaft der gefallenen Größe, 
mit Hochmuth die Kappen um der Glieder Blöße ſchlagen 
und verächtlich auf den Frembdling mit dem bunfeln Auge 
züden. Gine fittliche Anſchauung ift es, die ihn beberricht: 


Und es if das Größe’ und Kteinfte 
Einer tobten großen Zeit, 

Daß fo bittere Satire 

Vald auf ihrem Schutt gebeiht. 


Linggs Anſchauung ift viel concentrirter, finnlidyer, pla⸗ 
ftifcher, Ueber den ſtolzen Trümmern fieht er den Himmel 
mit feinen ewigen Geftirnen, welchen die arabiſchen Aftros 
nomen Die Namen gegeben, und bie mit immer gleichem 
Schein auf die gefallene Größe herabſehen. Daher rundet 
ſich ihm der Gegenfag des Vergänglichen und Bleibenden 
in bem Gebanfen ab: 


Araber, ein letter Echiimmer 
Eurer folgen Reiche blieb 
Nur am Himmel — wo no immer 


Wega glänzt und Algenib! 
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Es ift unverfennbar ein großer Vortheil auf Linggs Seite, 
bag er jo ſich auf bie jpecifiiche Gigenthümlichkeit jeder 
Erfcheinung zu beſchränken und dieje in aller Schärfe, mit 
den prägnanteften Zügen, mit den glänzendſten Farben bare 
zuftellen weiß; er ift dadurch concreter, poetiicher im enges 
ren Sinn. Wenige werden ihn erreichen in der gewaltigen 
Wucht, mit welcher feine Verje in ihrer wohlbemeſſenen 
Rundung auf den Leſer fallen. Ebenjo wenig aber ift zu 
leugnen, daß damit auh ein Nachtheil zufammenhängt. 
Indem nämlich Lingg fein Augenmerk vorherrihend nur 
auf das fein gemeißelte, glänzende Bild richter, das er und 
in überrafchender Neuheit und Vollendung vor Augen ftellen 
will, bleibt er oft allzuſehr an diefer äußerlichen Formen⸗ 
Ihönbeit hängen; er befticht und und regt nur die Phans 
tafie an, ohne auch einen tiefer gehenden geiftigen Eindrud 
zu binterlajjen. Auch wo die Vilder ganz zur Sache ges 
hören, werben wir faft erbrüdt von diefem Neichtbum, von 
ber Pracht der fremd und koch tönenden Namen. Es kann 
aber nicht anders ſeyn, als daß die reichen Gemänber öfters 
auch in allzu weiten Falten ben Körper umbaufchen, und 
bann wird bad jonft jo belle und Mare Bild unbeftimmt 
und verſchwommen. Beilpiele ſolcher Iururirenden erotis 
ſchen Malerei lichen fi in Menge anführen; wir wollen 
hier nur an das berühmte Gedicht „Timur* erinnern, beffen 
erfter Vers poetiſche Dilertanten wegen feiner Proſodie 
ſchon fo viel beichäftigt hat: 


Der Elephant geht umter Jochen; 
Der Tiger brüllt im Hindoſtan; 
Siegesfäulen aus Menſchenlnochen 
Baut Timur, der Mongolendan. 


Wir wiffen ed natürlich wohl zu würdigen, wie in den 
zwei erſten Linien ganz Aſien mit al jeinem Ungebeuers 
lihen und Schrecklichen gegeichner iſt; die Perſpective iſt 
vortrefilich, aber fo unbegrenzt, daß ſich und das ganze 
Bild zu verwifchen droht, daß wir ſchwer dem Kigel wie 
berfireben, parodirend zu jagen: „Jedoch der ichredflichite 
ber Schreden iſt Timur, ber Mongolenchan,* 

Mit dieſem außerordentlichen Bilderreichtbum hängt 
unmittelbar zufammen bie Liebe zu Contraften und Antis 
theſen, durch welche Lingg ebenfalls Die ſchlagendſte Wirkung 
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hervorbringt. Als ein ausgezeichneter poetiſcher Colorift 
verfieht er es aufs trefflichite, Licht und Schatten zu 
vertheilen, die Monotonie durch Nebeneinanderftellung ab⸗ 
ftechender Farben zu vermeiden. Welch durchſchlagenden 
Gffeft bringt z. B. eben in „Ximur" der Schlußvers ber= 
vor, welcher den furchtbaren Verheerungdzügen, ber in den 
Boden getretener Herrlichkeit Aſiens die Winterrube des 
rohen Nomabenlagerd gegenüber flellt: 


Unb Winters, in ber Steppe mitten, 
Bon Siegen und von Beute fatt, 
Erbaut er aus Gezelt und Schlitten 
Berweglich eine goldne Stadt. 


Oder im „Normannenzug,* wo die Fürften von Eicilien, 
die Herren der Normandie,, bie in Biscahas Bucht fich 
fonnen ober mit ihren Schiffen von Malta jagen bis zum 
‚Hellefpont, ihrer norbifchen Heimath, der rauhen Tapfer« 
feit der Väter und des furdhtlofen Heldentodes gebenfen in 
den Schönen Schlußzeilen: 


Im Norden auf dem Grab ber Hünen, 
Auf unfrer Väter Grab, der Kühnen, 
Glänzt Heil im Mond ber tiefe Schnee. 


Das find ächt poetiiche Gontrafte, melche daß Ganze 
erft recht hervorheben und ihm eine eben jo überrafchende 
ale Fräftige Haltung geben. Es leuchtet aber aud ein, 
wie nahe die Verſuchung liegen muß, biefelben häufiger 
und aud da anzuwenden, wo ber Gindrud, ber zurüds 
bleibt, nicht eben fo ein barmonifcher iſt. 

Wir geben zu einer weiteren, biemit ebenfalls zufam« 
menbängenden Eigenthümlichfeit Linggs über. So glänzende 
Farben ihm auch zu Geber ftehen, jo fonnenhelle Gemälde 
er auch zu entwerfen weiß, fo jcheint boch das düſtere 
Helldunkel fein eigentliches Element zu ſehn, in dem er 
ſich am behaglichiten fühlt. Wie nimmt uns der mitter- 
nächtige Zauber gefangen in dem berühmten Gedicht „WBald« 
nacht!" Wie gewaltig prägen ſich unferer Phantaſie ein 
bes Wolfs durchichojfene Augen, der Hirſche moderndes 
Geweih! Alle Schauer des alten Heidenthums mit feinen 
nächtlichen Geheimniiien durchrieſeln und in ber wunder 
vollen „nordiichen Sommernacht." Es ift gewiß feine Ueber« 
treibung, wenn man fagt, daß in allen Literaturen, daß 
bei den größten Dichtern joldye Gedichte felten find. Das 
legtere konnte und bereits darauf aufmerfiam machen, daß 
nicht nur in der Naturfchilderung, fondern auch in ber 
Geſchichtsanſchauung Lingg eine Vorliebe für das Schaurige, 
für die Nachtieite hat. Das Tragiſche in ber Geichichte 
ift es; was ihm vorzugsweiſe imponirt. Daher ift fein 
Blick meiftend rückwärts gewendet, nach ben Trümmern der 
Vergangenheit, auf die rubenden, bie todten Geftalten. 
Und wo er es mit der Gegenwart und Zukunft zu thun 
hat, auch da ift fein Interefie weniger bei ber Idee, bei 
dem treibenden Gedanken, ald bei bem Muhenden, bei dem 


plaftifchen Bilde. Er ift, wird gefagt, ganz fpecifiich Port, 
die Anſchauung ift bei ihm ganz überwlegend. 

Wir kommen bier, um Linggs igentbümlichkeit in 
ihrem legten Grund zu erfaffen, noch einmal auf die Ver⸗ 
gleihung mit Fiſcher zurüd. Beide fo vielfach verwandte 
Dichter find, wie ſchon oben behauptet wurde, boch nach 
ihrer innerften Anlage und Weltanſchauung burchauß vers 
ſchieden. Fiſcher wird weſentlich von einem etbifchen In» 
terefle zur Gefchichte getrieben, er bat ein lebendiges ſub⸗ 
jektives Pathos; sein Bewußtſeyn iſt ein vwerföhnteres, 
mutbig ftrebendes. Lingg ift durchaus objektiv. Der Meich- 
thum feiner Bildung, alle die wundervollen Anfchauungen, 
bie ihm zu Gebot ftehen, treiben ihm nicht vorwärts, er 
bewegt fih darin mie der Künftler unter Marmorftatuen. 
Eine Mittagsichmwüle liegt auf ihm unb feinen Gebilden ; 
er ſteht am Ufer ber Gefchichte und „müd’ Tächelnd ficht 
er ber befiegten Meerwelle zu." Die Stimmen ber Ber- 
gangenbeit fchlagen an fein Obr, munderbare, unerflärliche 
Laute, wie er in dem prächtigen Sonett „Mittagszauber“ 
die geheimnißrollen Laute in ber Natur befchreibt: 


Jetzt if bie Zeit, wo oft im Schilf ein Mimmern 
Den Fiſcher wedt; der Jäger hört ein Lachen, 
_ Und golben fieht der Hirt die Felſen ſchimmern. 


Diefer Unterfchieb und ber tieffte Grund beffelben wird uns 
am anjchaulichften werben, wenn mir wieder zwei Gebichte 
der beiden Dichter über baffelbe Thema mit einander ver⸗ 
gleichen. Wir wählen biezu bie befannte „Sonnenmwenbe" von 
Fiſcher und den entiprechenden „Hochjommer* von Lingg, zu 
welchem das „Brüblieb" infofern nothwendig gehört, als bie 
Anfhauung, die Fiſcher in dem einen außfpricht, bei Lingg 
auseinander gehalten und auf biefe zwei vertheilt iſt. Lingg 
bleibt bei der Erfcheinung ftehen und refignirt. Bortrefflich 
fhildert er, wie das erfte quellende Leben vorüber iſt; bie 
Nachtigall fingt nicht mehr, wie am Maienfefte, fondern 
fliegt zum tiefoerborgenen Nefte, „mit mütterlich beforgtem 
Laut.” 


Der golbne lüngfte Tag ift nieder, 
Der Himmel voll Gewitter glüht; 
Berkiungen find die erften Lieber, 
Die ſchönſten Blumen find verblübt. 


Fiſchern dagegen reißt e8 nad) Oben, von ber Erichelnung 
zur Idee. Die Welt ift ihm nicht müde und abfterbend, 
fondern was da lebt, firedt zum Lichte die höchſten Man« 
fen, und 


— ziwifchen Erde und Himmel ſchwebt 
Der Menſch mit ven hohen Gebanten, 


Sein ift dieſes Wonnemeer und all die unendlichen Raͤume, 
er bält fie feft in ben irdiſch himmliſchen Räumen: 


Und irdiſche Wütke und himmliſcher Than 
Laßt mie feine Jugend fterben. 
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Der Gedanke an die Sonnenwende des Lebens ift jo nahe 


gelegt, daß ſich der eine Dichter beffelben fo wenig ente - 


ſchlagen fann als ber andere. "Wie verichieden aber ift der 
Wunſch, nicht allmählig von der Mittagshöhe hinabzu- 
finten, bei beiden mobificirtt! Auf dem freudbigen Todes 
muth Linggs liegt doch ein fchwarzer, unheimlicher Schat« 
ten, dad Gefühl einer Schuld, eines tragifchen Geſchicks. 
Er hält fein Haupt nicht für rein genug, bie Silberlocke 
zu tragen: 


Die Blume meiner Freuben 
Bar irbifch ja, ich tranf 
Bom golbnen Kelch ber Heiden 
Und troßte, bis ich janf. 


Ich war ein wilber Jäger, 

Mein Haupt von Schuld nicht rein, 
Soll nie ein Würbeträger 

Der Silberlode ſeyn. 


Ganz anders Fiſcher. Seine Kodesfreudigfeit ift eins mit 
ber ungetrübteften Lebensluſt: . 


&o lang mir der Scheitel von Rofen glänzt 
Und im vollen, goldenen Giffen 

Der Lieblicften Haar mein Haupt umkrängt 
Unter warmen, lebenbigen Küffen; 


Glen 


Im Maien des Lebens laß mich ſchon 
Um bie Krone bes Liebes werben, 
Und eh’ ih gefungen ben legten Ton, 
Am buftigen Morgen flerben! 


Hier ſcheint uns die innerfle Eigenthümlichteit Linggs zu 
liegen. Das magische Helldunkel, das über feine Gedichte 
ausgegoſſen ift, es ift in ihm ſelbſt; e# ift ein gebrochenes 
Licht, das er aus feinem gebrochenen Bewußtſeyn -auf ale , 
Ericheinungen ber äußern wie ber innern Welt fallen 
läßt. Nacht muß es ſehn, wo feine Sterne leuchten. Er 
ift ein Dimmerungdfalter mit wundervoll gezeichneten Blüs 
geln — as are the tiger-moth's deep damask’s winge, 
wie ein engliicher Dichter jagt, dem bie Götter verliehen 
am duftigen Morgen zu fterben, und der biefes Gefühl 
fo lebendig im fich trug, daß er fagte: „that he felt the 
dairies growing over him.* Diejes Gebrochene, Mübe, 
vereint mit ber höchften Kraft, mit außerorbentlicher Ener- 
gie poetiicher Auffaſſung und einem büfter glübenden Ko— 
forit, gibt den Gedichten Linggs ihren fpeeifiihen Zauber. 
Es leuchtet ein, daß diefe Stärke zugleich auch feine Achil- 
leöferfe ift. Das frifche, lebendige Pathos, das freudige 
ideale Etreben bat er nicht. Dafür befigt er die ihm eis 
genthümlichen Vorzüge in fo hohem Grade, daß mir kei— 
nen Anftand nehmen zu fagen: e8 fommt ihm hierin von. 


den gegenwärtigen Dichtern Feiner gleich. 


Eorrefpondenz-Madrichten. er e 


Wien, Januar, 
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Der Zollftab des Jahrbunderts hat die jechäte Null 
angefegt und feiner zweiten Hälfte erfied Fünftel zurüdge- 
legt, um mit bem allgemeinen Irrthum zu reben, ber — 
feftgeflammert an die handgreiflihe Zahl — das. neun» 
zehnte Jahrhundert mit der Ziffer 1800 angefangen hat, 
demgemäß mit der Ziffer 60 in das fiebente Jahrzehnt 
tritt und mit Anno 1899 das Säculum abfchliefen wird, 
um das nächſte mit 1900 anzufangen. Jeder einzelne 
für fich fennt den. Rechnungsfebler, infofern er ein bit- 
chen nachdenken will, aber wenn wir in Mafle beifammen 
find, wollen wir's nicht willen, ſondern folgen ber beques 
men Gewohnheit. Auch fommt es bei einem fo langen 


| 
| 


Zeitraum auf den Abgang eines einzigen Jahrs fürmahr 
nicht an; die breihundertfünfunbjechzig Tage, welche dem 
erften Säculum abgefnappt wurden, vertheilen fich jegt ald 
Umlage auf 18,6 Jahrhunderte, auf deren jedes mithin 
nur wenige Stunden fommen, fürwahr leichter zu ver« 
fchmerzen als die zehn Tage, welche zu Hogarths Zeiten 
der Londoner Pöbel nach der Kalenderverbefferung von 
Sr. Majeftät Miniftern und dem Parlament heraudver- 
langte, Auch befigt der Mechnungsfehler durch bie op⸗ 
tifche Zäufchung, woraus er entiprungen, wie durch fein 
ehrmwürdigeö Alter eine Berechtigung, gegen welche befannt« 
lich zu Anfang des Jahrhunderts (bezlehungsweiſe zu Ende 
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des vorigen) von ben Gelehrten ohne Grfolg angefämpft 
wurde. Vom Wolfe wurde das Jubiläum am 1. Januar 
1800 gefeiert. 

Mir haben ein verbängnißvolles Jahr bejchloffen, das 
mit dem Neujahrdgruße im Auilerienfchloffe begann, um 
mit La Gueronnieres Flugſchrift (Papft und Congreß) zu 
enden, Wenn wir auf Die mannigfach verfchlungenen 
Begebenheiten und Settelungen biefer Spanne Zeit 
zurüdbliden, fo ergeht es uns, als hätten wir jenen 
wunderbaren Saum, „verwirrend auch ben jchärfiten 
Blick,“ zu betrachten. (Siehe Goethe in Epimenides 
Erwachen.) Das Jahr 1859 fing ibeliih an, um in 
dramatiſcher Steigerung zu furdhtbaren Verwidlungen und 
GEntwidlungen fpannend überzugeben und in claffiich 
tragifcher Muhe mit dem Eintritt des ernflen Verhängnifies 
großartig zu ſchließen. Am 1. Januar 1859 berrichte die 
Gemütblicfeit. Vom heiteren Himmel fuhr der Blipftrahl 
zündend nieder. Ganz Europa erfchrad: das allgemeine 
Gefühl war das der Entrüftung, das allgemeine Begehren 
ging nah Bewafinung. Das gefammte deutiche Volk vere 
langte die Aeſchtung des Friedensbrechers; jeine Fürſten 
waren mit ibm einverftanden, bis auf einen, und dieſer 
eine, der mächtigfte von allen, ſchlen einzuftimmen. Defters 
reich zog wohlgemuth in den Kampf, feſt überzeugt, daß 
Deurfchland jeinerfeits mir fliegenden Bahnen, fdhmettern« 
den Drommeten, wirbelnden Trommeln über den Rhein 
zieben werde. In der That, die Bahnen flatterten, bie 
Banfaren fchmetterten, die Trommeln raffelten, bie Bayons 
nette blinkten, vor den Gefchügen ftampfte die Befpannung 
den Boden, — aber ein böfer Zauber bannte die Heer- 
ſchaaren feft, ald wären fie bleierne Soldaten aus der Nürn» 
berger Schachtel. Indeflen wurde der Gambitzug von Montes 
bello gemacht, murden die Schlachten von Magenta und 
Solferino geichlagen. Bei Verona jammelten fi die Streits 
kräfte zu einem Rieſenkampfe. Wenn dort der Franzoſe 
nicht entſchieden fiegte, war er entichieden verloren, und 
zu einem vollen Eiege hatte er jegt feine geficherte Aus- 
ſicht mehr, wenn Oeſterreich aber Die Schlacht veripielte, 
fo mußte es fi, obichon dadurch nicht rettungélos vers 
loren, allen ben unannehmbaren Bedingungen fügen, welche 
jegt von Berlin geftellt wurden. Für Napoleon II. ftand 
die Krone auf dem Epiele einer einzigen Schlacht, für 
Defterreich aber jeine Stellung an der Epige des beutfchen 
Bundes. Beiderjeits ſchien der Einſatz zu hoch, und dieſes 
Bedenken ward zur Duelle bed Friedens. Wie dieſer 
Friede auf diplomatischem Felde eber verfälicht ald unter« 
zeichnet wurde, haben wir mit angeieben. Borgejiern noch 
war er ein zweldeutiger Geſelle; heute (am Tage der hei— 
ligen drei Könige) ijt er auch das nit mehr, Mit bem 
polnischen Sohne des erſten Napoleon ijt ber legte Schleier 
gefallen, Graf Walewsti har den Frieden von Zürich in 
jeiner Zajche mitgenommen, und wenn ber Krieg noch uns 
entfeflelt bleibt, fo iſt's um deſto ichlimmer, ein Zeichen, 
daß „die Naben noch den Berg umfreiien." Unter ſolchen 
Umftänden einer unglüdichweren Vergangenheit, einer 


trofilofen Gegenwart und einer trüben Ausficht in die Zu⸗ 
funft wird es jchier fein Wunder ſeyn, wenn und bie 
Aufmerkiamfeit auf die flüchtigeren Erjcheinungen des Tages 
einigermaßen abhanden fommt und wir heute nicht mehr 
recht willen, womit wir und geftern unterhalten haben, 
infofern wir überhaupt irgend einem Beitvertreibe nachge- 
gangen ſehn folten, was jelbft ber Ernfthaftefte nicht ganz 
zu unterlaffen pflegt. Es gibt auch viele bei und, welche 
der Himmel mit einer jo bombenfeften Unbefangenbeit ges» 
fegnet hat, baf fie vom furdhtbaren Ernfle der Zeiten gar 
nichts verfpüren, „ Sie bilden fih ein, daß es bei allen 
ben gegenwärtigen Bragen fi nur um einige perjönliche 
Zwiſtigkeiten handle, deren zur Zeit noch unbeftimmter Aus- 
gang, wie jede andere. Haupt- und Staatdaction, auf dem Thea⸗ 
trum Guropäum ablaufen werde. Sie bilden ſich ein, unter 
jeglicher Bedingung Zufchauer auf ihren Bänfen zu bleiben, 
die nach dem Ballen des Vorbanges friedlich zum Abend» 
eſſen und dann zu Bette geben. Diefen Unfculdigen bat 
das neue Jahr eine große Freude beichert, Bäuerled Theater 
zeitung mämlich ijt wieder aus dem Scheintode erwacht, 
und zwar in ihrer unverfälichten urjprünglichen Geftaltung, 
aller der Zutbaten entfleidet, womit Bäuerle in den legten 
Jahren feines Lebens dem ſchwankenden Unternehmen aufs 
helfen wollte, obne doch die Fähigkeit zu befigen, die Hebel 
einer ihm fremd gemworbenen Zeit wirkfiam zu verwenden. 

Die Befugniß zur Herausgabe des Blattes ift in Folge 
der neueften Breßverordnungen einer Tochter Bäuerled über- 
tragen worden, und fie bat ihrerfeitd die Leitung in ges 
ichidte Hände gelegt. Die Theaterzeitung bält ſich, wie es 
ihrem Titel entipricht, vorzugsweife an die Bühne. Aus 
Mien, aus dem Kaiferftaate und von auswärts meldet fie, 
was Bemerfendwertbes in der Gouliffenwelt vorgeht. Die 
bedeutenderen Grideinungen, namentlich in ber Heimath, 
werden mit einer Grünblichfeit erörtert, die rührend genug 
an die Tage einer arfadifchen Vergangenheit erinnert. Das 
bei werden die geiellichaftlichen Beziehungen, bie Mode, der 
Eleine Tratſch mit Gejchidlichkeit herangezogen, und ber 
Grfolg führe den Beweis, wie unrecht ber felige Bäuerle 
that, ald er fremde Glemente in fein Blatt ziehen wollte, 
um bie beberrichende Stellung, welche unmwiederbringlich 
verloren gegangen, zurückzuerobern. Gr gewann nichts 
außerhalb feined Kreiſes und vernachläfligte Darüber, was 
fich hätte behaupten laffen, Die neue Theaterzeitung da⸗ 
gegen hält fich weiſe in ihren Schranfen, arbeitet mit Fleiß 
und Geſchick auf dem engbegrenzten Naume, zieht paſſende 
Mitarbeiter an fi, die in ihrer Art etwas Tüchtiges leis 
ften, und wird dadurch zum Mittelpunft eines Schäfer 
ordend, ber in ben legten Jahren fich zerſtreut hatte, vers 
gleihbar den Lammern einer Heerde, welche Wolf und 
Unwetter auseinander gefprengt. Die Zahl diejer Unjchuls 
Digen ift zwar verhältnißmäßig gering, doch immer noch 
groß genug, den Hirten mit den Seinen zu nähren. Das 
Theatervolt in der ganzen Monarchie wird ihm den Tribut 
nicht vorenthalten dürfen, 

Da vom Theater die Rede, jo ſey im Vorübergeben 
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erwähnt, daß unfere erfle Bühne das neue Jahr mit Uns 
glück begonnen bat, wie es das alte mit Mißgeſchick been» 
det. Im alten Jahre wurden bie weiteren Darflellungen 
von Mofenthald Düwecke“ polizeilich eingeftellt; anfangs 
bieß e8 wegen ber politifchen Schlagworte, welche der Dichs 
ter eingeflochten; nachträglich bat fi der wahre Grund 
beraußgeftelt. Der Stoff nämlich if an und für fich ſchon 
ziemlich verfänglich, wie euch allen nicht unbefannt ſeyn 
dürfte, und der Dichter hat nicht nur verfäumt, ihn einis 
germaßen zu läutern und das, was von Schladen nicht zu 
befeitigen blieb, in fünftleriicher Auffaffung zu verflären, 
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fonbern er hat mit einer wahrhaft Birch» Pfeifferfchen Plumps 
heit die gemeine Berworfenheit ber feelenverfänferifchen 
Mutter fchreiend grell hervorgehoben. Zu allem Unglüd 
griff die Trägerin der Rolle das gegebene Bild mit Bor- 
liebe auf, und bie Meifterichaft, womit fie ihre Aufgabe 
löste, machte das Aergerniß voll. — Dad neue Stüd diefes 
Jahres heißt (oder hie) „Grescentia.* Der Dichter nennt 
ſich mit einem noch gänzlich unbefannten Namen: Blitterd- 
berg, den manche für ein Pſeudonym halten. Das Werk 


ift im Burgtheater beilpiellos volftändig durchgefallen. 


Aus dem nördlichen Frankreich, September. 


Schluß.) 
Drei Tage in der Vendééâe. — La Peniffiöre, Tiſſauges, Torſou. 


Sole Verfhmwendung erjchöpfte enblih Gilles de 
Lavald Vermögen, Um biefem Lurus frößnen zu können, 
batte er fchen den größten Ihell feiner Güter, meift an 
Herzog Johann V. von Bretagne, verfauft, fo daß, ges 
drängt von ber Familie des Barond, Karl VIL ihm zus 
legt nicht nur ferneren Verkauf verbot, jondern auch die 
früheren annullirte. Der bablüchtige Herzog kümmerte ſich 
freilich um ben königlichen Befehl nicht. Auf's Arußerfte 
getrieben wendete fih Gilles zuerſt an Gott, der, ſo 
meinte er, dad Haus Rohan und dad von LavalsMont« 
morenei zu sehr rejpeftirte, um jicd eine Weigerung zu 
erlauben. Indeſſen erfuhr fein Hochmuth die Kränfung, 
nicht erhört zu werden. Vom Gebete ging er num zur 
Alchymie über. Gr verfchaffte ſich jeltene Manuſcripte, 
umgab fih mit Gelehrten, und bald rauchten die Defen in 
feinem Schloſſe Xiffaudes. Geftachelt von mwahnfinniger 
Neugierde, empört gegen die Ohnmacht der menichlichen 
Wiſſenſchaft, erbigt durch geiftige Getränfe und Schwelge⸗ 
reien, verirrte er fih mun zur Zauberei und Teufelöbes 
fdwörung, damals ein furditbares Verbrechen, das bie 
Inquifition mit dem Feuertode beftrafte. Er beruft die ber 
rühmtejten Geifterbanner zu ſich, aber ber Böſe trogt ihren 
Beſchwörungen. Da läßt er endlich den gelehrten Floren- 
tiner Franz Prelati aus Italien fommen. Seht geben in 
den Tiefen des Schloffes von Tiffauges feltiame, entſetz— 
liche Dinge vor, phantaftiiche Peichwörungen, zauberhafte 
Gricheinungen, blutige Opfer. Kinder find verſchwunden. 
Ein altes Weib, genannt die Meffrain, burdirrt die Fel— 
der, den Kopf in ein ſchwarzes Tuch gehüllt, und lodt bie 
Kinder mit glänzenden Berfprechungen ins Schloß; aber 
einmal darin, verlaffen es die unichuldigen Gefchöpfe nicht 
wieder. Die Sage geht, der Her von Nais bringe fie 
um, um mit ihrem Blute die Teufelsbeſchwörungen zu 


jchreiben, die) ihm wieder zu Gütern und Schätzen ver« 
helfen follen. Jahrelang chen grollt das furchtbare Ger 
rücht; aber Gilles von Laval ift zugleich Großmürdenträger 
und Verwandter des Könige, Generalftatthalter des Here 
3098 der Bretagne und vor allem oberfter Gerichtäherr auf 
feinem Gebiete, Wer wird es wagen, bie Stimme gegen 
ihn zu erheben? Obgleich ſchon lange im Geheimen von den 
Verbrechen bes Mannes unterrichtet, handelte ber Biſchof von 
Nantes doch erft dann, ald Gilles gewiſſe Kirchenimmunie 
täten verlegt hatte; das Intereffe diente der Nemefis ald 
Mittel der Gerechtigkeit. Der Biſchof erhielt endlich die 
Bulle des Bapftes und die Ermächtigung des Königs, wie 
die des Herzogs; den letzteren beftimmte ebenfalls mehr Hab⸗ 
fucht und Geiz als Entrüftung über den Verbrecher. Diefer 
ward am 10. September 1440 verbaftet und nun famen 
Sachen ans Licht, Thaten, jo gräßlich, daß bie Welt vor 
Entjegen verftummte. Mehr ala 140 Kinder von zartem 
Alter hatte er unter qualvollen Martern zum Theil mit 
eigener Hand geopfert, nachdem fie ibm und feinen Helferd- 
belfern zu ben abicheulichften Lüften gedient hatten. Se 
ſchredlicher die Todesart war, je willfommener war fie den 
MWürgern. Cie waren fo gräßlich abgeftumpft, daß ihnen 
bas Schreien, Winjeln und Zuden der Sterbenden ein 
fchallendes Gelächter entlodte. Graujamfeit und Wolluft 
ftehen in geheimen Zuſammenhange, aber auch die Zaus 
berei war Triebfeder zu diefen Gräueln; fo gab Gilles ein« 
mal dem Italiener Hand, Herz und Augen eines Kindes, 
um ben Teufel zu befchwören, wobei der Marſchall ſtets 
einen Eplitter bes wahren Kreuzes Chriſti bei ſich führte, 
um feinem Heil ein Hinterpförtchen offen zu laſſen. Es 
fommen aber bei Dielen Verbrechen Dinge vor, fagt Bud» 
raud in feiner Schrift, die man nur im Lateinijchen Tefen 
fann. 
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So wurde denn Gilles mit zwei ſeiner Diener zum 
Feuertode verurtbeilt; in Betracht feines hoben Ranges 
gewährte man ihm, vor dem Verbrennen gehenkt zu werden; 
auch follte in Anbetracht feiner Meue und Zerknirſchung, 
bie auf längeres ‚Abläugnen gefolgt war, fein Körper vor 
gänzlicher Vernichtung bewahrt bleiben, damit er hriftlich 
beigefegt werben könne; mit feinen Dienern aber, die er 
verführt hatte, machte man feine Umftände, fie murben 
Tebendig und zu Aſche verbrannt. Daß man aber trog dem 
diefe Hinrichtung ald einen gewaltigen Sieg ber Gerech- 
tigkeit über die bisher allmächtige Feudalität anfah, gebt 
aus der Wichtigfeit hervor, bie bie Geitlichkeit ihr bei— 
legte, indem fie ihren Triumph überall hin verfünden lieh 
und Auszüge aus dem Proceß in verichiedene Städte fandte, 
Die Familienväter und Mütter der Gegend aber fafteten 
drei Tage zum Heil der Seele des Sünders und gaben 
ihren Kindern die Ruthe, damit fich dieſelben an die ſchreck⸗ 
lie Strafe erinnern follten. 

Sieht man, zu welch ungebeuern Verbrechen ber 
Glaube an Teufelsbeſchwörung wirklich geführt hat, ſo 
wird man faft zur Machficht gegen die Herenprocefie ge= 
fimmt, Nur in folher Zeit aber war eine Jungfrau von 
Orleans möglich, deren Sendung im fritiichen achtzebnten 
Jahrhundert feinen Glauben gefunden bätte; dieſes legtere 
fonnte nur die Pucelle Voltaired erzeugen. Ich aber, als 
ih auf dem Echauplag diefer Frevel unter ben Trümmern 
von Tiffauges ſtand, vergegemwärtigte mir die „gute alte 
Zeit,“ die dem Lehneherrn Macht zu ſolchen Gräueln gab 
und für die das Volk der Vendée mit gleichem Aberglauben 
die Waſſen ergriff. 

So büftere Gindrüde durch beitere Bilder zu verwi— 
fchen, fußren wir über die Soͤrre nach einem nahen Schloffe, 
beffen Park der ichönfte ift, den ich je gefeben babe. Nire 
gends fann Die Natur engliihe Gartenanlagen mehr bes 
günftigt haben als hier, wo Fernſichten, Waldesjlile, 
Bergwafler, Felsgeklüfte fi zu einem herrlichen, roman« 
tiſchen Ganzen vereinigen. Und follte man's glauben, daß 
Die Befigerin dieſes Schloſſes, in ber Kraft der Jahre 
ſchon lebensjatt, fich in ein nahes, von ihr erbauted Klo« 
ter, wo fie eine neue, vom Papft genehmigte Gemeinſchaft 
gegrünber, zurüdgezogen bat, um ben fröhlichen Jugend- 
rauſch in Geber und Büfungen zu fühnen? Die Iradis 
tionen ber beurboniichen Frömmigkeit leben in dieſen Fa— 
milien noch fort. Diejelben Traditionen werben aud) noch 
von der fogenannten „Heinen Kirche“ genäht, die im Dorfe 


St. Aubin des Ormeaur, das wir von ber Höhe erblid« 
ten, noch viele Sectirer zählt. Diefelben weigern fich das 
Napoleonifche Eoncordat anzuerkennen, fie hatten ihre (nun 
wohl auögeftorbenen) eigenen Priefter und werben „fill 
begraben, Es erinnert dieß an den Streit der Altluthe- 
raner gegen bie preußifche Agende. Der Biſchof von Lugon 
reißte einmal nach St. Aubin, um dieſe „Stillen im Lande“ 
zu befebren; da bebedten fle bie Pfähle, Die über dem 
Wege ftehen, bermaßen mit Unflath, daß der Biſchof, um 
Skandal zu vermeiden, wieder umkehrte. 

Indeffen follte ich. nicht ohne eine erhebende Grinnes 
rung von ber Gegend jcheiden. Unfern bed ermähnten 
Parks beim Dorfe Eouboureau erhebt fich eine Denfjäule, 
die das Gedächtniß einer beroiihen That bewahrt. Es 
war im Jahr 1793; General Kleber wat von den verfol⸗ 
genben fiegreichen Vendéern auf's Aeußerſte bedrängt, ba 
befahl er, um feine Diviflon zu retten, dem Commandans 
ten Ghouardin, fih an einer Brüde beim nahen Drte 
Torfou aufzuftellen und fi bem Uebergange der Feinde 
bis auf den legten Mann zu widerſetzen. Ghouardin und 
feine Schaar geborchten mit römifhem Keldenmutb, fie 
ließen ſich niederhauen bis auf den legten Mann. Ich 
war naiv genug zu glauben, die Säule jey zum Andenten 
an dieſe heldenhafte Aufopferung gejegt worden. Mein 
Begleiter lächelte, „willen Sie doch,“ fagte er; „daß bie 
Republik Feine Denkmäler in Frankreich hat. Die Säule 
ift von Vendeern zum Andenken an ihren Sieg errichtet 
worden.“ Gleicdwiel, fo haben es bie Vendeer unwillkürlich 
getban, denn bei ihrem Siege muß doc ein Jeder an bie 
Helden ber Republik denfen. 

Der Abend kam. Wir fuhren, Tiffauges öſtlich 
binter und laffend, DVieillevigne zu, einem großen Kirdj« 
dorf, dad am füblichften Ende bed Departements Nieder» 
loire liegt. Bei Kometenfhein kamen wir am Städtchen 
Montaigu vorbei, wo ber Schriftfteler Dugaft-Matifeur 
an einer Geſchichte bed Vendééerkriegs arbeitet, die (ich 
fenne den Verfaſſer perſönlich) alles bisher Geichriebene 
in Schatten ftellen wird; bann fuhren wir über eine alte 
römijche Strafe, deren trefflih erhaltene Chauſſée meis 
lenmweit ſichtbar iſt. Die ganze Landihaft um und trug 
den ädhten Charakter des Bocage; die Scenen des Bür« 
gerfrieg® traten wie Schatten aus ber Stille der Nacht 
bervor, aber in Vieillevigne ſollte ich Augenzeugen deſſel⸗ 
ben treffen, die ihre Gaſtfreundſchaft mit ber Erzählung 
ihrer Erlebniffe Frönten, 
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Terent: 


Die Preisertheilung für das beſte deutfhe Drama. 


Der von dem Prinz: Regenten von Preußen aus: 
geſetzte, von brei zu drei Jahren zu ertheilende Preis 
für das befte deutſche Drama hat in einem ber legten 
EStüde der „Unterhaltungen am häuslichen Herb“ eine 
höchſt bittere und ſcharfe Berurtheilung gefunden. Der 
Verfaffer derjelben begnügt fi nicht, diefe Anorbnung 
als eine werthlofe, die Kunft nicht fördernde darzu— 
ftellen ; fie ift ihm eine gefährliche, der Bühne Verberben 
bringende. „Sie beruht,“ heißt es, „auf dem tiefiten 
Mipverftändniß der wahren Intereſſen der Poefie, und 
zugleih auf einer erfchredenden Unkenntniß des ftillen 
Waltens der Dichterjeele.... Wie diefe Entſchließung 
jegt vorliegt, ift ihr innerftes Weſen die Ungerechtigkeit, 
und ihre Folge die gänzliche Weberlieferung der deut: 
ſchen Bühne an die Weberfeger aus dem Franzöfifchen 
und an Lobnarbeiter, die ohne Ehrgeiz ſchreiben.“ — 
Das wäre freilich entjeglih genug. Der Regent von 
Preußen entzjöge den deutſchen Mufen nicht bloß feinen 
Schuß, er träje eine Anordnung, die fie ihrem Ver: 
derben, dem Ende ihres Schaffens und Wirkens zu: 
führte, 

Nicht minder befremdlich als dieſe düftere Weiſſa— 
gung lauten die Gründe, auf denen fie berußt. 


Kein Dichtergemüth, meint ber —— x* 
Morgenblast, 180. Mr. 5, 





eine Goncurrenz an. Schon auf Ausfhreibung von 
Preifen für die beiten unter den zur Bewerbung ein: 
gereichten Stüden ift er nicht gut zu fpreden, aber 
einer ſolchen könne ſich, jeder Dichter doch entziehen. 
„Jetzt ift dieß unmöglich geworden; jegt muß man 
concurriren, muß in bie Arena.” 

Muß? Ich dächte, jeder, der feine Werle nicht 
im Pulte behält, fondern damit in die Deffentlichfeit 
tritt, begibt fih freiwillig in die Arena, und wenn 
das Publilum fih umher verfammelt und feinen Aus: 
ſpruch thut, fo wird biefe nothwendige Folge feines 
Schrittes dadurch um nichts nothwendiger, daß ſich 
daneben alle drei Jahre in Berlin Kunftrichter ver: 
jammeln und auch ihrerjeits ein Urtheil ſprechen. „Das 
ftille Walten der Dichterfeele” läßt ſich entweder ſchon 
von dem Mißfallen beirren, meldes das Publikum 
äußert, oder weder von biefem noch von einem uns » 
günftigen Ausfpruch der Neun. 

Der Berfafler jagt jelbft: „Während Schiller von 
Triumph zu Triumph flog, ſchrieb Goethe eines feiner 
ſchwächſten Dramen: „die natürliche Tochter.” Er wurde 
genug geitraft durch die kühle Aufnahme des Publikums 
und die Berjpottung der Kritik.“ Wenn es ſich fu verhält 


(ganz verhält es ſich nicht jo, die Stimmen der Kritik 
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über die natürliche Tochter waren getheilt) — wenn es 
ſich ſo verhält, ſo möchte ich wiſſen, was ein eine 
Tragödie Schillers krönender Ausſpruch von neun Rich— 
tern der Niederlage Goethes noch hätte hinzufügen lönnen. 
Er wäre gegen bie öffentlihe Meinung gar nicht in 
Betracht gelommen, da er nur ein negativer, nur ein 
ausſchließender hätte ſeyn können. Unfer Berurtheiler 
des Preisgerichts läßt alfo jelbjt das, was er die Strafe 
Goethe's nennt, ganz von der öffentlichen Meinung 
ausgeben. Welche Widerſprüche! 

Doch die Wirkung, die der Verurtheiler den ge— 
fürchteten Neun beilegt, iſt eine unausmeßbare. Wenn 
man, ſagt er, den Dramen Schillers das Käthchen von 
Heilbronn oder die Weihe der Kraft vorgezogen hätte, 
würde bieß jenen beftimmt haben, der bramatiichen 
Gattung zu entfagen. — Haben wir darum vor weni- 


gen Wochen den außerordentlihen Dichter mit einer 


fo großen, fo geredtfertigten Begeifterung gepriefen, 
um nun einen Ausſpruch vernehmen zu müfjen, wel: 
her jo gering denkt von feinem Glauben an feinen 
großen Beruf! Eine durch wahrhaft bämonische Mittel 
lähmende Kraft muß ver Verfaffer dem gefürchteten 
Preisgericht beilegen; nur eine ſolche würde die Ent- 
fagung Schiller und den geweifjagten Tod der ganzen 
deutihen dramatiſchen Poeſie herbeiführen fünnen. 

Ein Beijpiel, mit weldem ver Verfaſſer feinen 
Satz erhärten will, beweist, weil er fein beferes auf: 
zutreiben gewußt bat, recht die Schwäche feiner Bes 
hauptung. Als Schröder einen Preis auf das befte 
Trauerfpiel gefegt, und XLeifewig feinen Julius von 
Tarent eingereicht hatte, Klingers Zwillinge aber vor: 
gezogen wurben, habe jener dieß als ein foldes 
Mißgeſchick empfunden, daß er nie mehr etwas für die 
Bühne gefchrieben habe. So viel ich ſehe, ift diefer 
Umftand zuerſt von Alingemann, ziemlih lange nad 
dem Tode von Leifewig, berichtet; fihere Beglaubigung 
fehlt ihm. Wenn es fih aber aud fo verhielte, fo 
wäre Leifewig über die Kränkung, die ihn als drei— 
undzwanzigjährigen Jüngling getroffen, gewiß hinweg— 
gefommen, um fo mehr, da fein Trauerjpiel bald 
nachher die günftigiten öffentlihen Beurtheilungen er: 
fuhr, wenn er eine wahre Schöpfungsfraft in ſich ver: 
fpürt hätte. Man braucht aber nur das Bändchen, 
weldes feine jämmtlihen Schriften umfaßt, in bie 
Hand zu nehmen, um ſich zu überzeugen, daß feine 
Schwingen fehr kurz waren. 

Mehr Schein hat eine Weberlieferung aus ber 
alten Literaturgefhihte, die der Verfaſſer ſelbſt nicht 
anführt; ich will ihm diefe Waffe in die Hand geben, 
um dann ihre Schärfe zugleich abzuftumpfen. Ich meine 
die Geſchichte von Aeihylus, der durch den Sieg bes 


98 com 


jungen Sophofles über ihn fo tief verleht worden fey, - 
daf er defitvegen feine Valerſtadt verlaffen habe. Höchſt 
wahrſcheinlich haben wir bier nichts vor uns als eine 
jener Erfindungen des pſychologiſchen Pragmatifirens, mit 
welchem die Literaturgeichichte nicht weniger verfälfcht 
worden iſt, wie die politiſche. Es follte für des Dich— 
ters Neife nad ESicilien ein pifanter Grund in feinem 
athenifhen Lebenslauf vorhanden feyn. Geſetzt aber 
wiederum, es jtede Wahrheit in der Ueberlieferung, 
was würde daraus hervorgehen? Ein Argument gegen 
den Verfaffer. Sie würde beweifen, daß ein großer 
Künftlergeift fich von einer folden Kränkung wohl ein: 
mal für eine Zeit verftimmen laffen kann, nicht aber 
von dem Wege abbringen, auf den jein Genius ihn 
gewieſen hat. Denn gewiß ift, dab Aeſchylus bie ore: 
ſtiſche Trilogie, dieſes vollendetjte feiner auf uns ge 
fommenen Werke, fpäter gevichtet hat. Erft zehn Jahre 
nad jenem Vorfall brachte er fie in Athen auf die 
Bühne. 

Doch ich befinne mich, daß der Verfafler in feinem 
Falle weder mit der Anefvote von Leifewig noch mit 
der von Aefchylus viel anfangen könnte. Bedauert er 
doch nur die, welche wider ihren Willen von dem furdt- 
baren Preisgeriht in feinen Kreis gebannt werden, 
nicht die freiwillig in die Arena Hinabfteigenden! 

Noch einer Klage des Verfaſſers darf ih nicht 
vorbei gehen. „So traurig,“ fagt er, „jollte es mit 
der deutjchen Bühne ausſehen, daß alle drei Jahre nur 
Ein anerfennenswerthes bejtes Werk zu frönen wäre!” 
— AS 0b es im Einne einer Preisvertheilung liegen 
könnte, alles Gute als gut zu Frönen! Als ob es nicht 
vielmehr der wäre, dem Beiten unter dem Dargebote: 
nen den Franz zujuerfennen, möge das übrige von 
mehr oder weniger guter Beſchaffenheit ſeyn! Indeß 
fünnen wir das ausgefprochene Bedauern über die dem 
Guten zu entziehende Ehre nicht ganz verftehen ohne 
die Vorftellung des BVerfaffers von dem Auftande un: 
ferer gegenwärtigen bramatifchen Poefie. Unter einer 
Neihe von ihm aufgeführter Poeten dieſer Gattung find 
nicht weniger als dreizehn, die er ald „Zierben der 
Literatur unferer Tage“ bezeichnet, derer zu geſchweigen, 
die er ihnen unter der Kategorie „und mandpe andere 
Namen“ anfügt. Ich weiß nicht, ob vielen der heu— 
tige dramatiſche Parnaß in eben jo glänzendem Lichte 
eriheint, möchte es indeß ftarf bezweifeln. Wenn aber 
biefer kritiſche Ausſpruch des Verfaffers gegründet ift, 
deſto fchlimmer für feine Sätze. Wie? Eine folde 
Schaar von älteren und jüngeren Zierden unferer Li 
teratur befäßen wir, und feiner wäre unter ihnen, der 
fih nit einfhüchtern ließe von Kunſtrichtern, die eine 
Negierung einfegt? Nimmermehr! Man müßte an aller 
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Begeifterung, allem Schwung, aller Kraft, allem Selbft- 
gefühl, welde die Mufen ihren Lieblingen einflößen, 
verzweifeln, wenn man bas glauben folle. 





Doch genug, und ſchon zu viel der Wiberlegung 
folder Paradorien. Ich lafje die dem Preisgerichte an- 
gebichtete dämoniſche Macht, um zu der Bedeutung, die 
es wirflih baben kann, überjugeben. 

Keine Gattung der Poefie kann fih an unmittel- 
barer, das Leben ergreifender Wirkjamkeit mit der dra- 
matifchen vergleihen. In dem nicht durch das Medium 
der Erzählung hindurdhgegangenen, fondern den Vorgang 
jelbft nahahmenden Bilde, das und vorgeführt wird, 
in weldem wir mit der Handlung ſelbſt ihre gleichzei- 
tigen Wirkungen unmittelbar anſchauen, liegt diefe Ge- 
walt, dieſe jeelenführende Kraft, diefe Macht des Schau: 
fpiels, fittlihe Gefühle und Vorftellungen zu erregen — 
oder auch unfittlihe, wenn ein moralifcher Verfall des 
Zeitalter auch fie ergriffen bat. Die Kunft ift ein 
Abbild der Zeit; die Ideen, die in diefer walten, ftellen 
fih in ihr in anſchaulicher Goncentration dar. Aber 
fie hat außer diefer paffiven Nolle auch eine active. So ſehr 
ift fie nicht Dienerin der Zeit, daß fie nicht auch einen 
aus ihr felbft ſtammenden Einfluß auf jie üben könnte. 
Dadurch fann ihre Macht eine große und heiljame jeyn, 
und dieß gilt unter allen Künften wiederum am meis 
ften von der dramatifchen. 

Auf diefer ihrer Kraft beruht die Bedeutung ihres 
Zufammenbangs mit dem Staatsleben. Mag der Staat 
fi) deſſen bewußt ſeyn oder nit, mag er Anftalten 
treffen, die heilfamen Wirkungen der Bühne zu fördern 
und ihren ſchädlichen zu begegnen oder nicht — ber 
Zuſammenhang ift vorhanden. Aber in dem entwidelten 
Staatsleben wird diefes Bewußtſeyn nicht leicht fehlen, 
der Staat wird einen gewiſſen Einfluß auf die Bühne 
zu feinen Obliegenbeiten rechnen, deſſen Art und Maß 
natürlich jehr verfhieden aufgefaßt und beftimmt wer: 
den können. Da, mo die dramatische Kunſt ihren 
Anfang nahm, aber auch eine jo mächtige Entwid- 
lung fand, daß feine fpätere jie überholt hat, in Athen, 
bielt der Staat die Bühnenverhältniffe für eine fehr 
wichtige, ihn betreffende Angelegenheit. Das Inftitut 
der Preisrihter in den Wettlämpfen der Bühnendichter 
ging von ihm aus. Der edle Durft der Griechen nad 
Lob und Ruhm, der fo viel Herrliches bervorrief, 
war mit Kränzen im metaphorijhen Sinne nicht zu: 
frieden ; er wollte fie fidhtbar und taftbar von den Rich: 
tern dargereicht. Diefe waren nicht dazu beitimmt — 
und fonnten es ſchon darum nicht ſeyn, weil fie durch 
das 2008 berufen wurden — das Urtheil des Publi- 
kums zu leiten, oder ein ihm entgegengejegtes geltend 


zu machen, wohl aber ihm einen Ausdruck, oder zwi— 
ſchen ftreitenden Meinungen den Ausfhlag zu geben. 
Denn der feinfte Gefchmad, der richtigfte Sinn für 
poetifhen Werth, die es je gegeben, geriethen doch auch 
zuweilen in’s Schwanfen und verloren, durch perfün- 
lihe Einflüffe beftimmt, oder einem vorübergehenden 
oberflächlichen Reize nachgebend, die Klarheit und Uns: 
befangenbeit. Dieb konnte zu Entſcheidungen führen, 
welche, bei dem außerordentlichen Intereſſe Aller an dieſer 
Angelegenheit, die Staatsregierung verhüten zu müſſen 
glaubte. Ein ſehr merfwürbiges Beifpiel davon hat uns 
Plutarch im Leben des Cimon aufbehalten. Der noch junge 
Sopholles trat zum erjtenmal als Bühnendichter auf 
und wagte es mit feinem geringern als dem Aeſchylus 
um ben Preis zu kämpfen. Die darüber entſtandene 
Spannung war groß, die Meinungen zeigten fi ſchon 
im voraus fo getheilt, daß der vorfigende Archon die 
Entſcheidung dem Loofe nicht anvertrauen wollte. Da 
trat Cimon, der eben von einem glorreihen Kriegszuge 
zurücdgefommen war, in das Theater, um dem Gotte 
die üblihen Spendopfer zu bringen. Sofort wandte der 
Archon fih an die Feldherrn, auf welde die Blide aller 
fi wandten, und legte ihnen die Berpflihtung auf, den 
Ausſpruch zu thun. Sie ſchworen den Richtereid und 
entſchieden dann zu Gunften des Sophokles. Dieß ift 
übrigens die Begebenheit, an welche Spätere die Sage 
vom beftigen Zom des Beliegten gefnüpft haben. Ge 
wiß hat der Archon den Feldherren nicht darum den 
Ausſpruch übertragen, weil er ihnen das treffenbfte 
Urtheil über die Vorzüge tragifher Dichtungen zus 
traute. Vielmehr kann die von ihm getroffene Aus— 
£unft feine andere Bebeutung haben, als daß das bier 
obwaltende Intereſſe des Staats groß genug jey, um 
die Entſcheidung feinen verdienftvolliten Bürgern zu 
übertragen. 

Athens Herrlichkeit ift in den Staub geſunken und 
wird fo, wie fie war, nicht wieberfehren, Seine Schau: 
bühne, diejes Produft eines einzigen Vereins von Ne: 
ligion, Kunſt und Baterlandsgeift, gehört einem für 
immer bdabingegangenen Blüthenalter der Menfchheit 
an. Die moderne Zeit hat die Individuen frei gelajien 
in vielen Stüden, wo fie im Alterthum an das Staatd- 
leben geknüpft waren, allerdings auf Koſten der Ueber: 
einftimmung, welche nur durch diefe innere Verknü— 
pfung des Staatsweſens und des individuellen Lebens 
möglid war. Aber damit haben bie Beziehungen zwi: 
ſchen dem Staat und den Erſcheinungen bes Gultur: 
lebens keineswegs ganz aufgehört, fie find nur in ihren 
neuen Formen freier und loderer geworben. Es iſt 
eine Aufgabe auch des modernen Staats, in das Cul: 
turleben einzugreifen, wo es nöthig und müplich iſt, 
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aber ohne der Selbftbeitimmung deſſelben zu nahe zu 
treten. Daß er auch gegen bie Kunft Pflichten bat, 
wird allgemein anerlannt. Wenn Athen feinen ver: 
mögenden Bürgern Leiſtungen auflegte, um die Büh— 
nenfpiele würdig und glänzend auszuſtatten, fo unter: 
ftügen heutzutage die Höfe die Theater ihrer Refidenzen 
mit fürftlicher Freigebigfeit, wofür fie großen Dant 
verbienen, obſchon die gefpendeten Summen zuweilen 
zu einer Bühnenpracht verwendet werden, welde den 
wahren Zweden des Schaufpiels mehr nachtheilig als 
förderlich ift. Worin kann aber wohl eine Analogie der 
atheniſchen Einrichtung zur Ermwedung eines edlen 
MWettftreit3 unter den Dichtern beftehen? Zur Beitel- 
lung eines Preisgerihts für beftimmte Aufführungen 
an beitimmten Tagen würben griechiſche Feſtſpiele und 
Feitgefühle, zur Krönung der Sieger auf frifcher That 
vor den Augen Aller würden griehifche Sitten gehören. 
Und nicht nur eine folde Art der Preisvertheilung 
wird bei uns wegfallen müflen, fondern aud die Be- 
ziehung auf eine beftimmte Bühne wegen der Weite und 
Breite unjerer dichteriſchen Produltionen, ja aud die 
Beziehung auf eine irgendwo gefchehene Aufführung 
überhaupt, die aus jehr zufälligen Urſachen nicht zu 
Stande gefommen feyn kann. Die Zuerfennung der 
Preife wird bei uns aljo viel weniger feierlich ſtatt⸗ 
finden und viel allgemeinere Beziehungen haben. Und 
nicht minder ift es unfern Zuftänden angemefjen, daß 
der höchſt mißlichen Ernennung der Richter duch das 
2008 die Wahl von Männern vorgezogen wird, denen 
die oberfte wifjenf&aftliche Behörde eines großen Staats 
Geſchmack und Kritik zutraut, Aber diefer Behörde füllt 
es fiher nicht ein, damit einen Ausſpruch veranlaffen 
zu wollen, der das Urtheil der Mitwelt, oder gar der 
Nachwelt beftimmen ſoll (es werben im Stillen oder 
laut Dichter und Kritifer anderer Meinung jeyn), eben 
fo wenig wie fie glauben fann, durch ausgeſetzte Geld: 
belohnungen das Genie zu entflammen. Ihr med 
fann nur feyn, auf eine praktifche Art zu zeigen, daß 
dem Staate die Entwidlung der Schaubühne und die 
Förderung ihres Einflufies auf die Eultur und die Sitt- 
lichkeit der Nation durch würbige, erhebende poetische 
Werke am Herzen liegen. Die und nichts anderes 
ift denn auch — wenn ich nicht ſehr irre — der Sinn 
ber von dem Prinz: Regenten beſchloſſenen Anordnung. 

Nichts natürlicher auch, als daß fi diefer Be— 
ihluß an die eben mit jo großer Begeifterung began- 
gene Schillerfeier knüpfte. Bon jelbit lenkte jih da ver 
Blid auf den feit dem Tode des großen Dichter ver: 
floffenen Zeitraum unferer Bühne Wie man aud 
über den gegenwärtigen Zuftand derjelben denken möge, 
darüber wird man einverftanden feyn, daß ber Stuhl 





der Herrſchaft, auf dem Echiller dort ſaß, feit feinem 
Hingang leer geblieben ift. Es hat eine Zeit gegeben, 
wo jeder, der nicht einftimmen wollte in die begeifterte 
Bervunderung ber Schidfalstragödien Müllners, Hou— 
walds und anderer, bie auf den Lippen ber Menge und 
ihrer Tonangeber war, mit ſcheelen Bliden angefehen 
wurde. Und wo find fie geblieben, dieſe Triumphe? 
Borübergehende Erfolge Laffen keine Spur zurüd, als 
die, daß fie aufgezeichnet ftehen zum Behuf einer Ge 
fhichte der Wandlungen des Gejhmads. Wenn mit 
dem Verſchwinden des Reizes der Neuheit das Publi- 
kum des Klatſchens müde wird, und bie Leere ber 
Häufer die Stüde vom Repertorium verdrängt, verhallen 
auch die kritiſchen Parenthyrſen. Bewähren müflen fh 
die Stüde durd einen Beifall, der fi von einer Ge— 
neration auf die andere überträgt. Claſſiſch dürfen 
mir nur nennen, was eine unvergängliche Friſche in 
fi trägt, was immer wieder von neuem gefällt, was 
immer mehr gefällt, je öfter wir es genießen. Daran 
bat ung die Schillerfeier wieder recht erinnert. Welches 
Preisgeriht dürfte ſich anmaßen, dem Dichter, den es 
frönt, ſolche Erfolge zu verbürgen! Ohne Zweifel wird 
Das in Preußen einjufegende aus Männern beftehen, 
die von ihrer Wirkſamkeit beſcheidene Vorſtellungen 
begen. ' Aber das Vertrauen wird ihm nicht fehlen, daß 
e3 feine Aufgabe nicht leicht nehmen, fondern mit Ernft 
an ihre Löfung gehen wird. Und dieß wird nicht ohne 
beilfjamen Einfluß bleiben auf den Ernft, mit dem die 
Dichter die ihre betrachten werden. Es wird junge 
Poeten geben, die ſich bei dem Gedanken an das Preis: 
gericht deſto eher erinnern werden, daß zum Schaffen 
eines Dramas, weldes höhere Anforderungen befriedis 
gen foll, weder die flücdhtige Begeifterung einiger gün- 
ftigen Stunden, noch die gefhidte Handhabung von 
Effekten, melde die Menge beftehen, genügen; daß es 
dazu ernfter, eingehender Studien, befonnener kritiſcher 
Erwägungen und der Geiftesvertiefung bedarf. Wenn 
das wahre Genie damit raſch zu Stande fommt, wenn 
bei ihm die Gonception, die den realen Gegenftand in’s . 
Auge faßt und ihn poetifch bildet, mit dem Nachdenken 
über die allgemeinen. Erforbernifje der Dichtungsart ſich 
raſch verbindet, iſt es doch Thorheit zu glauben, daß 
es dieje Forſchungen ganz entbehren Fann. 

Großartig ſchaffende, gewaltig anregende Geijter 
find Geſchenle, von göttliher Gunft dem Volke zuge: 
theilt, unter dem fie geboren werden; die Bedingungen 
für ihre Wirkſamkeit, die in ihrer perfünlichen Befähi- 
gung liegen, find unberechenbar. Aber es gibt auch 
Bedingungen für den Erfolg, welche aus der Richtung 
und Entwidlung der Nation ftammen, und diefe fünnen 
allerdings in eine berechnende Betrachtung gezogen werben. 
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Leſſing jagt am Schluß der Hamburgiſchen Dra- 
maturgie: „Ueber den gutberzigen Einfall, den Deut: 
ſchen ein Nationaltheater zu verfhaffen, da wir Deutjche 
nod feine Nation find! ch rede nicht von ber politis 
ſchen Berfafjung, fondern bloß von dem ſittlichen Cha- 
rafter. Faſt folte man jagen, biejer ſey: feinen eige— 
nen baben zu wollen.” Wer ſich je die Mühe gegeben 
hat, die Erzeugniffe unferer dramatiſchen Poefie mit 
denen fremder Theater eingehend zu vergleichen, weiß, 
wie gegründet biefe Bemerkung des großen Kritilers 
it. Ohne Zweifel gehört der Mangel eines. recht be: 
ftimmt bervortretenden Nationaldaralters zu den Hin- 
bernifjen der deutihen Bühne. Bon der politischen 
Verfaffung will Leffing nicht reden; gewiß aber hängt 
deren Beichaffenheit mit der größeren ober geringeren 
Nationaleinheit zufammen, melde wiederum auf den 
Nationaldarakter einen großen Einfluß übt. Mit dem 
Bewußtſeyn der Zujammengehörigkeit wächst das Ber: 
trauen bes Volks zu ſich felbft und mit diefem ber 
Muth und der Wille des Einzelnen, in ſich die Nation 
zu repräfentiren, Schwach genug war diefes Bewußtfeyn, 
als Leſſing jene Worte jchrieb; es hatte ſich ſchon ge 
boben in den dreißig Jahren, die von da bis auf 
Schillers Wallenftein verfloffen, aber noch ungleich mehr 
ift es in dem ſeit Schillers Tode verfloffenen Zeit: 
raume geſchehen. Daß das deutjche Volk von der Idee 
der anzuftrebenden Einheit erfüllt ift, troß alles Wider: 
ftrebens des Particularismus, ift eine Thatſache, die 
niemand leugnen fann, ja wir fünnen fagen, die nie: 
mand leugnen will. Die Erreihung des Zieles, feine 
Beit und fein Maß liegen im Dunkel der Zukunft, 
aber dieß thut dem Einfluß diefes Strebens feinen Ab: 
bruch, und die Hige des darüber entbrannten Kampfes 
ift nur ein Beweis mehr für die Stärfe der Wirfung 
auf die Nation, Wenn der dramatiſche Dichter bie 
Triebfedern, mit welden die Bedeutung jener bee 
und des gerechten Stolzes darauf die Gemüther er: 
füllt, in Bewegung zu fegen weiß, fo hat er Bor: 
theile in Händen, die Schiller aus dem angegebenen 
Grunde entbehren mußte. 

Schon an fi wirkt diefe Stimmung erhebend; fie 
gibt aber aud dem Stoffe ſuchenden Dichter die wür— 
digfte Richtung, indem fie ihn auf vaterländiſche Ientt. 
Es ift fein Zufall, bemerkt Jacob Grimm in der jüngft 
gehaltenen Rede auf Schiller, dab diefem, auch ohne 
daß er es wußte und darauf ausging, bie einbeimi- 
fchen Stoffe (Wallenftein und Tell) am beiten gelan: 
gen, minder gut die aus fremder Geſchichte entlehnten. 
Allerdings, ſetze ich hinzu, ift es fein Zufall, ſondern 
die Einwirfung bes patriotifhen Haucdes, von dem 
angeweht und befeelt der Dichter unbewußt jhuf. Die 


bewußte Gefinnung war in Schiller® Zeit die, daß das 
Baterländifhe nur für unreife Nationen wichtig ſey; 
auf den höheren Stufen müſſe das kosmopolitiſche In— 
terefie walten. Dieſes faßte man bald ganz unbeftimmt 
und ſchwärmeriſch, bald abftraft und reflektirend auf. 
Nichts deſto weniger war in den erften und beiten Geiftern 
ber Kern deutſch; das deutſche Herz und die deutjche 
Weltanſchauung gaben ihren fosmopolitiihen Gedanken 


die Beſonderheit und die Farbe. Vergleihen wir Shake— 


| 
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| 


fpeare damit, fo finden wir, daß aud in ihm beide 
Elemente, das fosmopolitiihe und das vaterlänbijche, 
neben und in einander vorhanden find, aber in ganz 
verſchiedener Weife. Shafefpeare ift durch und durch 
Engländer, aber er weiß, daß er es ift, er würde nicht 
begriffen haben, wie e3 anders feyn könne. Bon diefem 
feinem engliihen Standpunkte aus umfaßt er die Welt, 
die vor feinem großen klaren Verſtande aufgeſchloſſen 
da liegt, durchſichtig bis in ihr Innerſtes hinein. Er 
it bis in das Mark römifher Charaktere gebrungen, 
die an großen MWendepunften bie Gefchide ihres Volkes 
in fih tragen und abipiegeln; er deutet fie für Alle, 
aber wie ein Engländer. Wollen wir aber fehen, wo 
fein ganzes Herz ift und jeine ganze Liebe, wo ſein 
patriotisches Gefühl mit vollen Segeln gebt, jo müſſen 
wir die Stüde aufſchlagen, in welden er bie engliſche 
Geſchichte behandelt. Im unfern Tagen jind wir für 
die Schätzung des vaterländiihen Elements durch Nes 
flerion auf den Standpunkt gefommen, auf dem ſich 
Shafeipeare durch unmittelbare, naive Anſchauung be 
fand, und damit ift auch für uns die Zeit da, wo die 
tragiſche Muſe, gewiß nicht ausfchließlih, aber mit 
Vorliebe fi der vaterländifchen Bergangenheit zuzu: 
wenden bat, in frober Ahnung des Gelingens und 
im Bewußtfeyn, dab das ihr hier zuſtrömende Blut 
das wärmfte ift. Wenn frühere Verſuche, große Beit- 
läufte der deutſchen Gedichte in Reihen zuſammen- 
hängender Dramen barzuitellen, wirkungslos vorüber: 
gegangen und raſch der Bergefjenheit anheimgefallen , 
find, jo lag dieß nicht am Stoffe, fondern an dem 
Unpoetifhen und Oberflächlichen der Auffaffung und 
an dem Matten und Lahmen der Behandlung. Einem 
Talente, weldjes die großen Ereigniffe unferer Vergan—⸗ 
genheit mit Begeiſterung, ächt hiftoriih, und darum das 
Tendenziöfe verfchmähend, erfaßt, einem Talente, wel: 
ches das Weſen der dramatiſchen Dichtung erkennt und 
an die Ausführung eine ſtrenge Geiſtesarbeit ſetzt — 
einem ſolchen kann man beſſere Erfolge verſprechen. 
Sollten wir aus diefem Quell etwa darum nicht ſchö— 
pfen, weil die tragiſchen Stoffe, die in ihm jtrömen, 
nur zu tragifher Natur find? meil wir faum eine 
große, die Schidjale des Gefammtvolls umfaſſende 
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Wendung finden, die nicht eine aus unjeligem Zwie— 
jpalt erwachſene Zeritörung in fich birgt, und einen 
die Blüthen der fhönften Hoffnungen knickenden Hader? 
Aber es bleibt daneben doch immer ein Kelch fteben, 
in dem eine fchaffende Kraft des ringenden Geiftes 
liegt, aus dem unerwartet herrliche Früchte hervor: 
wachen, ein Kern, auf beflen unverfiegbare Macht wir 
zählen dürfen als auf eine den äußern Feind abweh— 
rende, die vermwirrenden, trübenden Leidenſchaften im 
Innern dbämpfende. Und dieß ift ein großes tröftendes 
Element für die Sache und ein höchſt glinftiges für die 
poetifche Behandlung, wenn fie es verfteht, diefen Kern 
immer durchſchimmern zu lafien. Der zugleich mahnende 
und ermutbigende Ausſpruch, mit welchen der Ba jtard 


Gum 


den König Johann fließt, gilt auch für ung, wenn wir 
der darin ausgeſprochenen Gefinnung gemäß wollen 
und bandeln. Wir dürfen in diefen herrlichen Verſen 
nur „England“ in „Deutſchland“ verwandeln, und jie 
fünnen aus einer deutjchen Tragödie eines großen deut⸗ 
ſchen Dichters herzurühren feinen: 


Dieb Deutichland fag noch nie und wird auch nie 

Zu eines Eiegerd folgen Füßen liegen, 

Als wenn es erſt fich ſelbſt verwunden balf. 

Es rüfte ſich die Welt an dreien Enden, 

Wir trotzen ihr: nichts bringt und Noth und Neu, 

Bleibt Deutſchland nur ſich ſelber immer treu. 
6. 


Der Philanthrop. 


Ein Stück Menſchenleben aus den Tagen Joſephs des Zweiten. 


(Bortfegung.) 


Abgejehen von den einfhrumpfenden Verhältnifjen 
fand fih alles beim Alten in der geräumigen Stube. 
Die Seftalt des Raumes war ein lang geitredtes Viered. 
Die Dede beftand einfah aus den glatt behauenen 
Balken, die, einer an den andern gefchoben, den Bo— 
den des oberen Stodwerls bildeten. Diefen „Dippel- 
boden,” der fi quer über das Gemad) fpannte, kreuzte 
und fügte ftatt der fehlenden Zwifchenwand ein mäch— 
tiger Durchzugsbalken, in der Mitte des Gemaches auf 
einem Pfeiler mit weit gefpreiztem Zwickel ruhend. 
Alles dieſes Gebälk hatte einft in Form von Fichten 
droben auf den Höhen des Wiener Waldes geftanden 
und war bellfarbig dem Bau eingefügt worden; mit 
der Zeit nachgedunkelt, zeigte es verichiedene Abftufun: 
gen von Dunkelbraun, wie es eben in bes Fichten: 
holzes Art liegt. j 

Die Länge des Gemaches bielt in der Mitte eine 
Tafel bejegt, durch melde der Pfeiler hindurch ging, 
wie ber Maftbaum durch ein Schiffsdeck. Am obern 
Ende der Tafel breitete ein gepolfterter Lehnſeſſel, mit 
Leder überzogen, feine Arme aus. An den Flanten 
reihten fih Schemel hin, runde Bretten, fpreizbeinig 
auf drei frühen, wie fie fi) heutzutage nur nod in 
des Schufters Werkitätte finden. In den Feniternifchen 
und amt größten Theil der Wände zogen fi Bänke vor 


der Holzverfleivung bin, die etwa vier Schub hoch vom 
Eſtrich empor reichte. Ein Schenktifch, mehrere Heine Tiſch⸗ 
den, zwei große Schränke, ein caftellartiger Kachelofen, 
zwei voppelgeichnäbelte Hänglampen anı Durchzugsballen 
zu beiden Seiten der Säule vollendeten die Einrichtung. 
Um das Bild des gaftlihen Naumes zu vervollſtändi— 
gen, wird noch hinzuzufügen ſeyn, dab Tiſche, Bänke, 
Stühle, Verkleidung aus Eihenholz weniger kunſtreich 
als maſſenhaft verfertigt waren, von der Zeit dunkel 
gebeizt, von fleißigem Gebrauche blank geſcheuert und 
glatt gehalten. 

An Gaäſten fehlte es nicht. Der Wirth, ein hoher 
Fünfziger und nicht fettleibiger, ala es feinem wein- 
ſchenkenden, jchmweineftechenden und kälbermordenden 
Berufe ziemte, thronte fürwahr nicht einfam auf feinem 
gepolfterten und durch ihm im Augenblid aud gegen- 
gepolfterten Sige. Die Tafelrunde nahm ſich ganz ftatt» 
lih aus. Da gab es Fuhrleute, die ſich in der Her— 
berge jo breit machten, wie ihre Fuhrwerle auf des 
Kaiſers Heerweg; kräftige Geitalten, im Vergleich zu 
andern Menjchenlindern, was ihre breithufigen Roſſe 
zu andern ihres Geſchlechtes; wetterharte Gefichter, 
die jüngeren roth von Wangen, die älteren roth von 
Naſe; Tracht: weiße Zipfellappe unter breifantigem 
Hute, blaues Ueberhemd und darunter ein Eurzes 
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Hermelmamms, Bruftfled, Leberhofe, umſpannt von 
bandbreitem Gurt, und hohe weiche Stiefeln. Neben 
diefer Ariftofratie der Heerftraßen, Einfehrwirthshäufer 
und Schenten machte ſich die Gentry der Landkutſcher 
geltend, Fenntlih am Mangel des Ueberhemdes und an 
einem minder jelbftbewußten Wejen. 

Der Unterſchied rührte von der Art der Ausübung 
des Berufes her. Der Kärrner wurde mehr von ber 
Kundſchaft gefucht, als er ſuchte. Er hatte feine fiche 
ren Verfrachter, wie der Schiffer feine Rheder, und 
machte feine, Geſchäfte meiftens mit dem Spediteur allein 
ab. Unterwegs war er- der unumſchränkte Selbſtherr⸗ 
her feines Fahrzeuges. Im allen Herbergen an der 
Straße wurde er ſtets mit bejonderer Rüdjicht empfan- 
gen. Er machte mit feinen Gäulen eine rechtidaffene 
Zeche, die er blank und baar berichtigte. Weit anders 
mar es mit dem Landkutſcher bejtellt, ven man ander: 
wärts „Hauderer“ nannte. Der hatte mit feiner „Ge- 
legenheit” ſtets mit allerlei Voll zu feilfhen und zu 
handeln, zu Haufe, am Ziele, wie unterwegs. Mit den 
Wirthen an der Strafe fand er in einem Verhältniß, 
das ihn zwar nicht weniger willtommen als den Kärrner 
machte, aber fein Anſehen beeinträchtigte; für dieGäfte, 
welche er brachte, beanſpruchte er eine verhältnißmäßige 
Bergütung, die zwar nur die mittelbar und ohne beſondere 
Verabredung gereicht wurde, aber jedenfalls nit aus— 
bleiben durfte, bier als eine Mai neben dem Herb: 
holz, dort als ein „iſt Schon zahlt, Hannsl!“ je nad- 
dem eben die lebendige Fracht zahlreich war ober ſonſt 
ſich eingeftellt hatte. Als Trinkgeldſchnapper fpielte er 
theils den Bettler, theils den Prefjer, und unter der 
bettelhaften wie unter der groben Zudringlichkeit litt 
feine Ehrenfeftigkeit Schiffbruch. 

Neben den Rofjelentern gab e8 einheimifdhe Stamm: 
gäfte, meiftens behäbige Handwerker, die ji nad dem 
Nahtmahl ihren Nachttrunk holten und ein Plauder: 
ftündlein abhielten. Unter ihnen befanden ſich etwelche, 
die mehr oder weniger ihre Muße ganz und gar dem 
guten Hirten wibmeten; der eine, weil er ein Wittwer 
ohne Kinder im Haufe, der andere,’ weil er zur Seit 
noch ohne Hausholden, der dritte vielleicht aber, weil 
er verbeirathet war. In legterem Falle konnte das 
Weib wohl Recht zur Beichwerbe haben, doch mußte 
dem Lanbesbraude von dazumal gemäß angenommen 
werden, daß fie felber die Schuld trage. Sie war, wie 
man's zu Wien heißt, eine Bisgurn. 

Die zufälligen Gäfte beftanden gemöhnlih aus 
Reifenden, die nicht vornehm genug für's Ertragimmer 
ſchienen, oder — injofern fie zum Gefolge irgend eines 
Eingekehrten gehörten — ſich nicht zu diefem an ben: 
jelben Tiſch ſetzen mochten. 


Cem 


Zu diefer legten Klaffe mochte ein feines Ehepaar 
gehören, das abſeits an einem Fleinen Tiſche ſaß, fie 
ein niedliches Weibchen von den bekannten neunund- 
zwanzig Jahren, er ein glauer Mann „vom Alter aller 
Leute,” wie die Franzofen in ihrer unnachahmlichen 
Höflichkeit es heißen. Er hatte in feiner Tracht wie 
in feinem Wefen etwas, das auf den erften Anblid den 
Frembling kennzeichnete; jchon die Art, wie er aus 
feiner Thonpfeife mit dem langen gebredhlihen Stiele 
bedachtſam ſchmauchte, hatte etwas Ausländifhes an 
fih. Die beiden hätten gewiß nicht in der Schwemme 
gefefien, wenn fih im Ertrazimmer nicht irgendwer 
befunden, der ihnen zu befehlen hatte. Sie genoffen 
dafür auch der befondern Ehre, daß ihnen ein Licht 
bingeftellt worden, freilih nur eine Talgferze auf ble— 
chernem Leuchter, aber mit einem Zänglein zum Schneugen 
verſehen, das eine Drabtlette am Leuchter feithielt. 

Peter und fein Begleiter wurden zu diefem Tifche 
geiiefen. Der junge Herr zögerte, indem er jeine 
Blide an der Haupttafel hingleiten ließ. Die Kellnerin, 
eine wohlgemadte Dirne, rund und ſchlank, wunder 
bar derb für die Zierlichkeit ihrer Formen, oder ums 
gelehrt zum Erjtaunen zierlich für diefer Formen ftramme 
Ueppigkeit, fagte ungebuldigen Toned: „Was macht 
der Herr einen langen Hals? Hilft ihm nichts. Alles 
bejegt. Fürchtet er fih etwa vor dem faubern Weibe? 
Sie beißt nit.” — Peter jah der Kellnerin in das 
blühende apfelrunde Gefiht, das ein braunes Kopftuch 
vortbeilhaft umrahınte. „Wenn fie mir gefährlich vor: 
lommt,“ entgegnete er, „fo braude ih ja nur nad 
dir binüberzubliden, um den Teufel mit dem Belzebub 
ausjutreiben.” — Kathi verjtand zwar nicht die Des 
deutung biefer Worte, wohl aber begriff jie, daß bie: 
jelben eine Artigkeit vorjtellen follten. An verlei war 
fie gewöhnt wie ein Dragonerroß an Trompete, Troms 
mel und Gemwehrfeuer. Wenn ein Lächeln über ihre 
vollen friſchen Lippen zudte, fo galt es nicht ſowohl der 
alltäglichen Huldigung, als dem ſchönen jungen Mann. 
„Schaffens 'nen Heurigen oder 'nen Alten ?* fragte fie. 
— „Einen mit 'nem Schnauzl,” verfegte Peter; „aber 
feinen jüßen. Nimm glei der Flaſchen etlihe aus 
dem Keller herauf; eine wird ſchier nicht langen.“ 

Die Anktömmlinge nahmen Plag und grüßten höf: 
lich, wie e$ der Braud war. Der Gruß wurde zuvor: 
kommend erwiedert. Die Frau verfäumte feinen Aus 
genblid, um eine Unterhaltung anzufnüpfen. Sie er: 
öffnete das Feuer mit dem gewöhnlichen Gemeinplag 
vom Wetter, doch verjtand fie ihm eine befondere Wen: 
dung dadurch zu geben, daß fie fragte, ob zu Wien 
immer eine jo jhöne Witterung herrſche, wie jie an: 
getroffen. 
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„Das Wetter zeichnet ſich hierlandes durch feine 
Launen aus,“ nahm Nowotny das Wort. „Es ift wo 
möglih noch unbeftändiger als das Frauenzimmer.“ — 
„Und ungetrübt beitere Tage,” fiel Peter ein, „find 
noch jeltener als himmelblaue Mugen.” — Die Fremde 
ſchien gar nicht zu wiſſen, daß fie ein Augenpaar von 
der genannten Farbe führte, wie es zu ihrer durchſichtig 
feinen Haut von Sammtglätte und zum zarten Blond 
ihres jeidenartigen Haares paßte, das fie ungepubert 
trug. Unbefangen begann fie zu erzählen, wie fie auf 
der langen Reife von Berlin, auf welder fie drei Wo: 
hen zugebradht, immerbar vom fchönften Weiter be 
günjtigt gewefen. Sie fprad mit geläufiger Zunge in 
norbbeutfcher Betonung, und fprang dabei jeden Augen- 
blick vom eigentlichen Gegenftande ab, aber ftetS wieder 
dazu zurüdfehrend, ungefähr wie ein munteres Hünd— 
lein, das, feinen luftwandelnden Herrn begleitend, bald 
rechts, bald links abjchweift, hier mit einem andern 
Hunde fpielt oder rauft, dort ein Mausloch aufiharrt, 
bier einem flatternden Eommervogel nachſpringt, dort 
dem tieffinnig gemüthlichen Nafenleben feines Geſchlechts 
einige Augenblide widmet, und dennoch niemals feinen 
Gebieter verliert. Bei diefen Abſchweifungen erfuhren 
die Hörer gelegentlih, mit wen fie zu thun hatten, 
mwenigftens ungefähr, jo daß fi allenfalls errathen oder 
ergänzen ließ, was gar nicht gejagt oder nur leife ans 
gebeutet worden. Aus biefen mehr oder weniger klaren 
Angaben fegte jih, nachdem fie geordnet waren, un: 
gefähr folgendes Bild zufammen, 

Das Ehepaar ftammte aus dem Norden Deutfch- 
lands. Der Mann bie Göß; der Titel, den ihm 
feine Frau beilegte, lautete „Laborant.” Allem Anſchein 
nah war er feines Zeichens urfprüngli ein Apotheker. 
Ob er es je zu einer eigenen Apotbefe gebracht, blieb 
ungefagt, doc ließ ſich vermuthen, daß er, wenn es 
etwa gejchehen, dabei auf feinen grünen Zweig ge: 
fommen. Gegenwärtig war er mit einem Freiherrn 
von Liebenftein vergefellihaitet, und welche Bewandtniß 
es mit folder „Geſellſchaft“ hatte, ließ fih fon daraus 
entnehmen, dab Gög nicht beim Freiherrn im Extras 
zimmer ſaß. Auch ergab ji aus dem Zufammenhange, 
daß der Laborant nicht bloß in chemiſchen Dingen fei- 
nem Herm zur Hand ging; er machte, um es fürzer 
und deutlicher als die Frau Minna auszudrüden, den 
Kammerdiener, während fie die Haushaltung bejorgte, 
ohne die Küche und das Bügeleifen fremden Händen 
anzuvertrauen. Mit dem Liebenftein aber hatte es fein 
befonderes Bewenden. In feinen jüngeren Jahren war 
er preußischer Offizier gewejen. Als Hauptmann hatte 
er im fiebenjährigen Kriege die Stelle eines Adjutanten 
beim General Salomon belleivet. Nah den Andeu: 


tungen der Gögin hatte es nie einen gefährlicheren Eifen- 
frefier gegeben, und die Hörer mußten ſich billigerweile 
verwundert fragen, weßhalb Friedrich IL einen ſolchen 
Krieger aus den Reiben feines Heeres entlaffen, ftatt 
ihn zum General zu befördern? Diefer rätbielbafte 


‚ Umftand blieb ohne unmittelbare Erflärung. Vieleicht 


war es nur die Liebe zur Wiffenfhaft, um deren willen 
Liebenftein feinen Offiziersvegen an den Nagel gehängt. 
Er befaßte fih mit der Chemie und hatte ein Arznei: 
mittel gegen Schärfe im Blute erfunden, das foge: 
nannte philoſophiſche Goldſalz. Die Arznei erfreute ſich 
eings gewiſſen Nufes. Der Erfinder war nah Wien 
gefommen, um Defterreih und von da aus aud) die 
übrigen Kronländer mit feinem koftbaren Mittel zu bes 
glüden; namentlih fhien er fein Abfehen auf Ungarn 
gerichtet zu haben, wo es verhältnigmäßig wenig Aerzte 
und ein fernfräftiges Volk gab, das leicht genug von 
felber gejund wurde, wenn ihm irgend etwas fehlte, 
fo daf jedes Mittel zu helfen im Stande war, info 
fern e8 nicht zu fpät Fam. Diefes „zu ſpät“ ift aber 
nicht im gewöhnlichen Sinne zu verftehen, ſondern da— 
bin, daß die Hülfe fich beeilen mußte, um vor der 
Genefung einzutreffen. Das philoſophiſche Goldſalz be 
ftand aus ftarf mit Vitriol gefättigtem Weinftein und 
einem von Siebenftein fogar vor feinem Laboranten ge: 
beim gehaltenen Zufag; doch haben fpätere Erfahrungen 
in Ungarn gezeigt, dab auch ohne den Zufag die Wir 
fung die gleiche blieb, wie aus den hinterlafjenen Auf: 
zeichnungen des im Jahr 1810 geftorbenen Hofraths 
Bretſchneider erbellt. 

Während die Göpin in ihrer unaufbaltiamen 
Weiſe fchnatterte, ftellte Kathi den beftellten Ungar— 
wein auf. Als eine rechtichaffene Kellnerin, die fie 
war, bradte fie ungeheißen gleich vier Becher mit. 
Nach einem Herfommen, das ſeitdem verfhollen ift, ver: 
ftand es ſich gerade nur von jelbit, daß zu einem 
Trunk, der aus Stengelgläfern genommen ward, bie 
Nachbarn einzuladen feyen, beſonders wenn fie mit 
einander in Heiner Zahl an einem eigenen Tiſchchen 
faßen. Die Götziſchen weigerten ſich auch keineswegs, 
ſich mit dem Wein aufwarten zu laſſen, wenn auch der 
Laborant nicht vergaß, ſein Bedauern auszudrücken, 
daß ſich die fremden Herrn ſeinetwegen in Unlkoſten 
verſetzten. Kathi ſchenkte ein und nippte aus Peters 
Glas ein paar Tropfen. Er fühlte ſich dadurch ſehr 
geſchmeichelt, obſchon er recht wohl wußte, daß ſie dazu 
verpflichtet war; fie bezeichnete ihn damit als den Beit- 
aeber. Er wollte es nicht wiffen und meinte, bie 
ſchöne Kellnerin würde ihm jedenfalls diefe Höflichkeit 
erwiefen haben. 

„Was gibt's zu eſſen?“ fragte Peter. Bevor Kathi 
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antworten konnte, fiel Nowotny ein: „Was geben ung 
Braten und Salat an? Heute ift ja „friiher Würftl: 
tag.” Wie viel ih braude, weiß die Kathi eh’, und 
für den Herrn da mag fie nicht weniger bringen.” Der 
Kellnerin fiel wie Schuppen von den Augen. Sie 
batte bisher den Heinen Mann gar nicht beachtet, weil 
fie nur auf Peter geſehen. Gut für fie, daß der nichts 
davon mußte; er war ohnehin eitel genug. Sie ließ 
ſich von ihrer Ueberrafhung nichts anmerken, doch 
fonnte fie die Frage nicht unterbrüden, weßhalb ver 
Herr Brofeffor ſich nicht in's Extrazimmer gejegt habe? 
Es ſey geitedt voll von lauter „Hotwollehs,“ * fügte 
fie hinzu. 

„Da mußt du den da fragen, Katherl,“ ſagte 
Nowotny, auf Peter deutend. Fragend vichtete fie ihre 
nußbraunen Augen auf diefen. — „JG fage dir's ein 
andermal, wenn wir allein find,“ befchied Peter, ohne 
ſich etwas befonderes dabei zu deuten. Als fi jedoch 
Kathi erröthend umwandte und der Küche zulief, dachte 
er jih allerdings noch nachträglich etwas bejonderes 
dabei; aber es reute ihn nicht, was er gejagt. Es 
wird als möglih anzunehmen ſeyn, daß er mährend 
des Nachfinnens darüber einiges von dem überhörte, 
mas die Gögin jagte, die in der Schilderung ihrer 
Neifeabenteuer fortfubr; doch fam er — nicht aus 
dem Zuſammenhange. 

Die Würftl rückten an, eine — Schüſſel 
voll, reichlich mit „Kren“ beſtreut. Die Gögijchen 
wurden dazu eingeladen. Sie hatten ſchon zu Nacht 
gejpeist, ließen ji aber bald überreden. Der Berliner 
kann zu jeglider Frift, jo gut wie der Wiener, etwas 
zu fih nehmen, wenn ſchon aus ganz verichiedener 
Urſache; was beim Wiener die Uebung vermag, be 
werfjtelligen beim Berliner die gejhonten Kräfte. Die 
fremben Gäjte ftießen fih auch nicht daran, daß zu 
den Würſtln nicht einmal Teller, geſchweige denn Meſſer 
und Gabel gereicht wurden; was heutzutage eine Ei: 
genthümlichkeit der Defterreiher geblieben, wurde da: 
mals noch allerwärts für jelbitverftändlid genommen. 

Ein neuer Gaſt gejellte ſich zu den vieren am 
Eeitentifh, ein Mann von etwa dreißig Jahren, in 
bejcheidener Weife berrenmäßig angethan, allem An: 
ſcheine nah ein Eleiner Beamter, Nowotny kannte ihn. 

„Grüß Gott, Herr Bacciochi,” redete er den Ankömm: 
ling an, der wie zweifelnd in der Nähe ftehen geblie- 
ben war; „verirrt er fih aud einmal zum guten Hir: 
ten?“ — „Uniereins fommt überall hin,“ antwortete 
Bacciochi, „und ift darum allerwärts felten. Aber = 
hätte in der Schwemme den Herrn Profeſſor —“ 


* Haute vol6e. 
Mergenblatt, 1860. Fe, 5, 
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ftodte nicht ohne Verlegenheit, da eben fein Auge auf 
Peter fiel. — „Here Baron,“ begann er zu ftottern; 
„ich weiß nicht... mir jheint...” — „Kathi, ein Glas 
für den Herrn!“ rief Peter der Kellnerin zu. 

Inzwiſchen hatte ſich Götz erhoben, machte eine 
tiefe Verbeugung und begann zu reden: „Wenn ich 
nicht irre, ift das der freundliche Herr von der Haupt⸗ 
mautb, der und bei der Ankunft jo gütig behandelte 
und unferem Baron bieher das Geleit gab. Vermuth: 
lid fucht er den Baron; im Ertrazimmer kann er ihm 
finden.” Der Mauthbeamte jchüttelte den Kopf. — 
„An den Herrn von Liebenftein habe ich mit feiner Sylbe 
mehr gedacht,” fagte er. „Der fteht für Unſereins zu 
bo. Zu dem müſſen ſchon Vornehmere kommen.“ 

Gög lachte in fich hinein. Peter lud den Anlömm⸗ 
ling ein, ſich zu jegen und ein Glas Wein anzuneh: 
men. Bacciochi nahm Platz, indem er auf italieniſch 
fi vernehmen ließ: „Euer Gnaben haben zu befehlen, 
und ic) mache defto weniger Umftände, als aud ich in 
befonderer Sendung zur Stelle bin, obſchon ich faum 
die Ehre haben dürfte, von Euer Gnaden perjönlid 
gekannt zu ſeyn.“ 

Peter verftand zwar italienif$, wie der Redende 
von ihm als einem wohlerzogenen Wiener Kinde ganz 
richtig vorausgefegt; ‚den Sinn der Worte jedoch ver- 
ftand er nicht. Indeſſen that er nicht dergleichen, ſondern 
entgegnete in derjelben Sprache: „Vollzieht Eure Sendung, 
al3 ob ich nicht zugegen wäre. Uebrigens heiße ich 
bier nur Peter, abgejehen davon, daß ih fein Baron 
bin.“ Bacciocchi behauptete, er werde ſich nad ben 
Befehlen des Signore Pietro zu benehmen nicht ver 
fehlen, worauf er fi im deutjcher Sprache zu dem 
Ehepaar wandte, 

Im ziemlich weit bergeholten Redensarten brüdte 
er fein Bergnügen aus, die „Ichöne Frau“ und ven 
„angenehmen Herrn” jo unvermuthet zu treffen; er 
habe nämlid geglaubt, biefelben hätten bereits eine 
bürgerlihe Wohnung bezogen. Götz ertheilte den Be: 
ſcheid, daß der Baron erſt einen Ausflug nad Peſt 
und Den zu machen vorbabe, fein Gefolge aber in 
der Zwiſchenzeit unter der Obhut des guten Hirten 
laſſen wolle. Später werde er ein kleines Haus in der 
Vorſtadt für fih allein zu miethen ſuchen, um unge 
ftört zu „laboriren.” — „Weßhalb hat denn ber Herr 
vorhin gelacht?” fragte Bacciochi. — „Er darf mir 
das nicht gar zu ſehr verübeln,* verfegte der Laborant; 

„das Lachen hat auch nicht ihm felber gegolten. Der 
Irrthum, in den er bei unjerer Ankunft verfallen, war 
zu nn. als dab ich mich darob hätte verwunbern 

— „Sm welden Irrthum wäre ich denn ver- 
en meinte der andere, „Mich bedünkt, daß ich 
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aus gegebenen Prämiſſis ganz logiſch meine Folgerun— 
gen gezogen. Ich bemerkte bei der amtlichen Beſichti⸗ 
gung eures Gepäds eine Menge Geſchirr zur lateinischen 
Küche und chemiſche Präparate, woraus ich ſchloß, der 
Eigenthümer ſolchen Geräthes müffe ein Alchimift jeyn, 
ob Adept oder nicht, war zu errathen mir nicht ges 
geben. ch behandelte ihn mit der Ehrerbietung, bie 
einem Manne gebührt, der vielleicht auf der Spur des 
Steines ift, möglicherweife ſogar ihm gefunden bat. 
Auch war meine Ehrerbietung nicht verſchwendet, fo 
fühl, jo abftoßend fie auch aufgenommen wurde, Der 
Baron hat das Golbfalz erfunden. Wo liegt aljo mein 
Irrthum?“ — „Der Jrrthum liegt darin,“ befchied 
Götz, „daß er unfern Alten für einen Roſenkreuzer 
gehalten hat,” — „Ich?“ — „Er ſelbſt.“ — „Wer 
fagt das?” — „Der Baron.” — „Der alte Herr hat 
es uns felber geſagt,“ fiel die Bögin ein, höchlich ver- 
gnügt, endlich zum Worte zu gelangen, wenn ber Herr 
Ba... Bi... Bo... erlaubt...“ — „Bacciochi,” er 
gänzte der Mauthner. — „Alſo Herr Batihowsli er: 
laubt,“ fuhr die Frau fort, „jo will ich ihm wieder: 
holen, wie fi der alte Brummbär geäußert hat. Er 
muß mir's nicht übel nehmen. Nicht ih bin es, bie 
redet; ich wieberhole nur.” 

Die Erzählung fiel weitſchweifig genug aus. Hier 
genügt eö, den Sinn in kurzem wieberzugeben. Lieben- 
ftein war ein ſtacheliger Charakter, kurz angebunden, 
barſchen Weſens und foldatenhaft freimüthig. Die Zu- 
vorfommenpeiten des Mauthners hatte er geradezu grob 
aufgenommen, um ji fpäter gegen feine Umgebung 
auszulaflen: „Der Rader ift fiherlih ein Freimaurer 
oder ſonſt ein Rofenkreuzer, wie es die Hannsdampfe 
beißen, und hält mich für einen der geheimen Obern.“ 
In diefer Meinung fand ſich Liebenftein vollends be: 
Rärkt, als am nächſten Morgen einige Herrn bei ihm 
erſchienen, die ihm mit großer Feierlichkeit eröffneten, 
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fie feyen Abgeordnete einer — (bier wußte bie Bericht: 
erftatterin nicht, wie das Ding eigentlich geheißen; fie 
glaubte aber e8 fey etwas vom Theater gewefen, viel 
leiht Galerie oder Orcheſter, und habe auch fonft noch 
einen Beinamen geführt. Wir ergänzen alfo: einer) 
Loge, Man habe erfahren, daß ber große und berühmte 
Erfinder des philoſophiſchen Goldfalzes in der Stabt 
eingetroffen ſey. Die Brüder zweifelten nicht daran, 
dab er zu den ihnen zur Seit unbelannten Obern ge 
höre, und nähmen fid) die Freiheit, ihm einzuladen, 
ihre „Galerie oder Orcheſter“ mit feinem Beſuche zu 
beehren, ihre Arbeiten zu prüfen und ihnen aus ver 


Schatzkammer feiner Geheimniffe etwelche Kleinode mit 


zutheilen. Liebenjtein wurde vor Ungeduld ſchier toll. 
Den Mauthner, welder ihm, wie er fagte, das Pad 
von Pharijäern auf den Hals gezogen, nannte er zu- 
nächſt einen Zöllner und Eünder, um dann noch meh: 
rere Gattungsbezeihnungen hinzuzufügen, worunter 
feine Lieblingsausdrüde: Racker, Hannsdampf und vum: 
mer Junge nicht fehlen durften. (Die Erzählerin ſchenkte 
dem Hörer nicht einen einzigen, vergaß -aber auch nicht 
bie gebührenden Vorbehalte zu machen.) Nachdem der 
querlöpfige Haudegen unter mandem „Schod Donner: 
wetter“ und „Schwerenoth* fein Herz; über den Ejel 
ausgefhüttet, der Schuld daran trage, daß Krethi und 
Plethi ihn überliefen, wandte ji fein Grimm in uns 
vermindertem Ungeftüm gegen die Rofenfreuzerei. (Rofe 
und Kreuz hatte fih die Götzin richtig gemerkt.) Mit 
erſtaunenswerthem Mangel an Ehrerbietung nannte er 
das Roſenkreuzerweſen eitel Larifari, Narrenspoffen und 
Betrug. Wer dazu gehöre, erbreiftete ſich Liebenftein 
zu fagen, fey unbedingt entweder ein Narr oder ein 
Schurke, wenn nicht beides zugleih. Nach diefer Er- 
Härung erfuchte er die wenig geichmeichelten Brüder, 
fi zum Teufel zu fcheren, damit er nicht etwa gend— 
tbigt werde, ihnen unhöflich zu begegnen. 


(Fortfegung folgt.) 


Shakeſpeareſche Charaktere. 


(Bortfegung.) 


Darin, daß in unferem Drama dargeftellt ift, wie 
leiht fih das Liebesverlangen täuſcht und wie nahe 
ihm das entſprechende Objekt der Befriedigung zu ſeyn 
pflegt, liegt die objektive Jronie der unglüdlichen Liebe, 


welche der Dichter bezwedt. Indem er aber die Ber: 
wechslung des Geſchlechtscharalters zum Mittel ber 
Darftellung macht, hat er die weitere Tendenz, einer: 
ſeits den befondern Reiz, der im der Annäherung ber 
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männlichen und meiblichen Form an einander — ihrer 
pofitiven Indifferenz oder Ausgleihung — liegt, an: 
bererfeit3 die Aeußerlichleit der Erſcheinung ſchlechthin, 
d. b. die Thatſache darzuftellen, dab fie zugleich eine 
offenbarende und verbedende ift, alfo die Innerlichkeit 
gegenftändlich macht, aber auch täufchend mastiren kann. 

Was den erften Punkt betrifft, jo läßt die gege 
bene Ausgleihung der männlidhen und weiblichen Schön- 
beit, die feine bloß äußerliche ſeyn kann, ven con: 
centrirten Gegenfag bes Geſchlechtscharakters, und 
zwar den äußerlidhen wie den innerliden, frappanter 
bervortreten, als es bei ber einfach und burchgreifend 
ausgeprägten Differenz gefhieht, und der befondere 
Neiz, den die Mittelform übt, beſteht hienach darin, 
daß fie zunächit der Empfindung ein freieres Spiel 
gewährt als die ausgeprägte Einförmigkeit, ſodann aber 
durch die Offenbarung des Gegenfages überrafhend und 
unmwiberftehlich beitimmend wirkt. Daher ift das eigentliche 
Gebiet für die fpielende Sentimentalität, welche den finn- 
lien Drang zurüdhält und verbedt, aber innerlid an- 
wachſen läßt, das Gebiet der Mittelformen. Die Ber- 
kleidung aber, welche die Dittelform künſtlich hervorbringt, 
indem jie biejelbe bis zu einen gewifjen Grabe vor« 
ausfegt, muß, jo lange fie täufcht, fofern fie das 
gleiche Geſchlecht „vorfpiegelt,” unbeftimmt, fofern das 
andere, in der beitimmteften Weile reizen, woraus dann 
folgt, daß die Enttäufhung den beftimmten Neiz 
plöglih niederſchlägt, während fie den unbeitimmten 
eben jo plöglich beftimmt und entwidelt. 

In unjerem Drama wird Olivia die eigentliche Ent: 
tãuſchung erſpart, d. h. es kommt nicht zu jener nieder 
ſchlagenden Beihämung, melde zwar ein jehr wirkſa— 
mes lomiſches Motiv iit, aber die Würde der Perfün- 
lichkeit, welche, jo befjhämt wird, augenblidlid auf: 
hebt. Erft nachdem die Trauung ftattgefunden bat, 
nahdem aljo Dlivia der Beſitz des Yünglings, den 
Biola vorjtellte, ſicher ift, erfährt jie die moralifche 
Beihämung, die das unmännliche Benehmen des Ge: 
liebten bei dem edel empfindenden Weibe ftets hervor: 
bringt, und wird dafür durch die Entdedung der Wahr: 
beit entſchädigt. Wir ſehen aljo, daß der Dichter ein 
nahe liegendes komisches Motiv umbenugt, und ftatt 
der komischen die rührende Beihämung des irrenden 
Meibes eintreten läßt, was für die zarte und troß oder 
wegen der Berfänglichfeit der Situationen keuſche Hal: 
tung unferes Dramas charalteriſtiſch ift. 

Gleich bedeutſam in diefer Beziehung iſt dieß, daß 
der Herzog, als er das Geſchlecht Biolas entdedt, zwar 
jeiner Liebe zu ihr unmittelbar ſicher ift, aber ſogleich 
auch, von dem beftigen Neije, den fie jegt auf ihn 
ausübt, befhämt, fie in Mävdchenkleivern zu jehen ner: 


langt. Es liegt aber in der Natur einer Verkleidung, 
welde die Gejchlechtscharaktere verbedt und baburd 
tünftli vermittelt, daß fie nicht gewußt werben kann, 
ohne in einer Art zu reizen, welche von dem Liebenden 
als unnatürlid empfunden wird. Diefer unnatürliche 
Neiz aber wird fih immer bis zum Unäftbetifchen ver: 
ftärfen, folglih da von vorn berein ein unäſthetiſcher 
feyn, mo die Verkleidung nicht gewußt werben follte, 
wenn diefe ausgeprägt weibliche oder ausgeprägt männ- 
lie Formen nicht ſowohl verdedt als im Widerſpruch 
zu der Belleidung hervortreten läßt, alfo die Mittel: 
form nicht zur Vorausfegung bat. Denn in dieſem 
Falle zeigt die Geftalt, welche ſich darftellt, eine ab- 
norme Annäherung der weiblihen an die männ: 
lie und der männlihen an die weibliche Form, welde 
abftößt oder doch lächerlich erſcheint, wo fie nicht einer 
blafirten Begehrlichkeit entgegentritt und auf dieſe er- 
regend wirft, wobei, wenn die Verkleidung täufcht, der 
unnatürlide Geihmad fein Objekt erhält oder zu er- 
balten glaubt, wenn fie nicht täufcht, die Vorftellung 
der möglichen Abnormität mit der des ſpecifiſchen Ge: 
ſchlechtsunterſchiedes in Wechſelwirkung tritt. 

Sehen wir aljo von der fomifhen Wirfung, bie 
ihr äſthetiſches Recht hat, aber das perſönliche Pathos 
ausihließt, ab, fo kann die Verkleidung, welde das 
Weib als Mann und umgelehrt erſcheinen läßt, nur 
unter der Vorausfegung der an fich gegebenen, und 
zwar der an ſich gegebenen normalen Mittelform 
äfthetifch wirken. Allerdings gibt es hier, wie überall, 
von dem Normalen zu dem Abnormen, von der Mög- 
lichkeit zu der Unmöglichkeit der ſchönen Erjdeinung 
Uebergänge, aber der äjthetiihe Sinn wird es flets 
Har empfinden, ob die ſich unverhüllt darftellende Mit: 
telform einen ungelösten oder einen gelösten Wider: 
fpruch vergegenwärtigt, ob alfo der Geſchlechtsgegenſatz 
an einer und derſelben Geitalt veräußert, oder ob die 
ideale Mitte des Männlichen und Weiblihen nad) der 
einen Seite beftimmt iſt. 

Eine weitere Borausfegung für den äſthetiſchen 
Eindrud der Verkleidung it die Jugendlichkeit ber 
Geftalten. Denn obglei ſich die Mittelform, wo fie 
entſchieden vorhanden ift, in das reifere Alter hinein 
erhält, jo gilt dieß doch nur von dem allgemeinen 
Charakter der Geftalt, während das Alter als joldes 
unvertennbare, theils vein äußerliche, theils aus ber 
männlichen und weiblichen Beftimmung fi ergebende 
„Mertmale* des Männlichen und Weiblichen hervor: 


‚treten läßt. Dem männlich werdenden Jünglinge iſt 


eine täufchende Verkleidung kaum möglih, und fie madıt, 
warn fie gelingt, feinen ſchönen Eindrud, wie dieß 
auch bie Verkleidung der Frau, obgleih fie ben 


oberflädlihen oder durch verschiedene Illuſionsmittel 
befangenen Blid leichter täufcht, für die Mare Betradh- 
tung nit vermag, weil das Frauenbewußtſeyn und 
ber Frauenausdruck fi der männlichen Tracht und 
Bewegung entgegenfegt. Selbft der eben vermählten, 
aber zur vollen Reife gediehenen Portia würde eine 
andere Verkleidung als bie in einen ernten jungen 
Rechtsgelehrten, oder fonft einen an abgemefiene Be 
mwegungen gewöhnten Jüngling: Mann, nicht wohl an— 
geftanden haben. So würde fih auch Dlivia zu ber 
Rolle, die Viola mit Grazie durchführt, nicht eignen, 
weil fie hiezu ſchon zu gereift ift, obwohl diefe Reife 
zum Theil eine erfünftelte genannt werden muß und 
fih als foldhe erweist. ebenfalls hat Dlivia das Be: 
wußtfeyn der weiblichen Würde und will fie ausprüd: 
li vertreten, wobei fie fih in dem Gedanken gefällt, 
mit dem mäbchenhaften Liebesbebürfnii gebroden zu 
haben. Dagegen hat Biola nicht nur die ganze Ela- 
ftieität der Jugend, fondern aud die volle Naivetät 
eines bebürftigen Herzens, was fie nicht hindert, ſon— 
dern befähigt, ihre wachſende Leidenschaft zu verbergen, 
während Dlivia von der ihren überrafcht wird und fich 
zu ſchwach findet, die weibliche Zurüdhaltung, die ihr 
unmittelbar vorher jo leicht wie nothwendig erichienen 
ift, zu behaupten. 

Der wenigftens theilweife verfrüßten und in To 
weit auch fheinbaren Reife Olivias gegenüber ftellt der 
Herzog eine thatſächlich gereifte Männlichkeit dar, an 
und in welder das Bedürfniß einer tieferen Liebesbe— 
friedigung verfpätet auftritt, Wir fünnen nicht glaus 
ben, daf der Herzog bei feinem Stande, feinem Alter 
und der Meichheit des Gefühls, die er offenbart, bie 
Liebe noch nicht genoffen hat, aber eben fo wenia, daß 
er die Erfahrung der nahhaltigen und nachhaltig be 
friedigten Leidenschaft gemacht hat, weil er in dieſem 
Falle der gebuldigen und ſchmachtenden Werbung um 
Dlivia nit fähig wäre, fondern entweder entjchiedener, 
drängender und jelbitftändiger auftreten oder refigniren 
würde. Wir haben alfo anzunehmen, daß der Wider: 
ftand Dlivias feine Leidenſchaft zu ungewöhnlicher, weil 
nicht durch die Befriedigung abgebrodhener Entwidlung 
bringt, zugleih aber in ihm das Bewußtſeyn weckt, 
troß aller früheren Erfolge noch nicht geliebt geweſen 
zu ſeyn, ein Bewußtjenn, das ihn melandolifch ftimmt, 
ohne den Entſchluß zur Refignation erzeugen zu fünnen. 
Olivia aber weist die Werbung des Herzogs entſchieden 
zurüd, weil fie nicht das Liebesſpiel will, für wel 
ches ihre Stimmung zu ernft und feierlich ift, während 
doch im Grunde ihres Herzens das Bedürfniß der Liebe 
ſchlummernd wähst, und zwar das Bedürfniß nad 
einer friſchen, jungfräuliden Männlichkeit, wie fie der 
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Herzog nicht darftellt. Dieſes beftimmte Bedürfniß if 
einestheils in ihrer Individualität begründet und in 
fofern ein natürliches: fie verlangt nad der männ- 
lihen Gefchmeidigfeit, NKedheit und Anmutb, weil 
ihrer Weiblichkeit diefe Eigenſchaften fehlen, nad nai- 
ver Innigkeit, weil fie fühlt, daß ihre eigene Haltung 
etwas Förmliches hat; anderntheils ift es ein unnatürlich 
überfpanntes, obgleich zurüdgedrängtes, und zwar durch 
das willfürlich feitgehaltene Pathos der Trauer, welches 
fie zum Bedürfniß im PVeziehung gefegt, weil zum 
Willen der Entjagung beftimmt bat, wobei ein früs 
beres und zwar frübzeitiges Wohlgefallen an Triumphen, 
alfo aud eine Art von kolettem Wejen vorausgefegt 
werden muß. 

Der Herzog und Dlivia entfpredhen fi demnach 
in gewifien Beziehungen zu ſehr, um ſich lieben zu 
tönnen; der Herzog alaubt aber zu lieben, weil die 
Trauer Dlivia verwandelt hat und fie gerade für ihn in 
dem günftigften Lichte zeigt, wozu der von ihr ausge 
ſprochene Wille der Entfagung fommt, der fie den Reiz 
des Nonnenhaften gewinnen läßt und fein Berlangen, 
obgleih nicht feinen Willen erhöht, wogegen Dlivia 
die jih unmittelbar bietende Gelegenheit, ihren Willen 
zu bewähren, benugen muß, wie fie es ohne Kampf 
fann. Die Merbung des Herzogs fommt ihr infofern 
gelegen, was nicht ausſchließt, daß ihre Phantafie gegen 
ihn parteiifh wird. Dieſe Parteilichleit Tommt der Er: 
ſcheinung Viola-Ceſarios zu gute; daß aber dieſe Er: 
ſcheinung fo plöglih und binreißend wirft, hat feinen 
Grund in dem zurüdgehaltenen und überjpannten Be: 
dürfniffe Olivias. Ihre Leidenſchaft ift eine unnatürliche, 
weil ihr die Weiblichkeit des Scheinjünglings nicht fühlbar 
wird, oder vielmehr, weil er fie troß und wegen der unbe: 
ftimmten Empfindung weiblichen Weſens und weiblicher 
Form, die er erregt, uniderftehlic reizt, fo dab das 
äfthetiiche Wohlgefallen unmittelbar in das befigfüchtige 
Verlangen übergeht. Glüdlichermweife ift für das wahre 
und natürliche Bedürfniß der durch die frühzeitige Ei- 
telfeit$befriedigung und fodann durch das angenommene 
Nonnenthum ungewöhnlihd raſch gereiften Jungfrau 
dadurch geforgt, daß im Hintergrunde Viola » Eejarios 
Sebaftian fteht, der feiner Schwefter aud im Aeußern 
nicht ganz gleichen kann, obwohl beide fortgefegt ver: 
wechjelt werden, wobei zu beachten ift, daß Dlivia mit 
Biola in feine nähere Berührung kommt. Sebaftian, 
der fih das Wunder, von ihr geliebt zu ſeyn, ohne 
weitere Neflerion gefallen läßt, entfpricht ihrem natürs 
lihen Bebürfniß, weil er ſich von Biola nit durch 
bie äußere, jondern auch durch die innere Männlichkeit, 
die troß feiner Jugend eine entichiedene ift, unterjcheibet, 
während er die Gefchmeidigkeit, Anmuth und Herzens: 
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friſche mit ihr gemein hat und nach feiner eigenen 
Aeußerung ein jungfräulider Jüngling ift. 

Da aber der Herzog und Dlivia fi in einer Art 
verwandt find, melde fie hindert, ſich zu lieben, ent- 
fpriht Viola eben jo dem wahren Bebürfniß des Her 
3098, wie Sebaftian dem Dlivias, wobei e8 dharakteriftifch 
it, daß der Herzog die Liebe Violas, wie Sebaftian 
die Dlivias, als eine glüdlihe Ueberrafhung erfährt, 
und daß Biola um den Herzog in einer gewiffen Art, 
und wie es die Umftände geftatteten, eben jo geworben 
bat, wie Dlivia um fie felbit in ihrer Jünglingser— 
fcheinung und um Sebaftian, defjen fie fi mit einem 
mal bemächtigt, daß alfo die Frauen den Männern 
gegenüber die aktivere Rolle fpielen, was allerdings bei 
Shalefpeare überhaupt nicht felten vorkommt, aber bier 
einen durdhgreifenden Charafterzug des Stücks abgibt, da 
felbft Junker Tobias eine ſchlaue Bewerberin hat, die 
fi zu feiner Frau zu machen weiß. 

Unſer Drama zeigt durchweg, daß die glüdliche 
Liebe immer, bie unglüdlihe niemals möglih wäre, 
wenn nicht einerjeit® das objektiv Unmögliche gewollt 
würde, andererſeits die rechten Begegnungen rechtzeitig 
ftattfänden. Die legteren find aber vom Zufall abhängig, 
deſſen Spiel an ſich ein tragiches wäre, wenn wir 
die Beftimmung der Individuen für einander als eine 
abjolute und nicht vielmehr als eine fehr relative an- 
zufeben hätten, ba einestheils das Bedürfniß fih um: 
bildet, anderntheild für feine Befriedigung nur bie all: 
gemein beftimmte, generelle Individualität, nicht die 
abfonderlih und zufällig beftimmte, d. h. dieſes oder 
jenes Individuum unbedingt nothwendig ſeyn kann. 
Iſt daher das Epiel des Zufalls kein an ſich tragisches, 
jo ift e8 ein fomifches ba, wo uns der Wille des ob: 
jettiv Unmöglihen und die Bewußtlofigfeit der mög: 
lien und naheliegenden Befriedigung als Grund 
des Liebesunglüds frappant entgegen tritt, wie es in 
unjerem Drama gefchieht, deſſen Verwidlung auf der 
Macht des leicht erzeugten Scheines beruht. Daß der 
Schein trügeriih ift und dab die durch ihn und an 
ihm entitandene Leidenſchaft in die Enttäufhung aus: 
läuft, ift in fo weit komiſch, als die Leidenſchaft, ins 
dem fie pathetiſch wird, eine oberflächliche bleibt, oder, 
wenn fie tiefer greift, auf dem Umwege des Irrthums 
zu einer überrafchenden Befriedigung gelangt. 

Dabei handelt es fi aber nit nur um den 
Schein, der fünftlih, wenn auch mit leichten Mitteln, 
hervorgebracht, der Perfönlichkeit äußerlich ift, fondern 
aud um den Schein, in welchem ſich die Perfünlichkeit 
beftimmt, aljo um die Unmwahrheit der das Wefen aus: 
drüdenden Erſcheinung. Viola täufht Sinn und Phan— 
tafie durd ihre Verfleivung, die Wirkjamfeit dieſer 


Täufhung aber wird dadurch potenzirt, dab fie Seba- 
ftian zum Verwechſeln gleicht, während doch der Unter: 
fhied der männlichen und weibliden Art in beiden 
beftimmt genug ausgeprägt ift, d. h. vom Dichter ges 
fliffentlich hervorgehoben wird. Das Weſen bleibt alfo 
hinter der Erfcheinung zurüd und kann fih im Wider: 
fpruch zu ihr geftalten, jo daß die Erſcheinung zu einer 
täufchenden wird, wie andererfeits in der Perjönlichkeit 
fremdes, aljo faljhes oder gemachtes Weſen herausge: 
ftelt und ausgeprägt werden kann, im welchem falle 
die Täuſchung, ohne nothwendig eine abfichtlihe zu 
feyn, einen pofitiven Charakter annimmt. Hiebei fpielen 
die Selbittäufhung und der Wille, einen beftimmten 
Eindrud hervorzubringen, der Art in einander über, 
daß fie ſich oft ſchwer fcheiden laſſen; fofern aber das 
dargeftellte Wefen ein gemachtes ift, ift mindeftens ber 
unbewußte Wille des beftimmten Eindruds auf Andere 
immer vorhanden. 

Die Trauer Dlivias, die ihr zum Motiv wurde, 


das Pathos der Entſagung herauszuſtellen und eine 


nonnenhafte Jungfrauenwürde anzunehmen, war ſicher 
keine unwahre, wohl aber dieſes Pathos ſelbſt, mit dem 
fie vor ſich und Andern kokettirt. Dieſe Koketterie iſt 
feine unedle, und die plötzliche Auflöfung des Schein⸗ 
weſens, der Durchbruch des natürlichen, aber durch die 
Burüdhaltung überfpannten Bebürfnifies entbehrt zwar 
feineswegs einer fein komiſchen Wirkung, läßt jedoch 
Dlivia die dramatiſche Würde, die ihr in der Rollen: 
vertheilung des Stüds zukommt, nicht einbüßen. 
Dagegen wird eine draſtiſch lomiſche Wirkung durch 
die Umwandlung des ernten, gemeffenen, höchſt ver: 
ftändigen und höchſt moraliſchen Malvolio in einen 
verliebten Narren und Geden erzielt — eine Umwanb- 
lung, melde die moralifirende BVerftändigleit und die 
fteife Bedientenwürde des Haushofmeilterd als ange: 
nommen berausftellt, obgleich der verftändige und der 
durd eine leichte Intrigue zum Narren gemahte Mann 
denjelben Grundzug eines beſchränkten Hochmuths zei- 
gen. Seine Narrpeit aber — die ihn den ſcheinbar 
unglüdlid Liebenden als den ſcheinbar glücklich Lieben: 
den gegenüber ftellt — befteht darin, daß er an das 
Unmöglihe, und zwar an das vorzugsweiſe, obgleich 
nicht bloß vermöge feiner Perjönlichkeit Unmögliche uns 
bedenklich glaubt, wobei er jeden Anjprud auf etwai- 
ges Mitleid dadurch verwirlt, daß feine Berliebtheit 
durchaus nichts weiter als eraltirte Eitelkeit ift und 
fein „ſich geliebt wiſſen“ in der bedientenhaften Hoff: 
nung auf Standeserhöhung aufgeht. Die Züchtigung 
und Heilung feiner Narrheit bleibt daher durchweg er— 
göglih und ift es insbefondere da, wo er gezwungen 
werden joll, den Glauben an bie Seelenwanderung 
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zu befennen, eine Zumuthung, die er ernfthaft nimmt 
und ber er, obgleih er „würdig“ von der Seele denkt, 
zulegt doch noch entiproden haben würde. Nebenbei 
liegt in dem „Scidjale” Malvolios für unglücklich 
Liebende der ironifche Troft, daß die unglüdliche Liebe, 
aud wenn fie im Herzen fißt, immer noch beſſer ift 
als die eingebilvete glüdliche Liebe, die in eine lächer— 
liche Enttäufhung ausläuft. 

Wir fehen demnah, dak in unferem Drama die 
Möglichkeit der Täufhung nah verichiedenen Seiten 
fomifh ausgearbeitet ift; daß aber dieſe Möglichkeit 
auch tragiſch ausfhlagen kann oder dab es einen tra= 
gischen, durch die täufhende Erſcheinung bedingten Irr— 
thum gibt, läßt jih nicht verfennen, und es fragt ſich 
nur, wo die Möglichkeit diejes tragiſchen Irrthums be 
ginnt, welches aljo hier die Grenzen des Tragiſchen 
und Komiſchen find. Dabei ift zu beadhten, daß das 
Traurige noch nicht das Tragifche, der traurig Betro: 
gene an ſich noch feine tragische Figur ift, wie auch 
nur die frappante Täufchung und Enttäufhung komiſch 
wirken kann. Wir gehen übrigens auf diefes weit rei- 
chende Thema bier nicht näher ein. 

In Bezug auf die Charakterzeihnung fteht „Was 
ihr wollt“ feinem andern der Shakeſpeareſchen Luitfpiele 
nah und vielen voran, indem die gleihmäßige Stim— 
mung des Ganzen, bie beftimmte Färbung des durch: 
weg herrſchenden Pathos nicht nur die grellen Charaf: 
tergegenfäge, jondern aud die unmittelbare Dffenba- 
rung der Charalterunterſchiede ausſchließt. Selbſt An- 
tonio, in weldem offenbar ein anderes Pathos als das 
des Liebebedürfniſſes das herrſchende it, der ben 
offenen, energifhen und unternehmungsluftigen See: 
mannscharafter hat, kann in den Kreis der ernften 
Mitipieler in unferem Drama nur unter der Bedin— 
gung eintreten, daß er von einer ſchwärmeriſchen Zärt- 
lichkeit ergriffen wird, welche den ſchönſten Jüngling, 
den er noch gejehen, zum Gegenftande hat, und ihn 
in das Gebiet des Herzogs führt, das er zu meiden 
hätte. Die Gefahr, die er vorausgejehen hatte, ver: 
wirklicht ſich, aber der piratenhafte Schein, in welchem 
ihn der Herzog Sieht, ſchwindet von jelbit zufammen. 

Was die eigentlih komiſchen Figuren des Stücks 
anbetrifft, jo ftellen fie theils die Garricatur des in ihm 
herrſchenden poetiichen Pathos, theils den Humor ber 
Indifferenz und Ungenirtheit dar, einen Humor, der 
jivar nichts weniger ala „nüchtern,“ aber doch Ber: 
ftandeshumor, und zwar der Skandal madenden und 
Scenen hervorbringenden Intrigue ift. Malvolio, der von 
vornherein die verjtändige Förmlichkeit mit einem An: 
fteich carrifirter Würde repräfentirt, wird zur Carri— 
catur eines mit „hoher Gunft“ beglüdten Liebenden 
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verwandelt und bildet jo das Gegenüber Sebaftiang, 
der fih in fein überraſchendes Glück mit Leichtigkeit 
bineinfindet, während die Einbildung befjelben Malvo: 
lios Berftand aus den Fugen rüdt, Dabei ift zu be: 
merken, daß die ftolze Olivia fi in ber That zu einem 
Diener, wie es doch „Ceſario“ ift, herabläßt und ſich 
diefer Herablafjung, obgleih fie von dem fünffachen 
Wappen fpricht, das die edle Erfheinung und das eble 
Weſen Ceſarios ihm aufprägen,, wohl bewußt ift, wie 
in den Worten ſchmerzlicher Beſchämung: 


Sp wär's ja wohl zum Lächeln wieder Zeit. 
O Welt, wie leicht wird boch der Arme ftolz!* 


bervortritt. Wäre alfo Malvolio nicht Malvolio, jo 
wäre fein Glaube nicht ganz jo narrenhaft, ala er es 
ift, da in unferem Drama die Liebe mehrfach als den 
Stand wie das Alter ausgleihende Macht dargeftellt 
ift, obgleich diefe Wirkfamkeit derjelben nah der ern: 
ften Seite nur ſchwach accentuirt wird. Geht doch, 
vom Herzog abgeiehen, auch Junker Tobias ſchließlich 
auf eine „Mißheirath“ mit dem ſchlauen Kammermäb: 
hen Marie ein, deren Schlauheit er wohl bemerkt und 
fih mit allem Behagen von ihr „herumbringen” läßt. 
Daß aber Malvolio zu der Einbildung, ber Gegen- 
ftand einer geheimen und unwiderſtehlichen Leidenſchaft 
feiner Herrin zu ſeyn, gelangen kann, ift für diefe 
beihämend genug und es jegt jih darin die Nemefis, 
welde ihren Unzugänglichkfeitstol; traf und auflöste, 
fort. Von vornherein beweist ſich ihre Schwäche, den 
Entſchluß der Abgeichiedenheit durchzuführen, überhaupt 
aber die Herrin in ihrem Haufe zu feyn, bie fie mit 
Würde fpielt, darin, dab fie ihren wüften „Better,“ 
ber fich bei ihr „niedergelaſſen“ bat, jein Wejen treiben 
lafien muß, obgleich diejes zu einer poetifchen Klöfter: 
lichleit, zu einem Aufenthalte, wo die Trauer, ober 
auch nur zu einem ſolchen, wo die Würde herrſcht, 
gar nicht paßt. 

Obgleich aber Junker Tobias jeiner Nichte jo läftig 
wie möglih und wie dazu gemacht ift, ihre Stimmung 
und ihre Abjichten proſaiſch zuiftören, gehört er zu den 
ergögliften und gelungenften Figuren ber berberen 
Komik. Er ift vor allen Dingen ein Trunfenbold mit 
einer eigenthümlichen, nicht wohl ſcheidbaren Mifchung 
ariftofratiichen und plebejiihen Weſens; feine Leiden: 
ſchaft aber, obgleich er ihr mit ununterbrocdener Treue 
fröhnt, gilt doch nicht bloß dem Getränk als ſolchem, 
fondern ift zum Theil ein Dedmantel und Mittel für 
den Willen, ungenirt und unbehelligt von Sorgen und 
Anſprüchen, von der Proſa und ber Poeſie des gejell: 
ſchaftlichen Dafeyns, in den Tag und in die Nadıt 
hinein zu leben. Die Lebensfüllung, die der Junker begehrt, 
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it das die Stimmung unterhaltende Getränf, eine lär- 
mende Unterhaltung und gelegentlihe Streide und 
Späße. Er ift „burſchikos“ in der bei dem foliden 
Bürger wie bei der feinen Melt übel angefchriebenen 
Bedeutung des Worts — aud) die Vertrautheit mit dem 
Degen fehlt ihm nicht — und ein alter Knabe, der 
feine Beſſerung verſpricht. Mit diefem Charakter fteht 
nicht im Widerſpruch, daf fein natürlicher Verſtand der 
beftändigen Benebelung trogt, und daß er ſchlau genug 
fit, um in bequemfter Weiſe andere auszubenten und 
auszubeuteln. Was bierin „Schuftiges“ liegt, wird 
dadurch gemilbert, daß er fi an Perfonen hält, melde 
zur Ausbeutung einladen, und daß er die Sache mit 
Humor betreibt. Der derbe Wig, mit dem er fi und 
andere ironifirt, wie die Neigung, komische Scenen ber: 
beizuführen, geht ihm nicht aus und fegt ihm über 
das Bewußtſeyn hinweg, daß feine Erſcheinung und Le 
bensweife „unanftändig” find. 

Der Narr, den er fih zur Zeit angefhafft hat 
und der für feine Beluftigung fortgefegt und in jeder 
Beziehung herhalten muß, ift der lang aufgefchlofiene, 
kraft- und wißloje, aber fein Bermögen unaufhaltſam 
durchbringende und mit dem unwillkürlichen Humor des 
mildgradigen Blödfinns ausgeftattete Junker Chriftoph, 
ein befonber3 ausgezeichnetes Eremplar des rohen, Iee- 
ren und dummen, aber auf Manieren ausgehenden 
und alle Renommagen der Mode mitmachenden Junker— 
thums. Auch diefer traurige Ritter mit dem blödhei- 
tern Antlig ift ein Bewerber um Olivia, meil ſich 
Junker Tobias nicht bedenkt, jeine ſchöne und ftolze 
Nichte zum Köder zu brauchen, mit dem er den Gold: 
fiſch, den er abſchuppen will, fefthält. 

In die meiften Scenen aber, die erniten wie bie 
lomiſchen, fpielt ſich der privilegirte Narr hinein, der 
zu Dlivias Haushalt gehört und den fie zu einiger Er: 
beiterung nöthig zu haben glaubt, obgleich er eigentlich 
ein überflüffiger Narr ift und fi als folder fühle. 
Denn wo der Wi des Zufalls fpielt, wo die klugen 
und ernfihaften Leute ſich die Zeit vertreiben, indem 
fie fih Nolen zureht machen und aufführen, wo es 
Malvolios und Junker Chriftophe und Leute gibt, welche 
fie zu würdigen und auszubeuten wiſſen, da bat der 
angeftelte Narr nichts zu thun, ala über die Narrheit 
zu philofophiren oder mitzulahen und mitzuwirken, wo 
diefer und jener zum Narren gehalten wird, was ber 
Narr unjeres Dramas in Bezug auf Junker Chriftoph 
und Malvolio redlich thut, wobei er ein nicht unebenes 
Schaufpielertalent herausftellt, indem er ſich mit der 
Würde des Teufel beſchwörenden Pfarrherrn umlleidet. 
Diejenige aber, welche die Intrigue einfädelt und leitet, 
ift das kernfeſte, fchelmifhe und ſchlaue Kammermäbd: 
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hen, fo daß au in den derbkomiſchen Nebenfpielen 
des Stücks das „Weib“ die eigentliche aktive Nolle 


hat. 

Die meiften Perfonen des Dramas find von vorn- 
berein um Dlivia gruppirt und haben zu ihr Bezie 
bungen, wie eine folde aud Viola, deren beicheidenes 
Auftreten das wirkffamfte ift, jogleih gewinnt. Die 
Charaktere der beiden Jungfrauen, deren hervorſprin⸗ 
gende Züge wir ſchon verfchieventlich bezeichnet und an: 
gebeutet haben, jo daß nur noch die ausbrüdliche Ges 
genüberftelung erübrigt, ftellen einen ſehr beftimmten 
Gegenjag innerhalb der Grenzen der reinen und nors 
malen, reizvollen und bebürftigen, leidenſchaftsfähigen 
und edeln Weiblichkeit dar. 

Dlivia gehört zu jenen ftattlihen Jungfrauenge— 
ftalten mit dem dunfelblonden Haar und ben leuchten: 
den blauen Augen, bie zu fefter Fülle angelegt find 
und den Mangel der Elaftieität. nur durch eine wür— 
devolle Grazie erjegen können. Die Schönheit, bie 
ſolchen Geftalten eignet, ift die junonifche, deren volle 
Wirkung von der vollen Reife abhängig iſt, die aber 
auch als ſich entfaltende imponirt und anzieht, fofern 
die Bewegungen glüdlih beberrihte find. Denn die 
Grazie ftellt ſich bier nicht von felbft ein, fie ift das 
Produkt der Neflerion und des äfthetiichen Willens, und 
obgleich eben deßhalb bei den Jungfrauen folder Dr- 
ganifation das Bebürfniß der abgemefjenen Form in 
Bewegung und Verkehr mit ber Entwidlung der Jung- 
fräulichkeit auftritt, jo ift doch die gemeſſene Form als 
ſolche noch nicht die ſchöne Form, und der ungebilvete 
äfthetiihe Sinn bedingt hier entweder die geiftlofe Ma— 
nier ober die Unfreiheit der Bewegung, bis das Ge- 
fühl der vollendeten Entfaltung ausgleihend wirft. 
Dlivia haben wir uns jedenfalls mit dem äfthetifchen 
Willen und der äfihetischen Fähigkeit von Haus aus 
begabt und unter günftigen Umftänden entwidelt, aljo 
mit freier Abgemeſſenheit fich beivegend und die jugend⸗ 
liche Geftalt vortheilhaft herausitellend zu denken, jo 
daß fie, früßzeitig in die Gefelfchaft eingetreten, nicht 
nur die Aufmerfamkeit, fondern auch die Huldigung 
der Männer fogleich auf ſich ziehen und fi) daran ges 
wöhnen mußte, 

Diefe Gewöhnung aber und das daran ſich Fnü- 
pfende Spiel mit der halb erregten Leidenſchaft übt 
gerade auf Organifationen wie bie Olivias, die weder 
zur Empfinbfamkeit neigen noch elaftiih genug find, 
um das Spiel als ſolches fortzufegen, einen blafirenden 
Einfluß, der das Vedürſniß der Liebe in das Bebürf- 
niß wechjelnder Triumphe ummanbelt, aljo eine Art 
von Kofetterie ergeugt — diejenige, welde mit dem 
weiblihen Stolze in Beziehung fteht, alfo weder bie 
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Sinnenerregung noch das tiefere Gefühl fih ent— 
wideln läßt, fondern fie zu Gunften der Befriedigung, 
welche die Gewißheit des eigenen Reizes und der männs 
lichen Unbejriedigung gewährt, fortgefegt unterbrüdt. 
Diefe Aufgabe aber ift nicht leicht, fondern ermüdend, 
da bei den Geftalten, die wir im Auge haben, das 
Liebebebürfniß weder ein jchwächliches ift, noch ſich im 
Spiele der Phantafie auflöst, fondern, jo wie es ſich 
geltend macht, auch den Willen fpannt, aljo eine Ge 
genfpannung erfordert, zu welder die nachhaltige Kraft 
nur in der Männerveradhtung und in dem Glauben, 
daß der Sieg des Mannes demüthigend ſey, gewonnen 
wird. Diefe Männerverahtung neben dem Bedürfniß 
männlichen Umgangs und männlicher Huldigung ift 
gefährlich für den Charakter und greift bie Eelbftad: 
tung an, weßhalb bei evleren und feiner empfindenden 
Naturen zeitig, doch irgendwie veranlaßt, eine Reaktion 
eintritt, die zunäcdft immer die Form der Entfagung 
und Vereinfamung bat. 

Eine ſolche bleibt auch bei Dlivia nicht aus und 
wird durch den Tod des Bruders veranlaßt, ein Ereig- 
niß, weldes an ſich bei den Betroffenen eine Art von 
Neue über das übermüthige Gebahren der vergangenen 
Tage bervorzurufen pflegt, und bier den Widerwillen 
gegen eine Eitelfeitsbefriedigung, die das Herz unbe: 
friebigt läßt, aber abmattet, zum Durchbruch bringt. 
Dlivia iſt jo fein organijirt, als es die junoniſche An: 
lage noch zuläßt, und wenn wir daher annehmen müflen, 
daf fie die Kofetterie mit würdiger Grazie geübt hat, 
fo haben wir fein Recht zu zweifeln, daß ihr Wille der 
Entjagung aus einer fittlihen Erhebung hervorgeht, 
alfo nicht bloß die Folge oberflächlicher Ueberreizung 
und ein „poetiſcher“ Einfall if. Dennoch erhält ſich 
einerfeit3 bis zu einem gewilfen Grade die Macht der 
Gewohnheit — fie kann nit auf den Genuß ber 
Huldigung verzihten — andererſeits wächst unter 
der Dede der Entjagung ihr unbefriedigtes Liebesbe- 
dürfniß und fpannt ſich geheim einer jugend= und 
herzfrifchen Männlichkeit entgegen, der die Lüge der 
Liebe fremd ift und die ihren äftbetifchen, nicht ſo— 
wohl auf die Würde als auf die Anmuth gerichteten 
Ansprüchen Genüge leiftet. Daher kann aud die Ne 
mefis, welche die Unwahrheit ihrer Liebesverläugnung 
bloßlegt, nicht ausbleiben, und führt — im Dienfte der 
poetifhen Gerechtigleit — die Demütbigung ihres 
Stolzes herbei, ohne ihr die ſchließliche Befriedigung zu 
entziehen. 

So entſchieden und wahr ihr Wille der Werbung 
des Herzogs entgegen fteht, jo erweist ſich doch ber 
Ueberbruß, feine Botfhaften anzuhören, nit als nad: 
baltig: der neue Vote wird vorgelafjen, nachdem fie 


von feinem hübſchen „Aeußern“ und von feinem keden 
Mefen gehört hat, und mit den Worten: „Ih will 
noch mal Orſinos Botſchaft hören,“ verfchleiert fie ſich, 
unzweifelhaft fchon in der dunkel Abſicht, durch die 
Entjchleierung zu überraſchen. Damit ift die Wendung 
zur Offenbarung ihrer Schwäche eingetreten, einer 
Schwähe, die in der Stärke des ausdrücklich zurückge— 
baltenen Bedürfuiſſes beſteht, die unmittelbar den 
Willen erzeugt, die Gleichgültigkeit, der fie überra- 
ſchenderweiſe begegnet, zu überwinden, und die durch 
die Gunſt des milblaunigen Schidjals mit dem Gewinn 
eines liebend Geliebten, eines Jünglings, der das Zeug 
der Männlichkeit bat, gekrönt wird, Die hervortres 
tenden Momente diefer Entwidlung find der Entſchluß 
Dlivias, die Liebe des lieblich trogigen Jünglings, den 
fie in Viola fieht, zu gewinnen, ihre Beſchämung ge 
genüber der Abwehr, die fie erfahren muß, das Auf: 
treten Sebaftians und die eilige Verehelichung mit ihm, 
die Scene, in der fie fi von dem Gemahl feig ver: 
leugnet glauben muß, und bie endliche Löſung der viel- 
fach in einander jpielenden Mißverftändniffe. 

Im rafchen Fortjchritt der Handlung zeigt Dlivia, 
indem fie die äuferlih rubige Haltung behauptet, eine 
Liebesbedürftigfeit, die fie nicht mehr zu bewältigen 
vermag, bie ſich aber, da fie ihrer Natur und Entwid: 
fung gemäß es nicht ertragen Tann zu leiden, fofort 
in den entichloffenen Willen, die Befriedigung zu er» 
obern, umfeßt. Als fie entvedt, daß fie „angeftedt“ 
ift, da fie fid des reijenden Bildes, das fie eingefogen, 
nicht entſchlagen kann, geht fie mit den Worten: wohl, 
es fep! zur Handlung über, indem fie Viola ihren Ring 
nachſchickt. Hiebei ift charakteriſtiſch, daß fie weder ihrer 
Schönheit noch dem Verrathen ihrer Leidenſchaft ver- 
traut, fondern an gewinnende Geſchenke denkt — ein 
Beweis, wie ſchnell fih ihr Stolz mad der einen Seite 
herabgeipannt bat, während doch andererſeits darin, daß 
fie werbend fiegen und gewinnen will, nicht ſowohl eine 
Verläugnung als eine weitere Offenbarung desjenigen 
Stolzes liegt, welder der Unterwerfung unter ben 
Mann twiderftrebt und ſich herablaffen will. Als fie 
daher Viola-Ceſario durch fein unzweideutig abweijen: 
des Bedauern beihämt, zeigt fie mit den Worten: 


„So wär's ja wohl zum Lächeln wieder Zeit, 
O Welt, wie leicht wird doch der Arme ftolz! 
Soll man zur Beute werden, wie viel befler 
Dem Löwen zuzufallen als dem Wolf!“ 


wie tief in ihr die Auffafjung der Liebe als eine 
Preisgebung wurzelt, und daß fie eigentlich aus ftolzer 
Scham über die Grenzen der weiblichen Zurüdhaltung 
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und Schambaftigkeit hinaus gegangen ift. Eben deß— 
balb aber ift es ihr unmöglich, zurückweichend ihr Wort 
zu bewahrheiten und mit der Wiederaufnahme einer kalt 
lächelnden Kofetterie das Geſchehene zu ignoriren, oder 
fogar mit fcheinbarer Befriedigung da nachzugeben, wo 
fie ihre Freiheit bewährt hat, nämlih dem Herzoge 
gegenüber, obgleich fie auch noch jpäterhin den. Gedan— 
fen ausſpricht, daß, Gefario jie möglicherweije feinem 


‚Herrn gewinnen könnte. Sowohl ihr Stolz wieihr Liebesges 
fühl find für eine folde Wendung zu ächt, und fie fährt 
daher, ihrer Beſchämung zum Troß, fort, ſich um Eefario 
zu bemühen, ohne fid) befonders überrafcht zu zeigen, 
als fie ihn plöglid — weil Sebaftian feine Stelle ein: 
genommen hat — mehr als bloß nachgiebig findet, 
was fih nur daraus erklärt, daß fie die Umwandlung 
nicht bemerken, aber benugen will, 


(Schluß folgt.) 


Eorrefpondenz-Madrigten. 
Berlin, zum Jahredſchluß. 


Weihnachtovorſtellungen ber Maler, — Der Maler Becmann. — Die Etiftung für Maler. — Schiller und Goethe. — Feldblumen. — 
Eriminalfüle. 


Es ſah in diefen Weihnachten im Allgemeinen nicht 
anders aus als in früheren Jahren. Vielleicht wurde etwas 
weniger gefauft und möglicherweije etwas weniger probu= 
eirt. Das Schillerjubiläum floß nechträglich fo wenig auf 
die Situation ein ald die brennenden Fragen der Politik, 
obgleich die eine, in welcher ängftliche Gemüther einen 
reaftionären Umichlag wittern wollten, den guten Bürger 
body unter andern Umfiänden ernfter hätte befchäftigen fön- 
nen, ald die Frage, ob der Sturz näher dem Groftürfen 
oder der Tiara bevorfiche. Aber man war und ift in der 
Stimmung, ruhig zu ſeyn, man ift müde, Das gilt geiftig 
und phyſiſch; man läßt ab von der Mühe, meue Reize zu 
erfinden. Die Hegjagden waren in den legten Jahren zu 
ftarf betrieben geweien. Die Weihnachtövorftellungen unferer 
Maler, zuerft nachgebilbet den fogenannten Krippen im 
tatholiſchen Schleflen und an andern Orten, wurden ohne eine 
bedeutende Beränderung wieder fortgefegt. Möchten fie 
lange fortbauern! Jüngeren Künftlern fiel der Gedanke ein, 
bie bebeutendften und einfachften Gemälbe ber alten Meijter 
aud der Heiligengeichichte ald Transparente zwijchen dunk⸗ 
lem Rahmen dem Publiftum vorzuführen, Zur Erhöhufig 
feierlicher Stimmung begleiteten unfichtbare Sängerfchaaren 
jedes Bild mit einem befondern Choral. Es war nicht zu 
vermeiden, daf Stimmen dagegen fich erhoben, und ein be» 
fannter Fürſt und Schriftfteller verließ, nachdem ber erfte 
Vorhang niedergefallen, die Scene mit den Worten: „Das 
riecht nah Katholicismus!“ Mer das fürchtet, braucht ja 
nicht zu fommen und zu bleiben, und die Mehrzahl des 
Publikums fand fich befriedigt durch die Erſcheinung ber 
weltberühmten Bilder, gegen welche die Kunſtkritik, katho— 
liſch ober proteftantifch, nie jeit Jahrhunderten opponirt 

Meorgenblatt. 1860. Pr. 5. 


hatte, durch den Lichterglang, dad Dunfel, die Stille um« 
ber und bie muſikaliſche Beigabe. Zur Weihnachtsfeier ver- 
langt auch wohl der Alltagsmenſch eine höhere Stimmung. 
Ich kann verfihern, dab die dermaligen jungen Maler in 
Berlin am weiteften davon entfernt waren, für Nom Pros 
paganda zu machen. Sie wählten das Anerfanntefte und 
ihnen am meiften Paſſende aus den alten Malerfchulen, fie 
zolten der Beierlichkeit der Abventözeit ihren Tribut, und 
endlich boten fie das, was bie Käufer am bauernditen jeft 
halten mochte. Dieß bat ſich jo bewährt, daß alle fpäteren 
Verfuche, moderne Gegenftände barzuftellen, gefcheitert find. 
Wenn aber die Unternehmer der Vorftellungen an Käufer, 
d. h. an Zahlende, dachten, geſchah es nicht zu eigenem 
Gewinn; denn fämmtliche jüngere und ältere Maler, bie 
dabei thätig waren, arbeiteten und fchafften nur, um ein 
Kapital zu gründen, von deſſen Binien heruntergefommene 
Genoſſen, deren Kinder und fonft Hinterlaffene zu unters 
fügen wären. Der Bebürftigen werben mit jedem Jahre 
mebr, und die Zinfen des gewonnenen Kapitald von ein 
paar taufend Thalern werben nicht allen Bebürftigen helfen. 
Und doch ift die Summe dieſes Kapitald anſehnlich genug 
in Betracht, daß Berlin allein beifteuerte, bie Maler es 
nicht recht verftanden hatten, die Preſſe für ihr Intereffe 
zu gewinnen, und fein leuchtender Name bie Gönnerichaft 
übernahm, Gin tüchtiger Künftler, welcher mit jeinem 
Fleiß und Schweiß.zur Stiftung mit arbeitete und ſpäter 
mit bewirkte, daß bie zumeilen uneinigen ober muthlojen 
Kräfte nicht aus einander gingen, ward im dieſem Jahre 
zur Erde getragen. Us Genius, auch ald Talent 
erften Range hervorgehoben zu werden, hat er feinen 
Anjpruch, aber Künftlers Erdenlooſe jind oft feltiam, 
3 


a 114 ce 


und das Gigenthümliche, wie das Loos dem reblichen Bed- 
mann fich geftaltete, wird ber Leſer wohl nicht ohne ein 
theilnehmenbes Intereſſe hören. 

Beckmann, früher Architekt, hatte ſich in Berlin unter 
dem italienijchen Decorationdmaler Verona und jpäter in 
Italien in einen Architefturmaler verwandelt und war in 
den zwanziger Jahren nach feiner Baterftabt Berlin zurüds 
gekehrt, Seine Lichtbilder, wie man es damals nannte, d. h. 
nambafte italienifche Gebäude, in der Stern» ober anderer 
Beleuchtung aufgefaßt, erregten Theilnahme und Aufſehen. 
Befondere poetiiche Schöpferkraft war ihm nicht gegeben, 
aber er mußte getreu und eraft bie Gegenftände und bie 
Lichtwirkungen aufzufaflen. Es gab noch feinen Hilde— 
brandt, der mit brennendem Feuer malt, auch fingen bie 
Malerichulen in Berlin, Düffeldorf und Münden erft da— 
mald an ſich bedeutend zu regen. Das Publifum war 
zufrieden, wenn der Maler auf das fleißig und treu Ers 
faßte und Ausgeführte einen Accent jegte, worin nun auch 
ber Effekt, beftehen mochte. Gab es doch in Berlin einen 
eigenen Lichtmaler, Profeffor Hummel, welcher einen Ge— 
genftand in mehreren Gemälden behandelte, die uns heute 
unbegreiflich erjcheinen würden, Während bie coloffale 
Granitjchale in der Ganzianfchen Werkflätte gefchnitten und 
polirt wurde (beftimmt für ben Luftgarten vor dem neuen 
Mufeum, wo fie jeht ehr unanfehnlich zurückgeblieben ift), 
zeichnete und fertigte Hummel in mehreren Delgemälben 
den Mechanismus biefer Vorrichtung, natürlich nur, um 


die Wirkung des Lichtes und der Schatten in ben fpiegel-" 


glatten Granitwänden und den nebenan geftellten Spiegeln 
wiederzugeben. Auch diefe Gemälde wurden bemunbert; 
man bielt jolches für eine Nufgabe der Kunft. Beckmann führte 
ung doch zu natürlichen Gegenftänden, zu den Kreuzgängen und 
Schluchten ded Klofterd San Subiaco, zu den nidyt unmale» 
rifchen Hinterhäufern, welche den Berliner Echlofgraben an 
einer Stelle verdecken. Es war Natur, Effeft und eine 
tüchtige Behandlung, melde Publikum und Kritif anere 
kannten und Bedmann in Berlin einen ehrenvollen Namen 
verichafften. Aber, mie gefagt, die Echöpfergabe war in 
ihm nicht ausgiebig, feine Phantafte wählte unter den Ge- 
genftänden nicht immer bie gefäligften, und bas Publikum 
pflegt erjt dann zu faufen, wenn ein Künftler in der Mobe 
iſt. Beckmann trat in Selbſtbeſcheidung aus der glängen« 
ben Arena zurüd und befchäftigte fich als Lehrer in ber 
Akademie, ald Reſtaurateur (befanntlich eine fehr ebren- 
werth gewordene Beſchäftigung), und ftand glüdlicheren 
Künftlern zur Aushülfe bei. Wer ben Mechanismus 
der älteren Malerjchule verfolgt, weiß, welche Bedeutung 
dieſe Aushülfe hatte. Was wäre aus ben Nubend, ben 
Titian geworden, wenn fie obne Schüler und Üreunde 
bie Ausführung ihrer umfaflenden Werke allein hätten 
übernehmen müſſen, und mie viele Meifter fteden 
auch hinter den größeren Raphaelſchen Gompofitionen, 
und ed war nicht allein ihr Pinfel und ihre Farbe, 
fondern auch ihr Geift und ihre Begeifterung! Bedmann 
ſchloß fi einem Malermeifter an, ber fein Augendfreund 





gewejen, aber in doppelter Beziehung einer der Erwählten 
mar. Er traf ohne Mühe, was er hinwarf, gefiel, und 
das äußere Glüͤck begleitete ihn Schritt für Schritt, ſogar 
zu jehr für feine Künftleraufgabe. Er mußte ſpielen, wür« 
feln und bedurfte daher jleifiger und geſchickter Freunde, 
um auszuführen, mas er bingeworfen hatte. Ich nenne 
ben in feinem Bade wohl befannten Meifter nicht bei Na« 
men, benn ich will ben einen reichen Xodten nicht vor 
Gericht rufen, was dem andern armen Todten nicht mehr 
hilft; aber ich kann nur verfichern, daß ber Berühmte jeine 
zahlloſen, Hoch gefelerten und hoch bezahlten Gemälde nicht 
fertig gebracht haben würde, wenn er nicht unter ſich einen 
jo fleifigen und diöfreten Mitarbeiter und Breund wie Dede 
mann gefunden hätte, Es find Gemälde unter feinem geis 
figen Nachlaß, bie wichtige geichichtliche Momente vers 
ewigen follen; denn sein unangetafteter Auf und mehr 
noch die Mobe brachte es mit ſich, daß bei ibm beſtellt 
wurde, wozu oft andere Maler wohl berufener geweſen wär 
ren. Mebrere dieſer Gemälde haben ihren Fünftleriichen 
Werth beſonders burch bie Behandlung der Architektur, 
und alle bieje Partien find — Beckmanns Arbeit und Vers 
dienft. Das ward unter den Freunden nie beftritten, und 
eben jo wenig verweigerte der Glüdliche unjeren Bekannten 
feinen jogenannten Lohn. Wer erinnert fich nicht bes Earl 
Beckſchen Liedes von den Reichen, die mit Tropfen geben, 
was fie mit Gimern eingenommen? Gr bezahlte ihn (mie 
auch andere feiner Beihelfer) mit dem beften Tagelohn, und 
da er, ein Lebemann, einen guten Tiſch und gute Geſell- 
ſchaft liebte, auch mit Champagner, Auftern, und was 
fonft den Genuß des Tages ausmacht. Dafür gab der Grielle 
den Ruhm und eine andere Ausficht bin. Mit dem Ruhm 
hatte Bedmann es abgetban, aber er hatte fih mit dem 
Alter abzufinden, und mehr noch mit der Pflicht ald Fa— 
milienvater. Er überdachte, daß er doch anderweitig, wenn 
nicht fo angenehmen, doch fichereren Erwerb fich verichaffen 
könnte ald an ber Seite bes liebensmwürdigen und große 
müthigen Freundes. Gr hatte jenes erwähnten Lichtma- 
lers Hummeld Profeffur an ber Akademie proviforiich er— 
halten; es wäre ihm nicht Schwer geweien, bie Profeflur 
definitiv zu erhalten, aber er verfäumte bie nöthigen Schritte, 
denn der gutmüthige Freund wollte nichts davon wiffen. 
Diefer war reich, ſehr reich geworden und hatte Feine 
Kinder; weßhalb follte Bedmann die ungeledten Bären 
lecken wollen und weßhalb ſich feit ald Lehrer binden! So 
lange er, ber Mäcen, lebe, solle es ihm gut geben, und 
wenn er vor ihm fterben jollte, werde beffer für ihm ges 
forgt ſeyn, als der befte Staat könne und dürfe. Das 
ſtand nicht in Gontracten und nicht mit Siege? und Uns 
terichrift, aber fo, daf wenn beibe ſich in's Auge ſahen, 
jeder fich geihämt hätte, an der Wahrhaftigkeit des andern 
zu zweifeln. Warum jollte Beckmann nicht glauben? Der 
Gönner und Freund war aud, was man jagt, eine ehrs 
liche Haut, ohne Arg, und fo vermögend, daß feinen fernen 
Erben ein Malerlegat ſeyn mufte mie der Eplitter an 
einem Blod. Bedmann betrich alſo nicht die Beftallung 
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zur Profeffur in Berlin; auch eine andere in Danzig, bie 
ihm geboten war, lehnte er ab, denn er fühlte ſich kränk⸗ 
ld, an ben Augen leidenb, und feine Zukunft war ges 
ſichert. Was ift fiher? Wenn die Thüren gegen Arglift 
und Betrug verrammelt find, wer jchügt auch vor dem 
Leichtſinn! Der reiche Künftler hatte es unter feinen Früh» 
Rüdöfreuden vergeflen, daß ein Federſtrich über die Eri- 
ftenz jeine® armen, verdienten Freundes entſcheide. Er 
hatte das Legat vergejjen und lachende Erben feierten im 
mohlbejegten Weinfeller beim Ghampagnerfnall die Eröff- 
nung bes Teſtaments. ine Biertelmillion ober mehr zer» 
floß in Hände, bie faum gewußt, wie fie dazu famen; viele 
feiner biftorifchen und berühmten Gemälde Hängen in ben 
Kabinetten ber Könige, tragen in Ewigfeit den Namen 
bed reichen Malers, und ber bed armen, welcher Lands 
ſchaft, Berne, Baulichfeiten, die ganze Hälfte manches 
dieſer Bilder ausgeführt hatte, bleibt in der Vergefienheit. 
Eine Sage, daß ber reiche Maler kurz vor jeinem Tode, 
zu ſpät an die Nbänderung des Teſtaments gedacht gehabt, 
gibt der Geſchichte noch eine elegiiche Färbung. Beckmann 
erhielt von der ganzen Erbſchaft nichts, ald den Auftrag, 
gegen Diäten ben Katalog bes Mtelierd und der Samm« 
lung zu liefern, und als er vor wenigen Monaten ſtarb, 
glaubte der Minifter, feiner unbemittelten Frau und Kin» 
bern auch die kleine berfömmliche Penſion verweigern zu 
müffen, weil der Verewigte nicht definition zur Profeflur 
beftallt geweſen. 

Da haben denn mwenigftend bie Verwalter der Weih- 
nachtöftiftung Beckmannus Verdienfte um diejelbe anerkannt 
und Frau und Kindern einige Tropfen aus bem noch 
nicht gefüllten Eimer gereicht. Die Schillerftiftung und dieſe 
Stiftung für Maler find aber doch ein Beweis, dab im 
beutihen Wolke fi) dad Bewußtſeyn regt, daß ed nicht 
Bürften und Regierungen allein zu überlaflen jey, für dars 
bende Talente zu forgen. Uber ed muß noch fehr viel ge⸗ 
ſchehen, will man dem Bebürfniß entjprechen. Wir mwar« 
ten noch immer auf bie legten Willen reicher Erblaſſer. 
Hätte doch jener Maler jeinen Namen für die Ewigkelt 
geſichert, wenn er nur die Hälfte feines Vermögens zu 
einer Stiftung für ‚jeine Kunft bejtimmt bätte! Wir hoffen, 
daß auch ber Schilerftiftung auf biefem Wege ihre Haupt« 
quelle in fünftiger Zeit zuftrömen wird. 

An ausgezeichneten Tobten in unjerer Stadt fehlt es 
aud fonft nicht, wenn mir das abgelaufene Jahr über« 
fliegen; ein Wilhelm Grimm an ber Schwelle, nachdem 
ein Ritter einer ganzen Reihe vor ihm nachgegangen war. 
Sie fonnten mehr hinter fich laſſen ald eine Heine Summe 
Thaler für eine gute Etiftung, fie hinterließen einen Duell 
des Willens und Erfennend, ber hoffentlich immer fließen 
wird für das deutſche Leben. Aber wie ſchmilzt mehr und 
mehr die Zahl der Kermmänner! Daß gerade Ernft Morig 
Arndi heiſtig und körperlich Eräftig das Decennium betritt, 
welches zum Jahrhundert auffteigt, it allerdings erfreu⸗ 
li, aber wie wenige unter den jpäteren, jüngeren Genes 
rationen haben eine ähnliche Ausſicht! Er ſelbſt rühmte 
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einmal in ber Zeit ber Befreiungsfriege , als bie äſthetlſche 
Mobeherrichaft gerade Goethe"nicht recht würdigen wollte 
(mie das ja oft in unferer Literatur vorfam), daß biefer ber 
einzige Deutiche und Dichter geweſen, ber feine Heiterkeit 
aus einer gefunden Vorzeit durch Die Zeiten des Aechzens 
und bed Kräachzens fich gerettet babe. Es ift bie Brage: 
wer ift denn jegt gefund? Geſund fehn und ſich der Ge- 
fundheit rühmen, ift leider ein Unterichied, 

Wenn die Schillerſche Philoſophie uns Deutſche jetzt 


geſund machen ſoll, ift bad wenigſtens nur eine Palingeneſie. 


Unjere Väter, ober wir ſelbſt noch, waren Davon entzüns 
bet und begeiftert, bis der erfte Napoleon und feine brand⸗ 
ſchahenden Marichälle und in folche Verzweiflung prängten, 
daß wir den Troſt anderswo fuchten und und nad} einem 
anders? Soter umfahen. Seitdem iſt's freilich wieder ganz 
anders geworden; wir verlangen und finden Rettung gegen 
bie vielen orthodoren Heilande und deren allein gültige 
Megulative; aber dab ed wieder gerade jene Philofophie 
ſeyn follte, welcher wir in unfern höchſten Aengſten ben 
Abichied, wenn auch mit Ehren, gegeben, ift doch ſonder⸗ 
bar. Iſt's nicht auch fonderbar, den Pangermanen Arndt 
im felben Athem anzuräuchern, wo man dem fosmopolis 
tifchen Götteriohne Friedrich Schiller allerwärtd im Deuts 
chen Lande bie höchften Tempel errichtet! Man wird zur 
Belinnung, und bald genug, kommen, daß Schiller in 
böchfter Bedeutung nicht allein herausgeriſſen werben durfte. 
Zur höchften deutſchen Einheit und zum barmonijchen Ein- 
lang zwiſchen Idealismus und ewiger Wirflickeit gelangt 
er nur durch Die verichlungenen Arme mit Goethe. Das 
bat ber Parteieifer überjehen, möge ed nicht ber guten 
Sache zum Schaden gejchehen; aber gewiß if, Die Philo- 
fophie iſt nicht geſund, die Schiller allein an die Spige 
ftellt und Goethe vergeilen zu Fönnen die Miene macht. 
Wie vieles gibt's, und allüberall, des Nichtgefunden ! 
Man hat hier ein neues Theater errichtet, das an Vor— 
trefflichleit alles überbietet, was nur trefflih und gut ge 
mwejen if. Der neuefte und berühmtefte Baumeifter bat 
ſich ſelbſt überboten; an Raum war fein Mangel, alſo die 
granbdiofeften Verhältniffe mit dem geichmadvollften Zier- 
rath im Ginzelnen; luftige Hallen, Eorridore, Bequemlich- 
keiten, wie man nur wünichen kann; Dekorationen, baf 
man erjtaunt, das verfteht ſich von ſelbſt; Licht, Lampen⸗ 
und Kronleuchter; auch Schaufpieler von allen‘ Seiten ber 
verjchrieben, und ein ftolger beſtechender Name unter bem 
Frontiſpiz: ed beißt Victoria. Was Fonnte daber feblen? 
und wer wills rügen, daß man in der Fülle ſolcher Voll⸗ 
fommenbeiten an die Voeſie nicht gebadyt harte? Die Gas 
price bes Schickſals verlangte cd aber Diefmal, es forberte, 
daß ein Theater nicht allein genug Couliſſen, Statiſten 
und dergleichen, fondern auch Dichtungen haben müfle, und 
weil es nur veraltete Kleinigkeiten aus den Schubfäften 
dem Publikum gebrachte, war dieſes unzufrieden, und für 
dad neue Theater trat ein trauriger Tag der Kriſis ein. 
Wie komme ich dabei auf ein harmloſes kleines Büchlein, 
Gedichte einer ſchüchternen Dichterin, das mir indie Hand 
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gereicht ward? Gewiß hunderte folder Sammlungen find 
glängenber, poefievoller , anfpruchsreicher und inhaltvoller; 
ber Name fpricht ja jchen mas biefe Gedichte find: „Feld⸗ 
blumen,“ (gefammelt von Clara Ernſt. Berlin 1860), 
aber viele Blätter fefleln mich; darunter bad eine: 


Und ift ber Tag auch noch jo leer, 
Und will ex gar micht enben, 

Siebft du mur Urbeit um dich ber, 
Wohin bu dich magft wenden, 

Der Morgen trüb, ber Abend ſchwül, 
Dein Herz fo heiß beflommen — 
Gebufbe dich und halte fill, 

Der Abend muß doch fommen. 


Und ift das Leben noch fo ſchwer, 
So mübjam für das Wandern, 
Und fiebft du flerben rings umber 
Ein Hoffen nad bem andern, 
Und ift mit jebem neuen Jahr 
Dir neuer Schmerz gelommen — 
Bleib bu nur ruhig, fill und Mar; 
Der Abend muß doch fommen. 


Hier fand ich etwas Geſundes, und gebichtet von einer 
Berliner Dichterin. Darum ſchrieb ich es ben Leſern ab, 
und hoffe, ed wird mancher danach einen Blick in die Feld» 
blumen thun, wenn ihn mach gejunder, beicheibener Koft 
verlangt. 





Zum Schluß ded Jahres erwarten Sie wohl aud einen 
kurzen Bericht über die grauenvollen Griminallfälle, welche 
das Publifum erfchredt und erjchüttert haben. Es haben 
indeß die Dinge in ber Werne furdhtbarer audgejehen ala 
am Orte felbft; wenigſtens wird es bier niemand einfallen, 
in ben Goineidenzen etwas Spftematiiches zu erbliden. Frei⸗ 
lich iſt der Wit erfindungsreich, in Berlin wird das Zus 
thun deſſelben aber auch immer jchon im voraus abgerech⸗ 
net. Wenn betrunfene Pöbelrotten am Schillerabend einen 
unverzeiblichen Unfug trieben, jo glaubten Berftändige we— 
der an agents provocateurs der Meaktionspartei, um das 
Feſt in Mißkredit zu bringen, noch daß die Gonftabler dem 
böfen Spiele ohne Eingreifen zugeſehen, um ber Megies 
rung und dem Publifum zu zeigen, daß fie nothwendiger 
find, als beide jegt zu glauben anfangen und defhalb daran 
benfen, das Inftitut zu befchränfen., Man erzählte es fich, 
um zu lachen und um das halb Geglaubte und ganz Bes 
lachte wieder zu vergejfen. Eben jo wenig konnten Ver— 
fländige von ber andern Seite im GErnfte glauben, daß, 
weil in ben Käufern ber beiden rigorojen Geiſtlichen, Hengs 
ſtenberg und Büchiel, ein nächtlicher frecher Einbruch 
verübt worden, die Böjewichter aus liberalen Principien 
bie betreffenden Perjonen ausgewählt hätten. Zum Uebers 
fluß find die Verbrecher, wohlbefannte Gejellen, inzwi— 
ſchen entdedt und verhaftet worden. Daffelbe ift nicht jo 
gelungen mit dem großen Betrüger, welcher unter milie 


tärifcher Maske, mit unglaublicher Schlauheit einige Ban» 
fierd und andere vermögende Perſonen übervortheilt ober 
geradezu beſtohlen bat. Ihm iſt es wahrſcheinlich ſchon 
gelungen, Amerika zu erreichen. Genies der Art pflegen 
aber in allen großen Städten und in allen Zeitaltern aufs 
zutreten. Die wachlamfte Polize und bie argwöhniſchſte 
Schlauheit der erfahrenften Gejchäftämänner reichen bier 
fo wenig aus, ald der gelehrteſte Aftronom die Erfcheinung 
jebes Meteord vorausahnt und berechnet. — Die Mordger 
ſchichte, wobei ein Hotelbefiger zuerft ben Käufer feines 
großen Wirthöhaufed, als er endlich gerichtlich ben Befig 
dejjelben ergreifen wollte, hinterrüds und dann ſich felbit 
durch den zweiten Piftolenfhuß in die Bruſt erfchießen 
wollte, ift mehr eine Bamilientragödie ald ein gemeiner 
Griminalfal. Der Merkfäufer und Mörder, früher ein 
Friſeur, hatte bis vor Furzem die glüdlichften Geſchäfte 
gemacht. Sein Hotel hatte, von ihm errichtet, noch im 
legten Jahre, wie verlautet, eine reine Einnahme von acht ⸗ 
taufend Thalern eingebracht, er hatte zwei Frauen nad 
einander gebeirathet, die ihm über bunderttaufend Thaler 
zugebradht, und im Uugenbli der Mordthat aus Were 
zweiflung hatte er fein Hotel und ben legten Heller ver⸗ 
Ioren und der unglüdlichen legten Frau ihr ganzes Vers 
mögen geraubt, Wie verlor er Alles? Das Gerücht fagt: 
in ben vornehmen Spielhöllen, deren jegt in Berlin mehr 
eriftiren follen, als man für möglid hält, und die, wenn 
auch font erclufiv, jeden aufnehmen, wenn er nur flin« 
gende Beutel oder vollwichtige Papiere auf den Tiſch fept. 

. Der legte gemeine Griminalfall hat durch die Eitua- 
tion, befonders aber für das bürgerliche Sicherheitsgefühl 
etwas Uufregendes. Es kann ja bas jedem begegnen! ruft 
der gute Spiefbürger. Wo iſt aber unter ber vollendei> 
ften Polizei eine Aſſecuranz, daß bir dieß und das nicht 
begegnen kann? Gin föniglicher Lakai, ein geachteter, hoch⸗ 
bejahrter Mann, wohnt mit feiner ruhigen Bamilie drei 
Treppen hoch in einer unferer frequenteften Straßen. Die Fa⸗ 
milie ift am Feſttage Nachmittags zur Erholung fortgegangen. 
Der alte Mann will in ftiller Beichaulichfeit ruhen. Als es zu 
dämmern anfängt, Flingelt man beftig von draußen an ber 
Wohnungsichelle. Der Lakal findet fich nicht gemüßigt, we⸗ 
der zu öffnen moch zu antworten, Aber im nächften Aus 
genbli hört er das Schloß nach der Küche aufſchließen; 
jegt muß er entgegentreten, und gleich darauf tritt ihm 
ber Dieb, der mit dem Nachichlüffel geöffnet hatte, ſchon 
entgegen, Der Akt ber Mordthat ift der dritte Moment, 
doch war fie fchwerlich Abficht des Verbrechers. Er hatte, 
wie viele Diebe der Art, Sonntag Nachmittags ein leeres 
Neft zu finden gehofft, und nun, ald es anders war, zur 
Nothwehr gegriffen. Das ift alles in ber traurigen Orbs 
nung. Er riß eine mörberifhe Stange aus dem Mode, 
womit er den Alten lebensgefährlich verwunbete, riß ihn 
aber dann, was nicht in der Ordnung, auf'd Bett, um 
ihm mit einem Dolche zu drohen, wenn er einen Laut aus» 
ſtoße. Noch weniger in der Ordnung war, daß er ihm 
nach einer Weile eine Art Entjchuldigung in's Ohr raunte: 
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er babe es leider nur gethan, um fich felbft zu retten, und 
dann, ohne etwas zu nehmen, entflob. WBielleicht ein An« 
fänger auf böjem Wege. So viel bekannt, ift der Thäter 
noch nicht entdedt. Wie viele Selbftmörder werben aber 


in jeder Woche in der Epree gefunden, auch gänzlich Uns 
befannte, und wird man auch wirklich ihre Identität er» 
mittelt, wer entdeckt das Mofterium bes Warum und Wor 
ber bei jedem mobernden Leichnam? 


B., im Herbft 1859, 


Le Preſe, ein neuer Gurort in Graublnbten. 


Je mebr die Gijenbahnen die Zahl der Echmeizer 
Meifenden verdoppeln und vervierfachen, befto mehr vers 
theilt fih ihr Strom auch in bie entlegeneren Regionen unb 
ift das früher noch wenig gefannte Engadin ein immer 
geluchteres Meifegiel geworden. Im bemfelben Maße haben 
fich dort, wie viel fie auch jegt noch hinter dem Luxus und 
der Leppigfeit des Hotellebens ber übrigen Schweiz zurüds» 
eben, bie Reiſecomforts verbeffert und vermehrt. Gine 
Landſchafisidhlle an der Grenze Engadins ift indeß engli» 
ſchen und deutſchen Reifenden noch faft unbekannt geblier 
ben, auf welche zukünftige Neifende aufmerfjam zu machen 
und eine Pflicht fcheint. 

Hat ber Wanderer von Eamaben ober Ponte-Refina 
aus den Berninapaß überfchritten, jo eröffnet ſich vor feis 
nen Augen in der Tiefe das von dem Poschiavino durche 
firömte fruchtbare Puſchlaver⸗ oder Poschiavothal mit feinem 
reizenden fleinen See, Lago di Poechiavo, gegen Norden 
überragt von den fchneebebedien Spipen ber Berninafups 
pen, öftlih von dem hellen Marmorſtock Safjo albo. Für 
Meijende nun, welche bei ber Wahl eines unter den vielen 
reizenden Penfiondorten der Echmeiz vor allem Stille und 
Nervenfräftigung durch Alpenluft ſuchen, ift Enum ein lieb» 
liherer Eoınmeraufenthalt ald ber in dieſem Thale zu 
empfehlen. Höher gelegen ald die ſonſt am meiften fre— 
quentirten Orte dieſer Art, nämlich 2940 Ruß, umgeben 
von einer höheren Gebirgsmwelt, läßt es friichere Lüfte 
athmen, und anbererjeits, nach Italien effen, ſieht es dieſe 
Brifche wiederum gemäßigt, fo daß bei wechielnden Tags- 
und Jahrrözeiten gerade biefes Thal fich einer befondern 
Ebenmäßigfeit der Temperatur erfreut. Wenn in bem 
nörblich liegenden Poschiavo der Thermometer auf 25 rad 
M. fleigt, im dem füblicheren Beruſia noch einige Grad 
höher, erreicht er in dem am See gelegenen Le Preie nur 
15 Grad. Niemald wird am See entlang ded Tages die 
Hige drüdend, und noch [pät an den meift windſtillen Abens 
ben kann man ohne Mantel an ben Ufern fpazleren und 
ſich italienifch Tauer Lüfte erfreuen. Mag die Ausficht von 
Dontreur und Ber am Genfer Ere burd; ihren Umfang 
und ihre weiche Lieblichkeit, die von Bedenried und Selis— 
berg am Vierwaldflätter Eee durch ihre Fräftigere Anmuth, 
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die am Thunerſee durch den erhabenen Proſpekt auf die 
Kette der ſchneegekrönten Bergrieſen die Bruſt des Be— 
ſchauers ermeitern und erheben ; mas Le Preſe voraus hat, 
iſt der Fräftigende Balfam felner Atmoiphäre und die ſtille 
Abgeſchloſſenheit feines Bergthals, wozu noch die Meize 
bes nahen Italiens binzufonmen. Denn eine Etunde nur 
von dem Bleden Le Prefe, bei Brufio, beginnt die italie- 
nifhe Natur mit Maulbeerbäumen und Kaftanien und 
führt die Etraße hinabwärts in die fruchtbare Ebene bes 
BVeltlind. Drei Stunden von Le Prefe entfernt liegt das 
Bild italienischen Lebens nach feinen Licht» und Schatten» 
feiten, umringt von blühenden Gefilden, das Städtchen 
Tirano, mo auch der Fußwanderer im Gaflhaus zum An« 
gelo ober in dem Tiroler zu den zwei Thürmen, nachdem 
er in Le Praſe fein Brübftük genommen, fein Mittag- 
mabl einnehmen und dann am Abend wieder auf feinem 
Grund und Boden in feiner Penfion das Abendeſſen ges 
nießen Fann, 

Dieſe Naturgenüffe find indeß erft recht zugänglich 
geworben, feitdem bie 1857 eröffnete Guranftalt in Le 
Preje auch für den leiblichen Comfort der Fremden auf's 
reichlichfte gejorgt bat. ine heilfräftige Echwefelquelle 
nämlich am obern Ende des Sees gab einer Geſellſchaft 
von Netionärs die Veranlaſſung zu dieſem höchſt eleganten 
und anmutbigen Gtabliffement. Herrlich präfentirt fi am 
See daß villenartig gebaute Gebäude, deſſen Inneres mit 
geſchmackvoller Ginridrung und höchſter Sauberfeit bie 
Ginfacpheit vereinigt und an Zuvorfommenheit des Direks 
tordö ber Unftalt, Promptheit der Bedienung und Güte 
der, befonders durch die trefflichen Lachsforellen bes Sees 
audgezeichneren Küche nichts zu münfchen übrig läßt. Im 
Verhaältniß zu ähnlichen Schweizer Anftalten ift ber Pen» 
fionöpreis allerdings etwas hoch, auf fieben Franken außer 
Service gefegt, Welche Erquidung und tiefe Beruhigung 
gewährt aber hier für ben Gaft, deſſen Zimmer nad bem 
re zu gelegen ift, der Hinaustlid auf den ſtillen Seeſpie— 
gel, zumal wenn ber Mond fein zauberiiches Licht am 
Abend darauf wirft! Nichts fehlt, um ſich in italienifche 
oder ſpaniſche Nächte verfegt zu fühlen, ald der Guitarren⸗ 
Hang. Nicht wenig trägt auch zur Erbeiterung ber Gifte 


a 18 sw 


bie ſchoͤne Gonbelfahrt auf dem See bei, wozu durch 
mehrere Barfen Gelegenheit gegeben wirb, und wenn in 
wenigen Jahren bie gefchmadvollen Fleinen Gartenanlagen 
berangemachlen ſeyn werden, merben auch diefe die Aus- 
fiht auf den See zu verichönern beitragen. 

Nur an Mannigfaltigkeit der Ausflugsorte fehlt es, 
wie in ähnlichen jchmalen Bergtbälern. Am öfteften wendet 
man ſich noch nach der nörblidhen Seite zu, nah dem 
etwa eine Stunde entfernten Poschiavo, einem merkanti- 
lifch blühenden Bleden, Hieher zieht aud alljährlich meb« 
tere Gurgäfte ber beilfräftige Magnetifeur Nagazzi. 

Sprache und Sitte des Thales ift italienifch und das 
Deutihe nur das Eigenthum einiger aus ben höheren 
Ständen und bed Perfonals der Guranftalt, Die kleinere 
Hälfte der Thalbewohner gehört jedoch ber proteftantiichen 
Eonfeflion an und in Pufchlav wird menigftens in ber 
Charwoche auch Ein deuticher Gottesdienft gehalten. Greller 
tritt der Abftand bes Meichtbums Fatholifcher Gultusform 
und proteflantiicher Ginfachheit nirgends hervor ald in 
diefen reformirten italienifchen Gemeinden, wo jelbit ber 
Gemeindegefang fehlt und die nadten Kirchenwände in Bruflo 
nichts zeigen ald in erhabener Einfachheit Die Schriftworte: 
„Kommet her zu mir, die ihr mühlelig und beladen ſeyd,“ 
und „mo zwei ober brei in meinem Namen zufammen find, 
da bin ich mitten unter ihnen,“ — In Puſchlav war e6 
auch, wo vor einigen Jahren der katholiſche Priefter Iſeppo 


mit ebler Popularität und Innigkelt die biblifchen Grund» 
wabrbeiten ohne katholiſche Zuthat zu prebigen wagte, mit 
außerorbentlihem Applaus von Proteftanten und Katholis 
fen, bald jedoch durch die Genfuren des Bifchofs von Como 
ſich zu einem traurigen Widerruf bewegen lieh. 

Für England und Deutſchland war Le Preſe bis jegt 
eine unbekannte Größe. In der fiebten Ausgabe von Mur« 
rays Handbook, 1856, hat es, da bie Babeanftalt erft 1857 
eröffnet worden, noch feine Aufnahme finden fönnen, nur 
der See iſt vorübergehend erwähnt, Bäbeler bat in ber 
achten Auflage, 1859, einen Fleinen Artikel darüber aufge⸗ 
nommen. Bald wirb es indeß befannter werden, Der 
Maler Georgh in Leipzig bat fich längere Zeit im Poschia- 
ver Thal aufgehalten, um Anfichten in demſelben aufju- 
nehmen; eine folche vom Curhauſe mit feinen Umgebungen 
ift einem fo eben erichienenen lehrreichen Büchlein beige» 
geben: „Das Potchiavothal, Bilder aus der Natur und bem 
Molföleben, von Leonbarbi, Pfarrer in Brufio, Leipzig 
1859.* — Die Beiucher find bie jegt noch zum größten 
Theil eigentliche Babegäfte geweſen zum Gebrauch ber gegen 
chroniſche Hautleiden und verſchledene Digeftiondbefchwer« 
den sehr beilfräftigen Duellen. Die Kriegsunruhen, 
welche in dieſem Jahr auch diefe Beſucher fern gehalten, 
find einem rafcheren Aufblüben der jungen Anftalt binder 
lih geweſen. Je mehr fie aber bejucht wird, deſto fchneller 
wird fih gewiß ihr Auf verbreiten. 


Hamburg, Januar. 


Die neue Berfaffung. — BWohlthätige Stiftungen. — Nachwirkung der Schillerfeier. — Borlefungen. — Die Bewegung für das Seerecht. — 
Küftenbefeftigung. — Sohffifahrt. 


Im December vorigen Jahres iſt ein alter, an ſchwe— 
rem Siehthum lange Zeit fchon Leidender endlich Todes 
verblichen und unter ftilem Beileid der ganzen Bevölke— 
rung ohne Sang und Klang beerdigt worden. Dieſer edle 
Todte, der fein Leben auf beinahe 150 Jahre gebracht bat, 
war unfere alte Verfaffung. An ibre Stelle trat die neue, 
aus allgemeinen bireften Wahlen bervorgegangene Bürger: 
Schaft, Die nunmehr bereits einige bedeutſame Sitzungen 
gehalten bat. Dem Anicheine nach wird fie unferem Ge— 
meinweien, Dad an ſehr vielen alten und meiltentheila 
ſchlecht vernarbten Wunden krankt, ein rationeller Arzt 
werden, Es gibt mwenigftens unter den Mitgliedern ber» 
jelben eine Anzahl Männer, benen es nicht an Energie ge= 
bricht, das einmal Begonnene auch mutbroll und conies 
quent zu Ende zu führen, Ohne Stürme wird es babei 
freilich nicht abgeben; es fann ſogar ſeyn, baf mancher 
Sanguiniiche bie Gebulb verliert, ehe fh das Werk zum 
Heile der Geſammtheit vollenden läßt. Ihre regelmäßigen 


Verjammlungen hält die neue Bürgerichaft im großen 
Saale des patriotiihen Gebäudes. Dieſes Lofal ift ein 
hiſtoriſches, denn bier tagten Ihrer Zeit auch die Mitglies 
ber ber Gonftituante, welche die Art an die Wurzel des 
alten, längft ſchon morſch gewordenen Verfaſſungsbaumes 
legte. Da die Sipungen öffentlich find, fo mußte außer 
bem Raume, welcher für die Stenograpben und Journas 
liften zu reierviren war, auch dem Publifum Zutritt ges 
mährt werden. Man bat nun dieſes auf die leider nur 
fchmale Galerie verwiejen, ein Plag, der fih unbequemer 
kaum denfen läßt, da mur Die vorne an bie Brüftung Ges 
langenden ben Saal überbliden fönnen. Hoffentlich wird 
man dieſem Uebel, fo weit ed überhaupt tbunlich if, ab⸗ 
helfen. Für etwa zubörende Damen, für die Senatömite 
glieder und Das diplomatiſche Corps ift eine bejondere Loge 
elegant eingerichtet. 

An das Ableben der alten Verfaſſung fnüpft ſich die 
Gründung einer fchönen Stiftung. in reich begüterter 
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biefiger Kaufmann bat zum Andenken an bie erfreuliche 
Wendung, welche bie Verfaffungsangelegenheiten in neues 
fer Zeit nahmen, ein Kapital von 120,000 Marf (60,000 Thlr. 
preuß. our.) ausgeſetzt, um baflelbe zur Erbauung von 
fünfzig Breiwohnungen für Unbemittelte auf einem Plage 
zu verwenden, den der Staat dafür anmelfen wird. Dem 
Bernebmen nad; fol dieſes jchöne Beiſpiel großartiger Wohl⸗ 
thätigfeit neuerdings bereitd Nachahmung gefunden haben, 
und follen zu gleichem Zwede von einem Andern ebenfalls 
namhafte Geldmittel zur Verfügung geitellt worden ſeyn. 

Wie faſt überall äußert auch bei uns die Schillerfeier 
eine ungewöhnlich nachhaltige Wirfung auf das Wolf. Kein 
Beft, e8 möchte denn etwa das breihundertjährige Nefors 
mationdfeft geweſen ſeyn, ift jo tief in's Wolf gebrungen 
und jo durch und burch einem nationalen Bedürfniß ent» 
fprungen, als bie hundertjährige Geburtätagsfeler unferes 
großen Dichters. Wir haben diefem Jubiläum, wie fchon 
früher erwähnt ward, eine herrliche Glocke für den bereinft 
zu vollendenden Thurm ber St. Nicolaikirche zu verdanlen; 
das Gafts und Krankenhaus hat dadurch jeine Schillerftelle 
erhalten und nebenbei noch viele reiche Geldſpenden zur 
Beiegung der noch übrigen Stellen. Die Zeit des alle 
Klaffen ber Bevölkerung in lebhafte Bewegung feßenden 
Domes oder Weihnachtsmarktes, wo Hamburg allen Glanz, 
den ihr der Weltbanbel verleiht, mit unbeftreitbarem Ger 
ſchmack entfaltet, wo es feine Bazard mit immer größerer 
Pracht ausſchmückt, hat und auch eine Austellung aller der 
Banner, Embleme, Kunft« und Gewerbeerzeugniffe gebracht, 
welche in überrafchender Menge und Mannigfaltigfeit dem 
großen Beflzuge einen fo eigenthümlichen Reiz verliehen. 
Der Bejuch war flarf, der Anblit der Ausftellung von 
überraichender Eleganz, und die Finnahme wirb dem Zwede, 
dem fle gilt, ficherlich entiprechen. Der Ertrag foll näms 
lich zur Errichtung einer Schillerftatue verwendet werben. 
Kleinere Summen für dieſen Bond find bereits durch Ver— 
fauf der Feſtprologe Endrulat® u. ſ. mw. eingegangen. 
Derielbe Schriftiteller gibt ein mir Iluftrationen von O. 
Specter gejchmüdtes „Schillerbuch“ heraus, dad eine des 
taillirte Beichreibung aller bei und ftattgehabten Feſtlich- 
feiten während der dreitägigen Dichterfeier enthalten wird. 
Eine fleinere, für wenige Schillinge zu habende Schrift, 
die ſich ebenfalls mit diefen fejtlichen Tagen beicyäftigt und 
einen recht guten Weberblid des Geſchehenen gibt, ift bes 
reits im Verlage der Meform“ erfchienen. Als werthvolles 
Grinnerung&blatt dürfte ferner der lithograpbirte Feſtzug 
bes Lithographen Abler auch auswärts guten Abſatz fin 
den. Es ift ein Blatt von ungefähr 50 Fuß Länge, Das 
mit anerfennendwertber Sorgfalt gearbeitet ift und wirklich 
ein möglichit treue Abbild des Miefenzuged gibt, welcher 
bei und das unvergehlihe Dichterjubiläum fchloß. 

Bon Jahr zu Jahr mehren fi in erfreulicher Weiſe 
die Beitrebungen, dem geiftig regſamen Theil unjerer Bes 
völferung auch mehr geiftigen Nahrungsftoff zuzuführen, 
als dieß früher der Fall war. Es fehlt bei und weder an 
Kräften, die im biefer Beziehung etwas Tüchtiges leiften 
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fönnen, wenn fi nur ein eingreifendes Zuſammenwirken 
Aller glüdlic erzielen läßt, noch an Solchen, bie willig 
bad gebotene Gute annehmen, Die Vorleſungen in ber 
Leſehalle“ Haben biefem Aufleben bes Geiſtes bei und feit 
Jahren vorgearbeitet, jet fcheint ber frifch grünende Sei⸗ 
tenzweig biefes Inſtituts, Das erft feit JIahresfrift beſte⸗ 
hende „Athenäum,* in erweiterter Weife diefe Beftrebungen, 
überall bin Saatkörner ber Bildung audzuftreuen, fortfühs 
ren zu wollen. Gine Reihe von Vorlefungen, bie bereits 
begonnen wurden, find von dem Borftande des genannten 
Inſtituts angefündigt, und bie Theilnabme, welche diejele 
ben finden, beweist, Daß es bei und nit an Einn für 
Hoͤheres mangelt. Die Gegenftände, welche behandelt wer« 
ben follen, find folgende: „Ueber die Einheit des Men- 
ſchengeſchlechtz“ von Vrofeſſor Schleiden aus Jena; „Chas 
rafter ber erften Ehriftenverfolgungen" von Profeflor Aegidi ; 
„über Handel* von G. D. Otten ; „Einheit und Nationa- 
lität des Rechts“ von Math Trieb aus Molfenbüttel; 
„Hamburgs Lurus und Gefelligkeit in früherer Zeit* von 
Dr. ®. 3. Meyer; „Einklang des Thier⸗ und Pflangen- 
lebens mit allgemeinen Naturgefegen“ von Dr. X. Möbius; 
„über dad Beten bed Mittelmeerd in feiner culturhiſtori⸗ 
ſchen Bedeutung“ von Dr. Heinrich Barth, und „über Ir⸗ 
renmweien und Gultur" von Dr. Ludwig Meyer. Sämmt- 
lie Borlefungen finden im Gymnafium ftatt, da dieſes 
geeignetere Räumlichkeiten darbietet als das ber Geſellſchaft 
bed „Athenäums" zu Gebote ſtehende Lokal. Der Rein- 
ertrag berjelben ift für den Bond ber zu erbauenden Kunft» 
halle beftimmt. Außerdem lejen noch einzelne Profefloren 
bes afademijchen Gymnafiums öffentlich über vielfach inters 
eflante Gegenftände. Berner werben verjchiedene Vorträge 
über Schiller und jeine Wirkjamfeit — manche nur für 
Damen beftimmt — gehalten, und endlich kündigt auch 
ber „Berein für Beförderung der Gewiſſensfreiheit,“ ber 
im vorigen Winter zuerſt feine Wirkjamfeit begann, wies 
berum eine Reihe von Vorträgen an, bie ſich diefmal auf 
verjchiedene, mit den Beftrebungen des Vereins harmoni— 
rende Redner vertheilen werden. 

Kurz vor Jahresſchluß hat das Schillercomite Rech-⸗ 
nung abgelegt über die Verwendung der Summe, welche 
zur Beier des mehrerwähnten Feſtes eingegangen war. 
Diefe Summe betrug über 19,000 Mark Courant. Nach 
Abzug aller Koften wurden dem hiefigen Schillerverein 
davon 4000 Mark überwieien, Eine Anzahl von Perionen, 
welche ſich beionders lebhaft an ber Sache beibeiligten und 
Mühe und Zeit derielben zum Opfer brachten, find vom 
Gomit& durch Geſchenke jehr veichlich bedacht worden. Man 
kann das jehr löblich finden, obwohl die betreffenden Geld» 
ipenden jchwerlich von den Gebern zu ſolchem Behufe ver- 
abreicht worden find. Auffallend aber finden es ſehr viele, 
dag man dem Verleger der Endrulat'ſchen Beichreibung 
bed biefigen Schillerſeſtes, die fih doch wohl durch ben 
Verkauf felbit decken mußte, eine Summe von 200 Thlr. 
preuß. Cour. überwiefen bat. Unter folden Umſtänden 
ift es allerdings ſehr leicht, Verleger zu ſehn. Uebrigens 


' a 120 co 


bat ſich das Schillereomite nunmehr aufgelött, um dem⸗ 
nähft unter der Firma „Schillerverein zur Förderung 
idealer Beitrebungen in Hamburg“ wieder aufzuftehen. 

In unjerem bürgerlichen Gemeinweſen, bad fich feit 
Befeitigung der alten Berfaflung doch etwas beweglicher 
geftalten zu wollen fcheint, bat die Geerechtäagitation, 
welche von unſerer Schwefterftadt Bremen ausgegangen iſt, 
allgemeines Interejfe erregt. Bei den bloßen Reſolutionen, 
die man in Bremen beliebte, wird ed hoffentlich nicht jein 
Bewenden haben. Die Bremer Anregungen dürften fi 
eben jo wenig fl ad Acta legen laffen, wie bie politis 
chen Beftrebungen des Nationalvereind, ber am Buße ber 
Wartburg bad erfte Lebenszeichen von fich gab. Die Zeiten, 
wo man mwilfürlih und einfeitig Geſetze fabrieirte, wie 
man fie gerade für fich ſelbſt und die nächte Verwandtſchaft 
brauchte, find vorüber, wenn fit auch die Neigung, den 
alten Nepotismus in feiner ganzen Verwerflichkeit wieber 
aufleben laflen zu wollen, bald da’ bald dort immer von 
Neuem wieder zeigt. Wir hoffen daher, die Bremer Re— 
folutionen werden in nicht gar langer Zeit Gemeingut aller 


civiliſirten Nationen werden, troß des lärmenden Spöt⸗ 


telnd ber „Times,“ die ganz richtig die ungeheure Trag- 
weite beraudmwittert, welche in den @infällen ber paar hate 
ſiſchen Mheder an der Weſer verborgen liegt. Unſere 
Kaufmannichaft konnte begreiflicherweile, ohne fich jelbit 
ein Armuthézeugniß audzuftellen, nicht zurüdbleiben. — 
Nähftdem beſchäftigt und bier die Frage der Küſtenbe⸗ 
feltigung, wie es kaum anders jeyn Fann, ebenfalls ſehr 
lebhaft. Hoffentlich bleibt man nicht ganz ftil dabei und 


legt die Hände rubig in ten Schooß. Das Beifpiel bes 


mächtigen Medlenburgs wird unfere Republik doch gewiß 
nicht nachahmen, wenn fie auch nur merfantile Zwecke im 
Auge behalten und bad Wohl des großen Ganzen bem 
eigenen bintanjegen wollte. Die Wehrhaftmachung ber 
deutjchen Nord» und Oftjeefüften ift eben fo nothwendig, 
wie die Bejeitigung ber Flußzölle oder die Offenhaltung 
der Waflerftraßen für tiefgehende Seeſchiffe. Praftiiche 
Vorfchläge begreift man bei und leicht, und darum glau— 
ben wir, daß man enticheidenden Orts bier aud die Bes 
ſtrebungen des in ben meiſten beutfch=nationalen ragen 
fo rüftig vorwärts ftrebenden Preußens richtig zu würdigen 
verftehen wird, 

Die Schifffahrt, kurz vor Weihnachten durch den plög« 


lich ungemöhnlih ſtreng ‚auftretenden Winter gänzlich ge⸗ 
Tähınt, ift nunmehr bereitö wieder in vollem Gange. Eine 
bis über 12 Grab R. geftiegene Kälte hatte den Strom 
mit Eis überbrüdt, das freilich noch nicht betretbar war, 
ſelbſt aber von Dampfichiffen nicht mehr durchbrochen wer⸗ 
ben Fonnte. Anbaltendes Thaumetter und eine Temperas 
tur, bie ſich täglih auf + 8 und 9 Grad M. hebt, haben 
das Eis der Unterelbe gänzlich abgetrieben und das der 
Dberelbe bergeftalt gelodert, daß es bereitß in zerbrödeln« 
den Schoflen nachfolgt, Eine Ueberfiht des Schifffahrte- 
verfehrd zur See vom Jahr 1859 meist nach, daß ber 
Verkehr Selbft beträchtlich war, nur die Ladung der Schiffe 
fehlte gar zu häufig, was wohl mit den Eriegeriichen Er« 
eigniffen mehr zufammenbängen mochte ald mit ben Er— 
fütterungen ber Krifis von 1857 und deren nothwendigen 
Bolgen, Im Ganzen liefen im vorigen Jahr 4554 Ser 
fchiffe in unferem Hafen ein, die zufammen mit 45,327 
Perfonen bemannt waren. Bon biejen hatten 3980 La— 
dung an Borb, 574 ſegelten leer oder in Ballaſt. Aue 
liefen von hier in dem nämlichen Zeitraum 4594 Ger 
fchiffe, von denen aber nur 2566 beladen waren, 2028 
bagegen leer oder in Ballaſt. Die Schiffsbemegung bes 
vorigen Jahr betrug demnach gegen bad Jahr 1858 für 
die abgegangenen ein Mehr von 190, für die angefomme- 
nen ein Mehr von 217 Schiffen. Uniere Marine bejtand 
am Schluffe des Jahres aus 483 größeren Seejchiffen, unter 
denen 60 Fregatten oder Vollſchiffe fi befinden und 19 
Dampfichiffe, 

Die veränderliche Witterung bleibt nicht ohne Einmwirs 
fung auf den Gejundheitäzuftend im Allgemeinen. Die 
Kinder baben viel von Keuchhuflen, Mafern und andern 
Krankheiten zu leiden, ältere Berionen werden von rheus 
matijchen Uebeln häufig beimgelucht, auch graffiren unter 
Jung und Alt ſchon feit Wochen die Blattern, wenn aud 
nicht gerade in lebensgefährlicher Weile, Das Ueberhand- 
nehmen bderjelben kommt jedenfalls von einer nicht zu ent« 
fhuldigenden Nachläfligfeit her, der fi viele achtungslos 
bingeben, indem fie ed verfäumen, die Kinder früßzeitig 
impfen zu laſſen. Gin menig Zwang oder boch gelegent- 
liche ernfthafte Erinnerung, einer Wohlthat ſich nicht zu 
entzieben, für welche die ganze Menfchheit ber mebicinis 
ſchen Wiffenichaft doch nur Dank ſchuldig iſt, wäre bier 
wohl am Plage. 


Verantwortlicher Redakteur: Hauff. 
Drud der Buchbeuderei ber 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 
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Micht Gmglands und Burgunds wereinte Macht, 
Dich ſtutzt der elgne Kleiamuth von dem Throne, 
Die Könige Frankreiche find geberme Kelten, 
Du aber bift unfriegerif gegemgt. 
Schilter. 


Johanna d'Arc. 





(f. Ar. 14 v. J.) 


Der Krönungdfeldiug nah Reims. 


Am Morgen nad) der Schlacht bei Patay (Sonn: 
tag 19. Juni 1429) begab ſich Johanna mit dem ſieg— 
reihen Heere auf den Nüdweg nad Orleans. Geiſt— 
lichkeit und Bürgerſchaft empfingen die Heldin, der jie 
die Großthaten.der verfloffenen Woche allein zufchrieben, 
mit begeiftertem Jubel und veranftalteten feierliche 
Dankfgottesdienfte. Auch der gefangene Herzog Karl 
von Orleans gab der Jungfrau einen Thatbeweis der 
Erfenntlichkeit für die Befreiung feiner Erblande, in: 
dem er ihr zwei mit den Farben feines Haufes gezierte 
Kleidvungsftüde als Geſchenk überreihen ließ. * Ganz 


* Quicherat V, 112— 114. &ie beftanden in einer 
robe, b, i. sorte de levite longue à Tusage des hommes, 
von fine, Brucelle vermeille, d. i. drap eramoisi superfin 
de Bruxelles, und einer huque, d. i. blouse ou eotte eourte 
qui se portait soit par-dessous la robe, soit par-dessus 
l'armure, von vert perdu, d. i. vert sombre tirant sur 
le noir. „Le vert et le eramoisi &taient les couleurs de 
la livree de la maison d’Orleans. Le vert fut gai ou 


elair du temps du duc Louis, Apres qu'il eut été as- 
Morgenblatt. 1960, Mr, 6, 
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Orleans war in freudiger Erregung. Sämmtliche Be: 
wohner ſchmeichelten fih mit der Hoffnung, der König 
werde in den Mauern ihrer Stabt, melde für das 
allgemeine Befte fo ſchwere Opfer gebracht, feine tapfere 
Armee begrüßen und die Anordnungen zum Krönungs: 
zuge treffen. Mit um fo gewiſſerer Zuverficht glaubten 
fie diefe Erwartung hegen zu dürfen, als der König 
nad der Rettung der Stabt noch feinen Fuß in die: 
jelbe gefegt hatte, und machten deßhalb die glänzend» 
ften Vorbereitungen zu einem feitlihen Empfange. Ber: 
gebens harrten fie mehrere Tage mit bis zu Empfind» 
lichkeit gefteigerter Ungebuld. Um der treuen Stabt 
einen Liebesvienft zu erzeigen und den patriotifchen 
Wunſch derjelben durch perſönliche Fürfpradhe zu unter: 
ftügen, beihloß Johanna, ſelbſt an's Hoflager nad 
Sully zu reifen. Allein auch ihre eifrigen Bemühungen 
blieben wenigjtens in der Hauptfache erfolglos. Zu 
einem Bejuche in Orleans war Karl VII. durdaus 
nicht zu bewegen, die Nüdjicht auf die Armee aber 


sassind, son fils remplaga la vert gay par le vert 

brun. Le vert perdu suce&da à ce dernier après la 

bataille d’Azineourt, oü le prince fut fait prissonnier.* 
. 1 
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wahrte er einigermaßen dadurch, daß er die Befehls— 
haber verfelben zur Berathung nad Chateauneuf be 
ſchied und ihnen bis dahin am 22. Juni entgegen 
fam. * Hu diefem Verfahren, weldes in Orleans große 
Berftimmung erregte und jelbft bei manchen Hofleuten 
Mipbilligung fand, beivog den König ohne Zweifel die 
Bejorgniß, mit dem Grafen von Richemond zufammen: 
zutreffen, der ihm perſönlich verhaßt war und von 
feinem Günftling, dem Herrn von La Tremouille auf's 
beftigfte angefeindet wurde. Der Connetable hatte fich, 
dem Verlangen des ‚Herzogs von Alengon gemäß, am 
Tage nach der Schlaht von dem koniglichen Heere ge: 
trennt und war nicht nad Orleans, fondern nad 
Baugenci gegangen, um in befcheidener Ferne abzu— 
warten, ob ihn der König auf Johannas und der 
Feldherrn Fürbitte wieder zu Gnaden annehmen 
werde, ** 

Auf jeden Fall bildete das Gnadengefuc des Conne⸗ 
table einen Hauptgegenftand der Verhandlung in Chateau: 
neuf. Von den verfammelten Kriegshäuptern unterftügt, 
bot Johanna alles auf, um den König zur Verföhnlichkeit 
zu ftimmen. Sie bat ihn, dem Eonnetable feine früheren 
Gewaltitreihe zu vergeben in Anbetracht der aufrichti- 
gen Gefinnungen, die er neuerdings bewiefen. Sie 
ftelte ihm die guten Dienfte dar, melde derſelbe in 
den legten Tagen geleiftet habe, und bob mit befon- 
derem Nachdruck den feierlihen Eidſchwur hervor, wo— 
mit er bei Baugenci gelobt hatte, feinem Fürften und 
Herrn als pflichttreuer Unterthan mit unverbrüchlichem 
Gehorfam zu dienen, Auch auf die ſiattliche Krieger: 
ſchaar des Grafen, welche bei dem bevorſtehenden Feld: 
zug nad) Reims von großem Nugen feyn Eonnte, lenkte 
fie die Aufmerkſamkeit des Königs. Aber jo warın 
auch ihre Bitten, fo überzeugend die Gründe ſeyn mod: 
ten, womit Johanna ber Begnadigung das Wort rebete, 
fie ſcheiterten alle an dem übermächtigen Widerftreben 

* GShatenuneuf liegt am rechten Xoireufer ein paar 
Stunden von Sully firomabmwärtd nad Orleans hin. 

** Diejer Umſtand wideripricht Eeinedwegd ber Uns 
nahme, daß Karl deßhalb nicht nach Orleans gefommen 
fen, weil er gefürchtet habe, mit dem Gonnetable zuſam⸗ 
menzutreffen. Baugenci war ja jo nahe bei Orleans, daß 
der Graf die Anweſenheit des Königs daſelbſt ſehr leicht 
hätte zu einer Zufammenkunft benugen können. Bebenflich 
für 2a Tremouille mußte namentlich das Bufammentreffen 
des Königs mit dem Grafen in Gegenwart des Heeres 
ſeyn. Konnte La Tremouille bei der Charakterſchwaͤche bes 
Königs unbedingt ſicher ſeyn, dem Einfluß bed Heeres, 
welches dem Gonnetable ohnehin zugethan und durch bie 
Gemeinihaft des jüngft erfochtenen Sieges auf's engſte ber 
freundet war, bad Gegengewicht zu halten? 


des Herm von 2a Tremouille, welcher den Willen des 
ſchwachen Königs vollſtändig beberrfchte. La Tremouille, 
früher ein Liebling des Grafen und durch deſſen Em— 
piehlung zu Einfluß bei Hofe gelangt, hatte feinem 
Gönner mit ſchnödem Undank vergolten und ihm das 
Heft der Regierung aus den Händen gewunden. Bei 
ber Unfähigfeit des Königs war es ihm bald gelungen, 
unter dem beicheidenen Titel eines conseiller cham- 
bellan die Zeitung aller Staatsgefhäfte in feiner Perfon 
zu vereinigen. Aber Frieden hoffe nimmer zu ernten, 
wer das Vertrauen mordet und bie Herrſchaft auf Un: 
recht baut. Wie hätte La Tremouille auf dem Gipfel 
der Machtvollkommenheit fih der Furcht vor dem Con⸗ 
netable und feinen Anhängern entſchlagen Tönnen? Er 
kannte deſſen ſchroffe Gemüthsart und quälend ftand 
ihm die blutige Nahe vor Augen, womit berjelbe den 
Undanf der Herren von Giac und von Beaulieu gezüch— 
tigt hatte. Was anders konnte ihm eine Ausföhnung 
des Königs mit dem Gonnetable bedeuten, als den eis 
genen Sturz, wo nicht den Verluft des Lebens? Wie 
natürlih, daß er in jevem Verſuch des Grafen, fich dem 
Könige zu nähern, die verftedte Abficht witterte, ihm 
felbft die Zügel der Regierung zu entreißen! Statt das 
Verſohnungswerk zu fördern, mußte er im Gegentheil 
dahin arbeiten, das Herz des Königs dem Grafen im- 
mer mehr zu entfremden und den Bruch wo möglich 
unbeilbar zu erweitern. Wie gejhidt er diefes Ziel ver⸗ 
folgt hatte, erhellt aus der Antwort, melde Karl ber 
Jungfrau ertheilte. Um ihr einen Gefallen zu thun 
und wenigſtens den guten Schein zu wahren, erklärte 
er fi zum Verzeihen bereit, die Dienfte des Conne— 
table aber flug er unbebingt aus. Zugleich ließ er 
diefem den Befehl zugehen, fih in feine Heimath zus 
rüdzuziehen. Richemond wagte einen legten Schritt. Da 
er wohl wußte, daf, was Johanna nicht vermochte, dem 
allgewaltigen La Tremouille immer noch möglich ſey, 


ſo ſchickte er die Herrn von Beaumanoir und Roftrenne 


an legteren mit der demüthigen Bitte, ihm den Dienft 
im koniglichen Heere zu geflatten; ja er erniebrigte ſich 
vor feinem Todfeinde bis zu dem Verſprechen, in allen 
Stüden den Willen beffelben zu thun, fogar bie Kniee 
ihm zu küffen. La Tremouille, welcher in diefer Hul⸗ 
digung weiter nichts als eine Schlinge der Arglift fah, 
fhürte nur um fo eifriger den Groll des Königs, und 
diefer gab den Abgefandten den unwiderruflichen Be 
ſcheid, der Connetable jolle hingehen, woher er gelom- 
men; lieber wolle er gar nicht gekrönt feyn, als in 
defien Gegenwart. Die gleiche Ungnade erfuhr der Graf 
von Predriac und La Marke. Johanna ſowohl als 
viele der Oberften waren mit dieſem Verfahren des 
Königs, woburd er ſich einer tüchtigen Streitmadt für 
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den Kriegszug beraubte, im höchſten Grade unzufrieden. 
Ueber Gegenjtand und Ergebniß ber anderweitigen Be: 
ratbungen in Chateauneuf erfahren wir nichts. Ber: 
muthlich wurbe die Heerfahrt nach Reims in Erwägung 
gezogen. Darauf kehrte Karl nah Sully, Johanna 
mit den Feldherrn nah Orleans zurüd. 

Nicht lange verweilte Johanna in ber geliebten 
Stadt. Schon Freitag den 24. Juni fagte fie früh 
Morgens zum Herzog von Alengon: „Laflet die Trom: 
peten blajen und fleiget zu Pferde. Es ift Zeit, zum 
edlen Dauphin Karl zu geben und ihn aufzufordern, 
daß er fih auf den Weg made zu feiner Krönung in 
Reims.“ Kurz darauf trat das ganze Heer, weldes 
duch Zuzüge von allen Seiten beträchtlich gewachſen 
war, jammt Proviantwagen und Kriegsgeräth ven Marſch 
nad Gien an. In diefe Stadt, melde zum allgemei: 
nen Sammelplag der Truppen und zum Nusgangs- 
punkt des Krönungsfeldguges beftimmt war, begab ſich 
der König mit feinem Hofe und einer Schaar von 
Kriegern an demjelben Tage, um bie fiegreihe Armee 


mit gebührender Auszeichnung zu empfangen. Groß, 


war bie freude, welche die Ankunft des Heeres in 
Gien verurſachte. Karl dankte den Feldherrn und Sries 
gern auf die ehrenvollfte Weiſe für ihre Verdienſte um 
Thron und Vaterland und beiligte die allgemeine Be: 
geifterung durch eine kirchliche Siegesfeier. Johanna 
aber war die Sonne, um die ſich alles bewegte. Jeder: 
mann pries flaunend bie Thatenwunder vom legten 
Sonnabend: drei bedeutende Feiten an Einem Tage 
dem Könige zurüderobert — Menu, Baugenci, Pens 
ville — am jelbigen Tage die Feinde in offener Feld⸗ 
ſchlacht aufs Haupt gefchlagen! Wer hat Aehnliches 
erlebt? Niemals find ſolche Thaten gefehen worben, in 
feinem Buche liest man dergleichen! So ging's von 
Mund zu Munde. „Mein Herr hat ein Bud,“ fagte 
Johanna, „in welchem nie ein Priefler gelefen hat, 
mag er noch jo volllommen ſeyn in feinem Prieſter⸗ 
tbum.“ Im Volk und Heere bezweifelte nach ſolchen 
Thatbeweifen nicht leicht jemand, dab die Jungfrau 
ben Beruf von Gott habe, alle Feinde binnen kurzem 
aus dem Reiche zu verjagen und dem Könige den Voll- 
bejig feiner Herrihaft zu erfämpfen. Und am Hofe? 
Sah man auch bier in Johannas Werfen Thaten 
Gottes? Folgte man dem Rathe ver Jungfrau als dem 
Willen Gottes und widerſprach nicht, weil Gott und 
feine Engel dur ihren Mund geſprochen? Verſtummte 
jeder Hochmuth, jede Selbſtſucht im Gehorfam des 
Glaubens, ging jede Zaghaftigkeit unter in ber Bu: 
verficht freudigen Gottvertrauens? Oder wog man noch 
auf der Wage der eigenen Weisheit, was Johanna 
verfündigte, erhob der Eigennutz noch fo ungeſcheut, 
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wie früher, die frede Stirn? * Die Antwort auf biefe 
Fragen erhalten wir in den Berathungen zu Gien, 
welche den untrüglichen Grabmefjer für den Glauben 
des Königs und der höchſten Hofbeamten abgeben. 
Die Heerfahrt nach Reims war ſchon vor Beginn 
des Loirefeldzuges vom Könige beſchloſſen und öffentlich 
befannt gemacht worden. Der Natur der Sache nad 
fonnte aljo in Gien nur von Maßnahmen zur Aus: 
führung des Unternehmens die Rede feyn. Man denke 
fih das Grftaunen und den Schmerz der Jungfrau, als 
bei den Berathungen der Feldzug jelbit in Frage ge 
ftellt wurde! Und waren es etwa neue Gründe, aus 
einer veränderten Sadjlage geihöpft, welche die Zweifler 
und Widerfaher in die Wagſchale zu werfen hatten? 
Nur die alten Einwände wurden wieder aufgefrifcht: 
Reims ift von Bien hundert Meilen entfernt; viele fefte 
Städte und Pläge, von Engländern und Burgunbern 
wohl bejegt, fperren den Weg; eine einzige Niederlage 
in Feindesland kann dem Heere, kann dem Könige und 
mit ihm ganz Frankreich zum Berberben werben. „Das 
alles weiß ih wohl,“ entgegnete Johanna, „und küm⸗ 


* Man vergleiche bier die Forderung, melde Jacob 
Gelu vom Standpunft des Glaubens feiner Zeit, 
ber für unfer Urtheil allein maßgebend ſeyn muß, an 
ben König und feine Räthe ftellt, Quicherat III, 409 sq.: 
„Quare eredendum, quod ille, qui commisit (d. i. Gott), 
inspirabit ereaturae suae, quam misit, ea, quae suntagenda, 
melius et expedientius, quam prudentia humana exquirere 
posset..... Quare consuleremus, quod in talibus primo 
et prineipaliter exquireretur votum Puellae, et quamvis 
esset dubium nobis, vel non magnam apparentiam quoad 
nos habens, quod tamen, si fixe aliquid diceret, illud 
dominus rex sequeretur, tanguam a Deo, propter ma- 
nutenentiam negotü sibi commissi, inspiratum servaretur. 
Quod autem ad praeparationem negotiorum, ut de ma- 
chinis, de pontibus, de scalis et similibus faciendis, de 
vietualibus pro numero commilitonum et de similibus, 
de modo financias habendi et talibus extrinseceus, sine 
quibus tamen res durare sine miraculo non posset: 
satis dieeremus per prudentiam humanam providen- 
dum... Sed ubi per divinam sapientiam aliquid est 
magis quam alias faciendum, succumbere debet et hu- 
miliare se prudentia humana et nihil debet attentare, 
proponere aut sequi, quod divinam majestatem offendat. 
Et in hoc consilium Puellae primum et praeeipuum 
dieimus esse debere, et ab ea ante omnes assistentes, 
quaerendum, investigandum et petendum. Qui dat 
formam, dat eonsequentia ad eam, et qui committit 
unum, committit et omnia... Quare sperare in Domino 
debemus, qui eausam regis suam feeit, quod talia in- 
spirabit, per quae res finem suum debitum et effectum 
sortietur, quia Dominus opus imperfectionis non novit,* 
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mere mich nicht darum; denn Gott will es, daß ber 
Dauphin nach Reims ziehe, um bert gefalbt und ge 
frönt zu werden. Die Zeit ift da, darum getroft vor: 
wärts! Alles wirb glüdlih gehen. Fürchtet nichts, wir 
werden niemand finden, der uns Schaden fünnte, auf 
feinen Widerftand werden wir treffen. Im Namen 
Gottes, ich führe den edeln Dauphin Karl fiher fammt 
feiner Armee, und gekrönt wird er werben in Reims!“ 
Auch der Mangel an Geld wurde als Gegengrund vor: 
geſchützt. „Macht euch Feine Sorge, ih werde Leute 
im Weberfluß haben, und viele werben meiner Fahne 
folgen,“ verjegte die Jungfrau und verwies auf den 
lebendigen Thatbeweis ihrer Behauptung, der in den 
Schaaren Freiwilliger und auf eigene Koſten Dienender 
aller Welt vor Augen ftand. Dergeftalt abagefertigt, 
nahmen die königlihen Näthe ihre Zuflucht zu Gegen: 
vorſchlägen, in der Hoffnung, den Krönungsfeldzug 
abermals dur eine Zwiichenunternehmung hinauszus 
ſchieben. Die einen beftanden darauf, daß zuwörberft 
der ganze Loireftrom von Feinden gereinigt, daß ins 
befondere Bonny, Eosne, La Charite dem königlichen 
Scepter wieder unterworfen würden; die andern riethen, 
die Macht Englands in ihrem Hauptfige, der Nor: 
mandie, zu breden, was der größeren Nähe halber 
viel leichter und gefahrlofer fey. Mag immerhin die 
Idee, von dem Mittelpuntte der franzöfiihen Herrſchaft 
aus gegen bie nächftliegenden Städte und Länder ber 
Feinde vorzugehen, den Grundfägen entſprechen, melde 
eine befonnene Kriegs: und Staatsfunft unter alltäg- 
lichen Verhältniſſen einzuhalten bat, nad) der glänzen: 
den Thatbewährung der Yungfrau und bei der dama— 
ligen Ohnmacht der Engländer find jene Vorſchläge, 
ganz abgejehen von der hoben Bedeutung, welche die 
Krönung in Neims für das religiös - politiiche Zeitbes 
wußtſeyn hatte, im tiefften Grunde weiter nichts, als 
Uäglihe Zeugniffe von dem Unglauben und dem Egois- 
mus ihrer Urheber. Johanna ließ ſich auf Zeinerlei 
Zugeftändniß oder Vermittlung ein. „ES ijt Zeit, weil 
Gottes Wille,“ wiederholte. fie. „Sobald der Dauphin 
gekrönt ift, wird der Feinde Macht immer mehr zus 
fammenbreden, und zulegt werden fie weder dem König 
nod dem Reiche ſchaden können.“ Aber nicht in ver 
erften Rathsfigung errang Johanna durch die Beharr: 
lichkeit ihres Glaubens den Sieg. Mehrere Tage lang 
zogen ſich die Verathungen hin, bis die Heerfahrt nach 
Reims nochmals zum Beſchluß erhoben und ein neues 
Truppenaufgebot in großem Mafjftabe angeordnet ward. 

Wer nun waren diejenigen, welde der Jungfrau 
abermals ſolche Schwierigkeiten in den Weg legten? 
Zunächſt der König felbit. Er war zu ſchwach zu einem 
ftarfen Glauben und deßhalb jeder Einflüfterung des 
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Zweifels preisgegeben, womit bald das eigene Herz, 
bald der Eigennutz ſeiner gewiſſenloſen Günſtlinge ihn 
zu berüden wußten. Kaum gibt es auf dem weiten 
Gebiet der Geſchichte einen jo jchneidenden Gegenfag, 
als den in unglaubiger Thatenfheu binbrütenden König 
Karl VII. und die in gottbegeifterter Thatkraft glühende 
Heldenjungfrau. Nicht von Herzen Johannas Gegner, 
wurde er ihr ärgfter Peiniger durch das Nichts feiner 
mattberzigen Halbheit und wanfelmüthigen Willens: 
ſchwäche. Die Urfache alles Leides für Johanna war 
ihres Königs Unglaube. Sich felbit und feine Aufgabe 
in feiner Seit verfteht nur, wer fih und die Welt aus 
Gott faht. Nur das Bewußtfeyn göttlicher Pflichten 
und Nechte gibt namentlih dem Fürften das wahre 
Vertrauen zu fich felber, gibt die Kraft der That und 
den Opfermutb für das allgemeine Wohl. Auch iſt's 
der Glaube allein, der den Charakter zu eiferner Stärke 
vollendet. Karl vermochte weder die Lage der Dinge 
zu durchſchauen, noch die Schritte mit Sicherheit zu 
tbun, melde die Hand Gottes ihm klärlich vorzeich— 
Daß im wahren Sinne bei Karl von Glauben 
feine Rede ſeyn kann, das zeigt fein Thun felbft dem 
blödeften Auge. Er, der zweimal zur Beichämung 
feines Kleinmuths das ſcheinbar Unmögliche hatte wirk: 
lich werben ſehen, bangte jegt vor der britten Glau— 
bensprobe, deren Lohn die göttliche Weihe feines Kö— 
nigsthums ſeyn ſollte. In unbegreiflicer Kürze waren 
durd den Heldengeift der Jungfrau anſcheinend unbe: 
zwingbare Feſten gefallen, das ganze Feindesheer in 
einer Haupiſchlacht jo gut wie aufgerieben, und Karl, 
getragen von einer zahlreihen, glaubensmuthigen Ars 
mee, erichrad in der Feigbeit feines Unglaubens vor 
den Städten und Burgen auf dem Wege nach Neims, 
von denen feine jo ſtark bewehrt war, als Yargean. 
Er jah vor Augen, wie nad den erfochtenen Siegen 
das Nationalgefühl des franzöfiihen Volks ſich allent: 
halben zu erheben und zu betbätigen begann; dennoch 
vermochte er weder zu feinem Volke das rechte Herz, 
noch zu feiner Sache ein unerfhütterliches Vertrauen 
zu faffen. Und wenn er fih am Ende zu bem Krö— 
nungsfeldzug verftand, jo war dieß, wie die Folge zeigt, 
fein Sieg, den er über fich felbit gewann, fondern nur 
ein Opfer, das er dem alljeitigen Drängen des Volks 
und der Unbeugfamfeit der Jungfrau zu bringen nicht 
umbin konnte. Die Begeifterung des Heeres und Volles 
welde feit der Schlacht bei Batay den Gipfelpunft er: 
reiht hatte, war in Gien die gemaltigfte Stütze für 
Johannas Glaubensenergie, wie in Chinon und Poitiers 
die Roth der Stadt Orleans. 

Als Vertreter der Anfiht, daß man den Krieg 
zunächſt in die Normandie zu tragen babe, bezeichnet 
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Graf Dunois die Herrn von königlichem Geblüte. Uns 
fireitig haben wir unter biefen vorzugsweiſe an den 
Herzog von Mengon zu denken. Der eigennütige 
Wunſch, jo Schnell als möglich zum Wiederbefig feiner 
Apanagegüter in der Normandie zu gelangen, machte 
ihn mwenigftens anfänglich zum Gegner des Krönungs— 
feldzuges. _ Die Hauptwiderſacher der Jungfrau aber 
haben wir nad der Verſicherung des Perceval von 
Cagny in dem Kabinet des Königs zu fuchen. Dieje 
waren es, welde des Königs Hang zur Unthätigfeit 
dazu mißbraudhten, feinen Widermwillen gegen den Zug 
nah Reims dur Bedenken jeder Art zu mehren, und 
diejes nichtstwürdige Treiben auch noch im geheimen un- 
abläſſig fortiegten, nachdem fie bereis für gut befun- 
den hatten, dem offenen Widerſpruche gegen die Jungs 
frau zu entjagen. 

Der Herr von La Tremouille, welcher an ber 
Epige des königlichen Kabinets land, war in jedem 
Betracht das leibhaftige Widerfpiel der Jungfrau. Suchte 
Johanna nicht das Ihre, fondern das, was Gottes 
und ihres Königs war, jo ging La Tremouilles ganzes 
Dichten und Trachten in der Selbſtſucht feines Chr: 
geizes auf. Dort Glaube bis zum Selbftvergeflen, eine 
Liebe zu König und Vaterland, wie fie nur im. Lichte 
religiöfer Idee geboren wird; bier eine Hingabe an das 
eigene Intereſſe, die Gott und alles, nur nicht ſich 
jelbft vergißt und fein anderes Richtmaß des Handelns 
lennt, als den perſönlichen Bortheil. Sih die Gunit 
des Fürften zu erjchmeicheln und daburd in ven Allein- 
befig der Regierungsgewalt zu drängen, das war von 
dem Tage an, wo ihn der Connetable an den Hof 
brachte, der Zielpunft feines alleinigen Strebens. Die 
verfehrten Anfichten und Neigungen des Fürften boten 
ihm die Mittel zum Zwed, indem diefelben jo glüdlich 
mit feinen Bejtrebungen zujammen paßten, das jenen 
dienen, dieſe fördern bie. Wie jeder eigenfinnige 
Schwächling, hielt Karl alle Perfonen von feinem ges 
heimen Nathe fern, denen entweder die Hoheit der Ge: 
burt, ober die Gediegenheit des Charakters eine Selbit- 
ftändigfeit der Ucberzeugung und des Willens bewahrte. 
Welden andern Grundjag hätte Ya Tremouille im ei 
genen Intereſſe befolgen dürfen? Gerade dadurch, daß 
er den Prinzen von Geblüt jeden Einfluß auf die Re 
gierung abjchnitt und den Konnetable von Hof und 
Heer verbannte, befam er die Leitung der Geichäfte 
ungetheilt in jeine Hand. Mangel an Vertrauen zu 
dem eigenen Volke bewog den König, die Stügen feines 
Thrones in fremden Truppen zu ſuchen; die Furcht, 
in einem vaterländijchen Heere eine Macht gegen ſich 
felbft herauf zu beſchwören, nöthigte dem Herrn von La 
Tremouille das gleiche Verfahren auf. Noch im Monat 
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April, alfo vier Wochen nah Johannas Ankunft in 
Ehinon, bat La Tremouille den König von Aragon um 
eine Hülfsarmee. Erft als die Unterbandlungen ſich an 
den Bedingungen zerichlugen, melde der König von 
Aragon ftellte, und der Drud der Noth feinen andern 
Ausweg übrig ließ, that La Tremouille, was nicht zu 
ändern war, und entjandte Johanna mit einer Hand 
voll Sriegern zur Rettung von Orleans, Sobald durch 
die Befreiung der Stadt die Hauptbebrängniß gefhwun: . 
den war, ward er der Hemmſchuh, wenn nicht jeder 
weiteren, doch fiherli der großartigen Unternehmun: 
gen, auf welde Johanna fortwährend drang. Den 
felbftfüchtigen Berechnungen bes Höflings kamen auch 
in biefem Falle die Fehler des Könige, und zwar die 
Grundgebredhen defjelben, die Gleihgültigteit und Träg- 
beit, trefflich zu ftatten, und er verfäumte nicht, fie 
gründlich auszubeuten.. Schon der Krieg an und für 
fih mußte dem ftarren Egoiften widerwärtig feyn, weil 
er ibm menigftens feine Lorbeeren trug. Unterhand⸗ 
lung, wenn aud mit Drangabe hochwichtiger Güter, 
war fein Grundſatz, die Wege dazu fich offen zu halten, 
feine Staatsweisheit. Nun gar der große Krieg, melde 
augenfälligen Gefahren drohte er ihm! Frankreich feufzte 
nad einem ſtarlen Arm, um das Joch der Fremdherr⸗ 
ſchaft abzufhlitteln, und jedes tapfere Herz, das in 
Treue gegen Fürft und Vaterland fchlug, war ber 
Schlaffheit ſatt und müde, melde am Hofe berrihte. 
La Tremouille fühlte, daß er der Mann der Zeit nicht 
war, er mußte, daß er weder bie Liebe des Heeres, 
noch des Volkes beſaß. Wie hätte er fih aud dem 
Wahne hingeben fönnen, man werde in Frankreich ver: 
geffen, daß die Engländer, als fie im Jahr 1428 das 
Orleanais unterwarfen, feine Stadt Sully verfhonten ? 
Wem mußte nicht die Verbindung verdächtig jeyn, worin 
der höchſte Neichabeanıte mit feinem Bruber und feinen 
übrigen Verwandten ftand, welde ſämmtlich am Hofe 
oder in der Armee des Burgunderherzogs dienten? 
Das alles fagte fih La Tremouille jelbit, und wie 
ein Gefpenft verfolgte ihn unaufhörlich der Angftge- 
danke, vom Steuer des Staates hinweggeſtoßen zu wer 
den. Zumeiſt zitterte er vor dem Gonnetable, der mit 
feinem zahlreichen Anhang den rechten Augenblid er: 
fpähend in der Verbannung ſchmollte. Was könnte 
unter diefen Umftänden eine Vollserhebung für La Tre: 
mouille werden! welche Elemente des Widerſpruchs auf 
die Oberfläche treiben! Um feinen Preis aljo ein 
großer Krieg mit großen Heeresmaſſen! Ein Loire⸗ 
feldzug und feines Gleichen allenfalls; aber eine Heer: 
fahrt nach Reims, die noch dazu den König ſelbſt an 
die ESpige feines Kriegsvolls rief! Wie follte hier 
jedem feindlichen Einfluß gefteuert, wie der Gefahr 
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vorgebeugt werden, dab der Strom der Ereigniffe den 
ſchwachen Fürften in eine der bisherigen entgegengejepte 
Bahn hineinriß, wenn auch das ganze Kabinet ihn mit 
eiferfüchtiger Wachſamkeit umftand! Auf alle diefe Ber 
forgnifje hatten die Erfahrungen des Loirefeldzugs das 
bejtätigende Siegel gebrudt. Der Eonnetable war troß des 
ſchärfſten Gegenbefehls durch die Macht der Verhältniffe 
und Johannas Verbürgung, zur Freude der Hauptleute 
wie der Krieger, beim Heere zugelaffen worden, und 
einmiütbig hatten in Chateauneuf die Kriegsoberſten 
Johannas Verwendung für den Grafen unterftügt. In 
ber That, La Tremouille hätte nicht er ſelbſt feyn 
müflen, fondern ein Kind an Einfalt und Arglofigkeit, 
wenn er fi dem Srönungsfeldzuge nicht hätte mit 
aller Macht entgegenftemmen follen. Nachdem aber 
vollends die Gewalt der Vollsbegeiſterung aller Gegen: 
wirfung ungeadtet der Jungfrau in Bien Siegesfraft 
gegeben hatte, war’ fie für La Tremouille ein Stein 
des Anſtoßes, und ihrem Einfluß Schranken zu ſetzen, 
die Lebensfrage feiner Machtſtellung. Denn daß Jo: 
hanna ſich jemals dazu bequemen würde, ihren Ein- 
gebungen abzufagen, um das fügfame Werkzeug feiner 
Politif zu werden, das Eonnte ihm nimmer in ben 
Einn kommen, 

Als treuer Helfershelfer fiand ihm in diefem heil- 
lofen Borhaben der Erzbifchof von Reims, Reinhold 
von Ehartres, zur Seite. Daß diefer jo wenig als 
2a Tremouille an Johannas göttliche Sendung glaubte, 
beweist die hinterliftige Treulofigfeit, womit er in Blois 
bie Feldherrn von der Rücklehr nach Orleans zurüd: 
zubalten begehrte. Heimtücke war überhaupt der wi: 
derlichſte Zug feines Charakters; der Berlauf der Ge 
ſchichte wird nod mehrere Proben derjelben zu Tage 
legen. — Rudolph von Gaucourt hat feinem Unglau- 
ben ein glänzendes Zeugniß in Orleans ausgeftellt. 
Wie hätte der Ehrgeizige, der fih auf feine früheren 
Kriegäthaten nicht wenig einbilbete, der Jungfrau bie 
Schmad verzeihen mögen, womit fie ihn am Morgen 
vor Erftürmung der Brüdenburg überhäufte und ber 
Wuth des Volles preisgab ?* — Der vierte im Nathe 
bes Königs, Robert Le Macon, Herr von Tröves, 
war unftreitig der Beſte, aber nicht der Mann, die 
Raͤnle feiner Amtsgenoffen zu durchſchauen, noch ihnen 
zu begegnen. 

Wir fehen, und das ift ein tieftragiſcher Zug diefer 
Geſchichte, daß während das Volk wie aus Einem 
Herzen und Munde feiner Heldin Hofianna rief, auch 
die Pharifäer nicht fehlten, melde die gottgewiefene 
Bahn der Jungfrau zu einem wahren Kreuzes: und 
Leidensweg machten. Nicht in den Reiben der Eng- 
länder und Burgunder, im eigenen Parteilager er- 


wuchjen der Jungfrau ihre fhlimmften Gegner. Der 
Unglaube derjenigen, deren Heil Johannas Glaube 
werben follte, ift ihres Lebens Qual und die legte Ur— 
ſache ihres Märtyrerthums gewejen. 

Johanna verdoppelte ihre Thätigkeit Angefichts der 
eifrigen Gegenbeitrebungen. Bereits am folgenden Tage 
(25. Juni) ſchickte fie einen Brief an die Bewohner 
von Tournay, worin fie diefelben aufforderte: „Haltet 
euch als treue Franzofen und ſeyd alle bereit, zur Krö— 
nung König Karls nad Reims zu kommen, wo wir 
in der Kürze jeyn mwerden; gebet uns entgegen, 
wenn ihr unfere Annäherung erfahret.” Gleichzeitig 
richtete fie an den Herjog von Burgund ein Schreiben 
ähnlichen Inhalts, und wir dürfen annehmen, daß fie 
noch viele Einladungen der Urt hat ergeben laſſen. 
Wenn die erfteren, fo werben aud bie übrigen redende 
Denkmale der Glaubensgewißheit gewejen feyn, womit 
Johanna bei jeder Gelegenheit die baldige Krönung 
Karl VIL verfünbigte. 

Wahrſcheinlich an demjelben Tage forderte Karl 
durch ‚Herolde die Befehlshaber der Feitungen Bonny, 
Gosne und La Charite zur Unterwerfung auf. Alle 
drei gaben abjhläglihe Antworten. Bonny in Fein: 
deshand zu laffen, mochte vem König beſonders bedenk⸗ 
lich erſcheinen, weil die Stadt in der Nähe von Gien 
lag. Deßhalb jandte er den Admiral von Eulen mit 
zahlreicher Mannfhaft ab, um den Platz zu erobern, 
Das bloße Erjcheinen der Franzofen genügte, um bie 
Befagung zu Unterhandlungen zu beftimmen, welde 
die fofortige Näumung der Feſte (am 26. Juni) zur 
Folge hatten. 

Um diefelbe Zeit berief der König auf mehrjeitis 
gen Wunſch feine edle Gemahlin, Marie von Anjou, 
nad) Gien. Die hochherzige Frau kam in ber Hoffnung, 
mit nad) Neims zu gehen und die Krönungsfeier zu 
theilen; allein im Rathe erhob ſich Widerſpruch dage⸗ 
gen. Die Königin war in dem falle, wenn der König 
ftarb, oder in die Gewalt der Feinde gerieth, die Ne 
gentin des Reichs und Vormünderin des Thronfolgers. 
Durfte man fie der gleichen Gefahr mit dem König 
ausfegen? Diefer duf den erften Blid ſehr beftechende 
Gegengrund war im Mund La Tremouilles und feines 
Gleichen ſchwerlich viel mehr als ein Vorwand, um 
die einfichtsvolle Frau, welde das Unweſen der Günft- 
linge am Hofe von jeher mit mißfälligen Augen be: 
trachtet hatte, nach wie von dem Könige fern zu halten. 
Die Frage wurde ſchnell im Sinne der Gegner entſchieden, 
worauf die Königin wieder nach Bourges zurüd reiste. 

Inzwiſchen ging Johannas Verfiherung: „Ich 
werbe Leute genug haben, viele werden mir folgen“ 
auf eine Weife in Erfüllung, wie man kaum geabnt 
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batte. Bon allen Gegenden ftrömten Adelige und Rit- 
ter mit ihren Gefolgſchaften, Soldaten und Bürger: 
wehrmänner zufammen, um unter Johannas Erlöfer: 
fahne dem König nad Reims zu folgen. Niemand 
äweifelte an dem Gelingen, weil man in den Thaten 
der Jungfrau bie fihtbare und greifbare Gewähr für ihre 
göttliche Berufung zu haben glaubte; alle erklärten uns 
umtunden, fie feyen bereit, überall hinzugeben, wohin 
Johanna fie führen würde. Adelige und Begüterte 
dienten auf eigene Koften, manche Ebelleute, bie zu arın 
waren, um in jtanbesgemäßer Ausrüftung zu erſchei⸗ 
nen, famen auf Kleinen Pferden, bloß mit Bogen ober 
Schwert bewaffnet. So groß war die Menge der Strei- 
ter, dab man leichtlih alles hätte wieder erobern kön: 
nen, was bie Engländer im Reiche bejaßen, wenn man 
alle, die da famen, hätte annehmen wollen. Daß dieß 


nicht geihah, dafür forgte La Tremouille mit feinen 
Amtsbrübern. Angft und bange ward ihnen für bas 
eigene liebe Ich beim Anblid folder Begeifterung, und 
jeden f&icdten fie wieder nah Haufe, von deſſen Ge 
finnung fie fih nicht völlig verfihert hielten. Der Un- 
wille darüber war groß, aber „man wagte der Zeit 
nicht, gegen Herrn von La Tremouille zu ſprechen, ob: 
wohl jeder deutlich ſah, daß der Fehler von ihm ber: 
komme.“ Der Fehler, fagt der Chronift und Furz 
vorher: „zum ſehr großen Schaden für König und 
Reid.“ Allerdings, wir hätten eine andere Geſchichte, 
wenn ein Mann wie der Gonnetable am Staatsruber 
geſtanden und in demfelben Augenblid, wo Karl die 
Krönungsfahrt nach Reims antrat, eine tüchtige Armee 
gegen die von Truppen entblöste Hauptitabt Paris ges 
geführt hätte, 


Gortſetzung folgt.) 


Shakeſpeareſche Charaktere. 
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Daß Olivia auf Sebaſtian einen unmittelbar ge— 
winnenden Eindruck macht, und daß er ſich dem Wun- 
der, als längſt Geliebter behandelt zu werden, entzückt 
fügt, kann nicht verwundern. Olivias Schönheit iſt ſo 
imponirender Art, daß ihre unvermittelte Liebesäuße 
rung auf einen Jüngling wie Sebaftian, der ſich das 
Weib noch nicht anders als zart gewährend denkt, un- 
wiberftehlich wirken muß, und feine Empfindung eines 
wunderbaren Glüdes wird ftärfer und ficherer, als er 
Dlivia fo würdig, „ruhig und weife” das Haus und 
die Dienerfchaft „regieren“ fieht, jo daß ber ftörenbe 
Zweifel an dem vollen Bewußtjeyn des ihm holden 
Weibes im Entjtehen gehoben und der Werth der ihm 
geſchenkten Neigung in feinen Augen gefteigert wird. 
Ihrerſeits läßt Dlivia fein Bedenken auflommen, fon: 
dern beſchleunigt, praltiſch wie fie ift, die Vermählung, 
um fi den Erfolg, von dem fie mehr überraſcht ift, 
als fie ſich gefteht, zu fihern. Sie muß aber noch die 
Erfahrung machen — wenn aud an einer nur fchein- 
baren Thatſache — daß der Befig als folder nicht das 
Glück fihert, fondern daß hiezu die Treue und Mänm 
lichkeit des Geliebten nothwendig ift. Denn fie kann 
es nur für unmännlide Furdt halten, daß Gefario, 
den fie für Sebaſtian hält, fie und die eben ftattge- 


fundene Bermählung dem Herzog gegenüber verläugnet, 
und die Worte: „Bei jo viel Furcht heg' etwas Treu 
doc nur!“ bezeugen ihre tiefite Beihämung, bie ſchon 
den Keim des Widerwillens enthält, da fein Weib auf 
die Dauer den entſchieden unmännliden Mann, wie 
fein Mann das entſchieden unmeiblide Weib lieben 
lann. Inſofern daher ihr unnatürliher Stolz und 
ihr in gewiſſer Beziehung blafirtes Bedürfniß nach einer 
äftpetifch anmuthigen und dabei fügjamen „Männlid- 
keit” verlangte, und injofern ihre Art der Werbung 
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bei jedoch, wie früher bemerkt, ber rechte Mafftab 
angelegt werden muß — wird ihr jegt die Nemefis 
fühlbar, ein Gefühl, das bei ihrer eveln Anlage fein 
oberflächliches ſeyn kann und fie befähigt, dem wirk- 
lihen Manne gegenüber Weib zu feyn, weil es ben 
Willen dazu entfpringen läßt. Wir haben daher, da 
diefer Wille durch die natürliche Befriedigung nur ges 
ftärkt werben kann keine, „unglückliche Ehe” zu be 
fürdten, fondern vielmehr anzunehmen, daß ihre Liebe 
zu dem jugendlich anmuthigen und kräftigen Gemahl in 
demjelben Maße, in weldem er ſich auch äußerlich ver- 
männliht, an Herzlichfeit gewinnen und daß fie feine 
Liebe erhalten wird, indem fie diejenige weibliche Würbe, 
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zu welcher fie angelegt ift, befriedigt und geläutert zu 
unverfälfdter Darftellung bringt. 

+ Die äußere und äußerfte Aehnlichkeit Biolas mit 
ihrem Bruder läßt fich ſelbſtverſtändlich ohne die nächſte 
Verwandtſchaft ihrer Organifation nicht. denken; beide 
find fein gegliederte und höchit elaftiihe Geftalten, denen 
diefelbe natürlihe Anmuth, diefelbe Feinſinnigleit, die: 
felbe Lebendigkeit des Gefühle, und diefelbe Freiheit und 
Sicherheit der Bewegung und Neuferung eignen. Beide 
find biebei nicht nur jugendfriih, ſondern wahrhaft 
unſchuldig, mit den BVorftellungen des Geſchlechterver— 
bältniffes zwar vertraut, aber weder von dem Emite 
noch von der Frivolität deſſelben berührt, in gleicher 
Meife lebensmuthig und vertrauensooll, anfpruchslos, 
aber von der Zuneigung, die ihmen entgegen kommt, 
nicht überraſcht. Diefe Gleichheit aber läßt den Unter: 
ſchied der männlichen und weiblichen Natur um fo beut- 
licher hervortreten, und muß es, da die Unweiblichkeit 
der Jungfrau jih nicht mit ihrer naiven Grazie, die 
Unmännlichkeit des Jünglings fih nicht mit feiner 
Friſche und Integrität vertragen würde. Denn die 
native Grazie der weiblichen Geſtalt bevingt zugleich die 
Freiheit und die Schambaftigleit der Bewegungen, wäh: 
rend fie ein männifher Sinn nothiwendig unfrei oder 
ſchamlos madt; ein weibiſcher Jüngling aber ift obne 
Verweichlichung der Sinnlichkeit und jomit ohne die 
Verfrühung und die geheime Pflege der ſinnlichen Triebe 
nicht denkbar. Alfo muß trog und wegen der Annähe— 
rung ber Form und trog und wegen ber gleichen Ela- 
ftieität Biolas Weſen ein ausgefproden weibliches, Se: 
baftians ein ausgeiprodhen männliches jeyn, und diejer 
Gegenjag im Gleichen, auch abgefehen von der orga— 
nifhen Ausprägung der Männlichkeit und Weiblichkeit, 
welche die Geftalt modificirt, muß für das ruhige Auge 
zur Erſcheinung gelangen. 

Der männlihe Muth, den Sebaftian befipt und 
den Viola nit in fi findet, als er ihr — freilich 
ironifh und unter der VBorausfegung, daß die Kedheit, 
die fie als Ceſario zeigt, eine „ftugerhafte* ſey — zu: 
gemuthet wird, muß die Bewegung des erfteren ener: 
giſcher machen und feinem Blide mehr Geraoheit und 
Feſtigkeit geben, in Violas Augen aber die Verjhmel: 
zung bes Schelmifhen und Innigen, die ihrem Weſen 
eignet, in ihren Bewegungen die Anfchmiegungsfähig: 
feit ausgebrüdt jeyn. Der Herzog empfindet auch bie 
Weiblichkeit in Violas Weſen und Ericheinung auf das 
Beitimmtefte, während bei Olivia dieſelbe Empfindung 
eine unbejtimmte ift und der Reiz, den Viola-Ceſario 
auf fie übt, darin liegt, daß fie einen gewiſſen Wi— 
verfpruch des Wejend und der Erjcheinung, der aller: 
dings fein durdhgreifender ſeyn foll, vorausjegt. Def: 
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halb kann ihr Sebaſtian, als ſie mit ihm in nähere 
Berührung gekommen ift, anders als Viola-Ceſario, 
und zwar ernſter, gehaltener und doch offener erſchei— 
nen, ohne daß ſie dadurch noch überraſcht zu werden 
brauchte, nachdem ſie, ohne ſich deſſen bewußt werden 
zu wollen, den überraſchenden Eindruck der plötzlichen 
Nachgiebigkeit des „Ipröden” Geliebten ſchnell überwun- 
ben bat. Ihr Ergänzungsbebürfnii verlangt trog alle: 
dem, d. h. obgleich fie in dem Geliebten jenes Etwas, 
das ihrer Weiblichkeit fehlt, finden will, nach dem 
Männlihen in feiner erjten Friſche. Was ihr aber 
ſelbſt als dem ftolz entfalteten Weibe fehlt, ift die fein 
ausgeftaltete Form, die elaftiihe Beweglichkeit, die aus 
der harmoniſchen Glafticität bervorgehende Anmuth, die 
Naivität : einer fih unmittelbar beftiimmenden Empfin: 
dung und die Geſchmeidigkeit des Geiftes — die Eigen- 
ſchaften, welde Viola charakteriſiren. Die ift ein Ge: 
genjaß, der jih bis zum Aeußerlichſten der Erſcheinung 
und bis in das innerjte Geheimniß des Selbftbewußt: 
ſeyns fortfegt, und welcher entſchiedene Abftopung oder 
entjhiedene Anziehung bedingt, wenn die Perfünlic: 
feiten in ein Verhältniß gefegt werden. 

Die Schönheit Violas ift nichts weniger als im— 
ponirend, wie es die Dlivias iſt; ihr fehlt die Hoheit 
der Geſtalt, obgleih fie, um der Rolle, die fie fpielt, 
gerecht zu jeyn, nicht allzuflein dargeftellt werden darf; 
es fehlt ihr die Fülle der Formen und felbft der be: 
ftechende Glanz der Färbung, der für Dliviag Schön: 
beit ein beftimmtes und gelegentlihd bervorgebobenes 
Merkmal abgibt. Haar, Auge und Geficht haben bei 
Viola eine befcheiden füdliche Färbung; jene find dunkel, 
ohne glänzend zu jeyn, die Gelichtsfarbe von einem 
Blaß, das nicht auffällt, während Dlivias Haar in 
feiner dunfelblonden Färbung um fo üppiger erfcheint, 
das blaue Auge fiegerifch leuchtet, und das reinste Weiß 
den Widerfchein geheimen. Erglübens reizend hervor: 
treten läßt, Olivias Stirne it hoch, Violas niedrig, 
bei jener die Gejihtsformen ausgeprägt und ausge: 
rundet, bei diefer von einem Ebenmaß und einer Fein: 
beit, weldye die nähere Betrachtung verlangt. Biolas 
Schönheit ift eine befcheidene, aber von einer intenjio 
wirkenden Lieblichkeit, zart, ohne weihlid, ausdrucks— 
voll, ohne herausfordernd, edel, ohne ftolz zu feyn. In 
der geichmeidigen Geftalt ift die weiblihe Fülle fein 
und feſt zufammengenommen, ihre Linien, wie die des 
Geſichtes, zwar nicht ſchwungvoll, aber von einer fpre 
enden Beſtimmtheit, die ein edles Ebenmaß beherricht 
und ausgleiht. Ihr dunkles Auge zeigt trog ber leb- 
baften Bewegung den Hintergrund einer träumerifchen 
Innigleit, ihre Lippen lächeln freundlich oder ſchelmiſch, 
ichürzen ſich trogend und verrathen die ſüße Sehnſucht 
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in einem Wechſel, ber dem Gefiht Dliviad wenig an- 
ftehen würde. Das Auftreten Violas ift ein natürlich 
ficheres, und bie Kedheit, die dem unreifen Mädchen 
eignete, nimmt fie von neuem auf, um ihre Rolle zu 
jpielen, fie fpielt aber diefe Rolle gut, mit fchnellem 
Verſtändniß des angenommenen Charakters und nicht 
ohne Genuß an ber gelungenen Täufdung, obgleich 
fie gewiß nicht felten und nicht nur in ven Momenten, 
in denen fie ihre Männlichkeit herausftellen und be 
währen ſoll — aljo z. ®., als ſie ſich dem feigen, ihr 
als Raufer geſchilderten Chriftoph „zu ftellen” genöthigt 
wird — jondern auch dann, wenn fie einfam ihrer 
Liebe nahhängen darf, fih in „Mäbchenkleivern“ 
wünjdt. 

Da Dlivia eine ähnliche Rolle nicht jpielen durfte, 
haben wir früher bemerkt, und dieſe äſthetiſche Unmög— 
lichkeit ift für den Gharaktergegenjap bezeichnend. Abs 
gejehen davon, dab Dlivias Geftalt in der Männer» 
Heidung unäfthetifh wirken müßte, fehlt ihr die Ela- 
fticität der Phantafie und des Gemüths, welche noth: 
wendig ift, um derartigen Verkleidungen das jittlich 
Haikle zu benehmen, alfo eine in jeder Beziehung uns 
befangene Durchführung der Rolle zu ermöglichen. Viola 
bejigt diefe Elaftieität in hohem Grade, und dabei die 
Integrität der Sinnlichkeit und des Gefühls, melde 
eine ji von innen heraus potenzirende Erregung ber 
Scham nit zuläßt; fie kann daher wohl in Verlegen- 
beit gejegt werben, aber dieſe VBerlegenheit macht fie 
weder innerlich noch äußerlich unfrei, und die an fi 
verfänglicde Reflerion über „das, was ihr zum Manne 
fehlt,“ zu welcher fie öfter angeregt wird, bleibt bei 
ihr eine durchaus naive, veizend unſchuldige. Wie leicht 
fie von einer Borftellung zur andern übergeht, ohne 
daß dieſer Uebergang jemals ein unmotivirter wäre, 
und in dem bie ihr eigene Gefühligkeit ftets hindurd- 
ſchlägt, jo dab wir gewiſſermaßen das jungfräulich 
knoſpende, unſchuldig lüfterne, für Schmerz und Freude 
gleich empfängliche Herz pulfiren hören, offenbart fi 
von vornherein in der Unterredung mit dem Schiffes 
bauptmann, in dem Kampfe von Trauer und Hoff: 
nung wegen des verlorenen Bruders, in den Fragen 
nad Orſino und dem Fräulein, um das er vergebens 
wirbt, in dem ſchnell gefaßten Entſchluſſe, entweder 
dem Fräulein oder dem Herzoge verkleidet zu dienen. 

Das aufregende Erlebniß des Schiffbrudhes, mit 
fo ſchmerzlichem Berluft es begleitet war, bat die ju- 
genblie Luft am Erlebniß, das Verlangen nad) dem 
Abenteuer gewedt, und diefes geheime Verlangen hat 
an dem Plane, den fie entwirft, eben jo viel Antheil 
wie der Zwed, dem Zuftande der Schuplofigleit, ber 
für ein Mädchen peinlich ift, zu entgehen. Daher hat 
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fie auch an ben Berwidlungen, die ihre Verkleidung 
bervorbringt,, fo verfänglic und “gefährlich fie werben, 
ein geheimes Vergnügen, wie die Unbefriedigung ihrer 
raſch entwidelten Liebe, jo innig und intenfiv dieſe 
ift, die anmuthige Kedheit, die fie ihrer Nolle gemäß 
zu fteigern bat, feineswegs dämpft und ihren friſchen 
Zebensfinn nicht beeinträchtigt. Sie benugt die Freis 
beiten, welde ihr die Verkleidung gewährt, mit Humor, 
ohne die zarten Grenzen des dem Weibe Anftändigen 
zu überfpringen, und fie macht inäbejondere von der 
Möglichkeit, fi dem Herzoge mehr anzunähern, als es 
ber” äußere Anftand dem ihm noch nicht vertrauten 
Weibe erlauben würde, und ihm ihre Liebe verftedt 
offen zu geftehen, einen eben jo naiven wie finnigen 
und rührenden Gebraud. 

Man kann wohl jagen, daß fie um die Liebe des 
Herzogs wirbt, aber diefe Werbung bleibt — im Ber: 
hältniß zu der ihr gejtatteten Freiheit — eine jungs 
fräulich ſchüchterne; fie beherrſcht ſich felbit, während 
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fann und, ihre Schwäche zur Willensentſchiedenheit 
umſetzend, ſich des wiberjtrebenden Geliebten bemächti— 
gen will. Was aber Viola die Herrſchaft über ſich 
gibt, ift nicht die Neflerion oder die Willensftärke, ons 
bern die Natürlichleit ihres Wejens und ihrer Neigung. 
Was jie verlangt, it micht der Beſitz des Geliebten, 
fondern bie Hingabe an benfelben, die nur als eine 
von ihm verlangte wahrhafte Hingabe und wahrhafte 
Befriedigung ift. 

Daß Viola, die faum erſchloſſene Jungfrau, den 
Herzog, einen vollreifen Mann, mit der ganzen Wärme 
und Begehrlichkeit ihres jungen Herzens liebt, ift feis 
neswegs eine abnorme Erſcheinung. Nur das Weib, - 
das vom wirfliden Genuß ſchon blafirt ift, oder das⸗ 
jenige, welches die männlihe Hingabe beanfprudt und 
verlangt, ziehen die noch unreife Männlichkeit ber ges 
teiften vor, wogegen das friihe und naive Bebürfniß 
von den Merkmalen ver vollen Männlichkeit zuerft an: 
geſprochen wird, wie denn Viola gelegentlid mit witzi⸗ 
ger Zweibeutigkeit jagt, daß fie „nad einem Barte 
ſchmachte.“ Ihr Bebürfniß aber ift ein äſthetiſches 
und ber Herzog entſpricht demſelben als ein ſchöner, 
die edle Geftalt mit Würde darjtellender Dann. Hiezu 
kommt, daß fie feine unerhörte Liebe zu Olivia im 
voraus fennt, daß fie von ihm zum Bertrauten ges 
macht wird, daß er fie aljo in fein Herz bliden 
und die Sprache einer männlihen Sehnſucht, die nicht 
ihr gilt, vernehmen läßt. Die Erfahrung, dab ein 
Mann eine Andere unerhört liebt, jpannt zwar bei 
der Kofette das Intereſſe für ihn herab, erhöht es aber 
für das natürliche Gefühl, dem eine jolde Thatſache 
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ein das Mitleid und bie Neugier zugleich anregendes 
Phänomen ift, und es läßt fi annehmen, dab bie 
Erzählung des Schiffshauptmanns ein derartiges In— 
terefje bei Biola wedt, um fo mehr, ala ihr der Name 
Orſinos nicht unbefannt ift und fie von feinem Unver: 
mähltfeyn — offenbar wie von einer auffallenden That: 
fahe — ſchon früher, und zwar vom eigenen Bater 
ſprechen gehört hat. Da fie nun den Herzog nicht nur 
als einen jhönen und ftattlihen, fondern aud als 
einen leutfeligen und gütig geiinnten Mann fennen 
lernt, muß ſich einerfeits ihre Spannung auf die Er- 
ſcheinung Dlivias, bie von vornherein eine Fritifche ift, 
fteigern, andererjeit3 aber der unverhüllte und poetifche 
Ausdrud der unbefriedigten Leidenſchaft, obgleih und 
weil er nicht ihr gilt, ihre Phantafie verführeriih an: 
regen: fie muß fi ſelbſt als den möglichen Gegen: 
ftand einer ſolchen, das männlihe Weſen durchdrin⸗ 
genden und von ber jugendlichen Aufwallung durchaus 
verfchiedenen Leidenſchaft denken, und an diejem Ge: 
banken, indem fie ih zu Dlivia in geheime Riva- 
Tität fegt, ihr Verlangen ſich beftimmen. Daber ift 
ver fede und etwas übertriebene Humor, den fie ber 
verhüllten Olivia gegenüber entwidelt, zum Theil auf 
die Rechnung ihrer Eiferſucht zu ſetzen, obgleich dieſes 
Gefühl ſich nicht ausbilden fan, fondern zunächſt durch 
die ihr bekannte Abneigung Dlivias gegen die Werbung 
des Herzogs und ſodann durch die Berlegenheit, in 
melde fie die unzmweideutige Leidenſchaft Dlivias für fie 
felbft verfegt, paralyfirt wird. 

Hiebei erjcheint ſchon die durchaus naive Hinges 
bungs: und Aufopferungsfähigkeit Violas, die ſich fpäter 
fo rührend offenbart. Während wir nicht zweifeln Fün- 
nen, daß Dlivia, wenn fie Viola als ihre Nebenbub: 
lerin bei dem Herzoge fennte, fie mit einer Art von 
Verachtung behandeln würde, obgleich fie felbft des 
Herzogs Liebe verfhmäht, kämpfen in Violas Gemüth 
die Eiferfudht gegen Olivia und die Befriedigung über 
ihren hartnädigen Widerſtand auf der einen, das Mit: 
leid mit der unglüdlichen Liebe des Herzogs und das 
Bedürfniß, feine Neigung gerechtfertigt zu finden, auf 
der andern Eeite; biefer Kampf aber bleibt ihr theil- 
weiſe, in Folge der Unſchuld und Elafticität ihres Mes 
ſens, ein unbewußter, und offenbart ſich nur andeu— 
tungsweife in der Art ihres Benehmens, wie in gele— 
gentlicen Aeußerungen und Neflerionen. Sie ift eifer: 
füchtig und kritifch gefpannt auf die Erſcheinung Dli- 
via, aber fie möchte um des Herzogs willen nicht, daß 
fie der Leidenſchaft unmwerth erichiene; fie empfindet bie 
„Bein,“ für den Herzog, deſſen „Gattin“ fie felbit 
feyn möchte, um die Nebenbuhlerin zu werben, aber 
es ift ihre mehr als Pflicht, fo berebt zu werben, als 


fie e3 vermag. Die Schönheit Dliviad muß ihr zwar, 
als eine der ihren entgegengefegte, imponiren, fie über: 
treibt aber, um eine Anwandlung der Eiferfucht zu 
unterbrüden und der entitehenden Abneigung zuvorzu⸗ 
fommen, den Ausdruck ihrer Bermunderung, und indem 
fie ſich hiebei ganz in bie Jünglingsrolle, die fie fpielt, 
verjegt, wird diefer Ausbrud ein wahrhaft leiven- 
Schaftliher, was nicht wenig dazu beiträgt, die Phan- 
tafie Dlivias zu entzünden. 

Die Entdeckung des Eindruds, den fie auf Dlivia 
gemacht hat, gewährt Viola, troß der Verlegenheit, in 
welde fie dadurch verjeßt wird, und troß bes Be 
dauerns, das fie empfindet, eine geheime Befriedigung: 
ihrer Eitelfeit, die jo mäßig it, als fie es bei einem 
Mädchen fern kann, wird gefhmeihelt, und der Hu: 
mor der an ji traurigen Thatſache regt ihren humo—⸗ 
riſtiſchen Sinn, zugleih aber den Gedanken an, daß 
fie vielleicht in Mädchenkleidern eben jo auf den Herzog, 
twie in männlicher Kleidung auf Dlivia wirken könnte. 


Sie fühlt fih demnach Dlivia gegenüber gehoben und 


gefällt fi in der Rolle der abweifenden Spröbigkeit, 
in und mit der fie eine boppelfinnige Treue gegen 
den Herzog bewährt, die ihrem Herzen Genuß ift. Als 
daber in Folge einer Verwidlung, die ihr noch unbe 
greiflich ift, bei dem Herzoge der Verdacht entfteht, daß 
fie ihn treulos verrathen habe, fühlt fie ſich durch die 
Ungerechtigkeit dieſes Verdachtes, zugleich aber- durch 
die unbeftimmt füße Vorftellung, ein Gegenftand der 
Eiferſucht des Herzogs zu jeyn, im Innerſten bemegt; 
fie will jegt, auch unerkannt, ihre bingebende Treue 
befiegeln, und die Drohung des geheim Geliebten, fie 
feiner Eiferfucht zu opfern, ergreift fie mit der wolluft- 
vollen Vorftellung unbegrenzter Hingabe. 

Diefes Gefühl briht in einem Liebesgeſtändniſſe 
aus, wie es von feinem Weibe unbedingter, inniger 
und rührender abgelegt werben kann; fie ift bereit, ihm, 
ver ihr mehr als Leben und Augenlicht ift, zum Trofte 
fih wilig taufend Toden hinzugeben. So offenbart 
fih ihre Liebe, die fie fpielend zu begen ſcheint und 
hinter anmutbiger Beweglichkeit und Munterfeit vers 
birgt, als bie tieffte, deren das Weib fähig ift, die 
Liebe bis zum Tode. Diefe Offenbarung ift in gewifler 
Hinfiht der Gipfelpunft unferes Dramas, indem fie 
dem komiſchen Gedanken beffelben, dab das Liebesun« 
glüf auf Täuſchung beruht, eine Wendung gibt, die 
über die reelle Möglichkeit eines tragifchen Aus: 
gangs hinaus weist, weil fie zeigt, daß für die wahr: 
bafte Liebe jelbft das Geopfertwerden Genuß ift. 

Der Charakter Biolas hat eine gewiffe Verwandt: 
ſchaft ſowohl mit dem Portias im Kaufmann von Be 
nebig, als mit dem Beatrices in „Viel Lärmen um 
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nichts,“ obgleich wir uns ben legteren zum Behuf der 
Vergleihung fofort gemilvert denken müfjen. Allen 
breien gemeinfam ift die Elafticität der Geftalt und 
des Weſens; bei Bortia aber ift der geſchmeidige Wuchs 
mit weicher Rundung verbunden, Beatrice ijt Hein und 
ihre Formen erjheinen bei aller Feinheit gebrungen, 
Viola bat die ſchlankſte, aber ausgeformtefte Geftalt. 
Die Gefichtözüge der blonden Bortia find rein, edel und 
fanft mit dem Ausorud eines Haren und beweglichen 
Geiftes und eines gütevollen Weſens, die Färbung 
lit, zart, aber beftimmt; Beatrice hat ſcharſe Ge: 
ſichtszüge, die nicht unebel find, bligende Augen und 
eine energih dunfle Färbung; Biolas Augen haben 
bei aller Lebhaftigleit das Träumerifhe, das ihnen bie 
fi geheim entfaltende Sehnſucht leiht, ihre Geſichts— 
züge find die am feinften gezeichneten und mäßig ges 
rundet, die Gejihtsfarbe von einem Blaß, das weder 
licht, noch dunkel zu nennen it. Beatrices Bewegungen 
find raſch und gewandt, unruhig und doch beftimmt, 


Portia bewegt ſich leicht, aber mit einer gewifjen Eben: _ 


mäßigfeit, Viola hält auch in diefer Beziehung zwijchen 
ihnen die Mitte; fie hat mehr Haltung und Gleich— 
maß wie Beatrice und bewegt ſich energiſcher wie 
Portia. Die geiftige Elafticität ift bei Portia mit fin: 
niger Klarheit, bei Beatrice mit weiblicher Kampfluft, 
bei Viola mit feiner Gefühligfeit verbunden. Allen 
dreien eignet ein bumoriftifher Zug, der bei Portia als 
Neigung zu finnlih finnigen Anfpielungen und zur 
wohlwollenden Intrigue, bei Beatrice als wigige Streit 
und Redluft, bei Biola als Freude an dem Berftedens 
fpielen der Rebe und an fonderbaren Situationen er: 
ſcheint. Portia ift fo gütig, als fie erfcheint, was nicht 
wenig jagt, Beatrice gefühlvoller, als fie erſcheinen will, 
Biola von tieferer Innigkeit, als ihre Jugend und 
Aumuth vorausfegen läßt. 

Dlivia bietet verjchiedenartige Vergleichungspunkte 
mit Iſabella in „Ende gut, Alles gut.” Bei ber einen 
wie bei der andern bridt fi das zurüdgehaltene Be— 
dürfniß plöglih Bahn, und beide werben um einen 
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wiberftrebenven Geliebten, der bier wie dort eine noch 
unreife Männlichkeit darftellt. Beiden fehlt von Haus 
aus die Leichtbeweglichkeit und damit ein Erforberniß 
der natürliden Grazie, in beiden Tiegt eine gewifle 
Anlage der Erhabenheit. Dennoch ift der Unterfchied 
ihres Weſens fo groß wie der ihrer Erſcheinung. Die 
Geftalt der einen nähert fi dem Junonifden an, die 
der anbern ift ftreng mabonnenhaft. Jene hat die 
Stärke ihrer Sinnlichkeit wie ihrer Leidenſchaft früh— 
zeitig dem Willen unterworfen und glaubt fie zu be— 
herrſchen; in diefer, einer intenjiven Natur, haben ſich 
die Sinnlichkeit und das Verlangen des Gemüths zu 
einem Bebürfniß von ftiller Mächtigfeit concentrirt. 
Sene kennt den Eindrud, den fie hervorbringt und ift 
an Huldigurfgen gewöhnt, dieſe ift zu innerlich, um 
auf die eigene Erſcheinung zu refleftiren, und zu keuſch, 
um dur fie reizen zu wollen. Beide fegen ſich den 
Beſitz des Geliebten als Ziel und find entſchieden in 
ihrem Willen; aber Dlivia, welder das Glüd die 
Nothwendigkeit der Nefignation erfpart, wendet von 
vorn herein alle Mittel der Beſtechung an, die ihr zu 
Gebote fiehen, und würde nach Erfhöpfung berjelben 
tejigniven; Iſabella ſcheint ſich in ihr Schichſal zu fil- 
gen und macht fich den Geliebten durch einen confe 
quent durchgeführten frommen Betrug, bie äußere 
Keufchheit opfernd, zu eigen. Dieje Gegemüberftellung 
ließe ſich nad verſchiedenen Seiten weiterführen; wir 
müſſen und fünnen aber davon abjeben, da wir Iſa— 
bella früher, und zwar Portia gegenüber, ausreichend 
harakterifirt haben, wie im Borliegenden Dlivia gegens 
über Viola. 

Wir fließen daher mit der Bemerkung, dab troß 
des Geftaltenreihthums der Shakefpearefhen Dramen 
die einzelnen Geftalten fih auf das Scärfite von 
einander abſcheiden, weil fie auf das Beſtimmteſte und 
insbefondere aud in phyfiognomifher Beftimmt: 
beit vom Dichter vorgeftelt find, d. h. in feiner Vor: 
ftelung raſch und ficher Geftalt angenommen haben. 
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Bi Schilderungen aus der letzten Beit der römifhen Republik, 


Die Geſchichte Noms in feinem Uebergange aus 
der republilaniſchen Berfaffung in die monarchiſche ift 
eine ber interefjanteiten Perioden des Altertbums, nicht 
bloß meil in ihr die Ummälzung fi vollendete, die 
die Geftaltung der Welt für Jahrhunderte beftimmte, 
‚Sondern auch weil die in diefem großen Drama ban- 
delnden Perfonen zu den bedeutenditen und glänzend- 
ften Geftalten der römiſchen Gefchichte gehören ; dazu 
fommt, daß eine große Anzahl gleichzeitiger und aus 
gleichzeitigen gefchöpfter Berichte uns ein im Ganzen 
klares Bild der Zeit gewinnen läßt. Diefe Berichte 
(unter denen Ciceros Briefe und Reden in erfter Reihe 
fteben) belehren uns nicht bloß über das damalige öf- 
fentlidhe Leben Roms, fie führen uns aud in die Häus- 
lichkeit der Großen ein und geben uns über bie 
fittlihen und Bildungszuftände der vornehmen Melt 
unihägbare Auffhlüffe. Das Privatleben dieſer Ari- 
ftofratie iſt wohl einer ausſchließlichen näheren Betradh: 
tung nicht unwertb. 

Die damalige Nobilität ensipricht dem modernen 
Adel nur bis auf einen gewiffen Grad. Sie war ein 
Amtsadel, der aber allerdings durch Forterbung auch 
zum Geburtsabel wurde. Wer zuerft in feiner Familie 
eines ber höheren (curuliichen) Aemter bekleidete, war 
felbft noch ein „neuer Menſch“ (homo novus) aber 
er abelte feine Nachkommen. In diefer fpäteren Seit 
geſchah es jedoch nur noch felten, daf neue Männer 
(wie Cicero und Marius) ſich zur Mobilität auf: 
fhwangen. Das Streben der Ariftofratie, einen ab: 
geſchloſſenen Stand zu bilden, wurde durch verſchiedene 
Umftände begünftigt; die Ehrfurcht des Volls vor den 


alten großen Namen, die großen Opfer, melde bie 


Verwaltung der höheren Aemter erforderte, trugen haupt: 
fählih dazu bei, daß die Hegierung in den Händen 
eines verhältnigmäßig Heinen Kreifes von Familien blieb. 

Die Nobilität befaß das auszeichnende Vorrecht, 
die Bilder ihrer Ahnen aufitellen zu dürfen. Dieß 
waren mit den natürlichen Farben bemalte Wade: 
masfen, die an den Wänden des Hauptfaals im Palaft 
(des Atrium) angebracht, durch Linien (vermuthlich 
jweigartig) verbunden, den Stammbaum des Hauſes 
bildeten. Unter diejen ehrwürdigen, von Alter und 
Ranch geſchwärzten Bildern meldeten Inſchriften die 


Thaten der Vorfahren. Die Claudier, eines der ältejten, 


ftolgeften und mächtigflen patriciihen Geſchlechter, führ: 
ten ihren Stammbaum bis zur Erbauung Noms bin: 
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auf; fie zählten in ber Kaiferzeit achtundzwanzig Con⸗ 
fulate, fünf Dietaturen, fieben Genfuren, zwei große, 
zwei Heine Triumphe. Mit einem fiebenhundertjährigen 
Adel noch nicht zufrieden, führte eine Anzahl von Fa- 
milien ihre Abjtammung auf etruskiſche Könige, andere 
auf Aeneas und feine Genoffen zurüd. Zu dieſen ſo— 
genannten trojanifchen Familien gehörten vor allen die 
Julier, die fi von Julus, Aeneas Sohn, ableiteten, 
alfo Venus als ihre Stammmutter verehrten. Diefe 
Abjtammung Julius Eäfars von dem Ahn der römi- 
ſchen Könige, gab den Anſprüchen Julius Cäſars und 
feines Geſchlechts auf die Alleinherrſchaft einen gewiſſen 
Schein von Legitimität. Der Kaifer Galba, der aus 
dem altadeligen Geſchlecht der Sulpicier ſtammte, ver 
ſchmähte es nicht in feinem Atrium einen Stammbaum 
auszuſtellen, auf dem feine Abkunft von väterlicher Seite 
auf Jupiter, von mütterlicher auf Mines Gemahlin 
Paſiphae zurückgeführt war. Die Antonine leiteten ſich 
(mie die Fabier) von Herkules ab. 

Dergleihen Herleitungen von den Heroen und Heroin: 
-nen ber griechiichen Mythologie verrathen die Arbeit gries 
chiſcher Gelehrten, die in den römischen Paläften für ihre 
Gönner die Stammbäume und Familiendhronifen ausar: 
beiteten, und mit Ahnenreihen ohne Zweifel jehr freigebig 
waren. So wurde nicht bloß den alten Gefchlechtern ein noch 
höheres Alter angedichtet, fondern auch den jungen neu 
emporgelommenen. Das Geſchlecht des Kaiſers Bitel- 
lius, der niedriger Herkunft war, erhielt (wie es ſcheint 
von einem griechiſchen Freigelaffenen des Haufes) einen 
Stammbaum, der von Faunus, König der Aboriginer, 
und feiner Gemahlin Vitellia anhob. Das ber. Octa- 
vier, dem Auguft angehörte, wurde wenigftens mit einer 
bis in die Zeit des Tarquinius Priscus binaufreihen- 
den Ahnenreihe beichentt. Es fehlte auch in den alt- 
abeligen Familien nicht an Stammfagen, angeblid von 
hohen Alter. Der Zweig der Domitier, der den Bei- 
namen Abenobarbus (Kupferbart) führte, hatte in jeinem 
Haufe die Tradition, daß ihr Ahn einft zwei Jüng- 
lingen von übermenſchlicher Geftalt begegnet ſey; dieſe 
hätten ihm befehlen, einen Sieg des römischen Heeres, 
über den man noch in Ungewißheit war, dem Senat 
und Volk zu verkünden. Zum Zeichen, daß er eine 
höhere Botſchaft überbringe, hätten fie feinen Bart 
durch Berührung aus ſchwarz in roth verwandelt. Die 
Rothbärte waren in der Familie üblih. Es braucht 
kaum bemerkt zu werden, daß diefe Familiendronifen 
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keineswegs jehrauverläffig waren ; auf die Geſchichte der frü⸗ 
heren Zeit haben fie einen höchſt nachtheiligen Einfluß grübt. 

Bei dem feierlichen Leichenbegängniß eines Mannes 
von altem Geſchlecht zogen die Bilder ſeiner Ahnen 
der Bahre voraus. Sie wurden von Menſchen vorge— 
ſtellt, welche die bemalten Wachsmasſsklen vor dem Ges 
ſicht hatten und in das entſprechende Goftüm gekleidet 
waren. Conſuln und Genforen erſchienen da in der 
Amtstraht, die Triumphatoren in der goldgeftidten 
Toga, von Fasces und Beilen wie im Leben umgeben. 
Auch Ahnenreihen der Frauen des Haufes wurden mit: 
aufgeführt. So zogen 3. B. bei der Beftattung ber 
Yunia, Schweſter des jogenannten Befreiers Brutus 
und Wittme des Caſſius, die Bilder von zwanzig bodh- 
adeligen Familien vor der Bahre ber. Auf dem Forum 
vor der Rebnerbühne hielt der Zug, die Träger der 
Ahnenbilder ſetzten fih auf curuliihe Seſſel und einer 
ber Leidtragenden hielt die Lobrede auf ben Verſtorbe— 
nen und rühmte dann auch die Thaten. der Vorfahren, 
an deren Repräfentanten er fi wenden konnte. Nas 
türlih kam auch durch diefe Lobredner viel Faljches in 
die Geſchichte; es wurden Thatſachen erbichtet, Triumphe 
angegeben, bie nie gefeiert worden, die Zahl der Gon- 
fulate vermehrt, die Genealogien verfäliht u. ſ. w. 

Um ftandesgemäß leben zu fünnen, beburften die 
der Nobilität angebörigen Familien ein großes Ver: 
mögen, und die meijten befaßen es. Cato von Utica, 
ber nicht zu den reichen Optimaten gehörte, erhielt aus 
dem Nachlaß feines Vaters 120 Talente (gegen 180,000 
Thaler), er erbte 150,000 Thaler von einem Ber: 
wandten, außerdem befaß er Güter in Lucanien. Pom⸗ 
pejus war reih und vergrößerte fein Bermögen trog 
einer beijpiellofen Munificenz; jeinem Sohn ESertus 
boten die Triumvirn zur Entſchädigung für die einge: 
zogenen Güter des Vaters 171, Millionen Denare 
(gegen fünf Millionen Thaler). Einer feiner Freige— 
lafienen, Demetrius, befaß ſechs Millionen. Noch reicher 
waren Lucullus und vor allen Grafjus. Das Bermö: 
gen des erjteren wird nirgends angegeben. Der letztere 
erbte von jeinem Vater, der von den Anhängern des 
Marius geplündert worden war, verhältnifmäßig nicht 
viel; er beſaß anfangs noch keine halbe Million, vor 
dem Feldzuge nad Parthien aber, in welchem er blieb, 
betrug fein Vermögen ſchon über zehn Millionen, ja 
Plinius jhägt feine Landgüter allein auf mehr als 
zwölf. Er pflegte zu jagen, daß niemand reich jey, 
der nicht ein Heer unterhalten könne. In der That 
war dieß der reichfte Römer der Nepublik; in der Kai: 
ferzeit wurden noch viel folofjalere Befigthümer in einer 
Hand vereinigt. 

Die Art, wie die römischen Großen erwarben, war 
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ſehr verſchieden. Zu den für jene Zeit charalteriſtiſchen 
Ermwerböquellen gehören die Vermächtniſſe, in denen alle, 
benen man verpflichtet war, bedacht wurden. Es galt 
für eine Beleidigung, einen Freund zu übergehen. So 
war Pompejus der einzige von Sullas Anhängern, der 
in deffen Teftament nicht erwähnt war, da der Dicta- 
tor ihn nie geliebt hatte. Es ift Har, daß für ein- 
flußreihe Männer, die in ihrer öffentlichen Laufbahn 
Gelegenheiten aller Art hatten, andern wichtige Dienfte 
zu leiſten, aus biefer Sitte bedeutende Einnahmen er 
wachſen mußten. Ganz bejondere Vortheile genoſſen 
geſuchte Nebner, die durch Bertheidigungen vor Gericht 
oder vor dem Volle Anſprüche auf die Dankbarkeit 
vieler erwarben. Da die Sachwalter gejeglich kein Geld 
oder Geſchenle von ihren Glienten annehmen durften, 
To hatten dieſe um fo mehr die Pflicht, ihre Schuld 
durch Vermächtniſſe abzutragen. Cicero gewann auf 
diefe Weile allein weit über eine Million. Schon ehe er 
nad Eilicien ging, hatte er gegen 50,000 Thaler ver: 
lieben. Richt nur in Rom batten Staatsmänner von 
Einfluß ihre Elienten, fondern aud in den Provinzen 
und ‚unter ben auswärtigen Fürften, die mit Rom in 
Beziehungen ftanden. So floß, wie Eicero ſelbſt jagt, 
das Geld aller Nationen in die Hände einiger wenigen 
zuſammen. a 

Aber bei weitem die ergiebigfte Duelle der Ein- 
nahmen war die Berwaltung der Provinzen, zu welcher 
man nur durch das Eonfulat und die Prätur gelangen 
fonnte und die daher ausjchließlih in den Händen ber 
Nobilität war. Diefe Aemter wurden dann in ber Regel 
auch jo ausgebeutet, daß fie den Statthaltern nicht nur die 
ungeheuren Ausgaben erjehten, welche die Verwaltung 
der curulifhen enter, die Beſtechungen bei den 
Wahlen, die Spiele u. ſ. w. verurſacht hatten, ſondern 
auch einen Ueberſchuß zurüdliehen, von dem fie ferner 
ftandesgemäß leben konnten. Lucius Licinius Lucullus, 
ein Zeitgenoffe Eiceros, lehnte die ihm übertragene 
Provinz Sardinien ab, weil der Name Proprätor durch 
die ſchrankenloſe Raubfuht und Gewaltthätigfeit der 
Provinzialftatthalter zum Schimpf geworden war. In 
Giceros Anklagefhriften gegen Berres, der Sicilien in 
den Jahren 73 bis 71 vor Chr. geplündert hatte, 
haben wir nur zu anſchar iche Bilder der römijchen 
Provinzialverwaltung. So ſchlimm war fie freilidh 
nicht überall, aber man darf nicht glauben, daß dieſer 
Fall eine befondere Ausnahme machte, weil er zufällig 
der einzige ift, den wir genau kennen. Der befignirte 
Eonjul des nächſten Jahres übernahm feine Vertheibi- 
gung, und ohne Giceros raftlofe und unerſchrockene 
Energie wäre er ficher, wie fo viele andere, freigefprochen 
worden. Berres fagte, daf er zufrieden ſey, wenn ihm 
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nur der Raub eines Jahres verbliebe, den des zweiten 
molle er dann gern feinen Vertheidigern, den dritten 
den Richtern opfern. Eben daher, jagt Eicero, würden 
die Provinzen bald in Rom um Abftellung der Proceffe 
gegen die Statthalter flehen, denn dann würde jeder 
nur für feinen eigenen Bedarf plündern, während fie 
gegenwärtig noch obendrein für ihre Anwälte und den 
ganzen Gerichtshof die Bezahlung erpreffen müßten. 
Den Betrag der von Berres in Sicilien erpreßten Sum: 
men veranſchlagte Eicero erſt auf jechs bis fieben, dann 
nah Unterfuhungen auf der Inſel felbit auf gegen 
drei Millionen; in der That war die ihm auferlegte 
Geldbuße verhältnigmäßig fo gering, daß Eicero in den 
Verdacht gerieth, von ihm beftochen zu feyn. Der Pro: 
conſul Pifo erprefte bei der Verwaltung Maceboniens 
(57 und 56 vor Ehr.) von den Achäern allein jährlich 
etiva 150,000 Thaler, monopolifirte in feiner Provinz 
den Getreivehandel und beftimmte die Preife nach Will: 
für, führte Waarenzölle ein und lieh fie für ſich er- 
beben; trogdem erhob ſich gegen ihn Feine Anklage. 
Als Cicero die Provinz Eilicien übernahm, war jie 
durch feinen Vorgänger jo ausgefogen, wie ein Kranter, 
dem bis zur äußerften Erfhöpfung Blut entzogen ift. 
Sich ſelbſt vergleicht Cicero mit dem hülfreihen Arzt, 
und ohne Zweifel war feine Verwaltung fledenlos, 
Nichts defto weniger verließ er die Provinz um mehr 
benn bunberttaufend Thaler reicher, als er gelommen 
war, und erhielt überbieß noch reihe Geſchenke an 
Statuen und Gemälden. 

Die Pacht- und Miethgelder von Grunditüden, 
Häunfern, Meierhöfen, Gärten, Buden und andern Baus 
lichkeiten, der Ertrag der durch Freigelafjene oder Sklaven 
verwalteten Befigungen, als Kornfeldern, Mein: und 
Delpflanzungen, Biehtriften, Bergwerken u. f. w., end» 
li die Ausbeutung der Sflaven jelbft durch Verwer— 
thung ihrer Arbeit oder durch Vermiethung (fo wurden 
3. ®. Glabiatorenbanden für hohe Bezahlung an bie 
BVeranftalter von Spielen vermiethet) — all diefe regel: 
mäßigen Einkünfte beliefen fi bei den meiften Mit: 
gliedern der Nobilität auf eine beträchtliche Höhe. Be: 
fonders einträglih war der Häuferbefig in Rom felbft, 
wo die Miethen erheblich höher waren als im übrigen 
Italien, wie es ſcheint, Wurchfchnittlih um das vier: 
fache; denn Cäfar bezahlte einmal den Jahreszins für 
alle armen Miether, in Nom bis zur Höhe von etwa 
150 Thle., in den übrigen Städten von 30 —40. 
Auguft folgte diefem Beispiel; zu den populären Vor: 
ſchlägen ber Tribunen gehörte der Antrag auf theil- 
weile Bezahlung der Hausmiethe auf Staatskoſten. 
Eicero bezog von zwei Miethhäufern in Nom jährlich 
über 5000 Thaler. 


Am unermüdlichiten in der Vermehrung feines 
Vermögens war Grafjus; für ihn war Erwerb ber 
eigentliche Iweck des Lebens. Bei Feuersbrünften kaufte 
er ſchon brennende und bedrohte Häufer, ober folde, 
die dem Einfturz nahe waren, um einen Spottpreis. 
Unter feinen fünfhundert Stlaven waren alle Bauband- 
werker in genügender Anzahl vorhanden, um bie ge 
tauften Häufer aus= und umzubauen, in Stand zu 
fegen und zu erhalten, und das barin angelegte Ka: 
pital trug hohe Zinfen. Andere Sklaven arbeiteten als 
Schreiber und Rechner oder in andern Geſchäften für 
ihn, in denen er fie unterrichten ließ ober jelbft un- 
terrichtete. Galt e8 einen vortheilhaften Kauf, dann 
ließ er fi durch feine Rüdjiht abhalten. Die Veitalin 
Licinia befaß ein Grundftüd vor der. Stabt, auf das er 
fein Auge geworfen hatte; fie wollte es nicht abgeben. 
Craſſus erfhien nun faſt täglich bei ihr, um feinen 
Wunſch durchzuſetzen, bis fie zulegt um des Gerebes 
willen, das dieſe fortwährenden Bejuche veranlafßten, 
nachgeben mußte. Craſſus Geldgeſchäfte hatten eine 
weite Ausdehnung; er lieh in Rom unb in ben Pro: 
vinzen, bie meiften Senatoren waren feine Schulbner. 
Die Optimaten waren oft genug in Gelvverlegenheit, 
wie bei großen Unternehmungen, bei Procefien, bei 
Candidaturen; Craſſus ſchoß jedem vor, der Eicyerheit 
geben konnte, natürlich gegen hohe Zinfen, und forderte 
unnachſichtig ein. 

Andere Geldmänner lieben nicht gern in Rom 
jelbft, weil das Berflagen der Schuldner Feindfhaften 
herbei führte; fo der Bankier Atticus (der übrigens 
nicht zur Nobilität gehörte). Defto einträglicher fand er 
und bie meiften andern Kapitaliften bie Geldgeſchäfte 
in den Provinzen; die unglüdlihen Provinzialen mußten 
zur Befriedigung unerſchwinglicher Forderungen Geld 
zu unerfhringlihen Zinſen aufnehmen und ſtürzten 
fih nur immer tiefer in Schulden. Daß dieſe Wudher: 
geihäfte nicht bloß von Kapitaliften aus bem Nitter- 
ftande, ſondern auch von Mitgliedern der Ariftofratie 
betrieben wurden, zeigt nur zu ſchlagend das berüdhtigte 
Beifpiel des Marcus Brutus, des fogenannten Befreiers. 
Er lieh dur einen Agenten den Bewohnern der Juſel 
Salamis Geld zu 48 Procent, und durch Kapitalifirung 
der Binfen verboppelte fih die Schuld fehr bald. Zur 
Eintreibung derſelben erhielt jener Agent von bem 
Statthalter Giliciens ein Neitercommando, mit welchem 
er die Senatoren der Salaminier jo lange einfperrte, 
bis fünf derjelben Hungers geftorben waren. 

Groß wie die Einnahmen der Nobilität waren 
auch die Ausgaben, zu denen fie ihre Stellung ver: 
pflichtete. Bon der Koftipieligkeit und Ausdehnung eines 
ftandesgemäßen Haushalts, den großen Dienerfchaften, 
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"der Pracht der Einrichtung und des öffentlichen Auf- 


tretens u. ſ. w. wird fpäter die Rebe feyn. Ungeheure 
Ausgaben verurfachten die Bewerbungen um die Aemter. 
Die Bewerber um das Conſulat fteigerten ſich in ihren 
Anerbietungen an die Wähler fo fehr, daß im Jahr 
54 vor Chriftus der Abtheilung, die bei der Mahlver- 
fammlung zuerft aufgerufen. wurde, gegen 700,000 
Thaler verfprodhen wurden. Durd diefe enormen Bes 
ftehungen ftieg das Geld in Nom auf den doppelten 
Werth, von vier Procent auf acht; die Banfiers befan- 
den fih am beften dabei. Doch nod viel koloſſalere 
Summen verfhlangen die öffentlihen Schaufpiele, zu 
deren Beranftaltung die Magiftrate verpflichtet waren, 
und zu welden fie aus der Staatsfaffe nur jehr uns 
zureichende Unterftügungen erhielten. Als bie glän- 
zendften, die während der Republik gegeben worden, 
find die Schaufpiele berühmt, die Ecaurus als curus 
liſcher Aedil im Jahr 58 veranftaltete, — Plinius be: 
trachtete fie als eine Urſache des zunehmenden Eitten: 


verfalls, was in fo fern wahr it, als man fpäter auch 
biefe ungeheure Pracht noch zu überbieten ftreben mußte, 
um den Zujhauern zu genügen. 

Nom batte damals nod feine ſtehenden Theater. 
Das von Ecaurus für einen Monat erbaute ſchien für 
die Ewigkeit beftimmt zu ſeyn. Es fahte 80,000 Men: 
ſchen. Die Bühnenwand beftand aus drei Stodwerfen, 
das unterjte mit Marmor, das mittlere mit Glas, das 
oberfte mit vergoldetem Täfelwerk beHeivet; fie war 
mit 360 Säulen und 3000 Statuen, lofibaren Ge: 
mälden und Teppichen geihmüdt. Bei den Thierläm: 
pfen ſah man nie gejehene Thiere, namentlich fünf 
Krolodile und ein Nilpferd, überdieß 150 Panther. 
Scaurus war freilich fehr reich, aber dieſe Echaufpiele 
ftürzte® ihn in Schulden; er fuchte fein zerrüttetes 
Vermögen durch Erpreffungen in der Provinz Sardinien 
wieder herzuftellen; deßhalb wurbe er angeflagt, aber die 
durch feine Spiele erworbene Popularität erwirkte ihm 
Freifprehung. 


(Stiuß folgt.) 


Aus Dante, einem Bomanzencyklus. 


Konradin in Nom, 


Wo der Rhein der -Alpen Mantel 
Rückwirft, die verhült ihn haben, 
Und zum See ſich lichthell breitet, 
In dem fhönen Land der Schwaben, 


Traten vor den Herzog Konrad, 
Den fie Eonradino nannten, 

Aus Ftalien, aus Eicilien 
Ghibellinifhe Gefandten. * 


Tummle jegt nicht deine Roſſe, 
Sing jept nicht der Minne Lieber; 
Deine Krone ging verloren, 
Deine Krone hol’ erft wieder. 


„Laß nicht ab von deinem Rechte, 
Meil es Räuber frech gewannen: 

AU’ Jtaliens Herz empört fich 
Wider Anjou, den Tyrannen, 


* Im Jahr 1267, zwei Jahre nad) Dantes Geburt. 





„Borfhaft warb an deiner Wiege 

Bon den Guelfen jelbft vernommen, 
Did zu ihrem König fodernd, 

Und ein Pfand, du mwerdeft fommen. 


„Damals gab für dich die Mutter 
Dein Gewand von Hermeline, 
Und den edeln Schap der Guelfen 

Neidete der Ghibelline. 


„Ueberſchreite jept die Berge, 
Tritt auf deiner Bäter Erben, 

Und dein Heer wird wachſend, reißend 
Wie ein Strom der Berge werden !! — 


Sechzehn Maie zählte Konrad, 
Angeweht von Lenzeshaude, 
Aber fhon des Sommers Zeugniß 
Sonnelündend in dem Auge. 


Minnellanges mächtig worden, 
Als er fat „no Kind an Jahren,” * 


* Morte Kontadins felbft, in einem noch von ihm 
erhaltenen Minnelied. 
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Hatte jegt, fein Kind an Herzen, Schon nicht mehr dem König galt es, 
Er Staliens Spruch erfahren. Dem den Thron der Franke raubte; 
Schon ſahn fie die Kaiſerkrone 
„Mutter, Mutter, ward bir Kunde, Funkeln auf dem Jünglingshaupte, 


Was mir diefe Boten bringen? 
Einmal diefen Arm noch lab did, 


. Und dann lang nicht mehr umſchlingen. Konradin gefangen. 
„Sprich nicht von der Macht des Feindes, Konradin, das Wort der Sterne 
Sprich nicht von der Jugend Zärte: An den größten deiner Ahnen, 
War mein Ahne, Friedrich, älter, Unter Blumen werd’ er fterben, 
ALS er fiegreich griff zum Schwerte? Mocht' dich's jenen Tag nicht mahnen? 
Be Dachteft du nicht, was die Aränge, 


Wie es faum noch mir gehöre: 
Laß mein Lebtes mich verpfänden; 
Stark, wenn nadt, wird Männerehre. 


Mas der Gruß der Stabt dir böten, 
Die den Feufchen Kranz der Freiheit 
Schon jo hundertmal zertreten? 


„Was mir bleibet, ift mein Name, 


Name jener Hohenftaufen, Deren Zuruf, deren Weite, 
Eine Perle, welche ausreicht, Gleich dem Kuß der Buhlerinnen, 
Um die Welt damit zu faufen. Seber, der ihr werbend nabte, 


Sicher war fih zu gewinnen? — — 

„Was mir bleibt, blieb Alerandern, 
Eh’ den Erbfreis er befiegte; 

Was mir bleibet, ift die Hoffnung: 
Laß mir, was au ihm genügte!” 


Fort zog Konrad, weit geleitet 
Bon dem jauchzenden Getümmel, 
Und breit ballend, taufendftimmig 


Und er überftieg die Alpen Stieg dieß Abſchiedswort zum Himmel: 


Nach der Väter alten Reichen, | 
Und alsbald von hundert Thürmen „Lebetvohl, du kühner Aoler, 
Wehten ihm des Grußes Beiden. | Muthig hebe bein Gefiever, 
| Kehre bald zu deinen Nömern, 
I 
| 





Die Lombarden, die Toskaner 
Ließen hoch den Adler Flaggen, 
Und im Aufruhr warf Eicilien 
Schon das Frankenjoch vom Naden. 


Bald als Sieger kehre wieder!” 


Und er focht bei Tagliacoyjo, 

Mo ſich Feind mit Feind vereinte, 
Alſo tapfer, Töwenmutbig, 

Daf der König Karl Schon meinte, 


Alfo freudig, angeflutet 
Ningsher von der Freude Wogen, 
Nicht den Bann der Kirche achtend, 
War er rafh vor Nom gejogen. 
Doch zulegt, Schon im Triumphe 

| Vollen Siegs, durch Lift gefchlagen, 
| Floh er dahin, wo bie Freude 
| Ihn umklang vor wenig Tagen. 
| 
| 


Und die Römer kamen jubelnd 
Dem Gebanneten entgegen, 

Bis hinaus zu Monte Malo 
MWölbend grüne Lorbeerbögen. 


Wo jept waren jene Blüthen, 
Die ihn eben noch umfhlungen? 
Wo jept jenes Willlomms Rufe, 
Die aus jedem Thor gebrungen? 


Bunt war, wie von einem Frühling, 
Straß' an Straße überhangen, 
Den Erjehnten, Blüthereichen 
Unter DBlüthen zu empfangen. 


Jene Rofen wurben Dornen, 
Eh ihr Purpur noch erblaßte; 
Sener Ruf war Schreden worden 
Vor dem wiederlomm'nen Gafte. 


Ungegrüßt, wie ein Geflorbner, 
Ging er durch die ſcheue Menge, 

Der noch ob- den Häuptern ſchwebten 
Jenes Blumendahs Gehänge. 


An weh Thüre fol! er pochen, 
Fall die Guelfen fi bewehrten, 

Ihre Führer, die Orfini, 
Die Savelli wiederfehrten ? 


Drum mit Wen’gen nah Aftura 
Floh er auf gemiebnen Pfaden, 

Dort ein Fahrzeug zu gewinnen 
Nah Eiciliens Geftaden. 


Milde Sommerhauche fpielten 
Mit des Hafens Wimpeln leiſe, 
Günſt'ge Halcyonen zogen 
Ob den Fluthen ihre Kreiſe. 


Willig lieh fih, rafch, ein Fährmann - 
Zu dem leiten Wagniß Dingen; 
Reife bob das Glüd der Staufen 
Noch einmal die alten Schwingen. 


Schon umfprigt von weißen Schaume 
Schnitt das Schifflein durd die Wogen, 
Als ein breit gefpanntes Segel 
Naufhend Fam ihm nachgeflogen. 


Denn ber Herr Aituras hatte 
Bon zwölf Eilenven erfahren, 
Die, mit Gold den Schiffer zablend, 
Rafh an Bord gegangen waren. 


Waren’s Deutſche, waren's Welche, 
Die fo fehnell den Port verlaffen ? 

Edle ſchienen's, Schlachtentfloh'ne; 
Eine Beute galt's zu faſſen! 


„Halt!“ fo rief's vom hoben Dede 
Der bewehrten Galeote, 

Rücklehr nah dem Strand gebietend 
Dem erreichten flücht'gen Boote, 


Morgenblatt, 1660. Mr, 6. 


„Wer iſt's,“ frugen bie Ereilten, 

„Der vie offne See uns wehret?“ — 
„Biacome * di Frangipani, 

Dem Aſtura angehöret!" — 


„Frangipani? Hoffnungsname! 
Meine Sterne ſeh' ich leuchten!“ 

Nief der Herzog, als die Andern 
Ob dem rauhen Wort erbleichten. 


Und: „Wer bift du?” frug ihn Sener, 
ALS fie an das Land geftiegen. — 


„Kennt du mich nicht,” ſprach der Yüngling, 


„An des Freunde, des Ahnes Zügen? 


„Ih bin Der, von deſſen Ahne 
Du zum Nitter wardſt gefchlagen; 

Der, von deffen Ahn die Deinen 
AU ihr Gut zu Lehen tragen. 


„Ih bin Der, der um fein Erbe 
Offnen Kampf mit Karl begonnen; 
Ich bin Der, den Lift befiegte, 
Als den Sieg er fhon gewonnen.” — 


„Der?“ rief Jener. „Bift du fommen, 
Um Neapels Thron zu ringen? 

Sieb, dort nahen ſchon die Boten, 
Did vor diefen Thron zu bringen!“ 


Und glei) einem niebern Frevler, 
Bon der Menge Hohn begleitet, 
Ward in feines Reiches Hauptſtadt 
Friedrichs letzter Sproß geleitet. 


Frangipani, Frangipani, 

Dieß war alten Bunde Gebächtniß? 
Dieß an deine Ritterehre 

Jenes Kaiferftahls Vermächtniß? 


Herz Italiens, das ergrimmte 
Unter Anjous blut'gem Schwerte, 
Dieſes war das Band der Eintracht, 
Die dir endlich wiederlehrte? 


Land des Lenzes, das der Schönheit 
Blüthenreich Geſchenk erhalten, 
Mußt, um ihren Kranz du ſtreitend, 

Ewig deine Seele ſpalten? 


* Jakob (Dſchacome). Nach andern hieß er Johann, 
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Siehſt nicht des allein gelaß'nen 
Männerfchmerzens bitt've Thränen, 

Wie fie von der Wange fhleichen 
Heimlid deinen beften Söhnen? 


Wer die erfte beiner Perlen, 
Eifern ewig beine Stäbte, 


! 
| 
| 
j 
| 


Merden nie zu Eines Herzens 
Fefter, feindesmächt'ger Kette. * 
Fr. Notter. 


* Dad Gedicht ward vor ben jegigen Beftrebungen 
in Italien, überhaupt fchon vor dem legten Kriege verfaßt. 


Schluß folgt.) 


Correſpondenz · MNachrichten. 
Paris, Januar. 


Kapellmeiſter Girard F. — Graſſot F. — Lord Seymour. — Sans queue ni tete. — Lamartine. — Lacorbaire, Candidat flir bie 
Alabemie. — Ball in ben Tuilerien. 


Das plögliche BVericheiden des Kapellmeifters Girard 
hat In der That etwas Graufiged. Man gab die Huges 
notten; der große Saal war vollgepfropft, mie gemöhnlich, 
wenn bad Etüd auf dem Zettel ſteht. Eine glänzende 
Berfammlung horchte auf die mohlbefannten Töne, bie 
man immer mit Freuden wieder hört, als plöglich ber 
Genius des Todes vorüber fchwebte und mit dem eifigen 
Finger das Herz bes Meifterd berüßrte, ber das Weit lei⸗ 
tete. Mach dem zweiten Aufzuge jagte Girard zu einem 
Nachbar: „Bühlen Sie, wie mir das Herz klopft! Mir if 
nicht wohl.” Man rieth ihm, ſich zu entfernen; Der zweite 
Kapellmeifter Delbevere war in ber Nähe und fonnte ihn, 
ohne die geringfte Störung zu verurfachen, auf der Gtelle 
erfegen, Girard blieb, In der Mitte des dritten Aktes 
fab man ihn erbleihen; er wäre vom Stuble gefallen, 
wäre nidyt feine nächte Umgebung ihm zu Hülfe gefom« 
men, Man führte ihn in's Foyer und trug ibm in ben 
Wagen, ber ihn nach feiner Wohnung brachte, wo er um 
ein Uhr nah Mitternacht verſchied. Das unerwartet 
Schredliche dieſes Sterbefalld hat weſentlich zu der allge» 
meinen Teilnahme beigetragen, denn als Kapellmeifter, 
oder, wie man hier jagt, chef d’orchestre, fand eigentlich 
Girard nicht in unmittelbarem Verhältniß zum Publitum 
und hatte fih durch feine eigenen Leiftungen feinen ſon⸗ 
berlihen Ruf erworben. Ich fenne von ihm bloß eine 
einzige komiſche Oper: „Les deux voleurs,* bie zwar 
unter bie guten, nicht aber unter die beiten gehört. Und 
in jeder Kunft ift nur bad Befte gut, In ben erften Jah⸗ 
ren der Regierung Louis Philipps leitete Girard bad Dr« 
cheſter ber italienifchen Oper, die damals in ihrer Blüthes 
zeit ftand, Da fangen Rubini, Tamburini, Lablache und 
die Diva Ninetta, bie Malibran, welche heiße Thränen 
auf ber Bühne vergaß und alles in ber Wirklichkeit Titt, 


was bie Frauen litten, bie fie darſtellte. Wenn fie am 
Schluſſe einer Vorftellung Hinter die Goulifien trat, hüllte 
man fie in eine mollene Dede und trug fie in ihre Loge. — 
Nach Habeneks Rüdtritt warb Girard zu deſſen Nachfol- 
ger gemäßlt und übernahm gleichzeitig die Direktion ber 
Soci6t6 des Concerts im Jahr 1846. Er ſchied, ohne 
einen feiner ſehnlichſten Wünfche erfüllt zu fehen, nämlich 
bie Gebaltöverbefferung ber Mufifer des Orcheſters ber 
großen Oper. Die Mehrzahl derſelben verdient nicht fo 
viel, wie die allergemöhnlichften Fiedler, die auf den öffent» 
lihen Bällen fpielen. Girard jelbft bezog als erfter Ka⸗ 
pellmeifter achttaufend Francs, die monatlihe Gage ber 
Borghi-Mamo. Die Erequien fanden in der Kirche St. 
Roc; ftatt gegen eilf Uhr. Um neun Uhr war's ſchon nicht 
mehr möglich in die Kirche zu fommen; bie Parifer, bie 
immer lüftern nach einem Echaufpiele und nach einer mu⸗ 
fifalifchen Produktion find, zumal wenn es nichts koſtet 
hatten fih in aller Frühe ichaarenmeife eingefunden. Es 
lohnte fich allerdings der Mühe. Die Societ& des Con- 
eerts unb bie Gänger ber großen und ber italieniichen 
Oper führten das Requiem von Mozart und Beethovens 
Trauermarſch auf. 

Als Girards muthmaßlicher Nachfolger wurde jofort 
Berlioz bezeichnet. Unter allen Goncurrenten ift er unftreitig 
ber fähigfte; er hat bei vielen Veranlaflungen bewiefen, 
baf er es mie fein anderer verfteht, große Mailen von 
Erecutirenden zu handhaben und durch bie verwideltiten 
Engpäffe einer Partitur ohne Anftoß zu führen; allein 
zwei Hinderniffe ftehen ihm im Wege. Berlloz hat bes 
kanntlich das Meferat über die Muflt im Journal des 
Debats, und in feinen bumoriftifchen Ercentricitäten hat 
er fich oft Sehr derbe Ausfälle gegen das Treiben an ber 
großen Oper erlaubt; fobann würde fi die Direftion 
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gewiffermaßen genöthigt ſehen, bad neuefte Werk des ger 
nialen Mannes darzuftellen, deſſen Opern bisher durchge 
fallen find. Hat das Publitum, bat der Autor Unrecht? 
darauf fommt's ber Direktion eben nicht an, welche vor 
allen die materiellen Intereffen ber Anftalt zu wahren bat. 
Die „Gründung Romd,* fo heißt die Oper von Berlioz, 
erforbert aber einen großen Aufwand. Somit erklärt ſich's, 
daß ber Urheber jo vieler trefflichen Inftrumentalcompo« 
fitionen, der jeitherige chef des choeurs, Dierfdh, vorges 
zogen wurbe. @irard war 1797 in Manted geboren, 

Gewiffermaßen ald Parodie auf dieſen Trauerfall mel 
ben heute die Journale das plögliche Verſcheiden des Kos 
miferd Graſſot. Nie hat ein Schaufpieler mit geringeren 
Mitteln eine größere Popularität erlangt, ald dieſer; 
Stimme, Gefichtözüge, Geſten und Neben, alles bei ihm 
war Garricatur, Grimaſſe; man fann fagen er war bie 
Garricatur der Garricatur. Mit feinem Gricheinen im 
Theater des Palais royal beginnt die Verfallzeit deſſelben; 
fofort wirb das Komiſche grotedf, das Schlüpfrige wird 
unflätbig, bie Sprache wirb gemein; fie encanaillirt ſich 
und finft allmählig bis in die unheimliche Region, wo das 
Argot ber Gauner und Diebe anfängt. Da fonnte man 
in einem ber bejuchteften Theater der civilifirteften 
Stadt der Welt eine harmante Dame jagen hören: „Je 
m'en vais piquer un chien,* ſtatt, ich will mid) ichlafen 
legen. Der Unfug wurde enblich fo arg, daß fich die Be- 
hörde in's Mittel ichlug und in Hinſicht ber Sprache 
Dichter und Xeteurd in bie Grenzen bes Schidlichen zus 
rüdgemwiejen wurben. Graflet war zulegt heifer geworden, 
wie es heißt, in Bolge von Erceſſen; er brachte einen 
Theil feines Lebens in einem Gafe in der Nähe bes Thea— 
terö zu, wo er fich bie Zeit mit Dominoipielen vertrieb 
und Dazmifchen eine Menge petits verres zu ſich nahm. 
Eine Neije nach Italien blieb ohne Wirkung auf feine ®e- 
ſundheit. Er brachte aus dieſem Lande ein Punichrecept 
mit, und ber Punſch Graffet ift jegt in allen Cafés zu 
haben. Seit einem Jahr hatte ſich Graffot vom Theater 
zurüdgezogen und dad Gafe Minerve in der Nähe bes 
Theätre frangais in Pacht genommen. 

Lord Seymour war in feiner Art ebenfalls eine Gar« 
rieatur. Er ift zwar ſchon ſeit längerer Zeit tobt, allein 
gegenwärtig werben bie zu feiner Berlaflenichaft gehörigen 
Mobilien, Kunftfachen sc. verfteigert und bie bereits faſt 
erloihene Gelebrität Diefes Mannes fladert für ein paar 
Tage wieder auf. Lord Sehmour war einer jener hier 
nur zu zahlreichen Sremden, die ſich in der Parifer Nas 
tionalität verlieren. Der reihe Engländer ift jelbft in 
feinen Ercentricitäten völlig unabhängig ; er befriedigt fein 
Gelüfte, und ihn Fümmert wenig, ob das Publifum davon 
Notiz nimmt oder nicht. Ziemlich allgemein ift die Ges 
ſchichte jenes Lord bekannt, der in Mainz eine Macht für 
fih allein mietbete, fie mit allen Lebensbebürfnifien und 
nöthigen Döbeln verjeben ließ, eine Reiſehandbuch nebft 
einem Gicerone mitnahm, und in Köln ausflieg, ohne die 
fhönen, von jedermann gepriefenen Yandjchaften auch nur 


eined Blides gewürdigt zu haben, Dabei hatte er nur 
wenig Zeugen, und ehe die Kunde ruchbar geworben, war 
Mylord längft über alle Berge. Lord Seymour hatte Paris 
zum Schauplag feiner humoriſtiſchen Streiche gemäßlt. 
Die Grenzen ber Salons waren ihm zu enge; er wollte 
auch auf ber Straße berühmt werden. Kein Faſtnacht⸗ 
bienftag verging, wo nicht ein Aufzug veranftaltet worden 
wäre, von bem es hieß: „Das ift Lord Sehmour.” Man 
behauptet, er habe mur jelten fi derlei Späße erlaubt; 
allein er wußte feine Sachen jo geſchickt zu machen, daß 
man ihm alle Faſtnachtſchwaͤnke zufchrieb, welche einigen 
Aufwand erforderten. Die Eitelkeit hatte bei ihm die Selbft- 
ftändigfeit, den Troh bes ächten britiichen Humors vers 
nichtet. Seine binterlaffenen Mobilien, Gemälde, Zeich- 
nungen ıc, legen von feinem Geſchmacke eben fein glän« 
zendes Zeugniß ab; befto beffer ift oder war fein Keller 
beftellt: in biefem Punkte war er ganz Engländer. Man 
fand bei ibm nicht weniger al 18,000 Flafchen vor, lauter 
feine Weine, und fein Ruf ald Weinfenner war fo bes 
währt, daß bei ber Verfteigerung mande Sorten einen 
fabelhaften Preis erreichten; zehn Flaſchen Ehateau-Mars 
gaut wurden zu 300 Branfen losgeſchlagen, 30 Br. bie 
Flaſche. Weber Steinberger noch Iohanniäberger haben 
ed jo weit gebradht. Die DVirtuofität bed edeln Lords im 
Koften harte einen jo hohen Grad erreicht, daß wenn man 
ihm 24 Proben vorftellte, er aufs Genauefte den Namen 
einer jeden Sorte angeben fonnte, Den Borbeaur zog er 
jedem andern Weine vor, und er entblößte ehrfurdhtönon 
das Haupt, fo oft ber Gruaud-Laroje von ihm genannt 
wurde, ein Name, ber, ich wild nur geftehen, mir völlig 
unbefannt ift. 

Von Lord Seymour zu „sans queue ni täte* ift 
der Uebergang leicht gefunden: es ift eigentlich gar feiner 
nöthig; wir bleiben in bemjelben Gebiete; bier mie bort 
tolles Zeug, Narretheien, mitunter gute Einfälle, und vor 
allem unermeßlicher Aufwand, Es braucht nicht bemerkt 
zu werben, Daf „sans queue ni töte* zu deutſch beifit: 
„ohne Hand und Huf." Die Jahres» Menue ber HS. 
Goignard und Clairville entjpricht vollfommen dem Titel; 
fie gibt ſelbſt noch mehr, ald dieſer verheißt. Man Fönnte 
fie auch: „dad Unterfte zu Oberft" beriteln, denn fie fängt 
an, wie Die meiften derartigen Schwänke ſchließen, mit 
einem Nundgejange, wobel jämmtliche Acteurd im Halb- 
freife aufgeftellt find. Giner nad bem andern tritt vor 
und läßt jeinen Wig los, ber in ein vierzeiliges Gouplet 
gefaßt ift. Ein Herr auf dem Balfon proteftirt dagegen, 
und es entipinnt fi ein Streit, ber die Provinzialen und 
Fremden nicht wenig befrembdet, Die nicht willen, daß ber 
Broteftirende jelbft ein Aeteur iſt. Hierauf ericheint Monſieur 
Ganardin, deſſen Name eines weiteren Gommentard bedarf, 
und meldet, daß der berühmte Seiltänger Blondin nie 
exriftirt habe, und daß alfo der Uebergang über ben Nias 
gara eine Ente jey.- Dann ruft er in die Goulifien: „au 
changement,* und die Scene verwandelt ſich. Mittelit des 
Herrn Ganardin wird hie und da einiger Zuſammenhang 
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zwiſchen den achtzehn Tableaur bewerfftelligt, woraus das 
Ganze beſteht. Das Tableau, wo die Parifer Barrieren 
ericheinen, ift Feines ber glängendften; für ben Parifer indeß 
ift e8 feine geringe Freude, ein halbes Dutzend hübſcher 
junger Brauenzimmer zu feben, die ſich Madame de Etoile, 
Madame de Montmartre ıc; nennen und, wie's bier Brauch 
ift, artig und höflich einander begrüßen: „Wie befinden 
Sie fih, Frau von Berry?* — „So ziemlich; und Sie, 
Drau von Clichh?“ Dann jchimpfen fie über Paris, das 
fie zerftöre; ſie verſchwören fih gegen die unerjättliche 
Hauptſtadt. Gin unterirbiiches Getöſe verfündet die Bar— 
riere d’Enfer; fie ſteigt feuerroth aus dem Boden und 
fchreit: „Tod und Verdammniß!“ Nur Charenton ſtimmt 
nicht mit ein: „da ganz Paris in Gharenton nicht Platz 
fände, jo habe man wohl gethan, Gharenton nach Paris 
zu bringen.“ Gine der intereflanteften Figuren im ganzen 
Stüde it Pere Yanturlu, der an den bemolirten Häuſern 
der Eitt Wache hält: „Vor fünfundfiebztg Jahren wurde 
ich Rue aur Foͤres in der Git& geboren, und heute ſteht 
von ber Git& und von der Rue aur Foͤres nur noch Pere 
Zanturlu feſt auf feinem Fundamente; ma parole d’hon- 
neur, c'est extraordinaire! — Kann ich doch faum mich 
in dieſen Straßen zurecht finden, wo meine Jugend vers 
Hoffen!" Dieje Betrachtungen find an und für fih wahr, 
madyen aber dadurch noch beiondern Effekt, daß ji in 
ihnen ein Gefühl außipricht, welches vielen hunderten von 
Zuſchauern fih aufdrängt beim Anblid der Zerftörung 
eines großen Theils der Hauptſtadt. Am Schlufje des Auf- 
tritis erſchallt Militärmufit; die franzöfifche Armee kehrt 
aus Italien zurüd, Die verwandelte Bühne ftellt die 
Boulevards vor; eine Compagnie Zouaven befilirt, vor 
ihmen ber gebt eine Ziege, ber Hund bes Regimentd-und 
die Sapeurs u. |. w. Am beiten gelingt den beiden Vers 
faffern, die jelbft dramatifche Schriftfteller find, die Wer» 
ſtflage der Bühnenftüde, die im vergangenen Jahr einiges 
Aufſehen gemacht haben. Die Wallfahrt nad ‘Ploörmel 
fonnte natürlich nicht verſchont bleiben; Meverbeer bleibt 
aber aud dem Spiele; die Späße zielen ausichließlich auf 
den Text und find im Ganzen harmlos, Biel ſchlimmer 
fommt eine der neueften Poſſen der Bouffes Parisiens 
weg: Geneviöve be Brabant. „Ohne gerichtlich gezwungen 
zu ſeyn, parodiren fie mich, machen mich lächerlih, ent» 
poetifiren mich, machen mic; dumm, ja dumm (me beti- 
fient), das ift das rechte Wort. Sie nehmen mir mein 
Kind, verwandeln meine Hindin in einen Pudel, und 
laſſen mir meinen Mann obendrein!“ Der Pöre prodigue 
fommt binzu, fchenft ihr ein Perlenhaltband, einen‘ Zug 
Apfelihimmel, veripricht ihr die Ehe und gebt mit ihr 
ab. Das Schlußtableau ſtellt dle Unterwelt vor; Pluto 
tritt auf mit einem Brief in ber Hand, den ibm fo eben 
der Briefträger aus Paris gebracht: Chicard und Mimi 
Bamboche laden fich bei ihm zu einem Maskenballe ein. 
Orpheus fingt in den Gouliffen: „Jui perdu mon Eurydice!* 
— „It der vermaledeite Sänger ſchon wieder da!“ ruft 
Pluto entrůſtet. „Was will der Pinſel?“ — „Es if Or 


pheus vom Theätre lyrique, er wünſcht Sie zu ſprechen, 
er babe Eile.” — „Sagt, ich ſey nicht zu Haufe; ich muß 
aufs Kaffeehaus, meinen Abſynth zu trinken x.“ Die 
Scene zwiſchen Orpheus und Eurgdice wird mit einigen 
Varlanten parodirt: Pluto erweckt Eurbdice zum Leben, 
fie weigert fich aber ihrem Gemahl zu folgen; fie bleibt, 
um an dem Balle Theil zu nehmen, ber mit einem Galop 
infernal jchlieft. In dem Stüde find mit Inbegriff der 
Tänzerinnen an bie hundert Schaufpieler und Echaxipies 
lerinnen beichäftigt, die im Durchichnitte Drei Mollen, 
manche vier zu fpielen haben, deren jebe ein beſonderes 
Goftüm erfordert. Unter den Perſonagen, die auftreten, 
befinden ſich, außer den fleben Barrieren, das Dietion- 
naire des contemporains, eine ‚Landkarte, Der Boules 
vard bu Temple, der Wein zu 4 Eous, ein Dugend Nord» 
liter (aurores bordales), der Prado, das Gafino, das 
Goncert Mujard, der Plag Du Ghätelet u. ſ. w., alle in 
allegoriicher Tracht. Außer ben bereits erwähnten Defo« 
rationen fommt unter anderem vor: das Kabinet eines 
chef de station einer Eiſenbahn, nebit dem Apparat für 
den eleftrijchen Yelegrapb; ein Regenbogen, wo bie wäh 
rend des verfloffenen Jahres an verfchiedenen Orten beob⸗ 
adıteten Nordlichter im Widerſchein des Sonnenglanzes 
als hübiche Frauen erfcheinen und in anmutbigen Gruppen 
aufgeftellt find u, f. w. Es nimmt fein Ende, es ift eine 
Abwechslung, ein Reichthum, eine Verihwendung, bie 
zulegt ermüdet und erdrüdt, und man danft Gott, daß 
einen die Kölle endlich von bem Spuf befreit, Mebrere 
andere Theater geben eine ähnliche Jahredmufterung; mit 
Einer is bier genug; es fehlt dergleichen wunberlichen 
Schaufpielen meift der logiſche Zuſammenhang und bas 
Interejfe an einer allmählig ſich entwidelnden bramatifchen 
Handlung. 

Genevieve de Brabant ift ein gänzlich verunglüdtes 
Machwerf, und ich babe eine wahre Freude an dem Fiasco 
der beiden Schriftfteller, welche bie rübrende Legende mit 
ihrem unflätigen Wige befubelt haben, — Eine der inter- 
eflanteften Iheaterneuigkeiten ift noch im Werben: Yamars 
tine arbeitet an einem Drama, das nächflend in der Porte . 
St. Martin in Scene geht: „Geneviene oder die Ge— 
ichichte einer Dienſtmagd.“ Der Stoff ift aus eluem 
feiner beſſeren Romane entlehnt, der benielben Zitel 
führt. Geftern las ih in einem . biefigen Journale: 
Dienſtag 7. Februar 1860 wird in ber Notariatdfammer 
von Paris Mittagd um zmölf Uhr dad jchöne Landgut 
Monceau, Hrn. U. de Lamartine gebörig, an den Meift» 
bietenden verfteigert werden, Dieſe fieben Kilometer von 
Macon gelegene Beſitzung befteht aus einem Schloffe nebit 
Park, Wieſen und Weinbergen erften Ranges; vierzig 
Wohnungen für Weingärtnersleute, mit Kellern und nöthigem 
Geräthe verfehen; außer dem Schloffe mehrere herrfchafte 
liche Käufer mit englifchen Anlagen, Küchengärten; ſehr 
ſchöne Ausſicht nach dem Jura und dem Alpen; jährliche 
Einfünfte 45 bis 70,000 Franken; Anichlag eine Million,* 
So iſt's alſo geſchehen: die Nationaljubieription hat den 
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Dichter fteden laffen. Große Talente reichen nicht Hin, 
um allgemeine Spmpatbien zu weden! Nach dem Tode 
des Generald Boy ‚brachte die Nationalfubieription zwei 
Millionen für feine binterlaflene Familie zuſammen. Selbft 
ald Redner wird niemand General Foy mit Lamartine 
vergleichen wollen, ber in jeder Hinſicht eine der außerordent⸗ 
lichften fiterarifchen Erfcheinungen ift, Die Branfreich hervorge⸗ 
bracht. Doc brechen wir ab, Ich möchte nicht gern ben 
Dichter der Meditationen verlegen. Diele große Beſitzung 
gibt und übrigens Aufichluß über bie finanziellen Wirren, 
in die Lamartine zulegt gerathen ift. Urſprünglich gehörte 
ibm nur ein fleiner Theil, das Uebrige Faufte er von den 
Gollateralerben unter jehr läftigen Bedingungen zufammen, 
bie feinen Ruin nach fich zogen. Das fchöne Landgut 
Monceau, das jegt gerichtlich an den Meiftbietenden vere 
fteigert wird, wurde für ihn das Faß der Danaiden, bad 
die ungeheuern Summen verichlang, die ibm jelne Schriften 
eintrugen. Dabei hält ſich der Dichter noch immer für 
einen tüchtigen Gefchäftämann; er lächelt über feine Poe— 
fien, wie ber ermwachjene Jüngling über das Epielwerf 
feiner Kindheit. Greirh hielt fich für einen großen Denker 
und jchrieb ein großes Werk über Metaphyſik, Das nies 
mand gelejen hat und auf das er ſich mehr zu gute that, 
als auf alle feine Opern. Zur Ehre Lamartines muß id} 
noch beifügen, daß, einem allgemein verbreiteten Gerüchte 
zufolge, feine Schulden bezahlt würden — wenn er wollte. 

Den 4. Februar wird die Academie frangaise einen 
Sig in ihrer Mitte vergeben. Unter den Gandidaten bes 
findet fih Pater Lacorbaire, worüber mancher Leſer fich 
wundern wird, und nicht ohne Grund. Die Herren ber 
Akademie befaflen ſich allerdings zunächft mit der Meder 
funft, und Lacordaire hat ald Kanzelrebner einen verdienten 
Auf; allein fie machen Theaterſtücke und die Schaufpieler 
find der Hölle verfallen, daran zweifelt Fein wahrer katho— 
liſcher Chriſt; fie dichten auch über die Piebeöpein und 
über die treulofen Frauen und über andere eben fo unors 
thodore oder heterodore Dinge; die meiften find wohl Frei⸗ 
denfer, Heiden, die außer der homeriſchen Fabellehre 
fein ‚Heil in der Kunft ſehen und für welche ber Verfall 
der Beredtfamkeit mit dem Erſcheinen der Kirchenväter bes 


ginnt. Und bei ber Aufnahme eines neuen Mitgliedes, 
oder bei fonftigen öffentlichen Feierlichkeiten eilen bie ſchön- 
fen Frauen von Paris in bie Notunde des Inftitutöpalaftes, 
und das ift fein Echaufpiel, das fih für einen Ordens 
geiftlichen, für einen Mönch ſchickt, in beflen Klofter Fein 
meibliches Weſen zugelaflen wird, Abbe Dupanloup ift 
freilich auch Mitglied der Academie frangaise, allein er ift 
Meltgeiftlicher und Biſchof und durch feine Stellung ges 
jwungen, in der großen Welt zu ericheinen, Pater Lacor⸗ 
daire ift, wo ich nicht irre, in Beſançon geboren und fam 
nach geendbetem Mechteftubium nach Paris, mo er ein paar 
Jahre ald avocat stagiaire arbeitete. Nach Verlauf dieſes 
Norviciatd begab er ſich zu den Eulpigianern, trat in's 
Seminarium, fiudirte Theologie und machte fich durch feine 
Kanzelreden bemerkbar. Mit dem berühmten Abbe Lamens 
nais, Generalvikar der Diöceſe Mennes, entzmweite er ſich 
nad) beflen Abfalle von ber Kirche und ftiftete fpäter ein 
Klofter nach ber Megel des beil. Dominicus. Im Jahre 
1848 ließ er ſich im Departement der Rhonemündungen 
zum Mitglied der Nationalveriammlung mählen, wo er 
eine unbedeutende Molle fpielte. Mit der gegenwärtigen 
Regierung ftand er nicht zum beften, und ich wunderte 
mich ſchon, daß er noch Feine Tiraden zu Gunften des 
Papſtes abgefeuert; die Candidatur des berebten Paters 
erflärt mir dieſes kluge Schweigen, benn die Wahlen ber 
Akademie müſſen durch den Kaijer beftätigt werden. 

Die Falhingsjaifon wurde auf's glängendfte burch 
einen Ball im Yuklerienjchlofle eröffnet. Dieje Feſte über« 
treffen an Pracht alles, mad man unter Louis Phillpp 
und ſelbſt unter der Neftauration geliehen, Der Ballfaal 
fängt eigentlih ſchon an der Stiege an, die mit Teppichen 
belegt, mit Blumen behängt, bejtedt und befränzt iſt; da— 
zwiſchen ®irandolen, Lüſtres; es ift ein lang und eine 
Verſchwendung, daß man fih faum denken fann, im 
Saale felbft noch Meicheres und Prächtvolleres zu finden, 
Einen wirklich blendenden Anblit gewähren die vielen 
Uniformen von allen europälfchen Nationen. Die Kaiferin 
trug eine blaufeidene Nobe, darüber einen Uebermurf aus 
Spigen (point d’Alengon) und in ihrem Diadem den unter 
dem Namen „le rögent* befannten Diamant. 
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Dresden, Januar. 


Dresdner Grübeleiem 


(. Nr. 45, 1859.) 


Nur an einem ſchönen Geſicht bemerkt und rügt 
man bie Unregelmäßigkeit. Durchichnittögefichtern ift foldhe 
Muſterung erſpart. Wenn wir an Dresden Dieß und 
Ienes auszufegen haben, fo kommt «8 Iebiglich daher, 
well es zu ben bevorzugten Ericheinungen zählt, deren 
Mängel um biefer Ausnahmöftellung willen doppelt meh 
thun. Es bat einmal ein feiner Kopf — wir glauben 
einer mit „Neige*»Loden — die Bemerfung gemacht, und 
Tieck fol bazu gelächelt haben, Dresden habe zwar viel 
Wind, aber der rechte Wind fehle ihm doch. Es Fann 
nur jener Eräftige Luftzug darunter gemeint ſeyn, gegen 
welchen ängftlihe Naturen fich abzufperren lieben, jene 
geiftige Brije, die hellen Augen und geiunden Zungen fo 
zuträglih ift, und bie verhätichelten Perfönlichkeiten fo 
leiht einen Schnupfen zuzieht. Wir find Häufig ver 
ſchnupft und das eben um biefed Quftzugs willen. Könne 
ten wir und ganz unter bie Glasglode jegen, es ginge 
und beffer. Aber ald eigentlicher Mittelpunftt des großen 
geographiſchen Begrifjs, ala ideales Waſhington der vers 
einigten Feſtlandsſtaaten Fünftiger Geſchlechter, ald Hütts 
hen zwifchen den beiden großen Gehöften Defterreich und 
Preußen liegend, figen wir in befländig wechſelnder Zug- 
luft, ohne doch jener Eräftigen Luftſtrömung uns rüh— 
men zu bürfen, von welcher bie Dame in Neige-Locken 
redete, Wir find mit dem preußlichen Königshaufe nah 
verfchmwägert — unjer gelehrter König bie im Munbe 
bed Franken Preußenfönigs fogar Herr Bruder Profeffor 
— mir find ein proteftantiiches Völfchen und Morig von 
Sadjen hat in der Altftabt ein an große Zeiten mah— 
nendes Denfmal. Uber auf der andern Seite der Elbe, 
in ber Richtung nach dem für und verhängnifvollen Po— 
len, galoppirt auf bronzenem Streitrof im prächtigen Inte 
peratorenfleibe ber ftark genannte Auguft und erinnert an 
den Tag im Wienerlihen Baden, wo das fächfiihe Kö— 
nigehaus fih wieder ber allein jeligmachenden Kirche zue 
wendete. Wir haben einen Eatholifchen Hof, Was an 
Prinzen und Prinzefjinnen um uns aufgewachſen ift, vermäßlt 
fih mit Ebenbürtigen aus Toscana, Tirol, Portugal und 
andern Fatholiichen Staaten. Wir ſehen die ſchwarzgelbe 
Blagge öfter ald bie ſchwarzweiße an der Pillniger Schloß— 
treppe aufgebiöt, und wir ftehen Dielen begreiflichen Syms 
patbien zu nahe, um dagegen zu remonftriren, wie wenig 
wir ben Meſſias auch von den böhmiſchen Bergen her— 
abfommen zu jehen erwarten. Mit Einem Worte, wir 
befinden uns in der Lage eine zwar vernünftigen, aber 
nicht übermäßig entfchiebenen Mannes, welcher, in ber 
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Gefahr rechts und links gegen natürlihe Sympathien zu 
verftoßen, allmählig ſchweigſam und fchüchtern geworden 
if. Nicht da dieß Alles jo ganz freiwillig vor fi ger 
gangen wäre; 1849 Liegt erft zehn Jahre hinter und und 
Waldheim ift noch nicht gang leer. Aber unverkennbar 
lag dach im Keime in und, was unter bed Gärtnerd Mefler 
und Scheere im Lauf der legten Jahre aus und gemor« 
den ift, und jo bürfen wir bie eigenthümliche Lage, in 
welche das Schickſal und gepflanzt hat, wohl ald wejent« 
liche Bedingung unſeres Weſens betrachten. Wir fteden 
fo vol Nüdfichten, daß wir nicht einmal einen Verfuch 
in der Nichtung ber nationalen Agitation gewagt haben, 
obihon unjere beiden einzigen Tageözeitungen ſich Tag 
für Tag um ben Eiſenacher Kalferbart und feine mehr 
oder wenigen grauen Haare befehdet haben. 

Wenn ich nur von zwei Zeitungen rede, fo ift dieß 
im großftädtiihen Sinne zu verſtehen. Es gibt beren 
mehrere, doch bejleißigen fi nur zwei einer felbftitän« 
bigen Bolemif, dad Dreäbner (officiöfe) Journal und bie 
Conſtitutionelle Zeitung. Das minifterielle Iournal ver⸗ 
danfı feine Belanntihaft in weiteren Kreifen einerfeits 
der Rührigkeit unſeres vielrelienden Minifterd des Aus« 
wärtigen, deſſen Anſichten und wohl auch häufig eigen- 
bänbige journaliftifche Auslaflungen in den Spalten jenes 
Iournald niedergelegt zu werden pflegen ; anbererfeits ber 
bezeichnenden Schlappe, welche unfere kleinſtaatliche Al» 
wiflenbeit kurz vor bem Nudbruc bes italienifchen Krieges 
erlitt, ald wir Guropa belehren wollten, Napoleon jey 
der Mann bed Friedens und feinen gezogenen Geſchühen 
fehle jo Zündloh wie Maulöffnung; wir hätten's in ben 
Vorzimmern der Zuilerien jelber erlaufcht, Uebrigens hat 
diefes Journal verdienftliche Anftrengungen gemacht, burdh 
überarbeitete Artikel einen fortlaufenden Weberblid der 
Tagespreſſe zu geben, To meit dieſe nicht allzu abwei⸗ 
ende Anfichten vertrat. Cine Zeit lang war biefes 
fleifige Gebabren fo im Gredit, daß ſich Leier ber Op⸗ 
pofition an der minifteriellen Beitung vorzugsweiſe zu 
färtigen begannen, und man Hoffnungen auf politiichen 
Mitterungswechlel daran knüpfte. Seitdem find die Neue 
Hannoverfche und die Meue Preufifche Zeitung — denn 
in dieſer wohlfellen Weiſe halten wir und gern zu ben Neues 
rern — So fehr wieder zu unjern Lieblingsjchriftitellern 
geworden, daß bie Farbe ber verftorbenen Sachien « Zeir 
tung mit ihrem Redakteur Brandes nunmehr deutlich auf 
biefes minifterielle Iournal vererbt ericheint und alles 
Schillern ein Ende erreicht hat. 
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Diefem Blatte gegenüber fteht, mit einem Fuße auf 
tirchlich rationalem, mit dem andern auf großdeutjch na- 
tionalem Gebiete, bie Gonftitutionelle Zeitung, welche feit 
ihrem etwa zehmjährigen Beftehen in Sachen eine leid» 
liche BVolfsthümlichkeit gewonnen bat, und beren Mebaf« 
teur, Advokat Siegel, wenn auch fein gewandter Jour⸗ 
nalift, doch ein in geieglichen und confeffionellen Kragen 
gut bemwanderter Kämpe iſt. Unſere engen Verhältniſſe 
find leider Schuld, daß ſich begabte Federn ber wenig 
lohnenden oppofitionel politiihen Journaliſtik nicht zu= 
wenden. So begnügen wir und denn mit ber Freude an 
dem guten Willen und ber Ehrlichkeit des Charakters und 
befriedigen unfere hier nicht geftilte Bebürfniffe in frems 
den Blättern. Uebrigens hatten wir auch eine Volkszei⸗ 
tung, bie ihrer Berliner Namensſchweſter in ihrer poli« 
tifchen Richtung etwas näher ftand, ald bie ſpecifiſch Gon« 
Ritutionelle Zeitung. Sie ift durch Kauf und Umtaufung 
mie ein Licht erlojchen, das jeinen Docht bereits im Er⸗ 
löſchen ſah, ald man ed noch in's Nachbarhaus zu jchaffen 
unternahm. 

Zum Glück für unfere Landbevölferung beſteht end» 
li — wir übergeben die Fleineren Tagedbremien — noch 
eine „Dorfzeitung,* deren beionnener Redakteur Walther 
allmöcentlich eine gut geichriebene Zufammenjtellung ber 
politifchen Wochenereigniffe dem Volke zugänglich macht, 
worin er frei von Pathos und Redeaufwand den Einheitd- 
beftrebungen Deutfchlands und einer richtigen Würdigung 
der größten proteftantiichen beutichen Macht bad Wort 
redet. Er hat viel bazu beigetragen, daß unjere ländliche 
Bevölkerung eine Mare Anfchauung in biefen Dingen hat, 
und ohne von dem Für und Wider der beiden Kagedgeis 
tungen Notiz zu nehmen, mit jedem Wochenſchluſſe jo 
ungefähr weiß, wo uns der Schuh drückt. — Auch ber 
Dorfbarbier jchlendert ‚noch immer mit jeinem politifchen 
Scheerbeutel von Haus zu Haus, und bie beliebte Ge— 
mürblichkeit jeines Redakteurs Stolle macht die zunehmende 
Abneigung gegen den chemald jo gern gehörten, naive 
weitläuftigen Geiprächston, in dem ſich General Pulver⸗ 
rauch und ber Barbier noch immer unterhalten, bls jegt 
für das Blatt zu feiner bedrohlicyen. Lange freilich wird 
man dergleichen denn doch wohl nicht mehr gebrudt leſen 
mögen, und bie mancherlei guten Gedanken, jo wie bie immer 
vortrefilihe Haltung in entiprechenderer Form lieber und 
kürzer fi gefallen laffen. 

Den äftbetiichen, belletriftiichen, Eritifchen und dra⸗ 
maturgifchen ragen gebt im Weuilleton des Dredbner 
Journald ber Xiebercomponift Earl Bank nah. Im ber 
Gonjtitutionellen Zeitung hat Dr. Gieſeke, ber frühere Re— 
bafteur ber Leipziger Novellenzeitung, jeit Anfang des vorigen 
Jahrs den von der Beuilleton« Redaktion zurüdgetretenen 
Dr. Julius Hammer erjegt. Außerdem geben von hier 
aus in der Form von dramaturgifchen und literarhiftoris 
fhen Briefen von Zeit zu Zeit Berichte des Dr. Wolfs 
john an das Sonntagdblatt ber officiöfen Leipziger Zei« 
tung. Auch Alerander Ziegler, ber Meifefchriftfteller, Ius 


Sen 


liuß von Widebe, ber militäriiche Belletriſt, Sternberg, 
der Mann der untergegangenen guten Seit, leben und 
ſchreiben hier, Gutzkow nicht zw vergeffen, den ber römi« 
fhe Zauberer noch nicht losläft, und Guftan Kühne, wel⸗ 
her ohnlängft ein Schaufpiel: Kuß und Gelübde oder bie 
Geheimniffe von Venedig (irren wir nicht, nach einer 
italienifchen Novelle), an bie Bühnen verſandte. 

Guftan Kühne”hat ohnlängft eine anmuthige Billa 
fammt umfangreichem Weinberge zwiſchen Pillnig und Nies 
der» Pognig gekauft. Julius Hammer refidirt im Som⸗ 
mer in Pillnig ſelbſt, wo er im Schatten ichöner Nuß⸗ 
bäume fih von den Mühen des abgeichüttelten Rebaftiond- 
jochs in fchöner, bdramatifch fruchtbarer Muße erholt, 
Robert Waldmüller bat ſich auf einem Bergfipe über bem 


weinreichen Oertchen Wachwitz angebaut, von wo aus bad 


gefegnete Elbthal von Meißen bid nach dem böhmifchen 
Schneeberge hinüber fih in augenerquidender Schönheit 
überblicen läßt. Berthold Auerbach enblich meilt feit bem 
vorigen Frühjahr in Schandau und hat die bortige Na» 
tur fo lieb gewonnen, daß er auch den Winter daſelbſt 
zubringt. Es ſcheint die Iodende Gegend von ber 
ſächſtſchen Schweiz bis nah Dresden noch zu mancher 
dichterifchen Siedelei verführen zu mollen. Namentlich 
Berlind naturvernachläffigte Bewohner ſenden alljährlich 
ihre Vorpoften hleher, und früher oder ipäter wird Pill« 
nig dad moderne Bajä ber Intelligengmetropole werben. 
Im vorigen Jahre erfreute es ſich, außer des Einipruchd 
vieler andern Bejucher, einer Erbolungsvilleggiatur ber 
Gebrüder Grimm. Auch Adolph Stahr und Fannh Les 
wald brachten ein paar Weinlefemochen in bieler freund« 
lich gelegenen Abgefchiedenheit zu, und wenige mögen von 
bier fcheiden, ohne den Wunſch dauernder Wiederkehr und 
Niederlafjung im Herzen zu hegen. Man hört denn auch 
von manchem berartigen Plan. 

Leider fliehen uns auf anderem Gebiete Verlufte bes 
vor. Kaum hat und Düffeldorf Bendemann entführt, fo 
lodte, von Berlin aus, ber ebrende Auf der Alademie 
unjern Mietichel nach Spree- Athen hinüber. Es lodten 
zugleih mit biefem Rufe 3000 Thaler jährlichen Gehalts. 
Wer könnte einem Bamilienvater verübeln, daß fie mit 
ins Gewicht fallen? Läge Berlin für Rietſchels belikate 
Gejundheit nur zum wenigften günftiger als Dresben, 
beffen fcharfe Luft ibn fchon zu wiederholten malen nös 
thigte, über die Alpen pilgernd, fi von ihren Unbilben 
zu erholen. Noch it übrigens große Hoffnung, Rietſchel 
feiner Vaterſtadt zu erhalten, 

Noch beflagenswerther ald jener boch nur lokale Vers 
luft würde für die große Anzahl der Verehrer Ludwig 
Richters" die Nachricht ſeyn, wenn fie fich beflätigt, daß 
die iluftrirende Thätigfeit Diefes ausgezeichneten Künſtlers 
ihr Ende erreicht zu haben ſcheint. Obſchon noch rüſtig 
von Geſundheit und frifch von Empfindung und Erfindung, 
wird ihm aller Wahricheinlichkeit nach der leidende Zur 
ftand feiner Augen gerade diejenige Bühne feiner Thätig« 
keit verbieten und völig verichließen, auf welcher feine 
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Begabung ibre volfschümlichften Seiten herauszukehren 
vermag: das Iluftriren auf dem Wege des Holzichnitte. 
Wie wir dieſe Art Zeichnung bis jegt behandelt jehen, 
erfordert fie. jchon beim Aufzeichnen auf den Holzſtock eine 
feine Behandlung, die dem Auge faft zu viel zumuthet. 
Schnorr, beffen illuftrirte Bibel in jedermanns Hand ift, 
bat biöher, obſchon einäugig, mit bemundernswerther Aus- 
bauer Dielen Kunfizweig gepflegt, allem Anfcheine nad) 
begünftigt durch die minder Eleinen Verhältniſſe jeiner 
Darftellung, verglichen mit ben häufig auf fnappe Naume 
berechnung angewiejenen Figuren Richterd. Vielleicht daß, 
wenn es biejem legteren möglich wäre, fid an Gröfens 
verhältniffe zurüd zu gewöhnen, die dem Auge mes 
niger Unftrengung zumutben, feine Thätigfeit in biejer 


Richtung ihre nun frühzeitig erreichten Grenzen noch ein» 


mal in weitere Entfernung binaus fleden könnte. Aber 
dergleichen jcheint bem Uneingeweibten leichter, ald es in 
Wirklichkeit if. Wir fönnen für den engen Rahmen alle 
Bedingungen in und ausgebildet haben und fühlen eben 
deßhalb, daß fle und nicht freie Entfaltung unjerer Kräfte 
mehr geftatten, wenn wir daran geben, ben großen Habr 
men zu füllen. Immer bleibt es gewiß, daß wir Richters 
Bleiftift vermiffen werden, wenn es ihn zu erjegen gilt, 
Obſchon fih fortwährend Schüler an ihm beranbilbeten 
und man fich baran gewöhnt hatte, bieje wohlfeile Art 
unferer Kunftgenüfle als einen nie auszujhöpfenden Born 
zu betrachten, der, einmal erichloffen, nicht mehr fehlen 
werbe, fo fange Schriften wie die Spinnftube, wie bie 
Bechſtein'ſchen Mährchen, wie die Hebel'ſchen Gedichte Ver⸗ 
wanbted hervorriefen, obſchon wir, wie bie friiche Luft 
und das tägliche Brod, ohne viel Dankesworte hinnahmen, 
was fo leicht bingeworfen erſchien — fehlen wird ed und 
mit Einem Schlage, und Keiner ift da, ihn zu erſetzen. 
Bei folhem plöglichen Kraftverfagen drängt fich der Wunſch 
mächtig vor, alle Kunft ber ärztlichen Willenichaft zur 
Bekämpfung des verkümmernden Uebels in's Feld gerufen 
zu ſehen; und wir fragen und, wie ed nach fo vlelgewür—⸗ 
digter Ihätigkeit mit den Arbeitöfrüchten fleht, von benen 
fi außerordentliche Anftrengungen zu nochmaliger Gent- 
fung beftreiten liefen. Leider aber tritt und bier die alte 
Erfahrung entgegen, daß nicht jeder das reichlich Ausges 
ftreute in eigene Garben binden darf, vor Allem nicht der 
Künftler in feiner arglofen Luft am Schaffen, über bie 
bad Recht am Geſchaffenen feiner Beachtung entgeht. Die 
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meijten Holzftöde bat Richter auf Beftellung gezeichnet und 
fie find nicht mehr fein. Sie gebören ben Verlegern ber 
iluftrirten Werke, und in feiner anfpruchelofen Weife hat 
ber eigentliche geiftige Befiger berjelben wohl faum noch 
felbft die, Möglichfeit vorausgeſehen, daß ihr Fünftleri« 
ſcher Werth fie dermaleinft zu einem Geſchenke geeignet 
machte, das in jelbftftändiger fünftlerifcher Zufammenftellung 
bie Freunde dieſer Gattung aus Feiner Hand lieber in 
ben Buchhandel gebracht jehen würden, ald aus ber Hand 
bed Künftlers ſelbſt. Nun ift ihm noch überdieß zur Zeit 
feiner ungeichwächten Thätigfeit ein jpefulativer Buchhänd⸗ 
lerkopf mit dem Gebanfen an ein ſolches Unternehmen 
zuvorgefommen. Wigands Midhter - Album iſt in ben 
Händen Aller. Es bat obnlängft die dritte Pradtausgabe 
erlebt, wie wir gebört zu haben glauben, bie Auflage zu 
nicht weniger ald 3000 Gremplaren gerechnet. In diefem 
Album finden fih außer den Holzichnitten für Wigands 
Verlag (Hebels Gedichte) auch ſolche, welche andern Buch- 
haͤndlern gehörten und bie ohne Zweifel in der nämlichen 
Borausjegung zu biefem Zwecke abgelaffen wurden, melde 
bem Käufer des Albums, zumal beim Leſen ber Vorrede 
ſich aufdrängt, nämlich, daß Richter jelbft, wie billig, durch 
nochmalige zujammengeftellte Herausgabe feiner beften 
Zeichnungen eine Nachleje auf eigenem Ader halte, Nichts 
ift aber der Wirflichfeit unähnliher. Wir mögen ben 
Ehrenjold gar nicht nennen, welcher, ald freiwillige Hul« 
digung Seitens bes glüdlichen Epefulanten, dem Schöpfer 
dieſes Werfes noch Danfesverpflichtung auferlegt hat — oder 
aber warum nicht? wir wollen feine Beſcheidenheit nicht 
unferem Unmuth einen Zaum anlegen laflen, wir wollen 
bie Summe verratben — es waren in Allem zweihundert 
Thaler. Gin gefegfundiger Kopf klügle heraus, mie 
weit etwa des Autors Recht bier nachträgliche Sühne ver» 
langt, Jetzt, wo Richters Hand und wenig oder nichts in dieſer 
Art mehr jpenden wird, jegt wäre e# doppelt erfreulich, 
zu wiffen, daß jene lieblichen Bleiftiftgedichte ſich in Eine, 
und zwar in feine Hand zurüd vereinen liefen, um und fo 
nochmald zu neuem Genuffe zurüdgegeben zu werden. — 
Wo find doch die Zeiten bin, in denen ein Auge, wie 
z. ®. das Tizians, nahezu an bie hundert Jahre im Dienfte 
ber Kunft aushielt? Schadow erblindete, Bendemanné 
Sehfraft ift feit Jahren im Abnehmen; nun fommt noch 
die Sorge um Richter hinzu. Moͤchte eine gründliche Kur 
ihm aufhelfen ! 


Verantwortlicher Redakteur: Hauff. 
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Schilderungen aus der letzten Beit der römiſchen Republik, 


(Sctuß.) 


Erwägt man aufer diefen Veranlaffungen zu un: 
geheuern Ausgaben den Lurus, die Verſchwendung und 
Ueppigfeit jener Periode, jo kann es nicht überrafchen, 
daß die Repräfentanten der vornehmften Familien aufs 
äußerfte verihuldet waren. Dieſe zerrütteten Vermö— 
gensverbältniffe zahlreicher, auf die Höhen des Lebens 
geitellter, an aſiatiſchen Weberfluß gewöhnter, fühner 
und begabter, von Gewiffensrüdfichten nicht gebundener 
Männer bat nicht am wenigften zum Sturz der Republik 
beigetragen; fie hatten bei Ummälzungen nichts zu ver: 
lieren und alles zu gewinnen. Julius Cäſar, defjen 
väterliches Vermögen nicht groß und bald verſchwendet 
war, ber nie fo viel hatte, als er brauchte, ſchuldete ſchon, 
ehe er ein Amt übernahm, an zwei Millionen. Nichts: 
beftoweniger verzierte er als Aedil das Forum, bie 
Bafilifen und das Kapitol mit Gemälden und Statuen, 
erbaute Hallen, in denen bie zu feinen Feſten ange: 
ſchafften, aber überflüfjigen Dinge aufgeftellt wurden, 
unb gab Fechterfpiele, bei denen bie Gladiatoren in 
fülbernen Rüftungen auftraten. Als er nad der Prätur 
in jeine Provinz Spanien abreifen wollte, ließen vie 
Gläubiger ihn nicht fort, bis Craſſus fih für etwa 
anderthalb Millionen verbürgte. Marc Anton jhuldete 
ſchon in feiner Jugend nicht viel weniger als eine halbe 
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Million, in der Zeit von Cäſars Ermordung (nad) der 
Angabe feines Gegners Cicero) gegen drei. Curio wurde 
von Cäſar durch Bezahlung feiner Schulden erfauft, 
die auf etwa vier Millionen angegeben werben. Cicero 
bemerkt in feinen Briefen an Atticus, Cäfar könne auf 
alle Verſchuldeten redinen, ihre Zahl ſey größer, als 
er gedacht habe; übrigens beburften die Anhänger des 
Pompejus des Kriegs nicht weniger, um ihre Gläubiger 
108 zu werden. Als non plus ultra erwähnt Plinius, 
daß der von Cicero vertheibigte Mörder des Globius, 
Milo, etwa fünf Millionen geſchuldet habe. Bei feiner 
Verbannung wurde feine Habe für einen geringen Preis 
verkauft, und feine Gläubiger erhielten nicht mehr als 
vier Procent. 

Ueber die Wohnungen und häuslichen Einrihtun- 
gen der damaligen Großen ausführlid zu jpreden, 
twürbe zu weit führen; einige dharakteriftiihe Angaben 
find hinreichend, um wenigſtens im Allgemeinen hievon 
richtige Vorftellungen zu geben. Das erfte Haus in 
Rom, in dem man marmorne Säulen fand, und zwar 
zu einer Zeit, wo es deren nod in feinem öffentlichen 
Gebäude Noms gab, war das bes Redners Craſſus 
(ber im Jahr 91 vor Ehriftus ſtarb). Er hatte vier 
Säulen von hymettiſchem Marmor aus Attila kommen 
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laſſen, um damit die Bühne bei den Schanfpielen feiner 
Aedilität zu Shmüden, dann ließ er fie in jeinem Atrium 
aufftellen; dafür wurde er heftig getabelt und wegen 
folder Ueppigleit jpottweife (fein Haus befand ſich auf 
dem PBalatin) „die palatinifhe Venus” genannt. Haupt: 
fählih wurde die Wohnung wegen ber herrlichen Bäume 
des Gartens gefhägt, die erſt 180 Jahre fpäter im 
Neronifhen Brande zu Grunde gingen; mit Einſchluß 
dieſes Gartens tarirte einer fie auf ungefähr 400,000 
Thaler. Doch wurde diefer Palaft an Pracht von dem 
des Q. Gatulus, des Befiegers der Cimbern, übertroffen, 
welcher (wie viele der damaligen Großen) ebenfalls auf 
dem palatinifhen Hügel wohnte, der fpäter ganz von 
den Kaiferpaläften occupirt wurde. Hier waren aud) 
die Wohnungen Ciceros, Gatilinas, des Hortenfius, 
Antonius und Scaurus. Ciceros Haus koſtete unge: 
fähr 250,000 Thaler. Biele diefer Paläfte waren 
jedoch verhältnifmäßig einfach, wie der des Hortenfius, 
in dem man fein anderes Material als Stein von 
Albano und einfache Fußböden fand. Nichtsdejtoweniger 
wurbe er von Auguft bis zum Jahr 3 nah Ehriftus 
bewohnt, und nur einige Lorbeerbäume, die auf Se 
natsbefhluß vor der Thür gepflanzt waren, und ein 
am Giebel angebrachter Kranz von Eichenlaub bezeich: 
neten biefes Haus als das des Beherrſchers der Welt, 
Auch das Haus des Pompejus war weder groß noch 
prädtig; nad dem Siege über Mithrivates und bie 
« Geeräuber ließ er es neu bauen und mit Schiff 
fchnäbeln verzieren. Aber auch jo fand es Marc Anton, 
dem es nad Pompejus Tode zufiel, keineswegs feinen 
Bedürfniſſen entfpredend, und madjte neue Erweite— 
rungen und Berfhönerungen barin. 

In der Regel dienten nur die Erdgeſchoſſe der 
Paläfte der Herrichaft zur Wohnung, die obern Stod- 
werle (die ſich faft immer nur über einzelnen Theilen 
des untern erhoben) der Dienerſchaft. Mofaicirte Fuß— 
. böben waren ſchon feit länger als einem Jahrhundert 
in Rom befannt. Wie unentbehrlih zu einer wohl 
eingerichteten Wohnung man fie damals achtete, mag 
man daraus fehen, daß Julius Cäfar fie auf feinen 
Kriegszügen mit fi führte, um fie in feinen Selten 
anbringen zu laffen. Dagegen waren die Wände noch 
mit Stud befleivet, und Cäfars Feldzeugmeiſter Ma— 
murra war ber erſte, der fie mit Marmortafeln aus 
legen ließ. Wandmalereien find jedoch vermuthlic das 
mals ſchon üblich geweſen. Geräth enthielten die Zim— 
mer und Säle der Römer nach modernen Vorſtellungen 
nur wenig, das wenige war freilich um fo pradht- und 
geihmadvoller und koſtbarer. Bei dem vorwiegend 
Öffentlichen Leben konnte ein Sinn für häuslichen Com⸗ 
fort ſich nicht entwideln (was, wenn auch nicht ganz 
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in dem Grade, aud für das jegige Jtalien gilt); dagegen 
fuchte fowohl der feingebilvete Formenfinn als die rohe 
Prachtliebe auch in der häuslichen Einrichtung ihre Bes 
friedigung. Die Geftelle der Sophas hatten ſchön ge 
[chweifte Bronzefüße oder waren ganz aus Bronze. 
Cicero verfihert, daß alle derartigen Werkſtätten in 
Syrakus während der brei Jahre von Verres Prätur 
mit folcher Arbeit fiir Berres beſchäftigt gemeien jeyen. 
Aber häufig waren fie auch mit Elfenbein, Schildkröte, 
Gold und Eilber ausgelegt oder hatten Füße von edelm 
Metall; die Polſter waren mit purpurnen oder geftidten 
(orientaliiden) Teppihen behängt. j 


Ein enormer Lurus wurde mit Eleinen runden 
Tiſchchen getrieben. Die Platten derfelben mußten aus 
einer mafjiven Scheibe des am Atlas wachſenden Thu: 
jabaumes beftehen, deſſen Querfchnitte eine beſonders 
ſchöne Maferung hatten. Da nun der Baum jelten 
die nöthige Dide erreichte, waren die Scheiben unge 
beuer teuer. Plinius ſah noch einen Tiſch, für den 
Cicero ungefähr 70,000 Thaler bezahlt hatte, ein Preis, 
den er bei der relativen Armuth jener Zeit doppelt er 
ftaunlih fand. Diefe runden Platten rubten auf einem 
einzigen fünftlih geformten Fuß von Elfenbein. Dazu 
kamen präcdtige Candelaber aus Bronze und Gefähe 
aller Art, theils durch ihr Material, theils durch bie 
Arbeit werthvoll. In Sullas Zeit zählte man in Rom 
bereits bundertfünfzig bundertpfündige Schaalen von 
Eilber, und mande Profcription war nur auf Anftiften 
von folden erfolgt, die ſelbſt eines diefer Kleinodien 
zu befigen wünſchten. Waren dergleihen Prachtgefäße 
angeblih oder wirklich aus den Händen berühmter 
griechiſcher Gifeleurs hervorgegangen, jo bezahlten die 
Liebhaber ganz enorme Preife. Der erwähnte Redner 
Craſſus hatte zwei Becher von der Hand des gefeicrten 
Mentor, deffen Arbeiten in Nom fehr geſucht waren, 
für 7000 Thaler ungefähr gefauft, fie waren ihm aber 
zu koſtbar, um ſich ihrer zu bedienen. 


No größer war die Leidenfhaft für Arbeiten aus 
korinthiſcher Bronze, deren Miſchung man nicht mehr 
lannte (daher die Sage, fie jey bei dem Brande Ko— 
rinths durch den Zufammenfluß geſchmolzener Metalle 
zufällig entftanden). Sie wurde mitunter ſelbſt höher 
bezahlt ala Silber und Gold. Ueberhaupt aber ges 
börten griechiſche Kunſtwerle, wo möglih alte und von 
berühmten Künftlern gearbeitete, bereits nothwendig 
zum Inventar eines vollftändig dekorirten Palaſtes. 
Die Art, auf welche man fi in den Provinzen ber 
gleichen verſchaffte, lernen wir aus Giceros Anklage: 
ſchriften gegen Verres Iennen, wenn biefer freilich auch 
eben jo ſehr durch feine Kunftmanie als burd bie 


ea 147 


Unverfhämtheit feiner Näubereien die meiften jeiner 
Standesgenofjen übertraf. 

Auch Cicero, der von Kunft weder etwas verftand 
noch viel darauf gab, ftattete feine Wohnung mit Ge 
.mälden, Büften und Statuen aus, welche legtere durch 
Atticus Bermitilung in Griechenland gekauft waren. 
Hortenfius bezahlte ein einziges Bild mit zehntaufend 
Thalern ungefähr. Viele hatten damals ſchon Gemälde: 
gallerien, und eine Villa ohne Marmor und Bronze: 
ftatuen und Bilder gehörte zu den feltenen Ausnah— 
men. Der oben erwähnte Scaurus legte die erfte Samm: 
lung von gefchnittenen Steinen (Daktyliothef) in Rom 
an, Auch Bibliothelen fehlten nicht; am berühmteften 
war die des Lucull, ein Sammelplag der gelehrten 
Griechen, die fih damals in Rom aufbielten. 

Wenn der Lurus der Paläfte in Rom vorzugss 
weife auf Repräfentation berechnet war, fo waren bie 
Villen ganz dem Genuß und der Erholung geweiht. 
Die Sitte erforderte, daß man eine Befigung in uns 
mittelbarer Nähe der Stadt hatte (suburbanum), was 
natürlih die Preife diefer Grundftüde ungemein ſtei— 
gerte. Die anmuthigen Höhen und Abhänge bes Al: 
banergebirges mit ihrer reinen Bergluft und ihren 
wundervollen Ausfichten auf Rom, die Campagna und 
das Meer waren damals zur Billeggiatur nicht minder 
geſucht als heute, namentlih Tusculum, deifen Ruinen 
über dem heutigen Frascati liegen. Hier hatte Cicero 
einen jeiner geliebteften Landjige, der fi) von der Höhe 
in die Ebene hinab erjtredt zu haben ſcheint; doch ift 
der Lolalpatriotismus der italienifhen Antiquare ver: 
gebens bemüht gewefen, unten den zahlreichen Ruinen 
der Gegend bie Ueberrefte feiner Bauten zu ermitteln. 
Die Heine Befigung wurde (feiner Meinung nad zu 
gering) auf 30 — 40,000 Thaler veranfhlagt. Ein 
bochgelegener Spaziergang bieß zu Ehren des Nriftoteles 
Lyceum, ein tieferer Akademie; er war mit bebedten 
Gängen und Sigen umgeben. Cine Statue Platos 
hatte Atticus Cicero aus Athen gefendet, deßgleichen 
andere Skulpturen und Gemälde; natürlich befand ſich 
bier auch eine Bibliothef. Cicero vergleiht den Auf: 
enthalt mit den Inſeln der Eeligen. Auch der mäßigjte 
Mann konnte fih mit Einem Landfig nicht begnügen. 
Eicero, der teineswegs beſonders verſchwenderiſch oder 
pradtliebend und aud niemals in eigentlich glänzenden 
Verhältniffen war, hatte deren breizehn. Nächſt den 
Gebirgägegenden waren vor allem die Meeresküften ge: 
ſucht. Hier lagen Eiceros Billen bei Porto d'Anzo, 
Aftura, Gaeta (in deren Park er ermordet wurde) und 
mehrere am Golf von Reapel, Hier war der Boden 
fo jehr im Preife geftiegen, daß Lucull für eine Villa 
an deſſen Sübfpige, welche Cornelia, die Mutter der Grac- 
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ben, für 5000 Thaler gekauft hatte, mehr ala 160,000 
gab. An diefer Küfte firömten die ſchöne Welt, bie 
vornehmen Müffiggänger zufammen, abgefehen von den 
zahlreichen Kranken, die in den dortigen Bäbern Hei 
lung ſuchten. Bon Luculls Villen war die tusculas 
niſche die fchönfte; hier war alles vereint, was zum ' 
raffinirteften Lebensgenuß beitragen konnte; doch tabelte 
man die Weberlabung mit Gebäuben, weßhalb fie ein 
Landgut ohne Land genannt wurde. Ein Anfläger 
Luculls zeigte fie dem Bolt im Bilde, um ibm von 
feiner UWeppigfeit eine Vorftellung zu geben. Wenn 
einer der Zeitgenoffen in der Pracht und Schönheit 
feiner Billen mit Lucull wetteifern konnte, jo war e8 
Hortenfius. Er wendete auf ihre Ausftattung und 
Erhaltung eine Sorgfalt, die viel Veranlaffung zu 
Spott gab. Seine Feinde verficherten, er habe feine 
Lieblingsplatanen mit Wein begofien. Thiergärten, 
Fifchteihe mit künſtlich erwärmtem Waffer, worin 
die Fiſche abgerichtet waren, das Futter aus ber 
Hand des Herrn zu nehmen, Vogelhäufer berforgten 
feine Tafel; aber die Wahl der fhönften Punkte zu 
feinen Landaufenthalten, ihre Ausftattung mit ben 
Schäpen der Kunſt und Wiſſenſchaft zeigten, daß er 
für höhere Genüſſe eine nicht minder feine Empfäng- 
lichkeit befaß. 

So ausgedehnte Befigungen in ber Stadt und auf 
dem Lande erforberten eine große Menge von Sklaven, 
und eine noch größere die Sitte. Wie viele Bediente 
zu einem ftandesgemäßen Haushalt eines Großen in 
der Stadt gehörten, ſieht man aus Ciceros Schilde: 
rung ber umverftändigen Wirthſchaft feines Gegners 
Piſo. Da ift feine Eleganz, nicht einmal Sauberkeit ; 
ein Kunſtwerk fieht man nirgends, die Becher find groß, 
aber aus einer gewöhnlichen italienischen Fabrik; vie 
Tafel ift nicht mit feinen Schüſſeln, als Fiſchen und 
Muſcheln, fondern mit Maffen balbjaulen Fleiſches be 
det. Die aufmwartenden Sklaven find in ſchmutziger 
Tracht, einige darunter ſchon alt, der Koch verfieht 
zugleid) den Dienit des Saalauffehers, ein Bäder ift 
gar nicht im Haufe, der Keller leer; Mein und Brod 
werben von ben Berfäufern und aus der Schenke zur 
Mahlzeit geholt. Wenn es für unanftändig galt, kei— 
nen bejondern Koh und Bäder zu haben, jo mußte 
ohne Zweifel- auch eine große Menge anderer Dienſte 
durch eigene Sklaven beforgt werden, für die fehr leicht 
ein einzelner bingereicht hätte, 

Daß Craſſus fünfhundert Sflaven befaß, war da⸗ 
mals feine Ausnahme mehr, wie man aus einem, nur 
ein Menfhenalter jpäter erlafjenen Geſetz Augufts ſieht. 
Es war Sitte, durch teftamentariide Verfügung einer 
großen Zahl von Sklaven die Freiheit zu ſchenken, indeflen 
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zur Verhütung der Uebelftände, bie ſich hieraus er: 
gaben, nie mehr als ein Fünftel der ganzen Sklaven: 
familie frei zu lafjen, keinesfalls aber mehr als hundert; 
Plinius erwähnt, daß ein gewiffer E. Claudius is 
dorus, der im Jahr 8 vor Ehriftus ftarb, nebſt einem 
ungeheuern Bermögen in Geld und Grundftüden 4116 
Haven hinterließ, und dieß, nachdem er in ven Bür- 
gerfriegen viel verloren hatte. Man wird alſo anneh: 
men dürfen, daß einige hundert Sklaven in vornehmen 
Häufern die gewöhnliche, taufend und darüber noch 
feine ungewöhnliche Zahl waren. Bei der kurzen Neife 
von Rom nah Lanuvium, auf welcher Milo von Clo— 
dius angefallen wurde, warb er von einem großen Ge: 
folge von Sklaven, worunter fih aud Gladiatoren be 
fanden, begleitet. Clodius war zu Pferde, fein Gefolge 
beftand aus dreißig Sklaven ohne Gepäd, „wie es ba= 
mals auf Neifen Sitte war.” Weberhaupt muß man 
fi) hier erinnern, daß viele hochgeftellte Männer Ban- 
den von Gladiatoren unterhielten, theils um fie in ven 
Straßenfämpfen zu verwenden, theils um aus ihrer 
Vermietbung Gewinn zu ziehen. Spartacus brad mit 
einigen und fiebzig Genoffen aus der Gladiatorenſchule 
des Lentulus Batiatus zu Capua aus, aber zweihun- 
bert waren im Ganzen an diefer Verſchwörung betbeiligt 
gewejen, und vermuthlich enthielt die Schule eine noch 
größere Anzahl, ſämmtlich Sklaven Eines Herrn. Eicero 
erwähnt in jeinem Briefwechfel gegen dreißig Sklaven 
und Freigelaffene, natürlih nur auf befondere Veran: 
lafjung. Gewöhnliche Hausbediente werden (außer Brief: 
boten) nicht genannt, deſto mehr unterrichtete, ja lite: 
rariſch und wiſſenſchaftlich gebildete Leute, als Abe 
fhreiber und Borlefer, Aerzte, Lehrer (feines Sohnes 
und Neffen). Manche verfelben verſuchten fich ſelbſt 
als Schhriftfteler, wie der (bald freigelafjene) Sekretär 
Tiro, der feinen Herrn überlebte und unter anderem 
fein Leben fchrieb. Diefe gelehrten Sklaven waren meis 
ftens Griechen, und Griechenland und der Drient lie: 
ferten überhaupt bie meiften Sklaven nah Rom; cel: 
tiihe und germanifche verwendete man lieber zur Land: 
arbeit. Dod mit der Ausdehnung der römifchen Herr: 
Ihaft, die damals ſchon den größten Theil der befann: 
ten Welt umfaßte, wurden Menſchen aus immer fer: 
neren Ländern nad Rom geſchleppt. Schon zu Sullas 
Zeit ließen junge Stuger fih von Negern in’s Bad 
begleiten. 

Die Behandlung der Sklaven war natürlih in 
verſchiedenen Häufern ſehr verſchieden. Cicero behan: 
delte die jeinen milde und gütig, jo viel ala möglich 
räumte er ihnen die Menſchenrechte ein, die ihnen die 
römiſche Anficht völlig abiprad. Während der alte 
Cato dem Landwirth empfiehlt, unter andern unbrauch⸗ 
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bar gewordenen Dingen aud alte und kranke Sklaven: 
zu verlaufen, erklärt es Cicero für unerlaubt, Sklaven 
bei großer Theuerung dem Hungertode preiszugeben. 
Er hielt fie nicht nur gut, fondern würdigte aud) ihre 
Treue und Anhänglichkeit. Der Tod eines Vorlefers 
fchmerzte ihn mehr „als fi vieleiht (mad ‚römifcher 
Anfiht und für einen Philoſophen) geziemte.” Die 
verbienteften wurden mit der Freiheit belohnt und dann, 
wie Tiro, beinahe als Familienmitgliever behandelt. 
Aehnliche Verhältniſſe zwiſchen Herren und Sklaven 
fcheinen nicht jelten gewejen zu jeyn; denn in ven Pro: 
feriptionen des zweiten Triumphirats wurden viele Ges 
ächtete von ihren Sklaven mit eigener Gefahr und 
Aufopferung gerettet, während andere felbjt von Gat— 
tinnen und Slindern verrathen twurden. Natürlich war 
eine gütige Behandlung der Sklaven nit allgemein. 
Ein Piſo (welder, it zweifelhaft, doch ſcheint er diefer 
Zeit anzugehören) hatte feinen Sklaven auf's ftrengfte 
eingeichärft, nie zu reden, außer wenn fie gefragt würs 
den. Einjt ließ er einen Glodius zu Tiih bitten. Alle 
Gäfte fanden fih ein, nur dieſer nicht. Der mit der 
Einladung beauftragte Sklave wurde auf die Straße 
geſchickt, um zu ſehen, ob er fäme, aber der Abend 
brach ein und er war nicht gefommen. Nun fragte 
Pifo den Sklaven: „Haft du ihn aud geladen?” — 
„Ja.“ — „Warum ift er denn nicht gekommen?" — 
„Er hat ſich entjchuldigt.” — „Warum fagteft du 
das nicht gleich?” — „Weil du mi nicht danach 
fragteſt.“ 

Das eheliche Leben und die Verhältniſſe zwiſchen 
den beiden Geſchlechtern überhaupt kommen in der Li— 
teratur und Gedichte jener Zeit überaus häufig zur 
Sprache, weil der Einfluß der Frauen ſelbſt auf die 
öffentlichen Angelegenheiten ein jehr bedeutender war. 
Glüdliche Ehen waren auch in ven höchiten Ständen kei: 
neswegs jelten, und unter ben vornehmen Frauen war 
die Anzahl derer nicht gering, die in dem ſchmähſüch— 
tigen Rom auch nicht die geringite üble Nachrede traf. 
Die drei Gemahlinnen Sullas, die Mutter Cäfars Aurelia 
Gotta, feine Gemahlin Calpurnia, feine mit Pompejus 
jung vermählte Tochter Julia, die Mutter des Marc 
Anton, Julia, feine mit dem älteren Drufus vermählte 
Tochter Antonia, Ciceros Frau Terentia und feine 
Tochter Tullia, die Mutter und Frau feines Freundes 
Atticus, die Mutter Nugufts Aelia — unter all diefen 
hochgeſtellten Frauen ift nit Eine, die ihren Ruf bes 
fledt hätte, Bei der Maffenprofeription, welde bie 
weiten Triumvirn anorbneten, wurben mehrere der 
Geädteten von ihren Frauen gerettet, zum Theil mit 
eigener Gefahr, oder auf der Flucht. begleitet, wogegen 
freilich andere Frauen ihre bei ihnen Schuß fuchenden 
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Männer auslieferten oder gar felbit ihre Profcription 
betrieben. 

Eine der .großartigften und eine ber liebenswürs 
digften Frauen, die die römische Geſchichte kennt, ges 
bören dieſer Zeit an, Borcia und Octavia. Porcia, 
die Tochter Catos von Utica, hatte den männlichen Siun 
und die leidenſchaftliche Freibeitsliebe ihres Vaters ges 
erbt, ihre Sittenreinheit war über jeden Verdacht ers 
haben. Als Gemahlin des Brutus, des Befreiers, war 
fie die Theilnehmerin feiner Plane, die er ihr nicht zu 
verbergen vermochte; bei den Berathungen ber Ber: 
ſchworenen nad Cäſars Ermordung wurde fie zugezo— 
gen. Daß fie, wie bei Shakefpeare, vor ihrem Gemahl 
ftarb, ift ſehr unwahrſcheinlich; es war vielmehr ber 
Schmerz über feinen Tod und den Fall der republifa- 
nifhen Sache, der fie zum Selbftimorde trieb, Auch 
dieſer ſcheint von dem Gerücht in's Abenteuerliche aus: 
geihmüdt zu feyn: nicht durch Verſchlingung glühen: 
der Kohlen, ſondern wahrſcheinlich durch Kohlendunft 
bat fie jih, da man ihr die Waffen entzog, den Tod 
gegeben. 

Octavia, die Schweiter Augufts und Gemahlin 
Marc Antons, ift eine der reinften und ebelften Er: 
ſcheinungen, die das röomiſche Alterthum aufzumeien 
hat. Ihre ächt weibliche, herrliche Natur bewährte ſich 
unter den härteften Schidjalen, die ihr ganzes Leben 
zu einem, troß alles äußern Glanzes, höchſt unglüd- 
lichen machten. Als die Triumvirn Taufende durch die 
Profeription opferten, fanden die Frauen der Bedrohten 
bei ihr freundliches Gehör, und durch ihre Verwendung 
bei den Machthabern gelang es nicht wenigen ihr Leben 
mit Geld zu erfaufen. Nah dem Tode ihres eriten 
Gemahls Marcellus ward fie, obwohl fie ein Kind von 
ihm noch unter dem Herzen trug, mit, Antonius ver: 
mählt, zur Befieglung des Friedens, den ihr Bruber 
mit ihm gejdloflen hatte. Dieje Ehe, obmohl durch 
politiſche Gonvenienz geftiftet, ſchien glüdlid zu wer— 
den, denn Octavias Jugend, Schönheit und Liebens— 
würbigkeit feflelten Antonius anfangs, und es gelang 
ihr eine Zeitlang, die Zwiſtigkeiten, die zwiſchen Bru- 
ver und Gemahl immer aufs neue ausbraden, ausjus 
gleichen. Als Antonius fie dann um der viel älteren 
und nicht ſchönen Gleopatra willen verlief, angeblid 
um einen Krieg gegen die Parther zu führen, brachte 
fie Geld und Mannfhaft auf, um ihn zu unterjtügen, 
und zog ihm nad. Er verbot ihr die MWeiterreife, fie 
gehorchte und bat ihn nur, zu beftimmen, wohin fie 
die Truppen jenden ſolle. Ihr Bruder, dem es gewiß 
nicht unerwünſcht war, durch den Anblid der eveln 
Qulderin das römische Volk gegen ihren unmwürbigen 
Gemahl erbittern zu können, gebot ihr nun, deſſen Haus 


zu verlafien, aber fie blieb- und ließ auch in der Pflichts 
treue nicht nah, mit der fie feinen Sohn aus erfter 
Ehe (von Fulvia) mit den beiden Töchtern, die fie ihm 
geboren hatte, erzog. Aber Eleopatra brachte Antonius 
dahin, daß er der Frau, die ihm troß feiner unmür- 
digen Treulofigkeit eine jo aufopfernde Hingebung be 
wahrte, den Scheibebrief ſchickte. Mit welchen Empfin- 
dungen mußte Octavia dem nun entbrennenden Bür- 
gerfriege entgegen ſehen, in dem ihr Bruber gegen 
ihren Gemahl jtand! Aber auch mit Antonius Tode 
war das Maß ihrer Leiden noch nicht erfüllt. Ihr Sohn 
aus eriter Ehe, von Auguft (der nur eine Tochter hatte) 
aboptirt und zum Nachfolger beitimmt, ein berrlicher 
Jüngling, auf dem die Hoffnung des römischen Volkes 
rubte, mwelfte in der Blüthe der Jugend bin. Man 
flüfterte in Nom, Livia, Augujts Gemahlin, die ihren 
eigenen Sohn Tiberius auf den Thron bringen wollte, 
babe ihm Gift gegeben. Auch diefer Schlag beugte 
weder die einzige Frau, noch erbitterte er ihr Gemüth, 
und den Abend ihres Lebens mag das Glüd ihrer 
Töchter erheitert haben. Auguſt hatte ihr zu Ehren 
eine Halle gebaut, mit der eine Bibliothek verbunden 
war. Noch jteht eine Ruine von dieſem Porticus ber 
Octavia in einem der ſchmutzigſten Theile des jetzigen 
Nom, am Eingang des Ghetto, In der Nähe ragt die 
geihwärzte Nuine des Theaters, das den Namen ihres 
Sohnes Marcelus trägt. 

Dod wenn Frauen von fledenlofem Wandel auch 
in den höheren Ständen jener Zeit gerade nicht felten 
und eheliche Treue keine Ausnahme war, jo war freis 
lich die größte Frivolität in den Verhältnifien der bei- 
ven Geſchlechter nur zu ſehr verbreitet, der Ehebrud) 
gewöhnlich und die Ausſchweifung fuchte fih häufig 
nicht einmal zu verbergen. Die Leichtfertigkeit, mit der 
Ehen geihloffen und gelöst wurden, hatte ſchon damals 
eine fchredenerregende Höhe erreicht. Wie gering die 
Ehrfurdt vor der Heiligkeit des ehelichen Bundes war, 
zeigt in höchſt auffallender Weiſe die Doppelehe von 
Marcia, Gemahlin Catos (von Utica). Der berühmte 
Redner Hortenfius, eben jo fehr als Gajtronom und 
geihmadvoller Schwelger wie als Nival Eiceros viel 
genannt, bewarb ſich bei Cato um feine Tochter Porcia 
(die oben erwähnte fpätere Gemahlin Brutus, des Be 
freiers), obwohl fie damals ſchon vermählt war (mit 
Bibulus). Er wollte, jo hieß es, nur Nachkommen 
haben, in deren Adern das Blut des allgemein ver 
ehrten Cato fließe; wenn dieſer Wunſch ihm erfüllt 
worden ſey, made er fid bereit, Porcia ihrem Ges 
mahl zurüdzugeben, Dieb wies Cato nun freilich zu: 
rüd, um fo erftaunlicer ift es, daß er feine eigene 
Frau Marcia (mit Bewilligung ihres Vaters) an 
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Sortenfius bis zu deſſen Tode abtrat, obne ſich von 
ihr zu fheiden, und in der That kehrte fie nachher 
wieder zu ihm zurüd, Diefes höchſt jeltfame Verhält— 
niß machte nun freilich großes Aufjehen und wurde 
übel gedeutet. Cäfar, der eine Schrift gegen Gato 
verfaßte (dev Anticato), behauptete, Cato babe mit 
feiner Frau ein vortheilhaftes Geſchäft gemacht, fie habe 
ihm ein beveutendes Vermächtniß von Hortenfius mit 
gebracht. Jedenfalls wirft die unleugbare Thatſache, 
daß der ftrengite Mann jener Zeit zu einem folden 
Verhältniß feine Hand bieten konnte, das ungünftigfte 
Licht auf die damaligen fittlihen Zuftände. 

Eine der berüchtigtfien Frauen war jene Elodia, 
die zweite von den drei Schweitern des von Milo er: 
morbeten Tribunen Clodius, Gemahlin eines Metellus, 
der im Jahr 60 das Confulat befleivete, Unter ihren 
Liebhabern, deren Anbänglichkeit fie, wie man fagt, 
mit baarem Gelde erfaufte, war auch der junge und 
ſchöne Nitter Cölius Nufus. Als er fie verlief, rächte 
fie fi durch eine Anklage wegen Morbverfuds und ans 
berer Verbrechen. Cicero vertheidigte ihn; wir haben 
diefe Rede nod. Er hat fie (bie übrigens einjt feine 
Frau zu werben wünſchte) um fo weniger dabei ge: 
fchont, als ihr Bruder fein verhaßtefter Feind war; 
vermuthlich ift alfo das Bild, das wir von ihr erhal: 
ten, jehr grell gemalt, aber ganz und gar unähnlich 
fann es nicht ſeyn. Sie erſchien durch Gang, Klei— 
dung, Gefolge, Frechheit des Blicks und Licenz der 
Nede als eine dreifte Buhlerin; fie umgab ſich mit 
jungen Männern, bie fie um jeden Preis an fich zu 
feffeln ſuchte, auch durch Geſchenle, wenn fie geizige 
Väter hatten. In ihrem Haufe herrichte ſchamloſe Un- 
zucht, und ſelbſt ihren Sklaven geftattete die Hausfrau 
eine zügellofe und unziemliche Vertraulichkeit. Am 
ungeſcheuteſten feierte fie ihre Orgien in dem berühm— 
ten Seebabeort Bajä, eben fo berühmt megen feiner 
parabiefifhen Lage als berüchtigt als Schauplag ber 
zügellofeften Ausfchweifungen. Ihre Gaftmähler, Bar: 
tien, Gondelfahrten unter Gefang und Mufif waren 
in jedermanns Munde. In einer Etabt, in der es fo 
viel üble Nachrede gab wie in Rom, wurde einer Frau, 
die fo wenig Nüdfiht auf ihren Ruf nahm, ohne Zmei- 
fel manches angedichtet, woran fie unfchuldig war, Man 
beichuldigte fie eines ftrafbaren Umgangs mit ihrem 
Bruder und der Vergiftung ihres Gemahls, als diefer 
plöglih ftarb. Huch wenn diefe Beichuldigungen grund: 
los find, find fie für die damaligen fittlichen Zuftände 
bezeichnend. Es fehlte der Elodia natürlih nicht an 
Beinamen; Cicero nannte fie wegen ihrer großen und 
ausdrudsvollen Augen in feinen Briefen die Farren- 
äugige, wie Homer die Götterfönigin. 
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Die fittenlofen Frauen jener Zeit glänzten nicht 
felten dur Geift und Bildung. Die Gemahlin des 
Eonfuls D. Junius Brutus, Sempronia, in deren 
Haufe am Forum fih im Abmwefenheit ihres Mannes 
die Theilnehmer der Catilinarifhen Verſchwörung ver: 
fanmelten, ſchildert Salluft folgendermaßen: „Biele Ber: 
brechen von männlicher Kühnheit hatte fie verübt; durch 
Geburt und Schönheit, durch Gemahl und Kinder war 
fie beglüdt, in griechiſcher und lateinifcher Literatur ges 
lehrt, auf Saitenfpiel und Tanz verftand fie ſich beffer, 
als es für eine rechtfchaffene Frau nöthig ift; fie hatte 
poetiſche Gewandtheit, Wig, verftand fo gut beſcheiden 
als üppig oder breift zu reden, befonders war fie voll 
Scherzhaftigkeit und Anmuth. Aber alles war ihr von 
jeher lieber gewejen als Ehre und Keuſchheit. Ob fie 
ihr Geld ober ihren Ruf weniger ſchonte, war ſchwer 
zu entſcheiden.“ 

Die Neihe der Frauen, die bier als charakteris 
fifh für jene Zeit zufammengeitellt find, mag Livia, 
Augufis legte Gemahlin, beſchließen. Sie war von 
wunderbarer Schönheit und entflammte bie Leidenschaft 
bes Cäfars in fo hohem Grade, daß er fie ihrem Ge: 
mahl Tiberius Claudius Nero mit deſſen Zuftimmung 
entführte; fie gebar von diefem einen Sohn brei Mo- 
nate nach der ziveiten Vermählung. Seit diefem Schritt, 
den bei der Larbeit der damaligen Anfichten kaum erns 
fter Tadel traf, war Livias ebeliches Leben rein; die 
innere Kälte ihrer Natur bewahrte fie vor Verirrungen 


„und ließ fie die Berirrungen ihres Gemahls mit Ruhe 


ertragen, um ihren Einfluß deſto fiherer auf ihn zu 
üben. Gewinnende Anmuth und unergründlice Vers 
fhlagenbeit vereinten fi in diefem „Ulyfjes im Frauen: 
gewande,“ wie fie Ealigula nannte, um fie dem größ— 
ten Staatömamı feiner Zeit ebenbürtig, ja überlegen 
zu maden. Man erzählte in Nom, daß Auguſt, wenn 
er ein wichtiges Geſpräch mit ihr führen wollte, fich 
darauf ſchriftlich vorbereitete. Sicherlih war fie bie 
Genoffin und Beratherin feiner Politil, und das unbe 
grenzte Vertrauen, das fie ihm allmählig einflößte, wurde 
für fein Haus und für den Staat gleich verderblid. 
Denn’ihr ganzes Thun und Tradten war mit unab- 
änderlicher Feitigkeit auf den Einen Zweck gerichtet, 
ihren Sohn aus erfter Ehe, Tiberius, auf den Thron 
zu bringen. Sie erreichte diefen Zweck, obwohl Tiber 
feinem Stiefvater gründlich verhaßt und mindeftens brei 
berechtigte Nachfolger vorhanden waren: der Schweiter: 
john Auguſts Marcellus (von dem oben gefprodhen wor: 
den ift) und feine Enkel (von feiner Tochter Julia): 
Lucius und Gajus. Alle drei ftarben jung und ums 
erwartet, bei allen gab die öffentlihe Meinung Livia- 
Schuld an ihrem Tode, und bei ben beiden legten wohl 
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ſchwerlich mit Unrecht. Endlich ftarb auch Auguft, und anfangs mit Tiber gemeinfam bie öffentlichen Urkunden. 
Tiber, bereits ein Mann von 56 Jahren, beftieg den Tiber, auf feine Macht eiferfüchtig, that fih anfangs 
Thron. Livia genoß nod eine Reihe von Jahren ber fo viel Zwang an, um ihre Anmaßung gelafien zu 
durch jo viele Verbrechen erfauften Macht. Sie ſprach ertragen; aber bald trat bie Entfremdung zwifchen beiden 
es öffentlih aus, daß fie es ſey, die ihren Sohn zum immer entjdiedener hervor, die jo weit ausartete, daß 
Herrſcher gemacht, und Senat und Bol beeilten fih, | fie ſich endlich in brei Jahren nur einmal fpraden. 
ihr ihre Hulbigungen darzubringen; fie empfing bie Livia ftarb in hohem Alter, eine Angabe nennt 82, 
täglichen ehrerbietigen Veſuche der Vornehmſten und eine andere 86 Jahre. 

Zufgriften wie eine Mitregentin, ja fie unterzeichnete 


Iohanna V’Arc. 


(Bortfegung.) 


Die Anftrengungen, welche Johanna madte, um Kanzler von Franfreih, Neinhold von Chartres, Erz 
für die Bebürfnifje der Truppen zu forgen und bie bifhof von Reims, die Herren von La Tremouille‘, von ° 
Zurüftungen zum Aufbruch zu befchleunigen, grenzen | Gaucourt und von Tröves (Robert Le Macon), den 
an's Unglaublie. In Wahrheit, fie ließ fih die | Feldzug mitmachten, verfteht ſich von jelbit; wie hätten 
Krone faurer werden, als der gemächlich hinträumende ſie auch den König inmitten feines Volks allein und 
König. Lehterer erzählte ſpäter oftmals, er habe eines unbewacht laſſen mögen! 
Tages die Jungfrau in Saint-Benoit von aller Mühſal, Das ganze Heer war von hohem Glaubensmuthe 
die fie fih aufgebürdet, fo erſchöpft gefehen, dab es bejeelt, welden Johanna beftändig anfenerte, indem 
ihm zu Herzen gegangen jey und er ihr geboten habe, fie den Kriegern diefelben Worte zurief, womit fie im 
fi Ruhe zu gönnen. Darauf jey Johanna in Thränen Rathe gefiegt hatte. Kein Mann wurde mißvergnügt 
ausgebrochen und babe gejagt, er möge doch feinen oder verzagt über den geringen Sold von brei Franken, 
Zweifel hegen, er würde fein ganzes Reich wieberer: welchen der König jedem Soldaten in Gien auszahlen 
halten und binnen kurzer Friſt gekrönt werden. ließ. Nur der König lieh noch immer den einſchüch— 
Die Jungfrau, welder die Gabe, die Ggijter zu prüfen ternden Einflüfterungen der Näthe fein Ohr und juchte 
und die Herzen zu durchſchauen, verliehen war, ftraft Vorwand auf Vorwand, um nod zu guter legt bie 
in diejer Mahnung den Unglauben des Königs an ihre ganze Unternehmung zu vereiteln. Da that enblid 
göttliche Sendung und an den glüdlihen Ausgang der Johanna, der Ausflücte und Saumjeligteiten über: 
Krönungsfahrt. * drüffig, einen kühnen Schritt und rüdte am 27. Juni 

Trogdem, daß jo vielen Kriegern die Aufnahme mit mehreren Hauptleuten und einem Theile des Heeres 
in die Armee verfagt wurde, ſtieg die Zahl berjelben ins Feld. Bier Meilen von Gien machte fie Halt, 
bis auf 12,000 Dann. Die Prinzen von Geblüt und wahrfheinlih in Briare, Zwei Tage ſpäter (St. Per 
die Häupter des Adels waren fait alle in Gien einges | tritag den 29. Juni) jah fi der König troß alles 
troffen, um den König auf feinem Ehrenzuge zu be Widerſtrebens genöthigt, der Jungfrau zu folgen. 
gleiten. Daß die Kabinetsräthe des Königs, ber Das auf diefe Weiſe wiebervereinigte Heer ſchlug 
j ' die Richtung nah Aurerre ein. Johanna ftand zu 

J— en — Verhauniſſe, wie bei den frü- 
eut lieu & la veille du voyage de Reims, dans un mo- peren Feldzügen. Cie hatte nicht den Oberbefehl, fie 
ment oü Jeanne usait de toute sa vertu pour le lui ‘ 
faire entrependre, et oü, au eontraire, il cherchait war die belebende Seele dejjelben. Untermegs ſchloß 
mille prötextes pour s'y derober, il s’ensuit qu'il ne fie fi nad) Gutbefinden bald dem Hauptcorps, bald 
pouvait pas causer de plus grand chagrin ä la Pucelle dem Nachtrab ober Vortrab an. Lehterer wurde von 
que de lui parler comme il faisait. den Marjhällen von Rais und Sainte: Severe geführt, 
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unter welden aufer andern La Hire und Boton von 
Saintrailles befehligten. An die Stäbte, melde bie 
Armee auf ihrem Marjche berührte, fandte der König 
Herolde voraus und ließ fie zu freiwilliger Unterwer: 
fung auffordern. Bis in bie Nähe von Aurerre lei- 
fteten alle Städte, insbefondere Saint: Kangeau, Era: 
vant, Coulange-la-Vineuſe, unbedingten Geborfam. 
Der König ertheilte ihnen Verzeihung für alles geſche— 
bene, wogegen die Bürger Nahrungsmittel, Frachtwa— 
gen, und was das Heer ſonſt bedurfte, nad Vermögen 
lieferten. Am 1. Juli war Aurerre erreicht. Dieſe 
damals wohl befeftigte Stadt, welche feit dem 21. Juni 
1424 unter Botmäßigkeit des Herzogs von Burgund 
ftand, verſchloß aus Anhänglichkeit an letzteren dem 
König die Thore. Karl verlangte Einlaf als recht: 
mäßiger Oberberr. Die Bewohner waren nicht fo ver: 
blendet, daß fie fi mit dem Wahne betrogen hätten, 
ber Uebermacht nachhaltigen Widerftand entgegenfegen 
zu Können; lediglih in der Hoffnung, auf dem Wege 
der Unterhbandlung der Gefahr eines Angriffs zu ent 
gehen, gaben fie anfangs abſchlägliche Antwort. Io: 
banna rieth, wie viele Hauptleute, die Stadt zu be 
ſtürmen, und verbürgte fi im voraus für den Erfolg. 
Anders die Räthe des Königs. Den Herzog von Bur: 
gund nicht durch Einnahme feiner Stadt noch mehr zu 
reizen, fondern durh Schonung feines Befigftandes zu 
begütigen und auf dieſe Weife almählig vom Bunde 
mit England abzuziehen, fhien dem Herm von La 
Tremouille die geſcheideſte Politik. Er ſchenkte deßhalb 
den Abgeordneten, welche von Aurerre mit der Bitte 
an ihn gejhidt wurden, die Neutralität der Stadt beim 
Könige zu befürworten, um fo lieber Gehör, als ihm 
der Dank für feine Vermittlung in Elingender Münze 
mit 2000 Livres entrichtet wurde. Nachdem Karl hin- 
länglih vorbereitet war, traten bie Gefandten mit 
dem Gejuce vor ihn, für dießmal ohne Feindjeligkeit 
an den Mauern der Stadt vorüberzuziehen, wogegen 
fie fi erboten, der Armee Lebensmittel zu ftellen. 
Der König willigte unter der Bedingung ein, daß 
Aurerre ſich verpflicte, ihm nachträglich denjelben Ge— 
borfam zu leiften, welden er in Troyes, Chalons, 
Reims zu finden erwarte; ein ſchmählicher Vergleich, 
der dem Könige, wenn der Zug nad) Neims glücklich 
von ftatten ging, nichts weiter ficherte, als mas ihm 
ohnehin zu Theil werden mußte, im Falle des Miß— 
lingens dagegen einen ftörrigen Feind dem Heere im 
Rüden ließ. Vreden mußte der König den eriten 
Troß, der ihm auf feinem Wege begegnete, um allen 
Widerſpenſtigen ein ernftes Beifpiel der Warnung vor: 
zubalten, während er durch fein ſchüchternes Auftreten 
jedes Widerftandsgelüfte ermutbigte. Tiefer Unwille 


bemädhtigte fi des Heeres, und bie Hauptleute bras 
Ken in lautes Murren gegen La Tremouille fammt 
Genofien aus; insbefondere war Johanna voll Entrü— 
ftung über das Unwürdige eines folden Verfahrens. 
Königliher fühlend, als der König, forderte fie, daß 
Frankreichs Städte dem Könige Frankreichs ihre Thore öff- 
neten, fey’s aus freien Stüden, ſey's gezwungen durch Ge: 
walt. Wer tief blidte, mußte aus diefer erften Probe 
die Ahnung mitnehmen, daß die Anweſenheit des Nö: 
nigs und feines Rathes beim Heere das Ende war für 
jede entjheidende Waffenthat. Was Johanna bisher 
Großes im Felde vollbracht hatte, das war ihr weſent⸗ 
lich durch die unbeſchränkte Geltung ihres Willens ge 
lungen, deſſen gottbegeifterte Energie ebenjo jede Be: 
rechnung und Gegenwehr der Feinde zu Schanden 
madte, wie die Gegenbeftrebungen ber Freunde in 
Schranten wies; durch die Gegenwart des mächtigeren 
Fürftenwilens warb von jeht an ihre befte Kraft 
wie mit Ketten gebunden, und wenn nichts beflowenis 
ger ihre aäcften Schritte noch mit glänzenden Erfolgen 
bezeichnet wurden, fo war es keineswegs die Schärfe 
ihres Schwertes, fondern der Echreden ihres gefürch⸗ 
teten Namens, womit fie dem Könige feine Widerſacher 
zu Füßen legte. 

Drei Tage hatte Karl mit der Arınee vor Auxerre 
zugebradht, am 4. Juli zog er weiter durch Brinon 
l Archev6que, Saint: Florentin und Saint: Phal. Alle 
brei Pläge ergaben fi) ohne weiteres. Vor dem Ab: 
marfhe nah Troyes hielt die Jungfrau eine große 
Heerfhau, wobei ſich beraugftellte, daß die Kriegerzahl 
unterwegs nicht unbeträhtlid gemahlen war; denn 
auch in den vom Feinde unterjochten Gebietstheilen 
ſchaarten fich fortwährend Waffenfähige aus allen Stän- 
den unter Johannas Freiheitsbanner. 

Am 5. Juli Morgens gegen neun Uhr erſchien 
Karl VII. vor Troyes, jener Stabt, worin vor neun 
Jahren der jhmählihe Vertrag abgeichloffen ward, 
welcher den Dauphin für alle Zeit des Thrones feiner 
Väter verluftig erklärte. Die Bewohner von Troyes, 
welche fih nit nur beim Abſchluß jenes Vertrags, 
fondern auch während ber ganzen Folgezeit als eifrige 
Anhänger der engliſch-burgundiſchen Partei gezeigt 
hatten und deßhalb die Rache des Königs in beſonde— 
rem Grade fürchten mochten, waren glei zu Anfang des 
Krönungsfeldzuges in leidenichaftlihe Aufregung gera= 
tben und hatten bereit3 am 1. Juli nah Neims ge: 
jchrieben, „wenn fie von den Feinden aufgefordert wer: 
ven follten, etwas zu tbun, was der Partei zuwider 
wäre, womit fie es bielten, fo wären fie entichloffen, 
eine durchaus abfchläglihe Antwort zu geben und bis 
in den Tod hinein der Sache des Königs von England 
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und des Herzogs von Burgund treu zu bleiben. In 
biefer Stimmung empfingen die Berwohner von Troyes 
folgenden Brief, welden Johanna am 4. Juli von 
Saint: Phal aus an fie gerichtet hatte: 

„Shefus Maria. Eehr liebe und gute Freunde, 
wenn ihr nichts dagegen habt, Heren, Bürger und 
Einwohner der Stadt Troyes. Johanna die Jungfrau 
thut euch fund und zu wiſſen von Eeiten des Him- 
melskönigs, ihres rechtmäßigen und oberjten Herrn, 
in deſſen königlichem Dienfte fie jeden Tag fteht, daß 
ihr wahren Gehorſam und Anerkennung darbringen 
möget dem edlen König von Frankreich, welcher jehr 
bald, was aud dawider fomme, in Neims und Paris 
feyn wird und in feinen guten Stäbten des heiligen 
Neiches, mit Hülfe des Königs Jeſu. Treue Franzofen, 
kommt dem König Karl entgegen, unterlaßt es nicht, 
und beget feine Furt um eure Perſon oder eure Habe, 
wenn ihr fo thut. Thut ihr nicht aljo, fo verſpreche 
und verfichere ic) euch bei eurem Leben, daß wir mit 
Gottes Hülfe in alle Städte, welde zu dem heiligen 
Neiche gehören, eintreten und daſelbſt ſicherlich guten 
Frieden fließen werden, was aud dagegen komme. 
Gott befehle ih eu, Gott behüte euch, fo es ihm ge 
fält. Antwortet bald.” 

Mit diefem Briefe war der Augufliner» oder Fran: 
zisfanermönd Richard dem Heere vorangeeilt, derſelbe, 
welpen bie Engländer feiner Prebigten halber am 30. 
April aus Paris entfernt hatten, Seitdem war er in 
der Bourgogne und Champagne umbergejogen und hatte 
auch bier durch jeine Berebtjamkeit großes Anfehen ers 
langt. Als das Zöniglice Heer ſich Troyes näherte, 
ging Richard, der ſich wahrfceinlid damals gerade in 
Troyes befand, vemfelben entgegen, jey es aus eige 
nem Antrieb, jey es bewogen von dem geiftlichen Herrn 
in Troyes, auf jeden Fall in der Abjiht, die Jung: 
frau zu beobachten * und fi Gewißheit zu verichaffen, 
ob fie vom Teufel oder von Gott ſey. Indem er Jos 
hanna erblidte, madte er das Zeichen des. Ktreuzes 
und fprengte Weihwaſſer vor fih ber. „Kommt nur 
dreift heran, ich werde nicht davonfliegen,“ fagte Jo: 
banna; ber Mönd gemann Zutrauen und die Jungs 
frau beauftragte ihn mit der Bejorgung. ihres Briefe. 





* Johanna vermuthet (Quicherat I, 100) que ceux 
de la ville de Troyes, comme elle pense, l'envoiörent 
devers elle, disans que ilz doubtoient (eraignoient) que 
ce ne feust pas chose de par Dieu (dieentes quod du- 
bitabant ne ipsa Johanna non esset res veniens ex 
parte Dei) Daß wir bei den ceux de la ville an bie 
Geiftlihen zu denfen haben, ergibt fih aus Duiderat 
IV, 296. 

Morgenblatt. 1860, kr. 7. 


Diefer mehrte nur den Geift des Widerſpruchs in 
Troyes. Man wollte weder Sinn nod Berjtand darin 


. finden, fondern lauter Ungereimtheiten und Abgefhmadt: 


beiten, und warf das Original, nachdem man eine 
Abjhrift genommen hatte, mit Verachtung in’s Teuer. 
Johanna nannte man eine Brablerin, eine Närrin voll 
bes Teufels, und würdigte fie feiner Antwort. Richard 
wurde, als der Hererei und Verrätherei verbädhtig, in 
Gewahrfam gehalten. 

Auch der König bemühte fih, die Stabt auf dem 
Weg der Güte zur Unterwürfigfeit zu bringen. Gr 
fandte am Morgen bes 5. Juli, bevor er felbit mit 
dem Heere anlangte, mehrere Herolde nad) Troyes mit 
einem von feiner Hand unterzeichneten und mit feinem 
Geheimfiegel verfehenen Schreiben, worin er bie Eins 
mohner benadhrichtigte, daß er, auf feiner Krönungs- 
fahrt nad Neims begriffen, am folgenden Tage 
durch ihre Stadt zu ziehen Willens fey, und fie dem- 
gemäß aufforderte, fi zu feinem Empfange zu berei- 
ten, insbefondere ihm den pflichtfhuldigen Gehorfam zu 
leiften. Unter dieſer Vorausſetzung ficherte er ihnen 
feine volle Gnade zu und verfprad, feinerlei Rache zu 
üben, vielmehr alles Vergangene zu vergeflen. Frucht: 
los blieb auch diefer Verſuch. Nicht einmal ber Eins 
tritt in die Stabt wurde den Herolden vergönnt, fon 
dern ihnen, nachdem der Brief im Rathe vorgelefen 
worden war, von den Mauern der Beſcheid ertheilt, 
die Herren und Nitter, melde jeitens des Königs (von 
England) und des Herzogs von Burgund in der Stabt 
wären, bätten fammt den Bewohnern einen Schwur 
gethan, niemanden in Troyes einzulaſſen, der ihnen an 
Stärke überlegen wäre, ohne die ausdrückliche Erlaub- 
niß des Burgunderherzogs. "Kraft diejes Eides wagten 
fie nit, ihm (Karl VIL) in die Stabt aufzunehmen. 
Die Bürger, welche wohl einfahen, daß ohne Hülfe 
Widerſtand auf die Dauer unmöglich ſey, und fid) dei: 
halb für alle Fäle zu deden wünjchten, ließen zu ihrer 
befondern Entſchuldigung beiflgen, was auch ihr Wille 
feyn möchte, fie feyen gebunden durch die große Menge 
der Krieger, welde ſtärker als fie in der Stadt wä- 
ren. Bon beiden Briefen, dem der Jungfrau und 
des Königs, jhidten fie fofort Abſchriften an die Bür- 
ger von Reims und meldeten ihnen, daß jie noch an 
diefem Tage das Eintreffen der Feinde und den Ans 
fang der Belagerung erwarteten, daß fie aber fammt 
und jonders auf den koftbaren Leib Jeſu Ehrifti ge: 
ſchworen hätten, fich jelbft und die Stadt bis zum Tode 
im Gehorjam des Königs und Herzogs zu bewahren, 
in Anbetracht ſowohl ihrer gerechten Sache, als des 
ihnen von den Fürften verfprodenen Beiltandes. In 
legterer Hinficht erjuchten fie ihre Brüder von Reims, 
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ſich mit der Bitte an die Herzoge von Bedford und von 
Burgund zu wenden, daß ſie mit ihren armen Unter— 
thanen Mitleid haben und ihnen zur Hülfe eilen möchten. 
Dieſelbe Bitte erneuerten fie um fünf Uhr Nachmit— 
tags, wo fie die um meun Uhr Morgens erfolgte An— 
funft Karls VII und den Beginn der Belagerung mit 
dem Zujag nad Reims und Chalons berichteten, ein 
jeder von ihnen babe fih auf die Mauern und auf 
feinen Wachpoſten geftellt, mit dem feften Entſchluß, 
wenn man Gewalt gegen fie gebraude, bis auf den 
Tod zu wiberftehen. 

Troyes war eine bebeutende, ‚mit Mauern und 
Gräben wohl verwahrte Stadt, welde durd ihre zahl: 
reihe Bürgerfchaft, jo wie dur 500 bis 600 Eng: 
länder und Burgunder vertheidigt wurde. Letztere mad: 
ten auf die anrüdende Vorhut des föniglihen Heeres 
einen bitigen Angriff, wurden aber nad kurzem Ge: 
fechte genöthigt, fih in verwirrter Flucht Hinter bie 
Stadbtmauern zurüdzujiehen. Karl VII. lagerte ſich 
darauf mit feiner Armee ganz in der Nähe ber Stadt; 
die Belagerten blieben tampfbereit auf ihren Schuß: 
wehren. Statt nun ſofort Gewaltmaßregeln gegen bie 
Stadt zu ergreifen, legte fi) der König, trotzdem daß 
er Schon einmal ſchnöde zurüdgewiefen worden war, 
aufs Unterhandeln. Die Bewohner von Troyes gaben 
drei volle Tage lang feinem Vorfhlag zur Güte Ge- 
hör. Reichlich mit Lebensmitteln verforgt, mochten fie 
erwarten, daß der Mangel derſelben den König bald 
genug zwingen würde, unverrichteter Sache von ihrer 
Stadt abzuziehen. Das war die erfte bittere Frucht 
und die verdiente Strafe, welche dem Könige fein matt 
berziges Verfahren mit Aurerre eintrug. Die unwür— 
dige Politif feiner Räthe, welde jene Schmach ver: 
ſchuldet hatte, drohte ihm vor Troyes eine weit em— 
pfindlichere Niederlage. Welch ein Gegenfag zwiſchen 
biefem halt» und fraftlofen Gebaren und jenem Eilen 
von That zu That, das in Orleans, wie auf dem Loire: 
feldzuge, wo Johanna allein die treibende Macht war, 
Freund und Feind in Staunen jegte! Bald waren die 
wenigen Borräthe aufgezehrt, melde das Heer bei ſich 
führte, und eine große Hungersnoth brad aus. Die 
Nahrungsmittel wurden jo tbeuer, daß 5000 bis 6000 
Soldaten mehrere Tage lang feinen Biſſen Brod zu 
eſſen befamen, jondern ſich mit halbreifen Getreidelör: 
nern und Bohnen begnügen mußten, die fie auf den 
Fluren vorfanden. Zum Glücd hatten die Leute von 
Troyes in diefem Jahre eine ungewöhnlich große Menge 
von Aedern mit Bohnen bejäet. Der Mönch Richard 
hatte nämlich in feinen Predigten bildlicherweiſe gejagt: 
„Säet, ihr guten Leute, fäet brav Bohnen, denn der, 
ber da kommen fol, wird fehr bald fommen,* und 
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diefe Worte hatten die Leute im eigentlichen Einne 
verftanden. Natürlich konnte ſolche Nahrung nur aus 
genblickliche Abhülfe ſchaffen und den bitterften Hunger 
befhwichtigen, allmählig aber begann Unmuth und 
Verzweiflung fih des ganzen Heeres zu bemädhtigen. 
Diefe Stimmung benugten diejenigen unter den konig— 
lichen Räthen, welden die Krönungsfahrt von Anfang 
an ein Dorn im Auge gewefen war, um Karl zur Rück— 
fehr nad) Gien zu überreden, indem fie ihm außer dem 
allgemeinen Notbitand und dem bebarrlihen Ungehor⸗ 
fam der Stabt Troyes namentlih die Thatfadhe vor 
hielten, dab Chalons und Reims ebenfalls in feind- 
lihen Händen und zum Widerſtand gerüftet wären. * 

Karl verfammelte deßhalb am 8. Juli, alfo am 
vierten Tage der Belagerung, jeine Räthe, die Feld— 
bern und Hauptleute zu einer Berathung über die 
Frage, was unter den bewandten Umftänden zu thun 
ſey. Er jelbit führte den Borfig. Offenbar gab e8 drei 
Auswege aus der ſchwierigen Lage. Entweder mufte 
man ungefäumt an die.Loire zurüd geben, oder Ge 
walt gegen Troyes brauchen, oder endlich nad Reims 
weiterziehen und eine jo wichtige Stadt wie Troyes 
unbezwungen im Rüden laſſen. Die legtere Mafregel 
war eben jo gefährlih, wie die erftere ſchandvoll; für 
Johanna gab es keine andere Wahl, als Erftürmung 
der abtrünnigen Stadt. Das mußten die, welche die 
Fortfegung des Feldzugs zu vereiteln trachteten, und 
darum — jollte man es glauben? — war Johanna 
nit im Rath. Der Erzbifchof von Reims und Kanzler 
von Franfreih erhielt vom Könige den Auftrag, das 
Wort in der Verfammlung zu führen. In einer wohl 
durchdachten, ſchlau berechneten Rede ſetzte er zunöre 
berft auseinander, daß wegen der aufreibenden Hun- 
geränoth und des allgemeinen Geldmangels ſich das 
Heer nicht länger vor Troyes in feiner bisherigen 
Stellung zu halten vermöge. Sodann legte er bie 
Gründe bar, weßhalb es nicht gerathen ſey, Gewalt: 
ſchritte gegen die Stadt zu verfuhen. „Die Bewohner 
von Troyes,“ jagte er, „Sind ganz und gar nicht ge 
will, fih in den Gehorjam des Königs zu begeben, 
wie dieß die erfolglofen Unterhandlungen fattiam be: 
wiejen haben. Die Stadt im Sturme zu nehmen würde 
aber ein abenteuerlihes Unterfangen ſeyn, da diefelbe 
mit Mauern und Gräben ftark gejhügt, mit einer tüch— 
tigen Bejagung von Kriegern und Bürgern verfehen, 
überdieß mit Lebensbedarf reichlich verforgt iſt. Wir 


* Quicherat IV, 182 beißt es: Fut par aucuns 
emseill& au roy etc. Daß wir nicht im Irribum find, 
wenn wir unter dem aucuns die widermwilligen Näthe des 
Königs verftehen, wird ber Verfolg lehren. 
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dagegen haben weder Artillerie, noch jonftiges Geihüg, 
nicht einmal die zur Eroberung einer folden Stadt 
nothwendige Kriegerzahl.” Zum Schluß gab der Erz 
biſchof zu bedenken, daß man bis nah Gien an der 
Loire, welches mehr als dreißig Meilen entfernt jey, 
feinen Platz, keine Feſtung habe, worauf man fi 
ftügen und woher man Hülfe beziehen fünne. Die 
ber Bielpunft, der Kern und Stern der ganzen Rebe. 
Nicht zwar mit ausdrücklichen Worten, aber für jeden 
Hellfehenden mit unverfennbarer Klarheit war damit 
angebeutet, daß unter den obwaltenden Verhältniffen 
auch jedes weitere Vorgehen nah Reims unbefonnen, 
daß folglich die fchleunigfte Rückkehr an die Loire das 
einzig Vernünftige ſey. In Wahrheit, Reinhold von 
Chartres ift vor Troyes berfelbe noch, der in Blois 
dem Werke der Jungfrau glei im Entjtehen den To: 
desftoß zu verjegen fuchte. Ein Fünkchen ächten Glau— 
bens an Johannas höhere Miffion hätte dem Erzbifchof 
und hätte bem König ein foldhes Spiel hinter dem 
Nüden der Jungfrau rein unmöglid gemadt. Ges 
wiſſen und Echamgefühl würden ihm das Blut in bie 
beuchlerifhen Wangen getrieben und das läfterliche 
Wort in der Kehle erftidt haben. 

Nachdem der Kanzler feine ftadtsfluge Nede ge 
endet hatte, forderte ihn der König auf, die gegenwär— 
tigen Herrn der Neihe nah um ihre Anficht zu befra- 
gen, was nad dem bargelegten Sachverhalt am beiten 
zu tbun ſey. Der Erzbifchof ſchickte die Ermahnung 
voraus, daß jeder der Anweſenden feine Pflicht, dem 
König nach beftem Wiffen und Gewiſſen zu ratben, in 
Treue erfüllen möge, und begann darauf die Stimmen 
zu fammeln, indem er der hergebrachten Sitte gemäß 
von den jüngeren Mitglievern ausgehend bis zu den 
älteften und bewäbhrteften fortſchritt. Die Meinungen 
waren getbeilt. Nur wenige rietben zur Gewalt und 
zur Fortfegung des Zuges nad Reims, die bei weitem 
überwiegende Mehrzahl hingegen erllärte fi einhellig 
dahin: in Erwägung fowohl der vom Erzbiſchof an: 
geführten Gründe, als insbejondere des Umſtandes, 
dab fon die Stabt Nurerre, die doch weder jo feit, 
noch fo gut vertheibigt fey, wie Troyes, dem König 
den Einzug gemweigert habe, ſey es das befte, wenn der 
König mit feinem Heere wieder an bie Loire zurüd: 
fehre, weil ein längeres Verbleiben vor Troyes, oder 
ein Weiterziehen nad Neims vorausfihtlic das völlige 
Verberben des ganzen Heeres zur Folge haben würde. 

So ftand denn Johannas großes Werk, für das 
fih Gott jo fihtbar mit Segen und Zeichen befannt 


hatte, abermals auf dem Punkte, an dem Unglauben 
von Menſchen zu zericheitern, welde Augen nur zu 
haben ſchienen, um nicht zu ſehen; aber Gott lenlte 
es anders, als die Selbſtſucht und Verzagtheit dachte. 
Als nämlich die Neihe der Abjtimmung an Robert Le 
Magon, Herrn von Tröves und weiland Reichskanzler, 
fam, da ſprach biefer: „Meiner Anfiht nah muß man 
Johanna herbeirufen, da fie möglicherweiſe einen dem 
Könige beilfamen Rath weiß. Der König hat ven 
Feldzug unternommen, nicht im Vertrauen auf feine 
große Heeresmacht, oder feine reihen Geldmittel, auch 
darum nicht, weil ihm derſelbe leicht ausführbar ſchien, 
fondern er hat die Heerfahrt einzig und allein auf Ers 
mahnung der Jungfrau beſchloſſen, die ihm beftändig 
zurief, er möge binziehen zu feiner Krönung nad 
Reims, wenig Widerfiand werde er da finden, denn 
es jey der Wille Gottes. Wenn Johanna nichts 
anderes vorbringt, als was bereits in biefem Rathe 
gefagt ift, dann ftimme id der allgemeinen Meinung 
bei, daß König und Heer dahin zurüdfehren, woher 
fie gefommen find.“ 

Das war das rechte Wort zur rechten Zeit. Jo— 
hanna ward herbeigerufen. Nachdem fie ſich ehrfurchts- 
voll vor dem Könige verneigt hatte, theilte ihr der 
Kanzler den Gegenftand der Beratbung mit und for: 
verte fie auf, dem Könige ihre Anfiht darüber fund 
zu thun. Die Jungfrau wandte fi darauf an den 
König mit der Frage, ob er ihren Worten glauben 
würde? Karl erwiederte, wenn fie etwas Nüpliches 
und VBernünftiges vorbrädhte, ſo wolle er ihr gerne 
glauben. Zum zweiten mal fragte fie, ob er ihr glaus 
ben würde, denn eben der Glaube war das große 
Ein und Alles, woran es dem König gebrach, weßhalb 
er Feine feften Tritte thun konnte. „Se nachdem bu 
reden wirft,“ antwortete Karl bezeichnend genug. — 
„Edler Dauphin,“ hob darauf Johanna an, „laßt 
Eure Krieger fommen und die Stadt Troyes belagern. 
Haltet nicht ferner jo lange Beratfungen, denn im 
Namen Gottes! bevor drei Tage vergeben, werde id 
Euch in die Stadt Troyes hineinführen, ſey's durch 
Güte, ſey's durd Gewalt oder Tapferleit, und das 
faljhe Burgund wird in große Beitürzung gerathen.“ 
— „Sohanna,” entgegnete der Erzbiihof, „wäre man 
gewiß, die Stadt in ſechs Tagen zu haben, man wars 
tete gern; aber ift denn das wahr, was Ihr fagt ?* 
— „Zweifelt nicht daran,” ſprach die Jungfrau, den 
Bid auf den König gerichtet. „Morgen werdet Ihr 
in der Stadt ſeyn!“ 


(Bortfegung folgt.) 
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Aus dem Ardiv des Mannheimer Cheaters. 


Die zunächft folgenden unb fernerbin mitzutbeilenden 
Actenftüde aus dem Archiv des Mannheimer Theaters famen 
und mit ber Verfiherung zu, daß dieſelben bis jetzt nir⸗ 
gend& veröffentlicht feven. Bei dem Eifer, mit dem man 
in unferer Beit noch weit unfcheinbarere literärgefchichtliche 
Trümmer audgräbt, war dieß gar nicht wahricheinlidh. Bei 
näherer Erfundigung bat es fi aber wenigftens als höchſt 
wahrſcheinlich herausgeſtellt, daß das Vorliegende noch nicht 
ebirt iſt. Wir geben indeffen nur ſolche Stüde, melde 
für die Gejchichte der Bühne in der Zeit der deutichen 
elaffiichen Poeſie von einiger Bedeutung erfcheinen, und 
laffen dabei den Tert unverändert. 


Beantwortung der Frage: Iſt das Händellat- 

ſchen oder eine allgemein herrſchende Stille 

der ſchmeichelhafteſte Beifall für den Schau 
fpieler? durd Iffland. 


Freunde, Auf, Ehre, alles was ein Meifterwert 
dem Schaufpieler verfhaffen kann, dauert gewöhnlich) 
nicht fo lang als die Erſchöpfung, welche dadurd bei 
ihm veranlaßt wird. Aus einer Anbäufung von Staats: 
actionen, aus Verſen, deren Barbarei alle Harmonie 
verſcheuchte, ſchuf Echhof oft mit Verſchwendung aller 
Seelenkräfte große Werke. Keine Leinwand hat ſie uns 
aufbehalten, kaum erinnert man ſich der unſchätzbaren 
Augenblicke, wo er in dem Zeitraum zweier Stunden 
eine Kraft die andere verdrängen, ein Feuer das andere 
verzehren hieß, und felbft in den Ruhepunlten der Natur 
uns e$ verbarg, daß die Maſchine die Gewalt der Seele 


nit ausdauern konnte. — Er ift nun nicht mehr, und- 


alles, was denen, die feine Werke zurüdrufen möchten, 
langjam und traurig über den Dijteln auf feinem Grabe 
entgegenhallt, ift — Er war ba! Daher ift der augen: 
blickliche allgemeine Beifal des Künftlers größter Lohn, 
Er ſoll jih darum nit nur bemühen, er ſoll darnach 
ringen. 

„Wo Wahrheit ift, it Beifall. Wo Beifall ift, 
ift Wahrheit.” Wo Wahrheit it, ift Beifall? Das iſt 
denn wohl ſchon erwiefen und anerkannt. Aber wo 
Beifall ift, ift Wahrheit? das ſcheint verwegen, ſcheint 
unrichtig gejagt. Das iſt fiher, hätte ih Glauben 
genug, diefen Sat ohne nähere Erklärung, wie er da: 
fteht, geltend zu machen, Helden und Heldinnen, von 
der Reſidenz bis zum Amtsfleden, würden wilfährig 
ſeyn, mir eine unvergeßliche Ehrenſäule zu errichten. 


Aber fo muß ic) wieder verderben, was ich gut gemacht 
zu haben fcheine. — Das Händebewegen des Mannes von 
fogenanntem gutem Ton, die Prädileltion für Schaufpies 
ler und Echaufpielerinnen, die beftellte Kabale find bei 
ihrer Einzelheit allezeit fehr vorlaut und verrathen eben 
dadurch, daß fie feineswegs Etimmen der Verfammlung 
find. Nur des Volles einftimmige laute Anerkennung. 
vollendet dargeftellter Wahrheit ift Beifall. Beifall ift 
es alfo, was ich fordere, nicht Beitritt. Wo aber Bei— 
fall ift, iR Wahrheit! 

Ob indeffen der laute Beifall oder die Stille 
dem Schaufpieler am meiiten ſchmeicheln? Das hängt 
von der Art der darzuftellenden Handlung ab, denn 
diefe beſtimmt die Art des Beifals. Ich will einige 
der Fälle anführen, wo die Stille nicht nur erforder: 
lich, fondern wo ſchlechterdings Stille oder Unruhe die 
deutlich darthuenden Beweiſe guten und ſchlechten 
Spiels find. 

Bei jeder großen Handlung, jeder feierlihen Ce 
remonie, bei der Ankündigung, Entwidlung, bei dem 
Sprunge eines Charafters, bei Begebenheiten, wovon 
der Anfang eines Stückes Ahndung gab, bei diefen 
allen ift die ganze Verfammlung jo zur Stille vorbe: 
reitet, oder geräth jo fiher dahin, daß es nun mur 
von dem Echaufpieler abhängt, ob er und wie er da— 
von Gebrauch machen will, 

&o lange der Echaufpieler recitirt, wenn auch mit 
Geſchmack und Feuer, iſt das Publikum nicht firirt und 
firirt ihm nicht; ſobald er aber dur Niüancen und die 
unzähligen Dinge, welde diefem anhängen, die Dar: 
ftellung des Menſchen zuwege bringt, dann nimmt nach 
Maßgabe der Wahrheit die Nube zu, geht in Stille 
über, wird endlich feierlih — tobt. Während deſſen ift 
der Zufdauer fo in die Sade verjept, daß er nicht an 
die Trefflichkeit des Künftlers denkt, bis das Bild ver: 
ſchwindet. Dann hört der Traum auf, man erwacht, 
es erfolgt Ein Athemzug, der Geift des Zuichauers hat 
ſich von der Täufhung erholt — nun erfolgt der laute 
Beifall. Diefer Beifall aber, der dann erjt erfolgt, 
wenn der Künjtler bereits dem Zufhauer aus den Aus 
gen it, Scheint nur deßwegen der ſchmeichelhafteſte zu 
feyn, weil er dabei nichts, jondern fein Wert Alles 
für ihn that. Darum ſagte id vorhin: das Bild vers 


ſchwindet. Der Gegenjap ift, wen man dem Zuſchauer 


das Bild wegreißt; dann überholt der Ehrgeiz die Größe 
des Hünftlers, er will nod gegenwärtig jeyn, wenn 
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man ihn belohnt; daher führt er das Werk in ſei— 


ner Trefflichkeit bis an die Epige, bier bricht er ab, 
gebt aus feiner Schöpfung, wird wieder er jelbft, der 
Zufhauer wird erinnert, erwacht aus der Täuſchung, 
erholt fih, und der Kunſtler ift noch gegenwärtig, da 
man ihn lohnt. 

Manchmal fpielen die Schaufpieler mit falſchem 
Feuer, fie recitiren und find ohne Wahrheit, gleichwohl 
erhalten fie lauten Beifall; aber es ift eine ſchlimme 
Sade mit diefem Beifall, er ift laut, aber nicht voll. 
Die guten Schaufpieler haben dafür ein delifates Ohr ; es 
ſcheint ihnen, als ob der Zufchauer mit dem Künftler einen 
Handel, eines in’s andere, das Mittelmäßige gegen das 
Fürtreffliche gerechnet, geihlofien hätte, nun aber con= 
tractmäßige Zahlung auch für den unvollftändigen 
Artikel leiftete. Diefer Beifall hat etwas Hülfegeben⸗ 
des, Mitleidiges, man wünſcht ihn nie. 

Der größte, der ächte Beifall hat im Augenblid 
feiner Aeußerung bei dem Zuſchauer nichts weniger zum 
Zweck als die Belohnung des Schaufpielers. Es ift ein 
Verlangen des Zufhauers, feine zurüdgebrängten Kräfte 
zu erlöjen, Verlangen nad Mittheilung des Gefühls, 
welches unter den Verhältniſſen ſich nicht anders äußern 
kann, als durch ein einfaches, lautes, für die Bedeu: 
tung anerfanntes Zeihen — Händellatihen. Die Zu: 
Schauer belohnen alfo um jo mehr, je weniger fie es 
im Augenblid wollen. Was fi fonft noch über vie 
möglichen, billigen, nöthigen, oder gemißbraudhten, un: 
artigen Wege zum Beifall jagen’ ließe, gehört hier nicht 
ber, fondern in das Kapitel des Rhythmus, Harmos 
nie, oder in die Chronik der Bühnen, Schaufpieler 
und ihrer Epochen. : 


Allgemeine Betradhtungen über das Mann- 
heimer Schaufpiel, vom Freiherrn Heribert 
von Dalberg. 


Die unbefchreiblihe Wirkung, welche Mad. Engſt 
in „ber großen Toilette” als Frau von Hobenhaupt 
auf ein Publikum hervorbrachte, weldes bei Anweſen— 
beit des Hofes felten zu applaudiren ſich erlaubt, und 
beute ſtürmiſch herausrief, beweist, welche Gewalt ber 
Schauſpieler auf ein jedes Publilum hat, es jey fo 
kalt wie es immer wolle, wenn er ſich jener Vortheile, 
Mittel und Kräfte dur Fleiß und Anftrengung und 
feines Stubium feines Publikums gehörig zu bedienen 
weiß, melde ihm feine Kunſt verleiht, eine Kunſt, 
deren Wirkung und Gewalt auf die menfchlichen Ge: 
fühle, Empfindungen und Leidenſchaften ſtets gewiß ift, 
fo oft es nur des Schaufpielers feiter Vorfag ift, des 
Zuſchauers Seele Feuerfunken zu entloden. Der Schau— 
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ſpieler ſage ſich: „Heute will ich wirken.“ Er bleibe 
bei möglichſter Anſtrengung der Wahrheit getreu, und 
er wird wirken, obſchon Umftände und Berhältniffe 
der Wirkung felbft einen verſchiedenen Grab von Stärke 
und Schwäche geben fönnen. 

Nach der Vorftellung obbenannten Stüdes nun 
war das Publikum aus feiner Schlafſucht erwacht, weil 
Madame Engft mehr Leben, Feuer, Gefchäftigkeit und 
raſches Epiel in diefe Vorftellung gebracht hatte, als 
bisher gewöhnlih war. Diefer Eindrud wurde durch 
ihre Rolle in den Milchbrüdern noch vermehrt. Leber: 
haupt ging dieß Stüd bei der erften Vorftellung, fo 
wie jede Vorftellung gehen follte, wenn fie von täu— 
ſchender Wirkung feyn fol. Jede Nolle wirkte zum 
Ganzen, und das Ganze wieder auf jede einzelne Rolle, 
Es blieb zwifhen dem Reden und dem Einfallen feine 
Lüde, Heine Neden wurden raſch gejagt, große mit 
Rahdrud gefprohen, jo dab ber Zuſchauer auf bes 
einfallenden Schaufpielers Gegenreven mit Begierbe 
wartete. Kurz das Spiel dieſes kleinen Stüds war 
ſchöne täufhende Wahrheit. i ß 

Ih babe aus der Wirkung diefes Stüds die De 
merfung gezogen, daß es eine fehr falihe Berechnung 
des Schaufpielers ift, wenn er feine Rolle allein zum 
Hauptpunkt der Wirkung eines Stüds nimmt und die: 
fem Egoismus das übrige ganz oder theilmeife unter: 
ordnet. Im diefem Egoismus, welder öfters bei ben 
vorzüglicften Mitgliedern unſeres Theaters auf den 
höchſten Grad fteigt, liegt der Grund, warum ben mei- 
ften Borftellungen bier Wahrheit und Leben mangelt, 
und warum fo felten eine Borftelung ein volllommenes 
Ganzes ift. Der Schaufpieler, welder in einem Stüde 
auf jih allein das Hauptintereffe zu ziehen fucht 
und nicht zugleich auf die Wirkung der übrigen Mit: 
fpielenden Rüdfiht nimmt, Reden und Stichwörter 
wegläßt, um dem Mitichaufpieler gute Reden und wirt: 
fame Stellen zu verderben, verfehlt gewiß feinen End» 
zweck; denn indem er dur fein eigenes, auf feine 
Nolle allein berechnetes Spiel Aufjehen erregen will 
und feinen Mitfhaufpieler nicht wechſelſeitig einwirken 
läßt, verliert am Ende feine Darftellung felbft, weil 
fie vom Ganzen abgeriffen erſcheint, eine ijolirte Figur 
im Gemälde, ohne Haltung und Gruppirung; daher jo 
jelten Rundung, fo felten Harmonie, die Seele theas 
traliſcher Wirkung, der höchſte Punkt möglichſter Täu: 
ſchung in unſern Vorſtellungen iſt. 

Es bleibt gewiſſe Wahrheit, und fie gilt vorzüg— 
ih von Luſtſpielen: fo oft dem Zuſchauer von Stelle 
zu Stelle fo viel Zeit und Raum gelaffen wird, daß 
er über dasjenige refleftiren Tann, was ihn fo eben 
vergnügt und zum lauten Lachen geftimmt hat, jo oft 
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feine Seele nicht in eine Art von froher Beraufchung 
durch feuriges, raſches Spiel ohne Lüden und Stodung 
verfegt wird, jo oft iſt die Wirkung der Vorftellung 
verloren. Darin liegt der Grund, warum fo felten 
Zuftfpiele, vorzüglih die Jünger: und Schröder'ſchen, 
beim Leſen gefallen, die hingegen, wenn fie raſch ge 
fpielt werden, fehr angenehm unterhalten. Der Schau: 
fpieler benimmt fi öfters felbit die Gewalt, Wirkung 
durch manche Rolle in dergleihen Stüden bervorzus 
bringen, indem er den Werth des Stüds und feiner 
Nolle bloß nach der Lektüre genau und ängſtlich berech- 
net und abmißt, obme ſich felbft zu jagen: „Dein feu- 
riges Mitwirken zum Ganzen wird deiner Rolle ſicher 
aufbelfen, und vom Epiele des Ganzen hängt bein ein- 
jelner Beifall ab.“ Ein allgemeiner Fehler bei unjerer 
Bühne ift, dab zu viel Berechnung auf den Werth ober 
Unwerth eines Stüds nah der bloßen Lektüre gelegt 
wird, ohne die Wirkung der möglichſt guten Daritellung 
bei fleißigem Epiele vorzüglich in Anſchlag zu bringen. 
Wie oft bat dieſe falfche Berechnung manche Mitglies 
der unjerer Bühne ſchon verleitet, eine Rolle zu ver: 
nadläffigen und dadurch dem ganzen Stüde zu ſchaden, 
welches bei andern Theatern (mo dabei mehr auf’s 
Ganze Nüdjiht genommen wurde) von vorzüglich guter 
Wirkung war! 

Ein Beifpiel davon ift die legte Vorftellung des 
Luftfpiels: „Stile Waſſer find betrüglid.” Herr Beil, 
fo viel Originalität er auch immer in die Nolle legte, 
vergißt nah meinem Bedünlken defjen ungeachtet diejen 
Charakter, wahrfheinlih aus dem irrigen Wahne, um 
zu wirken, müfje diefe Rolle ganz umgejchaffen werben, 
vieles im Dialog fey zu lang, zu trivial, man müfje 
alſo willfürlih davon mweglafien und andere Bonmots 
binzufegen. Die Art des Vortrags machte freilich la- 
Ken, aber verlor nicht die Wahrheit dabei? Iſt Lachen 
erweden der einzige Endzweck einer lomiſch angelegten 
Role? — Der Shaufpieler, welcher fih einmal auf 
diefe Meife Stellen zu verwilden, Stichwörter wegzu— 
laffen, und bei der erften Vorftellung ſchon zu ertem: 
poriren erlaubt, muß nothwendig fi derfelben Kunft- 
griffe bei den nachfolgenden VBorftellungen doppelt be: 
dienen, um zu gefallen. Daber entiteht Ueberladung, 
Earricatur, überhäuftes Ertemporiren, und allmäblig 
fucht jeder, wenn er gefallen will, dieſem Beifpiel zu 
folgen. Wahre Natur wird unvermerft mit anhalten: 
dem Fleiße von dem Theater verbannt und der Ge: 
ſchmack des Publifums gänzlich verdorben, Durch ein 
marfirteres Spiel, durch fchnelleres Einfallen bei jeder 
einzelnen Rede, durch richtigeres Ab- und Zugeben auf 
dem Theater und durch einzelner Schaufpieler thätigeres 
Mitwirken zum Ganzen kann das Publikum allein in 
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Zukunft theilmehmend und lebhaft für unjere Bühne 
erhalten werben. 

Möchten meine Bemerkungen zum Belten des Gan- 
zen in Zukunft etwas fruchten, und jedes Mitglied der 
biefigen Bühne anfeuern, mehr euer, Leben, Fleiß 
und Anftrengung anzuwenden, woburd den hieſigen 
Vorftellungen allein Nundung und Volltommenbeit ge: 
geben werben kann. Möge jeder Schaufpieler, jede 
Schaufpielerin (fern von jedem unzeitigen Egoismus, 
allein brilliven und den Beifall allein an fi reifen 
zu wollen) etwas mehr Nüdjiht aufs Ganze als 
auf die einzeln vorzutragenden Rollen nehmen; dann 
glaube ich‘ gewiß, wird in Zukunft jede beiondere 
Nolle felbjt mehr wirken, mehr Dank empfangen, und 
unfere Vorftellungen werden zuverläflig beſſer und leb- 
bafter aufgenommen werben. Die ift mein Wunſch! 


Die Anordnung auf den Proben und das 

Nihtlernen der Rollen betreffend, verlejen 

vom Freiberrn Heribert v. Dalberg in außer 
orbentlider Sitzung am 28. Mai 1784. 


Gegenwärtig bie Herren Rennuſchüb, Böck, Bed, 
Iffland, Kirchhofer, Schiller. 


Die in früheren Jahren eingeriffene Nachläſſigleit, 
die wenige Befolgung ber Theatergejege, und das will: 
fürlihe Betragen bei Theaterproben, wodurch das Ans 
jehen unferer Bühne ſtark herabgewürdigt worden: ift, 
erregten jhon damals den Entihluß in mir, allen 
Theaterbejchäftigungen gänzlih zu entfagen, weil ein 
Theatervorftand unter dieſen Verhältniſſen, ftatt Ehre 
und Vergnügen, nur Schande und Unzufriedenheit des 
Publikums einerntet, wenn feine Abfihten nicht durch 
Fleiß und Ordnung der Schaufpieler unterjtügt werben, 
In Hoffnung, daß durd Einführung neuer gefeglicher 
Ordnung und dur Stiftung unferer Ausſchußverſamm⸗ 
lungen dem Uebel gejteuert werden könnte, entſchloß 
ih mid) dann noch einen Verſuch zu maden, ob ber 
Plan durchzuſetzen jey, die Mannheimer Bühne zu einer 
der vollfommenjten in Deutjhland zu erheben. Bon 
Ihrer Unterftügung, meine Herrn, erwartete id zum 
Theil die Erfüllung diejes Endzweds, Einige unter Ihnen 
boten alle Kräfte auf, um für's Befte des Ganzen durch 
Fleiß thätig und anhaltend zu wirken. Ihre Namen 
find zw deutlich in unfern Protofollen bemerkt (das 
deutſche Publikum wird fie einft gedrudt finden), als 
dab ich fie bier zu wiederholen brauche. 

Unterbeffen aber hatte unfere Ausſchußeinrichtung 
bisher die Abſicht nicht erfüllt, vollendete Rundung in's 
Ganze zu bringen. Aud war es ein eitler Verſuch, 
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verſchiedene Mitglieder diefes Ausſchuſſes durch das Ger 
fühl wahrer Ehre dahin zu beivegen, Fleiß, Acht: 
famkeit und gut memorirte Rollen mit auf die Haupt: 
proben neuer ſowohl als ſchon gegebener Stüde zu 
bringen. 

Seit einiger Zeit reift das Ertemporiren, das 
willfürlihde Streihen in Rollen, das ſchlechte Memo— 
riren und die Nachläfjigfeit in der Darſtellung felbit 
wieder dergeitalt ein, daß allenthalben gegründete Be: 
ſchwerden gegen ben ſchlechten Gang vieler Stüde ein- 
laufen. Nach der Borjtellung der Badekur und bes 
Stüdes: „So fängt man die Männer,“ mußte ich beim 
Herausgehen aus dem Theater von Fremden folgende 
Worte hören: „Es ift nicht möglich ein Stüd ſchlechter 
aufgeführt zu ſehen!“ — Wenn dieſer Borwurf mich 
nicht mitträfe, und ich feinen Antheil an dem Theater 
nähme, fo wäre Alles, was ich thun könnte, aus dem 
Schaufpielhaus zu bleiben und eine beffere Beihäftigung 
als Langeweile im Theater zu ſuchen. So aber em- 
pfinde ich mit dem Publikum oft nebft Langeweile noch 
den unangenehmen Gedanken, mande ſchöne Ausſichten 
und Träume jur Vervolllommnung unferer Bühne gänz: 
lich vereitelt zu ſehen. Zur Sommerzeit find die rem: 
den in unſerem Theater am häufigſten und gerade da 
reißt wieder eine unerträgliche Laune und Vernachläſ— 
figung ein. Unter dem Vorwand, das Stüd oder die 
Rolle jey nicht gut, werden die Proben ohne Orbnung 
gehalten, die Rollen herausgelejen, und am Abend geht 
die Borftellung eines mittelmäßigen Stüds (das immer 
durch gutes und wahres. Spiel gehoben werben kann) 
äußerft erbärmlich. 

Meine Herren, entweder ſteuern Sie diefem Unfug 
durch wmechieljeitigen Fleiß und wachen Sie felbit ala 
Mitglieder des Ausſchuſſes (dem überhaupt die Erhal— 
tung bes Ganzen mit anvertraut ift), daß neue ſowohl 
als gegebene Stüde lebhafter, und die Proben nad) den 
Gefegen befier gehalten werden, oder ich jehe mic) end- 
lich genöthigt nad jo manden mißlungenen Berfuchen, 
allen Theaterintendance = Beichäftigungen gänzlich zu ent: 
fagen und fie einem andern zu überlafien. Ich kann 
nit" länger meine Ehre und meinen Namen zu Uns 
ordnungen und willfürlihen Unfugen, welche die Ach— 
tung des Publitums beleidigen, bergeben, ih lann 
nicht ftets allen Proben beimohnen, weil ich theils über: 
bäufte andere Geſchäfte habe, und weil id auch durch 
Proben verhindert werde, mich der Täufchung und dem 
unbefangenen Urtheil über bie Vorftellung felbit zu 
überlafjen. 

Dieb ift mein feiter unveränderlicher Entſchluß, 
unterbefien meine Herren, zum Beweis des Zutrauens, 
das ih in den mitwirfenden Fleiß verfchiedener Mit- 





glieder des bier verfammelten Ausſchuſſes geieht habe, 
gebe ich Ihnen hiemit den Auftrag, felbit einen Plan 
und eine geihärfte Verordnung unter ſich zu verabre 
den / und zu entwerfen, woburd dem eingerifienen Uns 
fug bei Proben ernitlih abgeholfen, und den Stüden 
überhaupt ein lebhafterer Gang verfchafft werben kann. 
Ein jeder von Ihnen ſchicke mir längftens bis künfligen 
Montag Früh feine Gedanken dießfalls ſchriftlich. Wie 
gerne will ih mich biefem Geſchäft noch länger unter: 
sieben, wenn durd wahres Gefühl der Ehre, durch 
Liebe zum Ganzen und dur gemeinichaftlihen Fleiß 
das Handwerksmäfige der Schaufpielkunft und die übel 
veritandene Laune von unjerer Bühne endlich ganz ver: 
bannt werben fann. Aber auch nur unter biefer Bes 
dingniß kann ich's länger, weil ſonſt alle Hoffnung, 
durch die Bühne zu wirken, gänzlich verlifcht, 
und jede berzugelaufene Truppe bloß zur eitlen Belufti- 
gung gut genug ilt, 


Einige Bemerkungen über die Mannheimer 

Bühne von Anfang Decembers 1783 bis April 

1784. — Erwiederung auf obigen Aufruf 
Dalbergs, von Iffland. 


Der alte, oft ſchlechte Gang der Stüde ift fidher 
uns in eben dem Grabe wibrig aufgefallen als einer 
hoben Intendance. Dieſer Uebelftand ift mit nichts zu 
entjhuldigen, ihm muß abgebolfen werden, gleich — 
ſchnell — mit Ernft, wir find darüber einig. 

Daneben aber wird es nit ohne Nutzen jeyn, 
wenn man einige Aufmerffamkeit auf die Dinge ver: 
wendet, welche mit beitrugen, diefes Uebel zu veran- 
lafien. Die MannheimerNationalbühne hat das ſchwächſte 
Perſonal unter allen deutſchen Bühnen, gleichwohl lei⸗ 
ſtet fie, was jede andere Bühne mit dem ſtärkſten Per- 
fonale leiftet; ein großes Compliment für dem Eifer der 
Regie und den Fleiß der Schaufpieler. Der Zuwachs 
an neuen Stüden iſt feit einem halben Jahre jehr be 
trächtlich. In wiefern ift dieß aber durdaus zuträglich? 
In wie weit fann dieſes mit Nugen länger beftehen ? 

Statt neuer Borftellungen find bisher unvoll: 
fommene Skizzen zu Befriedigung der Neugierde gege— 
ben worden. Unſere neuen Stüde find, aud aus 
andern befannten Gründen, vorzüglich aber wegen ber 
Menge in diefem Winter gegebenen ſchlecht en Luft: 
ipiele, in jo üblem Kredit vor ihrer Vorftellung, dab 
der jo oft wibrig getäufchte Zufhauer allen Muth ver: 
liert. Diefes Uebel fann halb gemindert werden. Man 
fann Rundung erzwingen. Rundung, aber nicht 
Geiſt. Eine Vorftellung ohne Geift bleibt aber immer 
ein Jammerding! 
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Ich traue dem Fleiß des Schaufpielers nicht viel, 
der immer Kunft und Kunfteifer im Munde führt. Die 
deutfchen Bühnen find einmal fo bejchaffen, daß der 
Scaufpieler eben um der Kunſt, eben um ber Erhal- 
tung der Kunſt willen, viel, vielleicht die Hälfte von 
feinen Kräften, der Defonomie des Ganzen aufopfern 
muß. Wenn ibm der Sunfteifer, den er im Munde 
führt, am Herzen liegt, wird er das willig thun, 
wird nicht vergefien, dab Delonomie der Kunſt Nah: 
rung gibt. Nur müflen beide Kinder zu gleichen 
Theilen gehen, nur enge die Defonomie nicht fichtbar- 
lih den Raum für die Kunft. 

Das iſt hart, wenn ber Hünftler, wie im vergan- 
genen Winter, fich oft fagen muß: „bu bift eine Ma— 
ichine, welche Geld einbringt,” wenn Alles dem einen 
Punkt zuftrebt, eilt und arbeitet, während dem andern 
nur Feld gelaffen wird. Unfere Bühne, die, in Wahr: 
beit gejagt, vermöge ihrer Intendance, ihrer trefflichen 
Einrichtung, ihrer Schaufpieler und des thätigen Publi- 
kums nicht nöthig hat, ihren Nepertoiren bald Mangel, 
bald den Strom der Mode, bald Zufall anfehen zu laſſen, 
fie fann von allen diefen Seiten ber Plan des Geſchmacks 
und der Bildung haben und ausführen. Mit einen 
und benfelben Schauſpielern aber darf man nicht im 
Angeficht eines und deffelben Publikums Teichte, ſchwan— 
tende Berjuche oft wiederholen: Gute ältere, von den 
Echaufpielen ganz ausgeführte Stüde thun ficher mehr 
Effelt als neue ſchlechte Kafjenloder, die ſelbſt dazu 
nicht mehr dienen, weil das Publifum nicht mehr traut, 
dein die neuen Vorftellungen find befonders leer. 

Wo hinaus wollen wir, wern die Mittelgattung 
nicht unfern Ehrgeiz aufbietet, wenn bloß Epochen: und 
Paradeftide uns zu der Darftellung eines Ganzen 
anfeuern follen? — Warum geben wir den guten 
franzöfifchen Stüden aus dem Wege? Ihre anerfannten 
wahren Luftipiele enthalten nichts, das wir nicht 


ausführen könnten. Märe es aber Plan, ihnen darin 
ganz ausjumeichen, fo wollen wir ihmen auch ihre 
feihten Dramen lafjen, ihre Natalien; dann follten 
wir aud ihrer glänzenden Stärke ausweichen, dem 
Verstrauerfpiel. 

Was eine hohe Intendance auch nur vorfehren 
kann, dem bisherigen Uebel abzuhelfen, das ift noth— 
wendig und gerecht. Aber unjere vereinigten Stimmen 
gegen ganz zu bezweifelnde Stüde, gegen Ueberladung 
müffen um jo Eräftiger fid) geltend machen, als das 
Mifbehagen des Publikums nad feinem ſeit kurzem erft 
geftiegenen übellaunigen Betragen zu bemefjen if. Ich 
babe Emilia Galotti gefehen. Alles verſprach eine 
gute Vorftelung, aber gleih im Anfang und fo burdhs 
aus war das Publitum in einer Stimmung, davon ich 
nicht begreife, daß fie den Echaufpielern Faſſung lieh. 

Gejtern war e8 der nämliche Fall bei dem Debut 
der Madame Genſeke. Ich würde in ihrem Fall von 
diefer Unart auf Kabale gefchloffen haben, gleihwohl 
war es nur eine Folge der Stimmung des Bublitums, 
das ung für feine Schuldner hält, weil unjere Münze 
um bie Hälfte zu leicht war, 

Nach der Ausführung eines in Rückſicht auf die Kräfte 
angeordneten Plans, nad) fleißigen reinen Darftellun- 
gen, nah alle dem wird eine hohe Intendance nicht 
Anftand nehmen, die mit dem Gouvernement (bejjen 
Pünktlichkeit befannt ift) bereits getroffene Polizeiords 
nung zu erneuern, den Leuten des Rebouten-Entrepren- 
neurs bei namhaften Nachtheil Sittlichfeit und Ord— 
nung anzubefehlen und auf diefe Befehle genau hal 
ten zu laffen; dann kann der Geihmad der Intendance, 
der Eifer der Regie und bie Talente der Schaufpieler 
zu @inem Zwed mit Erfolg arbeiten. Ich übergebe meine 
Meinung mit der Bitte, ihr bie Unterfuhung nicht zu 
verfagen, welche ihre Wahrheit verdient. 


Aus Dante, einem Bomanzencykius. 
Echluß.) 


Konradius Verurtheilung. 
Angethan in ſchwarze Mäntel 
Und ein Crucifix vor ihnen, 
Um dem König von Apulien 
Als ſein höchſt Gericht zu dienen, 


Saßen in dem Dom Neapels, 
Bor des Hochaltares Stufen, 
Dreizehn Kundige des Nechtes, 
Nings aus Welfhland einberufen. 


Und ber König brachte vor fie, 
An Sankt Evarifti Tage, 

Gen der Hobenftaufen Letzten 
Diefen Antrag feiner Klage: 


„Herzog Konrad, Kirchenfrevler, 
Wider König Karl Rebelle, 
Soll den Tod mit Jedem jterben, 

Welcher feines Thuns Gefelle.” 
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Söhreden bei. des Königs Antrag 
Zudte durch der Richter Seele, 

Aber Furt ließ Jeden finnen, 
Welch erwidernd Wort er wähle, 


Bis es Guido von Supara 
Alfo Fed ihm warf entgegen: 
„Richt als Räuber und Empörer 
Iſt dir Konradin erlegen. 


„Seine angeftammten Lande 
Wollt’ er offnen Kampfs gewinnen ; 
Frei Sprech’ ich ihn hier als Richter 
Bon jed' fträflihem Beginnen. 


„Bil die Kirche ihn beftrafen, 
Weil er ihren Bann gebrochen, 
Sey von ihr er vorgeladen, 
Sey von ihr der Spruch geſprochen!“ 


„Frei ſprech id) ihn jeden Frevelg!“ 


Scholl's drauf von den Richtern allen, 


Nur die Stimme Robert Bari’s 
Bar dem König zu Gefallen. 


Und auf biefe einz'ge baute 
Karl Vollzug der Todesworte, 

Auf den dritten Morgen ladend 
Napels Volk zur Hafenpforte, 


Konradind Tod, 


Bor Neapels Thore bob fi 
Ein Gerüfte, roth behangen, 

Und es wogte drum die Menge, 
Und viel dunfle Stimmen Hangen, 


Hergeführt ward Herzog Konrad, 
Mit ihm feine elf Gefährten, 
Knechten gleich, die fi vermeſſen 
Gegen ihren Herrn empörten. 


Und hervor trat Robert Bari, 
Napels Volke fund zu geben, 

Konrad, Sohn des deutfchen Kaifers, 
Hab’ verwirkt fein ſchuldvoll Leben. 


Murrend ftanden drob die Franken, 


Und Graf Robert, Herr von Flandern, 


Der des Königs eig’'ner Eidam, 
Lieh des Unmuths Wort den Andern. 


Morgenblatt. 1860. Mr. 7. 


„Die darfft ſolchen edeln Ritter,” 
Nief er, „Schurke, du verdammen?“ 

Und von feines Schwertes Schlage 
Stürzte Bari bleih zufammen. 


Ale Frankenritter lobten 

Afogleih das Thun des Grafen, 
Unbefümmert um bie Blide, 

Die aus Anjou's Aug’ fie trafen, 


Da noch einmal bat der Herzog, 
Daß man ihm das Wort geftatte, 

Und mit Mannesfinn vertrat er, 
Bas, ein Kind, getban er hatte: , 


„Al die Treuen, denen bier einft 
Meine Väter Sorg’ getragen, 
Ale Fürften, die auf Erben 
Ihre Throne aufgejchlagen, 


„Und vor Allen did, den Höcften, 
Frag’ id, den ich hier ſeh' walten, 
Did dei Ahn von meinem Ahne 
Die Provence zum Lehn erhalten: 


„Hat Der eine Schuld begangen, 
Schuld, die Todesbuß’ ihm brädte, 

Der verfohten mit dem Schwerte 
Sein und feiner Volker Rechte? 


„Und ſelbſt wenn ich ſchuldig wäre, 
Wer darf Die zur Strafe ziehen, 

Welde, Keinem fonft verpflichtet, 
Herz und Arme mir geliehen?“ 


Thränen ſah nad diefem Worte, 
Thränen ohne That, man fließen, 

Wie der Thau des erften Frühlings 
Machtlos ſchimmert auf den Wiefen. 


Denn Der, der bei Tagliacoyjo 
Thränen hatte jüngft vergoffen, 

Blieb des Mitleivs fanfter Bitte 

Trocknen Auges, ftreng verſchloſſen. 


Da warf feinen Ritterhandſchuh 
Konrad bin dem Zeugenkreife, 

Zeugniß gebend, daß er Andern 
Seinen Anſpruch überweiſe. 
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Und: „D Mutter, melde Qualen 
Heute bir bereitet werben!” 

Rief er aus, und diefe Klage 
Dar jein legte! Wort auf Erden. 


Und die Wort feit jenem Tage 
Tont durch aller Deutſchen Herzen, 

Und die Mutter lebt noch immer, 
Und ſie lebt von ihren Schmerzen. 


Deutſchland, Deutſchland, hohe Mutter, 
Die ſo Herrliches geboren, 
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Die das Haus der Hohenftaufen, 
Haft du Al’, was groß, verloren! 


Ohne Ziel den andern bienend 
Stehſt du in der Bölfer Mitten, 

Schauend auf die Krone nieder, 
Die vom Haupte dir geglitten, 


Nach dem Sohn, der fie erhebe, 
Sudend in der Zukunft Ferne, 
Doch ob deinem Blide hängen 
Bleiche Himmel ohne Sterne, 
Fr. Notter. 


Eorrefpondenz-Madridten. 


Wien, Januar. 


Schteindel in Handel und Wandel, — Zeichen ber Zeit, — Ein Amtsgebeimnif. — Herr B** *, eime ſchauerliche Begebenheit ohne Blut · 
vergiefien. — Die lebte v. d. Trend. 


In der dritten Woche Diefed jungen Iahrganges hat 
fi) vor dem peinlichen Gerichte ein Trauerſpiel von ganz 
gewöhnlich fpießbürgerlihem Aeußern abgewidelt. Der 
Staatdanwalt Hatte einen banferot gewordenen Fabrifanten 
nebft beffen Buchhalter unter ber Anklage auf Betrug an 
bie Schranken geführt; beide wurden für fchuldig befunden 
und zu entiprechenden Kerferftrafen veruriheilt, wie man 
es vorausgeſehen. Dergleihen Bälle find an ſich leiber 
nicht felten, und ihr Verlauf reizt feine Neugierde, Kür 
die Infaflen der Stabt jelbft war von abjonderlicher Bes 
beutung Dabei, daß der Hauptichuldige der Stammhalter 
einer ſeit fünfzig Jahren ehrenvoll. beftandenen Firma war 
— die Firma’ift in der Gechäftswelt der Wappenſchild — 
und bag er, geftügt auf feines Hauſes alten und unbes 
fcholtenen Namen, das Geheimnif fand, bei einem eigenen 
Beligftand von höchſtens 30,000 fl. (in feiner beften Zeit) 
falfche Wechjel von 348,864 fl. in Umlauf zu jegen, außer⸗ 
dem noch 294,963 fl. Wechfelichulden und 236,479 fl. 
Buchſchulden zu machen, alfo nahe an dad Minus einer 
Million zu kommen. Doch auch biefe Umftände würden 
ed faum rechtfertigen, wenn ich an Diefer Stelle ben Vor⸗ 
gang anders ald im flüchtigften Vorübergehen berühren 
wollte, und ich würde es in ber That babei bewenden 
jaffen, wenn bie Verhandlungen nicht ein paar tiefe Wun— 
den, einen wahren Abgrund von Wunden unſerer Gefells 
Schaft bloßgelegt hätten. Der Ball ift in einigen feiner Bes 
ziehurgen von allgemein fittengeichichtlicher Bedeutung, und 


um fie darzuftellen, müffen auch einige Züge miterzählt 
werben, welche dieß nicht find. 

Mudolf Khünl, * geboren 1820, ift ber Sohn eines, 
wie fchon erwähnt, geachteten Haufe. Sein Bater, ein 
angefebener Drudfabrifant in Himberg, erzog ihn forgfältig 
in jeder Beziehung und Tieß ihn fchließlich feine technlſche 
wie feine faufmänniiche Bildung auf Reifen durch Deutich« 
land, Branfreih, England und Schottland vollenden. Spä⸗ 
ter übernabm er das Geſchäft feines Vaters und gab dem— 
felben nach bem erfchütternden Sturme bes Jahres 1848 
eine Ausdehnung auf dem Plage Wien, welcher feine 
Mittel nicht gewachien waren. Gr gerieth in augenblids 
liche Geldverlegenheiten und half ſich durch Wechielreiterei 
auf fablem Pferde, durch fogenannte „Hülfsmechjel," von 
welchen — merft wohl auf — in der öffentlichen Schluß- 
verhanblung behauptet worden ift, fle feyen auf bem Plage 
Wien auch bei den erfien und achtbarften (!) Firmen gäng 
und gäbe, um ſich „billiges Gelb“ zu verichaffen. Der 
damalige Buchhalter und fpätere Procuraführer Julius 
Groß wurbe mit der Anfertigung dieſer Wechſel mit er» 
fundenen Namen, und bei Khünl „bomicifirt*, betraut. Diejem 
ſchien die Sache durchaus nicht verfänglich, denn es fehlte 


-dem Haufe nicht an Dedung für die Beträge, wenn 


* Die Namen ganz zu ſchreiben ift hierlanbes Sitte feit vier 
Monaten. Ale Zeitungen thun es. Bleiben wir babei. 
1 Der Berfajfer. 
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biefelbe auch nicht augenbliclich flüſſig mar, Unter fols 
her Gebahrung Fam baß berüchtigte Jahr 1856 mit dem 
Ereditactienfchwindel, Khünl blieb, wie es fcheint, im 
Anfange zwar von der Seuche verfchont, ober ſpielte we⸗ 
nigftend beſchelden mit; allmäßlig riß ihn die Spielmuth 
fort und er vermwidelte ſich fo ſtark, daß ihn ber plögliche 
Umfhmwung mit argen Berluften traf. Um fich zu erholen, 
ging ex von der „Liebhaberei" zur Eontremine über; zu 
unglüdfeliger Stunde. Entfeglich gerupft zog er fih vom 
Spiele gänzlich zurüd. Im Ganzen hatte er 177,000 fl. 
verloren. Er wollte burch Fleiß und Anftrengung in feis 
nem Geſchaͤft den Berluft hereinbringen, und um bieß im 
Stande zu ſehn, baffelbe zur Ausdehnung von einer Mils 
tion jährlichen Umfages hinaufſchwindeln. Nach feiner 
Berechnung follten drei bis vier Jahre ausreichen, die 
Scharte von der Börfe audgumegen und ihn in den Stand 
zu fegen, dem gefährlichen Ausfunftsmittel ber leibigen 
„Hülfswechfel® zu entſagen. Die Sache ließ fi In der 
That nicht übel an und hätte möglicherweije eine befries 
digende Löfung gefunden, wenn nicht mit dem Jahr 1859 
die Geſtalt der politischen Dinge eine fo verhängnißvolle 
Ummandlung erfahren hätte, Die Gejchäfte ftodten, große 
Firmen fielen, darunter foldhe, bei denen Khünl nabmhafte 
Aecepte hatte. Die Stellung war nicht länger haltbar, 
Dad Haus fagte die Gant an, Khünl und Groß ftellten 
fih am 6. Mai zur Verfügung der Strafbehörbe mit dem 
Geſtändniß, daß unrichtige Wechfel von ihnen im Umlaufe 
ſeyen. Die Anfertigung war von Groß beforgt worden, 
wobei er ıheild Unterfchriften ausmwärtiger Geſchäftsfreunde 
nachgemacht, theild aus der Luft gegriffene Birmen beige- 
fegt hat. Die Unterfuchung widelte ſich glatt genug ab, 
fo auch das öffentliche Schlußverfahren, da beide Ange» 
Hlagte durchaus feine Winfeljüge machten und mit folcher 
Freimüthigkelt alles eingeftanden, dab Khünl fogar auf bie 
Frage, ob fein (1855 verftorbener) Vater um die „Hülfe« 
wechfel* gewußt, die Antwort gab: „Da ich in allem bie 
Wahrheit fage, fage ich aud bier ja. Sonft würde ich 
feinem Namen bdiefe Schande eriparen.* Diejelbe Offen- 
berzigfeit, welche das Andenken bes Vaters nicht fchonte, 
nahm auch feine zarte Nüdficht auf den guten Namen der 
Standesgenoſſen. Khünl erklärte nämlich auf bie Frage, 
wie er auf ben Gedanken zur Anfertigung von „Hülfs- 
wechfeln® geratben fey: „Ich mußte ſeit vielen Jahren, feit 
meiner frübeflen Jugend, daß bie geachtetften Kaufleute 
des Kaiſerſtaates ſolche Wechſel ausftellen. Ich meinte 
ebenfalls thun zu bürfen, was andere thun.“ Nun könnte 
man allerbingd meinen, ber Angeflagte habe dieß ange- 
führt, um, wenn nicht feine gefegliche, fo doch feine fitt« 
liche Straffälligkeit zu mildern; aber die Zeugenaußfagen 
ergaben, baf bie Unfitte ſolcher Falſchungen jehr weit vere 


breitet ift. So ift folgender Fall feftgeftellt worden. Bei 


einem abgegebenen Wechſel fehlte bie Unterfchrift bed aud« 
wärtigen Auöftellerd; ber Zeuge, welcher das Papier über« 
nommen, bemerkte nachträglich ben Mangel, ging zu Khünl 
und fand ed ganz in ber Ordnung, daß bie fehlende Uns 


terichrift ſtehenden Fußes durch Groß ergänzt murbe, ohne 
bie Poft oder ben Telegrapben zu bemühen. Man hat alfo 
aus ben Zeugenaudfagen entnommen — unb bierin eben 
liegt die Tragweite des Falles, — daß es unter ben Ge— 
fchäftsleuten des Plaped (nebenhei gefagt: auch unter dem 
nicht faufmänniichen Publikum) ihrer viele gibt, welche 
den Mißbrauch mit den „Domicilen" für die allernatür« 
lichfte Sache von der Welt Halten, und im Ganzen jeden 
Zweifel an ihrer gediegenen Mechtlichfeit fehr übel ver- 
merken würden, fogar wenn er in ihnen jelbft fi regen 
wollte. Unter ben großen Firmen gibt es welche, bie 
ihrem Gewiſſen nichts zu vergeben glauben, wenn fle falfche 
Wechfel, deren verbäctige Natur ihnen nicht verborgen iſt, 
ohne weiteres edcomptiren, inbem fie barauf zählen, daß 
bie Gefahr, bei etwaiger Entdeckung ber Bälfhung dem 
Strafgefeg zu verfallen, dem @iranten ein Sporn jeyn 
werde, bad Papier rechtzeitig einzulöien. Und auf bieje 
in fo weiten Kreiſen verbreitete Auffaſſung geftügt, durfte 
der Bertheidiger Khünls in den Hallen ber Gerechtigkeit 
ſelbſt die grauenerregende Neuerung vorzubringen ſich une 
terfangen, daß Khünl eben nur Unglüd gehabt habe, benn 
wären jeine Unternehmungen gerathen, fo würbe er ein 
großer Geihäftdmann geworden ſeyn; ein Ufurpator, dem 
fein Stantöjtreich gelinge, fege fih die Kaijerfrone aufs 
Haupt, nachdem er ed darauf gewagt, für den Ball bes 
Mifratbens dieſes Haupt auf den Block legen zu müflen. 
Es iſt ſchlimm genug, daß bie menichliche Gerechtigkeit 
ben Kronenräuber nicht erreichen kann (beziehungkweiſe 
will), doch berechtigt Dieß nicht zu dem Schluße, daß alles 
Sittengefeg nur auf dem elften Gebote berube, welches da 
lautet: du ſollſt dich nicht ertappen laffen. Dieſe Ans 
erfennung „der Gewalt ber Thatſachen“ iſt in verjüngtem 
Mapftabe ein Seitenftüd zu der Bertheibigungsrede, welche 
vor beinahe zwei Jahren ein Jules Favre für Orfini hielt. 
Die Stimmung einer Zeit, in ber in fonft achtbaren Kreifen 
ſolche Thatſachen, wie die eben erzählten, nicht zu ben vers 
einzgelten Erfcheinungen gehören, und folde Anfichten, wie 
bie eben vorgebrachten, zu Iandläufiger Münze geworben, 
liefert den fprechendften Beweis für die Berechtigung der- 
jenigen, welche das Sittengefeß für verloren halten, ſobald 
feine feften Pfeiler des lebendigen und pofitiven Chri—⸗ 
ſtenthums durch allerlei bumanitaire Nothitügen erſetzt 
werben. 

General von **, welcher bie Werbungen für bet 
heiligen Vater beforgt, erhielt Abends telegraphiich die 
Nachricht, daß zu Trieft ein Schiff angelangt ſey, um 
Angeworbene nah Ancona zu holen. Das Fahrzeug könne 
bis zu zweihundert Mann aufnehmen. Der General ver 
fügte fi perſoͤnlich, es war ungefähr acht Uhr, zum Bus 
reau bed Telegraphen und ließ zurüdmelden, er werbe am 
nächften Tage 120 Mann auf der Eiſenbahn abgeben laſſen. 
Am nächften Morgen ftand in einer Beitung: „Heute gehen 
120 päpftlige Freiwillige nah Trieſt ab.” Diefe Notiz 
konnte erft am fpäten Abend ber Redaktion zugegangen 
ſehn, denn vor Ankunft der Depeſche aus Trieft wußte ber 
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General jelbft noch nichts davon, daß er ſchon am näch⸗ 
ften Tage einen Schub wegichiden werbe. Und ba er an 
felbigem Abend feinen Leuten in Meibling draußen mohl 
nichts davon gemelbet und ſchwerlich einer Medaktion bie 
Nachricht zu geben für paſſend gehalten bat, fo erwachte 
der Argwohn, obſchon ich, unbefannt mit ben häuslichen 
Berhältniffen des Generald, mir's gefallen laſſen muß, 
wenn eingewendet wird, daß ber Kunbjchafter zwiſchen 
feinen vier Pfählen zu fuchen ſeyn bürfte. Es verfteht 
fih von felbft, daß biefer mögliche Kal in ben Kaffer- 
haͤuſern, wo man ben Vorfall erzählt, nicht für ſtich⸗ 
haltig gilt, ſondern geradezu behauptet wird, ein Bes 
dienfteter bed Zelegraphenamts babe das „pifante” Motize 
lein verkauft. Wenn die Sache ſich wirflid jo verhalten 
follte, wie die Sage behauptet, jo bürfte ber Schleich- 
und Scleifbaudel wohl bald ein Ende nehmen, wenn auch 
fein Ende mit Schreien folder Art, wie es vor kurzem 
die Veruntreuungen eined Poftconducteurd gefunden, wel⸗ 
her längere Zeit hinburch Die Langweiligkeit des Fahrens 
durch befannte Gegenden fih durch eine Berfireuung abs 
fonderlicher Art zu verfüßen trachtete. Im jeinem Bahns 
wagen unterjuchte er nämlich das Felleiſen mit ben recom⸗ 
manbdirten Briefen, denen häufig Banfnoten beigeichloflen 
werden, theild aus Bequemlichkeit des Abſenders, welchem 
die Börmlichfeiten ber Uebergabe und der fünffachen Vers 
fiegelung eines Gelbbriefes allzu läftig vorfommen, theils 
um an Porto zu jparen, Der Gonducteur hatte allmählig, 
wie er fpäter jelbft vor dem Richter zugab, durch bie 
„Hebung“ eine bebeutende Wertigkeit in den Bingerfpigen 
erlangt, beim erſten Griff berauszufühlen, ob ein Brief 
Banknoten enthielt, welche er fofort zur Strafe für die 
bequeme Trägheit ober den für das Aerar nachtheiligen Geiz 
des Abſeuders in Beichlag nahm. Mit dem Werth belohnte 
er feinen eigenen Pflichteifer, von dem er aus purer Bes 
fcheidenheit weiter fein Aufhebens machte. Zum Unglüd 
für ihn übten andere Leute nicht bie gleiche Schweigjams 
keit. Bei der Poſtbehörde liefen Beichwerden ein, und 
diefer konnte mit der Zeit nicht entgehen, daß es haupt» 
fäplich die vom Gonducteur P*** übernommenen Gens 
dungen waren, bei denen Briefe, ohne daß fie eine Spur 
geichehener Eröffnung trugen, ihres Werthinhaltes ledig 
geworden. Der Dieb war aljo mit ben Künjten bes 
ſchwatzen Kabinets vertraut. Sobald der Verdacht ſich ein« 
mal gegen eine beftimmte Perjönlichfeit gerichtet hatte, 
ohne daß biefe durch ein Zeichen gewarnt worden, war 
der Dieb auch ſchon fo gut wie gefangen, Der gute 
Herr B*** ſetzte in ungeflörtem Vertrauen auf jeine 
Sicherheit das einträgliche Geichäft fort und lief richtig 





ind Meg. Aus dem Thatbeftande find folgende Um— 
ftände zu erwähnen: P*** Kat fich innerhalb eines halben 
Dugend von Jahren bei einem Gehalt von 250 — 300 
Gulden ein Bermögen von mehr ald 12,000 Gulden 
gemacht. Einen Theil davon hat er durch Diebftahl er» 
worben; ber Betrag des Maubes ift mit Wahricheinlichkeit 
auf 4000 Gulden feftgeftellt, doch wurden nur 500 Gulden 
geieglih in aller Form nachgewieien und vom Angeflagten 
rechtögültig eingeftanden; das übrige will er im Börfen- 
fpiel gewonnen haben; gelebt hat er, feiner Angabe nach, 
von feinem Gehalt und dem Zufluß von Trinfgeldern. Das 
Gericht hat ihn zu ſchwerem Kerker und zum Erfag ver 
urtheilt. 

In dieſen Tagen iſt bier im tiefſten Elend eine alte 
Frau von 87 Jahren geftorben, von ber behauptet wird, 
fie ſey das legte Neid vom preußiſchen Aſte des freiherr⸗ 
lichen Haufes von der Trend gewejen. Ihr Oheim war 
Briedri von der Trend, bekannt durch feine lange Haft 
in Magdeburg und durch fein Ende unter der Guillotine, 
von ber ihn nicht retten fonnte, daß er fich ald ben Ver— 
faſſer des bekannten Herameterd auf Franklin audwies: 
„Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis,* Karoline 
v. d. Trend war mit dem preußiichen Sciffäfapitän von 
Kuſchiecke verheiratbet, der im Jahr 1807 zu Stralfund als 
£. preuß. Hochverräther gegen ben großen Napoleon von ben 
Franzoſen weggeichleppt wurde und ſeitdem verichollen blieb. 
Die Witwe kam zwei Jahre darauf nach Wien, wo ſie 
Durch Anfertigung von Spigengeweben ſich ſchlecht und recht 
durchbrachte, biß fie durch die furchtbare Ueberſchwemmung 
von 1830 ihre gefammte Habe einbüßte. Bon ba an ver- 
ſank fie in Elend und lebte großentheild von Unterſtützun⸗ 
gen, die im Jahr 1848 plöglich aufhörten. Manche andere 
bätte ſich hingelegt und wäre verhungert, ober fie hätte 
fih in die Donau geftürzt; aber Frau von Kuſchiecke war 
eine aͤchte Trend; fie meldete fih, trog ihrer 75 Jahre, 
zur öffentlichen Arbeit und verdiente mit dem Schubfarren 
das tägliche Brod. Mit der Ordnung fehrte auch bie 
Mildthätigkeit zurück und das alte Weiblein blieb nicht 
vergeflen. Sie erhielt einige Kleine Pfründen, bie ihr ein 
fiheres Einfommen von etwa 120 Gulden jährlich zu— 
wandten, und wurde von ber Kallerin Mutter wie von 
andern hohen Perſonen mit gelegentlihen Spendeu bedacht. 
So hatte fie wenigftens nothbürftig zu leben. Auf ihrem 
legten Kranfenlager, das ſechs Wochen lang mährte, wurbe 
fle von ihrer Ziehtochter treulich gepflegt. Dad Begräbniß 
betritt die proteftantifche Gemeinde Augdburger Belennts, 
niſſes, ber ſie angehörte, So ift bad Haus ber preußiichen 
Trend erloſchen, wie es ſcheint. 
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Das Weihnachts- und Neujahrsfeft im ber frauzöſtſchen Schweiz. — Das gefellige Leben Genfe. 


Die bei ben verfchiedenen Völkern gefeierten Feſte find 
bekanntlich. ein treuer Spiegel ber nationalen Gigenthüm«- 
lichkeiten und Gegenfäge. Die Völfergruppe germanijcher 
Abftammung Hat ald Hauptwinterfeft Weihnachten, bie r0« 
maniſche Race dad Neujahröfeft angenommen. In beiden 
Feſten, abgejehen von ihrer kirchlichen Bedeutung, treten 
einige gemeinfame Büge bervor; fie fallen der Zeit nach 
fo ziemlich in die Wintermitte, und bie Sitte, feine As 
gehörigen und Freunde zu befchenken und fich ausgedehn- 
tefter Feſtfreude zu überlaffen, bildet bei beiden den mes 
fentlihften Beſtandtheil und eigentlichen Kern ihres volfes 
thümlichen Charakters. Die beutfchen Weihnachten find 
Bolfd» und Familienfeſt, zu gleicher Zeit; in dem beute 
ſchen Weihnachtsbaum liegt jene die Race Eennzeichnende, 
mährchenreiche, träumeriiche Myftif mit ihrer innigen und 
fteten Beziehung zur Natur, wie im ganzen germanifchen 
Heidenthum. Jene Seligfeit des Ermwartend, was „Ehrifte 
find" beichert, jene dem Weihnachtdabend wochenlang vor« 
bergehende, die Phantafle anregende Spannung, bie wir 
alle erlebt, kennt die romanljche Kinderwelt weniger. Das 
Neujahrsfeft an fich ift hier mehr Volks⸗- als Bamilienfeft, 
es ift mehr öffentlich ald häuslich. 

Genf und die weflliche Schweiz find romanifcher Race, 
aber die politifche Verbindung mit der beutfchen Schweiz 
und die confeflionelle Beziehung zu dem gejammten pro« 
teftantifchen Deutichland haben ed mit fich gebracht, daß 
die franzöflich jchweizerifchen Bildungszuftände mit beut« 
ſchen Glementen,. ja ſelbſt Anichauungen gemijcht find, 
Bielleicht wirkt auch die Nacefreuzung, das Blut der alten 
Burgundionen und Branfen noch heute fort. Das Weihe 
nachtöfeft nähert ſich beionderd in neuerer Zeit, wenig⸗ 
ſtens als Kinderfeſt in den höhern Klafien, in Genf, 
Zaufanne und Vevey einigermaßen dem beutichen Charafter 
deſſelben. Ein Genfer Poet hat den beutihen Weihnachts⸗ 
baum vor einiger Zeit in franzöfifchen Verſen bejungen. 
Die Kannenabhänge des Jura und ber benachbarten ja« 
vopifchen Berge werden von Jahr zu Jahr mehr geplüns 
dert, und am Welhnachtsabend ſchimmert in den obern 
Stadttheilen von Genf aus mandem ber alten Gtein- 
paläfte der helle Lichterglang herab auf bie engen, bergigten 
Straßen. Aber bad Feſt bleibt auf jene Stadttheile bes 
chrantt, der Weihnachtbaum iſt eine exotiſche Pflanze, 
an ber ſich nur bie Kinderwelt ber reicheren Staͤnde erfreut. 
Das Volk bleibt bei feinen Neujahrsfaturnalien und feinen 
„Etrennes,* bie auch unter ber Ariftofratie keineswegs 
durch die Weibnachtöbefcherung verdrängt find. Auf eine 
Ueberrajhung wie bei der lepteren iſt es bei den Etrennes 
weniger abgejehen. Eine eigenthümliche Sitte harakterifirt 


bie nüchterne, praftifche Richtung bed Genferthums. Groß⸗ 
eltern, Zanten, Ohelme ‚und alle dergleichen mit einer 
zahlreichen zu befchenfenden Elientel ausgeftattete Perfos 
nen laſſen ſich von dieſer vor Neujahr ein jchriftliches Der» 
zeichniß ber Gegenflände ihrer Wuͤnſche einreichen, woraus 
fie dann ihre Gaben wählen. 

Bon mythologiſchen Beziehungen mie bei den beut 
hen Weihnachten finden fi im franzöftichen Neujahrs- 
feft wohl nur fehr geringe Spuren, Geifterhafte Götter» 
geftalten, wie Grau Holle und Knecht Nuprecht, gibt ed 
in #ranfreih nicht. Der Bonhomme Gtrennes könnte 
ald ein Analogon ericheinen, aber er ift nur eine blaffe, 
magere Abftraftion der Eitte gegenüber den marligen, 
bedeutungswollen Geſtalten der beutichen Tradition, Die 
galliichen und römischen Götter ſcheinen nicht jo Tanglebiger 
Art geweſen zu ſeyn, mie ibre germanifchen Standeöge- 
noſſen. Dagegen befieht in dem herrlichen Lande zwiſchen 
Jura und Alpen, wohin bie Römer zuerjt die Gultur 
verpflanzten, und Dann Branfen und Burgunder Meiche 
gründeten, noch manche Eitte, die mohl ihre Beziehungen 
zu altheibnifchen Beften, gleichviel ob römifchen oder ger» 
manifchen, haben mag. Daß die Burgunder kurz nad 
ihrem Ginfall in bad römijche Gallien Ehriften wurden, 
it wohl fein Gegengrund; ihre befanntlih jo überaus 
raſche Befehrung zum Chriſtenthum läßt gerade eher das 
Bortbeftehen heidniſcher Weftgebräuche und dergleichen ver⸗ 
muthen. Hieher gehört z. DB. die Neigung zum Mummen« 
ſchanz in der Zeit von Weihnachten bis Dreilönigstag. 
Masfirte Aufzüge fommen von Zeit zu Zeit am Neujahre« 
tag in ben fleineren waadtländiſchen Gtädten vor, auch 
in Genf fieht man wohl an diefen Tagen einzelne Maöfen, 
Daß Vermummungen während des ganzen Ehrifimonars 
in der Bolfafitte der genannten Gegenden lagen, möchten 
wir noch aus einem andern Umſtande fchliefen. Das 
Gicalabefeft, befanntlid zur Erinnerung an den glüdlich 
abgejchlagenen Ueberfall Genfs durch die Savoyarden in 
der Nacht vom 11. auf ben 12. December 1602 gefeiert, 
ift allmählig zu einem volftändigen Mummenſchanz aus— 
geartet. In der erften Zeit wählte man wohl zu biejen 
Verkleidungen nur Trachten, die an das Ereigniß erin« 
nerten und zu den auf bie Savoharden gejungenen Spotts 
liebern paßten, Tpäter gejellten fi andere Masfen, der 
allgemeinen Sitte des Volfd in dieſer Jahreözeit folgend, 
hinzu, und gegenwärtig ift jebe Vermummung gerecht. 
In Vevey im Ganton Waadt fand heuer eine merfmürdige 
Neujahröfeier flatt, die. an das Perchtenlaufen in den deut⸗ 
fen Alpen erinnert, 

Straßenanichläge verfündigten fon früh Morgens, 
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daß die Socidt& des nögres blancs, pr&sid6e par le ca- 
pitaine Cash-Ton-Piff, auf ben verfchiebenen Plägen der 
Stadt einen Umzug halten und Friegerifche Tänze aufs 
füßren werde. Bald erſchlen auch ein Zug von gegen 
hundert Negermasken, mit einer Anzahl coftümirter 
Reiter und einer Mufifbande. Es wurde getanzt und ge- 
fungen, während einige ber Neger mittelft eines coloffalen, 
bis zum britten Stod der Häufer reichenden trichterföre 
migen Beuteld Geld fammelten für die Hoſpitäler und 
Armen der Stabt, denn die Theilnehmer der Maskerade 
fel6ft gehörten dem wohlhabenden Bürgerftande an, Am 
folgenden Tag, 2. Ianuar, begab ſich dann bie ganze Ge— 
fellfchaft der „weißen Meger* mit dem Dampfſchiff nad 
Villeneuve am öftlichften Enbpunft bes Genfer Sees, und 
von da im Zuge zu Land zurüd durch die herrlichen Ufer» 
gelände son Montreur und Glanene, wo die auch im die⸗ 
fem Winter zahlreich wellenden Fremden nicht wenig durch 
bie Neujahröfeier der fröhlichen Veveher überrafcht wurden. 

Es gebt ein hbeiterer Zug durch ben Volkscharakter 
ber nördlichen Uferbewohner des Genfer Seed, und zahl« 
reich find noch heute die Ueberrefte alter Sitten und Volls— 
fefte, bie dieſe Heiterfeit, bieje Freude am Lebensgenuß, 
bie im frivolen adhtzehnten Jahrhundert bis zur üppigen 
Leichtfertigkeit faft in allen Claſſen der Gefelihaft ausar- 
tete, beurkunden, Oft, wenn ich ben fröhlichen Kirch⸗ 
weihtängen des Landvolks in der Umgegend von Montreur 
und Vevey zur Zeit des Nachlommerd und Herbſtes bei- 
wohnte, wenn ich die außfchweifende Luftigfeit der Becher 
in den Weinftuben, an denen jedes Dorf, jeder Weiler 
jener Gegenden, ja des ganzen Waadtlandes überreich ift, 
beobachtete, und bie Ungebundenheit im Umgang beider 
Geſchlechter in den untern Glaffen bei jeder feſtlichen Ge⸗ 
legenheit bemerken konnte, oft habe ich mir dann die Frage 
vorgelegt, wie dieſer heitere Lebensgenuß, dieſe ſinnlich 
fröhllche Sitte mit der puritaniſchen Nüchternheit ber con⸗ 
feſſionellen Richtung dieſer Bevoͤlkerung, unter welcher 
ſelbſt der frömmelnde Methodismus feine Anhänger zählt, 
in Einflang und Uebereinſtimmung zu bringen iſt. „Vevey 
ift,* fagt ein befannter waabtlänbifcher Schriftſteller, „feis 
ner Meinlichfeit nach eine bolländifche, feinem Geſchmack, 
feiner Bröblichkeit und Bergnügungsfucht nach eine franzöfliche, 
feiner cordialen Sitte nad} eine ſchweizeriſche Stadt.“ Die 
Schilderung ift vollfommen richtig, aber fle Töst das Mäthjel 
bed eben angebeuteten Gegenfages nicht. — In Vevey wirb 
befanntlich auch noch von Zeit zu Zeit jened berühmte und 
merfwürbige Winzerfeft gefeiert, deſſen Uriprung ſich in 
das graue Alterthum verliert und welches in einzelnen 
feiner Momente eine Beziehung zum römiſchen Göttereultus 
andeutet. Ob bie bezeichneten Ueberrefte alter Neujahrd- 
feftgebräuche fih am römifche oder germaniſche religiöje 
Sitte anfchliefen, müffen wir, wie gejagt, bahingeftellt 
ſeyn laffen; die Aehnlichkeit mit dem fogenannten Perch- 
tenlaufen ober Perchtenipringen befteht jedenfalls. Auch 
ift ed feinem Zweifel unterworfen, daß in der mythiſchen 
Geftalt der Königin Bertha, der fleifigen Spinnerin, ber 


eigentlichen Hauptfigur ber maabtlänbifchen Sage, Bezies 
hungen zur Berta und Frau Holle des germantichen 
Mythus nachzumelien find. 

Mir fönnten unjern heutigen Brief bier jchließen, 
denn das gefelichaftliche Leben bietet biefen Winter jo farge 
Ausbeute, daß wir es füglich gänzlich übergeben dürfen. 
Die alte Genfer Geſelligkeit ift größtentheild babin; viel 
feine fociale und geiftige Bildung überhaupt ift noch heute 
wie ehemals in den höheren Kreifen Genfs vorhanden, 
aber es hat fich biefer Stände nun einmal ein tiefgehen« 
bes Mißbehagen bemächtigt , welches zunächft aus der Une 
zufriedenheit mit ben öffentlichen Händeln, von welchen 
jene Stände theild ausgeichloffen find, theils fich ſelbſt 
audgejchloffen haben, hervorzugeben fcheint. Die Geſell⸗ 
ſchaft bat fich im Fleinere, fcharf geſonderte Cirkel aufge 
löst, welchen Bamilienbeziebungen, politiiche und religiöfe 
Anfihten und Meinungen zur Grundlage bienen. Dieje- 
nigen Schichten ber größeren Maſſe, in welchen ihrer for 
tialen Lage zufolge noch höhere geiftige Bebürfniffe vor« 
außzufegen wären, jagen den materiellen Intereffen nach 
und laſſen fih von der allgemeinen Strömung ber Zeit 
forttragen. In andern Kreiien cultivirt man Brömmig« 
feit, gelegentlich auch etwas religiöje Kopfbängerei. Ein 
fritifcher Gegenjag zu biefen Richtungen, ber auf ben 
Grundbfägen einer freien bumaniftiihen Weltanfchauung 
beruhte, macht fich höchftens in Iiterariichen und artiftiichen 
Kreifen theoretiſch bemerfbar. Wo es auch praftiich 
geichehen wollte, ba trat das politiiche Parteiweſen mie« 
berum in feiner Einſeitigkeit hemmend dazwiſchen. Genf 
befindet fich jeit einer Reihe von Jahren in feiner forials 
politiichen Uebergangsperiobe, in welcher eine vernünftige 
Vermittlung der Gegenſätze noch nicht gefunden ift. Die 
Verhaͤltniſſe find dabei zu klein, auf einen zu engen Raum 
befchränft, als baß Darunter bie gejelligen Beziehungen 
nicht auch zu leiden haben follten. — Wir könnten noch ein 
paar Worte von unferer deutfchen Golonie beifügen. Das 
Scillerfeft bat in feinem Gefolge noch eine beutiche Feſt⸗ 
lichkeit gehabt, eine Abendgeſellſchaft, welche in ber erfien 
Woche des Jahres die @lite der deutichen Golonie in den 
glänzenden Räumen bes Hötel de la Mötropole vereinigte. 
Die Soirde gehörte zu ben glänzendften gefelligen Verei⸗ 
nigungen bes gegenwärtigen Winters und bewies, was 
die Deutichen auch in gefelliger Hinficht bier in Genf lei⸗ 
ſten könnten, wenn fie nur wollten. Aber — doch e# find 
ber Wenn unb Aber fo viele, daß mir fle lieber übergeben, 
Mancher Umftand hemmt bier, ber auch im Baterland 
auf bem geſellſchaftlichen und öffentligen Leben laſten foll. 
Wir von ber älteren Schule verſtehen weder bad materia« 
Liftifche Weitrennen der Gegenwart, noch bie Frommſelig⸗ 
feit vieler unferer Zeitgenoſſen. Zu „unferer Zeit" zog 
die Kritik gegen ſolche Erſcheinungen zu Felde, allein ge- 
genwärtig ift die Kritik, wo fie fi} zeigt, ein ungebetener 
Gaſt. 

Wir könnten bier noch eine lange Jeremiade über 
bie trübfeligen Witterungsverhältniffe des heurigen Winters 
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folgen Iaffen, allein wir fürdhten, daß uniere Genfer 
Leſer, fo oft fie auch mit und über biefen enblofen Regen, 
biefen brüdenden Nebel, dieſen feuchtkalten ewigen Süd⸗ 
weftwind geklagt haben, und für einen mürriichen Mals 
eontenten erklären würden. Undodafür möchten wir doch 


nicht gern gehalten werben, fondern wollen und lieber mit 
der Hoffnung tröften, daß auf die Langeweile bes Winters 
ein um fo heiterered Frühlingz- und Sommerleben am 
Leman folgen wird. 

W. 2, 


Berlin, Januar. 


Nachwirkung ber Schillerfeier. — Preisftiftung für das beſte Drama. — Dramatifhe Neuigkeiten. 


# Eine gewiſſe Abipannung wirb immer befonders 
aufgeregten Tagen folgen. Das ift die Erfahrung, die wir 
politifh durchmachen, und die wir auch in fünftlerifchen 
Kreifen bier erleben. Die Schillerfeier hatte alle Gemü« 
ther aufgeregt, bie großartige nationale Idee, bie glän- 
zendfte Hulbigung des Genius, bie die Gefchichte biäher 
aufzumelfen bat, angebaut von ben fcharfen Windftrö« 
mungen der Parteien, hatte fich leuchtend Bahn gebrochen, 
alle Kreife und Lebensftellungen mit ihrem Strahl geftreift, 
und nun folgte das alltägliche Leben, nüchtern, verſtim⸗ 
mend, Noch eine Zeit lang klangen die Aufregungen jener 
Tage nad, die Theater mußten ihre Beftvorftellungen wies 
der und wieber bringen, bie Ausftellungen, die ſich ber 
Beier anſchloſſen oder von ihr herborgerufen waren, dauer- 
ten fort, und mehr ald alles das, in jedem Haufe wohl 
wurden bie populärften Dichtungen unjerer Nation mit 
voller Hingabe wieder vorgeführt, gelefen und an's Herz 
gelegt. Das war bie wahrfte Schillerfeier, die nachklin« 
genbfte, bie beglüdendftie. Es ſchritt der große Genius 
burch das Vaterland und Elopfte an alle Herzen. 

Neben dem Grundftein, der die Statue Schillers tra- 
gen foll, wurde aber hier noch ein anderer Stein des Ge— 
bächtnifjed für die Zufunft niedergelegt, der, wir wünſchen 
es lebhaft, fein Stein des Anſtoßes werben möge — wir 
meinen die Statuten bed Schillerpreifes, ber nach je drei 
Jahren dem beiten, in diefer Zeit an bie Deffentlichfelt 
getretenen beutjchen Drama ertheilt werben foll. Bon 
ben meiften, namentlich den heimiſchen Organen mar biefe 
unermwartete, bleibende Nachfeier mit Freude und Genug⸗ 
tbuung begrüßt worden, Da trat Gupfom in feinen Uns 
terbaltungen am häuslichen Herd ſcharf, hart und miße 
billigend dagegen auf; das Für und Wider wurde er« 
mogen, und jegt fcheint fih eine Meinung feftzufegen, bie 
die Abficht des Bürften, in deffen Hand jegt bie Geſchicke 
Preußens liegen, freudig anerkennend begrüßt, die bie 
Berückſichtigung der dramatiſchen Muſe billigt, bie aber 


mit der Art, wie biefe Berüdfichtigung verheißen ift, fi 
nicht völlig einverftanden erflären fann. Wir müflen uns 
zu diefer Anficht befennen, ohne jedoch die Hoffnung auf« 
zugeben, daß bie nothwenbigen Erfahrungen ber Zeit die 
jegt unpraftifch erjcheinenden Inftitutionen zu ſegensreichen 
und förberlichen machen werben. Unfere Bebenfen find 
rein praftifcher Natur, und fangen bereitd an ſich zu recht⸗ 
fertigen. Die Zufammenjegung bed Preisgerichts ift auf 
Schwierigkeiten geftoßen, und vorläufig haben unfer wür« 
biger Hiftorifer v. Maumer und Grillparzer ihre Betheis 
ligung abgelehnt, Man vermurhet, daß auch andere diefem 
Beifpiele folgen werden, und in ber That ift die Aufgabe, 
bie ben Herren geftellt wird, eine in ben meiften Bällen 
unlösbare. Aus der ganzen Flut bramatifcher Dichtuns 
gen, bie bad geſammte Deutichland in brei Jahren bers 
vorbringt, eine als bie entichieben befte hervorzuheben, und 
zwar fo, daß fie vor allen andern zu frönen ift, wird fait 
unmöglich ſeyn, wenn nicht ein weit überftrahlendes Genie 
der dramarifchen Mufe zugeführt wirb, und das wahrlid 
bebürfte des Kranzes nicht. Bereits, und das ift gerade 
für bie erfte Ertheilung des Preiſes bedenflih, hört man 
eonjecturiren, und nicht Eine entichiedene Stimme hat ein 
beftimmtes Werk bezeichnen können. Wäre es nicht dem 
Auslande gegenüber ein traurige testimonium pauper 
tatis, wenn bie Preidrichter gleich damit anfingen, zu er⸗ 
Hlären, daß fein Drama ber legten brei Jahre des Preiſes 
würdig fey? Wir haben die Schwierigkeit für bie Preis- 
richter anerfannt, aber wir fönnen auf der andern Seite 
auch die Situation ber zur Goncurrenz gezwungenen dra— 
matifchen Dichter nicht als eine günftige bezeichnen. Den 
audgefchriebenen Goncurrenzen konnte fich jeber entziehen, 
und ber Ujus hatte fich ausgebildet, baf namhafte Autoren 
von beufelben zurüdblieben. Zu der Bewerbung um biejen 
Preis iſt jeder geladen, und niemand kann fih aus— 
fchliefen. Der befcheidene Autor, ber weit davon entfernt 
ift, eine bejondere Auszeichnung für fih in Anſpruch zu 
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nehmen, wird aber nichts befto weniger mit claflificirt, und 
ich fürchte, daß darin mehr Wbfchredender ald Aufmun- 
terndes liegt. Wehe bem aber, dem ber Preis ertheilt 
wird, wenn bie Würdigfeit feinem Werke nicht fo leuchtend 
auf bie Stirn geichrieben ift, daß aller Zweifel davor 
ſchweigt! Es ift nicht gut, irgend ein Kunftwerk auf ein 
höheres Piedeftal zu heben, ald das, welches es fich jelbft 
baute, und welche jhonungsloie Behandlung wird ſolchem 
Werke von der Kritit werden, da bie befondere Auszeich- 
nung auch befondere Strenge rechtfertigt! Ja, wenn der 
Gefrönte ben halben Raub feines Preiſes in ftilfter Verbor⸗ 
genheit bergen könnte; aber vielleicht will er nach dem 
flegreihen Drama noch mit einem neuen in bie Deffent« 
lichkeit treten. Wie werben da bie doppelt geichärften 
Bläfer auf ihm gerichtet feyn, wie muß er um ben fchen 
gewonnenen Kranz kämpfen! Und gewiß wirb er boppelt 
zahlen, was ihm zuviel geworden ift an Auszeichnung. 

Faſſen wir alles zufammen, fo müſſen wir noch ein» 
mal mit voller Freude bie Abficht des Megenten anerfens 
nen, anfnüpfend an bie Schillerfeier, ber bramatiichen 
Literatur eine bleibende und fichtbare Berüdfihtigung bed 
Staates zu gewähren; wir hoffen aber, daß die Erfahrung 
biefer Abficht einen andern Weg vorzeihnen wird, ald den 
bisher eingefchlagenen. Vielleicht daß man ben Preis 
unter brei gleichberechtigte Stüde vertheilt, ober fich 
begnügt, Medaillen an eine ganze Meike von Dichtern 

audzutheilen, die fih um die Bühne in edler Weiſe ver- 
dient gemacht Haben. Bor allen Dingen jcheint es mir 
angemejjen, für bie Würdigen zu forgen, ben Superlativ 
aber zu ftreichen. 

Der dramatiiche Preis führt und nothwendig auf die 
Dramen der biefjährigen Saiſon. Wir müſſen geftehen, 
daß wir nicht glauben, daß die vier Novitäten, Die dieſer 
Winter und vorführte, eine Ausfiht auf eine gefrönte 
Auszeichnung haben werden. „Unfere Freunde,“ von Mar 
Ring, ein Zuftfpiel, im Zufchnitt bed „Glaſes Waffer,* bes 
handelt eine nicht unglüdliche Luſtſpielidee, in geſchicktem 
Aufbau, jedenfall aber in etwas grober Form, und fann 
einen andern Werth als ben ber momentanen Unterhals 
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tung nicht beanfpruchen. Gleiches gilt von dem neuen 
Luſtſpiel der Birch Pfeiffer, „ein Kind des Glücks,“ das 
recht artig, dießmal in beionder® gewandtem und gebilde- 
tem Dialog, unterhält/und vortreffliche Rollen in glüdlichen 
Situationen vorführt. Wenn bad Stüd nichts defto me» 
niger im feinem Erfolge gegen bie glüdlichften berjelben 
Verfafferin zurückſteht, fo liegt bad einerfeit# darin, daß 
die „Grille* die Erwartungen bes Publikums in unge 
mwöhnlicher Weile gefteigert hat, anberntheild in ber Un— 
aulänglichfeit ber Trägerin der Hauptrolle, bie, für bie 
Goßmann gefchrieben, hier nicht genügehb zu befegen war, 
Die „Marla,” von Klein, jedenfalls das genialfte der vor⸗ 
geführten Stüde, fcheiterte an ber Planlofigkeit der An« 
ordnung, unb es war faft wie eine Ironie, daß auf diefer 
Stüd, das unfer ganzes darftellendes Perſonal in Anſpruch 
nahm, eine Tragödie, „des Hauſes Ehre,“ von Hugo folgte, 
ber fich mit brei Darflellern begnügte, Spannende Situa- 
tionen, aber faft willfürlich zu tragifhem Schluffe ge 
gipfelt, franzöfiiche Effefte, zum Abichluß beutfcher Tras 
gödie nicht herausentwidelt, fondern mit Gewalt ges 
drängt, ließen das Stüd ſchnell vom Repertoire verſchwin⸗ 
den, auf das es fich fait wie durch Zufall verirrt, Für 
bie nächte Zeit fichen nur die „Sabinerinnen* und „Elise 
fabeth Charlotte” von Heyſe, dazwifchen der „Ufurpator* von 
Brachvogel in Ausficht, nebft mehreren neu einzuftubirenden 
Stüden bed alten Mepertoires, bie ihre Wiederbelebung dem 
Engagement einer fchönen, aber künſtleriſch unbedeulenden 
Sihaufpielerin verdanken, die man, wahriceinlich ohne 
Erfolg, verfuchen will einzubürgern. — Die Oper brachte 
und nur „Ghriftine* von Tempeltey, Muſik vom früheren 
Generalintendanten Grafen Medern. Wer bie Schmwierig- 
keiten Eennt, für die moderne Oper einen Tert zu ſchaſſen, 
wird dem Dichter ber Elytämneſtra manches Unzureichende 
nicht anrechnen, was durch die eigenthümlichen Anforde 
rungen ber Oper bedingt iſt. GErfennen wir ed dankbar 
an, daf wir in Gebanfen und Form poetifchen Verien bes 
gegnen, bie jonft in den löfchvapiernen Wegweiſern durch 
die Labyrinthe der Opern nicht anzutreffen find. DieMufif 
ift gefällig, melobids und findet freundliche Aufnahme, 
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Goethe. 
Vorgetragen im Hörfaal des hemifhen Laboratoriums zu Münden. 


Wir haben das große Feſt des einen unſerer er: 
ften Dichter nicht feiern können, ohne dabei aud des 
andern zu gedenken, und wir dürfen es als einen Fort: 
ſchritt nationaler Bildung bezeichnen, daß die Verſuche 
nur ganz ſpärliche und vereinzelte waren, Schiller auf 
Koſten Goethes erhöhen zu wollen; vielmehr wie von 
den herrlichen Männern ſelbſt einer am andern neid⸗ 
los ſeine Freude hatte, ſo lernen wir endlich ihnen mit 
gleicher Liebe gerecht werden, und ſchon regt ſich die 
Empfindung, daß für Schiller vom deutſchen Volke 
zwar nicht zu viel, aber für Goethe zu wenig gethan 
worden. Wie oft hat man ihn vor ſeinem Freunde als 
den Glücklichen geprieſen! und allerdings war er ein 
Günftling der Natur, reich von ihr begabt, leicht da= 
bingetragen von der Woge der Zeit und ſicher auf die 
Höhe des Dafeyns geftellt, während Schiller weit mehr 
unter dem Drud äußerer Berhältniffe zu leiden und zu 
ringen hatte, und der bimmlifche Genius in ihm bie 
leibliche Lebenskraft verzehrte; aber auch Schiller er: 
fürmte mit der erften Jugendthat die Herzen des Volks, 


er fand im friſcheſten Mannesalter ein ſchönes Fami: 


lienleben, eine freie Weltjtellung, fein Schidjal bat der 
Anlage und der Entwidlung jeiner Perjünlichkeit för: 


derlich entiprocen; jo hat er in allen geiftigen Dingen 
Diorgenblart. 1960. Ar. 





und jegt noch durch fein Fortwirken auf Erden aud 
in biefer Feier feines hundertiten- Geburtstags das ents 
ſchiedenſte Glüd gehabt. Die politiihen Stürme ſchie— 
nen am Anfang des Jahres ihr hindernd entgegenzu: 
treten, aber fie haben ihr nur den Weg bereitet, und 
es knüpft fih an fie ein neuer Aufſchwung unjeres 
Voltsgemüthes, während vor zehn Jahren bei ver Er: 
nücdterung nad dem Rauſch und der anſcheinenden 
Hoffnungslofigkeit der öffentlichen Verhältniffe nur eine 
Heine Gemeinde fih am 28. Auguft in dem Gedanken 
verfammelte, dab uns in Goethe ein Stern aufgegan- 
gen von fo reinem und vollem Glanz, der uns bie 
Hoffnung in das Herz ftrahlt, es werde dennoch das 
Sermanenthum die Begründung der humanen Gultur 
vollenden, für die der Dichter gelebt und gefungen. 
Und bat nicht er jelbft, der Seliggepriefene, am 
Abend feines Ervenwallens befannt, daß wenn er die 
Summe feiner Tage züge, nur wenige Wochen unge 
trübten Glüdes berausfämen? Sollte aud im Ernfte 
jemand zweifeln, daß es nod andere Sorgen gibt, als 
die um das tägliche Brod, nod andere Schmerzen, ala 
die der irdijchen Bedürftigleit? Wer eine glübende Maſſe 
auf dem Herde fieht, äußert Goethe einmal, denkt nicht, 
daß fo viele Schladen darin fteden, als ſich offenbaren, 
l 
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wenn fie unter ben Hanımer kommt. So habe es eines 
gewaltigen Hammers bedurft, um feine Natur von den 
vielen Schladen zu befreien und fein Herz gebiegen zu 
maden. Das eherne Schidjal hat auch ihn zum Manne 
geihmiedet wie feinen Prometheus, deſſen Qualen er 
empfunden, in der eigenen Bruft und in der Außens 
welt den Widerſpruch der Wirklichkeit mit dem Ideal, 
die glühende Sehnjucht nach Wahrheit und Freiheit für 
ih und für Ale aus Jrrthum, Verfinſterung und be 
engenden Schranken, den Wahn der Menge, die den 
zurüdftößt, höhnt oder freuzigt, der ihr das Heil brin- 
gen will. Sein harmonifches Lied der Berjöhnung, bie 
Sphigenie, nannte Goethe ein Schmerzenstind; er war 
felber der Dreftes gewefen, der in umbüfterter Seele 
nad) dem’ Lichte gerungen, ehe er das Götterbild der 
reinen Schönheit heimbrachte; feinem edlen Sinne war 
es nicht gleichgültig, daß König Thoas fo reden follte, 
ala ob Fein Strumpfwirker im Thüringer Wald hun— 
gere. Er hatte neben der Luft auch die Leiden eines 
gefteigerten Phantajielebens dahinzunehmen, und mer 
gleih ihm eine melodifhe Stimme für das innerfte 
Fühlen und Denken einer Welt werden ſollte, deſſen 
Herz mußte fo zart bejaitet feyn, daß gar vieles, 
was die andern unberührt läßt, ihn gleich der Aeols— 
harfe durchzitterte und erſchütterte. Wer feinen Fauft 
das Wort fagen lieh: „ver Menfchheit ganzer Jammer 
faßt mi an,* der mußte felber erfahren haben, was 
das beißt; ja der mußte die himmlischen Mächte ken: 
nen, der den Harfenfpieler fingen lieh: 


Mer nie fein Brod mit Thränen af, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Berte weinend fah, _ 

Der kennt euch nicht, ihre himmlischen Mächte, 


Oder klingt jene Stelle im Tafjo anders als jelbitem- 
piunden ? 


Wohl ift fie jchön, die Welt! In ihrer Weite 
Bewegt ſich jo viel Gutes hin und ber. 

Ach daß ed immer nur um einen Schritt 

Bon uns fir zu entfernen ſcheint, 

Und unjre bange Sehnſucht durch das Leben 
Auch Schritt vor Schritt bis nach dem Grabe lockt! 
So jelten ift es, daß die Menichen finden, 

Was ihnen doch beftiimmt geweſen ſchien, 

So felten, baf fie das erhalten, was 

Auch einmal die beglüdte Hand ergriff! 

Es reißt ſich los, was erft fih und ergab, 

Wir laffen los, was wir begierig faßten; 

Es gibt ein Glück, allein wir kennen's nicht, 
Wir Eennen’s wohl und wiſſen's nicht zu jchägen! 
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Der Dichter war ein Siebziger geworben, als er in 
der Kunſt den Balfam für die Wunden der Seele fuchte 
und der Marienbader Elegie das Motto aus feinem 
Taflo gab: 


Und wenn der Menich in feiner Dual verftummt, 
Gab mir ein Gott zu fagen, was ich leide. 


Arbeit und Entfagung! jo lautet auch bei ihm das 
Wort. der Wanderjahre auf Erben. Er bat es fid 
nad) eigenem Belenntniß fauer werden lafjen fein Leben 
lang, und nur dadurd gelang es ihm, die Pyramide 
feines Daſeyns und Wirkens fo breit und hoch zu 
bauen, ohne Haft und ohne Naft, weil er im mmuns 
terbrochener Thätigfeit allein fein Glüd fand, weil er 
Denken und Thun für die Summe aller Weisheit bielt, 
und zu lernen ftets jung genug blieb; nichts kam ihm 
jo elend vor als der behagliche Menſch ohne Arbeit. 
Und da fhmähen fie ihn, daß er fi fern zu halten 
fuchte, was ihm in der rubigen Geiftesflarheit ftören 
fonnte, die dem vielbewegten Gemüthe nöthig war, 
wenn er als Künftler ſchaffen follte, daß er feine er: 
habene Eriftenz abgrenzte gegen die taufend Anfordes 
rungen des Unverftandes! Goethe wäre ein Egoift ge- 
weien? Ja in dem Sinne, daß er fein Jh, dem gott 
gewollten Kern feiner Perfönlichkeit, mit originaler 
Kraft entfaltete und die eigene Bahn ging, aber wahr: 
Lich nicht in Heinliher Selbſtſucht; auf dem Neidpfad 
bat ihn niemand betroffen. Den Freunden war er treu, 
und wie er für fie alle in der Nähe und Ferne ges 
jorgt, dafür bringt jedes neue Dokument, das aus dem 
weiten Kreiſe feiner Umgebung veröffentlicht wird, auch 
neues Zeugniß. Er jelber hat feine Forderung erfüllt: 
Edel ſey der Menſch, hülfreih und gut! Und da ma— 
hen fie ihm einen Vorwurf daraus, daß er Minijter 
gewejen, ftatt Gott zu bitten, daß recht oft ein Mini— 
fter fo viel für die Förderung und Befreiung des deut: 
ſchen Geiſtes thun möge; fie ärgern fih, dab er Er: 
cellenz gebeißen, ftatt zu wünſchen, daß doch recht bald 
wieder eine Ercellenz jo ercelliren möge wie Er! Denn, 
um e8 kurz zu jagen: Er ift unfer größter und beut: 
fhefter Dichter. Werther und Götz, Hermann und 
Dorothea, Fauft und Fphigenie und feine Lieder brauche 
ich doch nur zu nennen, um allgemeiner Zuitimmung 
ficher zu feyn, daß deutfches Gemüth und deutſche Gei— 
jtestiefe nirgends inniger und reicher ausgeſprochen, das 
Erbtheil des Hellenenthums nirgends verjtändnißvoller 
angeeignet, das Vollsthümliche nirgends jo treu bes 
wahrt und jo fünftleriih durdgebilvet und verflärt ift 
als von Goethe. Zu Homer und zu Shafefpeare iſt er 
der Dritte im Bund. Wenn Homer, als der Mund 
feines Volls und feiner Zeit, die weltoffene Entfaltung 
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eines jugendlichen Heroenthums, voll ungebrochener Ge: 
diegenbeit, einig mit ſich jelbft und mit den Göttern, 
epiſch dargeftellt, wenn Shalefpeare ven Streit in des 
Menfhen Bruft und des Menihen in der Melt, die 
Gegenſätze des Daſeyns in aller Härte und in allem 
Glanz, und in ihrer Auflöfung den Triumph der Idee 
dramatiſch uns vorgeführt, jo hat Goethe die Geheim- 
niffe des Herzens und die Tiefen der Seele in ihrer 
Innerlichkeit, die Befreiung des Geiftes in jeinen Wehen 
und Wonnen lyriſch mit vollendeter Meifterjchaft offen: 
bart, als er dem bilvlofen Gefühl uno der gewaltigen 
Leidenihaft des Nordens die formenbejtimmte Klarheit 
des Südens und das ſchöne Maß des Alterthums ver: 
band, als er in dem Reihe des Gedanlens und Ge 
müths das Befigthum bes Deutihen ergriff und in 
deſſen Harmonifirung feine eigenthümliche That erkannte. 

Goethe trat wie ein wiebergeborner Bolksjänger 
unter uns auf; alle Zauber des Volksliedes ftanden 
ihm zu Gebot, und das Ahnungsvolle defielben ward 
zugleih lichte freubige Erfüllung duch die vollendende 
Kunft. Er erklärte mit Klopſtock, daß das den Dichter 
made, ein volles, ganz von einer Empfindung volles 
Herz; aber der Geift jchwebte über den brandenben 
Wogen ber Gefühle, ordnete fie zu melodiſcher Folge, 
und indem die eigene Luft der befreiten harmoniſchen 
Seele aus dem Bild ihrer Empfindungen wieberitrahlte, 
gewann es ben berjgewinnenden Glanz der Anmuth. 
Auch Bürgers Geſang hatte die ergreifende Stärke des 
ädten Brufttons, aber er war weniger die Darftellung 
als die Geburt der Leidenschaft; die Schwermuth, der 
Unwille war auch die Muje des Dichters, und fo fehlte 
ibm das Ebenmaß und die Weihe der Kunſt. Schiller 
erfaunte dieß und verlangte darum, daß der Dichter 
nicht unter der gegenwärtigen Herridhaft der Empfin 
dung, ſondern erft aus ber fanfteren, jernenden Er: 
innerung dichten jolle; dadurch aber fommt der Herz 
fchlag des Gefühls und die muſikaliſche Stimmung ber 
Seele zu wenig zu ihrem Recht. Goethe erflomm die 
höhere Mitte zwifchen beiden Genoſſen. Er ftand in 
und über feinen Gefühlen; er erzählt es jelbit, daß 
mit feinen erften-Liedern die Richtung begann, von 
ver er jein Lebenlang nicht abweichen mochte, das was 
ihn freute oder quälte, in ein Gedicht zu verwandeln 
und darüber mit ſich abzuſchließen. 

Er dichtete, was er erlebte; dadurch empfing jeine 
Darftellung ihre Naturmwahrheit, und frei von Phraje 
und Künitelei war fie, dem Gegenftande gemäß, bald ber 
unmittelbar fanfte Hauch, bald der volljhwellend brau- 
fende Erguß des bewegten Gemüths. Er empfand feine 
innere Erregung als Freude oder Qual; das bürgte 
ihm dafür, daß fie auch andere zu rühren fähig war. 
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Aber mitten im Wellenſchlag ber Gefühle ſtand bie 
Freiheit feines Geiftes als der Entſchluß zur Befreiung 
feſt, und er volljog dieje, indem er feine Empfindungen 
darfiellend ſich gegenſtändlich machte, fie dadurh aus 
fih heraus verjegte, und ihmen gegenüber, während fie 
no in feinen Nerven bebten, die Ruhe der Anſchauung 
in feinem Selbjtbewußtjeyn gewann. Als Lyriker war 
er ber ganz ſubjektive Dichter, der die Welt nur nad 
ihrer Reſonanz im Herzen fhildert; aber er war ein 
fo großer Künftler und fein Auge war jo Far, dab er 
die innern Phantafiebilder ganz und rein von fi ab- 
löste und in voller Selbftftändigkeit hinftellte, daß er 
ihnen nicht bloß feine Seele einhauchte, jondern ihnen 
aud plaftiiche Beftimmtheit gab. Er geht vom Eins 
zelnen aus, aber um es zur allgemeinen Weihe zu bes 
rufen, er weiß das Befondere fo zu geftalten, daß feine 
etvige Bedeutung aufleuchtet, daß wenn feine Mignon 
von Stalien, der Heimath ihrer Kindheit jingt, darin 
die Paradiefesfehnjucht der Menſchheit wiedertönt, daß 
jedes Herz die eigene Liebe wiederfindet, wenn jeine 
Stimme freudvoll und leivvoll erflingt, daß jein Lied 
an den Mond auch uns die Seele löst und wir mit 
ihm genießen, 


Was von Menjchen nicht gewußt, 
Ober nicht bedacht, 

Durch bad Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nacht. 


Er ift gleich groß, ob er im Hymnenſchwunge des felbit- 
bewußten Geiftes die Götterworte zur Löfung der ver: 
worreniten Lebensräthſel verfündigt, oder ob er die ge 
prefte Seele mur in einzelnen äußeren Zügen ahnen 
läßt, im Strauß, den er gepflüdt und am’s Herz ge: 
drüdt, oder im Becher, der dem König von Thule das 
Symbol aller genofjenen Luft, der Träger aller ſchmerz 
li fügen Erinnerung geworden ift, den er nur mit 
dem Leben lafjen kann. Er verſchwebt nirgends in 
bloß muſikaliſcher Unbejtimmtheit, aber die Bilver, die 
aus feiner Stimmung hervortauden, veranſchaulichen 
diefelbe auf eime ihr ganz entfprechende Weile. Es 
kommt nirgends zu bloß äußerlicher Beſchreibung, viel- 
mehr wird die innere Seele der Dinge, die Melodie 
des Gegenjtandes entfaltet, mag nun in den Römiſchen 
Elegien der gegenwärtige Lebensgenuß ſich wie grünen: 
der Epheu um die Trümmer der Vorwelt ranfen und 
die ewige Stadt mit ihrem fonnigen Tag und ihrer 
liederdurchklungenen Sternennacht, mit ihren Götter: 
bildern und mit der Erinnerung an die großen Men: 
{hen des Alterthums ber Hintergrund für die Liebes: 
freude des Dichters feyn, oder mag er den Wanderer 
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in bie Abendbämmerung des vaterländiichen Waldes 
geleiten und das Lied des Friedens anheben: 


‚ Ueber allen Gipfeln 
Mt Ruh; 

In allen Wipfeln 
Spüreft du 

Kaum einen Hauch. 


Die Bögelein jchweigen im Walde; 
Warte nur, balde 
Aubeft bu auch. 


So wird das Gleichniß von der Poefie und dem 
Beine auf keine Dichtung paſſender anzuwenden ſeyn, 
als es Bilmar in Bezug auf Goethes Lieder ausgeführt 
bat. „Die Gährung hat ſich abgeflärt zu dem goldenen, 
duftenden Wein, dem man feine Heimath, fein Ge 
wäds, feinen Jahrgang, feine Erde und Traube nod) 
nachſchmeckt, der aber von allem diefen nur bie feinften, 
lieblichſten Arome behalten, und fie in die föftlichite 
Weinblume vergeiftigt zufammengefaßt bat; das Gefühl 
der Leidenfhaft und der Herzensunruhe ift noch vors 
handen, aber nur das leife Beben derfelben zittert noch, 
in die ‚reinfte Harmonie verfhmolzen, durch die Töne 
des Gedichts, fie begleitend hindurh; Unruhe und Leis 
denschaft haben keinen Theil an dem Gejange, dürfen 
nicht mit ihren jchneidenden Lauten eingreifen in bie 
melodiſchen Klänge, melde wie jelige Geifter leicht und 
heiter dahinſchweben über dem Aufruhr, der Blage und 
Bein diefes Lebens.” Wie Blumen umgaufelnde Echmet: 
terlinge, fo frei, zart und leicht ſchweben dieſe Lieber 
dahin, und dennod find fie des tiefſinnigſten Gehaltes 
- voll, und, wie jeder mit ihnen Vertraute immer mebr 
erlebt, Menſchengeſchick bezwingend; ſchlank und rein wie 
aus dem Nichts geiprungen, aber die Eiegeslaute eines 
fimpfenden Geifte, der die Noth der Erde überwuns 
den; ftet3 prunflos und ſchlicht, in buntefter Formen: 
fülle, wie der Inhalt es will, doch dem Genius ber 
Mutterſprache immer getreu, ja feine wohllautendfte 
Offenbarung. 

Wie die dreifach verfchlungene Lyra am Mappen 
des Baterhaufes zu Frankfurt es weiljagend angedeus 
tet, follte Goethe in den drei Weifen der Poefie groß 
werben; aber aud im Epos und Drama ift er vor 
wiegend ſubjektiv und lyriſch. Seine Werke find alle 
die aufbewahrten Freuden und Schmerzen des eigenen 
Lebens, überall ift er Seelenmaler, überall fonımt es 
ihm auf die Entfaltung des Gemüthes an; die Zuftände 
des Herzens intereffiren ihm mehr als die Begebenheiten 
der Welt, der Kampf der Helden ift bei ihm nicht nach 
außen gerichtet, fonbern im Innern werden die Schlach— 
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ten gefchlagen, wird der Friede gewonnen. So nennt 
er auch feine eigene Lebensbeſchreibung eine Ergänzung 
zu ben Belenntniffen, die er feinem Volk in feinen 
andern Werken gemacht, fo leiht er feinen Empfindun⸗ 
gen und Stimmungen nur die geſchichtlichen Namen. 
Es iſt die eigene naturſchwärmeriſche Sentimenta= 
lität, die er im Werther, die eigene Empfänglichkeit. 
für alle Bildungsftröme der Zeit, die er im Wilhelm 
Meifter veranfhaulicht; es ift der eigene originale Le: 
bensbrang, die alle Höhen und Tiefen umfpannen 
wollende Genialität der eigenen Natur, der ſchmerzen⸗ 
reiche Kampf des eigenen Geiftes um bie höchſte Wahr: 
heit und freiheit, was er im Fauft geſchildert. Hier 
haben wir den aktiven, dort den paffiven Pol feines 
Weſens, und fo ift feine eigene ganze Perjönlichkeit 
größer als jeine Helden, fie find nur die einzelnen Sei— 
ten derjelben; er felbft ift neben dem dichterifhen Taſſo 
der weltmännische Antonio, neben dem gemüthsweichen 
Glavigo der verftandesiharfe Carlos; er fteht damit 
auch bier zugleich in und über feinem Werk, er kann 
jede befondere Geftalt in ihrem Recht darftellen und 
doch über ihre Mängel oder ihr einfeitiges Uebermaß 
das Gericht herbeiführen, indem er in ſich felbft vie 
freitenden Kräfte ausgleicht und ſich als lebendiges 
Ganzes behauptet. Es war das Princip der Subjel- 
tivität, das voll Eturm und Drang in der Empfins 
dungsfülle des Herzens und in der Starkgeiſterei des 
auf fich ſelbſt geitellten Gedantens zu Goethes Jugend» 
jeit die Welt bewegte; aber während von den Genofien 
der eine bie ungebändigte Kraft vertobte, ber andere 
fein Leben und Dichten baltlos zerrinnen ſah, ber 
dritte von dem ungezügelten Reigen der Phantafiebilder 
in die Nacht des Wahnfinns bineingezogen ward, fand 
Goethe Maß und Klarheit für fein Weſen und Wollen, 
weil er ſich jo ernft um fittliche Selbſibeherrſchung ber 
mühte, und fo gelang es ihm, das zu erfüllen, was 
die ganze Zeit verlangte und anftrebte, die ſchöne 
Subjeftivität in der Perfönlichkeit wie in der Poeſie 
zur Darftellung zu bringen. Aber diefes Gut wollte 
ſchwer errungen ſeyn. Sagt dod Goethe felbit in den 
Geheimniſſen: 

Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 

Iſt es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 

Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 

Die ſchwachen Thon zu folder Ehre bringt; 

Doc wenn rin Menſch von allen Lebensproben 

Die jauerfte beftebt, ſich jelbft bezwingt, 

Dann fann man ihn mit Freuden andern zeigen, 

Dann jagen: Das ift Er, daß ift fein eigen! 


Denn alle Kraft bringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirfen bier und dort; 
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Dagegen engt und hemmt von jeber Seite . 

Der Strom der Welt und reißt und mit fich fort; 
Bei diefem Innern Sturm und äußern Streite 
Vernimmt ber Geift ein fchwer verftanden Wort: 
Von ber Gewalt, die alle Weſen bindet, 

Befreit der Menſch fih, der fich überwindet, 


So war auch das Goethes Anſicht, daß alles verderb⸗ 
lich ſey, was unfern Geift befreie, ohne ung die Herr: 
ſchaft über uns felbit zu geben, und fo lautete auch 
fein’ fünftleriiches Belenntniß: 


Bergebend werden ungebundne Geifter 

Nach der Vollendung reiner Höhe ftreben, 

Wer Großes will, muß fi ufammenraffen, ® 
In ber Beichränfung zeigt fi erft ber Meifter, 

Und das Geſetz nur fann die Freiheit geben. 


Goethes Richtung war, wie frühe ſchon fein Freund 
Merk ihn erinnerte, dem Wirklihen eine poetiihe Ge 
ftalt zu geben, während andere Genofjen ihre Einbil- 
dungen verwirklichen wollten und dadurch nur tolles 
Zeug hervorbrachten. Später Eonnte Schiller urtheilen, 
daß die Natur in Goethe getreuer als in einem andern 
wirfe, daß er unter den modernen Dichtern fih am 
menigiten von der finnlihen Wahrheit entferne, daß 
es ihm vor allen gelinge, die Blume des Dichterifchen 
von den Gegenftänden, von der Gelegenheit rein und 
glücklich abzubrechen. Die Wahrheit war die Göttin, 
durch die Goethe jelbft fih zum Dichter weihen ließ, 
aus beren Mund er das Mort vernabhm: 


Dem Glüdlihen kann e8 an nichts gebrechen, 
Der dieß Geſchenk mit heit'rer Seele nimmt, 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarbeit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn ed bir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, fo wirf ihn in die Luft; 
Sogleich umfäufelt Abendwindesfühle, 
Umhaucht euch Blumen» Würzgeruh und Duft; 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wolfenbette wandelt fi die Gruft; 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblich und bie Nacht wird helle. 


Ein weltlihes Evangelium nannte er darnach die Kunft, 
die und durch ihre Heiterkeit von der Laft des Irdi— 
hen zu befreien wife. Darum fühlen wir uns fo 
heimiſch bei ihm, es ergreift auch uns, wir wiſſen 
nicht wie, ein himmliſches Behagen, während wir bei 
ihm zu Gafte find; das Aechzen und das Krächzen wird 
abgethan, wir lernen 


Uns vom Halben zu entmöhnen 
Und im Ganzen, Guten, Schönen 
Mefolut zu leben. 


Ya, „gedenke zu leben!“ ift die troftreich holde Mah— 
nung, bie der Dichter ftatt des düſtern Memento mori 
uns gibt, wie aud Spinoza fagt, daf die Betrachtung 
des Meifen nicht die des Todes, fondern des Lebens jey. 

Nah feiner Eubjektivität war Goethe mehr der 
Darfteller des individuellen als des geſchichtlichen Le: 
ben. Während Schiller dem Kampf um die großen 
Swede der Völker, um die Fragen der Jahrhunderte 
feine Stimme lieh, vertiefte fi Goethe in das Geſchick 
und die Eeelenzuftände einzelner Perfönlichkeiten. Der 
große Hintergrund der Neformation wird in Gög faum 
berührt, die franzöfifhe Revolution erſchreckt den Did: 
ter durch ihre Gewaltfamkeit, und wo er fie erfaßte, va 
blieb er Heinlih an Neußerlichkeiten haften, wie im 
Bürgergeneral, oder fam vor fymbolifcher Allgemeinheit 
zu feiner lebendigen Färbung, wie in der natürlichen 
Tochter, Männliche Charaktere, die im Wirken nach 
außen als handelnde Naturen ſich bethätigen, hat er 
faum gefhaffen, aber als der Dichter der Gemüths- 
ibealität durch eine reiche Fülle meifterhaft ausgeführter 
weiblicher Gejtalten die Palme errungen. Die Frauen 
ſchienen ihm das einzige Gefäß, das den Neueren ge 
blieben jep, um eine Idealität hinein zu gießen, und 
wie er. einzelne Seiten feiner Natur dutch feine Män— 
nergeftalten in ftreitendem Gontraft darftellte, ſprach er 
die reine Idee der Menfchheit in den Frauen aus; 
in ihnen erjcheint der Kern feines eigenen Wefens, die 
Höhe und der Frieden feiner Weltanfhauung, der fitt: 
liche Adel feiner Poeſie. 

Das Ideal der Meiblichkeit bildet fih mit ihm 
jelber ans; in der Jugendzeit der Naturkraft ift es die 
naive Kindlichkeit des Herzens, die ihrer ſelbſt unbe 
wußte Holdfeligleit, in den fpäteren Dichtungen ift es 
die geiftige Hoheit, die Anmuth der Bildung, der ſelbſt⸗ 
errungene Glanz einer fittlihen Schönheit. Sollen wir 
den ganzen Reigen Goetheiher Frauen und ung: 
frauen beranführen? Wenigftens die hervorragenden 
wollen wir begrüßen. Die helle, Mare Lotte, die den 
Gegenjag des gefühlſchwärmeriſchen Werther, des pral 
tiſch verftändigen Albert in fi verfühnt hat. Klärchen, 
das phantafiereiche Bürgermädchen, bie in Egmont den 
volfsthümlihen Helden liebt, gleih ihm das Leben 
leicht und heiter nimmt, im Genuß des Unbegreiflichen 
ſchwelgt, daß diefer Mann ihr angehört; das Vater: 
land ift ihr in ihm verkörpert, an feine Rettung ſetzt 
fie ihr Alles und eilt voran, ihn jenfeits zu empfan— 
gen. Greihen, deren Herzensgeſchichte das Gegenbild 
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für die Geiftesgefhichte Faufts darftellt , wie eine Blume 
rein und bold, durch Liebe in Schuld verflochten, durch 
Buße geläutert, daß durch die Schauer des Wahnfinns 
und der Kerlernacht ber urſprüngliche Adel der Eeele 
hindurchſcheint, und die rettungverbeißende Stimme von 
oben ihr auch aus unferer Bruft entgegen tönt. Elifa- 
beth, die treue Hausfrau des Göß, treu bis in ben 
Tod; wen Gott lieb hat, dem gibt er fol ein Weib. 
Ihr gegenüber die Adelheid, die Zauberin voll Geijt 
und Liebreiz, bei deren Schöpfung Gott und der Teufel 
um das Meiſterſtück gewettet, die aber durch ihr Ende 
beweist, wie aller Glanz und alle Freiheit nur ein im 
Sumpf verlöfhendes Irrlicht ift, wenn die Reinheit der 
Seele und die fittlihe Würde fehlt. Oder geben wir 
im Meifter auch an Marianne und Aurelia vorüber, fo 
feffelt uns do die anmuthige Gauflerin Philine, die 
in feder Weltluft und ſcherzendem Behagen ftets der 
Gefahr entipringt, zur Dirne zu werden, um endlich 
an der Hand bes tollen Friebrih mit gutem Humor 
und großer Scheere den Mädchen Kleider zuzujchneiden ; 
dann Mignon, das holde Kind mit dem Heimmeh im 
Herzen, ein dunkles Verhängniß abnend, das fie nicht 
ausfpreden kann, wie eine wider Willen in diefe Welt 
gebannte Pſyche, die den Sehnfuchtslaut der Poeſie 
dur das Wanderleben ihres Freundes ergieft, bis bie 
Hülle finkt und fie vor der Einkehr in die himmlifche 
Heimath, der Verklärung ſicher, fingen kann: So laßt 
mich fcheinen, bis idy werde, zieht mir das weiße Kleid 
niht aus! Endlich Natalie, die mit amazonenhafter 
‚Größe uns entgegen tritt und doch ein immer lieben- 
des Herz im Bufen trägt, die wie ein fchwertgerüfteter 
Schutzgeiſt im Gemüthe des Geliebten lebt, bis fie ihm 
in der ebenmäßigen Bildung ihres eblen Weſens das 
erworbene Glück der ſchönen Menſchlichkeit entgegen 
trägt. Sie geleitet uns zu Iphigenie, der priefterlichen 
Jungfrau, die durch den Noel ihrer Seele und bie 
Klarheit ihres nie übermwogenden Selbftbewußtfeyns alle 
Eduld und allen Irrſinn heilt, fich im Kampfe rein 
bewahrt und ihren Frieden fegnend auf alle ausgießt. 
Neben dieſer claſſiſchen Geftalt fteht die romantifche der 
Prinzeffin Eleonore; ganz auf die Sitte gebaut, em: 
pfindungstief, durd Leiden früh zur Geduld gemahnt, 
ſchmückt fie das Heiligthum ihres Buſens mit den 
himmlischen Spealbildern der Dinge, der Erfenntniß 
treu, daß fo viele Güter der Erde nur durch Entbehren 
unser eigen werben. Und entjagend verklärt ſich auch 
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Dttilie in den Wahlverwandtichaften, ein Kind der 
Natur, bolvfelig, der Uebermacht der fühelten Gefühle 
dabingegeben, aber aus dem Traum aufgejchredt, wil- 
fährig, der Idee ihres Weſens, der jungfräulichen Rein: 
beit der Liebe das Dafeyn zum Opfer zu bringen. 
Endlich Dorothea, welche die finnige Gemüthlichkeit mit 
entſchloſſenem Geift vereint, die Innigkeit ihrer Natur 
in hülfreicher Geſchäftigkeit offenbart, und in der häus: 
lihen Tugend den Stamm erkennen läßt, auf dem alle 
weibliche Schönbeit und Größe erblüht, wie fie felbft 
fo tief als einfach jagt: 


Dienen Ierne bei Zeiten dad Weib nach ihrer Beftimmung, 

Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrichen, 

Zu der verdienten Gewalt, bie doch ihr im Haufe gehörer. 

Dienet die Schwefter dem Bruder doch früb, jie Diener ben 
Eltern, 

Und ihr Leben ift immer ein erwiges Geben und Kommen, 

Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für 
Andre, 

Wohl ihr, wenn fle daran ſich gewöhnt, baf fein Weg ihr 
zu fauer 

Wird, und bie Stunden ber Nacht ihr find wie die Stunden 
bed Tages, 

Daß ihre niemals die Arbeit zu Flein und bie Nabel zu 
fein bünft, 

Daß ſie ſich ganz vergißt und leben mag nur in Andern! 

Denn als Mutter fürwahr bedarf fie der Tugenden alle, 

Wenn der Säugling die Kranfende weit und Nahrung 


begebret 
Von der Ehmwachen, und jo zu Echmerzen Sorgen ſich 
häufen. 


Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht biefe Beſchwerde, 
Und fie follen auch nicht, doch ſollen fie dankbar ed einiehn. 


Wie Raphael jagte, dab er fih beim Malen fei- 
ner Madonnenbilder nah einer gewiffen Idee richte, 
die er im Sinne trage, jo äußerte aud Goethe, daß 
feine Idee der Weiblichkeit nit von den Erſcheinungen 
der Wirklichkeit abftrahirt, jondern ihm angeboren fey. 
Aber wachgerufen in's Bewußtſeyn mußte fie doch 
durh die Erfahrung werden, zumal er überall nur 
Selbfterlebtes wahrhaft dichteriih zu geftalten ver: 
ftand, und fo wollen aud wir uns nun feinem Leben 
zuwenden und fehen, wie feine Werle als Bekenntniſſe 
feiner Perſönlichkeit, als Spiegel feiner ſelbſt und ſeiner 
Zeit hervortreten. 

M. Carriere. 


(ortſehung folgt.) 
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Dur Erinnerung an die Grofherzogin Stephanie. 


Es wäre eine Aufgabe von bedeutendem Umfange, 
das Leben einer Frau darzuftellen, die, ein Glied des 
modernen Atridenhauſes, die weltbewegenden Geſchicke 
ihres Geſchlechtes von allem Anbeginn ſeiner geſchicht⸗ 
lichen Bedeutung an, wenn auch nicht durch Thaten 
unmittelbar eingreifend, miterlebt, den großen Corſen 
in ſeiner aufſteigenden Bahn begleitet, ſeinen Sturz in 
vieljähriger Trauer beweint, den neuen Aufſchwung 
genoſſen und nicht eher ſich zur Ruhe gebettet hat, als 


bis fie den abermals emporgeſtiegenen Stern an der 


oberſten Stelle erglänzen und ihn in die Bahn ein— 
lenlen ſah, welche zu den fallenden Häuſern führt, jo 
daß ihr NAugenpaar von 74 Jahren ſich wohl mit dem 
fhmerzlihen Bewußtſeyn aefhloffen haben dürfte, feine 
dauerhaft begründete Zukunft binter fih zu laſſen. 
Der lag vielleicht ein Troft für fie darin, nicht auch, 
nachdem jie zweimal die aufiteigende Bahn mitgemacht, 
den zweiten Sturz erleben zu müfjen ? 

Die Aufgabe, welhe ih genannt, wäre nichts 
geringeres als die Schilderung der legten fiebzig Jahre 


der europäiſchen Geſchichte, mit allen ihren Wandlungen, - 


vom Brennpunkte eines Frauenherzens aus. Sie voll: 
jtändig durchzuführen bedürfte es eines Buches, das 
vorderhand wohl ungeſchrieben bleiben wird, bis einft 
Tage erjcheinen, wenn jolche überhaupt der gegenwär: 
tigen Gefittung noch beſchieden find, worin es wieder 
möglich, wie in den Jahren von 1815 bis 1848 be: 
dachtſam zu ſammeln und zu fichten. ch werde dieſe 
Zeit jedenfalls nicht mehr erleben. Aber wie ich ihr 
in flüchtigen Schilderungen aus unfern Tagen ſchon 
manchen bezeihnenden Zug aufgeipeichert zu haben mir 
ſchmeichle, glaube ih ihr auch ein paar Striche zu dem 
Bilde der Großherzogin Stephanie von Baden hinter 
laffen zu können, infofern das „habent sus fata li- 
belli* einem fommenden Geſchlecht diefe Blätter in die 
Hände fpielen folte, Ich will vorzugsweife von dem 
reden, mas ic) gejehen. 

Kurz und im Vorübergehen kann ich nur erwäh— 
nen, daß der Name Beauharnais (ehedem Beaubarnois 
geſchrieben) vermuthlih bloß irrthümlich der hohen 
Dame beigelegt wird. ch glaube, daß fie von ihrem 
Bater ber eine Taſcher de la Pagerie war, und daß 
der Graf Tafcher entweder ein Bruber oder Better der 
Kaiferin Joſephine geweſen. Diefe Umftände find un: 
erheblich. Napoleon I. nahm Stephanie an Kindesſtatt 
an und verheirathete fie — ich hätte ſchier geſchrieben: 


an das Großherzogthum Baden, das feine Schöpfung 
war, ein ſchmaler Strid Landes, nad feiner Abficht 
eine offene Pforte für Frankreich zum rechten Rheins 
ufer. Natürlich rechnete er dabei auf die Fortbauer 
der beutjchen Uneinigleit, von der bier zu reden nicht 
am Plage ſcheint. 

Die Che Stephanies mit dem Großherzog Karl 
trennte der Tod nah wenigen Jahren. Die Wittwe 
blieb mit drei Töchtern zurüd, Die Söhne waren ges 
jtorben, oder — wie die Sage im Munde des Volles 
fih ausdrüdte — „geitorben worden.” Einer davon 
fol Kaſpar Haufer geweſen feyn. Die Sage gilt heutzus 
tage für ein jchlechterfundenes Mährchen, und mit vollem 
Recht. Wer jemals die Perjonen gekannt, welche die 
Berleumdung in der ſchauerlichen Begebenheit handelnd 
auftreten ließ, findet die Erfindung geradezu lächerlich. 
Die Markgräfin Amalie foll ihre Enkel beifeit geſchafft 
haben, um nicht Halbblut auf den Thron gelangen zu 
laſſen. Dieſe Dame war die gute Stunde jelbft, und 
fürwahr nicht danach angethan, gegen ihr eigenes 
Fleiih und Blut zu wüthen, wenn ihr auch bie Hei- 
rath mit einer nicht Ebenbürtigen unwillfommen ges 
wejen. Dabei war jie eine Frau von nicht gewöhn- 
lichen Geiftesgaben, und bocd hätte nur eine ganz ges 
ringe Dofis von Hausverfiand hingereicht, um zu bes 
greifen, daß es aus und vorüber jeyn werde mit dem’ 
HZähringern, wenn fie die Söhne des Großherzogs Karl 
wegichaffte. Bom Mannsitamme war niemand mehr vor: 
handen, als der alternde unvermählte Markgraf Ludwig. 
Die jungen Grafen von Hochberg ſtammten aus morgas 
natifher Ehe Karl Friedrichs mit einem badiſchen 
Fräulein; ihre Erbfähigkeit iſt erft fpäter durd die Be: 
mühungen bes Großherjogs Ludwig mit dem Beijtande des 
Gzars Alerander beim deutfhen Bunde zur Anerkennung 
gediehen. Als Werkzeuge der unnatürliden Großmutter 
wurden zwei Männer bezeichnet, die zu ſolchem Geſchäft 
von Orloff'ſchem Zuſchnitt nit übler gewählt jeyn 
fonnten: ber Landjägermeifter Freiherr von Kettner und 
der Major Hennenbofer. Ich habe beide ziemlich Yut 
gekannt. Kettner war ein gemüthliher Kauz, vedt: 
icaffenen Gemüths und klaren, wenn aud nicht weit 
reihenden Blides, der gerne einen guten Schoppen 
trank und in feinen jpäten Jahren das Sprüdwort von 
den alten Fubrleuten, die noch gerne jhnalzen hören, 
nit zu Schanden madte. Er ließ es vielleicht nicht 
bloß beim Hören bewenden. Was Hennenhofer betrifft, 
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fo war er in feiner grünen Seit allerdings ein fo über: 
Iuftiger Gefell, ala nur je einer Poſſen trieb. Die Welt 
fannte ihm als Hebels Adjunct (?) im Rheinischen 
Hausfreund. Beim Großherzog Ludwig fland er 
feines aufgewedten Kopfes halber und megen feiner be 
benden Brauchbarfeit in hoher Gunft. Bon politijchen 
Geſchäften war dabei feine Rebe, und zum Hofmörber 
hätte er vollends keinen Beruf gehabt. Als nad) Kaspar 
Haufers Ermordung gefagt wurde, Hennenhofer habe 
den Doldftoh zu Ansbah geführt, erwies der Ber: 
leumbdete fein Anderswo ſchlagend genug. Er hatte zu 
jener Zeit in Malberg krank auf den Tod gelegen und 
war durch die Krankheit zum Krüppel geworden. Er 
befand ſich übrigens damals in der Ungnade des Hofes; 
ber Großherzog Ludwig lebte nicht mehr und es hätte 
eher in feinem Bortheile gelegen, einen Eohn des Groß» 
berzogs Karl zum Vorſchein zu bringen, als ihn aus 
dem Wege zu räumen. 

Die Großherzogin Stephanie hatte als Wittwenfig 
das Schloß zu Mannheim inne; in Baden-Baden beſaß 
fie als perfönliches Eigenthum ein Meines Landhaus in 
einem großen Garten, mo fie nad) wie vor einen großen 
Theil des Sommers zubradte. Im fogenannten neuen 
Schloß, das ebenfalls zu ihrem Witthum gehörte, brachte 
fie einen Theil ihres Gefolges unter und benupte'mand)- 
mal die Säle, um große Gejellihaft darin zu empfan: 
gen; doch Fam das nur ausnahmsweife vor. Ihr eigent: 
licher Wohnfig in Baden blieb der „Pavillon,“ wie das 
Landhaus mit Recht genannt wurde. Ein Viered, auf 
jeder Seite dreifenfterig, mit Stodwert und. Halbtod 
über dem Erdgeſchoß und flach gebedt, ragte er wie 
ein Thurm vom fanft anfchwellenden Hügel aus feiner 
grünen Umgebung empor, die Ausficht rings umber 
beherrſchend. Als der Pavillon gebaut wurde, ftand er 
in einer Art von Wildniß. Der Hügel, worauf er fußte, 
ift der legte Ausläufer eines Grates, vom vorlegten 
dur einen Hohlweg getrennt. Won der Stabt ſchie— 
den ihn der Graben und die alterthümliche Ringmauer. 
An feine weftliche Flanke lehnten fih ein paar Heine 
Häufer der Vorſtadt, worunter das alte Wirthshaus 
zum goldenen Lamm, wo „Nazen Nazele“ den beiten 
Wein jhenkte, und an deſſen Stelle jpäterhin „Nazen 
Nazeles Naz“ den großen Gafthof aufführte, worauf 
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genannt wurde und fein Haus aus dem Lamm in einen 
holländiſchen Hof umtaufte. Gegen Often und Süden 
gab es in der mächiten Nähe nur Gärten und Aecker. 
Im Erdgeſchoß des Pavillons, deſſen großen Saal 
die Terraffe vorftellen mußte, empfing die Großherzogin 
Wittwe während ihres Sommeraufenthaltes fait an jedem 
Abend Geſellſchaft, auch nachdem Baden-Baden ſchon 





zu einem großen Babe geworben, jo daß es mwenigftens 
zweimal in der Woche vonnöthen ſchien, mehr als hun= 
dert Leute auf einmal einzuladen, obſchon die Teutfelige 
Wirthin ſich in diefer jpäteren Zeit genöthigt gefunden, 
der Auswahl gewiffe Schranken zu jegen. Die Nöthi- 
gung war hauptſachlich von den hoffährtigen Englän- 
dern ausgegangen, die befanntlic ihre geſellſchaftlichen 
Vorurtheile überall hin mitfhleppen und in dieſer Bes 
ziehung namentlich gegen ihre Landsleute eine wahr: 
baft bindoftanifche Strenge üben. Ein fremder, ber 
fi vorftellen zu laſſen wünſchte, hatte fi durch den 
Geſandten feines Heimathlandes als gejellichaftsfähig 
beglaubigen zu lafien. Einem ftändigen Bewohner 
Badens, infofern er überhaupt zu den Streifen gehörte, 
welde man gute Gejellichaft zu nennen ſich angewöhnt 
bat, wurde es als ein Beritoß angerechnet, wenn er 
ſich ungemelvet. ließ. Ich kenne einen, der fi durch 
ſolche Vernachläſſigung einen zwar jehr liebensmürdi: 
gen, aber immer doch einen Verweis zuzog. Es war 
im hoben Sommer 1834, Morgens um ſechs Uhr. Er 
ging, um fein Rippoldsauer Waller zu trinken, in ben 
Garten der Großberzogin, welder damals nod aller 
Welt offen ftand, bis ein paar Jahre jpäter eine That 
efelhaften Unfugs die Sperre veranlaßte. Zu jo früs 
ber Stunde vermutbete er die Befigerin nod im Bette. 
Er ftellte Flaſche und Glas auf einen Tiih, ſcheukte 
ein, trank und wandte fih, um durch die Gänge zu 
wandeln. Da ftand die Großherzogin, vollſtändig zum 
Morgenfpaziergang angezogen, vor ihm. Er trat 
grüßend zur Seite, um fie vorüber zu laffen. Sie ging 
nicht vorüber, ſondern redete ihn auf Franzöfüh mit 
einer Bemerkung über das prächtige Wetter an. „Wir 
werden einen berühmten Wein erhalten, wenn Gott jo 
fortfährt feine Sonne nachdrücklich fcheinen zu laſſen,“ 
verfegte er, natürlich nicht verfäumend, die Königliche 
Hoheit in die Rede einzufliden. Vermuthlich merkte fie 
aus der Betonung, daß er lieber Deutſch geſprochen 
bätte. Sie that ihm den Gefallen, hieß ihn fie be 
gleiten und jpann eine Unterhaltung an, ohne jedoch 
eine Frage zu ftellen. Sie plauderte überaus ange: 
nehm und war, troß ihrer vier Dugend Lenze, immer 
no eine entſchieden hübſche Frau, deren Ausjehen fi 
nicht vor dem hellen Sonnenlicht und der frühen Mors 
genftunde zu fcheuen brauchte. Allmählig brachte fie 
die Nede auf ihre Stellung in Baden-Baden. Sie habe 
ihre Freude daran, einen großen Kreis um fich zu 
bilden, äuferte fie, doch berube dieß auch zugleich auf 
einer Art von Verpflichtung, die ihr als Erbtheil in 
ihren Wittwenjtand gefolgt. (Das war ein Hieb auf 
die ftreng abgeſchloſſene Grofherzogin Sophie.) Diefe 
Berpflihtung, fuhr fie fort, begründe aber auch gewiſſe 
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Anfprüde. Damit hatte ver Begleiter, ver ſich ſchon | in den andern Gemädern — mit Einfhluß der Ter- 


im dritten Sommer nicht hatte vorftellen laffen, feinen 
richtigen Verweis. Näher wurden die Anſprüche nicht 
erörtert, fondern der junge Herr mit der Bemerkung 
verabſchiedet, es dürfte Zeit zu feinem zweiten Glafe ſeyn. 

Es verfteht fich fo ziemlih von felbft, daß er ſich 
noh an demſelben Bormittag beim Freiherrn von 
Schredenitein, dem Kammerherrn, meldete. Er wurde 
feinerzeit vorgeftelt und eingeladen. Bon der Begeg- 
nung im Garten war niemals mehr bie Rede. Ber: 
muthlich hat Schredenftein auch nichts davon erfahren. 
Hohe Herrſchaften finden, wie die böfe Welt behauptet, 
eine Art von Schabenfreude darin, wenn jie vor ber 
Wadhjfamkeit ihrer nächften Umgebung irgend ein Fleines 
Geheimniß bewahren können, gleihfam eine legte Zus 
fluchtftätte ihrer Sehnfuht nah Unabhängigkeit, Bon 
diefer wußte fih Stephanie übrigens ein größeres Maß 
zu bewahren als mande andere ihres Gleichen. Sie 
ftand zu frübefter Stunde auf und kleidete ſich ftraßen- 
fertig an, um allein oder begleitet von einer ihrer 
Töchter im Garten zu luftwandeln oder auch auszu— 
geben. In den Hütten der Urmuth war fie bekannt 
wie die Morgenfonne, mit der fie gemeinſchaftlich zu 
erjcheinen liebte. Am jpäteren Vormittag empfing ſie 
zuerſt Bittfteller und dann Beſucher. Beſuche abzuftatten 
kam verhältnigmäßig ſelten genug an fie; geſchah es 
aber, jo machte fie feine Umftände dabei. Sie kam 
zu Fuß; ftatt eines Lafaien- lief der Gärtner voraus, 
um fie anzumelden. Sch habe jelber einmal mit ans 
geſehen, wie fie Bormittags um eilf Uhr in Begleitung 
ihrer jüngften Tochter kam, um die Fürftin Sophie 
Radziwill aufzufuchen. Diefe befand ſich nad Ausſage 
des Dieners im Bade. Die Großherzogin erblidte von 
weiten den Hausherren und winkte ihn herbei. „Die 
Fürftim ſchlaft wohl noch?“ fragte fie. — „Sie erhebt 
ſich nie vor eilf oder zwölf Uhr vom Lager,” beſchied 
er. Sie lächelte ſchelmiſch, um dann ernfthaft zu fagen: 
„Schade um die jchöne junge Frau. Sie wird ab- 
welfen, bevor fie, vierzig Jahre zählt.” Den Diener 
bedeutete fie, daß fie die Rückkehr der Fürftin aus dem 
Bade abwarten werde, worauf fie jih im Schatten 
niederließ und munter plauderte, bis die Siebenjdlä- 
ferin erſchien, umflattert von einem weißen Morgen: 
gewande, das blonde Haar unter Spigengewebe verftedt, 
die apfelrunden Wangen von fahler Farbe überzogen, 
die blauen Augen noch von matter Schläfrigkeit umnebelt. 
Die jonft jo jhöne Frau ſah überaus welf aus, ob: 
ihon ihr vom vierten Jahrzehnt noch ein gutes Stüd 
abging. 

Die Abendgefelfihaften im Pavillon verkehrten in 
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rafje — geplaubert. Den einleitenden Thee genoß man 
ſtehend, ebenfo das Nachteffen von Falten Geflügel und 
füßem Badwerl. Wer es unbequem fand, mit dem 
Hute in der Hand den Teller zu halten, Mefjer jund 
Babel zu führen, Brod und Wein zu verforgen, hatte 
volle Freiheit, feine Vorräthe zu einem Tiſche im Gars 
ten oder zu einer Bank zu fchleppen. Biele jogen den 
Nafenplag vor. Man ſah in der reigenden Sommers 
nacht ein fehmaufendes Lager. Die Grofiberjogin ging 
dann als freundlihe Wirthin umber, mahnte, fi 
nichts abgehen zu laffen, und trieb wohl aud ihren 
Scherz über die Bequemlichkeit bei ihrer Tafel mit A la 
guerre comme à la guerre und dergleichen mehr. 
Im Schloffe droben war in den großen Sälen bes 
Naumes für die Herren weniger als unten im Garten; 
da mußten fie fich zu allerlei Künften bequemen, und 
der rothe Wein hat in jenen Räumen mancher weißen 
Hofe einen, Fled angehängt, der fie für immer von 
der Geſellſchaft ausſchloß. Dod wurde das Schloß, 
wie ſchon geſagt, nur ausnahmsweiſe benutzt, wenn 
es galt, einen recht großen Schwarm auf einmal ab— 
zufertigen. 

Im Sommer 1836 verweilte Ludwig Napoleon 
als Gaſt bei feiner Anverwandten im Pavillon. Sein 
Gefolge beftand aus einem Begleiter, die Stallpartei 
abgerechnet, welde im Schlofje untergebradht war. Wer 
diefer Begleiter war, babe ih nicht erfahren. Er galt 
für den Kammerdiener. Gewiß ift, daß er täglich mit 
dem Prinzen austritt und diefen auf feinen häufigen 
Ausflügen zur Hühnerjagd nah Stollhofen und Bi— 
ſchofsheim zu begleiten pflegte. In jene Gegenden der 
Rheinebene pflegten von jeher die Yagbliebhaber von 
Straßburg zu kommen, und wenn vielleiht Ludwig 
Napoleon (damald Ludwig Bonaparte geheißen) mit 
einigen Herrn aus Straßburg dort zufanmengetroffen 
feyn follte, jo galt das für bloßen Zufall. Erft nad» 
träglich ift die Vermuthung aufgetaucht, daß derlei ſich 
zugetragen haben dürfte, wie denn überhaupt die Bor: 
bereitungen zum Straßburger Putſch mit großer Ges 
jhpidlichfeit getroffen und geheim gehalten wurden. Das 
Greigniß felbft fand befanntlid im Oktober des genann- 
ten Jahres (ich glaube gegen den 20. hin) jtatt, nach— 
dem der Prinz ſchon feit längerer Zeit Baden ver- 
laffen. Eben jo befannt ift, daß der Berfud in Straß- 
burg mißrieth, aber nichts deſto weniger feine verlorene 
Arbeit war. La Gueronnire wenigitens hat vor un: 
gefähr neun Jahren, im Anfange jeiner Laufbahn als 
Arhibrochurier, mit großem Scharfjinne die Behaup⸗ 
tung durchgeführt, dab ohne die Krawalle von Straß—⸗ 
burg und Boulogne ber Prinz ſchwerlich den General 
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Gavaignac aus dem Sattel gehoben hätte. Im Jahr 
1836 hätte man den Prinzen Bonaparte wohl eher für 
alles andere als für einen Verihwörer genommen. Er 
galt für fhläfrig und beſchränkt, wie Brutus der Weltere, 
bevor er fein Licht unter dem Scheffel hervorgeholt. 
Am wenigiten traute man ihm Ehrgeiz zu. Er zeigte 
fich bürgerlich genügfam in feinen Anfprüden an das 
Leben und mußte feine Heinen Neigungen ohne fonders 
lien Aufwand von Zeit und Geld zu befchwichtigen, 

Der Straßburger Putsch ſetzte die Großherzogin 
Stephanie in eine mehr als gelinde Verzweiflung. Noch 
lange darnach empfand fie es überaus ſchmerzlich, daß 
fie für eine Hehlerin ber Zettelung gehalten wurde. 
Zweifelsohne bat fie mancherlei bitteres darüber an: 
bören müffen. Mehr als acht Monate waren ſeitdem 
verftrichen, als ich fie wiederſah. Ihr erſtes Wort 
lautete: „Nun, was jagen Sie zu ben Straßburger 
Thorheiten?“ Ich beglückwünſchte fie, daß Ludwig 
Philipp fein Schüler des großen Napoleon ſey. Faſt 
reute mich das Wort; die Anfpielung auf den Prinzen 
von Engbien ſchien fie äußerft ſchmerzlich zu berühren. 
Indeſſen war fie zu verftändig, um mir nicht recht zu 
geben. „Das äußerfte ift uns erfpart geblieben,” äußerte 
fie; „nichts deſto weniger hätte Hortenjes Sohn mir, 
gerade mir fo etwas nicht anthun follen. Das war 
ein jchlechter Lohn für meine Gaſtfreundſchaft.“ Mit 
einem Seufzer fügte fie hinzu: „O die Verwandtſchaft!“ 

Der Seufzer galt zum großen Theil der Frau 
Wife (Lätitia Bonaparte), die eines [hönen Tages im 
Spätherbfte nad) Baden gelommen war und fid) dort 
feftgefegt hatte. Die Lebensgeſchichte dieſer Zeitgenofjin 
ift in ihren Hauptzügen ziemlich allgemein belannt; wer fie 
einft aufzeichnet, möge vom Altvater Goethe jene Ueber: 
ſchrift entlehnen, welche das Eeitenjtüd zu den Be 
fenntniffen einer ſchönen Seele bildet. Ich laſſe die 
Einzelpeiten ihrer Pilgerfahrt auf ſich beruhen. Im 
Jahr 1834 hatte ich Lätitia zu Paris bei der Herzogin 
von Abrantes kennen gelernt. Meine Mutter hegte eine 
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befonbere Vorliebe für fie und hatte fie an mich in Baben 
empfohlen. Ich machte der Empfehlung nad Kräften 
Ehre. Im Faſching drüdte Frau Wife mir den Wunſch 
aus, einen Ball zu befuchen. Dieſes Verlangen jegte 
mic aus einem befondern Grunde in Berlegenbeit. Ich 
nahm zwar feinen Anftand, fie in Gefellichaft meiner 
Frau auf einen Bal im engliihen Hofe zu führen, 
aber ich hatte in Paris wahrgenommen, daß fie gegen 
den Schneider karger war als gegen die Augen der 
Geſellſchaft. In einer Kleinen Stabt paßte folde Groß; 
muth nicht recht, und ich folte num Mittel finden, ihr 
die Nothwendigkeit begreiflih zu machen, an ihre clafs 
ſiſch ſchöne Fülle etwas. mehr moderne Hülle zu wen: 
den. Ich weiß nicht,. ob die fchöne Dame bei dieſer 
Gelegenheit fich verlegt fühlte; aber ſicher ift, daß fie 
den Ball bejuchte, ohne der Hleinftäbtifchen Zimpfer 
lichkeit dur ihren Anzug, der eben zum vollftän- 
digen Anzug geworden, irgendwie Anftoß zu geben. 
Als der Sommer berangefommen, legte fie wieder mans 
cherlei von ihrer winterlihen Zurüdhaltung ab. Ich 
befam jie jelten mehr zu Geſicht. Wenn ich fie traf, 
bejchwerte fie fich über die Großherjogin, von ber fie, 
Bonaparteiches Vollblut, gar nicht wie eine Verwandte 
behandelt werde, und doch ſey jene nur ein Findelfind 
des hoben Haufes. Bon der Großherzogin dagegen ver: 
nahm ich Klagen über Lätitias Aufführung, über ihre 
übertriebenen Anfprüde, über ihre maßlojen Gelvfor: 
derungen. Stephanie war nit etwa farg. Ihr Eins " 
fonımen gab fie Jahr für Jahr aus; aber jie hielt 
firenge Orbnung in allen Dingen und hielt es jchwer: 
lich für paſſend, ihr Geld nothleivenden Gejchöpfen zu 
entzichen, um es einer verſchwenderiſchen Thörin in 
die lofen Hände zu werfen. 

Ich breche diefe Skizze hier ab, ftatt fie zu fchließen. 
Sie joll eben nur eine Skizze ſeyn, fonft nichts; ein 
Streifliht, das flüchtig durd die Rige fährt, ein paar 
Stäubhen tanzen läßt und im nächſten Augenblid 
wieder verſchwunden ift. 


Johanna V’Arr. 


(Fortfegung.) 


Niemand wagte ferner, eine folde Glaubensficher: 
beit mit Worten anzufechten. Und wer hätte wohl die 
Stirn gehabt, wer hätte fih die Bloße geben mögen, 


auf einen noch früheren Abmarſch zu dringen? Kurz 
man befchloß abzuwarten, ob Johannas Verheißung 
ſich erfüllen würde. Sofort beflieg Johanna (8. Juli 
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Nachmittags) ein Roß, ftellte fi mit dem Banner in 
der Hand an bes Heeres Spitze und führte baflelbe 
in die Nähe der Stabtgräben. Sodann fepte fie 
alle Krieger, weh Standes fie feyn mochten, Ritter 
und Knappen nicht minder als gemeine Soldaten und 
Werkleute, in rafhe Thätigkeit. Während die einen 
Reisbündel zu Faſchinen berbeifhleppen mußten, um 
damit die Gräben zu füllen, trugen die andern Balken, 
Thüren, Fenfter und Dachſparren zufammen, fo viele 
deren im Lager und in der Umgegend zu finden waren, 
um Sturmbütten und Schutzdächer daraus zu verfer- 
tigen. Auch wurden die wenigen Kanonen und Vom: 
barden, welde ſich beim Heere befanden, zur Be 
ſchießung der Stadt aufgeftellt. Niemand weigerte ſich 
der Mühe, weil jeder ſich freute, auf diefe Weife feines 
Hungers bald ledig zu feyn. Die ganze Nacht hindurch 
ward an biefen Zurüftungen zum Sturme gearbeitet, 
und Johanna leitete diefelben mit folder Geſchicllichkeit 
und mit jo unermüdetem Eifer, daß zwei oder brei der 
erfahrenften und ausgezeichnetften Kriegshelden es ihr 
nicht glei zu thun vermocht hätten. Der Anblid einer 
fo außerordentlihen Nührigkeit und Kraftentwidlung 
reichte bin, den hochfahrenden Trotz der Stadtbewohner 
wie mit einem Schlage in kleinmüthige Verzagtheit um⸗ 
zuwandeln. Von Stunde an, wo Johanna die Maß— 
regeln der Gewalt, wozu fie dem König gerathen hatte, 
vorzubereiten begann, entihwand den Bürgern, wie 
dieſe nachmals ſelbſt befannt haben, aller Muth zum 
Kampfe. 
noch jüngft eidlich gelobt hatten, ihre Stadt bis aufs 
Blut, ja bis in den Tod zu vertheidigen, ſank zur 
peinlichften Furt berab, welche fie zu Haufen in die 
Kirchen trieb, um bei Gottes Barmberzigkeit Rettung 
zu ſuchen. 

Sept war der Nugenblid gekommen, wo der Bi: 
ichof, der Domdechant und die übrigen Geiftlichen von 
Troyes, melde ſich feit Richards Rückkehr der Sache 
Frankreichs im Stillen zugeneigt hatten, ihren Einfluß 
auf das Volf geltend maden konnten. Sie bevienten 
fih dazu vorzugsweife jenes berebten Franziskaner: 
mönds, welcher feit feiner Begegnung mit Johanna 
durdaus für die Sache des Königs gewonnen war. 
Diefem war es ein Leichtes, unter dem Eindruck des 
Schredens die Gefinnung der Stadtbewohner zu Guns 
fen Karls VII. umguftimmen. Die Bedrängten be 
fannen fi fdnell darauf, daß nicht der König von 
England, jondern Karl VII. ihr rechtmäßiger Herr und 
Gebieter ſey; fie gedachten des allverbreiteten Gerüchtes, 
daß Gott die Jungfrau gefandt habe, um Karl VIL 
auf den Thron feiner Väter zu erheben, und ftellten 
ſich lebhaft Johannas wunderbare Thaten vor, wobei 
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ihnen namentlih der Gedanke ſchwer auf die Seele 
fallen mochte, wie hart das Schwert derfelben die in 
ihrer Untreue bebarrenden Franzoſen getroffen babe. 
Kurz, ehe nod irgend ein Gewaltfchritt gegen Troyes 
geihehen war, erfolgte eine fo vollftändige Sinnesän- 
derung der Bürger, daß es ſchien, wie die Chronik der 
Jungfrau ſich ausdrückt, als wenn ihnen Gott plöglich 
das Herz bewegt und einen quten Willen eingegeben 
hätte. Als nun am Morgen des 9. Juli Johanna mit 
dem Eiegesbanner in der Hand ihre Tampfbereiten 
Truppen gegen die Mauern führte und unter dem Rufe: 
Zum Eturme! die Faſchinen in die Gräben zu werfen 
befahl, * da trat der Biſchof vor die beitürzte Bürger: 
ſchaft und erbot fih zum Wermittler einer gütlichen 
Vereinbarung mit dem Könige. Unterhandeln! fo er 
ſchallte es alsbald aus jedem Munde, fogar die Krie— 
ger der engliſch-burgundiſchen Befagung follen dazu 
geratben haben. Man beihloß ungefäumt eine Ge 
fandtihaft an den König zu fchiden und zu ermitteln, 
ob und unter welchen Bedingungen berjelbe zu einem 
friedlichen Webereintommen geneigt ſey. Demzufolge 
begab fih der Biihof, Johann Leguif6, an der Spitze 
der Geiftlichfeit und begleitet von vielen der angefehen: 
ften Bürger in's Lager des Königs. Karl erklärte den 
Gefandten, er ſey nad) dem Ableben feines königlichen 
Vaters der einzige und alleinige Erbe Frankreichs; aus 
diefem Grunde babe er feinen Zug nah Reims unter: 
nonmen, um fi) Erönen zu laſſen, fo wie in die ans 
dern Theile feines Neiches, um biefelben feiner Herr: 
ſchaft zu unterwerfen; er wolle alles ohne Ausnahme 
vergefjen und vergeben, was vergangen ſey, und jeine 
Untertbanen in Frieden und Freiheit regieren, jo wie 
es einft der heilige König Ludwig gethan habe. Mit 
diefer Antwort kehrten die Abgeorpneten nah Troyes 
zurüd, Die Bürger faßten darauf in großer Berfamm: 
lung den Beihluß, Karl VIL als ihren rechtmäßigen 
König anzuerkennen und ihm vollitändigen Gehorjam 
zu leiften unter der Vorausfegung, daß er ihnen uns 
beſchränkte Amneſtie gewähre, keine Garnifon in der 
Stadt zurüdlaffe, daß er alle Verbrauchsſteuern mit 
Ausnahme der Salzfteuer aufhebe und der engliidh- 
burgundifchen Bejagung die Erlaubniß gewähre, ſammt 
ihrer Habe frei und ungelränkt abzuziehen. Der König 
war mit biefen Bedingungen volltommen zufrieden und 

* Die Erzählung der Ghronif der Jungfrau (Duices 
rat IV, 251): „Einige geringe Leute fagten, fie bätıen um 
die Fahne der Jungfrau eine große Menge von weißen 
Schmetterlingen flattern ſehen,“ findet ſich in feiner der 
andern Quellen und ift vielleicht aus DO. I, 105 ent 
fanden. 
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ließ nuverzüglih (9. Juli) die Vertragsurkunde aus: 
fertigen. Den Geiftlichen, welche das Friedenswerk mit 
Wort und That fo eifrigigefördert hatten, beftätigte er 
ihre Piründen, mochten fie diefelben von feinem ver: 
ftorbenen Vater, ober vom engliichen Könige erhalten 
haben, indem er ihnen legtere durch neue, unter feis 
nem Namen ausgeftellte Urkunden verbriefte. Den Bi- 
ſchof Johann Leguifs und deſſen familie belohnte er 
noch überdie durch Erhebung in den Adeljtand. Freude 
herrſchte in Troyes über den glüdlihen Ausgang der 
Unterhandlungen. So feinbfelig fi die Bürger bisher 

gegen ihren rechtmäßigen Herrn verhalten hatten, eben 
ſo entzückt waren fie jeht über feine außerordentliche 
Milde. Sie beflagten es, ibm fo lange widerftanden 
zu haben, und nannten in ihrer Begeifterung Karl den 
beſcheidenſten, einfichtsvollften und tapferften Fürſten, 
der je aus Frankreichs edlem Herrſcherhauſe entjpruns 
gen ſey. Den ausgehungerten Kriegern des füniglichen 
Heeres verabreichten fie Speife und Trank nad Her: 
zensluft. Erfüllt war ſonach, was die Jungfrau Tags 
zuvor ihrem König und feinem Kanzler im Rathe vor: 
ausgefagt hatte. „Morgen werdet hr Herr der Stabt 
ſeyn.“ 

In aller Frühe des folgenden Tages (Sonntag 
des 10. Juli) räumte die engliſch-burgundiſche Gar: 
nifon die Stadt. In der Eile, womit die Verhand- 
lungen gepflogen worden, hatte man vergefien über eine 
Anzahl franzöfifher Gefangener, welche fih in den 
Händen des Feindes befanden, eine Veitimmung in den 
Bergleih aufzunehmen. Die Burgunder und Englän- 
der wollten nun auf Grund des Zugeltändniffes, das 
ihnen Hab und Gut mitzunehmen erlaubte, auch ihre 
Gefangenen mit jih führen, um das Löjegeld nicht ein« 
zubüßen. Der Buchſtabe ſprach für fie, und wahr: 
fcheinlih würden jie ihren Willen durdhgefegt haben, 
wenn Johanna nicht geweien wäre, Am Thore fiehend, 
als die Beſatzung ausrüdte, rief fie beim Anblid ihrer 
unglüdliden Landsleute: „Im Namen Gottes, fie jollen 
fie nicht mit ſich führen!” Ihr ganzes Gefühl fträubte 
fi dagegen. Der König mußte fih in’s Mittel legen 
und die Gefangenen losfaufen, indem er für jeden der 
jelben dem Bejiger eine Mark Silber auszahlen lief. 

Nunmehr betrat Johanna zuerit die Stadt und 
ftellte die Straßen entlang von dem Thore, durch wel 
des der König einziehen follte, bis zu der Kathebrale 
Bogenſchützen in Spalier auf. Nachdem alles in Troyes 
zum feitlihen Empfange bereit war, fehrte Johanna 
zum König zurüd. Dieſer beftieg fein Pferd und er: 
Ichien gegen neun Uhr in glänzendem Aufzuge in ber 
Stadt. Neben ihm ritt Johanna, ihre Fahne tragend ; 
das weitere Gefolge bildeten die Fürften, die Marſchälle 


und Heerführer, alle in reihen Gewanden auf ftolgen 
Nofien. Der Zug bewegte fi unter dem freubigen 
Zuruf der Menge in den Dom, wo ein feierliches 
Hochamt gehalten wurde. Die Armee blieb nad) des 
Königs Befehl während diefes Tages und der folgens 
den Nacht unter Ambrofius von Lore in ihrem Feld— 
lager. Erſt am nächſten Morgen (am 11. Juli) hielt 
das ganze Heer in ſchönſter Orbnung einen Durchzug 
dur die Straßen von Troyes unter dem Schalle der 
Trompeten und dem Jubelruf des Boltes. Wie fehr 
die Stimmung des Volles ſich zum Bortheil der Yung: 
frau geändert hatte, davon gibt unter andern der Um: 
ftand Zeugniß, daß während ihres kurzen Aufenthalts 
ein Bürger von Troyes fie jur Taufpathin feines 
Kindes erfor. 

Karl verweilte in Troyes nur bis zum Morgen 
bes 12. Juli, wo er auf Bitten der Jungfrau, die 
ihn beitändig zur Eile trieb, fi mit dem ganzen Heere 
nah Chalons an der Marne in Marſch jegte. Run: 
mehr jollten fi die tiefgreifenden Wirkungen offen- 
baren, welde Johannas thatkräftiges Vorgehen gegen 
Troyes weit und breit hervorgebradt hatte. Unter den 
Bewohnern von Chalons hatte urſprünglich eine ganz 
fo feindfelige Stimmung gegen Karl VII. geherriät, 
wie in Troyes. Als die Bürger von Troyes ihnen des 
Königs Ankunft mit der Berficherung meldeten, fi 
auf's Aeußerfte vertbeidigen zu mwollen, jchrieben jene 
unmittelbar darauf in boffährtigem Tone nad Reims, 
fie wären ebenfalls feſt entſchloſſen, aus allen Kräften 
den Feinden Widerftand zu thun. Aber der Demüthis 
gung von Troyes war auch die Entmutbigung in 
Chalons auf dem Fuße gefolgt, und Karl brauchte die 
Unterwerfung dieſer Stadt jept bloß zu verlangen, um 
fie zuverläffig zu erhalten. Er fandte feinen Herold 
Montjoie nah Ehalons voraus nnd ließ die Einwoh— 
ner auffordern, fich zu feinem Empfange bereit zu hal 
ten und ihm vollen Gehorfam zu leiften. Sogleich 
fhidten ihm die Bürger mehrere Abgeorbnete bis nad 
BuflysLettr& entgegen. Diefe braten erwünſchte 
Nachricht nach Chalons zurüd, worauf die Bürgerfhaft 
in großer Verſammlung einmüthig beſchloß, Karl VIL 
als rechtmäßigen Landesherrn anzuerlennen und in ihre 
Mauern aufzunehmen. Demgemäh ging dem König, 
als er Donnerftag den 14. Juli vor der Stadt eintraf, 
der Biſchof mit einer großen Zahl von Bürgern ent: 
gegen und überreichte ihm in aller Demuth die Thor: 
ſchlüſſel. 

Eine frohe Ueberraſchung ward der Jungfrau in 
Chalons zu Theil. Es hatten ſich daſelbſt vier ihrer 
Landsleute aus Domremy und Greur eingefunden, 
welche das’ wunderbare Kind, das in ftiller Unjcein- 
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barfeit in ihrem Dorfe aufgewachſen war, in dem Glanze 
feiner Siegeäherrlickeit zu ſchauen wünſchten. Welch 
ein Wiederjehen! welche Unterhaltung! Eine bedeutſame 
Antwort, welche Johanna dem Gerardin d’Epinal, wir 
wiflen nicht auf welche Frage gab, hat biefer ver Ge: 
Ihichte aufbewahrt: „Ich fürchte nichts, ala Verrath!“ 
Den aljo fürchtete fie, und daß fie ihm fürdtetee — 
fürdtete fogar iin ihren ſchönſten Rubmestagen, wer 
will es ihr verbenfen, wenn er fich der vielfahen Treu: 
lofigfeiten erinnert, welde Johanna auf ihrer kurzen 
Laufbahn, ja jo eben noch, und zwar in ſchwärzeſter 
Geſtalt vor Troyes erfahren hatte, uub dabei nicht 
vergißt, in wie hohem Grabe ihr die Gabe der Geifter: 
prüfung verliehen war. Dem Johann Morel, einem 
ihrer Taufzeugen, jchenkte fie ein Kleidungsſtück von 
other Farbe, welches fie gerade trug. 

Schon am folgenden Tage (Freitag den 15‘ Juli) 
verließ der König Chalons, nachdem er einen Haupt: 
mann und mehrere Offiziere daſelbſt eingefegt hatte, 
und betrat den Weg, der ibn als Ziel feiner Heer: 
fahrt in die alte Krönungsſtadt Reims bringen follte, 
Wer möchte glauben, dab nad den gemachten Erfah: 
rungen der König in feiner Seele noch Raum gehabt 
hätte für irgend einen Zweifel? Und dennoch ging er 
nur mit zagendem Herzen, benn er fürchtete fi vor 
dem möglichen Widerftand der Stadt Reims, weil es 
ihm an Belagerungsgefhüg fehlte. Ermunternd ſprach 
die Jungfrau zu ihm: „Seyd unbeforgt, die Bürger 
von Reims werden Euch entgegen kommen und fidh er: 
geben, ehe Ihr noch vor ihre Stabt gelangt jeyd. 
Gehet muthig vorwärts und heget feinerlei Furcht, denn 
wollt Ihr vorwärts gehen, wie es einem Manne ziemt, 
fo werdet, Ihr Euer ganzes Reich wieder gewinnen.“ 

Um den Bürgern von Reims Zeit zur Ueberles 
gung zu laffen, machte Karl vier Stunden von Reims 
Halt in dem Orte Septſaulx und übernadhtete dafelbit 
im erzbifhöflihen Schloſſe. 

Unter den Bürgern von Reims waltete keineswegs 
eine fo feindlihe Stimmung gegen Karl VIL wie m 
Tropes und Auxerre, vielmehr hatten dieſelben troß 
der langen Fremdherrſchaft größtentheils eine ächt fran- 
zöſche Geſinnung bewahrt. Sich rüdhaltlos für den 
König von Frankreich zu erflären, fo lange diefer von 

der Stadt noch fern war, dazu hatten fie freilich in 
ihrer eigenthümlichen Lage nicht Entſchloſſenheit genug 
gehabt. Nings von Feinden umgeben, fuchten fie viel- 
mehr klüglich den Schein ftandhafter Anhänglichkeit an 
die engliſch-burgundiſche Sache zu wahren. So jehr 
ſie nun ſich bemühten, ihre wahren Geſinnungen zu 
verhüllen, jo war doch die verſteckte Abſicht derſelben, 
dem Könige Karl ihre Thore zu öffnen, dem Gomman- 
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danten der Stadt, Wilhelm von Ehatillon, ſchon längſt 
fein Gebeimniß geblieben. Er hatte ſich deßhalb, noch 
ehe der König vor Troyes erſchien, nad) Chateau: Thierry 
begeben und bie Bürger von Neims ihren eigenen Ents 
ſchließungen überlafien. Am 8. Juli fandten letztere 
ihren Amtmann, Wilhelm Hodierne, nad Chateau: 
Thierry und luden ihn ein, nad Reims zu kommen, 
um fi mit ihnen über die Angelegenheiten der Stabt 
zu berathen. Anftatt ſelbſt der Einladung zu folgen, 
fohidte er durch Peter von La Vigne ein Schreiben an 
die Bürgerjhaft, worin er mit aller Förmlichkeit die 
Hauptpunkte feititellte, von deren unbebingter Annahme 
und unverbrüdlider Ausführung er feinen Entſchluß 
abhängig machte, Reims mit dem Schloſſe Porte-Mars 
auf Leben und Tod zu befhügen. Ob und melde 
Antwort ihm die Bürger darauf ertheilten, ift nicht 
betannt. Nur jo viel fteht feit, dab Wilhelm von 
Ghatillon mit den Herrn von Saveufe und von LIle 
Adam nebjt einer ziemlihen Anzahl von FKriegern ge 
rade zu der Zeit (am 9. oder 10. jpäteftens 11. Juli) 
vor Reims eintraf, ald die ganze Stabt durch die Ueber⸗ 
gabe von Troyes in heftiger Gährung war. Die Reijis 
gen hielten vor den Thoren, die Anführer traten in bie 
Stadt und entboten fofort die Bürger zu einer Ber- 
fammlung. Die Vertheidigung der Stabt war Gegen: 
ftand ber Beratbung. Die burgundiſchen Herrn brad- 
ten darauf bezüglide Eröffnungen und Ermahmungen . 
ihres Herzogd. Die Bürger hielten ihnen zwei Fragen 
vor: ob fie ftarf genug mären, die Stadt Reims zu 
firmen, und wann der Herzog von Burgund eine Armee 
in’s Feld ftellen könne, welde dem Heere des Dauphin 
gewachſen jey. Die Feldherrn erwiederten, ihre Kräfte 
allein reichten zwar zum Schuge der Stadt nit aus, 
aber wenn die Bürger den guten Willen hätten, ſich zu 
halten und zur Wehr zu jegen, jo würden fie binnen 
fünf bis ſechs Wochen Beiftand vom Herzog erhalten; 
denn nad Ablauf diefer Frift werde das burgundifche 
Heer ſchlagfertig feyn. Nach ſolchen Berfprehungen aber 
ftand den Bürgern nicht der Sinn. Harte Reden wurs 
den von beiden Seiten gewechjelt, die Bürger verteis 
gerten den Neifigen den Einlaß in bie Stabt und bie 
burgundifhen Befehlshaber mußten unverrichteter Sache 
mit ihren Leuten wieder nah Chateau: Thierry abzie⸗ 
ben. Die Thatfahe der Huldigung von Troyes war 
es, welche die Bewohner von Reims zu dieſem entſchie— 
denen Auftreten und zum Berlaffen ihrer bisherigen 
unmwahren Haltung beitimmte. Mochten ſich fortan die 
Anhänger der Engländer und Burgunder in den benach⸗ 
barten Städten noch fo große Mühe geben, die Reimjer 
Bürger auf Seiten der Herzoge zu erhalten, all ihr 
Reden und Schreiben blieb ohne Wirkung, und weder, 
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bätte e8 ber brieflihen Ermahnungen (am 12. Juli von 
Troyes aus) des Erzbiſchofs Reinhold von Ehartres be 
burft, der einen gewiffen Einfluß in Neims beſaß, noch 
der dringenden Aufforderungen der Schweſterſtädte 
Troyes (11. Juli) und Chalons (16. Juli), welche den 
Evelfinn und die Eanftmuth des Königs mit Begeifte: 
rung ſchilderten, um die vaterländische Richtung ber 
Neimfer Bürgerſchaft zu offener Bethätigung zu ent: 
flammen. 

Die Ankunft Karla in Septſaulx, fo nahe bei 
Reims, verjegte alle Gemüther in die äußerfte Epan: 
nung. Eine Verfanmlung aller Bürger warb berufen 
und in berjelben mit Stinmeneinheligkeit bejchloffen, 
Karl VII. als rechtmäßigen Herrn und Gebieter anzu: 
erkennen. Darauf wurde aus ben angefehenften Geift: 
lien und Weltlihen eine Geſandtſchaft gewählt und 
dem König entgegengefchidt, wie es die Jungfrau vor: 
ausgejagt hatte. Die Gefanbten händigten am Morgen 
des 16. Juli dem Könige die Schlüffel der Krönungs: 
ftadt ein und verfpraden ihm im Namen der Bürger 
Gehorfam. Karl gab ihnen dafür vollftändige Amneftie, 
Noh an demjelben Morgen eilte Reinhold von Chartres, 
um die Anftalten zum Empfange des Königs perfönlich zu 
treffen, in feine erzbifchöfliche Reſidenz, bie er feit feiner 
Ernennung zum Erzbifhof nicht geſehen hatte und wahr: 
ſcheinlich nimmer betreten haben würde, wen feine Ränke 
gegen Johanna nicht zu Schanden geworben wären. 
Gegen Abend hielt aud der König in Begleitung ber 
Jungfrau mit feiner Nitterfhaft und dem ganzen 
Heere feinen feierlihen Einzug. Schon feit mehreren 
Tagen hatten fi die Bewohner auf einen würdigen 
Empfang ihres Königs bereitet. Der Erzbifchof an der 
Spike aller geiftlihen Körperſchaften, die weltlichen 
Behörden, die Bürgerfhaft und das Volk gingen ihm 
in feftlihem Zuge entgegen unter dem anhaltenden Rufe 
Noel. Groß war der Jubel und das Gebränge um 
ben König, aber mehr noch, als auf ihm, hafteten bie 
Blicke Aller auf der Heldenjungfrau, der allein ber 
König feine jegige Herrlichkeit verdankte. Aehnlich wie 
in Orleans betrachtete man die Jungfrau in Reims 
„als ein bimmlifches Weſen,“ um mit den Worten des 
Papftes Pins IL zu reden. Nod bis zu den Zeiten 
der franzöfifchen Nevolution warb im Dome zu Reims 
eine alte Stiderei aufberwahrt, welche dieſen denlwür— 
digen Einzug Karls VII. und der Jungfrau im Bilde 
darftellte. Erfüllt war Johannas Verheißung, womit 
fie feit Anfang des Feldzugs den König getröftet hatte, 
Karl war, ohne ernitlihen Widerftand zu finden, ohne 
einen Tropfen Blutes zu vergießen, fiher und unge 
fährbet mit den Seinen in der Krönungsftabt ange: 
langt, wo ihm fofort der Eid der Treue geleiftet warb. 
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Die Salbung und Krönung wurde auf den fol 
genden Tag, Sonn» und Feſttag der beiligen Maria 
Magdalena, feftgefegt und beftimmt, daß die Feier ganz 
nad) dem alten Herlommen * volljogen werben follte, 

Am Abend und während der ganzen Naht waren 
die Föniglihen Offiziere und Räthe mit den Anorbnun: 
gen zu der Krönungsfeier befhäftigt. Die alten Kron: 
infignien befanden fi zu Saint Denis in ben Händen 
ber Engländer, man mußte deßhalb neue in der Stadt 
zufammenjuchen. Es befand fi alles, was man be- 
durfte, jelbit eine Krone im Schag ber Reimfer Ha: 
tbebrale, und alle Zurüftungen wurden mit einer Voll: 
fommenbeit getroffen, als wäre die eier ein Jahr 
zuvor anberaumt worden. 

Früh am Morgen des Krönungstages (17. Juli 
1429) kam der Herzog Rene von Bar, Schwiegerfohn 
bes Herzogs von Lothringen und Bruder des Königs 
von Sicilien, mit dem Heer von Commercy und einem 
großen Gefolge von Kriegern nah Reims, um dem 
König feine Dienfte zu bieten an feinem Ebrentage. 
Johanna benupte eine Frübftunde vor Beginn des Feſtes, 
um in einem zweiten Briefe den Herzog von Burgund 
zur Ausföhnung mit Karl VII zu ermahnen. Das 
Driginal diefes auf Pergament geſchriebenen Briefes 
wird bi3 auf den beutigen Tag in dem Archiv von 
Lille aufbewahrt und latıtet in wortgetreuer Ueberſetzung 
folgendermaßen: 

„Iheſus Maria Hoher und gefürdteter Fürft, 
Herzog von Burgund, Johanna die Jungfrau entbietet 
Euch durd den König des Himmels, meinen redt: 
mäßigen und oberjten Herrn, daß der König von Frank⸗ 
rei und Ihr einen guten, feften Frieden machen follt, 
der lange daure. Verzeibet einer dem andern von Grund 
des Herzens, wie es guten Chriften gegiemt, und wenn 
Euer Sinn nad Krieg ftehet, wohlan fo ziehet gegen 
die Sarazenen. Fürft von Burgund, ich bitte Euch, 


* Nach dem alten Brauche wurde am Tage vor ber 
Krönung ein Gerüft in der Kathedrale errichtet. Dieſes 
Gerüft beftieg ber König am Borabend der Krönungäfeler 
mit den Pairs bed Meiches, welche ihn dem veriammelten 
Volke zeigten und dabei die hergebrachten Worte ipradhen: 
„Sehet da euren König, den wir Paird von Frankreich 
frönen zum König und zum oberften Herrn. Sofern jes 
mand Ginipruch dagegen erheben will, find wir bier, um 
ihm jein Recht angedeihen zu laffen. Und an bem wor» 
genden Tage wird er geweiht werben durch Die Gnade des 
heiligen Geiftes, wenn ihr dagegen kelnen Einſpruch gethau 
habt.“ * Ob Diele Foͤrmlichkeit auch bei Karl VII beob- 
achtet worden ift, wiſſen wir nicht, da feine der Quellen 
derielben Erwähnung thut. 
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ih flehe und erſuche fo bemüthig, als ih Euch um | vollen Amte wurden von Karl VII. die Marſchälle von 


etwas erjuchen lann, daß Ihr nicht ferner wider Frank: 
reich, das heilige Königsland, im Streite ftehen, fon- 
dern Eure Leute zur Stelle und unverzüglid aus ven 
Städten und Burgen des bejagten heiligen Reiches 
beimfehren heißet. Was den edlen König von Frank: 
reich betrifft, fo ift er zum Frieden mit Euch bereit, 
unbefchabet jeiner Ehre, jo daß es nur an Euch liegt. 
Und ih thue Euch Fund durch den König des Him— 
meld, meinen rechtmäßigen und oberften Herm, zu 
Eurem Beten und um Eurer Ehre und Eures Lebens 
willen, daß Ihr gegen die getreuen Franzofen feine 
Schlacht gewinnen werdet, und daß alle, die da Krieg 
führen wiber das benannte heilige Königreih Frank: 
rei, Krieg führen wider den König Jeſus, den König 
des Himmels und der ganzen Welt, meinen rechtmäßi- 
gen und oberften Herm. Darum erſuche ich und flehe 
Euch an mit gefalteten Händen, daß Ihr feine Schladht 
wider uns ihuet und feinen Krieg wider uns führet, 
Ihr, Eure Dienjtleute und Unterthanen. Und glaubet 
gewißlich, wie groß aud die Zahl Eurer Dienftmannen 
jey, die Ihr wider uns führet, fie werben nichts aus: 
richten, und es wird ein großer Jammer feyn um die 
große Schlacht und das Blut, das von denen vergofjen 
wird, bie wider uns ausziehen. Drei Wochen find es, 
feit ih Euch ein Echreiben gefandt und gute Botſchaft 
durd meinen Herold, damit hr bei des Königs hei— 
liger Salbung zugegen wäret, bie heute, Sonntag ben 
jiebzehnten Tag des gegenwärtigen Monats Julius, in 
der Stadt zu Neims vor ſich geht, ich habe aber Feine 
Antwort darauf erhalten und aud feine Kunde von 
dem bejagten Herold vernommen. Ich empfehle Euch 
Gott, möge er über Euch waden, wenn e3 ihm ges 
fällt, und bitte Gott, er wolle uns guten Frieden ver: 
leihen. Gejchrieben in dem befagten Orte Reims, an 
dem fiebzehnten Tage des Julius.“ 

Um neun Uhr Vormittags begann die Krönungs- 
feier. Uraltem Gebraude zufolge wurde dieſelbe damit 
eingeleitet, daß der König vier Großwürdenträger des 
Reichs in die Abtei des heiligen Remigius jandte, um 
das geweihte Gefäß mit dem heiligen Ealböl (laSainte- 
Ampoule) abzuholen, weldes nad dem Glauben des 
franzöfiichen Volls eine weiße Taube vom Himmel zur 
Taufe Chlodwigs gebracht hatte. * Zu biefem ehren: 


* Quicherat IV, 513 (Papſt Pius U.): Opinantur 
Galli candidam olim eolumbam e coelo missam beato 
Remigio, ejus urbis antistiti, liquorem olei attulisse, quo 
reges inungerentur; idque summa religione custodiunt 
neque imminui putant, quamvis & Clodoveo usque in 
haec tempora permulti reges illo eint usi; negantque 
verum esse regem qui hoc oleo non sit delibutus. Ob 





Sainte Sévère und von Nais, der Admiral von Eulan 
und ber Großmeifter der Armbruftihügen, Johann Malet 
Herr von Graville auserfehen. Zu Pferd, in voller 
Rüftung und ihre Banner tragend, begaben fie fi 
unter glänzender Bededung in die Kirche des heiligen 
Remigius. Nachdem fie dafelbit mit den herkönunlichen 
Eiden gelobt hatten, die heilige Ampulla ſicher geleiten 
und zurüdführen zu wollen, nahm ber Abt, mit einem 
oberpriefterlihen Pradhtgewande angethan und mit einem 
reihen Goldſchmuck überhangen, das gemweihte Gefäß, 
ging mit feinen Mönchen aus der Abtei und trug das 
Kleinod, in ehrfurchtsvoller Haltung unter einem koſt⸗ 
baren Valdachin einherfchreitend, bis vor bie Kirche des 
heiligen Dionyfius, wo er nad altwäterliher Gewohn⸗ 
heit ſtillſtand. Inzwifchen hatte ver Erzbischof, mit allen 
Abzeichen feiner Würde befleivet und von den Dom: 
berrn umgeben, die Rathebrale verlaffen und war dem 
Abt bis an die Dionyſiuskirche entgegen gegangen. 
Hier empfing der Erzbiſchof das heilige Geräth mit dem 
Krönungsöl aus des Abtes Händen und brachte es in 
die Liebfrauenkathebrale, mo er e8 auf dem Hodaltare 
niederſetzte. Die vier Großwürbenträger ritten beftän- 
dig an feiner Seite bis in die Kirche hinein und fliegen 
erſt am Eingange bes Chors von ihren Roffen, um 
der Krönungsweibhe beizuwohnen. 

Mittlerweile hatten fi die in Reims anweſenden 
Prälaten, Fürften, Ritter und Herrn, melde theils den 
Feldzug mitgemacht hatten, theils von nah und fern 


- berbeigeftrömt waren, in dem Dome verfammelt und 


in der Nähe bes Altars die für fie beflimmten Eipe 
eingenommen. Dicht neben dem Altare nahm Johanna 
Platz, ihre Fahne in der Hand haltend, „die, weil fie 
in der Mübfal geweſen, auch die Ehre zu theilen ver: 
diente.” * m der That war es dierJungfrau allein, 


eam causam quum de transportando liquore 
saepius Angliei eonsuluissant, divina volun- 
tate preepeditum propositum arbitrantur. 
Vergl. IV, 328: Et fut trouve la saincete Ampole 
remplie d’oille miraeuleusement (bei Karls VII. Krö- 
nung), comme on disoit. 

* So Yohanna (Quicherat I, 104. 301. 187. 304.) 
Die Richter legen der Jungfrau das Tragen ber Fahne in 
ber Kirche als Hochmuth aus (O. I, 300) und deuten mit 
der Frage (187. 304), ob man bei der Krönung die Fahne 
dem König um dad Haupt gefchmungen habe, auf eine 
abergläubiiche Verehrung berfelben hin. — Der Möndh 
Richard, welcher feit der Uebergabe von Trohes bem füs 


niglichen Heere folgte, war ebenfalld bei der Krönungd- 


handlung gegenwärtig; daß er bie Fahne gehalten habe, 
davon weiß Johanna (104. 301) nichts, 
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bie durch ihren gottbegeifterten Heldenmuth Frankreichs 
Schidjal gewendet und den am Rande des Verberbens 
ſchwankenden König zu diefer erhabenen Feier geführt 
hatte. Auf ihr ruhten deßhalb vorzugsmeife die Blide 
des Volks, welches in unzählbarer Menge die unge 
beuren Räume ber Kirche füllte, 

Die Hauptfeier ward damit eingeleitet, daß der 
Wappenfönig von Frankreich fih vor ben Hochaltar 
ftellte und die alten weltlichen Pairs: die Herzoge von 
Burgund, von der Normandie und von Aquitanien, 
die Grafen von Flandern, Touloufe und Champagne, 
bei ihren Namen aufrief, Als diefelben nicht erſchie— 
nen, fo traten als Stellvertreter der Herzog von Alen- 
con, bie Grafen von Glermont und von Vendôme, die 
Herrn von La Tremouille, von Laval und von Albret 
bervor, ſämmtlich in königlichem Kleiderſchmuck. Der 
Herzog von Alengon verfah an Stelle des Herzoas von 
Burgund den Dienft des erften Pairs von Frankreich, 
der Herr von Albret hielt das Reichsſchwert. Bon geift- 
lihen Pairs waren nur der Erzbifchof von Reims und 
der Bischof von Chalons gegenwärtig, die abweſenden 
wurden burd die Bifhöfe von Orleans, Séez und zwei 
andere Prälaten erfegt. 

Nunmehr erſchien der König in einer der Herr: 
lichkeit de8 Tages entſprechenden Tracht und kniete an 
den Stufen des Hochaltars nieder. Der Erzbiſchof von 
Reims trat vor ihn an der Epige der Geiftlichkeit und 
ſprach der hergebrachten Sitte gemäß: „Wir fordern 
dich auf, zu geloben, daß du uns und den und an: 
vertrauten Kirchen ihr kanoniſches Vorrecht, das ſchul—⸗ 
dige Recht und Gerechtigkeit bewahren wolleft und uns 
Igirmen und vertheibigen, wie es die Pflicht eines Kö— 
nigs in feinem Reiche gegen jeden Bifchof und die ihm 
anvertraute Kirche erbeifcht.” 

Der König erwiederte hierauf die vorgefhriebenen 
Worte: „Im Begriffe, durch Gottes Gnade zu einem 
Könige von Frankreich gefegt zu werben, gelobe ih an 
dem Tage meiner Weihe vor Gott und feinen Heiligen, 
daß ich das lanoniſche Vorrecht, Recht und Gerechtig— 
feit gegen einen jeden von Euch Prälaten bewahren 
werde und Euch beſchirmen nad meiner Macht 'mit 
Gottes Hülfe, wie von Rechtswegen ein König in ſei— 
nem Reiche jeden Biſchof und die ihm anvertraute Kirche 
befchirmen fol.“ Und weiter: „Ich verſpreche in Jeſu 
Chriſti Namen dem mir untergebenen riftlichen Volke 
folgende Dinge: Erftlih, daß ich alles chriſtliche Bolt 
der Kirche bewahren werde und den wahren Frieden 
‚ alle Zeit nah Eurem Rath. Deßgleihen, dab ih es 
jhügen werde vor allem Naube und vor Ungeredhtig: 
feit jeder Art. Ingleichen, daß ich bei allen Urtheilen 
Billigkeit und Barmherzigkeit empfehlen werbe, damit 


der milde und barmberzige Gott mir und Euch feine 
Barmherzigkeit gewähre. Deßgleichen, daß ich in rechter 
Treue mich beftreben will, nad meinem Vermögen alle 
von der Kirche erflärten Frrgläubigen aus meinem Lande 
und meiner Gerichtsbarkeit zu verbannen. Alle diefe 
Dinge gelobe ich eidlich.“ 

Nahdem der König auf diefe Weife das orb- 
nungsmäßige Gelöbnif feiner Pflichten vor Gott abge: 
legt hatte, wurde er vom Herzog von Alencon zum 
Nitter gefhlagen, denn bie Ritterwürde ftand zu jener 
Zeit noch in fo hoher Geltung, daß fie einem Könige 
nicht fehlen durfte, Unmittelbar darauf ertheilte der 
Erzbifhof unter dem Beiftand der höchſten Prälaten 
Karl VO. die Ealbung mit dem heiligen Dele, 
welche das natürliche Recht des Fürſten im ber Idee 
des riftlichen Volkes zur Würde des göttlichen Rechtes 
verflärte, und fegte ihm ſodann die Krone auf's Haupt. 
Dabei befolgte er alle die Gebräuche, ſprach die Gebete, 
Segnungen und Ermaßnungen gerade jo, wie jie bie 
Kirchenorbnung für diefen Fall vorzeichnete. * Es war 
ein berzerbebendes Schauſpiel. Alle geiftlihen und welt: 
lihen Großen umftanden den König und dicht an feiner 
Eeite bielt fi während der ganzen Handlung die jung: 
frau, die Fahne des Erlöfers in der Hand. Bei ber 
Salbung fowohl wie bei der Krönung rief das Bolt 
fein tanfendftimmiges No&l, und beidemal fchmetterten 
die Trompeten bergeftalt in das Jubelgeſchrei hinein, 
daß es ſchien, als müßten die Gewölbe der Kathedrale 
ſich ſpalten. 

Als nun damit der Höhepunkt der Feier vorüber 
war, warf ſich die Jungfrau in Gegenwart Aller vor 
dem Könige nieder und ſprach, deſſen Kniee umfaſſend 
und ihm den Fuß küſſend, unter heißen Thränen: 
„Edler König, nunmehr iſt das Wohlgefallen Gottes 
vollbracht, der da wollte, daß ich die Belagerung von 
Orleans aufheben und Eud in die Stadt Reims führen 
folte, um Eure beilige Weihe zu empfangen, damit 
offenbar würde, daß Ihr wahrer König feyb und ber 
jenige, welchem die Krone Frankreichs von rechtswegen 
gebührt.” Jeder, der die Jungfrau fo Enieen ſah und 


* Mir find ben Quellen treu gefolgt. Le Brum be 
Charmettes, welcher die Krönung vor die Salbung jegt, 
jchreibt L. II, 316 über die erftere nach Willaret: Aussi- 
töt le serment du roi pronone&, deux pairs eoelösiasti- 
ques, toujours eonform&ment au e£r&monial, soulev&rent 
le siege sur lequel le prince &tait assis, tandis que les 
autres pairs soutenaient la couronne royale au-dessus 
de sa töte, et ils Je montrörent à l'assemblee, repre- 
sentant Je peuple, comme pour lui demander son eon- 
sentement, 
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ihre Worte hörte, ward in tieffter Seele beivegt; mer 
aber vermochte zu ermeflen, was in diefem Augenblid 
in ihrem Herzen vorging! Es war der Höhepunkt ihres 
Lebens. Der zweite und, „nad Johannas Idee,“ wich: 
tigfte Theil ihres göttlichen Berufes war vollbracht. 
Die erften Handlungen des neugefrönten Königs, 
bevor er die Kirche verließ, waren die Erhebung der 
Herrn von Suly und Laval in den Grafenftand und 
die Ertheilung des Nitterfchlags an drei Evelleute, zu 
denen der Herr von Gommercy gehörte. Auch der Herzog 


von Alengon, der Graf von Elermont und die übrigen 


Pairs ſchlugen viele Evellnappen zu Rittern. Nachdem 
zulegt noch Handſchuhe an alle Ritter und Ebdelleute 
ausgetheilt worden, melde ber Feſtlichkeit beigemohnt 
hatten, wurde die Firchliche Krönungsfeier damit ges 
ſchloſſen, daß das geweihte Gefäß mit dem Salböl wieder 
eben fo in die Abtei des heiligen Nemigius getragen und 
geleitet wurde, wie es in die Liebfrauenlathedrale gebracht 
worden war, Zwei Uhr Nachmittags war es geworben, 

In dem erzbifhöflihen Palafte wurde das Krö— 
nungsmahl gehalten, zu dem alle Prälaten und Herrn 
geladen waren, "Die Pairs, mit Ausnahme des Erz 
biſchoſs, bedienten den König an der Tafel. Auch das 
Volk beluftigte fih an Spielen und Gelagen. 

Die Nachricht von der Krönung Karls VII. in Reims 
lam ſchon zwei Tage fpäter (am 19. Juli) nach Paris, 

Eine ganz befondere Freude war der Jungfrau in 
Neims befhieden. Ihr Vater, der alte Jakob d'Arc, 
und ihr Oheim, Durand Larart, waren von Domremy 
nah Reims gereist. Da nun Johannas beide Brüder, 
Peter und Johann, mit dem Heere gezogen waren, jo 
fühlte fih Johanna auf kurze Zeit gleihfam in ben 
Schooß der ländlichen Familien verfegt, in der fie Gott 
hatte geboren werden laſſen. Die Landleute waren ges 
fommen, um die Jungfrau in ihrer Herrlichkeit zu 
ſehen; fie fanden in ihr das bemüthige Mädchen wieder, 
deſſen Freude von Kindheit an das Dienen gewefen war. 
Wie alle, die ihre Thaten bemunderten, fo werben auch 
Bater und Oheim von ihr zur Ehre Gottes gehört 
baben: was ich gethan, war nur ein Dieneramt. Uebri- 
gens weiß die Geſchichte nichts von den Herzenser— 
giegungen und Geſprächen, welde im trauten Kreife 
diejer feltenen Menſchen ftattgefunden haben; fie über- 
läßt es dem Herzen eines jeden, biefelben zu ahnen. 
Unftreitig bat fi der König mit Johannas Vater und 


Oheim perjönlid unterhalten, wenigſtens verfidhert der 
legtere, er habe dem König in Reims den Lebenslauf 
feiner Nichte feit dem Abſchiede aus dem Elternhaufe 


bis zur Reife nah Chinon erzählt. Karl zeigte fi) dem 
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Vater feiner Netterin dadurch dankbar, daß er ihm 
fechzig Liores durch die Tochter zuftellen ließ. Die Stadt 
Neims bewies dem alten d'Arc bejondere Aufmerkfam« 
keit. Sie trug die Koften feiner Bewirthung im Gaſi⸗ 
hauſe „zum geitreiften Ejel“ und Faufte ihm überdieß 
ein Pferd für die Nüdreife. Da diefe erſt nad dem 
fünften September erfolgte, jo hat Jakob d'Are ohne 
Zweifel die Verheißung, wo nicht gar die Urkunde des 
Königlichen Gnadengefchenkes in die Heimath mitgebracht, 
welches die Infaßen von Domremy und Greur für alle 
Zeit von jeder Steuer befreite. * Der König fagt in 
diefem Steuererlaß, der in Chateau: Thierry am 31. 
Juli 1429 ausgefertigt worden ift: „Zu Gunften und 
auf Erſuchen unferer fehr geliebten Johanna der 
Jungfrau.” Wir fügen mit Hafe hinzu: „Das ift das 
Einzige gewefen, was Johannas großes Herz für fi 
begehrt hat. Nicht lange genoß fie die Freude der Wie— 
dervereinigung mit ihrem Vater und Oheim. - Bereits 
Donnerftag (den 21. Juli) brach der König mit der 
Armee von Reims auf, nachdem er den Neffen des 
Erzbifhofs, Anton von Hellande, als Befehlshaber 
darin zurüdgelaffen hatte, und begab ſich nad) der fünf 
bis ſechs Stunden entfernten Priorei Corbeny, wo ber 
heilige Marculf begraben liegt, Nach uralter Eitte 
wallfahrteten die franzöfifchen Könige an dem Tage nad) 
der Krönung zu der Grabftätte diefes heiligen ‚Einfieds 
lers, der aus dem Königsſtamme Frankreichs entfproffen, 
durch feine hriftliche Frömmigkeit den franzöſiſchen Herr: 
ern die göttliche Gnabe erworben haben ſoll, die 
Kröpfe (6crouelles, ferophulöfe Geſchwülſte der Hals- 
brüßen) durd Berührung mit der Hand und Herſagen 
geheimer Worte zu heilen. Somit machte dieje Wallfahrt 
gleihfam ben Beſchluß der ganzen Krönungsfeierlickeit. 


* Safe, ©. 37: Die Nachfolger Karls VII. haben 
bieß gelten laffen, in den Steuerbüchern ift das Blatt bei 
Domremy leer gelaffen, an der Stelle ber Zahlung ſteht „die 
Jungfrau,“ bis die Revolution auch diefem Vorrecht und 
Gebähtnig ein Ende machte. — Ausführliceres ſ. Duis 
cherat V, 137 50. 


(Bortjegung folgt.) 


Dorgenblatt. 1M60, Ar. A. 
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fiteratur. 


Otto Müller und feine neueften Romane. 


„Bürger“ und „Eharlotte Ackermann,“ zwei gelungene 
Lebensbilber aus ber beutfchen Literatur» und Kunftges 
ſchichte, Haben zuerft den Auf Otto Müllerd begründet. 
Diefe beiden Romane, zumal ber legtere, find in den aller« 
meiteften Kreifen befannt und gern geleien. Weniger in's 
große Publikum drangen „Volker,“ ein Roman aus ben 
Bewegungdjahren, der bie damaligen Stimmungen und 
Ereigniſſe im Haren, unparteiifchen Spiegel der Dichtung 
wiederſtrahlt, und die „Mebiatifirten,* ein Roman, der 
die Schilderung bes Treibens der Land» und Stabtjunfer, 
zumal in den deutihen Mittel» und Kleinftaaten — ben 
Staaten mit den fleinen Mitteln — zur Aufgabe und 
diefe auch faſt burchaus glüdlich gelöst hat. Selt der 
herrlichen Charlotte Adermann, die ihm fo zahlreiche und 
fo treue Freunde verfchafft bat, ift von Otto Müller weis 
ter erichlenen eine Idylle, der annenſchüt,“ „der Etadt« 
ſchultheiß von Frankfurt,“ „eine italienische Künftlergefchichte,* 
und ber „Klofterhof.* Der „Stadtſchultheiß von Franf- 
furt* und ber „Klofterhof* — biefe beiden trefflichen Werke, 
wovon das erſte bereits in zweiter Auflage vorliegt und 
welche ber Verfaffer „Bamilienromane* zu nennen beliebt 
bat, fpielen auf einem ähnlichen Boden wie die Charlotte, 
auf freireichöftäbtifchem. Wie bie „Eharlotte* in Ham⸗ 
burg, fo jpielt der „Stabtfchultheiß* in ber freien Reichs— 
ftabt am Main und ber „Klofterhof* in einer der Hanfe- 
ftädte. In Frankfurt werben wir in daß väterlihe Haus 
von Goethe eingeführt und ſehen Vater und Mutter bed 

"großen Mannes mitten in ihrer eigenthümlichen Umges 
bung, die Sauptperfonen eben jo richtig und charafteri» 
ſtiſch wie jenen gezeichnet. Es if ein durchaus fünftleriich 
abgerundetes epiiched Werk, bad man immer und immer 
wieder mit wahrem innigem Behagen liebt. 

Der „Klofterhof" fpielt nicht, wie fi in einem Ham» 
burger Blatt einmal eine Stimme vernehmen ließ, in 
Hamburg, fondern in einer andern norbdeutichen Grofs 
handelsſtadt. Während wir in Frankfurt die „gute alte 
Zeit” und bie berrlichften, origineüften Geftalten derielben 
in lebenden, bewegten Bildern vor und ſtehen unb mans 
bein feben, führt und der „Klofterhof* in bie moderne Zeit 
und ihr materielles und egoiftifched Treiben ein; er zeigt 
und ben gelbftolgen Millionär, ohne Geift, ohne Gerz, 
ohne Bildung, aber gut gefirnift, und die Epefulanten 
der Börjen und der Häfen im Bunde mit ben Spefulan- 
ten auf die kirchliche Leichtgläubigkeit, die letzteren wer» 
den mit ganz befonberer Vorliebe behandelt und „abges 
mandelt,* Den modernen Schwindlern gegenüber fteht der 
ehrliche, aber etwas beichränfte Großhandelömann ber alten 


Zeit, ber, aus andern Gründen und weniger durch eigene 
Schuld, wie der moderne höhere Inbuftrieritter, zum ine 
humanen Verbrecher an feinen naͤchſten und würbigften 
armen Verwandten wird, Der Glanzpunft des Romans 
ift nun eben diefe heruntergefommene, mit der reichen nächft« 
verwandte, von ihr aber elend im Stich gelaffene Kauf- 
manndfamilie. Da ift der alte Herr, ein koͤſtliches Origi⸗ 
nal, da find drei Töchter, immer eine eigenthämlicher, 
anmutbiger und bei aller Milere luftiger ald die andere, 
ganz moderne Bräulein, fe, vorurtheildftei, aber Zier⸗ 
den jeder Bamilie und jedes modernen Bamilienromans. 
Eben fo gelungen ift der europamüde junge muntere füb» 
beutfche Gelehrte, ber endlich bie meibliche Perle dieſer 
Familie heimführe, mit feinem derb bumoriftiichen, gut« 
mũthig fchlauen „Stiefelmudhs,“ fo mie die unglüdliche 
Anna, bie Echwefter des Eonftantin Bolkhaufen, ber aus 
falſchem Ehrgeiz gefälichte Meifebriefe bes Pythagoras 
ichreibt und herausgibt und In Folge diefer Schuld traglich 
endet. Der Dichter bat allen piycholsgiichen Scharffinn 
aufgewendet, diefen jeltfamen Eharafter zu motiviren, wie 
denn Otto Müller überhaupt in feinen Romanen ſich als 
tiefer Seelenfenner und Nierenprüfer zeigt. Dennoch haben 
wir Zmeifel, ob der Verfuch ganz gelungen ift, da bie 
Vereinigung fo großer Gaben eined warmfühlenden Her- 
zens und eines gebildeten Geiſtes auch unter ben unglüd« 
lichſten Umftänden, wie fie bier dur bie Bühllofigfeit 
feiner Bamilie herbeigeführt find, mit einer jo maßlojen 
Gelehrteneitelfeit, die bi8 zum gemeinen Betrug führt, und 
als ein Ding ber moraliihen Unmöglichkeit erfcheint, Im 
übrigen ift der Roman mit klarem künſtleriſchem Bewußt- 
feyn und mit audgezeichnetem Geſchick geichrieben und 
bietet ein an jpannenden Situationen und feffelnden Cha⸗ 
rafteren überaus reiches, durch und durch eigentbümliches, 
modernes Familiengemälde. Modern daran find vor Allem 
die mufterhaften Geftalten der Mädchen, in welden wir 
bei allen Anmwandlungen von Humor und leichter Welt- 
auffaflung, wie fie nur auf dem Boden einer eben fo um« 
faffenden als freien Bildung und Anſchauung möglid ift, 
bennoch die Fräftigen, burch und durch tüchtigen Hausfrauen 
erkennen. Diefe hübſchen, armen Klofterpringeffinnen find 
ganz prächtige Incarnationen der Frau Math, jede ber an- 
bern eben jo ähnlich wie unähnlich. — Der neuefte Mor 
man von Otto Müller hat ben jeltfamen Titel: „Robderich, 
eine Hofs und Mäubergeihichte." Er erfcheint in ber 
Hadländer'ichen iluftrirten Zeitung: „Ueber Land und Meer,* 
die fi mit Geſchick und Glück bereits in den zweiten 
Jahrgang hinübergearbeitet hat. Dem Roman fcheinen 
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böchft abenteuerliche hiſtoriſche Fakta zu Grunde zu Tiegen, 
welche ‚für bie @efchichte gewiſſer Peiner beutfcher Höfe cha» 
rafteriftifch genug find. Ein Pringenerzieher und Favorit 
einer Bürflin — ein ehemaliger Räuber, oder einer Ber- 


bindung mit der Frau eined Mäubers und baburch mit 
diejem ſelbſt höchſt verbächtig, ja fo gut mie übermiefen — 
kann man fich einen pilanteren Romanſtoff wünſchen? 

8. ©. 





Correfpondenz-Wadrichten. 


Dredden, Januar. 


II. 


Drespner Grübeleien. 


MRoſtopſchin fagt in feinen Memoiren: „Mein Kopf 
ift eine in Unordnung geratbene Bibliothek.“So oft unfer 
theatraliſches Wochenrepertoire veröffentlicht wird, meint 
man fich an dieſes anichauliche Bild eines überladenen &e- 
dächtniſſes erinnert zu jehen. Im ber That, welche Vielſel⸗ 
tigfeit, welche bunte Mufterfarte, welcher Faleidoßfop-ähnliche 
Barbenreihthum, und babei doch — melche in Unordnung 
gerathene Bibliothef! Aber auch die Unordnung hat ihre 
liebensmürdigen Seiten, und wenn ber Geſchmack bes res 
gelmäßigen Theaterbejucherd dabei verwilbert, fo wird ber 
ohnehin ſchon feltenere Gaft durch jenen Wirrwarr nur 
noch mehr auf die Freuden der Häußlichkeir zurückgewieſen, 
und befindet fich wohl dabei. Das Hoftheater einer kleinen 
Mefidenz iſt in dieſer Beziehung meiſtens ber Epiegel 
bes MWeltfunfttreibens draußen; das Hoftheater einer mit» 
telgroßen Reſidenz, wie Dresden, fönnte -fih, wenn es 
anderd wollte, ſchon beffere Tage machen und der zweiten 
Bühne alles das überlaflen, was fich irgend in dad Ber 
reich ihrer Leiftungen verweilen läßt. Es thut es nicht, 
und ba bei einem KHoftheater andere Nüdfichten ald aus» 
fchließliche Kunftrüdfichten in Betracht fommen, jo hat es 
von feinem Standpunkte Recht. Daß es ſolchen Stand⸗ 
punkt gibt, iſt freilich ber wunde Fleck des Ganzen. Na— 
türli geht dergleichen bei uns nie in's Ungeheuerliche, 
und ber Hund des Aubry beläftigt und eben fo menig wie 
bie Seiltängergeiellichaft, deren Begünftigung dem Drama 
turgen Holtel vor Zeiten fo unangenehme ſchleſiſche Nach- 
wehen bereitete. 
und fönnen uns nicht leicht mit Thorheiten befaflen, ohne 
nachträglich verdrießlich zu werben, 

Die Ziege aus Ploörmel wird übrigens auch bei und 
in biefen Tagen bie Bretter betreten. Cine bochgeftellte 
Dame fol den Wunſch geäußert haben, bie Ziege durch 
ein Lamm zu erjegen, da die ruhige Lammsnatur weniger 
Gefahr Taufe, auf Bockſprünge zu verfallen. Aber der 
Gomponift hat mit Mecht bieje weſentliche Entftellung 
feines Werks, wie man wenigſtens behauptet, abgelehnt. 
Er felbft befindet fich feit längerer Zeit bier und es ſcheint 


Aber mir find ein grübelndes Wölkchen 








feine Anweſenheit die peinlihen Verſtimmungen befeitigt 
zu haben, welche die Ziege unferem Balletcorp8 bereitete, 
Es handelt fih darum, jener neuen Gollegin einen Theil 
bes Garberoberaumd abzutreten, welcher biöher bad aus⸗ 
ſchließliche Reich unferer Bajaderen war. Sie haben ſich 
jegt, wie es heißt, dem Unvermeiblichen gefügt. 
Inzwiſchen ſcharmützelt's bereits zwiſchen den Anhän« 
gern bed Propheten und denen des Tannhäufer in unferer 
Mafulaturpreffe, Seit Reifiger Tod regen ſich begreife 
lihe Hoffnungen, In der Weihnachtéwoche hat unfere 
Kapelle an die Epige ihres Eoncertprogramms eines jener 
Liszr'schen Kraftwerke geflellt, die ein Witzbold jenfeits bes 
Kanals mit dem Ausbrud ‚muſikgewordner Levlathan“ bes 
zeichnete. Untere fritifchen Xonangeber find ihrerfeits mit 
löblihem Grobgeſchũtz dagegen zu Felde gezogen. Man 
follte auch wirklich biefe ber Zukunft angehörende Mufit 
nicht jegt fchon abnugen, Ihre Zeit wird gefommen ſehn, 
wenn die Tonſätze Haydne, Mozarts und Beethovens ein- 
mal entwerthet ſehn werden. Warum ſich jehzt ſchon mit 
ben Hieroglyphen einer Schule abquälen, bie ſich ſelbſt 
nicht ohne Programmiclüffel zu entziffern im Stande ift? 
Uebrigens grübelt man in biefem Sinne mohl gegen 
den Meimaraner Kreid, micht aber gegen den Verfaſſer 
des Tannhäufer, und die Begnadigung und Wiederberus 
fung befielben würbe den febendigften Anklang finden. Zehn 
Jahre Verbannung für einen Künftler, deſſen Genius nur 
im engften Zuſammenhange mit der vaterländifchen Bühne 
feine Schwingen frei zu bewegen vermag, iſt eine furdts 
bare Strafe. Die menigften machen fich'd Far, wie ent» 
fräftigend dieſe Strafe wirft, Die neueren Arbeiten des 
Verbannten jcheinen dad nur zu jehr zu bejtätigen. Weil 
denn unfere Maigefangenen fat alle in ber legten Beit 
der Freiheit wieder gegeben find, jo gibt ed gläubige Ge— 
müther, die auch auf Wagnerd Begnadigung hoffen und 
der Meinung find, er hätte im heimiſchen Gefängniß nicht 
ſchwerer büßen können, ald in ber Brembe. Gr jelbft hat 
bier ohnlängft bei der Todesnachricht Spohrs einen Nach- 
ruf veröffentlicht, in dem er zugleich eine Dankesſchuld 
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gegen den verftorbenen Ghordirigenten Fiſcher abträgt. 
Dem Gifer bed legteren rühmt er's nach, daß feine Opern 
überhaupt mehr wurben ald Manufcripte im Pult bee 
Gomponiften, * 
Einftweilen ift nun Meißigerd Stelle noch nicht wie 
ber befegt und Krebd bat Die alleinige Leitung ber Kapelle. 
Man jprah von Abt, von Julius Rietz, auch noch von 
andern. * Wie immer ſucht man bei ſolchen Beſetzungen 
weniger nach einem tüchtigen Dirigenten als nach einem 
berühmten Gomponiften, meift zum Echaben ber Kunft bes 


legteren, da der Operndirigent früher ober fpäter nur noch 


frembe Melodien im Obre hat, 

Auf Meifiger findet das im hoben Grabe feine Ans 
mendung, und wenn, bei ber ihm und Spohr geltenden 
neulichen Gedächtnißfeier, der Prolog Mobert Waldmül- 
ler8 über dieſe bebenflihe Stelle hinmegichlüpfte, um 
Meigigerd im übrigen claflifchen Geſchmack zu betonen, ber 
da entichieden nur für die gediegene Mufif Propaganda 
machte, fo geſchah es nach bem Grundjage, daß wir bie 
Maͤngel eines Dahingeſchiedenen um feiner Vorzüge willen 
vergeffen dürfen. 

Es mag fich bier der Nachruf anfnüpfen, melden 
Waldmüller der begabten Schaufpielerin Brida Schüg nad» 
ſandie, ‚deren jäber Tod um fo erichütternder wirkte, als 
ihr feltened Talent für Dialeftrollen, wie die Almerin im 
„legten Fenſterln“ und in ähnlichen Stüden, eben das Vollen⸗ 
dete in biefem Genre zu leiften begonnen hatte. Cie war 
von großem Wuchſe, hatte das blaſſe Golorit ber Ungas 
rinnen (fie fammte aus Ungarn) und eine fchöne, gutges 
ſchulte Sopranfliimme. Die Natürlichkeit ihres Spiels in 
naiven Dialeftrollen iſt ſchwerlich je übertroffen worden. 
An unferem Hofiheater machte man den Fehler, fie auch 
in carrifirten Nollen, wie 3. ®. ald Gräfin in ben „Wies 
ner in Berlin* verwenden zu wollen, mo ſich ihr jchönes 
Talent wie der Pegaſus im Joch abquälte. Sie flarb im 
Delirium, weiß Gott woran, plöglih, von einem Tage 
zum andern, zum großen Schreden zweier oder dreier Aerzte, 
denen dieſe robufte, kaum zwanzigjährige Natur für eine 
weit gemächlichere Behandlung geeignet erichienen jeyn mag. 
Es bat etwad Echauerliched dieſes an einander Nüden von 
Buhnenpomp und Grabeöftille, und jo verallgemeinert ſich 
jener perfönliche Nachruf faft zu einer Klage über den 
Tod jeder jungen Echaufpielerin, die jo in der Bülle ihrer 
talenteollen Erjcheinung zufammen bricht. 


Rum öffnet fich die winterliche Erbe 

Und nimmt im ihren dunteln Schooß fie auf, 
Gleichgülnug, mit alltäglicger Geberde 
Berfolgt das Leben ringsum feinen Yauf. 


Die Welt des Scheines, der fie angehörte, 

Hält Mufrung nach gefülligem Erſatz, 

Und raſch verfchimerzenb, was der Tod zerflörte, 
Füllt fie mit einer Andern ihren Play. 


* Auf Julius Rictz iſt inzwiſchen bie Wahl gefallen, 


D flitterhafter Trugh Wie grauſam rächen 

An deinem Bilde fich bie Wirklichkeit, 

Und alle ihre lähmenden Gebrechen, 
Wenn's nun in deine Lenze froftig fchmeit! 


Wo it ber Jäger mum, den's aus dem Kampfe 
Der Schlacht zurüd im ihre Arme zog, 
Hin zu der Almerin, im Nebelbampfe 
Der Alpen, über Worten himmelhech! 


Das Band ber Liebe — haltlos morſche Binfen, 
Nur Trug im Aug ber belle Tropfen Thaus, 
Schein, Alles Schein nur! Einer Larve Grinfen — 
Der Vorhang füllt und Jeder gebt nach Haus. 


O bätte dich bie bonnernde Lawine 

Dabin gerafft, wenn fie zu Thale jagt! 

O fügft bu jeßt, wo beine wahre Bilhne, 
Bon Kindern des Gebirgs umringt, umHagt! 


O fönnten wir die Tänfchung uns bewahren — 
Denn nun bat fie allein für ung noch Sinn — 
Dur ſehſt im Wetterſturm bahin gefahren 
Und flarbfi den Tod ber ächten Almerint 


Eine obnlängft bier aufgetauchte Schaufpielerin, Fräu« 
lein Delia, welche das Genre der Goßmann zu pflegen 
Scheint, und auch die Almerin zu ihren Mollen zählt, bes 
droßte unier erftauntes Publitum eine Weile mit der Ge- 
fahr, Einfachheit und Natürlichkeit gegen Kedbeit und 
ſtarken Auftrag in der Wagichale zu ſehen. Sie gab 
unter andern ben Parijer Taugenichts und hatte die Lacher 
auf ihrer Seite. Doch beiann man fi am Tage darauf, 
baß Der Rauſch ihrer Eriheinung Kopfweh im Gefolge 
babe, und fo ift fie ohne feffelnde Anträge an uns vor« 
übergegangen. 

Bis zum Gricheinen der Meperbeer'ihen Wahnfinnde 
oper find die Mepertoirelüden mit einleitenben und vorbe⸗ 
reitenden Luft» und Traueripielen ausgefüllt worden, 3.8. 
-mit Gato von @ijen, der mit firen Ideen geplagt if, und 
Nareif, dem die Narrheit ſchon bis an's Fleine Gehirn 
geht. Cato if in den Händen eines mittelmäßigen Dar⸗ 
ftellerd ein paar mal raſch über die Bretter geeilt und 
dann zurüdgelegt worden. Wir haben bie beiden Virtuoien 
Dawifon und Devrient zu oft und zu nab vor Augen, um 
nicht im Genre ber feineren Darftellungen im Kunftwerfe 
ſelbſt noch einen Virtuofen als Künftler zu verlangen; fonft 
‚erkühlt uniere Theilnahme. Das ift freilich bedenklich, 
aber es ift jo, und ift der Grund, warum bie „Sournalis 
fien" und die Scene „am Glayier* alljährlih zu unge 
zählten malen wiederfehren, beide Lieblingdrollen Des 
vrientd, Die der Eouffleur ſchon ohne Buch unterftügt. 
Wir hätten und an Gato eben fo wenig fatt geſehen, wie 
an Bolz, wenn eben jener ereig Jugendliche und mit bem 
Schwächen bed Laube'ihen Etüds verjöhnt hätte, Sp wie 
ed war, merkten wir Die unerlaubten Streifzüge auf's 
Gebiet der Poffe und famen trotz der nur zwei Minuten 
langen Zwijchenafte hinter die Kunftgriffe des Berfaflers, 
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Narciß ift in Dawiſons Händen, und das heißt fo vie‘, 
al8 wir laffen ihn und noch immer gefallen. Breilich vermil- 
fen wir ein Bild der Pompadour'ſchen Staatsfäulniß und 
müſſen fon unfern Motte mit in's Theater bringen, um 
unfere fittliche Entrüſtung rechtzeitig zu Hülfe zu rufen, 
wenn das abicheuliche Schlagflußcomplott gegen bie leidende 
Grau uns zu ihren Gunften zu flimmen beginnt. Uber 
Dawiſon jchlägt ber Gipspagode mit allerliebfter Nons 
halance den Kopf ab, und wir fönnen dem Dichter, der 
fo hübſche Einfälle hat, nicht böſe jeyn. Im Nachhauſe- 
sehen fommen uns allerdings dieſe und jene Gedanken, 
Das Stüͤck nennt fh Schaujpiel, aber beide Hauptperior 
nen liegen, wenn der Vorhang fällt, in den legten Zügen, 
die eine auf ber ebenen Grbe, die andere auf dem Divan. 
Warum ift ed denn fein Trauerjpiel? Obne Zweifel, weil 
dad Schauſpiel ein weiter, jehr unordentliher Begriff if, 
das Trauerfpiel ein jehr feftitebender, über ben ſchon Arie 
ſtoteles die Hand gelegt har. Wohl, jo nennen wir es 
Trauerſpiel. Ich babe nichts Dagegen, nur müſſen dann 
diejenigen zu Grunde gehen, melde die Marquije morben. 
Man benügt ihre Hinfälligkeit, um ihr ben legten Stoß zu 
geben. Dieje verbrecherifche That hält und fünf Akte fang 
an ihren Webſtuhl gefeflelt, während dad Opfer vor unfern 
Augen feine Schuld auf ſich ladet. Unier ſittliches Ges 
rechtigkeitögefühl, Das auf der Bühne ſich gegen die leben« 
dige Schuld auflehnt, nicht gegen bie geichichtliche, wird 
auf die Folter der Verwirrung geipannt und tritt nach dem 
legten Alt mit uns in klaͤglicher Verſtimmung in's Breie, 
Ale tragiihen Stüde, bie ben Namen Trauerſplel wicht 
audbalten, find verbächtige Gejellen. 

Zur Abwechslung, und um auch dann zu jpielen, wenn 
es an Zeit zu Proben fehlte, hatten wir in legter Zeit 
den Verſuch gemacht, lebende Bilder zu flellen. Die Kritik 
hat ſich dagegen erklärt und unfere Mafulaturprefie ift 
wieder während einiger Tage der Ausdrud Fränfender und 
gefränkter Zierlichkeiten geweſen. Wir nehmen die Barıel 
der Tebenden Bilder, vorausgeiegt, Daß fie mit feinem 
Verſtändniß geftelt find und da ergänzend eintreren, wo 
die Rede ihrer micht entbehren kann, z. ®. In allegorifcher 
Anwendung bei Gedächtnißfeiern und ähnlichen von ber 
Bühne nun einmal nicht abmweisbaren, nicht eigentlich 
dramatiichen Beranlaffungen. Kann man fie dieſen ver« 
fliegen, gut, jo verbanne man auch die nach Meiſter- 
werfen geftelten lebendigen Gruppen. Wo nicht, jo halte 
man fie doch hoch und werth, jo lange nicht der gottges 
fandte Eänger vorhanden ift, welcher Feſtfeiern dieſer Arı 
zu einem wirklichen Kunflwerke des Worts zu erheben ver» 
mag. Wetten fie und doch vor jo mander allegorijchen 
Puppe, die man ſich um jeden Preis vom Halſe ichaffen 
folte. Wir reden von ſolchen lebenden Bildern, wie man 
fie, etwa im Geihmad bet Nebelbilder, im Hintergrunde 
der Bühne durch eine fich Öffnende Mauer zur Anſchauung 
bringt, nicht von beweglichen Drehſchreiben Duirin Müllers. 

Und da die Malerei hier einmal ihre Nachbarrechte 
geltend macht, fo fey noch bed Bildes erwähnt, welches 


| 
| 
| 
| 


bier obnlängft al® Apollo und Mariyad, von Raphael, 
von einem fpefufativen Briten zu Gunften der Schillerftif- 
tung öffentlich autgeftellt worden ift, Es ift von geringem 
Umfange unb faht bie befannte Babel von ber arglofen 
Eerite, indem ber Gott des Geſanges in ficherer Ueberlegen⸗ 
beit dem andaͤchtig vor ihm muficirenden Rlötenfpieler zus 
hört. Wir haben, durch mancherlei Bedenken mißtrauiich 
gemacht, das Bild nicht felbft geiehen, hören aber, daß 
bier wie in München die Schale der Kunſtkenner zu Gun⸗ 
ften der Echtheit des Bildes jich neigt. Hoffen wir, baf bie 
wunderbare Wertigkeit ber italienischen Naphael-Machahmer 
bießmal nicht mit im Spiele iſt. Die milde Auffaffung 
diefes zu ganz anderer Behandlung heraudfordernden Ges 
genftandes ift jedenfalld ein Gedanfe im Geifte bed großen 
Meifterd. Der glückliche Befiger ded Bildes benugt feinen 
Bund auch ald Autographen » Sammler, indem er den vielen 


Bewunderern Gelegenheit gibt, ihren Gefühlen in einem 


ausgelegten Buche jchriftlich Luft zu machen. Er hat bes 
reits Wertbooles in Menge zufammengebract. 

Brofeflor Rietſchel bleibt denn in Dresden. Der Staat 
bat ihm eine billige Gehalterböhung bewilligt und ein fehr 
ſchoͤnes Haus zur Verfügung geftellt, dem eine Werfftatt 
hinzugefügt werden wird. Für die nächften Jahre wirb 
dad Lutherdenkmal Rietſchels Thätigfeit noch vollauf bes 
ſchaͤftigen. 

Von Jullus Hammer wird in nachſter Zeit eine Samm⸗ 
lung türkifcher Lyrik in die Oeffentlichfeit gebracht. wer» 
ben, bie, „unter dem GHalbmonde* benannt, in engerem 
Hörerfreije bereitd bie und da erfreulich angeflungen bat. 
Aus dem zerftreuten Beten zufammengetragen und in vor« 
theilhafteſter Weiſe neu gefaßt, gibt diefe Sammlung freilich 
ein ſehr ibealifirte® Bild türfifchen Denkens und Dichtens, 
aber immer führt fie und in anmutbigfter Beleuchtung auf ein 
biäher nur von wenigen beiretened Gebiet, dad wir in 
feinem gefäuberten Zuftande ung fchon gefallen laffen dürfen. 

Das Comité unferer Tiedgeftiftung hat fih ohnlängft 
durch zwei bildende Künftler verftärkt. Diele Etiftung wird 
bekanntlich den dritten Theil des Ertraged ber National« 
lotterie erhalten, und da fie auch bildende Künftler unter» 
fügt, die förbernbe Theilnahme auch biejer in Anſptuch 
nehmen können. Bieher haben Maler und Bildhauer noch 
wenig für die Nationallotterie gethan. Es fcheint ſich 
jegt auch von diefer Seite ihr thäriger Vorſchub zuwenden 
zu wollen. Zu Anfang dieſes Jahres waren etwa 130,000 
Looſe abgejegt. s 

Im übrigen rüdt die Zeit heran, welche nerwöfen 
Leuten immer Bellemmungen bereitet, die Zeit nämlich, 
wo 25 pringehliche oder 101 prinzliche Saluiſchüſſe in 
naher Ausficht ſtehen. Wenn es, wie biöher, auch ferner 
nicht zu 104 Schüffen kommen follte, fo würden unjere 
Söhne aller Wahricheinlichkeit nach den Hof von Weimar 
nad) Dresden überfiedeln ſehen — eine Möglichkeit, deren 
weite Perſpektive allein jchon gerignet ift, unjer Bölfchen 
— im Grübeln zu erhalten. 
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Theater. 


Seit December iſt Berlin nun um eine Bühne berei⸗ 
dert, gegen deren Goncurrenz das Wellnerfche und Fried⸗ 
rich Wilhelmftädeifche Theater durch caſſemachende Poffen 
mit Glüd fämpfen. Am empfinblicäften ift die neue Ri⸗ 
valin für die Caſſe ber königlichen Bühne. Wir meinen dad 
Victorias- Theater, das ſeit Jahren von ſich reden macht und 
mehrmals mährenb bes Baues banferott, durch die Theils 
nahme bed Hofes flott gemacht werden mußte, In ben 
legten Tagen des alten Jahres wurbe ed nun dem Publi« 
fum eröffnet, zeigte aber in glängendem und geichmadvollem 
Raume eine jo erbärmlich zufammengemürfelte Darftellung 
abgeipielter, werthloier Stüde, daß bie Theilnahme bed 
Publitums tobt war, ehe fie Zeit hatte in's Leben zu 
treten. Da fam ald Hettungäftern eine vortreffliche italie- 
niſche Operngeiellichaft, bie jchnell von der Mobe zum 
Liebling des Publikums erflärt wurde, und jeitdem drän« 
gen ſich die eleganten Equipagen vor bem neuen Kunfts 
tempel, ber allabendlich überfüllt ift und wiederhallt von 
bem bier ungewohnten, aber biefmal nicht unverdienten 
Beifall. Daß der ewig jugendliche Barbier von Sevilla 
in nicht enden wollender Anziehungskraft immer wieder 
vorgeführt werden muß, fpricht für Publifum und Dars 
ftellung. 

Diefer neue Zuwachs unferer öffentlichen Vergnügungs« 
lokale, um nicht allzufühn Kunftinftitute zu fagen, möchte 
in anderer Beziehung mancherlel Bebenfen in und wach 
rufen; benn wir fönnen zu den bereitd genannten Thea— 
tern noch die Bühne bei Kroll, ein vorftädtifches Theater, 
und einen fehr beſuchten Kunftreitereireus hinzufügen, Die 
Zeit ift nicht allzu fern, in ber Die königliche Bühne feine 
andere Nivalin hatte, al bie in ihrer Gomeffion vielfach 
befchränfte Köntgeftabt. Kat fih nun, müffen wir fragen, 
bie Bevölkerung, der Wohlftand und die Bergnügungsluſt 
in Berlin fo weit gefteigert, daß für die eine Bühne, die 
geichloffen wurde, fünf andere eintreten fonnten, daß bie 
Eriftenz aller in mwürdiger Weiſe gefichert if, und zwar 
ohne Nachtbeil für Die Geſellſchaft? Da müflen wir nun 
zuerſt zugeben, daß in den legten zehn Jahren, namentlich für 
die Wintermonate, die Geſellſchaft, die ihre Abende in 
Theatern zuzubringen pflegt, fich bebeutend vermehrt bat. Die 
Kammern bringen eine Anzahl von Bamilien für ben 
Winter nad; Berlin, dazu ift die Bevölkerung geftiegen, 
und zwar bie der gebildeten Klaſſen, das zeigt und ber 
erfte Blick auf die Phyfiognomie ber Stadt. Ganze Stadt- 
theile mit großen und fchönen Käufern find entftanden und 
wachſen aljährlih, während bie Bauluft in dem älteren 
heilen der Stadt fortwährend an ber Stelle unanfehns 





licher Häufer hohe, geſchmackvolle Bauwerke aufführt, Wer 
Berlin feit zehn Jahren nicht fah, wird es faum wieder 
erfennen, und was und, bie wir es mit erlebt, kaum 
merklich ift, wird ihm in bie Augen fallen, daß auch bem 
Schönheitäfinn Mechnung getragen ift und bie Mefibenz 
immer mebr berechtigt if, für eine fchöne, geſchmackvoll 
gebaute Stadt zu gelten. Wenn wir daraus auf bad 
Wachſen und die Wohlbabenheit der Bevölkerung ſchließen, 
fo ift e8 natürlich, daß auch die Zahl der Theater, ein 
Vergnügen, auf daß beſonders bie gebildete Klafle anges 
wieſen ift, fteigen mußte, um dem allgemeinen Bebürfnif 
zu genügen. Wir verfennen ferner ben Vortheil ber Con⸗ 
eurreng nicht unb müflen folden ſelbſt auf die dramatiſche 
Literatur einräumen. Die Repräjentanten ber fiteratur, 
die dem Drama ihre Kräfte widmen, finden ein meites 
und geiondertes Feld und die jungen Kräfte Gelegenheit, 
die Richtung zu prüfen, in ber fie biefen Boden zu bes 
bauen gedenken. Selbft die beginnenden dramatiſchen Künfte 
ler werben leicht auf einer ober ber andern Bühne eine 
Sielle gewinnen, bie ihnen neben der Ausübung ihrer 
Kunft Gelegenheit bietet, Die Muſter gereifter Meifter, 
die natürlich Berlin aufzumeiien hat, zu benugen. reis 
lich hat die Concurrenz in der Kunft auch ihre bebenflichen 
Seiten, und biefe machen fich bereit3, namentlich in Bes 
zug auf die königliche Bühne, bemerkbar. Es iſt bedauer- 
lich, daß bdiefes reich dotirte Kunftinftitut gezwungen ift, 
dem Tagesgeſchmack zu huldigen, um ein zahlreiches Pur 
blitum anzuziehen, dad feine Gajje fült. Das zahlreiche 
Publitum ift nun nicht immer das befte und die Mittel, 
die dieſes Ioden, werben nicht immer bie fünftlerlichiten 
ſeyn. Im ber That find wir dahin gefommen-, durch den 
Glanz ber äußern Ausflattung, durch bie Schauftellung 
ber Maffen den Sinnen zu fchmeicheln, und zwar mit 
Hintanfegung ber Tünftlerifchen Interefien. Es läßt ſich 
das mehr empfinden, ald es fich in flüchtigen Worten be 
weiten Täht. Aber mir müflen das als eine traurige Folge 
der gehäuften Goncurrenz erkennen unb die eben gerügte 
Richtung gibt fih in ſcheinbar unmefentlihen und fern 
liegenden Dingen und. Ueber die Abichaffung ber Zwis 
ihenmuflfen während der Schaufpieldarftellungen ber fös 
niglichen Theater iſt feiner Zeit vielfah für und wider 
geichrieben worden. Wir müſſen gefteben, daß wir uns 
troß der Zeit von mehreren Jahren an biefen Mangel 
nicht haben gewöhnen fünnen und den Gewinn an Plägen 
nicht im Verhältniß zu flellen vermögen mit dem Verluſt, 
ben wir an Illuſion und Stimmung erlitten haben. Das 
uneingerahmte Bild bleibt Fahl, jelbft wenn wir annehmen, 
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baß der Rahmen oft ein umngehöriger war. Nun tritt | 


noch eine andere Anordnung hinzu, bie nicht ben pech« 
niären Bortheil im Auge hat, ſondern Lediglich ſteniſche 
Ausfattung und Gruppirung begünflig. Man bat es für 
gut befunden, bie Verwandlungen während der Scene burch 
dad Herablaffen eines Zwiſchenvorhangs zu decken. Freilich 
fönnen jo bie Decorationen reicher an Verjagftüden und 
Möbeln ausgeftattet werben und eine geordnete Gruppe die 
Scene eröffnen, aber wir müflen e8 für durchaus unfünft- 
leriſch erflären, wenn wir fo anflatt der fünf, nicht wills 
türlich erfundenen, fondern durch uralte Regeln bedingten 
Alte ein halbes Dupenb ober mehr befommen, und wahr⸗ 
lich, was mir gewonnen, ſteht nicht im Berhältniß zu 
biefer Ungebörigkeit. Hätten wir nun noch die Zwiſchen- 
muflf, die und den Abſchnitt ber wirklichen Akte bezeich 
nete, fo möchten wir es als eine reine Aeußerlichkelt hin⸗ 
nehmen; fo aber fühlen wir uns felbft in den befannteften 
Digtungen beorientirt und empfangen zerhadte Stüde, 
ftatt eines fünftlerifch geordneten Ganzen. Der Borhang 


fällt und es bedingt jebenfals ein fehr großes Herauss 
reißen aus ber Illuſion, um fi klar zu machen, baf ber 
grüne nur bie Berwandlung, ber weiße den Schluß bes 
Aktes anzeigt. Wielen, davon bin ich überzeugt, wird bie 
Sache ald etwas gang, Unmefentliches erjcheinen. Wer aber 
die Nothwendigkeit des Aktſchluſſes in künſtleriſcher Bezie- 
bung erfennt, muß und Recht geben, und die Einbuße 
an Ilufion und Stimmung rächt fich fofort an dem Genuß 
an ber Kunftdarftellung. Erkennen wir bei alle dem bie 
fleifige Leitung unferer Hofbühne bankbar an, beren 
Schwierigkeiten Durch bie überreiche Goneurreng gehäuft 
find. Erkennen wir es an, dab für das Neußerliche viel 
geihehen mußte, ehe wir das „zu viel“ zu rügen hatten, 
und mwünfden wir vor allen Dingen auch unferem Fönig« 
lichen Theater ein Drama, das im vollen Sinne das uns 
beftrittene Anrecht auf den Preis hat, ber um jo gemichs 
tiger wird, ald er ben Namen unferes größten dramatiſchen 
Dichter trägt. 


Harid, Februar. 
Witterung. — Die lirchliche Bewegung. — Beuillet. — Die indbuftrielle Ummälzung. 


Wir Haben hier Sturm und Megen Tag und Nacht, 
fat ohne Unterlaß. Nur bläst zumeilen der alte Boreas 
die ſchwarzen Wolken auf ein paar Stunden von ber Sonne. 
Die Parifer, die e8 nie lange zu Haufe audhalten Fönnen, 
laufen in aller Eile auf die Boulevards; dann brechen die 
Gataracten des Himmels plötzlich wieder los, und Die 
Promenirenden flieben aus einander, ſchreiend und lachend; 
die Damenhüte find ruinirt, bie Bottinen nicht mehr zu 
brauchen; aber man ift eine halbe Stunde fpazieren ges 
gangen. Im der Nacht rutichen die Schiefer vom Dadhe, 
ein Stüd Schornftein folgt nah, die Benfter Flirten; es 
faust und braust in ber Luft, ald führe bad wilde Heer 
vorbei. Vielleicht bedeutet's Krieg! In den Provinzen 
fiehen ganze Thäler unjer Waller; e8 bilden ſich Seen von 
vielen Stunden im Umfange; ein Blatt, das in Rouen 
ericheint, wenn ich nicht irre, melbet, daß, wenn's jo fort 
gebe, man ſich auf eine Sünbfluth gefaßt machen müffe, 

Und eben jo rumort's und ſtürmt's in der politifchen 
Welt, und in ber Inbduftrie, und jelbit in den jonft jo 
friedlichen Megionen der Muſik. Wagner ift bier und hat 
feinen Zannhäufer und feinen Lohengrin und Triſtan und 
Iſolde Iodgelaffen, zum Glück nur in Brucftüden. Dar« 
über ſogleich ein Mehreres. 

Die Agitation mwegen ber päpftlichen Angelegenheiten 
dauert nicht allein fort, fondern fie greift täglid; weiter 


um jih und nimmt gleichzeitig an Iutenfität zu; bie 
Brojhüren folgen maffenmweife auf einander. Unter dem 
parlamentariihen Regimente war die Broihüre verſchwun—⸗ 
den; das Journal bor ein viel bequemered Mittel, anzus 
greifen und abzuwehren; die Polemik blieb ausſchließlich 
ber Tagespreſſe vorbehalten. Unter ber Gerrichaft des 
Avertiffement find die Journale behutiam geworden, denn 
im Kampfe mit der Megierung find fie von vorne herein 
überzeugt, daß fle unterliegen müffen. Demnach bat fi 
die Oppofition in die Broichüre geflüchtet, wobei freilich 
zu bemerfen ift, daß dieſe unter Genjur flieht und nur 
das ericheint, was man erjcheinen laſſen will. Einige dieſer 
fliegenden Blätter habe ich bie und ba durblättert und 
mich überzeugt, daß man fi im ber kirchlichen Unger 
legenheit von oben herab ziemlich tolerant zeigt. Der 
Papft finder Kämpen, die ſehr trogig drein fchauen und 
fein Blatt vor den Mund nehmen. Dem farholiichen Blatte 
(Union wird aus Lyon ein Gebet zugeſchickt, das ein 
dortiger Generalvifar in der Kirche nach dem legten Evan- 
gelium am Buße des Altars geiprochen, und worin es 
unter anderem beißt: „Börtlicher Heiland, wirf einen Blid 
bes Mitleids auf deine Kirche und auf ihr erlauchted Ober» 
haupt, deinen Statthalter auf Erben! Ihre Beinde haben 
fih auf's neue gegen fie verbünder und fich zu deren Uns« 
tergang verjchworen. Dulde nicht, daß fortan bad Erbe 
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der. Heiligen mit Füßen getreten werde!“ Die Behörden 
können gegen dergleichen nicht einfchreiten; denn unter ben 
Feinden der Kirche, würde der Generalvifar jagen, ver 
flehen wir die Empörer in Italien, Das Gebet zielt aber 
offenbar auf dad Schreiben, worin der Kaiſer der Fran« 
zoien dem Bapfte rietb, auf die abtrünnigen Provinzen zu 
verzichten. Der Erzbiſchof von Lyon, Garbinal de Bonald, 
genehmigt das Gebet und verbeißt jebem, ber es täglich 
fpricht, einen Ablaß von zwanzig Tagen. Heute veröffent« 
lichen Sidcle und Eonftitutionnel bad Rundſchreiben (lettre 
eneyclique) bes Papſtes an die Patriarchen, Primaten, 
Erzbifchöfe und Biichöfe, und gleichzeitig bringt der heutige 
Moniteur ein kaiſerliches Defret, wodurch bas Journal 
l’Univers unterdrüdt wird. Dieß ift bie Antwort auf das 
päpfllihe Dokument. Der Eiecle meint, es ſey ein Aufe 
ruf zum Meligiondkriege, Weitere Grörterungen liegen 
außerhalb unjered Bereiches. Was die Fatholiiche Zeitung 
VUniver® anbelangt, fo find wir überzeugt, daß jelbft ein 
Theil, ja die Mehrzahl des Klerus das Aufbören berjelben 
nicht ungern fieht. Schon mehrmals haben fi im fran— 
zöflichen Gpiöfopat Stimmen des Tabeld gegen den allzus 
beftigen Kämpen bed Katholicidmus erhoben, ber bie 
Prälaten ſelbſt vor feinen Michterftuhl zog. eine Zer— 
würfniſſe mit Monfeigneur Eibour find nody nicht vergeſſen, 
und ber gallicanifche Erzbiſchef von Paris mußte nachges 
ben. Sceyen wir übrigend gegen Venillot, den Haupt» 
rebafteur des Univerd, gerecht. Gr verbient ald Privatmann 
Achtung; Eigennug bat nie feine Feder geleitet; er ift fein 
Heuchler und der religiöjfe Eifer ift für ihn fein Aushänges 
child, Als Schriftfteller hat er Fein geringes Verbienft und 
kann fich mit den Beften meflen. Was er mit Ruhe fehreikt, 
ift vortrefflich; man findet in feinen Melfebejchreibungen Ge» 
mälde, jo friſch und heiter wie ein goldener Maimorgen. 
Aber regt fih einmal bei ihm die religiöfe Leidenichaft, 
dann gebärber er fich wie die Pythoniſſa auf dem Dreifuße 
zu Delphi; die Dünfte des unterirdifchen Orakels lähmen 
ihm den Verſtand, die Inſulte ift in jeiner Hand eine 
mörberijhe Waffe, und er handhabt fie wie ein römljcher 
Bravo das Etilet, und von ber Lippe bed ultramontanen 
Zeloten träuft bie Infjurie wie der Honig von ben Lippen 
Neftorsd. Mit allen feinen Talenten, mit dem reblichiten 
Eifer und einer unermüdeten Thätigkeit bat Veuillot der 
katholiſchen Kirche mehr geichadet als Voltaire, Diderot 
und alle Encyclopaͤdliſten zuſammen. 

Auch in ben induſtriellen Reglonen regt ſich die Bro« 


ſchüre; die Baummolle ift ungehalten, ber Weinbauer 
reibt fih die Hände. Wer fann voraudfehen, wohin bie 
Ermäßigung, ja tbeilweife Befeitigung ber Zolltarife und 
die Aufhebung ber Prohibitionen führen wird? Bisher 
war böbmiiched Glas verboten; nicht allein wurde bie 
Waare confiscirt, fonbern ber Ginichwärzer wurde zur 
Geldbuße verurteilt. Wenn das böhmiſche Glas ungee 
bindert über bie Grenze kommt, was wird aus den fran« 
zöfichen Glasmanufatturen? Der Direktor der Porzellans 
fabrif zu Séèvres zeigte mir vor Zeiten ein prachtvolles 
Kryſtallgefaäß aus Böhmen und ftellte eine Vaſe aus Bar- 
earat daneben „Sie fehen,* fagte er, feiner Nationaleitels 
keit Gewalt anthuend, „welch ein- Unterfchied! So etwas 
bringen wir nicht zu wege," Im Algemeinen werben 
wahricheinlih Handel’ und Gewerbe in Frankreich dabei 
gewinnen; die Mafregel entipricht den Intereffen und ben 
Ameden einer bemofratifchen Regierung. Was die Repu⸗ 
blik verfäumte, bat Das Kalſerthum nachgeholt. Die 
Männer von 1848 waren Sournaliften, Wrtifelichreiber, 
tartiniers — Lamartine hieß le pere la tarline. So 
nannte man bie langen Spalten der premiers Paris in 
ten Sournalen. Sie wuften nichts vom Staatshaushalt; 
fie ſchafften die unbedeutende Salzfteuer ab und erjegten 
fie durch Die läftigen centimes additionnels. Diefe brachen der 
Republif den Hals; denn der Bauer haft jede neue Abgabe, 
dad ift befannt. Gin Handelsminiſter — fein Name ift 
mir entfallen — der von einem Mepräfentanten gefragt 
wurde, wie viel Salz in ben Nachbarſtaaten verbraucht 
würde, antwortete ganz einfah, er habe Agenten abge» 
fendet, um Nachmweifungen über biefen Punkt einzuholen. 
Berner ſchaffte die proviiorifche Megierung für Paris bad 
Okctroi auf Wleifhwaaren ab, mobei bloß die Fleifcher 
gewannen, die das Fleiſch um feinen Liard mohlfeiler vers 
fauften. Die Gingangszöle auf das Schlachtvieh an ber 
Grenze hätten fie abichaffen follen, denn biefe haben feis 
nen andern Zweck, ald das Monopol der Züchter in ber 
Normandie zu fichern, die dafür jährlich den boeuf gras 
liefern. Und was werden die Befiger ber Hochöfen fagen 
und der Eijenhämmer? An Adreſſen, Reclamationen, Der 
liberationen, reſpektvollen Vorftelungen hat es nicht gefehlt, 
allein der Entſchluß des Kaifers fland feft; feit feinem 
Negierungdantritt trug er bad Projekt mit fih herum. Daf 
es jo auf einmal verwirklicht wurde, daran mögen aller« 
dings politiiche Conjuncturen ſchuld ſeyn, die wir felbft- 
verftändlich unberührt laſſen. j 


(Schuß folgt.) 
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Ein Stück Menſchenleben aus den Tagen Joſephs des Zweiten. 


(f. Ar. 5.) 


Zweite Abtbeilung. 


Mir haben den Ritter von Veilchenau verlafien, 
wie ihn eine feltfjame Stimmung in das ehrſame Gaft- 
baus zum guten Hirten getrieben. Diejer Stimmung 
und biefem Haufe follte er geraume Zeit getreu bleiben. 

Wir jehen ihn mit feinem ehemaligen Mentor noch 
dem Gefinde des norbveutichen Laboranten gegenüber. 
Indeſſen war es fpät geworben, und Peter, ver eben 
den Reit der vor ibm ftehenden Flaſche ausgetheilt, 
Mopfte auf den Tiih. Statt der Kellnerin erjchien 
der Wirth, Lüftete feine Sammtlappe und nannte den 
Betrag der Zeche. Verwundert blidte Peter nad ihm 
um; er bemerkte erft jegt, daß die Stube fich geleert 
hatte. Ich habe eigentlich die Dirme gemeint,” fagte 
der junge Herr zögernd. — „Kathi,“ rief der Wirth, 
„der Herr will zahlen.” — Die Kellnerin fuhr von der 
Bank auf, wo fie eingenidt war. „Bin ſchon ba!” 
fagte fie ſchlaftrunken und offenbar noch von einem 
Traum befangen; „ber Herrvater ift heute im Lerchen- 
feld.” — „Das weiß ih gut,“ lachte der Wirth, „und 
er wird jchier Einen heimbringen, wenn er ihn heim» 
bringt. Der Oberhofheimer Franzl bat ihn zur blauen 
Flaſchen gelaven, um ihm das Trinkgeld für bie 
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abreihen. Der Herr da will zahlen.“ — „Eigentlich 
möchte ich noch einen Wein,“ meinte Peter. — „Der 
Kellermeifter hat fih aufs Obr gelegt,” antwortete der 
Wirth mit ſpöttiſchem Lähen. — „Wünſche ihm wohl 
zu ruhen,“ ſagte Peter in berfelben Weiſe und wandte 
fih zu Kathi, um ihr einen Ducaten in die Hand zu 
drüden. Das Wort „Drüden“ ift bier in vollem Sinne 
zu nehmen. Als die Kellnerin in die Geldtaſche fuhr, 
um Eilbermünze zum Wechſeln bervorzunehmen, fagte 
er: „Der Reit für dich!” worauf er fi zu dem Ehe: 
paar wandte, um gute Nacht zu fagen. 

Bacciochi, der Mauthner, gab dem Hofmeiſter 
und dem Högling eine Strede weit das Geleit. Er 
vergaß jo wenig, als es die Gögifchen gethan, fi für 
die großmüthige Bewirthung zu bedanken, wobei er die 
Bemerkung einfließen ließ, dab es wohl ein Kinder 
fpiel jeyn werde, dem Laboranten das Geheimniß ab- 
zugetoinnen. „Der Kerl fieht ganz darnad aus,” fagte 
er, „al3 würde er für ein Stüd Gelb jeinen leiblichen 
Bruder verfaufen;” morauf Peter mit fpöttifcher 
Ruhe erwiederte: „Der von Liebenftein hat wohl recht, 
wenn er fagt, ihr Roſenkreuzer ſeyet allefammt Hal- 
lunken.“ Tödtlich erſchroden blieb Bacciocchi fteben. 

—1 


a 194 


Ohne fi weiter um ihn zu fümmern, ging Peter 
weiter mit Nowotny, der ſich in feinen Arm gehängt 
batte und ihn eilig fortzog. 

Im nächſten Augenblid hatte der junge Herr den 


Zöllner vergefien. Seine Gedanken weilten bei ber | 


ſchönen Kellnerin. Weſſen das ‘Herz voll ift, fließt der 
Mund über. Nowotny ließ ihn ungeftört reden. Ende 
lich fagte er: „Die Kathi ift eine ebrlihe Dirne, ver: 
ſteht mich der Herr?” — „Weiß er das fo gewiß?“ 
— „Sie erfreut ſich des beiten Leumunds, Der Wirth 
zum guten Hirten und fein rechtſchaffenes Weib find 
auch nicht die Leute, die Bandeleien in ihrem Haufe 
duldeten.” — „Ei, jie wollen das Mädel doch nicht 
einſalzen?“ fragte Peter. — „Das freili nicht; fie 
haben ſchon viele ihrer Dienftboten ehrlich ausgehei- 
rathet, ald wären fie Vater und Mutter, und bei der 
Kathi werden fie fehwerlic aufhören. Was ihn aber 
betrifft, junger Herr, jo will ich nicht hoffen, daß er 
mit der feinen Sitte zugleich auch die guten Sitten von 
fih geworfen. Sollte er aber plöglih umgefhlagen 
haben, wie id es nicht von ihm erwartet hätte, jo wird 
er fih fchier anderswo umfhauen müſſen. Es gibt loſe 
Waare genug in Wien; tröfte er jih damit. Die Mau: 
ſchingerſche ift nicht für ihn gewachſen. Schreibe er 
fih das hinters Ohr und laſſe er ſich den nichtsnutzigen 
Gufto vergehen.” 

In dieſem Tone gings eine aeraume Weile fort. 
Endlich ließ fi Peter vernehmen: „Berubige fid) der 
Herr. Ich denke nit dran, mich auf die linke Seite 
zu legen. In diefem Stüde wenigftens ift feine Er: 
ziehung nicht mißrathen. Auch follte er mir nicht zu— 
trauen, daß ih, nachdem ih die Feſſeln der Geſell— 
Schaft zerbrochen, die Laſter derfelben mit mir gefchleppt. 
Meine Flucht gilt der Unfitte noch mehr als der al- 
bernen Lächerlichfeit. Wenn ich ein Menſch unter Men: 
chen zu ſeyn begehre, fo ift damit nicht gejagt, daß 
ich die fittlihen Grundlagen alle menſchlichen Gefell- 
haft verfenne. Im Gegentheil, ih achte fie nur defto 
böher, indem ich ihre Bedeutung für alle Menfchen 
ohne Ausnahme beanfprude. Und nun erlaube er 
mir eine Frage. Wie ift es gefommen, daß er mir 
feine Prebigt hielt, fondern vielmehr Del in's Feuer 
goß, als ih Winterbaums Tochter nachlief?* 

„Mein Gott,“ verjegte Nowotny, „die Tochter des 
Regierungsraths —“ — „Iſt eine Tochter fo gut wie 
jede andere,” fiel Peter ein; „oder befjer gejagt, bie 
Kellnerin, infofern jie nicht felber ihr Ehrenrecht vers 
wirft hat, und das ift hier nicht der Fall, fteht mir 
jo hoch wie die Herrenjungfer. Und damit ſey ber 
Herr ernftlih gebeten, feine Ermahnungen auf einen 
geeigneteren Gegenftand zu verfparen. Wenn ich mid 
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um die Gunft eines Mädchens bewerbe, jo verfteht ſich's 
bei mir ganz von felber, daß ich die redlichſten Abs 
fihten bege. Wer das Gegentheil muthmaßt, verfennt 
mid, und wenn er jeinen ungerechten Argwohn nicht 
für fich behält, fo beleidigt er mich.“ 

Romotny ſchwieg. Er wollte feinen Zögling nicht 
durch Widerſpruch nod mehr erhigen. Bielleiht war 
es ja auch nur ber Rebenfaft, der aus dem Tolltopf 
fprad. Mit dem ungarifhen Wein ift nicht zu fpaben; 
glatt ſchlüpft er über die Zunge wie ein Aal, aber 
im Leibe wird er zum Stadeligel. „Und wenn es 
zum äußerjten kommen ſollte,“ meinte der Heine Mann 
in feinem Sinn, „fo wird fih wohl aud für biefe 
Hade noch ein Stiel finden. 


Das Geheimniß des Hannswurft war es, daß ſich 
in der Annagaffe im Haufe Nr. 998 eine „D“ befand, 
und zwar fhon von den Tagen ber Kaiſerin Maria 
Therefia her, unter deren Regierung bie Freimaurerei 
ftrengftens verpönt geweſen. Run hatte Kaiſer Joſeph 
zwar die polizeilichen Verfolgungen gegen den Orden 
eingeitellt, nichts deſtoweniger jedoch hatte die Heine 
Loge zum Harpofrates, nebft der firengen Auswahl und 
der Beihränfung in der Zahl ihrer Mitglieder, alle 
Borfiht der Geheimnißfrämerei beibehalten. 

Das Haus, ein mwinziges Gebäude von brei Fen— 
ftern Breite und zwei Stodwerle hoch, ftedte wie ein 
Zwickel eingeſchlagen zwifchen zwei großen Binshäufern. 
Es war Eigenthum der Loge, aber den Namen bes 
Hausherren trug ein Mitglied, als deſſen Pächter ein 
dienender Bruder im Erdgeſchoß eine öffentlihe Epeife: 
wirtbichaft führte. Den erjten und zweiten Stod hatten 
je ein Bruder ledigen Standes gemiethet und es ging 
niemand etwas an, wenn er es zufällig au erfuhr, 
daß die beiden guten Freunde zufammen im eriten 
Stode hausten und den zweiten zu Geſellſchaftsräumen 
eingerichtet hatten, wo bald der eine, bald der andere 
feine Belannten empfing und bewirthete. 

Des Gelafjes war nicht viel in dem Gebäude; es 
ftand, wie heute noch fein Nachfolger, auf einer Bau: 
ftelle von vier Klaftern Breite gegen die Gaffe hinaus 
und zehn bis eilf Klaftern Tiefe. Den Raum nad 
der Gaffe zu nahm ein Zimmer ein, wovon im Erb: 
geſchoſſe die Wirthäftube an ihrer Flanke noch einen 
langen Hausgang ablaffen mußte, der — fo ſchmal er 
war — einen empfindlichen Berluft an Raum bewirkte. 
Diefer Flur führte zu einem Aufgange, der — mehr 
einer Leiter als einer Stiege gleich — ſich im Licht 
höfchen jchräg an der Feuerwand des Nachbarhauſes 
binanzog. Die andere Hälfte des Lichthöfchens, oder 
beſſer gejagt Luftlodes nahm ein offener Gang ein, 
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der — wieder nad. vorwärts führend — bie Verbin- 
dung mit bem zweiten Aufgang, wie mit dem Innern 
des Haufe herftellte. Dort trat man in ein Gelaß 
von ſechs Schub Tiefe und acht Schuh Breite, das für 
ein Vorgemach gelten mußte. Es mündete mit feinen 
zwei innern Thüren* nah vorn in das Gafjenzimmer 
und feitwärts in ein Gemach, deſſen zwei ſchmale Fen- 
fter fi gegen den Gang binaus öffneten. Daſſelbe 
war im erften Stod der Bettraum für die zwei Jung- 
gejellen, im zweiten ein Empfangszimmer, das mit 
feit geſchloſſenen Läden bei Kerzenbeleuchtung ſich recht 
wohnlich ausnahm. 

In dieſer obern Hinterſtube befand ſich der ge— 
heime Ausgang aus den Tagen der ſtets drohenden 
Verfolgung von Seiten der Polizei. In der hinterſten 
Ede gegen das öftlihe Nahbarhaus Nr. 997 zu ftand 
nämlid ein gewaltiger Schranf aus Eichenholz, deſſen 
künſtlich verſchiebbare Nüdwand zu einem ähnlichen 
Kaften im andern Haufe führte, wo einer der Brüder 
vom Harpofrates wohnte, der ſeinerſeits durch einen 
nicht minder finnreihen Durchſchlupf in das Hinterge- 
bäude des großen Hauſes Nr. 1009 im der Struger: 
ftraße gelangen konnte, Dort wohnte, wie ſich's von 
jelber verfteht, ein anderer Bruder. Die Beſucher der 
beiden konnten, ohne das geringfte Auffehen zu erregen, 
in den von zahlreichen „Parteien“ bewohnten Gebäu- 
den aus: und eingehen und von lekterem aus ben 
etwa in ber Annagafje aufgeftellten Laufchern ſchaden⸗ 
froh ein Schnippchen fchlagen. 

Diejer geheime Zugang wurde weniger ala eher 
dem, aber doch immer noch benupt, namentlid von 
denjenigen Brüdern, die wegen ihrer amtlichen Stel: 
lung nit gerne für Maurer gelten wollten, um nicht 
für parteilih gehalten zu werden, wenn fie ihre Ge: 
nofjen und deren Sippfhaft in allen möglichen Amts: 
ſachen begünftigten, beförderten oder einer verdienten 
Ahndung entihlüpfen ließen. 

Der Wirth in der Annagaffe machte die beiten 
Geſchäfte; fein Zimmer war ftets von Gäften überfüllt, 
bie begierig waren, etwas von ben Geheimnifjen ver 
Loge zu erlauſchen. Sie befamen freilich nichts weiter 
davon zu merken, als daß mandmal Abends ein dem 
Haufe fonft fremder Burſche in grüner Schürze ſich 
zeigte, der Trank und Speiſe die Stiege hinauf trug, 
ohne fih um die unten jigenden Gäfte jemals zu be 
kümmern. Aber das war immerhin ſchon etwas; es 
war ſogar viel. Wenn der ältlihe Mann mit jeinem 
feierlich erniten Antlig geſchäftig hin und ber lief, fo 
waren im ziveiten Stod broben die Freimaurer hinter 
den verſchloſſenen Spaletläven und hinter den forgfältig 
zugezogenen Borhängen verfammelt, um zu „arbeiten,“ 


und dieß zu wifien war ſchon ein Gewinn, wenn nicht 
für die Wißbegierde, jo doch für die geſchäftige Ein- 
bildungäfraft. Es geht diefer legteren ja gar oft wie dem 
leeren Magen, ber feine nagende Ungebuld mit einem 
Heinen Biſſen für eine geraume Weile beſchwichtigen 
läßt. 

Die Borftelungen der Gäfte von der Arbeit im 
zweiten Stockwerk umgaben fi mit ſchauerlich geheim: 
nißvollem Reiz in nebelhaften Formen, deren Kern 
einige mehr oder weniger halb verftandene Begriffe bil- 
beten. Da wurde von Hammer und Stelle aus gedie— 
genem Silber, vom Schurzfel aus weichem Gemfenle: - 
der, vom goldenen Mafftab, vom Mörtel aus Mar- 
eipan und mit dem ebelften Wein gelöfht, und von 
ähnlichen ſymboliſchen Dingen gefproden, mit denen 
die Maurer fih umgaben, um allerlei Hexenwerl zu 
treiben. Ueber die Einzelheiten bejagten Hexenwerkes 
mußte jegliher immer etwas Neues und Bejonderes; 
do waren die Anweſenden jo ziemlich ohne Ausnahme 
ftets über zwei große Hauptfragen einer und derfelben 
Meinung: die Maurer beteten den Teufel an und ſuch— 
ten mit feinem Beiltande den Stein der Weifen zu ge: 
winnen, wofür fie, um ſich der Gunft des Höllenfür- 
ften ſtets würdiger zu maden, an der Ausrottung des 
Ehriftenthums arbeiteten, Diefem Bemühen war bie 
fhon unter Maria Therefia erfolgte Aufhebung und 
Beraubung des Jeſuitenordens zuzuſchreiben, gleich 
wie die feit dem Rode der Kaiferin ergangenen 
Mafregelungen der Kirhe fjammt dem Toleranz— 
edict. Ihrer viele fhloffen daraus, daß Kaiſer Jo: 
feph und der alte Kaunig felbit zu ben Maurern 
gehörten, und wenn die Mutbmaßung in Bezug auf 
eriteren auch mancherlei Zweifeln begegnen mochte, fo 
ſchien es doch beffer, in der Gefelihaft beim Meifter 
Fejenmayr zum goldenen Stern in der Annagafje da— 
von zu fchweigen. Wer derlei vorgebracht, hätte ſich 
leicht al3 dienender Bruder der Maurer verdächtig ge 
macht. Wenn einer aber fi gar fo weit vergaß, fürm- 
lich in Abrede zu fielen, daß die Brüder ſich mit ihrem 
Blute dem Teufel verfchrieben hätten, oder zu behaup- 
ten, daß fie den Stein der MWeifen gerade nur auf 
wiſſenſchaftlichem Wege ſuchten, und daß fie, obſchon 
nicht eben die beſten Chriſten für ſich ſelbſt, doch keine 
Verſchwörungen gegen den Beſtand der Kirche ſelbſt 
anzettelten, dann lonnte er ſich auf die derbſten Grob— 
heiten gefaßt machen und that wohl, auf den Rückzug 
zu denken. 

Etwas von ſolcher Art trug ſich an einem milden 
Märzabend zu. Die Stammgäſte merkten, daß bie 
Loge verſammelt war. Sie ſprachen davon in ihrer 
gewohnten abenteuerlichen Weiſe, und zwar mit 
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Beziehung auf einen befondern Fall. Auf dem Glacis 
war ein männlicher Leichnam vollftändig ausgefchält 
gefunden worden. Im goldenen Stern war bavon bie 
Nede, und da der Name des Tobten, fo wie ber Um— 
ftand befannt geworben, daß er zu einer Loge gehört 
babe, fo fand. die Vhantafie der Gäſte fofort den Zus 
fammenhang heraus, daß er die Heimlichfeiten bes 
Ordens verratben babe und als falfcher Bruder der 
Vehme verfallen fey. 

„Dann wäre er doch ſchwerlich beraubt worden,“ 
bemerkte ein Fremder, der ganz zufällig in bie Gefell: 
Schaft gerathen war. — Die Antwort war fehnell bei 
der Hand: das war gefchehen, um ben Verdacht abzu— 
leiten. Der Andere ließ ſich nicht damit abipeifen. Bei 
Milani wollte er vernommen haben, daß ber angeblich 
Ermordete, der einen ſchweren Raufh aus dem Ler- 
chenfelde heimgejchleppt, unterwegs von einem Schlag: 
fluffe gerührt und fein Leichnam nachträglich von denen 
geplündert worben fey, bie ihn bereits tobt gefunden. 
Diefe Auslegung ward mit allgemeinem Hobngelädhter 
aufgenommen. Das jey ein von den Maurern ausge: 
bedtes Mähren, hieß es rings im Kreiſe, doch werde 
e3 ohne Zweiſel feine amtliche Geltung behaupten, da 
die Todtenbefhau gewiß aus Mitgliedern des Ordens 
beftanven habe. 


Der Fremde begann ſich zu ereifern. „Leben wir 
denn bier in einer Räuberhöhle und Mördergrube? Iſt 
der Eluge und gerechte Kaifer Yofeph denn ein Mann, 

der feine Erblande dur eine Rotte von Schuften unter 
dem Behmgerichte halten läßt?” — Ein Murren bes 
Mifvergnügens begleitete den Schluß der Rede. Der 
Wirth trat an den fremden Gaft dicht heran, lüftete 
für einen Augenblid fein fteifes Sammtkäppchen und 
ließ ſich ſehr entſchiedenen Tones vernehmen: „Des 
Feſenmayrs ſchlechtes Peißl iſt's gar nicht werth, den 
Namen Seiner Majeftät zu vernehmen.” — „Aber ich 
babe ja nichts gegen den Kaifer gejagt,“ meinte ber 
Fremde. — „Hätt's dem Herm aud nicht rathen mö- 
gen,” fagte der Wirth mit einem bedeutſamen Blide 
gegen die Thüre hin. — „Und das Murren der Herren 
da?” fragte der Fremde. — „Das babe ich nicht aus: 
zulegen,” verfegte Feſenmayr. — „Aber es wäre doch 
feine Schuldigkeit,“ fuhr der Andere fort, „feine Mieths- 
leute und Gäfte droben nicht zu Mördern und Mord— 
gejellen machen zu laſſen.“ 

Der Wirth zudte die Achſeln. „Ich bin nur eine 
Rartei und nicht der Hausherr,“ fagte er. „Wer Ejjen 
und Trinken bei mir nur von auswärts holen läßt, 
it nicht mein Gaft, fondern eine Kundfchaft. Auch 
weiß ih nur vom Hörenjagen, daß die Herren droben 


Freimaurer ſeyn follen; es kann wahr ſeyn oder nicht, 
und ich babe die Wahl, was id) davon glauben will.“ 

„Der Herr hat ausgetrunfen,” rief ein Gaft über 
den Tiih. — „Seine Schuldigkeit macht zehn Kreuzer,“ 
fagte Fefenmayr und ftredte die hohle Hand aus. — 
„Ih will nod ein Seitl,” verfegte der Fremde. — 
„Wegen einem Seitl geh’ ich nicht in ben Keller,“ hieß 
der Beſcheid. — „Alſo eine Halbe.” — „Das Faß ift 
leer und zweierlei Mein in einem Magen thut fein 
gut.“ 

Der Fremde wurde hitzig. „Ih glaube gar,” 
tief er, „der Herr will mich abſchaffen?“ — „Der 
g'ſpannt' was!” lachte eine Stimme. — „Hier ift feine 
Zeche,“ Lie fich eine andere vernehmen, und ein Silber 
zehner Elimperte auf dem Tiſche. — „Ich kann ſchon 
felber zahlen,“ ließ fi der mißliebige Gaft verneh- 
men, indem er dem Worte die That folgen lief. — 
„Mid gehorfamft zu bedanken,“ fagte der Wirth mit 
Katzenfreundlichkeit. „Schaffens ein andermal.” Ohne 
ihn einer Antwort zu würdigen, entfernte ſich ber 
Fremde. 

Während Feſenmayrs Gäfte im Erdgefhoß über 
„den abgeihafften Spipl* lachten, um bald darauf 
wieder zum eigentlichen Gegenftande ihrer Unterhaltung 
zurüdzufehren, verfammelten fi broben diejenigen, 
welchen fo viele Gräuel nachgejagt wurden, zu gemüth- 
lihem Verkehr ohne alle Feierlichkeit, inſofern nicht 
etwa die verfchiedenen Anhängfel an den Perjonen und 
etwelche bejondere Abzeichen im Gemach eine ſolche vor: 
ftellten. Neulinge, auf die ein Eindrud hervorzubrin⸗ 
gen gewejen, waren nicht vorhanden, und das Beneh— 
men der Eingeweihten war ungefähr mit dem ber Gäfte 
eines Maskenballes nad Mitternacht zu vergleichen; die 
Larven waren längft vom Gefihte genommen, niemand 
dachte mehr an die eigene und der andern Verkleidung. 

Das Abendeffen war abgethan. An mehreren Kleis 
nen Tiſchen wurde das Bilderbud von zweiundfünfzig 
Blättern gehandhabt, an andern das edle Spiel ber 
zweiunddreißig Figuren auf den acht mal acht Feldern 
des Schachbrettes geübt. Die Nichtipieler fahen ent: 
weder zu oder plauderten zuſammen oder gaben ven 
eigenen Gedanken Gehör. Faſt alle rauchten Tabak 
aus ftattlich langen Pfeifen. Die ftärkfte der Gruppen 
umftand ein Schachtiſchchen, wo eben eine lebhaft ge 
führte Partie ihrem Ende zueilte, ohne daß der Aus: 
gang vorberzufehen war. Die Weißen wie die Schwarzen 
ftanden eben jo gefährlich wie gefährdet. Der ſchwarze 
König lonnte in zwei Zügen matt werben und Weiß war 
an der Neihe; wenn diefes aber unmittelbar den ent: 
ſcheidend vorbereitenden Zug that, jo wurde Schwarz 
in den Stand gefegt, mit Aufopferung feiner Dame 
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einen Angriff zu eröffnen, mwelder ben weißen König 
zwiſchen drei leichten Offizieren einer unvermeidlichen 
Niederlage zuführte. Solde Stellungen pflegen den 
kunftverftändigen Zuſchauer in athemlofe Spannung zu 
verfegen, bejonderd wenn er nichts breinreben barf; 
inbefjen mit dem Schweigen wurbe e8 bier, dem Sinn: 
bilde zum. Troß, nicht allzu genau genommen, fo daß 
die Brüder vom Harpofrates gleich) den ſchachkundigen 
Bauern von Ströbed ihr „Nachbar mit Rath“ ehr 
häufig anwandten und babei unter fi mit lauter 
Stimme die Ausfichten der beiderjeitigen Stellungen 
verhandelten, als hieße die Loge nicht zum Harpofra- 
tes, fondern zu den fieben Elftern. 

Die beiden Spieler, welden bie nicht ganz bequeme 
Ehre jo großer Theilnahme, wie gewöhnlich auch dieß- 
mal, mwurbe, waren Winterbaum, der Meifter vom 
Stuhle, und der Kleine „Profefjor” Nowotny, Gie 
fühlten ſich fo wenig geitört, dab fie oft auf das 
hörten, mas ringsumber gefproden wurbe, und fogar 
nicht allzu felten fi in ein Geſpräch mifchten, das von 
ganz andern Dingen als vom Schachſpiele handelte. 
Starte Köpfe vertragen eine mehrfache Gedankenftrös 
mung ohne Beſchwerde. 

So wurde in der Umgebung gefragt: „Wo bleibt 
heute nur der Bruder Schweidler?“ — „Das möchte ich 
auch wiſſen,“ ſagte Winterbaum; „ich hatte beſtimmt 
darauf gerechnet, ihn heute hier zu ſehen. So viel ich 
weiß, kann ihn kein Geſchäft zurüdhalten. Geſtern iſt 
er mit allen Abſchlüſſen fertig geworden und wollte 
heute Nachmittags dem Veilchenau die Gelder übers 
geben. Die Liquibation ift ohne nennenswerthe Ber- 
Iufte abgelaufen, das ganze Vermögen liegt theils bar, 
teils in gemachten Wechjeln in Kafje, und ſchon find 
die Hausfähe beftimmt, wo die Gelder am erften des 
nädhften Monats angelegt werben ſollen. Bruder 
Schweibler ift alfo zur Stunde ein Freiherr und Kann 
fi nicht mit Gefhäften entichuldigen.” — „Ich bitte 
um Bergebung,* fiel Nowotny ein; „der Ritter von 
Beildenau ift geftern auf die Schnepfenjagd gefahren 
und dürfte heute vor Abend kaum zurüdgelommen feyn, 
wenn er überhaupt bei dem jchönen Wetter an die 
Heimkehr gedacht hat.” — „Sept muß ich den Bruder 
Nowotny um Wergebung bitten,“ fiel einer ein, der 
fi) durch die Gruppe drängte; „Bruder Schweibler ift 
heute Nahmittags mit Poftpferben abgereist.” — „Ber 
Bruder Schmibtbauer wird ſich irren,” bemerkte Win- 
terbaum kopfſchüttelnd. 

Schmibtbauer fonnte fih unmöglid irren. Er 
hatte am Nachmittag als Beamter der Aufſichtsbehörde, 
ber er war, Dienſt an der Favoritenlinie gehabt, den 
ihm wohlbelannten Schweidler ganz deutlich gefehen 


und bernacd aus den Händen des Wächters den von 
BWinterbaum felbft unterzeichneten Paffierfhein in Em⸗ 
pfang genommen. Der ungewöhnlide Umftand, daß 
ber Negierungsratb eigenhändig den Zettel unter 
ſchrieben, war ihm aufgefallen. — „Seltfam, höchſt 
ſeltſam!“ murmelte Winterbaum vor ſich hin, um dann 
vernehmlicher hinzuzufügen: „Die Herren Brüder wer⸗ 
den dringend erſucht, unter keinerlei Umſtänden des 
Vorfalls außerhalb dieſer vier Wände zu erwähnen.“ 

Nach dieſen Worten wandte er ſich wiederum dem 
Brette zu, mo Nowotny, gänzlich theilnahmlos für die 
Umgebung, inzwifchen einen Zug gethan, deſſen Mei- 
fterhaftigfeit Bewunderung verdiente, aber nicht erwarb. 
Die Zeugen waren im Augenblid nur der Verwun—⸗ 
derung über bie Gleihgültigfeit des Bruders Profefior 
zugänglich, und zwar mit vollem Recht. Die Abreife 
Schweidlers mit einem verfälſchten Pafjierfchein und 
alfo wahrſcheinlich auch mit einem Paffe, von welchem 
die Polizei nichts wußte, erſchien um fo verbächtiger, 
als er die Kaffe nicht abgeliefert hatte. Er war näm- 
li lange Jahre hindurch die Seele des Mosbauerſchen 
Gefhäfts geweſen, hatte — wie oben gefagt — bie 
Liquidation geleitet, und wenn er mit der Kaſſe durch⸗ 
gegangen, fo war Peter unwiderruflich ein Bettler; 
denn die Liegenfhaften, deren Eigenthümer er bief, 
waren bis zum äußerjten mit Hypotheken belaftet, deren 
Werth im Geſchäft verwendet worden und jept nach 
der Auflöfung erſt zurüderftattet werden folte. Bei 
fo bewandten Umftänden begriff niemand Romotnys 
Gelafjenheit. Wenn fein Vertrauen auf den erprobten 
Diener des Haufes noch fo jeljenfeft ftand, — wenn 
er mit Recht auch fragen durfte, was der alte Jungs 
gejelle ohne Kinder, ohne Leidenſchaften und ohne Lieb- 
habereien bei feiner befcheivenen Lebensweife außer dem 
großmüthig zugemefienen Ruhegehalt irgend noch wün- 
ſchen könne, jo mußte er doch daran denken, daß alle 
Menſchen gebrechliche Weſen find und Gelegenheit Diebe 
macht. Bei allem Wenn und Aber blieb es möglich, 
daß den guten alten reblihen Schweidler die glänzende 
Berfuhung zum Hallunfen gemacht, und feine verbäd: 
tige Abreife auf die leichte- Achſel zu nehmen ſchien, 
fürwahr nicht am Plage. Demnah wurde es Nowotny 
verübelt, daß er feine Schadhpartie zu Ende führte und 
mit lächelnder Kaltblütigkeit fogar gewann. 

Solderlei Betrachtungen wurden in einiger Ent: 
fernung vom Schadtifche im Flüftertone verhandelt, bis 
einer der Nedenden, im Eifer ſich vergeffend, mit lau— 
ter Stimme fagte: „Aber jo bedenkt doch, daß Schweids 
ler die Ehre hat, zu uns zu gehören. Ein Rojen- 
kreuzer wird nie zum Schelm.“ — „Bruder Robert,“ 
unterbrach ihn Winterbaum, indem er fi von feinem 
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Sitz erhob, feierlichen Tones: „ſeine Rede erinnert 
mich daran, daß ich unſerer ehrenwerthen Berfamm:- 
lung eine ſchmerzlich betrübende Mittheilung zu machen 
habe, die ich bisher zaghaft verſchob, um die Luſt der 
Geſelligkeit nicht zu ſtören.“ Die Worte übten die vor— 
her geſehene Wirkung. Sie erregten großes Aufſehen 
und eine allgemeine laute Bewegung, worauf eine eben 
fo allgemeine feierliche Stile der Erwartung folgte. 
Ale Gruppen in den beiden Zimmern hatten ji zu 
einer einzigen um den Meifter voin Stuhle mit größe 
rer Geihwindigkeit vereinigt, als hätte die Silberklin- 
gel geſchellt und der Silberhammer geflopft. 
Winterbaum bob zu reden an. Nach einer Ein: 
leitung über die menſchliche Gebrechlichkeit, welche fo- 
gar bie erlefenften aller Sterbliden, die Bauleute am 
Tempel Salomonis, zu befallen hie und da Macht habe, 
fagte er bumpf und nachdrücklich: „Szefely figt wegen 
Beruntreuung im Eriminale!” Die Hörer fuhren jeder 
mit beiden Händen nah feinem Kopfe, als ſey bie 
Simmerdede auf ihn hernieder geftürzt. Alles Blut 
drang zum Herzen, bie Augen ftarrten glajig ohne 
Blick, das eigene Gehör ſchien zum Verräther geworben. 
Nichts erflärliher als diefe betäubende Wirkung. Der 
Dberftlieutenant Szefely war ein alter verbienter Offi- 
jier, der am Abend feiner Laufbahn in der Garde vers 
forgt worden. Nun gehörte er zwar nicht unmittelbar 
der Loge zum Harpofrates an, aber dod) einer andern, 
welde zu biefer in ganz befonders freundichaftliden 
Beziehungen ftand und deren Meifter vom Stuble, der 
Reichshofralhsagent Matolai, manchmal einen Unter: 
baltungsabend in der Annagaſſe als geladener Gaft 
zubrachte. Winterbaum wurde mit ragen bejtürmt, 
doch Fam er lange genug nicht zum Wort, um einen 
Beicheid zu ertheilen, der wejentlich in folgendem beftand, 
Oberftlieutenant Szefely war ein freilamer Sol 
dat, der in feinen grünen Jahren den Säbel wader 
geführt und darüber Leien und Schreiben vollends ver: 
lernt hatte. Namentlich aber war das Rechnen feine 
ſchwache Seite. Nichts deſtoweniger war ihm vie oberfte 
Oberhut der Garbelaffe anvertraut worben,. und zwar 
nad dem in einem Handſchreiben der Kaijerin Maria 
Therefia auf das fchmeichelhaftefte ausgebrüdten Bes 
fehl: ohne Gegenjperre. Ein jo bewährter treuer Diener, 
hieß es darin, bebürfe feiner Aufſicht. Diejes Ver: 
trauen ftürzte ben alten Sriegsmann in's Unglüd. 
Meder der Garbelapitän (General Fürft Eszterhazy), 
noch die ungarisch: fiebenbürgifche Hoftanzlei fümmerten 
fih um die Geldgebahrung der Garde, und ber arg: 
loſe Szefely nod weniger. Er hielt jedermann für jo 
ehrlich, wie er felber war, überließ forglos dem Ned: 
nungsführer Lafner die Schlüffel und unterzeichnete die 


198 ce 


— — — — —— — — ns ———— 


Rechnungen ſtets ungeleſen. Dieſer Lakner war ein 
feiner Kopf, aber leichtſinnig und von lockeren Sitten, 
dem Spielteufel ergeben und damit — gleich allen Erz 
fpielern — auch jeglicher Unordentlichkeit verfallen. Da 
ihm nun die Kaffe offen ftand und ber kindlich ver- 
trauensvolle Borgefegte durch feine Unterſchrift die volle 
Verantwortlichkeit übernahm, fo griff der gewifjenlofe 
Spigbube ohne weiteres zu. Gein großer Aufwand 
ward mehrere Jahre hindurch zum Stadtgeſpräche, und 
wenn auch Szekely nichts davon inne ward, fo hätten 
doch die Herren von der betreffenden Hoffanzlei darauf 
merfen follen, ftatt fih auf Lafners unmittelbaren Vor: 
gefegten zu verlaffen, deſſen Sorglofigfeit ihnen nicht 
minder befannt ſeyn mußte wie feine Unfähigkeit zum 
Nehnungsweien, woraus Szekely nie ein Hehl gemadit. 
Eines fhönen Morgens fuhr nad durchſchwärmter 
Nacht der leichtfertige Lakner dahin in der Blüthe fei- 
ner Sünden. Szelely übernahm die Schlüffel, und als 
er die Kaſſe öffnete, kam es ihm vor, als befinde ſich 
„etwas zu wenig“ darin. Erichroden machte er fih an 
die verbrießlihe Arbeit, die Bücher mit dem Gelbbe- 
ftand zu vergleichen, und wie wenig er auch davon 
verftand, gelangte er doch zu der ſchauerlichen Ueber: 
jeugung, daß ein Poften fehlen müſſe; wie viel, ward 
ibm freilich nicht ziffermäßig klar, aber er mochte bie 
Sade drehen und wenden wie er wollte, das Eine ließ 
fih nicht wegleugnen: der Abgang betrug eine für ihn 
unerjchwinglihe Summe, und nad einem ebrenvollen 
Daſeyn ſah er feine weißen Haare mit Schande be 
droht. Sein erfter Gedanke war, ſich eine Kugel durch 
den Kopf zu jagen, um tie ein Soldat duch Pulver 
und Blei zu fierben. Da aber erwachte in feinem 
Herzen ein Fünklein von Chriftentbum, das ihm aus 
früheren Tagen noch übrig geblieben, obihon er ein 
Zögling des achtzehnten Jahrhunderts und überdieß 
noch in feinen alten Tagen ein Freimaurer geworden 
war. Dazu fam ihm ein Einfall, den er für einen 
leuchtenden bielt. Der Strohhalm des Ertrinfenden! 
Die Loge nämlich, der er angehörte, ſtand in Une 
terhandlungen zur Erwerbung eines koſtbaren Geheim: 
mittels. Ein ehemaliger preußiiher Hauptmann, Freis 
berr von Liebenjtein, war mit feinem Goldſalze nad) 
Wien gelommen, wie in der erften Abtheilung dieſer 
Geſchichte erzählt worden. Die Rojenkreuzer hatten eine 
Verbindung mit Liebenftein geſucht, waren aber ſchmäh⸗ 
lich abgelaufen. Die Begierde nah der Wunderarznei, 
vereint mit der Erbitterung über den erfahrenen Schimpf, 
hatte die Nofenkreuzer angetrieben, durch Verrath ſich 
des Geheimnijjes zu bemächtigen. Sie machten ih an 
Liebenfteins Diener, den Laboranten Gög, und deſſen 
Weib. Der Mautbbeamte Bacciocchi umitridte auf 
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Matolais Befehl das Ehepaar. Die Zettelung nahm 
den beiten Fortgang. Liebenftein war nad Ungarn 
gereist, um. bort Verbindungen anzufnüpfen. Göß, 
ein eben fo ſchlauer Fuchs als ſchlechter Menſch, hatte 
gleich gemerkt, wohinaus die Sache wollte, und wenn 
er Anfangs den Spröven jpielte, jo geſchah es nur, 
um deſto mehr Geld herauszufchlagen. Begreiflicher⸗ 
weile gab er vor, das ganze Geheimniß zu fennen, 
ohne des ihm unbefannten Beitandtheiles zu erwähnen, 
den Liebenftein der Miſchung zuſetzte. Nach längeren 
Unterhandlungen erklärte er fich bereit, das Necept zu 
verlaufen, aber um einen Preis, weldem die Mittel 
der Loge nicht gewachſen ſchienen. Die Mitglieder 
waren Rojenkreuzer geworden, um durch den Stein 
der Weifen zu Vermögen zu gelangen, aber feiner be: 
faß genug, um ein beveutendes Capital an eine Un— 
ternehmung zu jegen, die, wenn ſie nicht vollitändig 
glüdte, ihn zum armen Manne machen Eonnte. Kurz, 
das Geld ſchien nicht aufzutreiben, und ba Gög nichts 
abdingen ließ, fo wurde in der Loge ſchon davon ge 
ſprochen, den Handel fahren zu laffen. 

Auf diefem Punkte ſtanden bie Sachen, als Szekely 
die furdtbare Entdeckung des Kaflenabgangs machte. 
Er beihloß, feiner äuferlihen Ehre das Gewiſſen 
zum Opfer zu bringen, befjen Bedenklichleiten zu bes 
ſchwichtigen er allerlei Gründe auftrieb. Es geht ja fein 
Rabulift über den Menſchen vor dem innern Richter. 
„Benn ich das Anlehen nicht made,“ meinte er, „jo 
verliert der Gtaatsfhag alles, was Lafner geftohlen; 
made ich jedoch das Anlehen” — er betonte das Wort 
„Anlehen* mit ſtarkem Rachdruck — „jo gewinne ich, 
indem ich zugleich meine Ehre rette, ven Raub zurüd, 
Als Diener des Kaiſers ift es meine Pflicht, feinen 
Schaden zu verhüten; als Offizier liegt mir ob, die 
Standesehre eines wohllöblidhen k. k. Militärs unver: 
jehrt zu erhalten.” Zu guter Legt bildete ſich Szelely 
noch ein, er vollführe ein edles Werk, als er einen 
tiefen Griff in die anvertraute Kaffe that, um als 
Scelm den Handel mit dem Spigbuben Götz zu Stande 
zu bringen. Auch das war an und für fich fein feines 
Stüd, aber darum kümmerte fih Selely nicht im ge 
ringiten, denn es galt ja, wie Matolai jagte und die 
ganze Loge nachbetete, im Dienfte des Tempels ein foft: 
bares Geheimniß zum Wohle der gefammten Menſchheit 
den Händen eines Unwürdigen zu entwinden, welder 
fih Acht und Bann des Ordens zugezogen und bei 
vefien Verfolgung alles erlaubt war. 

Das Geheimniß wurde gekauft, indeſſen konnte Das 
Mittel nicht gleich verwerthet werden. Man mußte für 
allerlei forgen, und das raubte Zeit; dann hatte man 
ſich erft davor zu fhügen, daß Liebenftein nicht nad 








Wien zurüdtehre. Das gelang für eine geraume Weile. 
ed wurde burch allerlei Borjpiegelungen in Ungarn von 

Drt zu Ort gezerrt, wo er das Goldſalz anrühmte und 
viele Gläubige gewann, welde fpäter von den Roſen⸗ 
treuzern auögebeutet werben ſollten. Diefe Zeit war 
für das Geſchäft nicht verloren, wohl aber für Szelely. 
Er überzeugte fi allmählig, daß Jahre darüber hin- 
gehen müßten, bevor auch im beften Falle fid) nur das 
Anlagelapital getilgt habe. Damit war ihm noch lange 
nicht geholfen, und nad der Tilgung gehörte nicht 
einmal der ganze Gewinn ihm; ein Antheil war ber 
Genoſſenſchaft vorbehalten. Diejes Herabftimmen der 
fiolgen Hoffnungen war ſchon ſchlimm genug, und doch 
follte es noch ärger kommen. Szefely hatte alle Minen 
fpringen lafjen, um einen feiner Bekannten, auch einen 
Rofenkreuzer, an Lalners Stelle zu bringen, die zwar 
eine Weile, aber doch nicht für immer unbejegt bleiben 
tonnte. Diefen wollte er in's Vertrauen ziehen, und 
brauchte feinen Verrath zu fürdten, weil er Schrift: 
ftüde in Händen hatte,'mwelde den Mann jede Stunde 
dem Gericht überantworten fonnten. Die gewünſchte 
Ernennung ſchien bereits geſichert; der Vorſchlag lag 
zur Unterſchrift beim Kaiſer. Dem aber kam das Pa— 
pier in einer feiner launenhaften Stunden zu Geficht. 
Er jchrieb eine Null darauf und ließ die Beitallung 
für einen andern ausfertigen, den er fich jelber aus: 
geſucht. Da nun diefer neue Rechnungsführer, welder 
in wenigen Tagen aus einer fernen Stadt eintreffen 
und fein Amt antreten follte, nicht zu Szekelys Freun⸗ 
den, nicht zum Drden gehörte, jo ließ fih nichts an- 
deres von ihm erwarten, als daß er nad) der unver- 
meidlichen Entvedung des Loches in der Kaffe keinerlei 
Nüdjiht auf die Wünſche feines Vorgejegten nehmen 
werde. Szekely gab ſich verloren, lief in jeiner Ber: 
zweiflung zum Kaiſer, that vor der Majeftät einen 
Fußfall und erzählte getreulih, was er fein Mißges 
ſchick nannte. Joſeph II. hatte ihm glei anfangs be 
fohlen, fih auf die Füße zu ftellen, hörte ihm aufs 
merkjam zu, ohne eine Miene zu verziehen, und fragte 
ſchließlich: „Hat er font noch etwas zu ſagen?“ — 
„I unterwerfe mic geduldig der verdienten Etrafe 
und bitte um feine Gnade für meine Perſon,“ verſetzte 
der unglüdlihe Greis; „aber id erflehe von Ew. Ma: 
jetät Schonung für die Ehre meiner Familie und meis 
nes Standes, deſſen Gewand Sie felber tragen.” — 
„Iſt er jegt zu Ende?“ fragte Joſeph. Szekely ver- 
beugte fih. Sofort ließ ihm der Kaifer in Verhaft 
nehmen und orbnete jtebenden Fußes die Unterſuchung 
an, deren vorläufiges Ergebniß einen Kafjenabgang 
von 97,000 Gulden feititellte. Winterbaum hatte legtere 
Umftände nod in derjelben Stunde auf vertraulichen 
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Wege erfahren, doch ließ er dieß ungefagt, gleichwie 
er feine Auskunft darüber ertheilte, aus welchen Quel- 
fen ihm eine fo genaue Wifjenfhaft des ganzen Zu: 
fammenbanges der trübfeligen Begebenbeit geworben. 
Die Mittheilung hatte eine erihütternde Wirkung 
bervorgebradt. Die Luft der Gefelligleit war zu Ende, 
obſchon nicht das Geſpräch, das fi noch lebhafter als 
um Szelely um den Bruder Schweidler brebte, von 
dem jeßt Feiner mehr bezweifelte, daß er in feinen alten 
Tagen zum Schelm am Sohne feines verftorbenen 
Freundes und Wohlthäters geworden. — Da in vorlie- 
gender Erzählung Szelely nicht mehr vorfommen wird, 
‚ fo fey hier erwähnt, daß Kaifer Jofeph II. das Urtheil 
bes Kriegsgerichts, welches auf acht Jahre Kerker lau: 
tete, zwar auf die Hälfte ermäßigte, dagegen durch Aus- 
ftellung am Pranger verſchärfte. Da es nicht erhört 
war, daß ein Monarch durch einen Machtſpruch ein 
Urtheil verfhärfte — und für eine Verfhärfung galt 
mit Recht die Ausftellung am Pranger — fo verſchlim⸗ 
merte fi dadurch die obmezin nicht günftige Stim- 
mung gegen den Kaijer. Die Zeugniffe darüber findet 
man in Flugſchriften aus der Joſephiniſchen Zeit. 
Binterbaum und Nowotny verloren fi in das 
Hinterzimmer, zündeten einen Wachsſtock an, entfchlüpf: 
ten durch den Kaften und begaben ſich durch die zweite 
geheime Verbindung in das Haus 1009, weldes da— 
mals dem Ritter von Veilchenau gehörte. Das Gemach, 
weldes fie betraten, ſtand einerfeit3 mit Nowotnys 
Schlafjimmer in Verbindung und hatte auf der andern 
Seite feinen Ausgang durch ein Kleines dunfles Vor: 
gemad nad der Stiege des Hinterhaufes zu. Der 
Profeffor benugte es als eine Art von gelehrter Rum- 
pelfammer, wo er allerlei wunderliche Geräthe ver: 
wahrte, denen niemand von ben Hausgenoffen nabe 
fommen durfte. Die Dienerſchaft verſuchte auch nicht 
dergleihen, fie fürdtete ſich theils vor den Todten— 


gerippen, theild aus eigener Erfahrung ober vom Hören: 
fagen vor der Thürflinke, die Nowotny gelegentlich mit 
feiner Elektriſirmaſchine in Verbindung gefegt hatte. — 
„Hier alfo it das Fach?” fragte Winterbaum umber- 
blidend. — „Nicht doch,” verfegte Nowotny, „es be 
findet fih in der diden Mauer zwiſchen biefem und 
meinem Schlafzimmer innerhalb ber gedoppelten Thüre; 
der Verſchluß birgt ſich Hinter meiner Bettlabe, von wo 
der Schlüffel die Hebeitange Ienft, welde die Stein 
platte vor dem Getäfel mwegrüdt. Will Euer Gnaden 
mir die Ehre erweifen, in mein Wohnzimmer zu kom— 
men?” Winterbaum lehnte ab; er wünfchte vor Tho— 
resfhluß aus dem Haufe zu gelangen. — „Weine 
Empfehlung an das Fräulein,“ fagte Nowotny. — 
„Pie werde ich ſchier nicht ausrichten können,“ Lächelte 
Winterbaum. Der Profefjor ſchlug fih auf den Mund; 
er hatte nicht daran gedacht, daß er zur Zeit vor dem 
Augen der Welt nicht mit dem Regierungsrathe ver- 
kehrte. — „Wie befindet ſich Fräulein Sinti?“ fragte 
er. Sini's Vater zudte die Achjeln. — „Das Mädchen 
gefällt mir immer weniger,“ fagte er; „fie ftellt ſich 
frifh und munter, aber es kommt gezwungen heraus. 
Ihr Herz ift krank und das Uebel nimmt eher zu als 
ab. Reben wir lieber nicht davon. Gute Nacht, Bru- 
der Nowotny!” 

Mit diefen Worten ging er. Der Profeflor folgte 
ihm nad) einer Weile, um ſich über die Hauptftiege nad) 
feiner Wohnung zu begeben und unterwegs zu fragen, 
ob Peter zurücdgelommen. Der junge Herr war nicht 
beimgefehrt. — „Die arme Sini!“ dachte Nowotny; 
„sie fällt als ein Opfer, ohne daß überirdiſche ober 
unterirdijhe Mächte durch ihr Herzblut zur Milde ge- 
fimmt würden. Es wird ihr ſchwerlich etwas helfen, 
fürchte ih, daß wir der Vorſehung in’s Gefchäft zu 
pfufchen ung anmaßen.“ 


(Fortfegung folgt.) 


Goethe, 


Borgetragen im Hörfaal bes chemiſchen Laboratortumd gu Münden, 


(Bortjegutg.) 


Dom Bater hab! ich die Statur, 
Des Lebens ernftes Führen, 
Vom Mütterchen die Frohnatur, 
Die Luft zu fabuliren. 


So jagt Goethe in einem ſcherzenden Gedicht, in ernfter 
Profa bemerkt er in dem biographiichen Meifterwerf, 


| in welchem er feine eigene Bildungsgeihichte im Zus 


fammenbang mit der deutſchen Gulturentwidlung 


‚erzählt hat, daß wenn er alles erwähnen könnte, was 
er andern verbanfte, für ihn wenig übrig bliebe; und 
doch war er der Bannerträger feiner Zeit! Wir geben 
kurz über das Allbefannte aus feiner Jugend hinweg, 
wie buch Mährchenzählen, durch Puppenfpiele feine 
Phantafie erwachte, wie die erfte Liebe zu Gretchen ihn 
beglüdte, ‚wie er auf der Univerfität zu Leipzig und 
Straßburg juriftifchen und mediciniſchen Stubien neben 
den Schönen Wiſſenſchaften oblag, wie Klopitod, Gellert, 
Leffing, Windelmann und Shafefpeare auf ihn gewirkt, 
wie er aus feiner Erfahrung heraus die Laune ber 
Verliebten und die Mitſchuldigen noch im franzöſiſch 
nüchternen Style gedichtet, bis der Umgang mit Herber 
und das liebliche Idyll, das er mit Friederike in Se 
ſenheim erlebte und fo trefflich darftellte, feine Eigen- 
thümlicpkeit frei machten und fie nun ihre Schwingen 
entfaltete. Im Verkehr mit Frommen und Weltkindern 
findet er ungetheilte Bewunderung, und in ‚den Brief- 
wechſeln ver Zeitgenoffen ericheint er bei Allen als ver 
Höhere und Größere. Als einen Feuergeiſt mit Adler: 
flügeln, ein Genie vom Wirbel bis zur Sehe, begrüßt 
ibm Heinfe, der Dichter der Sinnlichkeit; ein Genie, 
deſſen Grundzug Liebe jey, nennt ihn der ſchwärme— 
rifhe, fromme Lavater, und der finnige Jung:Stilling 
bebauert, daß fo wenige diefen trefflichen Menſchen 


feinem Herzen nach kennen. Der Dichterphilofoph Jacobi - 


bält es für unmöglid, dem, der Goethe nicht geſehen 
noch gehört habe, etwas Begreifliches über diefes außer: 
ordentliche Gefchöpf Gottes zu jagen; es fey lächerlich, 
von ihm zu begehren, daß er anders denen und han— 
deln folle, als er thue, In zwei großen Werfen hat 
er das Denkmal feiner Jugend für alle Zeit aufgeftellt. 
Denn eine gefunde männliche Jugend erlebt beibes, 


das Vollgefühl eigener Kraft, den Drang, felbftherrlih 


das Leben zu geitalten, mit der Weberlieferung zu bres 
hen und fih und die Welt nad eigenem Sinne zu 
bilden, und dann wieder die traumfelige Hingabe bes 
Herzens an ein anderes, bie ſchwärmeriſche Sentimen- 
talität, die während der goldenen Tage ber erften Liebe 
in der Stille des Gemüths ſich eine ſchönere Welt er- 
baut. Goethes ſtudentiſche Waffenluft fand ihren Nuss 
drud im Götz, und wie biefer in einer berrenlofen Zeit 
fi ſelbſt Hilft, bis er mit dem Ruf nach Freiheit fein 
Leben verhaucht, jo jchüttelte der Dichter die herkömm⸗ 
lichen Regeln des franzöfifhen Dramas ab und gab 
nicht ſowohl die einheitliche Entwidlung einer ‘großen 
Handlung, als eine bunte Scenenreibe, indem er neben 
dem Helden auch fein Gegenbild in Weißlingen und 
Adelheid aufftellte, und ſchon feine Richtung einfchlug, 
im Drama weſentlich Charakterzeichner zu ſeyn. Dabei 


beſchnitt er mit frühgereiftem Kunftfinn um des Ganzen 
Morgemblatt, 1500. Pr. 9, 


willen die prädtigften Auswüchſe feines vollfaftigen 
Geiftes im erften Entwurf, und dur die Kernhaftig: 
feit der Menſchen und der Sprache, durch den beut- 
fhen Sinn und Ton, durd den rafchen Gang der 
Ereignifje wie des Dialogs eroberte das Werk die Her: 
zen des Volls im Sturm, und übt ed nod feine un— 
widerſtehliche Gewalt. 

Kunftvollendeter ift der Werther, da bier die Lyrif 
des Dichters ſich in der jo glüdlich gegriffenen Brief: 
form frei ergiefen und das leidenfchaftlich auflodernde, 
dann in fi verglübende Gemüth unmittelbar ausipres 
hen konnte. Wir feben bier den Kampf bes Herzens 
mit der Welt und ihrer Profa, wir ſehen mit Begei— 
fterung die Emancipation der Gefühle verfochten, für 
die Rouſſeau in Frankreich fteitt und litt, und mir 
jeben zugleich den tragiihen Untergang der Subjefti- 
vität, wenn fie nicht lernt ſich zu beherrſchen und mit 
der Wirklichkeit in’s Gleichgewicht zu fegen. Eine dumpfe 
Schwüle, die bald das reinigende Gewitter der Revo: 
Iution bedurfte, eine Unbefriedigung über die Gegen: 
wart lag damals ſchwer auf der Jugend; fie gefiel fi 
in binbrütender Melandolie, in Selbſtmordgedanken. 
Goethe rettete fih aus diefer Trübung dadurch, daß 
er fie darftellte, daß er feine eigenen Empfindungen und 
Erfahrungen, feine eigene Liebe zu der Braut eines 
Freundes mit dem Gefhid des jungen Jerufalem ver: 
ſchmolz, und fo den Typus für die ganze Beitftimmung 
nah ihrem Necht wie nad ihrem felbftzerftörerifchen 
Nebermaß fand, Der allmählige Uebergang Werthers 
von ber heitern bomerischen Welt zu. Offians düſtern 
Nebelgeftalten, die fich fteigernde Neizbarfeit feines Her- 
zens gegenüber der mit ficherer Hand gezeichneten Rea— 
lität der Dinge, das Gegenbild des Wahlheimer Knech— 
tes, der nicht fih, fondern den Nebenbubler erichlägt, 
die Natur, die bald die Seelenitimmung widerſtrahlt, 
bald in die Handlung mit begleitenden Accorden ein: 
greift, bieß alles zeigt mit der melodifchen Sprade, 
bie fi) dem Reichtum der Anfhauungen, der Wärme 
der Empfindungen wunderbar anſchmiegt, eine unüber: 
treffliche Meifterfhaft. Bekanntlich hat Napoleon, als 
er auf dem Erfurter Fürftentage über den Dichter den 
Ausſpruch that: „das ift ein Mann!“ aud über den 
Werther fih mit ihm unterhalten und es getabelt, daß 
neben der unglüdlihen Liebe noch gefränfter Ehrgeiz 
als das Motiv für Werthers Selbftmorb angewandt 
fen; aber Goethe hat nicht bloß den Liebhaber der Braut 
eines Andern, er hat in Werther den Idealismus des 
Gefühls fehildern wollen, das überall fih von Unmatur, 
finnlofen Regeln und Uebereinkömmlichkeiten beengt und 
zurüdgeftoßen fieht, und ſich ſelbſt an ihnen zerfchellt, 
ftatt das Recht der Wirklichkeit zu erkennen, ihr 
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Unrecht zu überwinden, das Beflebende humanifirend 
bilden. 

5 Ihmeige davon, mie ber Werther gezündet 
und gewirkt, wie theologifches Zelotentbum und nüch— 
terne Aufflärerei gegen ihn gelämpft, die Jugend aber 
durch das Buch erſt recht in den Zauberfreis hinein: 
gezogen warb, aus dem der Dichter durch die Darftel- 
lung fi gerettet, und berübre nur fur; Stella und 
Elavigo, die von ber Leichtigkeit der poetifhen Geftal- 
tung zwar Zeugniß geben, leider aber, gleih Erwin 
und Elmire, Elaudine von Billa Bella und andern bra= 
matifirten Kleinigleiten, e8 bedauern laffen, daß ihn fo 
oft äußere Anläffe oder das Epiel feines reihen gei- 
ftigen Vermögens fein eigenes Wort vergefjen ließen: 
der innere Gehalt ſey Anfang und Ende der Kunſt; 
fo warb an unbeveutende Stoffe eine Kraft verſchwen— 
bet, deren Genialität im ewigen Juden, im Muham— 
med, wenn fie diefe Plane ausgeführt, Seitenitüde zu 
dem Fauft gefhaffen hätte, an dem Goethe jetzt ſchon 
arbeitete. Dagegen wird man an den köftlichen Stüden in 
der vollsthümlihen Weile des Hans Sachs, an Pater 
Brei, an Bahrbt, fi immer ergögen und bes geſun— 
ben Humors froh werden, der hier das Zufällige und 
Gelegenheitlihe zum Typiſchen erhoben und gejtempelt 
bat. Mitten in diefes übermüthige literarifche Treiben 
fiel der Brautftand des Dichters mit Lili Schönemann 
in Offenbach, und ſchrieb er an feine Freundin Gräfin 
Auguſte von Stolberg, daß unter all dem Nichts ſich 
fo viele Häute von feinem Herzen löfen, fein Blid in 
die Welt heiter, fein Umgang mit Menſchen weiter und 
fefter wird, und dabei fein Innerftes immer ewig allein 
der heiligen Liebe gewidmet bleibt, und durch den Geijt 
ber Reinheit, der fie ſelbſt ift, enblich lauter wird wie 
geiponnen Gold. 

So konnte er, nod nicht ein Dreißiger, es wagen, 
dem Ruf nah Meimar zu folgen, und wie er bie über: 
ſchwellende Macht der Gefühle und die trogige Selbit- 
fraft der Jugend nur aus dem eigenen Herzen in feine 
Dichtungen übertragen hatte, jo fand er aud die Ge: 
nialität des Lebens in einem kecken friihen Wildfangs- 
humor, und ſuchte er mit feinen Gejellen durd bie 
Liebe zu Mein, Weib und Gefang zu beweijen, daß 
fie feine Narren jeyen, was zuweilen nöthig fcheinen 
mochte. Der junge Herzog ſtimmte ſelbſt in das tolle 
Treiben ein, das Getümmel von Feiten, Jagden, Bäl- 
len, Ausflügen, Maskeraden, Theaterdarftellungen hatte 
Goethe poetijch zu würzen; fein Kopf war wie ein praf: 
jelndes Feuerwerk. Vedachtſam mahnte ver alte Klop⸗ 
ftof, daß fie in einem leihtjinnig wüſten Treiben nicht 
zu Grunde gehen möchten, bedachtſam der ſcharfſichtige 
Merd, daß Goethes dichterijhes Vermögen nicht gleich 





Raketen und Schwärmern verpuffe, ftatt Werke zu 
Schaffen, die als ewige Sterne am vaterlänbifchen Him- 
mel glänzen. „Sch heiße Legion!” ruft Goethe. Alle 
fireitenden Kräfte find in ihm rege. Er will feben, 
wie ihm die MWeltrolle zu Geficht ſteht. Auf Spazier⸗ 
gängen wird ihm ein Stüd Neid, ein Amt und Ge 
ſchäft nad dem andern übertragen. Einmal eingeſchifft 
auf der Woge der Zeit, will er verfuchen, ob er ent 
beden und gewinnen, oder ob er ſcheitern, ob er mit 
aller Ladung fi in die Luft fprerigen wird. Aber er 
felbft war der Erfte, der ſich ſammelte. Sobald er in’s 
Minifterium eingetreten, rühmt Wieland den Geift der 
Mäßigung, der über diefen herrlichen Gottesmenſchen 
gelommen fey; ja Goethe zog den Herzog auf einige 
Beit aus den Weimarer Kreifen heraus; eine winter 
lie Schweizerreife war wie ein ſtärkendes faltes Bad, 
und auf den Heimgekehrten läßt ſich fein Dichterwort 
anwenden: 


Gr ſtehet männlich an bem Steuer ; 
Mit dem Schiffe jpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinem Kerzen; 
Herrichend blidt er in die grimme Tiefe 
Und vertrauet fcheiternd ober landend 
Geinen Göttern, 


Es mag bemerkt werben, daß man in Weimar 
die Fremden, die fpäter der Stolz der Stabt gewor⸗ 
den, anfangs mit ungünftigen Augen anſah. ls 
Goethe Herdern berufen wollte, follte dieſer ſchleunig 
fi durch irgend einen Profefjor von unbeanftandeter 
Rechtglaubigleit ein Zeugniß ausftellen laſſen, ſonſt 
würde es ſchwer halten ihm durchzuſetzen, und auf eine 
fürmliche Eingabe gegen Goethes Anftellung antwortete 
Karl Auguft eigenhändig: „Einfihtsvolle wünfhen mir 
Glüd, diefeen Mann zu bejigen. Sein Kopf, fein Genie 
ift befannt. Einen Mann von Genie an einem andern 
Orte gebrauden, als wo er jelbit feine außerorbent- 
lihen Gaben gebrauden kann, heißt ihn mißbrauden. 
Mas aber den Einwand betrifft, daß durch den Eins 
tritt viele verdiente Leute ſich für zurüdgejegt erachten 
würben, jo kenne ich erftens Niemand in meiner Dies 
nerſchaft, der meines Willens auf daſſelbe hoffte, und 
zweitens werde ich nie einen Plap, welder im fo ges 
nauer Berbindung mit mir, mit dem Wohl und Wehe 
meiner gejammten Untertbanen ſteht, nad Ancienne- 
tät, ich werde ihn immer nur nach Vertrauen vergeben. 
Das Urtheil der Welt, welches vielleicht mifbilligt, daß 
ich den Dr. Goethe in mein wichtigites Collegium jege, 
ohne daß er zuvor Amtmann, Profeffor, Kammerrath 
oder Negierungsrath war, ändert gar nichts, Die Welt 
urteilt nach Vorurtheilen, ich aber forge und arbeite, 
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wie jeder andere, der feine Pflicht thun will, nicht um 
des Ruhmes, nicht um des Beifalls der Welt willen, 
fondern mich vor Gott und meinem eigenen Gewiffen 
rechfertigen zu können.” 

Je mehr wir im Einzelnen erfahren, deſto mehr 
fehen wir, daß Goethe aud in amtlider Wirkſamleit 
viel Gutes gethan. Weil während der zehn Jahre ſei⸗ 
ner eriten Weimarer Zeit wenig von ihm gebrudt wor: 
den, hat man gemeint, fie jeyen für feine Poeſie ver: 
loren gewejen, und vielfah hat man mit Niebuhr das 
Hofleben die Delila genannt, die diefem Simſon bie 
Zoden abgeſchnitten. Aber einmal hat dod der Spruch 
bes Dichters feine Geltung: 


Sag’ ich, wie ich es benfe, fo fcheint durchaus mir, es 
bilde 
Nur das Leben den Mann, und wenig bedeuten die Worte. 


In der Schule des Lebens gewann er den Stoff der 
Dichtungen, die in Jtalien dann bie vollendende Kunſt⸗ 
form finden follten. Seit der Briefmwechfel mit Frau 
von Stein erfchienen ift, wiflen wir nicht bloß, daß er 
damals ſchon die Fphigenie, den Taffo, den Egmont, 
einen Theil von Wilhelm Meifter entworfen und aus: 
gearbeitet, wir wiſſen aud, was er meinte, als er an 
Lavater jchrieb: „Mein Gott, dem ich immer treu ge: 
blieben, bat mich wohl gefegnet im Geheimen; mein 
Schidjal ift den Menſchen ganz verborgen;” ‘oder an 
feine Mutter: „Das Bejte ift die tiefe Stille, in ber 
ich gegen bie Welt lebe, wachle und gewinne, was jie 
mir mit Feuer und Schwert nicht nehmen können.” 
Denn das feltene, felten ausgeſprochene und nod we— 
niger ausgefungene Glüd, durch die Anſchauung eines 
harmonischen Gemüths und durch deſſen liebevolle Auf- 
nahme in das eigene Herz felbit Ruhe in der Bewe— 
gung, Frieden im Kampf und eine fittlihe Läuterung zu 
finden, warb ihm im Umgang mit Frau von Stein 
zu Theil, und er batte früh und ſpät Stunden ber 
Sammlung glei Stunden des Gebet3, welche die Liebe 
ihm gab, die ihn auch hier zum Dichter machte, ohne 
die er nur leeres Stroh zu dreſchen bekannte. „Es ift 
mir,” ſchreibt er ihr einmal, „in deiner Liebe, als wenn 
ih nicht mehr in Zelten und Hütten wohnte, jondern 
ein mwohlgegründet Haus zum Geſchenk erhalten hätte, 
darin zu leben und zu flerben und all meine Befig- 
thümer zu bewahren. Wie eine ſüße Melodie uns in 
die Höhe hebt, unfern Schmerzen und Sorgen eine 
weiche Wolfe unterbaut, fo ift mir Dein Weſen und 
Deine Liebe.” Und dieſe innere Erfahrung bat ja in 
der Sphigenie ihre Darftellung gefunden. Mir aber 
erſcheint die ſittliche Lebensführung des Dichters wie: 
derum beſonders groß darin, daß er dann aud recht: 


zeitig erkannte, wie ibm für den Abſchluß feiner lang- 
fam reifenden Werle eine völlige Künſtlerruhe, für vie 
rechte Klärung feines Geiftes der lichte Himmel Jtaliens 
und der Verkehr mit den Bildwerlen des Altertbums 
notbivendig fey. Wie ein Zug nad dem Süden bas 
deutſche Gemüth von jeher bewegt hat, wie dem beut- 
ſchen Geift ein Höchftes gelingt, wenn er das Griechen: 
thum in fich wieder gebiert, das follte Goethe nun 
an ſich felbft inne. werden. Die Sehnſucht nad Italien 
war ihm ein wahrer Schmerz geworben, bätte er ihr 
nicht genügt, er wäre zu Grunde gegangen. Seine 
Abreife glih einer Flut, und als ein hellerer Tag 
mit Farben und Formen ihm ben fröhlichen Süben 
fhmüdte, brach er in den Ausruf aus: nun könne 
man doch wieder einmal an einen Gott glauben! Der 
Gedanke: der Solidität, des firengen und ernſten Ar 
beitens für einen großen Zwed ging ihm auf in ber 
einigen Stabt, er feierte in Rom einen neuen Geburts- 
tag, fein Geift ward zur Tüchtigkeit geftempelt, zu 
einem Ernft ohne Trodenheit, zu einen gejegten Weſen 
mit Freude. 

Wie Goethe in Italien ſich ſelbſt als Dichter wies 
ver fand, fo fchilderte er im Taſſo den Dichter, ber 
aud im Schiffbruch des Lebens an feinem Talent ji 
aufrichtet; mie er ſich felbit in ber Anſchauung bes 
Alterthums Läuterte, begann ber antife Marmor unter 
feiner Hand durch die Wärme feines Gefühls in ber 
Sppbigenie fich new zu beleben. Natur und Kunft find 
jegt in feiner Poefie aufs Innigſte verſchmolzen. Wie 
in fittlicher, ſo entwidelt ſich ihm auch in äjthetijcher 
Beziehung das Weſen des Mafes, und ber hohe Styl 
ber griehifihen Meifter in der Plaftit wirb auch ber 
feine. Denn der Bildhauer ſcheidet mehr als jeder an- 
dere Künftler den fremden, gleichgültigen Stoff, bas 
unnöthige Beiwerf aus; er wirkt nur durch die Form, 
durch die Geitalt allein, und fold eine klare Gefchlof: 
fenbeit, fold eine gebiegene Durchſichtigkeit fand jet 
Goethe für feine jeelenvollen Dichtungen. Einem Pla: 
ſtiler glei umſchreibt er nun, wie Gervinus jo bes 
zeichnend fagt, die Geftalten feiner Gedichte gleichlam 
mit körperlichen Linien, fo daß wir uns unter ihnen 
wie in einem Bilderfaal bewegen. Hatte er doch auch 
vor einem Raphaelifhen Gemälde das fürmliche Gelübde 
gethban, daß feine Iphigenie fein Wort fagen folle, das 
jene Heilige in ihrer ftrengen Jungfräulichkeit nicht 
auch ausiprechen könnte. Und fo ward dieſes Drama 
zum Symbol der VBermählung des deutfchen und grie— 
chiſchen Geiftes, indem Goethe zur antifen Mythe die 
riftliche Jdee der Gnade, der Verſöhnung bes Gemüths 
in der fittlichen Gefinnung ber Liebe heranbrachte. Das 
Wort der Götter fpricht durch unfer Herz zu uns, das 


ae WO so 


dunkle Schithſal ift zur: Vorfehung gelichtet: In rhyth⸗ 
miſchem Wohllaut tönt das. Preis: und Ehrenlied ber 
Weiblichkeit zugleich als ein Triumphgefang der Wahr: 
heit, der Wahrhaftigkeit. In Agamemnons Haus hat ſich 
Recht und Unrecht zu einem wirren Knäuel verſchlungen. 
Um der Politit willen, dem Heer günftigen Fahrwind 
zu erlangen, hat ber König die eigene Tochter zum 
Dpferaltar geführt und dadurch in ber Seele jeines 
Weibes den Schmerz der. Mutterliebe, die Rache ge 
wedt; heimkehrend fällt er dur Klytämneſtras Hand. 


Oreſtes rät den Vater und König, aber es ift die 


eigene Mutter, gegen die er das Schwert ber Vergel⸗ 
tung züdt, und fo ſteigen aus dem vergofjenen Blut 
die Qualen des Gewiſſens auf. Heilung ift. ihm im 
Haine der Artemis in Taurien verheißen. Dorthin 
bat die Göttin Iphigenien entrüdt; aber da joll fie als 
Priefterin die Ankömmlinge, den eigenen Bruder und 
feinen Freund Pylades opfern. Sie erkennen. einans 
der. Und foll nun nicht das Furchtbarſte geſchehen, 
fo muß fie, ſcheint &&, mit dem Götterbilde, mit den 
Ihrigen fliehen, alſo den Thoas, der fie gaftlich aufs 
genommen, täufchen und berauben, und das Gute, das 
Heil für bie Ihrigen fo erwerben, daß fie zugleich 
Schuld auf fi) ladet. So fteht auch fie im Gonflikt, 
im Widerſtreit der Pflichten, aber fie betet zu ben 
Göttern: „Rettet mich und rettet euer Bild in meiner 
Seele!” Sie vertraut der Macht der Wahrheit und 
der Menſchlichkeit, fie gefteht den Anfchlag an Thoas 
unb bewegt ihm durch die überzeugende Innigleit ihrer 
edelllaren Nee, daf er fie ziehen laſſe. Dreft bewährt 
zugleich feine Heilung, das wiebergemonnene Licht des 
freien. Selbftbetvußtfeyns durd die wunderſchöne Deu 
tung des Drakels; er jagt zu Iphigenien, wie Apollon 
in Delphi geſprochen: 


„Bringft du die Schwefter, die an Tauris Ufer, 
Im Helligthume wider Willen weilt, 
Nach Griechenland, fo löfet ſich ber Bluch.* 


Sie legten's von Apollons Schweiter aus, vom Bild der 
Artemis, er hatte aber die Schweiter des Dreft gemeint. 
Diefer fährt fort: 


Die ftrengen Bande 
Sind nun gelöst; du bift den Deinen wieder, 
Du Heilige, geichenft. Von bir berührt 
Ward ich geheilt .. und neu 
Genieß' ich nun durch dich bad weite Licht 
Des Tages. Schön und herrlich zeigt ſich mir 
Der Göttin Math. Gleich einem heil'gen Bilde, 
Daran der Stadt unmandelbar Geſchick 
Durch ein geheimes Götterwort gebannt ift, 


Nahın fle dich weg, die Schügerin- bed. Haufes, 
Bemwahrte dich in einer heiligen Stille 

Zum Segen deines. Bruders und ber Deinen. 
Da alle Mettung auf ber weiten Erde 

Verloren ſchien, gibft du und alles wieder... 
Gewalt und Lift, ber Männer höchſter Ruhm, 
Wird durch die Wahrheit biefer hoben Seele 
Beihämt, und reines kindliches Vertrauen 

Zu einem edlen Manne wird belohnt. 


In gleich melodiſcher Weife enthüllt Taſſo die Ge— 
beimniffe des Dichtergemüths; er it die Tragödie ber 
Phantafie, welde dem Dichter zwar die Welt verflärt, 
ihn aber auch einipinnt in ihre Träume, jo daß er in 
den Bildern feiner Innenwelt und nicht in der Wirk: 
lichkeit lebt, und an deren rauhen Nußenfeite fcheiternd, 
wieder auf ſich ſelbſt, aufdas Fünftlerifche Geftalten des 
Ideals hingewiefen wird. Nabel bezeichnete Taffo als 
die vorzüglih zu beachtende Dichterthat Goethes, weil 
man bier erfennen lerne, wie er alles andere babe 
machen können. Hier iſt er redht eigentlich Seelen- 
maler, bier zeigt fi) feine Kunft darin, wie er einmal 
dem Leben und Dichten Tafjos eine große Menge von 
Zügen entlehnt, eben die, welde das einfeitige Walten 
der Phantaſie befunden, wie er damit aber die eigenen " 
Erfahrungen ſowohl in den Berhältniffen zu Weimar 
als in der Tiefe feines Gemüths verwebt und auf dieſe 
Art die reinen Typen des Dichters, des Weltmanns, 
des Fürften auf ganz realer Grundlage ſchafft, oder die 
Ideale völlig mit Realität fättigt und babei das Leben 
Taſſos duch Vor- und Nüdblide in der Geſchichte 
eines vorbildlihen Tages concentrirt. Das Schichal, 
die Ereigniffe entwideln ji aus den Charakteren, die 
Empfindung , das Erlebnif wird durd den betradten- 
den Geift zum Gedanken, zur allgemeinen Lebenswahr: 
heit ausgebildet. Und fo fpricht der Dichter aud den 
Begriff des Tragiſchen tieffinnig aus: 


Zu fürchten ift das Schöne, das Vortreffliche, 
Wie eine Flamme, die jo herrlich nügt, 

So lang fie dir auf deinem Herde brennt, 

So lang fie dir von einer Fackel leuchtet; 

Wie hold! wer mag, wer fann fie da entbehren? 
Doch greift fie ungehütet um ſich ber, 

Wie elend kann fie machen! 


Oder in einer andern Stelle: 


Berbiete du dem Seidenwurm zu fpinnen, 
Wenn er ſich fchon dem Tode näher ſpinnt! 
Das föftlihe Geweb' entwidelt er 

Aus jeinem Innerften, und läßt nicht ab, 
Bis er in feinen Sarg ſich eingefchlofien. 
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D geb’ ein gürger Gott auch und bereinft 
Das Schichſal des beneidengwerthen Wurms, 
Im neuen Sonnenthal die Flügel raſch 

Und freudig zu entfalten! 

Auch im Egmont haben wir die Tragödie eines 
ivealen Gemüths. Er ift der lebensfreudige jugendliche 
Held,. der feiner guten Natur gewiß den Augenblid 
rüdhaltslos genießt, und aud dann feine Runzeln des 
Nachdenkens auf der leuchtenden Stirne will, wenn 
der Ernſt ber’ Zeit furdtbar mahnend herantritt. 
„Scheint mir die Sonne heut, um bas zu überlegen, 
was geftern war?” In dieſen Worten liegt fein Sinn 
und fein Geihid. In der Nralofigkeit feiner Ratur 
bleibt er, als Dranien geht, und eröffnet die Falten 
feines Herzens vor Alba, der plötzlich mit feſtem Tritt 
fih in das heitere bewegliche Treiben bineinftellt und 
ein ehernes, unentrinnbares Ne über die Häupter ber 
Niederländer auswirft. Herrlich ift der Gegenfag der 
Principien in feiner Unterrebung mit Egmont darge: 
legt, nur daß fie nicht dramatiſch ift, weil Albas Ent- 
ſchluß auch ohne fie feſtſtand, ftatt daß er fich erft aus 
diefem Geſpräch entſcheiden follte. Sehr fein hat Hille: 
brand bemerkt, wie auch Egmonts Element die Phan- 
tafie ift, und darum vor jeinem Tode ihr Licht noch 
einmal hell aufitrahlt, ihm die Freiheit in der Geftalt 
der Geliebten erfcheinen und den Traum des Lebens 
von Freiheit und Liebe ihn noch einmal träumen läßt. 

Ich habe in meiner Aefthetif * von. der Einheit 
der Stimmung im tunftvollendeten Drama geiprochen, 
von bem Grundton, der das Ganze bis in jeden ein: 
zelnen Vers hinein burdflingt, und in jevem Werk ein 
anderer ift; der Tonreihthum und die Harmonie ber 
Goethefhen Dichtungen erhellt, wenn wir die drei eben 


* Mefihetif II, 600 ꝛe. 
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betrachteten Werke in dieſer Hinſicht vergleichen. Die 
Scene der Iphigenie iſt der heilige Hain vor einem 
antiken Tempel, und eine prieſterliche Feierlichkeit, eine 
plaſtiſche Formklarheit waltet durch das ganze Stück. 
Dagegen führt uns der Egmont auf den Markt der 
Niederländer mit feinem Volkstreiben und in das ſtille 
Bürgerhaus; wir haben eine maleriihe Fülle genre— 
bafter Geftalten mit dem perfpeltivifhen Hintergrunde 
des Umihwungs der Zeit vor uns, Im Tafjo aber 
wandeln wir in einem italienifhen Garten mit feinen 
Sorbeeren und Eypreffen, feinem Orangenduft und füb- 
lid warmen Himmel, und der Glanz der, Romantik ift: 
leuchtend über das Ganze auägebreitet. dee, Cha— 
raktere, Handlung, Zeit und Ort, eines ftimmt zum 
andern, folgt aus dem andern, und jo gewinnen wir 
in aller Fülle einen eigenthümliden Totaleindrud. 
Goethe brachte diefe Dichtungen feinem Volk als 
Geſchenl aus Stalien mit. Aber es hatte anderes von 
ihm erwartet, wildgeniale, leidenſchaftliche Werke, wie 
der Gög und Werther geweſen; er hatte in Rom fid 
felbft gefunden, ftand aber heimgefehrt den andern num 
unverftanden gegenüber. Schillerd Räuber und Heinjes 
Ardinghello beherrihten das Publikum, Werke, mit 
deren roher Raturkraft und fühner Sinnlichkeit er es 
nit mehr aufnehmen konnte nod wollte, die ber 
ivealen Ruhe und durchgebilveten Schönheit feiner neues 
fien Schöpfungen widerſprachen, das von ihm Anger 
ftrebte in Frage ftellten. War er in ſich gerundeter 
und fertiger geworben, jo jhloß er fi nun auch mehr 
in fih und für fih ab, hielt alles Störende fern und 
lebte feinen Erinnerungen, Studien und Feen. Der 
Sauber, mit dem Frau von Stein früher beſchwichtigend 
und mildernd auf ihn gewirkt, hatte dur das Ende 
der Gährung und der Lehrjahre fein Ziel gefunden, 
Goethe war ihm entwachien. M. Earriere. 


(Schuß folgt.) 


Johanna V’Arc. 


(Fortfeßung,) 


Wir dürfen die Glanzperiode im Thatenleben un- 
ſerer Helbin nicht verlaffen, ohne eine Streitfrage in 
Betrahtung zu ziehen, deren Wurzeln bis in den 
Revifionsproceh hinauf reihen. Wir faſſen diefe Streit: 


frage in die Worte zufammen: Iſt die Krönung bes 
Königs in Reims, oder ift die Vertreibung der Feinde 
aus ganz Frankreih der Endpunkt von Johannas 
Mifiion? Je nachdem die Antwort ausfällt, erhalten 


Geſchichte und Charakter der Jungfrau eine verſchiedene 
Beleuchtung. Erſtreckte ſich der göttliche Auftrag nicht 
über die Salbung Karla VII. hinaus, dann hat Jo— 
banna, indem fie durch die Bitten ihres Königs fi zum 
Bleiben beftimmen ließ, ihren Beruf überjchritten; 
Menſchen bat fie mehr als Gott gehorcht, und ihre 
fpäteren Unfälle, zulegt die Gefangenſchaft erjcheinen 
im Lichte göttlicher Strafgerechtigkeit. Anders im an: 
dern Falle, Wenn Gottes Wille, den fie in ihren 
Stimmen zu vernehmen glaubte, ihr die vollftändige 
Errettung bed Vaterlandes vom Feindesjoch zur Pflicht 
machte, dann können die Gründe, weßhalb fie das 
gottbefohlene Werk nicht zum Abſchluß brachte, nur in 
ihr oder in denen gefucht werben, an welche ihre Sen- 
bung gerichtet war. Prüfen wir nunmehr bie Beweiſe 
für die in neuefter Zeit wieder ſtark vertretene Anficht, 
dab Johanna dem König zu Gefallen unter ven Waffen 
geblieben ſey. Der Hauptverbreiter derfelben ift Villeret 
im 14. Bande feiner Geſchichte von Frankreich. 

Im Auguft des Jahres 1429 ward der König mit 
feinem Heere bei Crepy in Balois von dem Landvolt 
mit begeiftertem Jubel empfangen. Johanna, welde 
zwiſchen dem Grafen Dunois und dem Erzbifchof ritt, 
war davon jo entzüdt, daß jie in die Worte ausbrad): 
„Das if ein gutes Volk; ich habe noch fein anderes 
Voll geſehen, das ſich fo gefreut hätte über die An- 
funft eines fo edlen Königs. Wäre ich jo glüdlich, in 
biefer Erde begraben zu werden, wenn ich ftürbe!” — 
„An weldem Orte,” fragte der Erzbiſchof, „habt Ihr 
die Hoffnung zu ſterben?“ — „Wo Gott will,“ ant: 
wortete Johanna, „denn ich weiß von der Zeit umd 
dem Drte nicht mehr, als Ihr. Möchte es Gott, mei- 
nem Schöpfer, gefallen, daß ich nunmehr die Waffen 
ablegte und zu meinem Vater und zu meiner Mutter 
zurüdtehrte, ihnen zu dienen und ihre Schafe zu eis 
den mit ber Schweiter und meinen Brüdern, bie fi 
ſehr freuen würden, mich wieder zu feben.” * So be 
richtet Graf Dunois. Das Tagebuch der Belagerung 
von Orleans (verfaßt im Jahr 1467) und nad) diefem 
bie Chronik der Jungfrau geben die Stelle mit folgen: 
der Veränderung wieder: „A quoi elle respondit que 
non, et qu'en la volont& de Dieu en estoit; disant 
oultre & luy et aux autres seigneurs: „J'ay 





* Treffend Haſe, ©. 38: Es ift der Seufjer eines 


noch verfagten Gluͤks und mit bem Bewußtſehn diejer Vers 
fagung. — Und ©. 301: Yedenfalld liegt in der Weiſe, 
wie die Jungfrau den Wunſch auffpridt, nach Dunois 
wie nach der Chronik, daf fie nicht eine volle Berechtigung 
beffelben anerfennt und nicht auf fofortige Gewährung 
beffelben hofft. 
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accomply ce que Messire me avoit com- 
mande, qui estoit lever le siége d’Or- 
l&ans et faire sacrer le roy.* Je vouldroy 
qu'il luy pleust me faire remener à mon pöre et 
& ma möre, affin que je gardasse mes brebis et 
mon bestial, et feisse ce que je- souloie faire. * 
Der bervorgehobene Satz ift von den Ehroniften, denen 
das Berbindungsglied zwiſchen dem legten und vorleß- 
ten Sage entging, lediglich zu dem Zwecke eingeſchoben, 
Johannas Wunſch/ anſchaulicher zu begründen, und hat 
demnach auf hiſtoriſche Gültigkeit Teinerlei Anſpruch. 
Billeret erlaubt fih, die Worte der Ehroniften von 
Crepy nad Reims hinüberzufpielen und daraus ein 
Zwiegefpräh zwiſchen Johanna und dem König zu bil 
den, worin jene um ihre Entlaffung bittet und biefer 
fie weigert. * 

Die Hauptftüge, worauf die Vertreter der frag« 
lichen Anfiht bauen, ift die Schlußftelle in der Zeugen: 
ausfage des Grafen Dunois, Zuletzt jagt der Zeuge, 
darüber befragt: „Obgleih Johanna manchmal, um 
die Krieger aufzumuntern, im Scherz redete über vieles, 
was auf den Krieg Bezug bat, was vielleiht nit 
zur Ausführung gekommen ift, fo behauptete fie 
bob, wenn fie ernfthaft vom Sriege, von ihrem Werke 
und von ihrem Berufe (vocatione) ſprach, niemals 
etwas anderes, als daß fie geſandt ſey zur Aufhebung 
der Belagerung von Orleans, zur Hülfe des unter- 
brüdten Volles in der Stabt und den umliegenden Ort: 
ſchaften und zur Führung des Königs nad) Reims, da 
mit er gefalbt werde.” Schlechthin und ohne Beimerf 
bezeichnen auch F. Garivel, der übrigens im Jahr 1429 
ein Kind von dreizehn Jahren war, ferner W. von 
Richarville, ©. Thibaud und S. Charles die beiden 
von Dunois angegebenen Stüde als Johannas Aufgabe. 

Sehen wir zunäcft von den legtgenannten Zeugen 
ab, die höchſtens nur einen Beweis aus dem Schwei- 
gen ermögliden, und halten uns lediglich an Dunois, 
fo müfjen wir erftens behaupten, daß feine Angabe ein 
fehr bejtimmtes Zeugniß gerade für das ift, was fie 
verneinen fol. Johanna hat alfo vieles in Ausficht 
geftellt, was nicht zu Stande gebracht ift. Durch wen 
nit? Doch nur von ihr nicht, denn zur Zeit des 
Nevifionsprocefies war allerdings alles in Erfüllung ge: 
gangen, was Johanna verfündigt hatte. Und biefes ' 
Viele, was fie ihren Kriegern zur Ermutbigung 
vorbielt, was wird es fonjt geweſen feyn, als bie 


* Pour en Ötre venu ld, il faut d’abord avoir 
commis un contre-sens sur Ja phrase: je voudrais 
qu’il lui plut, en rapportant au roi le pronom qui 
se rapporte & Dieu. Quicherat Apere. p. 38. 
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Befreiung des ganzen Vaterlandes ? Zweitens aber: Wem 
fällt nicht die Abfichtlichleit im Munde des Frageftellers 
und bie-überlegte Zurüdhaltung und Abgemeſſenheit in 
der Antwort des Grafen auf? Wir haben oben bereits 
darauf aufmerfjam gemacht, daß wenn Johanna auf 
Geheiß ihrer Heiligen beim Heere geblieben jey, das 
theilweife Scheitern ihrer Miffion in den Augen der 
treuen Frangofen nur zwei Urſachen gehabt haben könne. 
Entweder mußte Johanna, oder mußten die, denen ihre 
Sendung galt, fi der Gnade Gottes unwürdig gemacht 
haben, die letzteren dadurch, daß fie nicht gethan, was 
Johanna als Goties Willen bezeichnete, Auch ließen 
beide Möglichkeiten fih vereint denken. Durfte man 
fie aber auch gelten lafjen? Die eine nicht, ohne Jo— 
hanna, die andere nicht, ohne den König in tiefen 
Schatten zu ftellen. Kurz, wir glauben, daß, um bei- 
des zu verhüten, man im Revifionsproceh das Anfehen 
des Grafen nad) beiden Seiten hin ala Schild gebraucht 
bat, und daß es bem Herzen Dunois nicht ſchwer ges 
worden ift, fih mit feinem Gedächtniß abzufinden. 
Bergeflen wir dabei nit, daß alle Zeugen ben Zeit- 
abjchnitt zwischen der Krönung des Königs und Johannas 
Gefangennahme fo gut wie ganz mit Stillſchweigen 
übergeben. Wie aber? Bliebe nicht auf dieſe Weije 
Johanna dennoch im Nachtheil? Dem wäre jo und wir 
würden Dunois einfeitiger Rüdfichtnahme beſchuldigen 
dürfen, wenn in ben Quellen auch nur die leifefte Spur 
fih vorfände, daß freund ober Feind das Bleiben im 
Dienfte des Königs ohne göttliches Gebot der Jungfrau 
zum Vorwurf gemadt hätte, Erinnern wir uns übri- 
gend, dab im Gedanken Johannas das franzöfifche 
Reich das Reich Chrifti, der franzöſiſche König Lehens- 
träger des Herm im Himmel war, und daß ihr aus 
diefer Idee die Meberzeugung entiprang, der Beſitz ber 
Krone jey die göttlihe Bürgihaft für die Wiebererobe- 
rung des ganzes Reichs; * jo kann es für uns feinem 
Zweifel unterliegen, daß Johanna recht oft die Weihe 
Karls in Neims, deren Vorbedingung Orleans Rettung 
war, kurzweg als den Zweck ihrer himmlischen Sen- 
dung begeihnet hat, das Höchſte für das Ganze jepend. 
Dieb wird der Natur der Sade nad) vorzugsweije zu 
Anfang ihres Auftretens, wo ihr das Ganze ihrer 
Miſſion noch als iveelle Einheit und bie Krönung als 
deren Mittelpunkt vor Auge ftand, der Fall geweſen 
und zum Theil ſchon daraus die Thatſache zu erflären 


* Das ift der Kern ihres Gedankens, den Dunois 
(©. II, 13) im Gebächtniß bewahrt hat: Quod, dum 
rex esset‘coronatus et sacratus, potentia adversariorum 
diminueretur semper, nec possent finaliter nocere sibi 
neque regno. 


feyn, daß Garivel und bie erwähnten Mitzeugen das 
Belenntniß, welches Johanna in Chinon und Poitiers 
über ihren Beruf abgelegt hat, auf Orleans und Reims 
beſchränlen. Daß aber Johanna babei Teineswegs ſtehen 
geblieben ift, fondern ſowohl ihrem König bei der erften 
Aubienz, als ber Prüfungsbehörbe in Poitiers die Be 
freiung des ganzen Vaterlandes als ihre Aufgabe bar: 
geftellt bat, das läßt ſich unſeres Dafürhaltens zur 
abjhließenden Gewißheit erheben. 

Wir ftelen in den Vordergrund unferer Beweis- 
führung ein Wort Johannas, das für fi allein zur 
Entſcheidung ausreicht, aber fonderbar genug jämmt- 
lihen Forfhern entgangen ift. Im Berbhöre vom 13. 
März 1431 hat Johanna ihren Richtern gejagt: 
„Der Engel verfierte dem König, indem er ihm bie 
Krone brachte, er werde das ganze Reid unge 
f&mälert erhalten durch die Hülfe Gottes und die 
Mühwaltung der Johanna (quod ipse haberet 
totum regnum Franciae ex integro, mediante 
auxilio Dei et mediante labore ipsius Johannae).* 
Wir fennen ja die Engelsfiction und wiflen, daß ber 
Engel bier Sinnbild der Johanna felber ift, wie fie 
ihrem König die ihr durch den Erzengel Michael und 
die Hetligen gewordene Offenbarung verfünbigt. Wer 
ven einfadhen Worten nicht unnatürliden Zwang ans 
thun will, wird fie nur fo verftehen können: „Ich Yo 
hanna bin von Gott gefandt, um in feiner Kraft Dir 
(Karl VII) ganz Frankreich zu erobern.“ Das hat 
Hohanna „dem König bei ber erften Unterrebung in 
Ehinon gejagt. 

An die Engländer läßt Johanna in Poitiers 
am 22. März 1429, aljo ein paar Wochen fpäter, 
fchreiben: „Ich bin hierher geſchickt von Gottes wegen, 
des Himmelskönigs, um euchLeib gegen Leib aus ganz 
Frankreich zu verjagen (pour vous bouter hors 
de toute France).” In den fünf Abjriften, worin 
fi) diefer Brief erhalten hat, jtehen diefe Worte, und 
was das Wichtigfte ift, Johanna hat diefelben vor Ger 
richt als ächt anerkannt. Sie entipreden haarſcharf 
der Verfiherung, die fie dem König gegeben bat. 

Sehen wir nunmehr, wie Johanna ihre in Ehinon 
und Poitiers gethanen Aeußerungen bis über Reims 
hinaus in die Geſangenſchaft hinein aufrecht erhält. 
In Selles fepte fie am 6. Juni vor Beginn des Loire: 
feldzugs dem Herrn Beit von Laval, bei einem Be: 
juche deſſelben, Wein vor mit den Worten, fie werbe 
ihm bald in Paris Wein zu trinken geben, was jener 
am 8. Juni feiner Mutter fehrieb. Unter dem 21. Juni 
dieſes Jahres berichtete Perceval von Boulainvilliers, 
Senefhal von Berri, dem Herzog von Mailand, Jo— 
banna fage, fie ſey von Gott geihidt, um die Engländer 
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‚aus Frankreih zu vertreiben; der Herzog von Dr: 
leans müßte auf wunderbare. Weife befreit werben. 
Sie meint damit ihren Zug nah England, fofern der 
Herzog nicht durch Austauſch gegen gefangene Eng: 
länder ‘erlöst werde. Am 4. Juli fordert Johanna 
die Bürger von Troyes im Namen Gottes auf, 
dem König Gehorfam zu leiften, der in der Kürze in 
Reims und in Paris feyn werde. Am Krönungs— 
tage, den 17. Zuli, melden drei Evelleute vom Hofe 
Karls VII. der Königin: „Morgen wird der König nad) 
Paris ziehen. Die Jungfrau hegt feinen Zweifel, daß 
fie Paris ihm unterwerfen werde.” Perceval von Cagny 
fagt in feiner Chronif unmittelbar nad der Veſchrei— 
bung der Krönung: „Die Jungfrau hatte die Abjicht, 
den König in feine Herrichaft wieder einzufegen und 
fein Reich unter feine Botmäßigfeit zu bringen.“ 

Bor Ablauf des Juli, nad der Krönung, mel: 
bete Karls Gebeimjecretär, Alain Ghartier, einem 
Fürften des Auslandes, die Stimme bes Erzengels 
babe der Jungfrau aufgetragen: „Befreie Orleans von 
Ver Belagerung, führe darauf den König nach Reims 
zur Krönung, gib dem Gemeihten Paris wieder und 
fege ihn wieder ein in fein Neid (regnum 
restituas).” Am 5. Auguft meldet Johanna den Be 
wohnern von Reims: „Der Künig hat einen Waffenftill: 
ftand von vierzehn Tagen gefchloffen mit dem Herzog 
von Burgund auf die Bedingung bin, daß dieſer ihm 
Paris mit Ablauf der vierzehn Tage friedlich übergebe. 
Mittlerweile wundert euch nicht, daß ich nicht fo ſchnell 
bajelbft einziehe ꝛc.“ Und daß die Jungfrau ſelbſt in 
der Gefangenschaft die Hoffnung Nicht aufgab, ihren 
göttlihen Beruf noch bis zu Ende zu volbringen, dafür 
ſpricht einestheils ihre fefte Erwartung, durch eine That 
Gottes der Gewalt ihrer Feinde entriffen zu werden 
(oportebit semel quod ego sim liberata), * 
anderntheild, und zwar am 2. Mai 1431, kurz vor 
ihrem Tode, das ſchlagende Wort, womit fie die Er: 
mahnung der Richter, ein Weiberfleid anzuziehen, sy 
rüdweist: „Wann id bas werde vollbracht haben, um 
dejfentwillen ich von Gott gefandt bin, dann werde ich 
weibliche Kleidung anlegen.“ 

Ale diefe Zeugniffe runden fi zu einem gegen 


* Den tieferen Sinn jener Bereifung verftand Johanna 
erft auf dem Scheiterhaufen. 


daß es Feines inbireften Beweiſes bedarf, um die That: 


ſache zu begründen, daß bie Wiebereroberung von ganz 
Frankreih in Johannas dee das Biel ihrer göttlichen 
Sendung war. Indeſſen gibt es auch einige indirekte 
Beweife, die wir zum Schluſſe anführen wollen. Des: 
jardins meint, wenn Johanna die Abjiht zu geben 
offenbart hätte, jo würde ihr ſchwerlich Seitens der Hof- 
leute ein Hinderniß in den Weg gelegt worden ſeyn. 
Hafe bemerft ganz richtig: „Das Jahr ihrer Sendung 
war kaum zur Hälfte abgelaufen, und es zeigt ſich feine 
Spur, daß fie gegen die Stimmen ihrer Heiligen, auf 
die fie fortwährend hört, geblieben wäre,“ Auch feine 
Spur von Neue oder Gewiſſensbiſſen, fügen wir hinzu, 
kein Anzeichen, dab fie ihre Gefangennahme als Strafe 
für die Weberfchreitung ihres göttlichen Berufes und 
für die Mifachtung ihrer Heiligenftimmen betrachtet 
hätte. Und eben dieſer Umftand führt uns auf einen 
Gedanken, der, fo nahe er liegt, ja vielleicht gerade 
um befiillen, noch feinem Sritifer in den Kopf ge 
fommen ift. Für uns und, wie wir hoffen, für jeden, 
der die Verhörakten nachleſen will, iſt diefer Gedanke 
von fo fiegender Beweistraft, daß er nicht bloß Einem, 
fondern fämmtlihen pofitiven Zeugniffen die Wage hält 
und die ganze: Gtreitfrage unbedingt bejeitigt. Die 
Richter haben nämlih Johanna gefragt, ob fie immer 
thue und erfülle, was die Stimmen ihr vorfchrieben, 
und ſich zu wiederholten malen berbeigelaflen, fie des 
Ungehorfams gegen ihre Stimmen zu zeiben, offenbar 
in ber Abficht, fie als eine Gottlofe zu brandmarten. 
Welch ein befferes Mittel, welche fhärfere Waffe hätten 
fie gehabt, um einen wahren Streih der Vernichtung 
gegen die Jungfrau zu führen, als wenn fie ihr das 
Bleiben beim Könige wider ihres Gottes und feiner 
Heiligen Gebot unter die Augen gerüdt hätten! Gegen 
einen folden Schlag hätte es für Johanna feine Mehr 
gegeben, mit ſchweigender Scham hätte fie ihn hinneh— 
men müffen. Aber nicht die geringfte Andeutung, nicht 
die entferntefte Spur eines ſolchen Vorhaltes oder Hin- 
tergedanfens findet fi in den Proceßakten oder fonft 
irgendivo. Daß den Richtern die Sade ſelbſt unbe: 
kannt geblieben wäre, auf diefen Einwand könnte nur 
derjenige verfallen, der nie einen Blid in die Akten 
gethan hätte und nicht wüßte, wie bis in's Kleinſte 
unterrichtet Johannas Gegner über alles waren, mas 
auch nur von ferne einen Schatten auf fie zu werfen 
ſchien. 
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Eorrefpondenz-Madrichten. 


Bien, Februar, - 


Der Leichnam im Koffer. r 


Mir haben und in jüngfter Zeit in ben tiefſten Frie⸗ 
ben zurüdgeträumt. Was fümmerten und die Bedrängnifle 
bes Hauptes ber Ghriftenheit, was bie Bettelungen des 
Napoleonfchen Lehrfages von der natürlichen Grenze, was 
bie vier Borfchläge John Ruſſells, was bie fiegreiche 
Schlacht bed Grafen von Lucena? Wir hatten ja eine ein. 
heimische Blutthat, eine fo fchauerliche Mordgeichichte, als 
nur je eine das gewiſſe „Grufeln* erzeugte, welches zu ben 
beliebteften Erregungen des Menſchengeſchlechts gebört. 

Der Ihatbeftand ift in kürzem folgender: Zu Rzeszow 
im polnifchen Defterreich ruhte feit langer Zeit vergeflen ein 
Koffer, angeblih mit „Delicateffen,* deſſen Beftimmung 
nicht zu ermitteln gemeien, Kein Empfänger hatte ſich ger 
meldet, fein Abjender verlangte das Gepäckſtück zurüd. Im 
Lagerhauſe herrichte ſeit Monaten ein gräulicher Geſtank, 
ber endlich jo peftifenzialifch überband nahm, daß eine 
ernſtliche Unterfuchung veranlaßt wurde. Man gerieth auf 
ben vergeflenen Koffer, Muthmaßlich befanden fih Würfte 
oder Schinken darin, welche in Fäulniß übergegangen. 
Die Eröffnung ward verfügt. Man fand eine zerftüdelte 
Leihe. Im Anfang wußte niemand, woher Die Sendung 
gefommen, wer ber Todte im Leben geweien, Bald jedoch 
ergab ji die Spur, von mo der unheimliche Koffer ger 
fommen; fie führte nah Prag, von dort nach Wien zurüd 
bis in bad Speditiondmagazin der Norbbahn. Nach und 
nach flellte fich heraus, daß der Ermordete ein Kaufmann 
Namend Karl Hurg war, von dem es feit bem Frühjahre 
1859 hieß, er jen mit einer eben erhobenen Summe Gel— 
des burchgegangen, und der deßhalb ſteckbrieflich verfolgt 
worden, Auch der Mörder murbe fofort ermittelt und 
banbfeft gemacht. Um ben Hergang verfländlih gu mas 
hen, find vorerft einige Nebenumftände beizubringen. Die 
Brüder Jojeph und Karl Hurtz bejaßen eine Babrif in 
Zeoberäborf (unterhalb W. Neuſtadt) an ber Sübbahn, 
eine andere — von Epiegelrabmen — in der Alferkors 
ſtadt und eine Mufter- Niederlage in der innern Stadt, 
wo Befellungen angenommen wurden. Die Babrif in 
Leoberedorf leitete Joſeph Hurg unmittelbar; er wohnte 
draußen. Der Babrif in der Alſervorſtadt ftand Karl als 
Buchhalter vor; einen großen Thell der Schreibereien bes 
forgte er in der rüdwärtd gelegenen zweiten Abtheilung 
des Gewölbed in der Biichofgaffe, wo im übrigen ein 
Gommis den laufenden Geichäften oblag, die Mufter be« 
feben ließ, die Beftellungen verzeichnete und gehörigen 
Ortes meldete, 3 

Dieſer Gejelle, Namens Schmitt, war tor ungefähr 
Morgenbint, 1860, Pr. 9. 


ſechs oder fieben Jahren, ein vierzebnjähriger Bube, ala 
Lehrling eingetreten. Joſeph Hurk mochte den Burfchen 
von allem Anfang am nicht recht leiden, ließ ihn fich 
aber gefallen, weil Karl Fürbitte einlegte und well der 
ältere Bruder Schmittd Sollicitator beim Nechtöfreunde 
bes Hauſes, dem Abvolaten Dr. Kreugberg, war. Gleich 
wie gegen den Burfchen hatte Joſeph Hurk eine große Ab« 
neigung gegen bie Einrichtung bed Gemölbes in der Stabt 
bewielen. Die Ausgabe ſchien ihm zu groß im Verhältniß 
zum Mugen. Die am Gefchäft betbeiligten Verwandten 
und ber jüngere Bruber Karl hatten durch ihr Zureden 
den Widerſtand überwunden. Man könnte jagen, Joſeph 
babe eine Ahnung des fchlimmen Ausganges empfunden; 
aber da drängt ſich ganz von felbft Die Frage auf, warum 
nicht Karl derlei Ahnungen gehabt? Bei dem wären fie 
beffer am Plage geweien. In ihm murbe Feine jener 
Stimmen laut, von benen Schillerd Wallenftein behauptet: 
„Doch Warnungsftimmen möcht ich fie nicht nennen, die 
nur dad Unvermeidliche verfünden,* Er hegte und pflegte 
feinen zufünftigen Mörder und bejchwichtigte fogar mehr⸗ 
mals feinen Bruder, ald Unterjchleife entbedit wurden, bie 
Schmitt begangen hatte. Durch dieſe Güte und Nachſicht 
wurde ber Schlingel inbeffen nicht gebeilert, und mie es 
ſcheint, war auch Karl Hurg am Tage vor feinem Ber- 
fchwinden drauf und dran, ihn fallen zu laffen. Er mag 
eine grobe Unterfchlagung entbedt haben, beren Betrag 
fih auf 400 fl. belief; für Dielen Betrag hat Schmitt 
Maaren aus ber Nieberlage verkauft, die bort nur, wie 
ſchon geſagt, ald Mufter ausftanden. Um die Sache zu 
vertujchen, hatte er eine Stelle im Kaffenbuche gefälicht, 
und alle Anzeichen deuten barauf bin, daß Karl die Ra» 
dirungen entdedt hatte, Nach Karld Verſchwinden behaup⸗ 
tete Schmitt, dieſer babe die fehlenden Gegenflände an 
einen Fremden verkauft, der jeine eigenen Träger mitges 
bracht. 

Dem Verſchwinden waren folgende Umftände vorher» 
gegangen. Das Haus hatte Zahlungen im Betrage von 
14,000 fl. zu leiten. Die Kaffe in der Alfervorftadt ent 
hielt deren nur 5000. Karl mußte alfo für die Ergän- 
zung ber Summe forgen. Er erhob bei der Greditanftalt 
6000 fl., kaſſirte für 800 fl. fällige Wechſel ein und jorgte 
für die übrigen 2200 fl. in anderer Weile. Bon bdiefen 
Geſchaäftegängen ermüdet kam er Abends gegen fieben Uhr 
in die Niederlage. Man muthmaßt, daß er dort an feinem 
Pulte das zufammengebrachte Geld zählte und orbnete, 
und nebftbei den Schmitt wegen ber unterjchlagenen 400 fl. 
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zur Rede ftelte. Möglichermeife mag er auch geſagt haben: 
„Meine Nachficht ift zu Ende und ich muß Dich ber gerech⸗ 
ten Entrüftung meine® Bruders anbeimgeben.” Schmitt 
ergriff eine Sperrftange der Gemölbtbüre und führte mit 
dieſer eifernen Keule einen Streich auf Karls Schädel mit 
folder Gewalt, daß er ihm die Hirnicha'e bis zum Nas 
fenbein zerfchmetterte, worauf er die Gasflamme abdrehte 
und binausging, um das Gewölbe zu fperren, Ein Beuge, 
der Schwager Joſephs, Namens Schönwetter, traf ihn um 
fleben Uhr beim Zufchließen an und ſah ihn die Michtung 
gegen bie Alfervorftabt einichlagen. Schmitt fam indeſſen 
nach einiger Zeit zurüd, um bie Leiche wegzuſchaffen; und 
hier ergeben fich einige Anzeichen, daß ber Morb ein vors 
bedachter gewejen, wenn auch angenommen werden mag, 
daß die Drohung Karld, „ben Betrüger fallen zu laſſen,“ 
den noch wanfenden Borfag zur Meife gebracht. Daß 
Karl an jenem Tage Geld zufammentreiben werde, bürfte 
er früher ſchon gemußt haben, Er jchälte den Leichnam 
aus ben Oberfleibern, zerjtüdelte ihn und padte die „Waare* 
in einen Koffer, mit ihr ein Waſchbecken und ein Hands» 
tuch, bie Blutipuren trugen. Das Bebhältniß war damit 
voll. Die Lade des vergoffenen Blutes war bis in bie 
vorbere Abtheilung des Gewoͤlbes geronnen, Er nahm ein 
Gefäß mit Goldlack, ber zu den Verfaufsgegenfländen des 
Gejchäftd gehörte, und leerte die Flüſſigkeit darüber aus, 
Bon der Hausmeifterin ließ er fi) „zum Fußwaſchen“ ein 
Schaffel (einen Heinen Kübel) mit Wafler bringen, das 
er ihr unter ber Thüre abnahm. Mit diefem Waſſer nahm 
er bie erfte Abwafchung des Eſtrichs vor. Gegen neun 
Uhr Abends begab er fich zu feiner Braut und brachte ein 
Päidhen Männerfleider mit. Als faum der Morgen graute, 
fam Schmitt in Begleitung eined fremden Weibes zur 
Niederlage zurück und ließ den Boden jcheuern. Die Haus— 
meifterin beichwerte fich über dieſe Beeinträchtigung ihres 
Erwerbes. Er entichädigte fie mit einem Gulden und ent 
ſchuldigte ben Vorgang durch die Ausrede; Kerr „von* 
Hurg ſey mit ihr unzufrieden, Die Stiefeln ded Ermor» 
beten, in beren einem ber zerfnitterte Hut fledte, ſchenkte 
er dem Aufwaſchweibe. Den Koffer trug er jelbjt in das 
Gütermagazin der Morbbahn, wohin er durch das Hintere 
baus gelangen konnte, Die Aufſchrift lautete nach Prag, 
wohin er — wie es ſcheint — jelbft gefahren, um bie 
Sendung nach Rzeszow zu leiten. Den Mod des Ermor- 
beten fchenfte er fpäter dem Bruber feiner Braut. Die 
Hoſen waren noch in ber Nacht bed Mordes verbrannt 
worden. Der Echönen hatte Schmitt gleich nach ber That 
2500 fl. verehrt. 


Am Abend war Karl Hurk nicht nach Haufe gefoms» . 


men. Man vermurhere ihn bei seinem Bruder, in Leo— 
beredorf. Nachdem er Morgens, jebod weder mit dem 
erſten noch mit bem zweiten Bahnzuge zurüdgefehrt, 
wurde nach Leobersdorf die Mahnung an bie fälligen 
Zahlungen telegraphirt. Joſeph Hurg fuhr mit dem 
nächſten Zuge zur Stadt, Sein Bruder blieb verichwuns 
den. Algemein faßte man ben Verdacht, er ſey mit ben 








Tags zuvor erhobenen Geldern durchgegangen. Nur Joſeph 
glaubte nicht am bie entehrende Auslegung. Sein brüders 
liches Vertrauen in bie ihm mwohlbefannte wadere Geſin⸗ 
nung des Mannes, der bis in jein neunundzwanzigſtes 
Lebensjahr den tabellojeften Wanbel geführt, ftügte fich 
auch auf äußerliche greifbare Thatſachen, bie feltiamer» 


weiſe vergebens gegen bie vorgefaßte Meinung ftritten, Die 


Kaffe in der Alfervorftabt enthielt die 5000 fl., welche fie 
nach dem richtig geftellten Buche enthalten mußte. Bon 
ber Lelbwaͤſche Karls fehlte nicht®, al® was immer fehlen 
mußte, nämlich je ein Stüdf, das er am Leibe trug. Dies 
felbe Bewandtniß batte es mit den Kleidern, Im Pulte 
fanden ſich Ringe, Ketten und andere Kleinigkeiten von 
Werth, fogar die Brieftaiche des Verſchwundenen, lauter 
Dinge, die ein Dieb nicht liegen Tiefe, der nur 9000 fl. 
geftoßlen, um damit in die weite Welt zu laufen, Mies 
manb aufer Joſeph wollte daß einjeben. Die Bebörbe 
erließ Stedbriefe nach dem Flüchtling. Der Verdacht gegen 
Schmitt, welchen ber Fabrikant unverbolen äußerte, blieb 
gänzlich unberückſichtigt. Allgemein galt Joſephs Aufe 
faflung für eine fire Idee. 

Befangen von feiner fogenannten Einbilbung, wie er 
nun einmal war, beichloß Joſeph Hurg, den Verdächtigen 
nicht aus den Augen zu laſſen, bebielt ihn deßhalb — und 
nur deßhalb — in feinem Dienfte und äuferte gegen feine 
Breunde zuewiederholten malen: „Den Schmitt fpare Ich 
mir auf." Mus biejer Urfache erhielt Schmitt auch nicht 
ben Urlaub zu einer Reife, die er zu machen wünjchte, 
Unterdeffen betrieb der Commis feine Heirathdangelegen« 
beiten. Der Water feiner Geliebten, ein Kleinbäudler und 
„Babwafchl* (Badediener) im nahen Eurort Baden, wollte 
von ber Verbindung nichts wiffen. Eines Tags im Som— 
mer 1859 machte Schmitt einen Befuch beim Schwieger- 
vater in spe, Sie gingen zuiammen zum Seurigen, 
wobei fie wie gemöhnlih Streit befamen. An demjelben 
Tage noch fand der Alte feinen Tod durch einen Sturz in 
ben Keller, Man fchrieb dad Unglüd dem Weine zu. Iegt 
ift der Verdacht aufgetaucht, dab Schmitt dem MRaufche 
ein wenig nachgebolfen habe. Die Tochter legte Trauer 
an, wartete bie Zeit ab und ließ fih Dann mit Schmitt 
aufbieten. Die Hochzeit ſollte noch im laufenden Faſching 
ftattfinden. Das zweite Aufgebot erfolgte am Tage nach 
der Verhaftung des Brautpaared, wovon das Pfarramt 
noch nicht unterrichtet war. 

Im Laufe des Spätherbfted wohnte Joſeph Hurtz einer 
Jagd bei. Unter ber Gefellihaft befand fi ein Polizeis 
commiffär, Diefer fragte Joſeph gelegentlich, ob Feine 
Spur von Karl aufgetaucht jey? Die Frage mußte ver« 
neint werden, aber fle fiel dem Beamten wieder cin, ala 
ber Bericht von dem Bunde zu Rzeszow hieher gelangte 
und gerade ihm zur Amtshanblung zugetheilt wurde, Er 
veranlaßte einen Freund des Fabrikanten, dieſen nad 
Wien zu beſcheiden; „ed handle ſich um wichtige Familien- 
angelegenbeiten,* hieß es im Telegramm. „Das betrifft 
meinen Bruder Karl!* war Iofephs erſtes Wort, ald er 
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die Zeilen geleien. Natürlich eilte er ſpornſtreichs nad 
Bien, zum Freunde, der ibm telegraphirt, und mit biefem 
zum Gommiflär, Auf dem Tiſche ded Beamten lagen bie 
erften Acten in der Sache „die Leiche im Koffer,* oben« 
auf der Frachtbrief zum Koffer. Den Brachtbrief fehen 
und audrufen: „Schmitt® Handſchrift!“ war für Hurk bas 
Werk eined Augenblidd. Sofort verfügte der Gommiflär 
bie polizeiliche Verhaftung des Schmitt, und dieſe Maf« 
nahme fand fi bald genug bdergeftalt gerechtfertigt, daß 
nicht nur die Braut des Verdächtigen eingezogen, fonbern 
auch die Angelegenheit fchon nach wenigen Tagen bem 
Randeögerichte übergeben werden konnte. Sub judice lis 
est, heißt es jet. Am Tage ber Schlußverhandlung wird 
fih zeigen, was von ben oben angegebenen Umftänden 
mehr oder weniger richtig ift. Im Polizeigewahrſam foll ber 
Angeklagte die Zerftüdlung, Verpadung und Berfendung 
ber Leiche eingeftanden, den Mord felbft jedoch in Abrede 
geftellt haben. Nach feiner Angabe wäre am verhängniß— 
vollen Abend ein Fremder, und zwar ein Engländer, zu 
Karl Hurg in's Gewölbe gefommen. Lepterer habe ihn, 
ben Schmitt, fortgeihidt, um Briefmarken zu holen. Bei 
feiner Rückkehr habe er feinen Brodherrn erichlagen ges 
funden und ſich verführen laflen, mit dem Mörder den 
Raub zu theilen. Sotbaner Fremdling, der hier ald Eng» 
länder auftritt, ift jo ziemlich aller Welt befannt. Wer 
ben alten Pitayal, die neuen „Pitavald,* die englifchen 
und franzöfiichen Gerichtöverhanblungen u. d. m. fleißig 
geleien, bat den Unbekannten taufenbmal unter verſchlede⸗ 
nen Geftalten angetroffen und zugleich die Erfahrung ger 
macht, daß ber geheimnißvolle Geſell eine außerordentliche 
Gewandtheit barin befigt, fein „Anderswo“ durch unver⸗ 
werfliche Zeugniſſe feſtzuſtellen, und zwar mit dem ſonſt 
unerbörten Vorrechte, bloß ſeine Abweſenheit zu befunden, 
ohne feine Anmejenheit an irgend einem Orte darzutbun, 


Ich vermuthe, dab er auch biefmal mit dem abfloßenben 
Pol ohne Hinmeifung auf den anziehenden ausreichen 
bürfte, 

Da ſozuſagen von nichts anderem bie ganze Zeit ber 
in ber Stadt geredet wurde, fo verfteht es ſich von felber, 
daß bie Erfindungdgabe in auägiebigftem Maße ihr Epiel 
dabei trieb. Ich Habe jedoch, wie ſich's gebührt, mir 
rechtichaffen Mühe gegeben, bie Spreu vom Korn zu jon« 
dern, und glaube nach den zuverläſſigſten unter ben zu⸗ 
gänglichen Duellen meinen Bericht abgefaßt zu haben, fo 
daß er jo ziemlich das barftellen dürfte, was man bis jegt 
wiſſen oder mit einigen Grunde muthmaßen kann. Wenn 
ih mich zum Echo aller Gerüchte, namentlich über bie 
minder erheblichen Einzelheiten machen wollte, fo müßte 
ich noch ein paar Briefbogen vollichreiben, was ſowohl 
gegen bie jchuldige Nüdficht für die Leier, ald auch gegen 
die Achtung vor ber erhabenften Amtshandlung meniche 
licher Rechtopflege verftoßen würde. Einftweilen genüge une, 
daß ber arme Karl Gurg, nachdem er fein junges Leben 
unmiederbringlich eingebüßt, mwenigftend wieder zu einem 
ehrenvollen Audenken gekommen ift, und daß jeine Anges 
börigen, deren Wohlſtand fein Verſchwinden mit Dem Gelde 
fo folgenjchwer erfchütterte, nicht mehr der Berfuchung 
audgefegt find, ihr Mißgeſchick ihm zur Laft zu legen. Es 
dürfte auch zu erwarten ftehen, daß nad der Aufhellung 
bed Zuſammenhangs bad eingeleitete Vergleichsverfahren 
ber Firma Hurk mit ihren Gläubigern deſto erfreulichere 
Grgebniffe liefere, indem ſich das Miftrauen bejeitigt, wel⸗ 
ches bie vermeintliche Unreblichkeit eines Mitgliedes gegen 
bie gefammte ehrenwerthe Familie rege gemacht hatte, und 
das nur um jo ftärfer dadurch geworden war, daß man 
meinte, Joſeph Hurtz wolle feined Bruders Verbrechen 
vertufchen. 


Paris, Februar. 


Echluß.) 


Reue Opern, — Die Geſchichte einer Fahne, — Die Memoiren Merlins von Thionville. — Lacordaire in bie Alademie gewählt. — Die 
lirchliche Bewegung. — Lamartine. — Der Fall der Barrieren. — Zur Statiftit von Paris. 


Richard Wagner bat hier feinen Einzug gehalten, wie 
Sie wiffen. Die Adepten erwarteten ihn wie einen Meſſias; 
fie find ihm entgegen gegangen und haben Palmzweige auf 
feinen Weg geftreut und haben gerufen: „Geſegnet, ber ba 
fommt im Namen — ber Zukunft!“ Wagner gab fein 
erfted Goncert im Saale des italienlichen Theaters. „Alle 
Deutſche in Paris eilten dahin,” fagt Biorentino im Eon« 
ftitutionnel, „die Eliäßer folgten; bie Geſellſchaft roch bes 
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beutend nach Bier und Ghoucroute.” Das Bier wollen wir 
allenfalld gelten laſſen, obgleich die Parifer heutzutage 
Bier trinken trog einem Münchner Studenten; aber mit 
dem Ghoucroute wäre ed nachgerade genug; ed ift ein ab« 
geftandener Spaß. Meint man nicht, der Deutfche fomme 
bloß auf die Welt, um Sauerkraut zu effen — und allen- 
falls Iohannisberger zu trinfen? Im einem franzöflichen 
Romane, ber in Deutfchland fpielt, trinkt alle Welt 
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Iohannitberger, ald wenn er in Bächen burd das Land 
flöge, mie Mil und Honig im goldenen geitalter. Ders 
felbe Biorentino berichtet im Moniteur, wo er De Rovray 
unterzeichnet: „Richard Wagner gab und bloß Bruchftüde 
zum Beften. Vermuthlich hat er dazu nicht die ſchlechte⸗ 
ften ausgewählt. Einige darunter haben uns fehr anges 
forochen. Was bie übrigen anbelangt, jo mollen wir nicht 
fagen, daß fle unklar, verworren und unverſtändlich jeben, 
indeß, fie überfteigen unsere Faſſungskraft.“ Ich babe lei— 
der das erfte Wagner’iche Concert verfäumt; es Fommt 
aber auf meine perfönlichen Anfichten bier nicht an, ba 
ih am Ende die Werke des beutfchen Gomponiften, Die 
hinlaͤnglich in Deutichland befannt find, mehr oder weni« 
ger vom beutfchen Standpunft aus beurtheilen würde. Aber 
es dürfte nicht bloß für Männer vom Bach, fondern für 
jeden Gebildeten intereffant ſeyn, zu erfahren, was bie 
Pariſer Kritif davon hält. Die „Preffe* gehört zu ben Jour- 
nalen, welche, ben Verhältniſſen nach zu urtheilen, dem 
politifhen Flüchtlinge nicht abhold find; wir theilen bei» 
halb, um ber Unparteilichfeit bes Michterd gewiß zu ſeyn, 
einige Bemerkungen die ſes Journald über Fragmente ber 
Wagnerichen Opern mit, die in bem erwähnten Goncerte zu 
Gehör gebracht worden, mit Hinmweglaffung der einleiten« 
ben Gemeinpläge. „Dupvertüre zum fliegenden 
Holländer, Ein Gewitter), und der Legende nach follte 
man bier ein großartiges, dDiabolifches Gewitter erwar« 
ten. Es ift.bloß ein Sturm, ohne Blig und Donner; der 
Wind pfeift wie in den Gängen eines alten Schloffes, die 
beiden fortlaufenden (eontinues) Noten, We unaufbhörlich 
mwieberfehren, find micht ſowohl klagend ald monoton, 
Nah bem Gewitter in der Paftoraliymphonie bleibt den 
Deutſchen nichts mehr zu erfinden.” — „Duvertüre zum 
Zannhäufer; Von großer Wirkung; die Violinen, welche 
den Einzug der Gäfte in die Wartburg begleiten, und ber 
Ghor find wirfli eine ichöne Infpiration. — Ouvertüre 
zum Denusberg (?) (ouverture du Venusberg). Die Mufit 
ift verfländlicher ald die Erflärung des H. Fr. Liſzt; dieſes 
literarifche Produkt ift eine der unverftändlichften Phantas 
fien und es ift in einem jo wunderlichen Branzöfiich geichrier 
ben, ald und je eines vorgefommen. Die Ouvertüre tit 
wohl das Beite, was und Wagner vorgeführt; im Gefang 
der Eirenen offenbart fih ein großer Mufifer. — Die 
Einleitung zu Triſtan und Iſolde ift ein langes, metaphy— 
ſiſches, chromatiſches, unerträgliches Adagio u. |. m." — 
Das Endurtheil lautet: „Man weiß, weſſen die Deutichen 
in Beziehung auf Abftraftion und Metapbofif fähig find. 
Im vorliegenden Kalle haben dieſe bingereicht, eine wahrbaft 
außerordentliche mufifalifche Organifation aus ihrer Bahn 
zu werfen.“ Im Hochzeltoliede (£pithalame), womit das 
Goncert endigte, lobt der Kritiker der Preile, Saint Victor, 
„einen Kleinen Chor im komiſchen Operſthle von ächt deut« 
Icher und unbeholfener Grazie,* den er außerdem neu 
und rübrend findet. 

In dieſen kurzen Andeutungen refumiren fich jo ziem« 
lich Die Anfichten der Pariſer Sournale über Wagners 
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Talent. Daß er theilmeife große Wirkung hervorgebracht 
unb mehrmals ftürmifch applaubirt wurde, dieß läßt fich 
nicht im Zweifel ziehen, wobei man jeboch nicht außer 
Acht laſſen barf, daß ber beutiche Gomponift hier bem Pas 
riſer Publitum einen Blumenſtrauß aus feinen Werfen 
bot, daß der Meiz der Neubelt zum Erfolge beitrug, daß 
bieß für Wagner nur ein Vorpoftengefecht war, und baf 
bie entfcheidende Schlacht auf dem Theater geichlagen wer⸗ 
ben muß. 

Dinorah verfolgt ihren Siegeslauf und bie Ziege folgt 
ihr getreulich, oder vielmehr hat fle einen Boriprung. Das 
Stück wurde eine Zeitlang durch Faures Unpäflichkeit un» 
terbrochen; böfe Mäuler fprengten aus, Bellab habe fih 
infurgirt und ben Dienft aufgefagt. Die Ziege iſt janft 
wie ein Lamm, ſie ift in Paris gebildet worden, man 
fiehr’s ihr an an Gang und Haltung. Sie weiß jegt ihre 
Nolle auswendig; wenn ihre Loge aufgeichloffen wird, fo 
galoppirt fie von jelbft an ihren Play in den Couliſſen. 
Wenn früh ober fpät die Oper eine Beitlang bei Seite 
gelegt wird, fo könnte die Direktion Bellah verleihen, um 
Schülerinnen zu bilden. 


Ueber ben Grfolg ber Wagnerfchen Goncerte fann man 
keine Gewißhelt erhalten, Der eine fagt: „Es ift ein volls 
fändiged Fiadco,“ der andere: „Wagner ift ein Genie, un 
grand homme.* Jedenfalls geht daraus hervor, daß in 
feinen Werfen vieles ift, das viele anipriht. Die Bruce" 
ftüde aus dem Tannhäufer haben entichieden gefallen; die 
fpäteren Werke, gerabe diejenigen, in welden Wagner 
feine Grundfäge am vollftändigften in Anwendung gebracht, 
finden den größten Widerftand. So entipricht die Ouver⸗ 
ture zum Lobengrin feineswegs dem Inhaltöverzeichniffe, 
das unter dem Titel „Programm“ ausgegeben murbe, Sie 
foll die Vifionen eines gottesfürchtigen Mannes jchildern, 
der den heiligen Graal erblidt und die Chöre der Engel 
bört, Ich habe darin weiter nichts finden können als eine 
Reihenfolge monotoner Noten, die ſich durch nichts von 
einander unterfcheiden als burch dad Abwechſeln des Piano, 
Grescendo und Forte. Ich habe in deutſchen Bauernfir- 
chen Gefänge gehört, die Meifterwerfe bagegen waren. Der 
Kritifer, der im Journal „Ulllustration frangaise* Be— 
richt über Wagners Produktionen erftattet, iſt übel auf 
ihn zu ſprechen. Es ift keineswegs meine Abficht, feine 
beifenden Bemerkungen hier zu wiederholen, und erwähne 
dieſes Aufiages bloß, weil ich folgende Stelle darin bes 
merft habe: „Bor zwei Jahren hörte ich den Tannhäujer 
in Wiesbaden; er wurbe von eminenten Sängern vorges 
tragen; bad Orchefter mar vortrefflich; durch feine Intels 
ligeng, durch die gewiljenhafte Sorgfalt, durch bie Kraft 
des Mortragd ohne Brutalität 1. erinnerte es mih an 
die jchönften Leiftungen des Orcheſters bed Parijer Con— 
fervatoire; es war etwas anderes, aber eben jo trefflich. 
Hagen (ber Kapellmeifter) ſchien mir würdig, das erſte 
Orcejter der Welt zu Dirigiven, Unter feiner Leitung 
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ging der Tannhäufer vortrefflich u. j. w.* Nun muß man 
bebenfen, daß ber Parljer in der Megel durchaus nichts 
angibt, was fi irgend. mit den Leiftungen bed Drdhe- 
fterd des Conſervatoire nur im Entfernteften vergleichen 
ließe. Die Anerkennung bed Berbienftes des Orchefterd 
und der Oper in Wiesbaden iſt für den Berichterflatter und 
für Hagen gleich ehrenvoll. Ich nenne Hrn. Héquet zuerſt; 
eine Artigfeit) ift die andere werth. Der Mann plaudert 
übrigens nicht in's Blaue hinein; er ift vom Handwerk, 
und bat recht hübſche Sachen componirt, Er ift zugleich 
Mitarbeiter an der Gazette musicale, — Herrn Hand von 
Bulow, Liszt's Schwiegerfohn und einer ber Adepten ber 
Zufunftämufif, macht entſchiedeneres Glüd ald Wagner, 
Ueber das Concert, bad er diefer Tage im Saale Pleyel- 
Wolff gab, fagt die Gazette musicale: „Wer Hrn. Hans 
von Bulow im vorigen Jahre gehört, bat ihm unmöglich 
vergeflen; denn er ift einer jener in allen Landen jeltenen 
Bianiften. Sein tiefes Gefühl wird ſtets durch einen hoben 
und fihern Gefchmad beberrfcht und geleitet; ihm ift mehr 
barum zu thun, die Gedanken ber Meifter in ihrer ganzen 
Originalität und Wahrheit wiederzugeben, als feine vollens 
dete Technik geltend zu machen. Er flieht die Manier eben 
io forgfältig, ald andere nach ihr haſchen. H. von Bulow 
fcheint fich gang befonders mit den legten Werfen Beet 
hovena beichäftigt zu hasen. Man fühlt, daß er ihre Gr- 
geimnifle erforicht, daß er Schönheiten darin entdeckt hat, 
die mehr ald ein Erecutirender vor ihm nicht barin ge» 
funden, und dab es für ihn ein Bedürfniß iſt, bei ans 
dern biefelben zur Anerkennung zu bringen. Er bat 
außerdem zwei Stüde von Chopin, eined von Schubert 
geipielt, und zwar mit vielem Beifall; allein die Liszt'ſche 
Muſik trägt er vorzugsweiſe mit einer an Bollendung gren⸗ 
zenden Meifterichaft vor. Die marche hangroise mußte 
er wieberholen ıc.* 
Im Theätre Iyrique ' hat eine Operette: „Die Tante 
ichläft,* Tert von Gremieur, Muſik von Caspers, Glück 
gemacht. Ein Akt, mehr nicht; für den Anfänger ift dieſe 
Form bie günftigite. Das Stüd hört auf im Augenblid, 
wo die Langemeile anfängt. Eignor Braga ift auch ein 
Anfänger, und er hat ſich an eine Oper in drei Akten gewagt; 
wahrscheinlich wäre es ihm aber ſchlimm ergangen ohne bie 
Borghi-Mamo, melde bie „Margherita la Mendicante* 
fingt; damit haben Cie zugleich den Titel der Oper, Diele 
Margherita hat bereits vor vielen Jahren auf franzöfiich 
gebertelt, aber nicht gelungen, im Drama von Anicet 
Bourgeoid und Midyel Maffon, das 1852 im Theater ber 
Galte gegeben wurde. Da hieß fie Marguerite, und eigent« 
lich heißt fie Margarethe, denn fle ift deutſchen Urſprungs 
unb ein deuticher Graf, von Mendorf, der fie ihrem Manne, 
einem Waffenſchmied, Namens Rudolph Bergen, entführt, 
läßt fie figen und bringt fie an den Betteljtab. Ich will 
Sie mit der Erzählung ihrer weiteren Schickſale nicht bes 
belligen. Die Italiener find gute Patrioten und haben 
ihrem Kanddmanne alle Ehre angetban; im Grunde fünnen 
fi die Borghi⸗Mamo und Verdi am meilten auf das 
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Klatihen zu gute thun; denn Braga ift ein Nachahmer 
Verdib. 

Als einer Seltenheit erwaͤhne ich noch einer Oper, 
bie unter bem blauen Himmel, aber in dem ſehr dürren 
und flaubigen Boden ber Provence fih entfaltet hat, und 
zwar in fünf Akten, Sie heißt „das Gotteägericht;* bie 
Worte find von einem Marfeiller Dichter und bie Muſik 
von Auguft Morel, Direktor des Gonfervatoriums dieſer 
Stadt, einem abgelagten Feind Mozarts, daher wir nicht 
viel guted von ihm erwarten. Gleichfalls in Marfeille Hat 
ein Italiener, Agnelli, die Muflf zu „les deux avares“ 
geichrieben. Solche Verfuche ber Decentralijation ber Kunft 
in Sranfreich find um fo verdienftvoller, da fie unbelohnt 
bleiben. Beide Opern werden in Marſellle einflubirt, 

Hier in Parid berrjcht eine Theaterwindſtille; heute 
Montag den 6. Februar hat weder der Moniteur noch bad 
Journal des Débats ein Theaterfeuilleton; zum mindeften 
ift im Berichte von 9. Janin von niched neuem Die Mebe, 
ald von einem Debut im Theätre francais. „Die Geſchichte 
einer Fahne“ im Cirque Napoldon macht jeden Abend 
volle Häufer, Die Leute haben alle dieſe Heldenthaten 
ichon bundertmal gelejen, hundertmal geſehen; fobalb aber 
ber Eirque wieder in bie Trompete ftößt und bie Trommel 
rührt, jo fommen fie eilig berbeigelaufen, ald mär's voller 
Ernft und ginge von neuem wieder lot; die meiften Fa— 
milien Eennen diefe Schlachten und Feldzüge durch bie Er« 
zäblungen eines oder bed andern ihrer Mitglieder oder An» 
verwandten. Man findet auch noch Veteranen, die jelbft 
die Beldzüge mitgemacht, und zwar nicht nur bie des 
Kalferreichd, fjondern bie Mevolutiondfriege, ſelbſt bie 
GErpedition nah Eghpten. Neulih war bie Darftellung 
bis zur Schlacht bei den Pyramiden gefommen. Die Sol» 
baten liegen zum Theil entfräftet, von Durft und Hitze 
gequält, auf dem heißen Sande. Ein junger Rekrut fällt 
ohnmächtig nieder; Bonaparte kommt hinzu, läßt ibn in 
fein Zelt bringen und befiehlt ihn zu pflegen. Da erhebt 
fi) plöglih im Parterre ein alter Mann mit fchneeweißen 
Haaren und tiefgefurchten Zügen; feine Augen jchwimmen 
in Ihränen: „Der war ich!“ ruft er fchluchzend; „ich 
ward!" Man fann fih denken, melde Wirkung biefe 
plögliche Erſcheinung hervorbrachte,. Nachdem der Vorhang 
gefallen, drängte man fih um den Alten, ber unter Bo» 
naparte gefochten, auf feinem Welbbette gerußt und von 
feinem Arzte behandelt worden, und ließ fich alles um« 
ſtaͤndlich erzäßlen. Dann mußte er mit in’s Kaffeehaus 
und wurde tractirt, und trank auf's Wohl des Kaljers. 

Weil uns die Fahne bed Cirque Napoldon in jene 
Beiten zurüdgeführt, benugen wir Die Gelegenheit, um 
ber Biographie des befannten Merlin be Tbionville zu er= 
wähnen, die fürzlih unter dem Titel: „Das Leben und 
bie Gorrejpondenz Merlins“ erjchienen if. Wir haben darin 
Intereffantes über die Belagerung von Mainz durch bie 
Preußen im Jahr 1793 gefunden. Merlin nennt biefe 
Epijode der Mevolutiondkriege „eine Iliade, die zugleich 
ein Noman war,* General Kleber hatte eine lotille 
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errichtet, bie mit Binger Schiffern (mariniers) hemannt 
war, und womit er Streifzüge gegen das rechte Rheinufer 
unternabm. Die Noth war jo hoch gefliegen, dab 3000 
Mainzer die Beftung verließen und in’s preußifche Lager 
flüchten wollten. Der preufifche General weigerte ſich, fie 
einzulaffen, und trieb fie, wie e8 feine Pflicht war, in die 
Beftung zurück. Der franzöfifche Obergeneral weigerte ſich 
feinerjeits, wie ed dad Kriegdrecht erforderte, ihnen bie 
Thore zu öffnen. Die Ecene fand zu Gaflell flatt. Da 
ließ Merlin ein Detafchement Cavallerie auffigen und 
machte bamit einen Ausfall; als fie zurüdfamen, hatte 
jeder Reiter eine Frau, oder ein Kind, oder einen be— 
jahrten Mann hinten auf dem Pferde figen; die übrigen 
ſchlichen fih zwifchen ben Reitern in bie Feſtung. Des an« 
bern Tags wurde Merlin vor ein Kriegägericht geftellt, 
das ihn freiſprach. 

Lacordaire ift zum Mitglied ber Acaddmie francaise 
gewählt worden. Bier Afabemifer waren abmweiend, dar⸗ 
unter ber Generalprofurator Dupin, der wahricheinlich dem 
Wetter nicht getraut hat. Demnach betrug die Zahl ber 
Stimmen in allem 36. Bei dem erjten Sfrutinium erhielt 
Lacorbaire 21, und fiegte alfo auf glänzende Weiſe über 
feine Mitconcurrirenden, Mazeres erhielt nur 7 Stimmen, 
eine literarijche Meliquie aus den Zeiten Louis Philipps ; 
er hatte noch mit Picard gearbeiter, ſchrieb verſchiedene 
verſchollene Auftipiele und ward zum Unterpräfeften von 
Et. Denis ernannt, nach dem einmal bier angenommenen 
Grunbfage, daß ein Dichter, ein talentvoller Literat auch 
ein guter Abminiftrator ſehyn müfle. Man kann annehmen, 
baf unter ben Präfeften und Unterpräfeften kaum zehn 
find, die nicht eine Tragödie, ein Luftipiel ober minde⸗ 
ſtens ein Baudeville auf dem Gewiſſen haben. Kamille Dous 
eet, Bureauchef der ichönen Künfte im Staatöminifterium, 
mußte fi gar mit 3 Stimmen begnügen. Die Acaddmie 
frangaise lebt mit ben Oberbehörden nicht im beften Eins 
verſtaͤndniß. Henri Martin, der Verfaſſer einer trefflichen 
Geſchichte Frankreichs, wurde mit Einer Stimme abgefer- 
tigt. Der Mann hat Wiffen und Scharffinn; eine deutſche 
Akademle hätte ihm dem brei übrigen vorgezogen. Welche 
Haltung wirb der Dominifaner in der Polemik über bie 
päpftlichen Angelegenheiten annehmen? In feiner Antritts⸗ 
tede muß er vorfichtig auftreten, denn fle wird vorerft dem 
Minifter und durch dieſen dem Kaiſer vorgelegt. Bis jetzt 
hat Larorbaire geichwiegen, Bekanntlich wurde nach ber 
Reformation ber Dominifanerorden zunächft zu dem End» 
zwecke geflifter, dem Katholleismus und dem Papfte das 
Wort zu reden; baber der Name Predigerorden. Auch die 
Jejuiten verhalten fi paſſiv. Wenn Pater Felix auf dem 
Kampfplage erfchiene, er würbe fie alle verdunfeln. Gr 
hat nicht die jpirituelle Heftigkeit des Abbe Dupanloup, 
nit das etwas thentraliiche Pathos bed Dominikaners, 
aber er befigt eine Denffraft von feltener Stärke und 
Schärfe und umfaflendes theologifcdhes Wiſſen. Der Erz⸗ 
biſchof von Paris hat ſich bis jetzt darauf beichränft, dad 
päpftlihe Mundichreiben in den hiefigen Pfarrkirchen auf 


der Kanzel ablefen zu laſſen und Gebete für Se. Heilig« 
feit anzuorbnen, worüber bad Sieele fehr ergrimmt {ft 
und Er. Emingnz; geftern ben Text gelefen hat. Und 
Beuillot kann dem Eiöcle nicht antworten! Das freifinnige 
Dlatt bat einen gefährlihen Gegner vom Halfe und macht 
fih'8 zu Nutze. Union und Gazette be France find mohl 
noch vorhanden, aber feiner verfieht fein Handwerk wie 
Benillot. Einem Gerüchte zufolge, dad wir für einen 
ſchlechten Wip halten, hätte Villemſant, der Eigenthümer 
bed Bigaro, ihm am Tage nach ber Unterdrüdung bes 
Univerd einen Beſuch gemacht und ibm vorgefchlagen, für 
fein Blatt zu arbeiten, und was noch ſeltſamer Elingt, 
Veuillot habe den Vorſchlag angenommen. — Was wird's 
in den Baften geben? Wird Pater Belir feine Conferenzen 
in Notre Dame wieder aufnehmen, und part er feine Bro« 
ſchüre bis zur Zeit auf, wo er fie jelbft von ber Kanzel 
berab iprechen kann? Wird der hiefige Glerus bie Faſten⸗ 
predigten mißbrauhen? Die Regierung fol befhalb nicht 
ohne Beſorgniß ſeyn. Der Gefahr würde am ficherften 
durch eine präventive Genfur vorgebeugt — wenn fich ber 
Glerus dazu verfteht, jedesmal die zu haltende Predigt 
vorerft der Behörde vorzulegen. 

Heute, Dienflag ben 7. Februar, wird Die Befigung, 
faft hätte ich geſagt bie Grafichaft, Lamartines in ber 
Kammer ber Motare von Paris verfleigert, Monceau wird 
in fremde Hände übergeben, mit- dem Schloffe, wo feine 
Vorfahren wohnten, mit den Weinbergen, bie er anges 
pilanzt. Ein Fremder wirb fortan in ben Alleen bed Parkes 
wandeln, wo noch bie legten Fußtapfen der Mufe fichtbar 
find, die ihn beſucht. Was auch der große Dichter ver» 
ſchuldet, er ift genug dafür beftraft durch die ſchwachen 
Sympathien, bie er in feinem Baterlande gefunden, und 
es thut meh, eine jo glänzende Exriſtenz ein fo Elägliches 
Ende nehmen zu ſehen. Gin kleiner Troſt ift ihm in biefer 
büftern Lage geworden. Gin ehemaliger Offizier ber kö— 
niglichen Garde, Graf von Fontenay, ber die Summe 
nicht auftreiben fonnte, die er zur Subfeription für La— 
martine beftimmt hatte, ließ ben jchönften Baum jeiner 
Terrafle umbauen und verkaufen und jchidte ihm ben Er» 
158 mit einem Gedicht zu. Lamartine brüdte ihm feinen 
Dant gleichfalls in Verſen aus. Ich theile hier die zwei 
legten mit, die mir im Gebächtniß geblieben find: 


Je ne demande pas que le eiel te le rende, 
Car l’ombre la plus douce est un bon souvenir, 


Geftern führte mich der Zufall nach dem Plag Du Tröne. 
Die Barriöre gleiches Namens ift verſchwunden, nur bie 
zwei Säulen mit den Bildniffen Karld bed Großen und 
Chlodwigs fliehen noch und werben wohl ftehen bleiben; 
fie machen einen großartigen Effelt am Gingange ber 
prachtvollen Avenue von Wincennes, die zwei mal jo breit 
ift ald die Ghauffee der Champs Elnfeed. Auf dieſem 
Plage empfingen Ludwig XIV. und Maria Thereſia im 
Jahr 1660 die Huldigungen bed Bolfs; man hatte zu 
diefem Bebuf ein thronartiged Gerüſte hergerichtet, daher 
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ber Pla noch heutzutag place du tröne genannt wird. 
Am andern Ende der Vorſtadt St. Antoine ftand bie 
Paftile. Im Jahre 1794 wurde bier ein koloſſales Sym⸗ 
bol der Freiheit mit der Pike und der griechiichen Mütze 
aufgeftelt.. Da das Bild in ber Eile fabrieirt worden, 
befam es bald große Niffe, in weldye ſich Tauben einnis 
ſteten. Wohin hatten ſich die Vögel der holden Cypria 
verirrt! Als die Guillotine Hier ebenfalls ihr biutiges Werk 
begann, verichwanden die Tauben; das Volk fagte, fie 
fenen emigrirt. Es ift eine ſchöne Legende, wie fie 
in Paris, und zumal in jener Schredenggeit, felten vor⸗ 
fommen, 

Wer jegt von hier rings um bie Stadt ritte ober 
führe — zum Gehen würbe der Spaß etwas zu lange 
dauern — der hätte ein Schaufpiel vor Mugen, bas ſich 
bier wohl nie wieder darbieten wird. Er fähe einen Steins 
baufen, ber fich längs eines drei Buß tiefen, aber nur 
einen Buß breiten Grabens hinzleht, im einer Ränge von 
6%, Lieued, An den Stellen, wo bie Barrieren ftanden, 
ift dieſer Steinwall durch Lücken unterbrochen, melde bie 
Eingänge bezeichnen, Die Zollhäuſer find bereits zur Hälfte 
niebergerifjen, die Wände flürgen mit bonnerartigem Ges 
frache zufammen und die Menge klatſcht in bie Hände. 
Sie fennen Monſieur Prudhomme, den übertriebenen Pa— 
trioten, ben jententiöfen Biedermann, halb Philifter, halb 
Spiefibürger, eine Figur, welche die neuefte Zeit gejchaffen 
und durch die Mobert Macaire von Schauplag verdrängt 
morden. In einem Bilde des Charivari fand neulich 
Monfleur Prubhomme auf einem folhen Trümmerbaufen, 
fein Söhnden an der Hand. „Adolph,“ Tpricht zu ihm 
der weile Vater, „präge Dir den Anblid feſt ein; bu ſiehſt, 
daß die Macht ber Ideen zulegt alle Schranken durchbricht.* 
— ‚Sa, Papa,“ ſpricht das Söhnchen, das in die Kerne 
ichaut; „aber jage mir doch, Papa, wie's fommt, baf 
man fie etwas weiter wieder aufbaut?* 

Statt der 55 Barrieren hat Parid nunmehr 66 Eins 
gänge, und nicht hundert Thore gleich dem alıen Theben, 
mie Anfangs einige Blätter praßlten. Die Zahl der beim 
Dctroi angeftellten Individuen ift von 1259 auf 1862 er⸗ 
böht worden. Die durch das Oetroi veranlaßten Ausgaben 
beliefen fih vor dem erflen Januar 1860 auf 2,925,725 


Branfen; fie find auf 4,275,962 geftiegen. Die zum größten , 
Theil aus den Octroikaſſen fließenden Einfünfte der Stadt 
Paris betragen nunmehr 103,500,000 #r.; bie Fleinen 
Biffern find dabei übergangen, Dad Kapital der Municis 
palſchuld beträgt 132,414,000 Fr. Der Ei der Eentral« 
verwaltung ift das Hötel be Ville (Präfeftur des Seine- 
bepartementd). Außerbem beſoldet Paris noch 9000 Ems 
ployéẽs, welche in der Stabt vertheilt find und ben einzelnen 
Zweigen ber Verwaltung (services sp6eiaux) vorſtehen. 
Paris befipt gegenwärtig 74 Märfte und 65 Pfarr- 
firden, von benen 50 Gemeinbeeigenthbum find. — Für 
Wohlthätigkeitsanftalten werben jährlich 8,600,000 Er. 
veraußgabt. Die Gemeinde ſtellt 7172 Betten für Krane, 
7838 für Greife, 2195 für Geifteäfranfe, 609 für Kin- 
ber, zufammen 17,814 Betten, Außerdem werden aus 
Mangel an Pla 1600 Kinder in ben Departements aufs 
gezogen; 14,422 find bei Privatlenten oder in ben Nder- 
baufolonien in Wranfreih und Algerien üntergebracht; 
20,000 Kranfe werden unentgeltlich in ihren Wohnungen 
behandelt. Die Gemeinde hat 16 Hofpitäler und 13 Ho— 
ipitien mit 362 Commis, 38 Aumonters, 91 Aerzten, 42 
Ghirurgen, 15 Apotbefen. Bür Armenbegräbniffe veraude 
gabt die Municipalvermaltung jährlid 200,000 Fr.; man 
rechnet fünf Franken auf ein Begräbniß. — Für das 
Dienftverfonal der öffentlichen Bauten und fonftige mit 
diefem Verwaltungszweige zufammenhängende Koften wers 
den- jährlich 14,000,000 Er. gerechnet. — Endlich enthälz 
gegenwärtig Paris 894 Kilometer Straßen und Gaffen, 
deren Namen jeit der Annerion des MWeichbilbed ber Gen» 
tralftelle nicht wenig zu ſchaffen machen, ba nunmehr 
häufig zwei bis drei verfchiebene Straßen benielben Nas 
men führen. Cine Commiſſion ift vom Präfecten nieder 
geiegt worden, um diefem Mißftand ein Ende zu machen. 
Es wäre zu wünſchen, daß man die Gelegenheit benützte, 
um die im Laufe der Seit entftellten Namen zu rectificie 
eiren. Bon den mir befannten nenne ich bloß die vielen 
Strafen Grenelle, bie urſprünglich Guernelle hießen, 
Saints Pores flatt Saint Pierre, St. Andr6 ded Arch 
oder des Ares ftatt St. Andéol be Laad, Vivienne flatt 


Vivierd, wie ein Parlamentörath unter Ludwig XIV. hieß. 
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Newyork, Januar, 


Der Elben gegen ben Norben, 


Daß alte Jahr mit feinen Stürmen ift dahin, die 
fogenannten Hochverräther find von der Erbe vertilgt, bie 
Welt ift einftweilen nody nicht aus ben Fugen und unge 
flört gehen Hanbel und Gewerbe ihren Weg; allein nichte« 
deftomeniger dauert bie Angft, bie Spannung und Aufres 
gung im Süden fort, und ‚gibt ſich vorzüglich in einer 
ſolchen Beindieligkeit und Gehäſſigleit gegen ben Norben 
fund, daß der unfchuldigfte, unverfänglichfte Reijende von 
bort fich eher in Feindesland als in bemjelben Staaten« 
verband zu befinden glauben fünnte, Man hat eine Art 
von Schreckensſyſtem eingeführt, welches in biefem Jahr- 
hundert noch nirgends in der civilifirten Welt feines 
Gleichen geiehen hat, und das alle Garantien der Gonfli- 
tution zu leeren, bedeutungslofen Buchftaben macht. Weder 
Leben und Freiheit noch Gigenthum be& frieblichiten, vors 
mwurfölojeften Bürgers find jenfeits von Maiond und Dirons 
Linie ſicher, wenn er ſich erlaubt, die Sklaverei für unrecht 
zu halten und feine Meinung darüber, wenn auch noch fo 
ſchonend und gemäßigt, auszusprechen. Bor wenigen Tagen 
langten in Obio ſechſsunddreißig Verfonen aus Kentucky 
an, alle fleifige, friedliche und anftändige Leute, Prediger, 
Scullehrer, Barmer und Handwerker mit Frauen und 
Kindern, an denen fein anderer Flecken haftete, als daß 
fie der Sklaverei feindlich geſinnt waren, ohne indeflen 
jemals gewaltfame Mittel zu ihrer Abſchaffung angerathen 
oder vertbeidigt zu haben; noch ftand ein Ginziger im Ver⸗ 
dacht, Sklaven zur Flucht veranlaßt zu haben und ihnen 
dabei behülflich geweien zu ſeyn. Im Kentudy iſt die 
bloße Gefinnung ein ſolches Verbrechen und wird für fo 
faatögefährli gehalten, daß fie den Grund zu einer Ans 
Flage liefern kann, In einer großen VBerfammlung der 
Eflavenhalter und ihrer Anhänger wurde die Gegenwart 
der erwähnten Abolitioniften für ſchlechterdings unverträg« 
lich mit dem Wohl des Staates erflärt und der Beſchluß 
gefaßt, biefelben auezutreiben. Gin berittener Trupp von 
fünfundſechzig Mann machte darauf bei allen, die auf diefe 
Weiſe geächtet worden, bie Munde und eröffnete ihnen, 
daß fie den Staat innerhalb zehn Tagen verlaffen müßten, 
widrigenfals man fie mit Gewalt vertreiben würde, Die 
armen Leute, welche fich dergeftalt wie Durch einen Blitz— 
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ſtrahl aus heiterem Himmel urplöglich aus ihrem Wohnſitz, 
ihrer "Häußlichkeit, ihrer Beichäftigung und ihrem Cigen« 
thum geriffen fahen, riefen ben Gouverneur bed Staates 
um Schug an, Diefer Hatte aber nicht den Muth, den 
Anmafungen und ber Gewaltthaͤtigkeit des ſtlavenhaltenden 
Pöbels in irgend welcher Weife entgegen zu treten, und 
erwiederte, die Erbitterung und Aufregung gegen fle ſey 
zu heftig und allgemein, als daß er e8 unternehmen fönnte, 
fie davor zu fchügen, und es wäre für ihre eigene Sichere 
beit und bie Mube des Staates am rathſamſten, wenn fie 
ſich einftwellen dem Willen ihrer Mitbürger fügten. in 
Seitenftük zu ſolchem Deipotiömus der Maffen möchte 
man wohl in allen andern Staaten ber Welt vergeblich 
ſuchen. Manche ber Ertreme, zu welden ber Süden in 
feiner Wuth und Verzweiflung jchreitet, geben in's Kos 
miſche, jo dab fie im Norden nur Schadenfreude und 
Hohngelächter hervorrufen und ſchwerlich anderswo Glau— 
ben finden würden, wenn die officiellen Mittbeilungen ber 
fübliden Blätter nicht ſelbſt die Belege lieferten. Ein 
wohlmeinendes Individuum trägt zum Beiſpiel in ber ge— 
jepgebenden Verfammlung von Birginien darauf an, baf 
künftig bei den öffentlichen Schulen fein Lehrer und feine 
Lehrerin mehr angeftellt werben follten, welche jenfeits der 
Sflavenftaaten geboren ſehen, oder nicht wenigſtens ſchon 
zehn Jahre lang im Süden gelebt hätten. Nun weiß man 
zwar allgemein, daß der Süben in allem, mad zur Bil« 
dung und zum Unterricht gehört, von jeher einzig auf den 
Norden angewieſen war, und bad geringe Willen, deſſen 
er fi rühmen kann, fait nur ber Vermittelung neueng« 
liicher Lehrer und Lehrerinnen verbanft, und daß eine 
ſolche Maßregel fich nicht weientlih von einer gänzlichen 
Schließung der Schulen unterſcheiden würde; aber bei dem 
jegigen Zuftand der Dinge wäre es dennoch gar nicht bes 
fremblich, wenn bie weljen Gejeggeber fih dahin entichie- 
den, daß gründliche, unjchuldige Unwiſſenheit allen Kennte 
niffen der Welt vorzuziehen fey, wenn biefe nur mit Ge—⸗ 
fahr der Anſteckung mit gemwiffen ſchon durch bie Conſti— 
tution und die Unabhängigkeit janctionirten Frelheits- und 
Gleichheitdibeen errungen werden können. 


Schiuß folgt.) 
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There is ule in the history of Ihe hunter state of män, ihat can be dignified wilh 
tbe name of monumenis. The most antique things in ihis vası area appear. io be ihe 
peoples ihemselves. Thy are Ihe greatest wonder ihat ibe oontinent has produced. 








Scheolcraft, 
History of ihe Indian Tribes. 





Aus Alerander von Humboldts Beife in die Arquinoetialgegenden des neuen Eontinents. 


Der große Naturforscher, ber mit Leffing, Kant, Goethe 
und Schiller bie unfterblihe Ehre theilt, dem beutfchen 
Geifte die Bahnen gewieſen zu haben, auf benen unfer Volk 
in wenigen Menjchenaltern den ihm gebüßrenden Plag 
unter den Gulturvölfern wieder erftiegen bat, ift erft in 
ber legten Periode feines langen Lebens mit der Maſſe der 
Gebildeten in nähere nachhaltige, Berührung getreten, und 
zwar durch das große, bei feinem hohen Alter erftaunliche 
Unternehmen bes Kosmos. Seiner Beichäftigung mit diefem 
denfwürbigen Werke verbanfen wir zunächit bie Umarbeis 
tung ber „Anfichten der Natur,” und nunmehr auch bie 
deutihe Ausgabe feiner jübamerifanifchen Meifebeichreis 
bung. * Wie ber Kosmos fein letztes, fo war bieje fein 
erfted großed Werk. Leider ift fie unvollendet geblieben 
und umfaßt nah Raum und Zeit nur ein Drittbeil der 
Wanderungen, die Humboldt mit Bonpland auf dem Neuen 
Gontinent unternommen. Der hohe Werth dieſes audge- 
zeichneten Buched noch in anderer als rein wiflenichaftlicher 
Beziehung war in dem biäherigen, ohne Willen und Zus 
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tbun Humboldts unternommenen beutichen Bearbeitungen 
befielben Faum zu erkennen geweſen. In feinen legten 
Lebensjahren, im Befig der ebelften, großartigften Popus 
larität, fprah Humboldt ben natürlihen Wunfh aus, 
dieſes jchöne Denfmal der großen That feiner Jugend, 
„der zweiten Entbedung Amerlfad,* in würbiger Weife der 
beutfchen Literatur eimverleibt zu ſehen. Das Geſchaͤft der 
Uebertragung jelbft mußte ber unermübliche Greis, der 
Alles daran fekte, ben Kodmod zu vollenden, andern 
Händen überlaflen; aber er beeiferte fich, bie Weife ber 
Bearbeitung feftzuftelen und die Anfänge ber Ausführung 
ju prüfen, £ 

Die Meijebeichreibung war urfprünglih nur für ges 
lehrte Kreife beftimmt, aber Humboldt war überzeugt, daß 
fih ohne Verlegung des eigentlichen geiftigen Kerns ein 
Buch daraus bilden lafle, das die Berührungspunfte zwi⸗ 
ichen feinem Geiſte, und damit dem ächten Geiſte ber 
neueren Naturforihung, und bem beutichen Publifum auf's 
wilfommenfte und fruchtbarfte vervielfältigen mußte. Dazu 
brauchte nur das fireng Wiffenfchaftliche ausgeichieden zu 
werden, im Uebrigen mußte der Tert vollſtändig erhalten 
bleiben, und bas Ganze ließ ſich auch äußerlich dadurch 
abrunden, daß der erfte Akt der großen Meile, bie Fahrt 
über dad atlantiche Meer, der Beſuch von Teneriffa, die 
Wanderungen auf dem Küftenland von Garacad und bie 
für die Kenntnig von Amerika fo einflußreiche Meile auf 
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dem Drinoco und dem Rio Negro mit der Meberfahrt nach 
ber Havana, von mo fih Humboldt zur Sübfee wendete, 
zu einem natürlichen Abichlug fommt. Der Erfolg bes 
Unternehmens follte darüber entfcheiden, ob fpäter das, 
wad Humboldt über ben weiteren Verfolg feiner Meije 
meiftens bruchflüdweife ausgearbeitet, in gleichem Geifle 
zufammengeftellt werben könnte, 

Die erften Bände der Reiſe in die Nequinoctialgegens 
ben bed neuen Gontinents find bereits in ben Händen bed 
Publitums, und es kann fich in vielen Kreifen ſchon jegt 
ein Urtheil darüber gebilbet haben. Daffelbe wird nächftens 
fammt der eigens dazu entworfenen Karte vollendet fen, 
und wir glauben den Leſern biefer Blätter etwas Ange- 
nebmes zu erweifen, wenn mir hier au& ben fpäteren Ab« 
fchnitten einige Stüde vorlegen, bie fi) ohne Zwang abs 
löſen laſſen. 
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Judiauiſche Alterthümer. 


Am 6. April 1800 fuhren wir erſt gegen Süd, 
dann gegen Südweſt weiter den Orinoco hinauf und 
belamen den Südabhang der Serrania oder der Berg: 
fette Encaramada zu Gefiht. Der dem Fluß am näd- 
ften gelegene Strich ift nicht mehr ala 140 — 160 Toifen 
hoch, aber die fteilen Abhänge, die Lage mitten in einer 
Savane, ihre in unförmliche Prismen zerflüfteten Fels— 
gipfel laffen die Serrania auffallend hoch erfcheinen. 
Unter den Eingeborenen dieſer Länder bat ſich die 
Sage erhalten, „beim großen Waſſer, als ihre Väter 
das Ganoe befteigen mußten, um ber allgemeinen Ueber: 
ſchwemmung zu entgehen, haben die Wellen des Meeres 
die Felfen der Encaramada beſpült.“ Diefe Sage kommt 
nicht nur bei einem einzelnen Volke, den Tamanaken 
vor, fie gehört zu einem Kreife geſchichtlicher Ueberlie— 
ferungen, aus dem fi einzelne BVorftellungen bei ven 
Maypures an den großen Kataraften, bei den India— 
nern am Rio Erevato, der fi in den Caura ergieft, 
und fajt bei allen Stämmen am obern Drinoco finden. 
Fragt man die Tamanaken, wie das Menſchengeſchlecht 
diefe große Kataftrophe, die Wafferzeit der Mexica— 
ner, überlebt babe, jo jagen fie, „ein Mann und ein 
Weib haben ſich auf einen hoben Berg, Namens Ta: 
manacu, am Ufer des Aſiveru, geflüchtet; da haben 
fie Früchte der Mauritiapalme hinter ſich über ihre 
Köpfe geworfen, und aus den Kernen derfelben ſeyen 
Männlein und Weiblein entfprofien, melde die Erde 
wieder bevölkert.” Im folch einfacher Geftalt lebt bei 
jegt wilden Völkern eine Sage, welde von den Grie— 
hen mit allem Neiz der Einbildungstraft geſchmückt 
worden ift. Ein paar Meilen von Encaramada fteht 
mitten in der Savane ein Fels, der fogenannte Te 
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pumereme, der gemalte Fels. Man fieht darauf 
Thierbilder und fombolifche Zeichen, ähnlich denen, wie - 
wir jie auf der Nüdfahrt auf dem Drinoco nicht weit 
unterhalb Encaramada bei der Stadt Caycara gefehen. 
In Afrika heißen dergleichen Felſen bei den Neifenden 
Fetifchfteine. Ich vermeide den Ausbrud, weil bie 
Eingeborenen am Orinoco von einem Fetiſchdienſt nichts 
wiffen, und weil die Bilder, die wir an nunmehr un: 
bewohnten Orten auf Felfen gefunden, Sterne, Sons 
nen, Tiger, Krofodile, mir feineswegs Gegenftände 
religiöfer Verehrung vorzuftellen feinen. Zwiſchen 
dem Gaffiquiare und dem Drinoco, zwiſchen Encara- 
mada, Gapudino und Caycara find dieſe hieroglyphi⸗ 
[hen Figuren häufig fehr hoch oben in Felswände ein- 
gehauen, wohin man nur mittelft ſehr hoher Gerüfte 
gelangen könnte. Fragt man nun bie Eingeborenen, 
wie es möglich geweſen ſey, die Bilder einzubauen, jo 
erwiedern fie lächelnd, als ſprächen fie eine Thatſache 
aus, mit der nur ein Weißer nicht befannt ſeyn kann, 
„zur Zeit des großen Wajfers feyen ihre Väter fo 
hoch oben im Ganoe gefahren.” 

Dieje alten Sagen des Menfhengeihlehts, die 
wir glei) Trümmern eines großen Schiffbruds über 
den Erbball zerftreut finden, find für die Geſchichts— 
philofophie von höchſter Bedeutung. Wie gewiffe Pflan— 
zenfamilien in allen Klimaten und in den verfchieden- 
ften Meereshöhen das Gepräge des gemeinfamen Typus 
behalten, jo haben die cosmogonischen Ueberlieferungen 
der Bölfer aller Orten benjelben Charakter, eine Fa | 
milienähnlicpkeit, die uns in Erftaunen ſetzt. Im 
Grundgedanken hinſichtlich der Vernichtung der leben- 
digen Schöpfung und der Erneuerung der Natur eis 
den die Sagen fajt gar nicht ab, aber jedes Volk gibt 
ihmen eine örtlihe Färbung. Auf den großen Feltläns 
dern, wie auf den kleinſten Inſeln im ftillen Meer 
haben ſich die übrig gebliebenen Menſchen immer auf 
den höchſten Berg in der Nähe geflüchtet, und das Er- 
eigniß erſcheint deſto neuer, je roher die Völker find 
und je weniger, was fie von fich ſelbſt wiſſen, weit 
jurüdreiht. Unterfudt man die mericanifhen Dent: 
male aus der Zeit vor der Entdedung der neuen Welt 
genau, dringt man in die Wälder am Drinoco, fieht 
man, wie unbedeutend, wie vereinzelt die europäiſchen 
Niederlafjungen find und in welden Zuftänden die un— 
abhängig gebliebenen Stämme verharren, jo kann man 
nicht daran denten, die eben beſprochene Uebereinftim- 
mung dem Einfluß der Mifjionäre und des Ghriften: 
thums auf die Volksſagen zuzuſchreiben. Eben jo un: 
wahrſcheinlich ift e3, daß die Völker am Orinoco durch 
den Umftand, daß fie Meeresprodulte hoch oben in den 
Gebirgen gefunden, auf die Vorſtellung vom großen 
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Waſſer gelommen feyn follten, das eine Zeit lang bie 
Keime des organischen Lebens auf der Erde vernichtet 
babe. Das Land am rechten Ufer des Drinoco bis 
zum Cafliquiare und Rio Negro beteht aus Urgebirge. 
Ich babe dort wohl eine Heine Sandftein= oder Gons 
glomeratformation angetroffen, aber keinen fecundären 
Kallſtein, feine Spur von BVerfteinerungen. — — 

Am 24. Mai. Wir brachen von unferem Nacht: 
lager vor Sonnenaufgang auf. Beide Ufer des Cafli- 
quiare find völlig unbewohnt; gegen Norden erheben 
fi hohe Gebirge, gegen Süden dehnt fi), fo weit das 
Auge reicht, eine Ebene bis über die Quellen des Ata- 
cavi hinaus, ber weiter unten Atabapo heißt. Der 
Anblid eines Flufies, auf dem man nicht einmal einem 
Fiſcherboot begegnet, hat etwas Trauriges, Niederfchla- 
gendes. Unabhängige Völlerjchaften, die Abirianos 
und Maquiritares, leben bier im Gebirgsland, aber 
auf den Grasfluren zwiſchen Caſſiquiare, Atabapo, 
Drinoeo und Rio Negro findet man gegenwärtig faft 
feine Spur einer menſchlichen Wohnung. Ich fage ge: 
genwärtig; denn bier, wie anderswo in Guyana, findet 
man, wie ſchon oben erwähnt, auf den härteften Gra- 
nitjelfen rohe Bilder eingegraben, welche Sonne, Mond 
und verfchiedene Thiere vorftellen und darauf hinmweifen, 
daß bier früher ein ganz anderes Voll lebte, als das 
wir an den Ufern des Drinoco fennen gelernt. 

Diefe Ueberreite einer alten Eultur fallen um fo 
mehr auf, je größer der Flächenraum ift, auf dem fie 
vorfommen, und je jhärfer fie von der Verwilderung 
abjtehen, in die wir feit der Eroberung alle Horben 
in den beißen öftlihen Landſtrichen Amerilas verfunken 
jehen. Hundert vierzig Meilen oftwärt3 von den Ebe 
nen am Gafliquiare, zwiſchen den Quellen des Rio 
Branco und des Rio Ejjequebo, findet man gleichfalls 
Selen mit jymbolifhen Bildern. Ich entnehme: diejen 
Umftand, der mir fehr merkwürdig ſcheint, dem Tage 
bucd des Reifenden Hortsmann, eines Hildesheimers, 
das mir in einer Abjchrift von der Hand des berühm:- 
ten d'Anville vorliegt. Diejer Neifende fuhr den Ru— 
punuvini, einen Nebenfluß des Effequebo, hinauf. Da 
wo der Fluß eine Menge kleiner Fälle bildet und ſich 
zwiſchen den Bergen von Maracana durchſchlängelt, 
fand er, * bevor er an den See Amucu Fam, „Felſen, 





* Am 18. April 1749. Nicolaus Hortémann ſchrieb 
Tag für Tag an Ort und Stelle auf, mas ibm Bemer- 
fendwerthed vorgelommen. Er verdient um jo mehr Zus 
trauen, ba er, böchft mißvergnügt, daf er nicht gefunden, 
was er gefucht (den See Dorado und Gold» und Dia» 
mantengryben), auf Alles, was ihm unterwegs vorkommt, 
mit Geringihägung zu blicken ſcheint. 
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bededt mit” Figuren ober (wie er ſich portugieſiſch aus: 
brüdt) varias letras.* Dieſes Wort Budftaben 
haben wir nicht in feinem eigentlichen Ann zu nehmen. 
Man bat auch uns am Felſen Eulimacari am Ufer 
bes Gafliquiare und im Hafen von Caycara am untern 
Drinoco Striche gezeigt, die man für aneinander ge 
reihte Buchſtaben hält. Es waren aber nur unförm- 
lihe Figuren, melde die Himmelslörper, Tiger, Kro— 
kodile, Boas und Werkzeuge zur Bereitung des Manioc- 
mehls vorjtellen folen. An den gemalten Feljen 
(fo nennen bie Indianer diefe mit Figuren bevedten 
Steine) ift durdaus Feine ſymmetriſche Anorbnung, 
feine regelmäßige Abtheilung in Schriftzeihen zu be 
merken. Die Stride, die der Mifjionär Fray Ramon 
Bueno in den Bergen von Uruana entdedt hat, nä- 
bern fich allerdings einer Buchſtabenſchrift mehr, in: 
dejjen ift man über diefe Züge noch fehr im Unklaren. 

Was auch diefe Figuren bebeuten follen und zu 
welchem Zwed fie in den Gramit gegraben worden, 
immer verdienen fie von Seiten des Geſchichtsphiloſophen 
die größte Beachtung. Die Völker von tamanakifchem 
Stamm, die alten Bewohner diefes Landes, haben eine 
lofale Mythologie, Sagen, die ſich auf dieſe Felien 
mit Bildern beziehen. Amalivaca, der Bater ber 
Tamanaten, das heißt der Schöpfer des Menfchenge: 
ſchlechts (jedes Volk hält fih für den Urftamm der 
andern Völker), fam in einer Barfe an, als ſich bei 
der großen Ueberſchwemmung, welche die „Waflerzeit“ * 
beißt, die Wellen des Oceans mitten im Lande an den 
Bergen der Encaramada brachen. Alle Menfchen, oder 
vielmehr alle Tamanaken, ertranlen, mit Ausnahme 
eines Mannes und einer Frau, die ſich auf einen Berg 
am Ufer des Ajiveru, von. den Spaniern Cuchivero 
genannt, flüchteten. Diefer Berg iſt der Ararat der 
arameiſchen oder ſemitiſchen Völker, der Tlaloc oder 
Golhuacan der Mexicaner. Amalivaca fuhr in feiner 
Barke herum und grub die Bilder von Sonne und 
Mond auf den gemalten Fels (Tepumereme) an ber 
Encaramada. Granitblöde, die fih gegen einander 
lehnen und eine Art Höhle bilden, beißen noch heute 
das Haus des großen Stammvaterd der Tamanaken. 
Bei diejer Höhle auf den Ebenen von Maita zeigt man 
auch einen großen Stein, der, wie die Judianer jagen, 
ein mujilalifches Jnftrument Amalivacas, feine Trom: 
mel, war, Wir erwähnen bei dieſer Gelegenheit, daß 
biefer Heros einen Bruder, Bodi, hatte, der ihm zur 
Hand ging, als er der Erdoberfläche ihre jegige Geſtalt 


* 58 iſt dieß bad Atonatiuh der Mericaner, Das 
vierte Zeitalter, die vierte Erneuerung der Welt. 
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gab. Die beiden Brüder, fo erzählen die Tamanafen, 
wollten, bei ihren eigenen Vorftellungen von Perfektibis 


lität, den Orinoco zuerft fo legen, daß man hinab und 


hinauf immer mit der Strömung fahren fünnte. Sie 
gedachten damit den Menfchen die Mühe des Ruderns 
zu erfparen, wenn fie ven Quellen der Flüffe zufüh— 
ren; aber fo mächtig diefe Erneuerer der Welt waren, 
e3 wollte ihnen nie gelingen, bem Drinoco einen dop⸗ 
pelten Fall zu geben, und fie mußten es aufgeben, 
eines fo wunderlihen bybraulifchen Problems Meifter 
zu werben. Amalivaca befaß Töchter, die große Nei— 
gung zum Umberziehen hatten; die - Sage erzählt, 
ohne Zweifel im bildlihen Sinne, er habe ihnen bie 
Beine zerihlagen, bamit fie an Ort und Stelle bleiben 
und die Erbe mit Tamanaken bevölfern müßten. 
Nachdem er in Amerika, dieffeits des großen Waſ— 
fers, Alles in Orbnung gebracht, fciffte ſich Amali— 
vaca wieder ein und fuhr an's andere Ufer zurüd 
an ben Ort, von dem er gelommen. Seit die Einge 
borenen Mifjionäre zu fih kommen ſehen, denken jie, 
biefes „andere Ufer” ſey Europa, und einer fragte 
Pater Gili naiv, ob er dort drüben den großen 
Amalivaca gefehen babe, den Vater der Tamanaken, 
der auf die Felfen ſymboliſche Figuren gezeichnet. 
Dieſe Vorftellungen von einer großen Fluth ; das 
Paar, das fih auf einen Berggipfel flüchtet und Früchte 
der Mauritiapalme hinter fih wirft, um die Welt wie 
der zu bevölfern; diefer Rationalgott Amalivaca, der 
zu Waffer aus fernem Lande fommt, der Natur Ge 
fege vorfchreibt und die Völker zwingt, ihr Wanber- 
leben aufzugeben — alle diefe Züge eines uralten Glau— 
bens verdienen alle Beahtung. Was die Tamanalen 
und bie Stämme, die mit dem QTamanafifchen ver: 
wandte Sprachen haben, uns jegt erzählen, ift ihnen 
ohne Zweifel von andern Völlern überliefert, die vor 
ihnen bafjelbe Land bewohnt haben, Der Name Ama- 
livaca ift über einen Landitrih von mehr als 5000 
QDuadratmeilen verbreitet; ex kommt mit der Bedeutung 
Vater der Menſchen felbft bei. den caraibischen 
Völkern vor, deren Sprade mit dem Tamanakiſchen 
nur verwandt ift wie das Deutſche mit dem Griedhis 
fchen, dem Perfifhen und dem Sanskrit. Amalivaca 
iſt urfprünglid nicht der große Geift, der Alte im 
Himmel, das unfihtbare Weſen, deſſen Verehrung 
aus der Verehrung der Naturkräfte entfpringt, wenn 
in den Bölfern allmählig das Bewußtſeyn der Einheit 
diefer Kräfte erwacht; er ift vielmehr eine Perfon aus 
dem heroifchen Zeitalter, ein Mann, der aus weiter 
Teme gelommen, im Lande der Tamanafen und Ca: 
raiben gelebt, ſymboliſche Zeichen in die Felfen gegra- 
ben hat und wieder verſchwunden ift, weil er ſich zum 
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Land über dem Weltmeer, wo er früher gewohnt, wie 
der zurückgewendet. 

Der Anthropomorphismus bei der Geftaltung der 
Gottheit hat zwei gerade entgegengelegte Quellen, und 
diefer Gegenfag ſcheint nicht fowohl auf dem verſchie⸗ 
denen Grade der Geiftesbilbung zu beruhen, als dar- 
auf, daß mande Völker von Natur mehr zur Myftit 
neigen, während andere unter ber Herrfchaft der Sinne, 
der äußern Einbrüde ftehen. Bald läßt der Menſch 
die Gottheiten zur Erbe nieberfteigen und es über ſich 
nehmen, die Völker zu regieren und ihnen Geſetze zu 
geben, wie in den Mythen des Orients; bald, mie bei 
ben Griechen und andern Völlern des Occidents, wer: 
ben die erften Herrſcher, die Priefterkönige, deſſen, mas 
menſchlich an ihnen ift, entlleivet und zu Nationalgott- 
beiten erhoben. Amalivaca war ein Fremdling, wie 
Manco⸗Capac, Bochica und Duegalcohuatl, diefe außer: 
orbentlihen Menſchen, die im alpinifhen oder civilis 
firten Striche Amerifas, auf den Hodebenen von Peru, 
Neu: Grenada und Anahuac, die bürgerliche Geſellſchaft 
georbnet, den Opferdienft eingerichtet und veligiöfe Brü- 
verfchaften geitiftet haben. Der mericanifhe Quetzal⸗ 
cohuatl, defjen Nachkommen Montezuma in den Be 
gleitern des Gortes zu erkennen glaubte, hat nod 
einen weiteren Zug mit Amalivaca, der mythiſchen 
Perſon des barbarifhen Amerikas, der Ebenen ver 
beißen ‚Zone, gemein. In hohem Alter verließ der 
Hobepriefter von Tula das Land Anahuac, das er mit 
feinen Wundern erfüllt, und ging zurüd in ein unbe 
fanntes Land, genannt Tlalpallan, Als der Mönd 
Bernhard von Sahagun nad Merico fam, richtete man 
genau diefelben Fragen an ibn, wie zweihundert Jahre 
fpäter in den Wäldern am Drinoco an den Miffionär 
Gili: man wollte wiffen, ob er vom andern Ufer 
tomme, aus bem Lande, wohin Duepalcohuatl ge 
gangen. 

Wir haben oben geſehen, daß die Negion ber 
Felſen mit Bildwerf oder der gemalten Steine 
meit über den untern Orinoco, über den Landitric 
(7°5°— 7040° der Breite, 68050°— 69945 der Länge) 
binausreicht, dem bie Sage angehört, die man als den 
&ocalmythus der Tamanaken bezeichnen fan. Man 
findet dergleichen Felſen mit Bildern zwiſchen bem 
Gaffiquiare und Atabapo (205° — 3020’ der Breite, 
690— 70° der Länge), zwiſchen den Quellen bes Eſſe— 
quebo und des Rio Branco (3050 der Breite, 62032‘ 
der Länge). Ich behaupte nicht, dab diefe Bilder ber 
weifen, daß ihre Berfertiger ven Gebraud des Eifens 
gefannt, auch nicht, daß fie auf eine beveutende Eule: 
turftufe hinweifen; jepte man aber aud) voraus, fie 
haben keine ſymboliſche Bedeutung, fondern feyen rein 
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Erzengniffe mühiger Jägervölfer, fo müßte man doch 
immer annehmen, daß vor hen Völlern, die jept am 
Drinoco und Nupunuri leben, eine ganz andere Men: 
ſchenart hier gelebt. Ye weniger in einem Lande Er: 
innerungen an vergangene Gefchlechter leben, deſto 
wichtiger ift es, wo man ein Denkmal vor ſich zu 
haben glaubt, auch die unbedeutendften Spuren. zu 
verfolgen. Auf den Ebenen im Dften Nordamerikas 
findet man nur jene merkwürbigen Ningwälle, die an 
die feften Lager (die angeblihen Städte von ungeheu: 
rem Umfang) der alten und der heutigen nomabifchen 
Bölker in Afien erinnern. Auf den öftlihen Ebenen 
Südamerikas ift durch die Uebermacht des Pflanzen: 
wuchſes, des heißen Klimas und die allzu große Frei 
gebigfeit der Natur der Fortichritt ber menschlichen 
Eultur in noch engeren Schranten gehalten worden. 
Zwiſchen Drinoco und Amazonenſtrom babe ich von 
feinem Erbwall, von feinem Ueberbleibjel eines Damms, 
von feinem Grabhügel jpreden hören; nur auf den 
Felfen, und jwar auf einer weiten Sandftrede, ſieht 
man, in unbelannter Zeit von Menſchenhand einge 


graben, rohe Umrifje, die ſich an religiöfe Weberliefe: 


rungen fnüpfen. Wenn einmal die Bewohner bes dop⸗ 
pelten Amerifa mit weniger Geringſchätzung auf den 
Boden ſehen, ber fie ernährt, jo werden fi die Spu- 
ren früherer Jahrhunderte unter unjern Augen von 
Tag zu Tag mehren. Ein ſchwacher Schimmer wird 
ih dann über die Gedichte dieſer barbariſchen Völker 
verbreiten, über die Felswände, die uns verkünden, 
daß dieſe jegt fo öden Länder einft von thätigeren, gei- 
ftesfräftigeren Gejhlehtern bewohnt waren. — — — 

„Tengo en mi pueblo la fabrica de loza* 
(ich babe in meinem Dorfe eine Steingutfabrif), ſprach 
in der Mifjion Maypures Pater Zea und führte uns 
zu einer indianifchen Familie, die befhäftigt war, unter 
freiem Himmel an einem Feuer von Strauchwerf große, 
zwei und einen halben Fuß hohe Thongefähe zu bren- 
nen. Dieſes Gewerbe ift den verſchiedenen Zweigen 
des großen Volksſtamms der Maypures eigenthümlich 
und fie jheinen daſſelbe jeit unvordenflider Zeit zu 
treiben. Ueberall in den Wäldern, weit von jedem 
menjhlihen Wohnfig, ftößt man, wenn man den Bo— 
den aufgräbt, auf Scherben von Töpfen und bemaltem 
Steingut. Die Liebhaberei für dieſe Arbeit ſcheint frü- 
ber unter den Ureinwohnern Nord» und Südamerilas 
glei verbreitet gewejen zu jeyn. Im Norden von 
Merico, am Rio Gila, in den Trümmern einer ajte- 
fiihen Stabt, in den Vereinigten Staaten bei den 
Grabhügeln der Miamis, in Florida und überall, wo 
ſich Spuren einer alten Cultur finden, birgt der Boden 
Scherben von bemalten Geſchirren. Und höchſt auf 
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fallend ift die durchgängige große Aehnlichleit der, Ver 
jierungen. Die wilden und folde civilifirten Völker, 
bie durch ihre ftaatlihen und religiöfen Einrichtungen 
dazu verurtheilt find, immer nur fich jelbft zu copiren, * 
treibt ein gewiſſer Inftinkt, immer biefelben Formen 
zu wieberbolen, an einem eigenthümlichen Typus ober 
Styl fetzuhalten, immer nad benjelben Handgriffen 
und Methoden zu arbeiten, wie fon die Vorfahren 
fie gefannt. In Norbamerifa wurden Steingutjcherben 
an ben Befeftigungslinien und in den Ringwällen ge 
funden, die von einem unbekannten, gänzlich ausge 
jtorbenen Volke berrühren. Die Malereien auf diefen 
Scherben haben die auffallendfte Aehnlichleit mit denen, 
welche bie Eingeborenen von Louifiana und Florida 
noch jegt auf gebranntem Thon anbringen. So malten 
denn au die Indianer in Maypures unter unfern 
Augen Verzierungen, ganz wie wir fie in der Höhle 
von Ataruipe auf den Gefäßen gejeben, in denen menfd- 
liche Gebeine aufbewahrt find. Es find wahre „grec- 
ques,® Mäanderlinien, Figuren von Krofodilen, von 
Affen, und von einem großen vierfüßigen Thier, von 
dem ich nicht mußte, was e3 vorftellen foll, das aber 
immer diefelbe plumpe Geftalt hat. Ich könnte bei 
diefer Gelegenheit eines Kopfs mit einem Elephanten: 
rüffel geventen, den ich im Mufeum zu Belletri auf 
einem alten mericanifchen Gemälde gefunden; ich könnte 
teck die Hypotheſe aufftellen, das große vierfüßige Thier 
auf den Tüpfen der Maypures gehöre einem andern 
Lande an und der Typus beffelben habe fi auf ber 
großen Wanderung der amerifanifchen Völker von 
Nordweſt nah Süd und Süboft in der Erinnerung er» 
halten; wer wollte fi aber bei jo ſchwanlenden, auf 
nichts ſich ftügenden Vermuthungen aufhalten ? Ich 
möchte vielmehr glauben, die Indianer am Orinoco 
haben einen Tapir vorftellen wollen, und bie verzeich 
nete Figur eines einheimiſchen Thiers ſey einer ber 
Typen geworben, bie fi) forterben. Dft hat nur Un- 
geihid und Zufall Figuren erzeugt, über deren Her— 
kunft wir gar ernfthaft verhandeln, weil wir nicht ans 
vers glauben, als es liege ihnen eine Gebankenverbins 
dung, eine abfihtlihe Nahahmung zu Grunde, - 

Am geſchickteſten führen die Maypures Verzieruns 
gen aus geraden, mannigfach combinixten Linien aus, 
wie wir fie auf den großgriechiſchen Vaſen, auf den 


* Die Hindus, die Tibetaner, die Chineſen, bie alten 
Eghpter, die Aztefen, die Peruaner, bei denen ber Arieb 
zur Maflencultur bie freie Entwicklung ber Geifteäthätig« 
feit in ben Individuen niederbielt. 


mericaniihen Gebäuden in Mitla und auf den Werfen 
fo vieler Völker fehen, die, ohne daß fie mit einander 
in Verkehr geftanden, eben gleiches Vergnügen daran 
finden, ſymmetriſch diejelben Formen zu wiederholen. 
Die Arabesfen, die Mäander vergnügen unfer Nuge, 
weil die Elemente, aus denen die Bänder beftehen, in 
rhythmiſcher Folge an einander gereiht find. Das Auge 
verhält fih zu diefer Anorbnung, zu dieſer periodiſchen 
Wiederkehr verfelben Formen wie das Ohr zur takt 
mäßigen Aufeinanderfolge von Tünen und Accorden. 
Kann man aber in Abreve ziehen, daß beim Menſchen 
das Gefühl für den Rhythmus ſchon beim erften Mor: 
genroth der Gultur, in den robeften Anfängen von Ge 
fang und Boefie zum Ausdruck kommt? 

Die Eingeborenen in Maypures (und bejonders 
bie Weiber verfertigen das Geſchirr) reinigen den Thon 
durch wiederholtes ES chlemmen, kneten ihn zu Eylin- 
dern und arbeiten mit den Händen die größten Gefäße 
aus, Der amerikanische Indianer weiß nichts von der 
Töpferjcheibe, die fich bei den Völkern des Orients 
aus dem früheften Alterthum herſchreibt. Man kann 
fih nicht wundern, daß die Miffionäre die Eingebo: 
renen am Drinoco nicht mit diefem einfachen, nüglichen 
Werkzeug bekannt gemacht haben, wenn man bevenkt, 
daß es nad) drei Jahrhunderten noch nicht zu den In— 
dianern auf der Halbinjel Araya, dem Hafen von 
Eumana gegenüber, gedrungen ift. Die Farben ber 
Maypures find Eiſen- und Manganoryde, beſonders 
gelber und rotber Oder, der in Höhlungen des Sand- 
fteins vorkommt. Zuweilen wendet man das Sapmehl 
ver Bignonia Chica an, nahdem das Geſchirr einem 
ganz ſchwachen Feuer ausgefegt worden. Dan überzieht 
die Malerei mit einem Firnif von Algarobo, dem 
durchſichtigen Harz der Hymenaea Courbaril. 

Ich made bier noch eine Bemerkung, bie über bie 
Geſchichte der amerilaniſchen Eivilifation einiges Licht 
verbreiten kann. In den Vereinigten Staaten, oftwärts 
vor den Alleghanis, bejonders zwijchen dem Ohio und 
den großen canabijchen Seen, findet man im Boden 
faft überall bemalte Topficherben und daneben kupferne 
Werljeuge. Dieb eriheint auffallend in einem Lande, 
wo die Eingeborenen bei der Ankunft der Europäer 
mit dem Gebrauch der Metalle unbefannt waren. In 
den Wäldern von Südamerika, die fi vom Nequator 
bis zum achten Grad nördlicher Breite, das heißt von 
Fuße der Anden bis zum atlantifhen Meer ausdehnen, 
findet man daljelbe bemalte Topfergeſchirr an den ein- 
famften Orten; aber es fommen damit nur fünftlich 
durchbohrte Aexte aus Nephrit und anderem hartem 
Stein vor. Niemals bat man dort im Boden Merk: 
zeuge oder Schmudjahen aus Metall gefunden, obgleich 
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man in den Gebirgen an der Küfte und auf dem Rüden 
ber Gordilleren Gold und Kupfer zu ſchmelzen und 
legteres mit Zinn zur Verfertigung von ſchneidenden 
Werkzeugen zu legiren verftand. Woher rührt biefer 
ſcharfe Gegenfag zwiſchen der gemäßigten und der heißen 
Hone? Die peruaniſchen Incas hatten ihre Eroberun- 
gen und Neligionsfriege bis an ben Napo und bem 
Amazonenftrom ausgedehnt, und dort hatte fich auch 
ihre Sprache auf einem befchränften Lanudſtrich verbrei- 
tet; aber niemals ſcheint die Eultur der Peruaner, ver 
Bewohner von Duito und der Muyscas in Neu: Gre- 
naba ‚auf den moraliihen Zuftand der Bölfer von 
Guyana irgend einen merklihen Einfluß geäußert zu 
baben. Noch mehr: in Nordamerika, zwiſchen dem 
Ohio, dem Miami und ben Seen, bat ein unbefann- 
tes Boll, das die Syftematiler von den Toltelen und 
Aztelen abftammen laffen möchten, aus Erbe, zumeilen 
fogar aus Steinen ohne Mörtel zehn bis fünfzehn Fuß 
hohe und fieben bis achttauſend Fuß lange Mauern 
gebaut. Dieje rätbjelhaften Ringwälle und Ringmauern 
umſchließen oft gegen 150 Morgen Land. Bei ben 
Niederungen am Drinoco, wie bei den Nieberungen an 
ber Marietta, am Miami und Obio liegt der Mittel: 
punft einer alten Gultur weftwärts auf dem Rüden 
ber Gebirge; aber der Drinoco und die Länder zwiſchen 
diefem großen Fluß und dem Amazonenftrom feinen 
niemals von Völkern bewohnt geweſen zu feyn, deren 
Bauten dem Zahn der Zeit wiberjtanden hätten. Sieht 
man dort auch ſymboliſche Figuren in’s härtefte Fels- 
geftein eingegraben, jo hat man doch ſüdlich vom achten 
Breitengrade bis jegt nie weder einen Grabhügel, noch 
einen Ningwall, noch Erddämme gefunden, wie fie 
weiter norbwärts: auf ben Ebenen von Varinas und 
Ganagua vorfommen. Soldes ift der Gegenfag zwifchen 
den öjtlichen Stüden der beiden Amerifa, zwiſchen denen, 
die fih von der Hochebene von Eundinamarca und den 
Gebirgen von Cayenne gegen das atlantiihe Meer aus: 
breiten, und denen, die von den Anden von Neu: 
Spanien gegen die Alleghanis binftreihen. Im ber 
Eultur vorgefhrittene Völker, deren Spuren und am 
Ufer des Sees Teguyo und in den Casas grandes 
am Rio Gila entgegen treten, mochten einzelne Stämme 
gegen Dft in die offenen Fluren am Miffouri und Obio 
vorfhieben, wo das Klima nicht viel anders ift als in 
Neu:Merico; aber in Südamerika, wo die große Böl- 
feritrömung von Nord nah Süd ging, konnten Men— 
fen, die Schon fo lange auf dem Niüden der tropis 
chen Gorbilleren einer milden Qemperatur genofien, 
feine Luft haben, in die glübend heißen, mit Urwald 
bevedten, periodiih von den Flüffen überſchwemmten 
Ebenen niebderzufteigen. Man fieht leicht, wie in ber 
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beißen Zone bie Weberfülle des Pflanzenwuchles, bie 
Beiaffenheit von Boden und Klima die Wanderungen 
der Eingeborenen in ftarfen Haufen befchräntten, Nie: 
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verlafjungen, die eines weiten freien Raumes bebürfen, 
nicht auffommen liefen, das Elend und die Verfun- 
kenheit der vereingelten Horden verewigten. 


Goethe. 


Vorgetragen im Hörfaal des Hemifchen Laboratoriumd zu München, s 


Echluß.) 


Goethe fühlte ſich vergnüglich und verforgt da— 
beim, er fang feine römifchen Elegien. Indeſſen ver 
gingen die erften ſechs Jahre nad feiner Rückkehr aus 
Stalien ohne größere poetiihe Schöpfungen, indem 
auch noch die furdtbare Wendung ber franzöfifchen 
Revolution den Dichter erfchütterte; mehrere Reifen, 
die Theilnahme am Feldzug in der Champagne, natur= 
wiſſenſchaftliche Arbeiten fchienen ihn der Poeſie ganz 
zu entziehen. Da kam ihm ein neuer Geiftesfrühling 
im Bunde mit Schiller, gerade als diefer jeinen Bil- 
dungsgang durch Philofophie und Geſchichte durchge— 
macht hatte und ſich wieder zur Dichtung wandte, Ein 
günftiger Stern leuchtete der Stunde, wo ihre Wege 
fih zufammenfanden, wo der realiftiihe und ber idea: 
liſtiſche Dichter fi zum vollen Menſchenthum ergänzten 
und ihr Streben und Wirken fortan als ein gemein: 
james betrachteten. Ihr Briefwechjel, ein Buch, wie 
feine andere Literatur ein ähnliches befigt, gibt Zeug: 
ni, wie fie durch Rath und That einander gefördert ; 
er eröffnet uns den Einblid in ihr Schaffen, er zeigt 
uns dabei eine Blüthe der Humanität in "jelbftbewußt 
fittlicher Gefinnung und Lebensführung, die unjerer 
Nation zur Ehre gereiht und zum erftenmal das Bei: 
fpiel liefert, daß geiitige Pole, wie Gottfried von Straß: 
burg und Wolfram von Eſchenbach, Voltaire und 
Noufjeau, Wieland und Klopftod, ſich nicht abftoßen, 
jondern anziehen, in einander eingehen und ſich ver— 
binden follen. 

Jetzt flogen die Schwärmer der Kenien hinaus und 
beide Dichter übten ein literarifches Fauftrecht, indem 
fie gemeinfam von der Höhe des Parnafjes Beſitz er: 
griffen und der anmaßlichen Mittelmäßigkeit den Krieg 
erklärten; ſogleich aber dachten fie an pofitive Leiftun- 
gen, und es erjchienen im Metteifer die Balladen, bie 
Goethe ſchen meiſt lyriſche Stimmungsbilder in Form 
ber Erzählung, dem Vollkslied nahe ſtehende Natur: 


laute im fühefter Kunftvollendung; die Schiller'ſchen 
bramatijh bewegt, in anſchaulicher Schilderung ben 
Kampf und Eieg der dee verherrlichend, Aud hier 
bewährt ji, wie Goethe ein Priefter der Natur war, 
Schiller das Evangelium der Freiheit predigt. Dann 
ſchuf Schiller den Wallenftein, dem jedes Jahr bis an 
feinen frühen Tod eine große Tragödie folgte; Goethe 
vollendete den Wilhelm Meifter und dichtete Hermann 
und Dorothea. 

Hatte Werther den Kampf des Herzens mit der 
Welt gefhildert, jo führen Wilhelm Meifters Lehrjahre 
durch die Schule des Lebens zur Berfühnung des Realen 
und Idealen, fo zeigen fie die Verjchmelzung von Natur 
und Cultur in der humanen Bildung, welde ver Per- 
ſönlichkeit ihre Freiheit gibt, die Unterjchiede der Stände 
ausgleiht, und zu einer menjchenwürdigen Gejtaltung 
der Geſellſchaft führt. Der Roman fpiegelt das eigene, 
bildjam ‚allempfänglihe Weſen des Dichters, der auch 
in ‚holdem Irren des hoben Bieles einer einklangvollen 
Entwidlung aller Gemüthskräfte gewiß ift, ſollte ex fie 
auch erlangen wie Saul, der auszog nad) den Ejelin- 
nen feines Vaters und ein Sönigreih fand, Darum 
bemerkt Schiller richtig, das Ganze habe eine jhöne 
Zwedmäßigkeit, ohne daß der Held einen Zwed hätte. Wie 
leicht und einfach beginnt das Werk, um uns in im: 
mer weitere Kreiſe zu führen, immer tiefere Fragen 
aufzumerfen und barjtellend zu löfen! Bon den Brets 
tern, die die Welt bebeuten, gelangen wir auf bie 
Bühne der Welt jelbit, Delonomie und Handel, Kunſt 
und Lebensweisheit finden alle die anſchaulichſte Ver: 
förperung und das rechte, Wort. Die Einheit des 
Ganzen ift nicht ftraff angezogen, die Compofition viel 
mehr loder und loje; man fühlt es wohl, daß ber 
Dichter mit dem Werle gewachſen, daß er während der 
Ausarbeitung neue Standpunkte erreicht bat; dafür iſt 
aber vie Fülle des Mannigfaltigen wunderbar, neben 
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der ladhenden MWeltluft ftehen die wehevollſten Geheim- 
niſſe, aber die Farben ftimmen in fanftverfließenden 
Tönen, in leifen Webergängen zufammen, und der hei— 
tere Humor des Dichters, der über allem ſchwebt, ver: 
leiht jedem fein Maß und feine Melodie, alle Erden: 
ſchwere ift aufgelöst, und wir freuen uns bes ſchönen 
Scheines einer Erjheinungswelt, die als das freie und 
harmoniſche Spiel feelenhafter Kräfte ſich entfaltet. 
Goethe hat vollbracht, was er vom Dichter fordert; 
feine Worte, welche die äſthetiſche Weltanschauung felbft 
graciös ausfpreden, lauten alſo: „Sieh die Menſchen 
an, wie fie nah Glüd und Vergnügen rennen! Ihre 
Wünſche, ihre Mühe, ihr Geld jagen raftlos, und 
wonah? Nah dem, was ber Dichter von der Natur 
erhalten bat, nah dem Genuß ber Welt, nad dem 
Mitgefühl feiner jelbft in andern, nad einem harmo— 
nifhen Zufammenjeyn mit vielen oft unvereinbaren 
Dingen. Was beunruhigt die Menden, als daß fie 
ihre Begriffe mit den Saden nicht verbinden fünnen, 
daß der Genuß ſich ihnen unter den Händen mwegftiehlt, 
daß das Gemünfchte zu ſpät kommt, daß alles Erreichte 
und Erlangte auf ihr Herz nicht die Wirfung thut, 


welche die Begierde uns in der Ferne ahnen läßt? 


Gleichſam wie einen Gott hat das Schickſal den Dichter 
über dieß alles hinübergefegt. Er fieht das Gewirre 
der Leidenſchaften, Familien und Reiche ſich zwecklos 
bewegen, er ſieht die unauflöslichen Räthſel der Miß— 
verſtändniſſe, denen oft nur ein einſylbiges Wort zur 
Entwicklung fehlt, unſäglich verderbliche Verwirrungen 
verurſachen. Er fühlt das Traurige und das Freudige 
jedes Menfhenihidials mit. Wenn der Weltmenſch in 
abzehrender Melancholie über großen Berluft feine Tage 
binfchleicht, oder in ausgelaffener Freude feinem Schick⸗ 
fale entgegengebt, fo fchreitet die empfängliche, leicht: 
bewegliche Seele des Dichters wie die wandelnde Sonne 
von Naht zu Tag fort, und mit leifen Webergängen 
ftimmt feine Harfe zu Freude und Leid. Eingeboren 
auf dem Grunde feines Herzens wächst die Schöne Blume 
der Weisheit hervor, und wenn die andern wachend 
träumen und von ungeheuern Borftellungen aus allen 
ihren Sinnen geängftiget werben, fo lebt er ven Traum 
feines Lebens als ein Wachender, und das Seltenfte, 


was gejchieht, ift ihm zugleich Bergangenbeit und Zus . 


kunft. Und jo ift der Dichter zugleich Lehrer, Wahr: 
fager, Freund der Götter und der Menſchen. Der Held 
lauſcht feinen Gefängen und ber Ueberwinder der Welt 
huldigt einem Dichter, weil er fühlt, daß ohne diefen 
fein ungeheures Dafeyn nur wie ein Sturmwind vor: 
überfahren würde; der Liebende wünſcht jein Verlangen 
und feinen Genuß fo taufendfah und jo harmonisch zu 
fühlen, als ihn die befeelte Lippe zu Schildern verſtand.“ 
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Bon Wilpelm Meifters Lehrjahren bat Hillebrand 
treffend bemerkt, daß fie die Summe der Strebungen und 
Richtungen der menſchlichen Geſellſchaft während des acht: 
zehnten Jahrhunderts in poetifchen Ziffern darftellen, daß 
bier der Menſch Ierne Menſch zu werden. Es war nicht zu 
viel behauptet, wenn Friedrich Schlegel in etwas pa= 
radorer Form die Aeußerung that: Fichtes Wiſſenſchafts- 
lehre, die franzöſiſche Revolution und Goethes Wilhelm 
Meifter feyen bie drei größten Tendenzen des Jahr: 
bunderts; find diefe Tendenzen doch die Selbftherrlidh- 
feit des denkenden Geiftes, die ſtaatsbürgerliche Frei- 
beit, die harmonische Bildung der Perjönlichkeit und 
der Geſellſchaft. 

In Hermann und Dorothea erwuchs die anmutbig 
idylliſche Anlage, die ein Ereigniß, das fi zu Alt 
mühl im Dettingifhen mit auswandernden Salzburger 
Proteftanten begeben, in die Gegenwart rüden und 
ähnlich wie Aleris und Dora in engem Rahmen bar: 
ftellen follte; diefe Anlage, fage ih, ertmuchs zum Epos, 
zum herrlichſten Nachklang, den die homerifche Poefie 
jemals gewonnen bat, zu einer Perle aller Literatur. 
Schiller hat das Merk als den Gipfel der neueren 
Dichtung bezeichnet, Goethe hat es vor all feinen 
Schöpfungen -geliebt und konnte e8 niemals ohne Rüh— 
rung leſen, wie er ſchon beim  erften Vortrag im 
Schillerihen Kreife in Thränen ausbrah und lächelnd 
fagte: „So ſchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen.“ 
Die ächte Nührung ergreift uns, wo wir inne werben, 
daß das Schöne ein Glüd ift, in welchem die Wider 
fprüche des Lebens fih aufheben," die Gegenfäge von 
Innen- und Außenwelt, von Einn und Seele fih auf: 
löfen und in der Energie der Liebe, in der Harmonie 
des Seyns uns der gemeinfame göttlihe Lebensgrund 
aller Dinge offenbar wird. * In Hermann und Do- 
rothea wird die kleine Begebenheit zum Epiegel ber 
Weltgefhichte, wir erfennen den Umſchwung der Zeit 
in einem Seelengemälde, die Wandlung der Welt im 
häuslichen Kreife. Deutfher Sinn und deutfche Sitte, 
der Geift der Dauer, der ſelbſtbewußt am beftehenden 
Guten feithält und in der Familie feinen Träger hat, 


‚und ber Geift der Bewegung, der dem Alten das Neue 


fiher verknüpft und die Menjchheit fortbilvet, fie find 
bier fo fchlicht, edel und klar, mit folher Innigleit 
der Empfindung, in jo ftetigem Gange der Handlung 
dargeftellt, dah W. v. Humboldt in einem eigenen Bud) 
die Gefege des Epos an Hermann und Dorothea ent: 
widelt und dargetban bat, wie durd Tiefe des Gehalts 
und Neichthum der Gedanken erjegt merbe, was dem 

* Siehe über den Begriff des Rührenden meine Aeſt- 
hetit I, 132 f. 
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Gedicht im Vergleich mit Homer an äußeren Glanz 
und umfaffender Größe des Stofjs abgehe. Alles iſt 
wirklich und ideal zugleich; der Duft patriarhalifcher 
Urzeit webt fi um das gegenwärtige bürgerliche Leben. 
Die wichtigften Fragen werden durch das ganze Gedicht 
bin angeregt und gelöst. Fortfchrittsprang und Zufrieden⸗ 
beit ftehen neben einander; Bewegung ift das Geſetz der 
Welt, darum im Wechſel unfere Aufgabe. Das Heil 
liegt in dem gefunden, und geraden Sinn, ber jebe 
Verwirrung und Unruhe zurüdweist, am Nechte uner- 
ſchütterlich feſtſthaält, aber jedem höheren und befieren 
Eindrud offen fteht. So bewahren wir unfere Natur 
und bilden fie aus, und was außerhalb ber Grenzen 
unferer Macht mit uns vorgeht, was das Schidjal ung 
bietet, das gibt uns neuen Stoff zum Handeln, die 
Ereigniffe erhalten unfere Thätigleit rege, und wer feit 
auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt ih; im 
Wechſelwirlen aller entfaltet fih die allgemeine Voll- 
fommenbeit. 

Bon diefem Gipfelpunkte neigte fi Goethes Fünftle- 
riſche Schöpferkraft allmählig abwärts. Hatte er in feiner 
Jugend von einem bunflen Drang aus darftellend nad 
Klarheit gerungen, fo führte ihn die Neife des Alters 
zum Bewußtſeyn der Idee in ber Form des Gedankens, 
aber die Phantafie war nicht mehr mit jener Morgens 
frifhe thätig, und die Geftalten wurden zu Symbolen 
allgemeiner Begriffe; ja es machte die Luſt fich geltend, 
in die Poeſie allerhand hinein zu geheimniſſen und fich 
an ven Räthjeln allegorifcher Maskenfpiele zu ergögen. 
Hatte in der eriten Periode die Unmittelbarkeit der 
Natur und das Volksthümliche geherrſcht, waren dann 
Natur und Kunft in ein herrliches Gleichgewicht edel: 
fter Bildung getreten, jo war jegt die bewußte Kunft 
das Vorwaltende, die finnlide Saftfülle begann zu vers 
trodnen und der Styl ward dadurch bei fortichreiten- 
dem Alter mitunter zur Manier vornehmer Künftlic: 
keit. Der Dichter felbft war wiſſenſchaftlicher Forſchung 
zugetban, und fein Künftlergenius bethätigte ſich jept 
vorzugsweife in ber meifterhaften Darftellung feiner 
Anſchauungen und Erkenntniffe aus dem Gebiete der 
Natur und der Geſchichte. 

Auf der Grenze ber zweiten unb dritten Periode 
fteht die natürliche Tochter, ftehen die Wahlverwwandt: 
ſchaften. Das vielgebraudte Wort von jenem Drama: 
„marmorglatt und marmorkalt,“ möchte ich nicht un— 
terſchreiben; das Schmerzgefühl des Herzogs über den 
Berluft der Tochter, die Bebrängnifje dieſer bei der be: 
vorftehenden Auswanderung aus dem Vaterland find 
höchſt ergreifend gejchildert; dabei werben Empfindun: 
gen und Gedanken in fo klarer Plaſtik, in jo maßvoll 
reiner Form ausgeſprochen, daß ein Denker wie Fichte 
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das Werk für die reichite Frucht der neueren Kunſt 
halten konnte. Aber wie nur Eugenie mit ihrem Na: 
men auftritt, die andern Perfonen jedoch als Herzog, 
Hofmeifterin, Mönd, Gerichtsrath bezeichnet werben, 
fo fehlt das Individuelle der Charaktere, fo find fie zu 
fehr nur ideale Typen von Lebenskreifen, Lebenslagen 
und Ständen, und das Wert muß aud deßhalb einen 
weniger befriedigenden Eindrud als Iphigenie und Taſſo 
maden, weil es nicht fertig geworben, meil es fein 
abgeichlofjenes Ganze, ſondern nur der erfte Theil einer 
Trilogie ift, weil es nur erponirt, nur bie Anlage 
gibt, aus der die folgenden Dramen erft den Conflict 
und feine Loſung entbinden follten. 

Die Wahlverwandtichaften find fünftlerifch vollen- 
deter; die Wärme des Gefühls durchglüht die Betrach— 
tung, die bejonnene Erwägung bes geftaltenden Geis 
ftes, der ordnend über dem Stoffe waltet und in fletiger 
Motivirung, in feinfter Entfaltung der Charaftere feine 
Meifterfchaft beweist. Die Idee der Ehe in ihrer un: 
antajtbaren Heiligkeit ift die Seele des Romans; fie 
offenbart ſich tragifch in dem Gericht über die, melde 
fich gegen fie vergangen haben. Die wahre Ehe fol 
auf der perjünlichen Liebe beruhen, foll wahlverwandte 
Naturen unauflöslih an einander binden. Eduard 
und Charlotte aber, die man in blühender Jugend fid 
gern als ein Paar dachte, haben an dem Weſen der 
Ehe gefündigt, als fie beide um äußerer Zwecke willen 
Gonvenienzheirathen ſchloſſen, und dann wieder frei 
geworben, ſich nicht aus Herzensdrang, ſondern in ber 
Erinnerung an frühere Tage mit einander verbanden. 
Nun kommen ihnen die Perſönlichkeiten entgegen, durch 
welde fie erft in ihrem innerften Seyn harmoniſch be 
friedigt werden — aber nun zu fpät. Das verftanbes- 
Hare Paar, der Hauptmann und Eharlotte, wird nicht 
fo tief berührt und überwindet entjagend, das empfin- 
dungsvolle Paar aber, Eduard und Dttilie, genießt bie 
Wonne des Liebezqubers, der es umitridt, muß aber 
das irdiſche Daſeyn bingeben, um geläutert bei einem 
jeligen Erwachen in einer höheren Daſeynsſphäre fi 
anzugehüren. 

In wiſſenſchaftlicher Hinfiht mar Goethe durch 


‚ feine ganze Art mehr auf die Natur, ihr ſtill organis- 


ſches Walten und Weben, ihre Har und fcharf ausge: 
prägten Formen hingewieſen, als auf die Geſchichte und 
die im Verborgen wirkenden Kräfte ihrer Bewegung. 
Das Neid) der Formen und der Farben zog den Künft- 
ler an; die Morphologie, die Geftaltungslehre, verdankt 
ihm viel, namentlich in der Metamorphofe der Pflanzen 
warb er für die Botanik bedeutend, und wenn feine 
Farbenlehre in phyſikaliſcher Beziehung fowohl nad) der 
Seite ihrer Polemik gegen Newton als nad) der eigenen 
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Theorie unzulänglich blieb, der phyſiologiſche Theil, die 
Erzeugung der Farben in unjerem Sinn und ihre Wir: 
fung auf bas Gemüth, it gelungen. Wlerander von 
Humboldt bewundert im Kosmos das tiefe Gefühl für 
die Natur, das alle Werle Goethes durchdringt, in den 
Liedern wie in der Metamorphoſe der Gewächſe, in den 
Zeiden des jungen Werther wie in den Erinnerungen an 
Italien, und erflärt, daß niemand feine Zeitgenofjen 
beredter angeregt babe, das Büundniß zu erneuern, 
meldes im Jugendalter der Menſchheit Philojophie, 
Phyſik und Dichtung mit einem Bande umfchlang. 

In der Geſchichte der Farbenlehre gab Goethe ein 
bis jegt unübertroffenes Mufter, wie etwas Specielles 
im Zufammenbang mit der allgemeinen Gulturentiwid: 
lung dargeftellt werden kann und foll; wir machen 
einen Gang durch die MWeltgefhichte, indem wir bie 
Farbentheorie in ihrem Werden kennen lernen. Die 
gleiche hiſtoriſche Meifterihaft zeigt Goethes Selbjtbio- 
graphie. Er nannte fie „Wahrheit und Dichtung,“ 
nicht in dem Sinne, daß er durch allerhand Erfin: 
dungen aus feinem Leben einen Roman machen wollte, 
fondern weil er wußte, daß jeder doch das Erlebte und 
Vergangene in der Erinnerung ſich zuredtlegt, deutet 
und umbilvet, daß nur die Kunft des Dichters im 
Stande ift, ein inneres Leben durchzuführen. Es find 
allerdings im Einzelnen mande Irrthümer nachgewie— 
jen worden, und Gödede bat in feiner vortrefjlichen 
Lebensbeſchreibung Goethes aus andern zeitgenöſſiſchen 
Quellen die Berichtigungen gegeben, dabei aber felbjt 
bemerkt: „Wer aus Dichtung und Wahrheit Goethes 
Lebensbeſchreibung ausziehen wollte, würde fih nur 
allzubäufig in unentwirrbare Verwidlungen verftriden 
und den Faden in der Hand reißen ſehen; aber wer 
ben ftrengen Faden nicht ſucht, und aus ber Durch— 
arbeitung des von außen gebotenen Materials, der 
gleichzeitigen Literatur, ter Briefe, der Denkwürdig- 
keiten, der Biographien an Wahrheit und Dichtung 
berantritt, muß der alles überflügelnden Vollendung 
dieſes lebendig gewordenen Lebens den Preis abtreten 
und mit Jacobi geftehen, daß die Wahrheit diejer 
Dihtung oft wahrhafter ift ald die Wahrheit jelbft.“ 

Die Gvetheihe Kunftbetrahtung war von Italien 
ber bejonders der Antike und den auf ihrem Studium 
fußenden neueren Strebungen zugelehrt ; jo fürchtete er, es 
möchte das von Garftens Errungene in Compofition und 
klarer Formengröße verloren geben bei der neuen Hinwenz 
dung der jüngeren Maler zu mittelalterlihen Anfän— 
gen, und jo kam er zu feiner vechten Freude an ber 
Cornelianiſchen Epoche. 

Sein Sinnen und Denken fand zwar nicht in 
demonftrativ entwidelten philojophiichen Werfen, wohl 
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aber in einer Fülle von Marimen und Reflerionen 
feinen Ausorud, deren hoher Werth immer mehr wird 
gerwürbigt werden, je mehr man bie Philofophie in 
dem Begreifen der Wirklichkeit nach ihrem Zuſammen⸗ 


‚bang und Grund, ftatt in dem SHerausfpinnen eines 


Syſtems aus einzelnen Sägen und fubjeltiven Annah— 
men fieht. Solden Gedanken gab er gern auch dich: 
teriihe Form, und das Leben des Greiſes legte ſich 
auf diefe Art dar in den Weisheitsfprüchen,, die er als 
zahme Zenien zufammenftelte. Mit fi jelbft in’s 
Reine zu kommen ift ihm die rechte Lebensaufgabe: 


Liegt dir Geftern Mar und offen, 
MWirfft du Heute Fräftig frei, 
Kannft auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glüdlich ſey. 


Wie die Lyrif der Grundton feines Dichtens war, jo 
bielt fie am längften und reinften aus; wie am frübe- 
fien, jo gelang ihm auch bier nod am jpätejten das 
Vollendete. Aus dem Unbehagen der damaligen euros 
päifchen Verhältniſſe wandte er ſich germ nad dem 
Drient, dort im reinen Often Patriarchenluft zu koften, 
mo die Menſchen noch empfingen Himmelslehr’ in Er: 
denſprachen und ſich nicht den Kopf zerbraden. Er 
fieht mit ben perfiihen Dichtern in allen Dingen die 
Offenbarung bes Eiwigeinen, und das verleiht ihm jene 
fummerlofe Heiterleit und Gemüthsruhe; eines endlichen 
Sieges des Guten gewiß, jagt er gegenüber dem Wi- 
derwärtigen und Niederträchtigen: „Wirbelmind und 
trodner Koth, laß fie drehen und ftäuben!” Wunder: 
bolde Liebesllänge tönen dazwischen. Er vergleicht ſich 
ber Sterze: fie leuchtet, indem fie vergeht; er preist bie 
felige Sehnfucht des Lebendigen nah Flammentod, nad 
Verklärung und geiftiger Auferftehung : 


Und jo lang bu das nicht baft, 
Diefes: Stirb und werde! 

Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunkeln Erbe. 


Endlich juchte der Dichter auch die beiden Werte ab- 
zuſchließen, die ihm durch fein Leben begleitet hatten, 
den Meifter und den Fauft. Den Lehrjahren follten 
Wander: und Meifterjahre folgen, Die Wanderjahre 
führen den Nebentitel: die Entſagenden, und wir 
müffen uns allerdings auch in deren Bund aufnehmen 
lafjen, wenn wir den rein poetifchen Genuß des früheren 
Romans erwarten. Eine Reihe von Novellen, mitunter 
föftliher Art, werden loſe an einander gefügt, den 
Faden bildet eine finnige Betrachtung, welde Bergan- 
genheit und Zukunft des geſellſchaftlichen Lebens ums 
fpannt. Wie im zweiten Theile des Fauft hat aud 


a9 227 cam 


bier die dee das Mebergewicht über die Erſcheinung, 
aber die Idee ift großartig und berrlih. Im Fauft 
haben wir fein gefchloffenes Kunſtganzes, das von ber 
Einheit der Stimmung getragen durch Gleichmäßigkeit 
der Behandlung und Ausführung befriedigt, vielmehr 
das poetische Tagebuch feines Lebens, in welches Goethe 
niederlegte, was er Süßeftes gefühlt und Tiefſtes ge: 
dacht, die einſchneidendſte Schärfe des Negativen und 
den übertwältigenden Ausbruch der Begeifterung; indem er 
in ber beutichen Mythe fein eigenes Weſen und Wer: 
den abfpiegelt, gibt er zugleich ein Bild des Menfchen: 
thums und Menfchenlebens in einer Allgemeingültigteit, 
bie das Werf an bie tieffinnigften Erzeugnifie des Dich: 
tergeiftes, an den Hiob der Bibel und den Prometheus 
des Aeſchylus, an den Parceval Wolfram von Ejchen- 
bad, und an Dantes göttlihe Komödie und Shake: 
fpeares Hamlet anreibt. Wie diefe Werke entfaltet es 
das Shidjal des Menihen im Zufammenhang mit 
feiner Natur und feinen Thaten, wie diefe rechtfertigt 
es die göttliche Vorſehung, bie ſittliche Weltordnung, 
und führt aus Nacht zum Licht, aus Zweifel und 
Kampf zu Frieden und Klarheit, durch Schuld und 
Buße zur Verſöhnung. Im erſten Theil arbeitet der 
Dichter ſich ſelbſt zu reiner und heller Erkenntniß em: 
por, im zweiten ſchwebt das Bewußtſeyn der gefunde⸗ 
nen Wahrheit über den Geſtalten; daher dort mehr 
unmittelbares Leben, Leidenſchaft und Poeſie der Em— 
pfindung, während bier die Perſonen weniger indivi: 
duell als ſymboliſch, Repräfentanten von Begriffen, 
Richtungen, ja Weltaltern find, und die Ruhe ber 
Beratung fih ausſpricht. 

Ale Style der Goetheihen Darftellung find im 
Fauft vertreten, die vollsthümliche Naturpoefie, die viele 
abgerifjene Scenen tie bialogifirte Balladen erſchei⸗ 
nen läßt; die vollendete Kunft in ſelbſtbewußt geſtal— 
tender Meifterfhaft, und dann das Alter, das durch 
fuperlative Beimörter für die Energie der Gefühlsfrifche 
einen mangelhaften Erjag verfucht, aber in der erleuch— 
teten und erleuchtenden Weisheit feine eigene Würde 
und Größe bat. Die Idee, melde der Dichter wäh: 
rend jechzig Jahren mit ſich herumgetragen und geftaltet 
bat, ift die Freiheit des Geiftes, der mit der äußeren 
Autorität brechen und ſich auf ſich felbft ftellen kann, 
ohne aus der Liebe Gottes zu fallen, der Weisheit und 
Genuß vermählen und aus Irrthum und Schuld zur 
Berföhnung gelangen fann. Selbſtbeſtimmung ift feine 
Gottesehre. Damit er das Nechte mit eigenem Willen 
vollbringe und ſich felbit fein Schidjal bereite, ift ihm 
die Möglichkeit des Böfen gegeben als Widerſpruch und 
Zodung, die er überwinden fol, Aus der Einfamkeit 
der Studierſtube tritt Fauft in bie Kreife des häus— 


lichen Lebens, aus den Privatverhältnifien in die Ephäre 
des ftaatlihen Wirkens; nirgends läßt feine ideale 
Natur von ihrem hoben Ziele nah allfeitiger Lebens- 
vollendung ſich abziehen, aber überall ift fie unbefries 
digt geblieben, weil ihre Kraft Freiheit und Echran- 
fenlofigfeit verwechfelt und das Maf noch nicht gefun- 
den bat. Dieß gefchieht durch Faufts Vermählung mit 
Helena, dem Ideal der Schönheit, die uns das Sym⸗ 
bol der Aufnahme des Altertbums in unfer neueres 


‚Leben gibt; von da an verfchmäht Fauft das ziellofe 


ftürmifhe Streben, und findet Ruhe und Glüd in 
einer zweckvollen Arbeit für das Wohl der Menfchheit. 
Er erfennt: 


Das ift der Weisheit Iepter Schluß: 
Nur ber verdient die Freiheit und bad Leben, 
Der täglidy fie erobern muß. 


In den Bewußtfeyn, für Mit: und Nachwelt Gutes 
geftiftet zu haben, auf freiem Grund mit freiem Bolt 
zu fteben, befriedigt er fih und hat er ſich von ber 
Gewalt des verneinenden Geiftes losgerungen, der fitt 
lien Weltorbnung fi angefhloffen, jo daß ſeine 
Aufnahme unter die Seligen, dem Prolog im Himmel 
entſprechend, das Siegel ber göttlichen Gnade auf fein 
Leben drüdt. Wie der Herr gejagt, dab ein guter 
Menſch auch in dunklem Drange den rechten Weg finde, 
daß er ihn aus der Verworrenheit in die Klarheit füh— 
ren wolle, fo fingen jet die Engelchöre: 


Gerettet iſt das edle Glied 

Der Geiſterwelt vom Böſen! 
Wer immer ſtrebend ſich bemüßt, 
Den können wir erlöfen. 

Und bat an ihm bie Liebe gar 
Don oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die felige Schaar 
Mit herzlihem Willfommen. 


An Wilhelm Meifter und Fauft Tnüpfen wir 
ſchließlich am füglichften eine Betrachtung von Goethes 
politiſcher und religiöfer Weltanfiht. — Es ift aus 
dem Gefagten wohl ſchon Har geworben, daß er ftets 
die Sade der Freiheit und Ordnung, dieſer beiden 
Principien der menſchlichen Geſellſchaft, zugleich ver- 
trat, was allen denen Anftoß gab, die entweder revo— 
lutionär oder reaftionär nur das Eine wollten. Man 
bat ihm feine Theilnahmlofigkeit an den Befreiungs— 
friegen vorgeworfen; hören wir feine eigene Aeußerung 
darüber: „Wie hätte ih die Waffen ergreifen können 
ohne Hab? wie haffen können ohne Jugend? Wär’ ich 
ein Zwanziger geweſen, ih wäre ficherli nicht der 
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Lepte geblieben, allein ich war bereits über bie erften 
Sechzig hinaus. Kriegslieder ſchreiben und im Zimmer 
figen, das wäre meine Art gewefen! Aus dem Bivoual 
beraus, wo man Nachts die Pferde der feindlichen Vor: 
poften wiehern hört, da hätte ich mir's gefallen laſſen. 
Doch das war damals nicht meine Sache. Aber in 
dem, was bie Natur mir zum Tagewerk beftimmt, babe 
ih mir feine Ruhe gegönnt, babe ich gethan, mas id) 
fonnte. Ich habe oft einen bitteren Schmerz empfun= 
den bei dem Gedanken an das deutſche Volk, das fo 
achıtbar im Einzelnen und jo mijerabel im Ganzen it; 
in Wiſſenſchaft und Kunſt Habe ih die Schwinge gefunden, 
mid) darüber hinweg zu heben; aber ber Troft, den jie 
gewähren, ift doch nur ein leidiger Troft und erfegt 
nicht das Bewußtſeyn, einem großen und jtarfen Volt 
anzugehören. Doch ift unfere Beſtimmung noch nicht 
erfüllt und ich halte ihn feit, den Glauben an Deutich: 
lands Zukunft.“ 

Nah einem Beſuch bei Goethe im Jahr 1817 
ſchreibt Barnhagen: „Er fieht nur früh und ſchnell die 
Dinge fo, wie die meiften erſt fpät fie jehen. Er hat 
vieles ſchon durchgearbeitet und befeitigt, womit wir 
uns plagen. Goethe fein deutjcher Patriot? Ein ächter 
und wahrhafter, wie e3 jemals einen gegeben hat! In 
feiner Bruft war alle Freiheit Germaniens früh verfammelt 
und wurbe bier zu unfer aller nie genug anerfanntem 
Frommen das Mufter, das Beifpiel, der Stamm unferer 
Bildung. In dem Schatten diefes Baums wandeln 
wir alle. Fefter und tiefer drangen nie Wurzeln in 
unfern vaterländifhen Boden, mächtiger und emfiger 
fogen nie Adern an feinem marfigen Innern.” Wir 
können im Bilde bleiben und Heinrich Heine weiter 
reden lafjen: „Die Altgläubigen, die Orthodoren freis 
lich ärgerten fi, daß in dem Stamm des großen 
Baumes feine Niſche mit einem Heiligenbiluchen befind- 
lich war, und hätten gern mit geweihter Art die alte 
Zaubereiche gefällt; vie Neugläubigen, die Liberalen 
ärgerten jih im Gegentheil, dab man dieſen Baum 
nit zu einer Barrifade benugen, noch auf einen 
Wipfel eine rothe Müte fleden konnte. Die Verſtän— 
digen aber verehrten ihm, weil er jo jelbitftändig herr— 
lich war, weil er fo lieblih die ganze Welt mit feinem 
Wohlduft erfüllte, weil feine Zweige fo prachtvoll bis 
in ben Himmel ragten, daß es ausfah, als wären bie 
Sterne nur die Früchte des großen Wunderbaumes.” 

Mie tief Goethe, mehr um das Mefen und den 
Inhalt, als um Formen und Formeln befümmert, ge: 
rade die fociale Frage, die Frage nah Freiheit, Wohl: 
ftand und Bildung der Menjhen, im Herzen gebegt 
und wie er fie barjtellend zu löſen getrachtet, daran 
bat Nabel vielfach gemahnt, das hat Barnhagen „im 
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Sinne der Wanderer” an die Wanberjahre anknüpfend, 

verftändnißvoll erörtert, darauf haben Karl Grün und 

Alerander Yung in eigenen Büchern mit allem Nach: 

drud hingewieſen. Im den Lehrjahren ſchon ift der 

alten Barbara der Schmerzensruf der Armen und Ber- 
wahrlosten in den Mund gelegt, und wirb es ſchon 
beflagt, daß uns fo vieles Mögliche dennoch verfagt 
bleibe, daß jeder Neugeborene in eine Welt trete, die 
ſchon in Befig genommen fey, die ihn durch Anhäu— 

fung todter Stoffe und übereinlömmliher Schranten 
bemme. Aber nicht durch Gewaltfamfeit und Schreden 

der Revolution, ſondern durch Einſicht, Wohlmollen 
und Bildung ſollen die befriedigenden Formen des Le: 
bens gewonnen werben. Das Dauernde wie das Be: 
weglide wird gleichermaßen geſchätzt; die Veredlung 
und Erhebung des Beftehenden, die Reinigung und 
SHarmonifirung der Welt, das Fortſchreiten in organi: 
ſcher Entwidlung ift des Dichters Grundfag und jein 
Ziel; im Irdiſchen jedem einen richtigen Antheil am 
Befig und Genuß der vorhandenen Güter zu gewähren, 
im Geiſtes⸗ und Gemüthsleben aber bei fo vielem Un: 
möglichen, welches verfagt bleiben muß, das verjagte 
Mögliche aus den zerbrechbaren Feſſeln zu befreien. 
So jehen wir denn, wie im Fauft der Segen der Arbeit 
gefeiert wird, wie in den Manberjahren Aderbau und 
Gewerbe hervorgehoben werben und zu ber harmoni⸗ 
fhen Ausbildung der Perfönlichkeit nun auch die Aus: 
übung eines naturgemäßen Berufs hinzu kommt, der 
die eigenthümlihe Gabe eines jeden im Dienfte und 
zum Wohle des Ganzen wirken läßt. Beruf und Fä— 
bigfeit beftimmen und adeln jede Verrichtung; die 
Erziehung entwidelt die Anlagen, das Leben läßt fie 
fi bethätigen jede nad ihrer Weife; jede Arbeit hat 
ihre Ehre, Handwerk und Kunft rüden nach einander 
beran; in richtigen Ehebündniffen löfen fi die Stan- 
desunterjchiede durch die Liebe und ſchwindet das Mif: 
verhältniß der Frauen, deren Erfcheinen jogar zum 
freien priefterlihen Segenswirfen gefteigert wird; eine 
neue Würdigung der Dinge und Thätigleiten, ein neuer 
Sinn des Schönen und Guten eröffnen durch eine große, 
wohlgeorbnete Aſſociation, durch den freien Bund ein: 
ander ergänzender Perfönlichkeiten die reihe Ausficht 
einer in Arbeit und Bildung fortichreitenden Menſch— 

beit. — Wer das erwogen bat, der wird veriteben, 

warum Goethe vom nachwachſenden Geſchlecht fih am 
liebften als einen geiftigen Befreier betrachtet willen 
wollte, der wird verfiehen, wie ber vertrautefte Nen- 
ner bes deutſchen Weſens in England, Garlyle, jagen 

kann: „Eine franzöfiihe Revolution ift ein Ereigniß 
von Bedeutung, aber als Ergänzung und geiftiger Er: 

ponent derſelben ift ein Dichter Goethe und die deutſche 
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Literatur für mich auch eines. Wenn bas alte welt: 
liche Leben in Feuer aufgegangen ift, haben wir nicht 
bier die Prophezeiung und die Morgenröthe einer neuen 
geiftigen Welt, der Mutter viel ebleren, freieren neuen 
Lebens?” 

In veligiöfer Beziehung muß ich zuerft daran er: 
innern, daß ein Unterſchied ift zwifchen Religion und 
Theologie, zwischen Chriſtenthum und Dogmatik, Die 
Religion ift Sache des Herzens, ift Wiedergeburt des 
Willens; wir nennen nicht denjenigen religiö3, der alle 
Goncilienbefhlüffe auswendig weiß, fondern ben, ber 
Gott im Herzen bat, Liebe übt und das Endliche und 
Beitlide an das Ewige und Unendliche knüpft. Theo: 
logie und Dogma dagegen find ein Werk des Veritan- 
des, der Wiflenfchaft, find übereinfömmlihe Satzung 
früherer Jahrhunderte. Ihnen gegenüber bewahrt der 
kritiſche Geift fein Recht der Prüfung und erkennt nur 
das als religiöfe Wahrheit, wodurch unjer Seelenheil 
wirklich, bedingt ift, wovon jeder eine eigene innere 
Erfahrung haben kann. Ob zum Beifpiel alles aus 
blinden Naturkräften hervorgeht und wieder von ihnen 
vernichtet wird, oder ob ein Wille der Liebe einfichtvoll 
alles ſchafft und lenkt, das ift entſcheidend aud für 
unſer fittliches Leben. Sittlichkeit ift mit logiſcher Fol: 
gerichtigleit nur unter ber zweiten VBorausfegung mög: 
lich, dann, wenn der freie Geift das Princip und der 
Herr des Seyns if. Wäre alles Selbftbewußtfeyn nur 
ein Erzeugniß des Stoffwechſels, jo wären wir ber 
Herrſchaft chemiſcher Kräfte und phyſilaliſcher Gefege 
willenlos unterthan, Selbftbeftimmung wäre unmög: 
lich, Zurehnung unftatthaft. Ob aber Gott die Welt 
in ſechs Tagen vor fehstaufend Jahren geſchaffen, oder 
ob vielmehr die Erde allein ſchon eine fortfchreitende 
Entwidlung von Millionen Jahren zeige, das berührt 
unfer Gewiffen nicht und muß Gegenftand ungebunde- 
ner Forfhung ſeyn. Auf der Grundlage der von Ehri- 
ftus offenbarten und durch jein Leben und feinen Tod 
verwirklichten religiöjen Wahrheit haben frühere Jahr: 
hunderte nad Maßgabe ihrer Bildung theologiide Sy: 
fteme errichtet; e$ muß auch ung freiftehen, die Worte 
und Werke Ehrifti in ihrer urfprünglichen Geftalt mit 
der Natur» und Gefhichtserlenntniß unferer Zeit in 
Verbindung zu jegen und unſere Religionswifjenihaft 
darnach zu bilden. Die aber die Geifter an die Satzung 
und den Buchltaben früherer Jahrhunderte binden 
wollen, jtatt mit dem lebendigen Geiſt Ehrifti fie zu 
befreien und zu beleben, die haben es felbft verfchul« 
det, daß jo viele der zeitlichen Erſcheinungsweiſe des 
Chriſtenthums entfremdet wurden, die doch feinen Kern 
im Gemüthe trugen. Das gilt aud von Goethe. Er 
fang: 


In united Bujens Meine wogt ein Streben, 
Sic einem Höhern, Reinen, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträthielnd fid) den ewig Ungenannten; 
Mir heißens: fromm ſeyn. 


Und wer hat das Gefühl der Abhängigkeit des End» 
lihen vom Unendlichen, dieſe Grundlage aller Relis 
gion, empfindungstiefer ausgefproden als Goethe? 


Wenn der uralte 
Heilige Bater) 

Mit gelaffener Hand 
Aus rollenden Wolfen 
Segnende Blige 

Ueber die Sande ftreut, 
Küff' ich den legten 
Saum feines Kleibes, 
Kindlihe Schauer 
Freu in ber Bruft. 


Und kann die Sehnfucht der Seele nad) ihrem Urquell, 
ihr Liebesauffhwung zu Gott inniger und wärmer aus: 
gefprodhen werben als im Liede Ganymeds? " 


Umfangend umfangen! 
Aufwärts an beinen Bufen, 
Auliebender Vater! 


Iſt das Gedicht vom Gott und der Bajadere nicht nad 


den Worten des Heilandes gebichtet? 


Es freut fi bie Gottheit ber reuigen Günber, 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor! 


Sie wäre Fein Ehriftenthum, jene Fürbitte Goethes für 
den Unglüdlihen in der Harzreife im Winter? 


Sft auf deinem Pfalter, 
Vater ber Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquide fein Herz! 
Deffne den umwölften Blick 
Ueber die taufend Quellen 
Neben dem Dürftenden 

In der Wüſte! 


Goethe ftand in der Erfenninih des lebendigen Gottes, 
der in Natur und Gedichte ſich offenbart, in dem wir 
weben und find; darnach hat man ihn zum Pantheiften 
machen wollen, und gemeint, daß die Welt fein Gott 
ſey. Man vergaß, da er jhon im Werther von ber 
Seligkeit des Weſens geredet, das alles in fih und 
durch fich hervorbringt, wogegen ihm jenes pantheiftiiche 
Meer des Lebens, in welchem die Dinge wie Wellen 
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zwedlos auf: und abmogen nah einem bewußtlofen, 
lieblofen Gefeg, ein Gegenftand ber Angft, ja des 
Grauens war, ein ewig verichlingendes, ewig wieder: 
käuendes Ungeheuer. Freilich wollte er Gott und Welt 
nicht ſcheiden nach Art des, dualiftiiden Deismus. 


Was wär ein Gott, der nur von außen ftieße, 
Im Kreis das Al am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt's die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu begen, 

Auf daß, was in Ihm lebt und mebt und ift, 
Mie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt. 


Gott ift in allem gegenwärtig, aber er ift und bleibt 
zugleidh über allem bei ſich ſelbſt, er ift der felbftbe- 
wußte Wille der Liebe. 


Wenn im Unendlichen daſſelbe 

Sid; wiederholend ewig fließt, 

Das taujendfältige Gewölbe 

Eich kräftig in einander fchlieft, 
Strömt Lebensluſt aus allen Dingen, 
Dem Fleinften wie dem größten Stern, 
Und alles Drängen, alles Ringen 

It ewige Ruh in Gott dem Herrn. 


Auch in unferem Geift erfannte Goethe ein Weſen 
von ganz ungerflörbarer Natur, ein fortwirfendes von 
Erwigkeit zu Gwigfeit, der Sonne ähnlich, die bloß 
unfern irdifhen Augen unterzugehen fcheint, die aber 
eigentlih nie untergeht, ſondern unaufhörlich fort: 
leuchtet. Und als ihn die nun hochbetagte Freundin 
der Jugend, Auguſte von Stolberg, brieflih anmahnte, 
Blid und Herz dem Ewigen zuzuwenden, und den zu 
fuchen, der ſich jo gern finden laffe, da danlte er von 
ſchwerer Krankheit genefend dem Allwaltenden, der ihm 
noch vergönnte, das fchöne Licht der Sonne zu ſchauen, 
und ſchrieb weiter: „Bleibt ung das Ewige jeden Au: 
genblid gegenwärtig, jo leiden wir nicht an ber ver: 
„ gängliden Zeit. Redlich habe ih es mein Lebenlang 


mit mir und andern gemeint und bei allem irdiſchen 
Treiben immer aufs Höchfte bingeblidt; Sie und bie 
Ihrigen haben es auch getban. Wirken wir alfo immer 
fort, fo lange es Tag für uns ift; für andere wird 
auch eine Sonne ſcheinen, fie werben ſich an ihr ber 
vorthun, und uns indeſſen ein, helleres Licht erleuchten. 
Und jo bleiben wir wegen der Zukunft unbefümmert! 
In unferes Vaters Neiche find viele Provinzen, und 
da er und bier zu Lande ein fo fröhliches Anfiedeln 
bereitete, fo wird brüben gewiß auch für beide geforgt 
jeyn; vielleicht gelingt uns alsdann, was uns bis jetzo 
abging, uns angeſichtlich kennen zu lernen und uns 
deſto grünblicer zu lieben. Gedenken Sie mein in be 
rubigter Treue. Möge fih in den Armen des alllie- 
benden Vaters alles wieder zufammenfinden 1” 

Und fo fließen wir mit dem myſtiſchen Chorge— 
fang, der am Ende bes Fauſt fteht: 


Alles DBergängliche 
Iſt nur ein Gleichniß. 


Die irdiſchen zeitlichen Dinge find nur die äußere Ent: 
faltung und Geftaltung ewiger unfichtbarer Weſenheit; 
fie find ein Stüdwerk, das feine Vollendung fordert 
und finden wird in einer höheren himmlischen Sphäre: 


Das Unzulänglide, 
‚Hier wird's Greignif. 


Da wird vollbradt feyn, was wir jet nur ahnen, 
mas uns jet noch nicht darftellbar ift, zu dem uns 
aber jelber die ewige Liebe, die urfprüngliche Harmonie 
des Seyns empor führt, wie fie in der Totalität des 
Gemüths ſich offenbart: 


Das Unbeſchreibliche 
Hier ift es gethan. 
Das Emigweibliche 
Zieht uns binan. 


M. Earriere. 


Der Philanthrop. 


Ein Stud Menfhenleben aus den Tagen Joſephs bes Zweiten. 


(Bortfegung.) 


E war am frühen Morgen. In ber Wirthöftube 
beim guten Hirten hatte Kathi mit rührigen Händen 
alles in bie befte Orbnung gebracht, als die Wirthin 
bereinfam. — „Du bift ein fleifiges Dirndl," fagte 
die Frau; „es ift ſchade um bi), daß du ein Herren: 
weib werben wilft. Du wirft vor Langeweile ſchier 
umkommen, wenn bu einmal nichts zu thun haft, als 
dich anzulegen, wenn du auch fiebenmal im Tage in eine 
andere Bouffante jchliefen müßteſt.“ — Kathi ſchüttelte 
das Haupt fo, daß bie braunen Seivenzipfel des Kopf: 
tuchs wie Wimpel im Wirbelwinde flatterten. — „Wird 
nichts draus!” erwiederte fie. Drauf fehüttelte bie 
Wirthin ihrerfeit3 den Kopf. — „Wir kennen uns 
aus,“ jagte fie; „den jungen Dirnen gehts wie einem, 
der tobt ift und weiß es nit. Du haft ihn gern, 
ſoviel iſt fiher. Oder?“ — „Weßhalb follte ih ihn 
nit gern haben?“ verfegte Kathi mit unbefangener 
Gelafjenheit. „Er ift fauber gewahfen und hübſch an- 
gelegt, und ganz artig.“ — „Du bift freunblid mit 
ihm,” fuhr die Wirthin fort. — „Sol ih etwa dem 
Meifter einen jo guten Gaft abſchrecken?“ fragte Kathi. 
— „Er gibt dir jevesmal ftatt des Trinkgeldes einen 
Dukaten,“ ſagte die Wirthin. — „Das wäre ſchon 
recht,” verjegte Kathi, „wenn mir der Herrvater bie 
meiften von den Dufaten nicht wieder abjagte.” — 
„Bas machſt du denn mit dem Gelbe?“ — „Die rau 
ftellt wunderliche Fragen. Ein Heirathägut möchte ich 
mir zufammenfparen. Glaubt die Frau leicht, baf 
ih meiner Lebtag eine Dirne bleiben will, um zulept 
den Stephansthurm zu reiben? Vor mir mag er uns 
gewaschen bleiben. — Aber wenn's der Frau vecht ift, will 
ich jegt dem Herrnvater ein Frübftüd bringen.” Ohne 
eine Antivort abzuwarten, holte fie Wein in einem 
Steinfrug, nahm eine Semmel aus dem Korbe, legte 
den Betrag für beides auf das Zahlblech und ſchickte 
fih zum Geben an. — „Es wäre ein rechtes Glüd 
für did,” ſagte die Wirthin, „wenn du das große 


Glück nicht machteſt. Aber er wird dich nimmer aus: _ 


laſſen, du magit zappeln wie du willft.“ 

Sie fügte noch manderlei hinzu, was niemand 
als fie jelber vernahm. Kathi war bereits unterwegs, 
ſchwerer Gedanken voll. Es war ihr ſchon feit längerer 
Zeit Har geworben, daß ber freundliche Herr aus ber 
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Stabt ganz andere Dinge mit ihr vorhabe, als nur 
ein wenig Scherz zu treiben, und daß feine Abfichten 
dabei feine unreblichen feyen. Niemals hatte er eine 
von jenen Bogelftelerfünften verfucht, deren feine wie 
grobe Arten eine ſchöne Kellnerin ſchnell genug lennen 
und verftehen lernt. Eie hatte allen möglichen Grund, 
einen Heirathsantrag zu erwarten, und fürdhtete fich 
in allem Ernfte davor, weil die Leute ihr fagten, daß 
ihr ein großes Glüd bevorftehe, und aufer der Wirthin 
alle binzufügten, daß fie es nicht mit Füßen treten 
dürfe; vor allem aber weil in ihrer eigenen Einbilbung 
der Glanz des Reichthums mächtig lockte. Und dennoch 
fühlte M, daß fie mit dem jungen fhönen reihen 
Manne richt glüdlich werden könne; nicht etwa darum, 
weil die Ueberlegung fie lehrte, daß fie in Verhältnifie 
und Beziehungen kommen würde, in die fie vermöge 
ihrer Erziehung nicht paßte, ſondern 'weil in ber Tiefe 
ihres Herzens eine ftille Flamme brannte, um fo heißer 
und unauslöfchlicher, je weniger eine Menjchenfeele 
davon mußte. Eine etwa ausgenommen. Und wie 
Kathi eben diefer Seele beſonders lebhaft gedachte, kam 
fie ihr von weitem entgegen in ihrem leibhaftigen Ge— 
bäufe von Fleifh und Bein, . 

Es war auf einem engen Fußwege zwiſchen ben 
Gartenzäunen, an ein Ausweichen nicht zu denken. 
Wenn ihrer zwei an einander vorüber wollten, mußte 
jeves Raum geben. Der Begegnende ſchlich trübfelig 
einher; Geftalt und Antlig gehörten dem Oberhofheimer 
Franzl, aber bie Miene jedem andern Mutterkinde eher 
als dem fonft jo übermüthig Tuftigen Harfeniften. Wie 
fein gejenttes Auge fih vom Boden erhob, als er bie 
Schritte der Nahenden vernahm, wurde er in demſel⸗ 
ben Mafe bleih, wie fie roth geworden. — „Grüß 
Gott, Bue,“ fagte Kathi. — „Eben fo viel,“ jagte er 
leicht, indem er ſich an den Hag drüdte, um fie vor: 
überzulaffen, wobei er ſcheu zur Seite blidte. Kathi 
ging aber nicht vorüber, fondern fragte, woher ber 
Franzi jchon jo früh des Weges komme? — „Von der 
Jungfer ihrem Herrnvater,“ bieß die Antwort. Die 
Dirne empfand e3 übel, daß ber franz jo förmlich 
mit ihr ſprach. Indem er fie „Jungfer“ nannte und 
mit „fie“ in der dritten Perfon des Singularis anre 
dete, war es, wie wenn heutzutage einer „Fräulein“ 
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fagte und ſich der dritten Perfon bes Pluralis beviente. 
Kat Hi Tief indeſſen ihre Bemerkung nicht laut werben. 
— „Was haft du beim Herrnvater gemadt, Franzi?“ 
fragte fie. „Vermuthlich ein neues Lied geholt.” — 
„3a,“ rief der Harfenift unmuthig, „ein Lied, auf 
das ich Feine Melodie weiß! — Doch ih finde ſchon 
einen, der mir den Hochmuthsnarren in G'ſtanzln 
bringt.” — „Um aller Heiligen willen, was ift denn 
geſchehen?“ fragte Kathi. „Auf was wäre denn ber 
Herrvater hochmüthig?“ — „Die Jungfer wird es ſchier 
nicht wiſſen!“ höhnte der Harfenift. „Auf feine Pup: 
grebl bat er einen Stolz.“ 

Kathi ließ einen bezeichnenden Blid an ihrem bes 
ſcheidenen Werktagsgewand binabgletten. — „Geh fie 
weg mit ihren Acten!“ bob der erboste Sänger wieder 
an. „Ich fige ihr nicht auf wie der Herrengimpel. Der 
Oberhofheimer Franzl kennt fih aus." — „Aber was 
ift dir denn, Franzl?“ unterbrach ihn Kathi. „Du ftellit 
dich völlig wie verrüdt. Ich babe bir ja nichts gethan.“ 
— „Schon recht,“ fuhr er fort; „gethan haft vu mir 
nichts, ich darf dich nicht. verflagen. Wir haben feinen 
Berfpruch gehalten, du haft mir fein gegebenes Wort 
gebrochen, und wenn ich mir, etwas eingebilvet habe, 
fo war ih allein der Narr für mich. Wer fich felber 
foppt, ift am ärgften gefoppt. ch darf auf niemand 
böfe feyn, als auf mich allein, und wenn ich nicht das 
Maul halte, werde ich noch obendrein ausgeladt. Wer 
den Schaden hat, befommt den Spott umſonſt. Alfo 
ſchön ftad, Oberhofheimer Franzi!” 

Abgemendeten Blides drängte er fich vorüber, eilte 
ungeftüm weiter und fang mit lautem Schall einen ober: 
öfterreichifchen Länbler mit den Worten: „Und willjt 
mi nit lieben, jo lafjen wir's bleiben, und i wier 
wegen beiner an's Kreisamt mit ſchreiben.“ Die Klare 
Stimme ſchnitt wie mit fcharfen Meſſern der armen 
Kathi durh die Seele; zugleih jedoch weckte das 
Spottlied ihren Troß, und faft unmillfürlic fang fie 
die Antwort: „Und magjt mi nit lieben, fo laffen wir's 
„gehn, und für d' Seit, daß d’ mi g’liebt haft, bedank 
i mi ſchön.“ So riffen fich zwei Herzen aus einander, 
bie von Kindesbeinen an in ſtiller Liebe zufammenge- 
wachſen gewefen, gerade in demfelben Augenblid, wo 
diefe gegenfeitige Neigung zum erftenmal zur Sprade 
gekommen war, als follte das jie trennen, was andere 
erft recht zu vereinigen pflegt. Das war von ber Regel 
eine Ausnahme, aber keine durchaus unerbörte; aud) 
find Beifpiele erlebt worden, daß eine Liebe, die fich 
vergeftalt in der urplöglih aufgeflammten Gluth ver: 
zehrt zu haben fchien, nicht wie aufgeflogenes Schieß— 
pulver in Rauch verrann, jondern vielmehr gleich dem 
Wundervogel Phönir neuverjüngt der Aſche entitien. 
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Kathi erreichte, fie wußte nicht wie, die Woh— 
nung ihres Vaters, Dieſelbe war genau fo befhaffen, 
twie Barthel fie in einem ber wenigen Briefe befchrie- 
ben, melde unter altem Papierwuft fih auf unfere 
Zeiten vererbt haben. Inmitten eines Gartens erhob 
fih das Haus mit feuerfeften Mauern, betehend aus 
Erdgeſchoß und Stodwerk, außen verziert mit Stein- 
bauerarbeit, innen mit gemwölbten Gemädern, beren 
Ausfiht fih einerjeits auf den Donauarm und die 
Auen des Praters, ambererfeitd gegen Erbberg bin: 
auf öffnete. Der Bau war urfprünglid für eine 
vornehme Herrſchaft aufgeführt; der Wappenſchild über 
der Thüre bezeugte es. Diefes Gelaß bewohnte Rau— 
finger für fih allein, und für das, was er vom 
feinem Ueberfluß an „Parteien“ abgab, nahm er feis 
nen Zins. Ein folder Aufwand mag etwas wunder⸗ 
lich erjcheinen für einen Mann, der für fein Gewand 
nur befhalb dem Echneider Feine Rechnung ſchuldig 
blieb, weil er e8 beim Tandler kaufte, ber Lieder für 
Harfeniften verfertigte und gelegentlich betrunken unter 
Nußbäumen lag; indeffen wird ſich das Räthſel ohne 
Mühe erklären, nämlih fo: Das Gebäude war ein 
Gartenhäuschen, das feinem Style nah zu einem Her: 
renhofe aus den Tagen Leopold I. gehört haben mußte. 
Der Palazzo war bei der Belagerung von 1683 zer: 
ftört worden, das Gartenhäuschen aber Gott weiß wie 
verſchont geblieben; muthmaßlich ſtand es dazumal zwi⸗ 
ſchen hohen alten Bäumen, denen die Türken ohnehin 
nicht gern ein Leid zufügen, und war, ein willkom— 
mener Kiosk, von einem höheren Befehlshaber zur Auf: 
bewahrung lebendiger Beuteftüde mit langen Zopfen 
benugt worden. Späterhin hatten jih die Gründe 
ringsumber in Srautgärten verwandelt und bie Be— 
figer „das Salettl” zur Aufbewahrung ihres Geſchirrs 
und zum Nachtlager für Taglöhner benugt. Endlich 
war e3 der Wittwenfig eines alten Weibes geworben, 
der mütterlihen „Frau Ahndl“ Kathis, von welder 
diefe es im Namen ihrer feligen Mutter geerbt. Ans 
ſprüche an die Grundftücde gehörten nicht mehr dazu, 
mit Ausnahme des Weges durch den Garten und ber 
dargebotenen Gelegenheit, fih in aller Stille einige Kü- 
hengewächfe zuzueignen. Jedes Stockwerk bejtand aus 
einem einzigen Naume, in jeglicher Beziehung innen fo 
verwahrlost wie außen, — bie Lüden der Thüre ‚mit 
alten Zaunbrettern vernagelt, die Fenjterfcheiben großen: 
theild durch geöltes Bapier vertreten, Verpug und Stud 
nur noch in unfcheinbaren Ueberreften vorhanden, bie 
Steinplatten des Eftrihs wadligt, ſchadhaft, wohl auch 
durch geftampften Lehm erjegt. Die Stiege von Stein, 
welde im Innern aufwärts führte, mahnte an einen 
Gebirgspfad über Steingeröl. Dem Zuftande der 
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Wohnung entiprad die Einrichtung, das Wett, der 
Tisch, der Sefjel und die Truhe im oberen Gaben, — 
den Windofen nicht zu vergeffen, der mit feinem lan: 
gen Rohre fih den Weg durch ein Fenfter gebahnt. 
Die Einrihtung des Erdgefchoffes beftand aus aufge 
ſchichtetem Brennholz und einigem Küchengeräthe neben 
dem offenen Kamin. Was die Afterparteien betrifft, 
wovon oben die Neve, jo waren darunter Mäufe zu 
ebener Erbe, und im Sommer Schwalben am Gefims 
zu verfteben. 


Naufhinger pflegte fich in dieſer Wohnung über: 
aus behaglih zu fühlen. Die gute Laune in feinen 
Briefen und G'ftanzIn bezeugte dieß, die er doch fo oft 
mit balberftarrten Fingern geſchrieben, eingewidelt in 
einen alten Neitermantel. Heute brannte ein munteres 
Feuer im Windofen, obſchon fireng genommen die Hei- 
zung überflüffig war. 
wo er nächtlicher Weile die Dede vorftellte. Der Inſaſſe 
ging im Zimmer auf und ab, indefjen war ihm nichts 
weniger als bebaglih zu Muthe; mwenigftens ſah er 
nit darnach aus. Auch lag auf dem Tiſche am ge 
wohnten Schreibplägchen ein Bogen Papier, mit allerlei 
Figuren befrigelt, die ftatt der Buchftaben aus der am 


oberen Ende zerfauten Feder geflofien. Offenbar hatte 


fih die Muſe an diefem fehönen Morgen fpröde er: 
wieſen. 


„Küſſ' die Sand, Herrvater,“ ſagte die eintretende 
Kathi; „da bringe ih ein Frühſtück für den Hermes 
“vater.” — „Schon vet, ſtell's nur bin,” verfegte er, 
ohne feiner fonftigen Gewohnheit gemäß nad) dem gol: 
denen Naß zu langen. Kathi verwunderte ſich darüber, 
aber nur im ftillen, und machte fi fofort daran, das 
Lager und das Zintmer einigermaßen in Orbnung zu 
bringen. Nach einer Weile hob der Bater zu reden 
an: „Seht will ich dir etwas jagen, Kathi. Meine Gebuld 
ift nicht lang, du weißt-&8 wohl, und heute ift fchier 
fein Zipfel davon übrig mehr.” — Die Dirne ſah ſich 
nicht um. „Was hat benn der Herrvater?“ fragte fie 
in einem Tone, der wirklich fo unbefangen Hang, als 
er klingen folte. Naufdinger war jedoch nicht ver 
Mann dazu, eine falſche Fährte anzunehmen, fobald 
er auf der rechten jagte. — „Stelle did nicht dummer 
als du bift!“ rief er. „Zum Papierln ift dein Herr: 
vater nicht in der Wienerſtadt. Es "gibt andere genug. 
Das Bandeln habe ih fatt, jage ih dir. Ich will 
einmal das Ende jehen.” Kathi hielt immer noch 
nicht für angezeigt, die Anfpielung zu verftehen. — 
„Du wirft am Heirathen nimmer fterben,“ fuhr er 
fort, nachdem er vergeblich auf eine Antwort gewartet. 


„Wäre beine Fraumutter, Gott Werte ihr die ewige 
Morgenblatt, 1860, Rr, 10. 


Der Mantel lag auf dem Bette, . 
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Ruhl noch am Leben, wäre fie lange nicht doppelt fo 
alt wie du. Ich fage dir: fhau zum Heirathen!“ 
Die Dirme nahm fi zufammen, um mit gefhämi« 
gem Lächeln zu antworten: „Ich fperre mid ja nicht. 
Wenn einer mich will, ſoll er nur anflopfen; ich bin 
da. Aber es klopft ja feiner an, im Gegentheil. Eben 
ift mir der Franzl begegnet, und der hat mir nur Grob⸗ 


. beiten gejagt.” Rauſchingers Miene erheiterte ſich wie 


dur einen Sonnenblid, freilid nur einen flüchtigen. 
— „Der Trottl!” fagte er; „juft war er bei mir und 
bat richtig gemeint, ich folle ihm auffigen. Aber ich 
babe gleich gemerkt, was er wollte, und wie ich ihn 
fo von weitem kommen ſehe, jchrede ich ihn wie mit 
einem Boding voll, falten Wafjers ab. Der wird ſchier 
genug haben, bilde ih mir ein.“ 

Der armen Kathi ging dabei ein Stich durch's 
Herz. Es gereichte ihr nur zu leidigem Trofte, daß 
der Franzl keinen fürmlihen Korb befommen hatte; 
abgewiejen war er doch. — „Wenn's der Herrvater jo 
madt, muß ih wohl ein freilediges Menſch bleiben,“ 
fagte fie weinerlid. Aus war's mit dem Sonnenblid. 
NRauſchinger wetterte und fluchte. „Wenn du nicht inacht 
Tagen eine Hodhzeiterin geworben,“ drohte er, „jo nehme 
ih den Schedel zur Hand und —“ — „Bin id benn 
ein Bue, der auf die Brautihau gehen. kann ?“ unter: 
brad ihn Kathi in einem Ton, mit dem fie fi als 
ihres Vaters richtige Tochter bewies, Rauſchinger jedoch 
blieb im Beweiſen ſeinerſeits auch nicht zurüd. Bes 
bend holte er zu einer Ohrfeige aus; noch behender 
als er dudte fich die Dirne, huſchte davon und mar 
die Stiege hinabgefprungen, bevor er fi nur nad ihr 
umgewendet. — „®hüt Gott, Herrvater!“ rief fie hin- 
auf. — „Wart ein bischen!” rief er hinunter. — 
„Die Frau ſchilt, wenn ich jo Lange wegbleibe.“ — 
„Ih babe dir nur ein paar Worte zu jagen. Komm!“ 
— „Sprid; der Herrvater nur von oben herunter, ich 
bin nicht „thöriſch.“ * 

Rauſchinger ftellte ſich an die Stiege, feine Tochter 
darunter an den Ausgang, die Hand auf die Thür: 
fchnalle gelegt. Er begann: „Schau, Dirndl, du bift 
gejcheit genug, um zu merken, daß du nur die Hand 
auszuftreden brauchſt, um den „G'ſchwuf“ zu greifen. 
Er verlangt’s nicht beſſer. Und du bift ſchuldig es zu 
thun. Warum? Weil du dir fo lange ben Hof von 
ihm haft machen laſſen. Wenn du ihn jegt fortſchickſt, 
fo heißt's, er hätte dich angeführt, - und wie hernach 
die Kirchenleut und die Marktleut das auslegen wer- 
den, brauche ich dir nicht erft zu fagen. Niemand 
glaubt dir's, dab du ihm zum Narren gehabt, denn 
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er ift ein reicher vornehmer Herr, du ein arınes 
Menſch.“ 

Der Dirne wurde ſchwindelig. Es war, als hätte 
in dunkler Nacht der Blitz vor ihren Füßen einen 
ungeahnten Abgrund erhellt. Wenn der Anbeter von 
dannen geſchickt wurde, ſo trug er ſeinen Korb nicht 
leer mit ſich fort; Kathis guter Name lag darin. Der 
Vater überſah nicht, wie ſie bleich wurde, und freute 
ſich im Stillen, daß er in ſo wichtiger Angelegenheit 
den Nagel richtig auf den Kopf getroffen. — „Ich weiß, 
dab du brav biſt,“ begann er wiederum in ernſtem, 
aber berzlihem Tone; „bu ſchlägſt deiner Fraumutter 
nad) in jedem Stüd. Schade wär's, wenn dir's er- 
ginge wie jo mancher, die wenigitens weiß, mofür fie 
dem Teufel ihre arme Seele verkauft hat. Du hätteft 
außer den paar lumpigen Trinfgeldern nichts davon 
als Schimpf und Schande. Und iſt's denn gar fo arg 
gefehlt, für einen liederlichen armen Muſikanten einen 
ſchönen feinen Herrn einzutaufhen und eine Gnäbige 
zu werben? Iſt's ein Unglüd, in Sammet und Eeide 
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einherzuraufchen, die Pragerl in weichen Lederhülſen 
zu tragen, in einer Kutſche zu fahren, alle Tage nad 
Gufto Hendl, Kapaunen, Poladin, Schuſtervögel, 
Kälbernes, Schweinernes, Roftbrabl, oder Fiſch und 
Strubl zu fpeifen? Wird's dir gar fo ein Kreuz ma- 
den, wenn bein Herrvater in einem jaubern G'wand 
einhergeht, ftatt des Heurigen einen alten Ungar trinkt 
und Sonntags leicht fein Glasl Schampaninger ober 
Rheinwein jchlürft? Geh, Dirndl, überlege dir's fein! 
Denke an meine alten Tage, die ich lieber in Glüd 
und Ehre, als in Armuth und Schande verleben möchte. 
Verſtehe mich wohl, ich habe Schande gejagt!“ 

Er zog fi zurüd, feines Erfolges fiher, wie er 
meinte. Und er hatte fürwahr die gehe nicht ohne den 
Wirth gemadt. Die Tochter ging mit zerfchmettertem 
Herzen von bannen, von ber ſchmerzlichen Ueberzeugung 
erfüllt, daß fie nur die Wahl habe zwiſchen Spott und 
Schande vor der Welt oder einem Ehebunde, den fie 
fürdhtete, obfchon fie nichtsdeftoweniger Verlangen bar: 
nad trug, wie bereits gejagt worden. 


(Bortfegung folgt.) 


Correſpondenz· Nachrichten. 


Samburg, Februar. 
Stiftung des Scillernereins. — Berein für Gewiffensfreifeit. — Siaalehändel. — Witterung. — Die Bereinebank. — Theater 


Durch die großartige Schillerfeier find Kräfte in Bes 
megung gejegt worden, bie, wenn fie entiprechender Pflege 
genießen, bem nationalen Ganzen in mannigfacher Weife 
zu gute kommen werden, Unier Volk in feiner Gefammt« 
heit ift ich dadurch bewußt geworben, daß es unvermelfs 
liche Güter beſitzt, die ibm aller politifche Kader weder 
rauben noch jchmälern fann, und wenn wir als Nation 
noch immer vergebens nach jener Einheit ringen, die uns 
dem Fremden gegenüber allein erſt ftarf und mächtig ma— 
hen kann, jo haben wir bei Diefer Gelegenheit doch ein» 
ſehen gelernt, daß wir geiftig viel einiger find, ald wir 
felbft zu glauben wagten. Wenn nun biefer Gedanke und 
mehr und mehr durchbringt, und wenn wir ernſtlich dar⸗ 
auf Bebacht nehmen, ihn immer lebendiger im Herzen bes 
Volks zu maden, fo gewinnen wir für unier geiftiges 
Gedeihen eine Macht, die und aud) gegen politifche Stürme, 
ja gegen ein mögliches nationales Unglück wappnen kann, 
Auch bei uns will man dieſe ſchönen Regungen nicht ſpur— 
los verfommen lafien. Der Name Schiller ſoll ung als 
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Standarte vorgetragen werden, auf welche bie Augen des 
Bublitums immer gerichtet bleiben mögen. Am Geburtt« 
tage Leffings iſt, um einen Anfang zu machen in der 
Pflege alles Schönen und Eblen, hier ein Schillerverein 
gegründet worden, beffen nächfter Zweck ber Errichtung 
eines Schillerbentmald gelten wird, Eine Summe von 
nahezu taufend Thalern hat man bereitd zuſammengebracht. 
Andere Beiträge werden nicht ausbleiben, und jo wirb in 
einiger Zeit au Hamburg eine Statue bed großen Dich» 
ters befigen. Weitere Zwecke bed hiefigen Schillervereind 
find die Hebung des Theater, was freilich feine Schwie- 
rigfeiten haben wird, da dieſem gewiß nur löblichen Stre⸗ 
ben die Pflege der Oper und des Ballets hinderlich ſeyn 
bürfte. Beide aber können bei bem berrichenden Geſchmack 
bes großen Publikums nicht entbehrt werden, wenn bie 
Direktion des Stabttheaterd fih ohne Subvention über 
Waſſer Halten will. Werner will der genannte Verein für 
Molksconcerte Sorge tragen, Volksfeſte edlerer Urt vers 
anftalten und Bolfäbibliorhefen anlegen, enblih auf 


Verbreitung von Bildung in allen Kreifen, namentlich 
durch Rede und Schrift, hinwirken, und auch Schritte thun 
zur Gründung eines Bildungdvereind für angehende Kaufe 
leute. Gin proviforifches Gomite ift beauftragt worden, 
weitered zu veranlaffen und ſpeciellere Vorfchläge in ange⸗ 
beuteter Richtung au machen. 

Durch Vereine zu wirken ift überhaupt Tendenz ber 
Zeit. Es gibt der Vereine fo viele, baf wir mit beren 
bloßer Aufzählung ſchon einen ganz artigen Raum auf 
dem Papier füllen könnten. Regſam und unermüdlich 
thätig iſt befonders diejenige Partei, welche dem unbe 
dingten Bortichritt huldigt. Schon im vorigen Winter 
trat bier eine Anzahl Gleichgefinnter zufammen, um bie 
fo vielfach ventilirte Frage ber Gewiflendfreibeit fchärfer 
in's Auge zu faffen und diefelbe ber großen Menge recht 
ſchmackhaft zu machen. So entftand der Verein zur Börs 
derung der Gemiljendfreiheit, Erſt vor kurzem bielt der⸗ 
felbe eine Generalverfammlung, in melcher ber Jahresbe⸗ 
richt verlejen und Mechenfchaft über deffen bisheriges Wir« 
fen abgelegt ward. Gegenwärtig zählt diejer Verein 203 
Mitglieder, darunter 48 Damen. Er hat fih mit dem 
Auslande in Verbindung gejegt und auch bin und wieder 
Anklang gefunden, im Ganzen aber ift bie Betheiligung 
des Nuslandes eine nur geringe geblieben. Hier am Orte 
wirft er bejonder® durch DVorlefungen, deren bis jetzt zwei 
ſtark befuchte gehalten wurden, Sein Hauptftreben gebt 
auf Einführung von Eivilftandsregiftern und auf Grün⸗ 
dung confefliondlofer Schulen. Die Anhänger des Bereind 
zur Börderung ber Gewiflensfreiheit jeben nämlih das 
wahre Heil des Volkes in einem fittlichen Leben, da& jedes 
religiöjen Bekenntniſſes entbehrt. Vielleicht beruht bieje 
Anfiht auf einem Irrthum; beipflichten wenigftens fönnen 
wir derielben nicht. Es würde aber unferem Dafürbalten 
nach fehr verkehrt ſeyn, wollte man bem Streben ſelbſt 
wehren. Die Kirche verliert jedenfalld nichts, wenn ſich 
biejenigen ganz von ihr Ioßjagen, die an das, was fle 
bietet, nicht glauben. 

Unfere innern ftaatlihen Angelegenheiten gleichen noch 
immer einem gordifchen Knoten. Ihn zu löfen, mühen 
fih viele, bis jegt ohne fonderlichen Erfolg, ab. Die 
legten Beichlüffe der neuen Bürgerfchaft, melde Ende vo» 
rigen Jahre das Erbe ber früheren Erbgejeffenen ange- 
treten bat, fcheinen und eher zu einer noch größeren Ver⸗ 
wirrung berfelben, als zu völliger Entwirrung angethan 
zu ſeyn. Sie harmoniren jo wenig mit dem, mad ber 
Senat will oder zu bewilligen fich geneigt zeigt, daß wir 
durch die bisherigen langathmigen Debatten faum einen 
Schritt vorwärts gekommen find. Das BVerfafiungswerf 
befindet ſich, wie vorher, erft am Anfang des Anfangs, 
und Gott allein weiß, wann und wie e8 zum Gedeihen 
ber Lebenden und beren Nachkommen zu einem guten Ende 
wird geführt werden fünnen, Demnähft kommt abermals 
in der Bürgerichaft ein an dieſe gelangter Genatsantrag 
zur Verhandlung, welcher einen Zufhuß von 360,000 
Mark our. für den Bau der St. Nicolalkirche bevor⸗ 


in Fahrt gefegt. 
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wortet. Da mwirb es gewaltige Reben geben! Denn ob* 
wohl die Weiterführung dieſes Baus eine Nothwendigkeit 
ifl, der fih Hamburg gar nicht entziehen kann, ohne ſich 
ſchlimmſter Nachrebe preißzugeben, io find doch fehr viele 
gegen Unterftügung ber Baucommiflion aus Staatsmitteln. 
Die Nichtfirlichen vor Allen jagen: „Habt ihr ohne ger 
nügende Mittel einen fo gewaltigen Prachtbau, welcher 
Millionen zu verfchlingen brobt, begonnen, fo feht zu, wie 
ihr damit zu Stande fommt. Deffnet die eigenen Börfen, 
wenn der gemachte Bauanichlag auf einem Nechnungsichler 
beruht! Der Staat hat und fol für ſolche Lurusbauten Fein 
Gelb Haben, und gäbe es noch fo viele Ueberſchüſſe.“ Die 
genannte Kirche bat übrigens neuerdings auf der Spige 
bes öftlichen Giebels ein coloſſales gußelſernes Kreuz mit 
vergoldeten Enden erhalten, deſſen Gewicht auf hundert 
Gentner angegeben wird, 

Seit mehreren Wochen treibt ein gebeimnißvoller Uebel« 
tbäter bei und jein Wejen und bat eine Zeit lang einen 
großen Theil der Bevöllerung in nicht geringe Angft ver 
fegt. Dieſer Ungreifbare, obwohl er von fehr fräftigem 
Körperbau ſeyn muß, bat es auf Plünderung der Geld⸗ 
fiften in den verichloffenen Gomptoird abgefehen. Seine 
Fertigkeit im Deffnen der funftreichften Schlöffer nennen 
Sachverftändige fabelhaft. Zwei, drei und mehr Einbrüche 
biefer Art kamen oft in einer einzigen Nacht vor, und 
wie unausgeſetzt auch unjere Polizei vigilirte, zu fallen 
war ber fchlaue Patron nicht. Neulich ift num allerdings 
ein Stilftand in dieſer neumodijchen Induſtrie eingetreten; 
dieß beweist aber noch nicht, daß unter den vielen gefäng« 
lich eingezogenen Individuen, die ſich andere Eingriffe in 
fremdes Eigenthum erlaubt hatten, auch ber gefährliche 
Ginbrecher fi befindet. Wahrfcheinlicher ift, daß er feinem 
Handwerk einftweilen entfagt hat, weil es nicht mehr jehr 
gelohht haben mag. Wer von den Gomptoirs und Laden- 
inbabern Furcht hatte, ber war fo flug, beim Schließen 
feines Geichäftslofales alled baare Geld mit zu nehmen, 
Auf baare Münze aber hatte es der geheimnißvolle Einbres 
her von Anfang an allein abgejehen, 

Statt der biöherigen burch Menſchenhände in Bewes 
gung geſetzten Währe über die Norderelbe am Gradbroof, 
bie fo oft zu gerechten Klagen im Winter bei Treibeis Ver⸗ 
anlafjung gab, da es nicht felten für Menſchen und Thiere 
lebendgefährlich war, auf dieſem unfichern Fahrzeuge bie 
Wogen bed bochgehenden Stroms zu überfchreiten, hat man 
neuerdings eine Dampffähre, die ziemlich viel Geld Foftet, 
Leider ſoll fich ſchon jept herausftellen, 
daß fie nicht leiftet, mas man ſich von ihr verſprochen hat. 
Ohne Zweifel ift die Bauart daran Schuld. Es wird nichts 
übrig bleiben, ald bad neue Project anderd und jwedmäßl« 
ger zu geftalten und io lange, bis dieß geſchehen ift, fi 
mit dem alten weiter zu bebelfen. Zum Glüd gehört der 
gegenwärtige Winter zu den mildeften, bie ed in uniern 
Breiten gibt. . Dur Eid wurde die Segelſchifffahrt nur 
momentan, die Dampfichifffahrt im firengften Sinne eigent« 
lich noch gar nicht unterbrochen. Gelinder Froſt wechſelt 
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fortmährend ab mit Thaumetter, auf Schnergeftöber folgt 
regelmäßig entweder höchft unbequemes Wlatteid oder hefs 
tiges Megenwetter, und Stürme aus We, Süb- und 
Nordweſt find, namentlih in jüngfter Zeit, jehr häufig 
vorgefommen. Bei diefer allzu großen Beränderlichkeit der 
Witterung läßt ber Gejundheitäzuftand ſehr viel zu wün—⸗ 
chen übrig. Die Zahl der Kranken, Erwachſener wie 
Kinder, ift überaus groß, und bie Aerzte müſſen eine gols 
bene Ernte halten. 

Bon uniern neuen, jelt einigen Jahren beftehenden 
Banfinftituten hat vor kurzem die Vereinsbank ihre jähr- 
liche Generalverfammlung abgehalten. Die Größe der Ge⸗ 
fchäfte derſelben läßt fich ermeflen, wenn wir den Umſatz 
berfelben in Zahlen angeben, Im Ganzen war ber Bruttos 
gemwinn des genannten Inftituts verhältnißmäßig nur ges 
ring, ba berielbe bloß 242,802 Marf Banco betrug, ber 
Nettogewinn nach Abzug aller Koften ſich aber bloß auf 
172,518 Mark belief. Dagegen flieg der Jahresumſatz auf 
1429,518,678 Mark, Dieß ergibt eine Durchſchnittsſumme 
per Tag von 4,686,946 Mark Banco. Der größte Umfag 
murde am 14. September erzielt mit 8,329,523 Marf 
15 Schilling Banco, am fhmwächften war derielbe am 6. Mai 
1859, indem er fih an biefem Tage nur auf 1,802,728 
Mark 7'/, Schilling Banco belief. Im Ganzen ergab ſich 
im vergangenen Jahre gegen 1858 eine Zunahme bes Tor 
talumjaged von ungefähr 47 Procent. Die Zahl ber Banfı 
interefjenten bob fi im Laufe bes verjloffenen Jahres von 
1125 auf 1350. 

Ein biefiges Handelshaus, das in ber Handelswelt 
jeit ein paar Menjchenaltern eined unbegrenzten Vertrauens 
genof, verlor fürzlich feinen Chef burch den Tod in, ber 
Perſon des früheren Senators Ghriftian Matthias Schröder. 
Das verhängnißvolle Krifisiahr 1857 brachte auch biefe 
Birma zum Balle, was den Chef derjelben veranlafte, auf 
feine Entlaffung aus dem Mathe anzutragen, Diefe wurbe 
dem Berftorbenen, welcher ein Alter von über 82 Jahren 
erreichte, gewährt, indem man demjelben feinen Gehalt 
ala Penfion, im Betrage von 6000 Mark jährlich, bis zu 
feinem Abjcheiden beließ. 

Die Zeit des Garnevald, die man in unferem, für 
berartige beitere gejellige Bergnügungen etwas gar zu ern⸗ 
ften Norden gern nachahmen möchte, obwohl es dazu uns 
jerer Bevölkerung gar zu fehr an Humor und geiftiger 
Beweglichkeit gebricht, bringt und eine Reihe jogenannter 
Masfenbälle, von denen bie befuchteften im Stabttheater 
gehalten werden. Auch im gegenwärtigen Jahre veran« 
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ftaltete die Direftion ber genannten Bühne deren zwei, bie 
beide fehr ftark bejucht waren, im Ganzen aber boch 
viel von fich Iprechen machten. 

Bon theatrallichen Neuigkeiten ift nur bie — 
ſche Oper Dinorah“ erwähnenswerth. Dieſelbe ward im 
Stadttheater mit verhältnißmäßig großer Pracht zur Aufe 
führung gebracht und ift feitdem mit geringen Unterbres 
ungen unter großem Zulauf fortwährend gegeben worben. 
Neuigkeiten im Schaufpiel liefen eigentlich nur als Lüden- 
büßer nebenher und machten keinerlei Epoche, wenn fie 
auch die Kaffe leivlich gut gefült haben mögen. Das 
Thaliatheater, deſſen Direftion ſtets darauf bedacht ift, 
fo weit die Beichränfungen des Mepertoired, benen dieſe 
Bühne fi fügen muß, ed erlauben, Meues und auch 
Gutes zu bringen, hat neuerdings bie beften Ginnahmen 
mit ber von Berlin zu und übergefiedelten Poſſe „Einer 
von unfere Leut“ erzielt. Wer fih einmal recht jatt 
lachen will, ohne feinem äfthetifchen Gewiffen gar zu 
große Zumuthungen zu machen, der mag fi gern ein« 
mal durch Anficht diefer Tuftigetollen Narrethei die Ne— 
belwollen zerfireuen lalfen, die immer von Meuem bem 
brodelnden Herenkeſſel der ewig gäbrenden Zeit entſtei⸗ 
gen, und mehr geneigt find, und trüb als heiter zu 
fimmen. 

Ein böfer Streit ift zwiſchen ben Schiffbauerbanien 
und ben Schiffszimmerleuten ausgebrochen und bat das 
gänzliche Niederlegen ber Arbeit Seitens der legteren zur 
Folge gehabt. Als Veranlaffung dieſes „Strife's* hört man 
allgemein die Klage der Schiffäzimmerleute über zu gerin« 
gen Arbeitslohn. nennen. Ob dieje Klage begründet If 
oder nicht, das ift eine Frage, die doch wohl nur Sach⸗ 
verftändige der Billigkeit gemäß entjcheiden fünnen. Die 
Baaje haben fich, da der Widerftand der hieſigen Schiffs- 
zimmerleute bis jept durchaus nicht zu brechen war, an 
fremde Arbeiter gewendet, von benen, wie wir hören, 
eine beträchtliche Anzahl von verfchiedenen Orten bier ein« 
getroffen ſeyn ſoll. Die von Flensburg verjchriebenen 
Zimmerleute, etwa gegen vierzig. an ber Zahl, zogen, nach⸗ 
bem fie mit ihren biefigen Genoſſen Nüdiprache genommen 
hatten, wieder ab. Andere, heißt ed, find geblieben, und 
auf den bis dahin leer ftehenden Werften herrſcht ſeitdem 
wieber einige Thaͤtigkeit. Wahrſcheinlich ftimmt dieſes 
Eintreten fremder Arbeitöfräfte die widerhaarigen einhei« 
mifchen Schiffözigpmerleute etwas milder und macht fie den 
Baafen gegenüber gefügiger. 
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Newyork, Januar. 


ESchluß.) 
Der Elben gegen ben Norben, — Einſturz ber Pemberton Mille, — Der „Waunderer.“ 


Ein anderer Vaterlandefreund hat in Alabama den 

Antrag geftellt, die Poftmeifter gejeglich zu verpflichten, 
jebed Buch, jede Zeitung, Broſchüre ober Abbildung jeder 
Art, welche das Mindefte gegen Sklaverei enthielte, ſofort 
ben Behörben auszuliefern, und daß derjenige, an ben 
das brandftifteriiche Dokument adreſſirt ſey, falld er über« 
wiefen werben könne — das heißt, wenn er nicht das 
Gegentheil bemeifen kann — bie Abficht gehabt zu haben, 
dadurch Unzufriedenheit unter den SHaven ober den freien 
Barbigen zu erregen, zu wenigftend zehnjähriger 
Zuchthaußftrafe verurtheilt, das corpus delieti aber öffent« 
li verbrannt werden ſolle. Fügt man nur die Worte 
„durch Henferöhand* hinzu, fo hat man bie Inquifition 
im meungehnten Jahrhundert im Lande der Preßfrelheit 
und der republifaniichen Inftitutionen. 
Als einer Probe ächt jüdlichen Ritterthums ift noch 
eined Vorgangs zu erwähnen, der fi vor furzem in Phie 
ladelphia zutrug, bei welchem ſich eine Bande von etwa 
hundert jungen Virginiern ihre Sporen verdienten. Dieje 
SHoffnungsvollen, ſaämmtlich Söhne von Sflavenhaltern, 
welche auf der Univerfität zu Philadelphia ihren Studien 
oblagen, hatten im Verein mit noch einigen Gefinnungsd« 
genofien einen Verfuch gemacht, eine Antiſtlavereiſammlung 
mit Gewalt zu verhindern; allein der Mayor jegte ihrem 
lobenſwerthen Beginnen einen jo energijchen, Widerftand 
entgegen, daß fie ſchimpflich in die Flucht geichlagen und 
einige ber Unbändigiten arretirt wurden. Darüber ers 
grimmte Junge» Virginien dermaßen, daß es bittere Rache 
ſchwor und ſich gelobte, den Staub der undanfbaren Stadi 
von feinen Füßen zu jchütteln. Wenige Tage darauf verfam- 
melten fih demnach auch wirklich die jungen Patrioten im 
Bahnhof und traten ihren Abmarſch nad Virginien an, 
mit Ausnahme einiger wenigen, bie kurz vor dem Abgang des 
Zuges zum großen Ergögen der übrigen Anmejenden von 
zaͤrtlich um fie bejorgten Gläubigern zurüdgehalten wurs 
den und deßhalb noch einftweilen bie verhaßte Luft der 
freien Staaten zu athmen gezwungen find. Die andern 
wurden bei ihrer Anfunft in Richmond vom Gouverneur 
Wife mit einer bombaftifchen, ganz Don Duirotiichen 
Rede empfangen, in der er ihre Gefinnungstüchtigkeit und 
ihren Patriotismus bis in die Wolken erhob. Philadel« 
pbia hat den Schlag glücklich überlebt und befindet ſich 
fo wohl ald zuvor. . 

Ein ſchrecklicher Unglüdsfal trug fih am 10, Januar 
in Sawrence in Maflachufetts zu. Die „Pemberton Mills,“ 
eine große Baummollen-Dampfipinnerei, welche über neuns 
hundert Arbeiter .beichäftigte, fürgte um fünf Uhr Abends 
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plöglic zufammen. Etwa breihundert ber Arbeiter waren 
ihon zum Abendeffen gegangen, bie übrigen waren noch 
in dem Gebäude und wurden großentheild unter den 
Trümmern begraben, Das donnerähnliche Krachen, wel⸗ 
ches ber Ginfturz verurfachte, ſchreckte zuerft die Umgegendb 
aus ihrer Ruhe auf, und jo wie die Kunde des Unglüds 
fih verbreitete, ſtrömten ſogleich Taufende von Menfchen 
aus allen Nichtungen herbei, um ben Berunglüdten Beis 
fand zu leiften. Viele waren ſchon theild unbeichädigt, 
theils verlegt oder tobt aus dem Schutt hervorgezogen 
worden, und andern war man mabe genug gefommen, um 
mit ihnen zu ſprechen, ſich zu verfichern, daß fie unverlegt 
waren, oder ihnen burd; Definungen Erfriſchungen zu rei» 
en, und mit hoͤchſtem Eifer wurden die Arbeiten zu ihrer 
Befreiung betrieben, ald aus irgend einer unbefannten 
Urfache in den Ruinen Feuer ausbrach, das mehrere Stun« 
den wüthete, ehe es glüdte ibm Einhalt zu thun. Die 
Schreduiffe, welche jept folgten, üßerbieten jede Befchreis 
bung. Die Arbeitenden wurden burch die Flammen ges 
zwungen, ihre Bemühungen einzuftellen, und die unglüd« 
lichen Verſchütteten wurden in ihren Kerfern bei vollem 
Bewußtſeyn buchftäblic geröftet. So weit bie Nachrichten 
bis jegt reichen, find über zweihundert Perſonen todt und 
etwa breihundert mehr ober weniger beſchaͤdigt. Zu den 
Empfindungen bes Entjegend,-des Mitleids und ber Theils 
nahme gejellt fih die ber tiefften Empörung; benn feine 
blinde Naturfraft, fein Aufruhr unbezwinglicher Elemente 
bat dieſe gräßliche Zerftörung verurfacht, fondern jene beis 
ipiellofe Nacpläffigkeit und Unbefümmertheit in Allem, was 
bie Sicherheit und ben. Schug bed Lebens betrifft. Man 
wußte, daß das Gebäude nicht fiher war, und jchon vor 
fieben Jahren, noch che der Bau vollendet war, bereits 
folge Zeichen von Unhaltbarfeit gegeben hatte, daß es 
nöthig gefunden wurde, ed durch eiferne Klammern zus 
fammen zu halten; trogbem aber gejchah nichts, um bem 
Uebel abzubelfen, und ruhig wartete man die Kataftropbe 
ab, ald wenn fie unvermeidlih und unabmwendbar wie ber 
Tod felbft geweſen wäre. Ueberhaupt gehört das Einftürzen 
von Käufern bier keineswegs zu den jeltenen Greigniffen, 
und nur ber ungeheure Verluſt an Menfchenleben, alle die 
ſchredlichen Einzelheiten find ed, melde in bem gegen« 
mwärtigen Hall einen tieferen, nachhaltigeren Eindrud hervor⸗ 
rufen. Weniger als vierzehn Tage zuvor flürzte hier in 
Newyork ebenfalld -ein großer Speicher ein und tödtete in 
feinem Ball mehrere Menſchen, allein ſchon nach zmei 
Tagen Sprach Faum noch jemand bavon, aufer etwa bie 
Nachgebliebenen der Verunglüdten. Auch in diefem Ball 
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mußte man, daß das Gebäude, welches urſprünglich für 
leichtere Waaren errichtet worden war, keine hinreichende 
Feſtigkeit beſaß, um dem Druck ber Getreldemaſſen zu wi⸗ 
derſtehen, die man darin aufgehäuft hatte, aber auch hier 
mar nicht dad Geringſte geſchehen, um das Unheil abzu—⸗ 
wenden; man benutzte es, fo lang es ſtand, wie man etwa 
einen Not trägt, bis er zerreift. Als das Unglüd geiches 
ben war, wurde man indeſſen boch darauf aufmerkfjam, 
daß noch ein andered Haus bedenkliche Riſſe zeigte und 
ebenfalls jeden Augenblick einzuflürzen drohte, Man räumte 
demnach bie anftoßenden Käufer und ſperrte bie Straße 
ab, um fernere Unglüdsfälle zu verhüten; allein ala der 
Tag verfloffen war und fich feine merkliche Veränderung 
zeigte, wurden alle Vorfichtämaßregeln wieder aufgegeben, 
und wer fih etwa aus Ummiffenheit oder Unvorfichtigkeit 
in dieſe gefahrbrobende Nachbarjchaft wagt, kann jeden 
Augenblif erwarten, von ben zuſammenſtürzenden Wäns 
den erjchlagen zu werben. — Ganz zu berfelben Zeit fiel 
auch dad Dach des Eiſenbahnhofes in Troy ein, des größe 
ten im Land, glüdlicherweife in einem Augenblid, als 
gerade fein Zug angelangt war ober erwartet wurde, fo 
daß bier der bloße Zufall ein jchredliches Unglüd verhin⸗ 
derte. Keine Behörde macht bier über die Sicherheit von 
Gebäuden und Brüden, deren Brechen alljährlich mehrere 
furchtbare Eijenbahnunfälle verurſacht. 

Dad berüctigte Sklavenſchiff „Wanderer,“ welches 
bereit einmal früher verurtheilt war, und von dem El—⸗ 
genthümer Charles Lamar in Savannah für einen Spott« 
preiß wieder angefauft wurde, bat fich auf's neue öffent« 
lich bemerkbar gemacht, und ſeltſam genug ift es in Boſton 
aufgetaucht, wo man fein Erſcheinen am allerwenigiten 
hätte vermutben follen. Die Geichichte ift jeltfam, unge⸗ 
wöhnlich und dbramatifch wie ein Seeroman Eugene Eues, 
und liefert einen neuen Beitrag zur Geichichte des afrifa- 
nifchen Stlavenbandeld. — Es war ziemlich befannt, daß 
der „Wanderer in Savannah für eine neue Grpebdition 
audgerüftet wurde; ehe er jedoch mit hinreichenden More 
räthen verjeben war, und ehe die Schiffpapiere ausge⸗ 
-ftellt waren, verſchwand er bei Nacht und Nebel plöglich 
aus dem Hafen, Lamar, der wahrſcheinlich fürdhtete, Die 
Behörden möchten ihm Schwierigkeiten in den Weg legen, 
und deßhalb dieſe Flucht felbjt angeordnet hatte, ftellte fich 
höchſt entrüftet und erflaunt und ließ den Flüchtling als 
wiberrechtlich entwichen anfündigen, doch verlautete nichts 
von dem Wanderer big vor wenigen Tagen, Seitdem bat 
ſich herausgeſtellt, daß ber Gapitän fünfzehn Mann ange 
mworben und veranlaßt hatte, an Bord zu fommen, angebs 
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lich um Waſſer und Lebensmittel einzuladen. Am Abend 
fam er jedoch jelbit an Bord, rief bie Mannichaft zuſam- 
men und erflärte, baf er entichloflen ſey, augenblidlich 
unter Segel zu gehen, wobei er einen Revolver zog und 
jeden nieberzufchießen drohte, der feinen Befehlen nicht uns 
bedingt Bolge leiften würde. Einige von der Mannicaft, 
welche in dem Gebeimnif waren, luben die beiden auf 
dem Schiff befindlichen Kanonen, und fo wurden bie üb- 
rigen, und zwar bie größere Zahl, gegen ihren Willen 
zum Mitgeben gezwungen, Buerft hatte der Gapitän ihnen 
geſagt, die Meile gehe nach einer ber weſtindiſchen Infeln, 
um ihre Bejorgniffe zu beſchwichtigen; allein nach einigen 
Tagen erklärte er ihnen unummunden, baf das Schiff 
nach ber Weftfüfte von Afrika beflimmt ſey, wo er eine 
Ladung von fiebenhundert Negern einnehmen würde, In— 
beffen fehlte e8 ihm faſt ganz an Lebensmitteln, jo wie 
auch an den nötbigften Inftrumenten und Karten; er lief 
deßhalb in den Hafen von Blored ein, wo er unter fals 
Ihem Namen und fabricirten Papieren für etwa 1500 
Dollard Vorräthe einfaufte. Unter allerlei Boripiegelungen 
brachte er auch zwei Portugiefinnen an Bord, melde er, 
wie er ber Mannichaft ofen erflärte, für Meger umzu« 
tauichen beabfichtigte, deren er achtzig für dieſe beiden 
Brauen erhalten zu Fönnen behauptete, Inzwiſchen war 
bie Entführung ber Frauen am Lande befannt geworden ; 
die Behörden waren dem Gapitän auf der Spur, und wie 
früher Savannah, verließ er Flores bei Nacht in höchiter 
@ile, ohne einen Gent für die empfangenen Vorräthe bes 
zablt zu haben. Trotzdem war er noch immer nicht bine 
reichend mit Lebensmitteln verforgt, und er erklärte, daß 
falls er fie nicht von irgend einem vorüberfahrenden Schiffe 
gütlih erhalten könnte, er fie ſich mit Gewalt verichaffen 
würde. Er machte auch wirklich auf einige Schiffe Jagd, 
ohne fie jedoch einzuholen, bis er endlich mit einem fran« 
zöfffhen Schiff zuiammentraf, deren Gapitän fich bereit 
erflärte, ihm audzubelfen, und mit vier Mann ging er 
in einem Boot an Bord des franzöfiichen Fahrzeuges. 
Dief war der enticheidende Augenblid für das Schickſal 
ber Mannihaft, Einftimmig beſchloſſen fie fich des Schiffes 
zu bemächtigen und ed nady den Vereinigten Staaten zus 
rüdzuführen. Einem unter ibnen wurde das Gommando 
übertragen, augenblidlih wurde das Schiff gewendet, alle 
Segel beigejegt und dem Gapitän das Nachſehen gelajien, 
Ohne weitere Unfälle langte die kleine Echaar in Boften 


an, wo bas Schiff fogleid; ben Be hoͤrden übergeben wurde, 


deren Gänden es biefmal mohl nicht wieder fo leichten 
Kaufd entkommen wird, ald früher in Savannah. 


a II sum 


Stockholm, Februar. 


Canalfahrt ven Gothenburg nah Stochelm. — Die Stadt. 


Vor zwanzig Jahren gehörte der nördliche Theil Schwe- 
dens mit ber fchönen Hauptſtadt Stockholm zu den am 
wenigſten gefannten Dertlichfeiten Guropas, wohin fich 
nur Altertbumdforjcher, Diplomaten und vereinzelte ertras 
vagante Touriften verfliegen, Seitdem hat zuerft der ſoge⸗ 
nannte Sfandinavigmus den gegenfeitigen Verkehr, beſon⸗ 
ders mittelft der collectiven Beſuche der nordiſchen Etu- 
dentenjchaften, vielfach gefördert, bis endlich Die Reife nad) 
Schweden um ihrer jelbit willen, ohne allen und jeden 
politiſchen Beigeſchmack, gleichjam zum Kaſſenſtück des Reiſe⸗ 
theaters erhoben worden if. Von dem daniſchen Flächen⸗ 
lande aus iſt Schweden das nächſte Gebirgsland, und wenn 
auch die Gebirge, die man auf der Canalfahrt von Go— 
thenburg nah Stodholm zu jehen befommt, nicht eben zu 
ben großartigen gehören, geben fie doch ber ganzen Um— 
gebung einen landichaftlichen Charakter, ber gegen die 
Ebenen des jüblihen Schwebend und Danemarks einen 
auffallenben Gontrajt bildet. Beſonders find bie zahlreis 
hen Niffe, die entweder ganz nadt oder mit verfümmer- 
tem Tannenholz bebedt aus dem Waſſer emporjchießen, 
intereffant.. Wo ein Fluß oder Binnenjee in's Meer ein⸗ 
münbet, bilden biefe Niffe ben Uebergang, das Mittelglieb 
zwifchen Land und offener See, gleichſam eine Bruftwehr 
ber Laͤnder gegen die See, und viele Meilen hin erjtreden 
fich dieſe Skärgarde (Miffhöfe) ſowohl vor Gothenburg als 
Stofholm. Der Göthaelf und ber Mälarfee ergiefen ihre 
Gewäfler in biefelben, womit fie faſt gänzlih ihr Calz 
einbüßen, was aber bie feinfühligen Städter nicht verhin« 
bert, fie Salzieen im Gegenfag zum Süßwaſſer zu be» 
nennen. Doch wollen ſich diejenigen, die eines wahrhaften 
Seebabes bedürftig find, mit diefen bloß titulirten Salzſeen 
nicht begnügen, fondern geben lieber nad) Warberg oder 
einer andern Küftenftabt, um ber Erfrifchung durch wahre 
haftes Salzwafler theilhaftig zu werden, 

Schon im Gothenburger Sfärgarb ijt ber landſchaft⸗ 
liche Gharafter des ganzen Ganalftriches bis über Stod- 
bolm hinaus, ja Bid in die Mlandinfeln hinein gegeben. 
Vereinzelte Belien von 100 bis 200 Fuß Höhe finden ſich 
durch den ganzen Strich vor, jchiefen mitten in den Städten 
auf, wodurch oft eine ſchoͤne Ausficht über biefelben ge» 
währt wird. In Gothenburg überjchaut man von ſolchen 
Felſen den mit zahlreichen Schiffen bebedten Hafen, in 
Stockholm hat man von der jogenannten Mojebaufe und 
andern fleinernen Unhöhen wahrhaft entzüdende Anblide 
ber an Abwechslung jo überaus reichen Landichaft. Diele 
Felſen find zumweilen zur Anlage von kleinen Korts benugt, 
bie jeboch nur ald Gewahrfamorte von Sträflingen dienen, 
die unter militärifcher Aufficht im Freien arbeiten. Wer 
zuerſt in Gothenburg den ſchwediſchen Boden betritt, bes 
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fommt einen ſehr vortheilbaften Ginbruf von Land und 
Volk, der aber durch Bekanntſchaft mit dem übrigen Lande, 
beſonders in Bezug auf die Wohlhabenheit, vielfach modi⸗ 
fleirt wird, Obgleich die Stadt nichts beſonders Merks 
würdiges im architeftonifcher Beziehung bdarbietet; ift fie 
boch mit ſchönen Bauten im modernen, wir möchten fajt 
fagen hamburgiſchen Styl reichlich audgeftattet, die Börſe, 
ber Götha Gellar (jo nennt man in Schweden gewöhnlich 
bie Gafthöfe) und andere Gebäude treten aus bem Ganzen 
vortheilhaft hervor, die maſſiven Eifengitter der Brüden 
zeugen von bem Leberfluß an biefem Mineral im Lande, 
bie zahlreichen Kaid und Pläge gewähren freie Ausfichten 
nach allen Richtungen bin, Die Stadt ift jehr wohlhabend 
und man lebt hier halbwegs englifh und überläßt die derbe 
Hausmanndfoft den nördlichen und öfllihen Gegenden. 
Nur die häufigen Fruchtſpeiſen bat Gothenburg mit dem 
übrigen Lande gemein; befonderd während ber Sommerzeit 
dürfen Hallen (Himbeeren), Eulttom (Erdbeeren) ober’ 
Krusbär (Stachelbeerengrüge) mit zugehöriger Sahne an 
einer guten Tafel nicht vermißt werden. Die Zahl der 
Meifenden ift während bed Sommers fo groß, baf man 
zumellen Wocenlang auf einen Plag auf den Ganaljchiffen 
warten muß, fo daß die bereit angefangene Eifenbahn 
nah Stockholm (die jogenannte weſtliche Stammbahn) 
einem wirflichen Bebürfniß entgegen kommt. Diefe Schiffe 
find übrigens fehr comfortabel eingerichtet, das Effen ift 
gut und billig, das Nachtlager bequem, was auf einer 
Reife von drei Tagen und eben fo vielen Nächten nicht 
unmichtig if. 

Der einzige intereffante Punkt auf der ganzen Fahrt 
ift übrigens der Trolhätta-Waſſerfall, der jedoch nicht mit 
feiner ganzen Maſſe in Einem Zuge, fondern nur allmäh« 
lig von mehreren Terrafien herabſtürzt. Mit dem Mhein« 
fall Hält er feinen Vergleich aus, auch ift er viel jchmaler. 
Bekanntlich find es die Gewäſſer des Wenerſees, die bier 
in den Göthaelf ausmünden. Diejer große Binnenfee ficht 
dem Deere ganz ähnlih, nur auf zwei Seiten find bie 
Ufer deſſelben fichtbar, ſonſt reicht der Geſichtokreis nicht 
über die Wafferfläche hinaus. Nach einer Fahrt von drei 
Stunden gebt er wieder in die Enge, bis man den Wet« 
terfee erreicht, ber zwar nicht fo groß, aber viel tiefer iſt. 
Bon da an fährt man durch einen langen, eintönigen 
Strih, ber meiftens mit Tannenholz bewachſen ift und 
nur 30 bis 40 Fuß ſich über die Waflerflähe erhebt. Die 
einzige Abwechslung machen hier bie Schleußen, mo bie 
Durchfahrt den Reiienden Gelegenheit gibt, auszuſteigen und 
neben dem Schiffe zu ſpazieren. Die legte Schleuße findet 
fi) beim See Roron, von wo aus ber Linföpinger Dom 
in der Ferne anfichtig wird. Nachdem dieſer nicht eben 
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große See paffirt if, muß man noch in's offene Meer 
binaus, ehe man in den Mälarjee gelangt. Auf biefer 
Strede nimmt bad Land einen gebirgigeren Anftrih an. 
Bei dem Stäbichen Eöderlöping finden ſich die höchſten 
Berge, die man auf diejer Fahrt zu jehen befommt. Im 
Mälar felbft hat man nur die vereingelten Niffe ber Böte- 
borger Sfärgard, die fih in etwas großartigerer Borma- 
tion im Stockholmer Skärgard wieberbolen, Auch die Tan⸗ 
nenhölger find wieder Die nämlichen. Uebrigen® gewinnt 
man auf biefer Fahrt fein rechtes Bild com Mälariee. 
Das Waſſer ift noch zu offen, bie Riffe und feljigen Ufer 
zeigen ſich meiftens in zu großer Werne; erft pegen Stock- 
bolm hin verengt fih das Fahrwaſſer und laſſen fi bie 
Einzelheiten ber Ufer, z. B. Schlöffer, Dörfer genau une 
terfcheiden. Erft wenn man von Stockholm nach Upfala 
fährt, befommt man Gelegenheit, ben ganzen Reichthum 
bes Sees an abgeriffenen Felſen zu erfennen. Das gibt 
freilich Feine Abwechtlung; die jechsftündige Fahrt ift def- 
halb ziemlih ermüdend. Nur an einem Orte bietet 
fih ein bedeutſames Baudenfmal dem Anblid bar. 
Es iſt dieh dad Schloß der Grafen Brahe, Sfoflofter 
(Waldflofter), das feine drei Flügel gegen den See nadı 
brei Richtungen bin präfentirt, Noch Iangweiliger als die 
Seefahrt ift die Fahrt auf dem Fyriself, der die Univerfis 
tätöftabt mit dem Mälarfee verbindet, Das Land wird von 
da an ganz flach und Upſala felbft liegt in einer weiten, 
faft den Schein einer Einöde bietenden Ebene, wo nur 
Schloß und Dom der Betrachtung einen Ruhepunkt ges 
währen, Wie ganz anders präfentirt fih Stockholm, bag, 
jo mitten in ben Mälar hingeworfen, beffen abgerifiene 
Niffe mit feinen Kirchen und Paläften belebt hat, und 
faft nach allen Seiten bin tiefe, umfaffende Ginblide in 
fein Inneres gewährt. Beſonders vom Mälar, d. h. vom 
Weiten aus bat man einen prachtvollen Anblick ber Iniels 
ſtadt, die aber überall fo vom See durdhgeichnitten wird, 
daß bie einzelnen Stadttheile eine Mannigfaltigkeit von 
eigenthümlichen Partien barbieten, wo jedoch überall ger 
- wille gemeinfame Hauptzüge vorwalten. 


Stodholm iſt urfprünglih nur auf den Holmen ober 


Kleinen Injeln des Mälar angelegı. Erft fpäter hat die 
Stadt fih auf. das Feſtland erftredt, mo die Stabttheile 
Norr (Nord), Söder (Süd) und das Fabujarbsland mit 
ihren großen Plägen und Parkanlagen fich finden, Die 
urſprüngliche Stadt, die jegt audy vorzugäweile Stadt 
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beißt, war auf den Schloßholm gebaut, nachher find 
Nitterholm, Caͤngoholm und Skepsbolm (Schiffshelm) hinzu 
gekommen, Die verfchiedenen Zeiten baben fih in ben 
architeftoniichen Eigenheiten der Gtabtviertel gezeichnet, in« 
dem die jogenannte Stadt mit ihren jchmalen, winfeligen 
Gaſſen, Durchfabrten und fechöftödigen Häufern das Mit» 
telalter verräth, während die übrigen Viertel durchgängig 
einen modernen Anftrich haben. Der Norr ift befonders 
von den höheren Claſſen, der Söder mit feinen hölzernen 
Baraden vom Proletariat, die Stadt von Kaufleuten bes 
wohnt, während auf bem Schiffähelm die Baraden ber 
Klottenmannichaft, auf dem Ritterholm die öffentlichen 
Gebäude den Plag einnehmen, Der Verkehr zwifchen 
diefen, durch Kanäle bed Sees von einander getrennten 
Stadttheilen wird durch Omnibus und zahlreiche Kähne ver⸗ 
mittelt, fo daß man nie in feinem Bortfommen aufgehal- 
ten wird. Diejelben Verfehr&mittel erleichtern Ausflüge 
in die Umgegend, und für entferntere Orte ftehen zahlreiche 
Dampfboote bereit, ö 

Das bedeutfamfte Gebäude ber ganzen Stadt, bad 
nicht nur feine nächte Umgebung, ſondern auch das Entfern« 
tere durch feine impofante Größe und fein kunſtvolles Maaf 
beberricht, ift das fönigliche, vom Architeften Grafen Teſſin 
gebaute Reſidenzſchloß. Die ungeheure Maffe ift jo durch 
Vorfprünge und Flügel abgetheilt, daß der Beichauer, ans 
flatt von ihr erbrüdt zu werden, vielmehr dem Gefühle 
ber Harmonie ſich Hingibt. Hier finden fich die Kunfte 
fammlungen,, fowohl Sfulpturen ald Gemälde, letztere 
freilich meiften® in den Wohnzimmern ber föniglichen Fa- 
milie zerfireut. Hinter dem Schloſſe fiofen wir auf bie 
ältefte Kirche ber Stadt, bie ſogenannte Großlirche, deren 
Oberpfarrer als Generalvifar - des Erzbiſchofs auf dem 
Meichötage Sitz und Stimme hat. Eonft ift Stodholm 
an kirchlichen Dentmälern nicht reich; außer ber gothiſch 
gebauten Ritterholmékirche, die nur ald Gampojanto benupt 
wird, gibt ed nur fehr wenig, bad auf Beachtung An« 
fpruch machen fann. Der Styl ift meiftens byzantiniſch, 
oder gar ganz modern nach Zweckmäßigkeitsrückſichten ein» 
gerichtet. Intereſſanter als bie Kirchen find bie einander 
iymmetrifch entiprechenden Gebäude Guſtavs des Dritten, 
das Theater und die Kunftfammer. Leptere enthält viele 
Maritäten, befonders Trophäen, die ben Ruſſen in ben 
Schlachten abgenommen worden. Auch der Marichallitab 
Bernadotted wird bier aufbewahrt. 


(Schluß folgt.) 


Verantwortlicher Medafteur: Hauff. 
Drud der Buchbruderei ber I. G. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 
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Tbere is ihe moral ol all haman tales; 

'Tis but Ibe same rehearsal of ihe past, 

First Freedom, and then Glory — when that fails, 
Wealth, vice, corruption, — barbarism at last; 
And History with all ber volumes vast, 


Hath but one page. 


Byton, 








Meuere Gedichte von Hermann Cingo. * 


Nom und die Völker, 


Erwad’ aus deinem ſüßen Friedensſchlafe, 
Entfteige deinem Melodienborn, i 
Du Königin der Strophen, auf, Detave, 


Gürt' um dein Schwert, ſtoß' in dein golones Horn! 


Auf daß ich deine Feinde Lügen ftrafe, 
Leg’ in bein ſchönes Angefiht den Zorn, 
Wirf deine feione Lodenfluth, enthüle 

Im ftolzen Gang des Südens Formenfülle! 


gerftörte Tempel, umgeftürzte Säulen, 
Schlachtfelder, von Erſchlagenen bebedt; 

Verheerte Länder, nur von Schalalbeulen 

Aus wüſter Einfamfeit emporgefchredt ; 

Paläfte, nun durchrauſcht vom Flug der Eulen, 
Seeſtädte, die kein Schifferruf mebr wedt; . 
Entnerote Völker, zudend in Verblutung, 
Erdbeben, Hunger, Peſt und Ueberfluthung ; 


Jahrhundert langes Frevelthum gezüchtigt, 
Kein Blüthethal, kein Leben unverſchont; 


* Aus der vierten vermehrten Auflage der Gedichte, 


Stuttgart 1860. ©. Nr. 4». 9, biefer Blätter, 
Diorgenblatt. 1960. Mr. 11. 





Glorreihe Thaten, Namen ſchwer berüchtigt, 
Verbrechen mit Verbrechen abgelohnt; 

Wie Meteore Reich um Reich verflüchtigt, 
Unfterblihe wie Sterblide entthront; 

Zwei Welten fih im Kampf entgegenbraufend: 
Ein fterbenb und ein werdendes Jahrtaufend. 


Das war die Fluth der Volkerwanderungen, 


Sie ri den Erbfreis von ber Fette frei, 

Mit welder Rom die Völker hielt umfchlungen ; 
Doch mit der Kette riß zugleich entzwei, 

Bas in Jahrhunderten der Geift errungen; 

In Trugverkündung, Naht und Barbarei 
Erſchien bis auf den legten bleihen Funken 
Die alte Freiheit und Eultur verfunfen. 


Nie, jeit in umverfehrter Frühlingsgrüne 
Auf jedes Menſchenweh mit Jubelſchall 
Die Erde Antwort gibt, trug ihre Bühne 
Ein Trauerfpiel, wie jenen Donnerfall 
Des alten Roms — nie floß mehr Blut der Sühne, 
Und nie, jo lang die Menjchheit ſtürmt im AU, 
Den Himmel fleh'nd mit Hülfruf und Verfluchung, 
Beltand ihr Genius größere Verſuchung. 
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Von jenen Stürmen, die ſich längit gelegt, 

Bir bören’s noch wie ferne Brandung rollen; 
Und der au uns den Völferkrieg erregt, 

Wir hören ringsum dumpfen Donner grollen; 
Mit Kampfluft ringt die Furcht, und tief bewegt 
Erfhließt die Gegenwart in ahnungsvollen 
Gefühlen fih dem kommenden Verhängniß, 

Wie fih der Blüthenkelch dem Lichtempfängniß. 


Denn wir auch fragen, ob es uns erreide, 
Daß jenem ausgeftorbnen Lebensſtrom, 

Daß jener alten Welt einft unfre gleiche? 
Schon einmal drohten Hunnen unferm Dom! 
Weiſſagung wohnt im Schutt der alten Reiche, 
Wie ſibylliniſch blict Athen und Rom! 
Herolde der Nothwendigkeit entjteigen 

Aus ihrem Grab mit erniten Fingerzeigen. 


In Indien wächst ein Baum aus Lavaklüften, 
Vor weldem ſcheu die Schlange jelbit entweicht; 
Der Vogel fällt getöbtet aus den Lüften, 

Wenn ihn der Zweige Blüthenhauch erreicht ; 

Zu Boden finft vergiftet von den Düften 

Der Tiger, wenn er bier nach Beute jchleicht, 
Und beide dedt, den Näuber fammt dem Naube, 
Der Todesbaum mit feinem dunklen Laube. 


Ein ftolzrer Baum iſt Rom bereinft gewejen! 
Kein Geiſt der Freiheit ſchwang fi hoch genug, 
Es fam aus allen Völkern auserlefen 
Jahrhundert lang ein langer Sklavenzug, 

Um unter feinem Gifthauch zu verweien; 


Selbit als des Nordens Schwert den Stamm zerſchlug, 


Sank noch wie oft die Kraft der Heldengliever 
Vergiftet von den ſchon geftürzten nieder. 


Kein Boden gab, es floß kein Quell jo ſpärlich, 
Er trug für Rom doch beide Hände voll; 

Kein Meer ſchien, feine Ferne zu gefährlich, 
Zu raubriſch kein Tribut, zu hoch fein Zoll, 
Wein nur der Stadt nie fatten Wölfen jährlich 
Der Ni aus feinen reihen Ufern quoll, 

Wenn nur das taufendköpf'ge Thier ſich füllte 
Und nicht zu laut am Thor der Cäſar'n brüllte. 


Aus allen Meeren in die große Küche 

Entluden die Galeeren ihre Fradt; 

Aufftöhnten aller Injeln Marmorbrüde, 

Erz floh für Nom aus jedem Felſenſchacht; 

Zur goldnen Dede dampften Woblgerüche 

Von den umjchwelgten Tiihen Tag und Nadıt; 
Und Tag und Naht erfüllten ih mit Schwärmen 
Die Räume der Theater und der Thermen. 


Nur von des Lafters Größe übertroffen, 

Ließ eine ungeheure Tyrannei 

Der Tugend einzig einen Ausweg offen, 

Die Wahl des Todes, die allein blieb frei. 
Was wagte diefe Menjchheit noch zu hoffen? 
Cie hoffte auch nichts mehr, mit einem Schrei 
Bacchantiſcher Verzweiflung warf fih Alles 
Dem Abgrund zu des allgemeinen Falles. 


Ha, wie fie jtürzten von den goldnen Stüblen, 
Die rafenden Halbgötter, dort und bie, 

Mit Mienen, denen Furcht den Tod zu fühlen 
Das Ausſeh'n fterbender Bacchanten lieh, 
Auftaumelten von ihren Purpurpfüblen, 

Und hoch noch jene Leuchter hielten, die 

Erft einer Welt Leuchtthürme, jegt verbammten 
Berauſchten Tigern in die Hölle flammten. 


Zemuren nur und Schemen und Empufen 
Bewegten noch, als Alles unterging, 

Ihr wadlig Haupt; die legte von den Muſen 
Trat auf und lachte jchallend und empfing 
Mit ftolzem Hohn den Dold in ihren Bufen. 
In Trog und fedem Uebermuth verbing 

Die alte Welt, wie Lucian der Spötter, 
Das Schidjal fiber ſich und feine Götter. 


Stürmt an, dringt vor, ihr tapfer Siegesboten 
Des Weltgerichts! Auf, blonder Alarich ! 
Bandalen, Marlomanen, Sueven, Gothen — 
Auf, Attila! auf, düſtrer Geiferih! 

Werft diefe Stadt hinunter zu den Todten; 

Ihr Maß ift voll, ihr graus Geftirn erblich! 
Dringt an, jtürmt vor, und euren blut'gen Wegen 
Folg’ Heil und einer neuen Nera Segen! 


— — — 
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Der Philanthrop. 


Ein Stück Menfhenleben aus den Tagen Iofephs des Zmeiten. 


(Fertfegung.) 


An demjelben Morgen, nur etwas fpäter, ſchickte 
fih Nowotny zu einem Ausgange an. Unterwegs 
ſprach er im erften Stodwerfe vor. Peter mar ziems 
lich früh ausgegangen, ohne etwas zu fi zu nehmen. 
Er wollte zum Frühſtück beimfommen. Der Hofmeifter 
befhloß ein wenig zu warten. — Ih belomme ihn 
fonft den ganzen Tag nicht zu fehen, dachte er. Er 
brauchte nicht lange zu verziehen; ber junge Herr kam, 
befuhsmäßig angezogen. — „So zeitig ſchon in Gala?“ 
fragte der Profefjor. — „Ih war beim Regierung 
rath,“ erwiederte Peter, indem er feinen Frad mit 
einem Gehrod vertaufhte. — „Beim Herrn von Wins 
terbaum?” — „Bei ibm. Ich babe ibn erfucht, feine 
Verfolgung gegen ben Spigbuben einzuleiten. Ich mag 
nicht Hagen.” — „Bon welchem Spigbuben jpricht der 
Herr?” — Die Frage ſetzte Peter in Erfiaunen. — 
„Vom wen foll ich denn reden als vom Schweidler?“ 
verfegte er. — „Der alte Schweidler it fein Spik- 
bube,“ fagte der andere nachdrücklich. — „Sit er nicht 
durchgegangen?“ — „Nein.“ — „Hat er nicht mein 
Geld mitgenommen?” — „Noch weniger.“ 

Peter lachte Hell auf, obſchon nicht luſtig. — 
„Der Here Profeſſor hat mir dafielbe ſchon zehnmal 
gefagt,” fagte er dann, „und bie Vorſtellung ſcheint 
bei ihm zur firen Idee geworden, Ich halte mich an 
die Thatfahe, daß der Buchhalter fammt dem Gelde 
verſchwunden if. Was bat er dagegen aufzubringen?“ 
— „Respice finem ‚* verjegte Nowotny. — „Funem!* 
fagte Peter halb für fi. „Der Schweidler wird feinen 
Strid ſchon finden ohne mid. Durch mich foll er 
nicht in's Criminale kommen. Als ich ein Fleiner Bube 
war, eines armen Mannes Sohn, hat er mit eigener Le: 
bensgefahbr mid aus dem gefchwollenen Wienfluß ges 
rettet. Wenn er nicht dazlı fam, wie das Waſſer ur- 
plöglih den Steg mwegriß, worüber ich eben ging, und 
wenn er nicht beberzt ſich in den Wogenſchwall ſtürzte, 
fo war ich verloren umd konnte nie den Schreibfehler 
maden, durd welchen mein Vater zu Gold und Ehren 
kam.” — „Dieſe fromme Dankbarkeit macht dem Herrn 
Nitter Ehre,” jagte Nowotny. — „Mein Bater,” fuhr 
Peter fort, „verdankt ihm demnach glückliche Tage, ich 
verbanfe ihm, daß ich lebe. Leben ift ein hohes Gut, 
auch ohne Reichthum. Selbit der Bettler lebt gerne, 
und ein Bettler bin id lange noch nicht. Ich babe 





etwas tüchtiges gelernt und verftehe zu arbeiten. Auch 
befige ich mehr, als vor zwanzig Jahren der Mosbauer 
feinem Sohne zu binterlaffen ſich jemals träumen lieh. 
In meinem Kaften liegen ein paar hundert Ducaten, 
ein Haufe von Kronthalen und Zwanzigern. Uhren, 
Goldketten, Silberzeug, Porcelan, Hausrath ergeben 
beim Berfauf eine runde Summe. Bielleiht befomme 
ih auch vom Schweidler noch etwas heraus. “Der 
Winterbaum will ihm einen vertrauten Mann nad): 
fhiden, um wo möglich in qutem einen Vergleich zu 
erwirken. Sch rechne nicht darauf, was mich betrifft, 
aber ich hätte gern ein Capital für den Herrn Profefior.“ 

Nowotny drüdte ihm gerührt die Hand und fagte: 
„Er ift ein Mann nad dem Herzen Gottes, ein recht: 
beſchaffener guter Freund. Für mich brauchte er übri- 
gens feine Sorge zu haben, wenn bie Dinge aud fo 
ftänden, wie er in feiner eigenfinnigen Berblendung 
fi einbilvet.” Peter konnte nicht umhin, über den 
Narren zu lächeln, ber ihn für närrifch hielt. Ohne 
darauf zu achten, fuhr jener fort: „Ich babe einen 
Nothpfennig liegen, der mich ohne weiteres ein Jahr 
über Wafjer hält, und eines Jahres würde ich lange 
nicht bedürfen, um eine Unterkunft zu finden, wenn 
ich fie brauchen follte.” — „Bei allevem ift es doch Schade 
um unfere ſchönen Träume,“ jeufzte Peter. — „Halten 
wir und an bie Wirklichkeit,“ verfeßte Nowotny; 
„vielleicht fällt fie doch noch ſchöner aus.” 

Mit diefen Worten nahm er Abſchied, obſchon er 
gerne noch länger geplaudert, um gelegentlih einiges 
zu erfahren, das er gerne gewußt hätte. Die Stunde 
ſchlug und er hatte einige Obliegenheiten für den Har— 
polrates zu beforgen. Die Loge über alles! hieß es 
bei ihm. 

Peter blieb mit feinen Gebanfen allein. „Ich bin 
unmittelbar dem Volke entfproffen,“ dachte er, „und 
fehre zu meinem Urfprunge zurüd, um ein Menſch 
unter Menſchen zu fern. Ich habe mich auch fonft 
beim Schidjal für die plögliche Wendung zu bedanken ; 
fie macht der ſchweren Ungewißheit ein Ende, die mid) 
wie mit Hererei vor dem Scheidewege feitgebannt hielt. 
Sept, da ich zum armen Schelm geworden, braude ich 
vollends nicht mehr auf die Pugbode zu warten —“ 

Er feufzte tief, Die Schöne, welche er mit dem jo 
wenig ebrerbietigen Namen belegt hatte, war eben dod) 
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feine ächte Herzdame, und er hatte feit jenem verbrieß- 
lien Auftritt zu Weinhaus fih, ohne es ſich felber 
recht eingeftehen zu wollen, in der That eingebilbet, Al- 
fonfine werbe, wenn auch nicht zu ihm kommen, ibm 
wenigſtens leife winfen. Gr fühlte ſich geneigt, dann 
fein übermüthiges Wort zurüdzunehmen. Daber fein 
Zögern und Zaubern der Kellnerin im guten Hirten 
gegenüber, die zu heirathen er fih in einer augenblid- 
liden Wallung vorgenommen. Er zweifelte nicht daran, 
daß er der Kathi ſchon am erfien Abend das Herz ab: 
gewonnen babe, wobei fein — bamaliger — Reichthum 
durchaus nicht in Anſchlag gebracht worden. Die Er: 
oberung verbanfte er allein feiner unwiderſtehlichen Per: 
fönlichkeit; das verftand ji ganz von ſelbſt. Alles 
übrige war Nebenfache. Bon diefem Standpunkte aus 
die Sache betrachtend, konnte er ſich allerdings Vor: 
würfe darüber machen, daß er „das arme Ding fo 
lange zappeln ließ.” Und in biefer Reihenfolge der 
Gedanken gedieh er zu dem Entihluffe, noch an bem- 
felben Tage der Herzenspein Kathis ein Ende zu ma- 
hen und ihr anzufündigen, daß fie ihren Erforenen 
zu eigen haben folle. Ganz wohl zu Muthe war ihm 
freilich nicht bei dem Entſchluſſe. Vermuthlich wäre er 
vor innerlihem Vergnügen emporgejchnellt, wenn er 
innegeworben, daß Kathi ihn nicht halb jo lieb hatte, 
wie er vermeinte; aber fein Zauberer war zur Hand, 
um ihm das Geheimniß zu offenbaren, und demzufolge 
verrannte er fi in feinen Entſchluß wie der Fiſch in 
die Reuße. 





„Mein Mann wird wohl gleich heimkommen. Es 
muß halb eilf Uhr ſchlagen. Die Ehftunde hält er ges 
wiſſenhafter ein wie der Soldat ben Zapfenftreih. Verfüge 
fi) der Herr Bacciocchi gefälligft in die Gaſtſtube hinab. 
Ih made mid zurecht und komme baldigit nach.” 
Diefe Worte wurden in einem Fremdenzimmer der 
wadern Herberge zum guten Hirten gefproden, und 
zwar aus dem Munde der Gögin. Der fie hörte, ift 
eben genannt worden. Das Zimmer war einer jener 
wohnlichen Räume, wie unjere jparfame Baukunſt mit 
ihren Menfchenfutteralen fie nicht mehr lennt. Es hatte 
nur Ein Fenſter und Eine Thüre, wie eine Zelle, dafür 
aber um jo mehr Wand, woran vor Zugluft fidher die 
Betten im Winkel ftehen Tonnten und alles Geräthe 
fih bequem unterbradhte. Die Einrichtung war übris 
gens beſcheiden genug nad) unjern Begriffen, und aud 
wieder nad denjelben Begriffen in ihrer Meife ver: 
ſchwenderiſch. Wand und Dede trugen nämlid die 
einfach weihe NKalkfarbe, der Boden war ungebohnt, 
das Schreinwerk nicht geglättet und gefirmißt. Dafür 
aber beitand das Ejtrih aus Fußtafeln von Eichenholz, 
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das Schreinwerk aus ſchweren Stüden von Nufbaum, 
während heutzutage dergleichen Hölzer mit ihrem Glanze 
nur im feinen Plätthen auf ganz gewöhnliches Tan- 
nenholz geleimt find. 

Gehorſam erhob fih der galante Mauthner von 
feinem Sige. „Die ſchöne Frau hat zu befehlen,* jagte 
er, „und wird immerdar einen ergebenen Knecht an 
mir finden.“ Minnas Hand Füffend fügte er hinzu: 
„Sie würde mich übrigens ſehr glüdlih maden, wenn 
die Sache ſich dergeftalt einrichten ließe, wie ich ihr 
vorhin gejagt. Ich lege mein ergebenftes Bittgeſuch 
wiederholt zu dero fleinen Füßchen.“ — Minna lächelte 
bebeutjam. „Ich habe mich ja nicht aus Ziererei da- 
gegen gewehrt,“ verjegte fie; „ich möchte lieber noch 
als der Herr jelber. Seine Frau Mahm ift gewiß eine 
liebe Frau.” — „Die gute Stunde ſelbſt,“ ſagte Bac- 
ciochi, „und fie thut mir zu Gefallen, was fie mir 
an ben Augen abjehen kann. Es wird bie ſchöne Frau 
gewiß nicht reuen, menn fie ihren Herrn berevet, bie 
Einladung anzunehmen. Das Landhaus, der große 
Garten, dieSalettIn zwiſchen verſchwiegenen Büſchen.“ — 

Minna legte ihm die feine weiße Hand auf den 
Mund. „Der Herr läßt mic ſchon wieder nicht zu 
Worte fommen, genau wie vorhin. So höre er bod. 
Männeden will ja fort von Wien.” — Bacciochi er: 
ſchrack in allem Ernfte, obſchon ihm im Augenblick 
nicht einmal beifiel, wie nothwendig bie Loge bes 
Laboranten noch bedurfte. „Was fällt ihm denn ein?“ 
rief er. „Er fol fi eine andere Wohnung nehmen, 
wenn er fich vor dem Liebenftein fürchtet, der übrigens 
lange noch nicht aus Ungarn zurüdtommen wird, Wir 
hoffen jogar ihm das Wiederkommen ganz und gar zu 
verleiden. Darum ift ja der Göß nad) des Herrn von 
Matolai Anmweifung heute zur Burg gegangen, um 
Audienz im Controlorgang zu nehmen.” 

Hier ift zu wiffen: der genannte Gang in ber Hof⸗ 
burg war fozufagen das allgemeine Stellvichein für alle, Die 
mit Kaiſer Joſeph zu ſprechen begehrten. Jedermann 
ohne Ausnahme hatte Zutritt in diefe offene, gemwölbte 
Halle von ungefähr achtzig Klafter Länge und drei Klafter 
Breite, Der Kaijer fand fi an jedem Tage zu ver 
ſchiedenen malen ein, ohne ſich jedoch an irgend melde 
Stunden zu binden. Wer mit Sr. Majeftät zu reden 
begehrte, fam ungemeldet nad eigener Wahl, Wenn 
ers recht unglüdlih traf, fo hatte er vielleicht lange 
zu warten, fam aber jevenfalls im. Laufe der Stunden 
zur Audienz. 

„Vom Liebenftein it keine Rede,” verfegte bie 
Bögin. „IH will damit nicht etwa jagen, daß wir 
ihn nicht fürchten; wir fürdten ihm wie den Teufel 
jelbft. Wenn er zurüdtommt und in Erfahrung bringt, 
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was der Götz gethan, fo find wir alle beide unferes 
Lebens ſchlecht getröftet.” — „Er wird ſich doch nicht 
an ber jchönen Frau vergreifen?* fragte Bacciocchi 
kopfſchüttelnd. — „Er fährt auf wie Schießpulver,“ 
erwieberte fie. „Braun und blau hat er mich ſchon 
geprügelt.“ Zr 

Bacciochi ballte drohend die Fauſt. Minna fuhr 
fort: „Männeden verjpürt eine weit näher Tiegende 
Angft. Der Herr von Szefely ift wegen eines Kaffen- 
abgangs in Unterfuhung. Wir könnten zum Erſatz 
des Geldes angehalten werben, das vermuthlich aus 
der Kafje genommen worden.“ 

Bacciochi lachte ob diefer ſpaßhaften Beſorgniß, 
dann fagte er: „Dergleichen wäre vielleicht in Eonftan: 
tinopel oder meinetwegen in Berlin möglich, aber bei 
uns in Wien berrfchen die Gefege nach ftrengfter Norm 
und Form. Das Gejep ...” — „Mein Mann!“ un: 
terbrach ihn Minna, In der That, raſche Schritte 
famen näher. Der Mauthner winkte der Erſchrockenen 
zu, fi von ihm zu entfernen, trat feinerfeits leiſe zur 
Thüre und fragte, als der Nahende eben öffnete, mit 
lauter Stimme, ob der Herr Laborant nicht zu Haufe 
ſey? — „Da bin id ſchon,“ fagte Götz eintretend. 
Bacciochi wandte fi nach ihm um. — „Denke der Herr 
nur,“ fuhr jener fort, „ich bin ſchön angelaufen in 

“ eurem Gontrolorgang. Was hilft mir ein Kaifer, der 
wie Abfalon unter dem Thore figt und die Leute an— 
hört, wenn er mir hernach nicht den Willen thut ober 
gar mir Hundsloden anhängt? Ich habe dem hoben 
Herrn alles und jedes vorgeftellt, wie ber gnäbige Herr 
von Matolai mir vorgefhrieben. Wenn ein Hund mich 
angehört, er hätte fein Stüdchen Brod mehr vom Lie: 
benftein genommen. Der Kaifer neigte fein Ohr mit 
derjelben ruhigen Aufmerkſamkeit, wie er die Leute vor 
mir angehört, und ſchaute mir aus feinen aiferblauen * 
Augen gradfo in’ Gefiht, wie den übrigen. Auch 
ſchien er in ber beften Laune. Und mir, mir ging's 
wie gefhmiert vom Maule weg, als hielte ich eine 
eingelernte Predigt. Meine Sadje ſchien mir haushoch 
gewonnen, aber — gehorfamiter Diener. — „Wenn 
fein Herr Fein richtiger Chriftenmenfch iſt,“ fagte er, 
„so kann ich ihm nichts dafür anhaben, fo lange er 
nicht etwa fi unterfteht, in meinem Lande Anhänger 
für den Unglauben zu werben. Und wenn der Göß 
fih in feinem Gewiffen beſchwert findet, fo braucht er 
mich nicht dazu. Er ift mit” dem Hexenmeiſter nicht 
verheirathet und kann fi nad eigener Wahl bei recht⸗ 

ſchaffenen Leuten verbingen.” Nach diefen Worten 





* Mon bed Kaiferd Augen kam die Benennung einer 
damaligen Mobefarbe. 


wandte ſich der Kaifer zu meinem nächſten Nachbar 
und ih —*. 

Es Hlopfte an der Thüre. Der Roftbote brachte 
einen Brief. Götz bezahlte und trat zum Fenſter, um 
zu Iefen. Er wurde bleih, feine Hand ſank nieder und 
ließ das Bapier fallen. Mit der andern Hand haſchte 
er nad) der Brüftung, wie um fich zu halten. — „Das 
fehlte mir noch!” ftammelte er. Minna bob das Blatt 
vom Eftrih auf und reichte es dem Bejucher, damit 
er ben Inhalt vorlefe. Der Brief fam von Liebenftein 
aus Ofen. Der Freiherr kündigte feine nahe bevorfte: 
bende Ankunft an. Er werde den Weg über Raab und 
Miefelburg einfchlagen und in legterem Orte ein paar 
Tage verweilen, weil er Unterhändler aus mehreren 
Theilen des Königreichs, namentlih aus ben ſlaviſchen 
Kronländern dort erwarte. Wenn etwas Eiliges aus 
Wien an ihn zu melden ſey, jo möge Gög ihm ſchrei⸗— 
ben und den Brief in einen andern an den Reichs— 
abler: Wirth einfließen. 

Minna rang troftlos die Hände, Götz feufzte 
ſchwer; Bacciochi ging einigermaßen verblüfft im Ge 
made auf und ab, doch nicht Tange. ° Ein leuchtender 
Gedanke ftieg in ihm auf. Er blieb vor dem Labo— 
ranten ftehen, verfchränkte die Arme und fagte: „Der 
Brief. hat ſich verfpätet, wie das Datum ausweist, 
Sein Baron muß geftern Abends in Wiefelburg eingetroffen 
ſeyn.“ — „Wir haben feine Zeit zu verlieren!” rief 
Götz. — „So meine ih auch,“ fuhr der andere fort. 
„Nah dem Effen muß der Herr fih aufmachen und 
Poſt nah Wiefelburg reiten.” — „In bes Löwen 
Höhle?” fragte Götz verwundert. „Der Herr wollte 
wohl jagen, daß ih und Minden mit-Ertrapoft nad 
der Neuſtadt oder fonft wohin fahren follten. Das 
Weibchen kann doch nicht reiten?" — „Für einen fo 
geſcheidten Mann, wie ich ihn kenne, plauſcht er leid⸗ 
li dumm daher,” verfegte der Mauthner. „Ich habe 
mich nicht verrebet, fondern weiß genau, was id) fagte. 
Nah Wiefelburg muß der Herr, in den Reichsadler, 
und bort feinem Baron einen tüchtigen Schredenberger 
einſchenlen.“ — Götz jchüttelte den Kopf. „Der läßt 
fih vom Teufel felber nicht in's Bockshorn jagen,” 
meinte er. — „Epige ber Herr die Ohren!“ ließ fi 
Bacciochi vernehmen. „Sein Baron ift ein preußifcher 
Werber, das Goldſalz nur, der Vorwand für jeine 
Neifen durch die Erbländer feiner Faiferlich föniglichen 
Majeftät. Die Polizei hat die Papiere des Herrn von 


‚Liebenftein bier unter Eiegel gelegt und wartet nur 


feine Wiederkehr ab, um ihn felbft in den Schatten zu 
jegen. Der Götz ift bei Naht und Nebel aufgebrochen, 
um ben gnäbigen Herrn zu warnen. Der Baron mag 
ſich noch jo ſchuldlos wiſſen, er wird ſchwerlich Luft 


verfpüren, ſich Monate lang von einem Gefängniß in’s 
‚andere jchleppen zu laſſen.“ 

Der Plan leuchtete dem falfchen Knecht vollkom— 
men ein. Wie er feinen Herrn kannte, war die Vor: 
ftellung einer langen Unterjuhungshaft ganz darnach 
angethan, ihm zu bewegen, fi auf Seitenwegen über 
die Grenze zu flüchten. — „Wenn mein Baron ‚aber 
doch nah Wien käme, was dann?” fragte er ſchließ— 
lid. — „Dann forgt der Herr von Matolai dafür, 
daß er als Werber angezeigt wird,“ verſetzte der 
Mauthner. — „Bis dahin hat er uns beide tobtges 
ſchlagen,“ meinte Gög. — „Man räumt euch vorher 
aus dem Wege. Die jhöne Frau bringe ich morgen 
nad Hernals zu meiner Frau Mahm, von der ich ſchon 
fo oft geiproden. Ihr Haus iſt groß genug und jie 
bewohnt es im Winter allein mit ihren Leuten.” 

Die Hausglode jchellte zur Wirthstafel. Arm in 
Arm folgten die beiden Männer dem Rufe. Minna 
veriprad in wenigen Augenbliden zu folgen. Der ſau— 
bere Anſchlag war fertig. Nah Tiihe kam ein Polt- 
fnecht mit einem Handpferde angelleppert, Göß lieh 
einen engliihen Sattel auflegen, welden jein Herr zu: 
rüdgelafien, und nad zärtlichem Abſchiede von feiner 
Getreuen trabte er hinter dem blafenden Burſchen im 
rothen Reitrod von dannen. Mit thränenumflortem 
Blide jah Minna ihm nach und lie ein Tüchlein flat: 
tern, fo oft er ſich umwandte. 

So traf fie Peter no an, der eben von ber an: 
dern Geite des Weges kam. Theilnehmend erfundigte er 
fih nad) dem Leide der ſchönen Frau; bereitwillig er: 
bielt er Auskunft. Um Troft war er nicht verlegen; 
er ſprach von der erhöhten Luft des Wiederſehens, um 
dann, während er fi im’s innere des Haufes begab, 
in feinen Gedanken hinzuzufügen: „Die jogenannten 
gemeinen Leute tragen doch noch menjchliches Gefühl 
in fih und ſcheuen ſich nicht, es zu zeigen, Eine vor: 
nehme Dame würde es für unanjtändig halten, ihr 
liebendes Gemüth bergeftalt auf offener Gafje zur Schau 
zu stellen.“ 

Zur felben Frift war der Scheidende um bie Ede 
verihwunden. Minna trodnete ihre Augen, wandte 
fih lächelnd zu dem neben ihr ftehenden Freunde und 
fragte ruhigen Tones: „Wie jchlagen wir am beiten 
den Nahmittag tobt?" — Um Auskunft war Bac— 
ciocchi nicht verlegen. „Juerſt fahren wir- zur Frau 
Mahm, um den Antrittsbefud) zu machen,” entgegnete 
er, „und das übrige befprehen wir unterwegs. Auch 
in der Falten fehlt es zu Wien nidt an Unterhaltung. 
Soll ich die ſchöne Frau mit einem Fiafer am Stu- 
benthor erwarten?” — Winna erklärte ſich einver: 
ftanden, worauf Bacciochi fie in's Haus zurüdgeleitete, 
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um vor den Augen der Wirthin förmlich und feierlich 
fih zu empfehlen. Zum Abſchied fagte fie: „Män- 
neden bat mir befohlen, meine Strohwittwenſchaft auf 
dem Lande bei einer Freundin zuzubringen, deren Nas 
men ich verſchweigen fol. Auf Wiederfehen aljo nad 
einigen Tagen.“ 

Inzwiſchen hatte jih der Wirth in die Fenſter⸗ 
niſche gemacht, wo Peter Pla genommen, nachdem er 
bei Kathi ein Fläſchchen Meneſcher Ausbrud und zwei 
Stengelgläfer beitellt. Sein Entihluß in Bezug auf die 
Kellnerin ſtand feit. Für fie hatte er das zweite Glas 
beftimmt. Kathi follte mit ihm als Verlobte anftoßen 
und trinken. „Der Herr Ritter erwartet noch jemand?“ 
fragte der Wirth. — „Wie man's nimmt,” erwiederte 
Peter. — „Man wird's ſchier nehmen müffen, wie 
man's fieht,“ meinte der Wirth dazu mit einem Ges 
fit, das nicht aus feinem feierlihen Faltenwurf zu 
bringen war, eine feltene Erjheinung bei dem ur 
vergnügten Manne. Da Peter keine weitere Entgeg— 
nung gab, bob der gute Hirt wieder an: „Der alte 
Mosbauer, Gott verleihe ihm eine fröhliche Urftänd, 
war ein rechtbefhaffener Maun und ein meiniger 
Freund. Er ift fpäter freilich verdammt vornehm ges 
worden, aber ehrlich geblieben wie zuvor. Außer der 
Hoffahrt war ihm nichts unrechtes nachzuſagen. Darum 
bat es mid) recht von Herzen gefreut, daß bes alten 
Mosbaners Sohn mein ſchlechtes Haus fo fleißig mit 
feinem Beſuche beebrt hat.” — „G'horſamſter Diener,“ 
verfegte Peter, „wenn das dem Meiſter zum befondern 
Vergnügen gereicht, jhaut er einer fröhlichen Zukunft 
entgegen.” — Der Birth nahm wieder das Wort: 
„Das kommt erft noch darauf an. Ich fchaue nicht 
auf das Kleid, nicht auf den Neichthum, fondern auf 
Ehre und Bieberfeit. Der Herr Nitter iſt ein gar 
vornehmer Herr, vornehmer, als fein Herrvater gewejen 
it. Warum? Weil er unter den Herrſchaften aufge: 
wachſen it —“ 

Peter begriff, daß der Andere in Schraubenwin⸗ 
dungen gleich dem Sperber ein erforenes Ziel umkreiste. 
Zugleich erfannte er diefes Ziel. Deßhalb beſchloß er, 
ihn nicht zum Stoßen kommen zu lafen, und fiel ihm 
in die Nede: „Mit der Vornehmigkeit hat es Feine 
Noth bei mir. Ich bin entſchloſſen, auch die legten 
Refte von mir abzuthun. Das Wie fteht allein noch 
in Frage. Beinahe hätte ih Luft, ein Bauer zu wer: 
den; aber da müßte ich-erft viel lernen. Dagegen ver: 
ftehe ich mich vortrefflih aufs Fuhrwerk. Schon als 
Bub wäre ich immer gern Fialer geworden. Was meint 
der Meifter: gäbe ich nicht einen richtigen Fia ker?“ — 
Der Wirth vermochte jeine Ernithaftigkeit nicht länger 
zu behaupten, Seine Stirne glättete ſich und lächelnd 
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fpradh fein Mund: „Die Leute fagen, jeder Wiener ſey 
ein geborener Fiafer, Das kommt aber daher, weil 
der Fialer ein ächtes und rechtes Wiener Früchtl ift, 
wie er mit ſchiefgerücktem Hut auf feinem Bod thront.” 
Er unterbrach fich ſelber, um wieder ernfthaft fortzu— 
fahren: „Doh um's Spaßmachen ift mir’s eigentlich 
nicht zu thun.“ — „Mir auch nicht,“ ſagte Peter. 
„Der Meifter fommt mir gerade recht. Ich brauche 
einen Freiwerber.” — Der Wirth ſah ihn groß an, 
um dann nad einer Weile in erſtauntem Tone zu 
fragen: „Er will alfo nicht den ſchlechten Kerl ma- 
en, twie es auf dem ganzen Weißgerber-Grunde heißt?“ 

Die unmittelbare Antwort durfte Peter fich fparen. 
Kathi Fam mit dem Wein. Der junge Herr ergriff 
ihre Hand, die ſich ihm nicht entzog. Die Dirne hatte 
nicht vergefjen, was früb Morgens der Vater ihr ge: 
fagt, und was in Folge deſſen fie jelber ſich vorge 
nommen. „Meiſter,“ jaate er, „will er thun, um was 
ich ihn angegangen?” — „Dirndl,“ wandte fich der 
Wirth zur Kellnerin, „dir blüht ein großes Glüd. 
Der Herr Ritter von Veilchenau will dich zur gnädigen 
Frau machen.“ — „Halt, halt!” fiel Peter ein; „io 
ift es nicht gemeint!” — „Wil mid der Herr zum 
Narren halten?” fuhr der Wirth) auf, — „seines: 
wegs,“ verfeßte der Andere; „aber der Meifter foppt 
die Kathi. Der Mosbauer Peter will ein Weib neh: 
men; von einer gnädigen Frau ift feine Rede.“ Zu 
Kathi gekehrt redete er weiter: „Wenn bu bir vielleicht 
einbilveft, daß ich dich in eine Bouffante fteden, mit 
jeidenen Fähnlein, mit;Spigen und Bändern behängen will, 
um dich in einer Kutjche mit galonirten Dienern ſpa— 
zieren fahren zu laffen, fo haft du die ganze Scheibe 
gefehlt. Ich bedarf eines häuslichen Weibes, das ko— 
hen und nähen und waſchen fann ‚und jeine Wirth: 
ſchaft felber beforgt.” — „Ein fo reicher Herr!” fagte 
der Wirth. — „Was da reich!” -rief Peter aus. „Das 
Geld ift beim Teufel! Für einen Cavalier wäre id) 
ein Lump, für ein bürgerlihes Gejchäft reicht mein 
Berinögen noch.“ — Der Wirth lachte wie ein Schelm 
in fi hinein, während Kathi in ihrem Einne dachte: 
„Wollte Gott, er ſpräche wahr!” — „Schlägt du ein, 
Dirndl?” fragte Peter, die Hand ausitredend, — „Da 
muß der Herr mit meinem Herrnvater reden,” verjeßte 
Kathi mit gefenkten Wimpern und brennenden Wangen. 
— „Bill id denn deinen Bater heirathen?“ fragte er. 
— Der Wirth trat zwiſchen beide. „Geh jetzt nur zu, 
Kathi,” fagte er. Sie gehorchte. Der Meijter fuhr 
fort: „Wenn der Herr werden will wie Unfereins, und 
das will er ja werden, wenn man ibn hört, jo muß 
er ih auch wie ein getaufter Chriſt benehmen. Bei 
den Herrenleuten mag es bergebradht jeyn, daß Kinder 
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binter dem Rüden ihrer Eltern Verfprud) halten. Unter 
gemeinen Leuten iſt das nicht Sitte. Klopfe er beim 
Raufhinger an. Es wird ſchier genug ſeyn, daß ihn 
die Kathi zu ihrem Herrnvater ſchickt. Dazu babe ich 
als Kreiwerber ihm verholfen, genau foweit, wie ich's 
zuvor gemeint, und jekt wollen wir unjern Mein 
trinken.“ 

Er ſchenkte die Gläfer voll. Peter lieh ſich be 
deuten und ftieh an. „Wo wohnt der Alte?“ fragte 
er. — „Ich werde dem Herrn Ritter gleich fagen, wo 
er den Rauſchinger treffen kann,“ hieß der Beſcheid. 
— „Im einem Wirthshauſe?“ — „Das kommt erſt 
fpäter. Nachmittags geht er gewöhnlich zum Sieben: 
lechner Poldl, feinem guten Freunde.” 


Ein Buhbindergewölbe öffnete ſich gegen den Hofs 
raum bes Amwettlbofes, der von Alters ber ſchon einen 
lebhaft benugten Durchgang zwiſchen der Wollzeil und 
dem Stephansfreithofe bildete. Sept ftellt das Gebäube 
ſich einheitlich und ftattlih dar; zu der Zeit, von ber 
bier die Nede ift, beitand es noch aus einem Gemiſch 
verſchiedener Baulichfeiten, wie fie feit einigen Jahr: 
hunderten je nah dem Bebürfnig des Eigenthümers 
fih regelloes an einander gereiht und oft theilmeife, 
aber nie im Ganzen, ausgebeflert oder erneuert wors 
den. Die jetige Geſtaltung fieht vornehmer aus und 
trägt großen Zins; malerifcher war jedenfalls die 
frühere. 

Ueber der Glasthüre des ſchmalen Ladens bau— 
melte ein Stück Holz in Form eines Folianten an 
eiferner Stange. Die Vorübergehenden lafen darauf 
von jeder Eeite in Frakturbuchitaben: „Leopold Sie— 
benlechner, bürgerlicher Buchbinder.“ Vielleicht war 
auch das legte Wort „Puechbinder“ gefchrieben, treu 
Die Ola: 
thüre und das Fenſter, ald Auslage dienend, zeigten 
mancherlei Drudjaden, die fih platt an die Scheiben 
drückten, tbeils fliegende Blättter mit neuen Liedern, 
„gebrudt in diefem Jahr,“ theils Traumbüchl, theils 
jichere Anweifungen, im Lotto .zu gewinnen, tbeils 
Spott« und Schmähfhriften gegen den Kaiſer. Bis 
auf letztere ſehen viele Buchbinderauslagen in Wien 
immer noch fo aus; nur werben die Flugichriften des 
neunten Jahrzehnts des achtzehnten Jahrhunderts jept 
an der Schwelle des fiebenten des neunzehnten durch 
verfchiedene Zeitungen vertreten, und zwar burd jene 
am häufigften, welde, wenn fie den Kaiſer anzugreifen 
fih unterfangen dürften, das entſchiedene Widerſpiel 
jener Schriften vorftellen würden. Damals nämlid 
ſprach die volksthümliche Preſſe für die ehrwürdige 
Sitte, für die erhaltenden Grundſätze in Staat und 
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Kirche, während in den höchſten Kreifen die Lehren des 
Umfturjes herrſchten. 

Gebetbüdher und Kalender wies die Auslage nicht 
auf; daß biefe zu befommen feyen, mußten die Leute 
felber. An den Verkaufsladen ſtieß die Werkſtätte, 
worin Gefellen und Lehrlinge ſich tapfer rührten. Bon 
der Merkitätte führte eine Miüllerftiege in die Woh— 
nung, aus Stube, Kammer und Küche beftehend,. Im 
Wohngemach ſah es ſchier aus. wie in einer Kanzlei; 
der lange Tifch war mit etlichen großen Tintenfäffern 
befegt, mit weißem Schreibpapier belegt, mit gefchnit: 
tenen Gänſekielen beftreut. In gewiffen Stunden — 
und eine ſolche hatte eben geſchlagen — ſaßen Leute 
an dieſem Tiſche, die emfig nachſchrieben, was einer, 
der ebenfalls fchrieb, ihnen aus einem vorliegenden 
Tert in die Feder jagte, Die Schreibenden waren junge 
Studenten * aus dem Gymnaſium, die ſich ein paar 
Groſchen zu verdienen gerne bie Gelegenheit wahrnah⸗ 
men, wie jpärlic immerhin aud die Gröfchlein zuge: 
meſſen wurden. Was fie anfertigten, war eine gejchrie: 
bene Zeitung; fie waren jedoch nicht gehalten zu wiſſen, 
wozu ihre Schreiberei verwendet werden follte. 

Meiſter Siebenlehner faß im Laden und bediente 
die Kundfhaft, um feinem Weibe einige Muße zur 
Beforgung häuslicher Geſchäfte zu laſſen. Sein Aus: 
fehen war das eines jo behäbigen Mannes, als nur 
je einer bei fleißiger Arbeit mit gelaffenem Muthe und 
bei reichlicher Koft fein Dafeyn hinſpann. eine Eugel- 
runde Geftalt bewies, wie trefflih die Koft ihm ans 
ſchlug; feine brennrothe Naje gab Zeugniß von made: 
rem Eifer im Leermachen der Fäſſer für erwartete 


ſte. 

Siebenlechner befand ſich juſt allein, als Nowotny 
in das Gewölbe trat. — „Grüß Gott, Meifter,” jagte 
ver Heine Mann. Der Buchbinder erwiederte den Gruß 
böflich, aber fichtlich verlegen, wie einer, der fein ſau— 
beres Gewiffen hat. — „Hein Brief da?” fragte No- 
wotny und fügte ohne Pauſe hinzu: „Der Meifter 
braucht mir nicht zu antworten. Sch ſeh' es ihm an 
der Nafe an, daß es heute nicht anders geht wie bie 
ganze Zeit ber.” — „Euer Gnaden hat recht,“ verfeßte 
Siebenledhner. „Ich warte auf bie zweite Hälfte des 
Briefes. Es ift ein Schimpf und eine Schande, wie 
es der Barthel treibt. Gut Ding will halt Weile ha: 
ben.” — „Foppe der Meifter fi dod nicht ſelber,“ 
rief Nowotny. „Mit dem guten Ding hat's feinen 
Haken. Aber wie! Eeinem Barthel geht der Faden 
gewaltig aus. Wenn das noch ein Vierteljahr fo fort: 

* Unter Student verfieht man in Defterreich jeden 
Schüler von den untern Klaffen an, ; 
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gebt, iſt ihm in ſechs Wochen die Kundſchaft abge: 
fallen wie das Laub um Martini, B'hüt Gott, Meifter!* 

Gleich einem Irrwiſch, wie er bereingefegt, fuhr 
der mißvergnügte Kunde auch wieder ab. — „Wenn 
der allein fo daher plauſchte, hätte ich leicht Lachen,“ 
meinte GSiebenlechner in feinen Gedanken; „aber es 
fagen’8 gar viele Leute. Das Gefchäft geht eh auf 
feinen Iegten Füßen. Die Preffreipeit richtet mich zu 
Grunde und aus ift die Kunſt, wenn ich jept auch 
noch den Barthel einbüße. Darauf bat er's angelegt, 
wie mir ſcheint. Er will mir das Ding verleiden, ba= 
mit ih ihn abſchaffe. Gewiß bat ihn der Wucherer 
angeworben, um ihm fliegende Hefte zu fchreiben, und 
von mir will der ſchlechte Kerl ſich losſchrauben, ohne 
feine Schuldigkeit zu entrichten. Deßhalb foll ich es 
feyn, der ihm fortſchidt. Aber er wird ſich ſchier irren, 
wenn er meint, ich fige ihm auf, ih, ein Burger in 
der Wienftabt, ihm, dem Lumpen vom Haggenmüller- 
ſchen Grunde. * 

Die Meifterin unterbrad das Selbſtgeſpräch. Sie 
nahm ihren Poſten wieder ein und Siebenlechner ver: 
fügte fih in die Wohnung hinauf, um, wie er es 
nannte, nach feinem „Heinen“ Federvieh zu ſchauen. 
Das „große“ war bei ihm der Barthel. Das Gefieder 
ftellte wirklich einen Hühnerhof vor; es ſchnatterte und 
gaderte und überhörte darüber des Meifters trampelns 
des Nahen. Dem war das gerade recht. Er konnte 
feine üble Laune auslaffen und verfäumte nicht vie 
gute Gelegenheit. Er polterte wie ein Schulmeifter. — 
„Aber wir haben ja nichts mehr zu ſchreiben,“ ließ 
ſich endlich einer der „Abgefampelten“ vernehmen. — 
„Barum haſt du das nicht gleich gejagt?” fuhr ihn 
Siebenlehner an. Sein Gebanfengang. nahm fofort 
eine neue Richtung, doch Feine wohlwollendere. Er 
fing an auf Rauſchinger zu fhelten, und darüber kam 
diefer jelbft herein. Er verftand, wovon die Rede war. 

„Oho, Spezi,“ fagte er mit lachender Grobheit, 
„ich glaube gar, du machſt deinen Beichtſpiegel.“ — 
„Du wärſt mir ſchon der rechte Spezi,“ verſetzte Sie⸗ 
benlechner in gleichem Tone. „Mit dir bin ich ſauber 
angeführt, du ſchlechter guter Freund! Du wirft alles 
weil „ichlampeter“ im Geſchäft. Deine Tage hältft du 
ſchon lange nimmer ein, und wenn bu endlid daher 
gezottelt fommjt, bringft du Pfuſchwerk, elendiges.” — 
„Wie der Lohn, jo der Thon,“ fagte Rauſchinger ad: 
ſelzuclend, um dann beftig hinzuzufügen: „Meinjt bu, 








* Freiherr von Haggenmüller war damald Grundberr 
in Erdberg. Die Vorftädte fanden auf berriaftlichen 
Gründen, die bereitd jedoch größtentheild bem Magiſtrat 
gehörten, 
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id bin für die paar lumpigen Zwanziger bein „Gſſchlady.“ mehr auf beine paar Siebzehner anftehe.” — „Halt 


wie die armen Trottl da, die für dich ſchreiben müſſen, 
bis ihnen das Blut unter den Nägeln bervorfprigt, das 
mit fie nicht völlig verhungern? Du behandelft bie 
Menſchen wie Viecher, du Didwanft, und noch jchlim: 
mer, benn dem dreſchenden Ochſen wird das Maul nicht 
verbunden.” Er warf einen Zwanziger auf den Tiſch. 
— „Das ift auf eine Jaufen für euch,“ fagte er zu 
ven Screibern; „ic kann keinen Chriſtenmenſchen hun: 
gern lafjen wie der Mann da, den ich mit meinem 
Schweiß und Blut gemäftet. Wenn der Geizhals nicht 
zehntaufend Gulden an mir verdient hat wie einen 
Knopf, jo foll mein Herr Vetter in der Hölle braten.“ 

Siebenlechner fühlte fih einigermaßen eingefhüd: 
tert. — „Sey gejcheit, Alter,“ bob er in bebeutend 
gemildertem Tone an. „Ich bin zwar nicht reich ge 
worden durch beine Schriften, aber wir haben mit 


fammen recht hübſche Gefchäfte gemacht. Freilich, wenn . 


du deine Sache nicht beſſer ausgerichtet hätteft, als in 
den jüngften Wochen —“ — „Wenn dir meine Arbeit 
nicht gut genug ift,“ unterbrach ihn Raufchinger, „jo 
ſuche dir einen andern. Sch ftehe nicht darauf an, bei 
dir etwas zu verdienen.” — „Wir reden gleich mehr 
davon,“ verfepte Siebenlechner, worauf er zum Tiſche 
tretend ebenfalls einen Zwanziger binlegte mit ben 
Worten: „Ih will mid nicht Tumpen lafien. Und 
damit euch das Geld- nit drückt, gebe ih euch auf 
eine halbe Stunde Urlaub, um es zu verflopfen. 
Geht!" Die Studentlein Tiefen ſich's nicht ‚zweimal 
fagen. Nachdem fie fich bei den beiden Herrn gebüh— 
rend bedankt, waren fie bligfchnell verſchwunden. 
„Seen wir vernünftig und plaufhen wir ſtad,“ 
fagte der Buchbinder. „Schau, es ift nicht fein von 
dir, daß du mich vor ben Gelbihnäbeln da wie einen 
 Seelenverfäufer und Gfhlavenhändler hinftelft. Sie 
find eh’ muthwillig genug und führen Mäuler wie die 
Schwerter. Und du Fannft dich doch nicht über mich 
befhweren. Dein Vorſchuß wirb alleweil größer; er 
überfteigt bereits fünfzig Gulden.“ — „Das ift auch 
der Mühe werth!“ lachte Raufhinger. „Das ganze 
Gerſtl hat fih im Laufe der Jahre zufammengebettelt.” 
— „Du batteft verheißen, es „zizelesweis“ abzutra= 
gen,” bemerkte der andere. — „Und du haft das ge 
glaubt?” fragte Rauſchinger mit unbeſchreiblichem 
Hohne. „Sage ja, wenn dus wagſt!“ Giebenlechner 
war zu ehrlich, um es zu wagen. Rauſchinger zog ein 
zufammengelegtes Papier aus der Taſche, doch nur 
um es fchnell wieder einzufteden, indem er mit pfiffis 
gem Schmunzeln fagte: „Was die Gelbangelegenheiten 
betrifft, jo kommen wir barauf zurüd.. Sch werde bir 
den Brobforb höher hängen. Weßhalb? weil ich nicht 
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du eine Erbſchaft gemacht?“ fragte Siebenlechner. — 
„Die würde mir nicht viel helfen,“ erwiederte Raus 
finger. „Wenn ih ein Gapital zu verwalten hätte, 
wär's bald hin. Jh kann nur Kleingeld zum Vers 
thun brauden, und das blüht mir — jede Woche brei 
Ducaten, vielleicht no mehr! Immerhin, ih bin 
der Mann, aud mit zehn fertig zu werben. Doc 
was ich jagen wollte: weißt. du ſchon die großartige 
Neuigkeitt? — „Welche?“ — „Unfer Pepi * macht 
wieder faubere Geſchichten. Wir follen vollends noch 
zu Unchriſten werben. Eine neue Begräbniforbnung 
ift berabgelangt. Die Grüfte und Gottesäder inner: 
halb der Städte und Ortichaften dürfen nicht mehr zu 
Begräbnifjen dienen.” 

Siebenlechner fehüttelte bevenflih das Haupt. — 
„Ra, na,” fuhr der Andere fort, „nur tab! Du fängſt 
zu früh mit dem Kopfbeuteln an. Weiter: die Ber: 
ftorbenen follen nadt in einen Sad genäht, zwar in 
einer Tobtentruhe auf den Friedhof geführt, aber ohne 
dieſe in die Grube geworfen und mit ungelöfchtem Kalt 
bevedt werden. Kommen mehrere Leihen zugleih an, 
fo find fie in die nämlide Grube zu werfen; aber es 
ift jedenfalls fo wie jo Anftalt zu treffen, noch in ber: 
jelben Naht ven Graben mit Erde zu füllen.” 

„Herr im Himmel!“ rief Siebenlechner händerin- 
gend; „wie foll einer das beißen?“ — „Berloden joll 
es beißen,” verfegte der Barthel. „Wie ein Aas wird 
der getaufle Ghriftenleib geachtet. Wenn ich der Kaiſer 
wäre, ich mwürbe lieber glei die Todten dem Wafen- 
meijter ausfolgen.” 

Diefe Worte vernahm Peter, welchen die Meifte: 
rin, da er im Gewölb nad; Siebenlechner gefragt, durch 
die Werkftatt über die innere Stiege gefhidt hatte, um 
ihm den Umweg zur Hausthüre zu erfparen. Die beiden 
Männer hatten in ihrem Eifer des Ankömmlings nicht 
gleih Acht. Der Buchbinder rief: „Horch, Barthl, 
dießmal darfſt du fein gutes Haar an der Berorbnung 
laſſen! Das ganze grobe Gefhüg mußt du dagegen 
auffahren.“ — „Ei, ei, Meiſter,“ unterbrach ihn 
Peter, „der Kaiſer thut ja nur, was die Edelſten und 
Beſten im Lande verlangen. Ein geſcheiter, aufgeklär— 
ter Mann, wie der Wein-Poldi —“ — „Hol’ ihn der 
Teufel mitfammt feiner Aufklärung!“ bligte Sieben: 
lechner auf. — „Gemach, gemach!“ Tifpelte Rauſchin⸗ 
ger dem Freunde in's Ohr. „Der reihe Beildenau.“ 

Der Zürnende verftummte mit einer tiefen Ber 
beugung. Demüthig wie ein ſchweifwedelnder Pudel 
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bieß Rauſchinger „den gnädigen Herrn” willtommen 
und bot ihm einen Seffel. Peter wandte fich zum 
Buhbinder: „I bitte um Vergebung, dab ich mich 
bier eingebrängt. Ih ſuche den Herrn Rauſchinger, 
mit dem ich im einer wichtigen Angelegenheit zu reden 
habe, Die Meifterin hat mich auf den kürzeften Weg 
gewiejen. Und wie ich jo die Stiege heraufgehe, höre 
ich die beiden Herren von ber Begräbnifordnung reden, 
die zwar noch nicht berabgelangt ift, aber jedenfalls 
beſchloſſen ſeyn dürfte, Der große Menjchenfreund, der 
die Kronen ziert, welche er trägt, und nicht fie ihn, 
wird fi von diefem lang genährten Plane jo wenig 
abbringen lafjen, als von feinen andern hochherzigen 
Entwürfen zum Heile der kurzſichtigen Menſchheit.“ 

In Raufhinger fochte die verhaltene Wuth wie 
im überhigten Kefjel der Dampf; er konnte jeit ber 
Unterrebung auf dem Wege zwifhen Weinhaus und 
Wehring den jungen Herren nicht ausftehen, und fein 
Haß war während der ganzen Zeit gewachſen, in wel: 
her die Berechnungen bes Eigennupes ihm Gewalt 
angethan. Dieje Gewalt machte fich jegt in erhöhten 
Mae geltend, denn wenn der Ritter von Veilchenau 
den Barthel eigens auffuchte, ftatt eine der häufigen 
Begegnungen beim guten Hirten abzuwarten, jo mußte 
er etwas Beſonderes zu jagen haben, und dieſes Bejon: 
dere konnte unter den obwaltenden Umftänden nicht 
leicht etwas anderes als „ven Vater” der Kathi bes 
treffen. Siebenlechner jeinerfeits hatte vom Verkehr im 
guten Hirten einiges vernommen, wenn fon nur 
von weitem, doch jet machten ihm Peters Erjcheinen 
und Barthel$ Benehmen den Zufammenhang flar. Diefe 
Wahrnehmung würde ihm natürlich feine Rückſicht auf: 
genöthigt haben, wenn er nicht als ein ächter und 
rechter Spießbürger jene tiefe Verehrung für den Neich- 
thum gebegt hätte, welche ſich jo leicht und gewöhnlich 
auf ben Eigenthümer des Mammons überträgt und 
jelbft im reihen Philifter ſich geltend macht. 

Darum war der Buchbinder aus der Rolle bes 
Grobians gefallen; aber ganz verftummen mochte er 
deßhalb doch nit. — „Ich will nicht mit dem gnä' 
Herren ftreiten,” ſagte er, „aber er wird mir jchier 
erlauben müffen, auch meine eigene Meinung zu jagen.“ 
— „Ich habe dem Herrn jo wenig etwas zu erlauben 
ala zu verbieten,” verjegte Peter. — „Der gnä’ Herr 
heißt den Kaifer einen Menjchenfreund,” fuhr Sieben: 
lechner fort; „Seine Majeftät bilder fih auch ein, der: 
gleihen zu ſeyn, iſt aber nur ein Philanthrop.” Peter 
lächelte vornehm überlegen. — „Der gnä’ Herr braucht 
mich nicht auszulachen,“ ſprach jener weiter, „Mein 
Herrvater, Gott tröfte ihm, hat mich meine acht Schulen 
durchmachen laſſen, bevor ich zum Handwerke fam, und 
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ih babe mein bifjel Griechiſch noch nicht ganz ver— 
ſchwitzt. Ih weiß, dab „philein“ lieben heißt und 
„Anthropos“ einen Menſchen bebeutet; aber das grie- 
chiſche Wort ift ein Kunftausprud geworben. Philanthrop 
beißt bei ung [lichten Leuten ein hochnaſiger Kerl mit einer 
franzoſiſchen Berirbrille, der ſich einbilvet, alle Weis— 
heit ganz allein mit dem Schöpflöffel gefrefien zu haben. 
Dabei ift er eigenfinnig und rechthaberiſch wie ein 
Schulmeifter, ſtets bereit, mit dem Schekl dreinzuſchla⸗ 
gen, wo man ihn nicht hören will. Nicht im Traume 
fällt e8 ihm ein, dab viele Dinge, welde ihm nicht in 
ben Kram taugen, andern Leuten theuer und beilig 
fepn können. Ihm gilt es gleih, die Seelen zu zer 
reißen, bie Herzen zu zerfleifhen, wenn er nur feinen 
Willen durchſetzt. Und ein folder Philanthrop ift unſer 
Kaifer. Darum nennen wir ihn feinen Menjchenfreund, 
fondern einen unchriſtlichen Tyrannen.“ 

„Ihr verkennt Seiner Majeität gute Abſichten,“ 
bob Peter wieder an; „bedenkt nur, wie theuer das 
Holz ſchon ift, und doch jollen zu Wien allein jährlich 
zehntaufend Särge nußlos unter der Erde verfaulen ?” 
— „Beier verfaulen die Bretter unter, als die Herzen 
über der Erbe,” verjegte Siebenlechner. „Wir Bür— 
gersleute wollen uns nicht vollends auch noch zu Heis 
den machen lafien, wie es fo viele Herrenleute ſchon 
find.“ Peter zudte die Achſeln und wendete ſich zu 
Raufhinger: „Ich hoffe, der Barthel wird feine wigige 
Feder nicht länger zur Vertheidigung mittelalterlicher 
Borurtbeile hergeben, fondern die Gaben, welche ihm 
die Natur verliehen, zur Beförderung des Lichtes ber 
Aufklärung verwenden.“ — „Der gnä’ Herr hat über 
feinen ergebenften Diener zu verfügen,” ermwieberte 
der Barthel kriechend; „aber wenn ich nicht irre, ift 
er gekommen, um mit mir etwas Beſonderes zu reben. 
rs wichtig?!" — „Wichtig und eilig," lautete bie 
Antwort. — „So rede der Herr friſchweg,“ fagte Rau: 
ſchinger und fügte in ſchlauer Berechnung hinzu: „Bor 
dem Siebenlediner habe ich feine Heimlichkeiten.” — 
„Die Angelegenheit fol auch durchaus fein Geheimniß 
bleiben,” ließ fih Peter vernehmen. „Der Herr wird 
wiſſen, daß ich ein Auge auf feine Tochter geworfen 
babe.” — „Alle zwei,” ſchaltete Rauſchinger mit er 
munterndem Schmunzeln ein. — „Mit Vergunſt,“ jagte 
Siebenlechner, „mir ſcheint, daß der Herr Ritter von 
Beilhenau einen Brautwerber braudt. Wenn er er: 
laubt, will ich meinen Bratenrock anlegen und für ihn 
ſprechen.“ — „Spreden mag ber Meifter immerhin,“ 
erwieberte Peter, „aber nicht für den Ritter von Beil- 
Genau, fondern für den Mosbauer Peter, wegen 
deſſen fih in Gala zu werfen nicht der Mühe lohnt.“ 

Sie wurden unterbrochen. E3 Hlopfte an ber äußern 
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Thüre an. Ohne das Herein abzuwarten, rollte ein | 


tugelrundes DMännlein in's Zimme. — „Ei!“ rief 
Siebenlechner, „ber Prandhofer ſcheint's g'ndthig zu 
haben!“ — „Ob ich's g’nöthig habe!” krähte ber dicke 
Mann mit feiner dünnen Stimme „Ich mußte mich 
ſchleunen, daß mir nicht einer von ben flinfen Spapen 


auf den Strohbeinen das Trinkgeld megichnappe. Ich 
babe einen feiften Fang gemacht und bringe dem Barthel 
einen zum Serreißen, wie er ihm fürwahr nicht alle 
Tage vor Schnabel und Krallen kommt. Sorte Nummer, 
Nul, ſuperfein!“ — „Alſo heraus damit!” rief Rau: 
finger. 


ESchluß felgt.) 


Shkizzen aus Spanien. 


Dad Wohnhaus, 


Wir befigen einige Neifebefchreibungen von Spa— 
nien, denen ein gewifler Werth in dieſer oder jener 
Rückſicht gewiß nicht abzuſprechen ift, von denen aber 
feine, unferes Wiffens, eine etwas genauere Schilde: 
rung eines fpanifchen Wohnhaufes liefert. Wir wollen 
verfuhen, im Folgenden dem Lefer, jo viel an uns 
Tiegt, eine Vorftellung von einem fpanifchen Wohnge- 
bäude zu geben. 

Betrachtet man das Neußere fpanifcher Häufer, fo 
begegnet man ſogleich einem der vielen Widerſprüche, 
die das fpanifche Naturell in fich vereinigt. Da der 
Spanier fo großen Werth auf das Aeußere legt und 
fo gerne an ber Oberfläche der Dinge haftet, fo follte 
man vermuthen, feine Häufer bieten ein fehr fchönes 
und gefäliges Aeußere dar. Bei meitem die meiften 
Gebäude find aber ſchon äußerlich fehr vernachläſſigt. 
In den Städten erften Ranges, 3. B. in Barcelona, 
wo wir gegenwärtiges Bild entwerfen, bat nicht Ein 
Haus einen friihen, foliden und gefchmadvollen Ans 
frid. Schmutzig graue, nicht felten jerbrödelte Aufen- 
wände geben den meilten Käufern ein wirklich ruis 
nenbaftes Ausfehen. Davon machen ſelbſt die Käufer 
ber Bornehmften felten eine unbedeutende Ausnahme, 
Mie erftaunt man anfangs beim Anblid jogenannter 
Valäfte, deren Aeußeres meift nicht jo vortheilhaft ift 
als das eines nur etwas in gutem Stande gehaltenen 
Haufes eines ſchlichten deutfhen Städters. Die Be 
Heidung der Außenfeiten mander Käufer mit weißer 
Terracotta ſchützt fchlecht gegen den Eindrud des Un- 
ſchönen und verräth einen jehr zweifelhaften Geihmad. 
Eben jo wenig Fann die Weberladung derſelben mit 
nichtäfagenden Arabesken ein bejonderes Wohlgefallen 
erweden. 

Die flachen Dächer des Südens bedürfen wohl 
kaum der Erwähnung. Sie find hier zu Lande allge: 


mein. In äfthetiicher Beziehung kann ein ſolches Dad 
nicht verfehlen, den unbefriedigenden Eindrud von etwas 
Unfertigem zu maden. Die horizontale Ebene bildet 
zu wenig einen Abſchluß eines architeltoniſchen Ganzen, 
Sie ftellt vielmehr die natürlide Baſis dar, auf welder 
fi irgend ein Gegenftand erheben foll, wogegen bie 
jchiefe Ebene deutlich ausprüdt, daß, ihrer Natur nad), 
nichts mehr darauf gefegt werden könne und alſo auch 
wicht jolle. Eine große Menge flacher Dächer macht 
jedem aufmerfjamen Beobachter die Richtigkeit dieſer 
Anſchauung fühlbar. 

Daß durch folde Dächer zugleih der fo nütz— 
lie Raum der Speicher verloren gebt, verfteht ſich 
von felbft. Viele Gegenftände, die am beften dorthin 
entfernt werben, nehmen daher Näume des eigentlich 
bewohnbaren Theiles des Haufes ein, woburd die Nuß- 
barkeit der letzteren mefentli vermindert ober eine 
Menge von meift dunkeln Kammern und Winkeln nö- 
tbig wird, Das horizontale Dach, in Spanien Terraffe 
genannt, dient nur zum Trodnen ber Wäſche. Die 
auf der Terraffe eines vier- bis ſechsſtockigen Haufes 
vor jedermanns Auge im Winde flatternde Wäſche macht 
jeden andern als einen romantifhen Einbrud, zumal 
wenn man ihm von mehreren Häufern zugleich erhält. 
Ein bedeutender Theil des Hausraums wird ferner durch 
den beinahe allgemeinen Mangel an Kellern wegge— 
nommen. Borräthe, die man bei uns in leßteren auf: 
bewahrt, werden in Kammern, Magazinen und ber 
gleihen untergebradt. Eelbft in Schenken befindet 
ſich gewöhnlich das ganze Weinlager oberhalb der Erbe 
im Erdgeſchoß. 

Das Innere ſpaniſcher Käufer ift von dem ber 
deutſchen noch mehr verſchieden als das Aeußere. In 
den meiſten Häuſern der Reichen und Vornehmen iſt 
im Erdgeſchoß keine Wohnung oder nur eine kleine 
für einen Pförtner. Dagegen zeigt ſich in denſelben 
allenthalten die Neigung, die ſehr beträchtliche Höhe 
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bis zum erften Stockwerke durch eine möglichft Lange 
Reihe fteinerner Treppen, bie bisweilen an brei Wän— 
den herumgeben, und durch Galerien auszufüllen. Ge: 
möhnlihe Käufer haben mehr ober minder enge Ein: 
gänge, ſchmale, dunkle und ſchlechte Stiegen. Die 
Thüre, welche zur Wohnung führt, ift, wie die Haus: 
thüre, mit einem Thürklopfer verfehen. Ziemlich jelten 
it, felbft in den größten Städten, an jener ftatt bes 
Klopfers eine Klingel angebradt. Auf ein Zeichen 
mit dem einen ober bem andern biefer Inſtrumente 
wird innerhalb ein Kleiner Schieber zurüdgefchoben, 
um ſich zu überzeugen, ob das außen ftehende Indi— 
viduum unverbächtig genug ausfieht, um ihm bie 
Thüre zu öffnen. Jedermann ift in dieſem romanti— 
fen Lande ſtets auf der Hut vor Dieben, Näubern 
und Mörder. 

Hat man Gelegenheit, alle Räume eines Stod: 
werfes zu befichtigen, fo kann man über manche und bis- 
weilen über die meiften ſtark im Zweifel feyn, ob man 
in einem Gange, einem VBorzimmer oder überhaupt 
in was für einer Art von Lolalität ſich befinde. So 
ſcheint nicht felten ber größere Theil nur Gang und 
doch wieder wegen der in folden Räumen aufgeitellten 
Möbeln wirklich Zimmer zu feyn. Wollen wir aber 
dieſe unbenennbaren Räume für Zimmer halten, jo 
vermiffen twir andererjeits meijt gänzlich das wohnliche 
Ausfehen. Ein wirklich jo zu nennendes Zimmer hat 
gewöhnlid nur Ein Fenfter, das zugleih Thüre if, 
die auf einen Balkon führt, wenn das Zimmer nad) 
der Etrafe oder einem Garten, oft auch wenn es nad) 
einem Hofe zu liegt. Diefe Balkonthüre mit Fenfter 
ift in der Mitte der betreffenden Wand angebradit. 
Wil man nun nicht mit der Arbeit auf den Balkon 
figen, was im Winter ohnedieß unthunlih, nod dem 
Fenſter gerade gegenüber, weil dadurch leicht alle Ord— 
nung geftört würde, jo hat man durchgehends in ſpa— 
niſchen Wohnungen, wenn ihre Lage noch jo günstig iſt, 
fpärlides Licht. Wir fahen Büreaur mehrerer Eonfulate 
und Staatsbehörden, jo wie Comptoirs vieler der be: 
deutendſten Handelshäufer, die jo düſter find, daß ein 
Verehrer des Lichtes in folden Höhlen verderben müßte. 
Edzimmer haben gewöhnlich zwei ſolche Thürfenfter und 
zwei Ballone, find daher natürlih heller. Der Balkon 
aber ift nad ſpaniſcher Anfhauung eine abfolute Noth— 
wenbigfeit eines Zimmers, jo daß man im oben erwähnten 
Zweifel, ob man fih in einem Zimmer oder in einem 
andern Raume befinde, nur nad dem Balkon ſchauen 
darf, befien Vorhandenſeyn jedenfalls den betreffenden 
Naum als Zimmer erfennen läßt. Er fehlt der elen- 
deſten Bauernhütte nicht, ift übrigens aud an den 
Häufern der BVornehmften nur mit einem einfachen 
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eifernen Gitter umgeben. Bisweilen ift neben dem 
Balkonfenfter ein anderes, gewöhnlich Meineres ohne 
Balkon, das ſich dann ſehr unſymmetriſch ausnimmt. 
Säle haben mindeftens brei Fenſter, wovon wenigſtens 
das mittlere auf einen Balkon gebt. Nun denke man 
fih ein vier- ober fünfftodiges Haus mit einem Balkon 
vor jedem oder beinahe jedem Fenfter und die Mehr: 
zahl oder alle ganz von Menſchen eingenommen. Dann 
erweitere man dieſes Bild auf eine eine halbe Stunde 
lange Straße. Wenn nicht Thatfachen genug bewieſen, 
daß Häuslichkeit fein Charakterzug des Spaniers ift, fo 
ginge dieß fhon aus der Allgemeinheit des Balkons 
hervor. Nicht genug, dab ſich alle Welt faft immer 
außen herum treibt, jelbft zu Haufe mag man nicht zu 
Haufe fern. Wer gerade nicht nothivendig im Junern 
beihäftigt it und auf dem Balkan Raum hat, macht 
fih dorthin; die ſchöne Welt befonders bringt ohne und 
mit Arbeit ganze Tage dort zu. Freilich ftrengt man 
fi bei der Arbeit auf dem Balkon nicht jehr an. Man 
wählt ja diefen Sit vorzüglich, um die trodene Arbeit 
angenehmer zu machen und durch mandherlei Unterhal- 
tung zu erleichtern. 

Mas der jpanifhen Wohnung nad unjern Be 
griffen ein fehr ungefälliges, unwohnliches Ausfehen 
gibt, find die mit quadbratförmigen Badjteinen belegten 
Böden. Dft find diefe Steine freilih etwas geglättet 
oder gewichst, wodurch aber der Eindrud nicht gemil- 
dert wird. Die meift nadten Wände tragen dazu bei, 
den Einbrud der Unmohnlichkeit zu erhöhen. In ben 
an der Eee gelegenen Provinzen wird zum Mörtel ſehr 
häufig Seefand verwendet. Da diefer immer jalzhaltig 
ift, jo fhwigen folde Wände über die Mafen, jobald 
die Luft etwas feucht ift. 

An einander ftopende Häufer haben nur Eine Wand, 
worin fie ſich berühren. Läßt nun der Nachbar ein 
Stocdiwerf oder das game Haus verändern, jo werben 
nad) Bedarf Löcher in diefe einzige Wand gehauen, um 
das Gebälle einfügen zu fünnen. Mittlerweile wird 
dem Nachbar die jo durchlöcherte Wand auf feiner Seite 
proviforifh nur mit eingelegten Steinen zugeftopft und 
erjt nad Vollendung bes andern Haufes zugemauert. 
Am Plafond ift das ganze Gebälte fihtbar, höchſtens 
angeftrichen. In Heineren Städten und in Dörfern tritt 
meift das nadte Gebälfe hervor. . 

Eine Folge der leicht ſich abreibenden Badjteine 
und der vielen Fugen, die ein damit belegter Boden 
zeigt, ift die Unreinlichkeit fpaniiher Wohnungen. Um 
dieſe rein zu halten, bedarf es eines Dienjtboten, der 
den ganzen Tag nur mit Abftäuben beſchäftigt ift. 
Aber auch damit ift es nicht gethan; während an einer 
Stelle gefäubert wird, läßt fi der Staub an andern 
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befto dichter nieder. Zu unferem größten Verdruß 
machten wir überall biefe Beobachtung. Spanier find 
in biefem Punkte nicht jo pebantifh und empfindlich 
ala Deutſche oder gar Niederländer. Ein an ftrenge 
Reinlichkeit gewöhnter Norbländer glaubt bier in Staub 
und. Schmutz erftiden zu müſſen. Wohin man ji 
wendet und brebt, fegt und lehnt, verrichtet man wider 
Willen das Geſchäft des Abjtäubens. : 

Die Mobilien der befteingerichteten Wohnungen 
find gewöhnlich plump und geihmadlos. In manden 
trifft man jo aut wie gar feine, Die Heine Garderobe 
fährt dann in einigen Kiften herum, über denen einfad) 
der Dedel liegt, oder auch nicht. Herren und Frauen- 
kleider fieht man oft in ganz anjtändigen Häufern an 
Pflöden hängen, Weißzeug oben darauf liegen, dem 
Staube völlig ausgefegt, oder höchſtens mit irgend einem 
Tuche bevedt. Schöne Ordnung und zwedmäßige Be 
quemlichkeit find felbft ven Wohnungen der Vornehmften 
fremd; es ift wenig ober kein Sinn dafür vorhanden. 
Die ſchönſten Zimmer fcheinen nur Räume zum Plau- 
dern oder Tanzen zu ſeyn. Die fchlichtefte, wohlge— 
ordnete Wohnung eines nicht zu ärmliden deutſchen 
Dorfes erſcheint ſchon auf den erften Anblid ihrem 
Zwede weit angemefjener als dieſe ſpaniſche Grandezza. 

Der Fremde, dem feine Mittel nicht erlaubten, 
ein möblirtes Zimmer oder Möbeln zu miethen (in 
fleineren Städten, d. h. unter 40,000 Einwohnern, 
kann er aber oft mit allen Mitteln beides nicht erhal- 
ten), muß feiner Liebe zur Ordnung und Bequemlichkeit 
fo lange Zwang anthun, bis er fi daran gewöhnt 
bat, jeine Effecten in Koffern und Kiften oder fonft auf 
fpanifche Art aufzuheben, um nicht zu fagen aufzube: 
wahren. 

Die Thüren vieler der reichiten Häufer find nur 
mit Maflerfarbe angeftriden, die meijt jo unhaltbar 
ift, daß das verwitterte Holz mehr oder weniger her: 
vortritt. So viel Gauner und Diebe es auch gibt, fo 
find die Schlöffer meift von der einfachften Arbeit, ſehr 
oft nur einfach jchließbar. Das Schloffergewerbe, wie 
jo manches andere, befindet ſich hier noch auf der Ele 
mentarftufe. 

Wenn alle diefe und ähnliche Mängel den beiten 
Häufern anhaften, wie traurig und lotterhaft müfjen 
in unjern Augen erft die minder guten ober jchlechten 
beftellt jeyn! 

Eines jehr empfindliden Mangels, woran durch⸗ 
gehends die ſpaniſchen Wohnungen leiden, müſſen wir 
noch zum Schluſſe gedenken. Beinahe allgemein fehlen 
Kamine oder Defen. Defen im warmen jchönen Sü- 
den! wird mander rufen; aber er fol wiſſen, daß zu 
Anfang December bier zu Lande die Temperatur jo 





zu finfen beginnt, daß man bei der nämlichen in Deutfchs 
land bereits die Zimmer heizen, wenn auch das feuer 
nicht den ganzen Tag unterhalten würde, Im Innern 
und in Gebirgsgegenden ift die Kälte noch firenger, 
weil nicht durch die Seeluft gemäßigt. Dort ift Schnee 
eben keine Seltenheit, wenn er auch nicht lange liegen 
bleibt. Macht man ji Bewegung, fo ift freilich dieſe 
Kälte nicht mit der nordiſchen zu vergleihen. Wer 
aber ganze Tage rubig im Zimmer zubringen muß, 
wird den geringeren Froft des ſpaniſchen Winters weit 


. beftiger empfinden, als den ftrengeren im Norden, gegen 


ben er doch zu Haufe gefchügt if: Zu diefem Mangel 
an Heizung rechne man noch die Lalten fleinernen Bö- 
den und die meiit Fahlen Wände. Wir haben Mob: 
nungen und Arbeitslofale genug geſehen, denen ſelbſt 
die einzigen Schußmittel gegen die Kälte, Fußteppiche, 


‘ Matten von Binfen, Stroh oder Ejpartogras gänzlich 


fehlten, Den Dfen muß bier ziemlich allgemein das 
Koblenbeden (brasero) vertreten, womit man die Füße 
wärmt und verdirbt. Die einfachiten find aus Thon, 
vieredig ober rund, in Holz eingefaßt, das meiſt 
einen runden, ‚breiten Rande bildet, jo dab ſechs 
und mehr Perfonen um das Kohlenfeuer herum jigen 
und die Füße auf den Nand des Bedens ftellen fünnen. 
Die eleganteften find von Mefjing oder Kupfer und mit 
einem gitterartigen, gewölbten Dedel verfehen, worauf 
man die Füße ſetzt. Diefe dienen gewöhnlich nicht jo 
vielen Perfonen als erſtere. In Arbeitszimmern ift 
aber von ſolchen Artikeln nichts zu ſehen. 

Mancher wird aus dem Geſagten ſchließen, der 
Spanier müſſe ſehr unempfindlich gegen die Kälte ſeyn; 
es findet aber gerade das Gegentheil ſtatt. Während 
wir in einem ſoliden Winterrode mit beinahe bloßem 
Halje außer dem Haufe bei gehöriger Bewegung einen 
hohen Grad von Kälte ertragen, mummen ſich bier 
Leute der unterften Vollsklaſſen, die man dod für ab- 
gehärtet halten follte, in fchwere Teppiche, Deden 
oder Mäntel, und wickeln Hals und Geſicht in lange 
Shawls ein. 


Die Fonda. 


Um dem deutſchen Lefer einige Vorftellung von 
der Art und Weife zu geben, wie er in Spanien ve: 
getiven fann, verfuchen wir, ihm bas Bild einer 
„Fonda“ der zweiten Stabt des Reiches zu geben, die 
in Allem, was Comfort heißt, für die am meiften vor: 
angefchrittene gilt. 

Was zunähft das Wort „Fonda“ betrifft, jo kann 
daſſelbe nicht mit „Gaſthaus“ überfegt werben, da 
man mit legterem Worte ſogleich alle dem Deutſchen 
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geläufigen Vorftellungen verbinden würde, die im Worte 
„Fonda“ im Allgemeinen gar nicht liegen. Es gibt 
bier, in Barcelona, nur zwei Fondas, die fo ziemlich 
auf dem Fuße franzöfiicher Hotels gehalten werden und 
fo Eoftfpielig find, daß es feinem,’ der nicht über jehr 
bedeutende Mittel verfügt, einfallen Fann, Wohnung 
oder Koft auf die Dauer dort zu nehmen. Von allen 
übrigen bequemen fi nur etwa brei oder vier, und 
nur tbeilweife, fremdem Style, laſſen ſich aber die ge: 
ringſte Entfernung von fpanifher Weiſe tüchtig ver: 
güten. Die Beitimmung der fpanifhen Fonda beiteht 
einzig darin, dem Gafte Speife mit dem bazu etwa 
verlangten Getränf zu reichen und, fofern biefelbe 
bazu eingerichtet ift, ein Nachtlager zu gewähren. Eie 
wird nicht befucht, um fi dur ein Glas Mein zu 
erquiden, nod weit weniger, um bei einer Erfriſchung 
fih gejellig zu unterhalten. 

Das Gebäude einer Fonda iſt gewöhnlich, je größer 
deſto mehr, ein Labyrinth von Räumlichkeiten, die den 
Namen von Zimmern oder Eälen gar nicht verdienen. 
Die Wirtbfhaft ift meift im erften Stocdwerf. Einen 
Theil des Erdgeſchoſſes nimmt häufig ein Schubflider, 
Scheerenſchleifer oder ein Memorialift (von diefem fpä- 
ter) ein. Das Uebrige ift entweder freier Raum oder 
theilweife zu Vorrathsfammern oder zu Ställen ver- 
wendet. Gewöhnlih führt eine ſchlechte Stiege aus 
Badfteinen in den erften Stod. Hier tritt man in 
manchen Fondas zuerft in einen Borraum ohne Fenfter, 
der fein Licht durd bie offenen Thüren der fogenann- 
ten Zimmer zu beiden Seiten und durch die Küche im 
Hintergrunde erhält. Mit wenigen, doch deßhalb fei- 
neswegs glänzenden Ausnahmen bat das Innere einer 
folden Fonda ein ruinenhaftes Ausfehen. 

Das gefammte Dienftperfonal nicht nur der Fondas, 
fondern auch der Cafes, der Chocolaterien und Schenken 
gehört nicht dem ſchönen Geſchlecht an, eine Sitte, 
deren triftiger Grund leicht erkennbar ift. Dutzend⸗ 
weiſe tummeln ſich in ftarf befuchten Fondas Aufwärter 
von vierzehn bis breifig und mehr Jahren geichäftig 
herum. Sie erfheinen im völligiten Neglige. Eine 
fattunene Bloufe fällt von den Schultern bis zur Hüfte 
herab, nicht zujammengehalten von einem Bande oder 
Gürtel; darunter läßt fih ein farbiges Hemd bliden, 
das bisweilen die Bloufe überflüffig macht und jelbft 
fatt diefer dient. Die Farbe des einen wie bes an- 
dern der genannten Garderobeſtücle ift durd den Dienft 
oft jehr unbejtimmt geworden, An den Füßen tragen 
fie meift nur Sandalen, und den Kopf bebedt eine ge: 
wöhnliche Mütze, die tief im Naden figt. 

Treten wir an den Tiſch, ein längliches Viered, 
bisweilen eine Ellipfe oder ein Kreis aus unpolirtem 
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und unlalirtem Tannenbolz, fo einfah ala möglich, 
ſchlechthin nur dem Zwede entiprehend, eine Anzahl 
Teller, Gläfer x. zu tragen. Das baummollene Tiid- 
tuch vom fhlichteften Gewebe ift nicht jelten mehr oder 
minder ſtark ausgebeffert. Die Stühle find ſchlecht aus 
Stroh geflodten, das Geſtell ift roh und plump, oft 
mit Wafferfarbe verfchönert , die ftellenweife oder großen: 
tbeils abgebrödelt ift. In der ächt ſpaniſchen Fonda 
gibt es weder Table d'hote noch eigentlihe Mahlzeit 
nad der Karte; denn eine foldhe gibt es nirgends, 
entiweber weil es zu muhſam wäre, für jede Speifezeit 
eine zu fchreiben, oder weil in der ganzen Wirthſchaft 
Alle gar nicht oder doch nur unleſerlich ſchreiben und 
unter den Gäften viele nicht lefen können. Die Auf 
wärter fagen daher bie Gerichte, die zu haben find, 
aus dem Gedächtniß ber, was ihnen um fo leichter 
wird, da es jeden Tag diefelben find. Hat der Burſche 
nicht gerade ein Gericht aus der Küche zu holen, jo 
nimmt er fich nicht die Mühe, dorthin zu rennen, um 
fi feiner Aufträge zu entlebigen, fondern ruft auf 
balbem Wege oder unter der ſtets offenen Thüre alle 
Beltellungen mit lauter Stimme in die Küche hinaus, 
Diefe Rufe werben jehr eigenthümlih, bald näfelnd, 
bald ſchnarrend, zugleih unter Beſchleunigung oder 
Dehnung der legten Sylben, mobulirt. 

Was die fpanifhe Kochkunſt betrifft, jo it in 
diefem Punkt das Urtheil des Ausländers allerdings 
noch befangener, als wenn es fih von der Wohnlich— 
feit der Häufer handelt. Auch find wir überzeugt, daß 
ſchwerlich je ein Fremder die ſpaniſche Koft ſchmackhaft 
finden wird. Manche Epeifen find noch zu wenig bem 
Naturzuftande enthoben. Statt des Schmaljes ober ber 
Butter wird allgemein, bei Suppen wie bei Braten, 
Olivenöl, und zwar nicht immer frifhes, angewendet; 
demfelben die etwaige Strenge des Geihmads durch 
Abdäimpfen zu benehmen, fällt niemanden ein, Das 
Del gibt den Speifen einen Geihmad, an den ſich der 
Fremde fehr felten recht gewöhnt. Zu den Suppen 
dienen durchgängig viererlei Stoffe, Vrod, Reis, mit 
der Mafchine fabrieirte Nudeln und Macaroni. Ge 
möhnlich find fie ſtark mit Safran gewürzt, der aud 
ein wejentliches Ingrediens der Saucen bildet. Gemüſe 
find fo gut als unbefannt. Visweilen fieht man auf 
einem Teller drei oder vier Stückchen Kartoffel, je in 
der Größe eines Tanbeneis. 

Hier ift der Pla, des viel genannten Na: 
tionalgerihtes, der Ola, aud Puchero genannt, zu 
erwähnen. Gin Quantum Hammelfleiih, feltener Od: 
ſenfleiſch, wird, mit einer verhältnigmäßig geringen 
Quantität Kohl und einer Art großer Erbfen (garban- 
208) in einem Keſſel gekocht. Dazu wird etwas Speck 
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und geräucerte Wurſt gefügt. Der Kohl und bie 
Erbfen werden nun abgebrüht, Iegtere nicht einmal ge- 
hülst. Eine Portion folder Ola befteht aus etwas 
mehr als einem halben Biertelpfund Fleiſch, einem 
Schnittchen Sped und MWurft, zwei oder drei Rippen 
Kohl und einer ſehr leicht zu zählenden Zahl oft jo 
harter Erbjen, daß unjere Jungen fie noch zu gewiſſen 
Spielen gebrauden könnten. Wenn man guten Grund 
bat, die Olla für das befte ſpaniſche Gericht zu halten, 
fo bedarf es der Erwähnung anderer nicht. 

Eine andere Lieblingsfpeife der Spanier find bie 
Bohnen, die fie ganz, nicht als Muß zubereitet, täg: 
lich, und jwar jehr oft zweimal, genießen. In ganz 
angejehenen Häufern fann man fie Tag für QTag beim 
Nachteſſen paradiren fehen. Bedenlt man, daß bie 
jelben, wie die eben erwähnten Erbjen, meift ungehülst 
bleiben, jo kann man ſich einen Begriff von ber un: 
verzärtelten Eonftitution der Efjer bilden. — Die Braten 
und fogenannten Ragouts könnten faum gefchmadlofer 
ſeyn, und Fiſche verfieht man vollends nicht zuzube- 
reiten. Eine einzige Portion Fiſch verbreitet einen 
wirklich verſcheuchenden Eeebuft im ganzen Zimmer. 
Wahrſcheinlich aber wiſſen die Fremden dieſe und an— 
dere Hautgouts fpanifcher Gerichte nicht zu würdigen. 

Das Beite an einer Mahlzeit ift das ſchlichte Weiß- 
brob und ber Wein. Was das Brod betrifft, jo iſt 
ſchwarzes durchaus unbelannt; aber auch halbweißes, 
das weißer iſt als diejelbe Klafje bei uns, wird bei 
weiten nicht fo häufig genoffen als ganz weißes. An 
Güte des Stoffes ift es dem franzöfifhen überlegen, 
fteht legterem aber binfichtlih der Fabrikation etwas 
nad. Eine Fonda jchenkt gewöhnli nur eine einzige 
Sorte Wein aus, deſſen Feuer aus Geſundheitsrückſich- 
ten meift durch ein gehöriges Quantum kühlenden Waſ⸗ 
jerö bedeutend gemilvert ift. 

In Betreff der Quantität, welde Leute von Stand 
und Mitteln bei einer Mahlzeit zu fih nehmen, muß 
fih ein Nordländer anfangs wundern, wie man damit 
beftehen kann. Unfere Eonftitution, wenn fie noch fo 
leicht zu befriedigen ift, macht ungleich mehr Anfprüche. 
Eine bei uns feltene Genügfamkfeit in diefer Beziehung 
ift eine natürliche Eigenſchaft üblicher Völler überhaupt, 
nicht erworbene Tugend. 

In manden, und zwar nicht für ſchlecht gehaltenen 
Fondas bedient man ſich hölzerner Löffel und Gabeln, 


von Silber aber find fie nirgends, und biefe Geräthe 


find nichts weniger als fpiegelhell gejcheuert. Zugleich 
mit der Suppe, die in einem anftändigen Fayenceteller 
aufgetragen wird, erhält der Gaft Löffel und Gabel, 
Diefe Inſtrumente ſucht der Burfche erjt aus einem 
Schranke und legt fie dem Gafte nicht gerabe pebantifch 
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vor, fondern wirft fie, wenn er nod Andere zu bedie- 
nen bat, auf Gerathewohl hin. Kommt das Fleiſch 
und es ift in ber Nähe des betreffenden Gaſtes ein 
Meſſer frei geworben, fo gibt er ihm dieſes, welches 
Jener, ohne den etwa noch anweſenden Nachbar, ber 
ſich beffelben bebient hatte, zu beleidigen, nicht ver- 
weigern darf. Je nad Umſtänden bedienen ſich auch 
zwei Gäfte eines und befjelben Meſſers, und es wäre 
nicht räthlih, e3 dem Nachbar zu wehren, twogegen 
ih, ohne lange um Erlaubniß zu bitten und ohne deß⸗ 
halb als unhöflich angefehen zu werden, mir aud) die 
Freiheit nehmen darf, mic) des feinigen zu bedienen, 
wenn mir eines fehlt und ich nicht auf die Bedienung 
warten will. Dieß find Freiheiten, die unter Perjonen 
von Stand und Bildung fo gut üblid find als unter 
dem gemeinen Volfe. Der Servietten bedient man ſich 
felten. Gewöhnlich erhält man fie nur auf Verlangen 
und wird leicht um dieſes Uebermaß von Eivilifation 
befonders angefehen. Nur in den wenigen Fondas, 
die ji den Anſprüchen der Fremde etwas anbequemen, 
findet man diefen Lurusartifel, R 

Salat, gewöhnlich Endivie, bereitet ſich der Gaſt felbit. 
Manche bedienen ſich zum Effen deſſelben ver natürlichften 
Gabel, der Finger. In Bauernfamilien trifft man jehr oft 
nur Eine Schüffel und Einen Löffel, wenn es gut geht, 
auch Eine Gabel. In wahrhaft urzuftändlicher Ein: 
fachheit macht das betreffende Inſtrument die Nunde. 
In Fondas auf dem Lande hat man gewöhnlich alles 
zu eſſen, was man jelbjt mitbringt. In einem Dorfe, 
nur fünf Viertelftunden vom hochciviliſirten Barcelona, 
trafen wir in ber einzigen Fonda um Mittagszeit nur 
Brod und Wein. Das Gebäude war romantiſch ruinen- 
baft, das jogenannte Zimmer geräumig, die Tifche mit 
Marmorplatten bevedt, deren Anblid im Nothfall fätti- 
gen könnte. 


Die Weinfchente. 


Die fpanifche Weinſchenke ift von der deutſchen, 
wo möglich, noch verſchiedener als die Fonda von einem 
deutſchen Gafthaufe. Sie liegt gemöhnlih auf gleicher 
Ebene mit der Straße, bisweilen einige Treppen tiefer, 
felten höher. Die Thüre, oder vielmehr das Thor, 
fteht den ganzen Tag offen und läßt, ungeachtet ber 
über eine eiferne Stange geworfenen Dede, die viel: 
mehr dem Zutritt der Sonne als den Bliden der Vor: 
übergehenden wehrt, beinahe das ganze Innere über: 
ihauen. Zwei Reiben Fäſſer ſieht man auf Geftellen 
an einer ober zwei Wänden über einander gelagert, 
Die Fäfler find gewöhnlich mit einem Zettelchen ver- 
fehen, worauf der Preis oder wohl auch die Qualität 
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des Meines verzeichnet ift. Außer Wein verkauft der 
Tavernero auch Spirituofen, Del und Eſſig; Eßwaaren 
aber ſind in der Taverne nicht zu finden. Selten trifft 
man eine Bank ober einige Stühle, höchſt ſelten einen 
Tiſch. Die ſpaniſche Taverne ift demnach fein Ort, 
wo man fih Stunden lang mit Plaudern unterhält. 
Im Borbeigeben nimmt man ftehend oder, wenn man 
einen Stuhl findet, figend ein Gläschen zu ſich. Bisweilen 
ſieht man eineziemlich zahlreiche Geſellſchaft ſolcher ſtehen⸗ 
den Gäſte, die faſt immer zum gemeinen Volke gehören. 
Der „Gebildete“ beſucht ſolche Lokale nicht einmal im 
Borbeigehen. Der Fremde aber, der erfahren will, 
wie ih das Volk benimmt, was es fpricdht, wie 
es denft, kann nicht wohl umbin, ſich unter Zöllner 
und Sünder zu mifchen, wenn er nur fider ift, daß 
der Ruf feiner Bildung und ſeines Standes dabei feinen 
Schaden leidet. 

Hier mag es uns vergönnt ſeyn, uns, nah un: 
ferer beſcheidenen Kenntniß bes Gegenftandes, etwas 
über den fpanifhen Wein zu verbreiten, eritens weil 
mande unferer Landsleute Interefje für den Gegenſtand 
haben werben; dann um denfelben etwas genauer als 
unter dem vagen Prädifat der Güte fennen zu lehren; 
endlich weil derſelbe, nad unferer Anficht, wohl das 
Beite ift, was der Norbländer bier zu Lande findet. 
Nah den Fleifchtöpfen Spaniens wird wahrlih niemand 
fih zurüdfehnen, feinen eveln Wein aber wird man 
gewiß vermiſſen. 

Man unterfcheivet allgemein ſüßen und herben Wein 
(vino dulce, vino seco, ital. vino dolce, vino as- 
eiutto). So gibt es jühen und berben Malaga, Keres, 
Alicante, Malvafier x. Zu jeder von beiden Klaffen 
werben beftimmte, dazu geeignete Sorten von Trauben 
ausgewählt. Gleich allgemein wird ein Unterſchied im 
Alter gemadt. Der neue Wein wird felten vor Ber: 
lauf eines Jahres angeftochen. Berbindet man beider: 
lei Unterſchiede, jo findet man vier allgemeine Sorten 
von Wein, neuen und alten ſüßen oder herben Wein. 
Mande Sorten des vino seco find für unfern Gau: 
men jo abitringirend, daß wir diefe Eigenschaft gerne 
durch Mifchung mit etwas vino dulce mildern. Der 








füße Wein würde ungemifcht uns oft meit weniger 
munben. Manche Sorten deſſelben haben eine wirklich 
mebdicinartige Süßigkeit. Selbſt die Epanier, ſonſt fo 
große Liebhaber alles Süßen, nehmen ihn felten rein, 
fondern miſchen ihn mit berbem. Abgelagerter Wein, 
ob füß oder berbe, ift im allgemeinen von fehr ange 
nehmem Geſchmack, namentli der alte herbe (rancio 
seco), für welchen aber „herbe“ nicht der paſſendſte Aus- 
drud it. Obne einer Mifhung mit ſüßem zu bedürfen, 
ift er weder hart, noch raub, noch ſüß, ſondern zeigt eine 
angenehme aromatifhe Bitterleit. Wir kennen keine 
Sorte deutfchen Weines von ähnlichem Geſchmack. Kein 
fpanifcher Wein, wenn nicht verborben, iſt fäuerlich, 
wie die deutſchen Weine insgefammt. Er kann fehr 
hart, rauh, abftringtrend feyn, ohne deßhalb im mins 
deſten jauer zu werden. Dagegen bat nicht Eine Sorte 
fpanifcher Weine die Blume, das Bouquet fo vieler 
deutſcher Weine. Die Farbe der fpanifchen Weine ift 
entweber jehr tief roth, fo daß fie fi jedem Gegen: 
ftand ungeſchwächt mittheilt, oder braungelb ſchillernd. 
Was den Gehalt betrifft, fo find felbft ziemlich ordi⸗— 
näre Sorten weit jtärfer als mande ver edleren Sorten 
deutſcher Weine. Selbſt ſchwere franzöſiſche Meine 
ſcheinen dagegen ziemlich wäſſerig. Gleichwohl iſt es 
nichts weniger als allgemeine Sitte, den Wein mit 


Waſſer zu miſchen. Der Spanier weiß ſehr wohl, daß 


man dadurch den Wein verdirbt. Man trinkt lieber 
je nad) der Stärke weniger. 

Die Preife find im Verhältniß zur Güte des Pros 
dults billig zu nennen, obſchon die Spanier jehr kla— 
gen, daß der Wein in Folge der Traubenkrankheit, 
bie in einigen früheren Jahrgängen ftellenweife ges 
herrſcht, ſehr theuer geworden ſey. Allerdings haben 
die feineren Sorten des vino rancio einen anftändigen 
Preis, im Allgemeinen aber bei weitem feinen fo ho— 
ben als die ebleren Rheinweine. Schließlich geben wir 
dem Lefer die Berfiherung, daß man nad) den wenigen 
zweideutigen Proben jpanifher Weine, die man big: 
weilen in Deutſchland Eoftet, dieſes mit unbebingtem 
Recht fo gerühmte Produkt Spaniens unmöglich gebüh— 
rend würdigen fann. 
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Correſpondenz · Aachrichten. 


Berlin, Februar. 


Hoffefte, — Dramatifche Aufführungen bei Hof. z Neue Dramen. — Verhandlungen der Ubgeordneten. 


+ Der Garneval ift zu Ende und mit ihm ift bie 
Meibe der größeren Hoffefte gejchloffen, die wieder in diefem 
Jahr nicht in den Gallagimmern ded Schloffes, fondern 
im Palais ded Prinzen Regenten allmöchentlich einen zahl« 
reichen Kreis verfammelten. Bür unfere Königsfamilie lag 
ein trüber Hintergrund hinter dieſen Feten, ein. Hinter 
grund, ber feinen Schatten warf in den Glanz dieſer Vers 
fammlungen und wehmüthig durchtönte durch den raufchen» 
den Klang deö Monats, ber beionders den gejelligen Freu— 
den gewibmer iſt. Sansſouci, der Ort, der jegt jeinen 
Namen jo wenig mit Mecht trägt, der die Leiden des Kö— 
nigd und die unermüblichen Sorgen der Königin einfchlieft, 
Santfouei ift ber Sintergrund, ber allen unfern Weften 
jeine ernftie Mahnung und jeinen ſchmerzvollen Stempel 
aufdrüdt. Noch andere Trauerfäle haben im Yauf bes 
Jahre unier Königshaus betroffen. Marie Paulowna von 
Sacjen- Weimar, die Mutter zweier unjerer Prinzeſſinnen, 
die Schweiter zweier Haller von Rußland, die Freundin 
Goethes, deren Vermählung Schiller durch feine „Huldis 
gung ber Künſte“ feierte, verjegte durch ihren Tod unjern 
Hof in Trauer, Die, kaum abgelegt, für Stephanie von 
Baden wieder aufgenommen wurde, Dieſe liebendwürdige 
Fürſtin, zugleih die Schwiegermutter. des Prinzen von 
Hohenzollern, jepigen Minifterpräfidenten, ber im Laufe 
des Jahres ſchon feine Tochter, die liebliche Königin von 
Portugal berrauerte, greift hinüber in bie glänzenden 
Grinnerungen Napoleonifcher Größe, und ihr Leben 
verflang wehmüthig im einer Zeit, wo dieſe Erinneruns 
gen wieder ihr Echo gefunden hatten. Das inhaltichwere 
Xeben zweier deuticher Fürſtinnen ift abgeichloffen, und ber 
junge Lebendfrühling einer beutfchen Fürſtentochter auf 
bem Throne eined audwärtigen Landes frübzeitig gebrochen. 
Hoffejte find nicht Bamilienfefte, aber wen die Trauer fo 
hinein greift, können fie wenigftens nicht beitere Feſte ſehn. 
Man bat deßhalb in dieſem Jahr nicht getanzt am Vers 
liner Hof, nur Goncerte, lebende Bilder und eine Thea— 
1eraufführung waren bie aftgejchenke, bie der Prinz Negent 
und feine geiftreiche Gemahlin der Geiellichaft boten. Die 
Theateraufführung beichwor nebenbei auch noch eine ans 
dere Erinnerung berauf, die bie älteren Mitglieder ber 
Geſellſchaft in die Regierungstage Friedrich Wilhelms IU. 
zurüd verfegte, Damals hatten kleine Iheateraufführuns 
gen im Palais des Könige, bad jegt der junge Prinz 
Friedrich Wilhelm bewohnt, in Meinem Rahmen und vor 
fleinem Zujchauerfreis die Mitglieder unſeres Hoftheaters 
vorgeführt, Heitere Luſtſpielchen hatten hier oft zum erften 
mal das Intereſſe bes Hofes erregt, che fie dem großen 

Morgenblatt, 1860, Br. 11. 


Publikum zur Kritif übergeben wurden. Die glängendite 
Zeit des Berliner Luftipiels, Die Zeit ber Charlotte Hagen 
und ber beiden Stich8 neben der berühmten Mutter, unjer 
Komifer Gern, Weiß, Rüthling, Wauer, Schneider, Erüfer 
mann und fo mancher andere Name von freundlichen 
Klang in unferer Theatererinnerung illuftriren das An 
denfen an dieſe Eleinen Aufführungen, bie den Künftlern 
unvergeplic waren und fie mir freundlichen Banden an 
unſer Hoftheater feflelten. Friedrich Wilhelm IV. juchte 
von biejem harmloien Ihentervergnügen in feiner geift- 
sollen Weiſezu andern dramatiihen Verſuchen hinüber zu 
führen, denen fi die Bühne bis dahin nicht erichloflen 
hatte, Den Aufführungen im Schloßtheater zu Potsdam 
und Charlottenburg, die ber König veranftalten ließ, ver 
danfen wir die Wiederbelebung ber antifen Tragödie, der 
Antigone mit der Mendelsſohnſchen Muſik, ſpäter ber Medea 
und des Ajar. Auch ein Verſuch mit ber Athalie des 
Nacine wurde gemacht, und Tieck und Mendelsſohn brach- 
ten und den Sommernachtstraum, dem ſich ber Blaubart 
und der geftiefelte Kater von Tieck anſchloſſen. Menbeld- 
john und Tieck haben wir begraben, und Briedrich Wil 
beim IV. gab in den Megierungsforgen der legten Jahre 
dieje fünftlerifchen Bergnügungen auf. Zum erjien mal 
nun jeit den Zeiten Friedrich Wilhelms IL. bringt uns 
bad Palaistheater des Prinzen Regenten Fleine, einfache 
Luftipiele, und biejed mal einige Ecenen bed Barbiers 
von Sevilla, von den Eängern ber italienifhen Opernge- 
felfchaft vorgeführt. . Wir haben dieſe Wiederbelebung bes 
kleinen Luſtſpiels mit Breuden begrüßt und Hoffnungen an 
diefelbe geknüpft. Es ſoll fein Tabel für bie jegige Ber- 
waltung des königlichen Schaufpield jegn, wenn wir er» 
wähnen, daß das graziöje Fleine Luſtſpiel faft ganz von 
jeinem Repertoire verjchmunden if. Die Goncurrenz der 
Theater zweiten Ranges drängte bie Kräfte vorzüglich zum 
claffiihen Drama, zur Tragödie und zum Schaujpiel; ber 
Tod hatte die Neihen der Diener ber beitern Muſe ger 
lieptet und die Schriftfteller ſuchten fi mit ihren Fleinen 
Arbeiten lieber ben leichten Zugang zu ben zweiten Büh- 
nen, als den ſchweren auf die Bretter, auf denen jie neben 
die Heroen der Literatur geftellt worden wären, Daß eins 
aftige Luſtſpiel begegnet und faft nicht mehr am: Gendar- 
men-Markt, und wenn wir dad auch erflärlid; finden, jo 
Tönnen wir es doch nicht erwünſcht nennen; denn auch dleſe 
Richtung unferer dramarifchen Literatur hat ihre beichei« 


. dene Berechtigung, wie das Miniaturbild in den Sälen 


unferer Kunftausftelung, und nur das fann zu künſtle— 
rifchfter Ausführung bed Genred anregen, wenn aud) Die 
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künſtleriſchſte Darſtellung in Ausficht ſteht. Es waren 
auch dieſes mal wieder zwei Ueberſezungen aus dem Frans 
zöflihen, die man und bot, denn deutſche Stüde hatten 
wir nicht vorzuführen, und e# wollte und fcheinen, als 
wenn unfere Künftler ſich nicht recht heimiich fühlen woll⸗ 
ten in bem kleinen Luſtſpiel in kleinem Rahmen. Nur 
unfer Pojadarfteller ala Doctor Nobin machte eine rühme 
liche Ausnahme und fand ſich beſſer als die andern zurecht, 
deren Epiel hie und ba über ben Rahmen hinaus ragte. 
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Wir fnüpfen nun unfere Hoffnungen an dieſen erflen' 


Verſuch und meinen, er könnte und das kleine Luſtſpiel 
zurückführen und Publitum und Künftler an daſſelbe ges 
wöhnen; benn wir denken, daß zu ibm ſich befler berab« 
fleigen läßt vom Kothurn der Glaffieität, als herauf vom 
Soccus der Poffe, daß alio feine Stelle an ber erften, 
nicht an ben zweiten Bühnen zu fuchen ift. 

Ton den Etüden, die ich im Iegten Bericht ald am 
föniglichen Theater zu erwarten bezeichnete, find und nun 
„die Eabinerinnen® von Heyſe und „der Uſurpator“ von 
Brachrogel vorgeführt; beide mit ehrendem Griolg bei der 
erften Darftellung, beide ohne Nusficht zu einem längeren 
Verbleiben auf dem Mepertoire. Wenn wir ſonach die 
Stücke im Grfolg gleich ftellen, fo find die Motive dazu 

Doch jehr verfchieden: beim erften Geift, Bildung und 
poetifcher Echwung, dem aber eine glänzende. dramatifche 
Geftaltung fehlt, und dem das Bleigewicht ber Antipatbie 
gegen antife Stoffe anhängt; beim Brachvogelſchen Stück 
theatraliiche Effekte, einzelne wirffame Momente, aber ohne 
alle hiftorifche Bildung, ohne alles tiefere Verftäntnif ber 
Tragödie zufammen gebaut. Die Stüde ſtehen ſich gegen⸗ 
über, wie die claſſiſch franzöftiche Tragödie im Theltre 
frangais und bie Epeftafelftüde der Porte St. Martin, 
wie ber Gffeft des römlichen Manteld und das nervener« 
ſchuͤtternde Scharlahgewand des Henferd, der eben vom 
Blutgerüfte kommt. 

Je fliller es jet in den Feſtſälen wirb, deſto feben« 
diger fängt es an in den Sitzungkſalen der Abgeordneten 
häufer zu werben. Mancherlei Hoffnungen, Erwartungen, 
Befürchtungen, bie unfern Kammerverhandlungen vorans 
gingen, find freilic geihwunden. Die beutfche Frage, von 
einzelnen Seiten lebendig angeichlagen, ift unausgeiprochen, 
und fomit auch unbeantwortet verflungen. Sie ift nicht 


an Theilnahmloſigkeit gefiorben, fie ift zurücgewichen, theils 


vor der Schwierigkeit, genügende Form und Antwort zu 
finden, vor der Echeu, groß aufgeworfen, Peinlich gu vers 
ſchwinden, und vor ber gehäuften Arbeit, die die Kräfte 
für das engere Vaterland in Anfpruch nimmt. Die Ents 
ſcheidung über neue Heeredorganifation ſteht bevor, und 
in ben Iegten Tagen war ed bie langangeregte, vielbeipro« 
chene Frage der Grundſttuerausgleichung, Die das Haus 
der Abgeordneten bejchäftigte. Co einfach die beiden Iheo« 
rien ſich ſcheiden, von denen bie eine die Abgaben des 
Grund und Bodens ald Rente, die andere ald teuer aufs 
faßt, deren rine dieſe Abgaben ald verberbfich barftellt, 
während fie ber andern als nothwendig oder ala wohlthätig 


ericheint, jo verwidelt ift die Löjung gerade für Preußen. 
Wer die unzähligen Motive, aus denen in verfchiebenen 
Provinzen, ja in einzelnen Kreifen des Landes bie Grund⸗ 
fteuer aufgelegt ift, in's Auge faßt, wer die Echattiruns 
gen prüft von augenfcheinlicher Ucherbürdung bis zu völ⸗ 
ligem privilegirtem Befreitſeyn, kann zugleich einen Abriß 
unferer ganzen Geichichte ftudiren. Jede Eroberung, jeder 
Zuwachs durch Bertrag, jede zeitweilige Occupation, ja 
wir möchten jagen jede Zeit finanzieller Noth bat in 
irgend einem Theile des Landes ein bleibendes Denkmal 
in einer Grundſteuer zurückgelaſſen. Cinzelne Landestheile 
find doppelt und dreifach betroffen, und die unermünichte 
Laft blieb, wenn auch dad Motiv aufhörte, bas fie ber« 
vorrief. Dadurch wird Die Ausgleihung durch alle Pror 


vinzen faft zur Unmöglichkeit, noch dazu, wenn man bes 


benft, daß Lage, Gommunifationsmittel und Bobenbes 
ichaffenheit die Tragfähigkeit für Diefe Laſt von ber Nordſee 
bis zum Rhein fo verichieben geftalten, und biefe von Jahr zu 
Jahr bei ber immer wachienden Induftrie fich fo verändert, 
daß ein gleicher Berechnungsmodus faft unausführbar ift. 
Die Debatten baben und bie Notbzeit unter dem großen 
Kurfürften, die Kämpfe der deutſchen Nitter an ber Weiche 
fel, die militärifche Liebhaberei Friedrich Wilhelms J., die 
benfwürbigen Tage bed flebenjährigen Krieges, das vers 
bängnißeofle Schickſal Polens, franzöftihe Occupation und 
weitpbäliiche Herrſchaft In das Gedachtniß gerufen. Alle 


" Me Wunden, bie diefe Zeiten geichlagen haben, Tollten 


jegt mit einem Wort geheilt werben. Das Abgeordnetene 
baus bat ſich in überwiegender Majorität für dieſe Hei- 
lung audgefprocen, aber es wird noch ber ganzen ärzt- 
lichen Geſchicklichkeit unſerer Staatsmänner bedürfen, um 
fie auszuführen, ohne neue Wunden zu fchlagen, an denen 
der Einzelne mwenigftend verbluten fönnte, Die Debatten 
waren anziebend, ſowohl für den Hiftorifer, ber in ber 
Vergangenheit liest, ald für ben Politiker, deſſen Auge 
das Dunfel der Zukunft zu durchdringen ſucht. 

Wir find Gelehrfamkeit, gutem Willen, Bereitwillig- 
feit zu Opfern, denen freilich die fcharfen Gegenſätze nicht 
fehlten, begegnet, immer aber jchieden ſich bie Grund« 
theorien, von denen man feine ald ganz voll und feine 
ala ganz unberechtigt binftellen ann. Anerfennen müſſen 
wir, daß bad Minifterium nicht zurüdichredte vor ber 
Schwierigkeit der Aufgabe, und ben lauten Stimmen, bie 
feit Jahren aus allen Theilen bed Landes ertönten, Rech- 
nung trug, anerfennen, daß das Abgeordnetenhaus das 
Minifterium mit beten Kräften unterfiügte, und jo haben 
wir Ausficht auf eine Yöfung, die begonnen bat, wenn auch 
unzählige Hinderniſſe fih auf dem eingeichIngenen Wege 
zu zeigen anfangen. — Im Herrenhauje hat Das Ehegeſetz 
eine für viele unerwünfchte Föfung gefunden, und fo bleibt die 
brennende Frage offen, die und bereits im vorigen Jahre 
bejhäftigte. Wenn wir jegt daran denfen, wie bamald 
mit bem rühlingstage bie Europa bemegenden -Ereigniffe 
den Kammerserbandlungen das Interefie nahmen und ein 
Ende machten, fann uns ein unheimliches Gefühl 
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beſchleichen, daß auch dem jepigen Ernft für das Wohl des 
engeren DBaterlandes bie noch ernftere Frage bes allge 
meinen Friedens entgegentreten fann. Darin liegt eine 
Warnung zugleih und ein Sporn. Geben wir gerüftet! 
Darin liegt auch die Bedeutung ber neuen Keeredorga- 


nifation, bie und zunächſt beſchäftigen wird, unb ber 
Grunbiteuerverbandlung, in ber wir uns befinden; denn 
biefe foll bie Mittel zu jener geben, und si vis pacem, 
para. bellum, 


Wien, Februar. 


Ankündigung einer öſterreichiſchen Kreuzzeitung. 


Schon längft hat es viele nachbenfliche Köpfe Wuns 
der genommen, daß bie ftattlichfte Genoflenichaft in Defters 
reich, melde ſowohl für bad Reich ala für fich jelber 
großartige Beziehungen nicht nur zu vertreten, fonbern 
auch zu verfechten hat, fich biöher einer ber mächtigften 
Waffen unferes Jahrhunderts, der Zeitungkpreſſe, zu bes 
dienen verfchmähte. Verkannte der Adel die Bedeutung 
ber Preſſe? War er zu ſtolz, fich ihrer zu bedienen? Ich 
wage feine Enticheidung biefer Bragen, aber fie fonnten 
nicht unermwähnt bleiben, weil fie ſich aufdrängen; benn c8 
fehle in den Reihen bed Meichdabeld fürwahr weder an 
hoher geiftiger Begabung noch an Mitteln, den Ausdruck 
derjelben in geichloffener Phalanx zur Nennbahn zu fühe 
ren. Die Söhne der edlen Geſchlechter, welche alle Siege 
mit ihrem Blute erfauften, alle großen Blätter der Ge— 
ſchichte mit ihrem Namen jchmüdten, können fürwahr mit 
Hoffnung auf Erfolg ba eintreten, wo ed gilt ſich dagegen 
zu wehren, daß auch ihre Zunft von der aligemeinen 
Staatögleihmacherei verichlungen werde. Und wären fie 
längft fchon für ihr eigenes Recht eingetreten, jo hätten 
fie zugleich den Beftand aller übrigen Stände vertheibigt, 
damit endlich dem Aufgehen der gejammten bürgerlichen 
Geſellſchaft in Papierweien ein Ziel geſteckt werde, damit 
nicht Schreiberthum und Börſe über einen bunten Haufen 
von Bettelvoll herrſchen, bamit es auch fortan noch ehrs 
ſame Bürger und richtige Bauern gebe, 

Doch laffen wir die Vergangenheit auf fich beruhen. 
Was verfäumt ift, wird nachgeholt werden. In dieſen 
Tagen ift eine Anfündigung erfchienen, von ſechs der edel⸗ 
fen Namen des Reichs unterzeichnet, welche eine Abeld« 
zeitung in nabe Ausficht ftellt. Die Ankündigung fchleus 
dert in langathmiger Auseinanderfegung Den zwei Haupt⸗ 
übeln unferer Tage, dem Staatdjchreiberweien und bem 
Franzoſenthum, ritterlih den Handihub in's Geſicht. Das 
Schriftſtück iſt mir nicht zur Hand, ich konnte ed nur flüch⸗ 
“tig überleien und muß mir vorbehalten, jeinerzeit barauf 
zurüdzufommen, allenfalls jobald die neue Zeitung einmal 
zu ericheinen begonnen haben wird, beren Namen noch 
nicht bekannt ift. Unter ben Leuten wird fie einfiweilen 








als öfterreichiiche Kreuzzeitung bezeichnet, Der Gedanken⸗ 
gang ber Ankündigung ift mir nicht im Gedächtniß ge- 
blieben, aber bie Lefung hat ungefähr folgende Vorftellun« 
gen in mir binterlaffen, bie mit der Entwidlung in einem _ 
ihrer Hauptpunfte verwandt feyn bürften: 

Unter Franzoſenthum ift der rerolutionäre Sauerteig 
zu verfteben, melden das Jahr 1789 mit allem, was dar⸗ 
aus und darauf folgte, in die Welt gemorfen. Auf wel 
chem Dünger 1789 erwachſen, wird als befannt voraus- 
gelegt. Iedermann weiß, wie die Verwandlung des fran« 
zoͤſiſchen Grundadels in ein Hofſchranzenthum zuerft das 
Zeichen zur Auflöfung alles Ständewefens gab; wie fi 
lange vor 1789 ſchon der Gintaufh von albernen Vor— 
rechten für weientlihe Rechte und das Vergeflen ber hoben 
Pflichten des großen Grundbefiges gerächt hatte. In der 
erften franzöflihen Mesolution gingen mit bem Adel bes 
Landes alle Stände zu Grunde, und zwar um fo rettungd« 
lofer, als ber bäuerliche Landbefig fich zerfegte. Darauf 
warb Frankreich ein Land, worin fortan nichts mehr Bes 
ftand haben kann, weldhe Form der Regierung ihm auch 
gegeben werde, benn es gibt feinen auf die Dauer befe- 
fligten Befig mehr bort. Das gefammte Nationalvermö« 
gen iſt flüſſiges Kapital, die ganze Bevölkerung eine 
Waſſermaſſe, aus welcher vom Sturm gepeiticht ſich bald 
dieſe bald jene Woge empor hebt, aber nicht in ber Höhe 
bleiben fann. Das gilt von ber Regierung bis zum 
Dänerlein, deſſen Aderfelb ſich theilbar auf ein Dupend 
Köpfe vererbt. Was in Frankreich ſich bleibend feſtgeſetzt, 
ift einzig Die Bureaufratie, die mit den Ständen auch alles 
Gemeindeweien verfchlungen hat und in einem Meer von 
Tinte jede Regung jelbftftändigen Lebens erfäuft. Gegen 
ſolche heilloſe Staatögleihmacherei, welche, indem fie jede 
volföthümliche und jede perjönliche Beſonderheit in ihr 
Profruftesbert nöthigt, alle Stände vermiſcht und vermifcht 
und alle Bedingungen ehrenfefter Dauerbaftigfeit in ihr 
Wideripiel verfehrt, gibt es Feine andere Abwehr, ald dad 
moberne Franzoſenthum von ſich abzuthun. 

Wenn ein ächter und rechter Adel, wie er noch in 
Oeſterreich befteht, gegen ſolche Staatägleichmacherei fich 
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wehrt, fo freitet er, mie ich oben ſchon bemerkt, nicht für 
ſich allein, fondern für Kaifer und Vaterland, unb fo 
wird denn von jedem, der ein gejundes Gerz und einen 
Haren Kopf befigt, bie neue Beitung mit bem freioffenen 
Stechhelm freubig zu begrüßen ſeyn. Der Vorſatz, fie 
in's Daſeyn zu rufen, ift ichon allein eine That von großer 
Tragweite. Das Beiſpiel fällt ſchwer in die Wagſchale. 
Auch dürfte die Fehde, welche im öffentlichen Leben dem 
Franzoſenthum angefündigt worden, ſchwerlich umhin fön« 
nen, das Gebiet des geielichaftlihen Verkehrs und des 
häuslichen .Dajeyns ebenfalld zu berühren. Meutralität ift 
bier kaum denkbar, beionderd wenn die Betrachtung zu 
bellem Bewußtſeyn gedeiht, daß bie höheren Stände «8 
waren, welche dadurch, daß fie das höfiſche Franzoſen⸗ 
thum einichleppten, dem demofratiichen ald Bahns 
ſchlitten dienten, Franzöſiſche Moden, und was fonft noch 
drum und dran hängt, jpielen bier bie Rolle eines giftigen 
Ausichlags, der von außen nach innen anſteckt, und mehr 
das Zeichen innerer Zerfegung als ein Uebel an und für 
fih if. Und wenn die Ritter mit rechtem Ernſte gegen 
die fremde Verpeſtung ftreiten, müßte ed boch mit wun— 
derlichen Dingen zugeben, wenn ihre Damen ihnen babei 
Schwierigkeiten im eigenen Lager bereiteten. Dieſe Schwie« 
tigfeiten, wiewohl fie auf Kleinigkeiten zu fußen ſcheinen, 
würden allen Erfolg gefährden, weniger durch das, was 
fie ausrichten, als durch jenes, was fle nicht auffommen 
laſſen. Eine Frau, die nur franzöſiſch fih putzt, kann 
fein rechtes Gerz für bed Baterlandes Ehre und Größe 


baben, und wo einer Sache mit dem Kerzen der Frauen 
ihre Zunge fehlt, kann fie feinen rechten Aufſchwung neb- 
men. Das gilt im Guten wie im Böen. — Dan fann 
wohl jagen, daß das Franzoſenthum jeit dem offenen Aus— 
bruche der Krankheit im Jahre 1789 ber fchlimmfte Feind 
Branfreichs felber ift; aber durch ihre Verbreitung über ganz 
Europa wird dad Uebel nicht gehoben. Im Gegentheil, 
Wer gegen bad Franzoſenthum anfämpft, wirft für bie 
Heilung Frankreichs mittelbar mit. 

Und biemit für beute genug von ber öfterreichiichen 
Kreuzzeitung, die ich als einen guten Stern „in erescenda 
domo* freubigen Herzens begrüße. Hoͤchſtens möchte ich 
nod ben Wunſch ausdrüden, daß bie heute aus Laibach 
gemeldete Angabe, fie werde „Neue öfterreichiiche Zeitung* 
beißen, fich nicht beftätige. Ich haſſe alle Nachahmung. 
Dabei ift zu bemerken, daß die „Neue preußifche Zeitung“ 
fo zu jagen von niemand mehr bei dieiem ihrem urfprünge 
lichen Zitel gerufen wird; felbft die Redaktion bittet ihre 
Freunde, fi nur ber Aufichrift „Kreuzzeitung” zu bebies 
nen, unb ich wundere mich jechsmal in jeder Woche, daß 
die alte Ueberſchrift noch nicht verſchwunden ift. Aehn⸗ 
liches wird auch ber jüngeren Schwefter in Defterreich bee 
gegnen, möge fie nun ein Bild oder auch nicht berglei« 
hen zur Schau tragen. Der letztere Fall wäre der ſchlim⸗ 
mere, weil er bößmilligen Späßen noch mehr Spielraum 
liege und kaum bie Möglichkeit bleiben würde, den ſchlech- 
ten Scherz, wie es bei der Fe Zeitung geicheben, in guten 
Ernft zu verwandeln. 


Stockholm, Februar. 
Echluß.) 
Trintſpruche. — Geſelligteit und Lurus. — Der Hof. — Die Prefe. — Univerſuätsweſen. — Die Geiftlichteit. 


Wenn übrigens von öffentlihen Gebäuden die Mebe 
it, dürfen bie Ständehäufer nicht mit Stillſchweigen 
übergangen werden. Das Ritterhaus, „palatium ordinis 
equestris,* ift ein großes Viereck im Renaiffanceftsl mit 
vielen geräumigen Sälen. Das eigentliche Sigungslofal des 
“ Ritterftandes ift gang und gar auf den Wänden mit den 
Wappenichildern des gegen ſechshundert Bamilien zählens 
den Adels bededt, bie alle einen oder mehrere Vertreter 
in's Mitterhaus zu ſchicken berechtigt find. Nur wenige 
machen jedoch von dieſem Rechte Gebraud und burch- 
ſchnittlich dürfte die Zahl der anweſenden Mitglieder faum 
ſechzig überfchreiten, jo daß die Bänfe ded großen Lofald 
nur fparfam befept find. Die [in großen Abſtänden von 


einander zerftreuten Mitglieder machen eher den Gindrud 
zufälligermweife anmeiender Zuhörer, ald einer parlamen« 
tariihen Berfammlung. Nur bei fehr wichtigen Gelegen« 
beiteu ftellt fich alles; was in der Hauptftabt wohnhaft 
und im Haufe ftimmberechtigt ift, ein, Der Hof verfäumt 
nicht feine zahlreichen adeligen Beamten, Offiziere u. ſ. m. 
dahinzuſchicken, um der Majorität ficher zu ſeyn. 

Die drei unprivilegirten — ofrälse — Stände, unter 
benen aber ber Priefteritand ber enormften Privilegien ges 
nießt, verfammeln ſich in einem eigenen, für fie beftimmten, 
ganz gewöhnlichen Haufe. Der Saal des Priefterftandes 
bietet den Interefjanteften Anbli bar; da figen die behä⸗— 


bigen Geftalten des reihen, wohlbepfründeten Elerus mit 
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feinen Bifchöfen, die zu ihrem .Bruflfreuzge auch noch Or- 
benäfterne tragen. Der Stand befteht faft nur aus der 
Ariftofratie des Clerus; der niedere Glerus hält es für 
überfläflig, einen Vertreter dahin abzuorbnen, der nichts 
für ihn würde ausrichten fünnen. Sowohl Adel ald Prie- 
erfand des Meichdtages find ſehr unpopulär wegen ber 
Bähigkeit, womit fie fi den von den andern Ständen ge 
mwünfchten Reformen widerfegen; bie Bevölkerung ift durch ⸗ 
weg bemofratiich, aber boch jo jehr von Reſpekt bed Alt 
bergebrachten durchdrungen, daß eine Maffenagitation gegen 
die allerdings ziemlich mittelalterliche Verfaſſung bis jept 
nicht hat zu Stande gebracht werden fünnen. Ein Etod» 
bolmer Putſch im Jahr 1848 fcheiterte fofort. an der gänz« 
lichen Theilnahmlofigfeit bed befferen Theiles der Bevölke— 
rung und das Revolutionsjahr ließ Fein anderes Denfmal 
zurüd, ald das unvermeiblihe, aber höchſt unſchuldige 
Märzminifterium, das erft im Jahr 1852 entlaffen wurde. 
Jetzt ſcheint man jeden Gedanken an eine Verſchmelzung 
ber vier Stände in eine oder zwei, Kammern aufgegeben 
zu haben, ber übrigens der Bauernftandb nicht weniger 
als Abel und Geiftlichkeit abgeneigt ift, und begnügt ſich 
mit einer Meform der einzelnen Stände, bie neue Ele— 
mente in fih aufzunehmen genötbigt worden. So haben 
bie nicht corporativen Bürger neueftens Vertreter im Bür« 
gerftande befommen und in ähnlicher Weife fol den nicht 
bäuerlihen Grundeigenthümern auf dem Lande — menn 
fie eiwa nicht ald Geiftliche ober Ebdelleute in andern Stän« 
den repräfentirt find — bad Vertretungsrecht im Bauern« 
ftande zugeftanden worden. Vom parlamentarifchen Leben 
ift troß ber vier Stände wenig die Rede. Das Publikum 
befucht den Reichstag nicht, und die fändijche Beichrän- 
fung läßt fein Mebnertalent auffommen. Das Befte in 
diefer Beziehung wird im Mitterhaufe geleiftet; doch hat 
bie fo eben erwähnte Erweiterung bed Bürgerftandes mehrere 
Rebner in dieſen Stand gebracht, unter denen ber im 
Jahr 1854 ald Verfaſſer der Schrift: „La Scandinavie, 
ses craintes et ses esperances“ mehrfach genannte Lot ⸗ 
terftebt ſich beſonders hervorthut. Derjelbe ift unter an⸗ 
derm Urheber bed Antrags in Betreff ber Italiener, ber 
von Turin aus in fo rührender Weile beantwortet wurbe. 
Das liberale Publifum in Schweden ift noch mehr ala der 
fonfiige Liberalismus zu leeren Deflamationen geneigt und 
läßt nicht leicht eine Gelegenheit vorübergehen, um dieſe 
Neigung durch irgenb eine auffallende Demonftration zu 
bethätigen. 

Der Hang zur Deflamation verbreitet fih von ben 
Univerfitäten auf bad ganze Volk. Alles, was irgendwie 
zu ben gebildeten Klaffen gerechnet werden kann, hat auf 
einer der beiden Uniberfitäten ſtudirt. Hier erlernt man 
beſonders gründlih die Kunft ber Trinkſprüche und jon« 
fliger Improvifationen. Ein gemeinſchaftliches Mittags oder 


Abendeflen würde nicht ohne Trinkſprüche vor fih gehen 


fönnen; zuweilen wird jogar irgend ein renommirter Dir» 
tuofe im Wache eigends für biefen Zweck eingeladen, ber 
altdann für alle zu ſprechen hat. Wie es die ernſte Natur 


des Volkes mit fich bringt, zeichnen ſich dieſe Reben mehr 
durch Pathos als durch leichten Wig aus, und befonders 
in politifchen Reben tritt biefed Pathos fehr entichieden 
hervor. Die italienifche Motion Lotterſtedts ift in der That 
nur ein parlamentarijch traveftirter Trinkſpruch, an ben 
niemand einen Augenblick länger denkt, als während er 
ibn hört. 

Neben diefen in einer nationalen Gigenthümlichfeit 
wurzelnden Gharafterzügen gibt es andere, die in ben ge» 
felligen Verhäftniffen gegründet find, Dahin gehört vor 
allem ber Lebendgenuß und Luxus höherer Geielligfeit, ber 
durch bie Ariftofratie und bad Hofleben in Stockholm ein« 
heimiſch geworben ift, und ſich auch auf die niebern Klaffen 
des Volkes erſtreckt. Nirgends iſt die Winterfaifon eine 
fo ununterbrochene Reihe von Villen und fonftigen Luft 
barfeiten als bier. Der Unbemittelte will in Toilette und 
fonftigem Aufwand hinter den Bemittelten nicht zurüd- 
bleiben und verjinft bald tief in Schulden. Es ift jehr 
bezeichnend, daß im vorigen Winter (1858 — 1859), b. b. 
gerade ein Jahr, nachdem bie Gelderiie fait ben ganzen 
Handelsſtand über den Haufen geworfen hatte, der Lurus 
noch maßlofer ald fonft auftrat, ſo daß bie Prefle gegen 
ein ſolches Gebahren warnen zu müffen glaubte. Es gibt 
im Grunde nur wenig ſoliden Reichthums in Stodholm. 
Der Handeldftand hatte durch den Krieg von 1854 —55 
einen Aufihwung genommen, ber täufchen mochte, bis 
die Enttäufchung mit der Hamburger Kataftrophe folgte. 
Der zahlreiche Beamtenftand ift nicht jo glänzend bejolber, 
daß er ben Anforderungen bed conventionellen Lurus ohne 
Schulden follte genügen fönnen. Man zieht aber den un« 
vermeidlihen Ruin in einiger Entfernung einer fofortigen 
Beichränfung auf ein befcheidenered Maß des Lebenäges 
nuffed vor. Der Ton, der ſelt den Seiten Guftars des 
Dritten angeichlagen worden, wird fich behaupten, fo lange 
ein üppiger Hof mit feinen zahlreihen Gavalieren bad 
höhere geiellige Leben beherrſcht. S 

Im Winter fpielt natürlich dad Theater eine Haupt» 
rolle im hauptftäbtifchen Leben. Das Bolt hat feine Fleis 
neren Theater. Das Hoftheater zeichnet ſich beſonders 
durch ſein treffliches Opernperſonal aus, das es in Stand 
fegt, alles, was von Bedeutung auf dieſem Gebiete gelel⸗ 
ſtet wird, zut Aufführung zu bringen, was z. B. mit 
dem Kopenhagener Theater nicht der Fall iſt, um von dem 
norwegiichen Theater in Ghriftiania nicht zu ſprechen, das 
überhaupt Opern nicht aufführen fann, Unter den Eine 
gern nimmt der jept freilich ältliche Strandberg bie erfte 
Stelle ein, unter ben Sängerinnen Me. Michel, mie 
Jenny Lind aus dem ärmeren Theil des Stockholmer 
Volkes entiproffen. 

Dieled Theater wird mit einem bedeutenden Zuſchuß 
aus ber Staatskaſſe unterhalten und von KHofbeamten, 
die nur dem König verantwortlich find, verwaltet. Der 
Hof betrachtet jich ald unumfchränften Herrn Deffelben und 
übt auch damit einen großen Einfluß auf das Stodholmer 
Leben aus, Diefer Hof ſchließt übrigens jehr verjchieben« 
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artige Beſtandtheile in ſich. Die Königin» Großmutter, 
Wittwe Bernadottes, lebt ſehr zurüdgegogen und quält ihre 
Hofdamen baburch, daß fie fich erft um zmei Uhr Machts 
zur Ruhe begibt, um Mittags aufzuftehen und ihren Tag 
in ungeheiztem Zimmer — was in Stodholm fein Spaß 
ift — zuzubringen, Die Königin» Mutter ift des Fatholi« 
ſchen Propagandismus verdächtig, ber in biefem flarr lu⸗ 
tberiichen Lande ſehr gefürchtet wird, Der König hat eine 
fehr ariftofratifche Umgebung und ift dem Liberalismus 
entichieden abgeneigt. Man bat fogar geglaubt, daß er 
bie Preßfreiheit abjchaffen wolle, die allerdings hier mit 
vielerlei Webelftänden verbunden iſt. Nicht ald ob flaatd« 
gefährliche Lehren dem niedern Volke gepredigt würden; 
ber Prefunfug macht ſich bejonders in der Ausbeutung bed 
Stabrgeflatjches fühlbar und niemand ift feines guten Rufes 
fiher, wenn er ſich nicht dazu verſtehen will, ſich den 
Gelderpreffungen der erbärmlichften Wichte, die die hiefige 
Skandalpreſſe in ihren Händen haben, zu fügen. Die liberale 
Partei ift mit biefem Unfug jo unzufrieden ald die con⸗ 
jervative, will aber doc feinerlei Beichränfung ber Preß⸗ 
freiheit zugeben. Es ift nicht lange ber, daß das Ritter⸗ 
haus eines feiner Mitglieder, Munk af Hofenjköld, der 
ein ſolches Schmugblatt jchrieb, aus feiner Mitte ausſtieß. 

Das Literatenhandwerk wird wegen ber jehr verbreis 
teten, aber höchſt oberflächlichen Univerfitätäbildung von 
vielen ausgeübt, Bei der großen Leieluft bed gemeinen 
Volks fällt es nicht ſchwer, für ein periodifches Blatt Leſer 
zu gewinnen und die höchſt färgliche Verſorgung, die der 
Staat ober die Kirche einem eben nicht mit afademijchen 
‚„Meriten* überladenen Mann bieten fann, läft vielen das 
wnabhängige und einträglichere Literatenleben ermwünichter 
erjcheinen, womit fie jchen auf ber liniverfität, im der 
Upfalognif, wie man in Stodholm jagt, ben Anfang ma» 
chen. Dieje Mufenftadt .ift in ber That ein Paradies ver: 
kümmerter Individuen, bie bier ihre Lebengzeit auf Un» 
foften ihrer Gommilitonen zubringen, die ihrer bettelhaften 
Zubdringlichfeit zu wiberftehen nicht im Stande find. Der 
in Schweden jo gewöhnliche Genuß von erhigenden Ge— 
tränfen, beſonders bes entjeglichen Banfo, einer Buniche 
art, trägt viel zum Berberben der Studentenſchaft bei, 
die übrigens auch in edleren Genüffen, beionders im Ge— 
fang, Erholung ſucht. Neuerli wurde fogar ein Capi— 
tular des Erzitifted von feinem Amte fulpendirt, weil er 
im betrunfenen Zuftande Strofenunfug getrieben batte, 





Dem mwüften Leben auf der Univerfltät entipricht bie bar» 
bariiche Disciplin der Schulen, wo mehrmals Yebrer, ja 
fogar Rectoren, einer unmenſchlichen Behandlung ihrer 
Schüler wegen zur Verantwortung gezogen wurben, Die 
kirchlichen Behörden haben aber Alles gethan, um bie 
Uebelthäter freiſprechen zu lajjen. 

Wenn man die Mufenftabt Upfala betritt, glaubt 
man fich plöglich mehrere Jahrhunderte in der Zeit zurüds 
gelegt. Es finden ſich faum regelmäßige, gepflafterte 
Straßen; es fcheint einem, ald ob fi eine Menge Leute aus 
einer großen Stadt fih in ein Dorf verirrt hätten, Schloß 
und Dom rühren aus dem Mittelalter ber, aus neuerer 
Zeit ift nur das große Vibliothefgebäude bemerfendwertb. 
Schon lange ift die Verlegung der Univerfität nach Stod« 
bolm in Anregung gebracht, wo ſich ſchon die hirurgijche 
Akademie und das tedhnologifche Inftitut finden. Die 
Proſeſſoren und die Geiftlichkeit widerlegen fidy einer jols 
chen Aenderung, womit die Stabt bald zum Niveau eines 
gewöhnlichen Dorfes herabfinfen würde, Obgleich die Me» 
tropolitanfirde fih in Upfala findet, würden bocd Erz» 
biſchof und Domcapitel bald ber Univerfität in bie Haupt« 
ftadt folgen. Upſala war als Sig der Erzbiſchöfe, die mit 
den Königen um die Oberberrichaft wetteiferten, im Mit« 
telalter die zweite Hauptſtadt bes Reichs. Im Grunde 
vertraten die geiftlichen Herren mehr bie Interejjen ihrer 
Magnatengelchlechter, ald diejenigen ber Kirche; bie drei 
legten katholiſchen Erzbiichöfe, Ornefob (deutſch WUblers 
Hau), Orenftierna und Trolle führten offenen Krieg gegen 
bie gleichzeitigen Könige; das Ende bed Streites war be= 
tanntlich die Einführung ber Reformation und die Ver« 
bannung des geächteten Guftav Trolle, der in Dünemarf 
ftarb, Seitdem gab ed nur proteftantijche Erzbiichöfe, deren 
Gpithapbien mit zugehörigen Wappen fih in der Dom- 
kirche finden. Mehrere der erjten Familien des Landes 
ffammen von biefen Kirchenfürften ab, die zwar nicht bie 
Gewalt ihrer Fatholiihen Vorderen hatten, aber dennoch 
als Oberhäupter der neuen Kirche aud; im Staate eine 
einflußreiche Stellung behaupteten. Alle Verfuche, den 
politifchen Einfluß der Kirche zu brechen, find bis jetzt 
geicheitert. Wenn Schleiermaher — nad den Grinneruns 
gen Atterboms — einmal die ſchwediſche Kirche dad „Pas 
radied ber proteftantiichen Weiftlichfeit* genannt hat, jo 
gilt das noch immer, obgleich der Boden immer mehr von _ 
Seiten der Separatiften unterwühlt wird. 





Newyork, Februar. 


Literarifcher Krieg bes Nordens gegen ben Slben, — Die Octoroon. 


Ale dichnigen jenfeits des Meeres, melde noch ben 
frommen Glauben begen, daß Bücherverbote und Berfols 
gung der Nerfaffer zu den außfchlieflichen Mertmalen mo⸗ 
narchiſch⸗ deſpotiſcher Staaten gehörten, würden auf ein« 
mal eines andern belehrt werden, wenn fie nur einen Blick 
in ben Süden unſerer großen Republik werfen könnten. 
Bor etwa adıt- Monaten erichien in Newhork ein Bud 
unter bem Zitel: „The impending erisis of the South,* 
von Rowan Hinten Helper aus Nordcarolina, welches 
gleich einem Lauffeuer durch die Vereinigten Staaten ging 
und ſich in kurzer Beit in jedermanns Händen befand. Die 
Krifis, welcher der Süden entgegengeht, ift nicht gerin« 
gered, ald feine gänzliche Berarmung, fein vollftändiger 
Ruin in Folge des Fluches der Sflaverei, welcher auf ihm 
laftet. Dad Buch ift ben ſechs Millionen nicht ſtlaven⸗ 
haltenden Weißen des Suüdens gewidmet, bie von einer 
Ariftofratie von etwa breimalhunderttaufend Sklavenhaltern 
in einem Zuftand ber Unterbrüfung, der Unwiſſenheit und 
ber politifchen Unmünbigfeit gehalten werben, welche bie 
nöchfte Stufe über der Sklaverei bildet, und an fie, bie 
am zablreichften vertretene Klaffe bed Südens, richtet der 
Berfafler vorzüglich jeine Bewelſe, und forbert fie auf, ein 
Ich abzuihätteln, unter dem fie mit jedem Tage in tiefere 
GErniedrigung und Berarmung finfen müſſen. Der Streich, 
welcher ber Sklaverei in diefem Buche verfegt wird, ift 
einer der empfindlichften, welche fie in der legten Zeit er- 
halten bat. Helper bekämpft den Felnd nicht etwa vor⸗ 
zugsweiſe mit Gründen ber Qumanität und gGerechtig- 
keit, welche bereitd von den Wbolitioniften bed Norbens 
erichöpft worden find und durch ben Egsidmus unmiffender 
Maffen ſtets ihrem Intereffe gemäß mobificirt und dieſem 
untergeordnet werden fönnen, jonbern mit ftatiftiichen Zar 
beilen, mit nadten Zahlen, den officiellen Regiſtern in 
Waihington entnommen, in denen bieunerbittlichen That« 
fachen ſelbſt dem beichränkteften Menichen io unmiberleglic 
vor Augen gehalten werden, daß jeder Südländer, ber 
nicht Sklavenhalter ift, nachdem er Helpers Buch geleien, 
von bem eigenen Intereffe in die Reihen der Abolitioniften 
gewiejen wird, Er erfährt baraud unter anderm, baf im 
Jahr 1790, ald die erfte Volkszählung vorgenommen wurde, 
der Staat Newyork nicht halb jo viele Einwohner hatte 
alt Virginien, während 1850, alfo gerade fechzig Jahre 
ipäter, Virginien nur. wenig mehr als den dritten Theil 
der Einwohnerzahl von Newyhork beſaß. Noch überrajchen- 
ber ift das Mißverhältniß Hinfichtlih des Handels, ber 
Erzeugnifle ber Inbuftrie und der Noricultur zwiſchen dem 
Norden und Süden, obgleich biejer legtere in ber erften 
Zeit der Unabhängigkeit entichieben das Uebergewicht hatte. 
Wir lernen daraus, daß allein der Werth ber Heuernte 
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ber freien Staaten, welcher im Jahr 1850 die Eumme 
von 142,138,998 Dollars betrug, nicht etwa bloß den ber 
Heuernte ber Sflavenftaaten, fondern auch den ihrer gan« 
zen Ausbeute an Tabak, Hanf, Zuderrohr 1,1} ſelbſt der, 
alles beberrichenden Baummolle um 3,533,275 Dollars 
übertraf, daß in demſelben Jahr der burchichnittliche Werth 
des Morgen Landes in den nörblichen Staaten 28 Dollars 
7 Gent, in ben norbweftlichen 11 Dollars 39 Gets, im 
Süden dagegen bei im Ganzen befferem Boden nur 5 Dol« 
lars 34 Cents betrug. Wir erjehen ferner, baf das ber 
mwegliche und unbeweglihe Eigenthum ber Einwohner des 
Staated Newyork hinreichen mwürbe, das ganze Beſitzthum 
ber Staaten Arkanfas, Delaware, Blorida, Maryland, 
Miſſouri, Miffiffippi, Tenneffee, Zerad und den Difteift 
Columbia dazu, die Sklaven miteingerechnet, zu kaufen, 
und daß Nempork nach dieſem Handel noch die Summe 
von 133 Millionen Dollars übr} Haben würde. Ein glei— 
ches Mifverbältniß findet in Beziehung auf Wiffen, Uns 
terricht und alles bad, ftatt, mas Damit zufammenhängt, 
Während im Norden im Jahr 1850 1790 Journale und 
Zeitſchriften erichienen, gab ed deren im Süden nur 704, 
welche alle miteinander lange noch nicht in jo viggen Ab» 
brüden verbreitet waren, ald bie 428 Blätter, bie allein 
in der Stabt Newporf herausgegeben wurden, Am auf 
fallendften ftelt fich jedoch ber Unterſchled in der Zahl der 
Erwadienen heraus, welche nicht leſen und fchreiben kün« 
nen. Trotzdem die Einwohnerzahl ded Nordens bie bed 
Südens um mehr ald dad Doppelte überfleigt,, und ber 
eritere außerdem feine jährliche Zufuhr von vielen Tau— 
fenden ganz unmifjender irländifcher Einwanderer erhält, 
ift der Süden ihm dennoch faft um 100,000 in ber Zahl 
der erwachſenen Weißen voraus, welche nicht lefen und 
ſchreiben fönnen. 

Kein Wunder, daß die Sklavokratie über dieſes Buch 
ichäumt unb feine Verbreitung in ben Sflavenflaaten zu 
einem ſolchen Verbrechen gejtempelt hat, daß derjenige, bei 
dem ed gefunden mürbe, nicht mehr feined Lebens ficher 
wäre, gar nicht von dem Verfaſſer zu reden, ber ſich noch 
jeined Glückes freuen fönnte, wenn man fich nur die Mühe 
gäbe, ihm einen Scheinproceh zu machen, anftatt Lynchſuſtiz 
zu üben und ihn an den nächften Baum zu hängen. Wie 
immer bet folchen @eleggabeiten, haben jedoch die bitter» 
fien Feinde beflere —— ald die eifrigſten Freunde 
hätten thun können; denn ſehr natürlich hat ber Laͤrm, 
das Geheul und Geſchrei der Demokraten erft recht die Aufe 
merkſamkeit auf das Buch hingelenft und ihm eine größere 
Verbreitung verſchafft, als alles Lob ber Republifaner ver⸗ 
mocht hätte. Die ängftlihfte Wachſamkeit der Sklaventrel- 
ber kann nicht verhindern, daß Tauſende von Eremplaren 
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im Süden eingefchmuggelt werben. Auf bem Boden ber 
unverfänglichiten Kiften mit Stoffen, Modewaaren, Schul« 
büchern, Ackerwerkzeugen, Handwerksgeräthen und den 
taufend andern nothwendigen und überjlüfligen Gegenſtän— 
den, mit benen ber Norden den Süden bis in bie gering« 
fen Details zu verforgen hat, befindet fi wohl verborgen 
the impending crisis of the South. Ueberhaupt gelangt 
dort genug Zündftoff bin, denn während bie Newhork Tri— 
bune und fo manche andern zwar ber Sflaverei feindlichen, 
aber im nde doch noch gemäßigten Blätter kon den 
Moftmeiftern dort nicht mehr außgetheilt werben, ſprgt 
ber Herald, das Hauptorgan ber nördlichen Sklaverelpar⸗ 
tei, mit einer wahrhaft beluftigenden Naivetät dafür, daß 
° ben lidben Freunden im Süden nichts im Gebiete der Untie 
fflavereibeftrebungen verloren gebe. Binder etwa in News 
vork irgend eine Verfammlung ftatt, in ber bie Folgen ber 
Eflaverei mit den ftärfften Karben geichildert werben und 
biejelbe mit den unmiberleglichften Gründen befämpft wird, 
tritt irgend ein hervorragender Abolitionift zur Vindication 
John Brown's auf und predigt einen Kreuzzug zur Auss 
rottung aller SHlavenhalter, jo kann man ficher darauf 
rechnen, daß der Herald der erfte iſt, welcher am folgen» 
den Tag Feuer jchreien nd das brandftifteriiche Dokument 
in feinen Spalten zum Nugen und Frommen bes Sübens 
in voller Laͤnge mittheilen wird. Die Dienfte, welche ber 
Herald auf dieje Weije der guten Sache in feiner blinden 
Wuth leiftet, ermangeln auch keineswegs ber gebübrenden 
Anerfegnung, und bei ber Zufammenfunft eines ber ras 
bifalften Abolitioniftensereine wurde beſchloſſen, ihm den 
tiefgefühlten Dank ber Geſellſchaft für feine bereitwillige 
Verbreitung ihrer Grundfäge und Anfichten ausjubrüden. 
Wenn in der Politik die Negerfrage den Mittelpunft 
bildet, bie Hauptfrage, der fih alle andern unterordnien, 
fo ift e& nicht zu verwundern, daß fie fih auch auf ane 
dern Gebieten des Lebens, bei andern Vorfommniffen und 
Gricheinungen des Tages mehr oder weniger in den Vor— 
dergrund drängt, Ginem Gorrefpondenten, ber e& ſich zur 
"Aufgabe ftellt, das Leben und Treiben einer großen Stadt, 
und injofern fie dad ganze Land wieberjpiegelt, auch dieſes 
mit möglichfter Treue zu fdildern, muß daran liegen, 
baffelbe in feiner ganzen Mannigfaltigkeit darzuſtellen; 
wenn wir und nun aber von der Politik etiwa ber Literas 
tur und dem Theater zuwenden, fo finden wir, daß unter 
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allen derartigen Ericheinungen feit langer Zeit feine ein 
folches Aufſehen gemacht bat, als ein Drama, melches 
ebenfalls die Conflikte ſchildert, welche bie Negerfrage im 
Süden in allen Beziehungen des Privatlebens hervorruft. 
„Ihe ÖOctoroon —. mit weldem Namen diejenigen be: 
zeichnet werben, bie zu fieben Achttheilen von kaufafticher 
und zu einem Achttheil von afrifanifcher Abfommung find 
— iſt der Name eines Stüdes, welches ſchon den ganzen 
Winter hindurch eine ſolche Anziehungskraft geübt bat, 
dag außer den allabendlichen Vorftellungen, die für ben 
Zubrang nicht außreichten, noch Nachmittagsvorftellungen 
veranftaltet wurden. Dion Bourcicault, ein hieſiger Schau- 
ipieler, ift ber Verfajfer des Stücks. Aus äſthetiſchem 
Gefichtäpunft hat dieſes nun zwar nicht den geringften 
Werth; von Charakterzeichnung, Gebanfen und intereſſan⸗ 
ten Berwidlungen ift jchlechterdings ſelbſt mit einem Ders 
größerungsglas feine Spur zu entbeden; Greigniffe, welche 
in dem Süden zu den täglichen Vorfommniffen gehören - 
und die man alle Tage in den Zeitungen lefen Fann, find 
loder an einander gehängt; durch ein paar fcenijche Effekte, 
wie zum Beifpiel das Verbrennen eines Dampfichiffes, ift 
dafür geſorgt, daß Die Leute boch auch etwas zu jehen 
befommen, und ein glänzender Erfolg und nicht minder 
glänzgender Gewinn find auf die wohlfeilfte Weife erreicht. 
So wenig nun auch eine folde Arbeit den Anſprüchen 
der Kritif genügen Fann, jo darf man doch auf der an« 
bern Seite nicht in Abrede ftellen, daß bie Octoroon troh⸗ 
dem durch den mächtigen Eindruck, den fie auf die große 
Menge hervorgebracht, unbeftreitbar Nuten geftiftet bat; 
Thatſachen, welche den meijten ſonſt ziemlich jern liegen, 


- wurden burch die, Ilufion der Bühne auf einmal in die 


nächfte Nähe gerüct und als jchredliche Wirklichkeit un« 
terſtrichen. Daß ein jo entfchieden gegen die Sflaverei 
gerichtetgg Stüd ſolchen ungetheilten Erfolg haben konnte, 
ohne daß von der Gegenpartei auch nur die geringfte Ge— 
gendemonftration verjucht worden wäre, bemeidt übrigens 
einen erfreulichen Bortfchritt in ber öffentlichen Meinung; 
denn noch find es nicht fleben Jahre ber, daß der Pöhel 
einer der jährlichen Berfammlungen ber Garrifan'ichen 
Antifflavereigefellihaft mit Gewalt ein Enbe machte, und 
nicht wiel länger, daß der Pöbel in Philadelphia bei einer 
aͤhnlichen Gelegenheit den Saal in Brand fledte, in dem 
die Verfammlung ftartfinden follte. 


Verantwortlicher Nedafteur: Hauff. 
Drud der Buchdruderei der I. ©. Eotta'jchen Buchhandlung in Stuttgart. 
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Tantum religio potult suadere malorum! 


Lucret: 





Aus Alerander von Humboldts Beife in die Arquinoctialgegenden des neuen Continents. 


Der Feld der Mutter. 

Wir verließen die Miffion St. Balthafar Mor: 
gens ziemlich fpät und fuhren den Atabapo noch fünf 
Meilen hinauf; jtatt ihm aber weiter feiner Quelle zu 
gegen Dften, wo er Atacavi beißt, zu folgen, liefen 
wir jetzt in den Rio Temi ein. Ehe wir an die Miün- 
dung befielben kamen, beim Einfluß des Guafacavi, 
mwurben wir auf eine Granittuppe am weftlihen Ufer 
aufmerfjam, BDiejelbe heift der Fels der Guabiba- 
Indianerin, oder der Feld der Mutter, Piedra de 
la madre. Wir fragten nad dem Grund einer jo 
fonderbaren Benennung. Unſer Reifebegleiter, Pater 
Bea, konnte unfere Neugier nicht befriedigen, aber 
einige Wochen jpäter erzählte uns ein anderer Miffionär 
einen Vorfall, den ih in meinem Tagebuch aufgezeich- 
net und der den ſchmerzlichſten Eindrud auf und machte. 
Wenn der Menſch in diefen Einöden kaum eine Spur 
feines Dajeyns hinter jih läßt, fo ift es für den Eu— 
ropäer doppelt demüthigend, daß durch den Namen 
eines Felſen, durd eines der unvergängliden Deni- 
male der Natur, das Andenfen an die fittlihe Ber: 
worfenbeit unferes Geſchlechts, an den Gegenjag zwi⸗ 
fhen der Tugend des Wilden und der Barbarei des 


eiviliirten Menſchen verewigt wird. 
Mergenblatt. 1850. Ar. 12. 





Der Miffionär von San Fernando war mit feinen 
Indianern an den Guaviare gezogen, um einen jener 
feindlihen Einfälle zu maden, welche fowohl die Ne: 
ligion als die ſpaniſchen Gefege verbieten. Man fand 
in einer Hütte eine Mutter vom Stamme der Guahibos 
mit drei Kindern, von denen zwei noch nicht erwachſen 
waren. Sie bereiteten Maniocmehl. An Widerftand 
war nicht zu denken; der Vater war auf dem Filch- 
fang, und fo fuchte die Mutter mit ihren Kindern ſich 
durch die Flucht zu retten. Kaum batte fie die Savane 
erreicht, fo wurde fie von den Indianern aus ber 
Miffion eingeholt, die auf die Menſchenjagd gehen, 
wie die Weißen und die Neger in Afrika. Mutter und 
Kinder wurden gebunden und an den Fluß gefchleppt. 
Der Ordensmann fah in feinem Boot, des Ausgangs 
der Expedition barrend, die für ihn ſehr gefahrlos 
war. Hätte fih die Mutter zu ftarf gewehrt, fo wäre 
fie von den Indianern umgebradht worden; Alles ift 
erlaubt, wenn man auf die conquista espiritual aus: 
zieht, und man will befonders der Kinder habhaft wer: 
den, die man dann in der Mifjion als Poitos ober 
Sklaven der Ehriften behandelt. Man brachte die Ge- 
fangenen nah San Fernando und meinte, die Mutter 
könnte zu Sand fich nicht wieder in ihre Heimath 
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zurüdfinden, Durh die Trennung von den Kindern, 
die am Tage ihrer Entführung den Vater begleitet 
datten, gerietb das Weib in die höchſte Verzweiflung. 
Sie beſchloß, die Kinder, die in der Gewalt des Mif: 
fionärs waren, zur Familie zurüdzubringen; fie lief 
mit ihnen mehrere male von San Fernando fort, wurde 
aber immer wieder von den Indianern gepadt, und 
nachdem der Miffionär fie unbarmberzig hatte peitſchen 
laflen, faßte er den graufamen Entihluß, die Mutter 
von den beiden Kindern, die mit ihr gefangen worden, 
zu trennen. Man führte fie allein den Atabapo hin: 
auf, ven Miffionen am Rio Negro zu, Leicht gebun: 
den ſaß fie auf dent VBorbertheil des Fahrzeuge. Man 
hatte ihr nicht gejagt, welches Loos ihrer wartete, aber 
nad der Nichtung der Sonne ſah fie wohl, daß fie 
immer weiter von ihrer Hütte und ihrer Heimath weg: 
kam. Es gelang ihr, ſich ihrer Bande zu entledigen, fie 
fprang in den Fluß und ſchwamm dem Linken Ufer des 
Atabapo zu. Die Strömung trug fie an eine Fels: 
banf, die noch heute ihren Namen trägt. Sie ging 
bier an’s Land und lief in’s Holz; aber der Präſident 
der Miffionen befahl den Indianern, an's Ufer zu 
fahren und den Spuren der Guahiba zu folgen, Am 
Abend wurde fie zurüdgebracht, auf den Fels (piedra 
de la madre) gelegt und mit einem Geefubriemen, 
die hier zu Lande als Peitſchen dienen und mit denen 
die Alcaden immer verjehen find, unbarmberzjig ge 
peitiht. Man band dem unglüdlichen Weibe mit jtar: 
fen Mavacureranlen die Hände auf den Nüden und 
brachte fie in die Miſſion Yavita. 

Man fperrte fie hier in eines der Garavanferais, 
die man Casas del Rey nennt. Es war in der Ne: 
genzeit und bie Nadıt ganz finfter. Wälder, die man 
bis da für undurchdringlich gehalten, liegen, 25 Meilen 
in gerader Linie breit, zwifchen Javita und San Fer: 
nande. Man kennt feinen andern Weg als die Flüſſe. 
Niemals hat ein Menfh verſucht zu Land von einem 
Dorf zum andern zu geben, und lägen fie auch nur 
ein paar Meilen aus einander. Aber folde Schwierig: 
keiten halten eine Mutter, die man von ihren Kindern 
getrennt, nicht auf. Ihre Kinder find in San fer 
nando am Atabapo: jie muß zu ihnen, fie muß fie 
aus den Händen ber Ehriften befreien, fie muß fie 
dem Bater am Guaviare wieder bringen, Die Guahiba 
ift im Garavanferai nadläffig bewadht, und ba ihre 
Arme ganz blutig waren, hatten ihr die Indianer in 
Javita, ohne Vorwiſſen des Miffionärs und des Alca— 
ben, die Bande gelodert. Es gelingt ihr, fie mit ben 
Zähnen vollends loszumachen, und fie verſchwindet in 
der Naht. Und als die Sonne zum vierten mal auf: 
geht, fieht man fie in der Miffion San Fernando um 


die Hütte fchleihen, wo ihre Kinder eingefperrt find. 
„Was biefes Weib ausgeführt,” fagte der Miffionär, 
der ung diefe traurige Geſchichte erzählte, „ber Eräf: 
tigfte Indianer hätte ſich nicht getraut es zu unter 
nehmen.” Sie ging durch bie Wälder in einer Jabres- 
jeit, wo der Himmel immer mit Wolfen bevedt ift und 
die Sonne Tage lang nur auf wenige Minuten zum 
Vorfhein kommt. Hatte fie fih nach dem Lauf der 
Waſſer gerichtet? Aber da Alles überſchwemmt war, 
mußte fie ſich weit von den Flußufern, mitten in den 
Wäldern halten, wo man das Waſſer fait gar nicht 
laufen ſieht. Wie oft mochte fie von den ftadhligten 
Lianen aufgehalten worden jeyn, melde um die von 
ihnen umjdlungenen Stämme ein Gitterwerf bilden ! 
Wie oft mußte fie über die Bäche ſchwimmen, die fi 
in den Atabapo ergießen! Man fragte das unglüdliche 
Weib, von was fie ſich vier Tage lang genährt; fie 
fagte, völlig erfchöpft habe fie fich feine andere Nab: 
rung verſchaffen können als die großen ſchwarzen Ameis 
jen, Badhacos genannt, die in langen Zügen an den 
Bäumen binauffriehen, um ihre harzigten Nefter daran 
zu hängen. Wir wollten durhaus vom Miffionär 
wiſſen, ob jet die Guahiba in Ruhe des Glüds habe 
genießen können, um ihre Kinder zu feyn, ob man 
doch endlich bereut habe, daß man fi jo maßlos ver- 
gangen? Er fand nicht für gut, unjere Neugierde zu 
befriedigen; aber auf der Nüdreife vom Rio Negro 
hörten wir, man babe der Indianerin nicht Zeit ge 
laffen, von ihren Wunden zu genefen, fondern fie wie- 
der von ihren Kindern getrennt und in eine Miſſion 
am obern Drinoco gebradt. Dort wies fie alle Nah: 
rung von fih und ftarb, wie die Indianer in großem 
Jammer thun. 

Dieb ift die Gedichte, deren Andenken an dieſem 
unfeligen Gejtein, an der Piedra de la madre, haftet. 
Es ift mir in diefer meiner Reifebefhreibung nicht 
darum zu thun, bei ver Schilderung einzelner Unglüds- 
jcenen zu verweilen. Dergleihen Jammer kommt überall 
vor, wo es Herren und Sklaven gibt, wo civilifirte 
Europäer unter verjunfenen Völkern leben, wo Prieſter 
mit unumjchränfter Gewalt über unwiſſende, wehrloſe 
Menſchen herrſchen. Als Geihichtihreiber der Länder, 
die ich bereist, beſchränke ich mich meift darauf, anzu: 
deuten, was in den bürgerlichen und religiöfen Ein- 
richtungen mangelhaft oder der Menſchheit verderblich 
erfcheint. Wenn ih beim Fels der Guahiba län- 
ger verweilt habe, geſchah es nur, um ein rübrendes 
Beilpiel von Mutterliebe bei einer Menfhenart beizus 
bringen, die man jo lange verleumbet hat, und weil 
es mir nicht ohne Nuten ſchien, einen Vorfall zu 
veröffentlichen, den ich’ aus dem Munde von Francis: 
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fanern babe, und der beweist, wie nothwendig es ift, 
daß das Auge des Gefehgebers über dem Negiment der 
Mifjionäre wacht. 


Das Pfeilgift. 


Die Miffion Esmeralda ift berühmt als ver Ort, 
wo am beften am Drinoco das ftarfe Gift bereitet wird, 
das im Krieg, zur Jagd und, was jeltfam klingt, als 
Mittel gegen gaftrifche Beſchwerden dient. Das Gift 
der Ticunas am Amazonenftrom, das Upas:Tieute auf 
Yava und das Gurare in Guyana find bie tödtlich— 
ften Subftanzen, die man kennt. Bereits am Ende 
des jechzehnten Jahrhunderts hatte Ralegh das Wort 
Urari gehört, wie man einen Pflanzenftoff nannte, 
mit dem man die Pfeile vergiftete. Indeſſen war nichts 
Zuverläſſiges über dieſes Gift in Europa befannt ge 
worden. Die Mifjionäre Gumilla und Gili hatten 
nicht bis in die Länder kommen fönnen, wo das Cu: 
rare bereitet wird. Gumilla behauptete, „dieſe Bereitung 
werde jehr geheim gehalten ; der Hauptbeitandtheil komme 
von einem unterirdiihen Gewächs, von einer Enolligten 
Wurzel, die niemals Blätter treibe; durch die giftigen 
Dünfte aus den Keſſeln gehen die alten Weiber (die un: 
nüßeften), die man zur Arbeit verwende, zu Grunde; 
endlich, die Pilanzenfäfte erfchienen erft dann concentrirt 
genug, wenn ein paar Tropfen des Saftes auf eine 
gewiſſe Entfernung eine Repulfivfraft auf das 
Blut ausüben. Ein Indianer rigt fich die Haut; man 
taucht einen Pfeil in das flüfige Eurare und bringt 
ihn der Etihwunde nahe. Das Gift gilt für gehörig 
concentrirt, wenn es das Blut in die Gefäfle zurüd- 
treibt, ohne damit in Berührung gefommen zu ſeyn.“ 
— Ich halte mich nicht dabei auf, die von Pater 
Gumilla zujammengebradten Volksmähren zu wider: 
legen. Warum hätte der Miffionär nicht glauben follen, 
daß das Eurare aus der Ferne wirfe, da er unbebent: 
lich an die Eigenjhaften einer Pflanze glaubte, deren 
Blätter erbrechen machen oder purgiren, je nachdem 
man fie von oben herab oder von unten herauf vom 
Stiele reißt? 

Als wir nad Esmeralda kamen, kehrten die meis 
fien Indianer von einem Ausflug oftwärts über den 
Rio Padamo zurüd, wobei fie Juv ias oder die Früchte 
der Bertholletia und eine Schlingpflanze, melde das 
Eurare gibt, gejammelt hatten. Dieje Heimkehr wurde 
dur eine Feitlichkeit begangen, die in der Miffion la 
fiesta de las Juvias heißt und unjern Erntes und 
Weinleſefeſten entipricht. Die Weiber hatten viel ge: 
gobrenes Getränke bereitet, und zwei Tage lang ſah 
man nur betrunfene Indianer. Bei Völkern, für welde 
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die Früchte der Palmen und einiger andern Bäume, 
welche Nahrungsitoff geben, von großer Wichtigkeit find, 
wird die Ernte der Früchte durch Öffentliche Luftbar- 
keiten gefeiert, und man tbeilt das Jahr nad) diefen 
Selten ein, die immer auf diefelben Zeitpuntte fallen. 

Das Glüd wollte, daß wir einen alten Indianer 
trafen, der weniger betrunfen als bie andern und eben 
befhäftigt war, das Curaregift aus den friſchen Pflanzen 
zu bereiten. Der Mann war der Chemiler des Orte. 
Wir fanden bei ihm große tbönerne Pannen zum Ko— 
den der Pflanzenfäfte, flachere Gefähe, die durch ihre 
große Oberfläche die Verdunſtung befördern, bütenför- 
mig aufgerollte Bananenblätter zum Durchſeihen der 
mehr oder weniger fajerigte Subftanzen enthaltenden 
Flüffigkeiten. Die größte Orbnung und Reinlichkeit 
herrſchten in diefer zum chemiſchen Laboratorium ein— 
gerichteten Hütte. Der Indianer, der uns Auskunft 
ertbeilen jollte, heißt in der Miffion der Giftmeifter 
(amo del Curare); er hatte das fteife Weſen und den 
pedantischen Ton, den man früher in Europa den Apo- 
tbefern zum Borwurf machte. „Ich weiß,” fagte er, 
„die Weißen verftehen die Kunſt, Seife zu machen und 
das ſchwarze Pulver, bei dem das Ueble ift, dab «8 
Lärm macht und die Thiere veriheucht, wenn man fie 
fehlt. Das Gurare, deffen Bereitung bei uns vom 
Vater auf den Sohn übergebt, ift beſſer ala Alles, 
was ihr dort drüben (über dem Meere) zu machen 
wißt. Es ift der Saft einer Pflanze, der ganz leije 
tödtet (ohne daß man weiß, woher der Schuß kommt).“ 

Diefe chemiſche Operation, auf die der Meifter 
des Gurare fo großes Gewicht legte, jchien uns ſehr 
einfah. Das Schlinggewähs (bejuco), aus dem man 
in Esmeralda das Gift bereitet, beißt hier wie in den 
Wäldern bei Javita. Es ift der Bejuco de Mava- 
care, und er kommt öftlih von der Million am linten 
Ufer des Drinoco, jenfeits des Nio Amaguaca im gra- 
nitiishen Bergland von Guanaya und Yumariquin in 
Menge vor. Obgleich die Bejucobündel, die wir im 
Haufe des Indianers fanden, gar feine Blätter mehr 
hatten, blieb uns doch fein Zweifel, daß es ein Ge 
wäds aus ber Familie der Etrpchneen ſey. Der 
Mavacure wirb ohne Unterſchied friſch oder feit meb- 
reren Wochen getrodnet verarbeitet. Der friihe Saft 
der Liane gilt nicht für giftig; vielleicht zeigt er ſich 
nur wirffam, wenn er ſtark concentrirt it. Das furdt: 
bare Gift ift in der Rinde und einem Theil des Splints 
enthalten. Man jchabt mit einem Meſſer 4— 5 Linien 
die Mavacureziweige ab und zerftößt die abgejchabte 
Rinde auf einem Stein, wie er zum Reiben des Ma- 
niocmehls dient, in ganz dünne Fafern. Da der giftige 
Saft gelb ift, fo nimmt die ganze faferigte Maſſe die 
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nämliche Farbe an. Man bringt diejelbe in einen 
9 Zoll hoben, 4 Zoll weiten Trichter. Diefen Trichter 


firih der Giftmeifter unter allen Gerätbichaften des 


indianifhen Laboratoriums am meijten heraus, Er 
fragte uns mehreremale, ob wir por alla (dort drüben, 
das heißt in Europa) jemals etwas gefehen hätten, das 
feinem Embudo gleide? Es war ein bütenfürmig 
aufgerolltes Bananenblatt, das in einer andern jtär: 
feren Düte aus Palmblättern jtedte; die ganze Vor: 
richtung ruhte auf einem leichten Gejtell von Blatt: 
ftielen und Frucdtipindeln einer Palme. — Man macht 
zuerſt einen falten Aufguß, indem man Waffer an ben 
faferigten Stoff, die zerftoßene Rinde des Mavacure, 
gießt. Mehrere Stunden lang tropft ein gelblichtes 
Waſſer vom Embudo, dem BVlatttrihter, ab. Diejes 
durchjidernde Waſſer ift die giftige Flüſſigkeit; fie er: 
hält aber die gehörige Araft erjt dadurch, dab man fie 
wie die Melaffe in einem großen thönernen Gejäh ab: 
dampft. Der Indianer forderte uns von Zeit zu Zeit 
auf, die Flüffigkeit zu often; mach dem mehr oder 
minder bittern Geſchmack beurtbeilt man, ob der Saft 
eingedidt genug ift. Dabei ift feine Gefahr, da das 
Gurare nur dann tödtlid wirkt, wenn e8 unmittelbar 
mit dem Blut in Berührung kommt. Deßhalb find 
aud, was auch die Miſſionäre am Drinoco in dieſer 
Beziehung gejagt haben mögen, die Dämpfe vom Keſſel 
nicht ſchadlich. Fontana hat durch jeine jchönen Ber: 
fuche mit den Ticunasgift vom Amazonenftrom längft 
dargethan, dab die Dämpfe, die das Gift entwidelt, 
wenn man es auf glühende Kohlen wirft, ohne Scha— 
den eingeathmet werden, und daß es unrictig iſt, 
wenn La Condamine behauptet, zum Tode verurteilte 
indianiſche Weiber feyen dur die Dämpfe des Ticıs 
nasgifts getödtet worden. 

Der nod jo ftark eingedidte Saft des Mavacure 
ift nicht did genug, um an den Pfeilen zu haften. 
Alſo bloß um dem Gift Körper zu geben, jegt man 
dem eingedidten Aufguß einen andern fehr klebrigten 
Pflanzenfaft bei, der von einem Baum mit großen 
Blättern, genannt Kiracaguero, lommt. Da biejer 
Baum jehr weit von Esmeralda wähst, und er damals 
jo wenig al$ der Bejuco de Mavacure Blüthen und 
Früchte hatte, jo fünnen wir ihn botaniſch nicht bes 
ftimmen. Gin eigenes Mißgefhid entzieht leider nur 
zu ojt die intereffantejten Gewächſe der Unterſuchung 
des Neifenden, während taufend andere, bei denen man 
nichts von hemifchen Eigenschaften weiß, voll Blüthen 
und Früchten hängen. Reist man ſchnell, jo befommt 
man jelbit unter den Tropen, wo die Blüthezeit der 
bolzigten Gewächje jo lange dauert, kaum an einem 
Achttheil dev Gewãchſe die Fructififationsorgane zu ſehen. 
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liches Magenmittel. 


Die Wahrſcheinlichkeit, daß man, ich ſage nicht die 
Familie, aber Gattung und Art beſtimmen kann, iſt 
demnach gleich 1 zu 8, und dieſes nachtheilige Ver— 
hältniß empfindet man begreiflich noch ſchwerer, wenn 
man dadurch um die nähere Kenntniß von Gegenſtän— 
den fommt, die noch in anderer Hinficht als nur für 
die beſchreibende Botanif von Bedeutung find. 

Sobald der Hebrigte Saft des Riracaguero-Baums 
dem eingedidten, kochenden Giftfaft zugegofien wird, 
ſchwärzt fi) diefer und gerinnt zu einer Maſſe von ber 
Conſiſtenz des Theers oder eines dicken Syrups. Dieſe 
Maffe ift nun das Eurare, wie e8 in den Kandel 
fommt. Hört man die Indianer fagen, zur Bereitung 
des Giftes jey der Kiracaguero fo nothwendig als der 
Bejuco de Mavacure, jo kann man auf die falſche Ber: 
muthung kommen, auch erflerer enthalte einen ſchäd— 
lihen Stoff, während er nur dazu dient, dem einge: 
didten Gurarefaft mehr Körper zu geben. Der Farben: 
wechjel der Miſchung rübrt von der Zerſetzung einer 
Verbindung von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff ber. Der 
Waflerftoff verbrennt und der Kohlenſtoff wird frei. 
Das Eurare wird in den Früchten der Grescentia ver: 
kauft; da aber die Bereitung defjelben in den Händen 
weniger Familien ift und an jedem Pfeile nur unend⸗ 
lid) wenig Gift haftet, jo ift das Curare beiter Quali: 
tät, das von Esmeralda und Mandavaca, fehr theuer, 
Ih ſah für zwei Unzen fünf bis ſechs Franken bejah: 
len. Getrodnet gleicht der Stoff dem Opium; er zieht 
aber die Feuchtigleit ſtark an, wenn er der Luft aus: 
gejegt wird. Er jchmedt fehr angenehm bitter und 
Bonpland und ich haben oft kleine Mengen verichludt. 
Gefahr ift keine dabei, wenn man nur jiher ift, daß 
man an den Lippen oder am Zahnfleiſch nicht blutet, 
Bei Mangilis neuen Berjuhen mit dem Viperngift ver: 
Schlucte einer der Anweſenden alles Gift, das von vier 
großen italienishen Vipern gefammelt werben konnte, 
ohne etwas darauf zu fpüren. Bei den Indianern 
gilt das Gurare, innerlid genommen, als ein treff 
Die Piraoas- und Salivas: 
‚Indianer bereiten dafjelbe Gift; es bat auch ziemlichen 
Auf, iſt aber doch nicht fo gefucht wie das von Esme— 
ralda. Die Bereitungsart jcheint überall ungefähr dies 
jelbe; es liegt aber fein Beweis vor, daß die verſchiedenen 
Gifte, welde unter demfelben Namen am Drinoco 
und am Amazomenftrom verfauft werden, identifch find 
und von berjelben Pflanze herrühren. Orfila hat daher 
jehr wohl gethan, wenn er in feiner Toxicologie gé- 
nerale das Woorara aus bolländiihd Guyana, das 
Gurare vom Orinoco, das Ticuna vom Amazonenjtrom 
und all die Subfianzen, welche man unter dem unbe: 
ftimmten Namen „amerikaniſche Gifte“ zuſammenwirft, 
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für fih betrachtet. Vielleicht findet man einmal in 
Giftpflangen aus verfchiedenen Gattungen eine gemein 
Ichaftliche alcaliſche Bafis, ähnlih dem Morphium im 
Dpium und der Bauqueline in den Strychnosarten. 

Ih laſſe mich bier auf feine Erörterung der phy— 
ſiologiſchen Wirkungen dieſer Gifte der neuen Welt ein, 
die fo raſch tödten, wie, die Strychnosarten Afiens (die 
Brechnuß, das Upas-Tieute und die Jgnatiusbohne), 
aber ohne, wenn fie in den Magen kommen, Erbrechen 
zu erregen und ohne die gewaltige Reizung des Rücken— 
marks, welde den bevorftehenden Tod verkündet. Wir 
haben während unjeres Aufenthalts in Amerika Gurare 
vom Drinoco und Bambusrobritüde mit Gift der Ti: 
cunas und von Moyobamba den Ehemifern Fourcroy 
und Bauquelin übermacht; wir haben ferner nach un: 
ferer Rückkehr Magendie und Delille, die mit den 
Giften der neuen Welt jo fhöne Verſuche angeftellt, 
Eurare mitgetheilt, das auf dem Transport durch 
feuchte Länder jhwächer geworben war. Am Drinoco 
wird felten ein Huhn gejpeist, das nit durch einen 
Stich mit einem vergifteten Pfeil getödtet worden wäre; 
ja die Mifjionäre behaupten, das Fleiſch der Thiere 
jey nur dann gut, wenn man Diefes Mittel anwende. 
Unjer Neifebegleiter, der am bdreitägigen Fieber lei 
vende Pater Bea, ließ fich jeden Morgen einen Pfeil 
und das Huhn, das wir fpeifen follten, lebend in jeine 
Hängematte bringen. Er hätte eine Operation, auf 
die er trop jeines Schwächezuſtandes ein jehr ‚großes 
Gewicht legte, feinem Andern überlaffen mögen. Große 
Vögel, z. B. ein Guan (Pava de monte) over ein 
Hocco (Alector) jterben, wenn man jie in den Schenkel 
ftiht, in 2—3 Minuten; bei einem Schwein oter 
Pecari dauert es oft 10—12. Bonpland fand, daß 
dafjelbe Gift im verſchiedenen Dörfern, wo man es 
faufie, ſehr verfchieden war. Wir befamen am Ama: 
zonenftrom ächtes Gift der Ticunas-Indianer, das 
ſchwächer war als alle Sorten des Gurare vom Orinoco. 
Es wäre unnüß, den Reijenden die Angitausreden zu 
wollen, die fie häufig äußern, wenn fie bei der Ans 
funft in den Mifjionen hören, daß die Hühner, bie 
Affen, die Leguans, die großen Flußfiſche, die fie eifen, 
mit vergifteten Pfeilen getöbtet jind, Gemöhnung und 
Nachdenken machen diefer Angit bald ein Ende. Ma: 
gendie hat jogar durch finnreihe Verſuche mit der 
Transfufion dargetban, daß das Blut von Thieren, 
die mit den oftindijchen bittern Strychnosarten getödtet 
worden find, auf andere Thiere feine ſchädliche Wir: 
fung äußert. Einem Hunb wurde eine bebeutende Dienge 
vergifteten Bluts in die Venen gefprigt; es zeigte ſich 
aber feine Epur von Neigung des Rüdenmarls. 

Ih brachte das ftärffte Gurare mit den Schenkel: 


nerven eines Froſches in Berührung, ohne, wenn ich 
den Grad der Sprritabilität der Organe mittelft eines 
aus heterogenen Metallen beitehenden Bogens maß, eine 
merfliche Veränderung wahrzunehmen. Aber bei Bögeln, 
wenige Minuten nachdem ich fie mit einem vergifteten Pfeile 
getödtet, wollten die galvanifhen Verſuche jo gut wie 
nicht gelingen. Dieje Beobachtungen find von Intereſſe, 
da ermittelt ift, daß auch eine Auflöfung von Upas 
Tieute, wenn man fie auf den Hüftnerven gießt oder 
in das Nervengewebe felbit bringt, wenn fie aljo mit 
der Markſubſtanz felbft in Berührung kommt, gleich 
falls auf die Srritabilität ver Organe feinen merkbaren 
Einfluß äußert. Das Curare, wie die meiften andern 
Strychneen (denn wir glauben immer noch, daß der 
Mavacure einer nahe verwandten Familie angehört) 
werden nur dann gefährlih, wem das Gift auf das 
Gefäßſyſtem wirkt. In Maypures rüftete ein Farbiger 
(ein Zambo, ein Mifchling von Jndianer und Neger) 
für Bonpland giftige Pfeile, wie man fie in die Blaſerohre 
ſteckt, wenn man kleine Affen und Vögel jagt. Es war 
ein Zimmermann von ungemeiner Muskelkraft. Er 
batte die Unvorjichtigkeit, das Curare zwiſchen den Fine 
gern zu reiben, nachdem er ſich unbedeutend verlegt, 
und ftürzte zu Boden, von einem Schwindel ergriffen, 
der eine halbe Stunde anhielt. Zum Glüd war es 
nur ſchwaches (destemplado) Eurare, deſſen man fi 
bedient, um ſehr Heine Thiere zu ſchießen, das heißt 
folde, welche man wieder zum Leben bringen will, in: 
dem man jalzjaures Natron in die Wunde reibt. Auf 
unjerer Nüdfahrt von Esmeralda nad Atures entging 
ich jelbft einer ziemlid nahen Gefahr. Das Curare 
hatte Feuchtigkeit angezogen, war flüfjig geworden und 
aus dem ſchlecht verſchloſſenen Gefäß über unfere Wäſche 
gelaufen. Beim Waſchen vergaß man einen Strumpf 
innen zu unterfuden, ber voll Eurare war, und erft 
als ich den Elebrigten Stoff mit der Hand berührte, 
merkte ic, daß ich einen vergifteten Strumpf angezogen 
hätte. Die Gefahr war deſto größer, da ich gerade an 
den Zehen blutete, weil mir Sandflöhe (pulex pene- 
trans) fchlecht ausgegraben worden waren. Aus diefem 
Fall mögen Reijende abnehmen, wie vorfihtig man 
jeyn muß, wenn man Gift mit fich führt. 

In Europa wird die Unterfuhung der Eigen- 
ihaften der Gifte der neuen Welt eine ſchöne Aufgabe 
für Chemie und Phyjiologie jeyn, wenn man fi ein- 
mal bei ftärferem Verkehr aus den Ländern, wo fie 
bereitet werben, und jo, daß fie nicht zu verwechſeln 
find, all die Gifte aus Guyana verfhaffen kann, fo 
wie die verfchiedenen Eorten vom Amazonenftrom, vom 
Guallaga und aus Brafilien. Da die Chemie die reine 
Blaufäure und fo viele neue jehr giftige Stoffe entvedt 
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bat, wird man in Europa hinſichtlich der Einführung 
diefer von wilden Völkern bereiteten Gifte nicht mehr 
fo ängſtlich ſeyn; indefjen fann man doch allen, die in 
ſehr voltreihen Städten (ben Mittelpunkten der Eultur, 
des Elends und der Sittenverberbnif) jo beftig wirkende 
Stoffe in Händen haben, nicht genug Vorſicht empfehlen. 
Mas unfere botanifhe Kenntniß der Gemächfe betrifft, 
aus denen Gift bereitet wird, jo werben fie ſich nur 
äußerit langjam berichtigen. Die meiften Indianer, bie 
fih mit der Verfertigung vergifteter Pfeile abgeben, 
find mit dem Weſen der giftigen Subftanzen, die fie 
aus den Händen anderer Völker erhalten, völlig un- 
befannt. Ueber der Geſchichte der Gifte und Gegen: 
gifte liegt überall der Schleier des Geheimniſſes. Ihre 
Bereitung ift bei den Wilden Monopol der Piaches, 
‚ bie zugleih Priefter, Gaukler und Aerzte find, und 
nur von den in die Miffionen verfegten Eingeborenen 
fann man über dieje rätbjelhaften Stoffe etwas Si— 
cheres erfabren. Jahrhunderte vergingen, ehe Mutis’ 
Beobahtungsgeift die Europäer mit dem Bejuco del 
Guaco (Mikania Guako) befannt machte, weldes das 
kräftigfte Gegengift gegen den Schlangenbiß ift und das 
wir zuerft botaniſch befchreiben Eonnten. 

In den Miffionen herrſcht allgemein die Meinung, 
Nettung ſey unmöglid, wenn das Gurare friih und 
ftarf eingedidt und jo lange in der Wunde geblieben 
ift, daß viel davon in den Blutlauf übergegangen. 
Unter allen Gegenmitteln, die man am Drinoco und 
(nach Leschenault) im indifhen Archipel braucht, ift 
das falzjaure Natron das verbreitetfte. Man reibt die 
Wunde mit dem Salz und nimmt es innerlid. Ich 
felbft Kenne feinen gehörig beglaubigten Fall, der die 
Wirkſamkeit des Mittels bewiefe, und Magendies und 
Delilles Verſuche fprechen vielmehr dagegen. Am Amas 
zonenftrom gilt der Zuder für das bejte Gegengift, und 
da das ſalzſaure Natron den Indianern in den Wäl— 
dern faft ganz unbekannt ift, fo it wahrſcheinlich ber 
Bienenhonig und der mehligte Zuder, den die an der 
Sonne getrodneten Bananen ausihwigen, früher in 
ganz Guyana zu diefem Zwed gebraudyt worden. Ams 
moniaf und Lucienwafler find ohne Erfolg gegen das 
Eurare verfucht worden; man weiß jet, wie unzuver: 
läffig diefe angebliden fpecifiihen Mittel auch gegen 
Schlangenbiß find. Sir Everard Home hat dargethan, 
daß man die Heilung meift einem Mittel zufchreibt, 
während fie nur erfolgt ift, weil die Verwundung uns 
bedeutend und die Wirkung des Giftes eine jehr be 
ichräntte war. Man kann Thiere ohne Schaden mit 
vergifteten Pfeilen verwunden, wenn die Wunde offen 
bleibt und man die vergiftete Spige nach der Verwun— 
dung ſogleich zurüdzieht. Wendet man in folgen Fällen 
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Salz oder Zucker an, ſo wird man verführt, ſie für 
vortreffliche ſpecifiſche Mittel zu halten. Nach der 
Schilderung von Indianern, die im Krieg mit Waffen, 
die in Curare getaucht geweſen, verwundet worden, 
find die Symptome ganz ähnlich wie beim Schlangen: 
biß. Der DVermundete fühlt Congeftionen gegen ben 
Kopf, und der Schwindel nötbigt ihm, ſich niederzus 
fegen; ſodann Uebelſeyn, wiederholtes Erbrechen, bren- 
nender Durft und das Gefühl von Pelzigtſeyn am vers 
wundeten Körpertbeil. 


Das Zuviasfeft. 


Dem alten Indianer, dem Giftmeifter, fchien 
es zu Schmeicheln, daß wir ihm bei feinem Laboriren 
mit fo großem Intereſſe zujaben. Er fand uns jo ge 
ſcheit, daß er nicht zweifelte, wir könnten Seife maden; 
diefe Kunft erihien ihm, nach der Vereitung des Eurare, 
als eine der fchönften Erfindungen des menſchlichen 
Geiftes, Als das flüfige Gift in die zu feiner Auf: 
nahme beftimmten Gefäfle gegoffen war, begleiteten wir 
den Indianer zum Juviasfefte Man feierte durch 
Tänze die Ernte der Juvias, der Früchte der Berthol- 
letia excelsa, und überließ ſich der robeften Völlerei. 
In der Hütte, wo die Indianer feit mehreren Tagen 
jufammen famen, ſah es ganz jeltfam aus. Es waren 
weder Tiſche noch Bänke darin, aber große gebratene, 
vom Rauch geſchwärzte Affen fah man ſymmetriſch an 
die Wand gelehnt. Es waren Marimondas (Ateles 
Belzebuth) und die bärtigen fogenannten Kapuziner: 
affen, die man nicht mit dem Madi oder Sal (Buf: 
fons Simia Capueina) verwechfeln darf, Die Art, 
wie diefe menjchenähnlihen Thiere gebraten werben, 
trägt viel dazu. bei, wenn ihr Anblit dem civilifirten 
Menſchen fo miderwärtig if. Ein kleiner Roſt ober 
Gitter aus jehr hartem Holz wird einen Fuß über dem 
Boden befeftigt. Der abgezogene Affe wird zufammen: 
gebogen, als ſäße er; meilt legt man ihn fo, daß er 
fih auf feine langen, magern Arme ftügt, zumeilen 
kreuzt man ihm die Hände auf dem Rüden. Iſt er 
auf dem Gitter befeftigt, fo zündet man ein helles 
Feuer darunter an, Flammen und Rauch umipielen 
den Affen und er wird zugleich gebraten und beruft. 
Sieht man nun die Eingeborenen Arm oder Bein eines 
gebratenen Affen verzehren, jo kann man fi) kaum des 
Gedantens erwehren, die Gewohnheit, Thiere zu eſſen, 
die im Körperbau dem Menfchen jo nahe ftehen, möge 
in gewiffem Grade dazu beitragen, daß die Wilden fo 
wenig Abſcheu vor dem Ejien von Menſchenfleiſch haben. 
Die gebratenen Affen, bejonders ſolche mit fehr run: 
dem Kopf, gleihen auf jchauerlihe Weife Kindern, 
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daher aud Europäer, wenn fie ſich von Bierhändern 
nähren müſſen, lieber Kopf und Hände abſchneiden und 
nur den Rumpf auftragen laſſen. Das Affenfleiſch iſt 
jo mager und troden, daß Bonpland in feinen Samm⸗ 
lungen in Paris einen Arm und eine Hand aufbe- 
wahrt hat, die in Esmeralda am Feuer geröftet wor: 
den; nad) vielen Jahren rochen bieje Theile nicht im 
geringiten. 


Wir fahen die Indianer tanzen. Der Tanz ift 
um fo einförmiger, da die Weiber nicht daran Theil 
nehmen dürfen. Die Männer, alt und jung, fallen 
fi bei den Händen, bilden einen Kreis und drehen 
fi fo, bald rechts, bald links, ftundenlang , in ſchweig— 
ſamem Ernft. Meift machen die Tänzer felbft die Mufit 
dazu. Schwache Töne, auf einer Reihe von Rohrſtücken 
von verſchiedener Länge geblajen, bilden eine langfame, 
melancholiſche Begleitung. Um ben Takt anzugeben, 
beugt der Bortänzer im Rhythmus beide Knie. Au: 
weilen bleiben alle ftehen und machen kleine ſchwin— 
gende Bewegungen, indem fie den ‚Körper ſeitlich bin 
und her werfen. Jene in eine Neihe geordneten und 
zufammengebundenen Robritüde gleichen der Pansflöte, 
wie wir fie bei bacchiſchen Aufzügen auf großgriedifchen 
Vaſen abgebildet jehen. Es ijt ein höchſt einfacher Ge- 
danke, der allen Bölfern fommen mußte, Rohre von 
verfchiebener Länge zu vereinigen und fie nach einan- 
der, während man fie an den Lippen vorbeiführt, ans 
zublafen. Nicht ohne Verwunderung ſahen wir, wie 
raſch junge Indianer, wenn fie am Fluß Rohr (cari- 
ces) fanden, dergleichen Pfeifen jchnitten und ftimmten. 
In allen Himmelsſtrichen leiten diefe Gräfer mit hohem 
Halme den Menſchen im Naturzuftand mancherlei 
Dienfte. Die Griechen fagten mit Recht, das Rohr ſey 
ein Mittel geweſen zur Unterjohung der Völker, weil 
es Pfeile liefere, zur Milderung der Sitten durch den 
Reiz der Mufif, zur Geiftesentwidlung, weil es das 
erfte Werkzeug geboten, mit dem man Buchftaben ges 
ſchrieben. Dieſe verjchiedenen Berwendungsarten des 
Rohrs bezeichnen gleihfam drei Abſchnitte im Leben 
der Völfer. Die Horden am Drinoco ftehen unläugbar 
auf der unterften Stufe einer beginnenden Eulturent: 
widlung. Das Rohr dient ihnen nur zu Krieg und 
Jagd und Pans Flöte find auf jenen fernen Ufern 
noch feine Töne entlodt worden, die fanfte, menjdh: 
lide Empfindungen weden können. 


In der Feihütte fanden wir verſchiedene vegeta- 
biliihe Produkte, welche die Indianer aus den Bergen 
von Guanaya mitgebradht und bie unfere ganze Auf: 
merkfamfeit in Anſpruch nahmen. Ich verweile bier 
nur bei der Frucht des Juvia, bei den Rohren von 


ganz ungewöhnlicher Länge und bei den Hemden aus 
der Rinde des Marimabaums. 

Der Almendron oder Jupia, einer der groß: 
artigiten Bäume in den Wäldern der neuen Welt, war 
vor unferer Reiſe an den Rio Negro jo gut wie unbe: 
fannt. Bier Tagereifen öklih von Esmeralda, zwiſchen 
dem Pabamo und dem Ocamo, am Fuß des Gerro Ma- 
paya, am rechten Ufer des Orinoco, tritt er nad und 
nah auf; noch häufiger ift er auf dem linken Ufer 
beim Cerro Guanaya zwifchen dem Rio Umaguaca und 
dem Gehette. Die Einwohner von Esmeralda verficherten 
uns, oberhalb des Gehette und des Chiquire werde der 
Juvia und der Cacaobaum jo gemein, daß die wilden 
Indianer die Indianer aus den Miffionen ungeftört 
die Früchte fammeln laſſen. Sie mißgönnen ihnen 
nicht, mas ihnen die Natur auf ihrem eigenen Grund 
und Boden fo reichlich ſchenkt. Kaum noch hat man 
es am obern Orinoco verfucht, den Almendron fortzus 
pflanzen. Die Trägheit der Einwohner läßt es noch 
weniger dazu kommen als ber Umftand, daß das Del 
in den mandelförmigen Samen ſo ſchnell ranzigt wird. 
Wir fanden in der Miſſion San Carlos nur drei Bäume 
und in Esmeralda zwei. Die majeftätiihen Stämme 
waren acht bis zehn Jahre alt und hatten noch nicht 
geblüht. 

Schon im jehzehnten Jahrhundert ſah man in 
Europa, nicht die große Steinfruht in der Form einer 
Eoeosnuß, weldye die Mandeln enthält, wohl aber bie 
Samen mit bolzigter dreiedigter Hülle. Jean de Laet 
nennt den Baum Totode und erwähnt der Steinfrucht 
von der Größe eines Menſchenkopfs, welde die Samen 
enthält. Dieje Früchte, erzählt er, feyen jo ungemein 
ſchwer, daß die Wilden es nicht leicht wagen, die Wäl- 
der zu betreten, ohne Kopf und Schultern mit einem 
Schild aus fehr hartem Holz zu beveden. Von ſolchen 
Schilden wiffen die Eingeborenen in Esmeralda nichts, 
wohl aber ſprachen fie uns auch davon, daß es gefähr: 
li ſey, wenn bie Früchte reifen und 50 bis 60 Fuß 
hoch herabfallen. In Portugal und England verkauft 
man bie breiedigten Samen des Juvia unter dem uns 
bejtimmten Namen SKaftanien (Castanas) oder Nüſſe 
aus Brafilien und vom Amazonenftrom, und man 
meinte lange, fie wachſen, wie die Frucht der Pekea, 
einzeln auf Fruchtſtielen. 

Der Baum, von dem die „braſilianiſchen Kaſta— 
nien“ kommen, iſt meijt nur 2 bis 3 Fuß did, wird 
aber 100 bis 120 Fuß hoch. Wir haben den maje 
ftätifden Baum nicht blühen jehen. Er ſetzt vor dem 
fünfzehnten Jahr feine Blüthen an, und diejelben bre: 
hen zu Ende März oder Anfangs April auf. Die 
Früchte reifen gegen Ende Mai, und an manden 
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Stämmen bleiben fie bis in den Auguft hängen. Da 
biefelben jo groß find wie ein Kindskopf und oft 12 
bis 13 Zoll Durchmefjer haben, fo fallen fie mit ge: 
waltigem Geräufh vom Baumgipfel. Ich weiß nichts, 
woran einem die wunderbare Kraft des organischen Les 
bens im heißen Erdſtrich augenfälliger entgegenträte, 
als der Anblid der mächtigen bolzigten Fruchthüllen, 
3. B. des Eocosbaums (Lodoieea) unter den Mono: 
cotylevonen, und der Bertholletia und der Lecythis 
unter den Dicotylevonen. In unſern Klimaten bringen 
allein die Rürbisarten innerhalb weniger Monate Früchte 
von auffallender Größe hervor; aber diefe Früchte find 
fleifchigt und faftreih. Unter den Tropen bildet die 
Bertholletia innerhalb 50 bis 60 Tagen eine Frucht: 
hülle, deren bolzigter Theil einen halben Zoll did und 
mit den ſchärfſten Werkzeugen faum zu durchſägen ift. 
Ein bedeutender Naturforſcher (Richard) hat bereits die 
Bemerkung gemadt, dab das Holz der Früdte 
meift jo hart wird, wie das Holz der Baumſtämme nur 


felten. Die Kapuzineraffen (Simia chiropotes) lieben 


ungemein die „brafilianiihen Kaftanien,” und ſchon 
das Raſſeln der Samen, wenn man die Frucht, wie 
fie vom Baum fällt, jhüttelt, macht die Eßluſt diefer 
Thiere in hohem Grade rege. Meiſt habe ih nur 15 
bis 22 Nüffe in einer Frucht gefunden. Der Geſchmack 
derjelben ift jehr angenehm, jo lange fie friſch find; 
aber das jehr reichlide Del, durch das fie öfonomifd 
jo nüglich werden, wird leicht ranzigt, Die fugligte 
Fruchthülle der Bertholletia ift oben durchbohrt, ſpringt 
aber nicht auf; das obere baudigte Ende des Säul: 
chens bildet allerdings (nah Kunth) eine Art innern 
Dedel, wie bei der Frucht der Lecythis, aber er öffnet 
ſich nicht wohl von jelbft. Viele Samen verlieren durch 
die Zerfegung des Dels in den Samenlappen die Keim: 
kraft, bevor in der Negenzeit die Holzkapjel der Frucht: 
hülle in Folge der Fäulniß aufgeht. Nah einem am 
untern Orinoco weit verbreiteten Mährchen fegen ſich 
die Kapuziners und Cacajao- Affen (Simia chiropotes 
und Simia melanocephala) im reis umber, klopfen 
mit einem Stein auf die Frucht und zerichlagen jie 
wirklich, jo daß fie zu den dreiedigten Mandeln kom: 
men können. Dieß wäre wegen der ausnehmenden 
Härte und Dide der Fruchthülle geradezu unmöglid. 
Dan mag geiehen haben, wie Affen die Früchte der 
Bertholletia am Boden rollten, und biejelben haben 
jwar ein Fleines Zoch, an welches das obere Ende des 
Säulchens befeftigt ift, aber die Natur hat es den Affen 
nicht fo leicht gemacht, die holzigte Fruchtpülld ver 
Juvia zu öffnen, wie bei der Lecythis, wo fie den 
Dedel abnehmen, der in den Miffionen la tapa (Dedel) 
del coca de monos beift. Nach der Ausſage meb: 


rerer ſehr glaubwürdiger Indianer gelingt e8 nur den 
fleinen Nagern, namentlid den Agutis (Cavia Aguti, 
Cavia Paca), vermöge des Baus ihrer Zähne und ber 
unglaublien Ausdauer, mit der fie ihrem Zerftös 
rungswert obliegen, die Frucht der Bertholletia zu 
durchbohren. Sobald die breiedigten Nuſſe auf den 
Boden ausgeftreut find, kommen alle Thiere des Wal- 
des berbeigeeilt; Affen, Manaviris, Eihhörner, Agutis, 
Papagaien und Aras ftreiten fih um die Beute. Sie find 
alle jtarf genug, um ven holzigten Ueberzug des Samens 
zu zerbreden; fie nehmen die Mandel beraus und let: - 
tern damit auf die Bäume, „So baben fie aud ihr 
Feſt,“ fagten die Indianer, die von der Ernte kamen, 
und hört man fie jih über die Thiere bejchweren, jo 
merft man wohl, daß fie fi für die alleinigen recht: 
mäßigen Herren des Waldes halten. 

Eine der vier Piroguen, mit denen die Indianer 
auf der Juviasernte gewejen waren, war großentheils 
mit der Rohrart (Carice) gefüllt, aus der Blaferohre 
gemacht werden. Die Rohre waren 15 bis 17 Fuß 
lang, und doch war feine Spur von Knoten zum An: 
jag von Blättern oder Zweigen zu bemerken. Sie waren 
volllommen gerade, außen glatt und völlig cylindriſch. 
Diefe Garices kommen vom Fuß der Berge von Yu: 
mariguin und Guanaja. Sie find felbit jenfeit3 bes 
Drinoco unter dem Namen „Rohr von Esmeralda” jehr 
geſucht. Ein Säger führt fein ganzes Leben dafjelbe 
Blaſerohr; er rühmt die Leichtigkeit, Genauigkeit und 
Politur deijelben, wie wir an unfern Fenergewehren 
dieſelben Eigenfdhaften rühmen. Was mag dieß für 
ein monocotyledonifhes Gewächs * feyn, von dem dieje 
berrlihen Rohre kommen? Haben wir wirflid die In- 
ternodia einer Grasart aus der Sippe der Noftoiden 
vor uns gehabt? oder follte dieſer Carice eine Cype— 
racea ohne Knoten jeyn? Ich vermag dieje Fragen nicht 
zu beantworten, jo wenig ich weiß, welder Gattung 
ein anderes Gewächs angehört, von dem die Maris 
mabhemden fommen. Wir fahen am Abhang des 
Gerro Duida über 50 Fuß hohe Stämme des Hemd— 
baums. Die Indianer ſchneiden chlindriſche Stücke 
von zwei Fuß Durchmejjer davon ab und nehmen die 
votbe, faferige Rinde weg, wobei fie ſich in Acht neh: 
men, feinen Längsſchnitt zu machen. Dieſe Ninde gibt 
ihnen eine Art Kleidungsftüd, das Säcken ohne Nath 
von jehr grobem Stoffe gleicht. Durd die obere Defl- 
nung ftet man den Kopf, und um die Arme durchzu— 
ſteclen, fchneidet man zur Geite zwei Löcher ein. Der 


* Schon Die glatte Oberfläche der Blaſerohre bemeidt, 
daß fie von keinem Gewaͤchs aus der Bamilie der Schirm« 
pflanzen fommen Fönnen. 
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Eingeborene trägt diefe Marimahemden bei jehr ftarfem 
Regen; fie haben die Form der baummwollenen Ponchos 
und Ruanas, bie in Neu-Grenada, Duito und Peru 
allgemein getragen werben. Da bie überfchwengliche 
Freigebigkeit der Natur in dieſen Himmelsftrihen für 
die Haupturſache gilt, warum die Menſchen jo träge 
find, fo vergefien die Miffionäre, wenn fie Marima- 
hemden vorweifen, nie die Bemerkung zu maden, „in 
den Wäldern am Drinoco wachſen bie Kleider fertig 
auf den Bäumen.” Zu diefer Geſchichte von den Hem- 
den gehören auch die jpigen Mügen, melde bie Blu- 
menjcheiden gewiffer Palmen liefern und die einem weit: 
maſchigen Gewebe gleichen. 

Beim Feite, dem wir beimohnten, waren die Weis 
ber vom Tanz und jeder öffentlichen Luftbarkeit aus 
geſchloſſen; ihr trauriges Geſchäft beftand darin, den 
Männern Affenbraten, gegohrenes Getränf und Palm: 
Eohl aufzutragen. Des letzteren Produkts, das wie unfer 
Blumenkohl ſchmedt, ermähne ih nur, weil wir in 
feinem Lande fo ausnehmend große Stücke geſehen haben. 
Die noch nicht entwidelten Blätter find mit dem jungen 
Stengel verfhmolzen, und wir haben Eylinder gemeffen, 
die ſechs Fuß lang und fünf Zoll did waren. Eine 
andere, weit nahrhaftere Subftanz lommt aus dem 
Thierreih, das Fiſchmehl (manioc de pescado). 
Ueberall am obern Drinoco braten die Indianer die 
Fiſche, dörren fie an der Sonne und ftoßen fie zu 
Pulver, ohne die Gräten davon zu trennen. Ich ſah 
Quantitäten von 50 bis 60 Pfund dieſes Mehls, das 
ausfieht wie Maniocmehl. Zum Effen rührt man es 
mit Wafler zu einem Teige an. Unter allen Klimaten, 
wo es viele Fiihe gibt, ift man auf diefelben Mittel 
zur Aufbewahrung derfelben gefommen. So befchreiben 
Plinius und Diodor von Sicilien das Fiſchbrod ber 
Ichthyophagen * am perfiihen Meerbufen und am rothen 
Meer. 

In Esmeralda, wie überall in ven Miffionen, leben 
die Indianer, die fih nicht taufen lafjen wollten und 
fi nur frei der Gemeinde angefihlofien haben, in Boly: 


gamie. Die Zahl der Weiber ift bei den verſchiedenen 


Stämmen ſehr verjchieden, am größten bei den Garai- 





* Diefe Völker, die noch roher waren, als die Ein- 
geborenen am Oxinoco, dörrten geradezu bie friſchen Fiſche 
an der Sonne. Bei ihnen hatte ber Fiſchteig die Form 
von Badjteinen, und man jegte zuweilen den aromatifchen 
Samen des Paliurus (RNhamnus) zu, gerade wie man in 
Deutichland und andern nörblichen Ländern Kümmel und 
Benchel in das Brod thut. 
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ben und bei all den Völferfchaften, bei denen fich die 
Eitte, junge Mädchen von benahbarten Stämmen zu 
entführen, lange erhalten hat. Wie kann bei einer fo 
ungleihen Verbindung von bäuslidem Glüd die Rede 
feyn! Die Weiber leben in einer Art Sflaverei, wie 
bei den meiften fehr verfunfenen Völkern. Da die Män- 
ner im Befig der unumjchränften Gewalt find, jo wird 
in ihrer Gegenwart feine Klage laut. Im Haufe herrſcht 
ſcheinbar Ruhe und die Weiber beeifern fih alle, den 
Wünfchen eines anfpruchsvollen, übellaunigen Gebieters 
zuvorzufommen. Sie pflegen ohne Unterſchied ihre eige: 
nen Rinder und die der andern Weiber. Die Miffionäre 
verfichern (und was fie fagen, ift ſehr glaublich), dieſer 
innere Frieden, die Frucht gemeinfamer Furt, werde 
gewaltig gejtört, fobald der Mann länger von Haufe 
abwejend jey. Dann behandelt diejenige, mit der fi) 
der Mann zuerft verbunden, die andern als Beiſchlä— 
ferinnen und Mägde. Der Zank nimmt fein Ende, bis 
der Gebieter wieder kommt, der durch einen Laut, durch 
eine bloße Geberde, und wenn er es zweddienlicdh erachtet, 
durch etwas ſchärfere Mittel die Leidenfchaften nieder: 
zufchlagen weiß. Bei den Tamanacas ift eine gewifle 
Ungleichheit unter den Weibern binfichtlic ihrer Rechte 
dur den Sprachgebraud bezeichnet. Der Mann nennt 
die zweite und britte Frau Gefährtinnen ber erften; 
die erfte behandelt die Gefährtinnen als Nebenbuh— 
lerinnen und Feinde (ipucjatoje), was allerdings 
nicht jo höflich ift, aber wahrer und ausbrudsvoller. 
Da alle Laft der Arbeit auf den unglüdlihen Weibern 


liegt, fo ift es nicht zu verwundern, daß bei manden 


Nationen ihre Anzahl auffallend gering ift. In ſolchem 
Falle bildet fi eine Art Vielmännerei, wie wir fie, 
nur entwidelter, in Tibet und im Gebirge am Enbe 
der oftindischen Halbinfel finden. Bei den Avanos und 
Mavpures haben oft mehrere Brüder nur Eine Frau. 
Wird ein Indianer, der mehrere Weiber hat, Chriſt, 
fo zwingen ihn die Mifjionäre, eine zu wählen, die er 
behalten will, und die andern zu verftoßen. Der Mo: 
ment der Trennung ift num der Fritiihe; der Neube: 
fehrte findet, daß feine Weiber doch höchſt Ihägbare 
Eigenihaften haben: die eine verfteht fih gut auf die 
Gärtnerei, die andere weiß Chiza zu bereiten, das 
beraufchende Getränf aus der Maniocwurzel; eine er: 
ſcheint ihm fo unentbehrlich wie die andere. Zuweilen 
fiegt beim Indianer das Verlangen, feine Weiber zu 
behalten, über die Neigung zum Chriſtenthum; meift 
aber läßt der Mann den Mifjionär wählen, und nimmt 


dieß hin wie einen Spruch des Schidjals. 


Der Philanthrop. 


Ein Stüd Menjchenleben aus den Tagen Iojepbs bes Zweiten. 


Echluß.) 


Mit verſchmitztem Lächeln und halbunterdrückter 
Stimme erwiederte Prandhofer: „Ihr werdet ungefähr 
wiſſen, ihr zwei, wer der Ritter von Veilchenau iſt?“ 
— „Ob?“ rief Siebenlechner. „Kennt ihn der Prand⸗ 
hofer?“ — „Gejehen habe ich ihn noch niemals, jo 
viel ich weiß,“ beſchied der Gefragte; „vermuthlich ber 
Meifter auch nicht. Nichts deſto weniger iſt der Aller: 
weltsnarr befannt wie ein bunter Hund.“ — „Halt 
an, Manderl!“ unterbrad ihn Rauſchinger; „rede er 
mit gehöriger Deferenz von Seiner Onaden.” — „Was 
da Dejerenz! Was da Gnaden! Der Kerl it ein 
Lump!“ 

Peter trat auf ihn zu mit den Worten: „Wie 
kann er ſich unterſtehen, einen ehrlichen Mann einen 
Lumpen zu heißen?“ — „Von der Ehrlichkeit iſt keine 
Rede dabei,” erwiederte Prandhofer, indem er ſich ein- 
geſchüchtert Hinter Rauſchinger und Siebenlechner zu: 
rüchzog. — „So?“ fragte Peter. „Was verſteht er 
denn eigentlih unter dem Ehrentitel?“ — „Wenn 
einer viel gehabt und nichts mehr hat, wenn er fertig 
ift, wie der Beildenau.” — „Ei jo lüg’!” ſchrie Rau— 
ſchinger und padte den Unglüdsraben bei der Bruft. 
— „Lafle er den Mann los,“ fagte Peter; „als er 
eintrat, wollte ich eben Davon zu reden anfangen, tie 

eine plöglide Wendung in meinen VBermögensverhält: 
niffen eingetreten iſt.“ 

Der Naujdinger war wie vom Donner gerührt. 
Sein ſchöner Traum vom Schlaraffenlande war dahin, 
den gebratenen PBoderln und Hapaunen waren Federn 
und Flügel gewachſen, der jonntäglide „Echampaninger” 
war in den Brunnen gefallen. Er mußte nach Luft ſchnap⸗ 
pen, bevor er daran denken konnte, Worte zu juden. 
Der Buchbinder, dem nichts in den Brunnen gefallen, 
fand die Worte jogleih. „Wie fommt mir der. Herr 
denn vor?” ließ er jih groben Tones vernehmen. 
„Wie kann er ſich unterfteben, mir in's Haus zu fallen 
und mich um’s täglihe Brod verkürzen zu wollen? 
Der Raufhinger ift mein Ader und mein Pflug.“ — 
„Und was joll ich erit jagen, ich?“ fiel Barthel 
ein. „So ein Menſch kommt daher, um mein Dirndl 
unglüdlihd zu machen!“ — „Was dem Herrn nicht 
alles beifällt!” rief Peter. „Ganz ohne Mittel bin ic) 
nicht, Seine Tochter müßte zufrieden jeyn, wenn fie 
einen Mann mit fünfhundert oder taufend Gulden be: 
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käme, und ich reihe immer noch an bie zehntaufend 
bin, wenn nicht drüber hinaus.“ — „VBettelmanns 
Umlehr für feines Gleihen!” brummte der Schwieger- 
vater ex spe. Peter fuhr fort: „Meines Gleichen (er 
betonte das Wort fehr ſtark) verjteht zu arbeiten und 
weiß mit dem Gelbe umzugehen. Mit dem, was ic 
befige, kann ich ein Weib wohl ernähren und einen 
bürgerlihen Wohlſtand begründen, Die Kathi hat mich 
lieb —“ — „Den Teufel hat fie lieb!” fiel ihm Rau: 
dinger in die Rede. — „Sie jelber hat mich zum 
Herrnvater geihidt,” hob Peter wieder an. — „Wen 
hat fie geſchidt?“ — „Mich.“ — „Das bildet ſich der 
Herr nur ein, Den reihen Nitter von Beildenau 
bat jie geihidt. Und warum bat fie ihn geſchickt? Weil 
ich ihr heute Früh erft gebroht habe, wenn jie nicht 
bald eine gnä’ Frau würde, um ihren Herrnvater in 
feinen alten Tagen zu verforgen. Sie ijt eine brave 
Tochter und wollte fih opfern, obſchon fie einen ganz 
andern lieb hat als fo einen —. Sein Geld haben 
wir gewollt, nicht ihn !* 

Der arme Peter fühlte ih wie aus fieben Hin 
meln herunter gefallen. Er dachte im Augenblid gar 
nicht daran, daß er im Grunde feiner Seele eigentlich 
ganz zufrieden ſeyn konnte, von der einfältigen Freierei, 
die ihm doc nicht recht von Herzen gegangen, loszu— 
fommen und feine Freiheit zu retten. Seine Eigenliebe 
war verlegt. Natürlich geftand er fi) felber das nicht 
ein. Er meinte Schmerzen darüber zu empfinden, dab 
er unter den Heinen Leuten dieſelbe Gemeinheit der 
Geſinnung angetroffen, welde ibn in höheren Kreiſen 
jo angewidert. Indem er dergeftalt ſich in feine Bes 
trachtungen vertiefte, hörte er weiter nicht darauf, wie 
Rauſchinger fortfuhr, ihn mit einem wahren Hagel von 
Hohn und Spott zu überjhütten. Er wußte aud nicht, 
wie er aus dem Haufe und aus der Stadt gefommen, als 
er fich plöglich im Prater wiederfand. Wenn ihm je: 
mand gefagt hätte: du bift hinausgeworfen worden! er 
hätte es glauben müſſen. So arg war es übrigens 
nit. Er hatte ſich in ganz leidlicher Haltung zurüd- 
gezogen. 

Nach Peters Entfernung legte Siebenlechner mit 
höhniſchem Schmunzeln die breite Pfote auf Rauſchin— 
gers Schulter und fragte: „Nun, Spesi, wie ſteht's 
mit dem Briefe?" Der Barthel zog zum zweitenmal 
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das zufammengelegte Papier aus der Taſche. „Da 
baft du die Begräbnißordnung,“ verjeßte er Heinlaut. 
„Wir bleiben die Alten.” — „Schen recht,“ fagte Sie 
benlechner; „ih will großmüthiger ſeyn wie du und 
bir den Brobforb nicht höher hängen, obſchon vu es 
um mich verdient hättet. Ich bin halt ein gar zu ein 
guter Kerl.” . 


wei Frauen ſaßen beifammen am enfter, eine 
alte und eine jüngere. Die alte war aufgepugt in 
jugendlichen Farben, das Kleid ſaftgrün mit roſenrothen 
Machen in Hülle und Fülle, als wollte fie einen Ro— 
ſenſtrauch in voller Blüthe darftellen. Das faltige 
Antlig war dicht mit Farbe überjchmiert, weiß und 
roth, und mit etlihen Schönpfläfterhen belebt, wie 
fie ein paar Jahrzehnte zuvor in der Mode gewejen. 
Vielleicht bildete ſich die alte Fee ein, bie längit ent- 
ſchwundene Jugend zurüdzugaubern, wenn fie bei ven 
Gewohnheiten ihrer ſchönen Zeit blieb, Zweifelsohne 
waren Haare, Zähne und andere Hierrathen des Men: 
ſchenleibes nur nachgemachte Waare an dem bürren 
Geftell in jeiner umfangreihen Bouffante.. Die andere 
Dame war ebenfalls gejellihaftsmäßig angezogen, aber 
mit Geihmad, ohne Anſprüche auf vornehmes Wejen, 
und dazu — was bie Hauptſache — leidlich hübſch, 
wenn auch nicht mehr in ber eriten Jugend, fondern 
ein bedenklich weites Stüd Wegs darliber hinaus. Die 
Alte zupfte Golvfäden aus alten Borten, welche Bes 
ihäftigung glei den Schönpfläfterhen ehedem im Bor: 
bertreffen der Mode einhergezogen und jegt als matter 
Nadyzügler einberhinkte. Die Jüngere las in einem 
Buche, das allen Zeichen nad ihrem Geihmad voll: 
ftändig entſprach; wenigitens ſchien es ihre Aufmerk— 
ſamkeit ungetheilt zu fejfeln. 

Uebrigens war die Ausjiht, welde das Fenfter 
darbot, auch nicht darnach angethan, eine anziehende 
Zerftreuung zu gewähren. Im Sommer freilich mochte 
die Umgebung ein veizendes Bild grüner Abgeſchieden⸗ 
beit barbieten, aber jegt ſchien die Märzfonne auf kahles 
Rebgelände und dürres Gezweig, woran das beginnende 
Schwellen der Knospen nur erit in nächſter Nähe zu 
erfennen war. Das Landhaus lag nicht fowohl in 
Hernals, als es zur Gemarkung dieſes Ortes gehörte; 
man bätte es eben jo gut zu Währing, noch beſſer fait 
zu Weinhaus gerechnet, wohin eine Seitenftrafe bort 
vorüberführte, welde zufällig befier im Stande war 
als der Hauptweg jelber. Diefe Straße beherrſchte ver 
Blick von dem Fenfter aus, woran die Frauen faßen. 
Jenſeits gewwahrte man ein weitläufiges Gehöft von 
siemlih verwahrlostem Ausiehen: ein bäuerliches An: 
wejen, wovon ein Theil zur Sommerfrifche für Städter 
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eingerichtet worden. Die Hauptſache ſchienen Stallungen 
und Schuppen rings um ben geräumigen Hof. Das 
Anwefen hatte einem Großfuhrmann gehört, welcher 
ein paar Jahre zuvor als ein reicher Kauz ohne Kind 
und Segel geftorben war. Die lachenden Erben, Land- 
leute in entfernten Gegenden, batten nicht gedacht das 
Geſchäft fortzufegen. Die fahrende Habe (fahrend in 
jeglicher Bedeutung) war werfilbert, der Maffepfleger, 
ein Advokat, beauftragt worden, die Liegenihaft zu 
veräußern. Diejer hatte jeinerjeits zur Aufſicht eine 
arme Hausbaltung bejtellt, welche für ihre Mühewal⸗ 
tung freie Wohnung genoß und fich begreiflicherweife 
dabei jo wenig Mühe als möglich auferlegte. Darin 
folgte fie dem Beilpiele des Verwalter, der feine Zeit 
fparte und zur Erhaltung des Gebäudes nicht mehr 
Geld verausgabte, als er unbedingt ausgeben mußte, 
um nicht in polizeiliche Verbrießlichkeiten zu gerathen. 
Ein junger Herr kam des Weges von der Stabt 
ber und betrachtete fih das Gehöft. Die Leferin, wie 
vertieft fie auch ſchien, bemerkte ihn augenblidlid. Es 
liegt in der Weiber Art, unter ben gejenkten Wim: 
pern aus ben Augenwinleln heraus alles wahrzuneh- 
men, was um fie herum vorgeht. „Der Ritter von 
Veilchenau!“ fagte fie vor fih hin. — Die gepußte 
Alte fchnellte in die Höhe. „Wo?“ rief fie aus. Die 
Andere deutete auf den Anköümmling, der ſich eben in 
das Innere des Behöftes verfügte. — „Die Frau Götzin 
wird ji irren,“ fagte die Alte. — Minna lächelte. 
Ich bedarf, Gott jey Dank, keiner Brille,” fagte fie; 
„die gnädige Frau lann darauf zählen. Habe ich denn 
den Herrn Nitter feit Monaten nicht jo zu fagen täg- 
lich geſehen?“ — „Ein Anbeter?“ fragte die gnädige 
Frau. — „Die Frau von Sedlaczek traut mir gar zu 
viel zu,” hieß die muntere Antwort; „ver junge Herr 
hat nur Augen für die Kellnerin im guten” Hirten.” 
Ohne eine Antwort zu geben, durdfurdte die Seb- 
laczek das Gemach nah allen Richtungen mit trippeln: 
den Schritten, unverftändlide Redensarten vor ſich 
bin murmelnd. Aus einzelnen Worten glaubte die Hö⸗ 
rerin zu entnehmen, daß die Dame von einem vers 
drießlichen Swifchenfall ſpreche; näheres wurde ihr micht 
Har. Endlich rief die Alte: „Bin ich deßhalb Manta 
getauft, um mir auf der Naſe tanzen zu laſſen?“ 
worauf fie vor Minna bintrat und zu ihr fprad: 
„Wir kennen uns zwar erft jeit zwei Tagen, aber wir 
könnten Schweitern ſeyn.“ Minna verjpürte große Luft, 
die Nafe höhniſch zu rümpfen; die Dankbarkeit für ges 
nofiene Freundlichkeit hätte fie ſchwerlich davon abge 
halten, aber billige Rückſichten auf die Zulunft legten 
ihr Zurüdhaltung auf. Die Frau Mahm des Herrn 
Bacciochi follte ihr noch manderlei erhebliche Dienite 
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erweijen, auch ſchien es ihr höchſt ſchmeichelhaft, mit 
einer Dame zu verkehren, die man eine „gnädige” oder 
eine Frau „Baronin” wenigitens nannte, wenn ihr ver 
Titel aud nicht zulam. Manla hatte im Munde der 
Leute den Titel als Zugabe der Hinterlaffenfhaft ge: 
erbt, die ihr durch das Vermächtniß eines dankbaren 
Freundes von vornehmem Stande zugefallen. Ihres 
Zeichens war fie urfprünglih eine bohmiſche Köchin 
geweien und fpäter zur Haushälterin vorgerüdt. Minna 
ließ aljo die für ihre Jahre wenig ſchmeichelhafte Schwer 
fterfchaft gelten und fragte verbindlih, womit fie bie 
nen fünne? Manka erfuchte fie, fih in das Gehöft 
hinüber zu begeben. Zum Vorwande fünne fie dem 
franfen Kinde ber Hausmeifterin ein Labjal bringen, 
und bei diejer Gelegenheit herauszubringen fuchen, was 
den Ritter hergeführt. Um jeden Preis möge fie ihn 
in eine längere angelegentlihe Unterhaltung verwideln. 
Das war der nad und nad zum Borfchein kommende 
Einn einer ziemlich weitfcpweifigen Auseinanderfegung, 
worin das alte Weib mit der feinften Gefchidlichleit der 
Eitelkeit des „Schweſterleins“ Weihrauch anzuzünden 
ſchien, eigentlih aber doch nur einen Trumpf darauf 
fegte, ob Minna im Stande jeyn werde, für ein Stiind- 
Ken durch ihre Neize die Kellnerin vom guten Hirten 
aus dem Felde zu fchlagen und den Herrn von Beil: 
chenau zu einem Spaziergang im Garten hinter dem 
Wohnhaufe zu bewegen. Die ſchlaue Manka hatte die 
richtige Saite angefhlagen. Minna war augenblidlid 
bereit; nur ein Bedenlen ftellte fich ihr in den Weg. 


„Wenn aber Baceiocchi inzwifchen eintrifft?” fragte 
fie. — „Der kommt erſt viel fpäter,“ bieß bie zuver- 
figtlice Antwort; „und wär's nicht fo, werde ich ihn 
ſchon zu beſchäftigen wiſſen.“ — „Aber id erwarte 
heute auch Männelens Rüdkunft,” meinte Minna. — 
„Pit dem werde ich noch leichter fertig,“ tröftete 
Manta; „im Rothfall rufe ich die Frau Gögin dann 
felber ab.“ 

Minna fügte ih. Die Alte rieb ſich vergnügt 
die Hände, jah der andern nad, wie jie bald darauf 
mit einem verdedten Teller über die Strafe ging, und 
ſprach zu fich felbii: „Das wird mir fdhier geratben 
feyn. Es wäre aud Schade geweſen, wenn ein plums 
per Zufall das feine Spiel jo unliebjam verborben 
hätte, Aber wir find dem Satan zu pfiffig und be: 
figen Geiftesgegenwart.” 

Sie fügte noch manderlei hinzu, um jich zu loben, 
bis ein Beſuch diefe angenehme Beihäftigung unter: 
brad. — „Grüß Gott, Herr von Mudenthaller,“ rief 
Manta dem Eintretenden entgegen. Er küßte ihr die 
Hand und erfunbigte fi nad der foftbaren Gejund: 


beit der fchönen Frau Baronin. Sie hatte weder gegen die 
Schönheit noch gegen die Baronin etwas einzuwenden 
und behauptete, noch an ben Folgen der ruſſiſchen 
Strauden zu leiden, wovon fie im Winter befallen ge: 
weſen. Strauden heißt auf deutſch ein Schnupfen, 
und der ruſſiſche Schnupfen wurde anderwärts Influenza 
genannt; heute fagt man Grippe dazu. Leander brüdte 
feine Hoffnung auf baldige Wiederberftellung aus und 
fügte Hinzu: „Ich komme doch nicht zu ſpät?“ — 
„Durdaus nit,” antworte Manka, „was die Haupt» 
ſache betrifft, aber das Eſſen hat der Herr verſäumt.“ 
— „Amtsgeſchäfte!“ entjchuldigte fi Leander. — „Ich 
hatte mir gejchmeichelt, der Herr von Mudenthaller 
werbe mir zulieb einmal den Dienſt an den Nagel 
bängen.* — „So hatte ich's vor,” verfegte er, „aber 
ein Einlauf hinderte mich, der die Frau Baronin be 
traf.” — „Schon wieder?” rief fie erfhroden. — „Sey 
die Gnädige ruhig,“ tröftete Leander; „fo lange fie 
ergebene Freunde meines Schlages befigt, werben ibr 
die fpürnafigen Hallunken nichts anhaben. Ich habe 
den Schlingel von einem Angeber gehörig in's Bods- 
born gejagt, und er dürfte jobald faum wieder kom⸗ 
men. Ohnehin leben wir ja nicht mehr in den Tagen 
der Raijerin.” — „Gott vergebe ihr, was fie mir ans 
gethan!” murmelte Manta. „Ich kann ihr die zwei 
Jahre nicht vergeffen, die fie mir von meinem Leben 
geſtohlen.“ Die leidige Erinnerung von ſich ſchüttelnd, 
fügte fie hinzu: „Die Briefe hat dod eine zuverläfjige 
Perſon geſchrieben?“ — „Meine linfe Hand,” fagte 
Leander, „und bie wird nichts verratben. Das. Blatt 
für den Alten wird durch den Marqueur übergeben 
werben, während er feine Nöffeljprünge zieht. Ich 
denke, daß die Gnädige mit ihrem Schüler nicht min: 
der zufrieden jeyn wird, als er ihr zum Dante ver: 
pflichtet bleibt.“ 

Manka verficherte, daß fie im Gegentheil Muden- 
thallers Schuldnerin bleibe, jelbft nachdem es ihr ge: 
lungen ſeyn werde, ihm zu ber ſchönen und reichen 
Frau zu verhelfen, auf welche er jein Abjehen gerich 
tet; denn biefer Dienit könne nicht in die allgemeine 
Rechnung fommen, da fie durch befondere Verhältniſſe 
genöthigt jeyn werde, obſchon mit widerftrebendem Her: 
jen, die verheißenen hundert Ducaten entgegen zu neh: 
men. Mudenthaller verbarg feine Ueberrafhung unter 
einem gezwungenen Lächeln. Er hatte nur fünfzig 
Ducaten verheißen. — „In diefer Beziehung ſoll die 
Gnäbdige mit mir zufrieden ſeyn,“ fagte er, um fofort 
zum Gapitel der Stabtneuigkeiten überzugeben, unter 
denen obenan ftand, dab der Nitter von Beildenau 
durch die Treulofigkeit feines Buchhalters plötzlich „ein 
Lump geworben,“ wie bie liebreihe Redensart lautete, 
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und zugleih einen Korb von der Kellnerin im guten 
Hirten erhalten babe, der er feine Hand angeboten. 

Diefe Neuigkeiten gaben überreihlichen Stoff zu 
einer Unterhaltung, ausgiebig genug, um Danfa ber 
Berfuhung zu entheben, etwas davon verlauten zu 
lafien, daß. fie den Gegenjtand des Gefprädhs in ber 
Nähe wife, wovon zu reben jie übrigens gar feinen 
Beruf verjpüren mochte. — Peter betrachtete ſich indeſſen 
das Anmwejen des veritorbenen Großfuhrmanns. Er 
batte erfahren, daß es feil ſtehe; die Bedingungen, unter 
denen es auögeboten wurde, waren feinen Bermögens- 
umftänden angemeſſen; er vermochte bie verlangte Bar: 
zahlung zu leiften und dabei ein hinreichendes Betriebs: 
capital in ber Hand zu behalten. — „Die Kleinen 
Leute find zwar eben jo gemein wie bie vornehmen,“ 
hatte er zu ich jelber gefproden; „aber wenn ich auch 
in biefer Beziehung nichts gewinne, jondern aus dem 
Regen in die Traufe komme, fo bleibt mir dennoch 
feine Wahl, ald entweder der Abhängigkeit zu verfallen, 
oder ein bürgerliches Geſchäft zu treiben, um wieder 
auf die eigenen Füße zu kommen. Ich gewinne wes 
nigftend ben einen Bortheil, daß ich in meinem neuen 
Berufe ohne Schande für meinen Stand fo gemein 
feyn darf wie meine Umgebung. Das wird einige Jahre 
währen. Im Laufe verjelben werde ich entweder, was 
ih im Anfang nur gejdienen, oder erwerbe mir ein 
Vermögen, das mid in denStand ſetzt, mich in irgend 
eine entlegene Gegend zurüdzuziehen und meine Tage 
als Menjchenfeind zu verleben, der jugendlichen Thor 
beit fpottend, melde ſich eingebilvet, daß die Nieder: 
‚trächtigfeit das Ergebniß bejonderer engbegrenzter Ver: 
bhältnifje jey. Sie ift das angeftammte Erbtheil des 
geſammten Gejchlechtes, und feine Verſchiedenheit gibt's 
als in ber Form.” 

Dem guten Peter erging es hier nicht befier als 
fo mandem andern, der jein liebes Ich für den Mit: 
telpuntt der Welt hält und ein paar Kleine perſönliche 
Erfahrungen zum Maßſtabe nimmt, ben er an Gottes 
ewige Ordnung und der Menjhheit wandelbare Geſtal⸗ 
tungen legt. 

Das Anweſen behagte dem Kaufluftigen nicht übel. 
Er nahm alles mit gewifienhafter Grünblichteit in Aus 
genfchein und ließ ſich mit der Hausmeijterin in weit- 
ſchweifige Geipräde ein. Die Frau verfehlte dabei nicht, 
ihm ihr Elend zu Hagen. — „Als der jelige Fuhrmann 
noch lebte,” fagte fie unter anderem, „ging's und ganz 
leidlich. Damals hatten wir Verdienſt vollauf. Ich 
bejorgte, die Wäſche; der Meinige hatte den Garten 
unter fi und ſonſt noch Arbeit. Jetzt müflen wir uns 
mit den vier Wänden begnügen.” — „Kann denn ihr 
Mann nicht auswärts Verdienſt erhalten?“ fragte Beter 





mit einer Theilnahme, die mehr feiner philanthropifchen 
Vergangenheit als feiner menſchenfeindlichen Gegenwart 
anzugehören ſchien. — „Du mein Gott!” verjegte das 
Weib, „er könnte ſchon, aber er gehört zu den Leuten, 
die einen ftrengen Meifter mit dem Schedel hinter ſich 
wiffen müſſen, wenn fie gut thun follen. Eeit er ven 
Seligen nit mehr zu ſcheuen braucht, ift er ein Saufs 
aus und Nirnuß geworben, der lieber beim Heurigen 
figt als im Weinberge arbeitet. Dazu Tiegt mein Dirndl 
ihon feit zwanzig Wochen krank. Wenn unjer Shup- 
engel nicht leibhaft in ein Herrenweibergewand gefah: 
ven, ed wäre völlig zum Verzweifeln.“ 

Peter erkundigte fi näher nad dem Schutzengel. 
Die Auskunft, welde er erhielt, machte ihm nicht 
viel Müger, als er zuvor gewefen. Der Engel war 
überaus jhön, noch ſehr jung, jah bleich und Fummer- 
vol aus, und das jchmerzhafte Lächeln auf feinen 
Lippen hatte etwas Herzergreifendes. Die ſchöne Dame 
lam an jevem Donnerjtag, um in Hernals und Wäh- 
ring eine Anzahl von Hausarmen zu befuchen, und 
erſchien nie mit leeren Händen. Ihre Kranken beforgte 
ein Arzt in ihrem Auftrag, der zugleich die Arzneien 
unentgelilih anwies, und zwar nit bloß aus ber 
Jateinifchen Küche, jondern au vom Fleiſchhacker oder 
vom Wirth, wie er's eben für angezeigt hielt. „Und 
wie heißt die Wohlthäterin?“ fragte Peter. — „Schuß: 
engel,“ hieß der kurze Beſcheid. — „Sie wird doch 
fonft nod einen Namen haben?” meinte ver junge Herr. 
— „Bird ſchier ſeyn,“ ſagte das Weib; „aber wir 
wiffen nichts davon. Wenn jemand den Herm Doctor 
darum fragt, jo ſchickt ihn der zur Kartenhere, und 
den Fiafer fragt ſchon erſt gar niemand, denn ein 
Fiafer verfteht ſich wohl aufs Anplaufden, doch mit 
dem Ausplauſchen gibt er ſich nicht ab. Wenn aber 
der gnä’ Herr gar fo wißbegierig ift, jo braudt er 
nicht lange mehr zu paſſen; heut ift ja Donnerftag und 
ſchier jollte die Gnädige fhon da feyn. Sete ſich der 
Herr nur auf den Holzklog unter dem Schupfen da; 
dur die Rigen und Aftlöher kann er bequem hinaus 
jhauen. Ich muß meinem kranken Dirndl feine Me— 
dicin eingeben und bin gleich wieder zurück.“ 

Weg war jie. Peter jagte fih, er jey durchaus 
nicht neugierig; nichtödeftoweniger nahm er den ange 
wiejenen Plag ein, aber bloß um auszuruben. Was 
ging ihm auch der Bouffanten» Engel an? Gab es doch 
noch manche ihres Gleichen, die aus purer Langeweile —. 
Hier fiodte fein Gedankengang plöglid wie ein ſcheues 
Pierd. „Die Sache ift doch nicht ganz jo,“ ſprach's in 
ihm; „wenn ich zugeben muß, daß das Volk im Großen 
und Ganzen eben ſo ſchlecht it wie die Bornehmen und 
Gebildeten, jo darf ich auch nicht leugnen, daß ber 
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Evelmuth bei Einzelnen von feinen Standesverhältnifien 
ausgeichlofien wird. Die Schlußfolgerung drängt ſich 
nad alien ftrengen Regeln der Logik auf. Wenn es 
überhaupt gute Menſchen gibt, was fih am Ende doch 
nicht Teugnen läßt, fo können fie au) in Sammt und 
Seide einhergehen. Ih will aljo annehmen, daß es 
wirklich edle Triebe find, won welden geleitet die junge 
Dame ihre ftile Wohlthätigkeit übt.” 

Wenn Peter dergeftalt ungeftört ſich hatte mit der 
Hausmeifterin unterhalten dürfen und jept feinen Ge— 
danken nachhängen konnte, fo verdankte er dieß nur 
einem Zufall. Minna war, wie vorhin gejagt worden, 
in Wehr und Waffen ausgezogen, um ihn für ein 
halbes Stündchen an den Siegeswagen der Gefalljucht 
zu ſchirren. Die Aufgabe war an und für fich nicht 
ſchwierig. Die hübſche Frau kannte den jungen Herrn 
ja ſchon feit längerer Zeit und es beftanden zwiſchen 
ihnen der Berührungspunfte genug, um ein längeres 
Geipräh in munterfter Gangart zu erhalten. Um ihre 
Sendung zu vollführen, mußte Minna damit beginnen, 
die Herzitärfung für das Franke Kind abzuliefern. Die 
Stube fand fie leer, doch ſah fie durch das offene 
Fenſter die Kleine auf einer Bank im Garten figen, 
Sie ging hinaus. In demfelben Augenblid fügte ſich's, 
daß Bacciochi des Weges kam, der jeitwärts am Gar: 
ten zur Fahrftraße hinführte. Er nahm ihrer wahr 
und rief jie an. Im Augenblid hatte Minna ihres 
Auftrags vergefien, eilte durch die Seitenthüre hinaus, 
bängte ſich in des Freundes Arm und luftwandelte mit 
ihm querfeldein ftatt nach dem Haufe der Baronin zu. 
Vielleicht geihah es nur unwillkürlich, wahrſcheinlicher 
jedoch mit Vorbedacht; jedenfalls blieb der Erfolg ſich 
gleih, die Nehnung Mankas erfuhr einen Querſtrich, 
ohne daß fie etwas davon ahnte. 

„Dort kommt der Fiaker,” jagte die „Baronin“ 
zu ihrem Gafte, auf die Straße hinausdeutend. — 
Leander nahm eilfertig feinen Hut, lief zur Hinterthüre 
binaus durd den Garten auf die Straße und fam ge 
rade recht, um „zufällig“ mit dem Fiaker zujanımens 
zutreffen, der vor dem Gehöfte anhielt, während eine 
hochgewachſene junge Dame ausſtieg. Ohne die Bläſſe 
auf ihren Wangen, ohne den trüben Flor über den 
Augenſternen, ohne die bläulichen Ringe um die Augen 
wäre fie eine vollendete Schönheit geweſen. Muden: 
thaller machte eine tiefe Verbeugung. Der Gruß wurde 
mit höflicher Kälte erwiedert. Keineswegs abgefchredt 
folgte Leander der Dame in den Hof und rebete fie an: 
„Wie dankbar bin ic dem günftigen Geſtirn —“ — 
Da fie nicht ftehen blieb, vertrat er ihr den Weg, um 
fein Sprüdhlein vollends abzufpinnen. „Das Fräulein —“ 
bob er an. — Sie ließ ihn nicht weiter reden, fondern 


unterbrah ihn: „Was berechtigt den Herrn Muden: 
thaller zu folder Freiheit?“ — „Das Fräulein felbit 
bat mir ein Necht dazu gegeben,“ verfegte er. „Nadı: 
dem fie mich eines ſchönen Tages felbit zum Tanze 
aufgefordert und damit zu ihrem Anbeter erforen —“ 
— „Platz da!“ rief fi. — Statt Raum zu geben, er: 
bafchte er ihre Hand. — „I, dero ergebeniter Sklave,” 
fagte er, „ih flerbe —“ 

„Ein Slave hat vor allem zu gehorchen,“ ließ ſich 
eine Männerftimme vernehmen. — Leander ließ er: 
Ihroden die widerftrebende Hand des Fräuleins fahren. 
Sie aber wandte fi dem Ankömmling in einer Weiſe 
zu, als erblide fie einen erwarteten Freund, ergriff 
feinen Arm und zog ihn mit den Worten: „Kommen 
Sie, lieber Beildenau!* in das Haus. — Betreten 
ſchaute Mudenthaller dem Paare nah und ſchlich dann 
fozufagen mit hängenden Obren davon. „Der Teufel ver: 
fiehe die Weiber!” dachte er. „Bor einem halben Jahre 
bat fie mich dem bort vorgezogen, und wenn fie ben 
ganzen Winter gegen mich wie gegen alle Welt bie 
Spröde fpielte, jo war doch vom Mosbauer die Rede 
fo wenig bei ihr, als bei ihm von ihr. Und jet thun 
jie wie die beften Freunde!“ 

Beihämt, wie er war, mochte Leander fich nicht 
vor der Baronin zeigen. Sie hatte vom Fenfter aus 
den Vorgang nicht gefehen, der fi) in dem vom Schup⸗ 
pen verdedten Theile des Hofes zugetragen. So bildete 
fie fih denn ein, Peter Iujtwandle mit Minna im 
Garten, Leander jey mit Alfonjine in bie Hausmei- 
fterswohnung getreten, um bie vorbereitete Entwidlung 
abzumärten, und während ihre leichtiinnige Abgefandte 
fih mit Bacciocchi erging, Leander wie ein begoffener 
Pudel auf dem Geitenwege abzog, träumte das alte 
Weib in rubiger Zuverſicht von ihrem ftattlichen Kup: 
pelpelz. 

Alfonſine wußte kaum, wie ſie in Haus und Stube 
gelangt war, und drinnen kam fie nur zur Beſinnung, 
um neuem Entjegen zu verfallen, welches ſich nicht 
dur die Wahrnehmung milderte, daß fonit niemand 
fih im Gemade befand. Die Hausmeifterin war mit 
ihrem Kinde befchäftigt, das gebratene Huhn zu ver: 
zehren, weldes Minna als das erftbeite Gericht, das 
fie im Küchenſchranke gefunden, überbradt hatte. „Was 
muß ber Herr Nitter von mir denken!” fagte Alfon- 
fine. — „Die Antwort ift einfach genug,” entgegnete 
er; „ic weiß, daß Fräulein Sini alle Donnerftag als 
Schutzengel hier erſcheint.“ Purpurröthe überflog Sinis 
bleihe Wangen, ihre matten Augen bligten freudig auf. 
Peter bemerkte die Wallung und verſchluckte den Rad) 
fag, daß feine Wiſſenſchaft Feine halbe Stunde alt ſey. 
Statt deſſen fprah er die Vermuthung aus, daß 
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Leander das Fräulein mit Spähern umgeben habe, 
um Gelegenheit zu dem Wegelagererftüdchen zu finden. 

Zu derfelben Frift langten zwei Kutjchen vor dem 
Gehöfte an, die eine von Weinhaus, die andere von 
der Stabtfeite her gefommen. Aus der einen wälzte fich 
Frau von Taillefer, die feit vierzehn Tagen auf dem 


Lande wohnte, wohin des Arztes Spruch ihren Gatten. 


zu jo ungewohnter Zeit verwiefen hatte. Aus der an: 
dern ftiegen Winterbaum und Nowotny. Nicht gegen- 
feitig war man überrafcht, fich zu fehen, wohl aber 
einerfeit3. Verwundert forfchte der Negierungsrath nad) 
der feltfamen Urſache des Zuſammentreffens. Jetzt kam 
an die Dame die Reihe des Erſtaunens. — „Sollte ih 
Ihre Morte mifverftanden haben?“ ’rief fie auf Frans 
zöſiſch, worauf fie, ein Papier aus der Taſche hervor: 
framend, hinzufügte: „Oder hätte ein ungefhidter Schreis 
ber Ihre Worte unrichtig wiedergegeben?“ Ohne bie 
Zeit mit Fragen zu verlieren, griff Winterbaum nad 
dem Bette. — „Doch was febe ich?” bemerkte die 
Taillefer. „Ihre Hand ift ja unverletzt?“ Der Zettel, 
wodurch fie beſchieden werden, gab eine Verlegung der 
rechten Hand vor und fpradh von einem wichtigen Ges 
beimniß, das die Empfängerin erfahren ſolle. — „Ei, 
ei,* bemerkte Nowotny, „das ift ja dieſelbe Schrift 
wie in unjerem Briefe!” 

Der Brief, welchen Winterbaum bei feiner Schad- 
partie mit dem Heinen Profeſſor im Kaffeebaufe erhal: 
ten, beſchwor ihn, fih nad Hernals an eine genau 
bezeichnete Stelle zu begeben, wenn er feine Tochter bei 
einer verliebten Zuſammenkunft überraſchen wolle, die 
regelmäßig Donnerjtags ftattfinde und bereits zum 
Stadtgeiprädhe geworden. Doch davon zu reden, blieb 
feine Muße, weil fih die „Baronin” zu der Gruppe 
gefellte. 

„Die Herrfhaften wollen gewiß das Grundftüd 
taufen,“ fagte fie; „belieben fie dort nur zur Haus: 
meifterin bineinzufpazieren.” — „Iſt nicht ein junges 
Fräulein bier?“ fragte Winterbaum. — „Dort fteht 
der Fiafer, in dem eine Dame gelommen,” erwiderte 
Manta; „ob jung oder alt, vermag ich nicht zu jagen.“ 
— „Allein?“ — „SH babe niemand weiter gefehen.* 

Während Peter noch feinen Muthmaßungen über 
Seanders unwürdige Bettelungen Worte lieh, unterbrad) 
ihn Alfonfine, deren Gefiht dem offenen Fenfter zuge: 
fehrt war. — „Wende ſich der Herr Nitter nicht um, 
da fommen bie Purkmayrſchen mit der Hausmeifterin. 
Was die nur wollen? Die Charitas ift ſonſt doch nicht 
ihre ſchwache Seite.” Auch dießmal war fie's nicht. 
Die beiden alten Jungfern Purkmayr hatten eine Ber 
ftellung mit falſcher Unterfchrift erhalten; fie follten ein 
verliebtes Paar überrafhen, und man hatte ihmen die 
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genauefte Anmweifung gegeben, wie fie es anzuitellen 
hätten. Den Namen der Dame hatte man nicht ge 
nannt, wohl aber den Herrn als Leander Mudenthaller 
bezeichnet. Sie kannten ihn zwar nicht näher, aber ala 
ächte Klatſchſchweſter wußten fie von ihm wie von allen 
Leuten auf dem Pflafter von Wien. 

Zum Fenfter tretend, rief-die eine hinein: „Darf 
id meinen Glüdwunfd darbringen, Herr von Muden: 
thaller, zum Brautjtande?* Peter wandte jih um. — 
„Ih heiße Mosbauer,” jagt er. In demfelben Augen: 
blid öffnete fih die Thüre, Herein flürmten Winter: 
baum, Nowotny, Frau von Taillefer und die zudring- 
lihe Manka. Sini verhüllte ihr Geficht mit dem Tas 
ſchentuch unter beiden Händen. 

„Herr Ritter,“ fagte Winterbaum ohne weitere 
Einleitung, „warum bemüht er ſich nicht zu mir, wenn 
er meine Tochter begehrt? Sold Frumme Wege ziemen 
fih für feinen Ehrenmann.“ — „Der Herr Regierungs- 
rath ift im Irrthum.“ — „Wie, verlangt er etwa nicht 
des Fräuleins Hand?” — „Ih möchte nichts lieber, 
Gott weiß es, aber der Stand meiner Vermögensver: 
hältniffe—” — „Hier ift von höheren Dingen die Nebe 
als von Geld und Gut,“ fiel ihm Winterbaum in die 
Nede, worauf er, Sinis und Peters Hände in einander 
legerd, zu der Umgebung fprad: „Meine Herrſchaften, 
Fräulein Alfonfine von Winterbaum und ber Herr 
Nitter von Veilchenau empfehlen ſich als Verlobte.“ 

Sofort begannen die Glückwünſche von allen Eei- 
ten. Nur Manka zog fich betreten zurüd. — „Der 
dumme Spaß koſtet mich hundert Ducaten!“ murmelte 
fie in fih hinein. Im der näditen Minute fuhr die 
ganze Geſellſchaft — jo weit fie zufammen gehörte — 
nah Weinhaus, mit Ausnahme Nowotnys, der nad 
kurzer heimlicher Beſprechung mit Winterbaum den 
Fiaker betieg, in weldem Sini gefommen, um zur 
Stadt zurüdzufehren, angeblih weil er fih in Gala 
werfen müfe. Der eigentlihe Grund war indefjen ein 
ganz anderer. Er mußte die Bücher und die Kaffe, 
welche Schmweidler nicht mitgenommen, mit ben einge: 
fiegelten Schlüffeln und einem Briefe in Peters Klei— 
derkaſten jhaffen. In dem Schreiben entjchuldigte der 
Buchhalter feine plögliche Mbreife und verwies im übri— 
gen auf die Bücher. Wenn ſich ein Anſtand ergebe, 
werde er nad feiner Heimkehr mündlihe Auskunft ers 
theilen. 

Der Reſt verfteht fi von ſelbſt. Zu fagen bleibt 
nur nod folgendes: Der ehrliche Schweidler verftand 
fih auf Befehl des Meifters vom Stuhle dazu, ſpäter⸗ 
hin feinem Brodhertn und allen Leuten zu verſchwei— 
gen, daß er dem Profefior mit der Kaffe zugleich den 
Brief übergeben hatte. m der Mebereilung hatte er, 
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wenn man ihn hörte, das verfiegelte Pädchen auf die 
Kaffe ftatt auf den Schreibtiih gelegt. Daher das 
Mifverftändniß, welches er tief beflagte. 

Peter beflagte es nicht. Hatte ihn doch das 
„Mißverſtändniß“ nicht nur vor ſchwerem Ungemach 


! 


bewahrt, ſondern auch vor einer fchiefen Richtung fei- 
nes Dafeyns auf ben Pfab geordneten Denkens, Dich- 
tens und Trachtens zurüdgebradht und in den Hafen 
des Glücks befördert. 


Skizzen aus Spanien. 


Das gejellihaftliche Leben. 


Dem fremden Beobachter fällt im gefelligen Ver: 
fehr der Spanier alsbald ein Hauptharakterzug auf, 
nämlih in allen Ständen eine Ungezwungenheit und 
Freiheit der Bewegung, des Benehmens, wovon in 
andern Ländern kaum die „Gebildeten” eine Ahnung 
haben. Ein freier, natürlicher Anjtand iſt dem nieder: 
ften Proletarier im Allgemeinen jo eigen als dem 
Granden, und diejer zeichnet ſich vor jenem durch fei- 
nen höheren aus. Gomplimentirbücdher, deren jede Leip- 


ziger Vüchermefje ein hübſches Contingent liefert, und, 


die gleihwohl bis zur Stunde noch nicht im Stande 
geweien find, nur einen Anflug der dem gemeinen Spa: 
nier eigenen natürlich guten Sitte zu erzeugen, wären bier 
zu Lande die größte Lächerlichkeit. Zwar ift gefunder, 
natürlicher Anftand unjern Landsleuten gewiffer Klaſſen 
nichts weniger als fremd; derſelbe genügt aber nicht den 
„beſſern,“ „höhern Cirkeln,“ deren „hübere Bildung“ 
auch mit „böherem” Anjtande verbunden ift. Diefer 
aber fehlt nun dem gebilvetiten Spanier ganz und gar. 
So weit bringt er es in der Entäußerung aller Natür- 
lichkeit nicht, als der höher gebildete Germane. In den 
feiniten Kreijen, wenn man nad dem gedrudten oder 
ungebrudten Coder unferer höheren Cirkel ſpaniſchen 
Geſellſchaften überhaupt ein ſolches Attribut geben darf, 
vermißt man durchaus jene zarte Blüthe nordiſcher 
Eultur. Dagegen findet man aber auch feine Spur 
von der abſchreckenden Rohheit und, gerade heraus ge 
fagt, Unfläthigkeit, die in gewifjen Klaſſen unjeres 
Volles leider feine Seltenheiten find, Dieſe unäſthe— 
tiihen Eigenfhaften müfjen oft jehr tief wurzeln, wenn 
mander Deutſche, der ſchon Jahre lang fih in Spas 
nien aufhält, diejelben in ihrer ganzen Urjprünglichkeit 
bewahrt hat. 

Die genannte, dem Fremden fo wohlgefällige äußere 
Erſcheinung des Spaniers, deren Werth durch Mangel 


| 
| 


| 
| 


4 

an innerem Gehalt nicht verringert werden kann, be— 
ſchränkt ſich jedoch auf den harmloſen und intereſſe— 
loſen Verkehr. Sobald er das Intereſſe, das er, mit 
Recht oder Unrecht, an einer Sade nimmt, berührt 
fieht, erſcheint die ganze Heftigleit feines choleriichen 
Temperament. Eine Caprice, die auf einen Widerſtand 
ftößt, macht ſehr leicht auch den Gebildeten jo unbän- 
dig, dab wir uns — zu unferer Freude — nicht erin- 
nern, an den roheſten Individuen unferes Volles ſolche 
Ausbrüche von Leidenſchaftlichleit beobachtet zu haben, 
daß der bloße Gedanke an die nahe liegende Möglich: 
feit eines ſolchen Vorlommens den erwähnten Vorzug 
ganz vergefien läßt. Wie oft hört man Flüche und 
Gottesläfterungen ausftoßen, jo häßlich, jo abſcheulich, 
fo obfeön, daß wir uns ſcheuen müßten, fie auch nur 
als Beifpiele in ven Mund zu nehmen. 

Der natürliche Anftand, den der Proletarier mit 
dem Bornehmen gemein bat, macht bie abjolute Ver: 
miſchung aller Volksklaſſen an allen öffentlihen Orten 
möglich, wo anderwärts eine oft bis an's Kaftenartige 
grenzende Abjonderung herrſcht. Lebendige Copien bes 

- Modejournals figen in Fondas, in Kaffeehäufern ıc. 
neben ſchmutzigen, zerlumpten Geftalten. Das Kaffee: 
baus namentli iſt das eigentliche Geſellſchaftslokal des 
Spanierd. Wenn in großen Städten die Cafes zweiten 
Ranges ſchon ſehr anftändig find, jo zeichnen fich bie 
vornehmiten dur glänzende, ja prächtige Einrichtung 
jo jehr aus, daß, nach ihnen zu fließen, Spanien 
auf der Höhe der Givilifation zu ftehen jcheint. Wenn 
die Häufer erften Ranges, obgleich fie ganz diejelben 
Preife halten, wie die niederften, von den untern 
Volksklaſſen weniger befucht find, fo rührt dieß daher, 
daß diejelben den Tag über nicht in gleihem Maße 
diejes gebildete Bedürfnig haben, und Abends lieber 
Häufer zweiten oder dritten Nanges beſuchen, wo es 
gewöhnlich eine Meine muſilaliſch-dramatiſche Voritel« 
lung gibt, für welde die Leute ſehr eingenommen find. 
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Einen Hauptjeitvertreib in dieſen Lokalen bildet das 
Domino, das erftaunlich ſtark geipielt wird, Nachmit⸗ 
tags und noch mehr Abends hört man ſchon in be 
dentender Entjernung das ununterbrodene Nafleln ver 
Steine, die zufammengeworfen und gemiſcht werben. 
Nur wo Billards find, machen diefe jenem geiſtreichen 
Spiele die ausschließliche Herrſchaft etwas ftreitig. 

Ein anderer Hauptjug im gejelligen Verkehr ver 
Spanier ift der Anfchein einer gewifjen Gleichheit, welche 
den Ständeunterfchied meift gänzlich verſchwinden läßt 
und oberflächliche Beobachter zur Anficht führen kann, die 
ſpaniſche Sitte ſey demokratiſch. Wir führen erſt einige 
bervorftechende Thatſachen an und verſuchen dann, ven 
Grund derfelben zu entveden. Nie börten wir einem 
Namen durch Erwähnung des Reichthums oder des 
hohen Ranges der Perſon eine befondere Bedeutung 
beilegen; indefjen beobachteten wir hunderte von Fällen, 
wo Individuen von untergeordneter Stellung focial 
höher Stehenden gegenüber, ungeachtet der Leichtigkeit 
der Bewegungen, den ganzen Abjtand nicht deutlicher 
hätten marfiren fünnen. Richtig ift, dab der Adel in 
der öffentlihen Meinung in politifcher Beziehung we— 
niger Halt hat als irgendwo; dagegen bat er feine 
Bedeutung in focialer Hinficht keineswegs eingebüßt. 
Andernfalls hätten auch die Erhebungen auf die vers 
ſchiedenen Stufen diejes Standes und das jo rege, lei 
denſchaftliche Streben nad dieſer Ehre gar feinen Sinn. 
Im verfloffenen Jahre verloren Hunderte Titel, die fie 
unrechtmãßig befaßen. Wozu die Anmafung, wenn der 
Titel nicht einmal höhere ſociale Bedeutung verliehe? 
Die Beamten vom höchſten Range bis zum niederften 
Subalternen zeigen kein gebieterifches, herrifches Aeußere. 
Der Verſuch dazu konnte dem Herrn gegenüber der im 
Allgemeinen ſcharf ausgeſprochenen Individualität deſſen, 
mit dem er verlehrt, leicht mißlingen. 

Im gejelligen Verkehr der Spanier macht ji) aller— 
dings eine Gleichheit geltend, die einem Deutſchen jehr 
auffallen muß. Erſtlich läßt aber ſchon der allgemeine 
natürliche Anftand, von dem oben die Rede war, den 

“ Unterfchied des Ranges nicht hervortreten, eine Beob: 
achtung, die man ja taufend mal aud bei uns machen 
kann. Hauptſächlich aber hat jene Erſcheinung ihren 
Grund im tief gemwurzelten Egoismus, in dem das 
Individuum ſich als unbedingten Ausgangs: und Re: 
flerionspunft der Welt um fi her betradtet und als 
folhen ſich möglichft geltend zu machen fucht, oder in 
einer eben fo unerjchütterlihen Indolenz gegen Alles, 
was das Ich nicht unmittelbar berührt, Jeder bleibt 
dem andern innerlich weit fremder als bei uns, jeht 
denjelben zu ſich in feine innigere, gemiüthlige Bezie— 
jiebung. Es ift fein Vorurtheil, daß die Völker ger: 

Morgenblatt. 1850, Wr. 12. 





maniſchen Stammes durchgehends gemüthlicher find, als 
andere. In Spanien namentlich ift der faft gänzliche 
Mangel an Herzlichkeit und Zutraulichkeit im gegen: 
feitigen Benehmen höchſt auffallend und kann nur von 
dem überjehen werden, der überhaupt nicht beobachten 
kann oder dem jene Eigenfchaften jelber unbefannt find. 
Gegenjeitiges Mißtrauen ift zum Erjchreden allgemein 
und erfältet den gefelligen Verkehr. Jeder wird bar: 
aus mit Recht auf relative Armuth an fittlichem Ge: 
halte jchließen. : 

Daf die beſte jpanifche Gefelihaft einen gebilveten 
Deutſchen Falt und theilnahmlos lafjen muß, ift nad 


dem Gefagten leicht begreiflihd. Im Allgemeinen find 


die Spanier überdieß nicht ſonderlich geſprächig und 
mittheilfam, was fih aus dem vorerwähnten Charak: 
terzug leicht erklärt. Mehrere Individuen können lange 
an einem Tiihe figen, ohne daß Einer ein Geſpräch 
anknüpft. Iſt aber einmal ein foldes im Gange, jo 
läßt die Lebendigfeit des Temperaments, das nöthige 
Intereſſe vorausgefegt, es nicht leicht in's Stoden ge: 
rathen. In Folge feiner Leidenſchaftlichkeit ſpricht der 
Spanier gemöhnlih ungemein ſchnell, auch wo fein 
Grund vorliegt, die Rede zu beichleunigen. Sehr oft 
macht dieß auf den Hörer den Eindrud eines wahren 
Mühlengeklappers, zumal bei folder Schnelligkeit die 
betonten Sylben nicht mit dem gehörigen Nachdruck her 
vorgehoben werden lünnen. Es iſt einem, als könnte 
die Zunge nicht jo mafdhinenmäßig raſch plappern, 
wenn jie einen werthvollen Inhalt auszuſprechen hätte, 
oder der Redende ein tieferes Intereſſe an demjelben 
nähme. Wirklich haben wir noch nirgends eine größere 
Gedanken- und Geiftesarmuth gefunden, als in ſpani— 
ſcher Gefellihaft. Einige frivole, der Form nad) jelten 
gelungene Späße machen dieſe Gebaltlofigkeit erſt recht 
fühlbar. Da das gemeine Volt keinen Anſpruch auf 
höhere geiftige Entwidlung macht, und dieſe bei ihm 
nirgends vorausgefegt wird, jo ift ein Gefpräd mit 
einem lichten Manne von gejundem natürlichen Ver: 
jtande nothwendig weit befriedigender, als die Unter 
haltung mit Perjonen, die ihre Bildung ausſchließlich 
oder vorzüglich in einem Modelager erworben haben. Nie 
werden wir vergejien, wie unvergleihlid wir uns in 
Gefellihaft von Spaniern gelangweilt haben, die für 
„höchſt gebildet” galten. Zeigt ſich in den Reben jol: 
her Gebildeten ein großer Mangel an pofitivem Wiſſen, 
fo iſt doch die offenbare Unfähigfeit, über Menſchen und 
menſchliche Dinge, felbft der nächiten Umgebung, etwas 
gründlich nachzudenken, noch auffallender. Freilich iſt 
tüchtiges Denlen eine Arbeit und erfordert Uebung, 
und darım bleibt die allbefannte ſpaniſche Indolenz 
an der jeihten Oberfläche der Dinge haften. In diejer \ 
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Beziehung, könnte man im pretiöfen und prätenfiöfen ' „jchen und läppiſchen Liebhabereien, daſſelbe lebhafte In- 


Style geihmadvoller Schriftiteller jagen, herrſcht in 
Spanien allerdings eine gewiffe Demokratie der Bildung. 
Die Gebildeten ftehen durchſchnittlich auf einer nicht 
weſentlich höheren Stufe aeiftiger Bildung als der ge 
meine Dann. Sie theilen mit diefem dieſelben kindi— 


tereffe für Bagatellen. Beifpiele davon liefen ſich zu 
taujenden anführen. Wir unterlaffen aber eine Auf: 
zäblung von Abgefhmadtbeiten, von denen mande ans 
Unglaubliche ftreifen. 


fiteratur. 


Erzählungen von Hermann Kurz. Neue vermehrte Sammlung. Zweiter Band. Stuttgart. 1859. 


Mir haben und jattfam jelbft darüber veripottet, daß 
Bücher für und Greigniffe find, und zwar Geichichten zum 
bloßen Zeitvertreib. Welch traurige Zeiten nun für und 
ichöngeiftige Oplumraucher, wenn unfer bellerriftiiches Ve— 
getiren nicht einmal durch ſolche Bücherereigniffe Lintere 
brehung und neuen Anftoß erhält, wenn Jahre vorüber 
geben, obne daß fie wenigiten® durch einen Epoche machen» 
den Roman bezeichnet wären! Solche unfruchtbare Jahre 
find für und die legt verfloffenen gemefen. Die raſch auf 
einander folgenden Romane von Müller, Scheffel und 
Kurz waren für und äfthetiiche Traumbeuter die legten 
fetten Kübe, jeitber leben wir von verbrannten Aehren, 
von Scwindelhaber, Dipvpelbaber, Schreiber dieſes hat 
in den legten Jahren dann und wann den einen oder an« 
bern Roman bejprochen, um ber äſthetiſchen Witterung 
den Puls zu fühlen. Als gemwillenhafter Mann und uns 
abhängiger SKritifer glaubte er meiftens die Bücher für 
allzu Teichte Waare erklären zu müſſen. Der Verſtand 
kommt mit den Jahren. Nachdem er etwas länger gelebt 
und fritifirt bat, fieht er ſich veranlaßt, die wadern Aus 
toren beiderlei Geſchlechts, denen er in dieſen Blättern zu 
nabe getreten, öffentlich um Verzeibung zu bitten. Er 
befennt, von einem überjpannten Ideal ausgegangen zu 
ſeyn und übertriebene Borderungen zu feinem Genforamte 
mitgebracht zu haben. Hätte er Damals jchon etwelche belle⸗ 
triftiiche Originalbibliotbefen und fonftige Produkte von 
Erzählungs- und Unterbaltungsfabrifen gelefen gehabt, bie 
ihm jeitdem in die Hand gelommen, jo wäre er gewiß 
vernünftiger gewejen, er hätte nicht überall nach höchſter 
poetiicher Auffaſſung verlangt, jondern wäre zufrieden ges 
weien, wenn er wenigſtens leibliche Erfindung, eine ans 
fändige Darftellung und correcsten Styl gefunden hätte, 
In Ddiefer Beziehung alſo glaubt er Müger geworden zu 
ſeyn; man foll ibm in Zukunft traftabler finden. 

So weit übrigens konnte und wollte er doch jeinen 











alten Adam nicht außrotten, daß er fich nicht jezumeilen 
ein desipere in loco sorbebielte, b. h. daß er nicht dann 
und wann auch wieder den höchſten Maßſtab anlegen 
wollte, wo er glaubt, daß es am Holz ſey. Iſt er auch 
nicht fo thöricht, Trauben aus den Dornen oder Reigen 
von den Difteln leſen zu wollen, fo wird man e8 ihm 
hinwiederum auch nicht jverargen, wenn er einmal auch 
son dem guten Baume fühe Früchte eflen möchte. Mit 
diefem Wunſche, in dieſer Erwartung bat er bie Erzaͤh⸗ 
lungen von Kurz zur Hand genommen, bei dem er ſonſt 
ſchon jo viele Befriedigung fand. Spendet er bier nicht 
das ob mit vollen Händen, fo ift die Urjache darin zu 
fuchen, daß er von dem viel fordert, dem viel gegeben ift. 
In dieſem Balle ift eine Hand voll beſſer ald ein ganzer 
Epha. 

Die ſchwaͤbiſche Kritik hat fih über dieſe Erzählungen 
unbedingt günſtig ausgeſprochen, und wir wollen ſie bare 
über nicht tadeln. In Blättern, in benen man fein Ur— 
theil weniger eingehend motlviren und Aftbetiich begründen 
kann, iſt es, zumal wenn man ed mit einem mit Recht 
geihägten Yanbömanne zu tbun bat, immer bejier, birect 
zu loben ald direet zu tadeln, damit man die Leute nicht 
irre macht. Etwas anbere® aber ift ed, wo man, wie 
bier, jagen kann und fol, was man auch an einem fonft 
trefflihen Buche auszuſetzen bat, wo man mehr Farben 
als bloß ſchwarz und weiß im Kajten haben fol, Daß 
Kurz nichts Ordinäres fchreibt, darf man voraudjegen ; ber 
geiftreiche Mann gibt fid überall zu erfennen, und Refe— 
rent indbejondere glaubt Kurz's Talent jo vollſtändig wür« 
Digen zu fönnen ald irgend wer. Uber ſchon bei dem 
erften Bande konnte er fein Bedenken gegen dieſe Urt lie 
terarlicher Memotren nicht zurüdhalten, und er glaubt dem 
Verfaſſer einen Dienft zu erweiſen, wenn er biefelben bei 
dem zweiten eben jo unverbolen und noch entichiedener 
ausipricht. 
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Die Erzählungen be erften Bandes waren zum größeren 
Theil noch, maß fle ihrem Titel nach ſeyn follten, Erzäh—⸗ 
lungen. Die Ginbrüde, welche ber Verfaſſer von dem 
Aufenthaltsort feiner Knabenjahre, von ber alten Reiche» 
ftabt mit ihren allgemeinen und Familientraditionen er 
halten, und die er mit fchöner Pietät ſich bewahrt, die er 
als die feinften Wurzelfafern feiner ganzen geiftigen Eris 
ſtenz mit fi durch's Leben getragen hat, er verarbeitet 
fie dort im ächt poetifcher Weile und geftaltet fie zu ein» 
zelnen reigenden Bildern. Ohne daß ein fichtbarpt, hand⸗ 
greiflicher Baden fich hindurchzöge, fühlt man doch, wie 
fih die alten Familien⸗ und Stabdtgeſchichten überall auf 
den Helden und Autor beziehen, wie fle von ihm und zu 
ihm geichaffen find, weil er ber poetiſche Mittelpunft und 
Träger, ber Genius loeci if. Es ift eine Art Lebensläufe 
in auffteigender Ordnung und bas jüngfte Glied ift ideell 
ſchon in dem erften und älteften gelegt, durch eine Art von 
rüdlaufendem Traducianismus. Der Enkel ftedte in feinen 
Boreltern, unb bei allem, was fie vor Jahrhunderten er> 
lebten, war er als bie Hauptperſon, auf welche all bieje 
Greignifle als fein poetiiches Erbe kommen follten, geiftig 
zugegen. Dieſes Ineinanderfpielen von Gegenwart und 
Vergangenheit ift ächt poetiich und entipricht durchaus den 
Anforderungen, bie wir an einen Novelliften machen, ber 
welentlih auch Dichter jepn muß. ber jchon in jenen 
Erzählungen trat zu oft bad empirifche Ich flörend an bie 
Stelle des idealen; es war als ob ba und dort der por 
tiſche Boden unter den Füßen einbreche, fo daß man un— 
verjebens aus ber höheren poetifchen Welt ſich in bie 
ber gemeinen Wirklichkeit verſetzt ſah. Um Wahrbeit und 
Dichtung aus feinem Leben zu jchreiben, ift zum Glüd 
nicht jeder objektiv genug. Und Kurz hatte das Verhält⸗ 
niß ber beiden Elemente zubem ganz anders feflgeftellt als 
Goethe. 

In dem zweiten Band nun macht fich die Subjekti— 
vität noch in weit höherem Grade geltend ald im erjten. 
‚Hier ift nirgends mehr ein gegebener Stoff, ſondern ber 
Verfafler grübelt lediglich in feinen eigenen Erinnerungen. 
Er macht den Eindruck, als bielte er feine Laufbahn nahezu 
‚für geichloffen, als ftünde er nicht mehr im Fluß der Ent- 
widlung, fondern glaubte es bereits an der Zeit, auf 
fein Gewordenſeyn zurüdzubliden. Dazu ift er aber, wenn 
er fih auch für den Augenblid von dem literariichen Markt 
zurüdgezogen zu haben ſcheint, doch noch viel zu unmittel- 
bar mit allen Beziehungen bed Lebens verflochten. Um 
Erinnerungen aus feiner Jugend, um Denk» und Glaub» 
würdigkeiten zu ſchreiben, ift ein Vierziger allerdings nicht 
mehr zu jung; und wenn er fich mit einer gewandten bus 
moriftiichen Darftelung, bei welcher einige Idealifirung 
niemald audgejchlofien ift, begnügen will, fo wird ihm der 
Grfolg nicht fehlen. Die Aufgabe, die fih Kurz geftellt 
bat, ift aber eine höhere. Gr verichmäht es, einige Ju⸗ 
gendgefchichten mit jener komiſchen Laune, die man im 
gemeinen Leben auch Humor zu nennen pflegt, zu erzählen 
unb ben 2eier einfach zu unterhalten. Die tiefere Auffale 








fung, die höhere Bildung zeigt er auch hier dadurch, daß 
er vom Gingelnen zum Allgemeinen, wenn ed erlaubt ift 
den doctrinären Ausdruck nochmals zu gebrauchen, vom 
empirifchen Ich zum ibealen fi erhebt. Indem er erzäblt, 
wie die in der bamaligen Zeit gelegenen Bildungselemente 
auf feine Gubjeftivität eingedrungen, gibt er eine poetifche 
Schilderung jener Gulturatmofpbäre überhaupt und ihres 
Einfluffes auf eine jugendlih empfängliche Phantafle. Nas 
türlich gibt er feinen Fulturbiftoriihen Abriß mit perlön- 
lichen Belegen und Nuganmwendungen in usum Delphini, 
Sondern folgt einem feineren ftrategiichen Plan mit allerlei 
Rückzügen und Blanfenmärjhen. Aber auch hier wieder 
jene Bermifhung des Empirifchen und Idealen. Manche 
Kleinigkeiten und Schruflen find ihm fo an's Herz ge- 
mwachjen, er macht, um ihnen nachzugehen, To viele Di— 
verfionen, daß er ben Sauptplan aus den Augen verliert, 
Seine Golonnen fünnen aus dem engen Xerrain, in das 
er fie geführt, nicht deplogiren und confunbiren fid. Es 
gehört nicht geringe Aufmerkiamkeit und ſchon ein tiefered 
Verſtändniß, ald man bei den meiften Kejern vorausſetzen 
darf, dazu, um ihm überall zu folgen und feine eigentliche 
Meinung herauszufinden. Für Viele geht ohne Zweifel 
gerabe bad Befte verloren. Und auch ber grünblichere Xefer 
athmet leichter auf, wenn er fich durch all die Kreuze und 
Duerzüge durdhgearbeiter hat und endlich mit dem Roman 
zwifchen dem jechöten und flebenten Buch wieder foliben 
Boden unter bie Füße befommt. 

Hier treffen wir Kurz wieder auf altbefannten Bährten. 
Im „Sonnenwirth* hat er fo zu jagen ben Uebergang von 
ber Dorfgeihichte zum Vollsroman gemacht, er hat alle 
Elemente von jenem in einen höheren und meiteren Kreis 
binübergenommen, die Unmittelbarfeit deſſelben zur Baſis 
gemacht, auf welcher er ein Gebäude mit weiterer Peripet- 
tive errichtete. In ähnlicher Weile bat er hier ein bes 
fchränftes Genre in eine höhere Orbnung erhoben, bie 
ſchwabiſche Pfarrhausgeichichte, eine mit der Dorfgeichichte 
im genaueften naturwüchfigen Zufammenbang ftehende Gat- 
tung. Im der That ein Stoff für den Roman, wie ſich 
ein günftigerer Faum in irgend einer andern Sphäre finden 
ließe. Hier liegen bie größten intelleftuellen und jeclalen 
Gontrafte neben einander; Die intereflanteften philoſophiſchen 
und politifhen Probleme laſſen fih an dieſen buloliſch- 
akademiſchen Griftenzen zur 2öfung bringen, welche oft 
wie die legten Indianerhütten unter bie Pflanzungen einer 
neuen Gultur hinein geftellt find. Uniere belletriftifchen 
Touriſten, die überall auf neue pifante Stoffe aus find, 
haben denn auch längft die Entdedung biejer attiich - arfa- 
bischen Ghaumidres gemacht. Allen Leſern biejer Blätter 
ift ohne Zweifel die vortreffliche Frau befannt, welche bieje 
P farrhäufer unter den verſchiedenſten Rubriken beichrieben, 
eine eigentliche Piarrhaus« Phrfiologie geliefert hat. Die 
Frau hat mit diefen Geichichten, die man fo ganz aus 
dem Leben gegriffen fand, überall in Schwaben den größ- 
ten Anklang gefunden. Nur darin konnte jie mit allem 
ihrem Talent für holländiſche Malerei den Kennern nicht 
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genug tbun, daß fie ihren zierlihen Bildchen nicht auch 
die derben Stride zu geben wußte, welche gleichſam vie 
Pfahlwurzeln bilden, durch welche dieſe Käufer und ihre 
Infaflen in ben verfchiebenften Bodenarten eingemurzelt 
find, Hier ift männliche Kraft offenbar beifer am Platz 
ald weibliche Feinheit und Sauberkelt. So fat das Ver- 
haͤltniß auch Kurz auf, wenn er eine zweite Sammlung 
merkwürdiger Pfarrhaäuſer in Ansficht ſtellt, welche mit 
jener erjten in die Arena treten unb unter beren Gbarafs 
teren „der gebratene Baditeinkäfepfarrer* eine bervorras 
gende Rolle ipielen werde. Man trifft es wirklich nicht 
übel, wenn man jagt, der männliche Humor verbalte ſich 
zum weiblichen wie Badjteinkäje zu einer Mandeltorte, 
Mit dem Etofj jeines Romans hat aljo Kurz einen 
glüdlicden Griff gertban, und er wäre ohne Zweifel auch 
ganz der Mann, um dieſen Stoff tüchtig zu verarbeiten. 
In der vorliegenden ſtizzenhaften Behandlung hat er ge— 
zeigt, daß er Die Sache an ber Wurzel zu faſſen und die 
meiteften Peripektiven in den allgemeinen culturbiftorifchen 
Hintergrund zu ziehen weiß. Es find nicht bloß einzelne 
ergögliche Anekdötchen, die er zum Beften gibt; das hu— 
moriftiiche Pfarrhaus, in das er und einführt, ift auf dem 
Untergrund des ganzen theologiich-vaftoralen Lebens auf 
erbaut. Nehmen wir das auf bem Berge ftehende und 
ben Gorreipondenten deſſelben in ber Ziefe, von benen 
jedes feinen eigenen Humor bat, zufammen, fo haben wir 
ichon die Hauptumriſſe zu einem erichöpfenden Bild dieles 
Pfarrerlebens mit aller feiner Behaglidyleit und Ber» 
fommenbeit, mit dem Nebeneinander feiner Durch Feine 
bogmatiiche Formel zu verföhnenden Bildungscontrafte. „Der 
Pfarrer aus der Höhe, der feine Freiftunden, deren er, 
wie der jelige Kurfürft von Düfjeldorf, täglich 24 bat, mit 
einem jo barmloien, ‚gutmüthigen dolce far niente aus» 
zufüllen weiß, der wahrhaft ein otium cum dignitate 
führt, mit feinem Dekan ein Spieldyen macht und in der 
Mefidenz bei einem Vetter logirt, Der zu den diis majo- 
ribus gehört, dieſer Dide und darum auch gute Mann, in 
dem feinen jchmwarzen Mod und der weißen Halsbinde, der 
Gnade har bei Sort und den Menjchen, er ijt zu allen 
biejem Segen gefommen ohne bejonderes Verdlenſt und 
Würdigfeit, der Kerr hat es ibm im Schlafe gegeben, 
denn er war dazu präbeflinirt. Und jener andere, der in 
ber Tiefe, ber, ein wahrer Prediger in ber Wüſte, von 
Heufchreden und wilden Honig lebt, Badjteinkäfe an einer 
abgebrochenen Mapierklinge röfter, jeine Zunge mit der 
elenden Greatur, small beer genannt, kühle, Die er fich 
an jeinem eigenen Herdfeuer bereitet hat, und Die Epei- 
Jung von Weib und Kind dem überläßt, der die Lilien 
auf, dem Belde fleider und Die Vögel unter dem Himmel 
ernährt, der Mann mir dem ftruppigen Ausſehen, mit den 
durren, gelbtrodenen Geſicht, der jih vor dem Anblid 
feiner glüdlichen Gollegen verbirgt, den Grimm im ſich 
hinein jchlingt und jeinen Bauch wit Oftwind anfüllt, er 
bat nichts gethan, womit er jeine Würbdigfeit verſcherzt 
hätte, „er iſt herunter gekommen und weiß doch jelber nicht 
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wie." Es if das unbegreiflihe Fatum, bie Tragif bes 
Pfarrerleben®, im welche bieje beiben Spieler mit ben 
weißen und ben ſchwarzen Steinen uns binein ſehen laffen. 

Hiemit hatte Kurz die breitefte Baſis gewonnen für 
einen Noman, in welden die verichiedenartigften Bezie⸗ 
bungen, Stadt» und Dorfgeihichten, nicht in Gefneriicher, 
ſondern in Hogarthſcher Manier fih von jelbft einfügten. 
Wir bedauern, daß er dieſen prächtigen Markknochen, ber 
ibm bier unter die Hände gekommen war, nicht gründs 
licher cusſaugen mochte, Wie geichidt er das Aufterne 
mefler zu handhaben weiß, um bie feinften bumorifliichen 
Biſſen herauszuſchaͤlen, hat er in Den flüchtigen Umriſſen 
gezeigt, die er uns gegeben, Die Tubus-Correſpondenz 
ift nicht nur eine gluͤckliche poetifche Fiktion ; fo phantaftiich 
fie zu ſeyn ſcheint, es fehle ihr auch die hiſtoriſche Wahr⸗ 
beit nicht. Es ließen ſich ähnliche Geſchichten erzählen, bie 
ſich wirflih und wahrhaftig zugetragen haben; jo ganz iſt 
dieſes paftorale Leben eine verzauberte Welt mitten in ber 
gewöhnlichen Wirklichkeit, bald in Iuftiger Höhe über ihr 
ſchwebend, bald in ihre tieffte Gemeinheit herabſinkend. 
Die claffiihen Billete, die zwiſchen ben beiden Pfarrern 
wie Weberfchifflein herüber und hinüber ſchießen, verrathen 
einen Briefiteller, der jelber einmal Sig und Stimme in 
dem geiftlichen Wahlreich hatte. Die ganze Erpofition geht 
trefflich von ftatten. Wo konnte der Knoten beiler geſchürzt 
und gelöst werden; als bei jenen olympiichen Spielen des 
ftudirenden Schwabend, zu welchen die jungen Athleten für 
den philologiſchen Wettkampf, forgfältiger gepflegt und 
trainirt ald englifhe Rennpferde, von den Vätern jelbft 
geführt werden, damit dieſe mit den gewonnenen Krängen 
das eigene Haupt ichmüden oder Die gefallenen Kämpfer 
auf dem Schilde nach Haufe tragen fünnen? Wie viele 
taufend Menichenichicfale find ſchon entichieden worden auf 
diefem ſchmalen Iſthmus, im biefen für die Hoffnungen 
des ganzen Volks der gebläusen Adhiver jo verhängnißvollen 
Zagen, an denen Baradiejeshelle wechielt mit tiefer, Ichauer« 
voller Nacht! 

Hier wird aud das Schickſal der beiden Paſtoren 
und ihrer Söhne in wahrhaft tragiicher Weile entichieben. 
Aber — nun follte e8 auch entichleden fehn und bleiben. 
Der Schiejalsichlund hat den Pfarrer aus der Tiefe mit 
feinem Sohne binabgeichlungen; der aus der Höhe ift dem 
einft fo geliebten Feinde zur Unterwelt gefolgt; ber Tod 
vrrföhnt, requiescant in pace — „verichlieft bie Erde, 
vollendet den Bann!“ Wohl gibt es noch eine andere und 
ichönere Verjöhnung; die Kinder fönnen dad Band, das 
die Väter in Hab zerriffen haben, in Liebe wieder an» 
fnüpfen, auf daß nicht des Lajus ganzes Haus verderbe; 
Wilhelm und Kunigunde durften wohl zufammen fommen. 
Aber Wilhelms Klojterabenteuer, jo humerijtiich fie jonft 
ſeyn mögen, jind ein Knäuel, in welchem die Entwidlung 
bängen bleibt und über Gebühr aufgehalten wird. Hier 
verfängt ſich Kurz wieder in jeine Reminlſcenzen und läßt 
fi von ihnen in jo weiten Irrwegen berumfühten, daß 
die Abrundung und Wollendung bed Ganzen darüber 
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verloren geht. Un einem andern Orte wäre dieſe Epiſode 
gewiß von guter Wirkung geweſen; bier aber ift fie ein 
eigentlicheß hors-d’oeuvre, das einen fremdartigen Eindrud 
auf und macht. Während des Leſens marteten wir Immer, 
ob fi und micht noch ein rettender Raben darbieten werde, 
der den Theil mit dem Ganzen enger verfnüpfe; einmal 
glaubten wir ihn chen gefunden zu haben in bem „bürren 
Zwetſchgenbuben.“ Könnte nidyt, mußten wir fragen, in 
diefem induftriöfen Jungen ber Mann aus dem Buſche 
wieber auftauchen, ber Prinz Biribinfer, ber feinem Schwert- 
bruder zeigen will, was aus einem Eripectanten werden 
kann, der in der Arithmetik zwei große A gemacht hat. 
Aber der Hafe will nicht aus dem Buſch; „geſehen und 
nimmer." Realismus und Humanismus fommen nicht in 
Gonflift; Wilhelm macht ungeftört feine Klofterjabre durch; 
Eduard fommt nimmer zum Vorfchein, fondern läßt feine 
Kunigunde allein auf dem Ehauplag, dba Wilhelm ftatt 
bed zerbrochenen väterlichen Tubus feine eigene werthe 
Verſon anbietet, jo daß das Fernrohr zulegt noch zum 
Wunderfpiegel wird, in welchem er. feine fünftige Pfarre: 
rin ſieht. 

Der Schluß lenft wieder trefflich ein, und wäre nicht 
die lange Abſchweifung mit den Seminariftreichen, fo würs 
den wir bie Movelle vollendet nennen, Kurz hat fonft ein 
fo feines Gefühl für Maß und Form, daf er dieje Meber- 


ſchreitung gewiß jelbft anerkennen wird. Wir glauben fie 
daraus erflären zu müflen, baf er feinen fubjektiven Ans 
gelegenheiten und Liebhabereien zu viel nachgibt; und dieſes 
leiten wir weiter davon ab, daß er feine Kraft nicht an 
etwad Ganzes und Großes jept, Tondern fie in Zufälligs 
feiten zerſplittert, in die er vielleicht mit Liebe und Genuß 
fih vertieft, aus denen er aber niemals etwas objektiv 
Vollendetes und allgemein Befriebigendes machen Fann. 
Die Vorzüge, die ſich auch in dieſen triffles of idleness 
fund geben, willen wir vollfommen zu ſchätzen, und es 
waͤre keineswegs gegen unfere Ueberzeugung geweſen, alles 
Schöne darüber zu ſagen. Damit hätten wir aber nicht 
die ganze Wahrheit geſagt und die Pflicht einer ehrlichen 
und ernſtlichen Kritik verſäumt, einem Autor, der auf 
krumme Wege kommen will, auf das Ziel hinzuweiſen, 
bad feiner würdig iſt, ihn zu erinnern an bad macte, 
puer, virtute tua, sie itur ad astra. Kurz gedenft in 
feinen Memoiren auf's freundliche eines Spielgenoflen, 
der ihm in einer Fehde den Rockflügel vom Leibe geriffen, 
in fpäteren Jahren aber den Schaden vergütet und ihm im 
freundfchaftlichften Sinne des Worts am Zeug geflidt 
habe, Möge er es eben jo ald Breundichaft erfennen, 
wenn ihn derjelbe gute Ramerad wieder am Flügel zupft, 
nicht um ihn abzureißen, fondern um ben Vogel zum 
Bliegen zu bringen. 


Eorrefpondenz-Madrigten. 


Berlin, März. 


Die Briefe Aler. v. Humboldis an Barnbagen. 


+ Eelten hat ein Buch in Berlin ähnliches Aufe 
fehen gemacht und in allen Kreiſen eine gleich leidenſchaft ⸗ 
liche Beiprechung gefunden, ald ber von Ludmilla Afling 
beraußgegebene Briefmwechjel Mlerander von ums 
bold: mit VBarnbagen von Enje Beide Perjön- 
lichfeiten gehörten Berlin an, beibe griffen ein in bie 
verfchiedenften Kreife der gebildeten Geſellſchaft, beide find 
noch fo friich in unjerem Gedächtniß, daß das binreichen 
mußte, die Aufmerkjamfeit auf ein Buch hinzulenken, das 
den geiftigen Verkehr dieſer beiden Heroen der MWillen- 
ſchaft und Literatur enthüllen ſollte. Mit Entrüflung, im 
beiten Ball mit Enttäufhung, jebenfall® aber mit Bes 
dauern, werden die meijten Leſer dad Buch aus der Hand 
gelegt haben, Um das zu erklären, müſſen wir auf bie 
Geſchichte des Buches zurüdgeben und uns die Eigenthüms 
lichkeiten Humboldts und Varnhagens zurüdrufen. 

Varnhagen von Enſe, ber ſorgfältigſte Autographen-⸗ 
ſammler, ber fleißigſte Compilator aller kleinen Details, 
die ſich auf Perſonen von irgendwie hervortretender Bedeutung 
und auf deren intimſte Verhältniffe bezogen, war zugleich 


der elfrigfte Gorreiponbent nah allen Seiten bin, und 
jedes Blättchen wurde von ihm mit Sorgfalt bewahrt und 
in feine Mappen eintegiftrirt. Dazu bewahrte ein genau 
geführtes Tagebuch: die borvorragendften Momente jeiner 
intimen Geipräche mit Männern aller Kreife und von ver« 
ichiebenartigfter Bedeutung auf. Das vorliegende Bud) 
gibt und einen Fleinen Theil der aufgeipeicherten Schäge 
des reichen Materiald für die Geichichte unferer Tage. 
Man konnte, man mußte Werthvolles erwarten, und wirfs 
lich hat das Buch, wenn auch nicht jo viel ald man hoffte, 
geiftreiche und anziehende Mittheilungen in Fülle. Leider 
hat die taftlofe und indiscrete Redaktion des Buchs und 
völlig um die Freude an dieſem Wertbvollen gebracht, 
Vielleicht nie bat eine indiscretere Hand die intimen 
Mittheilungen Berftorbener ihonungslojer an's Licht ger 
riſſen und tiefere Schatten auf die Dahingeiciedenen ges 
worfen, als es hier Ludmilla Affing getban hat. Nicht 
nur daß in dem brieflichen Aeußerungen Humboldis und in 
den aus feinen mündlichen Mittheilungen in dem Tage- 
buche Varnhagens aufbewahrten Notizen bie fränfenbfte 
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Impietät gegen feinen föniglihen Freund Friedrich Wil- 
beim IV. ſich ausſpricht, auch eine große Anzahl anberer, 
theils noch lebender Perfonen wird in ſchonungsloſeſter 
Meife beiprochen, und die vielleicht in erregten Stunden 
unter vier Augen von Freund zu Freund getbanen Aeuße- 
rungen rüdfichtölos an das Licht gezogen. Briefe berühm« 
ter Perionen, in Freundichaft und Verehrung an Humboldt 
gerichtet, überichiet dieſer mit ſarkaſtiſchen Begleitbillets 
an Barnhagen für feine Autographenfammlung, und dieſe 
Briefe werden, hinter die andern gedruckt, und vorgelegt. 
Wir enthalten und, auf Detaild einzugeben, um das Ver— 
briefliche nicht zu wiederholen, aber das Buch flört und 
das Bild einer edlen und idealen Freundichaft, bie ber 
geiftreiche König dem greiien Gelehrten bis zu feinem Tode 
bewahrte und die von diefem mindeſtens ohne Herz erwiedert 
wurde, Und dad wird und vorgeführt in bem Nugenblid, 
wo dad tragiiche Geſchick des Königs ihn in Banden ſchwe⸗ 
rer Krankheit dem Tode entgegenmwelfen läßt, Auch bie 
Wahl diefer Zeit zur Veröffentlihung trifft meientlich bie 
Herausgeberin, und dieſe Impietät gegen feinen föniglichen 


Breund jchreitet wie ein büflerer Schatten dem Leichenbegäng«- 


niß nach, mit dem wir vor kaum einem Jahre den Neftor 
ber Wiſſenſchaft beftattet haben. Vielen wird dad Andenken 
jened Tages jegt werbüjtert in der Erinnerung ftehen. 
Anders fteht Varnhagen dem Buche gegenüber. Was 
bort Impletät ift, wird bier Indiscretion. Es fol keine 
Entſchuldigung ſeyn, ſondern eine Grflärung, wenn wir 
und bie beiden Männer im vertrauten Umgang vergegen- 
wärtigen: Barnbagen, gereizt, verlegt Durch mancherlei 
Burüdjegungen, die ihn, wir unterfuchen es nidyt, mit 
Recht oder Unrecht getroffen haben; fern dem Hofe und 
ben Kreifen bed Hofes, aber bereit, jedes Eleine Detail, 
jebe pifante oder farfaftiiche Bemerkung aufzunehmen, zu 
verfichen oder zu würdigen; Humboldt, über mancherlei 
politiſche Greignifle verftimmt, mit Talent und Nüdjicht- 
lofigfeit zur Mediſance ausgeftattet, behaglich fich gehen 
laſſend in dieſer Richtung wich der Zurüdbaltung, bie ihm 
die Hoffreife auferlegten. Manches Bonmot, dad ihm dort 
auf ben Lippen jchwebte, wurde benn hinter der verfchloffes 
nen Thür dem Freunde außgefprochen. Und das alles 
fommt vor bie Oeffentlichkeit! Mag einer in biefer auto« 
grapbeniammelnden Zeit noch jo vorfichtig in feinem briefe 
lichen Verkehr ſeyn, wer wollte das vertrauliche Wort, das 
unvorfichtige Kind der Stimmung, der Nachwelt überliefert 
ſehen? Und ein erquicliches Bild gewinnen wir auch aus 
ber Darftellung ber Breumdichaft nicht, wie fie und ent 
gegen tritt in ben Briefen, Der erfte aus dem Jahre 1827, 
ber legte vom September 1858 — welch langer Zeitraum 
gemeiniamen Verkehrs, und wie gmädig berablaffend Fine 
gen Die Briefe Humboldt, wie unterwürfig im tieffter 
Verehrung und danfbarfter Ergebenheit nennt ſich Varn- 
bagen Er. Greellenzg Gehorſamſten! Hatten diefe Männer 
wirklich fein Herz für Freundſchaft, daf fie in dem jahres 
langen Verfehr die banalen conventionellen Formen ges 
brochen hätten? War es wirklich nur Eitelkeit, die fie zu⸗ 





I 


I 


OST 


fammen führte, und der Wunfch gegenfeitig die literarifchen 
Külfsmittel auszubeuten? Das Buch ift auch in biefer Be⸗ 
ziebung unerquidlic. 

Menden wir uns ichließlich zur Herausgeberin. Was 
hätte eine taltvolle Medaktion nicht aud dem Buche zu 
ichaffen vermocht! Wenige Bleiftiftftricde hätten hinge⸗ 
reicht, bie Mittbeilungen von allgemeinem Intereife von 
dem zu Sondern, was wir zur Skandalliteratur gebörig 
bezeichnen müflen, und was fo dieſe Verdffentlihung den 
Büchern zureibt, die ein ebled Gefühl aus ber Literatur 
ausgeftrichen jeben mödte. Die Herausgeberin ſucht fich 
zu rechtfertigen Durch eine dem Buche vorgedruckte Stelle 
aus einem Priefe Humboldt vom 7. December 1841. 
Cie heißt wörtlid: „Ihr legtes mir fehr ehrenvolles Schreir 
ben enthielt Worte, die ich nicht mißverfteben möchte: „Sie 
gönnen ſich faum den Beſitz meiner Impletäten.* Weber 
ſolch Eigenthum mögen Sie nach meinem baldigen Hin— 
fcheiden walten und jchalten. Wahrheit ift man im Leben 
nur denen jchuldig, Die man achtet, alfo Ihnen.“ Heißt 
walten über Impietäten bdiefelben ohne Auswahl drucken 
laffen® „Wahrbeit,“ fagt Humboldt, „bin ich Ihnen 
ichuldig;" aber auch aller Welt, der Gedrudtes zugänglich 
it? Gibt der Auszug aus biefem Briefe auch dad Mecht, 
alles, was nadı dem Jahre 1841 geichrieben wurde, zu 
veröffentlichen? Und gerade in ben legten Jahren finden 
wir bie rüdfichtölofeften und verlegendften Aeußerungen. 
Auf diefe konnte fit bie ohnedieß nicht Mare Erlaubniß 
gewiß micht beziehen, am menigiten aber auf Die münd« 
lichen Mittheilungen, und über bie Veröffentlichung bieier 
gibt es Feine, auch nicht bie gefuchtefte Entihuldigung. 
Einer unferer geiftreichften Kritifer, Ernſt Koſſak, ſagt: 
„Was find gegen biefe giftigen Piellichüffe über das Grab 
hinaus irgend welche Grobheiten unter dem offenen Na» 
men der lebenden Verfaſſer? Aber es gibt wirklich Leute, 
die noch etwas Bewunderungdmürdiges in ber Feigheit 
finden, fi vor aller Verantwortlichkeit durch den Sarg» 
deckel ſchühen zu laflen.” 

Mir möchten dieſe Berantwortlichkeit auf Die Her— 
andgeberin werfen, bie wahrlich fein: Werf der Pietät an 
ihrem verftorbenen Obelm durch bie Herausgabe dieſes 
Buches geübt bat, und ſey ed aus einer Gelbipefulation, 
ſey ed aus maflofer Gitelkeit, ihren Namen den beiden 
berühmten binzufügte und ſich nicht fchente, jchmeichele 
bafte Kritik ihrer eigenen PVerfönlichkeit in den Briefen 
Humboldts mit abdruden zu laſſen. Es iſt von vielen 
Seiten die Anſicht aufgetaucht, daß Einzelnes in die Briefe 
mit eingefloflen fey, was den Schreibern fremd war. Diele 
lobenden Epitheta hat man dahin zählen wollen und mans 
ches andere, was der befannten Eleganz des Humboldt 
ſchen Sthles geradezu wideripridt. Wir wollen auf dieſe 
Beſchuldigung nicht weiter eingehen, wer aber jemals bie 
Handſchrift Humboldis gejeben hat, wird bie unfreimwillige 
Gommentirung ber ſchwer zu entziffernden Schriftzüge bes 
greiflich finden, und vielleicht lad man aus den undent« 
lichen Worten gerade das heraus, was im Augenblid am 
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Pilanteften erichien. Eine takt» und pietätövolle Nebaf- 
tion haben wir freilich von Fräulein Ludmilla Affing nicht 
erwartet; daß ihr dieſe beiden Eigenichaften fehlten, hatte 
fie bereits in ihren Biographien der Gräfin Ahlefeld und 
der Sophie la Mode bewiejen, in denen wir aber die Ge— 
ichicklichkeit bewundern mußten, mit der fie gegen beileres 
Wiſſen die GEreignifie nach ihren Abfichten darzuflellen 
mußte, und Briefe durch die Stellung, die fie ihnen in 
ihrem Buche anwies, in ein ganz anderes Licht ftellte, als 
das, in dem fie gejchrieben und empfangen waren. Wir 
wollen nur ein Beijpiel erwähnen, Wie ſchamlos verzerrte 
fie das Bild der noch lebenden Wittwe Karl Immermanne, 
und war dreift genug, zu behaupten, daß nach der Irene 
nung bed Dichters von der Gräfin Ahlefeld auch ſeine 
Produftiondkraft von ihm gemwichen jey, und doch fonnten 
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ichon die buchhändleriſchen Gataloge ihr zeigen, baf in dem 4 
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furzen Jahr der glüdlihen Ehe bie beiden legten Bände 
des Münchhauſen, Xriften und Diolde und die Memora- 
bilien entitanden. Wenn Ludmilla Aſſing uns nichts befto 
weniger mit biefem Buche überrafchte, jo mag das ein 
Beweis ſeyn, wie jehr fie Darin jedes Echieklichfeitegefühl, 
jede Achtung vor den Verftorbenen, jede Rückſicht für bie 
Lebenden bintaniegte. Im Namen ber beutichen Literatur 
aber müflen wir proteftiren gegen derartige Spekulationen 
auf die berühmten Namen Dahingejchiedener. Wir ver- 
fennen nicht ben literarbiftoriichen Werth von Briefjamm- 
lungen, aber nur gewillenbafte und taftvolle Mebaftion 
kann ſolche rechtfertigen. Bon einem foldden Treiben muß 
jebes edle Gefühl fih abwenden, und wenn die Geraudge- 
berin geglaubt hat, fich einen Namen zu machen, jo geben 
wir zu bedenfen, daß nicht nur was berühmt iſt, bes 
iprochen wird, fondern auch das, was berüchtigt ift. 


Wien, Mär. 


Des Faſchings Ende. — Eine Anvegung für die Zukunft, — Das Jubengejeg uud die beichlagnahmten Blätter, — Die Schwierigleiten ber 


Lanbesvertretung. — Epaltung im Abel. — Die Deichgrafen. 


Der Faſching bat ausgetobt,; nachdem er ſich lange 
genug ſchlafhaubig dahingeſchleppt, ift er zu guter Legt 
noch toll geworben wie eine Vierzigerin in der ſprichwört⸗ 
lichen dritten Hitze. Damit fol nicht etwa gejagt feyn, daß 
zuvor nicht getanzt worden. Die Kreile, deren Wahlſpruch 
lautet: „Je serai canaille tant que vous voudrez, mais 
jamais mauvais genre,* haben viele Sohlen durchgetangt, 
eben fo das Fleine Volk, bei welchem das Sprüchlein mehr 
oder weniger umgefehrt lautet, Nur in den feineren Leuten 
wollten die Noten (nämlich bie für ben Biedelbogen) feinen 
Widerhall wecken. Zum Theil mögen wohl einige Noten 
des europälichen Goncerted die Schuld davon getragen has 
ben, unmittelbar und mittelbar; legtered durch Die berrs 
ichende Theuerung und durch das Ginichrumpfen des pa— 
pierenen Vermögens. Die fteigende Unficherheit alles Be- 
ſitzſtandes mahnt zur Sparfamfeit, während die Anſprüche 
an den Aufwand fich nicht herabſtimmen wollen, welcher 
innerliche Widerfpruch namentlich die häuslichen Vergnür 
gungen in der jogenannten zweiten Gelellichaft beeinträche 
tigt. Da man nicht wenig geben darf, gibt man lieber 
gar nichts. Das ift vergönnt, Wir machen ed zwar lange 
noch nicht wie die Parifer, die vor kurzem bei einem Zur 
eullus das zweite Heft befrittelten, weil nicht abermals wie 
beim erjten für zebntaufend Franken Treibhauderbbeeren 
beim Nachtiich verjchlungen wurden; aber unfere jungen 
Männer wollen nicht tanzen, wenn fie nicht mit dem üpe 
pigiten Glanze abgefüttert und getränft werden. Am Tanze 
in anftändiger Gefellichaft finden fie eben fein Vergnügen 
nieht, weil alles Dad, was ber Tanz einer unentmweibten 
Jugend als erfted Piand Des Yebendlenzes bietet, den Meiz 
für fie verloren. Pfingften ift vor Oftern gefommen, In 
früheren Tagen war der Tanz bie Hauptfache, bie Bewir- 


tbung eine beicheidene Zugabe, Die fich leicht beftreiten 
lief, und man war dabei wahrhaft vergnügt. Doch wenn 
auch den häuslichen Bällen durch die angedeuteten Umſtände 
Eintrag geicheben ift, fo hat wenigſtens des Faſchings Ende 
ſich durch Feſte auf gemeinihaftliche Koften audgezeichnet, 
bie fich fozufagen Schlag auf Schlag drängten. Bon Künft« 
lern wurde auch ein jogenannter Goftümeball veranftaltet, 
und dadurch die Anregung zur Erörterung der Frage ge« 
geben, ob nicht auch in Wien öffentliche Masfenzüge nach 
rheinischen Mufter am Plage wären. Vor der Sand ſcheint 
ed, daß ein Maßfenzug für die Katharina «Medoute (am 
legten Sonntag vor dem Advent) verabredet wurde. Das 
wäre ſchon ein guter Anfang, und dabei findet bie gege- 
bene Anregung fo ſichtlich allgemeinen Beifall, daß mög« 
licherwelſe jich auch noch weiteres entwickeln fönnie. Man 
jagt zwar, daß zu Wien fein Boden für Luftbarkeit auf 
Strafen und Plägen ſey und berlei Feine andere Theile 
nahme ald bie einer glogäugigen Neugier finden würbe; 
das iſt aber eben nur eine vorgefaßte Meinung. Wer die 
Geſchichte Wiens auch nur halbwegs kennt, weiß recht gut, 
daß das luſtig freie Treiben vollsihümlicher Kurzweil erft 
in den Tagen bed modernen Polizeiſtaates auf Flaſchen 
gezögen wurde, Noch unter Karl VI. ſchöpfte ſich Die Luſt⸗ 
barkeit aus offenem Strome, und im Anfang ber Regie- 
rung Maria Iherefias lief fie wenigftens noch vom Zapfen. 

Die große Angelegenheit diefer jüngften Zeit war das 
neue Judengefeg. Ihr werdet jeine Beitimmungen aud« 
führlich in den Zeitungen gelefen haben. Den Abfümmlingen 
der altteftamentariichen Erzväter ift geftatter, Grundbeſitz 
zu erwerben. Sie bürfen große Güter Faufen, einzig mit 
dem Vorbehalt, baf etwaige Vatronais- und Echirinvogte- 
rechte, bie jelbftverftändlih nur ein Chriſt ausüben fell, 
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ihnen nicht zuftehen. Eben fo verfieht es fich von jelber, 
baß ihr Grundbefig ſich deßhalb nicht den Leiſtungen ent» 
ziehen darf, welche zu dieſen Ehrenrechten gehören, denn 
bad wäre Beihädigung eines dritten — bier der Kirche und 
ber Schule. Bauernhöfe dürfen die Juden erwerben, um 
fie jeloft zu bemirtbichaften ; jo ift dem Güterſchacher vor— 
gebeugt. In Galizien ift der Güterfauf noch befonders an 
einen gewiſſen Bildungsgrad gebunden. Für Tirol und 
noch einige Kronländer bleibt das Geſetz einftmeilen noch 
außer Kraft, weil dort die Vorftellung vom Polizeiftaat 
noch nicht jene urſprüngliche vom criftlichen Gemeinmwejen 
zu verdrängen im Stande war, 

Ich berichte nur und laſſe mich in feine Grörterungen 
ein, Das Geſetz iſt gegeben und die Brage Feine offene 
mehr. Doch gehört es zum Thatbeftande, daß zwei Blät— 
ter von ganz entgegengejegter Richtung wegen biejer An— 
gelegenheit mit Beichlag belegt wurden, Morgens bie Djte 
deutiche Poſt, Abends ber Defterreihiihe Volkefreund. 
Der D. D. P. feinen Die Beichränfungen des Geſetzes 
gar zu ferne von ihrem Ideal der völligen Gleichitellung 
geblieben zu ſeyn. Der De, V. dagegen brachte Bemerfun- 
gen anderer Natur vor. Nachdem er fich nämlich förmlid, 
und feierlich gegen den Verdacht verwahrt, eine DBerorb« 
nung der von Gott gelegten Obrigfeit anfechten zu wollen, 
und nachdem er abgelehnt, bie Beftimmungen des Gejeges 
auch nur in erlaubter Grörterung mit feinen eigenen Vor— 
ftellungen vom chriſtlichen Staate zufammenzubalten, wies 
er einfach die Anmahung des Stockjobberthums zurüd, 
welches ſich oͤffentlich gleichſam darüber gerechtfertigt hatte, 
daß Die Börſe nicht mit einem erklecklichen Steigen das 
neue Heil für Iſrael gefeiert habe. „Es ift das alte Lied 
von der ganz unmäßigen Belohnung,“ jagt die Entgegnung, 
„welche das jubenfreundbliche Defterreih von ber auder« 
wählten Nation werde zu erwarten haben, jobald es ihr 
bie alten verhaßten Fefleln abgenommen. Daß diefe Ber 
Iohnung augenbliklich noch ausblieb, wird nun mit trüben 
politiihen Verhältniffen entſchuldigt. Fürwahr, nicht übel. 
Gerade unter ſolchen Verhältniffen wäre ja die Großmuth 
recht angezeigt und willlommen und wirklich etwas werth; 
fpäter, wenn die BVerhältniffe mit Gottes und ohne ber 
Juden Hülfe wieder Mar und glüdlich geworden, fommt 
dad Steigen ſchon von jelber.“ Uebrigens jcheine es un« 
pafiend, bem Gefeggeber Beweggründe folder Urt untere 
zuſchieben. Man wolle eben zur Wohlthat fih auch den 
Dank jchenfen laflen. Er ſey geſchenkt. „Denn nicht von 
Nechten oder Gnaden fann bier die Rede ſeyn, wo wur 
das Ergebniß zwingender Umftände vorliegt, bie ja in biefen 
Tagen jchon jo manches geſchaffen haben und noch weiter 
zu ſchafſen daran jind, jo manches; das oft genug feinen 
Grund jeined Beitandes aufzuweiſen vermag.“ 

Die öffentliche Beſprechung bleibt Durch Diele Beſchlag- 
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nahmen natürlih nah beiden Seiten bin abgefchnitten. 
Gben jo natürlich gebt die mündliche Erörterung ihren Gang 
fort, der nicht immer und überall ber behaglichfte ift. Doch 
laffe ich das um jo mehr auf fich beruhen, als mir noch 
alle näheren Angaben über die Aufnahme des Geſetzes im 
Yande fehlen. Wenn ich muthmaßen dürfte, würbe ich 
vielleicht Feine Dankſchreiben in Ausſicht ftellen, aber ich 
gebe mich nicht mit Wahrfcheinlichkeiterechnungen ab und 
barre der Thatſachen. Ohnehin ift die weitere Entwidlung 
der Jubdenfrage, wie wir in ber amtlichen Zeitung geleien, 
den Fünftigen Sanbeövertretungen vorbehalten, beren Ein- 
richtung, wie verlautet, mit grünblichem Eifer betrieben 
wird, aber nur jehr langſam vorrüdt; jehr begreiflich, und 
zwar nicht nur durch die Wichtigkeit ber Angelegenheit, 
fondern auch durch den Widerjtand, melden eine der flärf- 
ten Tagesftrömungen dem Werfe bereitet. Die Neglerung 
will eine naturwüchfige Vertretung nach Ständen und Kör— 
perichaften; bie zerfegenden Parteien ftreben nad einem 
einbeitlihen Kopfzablparlament, um wieder Gefellen in's 
Beuer zu bringen, wie man fie vor zwölf Jahren in Wien 
veriammelte ober nach Frankfurt ſchickte. ine andere 
Schwierigfeit ergibt fich aus ber Zerfegung ber Körperichaften, 
deren felbft die großen Grundherren fich nicht ganz zu er 
wehren vermögen. Wenigſtens gewinnt es den Anichein, daß 
dem fo ſey, Seit man vernimmt, daß bie Mbeldzeitung ent» 
weder gar nicht, oder nur für das Kronland Böhmen in 
Prag, oder in zwei getrennten Unternehmungen ericheinen 
werde, Die dritte dieſer Möglichkeiten wäre der Uebel ges 
ringered und fönnte allenfalls durch löblichen Wetteifer die 
Scharte wieder auswetzen, welde ein Schein von Uneinig- 
keit ber Waffe ſchon in ber Scheide geichlagen. Wie man 
fagt, ſoll das audgegebene Programm ber ſechs Gavaliere, 
wovon ich neulich geiprochen, in ben Reihen des Grunds 
adels ſelbſt erheblichen Widerjtand gefunden haben. Näheres 
weiß ich nicht darüber, Doch glaube ih aus allem, was 
öffentlich ausgeduftet, fchließen zu Dürfen, daß fich in Diejer 
Angelegenheit theils eine Iofepbiniiche Nichtung , teils ein 
Liebäugeln mit ben Modeverfehrtbeiten des Beitgeiftes gels 
tend gemacht haben dürften. Für letzteres gibt es große 
und Fleine Vorbilder, doch will ich weiter feinen Namen 
nennen, außer dem Grafen von Wirabeau, weil fih an 
diejen der Wunfch anknüpfen läßt, daß alle, Die mit jei« 
nem Winde fegeln, doch die Geichichte dieſes gewaltigen 
Mannes mit treuem Fleiße, kritiſchem Nachdenken und halte 
barem Gedächtnif leſen möchten, Sollten aber die Mira» 
beaus auf dem Halme das Held behaupten, fo flürzt der 
legte Damm gegen die Staatögleichmacherei nach dem Zus 
ichnitte von 1789 und muß fih binnen einer gegebenen 
Friſt in Deflerreih der Grundbeſitz in Staub auflöfen, wie 
jenfeltö des Rheins. Das ſollten vor allem die geborenen 
Deichgrafen bebenfen. 


Verantwortlicyer Nedafteur: Hauff. 
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— In tbis desert, 


Under the shade of melancholy boughs, 
Lose and neglect Ihe creeping hours of time! 


Shakespeare, 








Die Schlangenkönigin. 


Erzählung von Dito Roquette, 


1. 


Der alte Herr erzählt. 


Alljährlich um die Sommerzeit tauchen Erinne— 
rungen in mir auf, Jugenderinnerungen, ſchön und 
trübe zugleich, die mi mit unwiderſtehlicher Macht 
gefangen nehmen. Es ift wie eine Mährchenwelt, was 
‚vor meiner Seele lebendig wird, wie ein uralter Zau— 
berwalb der Romantik, der mir feine Wunder erſchließt. 
Hundert Wafferarıne durchkreuzen ihn in anmuthigen 
Windungen, und durd die Blätterfuppeln fält tan- 
zendes Sonnenliht auf die leife bewegte Fluth. Die 
weißen Waflerrofen duften zwiſchen ihren breiten 
Blättern und wiegen fih nah einer alten Melodie, 
die aus der Ferne bringt. Aus dem Schilfe nickt die 
Blumenbinje mit rotd blühenden Fächer, und vom 
Erlenzweige flattert die ranlende Winde herab. Blaue 
Libellen und dunfle Waldſchmetterlinge fliegen hinüber 
und berüber, die Müden fpielen und die goldene Biene 
fummt flüchtig vorbei. Es ift fill am hellen Tage, 
traumftill, nur die Eine ferne Liederweife weht durch 
die Luft. Immer leifer und ferner Hingt fie, das 
Waſſer hört auf zu fließen, die Blumen bewegen ſich 
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nit mehr, des Falter: müde Schwinge ſucht eine 
Blüthe, die Müde zur Ruhe einen Grashalm. Der 
legte Ton it verflungen und mein Auge finkt zum 
Schlummer nieder. Wie ih erwache, ſchimmert das 
Mondlicht durch die Zweige. Um mich ber plätjchert 
und lat es im Waſſer, ich fehe nadte Kindergeſtalten 
in reigenden Bewegungen durch die Wellen fpielen. Sind 
es Elfen, Niren, Kobolde? Sie haſchen nad filbernen 
Schlangen, werfen fich biefelben zu, daß fie fi um 
die weißen Arme und Naden fhlingen. Da tönt von 
neuem die alte Melodie, aber tiefer, trauriger, ferner. 
Im Kahne ſchwebt eine blafje Mädchengeſtalt beran, 
bie Elfenſchaar jauchzt ihr entgegen und all die ſilber— 
nen Schlangen ſchießen in leihtem Sprunge in ihren 
Kahn. Sie hat die Arme ausgeftredt, aber auf mir 
liegt ein Bann, ih kann mich nicht regen und mein 
Haupt finkt ſchwer auf Arme und Knie nieder. Einen 
Seufzer höre ih noch, ein fchluchzendes Weinen, und 
wie ich mid) erhebe, verlieren fi) im Nebel die Tepten‘ 
Umrifje meines Zauberwaldes. — — 

Mein Vater war ein wohlhabender Kaufmann in 
Berlin. Sein Haus lag in dem lebhafteften Theil des 
alten Berlin und hatte noch die eigenthümliche Ein: 
richtung eines Gejhäftshaufes früherer Zeiten. Die _ 
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gewölbten Räume des Erdgeihoßes umjchloffen große 
MWaarenlager, ebenfo das ganze fpeicherartige Hinter: 
haus, In dem ganzen obern Stodwerke hatte die Fa: 
milie Platz ſich auszubreiten. Leider aber jollte die 
Familie jehr Klein bleiben. Meiner Mutter erinnere 
ih mich nicht mehr, fie jtarb vor meinem zweiten Jahre. 
Dagegen knüpfen fi meine liebevolliten Kindheitserin— 
nerungen an ein anderes weiblides Weſen. Ich hatte 
eine wendiſche Amme aus dem Spreewalde, Es war, 
wie alle Anımen, die dorther fommen, eine junge Frau. 
Sie hatte ihren Dann noch vor der Geburt ihres erjten 
Kindes verloren. Da fie fi in dem verödeten Haufe 
fehr anftellig und brauchbar zeigte und ich mich an die 
treue Kaſcha wie an eine Mutter gewöhnt hatte, bes 
bielt mein Vater fie im Haufe und überließ ihr die 
Wirthſchaft mit der Zeit fajt ganz. Sie forgte für mic 
mit Liebe und Nufopferung und hegte und pflegte mich, 
denn ich war ein ſchwächliches Kind. Oft erzählte fie 
mir mit Sehnſucht von ihrem Knaben, jo daß in mir 
die gleiche Regung erwachte und ich dem Vater anlag, 
den Heinen Franz aus dem Spreewalde fommen zu 
lafien. Da ihm meine Bereinfamung längft ſchmerzlich 
geweſen feyn mochte, jo ging er darauf ein und nahm 
den Anaben in fein Haus auf. 

Ich hatte nun einen Spielflameraden und ent- 
twidelte mih an und mit ihm fchneller. Anfangs zwar 
fprad er faft nur wendiſch, aber bald lernte er das 
Deutſche geläufig, zumal da feine Mutter es fprad, 
während ich andererfeitS durch dieſen Verkehr der wen— 
diſchen Sprache ziemlich Herr wurde. Wir hatten bie: 
jelben Lehrer und lebten auch jonft in jeder Weife wie 
Brüder. 

Mein Bater verheirathete fih wieder. Die Etief- 
mutter vernachläfjigte mich nicht gerade, brachte mir 
aber doch Feine fo große Zärtlichkeit entgegen, daß fie 
mid) der treuen Kaſcha hätte abfpenitig machen können. 
Erſt in fpäteren Jahren, als fie die Hoffnung, Kinder 
zu befommen, aufgegeben hatte, entftand ein innigeres 
Verhältniß zwiſchen uns, und ich darf nicht ungejagt 
laffen, daß das ſchöne und freundſchaftliche Entgegens 
fommen gegen den nun ſchon heranwachſenden Sohn 
durchaus von ihr und einem berzlihen Bedürfniß 
ausging. 

Franz und ich hatten diefelben Neigungen und 
Eigenthümlichkeiten. Wir waren beide mehr innerlich 
lebende, träumerijhe Naturen, Poefie und Künfte zogen 
uns über alles an. Es war im Anfang des Jahr— 
hunderts, Schiller ſtand in frifheftem Andenten, Goethe 
noch in fhönfter Vlüthe. Wir gaben uns ber neuen 
idealen Melt, die dieje beiden Genien erihaffen, mit 
ganzer Seele hin, und fanden darin in meiner Stief: 
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mutter eine begeifterte Teilnehmerin. Indeſſen übers 
fam mich, der ich bis zu meinem achtzehnten Jahre 
aufer Berlin noch nichts geſehen hatte, ein immer 
beftigerer Drang in die Welt hinaus. Und da mir 
Franz und Kaſcha oft und viel von ihrer Heimath er: 
zählt hatten, jo wurde ber Spreewald das Land mei: 
ner Sehnſucht. Endlich, nachdem die Schülerjahre vor: 
über waren, geitattete mein Vater mir die Reife in 
Franzens Begleitung. Bier Wochen lang wohnte ich 
mit ihm bei feinem Obeim, einem einfadhen Bauer, 
und biefer Aufenthalt, diefe Wiejen, Baumdickichte und 
Wafferarme, erihienen meinen Neulingdaugen als das 
irdiiche Paradies. Selbit jpäter noch, als ich die Al- 
pen, Italien und Frankreich geſehen hatte, kehrte ich 
mit alter Liebe gern in den fühlen Spreewald zurüd, 
und fand dort immer neue Schönheiten. 

Seit diefer erjten Neife aber trennten jich meine 
und Franzens Lebenswege. Er wollte Schullehrer wer: 
den und bezog ein Seminar, ich jelbft rüftete mid 
zur Univerfität. Mein Vater jah mid nicht gern dahin 
abreifen; er hätte gewünjcht, mich ſchon jett in fein 
Geſchäft aufzunehmen, da es künftig auf mich über: 
geben follte. Indeſſen vermochte er nicht dem Wunfche 
feines einzigen Kindes zu widerftehen, zumal da bie 
Stiefmutter auf meiner Seite war und ich ihm die 
Hoffnung keineswegs nahm, nah Vollendung meiner 
Studien ihm ein thätiger Gehülfe zu ſeyn. Da ich 
durchaus nicht gezwungen war, mid an ein Fachſtu— 
dium zu halten, lebte ich auf mehreren Akademien ganz 
meinem dichteriihen und künſtleriſchen Hange und 
durfte, von der Freigebigkeit meines Vaters unterftügt, 
mir auf Reifen auch die Welt in größeren Kreifen bes 
traten. In meinem zweiundzwanzigſten Jahre Fehrte 
ich heim und beglüdte ven Vater durch den Entſchluß, 
mid von nun an unter feiner Leitung in die Geſchäfts— 
thätigfeit einzuarbeiten. Kein halbes Jahr verging, jo 
wurde bie Freude und das Glüd des Haujes noch er= 
böbt, Ich verlobte mich mit dem liebenswürdigften und 
fhönften Mädchen, dem reinften und gütigften Weſen, 
das je die Welt gefehen. Meine Wahl fand den ganzen 
Beifall der Eltern. In meinem breiundzwanzigften 
Jahre war ich Gatte, im vierundzwanzigiten glüdlicher 
Vater eines Knaben. 

Das Glüd unferes Haufes hatte feine Grenzen, 
es gab bei und nur Freudentage. Die Stiefmutter 
ſchien neu aufzuleben, fie liebte mein junges Weib 
wie ihre Tochter, fie pflegte meinen Anaben mit ber 
ganzen Zärtlichleit einer Großmutter. Denke ih an 
jene Zeit zurüd, jo it mir, als hätten wir in einem 
Rauſch von Wonne und Eeligkeit gelebt. Es waren 
zwei Jahre, jo erfüllt von Glüd, daf fie ihren Glanz 
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über ein ganzes, gedehntes Leben ausbreiteten. Ad, 
es mochte wohl des Glüdes zu viel jeyn! 

Noch hatte ich nichts, gar nichts erlebt, was ir- 
gend wie mich hätte innerlich tiefer erſchüttern können, 
als mich völlig Unvorbereiteten der furdtbarfte Schlag 
traf. Mein junges, heifgeliebtes Weib ftarb! Ich 
glaubte wahnfinnig zu werben vor Schmerz. Mit einem 
einzigen Sturz war das ganze Gebäude meines Glüdes 
zuſammen gebrochen, ich wollte auf der verödeten Stätte 
nicht mehr leben. Und wie ich innerlich zerrüttet und 
zerrifien war, fo begann aud mein Körper zu leiden. 
Man ſchickte mich in die Bäder, auf Neifen. Ich bielt 
es nicht aus, allein umber zu jchweifen, und kehrte 
fon nah einem halben Jahr zu ben Eummervollen 
Näumen zurüd, die mein Glüd gejehen hatten. Man 
war liebevoll und nahfichtig gegen mid. Die Stief: 
mutter ging ganz in Sorge für mein Kind auf, das 
aufs Schönjte gedieh, der Vater verlangte nichts von 
mir, und fann nur darauf, mich zu tröften und zu 
zerſtreuen. Er wußte mich dahin zu bringen, daß ich 
mic ein wenig mit Zeichnen und Malen befhäftigte, 
wie ich es jonft wohl getrieben hatte, er vermittelte 
mir Bekanntſchaften mit Künftlern, und wurde aus 
Liebe zu feinem Sohne ein Kunftmäcen. Beſonders 
zog er jüngere Maler in’s Haus, damit ih durch ihren 
Umgang bem Leben wieder gewonnen würde. Sch lieh 
mit mir anftellen, was man wollte, mein Herz war 
nicht bei der Kunſt noch bei ven Menſchen, und in das 
Innere meiner Bruft fiel kein Funken des Troftes. Zu 
heiß hatte ich geliebt, zu tief war ber Riß durch mein 
ganzes Weſen. 


Franz hatte inzwiſchen eine Stelle ala Lehrer er: - 


balten, und zwar in feinem beimathliden Spreewalbe, 
in dem Dorfe Leige. Die treue Kaſcha war ihrem 
Sohne gefolgt und führte ihm das Hausweien. Da 
ſchrieb er mir, wie er oft gethan hatte, und bat mid) 
zu ihm zu fommen, um bei ihm meinen Kummer zu 
zerſtreuen. Das legtere hoffte ich zwar nicht, doch ging 
ih auf feinen Vorſchlag ein, denn ich war rubelos im 
Haufe, und bas bunte Leben, mit dem mein Bater 
mich umgab, beängftigte mich eher, als daß es mid 
vergeſſen gelehrt hätte, 

« Aber ih follte nicht allein reifen. — Zu den Künſt⸗ 
lern, die in unferem Haufe aus und ein gingen, ge 
hörte au ein junger Maler, ven ich nur bei feinem 
Vomamen Victor nennen will. Er hatte noch fein 
größeres Werk von Bedeutung geichaffen, aber feine 
reichlichen Slizzen und Zeichnungen zeigten ein lieben: 
würdiges Talent. Mein Vater, der ihm ganz bejon- 
ders getvogen war, kaufte ganze Mappen voll von 
feinen Heinen Zeichnungen, und zeigte ſich ihm als 
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einen freigebigen Gönner. Es war jeboch vielleicht 
weniger fein Talent, als feine Perjünlichkeit, die ihn 
in unferem Haufe fo beliebt machte. Victor war von 
angenehmer Erſcheinung, hatte den liebenswürdigſten 
Umgangston, und mußte ſich in jeder Gejelfchaft zu 
bewegen. Geiftvoll, Tebhaft, immer zum Scherzen auf: 
gelegt, ſchien er den Meinigen vor Allen geeignet, mid 
aus meinem SHinbrüten heraus zu reifen. Man fah 
ihm viel nad. Er war eine derb finnliche Natur, oft 
bis zur Frivolität. Es fehlte ihm an Bildung, haupt 
fählih an Bildung des Gefühls, er hatte feine Tiefe, 
leichter Genuß war das Element, in dem er lebte und 
das ihn an einem erniteren Streben hinderte. Er wußte 
mich zu unterhalten, und jo jehr er mich oft veritimmte, 
doch wieder zu feſſeln. Ich war damals in einem Zu: 
ftande, in welchem die Außenwelt wirklich nur wie 
Schatten an mir vorüber ging; weder eine Verftim: 
mung noch eine Anregung drang über die Oberfläche 
meines Weſens. So ließ ih ihn gelten, und verhielt 
mich, troß feines freundſchaftlichen Entgegenfommens, 
weber annähernd noch ablehnend gegen ihn. 

Victor nun war es, ber ſich erbot, mich in den 
Spreewald zu begleiten. Ich merkte wohl, daß er im 
Auftrage meines Vaters handelte, und jo wenig mir 
dießmal feine Geſellſchaft erwünſcht war, jo gab id 
den jtillen Wünfchen der Meinigen doch nad und nahm 
feine Begleitung an. Der Wagen meines Vaters, volle 
gepadt mit Vorräthen für Kaſcha, nahm uns auf und 
führte uns zum Hallefhen Thor hinaus. Vierzehn 
Meilen im Sommerjtaube des märkiſchen Sandes, im 
glühenden Dunfte halb verborrter Föhrenwälder, waren 
zu überwinden. Doch es famen die Seen von Neu: 
bof, e3 kamen frifche Wiefen, Dörfer und Städtchen, 
von Laubwald umgeben, die Ebene wurde immer 
grüner und lachender. Endlich, es war um bie Mit: 
tagszeit, langten wir in dem Städtchen Lübbenau, dem 
Ausgangspunkte des Spreewaldes, an. 


2. 
Ein Sommernachtötraum im Spreewalde. 


Und nun ‚öffne did noch nod einmal vor meiner 
Erinnerung, du kühles Wipfelgezelt, und nimm mid) 
in bein grünes Labyrinth auf! Leicht und mie vom 
Winde getragen gleitet der Kahn mitten in das Erlens 
dickicht, das mit ſchlanken Stämmen aus dem feuchten 
Grunde auffteigt. Mit unzähligen ſchweifenden Wafler: 
armen und felbitgeihaffenen Kanälen hat die Spree 
einen Flähenraum von vier Quadratmeilen zu ihrem 
Eigenthum gemacht und Wald und Wieſen zu einem 


Infelreih geftaltet. Um den Boden zu entwäſſern, 
grub die Hand der Menſchen immer neue Kanäle unter 
den grünen Laubwölbungen, verband die breiteren 


Waſſerſtraßen dur jchmälere mit einander und zog fo- 


ein Neg von Wegen durch den Wald, die den ſchlanken 
Kahn zu dem einzigen Verkehrsmittel der Gegend machen. 

Es ift ein Waldvenedig und alles erinnert bier 
an die eigenthümlihen Züge der Lagunenftadt. Wie 
die Bäume am Ufer jih unmittelbar aus bem Waſſer 
empor heben, jo zum Theil auch die Häufer. Jedes 
Gehöft Liegt, malerifh von Baumwuchs umgeben, auf 
feiner eigenen Inſel. Wo ſich der Sonne ein freier 
Durdblid bietet, da berankt Weinlaub die Wände bis 
hoch auf das graue Strohdach hinauf. Bunte Blumen 
blüben in Fülle in den ſorgſam gepflegten Gärtchen, 
Nepe und Fiihkaften deuten auf reiche Ausbeute in den 
Kanälen. Frauen und Mädchen find vor der Thür 
geihäftig und zeigen eine noch unbeirrte, farbenpräd- 
tige Nationaltradıt. Das brennende Roth ihrer Hleis 
der, das Blau und Weiß ihrer Tücher und Hauben 
glänzt lachend zwiſchen dem Grün der Bäume hervor. 
Spielende Kindergruppen figen, eben jo bunt gelleibet, 
auf den Wurzeln der Bäume oder in den zwiſchen dem 
Schilf angebundenen Kähnen. Wer das Haus verlafien 
will, muß den Nahen befteigen. Wie der Gonbolier 
in Venedig, ftebt hier der Einzelne aufrecht in jeinem 
ſchmalen Gefährt und ftößt es mit der Ruderſtange fort. 

Du fiehft eine ſchlanle Mädchengeftalt mit rothem 
Kopftuch über die Wiefe fommen; fie ſcheint zu ſchwe— 
ben, denn du bemerfft nicht die Bewegung ihrer Füße, 
Da wendet fih ihr Weg und aus einem Kanal tritt 
fie im Kahne in das breitere Mafjer herein und gleitet 
dir langjam entgegen — ein reizendes Bild im grünen 
Waldesrahmen. Und neue Dörfer fteigen zwiſchen Erlen 
und Eichen aus ber beichatteten dunkeln Fluth auf. 
Du fiehft hoch hinauf geführte Brüden, zwar von der 
einfachſten Bauart, aber in ihrer Weiſe doch auch wie: 
der an die mächtige Stabt der Kanäle erinnernd. Bier 
Stangen ſtehen in der Mitte und tragen ein paar 
Bretter, während zu beiden Seiten andere, ftatt der 
Stufen nur mit Latten bemagelt, zum niedrigen Ufer 
fih hinab ſenlen. Und während du nod nad dem 
Grunde diefer Iuftigen Form des Uebergangs fragit, 
fommt die Antwort dir jchon entgegen geſchwommen. 
Ein Kahn, hoch mit Heu beladen, nähert ſich aus der 
Ferne und bewegt ſich unbehindert unter dem leichten 
Gerüfte fort. Es ift ſtill, feierlich fill in dem ganzen 
Waſſer- und Baumrevier. Du hörft fein Geräufch von 
Verden und Wagen, nur ab und zu einen Ruderſchlag 
oder den Auf eines einjamen Vogels. Es gibt hier 
feinen Ader für Pflug und Egge, es gibt nur Gar: 





tenland und Walbwiefen, und jede Ernte führt der 


Kahn in die Echenern. 


Mir ward leichter um's Herz, als ih nad dem 
beißen Tage unter den fühlen Wölbungen der Erlen 
dahin fuhr. War dieß doch einft das Paradies meiner 
Jugend geweien, wo ih zum eriten mal bie golbene 
Luft der Jünglingsfreiheit gefühlt. Unfer Gepäd hatten 
wir für's erfte im Gafthofe zu Lübbenau gelaffen und 
fogleih einen Kahn beftiegen. Ich glaubte von frühe 
ver Zeit ber die Wege genau zu kennen, und fo lehnte 
ih den Führer ab und ruderte meinen Gefährten allein 
in den Wald hinein. Doch vermied ich den großen 
Spreearm, welcher bireft nad Leige, dem Wohnort 
Franzens, führte, Jh mollte dem Maler zuerft bie 
reizenden Bilder des Dorfes Lebe zeigen. 

Bald war es erreiht. Bictor gerieth außer fich 
vor Entzüden. Die umrankten, von Blumen umblüb- 
ten Häuschen und Gehöfte, till, behaglich und lauſchig 
im Grünen, die hoch empor ftrebenden Bäume, die 
bunten Gewänder, der Berfehr auf den leichten Käh— 
nen, alles war ihm neu und unerwartet. Bei jeber 
Windung ein anderes Bild, ein neuer Blid in einen 
Kanal, auf hölzerne Gebäude, wie von SKünftler: 
band maleriſch zufammengeftellt, auf Kindergruppen 
und blonde Mäpdengeftalten bei der Arbeit in Hof 
und Garten. Das Auge weiß nicht, wo es bins 
jehen fol, fo reich it die Mannigfaltigkeit, jo einzig 
die Zufammenftellung und Berfhmelzung von Dorf, 
Wald und Waſſer in der Landſchaft. Wühtet ihr nur, 
was ihr bier lernen könntet, ihr Maler! Ihr müßt 
den Schnee der Alpen, ihr müßt die Wunder des fer: 
nen Südens fehen — nun wohl, ihr müßt, aber ihr 
verjchmäht oder wißt nicht, weld ein Reihthum für 
euren Griffel bier in nächſter Nähe liegt. Ihr braucht 
nur abzufhreiben und das Bild ift fertig. Aber reis 
li), was hundert Meilen weit entfernt liegt, wird int 
mer als das Schönere und Erjehnenswerthere gelten, 
und ber Menfch vergift, daß er das Gute jo nahe hat. 
Erſt wer in der Fremde Großes und viel gefehen hat, 
fehrt mit geläutertem Auge zur befheideneren Heimath 
zurüd. Bildung macht wohlwollend und anerkennend, 
twie im Leben fo in der künftlerifchen Naturbetradhtung. 
Für fie bedarf es nicht bes Apparates gewaltiger Er: 
ſcheinungen. Was aus einfachen Mitteln ſich harmo— 
nifch zum Ganzen verbindet, gilt ihr eben jo viel als 
das, was die Natur in großen, erhabenen Zügen 
dichte. Das Vergleichen ift die beliebtefte und doch 
unglüdlichfte Kritit des Laien, oder gebankenlofen 
Halbgebilveten. Bringt nur die Reinheit des Gemüthes 
mit und bie unentweihte Genußfähigfeit für das Schöne, 
und ihr werdet, wenn ihr ſchon das Große und Erhabene 
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fennt, auch an ber einfachen Anmuth noch eine Fülle 
der freude finden. 

Stunden waren uns im träumeriſchen Hingleiten 
vergangen. Wir batten fie nicht gezählt, ganz dem 
Eindrud biefer erquidenden Waldesruhe bingegeben. 
Selbſt Bictor war fill geworben, Tag ausgeftredt im 
Kahne und ließ die Hand im Waffer fpielen, ober 
nad einer ſchwimmenden Blume haſchen. Immer ein 
famer wurde es, fein Nahen begegnete uns mehr, bie 
Dämmerung webte jhon einen dichten Flor um uns 
ber. Es mußte ſchwül im freien Felde jeyn, denn wenn 
wir zumeilen aus ben Bäumen heraus und durch eine 
freiere Lichtung glitten, wehten uns heiße Luftwellen 
entgegen. Schon bob ſich über der Wieſe die große 
rothe Mondesfheibe empor, und als wir von neuem 
in das Didicht einfuhren, war tiefe Nacht um ung her. 

Sch Hatte inzwifchen erfennen müſſen, daß ich 
volllommen verirrt war, und jah voraus, daß wenn 
der Zufall uns nicht Hülfe jhidte, wir noch Stunden 
lang, möglicherweife die ganze Naht mit unferem Kahne 
umberkreuzen könnten. Mein Begleiter nahm dieſe Bes 
jorgniß indefjen mit größerer Ruhe auf, als ich be 
fürchtete. „Was thut's?“ rief er, „lann man zu Nacht 
beffer eingewiegt ſchlafen? Und wenn Elfen und Ko— 
bolde erſcheinen, uns zu neden, jo fol mir die neue 
Betanntſchaft willlommen jeyn !* 

„Ein helles Wetterleuchten und fernes Getvits 
terdröhnen gab eine drohende Antwort auf feine Her: 
ausforderung. Und jchweigend fuhren wir weiter. ch 
überließ mic) ‚ganz den Windungen des Waflers. Keine 
Richtung war mehr zu erkennen, Auf dem Grunde 
und zwiſchen den Stämmen dichte Finfterniß, nur oben 
in den Wipfeln fpielte dad Mondlicht. Da erblidte 
ich jeitwärts in der Entfernung einen Schimmer. Ein 
Ranal führte in gerader Linie rechts ab zu einem 
größeren Waſſerbaſſin, auf dem ber volle Mondſchein 
lag. Der Kanal war fo eng und ſeicht, daß ich den 
Kahn nur mit Mühe zwiſchen dem hoben Schilf hin 
durcharbeitete. 

Noch hatten wir die lichte Stelle nicht erreicht, als 
wir lachende, jauchzende Kinderſtimmen und lebhaftes 
Geplätſcher im Waſſer vernahmen. Wir kommen an ein 
Ziel! dachte ich und ſtrengte meine Arme an. Aber 
noch ehe ich den Ort des lebendigen Geräuſches erreicht 
hatte, erblickte ih, aufrecht ſtehend und über das 
Schilf hinaus fehend, ein jo überrafhendes Bild, dab 
ih die Ruderftange finten lieh. 

„Was gibts?“ vief Victor, indem er ſich erhob, 
Ih hieß ihm ſchweigen und deutete nah dem Wafler. 
Sein lautes Ha! des Erflaunens wurde von bem Ges 
räuſch im Waller und den hellen Kinderjtimmen über: 
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täubt. Ich befhmwor ihn, rubig zu ſeyn und bas 
reigende Bild nicht zu ſtören. So zwängte ich den 
Kahn bis in den Schilffrang des Waſſerbeckens, und 
von Dunkel und Röhricht verftedt, beobachteten wir 
die lieblichfte Scene eines Elfenmährchens. 

In der hellen Waſſerfläche plätjcherte ein Dugend 
nadter Kindergeftalten umber. Ihre Arme und Naden 
glänzten im Mondfchein, und die. Sprühwellen, mit 
denen fie fih‘jubelnd beiprügten, jhimmerten wie ein 
Diamantenregen. Und in der Mitte dieſes ausgelaffe: 
nen Chors ſaß im Nachen eine Mädchengeſtalt. Der 
volle Mondſchein fiel auf ihr Geſicht. Sie hatte mur 
das rothe Kopftuch abaeworfen, und das blonde Haar 
bing ihr aufgelöst um die Schultern. Eifrig flocht 
fie an einem Sranze von weißen Seerofen, die bie 
Kinder ihr vom Ufer braten. Bald mäherte ſich ihr 
ein muthwilliger Anabe, aber anftatt ihr die Blume 
zu reichen, warf er ihr ben ſchweren, naſſen Held) in’s 
Geſicht. Strafend fuchte fie ihn mit dem langen Blü— 
tbenftengel zu treffen. Aber der Iuftige Kobold über: 
ſchlug ſich ausweihend im Wafler, und riß andere 
mit ſich herum, dab es bei jauchzendem Schreien eine 
Weile dauerte, ehe ſich Glieder und Gejtalten aus dem 
funtelnden Schaum entwirrten. Dann wieder fam ein 
Nirlein zum Vorſchein — man ſah das goldene Haar 
lang hinter ihr ber ſchwimmen — das führte ein noch 
Heineres, faum breijähriges. Es prujtete und geberbete 
fih ein wenig ängftlih, bald aber lachte es in den 
ſchützenden Armen feines Echweiterdens, das neben 
ihm kauerte, und klatſchte mit den Heinen Händen auf 
das flimmernde Waſſer. Es war ein Laden, Springen 
und Tanzen, eine Bewegung in dem feuchten Elemente, 
daß die herumgeworfenen Wellenkreife an —— ver⸗ 
ftedten Nachen hoch aufſprangen. 

Jetzt ſetzte das ſchöne Mädchen im Rate ihren 
fertigen Kranz auf und bog fi über, um ihr Bild 
im Waffer zu betradhten. Aber der Spiegel war durch 
die Bewegung unterbrohen. Da erhob fie jih und 
Hatjhte in die Hände. Plöglih rief eine Stimme aus 
dem hüpfenden Chor: „Schlangenkönigin! Schlangen: 
tönigin!” Und: Schlangenkönigin! tönte es mit Jubel 
und Händekatſchen aus allen Kehlen. Diefe Huldigung 
ſchien ihr zu gefallen. Schnell bob fie ſich empor, 
ftredte die Arme aus und rief mit lachendem Geſicht: 


„‚Schlangenfönig im tiefen Grund, 
Hab' deine Kinder gepflegt allſtund, 
Hab’ fie genäbrt drei Jahre ſchon, 
Sage, maß gibft du mir zum Lohn? 
Sage, wo liegt dein goldner Ehap? 
Komm berauf, und zeig mir den Plap. 
Schlangenfönig, berauf!* 
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Da leuchtete das Wetter heftiger auf, und näher grollte 
ſchon der Donner. Die Schlangenfönigin jchien zu er 
jhreden. „Nah Haufe!” rief fie. „Nah Haufe!“ Die 
Kleine, nadte Koboldſchaar fprang an’s Ufer, das Mäd— 
hen ergriff das Ruder und ftieß den Kahn um eine 
ſchilfige Ede, und im Nu war das ganze Gebilde un— 
ſeres Sommernachtstraums zerftoben. Mir erſchien es 
wie die Viſion eines goldenen Zeitalters, ein flüchtiges 
Geſchenk der Poeſie, voll Unſchuld und Liebenswürbig- 
keit. Aber die lebhaftere Natur meines Gefährten lehrte 
mich wohl an die Wirklichkeit glauben, Er hatte von 
dem Ganzen nur die Schlangenkönigin in's Auge ges 
faß, und ſah in ihr nicht mehr als eine irdiſche Schön- 
beit, Ich beſchwor ihn, ſich ruhig zu verhalten, ich 
mußte ihn feſt halten, daß er nicht in's Waſſer fiel, 
jo bog er fi über, jo war er ganz benommen und 
bezaubert. 

Jetzt riß er mir die Stange aus der Hand, um 
der Erſcheinung des reigenden Mädchens fchneller zu 
folgen. Aber unjer Kahn war in Röhricht und Schlamm 
fo feft gefahren, daß es, troß vereinter Anftrengungen, 
nicht möglih war, ihn von der Etelle zu bringen, 
Eine Biertelftunde verging, Victors Ungeduld ftieg aufs 
Höchſte, und fhon trat ein abgeriffenes. Woltenftüd 
vor den Mond, ein finjterer Vorpoften des beraufzies 
henden Gewitters. Enblih mußten wir uns entſchließen, 
in's Waſſer zu fteigen und unfer Fahrzeug aus dem 
Grund heraus zu ziehen und zu heben. So wurden 
wir wieder flott, durchſchnitten im Fluge den wieder 
glatten Wafjerfpiegel, und folgten der Richtung, den 
die Schlangenfünigin mit ihrem Gefolge eingefhlagen 
hatte, Aber in fernter Ferne verhallte ſchon das La— 
hen und Rufen, Mehrere Kanalwindungen durchſchnit⸗ 
ten fi bier und wir ſchwammen rathlos am Kreuze 
wege. Ein Windjtoß fuhr durch die Bäume, machte 
die Wipfel aufraufhen, das Schilf ſchwirren und die 
Wellen an's Ufer Elatihen. Das Gewitter war ba. 


3. 
Die Hexeuküche. 


In großen Tropfen prafjelte der Regen nieber 
und wild und geräuſchvoll fchüttelte fi der ganze 
Wald. Finfternif lag um uns her, und dennod ru: 
derte ih mit angeftrengten Armen, ih mußte nicht 
wohin. Blit und Schlag folgten auf einander, der 
Kahn ftand vol Waſſer, wir mußten daran denken 
an’s Ufer zu fleigen. Da fuhr im Zidzad ein zün— 
gelnder Etrahl durch die Luft, glei darauf ein Kra— 
den, der Sturz eines Körpers in’s Waller, dab die 
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zurüdgepeitichte Fluth uns über Kopf und Naden 
jtrömte und der Kahn dem Umſchlagen nahe war. Der 
Blig hatte den Aſt einer Eiche abgerifjen, deſſen äußerjte 
Zweige fih vor uns in den Kanal warfen. Der Weg 
war verjperrt, wenn noch von einem Wege bie Rebe 
ſeyn lonnte. Victor hatte in biefer furchtbaren Gewit- 
ternacht längit feine Herausforderung an die Kobolde 
bereut. Ich ſtieß den Kahn zurüd, und während id 
mich umſah, gewahrte ih durch das Dunkel einen 
röthlihen Schein. 

„Das find belle Fenſter!“ rief Victor, und mit 
erneuter Hoffnung ſchob ih uns am Ufer entlang. In 
der That näherten wir uns dem Lichte. Ich fühlte 
mit dem Ruder, daß ſich bier wiederum ein Seiten: 
kanal abzweigte. Er war nicht breiter als ein Graben, 
doch führte er uns nach einiger Zeit wirklich zu einer 
menschlichen Wohnung. Mit erleichtertem Herzen tapp: , 
ten wir uns an das vom Negen jchlüpfrige Ufer bis 
zum Haufe und Elopften. Cine Weibergeftalt, die wir 
nur aus den Umriſſen erfannten, öffnete eine Spalte 
des Fenfters und fragte im Tone höchſten Erftaunens, 
wer noch jo jpät klopfe. Sie hatte wendijch geſprochen 
und fo bediente ich mich derfelben Sprade, jo gut es 
ging, um ihr in ein paar Worten unfere Lage aus: 
einander zu ſetzen. Sie wandte fih um und befahl zu 
öffnen. Wir wurden eingelafjen. 

Ein rauchgeſchwärzter Naum, welder Küche und 
Zimmer zugleid) vorftellte, empfing uns. Auf bem Herde 
brannte ein belles Feuer, deſſen Wärme uns bis auf 
die Haut Durchnäßten fehr zu ſtatten kam. Die Be 
wohner fchienen über unfern Beſuch nicht wenig ver: 
wundert, lachten aber laut auf, als ich erzählte, ih 
bätte die Wege allein finden zu können geglaubt. Ich bat, 
man möchte uns zu Nacht ein Unterfommen gönnen. 
Die Alte ſchien keine Luft zu baben, darauf einzjuges 
ben, und e3 blieb unentſchieden, was in dieſer Nacht 
aus und werben follte. Indeſſen zogen wir zwei 
Stühle an den Herd, um unfere Kleider, die wir, bis 
auf ben Rod, freilih auf dem Leibe behalten mußten, 
zu trodnen. Die Fran lieh ſich endlich bereit finden, 
uns eine Brodjuppe zu kochen, das Einzige, was fie 
uns noch bieten zu fönnen behauptete. Sie unterhielt 
fih dabei mit dem anweſenden Manne in einer Sprache, 
die ich nicht verftand. Wendiſch war es nicht, wiewohl 
ich das ſlaviſche Idiom heraus erkannte. 

„Wir find bier unter Zigeunern und Kojaden,* 
flüfterte mir Victor zu. „Ich geftehe dir, mir iſt es 
bier fait eben eben jo unheimlich wie draußen in Sturm 
und Regen.“ — Die beiden Geftalten, welde ſich um 
uns ber bewegten, waren allerdings fremdartig genug 
anzufehen. Die Ulte, mager und hochgewachſen, zeigte 
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in ihrem braunen Gefiht den unverfennbaren Typus 
des Zigeunervolks. Sie hatte ein rothes Tuch um den 
Kopf geichlungen, unter dem das graue Haar nor 
dentlich hervor hing. Ueber dem ebenfalls rothen und 
zerlumpten wollenen Rod trug fie eine Jade von un: 
beftimmter Farbe. Sie nabm in ihren Worten und 
Geberven dem Manne gegenüber eine durchaus über: 
georbnete Stellung ein. Er war viel jünger, vielleicht 
faum breißig alt, dabei von fehr kleiner Geftalt und 
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an einem Fuße binfend; das Haar ſchwarz und lang, 


die Züge ftumpf, doch nicht ohne einen verſchmitzten 
Ausdrud, Bon der Oberlippe Bing ihm ein langer 
Schnurrbart herab. Es war ein Kofadengefiht, wie ih 
deren in ben Kriegsjahren, in welche meine Knabenzeit 
fiel, genug in Berlin geſehen hatte. Die Alte rief ihn 
bei dem Namen Sardok. 


Gusen 


Diefes jonderbare Paar war in ber That nicht 
geeignet, beſonderes Vertrauen zu erwecken, eben jo 
wenig als feine Umgebung ein bebagliches Ausfehen 
hatte. Von den Wänden des aus Bohlen gebauten 
Haufes war der Bewurf längit herab gefallen. Man 
fah die geſchwärzten Balken und an den Nägeln überall 
die wunderlichiten Dinge aufgehängt; unzählige trodene 
Kräuterbündel in langen Reiben, melde ein Gemifch 
von ftarfen Gerücen verbreiteten, dazwiſchen Katzen— 
fele, an Echnüren aufgereibte Pilze und große und 
Kleine Sädchen mit unbelanntem Inhalt. Es war eine 
fürdterlie Luft im Zimmer, feucht, dunftig und er: 
ftidend. Und draußen goß der Regen an die Fenſter, 
ftrömte es mit immer beftigerem Geräufch durch bie 
Blätter und Blitz und furdtbares Krachen jagten fi 
in ununterbrodener Folge. 


(Fertfegung folgt.) 


Aus Baden von chedem. 


Zur Erinnerung an Fonblanque. 


Bor kurzem bat ſich zu Belgrad ein Mann zur 
langen Ruhe gebettet, der viele Jahre hindurch mit 
großer Eelbftverleugnung auf jenem verlorenen Poſten 
fleißig gewirkt, ein fhägbarer und in ber That aud 
ſehr geihägter Arbeiter, von deffen Verdienſten jedoch 
die große Deffentlichleit verhältnißmäßig nur menig 
wußte. In den legten Jahren erft ift fein Name, mehr 
ober weniger richtig geſchrieben, durch alle europäiſchen 
Zeitungen geſchleppt worden, aber nit um die Welt 
davon zu unterrihten, was Thomas Fonblanque 
gethan und geleiftet, fondern weil ein paar türfifche 
Soldaten den harmlos Luftwandelnden bei der Gegen: 
böihung bes Feſtungsgrabens von Belgrad in einer 
Anwandlung viehiiher Wuth angefallen und gefährlich 
verwundet hatten. Die Leute haben dadurch erfahren, 
daß er engliſcher Generalconful in Serbien war; man: 
der wird ſich dabei aud erinnert haben, daß Fonblans 
que im Jahre 1848 in Ausführung der erhaltenen 
Aufträge des Lords Feuerbrand fih am linken Ufer 
der Save mißliebig gemacht und die k. k. Behörde zu 
Semlin genöthigt hatte, ſich zu erinnern und ihn daran 
zu mahnen, daß er nur am rechten Geftade beglaubigt 
fey. So mußte denn der Conſul ſich bequemen, feine 
Wohnung in Semlin aufzugeben und nah Belgrad 
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hinüber zu ziehen, das ſich befanntlic jehr hübſch an- 
fieht, aber nit angenehm bewohnt. 

Weil nun der englifhe Conſul Fonblangue (Thos 
mas Grenyer Viscount of Fonblanque) bei Gelegenheit 
feines Todes wiederum vielfach genannt worben ift, fo 
glaube ih ein Stüd aus meinen Erinnerungen auf: 
zeichnen zu follen, worin er zwar feine hervorragende, 
aber doch eine hinlänglich bezeichnete Rolle fpielt. Um 
indefjen ihn vorführen zu fünnen, muß ich noch mande 
andere Geftalten, und darunter etliche ganz unbelannte 
mitbringen; dem Mineralogen gleih, der ein Stüd 
Glimmer in Quarz feiner Sammlung einreiht. Er kann 
beide nit trennen, ohne die eigentliche Bedeutung feis 
nes Steines zu jerftören. Demgemäß wird es ein Blatt 
aus meinem Leben feyn, worauf Fonblangues Namen 
zufällig zwiſchen andern ſich findet, und bas id) dem 
Verftorbenen zu Ehren in ben Wind hinaus flattern 
lafie. 

Es war im Winter 1831 zu 32. Der Eurort 
Baden-Baden hatte im Sommer zuvor einen merflichen 
Ruck in feinem Aufſchwunge gemadt. Die Babelifte 
war mit einem Ausweife von mehr als 11,000 Namen 
am 1. Dftober abgefchlofien worden. „Der Epieh,” 
wie Epindler die Bürger zu nennen liebte, fühlte ſich 
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wie der Vogel im Hanfſamen. Er ſprach vom Erbauen 
neuer Häufer, und damit waren feine Luftjchlöffer im 
Zuge. Die Basler „Herre“ gaben Batzen ber, fo viel 
einer wollte, wenn er irgend ein Stüddhen Erbe fein 
nannte, Ich fage mit Vorbedacht „nannte,“ meil es 
manchen gab, dem nach dem amtlichen Schägungswerthe 
kein Halm auf feinem Baugrunde gehörte, Die Mugen 
Eidgenofjen verftanden beſſer zu rechnen als der Ge— 
meinderatb; fie erfannten die fteigende Richtung und 
waren froh, ihr Geld zu vier vom Hundert anzulegen. 
Bares Geld war damals wohlfeil im Berhältniß zu 
jept. Ein großes Vermögen trug kaum drei Procent, 
wenn es für ſich allein arbeiten ſollte. Nur aus dem 
fernen Ungarlande ſchallten Anerbietungen von jechs 
Procent für Hypotheken herüber; aber in ber voreifen- 
bahnlichen Zeit lag Ungarn im Monde, wenigitens im 
Halbmonde, und es gab dort feine Grundbücher. Mit 
folder Unordnung wollten die Gelbjäde von Bajel 
nichts zu Schaffen haben. 

Die Berhältnifje im Orte waren damals beſcheiden 
wie jein Name „Baden bei Raftatt,“ welcher letztere 
Drt noh vom Nachruhme des Eongreffes zehrte und 
einen Reft von fharffinnigen Leuten durch die unge: 
löste Frage beichäftigte: wer wohl die franzöjifchen Ges 
fandten ermorbet haben möge? In Baden blühte ein 
betriebjamer Gewerbitand, Namentlih waren es die 
Seiler, die auf viele Meilen in der Runde die Märkte 
mit Tauiwerf verforgten. Die Bürger waren feit dem 
Ende des fiebjehnten Jahrhunderts erbgejeflen, nad: 
dem im Jahr 1689 die franzöfifchen Morbbrenner bei 
der Verwüſtung des Landes auch die Ureinwohner des 
Städtchen Baben in’3 Elend gejagt, von benen ſpä— 
terhin wenige mehr zurüdgelehrtt. Die Gemeinde war 
reich, fie legte ihren Angehörigen feine Laften auf, ſon— 
bern gewährte ihnen Nußungen. Der Bürger befam 
Brennholz aus dem Walde, fo viel er brauchte, und 
wer ein Haus baute, hatte Bauholz anzufprechen. Unter 
ſolchen Berhältnifien ſchien der Aufſchwung, welchen 
das Bad genommen und noch ferner zu nehmen fich 
anſchickte, jedem einzelnen Bürger eine Zukunft glän- 
enden Wohlſtandes zu gewährleiſten. Die Rechnung 
war freilich ohne den Wirth gemacht, und es ift nur 
ein glänzendes Elend aus ben fchönen Verheißungen 
hervorgegangen; aber das gehört in ein anderes Ga: 
pitel. Nur die Andeutung ſey hier eingefhaltet, daß 
nod überall, wo außerordentlihe Gewinne ohne ent⸗ 
fpredende Mühe gemacht wurden, die Anfprücde der 
Menge fih unverhältnigmäßig fteigerten; jeder meinte, 
er müſſe flugs über Nacht reich werden, und wenn er 
ein mehr oder minder fettes Stüd erjchnappte, galt es 
ihm für eine Abſchlagzahlung auf feine Renten, das 
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er möglichft ſchnell verjubeln müfle. Gar zu leichter 
Gewinn ermangelt des Segens, ber auf den Früchten 
rechtichaffener Arbeit ruht, und verlodt zu Aufwand 
und Ueppigfeit über Madt. Derlei haben wir vor 
vier Jahren während des großen Altienſchwindels ers 
lebt, und in Gurorten, wo öffentlich gefpielt wird, 
kommt es noch häufiger vor; wäre das nicht, jo wür— 
den ſolche Orte zu großem Wohlſtande gebeihen, aber 
es ift deßhalb, weil es in der menfchlichen Natur Liegt. 
Die nicht unmittelbar zum kleinen „Spieß“ ge 
börigen Winterinfaffen waren in - dem Eingangs ge 
nannten Sahre bereits zahlreich genug geworden, um 
das im badiſchen Reich ohnehin berfümmliche Bedürfniß 
nad einer abgeſchloſſenen Wirthshausgejelligkeit ver 
Befriedigung entgegen zu führen. Man wünscht Abends 
nicht zu Haufe und doch abgefondert zu ſeyn, zu fnei- 
pen, ohne in offener Kneipe zu figen. In ben größeren 
Städten des Landes hat man zu ſolchem Behufe ein 
Mufenm, daneben wohl auch noch andere Anftalten 
ähnlichen Schlages ; in Fleineren begnügt man ſich mit 
einem Xejeverein. So war's in Baden. Der alte 
Aloys Schreiber, der mit den Neften feiner Jahre und 
feines Hofrathstitels feinen Ruhegehalt in der „Aure- 
liſchen Quellenftabt“ als ein grüner Greis verehrte, - 
batte den Oberamtmann, den Phyficus, den Oberfür- 
fter, den Nevifor, den Nittmeifter „a. D.,“ einige Ruhe 
gehalte, Renten, höheres Bhiliftertfum und einen im 
Einlager befindlichen fremden Nittersmann glücklich zur 
Bildung eines Lejevereins zufammengetrommelt. Noch 
werben ein paar Choleraflüchtlinge zu nennen feyn; fie 
waren aus Gegenden gelommen, welche von ber Cholera 
bebroht ſchienen, nachdem dieſe in Wien übel gehaust 
hatte, Aus Scheu vor ber Cholera war auch Spindler 
aus Münden ſchneller nah Baden übergefiebelt, als 
er es uriprünglid im Sinne gebegt. Er wurde von 
U. Schreiber zum Berein gepreßt und ließ ſich's unter 
der Bedingung gefallen, daß man ihm feine Mühe— 
waltung unter dem Borwande eines Ehrenamtes zumuthe. 
Mit Spindler zugleih war Eduard Duller nah Baden 
gezogen. Wilhelm Chezy war in Münden zurüdges 
blieben, um die legten Hefte des Jahrganges 1831 der 
Wochenſchrift „Zeitſpiegel“ zu beſorgen, die fpäter 
(1832) in Karlsruhe ericheinen ſollte. Wilhelm und 
fein Bruder Mar wollten erſt im Frühjahr nach Baden 
fommen, folgten aber ihon im November, der eine 
um eine dumme Liebfchaft abzubrechen, und beide, um 
von der Mutter wegzufommen, mit ber fie ſich nicht 
allzuwohl vertrugen, weil ber Trieb nah häuslicher 
Unabhängigkeit in ihnen ftärfer wirkte als jebe andere 
Rückſicht. Wilhelm wurde, als zu Spindler und fein 
Bruder ald zu ihm gehörig, ohne Kugelung in den 
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Verein aufgenommen, mit dem Nechte, jährlid zwei 
Kronthaler zu bezahlen, ‚dem Wirth vom goldenen 
Lamm möglichft viel zu verdienen zu geben, und ohne 
die Verpflihtung, eine der aufgelegten Zeitungen zu 
leſen. 

Der Verein hatte feinen Sitz im Gaſt- und Kaffee: 
baufe zum goldenen Lamm, das der Herr Ignaz Rößler 
„zum Lamm“ kurz zuvor ftattlih an der Stelle einer 
alten Herberge aufgeführt hatte. Die Umgebung vor 
dem ‚Haufe fah noch wüft aus, weil eben der Stabt: 
graben ausgefüllt, an ber Stabtfeite die Ningmauer 
eingerifjien wurde. Doc das war eine nur vorläufige 
Unbequemlichkeit und ben Winter über hat niemand 
Arm und Bein, geihweige denn den Hals vor dem 
goldenen Lamm gebrocden ; nicht einmal beim Kom— 
men; beim Fortgehen verftand ſich bie Begleitung des 
Schutzengels von felbft, denn Rößler führte rechtſchaffe- 
nes Gewächs aus dem Rebland. 

Die Gefelfchaft hatte den Speifefaal neben dem 
großen Billardfaal inne. An der langen Tafel führte 
A. Schreiber den Vorſitz. Zu feiner Rechten ſaß ber 
Phyſicus Pitſchaft (natürlih auch ein Herr Hofrath). 
Pitſchaft war ein ausgezeichneter Arzt, ein wahrer 
Heiltünftler, aber bereits did und bequem geworben, 
obihon er kaum fünfzig Jahre zählte. Als. Gefell- 
fhafter gehörte er zu den liebenswürbigften, wenn 
nicht eine hypochondriſche Laune dazwischen fam. ei: 
nen Beruf übte er bei arınen Leuten mit ber ebelften 
Selbftverleugnung und Großmuth aus; wer jedoch Geld 
genug hatte, fih überhaupt einen Arzt zu bezahlen, 
mit dem machte er weniger Umftände oder beziehungs- 
weiſe gar feine, wenn ihm der Rathſuchende nicht zu 
Geſichte ftand. Dabei hatte er die Untugend, immer 
und überall laut zu denken, In einer großen Stabt 
hätte der wunderliche Kauz zweifelsohne einen hoben 
Nang gewonnen; in der Heinen beſaß er bafür deſto 
mehr Feinde, Er jchrieb ſehr viel für wiſſenſchaftliche 
Beitfchriften und machte nebenbei auch Berfe, die aber 
ein Vorſichtiger nur las, wenn Pitſchaft felbft in der 
Nähe war, um als Epeer des Achilles die Wunden zu 
heilen, welche er geſchlagen. Pitfhaft in feiner ern: 
ften Ruhe, tiefiinnig aus den blauen Augen ſchauend, 
mit dem fpöttifch feinen Lächeln auf den Lippen, bie 
aus ber langen Pfeife Heine Wölkchen bliefen, bilbete 
einen bemerfenswerthen Gegenfag zu A. Schreiber mit 
bem dünnen flatternden Silberhaar, dem beweglichen 
Mienenipiel des runzligen Gefichtes, der mit leiden: 
ihaftliher Haft und Jaſt immerdar fladerte und mit 
feinem Ulmerkopf an kurzem Rohr in der Luft focht. 

Von diefer Tafelrunde, welche damals fo gemüth— 


Nlich beifammen faß, haben viele ſchon ven legten 
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Schoppen getrunfen, mandpe vor der Zeit, wie Spindler 
und Mar Chezy. Schreiber bat fein Leben über achtzig 
Jahre gebradt. Pitſchaft ift nicht auf fiebzig gekom— 
men. Ludwig Robert ftarb ſchon 1832. No mans 
der andere aus dem Sreife ift ftill geworden. So ber 
wadere Forftmann Hubbauer, der als württembergis 
ſcher Felbjäger den ruſſiſchen Feldzug mitgemacht hatte 
und an der Berefina von den Kofalen gefangen 
worden war. Vermuthlich war er bei ber ſchließ— 
lihen Gebietsabgrenzung als Lanbesfind an Ba 
den gefallen. Wir nannten - ihn ben grünen Juden, 
nicht ſowohl wegen bes ſchwunghaften Weinhandels, 
den er betrieb, als meil er einen von uns bei einem 
Noßhandel ganz judenmäßig geprellt hatte. Die Be 
ſchwerde darüber war, mebenbei bemerkt, höchſt unge 
ziemend; beim Pferdehandel betrügt der Bruder ben 
Bruder, wofür man einen ganz eigenen Kunſtausdruck 
bat. — Auch Behagbel ift tobt, der lebige Rittmeifter außer 
Dienft, der feinen Abſchied hatte nehmen müffen, um ' 
von den Dragonern zur Artillerie injofern übergeben 
zu können, als er die Wittiwe des Wirths zur Kanone, 
in Karlsruhe oder ſonſtwo, die „Studwirthin“ zu hei⸗ 
rathen gejonnen war, welde Verbindung die Epaus 
letten nicht zugeben wollten. Die Begebenheit war ein 
völliger Roman, um fo feltfamer Elingend, wenn man 
den Helden dazu ſah, der fi wie ein rechter Stod: 
philifter aus: und benahm. Eeine Meerfhaumpfeifen 
waren, um ein Beifpiel anzuführen, ein wandelnder 
Kalender; er bejaß ein langes „Syſtem“ bavon, das 
er foftematifh vornahm; fieben von den Köpfen hatten 
die Woche über der Neihe nad) den Dienft beim Aus: 
gehen Morgens, andere fieben Abends, wieder andere 
zu Haufe während verfchievener Tageszeiten. Jede 
Tageszeit hatte ihre befondere Tabaksſorte, die ein 
paar Jahre auf dem Lager vorräthig geweſen ſeyn 
mußte. Mit diefen jorgfältig geordneten und bezeich- 
neten Borräthen hätte fih ein Kramladen ausftatten 
lafien. Die Köpfe wurden wie Kinder gebegt und ge 
pflegt; Kindsfrau war der Befiger, Im Erzählen war 
Behaghel ein wahrer Münchhauſen, doch fehlte ihm 
leider die ſchöpferiſche Einbildungsfraft, fo daf er häufig 
Erlebniffe von ſich erzählte, die ſchon der „Surkwei: 
lige Neißgefpann“ zmweihundert Jahre früher mitge: 
tbeilt. 

Ich komme auf die Winterfremden, unter denen 
drei Herren aus der Umgebung des Kurfürjten von 
Heflen eine hervorragende Rolle jpielten. Dem Kurfür— 
ften hatten feine rebelliijd gewordenen Unterthanen nicht 
nur die berüdhtigte Berfaffung von 1831 (den jepigen 
Zankapfel im deutihen Bunde) abgenöthigt, jondern 
auch Kränkungen in feinen häuslihen Beziehungen 
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bereitet. Um fie zu züchtigen, wie er fagte, hatte er 
ihnen feinen Sohn zum Regenten gejept und war mit 
der Gräfin Reichenbach und ihren Kindern nad Baden 
gezogen, wo er, früher ein Feind des nicotifhen Dam: 
pfes, nicht nur felbft wie ein Türke rauchte, jondern 
aud feine gefammte Umgebung dazu anbielt. Man 
fah ihn oft auf Spaziergängen, aber nie anders als 
bewaffnet mit einer gewaltigen Porzelanpfeife. Die 
Furt vor der Gholera hatte ihn rauchen gelehrt, die 
Furt vor der geiftigen Seuche jener Tage aber ihm 
die MWeifung an feine Leute eingegeben, fih nad 
Kräften beliebt zu machen. Die Livrde kugelte deßhalb 
in allen Kneipen herum, die Eavaliere fnüpften gejel: 
lige Verbindungen an. Im den Lefeverein kamen drei 
von den Herrn: Graf von Bentheim: Teflenburg, Frei 
herr Nivalier von Meyjenbug, und der Reichenbach 
Bruder, dem irgend ein ſchönklingender Name mit 
Rofen fammt dem Freiherrntitel augeheftet worden; ic) 
glaube, daß man ihn Nofenfeld nannte, doch könnte 
das Ende möglicerweife aud Stein, Berg, Thal, Fels, 
Blatt oder was weiß; ich gelautet haben. Ich will beim 
Feld bleiben. — Bentheim war ein zierlicher Gavalier, 
zwiſchen 30— 40 Jahren alt, der mich in jeiner feinen 
Art und Weife, fo wie durch fein nicht minder feines 
Aussehen lebhaft genug an feinen Landsmann, ben 
Dichter Ernſt Otto von der Malsburg gemahnte. Man 
fagte, er ſey aus Liebe zur älteren Tochter der Gräfin 
Reichenbach dem Kurfürjten in die Verbannung gefolgt. 
Viele behaupteten, das Paar jey verlobt. Gewiß ift 
nur, daß aus der Verbindung nichts geworben, fo wie 
daß Bentheim in Unfrieden vom Kurfürſten gefhieden 
ift. Man erzählte den Hergang folgendermaßen: Als 
die nachbebende Angſt vor der Revolution unter heite— 
rem Sonnenfchein georbneter Zuftände verwunden und 
damit natürlich auch vergeſſen war, foll es eines Tages 
bei Tiſche ſich zugetragen haben, daß Bentheim, ges 
wohntermaßen von feinen guten Bekannten in der Leſe— 
geſellſchaft dieß und jenes erzählend, von ber Reichen: 
bach mit der mißmuthigen Bemerkung unterbrochen 
wurde: „Sie treiben fich in ſchlechter Gefellihaft herum!” 
— „Sehr wahr, Frau Gräfin. Ich erkenne, daß meine 
Geſellſchaft nicht eines Bentheim würdig iſt.“ Mit 


biefen Worten erhob er jih und ging von bannen, um - 


nie wieberzufehren. ch gebe diefe Erzählung „unter 
allem Vorbehalt,“ als wäre jie ein biplomatifches 
Schriftftüd, das aus dunkler Quelle in eine Zeitung 
geräth. 

Der andere Herr war ebenfalls ein wohlerzogener 
Hofmann, geiftreih und heiter, nicht mehr jung, und 
— wie ich glaube — von Herfommen ein Franzoe, 
welchen der Revolutionsfturm ſchon in zarten Jahren 
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über den Nhein geweht. Ob bie zwei Freiherren von 
Meyſenbug (von den Zeitungsfegern oft in Meyjenburg 
verfegert), deren einer in Defterreich, der andere in 
Baden eine hervorragende Stellung einnimmt, feine 
Söhne find, weiß ih nicht. ch entfinne mich bloß, 
daß er einen Sohn beſaß, der zum Diplomaten bes 
ftimmt war. — Was den Herrn von Rofenfelb betrifft, 
fo wird zu fagen ſeyn, daß er ein luſtiger Kumpan 
war, mit dem fi gemiüthlich trinken ließ, und ber, 
fo viel feine Beſchäftigungen als cidevant jeune homme 
irgend zuließen, ſich rechtſchaffen Mühe gab, mit den 
Baditeinen des Gonverfationsleritons die Lüden aus: 
jumauern, welde feine geijtige Erziehung zurüdgelaffen. 
Die etwaigen Mängel des äußeren Schliffes erfegten jich 
durch eine von Natur wohlwollende Gemüthsart und 
angeborenen Geſelligkeitstrieb; auch fol er in feiner 
Jugend einer Beſchäftigung zugethan geweſen jeyn, 
welche jchon mit der Kunſt verwandt iſt. 

Einen eigenthümlich befondern Eindrud rief ſchon 
duch fein Neußeres ein Beſucher des golbenen Lanımes 
hervor: ein ftattlih gemachfener großer Mann, heine 
bar nod in der Mitte der dreißig, doch im der That 
44 Jahre alt, jtolz von Haltung und Gang und Miene, 
ſchwarzhaarig, mit einem edel geformten Antlig, dem 
ein ſchwarzer ſchmaler Schnurrbart noch den legten 
entſcheidenden Schattenftrich binzufügte. Man glaubte 
diefem Geſichte die Abkunft von den Eroberern Eng- 
lands aus der Normandie anzufehen, auf melde auch 
der Name Fonblanque hindeutete. (Augenſcheinlich 
von den alten Wurzelworten font und blanc abzu: 
leiten und allenfalls durch Weißborn zu überfegen. Die 
Ausſprache lautet: Fonblan.) Dieſe ritterliche Geftalt 
war in eine jehr unſcheinbare und vernachläſſigte Tracht 
gebült. Den Kopf bebedte ein Cylinder mit abges 
ftoßenen Rändern, bie Geftalt umſchloß, ſtets bis oben 
zugefnöpft, ein ſchwarzer Gehrod im Zuftande ber Fa— 
denſcheinigkeit. Das Beinkleiv von grauem Segeltuch 
zeigte Franſen über den Ferfen. Die Krawate um ben 
Hals hatte ſich überlebt. Fürwahr, es gehörte die ganze 
Stattlichleit der Erſcheinung des Trägers dieſer vers 
fommenen Gewanbftüde dazu, um ihn nicht für einen 
Landſtreicher zu nehmen. 

Der edle Biscount aus Normannenblut befand 
fih in einer verbrießlihen Lage, ‚Nachdem er in etwa 
zehnjährigem Eheitande feine Bermögensverhältnifje 
gründlich zerrüttet, war er zum Conſul in Belgrad er: 
nannt worden, aber feine Frau fand feinen Geſchmack 
am Leben in barbarifher Einſamkeit. Sie fonnte ohne 
den Verkehr der jhönen Welt nicht beftehen. So hatte 
er denn (ich glaube noch vor Antritt des Amtes) Ur: 
laub genommen und den Sommer in Baden zugebradht, 


wo der grüne Tiſch fein Gelbivefen vollends zu Grunde 
gerichtet. Seine Fran war nach London gegangen, um 
Hülfe aufzutreiben, er als Gefangener in Baden ge 
blieben. Daß er nicht zwiſchen vier Mauern fah, hatte 
er dem Hofrath Schreiber zu verdanken, der feine Ver: 
bältniffe fannte und die Bürgichaft des Inländers 
für ihn geftellt, die angenommen werben mußte, ob: 
Schon der alte Herr fein Bermögen beſaß, wie alle 
Welt wußte. Diefem hatte Fonblanque fein Wort ver- 
pfändet, den Stabtbann nicht zu verlaffen. Eines der 
Kinder, ein jehsjähriges Mädchen, war bei einer ein: 
heimiſchen Familie untergebradt; die andern hatte die 
Mutter mitgenommen. 

Wenn die Lage — aber auch, wie ge 
ſagt, eine verdrießliche, ſo war ſie immerhin doch nur 
eine zeitweilige Klemme, von der mit ihm alle Leute 
wußten, daß ſie vorübergehen werde. Er bedurfte nur 
einiger Geduld, die ihm ſchon darum nicht allzuſchwer 
fallen konnte, als er keine Langeweile auszuſtehen 
hatte. Er hatte viel gelernt und erfahren, wußte ſich 
geiſtig zu beſchäftigen und fand anregenden Umgang. 
Einen großen Theil feiner Zeit verwandte er darauf, 
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feine Kenntniß der deutſchen Literatur zu vervollitän: 
digen. Unfere Sprade verftand er beim Lefen vollftän- 
big in allen ihren Eigenheiten, wenn er fie auch nicht 
ganz geläufig im Munde führte. Die Allerweltsſprache 
dagegen ſchien ihm anerjogen wie einem geborenen 
Franzofen. Lange einfame Wanderungen burd die 
auch im Winter reizenden Umgebungen von Baben 
gewährten ihm ein wahres Bergnügen. Am Abend 
gab's eine Spielpartie; bei ſchlechtem Wetter war Nach: 
mittags das Billard da, fo daß es an feinerlei Art 
von Kurzweil gebrach. Wielleiht fogar würde Fon: 
blanque auch ohne geiftigen Verkehr ſich wohlgelaunt 
in die Lage gefunden haben, wenn er nur hätte jpas 
jierengehen und fpielen bürfen. Letzteres gehörte zu 
feinen Lebensbebürfniffen wie Efjen und Schlafen. 
Ohne Spiel hätte er fih wahrhaft unglüdjelig gefühlt; 
doch folder Entbehrung ift in einer Meinen Stabt _ 
irgendiver noch weniger ausgefept als in einer großen. 
Auch im Lefeverein fehlten nicht die grünen Klapp— 
tischen. Es gab Tarof, Wpift und Piquet. Nach 
und nad) jegten fich auch ein paar Ecartöpartien an. 
Doch diefe führten zu mehrfachen Verdrießlichkeiten. 


Saluß folgt.) 


Skizzen aus Spanien. 


Dad ſchon⸗ Geſchlecht. 


Da wir uns überzeugt haben, daß von den we— 
nigen ſpaniſchen Tänzerinnen, die nad langen Wan: 
derungen, Strapazen und Abenteuern aud nach Deutfchs 
land gelangen, ſich jehr ſchwer ein Schluß auf die 
Schönheit der ſpaniſchen Frauen ziehen läßt, fo ver: 
fuchen wir, zuerft von der äußern Erjcheinung ber fchönen 
Welt Epaniens dem beutjchen Leſer ein Bild zu geben, 
fo treu, als das Wort überhaupt und unfere Feder 
insbefondere es vermag, auf die fichere Gefahr bin, 
weit hinter einem guten Gemälde und nod viel weiter 
binter ber lebendigen, unendlich mannigfaltigen Wirt: 
lichkeit zurüdzubleiben. 

Das Prädikat „ſchön“ verbient die Frauenwelt in 
Spanien mehr als in irgend einem Lande Europas. 
Der Typus des jhönen Geſchlechts, jo wie ber Mehr: 


zahl der Männer, nähert fih auffallend dem orienta= 
lichen. der maurifhen Araber, Die bekannte Thatſache, 
daß diefes Volk im Jahre 711 auf iberifhem Boden 
Fuß faßte und die Halbinfel beherrſchte, bis allmählig 
nah Zahrhunderte langen Kämpfen im Jahr 1482 das 
legte mauriſche Königreih, Granada, in die Hände der 
chriſtlichen Spanier fiel, mußte unvertilgbare Spuren 
im Aeußern und im Charakter des fpanifchen Volkes 
zurüdlaffen. Jeder etwas aufmerffame Beobachter 
wird uns zugeben, daf (vie ſpäter eingedrungenen Tür 
fen ausgenommen) fein Volt Europas bis auf den 
heutigen Tag jo viel orientalifhe Elemente enthält als 
das fpanifche, ja daß daſſelbe gar micht verftanden 
werden fan, wenn man es als ein rein occie 
dentalijches betrachtet und von feiner Vermifhung mit 
ben maurifhen Mrabern abſieht. Der orientaliiche 
Typus der fpanifchen Phyfiognomie ericheint alfo leicht 
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erflärbar. Reiner fließt wohl das gotbiiche Blut in den 
Gefihtern, welche diefen Typus weniger oder beinahe 
gar nicht tragen; durchgängig aber find die Phyfiogne- 
mien befto mehr plajtifch ſchön, je mehr fie denſelben 
bewahren. s 

Die Gefichtszüge find höchſt regelmäßig, durch 
vollendet ſchöne, Scharfe Linien gebildet, die möglichſt 
einem Canon der Schönheit zu folgen feinen. Das 
ſchwarze oder ſchwarzbraune Auge liegt meift etwas tief 
in der Höhle, melde die Form des befannten Diandel- 
ſchnittes hat. Sein eigenthümliches Feuer frahlt es 
unter etwas langen Wimpern hervor. Beſchattet wird 
es von mäßig dichten gewölbten Brauen, deren innere 
Enden in richtigem Verhältniſſe von einander abſtehen. 

Die etwas gemwölbte Stirne finden wir für bad 
Geſchlecht ziemlih hoch und breit, ein Berhältniß, wel: 
es der Miene einen eigenthümlich friichen und heitern 
Ausdruck verleiht. Die Nafe tritt nur fehr mäßig 
hervor und iſt fait durchgängig jeher fein und ganz 
gerade, Die Wange ift mäßig voll, und die Wangen: 
knochen beeinträchtigen nicht im Mindeſten das voll: 
lommene Dval des Geſichts. Der Mund ift jehr mäßig, 
eher flein als groß zu nennen. Die Lippen find meijt 
fein, felten voll, und eigenthümlich fanft gezogen. Die 
Mundwinkel und die fie umjpielenden Züge jind jehr 
Tieblih und oft von unbejchreibliher Anmuth. Das 
Kinn ift mäßig, rund und voll. Wie das ber gries 
chiſchen Idealſtatuen bat es gewöhnlich fein Grübchen. 

Die Hautfarbe ift eigenthümlich gelblihbraun. Die 
ausgezeichnete Reinheit derjelben macht aber, verbunden 
mit der Weichheit, der Glätte, dem Glanz und der 
Transparenz der Haut, ganz vergefien, dab es auch 
weißen Teint gibt. Unbeſchreiblich ift die Wirkung, bie 
bei joldem Teint bisweilen ein fanfter, ſich leiſe ver 
lierender Anflug von Incarnat madt. 

Ein wahres Problem ſcheint die Natur in den 
£inien des Nadens ſich vorgejegt und wunderbar gelöst 
zu haben. Dieje Linien muß man mit eigenen Augen 
betrachten; wer aber äjthetiihen Sinn dazu mitbringt, 
wird nidt umbin können, fie zu bewundern. Der Wuchs 
ift meift ſchlank, dabei mangelt aber nicht eine ſchöne 
verhältnigmäßige Fülle. Nur ältere Frauen neigen 
öfters zur Wobhlbeleibtheit. In Haltung und Gang 
liegt eine Grazie, wie fie bei unfern Schönen nur als 
Ausnahme auftritt. 

Kurz, über die ganze Erſcheinung des weiblichen 
Weſens iſt eine Fülle von Anmuth und Liebreiz aus: 
gegoffen, die den Fremden in Erjtaunen ſetzt. Was 
die Dauerbaftigkeit dieſer Schönheit betrifft, jo ift fie 
nit im Mindeften geringer als anderswo. Wir jahen 
häufig Frauen von vierzig und mehr Jahren, die allen 


Schmelz. und Duft jugendlicher Grazie mit dem beitern 
Ernfte der Matrone paarten. Mit den genannten Bor: 
jügen der Geftalt vereinigt das ſchöne Geſchlecht alle 
Leichtigkeit und Ungezwungenheit des Benehmens in 
noch höherem Grade, ala das männlide. Da ift nicht 
eine Spur von einfältiger Siererei und Prüderie. 

Daß es mannigfahe Mobififationen und Grade 
diefer Normalſchönheit, fo wie Abweichungen aller Art 
davon gibt, verftebt fih von ſelbſt. Regel iſt aber 
Schönheit und Grazie. ö 

Nachdem wir mit unfern bejcheidenen Kräften vers 
ſucht, das durch Worte Unerreihbare ver Vorftellung 
des Leſers etwas näher zu rüden, können wir nicht 
umbin, von der Schilderung der äußerlichſten Ober: 
fläche des Gegenftandes zur genaueren Betradhtung des— 
felben zu jchreiten. 

Oben nannten wir die ſpaniſche Schönheit nad) 
drücllich eine plaftiihe, eine Schönheit der reinen 
Form. Da diefe nothiwendig und wejentlid) den Cha: 
rafter eines allgemeinen Ganons, einer idealen Regel 
trägt, jo kann ſich darin ein tiefer, reicher individua- 
lifirter Gehalt nicht wohl ausjprechen. Daher mangelt der 
fpanijchen Schönheit vor Allem der lebendige Ausdruck 
eines reihen und tiefen Innern, und zwar einfach, 
weil ein foldes Innere eben nicht vorhanden ift, ſonſt 
würde es ſich nicht jo gänzlich verbergen. Es ift er 
ftaunlih, wie ausdrudslos und nichtsſagend bei ges 
nauerer Beobachtung die ſchönſten Gefichter erfcheinen. 
Bei ſchönen Männerphyfiognomien ift diefer Mangel 
durchaus widerlich. Es find lebendige Modejournal⸗ 
geſichter, charakter- geiſt- und herzlos. Nicht einmal 
den Wechſel der Empfindungen, wenn er nicht ſehr ſtark 
iſt, drückt eine ſolche Schönheit mit hinlänglicher Le— 
bendigkeit aus. Die Züge der germaniſchen Phyſiog⸗ 
nomie ſind nicht ſo ſcharf und entſchieden gegen ein— 
ander abgegrenzt, fie ſind weicher und fließen mehr in 
einander, brüden daher deſto leichter die leifejten 
Schwingungen des Seelenlebens aus, Die plaſtiſche 
Schönheit erregt Bewunderung, Staunen und unends 
liches finnliches Wohlgefallen, läßt aber Herz und Ge: 
müth falt; die phyfiognomische (die wir dem Weſen 
und der Form gemäß, im Gegenfag zur plaſtiſchen, 
auch die malerifche nennen können), d. h. die Schöns 
beit, welche, die Grenzen des Canons der Schönheit nicht 
überfehreitend, fondern mit unberechenbarer Freiheit ſich 
innerhalb verjelben bewegend, die möglichit entipres 
ende Erfcheinung eines ſcharf individualiſirten, ge 
baltvollen Innern ift, gewinnt zugleich Herz und Ges 
müth. Die germanifche Schönheit ift vorzugsweiſe 
phyſiognomiſch, weil germanifcher Geiſt reicher und 
tiefer organifirt und individualiſirt ift als der romanische 


ober orientaliſche. Aus der geringeren Fülle und dem | Pupiucht erſcheint. Alles verjagt fi die Epanierin 


relativen Mangel des Gemüths- und Geifteslebens ift 
begreiflih, daß es in ber fpanifhen Schönheit fehr 
wenige und nur geringe Unterſchiede gibt. Die Im: 
bividwalitäten männlihen und weiblichen Geſchlechts 
find zu oberflählih, um tiefere Unterfhiede in die Er: 
ſcheinung treten zu laſſen. 

Auch die Grazie der Spanierin, fo mächtig die 
felbe it, fann nur oberflächlich, d. b. ſinnlich wirken, 
und ift meift jo jehr nur gejchlechtlichen Charakters, 
daß man wohl jagen kann, minder gut wäre befier. 

Der Ausdrud des Blids ift leidenfchaftlich, heftig, 
feurig, ftehend; mander würde ihn frech nennen. 
Wir erinnern uns nit, je einem ftillen, rubigen, 
fanften, milden Blicke begegnet zu ſeyn. 

In Beziehung auf inneres, geiftiges Leben theilt 
das fchöne Gejchleht mit dem männlichen die Ge: 
müthlofigkeit und den tief wurzelnden Egoismus. Diefer 
macht fi zwar in aller Welt geltend, doch mit Uns 
terſchied. Die Deutſchen 3. B. erfcheinen im Allges 
meinen, den Epaniern gegenüber, beinahe frei davon. 
Liebe, diefe unbedingte, rüdbaltslofe Hingabe an eine 
andere Perjönlichkeit, kennt das weibliche Geſchlecht in 
Spanien jo wenig als das männlide. Sie ift bier 
eine Art Geſchmacksſache. Die eine macht einer an: 
dern, anziehenderen Platz. Sie ergreift nicht die ganze 
Perſönlichkeit, ift weder von Echmerzen, noch von uns 
ausſprechlicher Seligkeit begleitet; fie ift mehr nur ein 
nothwendiger Zeitvertreib in der Langeweile des leeren 
„und feichten Herzens, die eitle Luft zu gefallen und 
zu erobern. 

Die Erfahrungen, welde beide Geſchlechter in 
ledigem Stande an Unverbeiratheten und Verheirathe— 
ten des andern Geſchlechtes perjönlih oder durch den 
Mund anderer mahen, müſſen ven Glauben an Treue 
notbiwendig vernichten oder doch bebeutend wankend 
machen. Daß die Ehe demnach das Vertrauen jchwer: 
lih wieder berjtellen und neu beleben werbe, läßt ſich 
dentken. Gleichwohl leben die Geſchlechter darin in 
gutem Einvernehmen. Sie kennen einander ja zu gut, 
Mann und Frau gehen ihre eigenen Wege, ſich wenig 
um einander fümmernd, jo lange nicht reellere In— 
terefjen ala Liebe und Treue im Spiele find, Ber: 
träglih drüdt man gegenfeitig ein Auge zu. Man 
vente fih nun ein jpanifches Familienleben! 

Eine Schwäche theilt die Spanierin mit dem größten 
Theile ihres Geſchlechts, die Eitelkeit, fofern fie ala 
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um die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. 
Es darf als ausgemacht angenommen werben, daß felbft 
im Lande der Moden ein jelder Grad von Luxus unter 
der jhönen Welt nicht jo weit verbreitet ift als in den 
größeren Städten Spaniens. Die unmäßige Putzſucht 
ift es auch, die das ſchöne Geſchlecht hier mehr als 
irgendtivo auf Abwege führt. In Familien, denen es 
an Allem gebriht, was zur Erleihterung und Bequems 
lichteit des Lebens dient, ja denen oft das Nöthigite 
mangelt, berricht ſehr gewöhnlich die Eitte, daß der 
Mann der Frau ein Averfum. für Toilette austwwirft. 
Neicht dafjelbe nicht bin, jo befteht die Frau auf einer 
entiprechenden Erhöhung, widrigenfalls ‘fie ihm nicht 
felten unummunden droht, fie werde ſich die wünfhens- 
wertben Artikel jelbit zu verfhaffen wiſſen. Glaubt 
ber Mann annehmen zu dürfen, dab aud ohne foldhe 
Drohung deren Inhalt ſich vertvirklichen fönne und werbe, 
fo läßt er diefelbe unberüdfichtigt. Dft genug fieht man » 
Frauen geringen Standes in wahrhaft fürftlicher Pracht, 
wandelnde Kleiderftöde, jelbitgefällig einherfchreiten. Der 
Ueberfluß auf der einen Seite wird gewöhnlich durch 
ein Minus auf Seite der Männer, oft jehr unange: 
nehm, ausgeglichen. Manchen ſahen wir im fchlichtefter 
Jade und abgenugten Beinkleivern feine Herrin be 
gleiten. Es ift unmöglid, daß irgenbivo der Mann 
mehr vom Weibe beherrſcht werde und biefer Herrſchaft 
fi unmännlicher unterwerfe als in Spanien. Endlich 
duckt ſich ein foldes Paar in ein baradenhaftes Haus. 
Die Frau ift fehr befriedigt, auf eine Menge Männer 
den gewünfchten Eindrud gemadt und den Neid min: 
der luxuriös Gefleideter erregt zu haben. 

Bei allem Lurus aber ift die Kleidung oft nichts 
weniger ald geihmadvol. Schlicht und geſchmackvoll 
fich zu leiden veritehen die Spanierinnen nicht. Am 
vortheilhafteften jteht ihnen die Schleiermantille, bie 
dem Hute wohl für immer wehren wird jich einzu: 
bürgern. Sie fällt vom Hinterhaupte, mo fie am 
Kamme befeftigt ift, bis auf die Hüfte. 

Zum Schlufje können wir die Bemerkung nicht 
unterlaffen, daß das über den vorliegenden Gegenftand 
Gejagte in feinem ganzen Umfang und in ganzer Kraft 
jwar nicht von jedem Individuum, jedoch von einer 
folden Mehrzahl gilt, daß fie einer durchſchnittlichen 
Allgemeinheit gleichkommt, endlih, dat Ausnahmen bie 
Regel beftätigen. 
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Meuere Gedichte von Hermann Lingg. 


6. Ar. 11). 


@lepbautenwanberung. 


Wolken wie die Midgardſchlange reden fih am dunklen 
Himmel, 

Auf die weiße Winterbede blidt Arktur im Sternge: 
timmel, 1 

Die bereiften Bäume ftreden Aeſte aus, die nie mehr 
blüben, 

Dürr wie Tobtenfinger, riefig wie Geweih von Elenn- 
kühen. — 

Aelter noch als Elenn lebten einft im Norden Elephanten, 

Als noch auf die Polregionen heiße Sommertage brannten; 

Denn die Sonne ging nicht unter, und der Erde voller 
Feuer, 

Ihr entfproßten Niefenbäume, lühne Pflanzenungeheuer; 

Bunte gigantesle Schlangen hingen an den hohen Aeſten, 

Oder wanden ihre Leiber in den glühenden Moräften. 

Weiher Elephanten Heerben lagerten am Rand der Quelle, 

Diver grasten ober trabten durch den Wald in Windes: 
ſchnelle. 

Und Jahrtauſende vergingen dem Geſchlecht der Ma— 
ſtodonte. 

Aber eines Tages wurd’ es dunkel an dem Horizonte, 

Und aus einer grauen Wolke fielen Floden, kalte Floden; 

Elephant und Mammut ftanden voll Erjtaunen und 
erſchroclen; 

Denn es ſtarb das Grün der Palmen vor dem raſchen 
Ueberfalle, 

Und bie Blumenkronen welkten vor ber ſtürmenden 
Kryitalle. 

Da verlor das Aug’ der Schlange viel von feinem erjten 
Feuer; 

Vor dem kleinen Feinde bebten all die großen Ungeheuer. 

Noch erhoben ihre Rüſſel wie zum Kampf die Elephanten, 

Wie Poſaunen gegen Himmel hochentrüſtete Tubanten, 

Stampften auf den Schnee, den Gegner, mit den Füßen, 
mit den plumpen. 

Doch vergebens, er erſtarrte und ward Eis in harten 
Klumpen. 

Nun zur Flucht gewendet eilten Heerd' an Heerbe weite 
Neifen, 

Nach dem Eid’ dem Froft entfliehend, aus des Nor— 
dens Wendekreiſen 

Ueber himmelhohe Berge, den Verfolger hart im Rüden, 


Immer fliehend vor dem Eife, das den Flieh'nden baute 
Brüden. 

Viele mußten auf dem Schlachtfeld ihre Zähne liegen 
lafien; 

Dod vor deren reiner Weiße mußte felbft der Feind 
erblaſſen. 

Selbſt der Schnee kann nicht an Reinheit das Gebein 
der Mammuthleichen, 

Nicht den Elephantenknochen, nicht das Elfenbein erreichen. 


Die Auſiedler. 


Einige warf die Fluth an's Land, 
Andre kühn wie wilde Pferde 

Auf der neuen Erbe 

Wuchſen auf, am Pflug die Hand, 
Stark durch Mühſal und Beſchwerde. 
Trotz Entbehrung und Gefahr 
Sah'n fie ruhig ohne Sorgen 

Nur in goldne Morgen. 

Melde reihe Zukunft war 

Ihren Bliden nod verborgen! 


Hirſche jah'n fie durch die Fluth 
In der Wildniß Einfamleiten 
Nah dem Eee zu jchreiten, 
Und im Schilf der Möven Brut 
An den Ufern ſich verbreiten. 


Taufendftimmiger Gejang 

Hallte von den Zweigen wieder, 
Schimmerndes Gefieder 

Blitzte durch das Laub und ſchwang 
Im Gebüſch ſich auf und nieder. 


Wenn die Hütte war gebaut 

Und der Stall den jungen Lämmern, 
Früh bei Tagesdämmern, 

Klang die Art im Wald, und laut, 
In die Nächte noch das Hämmern. 
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Bluthenſchmuck im Lodenhaar 
Kam die Braut in holden Sitten 
Zum Altar geritten, 

Oft, aus tödtlicher Gefahr 

Bon dem wilden Feind erftritten. 


D, es war in der Prärie 

Auf der Jagd und im Gefechte 
Um die neuen Rechte 

Etwas Eignes, wie bie Poefie 
Im urälteften Geſchlechte! 


Männer mit dem Büffelmamms! 
Dur die Steppen mit der Heerbe, 
Weib und Kind zu Pferde, 

Als die Väter eures Stamm 

Zogt ihr auf der neuen Erbe, 


Ro um's Meſſer ihr geloost, 

Wo ihr fhoßt den braunen Bären, 
Wo ihr mit den Fähren » 
Auf dem breiten Strom gefloßt, 
Bindet jegt ein Volk die Aehren. 


Wo ihr ſchlugt den ſchwarzen Schwan, 
Mo ihr eingrubt eure Leichen, 

Sehen jet bie reichen, 

Etäbte der Obiobahn 

Meere fih die Hände reichen. 


Serbft. 


Mas hab’ ich nicht alles dem Himmel verziehn, 
Nur weil er auf Hügeln die Nebe läßt blühn! 
Ich liebe den Herbft, und im erften Schnee 
Die Tannen im Nebel, im Berge ben Eee. 


Wo einfam im Winde die Blume fi) neigt, 
Die Heide nur dräuende Wolfen noch zeigt, 
Aus alternder Eichen zerflüfteter Wucht 

Nur Naben umflattern die bämmernde Schludt, 
Da jteigen mir über den Felſen im Moor 

Die Götter der norbifhen Sagen empor. 


Sie jhreiten und reiten um Berg und zu Thal, 
In Stürmen auf Wollen zum Mitternadhtmahl. 
Ih fül’ mir indefjen den Becher mit Wein, 
Und lafje vergangen Bergangenheit ſeyn! 


Vorüber ift manderlei, das uns gequält, 
Und mar ed aud bitter, es hat uns geſtählt; 
Die ſtürmiſchen Tage des Lebens vergehn, 
Wie jagende Wolfen am Himmel hin wehn. 


Und alles jey freudig dem Himmel verziehn, 
Nur weil er auf Hügeln die Nebe läßt blühn. 


Salomon und die Geifter. 


Dreimal ſchwang den Zauberſtab 
Salomon, des Siegel Meifter, 
Und die Dſchinnen aus dem Grab 
Stiegen auf, bie böfen Geifter, 
Was vor Adams Tag gelebt, 
Was dem Chaos war entitanden, 
Kam im Flug beraufgefhwebt 
Auf aus diamantnen Banden. 


Aus der Mondgebirge Rund, 
Aus den Höhlen der Vulkane 
Flogen Teufel auf im Bund 
Mit den Fürften der Orlane. 
Aus der Evelfteine Schooß, 

Aus den Tiefen der Metalle 
Rißen fi die Geifter los, 

Die die Welt verftören alle, 

Als der Plagegeifter Schaar, 
Ihren Flug zur Höhe Ienkend, 
Um den Thron verfammelt war, 
Die gezadten Flügel jentend: 
Feinde jedes Guten, hört! 

Rief ihr Herrſcher, bei den Kronen 
Eurer jtoljen Häupter, ſchwört 
Dreierlei nunmehr zu jchonen. 


Schwöret mir mit einem Eid, 
Wenn euch lieb ift euer Leben, 
Rimmermehr geſchehe Leid 

Richt den Roſen, nicht den Neben. 
Schwöret, nit mit eurer Gluth 
Eva's Töchter zu verlegen, 

Nicht beim Bad in kühler Fluth, 
Nicht beim Spielen und Ergögen. 


Und ein Didinn zu Ealomon 
Sprach: Ich gebe dieß Verſprechen, 
Wenn nicht mehr, o Himmelsſohn, 
Roſen mit den Dornen ſtechen, 


ae 304 sum 


Wenn der Wein nit mehr berauft, 
Wenn von Weibes Schmeichelbliden 
Nicht mehr langes Elend tauſcht, 
Wen fie trügerifch beftriden. 


Sprach's der Dſchinn, und Salomon 
Zürmmend rief er: Dreimal ſchlimmer 

Als der Bi vom Ecorpion 

ft der Neid, jo büß' ihn, Grimmer! — 
Sprach's, da warf den Dihinn ein Blitz 
Aus dem Ring des Königs nieder, 

Und er fanf von jeinem Sig 

In den tiefften Abgrund wieder. 


Und mit Beben ſchwur den Eid 
Alles andre Volk der Dſchinnen: 
Nimmermehr geiheh' ein Leid, 
Herrſcher, deinen Lieblinginnen. 
Mögen ftets die Roſen blühn, 
Eva’3 Töchter wie die Roſe, 
Mög’ des Goldes Feuer fprühn 
Aus der Rebe fühem Schooße! 


Buter einer Eiche, 


In Hergenemeiler. 


Eiche, deine dunkeln Zweige ragen 
Stolz empor aus längft vergangnen Tagen, 
Geifter wandeln durch dein äftig Haus — 


Sieben Menſchenalter ſahſt du fchreiten,, 
Und wie Harfen aus den alten Zeiten 
Rauſcht es durch dein Laub im Sturmgebraus. — 


D wie oft in deiner Schattenfühle 

Haben Mähder bei des Sommers Schwüle 
Ausgeraftet von des Tages Mühn; 

Deine frievlihen Gezweige Fränzten 

Keine Siegeshelme, bier erglängten 
Hirtenfener nur und Alpenglühn. 

Hirſche nur und junge Nehe fprangen 

Aus dem Wald herauf und Lerdhen fangen 
Unter deinen Blumen auf der Flur; 
Während ringsum Kriegsgeſchütze dröhnten, 
Feindesbanner flatterten, ertönten 

Hier des Sonntags fromme Gloden nur. 


Aus der Wunde deiner harten Adern 

Quillt ein Honig, ſummenden Geſchwadern 
Wilder Bienen dient dein Holz zum Bau; 
So quillt Sanftmuth aus der tiefen Wunde, 
Die vernarbt in unfers Herzens Grunde, 
Aus dem Schmerz des Liedes milder Thau, 


Sturm und Blip verfchonten dich, o Eiche, 
Bor des Beils verhängnigvollem Streide, 
Scirmend fol mein Segen di umwehn! 
Lebewohl, und ſeh' ich einft dich wieder, 
Laß auf's neue dann durch meine Lieder 
Deiner Wipfel dunkles Raufhen gehn! 


fiteratur. 


Neue Erzählungen aus dem Nies von Meldior Meyr. Berlin, 1860. 


63 war zu erwarten, daß die ſehr günftige Auf 
nahme und warme Anerfennung, welche Melchior Meyrs 
„Erzählungen aus dem Mied" unter den Freunden einer 
gediegenen Porfle gefunden baben, für ben Autor ein 
Antrieb fern werbe, aus derſelben trefflichen Duelle, ber 
er biefelben entnommen, den Etoff zu noch andern Er— 
zählungen zu ſchöpfen, und dieſe Erwartung findet in dem 
vorliegenden Buche ihre Befriedigung. Es enthält daſſelbe 
nur zwei Grzäblungen, aber von größerem Umfange ald 


die bes erften Bandes, übrigens von berielben finnigen 
Anlage und meiſterhaften Ausführung. _ 

Die erfte berfelben, „Regine,“ ift ben 2efern bed 
Morgenblatts bereit8 befannt und ich darf vorausſehen, 
daß fie ſich ihrer al8 einer Gedichte von eigenartig rüh« 
rendem, ja tief ergreifendem Charakter noch lebendig genug 
erinnern werben, um einer bejondern Empfehlung derfels 
ben nicht zu bedürfen, Der Stoff berjelben iſt feinen 
Grundzügen nach unverkennbar dem wirklichen Leben entlehnt. 
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Seine Eigenthümlichkelt und eine gewiſſe Herbigkelt, zu 
der fich eine Schöpfung der Phantafie kaum entichliehen 
mürbe, bezeugen ed. Daß eine Frau, die zugleich Mutter 
von Kindern ift, aus Liebe zu ihrem Mann fich entichlieft, 
bemfelben dadurch, daß fie fich gefliffentlich einer lebends 
gefährlichen Krankheit ausjegt, in den Tod zu folgen, hat 
etwad ber vorberrfchenden Empfindungsweije unferer Zeit 
fo Wibderftrebendes, daß jchwerlich ein fo beionnener und 
der Naturwahrbeit fo gewiſſenhaft Rechnung tragender 
Dichter, wie Melchior Meyr, gewagt, haben würde, ed als. 
Schlufmoment einer Erzählung zu erfinden, wenn ihm 
nicht die Erfahrung biefe Handlung ald eine wirkliche 
Thatſache in bie Hand gegeben und ihm nur bie poetiiche 
Motivirung und Geftaltung berfelben zur Aufgabe gemacht 
hätte. Je mißlicher und ſchwieriger dieſe Aufgabe war, 
um fo mehr muß man ben Takt und die Kunft bed Autors 
bewundern, durch die es ihm gelungen, fie in befriedis 
gendfter Weiſe zu lölen, bergeftalt, daß man die That 
Megined aus der vorangegangenen Geſchichte ihres äußeren 
Lebens und ihrer inneren Entwidlung auf das Vollſtän— 
bigfte begreift und fie, wenn auch nicht abfolut ſchuldlos, 
boch jo-jehr in ihrer Natur begründet und mit ihren Zur 
genden auf dad Innigfte zufammenhängend findet, daß fie 
und zugleich tief erichüttert und wieder mit fich verföhnt 
und in und mit dem Moment ber Schuld zugleich das 
Moment ber Katharfis bietet. Auch die pſychologiſche 
Zeichnung ber übrigen Perfonen, die einfache natürliche 
Bortipinnung und Aneinanberfnüpiung der Fäden, die all 
gemeine Charakteriſtik der bäuerlichen Berbältniffe und 
bes ländlichen Lebens, fo wie auch bie Schilderung ber in 
bie Geſchichte vermobenen ftädtiichen Zuftände ift vortreffe 
lich und zeigt auf's Neue, wie feinfinnig der DVerfafler zu 
beobachten, wie treu und lebenswahr er barzuftellen vers 
ſteht, ohne fich doch mit irgend einem Zuge in den Mes 
chanismus einer bloß naturaliftiichen Nachahmung zu 
verirren. 

Was „Regine” im Ernjten und Grgreifenden leiftet, 
keiftet „der Sieg bes Schwachen“ im Komifchen und Er» 
heiternden. Auch bier bat fi) der Autor einen Stoff ges 
wählt, der in minder geſchickten Händen jehr leicht hätte 
verunglüden können. Der Held der Geſchichte ift ein 
junger Schneider, und zwar ein Schneider im reinften 
Sinne des Worts, mit allen den guten und fchlimmen 
Seiten außgeftattet, die den Typus eines aͤchten Schneiders 
ausmachen und Veranlaſſung geworden find, daß ber 
Schneider von jeher eine lächerliche Rolle in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft geipielt hat, Je mehr nun aber bie 
fomijchen Seiten einer folden Figur jchon Gemeingut des 
allgemeinen Wiped geworben und theild in Volfsfagen 
und Volfsliedern, theild in Novellen und Dramen in den 
verichiedenften Wormen verarbeitet find, um jo gemwagter. 
war ed, einen Menjchen der Art nochmald zum Mittels 
punft einer Erzählung zu machen und ihn naturgemäß zu 
Schildern, ohne entweder in's Triviale und Abgenugte, ober 
umgefehr: in's Geſuchte und Exrcentrijche zu fallen. Unfer 

Diorgenblatt. 1860. Fir. 18. 


Dichter hat jedoch zwiichen dieſer Schlla und Charybdis glüd- 
lich durchzuſegeln verftanden und und in feinem Tobias 
Gber ein Eremplar gezeichnet, an dem einerfeitd „jeder 
Zoll ein Schneider* im typiſchen Sinne bed Wortö, ans 
dererſeits doch aber wieder jo viel Eigenthümliches und 
Individuelles, theils aus allgemein menihlichen Eigen» 
Ichaften, tbeild aus beiondern Umftänden und Berhält- 
niffen Hervorgehendes ift, daß uns berjelbe nicht bloß ala 
eine ungewöhnlich ergögliche, fondern auch als eine burch« 
aus lebendmwahre, von Anfang bis zu Ende mit unferem 
Lachen zugleich uniere Theilnahme in Anſpruch nehmende 
Perſon erjcheint. 

Eine eigenthümliche Färbung erhält er ſchon dadurch, 
daß er nicht ein fläbtifcher, ſondern ein Dorfichneiber if. 
Auf dem Dorfe ift der Schneider „zugleich Beflger einer 
Heinen Oelonomie und legt die Nadel einfach weg, um 
ben Plug, die Senſe, den Dreichilegel in die Hatıb zu 
nehmen. Dieß erhält ihn friiher und läßt zwifchen ben 
Geftalten feiner Nachbarn und ber jeinigen feinen allzu⸗ 
großen Unterſchied aufflommen." Der Dichter macht jebodh 
son diefem Umftande, um fich von der vis 'comica feines 
Helden nichts Weſentliches entgehen zu laffen, mit feinem 
Zaft nur einen indirelten Gebrauch, indem er nicht Tobias 
felbft, fondern nur beffen Water eine Ausnahmsrolle unter 
den Schneidern Spielen, ja biejen geradezu den Stärfften 
im Dorfe jeyn läßt, jo daß Tobias gleichſam das Tpecifie 
che Schneiderthum für Diefen mitzuvertreten und ed dem⸗ 
zufolge mit zwei feindlichen Mächten, einer im Haufe und 
einer außer dem Kaufe, zu thun hat. „Um einen hals 
ben Kopf Eleiner ald der Alte, die Gliebmaßen zart, bad 
Geſicht hübſch und zierlich, die Farbe bel, die ganze Pers 
fon leicht und fein, jchien er von dem Starken nichts ges 
erbt zu haben, ald das Selbſtgefühl, das bei ihm aber 
einen vorberrfchend mäbchenhaften Eharafter annahm, Er 
war ein guter, ein ungewöhnlich guter Menfch, wohlmeis 
nend gegen alle Welt, und begriff nicht, wie man ein 
Vergnügen daran haben könne, anbere ohne Noth zu. 
veriren und zu plagen. Bon Natur leicht erregbar und 
phantafiebegabt, Fonnte er unſchwer feine Faſſung verlieren, 
begleichen in jene Gemüthslage fommen, mo einem nad 
dem Rieſer Ausdrud alle feine Sünden einfallen. Er pflegte 
fih dann nicht befonderd aus der Affaire zu ziehen und 
ſich über fein Mißgeſchick, auch über feine Dummheit be» 
deutend zu ärgern, bis ihm fein leichtes Blut alles wieber 
vergeffen lief. Sein Element war ber Friede, und im 
Frieden glüdlih zu ſeyn, hatte er alle Eigenichaften. Leider 
befaß er aber auch ein paar, die recht Danach angethan waren, 
feine Ruhe zu flören und ihn in bie Aufregung und Unluft 
bed Kampfes zu verwideln." Diefe beiden Gigenichaften 
waren Gelbitgefälligkeit und Empfindlichkeit und gaben im 
Verein mit feiner Gntmürbigkeit und Zagbaftigfeit fort 
und fort Veranlaſſung, ibn zu „trägen" und zu hänjeln; 
und da ihm einft ein Verſuch, feine Empfindlichkeit that» 
kräftig zu äußern, fehr übel abgelaufen war, fo blieb ihm 
nichts übrig, ald zum böfen Spiel gute Miene zu machen 
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und die Thaten der Mache bloß mit feiner Phantafle ause 
zuführen. So machte er denn zulegt, „wie es mancher 
ehrliche Deutiche thut, eine Fauſt in der Taſche und regas 
lirte feine Beinde mit ideellen Schlägen, denen zu feinem 
volftändigen Triumph nichts abging, als eben bie gemeine 
Wirklichkeit. Hatte man ihm eines Abends übel mitge- 
ipielt und jaß er zu Haufe und arbeitete mit ber Nabel, 
fo ſtach er dieſe nicht in's Tuch, ſondern in's Fleiſch ir» 
gend eines Unverichämten, daß es Blut gab und ber Tropf 
zudte und Ach und Wehe fchrie, Wenn er den Schneis 
berbammer ſchwang, fo Flopfte er nicht eine alte, jone 
dern ben breiten Rüden eined bosbaften Spötterd aus, 
wobei ibn namentlich deſſen Hägliche MWiderftandslofigkeit 
innig erfreute, War er beſonders erzürnt und banbhabte 
er bie Senie auf ber Wieſe, jo mähte er flatt bes Graſes 
feinen Widerjachern die Beine weg, daß fie jämmerlich um 
und um purzelten und Dalagen. ine ſolche Straſe war 
indeflen für bloße Worte, jo impertinent fie auch geweſen 
ſehn mochten, doch etwas jtark; die Nachbegierde des Guten 
war bier fchneller gelättigt, und indem er Die Handlung 
nun jelber graufam fand, war ed ibm zulegt lieb, daß er 
eigentlich body nicht bie Beine von Menichen, jondern bloß 
Gras entzwei gefchnitten hatte.“ 

Aber bei jochen Fleinen Conflikten, die man mit der 
Phantafie auszjufämpfen vermag, blieb es nicht, Tobias 
verliebt fih in die hübiche Prarrmagd, fein Vater aber 
will, daß er des Bachweckers Sibylle, bie freilich mehr 
Geld, aber auch eine hohe Schulter hat, heirathen fol. 
Erin Bater ift ein Mann, ber feinen Wiberfpruch vers 
trägt, am wenigften von Tobias, den er von Kind auf 
wegen feiner Zierlichkeit verachtet, und Tobias hat alle 
Urfadye, den Born ſeines Vaters zu fürchten, denn er 





weiß, was er trog jelner einundzmwanzig Jahre von ihm 
zu erwarten hat, wenn er ihm nicht parirt. Es gilt alfo 
jegt einen doppelt ſchweren Kampf, den der Schwäche 
und Furchtſamkeit mit der Stärfe und Herrſchſucht, und 
den bes Findlichen Reſpelts mit der väterlichen Autorität, 
Die Entwidlung und Darftellung dieſes Kampfes bildet 
ben eigentlichen Inhalt ber Geſchichte, und es läßt ſich 
benfen, daß es dem Nutor zwar nicht Schwer werden Eonnte, 
biefem glüdlich angelegten Stoff eine Reihe äußerſt fomifcher 
und draftifcher Auftritte abzugemwinnen, daß aber um jo 
mehr Schwierigkeit in Der Auffindung eines befriedigenden 
Schluſſes für ibn lag, weil es galt, nicht bloß den Schwa⸗ 
chen über ben Starken, fondern auch den Sobn über ben 
Bater fiegen zu laffen, und biebei den bis dahin allerdings 
etwas Fläglihen Helden in der Achtung bed Leſers zu 
reflituiren, ohne ihn zugleich mit jeiner Gutmüthigfeit und 
Kinblichkeit in Widerfpruch zu verwickeln. Der Dichter hat 
jedoch and) dieſe Aufgabe auf eine feinem Helden und der 
Sachlage völlig entiprechende, pigchologiich richtige Weiſe 
zu löfen gewußt und hiedurch erreicht, daß wir zulegt von 
Tobiad mit der Hoffnung icheiden, er werde ſich Das Olüd, 
wie er ed ſich erlitten und errungen, auch zu behaupten 
wiffen. Nicht minder glüdlih, al® Tobias, ift die reſo— 
Inte Pfarrmagd gezeichnet; jie trägt weſentlich zu bem er» 
beiternden und mohlgefälligen Eindruck des Ganzen bei, 
und kann überhaupt für eine der gelungeniten Dorfge- 
gefcbichtenfiguren gelten, Warum ber Autor das Naar, 
nachdem es fich Alles glücklich erfämpft, nad Amerika 
gehen läßt, ſehen wir nicht ein. Nach unferem Gefühl 
wäre der Schluß ohne biefe Wendung noch befriedigender 
gewelen. 


U 3. 


Eorrefpondenz-Madprichten. 


Berlin, März. 


Die Statuen auf dem Wilhelinsplatz. — Die Militärreform. — Die Cwilehe und das Herrenhaus. — Das Grundftenergejeß. — Die 
Dürfe, — Die Briefe Humbeldte an Barnhagen. 


Den Helden bes fiebenjährigen Krieges auf dem Wils 
heimäplage fteht eine Veränderung bevor. Feſt ſteht bis 
jegt, daß Schwerin von feinem Wiedejtal genommen und 
ein wirklicher menichlicher und Sriedericianiicher General 
an die Etelle bes römiſchen gejegt, ber etwas fteife und 
zopfige Seydlitz aber erwas lebendiger zu Dem wahrbaften 
und genialen Meitergeneral reitaurirt wird, Wenn es ges 
lingt, werden aber mahricheinlich auch zwei der andern 
Helden ber Fünftleriichen Prüfung und Meftauration ſich 
unterwerfen müflen, Vom fünftlerijchen und äftberiichen 


Gefichtöpunft aus ift gegen dieſe Veränderung gar nichts 
einzuwenden, und am wenigften, wenn bie Bearbeitung, 
oder gar Neubildung einem Meifter wie Kiß übertragen 
it. Selt einem Menjchenalter oder darüber ift wohl nie» 
manden in den Einn gefommen, in den Statuen etwas 
beſſeres zu erbliden ald Antiquitäten, Symbole oder Or« 
namentur, Der ipindeldünne Graf Schwerin mit jeinen 
Sandalen, dem Bruſtharniſch, ben bloßen Armen, der io- 
genannten Fahne und ber Perrüde auf dem Kopf, glich 
mehr der Garrifatur eines Operntängerd in ber Zopfzeit, 
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ald einem wirklichen Menichen, einem Krieger und gar 
dem ehrwürdigen Helden von Prag. Die Helden an ben 
vier Eden bed Platzes galten eben für nicht mehr ald — 
um den alten Berliner Ausbrud zu benugen — für Puppen, 
das heißt Auffäge, Vaſen, Figuren zur Zier ber Archl- 
teftur. Daß fie Friedrichs Paladine geweſen, oder doch 
bebeuten jollten, das ließ man ſich gefallen trog Käßlichkeit 
und Berftümmelung, wie ja auch, als in katholiſchen Ländern 
bie unfchönen Heiligen und Marien den Glauben und bie 
Verehrung ber Bevölkerung nicht verkürzen. So find wir, bie 
wir durch zwei Menfchenalter gelebt, oder gar in drei geblidt 
haben, mit diefen Puppen aufgewachſen und groß gemwors 
den, ber wüſte Sanbfled in ber Mitte, zum Einreiten ber 
Pferde beftimmt, ift zum zierlichen Kunftgarten umgewan⸗ 
belt und die Bäumchen, welche Allen zur Verbindung 
zwiſchen ben Statuen bildeten, find inzwilchen jo mächtige 
Bäume geworden, daf fie die Häufer umber überichatten, 
wie viel mehr die Marmorgeftalten, ihre Piedeftale und 
Bergitterungen. Geſtehen mülfen wir uns allerdings, bie 
Generale ſtehen nicht in conspeetu omnium, wie Hes 
roen es Sollten, Sondern unter biefem Laub» und Schats 
tendach wie grauweiße Schatten, bie in einem beftäubten 
Elyfum einen befcheidenen Nubeplag fjuchen. Uber mas 
ſchadet es? Wir fennen den Sinn und fie. Und daran 
fnüpft fi noch etwas anderes. Cie find von Friedrich 
ſelbſt hier aufgeftellt worden, und das jollte man doch 
beachten. Daß bes großen Königs fünftleriiher Sinn, 
nach unfern Begriffen, nicht eben groß gemeien tft, daß 
er nur frangöfliche Wabrikarbeiter benupgte und zufrieden 
war mit dem Was, gleichriel wie dad Wie geworden, 
machen wir ihm Doch nicht zum Vorwurf. Sein Bolf 
wußte es nicht beſſer, und er ift ber erfte, der es lehrte, 
daß ein danfbares Wolf nicht allein feine Fürſten, fondern 
auch feine ausgezeichneten Männer durch öffentliche Bild⸗ 
fäulen feiern ſoll. Wreilih, und duünkr's jept fabelhaft, 
daß man ben Verfertiger des römiichen Schwerin kaum 
dem Namen nach gekannt hatte, Die ungenannte Größe 
bes Steinmeßgefellen — oder hieß er Meifter? — fol erſt 
jegt aufgefunden worden ſeyn! 

Die Nachfolger bes erften glüdlichen Steinmetzge⸗ 
jellen refpeftirten den Typus, ben er natürlich auch nur 
nad der Schablone anderer vor ihm angewendet hatte. 
ie verliefen freilich bie Sandalen, bie Tunika und den 
römischen Schuppenharnifch, fie gaben ihren Helden auch 
etwas mehr Fleiſch, aber der Zopf blieb; und mas denkt 
man nicht alles beim Gebanfen Zopf! Auch ald fpäter ber 
Meiſter Schadow in der Mitte der Vier die Helden Ziehen 
und ben alten Deffauer binzuftellte (der legtere in feiner 
Art bekanntlich ein Meifterftük), achtete er doch die Eri« 
ftenz der älteren Geſellſchafter. Er ſiellte Die beiden Säfte 
fünftlerifcher, menschlich. und biftorifch wahrbaftiger bar, es 


war das jein Recht und feine Pflicht, aber er reipectirte 


die Unciennerät, das biftoriiche Alterthum. — Vom fieben« 
jährigen bis zum Befreiungsfriege ift ein langer Zwiſchen⸗ 
raum, und ein eben folder Zwiſchenraum ift zwifchen der 


Monumentalieulptur auf bem Wilhelmöplatze und ber von 
ber Schloßbrüde. Die Scharnborft und Bülow murben 
in einer boch äftbetiich Fünftleriihen Epoche von einem 
großen Künftler behandelt, und im jelben Geiſte wurden 
Bücher und feine Begleiter und Üriedrich der Große zur 
Säcularfeier errichtet. Was fie find und bedeuten, weiß 
jeber; fie find Heroen und möglichit getreue Vorträté, nach 
Gefichtözügen, Haltung und ben Goftümen ihrer Zeit, Sie 
ftehen auf hohem Poſtament, wirflih ein conspectu om- 
nium, und an einem Durchweg, ber von Berlins größtem 
Thore durch feine ſchönſte Strafe nach den größten und 
erhabenften Gebäuden und Michtungen der Stadt führt. 
Hier war im Allgemeinen alles erfüllt, wad man wollen 
fonnte, und wenn man fünftig großen Männern ber Zus 
kunft oder Vergangenheit Statuen errichten will, wird man 
wohl dieſelben Rüdjichten und Regeln zu beobachten har 
ben, unbeſchadet, daß der Geſchmack Fünftiger Jahrhunderte 
andere Geſetze gefunden haben follte. Aber joll diefer Ge— 
ſchmack auch rüdmwärıs reguliren? Wodurch ift dad geboten? 
Die vier Etandbilder auf dem Wilhelméplatze find unfchön, 
mehr ober minder zopfig, eines fogar fo haͤßlich, daß es 
zum Lächeln auffordert, aber es find Monumente der Vers 
gangenheit, fie ruhen auf bald hundertjährigem Funda- 
mente; man vergißt das Häßliche, Geſchmackloſe, jelbft 
das Laͤcherliche iſt überwunden; wo iſt nun die Nothwen⸗ 
digkeit, ſie modern umzumodeln und zu reſtauriren? Es 
wird doch immer nur Flickarbeit, und wenn man nicht 
alles ringsum ändern, terraſſiren und auch die ſchönen 
Päume abbauen will, bliebe Grund und Boben nicht bazu 
geeignet. Wenn man für paflend bielte, jegt eine Nuhr 
meöballe, eine Walhalla, oder wie die Hallen und Säle in 
Münden heißen, für die Helden bes flebenjährigen Kriegs 
au errichten, wie folches immerhin feine Bedeutung haben 
fann, warum babei nicht von neuem anfangen? Da könnte 
der Kunſt im höchſten Sinne Genüge geicheben, wie Ges 
ſchmack, Patriotidmus und Phantafle ed erfordern; aber 
die Pierät für dad Alte, wenn auch nur aus der Moccoco« 
zeit geborene, hätte man immer refpectiren jollen. Wenn 
der Kunftgeichmad abfolut reguliren fol, warum gießt 
man nicht den großen Kurfürften auf ber langen Brüde 
um? Der Römerbeld mit dem Perrüdenhaar und den vier 
geſeſſelten Sklaven unter feinem Roſſe gefällt heute auch 
nicht, weder dem Geſchmack noch dem patriotifchen Ge⸗ 
fühl, Der große, herrliche Gründer unjered Staats fonnte 
fi) gewiß nad) einer befferen „Suite und andern Emble- 
men umfeben, ald nach Sklaven. Uber fo faßte ihn ein» 
mal feine nächfte Zeit auf, und niemand hat ein Necht 
ober Anlaß, das fo Gewordene umzufchaffen. Wenn 
man 'bei wandelndem Geichmade hiſtoriſche Bilbniffe und 
Monumente umzuändern ſich gedrungen fühlte, was gäbe 
das für eine Confuſion, oder wollen wir ed Bandalidmus 
nennen? Es wird gewiß eine Zeit fommen, mo man, was 
jept ald Anftandöregel gilt, für eine Schrulle hält, näms- 
lich öffentlich nur regierende Fürften zu Pferde darzuftellen, 
Ja wir finden es jegt ſchon unpaflend, daß Meitergenerale 


a 308 som 


wie Seydlig, Zietben und ein Dörfflinger nur ohne Roß 
auf Markt und Straßen ericheinen bürfen. Werben num 
die Nachkommen fich gedrungen fühlen, die alten Stande 
bilder umzuarbeiten und den Helden Pferde unterzulegen ? 

Doch mer denft im Augenblick bier an jene alten 
Senerale und bie Negulirung ibrer Uniformen! Wir haben 
an Wichtigered zu denfen, und dießmal ift es rechter Ernft. 
Wie würden die Helden des fiebenjährigen Kriegs unfere 
Generalität vor der langen Brüde muftern! und würden 
fie damit zufrieden oder unzufrieden ſeyn? Und wie würben 
die Eharnhorft, Bülow u, f. w. den Megierungdantrag vor 
den Landfländen über das neue Armeeweſen betrachten? 
Bleichviel, ob die Landwehr im Weſen bleibt ober nicht, 
es liegt eine weit größere Brage für unfer Dajepn vor. 
Wir find alle einig, daß bie vortrefflichiten Maßregeln des 
Jahres 1813, die in der Gonjunctur der damaligen Vers 
bältniffe bedingt waren und ausreichten, in den gegenmär= 
tigen nicht mehr gefordert werden fönnen und dürfen, und 
doch auch nicht mehr audreichen. Dafür fordert man von 
ber einen Seite etwas weniger, von ber andern weit mebr, 
unendlih mehr. Welcher Patriot ftimmt nicht von ber 
andern Seite auch zu: wenn neue Kriege kämen wie 1813, 
alio um Ehre und Eriftenz des Vaterlandes, jo müßten 
wir auch wie damald alle Soldaten werden und zu allen 
Opfern bereit ſeyn. Aber jey es denn zweckmaͤßlg und gut, 
fo übermäßige Opfer ſchon im voraus für die Möglichkeit 
eines ſolchen Krieged am Altar bed Vaterlandes niederzus 
legen? Und gar, wenn dazu nicht geflüftert, jondern laut 
auägeiprochen wird: das Fleine Preußen könne auch mit 
biefem geforderten ungeheuren Militärftande, mit fo viel 
Soldaten, Geſchützen, Pferden, Beitungen, Magazinen 
und Kajernen ben größeren Mächten ringdum weder durch 
diefe Mittel, noch durch feinen Muth allein, jondern nur 
durch die Gonjuncturen der Verhältniſſe fiegreich auf die 
Dauer widerſtehen? wenn unjere erfabreniten Militärs ere 
flären, ein fiebenjähriger Krieg ſey jett eine Unmöglich- 
feit, auch ber Genius eines Friedrichs könnte ſolchen Rräfe 
ten, folchen jegt entwideleen Maſſen und Mitteln jeiner 
reicheren Feinde auf bie Dauer nicht widerftehen? Weßhalb 
dann jo unnatürliche Anftrengungen, weit über die natürlichen 
Kräfte hinaus? warum immer auf dem qui vive fichen, 
wenn im fchlimmften Falle dlled doch nicht ausreicht, und 
marum nicht auch auf die guten Gonjuncturen vertrauen, 
welche im flebenfährigen Kriege und "auch 1813 Preußen 
gerettet haben? Diejed Vertrauen auf die gute Cache, 
eine gute Regierung und Verfaſſung, auch Eitte und Billig« 
keit ſeyen flärfere Fundamente ald ein immer bereit ger 
haltenes Kriegsheer von faft einer Million, welche das Yand 
auf die Dauer unvermeidlich ſchwächen und verzehren müſſe. 
Beim friegerijchen Einn in ber ganzen Nation, bei ber 
Vereitwilligfeit aller, wenn die Gefahr wirklich droht, Sol« 
daten zu werden, vielleicht bis zur vollen Million, wenn 
bann hundert, oder ein paar hunderttaufend ald Stamm 
täglich bereit bleiben, io müffe das für Preußen hinreichen, 
wenn auch mich Deutſchland zu erobern, was man ja nicht 
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molle, aber doch allen Feinden gehörigen Mefpeft einzu- 
Höfen — auch unter den jegigen Gonjuncturen, ober, befler 
geiagt, mit Gottes Hülfe, — Das ift die Meinung einer 
fonft ſehr lohalen Oppofttion. Sonft erkennt fie die Tüch- 
tigfeit und Billigkelt ber vorgelegten Mafregeln, Was 
technlich dabei bezweifelt und angefochten wird, iſt Sache 
der Fachmaänner. Wenn bie Megierungdvorfchläge fiegen, 
und es bat bie Wahrfcheinlichfeit für fich, beflagt bad 
Publikum nichts empfindlicher ald die zwanzig Millionen, 
welche zur Erbauung neuer Kajernen nöthig ſeyn ſollen. 
Ale Veriuche, dieſe immenſen Steinbauten durch ardi« 
teftoniihe Formen gefällig zu machen, al& Gaftelle und 
Burgen bed Mittelalterd oder der Nenaiffance, haben dem 
Büuͤrgerthum, ber Bildung, ja eigentlich der ganzen Be— 
völferung feinen Geſchmack dafür beibringen und fie damit 
befreunden fönnen. Welches Material, welche Arbeitöfraft, 
welche Zeit wird an biejen ſoldatiſchen monotonen Klöftern 
verfchwendet! Und wenn man alle dieſe Steinmaffen mit 
dem dazu Benugten in freie induftrielle Thätigfeit auflößte, 
fünnte ein armes Land dadurch reich werden! Diele unge 
beuren Burgeoloffe mögen nüglih und ſchicklich ſeyn für 
den Deipotiömus ded Orients und feine Janiticharen, auch 
für den Caſarismus, den altrömijchen mit jeinen Prätorla- 
nern und den modernen mit jeinen Zuaven und Yurcos, 
aber auch für einen beutichen Fürſten, der inmitten ber 
Liebe feiner Untertbauen, gleicher Geſetze und einer Ver⸗ 
faflung fo ruhig figt, daß er vor jeinem Kaufe faum ber 
Schildwachen bedarf? Das find fo freundliche Gedanfen im 
denfenden Bublifum, wenn ed die Maſſe ber alten Kaſer⸗ 
nen anſieht und vor neuen, bie zwanzig Millionen vers 
ſchlingen follen, erfchridt. 

Daf noch taufenderlei andere Gedanken auch in ben 
Köpfen ſpucken, welche ſonſt mit der Politik nichts zu ſchaffen 
haben, verfteht ſich wohl von jelbft, Die Hegierungdanträge 
vor beiden Käufern find zu wichtig, als daß fie nicht in 
jedem Haus und in jeder Familie eine Bewegung hervor» 
bringen folten. Als das Ebejcheidungsgefeg Die Gemüther 
bewegte, hatte man die Bemerkung gemacht, dab Männer, 
welche notorifch in glüdlicher Ehe lebten, am eifrigften für 
die leichteren Scheidungdgründe ftimmten. Aehnliches bürite 
auch bei der Debatte über die Eivilebe fi zeigen. Ea 
bandelt fi ja nur um Ausnahmäfälle ; das Geſetz will nies 
mand zwingen, ohne priefterliche Cinſegnung zu heirathen; 
es fordert nicht einmal, daß es der gejeglichen neben ber 
geiftlichen Form genüge; nur und allein ben fporabifch in 
einer durchaus hriftlihen Benölferung Zerftreuten und mit 
ber Ortbodorie in Zwiſtigkeit Gerathenen will man den 
Weg öffnen, ſich gejeglich zu verbinden, was das Geſetz 
erlaubt. Und daß man auch dad hartnädig verweigern will, 
bat denn natürlichermeiie eine eigene Entrüftung gegen den 
einen Factor der Gejeggebung hervorgerufen. Wie da zu 
helfen it, wo bie Negierung und ber gejammte Landtag 
einig find, ift noch nicht ausgeſprochen; aber klar ift, daß 
endlich geholfen werden muß, mie ed je. Man weiß, 
daß Die zur Zeit ſeltſam zufammengewürfelten Mitglieder 
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des Herrenbaufes weit entfernt daron find alle ald Herren 
und Lorbs eines engliihen Oberhauſes zu figuriren. Es 
wird wohl geholfen werden müllen, und boffentlich nicht 
mit zu jchneibenden Mitteln. So mande Patrioten 
hätten gewünicdht, daß alle dieſe Herren wirklich Lords 
wären; aber ber Abel — bas erkennen ſelbſt gemwichtige 
Mitglieder deflelben an — bat eine empfindlide mora- 
liche Schlappe erhalten. Warum haben fie fi von Fa- 
natifern — um nicht Scheinheilige zu fagen, mie bie 
vox populi zu jagen liebt — fortreifien und in Dinge 
mijchen laſſen, bie ihnen ganz fremd find? Schein» 
heilige find jene Banarifer nicht alle, aber in frankhafter 
Berbiffenheit befangen, meil ihre Theorien, bie zehn Jahre 
in Preußen bereichen follten, in Preußen und eigentlich 
in der ganzen Gulturwelt ſtürzen mußten. Sie mollen 
beroifch und Märtyrer ſeyn, um ihre Eriftenz zu beweiſen; 
in ber Nation erblidt man nur eln Lanzenrennen gegen 
Windmüßlen. Und ſchmerzlicher ald die Schlappe für den 
Abel wäre ed, wenn jener Zelotiämuß der Nichtlords um 
firchlihe Sapungen auch der wahrhaften religiöfen Stim» 
mung im Bolfe Schaden brädte. _ 

Bon der Grunbfleuerfrage ſoll bier um jo weniger bie 
Rede ſeyn, da fie durch ein Ia beendet if, — enblic, 
nachdem fie ein halbes Jahrhundert geſchwebt hatte, ob» 
gleich der Wille vor fünfzig Jahren das Siegel barauf ges 
brüdt hatte. Mie ſchwach ift aber oft auch der Wille mit 
der vollflommenften Autorität, wenn er mit dem Gelbbeutel 
anderer wibermwilliger Autoritäten in Gonflift geräth! Der 
Schluß dieſer Frage ift übrigen® vielleicht ein Abſchluß für 
manche andere, und eine gewiſſe Sicherheit für Alle. Bei 
dieſem heftigen Kampfe mar das Intereffante, daß bie 
Glieder der Parteien vielfach aus ihren Lagern audtraten 
und an ber Seite ihrer jonfligen Gegner flritten. Das 
unglüdielige ®eldintereffe! Seit der amerikanischen Krifis 
bat es feine Ruhe im politifchen Wirbel gefunden, und 
bat noch feine Ausficht dazu. Ein poetifcher Börfenrefe- 
rent verfinft (am 6. März) in folgende Dithyrambe: „Leis 
ber find bie fonnigen Tage des Börſenverkehrs bereits 
längft dahin; jeder Keim eines fich zeigenden Aufſchwungs 
überbauert faum bad Alter einer Gintagäfliege; ſchon ben 
nächften Tag vernichten rauhe Winde aus allen Himmeld- 
gegenden das bier und dort jchüchtern hervorgetretene Ber« 
trauen, und ed ift ald wenn bie Welt von einem bämo« 
nischen Geiſte durchweht würbe, ber heute in Eavopen, 
morgen in Maroffo, in der Türfei, ober in Suez feinen 
Spuf treibt, Mit kurzen Worten, die alte Ruhe ift bahin, 
und mit ibm das eigentliche Lebenselement der Börie, die 
von dem Bewußtſehn getragen wird, daß eine „unerbittliche 
Rogif* der Ihatiachen nirgends verheerender geübt werben 
konnte, ald gerabe hier.* € 
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Das if die poetiſche Klage ber Papierbörie., Was 
haben die Kaufleute, die Babrifbefiger und Die zu thun, 
welche Geld oder Erebit zu großen reellen Unternehmungen 
bejigen, und Woche um Woche warten und mit ber Zeit 
bie Mittel vergeuden? Unierer Eiſenbahnen find fo viele, 
daß es noch mehrerer bedarf, um fle zur Geltung zu brins 
gen; aber wer wagt zu neuen Strängen, die nicht beſon⸗ 
ders garantirt find, dem erften Spatenftich zu tbun? Muth 
ift nur da zu Schwindelgeichäften, und deren find denn 
leider nur zu viele im Gange. Die Zeitungen bringen in 
jeder Woche unglüdliche und glüdliche Wageftüre zu Tage, 
bie verbienterweile mit dem Zuchthaus enden. 

Zu brennenden Fragen find noch zwei andere Gegen« 
ftände geworben: die unglüdliche Verbrennung einer Opern⸗ 
tänzerin, Gräulein Hölfe, die, gewiſſermaßen vor den Augen 
bes Vublikums, in Flammen gerierh und nicht mehr ge— 
rettet werben konnte, und die Aſſingſche Schrift aus Hums 
boldefchen Briefen und Varnhagens giftigem Tagebuch. Ueber 
legtere iſt nicht viel zu Tagen, da im Publifum nur @in« 
Stimme herrſcht. Bei dem ganzen dämoniſch unglüdlichen 
Greigniffe ift nur Ein glüdlicher Nebenumftand, daf bie 
Regierung fofort die Verfolgung aufgegeben und das Bud) 
frei gelaffen hat, das Urtbeil dem Publikum ſelbſt übers 
laffend. Außer daß öffentliche Männer immer vorfichtiger 
werben, wirb wohl Feine ber vielen Bolgen eintreten, welche 
man fürchtet. Mlerander von Humboldt bedarf Feiner Were 
theidigung, auch vor denen nicht, welche, feine Gegen» 
partei, ihn für nicht fo entfchieben in feiner Meinung und 
in feinem Urtheil bielten, als fie es nun in feinen Briefen 
finden. Gr war ein Hofmann, aber fein Höfling, und 
wer über jene gebrudten Aeußerungen erflaunt iſt, ba er 
in den Hofjälen und Antichambres immer anders geipro» 
hen habe, weiß nur nicht, daß er anberwärts, gegen 
Breunde, ja eigentlich gegen jedermann, ben er acdhtete, 
feine freien Anfichten, auch fein Urtbeil, feinen Kabel, 
feinen Mißmuth offen ausſprach. Die andern Herrn haben 
ihn nur nicht hören wollen, Ich erinnere an jeine Worte 
gegen einen meiner Breunde: „Wenn ich nicht den blauen 
Mock mit rothem Kragen trüge, und nicht im Haufe Seiner 
Majeftät wohnte, würde Herr von Hinfeldey auch mid) 
längft aus den Thoren fortgeihidt haben.“ Dieß fonnte 
jeder von ihm hören. Es war in bem edeln Manne 
weber Falſchheit noch Undankbarkeit. Daß, was warm⸗ 
blütig von den Lippen ſprudelte und nur dem Moment 
gehörte, nach dem Tode, unredigirt, wer weiß ob nicht 
gefälicht und verſchärft, vielleicht in anderer Stellung ge- 
drudt wurde, ift und bleibt eine Berjündigung an Preußen 
und gegen den edeln Todten, bie feine Aſſing und feine 
buchhandleriſche Spekulation hätte wagen jollen. 
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Paris, Mär. 


Tanzlotalen. — Faſching. — Gezwungene Bälle, — Faſten. — Pater Felix. — Deutſche Sprache und beutige Mufit. — R. Wagner. 


Der Faſching ift bier zu Lande durchaus überflüflig. 
Wozu eine fpecielle Tanzperiode in einer Stadt, wo das 
ganze Jahr hindurch getanzt wird, vom Neujahrätage bie 
Spivefterabend, durch Die Baften durch, und ich glaube 
wahrhaftig felbft in ber Charwoche? Auch gebt die Zabl 
ber Tangböden in's Unüberſehbare. Im Innern von 
Paris bat jedes Ouartier oder Stadtviertel wenigftend 
Gin Lokal, wo Duadrille und Volka getanzt werben. Die 
Polka iſt gewiſſermaßen Nationaltanz geworden. Der 
muntere, kecke Tanz fagt bem muntern, kecken Volke mehr 
zu ald ber weiche, gemüthliche, langlame Walzer, In 
feinen Tänzen malt fih ein Bol eben jo wie in feinen 
Liedern; daher denn auch, beiläufig gelagt, das Wort Lied 
im Branzöflihen das Bürgerrecht erlangt bat, Man jagt 
allgemein: un lied, des lieders. Yängs ber äußerflen 
Boulevards (ehemals an der Barriere) befinden fich die 
meiften Tanzſaͤle. Auf einer Strede von vier bi6 fünf 
Stunden findet man alle zwei» bis dreihundert Schritte 
irgend eine Kneipe, wo wenigſtens Duabrille geipruns 
gen wird, mit Begleitung einer Geige, einer Baßgeige 
und einer Piccolofloͤte. In der Megel zählt das Orcheiter 
zehn bis zwölf Muſiker, in den befieren Anſtalten fteigt 
die Zahl auf vierundzwanzig. Eben jo ſchwankt ber Eins 
teittöpreid zwiichen fünf Sous und brei Francs. Die Ere 
frifhungen find in ben vornehmeren Anftalten die gemöhne« 
lien, in den Kneipen Kaffee und rother Wein mit Wafler 
und Zuder. Betrunfene findet man ſelbſt an diejen Orten 
felten, doc; jegt es häufig Händel und Prügeleien wegen 
Zängerinnen, deren Gunft von mehreren in Anfpruch ges 
nommen wird, Geitbem ed nicht mehr erlaubt ift, mo— 
derne Tanzweiſen zu fpielen, wenn fie dad rechtmäßige 
Eigenthum eines Verlegers geworden find, muf jeder Or⸗ 
cherſterchef faͤhig ſeyn, eigene Weifen zu componiren, oder 
Motive aus alten Opern, Ehanjond ıc. zu arrangiren, Im 
Allgemeinen herrſcht zwar an biefen Orten etwas mehr 
Anftand, oder etwad weniger Unart ald früher; indeß find 
noch immer Bolizeiagenten und Gendarmen zur Hand, 
up allzu luſtige Tänzer und Tänzerinnen zur Thüre hinaus 
zu trandportiren, Auf Masfenbällen ift man etwas nadıs 
fihtiger.. Wenn's nicht zu weit gebt, fo bieten ſolche 
Quadrillen — ich jpreche nicht von ben Bällen in ber 
großen Oper — ein jehr ergögliches Schaufpiel. Von 
einem Pas oder irgend einer Megel ift dabei feine Mebe; 
jeder tanzt eben wie's ihm in den Kopf oder in bie Deine 
fommt; Muthwillen, Keckheit, Kraft und Behendigkeit 
tbun ſich in Stellungen und Gapriolen Fund, denen ber 
bejte Groteöftänger mit Nugen zujehen würde, Zu ben 
alten Maöfencoftümen ijt dieſes Jahr das „Bebe* hinzus 
gefommen,. Bébé ift ein Kind mit einem Fallhut und 
langen Kleide. Bei ganz jungen Srauenzimmern ift ber 
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‚würde bie Baftnacht bier völlig ein Ende nehmen, 


Anzug erträglih. Um Baftnacht» Sonntag und Dienftag 
war, wie gewöhnlich, eine ungeheure Menſchenmaſſe zus 
fammen gelaufen, um die Madfenzüge zu ſehen, die, wie 
gewöhnlich, ausblieben. Diele Beluftigungen find ganz in 
Verfall gefommen, Den legten Stoß gaben ihnen bie 
Induftriellen, welche fie zu Reclamen benugten; nur ber 
boeuf-gras widerſteht ber alljerftörenden Wirkung ber 
Beit. Mit dieſer erhabenen und mächtigen Perfonnage 
Aus 
Vorſicht hat man fie jegt verfünffacht, damit das Publi« 
fum an jedem ber brei Tage etwas zu ſehen befommt. 
Diejed Jahr hatte der Zug mancherlei Ungemach zu erdul« 
ben. Der Wagen, auf bem die Gottheiten faßen, brach 
zufammen, indeß ohne daß eine der darauf thronenden 
Herrſchaften beichädigt worden wäre. Saturnus, der Gott 
ber Zeit und bed Wetters, wurde naß bei dem ſtarken 
Megen und befam ben Schnupfen; er mußte fih unaufe 
börlich ſchneuzen. Amor hatte einen Negenjchirm aus« 
geipannt und Venus — es iſt eine Flägliche Geſchichte — 
Venus fuhr auf ihrem breiternen Olymp durch bie Strafen 
und ihre Schönheit wurde durch laute Zurufe begrüft; 
fie dankte huldroll und Stolz und Freude rörheten ihre 
vollen Wangen, und auch wohl einige Gläfer Borbeaur, 
womit bie Gejellichaft in den Tullerlen bewirthet worden, 
als fie plöglich erbleichten, Unter den Zufchauern hatte 
fie ihren Vater wahrgenommen, Der Vater hatte ein Ur⸗ 
theil des Berichtes erfier Inftanz des Geinebepartements 
in der Taſche, welches ihn ermächtigte, feine Tochter bis 
zu ihrer Großjährigkeit einiperren zu lajlen. Gr verfügte 
ſich zum Polizeicommiflär und beide nahmen die Göttin 
bei ihrer Rückkehr in's Schlachtbaus, von mo ber Zug 
audgegangen war, in Empfang und führten fie im Biafer 
in's Zuchthaus, Lugete Veneres! Jupiter ſoll fi ſehr 
eifrig für jeine augenblidlihe Adoptivtochter verwendet 
haben; allein er hatte neuerdings Gelegenheit, fich zu 
überzeugen, daß bie Zeiten fi geändert, Das Ergöglichite, 
bad die Baftnachtstage geliefert, find die närriichen Ein— 
fälle, die der humoriſtiſche Cham im Charivari mit jeinen 
eigenen Zeichnungen illuſtrirt. 3. B. ein Viehzüchter fteht 
neben jelnen zwei mit einem Blumenkranze geſchmückten 
Thieren; es find Laureaten ber legten Mufterung; jie find 
beide zur Würde eines boeuf-gras erhoben. Der Mann 
wiſcht fich Die Augen mit einem ellenlangen Schnupftuch 
und ſpricht mit Mührung: „Kinder habe ich nicht, aber 
meine Ochien machen mir viele Freude.“ Als Gegenſtück 
fteht ein Ochſe, der beim Eramen burdhgefallen war, ge⸗ 
ſenlten Hauptes vor der Pächterin und ſchämt ſich jeiner 
Niederlage, und die Pächterin ſteht vor ihm mit verjchränfs 
ten Armen und jagt ihm die Wahrbeit. „Was? Fein 
Prämium? nicht einmal ein Acceſſit? It das der Lohn 
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für bie vielen Opfer, die man für euch gebracht hat?" — 
Der erfte Laurent, ber boeuf-gras Nr. 1. ſtürzt auf den 
Präfidenten ber Commiſſion zu, melde bie Preije vers 
tbeilt, um ihn zu embrafliren, wie jolches bei den Preis⸗ 
vertbeilungen in den Schulen ftattfindet u. ſ. m. 

Nicht allein die Kneipen ber Barrieren geben ihre 
Zanzfoirden während ber Faſten, auch in den Salons ber 
vornehmen Welt, werden in Dieier Zeit der Buße Bälle 
gegeben, die fogenannten gezwungenen Bälle, wie Frau 
von Sirarbin fie in ihren Feuilletond in der Preffe nannte; 
Bälle, welche Beamte oder fonft bedeutende Perionen im 
Interefle ihrer Stellung geben müffen, und wovon Frau 
von Girardin eine höchſt ergögliche und ziemlich boßhafte 
Schilderung gibt. Da berricht eine nicht genug zu ber 
mwundernde Harmonie. Jeder Mihftand wird burch einen 
ihm entgegengefegten Mifftand aufgehoben. Die Zimmer 
find ſchlecht deforirt, Dagegen find fie auch Ichlecht bes 
leuchtet; bier iſt's zu warm, dort iſt's zu kalt. Das Or» 
heiter ift ſchlecht, allein man hört's nicht, es ift im Me— 
benzimmer. Taänzer find wenig ba, dagegen find fie alt. 
Beim Abſchled fieht euch der Hausherr an, als wollte er 
jagen: „Ich babe euch nicht zu meinem Vergnügen einges 
laden,“ unb eurerjeitö blickt ihr ihn an, als wollter ihr 
jagen: „Ich war nicht gefommen, um mich zu amüflren.“ 

Was Eſſen und Trinfen anbelangt, jo iſt die Faſt- 
naht — die jours gras — mit einem Eifer begangen 
worben, ald rüfte man fich zu einer wirklichen vierzigtägigen 
Abſtinenz, wie zur Zeit, wo man dem armen Teufel, der 
überführt war, in den Baften Fleiſch gegeffen zu haben, 
den Kopf abichlug, wahrjcheinlih Damit er nicht in Vers 
fuchung fomme, eine jo jchredliche Sünde zum zweiten 
mal zu begehen. Das Gebot oder Verbot wurde von Karl 
dem Großen erlaffen, deflen Haupteivilifirungsmittel, außer 
dem Xateinifchen und dem Catechismus, das Beil war. 
Wäre bie Pönalität heutzutage noch eben fo ftreng, jo würde 
die Guillotine noch weit mehr zu thun haben, al& unter 
Mobespierre, Dem Anberer bes allerhöchſten Wejend. Die 
Abftraftion in religiöfen Dingen hat ſchlimme Bolgen: 
Pascal, den firengen Matbematifer, machte fie zum Narren, 
und. Nobeöpierre zum Henker. Cine ſolche Strenge wäre 
in unjern Zeiten höchſt unbillig. Der Arbeiter muß Fleiſch 
effen, erſtens, weil er Kräfte braucht zum arbeiten, und 
dann, weil er zu arım ift, um Fiſche zu eflen — Häringe 
und Büdlinge ausgenommen. Ih muß gefteben, daß 
frifche Häringe, und diefe werden hier in enormen Mailen 
conjumirt, wenn fle theuer wären, ſehr geſucht jeyn müß- 
ten, benn fie find jehr ſchmackhaft; allein welcher Speije- 
verftändige, welcher Gibophile — von den proceres gulae 
gar nicht zu reden — würde auf feiner Tafel einen diſch 
dulden, den jeber Handlanger um einen Sou faufen Fann! 
An Mehliveiien ift die franzöſiſche Küche jchr arm, und 
zwar aus dem Grunde, weil bie Branzojen zu viel Brod 
eſſen. Wir wollen biejed wichtige Gapitel nicht ſchließen, 
ohne darauf aufmerfjam zu machen, daß in den Kafteiuns 
gen, welche für die Baftenzeit vorgeichrieben find, folgende 


Abftufungen ftatifinden, Jeüner — ih muß bie frangöfle 
ichen Ausdrücke beibehalten — jeüner beißt eigentlich bloß 
die Mahlzeit verfchieben, fie ſpaͤter als gewöhnlich zu ſich 
nehmen, 3. B. um acht Uhr Diniren, flatt um fünf Uhr. 
Faire maigre bedeutet Fein Fleiſch eſſen, wobei manderlei 
Nüancen eintreten: an gewiſſen Tagen find Butter und 
Gier verboten, auch Milch. Faire abstinence heißt „nichts 
eſſen.“ Gine weltere Kafteiung oder Buße iſt das Befu- 
hen ber Predigten. Für biefes Jahr ift Pater Belir 
neuerdings zum Baftenprebiger in Notredame be Paris 
auderjehen worben. Im feiner erſten Gonferenz hat ber 
umſichtige Jeſuit eine kurze Ueberficht oder Inhaltsanzeige 
der vorjährigen Gonferenzen gegeben; barin wurde Darges 
tban, dad Ghriftus die menſchliche Geſellſchaft auf drei 
Preiler geftügt Hat, bie chriftliche Liebe, die chriftliche Gleich⸗ 
beit und bie chriftliche Brüderlichkeit. Die Bafis, auf 
welcher dieje Pfeiler ruhen, ift die Gewalt (autorite), Es 
gibt vier Gewalten: die väterlihe, bie priefterliche, die 
königliche und bie päpflliche; letztere it ber Inbegriff aller 
Gewalten. Auf ſolche Weile entfprach ber Medner ber 
Grwartung feiner Zuhörer, die vor allem einer Aeußerung 
aus feinem Munde über Die gegenwärtigen Wirren ent» 
gegen ſahen. Sogleich aber geht der Jefuit zur Familie 
über, und weist beren Wichtigkeit im Lehen der Völker 
nach. In dieſen erften Borträgen haben wir ihn ganz 
wieder gefunden, wie er früher war: bebende Dialektik, 
lebendige Sprache bei vieler Ruhe und Beionnenheit, und 
eine unerichöpfliche Bruchtbarfeit der Anichauungen, die 
fh nur zuweilen in allzu breiten Strömen ergieht. 

Die Parifer haben ſich bekanntlich erft fpät in unſere 
fhöne Literatur gefunden, und auch heutzutage find bloß 
Schiller, Goethe, Hoffmann und Heine allgemein befannt ; 
bie meiften Auflagen haben bie Ueberfegungen der Mähr- . 
hen von Hoffmann erlebt. Daß unfere Literatur jo große 
Muͤhe hat hier durchzudringen, rührt theild vom dem fchlech- | 
ten Meberjegungen unserer Glaffiter ber, theild von ben 
Schwierigkeiten, welche den Franzoſen die Griernung uns 
jerer Sprache barbieret. Hören fie jemand beutich reden, jo 
jagen fie: „vous hachez de la paille.* Mid) fragte ein» 
nal eine Barijerin in allem Ernte, ob es mir nicht web 
im Halſe tbue, wenn ich deutſch ſpreche? In der Mut 
ift es anders; ba mwirb mit lud, Mozart, Hahdn eine 
wahre Abgötterei getrieben, und auch Händel und der alte, 
ernite Sebaftian Bach fpielen ihre Rollen in vielen Gon- 
certen. So gab neulich eine Madame Yarbieu de Malle- 
ville eine Soirde, in ber fie Sachen von dem großen 
Sebaſtian mit einem vollen Verſtändniſſe feines Geiſtes 
audführte. Die Eoncerte des Gonjervatoire find hinläng« 
lich befannt, wie auch die Matinéen der jeunes artistes 
du conservatoire, die wieder meiftens nur deutiche Namen 
auf ihr Programm jegen. Außerdem haben ſich Soireen 
für Kammermufit gebildet, Die irgend einen unierer 
Meifter zu ihrem Edjugpatron erwäblen. Alard und France 
bomme fpielen mit ihren Gollegen vorzüglih Mozart und 
Mendelsſohn. Allard gilt für die erfte Violine in Paris, 
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Branchomme wird zu den beften Gelliften gerechnet, obgleich 
ſchon etwas vorgerüdt in Jahren, Es war mir ein herr» 
licher Genuß, biefe beiden Wirtuofen in einem Trio von 
Mendelsiohn (C-moll) zu hören. Wie tief waren beide 
in den Geiſt des Meifterd gedrungen, wie forgfältig wurde 
jede Nüance hervorgehoben, wie ernft, ich möchte jagen, 
mit welcher Ehrfurcht ſaßen fie vor dem Werke, das jie 
interpretirten! Dann fam ein Quarteit von Mozart, und 
mit der Art und Weije des Meiſters wechſelte fofort der 
Vortrag. Allard befonderd war umübertrefflid; mit ber 
Meindeit jeined Tons, mit dem ſüßen Klange feines In— 
firuments, mit feiner Ruhe in der Begeifterung und ſei— 
nem freubigen Gefühle ded Schönen ift der Mann fo 
recht gemacht, um Mozarts Meiftermerfe wieder zu geben, 
Wollte ih Sie in alle Goncertfäle und Salons führen, 
wo man beutiche Mufik zu hören befommt, ich würbe nicht 
fertig. Das Duartett Chevillard, Sabbatier ae. befaßt fich 
zunächft mit ben legten Arbeiten Beethovens. Gin andered 
Duartett hat Mühe und Talent Mendelsſohn und Schu⸗ 
mann gewidmet. Auch fangen die Lieder bed lepteren an 
fih bie und da vernehmen zu laffen; der Erfolg ſcheint 
mir aber zweifelhaft. Unſer trefflicher Sänger Lindau trug 
zwei Lieber von Schumann in dem Goncerte des Planiſten 
U. Jaell vor; fie jprachen nicht an. Das Publifum applaus 
birte am Schluffe aus Höflichkeit. Der Hofpianift N. Jaell 
ift ein junger Mann, von unterjegter, Eräftiger und voller 
Statur, welcher fein Spiel volllommen entipricht. Jaell 
gehört ald Pianift zu den Goloriften; Wülle und reiche 
Färbung zeichnen jein Spiel aus. Sein Glockenſpiel iſt ein 
wahres Tonfeuerwerk, welches blendet und entzückt; vielleicht 
wäre im Ganzen mehr Innerlichkeit zu wünſchen. Uebrigens 
bat Jaell einen voQftändigen Erfolg gehabt; neben der vollen« 
beten Technik befigt er Feuer und Leben, Gigenichaften, 
bie der lebendige, feurige Franzoſe vor allen andern jchägt. 
Auch die deutſchen Ehöre ftehen bier in großem Anſehen. 
„Die deutfchen Chöre,“ jagt heute ber Figaro, „zeichnen 
fih dur ihr Eniemble aus, durch richtiges Intoniren, 
durch Ausbrud und Gefühl und volftändiges Zufammen« 
klappen (union intime) der Stimmen, Der deutiche Chor 
ift ber Briareus ber Muſik; es ift ein Sänger mit hundert 
Stimmen, die fümmtlih einem einzigen Willen geboren, 
In der franzöfifchen Oper ift der Chor eine Nebenjache, 
in ber beutjchen ift er eine Hauptſache, die ſtets gemünfcht 
und mit enthufiaftiichem Applaus begrüßt wird.“ Ich 
babe abfichtlich die Stelle wörtlich überjegt, fie ift der 
legten Nummer bed Bigaro (8, März) entlehnt. Der Ein« 
brud, den bie deutfchen Ghoralgeielligaften in ben höheren 
Regionen gemacht, haben, ſo fcheint es, die Kalferin Eu» 
genie beruogen, eine Voealgeſellſchaft zu bilden ; fie befleht 
aus ben erflen Damen ber Hauptſtadt, ber Pringefjin 
Gzartorisfa, der Marquife de las Marismas, der Frau von 


Grammont, der Gräfin Labsboydre, der Frau von Bour« 
geing x. Ueber ihre Leiſtungen ift mir nichts befannt 
geworben; fo viel weiß ih, daß man bei biefer Gelegen⸗ 
beit an einen Ausipruch Napoleons I. erinnerte: „Einer 
Dame aus der großen Welt fey erlaubt, falſch zu fingen.“ 
Er wollte jogar ein Defret in biefem Sinne erlaflen. 

Ich habe Richard Wagner befucht. Er wohnt am Ende 
der Stadt Paris, nämlich des alten Paris, das bis zur 
Barriere du Tröne fich erſtreckt; was jenfeits derſelben 
liegt, kann man fich noch micht recht als einen Theil ber 
Hauptitadt denken, Man jagt noch immer und wird noch 
lange jagen: Batignolles, Montmartre, fa Ehapelle, Ghaillot. 
In Chaillot bewohnt Wagner ein’ feines Haus, in wels 
ches man durch ein Gärtchen gelangt und wohin er ſich, wie 
er mir jagte, geflüchtet, um ben Bortepianos zu entgehen. 
Sein viertes Goncert ift noch nicht angelündigt. Seinem 
Breunde Berlioz hat er in einem offenen Eendichreiben ge» 
antwortet, das die Debatd veröffentlicht haben. Im weſent⸗ 
lien verwahrt er fich darin gegen die ihm angedichtete 
Erfindung ber „Zulunftsmufif,* Dieje Erfindung gehöre dem 
Profeffor Biihof in Köln an. Wagner hat feine Ideen 
über ein Opernibeal, das ibm vorſchwebt, in einer Schrift 
entwickelt, welche er allerdings „das Kunftwerk der Zufunfi” 
genannt, Damit joll aber bloß geſagt ſeyn, daß bas ibm 
vorſchwebende Ideal der Oper erft in der Zukunft ſich vers 
wirklichen werde, Gegen dieſe Nechtfertigung läßt fich nichts 
einwenden. Wenn Wagner felbft die Verwirklichung feiner 
Anfichten erft von ber Zukunft erwartet, jo gibt bieß ein 
unbeftreitbared Zeugniß von feiner Befcheidenheit; er traut . 
ſich ja demnach ſelbſt nicht die Fähigkeiten zu, bie zu dem 
Kunftwerke der Zukunft feinen Anſichten nach erfordert 
werben. Diefed Haubensbefenntnif wird ihm leider wenig 
belfen, um bas fatale Wort „Zufunftsmufif* von fich ab⸗ 
zumwafchen. Kurz darauf brachte der Charivari, der ihn 
als politifchen Flüchtling gaftlic aufnahm und fehr günftige 
Berichte über feine Goncerte veröffentlichte, eine Garrifatur, 
auf ber ein Kinderorcheſter muſicirt, mit der Infchrift: 
„Zutunftämufifer, die Werke des Hrn. Wagner fplelend,* 
Offenbar arbeitet ihm eine mächtige Partei entgegen. Jour⸗ 
naliften, bie ihn anfangs glimpflich behandelten, flimmten 
fpäter einen andern Ton an; unter andern Fiorentino, der 
im Moniteur fi unpartelifch zeigte, jchimpfte bintendrein 
im Eonflitutionnel und zog ſich dadurch einen fulminanten 
Artikel der presse theätrale zu, die fich des deutſchen Res 
formators annimmt, Die Polemik ift jo heftig und gebt 
in die miserabilia der gegenwärtigen Parijer Journaliſtik 
mit einer folchen Leidenschaft ein, daf wir bier inne halten 
und es bei ber Erwähnung bed Streites bewenden laffen. 
Diefe Anfeindungen leiften indeß dem Angefeindeten einen 
größeren Dienft, ald die Gegner ahnen und mollen: fie 
lenken die öffentliche Aufmerkiamfeit auf ihn, 
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Heuer Spaziergang. 


Sieh, dort fteigt er empor mit dem röthlich ſtrahlenden 
Gipfel, 
Melden des Sängers Lied weibte, der freundliche 
Berg! 
Sey er dem Wandrer gegrüßt! Und dich auch grüß 
id, o Eonne, 
Die ihn, wie dazumal, Tieblih auch heute befcheint. 
Längft veritummt ijt der Mund, der einft melodijchen 
Klanges 
Meiner Jugend erzählt, was ihr ihm Großes enthüllt; 
Aber du ftehit unmwandelbar noch, o Berg, und bu, 
Sonne! 
Etrömeft, wie einſt, auch mir noch dein erfreuliches 
Licht. 
Auf und binan den gewundenen Pfad! Durch's fchattige 
Laubdach 
Leitet er ebenen Schritt's mich zu der freieren Höh'. 
Ungebindert num ſchweift mein Blid in die enblofe Ferne 
Dis zu des blauen Gebirgs duftig verſchwimmenden 
Rand. 
Dieb ift die Welt und der Erde Geftalt, die der Eän: 
ger gezeichnet: 
Wald und Gefild und des Stroms lieblich geſchlän— 
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Friedlihe Dörfer, umfäumt von der Saatflur farbigen 
Streifen; 
Dort aus felfigem Kern hebt ſich die prangende Stadt. 
Alles noch find’ ich bewahrt und erhalten, und jedes 
erfenn’ id; 
Aber im alten Bezirk waltet ein neues Geſchlecht: 
Zwar gleihartig dem Stamm der Erzeuger an Form 
und an Bildung, 
Ungleihartig jedoh jenen an Weſen und Einn. 
Denn fie dränget, als ob zum Augenblide des Lebens 
Dauer fi hätte verkürzt, immer zur Eile der Trieb; 
Ueberall, wo fie ſchaffen und bau'n, und wo fie zerftören, 
Gähret die Ungeduld, gähret die rajende Halt. 
Dennod preis id dich bo, der Menjchheit herrliches 
Streben, 
Heilige Flamme, die nie in den Geſchlechtern erliſcht: 
Denn dich nährt die Begier, die erhab'ne, des Wiſſens 


und Könnens, 
Etetö von dem hohen Gewinn lodend zum höheren 
Preis, — 
Da vergräbt fih in Nacht bei der einfamen Lampe der 
Denker, 
Grübelnd prüft er des Stoffe, prüft er der Kräfte 
4 Gewalt; 
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Sen 


Suchet das fefte Geſeh im! Wechſel det fluchtgen Err Seitwärts fleht mit dem feuchenden Gaul der neidiſche 


ſcheinung, 
Bannt in die Schranke der Zahl, was ſich den Sin— 
nen entzieht. 
Rührigen Händen alsdann und des Werlmanns mar: 
figen Armen 
Reicht er, was er geheim, mühevoll finnend, erdacht. 
Und es entfaltet ſich raſch, dem frei ſich ringenden 
Keim gleich, 
Wenn er zum wärmenden Strahl dringt, der lebens 
dige Trieb, 
Wähst zum Fräftigen Stamm, weit dehnend die Zweige; 
der Erde 
Schatten zugleih und dem Licht bietet er Blüthen 
und Frudt. — 
Wunder auf Wunder entftiehn. Was in Staunen ver: 
fegte die Väter, 
Bleicht vor des Enkels Blid ſchon zum Alltäglichen bin. 
Ungebuldig verfchmäht die Länder vertnüpfende Etrafe 
Run den geichlängelten Lauf, der fi, ein ſchim— 
mernder Streif, 
Mühſam entlang die Flur hinwand und erklimmte den 
Berghang: 
Felſen durchbricht fie und fpringt über die gähnende 
Kluft. 
Nicht mehr forſcht nach dem ſicheren Grund der bedäch— 
tige Pfeiler, 
Daß er hinüber zum Strand führe das hüpfende Jod: 
Ked an dem Seile von Draht fi ſchwingend im mäch— 
tigen Sprunge 
Ueber die Tiefe des Stroms ftrömet die Brüde nun 
j bin. — 
Aber verwirrt mih ein Traum? is Wirkliches, 
was ich erblide? 
Hat auf ein magifhes Wort Weſen und Schein ſich 
vermischt ? 
Wil ſich mit Epangen von Erz ausfhmüden die alternde 
Tellus? 
Hat fie ein feindlicher Gott zürnend in Feſſeln ge: 
legt? — 
Horch! Dort braust es heran auf den zwiefach ehernen 
Reiten, 
Raſſelnd — ein Ungethüm, wie's der Atride geſehn, 
Schnaubend und Dampf ausathmend und Qualm und 
ſprühende Funken! 
Herrihet ein Dämon in ihm? Folgt e8 dem ſtarren 


Geſetz? 
Hinter ſich ſchleppt es die Laſt der Wagen in endloſer 
Reihe, 
Und mit der Eile des Sturms fam es — und flog 
es vorbei! 
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Kärrner, 
Schüttelt das Haupt und mahnt mürriſch zur Eile 
fein Roß. 
Eiger Krieg des Vulkan mit dem Erderſchüttrer Po— 
ſeidon, — 
Haft du dich endlich nun, endlich in Frieden gelöst? 
Aber den Sieg, es gewann ihn Vulkan, der Flammen: 


beherricher, 
Und der bezwungne Neptun hat jih zum Dienft 
ihm gebeugt. 
Frei nun gibt er fein Neih dem Gewaltigen: grollend 
und jchäumend, 
Doch ohnmächtig umbrängt den Pyrofcaphen die 
Fluth. 
Aeolus ſtaunt: er vernimmt nicht mehr das brünſtige 
Zlehen, 
Das um günſtigen Wind ſonſt ihm der Schiffer ent— 
ſandt; 
Unmuth ſteigert ſein Wehn: umſonſt! Die geſchäftigen 
Schaufeln, 
Die in der Tiefe ſich drehn, ſpotten des feindlichen 
dauchs. 


Von des Aequators Gluth zu des Nordpols ewigem Eiſe 
Und zum Süden zurück ſteuert der kecke Pilot. 
Was Nigritien zeugt, was fern der Sinefe geerntet, 
Mit berechnendem Sinn wählt er und füllet die 
Fradt. 
Ueberholend im Flug des Seglers trüglihe Schwingen 
Bringt er dem Weiten behend, was er dem Dften 
entführt. 
Da mit Jubel empfängt ihn im Hafen der barrende 
Kaufmann 
Und in des Epeiherd Raum birgt er den reichen 
Gewinn. 
Doch an dem Ufer die Stadt, wie fremd erjcheint fie 
dem Auge! 
Hat fi der Halbmond jüngft hier mit dem Kreuze 
verjöhnt ? 


"Nein, mich täufcht die Gejtalt von zierlihen Minareten, 


Welche den thürmenden Bau ragender Eſſen verbirgt. 
Weithin über den Etrand zerftreut und weit in das 
Land hin 
Zwiſchen die Häufer gedrängt ſieht man ihr rauchen: 
des Heer, 
Und der entjleigende Qualm und der Hämmer geſchäf— 
tiges Toſen 
Zeugen vom emjigen Fleiß, der in dem Innern fi 
regt. 
Da ermuntert vom Schlaf die rohen Kräfte der Wertfleiß, 
Und gehorchend dem Ruf beugen fich alle dem Jod. 
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Wie auf Zaubergebot belebt ſich, was eben noch todt lag, 
Und es verfettet zum Dienſt alle die Geiſter ein Geiſt. 
Frei vom trägeren Xeib entwindet der winzige Tropfen 
Sich und im weiteren Raum dehnt fi) des Dampfes 
Gewalt. 
Doch fie beherrſcht mit ftärkerer Macht die umklam— 
mernde Schranke, 
Aber der hemmende Zwang mehrt und verboppelt bie 
Kraft, 
Daß fie, vom Meifter gelenkt, die Räder zum kreiſen— 
den Umlauf 
Treibt und ben Hebel zum Kampf zwingt mit ber 
wuchtenden Laſt. 
Tauſend Spindeln bewegt ein Rad, es drängen fich taufend 
Füden herzu — es ſchwirrt jaufend der Spulen Getön. 
Fernab müht fi der Krahn und das unermübliche 


Schopfrad, 
Rieſen gleich, die ſich kühn meſſen mit Rieſen im 
Etreit. 
Berge verfchwinden, es weicht der Fels und es füllt 
fi der Thalgrund; 
Saaten erblüben, wo jüngft braufend noch mogte 
das Meer. 
Aber der Menſch, mit Stolz die gelungenen Werle be: 
trachtend, 
Während ſich alles ihm beugt, wird er des Sieges 
nicht froh. 
Zwei noch weigern die Pflicht dem Geifte, dem’Welten: 
beherrſcher; 
Ob er ſie tauſendmal zwang, bieten ſie dennoch ihm 
Hohn. 
Zeit und Raum, die Unendlichen, ſind's, die jeiner 
nicht achten! 


Zwar durchfliegt er ihr Reich, body er beherrſchet es nicht. 
Siehe, da raubt er nod einmal den Blig, ein neuer 
Prometheus, 
Und zum erjtaunliden Dienjt bändigt und führt er 
ihn an, 
Hinzufliegen im Nu die Brüde metallener Fäden, 
Daß er durch Länder und Meer trage das finnige Wort. 
Und er gehorcht! Mit Staunen vernimmt an der Themſe 
der Britte, 
Was an der Tiber Strand eben der Römer gebadht. 
Was im Herzen ſich regt, was im Haupte der Denker 
erwogen, 
Führet ein Augenblid in des Entfernteften Bruft, 
Undein empfindendesNeg verbreitet ſich über den Erdfreis, 
Das ein Funke belebt, das ein Gedanfe bejeelt. 
Wird in dem hoben Olymp der Donnerer, wird er es 
dulden, 
Daß der Sterblihen Volk feiner zu jpotten gewagt, 


Hs co 


Eid) der Allgegenwart anmaßend, des göttlichen Vorrechts? 
Straft jein mächtiger Arm nicht den erneuerten Raub? 
Klirrt die Kette nicht ſchon an des Kaulaſus jchred: 
lihem Felfen? 
Schwebt der Geier nicht ſchon hoch in umfreifendem 
Flug? 
Doch ihn fürchten fie nicht, des Jupiter rächenden Diener, 
Denn ben Gequälten erfchredt nimmer bie drohende 
Qual. 
Ihnen zerfleiihen ſchon längit gefräßige Geier die Seiten, 
Und fein jchügender Arm naht mit dem rettenben 
Pfeil: 
Ekel am fihern Genuß und nah dem verfagten bie 
Sehnſucht, 
Und des ſchimmernden Golds nimmer zu ſtillende 
Gier! 
Finſtre Geburten der Nacht! Bon der Heimath fried- 
lichem Herde, 
Die ihm die Sorge bewacht, treibt ihr den Bürger 
hinweg, 
Hin in’s wüfte Gefild der Mühe und Sorgen ihn lodend, 
Wo ein trügender Schein täuſchend ihm zeiget das Glück. 
Dort den Hügel hinauf in traurigem Zuge bewegt ich's, 
Kernige Männer voran, Greije dahinten und Frau'n, 
Mütter, den Eäugling im Arm, und harmlos fer 
jenbe Kinder, 
Die an des neuen Spielä wechſelndem Reiz fich erfreu'n. 
Und von ber trennenden Höh' noch einmal jendet der 
Wandrer, 
Thränen im Auge, ben Blid über die heimische Flur. 
Vieles läßt er zurüd und Unerſetzliches, Theures: 
Freunde, Verwandte, den Drt, wo er die Jugend 
verlebt; 
Und den vertraulihen Klang, den gewohnten — bie 
Eprade ber Väter, 
Ad, und das Vaterland läßt er auf immer zurüd! 
Aber der Seufzer verhallt in des brängenden Zuges 


Getöfe 
Und der Vergangenheit Bild hüllt ſich in Wolfen 
des Staubs, 
Doch in des Hafens Gewirr, wo das Schiff ſchon rüftet 
der Bootsmann, 
Schon der Anker ſich hebt, hör’ ich verworrnes Ge: 
ſchrei: 
„Freiheit!“ ſchallt es. „Hinweg von der Willlür! — 
Reichere Felder 
Laſſet uns ſuchen! — Heran, Brüder, wir graben 
nach Gold!“ 
Lärmend ziehen ſie fort und erhigt vom Rauſche der 
Hoffnung, 


Nicht des tüdifshen Meers achtend und feiner Gefahr, 
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Hin, wo aus grünlicher Fluth auftaucht das fremde 


Geftabe, 
An Enttäufhungen reih, doch an Erfüllung wie 
arın! 
Denn das Glück — ihr findet es nur, wohin ihr es 
traget; 
Welches euch tief in der Bruft wohnet, nur das ift 
das Glüd! — 
Doch, wo bin ih? Es irrt pfablos im Dunkel ber 
Waldnacht, 
Bon des achtenden Sinns Führung verlaſſen, mein 
Fuß. 
Lichter nun wird's, Im freieren Naum vom jtürzens 
den Felshang 


Gleitet erftaunt mein Blick über ein lahend Gefild. 
Emfig furdet das Land für fünftige Ernten der Pflüger, 
Auf den Weiden ertönt friedlicher Heerden Geläut. 
Ueber mir, unter mir jchallt das Lied der geſiederten 

Sänger; 
Hoch in des Aethers Blau ſchmettert der Lerche Geſang. 
Freundliches Bild! Du erwedit mir Träume von golde— 
nen Seiten, 
Da an der Erde Bruft kindlich noch rubte der Menſch, 
Noch fich begnügte mit dem, was jie gern dem Bes 
ſcheidenen darbot, 
Noch ihr Inneres nicht, gierig nad Schätzen, zerriß. 
Hält! er fie nimmer entdeckt! Denn“er fand mit dem 
Heil das Verberben, 
Mit dem Eifen zugleich fand er das brennende Gold, 
Fand mit der ſchmeichelnden Kunſt den Ueberfluß und 
" den Yurus, 
Neben der Bildung Frucht fand er der Leidenſchaft 
Gift; 
Und in die friedliche Welt hinſchleudernd bie leuchtende 
Fadel 
Mit dem erhellenden Schein warf er vernichtende 
Gluth. — 
Jene Wimpel, fie wehn von krieggerüfteten Schiffen, 
Donnerbewehrten; es faht Heere der mächtige Bau. 


Fernhin trägt er die eilerne Schaar ftreitfundiger 
Männer; 
Schrecken eilt ihr voran; aber ihr Hlatternd Panier 
Trägt mit höhnendem Auf der Gefittung heiligen Namen, 
Und ihr Schlachtengefang tönet von Segen und Heil. 
Mord verbreitet ihr Schwert und ihre Gefchoffe Zer: 
ftörung,, 
Aber im fhredlichen Werk rühmen ſich jene der Gunft — 
Düngen den Boden mit Blut, darein zu pflanzen den 


, Delbaum, ” 
Und auf Trümmer und Schutt bau'n fie Minervens 
Altar. 
Hat es nicht Einer vermocht von allen, welde bie 
Gottheit, 


Gnädig unferer Welt, lehrend und warnend entfandt — 
Keiner hat es vermocht den Menſchen zum Menichen 
zu bilden? 
Hat nicht Einer fein Herz brüverlich fühlen gelehrt? 
Jener nicht, der vom Sinai ftieg, noch die Weiſen in 
Hellas? 
Selbft das fühnende Kreuz, ward es vergebens er: 
höht? — 
Hart, wie Felfen und Erz, ift die Bruft ber Erbege: 
bornen; 
Von dem rauhen Geſchlecht wend' ich verzagend 
mich ab, 
Fliehe zu dir, o fromme Natur, allwaltende Mutter, 
Die du mit ewiger Kraft eiwige Güte vereinit! 
Ruhigen Ganges und ernft der Menſchen Gewühle bes 
gleitend 
Schreiteſt du, Hehre, dahin; aber mit freundlicher 
Hand 
Und nie zögernder Huld den immer begehrenden ſtreuſt du 
Deiner Gaben Geſchenk aus unerſchöpflichem Horn; 
Reichſt fie den Vätern und reichſt fie mit gleicher Milde 
den Enfeln, 
Und die Sonne Homers, fiebe, fie lächelt auch uns! 


Slemming. 
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Die Schlangenkönigin. 
(Sortfegung.) 


Bir ſprachen wenig mit unfern Wirthen, da, jie 
felbit fi gegen uns einſylbig zeigten. Unjere Ausſage, 
dat wir den Schullehrer in Zeige befuchen wollten, 
ſchien mit Miftrauen aufgenommen zu werben. Fremde, 
noch heutzutage nichts Gewöhnliches in diefer Gegend, 
mochten bazumal mit nod größerer Verwunderung be 
tradhtet werden, zumal in diefem Haufe. — Endlich 
war unjere Suppe bereit, Die Alte fchüttete fie in zwei 
irdene Teller, und wir fepten uns zu unferem Mable, 
Noh aber hatte Victor den Löffel nicht zum Munde 
geführt, als er mit einem Schrei vom Schemel aufs 
fuhr und frampfhaft etwas abzufhütteln ſuchte. Eine 
Kleine Schlange hing an feinem Arme und wicdelte ſich 
um das Handgelenf. Mit Entjegen riß er fie ab und 
fchleuderte fie von ſich. „Weg aus diefer Höhle!“ rief 
er. „Ich bleibe nicht länger. Möchten doch Mäufe, 
Natten, alles Ungeziefer der Welt bier jeyn, ich wollte 
e3 nicht achten, nur nit Echlangen, das Entjeplichite, 
was es für mich gibt! Komm! Hinaus!“ — Schon 
hatte er die Thür in der Hand, als ein Wetterjchlag, 
der ganz in der Nähe getroffen haben mußte, uns fagte, 
daß es draußen jhlimmer jey, als in dieſem Raume. 
Ich überredete ihn, fi zu beruhigen. Jegt aber ſtand 
die Alte mit geballter Kauft vor ihm und überjchüttete 
ihn mit einem Etrom von Flügen. Und zwar, zu 
unferer Ueberraſchung, deutich, denn wir follten fie hören. 
„Du haft mein beites Thier getödtet!“ ſchloß fie; „dafür 
ſollft du büßen!“ Eilig fuhr fie in die Ede, fand die 
Schlange, melche feineswegs tobt war, und verbarg 
ihren Liebling im Buſentuche. Der Koſat binkte in- 
deſſen zu uns heran und fagte begütigend: „Schlange 
nicht beifen! Keine Furcht haben, Alte Zarea wieder 
gut feyn. Schlechtes Wetter draußen, müflen Herrn 
bier bleiben. Eſſen Ihre Suppe, und nicht fürchten !“ 
— Ich entjdhuldigte meinen Freund mit feinem Wi: 
derwillen gegen Schlangen, und darauf ſchien es das 
Gerathenfte, ven Platz wieder einzunehmen und Sardoks 
Aufforderung zu folgen. 

Die Alte hatte inzwiichen ein wenig Suppe in 
einen Napf gethan, und diefen auf den Fußboden mit— 
ten in's Zimmer gejept. Schweigend, aber mit grol: 
lenden Bliden, ſaß jie auf der Ofenbanf und beob- 
achtete uns. Nach einer Weile begann jie mit einem 
unangenehmen Laden: „Feiner Herr, das! Fürchtet ſich 
vor einem glatten Thierhen! Haha! Hab’ mehr davon, 


und will ihm eine Freude machen!” — Darauf begann 
fie ziſchende und pfeifende Töne vor ſich hin zu wis— 
pern, und aus allen Eden des Naums, felbit unter 
unjern Füßen ber, ringelten ſich graue, ſchillernde 
Schlangen hervor, kleine und größere, einige davon 
wohl drei Fuß lang. Suchend huſchten fie am Boden 
berum, bis fie den Napf fanden und haſtig mit ben 
Köpfen hinein fuhren, um den Anhalt zu leeren, Die 
Alte ſah ihnen, mit Armen und Bruft auf die Knie 
gelehnt, zu, rief fie im ihrer fremden Sprache liebko— 
fend an und ihre Augen glänzten von Antheil und 
Schabenfreube. 

Bictor war längft wieder aufgeiprungen und bielt 
mich frampfhaft am Arm feſt. Er ſchwieg, war aber 
in feiner Idioſynkraſie gegen dieſes Getbier, von ber 
ich bisher nichts gewußt hatte, halb außer ſich gebradt. 
Ich jelbft theilte fie nicht, au wußte ich von meinem 
früheren Aufenthalte ber, daß dieſe Waſſerſchlangen 
durchaus unschädlich jeyen. Doch hatte ich deren nie 
in folder Anzahl gefehen und fühlte, daß die unbe 
bagliche Scheu vor diefer jih ringelnden, Fühlen Brut 
der Maſſe gegenüber auch bei mir erwachte. 

Während Sardok in jeinem gebrochenen Deutſch 
fortwährend verſicherte, daß die Thiere uns nichts zu 
Leide thun würden, trat ich.zu der Alten, warf ihr 
einen Thaler in den Schoof und fagte auf wendiſch: 
„Zarea, befreie uns von deinen Schlangen! Ich glaube 
du bijt viel beijer, als du dich gibit, und kannſt aud 
freundlich jeyn. Wir haben uns zu dir verirrt, und jo 
laß uns bis morgen früh deine Gäjte jeyn.” Die 
Alte nahın das Geldſtück haftig in die Hand, jah mid 
groß an und dann wieder den Thaler, Sie warf ihn 
auf die Bank, als ob fie am lange prüfen wollte, ob 
er nicht falſch ſey. Befriedigt ftedte fie ihm in die 
Taſche und ihr Weſen war plöglich verändert. — „Bilt 
ein braver Junge!“ rief fie, indem fie mir auf bie 
Schulter Hopfte. Mit ein paar ziſchelnden Lauten jagte 
fie die ganze Schlangengefellihaft aus einander, daß 
fie wieder in alle Eden verfchwanden. Beinahe hätte 
ih aufgelacht, als ich meinen Gefährten auf den Sche— 
mel und dann auf den Tiſch fpringen fah, da er den 
allgemeinen Aufbruch des Geziefers für einen neuen 
Angriff anfah. Erleichtert ftieg er jet herab. Die 
Alte fahte ihm bei der Schulter. „Sey ohne Furdt, 
mein Sohn,“ jagte fie, „ih will dich nicht mehr 
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plagen. Sardok fol euch fein Bett abtreten, da mögt 
ihr rubig Schlafen.” 

Das letztere lehnten wir ab und baten nur, das 
Feuer auf dem Herd unterhalten zu dürfen. Die Alte 
verließ uns, Sardok warf fih auf fein Lager, das ſich 
in demjelben Zimmer mit uns befand, und bald ſchlief 
er. Mir waren in biefer fremden, unheimlihen Ums 
gebung unter uns. Ich legte mich, da ich jehr ermü— 
det war, auf die Ofenbank, während Victor erklärte, 
er werde die ganze Nacht nicht Schlafen. Aber trotz 
meiner Mattigleit wollte der Schlaf nicht kommen. 
Wenn id die Augen öffnete, ſah ich meinen Gefährten, 
der zur Beruhigung eine Cigarre angezündet hatte, auf 
dem Stuhle am Feuer figen. Bei jedem Kniſtern, und 
es Enifterte wirklich jehr viel im Zimmer, ſah er ji 
fcheu um und legte einen neuen Sceit auf den Herd. 
Endlich verſchwamm mir fein Bild und ich ſchlief ein. 

Als ich erwachte, verglommen noch bie legten 
- Kohlen. Es war halb dunkel im Zimmer, aber draußen 
ſah ich hoch durch die Wipfel das Morgengold bligen. 
Victor ſaß noch immer vor dem Herde, aber der Kopf 
war auf die Bruft geſunken; er fchlief in einer Etel: 
lung, die ihm bei der nächſten Bewegung zu Boden 
werfen mußte. Ih faßte ihm am Arm und er fuhr 
aus feinem Schlafe auf. „Gott ſey Dank!” rief er, 
„es iſt Morgen! ch glaube vor einer Stunde wachte 
ih noch! Sind aud Feine Schlangen mehr da?“ Ears 
dof, von unferem Neben erwedt, fprang vom Lager 
auf und lachte uns grinfend und halb verichlafen an. 
Er hinkte zum Herde und ermwedte das Feuer durch 
trodenes Reifig. Zarea trat ein. — „Ho! das nenn’ ic 
muntere Jungen!” rief fie. „Nun ſollt ihr was Befjeres 
haben, als geftern, und hernach mag Sardok euch auf 
den Weg bringen.“ 

Die Ausfiht auf ein warmes Frühtüd war uns 
fehr willlommen, denn wir fühlten uns von der un: 
gewohnten Nacht und der Morgenkühle durchſchauert. 
Trog dem glühten mir die Augen und wir gingen bin- 
aus, um das Geſicht mit dem Waffer des Grabens 
anzufrifchen. Sept erſt ſahen wir, wo wir uns befan: 
den, Ein wahrer Urwald umgab das ſchwarze, ge: 
brechliche Blockhaus. Die Außenwand deſſelben war 
mit wuchernden braunen Schwämmen überjät, der ſum— 
pfige Boden ließ den wilden Schierling in dichten Maſſen 
aufihießen, daß feine Vlüthenvdolden bis an das Stroh: 
dad) reichten. Aus hohem wilden Geftrüpp ſahen rothe 
Fingerhutblüthen mit langem Halje zum Lichte hinauf. 
Die Bäume ftanden jo dicht beifammen, daß man ben 
Himmel nicht jehen konnte. Wir waren in ein Wald: 
verfted gerathen, wie man es dunkler und verborgener 
nit finden konnte. 








Sardok jhaufelte inzwiichen das Waſſer aus uns 
jerem Kahne und legte eine zerlumpte wollene Dede über 
die Bretter. Bald darauf rief uns Zarea zum Früh: 
ftüd. Eine Mehlſuppe dampfte uns entgegen, nebit 
gejottenen Eiern; friiher Sped und ſchwarzes Brod 
lagen dabei, Es galt einige Heberwindung, denn das 
Gefhirr, der Tiih und die Wirthin felbit jahen keines: 
wegs fauber aus. Dießmal berichtigte Victor die Zeche. 
Sie war über Erwarten reichlich, und die Alte ſchien ſehr 
zufrieden. Sie begleitete uns bis an den Kahn. „Wenn 
die Leute hören werden,“ rief fie, „daß ihr bei der 
alten Zaren wart — die werden Augen maden und 
euch von mir erzählen! Was mache ih mir daraus? 
Können doch nicht ohne mich leben! Wenn ih euch 
dienen kann, feht euch nur um nah mir. Der da —“ 
fie ſah mid) von der Seite an — „ber da iſt blaf und 
hat mas Schweres auf dem Herzen! Mber du baft 
rothe Baden,“ wandte fie fih an Victor, „und magit 
was Schönes gern. Kannſt meine Hülfe wohl nod) 
brauchen.“ 

Sie klopfte ihm zudringlich auf die Schultern und 
lachte in ſich hinein. Wir trieben Sardok zur Eile an, 
denn ihre Vertraulichkeit erſchien uns beiden noch un: 
beimlicher als ihre Feindſchaft. Als wir endlih aus 
dem engen Graben in einen breiten, ſchön gewundenen 
Kanal einfuhren, den blauen Himmel über uns jahen 
und die Strahlen der Morgenfonne jpürten, da erft 
fühlten wir uns erleichtert und begannen die Abenteuer 
der Nacht durchzuſprechen. 


4. 
Die Kindtaufe. 


Die flühtige Erſcheinung des ſchönen Mädchens 
im Kahne, die uns zu Nacht jo fpurlos entſchwunden 
war, trat bald in den Vordergrund unferes Gefpräches. 
Ih nedte Bictor, indem ich meinte, daf fie nur in 
ihrer Qualität als „Schlangenfönigin“ babe Eindruck 
auf ibn machen können. Er ftutte. Seht, ba er eine 
näbere Bekanntſchaft mit wirklichen Schlangen, den 
ihm widerwärtigſten Gefchöpfen, gemacht hatte, fiel ber 
Titel, den die Kinder dem Mädchen gegeben hatten, fo 
wie ihre Herausforderung an den Sclangenfünig ihm 
ſchwerer auf's Herz. Ich lieh ihn feine Vermuthungen 
über alte Zigeumerinnen, Schlangen und jchöne Sprees 
mädchen anftellen, und beobachtete inzwiſchen unfern 
Kahnführer. Victor ja; mit dem Rüden gegen ihn, 
während ich dem Koſalen das Geficht zumendete. Und 
fo bemerkte ih denn, daß er aufmerkfiam auf unſer 
Geſpräch geworben war. So oft der Name Schlangen- 


fönigin genannt wurbe, lag fein Blid lauernd auf 
Victor, ja ic) glaubte einen immer wachienden Ingrimm 
in ‚demfelben zu leſen. Es war unverkennbar, daß 
auch Sardok feine Bermuthungen anjtellte, und einen 
Grund zum Argwohn gegen uns zu baben glaubte. 
Es hätte nahe gelegen, ihn nad der Schlangenkönigin 
zu fragen, indeſſen fuchte ih das Geſpräch auf andere 
Dinge zu bringen, da mir Victors Intereſſe als ein 
eingebilvetes erſchien. Ich kannte feine Leichtfertigkeit, 
und wünſchte ihm Unannehmlichleiten zu eriparen. 

Zwei Stunden hatten wir zurüdgelegt, der Wald 
war liter geworden, und jchon fuhren wir durd einen 
Berbindungstanal zwischen Wiefen dem eigentlichen Fluß: 
beet der Spree entgegen. Ich babe zu jagen vergeflen, 
baf wir nicht nach Leige, jondern nah Lübbenau zurüd 
fteuerten. Es war Sonntag, und da Leige feine Kirche 
bat und die ganze Gemeinde die Predigt in Lübbenau 
beſucht, jo ſah ic voraus, daß wir aud den Schul 
lehrer daſelbſt eher finden würden, als in feinem 
Wohnorte, Schon hörten wir die Gloden läuten. Feier 
lich Hangen jie durch die weite Stille. Der Thau hing 
an dem üppigen Graswudhs ber MWiefen, der Wald 
verſchwamm in der Entfernung im blauen Morgendufte. 
Nähere Baumgruppen hoben fih in ‚faftigfter Friſche 
bervor, over zeichneten fih, vor die Sonne tretend, in 
dunfeln Umriſſen ab, 

Da erſcholl ein hellftimmiger Chorgefang. Es war 
ein religiöfes Lied mit innig ſchöner Melodie. Und als 
wir aus den hohen Grasufern des Berbindungsfanals 
jegt in den Fluß einbogen, fam uns auf unzähligen 
Kähnen die Kirchenwalliahrt der Gemeinde entgegen 
geihwommen. Voran der Lehrer mit den ſingenden 
Schulkindern; dann in größeren Kähnen alte Frauen, 
Männer und Kinder; Gruppen von jungen Mädchen, 
bie jih zufammen gethan hatten, geführt von einem 
ſchlanken Burſchen, der ftolz im Fahrzeug aufrecht ftehend 
den Nahen dahin gleiten ließ. Nleine ſchmale Kähnchen 
umfreisten fie im Wetteifer, ober machten das Gefolge 
ber größeren. Bald war es eine Fühne, gepugte Dirne, 
die allein auf ihrer Nußſchale daher ſchwamm, bald 
ein Burfche, der von Nahen zu Nachen ſchoß und den 
Mädchen luſtige Worte zurief. Sie ſchlugen die Augen 
auf das Geſangbuch nieder, denn fie waren ja auf 
der Kirchfahrt. Unabjehbar ſchien der Zug in feiner 
mannigfaltigen Farbenpradt. Die weißen Hauben⸗ 
fraufen der Frauen, die ſich breit und gefleift von den 
Schläfen herab um das Kinn zogen, bie bunten Kopf: 
tücher, die rothen, grünen und blauen Röde, die hun: 
dert Geftalten in ihren verſchiedenen Stellungen, die 
der Wafferfpiegel wieder gab, das alles wob ſich mit 
der morgenbellen Landichaft zu einem wunderbar ſchö—⸗ 


nen Bilde zufammen. Und dazu tönte Glodenflang 
und der Chorgefang der Kinder mit ihrem Lehrer. 

Ich hatte Franz jogleih erfannt und lieb auf 
ihn ee Die Begrüßung war herzlich, aber hurz, 
denn er befand ſich in feiner Amtsthätigfeit. Nachdem 
er mir gejagt, daß er mich ſchon erwartet habe, und 
mein Freund ihm gleich willfommen jey, wandte er ſich 
flüfternd näher zu meinem Ohr. „Um alles in ver 
Melt!“ riefer, „wie kommt ihr zu diefem Kahnführer? 
Macht, daß ihr von ihm: los kommt, oder fahrt an 
unjerem Auge vorüber. Er ift der Gemeinde ein Aerger⸗ 
niß! Auf Wiederfehen nach der Kirche!“ 

Seine Befremdung konnte mir nad dem, was ich 
jelbit zu Naht von Sardofs Umgebung gefehen, nicht 
auffallend feyn. Aber von ihm los zu fommen war 
jegt nicht möglich. Ich befahl dem Koſaken daher, in - 
einiger Entfernung an dem Zuge vorüber zu fahren, 
denn verbergen konnten wir uns eben jo wenig. Bictor, 
der mein Vorhaben nicht begriff, replicirte heftig, mußte 
ſich jebodh meiner Anordnung fügen. Wir hatten den 

Bortheil, jo den Zug um jo beſſer überfehen zu fönnen, 
leider aber bemerkte ih, dab Franzens Ausſage ge 
gründet jey, denn wir waren ber Gegenjtand beobach— 
tender und, wie es ſchien, mißbilligender Blide. 

Schon hatten wir die legten Kähne erreicht, als 
ſich noch ein Hleinerer Zug dem großen anſchloß. Es war 
eine zufammengebörige Gejellichaft, ein Taufzug. In 
dem Hauptlahn jaß eine Frau, den Täufling auf den 
Knieen, umgeben von den Pathen. Plöglid fuhr Victor 
auf mit den Worten: „Da ift fie, dal“ Ehe ih noch 
der Richtung feiner Augen folgte, ließ ich meine Blide 
zufällig über unfern Führer ftreifen. Ich bemerkte 
in Sardoks Zügen eine Verzerrung der Wuth, die mid) 
mit Schred erfüllte, und jah, wie er darauf das Mäd— 
den, auf welches Bictor wies, mit den Augen zu ver: 
zehren ſchien. Auch ih erkannte in ihr die Schlan- 
genkönigin des geitrigen Abends. Aber ihre Erſcheinung 
war heute eine andere. Sie trug ſich ganz in Schwarz, 
den Rod vor feiner Wolle, Schürze, Kopf: und Bujen- 
tuch von Seidenftoff. Die blendend weißen kurzen 
Aermel jahen unter den langen Franſen ihres ſchön 
gefalteten Bruſttuches hervor, und ein Tpeil ihres blon⸗ 
den Haars fam an den Schläfen zum Vorſchein. Dieje 
Tracht war nicht Trauer — denn die Farbe der Leid 
tragenden ift durchaus weiß — jondern freie Wahl, 
Geſchmacksſache der Dorfariftofratie im Spreewalde (au 
wieder ein Anklang an die Sitte der Lagunenjtadt). 
Das einzige Farbige, was das Mädchen als Schmud 
an fih trug, war ein Strauß von fünftlichen Blumen - 
und Flittergold, der Pathenftrauß mit einer langen 
bunten Banbfchleife. Neugierig richtete fie ihre großen 
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blauen Augen auf uns und unjern Führer, Tief fie 
aber mit dem Ausdruck des Unmillens auf ihren Strauß 
finten. Eben ſolche und noch verächtlichere Blide wur: 
den uns von den übrigen Perfonen zu Theil, und es 
mußte wohl feſt fiehen, daß wir uns im Spreewald in 
der ungünftigften Weife einführten. 

Victor fhien nichts davon zu merken. „Sie ift 
twieber gefunden!” rief er. „Laß fie uns nicht aus ben 
Augen verlieren.” Er war unglüdlih und ärgerlich, 
daß ich darauf beftand, weiter zu fahren, bis von dem 
Zuge nichts mehr zu ſehen wäre, um dann langſam 
nad) Lübbenau zu rudern. Er nannte mic einen uns 
begreiflihen Redanten, und es würde einen ernftlicheren 
Streit gegeben haben, wenn ich nicht bartnädig ge: 
ſchwiegen hätte, 

Schweigend landeten wir an der Stadt. Victor 
eilte, ohne ein weiteres Wort an mi, nad) der Kirche, 
ich aber zog e vor, mich im Gaſthofe, wo unfer Ge 
päd lag, erit umzufleiden, denn meine Kleider waren 
vom geftrigen Regen noch feucht. Als ich Sarbof jei- 
nen Fübrerlohn gab, trat er näber zu mir und jagte: 
„Here iſt guter Herr, aber der andere —“ er brach ab, 
ballte die Kauft und blickte zurüd nad der Richtung, 
welde Victor genommen hatte. Ich fuchte den Koſalen 
zu begütigen und fragte, was er gegen meinen Ge: 
fährten habe? Er ſah mich mit zweifelhaften Bliden an, 
fohüttelte den. Kopf und ging davon. Mir jchwante 
nichts Gutes, eine Stimme jagte mir, daß ich durch 
die Gejelfhaft Victors noch Unannehnlichkeiten würde 
zu beftehen haben. Hatte die Reiſe doch abenteuerlic) 
genug begonnen, freilich ohne feine Schule, aber er 
founte daran Schuld ſeyn, daß fie ſich noch abenteuer: 
licher geftaltete. 

Schnell wechſelte ich meinen Anzug und begab 
mich nad) der Kirche. — Die wendiſche Predigt näherte 
ſich Schon ihrem Ende. Ich blieb im Hintergrunde der 
Kirche ftehen, erblidte aber nad) einiger Zeit Victor ganz 
in ber Nähe des Altars, dem fchönen Mädchen gegen: 
über. Sie faß, nach wendiſcher Sitte, auf der Seite 
der Frauen, alle Männer nahmen die gegenüber lies 
gende ein. Nach Beendigung. des Gottesdienites wurde 
die Taufe verrichtet. Das Mädchen bielt den Täuf— 
ling. Und nachdem au dieſer Aft vorüber war, kam 
Franz auf mich zu und reichte mir die Hand. Hier an 
beiliger Stätte fahen wir uns Auge in Auge; es war 
viel zwiſchen uns zu fagen, denn er hatte mich zulegt 
als glücklichſten Menſchen im Befig des geliebteften 
Meibes geſehen. Sein ftummer Händebrud vertrat 
für's erite die Worte des Antbeild, bewegte mich aber 
aufs Tiefite, 

Arm in Arın verliefen wir die Kirche und gingen 


bie Straße entlang, um kurze Zeit allein zu jeyn. Er 
wußte den rechten Ton der Herzlichleit zu treffen, ber 
mir im: Innerſten wohl that. Und da er verftand, ba 
ich nicht hierher gefommen jey, um meinem Schmerze 
nachzubängen, wußte er das Gefpräd) bald in ein ans 
deres Geleis zu lenken. Ich erzählte ihm von unferer 
nächtlichen Irrfahrt und dem unbeimlichen Nachtquartier. 

„Ihr ſeyd da an einen üblen Ort gerathen,“ fagte 
er. „Die Alte Lebt feit langen Jahren hier, es ift eine 
verlaufene Zigeunerin, weiß Gott, in welder Weiſe fie 
den Weg zu uns gefunden bat. Sie ſteht jehr im 
Verrufe und doch mwollen die Leute ihrer nicht entbeh- 
ren. Sie nennen fie eine Here, ‘die den böfen Blid 
bat und Unheil unter den Menſchen ftiftet. Anderer 
feits ift fie der begehrtefte Thierarzt in der ganzen Ges 
gend. Sie foll ftehlen, gleich allen ihrer Nation, den⸗ 
noch ſcheut man jich, ihr irgend einen Diebftahl bes 
ftimmt vorzumwerfen. Ein boshaftes Geſchöpf it fie 
jedenfalls, Dazu kommt, daß man jie wie den Koſalen 
für Heiden halt — unfere Kirchen bejuchen fie wenig— 
ftens nicht — die mit dem Teufel in Verbindung ſte— 
ben. Bor etwa zehn Jahren, als die Rufjen im Lande 
waren, verfhwand die Alte plöglid, Nach einiger 
Zeit fam fie wieder und brachte ihren Gefährten, der 
damals noch ein junges Blut von achtzehn Jahren war, 
mit. Es iftein wirklicher doniſcher Koſak. Er war verwuns 
det worden, verfprengt irgendwo Liegen geblieben; fie cus 
tirte ihn und aus Dankbarkeit oder Indolenz folgte er 
ihr. Sie bält ihn halb als ihren Sohn, halb als einen 
Knecht. Merkwürdigerweiſe ftellte ih nun heraus, daß 
er fih mit unfern Wenden jehr wohl verftändigen 
tonnte. Das ſlaviſche Idiom feiner Sprade traf bier 
auf eine ungeahnte Verwandtſchaft. Tropdem bat 
ihn die Verbindung mit der Alten ebenfalls zu einer 
unbeimlihen Perſon gemacht. Ich jelbit halte ihn für 
ein gutmüthiges Geſchöpf, das man nur nicht reizen 
muß. Aber leider kann unjere Jugend das Spotten - 
über jeine burleske Erſcheinung nicht lajjen, worauf 
dann jeine heimtückiſche Rache nicht ausbleibt. Und 
kurzum, er bat das Unglüd, in einer Gegend, bie 
nicht jeine Heimath iſt, eben fo verachtet als verlacht 
au werben.“ 

Als ich meinem Freunde von unjerem Sommer: 
nachtstraum erzählte, ſagte er lachend: „Wie dichteriſch 
läßt ſich alle Proja auffaflen, wenn man fie mit poe- 
tiſchem Auge betrachtet! Das Mädchen bejigt eine 
zahme Schlange, die, wie du weißt, bier nichts Selte— 
nes find. Und, daß ich's nur geftehe, der Titel Schlan: 
genkönigin rührt von mir ber. Jh nannte fie einit 
im Scherz jo, und bald wurde der Name allgemein. 
Und das Elfentreiben ihres Gefolges war weiter nichts 
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— du wirft mir verzeihen, lieber Freund — als ein 
genufreiches Badefeft ihrer Schweiterfinder, an bie ſich 
die Freundſchaft angefchlofien hatte. Wie nahe wart 
ihr übrigens in jenem Augenblid einem befjeren Nacht: 
quartier! Hundert Schritt davon liegen drei ftattliche 
Gehöfte, deren eines Mariens Schwager gehört. Bei 
ihm ift fie feit einiger Zeit zum Beſuch. — Aber bei 
der Erwähnung ihres Schwagers fällt mir ein, daß wir 
in's Wirthshaus zurüdkehren müſſen. Ich bin als Gajt 
zu feiner Kindtaufe geladen. Wenn es mir möglich 
ift, verfchaffe ih dir und deinem Neifegefährten auch) 
noch eine Einladung, indem ich euch ala meine Freunde 
einführe. Doch kann ich es nicht verfpreden, denn 
man ijt im Spreewald nicht jehr zuvorfommend, und 
überbieß wird man euch wegen der Begleitung des Ko— 
falen vielleicht fcheel anfehen. Indeſſen ift es günitig, 
daß du dich wendiſch auszubrüden weißt.” 

Als wir in das Wirthshaus traten, jahen wir 
Victor, umgeben von einem Kreiſe von Männern, die 
über jeine Polen in lautem Gelächter waren. Er er 
zählte von unferem Nachtquartier bei der Alten, machte 
fie und befonders den Koſalen lächerlich, und mußte 
der fpreemwäldifchen Eitelkeit zu ſchmeicheln, indem er 
fih über den abjcheulihen Zufall beflagte, ver ihn in 
dieſer köſtlichen Gegend in jo ein Herennejt habe ges 
rathen lafjen. So hatte er in ſchlauer Weile Franz 
vorgearbeitet, und durch feine Vermittlung wurden wir 
uun zur Theilnahme an dem Feſte eingeladen. 

Man ging fürmlih zu Tiihe, und das Mahl 
wurde mit großer Opulenz aufgetragen. Die Braten 
folgten einander, an Fiſchen fehlte es nicht, und be 
fonderes Gewicht legte man auf die großen Hechte, den 
Stolz der Spreewalpfifcherei. Es wurde nicht nur Wein, 
fondern auch Champagner getrunfen. 

Ich hatte meinen Plag neben dem Taufvater, dem 
reihen Bauer Koal. Mit Genugtfuung jah er über 
den Tifh. Er wollte zeigen, daß ihm dieſer Zuwachs 
der Familie, obgleich heut fein achtes Kind getauft 
worden war, in feiner Weife vrüde, daß fein Beſitz— 
ftand geftatte, jedes Familienfeft mit Aufwand zu be- 
gehen. Er ſprach, wie die meiften Bewohner des Spree: 
waldes, auch das Deutſche geläufig, aber meine Kennt: 
niß der wendifchen Sprache machte ihn um jo vertraus 
lier und geiprädiger gegen mid). 

Uns gegenüber jaß feine Schwägerin Marie, die 
Schlangenkönigin, und zwar zwiſchen Franz und Victor. 
Sie war in der That ein ſchönes Mädchen, von eher 
blafier als frifcher Farbe, wie alle Töchter des Spree 
waldes, die Wangen nur leije geröthet; die blauen 
Augen groß und eben jo ausbrudsvoll als lebhaft; zu⸗ 
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ſchalkhaft. Sie wußte ſich überraſchend gut auszudrüden. 
Bon ihrem. Schwager erfuhr ich, daß fie elternlos fey 
und für gewöhnlich bei ihrem Bruder lebe. Diefer Bru- 
ver hatte, ala Sohn des wohlhabenden Dorfichulzen, 
ftubirt, und war jegt Pfarrer in feinem Heimathorte 
Burg, dem größten Dorje des Spreewaldes, Durch 
das Leben in feinem Haufe und mit ihm hatte Ma: 
riens Bildung die eines gewöhnlichen Landmädchens 
weit überſchritten. Sie fleivete fih zwar in bie Na— 
tionaaltradht ihrer Gegend, fie zeigte fih, fo weit ih 
ihre Unterhaltung hören konnte, durchaus natürlich 
und naiv, aber in ihrem Wejen lag eine angeborene 
Bornehmbheit, die fie von allen übrigen unterfchied. Der 
Schwager ſchien fehr eingenommen von ihr zu ſeyn, er 
rühmte ihre guten Eigenſchaften, ſchloß aber doch: „Die 
ift nicht wie meine Frau! Einen gemeinen Bauer nimmt 
fie nicht, fie will höher hinaus!“ 

Während er ſprach, beobachtete ih Marien. Sie 
ſah mich nicht an, jondern hörte Franzen aufmerkſam 
zu. Plöglich rief fie: „Gott im Himmel! Ein Wittwer 
— und noch jo jung!” — Ihre Blide begegneten den 
meinigen. Sie erröthete und flug die Augen nieder. 
Victor nahm fie darauf in Anſpruch, und feine Unter: 
haltung machte fie vielfach laden. 

So vergingen die Stunden, und bie Gejellichaft 
war durch Wein und Vergnügen jehr lärmend gemors 
den. Es ging zum Aufbruch. Man vertheilte ſich unter 
großem Geräufh und Laden in die Kähne. Victor 
hatte, ohme zu fragen, Marien gegenüber Plag genom- 
men. Ihr Schwager jah ihn erftaunt an und fegte 
fi an ihre Seite. franz rief mich in ein Eleines, 
ſchmales Kähnden, in weldem er jelbft das Ruder 
führte. Wir blieben zur Seite des Koalſchen Gefährtes. 
Um uns herum kreisten und ſchoſſen die Nachen, bier 
wurde gejungen, dort gelacht, die Heimkehr mar noch 
von der Feitfreude erfült. Auch Koal, der über die 


' auffallende Art, in der Victor Marien den Hof machte, 


etwas verbrießlidh geworden ſchien, kam bald wieder in 
Stimmung, denn von allen Seiten rief man ihm vers 
gnügt zu und meinte, jo eine Taufe jey lange nicht 
gewejen. 

Victor pflüdte eine Waſſerroſe und fragte Mas 
rien: „Sit diefe ſchöne Blume nit dem Schlangen: 
könig geweiht?" — „Wie jo?“ entgegnete fie. „Das 
hab’ ich nicht gehört.” — „Aber es gibt doc eine Sage 
vom Schlangentönig bier?“ fragte er weiter. „Erzählen 
Sie!” — „D die ift kurz zu erzählen!” ſagte Marie 
lachend. „Wer die Schlangen recht hegt und pflegt, 
den läßt der Schlangenkönig einen großen Schaf finden, 
und Alles was er will, muß ihm nad Wunſch gehen.” 
— „Und wenn es ein Mädchen iſt,“ fuhr Victor fort, 
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„dann macht fie der Schlangenkönig vermuthlich zu 
feiner Königin?“ — „Das fleht nicht gefchrieben,” 
meinte fie. „Wenn ihr gelingt, was fie will, dann 
bat fie die Wahl, und braucht feinen Schlangenlönig 
mehr.“ 

„Das find dumme Geſchichten, die jo die Leute 
glauben!“ warf Koal ein. „Es iſt etliche Jahre ber, 
da fand Einer bier in ber Gegend beim Graben ein 
langes Stüd goldenen Draht. Es war in Ringel ge 
mwunden, twie eine Schlange. Er fuhr damit in bie 
Stadt, und es wurbe für ächtes Gold erfannt. Hernach 
fam das Ding nah Berlin, und die Gelehrten haben 
ausgejagt, es ſey ein füniglihes Armband von Sahr: 
hunderten ber, da die Wenden noch Heiden waren. 
Der Mann aber hat ein gutes Stüd Geld bafür ge 
löst. Und nun jagen bie Leute, das ſey auch ein Ges 
ſchenk des Schlangenkünigs geweien, weil er die Schlan- 
gen in feinem Haufe gefüttert habe!“ 

„Aber das ift ja eine ganz entjepliche Sitte!” rief 
Victor, „Wie fann man Schlangen in feinem Haufe 
dulden?” — Marie ſah ihn ſchalkhaft an. „Oh!“ fagte 
fie, „Sie mögen Schlangen nicht leiden?“ — „Gott 
bewahre mid! Aber was gilt’s, ich habe zu Nacht, 
wenn nicht den König, jo doch die Schlangenkönigin 
gejehen. Sie trug einen Kranz von folden Blumen, 
wie ich hier eine in der Hand halte, und um fie ber 
tanzten luftige Kobolde im Waſſer.“ 

Marie richtete ihre Augen groß und erjtaunt auf 
ihn. Dann wendete jie ſich ſchnell nah mir um und 
fragte in ernftem Tone: „Der Herr war zu Nacht bei 
der alten Here wohl ganz krank vor Furcht, daß er 
folde Träume hatte?” — Ihr Ernft war ſehr komiſch 
und bewirkte, daß wir Alle zu lachen anfingen. Sie 
jelbjt aber wurde von biefem Augenblid an ſchweigſam, 
bis wir nach Leige kamen. Bictor drang darauf, 
die Familie bis zur Lindenfaupe, dem Wohnort Koals, 
zu begleiten, mußte aber gute Miene zu unferer Weis 
gerung machen, und flieg in unjern Kahn herüber. 
Wir gaben Koal das Verſprechen, ihn bald zu beſu— 
den, und unjere Kähne trennten fi. Jene fteuerten 
dem Walde entgegen, wir aber fuhren in die Kanäle 
des maleriſch gelegenen Dorfes Leige ein. 


5. 
Aaſcha. 
Die alte Kaſcha, die treue Pflegerin meiner Kind: 
heit jab uns an's Ufer fteigen, und lief mir entgegen. 


In ihrer Freude fiel fie mir um den Hals, erfchrad 
aber über ihre Freiheit und bat mich um Verzeihung. 
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Dann ftürzten ihr die Thränen aus den Augen, denn 
aud fie hatte mich zulegt als ben glüdlichiten Gatten 
geſehen. Franz führte uns in fein Schulhaus ein. Aber 
jo fehr er auch jtrebte, mid) von den wieder erwachen— 
den Gedanken des Aummers abzuziehen, feine Mutter 
arbeitete ihm entgegen. Sie fonnte nicht ruhen, mid 
über die ganze Leidenszeit anszufragen, über meinen 
jungen Knaben, meine Familie, und jo wurde durch 
ihren gutmüthigen Untheil die faum geſchloſſene Schmer: 
zenswunde heut lebhafter wieder geöffnet, Victor fühlte 
fih ſehr unbehaglih dabei. Er verſuchte durh ein 
paar ſcherzhafte Wendungen unjere Unterhaltung ges 
waltjam in eine andere Bahn zu bringen, doch miß- 
lang es ihm und er erntete nur ftrafende Blide von 
Kaſcha. Franz mußte ihm endlich in ein beſonderes 
Geſpräch zu ziehen und überließ mich feiner Mutter, 
Sie forderte mich auf, mit ihr das für mich bereitete 
Zimmer zu muftern, ob aud Alles darin nad meiner 
Bequemlichkeit jey. Ich ſprach ihr meine Zufriedenheit 
mit der Einrichtung aus, fo ſehr fie ſich auch beklagte, 
daß nicht Alles fo ſeyn könne, als ich es zu Haufe ge 
wohnt jey. Plöglich fehte fie ſich nieder. 


„Ernſichen,“ begann fie, „das mit dem ‚Franz 
baben Sie auch wohl ſchon gemerkt?” (Sie nannte mi 
bald du und Ernſtchen, bald Sie und Herr Emit.) — 
Ich fragte verwundert, was fie meine? — „Na, Sie 
waren ja heut den ganzen Tag mit ihm und den Leuten 
beifammen!” — Ich verjtand nod immer nicht. Sie 
hatte, wie id wohl merkte, ein Geheimniß auf der 
Seele, von dem fie wünfchte, daß ich es erriethe, „Mö⸗ 
gen Sie die Marie leiden?“ fuhr fie endlich heraus, — 
„Die Schlangenkönigin?” fragte id. — „Ad, Ernſt⸗ 
den, geben Sie doch mit dem häßlichen Namen! Aber 
freilich haben ihn die Kinder im Dorfe ſchon gelernt, 
und wo fie hinfommt, da beißt es: Schlangenkönigin! 
Gott erbarme ji, ich muß dabei immer an bie alte 
Here in der [hwarzen Kaupe denken! ber das 
Mäpcen weiß fih was darauf, und ift, feit fie den 
Namen bat, nur noch ftoljer geworden.” — Mir däm— 
merte eine Ahnung auf. „Meinjt du, Mutter Kaſcha,“ 
begann ih, „dab Franz —“ 


Sie unterbrad mid mit einem haftigen Zeichen 
des Schweigens, ſah fi wie erſchroden um, nidte 
aber mit Lebhaftigkeit. Dann rüdte fie näher zu mir; 
das Eis war gebroden, fie mußte fich mittheilen. — 
„Der Franz fol gar nicht wiſſen,“ begann fie in halb 
flüfterndem Tone, „dab wir zwei davon reden, Aber 
ſiehſt du, Ernft, did) hat mir ber liebe Gott recht ges 
fhidt, dab ih mal drüber ſprechen kann, denn bu 
verftehft es und kannſt vielleicht helfen. Denn mein 
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armer Franz ift gar nicht glüdlih, und du weißt, was 
das fagen will.“ 

Von neuem rannen ihre Thränen und ic mußte 
fie bitten, ſich zu tröften und mir zu erzählen, was 
zu erzählen jey. — „Na,“ rief fie, „ber Franz hat 
die Marie gar zu gern, und es ift feine frage, daß er 
fie beirathen möchte, aber die ftolze Ereatur will nicht.” 
Ein ſchmerzliches Gefühl ging durch meine Bruſt. Ich 
fannte meinen Freund und fonnte ermefjen, wie tief 
ein ſolches Gefhid ihn berühren mochte. — „Hat 
Marie ihn förmlich abgewieſen?“ fragte id. — „Das 
weiß ich eben nicht!” rief Kaſcha eifrig, „Mit mir 
ſpricht er ja darüber nicht, und wenn ich nur mal 
von weiten anfange, jo merkt er's gleih und rebet 
andere Dinge. Denn er ift Hug, Sie wiſſen es ja 
felbft, Herr Emft, aus der Zeit, wo Sie zufammen 
lernten. Aber ih bin feine Mutter und mir entgeht 
es nicht, daß es mit ihm ſchlecht ausfieht. Und es iſt 
einzig und allein von wegen des Mädchens. Denn feine 
Stelle bei der Schule ift ihm lieb, da klagt er nicht, 
und wenn aud fein Gehalt nur Klein ift, jo hat ihn 
bob die Erbſchaft von meinem Bruder, auf die wir 
gar nicht redhneten, über alle Sorgen hinaus gebradht.” 

IH fuchte mir, während fie ſprach, Mariens und 
Franzens Benehmen gegen einander am vergangenen 
Tage zu vergegenwärtigen, fonnte aber feinen Bug 
finden, der auf ein geftörtes Verhältniß beider hätte 
ſchließen laſſen. Im Gegentheil, ih hatte überhaupt 
nicht einmal auf ein Berhältniß geſchloſſen. Sie jagen 
bei Tiſch neben einander, ſprachen harmlos, fie ſchien 
ihm vol Achtung zuzubören, es war nichts von einer 
tieferen Beziehung zwiſchen ihmen zu erfennen. Ich 
ſprach diefe Bedenken halb tröftend gegen Kaſcha aus. 


„Das kann Alles ſeyn,“ wandte fie ein, „benn 
mein Franz ift auch ſtolz und wird fich vor Leuten 
nichts merken laffen, aber fo ein Stolz fann wie ein 
Gift ſeyn, das frißt im Stillen um ſich und richtet 
alles Gute zu Grunde. Beſſer er rebete einmal frei 
beraus, daß er alles vom Herzen herunter befäme, dann 
Tönnte man ihm helfen, oder wenn's nicht ginge, mit 
ihm weinen. Und fiehft bu, Ernſtchen, ic bin’s nicht 
allein, die darum weiß, die Leute reden genug davon. 
Es vergeht Fein Sonntag, daß er nicht in der Lieden- 
faupe vorfpräde. Die Koals hätten aud gar nichts 
gegen die Heirath einzuwenden, Legt jo kommt der 
Koal bei mir vor und ift gar höflich und freundlich, 
und jprad mir fortwährend, was mein Sohn redit: 
ſchaffen und brav wäre, Mir lachte das Herz im Leibe, 
denn id) dachte, eö wäre fo gut wie richtig, und jagte 
ihm, daß, wenn mein Sohn einmal beirathen wollte, 
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die Frau aud nicht in ein Ieeres Neft käme, befon- 
ders feit der Erbſchaft. Er veritand aud Alles gar 
wohl und gab mir die Hand und fagte, wir wollten 
gute Freunde ſeyn. Aber darüber iit ein halbes Jahr 
vergangen und wir find noch auf demſelben Flecke. 
Denn die Marie will gar zu hoch hinaus, und dadurch 
macht fie andere elend und wird fich ſelbſt zu Grunde 
richten. Da fieht und lernt fie im Pfarrhaufe zu Burg 
bei ihrem Bruder allerlei, was ihr den Kopf verbrebt, 
Ein hübſches Mädchen ift fie, und da fommen Güte 
aus der Stadt und Umgebung und thun ſchön mit ihr. 
Und weil fie fagen, unfere Dorftradht ftände ihr gar 
zu gut, fo Heidet fie fih wie die andern Spreewald⸗ 
mädchen, fonft hätte fie längit Stabtfleider angezogen. 
Von den Dorfleuten will fie doch nicht viel wiffen. Und 
fiehft du, Ernſtchen, da ift befonders der Candidat im 
Pfarrhaufe, der Hauslehrer. Der Tann aud mal 
Pfarrer werben, und da benft fie ſich's beſſer, Frau 
Pfarrerin zu ſeyn, als Echullehrersfrau. Ad, und fie 
verdreht allen die Köpfe, Vornehmen und Geringen, 
und wenn fie glauben, fie möchte fie gern, dann lacht 
fie fie aus, die abſcheuliche Perſon!“ 

Kafhas Entrüftung war in vollem Zuge Ib 
ergriff ihren Arm, um mir das Wort zu erobern. — 
„Demnach bift du felbft alfo gegen eine ſolche Heirath, 
Mutter Kaſcha?“ fagte ih. „Du kannſt Franzens Liebe 
nicht billigen?” Kaſcha faltete die Hände und entgegs 
nete mit einem Aufblid nad oben: „Gott weiß, daß 
ih nur meinen Sohn glüdlid ſehen will! Es hat ſich 
ſchon Mande geändert, die als Mädchen ein quer: 
föpfiged® Ding war, wenn nur der rechte Mann 
fam. Und ich kann auch ber Marie nicht von Herzen 
gram ſeyn. Sie ift immer gut und vergnügt bei mir 
und bat mich ſchon ein paar mal bejudt. Einmal war 
der Franz nicht zu Haufe und ‘ih ftand in feiner 
Stube. Da gudt’ fie durch die Thür und mar ganz 
verwundert über die Menge Bücher, bie der franz 
bat, und fagte, das fey ja gerade jo wie bei ihrem 
Bruder, und mein Sohn müffe noch viel gelehrter jeyn, 
als fie gedacht hätte. Aber ich konnte jie nicht bis im 
die Mitte der Stube bringen, fie ſah ſich immer furcht⸗ 
fam um, ob er nicht käme.“ 

„O,“ rief ich, „wer weiß, ob Franzens Hoffnungen 
fo verloren find, als du dir einbilveit, Mutter Kaſcha!“ 
In der That merfte ich bald, daß auch ſie dieſelben 
nicht nur nicht aufgegeben, fondern zu ihrer Erfüllung 
ganz bejonders auf meine Hülfe gerechnet hatte. Sie 
geſtand mir jogar, daß die Idee, mid nah bem 
Spreewald einzuladen, von ihr ausgegangen ſey, damit 
eine Eituation, unter der ihr Sohn fon lange leide, 
moglicherweiſe in’s Klare gebracht werde. 
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„Aber fang es nur langiam an, Ernftchen,” mid, jo dachte ih, durch etwas ganz Gemöhnliches 


ſchärfte fie mir ein, „und daß er nicht merkt, daß ich 
dir davon gejagt babe.“ Ich veriprad ihr alle Be 
butiamfeit und jede mögliche Hülfe und fie danfte mir 
mit wiederholten Händebrüden, als ob ich fchon etwas 
getban hätte, Sie beeilte ih darauf, noch ein Bett 
für den zweiten nicht vermutbeten Gaſt aufzufchlagen, 
während ich in den Garten ging, denn ein Blid durch 
die Hofthür zeigte mir ein reizendes landſchaftliches Bild. 
Das Dorf Leige gleicht in feiner Bauart dem oben be: 
fchriebenen Lebe. Wald, Waller, Gehöfte und Gärten 
vereinen fih, um die Blide überall mannigfad zu bes 
ſchäftigen, nur daß Leige nicht jo vollfommen im Baum: 
gewirr verftedt liegt, die Kanäle breiter, die Inſeln 
größer find. Das Ganze liegt ausgebreiteter, Tuftiger, 
freier da, die Gärten find blumiger, Fiicherleben und 
Landwirthſchaft treten fichtbarer der Sonne entgegen. 
Franzens Schulmeijterhaus war, wie alle Spreewald: 
bäujer, von Bohlen erbaut, ein Blodhaus, nur bie 
Zugen mit Lehm verftopft. Aber immerhin groß und 
ftattlih lag es unter dem breiten Strohdach da und 
fonnte an Ordnung und Sauberkeit als ein Mufter 
aufgeftellt werden. Wie im Innern, fo im Hofe und 
im Garten, Für den letzteren hatte Franz eine befon: 
dere Vorliebe, er pflegte ihn ſelbſt und erzog eine Menge 
der ſchönſten Blumen. Die Reben waren jorgfam am 
Spalier aufgebunden und breitblättrige Schlingpflanzen 
ſpannen fich bis zum Giebel hinauf, 

Es war ein warmer Sommerabend. Ich ſetzte 
mid auf eine Bank an einem anmuthigen, von Bäu: 
men beſchatteten Plägchen, um ein wenig einfam zu 
ſeyn. Immer deutlicher wurde es mir, daß Victors 
Mitreiſe nicht nur ohne Nutzen für mich ſey, ſondern 
daß er mich ſogar in meinen hieſigen Verhältniſſen nur 
ſthren würde. Jetzt wäre eine Stunde geweſen, wo 
nad mancherlei Geſpräch Franzens Herz ſich mir viel- 
leicht geöffnet hätte, und nun mußte der Reiſegefährte 
ihn feſſeln und mir entziehen. Eine Weile hatte ich 
geſeſſen, als plöglih eine lange Geſtalt vor mir auf- 
tauchte und ji langſam dem erhellten Fenfter entges 
gen bewegte, um mit ausgeredtem Halfe durch daſſelbe 
in's Zimmer zu fpähen. Ich erfchrad und fprang auf. 
Durch das Geräuſch ſchien die Geftalt meiner, der ich 
im Zinftern gefeflen hatte, erft gewahr zu werben.” 
Auch fie machte eine Bewegung, und als ich mich raſch 
ihr näherte, fprang fie zur Seite und war verſchwun— 
den, wie fie aufgetaucht war. Einen Ruderſchlag glaubte 
ich noch in der Nähe zu hören, zu jehen aber vermochte 
id nichts mehr. Eine Minute darauf jhalt ich mich 
ſelbſt. In meiner krankhaften Reizbarkeit, bie durch 
kummervolle Gedanken eben neu gewedt war, hatte ich 
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auffhreden laffen, oder gar war das Ganze nur ein 
Epiel meiner Einbildung gemwefen. 

Ih hörte Kaſchas rufende Stimme und ging in’s 
Zimmer. Sie ſchalt mi fat, dab ich fo lange im 
Freien gewefen ſey, denn fie wollte mid) noch immer 
wie den einſt kränklichen. Knaben, den fie jo treu be- 
muttert batte, behandeln. Bald trieb fie uns zum 
Schlafengehen, und wirflid waren wir beide, Bictor 
und ih, ermüdet genug und hatten von der gejtrigen 
abenteuerlihen Nacht noch unſer Theil Schlaf nad. 
zubolen. 

Ih erwachte von einem wunderliden Summen 
und Lärmen. Es war hoher Tag, ein Blid durch die 
Scheiben zeigte mir, daß das Leben fih ſchon lange 
um mich ber regte. Der ganze Kanal unter meinem 


Fenſter wimmelte von Fleinen Kähnen, in welden bie 


Schulkinder fi dem Haufe entgegen drängten. Das 
Gefumme drang von der andern Seite des Haufes her, 
wo die Schulitube lag, die ſchon wie ein Bienenkorb 
gefüllt fchien. Ich rief Victor an, um ihn zu wecen. 
Das Bett war leer; ich mußte jehr feit geichlafen ha— 
ben, daß ic) fein Aufftehen nicht gemerkt hatte. Raſch 
warf ih mich in die Kleider, um Franz noch zu be 
grüßen, ehe die Lehrjtunden ihn mir entzogen. Nur 
die Tegten Augenblide hatte er für mid noch übrig, 
dann ging er feiner Amtsverrihtung nad. Victor war 
nah dem gemeinfamen Frübftüd mit Franz ſchon zu 
einem Ausfluge davon gegangen. So brachte mir Kaſcha 
den Kaffee und fegte fich zur Geſellſchaft zu mir. Ich 
fragte fie, ob Victor nicht hinterlaffen habe, wohin er 
gefahren ſey, oder wie er es fonft mit Kommen und 
Gehen bier zu halten denke? 

„Ad,“ rief Kaſcha, „der Herr hätte auch bleiben 
können, two er war! Verzeihen Sie, Herr Ernit, er ift 
Ihr Freund, aber ich fürdte, der Menſch thut nicht 
gut bei ung.” — Erft jet wußte id mir eine gewiſſe 
Befangenheit, die ich heut an Kaſcha wahrgenommen, 
zu erflären. „Was ift mit ihm?“ fragte id in Er- 
wartung irgend einer Thorbeit meines Gefährten. — 
„Ah, Ernfthen,“ rief Kaſcha, „der hat aud ein Auge 
auf das Mädchen, auf die Marie! Eine gefhlagene 
Stunde hat er beim Frübftüd nur von ihr geſprochen, 
und fie Schlangenfönigin genannt, und Reben geführt 
wie ein Unkluger. Ich babe eine Todesangft ausge— 
ftanden, und dem Franz jah ich's an, daß ihm nicht 
gut dabei zu Muthe war. Zu guter legt ließ er ſich 
vom Franz gar den Weg nad ber Lindenfaupe ganz 
genau bejchreiben. Siehft du, er hat nicht gefagt, daß 
er bin wolle, aber ſicher ift er ſchon zu den Koals ge: 
jahren!“ 
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Auch in mir ftieg ein heftiger Unwille gegen Victor 
auf, denn es lag mir am Tage, daß er bereits be 
ſchloſſen hatte, einen beftimmten Zwed zu verfolgen. 
Mar mir fhon geftern fein Spielen mit einer halben 
Neigung unangenehm gewefen, jo hielt ich es heut, da 
ich von Franzens Liebe gehört hatte, für meine Pflicht, 
meinem leichtfertigen Reifegefährten entgegen zu arbei- 
ten. Was ich dabei zu thun hätte, wußte ich mir frei- 
lich ſelbſt noch nicht zu jagen. Das Nöthigfte ſchien 
mir, Bictor nit allein mit Marien zu laffen, fondern 
ihm meine unwilllommene Gefelfchaft bei ihr aufzus 
drängen. Kaſcha wurde ſichtlich beruhigt, als ich ihr 
die Abjiht ausſprach, ebenfalls nad) der Lindenkaupe 
zu fahren. Ich beichleunigte mein Frühſtück, ſprang 
in den Kahn und fteuerte dem Walde entgegen. 


6. 
Die Lindenkaupe. 


Eine Kaupe wird im Epreewald ein Gehöft ge: 
nannt, weldes ſich, inmitten von feuchten Wiefenmoor, 
auf einer Dafe feſten Dammlandes angefievelt hat. 
Diefe Kaupen, durch den ganzen Wald zerjtreut, und 
immer zu einem näher ober ferner liegenden Dorfe ges 
börig, erheben fi mit ihrem Grunde ein wenig über 
das tiefe Wiefenland und bilden in ihrer Nettigkeit 
und prangenden Wohlhabenheit einen neuen Anziehungs- 
punkt für das landjchaftlihe Auge. Die von Kanälen 
eingejchlofjene Inſel umfaßt ein größeres Stüd Land, 
in deſſen ſchwerem dunklem Boden mandperlei Garten: 
erzeugnifje für den Markt gezogen werben. Die Bejiger 
der Kaupen find reihe Bauern, fie bilden die bäuer— 
lie Landariftofratie des Spreewaldes, Zu den größten 
diefer iſolirten Anfievlungen gehört die Lindenfaupe, 
beftehend aus drei ſtattlichen Gehöften, welche nadhbars 
lich bei einander liegen. Sie trägt ihren Namen von 
einer Anzahl prachtvoller Linden, die ihre breiten Aeſte 
über die Strohdächer ausftreden. 

Der Weg dahin war nicht zu verfehlen, ich brauchte 
nur den Windungen eines jhönen breiten Wafjerarmes 
zu folgen. So fuhr ich unter der grüngemölbten Kuppel 
mächtig aufftrebender Erlen und Eichen hin, und nad 
einer Stunde erfannte ih Gebäude zwifchen den Baum: 
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ftämmen. Es war Koals Gehöft. Das Wohnhaus 
ftand mit feiner rent dem anal zugewwendet, vor der 
Thür eine Reihe alter Linden. Schattige Kühle um das 
Haus her, die Wiefen und Gärten aber im glänzen: 
den Eonnenfhein. Die Ufer des Kanals wurden durch 
eine jener hoch hinauf geführten Brüden verbunden. 
Das leichte aus Stangen erbaute Gerüft war fo Luftig, 
daß ich es auf feinem Hintergrunde von Waldesgrün 
kaum unterjcheiden konnte. Eine Frauengeftalt im ſchar⸗ 
lachenen Rode, die hinüber ſchritt, ſchien mir durd 


die Luft zu ſchweben. — Am Ufer ſaß eine Schaar 


fpielender Kinder, in lachende Farben gefleivet. Sie 
blidten neugierig den Fremdling an, welcher herbei 
rubderte und feinen Kahn in der Neihe der angebuns 
denen Fahrzeuge ebenfalls befeftigte. Sie antworteten 
weder auf meine deutſchen noch wendiſchen Fragen nach 
den Hausbewohnern, ſondern verftedten verlegen oder 
ſchalkhaft die Geſichter. Diefe jept jo wortfarge und 
lautlofe Gruppe gehörte zu der Koboldſchaar, die neus 
lich jo laut im Waſſer ihr Weſen getrieben hatte. Ich 
erkannte die Kleine Nire mit dem langen goldenen Haar 
und ihrem Heinen Brüderchen fogleich wieder. Bon ihr 
erhielt ich endlich auch die Auskunft, daß der Vater 
auf dem Felde, die Mutter aber im Haufe jey. 

Ih ging hinein. Die Hausfrau begrüßte mic 
freundlich, wies mich aber, da fie mit ihrem jüngften 
Kinde beichäftigt war, in den Garten, wo id ihre 
Schweiter Marie finden folte. — Der Garten, etwas 
wild und fich felbft überlaffen, wie dergleichen bäuer- 
lie Anlagen zu feyn pflegen, ſchloß ſich unmittelbar 
an dad Haus. Noch ftand id auf der Schwelle der 
Hinterthür, als ih jhon ein Gefpräd vernahm und 
Mariens und Victors Stimme erkannte. Noch mehr 
aber überrafchte es mi, daß die Unterhaltung — mid 
betraf. Ich geitehe, dab mi eine höchſt unwürdige 
Regung überlam, nämlich die, zu laufen. Zwar war 
ih mir bewußt, nicht recht zu thun, aber eine plöß- 
lich erwachende Neugier bannte mid) in meiner geded: 
ten Stellung feft. Um die Thür herum zog ſich eine 
mit Bohnen berankte Laube. Hier fegte ih mich auf 
eine Bank. Durch die Ranken hindurch jah ich das 
Paar, ohne von ihnen bemerkt zu werben. Sie faßen 
mit dem Rüden gegen die Wand des Haufes; Marie 
hatte eine Näharbeit in den Händen. 


(Bortfegung folgt.) 
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Aus Baden von ehedem. 


Bur Erinnerung an Fonblanque. 


Echluß.) 


Den erſten Anlaß zu den Verdrießlichkeiten gab 
ein junger Franzos, der mitten im Winter auf Baden 
hereinſchneite. Ein langer Geſell von etwa 26 bis 
28 Jahren, wohl gebaut, hübſch von Geſicht, Ted, 
luſtig und in jeglicher Beziehung leicht. Sein ganzes 
Gepäck trug er auf dem Leibe und in der Taſche. 
Nicht einmal einen Mantel führte er bei ſich. Er 
nannte ſich einen Reinach von ber franzöſiſchen Linie 
biefes freiherrlihen Haufes und wollte als Offizier 
von einem Gürafjierregiment im Eljaß als politifch 
verfolgt durdigegangen feyn. Später, aber viel fpäter 
erit erfuhr man, daß er nicht zu Schild und Helm ber 
Reinach gehörte und weder Offizier noch politiſcher 
Flüchtling war; doch mit der Nusreißerei vom Regi— 
ment hatte es feine volle Nichtigkeit. Seinen reden 
Namen habe ich vergeflen; er möge bier Renard heißen. 
Es fehlte ihm nicht an aefellihaftlicher Bildung, und 
fo fand er um fo eher Zutritt in den Verein, als 
man damals in politiihen Dingen faft allgemein auf 
der äußerten Linken ſtand. Diejer Renard nun regte 
fein nationales Spiel an und fand leicht Genoffen, 
bie es Fannten, vor allen Fonblanque und einen 
Schweizer Namens Vincent, der als ehemaliger Haupt: 
mann in franzöfiihem Solde einen Ruhegehalt bezog. 
Diefer Vincent war ein vierfchrötiger Eidgenoß, pfiffig 
und begriffitügig zugleih wie ein alemannifcher Ur— 
bauer, und ein Erzipieler. Er hatte ein reiches Meib 
geheirathet, die — einft eine berühmte Schönheit — 
im Auguft ihrer Reize einen preußischen Prinzen in 
Paris zum Gönner gehabt hatte. Eine geborene Ber: 
linerin, gehörte fie zu Helminad von Chezy Jugend: 
befanntidhaften, und die Dichterin erzählte von ihr 
folgenden Zug. 

Eines Tags beſuchte die jhöne Pauline (oder wie 
fie font getauft war) die Galerie im Louvre, Ihre 
Tracht mahnte ungebührlih ftarf an die Antile. Ein 
Bewwunderer nahm fich eine Freiheit heraus, zu welcher 
die jelbjt für jene Zeit noch auffallende Gewandung 
ihn ermuthigt haben mochte. Kaltblütig jtredte Pauline 
den Arm aus und deutete auf die im Saal angebradpte 
Inſchrift, wo in großen Buchftaben zu lejen fand: 
„Citoyen, regardez, mais u'y touchez pas.“ 

Die alte Berlinerin hielt ihren reifigen Gatten 





ziemlich kurz und verwendete ihn „um feiner Gefund- 
heit willen und zur Abwehr der Langeweile” als 
Kaliban zum Holzipalten, Waffertragen, Bodenpugen 
und andern häuslichen Verrichtungen. Gelb belam 
er fehr wenig in die Hand, doch half er fih duch 
das beliebte „Pumpen,“ was eine der Urſachen ges 
weſen ſeyn fol, weßhalb das Ehepaar jpäter nad) Frank: 
reih in ein Meines Net zog, wo es weniger Gelegen- 
heit zum Schuldenmachen und feine jo willigen Bor: 
ger gab. 

Renard fpielte mit großem Geſchick und allmählig 
auch, jobald größere Sätze beifammen waren, mit auf 
fallend beitändigem Glüd, Der König (im Ecarté die 
höchſte Karte) ſchien es darauf angelegt zu haben, 
den Republikaner zu befehren. Wenn Renard zu geben 
hatte, ſchlug er unfehlbar den König um. Zuletzt 
ward den Partnern die Sache verbädtig, und wenn 
fie auch den Vetrüger nicht geradezu auf handhafter 
That ertappten, jo ließ ſich doch bie und da eine vers 
dächtige Fingerbewegung veripüren, Dan fing an den 
feinen Herren Kalt zu behandeln. Niemand wollte mehr 
Ecart& fpielen. Wenn er einen Vorſchlag machte, war 
man zu Whiſt oder Piquet verfagt oder mußte eine 
andere Ausrede. Da nun ber Strolch aus ſolchen 
Zeichen merkte, daß feine Zeit um ſey, beſchloß er, 
feinen Stab weiter zu ſehen. Ohnehin hatte ver Wirth 
ſchon die verfänglice Redensart vom „vieredigen oder 
runden“ Geld fallen laffen, die befanntlid den Grenz: 
yfahl der noch nicht gewaltfam zubringliden Mahnung 
vorſtellt. Noch ein befonderer Umftand beichleunigte 
den Abzug. Fonblanque hatte dem Fremdling in ben 
jhöneren Tagen des Autrauens zwei Piſtolen nebit 
Zubehör in einem Kiftchen geliehen, um fich ihrer bei 
den Schießübungen zu bedienen, die Behaghel in einem 
ländliden Wirthögarten eingerichtet, wo man aus dem 
buch einen Windofen gebeizten Gartenhäuschen durch 
das offene Fenſter nach der Scheibe ſchoß. Ber Eng: 
länder batte fein feines und theures Schießjeug mehr 
mals vergebens zurüdverlangt und ftellte eines Abends 
das Ultimatum: er werde es am nächſten Tage jelber 
holen, um damit zum Scheibenjcießen zu gehen; wenn 
Nenard nicht zu Haufe bleiben wolle, möge er das 
Kifthen jammt dem eingejiegelten Schlüffel bei den 
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Hansleuten hinterlegen. Am nädften Morgen ftri 
der Vogel vom dürr gewordenen Zweige ab. Die Pi- 
ftolen nahm er mit; doch hat er fie nicht geftohlen, 
fondern nur zur Erhebung einer Anleihe benugt. Er 
verjegte fie bei einem Juben in Karlsruhe und ſchickte 
von Frankfurt aus dem Eigenthümer den Pfandſchein, 
ber nah landesüblicher Manier lautete: „Worzeiger 
diefes hat dem Endesgefertigten das und das verkauft, 
fih aber das Recht vorbehalten, innerhalb der und der 
Zeit den Gegenftand für jo und fo viel Geld zurüds 
zufaufen.” Fonblanque hatte aljo das Bergnügen, 
fih nad Karlsruhe zu bemühen und die Piftolen aus: 
zulöfen. Ob ihm die gejwungene Anleihe zurüderftattet 
worden, weiß ich nicht; leider babe ich darnad zu 
fragen vergefien, als id im Jahr 1854 Fonblanque 
zu Semlin wieder traf. 

Nah dem Verſchwinden des Abenteurers fing das 
Ecartö wieder an, bis endlich — es mar bereits im 
beginnenden Frühling — Vincent eine Störung hinein 
brachte. In dem vieredigen Lanzknechtſchädel hatte ſich 
der Ingrimm über das unrechtmäßig eingebüßte Geld 
zu einer bumpfen Vorftellung von Mißtrauen gegen 
alle Zugvögel geftaltet, die zu ungewohnter Zeit im 
Kurorte weilten. Wenn Storh oder Schnepf in Deutſch⸗ 
land überwintern, ftatt mit ihres Gleichen ſüdwärts 
zu ziehen, jo hat es mit ihnen einen befondern Hafen; 
jo au wurde ihm der Frembe verbädtig, der nicht 
mit dem großen Schwarme der Luftreifenden flog. Und 
wie nun Bincent im Lenze einigermaßen aufthaute und 
ber Gedanfengang etwas flüffiger wurde, ftellte er am 
Spieltifch irgend eine beleidigende Behauptung auf; er 
beanipruchte einiges Gelb, das Fonblanque am Ende 
des Spiel vom Tiihe nahm, als fein Eigenthum. 
Sofort begann das Geplänfel, „Sie irren ſich, mein 
Herr.” — „Im Gegentheil, Sie find es, ber ſich 
irrt.” — „Sie jehen durch gefärbte Brillen.” — 
„Und Eie find einer von jenen Tauben, die nicht hören 
wollen.” 

Man jchnellte von den Seffeln. Vincent wurbe 
immer rober, Er brüllte wie ein Alpenitier. Fonblanque 
nahm Hut und Stod, um zu geben. „Vous recevrez 
de mes nouvelles,* fagte er mit jener Gelaffenbeit, 
melde die Fefleln der MWohlerjogenheit ungefähr jo 
trägt, wie der Züchtling Kugel, Springer und fonfliges 
Eifengefhmeide. Sein Stod war der eines Mineralogen, 
von Weißdorn, am Griffe mit Hammer und Schlägel 
bewaffnet. Fonblangue führte ihn in der Linken, welde 
bei ihmebie ftärlere Hand war. Wincent wollte ihn 
nicht von ber Stelle laſſen. „Vous rendrez gorge!* 
ſchrie er und machte Anftalt, den andern feitzuhalten. 
Ich werde den Auftritt nie vergeffen, wie die beiden 
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jept einander gegenüberftanden, hier der vierſchrötige 
Lanzknecht mit dem gemeinen und von Wuth verzerrten 
Geſicht, die Bärenbranfen zum würgenden Griffe auss 
geftredt, — dort die hohe Rittergeftalt des Normannen, 
die Züge bleih, aber nicht entftellt, in der erhobenen 
£infen ben Beiljtod. Mit einer Stimme, deren Don- 
nerton in faft wunderbarem Wohllaut dröhnte, rief 
Fonblanque fein: „Touchez et je vous &eraserai!* 
In diefem eeraserai namentlid lag ein fo bezeichnend 
malerifcher Ausbrud, daß ich völlig ſchon den Schäbel 
fraden hörte. Die Hirnſchale blieb übrigens unger- 
fchmettert. Man brachte die Streitenden auseinander 
und führte fie in verfhiedenen Richtungen von dannen, 
um fofort einzuleiten, was berlei Fälle vorſchreiben. 

Der Auftritt war ſchnell wie alle Wirbelwinde vor: 
über gerauſcht, und der Reft vom Gäften, welde ihn 
mitangejehen, zerftreute fi; ich blieb allein im Saale 
zurüd, um bie Wiederkehr der Zeugen zu erwarten, 
welde ben Handel zunädit in die Hand genommen. 
Man hatte mich erfucht, zu warten, weil befannt war, 
daß fi unter meinen Waffen ein Paar alte Piſtolen 
mit Steinfeuer, glatten Zäufen und ohne Abfehen be: 
fanden, bie ich zwar niemals zur Schiefftätte gebracht, 
wohl aber im Scherze ihrer geringen Zuverläffigfeit 
balber empfohlen hatte. Diejes unzuverläffige Geſchoß 
war von einem der Zeugen, welder die Harmlofigkeit 
beffelben fannte, zum Vorſchlag als „neutrale Waffe” 
auserforen, um dadurch die Ausfichten auf unblutigen 
Ausgang zu erhöhen. Wie ich nun bergeftalt harrend 
bafige, wer kommt hereingeftürmt? Aloys Schreiber 
in voller Berſerlerwuth. „Wo find fie?” Eräht er mid 
an und padt mich mit feinen zitternden Händen beim 
Kragen. „Haben die Tollföpfe fih ſchon geſchoſſen ?* 
— „Das hat Zeit bis morgen früh,” beſchied ih und 
erſuchte den „Herrn Hofrath,“ Plap zu nehmen. Er 
that e8 und fragte nah dem Wo und Wann, immer 
no voll Angft, ob die NRauferei nicht ſchon im Boll: 
auge jey. „Nur im Zuge,“ hieß meine Antwort, wor: 
auf ich ihm die Förmlichleiten auseinanderfegte, welche 
dem Schießen voranzugehen hätten. Ich ſuchte ihm 
auc begreiflih zu machen, daß die grimmigen Wiber- 
facher möglicherweife Tigerherzen befigen Tünnten, aber 
jedenfalls nicht mit den Augen des Katzengeſchlechts 
begabt jeyen. Und als ich vollends betheuerte, daß bie 
Piftolen, mit denen man fi fchießen werde, noch un— 
geladen in meiner Commode rubten, ließ er ſich be 
rubigen. Auf fein Berlangen brachte man ihm Schreib: 
zeug. Mit bebender Hand fchrieb er an das Amt, daß 
er feine Bürgſchaft für Fonblanque für jo lange zurüd- - 
ziehe, bis die Gefahr für das Leben des Viscount vor: 
über jey. In der nächſten Stunde rüdte ein Polizei: 
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mann bei Fonblanque ein und fagte ihm Zimmerhaft 
und Bewahung an, bie bis zum frieblichen Austrage 
des Ehrenhandels zu dauern babe. Diefer ließ nicht 
auf fih warten. Vincent entſchloß fih am nächſten 
Morgen fon zur Abbitte. Ich weiß nit, ob fein 
Weib ein Wort darein gerevet; jedenfalls würde der 
alte Soldat aud ohne die Weifung feiner Gebieterin 
fih ſchwerlich entfchloffen haben, feinen Beleidigten in 
ber Haft zu laffen. Die beiden legten den Streit bei 
und mieden den Anlaß fünftiger Zerwürfniſſe auf die 
natirlihfte Weife: fie jpielten jeder mit andern Part 
nern. 
Der Mai brachte Geld, getragen und behütet von 
der Biscountek Fonblanque. Sie war immer nod eine 
der ſchönſten Frauen ihrer Zeit; mande Fünfundjians 
zigiährige durfte fie um ihre Jugendfriſche beneiden, die 
ſich faft wunderfam erhalten hatte. Das „wunderfam* 
gilt hier der Voltsthümlichleit vor allem. Zu den Eis 
gendeiten nämlich, welde die Engländer mit den Ab: 
fümmlingen der altteftamentlichen Erzväter gemein has 
ben, gehört auch die, daß ihre Weiber vor der Zeit 
abmelten. Die jhöne Frau brütete übrigens nicht wie 
ein Drache über der Geldkiſte. Das lag nicht in ihrer 
Art. Sie hatte nur für den Badener Aufenthalt die 
Gegenfperre ber Kaſſe erhalten, damit nicht Meifter 
Chabert den Normann nochmals plündere. (Chabert 
bieß der damalige Spielpädter.) Wenn Fonblanque 
diefmal wieder am grünen Tiſche in die Tinte gerieth, 
fo war’3 um feine Zukunft gejchehen. Er hatte nur 
noch die Wahl, fih im Epätjahr auf feinen Poften 
nad Belgrad zu begeben oder ſich abgefeßt zu ſehen. 
Die Nachſicht feiner Negierung batte ſich im entjdies 
denſter Weife für banfrott erklärt. 

Das Ehepaar bezog ein niebliches Kleines Haus in 
Lichtenthal, wie der Drt von dem Frauenklofter genannt 
wird, obſchon fein amtlicher Name Beuern lautet. Das 
Dorf liegt ganz nahe an der Stadt und ift durch einen 
ber jchönften Baumgänge mit ihr verbunden. In diefer 
veigenden Wohnung ſah Fonblanque zahlreiche Gefell- 
ihaft, die ohne Umftände und Aufwand empfangen 
wurde, Man fam nad Tiſche um ſechs Uhr und blieb 
bis gegen zehn Uhr, wenn nicht ein Tanzabend im 
Badener Gejellihaftshauje früheren Aufbruch vorjchrieb. 
Die Mehrzahl der Beſucher beitand aus Briten, und 
ih babe damals ertennen gelernt, daß diejes Boll, 
weldes im Allgemeinen ftets bis an den Hals zuges 
fnöpft erſcheint, fich gelegentlich auch aufzulnöpfen weiß. 

Es verfteht fih von jelbit, daß Frau von Fon— 
blanque einen jtattlihen Zug vor ihren Triumphwagen 
ſpannte. Die Gefalfuht war bei ihr zur höchſten 
Blüthe feiner Kunſt entfaltet. Sie hielt ihre Verehrer 
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unlösbar verftridt, ohne jemals einen bis zur Rolle 
des erflärten Anbeters durchdringen zu laffen. Die 
große Menge erleichterte ihr diefe Aufgabe. Der 
Schwarm bildete die Leibwache gegen jeden Einzelnen. 
Wenn ein Hausfreund unter Umjtänden felbft ber 
waderften Frau gefährlih werden Tann, fo vermindert 
ſich ſolche Gefahr in demfelben Verbältniffe, in welchem 
die Zahl der Hausfreunde feige. Ein Dutzend reicht 
aus, um jelbit eine leichtfertige Frau ſicher zu. ftellen, 
geichweige denn eine von dem ſtolzen Gepräge der ger 
nannten Dame, 

Im Zuge vor dem Triumphwagen fehlte es unter 
anderem auch nicht an komifchen Geftalten. Die poffir- 
lihfte darunter war ein italienischer Gonte, ber für 
gemöhnlih in München lebte, eine ungefüge Fleiſch— 
mafle von etwa ſiebzig Jahren, Iendenlahmen Ganges, 
häßlich wie die Naht. Die weit vorgefhobene wulſtige 
Unterlippe bammelte ihm als welter Fetzen am Kinn 
hinunter. Sein Hausweſen beftand aus ſechs Kings: 
Eharles:Hündchen, mit denen bes Kammerdieners füm: 
mende, wafchende, bürjtende Hand mehr zu ſchaffen 
batte als mit dem Gebieter ſelbſt. Diejes Ungethüm 
gedachte allen Ernftes die ſchöne Frau zu erobern. Sie 
trieb mehr Scherz mit dem Gonte als mit allen an— 
dern und bedachte ihm zu guter Legt mit einer Strafe, 
bie für ihn, den Geizhals, eine jehr empfindliche war. 
Das kam fo. Die Gräfin hatte, entſchloſſen mie fie 
war, nicht nad) Belgrad zu geben, von der Wahl ihres 
Aufenthalts für den Winter gefproden und er ihr mit 
mannigfaden Gründen Münden angepriefen. Nachdem 
fie fih dazu geneigt gezeigt, den Verfuh zu wagen, 
war fein Anerbieten, für eine Wohnung zu forgen, 
angenommen worden. Zu Fonblanque fagte der Gonte: 
„Madame sera trös bien à Munic.* — „Et vous vien- 
drez souvent la voir?* fragte Fonblanque. Worauf er: 
„Je voudrais bien toujours l’avoir.* Fonblanque lachte 
wie ein Kobold; er fand das Wortipiel jehr gelungen 
für einen, der fo ſchlecht Franzoſiſch ſprach wie der 
Staliener. Der Lefer kann das jchon aus der Stellung 
des „toujours* entnehmen; die abenteuerliche Beto— 
nung läßt fih im der Schrift nicht wieber geben. 
Höcitens läßt ſich durch Lettern ausbrüden, dab er 
für deux heures zu fagen pflegte: douce ours, 
Schließlich iſt zu melden, daß der Signor Eontino das 
Vergnügen batte, die beitellte Wohnung in Münden 
zu bezahlen. Frau von Fonblangue brachte den Winter 
in Wälfchland zu, zweifelsohne um Italieniſch zu ler 
nen, weil er jo ſchlecht Franzoſiſch ſprach. - 

Ueber den Lebenslauf Fonblanques weiß ich nicht 
viel näheres, als was ich jchon gejagt. Im Jahre 
1848 hatte ich befondern Anlaß, ihm zu ſchreiben, 
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weil ich eines Berichterjtatters in Eerbien beburfte, den 
er mir auch vermittelte, Er meldete mir bei diefem 
Anlaſſe, daß feine Gemahlin ſich in Neapel befinde 
und ein paar feiner Töchter gut verheirathet jeyen. Im 
Sabre 1854 traf ih ihn und feine Frau auf dem 
Dampfer vor Semlin. Sie hatte fih zu ihm gezogen, 
um für den Reſt des Lebens am häuslichen Herde zu 
bleiben. Sie nannte das ein Opfer ehelicher Treue. 
Ihre Kinder waren verjorgt bis auf die jüngite Toch— 


ter, bie fie bei fi hatte und die erft nach dem Jahre 
1832 zur Welt gekommen. 

Doch das gehört fireng genommen nicht mehr 
hieher auf diefes fliegende Blatt aus einer verfchollenen 
Zeit, deren Erinnerungen mit Staub und Weben über: 


zogen in einem Winkel des Gebächtniffes ruben und 


nur auf Nugenblide wieder Elar werben, wenn id) irs 
gend ein Stüd hervor hole und es wie ein altes Bild 
mit naflem Schwamm überfahre, W. Chezy. 


Eorrefpondenz-Madprichten. 


Dredden, Mär. 


IV. 


Dresbener Gribeleien. 


Wir haben denn alfo doch den Meigen eröffnet, nicht 
allein mit unsern politiſchen Auslaffungen gegen die preußi⸗ 
fhen Bunbesvorlagen — das iſt num einmal unjer Ehren« 
punkt, — fondern auch mit Aufführung der Freitag'ichen 
Tragödie; und in Sachen Melpomened pflegen wir fonft 
nicht gerabe den erften Schritt zu wagen. Mebereilt haben 
wir uns bei alledem nicht. Die Saiſon ift faft zu Ende, 
Dawifon jchnürt Schon fein Garderobebündel und zählt im 
Geifte die Lorbeerkränge feiner bevorftchenden Gaſtreiſen. 
Es fonnte alfo nicht füglich länger gewartet werben, ohne 
dad Stück um einen beliebten Darfteller ſchuldbedeckter 
‚Heldencharaftere zu bringen. Dennod find wir unbegreif« 
licherweife noch zuerft zum Zange angetreten. Genug, wir 
baben die römijchen Junker zu Tode gebracht und dem 
Grübeln ift wieder Thor und Thür geöffnet. 

Ehe dieje Zeilen gedrudt werden, haben bie Tages— 
bfätter längft in alle Welt hinaus berichtet, daß die auf 
diefe Arbeit gelegten Hoffnungen fich nicht verwirklichen. 
Da aber ein Werk Freitags mit dem bloßen Bericht über 
den zufälligen Erfolg oder Nichterfolg nicht abgetban ift, 
fo wollen wir in wenigen Zügen dasjenige bezeichnen, was 
eine Durchichlagende Wirkung beeinträchtigen mußte, und 
was fh, aller anderweitig ſchon bei der Lektüre gemachten 
Bemerfungen ungeachtet, doch erſt auf ben Brettern jelbit 
greifbar erkennen läßt. Die Babel des Stüds, an eine 
son Mommjen und näher gerüdte Erzählung des Liviug an« 
fnüpfend, ift in Kürze folgende. Der Haß zwiſchen ber 
Molkspartet und dem durch die Fabier repräfentirten Adel 
kommt bei Gelegenheit einer Razzia der Vejenter zum Aus- 
bruch. Diefer Raubzug galt vornehmlich den Fabiern und 
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ganz Nom gegen die Vejenter in die Waffen rufen wollen, 
verweigert der Tribun ben Krieg unb fpricht offen ben 
Wunſch aus, die Fabier, trogdem fie Roͤmer find, im 
Kampfe mit den Feinden Roms zu Grunde geben zu fehen. 
Auf biefem Punkt angelangt, beichließen bie Babier ohne 
Wiſſen bed alten Gonjuls ben Tribunen zu morden. Bei 
Nacht und Mebel gefchieht biefe That, und Marcus, ber 
ältefte Sohn des Conſuls Fabius, wird jelbft der Mörber. 
Don dem Vater zum Tode verurthellt, bringt er bie ſaͤmmt⸗ 
lichen FBabier zum Abfall von dem bisherigen Oberhaupt 
des Geſchlechts. Diefes aber, der Vater und Eonful felbft, 
ermannt fich bei der Kunde, daß nach der Ermordung bes 
Sicanius ber Krieg nun doch bemilligt wurde, und ba 
dieſes Zugeftändniß noch immer feine Betheiligung des 
Volls an dem Kriege einſchließt, To erbittet er für fein 
Geſchlecht bie Ehre, allein den Bejentern entgegen zieben 
zu dürfen. Solcher Art läßt er alle Wabier untergehen, 
den Jüngften ausgenommen, den ein glüdliches Ungefähr 
rettet. 

Es ift bei diefem Stoffe, wie man flieht, dem Yode 
ein maſſenhaftes Würgen zuertheilt worden, und er wetzt 
die Senſe erbarmungslos genug. Im legten Alt — wir 
greifen mit guter Abfiht vor — im fünften Akt find bie 
meiften Fabier bereits hinter der Bühne zu Staub gewor« 
den, und als der Vorhang fällt, liegen auch die jümmt- 
lichen hervorragenden Träger bed Stücks in ben legten 
Zügen. Dazu noch der Mord Im zweiten Alt. Es iſt ein 
blutiges Stück Geſchichte. Aber Solferino mit all feinen 
Blutlachen iſt ein nicht halb fo tragiſcher Boden als ber 
Eleine Raſenfleck, auf weldhem Hofer zufammenftürzte. Wir 
haben und nach der Tragik anderdwo umzufehen, und zwar 
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in ber Idee des Gonflittd. Stellen wir fie zur Rede, denn 
ſchließlich: warum in aller Welt will weder ‚Furcht“ noch 
„Mitleid“ in dieſem Stüde in und rege werben? 


Vieleicht gibt ed zu viele, die fi um unfere Theile 
nahme bewerben, Zuerſt der Tribun. Er ift ein glübens 
der Adelshaſſer. Um jo befler. Inzäblige werben bieiem 
Gefühle verſchwiſtert ſeyn. Aber ibn leiten perfönliche 
Motive, er ift nicht einmal ganz ohne adeliges Blut, er 
vertritt feine Idee, ſondern Racheempfindungen gemeiner 
Art, — ohnehin fällt er vor der Mitte der Action. Wir 
müffen und hüten unjere Theilnahme nach feiner Seite hin 
zu verichwenden, wir reichen fonft nicht bis zum Ende mit 
unierem Dorrathe aus. 


Bleibt Marcus, der Mörder des Tribunen, auf ben 
und ſchon der Umſtand hinzudeuten ſcheint, daß feine Rolle 
in den Händen bes erſten Charakterdarſtellers ruht. Aber 
er iſt nur halb im Vordergrunde der Zeichnung. Was 
fi in feiner Seele bewegt, ift, von Anfang an, unters 
georbneter Art: ein begreiflicher, von Außen genährter 
Widerwille gegen ben Feind feined Standes, ein Gefühl, 
das zur Selbſthülfe leitet, ihn aber bejonnen genug bleis 
ben läßt, einem Jüngeren das Mordgejchäft anbeim zu geben. 
Erſt als ſich Diejer bemfelben nicht gewachſen zeigt, drückt 
ibm die Furcht vor der Rache die Morbwaffe in Die Hand, 
Nach geihehener That leider er von Traumgefichten und 
Reuequalen, lehnt fih aber gegen ben Todesſpruch des 
Daterd auf, ſobald er hinreichende Unterflügung findet, 
und gebt jchließlih kümpfend zu Grunde, ohne daf wir 
irgend eine bis zur Schuld gefteigerte Tugend in ibm ent» 
beten, um bderentwillen wir mit ihm litten und um ihn 
bangten. 


Wir fuchen weiter, Gin Held, ein tragiicher Geld, 
mit dem mir in einer Idee größerer Art und begegnen 
fönnten! Wir glauben ihn gefunden zu haben: der alte 
Gonful ift der tragische Atlas, auf befien Schultern das 
Ungebeure lafter, bit er, jelbft in Schuld verftridt, dem 
Gewichte erliege, Und in der That hier tritt ein große 
arıiger Gonflift an uns heran, Caeſo Fabius verfteht unter 
dem Begriff Abel nichts Geringered ald: vorzugämeiie 
Pflicht und Berechtigung zum Opfermuthe im Dienfte»des 
Baterlanded, Denken wir uns einen ſolchen römifchen Frei⸗ 
herrn von Stein zu ber Erkenntniß gelangt, daß ber Abel 
biefem Begriffe nicht mehr entſpricht, ja daß er dem Volke 
ben freien Zummelplag nimmt, auf dem ſich's ſelbſt zu 
jenem höchſten Ideal des Patriotismus erheben fönnte. 
Denken wir in feiner Seele den furchtbaren Kampf zwi— 
ſchen der Liebe zu feinem Geſchlechte und ber Liebe zum 
PVaterlande, zwijchen dem immer noch wieder durchbrechen. 
den Adelövorurtheile und ber Leberzeugung, daß dem Volke 
und mit ihm dem Vaterlande nicht anders zu helfen ſey, 
al durch ein Bällen des Ichattengiftigen Baumes, Denken 
wir ihn zu enticheibendem Handeln durch eine ehrloſe That 
der Erinigen mit Gewalt bingedränge und ſchließlich, da 
er fie preiegab, unter ber grauen Entjeglichfeit jeines 


Gebabrend zuſammenſtürzend, und wir fragen: würden 
mir nicht bit zur Theilnahme erfchättert worden ſeyn? 

Statt dieſes Caeſo Babius haben wir die Durchſchnitts— 
ericheinung eines weilen, befonnenen, vaterlandäliebenden, 
geſetzesfeſten Mömers, der über feinen Stanbeägleichen 
ſteht, aber tief in den Norurtbeilen derielben ſteckt, fo tief, 
daß von Allen er am wenigften bie Möglichkeit zugeben 
will, zwifchen Adel und Volk Ehen geichloffen zu ſeben. 
Da er fein Ansehen gebrochen fieht, begeht er mit faltem 
Blute das Unglaubliche, fein ganzes Geflecht dem lin» 
tergange zu weiben, obſchon er vor Allem die Vaterlandes 
liebe betonte und feinem Rom nun im gleichen Athemzuge 
die edelſten Söhne raubt; denn fle gelten ibm ja für jo 
ebel, daß ihr Blut jelbft für die ichönften Töchter auß dem 
Volke ihm zu gut bünft, In Ermanglung einer höheren 
Idee, welche diefen Wiberfpruch lößt, bietet fi und nur 
ber begreiflihe, aber niedrige Nachetrieb der gefchmähten 
Machtſtellung. Er überliftet gleichfam die meuterifche Menge, 
indem er ihren friegerifchen Muth beim Worte hält und fie, 
die ihm den Gehorſam auffagten, ſammt und ſonders dahin 
hinaus manövrirt, wo dad Mejenterfchwert das ftumpfe 
Beil bed Lictord erfegen wird. 

Für diefen Eharafter haben wir feine Theilnahme und 
wir ſehen ihn ohne Mitleid dem Untergange entgehen geben. 

Somit bleibt und nur die lieblihe Fabia, um bie 
aufgeiparten Empfindungen an irgend ein leidendes Weſen 
zu verfchenfen, das ihnen mit Empfänglichkeit begegnet. 
Mir thun's mit Freuden, aber fie ift nur eine in den 
Strom geworfene Blume, fie treibt vorüber. 

Es handelt ſich bei diefer Arbeit, wie man fieht, zum 
großen Theil um die Frage, was im Sinne der Tragödie 
ideal, was real genannt zu werden verdient, und ob na» 
mentlich bie legtere Bezeichnung jo viel bedeuten kann als 
etwa — „der Durchichnittsmenichheit gemäß?" Im Leben 
finden wir, wenn wir fuchen, meiftens fleine Urfachen für 
große Begebenheiten. Ein frangöfiicher Schriftfteller hat 
allen Ernjted bewiefen, daß Napoleon die Schlacht bei 
Waterloo verlor, weil er fich den Unterleib erfältet hatte. 
Das mag wahr ſehn, aber die tragiiche Behandlung biejes 
Gegenftandes müßte ſolche Urfachen zu vergeſſen ſuchen. 
Defgleichen bürfen wir bie erfchütternden Greigniffe in 
Tragödien nicht am niedrige Motive gefnüpft jehen, wenn 
veir und für ihren Verlauf interefliren ſollen. Der Held 
zeige und in bem Golde jeiner Leldenſchaft nur die ge» 
tingfte Kupfermiſchung, und wir find in Gefahr, vorzeitig 
zur Befinnung zu fommen, ſtatt daß wir bed NRauſches 
bedürſen, um und hinreißen zu laſſen. Keine größere 
Klipve für den Dramarifer, ald wenn wir Verbrecher vor 
und zu haben glauben, welche ohne mweitered in ben Ger 
richtsſaal hinein gehörten. Und biemit ift im Grunde 
ſchon ausgeſprochen, daß wir Durchſchnitismenſchen für 
die Tragödie eben nicht brauchen können. Es müſſen Nas 
turen fo groß angelegter ober fo complicirter Art ſeyn, daß 
nur der Vropbetengeift, der über den Schidialen der Tra— 
gödie richtend ſchwebt, die Löſung zu vollbringen vermag, 
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nicht bloßer Menſchenwitz, nicht fimpler Geſchwornen ⸗Ver⸗ 
ſtand. Iſt das ein Hinderniß, wahr zu ſeyn und nach dem 
Leben zu zeichnen? Keit größeres als dasjenige, bie Wirk- 
lipfeit überhaupt bis zum Kunftwerf zu reinigen und zu 
erheben. Es fommt nur darauf an, auch im Idealen noch 
wahr zu jegn. Der Apoll von Belvedere ift nie im Leben 
zu finden geweien, und er entzüdt und eben durch das 
Hinausheben über Vergleiche mit dem lebendig und Um- 
gebenden. 

Wir würden an Scillerd Ausiprud über Iffland 
erinnern, menn wir und ben Raum gönnen könnten, dieſe 
Hinweiſung auf ihr richtiged Maaß einzuihränfen, um 
nicht mißverftanden zu werben, 

Wir find bis hieher dem Mathe Leflings gefolgt: „ein 
Kritiker juche fih nur erjt jemanden, mit dem er flreiten 
fann, jo fommt er nach und nach in die Materie und das 
übrige findet ſich.“ Der Conſul ift für und dieſer Jemand 
gewejen und wir find ibm jehr böle, daß er dem Dichter 
nicht ald ‚Held ſeines Stüded aufgegangen ift. Faſt übers 
flüſſig ift es hinzuzufügen, daß nur eine hohe Kunftbega- 
bung aus dem Stoffe, wie er ift, zu machen im Stande 
war, was baraud gemacht wurde. Obſchon wir vier Stun« 
den vor bie Nampe gebannt werben, bleibt unjere Aufs 
merfjamfeit doch rege, und ſelbſt ber verfehlt angelegte legte 
Alt geht zu Ende, ohne daß er unſere Stimmung bedrüdt, 
wie er ed bei geringeren Kunftmitteln von Rechtswegen 
thun müßte, Der Hauch einer edlen Natur wirb immer, 
au da, wo Irrthümer das Kunftwert um feine reine 
Wirkung betrügen, noch wohltuend empfunden werben. 

Die ſceniſche Ginrichtung,, Stufen quer über ber 
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Bühne, hat und nicht geftört, wenn fchon fie im Allge⸗ 
meinen nicht befriedigt zu haben ſcheint und man dadurch 
die Freiheit der Bewegung beengt glaubt. Da dieſe an 
die Korm ber antifen Bühne fi anlehnende Einrichtung 
auf mannigfahe Art in die jedesmalige Decoration ver« 
woben ift, jo bietet fie eine Hülle malerifcher Gruppen» 
motive, obne eintönig zu werden. Dieſe Eigenichaft ift 
aber freilich nicht ohne Gefahr. Sie verführt zu melodra- 
matiichen Sünden, indem wir dem Weſen oder Unweſen 
der großen Opernfituationen zu. nahe fommen. Und jo, 
während das Auge gewinnt und vollauf beichäftigt if, wirb 
unſere Aufmerffamfeit zerfplittert und unſer Geiſt zer 
freut, fo daß, wo irgend minder bewegte und gruppirte 
Scenen bie andern ablölen, unſere Ungebuld rege wird. 

Bei dieſem Gegenitand drängt fi die Frage auf, ob 
überhaupt allzumeit von dem Gejege der Alten, bie Iras 
gödie auf drei Perfonen zu beichränfen, abgegangen wer- 
ben darf, ohne die Klarheit zu trüben? Es verfteht fich, 
daß bei und nur von Sauptperfonen bie Mebe ſeyn kann. 
Aber flellt die moderne Tragödie bieje Hauptperfonen bins 
reichend in ben Vordergrund, daß wir fie immer von dem 
Troß trennen fönnen? Dem Genie freilich gelingt Alles, 
aber die Megeln ber Kunft werben auch nicht für diejenie 
gen feftgeftellt, welche ald Gejepgeber der Kunſt geboren 
wurden. 

Und jo etwa ließe fich über dieſen Verſuch, ſtatt einem 
tragiſchen Helden gleich ein ganzes tragiſches Geſchlecht 
hinzuſtellen, noch ein paar Stunden fortgrübeln, ohne daß 
man hoffen dürfte, dem Stoffe oder dem Autor nach allen 
Geiten bin gerecht zu werben. 


Wien, Mir. 
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Das war eine Woche voll Haft und Jaſt und athem⸗ 
Iofer Spannung. Bier ſchwere Geichüge wurden aufge 
fahren: Thouvenels Note, worin Frankreich den noch nicht 
volljogenen Briedensihluß von Billafrancn»Zürih für 
unausführbar erklärt; bie Ahronrede Louis Napoleons, 
welche biefe Erklärung ald gültig vorausſetzt; Mechbergs 
Antwort an Thouvenel, erft am 2. März zur Veröffent⸗ 
lichung gebieben, aber jchon zwei Wochen früher in Paris 


abgegeben, io daß die Thronrede thatſächlich darauf ent . 


gegnet: „ihr ſchwatzt mir lange gut;* endlich die bündige 
Erklärung bed Episcopated in Defterreich, den deutjchen Bun⸗ 
desſtaaten, Großbritannien, Holland, Belgien, der Schweiz 
und Amerifa'd. Welchen Eindrud bie brei erfigenannten 
Strififtüde hier gemacht, wißt ihr aus allen Zeitungen; 
was dad vierte betrifft, jo bat mich die fchlagende Wir« 


Handel. — Verhaftung des Hauptbirectors der Erebitanftalt. — Börfenwig. — Schlußbemerkung. 


kung überrafcht, die ed hervorgebracht. Hoffentlich wird 
niemand mein Wort jo auslegen wollen, ald unterjchägte 
ich die Bedeutung einer ſolchen Erklärung, welche von 
nahezu zweihundert Bürften ber Kirche (morunter der 
öfterreichiiche Episcopat ohne Ausnahme) in die Welt ges 
gangen; meine Ueberraichung galt einzig gewiſſen Kreiſen 
ber höheren „Bourgeoifle," welche gemöhnlich eine ſehr ſtark 
ausgeprägte Gleichgültigkeit gegen kirchliche Dinge mit einer 
Art von Großthuerei zur Schau tragen. Diefmal riffen 
fie ih um das Abendblatt mir ber Erklärung in den wes 
nigen Cafés, wo ber Deft. Volföfreund gehalten wird, 
und am näcften Morgen brachten fait alle Zeitungen das 
Schriftſtück, jelbit einige fogenannte Jubenblätter nicht 
ausgenommen. Bloß bie amtliche Wiener Zeitung ging 
mit vornehmem Schweigen darüber hinweg, vielleicht nur 
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aus Verdruß, weil fie nicht zuerit die Mittbeilung erhalten 
hatte, obichon die Erflärung vom Gardinal Raucher ver- 
faßt worden. 

Die Antwort bes Grafen von Mechberg, dem Gerüchte 
nach durch Freiberen von Meyſenbug endgültig in bie biplos 
matijche Form von eherner Gediegenheit und gefälliger 
Außenfeite gegoffen, wurde zuerft durch die Domauzeitung 
veröffentlicht, ein neues Blatt, dad Doctor Friedrich Giehne 
feit dem 1. März als Abendblatt bier herausgibt. Die 
Donayzeitung gilt für das bejondere Blatt des Minifte- 
riumd der audmärtigen Angelegenheiten, und dieſe Vor— 
ausjegung wird durch die eben erwähnte Mittheilung 
nicht wankend gemacht. Bei dieſer Sache ift zweierlei ers 
freulich, erftens baf das im Nange erſte Minifterium jene 
unzeitgemäße Nichtbeachtung der Deffentlichfeit fahren lie, 
die man früher und nur allzulange an dieier Etelle behauptete, 
zweitens daß feine Wahl auf einen Zeitichriftiteller fiel, der 
fih in feiner Tangen Laufbahn ebenjo Durch feine fefte Ge— 
finnungstüchtigkeit vol ftolger Unabhängigkeit wie durch 
feine wadern Leiftungen ausgezeichnet hat. — Die erwähnten 
Schriftflüde brachten denſelben Eindrud hervor, als fähe 
man den taftiichen Aufmarſch ‘zroeier feindlicher Heere vor 
fih, welche in die Schlachtorbnung einrüden. Dieß — vers 
bunden mit den Nachrichten aus Italien — verfegt bie 
Geifter in eine dumpfe Erwartung nabender Kriegsereige 
niffe und drängt wiederum bie Ulltagäbegebenbeiten in 
den Hintergrund, jo daß niemand mehr davon inne wird, 
als er unmittelbar mit eigenen Augen fieht. Sie werben 
todtgejchwiegen. 

Gine ber wenigen Ausnahmen bildet die Verhaftung 
des Generald von Eynatten, die wir aus der Allgemeinen 
Zeitung erfahren, Die Bolgerung, daß er nicht ber eine 
zige Angeklagte ſeh, ergibt fih aus der Beichaffenheit des 
Handels von jelbft; aber ich gebe mich um jo weniger zum 
Echo ehrenrühriger Gerüchte her, ald ich gejtern noch einen 
Millionär, der ſeit zwei Tagen als im biefer Angelegenheit 
verhaftet bezeichnet wurde, mit vergnügtem Bolmondöges 
ſicht durch die Stadt kutſchiten ſah. 


Ich befinde mich heute in einer DVerlegenheit, bie ich 
raſch überwältigen muß, Damit ich Durch Zögern und Leber» 
legen nicht dem Gleichniß Buridans verfalle. Es hat ſich 
in den legten Tagen mancherlei Stoff zufammengebrängt, 
um bie Geifter förmlich durcheinander zu quirlen. Der 
Selbitmord eined ber Geldunterfchlagung angeflagten Ges 
nerald, die Verhaftung eines der Berrügerei beichuldigten 
Mitlionärd, der eleftrifche Schlag in die Grebitanftalt, ein 
neued Geſetz von ber bebeutiamjten Wichtigkeit für das 
öffentliche Xeben des gelammten Reiches, — alles das liegt 
vor und begehrt im die erfte Meihe zu treten. Doch ich 
will mich aus ber oben angegebenen Urjache nicht erjt 
lange bebenfen, jondern mit der Haupt» und Staatsaftion 
anfangen und bad andere folgen lajlen, wie mir's juft in 
die Feder fommı. 

Eine jhon seit längerer Zeit in Ausſicht geflandene 





Verfügung ift erfchienen, Sie fept einen „verftärkten" 
Meichsrath ein, der in wenigen Wochen ſchon zufammen- 
treten foll, um vor allem fich mit dem Staatéhaushalte 
zu beſchaͤftigen. Unter anderem wird eine gewiffe Anzahl 
von Mitgliedern, deren Ernennung für einen gewiſſen Zeit- 
raum in Zufunft Sache der Lanbesvertretungen ſeyn wird, 
vorläufig vom Kaifer ſelbſt einberufen werden, ba bie Frift 
zu Eur; bemeſſen if, um vorber noch bie verichiedenen 
Kronlandesftatute in Wirkſamkeit zu jegen. Natürlich war 
an jelbigem Tage faum von etwas anderem bie Rede ald 
von dem neuen Gefeg, und ich hätte alle Hände voll zu 
tbun, wenn ich alles wiederholen müßte, was nur ich allein 
barüber vernommen babe; doch mag ich meinen Bericht um 
io leichter auf weniges beichränfen, da ſich gar viel uns 
gewaſchenes Zeug breit machte, Wir zählen eben hier noch 
unglaublich viele Leute, die jeit zwölf Jahren nichts gelernt 
haben, und Diefe theilen Ach in zwei Hälften; die eine 
davon ftebt vor, die andere im März 1848. Jene verlans 
gen ben Polizeiftaat in feiner vollen Blüthe zurüd, diefe 
ſehnen fih nach den Segnungen beflelben Gonftitutionalids 
mus, womit e8 bie Franzoſen bis zum 2. December ge 
bracht. Den erften gewährt dad neue Geſetz zu viel, den 
zweiten viel zu wenig. Aber es gibt auch noch eine dritte 
Partei, für bie es fich jo ziemlich auf Schufmweite dem 
ermünjchten Ziele nähert, und bie Billigbenfenden darunter 
geben jogar zu, daß ed ben Weg zum @ipfel offen halte, 
Wenn nämlich dad Gefeg jagt, der Kaljer werde Erzber⸗ 
zoge und hohe Würbdenträger ber Kirche in ben „veritärf« 
ten“ Reichsſtath berufen, fo fehlt nur noch ein Schritt, um 
bie" Erzherzoge und „die* Metropoliten als kraft ihrer 
Stellung berufen zu erflären, die einen durch ihre Geburt, 
bie andern durch ibe Amt. Auch wird nicht für immer, 
hoffentlich nicht einmal für lange Zeit mehr die Beftim«- 
mung ausgeſchloſſen bleiben, weldye den Haͤuptern ber 
großen Gejchlechter des Meiches ihren angehörigen Platz 
als Pair anmeidt, um dadurch den Kern eined Neichde 
rathes zu bilden, der eben jo unabhängig von augen» 
bliklichen Einflüffen, als innig verwachſen mit dem Wohl 
und Web der Gejammtheit jey, Wenn ſchon in den Kron» 
ländern eine lebensfähige Gliederung nah Ständen nicht 
ohne den Grundadel denkbar erjcheint, jo wird fie in einer 
das ganze Weich vertretenden Körperfchaft vollends nicht 
ohne Pairs durchzuführen ſeyn. Die ſtändiſche Gliederung 
aber ift ja erflärtermafßen nicht nur die Endaufgabe in der 
Neugeftaltung des Neiches, jondern auch der einzig rechte 
Mittelweg zwijchen der dumpfen, ftumpfen Polizeiregierung 
und ber in der Luft tanzenden Gonflitutiondmacherei. Ic 
bitte Gonftitution nicht mit Berfaffung zu verwechieln ; das 
franzöftiche Wort fon bier einen PBarifer 1789er bedeuten, 
Wenn nun wirkliche Landftände in den Kronländern den 
öffentlichen Haushalt prüfen und bie nöthigen Gelder bes 
willigen, fo werben bie innern Angelegenheiten des ge» 
fammten Kaijerftaates wohl vor „Stänbe* des Meiches ge- 
hören, zu denen ſich, wie oben bemerft, die Prinzen bes 
Erzbaufes, die Kirchenfürften und bie Häupter bes großen 


a 333 


Adels ald geborene Meichöftände zählen. Hier iſt beiläufig 
zu bemerken, daß ber Titel „Meichöftände* fich beſſer aus⸗ 
nehmen würbe, ald bie Benennung ‚Melchtrath,“ der ein 
beamtenthümlicher Beigeſchmack innewohnt. Manche mei» 
nen auch, daß „Herrenhaus“ nicht übel Flingen würbe; 
aber dieſer Name, der in Preußen üblich ift, ift unpaſſend 
und feudal und jegt ein Haus von Nichtberen voraus, wo⸗ 
von bierlandes an enticheidender Stelle nicht die Rede if. 
Der alte Gaftelli hat vor wenigen Tagen feinen acht- 
sigften Geburtätag gefeiert und mannigfache Zeichen von 
Sheilnabme erhalten, auch aud der Fremde. Sein muns 
terer Geiſt, ber immer noch frifch und rührig ift, hat viele 


Dankbare gemacht. Zu dieſen gehöre ih auch und habe 


bieß gerade in dieſen Blättern bei früheren Gelegenheiten 
bewiefen, jo daß ich nicht für ziemlich halte, auf ſchon 
Geſagtes zurüdzufommen, Auch habe ich feine befondern 
Mittheilungen zu geben, da ich in keiner Beziehung geſell⸗ 
ſchaftlichen Umganges zu dem alten Herrn ſtehe, welcher 
zu feinen übrigen Berdienften nun noch das erworben bat, 
ben achtzigften Geburtätag zu erleben und mit vielver- 
heißender Rüftigkeit dem neunzigften zugufteuern. Bloß aus 
den kleinen örtlihen Blättern weiß ich, daß die Ritterger 
feufchaft von ber grünen Infel den Geburtstag in feier 
licher Abenbfigung begangen bat. Dieſer Verein befteht, 
wie man jagt, der Hauptſache nach aus Dichtern und 
Künflern, bie im Bierhaufe zum Lothringer zufammen- 
fommen, um zu plaudern und zu zechen. Als Cannevas 
für die Unterhaltung dient, daß fie — um ed auf gut 
ſchwaͤbiſch auszubräden — Witterles jpielen. Sie theilen 
fih in Mitter und Knappen, haben ihre Würbenträger, 
Abzeichen und befondern Gebräuche und ſollen allerlei Ius 
flige Kurzweil treiben, worunter das Spruchiprechen Feine 
geringe Rolle fpielt. Gewiſſermaßen dürfte ber Verein 
eine Fortiegung der Ludlamdhöhle ſeyn, deren harmloſem 
Beitande vor drei Jahrzehnten bie peinliche Aengftlichkeit 
des Grafen Seblnigfy ein gewaltfames Ende bereitete. Die 
Beler des Geburtstages bei biejer Nitterichaft wird als 
altgemüthlich geihildert. Ein Dichter trat als öffentlicher 
Anlläger gegen Gaftelli auf, der vor kurzem in einer ſchwe · 
ven Krankheit Anftalten gemacht hatte, in das Jenſeits 
abzufahren, ohne Urlaub von der Geſellſchaft erhalten zu 
haben, und auf fchnöden Wortbruch gegen eine Jungfrau 
(ded Spruchiprecherd breijähriges Zöchterlein) bedacht, wel« 
her er bad Heirathen veriprochen hat. Wegen dieſer Ver⸗ 
brechen ſoll Gafteli zur Strafe des Verliehes verurtheilt 
worden fehn. Gegenwärtig veröffentlicht Gaftelli in einem 
biefigen Blatte feine Rebenderinnerungen unter dem Xitel: 
„Gefundenes und Empfundened.” Sie fangen ab ovo an; 
was ich biäher Davon gelejen, ift friich und angenehm ers 
zählt. Er ſchildert fi ald ein verzärteltes Büblein und 
erflärt daraus eine gewiſſe Weichlichfeit jomohl des Körs 
pers als des Gemüthes, die ihm zeitlebens geblieben if. 
Er fann feinen braunen Springer fniden, fondern wirft 
lieber den @efangenen zum Fenſter hinaus. Das iſt 
Barmberzigfeit gegen das Thier auf Koften der Menichen, 
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benn ber Sinaudgeworfene wird zweifelsohne ſich nicht 
von feinem Blutdurſt befehren, vielmehr in die erſte befte 
ber vorüberraufchenden Grinolinen hüpfen, die man jept 
ohnehin als Circus für ſolche Gaukler bezeichnet, mach 
Maßgabe des früheren Schergwortes, das dem weiblichen 
Gewande ben Namen einer Kaferne beigelegt. 

Der Beldmarfchalllieutenant Freib. v. Epnatten, deſſen 
erfolgte Verhaftung aus den Zeitungen allgemein befannt ift, 
hat Mittel gefunden, fich in ber Nacht vom 7. zum 8, März 
in feinem Gewahrſam, trog aller Aufficht , ſelbſt zu entleiben. 
Kurz zuvor war er nicht nur feines Verbrechens überführt 
worden, jonbern harte fich auch der Beruntreuung ſchuldig 
befannt. Im einem binterlaffenen Briefe mieberbolt er 
bie Geftändniffe und bittet ben Kalſer um Verzelhung. 
So meldet das amtliche Blatt mit anerfennendwertber 
Rüdhaltlofigkeit, und man begrüßt in dieſer Veröffent- 
lihung den Anfang eines glüdlichen Abweichend vom alten 
Wege des Vertujchene, bad feinen Mugen jchaffte, dage- 
gegen aber Nachtheil brachte. Wergerliche Vorfälle blieben 
nicht. verfchwiegen,, dreiſte Erfindungen ber Böswilligkeit 
jedoch fanden um jo leichter Eingang. Sobald man ein. 
mal gewohnt ſeyn wird, von allen mehr oder weniger 
verdrießligen KHändeln durch bie örtliche Preſſe freimüthig 
unterrichtet zu werden, wird ſich auch jebe böswillige Er» 
findung durch die einfache Schlußfolgerung widerlegen: 
bie Geſchichte ift nicht wahr, „denn“ fonft hätten wir davon 
geleien. Das gibt freilih einen harten Schlag für einige 
auswärtige Schanbblätter, bie nur dem Wiener Scandal 
ihren Abſatz bei uns verbanfen, 

In fehr natürlicer Gedankenverbindung führt mich 
die Erwähnung audmwärtiger Blätter niederen Manges auf 
die erfolgte Ausweifung eines fahrenden Literaten aus Stutt« 
gart. Bermuthlic wird man nicht ermangeln, mie einen 
Norddeutſchen bei Gelegenheit eined früheren Borfalls 
ähnlicher Art, benfelben ald ein Opfer ber Genfur zu bes 
zeichnen. Das frühere jogenannte Opfer war in eine 
ſchmutzige Schwindelgefhichte mittelbar verwidelt, nicht 
firafbar vor dem Landesgericht, aber für bie Polizei viel 
zu anjäuerlih, um auf dem Plage gebulber werden zu 
fönnen. Seine Begleiterin, die er für feine Ehefrau außs 
gegeben, burfte dagegen bleiben, aber unter Bedingungen, 
bie fie, trog freier Wohnung und unentgeltlicher Verpfle⸗ 
gung, ohne weitered abgelehnt haben würde, wenn es in 
ihrer Wahl geftanden. Bei dem Süddeutichen ift indeſſen 
von anrüchigen Beziehungen, auch nur mittelbar, zur peine 
lichen Rechtopflege feine Rede, ſondern er befand fich fort 
dauernd und fo entjchieden in jenem AZuftande, welchen 
das Wörterbuch der Sicherheitsbehörbe mit dem gemilder⸗ 
ten Ausdrucke ber Erwerbölofigkeit bezeichnet, daß feine 
Entfernung ben beftehenden Verordnungen gemäß verfügt 
werben mußte. 

Ich füge bier ein paar Bemerkungen hinzu, bie nur 
in ſehr mittelbarer Beziehung zu dem eben erwähnten 
Vorfall Reben. In der jüngften Zeit find mir vier oder 
fünf fahrende Literaten aus einer älteren Schule unter« 
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gelaufen, welche den Umſchwung ber Zeit nicht begriffen 
baben. Bor einer Reihe von Jahren, als noch ber elefs 
trifhe Draht nicht für die große Deffentlichkeit arbeitete 
und dad Zeitungsweſen mit einer gewiflen Gemächlichkeit 
betrieben wurde, fonnte ein betriebſamer Aehrenleſer nicht 
nur in großen, fondern auch in Städten minderen Ran« 
ges im Kaffeehaus und auf ber Bierbanf Stoff genug 
finden, um vom fogenannten Gorreipondenzeln zu leben. 
Damit iſt's vorbei. Die Fleinen Begebenheiten fommen 
eher in bie örtliche Preife ald in ber Leute Mäuler; bie 
wichtigeren gleiten im Nu von Liffakon bis St. VPeterd- 
burg am Drabte bin; die Hände, durch welche die feine» 
ren Fäden laufen, verſchmähen nicht mehr die Feder für 
ben Drud zu führen, und wenn (um an das vorſündfluth⸗ 
liche Wortipiel anzufnüpfen) auch die Gejandten im ganzen 
nicht jelber es den Geſchickten zuvorthun mögen, jo haben 
fie deren doch in ihrer unmittelbaren Nähe und zur Vers 
fügung. Eben jo machen es auch Staatdmänner anderer 
Zweige. In diefer Andeutung legt ein beherzigendwertber 
Wink für die Claſſe von Schriftftellern, melche man früher 
vorzugäweile Literaten, beziehungsweije fahrende Literaten 
nannte, wie unfere Vorfahren einft von fahrenden Schülern 
iprachen und darunter weniger einen Studenten auf ber 
Meile verjtanden, ald einen, ber — nachdem er bid an 
den Hals ſtudirt — fi im ſchwarzen Mäntelein mit Lau—⸗ 
tenipiel und Bettelſack umbertrieb. Das Gleichniß weiter 
durchzuführen überlaffe ich eurem eigenen Belichen, ba ich 
von der literarifchen Abſchweifung, wozu die Wiener Jei- 
tung mid; verleitete, nochmals auf Die Angelegenheit des 
Mannes zurüdfommen muß, welder ber irbiichen Gerech⸗ 
tigkeit nur feine entfeelte Hülle im Gewahriam der Ealj« 
geiedfaferne zurüd ließ. 

Wie der „Man ſagt“ willen will, hat @ynatten ſich an 
der Bangichnur einer Ulanka erhenft. Die Schnur riß 
zwar und ber Körper fieb zu Boden, aber die auf das Ges 
räujch berbeieilende Wache fand nichts beftomeniger nur 
einen Leichnam, wenn auch feinen ftarten und falten, 
Die Erwirgung war entweder mit jeltener Schnelligkeit 
vor fi) gegangen, oder bie Schnur hatte eine Weile vor 
bem Beißen gehalten. Der Unglüdliche binterläßt außer 
feiner Gattin mehrere Söhne, die im Heere dienen, Dieſen 
zu Liebe Hatte er legtwillig gebeten, fein Ende als durch 
einen Echlagfluß ohne Erwähnung ber Fünftlichen Mache 
bülfe erfolgt zu verlautbaren. Diefem Wunſche ift, wie 
oben gejagt, nichts weniger als willfahrt worden. Gr 
war auch überflüflig, denn für Die ehrenwerthen Hinter⸗ 
bliebenen des verirtten Mannes gibt ed allgemein feine 
andere Stimme als die einer herzlichen Theilnahme. 

Die Natur bed begangenen Verbrechens bedingt eine 
Anzahl von Mitihuldigen und Helferohelfern, die alio 
mehr oder weniger auch im die Unterſuchung vermwidelt ſehn 
werden. Ich babe neulich ſchon darauf angejpielt und dabei 
bemerkt, daß ich mid; nicht zum Echo der mannigfachen 
Gerüchte made; ich bleibe auch heute bei dieſem Vorſatze. 
Darum rede ich nichts von ben zwei Hauptleuten, bie fich 
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erichofien haben ſollen (morgen können es ja ſechs, über« 
morgen zwölf ſeyn). Mit Schweigen übergebe ich einen 
verbafteten Spediteur, ber mit Mamen genannt wird, wie 
andere eingefaftelte Berfonen und „Breifüßler," d. h. nach 
ber biefigen Gerichtäiprache ſolche, die auf freiem Fuße 
der Unterſuchung anheimgegeben find. Am wenigften möchte 
ich betonen, welche ebrenrührige Vermuthungen nament« 
lich gegen Männer laut werden, die zur Zeit bes Krieges 
burch ihre Stellung mit Eynatten auf zwel verichiedenen 
Seiten in amtliche Beziehung gefommen; ber eine ift ber» 
geftalt allgemein verbaft, der andere fo wenig beliebt, daß 
man geradezu jagen barf, die Schadenfreude babe nad 
bem Schatten eines Vorwandes zur Anklage gehaſcht, und 
es ſey dabei nicht einmal das weiße Fleckchen notbwendig 
geweien, um beffenwillen die Kuh Bläß heißt, Ich er= 
wähne der Gerüchte bauptiächlih darum, weil fie Lage 
und Stimmung ſchon durch ihr Daſeyn bezeichnen. Was 
ich aber in meinem vorigen Briefe von einem biden Mils 
lionär jagte, war fein leeres Gerücht, fondern der Schat ⸗ 
ten eines nahenden Greigniffee. Allerdings war er an bem 
bezeichneten Tage mit vergnügtem Vollmondgefichte durch 
die Straßen gefahren, aber wenn aud) nicht verhaftet, hatte 
er boch bereits verbrießliche und unabmweisbare ragen zu 
beantworten, bie ihn bald darauf in noch ernftlichere Händel 
verwidelten. Diefe Wendung, obihon man durch die Ge⸗ 
rüchte darauf vorbereitet war, brachte auf dem Geldmarkte 
eine ſeht flarfe Wirkung hervor. Die Aktien ber Grebits 
anftalt, welche ohnehin ſchon unter dem Nennwertb fteben, 
brobten in's Bobenlofe zu fallen, benn ber Angeklagte war 
Direktor der Anftalt und dieſe hatte befanntlich einen großen 
Theil der Lieferungen für bad Heer während des Krieges 
übernommen. Die Aufregung follte ſich jedoch, jo weit 
fie ſich auf Aktien bezog, bald wieder legen. Die Grebits 
anftalt veröffentlichte (am 10. März) eine Erklärung, daß 
über ihren Hauptdireftor Franz Richter (mit allen Bud 
Raben gebrudt) zwar eine gerichtliche Unterfuchung ver⸗ 
hängt ſey, fie aber davon unberührt bleibe, was hiemit 
zur Beruhigung ber Aktionäre befannt gegeben werde. Es 
icheint demnach, dab Richter außer den Lieferungen im 
Namen der Anftalt auch deren für feine Perion übernom« 
men gehabt. Der GErebitbrief, melden Eynatten auf feiner 
Urlaubsreife bei ſich geführt, war von Nichter auf feine 
eigene Rechnung, nicht im Namen ber Anftalt, audges 
ftellt und lautere auf 20,000 @ulden. Die Summe war 
hoch gegriffen für einen Mann wie ber General, von bem 
es allgemein bieß, er befige weniger ald fein Vermögen, 
das beißt, er ſey mit Schulden behaftet. Weßhalb Epnatten 
nicht entflohen, wie er vorgehabt zu haben jcheint, iſt 
nicht bekaunt; möglicherweife war er durch faliche Nach⸗ 
richten über den Etand feiner Angelegenheiten ficher ges 
macht worden und hatte gemeint, fi mit beiler Haut 
durchwinden zu können. 

Die Börie hat den Sturz bes Hauptdireftord ber 
Grediranftalt für Handel und Gewerbe mit einem Wig ge- 
feiert. Früher, hieß ed, waren bie Juden verdrießlich, daß 
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fie nicht Richter werben können; jept find fe vergnügt, 
daß der Michter Fein Jude ift. Im dieſem Wipmorte fommt 
ein lang verhaltener Groll zum Vorfchein; die Juden hatten 
es übel vermerkt, daß bie erſte Rolle nicht einem ber Ihren 
zugefallen in einem Stüde, das „Unfer Verkehr" zu beißen 
allenfalls verdiente. Der öffentlichen Schlußverhandlung in 
ber Richterſchen Sache wird mit erflärliher Spannung 
entgegen geſehen. Die Erbitterung gegen ihn und feine 
Mitſchuldigen (ſeven fie wer immer) ift größer und allge- 
meiner noch, als fle gegen ben Motar Zugſchwerdt war, 
Das Herz im Leibe kehrt fih um bei dem Gedanken, daß 


fen». 320 


unjere wadern Soldaten, bie auf dem Kampfplage toll 
rührenber Ausdauer Beichwerden und Entbehrungen aller 
Art ertrugen, zu derſelben Zeit, in welcher fie ſich von 
den natürlichen Bundesgenoſſen am Mittelrhein im Stiche 
gelafien faben, auch son einheimiſchen Blutegeln in ber 
ſchaͤndlichſten Weile angezapft wurden. Doc jeber Dorn 
trägt ja feine Roſe, und fomit fleht zu hoffen, daß bie 
bittern Erfahrungen aus dem Kriege bed vorigen Jahres 
zur beiliamen Lehre in jeglicher Beziehung dienen werben, 
ſobald bie Mine fpringt, an welcher wir bie glimmende 
Lunte bereits riechen. 





Aus dem nördlichen Frankreich, März. 
Drei Tage in ber Benbee. — Bieillevigne. 
(j. Rt, 4.) 


Die Zeit ber Eremiten, ber beichaulicden Einjamfeit 
ift vorüber. Nicht die Polizei allein, dieſe Erzfeindin aller 
Voeſie,“ die von der modernen proſalſchen Zeit geboren 
worden ift, hindert oder verbietet, das Belipiel Des heiligen 
Antonius naczuahmen; über ber Polizei, die heutzutage 
Kirche, Religion und Bapft reglementirt unter dem Vor« 
wand, fie zu beichügen, ſteht eine höhere Macht, bie den 
mobernen Menjchen von jener mönchiſchen Weltentfrembung 
abhält: es ift der miflenichaftliche Entdedungsgeift. Noch 
gibt es Thebaiden, aber nicht mehr der Ekel an der Welt 
führt dahin, jondern der Trieb ber Erfenntniß, bie Liebe 
zur Welt. Nice Garıhäufer find es, die in bie Einöden 
und SHinterwälder Norbamerifas ziehen, jondern aben- 
teuernbe ober gewinnfüchtige Goloniften, und die Sahara 
felbft wird alljährlih von wißbegierigen Reiſenden durch⸗ 
furcht. Die Zeit der Gremiten ift vorüber. 

Nur die elviäiichen Felder gewiſſer frieblicher Willen- 
ſchaften bieten dem geprüften Herzen, dad müde von ben 
Stürmen des Lebens nach Ruhe verlangt, eine fromme 
Zuflucgtsftätte, eine heilige Ginfiebelei, wo es fern vom 
Zumult der Politit und der Börje in ruhiger Infichielbft« 
verſenkung, mie in indiſcher Beichaulichfeit ſchwelgen kann. 
Dergleichen ſind die idylliſche Botanik, die myſtiſch erha⸗ 
bene Aſtronomie, die Numismatik, die Archäologie. Ine 
deſſen hängt es auch bier von dem Geifte ab, den man 
mitbringt, ob man bie Ruhe finden oder neuem Bmelfel, 
neuer Störung bed Seelenfriedens verfallen joll, wie einft 
der heilige Antonius in den Stunden feiner Verfuchung, 
Hat doch Laplace den ganzen Himmel durchforſcht und 
Gott nirgends gefunden! Selbft die Archäologie, beren 
Tempel Gräber find, und bie auf bem Kirchhofe ganzer 
Generationen und Völker jchwärmt, fie muß, wenn ber 
philoiophiiche Gedanke in ihr lebt, ber Drängenden Gegen» 
wart in bie Hände arbeiten und aus ihrer Grabeöftille in 
den Kanıpf bed Lebens eintreten. Sahen wir doch am erften 
Tage unferer Wanderung, wie dad, mas nur ben Ardi« 
teften und Antiquar interefliren zu können fcheint, Die 


Schloßruine von Gliffon, bie franzöfiiche Mevolution recht⸗ 
fertigt! Tod und Grab find nun einmal nur Scheindinge, 
die hoͤchſtens für eine individuelle Form Mealität haben ; 
das Weltall ift ein lebendiger Organigmus und kennt fie 
nicht. 
Bür Jeden aber hat bie Archäologie den Reiz, daß er 
nirgends unbefchäftigt ift; der unſcheinbarſte Ort wird ibm 
Stoff zur Forſchung bieten, und ich bin ber gegwungenen 
Muße des Erild, die mich ihr zugeführt, und meinem 
Freunde Gueraud, der mich in jie eingeweiht hat, dankbar 
für diefe neue Duelle geiftigen Genuffes. Ohne fie, wie 
hätte mich der Flecken Vieillevigne interefliren können? 

Der Bleden ift anfehnlich, betriebiam und wohlhabend, 
aber im Ganzen gleicht er hundert andern. Indeflen bei 
einem furzen Geſpräche mit den Einwohnern ftoßen wir 
bald auf alten Aberglauben, der und in bie celtifche Urzeit 
zurüdführe. Da erfcheint z. B. dann und wann bie weiße 
Dame. War das einft eine Priefterin, eine Sehberin? 
Sicher ift, daß das angrenzende Poitou die Wiege ber 
ihönen Melufine ift, bie auch zumeilen weiße Dame ges 
nannt wird, Auf celtiichen Aberglauben weist ferner die 
Kapelle Notre-Dame de la belle Fontaine in einem nahen 
Felde hin; wenn ein Brunnen bei ber katholiſchen Bevöl⸗ 
ferung in heiligem Rufe ftebt, fo hat er dieſen Gharafter 
ſtets aud ber celtiichen Zeit ber. Diefelbe heilige Jung» 
frau heißt auch N. D. de Cr&-lait (d. h. erois-lait, von 
eroitre), weil bas Trinken bed heiligen Waſſere bebürfs 
tigen fchwangeren Frauen die Mil vermehrt. Gine alte 
Frau mit gewaltiger Bruft foll dieſen Uebelſtand baber 
befommen haben, daß fie ded Guten zuviel getrunfen bat. 
Ich babe denjelben Namen und Aberglauben in einem Ab« 
zweig ber Sevennen wiedergefunden. Un bieje Kapelle 
fnüpft fich ein anderer Aberglaube. Jeden 16. Auguft führt 
man, bie Kinder bis zu ihrem vierten Jahre hieber; ber 
Priefter breitet die Stola über fie und bitter Gott, fie vor 
Furchtſamkeit zu ſchutzen. 

Echluß folgt.) 
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Leipzig, Mär. 
Zur Beridtigung. 


Die Gorrefponden; aus Dresden in Mr. 6 dleſer 
Plätter zieht am Schluß Verhältniffe in den Kreis ihrer 
Betradhtung, von denen zu mwünfchen geweien, fie wären, 
wenn überhaupt, von taftwollerer Hand zur Sprache ges 
bracht worden. Es ift in dieſen Mittheilungen etwas Halb⸗ 
wahres mit meift ganz; Unwahrem jo künſtlich gemiſcht, 
und bad Gebahren des Gorrejpondenten babel ber Art, daß 
vorauszuſetzen wäre, er babe auf ber lauterften und fichers 
ften Duelle geihöpft. Es ericheint deühalb geboten, feinen 
Auslaffungen einige Worte ber factifchen Berichtigung ent⸗ 
gegen zu flellen. In wie weit den Intereffen Ludwig Richters 
in ben Augen des unparteiiichen Bublifums ein Dienft das 
mit geichieht, daß man fie durch Herabwürbigung feines 
älteften und treueften Freundes zu fördern fucht, mögen 
Andere entfcheiden. — Wenn übrigens im Laufe dieſer 
furzen Darftellung einige pecuniäre Data angeführt werben, 
deren Veröffentlichung vielleicht bier ober da indelicat ers 
feinen möchte, fo fält die Berantworilichkeit dafür dem 
zu, der fie durch einen tactlofen Angriff auf einen Ber: 
ftorbenen provoeirt hat. 

Seit Mitte der dreifiiger Jahre ftand Ludwig Richter 
mit dem verftorbenen Georg Wigand in engfter geſchäft- 
licher Verbindung, eine Verbindung, die ſich bald zu inniger 
Freundſchaft fteigerte und ungetrübt bis zum Tode des 
legteren anbielt. Der für bie Kunft begeifterte Buchhändler 
Georg Wigand war es, ber Ludwig Richter erft auf eine 
Bahn lenkte, auf der er ſich unvergängliche Xorbeeren er» 
zungen bat, ber burch feine Unternehmungeluft und jeinen 
Ideenreichthum nach Kräften dafür forgte, feinem Freunde 
illuftrativen Stoff zuzuführen, an dem ſich deffen Genius 
am jchönften entfalten konnte, 

Moch war, außer der Betheiligung an der Illuftrirung 
von Muſaus Volfsmährchen, keine zufammenhängende größere 
Arbeit Richters erichienen, ald der „iveculative* Buchhändler 
die Idee faßte, in einer gewählten Zufammenftellung ber 
bervorragenbjien Schöpfungen Richters (mit Ausichluß der 
biftorifchen,, die ber Nichtung feiner fünftlerifchen Begabung 
ferner lagen) dem Publifum das Bild des Schaffens und 
Wirkens eines anſpruchsloſen Künftlers vor Augen zu führen. 

Die Idee war originell und glücklich, die Ausführung 
that ihre Wirkung, und weſſen Interejfen dadurch mehr ges 
fördert wurden: der Huf des Künftlers, oder der pecuniäre 
Vortheil ded Verlegerd, wird dem Unbefangenen nicht zwei» 
felhaft bleiben, zumal wenn er hört, daß mehr ale die 
Hälfte der Auflage von Wigand felbft verfchenft 
wurde. „Wigands Nichter- Album ift in ben Händen Aller,* 
fagt ber Gorrejpondent und rechnet jede ber Drei Auflagen 
zu 3000 Gremplaren, Dieß ift unwahr. Es wurden gebrudt 
von ber eriten, wie gejagt gröftentheils verichenkten Aufs 
lage (faft ausichlieflich aus dem Verlage Wigands arrans 





airt) 500. Bei ber zweiten Auflage (in zwei Bänden) 
wurden ebenfalls 500 aufgelegt, jedoch in Rückſicht darauf, 
dag von ber erften Auflage (die mit dem erjten Band der 
zweiten übereintrifft) doch eine Fleine Anzahl verkauft wor⸗ 
den war, vom zweiten Bande 750. Die dritte Auflage 
(1855 erichienen) it 1500 Gremplare ftarf und noch nicht 
vollftändig erjchöpft, In dieſen Auflagen find allerdings 
Stöde aus fremdem Verlage befindlich, doch nicht die volle 
Hälfte, denn ber Gorreiponbent fcheint nicht zu willen, daf 
im Wigand’ichen Verlage etwas mehr von Richters Ar« 
beiten erfchienen ift, als die Jlluftrationen zu Hebel. Daß 
übrigens die Befiger der benugten Stöde theild mit Gelb, 
theils mit Eremplaren bed Albums entichädigt worden find, 
weiß der Berichterftatter ebenfall& nicht, oder will ed nicht willen. 

Diefe nadten Facta dürften Dazu dienen, das durch eine 
unmabre Darftellung leicht irre zu führende Urtbeil bes 
Publitums vor einer ichiefen Auffaflung ber Verhaͤltniſſe zu 
bewahren und ben Angriff auf einen Verftorbenen zuräd- 
zuweilen. Der „glüdliche Spekulant“ bat demnach nicht Die 
glänzenden pecuniären Erfolge errungen, die ihm jegt zuge- 
meffen werden, und würde feinem (?) feine Erfenntlichkeit (mie 
er aus freiem Antriebe zugelagt hatte) mit mehr als 
250 Thlr. (nicht 200) erwieien haben, wenn bie Vorbe⸗ 
Dingung eines rafchen Abſatzes zugetroffen wäre. Als einen 
glänzenden Abjag aber wird fein Verftändiger es anſehen, 
wenn von einem foftipieligen Unternehmen im Verlauf von 
fünf Jahren noch feine 1500 Eremplare abgelegt find, 

Und bat denn der verftorbene Georg Wigand Nichter, 
dem Freunde und Künftler gegenüber, mit dem Ehrenſolde 
gemarktet und gefnidert? Die Thatſachen mögen reden. 
Wigand zahlte beifpielsweiie für das Goethe⸗Album 800 Thlr., 
für Hebeld Gedichte 800 Thlr., für Bechſteins Mährchen- 
buch 1358 Thlr., für Groths voer de Goeren TV Thlr,, für 
das erfte Blatt im Beichaulichen und Erbaulichen (Aller 
Augen warten aufdich) 80 Thlr. u. ſ. w. Klingt das knickerig? 
Die Anichauungen von Laien über bie Rentabilität von 
illuſtrirten Werken find in der Megel etwas nebelhafter und 
fanguinifcher Natur. Daß nicht wenig dazu gehört, um bie 
Koften eines folchen Unternehmens auch nur zu been, wenn 
es fih darum handelt, ihm durch verhältnigmäßig billigen 
Preis den erforderlichen Gingang zu verichaffen, daß in ber 
Regel erſt eine zweite Auflage den beredhtigten Gewinn bringen 
kann, leuchtet ben Wenigften ein, und ſtets ſind übertriebene 
Vorftellungen über den factiih erfolgten Abſatz belichter, 
ſelbſt enıhuflaftiich aufgenommener Werke im Schmange. 

Dieß zur Abwehr. Zu bedauern ift der Angriff ſchon 
an ſich, Doppelt zu bedauern aber, weil er aus bem 
Dresdener Kreile hervor gebt, und bem Gorrejpondenten 
dürfte e8 jchmwer fallen, ihn vor fi und den Dresdener 
Künftlern zu rechtfertigen. 


Verantwortlicher Redakteur: Hauff. 
Drud ber Buchdruclerei der 3. G. Cotta'ſchen Buchhaudlung im Stuttgart. 
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Die Schlangenkönigin. 
Gortjeung.) 


„Das iſt Unrecht!“ rief Marie im Geſpräch. 
„Wollen Sie Böſes von Ihrem Freunde reden?“ — 
„Boſes?“ entgegnete Victor. „Ich bin ihm ſehr zuge 
than und meine nur, er ſollte ſich mehr faſſen. Seine 
Frau iſt ja faſt ſeit einem Jahre tobt.“ 

„Seit einem Jahre! Sie würden ſich ſchneller trö- 
ften?“ — „Vielleicht eben jo wenig wie er, aber id 
würbe dem Leben jein Recht einräumen.” — „Ja, das 
heißt was Rechtes! Daraus ſieht man nur, daß Sie 
niemand von Herzen lieben können.” — „Ob ich Tieben 
fönne? Das käme doch auf die Probe an.“ 

Marie lachte, „Die weiß ich Ihnen voraus zu 
fagen!” rief fie. — „Wie ſo?“ — „Ber fo ſchöne 
Lehren geben kann, fich zu faſſen und dem Leben fein 
Net einräumen, hat die Probe ſchon abgelegt. Da 
it Ihr Freumd anders. War feine Frau jehr ſchön?“ 
„Sie galt dafür, Aber die Schönheit unjerer Damen 
in der Stadt ift in meinen Augen nicht gar zu preis: 
würdig. Wahre Anmuth und Friſche findet man nur 
auf dem Sande. Ich weiß zum Beifpiel jemand —* — 
„Welchen Namen hatte die Frau Ihres Freundes?” 
unterbrad ibn Marie. 

Bictor fchien ungebuldig zu werden. „Aber lafjen 
twir doch die Tobten ruhen!” rief er. „Was haben 
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preife fie noch im Tode 'glüdlih, jo von ihrem Manne 
betrauert zu werden. Und fol man nicht Antheil neh: 
men, wenn man von jo einem Scidjal hört?’ — 
„Run ja, es ift beflagenswerth. Aber was ift das?“ 
Victor ſprang plöglih auf und nahm aus dem Gebüſch 
einen halb verwelften Kranz hervor. 

„Ein Kranz, meiter nichts,” fagte Marie mit 
leihtem Erröthen, indem fie die Augen feft auf ihre 
Arbeit richtete. 

„Haben Sie ihn gemunden, Marie?” — „Warum ?* 
— „Dann behalte ih ihn zum Andenken.” — „Das 
ftaubige, verwelfte Zeug! Was wollen Sie damit?“ 

„Und wenn ih Sie nun zuerſt in einen ſolchen 
Kranze gejeben hätte?“ 

„Run gut, Sie haben mich gejehen, ich babe es 
mir geftern ſchon gedacht. Mich wundert nur, da ich 
umd die Kinder Sie nicht bemerkten.” — „Bir waren 
gut verftedt und hielten una ruhig, um zu beobachten, 
wie bie reizende Scene ſich entwideln würbe. Wie 
ſchön, wie wunderſchön war die Schlangenkönigin!” 

„Wirklich?“ Ein jchalkhaftes Lächeln ging duch 
Mariend Züge. Sie ließ die Arbeit ruhen und ftedte 
die rechte Hand in die Taſche. — „Das ſchöne blonde 
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Haar, das jept unter dem Kopftuche verftedt ift, fiel 
fo malerifh um die Schultern. D nehmen Gie das 
Tud einmal ab! Darf ih —?” — „Sie find nit ge 
ſcheit!“ rief Marie, feine Hand abwehrend, ohne daß 
jedoch ihr verſchmitztes Lächeln einem Ausdruck des Un: 
willens gewichen wäre. 

„So mißgünftig zu feyn! Seinen Reichthum fo 
targ zu verfteden! Mer die Schlangenkönigin in all 
ihrer Herrlichkeit gefeben hat, iſt bezaubert und wird 
immer ben Einen Anblid zurüd wunſchen. Ja, als 
fie die blendenden Arme ausftredte und nad dem 
Schlangenkbnig rief, da hätte ich zu ihren Füßen ftür- 
jen und rufen mögen: „Ich bin nur dein Sklave, aber 
nimm mid in beinen Arm und du machft mich zum 
König!“ 

„Aber Eie ließen es bleiben, Sie wären babei 
in’3 Waſſer gefallen!” lachte Marie. — „Ih brannte 
vor Sehnſucht, aber Ernſt hielt mih am Arme feit 
und beihwor mid, ruhig zu ſeyn.“ — „That er das? 
D das war recht!“ — „Nein, das war ganz abfchen: 
lich! Aber in diefer Stunde wird mid niemand hin: 
dern — auch die Schlangenkönigin jelber nit — bieje 
fleine Hand zu ergreifen und zu küſſen!“ 

Marie hinderte es nicht, daß er ihre Linke ftrei- 
Helte und an die Lippen brüdte. Als er aber, Lühner 
geworden, ihren Arm aufftreifen wollte, riß fie die 
rechte Hand plöglih aus der Tafhe und warf ihm 
mit raſcher Bewegung etwas in's Geſicht. Es war eine 
Heine ſilbergraue Schlange. Victor fuhr mit Entſehen 
auf und fprang zur Seite, Marie aber ſchlug in höh- 
niſcher Freude ein helles Gelächter auf und lief davon. 

In diefem Augenblid vernahm ich in der Näbe 
noch ein anderes Lachen, heifer und gellend. Ich wandte 
mich um und ſah Sardoks Geſicht durch das Gebüfch 
bliden und ſchnell wieder verfehwinden. Zugleich aber 
mußte ic mich in meinem Verfted ertappt jehen, denn 
Marie, melde ihren Lauf nad der Hausthür genom- 
men batte, fland vor mir, Sie prallte zurüd vor 
Schred, eine dunkle Röthe übergoß ihr Geſicht. Ih 
hatte mich erhoben, um mir den Anfchein zu geben, 
als träte ich eben erjt in den Garten, und ſprach eine 
Begrüßung aus. Aber die Worte ftodten mir auf der 
Zunge bei der plöglihen Veränderung, die id in 
Mariens Zügen wahrnahm. Wie ein Schmerz zudte 
es durch ihr Antlig, die Thränen jtürzten ihr aus den 
Augen. Gie ſchlug die Schürze vor das Geficht und 
eilte davon, durch den Hof und um das Haus herum, 

» Befremdet über diefe Erſcheinung folgte ich ihr ein 
paar Schritte. Victor fam auf mich zu. 

„Sie find ohne Zweifel ſchon eine Weile hier,” 
jagte er falt. „Ih hörte Ihr umzeitiges Laden,” — 
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Fühlte ich mich auch in Betreff meines Lauſchens ſchuld⸗ 
bewußt, jo mißfiel mir doch Victor Ton. „Sie haben 
mein Lachen allerdings nicht fo oft gehört,” fagte ich, 
„um es unterfcheiven zu können, hätten aber doch be 
merken follen, daß es nicht meine Stimme war, und 
daß der Ton von einer andern Eeite fam. Die Scene 
batte aljo nod einen zweiten Beobachter,” 

Victor zudte ungläubig die Achſeln. „Wenn Sie 
bier auf der Lauer gelegen ‚“ fuhr er wegwerfend fort, 
„jo haben Sie wenigftens über Ihre eigene Perfon fehr 
viel Vortheilhaftes gehört,” — „Es thut mir leid, ir 
gend etwas gehört zu haben,“ jagte ih, „und ich gebe 
Ahnen das Verfpreden, Eie völlig unbehindert zu laſſen, 
wenn Sie mir dagegen verſprechen —“ 

„Ih verſpreche nichts!” unterbrad) er mich. „Vers 
träge, wo fie am Drte find! Sie ſchleichen mir nad, 
belauern mich auf meinen Wegen, und jo muß id 
glauben, daß Sie ein gleiches Intereſſe leitet. Mög: 
licherweiſe fpielen Sie nur den Gelnidten und Schmerz 
beladenen, um fi intereffanter zu machen. Aber glaus 
ben Sie nit, daß ich fo leicht und freiwillig weiche. 
Ih werde mein Glüd, verfuden, troß eines Neben: 
buhlers!“ 

Dieſe Wendung war mir überraſchend. Ich war 
überzeugt, daß er ſelbſt nicht an meine Nebenbuhler⸗ 
ſchaft glaubte, fondern fih nur durd eine ärgerliche 
Beihuldigung an mir rächen wollte. Mit anfcheinens 
der Gelaffenheit jegte er fih auf die Bank und zündete 
eine Eigarre an. 

„Bictor, ich begreife Sie nicht!” entgegnete ich, 
indem ich ihm gegenüber Plag nahm. „Sie kennen 
mi und meine Gemüthsftimmung einigermaßen, und 
es kann Ihnen mit der thörichten Vermuthung, als 
wollte ich Ihnen auf Ihren heimlichen Wegen” den 
Rang ablaufen, unmöglid Ernit ſeyn.“ — „Auffal- 
Iend bleibt es doch, daß Sie mir auf biefen Wegen 
nadhfpüren und den Horder ſpielen!“ — „Das ilt 
doch ſehr erklärlich. Wir reifen zufammen in diefe Ges 
gend, zu einem gemeinichaftlihen Beſuche, und ih 
fonnte gar nicht voraus fehen, daß wir hier verſchie— 
bene Wege einfhlagen würden. Sie aber trennen ven 
Ihrigen fofort von dem meinen, um in der Stille einen 
Noman anzufpinnen! Bictor, es iſt zu Ihrem eigenen 
Beften, wenn ich Sie warne, mit ben biefigen Ber: 
bältnifjen nicht zu fpielen. Was Sie in Berlin viel- 
leicht ungeitraft thun durften, könnte Ihnen, als einem 
Fremden, bier die größten Unannehmlichkeiten bereiten.” 

Victor lächelte höhniſch. „Ih danke Ihnen für 
die väterlihe Ermahnung,” fagte er. „Doc bitte ich, 
fparen Sie bergleihen für Ihren Knaben, wenn er 
anfängt feine eigenen Wege zu gehen. Inzwiſchen 
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bewahren Sie Ihre eigene Romanrolle, und jeyen Sie 
ohme Sorge um die meinige.“ 

Diefer Ton verdroß mich immer mehr, Ih war 
jung und fonnte einer Erregung auch nicht leicht ge 
bieten. Mit unverbehltem Spott rief ich daher: „Nun, 
ber Ausgang der erjten Scene bat mir gezeigt, daß 
‚bie Schlangenkönigin Waffen hat ſich zu ſchützen.“ Dabei 
zeigte ih auf die Schwelle, über welche Mariens Kleine 
Schlange ſich eben in das Haus hinein ringelte. Victor 
fprang auf und ſchien die Laube verlafien zu wollen, 
Plöglih aber blieb er ftehen und fagte mit veränder: 
ter Stimme: „Ernft, es thut mir leid, daß wir uns 
trennen müſſen.“ 

„Wollen Sie nad Berlin zurüdreifen?” — „Ih 
glaube nicht. Nur das Haus hres Freundes, des 
Schullehrers, kann id nicht mehr mit Ihnen theilen. 
Das Mifverftändniß zwiſchen uns würde von Tag zu 
Tage nur wachſen. Ob Sie nun eine gleiche Neigung 
zu bem Mädchen hier haben ober nit — nun gut, 
id fann mic irren, jedenfalls aber find Sie gefonnen, 
meinen Weg dabei zu kreuzen. Was ich jedoch dieß— 
mal empfinde, ift tiefer, als Sie glauben, und Sie 
treffen bei mir auf einen MWiderftand, ber um fo leis 
denſchaftlicher werben fünnte, je mehr er herausgefor⸗ 
bert würde. Ich bin Ihnen von Herzen zugetban, alfo 
wenn Sie nicht innerlich bei der Sache betheiligt find, 
fo thun Sie nichts, was uns aus Freunden zu Wein 
ben machen müßte.“ 

Diefes Einlenken ftimmte mid verföhnlid. Ich 
hatte ein gutes Wort auf der Zunge, denn ich fühlte, 
dab aud ich den hübſchen Burſchen lieb hatte. Schon 
aber hatte er fih umgewenbet unb war mit rafchen 
Schritten davon gegangen. So blieb ich figen. Der 
legte Auftritt machte mich nur noch bedenklicher. Zwar 
glaubte ih erkannt zu haben, daß Marie nur ein über- 
müthiges Spiel mit Victor trieb, von einer Neigung 
zu ihm fchien fie mir entfernt genug; aber für mei- 
nen armen Franz ſah ich die Sache nur verfchlimmert. 
Ich kannte Victors Hartnädigkeit und Kühnheit, wenn 
eine flüchtige Leidenſchaft ihn ergriffen hatte. Unb 
würde Marie der Anmuth jeiner Erſcheinung, verbun- 
den mit den Reizen feiner Schmeichelei, zu widerftehen 
wiffen? Eine Menge Plane kreuzten fih in meinen 
Gedanken, wie ich dem Uebel fteuern fünnte. Franzens 
Neigung an Bictor zu verratben, würde nichts gebefjert 
haben; aber auch im beiten Falle durfte ich es nicht, 
zumal mie Franz felbft noch fein Vertrauen barüber 
geſchenkt hatte Am geratbeniten ſchien es mir, mit 
Marien jelbft zu jprechen und fie in Betreff Franzens 
zu ſondiren. 

IH ging durch den Garten, um ihr wo möglich 


zu begegnen. Da hörte ich mich angerufen. Koal, ver 
mit einigen Stnechten bei der Arbeit befchäftigt war, 
begrüßte mid. Ich blieb bei ihm fiehen, da er fi 
in feiner Thätigfeit nicht ftören lief. Trotzdem war 
er geiprädig und gab mir auf meine Fragen allerlei 
Auskunft über feine Landwirthſchaft. Er erzählte mir, 
daß er. das Jahr wohl ſechzig Schod Sellerie und Meer: 
rettig (die Haupterzeugnifje des Spreewaldes) und eben 
fo viel Fäſſer Gurken auf den Dresbener und Berliner 
Markt jhide. Da er ſah, daß ich mich dafür inter 
eſſirte unb durch mein wendiſches Nabebredhen eine 
vortheilhafte Meinung von mir befommen hatte, zeigte 
er mir, wie die Erzeugniffe feines Bodens verpadt und 
und in bie Kähne geladen wurben. Ich mußte. ihm 
auch in die Ställe folgen, um fein Bieh in Augen: 
fein zu nehmen. Jh mußte aus früherer Zeit, daß 
das Vieh im Spreewald von feiner Geburt an im Stalle 
gefüttert wird, da das von Kanälen zerſchnittene Ter- 
tain ein Hinaustreiben unmöglich macht. Ih jah einen 
Auftritt mit an, wie ein Rind auf feinen erften Weg 
in's Freie geführt wurde; es war zugleich jein Todes: 
gang, da es an einen Schlächter in Lübbenau verkauft 
werben ſollte. Zwei Knechte brachten es durd eine 
Schlinge um feine Füße zum Fallen. Schnell ward es 
gebunden und mit wichtigen Armen in den Kahn ge 
worfen. 

Einige Stunden waren vergangen, ohne daß ich 
Marien erblicken konnte. Ih mußte an die Rückfahrt 
nad Zeige denken, damit Kaſcha und Franz nicht mit 
dem Mittagefien auf mid zu warten hätten. Ich Tangte 
noch zu rechter Zeit im Schulhaufe an. Franz kam 
mir entgegen. „Lieber Freund,“ rief er, „es ift ficher 
beine Beranitaltung, daß wir fortan unter ung bleiben 
follen; aber wirb dein Reifegefährte die Sache aud 
nicht übel nehmen ?* . 

Ih veritand ihm nicht. Er reichte mir einen mit 
Bleifift gefchriebenen Zettel von Bictor® Hand. Er 
ſchrieb in durchaus liebenswürdiger Weife, Franz möge 
ihm geftatten, daß er für bie nächſten Tage ſich tiefer 
im Walde einguartiere, ba er bort viel zeichnen wolle. 
Er bat, dem Boten feine Reifetafche mitzugeben und 
verſprach recht bald zu kommen und ſich perfönlih zu 
entſchuldigen. Ich ließ Franz in dieſem Irrthum über 
den wahren Sachverhalt und war für's erſte froh, daß 
die Mißhelligkeit in die Form eines guten Einverneh⸗ 
mens gebannt bleiben jollte. 

T. 


Barea. 
Ih babe jegt von einer inzwiſchen vorgefallenen 
Unterredung zu erzäblen, bie ich freilich nicht mit 
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angehört habe, aber fpäter bis in’s Kleinjte ausführ- 
lich erfuhr. Sie gehört nur zu nothwendig in bie 
Verwidlung unferer Abenteuer und muß bier eine 
Stelle finden. 

Victor war nad) dem Geſpräch mit mir um das 
Haus herum gegangen, um Marien aufzuſuchen. Er 
forſchte vergeblih nah ihr. Die Kinder wieſen ihn 
auf das benachbarte Gehöft und jo ging er ſpähend 
von Hof zu Hof. Als er eben um eine Ede bog, trat 
hinter einer gewaltigen Heumiete Zaren die Zigeunerin 
hervor und winkte ihm geheimnißvoll. Er trat zu ihr. 

„Ich weiß, was du ſuchſt,“ jagte fie in flüftern: 
dem Tone. — „Was gehts dich an?” rief Victor 
barſch. — „DO, mein Söhnen, vielleicht mehr, als du 
glaubt! Ich kann dir Helfen.” — „Ach bedarf deiner 
Hülfe nicht!” — „Bah, bah! Nur nicht gleich böfe! 
Du denkit, ein hübſcher Junge bat an fich ſelbſt genug, 
um bei einem Mädchen fein Glüd zu mahen? Ich jage 
dir, bier richteft dur nichts aus, wenn bu nicht meinen 
Rat) annimmft. Ich mein’ es gut mit dir. Wollte 
dich geftern Abend ſchon ſprechen im Garten des Schul 
meifters, mußte aber davon, weil der traurige Menſch 
mir in den Weg trat. Hat er bir nichts erzählt?“ 

„Wer? ch verſteh' dich nicht.” — „Run, der 
andere, der mit bir ift und bei mir war, Sagte er 
nichts?" — „Ich hab’ ihn heut noch nicht geiprocen. 
Aber was willft du von mir?” — „Sag’ dir ja, ich 
will dir hier verfchaffen, was du ſuchſt.“ — „Was baft 
bu für ein Intereſſe daran? Laß mich, ich habe nichts 
mit dir gemein.” — „Doch, mein ſchönes Herrchen, 
bob! Dein Glüd ift mein Vortheil. Und wenn du 
meinen Rath nicht annimmft, jo ziehft du bier mit lan= 
ger Naſe ab. Ih kann dir müglich ſeyn, ih kann 
did aber aud aus dem Haufe jagen, dab bu das 
Wiederlommen ſeyn Läffeft.” — „Wie das?“ fragte 
Victor mit wegwerfender Gleichgültigleit. — „Ho, ich 
made da drinnen Wohnung für ein paar Dupend von 
meinen lieben glatten Thierchen. So wie du die Schwelle 
betrittft, haft bu fie auf dem Halje.“ 

Diefe Ausfiht flößte Bictor einen Schauder ein. 
Die Alte merkte es und lachte vergnügt, aber unhör— 
bar. „Halt dih ja ſchon von ben Heinen grauen 
Schlänglein erjchreden lafjen,* fuhr Zarea fort. „Wenn 
bu willſt, geb’ ich dir ein Mittel, daß das Ding cre 
pirt und nie wieder eine Schlange in's Haus fommt.“ 
— „Und worin befteht dein Bortheil dabei?” — „Ich 
fann dir’ jagen, denn von bir brauch’ ich nichts zu 
fürdten. Ich babe Macht über die Echlangen, fie ges 
horchen mir. Wen das gelingt, der iſt beftimmt, daß er 
einen Schatz findet, jo groß, fo groß! Aber nicht allein 
den Shah — doch von dem andern brauchit du micht zu 





wiffen. Und meine Beiden jagen mir, daß ich ihn 
finden muß, mir ift er beſtimmt. Nur ein Hinderniß 
droht mir noch. Ich hab’ lange gejuht, was es wäre; 
nun weiß id’s, da drinnen ftedt's, in dem Haufe. Das 
Mädchen hat aud Macht über das Gethier! Yet fpielt 
jie nur mit Einer Schlange, wer aber das kann, vers 
mag aud mehr herbei zu ziehen. Die Macht muß fie 
verlieren!” 

„Unfinn! Was geht das mid an?” — „Du ſollſt 
mir belfen. Ich gebe dir ein Pulver. Davon ftreuft 
du im ganzen Haufe umher —“ — „Warum thuft du 
das nicht ſelbſt?“ — „Ih darfs nicht, ein anderer 
muß es thun, wenn's fruchten fol. Im ganzen Haufe 
ftreuft du davon herum, und in bes Mädchens Schlaf: 
tammer einen reis davon um das Bett. So kommt 
nie wieder eine Schlange hinein. Und damit bu bein 
Werk ausführen könneſt, verichaffe ih dir Wohnung 
bier —“ — „In Koals Haufe?" — „Bei dem? Nein, 
der nimmt dich nicht auf, aber neben an ber Hans: 
jürge thut's. ch kenne jeine Großmutter, die muß 
thun, was ich will, und er hört auf ihre Rede. Mit 
der werd’ ich ſprechen. Hernach gehft du zum Hans: 
jürgen und fragit ihn, ob du Quartier bei ihm nehmen 
könntet. Er wird ja jagen. So bleibjt du in der 
Nähe und kannſt zu jeder Stunde in des Koal Haufe 
jeyn. Das Mebrige ift deine Sade. Wenn das Mäd— 
en ihre Schlange nicht mehr hat, jo braudft du nichts 
mehr zu fürchten, und ein jhmudes Herren, wie du 
bift, braucht weiter fein Zaubermittel.“ 

Mit dem lauernden Blide eines Raubthierd, das, 
feiner Beute gewiß, ſich an den letzten Zudungen bes 
Opfers weidet, betrachtete Zarea den jungen Mann. 
Victor empfand ein Grauen vor der Aiten, bie Un- 
würbigfeit eines Bünbniffes mit ihr jchredte ihn, und 
dennoch fühlte er ſich verlodt und fait gefangen. Plöp: 
lich ermannte er ſich. „Weg!“ rief er, „ich mag beine 
Hülfe nicht!” Er verließ fie. Sie jah ihm mit bämo- 
niſchem Blide nah, als wollte fie ihn zurüdbannen, 
und froblodte, als er ſchon nad einigen Schritten ftehen 
blieb, Er ſah, wie fie, jich ſchnell hinter einem Straud) 
verbergend, mit ausgeftredtem Arme nad einer Rice 
tung wies und ihm winkte. Langſam kam er beran. 
Sie ergriff jeine Hand und zog ihn hinter das Gebüſch. 
„Da!“ rief fie, „da! Entweder fie ober meine hübſchen 
Schlangen!“ 

Victor blickte über die Wieſe hinweg. Marie ſtand 
auf der hohen, leichten Brücke. Sie hatte die Arme 
auf das Geländer gelehnt und ſah hinab in den Kanal. 
Er riß fih von der Alten los, aber dennoch hatte bie 
Bermittlerin des Böfen gefiegt. „Es ſey!“ rief er. 
Verſchaff' mir dort die Wohnung.“ 
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„So warte bier auf mi,” jagte Zaren, „in einer 
Biertelftunde bin ich wieder da.” 

Sie ging mit rafhen Schritten wer. Victor warf 
fih ins Gras neben dem Erlengebüfh. Er war un: 
willig auf fi ſelbſt und fluchte innerlich der Zigeu— 
nerin, er lag in beftigem Kampfe mit feinen Wünfchen 
und feinem befjeren Gefühl. Er hatte Luft aufzufprin- 
gen und bie Alte nicht abzuwarten, es zog ihn nad 
der Brüde hin, wo Marie nod immer unbeweglich 
ftand und in das tiefe Waſſer hinab ſah. Eine Weile 
blieb fie noch unbewegt, dann erhob fie fih. Und 
während jie von ber Brüde herab ſchritt, ſchien fie 
plöglic einen Gegenftand am Ufer in’s Auge zu faflen. 
Raſch eilte fie hinunter, bob etwas vom Boden auf 
und ftedte es in die Taſche. Dann kehrte jie in's 
Haus zurüd. „Es ift ihre Schlange!” dachte Victor. 
„Sie glaubt ihre Waffe wieder gefunden zu haben!“ 

Gleich darauf fühlte er feine Schulter berührt. Er 
jprang auf, die Alte fand vor ihm. „Es ift in Orb: 
nung,“ fagte fi. „Ih hab's mit des Hansjürgen 
Großmutter abgemadt, du braudft nur dem Manne 
ein gut Wort zugeben, jo räumt er bir eine Stube 
ein. Was jiebft du jo finfter aus? Friih und Iuftig, 
mein Söhnden! Es wird Alles gut gehen. Da, nimm 
das Pulver, und thu’ damit, wie id) dir gejagt habe!” 

Sie reichte ihm eine hölzerne Büchſe. Er zögerte 
fie anzunehmen, jtedte fie aber endlich mit einer Bes 
wegung bes Ummillens ein. Zarea beobachtete ihn 
wohl. „Nimm’s gut in acht,“ ſagte fie, „und ſey 
weiſe! Dann braudit du feine Schlangen mehr zu 
fürdten, umd haft dein Schägchen ſicher. Aber ich jage 
dir, wenn du in acht Tagen das Pulver nicht geitreut 
haſt, jo räch' ih mid an dir, und das Mädchen wird 
nimmermebhr bein.“ 

Die Alte ſchritt davon und verihwand im Gebüſch. 
Victor fühlte ſich 'erleichtert. Er dachte nicht daran, 
den Hofuspofus mit dem Pulver anzuftellen, jondern 
beſchloß es zu gelegener Stunde in den Kanal zu werfen. 
Indeſſen begab er ſich auf das benachbarte Gehöft und 
erlangte, nad einigem Hin» und Widerreden mit dem 
Manne, eine Wohnung. 


8. 
Aus zwei Nathſeln ein drittes. 


Bon diefem Borgange hatten wir freilich feine 
Ahnung, als wir Bictors Zettel laſen, wohl aber konnte 
ich mir denken, dab er fi in Mariens Nähe niederge: 
lafjen habe. Diefelbe Bermuthung begte Franz, da 
mein Gefährte am Morgen auch ihm gegenüber, gar 


fein Hehl aus feinem Intereſſe für das Mädchen ges 
macht hatte. Doch ſprach Franz fih in feiner Weiſe 
darüber aus. Unſere Stimmung blieb inzwifden etwas 
gedrüdt und beeinträchtigt, trogdem daß wir unter uns 
waren, Franz ſchien mich nicht zum Vertrauten machen 
zu wollen, und ich jelbft durfte einen fo zarten Punkt nicht 
berühren, ehe er mir nicht ein Recht dazu gab. Kaſcha 
fah bald mid, bald ihren Sohn mit beforgten Blicken 
an, und fo ſaßen wir bei Tifche und Sprachen von den 
entlegenften Dingen. 

Endlich gegen Abend, als wir im Garten auf und 
nieder fohritten, juchte ih nad mancherlei Umwegen 
des Geſprächs die Sache zu berühren, die uns beiden 
auf dem Herzen lag. Ich rüdte mit der frage heraus, 
ob er ſich nicht zu verheirathen denke? Er ſuchte aus: 
zuweichen, aber ich hatte meinen Angriff einmal bes 
gonnen und wollte ihn fortfegen. Ich fagte, ich müßte 
wohl eine Partie für ihn, und nannte ihm Marien. Er 
wurde immer befangener. 

„Es ift mir überraſchend,“ fagte er, „wie gerade 
du mir das ‚Mädchen vorſchlagen kannſt.“ — „Wie 
fo?“ fragte id. 

Er ſah mich groß an. „Ernſt,“ begann er nad 
einer Baufe bewegt, „bu weißt vielleicht jelbft nicht, was 
du thuſt.“ — „Ich weiß es, Lieber Freund! Lab uns 
nicht fo lange bei der Einleitung ftehen bleiben. Du liebſt 
Marien.” — „Das ift vorbei — aber woher willft du 
es wiſſen? Glaube mir, es iſt vorbei, ich habe Alles 
aufgegeben.” — „Und warum? Haft du fichere Be 
weife, daß deine Neigung nicht erwiedert wird? Oder 
find e8 Zweifel an dem Charakter des Mädchens 7” — 
„Ernft, ich bitte dich, laſſen wir dieß Geſpräch!“ — 
„Nein, nein! Ich will Gewißheit haben, mie es um 
dich fteht! Es laſtet etwas auf deiner Seele und ich 
trage fein Bedenken, daß es dieſes Berhältniß ift. Sprich 
dich aus, id) bin bein Freund und darf Vertrauen ver: 
langen.” — „Ih jage dir, es ift aus! Ich liebte jie 
einft — ich glaubte fie zu lieben bis — bis vor fur- 
jem, jegt aber darf ich e8 nicht mehr.“ — „Du barfft 
nicht? Franz, du entgehft mir nicht. Fürchteſt du 
Bictor? Glaubit du, daß er dir bie Neigung Mariens 
jo ſchnell entwendet babe?“ 

„Entwendet? Weißt du benn, ob id fie je be 
jefien? Aber auch wenn das wäre — von ihm droht 
feine Gefahr. Eie lacht mit ihm, nimmt feine Schmei- 
heleien hin, wie fie das zu thun pflegt, aber fie liebt 
ihn nicht.“ — „Wenn du das weißt, jo weißt bu auch 
mehr. Soll ein Freund es nicht erfahren, der bir gern 
mit Rath und That beiftehen möchte?“ 

Franz ſchwieg geraume Zeit. Dann ergriff er 
meine Hand und fagte: „Ernft, wenn ich mich ausſprechen 
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dürfte, wäreft bu der erſte, dem ich mein ganzes Ber: 
trauen ſchenkte. Aber das Schidjal will, daß ih es 
nicht fol, Ein unzeitiges Wort und ich richte vielleicht 
eine unfelige Berwirrung an. Laß mich daher ſchwei— 
gen! Du bleibft mehrere Wochen bei mir, in diefer Zeit 
muß fi viel entwideln. Dir wird, aud ohne daß id) 
rede, vieles Mar werden. Und enblic wird auch ein 
Tag kommen, wo ih bir ein offenes Belenntnii ab: 
legen darf. Bis dahin, bitte ih dich, ehre mein 
Schweigen und laß uns dieß Thema vermeiden. Ich 
muß bir für's erfte jeve Erllärung verweigern. * 

Eine lange Pauſe folgte diefen Worten, wir fhrit: 
ten wortlos neben einander hin. Franz hatte ſich mit 
folder Beitimmtheit ausgeſprochen, daß ich nicht weiter 
in ihn dringen durfte. Aber dennoh konnten mid) 
feine rätbjelhaften Gründe keineswegs befriedigen. Im 
Gegenteil, ih war ungehalten, im Stillen verdrießlich 
über ihn. Da haben wir wieder einmal jo ein Ge 
müth, dachte ih, das ſich jelbft und andere quält, aus 
Rückſichten, die ihm nichts nühen und die der andere 
nit empfindet, ja, wenn er fie kennte, nicht einmal 
anerfennen würde. So ein Träumer ift die unglüd: 
lichſte Natur. Er fieht nie den Gegenftänden in’s 
Auge, er blidt geflifjentlid darüber hinaus. Anftatt 
fühn zu wagen, wartet er ab, ob die Sache nicht von 
felbft an ihn heran komme, und barüber verliert er 
Hoffnung und Glüd, 

Ich fühlte in mir felbit ein Theil von diefem 
Weſen, darum konnte ich es verftehen und beurtheilen. 
Aber ich hatte es immer zu befämpfen geſucht und das 
Leben jelbft war mir bebülflih geweſen, mir eine 
praftifhere Richtung zu geben. 

Es vergingen einige Tage. Victor fam, entſchul⸗ 
digte fih bei Franz wegen feiner jo ſchnellen Umquar⸗ 
tierung, und ba id) inzwijchen nicht auf der Linden: 
faupe geweſen war, fo mochte fi) feine Furcht vor 
meiner Rebenbublerihaft wohl gelegt haben, und er 
zeigte ſich fehr heiter und liebenswürbig. Indeſſen war 
unſer Berhältniß doch geftört und alle drei kamen wir 
zu feinem Behagen mit einander. 

Eines Tages fuhr ih, während Franz feine Nach: 





mittagsſchule hielt, allein in ben Wald hinein. Ih 
pflegte ab und zu etwas zu zeichnen — wahrſcheinlich 
betrieb ich dieß fleifiger als der Maler — und fo juchte 
ih mir eine entlegene Stelle, an bie Franz mich einige 
Tage vorher geführt hatte. Nah einer Stunde eifriger 
Geichäftigkeit an meinem Skizzenbuche wollte ich heim ⸗ 
fehren. Aber bald Iodte mich bier, bald dort ein reis 
zenber Durhblid in einen Seitenfanal, und fo über- 
ließ ich mich meiner Laune in der Hoffnung, auf einem 
Umwege wieder nad) Zeige zu gelangen, denn die Rich 
tung glaubte ich mir genügend eingeprägt zu haben. 
Eine ſolche Kühnheit bleibt jedoch nicht ungeftraft in 
einer Gegend, wo felbit der Eingeborene in den hun- 
dert fich kreuzenden Kanälen nicht immer feines Weges 
ficher if. Und fo ſah ih mich denn, nachdem die 
Dämmerung ſchon eingebrohen war, noch einmal mit 
meinem Sahne verirrt. Ich mußte mich auf ein neues 
unbequemes Abenteuer der Nacht vorbereiten, ich ſchalt 
meine Unbefonnenheit, und vor Allem beunruhigte es 
mid, Franz und feine Mutter in Sorge um mid zu 
wiſſen. Zwar konnte ich meinen Kahn bald aus dem 
Didicht des Waldes heraus in's freie bringen, fand 
mid nun aber zwiſchen unabfehbaren Wiefen, nur von 
leichtem Gebüſch unterbroden, und die Richtung, bie 
der Wafferweg nahm, ſchien mich in eine völlig von 
meinem Biel entlegene Gegend zu führen. Ich ſchwankte, 
was zu thun ſey, ob ich dieſen Arm verfolgen, ober 
in den Wald zurüd fteuern folte? Das erftere ſchien 
mir vorzuziehen. Hier im freien war es heller, ber 
Abendhimmel Tag in grüngoldenem Kryftall über mir 
und um Mitternacht mußte der Mond kommen. 

Während ich dieß überlegte, vernahm ich hinter 
mir Ruderſchlage. Ich borchte auf und fuhr langſamer. 
Da war Hülfe. Eine Frauengeftalt bog im Kahne 
langfam um das Ufer. Ich lieh fie heran fommen, 
um nad dem Wege nad) Leige zu fragen. Aber kaum 
hatte ih die Lippen geöffnet, als fie erſchroden aus- 
rief: „Herr, Ernit! Wie kommen Sie hierher? — Es 
war Marie. Sie lief die Auderftange fallen und ſchien 
faft das Gleichgewicht zu verlieren. 


(Bortfegung folgt.) 
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Guren 


Skizzen aus Spanien. 


Gulturzuftand der Gegenwart. 


Indem fir e8 unternehmen, ben gegenwärtigen 
Zuftand der Eultur Spaniens in einigen Grundzügen 
zu darakterifiren, können wir, obaleid) manche unferer 
Kraftgenies Gott als einen Lurusartifel oder ala hohle 
Transfcendenz aus der Wifjenfchaft eliminirt haben und 
aus dem Leben fireichen möchten, nidht umbin, von 
ber Betrachtung des religiöfen Auftandes auszugeben, 
da einmal doch die Religion das Centrum ift und bleis 
ben wird, von welchem alle ächte Entwidlung ausgeht, 
und in welches ſich diefelbe reflektirt. 

Sinfichtlih der Neligtofität des fpanifchen Volks 
machen wir ſogleich einen Unterſchied zwifchen den fo: 
genannten Gebildeten und den Ungebildeten. Erſtere, 
die ihre allgemeine, bumanitarifche Bildung vorzüglich 
aus Ueberfegungen franzöfifcher Romane und diefen 
ähnlichen Driginalien geichöpft, haben durchſchnittlich 
die religiöfen und damit oft genug auch die fittlichen 
Elemente der Perfönlichkeit jo fehr ausgeſtoßen, als 
e3 die auf: und abflärenden Apoftel der Materie nur 
wünſchen mögen. Wir fehen in biefer Hinficht die ge 
bildeten Spanier auf bequemerem Wege fo weit voran« 
gefchritten als die Jünger jener Lehren. Die religiöfe 
Weltanfhauung ift ihnen, im beften Falle, ein Gewebe 
von pipchologifchen Jlufionen (in’s Deutſche überfegt: 
„hohler Transſcendenzen“); gewöhnlid aber wird bie 
Religion als ein Produkt und Werkzeug ber Schlauheit 
betrachtet, womit bie Maffen gegängelt werben. Das 
Evangelium biefer Leute ift ein Compendium der Phyfik, 
Chemie und Mechanik geworden. Recht und Sittlichkeit 
find ebenfalls bis auf den Reft, deſſen auch das ſelbſt⸗ 
füchtige Intereſſe nicht entbehren kann, verflüchtigt. 

Die Literatur, am fchnellften und im ausgedehn⸗ 
teten Maße die periodifche, bringt die herrſchende Ge: 
baltlofigkeit und Frivolität der Gefinnung zum beſtimm⸗ 
ten Ausdruck und bildet zugleich deren meithallendes 
Echo. Eine niht nur die Erſcheinung in leeren, fals 
hen Schein, fondern auch allen fubftantiellen Gehalt 
auflöfende Ironie ift das Hauptlebenselement eines 
großen Theil der modernen Werte. Bis zu abfolnter 
Regation fteigert ſich dieſe Jronie bereits in den Schriften 
des dämoniſch genialen, unglüdlihen Larra. Er hat 
nicht nur mit unvergleichlichem Talent und aller Kraft 
und Eleganz ber Darftellung den ganzen Proceß der 
Berfegung und Auflöfung eines großen Volkes, deſſen 





geiftige Ohnmacht und Glaubenslofigkeit geſchildert, er 
war jelbft die tragiſche Perfonification des Geiftes ber 
Verneinung, der ſich endlich gegen bie Eriftenz der Per-- 
fünlichkeit jelbft Fehrte. In einem Alter von neunund⸗ 
zwanzig Jahren machte er (1837) einem Leben ein 
Ende, das ohne Glauben für ihn felbft kein Leben und 
nicht länger erträglid war. 

Nicht wenige Charaktere gibt es, welche die Noths 
wenbigfeit einer Regeneration. der Einzelnen, wie ber 
ganzen Gefellichaft erfennen und dem Proceß innerer 
Selbftauflöfung zu feuern ſuchen. Manche berfelben 
ſchaden aber ihrem Erebit in intelleftueller und fait 
noch mehr in moralifher Hinfiht nicht wenig dadurch, 
daß fie glauben, die, übrigens unmögliche, Ermwedung 
der guten alten Beiten ſey der wahre Weg bes Heils, 

Zum Unterfdied von den „Gebildeten” hat bie 
große Maſſe des Voll den angeftammten aläubigen 
Einn fo jehr bewahrt, daß religiöfer Fanatismus heut⸗ 
zutage noch vollfommen im Bereiche der Möglichkeit 
liegt. Nach unferer Kenntniß des Volls jcheint uns 
vorzüglich die Phantafie das Element zu jeyn, in bem 
die Religion romanifcher Völker lebt und webt, wäh— 
rend das Element germaniſcher Neligiofttät mehr das 
Herz oder Gemüth if. Mo nun, wie bisher in Spa- 
nien, Erziehung und Unterricht nicht in der Weiſe ge 
leitet werben, daß die Religion tiefere Wurzeln im Ges 
milthe jchlägt und Gefinnung wird, ergeht und erfüllt 
ſich das religiöfe Leben mehr in äuferlichen Handlune 
gen, bie nicht gerade immer von nachhaltiger Wirkung 
auf das Innere begleitet find, Bei mangelbafter oder 
fehlerhafter Erziehung und Bildung ift nun einmal bie 
Phantafie nicht der ficherfte, noch der Tauterfte Boden 
für das Gebeihen höherer Religiofität. Die herrlichen 
Blüthen hoher Neligiofität, welche diefe Völker im Ein- 
zelnen hervorgebracht, können keineswegs als Gegen: 
beweiſe geltend gemacht werden. 

Was die Sittlichleit der Maſſe des Volks betrifft, 
fo find leider Verbrechen aller Grabe gegen Perfon und 
Eigentfum zu häufig, um noch als Ausnahmen zu 
gelten, Beinahe jede Nummer eines jeden Tagblattes bes 
richtet einen oder gar mehrere ſchwere Fälle der Art. In 
Vollsdichtungen auf die Hinrichtung gewiſſer Werbres 
her werden benfelben die Titel „valeroso, valiente* 


‚gegeben. Nicht nur in Wäldern und Einöden oder auf 


Heerftraßen, fondern in ber unmittelbaren Nähe ber 
Städte, ja in biefen felbft werben die robeften Verbrechen 
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begangen. Man mag baraus auf den Zuſtand ber 
häuslichen und öffentlichen Erziehung, auf die Sorgfalt 
und Energie der untern, jo wie der höchſten Staats: 
behörden ſchließen 

Nahezu die Hälfte des Volls ift ohne Glementar: 
bildung. An Elementarſchulen ift noch fehr großer 
Mangel, und bie vorhandenen genügen oft faum ſpa— 
niſchen Bebürfnifien. Selbit in den Hauptſtädten gibt 


e3 daher fehr viele fogenannte Memorialiften, Leute,“ 


die andern, welde nicht leſen noch jchreiben fönnen, 
Schriften Iefen und Briefe ober andere ſchriftliche Ar: 
beiten auffegen. Wie oft wurden wir felbft auf ber 
Straße gebeten, eine Adreſſe oder einen Brief zu lefen, 
oder anzugeben, ob auf der an der Straßenede ange 
Hebten Lifte einer Lotterie die Nummer, welde ber 
Frager in Händen hatte, als Gewinner ftehe! Und 
folde Fälle find fogar in der eriten Handelsſtadt Spa- 
niens, in Barcelona, fehr häufig. Leute, die in einem 
öffentlichen Blatte einen Dienft fuchen, erwähnen zu 
ihrer Empfehlung, daß fie lefen und fchreiben können, 
fo wie Herren, welche Dienftleute ſuchen, ſehr oft dieje 
Fähigkeiten ausprüdli bedingen, 

Bei diefem AZuftande der Bollsbildung und Er: 
ziehung ift es tröftlih zu beobachten, wie, fern von 
allem politifchen Treiben, mande, wenn aud langjame 
Schritte zum Beſſeren gethan worden find und nod ge 
than werben. So wurde in den Gorrectionshäufern man⸗ 
her Hauptftäbte, meift durch freimilige Zeichnungen, 
das Bönitentiarfyftem weſentlich verbeijert, bejonders 
durch Einführung des für alle verbindlichen Unterrichts, 
und man bat dadurch, wie durch mande andere zweds 
mäßige Einrichtung ſchon erfreulihe Nefultate gewon: 
nen. Ein großer Verein einflußreiher Privaten hat 
zum Zweck der Verbeſſerung der Vollserziehung in vers 
fhiedenen Städten Schulen gegründet und gründet des 
ren fortwährend, die nah Einem Syſtem geleitet wers 
ben. Die Lehrer erhalten diefe Schulen aus einem von 
vemfelben Verein gegründeten Lehrerjeminar. Während 
überall, wo fih die Politil einmiſcht, Unficherheit und 
Verwirrung herrſcht, beſteht im Schooße diejer Unterneh: 
mung vollfommenes Ginverjtändniß über Zwed und 
Mittel. Der Mann, welder den Plan zu der Ber: 
beſſerung der Vollserziehung gefaßt und die Bildung 
eines Vereins zu diefem Zwed angeregt hat, ift der Arzt 
Mateo Sevane. Als Secretär des Vereins widmete 
er deſſen Zwed einen unermübdlichen Eifer. Er erjtattete 
nicht nur jährlich Bericht vom Stande des Vereins, 
fondern verfolgte auch mit unabläfjiger Sorgfalt das 
Unternehmen bis in alle Einzelheiten und überwadhte 
ben Fortfchritt der Beſſerung der untern Vollsklafjen. 
Das leitende Motiv des Unternehmens bat Sevane 
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in einem Jahresberichte auf folgende Weiſe auögefpro: 
den: „Wer fann in Abrebe ftellen, daß der Glaube 
an bie höchſten Gegenitände bes menſchlichen Lebens 
nicht ſehr geſchwächt, daß es nicht ſehr ſchwer, wo nicht 
unmöglich ift, denfelben zum Wohl der Geſellſchaft im 
gegenwärtigen Geichlechte zu erweden, das unter dem 
Einfluffe der Gleihgültigfeit, des Zweifels und Ueber: 
druſſes aufgewachfen und erzogen worden? Wenn man 
folden Zuftänden gegenüber die Nothwendigkeit einer 
ſchnellen und wirffamen Hülfe anerkennen muß, meld 
befjeres Mittel wird man entveden, als bie Regelung 
ber Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts, damit 
demſelben Religiofität, Sittlichleit, Arbeitfamleit und 
DOrbnungsliebe zur andern Natur werden?“ Leider ent- 
widelt die Regierung zu biefem Zwecke lange nit fo 
viel Thätigfeit ala mande Privaten. 

Was die höhere intellektuelle Bildung betrifft, fo 
genügt zu erwähnen, daß die Spanier an originellen 
Leiftungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften, felbft 
nur zum Behufe des höheren Unterrichts, auffallend 
arm find. Beſonders liegt die Medicin im Argen. — 
Seit einem Jahrzehnt herrſcht auch feine bedeutende 
Lebendigkeit auf dem Gebiete der ſchönen Literatur. Die 
meifte Thätigleit zeigt fih no in der Novelle und im 
Roman. Hier verdienen wirklich rühmliche Erwähnung 
die Namen Mora, Drellana, Billoslada, Fernan Ga: 
ballero, beſonders aber der fehr fruchtbare, vielfeitige 
und talentvolle Fernandez y Gonzalez, Außer den 
originellen Arbeiten dieſer und anderer Scriftfieller 
werben dem lefeluftigen Publitum Weberjegungen ver 
umfangreihen Greuel frangöfiiher Romane geboten. 
Doch haben die Ueberfeger noch lange zu arbeiten, bis 
fie ihren Landsleuten den ganzen Schatz jener Werke 
zugänglid gemacht. Ueberjegungen aus dem Engliſchen 
find fehr felten, da nur äußert wenige diefer Sprade 
fundig find. 

Der Buchhandel befindet ſich in einem unbeſchreiblich 
fläglichen Zuftande, der eine rege, vielfeitige literariſche 
Bewegung jo ziemlich unmöglich macht. Xeibbibliothe: 
fen gibt es nicht einmal in ber zweiten Stabt bes 
Neid, Die Buchhändler find im Allgemeinen höchſt 
unbefannt mit der Literatur, der neueren jowohl als 
ver älteren. Büchercataloge gibt es nicht. Ein neues 
Werk (und es erfheinen jo wenige) wirb auf colofjalen 
Anſchlagzetteln an den Eden und in ber Mitte ber 
Straßen mit allem Pomp marktſchreieriſcher Phraſen 
angetündigt. Zur Subjeription auf Romane und No: 
vellen laden fehr rohe Gemälde in Waflerfarbe ein, 
welche gewöhnlich Greuel- oder Speftafelicenen bar 
ftellen. Dergleichen Ankündigungen begegnet man in 
den verſchiedenſten Theilen einer Stab. Hoch und 
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Nieder, Damen und Herrn meiden fich mafjenmweife mit 
Muße an diefem Anblid. Solche Anregungen zu gei- 
ftigem Genuß -und Bildung fehlen aber meiſt ſchon in 
Städten zweiten Ranges. 

Noch jey bemerkt, daß, unter dem Schutze ber 
Gewerbefreiheit manche Buchhändler höchſt unliterarifche 
Artikel vertreiben, z. B. feine Seife und andere Toi— 
lettenftüde. Hätten wir nicht mit eigenen Augen ſolche 
und mande andere Allotria unter den Fenjtern und in 
den Läden wirklicher, nach deutiher Terminologie or: 
bentliher Buchhandlungen gejehen, wir fänben bie 
Thatſache unglaublich. 

Bon künftlerischer Tätigkeit der neueften Zeit liest 
und hört man ſehr wenig und fieht, wo möglich, noch 
weniger. — Bon ber ſpaniſchen Induſtrie willen wohl 
die meiften Lefer, daß diefelbe der fait aller cultivirten 
Völkern nachſteht. Die meiſten Fabrilen befinden ſich 
in Catalonien, jedoch lange nicht in der Anzahl, daß 
ſie dem größeren Theil der Bedürfniſſe des ganzen 
Volles genügen könnten. Die meiften Artikel müſſen 
eingeführt werden. In den jpanischen Fabriken arbeiten 
überdieß Taufende von Ausländern, bejonders Fran: 
zoſen. Die Breife, welche ſpaniſche Fabrilate in öffent 
lien Induſtrieausſtellungen gewonnen haben, find 
meift der Gefchidlichkeit der Fremden zu verdanfen. 
Die Provinzen außer Gatalonien find jo wenig gewerb- 
fam, daß 3. ®. ein Kaufmann in Malaga oder Sevilla 
Stoffe zum Färben nad Barcelona ſchickt, weil am 
eigenen Plage die Arbeit nicht fo gut geliefert wird. — 
Zur Hebung der Induſtrie, des Handels und Ader 
baus iſt zwar im neuerer Zeit gegen früher manches 
geihehen, doch lange nicht genug, um mit andern 
Ländern Schritt halten zu können. 

In dem Lande, das jo großen Mangel an nur 
etwas leidlihen Verkehrswegen hat, wurde die erfte 
Eifenbahn, eine Strede von ſechs Stunden, im Jahre 
1848 dem Betrieb übergeben. Die großen Bahnen, 
welde theils vollendet, theils mit mehr oder minder 
Energie oder Saumjeligfeit gegenwärtig gebaut werden, 
find Unternehmungen von Gejellichaften, an deren Spitze 
Fremde, Franzofen oder Engländer ſtehen. Die Leiter 
der Arbeiten find meift ebenfalls Fremde. So wurde 
die Strede von Madrid nad Albacete von einem preußis 
ſchen ingenieur gebaut. Den Spaniern fehlt es zu 
folhen Arbeiten im Allgemeinen an Kenntnifjen und 
Geihid. Die Züge gehen langſamer als in irgend 
einem Lande, und doch erleiden fie, von Epaniern ge: 
führt, viele Unfälle. Wie die Eiſenbahnbauten in die: 
ſem Lande fortfchreiten, wird noch eine geraume Zeit 
vergeben, bis biefe Art bes Verkehrs einen bebeuten- 


den Einfluß auf Handel, Induſtrie und Aderbau gewinnt. 
Morgendlatt. 1560. Fir. 15. 
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Der Grund ber Verzögerung in allen Lebenäbe 
mwegungen im Kleinen wie im Großen ift vorzüglich die 
unbefchreibliche Intereffelofigkeit oder Indolenz, welche 
den Spanier im Allgemeinen jeder ernften, Anjtrengung 
und Ausdauer erforbernden Thätigleit abgeneigt macht. 
Daher will auch die Arbeitfamkeit in Spanien bis jept 
nicht recht heimifch werden. Man wende nicht ein, die 
möge vom Klima berrübren. Ein Volk, das in einem 
beftimmten Klima lebt, hat aud die demjelben anges 
mefjene Eonftitution. Mandes Klima mag nidt hin 
länglich oder gar nicht die Bedingungen bieten, welche 
zur Entwidlung gewifjer Fähigkeiten erforderlich find, 
feines aber ift der Tätigkeit an fi zuwider. Beweife 
dafür geben Geographie und Geſchichte im Allgemeinen 
und die Spaniens insbefondere. Die Spanier des Mits 
telalter8 waren ein Volk von weit mehr Energie und 
Betriebſamkeit als die heutigen. Beſonders aber zeich 
neten fi die mauriſchen Araber, welde denſelben Bo— 
den bewohnten, in Aderbau, Handel, Induſtrie und 
in wiflenfchaftlicher Thätigkeit rühmlid aus, Die wahre 
und einzige Fatalität im höheren Sinne, welde bie 
unglaublige Indolenz und Frivolität im ſpaniſchen 
Sharakter erzeugt und dadurch den raſchen Fall der 
Größe Spaniens herbeigeführt hat, war, nad dem Ge- 
ftändnifje gediegener ſpaniſcher Schriftiteller jelbit, die 
Entvedung und Befignahme der ungeheuern, an eblen 
Metallen fabelhaft veihen Länder Amerikas, Die uns 
erhörten Schäge, die fozufagen plöglih und mühelos 
dem Stammlande zufloßen, erzeugten bier eine uns 
jest fabelhaft erjcheinende Verſchwendung und machten 
ſehr vielen Familien die Arbeit überflüfjig, oder ver- 
güteten geringe Arbeit über die Maßen reihlid. Bei- 
nahe jede Familie war durch eines oder mehrere ihrer 
Mitglieder in Amerika vertreten, die entweder in öffent: 
lichen Aemtern oder auf taufend andern Wegen fich 
Reichthümer fammelten. Damals machten Handwerker 
einen Aufwand wie fonft Granden, und bieje über 
trafen an Pracht und Glanz die mächtigſten Fürſten 
und Alönige Europas. Im allgemeinen mühelojen 
Ueberfluß dachte niemand daran, daß die reichjten Mi: 
nen nicht unerfchöpflih find und der größte Reichthum 
bald ſchwindet, wenn er nicht durch Arbeit unterjtügt 
und erhalten wird. Der größte Theil der neuen Schähe 
ging in die Hände fremder Nationen über, durd die 
das ſpaniſche Boll, um Gewerbfleii fih nicht mehr 
fümmernd, feine aufs Höcite gefteigerte Genußſucht 
und feine Lurusbebürfnifje um erjtaunliche Preife be 
friedigen lief. In weniger als einem Jahrhundert 
war das fpanifche Volk geworden, was es jetzt noch 
iſt, indolent, träge, arbeitsſcheu, frivol. Von der ein: 
fligen Größe und Macht iſt überall nur der leere 
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Schein äußerliher Grandezza und die Grofthuerei ges 
blieben, die in Andalufien ihren höchſten Grad erreicht. 

Wie in jenen Zeiten des Weberfluffes, liebt der 
Spanier heute noch herumzuſchlendern, die Sonne zu 
genießen (tomar el sol, ein claſſiſcher Ausdruch). 
Schnell zur Hand, wo Phantafie oder Phantafterei und 
Leidenschaft ihn hinreißen, benimmt er fich meist unge 
wandt und fchwerfällig in Gejchäften des täglichen Les 
bens. Daher ergreift oder fucht er gern eine Gelegen: 
heit, fi davon los zu machen, um ſich einer orienta: 
liſchen Ruhe hinzugeben. Das Wort „morgen“ (madana) 
ift dem Spanier eigenthümlih und die Antwort, auf 
die man in taufend Borkommniflen rechnen kann. es 
den Hugenblid wird man an unjer Sprüchwort: 
„Morgen, morgen, nur nicht heute,“ erinnert. Von 
Tag zu Tag wird die Regelung mander Angelegenheit 
bis zum Ende des Jahres und noch weiter hinaus ge: 
ſchleppt. Es ift nichts Seltenes, daß ein Kaufmann 
den Kunden ohne alle Noth auf den folgenden Tag 
vertröftet. Bei der Mahlzeit, bei einem Vergnügen, 
ſelbſt innerhalb des eigenen Haujes, läßt er ſich nicht 
leicht ftören. 

Der Landınann arbeitet nur für fein tägliches 
Ausfonmen, und wie wenig Mühe erfordert zu dieſem 
beſchränlten Zwed das herrlich fruchtbare Land! Es 
gibt ungeheure Etreden, über die nie ein Pflug ge 
gangen if. Der Bettler bleibt in feinem entblöhten, 
ſchmutzigen Zuftande, der ihm durch Gewöhnung an 
chniſche Bedürfnißloſigkeit ganz erträglich geworben, 

Indolenz und Trägheit wurzeln aber um fo jeiter 
im Charakter des Volks, je weniger Geſetze und Eins 
richtungen den Thätigfeitstrieb anipornen und ber 
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Frucht der Arbeit Schutz und Sicherheit gewähren. Un— 
glüdlihe politiiche Verbältniffe und eine mangelhafte 
und fehlerhafte Geſetzgebung haben einen zur zweiten 
Natur gewordenen Hang begünitigt. Wie jehr hätte 
ihon durd anhaltende Sorge für die Leichtigkeit des 
Verkehrs der Wohlſtand und die öffentliche Sittlichkeit 
gefördert werden können! Der Boden ift beinahe allent- 
balben überaus fruchtbar und würde ſelbſt mäßige Arbeit 
reichlich lohnen. Aus Mangel an guten Straßen geht 
aber bisweilen der Segen ganzer Ernten beinahe verloren ; 
der Transport fäme oft höher zu ftehen, als der Werth 
der Waare. Wozu aljo arbeiten? — Der Mangel an 
kräftigen, wirkamen Intereſſen begünftigt dabei den 
Hang zur Abjchliefung, Vereinzelung und zum Wider 
ftreben gegen georbnete Zuftände. So wird das Volk 
zur Revolution vorbereitet, die Alle in Dienft nimmt, 
die wenig oder nichts zu verlieren haben. Im beiten 
Falle verharrt die Mafje in jtumpfer Gleichgültigkeit, 
und nur bie nichts an den beimiichen Boden feſſelt, 
verlafien das Vaterland. Die Auswanderung ift für 
das ohnedieß ſchwach bevöllerte Land kein geringer 
Schaden. Epanien, das zur Zeit der Römer vierzig 
Millionen Menjchen bequem und in Wohlſtand bes 
wohnten, hat jegt eine Bevölferung von etwas über 
ſechzehn Millionen. * Von diefen wandern aber jähr- 
lich, befonders aus Afturien und Galizien, nicht wenige 
nah Sudamerila und Algier. In legterem Lande 
wohnen allein über 40,000 Spanier. 


“ Nach dem jvaniichen Grbfolgefrieg zählte es nur 
fieben Millionen. 


Tanz und Mimik. 


Der Tanz bildet heutzutage einen jehr vorherr— 
fchenden Theil der geielligen und öffentlihen Vergnü— 
gungen. Seit die Gefellihaften vielfach nicht mehr 
aus dem Verlangen hervorgehen, bei fi Freunde zu 
verfammeln, um fi an traulicer Unterhaltung zu 
vergnügen, jeit Verhältniſſe und Eitte dem Haufe es 
zur Pflicht zu machen feinen, von Zeit zu Zeit glän— 
jende Feite zu geben und zu benjelben eine ungemeflene 
Zahl von Gäſten einzuladen, bieten ſich Tanz und Ball 
als ein willtommenes Austunftsmittel dar. Denn ber 


Glanz diefer Feſte ift zwar leuchtend, aber nit wär: 
mend; in die theilweife heterogenen, einander fremden 
Elemente diejer Gejellihaften nad) großem Maßſtabe läßt 
ſich feine anziehende, ausdauernde Unterhaltung, fein 
gemüthvoll gefelliger Ton bringen. So wählt man den 
Tanz, um die fi) dehnenden Stunden rauſchend aus: 
zufüllen, während bie älteren Anweſenden fi an den 
Spieltiſch fegen, wobei an Geift und geſcheite Worte 
meift nur die allerbisfreteften Forderungen geftellt 
werden dürfen. Dem gejelligen Werthe des Tanzes 


I BUT Gun 


an ſich foll durch diefe Bemerkungen nicht etwa zu nahe 
getreten werden, eben jo wenig wie feinem gymnaſtiſch⸗ 
pädagogifchen, da er zugleich ein fo beliebtes Mittel ift, 
dem Körper Gewandtheit und edle, anmuthige Haltung 
zu geben. 


Außerdem ift der Tanz meiſt der Oper beigemifcht, 
indem nicht allein bei geeigneten Scenen dem Geſang 
des Chors in der Mimik der Tänzer eine ausprudsvolle 
und dem Auge wohlthuende Folie verliehen wird, jons 
dern aud eigene und jelbitftändige Gruppirungen und 
Solotänze abwechſelnd vorgeführt werden. Aber auch 
für ji ganz allein tritt diefe Kunft, als folde, in 
dem Ballet auf, jowohl in dem komiſchen — wo in 
der Gejtalt der befannten marlirten Charaktere meijt 
Liebe unter dem Schuge ber erfinderischiten Gelenkigkeit 
über Plumpheit und Geiz, unter taufend ergöglichen 
Nedereien, den Sieg davon trägt — als aud im ern- 
ften Ballet, Hier wird ein rvomantijches Greignif, 
gleichfalls durch Mimik und Tanz, zur Anſchauung ge 
bracht, wobei befondere Momente durch Einzeltänze, 
gleihjam wie in der Oper durch die Arie, bedeutjamer 
hervorgehoben werben. 


Im Ganzen kann man jagen, dab der gejellihaft: 
liche Tanz in neuefter Zeit um vieles zjurüdgegangen, 
daß dagegen das ernfte Ballet in einem anerfennens- 
wertben Fortſchritte begriffen ſey. Die gejelligen Tänze 
früherer Zeit, bis etiva vor einem halben Jahrhundert, 
erforderten und begünftigten mehr die Grazie der Stel: 
lung und Bewegung und in den Enjembletängen den 


erfinberiichen Wechjel gefhmadvoller Gruppirungen, ſich 


ſcheinbar verwirrender und überrafhend Löfender Ber: 
Ihlingungen. Das Ganze war mehr von Gelft und 
angenehmer Zaune durchwoben, der eben jo natürliche 
als anftandsvolle Ausdrud jugendlicher Fröplickeit. In 
neuerer Zeit dagegen herriden mehr bie eigentlich ganz 
gedankenloſen jchnellen Kreistänze vor, wo die Tänzer: 
paare in Schwindel erregender Eile umberfliegen, um 
dann, mitunter minbeftens, mit ber Gemefjenheit und 
der Kälte von Marionetten ftumm zu warten, bis fie 
wieder an ber Reihe jeyn werden. Weber Geift, noch 
ungeihmüdte Fröhlichkeit oder Erfindungsgabe haben 
vielen Antheil an dieſen Tänzen. Scheint mitunter eine 
Gruppe fih zu bilden, ein malerifches Enfemble ſich 
vorzubereiten, jo löst es fi) doch, faum begonnen, aß: 
bald wieder in das ewige Einerlei der Kreistänze auf. 
Hier wird eigentlih nur das äufßerlichfte rhythmiſche 
Gefühl, zwifhen langweiligen Paujen, auf ärmliche 
Beije befriedigt. Der Tanz hört auf eine Kunft zu 
ſeyn. Die neueften Trachten verjchlingen gleichfalls jede 
Anmuth der Bewegung. 


Dagegen ift das Ballet um vieles weiter gefom: 
men. Der Etoff defielben war früher meiſt der aller: 
gewöhnlichite Liebeshandel; fein Zweck war nur die lofe 
Verbindung einer Reihe von Tänzen, auf die es eigent: 
lich allein abgefehen war. Hier fuchten allerdings Tänzer 
und Tänzerinnen beveutende Kunftleiftungen barzubie: 
ten; aber dem Ganzen fehlte doch ein geiftigeres Motiv. 
Beivegungen und Mienen waren aud) theilmeife flereotyp 
und das Ganze erſchien, bei aller Pracht und allem glän- 
zenden Aufwand von Mitteln, doch nur als ein leeres 
Gepränge, nicht im Stande, irgend einen beveutfamen 
Eindrud zu binterlafien. In neuerer Zeit hat man 
angefangen dem erniten Ballet einen finnigeren Inhalt 
zu geben , irgend eine gedankenvolle Sage, eine in ſich 
wechjelreihe Handlung, deren wohlgefhürzter Knoten 
eine dramatiiche Löfung herbeiführ. So wird im 
Ballet „Undine,“ das nur den Namen von der anmus 
thigen Fouque'ichen Erzählung entlehnt hat, jene Sehn: 
fucht zur Darjtellung gebracht, welder Goethe in der 
befannten Dichtung Ausdruck gegeben und die in den 
nördlichen Meeren ſich der Menſchen an jolden Stellen 
bemädtigen ſoll, wo das Waſſer, Far bis auf ben 
Grund, feine jehr bebeutenbe, aber leuchtend helle Tiefe 
täufchend hebt. Dieſer Anblid bat etwas jo unendlich 
Anziehendes und Ergreifendes, daß mandye kaum, oder 
auch gar nit dem Drange widerſtehen konnten, fi 
in diefe zauberhaft lichte Waſſerwelt zu flürgen. Die 
Motive, wie fie jeht in manchen Balletten zur Dar: 
ftellung fommen, forbern bie tanzenden Hauptper— 
fonen auf, jih in die Nolle, die jie jpielen follen, 
bineinzudenfen. Die Kunſt beginnt bier wirkliches 
Studium nöthig zu machen, aljo auch, was früher 
wohl vielen Tänzern abging, allgemeine und bra« 
matifhe Bildung. Jene flereotypen Bewegungen und 
nichtäfagend lächelnden Mienen reihen nicht mehr 
aus, da in beiden ver darzuftellende Charakter zum 
wohlgelungenen und deutlihen Ausorud kommen und 
durch die Mimik die Sprahe erfegt werden muß für 
Sitnationen, die nicht die jener ganz alltäglichen Lie 
beshändel find. Auch die Tracht muß verftändiger 
gewählt ſeyn. Wlerdings bat bie Balletfleivung im 
Allgemeinen viel Anſtößiges; aber die SPlaftif bes 
Tanzes jcheint fie nicht ganz aufgeben zu können, 
und fie möchte etwa die Berechtigung der alten grie— 
chiſchen Tracht in Anſpruch nehmen, wo belanntlic 
ein lykurgiſches Geſetz eine ähnliche, wie jegt im Ballete, 
zur Pflicht machte. Aber die Kunſt muß dahin gelan: 
gen, daß das äußerlihe und finnlihe Moment durd 
das geiftige Intereſſe der in beweglicher Plaftif barge- 
ftellten Handlung überwunden, zu einem Untergeorbneten 
berabgejegt und verflärt wird. 
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Fragen wir uns: was hat den Tanz überhaupt 
entftehen lafjen? was bildet eigentlich das Anziehende 
deſſelben für die Tanzenden? jo kann man um die Ant 
wort verlegen ſeyn. Die Gedichte diefer Kunſt oder 
gejelligen Unterhaltung geht bis in die ältefte Zeit zurüd 
und ihre Art und Weije hat nach Maßgabe der Völker, 
Zeiten und Sitten ſich mannigfach geändert. So bildet 
der Umgang beider Geſchlechter mit einander jegt ein 
fehr wejentliches Moment beim Tanze. Aber es gefchieht 
aud wohl, daf junge Männer, oder auch Mädchen 
und Frauen unter einander fi durch Tanz beluftigen. 
Im Altertfume gab es zwar bei den Griechen Tänze, 
an welden Jünglinge und Mädchen gemeinſchaftlich 
Theil nahmen; aber bei den alten Hebräern verfam: 
melten legtere ſich allein zu gemeinſchaftlichen Tanzver: 
gnügungen. Auch Männer tanzten zwar oder jchritten 
doch in lebhafter, rhythmiſcher Bewegung einher, aber 
abgefondert von den Frauen und, fo viel uns befannt, 
nur bei den Aufzügen großer, religiöfer Volksfeſte, wäh: 
rend bei den Römern, wenigitens in jpäterer Zeit, es 
für des Mannes ganz unmürdig galt, zu tanzen. Die 
hebräifchen Frauen aber begleiteten ihre Tänze nur mit 
der Adufe, was alfo einzig den Zwed hatte, die Rhyth— 
mit zu marfiren und zu regeln. War es demnach we— 
der eine rauſchende, anziehende Muſik, noch aud die 
gefellige Vereinigung beider Gejchlechter, was überall 
den Tanz erzeugte und ihm Gefallen zumandte, jo denkt 
man fich wohl am nmaturgemäßeiten als jeine Quelle 
jene freudige Aufregung ſelbſt, in welcher nicht bloß 
Kinder hüpfen und jpringen, die aud) bei Erwachſenen, 
zumal eines lebhaften Naturvolles, eine ähnliche Wir: 
fung haben wird. Der dem Menſchen innewohnende 
tiefe Einn für Rhythmus, fo wie der gleichfam in 
feiner Kehle ftedende Gefang gab den Meußerungen 
jeiner Freude Tact und Leben, und ließ ihn in feiner 
ganzen Erſcheinung zum lauten Symbole dejjen werben, 
was jeine Seele durchdrang. Ganz natürlic boten feine 
Hände bei der Hervorhebung der guten Tacttheile ſich 
zum erfien Schlaginftrumente dar, wofür jpäter unter 
andern, als das beliebtejte und verbreitetite, die Adufe 
eintrat. Noch der Pjalmift läßt bei dem Triumphzuge 
der göttlichen Gerechtigkeit in den jubelnden, mit Harjen 
und Pofaunen begleiteten Chor der Menſchen aud die 
Berge mit Gejang und wie Händeflopfen das ähnlich 
tönende Anfchlagen der Stromwelle einfallen. Schon. 
früh flocht die Spradhe in den Rhythmus des Tanzes 
und in ben erften Naturlaut des Gejanges auch das 
tönende Wort, und die Mufe der Dichtkunft trat zu 
ihren Schweitern, um die kindliche Freude der Hirten: 
feſte mitzufeiern. 

In der That findet man in den bibliiden Ur: 
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funden der Hebräer den Tanz im Berein mit jenen 
andern Künften ſchon früh erwähnt, Das im ziveiten 
Buche Mofis mitgetheilte Triumphlied bei der Befreiung 
von den nachfolgenden Egyptern, im Wettgefange von 
Männern und Frauen angeftimmt, wurde von leßteren 
unter dem Echalle der Adufen mit Tanz begleitet. Der 
nah dem Siege über die Philifter an der Spite des 
Heeres zurüdfehrende David wurde von Frauenchören 
gepriefen, die mit Adufen und Triangeln unter Ge- 
fang und Tanz ihm entgegen zogen, Diefe älteften 
Nachrichten über den Tanz geben indeß nur wenig 
Auskunft über feinen Charakter und über den Grad 
fünftliher Ausbildung, den er bei aramäifchen Völkern 
erreichte. Nur eine Stelle im Hohen Liede Salomos 
kann uns mindeften® überzeugen, daß es eben ſchon 
eine Kunſt war, an welde damals die betreffenden 
Anforderungen geftellt wurven, jo daß die wohlausge: 
führten Bewegungen auch dem nicht mitwirkenden Zur 
ſchauer einen reizenden Anblid gewähren fonnten. Der 
Dichter fehildert hier die Jungfrau, wie fie palmen- 
glei, Schon durch ihre Erfcheinung den edeln Urfprung 
verratbend, im Tanze dahinſchwebt. „hre Füße heben 
fih in den Sandalen zu anmuthvollen Schritten, die 
Wölbung ihrer Hüften erjcheint wie durch Künſtlers 
Hand geformt,” — „Wende, wende dich um, daß wir 
dich anſchauen!“ ruft der Liebende ihr zu. Wir haben 
aljo einen Einzeltanz vor uns; voll Grazie in Geftalt 
und Bewegung den Raum binabgleitend, ſcheint das 
Mädchen gleihjam dem trunfenen Blide des Freundes 
zu entfliehen, und feine jchmeichelnde Bitte Läßt fie zus 
rüdfehren, auf dab er an ihrem Angefichte, an dem 
feuchten Glanz ihrer Augen ſich entzüde. Die freiere 
Sitte bei den alten Hebräern und bie vertrauensvolle 
Uneingefhränftheit, die fie — ganz verſchieden von den 
entwürdigenden Berhältnifjen des heutigen Orients — 
den Frauen gönnte, ließ alfo, eben jo wenig wie in 
Europa, einen Anſtoß daran finden, wenn Mädchen in 
Gegenwart von Männern tanzten. Diefelbe freiheit 
und Ungebundenbeit geftattete aber au, dab Mädchen 
unter einander, ohne Bewahung und alfo aud ohne 
männlichen Schuß, im Freien Tanzfeſte feierten, da die 
allgemeine Voltsjitte fie ſchützte. Nur einmal, nod in 
den alten, etwas ungeorbneten Zeiten der Nichter, 
erlitt, nad) der bibliſchen Erzählung, ein ſolches Tanz⸗ 
feft, das die Jungfrauen aljährlih an dem Orte Eilo 
begingen, eine ernftlide Störung, jo aber daß Alles, 
wie bei dem ähnlichen, bekannten Raube der Eabine- 
rinnen dur die Nömer, gut und ächt romantisch 
endigte. Ein Pöbelhaufe im Etamme Benjamin hatte 
das Weib eines Durdreifenden mißhandelt und ges 
mordet, Er wandte mit feiner Klage fihan den gefammten 
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Volksrath und die allgemeine Entrüftung ließ einen Jeden 
ausrufen: „Dergleihen ift nicht gefhehen und unerhört 
im Bolfe, feitvem es aus Egypten zog.“ Man forberte 
vom Stamme Benjamin die fofortige Auslieferung ber 
Schuldigen, und da berfelbe fich deſſen weigerte, um 
dem Rechte eigener Yurisdiction nichts zu vergeben, jo 
wurde eine bewaffnete Erecution beſchloſſen, indem jeder 
zugleich gelobte, niemals feine Tochter einem Benjamis 
niten zum Weibe zu geben. Nachdem indeh der Kampf 
geendet, erwachte ‚wieder das Brubergefühl im Volle, 
und eine allgemeine Klage warb laut im Rathe ber 
Alten, dab man durch jenen Eid fi) gebunden und 
einen der Stämme durch Ausfhluß von jeder Ber: 
fehwägerung dem allmähligen Erlöſchen yreisgegeben 
babe. Da half denn jenes Tanzfeit zu Silo aus ber 
Noth. Die heirathsluftigen Benjaminitiihen Jünglinge 
verbargen jih in den Weinbergen, und fo wie nun die 
zahlreiche Schaar der Jungfrauen nah dem Tanzplage 
gezogen kam, braden jeme plöglih hervor und jeber 
raubte und entführte eines der Mädchen. Durd) freund: 
liches Zureden juchte man wahrſcheinlich bie Erſchredten 
zur Einwilligung zu bewegen und ber beabfichtigte 
Tanz verwandelte jih in ein Hochzeitfeſt. Die Eltern 
der Geraubten aber beruhigte man, indem man ihnen 
vorjtellte: „hr burftet ja, eures Gelübdes wegen, die 
Töchter den Junglingen nicht geben, fie konnten alfo, 
auf daß euch feine Schuld treffe, nicht anders, als fie 
nehmen.“ 

Es läßt ſich nicht ermitteln, mie weit im biblis 
ſchen Altertfume Mimik mit dem Tanze verbunden 
war. Dagegen fehlt es nicht an den ausreichendjten 
Nachrichten, daß in Griechenland der Tanz überhaupt 
und auch nah diejer Eeite hin eine jehr weit ge: 
bende Ausbildung erhalten hat. Man liebte ihn ba: 
jelbft jowohl als ſchöne Kunft, als auch weil man 
ihn für eine beilfame Uebung und Kräftigung des 
Körpers hielt. Meinte man in Nom, daß es dem 
gemefjenen Ernſte des Mannes ganz widerſpreche, 
zu tanzen, dab nur etwa ein Trunfener deſſen fähig 
jeyn möchte, jo waren ſehr würdige Männer in Gries 
chenland einer ganz entgegengejegten Anfiht. Ein 
Schüler des Sokrates fand dieſen im Tanze begriffen, 
als er ihn eines Morgens beſuchte, und der berühmte 
Weiſe nimmt feinen Anftand, ſolches feinen Freunden 
mitzutbeilen und ihnen zu jagen, welden Werth er 
aus Nüdjichten der Gefundheit auf dergleichen Uebun- 
gen lege. Der berühmte Feldherr der Thebaner, 
Epaminondas, galt au als guter Tänzer, Die grie: 
chiſche Eitte, zumal die fpartanifche, billigte es denn 
auch, daß Mädchen und Juünglinge gemeinfchaftlic 
tanzten. Sie bildeten unter mannigfachen Bewegun— 
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gen einen ſich umher wendenden Kreis, einen ſich 
ſchneckenartig ſchliehenden und wieder entwirrenden 
Knäuel und dergleichen, entweder ſo, daß ſie einander 
an den Händen faßten, oder daß je einem Jünglinge 
ein Mädchen in bunter Reihe folgte. Dieſe gemein: 
fhaftlichen Kreistänge müflen fchon früh in Uebung 
und auch Fünitlerifher Darftelung geläufig geweſen 
feyn, da bereits Homer einer ſolchen auf dem kunſt— 
vollen Schilde des Achilles gebentt. 

Schon diefen Tänzen fehlte nicht das mimifche 
Element. Einen derſelben fol Thejeus zum Andenken 
an feine Rettung aus dem Labyrinth erfunden haben. 
Immer enger von ber Neihe der Tänzer und Tänze: 
rinnen unschlofien, gewann endlich, wie durch ein la— 
byrinthiſches Gewinde, das erfte Tänzerpaar wieder 
den Ausweg. In dem ſpartaniſchen Tanze machten 
die in der bunten Reihe voranfchreitenden Jünglinge 
Bewegungen wie Kämpfende, vielleiht um fo den mus 
thigen Schug anzudeuten, deſſen das nachfolgende 
Mädchen fih von ihnen verjehen könne. Nirgends bei 
griechischen Fetlichkeiten mochte man den Tanz vermiflen; 
er bildete, von Ehören ausgeführt und mit Gefang 
verbunden, einen wejentlihen Theil der Götter: und 
DOpferfefte und derjenigen Feierlichkeiten, welde zu 
Ehren BVerjtorbener begangen wurden; um fo unum— 
gängliher war er natürlich bei häuslihen und länb- 
lichen Feiten. Eben jo wurde auf ihn in der Gym— 
naſtik, zumal der Eriegerifhen, großes Gewicht gelegt ; 
man war überzeugt, daß mandye Helden die fiegreiche 
Behendigleit ihrer Bewegungen beim Kampfe vorzügs 
lid) aud) ihrer durd den Tanz gewonnenen Gefchmeis 
digkeit der Glieder verdankten. Ganz befonders liebten 
daher auch die Spartaner eigentliche Waffentänze unter 
dem Klange von Flöten und andern nftrumenten, 
wie fie auch wohl eines der erften Völker waren, die 
auf die Rhythmik beim Marſche Gewicht legten, damit 
auch beim unmittelbaren Losgehen auf den Feind, durd) 
Muſik im Tact gehalten, der Angriff gleihmäßiger und 
wirkſamer erfolge. 

Aus dem mimifhen Chortanze entwidelte ſich all: 
mäblig bei den Griechen dad Drama mit feinen Chö— 
ren und feiner Mimit, An feftlihen Tagen, befons 
ders den dem Bacchus geweiheten, in der nicht von 
eigentlichen Opfer (und den dafjelbe begleitenden Chor: 
gefängen und Tänzen) in Anfprud genommenen Seit 
wurden auch fröhliche und ſcherzhafte Lieder geſungen. 
Im. diefen kam mande Nederei und fatirifhe Anfpie 
lung vor, in jenen alten, rohen Zeiten nicht ſtets von 
der feinften Art. Eine naturwüchſige Mimik begleitete 
folge, vom Chor unterftügte, theilweiſe ertemporirte 
dichteriſche Vorträge, bei melden mehrere um ben 
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Preis kämpften. Diefer beftand in einem Bode, grie: 
chiſch Tragos; das Feftipiel erhielt daher die Benennung 
Tragödie, d. i. Gefang um den (dem Gieger zu: 
fallenden) Bod. Nah der Meinung amberer hieß 
Tragos aud der bodsfühige Satyr, in welchen ber 
Darfteller ſich verfleidvete, und entftand daher ber 
Name jener ſatyriſchen Volksipiele, bei welden Didt- 
kunſt, Gefang und mimifher Tanz im Vereine wirkten. 
Bekanntlich blieb diefer Name, als der ältefte, obne 
Nüdicht auf feine erfte Bedeutung, dem wichtigiten, 
aljo erniten Drama, wie es ſich allmäblig feit Thes: 
pis, der feine Borftellungen noch auf einem Wagen gab, 
vornehmlich dur Aeſchylos und dann durch Sophofles 
und Eurypides ausbildete und verebelte, während ſcherz⸗ 
bafte Darftellungen von jenem als Komödie unterjchies 
den wurden. 

In der entwidelten griechiſchen Tragödie nun, 
deren Stoffe in unvergleichlichen Meiftertverfen uns noch 
vorliegen, wurde der Chor, der in den Anfängen ber 
dramatiſchen Kunft noch die wichtigfte Rolle fpielte, 
auf ein bejceideneres Maß der Mitwirkung reducirt. 
Er begleitete mit paſſenden mimifchen Bewegungen die 
Nede des Darftellenden, fiel felbft mit Nede und Ge: 
fang unter Inftrumentalbegleitung an geeigneten Orten 
ein, umfhritt den Raum, theilte fih in zwei Chöre, 
fpritt vor und zurüd und gab, indem er fo die Hand: 
lung theilnehmend begleitete, dem Zuhörer einen Schat 
bober Lehren und Gedanken und dem Ganzen Leben, 
Bewegung und Glanz. Die Wendungen defjelben über: 
trugen ihre griechiſche Bezeihnung Strophe auch auf 
ben dann vorgetragenen Theil der Dichtung und bins 
terließen fie uns als poetiſchen NKunftausdrud. Der 
Raum vor der Bühne, welden der Chor einnahm, 
bieß Orch eſt ra. Denn das griechiſche Wort ordein, 
weldes wahriheinlih aus dem Driente ftammt und 
bort „eine georbnete Reihe bilden“ heißt, bezeichnete 
urjprüngli die Bewegungen des tanzenden Chors und 
auch der einzelnen Tänzer, wurde fpäter aber gleich: 
falls auf nur mimifche Gejten übertragen. Daher 
beißt aud bei uns no immer der Raum vor der 
Bühne, den die Mufifer einnehmen, gleich wie diefe 
felbft, Ordefter. 

Die Bühne, welde nunmehr den früheren Thes— 
piäfarten vertrat, war angemefjen eingerichtet, um den 
Eindrud des Epiels zu unterftügen. Die Darftellen- 
ben erſchienen, ihrer Rolle gemäß coftümirt, in lang 
berabwallenden Gewändern, auf Kothurnen, einer die 
Geftalt emporhebenden Fußbekleidung, um die als über: 
menſchlich groß gedachten Heroen dem Zuſchauer zu verge⸗ 
genwärtigen. Sie trugen die von Aeſchylos eingeführten 
Masken, um den fihern Gefichtsausprud des Darzuftellen: 


den feftzubalten. Das Weſentlichſte aber war die Mimi, 
die Haltung und Bewegung ber Hände, Arme und des 
ganzen Körpers, mit weldem fie unter mufifalifcher 
Begleitung ihrem Vortrage den vollen Nahorud gaben. 
Dieſe mimiſch richtige Bewegung galt dem Volke für 
fo wichtig und wurde als Kunſt jo hoch geihätt, dafı 
man die ihr allein zufommende, ſchon oben erwähnte 
Bezeichnung orche in ber ganzen Leiftung beilegte, fo 
daß man, nad ber alten Bedeutung dieſes Wortes, 
gleihjam ſagte: 3. B. den Debipus tanzen, ftatt des 
bei uns üblihen: die Rolle geben, oder jpielen. Die 
Mimik (wie das Coſtüm) in der Tragödie und Komödie 
war natürlich verſchieden, aber überall von genau be: 
jeichnender, theilweiſe ftereotyper Form, damit das Volk 
ihr mit Verftändniß und Urteil folgen fonnte, 

Unterdefjen war auch der eigentlihe Tanz weiter 
und zu neuen ertigfeiten fortgeſchritten. Man ver: 
ftand es, dem Körper einen hoben Schwung in bie 
Luft zu geben und während der Schwebe Bewegungen 
auszuführen, oder bier und dorthin über die Spitzen 
von Schwertern hinwegzuſetzen, eine für die Zuſchauer 
peinlihe Vorftellung, welche jelbft Tänzerinnen gaben. 
Ja, ſchon zur Zeit Homers verwob man in den Tanz 
ein Ballipiel, deſſen Schilderung mitzutheilen geftattet 
fey. Homer erzählt: 


Uber Alkinoos hieß den jchönen Laodamos jego 

Einzeln mir Helios tanzen; denn Niemand wagt ed mit 
jenen. 

Sie nun nahmen fogleich den zierlichen Ball in die Hände, 

Welcher aus Purpur ihnen von Volybos künſtlich gewirkt 
war. 

Siehe, da ſchwang ihn Einer empor zu den fehattigen 
Wolfen, 

Nüdlings gebeugt; und der Gegner im Sprung von ber 
Erbe fich hebend 

Bing ihn behend in ber Luft, eb’ der Fuß ibm den Boden 
berübrte, 

Jetzo, nachdem fie den Ball grabauf zu ſchwingen vers 
ſuchet, 

Tanzten ſie leicht einher an der nahrungſproſſenden Erde, 

In oft wechſelnder Stellung, und andre Jünglinge klappten 

Stehend im Kreiſe dazu; es ſtieg ein lautes Gerös auf, 


Das deutſche: Ball ſtammt aus dem Griechiſchen: 
ballein, werfen. Da diefer Ausprud ſich nun aud 
auf den Fraftvollen Schwung bes Körpers anwenden 
ließ, jo fam für dergleihen Tänze in Sicilien der Name 
Ballismos auf, woraus dann durch Vermittlung des 
lateiniſchen ballare, tanzen, unſere Bezeichnungen Ballet 
und Ball hervorgingen. 

Außer dem ernften und feierlichen Tanze und ber 
dahin gehörigen Mimik gab es noch andere Arten beider, 
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welche den Zwed hatten, eine fröhliche, oder auch fo- 
miſche Wirkung bervorzubringen, fey es nun als Bes 
gleitung des Luftfpiels, oder fonftigen Tertes, oder auch 
unabhängig von einem jolchen. Dieſe aber nahmen theik 
weife einen Charakter an, welcher das befjere Gefühl 
beleidigte. So erzählt Herodot von einem Griechen, der 
bei den olympischen Spielen befannt machen ließ, daß 
er feine Tochter dem Würdigften unter denen zur Ehe 
geben werde, die fi um fie bewerben wollten, Eine 
Anzahl vornehmer Freier ftellte fih ein und fand ein 
ganzes Jahr hindurch von Seiten des Mannes, ber fie 
prüfen wollte, die glänzendfte Aufnahme. Einer ber: 
jelben, Hippollives, hatte ihm ganz befonders gefallen 
und e3 war fein Zweifel, daß er der Erwählte ſeyn 
werde. Der Tag der Entfheidung fam. Am Echlufje 
des Gajtmahls, das alle Freier noch einmal verjam: 
melte, jollte fie erfolgen. Hippollides in heiter aufge: 
regter Stimmung forderte den anwejenden Flötenfpieler 
auf, ihm eine gewiſſe Weije zu fpielen, und begann 
dazu zu tanzen. Die war aber von einer Art, daß 
es dem edeln Wirthe nicht gefiel, welcher den unwür⸗ 
digen und pofjierlien Kunftleiftungen mit dem Zurufe 
ein Ende machte: „Dein Tanz bringt di um die Heis 
rath;“ und ein anderer befam die Hand ber liebens— 
würdigen Griechin. 

Die Kunft der Mimik, welde auch bei den Rö— 
mern den ungemeljenften Beifall fand, erhielt almählig 
eine Ausbildung und erforderte einen Grad der Auf: 
merkjamteit und SKraftanftrengung, daß der Schau: 
fpieler ihr und der Deklamation zugleich nicht mehr 
gewachſen war, und jo zwei Perjonen fich in die Rolle 
teilen mußten. Auf uns freilich möchte eine jolde 
Scene vielleicht eher einen komiſchen, als ergreifenden 
Eindrud machen; im Alterthum indeß war ber Gks 
ihmad hierin anders. Legte ja ſelbſt Cicero auf dieſe 
Mimik einen folhen Werth, daß er, indem er ſprach, 
am Schlufje eines jeden Satzes, von dem damals ge 
feierten Mimen Roscius die dazu geeigneten mimiſchen 
Bewegungen ausführen und jo umgekehrt die Sprache 
durch Ueberfegung in ein ftummes Spiel erjt beredt 
werben ließ. Diejer Sinn und biefes ausgebildete Ber- 
Rändniß für Mimik ließ die Pantomime bei ben 
Römern als neue Erfindung entjtehen, in welcher die 
ganze Handlung in lautlofer Action fi vor den Augen 
der Zufhauer unter Mufikbegleitung abwidelte. In 
der eriten Zeit fam man dem Verſtändniſſe dadurch zu 
Hülfe, daß man den Inhalt der zu gebenden Panto— 
mime vorher allgemein befannt machen ließ; ſpäter aber 
bedurfte es deſſen nicht mehr, weil das Volk fih mit 
dem Sinne der einzelnen mimifchen Bewegungen voll: 
fommen vertraut gemacht hatte. Freilich waren auch 


bie Anfprüde, die man an ben Pantomimen ftellte, 
von ganz außerorbentlicer Art. Nah der Ausjage 
der Alten mußte er mit der Gefchichte und den Künſten 
der Malerei und Plaſtik wohl vertraut ſeyn, die Ems 
pfindungen des Menſchen pfychologiſch wohl ftubirt 
haben und bie Kenntniß noch vieler Wiſſenſchaften und 
Künfte in fich vereinigen, um aus allen Menſchenklaſſen 
und allen Zeiten die Charaktere der Wahrheit getreu 
zur Darftellung zu bringen. „Der Pantomime,” fagt 
Zucian, „muß Kraft und äußerſte Gejchmeidigkeit mit 
einander verbinden, damit er fähig ſey, jept einen Her— 
fules zu geben, jegt wieder einer Venus zarte Bewe— 
gungen nachzuahmen.“ So ftellte einit ein Mime ohme 
Mufifbegleitung und ganz allein, nur auf die eigene 
Kunft ih ftügend, eine mythologishe Scene dar — 
diejenige, welche fich einft zwifchen Venus und Mars einers 
jeits und Bulfan und Helios andererjeits zutrug— under 
verftand es, die verfhiedenen Geftalten ber Gruppe und 
die ganze Handlung fo lebensvoll zur Anſchauung zu 
bringen, daß ein Anweſender, deſſen bisherige Abnei— 
gung gegen mimiſche Spiele hiedurch volllommen beſiegt 
wurde, entzüdt ausrief: „Mann! ich ſehe dich nicht 
nur, ih höre di, denn du redeſt mit den Hänben!* 

Ein Verſuch, die griechiſche Tanzkunſt und Mufit 
neu zu eriveden, wurbe befanntlid” am Hofe der geifts ı 
vollen Chriſtine von Schweden im Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts gemacht. Dort lebte Meibom, von dem 
wir eine Ausgabe der griechischen Schriftiteller über Mufit 
befigen. Er wußte auch der Königin viele Theilnahme 
an feinen Studien über dieſen Gegenftand einzuflößen, 
ließ mit ihrer Genehmigung muſilaliſche Inſtrumente 
nad Art der alten griechiſchen anfertigen und verans 
ftaltete num eine große Hofunterhaltung nad antiker 
Weile. Es follte unter Begleitung jener erwähnten 
Inftrumente eine Darftellung des alten griechifchen 
Tanzes mit Geſang gegeben werben. Der gelehrte 
Profeffor Naude hatte die Ausführung des Tanzes 
übernommen, Meibom ſelbſt die Gejangpartie, Leider 
ſcheiterte indeß das Ganze an der Stimmung der An- 
weſeuden und an der Illuſion, bie fich die beiden 
grundgelehrten Männer über die Mittel gemacht, welche 
fich ihnen perfönlich darboten, um ihre tiefen Studien 
über griechiichen Gefang und Tanz gleichjam zu ver— 
körpern. Ihre Haffiihen Bemühungen brachten eine 
fo unbeſchreiblich komiſche Wirkung hervor, daß ein 
lautes Gelächter dem kaum begonnenen Goncerte ein 
vorzeitiged und trauriges Ende machte, indem Mei— 
bom, auf das Neußerfte entrüftet, dem Arzt der Kö— 
nigin, den er für den Urheber der Störung hielt, eine 
Ohrfeige gab. 

Es bleibt uns nur noch übrig, zwiſchen ber 
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Mimik der Alten ynd der neuern eine Parallele zu 
ziehen, welcher Iegteren, wie wir uns überzeugen wer: 
den, es doch allein vorbehalten war, die vollenbetere 
Kunft auf Natur zu gründen. 

Der unvergleihlihe Schönheitsſinn der Griechen 
und ihr feiner Tact ſchützte fie doch in der Kunft nicht 
vor manden Abjonderlichkeiten, die aud zu ben Rö— 
mern übergingen. Wie fie beifpielaweife in der Muſik 
die Gaprice hatten, bei dem Spiel auf der Cither und 
Harfe das Berühren der Saiten nur mit der linken 
Hand zu geitatten, die unmittelbare Tonerzeugung mit 
ber rechten aber, obne Vermittlung durch ein Eleines 
Stäbchen, Plektrum genannt, zu verbieten, jo ſchloſſen 
fie auch in der Schaufpieltunft und Mimik gerade das 
Naturgemäßefte aus. Das Harfen» und Eitherjpiel 
kann ja nur bei ungebundener Anwendung aud der 

rechten Hand feine VBollfommenheit erreihen. Dennoch 
wurde, wer da wagte die Saiten anders als mit dem 
Stäbchen zu reifen, in Strafe genommen. Auf der 
Bühne wiederum durften auch die Frauenrollen nicht 
anders als von Männern gegeben werden, worunter 
die Illuſion nur leiden konnte. Was enblid die Mi— 
mit betrifft, jo blieb das wichtigſte Mittel derfelben, 
das Mienenfpiel des menschlichen Angefichts, verbannt, 
indem Schaujpieler und Mimen unbeweglihe Masten 
trugen, für ihr ausprudsvolles Epiel alfo nur auf 
Arme und Hände und fonftige Bewegungen beſchränkt 
blieben, worin fie allerdings Bewundernswerthes leis 
fteten. So wie noch am Ende des vorigen Jahrhun— 
berts auf deutſchen Bühnen mande geihmadlofe Ge 
wohnheiten im Goftüm für unwandelbar gehalten 
wurden, jo erſchien auf der griehifchen und römifchen 
Bühne die charakteriftiihe Maske unentbehrlih, damit 
das Publikum über die Rolle des Darftellenden nicht 
in Zweifel jey und den impojanten, aber unbeweglich 
ftarren Ausbrud, 5. B. der fürftlih ftoljen Züge, ftets 
vor Augen habe. Auch war der Mund der Maste fo offen 
geitaltet, daß er zugleich den Ton verftärkte, was gleich- 
falls ſchwerlich einen anmuthigen Anblid gewähren konnte. 
Allerdings war dieß alles von den damaligen Verhält— 
niffen tbeilweife geboten. Die großen Theater, die 
eine gewaltige Menihenmenge fahten, forderten ſehr 
ftarfe, weittönende Stimmen, und das Ausſehen ber 
Darftellenden mußte auf die entſprechenden Entfernun: 
gen berechnet jeyn. Indeß ging doch dabei jede fei- 
nere Nüancirung und der feelenvollfte mimiſche Aus: 
brud verloren, der in den finnigen Zügen eines Schönen 
menſchlichen Angeſichts liegt. Denlen wir uns bei 
aller wohlverbienten Bewunderung der Alten, um bier 





nur das mimische Moment in's Auge zu faflen, die 
Darftellenden auf hoben Kothurnen daherſchreitend. 
Durh ſtark gepolfterte Kleidung ift dafür geforgt, 
daß die Geftalt, im Verhältniß zu ihrer Länge, nicht 
zu bager erſcheine. Der den Helden gibt, recitirt, eine 
Maske mit fhallverftärkend weit geöffnetem Munde vor 
dem Angefihte, unter Begleitung eines tief tünenden 
Dlasinftrumentes, die allerdings unvergleichlich Schönen 
Worte des Dichters; der nebenjtehende mimiſche Künfts 
ler fucht dem Gefprodhenen durch Geftifulationen, bes 
fonders mit den Händen, aber gleichfalls mit der ftarren 
Maske, deren Mund jedoch geſchloſſen ift, erft den rechten 
Nachdruck zu geben. Schwerlich würde dieß uns beute ge: 
fallen. Unfer neues Drama ift durchaus auf den vollen 
Ausorud des natürlichen Mienenfpiels beredinet, und 
dab Frauenrollen aud von Frauen gegeben werben, 
versteht fih für uns von jelbit. Wäre es dem alten 
Dichter vergönnt gewefen, 3. B. bie Rolle der Medea 
fo zu fehen, wie die ältere Schröder (die Mutter der 
befannten bramatifchen Sängerin Schröder » Devrient) 
fie auf die Bühne brachte, diefen erhabenen Ausprud 
in den Mienen, diefe unerreichte Plaftif der Bewegung 
und der Stellungen, verflärt dur den Wechſel des 
maleriſchſten Shawlwurfs, und börte nun der Geift 
jenes Dichters mit folder Mimik den binreißendften 
Ton und Glimar der Rebe ſich verbinden, er hätte 
glauben müffen, daß ein Zauber fih vor ihm entfalte. 

In Einer Art unjerer Bantomimen freilich, im ko— 
mifchen Ballet, da mag für Bantalon, Pierrot u. f. w. 
nod die alte Maske, oder jene grelle Art, das Geficht 
anzuftreichen, mit welder nod vor Aeſchylos Thespis 
den Anfang machte, ihr Net behaupten; aber im 
Drama und auch im ernten Ballet, von dem im An: 
fang die Rede war, wenn es fich immer mehr zu einem 
verftändlihen Drama ohne Worte entwideln und ver: 
edeln joll, kann jegt erſt, nach der Befreiung von jenen 
früheren Feſſeln, die volle Kunft der Mimik ſich ent: 
falten. Hiezu ift freilich nöthig ein verftändiger, ja 
bedeutfamer Inhalt des Stüds, fo wie ein geiftvolles 
Durhdrungenfeygn des Mimen von feiner bramati- 
hen Aufgabe bei der Nolle, vie zur Anfhauung zu 
bringen if. Es wäre eine ſchöne Aufgabe für unſere 
Zeit, immer mehr dahin zu wirken, daß aud Tanz und 
Mimil das Wejen der wahren Kunst gewinnen, deren 
Eriterium und Kennzeihen überall it, daß fie, von 
erhabenem Geifte getragen, von edlen Empfindungen 
verflärt, das Unihöne und Gemeine von ſich fern hal⸗ 
tend, den Menfchen erfreut, indem fie ihn erhebt und 
beſſert. 
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Fiteratur. 


D Altes und Neues, Gedichte von Friedrih Bodenſtedt. Berlin, 1859. 


Unter dem vorftehenden Titel bietet Bodenſtedt den | eigenften Elemente, ald ben geborenen „Mirga» Echaffy“ 


zahlreichen Freunden jeiner Poefie bie dritte verbeſſerte 
und vermehrte Auflage feiner älteren Gedichte und zugleich 
den zweiten Band zu ber im Jahre 1856 unter bem Titel: 
„Aus der Heimarh und Fremder begonnenen Sammlung 
feiner meueren Dichtungen, Der Leſer findet alio darin 
bie Älteften und die jüngften Kinder der Bodenjtebr'ichen 
Mufe zu einem bunten Kranze vereinigt. Zu jenen ges 
bören die ben Neigen beginnenden „Lieder und Sprüche" 
(1842 — 1850), ferner „da8 Buch Edlitam® (1847—1851), 
„aus dem Morgenlande* (1843 — 1845) und rin ald „Ans 
bang* gebotened und mit einem „Epilog" begleitetes lyriſch⸗ 
epiſches Gedicht: „Iman, der Sohn des Staroft. Voetiſche 
Barbenfkizze aus Rufland* (1842). Zu den Erzeugnifien 
der füngjten Jahre gebören eine Meibe von „Sonetten* 
(1857 — 1858) und eine Anzabl „verfchiedener* Gedichte, 
theild originale Echöpfungen des Dichters, tbeild Nachbils 
dungen und Meberjegungen. Außerdem enthält die Samms 
lüng auch noch eine Abtheilung „Volksweiſen als Inter 
mejj0,* eine Gruppe erotilcher Lieder unter bem Titel: 
„Die Moie von Tiflis," und mehrere einzelne Dichtungen: 
„Hamiad und Murad,“ „Mubammeb," „ber Gelang ber 
Winde" und „der Feld des Prometheus,“ denen der Autor 
keine Zeitangabe beigefügt bat. Welche von dieſen ben 
älteren ,. welche den neueren Probuften angebören, und ob 
fih unter den mit älterem Datum verfebenen nicht auch 
folhe befinden, welche zwar früher entftanden, jetzt aber 
zum erften mal veröffentlicht find, vermögen wir, da und 
die früheren Ausgaben nicht zur Vergleichung vorliegen, 
nicht mit Eicherheit anzugeben, Der poetiſche Eindruck, 
ben fie maden, ift bei allen, mögen fie einer früheren 
oder fpäteren Periode entftammen, im Ganzen und Mes 
fentlihen berfelbe, d. b. das Alte muthet und eben fo 
frifch und farbig an, als ob es erſt geihaffen wäre, und 
bas Neue iſt von demjelben Geift morgenduftiger Kühle 
und Gefundheit, morgenländiicher Heiterkeit und Sinnige 
keit durchhaucht, wie bie früheren Lieder des Dichters, zu 
denen er bie Begeifterung unmittelbar aus dem Odem des 
Morgenminds und ben Sternen und Blumen des Orients 
geichöpft hat, womit jedoch lelneswegs gefagt ſeyn Toll, 
daß er micht in der Wahl und Behandlung der Etoffe auch 
Spuren jener Metamorpboje erkennen lafje, die mit der 
Entwidlung ber Empfindungen, bem Wechfel ber Inters 
effen und ber Erweiterung des Bewußtſeyns nothwendig 
verbunden find. 

Die erfte Abtheilung, das Buch der „Lieder und 
Sprüche,“ zeigt und den Dichter ſogleich in dem ihm 

Diorgenblatt. 1960. Wr. 15. 


I 


mit feiner naturwüchfigen Geifteöflarheit und Lebensweis⸗ 
beit, feiner finnigen Sinnlichkeit und feiner ihm zum Epiel 
werdenden Herrſchaft über Bild und Wort. Mag er hier 
feine Gedanken in bie Form eines friich aus dem Buſen 
quellenden Liebes Fleiden, wie in dem prächtigen Trinflieb: 


Füllt mir das Frintheorn! 
Reicht es herum! 
Zrinfen macht: weile, 
Faften macht bumm! 


Was ift das Athmen? 

Ein Trinken von Luft — 

Was ift das Rieden? 

Ein Trinlen von:Duft! u. |. w.; 


oder mag er fich einer Art epiicher Form bedienen, wie in 
bem bumoriftiichen Gedicht „aus dem Bud) der Könige ;" 
oder mag er feine Lebendanfhauungen in kurzen Sprüchen 
und Einngedichten außfprechen, wie z. B. wenn er fagt: 


ge wahrer man licht, 

Je weniger flirrt man; 
Ie höher man fteigt, 

Je beicheibener wirb man, 


Wie der Berg, ber über bie Wollen reicht, 
Eich immer verlleinert, je böher er fleigt — 
Es ragt feine Epige am weitlfien, 

Ganz unten macht er fich am breitften; 


oder in Bolgendem: 


Klug fih in Welt und Menſchen fügen, 
Gern nätlich fern, fo viel man kann, 
Sic feihh und Andre nicht betrügen, 
Die Lehre paßt für Jedermann 

Magft du die Lüge noch jo Hug 

In das Gewand ber Wahrheit leiden, 
Der Dummſte ift wicht bumm genug, 
Um beibe nicht zu unterſcheiden; — 


immer glaubt man in ihm einen jener orientalifchen „Mei« 
fter ded Zungenfpieles* mit „Gedanken flarf und Worten 
vol Marf, mit bochfarbiger Schilderei und tiefer Sinn- 
bilderei, mit Meimen wie Blüthenfeime und Proia wie 
Honigjeime* zu vernehmen; und wenn auch nicht Alles, 
was er macht, lacht, umd nicht Alles, mad er beginnt, 
gewinnt, fo ift doch nichts, was nicht durch Klarheit des 


— 


Gedankens und Geſundheit der Empfindung einen wohl⸗ 
thuenden Eindrud machte. 

Die Gedichte der zweiten Abtheilung, dreißig Sonette, 
theild urfprüngliche Erzeugniffe des Verfaſſers, theild Nach- 
bildungen nach Worböwortb, Shafeipeare, Petrarca, Spenier 
und Milton, find natürlich, wie ed die Form mit ſich 
bringt, mehr reflectiver Natur und entiprechen ald Produfte 
der jüngften Jahre mehr einer männlichen, als jugendlichen 
Lebensanichauung; übrigens aber jpiegeln fie den Geiſt 
und die Gefinnung des Dichters mit derielben Reinheit 
und Beftimmtheit ab. Mehrere derjelben find ber Natur, 
andere dem Andenken beireundeter Männer und Frauen, 
noch andere Erſchelnungen der Zeit geweiht. Inter den 
legteren wird beionders das auf Schleswig» Holftein mit 
den Schlußzeilen: 


Bei und kehrt nimmer Glild und Frieben ein, 
&o lang der Düne herrſcht im beutichen Lande! 


allgemeinen Anklang finden; eben jo das „An Kailer 
Alexander II.“, welches lautet: 


Schen ein Jahrtauſend ift verfloffen, 
Seit bein gewalt'ges Reich gegrülnbet, 
Unb noch warb nichts davon verkünbet, 
Als daß es Blut auf Blut vergoffen, 
Stets tampfgerilftet, utwerdroſſen 
Erobernb Krieg auf Krieg entzlinbet, 
Der fremden Thorheit eng verkündet, 
Der fremden Weisheit ſtreug verſchloſſen. 
Dein war bie erfle große That, 

Als bu ben dunkeln Banu gebrochen 
Unb das erhab'ne Wert geſprochen: 
Mein Bolt fey freil — Dieß wirb ben Pfab 
Zu ew'gem Ruhm bir führer bahnen, 
Als alle Kriege beiner Ahnen. 


Die ‚Volkeweiſen“ beginnen mit einigen ſehr muntern 
und charakteriftiichen Zigeunerliedern, Außerdem bieten fie 
und intereflante Proben der ruſſiſchen, jerbifchen, altböh« 
mifchen und lettiichen Bolfäpoefie. — Zu den anmuthig» 
ften Gaben der Sammlung gebören unftreitig die Lieder 
ber Liebe, welche „dad Bud Edlitam“ enthält, Deutiche 
Innigfeit und orientalifche Sinnigkeit vereinigen ſich in 
ihnen; es find Perlen des Morgenlandes, aber was fie 
vereinigt und zufammenbält, if ein Band ächt beuticher 
Llebe. In diefem Einne fieht fie der Dichter ſelbſt an, 
wenn er zur Geliebten jpricht: 


O, fieh bie Perlen auf der Schnur, 
Im Fichten funteinbem Geſtrahl — 
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Berreifi das ſeidne Fadchen nur: 
Die Perlen fallen allzumal! 

und fodann jchließt: 
Und was in meinen Piebern flingt, 
Und meine ganze Hergenswelt: 
Du 5if’s, um die ſich Alles fchlingt, 
Die Alles ſchön zuſammenhält. 
O halte feht, zerreifie nicht! 
Die Perlen fallen mit ber Schnut — 
Und nur durch dich lebt mein Gedicht, 
Und auch durch dich ich ſelber uur!“ 


In ben „verichiedenen* Gedichten zeichnet und ber 
Dichter einige liebliche Bilder aus dem Kreiſe des Bamilien« 
lebend, 3. ®. „An mein jüngftes Xöchterchen* und „Am 
Neujahrämorgen 1858." Weniger allgemein aniprechend 
bürften diejenigen jeyn, welche einigen ungenannten Freun⸗ 
ben und Freundinnen gemibmet find, Cine „Schottifche 
Ballade” ſchließt fi ihrem Inhalt nach dieſer Abtheilung 
noch ziemlich zwanglos an. Höchſt fremdartig dagegen er» 
fcheint in ihr „Lord Byrons Ode an Napoleon Buona- 
parte,“ ber Dichter müßte fie benn ald eine Grwiebes 
rung auf ben berühmten Neujahrögruß von 1859 und 
fomit ald eine Art Gegenftüf zuibem oben genannten Neus 
jahrägruß betrachter wiffen wollen. 

Die folgenden Gedichte find jammtlich Bilder aus dem 
Natur und Menfchenleben des Orients. Liegen und die 
darin behandelten Stoffe zum Theil ferne, fo find fle uns 
gleihmwohl durch ben Dichter in unmittelbarfte Nähe ge— 
bracht, denn auch für fie gilt, was er von feinen Liedern 
überhaupt fagt: „Nichts ift fremd bier, nichts Gemachtes, 
Nur Selbſterlebtes, Selbfterbachtes, Wie ed ber Drang 
zum Liede ſchuf.“ Zu den einbrudsvollften rechnen wir: 
„Ein Blick vom Kreml," „Steppenbrand,*” „der Kasbek,“ 
„der Teret,“ „Nino,” „Schampl in den Wäldern von Itſch⸗ 
feri,“ „Hamfad und Murad," „Mubammed,* „die Roſe 
von Tiflig,* und ganz beionders ben „Belt des Prometheus.“ 
Die angehängte Farbenſtizze „Iwan* enthält ſchöne Mos 
mente und Elemente, entbehrt aber ganz einer einheitlichen, 
ruhigen Geſtaltung. 

Mit welcher Fertigkeit und Sicherheit Bodenſtedt bie 
poetlichen Bormen handhabt, ift befannt. Um fo flörender 
wirfen einige Härten und Nadläffigkeiten, die ihm trog« 
dem entjchlüpft find, z. B. wenn er für „vermorrenflen” 
bes Reimes wegen „vermworrften, oder flatt „deren® „ber'n* 
ſchreibt, um des unglüdlichen Diftihon auf Seite 32 nicht 
näber zu gebenfen, 
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Correfpondenz-Madrichten. 


Paris, März. 


Eine Freimaurerloge. — Poniatowsfis neue Oper. — Compore Gnillery, — Momarqué. — Naffet. 


In der Mue Gadet, einer engen und kurzen Quergaſſe 
zwifchen Vorſtadt Montmartre und Vorſtadt Polffonniere 
ftebt neben dem Tanz- und Goncertfaale des Gafino ein 
großes, plumpes Haus mit einer philifterbaften und ſpieß⸗ 
bürgerlichen Vhyſtognomie und einem prachtvollen Portal, 
wie an einem fürftlichen Hotel. Das Portal ſteht an der 
öftlihen Seite des Gebäudes, das nicht obne Grund 
orientirt ift, gleich den katholiſchen Kirchen, wo befannt« 
lich die Abjide, womit das Chor endet, ſtets nach Diften 
gerichtet ſeyn muß, wenn nicht befondere Umftände es ver⸗ 
hindern; fo bat 3. B. die Peteröfirche in Nom eine falfche 
DOrientirung. Zu beiden Selten des Nundbogens, den das 
Portal bildet, fteben zwei weibliche Geftalten, welche ge⸗ 
meinjchaftlih ein Wappenfchilb empor halten; bie Zeichen 
auf demfelben find eben fo, ſchwer zu deuten mie bie Mttrie 
bute, womit Die Statuen umgeben find, und man fteht davor 
und zieht das Lorgnon hervor, und je mehr man fich den 
Spuk anfleht, deſto weniger begreift man ihn — fo ging es 
Einem einmal mit einem Kapitel aus dem Hegel, ber nun, 
Gott jey Dank, ausgeipuft bat — bis man zulegt die In« 
ſchrift entdedt: „Loge du grand Orient.“ Ich wußte nun, 
woran ich war. Ich ftand vor einer Breimnurerloge ; fie beißt 
Loge de la sinetre amitie. Epäter fand ich Gelegenheit, 
bie Ele zu befehen, in Abweſenheit der Maurer und ihrer 
Gefellen, verftebt fih, und da war mir's, als ſey ich 
diefer Welt entrüdt; alle dieje Symbole ſahen mich fo grime 
mig an, al& wollten fie fagen: was haft bu bier zu thun, 
ein Profaner, in den heiligen Gallen, wo man bie Rache 
nicht Eennt? Mir kamen jofort die bekannten Ecenen im 
Wilhelm Meifter in den Sinn, und vor allem die Zauber- 
flöte, die ih allen Opern des Maeftriffimoe, wie die Nea- 
politaner in ihrer Begeifterung fi ausbrüden, vorziehe, 
und zwar, ich will's nur geftehen, eben bed Tertes wegen. 
Ih weiß, die Kritik zudt bie Achſeln über Schikaneders 
Machwerk, wie fie ed nennt, und bebauert, daß der große 
Genius die Schäge feiner Melodie daran verſchwendet, aber 
baf ihn biefer Tert begeiftern fonnte, das abſolvirt bie 
verfchrieene Dichtung. Der Reiz, den fie ausübt, beruht 
meined Erachtens darin, daß ber Dichter das Mähren 
ernft und naiv nimmt und felbft daran zu glauben ſcheint. 
Er Id8t und gänzlich von der Wirklichkeit ab, und wer fih 
dagegen fträubt, der fträubt fich gegen das eigentliche Weſen 
ber Dichtkunſt. Meperbeer ging es eben jo mit feiner 





Dinorab; man findet bie Fabel läppiih, weil man nicht 
darauf eingeben will, weil man ſich nicht in die Art und 
Meife bretonifcher Bauern hinein denfen fann ober will, 
für melde bie Wielenfee und die Koriganen wirflih eri« 
fliren. Wenn man in dem großen Saal der Loge ber 
„aufrichtigen Freundichaft” ein Concert gäbe und Saraftro 
fänge da feine Arie, wie erichütternd müßte fle wirken, 
und nicht allein Durch die Gewalt einer der fchönften Weis 
fen, bie je ein Meifter gefunden, fondern auch burch bie 
barin ausgeſprochenen Gefühle! Diefer Saal ift an 100 Fuß 
fang und 36 Fuß breit; in ber Vorballe bemerft man 
vier ſymboliſche Figuren: das Alterthum, bas Mittelalter, 
die Renaiffance und die Gegenwart, Drei Thüren führen 
in das Innere, dad trotz der darin berrjchenden Eleganz 
einen ernften und mwürbigeu Charakter hat, Der innere 
Raum wird durch zwölf korinthiiche Fannelirte Säulen in 
ein Schiff mit zwei Abjeiten getheilt, Zwifchen je zwei 
Eäulen find im Geräfel Malereien eingerahmt, weldye die 
Freiheit, die Gleichheit, bie Toleranz, die Brüberlichkeit 
vorjtellen. Auf ben acht andern find abgebildet die Attrie 
bute der Schifffahrt, der Efulptur, der Baukunſt, ber 
Sternkunde, der Malerfunft, ber Mufif, des Aderbaus 
und ber Induſtrie. Diefe Bilder find von Poiffon, dem 
Präfidenten der Loge „bed philoſophiſchen Bienenforbes" 
(de la ruche philosophique). Der Hemychlel, in wels 
Gem ber Großmeifter und die andern höher geftellten Brüs 
ber ſitzen, ift mit ben Bildniffen der alten Weltmeifen „in 
der Schule der Wahrheit" ausgeſchmückt, ald ba find Boubha, 
Menou, Mitbra, Zorvafter, Hermes, Moſes, Phthagoras, 
Socrates, Solon, Ariftoteled und Plate, Numa Bompilius 
und Gato von Utifa, Confut⸗ſee, I. Ehriftus. Im Deckenge⸗ 
mälde erbliden wir bie Breimaurerei, wie fie die Finſterniß 
verfcheucht und Licht über die Welt verbreitet; da ift man 
allerdings verfucht zu fragen, warum fie ihr Licht unter 
den Scheffel ftelt? An den Wänden find ſechs Inschriften 
zu leſen, eine mit Keilfchrift: Gott beſchütze bie Frei— 
maurerei in Frankreich; eine arabiiche: das Wort ift Sils 
ber, Schweigen ift Gold; eine hebrälſche: Liebe deinen 
Nähten wie dich felbft; eine griechiiche: Es ift ein Gott 
für die Sterblichen; eine Tateinifche: Friede ben Menſchen, 
bie da guten Willens find, und mit freimaurerifchen Schrift 
zeichen: Gott fann das Böfe nicht wollen. — Kürzlich 
(238. Bebruar) wurde im biefem Gaale der perfiiche 
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Botichafter Haffan Khan nebft vier Beamten von der Geſandt⸗ 
fchaft in bie Loge „der aufrichtigen Freundſchaft“ aufgenom« 
men, unter bem PVorfige bed ‚Herrn Lucien Murat, Groß—⸗ 
meifters des Freimaurerorbend in Frankrelch. Der frühere 
Gefandte, Ferruk Khan, ließ ſich gleichfalls mit mehreren 
Berfonen aus feinem Gefolge aufnehmen. Das Band zeis 
ſchen perſiſcher Sittigung und dem Breimaurerweien fann 
nur Zoroaſter ſeyn. Was mag aber der Schah von Js— 
pahan zu ber Freiheit, Gleichheit und Brüberlichfeit fagen? 
Dan fieht die perfifchen Herrichaften häufig über bie Straße 
gehen; niemand flört fie Dabei, niemand beläftigt fie. Die 
Beit ift fern, wo, nad Montesquieu, die Parijer noch 
fo weit zurüd waren, daß er fie in feinen perfijchen Briefen 
fagen laffen fonnte: „Sie ‚find ein Perier, mein Herr? 
Eonderbar, wie fann man nur ein Werſer fenn!“ 

Am Freitag (heute ift Montag der 12. März) wurde 
die neue Oper bed Prinzen oder Fürften Roniatomsfi im 
Theater der Straße Yepelletier zum erftenmal aufgeführt. 
Sie ift betitelt: „Pierre de Medicis.* Das ift jo eine ächte 
große Oper nah clafliichem Zuſchnitt fein Mähren 
wie Dinorah, und hat nur vier Aufzüge, ein Fortſchritt 
gegen früher, wo man fünf Akte durchmachen mußte, und 
fo viel Triller und Gadenzen in fih aufnahm und eine 
fol unabiehbare Menge Pizzicatos und Staccatod 1. 
conjumirte, daß man auf acht Tage einen mufikalijchen 
Kapenjammer hatte. Eo ein Opernlibreito zu conjlrwiren 
ift feine Kleinigkeit. Man denkt vielleicht, die Hauptfache 
ſey, eine Handlung und Charaktere zu erfinden? Die Haupt« 
fache ift vielmehr, Motive zu Decorationen zu finden, oder 
vielmehr die Handlung einer Meihe gegebener Decorationen 
anzupaffen. Die Direction verlangt z. B. im erften Tas 
bleau einen feftlih geihmüdten Saal; im zweiten einen 
feftlich geihmüdten Schloßgarten; im britten als Gontraft 
ein armed Fiſcherhäuschen; dann einen Kirchhof, eine 
Kneipe, ein Kloſter,, Auch muß irgendwo im Stüde ein 
Ballet eingefeilt werden, Iſt man damit im einen, io 
werden die Arien vertheilt; jo viel für Sopran, fo viel 
für Tenor, Baß und Barpton. Die BVertheilung muß jo 
berechnet werben, daß die verſchiedenen Stimmen nad) der 
MReihe audruben können; Daun werden die Duetie, Terzette 
und Gnjembleftüde beftimme, und dann endlich erfindet 
man die Sandlung und die Perjonen und den Ort, mo 
die Sandlung ſpielt. Da der Prinz Poniaroresfi lange in 
Tobcana gelebt, wo Florenz und die Paläfte von Piſa 
Motive genug zu Decorationen barbieten, und Xoscana 
nebftdem gegenwärtig die allgemeine Aufmerkjamkeit ber 
ſchaͤftigt, jo juchte man in ber Geſchichte dieſes Landes irgend 
eine Begebenbeit, die ſich in die verlangte Zahl Tableaus 
zerichneiden ließ, unter den eben angegebenen Bedingungen, 
und diefe Begebenheit ift ungefähr folgende. Im Jahr 
1492 regierte zu Blorenz der Herzog Pietro von Medici, 
ein Wütherich, ber jeinen wilden Gelüften fröhnt und 
ih mit Gewalt der jchönen Yaura Salviati bemächtigen 
will, die feinen Bruber Juliano liebt, Ihr Oheim, der 
Grofinquifiter, ift auf der Seite des Pietro. Somit haben 





wir im erfien Hufzuge einen feſthich geihmüdten 
Saal im Schlofje der Medici in Pifa. Der Herzog fommt 
eben an und verfünbet den Pifanern, daß er um ihre 
willen Florenz verlaffen. Juliano übergibt ihm die Schlüffel 
der Etabt, bie er in feiner Abweſenheit bewahrt hat. 
Laura erjcheint und fo fort äußert fih bie Mivalität zwi⸗ 
fchen beiden Brüdern. Pietro hält bei dem Großinquifiter 
um die Hand feiner Nichte an, die er ihm bewilligt. Dann 
fommt gewlſſermaßen ein Anbängfel an dieſes Tableau: 
Lauras Wohnzimmer. Hier ift nun ein Motiv zu einer 
Gavatine; Laura fingt ein langes Bekenntniß ihrer Liebe 
zu Juliano, der ſodann ſelbſt ericheint und Laura ent» 
führen will. Dieß jchidt fich natürlich für eine Parifer 
große Over nicht, vielleicht eben weil e8 bier nicht Selten 
im eben vorkommt; fie weist den Vorſchlag ab: „Nies 
mals, jo lang wir nicht vor Gott verbunden find!“ Im 
zweiten Aufzuge gibt der Herzog ein Feſt; bier fommt nun 
das Ballet, der eigentliche Lebenspunft einer großen Oper, 
und bad bie Nerven ftärft für bie folgenden Strapazen. — 
Wir können diefe Section nicht weiter fortführen, das Ge— 
jagte veicht hin, um zu erflären, warum es nicht Ein 
erträgliched Libretto gibt unter dem vielen hunderten, bie 
wir fennen; die dichteriſche Begeifterung iſt ſteis der ins 
duftriellen Spekulation untergeordnet, Das Ende des 
Stüds ift Fürzlich folgendes: Pietro läßt Yaura in's Klo- 
fier fperren; Iulian ftellt fi an die Spige der Verſchwo⸗ 
renen und rüdt gegen feinen Bruder in's Gelb; Bietro 
wird verwundet, entflieht in eine Kneipe, und eilt von 
da in's Kloſter, um Laura zu befreien. Es iſt zu ſpaͤt; 
Fra Antonio zeigt ihm ihre Leiche: „Da ift fie, gnädiger 
Herr; dem Himmel gebört fie an." 

Ob die Oper einen nachhaltigen Erfolg haben wird, das 
ift ſchwer zu fagen; bei einer erften Vorſtellung wird das 
Urtgeil durch den ſympathiſchen Enthufiasmus der Breunde 
und durch den bezahlten Eifer der Claque irre geleitet. 
‚In diefer Partitur zeigt ſich der Verfaſſer bed Don Der 
fiderio von einer ganz neuen Seite, ohne deßwegen jeinen 
italienijhen Uriprung zu verläugnen. Seine Inipirationen 
find ſtets deutlich, leicht und reichlich auögebend. Der 
Inftrumentirung fehlt e8 weder an Reichthum noch an 
Mannigfaltigfeit,* jo urtheilt die Gazette musicale, deren 
Urtbeil allerdings ſehr zu beachten if. Hören wir eine 
andere Stimme: „Pidtro von Medici ift nicht ausgezifcht 
worben, und wird nie audgezifcht werden, und zwar aus 
einer ganz vhdſtologiſchen Urſache: gähnt der Mund, ſo 
pfeift er nicht. Das geiſtreichſte Volk Europas koblettirt 
jeit einigen Jahren mit ber Langeweile. Die Frau des 
Sganarelle wollte geprügelt ſeyn; die Franzoſen unjerer 
Zeit amüfiren fh an der Kangeweile;" jo meint About im 
Feuilleton der Opinion nationale. Er fügt hinzu: „Bur 
Ehre unferer Epoche muß ich es jagen, dad Stüd hat 
vollfommen reuſſirt, mehrere Piecen find da Gapo vers 
langt worden, und wenn ber Saal unter dem donnernden 
Applauſe nicht eingeftürzt ift, jo fommt e& baber, daß er 
feſt gebaut if, mie alles Proviforliche.* Dabei müffen 
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wir bemerken, baß About Hier zumächft das Libretto im 
Auge bat. Der Kalier und bie Kaiferin wohnten der Aufs 
führung bei. Die Minifter, die diplomatiichen Perſonen, 
die Präfidenten ber höheren Staatöförper batten fich in 
die Logen ber Galerie getbeilt. Kaum daß die Fürſten 
ber Finanz und das Faubourg Et. Germain einige ere 
ſchwingen fonnten. Der Senat und der Staatsrath hatten 
die Sperrfige des Orchefterd in Beichlag genommen, und 
die Deputirten mußten fih mit dem Parterre begnügen. 
Auber, der berühmte Direktor bes Conſervatoriums, ſaß in 
einer zweiten Loge. Die Koften der Scenerle werden auf 
120,000 Franken veranſchlagt. Wenn der Fürft fie nicht 
aus feiner Taſche beftritten, fo ift doch anzunehmen, daß 
er Gaution geleifter hat. Kaum würbe man an eine Oper 
von Roſſini oder Meyerbeer ohne verhäftnigmäßige Garantie 
eine fo bedeutende Summe wenden. 

Der Verfaſſer der „Kartenichlägerin," Bictor Eejour, 
bat im Ambigu comique ein neues Stück gegeben uud 
wieder einen glüdlihen Wurf gethan, In allen Theatern, 
aber zunächft auf den Boulevards, ift der Titel das halbe 
Stück. Wie viele gute Stüde find abgemiejen worden, 
weil der Titel den Xheaterbireftionen nicht zuiagte, bie 
ſtets geneigt find, den Erfolg in Mebendingen und außer- 
halb des inneren Werthes einer bramatiichen Arbeit zu 
fuchen, den fie freilich ſelien zu würdigen willen. Das 
neue Melodrama von Séjour führt aber den Titel „Com- 
pere Guillery.* Ich möchte wohl wetten, der Direktor 
bat das Manujeript gar nicht geleien. Wozu auch? Der 
Titel genügt! Der Xitel If eine Goldgrube: Compere 
Guillery! Wenn der Titel loöbricht wie eine Yärmlanone, 
wie ein Pairbansmörjer, dann laufen bie Boulevards her» 
bei, und bie Vorftadt Saint Antoine und bie Vorftabt 
Et. Marcel und alle Vorftädte und alle äußeren Boule- 
vards. Diejer Gevatter Guillery lebt in einem allbefann- 
sten Volköliede, das jeder Franzoſe von Kindesbeinen an 
fingt, zugleiy mit Marlborougb, mon ami Pierrot und 
le grand roi Dagobert, und das jogar in Nicolos Oper 
Achenbröbel am Herde fing. Es füngt ohngefahr jo an: 
„&8 war einmal ein fleiner Mann, der Guillery fi nannte, 
Gr ging oft aus Hühner zu jagen (perdrix).” Dieie Hühner 
waren bie Meijenden, die Gevatter Guillerh anfiel und 
todt ſchlug, oder im gelinbeften Falle plünderte, Er führte 
nebft feinen zwei Brüdern im weſtlichen Frankreich eine 
Mäuberbande, die ſich nach dem endlichen Siege Hein- 
rihs IV. und der Auflöjung des Heeres der Ligue aus 
beffen Yrümmern bildere, ohmgefähr wie nach den Revo— 
Iutiondfriegen am Rhein ſich die Bande des Schinderhans 
nes gebildet hatte, bie fich aber mit den furchibaren Rotten 
der Brüder Guillerg nice meſſen kann. Dieje hatten 
an brei verichiedenen Punkten ihre Raubhöhlen befeftigt, 
hielten bier förmliche Belagerungen aud und jchlugen bie 
Belagerer ſtets mir blutigen Köpfen zurück. Gevatter 
Guillery hatte ehrliche Anwanblungen und ſchenkte zuweilen, 
glei dem Räuber Moor, jeine Börje armen Zeufeln. Der 
Unfug dauerte ſechs Jahre, da rückte endlich ein Iruppen« 
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eorpd von 5000 Mann mit vier Weldftüden gegen bie 
Guilleryd aus, Die nach einem verzweifelten Wiberftande 
ber Uebermacht unterlagen und alle drei zu verichiebenen 
Beitpunften geräbert wurden. Diefe Thaten baben den Stoff 
zu Sejourd Drama geliefert, das mit einer jentimentalen 
Niaijerie endet. Blanche, Guillerys Geliebte, erliegt den 
Strapazgen, während die Banditen von ben königlichen 
Truppen eingefchloffen find. Huf dem Sterbebette verlangt 
fie von ihrem @eliebten, daß er fie am Buße eines Baumes 
beerbige, der außerhalb ber Feſtung fleht und mo fie oft 
heimliche Zufammenfünfte mit ibm gehabt. Gewatter 
@uillery trägt den entieelten Körper an bie bezeichnete 
Stelle und wird unterwegs erichoflen. Die Brüder Buillery 
find bloß unter diefem Namen befannt, der nicht der ihrige 
war; fie gehörten einer abeligen und ſehr angefehenen Fa- 
milie an, deren Namen aus Schonung in den öffentlichen 
Aktenſtücken ſtets verfchtwiegen wird, 

In der komiſchen Oper bat eine neue Partitur von 
Ambroife Thomas: „Le roman d’Evise* Glüdf gemacht. 
Wir fommen darauf zurüd, da mir für dießmal mit Einer 
Oper genug haben, denke ich, und melden ſchließlich, daß 
auf dem Theater Déjazet Flotows Operette Pianella mit 
einem franzöflihen Texte einftubirt wird. 

Kürzlih iſt ein betagter und geachteter Juſtizmann 
gefterben, Herr Momerqué, zulegt Dekan der Räthe am 
faijerlihen Uppellationsgerichte in Parie. Im Jahr 1823 
präfidirte er bie Afliien in bem befannten Proceffe gegen 
die vier Sergeanten von Karochelle, die eine Bewegung zu 
Gunften bes Herzogs von Reichſtadt angezettelt hatten und 
ihr verwegenes Unternehmen mit ihrem jungen eben bes 
zahlen mußten. Hätten fie Gelegenheit gefunden zu ents 
fommen, jo hätte man ihnen nad den Julitagen das 
Eprenfreuz gegeben. Zeit und Raum machen oft allein 
das Verbrechen aus, und ber Heilige in Mom ift ein Kalf 
in Stambul. Derjelbe Iuftizmann führte den Vorſitz des 
Aſſiſengerichts, dad dem berüchtigten Gontrafatto lebend» 
länglich zu ben Galeeren verurtheilte unter Karl X. Lebt 
der Abbe Gontrafatto noch? Niemand weiß ed. Der Mann 
ift mit der Reſtauratlon gefallen, gegen bie man ihn als 
Werkzeug gebrauchte. Als diefelbe befiegt war, legte man 
ben Gontrafatto bei Seite, denn bie tugendhafte Entrüs 
ftung ber Oppofition war überflüffig geworben. Man ver⸗ 
dankt Momerque eine gute Ausgabe der Geſchichten des 
Zallemant des Neaur, ich glaube fogar e8 war die erfte, 
die bis dahin erichienen war. Diejer Edelmann — das 
Schloß des Neaur liegt in der Nähe der Koire, feitwärts 
zwiſchen Blois und Nantes — verwendete feine Mußeftun« 
den auf die Aufzeichnung aller jkandalöjen Erzählungen, 
weldye in’d Geheim in den höheren Regionen cireulirten. 
Daß da manded Wahre mit unterläuft, ift jehr wahre 
ſcheinlich, allein die Verleumdung ift meift jo maßlos, daß 
fie eben Durch die Mebertreibung zerftört wird, Wer wird 
dem Tallemant glauben, wenn er jagt: „Wäre Heinrich IV. 
nicht König geworden, er hätte jein Leben am Galgen be— 
ichlofien?* Die Academie frangaise, die fo viele unnüge 
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Rhetorik bei ihren‘ jährlichen Preisaustheilungen Frönt, 
follte einen ihrer vielen Preife der beiten Widerlegung 
biejer Hiſtorietten zuerfennen, die jebenfallß bie gewiſſen⸗ 
haften Leſer irre machen. „Culomniez,“ fagt Bigaro, „il 
en reste toujours quelque chose.* Auch eine neue und 
vollftändige Auflage der Briefe ber Frau von Sévigné 
verdanft man Momerqué, nebſt der Ehrenrettung dieſer 
ipirituellen Dame, die man beſchuldigte, ihre Tochter bloß 
um der Pbrafe willen geliebt zu haben, während fie eifer- 
füchtig auf die Jugend und Schönheit berielben geweſen 
ſey. Wir wollen Momerque in biefem Punkte gern glaus 
ben; allein hat Brau von Sévlgné nicht gefagt: „Nacine 
wird verſchwinden wie der Kaffee,” ſo hatte fie doch eine 
leidenichaftliche Vorliebe für Corneille, und erſt nachdem 
Macine feit zehn Jahren dem Theater eutſagt hatte, lieh 
fie ihm bei einer Vorftellung der Eſther, bie in St. Gyr 
in Gegenwart ded Königs, der Frau von Maintenon und 
des ganzen Hofes von den Fräulein biefes berühmten Ins 
ſtituts aufgeführt wurde, volle Gerechtigkeit wiberfahren, 
Auch hat man fie ber Geſchwaͤtzigkeit beſchuldigt; dieß ift 
aber in meinen Augen ein Fehler, über den ich mid) kei— 
neöwegd beichwere; er gehört zu ihrer Individualität und 
hängt jo innig mit ihrem Talente, ihrem fich gehen laſſen⸗ 
den Unmuth zufammen, daß Ich mir fie nicht anders denken 
fann, 

Eine noch allgemeinere Theilnahme Hat ber plögliche 
Tod bed Zeichners Maffer erregt, der in Darftellung 
von Scenen aus dem Golbatenleben jelbft über Horace 
Vernet geftellt wird. Maffet wurde zu Paris im Jahr 
1304 geboren. Sein Vater war ein Handwerfömann und 
nicht, wie I. Janin in feiner ſonſt guten Biographie mit 
einiger Empbafe jagt, „ein Hauptmann des Kaiſers.“ Don 
feinem zwölften Jahre bis 1823 arbeitete Maffet bei einem 
Dreher, ber ihm rierh, zeichnen zu lernen, Der junge 
Menſch beiuchte eine unentgeltliche Zeichenichule, kam dann 
zu einem Porcellanmaler, ber ibn mit den Worten ent 
lieg: „Du bift jegt gefchidter ald ich und lannſt bei mir 
nichts mehr lernen,“ und ihn zugleich dem befannten Meis 
fer Gharler empfahl, bei dem Raffet zwei Jahre blieb. 


Hierauf befuchte er dad Atelier des Meifters, dem die mo— 
berne Malerkunſt in Frankreich zwei ihrer ſchönſten Pros 
dukte verdankt: die Peftkranfen zu Iaffa und Napoleon 
auf dem Schlachtfelde von Eylau, Gros, der fidh nicht 
viel um feine Schüler befümmerte. Eines Tage fieht dieſer 
auf den Duais ein Album, wofür ber Händler einen 
ziemlich hohen Preis verlangte, indem er hinzufügte, es 
jey von Raffet, einem Schüler des berühmten Gros. Diefer 
gab ſich zu erkennen, erflärte der Händler, man habe ibn 
bintergangen, er babe feinen Schüler dieſes Namens, und 
faufte dad Album. Zu Haufe angelangt, ging Gros in fein 
Atelier und fragte: „If bier jemand Namens Raffet?“ — 
„Bier, ich bin's!“ — „Haft Du das gemacht?“ — „Das 
habe ich gemacht." — ‚Nun, zum Kenfer, was ihuſt bu 
bier im Atelier? Du weißt genug!” 

Naffer hat Die Geſchichte Frankreichs feit der Nepublif 
mit ber Bleifeder gezeichnet. Seine Soldaten haben feinen 
römiichen Küraß, Feine Achilleshelme, wie man fie felbft 
noch auf den ſonſt trefflichen Sculpturen bed Triumpbbos 
gend de lEtoile findet; er hat den Troupier der Neuzeit 
in jeiner ganzen Gigenthümlichkeit aufgefaft, und dieſe ift 
jehe mannigfaltig. Durch Sprade, Lieder, Anihauungs- 
weile, Vorftelungen untericheidet er ſich ſcharf vom Volke, 
aus dem er hervorgeht und in das er ſich wieder verliert. 
Seine Blinte nennt er Glarinette, die Kanone nennt er 
ben Brutalen; jeine Pfeife zerbrechen, von der Wache abs 
ziehen ober bad Gewehr nach Links fchwenfen (passer 
Varme & gauche) heißt jo viel, als ben Geiſt aufgeben. 
Die franzöfiihe Armee in Algerien hat in Raffet ihren 
Homer gefunden, „Niemand hat mie er dieſe populäre Jliade 
verherrlicht.“ So jagt mit vollem Rechte ein hieſiges 
Blatt. Im Jahr 1837 erichien fein legtes Album; es 
enthält unter andern bie Muſterung ber alten Garbe um 
Mitternacht durch den Kaiſer, nad Zedlitz. Maffet bes 
reiöte mit dem Grafen Demidoff Rußland, die Krim und 
Kleinafien, und lieferte zu deſſen Reiſeberichten hundert 
Zeichnungen. Man bat von ihm den Krieg in Polen, in 
Ungarn, ben römiſchen Beldzug; er üluſtrirte Walter 
Scott, Ehateaubriand, ben Feldzug nach Gonftantine u. ſ. w. 
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Aus dem nördlichen Frankreich, Wir. 


(Fortfeiung.) 


\ Drei Tage in ber Benbee. — Bieillerigne. — Epijede aus dem Benbeerfriege. 


Die Sage. von veriunfenen Städten wiederholt fich 
bier im Kleinen. Es ift in ber Näbe ein unficherer Boden, 
le Fondereau genannt, auf welchem einmal ein Haus vers 
funfen ſeyn jol, jo tief, daß es niemand ermeilen fann. 
Die bebeutendfte biftoriiche Erinnerung bes Ortes aber ift 
die an den Proteftantismus, dem im flebzehnten Jahrhun⸗ 
bert die halbe Bevölkerung nebſt dem abeligen Grundherrn 
angehörte, Jeht ift er fpurlos verſchwunden. Die Steine 
der proteftantijchen Kirche find zu obiger Kapelle und an« 
dern Bauten verwendet worben und auf ihrem Plage, fo 
wie auf dem bes ehemaligen proteſtantiſchen Gottedaders, 

"hat man zur Gühne ein Kreuz errichtet. Noch deutet bie 
Bauart mancher Häufer auf ehemalige calviniftiiche Bes 
völferung; der Religlondhaß, der in fletem Bürgerfriege 
flammte, nöthigte legtere, die Benfter nach der Straße zu 
ſeht body anzulegen, damit fie nicht während des Pſalmen- 
fingens von ben Katholifen durch Wlintenichüfle geftört 
werben fonnten. Man barf fragen, ob ber Vendeer Aufs 
Rand möglich geweien wäre, wenn ber Proteſtantismus in 
diefer Gegend fich hätte ausbreiten fönnen; benn ber katho⸗ 
lifche Glerus fanatijirte bie Bauern eben jo jehr als ber 
Adel. 

Hier aber theilte der Grundherr die neue Religion; 
das uralte Schloß deſſelben, la Berlaire genannt, das bie 
über dad neunte Jahrhundert hinaufreicht und von bem 
noch Ruinen im Styl des fünfzehnten bis ſiebzehnten Jahr» 
hunderts ſtehen, liegt ftatt auf der Höhe in fumpfiger 
Ziefe, war aber burch Fünftliche Vorbauten und Waffer- 
gräben dennoch ſtark geichügt. Im ſiebzehnten Jahrhundert 
gehörte ed der Famille be la Lande» Macecoul. Am 
12. April 1622 übernachtete bier Ludwig XIII., der mit 
8000 Mann gegen bie PVroteftanten zu Belde zog, und 
nahm die Waffen im Schlojie weg, während der Seigneur 
entfloh. Um die Bamilie zu befehren, bot die Maintenon 
ber Dame dad Tabourer an, dieſe aber flüchtete nach Hol- 
land; der zurüdgebliebene Kerr, ber etwas blödfinnig war 
und deſſen Andenken noch in ber Tradition fortlebt, erſchoß 
den Priefter am Altar in Bieillevigne, während derſelbe 
die Meſſe lad. Da nahm man feine zehn Kinder und be— 
fehrte fie mit Gewalt. In der Mevolution aber ſtürzte der 
Thron der Bourbonen zugleid mit dem Schloffe von Bieille- 
vigne zufammen, 

Die lebendigfte Erinnerung an bieje furdhtbare Ka- 
taftrophe und ben Vendeerfrieg ward mir aber in bem 





Haufe ber Mutter meine® Freundes, beren Gaſtfreundſchaft 
ich genoß. GE mar ein ergreifender Anblid für mich, die 
faſt achtzigjährige Greiſin, umgeben von zahlreichen Kins 
dern und Enfeln, eines patriarchaliichen Glüdes genießen 
zu ſehen, während man mir ihre fchredenvolle Kindheit 
erzählte. Ich begebe keine Indiscretion, wenn ich ihre 
Erlebniſſe hier mittheile. Epifoden aus dem Bendöerkriege, 
und gerade ſolche Ginzelzüge geben ber Geſchichte jener 
Tage bie Farbe. 

Frau Gueraub war die Tochter eines Herrn Francheteau 
im naben Etäbtchen Pege, ber ald ein einflußreicher Mann 
beim Ausbruch ber Mevolution zum Präfidenten (db. h. 
Präfekten) der Niederloire ernannt wurde. Als ſolcher 
proclamirte er 1792 am Buße ber Freiheitsiäule Getzt 
Golonne Louis XVL) in Nantes die Republik. Am 
10. März 1793 brach in ber Venbee der allgemeine Auf⸗ 
fand wegen ber Gonfcription aus; auch in Lege gab es 
Zumult und bie Bauern rotteten ſich auf dem Kirchhofe 
zufammen. Fraucheteau eilt hinzu, fie zu berußigen, aber 
lautes Murren unterbricht ihn, er erhält Meflerftihe am 
Kopfe und muß fih flüchten. Er verband jeine Wunden 
mit einem Taſchentuche und eilte nach einer Meierei, deren 
Bewohner ihm durch Wohlthaten zu Danke verpflichter 
waren; dieſe riethen ibm fi in ein Ginfterfeld zu ver⸗ 
Reden; aber bald kamen die Injurgenten nach und bie 
Grau von ber Meierei verrieth ihnen, wo „der Vogel“ 
verſteckt ſey. Wie ein Wild aufgejagt, wurde er nun 
unter ſteten Verwundungen und Schlägen vorwärts ge» 
treiben und endlich vor Lege vollends niedergemacht. Seine 
zwei Köcher, Roſe (Frau Gucraud) und Marie, zogen 
nebft ihrem Bruber Joſeph — es waren Kinder von nicht 
über zehn Jahren — zu ihrer royaliftiich gefinnten Tante. 
Tags darauf fam Charette von Machecoul an und wohnte 
in ihrem Haufe. Am jelben Morgen lieh ein Dachdeder, 
der ben Gommanbdanten fpielte, ſiebzehn Verſonen erichießen, 
darunter einen Greis von ſiebzig Jahren, Die Kinder 
ſollten fich früh an bie blutigen Scenen gewöhnen. Ine 
deſſen flarb die Tante, und beren Schweſter, eine alte 
Klofterfrau aus Nantes, die nach der Aufhebung der Klö— 
fler zu ihr gezogen war, folgte nun mit ben Kindern und 
einer Dienftmagd, ber fie das Silberzeug det Hauſes auf 
den Rüden Iud, ber royaliftifchen Armee. Umſonſt hält 
ihr im Städtchen Montaigu die Frau bes Conrentodepu⸗ 
tirten Goupilleau das Unverfländige des Schritteß vor und 
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bittet fie, die Kinder bei ihr zu laffen; die alte Nonne ift 
taub und zieht weiter, Eo fommen fie mit der Venbeer 
Schaar bis nach Granvllle, ba ſtirbt die Tante vor Er 
Thöpfung. Man fennt das Elend, das in dem Heere 
mäthete. Nabe vor Kougeres trieb der Hunger den kleinen 
Joſeph, ein Huhn zu ftehlen; bie Beſiher aber erwiichten 
ihn und flürzten ſich über ihn, um ihn todtzuſchlagen ; bie 
Dienftmagd wollte ihm verteidigen und ward ermorbet, 
ihr Silberzeug aber geplündert. Die Kinder entkamen, 
fanden aber nun einfam in ber Welt, verloren in dem 
Bauernbeere, in welchem Hunger, Echmug, Verzweiflung 
die Stärfften töbteten, Die Heine Roſe wurde indeſſen 
von mitleidigen armen Webern in Fougeres aufgenommen, 
fie war aber jo von DBlattern und Ungeziefer bedeckt, daß 
man fie in einer Art Stall unterbradyte. Der Knabe ver⸗ 
ließ das Heer im Städichen Erne, Er wußte nicht mehr, 
wie er jein ärmliches Leben friften follte, da ſah er einen 
alten kranken Mann in's flädtifhe Spital gehen. Man 
rierh ihm fich für deſſen Sohn auszugeben und ihn zu 
begleiten. Der alte Mann nahm ihn mit fi, ſtarb aber 
ion drei Tage darauf. Da ftedte man das Kind im bie 
meiten Kleider bes angeblichen Vaters und ſchickte ihn 
wieder aus dem Spital, Nun ftand er wieder auf dem 
Plafter, rathlos, hülflos, Zwei alte Jungfern nahmen 
ihn zu fih. Marie war indejlen mit dem Heere fortge⸗ 
zogen bis nach Mans, da fchlief fie vor Hunger und Er» 
ichöpfung in ber Borfiadt auf einer Brüde ein, arme 
Leute fanden fie und nahmen fie aus Barmberzigkeit zu 
fih. Aber bald darauf drangen die republifaniichen Sol« 
daten in bad Haus; „tu es une petite brigande!* riefen 
fie und wollten fie niedermachen. Das arme entiegte Mäd- 
hen fährt im erften Schreden mit den Händen nad ben 
Obren, um vor allem ihre goldenen Ohrringe zu ſchühen, 
und jchreit auf: „Non, non, je ne suis pas une petite 
brigande, je suis une petite pataude! Mein Bater har 
in Nantes bie Republik proclamirt! (Patauds hießen bei 


den Rohaliſten die Mepublifaner, jene umgefehrt Bri- 


gands), Während fle ſich vertbeibigt, hört fie, mie man 
eine Frau aus ihrem Geburtöorte Lege, die eben bie 
Soldaten vor ihren Augen aus ber Stube geführt hatten, 
im Garten erſchießt. Man führte jegt ‚das Mädden zu 
einem Dfficier, der fie audfragte und dann eine Geld⸗ 
fammlung für fie anftellte; er gab die Eleine Summe den 
armen Leuten, die fie aufgenommen hatten, für den Uns 
terhalt. So waren denn die Kinder zerfireut, verwaist 
und elend, fle, deren Vater im einer der größten Städte 
bie franzöfiiche Republik vertreten batte! Nur der dreifig« 
jährige Krieg har Abenteuer und Elend aufzumelien, wie 
bie, jo jener Bürgerfrieg erzeugt hat, 

Indeflen hatte Marie, ald bie ältefte, ſchon einige 
Erziehung und fonnte daher an ihren Oheim Francheteau 
in Nantes jchreiben, der die (Damald unentbehrliche) Ger 
nebmigung der Gontentödeputirten erhielt, das Mädchen 
zu fih kommen zu laffen. Sie theilte ihm ihres Bruders 
Aufenthalt mit (denfelben hatte jpäter eine Frau be la 
Niboiffiere aufgenommen), nur den Namen von Roſens 
Wirken hatte fie ganz vergeſſen. Da jplelt fie einmal 
mit andern Kindern ein Gelellichaftsipiel, wo fich jebes 
einen Namen gibt. „Ich heiße fo und jo,“ rief eine nach 
der andern; „und ich," fiel die kleine Marie ein, „bin 
Frau Picot.* „Ei,“ beſann fie ſich plöglich, „Das ift ja ber 
Name von den Leuten in Bougeres!* und die arme Mole 
war erlöst. Gie aber fommen zu laflen, ging nicht fo 
tajch damals, wo alle Straßen im Weiten unflcher waren; 
man mußte gewöhnlich die Gelegenheit eines von Gol« 
baten gejchügten Transports abwarten, um von einem 
Orte zum andern zu reifen, und erft nach einiger Zeit 
konnten bie beiden andern Kinder nah Nantes zurüd« 
kommen. Und jegt war bie Feine Roſe bie Wittwe Gud» 
raud und erwies mir, dem Wlächtling und Opfer einer an« 
bern Mevolution, Gajtfreundichaft. 


(Schluß folgt.) 
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' — Il take our ancient friend Don Juan. 
We all have seen bim, in Ihe pantomime, 
Sent 15 ıhe devil somewbal ere bis time. 


Byron. 


Don Iuan bei Tirſo, Moliere, Mozart und Byron. 
Eine literariihe Skisze. 


Unjer wunderliher Grabbe bat befanntlich die 
bizarre dee gehabt, eine dramatiſche Zufammenitellung 
der Eharaktertypen Don Juan und Fauft zu verfus 
hen. Dieb hieß dem erjteren zu viel Ehre anthun 
und ihn zugleich, um ihn diefer Ehre würdig zu machen, 
entftellen. Denn der praltiſche epikuraiſche Philoſoph, 
bie einzig mögliche und haltbare Erſcheinung gegenüber 
dem unerfättlihen Jäger nach dem unerreihbaren Ideal, 
diejer Philofoph kann wohl in die traditionelle Geftalt 
eines Don Yuan bineingetragen werben, allein deſſen 
Inhalt an fih macht er nicht aus, weder im wirklichen 
Leben no auch in ber poetiihen Behandlung, welde 
mehrere bedeutende poetiſche Geifter diefem Typus in 
einer gewiſſen feititehenden Weiſe gewidmet haben. 

Jede, im Leben oder im Mythus auftretende In- 
dividualität kann künſtleriſch von verichievenen Seiten 
aufgefaßt, fann in mannigjacher Weiſe mobificirt wer: 
den, ohne bo im Grunde etiwas von der Summe ihrer 
eigentlichen Natur zu verlieren. Bielgeftaltig, wie die 
Apollo und Aphroditen, die Phädren und Medeen auf 
den Piebejtalen wie in der Scene der Alten auftreten, 
durchlaufen aud in der modernen Kunſt gewiſſe Figu- 
ten einen ganzen Cyllus von Berförperungen durch 


Pinjel, Feder und Meißel, an ſich immer die nämlichen, 
Morgenblart. 190. Mr. 16, 


denjelben Namen tragend, mit benjelben hiſtoriſchen 
oder mythologiſchen Kennzeichen verfehen, und bod wie 
verſchiedenartig geitaltet durch die Hand des jeweiligen 
Meifters! Der Heiland und die Madonna, ber ' 
Simfon und der Mojes der eriten Kriftlihen Zeiten 
find andere als die des Mittelalters, andere als die der 
Renaifjance, andere als die unferer Tage. Die Teufel 
bei Dante, Tafjo, Ealderon, Milton, Klopftod, Goethe 
und Byron find immer derfelbe Widerſacher und Satan, 
allein welche Abgründe jheiden ihre einzelnen Erjcheis 
nungen! Gleiches gilt von den komiſchen Typen. 
Moliöres Harpagon, Ben Jonſons Bolpone, Balzacs 
Gobſeck find alle gleihmäfig vollendete Geizhälfe, Tarı 
tüffe und Richard III. find beide bie Blüthe der Heu— 
chelei, und doch behält jede diefer verſchiedenen Geſtalten 
ihe Eigenthümlichee. Es ift intereffant und dankbar, 
diefen doppelten Proceß der einbeitlihen und verſchie— 
denartigen Schöpfung in der Gedankenwerkſtatt der 
Bildner ſelbſt zu verfolgen und zu ſehen, was jeder an 
einer jener feititehenden jogenannten typiiden Ges 
ftalten ab= und was er zuthut, um diefelben im Grund 
der Sache zu lafien, was fie find, und der Form doch 
den Stempel ber Einzelthätigfeit aufzuprägen. Ein treff⸗ 
lich pajjender, weil innerlich höchſt Scharf begrenzter und 
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dennoch von mehreren Geiftern erſter Größe behandelter 
Gegenftand für eine ſolche Bergleihung ift der Don 
Juan, und dieß um jo mehr, als ihm jene mehrfadhe 
Behandlung nicht in feiner ſpaniſchen Heimath, fondern 
nad deren Anregung auch in. Franfreih, Deutſchland 
und England widerfahren ift, 

Firiren wir zuerft die allgemeine Natur bes frag: 
lichen Typus felbft, und zwar nicht wie ihn Grabbe 
in der erwähnten philoſophiſchen Tendenzverzwängung 
bat aufführen wollen, fondern in feiner concreteften 
Wirklichleitserſcheinung. „Einen rechten Don Juan“ 
nennt noch heutzutage und überall der Vollsmund wie 
der der Geſellſchaft denjenigen Mann, welcher, dem 
ſchönen Geſchlecht gegenüber, ein möglichſt weites Herz, 
ein unendlid behnbares Gewiſſen beweist und, wahr: 
fheinlih ohne den Plato jemals gelefen zu haben, dem 
platoniſchen Sag huldigt: „Man fagt, ein Liebesſchwur 
fey fein Schwur,“ und mithin zu nichts verbindend. 
Ein folder Don Juan fann in allen Geſellſchaftsclaſſen, 
vom Refruten bis zum Geheimerath, vom Taglöhner 
bis zum General, vom Kaminfeger bis zum Stutzer, 
vom Welpler bis zum Millionär, vom Bebienten bis 
zum Herzog vorkommen, Er ift faſt mit jeder Alters: 
ftufe, fait mit allen Charakterformen verträglih und 
hängt von feinem Bildungsgrad ab. Nur einige Züge 
find feftftehend und unentbehrlid: die Neigung zu dem 
andern Geſchlecht als jolhem im Allgemeinen, der Haß 
gegen jeden Zwang, gegen alles Dauernde in ber Ver: 
bindung mit demfelben, die fchnelle Ermüdung und 
Ueberjättigung dem nämlichen Gegenftande gegemüber, 
“ die plöglide Gleihgültigkeit gegen das jo eben noch mit 
Eifer Begehrte, die Empfindfamkeit und Zärtlichkeit in 
allen Fällen, die Unempfindlichkeit und Herzlofigkeit 
in dem und jenem einzelnen al, die Abwejenheit 
jedes Pflihtgefühls gegenüber den beiligfien Verſiche— 
rungen und Schwüren der Liebe, und endlich jenes 
von dem Franzofen chance und von dem Stubenten 
„Schwein* genannte, ſchwer zu befinirende Etwas, 
welches die Gabe des Gefallens in den Augen der 
Frauen ausmadıt. 

Hören wir, wie ji) einer ber erfahrenften und 
i&harfblidenditen modernen Empirifer, der franzöfifche 
Kunftphilofoph Beyle-Stendhal, über die piycholo- 
giſche Seite diefes Gegenftandes ausläßt. In feinem 
oft paradoren, aber bier höchit treffenden Buch de 
l’Amour fagt er: „Der Charakter des Don Juan 
verlangt eine fehr große Zahl der in der Melt nüglis 
- hen und geſchätzten Eigenſchaften, nämlid eine bewun- 
dernöwerthe Unerfdhrodenheit, kaltes Blut, Gewandt⸗ 
beit, Lebhaftigleit, Witz u. ſ. m. Er ſchwört alle 
Pflichten ab, welde die übrigen Menfhen binden. Auf 
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dem großen Markt des Lebens ift er ein unreeller 
Raufmann, der immer anfhafft und nie bezahlt. Sein 
Glüd beruht nur auf der Eitelfeit, feine Liebe it ein 
Gefühl, weldes dem Geſchmack an der Jagd gleicht, 
und dieſes Thätigkeitsbebürfniß muß beftändig durch 
neue Gegenftände gewedt werben, muß bas Talent des 
Sügers jeden Augenblid wieder in Zweifel ſetzen. Der 
Lebensirrthum eines ſolchen Menfchen befteht darin, 
daß er glaubt, er könne in vierzehn Tagen das ge 
winnen, was ein wahrhaft Liebender kaum in jechs 
Monaten erlangt. Aber die Kebrfeite alles befjen bleibt 
nit aus und das traurige Drama eines ſolchen Lebens 
fommt zu feiner Entfnüpfung. So lange das Jugend: 
feuer der Leidenihaft in ihm glüht, glaubt der von 
Genuß erfüllte Don Juan nur an fich felbit zu denken, 
während er die Andern den Pflichten Opfer bringen 
fieht, er glaubt die große Kunft des Lebens gefunden 
zu haben. Aber mitten in feinem Triumph, mit dreißig 
Jahren faum, bemerkt er mit Erjtaunen, daß ihm bas 
Reben fehlt, und empfindet er einen wachſenden Weber: 
druß gegen das, was all fein Vergnügen ausmachte. 
Die Liebe langweilt ihn, weil ihm das wahre Intereſſe 
an berjelben fehlt und die Luft an berjelben ftets im 
Verhaältniß zu der Furt fteht, die man babei empfins 
det. Wenn er alt wird, fo hat er ein trauriges Alter 
durch jeine eigene innere Dürre, Er endigt damit, daß 
er die Frauen als eine feindliche Partei anfieht und 
fih an allen Arten ihres Unglüds ergögt, und hat er 
dieß einmal erkannt, fo befteht fein ganzer Genuß nur 
noch darin, daß er feine Macht fühlen läßt und offen 
das Böfe um des Böfen willen thut. Alternd klagt er 
die Gegenftände feiner Ueberfättigung und niemals ſich 
felbit an. Von dem Gift, das ihm verzehrt, gequält, 
bewegt er fih nah allen Richtungen und wechſelt be 
ftändig das Objelt. Aber dieß alles gibt ihm nichts 
als einen Wechjel in feiner Pein, und er bat nur noch 
die Wahl zwiſchen gemüthliher und ungemüthlicher 
Langeweile,” 

Ein folder Typus kann fowohl mit Tugend, 
Würde, Tapferkeit, Verdienſt, Geiſt, Schönheit und 
Jugend, als auch mit Schlechtigkeit, Schamlofigkeit, 
Feigheit, Berdienftlofigteit, Dummheit, Häßlichkeit und 
Altersſchwäche, bis in die äußerften Ertreme diejer jo 
verjchiebenartigen Eigenfchaften hinein, gepaart jeyn, und 
auf diefem weiten Feld ift ein ländlicher wie ein höfi— 
ſcher, ein militärifcher wie ein gelehrter Don Juan 
möglih, kann der größte Mann wie der elendeite Wicht, 
Apollo wie Kaliban, Sokrates wie Therfites, Gäfar 
wie Sardanapal, Kröſus wie Diogenes, Danton wie 
Figaro, Held wie Hanswurft erſcheinen, bleibt nur 
verjenige ausgeſchloſſen, dem bei allem guten Willen 
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die Anziehungskraft, oder trotz ber letzteren ber gute 
Wile, zu lieben und auch nur fich Lieben zu laſſen, 
abgeht. 

Enger begrenzt und ftärker indivibualifirt muß bie 
Geftalt jeyn, bie ein Dichter, namentlich auf der Bühne, 
vorführt. Sie muß einen Stand, einen Charakter, eine 
Lebensgefhichte, eine Umgebung, einen Anfang und 
ein Ende haben, um als concrete Erjcheinung vor ung 
bintreten zu dürfen. Statt bei einer folden Firirung, 
wie Grabbe, in die wefenlofe Allegorifirung einer bloßen 
philoſophiſchen Doltrin zu verfallen, Inüpft ber wahr: 
haft ſchöpferiſche Dichtergeiſt an eine einzelne Er— 
ſcheinung aus der ihm bekannten Gegenwart oder Ge— 
ſchichte oder Mythologie an, leiht ihr und entleiht ihr 
Züge und Begebenheiten, vermählt das Verwandte, 
verföhnt die Gegenjäge, und dann ſteht die Schöpfung 
plögli da, „wie aus bem Nichts geſprungen,“ fertig 
und unverwüſtlich, mit all der innern Wahrheit, welche 
allein Dauer verleiht. Die ift der Fall mit der Schö- 
pfung Tirſo's de Molina, obwohl ſich diefelbe nicht 
allein auf einer volftändigen und bejtimmten Tradition, 
fondern auch auf der vorhergehenden dramatiſchen Be: 
handlung des Stoffes duch Juan de la Eueva 
aufbaut, und zwar bat bier die Kraft der allgemeinen 
Wahrheit jo mächtig gewirkt, daß der Name, den fie 
fi wählt, von da an populär wird für dem ganzen, 
doch ſchon längit vorhandenen und befannten Typus, 
und die nachfolgenden dichteriſchen Behandlungen ſich 
mehr oder weniger genau an bieje maßgebende Vor: 
zeichnung binden müſſen. 

Tirſo faßt und individualiſirt feinen Stoff nad) 
dem Fatholiihen und ritterlichen Geift der ſpaniſchen 
Bühne im jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert, 
Sein Held ift ein hochgeborener und hochgeftellter Edel: 
mann, geihmüdt mit ben meilten Borzügen feines 
Standes, bejonders durch die unerſchrockenſte Tapferkeit 
und einen volllommenen Schliff in Haltung und Ma: 
nieren. Aber von dem gewöhnlichen, verjelben Eigen- 
ſchaften theilhaftigen Cavalier, der ſich durch die ganze 
Degen: und Mantelcomödie hindurchzieht, ſcheidet ihn 
feine abſcheuliche Gewifjenlofigleit in allen Liebesanges 
legenheiten, jo wie ber ganz befondere Zug eines 
hochfahrenden Trotzes gegen alles Ueberirdifche. Diefer 
Trog ift mehr frivol als eigentlich ſteptiſch zu nennen, 
weil jein Träger den Himmel und die Hölle nicht ge: 
radezu läugnet, jondern nur fie weder liebt noch fürchtet. 
Wenn ihn eine Nefpelts- ober andere Berfon, wie 
dieß öfter gejchieht, an die Sündhaftigkeit feines Ve— 
tragens und die ihm drohende Strafe erinnert, fo ftellt 
er die letztere Ausſicht nicht abjolut in Abrede, er 
ipottet auch nicht einmal darüber, jondern erwiedert nur 


dilatoriſch und ausweichend, daran zu denken, ſey nod 


lange Zeit, und pocht auf feine Lebenskraft, indem er 
ausruft, lange Frift gewähre ihm, wer ihn am jeines 
Lebens Ende erinnere. Der. gefährlichite Feind jeder 
Religion, ift er kein Zweifler und fein Ungläubiger, 
fein Gelehrter und fein Forſcher, fondern ein Gleich 
gültiger, und dieß nur aus perjönlichen, praktiſchen, 
äußeren Gründen, weil ihn bie Moral langweilt und, 
fhlimmer noch, an feinem Treiben hindern würde. 
Darum will er taub gegen jede mahnende Stimme jeyn, 
er macht fi aus Egoismus und mit Gewalt taub. Er 
bat und kennt nur Eine Leidenfhaft, ver er ohne Rüd- 
ſicht Alles opfert: die Leidenfhaft für die 
dranen. 

Was ift das Weſen derjelben? Bloße Sinnlichkeit? 
Oder eine leicht entflammte und darum auch leicht wie: 
der gebämpfte, allgemeine Empfindſamleit, welche mehr 
mit Kopf und Nerven als mit dem Herzen arbeitet? 
Oper ein bloß künſtleriſches, allenthalben angeregtes 
Schönheitsgefühl? Oder nur Renommage? Oper bie 
Muth des Berderbers und Neiders, der nichts Schönes, 
Feines, Neines ſtehen jehen fann, ohne es mit pro: 
fanen und plumpen Händen anzufaſſen, zu befhmugen, 
zu zerbreben? Alle diefe Seiten der im Grunde näms- 
lien Empfindung find gleihmäßig in ihm vertreten. 
Schon die Namen der Stüde Tirſos und des erwähnten 
älteren Dichters deuten diefen Charakter an. El In— 
famabor nennt de la Gueva, el Burlador Tirfo 
feinen Helden. Er iſt ihnen ein Verderber, Verführer, 
Betrüger, Ehrenfhänder von Handwerk, ein Gauner 
sans foi mi loi, dem alles gut it, was fein frecher 
Arm zu erreichen vermag. 

Niemand kennt diefen Attila der Frauenwelt beſſer 
als jein Diener, Bertrauter und Gehülfe, der ver 
jchlagen plumpe Gatalinon, und diejer qualificiet 
feinen Herrn beftändig. als die Zuchtruthe und den 
Skorpion des ſchönen Geſchlechts, als den Erzſchelm 
von Sevilla, als den erſten Spigbuben und großen 
Herzensdieb von Spanien, der die Weiber am Narrens 
feil herumzieht. Und das Betragen Don Juans recht⸗ 
fertigt alle dieje Bezeichnungen. Denn er ift fein feiner 
Verführer, der jeine Mittel zu wählen und zu ver 
mannigfaltigen, den Trieb der Sinne, wie Lovelace, 
durch ein Haffinement der Empfindung zu verflärten, 
einen moraliihen Widerftand durch die Näfonnements 
der Leidenſchaft zu brechen und die Frauen gewifjer: 
maßen mit ihrer eigenen Einivilligung zum Falle zu 
bringen weiß. - Nein, er fennt nichts als das Neufer: 
lichfte, Nächitliegende, Oberflächlichſte. Statt nur an 
feine Jugend, Schönheit und Liebenswürbigleit, welche 
Eigenſchaften er ja doch in hohem Grabe bejigt, 
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zu appelliven, um feine Erfolge zu erringen, greift er 
nad dem ordinären und ftereotypen Mittel jedes ſtu— 
piden Wüſtlings, welches ſchon damals wie jeht fo ver: 
braucht erjcheint, dab. es aus dem Wörterbuch der 
anftändigen Leute ausgeftrichen ſeyn ſollte, nach dem 
Mittel des falſchen Eheverſprechens nämlich. Auf biejes 
Stihwort verläßt er fih, einige ſchöne Redensarten 
nur gelegentlich und nebenher in den Kauf gebend, bei 
der Fiicherin Tisbea wie bei der Bäuerin Aminta und 
erklärt es für feine Lieblingsmetapher bei jeinen vielen 
andern, nicht auf der Bühne, fondern nur erzählungs: 
weife erſcheinenden Abenteuern. 

Die abicheulihe Monotonie dieſes Verfahrens mil- 
dert er, im Stüd jelbft, nur einer andern, nocd be 
quemeren Methode, nämlich der gleichfalls zweimal er: 
fcheinenden Finte zulieb, fih im Dunkeln für einen 
andern, ben wirklichen und erwarteten Liebhaber der 
zu verführenden Dame auszugeben. Noch roher und 
gemeiner ald das Mittel eines faljhen Eheverfprechens 
charakteriſirt diefer Streih den Burlador ganz vorzüg: 
lid. Aber man glaube nicht, daß dieſe Einförmigkeit 
in der Handlungsweife Don Juans ihren Grund etwa 
in einer Erfindungsarmuth oder Flüchtigkeit des Did): 
ters babe. Ein Tirfo hätte, zumal bei der trabitio- 
nellen Mannigfaltigkeit der ſpaniſchen Bühne in Lies 
besintriguen, die Berführungsmittel feines Helden leicht 
vervielfachen können, namentlih auf dem jo banfbaren 
Boden von deffen liebenswürdiger Unwiderſtehlichkeit. 
Daß er diejes nicht that, daß er vielmehr nicht allein 
bei den erwähnten Mitteln ftehen blieb, ſondern jedes 
derjelben auch eine ganz genaue Wiederholung erfahren 
ließ, beweist, daß er gerade hierin die rohe Gleichgül: 
tigkeit und Wahllofigfeit des Verführers in der alltäg- 
lihen Berübung deffen, woraus er ſich ein eigentliches 
Metier gemacht hat, definiren wollte, 

Hören wir, wie Don Yuan in feinen eigenen 
Aeuferungen diefe indirelte, aber höchſt feine Charal 
teriitif Tirfos beftätigt. Ein jchamlofer Heuchler gegen: 
über den Perfonen, welche Autorität über ihm haben, 
bereut er vor jeinem Vater zum Schein den böjen in 
Neapel, zur Unehre des fpanifden Baterlandes, ver: 
ſchuldeten Handel, jeht aber, für fich redend, hinzu, 
zu jeiner Luft ſey ihm diefer Handel gebiehen, und er 
wolle den Jugendmuth, mit welchem der Alte fein Be: 
tragen halb entjchuldigt, ungebeffert mit nach Haufe 
nehmen. In der nächften Intrigue beruft er fich bei 
den warnenden Vorſtellungen Gatalinons nad dem 
Schiffbrud, mit Hohn auf das Beifpiel des Aeneas bei 
Dido und meint, Spott mit den rauen zu treiben, 
fey nun einmal jo jeine Gewohnheit. Einem ebeln 
Nebenbubler gegenüber ſcheut er ſich nicht vor der in: 
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famjten Doppelzünaigkeit und Lügenhaftigkeit, und felbft 
ber verwerfliche Bertraute entrüftet jich gegen den Ju— 
da3, der dem Mann fchön thut, wenn er ihn verfauft. 
Er freut fih, daß ihn Sevilla laut den Verführer 
nennt, weil er von jeher jeine größte Luft darin ge: 
jehen bat, ein Weib zu entehren und entehrt zu vers 
laſſen, pocht auf die Sicherheit der jo geihmadlofen 
Mittel, Die er dazu anwendet, und rühmt ſich beim 
Einleiten neuer Frevel der alten, deren Erzählung 
übrigens nur beweist, wie wenig wähleriſch er ift, und 
wie oft ihm bie banaufifche Willigkeit feiner Objekte 
jeglihe Mühe der Ueberredung überhaupt ganz eriparen 
mochte. 

Demgemäß erwarte man nicht, dab er bei feinen 
Werbungen in der wirklichen Sprache der Liebe oder 
auch nur der Leidenichaft rede. Schöne Worte zu geben, 
ift ihm, wie ſchon angedeutet, an ſich langweilig; er 
thut es nur, wo er nicht anders kann, und dann in 
einer ganz banalen und oberflählihen Weiſe, in Aus— 
brüden, welche einem Brieffteller für Liebende entliehen 
fepn fünnten. In jenem lächerlich übertriebenen poes 
tiſchen Styl, der im der literarischen Geſchichte der Ne 
naifjanceepoche unter den Namen des Gongorismus, 
des Marinismus, des Euphuismus in ganz Eu— 
ropa umgeht, jegt er feine Herzensglutben den Fluthen 
des Meers entgegen, preist die Geliebte als eine Sonne, 
welde, obwohl aus Schnee geformt, doch ſchon durch 
ihren bloßen Anblid entzündet, fpricht von ſüßen Au— 
gen, weißen Händchen, holden Füßchen, Alabaſterhälſen 
und dem reihen Schmud dunkler Purpurwangen. Er 
ſchmeichelt der befcheidenen und niedrigen Fiſcherin mit 
dem Troſt, in ber Liebe hohem Reich gelte die grobe 
Wolle jo viel wie das jeidene Gewand, und ſelbſt 
diefe naive, unerfahrene Unſchuld erftaunt über ben 
Wortſchwall, den er jogleih findet, nachdem er kaum 
vom Ertrinten bavongelommen ift, indem fie jagt, er, 
dem fo eben noch der Athem gefehlt, rede nun viel 
auf einmal. 

Auch bier darf der Dichter nicht mit feiner Kreatur 
verwechjelt werben, vielmehr ftellt er, in einem ſchnei⸗ 
denden, wohlthätigen und jedenfalls abſichtlichen Con» 
traft, jener Herzenstrivialität Don Juans die feinften 
und wabriten Gefühlsäußerungen in bem Munde an: 
derer Perſonen entgegen. Sein Held redet nicht, tie 
Tirfo jelbft es nicht beſſer verfteht, fondern fein Ton 
joll der bes Menſchen feyn, der in ber Liebe nur die 
Neigung fieht, welder nie ein Menſch widerftehen kann. 
Weit abftechend von dieſem grob finnlihen Materialis: 
mus find die Worte derer, welde wahrhaft lieben. 
Mit einer edeln Scheu reden fie von der Macht des 


kindiſchen Gottes, melde jelbit bis zu den Todten 
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bringt und feine irbiichen Hemmniſſe der Gewalt kennt. 
Weit entfernt von der cyniſchen Gleichgültigkeit Don 
Juans beklagen jie aufrichtig ein verlorenes Glüd, das 
im Entfliehen eben jo eilig als im Kommen langjam 
war, und wiſſen, dab bier das Unheil zwiſchen Lippe 
und Keldesrand ſchwebt, weil es die Art der Liebe ift, 
daß man nad) haſſenden Herzen ſchmachtet, die glühend 
begehrenden aber verfchmäht, daß fie ftirbt, wenn man 
ihr fchmeichelt, und lebt, wenn man fie verachtet. 
Endlich nennen fie mit einem ſchönen Bild die Liebe 
ein Kind, das ſich nicht nad Ruhe auf weichen Bett 
fehnt, fondern fi nur nieberlegen will, um zu wachen, 
fi) früh wieder zu erheben und zu fpielen wie ein 
Kind, 

Für einen Don Juan find folde Worte nit ges 
fprohen. Er bat andere Eigenfchaften als bie ber 
Delifateife des Gemüths nöthig, um mit feinem regel: 
loſen Berhalten unbefhäbigt durch die Welt zu lom— 
men, nämlich die ſchon erwähnte Starlgeifterei und 
eine große phyſiſche Tapferkeit, melde Hand in 
Hand mit einander gehen müſſen, um ihm aus allen 
religiöfen oder aud nur moraliſchen Bedenken und in 
den beftändigen Gefahren der Nauferei wie ermftlicher 
geſetlicher Verfolgungen zu belfen. So falſch er in 
feinen Liebesphraſen ift, jo jhredlih wahr wird er 
bier. Wir fahen ſchon, wie er der drohenden Ausficht 
auf das Senfeits ausweiht. „Gott,“ fagt ihm fein 
Bater, „kann dir jegt beine Frevel zulafien, aber feine 
Etrafe bleibt doch ſtets bereit für die Schänder jeines 
Namens, und er wird bir ein ftrenger Richter jeyn im 
Momente des Todes.” — „Ein langer Weg, eine weite 
Frift bis dahin!“ fpottet der Frevler. Dieje letztere 
Antwort wiederholt er häufig und ftets mit denjelben 
Worten, felbft dem graufigen Erfheinen des marmornen 
Gonzalo gegenüber. Mit der tragiſchen Unbewußtheit 
eines Macbeth beihwört er die Rache des Comthurs, den 
er gerade getöbtet, aber noch nit im Bilde gejehen hat, 
auf fein Haupt, indem er der Bäuerin Aminta Treue 
fhwört. „Wenn ich dich betrüge, jo möge mich Gott 
ſogleich mit dem Tode ftrafen!“ ruft er, unter dem 
leifen ironiſchen Zuſatz: „mit dem Tod von eines Tod⸗ 
ten Hand, denn Gott möge mid davor behüten, dab 
ih von einem Lebenden getöbtet werde!” Auch in ber 
Kirchhofſcene find fein Muth und feine Frivolität glei 
denen Macheths, der, im blinden Vertrauen auf die trüs 
geriſchen Verheißungen, echten will, bis ihm das Fleiſch 
von den Knochen gehadt iſt. Er lacht ob der dunkeln 
Rachedrohung auf der Inſchrift des Monuments, greift 
dem Alten an den marmornen Bart, ladet ihn zum 
Abendeſſen und dann, wenn er wirklich die Rache liebe, 
zum Kampf, obwohl es dabei ſchlecht mit ihm aus: 
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fehen wird, da fein Schwert von Stein ift. Diefe Rache 
babe ſich ſchon gar zu lange gebulbet, und wenn es 
der Comthur jelbit ſey, der fie üben wolle, jo habe er 
Unrecht zu ſchlafen. Solle fie aber bis zum Tode ver: 
ſpart werben, fo jey das eine eitle Hoffnung und eine 
lange Frift. 

Wenn Gent bis zu Goethes Tod an jeiner eigenen 
Sterblichkeit zweifelte, jo reiht Don Juans Glauben 
an jeine Lebensfraft noch weiter, Statt vor ber wirk⸗ 
lichen Ankunft des fteinernen Gaftes zu erichreden, 
lacht er über Catalinons Furcht vor demielben; denn 
was müßte diefer, der ſich vor Todten ängjtigt, erſt 
thun, wenn ber Gomthur noch lebte? Ohne zu zittern 
reicht er der Erfheinung, und wäre fie aud bie Hölle 
felbft, die Hand, um ihr, als Mann von Ehre und 
als Edelmann, einen baldigen Gegenbeſuch in ihrer 
Gruftkapelle zu verſprechen. Exit wie ver Marmorkoloß 
weg iit, fühlt der Trogige, daß fein ganzer Körper in 
Schweiß gebabet und fein Herz im Buſen von Eis iſt, 
dab ihm jener die Hand mit einer Gluth der Hölle 
prefte und einen eiligen Athem wie einen Hauch ber 
Hölle hauchte. „Doch,“ ruft er ſich felbit zu, „dieß 
Alles it, wie ja aud) vorher das Kopfniden auf dem 
Kirchhof, eitles Phantafiefpiel und Sinnentrug; Todte 
zu fürdten ift die ſchlimmſte Furt,” und fo wirb er 
ber Einladung in bie Gruft des Comthurs folgen, damit 
ganz Sevilla entjegt feinen Muth anftaune, Der Tag 
diefes Beſuchs ift ein Freitag. Vergeblich erinnert Ca— 
talinon an die fatale Bedeutung biefes Tages, denn 
Don Yuan ift der alte Starfgeiit geblieben. Taufend 
Heuchler und Thoren mögen an folde Narrheiten glaus 
ben, ihm aber ift nur der Tag wiberwärtig, wo es 
an Geld fehlt, Alles fonft it Wind, und ber nod 
unverübte Frevel an Aminta wird vollbradt. 

In der ſchließlichen gräßlihen Kataſtrophe em— 
pfängt ihn Gonzalo mit einer bittern Kritil. Er hat 
nicht geglaubt, dab Don Juan, dem ja doch alles 
Epott jey, Wort halten werde mit feinem Verſprechen 
des Kommens. Wie aber der fühne Gaft einen Grab: 
ftein bei Seite fhiebt, um Pla zum Tafeln zu be 
fommen, nennt ihn der Comthur jelbit einen ſtarken 
Helden. Und nun ißt der Trogige von einem ſchwarzen 
Tuch alles, was ihm jener vorjegt, Skorpione und 
Bipern, und trinkt, in Galle und Effig, den Wein 
aus den Seltern der Hölle. Abermals reicht er bie 
Hand Hin, Hagt nur über den phyſiſchen Schmerz der 
Gluth, die ihm verbrennt, fucht jich vergeblih mit 
feinem Schwert zu vertheidigen, und erjt im lepten 
Augenblid, da es zu fpät it, verlangt er vor dem 
Tod einen Priefter, der ihm die Beichte abnehme und 
feine Sunden vergebe. 
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Bolftändiger, wahrer und kräftiger, als es bier 
bis zum Ende geſchieht, konnte ein Charakter nicht ges 
zeichnet werben. Staunen und Schrecken ergreift und 
vor der maßlofen Unerfhütterlichkeit des Helden, und 
dennoch gewinnt er, anders als Macbeth und Richard, 
im Fal unfer Mitleiven. Eine Schöpfung von biejer 
Gewalt mußte den Namen und den Typus für alle 
fpäteren Behandlungen feftitellen, und fo jehen wir bie 
Nachfolger Tirfos, mit nur theilweifer Ausnahme By: 
rons, auf defien Bahnen wandeln. 

Wenden wir uns zunähft zu Moliere Deſſen 
Don Juan ou le Festin de Pierre ift nidt 
das alleinige Zwangsanleihen, welches bie franzöfifche 
Komödie und Tragödie des „großen Jahrhunderts” wie 
der vorhergehenden Zeit bei der jpanijchen Bühne ge 
macht haben. Bekanntlich jcheute fih Moliöre fo we— 
nig, als irgend einer feiner dichteriſchen Zeitgenofjen, 
Borgänger und Nachfolger vor einer „klaſſiſchen Ber: 
befjerung“ der ſpaniſchen „Unregelmäßigfeit.” Allein 
er, und faft er allein, beſaß Geſchmack, gefunden Ber: 
fland und ſchuldige Achtung vor feinen Vorbildern in 
binreihendem Maße, um nicht pedantifch zu werben. 
Außerdem erlaubte ihm die komiſche, das beißt für 
ben Franzoſen nur die profaiihe und familiäre Form 
ohne Rüdjiht auf die Natur des Inhalts, welde Form 
er troß des tragijchen Ausgangs wählte, und nad) der 
fo eben gegebenen Definition wählen fonnte, alle die 
für einen jolden Stoff nöthige Freiheit, bejonders den 
Ortswechſel und die Unterbrehung der Zeiteinheit. 
Dennoch konnte er, jollte das Driginal nit ſtlaviſch 
copirt werden, nicht anders als, indem er es modifis 
eirte, deſſen wilde Größe und Charaftereinheit in etivas 
abſchwächen. Doc hat ihn dief nicht verhindert, ein Merk 
von augenblidlihem Erfolg wie von dauerndem Werth 
zu ſchaffen. Auch ohne die ftärfende Zuthat feiner 
nachträglichen Umarbeitung in Berfe durch den jünges 
ven Gorneille bat ſich daſſelbe unter feinen Arbeiten 
zweiten Nangs behauptet und ift ganz neuerbings auf 





einer ber Barifer wichtigſten Bühnen mit gutem Erfolg 
wieder erjchienen. r 

Molisre verfiand es, den Don Juan, wie alle 
andern fremden, antifen oder modernen Stoffe, die er 
behandelte, im einer ächt franzöſiſchen Weiſe zu mobis 
fieiren. Er nimmt feinem Helden bie trogigeJrreflerion, 
die heifblütige Unmittelbarfeit des Spaniers, um einen 
kalten Räfonneur, einen Heinlichen Intriguanten, einen 
Fat und Stuper, ja gar einen verheiratheten Mann 
und fchlieflih einen Heucler und Betbruder aus ihm 
zu maden. Dann verringert er bie nicht eigentlich 
überlavene, aber für die Begriffe ver franzöſiſchen Kritik 
doch noch viel zu vollfaftige Handlung des ſpaniſchen 
Stücks. Die Verwechslung, vermittelt deren bei Tirfo 
die Herzogin Iſabella gewonnen wird, und bie Verfüh— 
rung der Fiſcherin Tisben fallen ganz weg. Die Rolle 
der Bäurin Aminta wird allerdings verdoppelt, indem 
zwei ländliche Schönheiten jtatt Einer auftreten, allein 
die betreffende Handlung kürzt ſich doch auch bier fehr 
ab. Bon Donna Anna und ihrem Vater, dem Gous 
verneur, wird nur geredet, bie eritere erſcheint gar 
nicht, der legtere nur als fteinerner Gajt auf der Bühne. 
Das Ende verändert fih dahin, dab Don Juan nicht 
nah jenem unbeimlihen Beſuch einen Gegenbeſuch 
macht, fondern der Gouverneur kommt ein ziveites mal 
zu ihm und bat dabei als Vorläufer die allegoriſch nicht 
jinnlofe, aber doch an ſich lächerliche Erjcheinung eines 
Geſpenſtes, welches fich plöglich durch feine Attribute, 
Hippe und Stundenglas nämlih, als die Zeit ent 
büllt und davon fliegt. Neu dagegen find bei Mos 
liöre eben diejes Geſpenſt, deſſen Sinn aus den Um— 
ftänden leicht erhellt, die Nolle der verlafjenen Elvira, 
die fih aus Don Juans Eigenihaft ald Ehemann er: 
gibt, und endlich eine Reihe von burlesten, zum Theil 
vortrefflihen Scenen zwiichen diefem und den Bauern 
oder einem Gläubiger in der Urt des Bourgeois Gen- 
tilhomme, welde ganz direlt auf den Geidhmad des 
höfiſchen Publikums, den König voran, berechnet wurden. 


(ortfegung folgt.) 


Die Schlangenkönigin. 


(Fertfegung.) 


„Nun, das it die angenehmfte Führerin, die mir 
werben konnte!” rief ich überrajcht. „Hoffentlid) kennen 
Sie den Weg beffer als ih.” Ich half ihr wieder zu 
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ihrem Ruder, erzäplte, wie ich bieher gefommen ſey, 
und fprad meine Berwunderung aus, fie auf diejem 
einfamen Wege zu finden, j 
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„O,“ fagte Marie, „id hatte nur ein Geſchäft 
brinnen — eine Beitellung. Wir find gewohnt, Stun: 
den lang umber zu fahren, ohne einem Menfhen auf 
unferem Wege zu begegnen. Auch Sie find gar jehr 
in's Weite geratben, Herr Ernſt. Ich mill Sie bis 
zu einem Kreuzwege begleiten, hernach können Eie nicht 
mehr fehlen.” 

Marie ſchien mir in ihrem Weſen befangener als 
fonft, doch ſchob id es auf die Situation, indem fie 
mit einem fremden Manne bei herein ſinkender Nacht 
dahin fahren mußte. Ich entſchuldigte mich, ihre Hülfe 
in Anſpruch nehmen zu müfjen, fo fehr fie auch ver; 
fiherte, daß fie es gern thäte. Aufrecht ftehend in 
unfern Kähnen glitten wir neben einander bin. Ich 
mußte geraume Zeit die Unterhaltung allein führen, 


meine Yührerin gab nur wenig Worte zum BBeften., 


Aber auch am diefe ließ leicht anknüpfen, denn Marie 
war fein gewöhnliches Bauernmädchen. Durch ihren 
Bruder, den Pfarrer in Burg, war ihr geiftiger Ho— 
rigont genug erweitert worben, daß fie ein allgemeines 
Geſpräch verfolgen konnte, ohne daß fie jedoch als „ae 
bildet” hätte bezeichnet werden können. Ich verfehlte 
nicht, jobald es ſich ſchicte, die Unterhaltung auf 
Franz zu bringen, und fagte viel Gutes über ihn. 

„Ja, fo ift es auch,“ nahm fie das Wort. „Es 
gibt feine böfe Zunge, die dem Herm Lehrer etwas 
nachzureden wagte, Auch mein Bruder hält große Stüde 
auf ihn, und fagte noch kürzlich, er ſchätze ihn jo hoch, 
daß er ihn in feiner Nähe in Burg haben möchte. Da 
find die Stellen auch noch beſſer. Das wäre gewiß 
auch für Alle gut. Mein Bruder hätte immer einen 
fo Mugen und gejdeiten Mann um fi, und ich liebe 
feine Mutter jehr. Sie ift eine jo brave Frau, und hat 
mir ſchon mandes erzählt —“ 

Marie brach plöglih ab. „Was bat fie Ihnen 
erzählt?“ fragte ih unbefangen. — „D von der Zeit — 
da jie in Ihrem Haufe war.” — „Alfo kannten Sie 
mich ſchon, ehe ich hieher kam?“ — „Nein, das nicht. 
Es ift erſt — erit vor ein paar Tagen ſprach fie davon.” 
Marie ſchien verwirrt. 

„Es war eine ſchöne Zeit,” ſagte ih, „und Franz 
und id) lebten als glüdlide Knaben und Jünglinge.“ 
— „Das glaub’ ih!“ rief fie ſchnell. „Aber id) bes 
greife nicht, wie er hat zurüd und in die Einſamkeit geben 
können. Was bat er hier? Ad, ich denke mir, wenn 
man einmal bie große Welt draußen gejeben hat, kann 
man bier bei uns nicht mehr froh werden. Hier ift 
Alles eng und Hein —“ 

„Aber Sie ſelbſt fehnen ſich doch nicht von hier 
weg?“ unterbrach id fie. — „Warum nicht?” rief fie. 
„Benn mein Bruder mir erzählt von der Zeit, wo er 
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| flubirte, und was er alles erlebte, dann geht mir das 


Herz auf. Ich möchte hinaus, ih möchte auch etwas 
erleben! Und wenn ih an feinen Bücherſchrank gerathe 
und einmal in’s Leſen fomme, dann wird mir's überall 
zu eng. Muß es da nicht wunderſchön ſeyn, wo all 
das gefchrieben wird? Was gibt es da zu fehen und zu 
hören! Es muß ja eine ganze Welt voll Freude und 
Glück feyn! Im Berlin möchte ih wohnen, da kann 
e3 nur glüdliche Menjchen geben !* 

Diefes Bekenntniß befrembete mich jehr, und noch 
mehr der Eifer, in den das Mädchen gerathen war. 
„Liebe Marie,“ entgegnete ich, „es gibt aud da tiefe 
Betrübniß und ſchwereres Unglüd, als Eie fi träu- 
men laffen.” 

„Sa, ja!“ fagte fie nad) einer Weile mit bewegter 
Stimme. „AIG babe davon gehört. Ad, wie beflage 
ich die arme junge Frau, daß fie jo früh aus der Welt 
geben mußte!” — „Das ift ein jonderbares Mitleid, 
Marie! Iſt der Zurüdbleibende nit mehr zu be 
Hagen?” 

„Ja, mit dem kann man wohl Mitleid haben, aber 
er lebt do, er kann wieder glüdlich werben. Leben 
ift Alles! Aber gar nicht mehr ſeyn, wenn man doch 
geweſen ift, und noch dazu glüdlich gewefen ift, nein, 
das ift fhredlih! Ich möchte nicht jung ſterben.“ — 
„Das begreife ich wohl. Doc glauben Sie mir, es 
gibt Lebenslagen, wo man, troß aller Jugend, fertig 
zu jeyn glaubt mit der Welt, und nur im Tode Ruhe 
fieht.“ 

„Das ſoll aber nicht feyn!“ rief Marie, deren 
anfängliche Befangenbeit einer lebhaften Bewegung 
gewichen war. „Der Schmerz mag noch jo ſchwer auf 
dem Menſchen lajten, er darf ſich doch nicht nieber- 
drüden lafjen. Er fol hoffen, wieder glüdlich zu wer: 
den, und er muß e8, denn um glüdlih zu ſeyn ift 
der Menſch da. So lange man lebt, hat man ein 
Recht auf fo viel Glüd, als man ertragen kann.“ 

Ich erftaunte. „Aber Marie,” fagte id, „dieſe 
Anſicht haben Sie wohl nicht dur Ihren Bruder, den 
Pfarrer, empfangen.” — „D nein!” rief fie. „Der 
ift zwar ſehr glüdlich, ſpricht und prebigt aber doch oft 
genug, daß der Menſch zum Dulden geboren ſey. Ich 
glaub’ ihm vieles, aber das nicht. Wozu wäre alles 
Schöne und Herrlihe auf der Welt, wenn man es 
nicht genießen follte? Die Welt gehört allen Menſchen, 
und es fteht jedem zu, fich fein Theil Glüd darin aus- 
zufuchen.” — „Und mas nennen Sie denn Glüd?“ 
fragte ich. 

Eie zögerte. Endlich fagte fie: „Und was nannte 
Ihre arme verftorbene junge Frau Glüd?" — „D das 
war nicht viel! Sie lebte nur in ihrer Liebe, das war 
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‚ ihr Alles. Reichtum und äußeres Behagen, alle Bor: 
theile des Lebens hätte fie hingegeben, wenn das Schid- 
fal e3 gefordert hätte, und wäre zufrieden mit mir in 
einer Hütte und bei trodenem Brod gewejen.” 

„Und das fol wenig jeyn? Sie hatte ihr Theil 
Glück in vollem Maße, und es ift ſchrecklich, daß fie 
es dahingeben mußte!” — „Nun, um fold ein Glüd 
zu erlangen, braudt man ſich nicht in die Ferne zu 
fehnen. Sie werden doch nicht glauben, daß Sie Ihr 
Theil nur außerhalb Ihrer heimiſchen Grenzen erlans 
gen können?” Sie ſchwieg einige Augenblide, dann 
fagte fie mit beftimmtem Tone: „Ja, das weiß id 
ganz gewiß!” 

Das jonderbare Mädchen fegte mich in immer 
größere Verwunderung. War diefer Ausſpruch nur 
das Zeugniß einer kindiſch überſchwenglichen Phantafie, 
oder zeigte er am, daß ihr Herz Schon gefeflelt jey? 
Mit Rückſicht auf diefe letztere Frage brad id das 
Geſpräch ab, es ſchien mir unbejcheiven, bier weiter 
dringen zu wollen. Aber das ſah ich wohl, mein armer 
Franz hatte wenig oder nichts zu hoffen. Indeſſen 
achtete und fchägte fie ihn und ich beſchloß, wenigſtens 
das Meinige zu thun, ihn in ihren Augen immer höher 
zu ftellen. So bracdte ih nach mancherlei Umſchweifen 
die Rebe wieder auf ihn. Ich ſprach davon, daß aud 
mich die Einſamkeit, in ber er lebe, etwas bejorgt 
mache. 

„Er wird immer ernſter,“ fuhr ich fort, „und 
über feine Jahre hinaus gefegt und fogar in ſich ges 
fehrt. Nun, vielleicht gelingt es künftig einmal einer 
jungen Frau, ihn wieder jugenblich heiter und froh zu 
machen.“ 

„Das glaub ich nicht,” fagte Marie. — „Und 
warum nicht?” — „Weil er zu jehr glaubt, das Leben 
ſey ein Jammerthal, und jede Freude kommt ihm 
vor wie ein Diebitahl, auf den gleich eine Strafe 
folgen muß. Träfe ihn oder einen andern wahres 
Unglüd, ja, da, glaub’ id, wäre er wie ein Felſen, 
auf den man bauen fünnte. Da würde er fich wie zu 
Haufe vorfommen, wo er Beicheid weiß, und jeine Frau 
müßte die bejte Stüge an ihm haben. Aber fie muß 
dann auch von gleicher Art ſeyn wie er. Wäre fie das 
nit, jo würde er all ihren Frohſinn verfennen und 
ganz allein unglücklich ſeyn. Und vielleicht erfährt ſie's 
nicht einmal, wie es um ihn fteht, denn fie mit une 
glüdlih zu machen, dazu ift er aud wieder zu gut. 
Und jo wird er vor lauter Güte niemals etwas vom 
Leben haben.“ 

Ih glaubte meinen Ohren nicht zu trauen, Diefes 
Mädchen entwarf mir ein Vild meines Freundes, worin 


ich, troß aller Webertreibung, die Grundzüge doch als 


nur zu richtig erkennen mußte. Aehnliches hatte ich 
ſelbſt ſchon über ihn gedacht. Was mich aber geradezu 
betürzt machte, war der Eifer, zu welchem fie ſich ge 
fteigert hatte. Ich konnte gar nicht zweifeln, daß ihr 
meine Abſicht nicht entgangen jey und baf fie wie zu 
ihrer eigenen Bertheibigung geſprochen habe. Indeſſen 
ſchien ihre Perlegenbeit und die Ueberrafhung über 
fich felbft auch nicht geringer als die meinige. 

Ehe ih noch ein Wort hervorbrachte, fuhr fie 
baftig, aber mit bebender Stimme fort: „Ad Gott! 
Berzeihen Sie nur, er ift ja Ihr Freund! Wer einen 
Jolhen Freund bat — ih will gar nichts gejagt haben! 
Hier gehen die Wege auseinander. Da auf dem großen 
Kanal kommen Sie in ein paar Minuten nad Leige.” 

Ohne ein weiteres Wort des Abſchieds wendete fie 
ihren Kahn und verſchwand im Finſtern. Sch rief ihr 
nod meinen Dank für die Führung und ein: „Gute 
Naht, Marie!” nah, erhielt aber keine Antwort, Die 
bellen Fenſter des Dorfes ſchimmerten mir fchon ent: 
gegen. Ich batte nur kurze Zeit, meinen Gedanken 
nadzubängen, da ich auf meinen Weg acht geben mußte, 
um mein Fahrzeug zwiſchen all den angebundenen 
Nahen vor den Häufern burchzubringen. 

Franz und feine Mutter waren allerdings etwas 
in Sorge um mid) geweſen, hatten ſich aber ſchließlich 
mit dem Gedanken getröftet, ich feb auf ber Linden 
faupe geblieben. Den Augen der guten Alten ſah ich 
es jeboh an, dab inzwifchen etwas vorgefallen ſeyn 
müfje, worüber fie mit mir reden wollte. Sobald ih 
meinen Thee, den fie mir fchnell bereitete, genommen 
batte, erklärte ich daher mübe zu ſeyn, um mid) auf 
mein immer zurüdzieben zu können. Und in ber 
That brauchte ich nicht zu heucheln, denn ein mehr: 
ftündiges Rudern hatte mid) etwas erfchöpft. Kaſcha's 
Plan fcheiterte jedoch, denn franz begleitete mid) auf 
mein immer, 

„Das ift für di angelommen,” fagte er, indem 
er nad dem Tifche wies. Dort ftand ein jhöner großer 
Blumenſtrauß, daneben lag ein Heines geftictes Notiz 
bud. Ich griff freudig nad dem legteren, da es mir 
ion jeit mehreren Tagen fehlte, und ich es für ver 
loren gegeben hatte. Es war die legte Fleine Arbeit, 
das legte Geſchenk meiner verftorbenen Frau. „Wo 
babt ihr es wieder gefunden?” fragte ich freudig. — 
„Die Marie hat es gebracht,“ fagte Franz; „du wirft 
es wohl auf der Lindenlaupe verloren haben.“ 

„Die Marie? Sie war hier?“ — „Allerdings, 
gegen Abend, in der Dämmerftunde.. Ih ſaß in 
meiner Stube, das Fenſter ftand offen. Da ſah id 
fie kommen. Sie ſpähte herein und da fie mich ber 
Duntelbeit wegen nicht ſehen konnte und ſich unbeobachtet 
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glauben mochte, legte fie Strauß und Bud in das 
offene Fenſter. Es war nur ein Augenblid, gleid) 
darauf verſchwand fie.” 

„Franz!“ entgegnete ih, „es war dein Fenfter, 
in das jie den Strauß legte.” — „Es war bas eins 
sige offene.” — „Run, dann mag der Strauß für 
uns beide ſeyn!“ rief ich fo unbefangen als möglich). 
„Wir wollen ihn in bein Zimmer ftellen, bier, wo ih 
ſchlafe, würde mid der ftarfe Blumenduft ftören.“ 

dranz nahm den Strauß und fagte mir gute 
Naht. Kaum hatte er die Thür feiner Stube geſchloſſen, 
als ich leife Tritte und gleich darauf ein Pocen an 
der meinigen vernahm. Das mußte Kaſcha jeyn, und 
richtig, behulſam öffnete fie und fragte, ob fie noch 
eintreten dürfe. „Komm nur, Kafka,“ jagte ich, „du 
haſt mir dein Herz wieder ausjujchütten, alfo rede!“ 

Ein raſcher Blid nah dem Tifche zeigte ihr, daß 
bie Blumen fehlten. „Hat er fie doch mitgenommen ?“ 
rief fie mit höchſt vergnügtem Geſicht. „Natürlich find 
fie für ihn, ich fagte es ihm glei, aber er wurde 
ordentlich böfe und ftellte fie bier herein.” 

„Sage mir nur, Kaſcha, war es denn wirklich 
die Marie?” — „Verſteht fi; ich habe fie ja geſpro— 
hen. Aber daß jie ſchon am Fenſter geweſen war, wußte 
ih nit. Kurz, ich fiehe im Garten bei meinen Boh— 
nen, da fehe id was vorbeijchleichen. Sogleich erkenn' 
id aud das Mädchen und rufe ihr zu: „Marie, wohin 
jo eilig? Bleib doch hier, mein Kind!” Ich ging ihr 
ſchnell nah, und da ftand fie feuerroth im Geficht, 
weil ich fie ertappt hatte. Na, dacht’ ich, du willſt 
erit gar nicht fragen, warum fie bier ift, und fagte: 
„Das iſt ſchön, dab du mich einmal beſuchſt. Komm 
in den Garten, mein Sohn ift nicht zu Haufe.“ Sie 
machte Umftände, aber endlich kam fie doch, und wir 
ſetzten uns da hinten in die veritedte Laube, wo uns 
niemand jehen oder hören fonnte, Sie erzählte von 
deinem Herrn Victor und fagte, fie könne den Mens 
fhen gar nicht ausftehen, worin id ihr ganz Recht gab. 
Hernad Fam fie auch auf dich zu ſprechen, und ba 
mußte ich ihr erzählen, daß es gar fein Ende nahm: 
von eurem Haufe in Berlin, von deiner verftorbenen 
Frau, und von der Seit, da der Franz und ich bei 
euch Iebten. Ich erzählte gern davon, und fie hörte 
zu wie in ber Kirche. Endlich jtand fie auf und ich 
fragte fie, ob ich den Franz nicht ein Bishen von ihr 
grüßen follte? Da wurde fie wieder feuerroth, gab mir 
nur die Hand und lief davon. Ad, es ift ein gar 
zu liebes Mä 1 

„Haft du ihr früher ſchon öfter von uns und 
unferem Haufe erzählt ?“ fragte ich. — „Nein, niemals. 
Es machte ſich nicht jo, heute zuerſt. Uber fiehit bu, 
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wie ich nachher ins Haus gebe, ift der Franz ſchon 
wieder da. „Weißt du, wer eben hier war?” frage 
ich. „Ja, ich weiß, die Marie,” fagte er. „Die Sachen 
ftehen jchon drüben bei Ernſt.“ Ich mar verwundert. 
Nun, das Webrige weißt du. Aber ift es nicht 
wahr, daß fie den Strauß ganz allein für den Franz 
gebracht hat?“ — „Berfteht fih, Mutter Kaſcha. Laß 
und morgen früh weiter darüber reven. Gute Nacht!” 
In die wunderlichiten Gedanken verſenkt, zog ich 
den Stift aus meinem Notizbüchlein und ſchlug es 
ohne eine eigentliche Abſicht auf. Da fielen meine 
Augen auf Zeilen, von einer fremden Frau geſchrieben. 
Es war eine zwar nicht ſehr gewandte, aber ſaubere 
Schrift. Ueberraſcht las ich folgende Verſe: 


Meine Sehnſucht kann nicht ſchweigen, 
Und ich frage Nacht und Tag: 

Wil fih denn fein Weg mir zeigen, 
Mie zu dir ich fommen mag? 

Nimm binmweg bed Herzens Sram, 
Meiner Seele Bräutigam! 


Es war eine Strophe aus einem alten, ich glaube 
Herrnhutiſchen Geſangbuche. Die Schulkinder fangen 
das Lied, ih kannte es, es hatte eine wehmüthige, 
in ihrer Einfachheit ergreifende Melodie, Aber warum 
ftanden diefe Verſe bier? War ihr urfprünglid relis 
giöfer Sinn hier mweltlih zu verftehen? 

Was follte ih davon denken? Hatte das Marie 
geihrieben? Ich juchte mir ihr Weſen gegen mich auf 
der heutigen Fahrt zu vergegenmwärtigen, vor allem ihre 
Ueberrafhung, ihren Schred, ihre Befangenheit, als 
fie mir fo unvermutbhet begegnete. Warum hatte fie 
mir nicht offen gefagt, daß fie in Leige geweien, um 
mir das gefundene Büchlein zu bringen? Mußte ich 
nicht annehmen, daß fie, um mir auf dem gewöhn⸗ 
lichen Fahrwaſſer nicht zu begegnen, jenen bebeutenben 
Ummeg gemacht babe? Und dann ihre räthſelhaften 
Aeußerungen! Und Franzens ebenfo räthſelhaftes Bes 
nehmen! Im Innerſten erjchroden fprang ich auf, denn 
alle Räthſel ſchienen mir gelöst. Aber die Löfung war 
mir ebenjo rätbjelhaft und unbegreiflih. Marie liebte 
mich! Mich — war es denn möglih? Konnte fie jo 
blind ſeyn, daß fie dafjelbe Weſen, welches fie in Franz 
tabelte, in mir nicht zum Theil ebenfalls erkannte? 

Ich verſank in ein Chaos von widerſtreitenden 
Gedanken. Was follte ich hun? Es ift ein großes, 
vielleicht das größte Glüd des Lebens, geliebt zu wer— 
ven. Ich war mod ſehr jung, hatte eben erſt mein 
fünfundgwanzigftes Jahr zurüd gelegt. Und fo geitehe 
ih, daß ſich mitten im Wachen ein Traum über mid 
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geahnter Schönheit gelöst erſchien. Ich war wieder 
glüdlih, liebte und wurde geliebt, mein Leben war 
nicht mehr einfam, es hatte wieder einen Inhalt. Ich 
führte die Kreude in Mariens Geftalt in mein Haus, 
zu meiner Familie zurüd — — 

Da ri der trügeriihe, goldene Nebel meines 
Traums auseinander, ich ſah die Wirklichkeit wieder. 
Berräther, Pflichtvergeflener! tönte es durch meine Bruft, 
und mein Gewiſſen ſtrafte mich durch das Bitterite 
Schuldbewußtſeyn. Eitelkeit nannte ich es, aus fo tie 
genügenden Anzeichen berzuleiten, daß ich geliebt würde, 
Abſcheulich war es, mich in einen Liebestraum einzu: 
wiegen, da ich meines Freundes Liebe zu Marien 
fannte. Als Abtrünnigkeit und Leichtfertigleit mußte 
ih es erkennen, an einen Erjag des Glückes zu denken, 
das mir vor laum einem Jahre mit meinem theuren 
Weibe gejtorben war. hr ſchönes Bild ftand wieder 
lebhaft vor meiner Seele, verzeihend und zugleich mäch— 
tig genug, um jeden fremden Eindrud wieder zu ver: 
wilden. Ich durfte Marien nicht täufhen. Hatte fie 
wirflih eine Neigung zu mir gefaßt, jo mußte ich 
diefe befämpfen und mich ihr entziehen, damit meine 
Gegenwart die hereinbrechende Verwirrung nicht no 
vergrößere. 


9. 
Das Feſt in Burg. 


Am andern Morgen erbob ich mich bei Zeiten, 
um mit Franz, deſſen Schulftunden ſchon um fieben 
Uhr begannen, zu ſprechen. Er empfing mich gut und 
freundlich, wie immer. Sobald das Frühftüd beendet 
war, nahm ich ihm unter den Arm und führte ihn in 
den Garten. 

„Es muß Mar zwifchen uns werben, lieber Freund!” 
fagte ich. „Diefes Mißverhältniß, dieſes ſcheue Um— 
gehen der Dinge, die uns innerlich lebhaft genug be— 
ſchäftigen, fol apfhören. Du liebſt Marien — unter: 
brich mich nicht! — und erft in der vergangenen Nadıt 
ift es mir aufgegangen, warum du bich vor mir ver: 
ftedit. Ich bin’s, der deinen Hoffnungen auf fie ges 
fährlich zu werden droht, — jo wähnit du. Allein ich 
gebe dir mein Ehrenwort, dak ich Marien nicht liebe, 
nod auch jemals etwas gethan habe, ihre Neigung zu 
gewinnen.” 

„Das glaube ih dir ohne feierliche Verſicherung,“ 
entgegnete ranz. „Aber bu wirft mir nicht jo leicht 
ausreven, daß fie eine ernithafte Neigung zu dir gefaßt 
habe.” — „Das deuteteſt du mir ſchon neulid an, da 
ich zuerft mit dir über fie ſprach. Damals veritand 
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id dich nicht. Woraus ſchließeſt du nun dieſe Neigung? 
Du haſt mich ſeit jener Taufe am erſten Tage meines 
Hierſeyns nicht mit ihr zuſammen geſehen.“ 

„Schon damals, als id neben ihr, und du ung 
gegenüber faheft, betraf ihr Geſpräch nur did. Der 
erfte Anblid und Eindrud ſchien über ihr Gerz ent 
jchieden zu haben. Sch’ merkte es aus ihren Worten, 
ihren Mienen, aus ihrem ganzen Weſen.“ — „Franz! 
Eind das alle deine Beweiſe?“ 

„ſteineswegs. Eie war einige Tage darauf bei 
ihrem Bruder, dem Pfarrer in Burg, und bat ibm 
eine jo enthufiaftiihe Schilderung von dir entworfen, 
daß diefer mir neulich ſchrieb und es mir zur Pflicht 
machte, ihm meinen Gaft zuzuführen. Sie kannte did 
faum, alles, was fie zu deinen Gunften fagte, konnte 
daher mur die Liebe ihr eingeben. Und dazu das 
geitrige Ereigniß! Jh habe dir noch nicht alles gejagt. 
Sie drüdte einen Ku auf das Büchlein, ehe fie es 
neben den Strauß in das Fenſter legte.” 

Franzens Stimme bebte. Es mochte ihn einen 
ſchweren Kampf koſten, während er ſelbſt Marien liebte, 
mir ihre Liebe zu beieifen. 

„Run gut, lieber Freund,” entgegnete ih. „Da 
ich nicht die Abjicht habe, das Mädchen zu täufchen, 
oder mit ihrer Neigung — wenn biefe wirklich eriftirt — 
ein gefährliches Spiel zu treiben, fo bleibt mir nichts 
übrig, als noch heute näd Haufe zu reifen.“ 

Franz ergriff meine Hand und jah mich halb ber 
ftürzt an. „Rein, Ernft!” rief er, „du wirſt nicht 
abreiien! Das würde Aufjehen erregen!” — ‚Könnten 
nicht ernſte Geſchäfte mich in Wirklichkeit nach Berlin 
rufen?” — „Aber noch iſt das nicht der Fall, und 
deine Hbreife würde bier nichts ändern, Bleib’ wenig- 
ftens noch einige Tage. Jh muß dich dem Pfarrer in 
Burg zuführen. Es wird dich nicht gereuen, du ſollſt 
eine vortrefflihe Bekanntſchaft machen,” 

Nah manderlei Hin- und MWiderreden lieh ich 
mich wirklich beitimmen, noch ein paar Tage zu bleis 
ben. Ich beichloß jogar, noch einmal mit Marien zu 
ſprechen. Ich wollte jie mit aller Schonung und Milde 
überzeugen, daß fie ihr Herz bezwingen müſſe, wenn 
dafjelbe wirklich zu meinen Gunften ſprach. Freilich 
mar damit noch nicht viel fir Franz gewonnen. Doc 
hoffte ich ihm durch erneuertes Ausſprechen meiner 
Freundihaft und umbedingten Achtung aud für jie 
zum Gegenjtande eines größeren Intereſſe zu machen. 
Wagte ih auch nicht gar viel für meinen Freund zu 
boffen, fo bielt ih es dod für meine Pflicht, daß ic, 
der ih, wenn aud unbewußt, die vielleicht glüdlich 
angeiponnenen Fäden in Verwirrung gebracht, nur für 
ihn eintrete, um ein günftiges Reſultat noch zu ermöglichen. 
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Franz war, nach unſerem Geſpräche am Morgen, 
den Tag über ſichtlich in anderer Stimmung. Er 
zeigte ſich freier und offener, und ſprach ſich nun ganz 
unverhüllt gegen mich aus. Er liebte, ja er hoffte 
noch. Der Befucd in Burg follte ſchon Tags darauf, 
als an einem Sonntage jtattfinden. Franz war zu 
einer Hochzeit dorthin eingeladen und ich verſprach ibn 
zu begleiten. 

Das Dorf Burg ift nicht nur das größte bes 
Spreewalbes, es zählt jogar mit zu den größten Dör: 
fern überhaupt. Seine viertaufend Einwohner bewohnen 
mit ihren meitgedehnten Gehöften und Gärten den 
Flächenraum einer mittleren Provinzialftadt. Daraus 
ergeben ſich denn mancherlei ftäbtifche Ericheinungen, 
Handwerker verfchiedener Art find unter der zahlreichen 
Bevölkerung nöthig geworben, und allerhand Bebürf: 
nifje, bei welchen der Bauer ſonſt die Stadt zu Hülfe 
nehmen muß, fann das Gewerbe im Dorfe ſelbſt bes 
friedigen. Obwohl zum Spreewalde gehörig, zeigt Burg 
doch nicht mehr den eigentlichen Waldtypus diejer Ge: 
gend. Das Ne von Kanälen hat aufgehört und nur 
einige Wafjerarme umfchlingen oder durchſchneiden den 
großen Bodencompler von Wieſen und Aderland. 

Wir famen, da Franz feiner Berufsgefchäfte halber 
erft Nachmittags hatte aufbrechen fönnen, etwas jpät 
zum Feſte. Muſik jchmetterte uns aus dem Hochzeit: 
baufe entgegen, man tanzte bereit, Vor der Thür, 
unter einigen jchönen Bäumen, jaßen Männer und 
Frauen bei Kaffee, Wein und Bier. Auch gefhmüdte, 
vom Tanze erhigte Paare fuchten das Freie und ftans 
den in Gruppen umber. Die Mädchen lachten und 
jubelten, wenn ausgelafjene Burſchen einander mit 
derben Scherzen verfolgten und berum jagten. Als 
wir uns dem Haufe näherten, traten uns aus bem 
Kreife der älteren Leute der Brautvater zugleich mit 
dem Pfarrer entgegen. Der lehtere nahm mich nad 
ver Begrüßung fogleich in Beſchlag. Es war ein noch 
junger Mann, deſſen Weſen mir vom erften Augen: 
blid an jeher wohl gefiel, Er fam mir wie einem 
alten Belannten mit Herzlichteit entgegen, und auch 
mir war's, als hätte ich längſt mit ihm verkehrt. Die 
Schranken der Fremdheit und die Formen der Höflich— 
keit, welche einer neuen Bekanntſchaft oft jo hinderlich 
find, fielen jofort zwijchen uns nieder, 

Aber kaum hatten wir uns in ein Geſpräch ein- 
gelaffen, als Marie mit glühenden Wangen aus dem 
Haufe jtürzte, Hinter ihr her kam Bictor, mit dem 
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fie getanzt hatte. Der legtere begrüßte uns wortreich 
und mit ausgelafjener Freude. Marie ſprach faum ein 
paar Worte, ihr Mefen war unftet, halb frob, balb 
verlegen, fie Schlug die Augen nieder, wenn die mei: 
nigen fie trafen. Der Pfarrer ftrih ihr die Wangen. 

„Marie,“ fagte er, „jegt wird eine Weile aus— 
geruht, du bift erhigt. Bis ich mit unferem Gaft zu: 
rüdtehre, tanzeft du mir feinen Schritt! Nehmen Sie 
den Wildfang ein wenig in bie Schule,“ wandte er 
ſich ſcherzend an Franz. „Lejen Sie ihr den Tert über 
ihr leidenfchaftlihes Tanzen.” 

Er winkte mir, um mir das Dorf und fein Pfarr: 
baus zu zeigen. Marie, Franz und Victor blieben vor 
der Thür figen. Wir ſprachen auf unjerem Gange dieß 
und jenes. Endlich kamen wir aud auf Marien. 
„Nehmen Sie mein Vertrauen, das jaft wie Zubring: 
lichkeit ausjieht, von der beften Seite," fagte ber 
Pfarrer. „Mir ift, als dürfte ich über alles mit Ihnen 
reden, und ſicher jind Eie dur Ihren Freund, den 
Lehrer, in manches eingeweiht, das uns allen am Her: 
zen Liegt.” — Ich verficherte ihn der gleichen Gefinnung 
und befaunte, daß mir nichts erwünjchter jey, als ein 
vollfommen freimüthiges Gejpräd mit ihm. 

„Run, dann verhehle ich nicht,“ begann er, „daß 
mir das Mädchen viel Sorge macht. Sie ftrebt mit 
aller Gewalt aus dem beſchränkten Kreife heraus, auf 
den fie doch angewiejen bleibt. Zum Theil liegt das 
in der nicht günftigen Stellung, die fie einnimmt. Die 
ältere Schwefter hat mit bejcheidenem Einne einen 
Bauern geheirathet, mi ſelbſt haben die Studien in 
eine bürgerkiche Stellung gebracht. Marie fteht zwiſchen 
uns und gehört im Grunde weder dem einen noch 
dem andern Kreife an. Sie lebt für gewöhnlich in 
meinem Haufe. Da lernt fie denn allerhand ſtädtiſche 
Sitten und Gewohnheiten. Sie ift ein hübjches und 
liebenswürdiges Mädchen, und jo wird fie von Freun: 
den und Belannten, die bei mir vorſprechen, ſehr ver: 
zogen. Sie iſt eitel und hochmüthig geworden. Dazu 
fommt, dab fie heimlich in meinen Büchern umberge: 
ftöbert und manches gelejen hat, was id) ihr verboten 
haben würde. Endlich noch hat jie das Bewußtſeyn, 
ein, nad) biefigen Begriffen, reiches Mädchen zu feyn, 
das ſich etwas herausnehmen darf. Sie hat, trotz 
ihrer Jugend, ſchon oft Gelegenheit gehabt ſich zu ver- 
beirathen. Aber jie jpielt mit ihren Freiern, um fie 
endlich zu verlachen.” 


ESchluß folgt.) 
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Die Mlarfeillaifen des Jahrhunderts. 


Eines Morgens, kurz nah dem Basler Friedens: 
ſchluſſe, fuhr ih mit einem edlen Zweigefpann und 
einem alten Hühnerhund auf dem Kehler Wieſendamm 
am Rhein hinauf und freute mich des Jubels der Ler— 
chen boch in ben Lüften und des Wachtelichlages in 
den Saaten und des myſtiſchen Raujchens und Bran— 
dens der Waflerflutben. Plöglich hielt der alte befon: 
nene Zenfer meines Wagens an und laufchte mit ges 
fpigten Ohren nad einer Gegend jenſeits des Rheins. 
Bald vernahmen aud) meine Ohren Trommelgerolle in 
weiter Ferne, jetzt leifer, dann wieder ftärker, je nad 
den Windungen der Straße von Straßburg und nad) 
dem Zug ber Lüfte. — Die Trommeln ſchwiegen, und 
jetzt bebten die feltfamften und verjchiedenartigften Tüne 
eines fcharf accentuirten Marjches mir wunderfam burch 
alle Nerven. Vordem hatte ich feine andere Militärmufit 
gehört, als die jentimentalen, mehr ſchmachtenden als 
belebenden Märfche von ſechs Hautboijten bei den Karla: 
ruber Paraden; jet erflang mir die erfte vollſtimmige 
Regimentsmufit in binreißend ftürmifcher Weiſe. 

Es kam näher und näher heran, ſchwenkte rechts 
von der Strafe ab auf die Wiefen ganz nahe am Ufer, 
Auf die eriten Trommeln und Mufitanten folgte eine 
zweite Schaar und dieſer eine dritte. Den jeltfamen 
Zauber dieſer neuen Mufif erhöhte noch ber Anblid 
der den Halbbrigaden voranreitenden ober umherſpren⸗ 
genden Dfficiere, mit wallenden Straußfedern auf ben 
Hüten und den ungeheuern fliegenden und flatternden 
ZTricolorfhärpen. Wäre die Welt in jenem Augenblid 
untergegangen, ich hätte nichts davon gemerkt ; ich hörte 
diefe Mufit noch immer, nachdem fie längft verftummt 
war, und jah nichts als jene prächtigen Officiere mit 
den Etraußfedern und den wimpelnden Schärpen. Ach 
fonnte mid vom Anblid nicht mehr losreißen. 

In langer Linie jtanden endlich die Franzoſen am 
Nhein bin aufgeftellt und machten Front gegen uns. 
Die weitlihen Lüfte trugen auf ihren weichen Schwin- 
gen jeden Laut vom jenfeitigen Ufer zu uns berüber. 
Nah und nah batten ſich Haufen von Neugierigen 
um uns gefammelt und machten allerlei Bemerkungen 
über alles, was fie jahen, und zankten fi oft lebhaft 
darüber, 

Nicht lange, jo marſchirten die Mufitbanden und 
zahlreihe Trommler aus den Zwiſchenräumen ber Bas 
taillone heraus und jtellten ſich ſammtlich vor der mitt- 
leren Abtheilung auf. Ihnen folgte ein Kleiner Trupp 





mit drei hoben Stangen voll flatternder Tricolorbänder 
und obenauf mit einer in der Morgenfonne gligernden 
Goldfigur. „Die Godler (Hähne) kommen!“ rief es in 
unferer Umgebung. Biele Officiere fprengten nad) der 
Mitte und auf ein Kommando ſchwenlkten die Seiten- 
abtheilungen links und rechts ein und bildeten fo ein 
Viered, deffen vierte Seite und gegenüber offen blieb. 
Einer der Officiere zu Pferd hielt eine Rede, von der 
wir feine Sylbe verftanden. Am Ende ſchwang er 
feinen Säbel hoch über dem Kopfe und rief: „vive la 
republique!* und weithin fehallend antwortete die 
ganze Schaar dreimal: „vive la röpublique!® und 
die Kanonen bonnerten dazu in drei Salven. Biele 
unjerer Zuſchauer zeigten ſich in höchſter Freudenekſtaſe, 
ſchwenkten ihre Hüte und Mützen und brüllten eben: 
falls „vive la republique.* Andere zanften und 
Ihimpften darüber und mein Führer nirfchte: „Wartet 
nur, ihr Hallunfen!” Mir waren alle dieſe Erjcheis 
nungen und Neuferungen bamals böhmifche Dörfer, 
worüber ich erft jpäter Aufklärung erhielt. 

Plöplih wirbelten alle Trommeln und aus dem 
Wirbel ſchwang ih von allen Mufitbanden jene Me: 
Iodie auf, welche mit ihren alühenden Rhythmen und 
begeifternden Worten den Nüchternen berauſcht, ben 
Beraufchten fanatifirt, die Welt in ihren Grundfeiten 
erjchüttert hat und noch jegt, nah mehr als einem 
halben Jahrhundert, wie ein drohendes Geſpenſt in allen 
Ländern umberfputt — die Melodie der Mar: 
feillaife, Sobald die Melodie zu Ende war, dommner: 
ten die Geihüpfalven und die Taujende ber Soldaten 
und die Taufende der Zuſchauer und alle Inftrumente 
begannen nun bie Melodie von neuem, daß es durch 
die Lüfte wogte und brauste wie die Brandung des 
Meeres an einem Felsgeſtade, wie das Braufen und 
Donnern eines Wafferfalld, So ging es fort bis zur 
legten Note der legten Strophe. Ich zitterte am ganzen 
Körper vor Luft und Entzüden, voll myftiichen Schauers 
und Träumens; es bebte mir noch durch alle Nerven 
und pulfirte durch alle Adern, als längit der Gefang 
verftummt war und Soldaten und Zuſchauer nad 
ihrem Straßburg zurüdmarjdirten. Den ganzen Tag 
fummte mir jene Melodie in ben Ohren und in ber 
Nacht jchredte fie mich aus dem Schlafe auf, und heute 
noch zudt fie mit wonnigen Schauern mir durch Leib 
und Seele. 

Diefe Melodie entfhied über meinen muſikaliſchen 
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Geſchmack für das ganze Leben. Alle hundert heiligen - 


Regeln des reinen Satzes, alle kunftreihen Combinas 
tionen und Verfchlingungen und Modulationen und 
überrafhenden Auflöfungen der gewagteſten Diffonanzen 
rühren und erfreuen mich nicht. Bei jedem Mufikitüd 
fragen Ohr und Herz nur: Sonate, que me veus tu? 
Willſt du Poeſie ſeyn, bringft du eine poetiihe Wirkung 
bervor, oder willt du mir nur zumutben, eine Bier: 
telftunde an mufifaliihe Stubien zu vergeuden und 
den Meifter ob feines reichen Gelernthabens zu bewun⸗ 
dern? In diefem Fall apage! 

Einige Jahre fpäter, nachdem die Gefhichte um 
uns ber jo viele tragiiche und Iuftige Beranlafjungen 
zum Beobachten gegeben, und die Denkkraft allmählig 
in mir aufjubänmern begann, jedoch vom Urtheilen 
noch nicht die Rede ſeyn konnte, mein lebhaftes Tem: 
perament aber alle Eindrüde um jo energiſcher auf mich 
einwirken ließ, hörte ih die erfte Oper — Mozarts 
Don Juan. Die Neuheit aller Erjcheinungen um 
mich ber, der erleuchtete Eaal, die Menge ftchender 
und figender Leute, deren Gewirre und Geplauder der 
erſte Ton der Mufil plöglic verftummen machte und fie 
wie in eben jo viele Bildjäulen vertwandelte, der Vorhang 
mit feinen bunten allegorifhen Figuren, beſchäftigten 
meine Sinne jo mächtig, daß ich von der Duvertüre 
eigentlich nichts hörte, und als der allgemeine Beifalls: 
fturm losbrach, wie aus einem wirren Traum aufs 
ſchreckte. Die Eröffnung ber Scene erfüllte mich mit 
neuem Staunen, verjenkte mid) in neues Träumen, in 
neues Richtähören und Nichtsjehen, in eine noch jeligere 
Berauſchung, wie einft dort am Ufer des Rheins. Zu 
einer Art von Bewußtſeyn erwachte id) wieder beim 
Erſcheinen Don Juans mit Donna Anna. Neugierde, 
was die Geftalten da oben eigentlich wollten und trie— 
ben, erfaßte mich im erjten Augenblif, aber bald 
wirkte der Zauber des Gejangs fo überwältigend auf 
meine Nerven, daß ich in der That mit offenen Augen 
nichts mehr ſah, unbeweglih da ſaß und durch alle 
Wechſel der Empfindungen magiſch fortgerifien, wieder 
in unnennbares Träumen verfant, bis mic endlich 
das plögliche Aufhören der Muſik und der Anfang des 
Dialogs fo unbehaglich aufihredte, als wenn man mir 
kaltes Wafjer über den Kopf gejchüttet hätte. So er: 
ging es mir abwechjelnd durch die ganze Oper. Tau: 
melnd wie in einem Rauſche verließ ich das Haus, ohne 
den geringften Begriff von der Fabel erhalten zu haben, 
ohne nur zu ahnen, wehhalb jene wunderligen Figuren 
den Don Juan dem fexerjpeienden Ungeheuer in den 
Rachen geworfen hatten. 

Ohne dab ih damals irgend etwas hätte bes 
urtheilen oder nur mir felbft einige Rechenſchaft geben 
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fünnen, was mich eigentlich entzüdt und beraufcht 
babe, war der Einbrud doch berfelbe, wie von ber 
Marfeillaife, aber viel mächtiger, durdigreifender, nad 
haltiger, jo dab ich einige Nächte nur von diefer Muſil 
träumte, einige Tage wie frank umberihlih, an feine 
Arbeit denken konnte, zu Haus und in ber Schule 
wegen Unaufmerffamkeit oft ſcharf getadelt wurde. 

Diefe Oper ift auch in der That eine Marfeillaife, 
d. 5. die Berfündigerin und Vermittlerin einer neuen 
Zeit. Gleich jener hat fie Siege fort und fort errungen, 
aber Eiege ohne Thränen und Blut, ohne Verwirrung 
und Unbeil; gleich jener wirkt fie noch in unfern Ta— 
gen, aber nicht als ein böfer Spuk, fondern als ein 
Geftirn, das durch alle Nebel und Finſterniſſe und 
Sergänge immer jein Licht verbreitet und wieder auf 
die rechte Bahn leitet. Eine Frage beichäftigte mich 
oft: wie war es möglich, ein im ſich felbit einiges, ab⸗ 
geichloffenes poetifches Werk, eine Oper, durch Aus: 
merzung der Necitative und Erſatz berjelben burch 
Dialog zu einem bunten Theaterflidlappen zu verun: 
ftalten? Etwa aus deutſcher Nahahmungsluft im Hins 
blid auf die franzöfifhe Comedie à chant oder die 
fomifche Oper? Das wäre doch allzu jämmerlih! Was 
der gefunde Menfchenverftand und die Aeſthetik nicht 
rechtfertigen können, das kann unmöglich im Vorbilde 
der Franzoſen feine gültige Rechtfertigung finden. Man 
bat daburd einfach eine Verwirrung der Begriffe von 
einer Oper als eines jelbitftändigen poetiſchen Kunſt-⸗ 
werks veranlaßt, die Sänger eines der wichtigften Nuss 
bildungsmittel beraubt, das Publikum an den ſchalſten 
Genuß der Oper gewöhnt, ein Mengemuß zufammen: 
gebraut, weldes in feinen verjchiedenen Beftandtheilen 
nicht einmal vollkommen zum Ausdruck gelangen, aljo 
niemals als Ganzes eine Totalwirfung hervorbringen, 
fondern nur ftüdweife gefallen fann, Das nachhaltige 
Gefallen einzelner eminenter Werke beweist durchaus 
nichts dagegen; aber dafür ſpricht allerwärts das häufige 
Vorkommen der Bemerkung: „Schade, daß ber treffliche 
Sänger nicht dramatifch zu fpredhen verfteht!” ober: 
„Schade, daß dieſer als Darfteller gute Sänger im 
Gefang fo unbedeutend erſcheint!“ — Das Singipiel 
und die Oper find in ihrer Weſenheit verfchiebene 
Dinge, vernünftigerweife follen jie alfo aud) in ihrer 
Form verſchieden gehalten werben. 

Die Deutfhen waren nah dem blutigen Tage von 
Waterloo eben zum frohen Selbftbewußtfeyn und Nas 
tionalgefühle gelangt. Viele ihrer hervorragenden Geis 
fter und berrlichften Talente arbeiteten mit gewaltiger 
Anftrengung und glänzenden Erfolgen, obgleich oft mit 
jeltiamen Mitteln und auf gar wunderlichen Wegen, 
an einer gründlichen und alle Boltsflafien durch— 
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dringenden Belebung des deutichen Geiftes und Sinnes in 
Poeſie, Aeſthetik und Kunſt. Die Romantik waltete 
rings um den Thron Goethes, und trachtete deſſen 
Sonnenlicht mit allerlei Morgenröthen von bengaliſchen 
Feuern, Nebelbildern, profanem und heiligem Zauber⸗ 
ſpul zu verdunleln, dem Auge der Welt ganz zu ents 
rüden. Ein ähnlicher Kampf entipann ſich ſtürmiſch 
auf dem Gebiete der Muſik. Eine jehr laute Partei 
dankte keineswegs Gott dafür, daß er Deutſchland 
vier „jolche Kerle” wie Glud, Haydn, Mozart und Beet: 
hoven gegeben, ſondern beftrebte fi, jene drei Verſtorbe— 
nen mit des Teufels Gewalt zu entthronen und dem über: 
lebenden die Alleinberrfhaft zu erringen. Die Mafie 
des Volks jah ziemlich theilnahmlos diefen Kämpfen zu 
und ergögte fih nur an den dabei fich ereignenden 
Kleinen Sfanbalen. Beine Blide und Gedanken und 
Wünſche waren auf ganz andere Dinge geridtet. Man 
amufirte fi nebenbei mit allerlei deutſchen, italienifchen 
und franzöfiihen Opern, Operetten, Singipielen und 
las die Necenfionen darüber in behaglichfter Gemüth— 
lichkeit. Da trug plöglih der Sübwind den Ruf von 
einem jungen ®enie in Stalien über die Alpen ber: 
über, und bevor man darüber noch genauere Nach— 
weifungen erhielt, ertönte von den Bühnen in Münden, 
Dresden und Wien aus italienifhen Kehlen das Di 
tanti palpiti, di tante pene von J. Noffini. Gegen 
alle natürlichen und größtentheils volllommen gerecht: 
fertigten Einwürfe der gefunden Vernunft, der Aeſthetil 
und jogar des einfachiten Gefühls wurde dieſe Melodie 
in ber That zu einer neuen Marfeillaife und das ſüß— 
tändelnde und üppig fpielende Ding eroberte im Sturm 
Deutſchland, Frankreih, England, riß alles Volf überall 
mit fi fort, wurde das Feldgeſchrei neuer Kämpfe, 
einer neuen Zeit. Obſchon nicht entfernt zu vergleis- 
den mit Gög von Berlichingen, den Näubern, Don 
Juan x. wirkte Tancredi doch unverkennbar fo mächtig 
wie jene gigantifhen Werke, und merkwürdigerweiſe 
erreichte Roſſini mit allen Zaubern feiner bedeutendſten 
Eompofitionen niemals mehr jene allgemeine Popula- 
rität, die dem an fid) unbebeutenden Tancredi zu Theil 
geworden. Es ift unglaublih, welde Maſſe von Ab: 
geichmadtheiten und Webertreibungen für und gegen 
Roffini man damals mit in den Kauf nehmen mußte. In 
allem übrigen font jehr gebildete und verftändige Leute 
erjhienen nur als blinde Anbeter oder als fanatijche 
vornehmthuende Verächter. Niemals haben ſich fo viele 
Menſchen lächerlich gemacht, wie in der Periode jenes 
Melodien-, Sänger: und Sängerinnenraufdes. 

Zum Glüd dauerte dieſer Rauſch nicht lange. Der 
Borjehung gefiel es, mitten in der höchſten Glorie 
Roſſiniſcher Herrihaft ein deutſches Genie zu erwecken. 
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Maria von Weber erfchien mit dem Freiſchüt, und 
diefe glüdlihe, durch und durch deutſche Oper wirkte 
als eine neue Marfeillaife ſehr wohlthätig gegen ben 
Goncertfingfang auf den Gefhmad, um fo Fräftiger, 
da gleichzeitig Franz Schubert bem beutichen Liebe 
eine neue Seele einhauchte. Die Balis für eine neue 
romantifche Richtung war fomit gelegt, glänzend und 
nachhaltig. Das Deutſche erfreute ſich nationaler Beach: 
tung und warmer Liebe, der Roſſinirauſch verrauchte mehr 
und mehr; feine gewöhnlichen und nur in einzelnen Mo: 
menten über das Alltäglihe ſich erhebenden Opern ver: 
fhwanden nah und nad) von ber deutſchen Ecene, 
feine wenigen wahren Meifterwerfe fanden befonnene 
Miürdigung und mwärmfte Aufnahme Er bat. feiner 
vaterländiſchen Over in Betreff des Chors und der Orcheiters 
einen neuen Weg erſchloſſen, auf Charakteriftit mit 
unter ſehr anfhaulih und Fräftig bingemwiefen und 
einige Dpern geliefert, welche jet die ganze Welt als 
wahrhaft jchöne Werke anerkennt, Neben Weber und 
Roſſini traten mehrere beachtenswertbe Talente auf, 
aber noch mehr unbedeutende Nahahmer, in Italien 
wie in Deutichland; ein ziemlich gleichgültiges Fort: 
arbeiten auf alt- und neugebahnten Wegen; aud in 
Frankreich nichts Hervorragendes, außer dem glatten, 
eleganten, lieblihen und gefchmadvollen Boieldieu. 

Da erjhallten plöglich die Donner der Julirevo⸗ 
Iution in Paris, und bald erflang auch die neue Mar: 
feillaife, Aubers Stumme von Portici. Ein 
wahres, Iebendiges Bild, ein feuriger Ausdruck bes 
Geiftes der Zeit, des meteorgleichen Aufloderns aller 
Tang verbaltenen Leidenſchaften, Wünfhe, Hoffnungen, 
Träume, Verwirrungen , flog diefe Oper wie ein Sturm 
vogel über die Länder dahin, bier Ausbrüche erweckend, 
dort als Hymnus ihnen nachrauſchend, überall mit 
fait unerhörtem Enthufiasmus begrüßt, alles übrige für 
den Moment vergeijen machend, fogar ihren Vorläufer, 
Nofinis berrliden Tel, einen Schwarm von Aufre 
gungs- und Demonftrationsopern bervorrufend, von 
welchen neben ihr einige noch jegt gerit gehört werben 
und ihre Wirkung niemals ganz verfehlen. 

Obſchon Tertbüher und Compofitionen von Uns 
gebeuerlichleiten wimmelten und der Aefthetif mitunter 
arge Schnippdhen ſchlugen, fo läßt ſich doch nicht wohl 
beftreiten, da man durch fie andere und mohlthätige 
Anfichten für das Opernbud gewonnen bat und daß 
das Sonate, que me veus tu? zu klarer Anſchauung 
durch fie gelangt, zu einem lebendigen Naturgeſetz ers 
hoben worden ift, gegen welches fortan fein Tonſetzer 
mehr ungeltraft ſich verfünbigen darf, fein blanles 
Nehenkunftitüd mehr auffommen kann. Was früher 
leider gar oft als Zweck erftrebt und hoch geehrt wurde, 


bat jegt nur noch als ſchätzbares Mittel Bebeutung und 
Werth. Indeſſen mahnen viefe Opern aud jehr ein: 
dringlid an das cave prudenter und an das bejorg: 
lie quousque tandem? 

Schon vor und während biefer Zeit hatte fi in 
Deutihland und Frankreich die Richtung, in der dra= 
matiſchen Muſik dem Stalienertfum des Goncertwejens 
mit Cantilenen und des Mißbrauchs der Geſangsvirtuo⸗ 
fität die Spitze abzubrechen, und für bie Oper einen 
edleren, wahren dramatiſchen Geiſt zu gewinnen, mehr 
oder minder Klar und entſchieden Fund gegeben. Dieje 
Richtung ftügte ſich bauptijählih auf Gluds Ratio: 
nalismus, im Allgemeinen auf die äfthetifchen Geſetze 
von Charakteriftif und Wahrheit als natürlichen Bor: 
zügen vor einer nur formalen Schönheit, nebenbei auch 
auf eine verfländige Verwendung aller wiſſenſchaftlichen 
Errungenfhaften in der Kunſt jelbit und in ber Ted: 
mit, Neben mancher guttwilligen Impotenz zeigten fich 
einige hervorragende Talente unter ihren vielen Jün— 
gern. Bald bildete fie ſich förmlich zu ber fogenannten 
romantifhen Schule aus, bejonders geftügt auf 
Beethovens große Werke, auf Maria von Weber, 
Franz Schubert, bei den Framgofen vorzugsweife 
getragen durh Berlioz. In Frankreich und Deutſch⸗ 
land entſpann ſich täglich lebendiger der Ideenkampf 
in Schriften und Gompofitionen, mitunter ſehr ſchul⸗ 
meifterlih, oft jehr geiftreih und glänzend, immer 
fürdernd und belehrend. In natürlicher Confequenz 
erweiterte die Schule das Gebiet ihrer Gedanken und 
BVeitrebungen; kühn und energiſch trat fie vor allem 
für die Emancipation des Orcheſters in die Schranken, 
d. b. für deſſen Befreiung vom bloßen Accompagniren 
und Nipieniren, für deſſen Erhebung zur vollen Selbit: 
ſtändigleit und vollen Gleihberedhtigung mit den Sing: 
ftimmen, zu Geftaltung eines gleihfam ſymphoniſtiſchen 
Ganzen, zur dramatifden Sprache. Als ein Haupt: 
mittel dazu erkannte und wählte man die polyphone 
Behandlung des Orcheſters, weil diefe ohne Zweifel 
wohl geeignet ift, dem Gharakter und ber Ausdrucks— 
fähigkeit der verfchiedenen, fo jehr vervollfommten In— 
firumente eine eimbringlichere Geltung zu verichaffen 
und dem Ganzen eine reichere und poetifchere Färbung 
zu verleiben — vorausgefegt, daf; der Componiſt voll: 
fommener Meifter feiner Mittel ift und nicht in das 
Ueberihwänglide geräth, d. h. im Polyphoniſiren das 
Alzuviel vermeidet, nicht in öden Bombaſt und Schwulſt 
verfinft, und ftets die Möglichkeit des Verſtehens der 
Gejangesworte erhält, 

Aus diefer Schule erhob jih ein hervorragendes 
Talent, reih an Geift und Wiſſen und Energie, Ri— 
hard Wagner Bol innern Thatendrangs und 
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Phantafie, die der Verftand nur mit Anjtrengung be 
wältigt, verſchmäht er bie Langſamkeit und Allmählig: 
feit einer Reform und erftrebt in Schrift und Noten 
eine Revolution des mufilaliichen Dramas, ein vollftän: 
diges Brechen mit dem Herkommen, mit allen Formen 
und Lehren der Vergangenheit, rüdfichtslos und ohne 
Vorbehalt. Ihm genügt nicht die Errungenfchaft der 
Orcefteremancipation und der Rolvphonie; er holt aus 
den Partituren und Schriften des altehrivürbigen Ra: 
tionaliiten Glud den Grundfag hervor: die Oper ift 
nichts als ein Drama, welches ſich muſikaliſch aus: 
ſpricht; alſo fort mit allem undramatifchen Ueberfluß 
und Geprunke! fort mit allen Formen von weit aus: 
geiponnenem Schulkram in Arien, Duetten x., fort 
mit allem Goncertartigen, was außerhalb der Poeſie 
des Dramas liegt und beffen Wirkung Eintrag thun 
muß! alfo fort vor allem mit der bisherigen Schablone 
von Dpernbüchern, welche fortan nicht mehr lediglich 
Schubladenbaue für fo und fo viele Gefangftüde feyn 
dürfen, wobei man für mißlungene oder dem Sänger 
nicht gefällige oder nicht geeignete beliebig andere ein- 
ſchieben kann! DieTertbücher jollen vielmehr in ſich jelbit 
abgerundete, vollitändige, poetiſch jelbftitändige Dramen 
feyn, die auch ohne Muſik einen dramatiihen Eindrud 
bervorbringen Fönnen, deren Mufil aber, Orcheſter wie 
Geſang, ein innigjt einiges Ganzes bildet, ohne etwas 
anderes zu bejweden, als ein vollftändiges Aufgehen 
der gegebenen Poeſie in Muſik, als die möglichfte 
Wirkungsfteigerung des Dramas durch die Magie ber 
Muſik. 

Aus dieſem Gefihtspunfte gingen die Bücher und 
Partituren vom fliegenden Holländer, Rienzi, Tann: 
bäufer, Lohengrin hervor, erregten Aufiehen in Dres: 
den und ſchliefen bald wieder ein, wie es in Deutich- 
land zu geſchehen pflegt. 

Da wurde Franz Liszt in Weimar mit dieſen 
Werken und zugleih mit dem Verfaſſer befannt. Er 
fegte die gute Darftellung derfelben in Weimar mit 
Energie und Ausdauer durch und bot allem auf, um 
diefe Opern nad) und nach auf allen vorzüglideren 
Bühnen Deutjhlands einzubürgern, Er felbit und viele 
feiner Freunde fämpften für dieſe Ideen in Zeitſchriften 
und Brofchüren, ftets mit Geift, oft mit Emphafe, und 
Richard Wagner erlieh in mehreren Büchern ſcharſe, 
berausfordernde und zu einer mufifaliihen Revolution 
ſich offen befennende Proflamationen, die eben jo ſcharfe, 
bittere, nicht jelten höhmende Entgegnungen bervorries 
fen und die naturgemäß verſchiedenen Anfichten in der 
mufifaliihen Welt in eine förmliche jehr ſtürmiſche Par- 
teiung verwandelten, aus der wir mod) nicht heraus 
find und an ber auch die Laienſchaft, wie an allen 


Borkommniffen unferer Zeit, fehr lebhafien Antheil 


nimmt, bisweilen die lauteſten Schreier liefert. 

Oft hört man die Bemerkung: „Solchen Spektakel 
in Rede und Schrift, wie diefe Zukunftsmuſilk erregt, 
bat man noch nirgends und niemals erlebt.” Ich 
balte biefe Meinung für eine irrige, und offenbar ent 
fpringt fie nur aus dem Mangel an Berüdfihtigung 
aller Berjhiedenheiten der früheren und der jegigen 
Verhältniffe. Die mufilaliiche Kritil bewegte ſich vor: 
dem auf dem beſchränkten SKampfplage jehr weniger 
Zeitfhriften und Brofhüren, nur zwiſchen wirfliden 
Gelehrten, Schul» und Fahmännern, ohne daß bie 
große Maſſe der Laienwelt Notiz davon genommen oder 
davon nur Kunde erhalten hätte. Erinnert man ſich 
indefjen an die Kämpfe für und gegen Glud, an bie 
Parteinahme aller Mufiker für und gegen Mozart 
und Haydn, an die Erregtheit für und gegen Beet- 
boven, fo erkennt man bald Kar, daß die Kritik 
jener Tage zwar einen glei großen Einfluß auf das 
Publikum nicht üben konnte, aber deßhalb um fein 
Haar fanfter, höflicher, behutfamer, beſcheidener und 
objeftiver war als jest, fondern nur ein wenig lange 
weiliger, ungelenfer, Büchergelehrfamfeit athmender, 
weitfchweifiger, an den verbis magistri klebender. 
Ganz anders verhält es fich in ber neueſten Seit. 
Nah dem Napoleonifhen eifernen Drud auf Wort und 
Schrift war plöglih das ganze Volt in patriotiſcher 
Eraltation erwacht und fand fih durch die hundertfach 
vermehrten Tageblätter mitten hinein gefchleudert in den 
Zauberfreis eines Kampfes der Ideen und Urtheile 
über Politik, Religion, Wiſſenſchaft, Kunft und Leben, 
von dem es bis dahin faft gänzlich ausgefhloffen geweſen. 
Die allgemeine ftürmifche Parteiung aller Wifjenden 
riß auch die Mafje der Unwiſſenden unmwiderftehlich mit 
fih fort, weihte fie in die Magie prädtig tönender 


Schlag⸗ und Stihworte ein, beraufchte fie mit dem 


füßen Wahne eigener Urtheilsfähigfeit, der Pflicht des 
Mitſprechens und einer Geiftesmündigkeit, die doch nur 
auf dem Wege des Denkens und Lernens errungen 
werben kann. Alle fpalteten fich über Alles in Parteien, 
und wer mitzureden unfähig war, ſchrie, jauchzte oder 
ſchimpfte wenigftens um fo lauter mit. Die Jahre 
1830, 1848 und 1849 waren nicht wohl geeignet, 
biefem Gang der Dinge Einhalt zu thun, und fo ftehen 
fi jegt Alle in Allem als Parteien fchroffer und kecker 
denn jemals gegenüber, und was früher die Stimme 
eines Einzigen oder Weniger gewefen, wird nun zum 
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tojenden Feldgefchrei der Maflen. Es ift in der That 
jo, und dab es fo ift, erſcheint mir im Allgemeinen 
keineswegs als ein nationales Unglüd. 

So tritt denn der Tannhäufer in der That aud 
als eine Marjeillaife auf, deren Bedeutſamkeit im 
Gebiete der Kunſt fogar die Gegner und Zerglieberer 
feiner Mängel nicht in Abrede ftellen können, Ohne 
Einwirkung auf bie Aunft kann und wird auch diefe 
Marjeillaife nicht bleiben. Ob ihre Einwirkung in Allem 
ein gute und melder Art fie überhaupt ſeyn werde, 
muß erit die Zukunft lehren; denn Alles erfheint noch 
um jo problematifher, da Lohengrin, weit über den, 
Tannhäuſer hinausfchreitend, die Anjichten und Tens 
denzen Wagners noch entſchiedener ausprägt, nad allen 
Richtungen klarer und vollftändiger ausipricht, über 
Bord wirft, was im Tannhäufer allenfalls noch von 
früheren Opernformen fih erhalten bat, aljo im All: 
gemeinen noch fremdartiger, den Klaſſikern noch ans 
ftößiger ericheinen muß, die Poeſie in noch reichere 
und phantaftifchere Polyphonie hüllt, den Rhetoriſchen 
eine noch freiere Herrſchaft einräumt und mit ben 
berufenen charakteriftiihen Motiven ein Beiipiel auf 
ftellt, welches, von minder Begabten nachgeahmt, nur 
traurige Wirkungen bervorbringen kann, aber gewiß 
ohne im Allgemeinen den Fortfchritt zu hemmen, die 
Reinigung der Grundidee von allen Schladen zu ver 
hindern, die Möglichkeit einer endlihen und natürli- 
hen Verfhmelzung des Klaſſiſchen mit dem Nomantis 
ſchen abzuſchneiden. 

In Wiſſenſchaft und Kunſt ſchreitet die Zeit in 
der That von Marſeillaiſe zu Marſeillaiſe fort. Jede 
bringt einen neuen Gedanken, eine neue Richtung auf 
die Bahn des Fortichritts, ein neues Streben nad 
Vollommenheit. Jede erregt neues Staunen, neuen 
Enthufiasmus, neuen Widerwillen, jede neue Kämpfe 
des Hergebradten in Weſen und Form gegen das Neue, 
Jede entkleidet ſich allmählich aller Allotrien, alles Ueber: 
flüffigen und Ungehörigen, und ihr Kern entwidelt bie 
Keime eines neuen Vorwärts, neuer ſchöner Blüthen 
und Früchte, aus welden immer wieder neue Keime 
hervorkommen. In Wiſſenſchaft und Kunft find ſolche 
Marfeilaifen die Stufen der Himmelsleiter, beren 
änßerfte Spige kein menſchliches Auge erkennen Faun, 
welche aber zu erftreben ſtets die ſchönſte Eigenfhaft 
des gottähnlichen Menſchen bleiben wird. 
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Die entfeffelte Fama. — Reuchlin -⸗Meldegg. — Franz Richter. — Der Verrath von Solſerino. — Hauptmann Doré. — Noe von Nord- 
berg. — Eine Öffentliche Streitfache: Uhl contra Wiener. — Sütengeſchichtliche Bemerkung. — Ernſt von Schwarzer +. 


„Die Barbiere Wiens haben in vergangener Woche 
25,000 Mitichuldige Eynattend umgebracht,“ jagt der Wir 
garo, ein hieſiges Wip- Wochenblatt, das manchen gelun« 
genen Spaß und viele jehr muntere Holzſchnitte in fauberer 
Ausführung bringt. Die Bewegung ber Geiſter im Keller⸗ 
geſchoß läßt fich nicht treffender in zwei Worten fennzeich- 
nen. Un Eelbfimorden ift Die Einbildungäfraft uner« 
ihöpflid. So lad man, um das auffallenbite unter ben 
Beiſpielen anzuführen, in einer biefigen Zeitung, daß der 
Geldmarjchalllientenant Freiherr von Meuchlin » Meldegg 
zu Wien fi erſchoſſen babe; nun aber gibt es gar feinen 
Beldmarichalllieutenant diejed Namens im Heere, und der 
Generalmajor Neuchlin» Meldega, ber zu Bozen im Ruhe- 
ftande lebt, har nach Wien telegrapbirt, daß er ſich volle 
fommen wohl befinde und weder Grund noch Beruf babe, 
den ihm angebichteten Frevel an fich zu begehen. Manche 
werden ald verhaftet bezeichnet, die ſich unbebelligt auf 
freiem Buß befinden; viele andere ſollen fich geflüchtet 
haben, von benen aber die meiften daheim verweilen. Das 
gegen wird fleifig das Gerücht ausgeiprengt, daß Franz 
Nichter fich der beten Ausſichten erfreue, demnächſt als 
ſchuldlos jeiner Haft entlafjen zu werben; damit jedoch hat 
es ſeinen Hafen, ba berielbe durch Beſchluß des Landesge⸗- 
richtes vor ein paar Tagen förmlich in Anklageſtand vers 
fegt wurde, mie das amtliche Blatt meldet, woburd Dad 
erwähnte Gerücht ben Anichein gewinnt, als verbanfe es 
feine Entftebung und Verbreitung bem Eifer guter Freunde 
und ihres Anhangs. Dan glaubt fogar feine Quelle im 
Café Daum zu kennen. Ich ermähne biejer „man jagt," 
wie wenig verbürgt fie auch ſeyn mögen, weil fie die 
Holzſpaͤne auf der Oberfläche find, welche jchmimmend 
den Gang der Strömung bezeichnen. Aus diejem Grunde 
lajje ich noch mehrere folder Späne hier folgen. Es 
gilt für angenommen, daß die Schlacht von Solferino 
durch Verrath verloren ging, Gewiß iſt, daß ber 
Brangofe von ber Bewegung des k. k. Heeres ſchon 
Abends zuvor unterrichtet war und jo die Mittelſtellung 
frübjeitig genug angreifen fonnte, um ben zur Behaups 
tung berielben beftimmten Heerkörpern feine Zeit mehr zu 
lajlen, ſich zu vereinigen. Während der Kalſerlichen rechter 
Glügel unter Benedel die Sarben vor ſich aufrollte, wurde 
das noch nicht gehörig zufammengeftellte Mitteltreffen von 
der franzöjiichen Hauptmacht überwältigt, und alle Zeichen 
ſprachen Dafür, daß dieſe Maffenbewegung von langer Hand 
und mit genauer Kenntniß ber öfterreichifchen Stellungen 
und Bewegungen vorbereitet ſeyn mußte. Die beireffenden 
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Angaben dem Beinde geliefert zu haben, wird nun ber 
Feldmarſchalllieutenant Eynatten beſchuldigt, der — mit 
ber oberiten Leitung ber Verpflegung betraut — von den 
Stellungen wie von den worbereiteten Bewegungen genau 
unterrichtet ſeyn mußte, um feine Anftalten darnach treffen 


° zu fönnen. Untergeorbnete Kundichafter konnten am Abend 


bes 23. Juni höchſtens willen, daß fi eine Angriffäbe- 
mwegung vorbereite, unmöglich jedoch bie Nichtung der 
Heerjäulen vorher jagen; noch weniger läßt ſich voraus- 
fegen, daß bie Vorhut des Mitteltreffens um einige Stun« 
ben zu früh auf bie Hauptmacht bes Feindes geftoßen 
wire, wenn jeine Spiber erft beim Anfange ber Bewe—⸗ 
gung zu ihm abgegangen wären, um — jeder einzeln — 
zu berichten, was er geſehen ober vernommen, Ohne biefe 
Umftände würden die Defterreicher in binreichender Anzahl 
dem Feinde gegenüber geftanden feyn, und wenn wir bie 
Zapferfeit erwägen, womit fi die vereinzelten Heerſäulen 
gegen die Uebermacht jhlugen, jo dürfen wir wohl ohne 
Gurt vor dem Schein von Nubmredigkeit vorausfegen, 
baf fie ihre Stellung wenigjtend bebaupıer haben würden. 
Damit aber wäre der Sieg gewonnen geweien, benn Bes 
nedef, jiegreih auf dem rechten Flügel, bätte den Feind 
in feiner linfen Flanke gefaßt, während der öfterreichiiche 
linke Flügel für den Augenblid wohl faum mehr zu thun 
nötbig gehabt hätte, als er ohnehin gethan hat, nämlich 
ih zu behaupten. 

Da von Verrarh und Berrächern bie Rede, fo ſey er» 
mwähnt, daß zu Verona neulich einer der Sage nad) friegd- 
rechtlich erſchoſſen worden ſehn fol. Gr hieß Dore, war 
£, £, Hauptmann a. D. und eine von den Geftalten, wie fie 
zum Auhange eines Gatilina nah Salluſts Beichreibung 
pafien würden. Dor& hatte den Auftrag übernommen, 
einen Plan ber Befejtigungen von Verona in die Hände 
des getreuen Gutfreundes von Villafranca zu liefern und 
war bei jeiner Arbeit zur Befriedigung dieſer kartographi⸗ 
chen Liebhaberei bed Imperatord ertappt worden. Die 
Einzelheiten biefer Angelegenheit werden in ſtrenges Ges 
heimniß gehüllt, und es wäre nicht unmöglich, daß bie 
ausgeiprengten Gerüchte von einer bereits erfolgten Hin« 
richtung bed Verräthers nur defhalb nicht widerlegt worden, 
um den oder jenen fiher zu machen. Wahrjcheinlich be— 
findet fi Dor& bier zu Wien und ift feineöwege tobt. Die 
Todten plaudern nichts mehr aus, wohl aber zumeilen bie 
Sterbenden. Don einem ſolchen jollen die erjien Enthüls 
lungen über Eymattens Untericleife ausgegangen ſeyn. 
Das Gerücht nennt auch einen Namen: Noe von Nord« 
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berg, Dberfi» Kriegdcommiffär, Bruder bes jeit mehreren 
Jahren bereit# in Ruheſtand veriegten Hofraths von Norde 
berg, der Stadthauptmann zu Wien war, nachdem er 
zuvor öfterreichifcher Polizeiverorbneter zu Mainz; geweſen, 
ich weiß nicht mit welchem Titel, Im biefer Stellung bat 
ber Polizei Morbberg im Jahr 1833 oder 34, wie ich in 
biefen Blättern jchon erzählt zu haben glaube, Gelegenheit 
gefunden, von Wien aus eine Belehrung ber Parijer Pos 
lizei zu veranlaffen, welche, irregeleitet durch einen unge« 
ſchickten Spigel, zwei Frauen (Helmina v. Chezh und bie 
Gemahlin Benjamin Gonftants) einer unliebfamen Aufe 
merfiamfeit der großh. badiſchen Sicherbeitäbehörde wegen 
politiicher Umtriebe empfohlen hatte. Er war überhaupt 
ein ausgezeichneter Bachmann, Bor mehr als dreißig Jahren 
erzählte man von ihm, ich weiß nicht aus welchen Duellen 
und mit welhem Recht, er habe durch einen fühnen Streich 
fih die erften Ausfichten auf eine bevorzugte Laufbahn er» 
öffnet. Man berichtete nämlich, er habe einen Flüchtling, 
deſſen Auslieferung nicht verlangt werden fonnte, durch 
Lift und Gewalt mitten aus Paris entführt und nach 
Defterreich heimgebracht. Der Gefnebelte im Wagen war 
angeblich ein todtkranker Gavalier, ber nirgends ald zu 
Haufe fterben wollte; die Begleiter ftellten die Dienerichaft 
bed vornehmen Herrn vor; alle Papiere waren in befter 
Ordnung; fein Mauthner und fein Polizeibeamter ftörte 
untermegd die Mube des „Kranken,“ der in Kiffen und 
Deden vergraben auf dem Hinterfige des bequemen Meifes 
mwagend ausgeſtreckt lag, bis er, dieſſeits ber ſchwarzgelben 
Sclagbäune angelangt, wieder figen durfte und bann 
figen mußte, mebr als ibm lieb geweien ſeyn mag. 

Dod dad nur nebenbei. Die Angabe über die Ent- 
büllungen des D. X. E. Noe von Morbberg erregte bei 
Billigdenkenden Zweifel. Wie hätte ein wohlbewahrter 
Ghrenmann, ber er war, zu dem Unfuge geſchwiegen, wenn 
er davon gewußt? fragte man. Andere machten jofort aus 
der Sache eine verleumberiiche Skandalgeihichte, die ihren 
Weg in auswärtige Schandblätter fand. Das Wahre an 
der Angelegenheit dürfte muthmaßlich ungefähr darin bes 
ſtehen, dah der O. 8. C. Mordberg lange Zeit vorber 
ſchon die Rolle der Kaflandra gefpielt. Er hatte fich näm— 
lich, erzäßlt man, über einige Unregelmäßigkeiten im Ger 
babren ber oberften Militärvermwaltung beichwert, aber bie 
Weiſung erhalten, fih den Anorbnungen Eynattens ohne 
weitere Umftände zu fügen. Meberzeugt wie er war, daß 
die Megelwibrigfeiten bei der Anweiſung von Keerbebürfs 
niffen nicht bloß unabſichtliche Berftöße ſeyn dürften, wollte 
er für den Ball einer einftigen Unterfuchung wenigitend 
fich jelbit den Nüden deden, und jammelte mit großem 
Bleife Die bezüglichen Schriftftüde, wobei er noch die dazu 
gehörigen Aufzeichnungen machte. Als er num Eranf ges 
morden und fich dem Tode nahe fühlte, ließ er einen Ges 
nerale Auditeur fommen, vor dem er eine Ausſage zu 
Protocoll gab und welchem er mit feinen eigenen Aufzeich⸗ 
nungen bie gelammelten Bemeisftüde hinterließ. Dieier 
bobe Beamte der militärischen Gerichtöbarfeir hätte dann 
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dem Kaijer unmittelbar Bericht erftattet und demnach bie 
Verhaftung Eynatten® veranlaßt. Nordberg war vor Eye 
natten® freiwilliger Nüdfehr aus dem Auslande geftorben, 
aber die Verzögerung ber Anklage beim Kaifer von Eeiten 
bes Generals Aubiteurd erflärt fich leicht genug dadurch, daß 
biefer längere Zeit bedurfte, um in aller Stille die an» 
gebeuteten Spuren zu verfolgen und jein Wild zu „beflä« 
tigen," wie man's in ber Waidmannsiprache heißt. Im 
einen jolhen Handel mag ſich wohl niemand mit leichtfer« 
tigem Vorwitz flürzen. 

Ich muß beute außnahmdmeije einmal eined Haders 
erwähnen, ben nicht fomwohl zwei biefige Zeitungen als 
zwei Verfönlichkeiten öffentlich mitfammen führten. Ich 
pflege dergleichen „Streitigkeits ⸗Polemiken“ (wie ein joges 
nanntes Kreuzerblatt fie getauft hat) mie billig mit Schweis 
gen zu übergeben, ſelbſt wo fle fih um bie wichtigften 
Grundfäge des öffentlichen Lebens drehen; aber die vor» 
liegende ift zu nachhaltigem Stadtgefpräche geworben. Wir 
befigen bier eine Zeitung, Brembenblatt geheißen, welche 
ihrer Barblofigfelt halber ſich einer großen Verbreitung in 
der Stadt erfreut. Sie ift vorzugsweiſe dad Inferatenblatt 
für Wien. Den Tert verforgen Mafter NRochftift und 
Miſtreß Papierſcheere. Nur ber Eleine Tratſch wird in 
eigener Faſſung vorgebracht, und bieje gibt vielen Anlaß 
zur Heiterfeit, Einmal wird erzählt, daß jemand ſich eine 
Piſtole durch den Kopf geichoffen, ein andermal behaupte 
man irgend einen andern Unſinn im Sthle von: „an den 
Rand des Bettelſtabes gerathen“ und „dad Uebergemicht 
befommen.” Giner ber Gelehrten dieſes Blattes lieh ſich 
nun einfallen, ben geiftreichen Feuilletoniſten der „Preiie,“ 
Friedrich Uhl, in feinen häuslichen Beziehungen anzugreifen, 
Der Verfafler dieſer unwürdigen Häfelei, W. Wiener, 
trug damals noch des Kaiferd weißes Nödlein, welches er 
feitdem in aller Gefchwindigfeit abgelegt bat. Er war im 
vorigen Jahre ald Freiwilliger eingetreten. Aus Rüdficht 
für den Rod beſchloß Uhl, jeine Genugthuung auf einem 
hlerortes nicht gewöhnlichen Wege zu fuchen. Er ftellte 
den Deleidiger im Cafe Daum tor andern ‚Offizieren öf- 
fentlich zur Rede und warf ihm den Handſchuh bin, nicht 
bildlich, jondern im vollen Sinne bed Wortes, Das bes 
deutet in ber feinen Eymbolif des Ehrenpunftes befannte 
lich nicht mehr und nicht weniger ald eine Obrfeige. Da 
der finnbildlih Geohrfeigte keine Ausforderung ergeben 
ließ, verfländigte Uhl die ihm perfönlich unbefannten Zeus 
gen bed Auftrittes öffentlich von diefem unerwarteten Er— 
gebniß. Wiener erflärte darauf, fein Widerfacher jey nicht 
genugthuungsfähig und er babe denjelben verklagt. Gin 
paar Tage darauf war er nicht mehr Offizier, Dafür hat 
feine öffentliche Verdächtigung gegen einen unbefcholtenen 
Dann ibm eine Ehrenkränkungsklage zugezogen, welche 
ber vor jeine blauen Offizieröhofen von ehedem geworfene 
Handſchuh kaum aufwiegen bürfte, Die Sache hat jo un« 
gemeined Aufſehen erregt, daß ich fie ermähnen mußte. 
Parteilichfeit wird mir niemand vorwerfen. Meine Freunde 
und id, mwir haben jeit langer Zeit, namentlich ſeitdem 
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die roͤmiſche Frage in ben Vordergrund getreten, manches 
böje Wort mit der „Preffe* gewechielt, welche bekanntlich 
das liberalifirende Philiſterthum mit boctrinärem Gifer 
vertritt. Das barmlofe Fremdenblatt Dagegen hat mich nie 
gebiffen. Ubgefehen von dem erregten Aufiehen bat die 
Angelegenheit noch ihre fittengeichichtliche Seite, Uhl hat 
das Eid gebrochen, um den Weg zu zeigen, welchen man 
einzuflagen bat, um alle unanftändigen Tonarten 
aus ber Zunft der eitungsichreiber bi in bie Kreiſe 
ber Lehrbuben hinab in engere Schranken zu bannen. 
Ih bin nichts weniger als ein Lobrebner ber Unſitte 
bes Zweikampfes; aber es witd gar nicht übel ſeyn, 
wenn die Scheu vor einer zu gewärtigenden Her—⸗ 
ausforderung ſowohl ber Feder als ber Zunge bie Bügel 
billiger Nüdfiht auf die Wahrung der Formen bed An« 
ftandes anlegt. Es gibt Beleidigungen, wogegen fein Ges 
ſetzbuch ſchirmt, die einer aber vorzubringen fein bleiben 
läßt, fobalb er ſich von ber Gefahr bedroht weiß, entweder 
fein Leben zu wagen unb dann erft noch mit den Berichten 
verbrießlihe Händel zu befommen, ober, mwenn er fidh 
dieſer Wahl entzieht, feine geiellfchaftlihe Stellung zu 
verlieren. Ein wahrhaft vernünftiger Mann ſteht natürs 
lich über dem barbarijchen Morurtheil, aber bafjelbe 
bat, wie gejagt, jeine Vortheile für jene Kreiſe, benen 
Ehriftentfum und fittlihe Grunbfäge bis auf armielige 
Hefte abhanden gefommen, und bie nicht bi zur legten 
Auflöfung ausarten zu laſſen helfen muß, maß helfen kann. 
Auch der äußerliche Firniß ift ein erhaltendes Mittel, das 
wenigſtens die Faͤulniß aufbält. 

Eine befannte Perfönlichkeit hat die Augen geichloifen : 
Ernft von Schwarzer (oder eigentlich Ernſt Schwarzer von 
Heldenftamm), im Jahr 1848 Meichötagdabgeorbneter und 
dann im Gabinet Weilenberg- Dobblhof Minifter der öfs 
fentlichen Arbeiten. Geboren 1808, Sohn eined Haupt-⸗ 
mannd, war er in feiner Jugend Soldat, Er biente in 
ber Artillerie, wandte fich jedoch ziemlich frühzeitig ganz 
und gar den Beichäftigungen zu, wohin ihn volföwirth- 
Ichaftliche und gewerbliche Studien gezogen, Er trat mit 
ber Gejellfchaft des öfterreihiichen Llohyd in Verbinbung, 
übernahm bie Mebaktion der Zeitung „opb* zu Trieft 
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und überfiedelte ipäter mir biejer nah Wien. Seine 
ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen auf volfäwirthichaftlichem Ges 
biete fanden vieljeitige Anerkennung. Nach ber Ger» 
ſtellung der Ordnung in Defterreich betbeiligte ſich 
Schwarzer bei ber Medaftion des Wanderer, welcher, 
jo weit es bie Verbältniffe in Defterreich geftatten, 
die Richtung bed Parifer Siecle einzuhalten jucht. Im 
Jahr 1855 gab Schwarzer eine eigene Zeitung heraus, 
die Donau gebeifen. Sie hatte keinen ſonderlichen Er« 
folg, würbe fich jedoch möglichermelfe behauptet haben, da 
ihr ald Saatkorn eine Summe von 30,000 Gulden E.M,, 
ich weiß nicht durch wen, zur Verfügung geftellt worden, 
wenn der Herausgeber nicht unglüdjeligerweile zur Zeit 
bes Greditactiens Schwindeld in bie Hände eines falichen 
Freundes geratben wäre, ber, ihm betrügend, feine Beute 
im Börfenfpiel verlor. Der Betrüger fand feinen Lohn 
im Kerfer, aber ber papiernen Donau war damit keines⸗ 
wegs geholfen; fle verfiegte. Seine legten Jahre brachte 
Schwarzer mit wiffenjchaftlihen Bacharbeiten zu, bis er 
nah langen Leiden an ber Brufiwaflerfucht ſtarb. Er 
hatte viel gelernt und beſaß fchöne Anlagen. Bei ben ſel⸗ 
tenen Gelegenheiten, wo ich mit ihm zufammentraf, lernte 
ich ihn als einen Mann ohne Umftände, aber von um« 
gänglihem Weſen kennen, ber feine Anfichten ohne Er⸗ 
bitterung zu vertheidigen verftand. Wir haben und ganz 
gut vertragen, obſchon unjere gegenjeitigen Weltanihauuns 
gen nirgends zum Ginflange fommen fonnten. — Dem 
Begräbniß Schwarzerd wohnten viele Schriftfteller bei, und 
von jeinen ehemaligen Genofjen im Minifterium ber Freie 
herr von Dobblhof. Die Theaterzeitung erinnert daran, 
daß Schwarzer feine literariiche Laufbahn in ihren gaft- 
lihen Spalten begonnen habe, natürlich mit Verſen. Das 
jegige Geflecht eröffnet feine Schriftſtellerei mit Zeitungs- 
artifeln über und unter dem „Strich“ (der Grenzicheibe 
bed Beuilletond); wir älteren fingen mit Iprifchen Ergüſſen 
an, unb berlei war ed, was ber junge Unterfanonier unter 
irgend einem faljchen Namen in Bäuerles Allerwelt#blatt 
ald Raketen und Leuchtkugeln fteigen lief. Bomben und 
Granaten follen nicht dabei gewejen ſeyn. 


Paris, April. 


Frühling. — Das Namensfeit. — Der Proof des Bifchojs von Orleans, — Une Aspaise doublée d’an Harpagon. — Savoyarden 
und Savoifiens. — Der Hanbelsvertrag mit England. 


Der Frühling if zur gehörigen Zeit angelangt, mit 
beiterem Himmel und Sonnenſchein; weiter hat er nicht 
mitgebracht, außer Schnupfen und Huſten, weder Laub 
noch Blumen. Selbft der befannte Baum bed 20, März 


batte an biefem Datum feine Blätter. Die Parijer find 
ganz beſtürzt darüber; fie fanden ichaarenweile um ben 
unglüdlihen Marronier und ſchauten hinauf und ſpähten 
mit ber Lorgnette, ob nicht irgendwo an den ſchwarzen 
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Aeften etwas grünes fich entbeden lafle, aber vergebene, 
Man flieht auf ein schlechtes Jahr. Mr, Prubbomme 
meint, es bedeute Krieg; er ipricht vom Zorne bes Hims 
meld wegen ber Schmach, bie der Kirche zugefügt werde, 
Was die Blumen anbelangt, fo braucht man bier zu Lande 
den Brübling nicht dazu, man macht fie beifer und ge— 
ſchwinder ald im Treibhauſe; bei den Fleuriſten in den 
Paflagen und auf den Blumenmärkten gibt e8 Moien, Weile 
hen und Lilas in Menge; freilich find es feine Kinder 
ber verjüngten Flur. Die Pariſer Roſen find wie 
bie Parifer Liebe, fie werben durch Kunft erzeugt, ſchießen 
ſchnell hervor und vergehen noch ichneller. Für das heilige 
Joſephofeſt jollen für 40,000 Francs Blumenftöde und 
Sträuße verfauft worben ſeyn. Nächft ber heiligen Maria 
ift ber heilige Joſeph ber befte Kunde für die Blumens 
händler. Die Revolution, die eine achthundertjährige Dy— 
naftie geflürgt, hat bad Namendfeit in ben Bamilien nicht 
androtten fünnen. Gin ſolches Feſt ift ſtets mit Webers 
rafhungen verbunden. Marie ftidı für Papa ein Paar 
Pantoffeln, der Heine Artbur lernt die Babel vom Fuchſe 
und vom Raben auswendig, Mama fauft eine Doje, eine 
Gigarrenbüchie, und alles das geichieht im Geheimen; Papa 
merft natürlich nichts davon. inige Abende vor dem 
legten Joſephetage bemerkte ich im Gftaminet einen Mann 
in gefegtem Alter, der gewöhnlich diefe Stunden zu Haufe 
zubringt. Als ih ihm mein Befremden darüber zu er— 
kennen gab, erwiederte er Tächelnd: „Die Kinder bereiten 
mir eine Meberraichung vor, und da bin ich ihnen im 
Wege. Wenn ich das geringfte merfte, jo wäre ihnen der 
Spaß verdorben.” Der Glückwunſch wird am Abend vor⸗ 
ber dargebradht. IA der beſtimmte Augenblick da, fo wer⸗ 
ben die Blumenftöde oder Sträufe und jonftigen Angebinde 
überreicht; Papa thut, als wifle er von nichts, und flellt 
fih ganz erflaunt, menn ihm bedeutet wird, es jei jein 
Gef. Ich war mehrmals bei folchen Auftritten zugegen, 
und habe dabei nie eine Spur von Sentimentalität bemerkt, 
die ohnehin gar weit vom Nationaldarafter abliegt. Es 
gebt alles auf freundliche, aber natürliche Weiſe vor fich. 


Derjelbe Auftritt wiederholt fi Iahr aus, Jahr ein, und - 


ſtets mit einer Eurprife. Es ift die eine der anmuthigſten 
Seiten bed franzöfiihen Bamilienlebend. — Nach altem 
Herkommen haben die Zimmerleute das Feſt ihres Schuß 
patrond begangen. Die Feier befteht darin, daß die ehr⸗ 
fame Zunft von ihrer Herberge in Meib und Glied aus« 
zieht, Trommeln und Mufif an der Spitze. Saͤmmtliche 
Gejellen (compagnons) und Meifter find anftändig gekleidet: 
ſchwarzer Oberrod, ſchwarze Pantalons, alles nagelneu, 
alles elegant, und nur an ben derben Fäuſten erfennt man 
den Duvrier; um die Hüte find Bänder geichlungen, Die 
in langen Zipfeln im Winde jlattern; meiße, grüne, rothe, 
blaue bemerkte ich, bald einzeln, bald alle zufammen. 
Niemand konnte mir Aufichluß über dieſe Abzeichen geben. 
Der Zug bewegte ſich nach der Pfarrfirhe St. Laurent, 
deren zweiter Schuppatron ber heilige Joſeph ift, wo ein 
felerliche® Amt gehalten wurde, 
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Monjeigneur Dupanloup ift frei geiprochen worden, 
mie Sie längit wiſſen, aber es ift jchon eine fchlimme 
Sade, daß ein Biſchof überhaupt frei geſprochen wird. 
Trotz Voltaire und Rouffeau, trog der gottlojen Eouplets 
Berangers und ber atheiftiichen Dialektik bes Hegelianers 
Proudbon beberricht bie Geiftlichkeit doch immer die jocdalen 
Verhältniffe, Viele Häufer find ihr allerdings verichloflen, 
aber da, wo fie Zutritt hat, genießt fie großen @influffes. 
In den Ortichaften ringe um Paris ift überall ein for 
genanntes Chateau oder ein vornehmes Haus, wo ber 
Pfarrer, fo lange die Herrichaft zugegen ift, Sonntags zu 
Tiſche gebeten if. Gr fährt mit ber gnädigen Frau ſpa—⸗ 
zieren, macht Abends ihre Partie, und hat ben Ehrenplag 
bei Tiſch, wenn auch ein General, ein Präfect oder jonft 
ein bober meltlicher Beamter unter den Gäften iſt. Die 
alten Markifen des Faubourg Et, Germain, die feinen 
Bürgerlichen in ihrem Salon bulden würden, verneigen 
fih mit Ehrfurcht vor einem Bauernſohne, der einen 
PBriefterrod trägt. Darnach fann man ermeflen, melde 
Beftürzung fih in ſolchen Megionen verbreitete, ald bie 
Kunde erſcholl, Monjeigneur d'Orleans werde vor dad Zucht» 
polizeigeriht geſtellt. Gin Biſchof ift für dieſe Leute, und 
felbft für die niedere Volksklaſſe eine heilige Perfon, Wie 
viele hundert Menſchen ſah ich in Notre Dame auf die 
Knice finfen, um von Monjeigneur Sibour den Segen zu 
empfangen. Monſeigneur Dupanloup erichien im biichöf« 
lihen Gewande mit bem goldenen Kreuze-auf ber Bruft und 
bem amethuftenen Ringe am Seigefinger der rechten Hand; 
neben ibm jaßen feine zwei Generaleifare, und hinter ſei⸗ 
nem Sige fanden zwei Bediente. Er hatte fich mit dieſem 
äußern Prunfe umgeben, um jeine Würde zu wahren und 
die ihm angerhane Kränkung abzuweiſen, jo viel in feinen 
Kräften lag. Die bedrohlichite Beihwerde war die bed 
Eiecle. In einer Erwiederung auf einen Auflag des Gon- 
ftirutionnel hatte er geäußert: „Sie (zum Redacteur bes 
legteren Blattes rebend) Sie haben Ehre im Leibe,“ wor« 
aus man allerdings jchliefen konnte, daß er jagen wollte: 
„im Gegenfage zum Siecle, dad wir für ehrlos balten,* 
Das Urtheil läßt fich hierüber folgendermaßen aus: „Es ift 
ſchwer, eine Injurie in einer der grammatifaliihen Con— 
ftruction zuwider laufenden Induction zu finden, die mebr 
dad Werf des Leſers ald des Autors ſeyn würbe.* Zur 
Ehre der Mebacteurd des Siecle müflen wir hinzufügen, 
daß fie erflärten, fie wollen fi in dieſem Punkte an bie 
Abſicht des Verfaſſers und an das halten, was darüber 
in der Sigung in feinem Namen gejagt werben würde. 
Der Vertheidiger erklärte aber auf's beftimmtefte im Nas 
men des Inculpaten, dieſer habe keineswegs Die Abſicht 
gehabt, bie Ehre ber Redaction des Journals le Siecle 
anzugreifen, Somit fonnten die Richter biefen Punkt 
um jo mehr als bejeitigt anjehen, da, wie bad Urtheil 
weiter hervorhebt, das Journal ben Infulpaten perſön— 
lich angegriffen, ibm beichuldigt, dab er zur Empörung 
anreize, eine gottlofe Propaganda made, ihm einen 
Meuterer genannt bat, einen Xigueur, eimen treuloien 
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Priefter, der felbft nicht vor dem Blutvergleßen zurückbebe. 
Was die Klage ber Erben des verftorbenen Biichofs von 
Orleans, Rouffeau, eines Vorgängerd Dupanloups, betrifft, 
ſo bezieht ſich das Urtheil auf das Gejeg vom 17. Mai 
1519, worin e8 beißt: „Diffamation ift eine Handlung, 
welche die Ehre einer Perfon heeinträchtigt;* das Wort 
Verſon in ber juriftiichen Sprache bezeichne aber ſiets 
einen Lebenden, und folglich Eonftituire die Diffamirung 
eined Verftorbenen kein durch das Strafgeſetz vorherge- 
ſehenes Vergeben, Demnach murden bie Klageführenden 
abgewieſen und die Givilpartien in die Koften verurtheilt. 
Der merkwürdige Procch, bei dem Berryer und Dufaure 
das Wort führten, wurde leider, dem Geiege gemäß, bei 
verjchloffenen Thüren geführt, und die Verhandlungen wer⸗ 
ben nicht gebrudt werben. Das Publikum fommt dadurch 
um zwei trefliche Plaiboperd. Aus Anlaß dieſes Proceſſes 
murbe in einem Blatte bie Frage aufgemorfen, warum bie 
Biſchoͤfe Monfeigneur titulirt würden? Dieſer Titel if aber 
bie Franzöfirung bed italienifchen Monflgnore. 

Wir mollen ben Gerichtöjaal nicht verlaflen, obne 
einer Mabemoijelle Lendque zu ermähnen (nomen, nicht 
omen), deren Geichichte man mit dem Gefühle lieöt, das 
einen überfüllt beim Anblick einer ſchön gefledien Matter, 
bie zwiſchen Blumen in der Sonne ſchillert. — Mamielle 
Leonie ift ein ſcharmanter Wucherer, Der Wucher, der 
Sohn des Geized, verwüſtet font die Züge wie das Herz; 
er hinkt gewöhnlich hinter dem Alter her und vollendet 
bei dieſem die moraliihen Vermwüftungen ber Zeit. Aber 
Mamfelle Leonie ift in ihrem zwanzigften Jahre vom 
Schickſal überwältigt worden, und hat biejed auch bie 
Blüthen ihres Herzens zerflört, fo blüht ſie doch ſelbſt in 
ber vollen Fruͤhlingspracht der Schoͤnheit. Mamfelle Leonie 
ift eine Sylphidengeſtaltz ihre Züge find aus Blumenduft 
und Morgenroth gemebt, und ihr Auge bligt mie ber 
heiße Mittag, oder lächelt wie der Vollmond durch bie 
goldenen Wolfen einer Sommernact, je nachbem es eben 
Noth thut. Ihr Geichäftsführer ift ein Major, Namens 
de Saint Criq, einer jener Majore, wie fie Xeon 
Gozlan in einem feiner Zuftipiele ſchildert. Da beißt 
8: „Kin Major ift ein Menſch, der nie ben Krieg mits 
gemacht, er hätte ihn aber mitmachen fünnen. Gr trägt 
brei Orden, Den dritten befam er, weil er zwei hatte, 
den zmeiten empfing er, weil er einen hatte, und den 
erften, weil er eben feinen hatte Gin Major wird 
wohl aufgenommen in allen Landen; e# gibt welche in 
Sranfreih, in England, in Rußland, überall, nur nicht 
bei der Armee; er ift immer jung, ein Dreifiger bis ein 
Sechziger.” Nun habe ich allerdings den Major Eaint« 
Criq in Verdacht, daß er, nachdem er Leonie zu Falle ges 
bracht, bie Freundin zu dieſer Induftrie abgerichter Hat, 
fonft wäre eine ſolche Verruchtheit in jo zarter Jugend 
nicht denkbar. Saint Erig jpürte jungen Leuten von guter 
Bamilie nach, verleitete fie zu Ausichweifungen, und war 
das Geld durchgebracht, jo ließ er fie „ald ein wahrer 
Freund" nicht Reden, er wies fie jeiner Freundin zu, die 
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ben jungen Herren mit dem holdeſten Lächeln Gelb vors 
ſchoß, und fih aus Nüdficht für die Empfehlung des Majord 
mit hundert Procent begnügte. Auch lich fie ihnen Banf« 
noten und goldene Uhren, damit fie in ber großen Welt 
fih fehen laſſen fonnten; auch hatte Mamielle Leonie, die 
felbft nicht verbeirathet ift, ein Heirathöbüreau. Unter 
ihren ‘Papieren, Die man in Belchlag genommen, haben 
fih Noten über Heirachöfandibaten, beren Anſprüche und 
Vermögen, vorgefunden. „Neo. 1, Herr &..., Abvofat, 
plaidirt nicht, befigt ein Kapital von 200,000 Fr., erbt einft 
300,000 Sr. , der einzige Sohn eines Steuereinnehmerd auf 
bem Lande. Die Dame, die ihn fennt, verlangt 100,000 Fr. 
Nr. 2. Herr von Z. .., Generaleinnehmer; die Stelle trägt 
70,000 $r., eigenes Nermögen 300,000 Fr., ift 49 Jahre 
alt und beforirt. Er fucht eine ledige Perfon mit einer 
Mitgift von 4 bis 500,000 Fr. Ne. 3. Ein junger Gejandts 
ſchaftsattach 26 Jahre alt, vier Orden, 150,000 Fr. 
Renten. Er verlangt eine Million u. ſ. w.“ Dieß find 


nicht etwa Meclamen, Schwindeleien, um Kunden zu ködern; 


fie trieb ihr Kuppelgeſchäft ganz im Stillen, und hütete 
fih wohl, die Augen der Polizei auf fich zu ziehen. Hier 
muß man bad Sprichwort umkehren: ſolche Ehen werben 
in der Hölle geftifter. Zum Lobe der ſchoͤnen Kupplerin 
muß ich Hinzufügen, daß fie treulich mit dem Major theilte, 
glaube aber ſchwerlich, daß ſie ihm ſonſt treu blieb, was 
ihm wahrjcheinlih höchſt unangenehm gemeien wäre, benn 
er hätte weniger zu theilen gehabt. 

Leonie Leveque ift bie neueſte Metamorphoje der Pa» 
rifer Hetäre. Seit die Männer geicheidt geworden find und 
fich nicht mehr für diefe Echönen rulniren, weil fle etwas 
beſſeres mit ihren Kapitalien anzufangen willen, bleibt den 
Schönen nichts übrig, als jelbft Gejchäfte zu treiben, um 
bad Deficit zu decken. Leonie hat ſich ertappen laſſen, weil 
fie e8 ungejchidt angefangen; jegt, wo fie Xebrgeld be» 
zahlt Hat, 3000 Franken Geldbuße, wird fie, nad über- 
ftandener viermonatlicher Einſperrung, vorfichtiger zu Werfe 
gehen. Der Major erhielt fünf Monate und muß 2000 
Franken Strafe zahlen. Er benahm ſich jehr martialiſch, 
flopfte auf die Bruft und ſprach, wie er jelbft ſich aus. 
drüdte, „mit der Offenberzigfe iteines alten Soldaten ;* bie 
Staatöbehörde nannte Leonie Perdque: „Une Aspasie 
doubl&e d’un Harpagon.* 

Es ift allbefannt, melde Mühe es den frommen 
Aeneas koſtete, Italien zu finden; fein eigener Steuermann 
ftürzte in's Wafler, im Augenblit wo er träumte, er 
lande an der aujonijchen Küfte. Indem Virgil ben 
Palinurus erfäufte, bat er ihn unfterblich gemacht, denn 
Palinurus gehört zu Den wenigen in der langweiligen 
Geſellſchaft des frommen Pater Aeneas, die in unierer 
Erinnerung leben. Es wird bald nicht minder Mühe koſten 
als damals, Jıalien wieder zu finden, denn Sardinien, 
das nichtitalieniiche Königreich, iſt im Begriff ed zu ver 
ſchlingen, Neapel aber ift Großgriechenland. Beim Anblid 
biefer gewaltigen Ummälzungen, wen fällt nicht Heines 
Lied ein: „Auf dem Schloßhof zu Canoſſa fteht der deutiche 
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Kaifer Heinrich!” Aber wir haben uns dba auf ein und 
frembes Gebiet verirrt und retten und durch die Engpäffe 
ber ſarohiſchen Alpen wieder nach Frankreich. Die Ein- 
wohner biejer Alpen find nah Art der Gebirgsbewohner 
ein derber Menſchenſchlag, vierfchrötig von Geftalt, in Sitten 
und Manieren, Savoyard ift bier zu ande gleichbedeutend 
mit Grobian, Der Auvergnat, ein in Hinſicht auf Kno— 
chenbau und Höflichkeit ebenfalls ſehr ftämmiger Geſell, 
hält es für einen Schimpf, wenn man ihn für einen 
Savoyarden Hält. Dieſe Vorbemerkungen waren nötbig, 
um einen Einfall zu verftehen, ber mir gleichfalls etwas 
favoyarbijch erfcheint. Als neulich in Geſellſchaft von ber 
Anneration Savopend die Mede war, hieß es: „Nichts ift 
geändert in Frankreich, ed beſitzt blof 300,000 Savoyarden 
mehr," eine Parodie der Karl X. zugeichriebenen Aeuße- 
zung: „Rien n'est change en France: il n’y a qu’un 
Frangais de plus.* Er hielt 1814 als Graf von Artois 
feinen Ginzug In Paris. Bei biejer Gelegenheit war ein 
Gewitter ausgebrochen und es fiel ein ftarfer Megen; der 
Prinz fagte: „Il pleut des hallebardes ‚* eine allgemein 
gebräuchliche Iprüchmwörtliche Medendart, Den andern Tag 
lieh ihn das Journal be Paris jagen: „Rinder, Feine Helles 
barden mehr!" Diefe Worte find von dem Vaudevilliften 
Nougemont, der jeinen Spaß daran hatte, dergleichen zu 
erfinden. Bon ihm rührt auch Gambronnes bekannte 
Phraje her: „Die Garbe ftirbt und ergibt ſich nicht," Schlieh« 
lich fügen wir noch bei, daß man, um Die Gigenliebe der 
Savoharden zu jchonen, fie Savoifiens nennt, 

Weit mehr ald die Peripetien ber äußern Politik bes 
ſchaͤftigen das Land die Folgen des mit England fürzlich 
abgejchloffenen Handelstraftatd. Den Baummollenfabrifanten 
und Eigenthümern von Hochöfen ſchwebt der Traktat vor 
wie ein Schredgeivenft, fie fürdten der engliſchen Gon« 
ceurrenz zu erliegen. England zahlt geringeren Arbeitslohn 
und hat beffere Maichinen und Werkzeuge. Was auch für 
politifche Urfachen zum Abſchluß diefes Vertrags bewogen 
haben mögen, es liegen andere im Hintergrunde; die frans 
zöſiſche Regierung benugt den Moment, um bie inlänbifchen 
Babrifanten anzufpornen, damit fie ihre Werkzeuge und 
Apparate erneuern; fie ftredt ihnen Geld vor, nicht weniger 
ald vierzig Millionen, gegen möglichft fihere Garantie. In 
bem Geſetzvorſchlag, ber deffalld ber Kammer vorgelegt 
worden, äufert ſich zwar die Commiſſion fo fhonend ale 
möglich; indeß nach all den Trompetenflößen, die bei Ge— 
legenheit der Induftrieausftellungen in den biefigen Iours 
nalen über die Erfolge der franzöftichen Induftrie erflangen, 
muß fi die mit Nusarbeitung des Gejegedentmurfs beauf- 
tragte Commiſſion doch demüthigen und zugefteben, daß 
ber franzöftjche Gewerbfleif inmitten des in ganz Europa 
ſich Eundgebenden Fortſchritis zwar nicht abſolut ftationär 
geblieben, daß aber, trog häufiger Anmahnungen von 
Eriten der Megierung, die Erneuerung bed Mafchinen« 
mwejend und der Werkzeuge überhaupt nicht fo ſchnell von 
Ratten gegangen fen, als wohl zu wünfchen geweſen wäre. 
Der Traftat wird beftehen, jo lange irdiſche Dinge bes 


ſtehen, allein ber Aufſchwung, den bie franzöſtſchen Far 
briken und Manufakturen unter dem Impuls ber beran- 
nabenden Gefahr nehmen müllen, wird von lang nadje 
haltender Wirkung ſeyn. Die einzelnen Beftimmungen 
des Geſetzvorſchlags übergehen wir als nicht hleher gehörig. 
Jedenfalls wird durch den neuen Vertrag der Aderbau 
auf Koften der Induftrie aufgemuntert, und dieß hat wies 
ber zum Zweck, bie in den MWerfflätten ſich anhäufenden 
Arbeitskräfte aus den Städten abzuleiten. Beſonders find 
die Weinbauer begünftigt. Wenn die Ermäßigung ded Boll» 
tarifs für die In England eingeführten Weine den Producenten 
mwilfommen ift, To bat fie dagegen bie Gonjumenten in 
Branfreih beunruhigt. Wenn, beißt ei, die Gingange- 
zoͤlle mit der Zeit um achtzig Procent vermindert werden, 
fo wird die Ausfuhr um das Fünffache fleigen. Die Folge 
biefer Abforption einer ſolchen Mafle durch eine fremde 
Nation wird ein Deficit auf ben franzöflfhen Märkten 
veranlaffen. Darauf erwiedert die Megierung: „Wer ba 
weiß, welche Umftlände das Steigen der Preiſe einer Waare 
herbeiführen, wer ben unerſchöpflichen Reichtum der 
franzöftfchen Weinproduftion fennt, wird durch ein fo 
oberflächliches Raiſonnement ſich nicht irre führen laſſen. 
Obgleich; Frankreich fo viel Wein producirt ald Spanien, 
Portugal und Italien zufammen, jo nimmt es dennoch 
nur ben britten Mang ein unter ben Ländern, aus denen 
England feine Weinvorräthe bezieht. So hat Spanien im 
Laufe bed Jahre 1858 2,467,000 Gallonen nach England 
abgeiegt, Portugal 1,383,000 und Frankreich nur 623,000. 
Im vorhergehenden Jahr 1857 war das Mifverhältnif 
noch weit bedeutender. Man fann annehmen, daß im 
Durchſchnitt England bisher den Franzoſen jährlich 30,000 
Hectoliter Wein abfaufte. Gefegt nun, daß in Folge ber 
Herabfegung ber Gingangszölle die Einfuhr der franzoͤſi⸗ 
fhen Weine in England ſich verfünffachte, jo fliege fie 
nur auf 150,000 &Sectoliter, ben fechjehnten Theil ber 
jährlihen Welnausfuhr Frankreichs. Im Jahr 1687 ber 
z0g England jährlih 172,000 Hectoliter (3,800,000 Gallo · 
nen), und damals hatte Frankreich ein Drittel Weinberge 
weniger ald jetzt, wo ber MWeinftod in 75 Departements 
angebaut wird. Sechzehn derfelben führen bie Hälfte des 
Ertragd aus, zwölf zwei Drittel und ſechs drei Viertel; letztere 
find: die beiden Charentedepartementd, Hérault, Gerd, 
Gironde und Göte d'Or. Die Weinberge nehmen in 
Frankreich einen Flaͤchenraum von 2,300,000 Sestaren ein, 
gehören 2,184,000 Eigenthümern und beſchäftigen an acht 
Millionen Arbeiter. Der Ertrag wird jährlich im Durchſchnitt 
auf fünfzig Millionen Hectoliter gejchägt und wird fich in 
Zukunft natürlich allmählig fteigern. Bisher waren, aus 
Mangel an Abfag, die Ergeugnifie des Weinbaus zu folder 
Geringihägung herabgefunfen, daß der Bauer lieber zwei 
Säde Hafer erntete als zwei Ohm Wein. Die Transport» 
foften von den Prrenäen nach Paris auf der Gifenbahn 
überjteigen den Werth des Weine. Es find viele Ziffern 
in biefem Theile des Berichtes und Ziffern find in ber 
Negel langweilig; es gibt aber Bälle, wo fie intereſſant 
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werben, und ein folcher, wenn wir nicht irren, tritt bier 
ein, denn frangöfifche Weine werden in bie ganze Welt 
audgeführt, und bie Rüdwirkung, die man vom Handeld« 
vertrage mit England auf bie Preife der frangöftichen 
Weine in Frankreich jelbft beforgt, würde nothwendig ſich 
ebenfalls auf die Ausfuhr nach andern Ländern ald Enge 
land erſtrecken. Die hiefigen Detalllanıen, die baares Geld 
hatten, haben nicht unterlafien, ſich mindeſtens auf ein 
Jahr mit Wein zu veriehen, meil fie dem Wetter nicht 
trauen. Eben jo weiß ih aus zuverläfliger Quelle, daß 
der Gigenthümer einer Schmelzbütte bei Genlis, ber bie 
ber 1200 Arbeiter beichäftigte, 500 fortgeſchidt hat, und 
zu Ende dieſes Monats noch 300 andere entlafien wird, 


Auch, die Fabrifen im jogenannten Thale von Mouen (Ban, 
kurze Waaren, mad man hier Rouennerie nennt) be» 
fchränfen ihre Produktion. Der frangöflihe Kunſtfleiß 
ftand bis jegt in großem Flor; ein gemöhnlicher Fabrikant 
legte jährlih, ohne beſondere Unglüdsfälle, feine 100,000 
Branfen bei Seite, mancher eine Million und darüber, Mit 
Hülf eber von der Regierung vorgeftredten Rapitalien können 
nun die Babrifherrn ihr Dutillage in befferen Stand jegen. 
Indeß bleibt ein großes Hindernif der Arbeitslohn, der in 
Branfreich höher ift als in England. Eine Zeitlang wird 
alſo die franzöfliche Fabrik einen harten Kampf zu beflehen 
haben, aus bem fie aber gekräftigt und mit neuen Hülfsmitteln 
verjeben bervorgeben wird; jo hofft man hier allgemein. 


Aus dem nörblihen Franfreih, Mir. 
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Drei Tage in ber Bender, — Epiſode ans dem Vendéerkriege. 


Die Schikjale von Roſes Gatten und feiner Familie 
waren nicht minder bewegt geweſen. Zwei ältere Brüder 
deffelben, Royaliften, waren, ein weißes Tuch von weiten 
ſchwingend, bei Bougenaid unterhalb Nantes zu den In— 
furgenten übergegangen; der eine warb eine Art Abjutant 
bei Eharette; beide flelen im Kampfe, Ein britter Brus 
ber ging gu der republifanifchen Armee und fiel auch; 
ed mar mehr als ein Bürgerkrieg, es mar ein Bruder⸗ 
krieg. Der Mutter, welche Wittwe war, blieben noch 
zwei Fleine Knaben. Dieje nimmt fie an die Hand, ftedt 
ihr Silberzeug zu ih und folgt dem DVenbeer Bauern- 
heere. Warum? dad mußte fie jo wenig ald andere, bie 
mitzogen. Es war ein Schwindel, ber Alles ohne Leber» 
legung mit fortriß; man glaubte, man mülje ber Armee 
folgen, denn in ber Armee vereinigte fih für den Venbeer 
Alles, was das Leben zum Leben macht: Heimath, Glaube, 
Freunde. Die greifbare Heimath war von der Merolution 
wie von einer Sündiluth verihmwemmt worden; bie Armee 
war bie Arche Noahs, in die ſich Alles rertete, was am 
Alten Bing. Ihörichter Wahn! Die Arche zerichellte bei 
Savenap, nach dem Verlaufe der Sündflurh aber flieg, 
befruchter von dem Blute, bas ihren Waſſerſtrom bildete, 
eine neue Heimath empor. Die Mutter jener Kinder ſah 
fie aber nicht mehr; im Ueberfahren über Die Loire er« 


trank fle bei Antenis. Ihr Eilberzeug ward geplündert. 
Der eine Knabe blieb in ber Normandie ald Dorfbirte, 
von Kopf zu Fuß in meiße Leinwand gefleidet, und dem 
Meinen Burfchen, der im berrlichften Wohlftande erzogen 
war, gefiel es fo in feinem Kittel, daß man fpäter Mühe 
hatte, ibn zur Heimkehr zu bewegen. Der andere, Ro» 
ſens Gatıe und Vater meines Freundes, fam nad Nantes 
in dad Entrepot. Diejed Wort jagt alled; das ichauder- 
baftefte Elend tritt und mit ihm vor die Seele. Wie oft 
bin ich baran vorbeigegangen, und niemals konnte ich mich 
eined Grauens erwehren. Was half's, daß ich mir fagte: 
es waren ja Ariftofraten, die bier verfamen, Menſchen 
jener Partei, bie nun dich in's Eril, in's Elend geftürzt 
haben. Was half's? Es waren doch auch Menfchen, und 
fo manche Unichuldige unter ihnen. Zum Beifpiel, das 
Kind, der Eleine Guéraud. Auch er märe verbungert oder 
erfäuft worden, wenn nicht feine bübiche, gemedte Phy- 
fiognomie einer zwar nicht unfträflicgen, aber gutberzigen 
Frau aufgefallen wäre. Die Frau wird gerührt und er— 
bittet jih vom Proconjul Carrier die Grlaubniß, den Kna— 
ben zu fich zu nehmen. „Der fühlt ein menſchliches Rüb« 
ren,” und das Kind war gerettet, Später bat ber Knabe 
jeine Metterin mit ihrem Vater zu ſich auf fein jchönes 
Gut genommen und beide bis an ihren Tod verpflegt. 
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Für und in Deutſchland ift jene Zeit längft der Ge— 
ſchichte und Gelehrfamfeit anbeim gefallen. Und bier, 
in biefem von ihr fo bart geprüften Bamilienfreife trat 
fie mir in der Berfon meiner Wirthin mie mit Leib und 
Reben entgegen! Wie warb mir nun vollends, als ein 
fteinalter Mann auf das Gut fam und man mir fagte, 
das fen ber Bediente Charettes geweſen. Ich machte ihn 
faft taub mit Fragen, den alten Gormes mit ſchneeweißen 
Haaren. Was hatten biefe verlöfchenden Augen nicht ge» 
ſehen! Es ift eine natürliche Sympathie unter den Schide 
faldgefährten jener Tage; dem Greiſe fehlt fein Glas Wein 
nie, wenn er auf dem Gute einipricht. — Mein Autflug in 
bie Bendee fonnte nicht ergreifender ſeyn. Welche Träume 
gingen mir dur die Seele, als ich da im Garten in ber 
Tarudlaube meinen Gedanken nachhing! Nebenbei gefagt, 
diefe Laube ift eine Denfwürdigfeit bes Departements. Es 
bildet fie ein einziger über breihundert Jahre alter Tarude 
baum, ber fo gefchnitten und gezogen ift, daß er einer 
förmlichen grünen Kugel gleicht. Die Höhe beträgt viert« 
halb Meter, der Umfang vierzehn Meier; am bellften 
Mittag berricht darin die tieffte Macht. 

Wir fuhren heim. Links nahe vor Vieillerigne liefen 
wir dad Dorf Lechene. Ich ſagte geftern, dab an Diefem 
Orte gleichzeitig mit dem Gefecht von Peniſſidre (6. Juni 


1332) das Haupttreffen beim Aufftand ber Herzogin von " 


Berry flattgefunden habe. Ein Herr la Moberie (der Zur 
fall bat mid früher einmal mit ihm zufammengeführt), 
verbunden mit Charette, einem Verwandten des berüchtig« 
ten Ghouan von 1793, führte vierbundert Mann, wovon 
aber nur zweihundert bewaffnet waren; fie wollten bie Na« 
tjonalgarde von Vieillevigne entwaffnen, zogen ſich aber 
zurüf, als jie hörten, baf reguläre Truppen in der Nähe 
ftanden. Da folgte ihnen biefe Nationalgarde mit einer 
Compagnie Voltigeurd nach, melde eben von Montaigu 
angefommen war, Die Infurgenten entjchloffen fich zum 
Angriff, wurden aber zweimal zurüdgeworfen, und als die 
Truppen neue Verftärfung erhielten, verabfchiedeten Ta 
Moberie und Gharette, der beinahe gefangen ward, ihre 
Leute. Verſchledene legitimiftifche Führer waren gefallen, 
Die Herzogin war jelbft gegenwärtig geweien, und fie floh in 
eine nahe Meierei. Am andern Ing kam ein Vermundeter 
in biefelbe, dem der Arm zerichoffen war. Der Aermel 
flebte Durch bad geronnene Blut jo feſt an, daß man ihn 
auftrennen mußte. Die Berry erblaßte bei biefem Anblid 
und verlieh, ſich unwohl füblend, die Stube; fie fam aber 


gleich wieder, um nicht an ihrem Muthe zweifeln zu laſſen. 
Plöglich verfheuchte fie eine Patrouille, fie ftedte fich mit 
dem Berwunbeten in einen Graben, ber Mann aber hatte 
bad Wunbfieber und bie Berry bebedte ihn mit ihrem ber« 
zoglichen Shawl. In der folgenden Nacht flüchtete fie ſich 
in eine andere Meierei und ging von da am 9. Juni — es 
war ein Sonnabend und Markttag — ald Bäuerin verkleidet 
nad Nantes. Dad Haus, wo fie fich verbarg, ift dem 
ES chloffe gegenüber und hat Nummer 3. In ber Nacht vom 
6. November ward fie enidedt. Wenn jemand ibre Sache 
profanirt bat, fo iſt fie es, die Herzogin felbit, Die, aben« 
teuerlih wie fie war, die Abenteuer der Liebe eben io 
leidenjchaitlich liebte ald die des Kriegs. Jedem Fremden, 
der nad; Nantes Fommt, zeigt man noch den Herrn von 
N., den ſie in jenen unrubigen Tagen begünftigt haben 
fol, und das Schlimmfte dabei ift, daß, wenn es nicht 
wahr ift, eö doch wahr ſeyn könnte. Die Sache der Les 
gitimiften in Frankreich ift, was fie auch jept wieder über⸗ 
fpannter Weiſe hoffen mögen, verloren für immer. 

Mit diefem Gedanken verließ ich die Vendéͤee. Mir 
fuhren über eine jener endlojen Haiden, die einzelnen 
Theilen der Bretagne einen jo traurigen, wüftenhaften 
GEharafter geben. Ich weiß micht, ift es dieſe oder eine 
zweite it der Nähe, welche Gotha heißt. Hat der Name 
Bezug zu unferem Stadtnamen? Wenigftens ift der Name 
bes Fluͤßchens Iffoire, über dad wir famen, und der der 
ar eind, wie der der Moine bei Eliffon und ber bes 
Maine, Ein celtifcher Grabhügel in der Nähe war erjt 
vor Kurzem nivellirt worben. Sept entfahtete fih Nantes 
vor und mit feinem an Gonftantinopel erinnernden Pano« 
ramaz; immer lebhafter ward das Gewimmel und Wagens 
gerajfel, bis es fich auf den Brücken betäubend mir dem 
Rauſchen der Loire vermiichte, Da links ſteht auf einer 
ber Injeln in einer Mauernifche ein Heiligenbild; das iſt 
der legte Meft jenes Eühnedenfmald, dag man dem An— 
denken bes furchtbaren Gilles de Loval errichter bat. Hier 
hat man ihn verbrannt. Legte Erinnerung an bie Bender; 
jegt verſchlang uns bie große Stadt in ihrem Volfäftrubel, 

Nicht ohne Wehmurh denke ich heute an jene mir 
liebgewortenen Drte und Tage zurüd. Wenige Monate 
nachher warb mir in weiter Ferne die Nachricht, daß 
meine freundliche Wirthin in ber Vendee, die Fleine Roſe, 
geitorben ſehy. Die Nevolution verferter die Schickſale wun« 
berbar. Das Opfer von 1849 weint am Grabe ber Mär 
tyrin von 1793. 


Verantwortlicher Redakteur: Hauft. 
Drud ber Buchdruderei der I. &, Cotta'ſchen Buchhandlung in Etuttgart. 
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'Tis I must make conclusion 
Of these most sirange erenks, 
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Die Schlangenkönigin. 
Schluß.) 


Mährend der Pfarrer fo ſprach, ſchlich eine Ge 
ftalt um die Ede eines Haufes. Es war Sarbof. Er 
ſchien überraſcht, uns zu ſehen, hinlte dann aber grin- 
fend und höchſt unterwürfig grüßend an uns vorüber. 

„Iſt der Unglücksmenſch aud bier?“ fagte der 
Pfarrer etwas verftimmt. „Sie kennen ihn, ich habe 
von Ihrem Abenteuer gehört. Werden Sie mir nun 
glauben, was ich Ihnen erzähle? Auch mit diefem 
bäßlichen Subjekt, das jonft von allen Bewohnern diejer 
Gegend gemieden wird, hat Marie ein tollkühnes Spiel 
begonnen. Es beluftigte fie, ihm durch thörichte Schmeis 
cheleien zu verhößnen; vielleicht that fie es auch aus 
Uebermuth, um dem allgemeinen Wiverwillen gegen 
ihn zu trogen. Kurz, der Menſch hat ihre fpöttifche 
Herausforderung für Ernft genommen, und eine un- 
felige Leidenſchaft für fie — ich weiß es — erfüllt ihn 
jetzt. Sie lacht ihn natürlich aus, aber die Sadıe iſt 
ihr zugleich jehr unbequem geworden, da er fie überall 
umſchleicht.“ 

Ih verſchwieg dem Pfarrer nicht, daß ich der: 
gleichen ſchon gemerkt hätte, noch ehe ih zu Mariens 
Belanntichaft gelangt wäre. 

„Und nun ein Wort in der größten Offenbeit,“ 


fuhr er fort, „das Sie mir verzeihen werben. Sie 
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baben einen freund mit aus Berlin gebracht, der ſich 
auf der Lindenfaupe neben meinem Schwager Koal 
eingemiethet hat. Mir find bereits verbrießliche Ges 
rüchte zu Ohren gekommen, Es iſt num wohl nicht 
glaublich, daß der junge Mann entſchieden als Freier 
bei Marien auftrete. Halten Sie es für nöthig, daß 
id meine Schwefter in mein Haus zurüd rufe?“ 

„Thun Sie es,“ fagte ih. „Es wird unter allen 
Umständen gut fepn.” — „So foll es geſchehen. Eie 
gleich heute bier zu behalten, möchte Auffehen erregen; 
doch mag fie es heute noch erfahren, daß fie fich rüfte, 
morgen heim zu kehren.” 

„Vertrauen um Vertrauen!” begann ich darauf, 
„Hat mein Freund Franz fi jemals gegen Sie aus— 
gejprochen ?“ — Ausgeſprochen nicht, doch weiß ich, 
daß auch er um Marien wirbt, und er iſt wohl übers 
zeugt, dab ich nichts lieber fähe, als eine Verbindung 
zwifchen ihm und ihr.“ 

Wir ſprachen weiter darüber. Der Pfarrer wollte 
nicht zweifeln, daß beide, troß der Verſchiedenheit ihrer 
Naturen, für einander paffend wären, und jprad bie 
Hoffnung aus, Marie werde ſich ſchließlich doch noch 
für Franz gewinnen lafjen. 

Als wir vor dem Hochzeitshauſe wieder anlangten, 
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empfing uns eine fonderbare Scene. Wir hörten Bic- 
tors Stimme, „Da ift unfer göttlider Steuermann!“ 
rief er lachend. „Nur näher, du Adonis, reizenditer 
aller Jünglinge!“ 

Der Angeredete war Sardok. Er jtand in ber 
Nähe des Tiihes, verlegen und doch verſchmitzt lä— 
chelnd, und drehte feine Müte in den Händen. Victor 
nahm ein Glas Wein. „Komm,“ fuhr der fort, „bringe 
duch diefen Trunk der Schlangenkönigin deine Hul- 
digung !” 

Sardof ſchlug die Augen auf und fagte grinjend; 
„Sie ſoll's mir jelbjt geben!” Allgemeines Gelächter 
folgte, Marie weigerte fih, halb ärgerlih, halb la: 
hend. Da trat Victor vor fie, „Schönite der Köni— 
ginnen,” fagte er, „erfüllen Sie die Bitte jenes armen 
Knaben!” 

Marie nahm das Glas aus jeinen Händen und 
reichte es mit rafcher Bewegung dem Koſalen. Sardok 
griff haſtig darnach und trank e8 aus. Seine Augen 
bligten von einem unheimlichen euer. 

„Kannft du uns ein Lied fingen?” fragte Victor, 
Sardok jhüttelte den Kopf. — „Aber tanzen? Heda, 
Sardok, mad’ es uns vor, wie man in deiner Hei— 
math tanzt!“ 

Diefer Vorſchlag erregte jhallenden Jubel, zumal 
da der Verhöhnte eine Iinkiihe Bewegung machte, bie 
jein Hinken bervortreten ließ. Der Pfarrer und ich 
traten zu Victor mit der Bitte, das unpafiende Spiel 
zu beenden. Schon aber hatte bei dem allgemeinen 
Gelächter Sardoks Gefiht einen veränderten Ausdrud 
angenommen. Mit withenden Bliden ſchoß er auf 
Bictor zu. Er hielt ihm eine hölzerne Büchſe, die er 
raſch aus ber Brufttafhe zog, vor's Geſicht und flü— 
fterte in halb unterbrüdtem Grimm: „Hab's aufgefiſcht 
aus dem Waſſer. Alte Zara mir Alles erzählt! Ob, 
Sardok jegt wilfen, mas thun!“ 

Schnell verftedte er die Büchſe wieder, ſchlüpfte 
um die Bäume und verſchwand hinter dem Haufe. Ich 
hatte die Worte des Koſalen gehört und fragte ver- 
wundert, was fie zu bedeuten hätten? Victor aber, ob: 
gleich ſichtlich verftimmt, lachte gezwungen und behaups 
tete, den Unfinn felbit nicht zu verftehen, Gr forderte 
Marie zum Tanzen auf, fie aber ſchlug es ab und 
tanzte heute nicht mehr. Er felbit ging bald darauf 
in's Haus, wo er fih mit andern Tänzerinnen herum 
drehte, 

Da wir bereits an den Aufbrud dachten, forderte 
der Pfarrer jeine Schwefter auf, ihm noch einen Aus 
genblid in feine Wohnung zu begleiten. Nicht lange 
darauf erſchien fie wieder, aber mit höher gerötheten 
Wangen. Wir nahmen Abjhied von den Gaſtgebern. 
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Victor war mitten im Gebränge bes Tanzes, wir fühl: 
ten feine Verpflichtung, ihn abzurufen, Koal ſchien 
fogar daran gelegen zu ſeyn, ohne feine Begleitung 
nah Haufe zu fahren. Wir hatten eine fleine Strede 
zu gehen, um zu unfern Kähnen zu gelangen. Ich war 
mit Marien ein Stüd voraus, Franz und Koal folgten. 

„I babe Ihnen noch zu danken, Marie,“ bes 
gann id. „Sie ahnten vielleicht, welde Freude Cie 
mir durch das Zurüdbringen des kleinen Buches mad: 
ten. Und da Sie mir eine Weberrafhung bereiten 
wollten, legten Sie es heimlich in das Fenfter — nicht 
wahr? Was Eie hineingeichrieben, fol mir ein werthes 
Andenken ſeyn.“ 

Marie läugnete nicht, fie ging mit niedergeſchla— 
genen Augen neben mir ber. — „Und was denken Sie 
von mir?” fragte fie plöglih. — „Ich denke viel@utes 
von Ihnen, Marie. Nur glaube id, dab Sie ein 
wenig zu ſchnell Ihren augenblidlihen Eingebungen 
folgen. Sie wagen zu viel für ein Mädchen —“ 

„Das können Sie jagen?” unterbrach fie mid in 
vorwurfsvollem Tone, ohne die Augen aufzuichlagen. — 
„Sa, ih, Marie! Sie find mir werth, darum muß ich 
aufrichtig gegen Sie jeyn. Cie find ungerecht gegen 
Alles, was Ihre Umgebungen Ihnen bieten, und 
fhägen es nur, infofern es Ihnen zu leichtem Genuß 
oder zum Gegenitande Jhres jugendlichen Uebermuthes 
dient. Nur das Fremde hat wahren Reiz für Sie, und 
dadurd wird Ihnen noch manche Gefahr bereitet ſeyn.“ 

„IH weiß nur Eine Gefahr,” fagte fie aufgeregt: 
„daß Sie mich hafjen.” — „Das wird nie geichehen, 
Marie! Jh nehme den herzlichſten Antheil an Ihnen 
und wünsche Ihnen jedes Glück.“ — Sie jhüttelte den 
Kopf. — „Mißtrauen Eie mir?“ fuhr ih fort, — 
„Nein!“ — „Aber —?“ — „Ih weiß, daß es fein 
Glüd für mich gibt.” — „Wie heftig Sie wieder ind, 
Marie! Denken Sie an Ihre eigenen Worte! Der Menſch 
foll feinen Schmerz befämpfen und dennoch hoffen glüds 
lich zu werben, Ein Glüd gibt es überall, wenn wir 
es nur erfennen wollen, Sagten Sie nicht jo, oder 
ähnlich ?* 

Sie jhüttelte von neuem den Kopf: „Das ift 
nun doc anders!” Koal und Franz unterbraden das 
Geſpräch. Wir ftanden am Ufer und beitiegen die 
Kähne. Koal hatte in feinem fchmalen Gefährt nur 
Play für Marie, Franz ruberte mid. So fuhren wir 
neben einander bin. 
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Kämpfe. 


Marie verhielt ſich jchweigend auf der Fahrt. Es 
war dunkel, ich konnte ihre Gefichtszüge nicht erkennen. 
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Die Finſterniß nahm bald zu, und ein Gewitter ſchien 
im Anzuge. Doc zögerte es fih bin, bis wir in die Rähe 
ver Lindenfaupe kamen. Hier fielen die eriten Tropfen 
und Koal lud uns ein, den Negen in feinem Haufe 
abzuwarten. Wir gingen hinein, Eine Stunde jahen 
wir beifammen, Koal hatte fi mit Franz in ein an- 
gelegentliches Gefpräch über ſpreewäldiſche Berhältnifje 
verwidelt, Marie war nicht im Zimmer. Mir fchien 
die Luft gar zu ſchwül und brüdend darin und ich 
ging hinaus, um zu jehen, ob wir die Rückfahrt wohl 
antreten könnten. Der Himmel Flärte fich bereits, ich 
glaubte ein paar Sterne zu erbliden. Um einen größe 
ren Himmelsraum beobachten zu können, ging ich bis 
auf bie hohe Brüde. Mir kam es vor, als fchliche 
jemand hinter mir ber, body. nachdem id) mich umge 
fehen, glaubte ich mich getäufcht zu haben. Das Wetter 
war in der That vorüber, nur von den Bäumen ſchüt— 
telte der Wind noch den Negen, Mitten auf der Brüde 
ſtehend, betrachtete ich die Sterne, wie fie fih unter 
mir im Wafler fpiegelten. Das leichte Gerüft kam mir 
beut höher als jemals vor, ich glaubte in eine unend- 
liche Tiefe zu ſehen. 

Da fprang plöglich jemand an mich heran, frallte 
fih wie eine Hape im Nüden an mir feit und im näch— 
ften Augenblid fühlte ih einen Meflerftih in ver 
Schulter. Ein leifer Ruf des Schreds entfuhr mir, 
der Angreifer ließ ab von mir, ich aber padte ihn und 
rief: „Wer bift du?“ Er zudtezufanmen und ſchrie auf: 
„Dich nicht, dich nicht, den Andern!“ Ich erkannte 
Sardok. Er wollte ſich losreißen, ih aber hielt ihm 
feft umklammert und es folgten einige Minuten des 
beitigiten Ningens, dann ein Krach — bie Geländer: 
ftange der Brüde, an die wir uns gedrängt hatten, war 
gebrodyen und wir jtürzten beide in die Tiefe bes Ka— 
nals. Einen furdtbaren Schrei vernahm ich noch aus 
Sarvols Munde, glei darauf arbeitete ich mit nur 
halber Bejinnung in dem kalten Elemente umber. 

‚Für einen Erwadhjenen war die Gefahr des Er: 
trinfens bier nicht groß. Gleichwohl madte es ber 
ſchlammige Boden, die Menge von Sumpjgewädien, 
in die der Sturz mid) hinein getragen hatte, immerhin 
ſchwierig genug, wieder über Wafler zu gelangen. Als 
ih endlich einen Kahn erreicht hatte und an dieſem 
dem Ufer zu ftrebte, hörte ich bereits Stimmen nad 
mir rufen und ſah Gejtalten mit Laternen aus dem 
Haufe eilen. Sarbots Schrei mochte fie berbeigelodt 
baben. Franz jprang in den Kahn, reichte mir bie 
Hand und half mir an's Land. — „Sudet nach Sar⸗ 
dot!“ rief ich. „Er ift mit mir von. der Brüde geitürzt!” 

Das Erftaunen und der Schred waren allgemein, 
und jämmtlie Bewohner der beiden benachbarten Ge: 


böfte rannten durcheinander und beftürmten mich mit 
Fragen. „Gib mir deinen Arm!“ flüfterte ich Franz 
zu. „Sarbof hat einen Angriff auf mid gemadt, ih 
bin verwundet.“ 

Uber noch eine andere Perſon hatte diefe Worte 
gehört. Marie ftieß einen leiſen Schrei aus, büdte fich 
auf meine Hand nieder, und ich fühlte heiße Tropfen 
über viejelbe rieſeln. Schluchzend folgte fie uns. 

Ih zog raſch andere Kleider an, bie einer von 
Koals Knechten bergab. " Man wollte mich zu Bette 
bringen, ich lehnte es ab. Das wichtigfte ſchien mir 
die Unterfuhung meiner Wunde. Während nach dem 
Arzt geihict wurde, legte irgend eine alte Großmutter, 
ich weiß nicht mehr weſſen, mir einen Notbverband an. 
Dann wurbe mir Thee gebracht, und e3 fanden ſich mehr 
Menſchen zur Hiülfsleiftung, als nöthig waren. Man 
nöthigte mir eine wollene Dede auf, und in biefe ein- 
gehült, mußte ih mich an's Feuer fegen, „Wie iſt's 
mit dem Sardok?“ fragte ich Koal, der eben in's Zim- 
mer trat. „Habt ihr ihn gefunden?” — „Ja, der iſt 
todt!” entgegnete er. „Wahrſcheinlich iſt er mit dem 
Kopf auf einen Kahn gefallen und hat das Genid ge: 
brochen.“ 

Die Stube hatte ſich mit Menſchen gefüllt, die 
neugierig um mich ber ftanden, denn es war nicht 
geheim geblieben, daß ich von dem Koſalen verwundet 
worden jey. „Wiſſen Sie, Herr,” fagte einer der Anz 
wejenden: „der Stich von dem Hallunfen war nicht auf 
Sie abgejehen. Er bat einem andern gegolten, ben 
er bier vermutbete.” 

Diefe Anfiht fand allgemeine Betätigung. Ich 
bat die anmwefenben Nachbarn mi allein zu lafien, 
indem ich erklärte, daß ich mich angegriffen fühle, In 
Wahrheit jedoch ſchmerzte die Wunde nur wenig, und 
ich hatte die Weberzeugung, fie würde nicht gefährlid) 
feyn. Ha ich hoffte jogar in einer. Stunde mit Franz 
nad Leige zurüd zu fahren, um der Familie Koal feine- 
Störung zu bereiten. Der Thee hatte mich erwärmt, 
und ich befand mich in keiner Weije übel. 

Indeſſen lag eine ſchwere Stimmung auf uns 
Allen, Das Bewußtfeyn, einem Mordanfalle mit ge 
nauer Noth entgangen zu ſeyn, und ber Gedanke an 
den Tobten, der braußen lag, bewegten mich tief. Er 
hatte, wenn, auch nidt mich, doch einen Menſchen 
tödten wollen und war feiner eigenen Leidenihaft zum 
Opfer gefallen. Franz fühlte den Ernſt diefer Stunde 
in gleicher Weife. Ih bat ihm, nachzuſehen, ob die 
Belebungsverjuhe an Sardok ſich nidt noch günftig 
geitalten wollten. Er ging. Draußen war ein Gehen, 
Kommen und Neben, alles, was am Sonntag Abend 
an ber Zinbenfaupe vorüber fuhr, ftieg aus, um das 
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Schredlide zu erfahren. Einer nah dem andern von 
den Hausgenofien verließ das Zimmer, und jo glaubte 
ich endlich allein zu jeyn. Da vernahm ich aus einer 
dunkeln Ede ein halb erftidtes Schluchzen. Ich wen— 
bete mi um und fragte, wer da ſey. Marie wankte 
herbei und ſank zu meinen Füßen nieder. 

„sh bin an allem Schuld!“ ftammelte fie unter 
beißen Thränen. „Um meinetwillen wollte er Sie 
morden! Gott — Gott! Ich hab's verbroden, und 
möchte fterben vor Eham und Schmerz! 

Ich bat fie, aufzuftehen und ruhig zu ſeyn, aber 
vergebens. Eie ſank mit dem Kopf an meine Kniee 
und ſchien aufgelöst in Thränen. Da wurde die Thür 
aufgerifjen und Victor trat haftig ein. „Ernſt!“ rief 
er, „was ift geichehen? Sie find verwundet!” 

Plöglih fuhr Marie auf und ftellte ſich mit zo: 
flammenden Augen zwifhen uns. „Weg mit dir!” 
rief fie Bigtor entgegen. „Um beinetwillen, Schänblicher, 
ift das Unglüd geihehen! Dir hatte der Mörder den 
Streih zugedacht, diefen beften Menſchen hat er ge 
troffen!“ Victor bebte zurüd und ſank vor Schred 
und Erftaunen auf einen Schemel, 

„Du wirft wiffen, warum der Böfewicht dich 
haßte!“ fuhr fie in höchfter Aufregung fort. „Und aud 
ich weiß genug. Ih hab's mit angejehen, wie du dich 
Dinter die Zigeunerin ftedteft! Auf ber Brüde ftand 
ih und fah über die Wiefe, wie ihr euch befpradet. 
O, es mußte etwas Schmachvolles jeyn! Von dem 
Augenblid haßte ih di, und wenn ich auch lachte, 
ih hoffte deine Schande noch vor aller Augen an den 
Tag zu bringen. Ya, ich haſſe dich noch, und wenn 
ih wüßte, daß meine Schlange giftig wäre, ich wollte 
fie dir entgegen werfen, daß jie dich in dein faliches 
Herz fläche!” 

„Marie!“ unterbrach ih fie, „Faſſung! Sie find 
außer ſich!“ — Aber das leidenichaftlihde Mädchen 
warf ſich von neuem neben mich auf die Kniee und rief: 
„Rein! ich will mich nicht faſſen! Ich will’s einmal 
von ber Seele herunter haben, was mich wie ein Alp 
brüdt! Alle hab’ ich verladht und verfpottet! Um: bei: 
netwillen muß ich alles büßen! Dich liebe id, von der 
eriten Stunde an, als ich dich gejehen, und nun muß 
ich jterben vor Herzeleid, weil du mich verachtejt! Zer- 
tritt mich, verfluche mich, denn ich verdien' es!“ 

Ih ſprang auf und hob jie vom Boden, denn 
jeden Augenblid konnte die Thür ſich öffnen und bem 
Auftritt einen neuen Zuſchauer zuführen. „Marie,“ 
fagte ih jo mild als möglih, „Sie follen mir theuer 
feyn, wie eine Schweſter, Sie jolleıt den beften Freund 
an mir haben! Nur bezwingen Sie jegt diefe unbändige 
Leidenſchaft!“ 
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Sie lag weinend an meiner Bruſt und ſchlang 
die Arme um meinen Nacken. Ich ließ ſie einen Au— 
genblick gewähren und brüdte einen ſtuß auf ihre 
Stirn. Inzwiſchen bemerkte ih, wie Victor, der Ma- 
rien mit immer wachſendem Erftaunen zugehört hatte, 
fich plöglich erhob, die Thür leife verriegelte und ſich, 
abgewandt von uns, an's Feuer ftellte. Ich drängte 
Marie leife von mir weg und ließ die Erfhöpfte nies 
derfigen.. „Wenn Sie mid nicht betrüben wollen,“ 
fagte ih, „To gebieten Sie jegt Jhrem Schmerz. Wir 
ſprechen ung wieder!” Dann jchob ich den Riegel von 
der Thür und trat zu Bictor, Ich ſah in jein Ge 
fiht, es war leichenblaß. Er ergriff meine Hand. — 
„Ernſt!“ fagte er, „wenn Sie in mein Herz ſehen 
könnten! Es ift an Einer Scene leidenſchaftlicher Neue 
genug — aber, bei Gott, ich möchte zu Ihren Füßen 
flürzen, und weinen, wie jenes Mädchen!” 

Ich bat ihm ruhig zu ſeyn und nöthigte ihn auf 
den Stuhl neben mid. „Fürchten Sie nicht? mehr 
von mir!“ fuhr er im Tone tieffter Zerknirſchung fort. 
„Die Ereignifie diefer Stunde laften jo furdtbar auf 
mir, daß fie mein ganzes Weſen vernichten. Aber fie 
bannen mid auch für immer in Ihre Nähe, felbit 
wenn ih Ihre Achtung niemals wieder gewinnen könnte. 
Was Sie heut um meinetwillen erduldet haben, ift für 
mid eine Schuld, bie nur ein ganzes Leben voll Er: 
gebenheit abtragen kann.” 

Franz trat in's Zimmer und beftätigte die Nach: 
richt von Sardofs Tode. Auch die übrigen Hausge— 
nofjen fammelten fi wieder. Es wurde beratbichlagt, 
wo ich zu Nacht bleiben ſollte. Victor ſchlug mir jeine 
Stube im Nahbarhaufe vor. Ich erklärte indefjen mit 
Entſchiedenheit, nad Zeige zurüdiahren zu wollen. So 
wurde denn dem Wundarzt ein Bote entgegen gefchidt, 
um feinen Weg eben dahin zu lenken. Ich reichte zum 
Abſchied Allen die Hand. Marie drüdte fie an die 
Lippen und eilte davon. PVictor ließ es ſich nicht neh- 
men, mid nad Zeige zu begleiten, und fo, in einem 
größeren Kahne, in Deden, Mäntel und Kiffen, mehr 
als mir nöthig ſchien, verpadt, fuhr ich mit ihm und 
Franz ab, 

Ueber Kaſchas Beitürzung bei unjerer Ankunft 
will ich fchweigen. Ich war denn doch erſchöpfter, als 
ih es wahr haben wollte, und lag bereits in einem 
beftigen Fieber, als der Arzt um Mitternacht eintraf. 
Er erklärte die Munde für ganz ungefährlih, jagte 
mir aber noch ein paar ftarke Fiebertage voraus. Diefe 
ließen auch nicht auf fi warten. Victor war nicht 
von meiner Seite zu bringen; er ging ganz in meiner 
Pflege auf, ja es trat darin förmlich eine Eiferſucht 
zwiſchen ihm und Kaſcha ein. Gegen Franz iprad er 
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fih in dieſen Tagen ebenfalls aus und beide warenı 
bald verftändigt. An Bejuchen und Anfragen wegen meis 
ner fehlte es nicht, denn mein Fall hatte in der ganzen 
Gegend Auffehen gemacht. Doch wurde mur der Piar: 
rer aus Burg vorgelafen. Er erzählte mir, daß Marie 
wieder in feinem Haufe ſey. Daß er eine neue Ent— 
dedung über ihre Gemüthsftimmung gemacht habe, ent- 
nahm id) feinem Gefpräd wohl, indefien liefen wir 
einen ſo zarten Punkt unberührt, — Ferner hörte ich, 
daß man ſchon am Morgen nad meinem Unfall eine 
Unterfudung in ber ſchwarzen Kaupe angeftellt habe; 
- aber die Zigeunerin war verſchwunden. Sie ift, fo 
viel ich weiß, in jener Gegend nicht mehr gefehen worden. 
Nach einigen Tagen fühlte ich mid; wieder kräftig. 

Da kam ein Brief von meiner Stiefmutter an. Er 
brachte betrübende Nachricht. Ein Schlaganfall hatte 
meinen Vater betroffen und ich wurde ſchleunigſt zurück 
gerufen. Da war nicht zu zögern. Ich nahm Abſchied 
von Franz und Kaſcha. Schon nad einer Stunde fuhr 
ih, von Victor begleitet, nad Lübbenau, um zu Nacht 
mit der Poft nad Berlin zurüdzufehren. 


11. 
Schluß. 


Ich kann an jene Zeit nicht zurück denken, ohne 
daß eine tiefe Wehmuth mic ergreift. Seit dem Tode 
meiner Gattin jhienen ſchmerzliche Ereignifje duf lange 
bei mir heimifdh werden zu wollen, Marien babe ih 
nit wieder geſehen. In Thränen jah ic} fie in jener 
Nacht entfliehen, und fo ift ihr Bild vor meinen Augen 
geblieben über ein halbes Menſchenalter hinaus. Doch 
ih will verfuden, das, was Jahr um Jahr brachte, 
in gebrängter Erzählung zufammen zu faflen. 

Als ih damals nad Berlin zurückkehrte, kam ich 
nur noch zurecht, meinen Bater in meinen Armen 
fterben zu jehen. Ich hatte von num an feine Zeit 
mehr, meinem Hange, wie bisher, nachzuleben. Eine 
weit verzweigte Geſchäftsthätigkeit, in bie ich mich erft 
binein arbeiten mußte, nahm alle meine geifligen und 
phyſiſchen Kräfte in Anfprud. Das Leben forderte jept 
eine ftrenge, geregelte Arbeit von mir, und fie war 
mir willlommen, ja fie war mir Bebürfnif. 

Dft zwar, jehr oft dachte ih an Marien. Ein 
tiefes Mitleid erfüllte mic und ein ſchmerzliches Ge 
fühl, ihr das nicht erwiedern zu können, was ihr Herz 
mir entgegen gebracht hatte. Denn jeht, da ich mich 
wieder in den alten Räumen meines Haufes befand, 
wachte die Erinnerung an mein geliebtes Weib um fo 
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mächtiger wieder in mir auf, ſprach mir aus den Au: 
gen meines Knaben, aus Allem, was mid) umgab, und 
mollte feinem andern Bilde eine gleiche Berechtigung 
geitatten. Doch glaubte ich nicht, jo ohne verjühnen- 
den Abſchied von Marien ſcheiden zu dürfen. Ich fehrieb 
ihr, was man unter folden Umftänden jchreiben kann, 
wovon ich aber doch hoffte, daß es fie berubigen werde, 
Zroft, Worte der Freundidaft und Verficherungen des 
berzlichften Antheils. Cine Antwort erhielt ich niemals. 

Co verging ein Jahr, da fam mir eine Nadyricht, 
die ih als Antwort auf meinen Brief betrachten konnte. 
Franz ſchrieb mir, daß Marie ſich entſchloſſen habe, 
jeine Frau zu werden. Ich war jehr erfreut darüber, 
aber der Einladung zu feiner Hochzeit, die bald darauf 
ſtattfand, mochte ich doch nicht nachlommen. 

Marie hatte als Frau nicht mehr jenes ungejtüm 
übermüthige Wefen, worin fie fih als Mädchen ges 
fallen. Ein erjchütterndes Ereigniß war durch ihr Leben 
gegangen, jie hatte erfahren müfjen, daß der Menſch 
fein Glüf nicht mit Gewalt an id) reifen könne. Sie 
fühlte fih nit unglüdlih an Franzens Seite, aber 
ob jie das Glück, welches ihr anftatt des erfehnten zu 
Theil geworben, richtig zu fchägen verftand, darüber 
hab’ ich nie etwas erfahren. Sie lebten die Furze Zeit, 
die fie verbunden waren, ſtill und ruhig mit einander; 
die Menjchen konnten fie für glüdlihe Gatten halten. 

IH fage die kurze Zeit — denn nur ein Jahr 
war ihnen beſchieden. Marie warb Mutter eines Töch⸗ 
terhens und ftarb bei der Geburt deſſelben. Kurz vor 
ihrem Tode, den fie vorausgefagt haben ſoll, rief fie 
Franz zu ſich, Fühte ihn zärtlicher als jemals und fagte, 
fie wifje erft jest, ‚daß fie den ebeliten und beiten 
Mann gehabt habe. 

So war jie denn dahin gegangen, die ſchöne 
Shlangenkönigin, fie, die fi mit allen Fibern an 
das Leben geflammert hatte! Ihr Tod ergriff mid) tief, 
Aber auch Victor war von diefer Nachricht ſchmerzlich 
betroffen, denn feine Neigung zu ihr war nicht an ber 
Oberfläche feines Weſens vorüber gegangen. Von ihm 
jey hier gejagt, daß fi auch mit ihm eine Wandlung 
ereignet hatte. Er nahm fortan bas Leben ernfter und 
wir wurden in der folge Freunde im beiten Sinne. 

In eine kurze Spanne Zeit hatte fich die traurige 
Geſchichte der Schlangenkönigin zufammen gedrängt. 
Aber die Geſchichte hat ein um fo froheres Nachſpiel. 
Es ift lang, ich will es um jo kürzer erzählen. 

Im Sommer nah Mariend Tode reiste ih zum 


. eriten mal wieder nad dem Spreewalde. franz war 


noch jtiler und in fich zurüdgezogener geworden, doch 
berrichte die alte Herzlichkeit zwifchen und. Von nun 
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an reiste ich in jedem Jahr auf einige Zeit, und wenn 
id) mir auch nur ein paar Tage abmüßigen konnte, zu 
ihm, und fo wurde auch meine Bekanntſchaft mit dem 
Pfarrer in Burg zu einem immer freundicaftliceren 
Verhältnif. Auch meinen Sohn nahm ich mit der Zeit 
zu diefen Ausflügen mit. 

Er war etwa acht Jahre alt, als ich einen Ent— 
ſchluß faßte, der in feinen Folgen jegensreih für uns 
Alle werden jollte. Die Verwöhnung, in welder der 
Knabe als einziger Sohn des Haufes lebte, und die 
vorzüglih von der übertriebenen Nachſicht und Zärtlich— 
feit meiner Stiefmutter ausging, erſchien mir mit der 
Zeit eben fo unerträglich als gefährlid. Und fo be 
ſchloß ih, ihn dem Pfarrer für einige Zeit zur Erzie— 
bung zu übergeben. 

Sechs Jahre lang blieb mein Sohn im Pfarrhaufe 
zu Burg, gedieh an Körper und Geift aufs Beſte, und 
fo wurde das Dorf und der Spreewald zu feiner zwei: 
ten Heimath, an der er mit der größten Liebe hing. 
Auch als ich ihm fpäter zu mir zurüd nahm, zugleich 
mit den älteften Söhnen des Pfarrers, die fortan in 
meinem Haufe blieben, um ſich zur Univerjität vorzus 
bereiten, behielt er dieſe Anhänglichkeit, zumal fie von 
feinen Schulfreunden getheilt wurde, Ja jie wuchs 
nur mit der Zeit, fo daß alle jeine Ferienreifen ala 
Schüler wie noh als Student nad) diefem einen Ziele 
bingingen. 

Er war zwanzig und etlihe Jahre alt geworben, 
hatte jeine Studien vollendet und rüjtete fih, da er 
Naturforfcher werden wollte, zu einer großen Neife zu 
wiſſenſchaftlichen Zwecken. Aber es ftand bei ibm feit, 
daß er vorher noch einen Ausflug nad dem Spreewalde 
machen müſſe. Ich hatte längit gemerkt, daß von bort- 
ber noch ein ganz bejonderer Magnet auf ihn wirke, 
eine Beobachtung, die mich mit ftiller Freude erfüllte, 
Es war vielleicht für eine Reihe von Jahren der legte 
Beſuch meines Sohnes in Burg, und er bat und drang 
in mich, ihn zu begleiten. Das war mir freilich nicht 
möglich, doch verſprach ich, wenn es anginge, nachzu⸗ 
fommen und die Freunde dort wenigitens einen Tag 
über zu fehen. So fuhr er denn allein ab, trog einer 
Februarkälte, die jeven Ausflug aufs Land unmöglich 
zu machen ſchien. Vierzehn Tage darauf konnte ich 
mich auf kurze Zeit von meinen Geſchäften losmachen 
und folgte ihm. 

Ueber allen Wiefen, Kanälen und Waſſerarmen 
des Spreewaldes lag eine gleihmäßige, fpiegelblante 
Eisdede, Da war, um von Ort zu Ort zu kommen, 
fein Stunden langer Umweg mehr zu machen. Anftatt 
des Kahns waren Piljchlitten und Eisihub zum Ver: 





fehrömittel der gangen Gegend geworden. Quer über 
die Fläche weg, durch gelichteten Wald, an Kaupen 
vorüber, fliegt der geflügelte Fuß, und fein Ziel, das 
der Sommer ihm drei Etunden weit verrüdt, iſt in 
einer balben erreicht. 

Ich nahm in Lübbenau einen Stublichlitten nebit 
Führer, der mich zuerſt nach Leige bringen follte. Nur 
eine furze Strede waren wir gefahren, als ich eine 
Schaar Shlittfhuhläufer in ber Entfernung erblidte, 
Cie waren in die Wintertracht der ſpreewäldiſchen 
Bauern gekleidet: weite Beinkleider und Nöde von weißer 
Leinwand, mit Wolle gefüttert, Pelzmügen von Fiſch— 
oiter, und hohe Stiefeln bis über die Aniee, 

Bald unterſchied ich unter diefer immerbin maleri- 
ihen Tracht bekannte Gejtalten. Dem Zuge voran 
jauste ein friiher Burſche mit gerötheten Wangen und 
flatterndem Haar. Er ſchob einen Schlitten vor fich ber, 
in dem ein Mädchen ſaß, das reizendfte Geſchöpf, das 
man jeben konnte, blond, blauäugig, die Beſcheiden— 
heit und Anmuth jelbit. Doch trug fie ftädtifche Klei— 
der und war in ihr Mäntelchen gut eingehüllt. Ich 
kannte fie feit lange, und Fur; — es war Franzjens 
Tochter, wie ihre Mutter, Marie genannt. Ihr Führer 
war mein Sohn Georg, das Gefolge beftand aus den 
Söhnen und Töchtern des Pfarrers und einigen Ges 
fpielen der Kinder. 

Ein lautes, jauchzendes Hurrah des Willlommens 
erſcholl, als jie ſich mir näherten; alle fannten mich von 
Alters ber. Georg brachte mit kunſtgerechter Schwenkung 
den Schlitten jeiner Dame neben den meinigen, und 
das ſchöne Mädchen umarmte in unbejangener Kind: 
licpeit ihren „Ontel,* wie fie mid nannte. Georgs 
Augen leudteten, als er fie mir brachte, er ſchien 
feinen Vater um den Kuß zu beneiben. 

„Onkel Franz iſt in Burg bei dem Bater,“ rief 
einer von den Söhnen des Piarrerö, „wir braucden 
nicht mehr nach Zeige zu fahren.” Der Spreder lieh 
es ſich nicht nehmen, meinen Schlitten, anjtatt des 
Führers, zu fchieben, und fort ging es über die Eis: 
ebene, unter Gefchrei, Neden, Jubel und Laden. 

Es folgte ein glüdlicer Tag im Pfarrhauſe. Ju: 
gend und Frohſinn waren in Fülle beifammen, und 
rißen die Alten unwiderſtehlich mit fort, Zwiſchen 
Georg und der Heinen Marie war ein Neden, Flü— 
ftern und Sachen ohne Ende. Sept ein heftiger Zanf, 
ein Schmollen, dann wieder zartejte Rüdjiht und jung: 
fräuliche Verſchämtheit, und von nenem lächerlicher und 
lachender Zwiſt und Umberjagen, daß die Kleine vor 
dem unbändigen Jungen entfloh und ſich hinter ihren 
alten Onkel rettete. Sie waren als finder glei 
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Geſchwiſtern zuſammen aufgewachſen, ſelbſt ihre junge 
Siebe wollte ſich noch kindiſch austoben. Denn daß fie 
einander liebten, darüber waren bie Väter längſt einig 
und fahen in ihrer Bereinigung die ſchönſte Berfühnung 
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alter ſchmerzlicher Erinnerungen. Und alle Hoffnungen 
wurden erfüllt. Noch vergingen einige Jahre, dann 
aber führte Georg Marien zum Altare, und wir waren 
Ale Ein Haus und Eine Familie. 


Don Zuan bei Tirſo, Moliere, Mozart und Dyron. 


(Fortfeung.) 


Molieres Charakterijtif jeines Helden gejtaltet den 
inftinftiven und naiven fpanifchen Wüſtling in ben 
ſchon angedeuteten, kalt überlegenden, foitematijchen 
Lebemann um. Der komiſche Gehülfe und Diener, wel 
her hier Sganarelle heißt und fi in ähnlicher 
Weife von feinen Vorbild Gatalinon unterjcheivet, 
nennt feinen Herrn den größten Verworfenen, welden 
die Erde je getragen, einen zuchtloſen Wütherich, einen 
Hund, einen Türken, einen Ketzer, welcher weder an 


einen Himmel noch an Heilige, noch an Gott, no an’ 


Mährwölfe glaubt und fein Leben wie ein unvernünf: 
tiges Thier verbringt, ein Ferlel des Epikur, einen 
wahren Sarbanapal, der fein Ohr allen chriſtlichen Vors 
ftellungen verjchließt und alles was wir glauben wie 
Windbeuteleien betrachtet, einen Sophiften endlich, der 
in feinen Worten alles jo zu drehen weiß, daß es aus 
jiebt, ala ob er Recht hätte. Was er thut, thut er aus 
Leidenſchaft, der zulieb er jeinen Bebdienten, jeinen 
Hund und jeine Katze heiraten würde, denn nichts ift 
ihm zu Falt noch zu warn, weder Dame noch Fräu— 
lein, noch Bürgerin noch Bäurin. Sein Herz kann 
nicht anders als wandern. Kaum läßt ihn die Gnade 
des Himmels Einer Gefahr entgehen, jo zieht er fich 
durch einen andern Streich den Zorn des Höchſten von 
neuem zu. 

Aber alle dieje Schilderungen des Bertrauten malen 
den Don Juan noch lange nicht als den, der er in 
feinen Handlungen und namentlih Worten if. Er 
jelbſt analyfirt das Weſen der Liebe faltblütig als ein 
Ergögen an der Abwechslung, lacht über die Anmaßung 
feiner Frau, ihren Mann nur für ſich haben zu wollen, 
weil fie die Erfte (?) bei ihm war, unb würde allen 
andern Schönen Unrecht thun, wenn er fie, Einer 
Schönen zulieb, überfehen wollte. Sein Herz eilt jeder 
liebenswürbigen Erfcheinung nah, er möchte die ganze 
Welt in Liebe umfaflen, und nichts auf der Erde darf 


feinen ungeſtümen Begierden widerftehen. Er liebt in 
der Liebe die Freiheit und fann feine Neigung nicht in 
vier Wände einfchliefen, weil er einen natürlichen 
Hang bat, fih im allem vem geben zu laſſen, was 
ihn gerade anzieht. Sein Herz gehört allen Schönen, 
und an dieſen iſt es, daſſelbe der Neihe nach zu neh: 
men und fo lange zu behalten, als fie können. 

Durch ſolche Räfonnements a la Heinrich VIIL 
fommt er bei Gelegenheit auch zur flüchtigen Begierde 
gegen jeine eigene verlafene Frau zurüd, wie ihm die— 
felbe, ſchmachtend und in Thränen, auf's neue reijend 
erſcheint. Alen diefen Aeußerungen gegenüber nimmt 
fih freilich die magere Handlung des Stüds, deſſen 
Held, nicht wie der Tirſos, nur in feinen und Anderer 
Worten, aber in feiner einzigen That als Verführer 
glänzt, matt und übel aus, um jo mehr als jeine 
Mittel eben jo platt find wie die des Epaniers, Er 
verfpricht eben immer und überall die Ehe, was bei 
den ſchon Verheiratheten einen eigentlid widrigen Eins 
drud macht, und wenn er jenes Verfprechen vor zwei 
gegenwärtigen Rebenbuhlerinnen zugleich wiederholen muß, 
ladet er fie ein, ſich nicht durch die Verheißungen feiner 
Worte, jondern durch den Erfolg feiner Handlungen 
über feine Wahl zwifchen ihnen zu belehren. 

Kommen wir zu der religiöfen frage, an welde 
bier nicht weniger als bei Tirjo appellirt wird, jo ift 
Molieres Held gleichfalls ein viel kälterer Räſonneur 
als der Spanier. Obwohl er ih auch im Allgemeinen 
mehr ablehnend und frivol, als eigentlich jfeptifch und 
ungläubig zeigt, jo geht er doch weiter als jener, der 
nur an Friſt und Aufihub denkt. Wenn ihn Sgana- 
relle an die Profanation des Saframentes der Ehe durch 
feine wiederholten Verſprechen berjelben erinnert, jo 
antwortet Don Juan allerdings nur, das gehe den Bes 
dienten nichts an, und er, der Herr, werde alles ſchon 
mit dem Himmel auszumachen willen. Und an einer 
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andern Stelle will er dem Diener nicht mehr Rebe 
ftehen auf deſſen Frage, ob er nicht an Gott, nicht 
an die Hölle, nicht einmal an den Teufel glaube, fon 
dern bricht ab mit den Worten, er glaube, daß ziveis 
mal Zwei Vier und zweimal Vier Acht machen. Aber 
er bietet einem Armen, der ihn ambettelt, ein Gold: 
ſtück an, wenn er fluchen wolle, obwohl er es ihm, da 
biefer ſich weigert, zulegt aus allgemeiner Menfchenliebe 
ſchenkt. Aber er fpottet, nach noch zwanzig bis breifig 
Jahren feines jegigen Lebens werde er ſchon daran 
denken, ſich zu beifern, da der Himmel in feiner Rache 
nit jo eraft jey, als die Menfchen glaubten, und 
deutlicher reden müfje, wenn er von ihm veritanben 
werben wolle. Aber er bleibt vor dem Kopfniden des 
fteinernen Gouverneurs ganz gleihgültig und erklärt 
fih dafjelbe in einer viel rationaliftifcheren Weiſe als 
der Spanier durch die Annahme eines täufchenden Licht: 
effekts, einer falſchen Beleuchtung. Aber er läßt feinen 
Vater mit großer Geduld eine lange moralifche Rebe halten, 
antwortet darauf nur mit einer Einladung zum Nies 
derfigen, weil man dabei bequemer fprede als im 
Stehen, und wünſcht, nad dem Abgang des Alten, 
offen deſſen Tod, da er bie Väter, welche eben jo lange 
leben wollen als ihre Söhne, unerträglich findet. Und 
endlich will er, freilih nur am Ausgang des Stüds, 
ein ausgemadter und vollendeter Heuchler werben, 
nidt wie der Spanier nur bei unvermeidlidien Gele 
genbeiten, jondern mit Abfiht und Bewußtſeyn, aus 
Gründen des Princips wie der Zwedmäßigkeit. Dieje 
legtere Eigenſchaft bevarf einer beſondern Beipredhung. 
Sie ift bei dem Helden des Stüds, der ihrer eigentlich 
nur nebenher bedürfen kann, mit einer Ausdrücklichkeit 
und Ausführlichfeit betont, für welde der Dichter einen 
befondern, außerhalb der Sache jelbit liegenden Grund 
baben mußte. Dieß ift in der That der Fall und von 
vorzüglihem Intereſſe darum, weil ſich bie Darftel- 
lung des Heuchlers ganz direft an die fo viel beipro- 
chenen Schwierigkeiten und Angriffe anfnüpft, welde 
ver Tartuffe erfuhr. 

ALS Molieres Don Juan 1665 auf der Bühne 
erſchien, war der Tartuffe, welcher erjt zwei Jahre 
fpäter zur öffentlihen Aufführung kommen jollte, in 
Hleineren Kreifen, und namentlid am Hofe, theilmeije 
ſchon befannt, Alle aufrichtig oder zum Schein devoten 
Leute empörten ſich laut gegen die ſowohl in jenem als in 
diefem Stüd enthaltenen „Profanationen der Religion.” 
Denn ein Angriff auf heilige Dinge, mochte er auch 
nur aus dem Munde eines Heuchlers oder eines Wuſt⸗ 
lings fommen, ſchien ihnen immerhin eine fträfliche Be— 
rührung deffen, was überhaupt nit und am wenige 
ften auf ber Bühne, dem traditionellen Gräuel aller 
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Rigoriften, berührt werben ſollte. Mochte Moliere 
dieſe Mißdeutungen voraus gefehen haben ober jchon 
dur frühere Entftellungen jeiner Abjihten von der: 
jelben Seite gereizt ſeyn — er, der unerbittliche Geißler 
aller Thorfeiten, Schwächen und Schlechtigkeiten feiner 
Zeit, nahm bier, wie im Tartuffe, den Stier bei ben 
Hörnern. 

„Derjenige,” fagt in dieſer Hinficht, allerdings 
mit einiger Uebertreibung, Auger, ber befte Heraus: 
geber des Komöden, „derjenige, welcher ein verberbtes 
Gemüth und ſchimpfliche Eitten unter dem Außenwerk 
einer tiefen Frömmigkeit verbirgt und feine Unthaten 
unter dem Beiftand des Himmels vollbringt und recht: 
fertigt, der ift ein wahrer Heuchler, und ein folder 
Heuchler ift nothwendigerweiſe ein Atheift. Tartuffe und 
Don Juan find zwei Berworfene aus derielben Schmiede, 
ZTartuffe glaubt nit an Gott, das iſt unbeftreitbar, 
und weil Don Juan denſelben Unglauben bat, dedt 
er fih mit demfelben Mantel wie Tartuffe.” Aber 
wir fahen fon, dab Molieres Don Juan jehr offen 
berjig iſt und darum mit feiner Heuchelei, die er 


ſich übrigens auch erft ganz kurz vor feinem Ende vor: 


fegt, nicht weit kommen kann, Wird er aljo dennod) 
an biefem Ende fo fehr ala Hypokrit bingejtellt, wie 
es wirklich gefchieht, jo bat dieß feinen Grund gerade 
in der erwähnten Abfichtlichleit des Dichters, der auf 
den Sad ſchlug und den Ejel meinte. Diefer Abjicht 
bat Moliere mit treffenden Worten gedient. Wie 
Elvira dem flüchtigen Gatten Vorwürfe über feine Uns 
treue macht, entjhulbigt ſich derſelbe, Freilich ohne fie 
täuschen zu können, mit Gewifjensbifien. Denn er hat 
fie aus einem Kloſter entführt und fürchtet die Rache 
des Himmels, deſſen Gut er geraubt hat, wenn er 
länger mit ihr zufammen lebt. Auf ben Vorhalt, den 
ihm ihr Bruder macht, antwortet er in ähnlicher Weife, 
der Himmel wolle, der Himmel wünjde, der Himmel 
befehle e& jo, er gehorde der Stimme bes Himmels 
und man möge fich für all das nur an den Himmel 
balten. Der Ermahnungen jeines Vaters jpottet er 
erft, ſcheint fie aber endlich zu hören und will eines 
Abends, ganz plötzlich, durch einen direkten Einfluß 
von oben, befehrt worven ſeyn. Dann aber fommt in 
der nachfolgenden Scene mit Sganarelle die Kehrjeite 
der Sache und die eigentlich tendenziöfe Stelle, in wel 
her fih Don Juan ausführlih ausſpricht. 

Dinge wie das Kopfniden der Statue mögen ihm 
unerklärlih ericheinen, allein fie find nicht angethan, 
um feinen Geift zu überzeugen oder fein Gemüth zu 
erihüttern. Dennoch wird er fi, wie viele andere, 
welche daſſelbe Handwerk treiben und die nämlide 
Maske vornehmen, um die Welt zu täuſchen, von num 


an als ein Mann Gottes verhalten, obwohl er im 
Grunde an gar nichts glaubt. Denn er bedarf biejer 
bloßen Politik, diefes müglichen Winfelzugs, diefer un: 
erläplihen Grimafje, um fih mit jeinem Water zu 
halten, ven er nicht entbehren kann, und fi vor ben 
übrigen Menfhen gegen hundert ſchlimme Abenteuer, 
bie ihm widerfahren möchten, zu decken. Was ift dabei? 
Sit die Heuchelei nicht ein Modelafter? Und ein Mode 
lafter gilt immer für eine Tugend. Man kann feine 
befiere Rolle als die des-guten Mannes fpielen, und 
die Heuchlerprofeſſion hat heutzutage merkwürdige Vor: 
theile. Der Betrug diefer Kunſt wird immer reipeftirt, 
und wenn man ihm auch entvedt, fo wagt doch nie- 
mand etwas Dagegen zu jagen. Alle andern menſch— 
lichen Lafter find dem Tadel ausgejegt und jedermann 
it frei, fie offen anzugreifen, aber die Heuchelei ift 
ein privilegirtes Lafter, welches rubig einer ſouveräuen 
Unfträflipkeit genießt, weil feine Hand aller Welt den 
Mund ftopft. Durch bloßes Grimafjenfchneiden ſchon 
Ihließt man eine enge Verbindung mit allen Leuten 
diefer Partei, und wer Einen von ihnen angreift, hat 
fie alle auf dem Rüden. Wie viele haben nicht durch 
diefe Lift die Unorbnungen ihres Jugendlebens über: 
kleidet und fi aus dem Mantel der Religion ein Ob: 
dad) gemacht, um unter dieſer heiligen Hülle die ſchlech⸗ 
teften Menſchen von der Welt jeyn zu können! Mag 
man aud um ihre Intriguen wiſſen und fie als das 
fennen, was fie find, fo behalten fie dennoch ihren 
Kredit vor den Leuten, und einiges Kopfbuden, ein 
geängftigter Seufzer und ein zweimaliges Augenver- 
breben bringen vor der Welt alles, was fie thun mö— 
gen, wieder in Orbnung. Unter einen folgen Schuß 
will ih der Wüftling fortan fielen und, ohne feine 
ſühen Gewohnheiten aufzugeben, deren Straflojigfeit 
durch Eintritt in jene Sabale gewinnen, welche ihn 
überall und gegen Alle verteidigen wird. Fortan will 
er bie Handlungen anderer richten, über jedermann 
ungünftig urtbeilen und nur von fich felbft eine gute 
Meinung haben. Hat man ihn nur einmal ein wenig 
unangenehm berührt, jo wird er nie verzeihen, fondern 
ganz im Stillen einen unverſöhnlichen Haß beivahren. 
Er wird fi zum Räder der gekränkten Intereſſen des 
Himmels machen und unter diefem bequemen Vorwand 
feine Feinde verfolgen, fie der Gottlofigleit anlagen 
und die urtheilsloſe, aber laut bellende Meute blinder 
Fanatifer gegen fie loslaſſen. In diefer Weife müſſen 
die Schwächen der Menſchen ausgebeutet werden durch 
einen Elugen Geift, der fih den Laftern bes Jahrhun⸗ 
derts anzupafjen verfteht. 

Ein Don Juan, felbit ein franzöfifcher, fällt mit 


einer ſolchen Tirade offenbar aus feiner Rolle, allein 
Morgenblatt, 18650. Me. 17. 





⸗⸗ 


der Hieb ſelbſt, den der Dichter zu führen beabſichtigte, 
ſaß, wo er figen follte; das bewies das alabaldige 
Wuth- und Wehegeſchrei der getroffenen Devoten und 
Scheinheiligen. Seinen höchſten Ausdruck erreichte 
daffelbe in einem Libell, in welchem ein Parlaments: 
abvolat de Rochemont den Autor des franzöfiichen 
Don Juan als den würdigen Bater feiner Schöpfung, 
als einen Atheiften, Verworfenen und Verdammten wie 
dieſen hinſtellte. Hiegegen erſchienen verſchiedene Wi: 
derlegungen mit gutem Erfolg in ber Preſſe, von wels 
hen namentlid eine den Nagel auf ven Kopf traf in 
den Worten: „Was dachteſt du, Moliere, ald du bie 
Tartüffes auf die Bühne bringen wollteft? Wäre bir 
legtereö nie eingefallen, jo würde aud dein fteinerner 
Gaſt nicht jo verwerflich ſeyn!“ 

Auch bei dem König ſuchte man den Herzensdieb 
von Sevilla als eine den Sitten und der Religion ver: 
derbliche Erſcheinung anzuſchwärzen. Allein Ludwig XIV. 
amufirte ſich in feinem damaligen Alter immer, wenn 
man ſich im der ihn umfriehenden Gejelihaft, über 
deren Gewimmel er wie ein fowveräner Jupiter thronte, 
in die Haare gerieth. Er, ber den Demüthiger feines 
Adels beſchützte, entſchuldigte auch den Kritiker der 
Devoten, indem er betonte, jener ſo gefährliche Don 
Juan werde ja nicht belohnt, ſondern beſtraft und ſey 
ſomit nur ein abſchreckendes Beiſpiel. Uebrigens be— 
wirkten dieſe Angriffe doch, daß das Stück in ſeiner 
erſten und eigentlichen Form nur eine einzige Auffüh— 
rung erlebte. In den ummittelbar folgenden vierzehn 
weiteren Borftellungen wurde die Scene mit dem Armen 
und die legte Auseinanderfegung mit Sganarelle weg- 
gelajien und dann blieb die Komödie liegen, bis fie 
nad dem Tode bes Dichters, 1677, die erwähnte Um: 
arbeitung in Verfe durch den jüngeren Corneille erfuhr 
und in diefer Geftalt wieder auf die Bühne fam. 

Kehren wir von biefer interefjanten, aber unferem 
Gegenftand verhältnigmäßig fremden Nebenjadhe zur 
Betrachtung des vorliegenden Charakters zurüd, fo 
müfjen demjelben,, jeinem ſpaniſchen Vorbild gegenüber, 
zwar einige eigenthümlice Züge, aber zugleih aud ein 
mattes und profaijches Wejen, welches ſich von dem wild: 
kräftigen und hochpoetiſchen Schwung jenes weit ent: 
fernt, zugefprochen werden. Mit Unrecht nennt Auger 
den Don Juan Moliöres „ein erhabenes Ungeheuer 
und das ſchöne Ideal der Verworfenheit,“ und betont 
richtiger nur den Adel und die Eleganz feiner Haltung 
und feiner Reden. Aber der Dichter jelbit mochte auf 
dieſes legtere nur darım Gewicht legen, um gerade 
der ihm jo verhaßten, jo oft von ihm getadelten, nur 
formellen Feinheit und Würde des Hofgeihlehtes 
vor feinen Augen einen äbnlihen Hieb zu geben wie 
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ven Heuchlern. Wenigſtens läßt er den Vater Don 
Juans bei einer langen Ermahnung dieſem die Worte 
zurufen: „Lerne, daß ein Adeliger von ſchlechtem Leben 
ein Unding in der Natur it! Was haft bu in ber 
Belt gethan, um ein Edelmann zu jeyn und einige 
Eitelfeit daraus ableiten zu können? Glaubt du, es 
genüge, einen abeligen Namen und ein Wappen zu füh— 
ren, um rubmreih zu jeyn, während man fich doch 
ſchimpflich beträgt? Nein! Die Geburt ift nichts, ba 
two ihr die Tugend nicht zur Seite fieht! Wir theilen 
ben Ruhm unferer Ahnen nur injoweit, als wir uns 
bemühen, ihnen ähnlich zu feyn, und gerade weil wir 
von ihmen abftammen, find wir boppelt gehalten, ein 
mufterhaftes Benehmen zu haben, deun font beleuchtet 
die Flamme ihres Ruhmes nur unfere eigene Schande, 
Die Tugend ift der erſte Titel des Adels, ich erwäge 
weit weniger den Namen, den man unterzeichnet, als 
‚die Thaten, die man vollbringt, und ber ehrlihe Ab: 
fümmling eines Zaftträgers ift mir lieber als eines 
Monarchen Sohn, der leben würde wie du.” Vor einer 
ſolchen Kritil, weldhe wie ein Vorfpiel zu den, doch 
erft hundert Jahre ipäter eriheinenden Figaroftüden 
lautet, bejteht Don Juans nur äußerliche Nitterlichleit 
ſchlecht. Vergebens zeigt er wahren Muth an rechter 
Stelle, indem er dem von Dreien angegriffenen Ein: 
zelnen zu Hülfe eilt, und fein Verhalten gegen bie 
Erſcheinungen des fteinernen Gaftes und des Geipenftes 
betveist mehr Bravade als Bravour, weil er nur zeis 
gen will, daß ihn nichts zu erſchrecken, nichts zu er- 
jhüttern vermag, weil er mit feinem Degen fühlen 
muß, ob er einen Geijt ober einen Körper vor ſich hat, 
weil man ihm nicht nachſagen joll, er ſey der Neue 
fähig geweſen. 

Wenn dichteriſche Geifter erften Nangs einen Fehler 
machen, twie dieß bei Moliere in biefer Schöpfung ber 
Fall ift, jo geichieht es fait immer nur dadurch, daß 
fie fich über die Natur ihres Stoffes irren. Molieres 
Irrthum bejteht bier darin, daß er mit den Formen, 
Mitteln und Zweden der Gomödie an einen Gegen: 
ſtand beramtritt, der nicht fomifcher, jondern rein tras 
giiher Natur if, Der tragiihe Ausgang entihuldigt 
bier nichts, ſondern vermehrt eher noch den Eindrud 
des Verfehlten. Don Juan an fi iſt verwerflich, aber 
weder ſchwach noch lächerlich, er hat feine Handhabe 
für die Komik, fondern nur für die Tragif. Und 
wenn ibm Molisre eine komiſche Rolle auheftet in feiner 
Eigenihaft als verheiratheter Mann, der die Sitten 
feines Junggeſellenlebens fortjegen will, jo tut er dieß 
fiher nur unwillkürlich und für ben Beſchauer mit 
einem höchſt widerwärtigen Effekt. Aber der Gebante, 
aus dieſem Helden einen Ehemann zu machen, iſt ächt 
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franzöſiſch. Ein Hageſtolz, der jo leben würde wie 
jener, wäre allzu gewöhnlich, und bie Thatjache des 
fortgefegten Ehebruchs muß binzutreten, um das 
Ganze hinreichend pilant und national zu machen. Das 
befte lebende Mufter eines Don Juan, welches Moliere 
vor Hugen baben konnte, der König felbit nämlich, 
war ja auch verheirathet. 

Die mufitaliihe Sprade Mozarts, ber doch, 
wern von Don Juan die Mebe ift, nicht umermähnt 
bleiben kann, mit den Verſen Tirſos und der Profa 
Molieres vergleihen zu wollen, dürfte wohl ein ver: 
gebliches Beginnen für denjenigen ſeyn, der nicht in 
alle geheimnißvollen Tiefen der zufammengejegteften mus 
ſilaliſchen Technik einzugehen vermag. Auch das er- 
bärmliche Libretto der Oper kann feinen Vergleich mit 
jenen zulafjen außer der Bemerkung, dab deſſen Ber: 
fertiger offenbar mehr dem franzöſiſchen als dem fpa- 
niſchen Vorbild gefolgt ift, in dem Vorhandenſeyn der 
burlesten Scenen und der verlafenen Elvira, in der 
Abmweienheit der Herzogin Iſabella und der Fiſcherin 
Tisben und embli in der jehr rajchen Schlußentwid- 
lung. Dennod drängt fi) bei ver bloß allgemeinen 
Betrachtung des Tonwerks aud dem muſikaliſchen Laien 
eine Betrachtung auf, welche einen innern Zufammen- 
bang der muſilaliſchen mit der poetiſchen Gompojition 
anzubenten verjuchen mag. 

Es iſt dieß die Art und Weife, in welder Mozart, 
troß feines ſchwachen Textes und der ftörenden, weil 
zahlreichen, niedrig komiſchen Elemente die tragiſche 
Würde feines Stoffes nicht minder zu erhalten wußte 
als Tirfo, der ein eigentliches Trauerjpiel, und befjer 
als Moliöre, welder der Form nad eine Komödie 
dichtete. Jeder andere, namentlih italieniſche oder 
franzöfljche Gomponijt würde, wie Mevyerbeer aus dem 
Nobert, Bellini aus dem Sever, aus dem Don Juan 
einen bramarbafirenden Helden- oder einen flötenden 
Igriihen Tenor gemacht haben. Der Tenor aber ift 
der werdende Menſch, der noch nicht fertige oder noch 
nicht feſt gebildete Charakter, der Waverley in ber 
Muſik. Den Tupus des in fich vollendeten und jeiner 
felbft bewußten Mannes, ber weiß, was er it und 
was er will, woher er fommt und wohin er geht, biejen 
Typus hat Mozart feinem Helden mit Einem Meifter- 
ftreich gegeben, indem er ihn zum Baritoniften 
machte, in deſſen eijenfeften und doch nicht dumpfen, 
fonoren und doch nicht undeutlihen Klängen ein fo 
entichlofiener und abgefchlofiener, Feiner weiteren Ente 
wicllung, jelbit nicht der Neue mehr fähiger Charakter 
reden mußte. 

Dazu kommt noch ein zweites Element, das dä— 
mowifhe Weien des Baſſes nämlid. Der Baß 
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it in der Mufil, was das Unten in den allgemeinen 
Ortsbegriffen, das Finftere in Natur und Malerei, das 
rauh Kräftige in der Skulptur, das Widerwärtige, den 
Zweden des ſchönen Ideals Widerftrebende in Moral 
und Dichtung, wie in allen Künften if. Wenn Kain 
oder Satan, Gatilina oder Judas vor ein Ordhefter 
treten, müſſen fie Baffiiten jeyn. Don Juan, der 
Zweifler, der Verworfene, ber Gottesläugner, der gegen 
das Unirbifche fein irdiſches Echwert zieht, würde lä- 
cherlich ſeyn, wenn das entſchiedene Nein! Nein! wel: 
es er den Ermahnungen des Steingefpenftes zur Belle: 
rung entgegenfegt, aus einer Tenorkehle füme. Ein 
eigentliher Baß ift gleichfalls nicht für ihm geeignet, 
ſowohl weil eine ftarfe Partie diefer Gattung zwar nicht 
dem Leporello, wohl aber der Marmorftatue, welche 
von ber andern Welt redet, überlaffen werden mußte, 
als auch weil neben der dämonifchen Seite des in fi 
fertigen Wüſtlings noch deſſen angenehme, feine und 
verführerifche Eigenschaften, welche nur in helleren Tö- 
nen reden fünnen, einen Raum zu behalten hatten. 
Durch diefe Vorausfegungen kann dann im legten 
Akt, wo alles zur ſchlimmen Entſcheidung kommt, das 
bis dahin faft immer heitere und helle Tonwerk durch 
das Zufanmenfeyn des Bariton und der beiden Bälle 
in jene unbeimlihen Tiefen finten, welche auf das Er: 
feinen des Höllenfeuers vorbereiten, und dieſer ge- 
waltige Vokal: und Orcheſtereffekt erſchüttert den Hörer 
nicht minder tragiſch als die viel längere, grauenvolle, 
mit vielen haarfträubenden Details reichlich ausgemalte 
Gruftlapellenfcene, in welcher Tirfo das Gericht über 
feinen Don Yuan bereinbrehen läßt. Wenn je eine 
Muſik den jept jo beliebten und zum Stichwort gewors 
denen Namen einer dramatiſchen verdiente, fo ift 
es dieſe, bejonders am Schluß der Oper, aber nicht 
allein dort, jondern, trotz der zahlreichen Melodien, 
trog der ſtarlen lyriſchen Elemente, allenthalben und 
in einem Grabe, der namentlih dann in Erftaunen 
fegt, wenn man an ben damaligen, noch weſentlich 
melodramatiſchen Charakter der Oper als eines bloßen 
Singfpiels denkt. In diefem Einn hat Mozarts Muſik 
den im Tert jo arg mißhandelten Stoff gerettet und 


den mahren Topus des Helden in einen vollendeten 
Ausdrud gebradt. 

Bon diefem traditionell gewordenen Ausorud iſt, 
ala der erfte, ver ben Namen bes Stoffs beibebielt, 
Lord Byron in Form und Behandlungsweiſe abge: 
wichen, ohne doch deſſen eigentlihe Natur zu verlaffen 
und zu verläugnen. Statt eines dramatiſchen gibt 
er ein epifhes Gedicht. Statt des fertigen Böſe— 
wichts zeichnet er den werdenden Jüngling und dann 
ben mwerbenden Mann, der in der Mufif erft der Alt, 
bann der Tenorpartie und erſt zum Schluß dem Ba— 
riton angehören müßte. Und ftatt glei ein Schlimmer 
und boshafter Berführer zu feyn, bejigt fein Held 
nur die weit weniger tadelhafte Eigenſchaft, fih, und 
auch dieß nur mit einer gewiffen Auswahl, lieben 
zu laffen, wie es eben fommt, ohne darum jene Ge: 
fühllofigkeit, jenen Wankelmuth feiner Vorgänger, jenen 
frivolen Trog gegen alles Irdiſche und Himmliſche 
zu haben. Auch follte derſelbe, der dem Dichter bei 
ber Nihtvollendung des Gebichtes freilich ganz Ieben 
bleibt, nicht wie jene ein ex machina fommendes hölli- 
ſches Ende mit Schreden nehmen, fondern nur unter 
dem pafjenden Vorwand ber blutigen Ereigniffe der 
franzöfifhen Nevolution umfommen, weil doch ein 
Don Yuan nicht alt werben und feine Herzjensjägerei 
nicht nur aus Gründen feiner werdenden Schwäche und 
Häßlichkeit aufgeben darf. 

Auf der Grundlage jo wejentliher Unterſchiede 
bleibt aber von Tirfos Don Juan für den Byrons 
immer noch Hinreichendes übrig, nämlich die adelige 
ſpaniſche Abkunft, die Schönheit der Geftalt, dieSchärfe 
des Geiftes, die Eleganz des Benehmens, die Uner: 
fchütterlichleit des Muthes in Gefahren und endlich die 
Mannihfaltigkeit ver Liebesabenteuer. Daß 
namentlich diefes legtere Element das Wefentliche, daß 
bei feiner Erhaltung, trog aller andern Mobifilationen, 
Don Yuan doch noch Don Yuan ift, daß ſelbſt der 
fteinerne Gaft der Catalinon, Eganarelle und Leporello 
wegfallen kann, wenn nur das Herz von Wachs bleibt, 
das fühlt der Dichter und läßt es uns mit zwin— 
gender Gewalt fühlen. 


Echluß folgt.) 
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Skizzen aus Spanien. 


Echluß.) 
Barcelona, im Frühjahr 1860. ' 


Die Mufit im heutigen Spanien. 


Jeder Lefer denkt fi wohl, nad) dem was Romane 
erzählen und Theater vorftellen, das fpanische Bolt 
als ein ſehr muſikaliſches. Aus den eben genannten 
Quellen weiß er, daß die „duftenden“ Abendlüfte beim 
„goldnen Blinfen des Mondlichts“ allenthalben von 
füßen Serenaden erzittern, und ohne etwas Weiteres 
und Genaueres über die Blüthe diefer Kunft in diefem 


Lande erfahren zu haben, macht der gemüthlich poe: | 
tiſche Deutſche, verführt durch den romantiſchen Duft, 


in dem Land und Leute vor ſeiner Phantaſie ſchweben, 
den Schluß, bier müfje die Muſik eine wahre Heimath 
und höchſt gedeihlicen Boden haben. Weber diefe Ans 
ficht möchte die nicht fchöngeiftige Feder eines Nicht: 
touriften, aber genauen Beobachters im Folgenden etwas 
beibringen. 

Große, reihe Begabung für Muſik ſpricht ſich in 
einem Volke jedenfalls durch einen gewiſſen Reichthum 
gediegener Vollsmelodien und Volkslieder aus. Einzeln 
für ſich betrachtet ſind nun die ſpaniſchen Volkslieder 
meiſt arm, oft ſehr arm an ſinnigem Ausdruck eines 
tieferen, innigeren Gemüths. Die meiſten Melodien 
haben einen oberflächlichen, leichtfertigen Charalter, 
nicht den einer edlen Heiterkeit, eines Frohſinns, dem 
ein gewiffer Ernjt zu Grunde liegt. Die meilten Bolt: 
lieder find hinſichtlich des äfthetifchen Formiverthes jehr 
gleichgültig, viele jogar unſchön, geradezu häßlich, we— 
nigitens unausfprehlid dürftig. Xeider kann ich hier 
nicht einige Melodien des nationaljten Styls mittheilen 
und muß mid auf die Charakterijtif bejchränfen. Es 
ſchweben mir aber einige „Melodien“ vor, welche die 
eriten male, da ich fie hörte, meinen ganzen muſikali— 
ſchen Widerwillen erwedten. Dazu fommt die entſpre⸗ 
ende Ausführung. 

Das Volkslied wird meift von Blinden mit 
Begleitung einer ziemlich ſchlechten Guitarre in Schen— 
fen und als Tafelmuſik in Fondas vorgetragen. Der 
Ausdruck der Stimme ift dabei ſehr roh und hart, die 
Saiten des Inſtruments aber müfjen von unvergleidh: 
licher Güte jeyn, da fie jo arg mißhandelt werden. 
Aud auf den Straßen, und zwar bei Tage, begegnet 
man folhem Genuß. Eine alte Frau, gebeugt von 





Jahren, Elimpert zu einer Mordgefhichte, die fie mit 
nod) wunderbar Fräftiger Stimme befannt macht, und 
Mädchen von ſechs Jahren geben auch ſchon Proben 
ihrer Kunſtfertigkeit. Bisweilen findet man ein Duett 
von Eängern und Spielern; der eine fpielt Bioline, 
der andere Guitarre und zu gleicher Zeit laſſen fie ihre 
Stimmen ertönen. Ein ſolches Quett ift ſchon ein fo 
bedeutender Genuß, dab man vor der umgebenden 
Menfhenmenge von den Mufifern feine Epur mehr 
fieht und anfangs glaubt, die Mufit made fih von 
felbft, da man nicht begreift, warum ſich jo viel Volk 
auf einer Stelle zufammen drängt. Bisweilen hört 
man von bdiefen populären Künftlern ziemlich anſpre— 
ende Melodien, fo gering fie aud) vorgetragen werden. 
Man kann aber alles wetten, daß ſolche Feine eigents 
lichen Volfslieder, jondern Melodien kunſtmäßig gebil- 
deter Tunfeger find. Dafür ſpräche ſchon die größere 
Ausdehnung folder Lieder, während das Bollälied 
jeinem Wejen nad kurz iſt. Uebrigens hört man weder 
in den Häufern noch auf den Straßen jo viel jingen 
als im liederfrohen Deutjchland. Tage fünnen ver 
geben, bis man jemand fingen hört, und dann jind 
es Melodien der oben bezeichneten Art oder italienische 
Opernarien. 

Die auffallende Seltenheit elementarer mujifali- 
ſcher Bildung erklärt es, warum, wenn je einmal je: 
mand zu Hauſe (die Feniter find natürlih nur Nachts 
geihloffen) von freier Bruft zur Guitarre ein ſchlichtes 
Lied erſchallen läßt, jogleich eine Mafje ſich verſammelt 
und einen Operngenuß erwartet. Verhältnißmäßig jehr 
jelten ift auch das Guitarrefpiel. Außer den oben ge 
nannten populären Künftlern trifft man es wenig, da: 
ber auch jene leicht Furore machen. Ziemlich oft hört 
man in Tavernen, Fondas, Cafes und auf Straßen 
Harfeniften, allein oder von Flöte oder Glarinette be: 
gleitet. Eine Harfe, Flöte und Violine im Verein 
jammeln ein unzähliges Auditorium um ſich. Solde 
Leute jpielen Nationaltänze, weit häufiger aber unjere 
Walzer, Pollas, Polka: Mazurtas, Schottiide ꝛc. Ich 
babe entjeglic verjtimmte Harfen gehört; der jewei— 
lige Spieler hatte aber ein gegen ſolche Zufälle ganz 
abgehärtetes Ohr und Elimperte wader drauf los. — 
Einen weiteren Genuß gewähren die Dreborgeln, die 
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meift einen ziemlich guten Ton haben. Man hört von 
diefen Tänze und Opernarien. Eine derjelben fpielt 
3. B. den erften Theil des Bauerntanzes aus dem Freis 
ſchütz; was aber darauf folgt, paßt, wie man fagt, 
wie eine Fauft auf ein Auge. 

Nachdem wir den Leſer mit der Volksmuſik und 
was darauf Bezug haben fann, fo ziemlich befannt 
gemacht, jo wird er ahnen, mit welden Erwartungen 
er ben folgenden Mittheilungen entgegen jehen dürfe. 
An das Obige anlnüpfend, fprehen wir zunächſt von 
der Bocalmufif. Lieder für Eine Stimme mit Beglei- 
tung eines Inſtruments find ſehr felten, und die we— 
nigen, von beftimmten Tonfegern componirien zeigen 
wenig von nationalem Styl, fondern tragen mehr oder 
minder, bisweilen ganz und gar italienifhen Charakter, 
Wir verlieren daher fein Wort weiter darüber. 

Seit einigen Jahren verfuht man jich hier im 
Ehorcompofitionen und Produktionen, aber mit wenig 
Glüd. Der große, abjolute Fehler der jpanifchen fo: 
genannten Ehorcompofitionen ijt der, dab es gar feine 
find. Es ift reine Inſtrumentalmuſik, die, ftatt von 
Inſtrumenten, von Menichenitimmen ausgeführt wird, 
Eine fo gänzlihe Verkennung des Unterſchieds beider 
Gattungen kann nur in die entjchievenfte Häßlichkeit 
der jo genannten Vocalmufif ausfchlagen. Ich börte 
gemifchte Chöre von ſechzig bis achtzig Stimmen auss 
führen, die mid) unbeſchreiblich amwiderten, jo daß ich 
meinte, ich müſſe meiner Stimmung laut Luft machen. 
Nie hörte ich etwas jo Abftoßendes. In Deutichland, 
wo zu viel muſikaliſcher Sinn und zu viel muſikaliſche 
Bildung herrſcht, als daß man fich fo ſchlimm verirren 
tnnte, macht man ſich feine annähernde Vorftellung 
von einer folhen Compoſition. Ein deutſcher Künftler 
fönnte kaum mit der ironischen Abficht, allen Vocalſtyl zu 
verjpotten, jo etwas Ungeheuerlidhes componiren. Man 
dente ſich 3. B. einen Geſchwindmarſch, der möglichit 
wenig mufifaliihen Gehalt hat und beinahe oder wirk: 
lich nur in Inftrumentaltönen einen Marſchrhythmus 
ausdrüdt, den font nod einfacher die Trommel gibt; 
man deufe fih an der Stelle der nftrumentalftimmen 
genau die menſchliche Stimme, vergefle auch die Ber: 
ftärfungen der Melodie oder des Baſſes durch die Octave 
nicht u. f. w. und man hat einigen Begriff von einer 
ſolchen Eompofition. Um aber eine volllommene Bor: 
ftelung davon zu haben, muß man fie durchaus hören. 
Reine Männerhöre find ganz unbefannt. 

Hier mag es am Orte jeyn, vom Stimmorgan zu 
fprehen. Die Frauenftimmen jind meiſt jehr hell; 
mande tönen wirflih wie Silber, es fehlt ihnen aber 
gewöhnlich Fülle und Rundung. Sie find dünn und 
im Forte jpigig, grell und fhrill. Die Männerjtimme 
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hat in der Tonfarbe viele Nehnlichkeit mit der italies 
niſchen, doch ift fie härter, weit nicht jo geſchmeidig 
und zart, Merkwürdig ift, daß die Stimmen innerhalb 
deſſelben Gejchlechtes individuell jehr wenig durch charal⸗ 
teriftiihe Nüancen von einander unterfchieven find, fo 
daß, wenn man verfchiedene Individuen des nämlichen 
Geſchlechtes fingen hört, man glauben follte, es ſey ein 
und daſſelbe Organ. 

Einen mehr oder minder nationalen Styl dramas 
tiſcher Mufit bewahrt die Zarzuela, ein lomiſches Sing- 
ſpiel (nicht komiſche Oper). Doch ſtreift aud dieſe 
Compoſition oft genug ſehr nahe an den italieniſchen 
Styl, und ſofern ſie wirklich ein nationales Element 
enthält, dient ſie doch nur augenblicklichem Vergnügen 
oder Zeitvertreib und entbehrt des höheren Kunſtwerthes. 
Die Oper iſt Spanien bisher eine ausländiihe Com— 
pofition geblieben, und zwar find es die neueren italie- 
nischen Opern, die beinahe ausfchlieglih die Bretter 
beberrfchen. Meyerbeers Effekte iind indefjen bis nad) 
Madrid und Barcelona gebrungen. Diefer Styl ift 
aber für Spanien ſchon von zu ſchwerem Kaliber; fie 
nennen ihn gar „myſtiſch.“ So ſehr der Spanier zu 
leivenjchaftlicher Aufregung geneigt ift, jo iſt ihm dieſe 
Muſik doch nicht leicht genug, um fo oft wieberhplt zu 
werden als ein italienischer Ohrenſchmaus. Berganges 
nen Winter verfuchte man in Barcelona „Don Yuan“ 
und den „Freifhüg” aufzuführen. Wie mir ein junger 
Muſiker fagte, fielen jie beinahe durd. Ein willen: 
ſchaftlich gebildeter Mann äußerte mit Beziehung auf 
genannte Meifterwerfe, der deutſchen Mufif fehle es 
an Melodie, offenbar weil er feine Anklänge an die 
melodiöfen Bänkeljängereien des poetiſchen Südens darin 
fand. Die größten deutſchen Meijter jind bier jelbft 
den Gebilveten kaum dem Namen nad befannt. Ta 
es ift kaum glaublich, daß jie hier je nur jo viel Ein- 
gang finden könnten als in Frankreich, da Epanien 
ihrer Pflege weit ungünftiger ift als legteres Land. 

Symphonie, Quartett, Terzett, reine Inſtrumen⸗ 
talcompofitionen jind ganz und gar unbekannt. Nad) 
der Aufnahme eines Don Yuan und Freiihüg zu 
fließen, würde ein gebilvetes Publikum vor einer 
Beethoven ſchen ꝛc. Symphonie auseinandergehen. Statt 
defien ergögt man ſich an öffentlichen Beluftigungsorten 
an mittelmäßig arrangirten Potpourris aus italieniſchen 
Dpern oder an nationaler und fremder Tanzmuſik, von 
Militärbanden ausgeführt. Paraden mit Militärmufik 
fiept man indeſſen hier beinahe nie. Die Militärmujit 
fpielt nur auf dem Marſche, und zwar immer im Tempo 
des Geſchwindmarſches. Die nationalen Märſche jind 
meift ungemein einförmig und arm an Motiven. Neben den 
Märchen werden aber auch beliebige Opernftüde, und 
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wären es ganze Scenen, geſpielt, wenn ſich nur danach 
marſchiren läßt. 

In der Kirchenmuſik hat Spanien in früheren 
Jahrhunderten viel Trefflihes geliefert, und es wäre 
böchjt wünſchenswerth, daß deutſche Forſchung die Schäge 
böbe oder verbreitete, welche die Indolenz des heutigen 
Spaniens ungepflegt läßt. Neues von Belang wird 
auf diejem Gebiete nicht mehr geliefert. 

Unter den Inſtrumenten wird am meiften . die 
Guitarre geipielt, doch bei weitem nicht jo häufig, als 
man fich bei uns gewöhnlich vorftellt; daher auch ber 
verhältnifmäßig jehr große Beifall, den ein ziemlich 
geringer Spieler bei einer großen Menge Volks ernten 
kann. Was die Art der Begleitung des Gefangs durch 
diefes Inſtrument betrifft, jo wird daſſelbe höchſt ein— 
förmig behandelt, indem die Epieler allenthalben nur 
arpezziando über bie betreffenden Saiten herunter: 
fireichen. Weit feltener als die Guitarre iſt die Man- 
doline. Diejes Lieblihe, zarte Inſtrument, das jehr 
angenehm wirken fann, wenn es von fundiger Hand 
gefpielt wird, erhält in der Hand der meiften ſpaniſchen 
Spieler einen wahren Gafjenhauerdarakter. — Das 
Pianoforte wird in den größten Städten unvergleichlich 
ſeltener geſpielt als bei uns, weit mehr in Städten 
zweiten und tieferen Ranges. Die ſoliden Compoſi— 
tionen unjerer großen Meifter für dieſes Inſtrument 
find fo gut wie ganz unbefannt. Selbft der gegemwärs 
tige Modeftyl der Klaviercompojitionen, der fi in der 
Ueberwindung raffinirter techniſcher Schwierigkeiten ges 
fält, oder eine ſchwächliche Melodie, die weder Gefang: 
noch Inftrumentalmelodie ift, durch ein pifantes, über: 
volles Accompagnement erbrüdt, jelbit diejer meift jeichte 
Modeityl ift ſpaniſchen Dilettanten und dem fpanischen 
Publikum zu ſchwer. Deſto beliebter find Potpourris 
aus italienischen Opern und Tanzmufil. Es gibt in 
größeren Städten immer einige oder mehrere Klavier: 
dilettanten und Mufillehrer, die aus Mangel an Ver: 
dienst ſich genötigt ſehen, ſich bei einem Gaffetier zu 
engagiren, und, je nach dem MWebereinfommen, von 
zwei Uhr Mittags bis tief in die Nacht vor einem 
ganz gleihgültigen Publitum ihre Fingerfertigfeit pro: 
duciren. Es gibt Tonjtüde, wozu der Dilettant eine 
Poefie entweder felbit gebichtet oder ſich hat dichten 
lafien, deren Rhythmus genau dem der Muſik folgt. 
Eine folde Dihtung wird nun vom Pianiften ſelbſt 
oder einem andern Echöngeift zur Muſik declamirt, in 
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dem die Worte fi genau an Takt und Rhythmus ber 
Muſik anfhliegen. Eine folde Verbindung von Dichs 
tung und Muſik gilt eingebilveten als beſonders ge- 
ihmadvol. Daher ift ein folder Genuß eher in Sas 
Ions als in Cafés zu finden. 

Noch häufiger als mufikalifche Unterhaltungen durch 
das Piano trifft man in den Cafés dramatiſch mufifa- 
liſche Vorftellungen, Cine Gejellihaft von gewöhnlich 
brei Individuen, zwei Männern und einem Frauen: 
zimmer, werden von einem Gafetier engagirt, um jeben 
Abend durch ihre Productionen ein möglichft zahlreiches 
Publikum herbeizuziehen. Auf einer Eftrade an einer 
paſſenden Stelle des Lokals, oft auf einer fürmlichen 
Heinen Bühne, führen dieſe Leute Feine Sinafpiele auf, 
begleitet von einem Pianiften. Da der Epanier leiden: 
Ihaftlih fürs Theater eingenommen ift, fo find folde 
Caf&s chantants meijt überaus gefüllt, Die Mufit 
ift meilt in nationalem Style gehalten, der dramatiſche 
Stoff komiſch, die Ausführung, der Vortrag fehr na- 
türlih, ohne jedoch auf höheren Kunftwertd Anſpruch 
machen zu können. Die ganze Vorftellung ift im beften 
Falle ein Zeitvertreib. Sogenannte Sarmoniemufik hört 
man von Militärbanden in öffentlichen Gärten Abends 
bie Pauſen von Feuerwerlen ausfüllen. Sonft ift der- 
gleihen Muſik nirgends zu hören. 

Wir müſſen wiederholen, daß die Kirchenmufil von 
ber weltlichen aufs vortheilhafteite abftiht. Man könnte 
fih über diefen auffallenden Unterfchied nicht genug 
wundern, wenn man nicht allenthalben die Beobachtung 
machte, daß der Spanier für bie würdige Darftellung 
feiner veligiöfen Handlungen und Gefühle alles auf: 
bietet, was in feinen Kräften liegt. Ich kann mid 
nicht erinnern, in Deutſchland jo erhebende, großartige 
Kirhenmufit gehört zu haben als hier fehr oft. Die 
gelehrte Thätigkeit mancher Mufiler könnte kein ſchö— 
neres und lohnenderes Ziel verfolgen, als die Samm- 
lung und Verbreitung von Schätzen ſpaniſcher Kirchen⸗ 
muſik. Neligiöfe Begeifterung ift es auch, welde die 
Militärbanden bei Feltaufzügen, zum Unterfhied von 
ihrer gewöhnlichen, geringfügigen Mufif, nur ausge: 
wählte und würdige Motive vortragen läßt. So ift 
bier, wo es font unftreitig jo fehr an ächtem, tieferem 
muſilaliſchen Sinn und Geihmad fehlt, die Religion 
allein Befördererin, Bewahrerin und Beihügerin reiner 
und ächter Kunft. 
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Prolog 


zu dem Garnevalgfefte ber Künftlergejelichaft bes „Bergwerfd* in Stuttgart. 
Bon Earl Grunert. 


Als Sprecher jahr ih heut „von Knappſchafts wegen“ 


Der Erfte aus dem Schacht zu Euch herauf, 
Und grüße, „bergmännifh Habit“ zu pflegen, 
Mit einem hellen, fröhlichen „Slüd auf!“ 


„Ras wir hier wollen? — Das ift leicht zu fagen: 
Uns freuen an Muſik und Scherz und Tanz. 


— Dod was das Bergwerk will? — Das lieh’ 


ſich fragen, 
Und darauf ſchweigen, paßte wohl nicht ganz. 


— „Welch ernftes Thema für fo heit're Stunde! 
„Fort, Sauertopf! Wir huldigen der Mab!“ 

— D forget niht! Es hebt auf goldnem Grunde 
Die Roje noch weit lieblicher ſich ab. 


Des „Bergwerts” Schächte völlig zu erfchliehen , 
In jener Tiefe reines Erz zu feh'n, 

Laßt Euch die Heine Mühe nicht verbrießen,, 
Mit mir ein wenig nah Athen zu gehn. 


Im Geifte nur! Bleibt rubig auf den Stühlen; 
Mich anzuhören ſey die ganze Qual. 

Nicht Eifenbahn:Gerüttel ſollt Ihr fühlen, 

Und nicht mehr Hig' und Staub, alö hier im Saal. 


— Im Land ber Rofen, in des Delbaums Schatten, 
Bo Hippofrene rauſcht am Myrthenſtrauch, 

Dort, mo die Götter ihre Wiege hatten, 

In Hellas, gilt noch heut ein ſchöner Braud). 


Echt nur hinauf zum gelben Bergesfaune, 
Zur Hütte, bloß aus Holz und Fiegenfell; 
(Das Sternenheer am klaren Himmelsraume 
Durchſtrahlt die Naht und macht fie tageshell). 


Dort, von dem Lieb der Nachtigall umklungen, 
Seht Ihr zwei Jünglinge wohl, Hand in Hand, 
Die, um den Naden feſt den Arm gejchlungen, 
Stilfinnend niederſchau'n aufs Vaterland. 


Zu ihren Füßen ruhen Tempeljänlen, 

Für Thefeus’' Ruhm einft herrlich aufgeftellt, 

Für Thefeus, der mit jeinem Freund zw theilen, 
Sogar hinunterftieg zur Unterwelt. 


Morea taucht herauf in Nebelferne, 

Das Kaftor einft und Pollur bat geſeh'n, 
Die heute noch, zwei alänzend ſchöne Sterne, 
Am Himmel als der Treue Einnbild fteh'n. 


Und jenes Meer ward einit gefurcht vom Steuer, 
Das hin nach Troja den Achilles trug, 

Den Freund, ber zu Patroflus Leichenfeier 

Im Thränenzorn den Heltor niederſchlug. 


— Die Jünglinge, die wir am Berg geſchaut, 
Sie ſeh'n ih an, fie drüden fih die Hand; 
Auch fie find Freunde, am Altar getraut, 
Im Land der Poeſie, in Griechenland. 


Wohl liegt in Trümmer und in Schutt zerihlagen 
Der alten Götter beitre Herrlichkeit, 

Doch keimt dort feit den lichten Kindertagen 

Noch eine Blüthe ſchönſter Menſchlichkeit. 


Zwei Jünglinge, die ihren Werth erkannten, 
Im dunfeln Aug’ die veine Seele fah'n, 
Eelbit in Gefahren für einander ftanden, 
Eich immer trafen auf der Ehre Bahn — 


Die ftehen wohl in ſchöner Feierftunde, 

Das Aug’ im Aug’ und drin der Seele Brand. 
„Willſt Du?” jo fragen fie, und zu dem Bunde, 
Den nur der Tod löst, reichen fie die Hand. - 


Sie lenken zu der Dorfihaft ihre Schritte, 

Sie wählen in der Mädchen zarten Reih'n, 

Und wenden an die lieblichfte die Bitte, 

Den Freundihaftsbund am Altar einzumeihn. 


Und wenn durch's Thal die Abendalode jchallet, 
Dann wandeln jie geihmüdt zum Kirchlein bin; 
Die Jungfrau, die ein weiß Gewand umwallet, 
Tritt an den Altar — eine Briefterin. 


Sie betet ftill; der Abendfonne Schimmer 
Grüßt ſanft in’s Heine Heiligtum herein; 


Nun fragt die Jungfrau ſchüchtern: „Wollt Ihr immer 


„Fur's ganze Leben treue freunde fern ?“ 


re 


Sie ſprechen „ja,“ und geben ihre Hände; 

Das Mägdlein, hold ergriffen, ſeht hinzu: 

„Und wolt Ihr ftets, wie's Gott auch mit Euch wende, 
„Euch jagen, Du bift ih und id bin Du? 


„Was meine Seele will, wie im Gebete 

„Bor Gott, fo ſey's vor Dir auch offenbar, 
„Und Nichts fol hindern, daß ich zu Dir trete, 
„Denn Du in Noth Dich findeft und Gefahr. 


„Geduld und Opfer, für Did Alles! Amen! 
„Wollt Ihr es jo?” — Und eine Thräne tbaut 
Wohl in dem fanften Auge, das im Namen 
Des ew'gen Auges auf die Freunde ſchaut. 


Sie fpreden „ja.” Da eint die Mafellofe 
Der Beiden Hand zu ew'gem Bunbesihluß, 
Und ihres Mundes unentweihte Nofe 
Haucht auf die Etirnen einen Segenskuß. 


Ein Priefter aber, aus der Altarthüre 
Vortretend, ſegnet ernit fie alle Drei, 
Und Weihehöre preifen ihre Schwüre, 
Die friedlich Hingen aus der Sakriftei. 


Dann löst der Ernit fih auf in belle Freude; 

Die Andern wollen auch etwas für ſich. 

Man jingt und tanzt und ſchmaust, wie wir es heute 
Noch wollen, eh’ die Stunde ganz verftrid. — 


— So ift das Bild, das ih Euch näher brachte, 
Und ift's nicht Tieblih? Iſt's nicht Poeſie? 

— Nun merket auf! — In unſers Bergwerks Schadhte 
Iſt davon eine Art Photographie! 


Ein Spiegelbild zu jenem ſchönen Braude, 
Das lebensvoll den Blick gefefjelt hält. 

Ja, ftaunet nur! In unfers Berges Bauche 
Gedeiht die Blüthe jener heitern Welt! 


IH ſage nicht, daß alle Anappenieelen 

In Eins zergehn, — in Einen Wonnebrei, 

Wo Leben ift, fann aud der Kampf nicht fehlen, 
Und aus der Spannung ringt die Kraft fi frei. 


Doh das Verwandte findet das Verwandte, 
Das ift des „Berghaus“ Föftlichfter Gewinn. 
So Mander ift, der bier den Freund erkannte 
Und ihn empfing — durch eine Priefterim. 
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Und welche Briefterin! — Iſt's nicht die Wiege 
Des reichen Hellas, die auch fie gehegt? 

Hat fie nicht dort, ein Liebling heit'rer Siege, 
Neizvoll entjchleiert Sinn und Geiſt bewegt? 


AU überall, wo nur bewegte Herzen 

Zum Himmel ringen, ift ihr Heimathland; 

Nur ward im Eihenbain zum Kind der Schmerzen, 
Mas unter Lorbeern blumengleich eritand. 


So lichtvoll, daß ich faft des Worts mich jcheue, 
Erblidt Ihr fie, die lächelnd niederfteigt ; 

In Andacht preist der Bund „zur Anappentreue” 
Die Kunſt, die hehre, die ſich ſegnend neigt! — 


— Und fragt Ihr nun noch um den bärt'gen Alten, 
Der das Gemweihte abermals geweiht? 

Der ſchließlich kam, des Kirhenamts zu walten, 
Und wußte, wie ein Menſchenwerk gedeiht? 


In unfern Gängen, wo die Erze ſchimmern, 

Iſt das „Herr Rübezahl,“ der „gute Geiſt;“ 
Wenn „böje Schwaben“ uns die Luft verfchlimmern, 
Iſt er’s, der ihnen bald die Thüre weist. 


Er warnt, belehrt und forgt; er nügt ung Allen. 
Daß bei jo mander keden Anappenfahrt 

Der ganze Bau in Trümmer nicht gefallen, 

Wir danken es dem Herm im Silberbart. 


Und wie der „gute Geift” den Ernit und mehret, 
Der liebevoll zum ſchönen Ganzen fließt, 

Bas einzeln fteht, fo boffet er und lehret, 

Daß aus dem Scherze neuer Muth erfprieht. 


Auch heut erhellet er die finftern Mienen 

Und lobt die Stunde, die uns Luft verheißt! 

D laßt von ganzem Herzen uns ihm dienen: 
„Hoch Nübezahl, des Bergwerks guter Geift!* 


Der Geiſt der Eintracht! Unfers Schadhtes Sonne! 
Er bleibe bis zur legten Glode nah, 

Und fegne uns mit jener ftolzen Wonne, 

Mit der einft Noah feinen Weinftod ſah! 


— Nun ſeyd nicht faul! — Wollt Ihr Euch Blumen 
ſchenlen, 

So ſucht fie fein, wenn fie der Monat bringt, 

Und wollt Ihr luſtig Euch im Tanze ſchwenken, 

So thut es hübſch, fo lang die Geige Klingt! 
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Correſpondenz · Aachrichten. 


Aus Thüringen, Mär. 


Der große Schnee. 


Seit drei Tagen ſcheint die Sonne auf unfere Berge 
und im unfere Thäler; der Schnee regt und bewegt fich 
aber kaum auf den Höhen und mod meniger in ben 
Schluchten, Abgründen und Hohlwegen. Man berechnet 
bie Maffen auf eine Tiefe oder Höhe von zehn Fuß, wenn 
nicht darüber, und daß er bis jegt mur kleine Bächlein 
aus jeinem Schofe abfliefen läßt, fieht man am gerin« 
gen Waflergehalt unſerer Vergflüfle. Die Furcht vor einer 
Ueberfhwemmung liegt nur in der zweiten Reihe; beim 
bartnädigen Feſthalten der Schneemafjen hofft man, daß 
fie nur langfam ſchmelzen werden, wenn nicht plöglich Süd« 
winde und warme Megengüffe eintreten follten, was auch 
nicht in Ausſicht ſteht. In erfler Reihe fteht die Hoff- 
nung, daß die ungeheuren Schneemaffen endlih, nach fo 
beiipiellos dürren Sommern, die Quellen, Brunnen, Flüſſe, 
Teiche wieder füllen werden. Das ift fein Heiner Troft 
für Landmann, Forftmann, Fiſcher, und was brauche ich 
im Ginzelnen aufjuredinen, was an Gewerben und Ber 
Tchäftigungen unter ber Dürre gelitten und geleufzt har? 
Unfere Borellen fchienen im Abfterben, die Brunnen waren 
in ben bochgelegenen Dörfern ſchon unter Schloß und 
Riegel und die Schulzen theilten zu bejtimmten Stunden 
den Dorfbemohnern ihre Wafferquantität ab. Man kann 
in der Nähe der Flüſſe deutlich bemerken, wie die Erbe bie 
Wafjermaffen raſch aufichlürft, wenn fie ſtoßweiſe einmal 
aud ben Bergen herabſchießen. 

Von Anfang Februar ab bis ziemlich gegen Ende des 
Monate hatte das Schneien und Schneetreiben mit gerin« 
gen Zwilchenräumen fortgebauert. 
Sonnentagen und einem Thauwetier, welches aber das 
Gebirge nicht ernfihaft berühree, bob über eine Woche in 
biefem Monat ein neues Unwetter an, mehr als ein Schnee- 
getriebe, ein Schütten weißer Flocken, daf man wirklich 
ſich verjucht fühlte, mit einem Meſſer die Luft durchſchnel⸗ 
den zu wollen. Die ältejften Einwohner fagen, ähnliches 
ſey im Walde nur zwei, ober nur einmal in diefem Jahr« 
hundert vorgefommen. Wer hält aber immer den Maf- 
flab der vergangenen ſechzig Jahre! Intereffant ift, mas 
id einem muntern jungen Knaben nachzuerzählen habe, 
Der Zufall hatte ihn vom deutſchen Eltern in der Kapfladt 
geboren werden lafjen, und feiner Erziehung wegen war er 
im vorigen Jahr nach Thüringen gejchidt worden, Erſchreckt 
und erfreut flürzte eined Morgens der junge Afrikaner vom 
Genfter: „Grofmutter, Großmutter! fieh, es regnet Zuder 
vom Himmel !* 

Das Schneetreiben diefes Monats war übrigens eine 
Art Rettung. Es eröffnete wenigftens wieder die Schlit- 

Mergenblatt, 1860. We. 17. 


Nach einigen warmen 


tenfahrt und ermöglichte die Gommunikation, welde an 
vielen Orten zu Ende des Februar durch das Thauwetter 
faft gänzlich unterbrochen worden war. Mißlich und ge» 
fährlih ift fie noch immer; aber wenn man von Doris 
ſchaft zu Dorfichaft dieſſeits und jenſeits des Gebirge Feinen 
Weg fand, fo bedarf es feiner Ermähnung, wie ed bamit 
oben im hohen Walde ausjah. So fonnte wenigftens jetzt 
wieder bie Bolt, wenn aud mit allen Bährlichkeiten, mit 
Vorſpann und Auftreibung vieler Urbeiter zum orte 
ſchaufeln, Durch die drei Uebergangäpunfte zwiſchen Saal» 
feld und Goburg, Ilmenau und Schleuſingen, Gotha 
und Subl, obgleich mit vielem Zeitverluft dringen. Die 
Wagen mußten oft vor neu zugewehten Hohlwegen ſtun⸗ 
benlang ſtehen bleiben, bis weiter gegraben war, und 
die Paflagiere ſahen fi genöthigt abzufteigen, wo fie 
oft bis an die Bruft verfanken und maten mußten, um 
nur eine nächte Hütte oder einen andern feften Punkt zu 
erreichen. Doc verfiherten fie, der Anblid der Winter 
landichaft, bas weithin flarrende Eißmeer, die ſchwarzen 
Gbdeltannen unter der weißen Laft, Pyramiden über Pi 
ramiden, ſey am ichönen Tagen unausiprehlich jchön ge» 
mweien, jo baß viele Hunderte nicht widerſtehen konnten, 
nur zum Vergnügen au bin zu gehen, In Oberhof, dem 
berühmten Jagdichloß bed Herzogs von Gotha und bem 
Sceidepunft, wo die Duellen nah Sadien oder Franken 


rinnen, fanden fih an einem fonnigen Wintertage von 


beiden Himmeldgegenden, von Süb und Nord, gegen fünfs 
zig Geſpanne mit hunderten von Neugierigen zufammen, 
Aehnliches fommt bier nicht in dem jchönften Mitiommer- 
tagen der Thüringer Badezeit vor. 

Die wieder eröffnete Schlittenfahrt hatte und wenig« 
ftend einige geographifche Nachricht gebracht, wie ed im 
Walde ausfieht. Es ſieht Dunkler aus, ald wir und vor« 
ftellten, aber vielleicht auch noch ſchlimmer, als mir denken. 
Wie weiß man an einem Punkte, was rings umber ge 
icheben iſt, wenn die Verbindungäftragen verichütter waren, 
oder noch find? Dunkel ſah ed in manden Dörfern und 
einfamen Häufern buchfläblich aus, wenn der Schnee über 
Macht bis über'8 Dach gefliegen war und der Sohn Mor- 
gens in den Schornftein friehen mußte, um audzujchauen, 
wohin der Wind gebe, um einen Ausweg zu verfuchen. 
Geheizt mußte natürlich werben, denn ber Schnee wärmt 
nur relativ, aber ed war mandem Häusler im Gebirge 
einen ganzen Tag lang nicht möglich, bie geipaltenen Holz 
fcheite auf dem Hofe zu finden. Man war nicht nur 
phofiich, jondern auch moraliic) in dem nächſten Umfafunge« 
freiß beengt und verwirrt. Die Lebendmittel fingen am zu 
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fehlen beionders das Salz, das Vieh überidwigte unter 
der Schneeprejie auf ben Dächern, und man fürdhtete 
Viehſeuchen, wenn der Zuftand länger dauern jollte. Hülfe 
von auswärts zu juchen, koſtete mehr Menichenfraft, ale 
manche Dorfichaften, geichmweige denn die einzelnen Häus— 
ler, aufbringen fonnten; denn es galt oft nicht nur mehr 
als mannsbohe Hohlwege auszugraben, jondern jogar Tun⸗ 
nel, um das Nöthigſte zu erreichen. Das alles find wohl 
ſchlimme Zuftände zu nennen, auch wenn man bie einzels 
nen Unglüdsfälle, die mährend ber Schneeweben wirklich 
vorgefommen find, nicht rechnet, die vielen Erfrorenen, die 
heimgetragen wurden, und andere, bie in ipurloie Wege 
fih gewagt hatten und gar nicht wieder gefunden wurden. 
Zur Situation gehören aber noch andere Züge. Nach einem 
farfen Schneetreiben in der Nacht war man im Drte 
Amts Gechren beiorgt, daß ein unfern gelegened Dorf, das 
in einem Sattel liegt, verjchüttet ſeyn könnte. Am frühen 
Morgen ging eine Commiflion mit Arbeitern dahin, um 
zu helfen, aber — daß ganze Dorf war verſchwunden. 
Man muhte das verlorene Dorf im meißen Hügelmeer 
ſuchen. Fabelhaft Mingt, was von einer alten rau ers 








Seren 


zäblt ward, die von ferm nach ihrem Dorfe zurüd fam und 
es nicht finden fonnte, Grmüber jegte fie fih, den Korb 
auf dem Rüden, auf eine vorragende Schneefpige. Die 
Epige wankte nicht, wie loſer Schnee, aber es ward unter 
ibr warm, Sie ſaß auf dem Schornftein ihres eigenen 
Hauſes, der jegt zu rauchen anfing. Vorige Woche zwei⸗ 
felte man an der Wirklichkeit der Geichichte, vorgeftern 
fagte man mir, es jeb jegt jo in dem ganzen Dorfe, und 
wer ba molle, fünne auf feinen Schornflein figen, denn 
ber Schnee liege faft über allen Häuiern fo, daß die Be—⸗ 
wohner wie Kaninchen aus den Schorniteinen kriechen und 
auf ihren Dächern jpazieren geben. Das Dorf wird Gil- 
lerödorf genannt und Reiſende berubigen uns, wenn wir 
dabei nur an Unglüdliche denken follten. Die jungen Burfche, 
beißt es, jenen ganz irob und übermütbig. Sie bauen 
Zunnel, Bfeiler, Säulen, Ebrenpforten und Rieſentreppen 
vom Berg in's Thal, alles von Echnee gefnetet. Mutich- 
bahnen verſtehen fich von jelbft, aber es war auch im 
Plan, große Tanzböden oder Ballfäle von Schnee und Eis 
zu conftruiren, 


Wien, Avril. 


Das Geheimmih der Nomfahrt Lamoricieres, — Merodes Reife. — Defterreicher in ber Remagna. — Brief aus Macerata. — Amalie Hair 
zinger. — Der franle Stephansthurm. — Ein altes Geſchichtchen. — Der verbängmißvolle Laden. — Graf von Frimont erſchoſſen. 


In unfern Tagen ift ganz Europa gleichſam ein Kräb- 
winkel, wo e# jo wenig Geheimniffe mehr gibt als in 
Paris Kinder, nämlich richtige Kinder flatt etwas Fleinerer 
Damen und Herren. Der mit Bligftoff geladene Draht, 
der „Bligbote,“ mie ihn die Nürnberger Keutonen (meines 
Bebünfens jehr glücklich) nennen, plaudert alles aus, bes 
fonderd wenn fid eine Verjönlichfeit von politiicher Bes 
deutung, und zwar in politiichen Abfichten auf Reifen bes 
gibt. Doch feine Regel ohne Ausnahme; und eine ſolche 
bat biegmal bie Romfahrt des Generald Yamoriciöre ges 
macht, ber in Begleitung ſeines Verwandten, des Mon» 
fignor Grafen von Merode, von Brüſſel über Wien nad 
Trieſt gereist ift, wo ein eigens beftellte® Schiff bereit lag, 
auf welchem fie am 25. März Nachmittags abbampiten. 
Zu Wien war Yamoriciered Reiſe bereitd am 23. in ziem⸗ 
lich weitem Kreiſe befannt und es jepte mid; in Erflaunen, 
dat Die feinen Spurnajen der Notigenjäger feinen Wind 
davon befommen batten, da bei Daum öffentlich davon 
geiprochen worden. Ohnehin hatte die Reiſe des päpfl- 
lichen Kämmerers, obſchon er Verwandte zu Brüjfel und 
Paris befigt, nicht geringes Aufieben erregt. Er bat aller⸗ 


| 


| 


dings Bamiliengeichäfte in der Heimath zu beforgen gehabt, 
deren Dringlichkeit befannt ſeyn fonnte; um jo Heichter 
fonnte er eine geheime Sendung beiläufig übernehmen. Es 
war auch natürlich, daß er den ihm verwandten Grafen 
von Montalembert zu befuchen nicht verfäumt. Am Bi— 
ichof von Orleans, Migr, Dupanloup, dem tapfern Banner» 
führer im Etreite bed franzöſiſchen Episcopate für des 
Papfted Recht, wird er wohl auch nicht vorübergegangen 
jeun, wenngleich daB Gerücht grundlos war, er bringe 
demielben in einem Schreiben des Papftes die Ankündigung 
der bevorftehenden Ernennung zum Gardinal. Bei den 
großen Berdienften, die fih Dupanloup erworben, fand 
die Angabe um jo leichter Glauben, da viele Leute nicht 
willen, daß der heilige Stuhl eine erft bevorftchende Ver⸗ 
leihung des Purpurs niemals anfündigt. Wenn der Bapit 
im Gonfitorium jagt, er behalte einen oder einige fünftige 
Garbinäle in petto, jo ift das feine leere Redensart. Der 
Dorjag bleibt gewöhnlich in vollem Sinne des Wortes in 
ber Bruft verichloflen; jedenfalls dringt er nicht über bie 
vertrautefte Umgebung hinaus. Nach bem Tode Gregors XVI. 
J. B. wußte niemand, wen er bei ber Unfündigung im 
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legten von ihm gehaltenen Gonflftorium in petto bebalten, 
und in feinem Nachlaffe fand fich Feine fchriftliche Aufzelch- 
nung darüber vor. Indeſſen bat das oben erwähnte Ge— 
rücht bei dem großen Haufen nichtädeftomeniger gute Dienfte 
geleiftet; es lenkte bie Aufmerffamfeit von ber rechten 
Fährte ab. Am 28. März, als ſich Kamoriciöre bereits 
auf deutichem Boden befand, fcheint man in Parld von 
ber Romfahrt bed tapfern „Afriktanerd* öffentlich geſprochen 
zu baben, benn jonft hätte an jenem Tage bie Gazette be 
France ſchwerlich die Nachricht gebracht, dab Lamoriciöre 
zum päpftlihen Feldhauptmann und Kriegsminifter ernannt 
ſey. Am 24. meldete der balbamtliche Pahs: es feh uns 
wahr, daf ber General dem heiligen Vater feinen Degen 
angeboten habe. Das geſchah vermuthlich, um nad ber 
üblichen Parifer Manier eine unliebfame Neugeitung fo 
ange al® möglich zu vertufchen. Die Nachricht war jeden» 
falls danach angerban, in Frankreich wie in Italien einen 
ſtarken Gindrud bervorzubringen, Erſt am 27. März hat 
ber Pays mitgetheilt, daß Lamoriciäre nah Nom gegans 
gen, doch nicht ohne die marnende Bemerkung hinzuzufügen, 
daß nad einem gewilfen Paragraphen des bürgerlichen Ge— 
fegbuches durch Eintritt in auswärtigen Kriegsdienſt ohne 
Ermächtigung der Regierung bie Eigenichaft eines Franzoſen 
verloren gebe. Die Bedeutung der Angelegenbeit fpringt ſozu⸗ 
fagen von felbit in Die Augen. Gewiß gibt ed in Deutichland 
Heerführer und Haudegen, welche bem Franzoſen nicht nadhs 
fteben; aber bieje find entweder durch Dienftverbältniffe ges 
kunden ober haben feine Gelegenheit gehabt, ihre Gaben 
fo glängend zu bemäßren. Abgeſehen davon, wird bem 
Waͤlſchen ein ſtammverwandter Romane immer höher gelten 
ald ein Germane, Nebſtdem fällt bier die Müdficht auf 
das franzöftfche Heer gemichtig in die Wagſchale. Wenn 
8. Napoleon (mad ich nicht willen kann) im Falle einer 
Niederlage bed Sarden im Sinne hegen jollte, dieſem 
Hülfstruppen zu jenden, fo würde er fich vorerſt die Frage 
ſtellen müſſen, ob er einem Lamoriciöre gegenüber mit 
Sicherheit auf fein Kriegsvolk zählen könnte, vor allem 
auf Zuaven und Turcos, bei Denen der General in einem 
fagenhaft verflärten Andenken ſteht. Es liegt in der an⸗ 
geborenen Art bed Soldaten, einen «Heerführer, unter dem 
er jelbit oder auch nur feine Vorgänger fiegreich gefochten, 
nach feiner Entfernung bloß noch zu bewundern. Berlön« 
liche Abneigung vergißt fi dabei. Man bat das bei Nas 
poleons I. Müdfehr von Elba erlebt, Die ihn gerne hats 
ten ſcheiden ieben, waren bie erften, ihn mit Jubel wills 
kommen zu helßen. Aus diefen Gründen könnte ſich allen» 
fans fügen, daß — wenn franzöfiicher Zuzug von Seiten 
Vietor Emanueld verlangt würde — der Imperator ſich 
bebenfen bürfte, ibn zuzugeſtehen, weil ber Krieg dadurch 
leicht den Anfchein einer periönlichen Fehde zwiſchen ben 
Herren Ludwig Bonaparte und Lamoriciöre annehmen 
könnte, von letzterem nicht gegen Branfreich gerichtet, Tone 
bern ein Spiel um Frankreich. Der Beberricher Frank- 
reichs naͤhme dann wieder die Geſtalt eines Parteiführers 
an, und zwar umter ſehr ungünftigen Bedingungen. Die 


Lintenregimenter befteben aus den Söhnen deſſelben Land« 
volfs, welches dem Napoleoniden zufiel, weil er den Papft 
wieder eingelegt. Wenn er nun ald Spießgeſelle des mit 
dem Kirchenbanne belegten Sardenfönige das Schwert zöge, 
fo fönnte leicht die umgekehrte Michtung auch zu entgegen ⸗ 
geiegtem Ziele führen. Bleiben aber die Franzoſen aus, 
fo iſt die beſte Ausficht vorhanden, daß die Sarden aus 
der Romagna gejagt werden. Die Truppen der Liga find 
beillofes Gejinbel, das päpftlihe Kriegsvolk befteht aus 
ehriamen Leuten, von benen viele, namentlich unter den 
Offizieren, aus wahrer Begeifterung als ädhte und rechte 
Kreuzfahrer gefommen find. Der Zuzug aus Oefterreich 
it ziemlich ſtark ausgefallen, kernhafte Burfche, bie ſich 
nach der bekannten Art ber Wiener Freiwilligen raufen 
mwerden. Bon ihnen find fieben zurüdgeichidt morden ; 
ſechs waren aus Ungarn und — mie es fcheint — Koir 
ſuthſche Sendlinge., Sie wollten ihre Kameraden zum 
Treubruch verleiten, wurden aber von bieien felbft dem 
Richter überantwortet, der fie in Ketten nach Trieft zurüd» 
beförderte. Der fiebente war ein Wiener Früchtl von uns 
verbefferlicher Liederlichkeit. Gin achter, ebenfalld ein 
Wiener, der zum Offizier beſtimmt war, fam nicht weiter 
als Trieft. Diefe zwei Legtbezeichneten fprengen Verleum⸗ 
dungen gegen bie päpftliche Heerverwaltung aus, die na» 
türli mit großem Fleiß weiter getragen werden. Ich habe 
Briefe von Angemorbenen aus Macerata geſehen, melde 
ihren Angehörigen nicht genug Rühmens machen fönnen, 
wie gut es ihnen geht. Der Solb ift im Verhältniß zu 
bem Preife ber Lebendbebürfniffe mehr ald ausreichend, die 
Behandlung vorzüglih. Gin Unteroffizier aus Wien bringt 
nur bie einzige Klage vor, daß in ganz Macerata fein 
Billard zu finden; jonft bat er gar feine Schmerzen. — 
Gegen die Umtriebe auf dem platten Lande ift das päpftliche 


Heer fiher, da das Landvolf nur dort fih zum Aufruhr 


verleiten läßt, wo e8 feinen Rückhalt gegen eine rührige 
und gemwalttbätige Minderzahl finder, wie fie in Bologna 
ihre Schredensberrfchaft ausübt, worüber namentlich die 
Allgemeine Zeitung nähere Auskunft gebracht hat. Die 
Ankunft Merodes und feines Friegeriichen Begleiters in 
Rom dürfte am Freitag (30. März) erfolgt ſeyn, worüber 
wir heute noch feine Mittheilung baben können, ba bie 
„Gligberichte" durch Feindesland geben müßten und ſchwer 
lid burchgelaffen würden. „Beindesfand* ift fein übertries 
bener Ausdrud, wenn auch noch Feine fürmliche Kriegs⸗ 
erklärung erfolgt ift und der thatſächlich zerriffene Briede 
von Zürich für eine beſtebende Urkunde ausgegeben wird. 
Wenigftend bat noch feine amtliche Erklärung ibn gefün« 
digt, und nur einige Beſtimmungen baben ſich „in ber Aus- 
führung ald unmöglich ausgewieſen.“ 

Meben Lamoricidre Africanus ift im Bereich unjeres 
franfen und in Schienen geipannten Stepbanstburmd in 
biefen legten Tagen fein Mame häufiger genannt worden 
ald: Amalig Halzinger. Dieſe ausgezeichnete Künftlerin 
bat, obſchon noch nicht völlig ſechzig Jahre alt, ihre gol« 
bene Hochzeit mit dem Theaterleben gefeiert. Geboren am 
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1. Mai 1800 har fle am 30. März 1810 ihre erſte Rolle 
geipielt, um ſeitdem ununterbrochen der Bühne treu zu 
bleiben, Während des größten Theils ihrer langen Laufs 
bahn hatte fie ihren feften Wohnfig in Karlörube, bis fie 
im Anfang ber vierziger Jahre endgültig nach Wien über- 
fiebelte, wo fie von ihren Gaftrollen in den Jahren 1821 
und 1825 ber im beften Andenken ftand. Das veränderte 
Rollenfach bat ihrer Beliebtheit feinen Eintrag gethan. 
Ihr Lebenslauf ift bekannt. In ihrem fünfzehnten Jabre 
beirathete fie einen Doctor Neumann, der fie in einem 
Alter, wo andere erft an's Freien zu denfen anfangen, 
mit mehreren Kindern als Wittwe hinterließ. Am Jahr 
1827 vermäßlte fie fih in zweiter Ehe mit dem Tenoriften 
Haizinger, in beflen Gejellichaft fie unter andern auch Kunft- 
reilen nach Paris und London unternahm. Der Sohn aus 
biejer Ehe ift £. k. Offizier, gegenwärtig, wie ich glaube, 
Nittmeifter in einem Uhlanenregiment. Won ihren zwei 
Töchtern aud erfter Ehe, die fich beide der Bühne gewid⸗ 
met, ift die eine früh geftorben; Die andere hat vor ein 
paar Jahren einen Grafen von Schönburg gebeirathet. 
Kaizinger lebt in Karldrube, Als jeine Frau nah Wien 
zum Burgtheater überfiedelte, feſſelte ihn ſein Bertrag an 
Karlerube ; jeitdem ift er zwar in den Ruheſtand geireten, 
doch verpflichtet ihn fein Ruhegehalt, neun Monate bes 
Jahres im Grofberzogthum zu verweilen, wo er ohnehin 
Grundbefig zu verwalten hat, befien Bewirthſchaftung er 
zu feinem Berufe gemacht. Er fommt zumeilen auf Bes 
ſuch nah Wien, und das Paar führt in ſolcher Weije eine 
muſterhaft zufriedene Ehe. Das Yubelfeft der Künfllerin 
ift in berfümmlicher Weile unter allgemeiner Theilnahme 
gefeiert worden. Alle Welt wünjcht ihr noch lange Jahre 
fröglicher Nüftigkeit, befonders mir Alten, die wir vor jo 
vielen Jahren ihre Triumphe jahen und, jo viel an und 
war, vervollitändigen halfen. Man muß nicht eben ein 
mürrijcher Laudator temporis acti jeyn, um zu begreifen, 
dag Amalie Neumann eine von jenen munderbaren Er— 
ichelnungen war, bie nicht in regelmäßiger Reihenfolge 
eingeheimst werben wie Kraut, Müben und SKartofjeln, 
ionbern ein Ausnahmögemächs wie der Wein von 1811 
‚und 1834. Was man jept auf der Bühne bewundert, wäre 
damals kaum beachtet worben; zudem fiel ihre Blürbe in 
jene für fie, wenn auch nicht für die Welt glüdliche Zeit, 
bie nichts höheres kannte als das Theater. 

Ich habe oben des franfen Stephansthurms erwähnt. 
Er ift in Gerüſte gehüllt. Die vor fünfzehn Jahren aufr 
geiegte Spitze muß abgetragen werden. Die zur Unters 
ſuchung verorbneten Bauverftändigen haben ben Ausſpruch 
gethan, man müſſe bad Werk entweder unverweilt in Ans 
griff nehmen oder gemwärtig jeyn, in einiger Zeit zu ſpät 
zu kommen. Wenn man zögere, werde der Thurm ein 
eigenjinniger Wigbold werben, feine fremde Einmiſchung 
mehr dulden und die überrajchendjten Einfälle haben. Und 
da nun zum Glüde die Weftmächte Feine jolche rechtzeitige 
Einmiſchung durch diplomariiche Nänfe zu verhindern fuchen, 
io werden wir wenigftens am Stephandthurme thun, was 
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wir in Italien müflen bleiben faflen, denn um ihn abzu⸗ 
tragen und beziehungsweiſe wieder aufzubauen, bedürfen 
wir ja feiner Bundeshülſe. Bald wird ber Thurm mit 
feiner abgetragenen Pyramide ald Stummel daftchen, wie 
Waͤlſch⸗Oeſterreich auf der Karte vor uns liegt. Die Py— 
ramibe werben wir wieder auffegen, und was bad andere 
betrifft, einftweilen jene alte Geſchichte von Turnvater 
Jahn erzählen. Die Jüngeren kennen vielleicht befagtes 
Stüdlein nicht alle, Ich mill’s darum wiederholen. Es 
war zur Zeit, in melcher Preußen (und Preußen nicht 
allein) die Euppe audlöffelte, die ihm ein Schleinig Nas 
mend Haugwitz eingebrodt. Der Branzos hatte vom Brans 
benburger Thore zu Berlin das eberne Bild der Sieges- 
göttin auf dem Wagen mit bem klaſſiſchen Biergelpann 
entführt,.aus Kunftfinn und aus Köflichkeit zugleich. Für 
bie Befiegten wäre ber Anblid der Victoria, ber Wittwe 
Friedrichs des Zweiten, eine fchmerzlich demüthigende Ers 
innerung geweſen. Zu felbiger Zeit nun ging Jahn mit 
einigen Schülern fpazieren. Bor dem Brandenburger Thor 
fragte er, auf Das Gebälf über den gerieften Säulen beus 
tend: „Was ftebt dort oben?* — Michts.“ — „Was ftand 
früher droben?“ — „Die Bictoria.* — „Wasd bentt ihr 
babei?* Da feine Auskunft erfolgte, gab Jahn dem Nächſt⸗ 
ſtehenden eine Obrfeige und rief: „Wir müffen die Bicroria 
wieder holen, das habt ihr dabei zu denfen! Merkt's euch!“ 
Diefe alte Geſchichte fann man heutzutage nicht oft genug 
wiederholen; fie follte in jedem Meibinger ſtehen, jeber 
Papagai jollte fie berplappern, nur in zeitgemäßer Wen- 
dung, mit den Worten etwa: „Holt Mailand zurüd, ihr 
dummen Jungen!" Die Victoria war nur bad Zeichen 
eined Pfandes, aber Matland ift das Pfand felber für 
Mainz, Landau und Köln, Merfwürdig, daß die Hand 
immer unwillkürlich binfährt, wo der Schmerz figt und 
ein Geſchwür fich jammelt! Es jollte ja nur vom Befinden 
des hoben Kranken die Rede ſeyn, von ſonſt nichts. 

Das Büchienmacher-Gemwölbe, worin fich vor ein paar 
Jahren der Eigenthümer erichoflen, ift vor kurzem zum 
Schauplatz eines Unglüdsichufles geworden. Graf von Bris 
mont, der Sohn des befannten General, hatte im Laden 
erwas gefauft oder beftellt und ging fort, während ber 
Verfäufer mit einer andern Kundſchaft zu thun hatte. 
Frimont tritt auf die Schwelle der Gaſſenthüre und ſtürzt 
im Feuer eined Schufles zufammen, Der aud der Hand 
des Verkäufers loßgegangen. Letzterem war eine Beuerwafje 
überbradht worden, die, zum Unglück geladen und unvor« 
fichtiger Weije mit der zündenden Kapfel verjeben, losging, 
indem der Empfänger fie mäber unteriuchen und vermutb» 
lich des Zünders entledigen wollte. Die Kugel traf Brie 
monts Hinterhaupt und bie Verlegung wurde tödtlih. So 
ift das hoffnungsvolle Daſeyn eines jungen Mannes ber 
liederlichften Fahrläffigfeit zum Opfer gefallen, wie man 
fie unbegreiflich nennen möchte, wenn fie nicht ſozuſagen 
täglich vorfäme, fo daß man ſich nicht über bie geſchehenen 
Unglüdsfälle, ſondern über die verhältnigmäßig geringe 
Zahl derielben wundern ſollte. Wer irgend längere Zeit 
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verloren, ohne ſich jedoch zu Grunde zu richten. 


hindurch mit Iagdgemwehren oder Echeibenwaffen umgegan- 
gen, wird aus Erfahrung millen, in melde Gefahr uns 
fremde oder eigene Unvorfichtigfeit zu bringen pilegt. Die 
Geſchichte des Büchſenmachers, der ſich in dem Schidiald- 
laben ſelbſt erichoß, war ein rechted Zeichen ber Zeit. Der 
Mann hatte auf Reichwerden im Grebitacrien geipielt und 
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Geſchäft und ſein Credit ftanden aufrecht, er brauchte nur 
fleißig zu ſeyn, um für fi und die Seinen genügend zu 
jorgen. Aber das fand ihm nicht an; ber golbene Traum 
hatte entſchwindend ihn in ſolcher Verzweiflung zurückge- 
laffen, daf er ben rafchen Tod einem arbeitjamen Leben vorzog. 


Kopenhagen, Avril. 


Binterzuftände. — Jütland. — Schleß Freberileberg. 


In Et. Peteröburg wird das gänzliche Zufrieren ber 
Newa feftlich begangen, bei und atbmet man auf, wenn 
bie Früßjahröftürme das Eid, von dem man von allen 
Eeiten eingeengt war, in's Preie treibt und bie blaue 
Seefläche wieder zum Vorſchein bringen. Die anhaltende, 
wenn auch nicht ſehr ſtrenge Kälte hatte die und umgeben» 
ben Gemwäller mit Eis bededi; fchließlich fonnte dad Auge 
bis nach Schonen hinüber feinen offenen Fleck entdecken. 
Die ichönften Promenaden ber Stadt verlieren bei biejer 
Verwandlung des beweglichen, mit Schiffen bebedten Eles 
ments zur flarren Gisfläche ibren Meiz, und nur wenn 
die isfläche flarf genug ift, um bie Schlittenfahrt nach 
Schonen zu geftatten, wird die Scenerie etwas belebter; 
allerdings mehr bei Helfingör, das nur eine halbe Meile 
vom gegemüberliegenden Kelfingborg entferne ift, ald bei 
unjerem, fünf Meilen von der jhonenfchen Küfte entfernten 
Hafen. Die Helfingörer und Helfingborger — die Namen 
der Städte jchreiben fih von den Heilquellen ber — vers 
brüdern fich, die ſchönenſchen Bauern mit ihren weißen 
Velzwaͤmmſern, die Bauerndirnen mit ihren kurzen Röcken 
und rohen Etrümpfen ziehen herüber, um ſich am bänis 
jchen Brod und Däniichen Branntwein zu erquiden, von 
Däniicher Seite geben meiſtens nur die Städter hinüber, 
um fi von Bällen und Trinfgelagen zu erholen. Kopen- 
hagen erfreut fich bei fahrbarem Eiſe meiſtens des Beſuches 
der Lunder Studenten, bie ſich in großen Schaaren — zus 
weilen jogar zu Buß — über den Sund begeben und bei 
ihren däniichen Gommilitonen gaftlih aufgenommen wers 
den, um nach mochenlangem Zehen erjchöpft zurüdzufehren. 
In diefem Winter hat man ſich doch nicht dem trügerifchen 
Eiſe anvertrauen dürfen, Das nur gerade flarf genug war, 
um den Schifföserfehr zu unterbrechen, nicht aber um jelbft 
alö Verkehrömittel benugt zu werden. Mit um jo größer 
rer Befriedigung begrüßt man ben neuen Anblid der, offer 
nen Eee. 

Da jedoch der Sund uns nicht ald Verfehräjtrafe mit 
der Welt dient, ſondern vielmehr der große Belt bieje 
Stelle bei uns veriritt, jo böngt es bei ftrengem Froſt 


| 


| 
| 
| 
| 
| 
I 
| 
| 
\ 


| 


beſonders vom Gidftande in dieſer Meerenge ab, ob Meir 
fenbe und Briefe zu und herüber gelangen oder nicht. Zur 
weilen fann des Treibeifed wegen — nur jebr jelten friert 
der Belt jo zu, daß er zu Fuß paffirt werden kann — bie 
Abiperrung einen Monat dauern; vierzehn Tage ift etwas 
ganz gewöhnliche. Zum Merfehr werden alädann joges 
nannte Eisboote benugt, Die fich jedoch in nichts ald durch 
folideren Bau von andern Booten untericheiben und theils 
über das Eis von Menihenhänden gezogen werben, theils 
wo möglich fich durch das jpröbere Eis Bahn brechen. Dieſer 
Eisbootverfehr bat jeine Gefahren; zuweilen werden bie 
Boote vom XTreibeife in’® offene Meer getrieben, zumellen 
zertrümmert; ichon bad Uebernachten auf dem Gife kann 
für den Reiſenden todtbringend werden, Man ift deihalb 
ſehr vorfichtig, ebe man ſich hinauswagt; mit Fernrohren 
wird der Eisſtand genau recognofcirt, und wird berielbe 
nicht ald zuverläflig angejeben, bleibt man auf bem Lande. 
Der Reiſende muß fih an Geduld gewöhnen; er fragt ängit« 
lich jeden Morgen nady den Ausſichten, um zu erfahren, 
daß noch an fein Fortfommen zu denken ſey. Da muß er fi 
durch Lhombreſpiel, Schlaf oder Spazierengehen bie Zeit 
vertreiben, biß endlich bie Meife angetreten werben fann. 
Dieſelbe ift aber mit jo großen Beichwerlichfeiten verbunden; 
daß fie nicht an Einem Tag zurüdgelegt werben kann; 
zuweilen erreicht man nach einer mühjeligen Fahrt von 
ſechs bis ſieben Stunden die in der Mitte bes Belts, fünf 
Viertelmeilen von der beiderjeitigen Küfte gelegene Inſel 
Sprogö, die nur einen Umfang von einer halben Stunde 
hat, Dort muß man die Nacht in einem kleinen Gaftbof 
verbringen, um auf Gelegenbeit für den nächſten Sag zu 
warten. Zumeilen kann dieje Gelegenheit ganze Wochen auf 
fih warten laffen, und man wünſcht fich nach Noborg oder 
Korjde zurüd, wo ed doch nicht fo langweilig, und wo man 
jebenfalls dem Verhungern nicht ausgelegt ift wie auf der 
nur vom Gaſtwirth bewohnten Injel, deren Vorräthe bei 
ber Ueberhäufung mit Reiſenden leicht erjchöpft werden. 
Man denfe ſich ein mittelmäpiged Gebäude mit drei Gaft« 
zimmern und etlichen zwangig Schlafftuben unter dem Dache, 
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bie bie Räumlichkeiten oft für mehrere Hunderte, bie fich bier 
zufammendrängen, abgeben follen. Während die Paffage 
von ber einen Küfte ber frei ift und jeden Tag neue 
Anfömmlinge zuführt, kann fie nah der andern Küfte 
bin unmöglich ſeyn, fo daß ber Abgang bem Zugang nicht 
entipricht. Unter berlei Umftänden ift der Aufenthalt auf 
der vereinjamten Inſel unerträglich. Das Eis wird oft rings 
herum zu burgähnlichen Maffen zuiammengeichraubt, wie 
wir ed 5. B. im Jahr 1848 erlebt haben. Der Sturm 
beult, Die bittere Kälte treibt bie Leute in die engen Räume 
julammen, mo das Kartenjpiel und fonftige Mittel ber 
geielligen Unterhaltung bald fo abgenugt werben, daf man 
zum Schlaf feine Zuflucht nimmt. Da werden alte Ger 
fichten von monatlanger Abiperrung zur Erbauung ber 
Geſellſchaft aufgewärmt, das Gaſthofbuch, wo bie Reiſen— 
den ihre Namen eingetragen und ſchwermüthige ober hu— 
moriftifche Einfälle hinzugethan haben, aufgeichlagen, Die 
Gonbucieure, Schiffer, Wirthöleute um ihre Anficht in 
Berreff des Eisftandes angegangen, bie erlebten Neijeaben« 
teuer gegenjeitig ausgewechſelt. Endlich verbreiter ſich 
Morgens in der Frühe mit BVligedfchnelle die Nachricht, 
daß bie Meberfahrt verfucht werden ſolle. Man fchifft fi 
in größter Gile ein, ſchleppt ſich mühjelig durch bie vieler 
lei Arten von feftem und loſem Eife fort, glaubt ſich aber 
nur ficher, wenn man dad Land wirklich betritt, denn 
mehrmals iftman vondem fafterreichten Ziele zurüdgetrieben 
worden und im Eife bie Nacht über eingelperrt geblieben. 

Nicht nur die Infel Seeland mit der dänifchen Haupte 
ſtadt wird folchermeife von dem Verkehr abgeiperrt, bie 
Abſperrung erſtreckt fih auf Schweden und Norwegen, 
die im Winter auf Dänemark als Verkehröftraße mit dem 
übrigen Europa angemwiejen find, wenn man ema ben 
Verkehr mit Rußland ausnimmt, der über die Alandsin—⸗ 
feln und Das Dieer theils durch Schiffe, theils durch Schlite 
ten vermittelt wird und mit großer Gefahr verbunden ift. 
Seit 1854 hat der eleftriiche Telegraph die zeitweilige Ab⸗ 
ſperrung vom MWeltverkehr erträglicher gemacht; dieſelbe 
wird aber immerhin unangenehm empfunden, wenn fie 
längere Zeit dauert, In dem jegt verflojfenen Winter war 
nur ber Sund, nicht ber große Belt gefroren, wo bie 
Sırömung ftärfer und eine wenigftens vierzehn Tage an« 
haltende Kälte von acht bie zehn Grad erforderlich ift, um 
jo viel Eis anzubäufen, daß die Paſſage gehemmt wird. Die 
Dampficifffaher ift jegt nach allen Richtungen hin eröffe 
net; bie Reiſenden aus dem jüdlichen und weftlihen Europa 
benugen am meiften die Linie Kiel Korjöe, um bieher zu 
kommen; wer weiter in's Land hinein will, finder von bier 
aus jeden Tag Gelegenheit, Man würde das Land nur 
ſchlecht kennen lernen, wenn man ſich auf Kopenhagen bes 
ichränfen wollte; gerade bie abgeriffene und infularijche 
Beſchaffenheit des Landes drüdt den örtlichen Bevölkerun— 
gen allerlei Gigenthümlichfeiten in Sitten und Dialeften 
auf. Bel dem fo jehr beichränften bänifchen Sprachgeblete 
ift die Menge ber Dialefıe auffallend; nicht nur bat jede 
Injel, Bühnen, Laland, Bornholm, Mön, ihre eigene 
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fiftulirende, fingende, näfelnde, ziichende, pfeifende Mund« 
art, mit ganz eigenthümlichen Wörtern untermilcht, auf 
ben größeren Infeln, 3. B. Seeland, und auf der jütlichen 
Halbinfel wechielt die Mundart, je nachdem die Bevölkerung 
beim Meer oder im Binnenland wohnt. Die Fijcherbörfer 
auf der Oſtküſte Seelands nähern fih mit ihrer Mundart 
dem Schwebifchen, in Sütland wirb man je nach der Ges 
gend Anklänge an's Schwediſche, Engliihe und Platt 
deutiche finden, 

Die bisher ziemlich vernachläffigte jütifche Halbinſel 
hat in neuerer Zeit einen gewiljen Aufidwung genommen, 
fo daß jogar bie Anlage einer Eiſenbahn projektirt ift; be⸗ 
ſonders ziehen aber ihre landichaftlichen Eigenthümlichkeiten 
feit einiger Zeit die Aufmerfiamkeit auf fi. Diefelben 
müſſen freilich aufgelucdht werden; die gewöhnliche Fahr- 
ftraße, welche die Halbinfel ihrer ganzen Breite nach Durch» 
fchneider, bietet nur Die eintönige Leere baumlofer Küften. 
Dad Land mag freilich bin und wieder fruchtbar ſeyn, mas 
ij. ®. von ber im meftlichen Theile der Flords gelegenen 
Infel Morjö gilt, aber dem Auge bietet es nichts als 
Weiden, Snatfelder und mit Heidefraut (Lyng) bemachfene 
Anhöhen. Wer Die Iandichaftlihen Vorzüge der Halb« 
infel fennen lernen will, muß ſich auf die Weftfüfte bes 
geben, wo bie Norbiee ihre Wellen gegen die Sanddünen 
wirft. Das ichauerlich Erbabene ber Gegend entipricht dem 
düftern ,; verfchloffenen Welen ber Bewohner, die mit den 
Binnenländern nur wenig Gemeinfchaftlies haben, Die 
fandige Bodenbejchaffenheit treibt fle in's Meer hinaus, um 
ihren Erwerb durch Fiſchfang oder Rettung von Schiff» 
brücdigen zu fuhen. Zum Wohlftande bringen fie es freis 
lich durch dieſen Erwerb nicht. Das Leben auf der Weft- 
füfte ift bei allem Meichthum bes Meeres arm, ba bie 
Produfte nur von den Bewohnern felbft verbraucht, nicht 
abgelegt werben fönnen. Die Heide erftredt fidh von ber 
Küfte tief in's Rand hinein; flundenlang führt man über 
die mit ellenbohem braunen Heibefraut bewachfenen Ebenen 
bin, ohne eine menſchliche Wohnung zu entdeden, bi man 
endlich im Often auf fruchtbarere Gegenden ſtößt. Die im 
vorigen Jahrhundert eingemanderten ſchwäbtſchen Coloni— 
fen, die in zwei Dörfern auf der Heide anfällig find, füh— 
ren trog ber ihnen gewährten Steuererleichterung ein bürfs 
tiged Leben, haben aber noch ihre Sprache und nationale 
Eitte erhalten. Diefe Dörfer bilden den Uebergang vom 
unfruchtbaren Weften zum fruchtbaren Oſten; in ihrer 
Nähe Kat fich feir zehn Jahren eine Stade, Silfeborg, 
mitten im Walde neben mehreren mit einander in Bers 
bindung ftebenden Binnenieen erhoben, die die Wafferkraft 
für eine große Papierfabrif abgeben, deren Befiger, ein 
zum jegigen demofratiichen Hofe in der engften Beziehung 
ftehender Mann, gleichſam als ein Vertreter des Könige 
in diefem Theile ded Landes gilt. Hier finden fidh bie 
fhönften Landichaften Jütlands; ziemlich hohe Berge, von 
denen aus man einen großen, mit Wäldern, Binnenieen, 
Dörfern bedeckten Landſtrich überfieht, geben der Gegend 
einen dem ſonſtigen Dänifchen Flachlande gegenüber eigen« 
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tbümlichen Anftrih. Dieje Gegenden find in neuerer Zeit 
ein gemöhnliches Ziel der Sommerausflüge der Kopenha⸗ 
gener geworben. Das Klima ift freilich auch im Sommer, 
beionders beim anhaltenden Weftwind, raub und man darf 
bei ſolchen Ausflügen feine Winterfleider nicht zu Haufe 
lajien. 

Die Provinzialftädte bieten hier wenig Unziehendes. 
Die Kleinheit derfelben — feine unter ihnen erreicht bie 
Zahl von 12,000 Einwohnern — prädeflinirt fie zum uns 
verbefferlichen Pfahlbürgerthum, und der durchgängige Man« 
gel an edleren Genüffen bat eine Wüſtheit und Rohheit 
des Lebens veruriacht, die den Aufenthalt in denjelben für 
den an etwas Beijered Gemöhnten unerträglich macht. Ges 
bildete Leute, die ald Beamte oder aus jonft welchen Urs 
ſachen bortbin verjchlagen werden, jchließen ſich in engeren 
Kreiien ab und vermeiden den Verkehr mit den Einheimis 
fchen, find aber befhalb auch wenig beliebt. Einige unter 
diefen Städten find übrigens nur auf bie Beamten, z. B. 
eines @erichtähoies, oder auf ein Megiment angewielen, 
um überhaupt leben zu können. Es läßt fich denken, wie 
fümmerlich ein ſolches Leben if. Volitiſch wiegen Diele 
Städte gar nichts, da fie nur in Gemeinjchaft mit den 
umherliegenden Dörfern Bertreter auf ben Reichstag mäh- 
len und mit ihrem Gandibaten gewöhnlich in der Minorität 
bleiben. So find fie natürlich mürriid geworden und bes 
lagen ſich bitter über das Bauernregiment, Lehzteres iſt 
freilich noch weniger in ber Hauptſtadt beliebt, mo man 
aljährlic drei Monate hindurch dieſer Wirthichaft während 
ded Reichstags zuſieht. Wie man beim Aufthauen bed 
Eiſes aufathmet, fo betrachte man auch die Heimkehr ber 
reichstäglichen Bauernſchaft, die fo eben vor ſich geht, ald 
eine Befreiung vom Alpdrud. Schon der Anblid biejer 
rohen Geſellen thut wehe, und ihre Befreunbung mit dem 
Hofe und mit einzelnen einflußreichen Nriftofraten, bie 
mit ihrer Beihülfe den Mittelftand, „die Intelligenz* nie 
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derhalten wollen, gibt ihnen eine Bedeutung, die ſie ſonſt 
nicht haben würden. 

Bekanntlich hat der Hof in dieſem Winter die Cala— 
mität erlebt, jein Reſidenzſchloß Frederiksborg durch eine 
Feuerdbrunft zu verlieren. Die Nation bebauert den Verluft 
eines der jchönften architektoniſchen Denfmäler des Landes; 
viele Runftwerfe von geichichtlihem Werthe find verbrannt 
ober durch dad Feuer beichädigt. Ein Kunfthiftorifer hat 
fo eben in einem Jourmalartifel gezeigt, welcher Reichthum 
beſonders an Gemälden Durch dieſe Feuersbrunſt zu Grunde 
gegangen ift. Man hegte anfänglich die Hoffnung, die für 
die Wiederherftellung des Schloffes erforderlichen Gelber 
theild durch Beiträge des Staates, theild durch freimillige 
Gaben aufbringen zu fünnen. Die Geldmittel des Volkes 
werden aber für jo viele andere Zwmede in Anipruch ges 
nommen, daß baran micht zu denken ift. Die prachtvolle 
Schloßkirche, wo bie Könige gejalbt wurden, wird als 
Pfarrkirche bes Fleckens Hilleröd reflaurirt werden, das 
Schloß wird aber Auine bleiben und als trauriges Denk 
mal einer Megierung bafteben, über welche die Gejchichte 
ein anderes Urtheil fällen wird als Die gleichzeitige demo⸗ 
fratiiche Lobhudelei. Ahnungsfüchtige Geiſter ſehen fchen 
in dem Schloßbrande einen Vorboten bes demnächfligen 
Erlöihend des Königshauſes; jogar in einem biſchöflichen 
Hirtenbriefe warb neuerlich dieſe Erwartung mit großer 
Zuverficht ausgeſprochen. Der Hof ift fat heimathlos ge⸗ 
worden; ben Winter über bat berielbe auf dem hieſigen 
Schloſſe (Chriftiandborg) wie in einem Hotel gewohnt. 
Jetzt ſteht er im Begriff nah Glüdsburg in Schleäwig 
oder vielleicht gar nah Plön in Holftein — wie es im 
vorigen Herbſte die Abfiht war — zu geben, bis das in 
ber Mühe bed abgebrannten Freberiksborg gelegene Schloß 
Sredendborg (Briedensburg) ald fönigliche Reſidenz her⸗ 
gerichtet worden ift. Im ber Hauptjtadt war es bem Hofe 
bed jegigen Königs nie recht geheuer. 


Newport, Mär. 


Die Strafien der Stadt im Winter. — Lecturers. 


Wer da liest, dag der Straßencommilfär von News 
dorf jährlich die runde Summe von 300,000 Dollars für 
die Reinhaltung der Straßen erhält, jollte glauben, daß 
Newyork fi an Sauberkeit wenigftend mit den am beften 
gehaltenen deutſchen Reſidenzen vergleichen könnte; allein wie 
enttäufcht würde er ſeyn, wenn er die hiefigen Winterleiden 
durchmachen follte, wie erftaunt, wenn er bie gebirgs⸗ 
artigen Anhäufungen, die jumpfartigen Abgründe ſehen 
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fönnte, mit denen bie Stadt jeden Winter und jedes Früh- 
jahr gerade in der lebhafteſten Geichäftsgegend regelmäßig 
geſchmückt if. Kein Winter vergeht bier ohne einige ſchreck⸗ 
lihe Schneeftürme, wie fle bei und zu ben Seltenheiten 
gehören, melde bie ganze Etadt mit einer weißen Dede 
umbüllen und für Bußgänger und Pferde eine Kette von 
petites miseres mit fi bringen. Von ben Xrottoird wird 
der Schnee zwar nothdürftig weggeichafft, aber nur um in 


a2 408 cam 


den Fahrweg gefchaufelt zu werden, wo er fih im Verein 
mit all dem Abfall, Shmug und Kebricht jeber Urt, wel⸗ 
ber in jeder beutichen Etabt benjenigen, ber fo frech wäre, 
ibn auf die Straße zu werfen, wenigſtens „fünf Thaler 
Strafe* foften würde, bier aber mit yatriarchaliicher Nais 
vetät den meiteften Spielraum beaniprucht, zu grauenbafs 
ten Gletihern aufthürmt. Da mo Ommnibudlinien oder 
Eijenbahnen durch die Straßen geben, werben bieje von 
ben Unternehmern mit Salz aufgetbaut, wodurch nur neue 
Schredniffe hervorgerufen mwerben, während in allen übris 
gen Strafen das Werf ber Natur überlaflen bleibt, und 
wenn auch mitunter ein Trupp Arbeiter mit Schaufeln ges 
fehen wird, welche in "einer nadı Etrafenreinigung auss 
febenden Beſchäftigung begriffen ſcheinen, jo iſt doch ihre 
Zahl im PVerbältniß zu der Größe ber Arbeit lächerlich 
gering, Diefen Winter endlich ſchloß der Strafencommiffär 
einen Gontraft mit einem Mann ab, ber bie Arbeit ver« 
mittelft von ihm erfundener Maichinen zu beiorgen über« 
nabm. Zum erftenmal boffte man auf reine Straßen, 
allein der Common Gouneil, eine der mächtigften ſtädti— 
ſchen Behörden, welde in dieſem Lande des materiellen 
Fortſchritts durch Dampf fi ſeltſam genug jeder Werbeis 
ferung wie eine chineſiſche Mauer entgegenftellt und in ber 
Art, wie irgend eine Sache nicht gethan werben follte, das 
Hoͤchſte Teiftet, nahm an einer fo radikalen Maßregel, wie 
Reinigung durch Mafchinen, folden Anſtoß, daf die Mit» 
glieder beichloffen, der gefährlichen Neuerung entſchledenen 
Widerftand zu leiften, Zu dem Ende wurden die bei den 
Mafchinen beicäftigten Arbeiter fpftematifch zur Unzufrie— 
denbeit aufgeftachelt, bis fie truppweiſe die Arbeit verließen 
und der Linternebmer fih nad ein paar Tagen unfähig 
erflärte den übernommenen Vertrag zu erfüllen. So liegt 
jegt wieder alles im Argen und Wergften, und nachdem 
die Märzwinde endlich wenigſtens in ber obern Stadt 
die erwähnten Gebirgäfetten ausgerrodner haben, treibt er 
fie gegenwärtig in erftidenden Staubwolfen umber, wähs 
rend im untern Theil in manchen Strafen Menſchen und 
Thiere buchſtäblich noch bis über die Knöchel wie in einem 
großen Moraft umbermwaten und ed in der That des ganzen 
großftäbtifchen Treibens bedarf, um einen in manchen 
Augenbliden daran zu erinnern, dag man fich wirflich in 
ber großen Hauptftadt eines auf jeine Civiliſation fo ftols 
zen Landes befinder. 

Zu den bervorftechenden charakteriftifchen Zügen des 
Winters in Newyork, wie fat jeder irgend erheblichen ame⸗ 
rifanifhen Stadt, gebört, wie immer, die große Zabl 
von Borlefungen, Vorträgen und Meben aller Art und 
über alle möglichen Gegenſtände. Während ber Saiſon 
bat man faft jeben Abend die Wahl zwiſchen zehn bis 
zwölf, auch noch mehr Vorlefungen, obne Die regelmäßigen 
Vorträge zu rechnen, melde außerdem über bejtimmte 
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Fachgegenſtände — oft unentgeltlid — von verfchiebenen 
Anftalten und Vereinen geboten werden, Es wäre inter« 
effant, wenn man einmal eine Weberficht aller derjenigen 
erbalten könnte, deren ausichließlicher oder theilweiſer Be- 
ruf der eines „Leeturers® ift. Ihre Zahl muß ungeheuer 
ſeyn und wächdt immer mehr an, gar nicht bie Männer 
in politifcher Stellung, Eongreßmitglieder und andere ge= 
rechner, welche gelegentlich, zum Beiipiel vor den Präfi« 
dentenmwahlen, Die verfchiedenen Staaten bereifen und in 
Öffentlichen Verfammlungen zu dem Voll ſprechen. Da 
find die berühmten Medner, mie Wendel Philipps, Fre 
berif Douglaß, Chapin, Henrv Ward Beecher und Everett, 
welche über literarifche, philoſophiſche, ſociale oder yolis 
tiſche Gegenſtaͤnde ſprechen und gewöhnlich von Loceen, 
literarifchen und wiſſenſchaftlichen Vereinen — oft für buns 
dert Dollard für eine Vorleſung — engagirt werben und 
häufig während des ganzen Winters forımährend ayf der 
Neife find, um etwa zwei bis drei Vorlefungen in größes 
ren und Meineren Städten zu wiederholen, ober auch frei 
über verichiedene Grgenftände ſprechen. Da find ferner 
bie zahlreichen Agenten und Agentinnen von Vereinen und 
Affociationen, wie zum Beifpiel von Antijflavereie, Mäßige 
keit» und Ärauenemancipationd- Vereinen, welde von 
dieien im Sande umher gefchidt werden, um Anhänger für 
die Sache zu gewinnen. Viele dieſer Lecturers, deren Fä— 
bigfeiten nicht glänzend genug find, um das vermwöhnte 
und blafirte Publikum der großen Städte hinzureißen, bes 
ichränfen ihre Thätigkeit auf bie Fleineren Orte im Innern 
bes Landes und ernten, wenn auch nicht Ruhm, fo doch 
einen anftändigen Unterbalt. Ich kenne Ärauen, bie in 
die Notbwendigkeit verfegt, jelbft für ihre Griftenz zu 
forgen, auf dieſe Weile jih und ihre Wamilie erhal» 
ten. Der Stand eines Leeturer wirb bier gewählt wie 
irgend ein anderer, Wer ein leibliche Organ, einigen 
Redefluß und ein paar vernünftige Gedanken über irgend 
einen Gegenitand befigt oder zu befigen meint und jeine 
Lage glaubt verbeflern zu fönnen, verſucht ſich ald Lectu- 
rer, verfihert ſich am Fleinen Orten irgend einer Kirche, 
kündigt eine Verfammlung an und verfucht Die Macht feiner 
Beredtiamfeit. Es kommt dabei vor, baß Mebner, deren 
Namen noch feinen Klang haben, in Orten, wo e# ihnen 
an bülfreihen Freunden fehlt, jelbit mit einer Düte Nägel 
und einem Hammer ober in Ermanglung deſſen mit einem 
Stein umbergeben und ihre Ankündigungen eigenhändig 
an den Eden anichlagen. Wie in jeder Sache, wird auch 
auf biefem Gebier Humbug getrieben, und neben den ehr⸗ 
lihen Lecturers, welche wenigitens Das Beſte geben, deſſen 
fie fähig find, ſo viel oder jo wenig das nun ſeyn mag, 
gibt e8 auch — wiewohl äuferjt jelten — angebliche Lec- 
turers, von benen noch fein Sterblicher jemald eine Vor« 
leſung gehört bat. 


(Sgluß folgt.) 


Drud ber Buchbruderei der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung im Stuttgart. 
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Tbis is the preitiest low-born lass, ihat ever 
Ban on the green-sward; noibing she does, or seems, 
But smacks of somelhing greater tban herself, 


Too noble for Ihis place, 


Shakespeare. 





Sriefifche Köpfe, 


Novelle. 


Das Flußbett der Ems war zu beiden Seiten längs 
ver hoben Deiche mit einer Eisrinde bevedt, nur mitten 
fchlängelte fih no, dem Auge fihtbar, die grüngelbe 
Fluth, gefärbt durch den fetten Kleyboden Dftfrieslands. 
Der Froft war rafch eingetreten; neben dem Deiche lag 
noch eine Pünte * in voller Labung und zwei Männer 
ftiegen eben zu dem breiten, flachen, faum brei Fuß 
tief gehenden Fahrzeug nieder, um feine Fracht, in 
battem, ſchwarzem Torf beftehend, auszuladen. Bes 
dächtig warb das große, braungetheerte Segel, auf 
welchem der Reif Enifterte, fortgenommen, bebächtig bie 
Körbe gefüllt, um dann unter vernehmlihem Stöhnen 
dieffeitö den Deich hinauf, jenfeits hinab einem Bauern: 
hauſe zugefchafft zu werben, beffen Dach in unendlicher 
Breite bis auf Manneshöhe zur Erbe hinab ging. 
Bor den in grüner Delfarbe mit gelber Umgebung 
fauber angeftrichenen Fenſtern ftanden zwei Linden, 
beren legte Blätter im Oſtwinde zitterten, die aber in 
dem baumarmen Dftfriesland immerhin als der Stolz 
und die Zierde des Gehöftes gelten Fonnten. 

„Püntjer Karfien!“ rief eine Hangvolle Frauen: 


* Nünten, Frachtichiffe der Ems, 
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ftimme aus der Geitenthür, „Ihr babt die Körbe nicht 
fo voll gepadt, ala es in der Ordnung if.” — Jar: 
ften fragte den ftroßgelben Kopf und murrte: „Jüffer, 
wenn die Körbe noch voller find, können fie meine 
Jungens nicht über den Deich tragen.” — „Die Körbe 
follen jo voll feyn, als fidh's gebührt. Gerb und Jan 
mögen von ber Tenne fommen und mit anfaffen!” be 
fahl die Frauenftimme, deren Inhaberin ſich zugleich 
über der querburd getheilten Scheunen» oder Fallthür 
zeigte. 

Karften ſchien durchaus nicht erfreut beim Anblid 
dieſes frijchen, edel geſchnittenen Mädchenantlitzes; er 
brummte weiter ftolpernd, er braude ihre Knechte nicht, 
und diefe thäten beijer, feinem alten Gaul einen 
Arm voll Heu vorzuwerfen, als in feine Pünte zu kom⸗ 
men, wohin nur Südweſter — bie breiten wachsleinenen 
Hüte der Schiffer — gehörten. Karftens altes Pferd, 
dem die angenehme Mifjion geworben, feines Meifters 
Schiff gegen Strom und Wind an einem langen Strid, 
im Waffer oder Dünenjande watend, zu ziehen, hatte 
vollfommen Zeit, dem Wintervorrath in ber Echeune 
des reihen „Plangenbefigers,* d. h. Grundeigenthüs 
mers, aufs Gründlichite zuzufprehen, bis fein Herr 
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an bie grünlihen Eceiben der „Upkamer“ * von 
außen anflopfte und höchſt unfreundlich meldete: „Züffer, 
tis Maar — Sechzig Körbe!” 

Das untere Fenfter ward in die Höhe geichoben, 
die weiße Hand ber Jüffer erſchien mit einigen Silber: 
miünzen und begleitet von der rubigen Bemerkung: 
„Nein, Karſten, ih habe gezählt, e8 waren nur neun 
und fünfzig Körbe; wir brauchen Euren Torf nicht 
wieder!” — „Jüffer,“ rief der Echiffer’beitürzt, „ich 
fahre feit dreizehn Jahren für Euer Haus; wenn ein 
Korb fehlt — Ihr wißt, ih habe Frau und Sind 
oben zu Papenburg!” 

„Ganz recht,“ war die Antwort von drinnen, 
„Ihr fahrt für uns feit dreizehn Jahren, deßhalb hätte 
ih Euch lieber zehn Körbe gefchenft, als einen andern 
Schiffer gedungen; aber mein Hausvolt könnte leicht 
auch die Körbe gezählt haben und glauben, ich Tiefe 
mic betrügen oder beſchützte einen Betrüger. Ihr jeht, 
es ift aus mit uns, Gott helfe Euch!“ 

„Gott's Lohn!” erwiederte Karſten blaß und de 
mütbig. — „Gute Reife!” Hang es noch wohlwollend 
und vernehmlich dur die falte Minterluft, und dann 
ſchloß fi das Fenſter. Nachdem die junge Friefin in 
ruhiger Würde diefen Act zu Ende gebracht hatte, legte 
fie mit der Zange friſche Torftohlen in ben irdenen 
‚ Einfag ihrer Feuerkieke, jepte die Füße darauf, ſtrich 
die lange jeidene ade ihrer Nationaltradt glatt 
und nahm ihre Handarbeit wieder auf, die Karften 
unterbrochen hatte. Auch die ungefünfteltiten Naturen 
können eine gewiſſe Aufmerkſamkeit auf ihre Bewegun⸗ 
gen nicht ganz verleugnen, wenn ſie ſich beobachtet 
wijfen, nur Gewohnheit und Gleichgültigkeit verwiſchen 
diefe unwillkürliche Unfreiheit mehr oder weniger, wel: 
her indeß befonders Mare, harmoniſche Gemüther ſich 
oft zu entziehen willen. Das Mädchen benahm ſich, 
als wäre fie allein, ihr fchlanfer Wuchs bewegte fich 
frei und ebenmäßig, ihr Blid war jo offen wie etwa 
die fojtbare Glasplatte eines Malers, "welche daliegt, 
einen verflärten Heiligen oder einen jterbenden Märty: 
rer aufzunehmen, die jo bel und doch jo unbeugfam und 
ſchlicht daliegt. Aber fie war nicht allein. 

„Mademoifelle Leyda,“ ſprach der zweite Anwejende 
ihr gegenüber am Kamin, „Sie hätten dem Kerl von 
Schiffer das bischen Torf gönnen ſollen; jegt milſſen am 
Ende ſeine Rinder hungern und er beſſert ſich doch nicht.” — 
„Rennt mich nicht mit dem franzöſiſchen Worte, junger 
Herr,” jagte die Friefin, „ſprecht wie andere Yeute: 
Jüffer, oder wenn Euch das Niederländifh jo unges 





* Pugzimmer, feiner höheren Lage über dem Keller 
megen jo genannt. - 











‚könnte und an diefem Drte leben. 


‚wohnt in, —* es deutich aus: Jungfrau. Karjtens 
"Kinder mögen etwas weniger efjen, wenn ihr Name 


dafür ein ehrlicher bleibt; es war der erfte Verſuch des 
Alten, feinen Kindern mehr zu rauben, als er je er- 
fegen kann; das fand auf feiner Stim, und fo mag 
diefe Schwelle, die ſich ihm verſchloſſen hat, ein Merk: 
ftein bleiben, der ihn erinnert, wie leicht man irre 
gebt.“ 

„Sie find fehr fireng, Juſſer,⸗ ſagte die andere 
Stimme nachläſſig. — „Man kann nie zu ſtreng 
ſeyn, wenn es anders nur gleichmäßig iſt,“ warf 
Leyda raſch ein, aber das halb ſchelmiſche, halb 
zufriedene Lächeln, das ihr Antlitz überſlog, ging an 
dem Geſellſchafter verloren, denn ſeine Augen hingen 
gedankenlos an den Bildern neben der großen Wand— 
uhr, die zwei harte Männerköpfe mit — herrſchen⸗ 
den Stirnen darſtellten. 

Der „junge Herr,“ wie ihn geyda nannte, hatte 
jeit vierzehn Tagen zwijchen diefen Bildern und einer 
der reichjten und ſchönſten Erbinnen Oftfrieslands ge: 
ſeſſen und feine Stimmung war jo wenig heiter, daß 
er die legte Eigenihaft nie far empfunden hatte und 
die erſte ihm nur in fo fern auffiel, als er ſich wun— 
derte, wie man Mittel und Kraft zur Flucht haben 
Er freilih war 
an benfelben gebannt, denn er hatte auf einer Ne: 
montecommiflion das Bein gebrochen und es konnte 
bei den geirorenen Alevwegen und dem Mangel jedes 
bequemen Fuhrwerks an eine Dislocation nicht gedacht 
werben, ebe nicht der Schaden gänzlich ausgeheilt war. 
Es blieb ſich auch gleih, wo der Nittmeijter von Robr: 
dad jeine Wieverberitelung in einem Land erwartete, 
das ihm in Sprache und Sitten jo völlig unſympathiſch 
war, Die Stätte, welche ihm der Zufall angewiejen, hatte 
wenigjtens den Vorzug einer jo geregelten Thätigkeit, 
daß nirgends die Ruhe geftört, und eine fo einjame 
Lage zwiſchen endlojen Wieſenſtreden, daß diejelbe aud) 
von außen felten unterbroden ward. 

Der Kranke hätte Schmerz und Langeweile wohl 
geduldig ertragen; er. war nicht mehr geblendet von 
den Winterfreuden feiner Hauptſtadt Berlin und ver: 
ſaumte fie ohne wahres Bedauern, aber er hatte Grund, 
fürchten zu müffen, dab fein Unfall ihn dienftuntüchtig 
made, und das war allerdings ein ſchinerzlich wuch⸗ 
tender Gedanke, fih in den beften Mannesjahren ohne 
Lebenszweck, ohne Vermögen auf eine Heine Penſion 
ftügen zu follen, die noch durch einige pecuniäre Ber: 
pflichtungen geihmälert werden mußte. Kein Wunder, 
wenn der Nittmeifter Tag um Tag in fich gekehrt da 
lag, gegen das Geſchick murrte, das ihm nicht gegönnt 
hatte, in einer Schlacht ehrenvoll erſchoſſen oder 
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zerhauen zu werden, und auf bie Bilder an ber ge 
weißten Wanb ftarrte, 

Sein Gefiht war etwas ſchmaler und bleicher ge 
worden als bei feinem Kommen, ober fchien es vielleicht 
nur jo, weil Saar und Bart ihre disciplinarifchen 
Grenzen ungehindert überjchritten, während das Eollet, 
nachläſſig zurüdgemorfen, das imvalide Anfehen des 
jungen Mannes befürberte, welches ihm fein geſchien— 
tes und umwundenes Bein bereits verlieh. Das vers 
drießliche Weſen des Kranken, ber eine geräufchlofe, 
aber umfafiende Gaftfreundfchaft und Pflege jo ſchlecht 
vergalt, hätte die Abneigung eines deutfchen Hauswirths 
erwedt, bier aber brachte fie ihm ein gewiſſes Ber: 
trauen zuwege, beflen er, als Preuße und Offizier, 
faum auf andere Art theilhaftig geworden wäre. Der 
Oſtfrieſe ift mißtrauifch gegen alles Fremde in demfelben 
Maße, als er am Althergebrachten haftet, ala Schiffer 
oder Landwirth fennt er den Werth des Erwerbs zu 
fehr, um das Militär zu lieben, und doppelt ungern ftellt 
er feine Söhne in die Reiben eines fremden Negis 
ments, ba fein ganzes Herz noch an den Zeiten hängt, 
wo er ſich unter dem „Upftallsboom” * feine Häupt: 
linge wählte und feine Gejege machte. 

Abel Kortefent, Leydas Bater, war eben fo wort⸗ 
targ, eben jo ſchwer gebaut, eben fo fparfam, eben fo 
gaftfrei und vorurtheilsvoll, als jeder andere ächte Friefe. 
Auper feiner unvergleichlicen Nindviehheerbe, wo jebes 
Thier genau wie das andere gefärbt und gezeichnet 
war, beſaß er zwei belländifh gebaute Windmühlen, 
eine unabjehbare Fläche Landes und manderlei ein- 
träglihe Papiere, von denen er aber nicht ſprach; ficht: 
bar bejchäftigten ihm nur die bezeichneten Lebens: und 
Lieblingszwede, denn Vater Abel ſchlug das „Schaffen“ 
böher an als das „Beſitzen.“ Abel Kortefent war nicht 
bart, aber feſt, nicht geijig, aber ordentlich bis in's 
Peinliche, nit hochmüthig, aber mit dem Herlommen 
untrennbar verwachſen. 

E3 wäre Unrecht zu behaupten, dab Mynbeer 
Kortefent nicht auch feine weichen Stimmungen gehabt 
hätte; dieſe kamen ſogar eben fo regelmäßig, als jeine 
Zeit überhaupt eingetheilt war, jedes Jahr zur Raps- 
blüthe, alſo um Pfingjten. Er bedauerte dann, feuch— 
ten Blides, den Tod feiner Ehefrau Gefina und den 
Berluft feines einzigen Sohnes Enno, weil fie fi nicht 
mehr mit ihm des weithin buftenden „Röveſaats“ er- 
freuen konnten. Der würdige Mann erkannte indeß 
rechtzeitig die Gefahr, fih in dem Labyrinthe einer 
zweclloſen Nührung zu verirren, er erinnerte fi, daß 

* Ein Baum, unter welchem bie Veriammlungen ber 
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er ein Mann fen, „der vor niemand aufzuftehen braude,“ 
dab die Frau eines folhen Mannes auf dem Gipfel 
irdiſchen Glüdes nur einen leichten, kurzen Schritt in 
den Himmel zu thun brauchte, daß Enno, fein armer 
blonder Junge, freilich das Todtenhemd anziehen mußte, 
dafür aber vor der preußijchen Uniform bewahrt blieb, 
der er gewiß nicht entgangen wäre; denn man erzählte 
vielerlei von einem gewiſſen Franzmann, der ſich nicht 
fcheute, die alte Drbnung der Staaten zu beunrubigen, 
und durch den, ein paar Jahr ſpäter, als Abel feinen 
Namen: Napoleon Bonaparte, erfuhr, allerhand noch 
bevenflichere Ummälzungen entflanden. Freilich ber 
Alte ‚hätte jeinen Erben vor den Militärgefegen ſchützen 
fönnen, aber wenn, fo unglaublich es fhien, der Junge 
nun felbft Soldat werden wollte? Mufte man in fei- 
nem Willen nicht den Willen des Erfigeborenen eines 
Abel Kortefent refpektiren? 

Das Schidfal aber hatte längft diefe Fragen be 
reinigt, an deren jo erfhöpfender Ausgleihung ſich 
Abel wie an einer Stridleiter wieder in feine, Nors 
maljtimmung empor ſchwang. Der Nittmeiiter hatte, 
wie bereits erwähnt, feinen Hausberen ziemlich mit 
feinem ungebetenen Kommen verföhnt. Der legtere fand 
den jungen Preußen einfolbig, von gutem Appetit und 
ohne Neugier für die Angelegenheiten des Haufes; Furz 


‘er war „wie wir,“ nach Abels Urtheil, und größeres 
Lob fpendete er felten. 


Leydas Vorurtheile hatte Herr von Rohrdack no 
ſchneller befiegt, als die ihres Vaters; jey es nun, daß 
biefelben noch weniger tief getwurzelt waren, oder daß 
der Tochter Scharfblid durdbringender ſeyn mochte, 
gewiß bleibt, obgleich es der Leidende nicht bemerkte, 
dab nad zwei Tagen die alte Hilfe, die erfte Magd 
des Haufes, welche zugleich Leydas Duenna jpielte, die 
Uplaamer und ihre Bewohner felten mehr mit ihrer 
Gegenwart beglüdte, um fi nad wie vor ganz ihren 
häuslichen Pflichten hinzugeben, außer wenn die Kranfen- 
pflege fie zurüdrief, welche fie mit großer Einfiht und 
befpotiicher Gewiſſenhaftigkeit mit dem alten Feldſcheer 
des nädten Dorfes theilte. Wäre der Rittmeifter auf 
zwei gejunden Füßen in die „Plane“ gefammen, Hilte 
würde ihn tief verabſcheut und verfolgt haben, denn 
fie war ein alter, treuer Hausdrache, der alle Liebe 
feines Herzens auf Mynheer und die Jüffer concentrirte; 
aber der arme Menſch war hülflos, bedurfte Hilfes, 
zudte nicht bei dem größten Körperſchmerzen, ſah ihr 
altes, gegerbtes Geſicht mit demjelben Blid an, wie 
ein junges, hübſches. Wie oft wird. das für übel an: 
gebrachte Eitelkeit gehalten, was doch nur Dankbarkeit 
dafür ift, daß die Eitelfeit nicht fühlbar verlegt ward! 
Was auch die alte Magd beftimmen mochte, fie ſprach 
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es eines Tags zuverfichtlich aus, der felige Enno würde 
ganz gewiß fo geworben ſeyn, wie der Dragoneroffizier 
in der Upfaamer. Leyda nidte, und die Mittelmagd 
und bie Heine Magd, und bie Biehmeierfche glaubten 
dem fremden eine jheue Verehrung ſchuldig zu ſeyn, 
den Hilfe mit einem Sobne ihres „Baas“ * in Einem 
Athen nannte, 

So hatten fid dem Rittmeifter gegenüber alle Ge: 
fichter wohlthuend erhellt, nur die beiden gemalten 
nicht, in deren Anblid er jo verfunlen daſaß, daß er 
vergaß, nicht allein zu ſeyn, und tief feufjte. Leyba 
folgte der Richtung feines Blids; er hatte noch nie 
eine Klage, einen Seufzer laut werden lafjen, und das 
Mädchen verftand jeinen ſchweigenden Stolz fo gut, 
daß fie ihm jept mit einer Fleinen — ⸗ Vor⸗ 
ſtellung zu Hülfe kam. 

„Ihr habt Recht, junger Herr,“ ſprach fie leb— 
baft; „wenn der noch lebte, wir braudten nicht wie 
eine Heerde Schafe beim Gewitter den Franzmann zu 
erwarten!” — „So wiljen Sie von ihm, Jüffer?“ — 
„Ob ich von ihm weiß? O Gott, habe ich denn von 
flein auf etwas amberes gehört? Iſt nicht der Vater 
mit mir und dem verftorbenen Enno nad allen Plätzen 
gereist, wo fein Ruhm wurzelt? Sab ich nicht in 
Emden —“ 

„Aber Leyda, Sie meinen nicht Friedrich den 
Großen?” — „Ad,“ jagte Leyda traurig, „an ben 
fonnte wohl eine Oftfriefin nicht denken. Ihr ſeyd 
freilih ein Deutſcher.“ 

Der Rittmeijter fühlte ſich offenbar gefränft durch 
diejen Ton bes Bedauerns; wer unter den Lorbeeren 
des großen Königs erwachſen, hatte gewiß feine Ahnung, 
daf feine Nationalität nicht im höchſten Grade benei- 
denswerth erjcheinen mußte, wohin er auch kommen 
mochte. 

„Ale Wetter, Mamjell, das ijt gewiß das erjle 
mal, wo es jemanden einfällt, den bäurifchen Häupt: 
ling da mit dem großen Frig zu vergleichen!“ rief der 
Offizier. — „Man kann fie auch nicht vergleichen,“ 
erwiederte Leyda ſtolz, „denn neben Edzard Eirkjena 
behält jenew häßliche König nur noh einen Ruhm, 
den feiner Schlachten, die andern theilt er nicht mit 
dem bäurifchen Häuptling!” 

„Beweifen Sie das!“ rief der Rittmeifter roth vor 
Zorn und verächtlich. — „Edzard,“ fagte Leyda, und 
faltete, wie in der Kirche, die Hände in einander, „war 
der Vater feines Volkes und feiner Familie; bäuriſch, 
wie ihr es ment, durch und dur), hat er ben Land: 
mann höher gehoben, als euer Friebrih feine Edel— 


* Baad — Herr, Meifter. 
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berren, die er wie Knechte behandelte. Graf Edzard 
forderte feine Steuern, troß feiner Kriege, er dünkte 
fi äußerlich nicht mehr, als feine Bauern.” 

Der Nittmeifter lachte. „Sie find wirflid unge 
mein berebt, Jüffer! Alfo war der wadere Graf wahr: 
ſcheinlich auch ein Philofoph und Echriftfteller, um ſich 
mit dem großen Friedrich zu meſſen? Und wo ftehen 
die Prachtbauten, die er errichtet hat? Bitte, vertraut 
mir bas an!* 

Leyda fah jo zuverfichtlih aus, als vermödhte fie 
für Graf Edzard mit Engeljungen zu reden. — „Bauten, 
wie Ihr es nennt, junger Herr, lonnte wohl ber 
Häuptling nicht aufftellen, weil er jein Volk nicht aus 
Eitelkeit drüden mochte, aber er wehrte der Eee durch 
gute Deiche, was nüplicher if. Ich weiß nicht, ob er 
das war, was Ihr eben fagtet, aber er hatte den Muth 
und die Einfiht, zur neuen, geläuterten Lehre überzu- 
treten und fie feinen Frieſen jo an's Herz zu legen, 
daß fie heute noch an ihr feft halten, wie der Stanım 
an der Krone des Baums. Er und feine Freunde 
baben Alles wohl geprüft und mande lange Nacht ge 
fort, ob Martin Luther ein Recht hätte zu ſprechen, 
wie er ſprach. Der Junker von Dornum hat dann in 
einem Buche diefe Prüfungen niedergeſchrieben, und 
von Dftfriesland ſprach man nicht anders als von ber 
Herberge der neuen und bejjeren Erfenntniß.” 

Die beiden jungen Leute ſchwiegen. Herr von 
Rohrdad jah das belebte Geſicht, von der Spigenhau be 
eingeſchloſſen, faft zum erftenmal aufmerffam an; er fah 
die Sonnenftrablen auf dem Golde der Ohreiſen fpielen, 
jah die weiße Freeſe forgfältig um das runde Kinn 
gefaltet und verglich dieſe verhüllte jungfräulice Er: 
fcheinung mit den Damen feiner Reſidenz, ihren mächtig 
hoben Federhüten über den taujend kleinen Löckchen 
des gebrannten Haares, ihren fehr decolletirten Roben 
mit den kurzen Taillen und engen Nöden. Unter dem bis 
über das Knie herabfallenden Oberfleive trug Leyda 
einen gefalteten Rod, bis über die Knöchel reichend, 
die Füße befleiveten Strümpfe von weißer Lammmolle 
und ein paar Klapppantoffeln, die während der Hand» 
arbeit ausgezogen wurden und recht zierlich zu beiden 
Seiten ber Feuerfirfe oder, wie es dort heißt, „Feuer 
ſtobe“ ftanben. 

„Ja,“ unterbrad) die Jüffer das Schweigen wie: 
der, „auf dem Haufe Cirkſena hat ein rechter Segen 
gerubt. Wenn Gott die Männer abrief, haben bie 
Frauen edel und hoch ftatt ihrer bageftanden, kräftig 
und gläubig in Rath und That. Wo ging vor Ihrem 
Volke eine zweite, fühnere Gräfin Theba her, wo eine 
frömmere Gräfin Elifabeth, wo eine Frau glei Anna 
von Oldenburg, deren kunſtvoll geihmüdtes Gewehr noch 
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im Rathhanfe zu Emden bewahrt wird, unb die doch 
ein Mufter der Hausfrauen, ein Vorbild der Mütter, 
eine VBorkämpferin des Glaubens war?” 

„Alſo au berühmte Weiber hatte Oſtfriesland?“ 
fagte der Kranke verwundert. — „Großer Gott, jo 
lennt Ihr Wiarda nit?" — „Wiarda? Nein, Yüffer, 
wo lebt denn der?” — „Lebt?“ rief Leyda faft ent: 
fegt; „das fragt ein jo feiner Herr als Ihr? Wiarda 
ſchrieb unfere Geſchichte, eine Menge Bücher find es, 
aber ich habe fie von Jugend auf gelejen und gelernt 
wie die Bibel. Seht, unfere Geſchichte das ift unjer 
Upftallsboom, unter deſſen Schatten Dftfriesland noch 
immer grünt und ſtolz ift wie in feiner beiten Leit, 
damals, als die Gemäfjer des Dollarts und die frem— 
den Herrfcher noch draußen jenfeit3 unferer Grenzen 
waren.“ 

„Ohne den Cirkſenas zu nahe zu treten,“ nahm 
der Gaft die Unterhaltung wieder auf, „denke ich mir, 
es ift eben fein Kunftftüc bei diefen ruhigen, maſſen— 
haften Naturen, die bei jedem Schritt im Kleyboden 
jteden bleiben, ein guter Familienvater, ein weijer 
Regent zu ſeyn.“ — „D wenn Jhr den Wiarda lejen 
wolltet,* rief Leyda, „hr würdet jehen, ob das Leben 
der ten Brocks, der Girkjenad, der Häuptlinge von 
ever und Wittmund — aller derer, die groß im Bas 
terlande waren, nidt ‚jtürmiish und bewegt dahin 
braust, wie die Norbfee brüben hinter den Deiden. 
Nur ſtarke Menſchen haben große Schickſale, denn Gott 
prüft jeven nad dem Maß feiner Kräfte.” 

„Sie könnten mir immer ein wenig von Ihren 
großen Helven erzählen, Jüffer; ich verftehe Iht Hoch- 
deutſch jegt ſchon ziemlich gut, Sie haben ſich darin 
ſehr gebeffert, und ganz gewiß erzählt Wiarba nichts, 
das nicht Jüffer Leyda ihm ruhig nachſprechen künnte.“ 

„Wie meint Ihr das?” fragte Leyda, welde nie 
einen Roman gelejen hatte und gar nicht einmal ahnte, 
daf etwas wie „Sophiens Reiſe von Memel nad) 
Sachſen,“ „Clarifja und Grandifon,“ „bie Geſchichte 
der Abderiten,” „die Abenteuer des Don Eylvio von 
Rojalva“ u. ſ. w. eriftirten, fo viel Auffehen fie und 
ihres Gleichen aud) machten. 

„Wiarda ſchreibt gewiß nichts von Liebe,“ ſagte 
der Nittmeifter und ſtrich langſam über den ſchwarzen 
Bart. — „Meint Ihr denn,” fagte Leyda verwundert, 
„unfere Borfahren hätten nur fefte Köpfe und ftarfe 
Arme und keine Herzen gehabt? Sie wären ſchwerlich 
jo berühmt geworben ohne ihre warmen braven Herzen.“ 

„Sa, ja, fie liebten und nahmen fih, nicht wahr 
Züffer? Aber hoffentlich waren fie viel zu verftändig, 
um eine unglüdlice Liebe zu haben.” — „Doch,“ er 
wieberte Leyda, „es ift auch viel Unglüd ber Liebe 








wegen geſchehen. Da ift Almuth, und Edzards Tochter 
Theda, und Anna von Jever —!“ — „Halt!“ fiel der 
Nittmeifter ein, „ftatt mir ganze Regifter aufzuzählen, 
fagen Sie mir lieber gleih, was denn dieſen Frauen 
begegnet iſt.“ 

Leydas Augen nahmen einen eigenthümlichen Glanz 
an; während ihr ganzer Körper ruhig blieb, ſchien ſich 
das innere Leben im Antlig der jungen Oftfriefin zu 
concentriren und ihre einfachen Worte waren nicht mehr 
die Mittheilungen eines guten Gedächtniffes, ſondern 
die Inſpiration eines poetiihen Herzens. Eie begann: 
„Der erfte Girfjena, der zum Grafen erhoben wurde 
vom Kaijer, bei dem er zu Lehen ging, war Ulrich; 
er ftarb in den beiten Jahren, und feine Gräfin, Theda 
mit Namen, übernahm die Regierung und erjog ihre 
vier Kinder, zwei Söhne, Enno und Edzard, und zwei 
Töchter, genannt Almuth und Gela. Enno war ihr 
von den Söhnen der liebfte, weil er nicht jo ernſt und 
verfhloffen war, als Edzard, dem Almuth im Weſen 
jehr glich, indeß Gela janft und von zartem Körper 
geſchildert wird, Als Enno erwachjen war, zog er in’s 
heilige Land, mit den Sarazenen zu fechten, und als er 
wieber zurüdfehrte, waren aud) feine Schweitern längft 
feine Kinder mehr. Almuth hatte fogar fchon einen Mann 
für fi erwählt, und war ihm nur nod nicht gefolgt, 
weil die Gräfin Theda für ihre Tochter ihren Droften 
Engelmann, den fie auf die Friedeburg geſeht hatte, 
nit gut genug fand. Als Almuth jah, daß alle Ueber: 
redung umjonft war, entwich fie in den Kleidern einer 
Magd nad) der Friedeburg zu ihrem Erwählten, wäh: 
rend ihre Brüder einftmals nicht daheim waren.“ 

„Es geichah dieß im Winter; die Gräben um bie 
Friedeburg waren zugefroren, aber Engelmann fürchtete 
das Herannahen eines Haufens Bewaffneter unter ber 
Zeitung des Grafen Enno nit, denn die Mauern 
waren jehr hoch und fell. Enno fam aud nicht wie 
ein Feind, jondern hoffte, der Drojt werde ihm Al 
muth in Frieden wieder herausgeben, denn Theda bul: . 
dete lieber alles andere, als daß Almuth die Frau 
ihres Drojten heiße.” 

„Euno war in voller Rüftung, als er eine Zwie— 
ſprach mit Engelmann erlangte, der in einem lafenen 
Kleide auf das Eis des Burggrabens heraustrat. Enno 
gefellte fi) zu ihm. Natürlich wollte der Droft nichts 
von den Vorfchlägen des jungen Grafen wiſſen, fon- 
dern Almuth ‚um jeden Preis behalten. Zulegt eilte 
er in die Burg zurüd, während Enno zörnig auf das 
Eis fiampfte. Da brad das Eis, der junge Graf ver- 
fant und ertrank vor: den Augen feiner Mannen und 
der unglüdliden Almuth. Als diefe Trauerfunde nah 
Emden drang, warf fie die arme Gela aufs Todtenbett, 
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indeb das legte Kind der Gräfin, ihr Sohn Edyard, ihren Adern floß, blieb fie daheim und ſchmückte ihre 


hinauszog, die Friedeburg mit Gewalt zu nehmen.” 

Leyda ſchwieg. „Nun,“ fragte der Rittmeiſter, 
„und auch ben ‚legten Sohn verlor die unglüdliche 
Mutter?“ — Leyda ſchüttelte den Kopf: „Nein, dieſer 
Sohn ift Edzard L Er nahm Friedeburg, verbannte 
Engelmann und die Gräfin lich Almuth in Gewahrjam 
bringen; aber wie fie auch bewacht ward, fie entfloh 
noch einmal, und nod einmal mußte Edzard fie zus 
rüdfordern; dann beſchloß jie ihr Leben einfam und 
ungelannt von einem ärmlichen Jahrgehalt lebend.” * 

„Sie bedauern Almuth , Leyda?“ — „Ja,“ fagte 
Leyda, „dern fie durfte nur deßhalb nicht glüdlich 
feyn, weil ihre Mutter ſtolz war.“ — „Aber, Züffer, 
tadeln Sie Almuths Entfliehen aus dem Elternhaufe 
nicht ?* 

Die Friefin warf einen wunderbaren, dunkeln 
Blid auf den Fragenden. „Nein,“ ſprach fie, „das, 
was Graf Ulrich über die Köpfe feiner Genofjen erhob, 
was Theda und Edzarb zu großen Regenten machte, 
biefelbe Feſtigkeit und Selbititändigteit führte Almuth 
in's Berderben. Jedes Neis eines Fruchtbaums trägt 
die Eigenfhaften des Mutterftanımes in ſich, und deß⸗ 
halb mußten viele Neifer des Stammes Cirkſena fallen. 
Oſtfriesland war zu klein für fie, und doc gibt es 
feine andere Erde, in der fie hätten recht gedeihen 
können.“ 

„Benn .Eie, —* nahm der Rittmeiſter das 
Wort, „die Geſchichte meines großen Königs ſo gut 
kennten, als die des Hauſes Cirkſena, wurden Sie 
finden, daß ſich die Großen und Mächtigen der Erde 
viel mehr gleichen, als die Welt glaubt und erfährt. 
Auch in Friedrichs Palaſt lebte eine Almuth, nur hieß 
ſie anders, und weil nicht das Blut einer Theda in 


* Sie befam ſechzig Goldgulden jährlich. 
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Wangen, wenn der Schmerz fie zu bloß gewajden 
batte mit feinen Thränen.” — „Das thut eine freie 
Friefin wicht!” rief das junge Mäbchen tief erröthend. 

„Sie duldet mutbig oder ftirbt, wenn Ve ah vaa 
kann für ihre Sade!” 

Der Gaft beantwortete diefen Heinen Entbhufias- 
mus mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln, weil er ſich un: 
glüdlicherweife den Gegenftanb dieſer heroiſchen Auf- 
walung Leydas in MWaflerftiefeln und mit eimem 
Südweſter ausmalte, deffen riefige Hand, die mit nichts 
zu vergleichen war als feinem unerjättlichen Magen, 


wo es gelben Sped und Sauerkraut gab, ſich nad) ber 


drallen Jüffer ausftredte. Leyda jtand raſch auf, und 
fi mit gefreuzten Armen vor den Nittmeifter ftellend, 
fagte fie: „Ihr lacht wohl, weil ih nicht die red 
ten Worte für meine Meinung fand. Das nur wollte 
ich ausprüden, daß eine Frieſin ſich ſchwer einer Un— 
gerechtigkeit unterwirft, und ſeht, Herr, wir ſind keine 
Damen. Wenn unſere Wahl auf einen minder begü— 
terten Mann ‚fällt, jo verſtehen wir zu arbeiten und 
feine Habe zu vermehren. Warum follte ein Mädchen 
nicht frei wählen, da dod die Verantwortung jedes 
Sertbums ihr noch beinahe jchwerer zufällt wie dem 
Manne? Ich balte dafür, daß man die Kinder nur 
geborden lehre, damit fie als Erwacjene wählen 
tönnen. Auch der Schwädite kann jo gereist werben, 
daß er den eingelernteften Geborfam hinter fich wirft 
und fi auflehnt, aber der Schwächſte hält mit dem 
Stärkften Schritt, wenn feine Einjicht die größere iſt.“ 
„Berzeiben Sie mir, liebe Jüffer,“ fagte der Ritt 
meilter zu Leyda, die ſich abgewandt hatte, „ich vers 
ftand Sie nicht glei, weil ih immer zwijchen Leuten 
gelebt habe, die alle andern Rechte über die des Her: 
zens ſetzten. Ich felbit babe eine arme vermaiste 
Schweſter beredet, eines Mannes Frau zu werden, den 
fie nicht liebte.” — „DO mein Gott!” rief Leyda. 


(Bortjegung folgt.) 


Don Zuan bei Tirſo, Moliere, Mozart und Dyron. 
Schluß.) 


Wenn dieſer Stoff nach ſeinen ſchon vorliegen 
den dramatiſchen und lyriſch muſikaliſchen Behand: 
lungen noch einmal bearbeitet werden ſollte, ſo konnte 


dieß nur in einer neuen Form und mit einer großen 
Freiheit geſchehen. Dieſe neue Form, dieſe große reis 
beit hat Byron gefunden, ohne das Wefen der Sache 
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an ſich aufzugeben, und er hat einestheils den Don Juan 
erneuert und erweitert, verjüngt und zum Sohn feines 
eigenen Jahrhunderts gemacht,  anderntheils veritand 
er es, den Vorzug an Intereſſe, welchen die drama—⸗ 
tifche Form und das Wunder der Begebenheit für feine 
Vorgänger mit ſich bradte, dadurch zu erſetzen, daß 
er in ber Ungebundenheit und Freiheit des epiſchen 
Berichtes mehr und verfchiedenartigere Liebesangelegen: 
heiten, als jene in ihren engen Nahmen jwängen konn: 
ten und wollten, aufbradte. Dieſe doppelte Cha— 


" raktermobifikation bedarf einiger Ausführung. 


Byron bat feinen Don Juan verjüngt und zum 
Sohn eines jpäteren Jahrhunderts gemacht. Und dieß 
nicht nur, indem er ihn im. die Begebenheiten des ruſſiſch 
türkiſchen Kriegs von 1789 einführt und dann in die 
der franzöfifchen Revolution einmiſchen will, ſondern 
auch dem Charakter und der Weltanſchauung des Hel— 
den nad. Gin rein objeftiver Don Juan wie der des 
fiebzehnten Jahrhunderts, der nur nad außen und in 
einer chriſtlich katholiſchen, heidniſch klaſſiſchen und 
ſüdlich ſinnlichen Mitte lebt, von Gemiüth feine Spur 
bat und in Allem nur Form oder Handlung ift, ein 
folder Don Juan konnte nicht ausreichen in einer 
Epoche, welde den Sterne und Dffian, den Werther 
und die Pamela, Paul und Birginie und Gandide in 
fi aufgenommen und zu verbauen begonnen hatte. 

Das jubjektivfte und tieffinnigfte Kind dieſer zer: 
riſſenen fentimentalen, und melancholiſchen Zeit, By: 
ron, der Berfafjer des Childe Harold, des Kain, des 
Manfred, der Erfinder des Weltfchmerzes, mußte we— 
nigſtens Einiges aus den vorherrſchenden Eigenjchaften 
feiner jelbit und jeiner Zeit in jeine Schöpfung hinein: 


tragen. Dieß thut er im Allgemeinen wie im Beſon⸗ 


dern. Sein Ton ift bald heiter, ſatiriſch und bis 
zum Cyniſchen frivol, bald aber auch von der jentimen= 
taliten Gefühlstiefe, und zwar lepteres gerade in Ans 
wendung auf jeinen Helden. Wenn wir bei Tirſo 
fahen, wie verjelbe der Empfindungslojigkeit feines Don 
Juan nur bei Andern das weicite Fühlen entgegen 
jegt, jo gibt Byron dem jeinigen dieſes legtere faſt 
ausjchliefilich zu eigen, und nur oft mit ber Zerriſſen⸗ 
beit und Melancholie gemiſcht, an welcher die ganze 
Zeit krank jeyn wollte. Rebet er von den Neigungen 
deſſelben, jo ift die Liebe nicht mehr jenes oberflädh: 
lie, galante Handwetk der Schöngeifter und Wilt: 
linge des Claſſicismus, jondern eine romantifche, von 
überjchwängliher Luſt und abgrundtiefem Schmerz be 
gleitete Welibeherrſcherin, gegen welche ſich allenthalben 
Trennung und Berrath, Selbittäufhung und Entwür— 
digung empören. Da mag es an fich ſchon ein Unglück 
ſeyn, geliebt zu werben. Den Tempel der bier auf- 





tretenden Liebesgöttin umgeben nur Cypreſſen, die ihr 
geweihten Blumen werden gepflüdt, um zu wellken, ihr 
wahrſtes Wort ift ein Seufzer. Und die innigfte Neis 
gung ift am ſich doch fait nichts als ein leeres Wirken 
der Selbſtſucht, namentlid am Beginn und Ende, wo— 
fern fie nicht gar Wahnfinn und Tollheit wird, die 
fih auf ein fo nichtiges Ziel wie das der Schönheit 
werfen. Das Herz emdli wird mit der Luft verglis 
den, weil es, wie dieſe, ein Theil des Himmels ift, 
weil aud in ihm Tag und Nacht wechſeln, Gewitter, 
Zerſtörung und Finfterniß toben, weil aud feine 
Etürme fih in Tropfen auflöfen, wenn zulegt fein 
Blut, in Thränen verkehrt, dem Auge entitrömt. 
Sept ſich jo für das Ganze ein durchaus neuer 
Ton feit, jo wird auch die Hauptperfon in einer von 
der feitherigen verſchiedenen Weife eingeführt und dar: 
gejtellt. Byron zeigt feinen Helden als naiven, erfah— 
rungslofen, dem allgemeinen deal -ergebenen Jüngs 
ling, wie er nicht vor der Zeit, welde plößlich aus 
einer Haffiihen zur romantifhen geworben war, er 
wachſen konnte. in hübſcher, wohlerzogener, ſechs— 
zehnjähriger Jüngling, mit welchem eine nur fieben 
Jahre ältere verheirathete Freundin feiner Mutter an 
bindet, ift nur zur Einen Hälfte der Verführer, zur 
andern aber der Berführte. Auch ergeht er fih nicht 
wie feine Vorbilder nad der nur gewaltfamen und 
nicht «von ibm abhängigen Trennung in frivolen 
Triumph: und neuen Hoffnungsgefühlen, fondern em 
pfindet die jentimentalfte Abſchiedsverzweiflung, faßt 
ernithafte Borjäge ewiger Treue und bald möglichfter 
Rücktunft und bewahrt als höchſtes Gut den immer 
wieder durchlefenen legten, weberfüllten Brief feiner 
geliebten Julia. Daß er fi trotzdem alsbald auf ein 
neues Abenteuer einläßt, in weldem er felbft die Holle 
der Julia jpielen und Haidee, das reizende Natur: 
find des griechiſchen Archipels, Don Juans erften Pla 
einnehmen wird, das entſchuldigt ſich durch jo bejon- 
dere Umijtände wie Schiffbruch und ähnliches, welche 
diefe zweite Liebſchaft jogleih nad) der eriten berbei- 
führen. Der Zärtlichkeit, dem Naturgenuß und allen 
Arten von empfindjamen Ahnungen wird hier der reich 
lichjte Naum gegeben, von Perfidie und freiwilligem 
Berlaffen ift keine Rede, und nur ganz tragiſche Er: 
eigniffe Lönnen die Liebenden mit Gewalt trennen. 
Abermals untröftbarer Schmerz bei Don Juan, aber: 
mals der Vorſatz ewiger Treue, welche fogar den Lie: 
besanerbieiungen einer Eultanin und den Gefahren 
eines bier zu gebenden Korbs, gerade unter dem Hins 
weis auf die Eingenommenbeit jeiner Neigung, troßt. 
„Wenn jid aud alles Andere vor dir beugt, jo jind 
doch umfere Herzen uns eigen!” xuft er der ftolzen, 
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junonifhen Schönheit Gulbegaz entgegen, im rechten 
Gegenfaß zu den Helden Tirfos und Molieres, deren 
Herzen beſtändig vor den Händen bes ganzen ſchönen 
Geſchlechts auf dem Präfentirteller liegen. 


Wenn unmittelbar nah folden Tugendbeweiſen 
ein viertes Abenteuer, und zwar mit befierem Erfolg 
als das dritte, hereinbricht, jo ift dieß eben das Echidjal 
Don Juans, der ohne einen folden Wechſel der Em: 
pfindung, mag derſelbe an ihn fommen wie er will und 
kann, nit Don Juan jeyn würde. In der That be: 
ginnt derjelbe ſich im Verlauf feiner Jrrfahrten von 
feiner Naivetät zu befjern, die Welt erft zu laffen und 
dann anzunehmen wie fie ift, endlich aber der Tilly: 
fhen Marime vom Leben und Lebenlafen, jo wie dem 
ſchönen Gefdjledht gegenüber dem Sag: Volenti non 
fit injuria, zu buldigen. 


Dieb bemeist ih aus feinem Verhalten an dem 
Hof der ruffiihen Katharina, gegen melde er ſich 
weniger fpröbe zeigt, als gegen die Odaliske. Dort 
erhält er feinen legten Schliff, und in England an- 
gelommen, bat fih der naive und ibeale Jüngling 
Sulias in einen gegen Alles toleranten Skeptiker, in 
einen epiluräifchen, obwohl noch ganz jungen Melt 
mann verwandelt. In feinen diplomatiſchen Geſchäften 
verbindet er Gebuld mit Talent und einem hochfahren⸗ 
den Gelft. Im der großen Welt zeichnet er ſich aus 
als trefflicher Reiter und anmutbiger Tänzer, antwortet 
den ihn umbrängenden Blauftrümpfen mit dem vollften 
Aplomb auf ihre Fragen nah der neueften Literatur 
feines Landes, und beweist überhaupt, wie ein men— 
fchentennender Lord bemerkt, mehr Hirn als Bart. 
Auf dem Gebiet der Liebe insbeſondere kommt er, troß 
feiner Erfahrungen und bieveren Gemüthseigenfhaften, 
durch das Anziehende feiner Gaben, feine Heiterkeit 
und feinen Anſtand in Verfuhungen, deren Gelegen: 
beit er doch jelbft zu meiden ftrebt. Und zwar geſchieht 
das nicht nur gegenüber den Unverheiratheten und 
ihren erlaubten ehelichen Abſichten, fondern eine Gräfin 
wird mit ihm Eofettiren und mehr, eine andere Lady 
wird ihn beſchützen wollen und mehr, aud von ber 
Kleinen, aber wonnig heranwachſenden Leila, dem ſchweig⸗ 
famen Türkenmädchen mit den öftlihen Augen, das 
er im Ruſſenkrieg aus den Händen der Koſaken gerettet 
und mit fih genommen bat, wird ihm Gefahr drohen; 
allein da bricht das Gedicht ab, ehe es in feinem Schluß 
den eigentlichen charakterijtiihen Leichtſinnsſtempel bes 
Helden durch die Hand des Dichters erhalten konnte. 
Trotz dieſer Unvollitändigkeit erfennt man aber doch, 
daß Don Juan jhon geworben ift und noch mehr wer: 
den wird, was er werben follte, mag er im Anfang 


auch noch. jo jehr als der empfindſame Sohn der zwei⸗ 
ten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts dargeftellt feyn. 

Nur bis zum offenen BVoltairianer, deſſen anti- 
cipirte Erfcheinung die Helden Tirſos, Mozarts und 
Moliöres ausmachen, läßt der an fih fo ſteptiſche 
Byron es feinen Helden mit richtigem Takt nicht bringen. 
Sich nur lieben zu laffen, wie er, iſt fein Verbre— 
den, weldem eine Strafe des Himmels droht, und jo 
fommt letzterer auch gar nicht im Frage. Diefer Don 
Yuan ift fein Gottesläfterer, fein Zweifler, jelbft nicht 
einmal ein Gleichgültiger , der von den legten Gründen 
der Dinge nicht geſprochen haben will, fondern er wirft 
nur die Frage darnach von fih aus gar nicht auf. 
Ein Mann der That und nicht des Gedankens begnügt 
er fi vielmehr mit dem ihm überlieferten, nur in 
latentem Zuſtand befindlichen Glauben, wie ſich dieß 
aus ſeiner Weigerung ergibt, den Fuß der Sultanin 
zu küſſen, da er dieſe Ehre nur dem Papſt erweiſen 
fünne. 

Den Kampfesmutb freilih, auf den feine Namens: 
vettern als auf ein weſentliches Element ihrer Stark: 
geifterei pochen, befigt er in glei bobem Grab mie 
diefe, Auf der griehifchen Juſel trogt er, allein und 
nur mit einem Schwert in der Hand, ber ganzen Pi: 
ratenbande, bis er ſchwer verwundet niederfinkt. Bei 
der Belagerung von Ismail geht er, wo alle die an: 
dern, ſelbſt die Tapferiten, aus ftrategifchen Gründen 
zurüdweichen, immer voran mit jener jugendlichen Nai- 
vetät des Muthes, welcher die Gefahr noch gar nicht 
kennt. Und auch vor Ueberirdiſchem erfchridt er nicht, 
fondern rüdt, fein Grauen bezwingend, dem ſchwar— 
zen Mönch, dem Hausgefpenft des ſchon erwähnten 
Lords, hart auf den Leib, 

Haben uns dieſe Ausführungen gezeigt, in wie 
weit Byron feinen Don Juan verjüngt und moder⸗ 
nifirt, ohne daf ihn bie verhindert, den urfprünglichen 
Inhalt diefes Typus zu erhalten, fo bleibt uns nur 
noch, und das in wenigen Worten, die Erwägung der 
Ausdehnung übrig, die er, Dank der epifchen Form 
feines Gedichts und der dramatiſchen Begrenztheit feiner 
Vorgänger gegenüber, den Begebenheiten feines Helden 
zu verleihen vermochte, Auf Tirfos Bühne erfcheinen 
nur vier wirkliche Abenteuer, und alles übrige wird 
lediglich angedeutet. Bei Moliere tritt eine noch größere 
Armuth ein, und in der Oper find drei Frauenftim:- 
men erjten Rangs jchon eine enorme Forderung an bie 
Negie. Der Erzähler hingegen kann mit vollen Händen 
geben, weil ihn keine fcenifhe Defonomie beengt, und 
fo liefert er uns die Spanierin Julia, die Griedin 
Haidee, die DOdalisten Gulbegaz und Dudu, bie 
ruſſiſche Kaiferin Katharina, in England zwei 
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Ladies, ftellt fernerhin das Türkenmädchen Leila in 
Ausſicht und hätte, wäre das Gedicht zur Vollendung 
gediehen und jein Held ſchließlich nach Frankreich ger 
langt, dad Dupend wenigſtens vollgemadht. 

Diefe Mannigfaltigfeit der Handlung nun ift 
es, wodurch Byron, dem JIntereſſe fchneller Handlung 
und einer höchſt wunderbaren Schlußbegebenheit bei 
feinen Borgängern gegenüber, bie legteren dennoch ſieg⸗ 
reih ausſticht. Das langweilige Ungeheuer, welches 
Don Yuan bei diefen fchon ift und in ber epifchen 
Fülle der Handlung nod weit mehr geworden wäre, 
wenn man ihn als den traditionellen leichtfertigen Ehe: 
verſprecher belafien hätte, geitaltet fi) unter den bilben- 
den Händen bed Dichters in einen liebenswürbigen, ftets 
neuen und im Grunde redlichen Lebemann, der den 
Sag: Nehmen verpflichtet nicht! nur gelten läßt, ohne 
ihn erfunden zu haben. Er erlaubt, daß man ihn 
liebt, als liebenswürbigen Gavalier, ohne jede fonftige 
Zuthat, ohne jede Anftrengung von feiner Seite, bleibt 
aber im Grunde doch, als der viel und überall Ge- 
liebte, aber nie und nirgends feit Gefefjelte, der here 
gebrachte Don Yuan, 

In den behandelten vier Typen mag fi bie 
eigentlihe Erſcheinung des Don Juan in der Dichtung 
abjhließen. Die mannigfadhen, verwandten Fiktionen 


gleichen oder verfhiedenen Namens haben nur Aehn- 


lichkeiten, aber feine Identität mit der vorliegenden. 
Sie unterſcheiden fih von berfelben entweder durch eine 
an ſich fchiefe Auffafjung des Stofjs oder durch bie 
Abwejenbeit der Abficht, gerade den Don Juan bar: 
zuſtellen. Erfterer Unterſchied trennt befonders den 
Helden unferes Grabbe von feinen Namensvettern. 
Grabbe, der den Satz aufftellt: Heirathen, das heißt 
Nachtigallen zu Hausvögeln maden, wirb ben Leicht: 
fertigen, der mit Liebesſchwüren fpielt und der größte 
Freund der Ehe gerabe darum ſeyn muß, meil er fie 
in jeinen Berfprehungen nicht mißbrauchen könnte, 
wenn fie nicht eriftirte, fchlecht darjtellen. Grabbe, ver 
in einem Don Juan die Gomplementärfarbe des Fauſt 
erbliden zu können glaubt, wird in dieſen Charakter 
mehr bineintragen müffen, als in demſelben an ſich 
liegen kann. So allegorijirt er den einzelnen Typus 
in einen philoſophiſch politiſchen Sag, behandelt ven 
individuellen Wüftling und Zweifler, der nur baran 
denkt, fich zu amüfiren, als einen felbftitändigen Denter 
und Forſcher, macht ihn zum Repräfentanten der fub: 
jeftiven Theorie von der künſtleriſchen Emancipation 
des Fleiſches & la Lucinde und Wally, und läßt ihn 
in einer erbärmlihen Weife an dem langweiligen Froft, 
der biejen ausgebrannten Vulkan zulegt ergreifen muß, 
zu Grunde gehen. Ihm ift fein Don Juan nichts als 
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ein alter Name für eine neue Sade, und fo mochte 
verjelbe hier nur in andeutender und ablehnender Weife 
angeführt werben. 

Die andere Maffe, die mehr oder weniger frivolen 
Verführer, deren Autoren ihnen den Namen eines Don 
Juan gar nicht vindiciren, kommen demfelben der Sathe 
nad oft ziemlich nahe, ohne doch den Typus fo dar- 
zuftellen, daß fie in einen eigentlihen Bergleih mit 
bemfelben gezogen werben könnten. Dabin gehören zum 
Beifpiel der von George Sand fo meifterhaft ala 
angenehmer und unwiderſtehlicher Schwinbler gezeichnete 
Leone Leoni, ferner der verrätherifhe, aber gewin— 
nende Sylburg in Dito Müllers Charlotte 
Adermann und hauptjählih Richardſons Love: 
lace. Freilich geht der jhon genannte Herausgeber 
Molieres, Auger, in feiner Nationaleitelfeit zu weit, 
wenn er den Grundgedanken eines fo erfolgreichen Werkes 
wie bie Glarifja einem Schriftfteller feines Landes zufchreibt 
und annimmt, Zovelace ſey nur nad) dem Mufter von 
Molieres Don Juan gemacht. Vielmehr ift Lovelace an 
fih ein neuer und jenem nur verwandter Typus, neu 
dadurch, daß er ein ebenfo angenehmer und origineller 
als perfiver und verwerflicher Berführer ift, ſich mehr 
auf die Vorzüge feiner Perſon und feine trefflichen Be— 
ſtrickungskünſte als auf das verbrauchte, orbinäre Mittel 
des falſchen Eheverjprechens verläßt, fich weniger leicht: 
fertig und oberflädhlich denn als einen raffinirten, tiefen, 
überlegenden Menſchenkenner beweist, und mehr aus 
Nenommage als zum med einer Befriedigung allge 
meiner Sinnlichkeit und feiner Luft an wechſelndem 
Vergnügen handelt. Auch die freilid nur epiſodiſche 
Erjcheinung der beiden Ritter im Arioft, welche, nur 
um zu verführen, in der Welt herumziehen, könnte 
bier angezogen werden. Allein auch fie haben ihre be: 
fondere Eigenthümlichkeit, indem fie, an ſich loyal und 
redlich, nur die Untreue ihrer Frauen an dem ganzen 
Geflecht rächen wollen. 

Wer aber von ben zahlreichen Erſcheinungen, 
welche bier nod) angeführt werden fönnten, dem wirt: 
lihen Don Juan, und zwar ohne e3 zu wollen, am 
nächſten fommt, das ift Heinjes Ardinghello. Er 
bilvet das Mittelgliev zwischen dem Helden Tirſos und 
dem Byrons, weldem lepteren er nur um vierzig 
Sabre vorbergeht. Diefer geniale und ſchöne junge 
Mann, der bald verführt, bald fich verführen läßt und 
duch fein bloßes Sichgehenlaſſen Abenteuer in Menge 
findet, würde ganz treffli in den Eyflus biefer Ver: 
gleihungen paſſen, trennte ibn nicht Ein grumbjäg- 
licher Unterſchied von denſelben. Ardinghello ift näm— 
lich im Grunde, wie der Held Grabbes, nur eine 
Allegorie, die greifbare praktiſche Unterlage jener 
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heidniſch finmlichen Kunſtreligion nämlich, welde von 
Leſſing und Windelmann dem griehifhen Alterthum 
naderfunden worden war, von Heinſe bier geprebigt 
und weiterhin von Goethe geübt wird. Mag Arbing- 
hello auch eine comeretere, Tebensfähigere Geftalt ſeyn 
als Grabbes bloßer Repräjentant einer Idee, jo ent 
zieht ihm doch jene Mbfichtlichleit den eigentlichen und 
rein perjönlichen Charakterzug bes wahren und tradi- 
tionellen SHerzensjägers. 

Wir haben eine Reihe von Erſcheinungen durch— 
laufen, welde für ven Moraliften wenig Erbauliches 
haben fünnen, aber in der Geſchichte der Dichtung 
eine wichtige Rolle fpielen. Darf dem fraglichen 
Typus darum die Ehre einer biftorijhen Entwicklung 
zugeftanden werben? Echwerlic. Zwar liegt ein un- 
läugbarer und beveutender KFortichritt in der Umar— 
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tung des vollendeten und nur nah außen eriftirenden 
Boſewichts aus dem fiebgehnten in ben pragmatifch 
werbenden Don Yuan bes neunzehnten Jahrhunderts, 
aber dieſe Modififation ift nur dichterifh wahr, Der 
Don Juan der Wirklichkeit, den Beyle definirt, wird 
fih, troß Byron und Grabbe, nie ändern, nie bem 
Philoſophen Fauft nähern, nie innerlich werben und 
höchſtens, ſtatt der Wiflenfchaft der vier Fakultäten, 
die Frauen der fünf Welttheile, die ihm, Dank un- 
fern Gommunilationsmitteln, in hinreichende Nähe ges 
rüdt jind, burchftubiren. In dieſem Sinne ift für 
die Kunſt, nach dem dramatiichen, dem lyriſch 
muſikaliſchen und dem heroiſch epiſchen, noch 
ein Don Juan des Romans möglich. 
Aler. Büchner, 


Pädagogiſche Briefe. 


Don K. 2. 


1. 
Karl au Ludwig. 


Dein Ferienbefuh hat außer dem unmittelbaren 
und yperfönlihen Genuß auch noch den weiteren Ger 
winn zurüdgelaffen, dab unfer brieflicher Verlehr nun 
inhaltsreiher und für mich wenigitens fürberlicher wer: 
den kann. Du fennft jegt meine Frau, meinen Kin— 
verfreis, meine Sorgen und Freuden, wie meine Studien 
und Berufsarbeiten aus eigener Anſchauung; was wir 
fortan auch über allgemeinere Wahrheiten verhandeln, 
bat nunmehr einen lebensvollen Hintergrund, auf dem 
deine und meine Gedanken ruhen und ſich aufbauen; 
wir können jegt weit mehr als bisher aus dem Grünen 
Schneiden. Dieb mag vor Allem meinen pädagogischen 
Anliegen und Bedenken zu gut kommen. 

Es ift dir wohl nicht entgangen, wie meine brei 
älteren Söhne, bei aller Verträglichkeit unter einander, 
mit ihren zwei jüngeren Schweitern wiederholt in Streit 
gefommen find. Die läßt fih fort und fort wahr- 
nehmen. Die lepteren fünnen den Brüdern nichts recht 
maden; was fie treiben, ihre Spiele namentlich wer: 
den verhöhnt, ihre Fehler ſcharf und lieblos gerügt, 
harmloſe, aber vielleicht übereilte Neußerungen ihnen 


hoch angerechnet, ſelbſt offenbare Freundlichkeiten und 
Dienitleiftungen gering angeſchlagen, wo nit gar uns 
zart und unartig zurüdgewiefen. Der Bortheil, den 
ih mir früher von der lieblichen Mifhung von Knaben 
und Mädchen in meinem Sinderfreife verſprach, droht 
in fein Gegentheil umzuſchlagen; ftatt daf das Starte 
mit dem Zarten fi miſcht, ſtößt fich beides ab; der 
friedliche und ruhige Gang bes Hauslebens, den ich 
wünfche und anftrebe, erleidet einmal über das an- 
dere Störungen, einem fnarrenden Wagen glei, ber, 
ſchlecht geſchmiert, weithin feine ächzenden Töne ver- 
nehmen läßt. Die Sade erregt mir Bedenken und 
Sorgen; fo darf es nicht fortgehen. Und doch läßt 
fich Liebe nicht befehlen, noch erzwingen. Was iſt da— 
von zu halten und wie läßt fi bier einwirken, ohne 
daß aus übel ärger wird? ' 
Auch darüber bin ich noch nicht ganz Hug gewor⸗ 
den, wie es hinfichtlich des Umgangs der Kinder mit 
fremden Kindern zu balten ift, wenn man bie letzteren 
als fchleht gezogen, lügnerifh und gemeindentend er- 
fannt hat. Das Derbe und Rohe im Neben und Be: , 
nehmen fünnte man fich noch gefallen laffen; bringen 
die Kinder ſolches mit nah Haus, fo tritt es alsbald an 
den Tag und man kann dagegen wirken. Aber das 
feinere Gift, das ftill und unvermerft in die Kinderfeelen 
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eindringt, Unwahrheiten, innerliche Unſauberkeit, nie: 
drige Denkungsart, wie läßt ſich das abhalten, wie 
davor warnen und ſichern? Ein völliges Iſoliren der 
Kinder iſt ja doch laum räthlich, auch nicht ausführ⸗ 
bar, wenn zum mindeſten die Schule eine gemein⸗ 
fame iſt. 

Was ift überhaupt deine Meinung über den Un- 
terſchied des öffentlichen und Privatunterridhts, welchen 
zieht du vor und welcher it für das Erziehungsge- 
geihäft am gebeihlichiten? 
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Ludwig au Karl, 


Dein Vorſchlag eines pädagogischen Briefwechjels 
it mir ganz erwünſcht. Habe ich ja doch durch mei- 
nen eigenen Hausftand einige Erfahrung in ber Sache, 
und auch Amt und Stubium veranlaffen mid, der—⸗ 
felben immer aufs neue nachzudenlen. 

Nur möchte ich nicht dafür angejehen werben, als 
fünnte ich dabei den Meifter und Rathgeber jpielen, 
der ein Enburiheil abgeben bürfte, vollends dir gegen: 
über, der du inmitten deines Kranzes von zehn Sin: 
bern recht als Bater von Gottes Gnaben baftehit. 
Denn ich darum aud das Eine und Andere mit Ent: 
ſchiedenheit ausſprechen werde, ohne immer Alles mit 
Gründen zu befeftigen, wie dieß ja bei pſychologiſchen 
und pädagogischen Dingen gar nicht durdaus möglich 
ift, fo nimm’s für das, was es ſeyn foll, für die zwar 
wohlerwogene, aber doch mitunter jubjeltio gefärbte 
Anſicht eines Einzelnen. Von erichöpfender Behand: 
lung der Fragen kann ohnedieß in ſolchen Briefen nicht 
die Rebe ſeyn. 

Meine Antwort will id in Homeriſcher Weije bes 
ginnen, wie Cicero in einem folden Falle jagt, d. h. 
das Letzte zuerft vornehmen. 

Deffentlider Unterricht ift, wenn er nicht 
gar zu viele Unzuträglichkeiten mit ſich bringt ober 
entſchieden falſcher Richtung folgt, dem Privatun- 
terriht vorzuziehen. Dieb ſchon vom Gefichtöpunft 
bes Lernens aus. Die Elementarkenntnifje werden in 
einer halbwegs guten Schule mit größerer Sicherheit 
fih einprägen, und ber babei nothwendige Mechanismus 
wird für den Lehrer und namentlich fürden Schüler weniger 
peinlich jeyn, wenn eine größere Anzahl von Schülern 
und von verſchiedenen Alteröftufen beifammen find, 
bauptjählih wegen der oftmaligen, ungefudten Wie: 
verholungen. Insbeſondere aber ift es einem Bater 
ſchwer, feine eigenen Finder mit der gehörigen Stetig: 
keit zu unterrichten ; beides, gute Fortſchritte, wie Fehler 


und Stilitände der Lernenden, fieht er immer mit 
einem Vergrößerungsglafe, im Lob und Tadel fehlt's 
an Maß und Gonfequenz, aud das Urtheil über das, 
was möglih und nicht möglih, über Ziel und Auf: 
gabe des Unterrichts bleibt nicht unverrüdt. Ausnah—⸗ 
men gibt's natürlich auch hier, aber Vater und Kinder 
müſſen dann bejonders gut organifirt jeyn. 

Noch höher aber ſchlage ich die Vortheile an, welche 
der öffentliche Unterricht vor der andern Art voraus 
bat binfichtlich der fittlid bildenden Kraft, die fchon 
ein georbnetes, gemeinjames Lernen an und für fid, 
noch mehr aber die Orbnung eines Schulftaats in ſich 
ſchließt. Wer bloß zu Haufe und in fleinem Kreiſe 
unterrichtet und erzogen wird, entbehrt das wichtige 
Bildungsmittel, das die Schule gewährt, fofern fie das 
Mittelglied bildet zwiſchen Familienleben und bürger- 
lihem Leben. Ih fann mir nicht verfagen, dir eine 
Stelle aus Hegels Schulreden abzuſchreiben, worin 
dieß befjer ausgeführt ift, als ich es jagen könnte: „Das 
Leben in der Familie vor der Schule ift ein perfün- 
liches Verhältniß der Empfindungen der Liebe; es ift 
nicht das Band der Sade, jondern ein natürliches 
Band des Bluts. In der Welt aber gilt der Menſch 
durch das, was er leiftet, er hat ven Werth nur, for 
fern er ihn verbient; die Welt ift ein vom Subjeltiven 
unabhängiges Gemeinwejen. Die Schule ift die Mit- 
telfphäre zwifchen beiden; von dem Naturverhältniß der 
Empfindung und Neigung wird bier der Menſch ber: 
übergeführt in das Element der Sache. Hier iſt die 
Tpätigkeit nicht mehr Sache der Willfür und zufälligen 
Luft, jondern muß ſich nach einem Zwed und nad 
Regeln richten; das Kind gilt nicht mehr um feiner 
unmittelbaren Perſon willen, fondern nad) dem, was 
es leiftet; es handelt nicht im Sinn des perjönlichen 
Gehorſams, ſondern in dem der Pflicht; es tritt ein 
in den reis focialer Anforderungen und Tugenden. 
Die zwiefache Eriftenz, in deren Elemente das menjd- 
lihe Leben überhaupt zerfällt, tritt hier zuerſt ein, das 
Element der Pflicht und des Gehorfams im engeren 
Sinn und das Glement der freiheit, wozu.relativ jetzt 
ſchon das Familienleben gehört.“ 

Es ift hier nicht ohne Grund beigefügt, das Fa— 
milienleben gehöre, relativ betrachtet, zum Element der 
Freiheit, denn fo fonnte und wollte der Philojoph die 
Sache nicht angeſehen wiſſen, daß nicht aud das Fa- 
milienleben Gehorjam und Pflicht einzupflanzen und 
zu üben habe. Im Gegentheil — und dieß führt mid 
auf weitere Punkte deines Briefs — muß fein Irr— 
thum, zumal in unferer Zeit, ernſtlicher befämpft wer: 
den, als der Wahn, die Erziehung des Kindes im häus— 
lichen Kreiſe Zönne desjenigen Elementes ganz entbehren, 
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was jodann die Schule allerdings in noch höherem 
Grabe zu leiften bat, der objektiv entgegentretenden 
Macht der Gemöhnung, Ordnung und Sitte. Mit 
Necht betont ein anderer Philoſoph, Herbart, dieſe 
Seite der Erziehung und ftellt fie unter dem Namen 
der Negierung des Kindes dem gegemüber, was bie 
eigentlihe Bildung durch unmittelbares Einwirken auf 
Gefühl und Willen fih zum Zwede jegen muß. ns: 
befondere auf den erften Altersftufen muß das Kind 
vorherrfchend regiert, durch die ihm feit entgegentretende 
Macht der Gewohnheit und Eitte des Haufes in bie 
Schranken gewiefen werben, die ihm als unumſtößliche 
Normen feines äußeren und inneren Lebens zu gelten 
baben, ohne daß es die Gründe dafür zu erfahren oder 
durch Anregung innerer Triebfedern hiefür geftimmt zu 
werben braudt. Ein früherer College von mir that 
einmal die wunderliche Aeußerung, es ſey ſchlimmer 
geworben in unjern Schulen, jeitvem die Lehrer wäh: 
rend bed Unterrichs nicht mehr rauchen dürfen; jept 
werde viel zu viel geredet und geprebigt, teil ber 
Mund der Lehrer ſonſt nichts zu thun babe, Wenig- 
ftens was das zu viel Neden und Predigen anbelangt, 
jo ift das jedenfalls in der modernen häuslichen Er— 
jiehung ein Sauptübelftand; es wird das Jahr über 
erftaunlich viel Pulver unnöthig verſchoſſen, die beften 
Motive werden vor der Zeit abgenügt, werben zu altem 
Eifen, bevor fle wirklich nugbar geworden find, Würde 
mehr regiert in den Häufern, ſeys auch mit Furcht 
und Strafen, und mit der Ruthe felbit vegiert, eine 
Menge Herzeleid würde den Eltern erſpart und den 
Kindern degleihen. Einen hieher gehörigen trefflichen 
Lebens: und Erziehungsfap habe ich dieſer Tage in ben 
Liedern des Leids von A. 3. gelejen: 


An dem Müffen lernen wir dad Wollen, 
An den Befleln frei zu feyn. 


Und nun läßt fich die weitere Frage, wie man's 
hinſichtlich ſchlechter Kameradſchaft zu halten 
habe, ohne viele Worte beantworten. Natürlich ſo weit 
dieſe gemieden werden kann, ohne andere Intereſſen 
zu gefährden, muß es geſchehen; aber allzu ängſtlich 
darf man auch nicht ſeyn, vorausgeſetzt, daß es mit 
der eigenen Hausregierung gut beſtellt iſt, und daß 
dadurch das Kind gehörig gefeit und kugelfeſt iſt. Mit 
andern Worten: jüngere Kinder, alſo im Durchſchnitt 
folde, die noch nicht ſchulfähig find, müſſen von roher 
und gemeindenlender Kameradſchaft möglichit ferne ges 
halten werden, jo lange man nicht ſicher jeyn fann, 
daß der Geiſt des eigenen Haufes in ihnen fefte Wur: 
zeln getrieben und fie mit Widerwillen gegen das Ge 
meine erfüllt habe. Fehlt es daran noch, fo iſt der 





Nahahmungstrieb und die Freude am Fremden, das 
namentlich in irgend einer Weife, jey's auch nur durch 
Kraft und Rohheit imponirt, zu jtark, die Unterfchei- 
bungsgabe aber noch zu ſchwach, als daß die Kleinen 
nicht das Gleichgewicht verlieren, in ein inneres Schwan- 
fen gerathen, wo nicht gar ben von außen andringen- 
den Einflüffen erliegen müßten. Mit der Schulpflid: 
tigkeit tritt das Kind auf die Stufe, wo es, falls bis 
dahin das Gehörige an Bewahrung und politiver Er— 
ziehung geichehen iſt, ſchon eher etwas joll vertragen 
fönnen, ohne Schaden zu nehmen; es ijt jet fo zu 
fagen in feinem Berufe, der möglichermeife auch feine 
Gefahren mit ſich bringt, aber fie auch durd die ihm 
inwohnende Kraft zu überwinden. vermag. Berufs: und 
Amtspfliht haben ja gleichfalls für den Erwachſenen 
etwas Schügendes und Segnendes, das aud raube 
Wege ebnet und jelbjt Böfes oft zum Guten wendet. 
Was insbejondere die Lüge betrifft, jo fagt mir meine 
Erfahrung, daf Kinder eines Haufes, in welchem jelbit 
nur Wahrheit und Offenheit waltet, durch Wahrneb- 
mungen von Unmwahrheit entjchieven angewibert werden, 
wenn fie anders jhon die jo eben angebeutete Stufe 
der Reife erreicht haben. Was für fie in ihrem dritten 
Lebensjahre Gift gewejen wäre, iſt nunmehr im jechsten 
unfhädlih und kann jogar dazu bienen, ihr fittliches 
Bewußtſeyn aufzuklären und zu ſchärfen. 

Zu langes und zu ängftlides Joliren der Kinder 
ift, wie bu jelbjt anerfennit, vielfadh vom Uebel, auch 
deßhalb, weil neben der Altklugheit und Unnatur, die 
es im Gefolge hat, eine eigenthümliche Art von feinerer 
Unwahrheit die fajt unausbleiblide Frucht davon ſeyn 
muß, wenigftens wenn nicht Sorge getragen wird, daß 
das Kind jedenfall mitunter Gelegenheit hat, ſich gehen 
zu laffen und ganz Kind zu ſeyn. Als weiteres, beſon— 
ders widerlihes Anhängjel ſolcher Erwachſenen, die 
dur übertriebenes Joliren um die Gemeinfamfeit des 
kindlichen Lebens gebracht worden waren, ift mir wie: 
erholt das vorgefommen, daß fie Kindereien und Un: 
arten dann in jpäteren Jahren nachholten, nachdem 
die Kinderſchuhe längft hätten follen ausgetreten jeyn. 
Bei mandem find die akademiſchen Flegeljahre nichts 
anderes, als ein foldhes Nachholen der zu jehr verfüm: 
merten Tölpeljahre der Kindheit, und wohl ihm, wenn 
es damit abgemadt ift und das Verſäumniß nicht noch 
länger nachwirlt. 

Doh ich werde zu ausführlid und muß deine erite 
Frage für dießmal unbeantwortet laffen. Ich würbe 
ja jonft jtatt eines Briefs dir eine Abhandlung ſchicken. 
Zudem habe ich aud) eine Frage auf dem Herzen, bie 
ih beantwortet jehen möchte, bevor ich dieſen pädago: 
giſchen Briefwechfel weiter fortiege. Sind nicht die 
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Mittheilungen „aus der Kinderftube,“ welde vor etwa 
zehn Jahren im Morgenblatte * zu leſen waren, aus 
deiner Feder geflofien? Ih glaubte ſchon damals zu 
merfen, woher diefer Wind wehe, und vergaß mwieber: 
holt, dich darüber zu fragen. Iſt dem fo, warum halt 
du feine Fortfegung folgen laffen, und warum willſt 
bu nun, daß ich der Gefragte und bu der Fragende 
jeyit, während doch damals wohl zu jehen war, daß 
im Gegentheil beine, Erfahrung und Beobachtung bir 
reihen Stoff zuführe? Ich halte dafür, du habeſt in 
diefem Stüd etwas abzubüßen, und warte der Dinge, 
die da kommen jollen. 


3. 


Karl an Ludwig. 


Run freilich, auf die runde Frage gehört eine runde 
Antwort: es ift jo, dab jene Blätter „aus der Kinder: 
ſtube“ von mir herrührten; auch bift du nicht der erite, 
der mir das Geheimniß abgefragt und mic zur Fort: 
jegung aufgefordert hat. Aber du weißt, wie ſeitdem 
der Kinderkreis meines Hauſes ſich gemehrt hat. Nun 
it freilich damit der Etoff zu neuen Beobadtungen 
gewachlen und über mande Erjdeinung in der Kin— 
derftube ernjthafter und ſcherzhafter Art ift zu Zeiten 
Buch geführt worden, wie bei den Erftlingen des Haufes. 
Aber mit dem Heranwachſen der Kinder und bei ber 
ſich mehrenden Zahl derjelben ftellt ji eben auch da 
und dort heraus, wie man felber Mißgriffe macht und 
gemaht hat. Da lernt es ſich hübſch beicheiden zu 
werden und demütbig; ftatt andern zu predigen und 
dabei jelbit verwerjlih zu werben, mödte man lieber 
fremde Stimmen hören und ſich rathen laffen, wie 
denn mein erjtes Schreiben ein Ausfluß biefer meiner 
Stimmung und meines Berlangens war. Auch dünkt 
mir, Angeſichts der Aufgabe, die das Leben unter 
meinen Kindern und für meine Kinder an mich ftellt, 
jieme es mir, anſtatt mit der Feder lieber mit der 
That einzugreifen und mid an den Dichterſpruch zu 
halten: 


Doch König Karl am Steuer ſaß; 
Der bat kein Wort geſprochen, 

Gr Ienft das Schiff mit feſtem Map, 
Dis fi der Sturm gebrochen, 


So bitte ih dich denn, im deinem nächſten Briefe 
mit Beantwortung der noch im Reft gelaffenen Frage 
fortzufahren. 


* December 1849. 





4. 
2udwig an Karl. 


Glaube nicht jo mohlfeilen Kaufs davon zu kom: 
men. Nachdem id von dir das Geheimnif heraus habe, 
darf ich's als billigen Erſatz für meine Wilfährigkeit an- 
ipreden, daß du deinen Briefen das Eine und Andere 
einverleibit, was bu jeit jener Zeit in der bewußten 
Kinderftube erlebt, beobachtet und bedacht haft. Einzig 
unter diefer Vorausjegung finde ich den Muth und bie 
Freudigfeit, meinerjeits dir auch weiter Rede zu fteben, 
und will nun verjuchen, meine Gedanken über ben 
Grisapfel, der zwifchen deine Knaben und Mädchen hin- 
eingeworfen ift, in aller Einfalt darzulegen. 

Deine Klage in diefer Beziehung ift nicht neu. So 
gewiß, und theilweife durch die Vollsſitte, z. B. der 
alten Hebräer, gebeiligt es ift, daß der Bruber in 
treuer Liebe und Fürforge der Echweftern ſich anzu- 
nehmen bat, wie hinwiederum aufopfernde Schweſtern⸗ 
liebe, die für den Bruder Alles und Alles zu thun 
und zu leiden vermag, feit Antigones Zeiten zu den 
lieblichſten Erſcheinungen der Menfchenwelt gehört, fo 
ift auf der andern Seite Unverträglichkeit zwiſchen 
Brüdern und Schweſtern zur Zeit der Schuljahre 
eine ganz gewöhnliche Erſcheinung, jo daß das Gegens 
theil davon faſt als Nusnahme zu bezeichnen ſeyn möchte, 
Damit ift freilich nicht gegeben, daß es fo ſeyn müffe, 
daß es nicht anders ſeyn könnte und follte. Der Troft- 
ruf des Dichters, der Unglüdliche möge bedenlen, daß 
man viele Genoſſen auf dem Wege der Trübjal habe, 
ift und bleibt höchſtens ein halber Troft. 

Wohl aber liegt darin, daß die fragliche Erſchei— 
nung etwas jo Häufiges und Gewöhnliches iſt, eine 
Aufforderung, der Sache tiefer auf den Grund zu fehen. 
Man möchte jhon zum voraus vermuthen, dieſelbe 
müſſe auf bejonderer Art ober meinetwegen auch Unart 
der Menfchennatur überhaupt beruhen, vielleiht ſogar 
ihre guten Abfichten haben. 

Denken wir uns einmal das Gegentheil, lafien 
wir die Schweftern, die manchmal jhon im zehnten 
und zwölften Jahr, wenigftens in ben Augen bes 
Künftlers, liebenswürbig genug find, um gefallen zu 
tönnen, eben jo aud in den Augen ber Brüder er- 
feinen; würden nicht mande Unzuträglicfeiten in den 
Familien die unausbleiblihe Folge ſeyn? Derjelbe 
Naturgrund, der bei Völkern höherer Gefittung die 
Heirathen zwiſchen Geſchwiſtern als verwerflich bezeid- 
net, ober vielmehr überhaupt jene Eitten und Geſetze 
geihaffen hat, vermöge deren die Ehe zwiſchen ben 
nächſten Angehörigen verboten wurde, hat unbewußt 
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aud die Wirkung, daß die Schweitern, mwenigftens in 
ben früheren Jahren, gerade den Brüdern die geringite 
Liebenswürdigfeit zeigen oder jedenfalls am mindeften 
liebenswürbig erſcheinen. Somit läßt fi mohl eine 
Antwort finden auf die Frage, wozu auch diefe Sache 
gut ift, felbft ohne zu der etwas bedenklichen Auskunft 
zu greifen, es jey den Mädchen beilfam, wenn fie bei 
Zeiten Spott und Launen des männlichen Geſchlechts 
zu fühlen befommen und ſich vorüben für künftige Tage. 

Uebrigens ſteht die Sache nicht jo, daß etwa nur 
eben die Knaben allein mit ihrer Unempfänglichkeit für 
das Lieblihe und Zarte, mit ihrer ungeberdigen Wild: 
heit und Freude am Derben und Roben, alle Schuld, 
oder, je nahdem man's anfieht, alles Verdienſt dabei 
hätten. Allerdings, gleichwie es den Anſchein hat — 
aber auch nur jo ſcheint — als ob in den fpäteren 
Jahren die erfien Anfänge zu einem Liebesbund zwi⸗ 
ſchen Jüngling und Jungfrau bei normalem Verlauf 
immer nur von dem erjteren ausgingen, jo bat es ganz 
das Anſehen, als ob die beſprochene Unverträglichkeit 
zwiſchen Geſchwiſtern einzig aus den Unarten und 
Neckereien der Brüder hervorgingen. In dieſem Betracht 
hat der Dichter volllommen recht, wenn er als Kenn— 
zeichen der in Frage ſtehenden Altersſtuſe des Knaben 
hervorhebt: 


Als Knabe verſchloſſen und trutzig, 
oder darauf hinweist, wie 


Vom Mädchen reift jich ſtolz der Knabe, 
und: 


Leiſe loͤſst ſich bad Band, ed entzweien fich zart bie Naturen, 
Und von ber holden Schaam trennet ſich feurig Die Kraft. 


Alein wenn wir billig jeyn wollen, müfjen wir 
äugeftehen, daß, einzelne Ausnahmen, namentlich kränk— 
licher Kinder abgerechnet, das Mädchen im Uebergang 
vom FKinde zur Jungfrau eben aud nicht durchweg 
liebenswürbig if. Was das Weib in ihrem jpäteren 
täglichen Beruf mehr nod als der Mann braucht, näms 
li) die Geduld und Ausdauer bei Heinlihen und mecha— 
niſchen Dingen, das tritt bei jüngeren Mädchen oft in 
wirklich peinlicher Weife heraus. Sie find. im Stande, 
die geiftlojeften Reimereien dutzendmal ohne allen Zweck 
und Wig berzuleiern, gedanfenarme Spiele ftundenlang 
zu treiben, mit dem ſcheinbar nuplofeiten Getändel die 
Zeit zu verderben. Auch Knaben find vefien fähig, 
doch mit dem Unterſchied, dab das bloß Mechanijche 
ihnen früher entleivet, daß, wenn jie halbwegs geiftig 
fähig find, doc immer ein Zwed dabei verfolgt, eine 
Kraft dabei entwidelt wird. Auch der Humor jpielt 
bei ihmen in ſolchem Falle nicht jelten ſchon eine Holle, 








wenn 3. B. eine Schaar angehender Lateiner ihren 
Ringelreigen fpielt unter lang fortgejegtem Ableiern 
der Memorialverfe: 


Diele Wörter find auf is 
Maseculini generis u. ſ. w. 


So it denn das mandmal allerdings geift: und 
zweckloſe Getändel und Gefafel der Mädchen dem Kna— 
ben zuwider. Er iſt ſich dunkel betvußt, daß in feinen 
Spielen fon mehr Zweck und Geift ſich finde, und 
zugleich erjheint ihm, dem Biellernenden, jeglicher 
Zeitverderb ohne greifbaren Nutzen oder handgreifliche 
Luft tadelnswerth. Außerdem ift der Knabe für das 
Verftändniß von mandem Tieferen, was oft in findi- 
ihem Spiel der Mädchen verborgen liegt, geradezu 
ganz unempfängli, jo 3. B. vornehmlid für die Be: 
ihäftigung mit Puppen, während er andererjeits für 
wirkliche Shwähen und Fehler der Mädchennatur, wie 
Pupfucht, Neid, Affetation und anderes eift um jo 
fchärferes Auge bat. 

Ich gehe noch einen Schritt weiter und behaupte, 
felbft diejenigen Eigenihaften, welche die rau fpäter 
liebenswürdig und dem Manne angenehm machen, die 
Lebendigkeit des Gefühls, die gewandte und anmutbige 
Redſeligkeit, die Dienſtfertigkeit und Hingebung u. dgl. 
treten in ihren erften Aeußerungen beim Mädchen noch 
in minder angenehmer, mandmal jogar in widerlicher 
Gejtalt auf, wie ja auch die evelften Pferde in ihren 
Fohlenjahren weniger vorftellen und unſchöner erſchei⸗— 
nen als die geringeren Racen. Fragen wir nad dem 
Grunde, jo glaube ich nicht zu irren, wenn ich ben: 
felben darin finde, daß die genannten Eigenschaften, 
wie überhaupt alle weiblichen Tugenden, reizend und 
liebenswürdig werden einzig und allein in Verbindung 
mit der Mafhaltung, wenn fich die jubjektive Lebendig- 
keit der Auffaffung und Meußerung mit objeftiver 
Selbftvarftellung vereinigt. Mafhaltung aber kennt 
das jüngere Mädchen noch nicht, die Nedfeligkeit er— 
ſcheint an ihm noch als ſchnabelſchnelle Geſchwätzigkeit, 
die Lebendigkeit des Gefühls als übertriebene Reizbar— 
feit und zappelige Scheucderei, ſogar die dienjtfertige 
Hingebung als unnöthige Zudringlickeit. Alles das 
zufammen wirft auf den trugigen, groben, nur für 
Kraftäußerungen und berbere Speije empfänglichen 
Knaben abftoßend, wibert ihn im Innerſten an, reizt 
ihn zum Spott und zu Nedereien, die jofort wiederum, 
mit Empfindlichkeit und Thränen, ober aber mit lei 


denſchaftlichen Gegenreven aufgenommen, neuen Zant ” 


und Haber hervorrufen. Endlich aber it denn doch, 
wenigitens nach meiner Erfahrung, diejes Hadern zwis 
ſchen Snaben und Mädchen. ob es auch oft heftig 
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erſcheint, beim Lichte betrachtet nicht jo gar böfe gemein 
und meilt barmlofer ala ver Mädchen Streit unter 
einander. 

Da haft du dem Eleinen Hauskrieg pfychologiſch 
erflärt. Ich meine, man hat Gründe genug, fi ihn 
nicht zu ſehr grämen zu laſſen. Wo über die Schnur 
gehauen wird, da hat man ja die befannten Haus: 
mittel in Bereitfchaft, um bie Schuldigen auf die Fin- 
ger zu Hopfen und in die Schranten zu weiſen. So 
weit ich den Geiſt beines Hauſes kenne, ift er an Liebe 
reih und dadurch Fräftig genug, um dennoch im in: 
neriten Grunde die Gejchwiiter zufammenzubalten und 
an einander zu fetten, jo daß feiner Zeit Brüder und 
Schweſtern dem Ernft des Lebens in fefter Einigkeit 
in's Angefiht ſchauen und ihm gegenjeitig fi ver: 
ſchönern und erleichtern werden. Davon nicht zu 
reden, dab auch der Tag nicht ausbleiben wird, wo 
dir eine andere Macht zu Hülfe fommt, um das, was 
jet noch in deinen Söhnen und Töchtern gährt und 
ftürmt, zu fänftigen, die Göttin meine ih, von ber 
gejagt iſt: 


Aber da bift bu, du Mächtige jchen, aus dem mildejten 
EStreite 
Aufft du der Harmonie göttlichen Frieden hervor, 


5 
Karl au Ludwig . 


Um dir zu fagen, wie erfreulid und förderlich 
mir deine legten Briefe waren, muß ich etwas meiter 
ausholen. Sch leſe gegenwärtig den Briefwechſel von 
Goethe und Schiller. Im 111. Brief ſchreibt der 
legtere auf einige anerfennende Bemerkungen Goethes 
über feine neueften Gedichte in liebensmwürdiger Weije: 
„Ihr Brief hat mir große Freude gemacht. Es gibt gegen 
eine Stunde des Muths und Vertrauens immer zehn, 
wo ich kleinmüthig bin und nicht weiß, was ich von 
mir denken fol. Da kommt mir eine folde Anſchauung 
meiner jelbft außer mir recht zum Trofte.” Ganz jo 
it mir zu Muthe geworben, als ich deine Antworten 
auf meine Anfragen befam. So vieles, was mir wie: 
derholt ſchon durch meine eigenen Erfahrungen und 
Beobachtungen nahe gelegt war, haft du mir durch 
deine Bemerkungen beitätigt, Halbgewiſſes aufgeflärt 


und zur Gewißheit erhoben, Mängel meiner Erziehungs: _ 


weife, die mir wohl auch fhon zum Bewußtſeyn famen, 
3. B. daß das eigentliche Negieren der Kinder in un— 
jerem Haufe zu wenig geübt wird, im zarter Weiſe mir 
zur vollen Klarheit gebradt. Wohl bat dieß die eine 


Den 

gute Folge gehabt, daß große Offenheit bei allen Kin: 
dern fih erhalten bat, aber anderes hat darunter ge 
litten. Wohl dem, der aud bier die Mitte zwiſchen 
zwei Ertremen findet. 

Dennoch ift im Ganzen durch fo manches, worin 
ich deine Uebereinftimmung mit den von mir befolgten 
Grundfägen erfennen durfte, die Verzagtheit bejeitigt 
worden, die mich manchmal beſchleichen will, wenn ich 
bei den heranwachſenden Kindern unliebfame Erſchei— 
nungen wahrnehme, Fehler bemerfe, in denen bald die 
eigenen Fehler in erfchredend ähnlicher Geftalt ſich ab- 
ipiegeln, bald frühere Berfäumnifje in der Erziehung 
zu Tage treten. Wie der Dichter, fo hat der Erzieher, 
deſſen Aufgabe wahrlich eben fo ſchwierig, deſſen Selbſt⸗ 
vertrauen zu Zeiten eben jo ſchwankend ift, eine Stär: 
fung feines Glaubens nöthig und ift dankbar für Alles, 
was feine Zuverficht in der rechten Weiſe fräftigt und 
ihn ermutbigt, in feinem Werke nicht laß zu merben. 
So fehr bedarf der Menſch des Menſchen; auch wenn 
er, feinem innern und äufern Berufe getreu, in gutem 
Streben nad beftem Wiſſen und Gewifjen feinen Meg 
dahin geht, verlangt es ihm nad) einem Echo auf die 
innere Stimme, nad Beſtätigung des Eigenen durch 
fremde Zuftimmmung von Gleihgefinnten. Eben bei: 
halb follte meines Eradtens ein Austaufh von Ge 
danken über Dinge der Erziehung unter Leuten, welche 
fih und zugleich etwas von der Sache verftehen, weit 
mehr gepflegt werben, als gewöhnlich geſchieht. 


Um fo weniger fann ich mich deiner freundlichen 
Aufforderung entziehen, wieder Einiges aus und über 
die Kinderftube mitzuteilen; nur mußt bu dich 
eben mit Bruchitüden begnügen. Hat ja doch felbit 
Jean Paul in feiner ganzen Levana nichts als Bruch: 
ftüde zu geben ſich getraut; wie follte unjer brieflicher 
Gedanfenverfehr mehr bejweden wollen? 

An dem Erftgeborenen waren je länger je mehr 
Spuren von jelbitifhenm Weſen bemerft worden, wor: 
über die Tagebücher aus deſſen achtem Jahr wieder 
holt lage führen. Dagegen machen fie auch bemerf- 
li, daß Heinrih aus Beranlaffung einer Krankheit der 
Heinen Schweiter freiwillig Chriſttagsbackwerk mittheilte, 
das er fi) mit großer Selbitverleugnung vier Wochen 
lang aufbewahrt hatte. Solde Regungen find nicht 
mit Gold zu bezahlen; die Erziehung kann fie nicht 
erzeugen, wohl aber muß fie fie gewiſſenhaft bemügen, 
um fhlummernde Kräfte zur Entfaltung kommen zu 
laffen. Das Unkraut wird am nachhaltigſten abgetrie: 
ben, wenn beflere Pflanzen Wurzeln treiben und er 
jtarfen. 

Merkwürdig ift, wie in dem achtjährigen Knaben 
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Kindlichkeit und erwachende Verftandeskritif hart neben 
einander bergeben. E3 hatte ſich zwiſchen ihm und 
einem Bedienten, der ein Pferd zu beforgen hatte, eine 
innige Freundſchaft entwidelt. Eines Tags fagte diefer: 
„Dein Fuchs ift ganz fromm.” — „Betet er denn 
auch?” fragt H. — „Ja,“ war die Antwort, „wenn 
er fo allein im Stall iſt,“ und 9. glaubte es, aus 
lauter Nefpeft vor dem Bedienten, jo fteif und feft, 
daß er's der Mutter fait übelnahm, als diefe die Sadıe 
als einen Scherz darjtellen wollte, den der Burſche mit 
ihm gemacht habe. Und doch iſt es daſſelbe Kind, das 
ſchon geraume Zeit zuvor die Frage geitellt hatte: „Woher 
weiß man denn, daß der liebe Gott dem Adam eine 
Nippe genommen und die Eva daraus gefchaffen hat; 
Adam bat ja geſchlafen?“ Und ein andermal wollte 
er wiffen, warum im erjten Buch Moſe gejagt jey: es 
warb Licht, und die Sonne werde doch erjt nachher 
geihaffen. 

Im neunten Jahr fragt H. die Mutter ſcharf aus, 
ob es wirklich ein Chriftfind gebe. Er kann es nur noch 
halb glauben; es werde wohl damit feyn, wie mit dem 
Hafen am Oſtertag. Die Mutter antwortet: „Wenn 
e3 aber einmal zu uns kommt, glaubft du's doch?” 
— „3a, wenn es rechte Flügel hat,” entgegnet der Knabe. 

Im ferneren Berlauf melden die Aufzeihnungen 
von weiteren Widerfprüden im Wefen des Knaben. Er 
ift tief erfüllt vom Sinn für Recht und Wahrheit, da— 
neben aber fommt es ihm nicht darauf an, auf Koſten 
anderer jih einen Spaß zu erlauben, und gerechte 
fremde Anſprüche unbeadhtet zu lafjen, Er ift mitunter 
ſchüchtern, fait bis zum Krankhaften, aber wo er glaubt, 
fi gehen laffen zu dürfen, weiß er bie Grenzen ber 
rechten Scheu gar nit immer einzuhalten, während 
doch bei Kindern, wie fie ſeyn follen, mehr und mehr 
durch beſcheidene Offenheit und Freimüthigkeit die blöde 
Schüchternheit ausgetrieben, hinwiederum aber durch 
den tieſen Reſpelt vor dem Beſtehenden und vor der 
Welt der Erwachſenen die wahre Scheu und Beſchei⸗ 
denbeit gepflanzt werden muß. Doch unſere Zeit ift 
nur gar nicht dazu angethan, gerade den legtgenannten 
Widerſpruch zu löfen; Nefpektlofigkeit ift einer ihrer 
Krebsfhäden. Darüber liefe ſich ein langes Klagelied 
fingen; und man fieht erit nicht, wie es bejjer werden 
fann, wohl aber fo viel, daß der Anfang zum Belleren 
in der Kinderſtube gemacht werden muß. 

So wird man immer wieder auf die Nothwendig— 
keit einer „Regierung der Kinder“ geführt. Aber freis 
lich thuts bier auf Seiten der Alten nicht Eigenfinn 
und Wilfür, nicht ſelbſtherrliches Befehlen, ſondern 
conjequente Strenge und Feltigfeit, Ruhe und Maf. 
Der Sprud: Furt iſt nicht im der Liebe, fo ſchön 


er ift, wenn. man ibn recht verfteht und am rechten 
Orte anwendet, wird völlig mifverftanden, wenn man 
ihn zum einzig leitenden Grundjag in der Erziehung 
madt. Wer will, daß wieder mehr Reſpelt, Ehrerbie- 
tung, Ehrfurdt in die Welt fonıme, darf vor dem 
Meg dazu nicht zurüdichreden: er führt durch — bie 
Furcht, welcher wiederum ein größerer Raum in den 
Herzen der Kinder gejchaffen werden muß. Und zwar 
ift vorzugsweiſe auch gemeint Furcht vor den Eltern; 
denn mandes Sind, wie eben unfer H., zeigt wohl 
übergroße Furt vor diefem und jenem, z. B. vor ber 
Polizei, vor feinem Lehrer, und ift daher oft im Weber: 
maß blöde und ſchuchtern, nimmt fi dagegen zu Haufe 
bie und da mehr heraus, ala man von ihm erivartet. 
ALS der Vater ihn einmal fragte, warum er den El- 
tern nit jo, wie dem Echulmeifter, aufs erfte Wort 
folgſam fey, antwortet er mit naiver Unart: „a diejen 
fürchte ih, dich fürdte ich nicht jo." Damit bekam 
die häusliche Erziehungsweife ein ernftlihes Notabene. 
Denn obgleich es ſich natürlih von jelbft verfteht, daß 
Furcht vor der Schulordnung und dem, der fie hand» 
habt, wie pünktlicher Gehorſam gegen denfelben löblich 
und gut ift, fo ift es doch entichieven gefehlt, es iſt 
eine weſentliche Lüde, wenn daneben die Furdt vor 
dem Elternhaus und deſſen Ordnungen jo gut als gar 
feine Stelle mehr bat, fondern bier alles nur die Liebe 
thun fol. 

Diejes letztere wäre immerhin recht und gerathen, 
wenn der Menſch von Natur jo trefflich wäre, wie 
man feit NRouffeau eine geraume Zeit hindurch, im 
Gegenſatz gegen die Lehren der Kirche, auch auf dem 
Gebiet der Erziehung behauptet und zur Geltung ge: 
bradt bat. Aber auch ſchon im Kinde iſt nicht alles 
Gold, was glänzt, und dem aufmerfjamen Beobachter 
treten jelbft bei dem gutgearteten und bis auf einen 
gewiſſen Grad wohlgezogenen Kinde die häßlichen Seiten 
der Menfchennatur oft ganz unerwartet entgegen. So 
ift 9. nicht eben heftig und leidenfhaftlih, aber er 
kann recht häßlich zornig werden, wenn man ihn in 
feinen eigenen Worten fängt und ihn eines Fehlers 
recht gründlich überführt. Auch andere feiner Geſchwi— 
fter lafjen dafjelbe wahrnehmen. Was ift das anders, 
als die tief im Herzen fitende Scheu des natürlichen 
Menſchen, ſich in feiner Blöße erlennen zu lafien und 
bei einem gemachten fehler alsbald der Wahrheit die 
Ehre zu geben, was befanntlid eine der hartnädigiten 
Unarten des menſchlichen Weſens ift und unter den 
Erwacdjenen, im Charakter der Einzelnen wie in ben 
gegenjeitigen Beziehungen in Haus und Amt, mehr 
Schaden ftiftet, ald die gewöhnliche oberflählide An- 
ſchauung der Dinge annimmt. 
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Du fiehft, wie diefe meine Beobachtungen und 
Anfihten mit dem zufammenftimmen, was bu in bei 
nem erften Briefe bemerkt haft, um zu zeigen, wie 
nöthig in unfern Tagen es ſey, die Eltern auf ihre 
Rechte und Pflichten als Inhaber ver Regierung ihrer 
Kinder hinzuweiſen. 

Danf au für deine Erörterung des Unterſchieds 


der Knaben- und Mäbchennatur. Außer dem nächſten 


Zwed haft du damit aud einem andern gedient, mid) 
die Shwähen und Mängel an Liebenswürbigleit der 
jüngeren Töchter ſchärfer erkennen zu laflen. Denn, 
ih wills nur geftehen, ich finde auch in meinem Haufe 
den alten Sag beftätigt, daß bie Väter gemeiniglich 
ihre Töchter, die Mütter ihre Söhne zu günftig ans 
fehen, man fagt fogar verziehen. Woher das mohl 
tommt? Ich glaube, es hängt mit der Erfcheinung 
zufammen, dat man überhaupt für die Schwächen des 
eigenen Geſchlechts, wenigſtens an andern, jhärfere 
Augen bat, als für die des andern. Kant, ber in 
feiner Anthropologie aud auf diefe Sade zu reden 
fommt, meint freilich, „es jcheine feinen Grund in 


dem Proſpekt auf die Bedürfniſſe beiver Eltern in ihrem - 


Sterbefall zu haben: weil, wenn dem Manne feine 
Frau ftirbt, er doch an feiner älteften Tochter eine ihn 
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pflegende Stüße hat; ſtirbt der Mutter ihr Mann ab, 
fo bat der jerwachjene, tmohlgeartete Sohn die Pflicht 
auf fi und aud bie natürliche Neigung in ſich, fie 
zu ernähren, zu unterftügen und ihr das Leben an— 
genehm zu machen.” Sol eigennügige Gedanken 
müßten in mir wenigftens nur ganz unbewußt Tiegen; 
aber die Thatſache felbit kann ich nicht abftreiten, 
Außerdem wurde ich bei deiner überzeugenden Darle— 
gung, wie weisli dafür geforgt ſey, daß die heran: 
wachſenden Mädchen nicht vor der Zeit gar zu liebens- 
würdig erſcheinen, an meine eigene frühere Bemerkung 
erinnert, daß das „Fremden“ der Kleinen Kinder auf 
ähnlihe Weife gedeutet werben könne. Die Natur 
will dadurch die Kinder in den Jahren, in melden fie 
am liebenswürbigften find, vor ber oft fo fchäblichen 
Berührung mit fremden Erwachſenen, ihrem Loben und 
Hätfeln ferne halten. „Das Fremden“ ift gewiſſer⸗ 
maßen ein Gegengewicht gegen die fonftige kindliche 
Liebenswürdigkeit, und an ſolchem Gegengewicht fehlt 
e3 allerdings auch bei jungen Mädchen nicht. 

Doch genug für dießmal. Jh würde dir's banken, 
wenn bein mächites Schreiben feite (?) Geſichtspunkte 
aufftellte, nah denen über die Wahl des Berufs ber 
Knaben zu entſcheiden iſt. 


(Schuß folgt.) 


Correſpondenz · Nachrichten. 
Berlin, April, 
Ofterferien. — Theater. Die italieniſche Oper. Wetard. La Rode. 


# Die file Woche! In mancherlei Beziehungen 
rechtfertigen bieje Tage die Bezeichnung, die ihnen in ern« 
fterer Bedeutung auferlegt if. Still iſtis geworden in ben 
Kammern unb die Ofterferien entführen die Abgeorbneten 
in alle Himmeldgegenden und gewöhnen fie wieder an heis 
miſches Leben und beimifche Zuftinde. Man kann folder 
Berienzeit faſt eine politifche Bedeutung zufchreiben, und 
jedenfalls verfehlt fie ihre parlamentariſche Wirkung nicht. 
Es if es nicht allein, daß die Abgeorbneten mit ihren 


Wählern wieder in Verbindung treten und öffentliche Meis 


nung und Stimmung auch außerhalb ihrer politifchen Zur 

fammenfünfte in ber Reſidenz vernehmen. Jeder Einzelne 

trägt auch frifche Geſichtepunkte aus feinem häuslichen 

Kreife mit in dad gemeinjame Staatsintereffe. So aufe 
Morgenblatt. 1860. Hr. 18. 
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Elärend die fleißige Belprehung und Grgrünbung ber 
Staatöfragen in Commiſſionen, Bractionen unb in Pleno 
ift, fo gründlich fie namentlich dad Detail erhellt, fo ver« 
engt fie doch ben Horizont und verwiſcht das Bild ber 
Zuftände außerhalb, Wir haben immer die Erfahrung 
gemacht, daß unfere Abgeordneten klarer, weniger verrannt 
in principielle Fragen und geneigter, der öffentlichen Meis 
nung Rechnung zu tragen, zurückkehrten, als fie gingen. 
Vielleicht that in dieſem Augenblick eine ſolche Erfriſchung 
nöthiger als je. Die Entjcheidung über die neue Organi« 
fation unjered Heeres hatte die Commiſſion in den legten 
Wochen faft ausichließlich beichäftigt. Die Frage der poli« 
tiichen Nothwenbigfeit und der militäriichen Zweckmäßigkeit 
auf der einen Seite, und die ber finanziellen Laſt auf der 


3 


ea AU 6α 


andern, hatte die Meinungen gefpalten und die Verbands 
lungen von ber großen, tief eingreifenden Frage faft zur 
Meinlihen Berathung eined Exercierreglements herabge⸗ 
Mrüdt. Wir müßten und fehr täufchen, wenn nicht bie 
Paufe der Ofterferien einen friſchen Wind in die jchlaffen 
Segel dieſes auf der Rhede fertigen Schiffes trüge und es 
flott machte zur Fahrt in das trügeriſch flille politiiche 
Meer, deffen Sturmvögel im Frühling fchon wieder ans 
fangen ihre Flügel zu regen. 

Auch ſonſt fcheint es ftill in biefer Woche. Die Salons 
find gefchloffen, und wenn die Höfe auch noch hier ver« 
meilen und ihre Sommerrefidenz noch nicht bezogen haben, 
fo ift doch der Winter ber Gefelligkeit zu Ende und ber 
Frühling, der die elegante Welt auf den Spaziergängen 
vereinigt, iſt noch nicht angebrocen. 

Auch in unsern Theatern iſt's Ri, ſtill wie ein Aufe 
athmen zu neuer Lebenskraft. Der Alp, ber auf allen 
Theatern gedrüdt bat, die Anziehungskraft ber italiänie 
fhen Oper, ift von und genommen und bie ſüdlichen 
Sänger find fortgezogen in den Tagen, die und die nore 
diſchen in Baum und Strauch zurüdführen. Mögen wir 
immerhin ber Gunſt des Hofed, der Mode und bem Reiz 
der Neuheit einen Theil dieſer Anziehungskraft beimejien, 
jo müflen wir doch ben größern Theil der Tüchtigfeit und dem 
mufterhaften Zufammenmwirfen ber einzelnen Kräfte zuichreis 
ben. Der Barbier, Eenerentola, Lucia, Migoletto, Trovatore, 
und enblih Don Pasquale find uns an mehr ald vierzig 
Abenden vorgeführt worden und ber Andrang war bei der 
legten Vorſtellung fo groß, der Beifall jo lebendig als Gei 
ben erften, ja er batte fich vielleicht noch geiteigert. Ber⸗ 
lin, ſonſt zurüdhaltend im Applaus, rubig in der Theil- 
nahme, hatte ganz jeine Phyfiognomie geändert, Das neue 
Theater, das noch feine Erinnerungen bat, fam dazu, und 
io erichien es und oft, ald wären wir nicht in ber hyper⸗ 
kritiſchen norddeutſchen Reſidenz, jondern unter einen jübs 
licheren, erregbareren Himmelsſtrich verfegt. Freilich haben 
unfere Theater, namentlich die königlichen Bühnen, wenig 


geihan, ber Goncurrenz entgegen zu treten. Keine Novität 


im Schaufpiel hat das Ende der Eaifon erlebt und ihre 
Kebendfraft über wenige Vorftellungen binaus bewiejen. 
Die beiden neuen Opern der Sallon, „Chriſtine,“ vom 
Grajen Medern, und „Weibertreue,“ von Guſtav Schmibt, 
haben der Ungunft der Zeit und den Lücken im Perfonal 
erliegen müffen, und unſer balletluftiges Publikum mußte 
ſich ohne Novität mit einem Gaſtſpiel in allen abgetanzten 
Divertiffementd begnügen, Dafür waren wir überſchwemmt 
von Goncerten, von Matincen und Soirden, ohne auch in 
biefer Beziehung eimas Hervorragendes aufzeichnen zu füns 
nen. Die SItaliäner blieben nun einmal bie Helben bes 
Tages ober vielmehr ber Abende. 

Bei alle dem ſchwebt während der ftillen Moche etwas 
in ber Luft, das die Gemüther aufregt und drüdt, wie 
die Vorahnung bedeutender Greignifle, wie bange Eorgen, 
die man fich ſcheut auszufprechen, Es ift etwas von polis 
tiicher Verſtimmung, von einer Verſtimmung, Die faft 
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ausſieht wie Unzufriedenheit mit fich ſelbſtz die Rückwir⸗ 
fung einer auswärtigen Disbarmonie und ungelöäter 
Näthjelfragen. In der Politif hat bie italienifche Frage 
nicht ſo flegend heiter gewirft alg im ber Kunft; aber auch 
in ber Kunft ſchwebt etwas in ber Luft, dad und aus 
Branfreih fommt, in fühnen, unberechenbaren, aber fidhern 
Schwingungen — wir meinen Herrn öotard, ber im Gir« 
cus Renz allabendlich die Menge zu athemlojer Benunder 
zung hinreift und Die Herzen in banger Erregung ſchlagen 
macht, Der junge, wunderbar athletiih gebaute Mann 
fliegt im vollen Einne des Worts durch die Luft. Vor— 
wärts geichleudert an frei hängenden Geilen, läßt er dieſe 
los, um entgegen geichwungene zu ergreifen, und durch⸗ 
ſchießt fo die meite Wölbung bes Eircus mit einer Sichers 
heit, bie jede Sorge des Publikums befiegt und die Freude 
an der Eleganz und Gewandtheit unverfümmert läßt. Die. 
armen Sylphiden unſeres Ballets, die und den Boden in 
ihrem anmutbigen Fluge fortzuzaubern fuchen, fie können 
nicht mwetteifern mit dieſem flüchtigen Liebling ber Kraft 
und Kühnheit und feiner bodenlojen Kunſt. 

Wir freuen und, ald Schluß der Kunftleiftungen, die 
das Interefle unjeret Publikums für diefen Winter in An—⸗ 
ipruch nehmen, der Sänger aus Jtalien, der Tänzerin aus 
Rußland und des Gymnaſten aus Paris, ald Schluß eine 
wahrhafte Kunftgröße nennen zu fönnen, die ganz deutich 
ift und im ebelften Sinn bed Worts unfere Theilnahme 
fordert. Garl La Roche aus Wien bat jeit mehreren Jabs 
ren die Theaterfetien des Burgtheaters in ber Charwoche 
zu einem Ausfluge nach Berlin benugt. Das kleine Wallner» 
theater mar ber Boden, auf bem er eine meifterhaften 
Luftipielfiguren zeigte, und in biefem Jahr ift es die för 
nigliche Bühne, auf der er ums Leiftungen auch aus einem 


‚andern Gebiete vorführt. Selten tritt uns die Gediegen⸗ 


heit ber alten Schule, der wir leider jegt jo wenig begeg« 
nen, io wohlthuend entgegen ald in dieſem Künftler. Bern 
von aller Effekthaſcherei, frei von allen jcharf ausgeführten 
Pointen, die den Beifall auf einzelne Momente concen» 
iriren, gibt er und ein barmoniiche®, feſt ausgeprägtes 
Bild, eine confequente Menichendarftellung, mit allen fei— 
nen Zügen wahren Lebens und warmen Herzichlages aus— 
geftattet, Wir wollen nicht ein Bild des Künſtlers zu 
geben verjuchen, der, allbefannt ald legter Schüler Goethes, 
ein Schmud ift des beutichen Theaters, aber wir müffen 
biefem Gaftipiel an unierer füniglichen Bühne eine Be— 
deutung zufchreiben, und Das iſt es, was wir hervorzu⸗ 
heben wünſchten. Immer mehr haben wir hier die alte 
Schule vermiffen müflen; es ſchied ein Künfller nach bem 
andern, ber ihr angehörte, und das moderne Birtuoien« 
thum der auf Gaftipiel reilenden Schaufpieler fängt an 


feinen verberblichen Einfluß zu zeigen. Da tritt denn mohl« 


thätig ein Künftler in den Kreit unjerer heimlichen Dar- 
fteller, der den einfach richtigen Ton wieder anichlägt, und 
ohne fich mit feiner Leitung aus dem Rahmen berauszu« 
drängen, zu einem Enſemble zwingt, dem ſich alle gern 
fügen und das nicht ohne Nachwirkung bleiben fann. Es 
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war, als fühlte man das gleich bei ber erften Leitung. 
Wenn naturgemäß der Gaſt auch bie befondere Aufmerffamfeit 
bed Publitums auf fi zog, fo empfanden wir doch nichts 
von dem Unharmoniſchen, das fonft Gaftvorftellungen cha» 
takterifirt. Nichts erinnerte und daran, daß dieſe Geftalt 
aus der Fremde in unfern Rahmen verfegt war, und bas 
trat und bei der zweiten Darftellung noch entichiebener 
entgegen. Deßhalb begrüßen wir jo freudig La Roche auf 
der koͤniglichen Bühne, und jo feind wir auch fonft ben 
flüchtigen Gaftipielen find, dieſes betrachten wir wie eine 


Schule für den Künftler wie für bad Publifum, Möge 
eb jeine Früchte tragen! 

Draußen wird ed Frühling unb auf den Plägen in 
der Stadt, bie zu Gartenanlagen umgefchaffen find, zeigen 
die erften Frühlingäblumen ihre Karben. Was wird ber 
Brühling diefmal an MWeltereigniffen bringen? Dur alle 
Kreife ber Geſellſchaft fühlt man die bangen Ahnungen 
hindurch, bie, zu unheimlichen Schredbildern ausgemalt, 
mit ernflen Fingern pochen au die Thore ber flillen 
Woche. 


Wien, April. 


Das tranrige Ende Sechentis, — Umſtände und Beziehungen. — Eine ungefdidte Bertheibigung. — Seitenblid anf Ungarn. 


Döbling ift eine jener äußeren Vorſtädte vor den 
„Linien® von Wien, bie man „Land“ zu nennen beliebt; 
es bat auch in ber That immer noch eine ziemlich ländliche 
Lage auf bem hügelartig erhöhten Ufer, von wo ſich eine 
ſchoͤne Ausfiht über Feld, Fluß und Auen öffne. „Au* 
ift hier niche für Flur im Allgemeinen zu nehmen, fon« 
bern nach bem hbierlandes üblichen Sprachgebraud; als eine 
buſchige Niederung am Geftabe oder im Fluſſe zu verſtehen. 
Zu Döbling fteht ein Haus von trauriger Berühmtheit, die 
Irrenanftalt des Doctor Börgen, wo eine Jammergeftalt, 
bie vordbem Nikolaus Lenau geheißen, geiflig todt noch 
mehrere Jahre Hindurch das thieriiche Leben dem Tode 
vorenthielt. Diefe traurige Berühmtheit bat nun durch den 
Selbftmord des Grafen Stephan Szechenyi einen unmill- 
fommenen Zuwachs erhalten, Der berühmte Pilegling 
Görgend hat fi in der Nacht vom Eharfamftag zum Ofter- 
fonntag oder an biejem legteren Frühmorgens erfchoflen, 
Glockenklaug und Engelöftimmen überhörend, wie fie 
Goethes Fauſt den Giftbecher vom Munde ziehen. Es bar 
beutzutage noch gar manchen gegeben, welcher „ben braus 
nen Tranl* ungetrunfen gelafien, wenn er das „Chriſt ift 
erftanden“ nicht überbört hätte, 

Wenn ich für Diejenigen von euch, welche dem Schau» 
plage ferne ſtehen, auch nur annähernd verftänblich den 
ungebeuern Ginbrud dieſes Greigniffed (ed war fein bloßer 
Borfall, jondern, wie ich gelagt, ein Ereigniß) ſchildern 
follte, würbe ich heute mit Schreiben nicht fertig, weil 
eine Menge jcheinbar frembartiger Dinge zur Einleitung 
zu berichten wären, Ih muß mich, um überbaupt fertig 
zu werben, auf einige Andeutungen befchränfen. 

Vorerft ift dem Gebächtnif darin zu Hülfe gu kommen, 
daß ich an Szechenyis Vergangenheit erinnere, bie jo ziem« 
lich vergefien worden, feit der berühmte Staatsmann gegen 
Ende bed wilden Jahres 1848 in den flillen Hafen ber 
Görgenihen Anftalt einlief. Er war ber jüngfte von drei 
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Brüdern, geboren am 21. September 1791. Als Yüng« 
ling von achtzehn Jahren trat er, nebſt feinen Brüdern 
vom Water gefendet, in den ungarijchen Heerbann, bie 
Inſurrektion,“ wie man ein allgemeines Aufgebot hieß, 
welcher Name jedoch fo wenig einen anjäuerlichen Neben- 
begriff von Empörung und Xreulofigkeit mit fi führte, 
als bei und Landwehr und Landſturm. Vom Heerbanne 
trat Graf Stephan in bie Linie über und machte bie Leip⸗ 
ziger Völkerſchlacht mit großer Auszeihnung mit. Er war 
ein tapferer Soldat und ein Ioderer Zeifig, doch nicht 
lange; ber Friede nahm ihm den Säbel aus ber Hand, 
fein angeborener Geift lehrte ihm nad abgenipptem Schaum 
wilden Lebensgenuſſes feinen Blug höher nehmen. ls 
ein Mann von 25 Jahren fing er an jeine Ausbildung 
ernftlich zu betreiben, machte große Meilen, die ihn im 
Dften nad Griechenland und Kleinafien, im Weiten nad 
Spanien, im Norden nach England führten. Die Kreis 
beninjel blieb fein Lieblingsziel; er hat fie oft befucht, man 
fagt wenigften® ſechzehnmal. Die englifhen Einrichtungen 
waren dad Mufter feiner volkswirthſchaftlichen Anſchauun⸗ 
gen. Er fuchte bavon fo viel ald möglich auf fein Hei« 
mathland Ungarn anzuwenden, vorzugsweiſe um deſſen Volk 
in den Städten und auf dem Lande aus der bumpfen Träg- 
beit und Arbeitsicheu aufzuftacheln. So geſchah es eines 
Tages, daß Szechenpi einer Verſammlung von Bauern in 
eindringlicher Mede die raftlofe Xhätigkeit ber britiichen 
Landleute fchilberte. „Von Sonnenaufgang bid in bie 
finfende Nacht jchaffen ſie raftlos, unermüblih, kaum an 
Eſſen und Schlaf denkend,“ rief er aus; „fie arbeiten im 
Sommer, fie arbeiten im Winter. Keine Stunde ver 
ſtreicht ungenügt!" Die Hörer waren ſichtlich gerührt. 
Ihrer etliche weinten. Rings im Kreije hieß ed: „Arbeis 
ten, immer arbeiten, nichts ald arbeiten! O die armen 
Leute” Dann wurde mit fchlauem Lächeln hinzugefügt: 
„Wir haben's doch beſſer!“ Bis zu einem gewillen Grabe 
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hatten bie guten Leute allerdings Recht, denn wenn auch 
die Faulheit ein Lafter und ein Unglüf if, fo gibt es 
doch eine Grenze, mo ber Fleiß aufhört eine Tugend zu 
ſeyn. Jedenfalls ift derjenige glüdlicher, der bei mäßiger 
Arbeit und geringen Anfprücen fein bebagliches Auskom⸗ 
men findet und bad, was er ermirbt, auch zu genießen 
Muße behält, als wer fih um einer Menge von eingebil» 
beten Bebürfniffen willen über Macht plagt und fchindet 
und darüber nicht zum Geniehen fommt. Die große Wiſ⸗ 
fenichaft unierer Tage folgert: „Bleißige Arbeit: erzeugt 
Meberfluß, ber Weberfluß Bebürfniffe, jedes neue Bebürf- 
niß neue Arbeit und Diefe wiederum neues Capital, Gas 
pital aber ift die Grunblage des Nationalmohlftandes.” 
Den binkenden Nachjag Dazu lehrt ein Blick auf England, 
womit ich übrigend nichts weniger gefagt haben möchte, 
als daß Szechenyi in Bezug auf feine Heimath Unrecht 
hatte; in Ungarn iſt noch durch rührige Thätigkeit ber 
Wobhlſtand dieſſeits der guten Grenze zu erwerben, und 
meitab noch liegt das Biel, mo das Elend, welches ber 
Fleiß überwand, ibn wiederum in noch ichlimmerer Ges 
ſtalt erwartet, vorzugsweiſe befhalb, weil alles, was gut, 
ihön und edel ift, mit ber Zeit ſchlecht, häßlich und ge= 
mein werden muß, nachdem ed zum Gemeingut geworden, 
Darin befteht ja der Kreislauf aller menſchlichen Einrich- 
tungen. 

Seine volfswirtbichaftliche Laufbahn begann Szechenyi 
mit fchriftftellerifcher Thätigkeit. Später legte er eingreis 
fend Hand an's Werf. Unter den Schöpfungen, bie feiner 
thatfräftigen Anregung ihren Urfprung verbanfen, werben 
vorzugämeife genannt: bie ungariiche Akademie ber Wiffen- 
ſchaften, die Dampfichifferei auf ber Donau, die Peſt⸗ 
Dfener Kettenbrüde, bie Nennbahnen und Mennen, die 
ben Bellen abgemonnene Heerftraße bei Orfova, der Straße 
Trajand gegenüber, bie Megulirung ber Donau und ber 
Theiß. Eine große Strede jeines Weges ging Szechenyi 
mit Koffurh Hand in Hand, bis in den vierziger Jahren 
ber ehrgeizige Advokat entichieben links abſchwenkte. Dieje 
Richtung führe zu Aufruhr und Umſturz, fagte Szechenyi 
unverholen und warb Kofluths Gegner; doch dieſer jegelte 
damals mit dem Winde einer verirrten öffentlichen Mei— 
nung und behielt zum Unglüd Ungarns bie Oberhand. 
Szechenyi ließ fich indeſſen nicht ganz und gar verdrängen. 
Im Jahr 1848 übernahm er bad Arbeitäminifterium in 
dem befondern Gabinet für Ungarn, beffen Bildung fich 
ber Kailer Ferdinand hatte abbrängen laflen. So fam ber 
Monat September heran. Szechenpi jah Das Unheil uns 
abwendbar nahen. Gr fagte damals: „Ich leſe in den 
Sternen. Blut, überall Blut! Der Bruder wird ben 
Bruber, ber Volfeftamm den Vollsftamm mwürgen. Ach, 
mein in Rauch aufgegangenes Leben! Am Himmeldges 
mölbe zieht fih in Flammenſchrift der Name Koſſuth hin, 
flagellum Dei!“ Bald darauf begab er ſich eines Abends 
um 9 Uhr zum PBalatinus. Der Erzherzog Stephan war 
nicht der Mann, ihm Troft zu geben; er jelber war ber 
Lage nicht gewachſen und ift bald barauf von ber Bühne 








bes öffentlichen Lebens zurüdgetreten, mie es ſcheint für 
immer; jedenfalls ift es ſchon mehrere Jahre ber, feit er 
feine Verzeibung erhalten und einen Befuch in Wien ab» 
geftattet bat, ohne daß von feiner Heimfehr weiter bie 
Rede wäre. Um Mitternacht fam Szechenyi vom Palatis 
nus in ber furdhtbarften Aufregung zurüd. Am frübeften 
Morgen reidte er nach Wien ab. Unterwegs fam ber 
Bahnfinn zum Ausbruch, Bei feiner Ankunft in Wien 
blieb nichts zu thun, ald ihn zu verforgen. Man brachte 
ihn? zu Doctor Görgen, wo er, nachdem er für geheilt 
gelten fonnte, freimillig blieb. Der Gedanke, daß es ihm 
unmöglich gemweien, fein Vaterland zu retten, batte bie 
Krankheit zum Ausbruch gebracht. In ben legten Jahren, 
mwäbrenb welcher er fi ald Gaft in ber Anſtalt befand, 
ſcheint er einige Flugſchriften verfaßt zu haben. eine 
Unterhaltung bejtand Abends im Schachfpielen. Vor uns 
gefähr fünf Jahren wurde jemand gefucht, ber ſich gegen 
eine Vergütung von 1200 fl. jährlih anheiſchig machen 
wollte, Abend für Abend, ohne Ausnahme, mit Szechensi 
Schach zu ſpielen. Man ſagte mir fpäter, ein armer Stu« 
bent babe Diele Frohnde übernommen. Gr bat klug daran 
gethan; es iſt zwar drückend, auch nicht einen einzigen 
Abend frei zu behalten, aber das eble Schach ift ein an« 
ziebendes Spiel, nicht geifttöbtend wie Die Karten, und man« 
cher wäre frob, wenn er nur an jedem Abend feine Partie 
fände; er gäbe noch Gelb dazu, flatı welches zu verlangen. 
Dazu ift es für einen Stubirenden von großem Werth, 
feinen Tag für fih zu behalten, flatt ihn mit Stundene 
geben zu zeriplittern; ferner iſts fein Unglüd, den Abend 
außerhalb ber Kneipe zuzubringen. 

Für den Doctor Görgen war der Selbftmord, abge» 
ichen von allem übrigen, ſchon befhalb ein harter Schlag, 
weil derielbe in jeinem Haufe, in einer Anſtalt flattge» 
funden, zu deren Grundbedingungen e8 gehört, die Möge 
lichkeit jolcher Vorfälle abzuichneiden. Nun war freie 
lic der Graf nicht ald Kranker, jondern ald Mietbömann 
im Haufe und der fonderbare Einfall, freiwillig in ber 
Anftalt zu bleiben, ichien eher für als gegen bie erfolgte 
Heilung zu ſprechen. Dieß konnte indeſſen nicht verhin⸗ 
dern, daß ein ſehr bedeutender Theil der Verantwortliche 
feit vor der öffentlichen Meinung dem Doctor Goͤrgen zu⸗ 
geichoben wurde. Es verfteht fih ungefähr von jelbft, daß 
Görgen dazu nicht ſchwieg. Der Vorfteher einer Anftalt 
wie Die feine kann und Darf auf feinem Gefchäfte nicht dem 
Klatſch und Tratſch laften lajfen, ben er ald Mann und 
Heiltünftler für feine Verſon allerdings ganz rubig dürfte 
verbraufen und verjauien laffen, Man erwartete allgemein 
eine Erklärung von ibm und bat ſich darin nicht getäufcht; 
fie ift jedoch anders ausgefallen, al& man vermuthete. Es 
hätte nämlich im Vortheile bed Vorſtehers ber Heilanftalt 
für Gemütbäfranfe gelegen , fih ganz einfad) auf bie That» 
fache zu berufen, daß ſeit mehreren Jahren bereitd Szechenyi 
aus derjenigen Art von Behandlung entlaffen war, melde 
den Doppelten Zweck verfolgte, die geftörte regelrechte Ver» 
bindung zwiſchen den Sinnen und der Seele wieder ber- 
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zuftellen und zu verhüten, daß während des obmaltenden 
Mißverhaͤltniſſes zwiſchen Willen und That fein Schaben 
geſchehe. Szechenyi vermaltete jein Vermögen ganz nach 
Gutbünfen. Unter den Gefchenfen, welche er feinen An« 
gehörigen und Freunden machte, befanden fit mehrmals 
Beuermwaffen, die bekanntlich hierlandes niemand ohne eine 
ausdrüdliche, auf feinen Namen lautende Bewilligung ber 
zuftändigen Behörde zum Kaufe erhält; Szechenyi befah 
alio einen Waffenpaf, und niemand bat fein Gebahren 
damit befonders beauffichtigt, weil er ſonſt unmöglich das 
Piftol hätte zurüdbebalten fönnen, womit er die Frerelthat 
vollführte. Wenn man zu diefen Beweiſen der „anerkannten“ 
Zurehnungsfähigkeit auch noch den Umftand rechnen will, 
daß die Polizei am 3, März d. 9. eine Hausfuchung bei 
Szechenyl hielt, io ließe fich allenfalld dagegen aufbringen, 
daß eine ſolche auch andern hätte gelten Fönnen, von denen 
zu vermuthen geftanden, daß fie den Zuſtand eines geiftig 
nicht Geſunden mißbraucht häuten ; nichts befloweniger jeboch 
fonnte Görgen auch biejen Grund zu feiner Vertheidigung 
anführen, ohne feiner Sache zu ſchaden. Doch damit hätte 
er fich begnügen dürfen, denn er war der Deffentlichkeit 
teineswegs das Bekenntniß ſchuldig, daß jeiner Ueberzeu⸗ 
gung nah Szechenhi noch nicht vollſtaͤndig hergeſtellt war. 
Und dieſes Bekenntniß hat er nicht nur abgelegt, jondern aud) 
durch triftige Beweile begründer, nämlich durch eine Ans 
zahl von Briefen Szechenhis an die Frau Görgen, aus 
denen fich eine vorwaltende Störung ergibt, die ſtark genug 
gewejen jcheint, um ein ärztliches Einſchrelten zu rechtier- 
tigen. Szechenyi war von ber Selbſtmordmanie beſeſſen; 
tie kirchliche Behörde hat den Wahnfinn fo vollkommen 
anerfannt, daß fie dem Todten ein feierliches Leichenbe⸗ 
gängniß zugeltand, auf welches zurechnungsfähige Selbfte 
mörder feinen Anſpruch haben. Den Zuftand des Kranken 
kannte Görgen, kümmerte ſich aber nicht weiter Darum, 
bis in der allerlegten Zeit, wo er fich zu einer Viertels⸗ 
maßregel bequemte, indem er die Angehörigen Szechenyis 
darauf hinwies, daß etwas geichehen müjle; „aber ehe in 
einer jo fchmerzlihen Angelegenheit ein Entihluß gefaßt 
werden fonnte,* fagt die veröffentlichte Erflärung, „war 
dad Unglüd ſchon geſchehen.“ — Es ift Sache ber pischia« 
trifchen Wiſſenſchaft, die Grenze zu finden, welde in 
Selbftmordsfällen die Zurechnungsfäbigkeit und die unbe» 
dingte Verihuldung vom Wahnſinn jcheidet. Unter und 
Kaien gibt ed manche, welche dad widernatürliche Verbre⸗ 
hen ohne alle Ausnahme dem Wahnſinn zufchreiben; aber 
eine folche Auffafiung führt ihren Traͤger, oft obne feinen 
Willen und fein Vorwiflen, gegen ben verrufenen Boden 
hin, worauf die Lehre des Franzoſen Ebquirol ftebt, wel 
cher man nur zu folgen braucht, um gar fein Verbrechen 
mebr anzuerkennen und folgeredht jede Strafe für unftatt- 
haft zu erklären. Jarcke bat dagegen erwiejen (mie ihr in 
jeinen Schriften nachleſen könnt), daß der Wahnmig, wel« 
cher in einem Verbrechen liegen kann, in den meiften Fällen 
ein verfchuldeter iſt. Wenn einer den Weg ber Eittlich« 
feit verläßt, fo mahnt ihn fein Gemiffen, es bleiben zu 





laffen, und wenn er der Stimme bed Gewiſſens nicht folgt, 
fo fommt nicht nur der erite Schritt auf feine Verantwor« 
tung, Sondern auch jeder folgende, ben nicht ausgenom⸗ 
men, bei welchem er enblich felber nicht recht gemußt haben 
mag, mad er that. Und daraus ergibt fih mit der vollen 
Schulbhaftigkelt die Berechtigung ber Strafe. Beim Selbſt⸗ 
morb nun wird, mie gefagt, die Grenze zwiſchen Schuld 
und Wahnfinn ichmwerer zu erfennen ſeyn, als bei jedem 
andern Verbrechen, und bie mildere Auslegung ift ſchon 
deßhalb anzurathen, weil die Strafe hienieden mehr die 
Hinterbliebenen trifft ald den Schuldigen. So iſt ed denn 
in unjern Tagen gebräuchlich, daß die Kirche, wo es ſich 
ohne Aergerniß der Gläubigen irgend thun läßt, bie Er—⸗ 
Flärung des Wahnfinns bei einem Selbſtmörder gelten 
läßt. Bei alledem war ed von Börgen gar zu uneigen- 
nügig, zu feiner Verantwortung die Ginrede ber Selbft- 
morbmanie anzuführen, die er als vorhanden jchon lange 
erfannt baben will, denn in biefem Kalle hätte er entwe⸗ 
der bie nothwendigen Vorkehrungen jelber treffen, oder bie 
Anzeige machen müflen, um die Verantwortlichfeit auf die 
vom Staate beftellte Behörbe abzuladen. Er gefteht, bei⸗ 
des verfäumt zu haben, und hat damit fich angeklagt flatt 
fi zu vertheibigen. 

Das ungeheure Aufiehen, welches Szechenyis gewalt« 
famer Tod gemacht, erklärt ſich nicht bloß aus der frühe» 
ren Bedeutung Diele Mannes, fondern auch aus ben 
gegenmärtigen Zuftänden bes öftlichen Kronlandes. Es gährt 
dort jo gewaltig, daß Defterreich dadurch genöthigt erfcheint, 
feine äußere Politik einftweilen Die Flagge ftreichen zu laſſen. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß auswärtige Umtriebe 
baßei im Spiele find. Zettelungen in Ungarn gehören feit 
Jahrhunderten zu ben Hebeln der frangöfiichen Politif. Die 
Geſchichte lehrt es. Was felt zehn Jahren für bie Wohls 
fahrt Ungarns geſchehen, ift viel, aber es dürfte noch zehn» 
mal, noch bundertmal fo viel ſeyn, es würde bie Partei 
bed Magyarenthums nicht verſöhnen, da ihr eigentliches 
Abfehen nicht auf das Wohlergehen des Landes gerichtet 
it, Sondern auf die Herrſchaft der eigenen Partei. Mit 
ſolchem Ehrgeiz gibt ed fein Abkommen. Bor ber Hand 
mwünicht die Partei einen beiondern König, fey ed auch in 
der Verſon des Kaifers, zu haben; bie öfterreichiichen Krons 
länder Kroatien, Stebenbürgen, die Woimodichaft jollen 
wieder ungarliche Kronländer werden; viele von den Ma- 
gyaren fcheinen aber auch bie Perfonalunion als einen nur 
vorübergehenden Zuftand anfehen zu wollen und würden 
ſich höchſtens dann zufrieden geben, wenn der Kaiſer feinen 
Sitz nach Dfen«Peft verlegte, alle feine Provinzen für 
ungarifche Kronländer und die magvariiche Sprache für bie 
Hauptiprache des Reichs erklärte. Dann würden fie ibm 
allenfalls erlauben, den ungariichen Königetitel in einen 
Kaljertitel zu verwandeln und an bie Stelle bed beutichen 
Große Oejterreich ein magvariihes Groß ⸗· Ungarn zu jegen. 
Mir willen ja, was der Maghar von jeher unter „Brei« 
heit* verftanden bat. Es wird noch viele Mübe foften, bis 
diefem Stockmagharenthum der Stachel genommen ift, und 
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die Arbeit erſcheint um jo ſchwerer, als der hetzende Frembe 
eine Maffe von Bundesgenojjen vom Rheine bis zur March 
findet, die im Gefolge ber zerfegenden Parteien nach Kräften 
an der Sertrümmerung Oeſterreichs arbeiten. Gibt es doch 
in Wien felbft derlei, wie es auch im Jahr 1848 ſich fand, 
nur damals gefährlicher als jegt, weil die Arena ber Preſſe 
nicht geöffnet war, was ben Wübhlern gegenüber jede Bes 
lefrung der Maffen ausjchloß; wie überhaupt bie verſperrte 
Deffentlichkeit bloß zum Schaden berjenigen gereicht, welche 
die Schranken zogen. Das hat ber alte Juvenal ſchon 
propbezeit, ohne ed zu wiflen, in einem feiner von ber 
Gntrüftung geichmiedeten Hexameter, der in einer zum 
befonbern Zwecke gefertigten Weberjegung lauten bürfte: 
„Raben eröffnet ben Flug und hindert Die Tauben Gen« 
fura.“ €3 ſcheint, daß die Magyarenpartei ſich mehr oder 
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weniger unmittelbar mit „Sechenyi Bifta* in Verbindung zu 
fegen geiucht hat, um ibn zum Führer zu gewinnen ober 
menigftens feinen großen Namen auf ihre Fahne ſchreiben 
zu fönnen. Darauf deutet bie geſchehene Hausſuchung bin. 
Ob Szechenyis Ende burch dieſe Umtriebe beichleunigt 
murbe, weiß ich nicht; es bürfte auch im Allgemeinen zur 
Zeit nicht befannt ſeyn. Alle bie bier flellenweife nur 
ganz leife gegebenen Andeutungen dürften wohl genügen, 
eine Borftellung von ben Gründen zu geben, melde dem 
Döblinger Selbitmord eine jo mwelttragende Bedeutung ge— 
geben haben, und bie es erklären, wenn auch feinedwegs 
entſchuldigen, daß der Unglückliche nicht in aller Stille in 
jeiner Bamiliengruft unfern von Dedenburg, fondern mit 
fo ftattlihem Leichengepränge beigefegt wurde, ald wäre er 
in aller Orbnung wie ein Ehriftenmenich geftorben. 


Newyork, Mär;. 
Echluß.) 
Lecturers. — Malerei. — The Cooper Institute. — Proceß wegen Eheverſprechens. 


In Newhork lebt ein verdorbener deutſcher Prediger, 
welcher alljährlich eine Vorleſung ankündigt. Da er jedoch 
wohl weiß, daß nicht ein halbes Dutzend Menſchen aus 
eigenem Antrieb kommen würden, geht er vorher bei allen 
feinen näheren und entfernteren und ganz weitläufigen Bes 
fannten umber und zwingt ihnen im voraus die Eintritts⸗ 


farten auf. Da ber Preis nur 25 Gent tft, io ift jeder 


frob fih von dem läftigen Echwäger jo mwohlfeil losfaufen 
zu fönnen, An's Hingehen benft natürlich fein Menſch, 
und wenn ber feſtgeſetzte Abend kommt, jo findet ſich rer 
gelmaͤßig, daß der Meverend Gentleman Durch Heiſerkeit 
oder irgend ein anderes Hinderniß abgehalten ift, feinen 
Verpflichtungen nachzukommen. 

Im nächften Monat wird bie biefjährige Ausftellung 
ber Werfe amerifanijcher Künftler eröffnet werden. Im 
Gebiete der Kunjt zeigt ſich überhaupt reged Leben und 
ſichtlicher Fortſchritt. Bildhauerei und Malerei werben 
mehr und mehr cultivirt und finden immer größeren Ans 
flang unter dem Publifum. Seit einiger Zeit befindet ſich 
bier ein palaftartiges Gebäude, „the studio building,“ 
das audjchließlich für Ateliers eingerichtet iſt und in welchem 
mwohl an dreißig Künftler ihre Werkftätten haben. Gin 
Gang durch diejelben gibt Gelegenheit, nicht nur bad Ger 
mworbene, jonbern auch die entftehenden, noch nicht an's 
Licht getretenen Werke fennen zu lernen. "Hier arbeitet 
Leutze, welcher, auß beuricher Schule hervorgegangen, ber 
Maler der amerifaniichen Geſchichte geworden ift, welche 
freilich bis jegt dem Künftler nur Scenen aus dem Unab« 


bängigfeitöfriege darbietet. Er hat jo eben wieder ein 
großes Bild beendigt, dad eine derſelben, die Schlacht bei 
Vrincetown vorſtellt, worauf Waſhington wieder die Haupt⸗ 
figur if. Das Bild, von dem ich in Leutzes Atelier erſt 
den Garton gejeben, ift vortrefflih, und das Publifum ift 
entzüdt, feinen Helden abermals verberrlicht zu jeben. 
Wird es mit demſelben Beifall ben Künftler begrüßen, der 
ed einft wagen wird, ben zweiten noch ungejpielten Aft 
des Freiheitskampfes barzuftellen, des unvermeiblichen 
Kampfes zwiſchen Sflaverei und Freiheit, welcher langfam, 
aber ſicher herannaht? — Auch Church, der große Rand» 
ſchaftsmaler, vollendet bier jeine wunderbar ichönen großs 
artigen Darjtellungen amerikaniſcher Gegenden. Da er ſich 
jedoch augenblidlih nicht in Newport befand, blieb jein 
Atelier mir verichloffen. In Gignour'd Atelier ſah ich 
bafür ein eben vollendete# reijenbes Bild, eine Landſchaft 
in der erfien Friſche des Frühlings. Die Poefie des Frühe 
lings iſt bier im Algemeinen wenig gefannt und wird 
von Künfllern ſehr jelten benugt, wahrfcheinlich weil er 
von jo überaus kurzer Dauer iſt und dazu häufig durch fchlech« 
tes Wetter ungeniefbar wird, und weil außerdem bie tiefen 
reichen Karben bes Herbſtes bem Maler einen glängenderen 
und banfbareren Spielraum bieten. Gignour hat indeſſen 
ben ganzen Duft, Die Friſche und Jugendlichkeit, den Baur 
ber eines ichönen Maitaged mit bewundernewürbdiger Treue 
und Wahrheit wiedergegeben, Ginen eigenthümlichen Ein« 
drud macht daneben ein Eeines, ſchon in früherer Zeit 
von dem Künftler verfertigtes Bild, eine Darſtellung aus 
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dem @idmeer, wo man zwiſchen Eisbergen die Winterionne 
um Mittag rörhlichgelb am Horizont ſtehen fieht. — Wäh- 
rend des Winterd veranftalten die Künftler im Xtelierge- 
bäude jeden Monat einen Empfangsabend, zu dem an ber 
fannte Kunftfreunde und andere Begünftigte Karten auds 
gegeben werben, und an welchem alle inzwiichen vollendeten 
Merfe audgeftellt werden. — Seit einiger Zeit ift hier 
auch Brauen eine früher ganz mangelnde Gelegenheit ges 
boten, fich zu Beichnern und Malern auszubilden. Ein reis 
her Mann, Peter Cooper, hat nämlich in einem von ihm 
für gemeinnügige Zwecke eigens errichteten Gebäude, „the 
Cooper Institute genannt, eine Zeichenakademie für 
Brauen eingerichtet, in welcher ber Unterricht unentgeltlich 
ertheilt wird. Der Hauptzweck ift, den Brauen einen neuen 
einträglichen Erwerbezweig zu eröffnen, der ſich bis dahin 
einzig im Befig der Männer befand. Die Unftalt ift dei- 
halb. weniger beftimmt, Künftlerinnen beranzubilben, wozu 
boch immer nur wenige berufen find, als vielmehr einer 
großen Zahl von Frauen Gelegenheit zu geben, ſich Wertige 
feit in denjenigen Zweigen ber Kunft anzueignen, welche 
zu andern, induftrielen Zweden benugt werben, und zu 
deren Erlangung Fleiß und Ausdauer hinlänglich find, 
wie etwa bad Zeichnen von Muflern, Ornamenten, Etis 
fetten und andern berartigen Gegenfländen, für die es nie» 
mals an Abnehmern fehlt. Doch bleibt es einer jeden uns 
benommen, über dieſe Grenze hinauszugehen. In einer 
langen Reihe von Saͤlen, welche durch einen großen Cor⸗ 
ribor verbunden find, befinden ſich bie Ateliers, bie reich- 
lih mit guten Gipsmodellen, Kupferftichen und allem 
übrigen audgeftattet find, mas irgend erforderlich ift, mit 
Ausnahme indeffen von guten Gemälden zum Gopiren, 
über deren Mangel geklagt wird. Mehrere ſchon ältere 
Frauen fand ih auch mit Holzichneiden beichäftigt, eine 
Wertigfeit, die bei der großen Zahl Iluftrirter Zeitungen 
höchft einträglich fegn muß. In bemielben Gebäude wer» 
den ebenfalls unentgeltlich Vorlefungen über Chemie, Ma» 
thematit und Geometrie gehalten. Die ungebeuern Koften 
dieſes Inſtituts werden durch den Ertrag der Läden, Mas 
gazine und anderer dergleichen Lofale eingebracht, melde 
das Erdgeichof einnehmen und zu hohen Preifen vermic- 
thet find. In dieſen Räumen befindet fich auch einer 
ber größten Säle, in denen Vorlefungen und andere öffents 
liche Verſammlungen gebalten werden, und melcher wäh» 
rend bed Winters faft jeden Abend in Anſpruch genom— 
men wird, 

Ein Proceh, welcher gegenwärtig ſchon im zweiter 
Anftanz in St. Louis verhandelt wird, macht in ben Blät- 
tern, wie auch im Publifum viel von ſich reden. Es han» 
belt fich um ein gebrochene® Heirathöverſprechen, und ber 
Verflagte, Mr. Shaw, ift einer ber reichften Männer in 
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St. Louis, der fein Vermögen nah Millionen zählt, ein 
alter Junggefelle von faft jechzig Jahren; feine Anklägerin, 
Dis Effie Carſtang, ift eine Dame zwifchen dreißig und vierzig 
Jahren. Aus ben Verhandlungen geht hervor, daß Mr. 
Shaw vor mehreren Jahren mit Mi Garftang befannt 
murde und ihre Aufmerffamfeiten ermwie® und Geſchenke 
machte, welche beweiſen, daß er damals wirklich ernftlich 
und ehrlich beabfichtigte, fich mit ihr zu verheirathen, und 
auch fein Hehl aus feinen Abfichten machte. Bei näherer 
BDekanntichaft entdeckte er indeſſen wahrigeinlih Eigen⸗ 
{haften an ihr, bie es für ihn rathfam machten, ſich wie⸗ 
der zurückzuziehen, und ba alle Verfuche fcheiterten, ihn 
abermals zu erobern, trat Miß Garftang im vorigen Jahre 
mit einer Klage auf Entjchäbigung auf. Jeder vernünftige 
billighenkende Menih kann es nur gerechtfertigt finden, 
wenn ein Mann, welcher wünjchte, feinen Lebensabend in 
ruhiger, angenehmer Häuslichfeit zuzubringen, ſich zurüds 
zieht, bieweil e8 noch Zeit ift, wenn er die Entdeckung 
macht, daß er ftatt deffen im Begriff war, fih das Haus 
zur Hölle zu machen; allein die amerifanijchen Geſetze, 
welche fonjt in jo vielen Dingen die Rechte der Grauen 
beeinträchtigen, find in biefer Beziehung noch weit partei« 
licher zu ihren Gunften, und zwar zu Gunften ber hab» 
füchtigften und robeften; denn welche gebildete und zart» 
fühlende Frau wird jemals einen Mann zwingen, fie zu 
heirathen, oder Geld ald Griag für ihre gefränften Gefühle 
und getäufchten Hoffnungen beanſpruchen? Sobald ein 
Mann einmal einen Heiratbdantrag gemacht hat und bder« 
jelbe angenommen worden ift, bleibt er unauflößlich ges 
bunden, falls er nicht etwa jeiner Verlobten einen foger 
nannten „unmoraliichen Lebenswandel“ nachweilen kann, 
gleichwiel, wie babiüchtig, zänkiſch, verſchwenderiſch, falich, 
berzlod und lügenhaft fie im übrigen ſeyn mag. Nach hle— 
figen Rechtsbegriffen ift fie von untadelhaften Sitten und 
Jeder muß daran, falld er fih micht mit fchwerem 
Geld losfaufen will. Da Mr. Sham zufällig feinen fols 
hen Beweis beizubringen vermochte, murde er von ben 
Geſchworenen fchuldig gefunden und zu dem unerbörten 
Scyadenerjag von 100,000 Dollars verurtheilt. Die ſcham⸗ 
loſe Parteilichfeit dieſes Urtheils ſpringt in die Augen unb 
wurde zu ihrer Zeit allgemein als ſolche verurthellt. Mr. 
Sbaw appellirte an eine höbere Inftanz und mit verbop« 
velter Spannung fieht man dem Ausgang entgegen. Die 
berübmteften Advokaten von Miſſouri führen die Sache auf 
beiden Seiten, darunter Ebmard Bates, einer der Gandi« 
Daten für Die nächſte Präfidentichaft, für Mr, Shaw; ba 
jeboch das Heirathsverſprechen nicht wegzuläugnen iſt, wäre 
es ein Wunder, wenn bie jpefulative junge Dame von 
moraliihem Lebenswandel ihren Zweck, Geld zu erpreflen, 
nicht erreichen jollte, 
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Das deutſche Theater und feine Reformen. 


Das Theater ift nicht nur thatſächlich, ſondern ſelbſt 
in Schrift und Wort eines fo lebendigen Intereffes gewiß, 
ift fo fehr ein Bedürfniß der Gebildeten wie der Menge, 
daß ſelbſt die erfien politifcheh Blätter nicht verſchmähen, 
fih mit feinen Zuſtänden, mit feinen Neformen lebhaft zu 
beichäftigen. Wiederholt und von verjchledenen Selten ge» 
ſchieht dieß, und fo feft als dort in ber großen Welt das 
Urtheil über bad Befinden des „Franken Manned* ftebt, io 
einig it man bier über dag Ariom: Die Bühne ift im Verfall. 
Und da fommen denn die Baumeifter von allen Flanken 
mit Stangen und Balken, um ben morſchen Bau zu fügen, 
und ohne Probe mag ed wohl jchwer ſeyn, zu bemeiien, 
daß ihre Klammern den Einfall nicht verhüten werden, da 
die Wirkungen ber geiftigen Kräfte ſich nicht zum voraus 
berechnen laflen wie bie der phyſiſchen. Jetzt find fie an 
bem Mittel angefommen, wornach in Deutſchland noch 
immer die Schwäche gegriffen und gerufen hat, wenn fie 
ſelbſt nicht im Stande war, Hemmungen zu bejeitigen und 
Beſſeres zu beichaffen, — bei ber Polizei. Sie ſoll ber 
Kunft auf die Beine helfen, fie ſoll bie ſchlechten Theater 
aufgeben, Städten unter 50,000 Einwohnern verbieten, 
ſolche zu halten, am Ende gar die jchlechten Schaufpieler 
einfperren. Gin kluger Mann, der Die Gegenprobe feiner 
Vorſchlãge dadurch unmöglich macht, bietet fogar den Bun 
bedtag zur Hülfe auf: biefer Toll ja bie Spielbanfen aufheben, 
warum nicht auch jene Spielhöllen? Die Fäden, die, von 
vielen Eeiten audgehend, ba und dort zufammenlaufen, 
bringen ſchließlich ein Geſpinnſt zu Stande, worin fi 
Verfaſſer und Leſer durch häufige Wiederholung endlich fo 
verfangen, daß man wirklich fich überzeugt hält, dieß ſey 
der wahre Weg des Heils für das fieche Theater. Es 
mag deßhalb ſchon wichtig genug ſehu, bie Haltbarkeit der 
Faͤden genauer zu prüfen. 

Da heißt gleich der erfte Einfchlag: Wir haben feine 
dramatifhen Dichter. Warum? weil wir fie nicht bee 
zahlen; wenn fih mit der bramatijchen Poefle mehr ver- 
dienen ließe, jo hätten wir auch beifere Dichter. Die 
Hebung der dramatiichen Dichtkunft befteht in befferer Bes 
zahlung der Dichter, und für biefen Schutz bes geiftigen 
Eigenthums möge der Bundestag forgen durch Abgaben, 
Tantiömen x. Diefe gewiß gerechte Mafiregel könnte 
manchem Dichter aufbelfen, jie hätte von unfern größten 
Dichtern und Muſikern die Moch abgewendet, die fie 
übrigens nicht verbinderte, den Fargen Verlegern und 
Iheaterdireftoren zum Trotze dennoch große Dichter 


zu ſeyn; ob fie ber Dichtkunſt aufhülfe, ift eine andere 
Brage. Ihre Erfolge können wir in Franfreich beobachten, 
Frankreich hat, vieleicht burch Diefe Maßregel, bühnenge- 
wandte Dramenfchreiber, einzelne und in Compagnie, ein 
Vortheil, der gewiß nicht zu unterfhägen ift, aber Dichter 
hat fie ihm Leine geichaffen. Scribe wäre Luſtſpieldichter 
geworden, aud ohne jeine reichen Einfünfte, nur wäre er 
vieleicht weniger fruchtbar geweien, und Meyerbeer 
hätte etwa mehr nach deutſchem Geſchmacke componirt, ftatt 
nach dem ber Parijer, aber componirt hätte er ficherlich, 

Der andere der Kauptmängel, an bem die beutiche 
Bühne franft, ift der an guten Schaufpielern. Um 
bieje zu befommen, muß man — nun, was ift folgerich« 
tiger? — fie beffer bezahlen? O nein, weit gefehlt, bie find 
nur zu gut bezahlt, defhalb verüppigen fie. Dichter erzieht 
man mit reicher Koft, Schauſpieler mit ſchmaler. Dichter 
befommt man nicht, meilid ihnen zu ſchlecht geht, und 
Scaufpieler nicht, well es ihnen zu gut gebt: ſeit fie 
wohlhabend, geachtet und geehrt find, find fie keine Künft« 
ler mehr. Der Grund foll darin liegen, weil der Zubrang 
zum Theater ſich unendlich vermehrt hat, weil es fih aus 
allen Ständen refrutirt, weil jede Stadt ein Theater bat, 
und darum, weil es viel mehr Schaujpieler gibt als frü- 
ber, fo gibt e# weniger gute, Wenn biejed Argument, das 
ben Grund zur Abhülfe des Uebelftandes liefern muß, richtig 
wäre, jo würde ed mehr beweiſen, als denen lieb ift, welche 
nod an bie Erhebung des Deutichen Theaters glauben, Die 
Statiſtik ift eine beredte Meifterin, die mit trodenen Zahlen 
unmiderleglich ſpricht. Sind jegt, wo es viel mehr Schaue 
ipieler gibt als früher, wo fie in Berbältnifjen ſich bewe⸗ 
gen, daß jelbft in dem gebildetſten Kreijen das Vorurtheil 
gegen ihren Stand gefallen ift, wo die Bühne allen Tas 
lenten offen ſteht und feines mehr zurückgeſchreckt wird, 
find jegt der guten Schaujpieler weniger als früher, wo 
fie gegen Noth und Mißachtung zugleich anzukimpfen hate 
ten, je nun, dann producirt eben unjer Volt das Talent 
ber barjtellenden Kunft nicht mehr, dann geht uns die 
Fähigkeit dazu ab und Maßregeln werben fie nicht hervor⸗ 
rufen. Die eine diejer angerühmten Maßregeln beſteht in 
Aufhebung aler Kleinen ftehenden Theater. Die Rechnung 
it bann ganz einfach dieſe: da man bie guten Schaufpieler 
nicht willfürlich vermehren kann, fo vermindere man bie 
Theater; das Facit bleibt dafjelbe: wenn hundert Theater 
biöher zehn gute Schauipieler hatten und man jchließt 
neunzig, fo bat jedes Iheater wenigftend Einen, 
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Goethe und Gleim. 


Gar mannigfaltig ſind die Fäden, welche ſich zur 
vollendeten Ausprägung unſerer neuen Bildung und 
Dichtung verweben mußten. Ihre Bedeutung und bunte 
Verſchlingung zu beobachten, erſcheint eben ſo anziehend 
als belehrend. Manche derſelben ſcheinen ſich kaum zu 
berühren oder gar feindlich einander zu widerſtreben, 
und doch ergibt ſich dem genaueren Blicke auch hier 
leicht der Punkt einheitlichen Zuſammenwirklens. Wie 
Kopftod, Wieland, Leffing und Herder, jeder an feinem 
Orte, fo mädtig eingriffen, um den Boden zu einem 
ächt vollsthümlihen Aufbau zu ebnen, ift eine allge: 
mein anerkannte Thatfahe; aber auch dem Water 
Gleim gebührt unter biefen Stammhaltern deutſcher 
Dichtung feine Stelle, da derſelbe nicht allein durch 
feine ſcherzhaften Lieder zur Gewöhnung an leich- 
tere und anmutbigere Bewegung und innigeren Ausdruck 
weſentlich beigetragen, fondern auch mit feinen begeis 
fterten Kriegsliedern, bie freilich zunächſt nur ben 
preußifchen Großthaten galten, das Gefühl für deut: 
hen Werth, mannbaften Muth, Treue und Liebe zum 
Vaterland belebt und durch mandherlei fonftige Dich— 
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zubreiten nicht ohne Glüd beftrebt war, wenn ihm auch 
die ureigene Empfindung vollendeter Kunſtſchönheit ganz 
abging und parteiifche Beſchränktheit ihn von der Anerfen- 
nung des Höchften abbielt, wozu ſich die deutfche Dichtung 
in Goethes und Schillers Schöpfungen empor ſchwang. 
Gleims perſönliche Stellung zu biefen Diosfuren, be 
fonders zu Goethe, gewährt uns einen anziehenben 
Blid. Die bisherige Kenntniß derſelben berubte außer 
einigen noch nicht nad Gebühr benugten Neußerungen 
Goethes faft einzig auf einem Abſchnitt des nicht ganz 
zuverläffigen befannten Buches von Falk: „Goethe 
aus näheren perfönlicen Umgang dargeitellt,“ ver aber 
nur das Zufanmentreffen der beiden Dichter zu Wei: 
mar, und zivar, wie wir fehen werben, ganz irrig er 
zählt. Gleims eigene, meift noch ungedruckte briefliche 
Mittheilungen dienen zur weſentlichſten Ergänzung. 
Der Knabe Goethe, der, wie fein Vater, ein be: 
geifterter Werehrer des großen Preußenfönigs war, 
ſchrieb jehr gerne die preußifchen Siegesliever und faft 
noch lieber die Spottliever auf die Gegner ab. So 
mußten denn auch Gleims, ohne jeinen Namen 1758 
gefammelt erfhhienenen preußiſche Kriegslieder in 
den Jahren 1756 und 1757 von einem Gre— 
nabier, denen ſich im folgenden Jahr das Lied des 
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Grenadierd an die Kriegsmuſe nad dem 
Siege bei Zorndorf anſchloß, einen mädtigen 
Eindrud auf den weit über fein Alter vorgefchrittenen 
zebnjährigen Anaben hervorbringen. Neben ihnen bürfs 
ten Gleims, gerade für das jugendliche Alter berechnete 
Fabeln ihm ‚nicht unbefannt geblieben ſeyn, beren er 
freilich in feiner Lebensbejchreibung eben jo wenig ge 
denkt wie der Kriegsliever. Während bes Leipziger 
Aufenthaltes werben auch Gleims Lieber nad Ana: 
freon nit ohne Einfluß auf den gerade zu Liebes: 
lievern geneigten jungen Dichter geblieben ſeyn, mußten 
fie in ihrer jchlaffen Breite auch gegen Wielands 
Mufarion meit zurüdjteben, worin er das Antife 
lebendig und new wieder zu fehen glaubte. Wollte er 
ja nach jeiner Nüdfehr von Leipzig Wieland, neben 
Shalefpeare und dem Maler Defer, allein als feine 
Lehrer anerkennen, da nur dieſe ihm gezeigt, wie er es 
beſſer machen ſolle. Zu Straßburg wird Herbers Be— 
kanntſchaft feine Achtung für Gleim eher gehoben als 
gemindert haben, da jener in feinen Fragmenten 
nicht allein den „lieblichen“ Gleim als „Sohn der Grazie“ 
mit Anafreon verglid, jondern ihn als Grenadier fogar 
über Tyrtäus ſetzte. „Die edle Einfalt,“ hatte er ges 
äußert, „die deutſche rauhe Stärfe, die Hoheit und 
Kürze feiner Bilder, Schwung und Kolorit, alles ift jo 
fehr in die Laune und in den Wohllaut unſerer 
Eprade eingetaudt, daß diefe wenigen Stüde gleihjam 
ein Grenzitein jeyn können, wo unſere Dichtkunit an 
Franzoſen und Engländer grenzt.“ Und fo wird Gleim 
unter den wenigen Deutiden geweien jeyn, welche 
Herder am bdichterifhen Himmel ftehen lieh. * Frei- 
lich konnte diefer eben jo wenig als Wieland an dem 
1768 erſchienenen ſüßlich tändelnden Briefwechjel zwi: 
ſchen Gleim und dem von ihm berangezuaenen J. ©. 
Jacobi Gefallen finden, vielmehr mußte ihm dieſes 
girrende Freundichaftägebaren mit dem lieben „Jacobit- 
hen“ herzlich zuwider jeyn, und aud Merd, der bald 
darauf jo bebeutend auf Goethe einwirken ſollte, jpottete 
weidlich über die Gebrüder Jacobi; aber der Anerken- 
nung Gleims geſchah dadurch kein wejentlicher Abbruch, 
vielmehr jehen wir Goethe in feinen Beurtheilungen 
in den Frankfurter gelebrten Anzeigen während ber 
Jahre 1772 und 1773 diejen ehrenvoll unter den deut— 
ſchen Dichtern neben Klopitod, Wieland, Kleiſt, Geß— 
ner u. a. nennen, wobei ihm beſonders die Kriegslie— 
der vorgeſchwebt zu haben ſcheinen. Rechtſchaffenheit 
und Patriotismus, bemerkt er hier einmal, würden 


*Noch im September 171 ſchrieb er an Merd: 
„Gleim ift ungeachtet aller einer Schwachbeiten, die ganz 
Deutschland ſieht, für mich noch immer Gleim.“ 








am beſten im Tone der Barbenpoefie oder der Gleim— 
ſchen Kriegslieder verbreitet; wie fehr er aber aud) beide 
in ihrer Art und wegen ihrer Fräftigenden Wirkung 
anzuerkennen bereit war, feiner eigenen, dem Wahren, 
rein in eigener Bruſt Erlebten immer mehr zuftreben- 
den Natur jtanden fie fern. 

Je tiefere Züge Goethe aus dem ewig friſch quel- 
(enden Brunnen der Griechen und der lebensvollen 
Shakeipeareichen Welt gethan, je glübender feine eigene 
Schöpferkraft ihn fortriß, um jo ferner mußte ihm 
Gleim rüden, der preußiſche Grenadier, der tändelnde 
Anakreontiler, der Fabeldichter und unabläſſige Lieder: 
mann; er dachte ſich ihn als einen guten Alten, deſſen 
Zeit längft vorüber, obgleih er erit am Anfange der 
fünfzige ftand (freilich dreißig volle Jahre älter ala er 
jelbjt), mit dem die frifch ſprudelnde, neue Bahnen 
wandelnde Jugend nichts zu Schaffen habe, während es 
ihn zu dem nur fünf Jahre jüngeren Klopſtock mächtig 
binzog. Zu dieſer Vorjtellung ſtimmte volllommen das: 
jenige, was ihm Merd, in deſſen Haufe Gleim mit 
Wieland ein paar Tage, meiit frank, im Mai 1771 
zugebracht, von ihm wermelvete. Ueber dieſen Beſuch 
zu Darmitadt gibt uns Garoline Flahsland in ihren 
Briefen an Herder nähere Auskunft. „Merd, Leud: 
fenring und ich,“ fehreibt fie, „Ichlangen uns in einer 
Ede des Fenfters um den alten, guten, fanften, muns 
tern, ehrlichen Bater Gleim und überließen uns unferer 
vollen Empfindung der zärtlihiten Freundſchaft. Hätten 
Sie doc) diejes ſanft heitere Geficht des guten Alten ges 
jehen! — Gleim hieß mich ein gutes Mädchen, Pſyche, 
und hat mid) lieb, und will mir ein Liedchen machen. 
Gr ift zur Freundſchaft gemacht, und was er fagt, iſt 
redlich.“ Epäter äußerte jie, nicht ohne auf jeine wun- 
verlichen Launen hinzudeuten, er ſey ein guter Alter. 
„Sie hätten ihm jehen follen mit feinen drei Schlaf: 
wanms und jeiner Pelztapp.“ Sie bevauert ihn, dab 
er zu wenig Mann jey, um den Kummer, der ihn 
drüde, zu-verwinden. Seine neueren Dichtungen jdei: 
nen ihr „bellagenswerthe Sachen.” Als Gleim ihr 
feine Lieder für's Volk geſchickt, bemerkt fie: „Der 
gutberzige Mann! er follte aber keine Lieder mehr 


“machen.” Man kann bieraus entnehmen , wie der ſcharfe 


Merk den alten Vater Gleim Goethe dargeftellt haben 
wird, den aud) feine neueren Gedichte nicht anmutben 
fonnten, jo wenig die Lieder für das Voll als die 
unglüdlichen den Minnefingern nachgefungenen Gedichte 
(1773), und jelbit fein von Leſſing, Herder, Wieland 
und vielen andern Freunden hochgepriefenes Halladat 
(1775) lag Goethes titaniſchem Streben und feinem 
feurigen Liebesdrange zu fern, als dab er ihm eine 
beiondere Aufmerkſamkeit zuwenden fonnte, hätte er 
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aud nicht das Gemachte diejer- in morgenländiſchem 
Tone anſpruchsvoll * über Gott und die Menſchen ſich 
ergebenden Sprüche zu lebhaft empfunden. 

Eben jo wenig aber konnte fich Gleim non Goethe 
angezogen fühlen. Götz von Berligingen war ihm 
eine viel zu Fräftige Speife, und nichts lag ihm ferner, 
als ein großes Ganzes zu würdigen, da er nur immer 
an Einzelheiten haftete, ſich von diefer oder jener Stelle 
fefleln oder abſtoßen ließ. Und wie wenig konnte ihm 
der derbe Göß mit feiner gleichkräftigen Hausfrau jeyn, 
wie fern lag ihm Mariens Unglüd, wie fremd war 
ihm die über den betrogenen Weihlingen keck hinweg— 
ſchreitende, jo herrichfüchtige als reizenbe Adelheid und 
das ganze bier reich entfaltete Leben! Bloß ber junge Georg 
hätte ihn begeiftern können, wenn biefer Stalbube ihm 
nicht von Leſſings Philotas verbunfelt worden wäre. 
Noch viel geringern Antheil erregte ihm Clavigo, 
der als Spanier und in feinem Kampfe zwischen Liebe 
und Ehrſucht ihm durchaus nicht bebagen fonnte, und 
die Buppenjpiele; die übermüthige Berfpottung Wie 
lands, wobei aud fein Jakobitchen fo übel wegfam, 
mußte ihm berzlih zuwider ſeyn. Im Juli 1774 
machte Gleims innigft geliebter Sohn Heinje, der zu 
feinem unendlichen Schmerze vor kurzem mit J. G. 
Jacobi Halberjtabt verlaſſen und fih nad Düffeldorf 
gewandt hatte, Goethes Bekanntſchaft, worüber er mit 
feurigfter Begeifterung zwei Monate fpäter an Vater 
Gleim berichtete. Mitte Oktober verkündete er demſel⸗ 
ben das nahe Erfcheinen von Werthers Leiden, 
das nad allem, was er davon gehört habe, ein Mei: 
ſterſtück ſeyn müſſe. „Ih kenne feinen Menfhen in 
der ganzen gelehrten Geſchichte,“ jchreibt er, „ver in 
folder Jugend jo rund und voll von eigenem Genie 
gewejen wäre, wie er. Da ijt fein Widerſtand, er reift 
alles mit fi fort, und feine Götter, Helden und 
Bieland — ein Werk von hereulifcher Stärke, wenn 
man's recht und Zeile vor Zeile durchdenkt und durch⸗ 
füplt, und wofür Wieland immer jeine Mujarion 
geben würde, wenn er es vernichten künnte — kommt 
‚in feine große Betrachtung, wenn man ihn perjünlich 
reden hört.” Wie übel bei diefem Preife Goethes dein 
guten Vater Gleim, ver ſich ganz verfannt, von Tiger: 
und Otterngezücht bitter verlegt glaubt, zu Muthe war, 
bezeugt jeine jauerfüße Erwiederung an Heinje: „Goethe 
mag wohl ein trefflider Mann jepn. Seine Bücher 
find alle recht nah meinem Sinn. — Es ift ein un: 
ausſtehlich faules Wejen in unferm ganzen lieben Va— 
terlande, lieber Sohn, und doch, wir müfjens lieben, 
und fuchen unjere Leute immer bejjer zu machen. Mit 
einem Dugend Gellerten wird nichts. Ein Dutzend 
Goethen und ein Dugend deines Feuers, beiter Sohn, 
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bie könnten helfen!“ Man muß Gleims gleich zu allen 
Himmeln fih glühend aufſchwingende Lobpreifungen 
deſſen, was ihn lebhaft anſprach, ſich vorbalten, um 
die ungemeine Kälte zu ermeſſen, womit er bier von 
Goethes „Büchern“ fpricht, über die er nur mit Heinfe 
nicht ftreiten mag. Freilich, hätte Goethe den nüdhter- 
nen Gittenlehrern den Fehdehandſchuh bingeworfen, 
diejem „dummen, böjen Volk,“ das gleih „das Maul 
aufiperrt, wenn ein frober Mann ein Lieblein fingt,“ 
dann wäre er fein Mann gewejen; aber ftatt deſſen 
wandelte diefer Komet feine eigenen Bahnen, und uns 
glüdliherweife konnte Gleim den wohlhabenden Frank: 
furter Advolaten nicht durch die Ausficht auf eine wüns- 
ſchenswerthe Verſorgung an ſich herangiehen, wie er es 
bei jo vielen andern unb auch bei Herber that, dem 
er immer neue, ganz ungegründete Hoffnungen machte, 
Werthers Leiden fonnten bem ganz von feinem 
Halladat eingenommenen Gleim gar nichts jeyn, da 
ihm die Leidenſchaft der Liebe ein durchaus fremdes 
Gefühl war, er wohl für Freundſchaft, aber nicht für 
Liebe jhwärmen konnte. Und mußte der gute Vater 
Gleim, der ſich kaum dazu verftand, ein Bud von An« 
fang bis zu Ende zu leſen, ‚ver nur bin und wieder 
zu blättern und ih an einzelne Stellen zu balten 
pflegte, dieſe nicht allein von der liebeglühenden Jugend 
verjchlungene Liebesgeſchichte nicht mit fo vielen andern 
für eine Vertheivigung des Selbftmordes halten und 
über die traurigen Folgen, weldye jie bei manden über: 
fpannten Seelen anrichtete, entrüftet werden? Ein 
Ausfluß feines Mipfallens ift das Heine „Im März 
1775“ überſchriebene Sinngedicht: 


Seit ſieben Wochen iſt die Luft gewiß verdorben; 
Denn wie viel iſt ſeitdem des lieben Viehs geſtorben! 
Auch will feitdem an Oder und an Rhein 

Baft jeder Geck ein Goethe ſehn. 


Auch die Goethe allgemein zugefchriebene Farce Pro: 
methbeus, Deukaleon und feine Recenjenten, 
die fhonungslos auf alles losſchlug, was gegen Wer; 
thers Leiden fi geregt, ja ſich nur darüber ge- 
äußert hatte, mußte Gleim mit Entjepen erfüllen, und 
ſchwerlich dürfte er durch Heinſes entichiedene Verſiche— 
rung, ja durch Goethes eigene öffentlihe Erklärung 
ganz vom Gegentheil überzeugt worden feyn. Heinſes 
grenzenlofe Begeifterung für Goethe, der Götterkraft in 
jeinem Weſen befige, fonnte nicht wohlthätig auf Gleim 
wirken. „SKünftigen Frühling wird Freude die Fülle 
und lieblich Weſen in Düfjeldorf ſeyn,“ jchrieb ihm 
Heinfe am 28. März; „ohne Fehl beſuchen uns Goethe 
und Klopſtock.“ Wie follte eine jolde Schwärmerei, 
woneben für Gleim faum ein Pläychen übrig blieb, nicht 
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feine Eiferjucht gewedt haben? Denn die Bemerkung, 
Gleims Halladat finde auch in Düffeldorf ben größ- 
ten Beifall, man habe ein ſolch Apoftelmert von dem 
Sänger ber Schlachten und Liebe nicht erwartet, und 
ſey voll ſüßen Wunders gewejen, mochte bagegen 
faum in Betradt fommen. Schien Goethe auch in 
feinen Beiträgen zu der von I. ©. Jacobi und Heinfe 
herausgegebenen Iris, die freilich namenlos hervors 
traten, von feinem genialen Schwunge nachzulaſſen 
und fi den Liederdichtern anzuſchließen, fo daß Gleim 
ihn bier eher für feines Gleichen halten fonnte, * jo 
war doch an keine Annäherung zu benfen, wozu weder 
von ber einen noch von der andern Seite ein Schritt 
geſchah, und auch die gemeinſchaftlichen Freunde vers 
fuchten feine Vermittlung. 

Die übertriebenen ‚Gerüchte von der tollen, durch 
Goethe zu Weimar in’s Leben gerufenen Wirthſchaft 
mußten Gleims Abneigung gegen dieſen fteigern, und 
auch feine Stella war wenig geeignet, ben alten 
Bater Gleim biefem alle Banden jprengenden Genie 
günftiger zu ſtimmen. Mochte aud Herder, wel: 
der Ende September 1776 bei feiner Ueberſiedlung 
nad Weimar einige Tage mit den Seinigen bei Gleim 
verweilte, von Goethe das allergünftigite Zeugniß geben, 
nit einmal zu einem Gruße an den Dichter von 
Werthers Leiden jcheint der deutſche Tyrtäus ſich 
veranlaßt gefunden zu haben. Herders Briefwechſel 
mit Gleim ſtockte bald darauf, und ſo war auch dieſe 
Vermittlung zunädit abgeſchnitten. Die Anweſenheit J. 
G. Jacobis im März 1777 zu Weimar, wo auch Goethe 
ſich ihm freundlich bezeigte, ſcheint eben ſo wenig als 
Wielands Verbindung mit Gleim zur Einleitung eines 
freundlichen Verhältniſſes geführt zu haben. 

Am Abend des 25. Juni 1777 kam Gleim mit 
feiner Nichte zu Weimar an, wo er eine Woche bei 
feinem alten Freunde Wieland verweilte; Herder befand 
fih damals im Pyrmonter Bade. In einem erhalte: 
nen Briefe vom 26. Juni bittet Wieland Freund Knebel, 
der als Hofmeifter des Prinzen Conſtantin im nahen 
Tiefurt lebte, um die Erlaubniß, Gleim und deſſen 
Nichte am folgenden Tage dorthin zu bringen, um ihm 
bei dem guten Fürjtenfopn und feinem alten Freunde 
einen glüdlihen Tag zu verihaffen. Knebel berichtete 
am 10. ‚juli dem nod in Pyrmont weilenden Herder, 
Gleim babe während feiner achttägigen Anweſenheit ein 
paar mal bei ihmen zu Tiefurt gefpeist, wobei aud) 


* Eollten etwa in Diele Zeit die Verſe Gleims fallen: 


Goethe hat ein Lied gemacht, 
Amor ſieht ven fern und lacht. 








Herbers Gattin zugegen geweſen und es Händel ziwi- 
ſchen dieſer und Wieland gejept habe. Daß Gleim da: 
mals auch mit Goethe zufammengetroffen, ift unzwei⸗ 
felhaft; denn er fchreibt fieben Jahre fpäter an Herber, 
bei feiner Anweſenheit zu Weimar habe er Goethe zu 
feurig und zu ſtolz gefunden, und auch fpäter bemerft 
er noch einmal, Goethe jey ihm zu Weimar ſtolz vor: 
gekommen. 

Falk will aus Gleims und Wielands Munde Ges 
naueres über biefes Jufammentreffen der beiden Dichter 
vernommen haben. „Ih war Abends zu einer Gejell- 
haft bei der Herzogin Amalie geladen,“ läßt Falk 
Gleim erzählen, „wo es hieß, daß Goethe fpäterhin 
aud kommen würde. Als literarifche Nenigkeit hatte 
ih den neueſten Göttinger Mufenalmanad mitgebracht, 
aus dem ich eins und das andere der Gejellichaft mit 
theilte. Indem ich noch las, hatte ſich auch ein junger 
Mann, auf den ih faum gemerkt, mit Stiefeln und 
Sporen und einem furzen, grünen aufgejchlagenen 
SJagdrode unter die übrigen Zuhörer gemiſcht. Er ſaß 
mir gegenüber und hörte ſehr aufmerkfam zu. Außer 
ein paar jhwarz glänzenden italienifhen Augen, die 
er im Kopfe hatte, wüßte ich jonft nichts, das mir bes 
ionders an ihm aufgefallen wäre. * Allein es war 
dafür geforgt, ich follte ihn Schon näher kennen lernen. 
Während einer Heinen Pauſe nämlich, wo einige Herren 
über dieß oder jenes Stüd ihr Urtheil abgaben, eines 
lobten, das andere tadelten, erhob fid jener feine Jä— 
ger — denn dafür hatte ich ihn anfänglich gehalten — 
vom Stubhle, nahm das Wort und erbot ſich in dem 
jelben Augenblid, wo er fih auf eine verbindliche 
Weiſe gegen mich verneigte, daß er, wofern es mir be 
liebte, im Borlefen, damit ich nicht allzuſehr ermüdete, 
von Zeit zu Zeit mit mir abwechjeln wollte. Jch konnte 
nicht umbin, biefen höflichen Vorſchlag anzunehmen, 
und reichte ihm auf der Stelle das Buch. Aber Apoll 
und die neun Mufen, bie drei Grazien nicht zu vers 
gefien, was habe ih da zulegt hören müſſen! Anfangs 
ging es zwar ganz leiblih: „Die Zephyre raufchten, 
die Bäche rauſchten, die Sonne verbreitet ihr Licht mit 
Wonne.” Auch die etwas fräftigere Koft von Voß, 
Leopold Stolberg, Bürger wurde jo vorgetragen, daß 
fih feiner darüber zu bejchweren hatte. Auf einmal 
aber war es, als ob den Vorleſer ver Satan des 
Uebermuths beim Schopfe nehme, und ich glaubte den 
wilden Jäger in leibhaftiger Geitalt vor mir zu ſehen. 








* Eeltiam ift es, mie Falk dieß fchreiben fonnte, der 
doch aus Goethes perjönlicher Bekanntichaft willen mußte, 
daß Goethe braune Augen hatte und die jchöne griechiiche 
Bildung feines Gefichts einen wunderbaren Eindrud machte. 
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Er las Gedichte, die gar nicht im Almanach ftanden, 
er wid in alle mögliche Tonarten und Weiſen aus, 
Herameter, Jamben, Anittelverfe, und was nur immer 
geben wollte, alles unters und durdeinander, wie wenn 
er es nur fo berausjchüttelte. Was hat er nicht alles 
mit feinem Humor an dieſem Abend zufammenphan- 
tafirt! Mitunter kamen jo prächtige,-wiewohl nur eben 
fo flüchtig hingeworfene als abgerifjene Gedanken, da 
die Autoren, denen er fie unterlegte, Gott auf den 
Knieen dafür hätten danken müſſen, wenn fie ihnen 
vor ihrem Schreibpulte eingefallen wären. Eobald man 
hinter den Scherz fam, verbreitete fich eine allgemeine 
Fröhlichteit dur den Saal, Er verfegte allen Anwe— 
jenden irgend etwas, auch meiner Mäcenjchaft, die 
ich von jeher gegen junge Gelehrte, Dichter und Künftler 
für eine Pflicht gehalten habe; fo ſehr er fie auf der 
einen Seite belobte, fo vergaß er doch nicht auf der 
andern Seite mir einen Meinen Stich dafür beizubrin- 
gen, dab ich mich zumeilen in den Individuen, denen 
ich dieſe Unterftügung zu Theil werden ließ, vergriffe. 
Deßhalb verglich er mich witzig genug in einer Heinen 
ex teınpore in Knittelverfen gedichteten Fabel mit einem 
frommen und dabei über die Maßen gebuldigen Trut: 
bahn, der eigene und fremde Gier in großer Menge 
und mit großer Geduld befigt und ausbrütet, dem 
es aber en passant aud wohl einmal begegnet, und 
der es nicht übel nimmt, wenn man ibm ein- Ei von 
Kreide ftatt eines wirklichen unterlegt. „Das iſt ent: 
weder Goethe oder der Teufel!” rief ih Wieland zu, 
der mir gegenüber am Tiſche ſaß. „Beides,“ gab mir 
biefer ‘zur Antwort; „er hat einmal heute wieder den 
Teufel im Leibe; da ift er wie ein muthiges Füllen, 
das vorn und hinten ausfhlägt, und man thut wohl, 
ihm nicht allzu nahe zu kommen.” 

Wir haben diefe überall gläubig nachgeſchriebene 
Erzählung vollftändig mitgetheilt, um unjere entſchiede— 
nen Zweifel an der Wahrheit verjelben beſſer begrün⸗ 
den zu fönnen. Fall war im Juni 1796 von Voß 
zuerſt bei Gleim eingeführt worden, der Damals gegen 
den erflärten Spötter zurüdhaltend war; fpäter, nad 
dem Erſcheinen der Kenien, die den Vater Gleim 
aufs äußerjte gegen Goethe erbitterten, jprad er wie 
der bei Gleim vor. Bei diefer Verſtimmung ift es un— 
möglih, dab Gleim, als er diefen Schwanf erzählte, 
wie Falk bemerkt, „fh ausnehmend darüber ergögt” 
habe; eher follte man denlen, er babe des Spottes 
von Goethe nicht ohne Unwillen gedacht. Auch ber 
ganze Ton der Erzählung widerſpricht entſchieden der 
Ausprudsweife Gleims, was Riemer au bei mans 
hen andern Berichten Falls mit Recht hervorhebt, 
und die Geſchichte jelbft leidet an manden innern 


Unwahrſcheinlichleiten; denn daß Goethe dem Gaſte 
nicht vorgeſtellt worden ſey, auch nicht in der eine 
getretenen Pauſe, wideritreitet doch zu fehr aller Schid- 
lichkeit, man müßte denn am einen verabrebeten Scherz 
denken, wovon aber nicht die geringfte Andeutung 
gegeben ift. Dazu treten andere Bedenken, Nach Falls 
Darjtellung jollte man glauben, diefe Scene habe fi 
in Weimar zugetragen, da doch die Herzogin Mutter 
während dieſer Zeit fih auf dem Schloſſe zu Etters— 
burg, anderthalb Stunden nördlih von Weimar, bes 
fand, wohin freilich Wieland feinen Gaft wohl geführt 
baben wird, da er mit der Herzogin Mutter auf vers 
trauteftem Fuße ftand. Wenn Gleim den neuen Göt- 
tinger Muſenalmanach mitgebracht haben ſoll, worin 
auch Gedichte von Voß geftanden, fo müßte der Göts 
finger Muſenalmanach hier mit dem von Voß beraus- 
gegebenen verwechſelt jeyn, da dieſer feit dem Jahre 
1775 in jenen feine Beiträge mehr lieferte. Neberhaupt 
aber fällt das Erſcheinen der Mufenalmanade erjt in 
die zweite Hälfte des Jahres, fo daß @leim Ende Juni 
höchſtens nur einzelne von Voß ihm mitgetheilte Drud- 
bogen hätte mitbringen können. Goethe war am 16. Juni 
durch bie Nachricht vom Tode feiner Schweſter in tief- 
fter Seele erjchüttert worden, jo daß er die folgenden 
Tage in „Leiden und Träumen“ zubradte. Gleich 
darauf fuchte er Troft bei Frau von Stein zu Kochberg, 
und ging von bort, ba die Freundin verreifen mußte, 
nah dem Schlofje zu Dornburg, wohin fih die Her: 
zogin Louife zu längerem Aufenthalte begeben hatte. 
Am 5. Juli kehrte er von da nah Kochberg zurück. 
Daß er während Gleims Anwejenheit in Weimar ges 
wefen, ift durchaus unwahrſcheinlich, dagegen wird er 
wohl mit der Herzogin Louife die Herzogin Mutter eins 
mal zu Ettersburg befucht haben, wie legtere bald dar: 
auf einmal nah Dornburg fam. Damals traf Goethe 
mit Gleim zuſammen. 

Noch zitterte der Schmerz über den Berluft ber 
Schwefter in Goethes Seele, und aud um Frau von 
Stein, die noch immer in der Ferne weilte, war er 
beforgt; ganz im ſich verſenkt, freute er fih an land: 
ſchaftlichen Zeichnungen. Jener geniale Uebermutb, 
worin ihn die Falkſche Geſchichte zeigt, lag ihm zu 
jener Zeit ganz fern, und aud Gleim erwähnt befjelben 
in ber angeführten Briefitelle gar nicht; er fand Goethe 
nur zu feurig und zu ſtolz. Se verichlofiener er in 
fih war, defto weniger konnte er fi Gleim zutraulich 
nähern, doch mochte in der Unterhaltung fein Feuer 
auf eine Gleim unbequeme Weife aufbligen. Wohl 
möglich ift es, daß er in jener witzigen Weiſe ſich über 
die aller Welt befannte Verſorgungsſucht Gleims ges 
äußert, obgleich uns das gewählte Gleihniß für Goethe 
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nicht treffend genug fcheint; das Leſen aus dem Mus 
ſenalmanach möchten wir aber als eine Ausſchmückung 
Falls betrachten, der vielleicht eine andere Aneldote 
benugte, wonad Goethe wirklich einmal mit bem mit: 
gebrachten neuen Muſenalmanach die Geſellſchaft auf 
folhe Art myſtificirte. Hätte Gleim eines ſolchen 
Schwanles ſich herzlich gefreut, jo würde wohl die ganze 
Begegnung eine freundlichere geworden feyn, während 
es nach feinen eigenen Berichte zu gar feinem vertrau: 
lihen Worte kam. Wahrjcheinlich hielt ſich Gleim mehr 
an die beiden Herzoginnen, und er mochte vor Goethe 
fih fcheuen, von deſſen ausgelaſſenen Tollpeiten ihm 
das übertreibende Gerücht jo viel berichtet hatte. Auch 
Gleims Gaftfreund Wieland war damals gegen Goethe 
verftimmt, der zwar immer gut und harmlos ſey, aber 
ſich nicht mehr mittheile, wie er am 13. Juni an Merd 
ſchrieb. Möglih ift es, daß gerade Wieland, wie er 
in dieſem Kreiſe ſich oft hinreißen ließ, durch eine 
unbefonnene Aeußerung Goethe in Feuer fegte, der in 
foldem Falle feine Schonung kannte, fondern den Uns 
glüdlihen mit glübendften Pfeilen traf, wodurch er ſich 
denn bei Gleim nichts weniger als empfehlen konnte. 
Genug, es lam bei dem diefimaligen Beſuche Gleims, 
der überhaupt in Meimar wenig Aufſehen gemadt zu 
baben jcheint, zu gar feiner Annäherung, vielmehr 
fühlte jih der alte preußiſche Grenadier bier recht 
fremd; aud zu den Herzoginnen bildete ſich fein Ber: 
hältniß. 

Als Gleim im folgenden Jahr neue preufifche 
Kriegslieder anftimmte, da der bayerische Erbfolgefrieg 
Deutſchland wieder in Flammen zu jegen drohte, fonnte 
Goethe, der den Arieg als das höchſte Unglüd betrach— 
tete, davon nichts weniger als erbaut werden. Er bes 
fand ji im Mai veijelben Jahrs mit dem Herzog in 
Berlin, wo er aber die höchſte Zurüdhaltung beobachtete, 
weßhalb man ihn allgemein für jtolz erklärte. Auch 
Gleim hörte von dort ber über feinen Stolz klagen, 
wohl von andern eher als von der Dichterin Karſchin, 
die Goethe damals beſuchte. Auch als in den folgen: 
den Jahren Goethes Verhältniß zu Herder ſich freund: 
licher geftaltete und zuletzt zur höchſten Innigkeit ge: 
dieh, blieb Gleim ganz kalt gegen jenen, Die wenigen 
Erwähnungen Goethes in den von Herder und deſſen 
Gattin nad) Halberſtadt gerichteten Briefen lie er ganz 
unertwiedert, wogegen er an den Nachrichten von Wie: 
land und der herzogliden Familie lebhaften Antheil 
nahm. Als Herder im Sommer 1783 Gleim zu Hal- 
berſtadt befuchte, wird er dem Freunde über Goethe, 
mit dem er damals ganz gut jtand, das Beite berichtet 
haben. Im Auguft ſprach die Herzogin Mutter auf der 
Reife nah Braunſchweig bei Gleim vor, dem jie einen 











Brief von Herder überbrachte. Goethe fam am Abend 
des 13. September nad Halberitadt, um mit der von 
Braunſchweig zurüdkehrenden Herzogin Mutter zufammen 
zu treffen; wahrſcheinlich befuchte er Gleim am 14. in 
Begleitung der Herzogin Mutter und des braunfchmweis 
gijchen Hofes, in deren Nähe er den ganzen Tag zu— 
bradte. Gleim fchreibt denfelben Tag an Herder: 
„Heute kommt die Yürftin zurüd und fordert, ja fie 
fordert einen Brief an meinen, meinen Herder. — Ich 
hörte von Goethen, den ich verwandelt gefunden babe, 
hörte, daß Ihr alle euch wieder befier befändet.” 

Wie kalt Goethe, der bei aller guten Laune, die 
er gegen fremde damals zeigte, doch zu feinem offenen 
Ergufje feines Weſens ſich bereit finden ließ, dem guten 
Gleim vorgefommen, erfieht man aus ber Neußerung 
des legteren in einem Briefe vom 6. April 1784. „Grüßt 
die Freunde dort,” jchreibt er an Herder, „die Wie: 
lande, die Einfievel, die Bertuche, die Sedendorfe. 
Könnt ih mich rühmen, dab ich euern Goethe ges 
funden hätte — jo bät’ ih auch den zu grüßen; ich 


hab' ihm aber nicht gefunden, er war mir bier zu falt, 


zu hofmänniſch, und dort zu feurig umd zu ſtolz. Ich 
lieb’ ihn aber doch, wie man die Mädchen liebt, von 
welden man geliebt zu werden feine Hoffnung bat, 
und beflage, dab er ſtolz und feurig nicht geblieben 
it.“ Zu einer Annäherung an Goethe konnten auch 
die freundlichften Aeußerungen von Herber und deſſen 
Gattin den alten preußischen Grenadier nur jehr fpät 
beftimmen. Als Herders Gattin im April 1785 ge 
meldet hatte, jie verlebten manden Abend herzlich gut 
bei Goethe, der von den Merken feines nie müßigen 
inneren Geijtes ihnen manchmal etwas mittheile, ging 
Gleim darauf nicht ein, bemerkte dagegen in ber Er: 
wiederung, gebe der Herzog von Weimar nicht die Kos 
ften zu Herders Badereiſe nach Karlsbad, jo ſchelte er 
auf feinen Miniſter (Goethe), Im folgenden Jahr bat 
er Herders Gattin, in feinem Namen auf ein Eremplar 
von Goethes Werken zu fubferibiren, und am 6. Ja— 
nuar 1787 legte er auch für Goethe ein Eremplar jeiner 
goldenenSprüde des Pythagoras bei. Erſt durch 
Herders Gattin erfuhr er, daß Goethe jeit dem Herbſt 
in Rom fey, woher er vielleicht in einem halben Jahr 
vergnügt zurüdfehren werde. „Wir genießen jein Glüd 
ganz mit ihm,” meldete fie. „Wir haben in ven letzten 
drei Jahren nur mit ihm gelebt, an Get und Herz 
verbunden.” 

In demjelben Briefe hatte jie ihrem Widerwillen 
gegen Verlin einen ehr ſtarken Ausorud gegeben. 
Gleim konnte dabei die Bermuthung nicht unterbrüden, 
Goethe habe ihnen wohl eine jo falſche Anjicht von der 
Konigsſtadt beigebracht, wodurch er ſich gröblich verjündigt, 


da er über fie nicht unparteiifch urtheile. „Den Ber 
linern fam er ſtolz vor und murbe deßwegen nicht 
überall gut aufgenommen. Sie wiſſen, daß er einft 
mir auch jo vorkam. Alſo mögen die Berliner nicht 
ganz unrecht haben.” Wan fieht, wie ſchwer es Gleim 
bielt, von feinem Vorurtbeil gegen Goethe zurüdzus 
fommen, zu deſſen Verſtändniß ihm jeder Schlüffel 
fehlte. Die Erwiederung von Herders Gattin, er thue 
Goethe unrecht, den er mehr als jemals lieben würde, 
wenn er ihm wie fie fennte, vermochte auch feine we— 
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ſentliche Aenderung feiner Anſicht zu bewirken. Als 
die vier erſten Bände von Goethes Werken erſchienen 
waren, weiß Gleim nichts anderes darüber zu bemer⸗ 
ken, als: „Goethe ſoll keine Mitſchuldigen mehr 
druden laſſen!“ Er fragt nach der Zeit ſeiner Rück⸗ 
funft und fügt nur hinzu, er denke ihm fi in Rom 
als einen Gög von Berlichingen. Alſo über die Iphi— 
genie, über die herrlihe Zueignung fein Wort der 
Anerkennung! j 


Echluß folgt.) 


Sriefifche Köpfe. 
(Bertfegung.) 


Dem jungen Manne ſchien es wohl zu thun, eine 
Handlung zu befennen, bei der feine Verantwortlichkeit 
ihm vielleicht erit in diefer Stunde recht klar wurde. 
Hatte doch biäher feine Umgebung ihm zu einer Heis 
rath Glück gewünſcht, in der die Verbundenen faum 
den Anſchein der gegenfeitigen Neigung zu bewahren 
vermochten; aber feine Schweiter war arm und ihr Be: 
werber ein für reich geltender Emporfümmling. Es ift 
die alte Geihichte, melde Louiſe von Rohrdack wider: 
fnbr, die auch ſchon damals alte Geſchichte, obgleich 
man noch nicht daran gedacht hatte, fie in jenen lu— 
ftigen Reim zu bringen, und am wenigiten fiel das 
dent ebrenfejten NRittmeifter ein, der geneigter war denn 
je, die Sache recht ungereimit zu finden. 

Da er nun einmal feiner einzigen Verwandten 
erwähnt hatte, babnten die alten Herzensklänge ſich 
leiter den Weg zu dem Ohre der riefin, empor aus 
der grollenden Bruft eines Mannes, der fidh recht ver: 
armt an Glück wußte. Er erzählte von feiner und 
feiner Schwefter Jugend, vom Tode der Eltern, von 
der Trennung der Geſchwiſter. 
die enge Oberfläche eines Frauenlebens und all das 
verborgene Leid darunter, das zwiſchen Drud und Ent: 
behrung Zweig an Zweig anjegte, falt, blüthen= und 
freudlos, glei) den Blutforallen im Meeresgrund. Still 
duldete Louiſe, ergeben reichte fie einem eiteln, prun— 
fenden Gatten die Hand, an deſſen Seite jie nun lebte, 
nichts entbehrend — weil fie nichts eriwartet hatte. 

Leydas Lippen waren leicht geöffnet, als hätte fie 
ohne dieſe Borficht fürchten müſſen, die jchnellen Aibem: 


Da ſah denn Leyda 


züge möchten irgend etwas in ihrer Bruſt zerfprengen. 
Obgleich ſich der Erzähler geſchmeichelt fühlte vom Ein: 
drud feiner Mittheilungen, die er vielleicht ein wenig 
dunkler gehalten hatte, als dieß ohne fein gebrochenes 
Bein, ein wochenlanges Schweigen und bie rothen zit 
ternden Lippen der Zubörerin geſchehen wäre, ſchnitt 
er doch alle romantischen Nachklänge furz ab mit der 
Bitte: „Nun, Züffer, ich denke, Sie werben es Billig 
finden, wenn ich mir, als Belohnung für mein vieles 
Neben, zum Besperbrod einen von Ihnen frifch gebade- 
nen Kuden und für die Dämmerftunde die Geichichte 
irgend einer andern liebenden Gräfin ausbitte.” 

„Den Kuchen,“ eriwiederte Leyda, „werde ich erſt 
morgen baden können, junger Herr, da ich heute mit 
Edo Gronewald von Kolmuntje Schrittihub Taufen 
werde,” — „Mit Edo Gronemald von —?“ — „Bon 
Kolmuntje, Herr; das ift feine Beſitzung und dazu 
eine gute.“ E 

„Ganz recht!” rief der Nittmeifter und lachte wie: 
der jo fpöttifch als vorher, „und mit dem guten Be— 
figer will die Jüffer „Scharzen rieden,“ wie die Hilfe 


ſagt?“ — „Ya, natürlich will ich das,“ fagte Leyda 


verweiſend. — „Sehr natürlih!* rief der Nittmeifter 
und lachte, daf die Fenfter flirrten, über den tölpel- 
baften, vierihrötigen guten Befiter, ben er noch 
nie gejehen hatte. Die Augen der Jüffer wurden feucht, 
aber fie raffte ihren ganzen Stolz fihtbar zufammen 
und fprah im Hinausgeben: „Hier in Oftfriesland, 
Herr, hält man es für eine Beleidigung, ohne Grund, 
über Menſchen zu lachen!“ Dann flo ſich die Thür 
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und der Nittmeifter zertrümmerte mit einem Fauſt- 
flag ein Zwillingspaar von Thonpfeifen, das auf 
dem Kaminſims lag, ohne daß irgend eine ſichtbare 
Beranlafjung von ihrer Seite zu diefem Verfahren ge 
geben .tworden wäre. 


Abel Kortefent pflegte mit allen Hausbewohnern 
zu fpeifen. Diefe Mahlzeiten waren indeß nichts ie: 
niger als gefellig; das Gebet abgerechnet wurde meift 
gar nicht geredet und der einzige Laut, außer dem 
Scharren der Löffel auf den Zinntellern, war, wenn 
ſich Abel ftatt der Schelle feines Einſchlagmeſſers bes 
diente, um breimal auf ven Tiſch zu Flopfen. Dann 
ftand eine Magd auf und brachte heiße Kartoffeln, 
denn jedem Dftfriefen jagen nur durchaus glühende 
Kartoffeln zu, die nur etwas erfalteten werben zurüd: 
geitellt. 

Heute war man jehr geiprädig. Hilke, durch Alter 
und Treue zu einer Neuferung berechtigt, fürdhtete, 
daß ihr Patient wieder einen Fieberanfall habe, da fein 
Gefiht glühe und er nichts efje. Weber Abel noch feine 
Tochter antiworteten etwas, als jie ihre Beſorgniß aus: 
ſprach; eine andere Magd aber benugte den Moment, 
um ihrer Nahbarin zuguraunen: „Die Jüffer ißt nichts, 
Edo Gronewald wird gewiß heute für ſich reden laſſen!“ 

Leyda aß wirflich nichts und ging glei nad) dem 
Schlußgebet in ihre Kammer, wo fie eine Menge feiter 
Nöde anzog zu ihrer verabreveten Partie, nebit ein 
Paar Schnallenſchuhen, und dann in der Kälte figen 
blieb, bis Edo kam. 


Edo war ein fehr anfehnlider junger Dann; fein 
blondes Haar hing ihm bis auf die Schultern, feine 
Augen hatten eine reine, leuchtend blaue Farbe und 
fein Teint war fo frifh, als es nur eine feuchte Ges 
gend und die weiche Küftenluft möglid machen. Der 
junge Gronewald trug einen Rod mit kurzer Taille 
und großen Knöpfen, welder äußert feierlih ausſah, 
kurze Beinkleiver und einen Krämpenhut. Herr von 
Rohrdack beobachtete durch das Seitenfenfter, wie er 
und Leyda dem Ganal zugingen, mit dem gefeßten, 
beinah jtrengen Anitand ihrer Landsleute, wie Edo 
auf fein Taſchentuch niederkniete und Leyda die Schritt 
ſchuhe unterband. Als ihr rechter Fuß bewaffnet war 
und fie nun den linken aufbob, ſtützte fie fich leicht 
mit der Hand auf die Schulter ihres Gefährten; dann, 
während fi) der junge Gronewald auch die Eifen un: 
terihnallte, wiegte ſich Leyda, die eigene Geſchicklichkeit 
prüfend, auf der Eisflähe mit wunderbar ruhiger 
Grazie umber. Der Nittmeiiter hatte noch nie eine 
grau Schrittſchuh Laufen jehen, und es mar ihm, 
als ob nie etwas Zauberhafteres erdacht werden könnte, 
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Der ganze Rhythmus ift größer, freier, kräftiger, als 
bei irgend einem Tanz, und bod aud wieder weib- 
licher, feelifher, da er bei der Schnelligkeit des Fluges 
eine fihere Haltung auf den beiden, mefjerrüdenbreiten 
Eifen unter den Sohlen fordert, die noch dazu in Dit: 
friesland ohne Nille find und deßhalb nicht in's Eis 
ſchneiden, um das fchnelle Fortgleiten zu erleichtern. 

Jetzt erhebt fih Edo, er beicreibt auf Einem 
Fuße abſchwenkend einen ungeheuren Bogen um das 
Mädchen, dann wirft er den Körper herum, Freut die 
Arme und bildet venfelben Eirkel mit dem andern Fuße, 
tief nach der innern Seite des Kreifes gebeugt. 
Probe ſchien genügend; der junge Mann legt bie linfe 
Hand auf den Rüden und Leyda erfaßt fie mit ihrer 
rechten; die beiden kräftigen Figuren biegen in einem 
langen Schritt tief rechts, eben fo links, und der Rittmeis 
fter entfegt fih, wie viel Fleiner die Geftalten bei jever 
dieſer wiegenden Bewegungen werben, jet nur noch 
Punkte, jegt Heine büpfende Stäubchen, jegt nichts 
mehr, als das Aufbligen des Eifes im Sonnenfcein. 

Das Haus war fo ftil wie immer, das Torffeuer 
verzehrte ſich unhörbar und die beiden großen Männer 
bingen neben der Uhr, als harrten fie gefpannt bes 
Stundenfhlages, wo fie aus ihren Rahmen bervorbre: 
hen und alle Heinen, ſelbſtſüchtigen, beſchränkten Gei- 
fter unter die Füße treten dürften. Der Nittmeifter 
verſuchte an feine Schwefter zu fchreiben; es war jeit 
den brei Jahren ihrer Ehe das erfte mal; er wollte 
ſich jegt bewußt werben, daß er nicht ganz allein und 
verloren auf der Erbe fey. So begann er feinen Brief 
mit Klagen und ſchloß ihn mit einigen etwas unflaren 
Sätzen, die aber keineswegs eine verfländlihe Schluß: 
folge zu der im Anfang an den Tag gelegten Ge: 
bäfjigkeit gegen Alles, was ihn umgab, bildeten. Man 
fann es dem armen Kriegsmann nicht jo fehr übel- 
nehmen, daß er, der fo jelten jeine Gefühle ausſprach, 
ein wenig die Beleuchtung feines Berichtes im Schrei- 
ben änderte; hat es ja felbit Schiller im Don Carlos 
eben jo gemadt, und deßhalb ift der erite Theil dod 
nicht minder fchön und wahr, als der andere. 

Indeß flug die Uhr vier. Noch zitterte der Ton 
im Uhrwerk, als draußen ein Pferd ftampfte, und 
jwar recht fräftig, denn e3 war ein großes Thier mit 
ungebeuren Knochen und einer Ramsnaſe; zu diefen 
Raturgaben kam noch ver beinahe gemäftete Zuitand 
des glatten, übermütbhigen Braunen, um fol uner- 
hörten Lärm zu maden. Als der Kranke jih über 
jeugt hatte, daß er fein Hippopotamus, fonbern ein 
Pferd vor ſich habe, betrachtete er das fpinnrabähn- 
lie, zweiräderige Vehikel, welches dafjelbe bewegte, 
und fchließlih einen tabafvampfenden Mann, der bie 
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Seele des Ganzen feyn mußte, denn er führte ein paar 
breite, ſchwere Leberzügel, Hille erſchien jetzt gleich- 
falls draußen; fie ftellte fih vor das fette Roß, wäh: 
tend der Fremde fehr langſam von feinem Räderſih 
herunter Fletterte. Nun ertönte aud) Abel Kortefents 
Stimme und beide Männer famen, die Hüte auf den 
Köpfen, in die Uplammer; eine Magd folgte, wiſchte 
mit der Schürze zwei Stühle ab und rüdte diefe an’ 
Feuer. Der Hausherr ſetzte ſich nicht gleich neben den 
Gaft, fondern zog erft den Rock aus, um ihm mit 
einem Wammfe zu vertauſchen, das man „Buferundje“ 
‚nennt und das eine bequeme Hauskleidung bildet. 
Herr von Rohrbad achtete nicht auf die ſehr Lang: 
fame, ſcheinbar immer im Sterben liegende Converſa⸗ 
tion. Er ſah wie im Traume, daß Hilfe zwei unge: 
heure Zinnfrüge mit Cierbier herbeitrug nebſt Käſe, 
Butter und Brod; als aber das alles mit gutem Appetit 
angegriffen war, entitand eine fonderbare Pauſe, die 
beiden Frieſen ſchlugen ihre Krempenhüte feter auf den 
Kopf und der Gaft redete etwas fchneller, mit der 
Betonung eines Recitirenden oder Vorleſenden, und der 
Kernfag diefer Rede ſchloß mit „Edo Gronewald von 
Kolmuntje und Füffer Leyda Kortefent.” Abel nidte 
wiederholt und drüdte die Fäufte des Redners. 


Der Rittmeiſter zudte mit der Hand nad feinem 
kranken Beine und late dann fo laut und eigenthüm: 
lid, daß bie Alten ihre Pfeifen aus dem Munde nah: 
men und fi umblidten; da aber die Augen des Lachen: 
den nicht auf jie, fondern hinaus auf den Sanal 
gerichtet waren, dachten fie, es werde draußen etwas 
Komiſches vorgehen, und rauchten und fpradhen unger 
ftört weiter. 

Während der Dämmerung trat Edo ein, Abel 
ging ihm bis mitten in's Zimmer entgegen und ſchüt— 
telte aud ihm die Hand, der junge Gronewald grüßte 
leiht nad dem Nittmeifter hinüber und fegte ſich dann 
zu den Männern, eben fo rubig und gemefien wie die 
Alten, nur daß zuweilen feine Blide nad) der Thür 
flogen und fih nur dann zurüdzogen, wenn der Nitt- 
meifter durch ein Räufpern zu erkennen gab, daß er, 
trog ber Dämmerung, das Zeichen ungebuldiger Er: 
wartung bemerfe. Jetzt erſchien Hilfe mit einer Lampe 
und hinter ihr die Herrin des Haufes, eine Platte mit 
Theefervice tragend. Leyda ſah jehr friſch und gut 
aus nad dem Eislauf; fie begrüßte den fremden Alten 
als „Ohm“ und ging dann um den Tiſch herum zu 
Heren von Rohrdack, dem fie die Hand reichte. „Wie 
geht e8 Euch, junger Herr?” fagte fie theilnehmend. 
„Da man mir unten im Dorfe fagte, e8 würde wieder 
Krieg werden, jo habe ih Eud ein paar Tageblätter 
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mitgebracht, weil Ihr ja doch Vater Abels Kranten * 
nicht verſteht.“ 

Der Angeredete hielt ihre Hand, während fie ſprach, 
feft, um fie plöglich mit den Worten: „Was Fümmert’s 
mich, ob Krieg ober Frieden?“ wieder fahren zu Laffen 
und mit erbitterter Theilnahmlofigfeit die Bilder neben 
ber Uhr anzubliden. Seine üble Stimmung würde 
nit eben befjer geworben feyn, wenn er ein zufriede: 
nes Lächeln erhafcht hätte, das ſich über die Gefichter 
des alten Abel und feiner Tochter gleichzeitig ſchlich, 
ohne daß fie ſich indefjen anfahen, denn Leyba begann 
den Thee in bie rings um fie aufmarfchirten Tafjen zu 
giehen, in denen der harte, weiße Candiszuder klin— 
gend zerſprang und feinen Geift als theeduftige Rauch⸗ 
fäulen emporwirbelnd aufzugeben ſchien. 

Der Nittmeifter erwog ernftlih, ob es nicht rath- 
famer jey, feinem Leben auf der Stelle ein Ende zu 
maden, als den langſameren Tod durch Mißmuth und 
Langeweile abzuwarten; er fehnte fich krankhaft nad) 
einem Ereigniß, etwa Feuer im Schornftein, das Bre— 
hen der Emsbeiche bei einer unerbörten Epringfluth, 
oder jonft etwas der Art; aber feine Umgebung wurde 
nur noch monotoner durch das Eintreten des Domine, ** 
deſſen fette Züge ſich fonderbar zu verzerren ſchienen, 
je nachdem eine Tabakswolke über die breiten Wangen, 
die ftumpfe Nafe, oder’ die wollige Perrüde kroch, auf 
der fein dreiediges Hütlein thronte. 

Leyda war ganz Wirthin; es blieb zu bewundern, 
wie dieſe vier unbeweglichen Männer ihr immer neue 
Aufmerkfamkeiten entloden konnten, und wie ſich ihre 
Geftalt jo fonderbar friih und elaftifh ausnahm zwis 
fhen ihnen. Allerhand Küchendüfte verfündeten das 
Abendbrod, weldes im feierliher Weife in der Up: 
fammer genofjen wurde. Leyda half die Gäſte bebie- 
nen, ihr Plap neben Edo Gronewald war faft immer 
leer. Endlich verſchwand fie ganz und ber Rittmeifter, 
welder den Mund weder zum Eſſen nod zum Epre: 
chen aufgethban hatte, ſchloß jet in feiner Krankenecke 
au die Augen, weil ihm, nachdem er innerlich alles 
erfhöpft hatte, die zu befpötteln und zu verwünfden, 
mit denen er Eine Luft athmete, die Welt unausfpred): 
li öde vorfam. Es überriefelte ihn, als ſchwämme 
er, ohne untergehen, aber ohne athmen zu können, auf 
bem tobten Meer; am Ufer ftand die alte Hilfe und 
fuchte ihm mit einer langen, unendlich Tangen Feuer: 
jange wieder heraus zu ziehen. Dieb war zulegt feine 
Täuſchung; Hilfe hatte ihn am Arm gefaßt und er 
ſchlug mühfam die Augen auf, 

* Kranten, Zeitungen. 
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„Seinen Eierkuchen, junger Herr?” fragte die | fernteren Provinzen gebrungen war; wenigflens kam 


alte Magd und hielt ihm die Schüfjel mit dem une | Abel Kortefent über diefen Punkt noch nicht ganz in’s 


heimlichen Ausdruck des Triumphes bin, den einft He 
rodias gehabt haben mag vor dem Haupte Johannes 
des Täufers. Der träumende Kriegsmann errieth 
nichts, als daß die Magen der vier Ftiejen endlich ger 
füllt jeven, denn die Echüffel war noch unberührt. 
Aber wie kläglich jahen die rüftigen Eſſer plögli da! 
Edo war todtenbleih und zerquetichte feinen Hut auf's 
unbarmberzigite, der alte Abel zeigte in Miene und 
Haltung eine durchaus nicht anziehende Energie, während 
der freimerbende Oheim ſich erhob und fein Gehen da: 
durch ankündigte, daß er nad) feiner langen Peitiche 
Hriff, die in der Ede jtand. Bei diefer allgemeinen 
Kriegsbereitichaft ſah fih Herr von Rohrdack gleichfalls 
nah einer Waffe um, aber noch ebe er fie gefunden, 
war bie Ruhe zurüdgefehrt und der Geiftliche ſprach jo 
erbaulih den Tifchiegen, als ob das legte Fünkchen 
feiner Intelligenz im ungegeffenen Gierfuchen erftidt 
wäre. 

Der Nittmeifter erwartete nach dem Verſchwinden 
der Säfte eine häusliche Scene und ahnte, daß Leyda zu 
irgend einer Berantwortung gezogen werden würde, aber 
es geihab nichts dergleihen. Einige unichuldige Ges 
genftände wurden zwar arg behandelt, ehe die Thür 
hinter Abel in’3 Schloß donnerte, aber Leyda ward 
nicht mehr jihtbar. Der Offizier legte fih, mit Hülfe 
feines Burfhen, jo gut gelaunt in feine Koje, * als 
jey ihm etwas außerordentlih Angenehmes begegnet. 

Da er in feiner neugierigen Erregung nicht Schlafen 
fonnte, erinnerte ihn ein Flüſtern, daß zwiſchen ihm 
und Leydas Kummer nur eine dünne Bretterwand jey. 
Schnell Hopfte er an diejelbe und fragte, herzlicher als 
er vielleicht beabfichtigte: „ch hoffe, Jüffer Leyda bes 
findet ſich wohl?“ — Eine Pauſe trat drüben ein, 
dann erwiederte Hilfe, feinem Kopftiſſen möglichſt nahe, 
durch die Wand: „Die Züffer und ich haben dem Edo 
Gronewald einen Pfannkuchen gebaden und das ift die 
Sitte, wenn man einen Freier abweist! Gehabt Euch) 
wohl, Herr!* Dem Kranken war wirklich ungemein 
wohl; trog dem ſchlief er nicht, er gönnte ſich nicht 
die Zeit dazu, obgleich fie ihm noch heute Nachmittag 
jo töbtlid lang erjdienen war, 

Der nächſte Tag fand den Patienten ſorglich ges 
tleivet neben dem Kamin, in feine Zeitung verfentt. 


Es war, wie das Mädchen fagte: Preußen ſchickte ji) 


endlih an, den Drud der franzöſiſchen Herrſchaft ab: 
zuſchütteln, die ſchwer auf dem Lande laftete, ohne daß 
ihr eigentliher Name und Charakter bis in die ent: 





*Wandbeitſtelle. 
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Reine, Erit Jena und Auerftädt ätten unverlöſchlich, 
auh in bie felbitfüchtigften, unzugängl ichſten Herzen 
einen Namen, der eine grenzenlofe Wuth erzeugte 
und deſſen Nachtlang wunderbar durd das Jahrhuns 
dert fortoröhnt. Leyda, die etwas bleicher als jonft 
eintrat, fand ihren Schügling in der kriegeriſchſten 
Stimmung; er berechnete Tag und Stunde, wo auch 
er wieder im Sattel jigen und dem Baterlande dienen 
fünnte. Das Geſicht des Mädchens ward nod um— 
ichatteter. „Ich meinte,“ jagte fie jtodend, „Ihr fürch— 
tetet, Euer Unfall möchte Euch verhindern, Soldat zu 
bleiben?” — „Ich fürdhtete das allerdings bis heute — 
bis geitern, liebe Jüffer; aber nun fühle ich mid 
auf einmal jo wohl, fo ermuthigt, daß ich denke, es 
wird Alles gut gehen, die forgfame Pflege bier wird 
mir jchon wieder aufhelfen.“ Leyda brüdte die Stirn 
an bie Scheiben und der Sprecher konnte nicht jehen, 
weld tiefe Entmuthigung feine Kampfesfreude hervor: 
gebracht hatte, 

„Ihr jeyd mir noch eine Erzählung ſchuldig,“ rief 
der Rittmeijter munter, „oder werdet Ihr heute wies 
der einen Eislauf unternehmen und Euern lahmen Ges 
fährten einfam laſſen?“ — „Meine Erzählung,” jagte 
die Friefin, „ift jehr kurz und einfach; fie ift mir nur 
deßhalb lieb vor den andern, weil fie mir die ſchmerz⸗ 
lichte zu ſeyn ſcheint. Im Archiv des Schloſſes zu 
Aurich ſah ich hinter einem jchlechten Glaſe und ſchwar— 
zem Holzrahmen einen Brief in friefifcher Sprache, und 
darauf eine beilblonde Lode, die vor dreihundert Jahren 
gewiß fehr weich und glänzend geweſen iſt. Beides 
fam von Edzards Tochter, die gleich ihrer Großmutter 
Theda hieß, und ward an dem Tage ihm zugejandt, 
wo das junge Mädchen in's Klofter ging. Sie erfcheint 
im Briefe jehr ergeben — zerbroche n möchte ich jagen ; 
denn was iſt ein Dajeyn, das in der Jugend jedem 
Erdenwunſche entjagt? Das arme Kind mag jehr allein 
geweien ſeyn; ihre Mutter ftarb jo früh, und eine 
einzige Schweiter verwelfte in ber Blüthe ihrer Jahre. 
Wann die Alojterjungfrau zu ſchöneren Träumen eine 
ſchlief, weiß ich nicht, fie war ja ſchon lebendig tobt. 
Man glaubt, fie habe das Klofter einer Heirath mit 
einem Grafen von Oldenburg vorgezogen.“ 

„Ganz recht,“ fiel der Nittmeifter ein, und winkte 
nad den beiden Bildern berüber: „mein alter Fritz 
wird auch von einer Prinzefjin gehört haben, die lieber 
ihr Antlig entitellte, als ihr Herz verkaufte, auch von 
den Mauern eines Stiftes, die mandes jagen könnten, 
wären jie nicht von Stein. Alles Feſte, Abgeihlofiene 
ift harter, Falter Natur!” — „Die größte Feitigkeit,“ 
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meinte bie Friefin, „it nicht hart und kalt gegen an— 
dere; das ift fie nur, wenn fie aus Selbftliebe und 
Ehrfucht entitand, aber die Eigenfchaft, die uns am 
unwandelbarſten begleitet, ift zugleich die wärmfte und 
weichſte unferer Seele!“ 

Leyda blickte hinaus; der Zuhörer wünfchte ihre 
Gedanken vom Allgemeinen ab und dem Befondern wie: 
der zuzuwenden; fo fragte er: „Meinen Sie nicht auch, 
Leyda, daß Ihre arme Theba einen andern liebte, da 
fie den Grafen ausſchlug?“ — Das gebräunte Geſicht 
bes Sprechenden wurde noch dunkler bei biefer Frage, 
jo raſch und heiß ftieg ihm das Blut in die Wangen; 
er beugte fih vormüber, um die Antwort aufzufangen. 

„Die Geſchichte jagt nichts davon,“ 
ftodend. — „Aber Ihr Herz, Leyda, Ihr Herz?” — 
„I glaube, fie hätte ihrem Vater gehorcht, hätte fie 
nit bereits anders gewählt gehabt. Aber, um Gottese 
willen, junger Herr, was beginnt Ihr? Wollt Ihr 
das Bein von neuem brechen, dab Ihr aufftept?“ 

Leyda ftand vor ihm und brüdte ihn auf feinen 
Sitz zurüd. „Wie, Leyda! mid) follte ein jerfplitterter 
Knochen hindern, vor Sie zu treten und zu fragen, ob 
ber Mann mir fein Fremder ift, dem Edo Gronewald 
weichen mußte? Nein, lafjen Sie mid aufitehen, damit 
Sie erkennen, es it fein Invalide, fondern ein ganzer 
Mann, der jo fragt!” 

„Bleibt nur ſitzen,“ rief Leyda, „es hülfe ja nichts, 
wenn Ihr meinen Augen aud einen Rieſen zeigtet 
und das Herz wüßte nichts davon. Wenn Ihr mir 
vertraut, lieber Herr, jo fragt nun nicht weiter; laßt 
Alles wie es ift, bis Ihr wieder ganz gefund ſeyd.“ — 
„Nein, Leyda, das ijt nicht mehr möglich, ich habe mich 
meiner Frage nicht zu ſchämen und deßhalb wiederhole 
ich fie. Ich denke, es müßte mich verbrennen, fie noch 
länger in der Bruft zu verſchließen!“ 

„Herr,“ jagte das Mädchen ernft und trat einen 


Schritt zurüd, „man hält bie riefen für wortlarg,. 


weil jie nur ſolche Worte ſprechen, für die ſie haften 
können und wollen!” — „Sehe id aus wie ein Lüg— 
ner, Jüffer?“ — „Nein und deßhalb prüft, ehe Ihr 
ſprecht, damit Ihr nicht werdet, was Eurer Natur 
zuwider it!” — „Bor allem haſſe ih das Zögern, 
eigenjinniges Mädchen. Ich habe feinen Freiwerber, 
ih muß ſelbſt jprechen, wenn Ihr Herz mir nicht zu 
Hülfe fommt. Es ift nur ein freublofes Dafeyn, das 
ih Ihnen bieten kann!“ 

Der Nittmeifter ſchlang krampfhaft feine Hände in 
einander und erwartete trübe fein Urtheil. Man ift 
ja immer am ärmjten in den Stunden, wo man am 
reichiten jeyn möchte. — „Mein Gott,” murmelte Das 
Mädchen und ihre Augen wurden naß, „Ihr wißt ja, 
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weßhalb Alles ſo geworden iſt; aber, Herr, wenn Ihr 
geſtern Morgen abgereist wäret, es konnte geſtern 
Abend um nichts anders kommen; ich that nichts für 
Euch, ich mußte es nur für mich thun.“ Der Ritt: 
meifter war nun auf einmal gar nicht mehr arm, er 
fprang fogar auf und umfaßte Leyda, die ihn ftill und 
errötbend anjah, ohne zurüdzutrefen. 

„Leydal“ rief der junge Mann, „wie habe ih 
dich fo lange jehen und doch an etwas anderes als an 
dich denken Eönnen!” — „Deßhalb warnte ich ja, lieber 
Herr. D hättet Ihr fortgefahren, an anderes zu den— 
fen, denn der Gedanke an mid wird in dem eriten 
Sturmwinde draußen wie Spinnwebe zerreißen; der 
erſte feindliche Kanonenshuß wird die Gewohnheit Eures 
früberen Lebens aufweden. Ihr ſeyd immer fo unge 
hindert Eures Weges gegangen, daß Euch eine Beglei- 
tung bald läftig feyn wird,” 

Der Nittmeifter ſetzte fich wieber; feine Phantafie 
war fo wenig romantifcher Natur, daf fie durch einen 
Anklang von Wahrheit bei der ausgeſprochenen Bes 
fürdtung erfchredt warb. Er hielt Leydas Hand noch 
immer. . 

„Lieber Herr,“ fuhr diefe dringender fort, „Ihr 
erfennt im Herzen jelbit, es ift befier, alles beim Alten 
zu lafjen, bis hr das’ Leben draufien wieber gefoftet 
habt. Ich wiederhole, ih habe nichts für Euch, Alles 
um meinetwillen getban, und eines vorübergehenden Ges 
dankens wegen würde id meines Vaters Willen und 
meine eigene geſicherte und ehrenvolle Zukunft nicht 
verabfäumt haben.“ 

„Leyda, wie kann es denn beim Alten bleiben?“ 
rief der Nittmeifter ſchmerzvoll. „Darf denn ih wie 
ein Kind daftehen, wo ein Mädchen ſpricht wie ein 
Mann?” — „Es ift würdiger und deßhalb männlicher, 
erft zu prüfen und bann zu handeln, als umgekehrt,” 
fprad) Leyda und ſuchte ihre Hand frei zu machen. — 
„Nein,“ rief Herr von Rohrdack heftig, „bier ift nichts 
zu prüfen! Gib mir, was Gott mir in meiner troßi- 
gen Blindheit zuerfannt, und laß mich deine rothen, 


_ warmen Lippen küſſen, wenn du ja gejagt haft!“ 


Die Friefin fagte nicht ja, fie ward fehr blaß und 
hielt ihm die rofigen Lippen bin. Ein Schatten fiel 
auf fie, Abel Kortefent ftand draußen vor den Schei: 
ben und dbrüdte ſich den Hut auf die ftruppigen, langen 
Haare, die im Winde flatterten. Vater und Tochter 
hatten, wie fie ſich jo anblidten, ernit und regungs: 
los, eine unheimliche Aehnlichkeit mit einander. Das 
Mädchen beſaß diefelben blauen Augen und ihre weiche 
Geſichtsſorm ward durd) den Ausdruck eines mächtigen 
Vorſatzes in tiefere, eigenthümlichere Tinten getaucht. 

„Ihr ſollt zu nichts gezwungen werben!“ rief 
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Leyda heftig, als der Alte verſchwand. — „Ich werde 
nie von dir laſſen, Leyda!“ betbeuerte ber Liebhaber. 
Die Frieſin ſchüttelte den Kopf und ſeufzte. 

Abel kam mit dröhnenden Schritten das Gebäude 
entlang. In der Küche rief er laut nach Hille. Als 
die Magd erſchien, ward ihr der Befehl, ſofort das 
Haus zu verlaſſen. — „Schämt Euch in Eure Seele, 
Baas!“ keifte die Alte. „Iſt das der Lohn für die 
Treue eines halben Menſchenlebens, wie eine Diebin 
auf die Straße geſetzt zu werden?“ — „Wollte Gott, 
Hilke, du hättejt mid um mein halbes Vermögen ges 
bracht, meine Schwelle blieb’ die deine; du haft mir 
Beſſeres fehlen lafjen. Pad’ deine Sachen!“ 

Hilfe ſchlurfte ohne Antwort in ihre Kammer. Der 
Hausherr trat in die Uplammer und ftedte umjtändlich 
feine Pfeife in Brand, dann wandte er fih an feine 
Tochter und fagte: „Wann kann der Domine fommen, 
die Züffer mit dem Bettler zufammen zu geben?” — 
„Leyda Kortefent,“ war die Antwort, „läßt ſich zu 
nichts zwingen, fie wird lieber betteln gehen, als etwas 
gegen ihr Gewiſſen thun!“ 

„Freilich, es ift jehr ehrenvoll, fi fo viel Mühe 


und Epott aufzuladen eines Franken Landläufers 
wegen!“ grollte Abel weiter. — „Alter Mann,” rief 
ber Beleidigte, an allen Glievern zitternd, „wer mir 
an meinen unbefcholtenen Namen taftet, dem wäre 
wahrlich beſſer, er bettete die Hand in glübenbe 
Kohlen!” 

Der Friefe maß ihn mit einem langen ſpöttiſchen 
Blick. „Recht, mein Junge, wenn bu nicht lahm und 
fo mager wie eine Schiffsraa wäreft, lohnte es fid, 
einen Berfuch zu machen. Merk dir bis dahin, daß 
ih bier Herr im Haufe bin. Morgen ziehit du den 
vermaledeiten bunten Nod aus und läßft dir ein Wamms 
beim Schneider aumeſſen. Wenn du wieder geben 
kannſt, jo forg’ dafür, den guten Leumund ber reich 
ften Erbin zwanzig Meilen in der Runde gleichfalls 
wieder auf die Füße zu fegen, und wenn bu noch ein- 
mal widerjeglich werden möchteſt, jo merk dir, daß die 
Ems ſchon manden ftumm gemadt bat, und daß ber 
alte Kortefent ein paar gute Fäufte zeigen kann, wo 
es gilt, die Ehre feines Haufes von einem Mafel rein 
zu waſchen.“ 


(ortjegung folgt.) 


Pãdagogiſche Priefe. 
Von Kt. 


6. 
Ludwig an Karl. 


Es ſcheint faſt, als folle mir durch beine Mit: 
theilungen die Wahrheit des Sprucdes: Geben ift jeliger 
denn nehmen, erfchüttert werden. Während ich mit 
neuem Vergnügen bingenommen babe, was du aus 
beiner Kinderjtube berichteit, und mir großes Verlangen 
nach Mebrerem erwedt wurde, ſehe ih mich aufer 
Stand, deinem Berlangen nad leitenden Grundſätzen 
bei der Berufswahl genügend zu entſprechen. 

Du deuteft durch dein Fragezeichen bei Erwäh— 
nung diefer Sache ſelbſt an, wie gering dein Glaube 
ift, als ließen fih bier ganz feite Gefihtspunfte und 
Grundſätze aufitellen. Dir ift jo gut wie mir befannt, 
wie ſcheinbar zujälig bei den meiften Menſchen ihr 


| 
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Beruf ſich beitimmt, ja, was vor Allem auffallen muß, 
wie gerade diejenigen, welche in ihren Kreifen Bedeu: 
tendes leiften und fich am meiften auszeichnen, weitaus 
der Mehrzahl nach nicht durch umfichtige Wahl der 
Eltern und an der Hand feit beitimmter Grundſätze, 
fondern vielmehr durch reine Aeußerlichkeiten, oft ſogar 
dur Vorurtbeile, Irrthümer, unvorhergefehene Füh— 
rungen auf die Bahnen gewiefen worden find, auf 
denen fie in ertwünfchtefter Meife das Ziel ihrer irdis 
ſchen Beitimmung erreichten, ihr und anderer Glüd 
begründeten und mandmal ganzen Generationen ein 
neues Licht aufitedten. Um von Künftlern und Er- 
findern nichts zu fagen, wie zufällig erfheint nicht bei 
mandem Staatsmann, Gelehrten, Techniker der erite 
Anftoß, durch den er der für ihn wie geſchaffenen 
Beftimmung zugeführt wurde! Ein Doctor in ftattlihem 
Aufzug erfheint eines Tags im einfamen Pfarrhaus 


ed) Ad um 


zu Sol; und bie glänzenden Knöpfe feiner Uniform 
gaben die Veranlaffung, daß einer der Heinen Pfarr⸗ 
fühne alsbald mit voller Entſchiedenheit den Beruf in's 
Auge faßt, in dem er als der Marſchall der Doctoren, 
als der hochgerühmte Doctor Heim, eine jo bervorra- 
gende Stellung errungen hat. Ein anderer weit bes 
rühmter Arzt hat-mir einmal offen gejtanden, bie bes 
ſtimmende Urfache, feinen Beruf zu ergreifen, fey für ihn 
einzig ein Paar ſchöner Rappen gewefen, mit denen er 
den Phyſikus feines Bezirks habe daher fahren jehen. 
Hier war eine ſchöne Lieutenantsausrüftung der erjte 
Funle, der in einem Anaben das Feuer entzündete, 
das ihn nach einem Jahrzehnd an die Spige von Ar- 
meen rief; dort bat der ſchlichte Bericht eines Ausivan- 
derers einen ftill zuhorchenden Jungen begeiftert, die 
ganze Welt mit feinem Reiſe- oder Forſchungstrieb zu 
umjpannen. Und wenn wir erjt wüßten, wie oft ſchon 
mancherlei Verkehrtheiten es gemwejen find, bie hindernd 
dazwifchen traten, daß dieſes und jenes ſchlummernde 
Talent für feine eigentliche Beſtimmung nicht ſich ent- 
widelt hat, auf ganz faliche Fährten getrieben worden 
it! Wahrlid, man könnte verfucht werben, die Haupt: 
entſcheidung über die Wahl: des Berufs einzig in bie 
Hände des fogenannten Zufalls zu legen. 

Da ftehen aber auf der andern Seite die Hun— 
derte und aber Hunderte, welde flagend über verfehl- 
ten Lebensberuf und Lebenszweck Eltern und Erziehern 
laut zuzurufen ſcheinen, fie möchten doch ſich nichts 
angelegener jeyn lafjen, als ihren Kindern und Hüg: 
lingen bei Zeiten mit flarem Blid die Bahn anzu- 
weijen, auf der fie allein glüdlich werben und glüdlich 
machen können. Bedenlet euch wohl, den Pegafus in's 
Jod zu fpannen, oder aber zum Dufaten zu ſtempeln, 
was zum Pfennig gemünzt war. Lafjet es nicht dahin 


fommen, daß der Sohn, der vielleiht an der Hobel: - 


bank Treffliches geleiftet hätte, am Schluß feiner Gym: 
nafiallaufbahn über jeinen künftigen Beruf ſich in der 
Weije eines meiner Stubiengenoffen in's Alare jeht, 
indem er einen Jünger der Hochſchule in tiefem Ber: 
trauen fragt, bei welder Fakultät man am wenigften 
zu lernen braude. In diefer und ähnlicher Weife jehen 
fi Eltern von dieſer Eeite dringend aufgefordert, ja 
nicht den Zufall, ſondern vor allem Wachſamkeit, Um: 
fit und weile Wahl walten zu lafjen. 

Kann man, ſo zwiſchen zwei ertremen Anfichten 
in die Mitte gejtellt, Luft und Muth haben, in biejer 
figlichen Frage ſeſte Grundfäge aufzuftellen und Rath 
zu ertheilen, wo der Gefragte felber rathlos ift? Doc 
jo viel ſcheint mir wenigftens gerade aus der Schärfe 
biejer eben angebeuteten Gegenjäge herporzugeben, daß 
auf feiner der beiden Seiten die volle Wahrheit liegen 


kann, daß vielmehr eben dadurch bie zwei Klippen be 
zeichnet find, welche jedenfalls vermieden werben müfjen. 
Und fo würde aljo der Spruch lauten dürfen: überlafje 
bei Entſcheidung dieſer Lebensfrage auch etwas dem 


Spiele und Winke des Zufall, wie man zu jagen 


pflegt, und glaube nicht alles felbft machen zu müffen ; 
andererſeits thue du in deinem Theile, was deine eigene 
Einfiht, Erfahrung und Beobachtung dir an die Hand 
gibt, nad) beftem Wiſſen und Gewifjen. Ober richtiger 
nad dem Sinne eines ehrwürdigen Erziehers: gebe in 
deinem Erziehungswerf und auch in deiner Beftimmung 
der Berufswahl deines Kindes jo umſichtig und gewiſ⸗ 
fenhaft zu Werk, als ob wirklich alles von dir abhinge, 
wenn es aber gelingt, jo gib Gott die Ehre und laf 
ihn walten, wo bu ‚deutlich feine Fingerzeige wahr: 
nimmft. 

Bil man nun aber genauer wijjen, wornach 
benn bie Ueberlegung bei diefer wichtigen Entſcheidung 
ſich zu richten habe, jo läßt ſich hierüber bloß ganz im 
Allgemeinen reden und mehr nur fagen, mas nicht zu 
thun ſey. Wohl mag man bei dem einen Kind mehr, 
bei dem andern weniger eine vorberrichende Neigung 
zu diefer ober jener Berufsart wahrnehmen, und es ift 
namentli von Werth, daß man vor allem beobachte, 
in was ein Knabe vorzugsweife ſich auszuzeichnen juche, 
wie du dieß in einer deiner früheren Bemerkungen aus 
ber Kinderjtube angedeutet haft. Aber man hüte ſich, 
auf bloß vorübergehende Regungen und Erſcheinungen 
zu viel zu bauen; „ein gejunder Baum treibt weit 
mehr Blüthen, als er zur Reife bringen kann,“ ſagſt 
bu mit Recht und bezeichneft als Aufgabe der Erzie— 
bung, nur eben zu beobachten, welches der Haupttrieb, 
welches die fräftigften Zweige am Baume find, aus 
denen man ihm die Krone ſchneiden zu lönnen hoffen 
darf. Als wir unlängft eine Abtheilung unjerer Schüler 
zur Univerfität entlafien hatten, ward mir bei einem 
Gang dur meinen Garten ganz; wehmüthig um's Herz. 
Ich bemerkte, daß eine große Anzahl bereits blau ges 
färbter Zwetihgen unreif von den Bäumen fiel, nach— 
dem fie jcheinbar die Gefahren des Frühlings und Som: 
mers glüdlic überftanden hatten. Dabei mußte ich mir 
fagen: wie mander dieſer jegt dem Anſchein nach wohl 
berangereifter Jünglinge wird benn doch nicht zur wah- 
ren Reife des Geiftes und Lebens gelangen, bei wie 
vielen wird es jih noch herausftellen, daß Eltern ober 
Umftände in der Wahl des Lebensberufs jehlgegriffen 
hatten! Darum übereile man doc ja nichts, man ver: 
frühe nichts, man erzwinge nichts. , 

Bei der Mehrzahl "der Anaben läßt jih vor dem 
vierzehnten Jahr kaum jogar darüber etwas Beftimmtes 
ausfagen, ob einer vorherrichend für eine wiſſenſchaftliche 
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oder für eine praftiihe Laufbahn fi eigne, und es 
it in vielen Fällen vom Uebel, wenn von ben El— 
tern mehr als bloße Umriffe der Zukunft vorgezeichnet 
werden. Man Täht es ſich ja aud wohl oder übel 
gefallen, jeine Mädchen zu tüchtigen und frommen 
Hausfrauen und Hausmüttern heranzubilden, und es 


einem andern zu überlaffen, ob ihr Lebensloos fie der: 


” einjt aufs Land oder in die Stadt führt, ob der Künf— 
tige in diefer oder jener Geftalt dem Ganzen dient, 
wie heiß- oder wie Faltblütig er ift, ob er die Elle 
oder den Zollftab hanbhabt, den Doctorhut oder den 
Degen trägt; warum wollt ihr's bei den Knaben viel 
anders haben? Freilich das liebe Lernen, die Frage: 
ob Gymmafium oder Realfchule? die Gewißheit, daß 
heutigen Tags, da alle Stände überfegt find, nur ders 
jenige obenankommt,“ der alle Zeit und Kraft wohl zu 
Rathe hält, alle möglihen Mittel zur Ausbildung bes 
nügt, und vor allem möglichſt bald in die ihm am 
beiten zufagende Bahn gewiejen wird. — Nun, das alles 
erflärt zwar die Angefochtenbeit forglicher Eltern, recht: 
fertigt aber nie und nimmermebr die haftige Uebereilung 
und noch weniger das vorſchnell abſchließende und ge 
waltjam erzwingende Verfahren vieler Bäter und Mütter 
unferer Tage. 

Dein Nath wäre aljo: man faſſe für jeinen etwa 
vierjebnjährigen Sohn nah gewiſſenhafter Beobachtung 
und Prüfung die eine oder andere Lebensrichtung feit 
in's Auge, arbeite darauf bin mit allen Mitteln, die 
einen von Gott anvertraut find, wobei, wie überall, 
Eelbjtentäußerung, Aufopferung eigenen Wohlbehagens, 
ober auch diefer und jener Vorurtheile von Seiten ber 
Eltern die wichtigſte Nolle fpielen muß, räume frem— 
dem Urtheil weder zu viel noch zu wenig Einfluß ein, 
lafje die Gemeinschaft des Yebens, ja aud ſcheinbar 
zufällige Umftände, ob fie auch unfere Gedanken und 
anfängliden Plane durdjfreuzen, ein Wort mitreden, 
und jtelle dann mit getrofter Zuverſicht den Erfolg 
einem Höheren anheim. 

Was endlich die Frage betrifft, in wie weit bie 
Wahl ven Kindern ſelbſt zu überlaffen ſey, fo halte ich's 
zwar im Allgemeinen mehr mit der alten als mit ber 
neuen Zeit und möchte, wie bei den Heirathen, das 
SHausregiment jhärfer gehandhabt und die Eltern im 
Durchſchnitt Fräftiger entſcheiden und durchgreifen ſehen, 
als gewöhnlich geſchieht. Aber daneben fordern die 
Dinge, wie fie jept find, zweierlei, ein Thun und ein 
Laſſen. Man glaube nicht damit alles gethan zu haben, 
dab man's am Unterricht nicht fehlen läßt, fondern 
bedenke, wie viel darauf anfommt, dab das heranwach— 
fende Kind eine Kenntniß und wo möglich eine An- 
idauung befomme von den verfchiedenen Berufsarten 
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und Lebenskreiſen, die ihm offen ſtehen und unter denen 
es, fo weit es angeht, auch einigermaßen mitzuwählen 
bat. Es ift mir mehr als Ein Fall befannt, mo wohl: 
begabte und innerlich gebildete Mädchen bei der Wahl 
des Geliebten und Gatten — denn nad frühbrer Be: 
merlung ift die Entſcheidung von der weiblichen Seite 
keineswegs fo gering anzufhlagen — in unbegreiflis 
her Weife jehlgegriffen, völlig nichtsfagenden oder jelbft 
unwürdigen Eubjeften Hand und Herz geichentt haben, 
aus feinem andern Grunde, als weil fie zu wenig Ans 
fhauung von würdigen Männern gehabt und, in zu 
großer Jlolirung aufgewachlen, feinen klaren Blid in’ 
die wirkliche Welt gewonnen hatten. Derfelbe Fehler 
fann bei Knaben in Betreff ihrer Vorftellungen von den 
verjchiedenen Berufs- und Lebensarten begangen wer: 
den. Darım forge man bei Zeiten dafür, daß ben 
Söhnen, nicht aus Büchern und bloßer Schilderung, 
fondern unmittelbar im Leben felbit eine Anſchauung 
werde von den Aufgaben und Thätigfeiten der Men: 
ſchen in den mannigfaltigiten Lebensftellungen. Sie 
follen fehen und hören, was und wie man's treibt in 
Kunft und Wiſſenſchaft, in Fabriken und Amtsftuben, 
in Kirchen und Schulen, Schlummernden Kräften und 
Neigungen Gelegenbeit zu geben, um aufzuwachen und 
die Flügel zu regen, das iſt faft das einzig Pofitive, 
was bie Erziehung in diefer Richtung thun darf und 
fann, 

Davon, was man lafjen foll, wäre freilich viel 
zu fagen, vornehmlih wie man unterlaffen möge, im— 
mer nur die proſaiſchen oder gar gemeinen Triebfedern, 
bergenommen von fFünftiger Verforgung, von Gelder: 
werb, Glanz und Ehre, in Bewegung zu fegen, ftatt 
das Eine an die Spitze zu ftellen: trachtet am Erften 
nah dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigfeit, fo 
wird euch das übrige Alles zufallen, ftatt dem Kinde 
nur, jo weit es möglid ift, die Eine und einfache 
Frage nahe zu bringen: in welder Lebenslage glaubit 
du beine ewige und irdiſche Beſtimmung am beiten er= 
füllen, dich und andere am eheiten glücklich machen zu 
können? Doch es mag genügen, auf einen einzelnen 
Mißgriff binzumeifen, der ſchon viel Unheil ange 


‚ richtet hat. 


Es find die eigenen Vorftellungen, Einbildungen, 
Vorurtheile der Erwachſenen, mit denen oft fo gang 
ungeſchickt operirt wird, um Neigung und Wahl ver 
Kinder zu beftimmen oder umzuftimmen. Man bat fi 
nach höchſt einfeitigen Begriffen fein Urtheil feitgeftellt 
über diefe und jene Berufsart, bricht den Stab über 
ganze Stände und Thätigkeiten, grenzt mit willkürli- 
chem Machtſpruch das Gebiet ab, in dem allein Ehre 
und Vortheil oder Gnade bei Gott und den Menſchen 
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zu erholen ſey. Schadet dieß oft und viel, wo es ji 
um pojitive Einwirkung handelt, jo ſchadet es noch viel 
mehr, wenn eine im Knaben bereits feſtgewurzelte Neis 
gung auf diefem Wege bejeitigt werden joll. So gewiß 
überhaupt Eigenfinn und Bornirtheit ber Erziehenden 
das befte Mittel ift, um in den Jungen Eigenfinn und 
Bornirtheit zu pflanzen, jo wird insbejonvere eine, 
ſeys aus guten ober faljchen Gründen gefaßte Anficht 
des Kindes am erfolgreichiten gefördert und genährt, 
wenn man ihr mit feichten, nichtsſagenden, eigenfinnis 
gen Einreden entgegen tritt. 

Ein Vater hatte feine guten äußern und innern 
Gründe, warum er von feinen jehs Söhnen ohne zwin⸗ 
gende Veranlaſſung feinen der militäriihen Laufbahn 
fi zumenden lafjen wollte, und war bei dem einen 
berjelben, der eine fajt umüberwindliche Vorliebe für 
diejen Beruf gefaßt hatte, durch vernünftige Behand: 
lung nahezu an's Ziel gefommen, ihm dieſe Gedanken 
aus dem Kopf zu bringen. Siehe da fommt ein Brief 
einer woblweijen Tante, die, aud ein Wort mitiprechen 
wollte und mit fichtliher Selbitgefälligkeit gegen ben 
eigenfinnigen Eoldatenkopf den höchſten Trumpf aus: 
zufpielen gedachte, indem fie jchrieb: „Man bat fait alle 
gemein ein großes Vorurtheil gegen den Beruf eines 
Scharfrichters und” ftellt Dagegen den Goldatenftand 
weiß nicht wie hoch. Was iſt aber der letztere anders 
als eine Scharfrichterei im Großen, nur mit dem Un— 
terichied, daß ber Scharfrichter Schuldige töbtet, der 
Soldat jehr oft ganz Unſchuldige?“ Und von Sturde an 
war ter Knabe nicht mehr abzubringen von feinem 
Entſchluß. So entjhieden gilt aljo auch hier: allzu: 
ſcharf macht ſchartig. 


T. 


Karl au Rudwig. 


Es geichieht mehr, um dir den guten Willen zu 
zeigen, als weil ich glaubte, dir eine Nachleſe von 
beveutenderem Inhalt bieten zu fünnen, wenn ich noch 
einige Anekdoten und Bemerkungen aus der Kinderftube 
mittheile. Denn, offen geitanden, die Quellen in ben 
Tagebüchern fließen bei den übrigen Kindern nicht mehr 
fo reichlich; das Lehr- und Lerngeihäft nahm Kraft 
und Intereſſe überwiegend in Anſpruch, und darüber 
viel Redens zu machen, fheint der Mühe nicht werth, 


Auch habe ich noch Anderes auf dem Herzen, was bie 


älter gewordenen Söhne betrifft, und worüber ic) deine 
Stimme hören möhte, da dieß derzeit meiner Theil 
nahme näher liegt als das immerhin lieblihe Geplau— 
der von und über die Kleinen. 
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Nun aljo vorerft Einiges von bem zweiten und 
dritten der Knaben. — Die Kinder bifputiren eines Tags 
mit einander darüber, wie Jofeph der Vater Jeſu heiße, 
da derjelbe doch Gottes Sohn ſey. Der fünfjährige 2. 
meint, der liebe Gott werde fein Großvater geweien 
feyn. Dagegen fragt ein andermal der jüngere Bru— 
der 8.: „Was hat der liebe Heiland nicht gehabt?” 
und antwortet, als die Mutter im Nugenblid keinen 
Beiheid wußte: „Er bat keinen Großvater gehabt, weil 
ja Gott jein Vater war.” — Zur Zeit der Weihnachts⸗ 
bejcheerung wirft derjelbe die Frage auf: „Wenn ein- 
mal alle ale Menſchen gejtorben find, wet friegt denn 
die guten fühen Saden in der Welt?! — Riederum 
it er jehr ungehalten darüber, daß Gott Alle ſehe, 
jelber aber nicht gejehen werde. — Neben dem Berftand 
ift jeine Phantafie fehr geichäftig. Er behauptet, einen 
Bären gemalt zu haben, und als man nachjieht, iſt es 
ein Biered mit durcheinander laufenden Strichen; das 


iſt fein Bär, vor dem er fich jelber gewaltig fürchtet." 


— „Barum hat denn Noah aud Mäufe in die Atche 
genommen?“ fragte er voll Entrüftung über bie durch 
Mäufe, zerfrefjenen Eäde der Mutter. — Auf einer 
Wendeltreppe geht K. allen Warnungen zum Trog immer 
auf der jchmalen Innenſeite. Auf längeres Befragen 
antwortet er: „Es heißt ja in der Bibel, daß ber breite 
Weg zum Berderben führe.“ Und ganz biefelbe Ant: 
wort gab einige Zeit naher die fünfjährige M., ohne 
von bem, was der Bruder gejagt, ein Wort zu wifjen. 
Im feinem fünften Jahr gebt er einmal gegen jeine 
Gewohnheit nach dem Efjen nicht in den Garten, um 
die vom Winde herabgeiworfenen Apfel zu holen. Ges 
fragt, warum er's unterlafje, erwiedert er: „Der liebe 
Gott macht heute eine Sonnenfinfterniß, da bat er feine 
Zeit einen Wind zu ichiden, der die Aepfel ſchüttelt.“ — 
Es fam die Nede darauf, daf die Mutter einmal fterbe. 


„Dann lege ih mich,” fagte K., „heimlich zu dir in 


den Sarg, dab ich mit bir begraben werde.“ — „Kann 
man den König auch verklagen, wenn er was Böfes 
thut?“ fragt der Heine Philoſoph und Staatsmann. 
Er befommt zur Antwort: „Ja beim lieben Gott.“ 
An dem Jungen ift Alles Fräftig, fein Trog wie 
jeine Liebe, fein Zorn wie feine Aufopferungsfähig: 
keit. Die Mutter ſprach eines Tags gegen Abend 
den Wunſch aus, jie möchte von einem Kaufmann 
eines Nachbarortes etwas haben; alsbald erklärt 
K., jo fehr er fich bei Nacht fürdtet und namentlich 
vor Hunden allen Reſpelt hat, er wolle geben, und 
machte fich wirklich auf den Weg. Nah 1%, Stunden 
jurüdgelehrt, theilt er zwei kleine Badwerke, die ihm 
der Kaufmann geſchenlt, an feine zwei Kleinen Geſchwi— 
fer aus, und damit das dritte wicht leer ausgehe, gibt 
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er ihm noch ein aus feinem Chriſttagsvorrath hervor: 
geholtes Stüd. Daneben ift K. der Schalk des Kin— 
berfreifes. Ueber Tiſch wendet er fi einmal ganz 
ernfthaft an ven älteften Bruder und fragt: „H., magit 
bu Gras?" Diefer jagt natürlid: nein. „Nun dann 
magſt du auch Fein Fleiſch; es heißt ja, alles Fleiſch 
ift wie Gras.” H. mußte, wie wir alle, laden, fagte 
aber, da er gerne ben Sittenprediger macht: „R., das 
ift eine Eünde, wenn man jo mit der Bibel Spaß 
treibt.” Der zweite, nach feiner jchelmmäßigen Natur, 
fagt zu H.: „Und du lacht über etwas, das Sünde 
iſt?“ K. machte einen guten Abſchluß der Sade, in- 
dem er mit geftrenger Miene und in hochdeutſcher Mund: 
art fich vernehmen ließ: „Was habt ihr denn für ein 
Gelächter über mich?” So gaben die drei Knaben in 
wenigen Zügen ihre ganze Eigenthümlichkeit Fund. 

Ein andermal wußte 8. feinem Schweſterchen ein 
Häschen von Zuder abzugemwinnen; wenn fie'3 ihm gebe, 
wolle er einen Kleinen Hund, den fie ſehr fürdhtete, 
nicht mehr auf fie begen. Es wurde ibm vorgeftellt, 
wie gemein diefe Art von Erwerb jey; da legte er das 
Zuckerwerk in aller Stille wieder in das Schubfadh der 
Schweſter. Diefe aber ſah fih durh ihr Mort gebun: 
ben und ſchenkte es ibm. Gr lie ſichs gefallen, war: 
tete aber nur auf eine jchidliche Gelegenheit, um es 
gut zu verwenden. Dazu gab es bald Veranlafjung. Der 
fleine $r. traf den 8. mit einem Gteinwurf auf die 
Stirn und wurde dafür gezüchtigt. Am Morgen darauf 
legt ihm K. das Häschen auf das Kopfliffen, weil 
berjelbe um jeinetwillen Schläge befommen. Der Kleine 
remonftrirte, er habe die Echläge wohl verdient, Tief 
fih aber das Backwerk wohl jchmeden. 

An folden Vorgängen fieht man, jagen bie pä— 
dagogiſchen Bemerkungen aus jener Zeit, wie neben der 
Bosheit, die allerdings bem Knaben im Herzen ftedt, 
eben doch aud nicht wenige Züge eblerer Natur im 
Kinde zum Vorſchein Tommen, welde zart behandelt 
feyn wollen. Mir Männer find aber häufig in unfern 
Verfügungen und Ausfprücen nicht zart genug, um 


berlei gehörig zur Entwicklung fommen zu laſſen oder 
berauszuloden. Hier muß oft die Mutter den Vater 
aufmerfjam machen, und viefer fih auch was fagen 
laſſen. Sonft geht manche zarte Pflanze zu Grunde 
unter rauhen Winden und rauher Berührung. Darum 
ift es fo weife vom Apoftel, daß er den erziehenden 
Vätern nichts nachdrücklicher an's Herz legt, als die 
Warnung: ihr Väter, erbittert eure Kinder nicht durch 
Zorn, auf daß fie nicht Scheu werben. Insbeſondere 
ift ja der Mann nur zu jehr geneigt, Aleinigfeiten in 
ihrer Tragweite und noch mehr binfichtlich der Quelle, 
aus der fie kommen, zu body anzufchlagen. Obgleich, 
oder richtiger, weil fie meiſt zu felten und nicht an- 
baltend genug im Kinderkreiſe weilen, übertreiben ſie's 
leiht im Lob wie im Tadel, mit der Liebe wie mit 
der Strafe. Daß die Kinder eben nur ganz in der 
Gegenwart leben, woher das Sprüchwort fommt: er 
ift ein Kind des Augenblids, verftehen die Mütter 
viel befler einzufehen und zu würdigen, als die Väter. 
Diefe follen immerhin ihrer Natur gemäß Urfachen 
und Folgen aud bei Kleinigkeiten in's Auge faſſen 
und fo die Mutter ergänzen, aber von dieſer das Zu: 
warten lernen, das Zuwarten nämlich, bis eine Hei: 
nere Unart in greifbareren Erſcheinungen fih fund 
gibt und die Vermuthung beftätigt, daf die Sache 
tiefer fige und meiter greife. Zu unrechter Zeit viel 
Aufhebens machen bei Dingen, die das Kind für un- 
bedeutend hält und wirklich auch nicht böfe gemeint 
bat, kann recht ſchlimmen Schaden ftiften. Umgekehrt, 
wie die Strafrechtspflege ſchärfer ftraft, wenn die 
ſchlimme Abfiht eine vollendete ſchlimme That zur Folge 
batte, muß die Erziehung beim Strafen oft einen miß— 
lihen Erfolg ſchwerer in die Wagichale fallen laſſen, 
als der Verjtand gutheißen möchte. Ein jolder Er: 
folg bringt durch feine Greifbarfeit dem Kinde feine 
Schuld mehr zum Bewußtſeyn, als wenn, auch bei 
gleich großer Verfhuldung, die nachtheiligen Folgen 
minder in die Augen fallen. 


Echluß folgt.) 
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Citeratur. 


Franzoſiſche Poeſie. 


Victor Hugos ſämmtliche poetiſche Werke. Deutſch von Ludwig Seeger. Stuttgart, 1860. Erſter Band: Die 
Weltlegende. 


Ueberſetzungen können unſere Aufmerkſamkeit von zwei 
Seiten in Anſpruch nehmen: entweder bewundern wir Das 
Talent und die Sprachgewanbtheit bed Ueberſetzers, der die 
Eigenthümlichfeit feines Autors, den Ton feines Werkes 
fo wiederzugeben weiß, daß wir bad Driginal nicht ver 
miffen; ober der Autor ift ein jo bedeutender und inter« 
effanter Mann, daß die Ueberfegung ein willfommener 
Anlaß wird, mit ihm uns mäher zu beichäftigen. Das 
legtere ift bier der Fall; bad Intereffe für ben Autor läßt 
bad für bem Ueberfeger ganz in den Sintergrund treten. 
Daß Serger mit allen poetifchen und fprachlichen Mitteln 
für eine vorzügliche Meberfegung ausgerüfter ift, haben 
wir kürzlich aus feiner Uebertragung bed überaus ſchwie- 
rigen Beranger erfehen. Hier war fein Gejchäft ein leich— 
tered und er iſt bemfelben auch, fo weit ſich dieſes ohne 
Vergleichung des Originals, das wir leider nicht bei der 
Hand haben, beurtheilen läßt, gerecht geworden. Um fo 
ausjchlieflicher können wir und daher mit Victor Hugo ab« 
geben, einem Mann, der an fich bedeutend genug ift und 
uns namentlich auch einen Einblid in bie Eigenthümlichfeit 
ber neueiten franzöflichen Poeſie gemährt, die mir felt 
Jahren faſt ganz aus ben Augen verloren haben. 

Die Weltlegende, eine Ericheinung von folder Groß⸗ 
artigfeit und Vollendung in Beziehung auf Inhalt und 
Burhführung, von fo hohem allgemeinem Intereffe, daß 
fie — nach dem Urtheil der competenten europälichen Kritik 
— in der gefammten neueren poetifchen Literatur Europas 
ben erften Rang einnimmt — das find allerdings Worte 
der buchhändleriichen Anzeige, die natürlich den Mund fo 
vol ald möglich nimmt; mahricheinlich aber ift das Urtheil 
bes Ueberſetzers von dieſer Anficht doch auch nicht gar zu 
weit entfernt, und wenn und auch die Ausſprüche ber come» 
petenten europäifchen Kritif nicht befannt find, fo zweifeln 
wir nicht, daß die MWeltlegende auch noch andern Leuten 
imponiren wird, Schon der Titel ift ja großartig genug; 
und bad Werk ift nur erft der Anfang eines größeren 
Ganzen. „Das Bud ift aljo ein Fragment? — Nein, es 
eriftirt für fih. Es hat, wie man finden wird, feine Er— 
yofition, feine Entwicklung und jeinen Schluß. Aber zus 
gleich ift e8 auch — fo zu jagen — die erſte Seite eines 
andern Buches. Kann ein Anfang etwas Ganzes ſeyn? 
Ganz gewiß. Ein Veriſtyl ift auch ein Gebäude, Der 
Baum, der Anfang bes Waldes, ift ein Ganzes. Er hat 
ein individuelles Leben, durch feine Wurzel, und ein Ge— 
meinleben, durch feine Säfte. Er für fich ericheint nur 
als ein Baum, aber er fündig den Wald an,* 
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&o läßt ſich Victor Hugo jelbft in der Vorrede ver⸗ 
nehmen. Schon aus biefen wenigen Worten wirb man 
ben ganz fpecifiich frangöftfchen Geift und Ton bed Ganzen 
erfennen. Ehe wir aber auf diefen Hauptpunft näher ein» 
geben, wollen wir den Autor über ben Inhalt des Ganzen 
fih weiter ausiprechen laſſen, von dem wir bier einen 
für ſich eriflirenden Theil und Anfang haben, „Was foll 
dieſes Ganze ſeyn? Es fol die Menichheit ſchildern in 
einem chflifchen Werke, fie malen in einer Reihe von auf« 
einanderfolgenden und gleichzeitigen Bildern nah allen 
ihren Beziehungen, unter bem Gefichtöpunfte der Gejchichte, 
ber Sage, ber Philofopbie, der Meligion, der Willen- 
ſchaft — Momente, die fih alle zufammenfaflen in einer 
einzigen unendlichen Bewegung aufwärtd zum Licht u. |. w. 
Dieb ift der Gedanke, dieß die, wenn man will, „ehrgei« 
zige“ Abſicht der Weltlegende.* 

„Dieier erfte Theil,* heißt e8 meiter, „bilder gleichſam 
bie Ouvertüre einer Tonſchöpfung. Er kann davon feinen 
genauen und vollfländigen Begriff geben, aber er ift der 
Abglanz des ganzen Werkes. Wenn bie übrigen Bände 
ſich an ihn anreihen werben, um das Werk einigermaßen 
zu vervolftändigen, dann wirb dieſe Meihe von Bildern, 
die in ziemlich Tofem chronologifhen Zufammenhang ftehen, 
eine Art Galerie der Menfchheit bilden. Dieſe beiden ans 
dern Dichtungen aber, die im Gebanfen des Verfaflers 
mit der Weltlegende verfnüpft find, bie bereitd nahezu 
vollendet vorliegen, und ſich zu jener verhalten, das eine 
als bie Löſung, das andere ald bie Krönung, heißen: 
„Das Ende bed Teufels“ und „Gott.“ Im dieſer großen 
Dichtung fpiegelt fi nämlich das einzige Problem, bad 
Mefen, nad feinen drei Seiten wieber: die Menichheit, 
das Boͤſe, das Unendlihe; dad Progreſſive, das Relative, 
das Abſolute. So entfliehen drei Geſänge mit den Titeln: 
„die Weltlegende,* „das Ende des Teufeld" und „Gott.“ 

Nun fage noch Einer, daß die Franzoſen nicht die 
deutſche Philofophie in succum et sanguinem vertirt haben, 
Das Progreffive, das Melative, das Abfolute — die Menich- 
heit, dad Böſe, das Unendliche — das find nicht gerade 
regelrechte Hegeliche Kategorien, aber fie fommen uns vor 
wie Couſins Umfchreibungen der großartigen Gonftruftionen 
Hegels; die jcholaftifche Sprache war ihm nicht Immer ganz 
verfländlih, aber das darin Ausgeiprochene erichien ihm 
mie Phantome von großen, weitgreifenden Ideen und machte 
einen ähnlichen Eindruck auf ibn wie Dantes fihtbare Fin- 
fterniffe. Jetzt gebt es und im ähnlicher Weije mit ben 
franzöftichen Philofophemen; wir find zu nüchtern unb 
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ybantafielod, um ihrem Schwung folgen zu fönnen, und 
befommen einen unbeflimmten Gindruf von ihnen, wie 
von Phantomen ober fihtbaren Finſterniſſen. Es ift merf« 
würdig, mie die beiden Nationen ihre Mollen gegen einane« 
der audgetaufcht haben: bis vor furzem galten wir ben 
Branzoien als poetiſche Metaphyſiker und metaphyſiſche 
Poeten, und mußten und darüber von ihnen als unprafs 
tiſche Leute auslachen laffen; jegt find wir ſolche Empirifer, 
dag mir für nichts mehr Sinn haben, was fich nicht mei» 
jen und wägen läßt, während jene die Metaphyſik ſelbſt 
in die Poefte bereinbringen. Wir erinnern uns nicht, in 
ber deutſchen Dichtung je eine Stelle geleien zu haben, 
mie bie folgende, die fich in dem legten, fünfzehnten Buch 
ber Weltlegende findet, das überichrieben ift: „Außer aller 
Zeit” und zum Inhalt die „Irompete deA Gerichts" hat. 
Da beißt es unter anderem: 


Im Scheoß ber geenzenlofen Iunmanenz, 

Im namenlejen, unfihtbaren fernen, 

Erbebte, glänzte, zitterte, verſchwaud 

Ein Unansfpredliches zumeilen wie 

Ein Bit. Dann fand auf allen Weltenftirmen 
Ein tiefer Denterernft u. |. w. 


Die „grenzentoie Immanenz" läßt und bedauern, dab wir 
das Original nicht vergleichen fönnen; der Ausdruck ift fo 
ungeheuerlih und ihmedt jo ganz nad fidhtbaren oder uns 
fichtbaren Binfternifien, dag man fie mit Händen greifen 
möchte, wie Die egyptiſche. Dieſe Vorliebe für philoſo— 
pbiiche Terminologie, den Geſchmack für fühne, phantas 
ſtiſche Gonjtruftion wirb übrigens an den Franzoſen nicht 
überraichend finden, wer mit ihrem Narurell etwas näber 
bekannt if. Was man auch ſchon von metaphhſiſch und 
dergleichen gejagt hat, wir Deutiche bleiben weit eher auf 
Dem Boden der Wirklichkeit, beim Pofitiven und Praftie 
ihen, während jene von jeher die Phraie und Die weitgreis 
fenden Ideen, Die glänzenden Gonftruftionen geliebt haben. 
Das Praftiihe bei ihnen beiteht nur darin, daß jie ed 
nicht To genau nehmen, Tondern aus Wenigem Viel zu 
machen wiſſen, weßwegen jie ſich auch rühmen, daß fie 
allein ein Buch ſchreiben, diſponiren, abrunden, ausfeilen 
fünnen, während die Deurjchen nur ſtark jenen in Herbei⸗ 
ſchaffung von unverbautem Material, Gigentlich find alſo 
boch fie Die Theorerifer und Philoſophen, Die ſich nicht 
beim Detail aufhalten, ſondern unbefümmer um die wis 
derſtrebenden Thatſachen in’d Große arbeiten. So ftudiren 
fie Die Deutiche oder die italieniſche Frage, und fo hat Victor 
Hugo die Menichheitsfrage ſtudirt. Die Weltlegende ift 
nichts anderes ald ein kaiſerliches Bulletin, eine imperins 
Liltiiche Studie über Die unendliche Bewegung der Menich- 
beit aufwärts, zum Lichte, Der glänzendſte deſpotiſche und 
der am meilten freibeitliche Geift des modernen Franfreich 
haben dieſelbe Gigenthümlichfeit des Ausdruds und ber 
ftoliftiichen Anlage. Bon beiden Zeiten jene weitgreifende 
Kühnheit, Das icheinpar tief eindringende den Dingen zu 
Leib geben, und zugleich Das Oberflächliche, Bragmentariiche, 


ber Mangel an pofitiven Ideen, der ſich hinter Hug bes 
rechneten Phrafen zu verſtecken Sucht, und baber bad Ges 
waltthätige, das Willkürliche in Annerationen und Revin⸗ 
bicationen im Wolitiichen wie im Philoſophiſchen. „Die 
Sage ift eben fo wahr wie die Geſchichte, die Gefchichte 
ift eben fo ſehr Gonjeftur wie die Sage.“ — „Dem Dichter 
und dem Pbilojopben tft nicht verboten, an ben forialen 
Thatſachen zu veriuchen, was der Naturforicher an den 
zoologiichen Thatſachen verſucht: bie Wiederherftellung eines 
Monftrums nach dem Abdrud einer Kralle oder Zabnlabe.* 

Nah ſolchen genialen, buch einen Schimmer von 
Wahrbeitsähnlichfeit täufchenden Grundiägen wird die Ehros 
nologie und Periodeneintbeilung der Geſchichte eben jo wie 
bie Karte von Europa zugeichnitten unb überall die natürs 
lichen Grenzen bergeftellt. Eo leien wir in dem Inhaltd« 
verzeichnig ber Weltlegenbe: „Erfted Buch. Won Eva bis 
auf Jeſus.“ Das ift weir, noch weiter ald von den Alpen 
bis zur Adria; aber es gebt auch mit weiten, raſchen 
Siegesichritten, ohne angſtliche Aüdficht auf Zeit und 
Raum: Era, Kain, Daniel, Boas, Bileam, Jeſus — 
„bier eine Lücke, dort eine gefällige und gründliche Details 
ſtudie.“ Wir find nun natürlich nicht ſolche Bebanten, um 
den Dichter von Seiten der Chronologie in Anſpruch zu 
nehmen; in der Wahl deſſen, was ihm für die Gharakıes 
rifirung eines Weltalterd am geeignetften ſcheint, foll er 
vollfommen freie Hand haben; aber jo weit geht doch, das 
können wir nicht läugnen, unſere deutjche Langſamkeit und 
Schwerfälligfeit, daß wir ihm nicht zu folgen und nicht 
einzujehen vermögen, wie wir hieraus irgend welche Vor— 
ftellung, irgend ein Bild von ber alten Welt gewinnen 
follen. Dieie Gartons find mehr ald Buonarottiih. So 
gebt es und auch mit den folgenden Abichnitten. Zweites 
Buch: Roms Verfall (an den Löwen bed Androfles). 
Dristed Buch: der Islam, Viertes Buch: der beroiich 
chriftliche Coklus, d. b. der Sagenfreis Karld des Großen. 
Bünfred Buch: die irrenden Ritter. Sechstes: die Ihrone 
bes Orients. Eiebentes: Italien, d. h. die Greuel und 
Gewaltthaten der Iyrannen bed Mittelalterd, der prinei- 
pini. Achtes, neunted, zehntes und eilfted Buch: bas 
ſechzehnte Jahrhundert. Zwölfte® Buch: das ſiebzehnte 
Jahrhunderte (die Söldner). Dreizehntes: Jetzt. Vier⸗ 
zehntes: zwanzigſtes Jahrhundert. Fünfzehntes: aufer 
aller Zeit. 

Wir vergeſſen allerdings nicht, daß wir ed mit einem 
Sragment zu thun haben, mit einem Veriftsl, einem Baum, 
welder ber Anfang des Waldes, aber zugleich auch ein 
Ganzes ift. „Hätten aber ſolche Vergleichungen nicht etwas 
Affektirtes, fo würden wir jagen“: wir ſehen den Wald vor 
lauter Bäumen nicht, Weber dem Detail fommt und bie 
Idee ded Ganzen abhanden. Und wir fönnen und auch 
gar nicht denken, wie die Lücken ergänzt, bie Proportionen 
bergeitellt werden jollen Durch Das Hinzulommen der beiden 
andern Theile, dem „Ende des Teufels“ und „Goti.“ Sollen 
die einzelnen Stüde ber beiden legteren in bie Lücken des 
erjteren treten, ober ſollen jie bintennach fommen und nur 
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bie Idee deffelben ergänzen und im helleres Licht ftellen ? 
Das erfte wäre wünfchenswerther, dad andere aber ift wahr⸗ 
ſcheinlicher. Wäre der Dichter ein Phlloſoph, jo würden 
wir ibm fagen: wir fönnen uns nicht vorftellen, wie die 
Menichheit, das Böſe und das Unendliche aufer- und nadı« 
einander feyn können; das Progreſſive, das Melative, bad 
Abjolute machen zufammen die „grenzenlofe Immanenz" 
aus. Da find bei uns, in Deutfchland, auch die Philo— 
fophen, bie es nicht ex professo find, weiter; fie haben 


den „Gott in der Gejchichte,“ und das ift die eigentliche 
Weltlegende: Gott, Menfchheit und Teufel, pars pro toto 
und totum pro parte, @iner für alle und alle für Einen, 
Soll Gott nicht ein Unaußiprechliches ſeyn, „ein tiefer Den⸗ 
ferernft auf allen Weltenftirnen, im Dunfel, wo dem Schat« 
ten Schatten nur antworten," jo müſſen wir ibn aller« 
bings innerhalb ber Weltlegende haben; mit bem Ende 
bes Teufels aber ift die Legende aus, ba hat die Mähr' 
ein Ende, 
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Longhamps. — Concerte. — Meyerbeers Crociato. — Le Roman d’Elvire. — Berlegung bes Theätre Iyrique und bes — 
imperial. — Ein aftitaniſcher Pianiſ j 


Die Fahrt von Longchamps ift ein Meberbleibiel aus 
bem ancien r&gime. Ludwig XV. hielt Maitreffen und 
bielt pünktlich feine Oftern ein, und ber Hof that wie fein 
‚Herr und Meifter, Die Damen aus der großen Welt, wenn 
bie Zeit ba war, entzogen eine Zeitlang ihre Schönheit 
ben Bliden ihrer Bewunderer und fuchten eine Zufluchtes 
ftätte in befreundeten Klöftern; ba führten fie ein paar 
Tage ein beichauliches Leben und meinten mit der fchönen 
Büperin Magdalene Thränen ber Meue, bie fpäteftens der 
Oftermontag wieder trocknete. Damald pilgerte man in 
ber Charwoche nach dem adeligen Damenſtift Longchampé. 
Die Nonnen hatten viele Verwandte in den hoben und 
allerböchften Familien; unter den Aebtiſſinnen zählte man 
Königinnen und Pringefjinnen, und unter den Nonnen 
waren meift gute Sängerinnen, beren Nuf ſich allmäblig vers 
breitete, und zulegt warb ber Pardon von Longchamps eine 
Lufipartie; man fuhr oder ritt durch das Gebölz von Bou⸗ 
logne, das damals noch ein büfterer Wald war, nach der 
Kirche von Longchamps, um bie Bräute bed Himmels an 
dem Grabe ihres Bräutigamd Flagen zu hören. Und da 
in dieſer Jahreszeit die Sommerjalion anfängt, oder doch 
in Ausficht fteht, und demnach neue Moden auffommen, 
fo wurde aus ber Wallfahrt allmäblig ein Feit des Kuruß, 
der Prunfiucht und der weltlichen Gelüfte. In der Revo— 
Iutien war die Spazierfahrt jelbftverftändlich unteriagt 
worden, Napoleon führte fie wieder ein; zu ihrem früheren 
Glanze gelangte fie indes erft unter der Neftauration. Kür 
bie zurüdgefehrten Adeligen war es ein politiiches Weit 
gereorden, ein wahrer Triumphzug. Unter Ludwig Philipp 
änderten ſich natürlich die Verbältniiie; der Raubourg Et, 


Germain zog ſich fchmollend von allen öffentlichen Demon« 
ftrationen zurüd, Heutzutage find bie legten Trümmer 
ber AUbrei verihmwunden, fie baben großartigen VParkan- 
lagen weichen müflen, bie fih an den Hippodrom von 
Er. Cloud jchliefen. Der finjtere Wald bat ſich gelichter, 
er befteht jegt aus einzelnen Stunden langen Parfs und 
Gartenanlagen, Durch Die fich ein Neg von Bähen und Kar 
nälen fabprintbifch ſchlingt, mit Schweizerhäuschen (Chalets), 
Kioſte, Gafed und Meflauranıd, Zwei lang geftredte 
Seen durchichneiden das Gehölz von Oft nad Welt, bil« 
den Inſeln, werden von Gondeln befahren und wiegen 
ganze Schaaren von Schwänen auf ihren bellgrünen Flu— 
then. Dieſe ergießen fih am Ausgang bes Gehölzes, Sus 
reͤnes gegenüber, in zierlichen Maſſen, janft und zart über 
charmante Felſen, die man mit viel Geſchmack und unse 
geheuern Koften hat aufthürmen laflen; ſie find aus dem 
Walde von Fontainebleau bieber geführt worden. In ben 
beifen Sommerabenden figt bier bie jchöne Welt und 
athmet Die Friiche des kühlenden Straßenſtaubes, und ftatt 
nad Longchamps führt man nach dem Pre Gatelan und 
hört dem Goncerte zu und bejucht bie drei oder vier Fleinen 
Theater, wo Gaufler, Tänzer, Eocamoteurs u, dgl. Die 
Zuſchauer unterbalten. Und fo fam es, daß, obgleich am 
Gharfreitag der Himmel ſehr heiter und wohlgefinnt war 
und ein paar Stunden lang die Sonne ihr lebendiges 
Gold in janften Strömungen auf und berabfliefen ließ, es 
dennoch in der Allee der Champs-élyſees meift nichts an« 
deres zu Sehen gab als Fiaker, Remiſen, Miethmagen in 
allen möglichen Geſtalten. Wo eine herrſchaftliche Equie 
page mit Wappen auf den KRutihenichlägen erichien, da 
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fonnte man gewiß feyn, daß Feine andere Herrtſchaft darin 
faß, als bie Gouvernante mit den Rindern. Wenn allens 
fals Damen hier, in diefen Zeilen, etwas Mäheres über 
die neuen Sommermoden fuchen follten, jo würden fle ſich, 
zu meinem großen Leidweſen, ſehr getäufcht finden. Die 
einzigen Nachweifungen darüber babe ich dem Charivari 
zu verbanfen; biefer ftellt in einer feiner legten Garricas 
turen eine ſavohardiſche Bäuerin in der Nationaltracht dar 
und flellt daneben eine Dame mit anliegender Robe und 
kurzer Xaille, wie fie jegt getragen wird oder getragen 
werden joll; denn ed wird noch eine Weile währen, bis 
die ungebeuren Vorräthe von Erinolinen aufgebraucht jeyn 
werben. Die Erinoline bat fih an fünfzehn Jahre erhals 
ten, und das ift viel für eine Mobe. Heute bringt ber 
Gharivari eine Zeichnung, die ſich gleichfalls auf Savoyen 
bezieht, Frankreich in Geftalt einer hübſchen Dame, ob 
mit oder ohne Grinoline, das habe ich nicht bemerft, 
bricht ein Dfterei entzwei und es jpringt ein ftruppiger, 
ruppiger Echornfteinfegerjunge heraus. 


Es wird zwar das ganze Jahr über mufleirt, und 


nicht allein im Kanziaale, fondern auch im Salon; auch 
taucht im Eommer von Zeit zu Zeit ſtete irgend ein Wohl» 
thätigfeit&concert auf. Indeß ift die wahre Sation für 
eoncertirende Mufif die Baftenzeit nebft den nächften Wo— 
hen nach Oſtern; dieß ift bie Glanzperiode für die Vir« 
tuofen und ihre Erntezeit. Es har fich ſeit einigen Jahren 
eine rüdwirkende Bewegung gegen ben Fanatismus gezeigt, 
man fann jagen gegen bie abgöttiihe Verehrung, welche 
den Virtuoſen in der muſikaliſchen Hierarchie eine ihnen 
. nicht gebührende Stelle anwies. Doch ift man hier mies 
der zu weit gegangen, Das Virtuofentbum beſteht nicht 
allein im mechaniichen Abrichten der Finger, in ber Par— 
forces Hebung der Musfelfraft; dieß zeigt fich gerade in 
unferer Epoche, wo die technische Fertigkeit beinahe allge: 
mein geworben. Wer fünnte in diefer Hinficht eine Hang» 
ordnung unter ben exreeutirenden Künfllern aufftellen, bie 
alljährlich zwiichen Wien, Berlin, Paris und London bin 
und ber peregriniren unb Dennoch mit fo verichiebenem 
Erfolge ſich hören laffen? Die wahren Virtuojen find gute 
Ueberjeger,; Voß ift fein Homer, aber jeine Iliade und 
Odyſſee werben io lange leben mie Die Homerd. — In 
den dießjährigen Goncerten find eine Menge neue Namen 
aufgetaucht, Ueber Jael und Hrn. von Bülow babe ich 
bereits berichtet. Inter befannten Meiftern jteht Madame 
Dlevel oben an, eine jener jeltenen Künjtlerinnen, Die nie 
auf Diejelbe Weile ipielen, was beweist, daß Inipiration 
erforderlich ift, auch zum bloßen Interpretiren fremder 
Inipirationen. Vielleicht gelingt es ihr Geiler das eine 
ald das andere mal, allein in ihrem Vortrage ift wenige 
ſtens Abwechelung, und die fich ſtets gleich bleibende, durch 
biejelben Mittel erzielte Vollfommenbeit wird zulegt uners 
träglih. Und dann bringt Frau Pleyel nicht ihre eigenen 
Gompofitionen zu Marfte; dieß ift eine ber Xodjünden 
felbft ausgezeichneter Künftler, Die ihr Ereeutionstalent 
durch eigene Babrifate zu Grunde richten. 


Obgleich Meyerbeerd „Erociato" nur drei Vorftelungen 
erlebt bat, fo ift die Wiederaufnahme biefer Oper dennoch 
unftreitig das wichtigſte muflfalifche Greigniß der Sailon, 
und doch hatte der berfelbe nichts verfäumt, um den Er—⸗ 
folg des Werkes zu compromittiren, Seit Jahren fträubte 
fih der Maeftro gegen die Wiederaufnahme jeines Jugend⸗ 
werkes, weil er es jeine® jegigen Rufes nicht würdig hält. 
Der deutjche Tonfeger bat da überfehben, daß man bei 
Brangofen nicht beicheiden ſeyn darf, denn fie nehmen einen 
beim Mort. Meverbeer hat jelbft an dem Wertbe feines 
Werkes gezweifelt, folglih taugt ed nichts. Die erfte 
Aufführung war daher jehr falt, bei ber zweiten aber und 
zumal bei ber dritten wurde das Publitum wärmer, Der 
Grociato wurde zum erftenmal in Venedig gegeben am 
26. December 1824, zu Paris und London im Herbſte des 
folgenden Jahre, Er follte ein Seitenſtück zu Tancred 
ſeyn und fann den Vergleich wohl aushalten; die Muſik 
firogt von lieblihen Motiven, wie ber junge Aprifojen« 
baum bort in jenem Garten von friih aufgeiprungenen 
Blüthenknofpen. Im erften Akte fingt Armando, ber Kreuze 
ritter, eine reizenbe Gavatine, und gleich darauf mit feiner 
Geliebten Palmide ein Duett, wo die Innigkeit bes beut» 
ſchen Gemüthes ſich mit dem Bauber ber italienifchen 
Sinnlichkeit auf's glüdlichfte verſchmilzt. — Die Borgbi- 
Mamo befigt nicht ganz Die großartige Begeifterung ber 
Pafta, in ihr lodert nicht der Minetta Malibran milde 
Energie; aber fie vereinigt beides, obgleich in geringerem 
Grade, und hat vor beiden Künfllerinnen jene Beſonnen⸗ 
beit voraus, jenes Gefühl des äſthetiſch Schicklichen, das 
fich nie über die Grenzen bes Schönen hinaus reifen läßt. 
Die Porghir-Mamo hat das Stück gehalten, und nächft ibr 
Meriy, der den Grofmeifter der Johanniterritter von Rho⸗ 
dus gift, Mit dem Mecitatio hapert's bei dem jungen 
Sänger, und ich hatte ihn jehr mittelmäßig gefunden, bis 
ihn auf einmal bie Arie, die der Großmeiſter zu fingen 
bat, im Augenblid, wo er fich zum Tode vorbereitet, auf⸗ 
rüttelte; der Schwung, dad wahrhaft religlöje Gefühl, das 
er in Diefer Todeshzmne jo ganz unerwartet entjaltere, 
tief einen bonnernden Beifalldfturm hervor. Und dann 
kommt noch im Anfang des zweiten Aftes das Trio der drei 
Frauen, Borghi-Mamo, Penco und Alboni. Was den 
Meifter gegen fein eigenes Jugenbwerf verftimmt hatte, ift 
vielleicht das ſchroſſe Nebeneinanderftehen des italienijchen 
und deutſchen Glements in dieſer Over; oder reut e# ibn 
jo ehr, daß er in feiner Jugend fich von der italienischen 
Eirene bat verloden laflen? Es ift Sitte in Deutichland, 
Wehe über die welfchen Eänger zu ſchreien, aber fie ge= 
fallen, wo fie ſich hören laflen, und daß ihr Erfolg fein 
„rechtmäßiger" fer, wie man wohl in beutichen Blättern 
lieet, ift eine hohle Formel, der bie Thatfachen widers 
ſprechen. Ihr bewundert die Nachtigall, die in eurem 
Garten trillert, troß einem Tenor ron Bergamo, und bie 
Triller einer Primadonna fegen euch in Wuth. 

In der Opera comique ift ein bedeutendes Werf von 
A. Thomas erichienen: „Le Roman d’Elvire.* Der Stoff 
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if phantaftifch, jo phantaſtiſch, ala ed ein Parifer Publikum 
vertragen kann. Dad eigentliche Mährchen wird nur im 
Ballet geduldet — mit feltenen Ausnahmen — weil eben 
im Ballet nicht gefprochen wird. Die Hanblung fpielt in 
Palermo. ine junge Dame will fih von einem etwas 
Iuftigen Gavalier heiratben laſſen und finnt dazu folgendes 
aus. Cie ericheint ald jechzigjährige Marquiſe. Ihre Kam 
merzofe beißt Lila ; wir führen bieje mit Namen ein, weil 
fie ala Gere oder Zauberin im Stüde agirt, Der Mitter 
Gennaro, von feinen Gläubigern gebrängt, welche Die 
Marquife ſelbſt gegen ibn aufhetzt, flüchtet ſich in das 
Haus der Matrone, die er um ein Nachtlager bittet. Diele 
weigert ſich indem fie dem Flüchtling bedeutet, daß fie, 
ald eine ledige Perion, feinen Mann über Nacht in ihrem 
Palafte behalten dürfe; für eine jechzigjährige Schöne hatte 
aber dieß eben nicht viel auf ſich. Der Ritter barf nur 
unter der Bedingung im Palafte übernachten, daß er bie 
gnädige Frau heirathet. Die Situation ift komiſch, und 
deßwegen wollen wir auch micht die Mittel näher bes 
trachten, die fie herbeigeführt; wir find in Paris, wo man 
es ja im Leben durchaus nicht ftreng nimmt. Mach volle 
zogener Heitath — allein es lohnt ſich wahrlich nicht der 
Mühe, alles die fo umständlich auseinander zu jegen; kurz 
die Marrone verwandelt ſich plöglich wieder in ein zwan⸗ 
zigjähriges ſchönes Mädchen, das aber von einer Vermäh— 
lung mit ®ennaro nichts weiß, und nun ift ed am Mitter, 
der fi fo eben noch mit Entfegen von den Runzeln und 
den grauen Locken feiner Alten abgewendet, ſich der Juns 
gen mit Gewalt aufzubrängen. Madame Monroie ift eine 
recht muntere, launige und zum Täuſchen vermitterte Alte, 
und es ift nicht der geringfte Reiz des Stückes, aus biefer 
verwelften, verrungelten, huftenden, zitternden Ehryſalide 
auf einmal einen je frijchen, lebensfrohen, nediichen 
Schmetterling in aller Pracht der Brüblingdichöne flattern 
zu feben. Und um dem Mitter vollends toll zu machen, 
ericheint fie wieder als Alte, und wenn auch in alle dem 
eigentlich jo recht fein Funke Menichenverftand ift, vieleicht 
gerade bewegen, hat man an Gennaros beiperater Wer 
rüdtheit feine herzliche Freude, Zuletzt entwirrt jich denn 
alled, nur erfährt bei biefer Enmeirrung ber Zufchauer 
weiter nichts, ald was er fchon weiß, wie nämlich bieie 
Berjüngung bewerfftelligt worden. Sie werden ed eben» 
falld erfahren, wenn das Stück in Deutihland gegeben 
wird, womit es mwahrfcheinlich nicht lange anfteht. Zu 
biejen ergögligen Scenen bat Ambroije Thomas eine ers 
gögliche Partitur geichrieben. Sie ift im Geift der älteren 
fomifchen Oper gehalten, wie Gendrillen, le Magen, lieb« 
lich, vol Wig und Humor. Hier fließt dem Gomponiften 
die Melodie reichlicher zu, als in feinen früheren Werfen; 
der Gefang iſt nicht vorzugsweiſe im Orcheſter. Muſik, 
Handlung, Charaktere, alles iſt ächt frangöfiich, obgleich 
das Stüd in Sicilien ſpielt. Warum? vielleicht weil man 
dadurch jchöne Dekorationen erhält; fie find wirklich meis 
ſterhaft, allein man bat nur felten Zeit, darauf zu achten. 
Die Gazette musicale hat volfommen Recht, feit langer 


eit ift feine amülantere Inrifche Comödie gegeben worben, 
und die Muſik entipricht dem Stüde vollommen, 

Ich habe bereits berichtet, daß Theätre Iyrique und 
Cirque impörial verſchwinden. Die Leute erhalten gute 
Entihädigung, allein fie find troſtlos; manche find ge« 
mütbäfranf gemorden; ihr Herz hing am Haufe ihrer 
Bäter, wo fie jelbft aufgewachſen. Beide Theater werben 
auf dem Plag du Chätelet wicber aufgebaut, ganz nabe 
beim Hötel be Ville. Der Herr Präfeft Kaufmann und 
die übrigen Beamten, bie in biejem Hötel ober in ber 
Umgegend wohnen, werden beide Schaufpielhäufer in größter 
Gemäclichkeit beiuchen können, und dieß iſt nicht mehr 
als billig; die Stadt beftreitet die Baukoſten. Die Stadt 
bat mit dem Weichbilde ein gutes Geihäft gemacht und 
fann ſchon etwas thun; für beide Theater hat fie die Klei» 
nigfeit von 3,400,000 Fr. bewilligt ; es gibt fouveräne Bür« 
ften, die mit einem ſolchen Einkommen fich ſeht & l’aise 
finden würden. Der Cirque imperial foll ein Volfätheater 
werden; man fpricht von foloffalen Ginrichtungen, von 
Sergefechten, von einer Pracht, die noch nicht da ger 
weien, Wir haben bier jchen mehrere nautiſche Schau⸗ 
bühnen gebabt, die alle ſchmaͤhlich Fiasco gemacht. Dom 
Tage an gerechnet, wo das Grundſtück dem Unternehmer 
übermwiefen worden, müllen beide Echaubühnen innerhalb 
achtzehn Monaten zu Ende geführt feyn, Dekorationen, 
Tbeatermafchinerie u. ſ. w. mit eingerechnet, fo daß bie 
Borftelungen beginnen können. 

Und das Theätre Iyrique verliert jenen Direftor 
Carvalho. Zum Nachfolger bat diefer feinen früheren Se» 
cretär Mety vorgeichlagen, der auch angenommen worden, 
und Frau Miolan Carvalho fingt auch nicht mehr im 
Theätre Iyrique. Sie werden benfen: „bad ift und alles 
gleichgültig! Und ich kin vollfommen Ihrer Anficht, und 
ich weiß nicht einmal, welche politifche Ereigniſſe biefe 
Revolution herbeigeführt; ich werde mid; auch weiter nicht 
darum befümmern, denn Frau Carvalho mit ihrer dünnen 
Stimme, die fie freilich meifterhaft zu führen mußte, hat 
mich nie enthuflajmirt; aber Carvalho ſchickte Damals dem 
Sohne Mozarts 10,000 Fr. nach Mailand, und dad hat 
mich allerdings jehr für ihn eingenommen; der Sohn bes 
großen Gomponiften bat wahricheinlih an Tantiömen für 
Figaros Hochzeit mehr von einem Parijer Theater bezogen, 
als fein Water für alle feine Werfe von allen deutichen 
Theatern zufammen genommen. Nie iſt ed einer beutfchen 
DOperndireftion in den Sinn gefommen, den Erben Gre- 
iry's, Méhuls, Dalayrack, Cherublnis ꝛc. Unterftügung 
ober Geſchenke anzubieten, obgleich ſie recht gut aus ihren 
Kaffabüchern eriehen können, was ihnen die Opern biejer 
Meifter eingetragen. Allein fie können allerdings mit 
Grund ermwiebern, daß man in Franfreich die Gomponiften 
fo reichlich honorirt, daß die Erben feiner ausländijchen 
Unterftügung bebürfen, worauf ich denn freilich nichts zu 
erwledern habe. 

Unter den bier anmejenden Virtuoſen befindet fih auch 
ein afrifaniicher Pianiſt, Manſour. Er ift aus Egspten. 
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Das find bie Früchte ber Dampfſchifffahrt. Der Mann 
fliftet am Ende noch ein Gonferkatorium in Kahira oder 
Alerandrien, und dann ziehen die Schüler durch die Wüſte 
und bändigen die wilden Beſtien. Maniour componirt 


gr 


auch, er bat ein Trio für Piano, Violine und Violon- 
cell gelegt. Madame Gabel» Dinsrab fingt im Goncerte, 
das er am 23, April geben wird, Monsieur est Egyp- 
tien? Comment peut-on ätre Egyptien! 


(Schluß folgt.) 


Aus Süddeutſchlaud, April. 
(Schluß) 
Das beutihe Theater ımb jeine Reformen. 


Bisher hatte man den Grundjag, dab Kunſt und 
Wiſſenſchaft am beten in freier Bewegung gedeihen, 
daß bie Erichaffung des Vollommenen und Wahren une 
gleich wirkſamer jey zu Verdrängung bed Mangelbaften und 
Verderblichen, ald Sperre und Geniur. Dem Handel, der 
Induftrie und dem Gewerbe fuchte man durch Zwang, 
Schuth und Ausihliefung aufzubelfen ; jegt aber, wo man 
ſelbſt dieſe Feſſeln löst und fie frei macht, will man es 
in der Kunft mit bem Zwange veriuchen, mit ber polizei« 
lichen Ueberwachung ber Theater, die man fchmeichelbaft 
eine äſthetiſche Ueberwachung nennt, mit der ‚Unter 
drüdung aller der Bühnen, welche vor dem Tribunale — 
aber vor welchem? — nicht für gut erflärt werden, mit Der 
Prüfung ber Iheaterbireftoren und Zurüdhaltung ber Cons 
eejlionen. Eine Stimme in dem neuen Theaterarchiv will 
die gute Wirfung ſchon durch bie beilfame Furcht vor den 
Eraminis erreichen, und verraͤth unmillfürlich, welche 
Leute es find, die über Mangel an Bildung flagen. 

Das ift aber nur das halbe Mittel, welches für fich 
nicht audreicht, denn wenn Die feinen Theater aufbören, 
wer jchult den großen ihre Leute zu? Theaterſchulen haben 
fih als pebantiſch und unpraktiſch ermieien, bie befte 
Schule it eine ſolche, welche Schule und Leben zugleich 
ift. Das waren früher und — wir ſtaunen — follen noch 
ſeyn die Wanderbühnen; ihnen folgten Die Talente wie der 
Werbetrommel ber Eoldat, in dem der künftige Feldmar« 
ſchall ſchlummert. Die Wanderbühnen aber jind jept ein 
eigentliher Krebsichaden des Theaters; ſie find ed, in 
denen die Verfommenbeit und Die Unfitte eine lodende 
Stätte mit dem Ausbängicilde der Kunft finder, fie find 
ed, in deren Echmuge die theaterdurſtige Jugend erſtickt, 
und ihnen, ben Eommertbeatern, Tirolis, und wie jle 
beißen, ihnen gilt mit Recht der Bannjtrabl der Gutge- 
finnten und der gewichtigen Stimmen. Sie bringen wir 
gerne ala die ſchuldigen, nichts weniger als reinen Opfer 
auf dem Altare der Kunft dar. Wenn fie num aber mit 
allen Stadt» und Städtchentheatern den Hofbühnen zur 


Sühne gefallen find, und mir fragen nad den Schulen, 
melde zugleih Schulen der Kunft und des Lebens ſeyn 
follen, wer traut feinen Obren oder dem Urtheile der 
weiſen Natbgeber, wenn er bört, das follen gerabe wieder 
MWanderbübnen jeyn, aber „gute, ordentlich geführte Wan 
berbühnen.” Hier bildete fich früher der große Mime, 
bier joll er ed wieder thbun. Und wir bören mit Erſtau— 
nen, ba in berjelben Sache, melde als der Verderb des 
Theaterd bezeichnet wurde, auch die Keime feiner Zukunft 
liegen ſollen. Nur fönnen wir vielleicht ſchwer einjeben, 
warum ed dad unftete, dem Studium hinberliche Umber- 
zieben jeyn müfle, worin dad Geheimniß der bramatiichen 
Kunftproduftion liege. Man vermechdle doch nicht eine 
frühere Thatſache mit dem Gebote der Nothmwendigfeit, man 
glaube nicht, dag weil unjere alten tüchtigen Schaufpieler 
dramatiſche Wanbersögel geweien, dieß Die Urſache ihrer 
Tüchtigkeit war, nicht, daß eiwas, dad einmal recht war, 
für alle Zeiten das Befte ſey. Jede Zeit bringt ihre eigene 
Bildungsweiſe mir, welche bedingt ijt Durch die Verhältnijie 
ber Zeit, verichieden von denen ber andern, Wenn die Klöfter 
bie Gelehrſamkeit ihügten und hegten, wen wird es heute 
einfallen, bie Univerfitäten in Klöfter verwandeln zu wollen ? 
Wenn ſouſt der Lehrling nur beim Meifter etwas lernen 
fonnte, werden wir heute die polbtechniichen Schulen für 
unnötbig halten? Werfallen wir doch nicht in ben Bebler 
unferer Großmütter, welchen nur bie alten Zeiten die guten 
waren, und fpielen wir nicht Die Kammerdienerrolle bei 
großen Dlännern, welche feine Augen für ihre Eigentbüms 
lichkeit, ſondern nur für ihre Kleinlichfeiten haben. 

Es mag aber noch ein Zweifel erlaube ſeyn, ob es 
wirkiih mir der Schaufpielfunjt unferer Zeit fo ärmlich bes 
ftellt ift, als man und täglich vorlagt, und ob Die gute 
alte Zeit fo unerreicht vor uns ſteht. Schon das ſcheint 
bedenklich bei den rüdwärtd gewandten Lobrednern, daß 
ibr Megijter der Jffland und Schröder und ihrer 
Gbenbürtigen jedenfalls nicht Durch Die Menge imponirt, 
und daß jle jogar einen Eßlair, Sehdel mann Dazu 
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zäblen, auf welche doch offenbar die meue Zeit fich zu bes 
rufen berechtigt ift. Sollte aber nicht auch bier baffelbe 
Verhältniß obwalten, diefelbe Gigenthümlichkeit auftreten 
wie in andern Kreiien, wo auch die großen Männer, 
bie hervorragenden Gharaftere mangeln, io daß daraus 
ein Gharafter der Zeit herausblickt? Iſt nicht auch bier, 
wie in andern Bädern die Pildung, die Wertigkeit, zu 
der früher nur einzelne Bevorzugte gelangten, Gemeingut 
der Meiften geworden? Mer verfland denn vor Leſſing 
und Wieland einen deutichen Aufiap zu fchreiben, und 
mer verficht ed jegt nicht? Die Bildung ift nicht mehr 
auf einzelne Stände beichränft und bie Kunſt ber Dar» 
ftellung, To tief wurzelnd in der eigenjten Gigenthünliche 
feit des Menichen, unb fo unendlid mehr gebegt und 
verbreitet ald früher, ift, wenn wir bie Summe berfelben 
ihägen, ſicher mächtiger ald ehedem und bat auch noch ihre 
Tüchtigen und ihre Tüchtigiten. 

Das iſt aber gerade ber Mebelftand, daß fie, bie 
früber das Theater boben und trugen, heute ihr Werberb 
fen sollen, die Virtuoſen. Wohl wahr, das Birtuofen« 
thum ift eine jchäbliche Ubart der Dramatifchen Kunit, eine 
neue Art, ftatt von Wanderbühnen, von Bübnenwanbderern, 
bie jehr bald zur Kunſtreiterei und Induſtrie wird. Die 
Sache bat aber auch ihre Aber. Warum ergreifen fie denn 
doch ben Iheatergänger und rürteln bie eingeichläferte Em« 
pfänglicfeit auf? Es ift nicht der Meiz der Neuheit, jons 
bern wenn e8 Virtuoſen find, eine Seebach, eine Nifteri, 
ein Damifon, ein Ludwig Devrient, und auch ein Emil in 
feiner beſſeren Zeit, fo iſt es der Geift, der Durch die ganze 
Gricheinung weht und ein vollfommenes bichteriiched Gebilde 
ſchafft. Das Enjemble ift eine recht ſchöne Sache, aber 
was fann auch das glartefte und klappendſte Zufammenipiel 
nügen, wenn bie Träger der ganzen Kunſtwirkung, wenn 
ein „Bauft,” ein „Hamlet,“ ein „Egmont* nicht das ein- 
gebende geijtige Verſtändniß beflgen, um den bichterifchen 
Gedanken zu erfailen und zu geftalten? Die Reformer fagen 
jwar: „Hervorragende Künftler, große Meiſter braucht 
das Deutiche Theater nicht, jondern fleifig eingeübte, ges 
Schulte Handwerker. * Wer aber mag glauben, daß man 
in matten Zeiten es mit einer gefügigen Mittelmäßigfeit 
zwingen werde? wer mag einen Aufſchwung erwarten von 
ben haaripaltenden Leuten, welche auf der Bühne nichts 
Hervorragendes, feine Nriftofratie des Geiftes dulden, außer 
erwa bie Direftoriale, welche die Spigen der Kunft abfniden, 
alle überragenden Köpfe abichlagen möchten, wie es einjt 
Tarquinius mit ben Mobnköpfen machte, um Gleichförmige 
feit zu erzielen und des einheitlichen Ginbruds gewiß zu 
jeon, welche genirt werden von den Sternen erjter Größe 
am nächtlichen Himmel der Kunft, weil fie die Wide auf 
fich lenken und das Enjemble einer Sternennacht Hören? 
68 ift allerdings ungeihidt, wenn man vor lauter Bäumen 
den Wald nicht ſieht, es ift aber eben jo fehlerhaft und 
unihön, wenn bie Bäume nur ba ſeyn follen, um ben 
Wald zu bilden, oder wenn alle Sterne in einer allge» 
meinen Milchſtraße untergeben follen. 


| 
| 
| 


Nun endlich dad Publifum! Nachdem bad Necept 
fertig geworden, um gute Dichter und gute Schaufpieler zu 
befommen, was füngt man mit dem Publifum an, um 
ibm die rechte Empfänglichfeit beizubringen? Denn ihm 
fehlt der Ernſt, das ächte Intereſſe, das Kunftbebürfnif; 
es jucht nur Unterhaltung, und nur leichte Unterhaltung, 
nur jo viel, um gerade nur angeregt und ja nicht anges 
griffen zu ſeyn. Und dennoch geftehen fie e8 Grillparzer 
zu, dab das taufendföpfige Vublikum immer Verfiand hat, 
wenn er auch den einzelnen Köpfen fehlt. Nun, wenn ihr 
das Logenpublifum befonder® verdammt, die Altagsıheater- 
gänger und Gewohnheitslaäufer, welche nur da find, um den 
Abend umzubringen und den Play abzufigen, jo hätte ich 
auch einen Vorichlag, der eben fo gut und ſo ſchlecht ift 
ald ein anderer: jo bakt ben Muth und nehmt fein Abon« 
nement mehr an. Dann fend ihr ficher, daß jeder weiß, 
warum er heute in's Theater geht, und daß er eher fein Ins 
terejfe mitbringt. 

Das Publifum trägt allerdings auch jene Mitichuld 
an dem jetzt ſo geringen Stande ber dramatiichen Kunſt, 
aber nur in zweiter Neibe, und ift nicht ichlechter als ein 
Theaterpublikum von ehedem. Müſſen wir denn daran er» 
innern, Daß e& Zeiten gab, wo die Glaflifer, die wir jegt 
am höchften ftellen, nicht Durchdrangen, wo ein Ehafeipeare 
nicht verflanden murbe, wo Mozart nicht auffommen konnte, 
wo Gluck nach der erften Aufführung feiner „Ipbigenie* 
verzweifelnd ausrief: Iphigenie ift gefallen! und ein Freund 
ibm das wahre Troſtwort entgegnete: Ja, vom Himmel! 
Man wird unferem verläfterten Publitum fein Werk eines 
ächten Genius vorhalten fünnen, dad es verworfen, feinen 
wahren Dichter, den es unterdrüdt hätte; der Tadel kann 
nur die andere Seite treffen, daß es Geichmad an Dingen 
finde, die feinen Werth haben. Denn daß es nicht immer 
mir alıer Glaffieität fih ernähren laflen, ſondern auch 
feine eigene Zeit und ihre Produkte kennen lernen will, 
daraud wird man ibm ernfllich feinen Vorwurf machen 
wollen, 

Das Publifum hat aber andere Eigenichaften erlangt, 
welche ehr beſtimmend auf den Grfolg der Vorftellungen 
einwirfen, und welche nicht gemügenb gewürdigt werben, 
Das Publitum ift in feinem Urtheile über dramatiſche Lei« 
flungen weit gebildeter geworden, ald es früher geweſen. 
Man wird dieie Thatſache nicht Damit umftoßen, daß man 
darauf binweißt, wie e8 ben jchreienden Helden faft 
überall mir Applaufen begleitet; für viele Leute ift es un« 
möglih, einen Lärm niche mit Lärm zu erwiebern. 
Aber im Ganzen verlangt man etwas andered und verlangt 
mebr ald ſonſt. Es hängt dieß mit der Wandlung zufam« 
men, welche die Schaufpielfunft in ben legten 25 Jahren 
erfahren, und welche vielleicht mehr noch in die Auffaffung 
des Publikums ald der Schaujpieler gedrungen iſt. 

"Früher wurden die meiften Nollen, zumal bie von 
beitimmten Sorten, nach allgemeinen, fo zu jagen abjoluten 
Auffaflungen und Schematen geipielt; die Liebhaber mas 
ren nicht ſehr verichieben von einander, die Geliebten chen 
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fo wenig; ein „Don Carlos,“ „Mar,* Ferdinand“ unter 
ſchieden fich faft nur durch ben Mod und etwas mehr oder 
weniger euer oder Schwärmerei, ihre Medemweije, ihre 
Erſcheinung blieb biefelbe; aud im weiblichen Fache war 
es nicht anders: ein „Bretchen," „Käthchen," ‚Thekla,“ 
Louiſe“ Hatten ihre vorgezeichneren Epielweilen, und wurs 
ben entweder naiv ober tragifch gegeben, was benn nach 
ber Eituation ber Scenen in derfelben Rolle wechjelte; die 
Helden waren auch nur von zweierlei Art, entweder hoch 
beflamirenb wie „Wallenftein,* oder treuberzig polternd wie 
Götz,“ und mitten inne ſtand „Tell." So ging ed durch 
andere Rubriken dur. Außer biefen gab es benn noch 
eine Reihe von Rollen, welche man Charakterrollen nannte, 
auf melde ber dafür engagirte Charafteripieler Das erſte 
Anrecht hatte. Bezeichnend find bie bramatifchen Größen, 
deren Namen auf und gefommen, meift Charakterſpieler 
geweien. Diefed Verhaͤltniß bat fich either durchaus ge⸗ 
ändert, Das allgemeine, fubjeftive Spiel bat fi, wenn auch 
nit in Wirklichkeit, doch im Princip überlebt, die Kunft 
ift von der Porif zum Drama fortgeſchritten, wir verlangen 
ſcharfe, objektive Bilder und überall beſtimmte Gharaftere, 
feyeft fie nun verliebt oder nicht, fehen fie edel oder nichts⸗ 
würdig. Sonft genügte bei einer Truppe Gin Gharakter- 
fpieler, jegt follen fie'd Alle ſeyn. Daß auch die Mädchen: 
rollen, did ſich am längiten gegen biefes Princip gefträubt, 
biefer Auffaflung und Durchführung fähig ſehen, zeigt ung 
3. B. eine Seebad. Das find eben die Virtuofen, welche 
auf biefe Eigenthümlichkeiten reifen, und welche am jchärf- 
fen dieſe Poftulate der neueren Schaufpielkunft zu erfüllen 
wiſſen. 

Das Publikum von heute ficht auf dem richtigen 
Standpunkte der fortgeichrittenen Schaufpielfunft, und ver 
langt Gharafterfpiel durch alle Mollen. Debhalb wird es 
von den Virtuojen gefeilelt, deßhalb wird ein glattes 
Bufammenjpiel nicht genügen, wenn es nicht 
von entwidelter Gharafteriftif getragen iſt. 

Eine zweite Eigenfchaft unſeres Publikums it, nicht 
daß ed unempfänglih, aber daß es weniger genügfam ges 
worben ald zu Anfang des Jahrhunderts. Diefe Ihatiache 
muß man hinnehmen, ohne daran zu mädeln; fie geht 
dur alle Verbältniffe und alle Kreiſe durch, und macht 
fih nicht nur vor den Lampen geltend. Sie hat ihre Vor» 
theile wie ihre Nachtheile. Man muß fie nur nicht bejeitigen 
wollen durch DVerfagen, das Verlangen nad) Mannigfale 
tigkeit nicht verdrängen wollen durch Ginförmigfeit. Was 
allgemein ift, ift berechtigt; dad muß man anerkennen, 
und eine Selbſttäuſchung wäre ed, Das Gegentheil zur for 
genannten Bildung des Publikums durchführen zu wollen. 





Die Erzeugniffe ber eigenen Zeit müſſen neben der claffi« 
ſchen Bafis hergehen, bamit wir bie eigeme bichterifche 
Flora kennen lernen, und nicht in zu farger Zahl, um 
nicht nur bie einzelne Pflanze, ſondern den Gharafter der 
ganzen Vegetation zu erkennen. 

Diefe Deutungen wollen aber bie Noth im beutjchen 
Theater nicht hinmwegftreiten, die Notb bei Dichtern, bei 
Schauſpielern und beim Publikum. Die drei, wenigften® 
bie zwei legteren, würden aber nicht fo vielen Anlaß zu 
gerechtem Seufzen geben, wenn nicht eine vierte Galamität 
dazu füme, welche, nad ihrem Wefen dazu bejlimmt, zu 
beffern, thatfächlih dad Gegentheil thut, die Iheater- 
prejje, eine Macht, welche in ihrer Unwiſſenheit, Beils 
beit und Ebrlofigfeit pofitiv jchäblich gewirft hat und fort 
und fort ichäblich wirft, Wenn etwas in unferem Iheatere 
weſen einer Veſſerung fähig ift, welche von aufen ver 
fucht werben kann, fo ift es die Preſſe. Hier wäre, 
da die Regierungen doch helfen follen, ein Feld für ihre 
Hülfe Würde an den größeren Theatern dafür geforgt, 
daß eine fenntnißvolle, verfländige, vor allem unabhängige 
und unparteliiche Kritik den Leiftungen folgte, jo hätten 
wir weniger Maul» und Gouliffenhelden, die ſich Künftler 
bünfen und dafür bezahlen laffen, jo könnte ein Parterre 
beranreifen, bei welchem weber in den Kunftleiftungen, 
noch in den Anerfennungen die phyſiſche Kraft den Ause 
ſchlag gibt, wo das, mas bie Menge richtig fühlt, der 
Einzelne richtig erfennen lernt. 

Im Mebrigen aber tröfte und bei den alljeitigen Kla— 
gen über den Verfall des bdeutichen Theaters eine Thate 
fache, das ift dad warme Intereffe, welches ihm überall 
fier ift. Hieraus ziehen wir einen berubigenden Sch'uß. 
Eine Sache gebt nur zu Grunde, wenn fie fich überlebt 
hat, wenn fich niemand an ihr erwärmen mag, niemand 
an ihr entzünden kann; fie flirbt nur, wenn fie ſelbſt fein 
Leben mehr zu geben vermag. Gibt ed aber etwas, bad mehr, 
und mebr ald je, Interefje erregt und Bedürfniß geworden ift 
für Hoch und Nieder, ald das Theater? Scheltet darum nicht 
das Bublifum: dad Publifum ift ed, mas das Theater 
hält, was ausharrt trog Der vielen Klagen, bis eine beflere 
Zeit auf den Brettern aufgeht. Scheltet es nicht, jondern 
faßt es da, wo ed empfänglich ift, wo «8 eine greifbare 
Seite bietet, wo ed mit Wärme entgegen fommt. So 
lange feine Empfänglichkeit aushält, dürfen wir nicht an 
einem Aufblüben bed deutſchen Theater verzweifeln. Der 
rechte Dichter fomme nur, er findet ein empfängliches 
und banfbared Publifum. 


N». 
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Das Weib iſt alcht ſchwach? Es glhr ftarle Seelen 


In dem Geſchlecht. — 


Sıiller. 





Frieſiſche Köpfe, 
(Bortfegung.) 


Abel ftolperte hinaus, Leyda verbarg ihr Geſicht 
in den Händen und der Nittmeifter ballte die Fäuſte 
im unmädtigen Zorn. Keiner ſprach, bis Hilfe reife: 
fertig eintrat, um Abſchied zu nehmen. Alle waren 
zu bevrüdt, um viele Worte zu machen, aber aud) ihr 
Geſchick zu unabänderlih, als daß eine Milderung zu 
erwarten gemwejen wäre. „Gott laſſe Euch glüdlic) 
werden, liebe Jüffer!“ fagte die alte Magd. — Leyda 
ſah jheu nach dem Nittmeifter, der bleih und trogig 
aus dem Feniter blidte, dann erwiederte fie tonlos: 
„Du bift mir eine Mutter gewefen, Hilfe; du weißt, ich 
werde ſtets rechtſchaffen bleiben.” 

„Junger Herr,“ fuhr Hilfe fort, „ich will es nicht 
beklagen, ſchimpflich binausgeftoßen zu werden, denn 
ich weiß, Leyda wird mit Euch zufriedener jeun, als 
bei der Sorge einer armen, alten Bäuerin.“ — „br 
merbet alle zufrieden ſeyn,“ rief der Offizier grollend, 
„wenn meine Leiche in den Dollart hinaus treibt. Was 
liegt daran, ob es eine Kugel thut oder ein paar Wellen 
in dunkler Winternaht? Ich will lieber fterben, als 
gefnechtet werben!“ 

„Fürchtet nichts, lieber Herr! Ihr ſeyd Eranf, 


aber id bin gejund und werde Euch fein Haar früm: 
Mergenblatt. 1860. Pr, 20. 


men lafien. Was mein Vater aus Stolz und Rache 
unternimmt, werde ich aus Liebe zu Euch abzuwehren 
wiffen, und wenn es zum Meuferiten kommt, jo wird 
mit Euch die legte Trägerin des Namens Kortefent 
vom Deich herab in die Fluthen gleiten. Für eine Leber: 
zeugung muß man nicht nur leben, jondern auch jter- 
ben können!” Leyda ſprach dieß mit den tieferen Brujt- 
tönen, wie wir fie bei offenen, entichlofienen Frauen 
finden; diefe Organe jcheinen nur das Echo einer mäch— 
tigen Gefühlswelt und verbinden den Ausdrud der Kraft 
mit dem Neiz einer ſanften, ächt weiblichen Klarheit. 
„Ih fürchtete mich nicht!” erwiederte der ‚Nitt- 
meilter. „Sch fühle nur einen unausjpredliden Grimm 
in mir. Weßhalb mich fürdten? Ich habe nichts zu 
verlieren auf diefer Erde — als dich!” fügte er hinzu, 
da er Leyda tiefer und tiefer erbleichen jah, und reichte 
ihr feine Hand berüber. Die Friefin erfaßte die männ- 
lie Rechte, drüdte fie an ihre Stirn und kniete neben 
dem jungen Manne nieder. — „Komm Hilfe,“ vief jie, 
„leg' deine Hand auf mein Haupt, es iſt die einzige, 
die mich jegnen mag; aber einft wird es diefer Mann 
auch thun, dann, wenn Leyda Sortefent jelbit über 
den Stampf ihrer Jugend lächelt. Lieber Herr, id werde 
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alles Eureiwegen ertragen, nur das nicht, dab Ihr 
verachtet und gefränft werbet. Ich verlobe mih Euch 
ald Euer Eigenthum, nicht für eine frohe Zukunft, 
aber um Euer Wohl höher und heiliger als das eigene 
zu adten und es um jeden Preis zu fördern. Wer 
Euch verfolgt, wird auch mid verfolgen!“ 


Der Offizier beugte fih, um Leydas Geficht zu 
küſſen, aber es waren nicht mehr die fanften Tauben: 
augen, in die er blidte, es war ein bligendes, glü— 
bendes Augenpaar und ihm graute, der Bräutigam 
diefes wunderbaren Weibes zu jeyn. & 


Die wohltbuende Stille des Kortefentihen Haufes 
nabm in den nächſten Tagen nah Yeydas Verlobung 
etwas Grabähnliches an. Der NRittmeifter wollte feiner 
Leidensgefährtin nicht au Muth nachſtehen, und jo 
brachte er den finftern Abel zum Schweigen, indem er 
den Rod feines Königs mit der Zivangsjade des alten 
Friefen vertauſchte. Er war jo weit genejen, daß er 
wieder am Stod umher hinkte auf dem engen Bezirk, 
der bei dem eingetretenen Thauwetter überhaupt das 
Gehen geftattete; die ganze übrige Welt war eine un: 
ergründliche klebrige Erbmafje und die Plaage von 
allem Verkehr abgefhnitten. Wenn je eine Bilitation 
der Deiche oder das Deffnen irgend einer Schleufe einen 
Menſchen weiter hinausrief, jo ging er in großen Stier 
feln und mit einer langen Springitange in das Feld 
und arbeitete ſich mühſam weiter. 

Leyda war ftill und geichäftig, wie in ber eriten 
Zeit ihrer Bekanntſchaft; keine Bewegung, fein Wort 
verriethen, wie jehr fie ven Mann liebte, um jo mehr 
liebte, als ihr Vater nicht verbehlte, wie er denjelben 
Mann haßte, jept um jo mehr haßte, als er ihm ans 
fangs vertraut hatte, dem er Hab und Gut und jein 
einziges Kind binfchleuderte, weil die Menfchen nicht 
glauben follten, es gäbe einen Sterblichen, der ſich 
rühmen könnte, eine Jüffer Kortefent verſchmäht zu haben. 
Es ift wunderbar, daß in ber tiefften Einſamkeit das 
Gerede der Leute taufendmal ſchwerer wiegt, als im 
Gewühl der Städte; aber es mag auch bieje Thatjache 
beweifen, daß Ehre und Sitte auf dem Lande um eben 
fo viel höher im Werth gehalten werben. Des Ritt: 
meifters ſchweigendes Nachgeben war dem Alten ein 
großer Triumph, obgleich er manchmal nur eine Kriegs: 
liſt darin argwöhnte; er beobachtete den künftigen Eidam 
fo unabläfjig, als hätte er, wie die vereinfamte Krähe 
draußen, davon fliegen fünnen; aber immer begegnete 
fein Blid aud dem feiner Tochter, die allerhand Bor: 
bereitungen zur Hochzeit traf und wiederum ben Vater 
nicht aus den Augen verlor. Hilfe war gegangen, fie 
batte dem Paare keinen Troft geben können, als: „Nun, 


Jüffer, der Alte ift ein harter, quabder * Mann, aber 
er vergißt nit, daf er ein Chrift iſt!“ 

Jetzt Iprach niemand mehr von Hilfe, und Leyda 
war vereinfamter denn je. Eines Nachts ſchlug ber 
feuchte Wind an die Fenfter und das Waſſer peitjchte 
an die Deide, da fuhr das junge Mädchen empor. 
Eie hatte ihres Vaters Schritte vernommen. Einer ber 
Knete war felben Tags in ber Stadt gewefen und 
hatte Mittheilungen gemacht, die den Vater ſichtbar 
aufgeregt hatten; was mochte er jegt wollen? Der 
Alte fam vor die Thür; wollte er fie nur verriegeln? 
oder — nein, er trat ein und leuchtete mit der Lampe 
in ihr Geſicht. 

„Leyda,“ jagte er gedämpft, „ich komme bei Nacht, 
damit die Dienftleute nichts merken; es ift Schon bes 
Geredes genug über die Kortefent-Erbin. Du haft bis 
heute gethan, was bu wollteft; ich binderte dich nicht, 
aber id) verlange, daß du zu Ende bringit, was bu 
angefangen gegen meinen Willen, und nächſten Dienftag 
ift die Hochzeit.” 

„Ich werde bis dahin nicht fertig, Vater. Ihr 
feht täglich, daß ich dazu rüſte.“ — „Freilich, ich jehe 
täglich, daß du dir Mühe gibit, deinen alten Bater zu 
betrügen; du willft den da” — Abel ballte die Fauft 
gegen die Wand — „lieber aufgeben als unter die Hand 
deines Vaters, Aber wir werben fehen, wer das Spiel 
gewinnt und ob der tollföpfige Burſche zahm wird!” 

„Pater, da Ihr es denn wißt, nein, ich werde 
ihm nicht heiratben, oder Ihr follt mich mit ihm im 
die Fremde geben laſſen; ich dulde nicht, daß er Euer 
Knecht wird.” — „Recht jo, lieber jollte er mein Herr 
feyn; aber daraus wird nichts, du bleibft auf der 
Kortefents: Plaage und machſt ihr nicht die Schande, 
unter die auägehungerten Deutſchen zu geben.” — „Ihr 
werdet ja ſehen, was ich thue; außerdem eilt es ja 
nicht.” — „So, jo? Freilid eilt es, der Stabtdoctor 
bat ausgejagt, er könnte nächſte Woche wieder auf's 
Pferd, und die Preußen heben aus im Lande wie bie 
Teufel. Ih muß ihm feit heben, ebe er fort kann!“ 

„Wenn er will, jo wird er gehen.” — „Ich ver 
ftoße dich, Mädchen!" — „Ich kann arbeiten!” — 
„I fluche dir, wenn du ihm hilft!” — „Gott wird 
Eure Ungerechtigkeit ſehen!“ — „Ich fluche aud ihm, 
und Gott weiß, daß er feine Entihuldigung bat!“ 

Leyda ſenkte einen Augenblid, wie in vorüberges 
bender Schwäche, die Wimpern, dann fagte fie tonlos: 
„Ich werde mid mit ihm trauen lafjen, aber nicht 
bier, fondern vor allen Leuten in der Stadt. Bedenkt 
aber, Vater, daß Ihr uns beide ſehr unglüdlic macht, 
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ihn, der mid; nicht mehr liebt, mid, die ich feinet- 
wegen leiden werde. Mein Gott, e3 war ja meine 
Schuld, daß er erfuhr, Edo ſey ſeinethal ben abge 
wiefen und da — Vater, vergeht nicht, dab ih Eure 
Tochter bin, Warum foll er meinen Fehler büßen ?* — 
„Bon meiner Tochter ift nicht die Rede. Leyda Korte 
fent ſoll ihr Erbe ohne Makel weiter vererben, ober ich 
babe feine Tochter.” 

„Da ic einwillige, Vater, jo ruft Hilfe zurück.“ 
— „Niemals! Wer einmal den Feuerbrand auf mein 
Dad ſchleuderte, kann es auch zum zweiten mal thun ; 
ohne fie hätte eine Kortefent-Erbin nie einen Soldaten 
angejehen, nie einen Gronewald abgewiejen! Es liegt 
nicht in unferer Art.” — „Aber, Vater, Ihr habt den 
jungen Herrn jelbft gern gehabt.” — „Habe id? Run, 
dann geſchah es, weil ich glaubte, er wife, wohin ein 
Faullenzer in der Narrenjade gehört.” 

Es mar bie längfte Unterhaltung, die Leyda je 
mit ihrem Vater geführt hatte, und dennoch mußte jie, 
er hatte bei aller anfdeinenden Offenheit noch nicht 
das berührt, was der Zwed jeines Kommens war. Die 
junge Erbin war in einem folgen Bewußtfeyn ihrer 
Stellung aufgewachſen und es dünkte fie faft unleid- 
li, diefe Glorie gegen eine andere tiefere Ueberzeu— 


gung einzutaufchen; aber ihre ftarfen Gefühle wohnten- 


eben jo jehr im Kopf ald im Herzen. Das entſchied; 
fie fonnte auch dereinft fpreden: „Ich fterbe, aber ich 
babe gejiegt.“ 

So richtete jie fi auch jept empor und jagte: 
„Water, ich werde mich am Dienftag in der Stadt mit 
ihm trauen laſſen.“ — Abel Kortefent nahm die Lampe 
und ging; an der Thür drehte er fich noch einmal um, 
und als er feine Tochter jo ſtarr, jo blaß in derſelben 
Stellung bafigen jab, da warf er gleichſam begütigend 
bin: „Leydje, wenn Edo Gronewald die Gedanken an 
dich noch nicht aufgegeben hätte —“ — „Nod nicht 
aufgegeben?“ rief die Friefin dazwiſchen. „Ich babe 
Edo zu jehr geachtet, um das zu denken; ift meine Hand 
denn ein Almofen, das man erbettelt, oder it mein 
Wille nichts und das Erbe Alles? Seht, Vater, der 
Mann, den Ihr verachtet, würde an Edos Stelle nicht 
wieder angefragt haben.“ 

Abel war fchon hinaus und Leyda dachte die ganze 
Racht, was fie dem Rittmeifter jagen wollte, während 
der Wind über die Marjchen pfiff und die Wellen 
peitſchte und die legten Stüde Treibeis klirrend an ein 
ander fuhren ober ſich in die aufgeweichten Deiche 
bobrten. 

Ein Voll, das auf Aderbau und Schifffahrt an: 
gewiejen ift, bringt unwillkürlich in allen Lebensplanen 
die Witterung in Anſchlag, jelbft wo man nicht fo durch 
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die Unbill der Jahreszeit abgefperrt ift, als die Korte: 
fent:Blaage es war. Abel wußte, weßhalb feine Tochter 
in der Stabt getraut werben wollte, weil fie auf die 
Unfabrbarkeit und. Ueberſchwemmung des Weges dahin 
rechnete; der Alte widerſprach ihrer Forderung nur 
deßhalb nicht, weil er erfahren hatte, in Rußland ſey 
wiederum jcharjer Froft eingetreten, und da pflegt er acht 
bis neun Tage fpäter zur Nordſeeküſte vorzuſchreiten. 
Wer das Wetter mit den kundigen Augen des Schiffers 
oder Hirten betrachtet, der muß den Ausdruck „wetter: 
wendiſch,“ infofern er eine ungerehelte Veränderlichkeit 
bezeichnet, übel angebracht finden; denn feine Krankheit 
kann getvifjere Symptome und Krifen haben, als eben 
die Witterung; aber man lernt das Verſtändniß nicht 
aus Büchern, und wenn etwa Unkundige einen Wet: 
terpropbeten des deutſchen Norbens ausfragen, fo 
erwiedert er nur: „Well et iveet, der weet et!** und 
bezeichnet damit, daß befonderer Sinn und — 
dazu notbwendig jey. 

Wie es der Baas voraus gejehen, war am — 
tag Morgen der Wind umgeſchlagen, der Himmel vom 
reinſten Blau und überall auf der weiten Marſch bligte 
ein Kanal oder ein überſchwemmter Fleck empor, als 
wollten fie die Spiegel zu dem himmliſchen Sonntags» 
ſchmuck abgeben. Leyda war fehr traurig, fie ſah, ihr 
Schuggeift that Fein Wunder für ihren hochherzigen 
Zwed, und ihr blieb der ſchmerzliche Beruf, dem ſtum— 
men, grollenden Verlobten das unvermeidlihe Vorhaben 
des nächſten Dienftags vorzuftellen; denn that es ein 
anderer, jo geichah es fiher nicht, ohne den unglücklichen 
Nittmeifter noch mehr zu kränken und aufzubringen, 
als es Abel bereits gethan. j 

Leyda hatte Unrecht, nicht an ein Wunder zu 
glauben, während neben ihr wirklich eines vorging. 
Nicht auf den Gaffen und Märkten, wie die traditio— 
vielen Wunder, fondern im ftillen Kämmerlein, das 
die Pflanzſchule unferer Thaten und Gebanten ift, fuche 
heute die Wunder. Wenn wir unfer Herz ftrenger be: 
wachten, wir würden ben Engelhänden freudiger unſer 
Furchten und Hoffen entgegen tragen, die jo oft in ber 
Stille anklopfen, und nie ohne etwas Wunderbares in 
unferer Bruft zu bewirken. 

„Liebe Jüffer,“ fagte der Rittmeifter und ſetzte 
ſich ihr gegenüber neben den Herd, „ich habe mich ge— 
freut, als ich ſah, daß das Geſinde zur Kirche ging. 
Es ift mein Vorſatz, heute in Leydas Hand das erfie 
Geſchenk zu legen und fie zugleich um Berzeihung zu 
bitten, dah ich fie entgelten ließ, was fie nicht verſchuldet 
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und ich erfuche ihn darin, mid des Dienjtes zu ent— 
lafjen. Ich werde den alten Abel bitten, mir die Leib- 
zucht auf der Kortefent:Plaage zu verpachten, und meine 
Leyda, mit mir bort zu haufen, die Frau eines unbes 
mittelten Mannes. Sie darf nicht über mid) erröthen, 
denn ich will,mein und ihr Brod verdienen. — Still, 
Leyda! laß mic erft vollenden! Leyda fann nur in 
Dftfriesland glüdlih ſeyn; fie fol in der Heimath bleis 
ben. Die Pacht für das erfte Jahr mag meine Equi- 
pirung, die ic verkaufe, und einige vererbte Werth: 
fahen abwerfen, und dann wirſt bu mein Lehrmeiſter 
in dem neuen Berufe jeyn. Ich fann Alles, nur muß 
ih mich frei fühlen!“ 

„Run ift Alles gut!“ rief die Friefin. „Mein 
Gott, wie danfe ih dir! Seht, lieber Herr, ih war 
ganz irre an mir, weil id irre an Euch ward; jet 
aber ijt Gottes Gnade wieder in meinem Herzen er: 
wacht, und ich getraue mich, den rechten Weg für Euch 
— für mich zu finden! Hier ift meine Hand, meine 
treue, frieſiſche Rechte! Fakt jie in Gottes Namen, 
denn fie wird Eud um Gottes willen gereicht !* 

Da die norddeutihe Sprache viele ſchöne Bilder 
bewahrt, jo benupgte Leyda jegt eines berjelben. Der 
Bettler wird „der Bittende” genannt, das Armenhaus 
„Gaſthaus,“ und was man von Herzen für Andere 
Gutes thut, thut man um Gottes willen.” 


Herr von Rohrdack zog Leyda auf den Stuhl neben 
fih an ber ergriffenen Hand nieder und legte jeine Stirn 
auf ihre Schulter. „Der Entihluß iſt Euch jehr ſchwer 
geworden?” ‚fragte Leyda mit ftiller Wonne. — „a, 
recht ſchwer, Leyda, aber wie du da neben mir jigeit, 
wollte ih, es wäre etwas noch Schwereres geweſen. 
Sieh, ich dachte auch daran, wie id meine arme Schwe- 
fter berebet hatte, daß fie ji einem ungeliebten Manne 
binopferte, während ich zauberte, einer geliebten 
Frau Opfer zu bringen!“ 

„O,“ jagte Leyda, „ih würde Euch nicht ver: 
jtanden haben, wenn hr den Scheitel ohne Widerſtre— 
ben gebeugt hättet. Jetzt fordert ein freier Mann 
die Tochter meines Vaters, denn die Erbin und ihr 
Gut laften nicht auf Eurer Bruſt!“ 

Alles, was Leyda ſagte und that, erſchien ald Aus: 
drud einer wunderbaren Freude, und ihrem Verlobten 
war, als hätte er jie nie zuvor gejehen. 

„Leyda,“ begann er nad einer Pauſe, „ih habe 
niemals meine Stirn auf irgend etwas Lebenves, als 
hochſtens auf mein braunes, treues Pferd geitügt. Die 
weichen Menſchen kamen mir jehr ſchwach vor, und den 
Starken mochte ich nicht jagen, daß meinem Leben ein 


Ziel über die Minute, die ich eben lebte, hinaus fehlte; 
denn die Wahrzeichen unſeres äußeren Lebensiweges ver⸗ 
ſchwinden uns aus ben Augen, wenn wir ein paar 
große, ungewöhnlide Schritte gethan. Ich hatte einen 
Freund, er war der offenfte, beiterfte Burfche von ber 
Melt, er liebte meine Schweiter, ic} trennte bie beiden, 
weil ich fie nicht den Entbehrungen einer beſchränkten 
Lage ausjegen wollte, und mein Freund bat mir nicht 
vergeben !“ 

„Richt vergeben ?“ fragte Leyda verwundert, „und 
nannte fih Euern Freund?” — „Nicht vergeben, daß 
die Schweiter dem Ungeliebten angehören ſollte!“ — 
„Freilich, freilih, was man felbft duldet, iſt gar nichts; 
man bat Alles gerettet, wenn man den eigenen Werth 
und das Glück des Theuerjten geborgen weiß; ich hätte 
Euch auch nicht vergeben!” — „Warum nennft du 
mich nit Du, Leyda?“ 

Das Geficht des Mädchens ging von dem feiten, 
entichlofjenen Ausbrud der Unverfühnlichkeit zu dem 
weichen, jungfräulichen fanfter Verwirrung über. „Das 
Du ift entweder meiner Sprache oder meinem Herzen 
nicht recht geläufig,” entichuldigte fie ih. — „Deinem 
Herzen, Leyda? Das betrübt mid. So vertrauft bu 
mir noch nit?” — „Ob ih Euch vertraue, lieber, 
lieber Herr? Gerade weil ich Eud fo body ftelle, mag 
ih Euch nicht Du nennen. In meinem Lande hat man 
eine große Ehrfurdt vor muthigen, rechten Männern; 
ic glaube, meine Urahnin bat ihren Herm nicht Du 
anreven lünnen, wenn er unter dem Upitallsboom ge: 
tagt hatte und mit den Aelteſten und Häuptlingen Ge: 
fepe für das Land aufgeftellt, wie es jetzt die Könige 
thun. Iſt nicht die Kortefent: Plaage wie eine Inſel? 
muß fie der Veſitzer nicht erhalten und vertbeidigen ? 
ift er nicht wirklich der König jeines Haufes? Co 
haben die Frieſinnen zwar feite Köpfe, aber nod) feftere 
Herzen, und die find fider im Gehorfam und treu in 
der Liebe,” 

Der Berlobte jah fait ſcheu im die leuchtenden 
Augen der Nedenden; er hatte jie wie ein Blinder ge 
wählt und ward belohnt, als hätte er mit Argusaugen 
geſucht. „So wie du, Leyda, muß Rebella ausgefehen 
haben, als jie dem Iſaak entgegen geführt ward; id 
las einmal früher darüber.” — „Nein,“ lächelte Leyda, 
„id würde mich nicht wie fie haben wählen lafjen, ohne 
vorher ſelbſt gewählt zu haben; ich bin gehorfam, aber 
nicht unterwürfig, demüthig, aber nicht verzagt; id) be- 
frage meinen Willen, weil ich weiß, daß ich Kraft und 
Ausdauer bejige, ihn geltend zu machen.“ 

Länder mit ergiebigem Boden und fparjamer Be: 
völferung müflen den einzelnen Individuen nicht allein 
größere phyſiſche Kraft verleihen, jonbern aud das 
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Bewußtſeyn in derſelben rege erhalten. Der Frieſe hat 
nur die ausdauernde Energie des Erwerbens und der 
Selbfihülfe, aber es demüthigt ihn, Soldat zu feyn. 
Schon feit lange bewährt fih auch das Sprichwort: 
„Ostfrisia non eantat!* Der muſikaliſche oder Harmo- 
niefinn fehlt ihm, eben fo der „Maſſenenthuſiasmus.“ 
Er begeijtert ſich lieber für vereinzelte Größe und glaubt 
die Menge für den Nugen berufen. Man achtet den 
Prediger in Dftfriesland höher als irgendwo anders, 
man verachtet aber darſtellende Künſtler jo tief, daß 
eö in manchen Gegenden fat fündigen heißt, ein Echau: 
fpiel zu befuchen. 

Bei diefer allgemeinen Charafterzäbigkeit iſt jede 
militärifche Aushebung mit großen Schwierigleiten ver⸗ 
bunden. Deßhalb hatte man es höheren Drts gut be 
funden, die Stadt %..., zu ber Zeit, von ber wir 
reden, jo mit Soldaten zu überfüllen, daß jeder Wis 
derftand von ſelbſt aufhörte. Als der Nittmeifter fich 
früh Morgens an dem von Abel Kortefent bejtimmten 
Dienitage mit feinen fünftigen Verwandten zur Stabt 
aufmachte, that er e3 in einem wahrhaft froben Ge: 
fühl. Mit Stolz blidte er auf Leyda, die ihrer Gold: 
haube noch große runde Diamantohrringe und Nojetten 


zugefügt hatte. Der Eitte ihres Landes folgend war 


fie in ſchweren ſchwarzen Seidenſtoff gekleidet, und fo 
ganz gleichgültig blieb es doch auch nicht, daß fie der: 
einft eine Erbin wurbe, wenn der Berlobte von diefem 
Tage in die Zukunft hinüber ſchaute. Hinter dem 
Wagen der Hauptperfonen raffelten mehrere andere 
mit den Blutsverwandten und Trauzeugen ber Kortefent⸗ 
Tochter, die ihr alle ziemlich unverbolen die Mißbilli— 
gung biejes ungewöhnlichen und deßhalb unitatthaften 
Schrittes ausgeſprochen hatten. 

Als Herr von Rohrdack ſie in einem, der bäuer: 
lihen Gonvenienz, die eine Unterredung des Braut: 
paars nicht geftattet, geitoblenen Augenblid bebauerte, 
jagte Leyda: „Ihre Worte verklingen ja doch, auch die 
böfeften find meinem Ohre nur ein Schall geweien; 
mir ift, als müßte ich von heut’ an zwiſchen den Wol- 
ten und Sternen allein dahin wandeln, und mein Herz 
würde mit einem jcharfen Schnitt von Allem abgetrennt, 
das es jonjt Fannte,” 

Der Rittmeijter verjtaud nicht, was fie meinte, er 
wußte nur, daß jie auch mit ihren halbvunfeln Aeuße— 
rungen ein Ne um jein Wejen legte, das er für un: 
jerreißbar hielt — unzerreißbar, bis er, dem Ende der 
Fahrt nahe, Helme in der Sonne bligen ſah, bis Trom— 
melwirbel an jein Ohr jhlug, bis ein Zug baber 
tam, dem eine geliebte Fahne voran wehte, die Fahne 
Preußens. Wie lebendig war Alles, wie funfelte die 
Sonne auf den Thürmen der Stadt, wie wogten bie 





Schiffe auf dem Fluſſe, wie ſchmetterten die Signale 
durh die Morgenluft! Dem armen Bräutigam im 
bäuerijhen Tuchrod warb weh um’s Herz beim Bild 
feiner verlorenen Lebensfreuden, der Angſtſchweiß trat 
ihm auf bie bleihe Stirn, er ächzte jo laut, daß er 
felbit davor erſchrack. 


„Schmerzt Euer Bein noch?“ fragte Leyda fich zu 
feinem Sig zurüdlehnend, bis ihr Athem feine Wange 
fächelte, dann fügte fie füfternd hinzu: „Seyd getroft, 
ih liebe Euch!“ Wirklih war dieß ein Troft, eine 
Ermuthigung in den Prüfungen diefes Morgens. 

Im Gafthof zur „Guben Böskup* * wo ein Früh: 
ftüd des maljenhafteften Zufchnitts eingenommen warb, 
verbreitete jih unter den dort wohnenden Offizieren 
bald das Gerücht von der heutigen Trauung. Man 
drängte ziemlich ungenirt herzu, um bie Braut des 
Invaliden zu ſehen. Leyda ließ fi) betrachten, aber 
fo, als ob fie allein zwifchen ven Wolfen wandelte; 
feiner ber wilden, Friegsluftigen Geſellen wagte eine 
unziemlihe Aeußerung und ber alte Abel, mit ven 
Worten der Convenienz und den Bliden des Abſcheus, 
forderte de3 Eidams Waffenbrüder zur Theilnahme am 
Imbiß auf, was natürlich angenommen wurbe. 

Die Offiziere fanden Rohrdacks Wahl fehr gut 
und jehr amüfant; jie hatten freilich nicht Wochen lang 
auf der Plaatze gejeffen, fie wußten nicht, was unter 
Abels Krempenhut mit der goldenen Schnalle für Un: 
wetter grollten, fie fonnten weiter fliegen auf der Bahn 
des Nubmes; aber der Bräutigam mußte ein reicher 
Ellave werden oder ein armer Tagelöhner. 

Freilih Leyda — warum erröthet fie jept? Es 
fährt ein Cabriolet vor, und darin figt die große Figur 
Edo Gronewalds, Er fieht prüfend in's Zimmer von 
feinem Sit herunter und verjchwindet dann. Die Aus 
gen der Braut jenken jich auf ihr goldbeſchlagenes Ge: 
betbuch; der Rittmeiſter jigt wie auf Kohlen, Ales 
andere ijt vergefien, bis man endlich den Gang zur 
Kirche antritt. Noch auf der Schwelle flüftert der Held 
des Tages vor Zorn bebend: „Leyda, du denffi daran, 
wie es wäre, wenn ftatt meiner Edo neben dir ſchritte! 
D du wäreſt dann zufriedener!“ 

Leyda richtet ſich ſtolz, aber tödtlich erbleichend 
auf und ſieht ihn an: „Heinrich! ich werde nur dir 
und Gott gehören mit Allem, was ich bin, und was 
ich bis zu dieſer Stunde gewollt habe, werde ih im: 
mer wollen, jo wahr ich hoffe das Angefiht meines 
Erlöfers zu ſchauen!“ Der Berlobte bebte, es lag ein 
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ftilles Weh in dem Allen, das mie eine zu ſcharf ge 
fpannte Saite ſchneidend und übermädhtig durchklang. 

So begann die Trauung. Die Kirche war gefüllt, 
Rohrdad hörte nichts von der Rebe; er blidte nur auf 
feine Braut, ihre Augen bligten neben den Diamant: 
rofetten an ihrer Stim und fie war gejpenftifch blaß. 
Er fagte jo mafhinenmähig „Ja“ auf die Frage des 
Pfarrers, dab er nicht wußte, ob es träumend oder 
wachend geichehen jey. Der Geiſtliche wandte jih an 
Leyda, fie verfolgte die Bewegungen feiner Lippen, dann 
wandte fie ſich gegen die gefüllte Kirche und rief laut 
und Elingend: „Nein!“ 

Der Geiftliche ftarrte fie an, Leyda aber breitete die 
Arme um den entjegten Bräutigam und jagte mit aller 
Kraft: „Gott wird dic) jegnen, wie ih es thue! Sey 
freil* Dem Grabesihweigen folgte ein Gemurmel, ein 





Gedränge, Abel Kortefent trat vor und ergriff die Hand 
der Frauengeftalt, die der Nittmeifter in wahnfinnigem 
Schmerz an fih drüdte. Leyda machte ſich los, winkte 
noch einmal mit ber freien Hand und fagte dann: 
„Bater, er ift gerechtfertigt, Ihr habt Euern Willen!“ 

Abel ging ſchweigend weiter, Alles machte dem 
Paare Pag. Als man den betäubten Offizier zur 
„Guben Böskup“ zurüd geführt hatte, waren die dor 
tefents bereit3 abgereist, und nicht lange, fo legte der 
Wirth vor ihn auf den Tiſch fein Gepäd und ein Käft: 
hen von jehr alter Silberarbeit, das früher zu Par: 
fümerien beftimmt geweien jeyn mochte; jegt lag darin 
eine blonde Lode, ein Ring mit einem brennenden 
Diamantberzen und ein Billet mit den Worten: „Ber: 
laſſe Dftfriesland; Abel und Edo find deine geihwo: 
renen Feinde!“ 


(Bortfegung folgt.) 


Goethe und Gleim. 


Schluß.) 


II. 


Einen Monat vor Goethes Nüdkehr aus alien 
fan Gleim nur einige Tage nad Weimar, wo er au 
mit Schiller zufammentraf, dejjen Dramen er nur dem 
Namen nach gefannt haben dürfte. „Der Canonicus 
Gleim aus Halberftabt it feit etlichen Tagen bier,“ 
berichtet Schiller am 15. (das Datum ift irrig gelejen) 
Mai 1788 an Hörner. Er wohnt bei Herder und jegt 
ift fait fein Tag, wo wir nicht irgend wohin gebeten 
werben.” Er rühmt die außerorbentliche Thätigkeit und 
Munterfeit des Geiftes des Giebzigjährigen, den man 
faum für einen Fünfziger halten könne. „Von allen 
unjern berühmten Männern aus feiner Klafje mag er 
den wohlwollenditen Charakter haben und der wirt: 
famften Freundichaft fähig ſeyn — verjteht ſich, wie 
man Freundfhaft für viele haben kann; denn eines 
engen, ausjchliefenden BVerhältnifies ift er wohl nie 
fähig gewejen, kann es aud feiner Laune und jei- 
nem Temperamente nad nicht wohl ſeyn.“ Gleim, 
der ohne feine Nichte kam, ſcheint ſich troß des regne— 
riſchen Wetters dießmal viel behagliher in Weimar 
gefunden und ſich allen freundlichit mitgetbeilt zu haben. 
Schiller unterhielt ſich mit ihm von feinen zahlreichen 
Geſchäften, wovon der Alte gern ſprach und die, wie er 
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behauptete, ihm nur wenige Zeit zum Dichten ließen. 
Alles, was. er ſchreibe, fey nur Ausfluß des Augen: 
blids; was ihn mehr als zwei Stunden anhaltend bes 
ſchäftigen müffe, jey nicht für ihn; einer weitläufigen 
Compofition ſey er gar nicht fähig. Aber wie freund: 
lich er ſich auch mit Schiller unterhielt, zu einer wirt: 
lihen Annäherung fam e3 nicht, da der Abftand ihrer 
Naturen zu groß war, und Gleim ſcheint ven Dichter 
der Räuber auch gar nicht für bebeutend gehalten zu 
haben. Eben jo wenig wirkte die herzliche Freude, wo: 
mit Herder der Nüdkunft des voll innigfter Begeifte: 
rung geliebten Goethe entgegen ſah, auf den alten 
Bater Gleim befonders ein. Am Nachmittag des 16. 
verließ Gleim Weimar. In Aſchersleben traf er ben 
Herzog von Weimar, ben er nad) diefer Zufammentkunft 
für den beiten deutſchen Fürften erklärte; er habe ihn 
bisher noch nicht jo gut gekannt, fehreibt er. Herder 
reiste darauf nad Italien, trog Gleims Warnung vor 
dem „böllenheifen Banditenland,* von wo er nicht zu- 
tüchehren werde, und fo wurde denn die Verbindung 
mit Weimar zunächft weniger lebhaft; doch unterließ 
Herders Gattin nit, von dem noch vor Herders Ab: 
reife zurüdgefehrten Goethe das Befte zu berichten. 
Gleim frug während Herders Abwefenbeit einmal bei 
der Freundin an: „Was macht bie eble regierende 
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Herzogin? wag Goethe? was Knebel? Man erfährt 
auch nichts von euern großen und guten Geiftern!“ 
Schillers gedenkt er nicht, und auch die frage nad 
Goethe floß nicht aus dem Herzen. Am Ende des 
Jahres 1789 läßt er den Herzog und bie Herzogin 
grüßen. Herbers Gattin unterließ auch in den fol 
genden Jahren nicht, immer von Goethe zu berichten, 
auf dejien Großcophta fie feine Erwartung fpannte; 
aber weder biefer, noch das Erſcheinen Taſſos, Fauſts 
und der Gedichte fonnte ihm ein Wort entloden. 


Erſt als Goethe dem Herzog auf feinem Zuge in 
die Champagne folgte, empfand der von den Beitereig- 
niſſen leidenſchaftlich erariffene preußiihe Grenadier 
wirklid einige Theilnahme für den berühmten Dichter, 
von deſſen Gedichten ihm fein einziges recht in’s Herz 
getroffen hatte. Ende November 1?92 ſchreibt er an 
Herder: „Ihr wißt jo viel (von den Kriegsereignifien). 
Goethe wird nun Schon bei euch jeyn; er war zu Düſſel⸗ 
dorf bei Jacobi ſchon, er iſt bei all dem Sammer uns 
jerer Preußen im Lande der Tiger ein Augenzeuge ges 
weſen.“ Im April 1793 meldete Herder dem Halber- 
ftädter Freunde, Goethe babe die erjte und größte 
Epopde aller Nationen ſeit Homer ſehr glüdlich verfis 
fieirt, die auch ihm gewiß jehr wohl thun werde. Gleim 
fonnte jeine Neugierde, welde Epopde gemeint jey, nicht 
beihwichtigen. Am Schluſſe des um die Löſung des 
Nätbjels dringend flehenden Briefs jchreibt er: „Dit 
Goethe bei euch. Hier jagt man, er wäre beim Herzog, 
in den Blutgegenden (bei Mainz)! Grüßt ihn zehntau- 
fend mal, wenn er dort it!” Herder erwiebert: „In 
ein paar Tagen reifet Goethe an den Rhein und Ihr 
Gruß jol ausgerichtet werden.“ Gleim aber hat faum 
erfahren, daß jene Epopde Reineke der Fuchs jey, 
als er Herder drängt: „Pladen und plagen Sie doch 
den Erjhaffer des Reineke Fuchs (denn ohne Zweifel 
bat er das alte herrliche Gedicht wie ganz neu uns 
dargeftellt), daß er um des alten Gleims willen eile 
mit der Herausgabe; nad Herder iſt Gleim doch ganz 
gewiß fein befter Leſer.“ 


Es drängte ihn jept, fih immer näher an Weimar 
anzufchließen. In demfelben Briefe fragt er Herber, 
ob er meine, daß es von irgend einem Nugen ſeyn 
könne, wenn er feine Zeitgebichte vor und nad 
dem Tode des heiligen Ludwig XVI. an ben 
Herzog und die beiden Herzoginnen ſende. „Sciden 
Eie ja Ihr Büchelchen an die Herzoginnen,” antwortet 
Herder am 12. Mai, „und wollen Sie nicht jchreiben, 
fo jenden Sie mir’s, Es wird ihren gewiß wohl thun. 
— Goethe ift heute zum Vater Nhein gereifet.” Die 
Herzoginnen ließen durch Herder ihren Dank für die 
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Zeitgedichte, die fie mit großer Theilnahme aufge: 
nommen, an Gleim ausrichten. Schon Ende Auguſt 
war Goethe in Weimar zurüd; er hatte mit bem Her: 
zog ber Uebergabe von Mainz beigewobnt. Herder 
berichtete am 6. December, daß Goethes Reineke 
künftige Oftern erfcheinen werde. „Es ift gut,” fügte 
er hinzu, „dab Sie fih mit ihm in feinen Wettftreit 
eingelafjen.” Da Gleim von der Nüdkunft des Dichters 
noch nichts wußte, fchrieb er einige Tage fpäter: „Euer 
guter Fürft wird nun bald wieder bei euch ſeyn und 
Goethe; beide bewilltommt im Herzen der alte Grenadier; 
gottlob, daß beide nicht verunglüdt find!” Sehr ftugig 
machte es ihn aber, als ber Herzog von Weimar auch 
feinen Abſchied aus dem preußifhen Dienjte nahm. 
Noch am 6. Februar 1794 hatte er gefchrieben: „Der 
Herzog von Braunſchweig ift abgegangen, das ift nicht 
patriotifh; der Herzog von Weimar geht nicht ab, das 
ift ächt patriotiſch.“ Die wahre Lage der Dinge war 
ihm unbefaunt; doc wie ſehr ſich auch der alte Gre- 
nadier über des Herzogs Abſchied betrübte, der ein 
Bernhard gegen die „Tiger“ hätte. werben jollen, blieb 
er diefem doch immer gewogen. Roh am 30. März 
fragt er, was ber Herzog und Goethe machen? Auf 
Goethes Reinefe war er noch immer gefpannt. Nach 
der Mitte Juni beſuchte Herder mit feiner Gattin den 
Freund auf einige Tage in Halberftabt,' dem er auch 
über Goethe mandes mitgetheilt haben wird. 

Diefer hatte unterdejfen mit Schiller angefnüpft, 
ein Verhältniß, das bald der ſeit eilf Jahren vorge 
haltenen innigen Verbindung mit Herder Eintrag thun 
und fie zulegt ganz ſtören folte. Am 15. September 
ſchickt Gleim an Herder ein Eremplar feiner unter dem 
Namen des Hütthens erfhienenen neueften Gedichte 
für Goethe, „den Berfajler eines lieblihen Liedes,“ 
bemerkt er; „vor feinen größeren Werken, feinem 
Großcophta, feiner Jpbigenia, feinem Taſſo 
verkriecht jih das Hütten.“ Von ber Uebergabe 
und der Aufnahme diejes Eremplars erfahren wir nichts. 
Herder erwiedert, Schiller ſey jeit einigen Tagen bei 
Goethe. In der nächſten Zeit jchweigen die Weimarer 
Briefe ganz von Goethe, während Gleim am 24. Ofto: 
ber fein Berlangen bezeugt nad dem eben angelündigten 
neuen Geiſteskinde deſſelben (Wilhelm Meiſters Lehr— 
jahren). Gar bald ſollte er arg enttäuſcht werden. 
Ein paar Bogen davon hielt er für das Schönſte, was 
ein ſolcher Kopf hervorbringen könne, mit dem ganzen 
eriten Theile aber konnte er fich nicht zufrieden erflä- 
ren, weil er den Inhalt für verfänglih bielt und 
meinte, man mäfje nichts Schreiben, worüber man einft 
Reue empfinden könne. Und doch hielten die lüſternen 
Schilderungen in Heinfes Hildegard Gleim eben fo 
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wenig ala Herder ab, mit Begeifterung jenen mufifa- 
tischen Roman aufzunehmen. Wie empfindlih aud 
Herber über den zur höchſten Innigkeit gediehenen Bund 
Goethes und Schillers war, dem Halberjtädter Freunde 
verrietb er davon nichts; betbeiligte er ji ja fogar an 
Schillers Horen, und Herbers Gattin forderte im 
September 1795 Gleim dringend auf, ſich diefe Zeit: 
ſchrift zu halten, woran ihr Gatte von jetzt an ein 
fleißiger Mitarbeiter feyn werde. Daß der Herzog von 
Weimar nichts thun wollte, um feinem Herder ein freies 
Leben zu verjhaffen, auf daß er bloß feinen Geijtes- 
arbeiten lebe, verftimmte Gleim, und er mag, da ihm 
eine richtige Würdigung der befchränkten Mittel bes 
Herzogs abging, aud feinem Miniſter Goethe einen 
Theil der Schuld beigemeffen haben. Die Herzogin 
Mutter hatte die Aufmerkffamkeit, ihm um dieſelbe Zeit 
ein Eremplar der Abhandlung von Meyer und Böttie 
ger über eine in ihrem Befige befindliche antike Vaſe 
zu fhiden, worüber er höchſte Freude empfand; wahr: 
ſcheinlich wurde er gerade dadurch veranlaft, fie glei 
barauf von dem Maler Tiſchbein für feinen Freund: 
ſchaftstempel porträtiren zu laffen, welcher Ehre weber 
der Herzog und die Herzogin noch Goethe gewürdigt 
wurden. Bon lepterem war weiter feine Rebe, weder 
von feinen Beiträgen zu den Horen noch zu den Ger 
dichten im Mufenalmanad, worin fat nur Herders 
Gedichte Gleim anzogen, ben die Venediger Epigramme 
Goethes entrüften mußten. Herder, Heinfe, Voß und 
Sean Paul erfüllten jegt des preußiichen Grenadiers 
ganze Seele. Im Auguft 1796 jahen ſich Gleim und 
Herder auf ein paar Tage in Eisleben, wo die nun 
entſchieden eingetretene Entfremdung Herders von bem 
eng mit Schiller verbündeten Goethe nicht unbeſprochen 
geblieben ſeyn wird, Den Sturm, welden bie im 
nädjten Muſenalmanach erjceinenden Kenien 
von Schiller und Goethe erregen jolten, ahnte keiner 
von beiden. 

Am 7. Oktober 1796 ſandte Herbers Gattin an Gleim 
den Kenienalmanad, worin auch eine Anzahl von 
Herders Gedichten fih fand. „Die Kenien,” fchrieb 
fie, „find von Goethe und Schiller. — Wenn Sie Er: 
läuterungen darüber wünſchen, jo fragen Sie; wir 
haben das meifte davon herausgefriegt; wenn wir aber 
im Dunlfeln find, dann fragen wir die Herren nicht.“ 
Herder äußert fih mit Bitterfeit über den „neuen 
Parnaß,“ der bier empor fteige, „Wir haben mehrere 
folder Kapbalgereien erlebt und wiſſen, was aus ihnen 
wird.” Goethes Aleris und Dora begrüßte Gleim 
als ein „herrliches Kind des Vaters vieler nicht jo herr: 
licher Kinder,” dagegen machten ihn viele der Kenien 
über die Menjchheit jeufzen. „Goethe-Schiller fo unhuman ! 


Solde Katzbalgereil Fa, wohl recht Kap» und Kater: 
balgerei, ſolche!“ Daß auch ein Zenion auf ihn ge 
münzt jey, bat er eben jo wenig ala H. W. Schlegel 
berauszubringen vermodt, daß die „jungen Nepoten,“ 
die ihm viel Kopfbrechens machten, auf ihn und feinen 
Bruber gingen. Erft von Falk hörte®leim, dab Wieland 
untoillig ſey über die Angriffe, die ji Goethe und 
Schiller gegen ihn erlaubt. „Wo find’ ich diefe Ans 
griffe?” fragt er am 10. December Herders Gattin. 
„sn den Kenien bab’ ih fie nicht gefunden, und 
Glamer Schmidt (in Halberitadt), auf deſſen (münbli- 
hen) Commentar Ihr mich verwielen habt, hat fie nicht 
nachweifen fünnen. Alſo müſſens wohl heimtüdijche 
Angriffe ſeyn, in Schriftbogen, die ich jetzt nicht mehr 
lefe. Sie mögen übrigens angreifen, fo viel und fo 
arg jie wollen, mich kümmerts nicht. Es wäre mir 
unlieb, nur weil ich mit ein paar Worten gegen die 
Kenien mich erflären wollte. Thät’ ichs angegriffen, 
fo ſchien' ich nicht mehr unparteiiih. Saat mir, Eins 
jige, Eure Meinung wegen des beigehenden Geſprächs 
(über die Kenien). Daß es vor der Nachricht wegen 
der Goethe⸗Schillerſchen Angriffe gemacht ſey, werdet Ihr 
dem wabrbeitliebenden alten Hüttner, der im Scherz nicht 
einmal Unmwabrbeit jagt, wohl glauben.” Jenes Ge: 
ſpräch eiferte ohne Zweifel gegen dieſe inhumane Streit: 
weife, welche der Zeit und des Charakters der beiden 
höchſtbegabten Dichter unwürdig ſey. Eine kurz vorher in 
Erfurt erſchienene Schrift: „Ohnmaßgebliche Vorfchläge 
zu einem allgemeinen literariichen Frieden,“ hatte Gleim 
mit befonderem Wohlgefallen gelejen. Als er in Er 
fahrung gebracht, daß ihm die Kenien vom „alten 
Peleus“ gelten jollen, dem leider die fpannende Kraft 
und die Schnelle mangle, „die einft des G*** (Gres 
nadiers herrliche Saiten belebt,* ließ es ihn nicht ruhen, 
bis er biefen bei aller Anerkennung feiner früheren 
Kriegslieder bitter empfundenen Angriff erwiedert hatte. 
Auf die Neußerungen von Herders Gattin: „Was die Res 
volution nicht vollendet hat, das vollenden die Kenien 
beim deutichen Parnaß,“ erwiederte Gleim am 1. Fe 
bruar 1797: „Die Kenien vollenden? ch leg’ es 
aus, die Kenien jind reifende Wölfe, noch ärger als 
die Jakobiner. Die gegen fie ausgegangenen Jäger 
find gar ſchlechte Schügen. Wieland, hoff’ ih, wird 
fie treffen, und jo Gott will, der alte Beleus, euer 
ewiger Gleim.“ So glaubte der entrüftete Alte aljo 
wirklich ſchärfer als die bisherigen Ermwiederungen, unter 
denen es an grobem Geſchütz nicht gefehlt — und aud 
eine wißige war von Hamburg ausgegangen — mit 
feinem Bogen die Teniendichter treffen zu können. Ver: 
gebens ſuchte Herders Gattin ihn zurüdzuhalten. „Sie, 
Allerbeiter,“ jchreibt jie am 10. Februar, „iverven 
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doch Fein Wort über den Peleus verlieren. Mir hat 
er ein Fieber verurfadht und (durch eine berbe Aeuße— 
rung darüber) die völlige Ungnade vielleicht von Goethe 
zugezogen. Laſſen Sie die verborrten Gemüther in 
ihrem Talent übermüthig und fich einzig fühlen. Sey 
nur unfere Quelle des Lebens (Sie wiffen doch, daß 
beim Kinde das Herz zuerit anfängt ſich zu beivegen) 
frisch und gefund. Und bei wem wäre fie jo friſch, jo 
jung, jo gejund als bei Ihnen! O Sie werden gewiß 
den Bogen zu jpannen wien, anders als die Gegen: 
zenien; ift es aber nicht ſchöner zu ſchweigen? Doch 
ih will Ihr Gefühl nit ftören; thun Sie, was Ihr 
guter Genius jagt.“ Das Gegenwort war indeß fchon 
bei Ankunft dieſes Briefes ausgefproden, wie Gleim 
am 1. März berichtet, ſchwerlich aber ſchon gedrudt; 
doch wie hätte Gleim etwas jchreiben fünnen, ohne es 
fofort in die Druderei zu geben? Und nicht allein lieh 
er es bruden; während er jo mandes andere blof für 
Freunde dem Drud übergab, wanderte feine Kraft 
und Schnelle des alten Peleus * gleih in den 
Buchhandel. Würe die Mahnung der Freundin eine 
Mode früher gekommen, fo verlöre er wohl Fein Wort, 
äußerte er; indeß, hoffe er, werde fie mit dem alten 
Peleus, wo nicht ganz zufrieden, doch auch nicht ganz 
unzufrieden ſeyn. Doc ſcheute jih Gleim fein Büch— 
lein der Freundin zu überjenden, welche es erft am 
12. April aus dem Buchladen erhielt. Die Pfeile des 
alten Grenadiers richteten ſich bejonders gegen Goethe, 
dem er ben auf ihm gerichteten Scherz; um jo übler 
nehmen zu müfjen glaubte, weil er ſich ihm freundlich 
genähert hatte. Wie aber hätte dieſer die ganz berech— 
tigte, ſich im Todtengeipräh jo prächtig darbietende 
Frage nah dem alten Peleus dem Freunde Schiller, 
von dem fie wohl ohne Zweifel jtammt, verwebhren fün- 
nen, bejonders da Gleim nur angedeutet war? Gleims 
Spott ift jo fade als möglih, aber wie kindiſch er auch 
iih ausnimmt, hat er doch jeine Pfeile gegen Goethe 
in alle Bitterfeit getaucht, deren er fähig war; unter: 
läßt er ja nicht auf feine Stellung am Hof anzufpielen. 
So bemerkt er, wer der Leidenschaften Knecht jey, diene 
dem Baterlande ſchlecht, möge er Dichter oder Staats: 
minifter jeyn; er erinnert ihn, ob er nicht bedacht, 
was Amalie (die Herzogin Mutter) fagen möchte, wenn 
jie ſolche inhumane Verſe lefen würde; er fragt, ob 
diejem, der mit feinem Stod um fi jchlage, der Hof 
nicht lange ſchon verboten ſey. Goethe erhielt bier den 


* In die ädhte Originalausgabe von Gleims Werfen 
find hieraus nur rinzelne Sprüche obne Andeutung ihrer 
früheren Beziehung übergegangen; jie finden fih im Ans 
hang zu ben goldenen Sprüden bed Pythagoras, 
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förmlichen Abjagebrief in den Verſen, die ein nichts 
weniger als treues Bild feines früheren Verhältniſſes 
zu ibm geben: 


Seit er ben böfen Geift aus feinem Mitter trieb, * 

Und dann nachher getreu der guten Sitte blieb, 

Seitdem ift er mein Mann, ift fait mein Freund geweſen. 
Seitdem er Kenien und Epigramme ** ſchrieb, 

Seitdem, beim Zeus! fann ich fein Lieblichfte® nicht leien. 


Bosheit, Sittenhaß, Neid, Gift und grenzenloje Ehr— 
ſucht, die feinen neben ſich dulden wolle, wirft Gleim 
bejonders Goethe vor, neben dem Schillers nur zuweilen 
gebadht wird, wo er von den beiden Xeniendichtern 
fpricht,. dieſen „jo fpiegelrein erſchaffenen Gottgeſchö— 
pen,“ welden ein Braufewind die Köpfe verdreht habe. 
Den höheren Zwed der Zenien ahnte Gleim noch we: 
niger ald Voß, Herder und jo viele andere. Goethe 
und Schiller achteten diefer Müdenftihe nit, die ſich 
von Herders und Boflens Eeite der allerhöchſten An: 
erlennung zu erfreuen hatten. Herder meinte, Gleim 
jey „unfäglich gut gegen die —“ (er unterbrüdt das 
beabjichtigte Schmähwort), und feine Gattin rühmte 
daran die „zartefte, innigfte Sittlichleit.“ Herder, fügte 
fie hinzu, ſey nebenher tiefer von Goethe verwundet, 
als dur alles, was in den Zenien ftehe, und könne 
ih dagegen nicht öffentlich erklären. „Schweigen ift 
unfere Pflicht, die Zeit, die Nemefis wird alles in die 
Wage bringen; fie nimmt auch Ihre Liebesblätter voll 
Tugend und Weisheit in ihren Bufen; fie müflen für 
jeden, der die Feder in die Hand nimmt, heilige Re 
geln feyn.” Nur Eine von den Gleimfchen Zenien 
wünſchten Herver und feine Frau weg, und zu ein 
paar andern machten fie Bemerkungen. Dem Berfafjer 
ſelbſt gefiel ſchon manches nicht mehr, und er wünſchte 
alle, die den Weimarer Freunden nicht beſonders ge: 
jallen hatten, ganz weg oder „feiner auf Amors Mühle 
geſchliffen.“ Ja er äußerte, da es ihm nicht gelungen, 
das Anftimmen des groben, ungejitteten Tones der 
Gegner der Tenien durd feine Berfe zu verhindern, 
jo ärgere es ihn, daß er nicht ganz geſchwiegen; und 
dod denkt er an eine zweite Auflage feiner Kraft 
und Schnelle des alten Peleus, worin er alles 
tilgen werde, was Herders Gattin nicht billige, „wenn auch 
die Kenien den alten Peleus mit Kanonen beſchöſſen.“ 
Deßhalb konnte er aber ganz ruhig jeyn; Schiller und 
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* Gr deutet auf bie Tilgung von ein paar unanjtän« 
digen Ansdrüden in der Ausgabe des Gög im zweiten 
Bande ber Werke (1787). 

** Die Benediger Epigramme in Schillers Mufenal« 
manad) auf das Jahr 1796. 
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Goethe tbronten über ihm in reinerem Aether; fie ließen 
gern den alten Mann, der das Dichten nicht aufgeben 
fonnte, feines Spielwerks fih erfreuen und gönnten 
ihm und feinen Verebrern den Wahn, daß 'er in's 
Schwarze getroffen und die wahre Kraft und Schnelle 
des Grenadiers glänzend bewährt babe. 

An eine vorurtheilsfreie Würdigung der Dichtun- 
gen Goethes und Schillers von Gleims Seite war von 
jegt an um fo weniger zu benfen, als Herders Erbit- 
terung gegen die verbündeten Dichter ſich immer ſtei— 
gerte. Herder fchreibt am 24. November 1797 an 
Gleim, von neuen Almanaden jey nur der von Schiller 
und ber mit Goethes Hermann und Dorothea zu 
ihnen gelangt, und er fügt in Bezug auf legteren hinzu: 
„Den haben Eie doch auch geleſen?“ Zu einer weis 
teren Empfehlung des herrlichen, aus tieffter Seele ge 
floffenen, ächt vaterländiſchen Werkes bringt er es 
nicht. Voß war naiv genug, an Gleim zu fchreiben: 
Ich denke ehrlich für mich und fage es Ihnen, die 
Dorothea gefalle, wem fie wolle, Louiſe ift fie nicht,” 
was denn Gleim fogleih in die ſchwachſinnigen Berfe 
bradte: 


Louiſe Voß und Dorothea Goethe, 

Schön beide wie die Morgenrötbe, 

Stehn da zur Wahl! 

Und Wahl macht Dual! 

Hier aber, ſeht, iſt nichts zu quälen, 

Hier fann die Wahl nicht fehlen, 

Louife Voß ift mein, in Lied und in Idyll; 
Die andre nehme, mer da mill! 


So wunderlich, ohne Ahnung des hohen Werthes des 
aus vollſtem Gemüth Ervitallrein fließenden Goetheichen 
Gedichtes, an weldem wenigftens der gewaltige Hin: 
tergrund ber Zeit und die mannbaft deutſche Geſin— 
nung den alten Grenadier hätten ergreifen müſſen, ging 
er darüber zur Tagesorbnung, um fih in der Bewun— 
derung von Herder, Voß, Jean Paul und andern 
Freunden zu verlieren. Herder jchreibt den 29. Juni 
1798 an Öleim, ob er im £yceum und Athbenäum 
(ver Brüder Schlegel) gelefen, wie dort Lefling, Jacobi, 
Safontaine u. a. behandelt feyen, umd er läßt fich zu 
der auf Goethe deutenden bittern Neußerung binreißen: 
„Ein einziger paradirt auf Erben, Apolls Stellvertre: 
ter, der Eindichter. Wir wollen hinunter, hinunter!” 
worauf Gleim erwiebert: „Lyceum und Athenäum 
hab' ich nicht geleſen, werde ſie nicht leſen, weiß alſo 
nicht, wer der eine Dichter iſt — vermuthlich Schiller.“ 
Herder ſolle doch kritiſche Blätter für die guten Men— 
ſchen ſchreiben; „für die böfen mögen die Goethen und 
die Schiller welche ſchreiben.“ Dieſe beiden dachte er 
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fi jept als Inbegriff des Böſen, wehbalb er auch 
nicht wollte, daß Jean Raul in Weimar feinen Sit 
nehme. 

Im Januar 1799 Elagt Herver, dab im Athe— 
näum, Lyceum und andern Seitichriften ein neu 
Geihleht aufaebe, dem fie aber nicht aus dem Wege 
geben wollten. „Seht it Schiller bier,“ bemerlt er in 
demjelben Briefe, „an deſſen Piccolomini fleißig 
probirt wird. Ich kenne nichts davon unb erwarte 
rubig die zweite oder dritte Aufführung, wie ich benn 
bei feinem Wallenfteins Lager nur im der vierten 
Repräfentation war.” So wenig Antheil nahm er an 
dem neuen dramatiihen Auffhwung, der ihm ein 
Greuel war. Gleim antwortete: „Vom Athenäum 
und Lyceum willen wir noch nichts; in ihnen, jagt 
man, wären bie Brüder Schlegel ärgere Faunen, als 
die Schiller und die Goethen in den Kenien gemejen 
waren, Wie mögen die Schiller und die Goethen fich 
freuen, daß die neuen ärgeren Faunen die alten ver 
geffen machen!” Herder lieh ſich doch beitimmen, zu 
Schillers legtem Mufenalmanad) (auf das Jahr 1800) 
einige Gedichte beizufteuern; das darin enthaltene Ge- 
diht, die Schmweitern von Lesbos, von Amalie 
von Imhof, fehlen ihm Goethes Dorothea zwar nicht 
audzuftehen, doch mit ihm zu wetteifern, Gleims Zorn 
gegen die Weimarer Diosfuren batte ſich unterbeffen 
etwas gelegt. Er las in Goethes Proppläen mit 
Vergnügen und Schillers Gedichte im angeführten Mu: 
ſenalmanach, die Glode und die Erwartung, fehle: 
nen ibm jeine Zenienfünden zu tilgen; die erftere werde 
ein Diamant in feinem Lorbeerkrange fern. Wie wenig 
aber fein Groll wirklich getilgt war, wie er Goethe 
weder ald Menſchen noch als Dichter Gerechtigkeit wie 
verfahren laſſen konnte, ergibt fih aus der wunder: 
lihen Aeußerung, die ihm am 7. März 1800 bei ber 
Nachricht entfuhr, Jean Paul werde Weimar verlaffen. 
„Euer Herzog und feine Nathgeber laffen ſolchen Ein: 
zigen aus dem Lande?“ ruft er aus. „Goethe ſchreibe 
noch einen leidenden Werther, fo wirb er mein 
Held doch nicht! Er befindet ſich in feiner Haut wohl, 
feine Brüder in Apollo gehen ihn nichts an. Mit feiner 
Dorothea treiben feine Freunde doch wahrlich großen 
Unfug. Daß fie eine Satire gegen Voſſens Louife 
jen, kann ich mir nicht ausreden. Weil aber Goethe 
die Vorrede zu ihr, die man zu Leipzig mir verfagte, 
meislih nicht hat druden laſſen, jo mag ich's nicht be- 
weiſen. Weg, weg mit diefem Irdiſchen!“ 

Konnte die altersſchwache Urtheilslojigkeit und die 
Verblendung des Haſſes weiter gehen! Gleim muß wohl 
die Elegie Hermann und Dorothea meinen, die 
bereitö der neuen Ausgabe von 1799 vorgefegt war, 
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welche Gleim irrig beftellt haben muß; biefe erhob aber 
gerade Voſſens Louiſe in anerfennenditer Weile. 

Der Beſuch Herbers und feiner Gattin im Juli 1800 
war nicht geeignet, eine freundlichere Stimmung für Goethe 
und Sciller in Gleims Seele anzuregen, dagegen be 
wirkte die Anmefenheit des Erbprinzen von Weimar zu 
Halberftabt im Auguft und September ein näheres 
Berhältniß zum Weimarer Hof. Der Erbprinz war 
an Gleim vom Herzog und von der Herzogin empfoh: 


len; mehrere mal kam er zu ihm, wo Gleim auf ihn 


zu wirken juchte, und aud der Herzog jelbit ſprach 
beim alten preußiihen Grenadier vor. Wie wenig 
legterer im Stande war, ein fo großartiges Werf wie 
Shillers Wallenftein zu würdigen, befien erſte im 
Frühjahr erfchienene jtarfe Auflage in wenigen Mo: 
naten vergriffen war, bekundet jeine Neußerung vom 
12. Dftober: „Gejtern fingen wir an Schillers Wal: 
lenjtein zu lejen, lajen nur das Lager. Welch 
ein Speltacul! Und wozu? Welche Wirkung jol’s tun? 
Zwei Wachtmeiſter wie Paul Werner (in Leſſings 
Minna) konnten die Stimmung der Soldaten für 
ihren General eine Million mal bejjer dem Zuſchauer 
befannt maden. Ob ih das ganze Stüd mir werbe 
vorleien lajjen? Ich glaube mein! Ich fürdte mehr 
ſolch Speltacul. Shalejpeare ift ein ganz anderes.” 
Wie Eonnte doch Gleim Shakeſpeares Schatten anru— 
fen! Welche ganz andere Vorſtellungen Gleim vom 
Weſen de3 Dramas hatte, zeigen feine eigenen, Furz 
vorher erſchienenen, von Herder freundlich begrüßten 
fogenannten dramatiſchen Gedichte. Schiller, 
meinte er, arbeite bloß auf fhlagende Wirkung, finne 
nur auf Trauriges, Heftiges, Schredliches. 

Den Anfang des neuen Jahrhunderts hatten Goethe 
und Schiller mit einer Reihe von Feitlichkeiten zu feiern 
gedacht, die aber, wie Herber an Gleim berichtet — 
er jpridht von den „ſchönen Geiftern und Genies" — 
jehr „zuiammen ſchrumpften.“ Gleih nad dem Bes 
ginne des Jahres warb Goethe von einer heftigen 
Krankpeit ergriffen, die ihn dem Tode nahe brachte. 
Als Herders Gattin die glüdlihe Rettung des tödtlich 
Erkrankten ohne befondere Bezeigung von Theilnahme 
meldete, die fie z. B. im gleichzeitigen Briefen an 
Knebel verräth, brach doch Gleims Gutmüthigleit mit 
Gewalt das ftarre Eis; eine eben beftandene Krankheit 
hatte ihn weicher als gewöhnlich geſtimmt. So ſchreibt 
er denn am 8. Februar 1801: „Daß euer Goethe, der 
dann und wann nur meiner nicht auch geweſen, bie 
fatale Krankheit überjtanden hat, freut mich jehr. Gott 
erhalte den Beſſeren der beften Welt!” Gleich darauf 
fam der Erbprinz nad) Halberitabt, dem Gleim für ven 
bevorftehenden längeren Aufenthalt fein Haus am Dom: 
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ylak anbot; zu jeinem Aerger aber miethete man jpäter 
als er das Haus ſchon zu biefem Zwecke hergerichtet 
batte, eine andere Wohnung. , Dagegen hatte er bald 
die Freude, den Herzog und die beiden Prinzen in 
feinem Haufe zu begrüßen. Das zunehmende Alter 
und die nah einer unglüdlihen Operation eintretenbe 
völlige Erblindung machten Gleim immer grämlicher ; 
doch ließ er fih nicht abhalten, nod immer fort zu 
fingen und feine neuen Gedichte auf eigene Koften 
pruden oder durch Vermittlung von Herders Gattin, 
deren Urtheil feine höchſte Inſtanz bildete, in dem 
jept von Böttiger herausgegebenen Mercur einrüden 
zu laffen. Goethe, der mit Schiller in aller Ruhe die 
wenigen Regungen der Dichter der von Wieland als 
golden gepriefenen alten Zeit betrachtete, konnte doch 


- feinen Aerger nicht unterbrüden,, daß der altersſchwache 


Mann noh immer nicht lafjen wollte zu reimen und 
feine Neime der Welt als etwas Beſonderes auf: 
zubrängen, und fo fchrieb er einmal auf den Um— 
flag eines neuen Heftes des Mercur (ed war das 
neunte des Jahrs 1802) die fpäter unter die zahmen 
Zenien aufgenommenen, in der äußern Form bie 
Gleim'ſchen Neime parodirenden Verſe: 


In's Teufeld Namen, 

Was find denn eure Namen! 

Im deutſchen Mercur 

It feine Epur 

Dom Bater Wieland, 

Der ſteht auf dem blauen Einband, 
Und hinter dem verfluchteften Reim 
Der Name Gleim. 


Gleim hatte das betreffende Gedicht an Bötliger ges 
ſchickt, fandte aber, als es bereits gedrudt war, nod 
zwei Schlußſtrophen, die am Ende bes Heftes des 
Mercur nachgebracht wurden. Herders Gattin ſchreibt 
am 28. Oftober: „Es ift gemeinſchaftlich beſchloſſen, daß 
Ihr Lied in den November ordentlich und ganz eingerüdt 
werbe, damit es feine volle Wirkung übe. In biejem 
Liede jind Sie ein Priefter der heiligen Natur.” Wenn 
Goethe fih jo an Gleims Neimereien ärgerte und ſich 
zuſchwor, wie er ſpäter an Zelter berichtete, ſich in 
feinem Alter vor einer gleichen Thorheit zu hüten, fo 


‚ verfehlte Herders Gattin nicht, ihren und ihres Gatten 


Ingrimm über die Leitung des Weimarer Theaters 
und die Erfolge der Schillerſchen Dramen, die fie frei— 
lid) nicht mit Namen nennt, dem fingenden Blinden 
in Halberftadt mitzutheilen. So ſchreibt fie am 2. März 
1802, nachdem fie in bitterfter Meife fih über den 
alle Schamhaftigkeit und Sitte beleidigenden Jon von 
A. W. Schlegel uud über Goethes Theaterleitung 
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ausgelafien: „Das Wichtigſte, das jept in ber Welt 
eriftirt, ift dieß Puppenfpiel auf den Brettern! Und 
was fünnte es ſeyn und werden nad den Negeln bes 
Ariftoteles!” Perſönlich ſcheint Gleim gegen Goethe 
nicht mehr verjtimmt geweſen zu feyn; er betrachtete 
ihn immer als ven einflußreichiten Weimarfchen Ge- 
lehrten, von defjen Mitwirkung, wenn es einen wohl: 
thätigen Zweck gelte, er überzeugt war. Als es ſich 
um eine Unterftügung für Bothe handelte, der ein 
Bein verloren, äußerte er, Lönnte er die Sadıe fo 
fräftig betreiben, wie er es bei ähnlichen Gelegenheiten 
getban, jo müßte ihm Goethe die Beiträge der Wei: 
mariſchen Gelehrten einfanmeln. 

Die Nahriht von dem am 18. Februar 1803 
erfolgten Tode Gleims fonnte Goethe und Shhiller, 
welche damals dieAufführung der Braut von Meſſina 
eifrigit vorbereiteten, nicht tief berühren; hatte ja der 
vierundadhtzigjährige erblindete Dichter fi längſt über: 
lebt. Klopſtock und Herder folgten Gleim in demjelben 
Jahre. Aber auch das berrlihe Zufammenwirken der 
beiven verbündeten großen Dichter jollte der Tod nur 
zu bald löfen. Wenige Monate fpäter, im Auguft 1805, 
befuchte Goethe in Begleitung feines fünfzehnjährigen 
Sohnes und des berühmten Philologen Wolf auf einem 
größeren Ausfluge auch Halberitabt, wo fie von Gleims 
Neffen, Wilhelm Körte, einem vertrauten Schüler Wolfg, 
freundlichft aufgenommen wurden. „Gleims Wohnung 
deutete auf reinlihe Wohlhäbigleit, auf ein friedliches 
Leben und files gefelliges Behagen,“ erzählt Goethe. 
„Sein vorübergegangenes Wirken feierten wir an jeiner 
Berlaffenihaft; viel ward von ihm erzählt, manches 
vorgezeigt, und Körte verſprach durch eine ausführliche 
Lebensbefhreibung und Herausgabe jeines Briefwechſels 
einem jeden Anlaß genug zu verihaffen, auf feine 
Weife ein jo merfwürdiges Individuum ſich wieder her: 
vorzurufen.“ Der Freundfchaftstempel, worin Gleim 
die Bruftbilder von 118 feiner Gönner und Freunde 
verfammelt hatte, ward beſucht, als ſchönes Zeugniß, 
wie er die Mitlebenden, die er fhäpte, zu ehren ge: 
wußt. Auch feine unter dem Namen Gleminde als 
Leiterin feines Haushaltes befannte und in ihrem Kreiſe 
gefeierte Nichte wurde auf ihrem Siechbette begrüßt, 
und man erging ſich mit ihr in Erinnerungen an die 


vergangenen Tage, deren jie auf das lebhafteſte ge- 
dachte. Endlich trat man aud an die Gruft, melde 
der Greis in feinem geliebten Garten fich bereitet hatte ; 
rund herum ftanden feiner Anorbnung gemäß Marmor- 
urmen, auf melden die Ramen und Todestage feiner 
ihm vorangegangenen Freunde eingegraben waren. Nur 
dunkel erinnerte ſich Goethe noch des Beſuchs, den er 
Gleim vor zweiundzwanzig Jahren abgeftattet hatte. 
Als Goethe fpäter die Annalen feines Lebens nie 
derſchrieb, fuchte er bei Gelegenheit des fpäteren Aufent- 
halts zu Halberſtadt das Bild des heimgegangenen 
preußifchen Grenabiers in liebevoller Würdigung zu ente 
werfen, über deſſen Dichtung und Wirkſamkeit er ſchon 
gelegentlih im zweiten Theile von Wahrheit und 
Dichtung (1812) ih ausgefprocden hatte. „Dem all- 
gemeinen deutfchen Weſen,“ bemerkt er, „war Gleim 
durch feine Gedichte am meiften verwandt, worin er als 
ein vorzüglich liebenver und liebenswürdiger Man er: 
ſcheint. Seine Poeſie, von der techniſchen Seite befehen, 
iſt rhythmiſch nicht melodiſch, weßhalb er fi denn auch 
meiſtens freier Sylbenmaße bedient; und ſo gewähren 
Vers und Reim, Brief und Abhandlung, durch einan- 
der verfhlungen, den Ausdruck eines gemüthlichen 
Menihenverftandes innerhalb einer wohlgefinnten Bes 
ſchränkung. — Ein leidenfhaftliches Wohlwollen Tag 
feinem Charakter zu Grunde, das er durch Wort und 
That wirkjam zu machen ſuchte. Durch Rede und Schrift 
aufmunternd, ein allgemeines rein menſchliches Gefühl 
zu verbreiten bemüht, zeigte er ji als Freund von 
jedermann, bülfreih dem Darbenden, armer Jugend 
aber bejonders förderlich.“ Den eigentlichiten Bürger: 
finn gefteht er ihm in jedem Betracht zu und bezeichnet 
ihn als ächten Patrioten und Liberalen, der die ihm 
angeborene, jeiner Natur nothwenbige Religion des recht: 
ihaffenen Mannes immerfort ausgeübt. So glaubte 
Goethe noch dem heimgegangenen berzlih gutmüthigen 
Gleim, dem Entbufiaften für Freundihaft und Bieber: 
feit, dem Preußen über alles galt, ein würbiges Ehren- 
denkmal gründen zu müffen, wie wenig ihm aud im 
Leben die Möglichkeit eines näheren Verhältniffes zu 
dem in einem ganz andern Kreife wurzelnden Manne 
gegeben war, deſſen Wege nicht die feinen feyn konnten. 
9. Dünger. 
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Pãdagogiſche Priefe. 
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Wie es eine der erften Aufgaben der Etzie— 


hersweisheit ift, in ber Behandlung der Finder das _ 


Böfe mie das Gute, das an ihnen zur Erfcheinung 
fommt, nicht zu hoch und nicht zu gering anzufchlagen, 
fo ift ein folder Mittelweg zwiſchen zwei Ertremen zu 
empfehlen auch in Betreff der Würdigung der Erzie: 
bungsthätigleit überhaupt. Es ift gleich jehr gefehlt, 
wenn der Einfluß der Erziehung überfhäpt, wie wenn 
er unterfhäßt wird. Im erfteren Fall meint man fo 
oft, es laſſen fih Fehler nur jo ohne weiteres mit 
Worten abthun, oder durd Lektüre rührender Gefchichten 
befeitigen, und Tugenden ypfropfe man auf, wie man 
gute DObftforten einem Wilbling auffegt. Und doch 
fann eine nur halbwegs tiefer gehende Kenntniß der 
Menſchennatur jedem jagen, daß all derartiges mecha— 
niſches Einwirfen nichts Bleibendes fchaffen kann. Im 
andern Fall dagegen gibt man zu leicht germonnenes 
Epiel und macht um die Mittagszeit ſchon Feierabend. 
Nein, die Erziehung kann etwas, fann vieles ausrich— 
ten; aber fie ift eine freie Kunſt und erfordert Nach— 
denken und Ausdauer, nicht von Stunden und Wochen, 
fondern von Jahren. Wenn man fieht, mit welcher 
Umfiht und Beharrlicpleit mancher einen eveln Baum 
oder ein ebleres Thier behandelt und welche Gebuld 
man Kräutern und Blumen, Pferden und Hunden ans 
gedeihen läßt — und das find doch fo einfache und 
unbedeutende Kreaturen gegen eine Menjchenjeele — da 
kann man lernen, wie viel im Kindergarten zu thun 
feyn mag und welde Mühe man ſich's koſten laſſen 
jollte, wenn es gilt, in jungen Menſchenherzen bas 
Reich Gottes zu pflanzen. 

Welcher Aufwand von Nachdenken, Zeit und Geld 
wird gemadt, um gutgefhulte, tüchtige Borer, Wett: 
renner, Taucher zu befommen, mit mwelder Selbitver: 
leugnung und Kreuzigung des eigenen Fleifches arbeiten 
diefe und ähnliche Künftler auf ihr Ziel los; wie leicht 
aber madıt man ſich's in der Hegel mit der Kunſt des 
Erziehens, ja am allerleichteften mit derjenigen Zucht, 
welche der Erziehende ſelbſt an ſich anzulegen und fort 
und fort zu üben bat! Freilich läßt ſich's nicht fo 
bandgreiflih nachweifen, wie beim Trainiren eines 
Boxers oder beim Zureiten eines Pferdes, was alles 
durd des Menſchen Willen und Zucht erzielt werben 
fann, und eben jo wenig vermag man bei Pfund und 
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Loth anzugeben, wie viel ab» und zuzuthun ift, um 
das Normalgewicdt und den Normaljtand eines Men- 
ſchenweſens herzuftellen; aber dennoch darf man getroft 
auf erfreuliche Früchte zählen, wenn man nur ein Mar 
erfanntes Ziel ſich vorbält und mit feftem Willen und 
ruhiger Ausdauer demfelben zuftrebt. Gute Arbeit bleibt 
nie unbezablt. 

Die Erziehung fann aber wirklich nicht weniges 
leiften, vornweg durch Verhütung, durch Abwehr ſchlim— 
mer Einflüfje, durch Abſchneiden wilden Holzes, durch 
Unterbrüdung diefer und jener Verlehrtheit. Der 
ſchlimme Geift des Heeres zu Anfang des Jugurthini— 
chen Kriegs wurbe, laut der Nachricht Sallufts, von Pte: 
tellus in einen guten umgewandelt mehr dadurch, daß 
er die Möglichkeit zu Berfehlungen abfchnitt, als durch 
Strenge und Strafen. Hat fi das bei einem entfitt: 
lichten Heere erprobt, wie viel eher läßt ſich's da er: 
warten, wo bei einiger Wachſamkeit des eingeftreuten 
Unkrauts im Grunde doch noch wenig iſt. 

Allerdings ift e$ dem wahren Erzieher um mehr 
zu thun, ala um eine Drefjur, mie fie ein Heer braucht, 
um ein gutes zu heißen; er möchte nicht allein abweh- 
rend, fondern vornehmlih jchaffend wirken und von 
diefem feinem Bemühen pofitive Früchte ſehen, möchte 
vor allem ein frommes Gemüth, einen feiten Willen, 
einen jeder Gemeinheit entfrembeten, eveln Einn und 
Trieb pflanzen und damit einen fiber ausreichenden 
Fond als Mitgabe für's ganze Leben in dem Herzen 
des Zöglings nieverlegen. Wie geſchieht das? Ein miß— 
verftandenes Ehriftentfum wird antworten: diejen Cen: 
tral⸗ und Garbinalpunft zu jchaffen, ift nicht Sache 
des Menſchen, das muß ein Höherer, muß die um: 
ſchaffende Gottesgnabe wirken; darum zu beten und 
darauf in Demuth zu warten, ift das einzige, was 
der fterblide und fündige Erzieher dazu thun Tann. 
Ih aber jage: in alle Wege iſt der Satz, daß bes 
Menſchen Dichten böfe ift von Jugend auf, und daß 
deßhalb eine Umwandlung des in Sünde verkehrten 
Menſchenweſens eintreten muß, eine unumftößliche 
Wahrheit, und eben fo wahr ift es, daß, wie bas 
leibliche Werden und Beſtehen, fo auch das geiftige feine 
legte Quelle im höchſten Weien hat und daraus immer: 
dar Kraft und Nahrung fhöpfen muß durch Dank— 
fagung, Gebet und Fürbitte. Allein jollte denn das 
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„Bete und arbeite” das: „Wachet und betet“ jo zu 
deuten jeyn, dab nur das äußere Werk dem Menſchen 
obläge und er nicht an allem, auch dem Innerſten und 
Tiefiten, mitarbeiten könnte? Nein, Mitarbeiter und 
Werkzeug zu ſeyn des Geiftes Gottes in der Wieder: 
geburt de3 inwendigen Menſchen, das iſt des Erziehers 
heiliges Vorrecht und heilige Pfliht, und zwar um 
fo mehr, da diejenigen Anlagen, bie über die Bildung 
des Charakters entſcheiden, ſich bei den meijten Kindern 
am frübeften und deutlichſten offenbaren. 

Auf eine bejonders eindringlide Art, wie dieß an 
einer der Hauptunarten des natürlichen Menfhen zu 
üben ift, wurde ich durch Beobachtung an meinen Kin— 
dern geführt und mir dadurch nahe gelegt, daß im: 
merhin die Erziehung auch im Stande ift, auf Plan: 
jung eines neuen, zuvor nicht vorhandenen Geiſtes zu 
wirken, Ich nahm an einem der Kinder die Spuren 
der Selbitjuht in ungewöhnlid ſtarkem Grade wahr; 
e3 handelte im offenften Widerfprud mit der Forde— 
rung: was ihr nicht wollt, daß euch die Leute thun 
folen, thut ihnen auch nicht, machte ſich gerne auf 
Anderer Koften luftig, ſah den Splitter im fremden 
Auge zehnmal, bis es an den Balfen im eigenen Auge 
dachte, während daneben das Verlangen und der Trieb, 
daß wie überhaupt, jo namentlich ihm felber gegenüber 
firenge Geredtigfeit walte, in hohem Maße vorhanden 
war. Denn der Rechtsſinn iſt in jelbftfüchtigen Naturen 
oft viel jtärfer ausgebildet, als bei jolden, die auf den 
erjten Anblick weit gutartiger und auch wirklich auf: 
opfernder find, bei denen aber die Begriffe von Eis 
gentbum, Recht und Unrecht unter einem gewifien, 
mitunter liebenswürdigen Yeichtfiun zu leiden haben. 
Iſt ja felbit der häßliche Neid ein Stiefbruder ver 
Liebe zur Gerechtigkeit und leidet fi oft, bewußt ober 
unbewußt, in das Gewand dieſes Kindes des Lichts. 
Nun eben an dieſem Rechtsſinn gelang es mir, den 
Knaben zu faſſen, ihn binzumweijen darauf, wie unge 
recht die Selbſtſucht mache, ihm die Inconjequenz jeis 
nes Weſens in voller Blöße zu zeigen, und zwar nicht 
dur viele Worte und lange Strafpredigt, ſondern 
duch zarte, aber wiederholte Winke und Andeutungen, 
die jedesmal angebradyt wurden, wo er auf der That 
ertappt werden konnte. Sch glaube, jeit langer Zeit 
hat nichts nachdrücklicher und nachhaltiger gewirkt, als 
dieſe Zucht. 

Natürlih iſt und bleibt aber auch da, wo es ſich 
um Einpflanzung der ganzen Grundrichtung des Ge: 
müths und Willens handelt, die Hauptjadhe immer das 
Vorbild der Erziehenden, der Geift der Umgebung, der 
Grundton des Lebens von Vater und Mutter. Hiebei 
ift nun mit befonderem Danfe anzuerkennen, wie die 


Kinder ſelbſt zur Beilhaffung des guten Haus: und 
Erziehungsfonds mitwirken, indem fie — die Alten 
ziehen. In erfter Linie gilt dieß von den älteren Ge: 
ſchwiſtern, welde durch die jüngeren weit befjer und 
unmittelbarer, ala e8 ein Erzieher thun kann, zur Ges 
duld und Nachgiebigkeit, Liebe und Aufopferung ges 
bracht werben. Aber in gleicher Weife können die El- 
tern, wenn fie wollen, dur die Kinder felbit auch 
Zucht empfangen. Wer hätte es noch nicht erfahren, 
daß ein Fehler, der an einem jeiner Kinder oder Zög— 
linge unerwartet und in greller Geftalt zum Vorſchein 
tam, ihm mit einem mal ein Licht aufitedte über eine 
eigene verftedte Unart, die nun aus diefem Spiegel ihm 
entgegentrat? Selbit Fehler und Mißgriffe des Erzie- 
benden können mitunter ſegensreich werden, nicht allein 
jofern fie die Selbfterfenntniß fördern, fondern es treten, 
wie in andern Berhältnifien, jo namentlich in diefem 
Verhältniß Fäle ein, wo Fehler, die man ſich gegen: 
feitig zu Schulden kommen läßt, nachdem fie vielleicht 
für den Augenblid aus einander geführt haben, doch im 
Grunde tiefer und inniger zufammenführen. Ein Vater, 
ein Erzieher, der einem, verjteht ſich, älteren Zögling 
in der Uebereilung das eine und andere zu ſcharfe 
Wort gejagt, und nachgehends, wenn er in rubiger 
Stimmung fih überzeugt hat, daß er ihm Unrecht ge 
than, upter vier Augen offen die zugefteht und der 
Wahrheit die Ehre gibt, wird im den meilten Fällen 
mehr getwonnen als verloren haben. Das gegenjeitige 
Verhältniß kann dadurch je nah Umftänden ein ganz 
anderes, innigeres, tieferes werben. Der Weg in’s 
Himmelreid geht nicht bei dem Einzelnen bloß durch 
Buße. 

Endlich aber, wenn es wahr, daß Bildung Ent: 
jagung it, jo kann es ja nicht fehlen, daß Kinder ‚die 
Alten bilden. In feinem andern Verhältniß, jelbit 
nicht in dem zwijchen Dann und Weib, lernt fi jo 
leicht zugleich und jo gründlich Entjagung und Selbit: 
verleugnung in dem Grade, wie in dem Verhältniß 
der Eltern zu den Kindern, durch die Mühen und 
Sorgen für diefelben. Auch das Schwerfte wird ba 
möglih. Neben der Berzichtleiftung auf hundert Be: 
quemlichleiten, Genüſſe und Eigenwilligkeiten lernt man 
in diefer Schule am beften das, was nod jaurer eins 
gebt, Verzichtleiftung auf die Ehre bei Menſchen. Wie oft 
muß eine Mutter, wenn fie die meijt Heinen, niemand 
jihtbaren und keinen fonderlichen Dank findenden Pflich⸗ 
ten gegen ihre Kleinen treulich erfüllt, anderes Liegen 
laſſen, wegen deſſen fie gelobt würde bei den Menjchen, 
ja ſolches, das, wenn es nicht geichieht, ihr Tadel zu: 
zieht. Sie muß ſich möglicherweije, wenn der Kinder Wohl 
und Wehe fie ruft, als ungaftlih und unfreundlich, 
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unäfthetifh und altbaden, pedantiſch und gleichgültig 
anfehen laffen. Hier gilts auch zu beweifen, wie bie 
Liebe alles trägt und felbft durch böfe Gerüchte zu 
gehen nicht verichmäht. Gleichermaßen muß der Er- 
sieber, dem es um das Wahre zu thun ift, oft und 
viel darauf verzichten, mit feinen Zöglingen augen- 
blidlihe Ehre einzulegen. Es iſt erjtaunlich Leicht, 
Kinder fo zu ziehen, dab fie dem oberflächlich Urthei— 
lenden qut jcheinen. Einem folden gegenüber wird es 
der Erzieher oft Für eine Ehre halten müflen, wenn 
verjelbe jeine Zöglinge für minder gut gezogen erflärt. 
Doch genug des Berichtenden und Betrachtenden 
aus der Kinderftube und zum Schluß die Frage: meinft 
du nicht auch, als eines der Mittel, die jchon früher 
beflagte blöde Scheu und Schüchternheit meines Nelte- 
ften zu befämpfen und zu bejeitigen, und bie rechte 
Offenheit und Freimüthigkeit im Auftreten zu befürbern, 
möchte qut ſeyn, die confequent gepflegte Angemöhnung, 
Gelefenes und Auswendiggelerntes im Familienkreiſe 
vorzutragen? Was ift überhaupt deine Erfahrung und 
dein Urtheil über Cinübung kunſtmäßigen Vortrags, 
d. 5. über das fogenannte Declamiren? 
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Ludwig an Karl. 


Nur mit wenigen Worten meinen Dank für deinen 
ausführlichen Brief. Durch die Mittheilungen aus dem 
Kinderfreife in gleiche Stimmung verfegt, möchte man 
eben auch nur nad Kinderart rufen: mehr, mehr! 

Daß du durch das Declamiren fittlich bildend 
wirken möchteft, hat ganz meinen Beifall, wäre es auch 
nur, um das Vorurtheil zu widerlegen, als babe dieſe 
Kunjt eher einen unfittlihen Einfluß, wie man aud 
ſchon geſagt hat. Und es ift erſt etwas Wahres an 
diefent Vorurtheil. Gar zu leicht ift es eine, wenn 
auch unbewußte Unmwahrbeit, in die der Declamirende 
verfällt, die zwar meift durch Uebertriebenheit und Uns 
natur ſich rät, dennod aber, wo angeborener oder 
anerzogener Geſchmack und Takt fie zu verjchleiern weiß, 
unter der Dede fortwuchert und fogar auf das fittliche 
Weſen ftörend einwirken kann. Daß dem fo jey, hat 
fih mir durch die Wahrnehmung beftätigt, daß vebliche, 
ſchlichte Raturen, die jede Uebertreibung und Unwahr: 
beit anwidert, meift einen ſchlechten Bortrag haben, 
indem fie aus erflärtem Widerwillen aud gegen jeden 
Schein von Affeltation lieber ins andere Ertrem ver: 
fallen und möglichſt troden, farblos und eintönig vor: 
tragen. Es ift derfelbe Fall, wie er einmal bei einem 
unferer Zöglinge vorfam, der, wegen bäurijcher Ma- 
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nieren zur Rede geitellt, in allem Ernſt verfiherte, er 
beiorge, wenn ers anders made, als Hierbengel zu 
erscheinen. Demgemäß möchte id die Regeln des guten 
Vortrags in die ganz einfahen Worte fallen: ſprich 
deutlich und wahr, die Wahrhaftigkeit aber näher dahin 
beftimmen: laß dich von dem, was du vorzutragen halt, 
innerlih erfaffen und erwärmen, und was bu in bir 
dabei empfindeit, laß fofort flar und wahr heroortres 
ten, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Das Richtige 
liegt zwischen den zwei Grenzpunkten: affeftire nichts 
und genire dich micht. 

So mußte ich bei wiederholtem Nachdenken über 
die Sache nach meiner Gewohnheit auch dieſer technis 
ſchen Fertigkeit einen etbiihen Hintergrund geben. Daß 
damit nichts Erſchöpfendes geboten iſt, weiß ich wohl, 
ſehe mich aber außer Stand, weiter zu geben, da ich 
außer einigen trefflichen Andeutungen bei Goethe noch 
nichts über dieſe Kunft gelefen, fondern alles, d. h. 
wenig genug, aus mir jelbit geihöpft habe. Ein gutes 
Büchlein darüber joll von Ed. Devrient vorbanden 
ſeyn. Doch du halt ja jelbit darauf hingewieſen, daß 
alles, was Lehren und Lernen angeht, und jomit auch 
das, was über die Deutlichkeit des Vortrags zu Tagen 
wäre, von unjerem Briefwechiel ausgeſchloſſen ſeyn 
folle. Zur Beantwortung deiner Frage wird aber das 
Gefagte genügen, und jo bleibt mir nur übrig, deinem 
immerbin wohlbedachten Verfud guten Erfolg zu wine 
den, an dem ich nicht zweifle. 


9 
Karl an Ludwig. 


Die Uebungen im Vortrag zeigen bie geboffte Wir: 
fung, und fo bedarfs, jo gerne ich von dir eingehenbere 
Erörterungen gebört hätte, feiner weiteren Verhandlung 
darüber und ich laſſe deinem Wunſche gemäß nod 
einiges aus der Kinderfiube vernehmen. 

Wie die Theologen aller Zeiten, fo find bie Kinder 
wiederholt angefochten und bejchäftigt, das Verhältniß 
zwifchen Gott und Chriftus recht zu beftimmen. Wähs 
rend das Eine ſich's zur Pflicht macht, in feinen Ges 
beten ja gewiß jedem von Beiden jeinen Antheil zus 
kommen zu laſſen und feinen zu übergeben, ein Anderes 
in einer Krankheit das Trinken eines unangenehmen 
Thees ſich damit erleichtert, da; es ſich jagt: „Run 
will ich auch etwas für den lieben Gott trinfen, weil 
der fo viel wachſen läßt,“ worauf die ältere Schweſter 
beifügt: „Sa, aber aud etwas für den lieben Heiland, 
weil er fo viel bat leiden müſſen,“ ſchneidet ein ander 
mal der Knaben einer die ſchwierige Etreitfrage durch 
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bündige Entiheidung ab. Als nämlih unter den Kin— 
dern ein Zwiegefpräh fih entiponnen hatte, wer in 
einem vorfommenden Fall helfen werde, Gott oder der 
Heiland, fagt er kurzweg: „Wer eben gerade Zeit hat.“ 

In ihrem fünften Jahr fragt M. eines Tags in 
vollem Ernſte: „Wer hat denn die Heinen finder 
berumgetragen, als noch feine Menjhen da was 
ren?” — Eie fieht in der Bilderbibel die Darftellung 
vom Verrath des Judas. Die Mutter jagt zu ihr: 
„Dort hinten kommen Judas und die Kriegsknechte.“ 
Dann nimmt fie das Bud, figt in eine Ede, fieht 
lange hinein und fragt endlich ungeduldig: „Mutter, 
warum kommen fie jo lange nit?" — Wie die ans 
bern Kinder, jo iſt auch M. von dem Wunſche erfüllt, 
die Mutter möchte nie alt werden. „Dafür könnt ihr 
Kinder jelbit am beften jorgen,“ jagt die Mutter, 
„wenn ihr recht brav feyd und mir belfet.“ Die ſchnip— 
piſche M. entgegnet flugs: „Aber da mußt du und die 
Tanten nicht brav gewejen ſeyn gegen bie Großmutter, 
denn die it ja jo alt.“ 

Bei feinem der Kinder war der Stufengang bes 
Spredhenlernens jo deutlih wahrzunehmen, als bei ©. 
Es fing an mit dem Austönen unwillkürlicher Laute 
aller Art und bunt durch einander ; dann folgte unmwillfür- 
liche Wiederholung des nämlihen Yauts und bald darauf 
der nämlichen Wörter; von da fhritt fie fort zu willkür— 
licher Nennung einzelner Namen, die aber nur zu Zeiten 
vorgenommen wurde, und jo, daß ſie's nicht nachſagte, wenn 
ihr die Namen vorgefprocdhen wurden; auf dieſes folgte 
ein ganz willfürliches Rufen einzelner Namen abwejen: 
ver Perfonen, und dann erſt die Nennung von Anwe— 
jenden und das Nachſprechen vorgefagter Eylben und 
Wörter, Beſonders auffallend iſt bei demſelben Kinde, 
wie frühe, ſchon nach dreizehn Monaten, dafjelbe nad 
Grund und Beranlafjung forſcht. Wo fogar der ſechs— 
jährige L. ſich bei der bloßen Erſcheinung begnügt, weil 
er noch keinen Unterihied vom Natürliden und Wun— 
derbaren kennt, ruht die einjährige ©. nicht, bis fie 
weiß, woher eine ungewöhnlide Erſcheinung, ein Licht, 
ein Schatten an der Wand u. dergl. fommt. Da rede 
einer noch von der Gleichheit der Anlage aller Kinder! 
"Auch neue Wörter, die fie noch nie gehört, bildet fie 
nad) eigener Vollmacht. Die Tauben heit jie mit ſelbſt⸗ 
erfundenem Wort: Gurrle. — Eines Abends jagt M, 
zu ihr: „Siehft du auch jchon die Stermlein dort?” fie 
antwortet: „Ya, aber nur ein paar ganz Heine, die 
andern ſchlafen noch.“ — Die Mutter ruft ihr, fie 
folle ihnel kommen, worauf fie antwortet: „Wart 'e 
Bisle, ih muß vorher noch einmal in den Himmel 
hinauf.“ Sie hatte nämlich gerade mit ſich felber ge: 
jpielt und ſich in vollem Ernfte eingebilvet, fie fey das 
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Chriſtlind. — Den Kain in ber Bilderbibel will jie 
mit den Fingern berausfragen, jo böfe ift fie auf ihm. 
— Der Wunſch, alles wie die ältere Schwefter zu ha- 
ben, geht jo weit, dab, ald man diefer einen Zahn 
auszog, fie mit bittern Thränen verlangte, man folle 
ihr auch einen ausziehen. 

Gleichfalls pofjierlih war die Aeußerung des zwei 
jährigen Fr. Als er bemerkte, daß jein älterer Bru- 
der heftige Zahnjchmerzen hatte, jagte er zu ihm im 
mitleidigften Tone: „Ammanale, foll id dich voll todt 
machen?“ — Der erſte Schnee im Winter war gefallen. 
Fr. holt feine Puppe und hält fie vor das Feniter, 
damit ſie's auch recht jähe. Auf einmal fängt er mit 
veränderter Stimme an, ala ob die Puppe fpräde: 
„Ih will auch ein Stüdlein von dem Zuder.” Dann 
antwortet er mit feiner natürliden Stimme: „Dumm’s 
Ding, das ift fein Zuder, das ift Schnee; jieh, va 
fann man Schlitten fahren,” und läßt die Puppe auf 
dem Gefims bin» und herrutfchen. — Die Mutter hatte 
den Kindern ein Bild von der Grablegung Chriſti ge 
zeigt und erzählt, wie der Heiland fo viel habe leiden 
müffen, und wie er doch jo brav und lieb fey, daß er 
den guten Kindern fo viel Gutes ſchicke. Darauf jagte 
Fr., von Mitleid überwältigt: „Ad, da joll er mir an 
feinem Geburtstag lieber nichts fhiden und die guten 
Saden für fi behalten, ich lafje fie ihm.” — Fr. 
fpielt mit feinem jüngeren Bruder. Der leptere ftellt 
einen Hund vor und bellt. Dieß ift dem Fr. unange— 
nehm, Er fommt daher zum Vater und fragt: „Bellen 
am Sonntag die Hunde auch?“ Als der Vater fagte: 
„Ja, die wien nicht, wann e8 Sonntag iſt,“ gibt er 
fich ganz zufrieden und läßt den E. fortbellen. — Fr. 
und feine Schwefter meſſen ſich, wer größer ſey. Dabei 
fteht er nicht bloß auf die Zehen, ſondern jperrt aud) 
den Mund auf, jo weit er kann, um ja recht groß zu 
erſcheinen. — Die Fragen über die Allmacht Gottes be— 
ſchäftigen aud ihn in hohem Grade; fo fragt er ein: 
mal: „Kann der Heiland alles Waſſer anzünden und 
verbrennen, aud ohne Zündhölzchen?“ und ein ander: 
mal: „Kann Gott auch das mahen, wenn einer fi) 
wünſcht, er möchte Gott ſeyn?“ Daß aber Gott als 
der Allmächtige das Leiden und den Tod Jeſu nicht 
verhindert babe, kann er ihm kaum verzeihen, und er 
kommt dadurch zu dem Schluß, er babe doch den Hei— 
land noch lieber, als Gott. — Eines Tags fordert Fr. 
einen Kreuzer aus feiner Sparbüchfe. „Zu was?“ „R. 
bat mir gejagt, ih dürfe ihn um einen Kreuzer ſechs⸗ 
mal ſchimpfen.“ — Ein ihm jehr theures Kähchen war 
mit Tod abgegangen. „Wäre doc lieber mein Schwes 
fterchen geftorben, als das Kätzchen,“ bemerkte er; „bie 
würde id ja im Himmel wieder finden, aber die Hape 
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nicht.“ Und als man davon ſprach, die Katze, die vor 
ihrem Sterben fehr viel zu leiden hatte, erſchießen zu 
lafien, fagte E.: „Da ehe ih davor hin, daß man 
mich vorher erſchießt.“ 

Bei dem fehr gutartigen und rebliden €. ift wie: 


derholt die Erſcheinung aufgefallen, dab er zwiſchen 
Wirklichkeit und bloßer Einbilbung gar nicht unter: 


ſcheiden konnte und daher einmal über das andere die - 


Unwahrheit fagte, ohne im entfernteften Tügen zu wollen. 
So unſchuldig es ausfieht, gilt es hiebei doch aufzus 
merfen, daß diefe Verwirrung ſich nicht feitfege. Man: 
Ser ift auf diefem Harmlofen Wege zum babituellen 
Lügner geworden. Durch die Geburtätagsgefchente, 
welde Fr. befommen, bat €. ſolchen Reſpekt vor dieſem 
Tage gefaßt, daß er lange Zeit immer jagte: „Wenn 
einmal mein Herr Geburtstag fommt.“ In feinen 
vierten Jahr befam €, eines Tags in einem fremden 


Haufe Badwerk geſchenlt. Er bringt es, wie's Ge 


wohnheit ift, heim, um den Geſchwiſtern davon mitzu⸗ 
theilen. Der dreijährige Bruder verlangt in feiner 
unverftändigen Gewalthätigfeit Ales für fih allein, 
läßt fih aber doch bejtimmen, dem Geber wieder etiwas 
abzutreten. „O du lieber, lieber A., daß du mir auch 
davon gibit!” ift alles, was E. darauf fagt, jo wenig 
hat er noch einen Begriff von Eigentfum — Als 
Geitenftüd zu „der Wirthin Töchterlein“ ift angemerft: 
Die drei Meinen Knaben unterhalten fi darüber, mas 
fie thun würben, wenn die Heine K. fürbe. Der 
Heinfte jagt: „Sie thät' mic) arg dauern ;* der ältefte: 
Ich ging’ auf den Kichhof mit und ginge nicht vom 
Grabe weg." — „Und ih,” fagte ber mittlere, €, 
„ließe mid mit in’3 Grab legen und wollte gar nicht 
mehr heraus.“ Endlich nod ein Beitrag zur Engels: 
fehre. „Haben die Teufel auch Flügel?“ fragt eines 
der Kinder. „Der Alte jevenfalls, der ift ja vorber 
ein Engel gewejen,” antwortete €, ganz becibirt und 
feiner Sache völlig gewiß. 


Neben die Ecenen aus ber barmlofen Kinderwelt 
muß ih zum Schluß eine Anfrage ſtellen, die etwas 
minder Unſchuldiges betrifft. Eingelaufenen Nachrichten 
aufolge ift mein Neffe der eine von zweien Böglingen 
eurer Anftalt, die einen Lehrer durch Auszifchen ver: 
hohnt und doch, obgleich auf der That ergriffen, nad 
ber die böfe Abficht geleugnet haben. Sit dem fo, und 
wenn ſich's fo verhält, wie kommt's, daß, wie gleich 
falls gemeldet wurde, die Strafe jo überaus glimpflich 
ausgefallen ift? Es ift mir beides gleich rätbjelhaft, 
das Leugnen bei ber offenen Ratur meines Neffen und 
euer Verfahren, wenn wirklid eine Lüge vorlag. Gib 
bald Nachricht, wie ich mir die Sache zu erklären habe. 

Diorgenblatt, 1880. Wir. @. 


10. 
Zubwig au Karl. 


Deine Mittheilungen aus. der Kinderftube und bie 
zulegt geftellte Anfrage, fo weit auch der Inhalt beider 
auseinander zu liegen fcheint, haben doch fo viel Ge 
meinfames, daß, wenn ich die Frage beantworte, zu⸗ 
gleih an bie eriteren angelnüpft werden kann. In der 
Kinderwelt, aud in ber beinigen, zeigt es ſich in vielen 
unverfennbaren Spuren, dab das, was Erwachſene für 
roh, unſittlich und unfidlich halten müflen, von einem 
Kinde häufig von ferne nit jo gemeint war. Man 
findet e8 ganz in ber Drbnung, daß bei breis und 
vierjährigen Kindern abſichts- und gedantenloje 
Unarten in Menge vorfommen, ift aber der Mei: 
nung, damit babe es jedenfalls vom vierzehnten Jahre 
an ein Ende, Die hat aber nur in beſchränktem 
Maße feine Richtigkeit. Allerdings tritt etwa vom 
zwölften Jahre an ber bewußte Gehorſam an die Stelle 
des unbewußten, wie dieß ein denlender Pädagog uns 
jerer Heimath, Flattich, aus BVeranlafjung des in 
der evangelifchen Gedichte bemerkten Zugs an dem 
zwölfjährigen Sejusfnaben, „daß er feinen Eltern uns 
terthan gewefen ſey,“ jo treffend ausführt. Aber damit 
ift nicht ausgeſchloſſen, dab das Unbewußte nicht auch 
da und dort bei dem Jüngling nod in berber Meife 
zum Vorſchein komme, 

Ein achtzehnjähriger Junge war unlängft im 
Stande, einer von ihm bochgefhägten Dame , höheren 
Range, der er ein älteres Frauenzimmer ſchildern 
wollte, in’3 Gefiht zu fagen: „Diefelbe ift nicht mehr 
jung und jchön, etwa gerade fo wie Sie,” ohne vorher 
und nachher ſich irgend einer Unart beivußt zu werben. 
Gerade jo haben die zwei jungen Xeute, von denen bu 
geiproden, eine eclatante Jmpertinenz begangen und 
nah unjerer anfänglichen Meinung die Sache noch über 
die Maßen ſchlimmer gemadt, weil fie fleif und feft 
behaupteten, fie haben keine jhlimme Abficht gehabt. 
Eine eremplarifhe Strafe ſchien unwiderruflich noth— 
wendig zu ſeyn. Und fiehe da, bei wiederholter Bor: 
ladung bderfelben und nad reiflicher Berathung fand 
fih das gefammte Lehrercollegium überzeugt, daß die 
Jungen mit gutem Glauben verfidert hatten, nichts 
Schlimmes gedacht zu haben. 

Diefe Erfahrung von ſolch auffallender Bewußt⸗ 
loſigkeit bei ſcheinbar ganz abfichtliher Unart war mir 
äußerft merkwürdig, weßwegen ich glaubte jie bir nicht 
vorenthalten zu bürfen. Für meine Pädagogik wenigftens 
babe ich daraus wichtige Folgerungen gezogen und mir 
gejagt, wie viele Mibgriffe in ber Erziehung dadurch 
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gemacht werden, daß man gar zu leicht vergißt, wie ' vollends mie fertig, Doch neben’ der Milde im Urtbeil 
fpät erft auch ber beffer erjogene und Far denkende predigt uns dieſe Erfahrung eben fo ftarf, daß mir 
Menſch zu vollem Bewußtſeyn und fomit zu voller Zu: doch ja um jo aufmerlfamer und umfichtiger ſeyn 
rechnungsfähigkeit gelangt. Wie manden trefflichen follen, jener träumerifhen Bewußtlofigkeit des Jugend: 
Lehrer und Erzieher gibt e8, der einzig dadurch ſich alters entgegen zu.arbeiten, und zwar nicht mit Sammt⸗ 
und den Zöglingen viel Herzeleid erfparen und biefe handſchuhen, ſondern mit fedem, friſchem Anfafien, jo 
ungleich inniger an fich fefleln und befjer leiten könnte, oft Tag und Stunde es mit fich bringt. 
wenn er immer gehörig im Auge bebielte, daß bie So hat fi) denn das Näthjel wohl auch für dich 
jungen 2eute erft zu erziehen, noch nicht fertige und | einfad) gelöst, und wir beide hätten eigentlich Alles ſchon 
völlig verantwortungsfähige Menſchen find. | vorher wiſſen können, denn du jelbit haft diefe ganze 
Gilt dieß von dem, was fie tbun, fo gilt es noch Weisheit ſchon in einem früheren Schreiben Har genug 
in weit höherem Grade von dem, was fie unterlaffen. | ausgeſprochen, wie es vom Uebel ſey, viel Aufhebens 
Man plagt ſich im Leben fo vielfach ofme Noth, wenn zu machen bei Dingen, die ein Kind für unbedeutend 
man bei Erwachfenen die Unterlaffungsfünden zu hoch bält und nicht böfe gemeint hat. 
anſchlägt; thut man's aber bei Jüngeren, fo wird man 








fiteratur. 


Sranzöfifhe Poeſie. 


Bictor Hugos fämmtliche poetifche Werke. Deutfch von Ludwig Seeger. Stuttgart, 1860. Erfter Band: Die 
Weltlegenve. 
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Iosfommen können, Vietor Hugo hat von jeher ſein Mög⸗ 
liches getban, den Aberglauben an ſolche Debuftionen zu 
zerflören; auch dem Dlindeften aber jollten die Schuppen 
von den Augen fallen, wenn er jein Neueſtes, wenn er 
die Weltlegende geleien hat. So geben auch Deutiche und 
Engländer nicht mit Raum und Zeit um; wahrlich, bier 
ift feine Ariſtoteliſche Einheit mehr, bier ift mehr ald 
Shafefpeare. Wir müſſen aber auch, ſelbſt auf die Ger 
fahr hin der Paradorie beichuldigt zu werden, gefteben: 
wir können nicht begreifen, wie man ben Franzoſen das 
beionderd unjere Aufmerkſamkeit zumenden, ba auch auf Romantifche abiprechen wollte; viel cher das Claſſiſche. IA 
fie in dieſem Zufammenbang ein um jo helleres Licht Denn nicht gerade die romantifche Wermiichung von Wahr⸗ 


So viel von der Philojophie im Allgemeinen, auf die | 
| 
} 
I 
| 
fallen wird. | beit und Täuſchung, von Deſpotiomus und Freiheit, von 
| 
| 
| 
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wir im Bejondern nicht eingegangen wären, wenn nicht 
bier jene Manier, die furia francese, ganz beionderd an« 
ſchaulich beraudträte, welche ihr Programm mit den rie— 
ſenhaften Ideen und ben über den ganzen Erdkreis tönen« 
den Phraſen binwirft und dann, im Bertrauen ayf ihr 
prestige, ſich dafür durch Die und Dünn ftürzt — du 
führft Caſar und fein Glück — moi et mon genie, Daß 
biemit die äfherifche Seite auf's engfte zufammenhängt, 
verfteht ſich von jelbft; mir müllen ihr aber doch auch noch 


Dei aller näheren Belanntichaft mit ber franzöſiſchen Finſterniß und Licht jo ganz ächt franzöſiſch? Der neuefte 
xiteratur ıbeilen wir in Deutichland doch alle noch das afademifche Meifter dieſes Styls hat es darin meiter ges 
alıe Boruribeil, daß bie innerſte Eigenthümllichleit bes bracht als uniere Geng und Schlegel und läßt in biefem 
frangöflichen Geiſtes auf nichts anderes angelegt ſey, ale Fach die ganze Welt hinter fich zurüd; er übertrifft noch 
auf eine Kunftpoefle in „fleifen Nlerandrinern" und mit den großen Romantifer Ghareaubriand, der mit feiner Feder 
ben „bekannten Ariftoteliichen Einheiten.“ Wir haben bieie allein das ganze Königthum wieder herzuftellen fich anheie 
Anfiht von Kindesbeinen auf fo oft entmideln bören und ſchig malte — „eine Feder, ein Königreich für eine 
find fo fehr gewöhnt, darnach ben Unterichled bes beutichen Beber!" Der neuefte „Nomantifer auf dem Throne der 
und franzöflichen Geiftes zu bemeflen, daß wir, troß aller Gäfaren* rettet das Gharlemagneiche Kaiſerthum und bie 
befleren Einſicht im Gingelnen, boch im Ganzen nicht davon Nepublif, Deipotismus und Demokratie, Aufllärung und 
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Vapſtihum mit einem und bemielben Federzuge. Diele 
Art von Nomantif, die maseriale und pbilojophiiche, gehört 
aber mehr in das erſte Gapitel; bier haben wir ed mit ber 
formalen und äfthetlichen zu thun. Wie dort Chateau— 
briand, jo ift bier Hugo der Chorführer und Grofmeifter. 
Der Romantik ift es nicht nur um Die rechte Geſinnung, 
fondern auch um bie rechte Borm zu thun. Natur, Farbe, 
Leben find Hier ihre Stichworte, Hat nun aber der fran«- 
zoͤſiſche Genius nicht auch bier ein Feld, auf dem er ſich 
mit Leichtigkeit und aller Luft bewegen fann? Sein eigen« 
fies Weſen in focialer, in willenjchaftlicher und künſtleri⸗ 
cher Hinficht ift ja nichts anderes ald DVerfünftelung der 
Natur: nicht naturaliser l’art, jondern artialiser la nature. 
Infofern find die Brangofen wahre, geborene Romantiker. 
Man jehe, um ein Beiſpiel zu nehmen, nur ihre Gemälde 
und Bilder an, auf denen die Natur jelbft unnatürlich ift. 
Wir bewundern bie Genauigkeit des Detaild an ihrer Zeich⸗ 
nung, ber Glanz ihres Golorits jcheint und unvergleichlich; 
wer aber nicht ganz bloß ein gedanfenlojer Anftauner ift, 
ber wird bald entbeden, daß die jo ganz nach dem Kleben 
gemalten Biguren, die reine Natur zu feyn icheinen, eine 
durchaus umnatürlice und unmögliche Stellung baben, daß 
fie eigentlich Garricatur und Brage find, Und fo ift ca 
auch in der Poeſie. Der größte aber unter biefen unna« 
türlihen Naturaliften ift Victor Hugo. 

Ale die Vorzüge und Fehler, die wir fchon in feinen 
erfien Werfen gefunden, und. die fi fofort faft der ganzen 
franzöfiihen Literatur, namentlih ben Romanen mitges 
theilt haben, bie ihren Weg vor allen andern Produkten 
bes franzöfifchen Geifted nach Deutſchland zu finden wußten, 
fie treten und bier befonder# grel entgegen. Die Behler 
aber find nach unferer Anficht unendlich überwiegend. Da 
if die jcheinbar jo glühbende Phantafle, verbunden und 
paralgjirt von einem abftraften Berftand, ben es an wahrer 
Einbildungs- und Geftaltungsfraft fehlt; alles jo mucherifch 
und doch auch wieder jo dürr, großartig und lächerlich, 
anſchaulich and auf ber andern Seite nebelbaft verihwon« 
men, „grenzenlofe Immanenz,“ „außer aller Zeit.* Daß 
Victor Hugo in einzelnen Bildern und Schildereien oft 
glüdlih und wahrhaft poetiich ift, wollen wir nicht läugnen; 
Daß er und aber ein wirklich erfülltes Bild, eine lebendige 
Vorftellung zu geben im Stande jey, wird. eben fo wenig 
jemand behaupten wollen.‘ Und jelbft im Gingelnen ift er 
in der Hegel jo ercentriih und phantaftiih, daß er alle 
Zuluſion gewaltfam zerſtört, alle Wirkung aufpebt, Mit 
bunten, glänzenden Schilderungen, mit frembflingenden 
exotiſchen Namen ift er jo freigebig, daß Wreiligrath mit 
feiner Zebra» Schabrade ein armfeliger Ruter gegen ihn. 
if; aber er mwürfelt das alled aus ben verfchledenften Zeit« 
altern, aus den entlegenften Zonen jo willfürlich zufammen 
und durcheinander, daß wir die Simplieität und Keufchheit 
des deutſchen Dichters in Vergleichung damit bewundern 
müſſen. Wir wollen nur ein Beljpiel zum Beweis ans 
führen, wie bei Qugo trog der größten Anfchaulichkeit und 
Lebendigkeit doch alles abftraft und todt ift. In der Welt- 


legende ift e8 und wiederholt aufgefallen, wie ber Dichter 
feinen Feld, Feine Bergwand ſehen kann, obne daß er eine 
Ziege daran berumflettern und an einer Kappernftaube 
fnuppern läßt. Nun klettern allerdings die Ziegen an ben 
Bergabhängen, unb daß im gewiflen Gegenden auch Kap- 
pern baran wachen, von benen biefe Thiere fich nähren, 
ift eben fo unbeftreitbar. Da man aber au Kappern an 
die Saucen bei Very, oder wie ber faſhionabelſte Eßkünſtler 
in Pariß gegenwärtig heißt, zu thun pflegt, fo wird bie 
pittoreöfe Ziege zu einer pifanten, fie befommt einen abs 
ftraften Hautgout: und wenn die knuppernde Geife fo oft 
wieberfehrt, wie das Potemkinfche Werkel in der Krim, 
fo merft man bie Abficht und wird verftimmt — toujours 
perdrix, toujours chevres. 

Betrachten wir die Weltlegende im Zuſammenhang mit 
ber ganzen Richtung der modernen franzöflfchen Poeſie, 
als ein hervorragendes Beifpiel diefer ungebenerlichen, eben 
fo gräßlichen ald fentimentalen, coneret«abftraften Manier, 
ald ein eigentliches culturbiftoriiches Phänomen, fo ift fie 
bebeutend genug, um dem Leſer eine Probe daraus nicht 
vorzuentbalten. Wir wählen „die Löwen“ * oder deutlicher: 
Daniel in der Löwengrube. Man wirb daraus von den 
verfchiedenen Stimmungen und Ingredienzien dieſer Poeſie 
einen hinreichenden Begriff befommen — ex ungue leonem. 

Der Löwen alſo waren vier; fie lagen in ber Grotte, 
„bie Deufalion noch geſeh'n und Ham;* „fe hatte Og mit 
feinen Niefenfindern einft aufgebaut;" „Nebufabnejar, ber 
in Affur berrichte, Hatt' in ber Mitt’ es ausgelegt mit 
Platten, Dem braunen König hatt’ es jo beliebt,” — Das 
war ber Löwenftal. Die Löwen aber in ber Grube hun« 
gerte, „Gefangen heulten laut fie nach ber großen Natur, 
die pflegt des Thiers in bumpfer Höhle,“ Der Erſte kam 
einft her aus Sodoms Wüfte; er war ein Leu ber fandis 
gen Wüfte. Der Zweite fam vom Wald des jegensreis 
en Euphrat; es war ein Leu bed Waldes. Der Dritte 
war ein Loͤwe des Gebirgs. Nun aber ber Bierte? 


Der Bierte war ein wildes Ungethüm, 

Ein großer Lümwe von ber Meerestüfte. 

Dort fireift" er, eh’ er Shave warb, herum, 
Gur, eine ſeſte Stadt, lag dort am Strand, 
Die Dacher rauchten und fein Hafen barg 

Ein Beer von Schiffen, bunt von Maft und Wimpeln. 
Der Baner zog dahin mit feinem Sad 

Boll Manns, der Proppet auf feinem Ejel. 
Das Bolt war froh, ein freigelaff'ner Vogel. 
Sur war ein großer Marttplag, ba verlauften 
Die Abyffinier ihr Elfenbein, 

Ambra und ſchwarzes Tuch die Amorrhäer, 
Bon Askalon lam Schmalz, von Aſcher Korn, 
Durch alle Meere flogen feine Segel. 

Dem Lünen land bie Stadt im Weg, er fanb 
Einft, ale er Nachts ſtill Tiegend Träume Hatte, 








* Die Ueberfegung des Abſchnitts „bie Lünen“ if vollflänbig 
mitgetheilt in Mr. 52. 1859. 
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Zu volkreich ſey bie Stabt, bes Lärms zu viel. 

Hoch lag und wilb und wohlbefeftigt Gur, 
Drei ſchwere Eifengitter ſchloſſen Nachts 
Den unnahbaven Eingang. Bwifchen jeber 
Schießjeparte dräuend fand empor ein Horn 
Bom Büffel ober vom Rhinozeros. 
Geft, aufrecht, wie ein Heros, Rand die Mauer; 
Dres Meeres ausgetret'ne Wegen rollten 
Im Graben rings, an ſechzig Ellen tief. 


Statt ſchwarzer Deggen, aus bem Hundeſtall Mäffend, 
Bewachten ein Paar ungeheure Drachen, 

Im Scif des Ril gefangen, abgerichtet 

Durch einen Magier zum Sklavendieuſt, 

Das Thor der Stabt, zu beiden Seiten lauernd. 
Der Lowe kam einft Nachts heran, und über 

Den Riefengraben ſetzt er wie im Klug, 

Zermalmte wäthend zwiſchen feinen Zähnen 

Das Thor der Stabt und bie brei Gitterſchranlen, 
Und ohne fie zu ſeh'n, die beiben Drachen, 

Die unter'm Truͤmmerwuſt von Sclöffern, Riegeln 
Und @itterflangen fielen wie zerquetſcht. 

As er zurüd zum Strande jchritt, da war 

Bon Bolt und Stabt nichts Übrig als ein Traum, 
Und um tem Tiger Raum, ben Geiern Refter 

Zu geben, Manertrümmer jabl, gefpenfifch, 

Im Schatten hoher geifterhafter Thürme. 


Brap gebrüllt, Lömel Und biefer Löwe brüllte nicht 


einmal, er gähnte bloß. Zum Brüllen war er troß jeiner 


antebiluvianiihen Wildheit viel zu modern blafirt. Die 
andern brei, fie gingen hin und ber, — Und wenn mit 
feinem Flügel an ihr Bitter — Ein Vogel ftreifte, folgt 
ihm fletd ihr Auge, — Der Hunger regte ſich u. ſ. w. — 
Der vierte aber verachter ben Hunger, Langeweile fühlt 
er nur; er ift der Byron'ſche Held, der Chateaubriandſche 
Mens, der franzöſiſche, nur für eine Idee jeinen Zahn 
wetzende „Soldat Gottes,“ ber Zouave und Turco jener 
Urzeit. 

Mir lernen aus diefer Geſchichte von ben vier Löwen 
die Vorzüge der Hugo’ihen, der frangöfiihen Poeſie eben 
io kennen, wie ihre ungebeure Verkehrthelt und Unnatur. 
Die Schilderung ber hungrigen Löwen, die mit Ihren 
Augen jebem Bogelichatten folgen, der am Ihrem Gitter 
vorüber jtreift, iſt Acht poetiich, bes größten Dichterd wür« 
dig. Die Beichreibung der Stadt &ur gehört jener dop⸗ 
pelichlächtigen Mittelgattung an, bie zwifhen Gut und 
Boͤſe, zwiſchen Natur und Unnatur jpielt, Die raucen« 
den Dächer, die rubig im Hafen liegenden Schiffe, ber 
Bauer mir jeinem Mannaſack und der Prophet auf feinem 
Eſel jollen einen friedlich idylliſchen Gindruf machen; bie 
Abvifinier und Amorrhäer, die von Aſcher und Asfalon 
fommen zu Markt, Damit wir Leben, Bewegung, buntes 
Gewimmel jehen. Das ift gut; „ſchlottrige Königin ift 
qut;* ber Dichter arbeitet, wie wir jeben, nach den beiten 
äftheriichen Gompendien und Grabus ad Parnaffum. Aber 
nun fommt der mothiſche Loͤwe wie im Plug, zermalmt 


bie @ifengitter und, „ohne fie zu ſehn,“ bie beiden Dra- 
Ken, frißt ben Bauer mit feinem Sad, ben Propheten 
auf jeinem Eſel und läßt von Volf und Stadt nichts übrig 
als einen Traum — das ift böſe. Der geniale Dichter 
bat fih am Ende doch ſchülerhaft an feine Vorſchrift ges 
halten und von einer richtigen Megel eine faliche Anmwen- 
dung gemacht. Er bat feinem Bilde Leben und Bewegung 
gegeben, mit einer bis in's Einzelnſte gehenden Anſchau- 
lichkeit und Naturanjchauung ; aber nur zum Schein. Seine 
ganze Staffage, mit der er fi fo viele Mühe gegeben, 
bat fein eigened Leben und Feine eigene Bedeutung; fie if 
nur dazu da, bie Nähe bes Todes, meldhe der furdhtbare 
Löwe hinter ſich zurüd läßt, durch den Gontraft mit dem 
sorangegangenen friedlichen Gewimmel um fo graufiger 
ericheinen zu laſſen. Alles alfo ift eitel Meflerion und 
Abftraftion; auch das blödefte Auge muß bie Abficht mer« 
fen und verflimmt werben. Der Löwe von Gur iſt aus 


« Sage und Geſchichte zufammengefegt; dad Elfenbein der 


Abnflinier, das Schmalz von Askalon, bad Korn von 
Aicher, es ift hiſtoriſches Bein und Schmalz, fo ficher bi« 
ftorifch, ald man es bei dem Propheten Ezechiel finden 
kann; der Löwe, der Alles friht, ift ein mythiſcher Löwe, 
jo mothiſch, wie man jelbft in der ausſchweifendſten indie 
ichen Epopöe kanm einen zweiten antreffen wird. Aber bie 
Sage ift nicht eben fo wahr wie die Geichichte, ſondern 
die eine ift eben fo bloßer Trug und Schein mie die ans 
dere; Die Sage verichlingt die Geſchichte und durch bie 
Geſchichte wird bie Eage corrumpirt; übrig bleibt nichts 
als ein geipenfliiches Chaos, To entſetzlich, daß ed laͤcher⸗ 
lich wird, 

In der deutichen Literatur wüßten wir feinen Pendant 
zu den Schauerftüden der Weltlegenbe, als etwa die Spiefi« 
ichen Mittergeichichten — „Hodfinftere Nacht, bumpfes Ge- 
mölbe, Kettengeraffel, Rüdengebell, Ritter Udo mitt auf 
u. 1. 6* — oder, wenn wir etmad höher, nach metapbhe 
ſiſchen Schauern greifen, Romane wie von Klinger und 
ähnliche aus unferer romantiihen Sturm» und Drang« 
periode, Der Naturalidmus, nachdem er bie flarren Kunfts 
jeſſeln abgeworfen, ſucht fich jelbft zu überbieten in Uns 
geichlachtheit der Vorſtellung und Rohheit des Ausbruds; 
er ſchnappt über in maßlojer, ohnmädhtiger Velleität. Und 
was bieje Rohheit doppelt widerwärtig macht, das ift ihre 
Berjegung mit einer läcerlihen Humanität und Senti⸗ 
mentalität. Zu was nimmt Hugo in feiner Geſchichte von 
den vier Löwen einen jo gewaltigen Anlauf, warum beutet 
er die Eagen des Orients und Deeidentd aus und fiellt, 
wie Alexander Severus, Ham und Deufalion in dem 
Bantheon feiner Weltlegende neben einander auf? Um bie 
Löwen, als Daniel zu ihnen in den Zwinger gemorfen 
wird, die lächerlichften Meden halten zu laſſen. Der von 
der Meeresfüfte, der furchtbare Poliorfetes und Eroberer 
von ur, hält folgende, die erbabenfte und edelſte Ge— 
finnung athmende Anſprache an feine Gollegen: 

„Kinder, wo ich Größe 
Erblide, germ vergefi' ich alles Bittre, 


aa ATI um 


Drum war ich auch ber Nachbar einft bes Meere, 
Dort ſah ich — tie bie Wogen ſchäumen mochten — 
Den Mond aufgehn, bie Some fich erheben, 

Den finftern Weltgeift ſah im Morgenroth 

Ich lächeln, und fo warb ich bemm, ihr Läwen, 
Bertrant mit bem limenblicen. Den Namen, 

Den ihm (Daniel) die Erde gibt, ich lenn' ihn micht. 
Der Himmel firablt von feiner heiten Stirne, 

Aus feinem Aug’: er fommt von Gett gejenbet.” 


Iſt das nicht ſchön gefprocdhen von einem Löwen? Die 
wilde Beſtie it im Grunb des Herzens ein leo magnani- 
mus, ein ächt franzöflicher Löwe, ber nicht nur bie furia 
francese hat, fondern nad) dem Kampfe auch an der Epige 
der Givilifation ſteht. Wir würden uns faum wundern, 
wenn er, nachdem er Gur verfchlungen, anfinge von ben 
Segnungen des friedlichen Verkehrs zu ſprechen, mit ben 
Amorrhäern einen Handelsvertrag fchlöße und bie flan« 
nende Welt verficherte: mon empire c'est la paix. Iſt 
es nicht der unzmeldeutigfte Beweis hoher Achtung für 
fremde Nationalitäten und ächt Faiferlicher Mäßigung, 
wenn der Sieger von Gur Die drei Souveräne Kinder ti» 
mlirt, mes enfants? Die edelften Inflinfte ber großen 
Nation fpricht er in den Worten aus: „Wo ich Größe er- 
blicke, gern vergefi' ich alles Bittere" — la grandeur, la 
gloire ift da® Einzige, was feine erhabene Seele erfült; 
„iR Frankreich befriedigt, io hat Europa Ruhe." 

So glauben wir der Weltlegende doch noch ihren ge- 
heimen, verborgenen Sinn abgelaufcht zu haben. Wir 
fuchten es dem Autor nachzuthun, welcher geftcht, „daß 
ihm ein unicheinbares verlorenes Rudiment in einer Ehro- 
nit ober Sage, dem unbemwaffneten Auge oft faum jichtbar, 
häufig genug war." Bleibt man nicht bei dem nächften 
Sinne fliehen, der öfters nichts als Unfinn ift, ſondern 
liest man mit allegoriich bemwaffnetem Auge, wie bie 
alerandriniichen Kirchenwäter die Bücher des alten Teſta- 


ments geleien haben, fo findet man die Verfiherung bed 
Dichters beftätigt: „Ale diefe Dichtungen, wenigftens bie, 
welche die Vergangenheit refumiren, find zuſammenge⸗ 
drängte, verdichtete hiſtoriſche Mealität, ober bie Ahnung 
berjelben.” Kür biefe Betrachtungsmweife hat der Löwe von 
Gur etwas Divinatoriſches, es liegt in ihm eine Ahnung 
biftorifcher Mealität. Diefer Loͤwe, der nicht brüllt, ſon⸗ 
bern gähnt, ber den Hunger veradhtet und nur Langeweile 
fühlt, der, mo er Größe erblidt, gern alles Bittere vers 
gißt, er ift der Prototypos des jeden jelbftfüchtigen Gewinn 
verichmäbenben franzöflihen Edelmuths, dem nur, wenn 
er Nachts ftil liegend Träume bat von Ruhm und 
Größe, bisweilen eine Stabt oder ein Land im Wege fteht, 
die er dann zwilchen feinen Zähnen zermalmt; ber Löwe 
in feiner rüßrenden Apoftrophe an die drei Gongrefmächte, 
in der er fie feiner erhabenen, uneigennügigen Geflnnung 
verfichert — „und ſo warb ich Denn, ihr Löwen, vertraut 
mit dem Unendlichen“ — bildet uns den Eäfarifchen Bulle- 
tinftgl vor; er ift der Archibrochurier, eingefleibet in 
Barbe und Goftüm einer entlegenen Zeit und Givililation. 
Denn auch das Mort des Autord mußte noch erfüllet wers 
den, daß in biejen Dichtungen „manchmal Fiction ift, nie 
Bälfhung; Feine Vergrößerung ber Linien, abfolute Treue 
in der Farbe der Zeiten und im Geiſt der verichiebenen 
Eivilifationen." 

Mit andern Worten: Diejed „berühmte Epos" Victor 
Hugos ift das koloſſalſte Beiſpiel abenteuerlicher franzöſi— 
icher Modomontade. Als ſolches Kat es für einen ver- 
nünftigen Leſer ein bedeutendes ethnologifches und Fultur« 
hiſtoriſches Intereſſe. Abgeichen davon aber wagen mir es, 
ber gefammten „competenten europäiſchen Kritif” in's Ans 
geficht zu behaupten, daß die ganze Weltlegende nichts ift 
ald die Autgeburt einer ungeheuerlichen, unnatürlich ab« 
fraften Phantaſie, deren Hallucinationen nicht felten an 
das Unfinnige und Wahnfinnige grenzen, 
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Ein plöglicher Todesfall hat die Gemüther in Bewe- 
gung gelegt, nicht bloß weil ed ein Mann von hoher Stel« 
lung und herrorragender Bedeutung war, welcher unver 
ſehens vom Schauplage getreien, jondern auch wegen ber 
befondern Umflände, welche dem Erelgniß vorangingen und 
ed begleiteten , fo wie um der unheimlichen Gerüchte halber, 
die ſich daran fnüpfen, und deren ich ohne Scheu Erwäh⸗ 


nung thäte, wären mir nicht die Tageblätter längft zuvor 
gefommen. Im unfern Tagen tft felten ein Gerücht jo 
ungebeuerlich, daß ein ehrlicher Mann mit gutem Gewiſſen 
es zum voraus als unmöglich abwelſen dürfte. Wo ein 
General zum Schelm geworden und Millionäre aus dem 
Stande ber Geichäftsmänner unter der Anklage gemeiner 
Betrügereien ſtehen, möchte ich nicht blindlings die Hand 
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in's Feuer ſtecken für bie unantaftbare Ebrenhaftigkeit eines 
Finanzminifterd. Ich laſſe dieſes vielleicht folgenichwere 
Greigniß vorläufig auf fih beruhen, um darauf zurüdzus 
fommen, wenn fich das darüber verbreitete Dunkel ges 
lichtet Haben wird, und fage heute nur ein paar Worte 
über Brucks Perfönlichfeit. " 

Freiherr von Brud war ein hochgewachſener Mann, 
und trog jeiner etwas vorgebeugten Haltung immer noch 
ſtattlich anzuſchauen, woblbeleibt, mit einem lebendig aus- 
drucksvollen Geficht, geichorenen Barted, weißhaarig. Die 
Farbe der Augen babe ich vergeſſen. Ich habe ihn nur 
einmal in der Nähe geſehen und mit ihm geiprochen, und 
muß rühmend bemerken, daß er über Die Angelegenheit, 
bie mich zu ihm geführt, fich freundlich mit mir beſprach, 
nachdem er meinen Vortrag (eine Beſchwerde) mit Aufs 
merkjamfeit angehört; und body hätte er allenfalls Grund 
gehabt, mich mit ungünftigem Auge anzufehen. Er war 
für jedermann ohne beiondere Umſtände zugänglih, wan- 
delte mit dem, weldyen er empfangen, im Zimmer auf 
"und ab, beſaß die Babe bed Zubörend nicht minder wie 
die der Mede. In dem tiefbehaglihen Ton der Stimme 
lag ein unbeſchreibliches Etwas. 

Es ift wirklich bemerfenswerth, wie vorzugsweiſe bei 
und Deutfchen, denen es fo ſehr an volksthümlichem Selbite 
bewußtſeyn fehlt, nicht nur der Nationalftolz fremder Völker 
Anerkennung findet, jondern auch die große Krankheit uns 
ferer Tage, der Nationalitätdichwindel, die herzlichite Theile 
nahme erregt. Wir begreifen mit leichter Mühe, dab die 
Deutfchen im Rheinthal am öftlihen Hange der Vogeſen, 
bie Lothringer, die niederdeutſchen Vlamingen, die wäls 
{hen Provengalen, die Baöfen auf den Pyrenäen ſich als 
Brangojen fühlen; wir finden ed ganz natürlich, daß bie 
Miſchvölker der apenniniihen Halbiniel fih für die Babel 
begeiftern, fie feyen die Abfömmlinge und Genojfen Eines 
Stammes; wir laſſen ben vierzehn Millionen Inſaſſen des 
pannonischen Landes ohne meiteres gelten, daß ihre Mehre 
heit von 66 Procent ſich zu der magyariichen Minderheit 
zählt, und daß dieſes gejammte Volk von angeblichen Ma— 
gyaren fich den Namen „Oejfterreicher" verbittet. Und jo 
wird das große Zugeftändnig, welches neulich die Regie⸗ 
rung machte, nicht als eine natürliche Folge bed Planes 
angejeben, wonach jedes Kronland in Gemeinden, Bezirken 
und Landtagen jeine inneren Angelegenheiten zu beforgen 
haben wird, fonbern als ein erfter Schritt zur neuen Tren⸗ 
nung bed Magparenreiches vom großen Ganzen. Ich rede 
bier nicht etwa von ber franzöfiichen Megierung, welde 
ber öfterreichiichen durch ben Gonftitutionnel einen Fleiß— 
zeitel audftellen ließ; ich rede auch nicht von den Rothen 
und Rörhlihen, welche ebenfalls ihre beftimmten Ziele jehr 
deutlih im Auge haben und mithin wiſſen, was fie thun, 
jondern vom deutſchen Philifier (bem fogenannten Sym⸗ 
pathie- Philifter), der in jeiner dummen Nachbeterei nicht 
weiß, was er will und was er thut, und vor lauter 
Schwärmen für fremde Nationalitäten nicht Dazu kommt, 
ſich ald Deutſcher und ala Defterreicher zu fühlen, — In 
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biefer Auffaffung liegt die bebenkliche Seite ber in Ungarn 
vorgenommenen Ausführung ded Programmö vom 22. Auguft 
1359; indeſſen hatte das pannonifche Land einen eben fo 
gerechten Anipruch barauf, ald jedes andere Königreich 
und Fürftentfum des großen Reichsverbandes, die althers 
gebrachten Formen feiner inneren Verwaltung herge ſtellt 
und mwenigftens die urfprüngfichen Namen beibehalten zu 
feben, auch wo der eigentliche Beſtand fich zeitgemäßen 
Veränderungen unterziehen muß. Die Mifdeutungen und 
die vermeſſenen Wünfche, welche ji in Betreff Ungarns 
an die Mafregel Enüpfen, waren voraußzufehen, aber ber 
Muth und die Zuverficht ber Gerechtigkeit Haben bieje Un« 
zutömmlichkeiten verachtet und ſich baburh um jo gläns 
zender bewährt. Im dieſen leife genug angedeuteten Ums 
fländen liegt ber Grundton der Stimmung bed Tages, 
infofern fie ben Gang ber inneren Angelegenheiten betrifft. 
Um zu dem fleinen Leben überzugehen, ift vor allem 
zu fagen, daß die ſchlechte Witterung feit Oftern eine tiefe 
Verflimmung erzeugt, welche durch den fühlbaren Mangel 
an filberner Scheidemünze noch befördert wird, In ben 
Theatern arbeiten zwei Zugſtücke. Das eine, in ber Jo— 
ſephſtadt, Heißt „Zwei Mann von Heß“ (nämlich vom Re— 
giment Freiherr von Heß), und iſt von Langer. Der 
Stadtwig jagt: Dirertor Hofmann ſey der größte Beldherr, 
er habe mit zwei Mann von Heß mehr eingenommen ald 
das ganze Heer in Italien. — Das andere Zugftüd ſplelt 
im Garltheater und ift Offenbachs „Orpheus in der Uns 
terwelt,“ Hübſche Muſik, allerliebfte Ausftattung und vor⸗ 
züglihe Darftelung machen bad Ding ganz angenehm, 
wiewohl der Text noch viele Klafter tief unter ben mytho— 
logiſchen Schwänfen fteht, wie man fie hierlandes einft in 
reichlichem Maße genof, bie aber gegenwärtig in Abgang 
gerathen find, bloß ihres Alters willen, denn jeder anbere 
Grund fcheint unhaltbar bei dem geringen Werth ber, 
Grfagtruppen, von denen meiftentheil® das alte Sprüdy- 
lein gilt: das Gute nicht neu, das Neue nicht gut. Einen 
urfomifchen Gindrud macht Neftrogs Jupiter; die Molle 
eined betagten Zeifigd gelingt ihm auch bier vorzüglich. 
Namentli kommt man bei einem Auftritt aus dem Lachen 
nicht heraus, wo die langbeinige hohe Geftalt als eifen- 
farbige Fliege die entführte Eurydice in ber Unterwelt 
fummfend und furrend umgaufelt, Die Muſik würde an 
biefer Stelle auch eine geringere Leiftung tragen, Das 
Pariſer Vorbild jcheint, nebenbei bemerkt, eine weit flär« 
fere Beimijchung von Asa foetida zu führen, als die biefige 
Vearbeitung, doch ift der Heft immerhin für bie um einige 
Grade weniger abgeftumpften Nerven noch ſtark genug. 
Da vom Theater die Rede, will idy noch erwähnen, 
daß eine walſche Oper ſich im Xheater an, der Wien ans 
fällig gemacht bat. Das wohlgebaute geräumige Haus ift 
der geeignetfte Raum in ganz Wien für mufifalifche Lei 
tungen; nichts defto weniger hat Die Stagione unter miß— 
lichen Zeichen begonnen. Die erflen Vorftellungen kamen 
meiftens nicht über den Anſchlagzettel hinaus, und dann blies 
ben auch die Unfchlagzettel mehrere Tage hindurch bei der 
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Anfündigung: „Befchloffen.“ Endlich fam bie Sache in 
Fluß, doch nicht ohne daß der Imprefario Salri die An—⸗ 
fange zu hoch gegriffenen Preife bedeutend herabgeſtimmt. 

Die Frauenmelt ift von einem Weltſchmerz getroffen; 
bie and Paris gemeldete Neuigkeit vom Zerplagen ber 
bunten Selfenblafe „Grinoline” hat eine tiefe Erfchütterung 
hervorgebracht. Die alte Erfahrung lehrt, daß jede Mode 
in Paris wurzelt und dort flirbt, mie fe gelebt. Die 
einzige Mode, melche bleibt, ift Paris felber, — beftänbig 
allein in ihrer Wanbelbarkeit, und muthmaßlich auch durch 
ihre wetterwendiiche Unbeſtändigkeit. So flieht denn unier 
Weibtvolf das Ende feines übermäßigen Umfangs voraus, 
befien Stahlreife fchneller fallen werben ald unfere Bas 
fleien. Die Fabrikanten des „vollftommenen Wuchſes“ ver« 
Torgen fich bereits mit Watte, deren Preis vorausfichtlich 
demnächft fteigen bürfte, Wo fich jest Icere Luft blüht, 
wird bald ein fefterer Stoff die Formen zeichnen, welche 
Sean Paul bie Gitabellen der Schönheit nannte. Das 
Gefchrei für die Erinoline ift groß, aber fie ift fein Ga- 
pitol, das fih durch Schnattern vor dem Gallier retten 
liege. Zweifeldohne wird der Sommer die Edelfrauen aus 
den Meifzellen fchälen, und bis zum Faſching ſelbſt in ber ' 
Tanzſchule Gregors fein bauſchiges Ungethüm mehr ſich 
drehen. In unſerer raſchen Zeit hat demnach der Reifrock 
ſeine Bahn ſchneller vollendet als in den Tagen unſerer 
Ahnen. Statt eines Jahrhunderts brauchte er noch kein 
Jahrzehnt. Damals ging alles langſamer. Wie wurde 
im vorigen Jahrhundert die Tächerliche Mode doch fo lange 


vergeblich verfpottet! War es nicht Hogartb, ber im Jahr 
1742 den berühmten Durchichnitt einer Stoffglode mit dem 
Menichenichmwengel barin zeichnete? Unb vergingen dann 
nicht volle vietzig Iabre und darüber, bevor fie fiel? Bes 
vor übrigens die erfchütternde Botichaft aud Paris kam, 
batte die erhabenfte Frau des Meiches ſchon das erfte Zei⸗ 
hen zur Abſchaffung bed Reifrocks gegeben; ald fie am 
Ebarfreitag zu Buße die verichiedenen Kirchen befuchte, er 
ihien fie in maturgemäßer Gewandung. Freilich: "fie 
durfte es thun, — in demielben Einne wie Schillers Wal⸗ 
Ienftein von Guſtav Adolph behauptet: „Er durft' es fagen.* 
Gine neue Art von Unterhaltung ift feit kurzem durch 
Varrys „Rieberfpielhalle* ermachien, Barry ift ein Mann, 
der ſich Schon mannigfach verfucht hat, als Schaufpieler, 
ala Theaterbichter, als Schriftſteller. Das Liederfpiel ift 
zunächft eine Nachahmung bes Parlier Caf& chantant. 
Der Grundgebanfe ift eine Berbefferung bes Vollsfänger« 
thums, das in ſchwarzem Brad und Glanzhandſchuhen den 
Boden der Aneipen im Prater und im Neuen 2erchenfelbe 
verließ, aber ohne mit dem Kappelbubengewand feine alten 
Manieren abzulegen, Nun ift e8 allerdings ſehr ergöglich, 
die Sarfeniften dort zu hören, wohin fie gehören, aber 
bie urmüchfige Derbheit wirb wiberlich gemein, wo fie in 
feinem Geſellſchaftsgewande auftritt und das Hartgefühl 
anfländiger Brauen in bie Klemme bringt. Die hochge- 
ſchürzte Echwerenoth&sLifel paßt nur in die Kneipe. Die 
günftige Aufnahme, welche die Anfänge des Liederſpiels 
gefunden, faflen anf einen gebeiblichen Kortgang hoffen. 


Paris, Avril. 
Echluß.) 
Reaction gegen Berauger. — Auf dem Gottesader im Frühling. 


Ein neuer Sturm ift gegen Beranger Totgebrocen, 
beffen Memoiren und Briefwechfel kürzlich erichienen find. 
Proubbon, der große Revolutionär, nennt diefe Denfwür« 
digfeiten „Altweibergeſchwätz.“ Beranger, jagt Figaro, 
hatte zu Schmeichlern Dichter, die höher flanden als er, 
und Staatämänner, deren beflamatorifche Profa und Ges 
meinpläge er in Reime einfleidete. „Sein Name war ein 
Dogma, das fanatiſche Priefter hatte, fein Ruhm war ein 
Artiele sousentendu der Charte von 1814. Eo viel Reſpelt 
für einen Liederbichter, der Menfchen und Dinge jo wenig 
reipeftirte, jo viele Ehrenbezeugungen für einen Gbanions 
nier, der jeine Rechnung babei fand, fie zu verichmähen 
u. ſ. w., bemweiien, wie groß Berangers Popularität war, 
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ohne und den Maßſtab feiner Talente zu geben.“ Beſon⸗ 
ders wird ihm vorgeworfen, daß er Leidenfchaften geichmeis 
chelt, die er im Grunde veradhtet, von denen er aber ben 
Triumph feiner politifchen Prineipien gebofft, und daß, 
nachdem er bieien Triumph erzielt, er ihnen den Rüden 
gekehrt. Dieß bezieht fih auf ein Geſpräch, das er 1848 
mit Ghateaubriand gehabt; dieſer fagte unter anderem zu 
ihm mit einem bittern Lächeln: „Nun, jegt habt Ihr fie, 
Eure Republik,“ worauf Beranger erwiederte: „Ia wohl 
babe ich fle, aber ich möchte fie lieber träumen* (j'aime- 
rais mieux la röver), — „Wollt Ihr,“ ſchließt Figaro 
feine Diatrite, indem er den Dichter anrebet, „wollt 
Ahr das Geheimnif Eurer Popularität wiffen? Eure Lieber 
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waren eine ſchatf geichliffene Klinge, welche bie (liberale) 
Partei mit Wuth ergriff; die Streiche, die fie damit führte, 
fchrieb fie ihrem Muthe zu" u. ſ. mw. 

Die „Preffe* ſelbſt ſtimmt mit ein. „Beranger liebte 
bie Republik aus der Berne,” jagt Pelletan unter anderem; 
„ald der 18. Brumaire bie Nepublif zum Wenfter hinaus 
warf, klatſchte Beranger bem 18. Brumaire Beifall.’ Nicht 
mit Unrecht rügt Pelletan, daß feine Späße aus zwel unlaus 
tern Duellen fließen, ber Obfeönität und ber Irreligiofität. 

Ich Habe dieſe Stellen ausgezogen al& neue und ent« 
fcheidende Belege zu der Meaction, die gegen Beranger 
nicht allein, fondern überhaupt gegen ben Liberalismus 
feiner Zeit eingetreten. Indeß muß ich hier bemerken, daß 
Bigaro Legitimift war und daß 2. Pelletan zu dem engeren 
Kreife gehört, der fih um Lamartine verfammelt; obgleich 
Gitoyen Samartine mit Geringihägung auf feine eigenen 
poetlihen Leiſtungen blidt und ſich mit vollfommenfter 
Ueberzeugung für einen Staatd- und Finanzmann ausgibt, 
fo ift ihm beffen ohngeachtet bie Popularität bes Eitoyen 
Beranger ein Gräuel. Die Kirche har unzählige Kapellen 
und jebe Kapelle ihren Heiligen, ber auf die andern 
eiferfüchtig if. Es ſteht ferner gedruckt — ich weiß nicht 
mehr wo: „Noch dreißig Jahre, und zwei Drittheile der 
Chanſons Berangerd find werthlos geworben.” Und das 
geht fo fort; aus allen Eden und Enden erheben ſich 
Stimmen gegen den Mann, deſſen Talent eine Macht ger 
worden mar. Seht, ba bad Idol von feinem Piedeftal here 
abgeſtürzt ift, kann jeber Vorübergehende es ungeftraft 
beſudeln, und bie Bourgeolſie ſieht ruhig zu, wie man das 
Andenken ihres einſtigen Leib⸗ und Hofdichters mißhandelt. 
„Der tarpejiihe Felſen ſteht neben dem Kapitol,“ ſagte 
einft Mirabeau. Sind einmal die Leidenfchaften verſtummt, 
fo wird Beranger wieder zur Geltung kommen, aber ſich 
mit einer bejcheidenen Stelle unter den Dichtern zweiten 
Range begnügen müffen. 

Noch Fann ich Ihnen die zuverläffige Nachricht mite 
theilen, baf ber Bau eines neuen Saales für die große 
Oper beichloflen ift und mächjtens in Angriff genommen 
werben fol. Da aber für's erſte noch eine neue Straße 
vom Boulevard aus, der Etrafe De la Pair gegenüber, 
durchgebrochen werden muß, fo wird noch eine Weile dar 
über hingehen. 

Auf den Kirhhöfen ift geihäftige Bewegung; 
fie ſchmücken ſich gleihlam zum Empfange ber zahlreichen 





Bevölkerung, die ihnen ber Frühling jenbet, biefer holde 
Gebülfe des Todes, Warum müffen die erſten Strahlen 
ber wiederkehrenden Sonne, die erften Wohlgerüche unies 
rer Gärten ben GSterblichen verberblich werben? Es ift 
ba zwiſchen ber Natur» und bem Menfchenleben eine feind⸗ 
felige Beziehung, die etwas Graufiges hat; bier lächelt 
die weißblüthige Myrthe, dort prangt ber Goldlack, meiter- 
bin ſchwillt die Roſenknoſpe inmitten des Schneegeftöbers, 
das zumeilen plöglic burch ben goldenen Sonnenſchein 
wirbelt. Steigt man auf einen Hügel in biefen Todten- 
bainen, fo flieht man weithin ſchwarze Leichenwagen, bie 
ſchwer und dumpf durch bie Pracht ber wieder erwachen- 
ben Natur nach den Wohnungen bed emigen Schlafes 
hinwanfen, Dazmwijchen werden Kinderleichen auf Meinen, 
mit weißen Deden verhüllten Bahren getragen. „Die 
Kinder fterben wie die Bliegen in dieſer Jahreszeit,“ ſagte 
eine Wärterin neben mir auf einer Bank, wo ih am 
Eingange bed Gottedaderd ausrubte. „Warum nimmt 
der liebe Gott ben armen Würmern io früh ihr junges 


| ‚Leben? Er wird's wohl wiſſen!“ Indem famen neue, 


lange XTrauerzüge an, welche der Thorwärter burch ein 
gellendes Pfeifen anmelbete, das wie dad Zifchen der Eule 
burch die kalte Nacht klang. 

Dieß find Frühlingseindrüde, die auf jedes Frühjahr 
paflen, aber abjonderlih auf das beurige, dag uns das 
Himmeldgewölfe mir ungebeuren Wolfen behängt, bie 
wie ſchwimmende Giöhberge und über bie Köpfe fahren 
und mitunter, vom Sturmwinb gerüttelt, Regen, Schnee 
und Hagel berab jchütten. Unter den Motabilitäten, bie 
Freund Kein mit feiner veilchen- und rofenumfränzten 
Eenfe getroffen, befinder fih General Dieu, Sie kennen 
den Mann wohl; er bat feinen Namen durch die Schlach⸗ 
ten in Oberitalien gedonnert, feine Batterien haben Tau—⸗ 
ſende niedergefchmetiert, und er felbft wurde zulegt ver⸗ 
wundert und iſt Eürzlih an feinen Wunden geftorben; 
benn wer bad Schwert zieht, wird durch das Schwert ums 
fommen. Bald ſind's zweitaujend Jahre, daß diefe War« 
nung an Die Menichen erging, und fie wiederholen mit 
danfbarer Bewunderung bie hohen Worte, und fchmieben 
immer wieber neue Schwerter und erwürgen ihre Brüber, 
und ziehen dann in bie Kirche und danfen dem Gott ber 
Milde und ber Barmberzigkeit für dem beim Todtichlagen 
verliebenen Beiftand. 


Verantwortlicher Redakteur: Hauff. 
Drud der Buchdruckerei ber 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 
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Agresiem tenui meditabor arundine Musam. 
Virgil: 
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Dorf-Ioylien 


von Robert Waldmüller, * 





Edelweiß. Doch wie der ftolge Name nicht der Blume 
| Zu Lieb erfunden warb, nein jener Welt, 
Dem Edelweiße bin ich nachgegangen In der fie lebt, dem Alpenreiz zum Ruhme, 
Auf manchem ſchwindlig fteilen Alpenpfad, Dem hohen Thron, auf dem ſie Hofſtaat hält — 
Hoch am Gebirge, wo die Gemſen ſprangen, So dien’ das Warnungezeichen Edelweiß 
Und wo fein ſichres Neft der Adler hat. | Im guten Sinne aud dem Quellgebiete, 


Da wächst es nah dem ew'gen Schnee und Eis. 
Ihr meint, ein Wunderfind im Silberglanze — 
Mit nichten! Eine ſchmucklos arme Pflanze, 

Und dennoch trägt's den Namen Edelweiß. | 


Aus dem ich hier die Schenkenlabe biete, 
Zugleih zu heimathlihem Schmud und Preis, 


Bor der Trauuug. 





Ih ſag's ſchon hier, damit das Schenfenzeichen, | 1. 
Das id am Thore warnend ausgeftedt, | Haft dir die Augen roth geweint, als ſey dir Leids 
Nicht Wünſche, die in's Neich der Träume reihen, | geihehn — 
Niht Durft nad raujhverwandter Labe mwedt. Geb', waſche fie am Brunnen aus, der Vater mag’s 
Die Traube reift nur, wo es fonnig heiß; nicht jehn. 
Es iſt fein Wein, dem ich Euch bier beftelle: So recht! nur tüchtig eingetaudt, nur ganz hinab 
Gebirgstrunk iſtis, aus lautrer Alpenquelle, | gebüdt, 
Und darum heißt mein Zeichen Edelweiß. Und nimm den Myrthenkranz in At, er it ſchon halb 
| jerbrüdt. — 
Ks; | €, Kind, mir ging's einft auch wie dir — 's ift fo 
* Aus den jo eben erichienenen: „Dorf»Idyllen von der Welten Lauf. 
Robert Waldmüler. Stuttgart. I. ©. Cotta'ſcher Verleg. | Die Sonne fcheint nicht jeder Braut — geb’, ſchürz' 
1860,” auf die wir zurüdfommen werden. den Rockſaum auf, 
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's wird nod ein Biertelftünddhen ſeyn, bevor’s zur 
Kirche gebt; 

Komm, fegen wir uns auf die Bank, dort, hinterm 
Nelfenbeet. 

Schau, hau! Der Nachbar, ſeh' ih recht, fpannt 
heut die Schimmel ein. 

Das thut er dir zu Ehren, Rind — er grüßt — jo 
dan? doc fein! 

Noch einmal, nohmals! So iſt's gut. Etreih von 

der Stimm das Haar! 

Ya, ja — was jagt’ ih noch? Schon recht! Es ſchneit 

auf mandes Paar! 


Hab’ damals aud wie du geſchluchzt, geweint, daß 
Gott erbarm! 

Ich glaubt’, ich hielt es gar nicht aus, ich ſtürbe jchier 
vor Harm. 

Dein Vater war mir viel zu barſch, zu handfeſt und 
zu raub — 

Was jo ein Mann im Haufe gilt, das merkt man erit 
als rau. 

Nun freilih ein jold armer Narr, der eben achtzehn 
zählt, 

Der glaubt das nicht! Komm, ſag' nun jelbit, was 
deiner Mutter fehlt? 


2. 


Drudit mir die Hand? Nun? hab’ ich Net? — Ei 
fiher! Gott ſey Dank! 

Feg' aber mit dem weißen Kleid den Staub nicht von 
der Banf! 

Sieh, als dein Vater dazumal zu meinem fommen ift, 

Da war ih aud ſolch Mutterfind, wie du es jept 
noch bift. 

Am Beiten, dacht' ih, gar nicht frei'n. Müßt's aber 
dennoch ſeyn, 

Gut! mindeſtens ein Blauaug' dann mit Roſenwän— 
gelein! 


Du liebe Zeit! Wer fragte mich? Hier, hieß es, iſt 
dein Mann! 

Geſchwind dein Hochzeithemd gewebt! Mach's ſauber, 
ſtreng' dich an! 

Da zog ich wohl die Lippe breit und weinte manchen 
Tag — 

Das Hemd ward aber doch gewebt, und kam in's 
Brautgemach; 

Und kam mit mir in's Hochzeitbett und endlich in den 
Schrank, 

Wo's heute noch in Ehren liegt — in Ehren, Gott ſey 
Dank! 
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Und nad und nad, was follt ich thun? wiſcht' ich die 
j Tränen ab, 

Schloß Frieden mit dem jeltnen Kuß, den mir bein 
Bater gab, 

Fand feine Hand nicht mehr zu derb, wenn er bie 
meine nahm, 

Fand Luft an feinem Ebenbild, als wirklich eines fam. 

Ja, ja, und nun das Dugend voll, was freut mich's 
früh und fpät, 

Wie ihr der ganzen Neihe nad dem Vater ähnlich feht! 


3. 


Ned’ doch einmal den Kopf und jchau, ob fi der Weg 
belebt, 

Und ob denn immer nod im Feld des Kantors Urfel 
gräbt. 

Noch immer? — 5 iſt um's liebe Brod, daß ſie ſich 
plagt und müht, 

Da fieht ſich's freilich bitter an, wenn Andrer Weizen 


blüht. 

Nun, einen Bauern wollt’ fie nit. Mas Gut, was 
Haus und Geld! 

Ya Gut und Haus! Jetzt plagt fie fih für Geld auf 
fremdem feld. 

Geb, ruf’ ihr durch die hohle Hand, es ſey für heut 
genug! 

Wenn fie fih etwas fputet, kommt fie noch zum Hoch 
zeitzug. 

Hat fies gehört? Sie nidt. Schen gut! hier, fted’ den 
Gulden bei, 

's iſt juft ein blanfer. Gib ihn ihr, wenn Alles erft 
vorbei. 


Doch — gib ihn mit der linken Hand! Denn wer da 
gern befcheert, 

Dem thut die Nechte doppelt noth, die neu erwirbt 
und mehrt. 


Und eins noh! Gib ein andermal nicht Geld, gib 
Trank und Speis, 

Gib Kleidung, gib, was Arbeit maht, was neu did 
fpornt zum Fleiß. 

Halt’ deine Hand, wenn's geht, vom Geld, du geb'ſt, 
du nehmeft nun. 

Der Thalerjad gehört dem Mann — verftehit? — laß 
du ihn ruhn. 

Lach' immerhin mit Aug’ und Mund, wenn da ein 
neues Feld, 

Ein neues Vieh erworben wird, doch lade nie dem 
Geld. 
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Ei ſieh, wie drall der Kati doch ihr Barchentmieder 
ſteht, 

Und wie ſo blankgewaſchen ihr der Veit zur Seite geht! 

Der war ein ungelämmter Strolch, als ihn die Kati 
nahm, 

Kein heiles Wamms, kein heiler Strumpf, zerlumpt 
fein ganzer Kram. 

Ein Stiefel an dem rechten Fuß, am linken Fuß ein 


Schuh; 
Und was der Knopf nicht ſchließen wollt', das hielt 
der finger zu. 


Jetzt trägt er, was nicht Jeder kann, die Joppe überm 


Arm, 

Nur daß fein Hemd zu Ehren komm’, denn '3 ift juft 
nicht zu warm. 

Und aus dem blanfen Stiefel gudt der weiße Strumpf 
heraus; 

Das fieht man da nur, wo ein Weib auf Drbnung 
hält im Haus. 

Der Bruftlag ift geflidt — je nun! du weißt ja, wie 
es heißt: 

Bei Seif und Nadel iſt's, wo fi der Hausfrau Fleiß 
erweist. 


Ja, Bäbi, ob's der Toni mög’, ob nicht, 's iſt einerlei, 
Pug’ du an ihm und feinem Staat, al ob's bein 


Püppgen jey. 

Du jelber gud’ mir nur in's Glas, wenn's eben nö- 
thig iſt, 

Damit, wenn er nach Hauſe kommt, du glatt und 
ſauber biſt. 

Und achte drauf, was ihm gefällt, ſey's nun ein Tuch, 
ein Band — 

Schmückſt du für ihn did, da iſt's Schmud, für Andre 
— ba iſts Tand! 


Was nun? — Tritt nur den Saum nicht ab! Bift 
doch ein närriſch Ding! 

Fährft du um eine Spinne auf, ala ob's an's Leben 
ging! 

Gut, daß der Toni noch nicht va! Wenn er das hätt! 
geſehn, 

Da konnte dir es juſt ſo ſchlimm wie einmal mir 

ergehn. 


Ein halbes Shod in Strumpf und Schub — ja! fo 


durch Schabernad 

Kurirt gar mander Mann die Frau, ob's auch nicht 
ihr Geſchmad. 

Nun, nun! Zerpflück nur nicht das Band und häng' 
nicht ſo den Kopf — 

Wer nicht gleich Ferſengeld bezahlt, den faßt man nicht 
beim Schopf. 

’3 iſt ja nicht um das winz'ge Thier, s iſt nur um 
den Refpelt. 

Was geht den Mann der Haſe an, der uns im Zeuge 
ftedt ? 

Was geht es Großknecht an und Knecht? Die merlen’s 
nur zu bald, 

Ob immer nod der Herr zu Haus, wenn er ſchon 
längit im Wald. 

Und Eins noch. Wer die Uhren ftellt, das, präg’ dir's 
ein, bift du! 

’3 iſt auch nur ein ganz winzig Ding, doch kommt's 
der Hausfrau zu. 

8 ift eben auch um den Neipeft, und daß die Leute 
ſehn, 

Es muß im Hauſe nach der Schnur, und zwar nach 
deiner, gehn. 

Und dann — bie frühſte aus dem Bett, die ſpäteſte 
darein — 

Wenn ihren Vortheil fie verfteht, wird's auch bie Bäbi 
ſeyn. 


6. 


Still! läutet's nicht? — Ei freilich ja! Da ift es hobe 
Beit ! 

Komm, tummle di, der Toni ift gewiß ſchon längft 
bereit. 

Streif nur nicht mit der Schürze an, und hier — hab’ 
Acht auf's Kleid! 

Es macht ſich rechts und links am Weg ber lieder 
gar fo breit, 

Haft dod das Buch? Schon recht, id ſehis — Und 
das geftidte Tuch? 

Nun bebe nur die Füße auf! ’s ift fo ſchon Staub 
genug. 


Ei, Kind, das Augenwaſſer tropft aufs nagelneue 
Band. 

Da, ſey verftändig! Kommſt ja nicht in fremder Herren 
Land, 


un 


Wirſt nicht als Magd verdingt — bier nimm, und 


ftäube ab die Schuh — 

Freift einen braven, wadern Mann, und Haus und 
Hof dazu. 

Haft Leinenzeug — o Töchterli, das Schwatzen thut’s 
nicht mehr! 

Da kommt der Regen auch bei mir — du machſt mir’s 
gar zu ſchwer. 

Noch einen legten, lepten Kuß, bier unterm Apfel: 
baum — 

s ift mir, dab ich dich von mir geb’, ja jelber wie 
ein Traum, 

Das Alter fommt, jekt merf ich's wohl, die Zungen 
fliegen aus; 

Noch ein paar Jahr, wenn ich's erleb', und es wirb 
fill im Haus, 

Nun, Gottes Eegen — He, wer ruft? Ei Sapperment! 
da ſieh 

Den Toni felbft auf feinem Fuchs! Iſt das ein faubres 
Vieh! 


Die — 
„Wenn ich des Pachters Velten wär', id wüßt' ſchon, 


was ich thäte, 

Strads klopfte ih beim Schulzen an und freite um 
die Grete. 

Im beiten Hut, im längften Rod — be, wollt’ doch 
einmal jehen, 

Wenn ih des Pachters Zelten wär’, ob fie mich würd’ 
verſchmähen! 

Doch da ich nur des Pachters Knecht — du liebe Zeit 
— ich glaube, 

Die Grete lachte grad' heraus: Dem fehlt wohl eine 
Schraube!“ 

Der Jürgen kehrt vom Pflügen heim, den Hut tief in 
die Stirne. 


Da fieh! Am Gartenzaune ſieht ſie ſelbſt, die roſ'ge Dirne, 

Die eine Hand am kleinen Ohr, die andre an der 
Lippe — 

Mo liegt’3 denn nur, was gleich verräth, daß fie von 

guter Eippe? 

fra ihre Haltung? Iſt's ihr Zopf? Iſt's gar bie fteife 
Kraufe? 

Dem Jürgen fteigt das Blut zu Kopf, er trollt ſich 
ftumm nad Haufe, 


„Und wär’ er nur kein folder Etod, und müßt er 
nur zu fpreden — 

Ich ſteh' ja bier, er braucht nicht Schloß noch Riegel 
aufzubredhen. 
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Da gudt er fih den Boden an — 's ift Schade um 
die Augen; 

Ih weit’, ihm fiel es nimmer bei, wozu fie fonft noch 
taugen. 

Doch freilich, wenn ich's recht beven®? — 's ift Glüd 
noch bei dem Allen. 

I gar! Jh danf für einen Schag, der auf den Kopf 
gefallen!” 


Es fommt die Nacht; er träumt von ihr. „Wär nur 
von Flaſch' und Glafe 

Nicht gar fo vera ziegelrotb des alten Schulzen 
Naſe! 

Ständ' nur, dem Buch der Könige entlehnt, nicht hoch 
am Giebel 

Der Eprud, und zwar in anderm Sinn als in dem 
Einn der Bibel, 

In blauer Schrift der ftolje Spruch, zufammt dem 
Namenszuge: 

„Genug des Mehles gibt's im Faß, genug bes Dels 
im Kruge.“ 


Er träumt und wirft jih bin und ber. An ihrem 
Schwarzen Mieder 

Steht groß und breit derſelbe Spruch und bonnert ihn 
darnieber. 

Am zeifiggrünen Gürtelband iſt's eben auch zu leien, 

Im Auge lacht's, im Grübchen prahlt's, es ſpricht's 


ihr ganzes Weſen. 

Ja, wenn ſie ſich zum Gehen dreht mit krauſem Na— 

ſerümpfen, 

Weiß Gott, da ſteht's noch goldgeſtickt an ihren Schar: 
lachſtrümpfen. 

Und ſie in ihrem Federbett zählt wachend Stund' um 
Stunde — 

Noch feinem war fie je fo bös, fo recht aus Herzens— 
grunde. 

„Wozu ihm Gott den Mund befcheert, dad mag ein 
Andrer wiſſen! 

Wenn's nur um's bloße Neben wär, er würd’ ihn 
nicht vermifien. 


s iſt noch ein Glüd, dab er ala Burſch juft feiner 
von den Schmuden — 

Ein fhönes Stückchen Hölle wär's, in den ſich zu ver- 
guden !” 


So fdhleiht die Woche langſam hin, gar wechſelvoller 
5 Laune. 
Er pflügt, und wenn er beimwärts pfeift, fteht fie am 
Hedenzaune. 
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Warum? Wohl * zum Schabernack? Er kann es 
nicht ergrübeln. 

Wagt er's mit einem Gruße? Nein, das möcht' ſie ihm 
verübeln. 

Und doch, fie lacht ja! Jia gewiß? — 
feinem Hute, 

Sie lacht fürwahr — dem Jürgen wird's abfonderlich 
zu Muthe. 


Darüber fält der Sonntag ein, das Pflügen ift zu 
Ende. 

Dem Jürgen wird bie Zeit fo lang, er hat nichts um 
die Hände. 

Die Predigt fon gefiel ihm nicht, fie jagte nichts vom 


Er rudt an 


Freien. 
Ihm war's, als ob der Leute viel zu viel beiſammen 
feyen. 
Und als die Orgel nun verftummt, und ohne ihm zu 
grüßen, 
Die Grete fteil vorübergeht, da krampft's ihm in den 
Füßen, 
„Genug des Mehles gibts im Faß.“ Ja ja, das war 
. e3 wieder, 
Das bob ihr feidnes Bufentuh, das dehnte fih im 
Mieder. 
Das flatterte im Schleifenband der feingeflodhtnen Zöpfe, 
Das fpottete am Ledergurt, im Gold der Tafchenfnöpfe. 
Das bauſchte ihren kurzen Rod. — Sieh da, nad 


mandem Zuge 
Glüht auch des Schulen Nafe heim — „genug bes 
Dels im Kruge!” 
Und wieder kommt der Werkeltag, und wieder geht's 
an’s Pflügen; 
Doc iſt's, als ob der Baum, der Strauch, Aſche im 
Haare trügen. 
Kein Bogel fingt mit rechter Luft, kein Waſſer blinkt 
Irgitallen, 
Wohin der Jürgen blidt, da fcheint ihm grauer Schnee 
: gefallen. 
„Und war mein Gruß ihr unbequem, jo mag fie ihn 
entbehren. 


Wer noch im Markt was gelten will, der halt’ fidh 
jelbft in Ehren!” 


Wie aber ihr der Sonntag ſchien? Ein Strold, der 
mit dem Befen 

Gefämmt warb und barbirt, jo wüſt ift ihr der Tag 
gemweien. 

Bis fpät in’3 Abendroth hinein nad) einem auszufchielen, 

Der immer nod nichts merken will, das heißt denn 
doch verfpielen ! 


| 


Sie möchte weinen vor Verbruß, daß fie ihm jemals 
late — 

Wenn nur die Baummolihürze nicht jo rothe Augen 
machte! 


Und nun der Montag allgemad) ſich aud) zu Ende neiget, 

Nun in dem Feld das Hütt und Ho des fpäten Pflüs 
gers ſchweiget, 

Nun Ds und Echimmel mit dem Pflug am Zaun 
vorüberjchleifen, 

Und er, um nur bei Leibe nicht an feinen Hut zu greifen, 

Die Fauft im Sad und abgewandt das Aug’, vorüber 
trollet — 

Da figt fie bei verfchlofiner Thür daheim im Haus 
und ſchmollet. 


Wer ändert's? Aendre du die Welt und ihre Liebesplagen ! 

Bis hieher iſt's ein Altagsblatt, das ih dir aufge: 
ſchlagen. 

Die Dirne will, der Burſche möcht' — s ift Alles wie 
verjchrieben, 

Da hat der Kobold Mißverſtand fein Spiel damit ges 
trieben. 

Jetzt Hemmet er die Zähne ein, und fie thut Schön mit 
Andern, 

Bis — aber frag’ nur felber nah! — brauchſt gar 
nicht weit zu wandern. 


Hier gab's — und darum fchrieb ich's auf — zu ihr 
und feinem Glüde, 

Bevor der Bach zum Etrome ward, noch eine Rettungs« 
brüde, 

Der Grete Hang ein Wort im Ohr, das ihr beinah 
entfallen — 

Es flog wie Funken Inifternd auf, als juft der Topf 
im Ballen, 

Und trieb, nachdem ein Wochenwerk in immer ſchlimm⸗ 
rer Laune 

Dem Jürgen bingefhlicen war, fie nochmals nad 


dem Zaune. 


Da ftand mit Ochs und Schimmel er, den Hut auf 
einem Ohre, 

Und fuchtelte die Abendluft mit feinem Peitſchenrohre, 

Und wurde roth, und Iugte doch herüber, ob fie lache, 

Bis — nun ob's heut fhon kam zum Kuß, das bleibe 


ihre Sache; 

Faſt glaub’ ich'ſs — doch nun ſey's genug, daß fie die 
Scelmenlehre 

Ihm gab —: In Zukunft jagt man nit: „Wenn ich 
ber Velten wäre!” 
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Frieſiſche Möpfe. 
(Bortfegung.) 


Zwiſchen Pommern und Dfifriesland befteht eine 
Art Familienähnlichkeit, und zwar eine für beide Theile 
nicht ſehr jchmeichelhafte. Der Pommer ift barſch und 
gaftfrei wie der Frieſe, aber nicht fo wohlanftändig 
und reinlich; beide haben denfelben Dünfel, aber der 
Friefe ift intelligenter und war nie vom MWeltverlehr 
fo ausgeichlofien, deſſen Händel feine Vordern mit aus 
fohten, als ber nicht freie Pommer, deſſen Ebenen 
von feiten Burgen überragt waren und von den Bewohnern 
berfelben gefnechtet. Den wetterfeiten Körperbau, bie 
überweihe Modulation der Sprache und den Wider 
willen gegen Neuerungen haben beide als Eigenthum ans 
äzufprechen ; doch ift ber Frieſe nüchterner, der Pommer, 
wie das ja längft ſprüchwörtlich geworden, befchräntter. 
In Pommern aljo, an der Perjante, liegt die 
Beligung S— now, die zu Ende der neunziger Jahre 
von der Familie von Arner erjtanden worden. Diefer 
Name war auf eine räthſelhafte Weife mit einigem Geld 
und angeblidem Adel aufgetaucht; da er aber in beidem 
ungekränkt verblieben, jpürte man envli den Dingen 
nicht weiter nad, auf bie fi Jakob von Arners Hoc: 
muth wie eine immer fegelfertige Flottille brüftete. 

Sein Schloß, Halb Burg, halb Vila, das den 
leihtfertigften Bauftyl mit dem würbigiten zu verſchwä⸗ 
gern fuchte, war eines ſchönen Sommertags mit lauter 
erregten Gefihtern gefüllt, die verſchiedenen Livreedienern 
und Negligemägden angehörten. Der Hausherr felbit 
freuzte durch alle Räume, mit der Mufterung und 
Aufftellung feiner Koftbarkeiten beſchäftigt. — „Aber, 
Zouife,* rief er in eine Thür, „Louiſe, wo bleibjt du 
denn? Die böhmifhe Gräfin Tann jeden Augenblid 
fommen; bu wirft nie lernen eine ſolche Ehre zu wür: 
digen und paffend hinzunehmen.“ 

Seine Fleine Geftalt tänzelte zwijchen den Vaſen 
und Pendulen verbrieflih umher. — „Weil ich eben 
nicht verſtehe, Jakob, worin die Ehre liegt, die uns 
erwiefen wird,” antwortete eine kränkliche brünette 
Frauengeftalt auf der Schwelle, und ihre Blide jtreiften 
theilnahmlos das Prunlgemach. — „Recht fo!” rief 
der Gemahl und Elirrte an dem Glasbehang der Wand: 
leuchter, „du hältſt überhaupt auf nichts etwas, als 
auf deinen Bettelftolj; mein Name ift dir nur eine 
Laſt, mein Reichthum ein ſchuldiger Tribut für deine 
Schönheit; dich kümmert nicht, ob ſich mein Haus hebt, 
oder ob es ſinkt!“ 
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Louiſe erröthete nicht, zuckte nicht einmal mit den 
dunkeln Augenwimpern. — „Jakob,“ ſprach ſie ernſt, 
„du glaubſt ſelbſt nicht, was du ſprichſt. Frag' dich, 
ob ich je deinen Planen und Anſichten hinderlich war; 
aber nie fand ich mich weniger geehrt, als durch den 
Beſuch der Gräfin, und eben deinetwegen; ſie iſt eine 
Intriguantin.“ 

„Ei, ei, wie ſchlau du biſt! Weil ihr Weſen jo 
unbejchreiblid elegant und vornehm ift, muß fie fchlechte 
Abſichten haben. Man kann nicht theilnehmender und 
freundlicher feyn als diefe edle Frau.“ — „Deßhalb 
eben bat fie ſchlechte Abfihten, Jakob, meil fie nicht 
zurüdhaltender if.” — „Nun verftehe ih, weßhalb 
Frau von Arner fo wenig freundlich gegen mid und 
alle Welt ift, weßhalb fie in allem verjchwendet, nur 
nicht in Theilnahme: es ift die Reinheit ihrer Ab: 
fihten !* . 

Louife ſchwieg; nicht nur äußerlich ſchwieg fie feit 
vielen Jahren, nein, aud) innerlich war fie verftummt. 
Die ſchlaffen Züge des neugeborenen Kindes find 
die des höchſten Greifenalters ; der tieffte, troſt— 
lofeite Schmerz ift, wie das erbabenfte, unfagbarite 
Glüd, ſtill. 

Jakob von Arner mußte fi graufam in feiner 
Wahl geirrt haben, wenn die böhmiſche Gräfin wirt: 
lih fein Gefhmad war. Mit welchem Wort: und 
Phraſenreichthum trat fie ein, wie ſtach ihr unweib⸗ 
lies, übertriebenes Coſtüum & la Josephine gegen 
Louifens nonnenhafte Kleidung ab! Aber ber Heine 
Gutsherr war aufgelöst in Wonne; er beberrfchte fich 
völlig, als die Dame für den Nachmittag noch einen 
Schwarm anderer Luftiger Leute ankündigte, die fie, 
wie der Magnet das Eifen, an ſich gezogen hatte, ob: 
gleih er ein Knaufer war und wußte, daß heitere Leute 
felten an Appetitlofigfeit leiden. 


Die angekündigten Herrfhaften famen auch richtig 
an; man fchwärmte für den neuen Hof in Paris, ver- 
götterte den unvergleichlihen Napoleon Bonaparte mit 
einer Naivetät, die verdient hätte, daß ſich die Erde 
fpalte und Deutſchlands unmwürdige Kinder verſchlinge. 
Arner fagte, was Alle jagten, denn dieß mußte eben 
ver feine Ton ſeyn. Louiſe ſchwieg und träumte von 
einem jungen, friihen Manne, dem das ehrliche Herz 
aus den blauen, feelenvollen Augen jtrahlte, und durch 
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biefes ehrliche Herz war eine franzöſiſche Kugel geflo: 
gen; e8 hatte geblutet für ſolche Brüder! 

„Mais, c'est bien dröle, ca!“ lachte ein junger 
Herr der Gejelichaft und zupfte die Jabots anmaßend 
aus dem rad hervor. „Sehen Eie doch, Gräfin, c'est 
vraiment & mourir!* — Alles rannte an's Fenſter. 
Dem Schlofie zu ſchritt eine Frau in einer Tracht, wie 
man fie nur annähernd aus nieberländifchen Gemälden 
tannte, hinter ihr, eben fo zierlih und decidirt, eine 
Dienerin mit mehreren Neijeeffeften. Alles lachte und 
fragte durch einander. Ein Gallonirter melbete, daß 
jemand bie Herrin des Haufes zu fprechen verlange. 
Schon wollte fi Louife erheben, als ihr Gemahl es 
fchidlicher fand, wenn er felbit ginge. Er haſchte im— 
mer zwiſchen „ſchicklich“ und „unſchicllich“ und erfaßte 
immer das Ungeeignete. 

Schicklich mochte feine Intervention dießmal feyn, 
aber erfolgreich gewiß nit, denn er fam ſehr aufge 
regt zurüd, Die freche Perfon hatte ihm nichts mit 
teilen wollen, und er hatte ihr verfündet, dann möge 
fie warten, bis fie ſchwarz werde. Gelbft dieß hatte 
nichts gefruchtet, und fie war entjchloffen zu harren, 
bis Louiſe von Arner käme, 

Wie gern wäre bieje gelommen; aber es ging 
nit, denn die Gräfin fagte, eine ſolche Halsftarrigfeit 
müſſe geitraft werben, folglich fagten es alle andern 
auch, und die arme, blaſſe Frau wartete mit einer ihr 
fremden Ungebuld, bis man fie und ihre Elientin mög: 
lichſt vergefien habe würde, 

Gegen Abend geihah das denn auch. Louife ſchlüpfte 
über eine Hintertreppe auf den Flur, und ba ſaß die 
Fremde, ihre Augen dem Abendroth zugemendet, ftill 
und doch jo unbeirrt, als ob fie zwiſchen Wolfen und 
Sternen wandelte, denn es war Leyda. Louiſe, troß 
ihrer font fo jchüchternen Art, ergriff ſchweigend bie 
Hand der Andern und z0g fie durch mehrere Gemächer 
in ein eines, jet veröbetes Warmhaus, deſſen Be: 
wohner einen furzen Freiheit: und Sommertraum 
durchlebten, um dann in den Kerker zurüdzufehren. 

„Reden Sie,” fagte Louiſe, „aber leife, über uns 
anf dem Balkon hört man jedes Wort!“ — Leyda jah 
fie forfhend an und zog dann einen Brief aus ber 
Taſche, den fie vor der Fragenden entfaltete. 

Der Brief war von Heinrih von Rohrdack an 
feine ehemalige Braut; er verficherte, ihr Segen habe 
ibn nicht allein in den Schlachten, die er für Deuticd- 
lands Freiheit mit durchgekämpft, ſichtbarlich gefchügt, 
er ſey im Andenken an jie in äußerer und innerer 
Würde geftiegen und durch eine unerwartete Erbſchaft 
ein bemittelter Mann geworben; aber all dieß Glüd 
dünfe ihm nur die Staffel, fi zu der Höhe ihrer 
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Großmuth zu erheben und noch einmal um ihre Hand 
zu werben. 

„Ich bin Leyda Kortefent,* fagte die Friefin. „Als 
ih Eures Bruders Brief erhielt, glaubte ic) eine Pflicht 
gegen ihn und mich zu erfüllen, wenn ich es verfuchte, 
ein Zeben fennen zu lernen, wie es Leute Eures Stan: 
des führen, denn bei uns fann er nicht zufrieden feyn. 
Nun bitte ih Euch, mid in Eurem Haufe ober in 
Eurer Nähe für einige Zeit zu beherbergen.“ 

Die arme Louife ſaß meinend auf einem leeren 
Blumenkübel. Was follte fie diefer ebrlihen, treus 
berzigen Bitte gegenüber antworten, welde Aufnahme, 
welche Eindrücke fonnte fie Leyda in Ausficht ftellen? 
Nahende Etimmen fchredten fie empor. „Ad, er — 
fie kommt, mich zu verhöhnen!“ flüfterte fie, aber bie 
Epredhenden waren nur auf den Balkon getreten, ver 
mit feinen Zinkplatten das Dach des Warmhauſes 
bilvete. 

„Rein, mein Freund,” lieb fih von oben das 
ſtark accentuirte Organ der Gräfin vernehmen, „die 
arme Louije verfteht Sie nicht, diefe Frau it dur 
und durch Heinlih und gefühllos, bis zur — verzeiben 
Eie den Ausdruck — bis zur Ambecillität! Sie hat 
fein savoir vivre, nichts was einen Geiſt wie ben 
Ihrigen feſſeln könnte, und das bewog gewiß die Götter, 
mic in Ihre Nähe zu führen. O mein Freund, Eie 
find nie fo verftanden worden, als von mir!“ 

„Sie jind ein Engel, Gräfin!” rief Herr von 
Arner. — „Und Sie, Herr von Amer, Sie wiſſen 
nicht, können nicht ahnen, was ich bereits für Eie ge 
than, geduldet! Schon der Gedanfe —!“ — „Eie 
martern mich, Gräfin! — „Ich feune Sie, lieber Ar- 
ner, nicht erft feit den wenigen Wochen, die ih unter 
biefem rauhen, nördlichen Himmel athme; nein, nein, 
ih ſah in der Schweiz das Häuschen, wo Eie das 
Licht der Welt erblidt; ja, ich beſitze ein wichtiges Do: 
fument von der Hand Ihrer genialen Mutter.” — 
„O!“ ftöhnte Arner im Tone der Verzweiflung. 

Louiſe Hammerte ſich zitternd an Leyda; nicht bie 
Rede der Gräfin, aber das Aechzen ihres Gatten ent 
büllte ihr das bisher ungelöste Räthſel ihres ehelichen 
Kampfes, es ſtand eine Schuld zwiſchen ihnen. 

„Diefe Frau, Ihre Mutter nämlih,* fuhr die 
Gräfin unbefangen fort, „kann man nur bewundern. 
Eigentlih war e8 doch jie, die fich der Kaſſe Ihres 
alten, pedantiſchen Stiefpapas bemädtigte, um mit 
deſſen hübſchem Secretär zu entfliehen. Sie müſſen 
Ihrem Vater jehr gleichen, befter Amer. Was das 
Dokument anlangt, jo beiteht daſſelbe in einem höchſt 
anziehenden Briefwechſel der erwähnten Dame mit einem 
Engländer, Mafter Eimons, der angefleht wird, fie aus 
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den Händen des jo theuer erfauften zweiten Gemahls zu 
befreien, aber das Zartgefühl diefes Gemahls kam ihr 
juvor. Eines Tages war er, das Söhnchen Jakob 
und alle Werthſachen verſchwunden — in einem Anfall 
von Eiferſucht; wahrſcheinlich hatte der Fliehende ihr 
fogar den Trauring noch abgeftreift. Erinnern Sie 
Sich deffen noch, beiter Jakob? Wohl ſchwerlich. Mafter 
Simons, der mir diefe Ereignifje und das Manufeript 
mitgetheilt, machte ſich fofort auf, den Abtrünnigen 
wieder zu fuchen, aber mit fo wenig gutem Erfolg, 
daß er nie wagte, unverrichteter Sache zu der zwiefach 
verwittmeten jungen Dame zurüdzulehren.“ 

„Sie herzen, liebe Gräfin!” fagte Jakob mit 
zitternder Stimme. — „Nicht doch, nicht doh! Und 
ba wir nun einmal auf häusliche Angelegenheiten kom— 
men, muß ih Ihnen noch mittheilen, daß ich in einis 
ger Berlegenheit bin. Meine böhmischen Herrſchaften 
haben begreifliherweife durch den Krieg gelitten und 
es wird Sie hoffentlih nicht geniren, mir ein paar 
taujend Thaler vorzuftreden.“ 

„Verehrte Gräfin,“ erwiederte Arner nad einer 
peinlihen Paufe, „ber Krieg und die jegige Lage 
Preußens haben auch S.. now jehr zurüdgebracht, deſſen 
Kauffumme leider noch nicht ganz abgetragen iſt.“ — 
„Jetzt muß ich glauben, Sie ſcherzen, theurer Freund!“ 
ladıte die Dame. „Freilih, ih habe fein Pfand zu 
bieten, als das liebe Andenken von der Hand Ihrer 
unvergeflihen Mutter, aber ich rede zu dem Sohne 
biefer Frau und er wird kaum drei Tage Bebenkzeit 
ju einem ritterlichen Entſchluß der Art nothwendig 
haben. Auf Wiederjehen, liebjter Jakob!” 

Die leichten Schritte der Gräfin eilten in den 
Salon, das Ehepaar Arner ſtand vernichtet, ohne ſich 
zu fehen, auf demſelben Flecke Erde, und die Frau 
flüfterte geifterbleih: „O, der ehrliche Name war 
noch das legte, jept it Alles dahin!“ 

„Alſo das ift das Leben!“ fragte Leyda, in’s 
Zwielicht binausblidend, und ſtreichelte Louiſens Ge: 
ficht wie das eines Fleinen Kindes; dann ſchien ihr ein 
Gedanke zu kommen, ihr Geſicht belebte ſich. — „Send 
nur rubig, Leyda Kortefent wird Eures Bruders Fehl- 
griff zu fühnen verſuchen und Gott wird mein einfälti- 
ges frieſiſches Herz mit Schlangenklugheit bewaffnen, 
um bier ein niederträchtiges Gewebe zu zerreißen und 
Euch menigitens das legte Erbengut zu retten. Erzählt 
mir jegt von ben jaubern vornehmen Leuten da oben.“ 

Louiſe erzählte, und als es dunkelte, ſaßen die beis 
den Frauen immer noch auf dem Blumenfübel. Leybas 
feiter Arm fügte, enger und enger fie umjchlingend, 
die zarte Gejtalt, von deren Bruft ein Schmerz nad 
dem andern fi abriß, von deren Seele ein Schleier 


nad) dem andern fi lüftete, bis fie zuleßt fagte: „Ich 
fterbe gewiß bald; fo mohl ift mir in vielen Jahren 
nit gewefen!" Und dann küßte fie Leydas Mund, 
der jo voll und rotb war, wie Louife nur einmal 
im Leben fo innig gefüßt hatte — die Lippen, bie auf: 
gehört hatten zu lädeln auf dem Schlachtfelde bei 
Jena. 

Jakob von Arner ſaß vor jeinem Schreibtiſch, 
bleih und verbroffen, als ſich Leyda Kortefent melden 
ließ. — „Was will Sie? Made Sie's kurz!” rief Jakob, 
der gegen niedriger ftehende immer barſch war. — „ch 
tomme zu fragen, ob Ihr S— now verlaufen wollt?“ 
— „Meine Beligung? Sept, wo niemand baares 
Geld hat, und wer es bat, baffelbe lieber vergräbt als 
ausgibt?" — „Ich verlaufen? Müßte ich doch mein 
ſchönes Eigentum für einen Spotipreis hingeben.“ — 
Ich gebe dafür, was hr vor zehn Jahren gabt.” Jakob 
ftarrte fie an. — „Sie will — wollen das? Freilich,“ 
fügt er rafch hinzu, „S— now ift jehr einträglich und 
ih habe es ungemein verbefjert.” 

„S—nom war nie jehr einträglid, wie id von 
den Landleuten böre; feit Ihr es befigt, ift es völlig 
verfommen. Ich babe mich heut in der Frühe davon 
überzeugt. Ihr habt mehr an den Prunf als an die 
Arbeit gedacht, Ihr habt viel durch Verſchwendung ver: 
geudet und noch mehr durd Eure Kargheit geſchadet; 
feit beinahe zwei Jahren find keine Zinjen bezahlt und 
Euer Advokat in der Stabt zieht Euern gänzlicen Fall * 
nur bin, bis er ſelbſt fich reichlich bezahlt gemacht. Es 
find in den legten Jahren Schwerere als Ihr geftürzt.“ 
— „Wer —?” rief Jakob zitternd, — „Seht bier,“ 
fiel ihm Leyda in’s Wort, „meine Papiere und prüft, 
ob ich im Stande ſeyn werde, ein Anerbieten zu halten, 
an das id nur wenige Bedingungen knüpfe.“ — „Die 
wären?” fragte Arner kleinlaut, nachdem er die Pa: 
piere betrachtet. — „Ih bleibe acht Wochen unter dem 
Namen einer Anverwandten Eurer Frau hier und dann 
werde ich mich beitimmt mit Euch auseinander jegen. 
Ende der erjten Woche erhaltet Ihr ein Draufgeld von 
einigen taufend Thalern.“ 

Ein irrer Blick fireifte Leydas Erſcheinung; der 
Hausherr {hob ihr einen Stuhl bin, was er bis jegt 
verfäumt hatte. — „Dieſe Abſchlagsſumme,“ nahm 
Leyda wieder das Wort, „wirb mir durch das Ber: 
mögen Eurer Frau geſichert.“ — „Meine Frau bat 
fein Vermögen,“ platte Jakob heraus. — „Nein, aber 
es wird ihr eine nicht unbeträchtliche Erbichaft zufallen, 
die mir für diefe Kleinigkeit volllommen gemügt.” — 
Arner ſchwindelte, fein ruhiger Gaft kam ihm wie eine 
Zauberin vor; er verbeugte fih wiederholt und fragte 
unterwürfig: „Und was fonjt noch?“ 
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„Es würde mir Freude machen, morgen Euern 
näheren Umgang kennen zu lernen. Ihr werdet bie 
Geſellſchaft vieleicht zu einem ländlichen Fefte einladen 
und es munter hergeben laſſen. Doch muß ich bitten, 
meiner Perſon nicht unnöthig zu erwähnen; ich bin 
nur eine fhlichte Landbewohnerin und muß mid) freuen 
unbemerkt zu bleiben.” Jakob hätte fie gern umarmt 
für diefe Beſcheidenheit; er legte fein Geſicht in die 
angenehmften Falten und bat fie, fein Haus als das 
ihrige zu betrachten. 

Nah Leydas Verſchwinden erinnerte fih Jakob 
feiner Frau. Er verſuchte es, verſchiedene Arten einer 
freundliden Annäherung einzuftubiren, aber es ging 
nit und er begnügte ſich endlich, Louiſe zwiſchen 
ihren häuslichen Arbeiten zu überrafchen und zu fagen: 
„Liebes Kind, ermüdelt du dich nicht zu ſehr?“ — 
„IH bin das gewohnt, Jakob,“ erwiederte die Frau 
erftaunt, und Jakob fand im Stillen, daß fie für eine 
Erbin doch noch fehr gut ausfehe. 

Am nächſten Morgen berrihte beinahe friedliche 
Ruhe in S— now. Jakob fand Alles vortrefflic, 
Zouife durfte ihrer Gefährtin ein Beſitzthum zeigen, 
dejien fie an bdiefem Sommertage zum erjten mal 
et froh ward, und Arner begab ſich endlich muthig 
an feine verftaubten Rechnungsbücher, die er feit lange 
wie brobende Geſpenſter mied. 

Natürlich fagte keiner der Gäfte ab, denn Tages 
diebe haben immer Zeit. Die Gräfin ſchien etwas 
betreten über einen gewijjen Schimmer von Frieden, 
der auf S—nows Bewohnern lag, über Louifens 
forgfamer Toilette, über Jakobs würdigerer Haltung. 
Sie warf einen ſchnellen Verdacht auf die wunderliche 
Verwandte, aber als dieſe in tiefe und anhaltende 
ftumme Betrachtung des mächtigen gräflichen Federhuts 
verſank, Fam fie ſofort von demfelben zurüd. Die böh- 
mifhe Dame begann demnächſt die reizende Taille und 
das gewandte Benehmen ber Fremden jo ſarkaſtiſch 
durchzunehmen, dab Jakob zitterte und Louife ſich kaum 
zu mäßigen vermochte; aber zu beider Erftaunen nahm 
Leyda Alles für baare Münze und meinte naiv, ihr 
Anzug habe allerdings aud) dreimal fo viel gekoftet als 
die Spinnwebfegen der Gräfin. 


Alles lachte; der verführerichte Beau des Streifes, 
Bicomte Rofange, richtete feine mächtige Doppellorgnette 
auf Leydas Hände und fprah: „Sie find gewiß mu— 
ſilaliſch, man fieht es der koftbaren, Meinen Hand an.“ 
— „Ja,“ fagte Leyda, „loſtbar ift fie jhon mandem 
erſchienen; ich halte was auf meine Hand, weil fie 
ftets mit dem Kopf einen Weg gebt.” — „Une 
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mit der Gräfin, auf deren Seſſel er höchſt ungenirt 
lehnte. i 

Es ward eine Gondelfahrt auf der Berfante vorges 
ſchlagen. Roſange behauptete „die Urdeutfche“ jo intereffant 
zu finden, daß er mit im ihren Hahn büpfte; die 
Gräfin im andern Schiffchen ſchmollte ein wenig darüber 
und Eofettirte zugleich mit Jalob, der Louife den Plap 
neben der ſchönen Dame anwies. Die Ruderer griffen 
friihd aus; es ward eine Wettfahrt vorgefhlagen, und 
da das Fahrwaſſer die hinlängliche Breite befaß, fofort 
ausgeführt. Das Boot, in weldem Leyda ſaß, war 
zum Verdruß des Vicomte am jchlechteften bemannt, 
und er glaubte dem alten Schiffer, deffen bider, fteifer 
Zopf — eine Reliquie aus den Seiten, wo dieſe 
mächtige Geftalt vor der Thür des großen Friedrich 
Wade geftanden — ſich bereits in den fühnften Schwin- 
gungen bewegte, noch einen Thaler bieten zu müflen, 
wenn er fiegen würde. Der alte Pommer jchlug die 
Ruder ein, daß es krachte, und rief dazwiſchen dem 
aufgefchoffenen Sohne zu: „Sans, Teufels unge, 
munter, munter! Wir werden der Mütting und 
Größing * fagen, du habeſt den Thaler verdient wien 
Großer!* 

Jans that, was er konnte, aber das war eben 
nicht genug. Das Fahrzeug der Gräfin war bereits 
um halbe Sciffslänge vor, fie zog die langen Hand» 
ſchuhe von den zarten, von Geſchmeide bligenden Armen 
und Händen, und warf eine Hand voll Wafler auf den 
Bicomte: „Sehen Sie, Maurice,” rief fie jpöttifch, „ich 
fiege doch!” — Da rötheten fi Leydas Wangen, ihre 
Augen leudteten und ihre Hand legte ſich feſt auf 
die Schulter des jungen Jans: „Gib das Ruder, mein 
Knabe!” — Jans reichte es verblüfft dar, die Friefin 
rüttelte an den Pflöden im Bord des Kahnes, um ihre 
Haltbarkeit zu prüfen, legte das Ruder ein und tauchte 
es taltgemäß und geräuſchlos in's Waſſer. Das Schiff 
ſchnellte vorwärts, wieder bog fi) Leyda vorn über 
und das Holz ſchien elaftifh in ihrer Hand zu werben. 
Man merkte keinerlei Anftrengung, nur ward der Vor: 
fprung immer bedeutender, den man durch Leydas Hülfe 
gewann, und der alte Schiffer immer begeifterter für 
fo unerhörte Gefchidlichkeit. Die Gräfin mitterte wie 
ein Raubthier die feindliche Macht, die diejes Mädchen 
ihr war und fpornte ſich zu einer fieberhaften Liebens- 
würdigleit empor, mit welder fie, am Ufer angelangt, 
den Sieg und die Kraft der Mamfell bewunderte. 

„3a,“ fagte Leyda harmlos, „wenn ich die Tleis 
nen Hände der Frau Gräfin hätte, würbe ich fie aller: 
dings nad befjeren Erfindungen als einer fchlidhten 
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Ruderſtange ausjireden, aber ich bin nur eine einfache 
Bäuerin.” — „Das merkt man!” lächelte die Böhmin 
vornehm, und wurde wieder unendlich unterhaltend in 
mehreren Sprachen, nur nicht in der, melde die Mam— 
ſell verftehen fonnte. Louiſe hätte ſich gern zu der 
legteren gehalten, aber es war verabredet, Frau von 
Arner jolle ihre gewöhnliche inpifferente Art beibehalten, 
und Louife fonnte Leyda nicht entgegen handeln, jelbit 
wenn bieje ihre Plane verhüllte. 

Die übrige Gefellihaft beutete die ländliche Frei— 
beit nach Herzensluft aus und die Freibeit theilte in 
diejer Hinfiht das Gefhid der Arnerfchen Weinvor— 
räthe, die geradezu aus den Flaſchen in die Köpfe 
ftiegen. Jakobs Haare jträubten ſich fichtbar, aber er 
ſchwieg, denn bie Gräfin war jo freundlich und gefühl: 
voll, daß fie ſich mit leidenjchaftlicher Borliebe in jeine 
Augenderinnerungen vertiefte. Herr von Arner fand 
es indeß mit Recht unangemeflen, jo unbedeutende Er: 
eignifle einer jo ehrenwerthen Gejellichaft aufzubrängen. 

Der hohe Kreis fing indeß an jid bei ven Schäfe: 
reien jeiner Mitgliever und der Sommerpradt des 
Buchwaldes berzlih zu langweilen; der Wicomte zog 
Karten heraus und man vertiefte jih in ein Hazard: 
ipiel. Die lieblihe Gräfin ſah aus wie eine Tigerkage, 
während die verhängnißvollen Blätter umgejchlagen 
wurden, und der arme Jakob job ihr mit zitternden 
Fingern einen Thaler nad dem andern hin, denn fie 
hatte ihre Börfe vergejien. 

Leydas wetterfundige Blide hafteten an den weißen 
beweglihen Händen bes hinreißenden Nofange, und 
zwar jo lange, bis er, der ven Bankier mit vielem 
Glück machte, fie bat: „Will die Mamfell wicht an dem 
barmlofen Spielhen Theil nehmen?” — „Sehr gern,” 
war die Antwort, wobei aus einer geräumigen Taſche 
ein großer Lederbeutel auftauchte, aus dem die Friejin 
jehr bevächtig zwanzig Goldſtücke zählte. Es entitand 
eine Eleine Pauſe. Jakob bemerkte ſchüchtern, man 
habe verabredet, nur mit Silber zu pointiren. „Ich 
werde doch die paar Goldpfennige nicht erjt einwechſeln?“ 
erwiederte Leyda gleihmäthig und fuhr mit denjelben 
auf eine Karte los. — „Nicht dort,“ warnte ein 
Blondin, der ſchlechtweg „l’ineroyable* genannt wurde; 
„die zehn it ſchon dreimal gefallen!“ — „Wird die 
zehn verlieren?“ fragte Leyda den Bicomte, der einige 
unveritändlihe Worte murmelte. — „Gut, jo jege ich 
noch zehn Dukaten mehr dazu.“ 

Es geihab, der Bankier zögerte einen Augenblid; 
die vierte zehn gewann. „Ich laſſe alles jtehen,“ 
ſprach Leyda ruhig, ald ob es fih um Nüffe und Ro- 
finen handelte und nicht um die Heinen Goldſcheibchen, 
bie in jener böfen Zeit äußerjt jelten geworden waren. 
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Die Friefin ſetzte immer auf gefährlide Karten und 
immer gewannen biejelben, mochte NRojange weniger 
geſchickt ſeyn, ald man glaubte, oder waren es die 
blauen, ehrlichen, willensfeiten Augen, die feine Hand 
jo unficher madıten? Es war ihm offenbar nicht wohl 
zu Muthe, bis Louife ihn mit der Bemerkung erlößte, 
es werde kalt und feucht. 

„Ihr fahrt do mit in meinem Boote?“ jprad 
Leyda zum Erbanlier. — „Ganz Ihr Sklave, Mam— 
ſell!“ — „Ja, wenn das wäre!” lächelte Leyda viel: 
fagend, indem ihr Auge einem giftigen Blide der Gräfin 
begegnete. Der Incroyable wich nicht von des Mädchens 
Seite, und diefe, in ihrer froben Laune, jchenkte dem 
Schiffer ein paar Goldftüde, weil fie deren im Ueber: 
fluß befige. Der Incroyable, der feine ſächſiſche Ab- 
funft nicht verleugnete, fragte den Bicomte ganz harm: 
los, ob er ſich zu erſchießen ober durchzugehen gedächte, 
denn vom Bezablen feiner Schuld ſey wohl feine Rede 
und jeine Herrihaften müßten nothwendig zu fern lies 
gen, um als jihere Hypothek zu gelten. 

„Es wird ſich leicht ein Ausweg finden,” fagte 
Leyda jo ſchelmiſch, daß der Ineroyable nicht mehr 
zweifelhaft war, was er zu glauben babe. „Es ift 
recht traurig, daß ich Fein Franzöſiſch verftehe,“ fuhr 
Leyda fort, als die Herren einige Bemerkungen in dieſer 
Sprache austaufchten. „Wenn Euch die Mühe für ein 
Landmädchen nicht zu groß ift, Herr Vicomte, jo möchte 
ih Eud bitten, mir einigen Unterricht in Eurer Mut: 
terſprache zu ertheilen.” — Rofange lüßte Leydas noch 
heute Morgen beipöttelte Hand mit großem feuer und 
jtammelte Berjiherungen feines Glüds über ihr Ber: 
trauen zu ihm, wozu der Incroyable fallende Bravos 
durd den weißen Nebel brüllte, der langjam über 
Wafjer und Wieſen daher zog. 

Die böhmishe Gräfin hatte ſich auf ber Fahrt 
ernftlich erfältet, aber der Bicomte konnte fie trogdem 
nicht beim geleiten, weil er bereits eine Mondſchein— 
promenade mit Frau von Amer und Mamfell Korte: 
fent verabredet hatte. Während der Promenade baten 
die Damen den PVicomte, fie nächſten Tags zu der 
Gräfin zu führen, um nad ihrem Befinden zu fragen, 
und von da wollte man einen fernen Hügel erjteigen, 
von weldem aus, einer alten Eage nad, die Oſtſee 
zu erbliden war, welde Thatjache nie definitiv fejtge- 
ftellt werden konnte. Abends wollte die junge Dame 
wieder Hazard fpielen und jelbjt den Bankier machen. 

Der nächſte Tag erjdien; die Gräfin nahm in 
ihrer Keinen, fablen Wohnung feinen Beſuch an, Die 
Oſtſee war nicht zu fehen, Roſange gewann eine hübſche 
Summe wieder und ſchwamm in Bewunderung ber 
Hand, die jo mit Dukaten tändelte. 


23 4A com 


So verfirihen die Tage. Leyda ward täglich an- 
ſpruchsvoller, der Vicomte und der Incroyable boiften 
wechſelsweiſe, Arner barrte vergebens der verfprochenen 
Abſchlagsſumme, die Gräfin, die mehr und mehr einer 
Furie glih, drang auf die Verpfändung des Dokuments 
brieflih und mündlich, Leyda ging ftil und ficher zwi- 
chen alle dem einher. 

Endlih war das Maf gefüllt. Roſange bot feier: 
lich der Friefin fein ariftofratifches Herz an. Bei diefer 
Kunde bat die Gräfin Leyda in den leivenfchaftlichiten 
Ausdrüden um ein Nendezvous, wo fie den Charakter 
des heuchlerifchen Franzofen enthülen wolle. Das Stell- 
dichein ward gewährt, und zwar auf der Perſaute, wo 
der alte Schiffer zur bejtimmten Stunde mit jeinem 
Boote wartete. 

Beide Frauen ſchwiegen einige Minuten, als fie 
neben einander jaßen, und dann hielt die Gräfin voll: 
ftändig, was fie verſprochen, jo volljtändig, dab der 
armen Leyda jhwindelte vor der Bodenlojigkeit ſolcher 
Verworfenheit. Sie heftete ihre Gedanken feit auf ein 
fernes, ernjtes Männerantlig, um nicht dem Entjepen 
zu erliegen, das ihre Glieder ſchüttelte, und felbjt um- 
zuftoßen, was jie jo mühſam erbaut zu Louiſens Net: 
tung. Die Gräfin hatte wohl überlegt, was fie jagen 
wollte; fie juchte die Farben jo ſtark aufzutragen, daß 
dieje ihren eigenen entweihten Augen grell erjchienen; 
wie mußte fie fih daher wundern, als fie ihre Zuhö— 
rerin ganz ruhig erwiedern hörte: „Die Herren haben 
mir auch mandes von Euch erzählt, Frau Gräfin, aber 
ih mag natürlih fein vorjchnelles Urtgeil jälen und 
werde mich dem redlichen Arner anvertrauen, ber die 
Melt kennt und meine Entſchlüſſe in jeder Beziehung 
bejtimmen wird.“ 


Der „reblihe Arner” war wiederum ein Zünd— 
ſtoff für die Flammen der Eiferfucht, welche die Gräfin 
des Bicomte wegen verzehrten, und fo floß auch Arners 
Lebensgejhichte von den zudenden Zippen der Spre— 
cherin. Das Mädchen konnte faum ein Lächeln unter 
drüden bei den Willfürlichkeiten, mit denen auch dieje 
zweite Darftellung geihmüdt wurde. 


„Armes, ehrliches Landmädchen,“ ſchloß die Böh— 
min, „fliehen Sie, fliehen Sie aus einer Umgebung, 
die Ihre unverborbene Seele vergiften muß, bitten Sie 
Gott, daß er Sie die große Welt und ihre unermeß- 
lihe Gemeinſchuld nicht fürber kennen lehren möge.“ 
— „Es fteht uns nicht wohl an, darüber zu richten, 
meiner Unerfabrenheit am wenigften; denn, Frau 
Gräfin, welche von alle Euren Angaben könntet Ihr 
mir beweiſen?“ — „Beweifen? Nun, was Arner bes 
trifft, fo find bier die Beweiſe!“ Sie öffnete ihr Por: 





tefeuille. — „Dann wird der Bicomte doch vielleicht 
noch gerechtfertigt,“ bemerkte Leyda. 

Die Gräfin erbleichte, ihre Hand zudte nad) etwas 
BVerborgenem, aber der alte Schiffer am andern Ende 
des Bootes hob jo unerwartet jchnell fein langes Ruder 
in die Höhe, daß jeder feinbliche Gedanke ſich ſofort 
verflüchtigte. Die beredte Dame aber merkte, daß fie 
nicht aus abjichtslofem Zufall diefen zwei Menfchen 
gegenüber ſaß; fie fühlte, wie ein Gomplott fie um— 
garnte, und forſchte der Abficht defjelben nad. Was 
konnte diefe anders ſeyn, als ihr den Vicomte felbft um 
den Preis ihres Lebens zu rauben? — „Rechtfertigen 
Sie ihn mit Ihrer Bornirtheit,“ rief jet die Gräfin, 
„ködern Sie Maurice, aber in derjelben Stunde, wo 
er Ihr Ja empfängt, um Sie zu betrügen und aus: 
zuplündern, fällt Jakob Nrner; nit allein treten 
feine Gläubiger auf, ſondern auch ſein geftohlener 
Name, feine erheuchelte Rechtſchaffenheit zerftiebt in alle 
Winde.” — „Ih danke Euch, Gräfin, für die Nach— 
richt; jo werde ich in die Heimath geben, ehe Arner 
fällt. Ich babe nichts dagegen, dab er fällt, ſobald 
ich ſelbſt gefiert bin. Ihr jeyd erregt, Madame, er: 
gehen wir uns, während der Alte im Kahn ausruht.“ 
„Du wilft ein Tetesa-Tete? Gut, jo habe es, ich habe 
mih noch nie gefürdtet,” murmelte die Südländerin. 

Da gingen fie nun durch die Wiejenblumen; ſchwei⸗ 
gend bewachte eine die andere, und bie Wolfen zogen 
droben, weiter, weiter, nad ber lieben, fernen Nord: 
jeefüfte. Leyda war voll Heimweh. 

„Geh zuerit in’s Schiff!” rief endlich die Gräfin, die 
noch immer einen meuchlerifchen Ueberfall fürchtete. Leyda 
that es, aber faum war fie darin, als das Fahrzeug 
zwanzig Fuß vom Ufer und der Gräfin entfernt var. 
— „Berzeiht, Gräfin,“ ſprach Leyda, „id möchte Arner 
erſt warnen und jelbit ruhig abreifen, ehe Ihr auftretet, 
Bis dahin habt Ihr vielleicht die Güte, auf dieſer freunde 
lichen Inſel zu weilen. Am öftlihen Ufer findet Ihr 
eine Bretterbube, die eben leer ift und einige Borräthe 
für Eud) enthält; der alte Hans wird Euch, wenn alles 
geordnet ift, wozu ich nichts ſpare, abholen, und gebe 
Gott, daß dieß unfer letztes Begegnen bleibe!” 

Maurice!“ kreifchte die Gräfin und zerraufte wie 
Ariadne ihr Haar, als diefe Theſeus entflohen ſah. 
„Um Gotteswillen, Mädchen! Fordere was du willit, 
aber rette mich von diefem fchauerlihen Ort!” Das 
Boot fuhr langfam weiter; endlich trat der alte Schiffer 
mit feinen hoben Wafjerftiefeln aus dem Kahne in's 
Waſſer und plätfcherte der fchreienden Dame entgegen. 
Er forderte das Portefeuile. Die Gräfin zauderte, der 
Herold trieb zur Eile und fagte: „Wir geben auch das 
Reifegeld, wern Sie morgen mit Ihrem Bettelprinzen 
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abreist.” — „Mit Maurice?” fragte die Gräfin haflig. 
— „Ja, mit ihm,“ verficherte der Parlamentär, wäh— 
rend die Schriften aus der Brieftafche verabreicht wur: 
den. „Er wirb burh Euch am meiften für feine Ver— 
geben beftraft werben, * ſprach Leyba, die bei den guten 
Anzeihen berangerubert war. 

Da begriff die Intriguantin auf einmal den Zweck 
des Gomplotts lund litt bedeutend unter dem Gefühl, 
überliftet zu feyn. Sie war nichts weniger, ala ein 
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trinlen! 
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Bild edler Weiblichkeit, wie fie daſaß, indem Zorn 
und Leidenſchaft ihre ſchönen Züge verzerrte. 

Der alte Schiffer drückte am Ufer Leyda die Hand 
und fagte: „Glück auf den Weg für die Tagebiebe! 
Wenn mid die Jungfer wieder nöthig hat, fo find 
meine Fäufte immer bereit. Heut Abend werde ich mir 
auf der Jungfer Wohlergehen einen anftändigen Rauſch 
Soll mich der und jener firafen, wenn ich's 
nicht thue!* 


Schluh folgt.) 


Ueber weibliche Deſtimmung. 


Bor uns liegt das Schriften eines jungen Mäd- 
hend: „Aus dem ſchwäbiſchen Pfarrhaus nad Amerika. 
Reifefhilderungen von Louiſe Weil. Stuttgart 1860.” 
Dafjelbe gibt uns zu den ernfteften Betrachtungen Ber: 
anlaffung. 

Das mit der deutfhen Auswanderung jo vielfach 
verbundene Elend, das jo grenzenlos ift, dab man 
zwiſchen den afrifanifhen SHavenfhiffen und denen, 
welche unjere Landsleute in das Land der Freiheit 
bringen, faum mehr einen Unterſchied machen fann, 
ift offenkundig genug. So viele Eeufzer und Flüche 
auch verhallen mochten auf der öden MWafjerwüfte, in 
den dunkeln Schiffsräumen oder unter dem betäuben: 
den Donner der Stürme, alle konnten doch nicht er: 
fit werden; von Zeit zu Zeit wurden Hufe laut, 
denen auch die blajirtefte Humanität ihr Ohr nicht ver: 
fließen konnte. Sie hatten bekanntlich zur Folge, 
daß fich dieſſeits und jenfeits des Oceans Geſellſchaften 
bildeten, die es fich zur Aufgabe machten, der unglüd: 
lihen Auswanderer fi in ‘jeder Beziehung anzunehmen 
und fie vor den zahllofen Feinden zu ſchützen, die unter 
jegliher Gejtalt auf ihren Gelvbeutel, ihre Geſundheit, 
ihr Teibliches und geiftiges Heil Jagd machen. Diefe 
Geſellſchaften, deren Verdienſt vielleiht um fo höher 
anzufhlagen ift, je weniger es ihnen gelungen ift, das 
Uebel, dem fie fteuern wollten, ganz auszurotten, da 
fih daraus fließen läßt, wie gewaltig der Kampf 
ſeyn muß, in den jie mit der Habſucht, der Harther: 
zigkeit, der gemeinen Sinnlichkeit, mit allen den ſchänd⸗ 
lichten Leidenſchaften ſich eingelaffen haben, die das 
Ebenbild Gottes im Menſchen ſchänden — diefe Ge 
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felfchaften beftanden, wenn wir uns nicht irren, ſchon 
im Jahre 1854, zu der Seit, mit welder die Sdil- 
derungen der Miß W. beginnen. (Diefen Titel wollen 
wir für die jugendliche Berfafferin beibehalten, weil 
auch die BVerlagshandlung, nad dem Umſchlag zu 
Schließen, fie getwiffermaßen zu ben Englänberinnen 
oder Amerikanerinnen rechnet, indem fie das Büchlein 
dem „belletriftifhen Ausland“ einverleibt hat, von dem 
es Band 2809— 2816 bildet.) Wie gering aber bis 
dahin der Erfolg aller ihrer menſchenfreundlichen Be— 
mühungen war, geht in erfchredendfter Weiſe aus ben 
Berichten der Berfafferin hervor, an deren Wahrhaf: 
tigfeit wir feinen Grund zu zweifeln haben, jo un: 
glaublich fie auch Flingen. 

Wir wollen von dem, was die Gefellichaft der 
Auswanderer, an welche Miß W. ſich angefhloffen hatte, 
noch auf deutſchem Boden, in dem auf feine Bildung 
und Aufklärung fo ftolzen Baden, zu erfahren hatte, 
nur das Eine anführen, daß fie von dem Bahnhof in 
Kehl bis in das Städtchen durch drei bereit ftehenbe 
Agenten, oder wie man biefes Schugperfonal fonft zu 
nennen bat, escortirt wurde, welde mit langen Peit: 
ihen bewaffnet waren, die fie über den Häuptern ber 
Emigranten ſchwangen und womit fie laut fnallten, 
wenn einer nur ein wenig auf bie Seite getreten war. 
Mas find alle unfere Sitten und Gejege, wenn jo 
etwas möglich it? Die Drangfale, welche diefe „weißen 
Sklaven“ fofort in Straßburg, Paris, Havre und auf 
dem „Wilhelm Tell“ zu erbulden hatten, wo der Ober: 
fienermann unter dem weiblichen Theil der Geſellſchaft 
auf eine Weile hauste, daß wir mit der Schilderung 
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davon fein anftändiges Ohr beleidigen wollen, und bie | damit als Angehörige jenes focialen und Bildungss 


wir nur etwa mit dem Wüthen der Tillyfhen Soldaten 
nad der Eroberung Magdeburgs vergleichen können — 
alles diefes kommt zwar auf Rechnung einer fremden 
Rationalität, damit find aber wir nichts weniger als 
abjolvirt, denn es fällt ver ganzen Menjchheit und 
Menfhlichkeit zur Laft, jo daß auch wir unfer bejchei- 
den Theil daran zu tragen haben. 

Es ift ein Berbienft der Miß W., alle diefe Ab: 
ſcheulichleiten mit der Kraft der Wahrheit und fittli« 
hen Entrüftung gefhilvert zu haben, mit der fie von 
dem, was fie jelbit gefehen und erlebt hatte, auch nach 
Jahren noch erfüllt war. Auch ihr Räfonnement, die 
Betrachtungen, die fie über die troftlofen fittlihen Zus 
ftände anftellt, auf die fie bei jevem Schritte ftößt, 
find einfach und verftändig. Sobald die Auswanderer 
fih auf der hoben See befinden, erzählt fie, jey vollends 
jede Schranke gefallen, jede Spur von Scham, von 
Sitte und Menſchlichkeit verſchwunden, fo daß fie, 
welche alles dieſes mitanzufehen verdammt geweſen, ſich 
jelbft habe fragen müflen, wie es denn möglich fey, 
dab Menſchen, welche jahrelang vie Schule beſucht und 
Religionsunterriht genofjen haben, fo entjeplich ver: 
wildert und ohne alle Spur von Religion und Eitt- 
lichkeit feyn können. Es zeigt fih etwas von theolo: 
giſchem Blut darin, wie fie an verſchiedenen Stellen 
darauf binbeutet, dab das, was bie Koryphäen ber 
ſtirchlichleit in Europa wie in Amerika für Religion 
ausgeben, zum größten Theil mit wahrer Frömmigkeit 
nicht das mindefte zu thun habe. 

Nicht diefes aber ift es, was wir für das inter: 
eflantefte und bedeutendſte an dem Buche halten. So 
nahe es auch läge, die Beobachtungen der Miß W. 
zu ergänzen und zu zeigen, wie ein großer Theil dieſer 
fittlihen Verkommenheit ohne Zweifel daher rührt, daß 
unjere religiöfe Erziehung das Schöne, das Menſch— 
liche fo ganz vernadhläfjigt, ja daſſelbe jogar mit prin⸗ 
cipieller Feindfhaft verbannt und auszurotten jucht, jo 


wichtig uns diefes auch wäre, fo ſehr eö uns auf dem 


Herzen und auf der Zunge läge, jo enthalten wir uns 
doc hierauf einzugehen und legen den finger auf ben 
Mund Miß W. ift feine Beecher »Stowe; fie will nicht 
die Hütten und Höhlen ſchildern, in denen unzählige 
Glieder der weißen, der kaulaſiſchen Menſchenrace an 
Leib und Seele zu Grunde geben, ſondern fie ift eine 
deutihe Gouvernante, die ohne weitere Anſprüche 
erzählen will, wie fie aus dem ſchwäbiſchen Pfarrhaus 
nad Amerifa und mwieber heimgefommen ift. 

Der fpecielle Titel: „aus dem jhwäbifchen Pfarr: 
haus,“ fcheint uns feine andere Bedeutung haben zu 
fönnen als diefe, dab die jugendliche Berfafjerin ſich 





freifes bezeichnen will, defjen weibliche Glieder gegen- 
wärtig in fo großer Anzahl das väterlihe Haus vers 
lafien, um in ber Melt, als Geſellſchafterinnen, als 
Gowvernanten, ald Diaconiffen ober ala was fonft 
nod ihr Glück zu verſuchen. Die geiftliden und bie 
weltlihen Wege jollen bewußt oder unbewußt nad 
demjelben Ziele führen. Das Pfarrhaus aber tft ges 
rade der rechte Ort, der Geiftliches und MWeltliches am 
beiten vermittelt, weldyer für beides der gemeinfchaft 
liche Ausgangspunkt werden kann; es ift ber eigent: 
lichte Repräfentant jener geſellſchaftlichen Schichte des 
Beamtens, des Honoratiorenthums, welche ſich ſelbſt 
als die „gebildete“ bezeichnet. Die junge Pfarrers« 
tochter auf ihren transatlantifhen Irrfahrten rüdt 
uns alfo ein allgemeines fociales Phänomen vor Aus 
gen, das wohl die ernftefte Beachtung verdient. Damit 
wollen wir entfernt nicht andeuten, ala ob Miß W. 
wie ein abenteuerndes Fräulein in der Welt herumge- 
reist wäre; im Gegentheil hatte ihr Ausflug aus dem 
beimifhen Pfarrhauſe eine ungleich folivere und ver: 
nünftigere Baſis als die meiften ähnlichen Verſuche, 
indem fie ber franzöfifhen und engliſchen Sprade 
mädtig war und in Amerifa zwei Brüder traf, an 
welden fie in jeder ernftlicheren Verlegenheit eine Stüpe 
zu finden hoffen burfte und auch wirklich gefunden 
hat. Wenn gleihwohl auch fie, wie aus ihren Reife 
fhilderungen unverkennbar hervorgeht, ſehr enttäufcht 
und ernücdtert aus dem Lande wieder zurüdgelehrt ift, 
wo fie ſich ohne Zweifel, wie es bei einem fo jungen 
Mädchen auch ganz natürlich ift, nichts als goldene 
Berge verfproden hatte, fo halten wir uns für voll- 
fommen berechtigt und aufgefordert, einen durch bie 
ganze gebildete weibliche Welt hindurchgehenden Zug 
näher in’3 Auge zu fallen, welcher nach unſerer Ueber: 
zeugung nicht nur viele Einzelne in's Verderben führt, 
fondern aud einer der fpredenditen Belege für eine 
allgemeine verkehrte Geiftesrichtung if. 

Ein merkwürdiges Zufammentreffen iſt es, daß, 
während wir unter der weiblichen Jugend eine foldhe 
verderbliche Richtung zu entveden glauben, welde un- 
zählige der Familie entfremdet und fie, einem meiltens 
ſehr beflagenswerthen Schidjal entgegen, in die Ferne, 
bis über den Ocean treibt, ameritaniihe Blätter gerade 
in diefem Augenblid ihr Augenmerk auf die deutſchen 
Frauen und Mädchen richten und fie den Amerilane— 
rinnen ber verſchiedenen Nationalitäten als Muſter 
ihres Geſchlechts vorftellen. So gibt der „Anzeiger des 
Weſtens,“ ein in St. Louis erfcheinendes, jehr ver- 
breitetes politifches Blatt, in den legten Nummern, 
die uns zugefommen, eine „Gallerie deutſcher Frauen,” 
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eine Reihe jehr gut gefchriebener Slizzen von weiblichen 
Charakteren und Schidfalen, den verichiedenften Stän: 
ben entnommen, um zu zeigen, wie idealer Sinn, ſitt⸗ 
liche Neinheit und Stärke, wenn fie unter den Männern 
ih mehr und mehr zu verlieren ſcheinen, bier noch 
in anfpruchslofer Verborgenbeit bewahrt werden. Ins— 
befondere macht der amerilaniſche Feuilletonift auf den 
traurigen Umftand aufmerkſam, ver unfern jocialen 
Verhältniffen in höherem Grade eigenthümlich iſt ala 
den frangöfiiden oder engliſchen und amerifanifchen, 
daß immer mehr Individuen des weiblichen Geſchlechts 
ihre natürlihe Beftimmung nicht erreichen, d. b. ſich 
zur Ehelofigfeit verdammt ſehen, und weiß «8 zu rübs 
men, mit wel edler Nefignation fie fih in ihr 
Shidjal ergeben, wie fie ihren jhönften Träumen, den 
natürlichiten Gefühlen entfagen und im Innerſten friſch 
und ungelnidt bleiben, wenn aud die zarteften Blüs 
then welfen und abfallen, ohne zu voller Entfaltung 
gefommen zu ſeyn. 

Sind wir nun mit dem deutſchen Amerikaner im 
Widerſpruch, fehen wir diefelben Zuftände und Erfcheis 
nungen von ganz entgegengejegtem Geſichtspunkt an 
— auf welder Seite ift mehr Necht und Wahrheit? 
Der Widerfprud, glaube ih, ift nur ein fcheinbarer; 
in der Anerkennung und Berehrung weiblicher Tugend 
und Opferfähigleit wenigſtens find wir vollkommen eins 
verftanden, und ferne jey es von mir zu betreiten, 
daß wir die herrlichſten Beijpiele davon nod) jeden Tag 
und in allen Kreifen finden können. Uber der ameri- 
tanishe Beobachter, der natürlich unjere Zuftände aus 
eigener Anſchauung fennt und unter ihnen aufgewachien 
ift, gibt ja ein zu verjteben, dab diefe Verhältniſſe 
in einer mißliden, widernatürlichen Kriſis fich befin- 
ven, daß die althergebrachten Anfchauungen, Gewohns 
beiten und Sitten in einer Auflöfung und Neubildung 
begriffen find. Da ift es denn unendlich ſchwer, Ur: 
fahe und Wirkung immer auseinander zu halten, die 
ja beide in dem verderblichen Girkel fi drehen, die Wirs 
fung jelbft wieder zur Urſache wird; es ift nicht wohl 
anders möglich, als daß der eine jeine Aufmerljamkeit 
mehr auf das Bergehende, der andere auf das ſich Ent: 
widelnde und Werdende richtet, während beide diefelbe 
Erſcheinung, denjelben Proceß im Auge haben. 

Das von beiden Eeiten Zugegebene, das thatſäch— 
lich Feſtſtehende it alfo, daß unier Familienleben, 
dab alle Verhältniffe, welche insbefondere die Stellung 
und Beitimmung des weiblichen Gefchlehts bedingen, 
in einer gründlichen Umbildung begriffen find. Woher 
dieß kommt, wie es eine Folge des eine ganz an: 
dere Richtung einfchlagenden Zeitgeiſtes überhaupt 
it, brauden wir bier nicht näher zu unterfuchen, 
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da es ein Gegenftand ift, der ſchon fo oft, aufs 
ſcharfſinnigſte und gründlichſte in's Auge gefaßt 
worden iſt, als eine der wichtigſten und brennendſten 
Zeitfragen. Aber doch können wir bie frage nicht ganz 
umgeben: was ift bier Grund und Folge? mit andern 
Worten: ift das weibliche Geihleht von dieſen Zuftän- 
den ohne eigenes Zuthun und Verſchulden erfaßt wor: 
den, oder hat es wejentlich dazu beigetragen, diejelben 
herbeizuführen? Das erjtere wird niemand behaupten 
wollen, der weiß, tweld überwiegenden Einfluß die 
Frauen auf die Geftaltung aller focialen Berhältniffe 
haben. Wenn daher alles wahr ift, was man von 
den Männern fagt, daß fo viele in äußerlichem Trei⸗— 
ben, im Haſchen nad armjeligen Gunft« und Ehren: 
begeugungen, in Gewinn: und Genußfucht ſich abftum- 
pfen und für alles Höhere, Ideale unzugänglid wer: 
den, fo darf man darüber doch nicht überfeben, daß 
eben fo oft die Frau dur ihren nur auf den ober: 
flädlichften Schein, auf das eitelfte Modetreiben gerich 
teten Sinn den Mann in jedem erniteren Streben 
lähmt, mit den peluniären Kräften auch alle moralifchen 
abjorbirt. 

Wie dieß gefommen und wer daran Schuld bat, 
mollen wir ja aber nicht näher unterſuchen, fondern nur 
eonftatiren, daß es jo ift, daß in ver Familie, wie wir , 
fie heutzutage meiftens vor uns haben, die Töchter keine 
bleibende Stätte mehr finden, daß viele von ihnen das 
Schickſal der männlichen Jugend theilen, in der Fremde 
fih ihren „Beruf,“ ihren Lebensunterhalt ſuchen zu 
müſſen. Die Nothwendigkeit biezu ift eben fo eine äußer- 
liche wie eine innerlihe. Zunächſt fagt man, die we: 
nigiten Mädchen des Mittelitandes haben ein Erbtheil 
zu erwarten, das ihnen ein jelbitiftändiges Auskommen 
fiherte; um einft nicht verlaffen oder als Gegenftände 
des Mitleids für Fremde und Anverwandte dazuftehen, 
müffen fie daher einen „Platz“ fuchen, um fid) etwas 
zu verdienen, um mit dem Erſparten vielleicht doch noch 
eine Partie machen zu können, oder twenigftens einen 
Nothpfennig für's Alter zu haben. Daß die Berhält- 
niffe vielſach jo ſich geftaltet haben, ift nicht zu läug— 
nen, und man fann es nur beklagen, daf die häusliche 
Ordnung in diefer traurigen Weiſe verfehrt, die natürs 
lichſten Bande der Familie jo gelöst worden jind. 
Wollten wir näher darauf eingeben, fo müßten wir 
freilich auch bier wieder bemerken, daß an diefer lei— 
digen Erfheinung die weibliche Frivolität eben jo viele 
Schuld hat als die männliche Selbſtſucht. Um aber 
nicht gegen unfern Willen in die alte und unfruchtbare 
Gontroverje über Nichtswürdigkeit oder Vortrefflichkeit 
der beiden Geſchlechter hinein zu gerathen, wollen wir 
nur daran erinnern, daß es fo, wie es jept iſt, doch 
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auch früher ſchon vielfach war, ohne dab man deßwe⸗ 
gen auf dieſelben Auskunftsmiltel hinaus kommen zu 
müfjen glaubte. Vermögenslofe Mädchen, meinen wir, 
gab es aud damals vielleicht eben fo viele wie heute, 
aber jie wollten nicht alle Dienerinnen in vornehmen 
Häufern, Gouvernanten, Slavierjpielerinnen werden. 
Man hätte die für eine Art von Herabwürbigung, ja 
von Proftitution gehalten, und die meilten Mädchen 
hatten das richtige Gefühl, Lieber in der Dunkelheit zu 
bleiben, ich den gewöhnlichſten Haushaltungsgeihäften 
in verwandten Familien, der Pflege alter Anverwandten 
oder der Erziehung der Kinder als Glieder des Haujes 
zu wibmen, als das glänzende Elend einer Eriltenz 
unter Fremden, unter ariftofratifheren Umgebungen 
und mit vornehmerem Titel auf fich zu nehmen. Wohl 
mag man jagen, dieje Familienpietät jey eben in der 
Abnahme begriffen, wo nicht ganz verſchwunden; das 
ijt es gerade, über was wir Hagen. Sicherlich aber 
fünnten immer noch viele ein jicheres und ehrenvolles 
Unterlommen im Kreiſe der eigenen Familie finden, 
wenn nicht ein weitered Moment binzufäme, weldes 
Schuld daran ift, daß die meiften nicht wollen. 

Den Töchtern wird es zu eng im Vaterhaufe, nicht 
weil ihnen dafjelbe die nöthige Nahrung und Pflege 
nicht mehr reihen kann, fondern weil es ihren Vor— 
jtellungen ‚von der Welt, ihren Anſprüchen an das Leben 
nicht mehr genug zu thun vermag. Die ganze Erzies 
hungs- und Bildungsweije des weiblichen Geſchlechts 
ift eine andere geworden; unjer humanes, gerechtes, 
gebilvetes Jahrhundert will es ſich nit nachſagen 
lajien, dab das ſchöne Geſchlecht, dieſe Krone und 
Zierde der menſchlichen Gejelihaft, fürder aufwachſe 
in Vernachläſſigung und Unfultur, um eine Martha, 
eine blofe Magd, Köchin und Haushälterin der andern 
Hälfte zu werden. Das Weib ijt dem Manne eben- 
bürtig, es foll ihm darum in nichts nachſtehen, jondern 
in jeder Hinſicht in geiftige Lebensgemeinſchaft mit ihm 
treten. So lautet die moderne Phraje, weldyer man 
das einemal die weltliche, das anderemal bie geiftliche 
Auslegung gibt, und auf die man ſich in beiberlei 
Hinſicht jo vieles zu gut thut. 

Ya, wahrlid, es iſt etwas Herrliches um dieſe 
geijtige Lebensgemeinſchaft, welche unzählige Weiber vor 
die Schranten des Ehegerichts oder in das Irrenhaus 
führt! Man kann es kaum jagen, wie tief dagegen 
jene Haushälterinnen jtanden, deren vornehmjte Sorge 
in diefem Leben es war, daß der Mann hübjd) orbent: 
li „auf den Strümpfen“ blieb, und die mit einem 
jolden Manne zwar wenig Communilation über Kunit 
und Wiſſenſchaft hatten, aber um jo treulicher mit ihm 
verkehrten über alles, was das leibliche und geiftige 
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Wohl ihrer Familie betraf, und woran ſich von ſelbſt 
die höchſten und wichtigften Angelegenheiten des menſch⸗ 
lien Geiftes fnüpften. Der Unterjchied zwifchen jenen 
deſpotiſchen Männern und ihren unmwiffenden, an Küche 
und Stridjtrumpf gefeffelten Weibern, die in der ern- 
ften Sorge für das Alltägliche den Anknüpfungspunlt 
für die innigfte Vertrautheit im Höchften fanden, und 
den Genofjen ber modernen geiftigen Lebensgemein: 
ihaft, wo Mann und Frau in der Pflege ver glei: 
hen geiftlofen. Frivolität und Nichtigkeit ſich Außer: 
lich um einander herbewegen, ift fo groß, daß aud 
unfere heutigen Erziehungsjefuiten und Herzensbildner 
ihre Augen nit davor verfchließen können. Sie find 
daher auf die unverfhämte und beuchlerifche Ausrede 
verfallen: deßwegen jucen fie die Töchter aus dem 
elterliden Haufe zu loden, weil fie dort nichts Gutes 
mehr jeben, bei ihnen müſſen jie an Zucht und Ein: 
fachheit gewöhnt werben, weil in der Familie der Sinn 
dafür abhanden gelommen jey; die Mütter, jagen fie, 
ſeyen jo weit berabgefommen, daß fie ihre Töchter vor 
den Berführungen der argen Welt nicht mehr zu bes 
wahren wiſſen, und jie jelbit zu den guten Hirten 
bringen, damit dieſe fie auf ihren Schoß nehmen. So 
machen dieje pfiffigen Rattenfänger den Müttern Sot- 
tifen, um die Töchter zu gewinnen, richtig berechnend, 
daß ihnen ihre Unverfjhämtheit werde verziehen werden 
um bes ſchlechten Compliments willen, das fie dem 
ganzen Geichleht über feine Bildungsbebürftigleit und 
Fähigkeit zu maden ſich anjtellen. 

Die Mädchen kommen aljo hinaus und können 
nicht mehr hinein, wie man ſonſt Starmage bineinlodt, 
wo jie nicht mehr hinaus können — I can't get out, I 
can't get out! Hunderte von Vätern find jo gewifjen: 
haft in der Erziehung ihrer Töchter, daß fie eine Summe 
darauf verwenden, die jaft einer Lebensverficherung 
gleihlommt; denn, jagen fie, wir können ihnen nichts 
binterlaffen als eine jorgfältige Bildung, damit. jind 
fie geborgen, das iſt die beſte Lebensverfiherung. Allein 
wie joll ein folder Paradiesvogel in das Fable väter: 
liche Neft zurüdkehren, von dem die beiten Federn zu 
jeinem falſchen Schmud geborgt worben find? Er bringt 
Anſprüche mit, die bier keine Befriedigung mehr finden, 
wenn fie jih nicht auf das gründen fünnen, wegen 
deſſen Mangel man den armen Bogel gerade hatte fliegen 
lafien, nämlid cash, Goldförner, Hanfjamen, um 
einen reichen Freier zu loden. Was thut man nun 
mit der theuren Bildung? Es wäre doch Schade, wenn 
nun das, was man fich jo viel hat koſten laffen, ums 
jonjt gelernt ſeyn folte, wenn eine jo gebilvete Perſon 
in dem objcuren Elternbauje, unter einer untergeord- 
neten Verwandtſchaft verfümmern müßte Nein, vie 
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Welt fteht gegenwärtig nicht bloß dem ftarfen, ſondern 
auch dem ſchwachen Geſchlecht offen; auch ein Frauens 
jimmer kann fi) eine jelbitftändige, ehrenbafte Stellung 
erringen; Talent und Bildung find ein Kapital, mit 
weldem ſchon Viele ein Glüd gemacht haben, von dem 
ihnen nicht an der Wiege gefungen wurde, das fie fich 
in ihren früheren Verhältniffen nicht hätten träumen 
laſſen. Was die eine Glüdlihe erreiht hat, warum 
follte es nicht allen ihren Schweſtern ebenfo zugäng- 
li ſeyn? 

So wirft das Entgegengefegtefte zufammen, von 
ver einen Eeite die Noth, die engen häuslichen Ber: 
bältniffe, welche auch den beredhtigtften Lebensanſprüchen 
feine Befriedigung verſprechen, von der andern die 
eben dadurch nur um fo mehr gefteigerten, in's Phan- 
taſtiſche und Abenteuerliche ſich verfteigenden Erwartun- 
gen, um diefen unklaren, blinden Zug in die Ferne 
zu erzeugen, welder in unfern QTagen die junge weib: 
lihe Welt an allen Orten ergriffen hat. Wer fich nicht 
mit den auf der Oberfläche ſchwimmenden Redensarten 
und hergebrachten Erklärungen, mit dem landläufigen 
Geſchwätz von weiblicher Bildung und erweitertem Be: 
rufsfreis abjpeifen läßt, fondern die Sache ernſtlich 
pſychologiſch zu ergründen bemüht ift, wer Gelegenheit 
und Fähigkeit hat zu beobadhten, was in folden jungen 
Seelen vorgeht, was fie in Wahrheit bewegt und treibt, 
der wird fich nicht im Geringften bedenken, zu behaup⸗ 
ten, daß es neben ber bei Vielen unläugbaren äußern 
Noth noch weit mehr ein unbeftimmtes ariftofratifches 
Gelüfte, ein Träumen von hohen Dingen, von einem 
abenteuerlihen Glüd ift, was fie vor allem erfüllt. 

Warum will man es au läugnen? Iſt es doch 
fo ganz natürlich und verzeihlich. Wenn von unfern 
jungen Gelehrten nicht wenige, mehrere, als man glaubt, 
und gerade nicht die fchlechteften, dem wichtigen Beruf 
der Jugendbildung ih widmen, weil fie im Hinter: 
grunde adelige Schlöffer und Parks, feine Tafeln, 
Equipagen, Reifen und vielleicht noch manche andere 
Genüfje jeben, nad denen fie um fo mehr ſchmachten, 
je ftrenger fie in ihren geiftlihen Glaufuren und ein- 
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famen Stubirzimmern von den nächſten und natürlich: 
ften Freuden der Welt abgeflofien waren, muß man 
dieß nicht noch viel begreiflicher finden bei der fo viel 
leichter erregbaren meiblihen Phantafie, mwelder alle 
Bünfhe und Gedanken in dem Einen großen Schid: 
falswurf culminiren, für den fie alles glaubt, duldet 
und hofft? Dem jungen Mann, wenn er fich feiner 
Phantaſie nicht ganz träumerifch überläßt, find bier die 
Grenzen unendlich) enger geftedt als dem jungen Frauen: 
zimmer, Wenn ſich die gnädige Frau auch nicht felten 
in ihren Hofmeifter verliebt haben mag, daß fie ihn 
beirathete, ift gewiß noch nicht oft vorgefommen; daß 
aber ein junger Lords: oder Bankiersfohn ein anſpruchs 
lofes, tugenbhaftes Mädchen auf die höchſte Stufe 
menſchlicher Glüdjeligkeit erhoben hat, ift unläugbar 
ein weniger ſeltener Fal. Selbft der jungen Religiofen 
find diefe Gedanken bei weitem nicht jo fern, ala man 
glaubt. Ohne den Werth der religiöfen Hingabe und 
Aufopferung im Geringften verkleinern und der Auf: 
richtigkeit diefer Gefühle zu nahe treten zu wollen, bat 
uns doch unfere beichränfte Erfahrung gelehrt, wie bie 
gährende weiblihe Gefühlswelt auch bierin ſich felbit 
und andere zu betrügen geneigt if. Dieſe geiftliche 
Seite ift ja nur die nothwendige Kehrſeite, die Zwil— 
lingsſchweſter der weltlichen, mit der fie burd bie 
zahlreihften und feinften Adern und Gefäfle verwachſen 
ift, fo daß in demſelben Eubjelte beide durcheinander: 
fließen, der Uebergang vom einen zum andern unwill⸗ 
fürlih vor fi gebt. Unbedenklich behaupten wir, 
und könnten jelbfterlebte Beifpiele dafür anführen, daß 
Mädchen diefer geiftlihen Laufbahn ſich zumwandten, 
weil die weltlihe nicht zum gewünſchten Fiele führte. 
Ein ſchmachtendes Auge fließt fih unter dem weißen 
Stimband nur um fo unmiderftehlider auf. Der 
fromme Mr. Pafjavant in Pittsburg ſah ſich daher, 
wie Miß MW. berichtet, zu feinem großen Schmerz nad) 
wenigen Jahren von allen feinen jungen Diaconifjen 
verlaffen, die er aus der Mufteranftalt in Kaifers: 
wertb gebracht hatte, weil eine nad der andern ſich 
verbeirathete. ’ 


(Schuß folgt.) 
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Correſpondenz · Nachrichten. 


Paris, Mai. 
Der Sammler Sauwageot. — Dupins Memoiren. — Graniers be Caſſagnac Girondiſten. — Eine Urenkelin Racines. — Mancherlei. 


Sauvageot ift geftiorben, Der Mann verdient einige 
Worte, obgleih Eie feinen Namen wahrfceinlich hier zum 
erften mal lejen. Er fpielte zuerft bie zweite Violine in 
der großen Oper von 1802 an; vier Jahre ſpäter erhielt 
er eine Stelle in ber Verwaltung ber Douanen. Beide 
Stellen begleitete er an breifig Jahre hindurch und befam 
dann feinen Abfchied mit Iebenslänglihem Ruhegehalt und 
fonnte fortan ungeflört jeinem Guriofitätenfabinet leben. 
Im Jahre 1797 machte er feinen erften Ankauf; er war 
damals fiebzehn Jahre alt, Zu jener Zeit waren zu ſolchen 
Geichäften die Verhältniffe jeher günftig; der gewaltſame 
Umjturz ber Dinge hatte bie koſtbarſten und jeltenften Ge⸗ 
genftände zerftreut, welche Jahrhunderte lang in Paläften, 
Klöſtern und Privatwohnungen ſich angehäuft hatten. Die 
Engländer — fie find geborene Kaufleute, mie die Fran« 
zofen geborene Künftler — eilten nach Paris und kauften 
alles Eoreöporzellan auf. Die Parifer ärgern ſich heute 
noch, wenn fie in London in den Gemächern reicher Lords 
bie jchönen Bajen und Dijeuners erbliden. Seitdem bat 
fich der Werth folder Sachen drei oder vier mal verzehn⸗ 
facht. Sauvageor faufte um breifig Sous Teller, bie 
heute dreihundert Branfen foften, Sein Hauptaugenmerk 
richtete er auf Kunftfachen aus dem Mittelalter und bes 
ſonders aus ber Menalfjancezeit. „Alles,“ jagt Graf Element 
be Ris in einer Notiz über biefen merkwürdigen Sammler, 
„alles, was die Künftler der Nenaiffance gemalt, gezeichnet, 
greftochen, gegoſſen haben, in den mannichfachſten Stoffen, 
frömte almählig in feiner engen Wohnung zufammen, 
wo der glüdliche Sammler faum Plag für jein Bert hatte. 
Bünfzig Jahre lang gejellten fi die Emallarbeiten von 
Limoges zu den Baenzas, die „Vernarb Paliſſy“ zu den 
Fayencen Heinrichs IL, geſchnitztes Elfenbein zum ges 
ſchnitzten Holze, Gläfer aus Murano, Mebaillond in Holz, 
florentiniiche Bronzearbeiten, Glasgemalde, Bijouterie 20. — 
Lange ſpottete man des Sammlerd Sauvageot; er galt für 
einen Narren. Der Sinn für bergleichen Euriofitäten war 
noch nicht erwacht; gegenwärtig wirb ein einträglicher 
Handel damit getrieben, Das bric-ä-brae, wie man bier 
ſich ausbrüdt, ift eine Wilfenjchaft geworben, bie ihren 
Mann ernähre, Durch die oben erwähnte Motiz erfährt 
man zum erjien mal, daß 1853 eine Gompagnie Londoner 
Kunfthändler Sausageor für feine Sammlung die enorme 
SEumme von 500,000 Franken anbot, bie er ausichlug. 
Was hätte der alte Mann mit dem vielen Gelb gerhan, 
und was wäre dad eben für ihn geweſen ohne jeine 
Sammlung? Als er aber drei Jahre jpäter zu fühlen an« 
fing, daß das Ziel jeined Dafeynd nahe ſey, trat er fie 
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dem Musde du Louvre unentgeltlich ab, und bamit 
es ja nicht den Anſchein habe, als hätte er @eichäfte machen 
wollen, verbat er fi jede Arı von Entihädigung. Nur 
ftellte er die Bedingung, daß er lebendlänglich Eonjer« 
tator bleibe und daß bie Kunftichäge erft nach feinem Ab⸗ 
erben dem Publifum zugänglich ſeyn follten, Dan bes 
willigte bem großmüthigen Schenfer alles, was er verlangte, 
und noch etwas mehr, nämlich das Ehrenfreuz, bad er nar 
türlich nicht ausſchlug. Aus einem Verzeichniß, bad er 
gemeinihaftlih mit einem Erperten aufftellte, ergab ſich, 
daß bie Sammlung aus 1680 Gegenftänden befteht (im 
Werthe von 589,000 Branfen), die in 32 Serien getheilt 
waren und noch find: Gladwaaren 151, Bayence (italies 
nifche) 94, Bayence Bernard Paliffy 97, Schnigwerfe in 
Elfenbein 90, in Holz 142, Möbeln 60, Waffen 100, 
Malereien 41 u. ſ. w. Seit bem Abichluffe des Gontraftes 
hatte er noch mehrere Begenftände im Werthe von ungefähr 8000 
Branfen angeichafft, jo daß er dem Mufeum ein Gefchent von 
beinahe 600,000 Branfen gemacht hat, wofür ihm dann 
allerdings die Gewißheit geworden, daß fein Name bis auf 
die entierntefte Nachwelt kommen werde, Die war bei 
einer jo uneigennügigen Scenfung wohl fein geheimer 
Wunſch, fonft wäre fie faum zu erflären. 

Eine wichtige Ericheinung dieſer Tage find Dupins 
Memoiren. In politifcher Hinfiht iſt Dupin ein ſchwer 
zu faflender Gharafter. Gr entweicht einem unter dem 
Beichauen. Abgeſehen von der großen, allgemeinen Ein» 
theilung in die Rechte und in bie Linke, hatte er zu feiner 
Sahne geſchworen; der Mann mit dem quedfilbernen Zen» 
perament war bald bier, bald dort, und gar ſchnell fprang 
er von einer Fraction ber Linken zur andern über, ohne 
wie dad Chamäleon, mit dem man ihn öfters verglich, 
lange genug irgendwo zu verweilen, um bie Farbe feiner 
nächiten Umgebung anzunehmen. Man rächte fih an ihm 
durch Epigramme, bie er trefflich erwieberte, jo daß er 
meift die Lacher auf feiner Seite hatte. Selbft dem Könige, 
deſſen perſönlicher Freund und Rathgeber er war, trat er 
mitunter in ber Kammer entgegen. 

Auf sole Weiſe hielt er alle Parteien im Schach, 
und jede durfte hoffen, daß er ihr einmal bei irgend einer 
Veranlaffung zu Hülfe kommen mürbe, Dieje Elafticität 
der politiihen Anſichten, wodurch er jeder Verbindlichkeit 
entging, fein Scharfſinn, feine Gejchäftsfenntniß, die Bes 
bendigkeit, womit er in ben täglich fi erneuenden Meder 
fümpfen zu pariren und audzufallen verftand, vorab ber 
Auf, der ihn ald Frankreichs großen Legiften bezeichnete, 
machten ihm ganz dazu geeignet, den Vorfig in der Depu⸗ 
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tirtenfammer zu führen. Gin Vierteljabrhundert hindurch 
leitete er ihre Berathungen mit einer Reftigkeit, einer 
Energie, die ſelbſt feine entichiedenften Gegner anerfannten. 
Wir brauchen die Wichtigkeit feiner Memoiren nicht erft 
hervorzuheben, Alles was er weiß, darf er natürlich aus 
Nüdficht Für das Haus DOrleand nicht fagen; doch find 
mitunter die Zeilen jo geftellt, Daß, wer dazwiſchen zu 
leſen verſteht, gar vieles erräth, Und jo findet man bier 
über gar vieles Auffchluß, was den Zeitgenofien dunkel 
oder gänzlich verborgen geblieben if. Gr fannte alle bes 
beutenden politiichen Perjönlichkeiten, und an intereflanten 
Mittheilungen über fie fehlt es nicht. Um meiſten aber 
ergögt die Schilderung feiner Leiden während der Angriffe 
auf das jogenannte Gabinet vom 15. April (1839), ald 
ielbft der firenge Guizot fih der Goalition angelchlojien 
hatte, dejien ftarre Aufterität einen pifanten Gegenſatz zu 
Dupind feder Beweglichkeit bildet, „Die Doctrinärs,* jagt 
ber kauſtiſche Spötter, ber von jeher dafür befannt ift, daß 
er fein Blatt vor Den Mund nimmt und deßwegen den 
Beinamen Paylan du Danube erhalten bat, „bie Doc— 
trinars, wenn fie aus ber Ztcatdgewalt versrieben jind, 
ftellen ji an wie der Fiſch, der aus dem Wafler fommı, 
und fid) Frümms und winder, um wieder beim zu kom— 
men.” In ber Debatte über Die Adreſſe an den König 
regnete es Amendements auf Das Bureau des Praͤſidenten, 
der ſich nicht zu helfen wußte, „Einmal,“ jagt Dupin, 
„batte ich nicht weniger als achtzehn Amendements auf dem 
Halſe, und jeder verlangte bie Priorität für das Teinige; 
ich hielt fächerartig georbnet alle achtzehn in der Hand.“ 
Scier jebed Amendement führte ein Gegenamendement 
herbei, Die meiften waren ohne Zweck, ohne Sachkennts 
niß auf’s Bapier geworfen, in aller Gile, um nur dadurch 
Gelegenheit zu befommen, die Aribüne zu bejteigen und 
zu peroriren, Damit man Abends ben Namen des Mannes 
im Journal fände und im Salon bie Yeute, die etwas von 
dem Redner haben wollten, ihm zu jeiner ſchönen Rede 
Gluck wünfcten. Erſt traten Leute von einigem Talent 
auf, Dann wagten ſich die unfähigſten hervor, ermuthigt 
Durch die Freunde, Die ihnen zugerufen: „Parlez, parlez !* 
Dann ſchwang ber Dann ſich haſtig auf Die Iribüne, Dar 
mit ihm ja feiner vorfäme, und jchrie in Das Getümme! 
und in den Yärm, ber durch den Saal braudte, ein paar 
finnlofe Phraſen, die niemand hörte, kaum der Medner 
ſelbſt. Die Franzoſen müſſen reden, und wenn ich etwas 
bei ber Negierung zu jagen hate, fo wurde ich ratben, im 
Frühjahr acht Tage Medefreiheit zu bewilligen, Damit ſich 
die angebäufte Mazerie Luft made, wie man im Brubjahr 
Arznei nimmt, Nach einer ſolchen Gvacuation würden ſich 
die Herren friich und munter füblen, und wenn Waltre 
Iules Favre und Maiıre Olivier fid) einmal gehörig erpec- 
iorirt hätten gegen Iyrannei, Deiporismus und ückſchritt, 
fie würden zahm wie die Yümmer und liegen ſich zu Se— 
natoren machen, — Guijot war Der Anflifter Des Complotts 
und ließ alle Argumente jeiner Elequenz gegen den treffe 
lichen Grafen Mole lod, der ſich tapfer hielt und an zwans 
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mal bie Mednerbühne beflieg; als er zulegt bleich und 
erichöpft auf feinem Sitze zufammenfanf, jchrie ihm Guizot 
böhnijch zu: „Omnia serviliter pro dominatione!* „Die 
Ehrgeizigen meinte Tacitus,“ rief Mole, ſich entrüftet 
aufrichtend, „nicht die Gourtifand.* Ich weiß dafür Fein 
paſſendes deutiched Wort. Dupin muß als Präfident das 
mals viel außgeftanden haben, er fann feinen Groll noch 
jeht nicht verhehlen. „Hatten bergleichen tumultwariiche 
Auftritte auch nicht immer Unruhe im Lande zur Folge, 
oder gar Emeuten,“ fügt er hinzu, „To waren es jebene 
falls unnüge Redeturniere.“ 

Da iſt num freilich nicht zu überſehen, Daß Rapoleon II. 
ein entichiedener Gegner von dergleichen Turnieren ift, und 
daß er Dupin, mach der legten Grolution von der Repus 
blik zum Kaiſerthum, wieber in fein Amt ald Generale 
vrofurator am Gaflationsbofe eingejegt, daß er ihn zum 
Senator erboben hat, daß eine Senatorerie 30,000 Franken 
jährlich einträgt, und daß Gold ſchwerer wiegt ald Queck- 
filber und ibn als Gegengewicht in feiner imperialiftis 
schen Anfiche firirt hat. Der dritte Band ſchließt mit 
der Aujlöfung der Kammer, Die damals auf die Notirung 
der Adreſſe erfolgte. 

Ih will die politiſchen Negionen nicht verlaffen, ohne 
der Girondiften von ®ranier de Gafjagnac zu erwähnen. 
Dan jagt Iacobiner, warum nicht auch „Girondiner?“ 
Granier de Gaflagnac hat's bier auf Lamartine und jeine 
politifchen Breunde abgejehen, bie Girondiften von 1848, 
Famartine fchrieb unter biefem Xitel eine feiner brillanten 
biftoriichen Improvifationen, wo die Thatſache im Grunde 
Nebenfache ift und die Geſchichte nur ald die Vorzellanvaſe 
anzufeben iſt, in welche der Mann jeine funfelnden Bilder 
und Eträufe fledt. Es find Prachtſtücke des Sıpla, wo 
jebe Verſonnage gepugt, frifirt und parfümirt erfcheint, 
wie auf dem Theater, wo alles, jelbit der Mörder, ber 
Genfer, der Kerker und bie Guillotine in einer zauberie 
ichen Beleuchtung lacht, wie die Schlufdeforation in einer 
Oper im bengalijchen Feuer, Es ift aber eine traurige 
Gerichte und endigt mit einem Ichauderbaften Drama, 
Fünfundvierzig Jahre jpäter lieh fi der Sohn des Königs 
von Branfreih yon Guaderd Sohn dad jammervolle Ende 
der legten Girondiften erzählen, „Was wollten Dieje un« 
glüdlichen Girondins?* rief der Herzog von Orleans, „Was 
wir heute haben!" Daraus läßt ſich ſattſam ſchließen, daß 
Granler de Caſſagnac dieß eben nicht haben will, und daß 
es noch Girondiſten gibt (während bie Jafobiner todt find), 
da er ein Buch gegen jene geſchrieben bar. 

Gin Marquis Duprat bar eine Monogräpkie: „Elifas 
beih de Baloid* geichrieben, eigentlich Die Geſchichte des 
Don Carlos. Aufrichtig geitanden, weiß ich nicht, ob fie 
Neues bringe; jedenfalls gibt fie den Franzoſen Gelegens 
beit, gegen Die poetiichen Freiheiten zu proteſtiren, Die ſich 
Schiller hinſichtlich feiner Helden erlaubt. 

GE bat ſich eine Urenkelin Racine's vorgefunden. Da 
zeigte ſichs Denn, wie ned immer Racine ber Vichling 
feiner Nation if. Dad war rin Fragen, ein Bedauern, 
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daß die Nachkommen bes grand homme im Elend jchmad)s 
teten; gegenwärtig ift fein Name,in aller Welt Munde, 
wie zur Zeit des Schillerfeftes der Name uniered großen 
Dichters. „Mein Schiller, ah mein Schiller!“ hörte 
man bier in allen Cafés. Die guten Leute bedachten nicht, 
daß jie aus lauter Enthuſiasmus impertinent wurden; dad 
lang, als bätten fit einen Ertra«-Schiller für fich allein. — 
„Wie ift e8 möglich, daß man Macine einen Poliffon ges 
nannt?* fragte mich geftern ein ehemaliger Goiffeur, der 
fib im Handel mit Parfümerien bereichert bat; zugleich 
erfunbigte er ſich, ob Athalie früher oder fpäter erfchienen 
ſey alß der Gib von.Gorneille. Vorab die Danen muß 
man hören, Macine bat in feiner Jugend die Schaufpie- 
lerin Champmelé geliebt, und fpäterhin ergab er ſich der 
Andacht, um die Schwachheiten ber Jugend abzubüßen: 
das iſt ganz charmant! Und wie liebt er in Verſen! 
Was bat er für ſchöne Sachen über bie bäfliche Leiden⸗ 
ſchaft der Phäbra gejagt! C'est Venus toute entiere A 3a 
proie attachee |" — Das Theätre frangais hat eine Benefiz« 
vorftellung zum Vortheile ber Noemi Trochu veranftaltet — 
fo beifit Racine's Enkelin, Man gab Athalie, das Mei« 
fterwerf der alten franzöſiſchen Tragödie. Es weht darin 
eine Poeſie, jo prachtvoll und fo erhaben wie der Tempel, 
mo dad Stüd jpielt, und es ift zumeilen, ald böre man 
ben Donner vom Berge Sinai wieberhallen, die Nähe des 
eiferfüchtigen Gottes verfündend, der Feine andere Gottheit 
neben ſich dulbet. Die kühnen Bilder, die gewaltigen Sym⸗ 
bole der Bibelſprache hat der Dichter mit unvergleichlicher 
Kunft unjerer abendlämdifchen Anfchauung nahe gebracht. 
Es iſt nicht ganz richtig, wenn franzöfiiche und nach ihnen 
deutiche Handbücher jagen, Athalie ſey anfangs verfannt 
worden. Das Stüd murde zuerft von den Fräulein von 
St. Eyr in einem Saale ber Anftalt und dann in den 
Gemäcern des Königs zu Verfailled aufgeführt, ohne Co— 
ſtüme und ohne Dekorationen. Boileau, der einer dieſer 
BVorftellungen bei Hofe beimohnte, ſchreibt darüber feinem 
Breunde: „Der König war bezaubert, entzüdt, außer ſich; 
was mich betrifft, fo wiederhole ich bloß, daß Athalie Ihr 
befted Werk ift.* Allein Hacine beging die Unvorfichtige 
keit, dad Werk druden zu laflen, bevor es in Scene ges 
gangen war, und jo hatten die Gegner Zeit, die öffent» 
liche Meinung irrezuleiten, ‚und allerdings fiel Athalie bei 
ber erſten Aufführung durch. Uber bei der Wiederaufs 
nahme im Jahr 1716 fand das Stüd den verdienten Beifall. 
— Nach der Athalie deflamirte die Niftori den vierten Akt 
ber Phädra (einer italieniichen Bearbeitung des Racine'ſchen 
Stücks). Die Frangofen finden die Niftori etwas zu beitig, 
und wir Deutjche finden ſchon die franzöſiſchen tragifchen 
Schaufpielerinnen übertrieben; daraus kann man ſchließen, 
wie die Italienerin geftitulirt und jchreit. Mach dieſem 
Grereitium recitirte fie franzöſiſche Strophen von Legouré, 
unter deſſen Anleitung fie, wie es beißt, bie franzöſiſche 
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Sprache fih anzueignen fucht, um fpäter im Theätre 
frangais die Rachel zu erſetzen. 

Zum Schluffe laffen wir einige Notizen folgen, in 
die nicht wohl ein Zufammenhang gebracht werben fann. 

Gine Privatleßrerin, Me, Grellet, hat ein Mittel ge- 
funden, taubflummen Kindern das Gehör wieder zu geben. 
Man träufelt ſechs bis zehn Tropfen Schwefeljäure in bie 
äußern Gehörgänge (conduits auditifs) und fährt damit 
20 Tage lang fort. Eine vom Minifter des Unterrichts 
niedergejegte Gommiflion hat erörtert, daß bei Kindern, 
welche dieſer Heilmethode unterworfen werben, bad Gehör 
in fo meit wieder hergeftellt wird, daß fle den Laut oder 
den Klang des Wortes vernehmen, wenn fie auch ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich bad Wort nicht verfiehen. Auf dieſen Bericht 
bin erhielt Me. Grellet einen Preis Monthyon, womit 
eine nicht unbedeutende Geldiumme verbunden iſt. Diefe 
ebrenvolle Auszeichnung, der plögliche Uebergang von einer 
gedrüdten Lage zu einer relativen Wohlhabenheit wirkten 
nachtheilig auf ihr Nervenſyſtem; gegenwärtig iR fie wahn⸗ 
finnig. 

Die Parifer find wüthend über — mit 
Ausnahme einiger Kreiſe, die wir nicht mäher zu bezeich⸗ 
nen brauden. Man bat eine Menge Anagramme mit den 
Buchſtaben gemacht, aus denen fein Name befteht: U crie 
Rome — il deerie Rome — iei Rome räle. Auch heißt man 
ibn: General des Jesuites und „soldat du Pape* u. ſ. w. 

Der Faiferliche Bring, erzählte. man fih bin und wies 
der, bat Fürzlich nach feiner erlauchten Mutter gefchlagen, 
die ſich beim Kaiſer beichwerte. Der Kaiſer ließ jofort 
einen Kriegärath, aus einigen anweſenden Officieren bes 
ſtehend, zufammentreten, welcher den Angeklagten feierlichſt 
jur Degradirung verurtheilte, Er war Gorporal unter den 
Garbegrenabieren. Die Degrabirung wurde im Beiſeyn 
feiner Schulfameraden vollzogen. Das Drolligfte babei 
ift, dag mährend die Gorporaldichnüre von den Aermeln 
feiner Uniform lodgerrennt wurden, der Böjewicdt nicht 
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So eben lad ih im Siecle Die Vorrede zur neuen 
Ausgabe der Werke Lamartine's; da heißt's unter anderem: 
„Ich veröffentliche fie nicht aus Eitelkeit; ich Tage nicht, 
wie Horaz: exegi monumentum, Ich bin fo meit ents 
fernt Angeſichts dieſes Haufens todter ober epbemerer 
Blätter prablend aufzutreten, bay ich in ber Aufrichtigfeit 
meines Herzens jage: ih wollte, daß ich nie zu 
ſchrelben verjtanden hätte, Könnte ich mein Leben von 
vorne wieder anfangen, ich würde nichts eifriger ſuchen, 
als die Verborgenheit und die Stille (l'obseurit& et le 
silence), dieſe häuslichen Gottheiten, die an der Schwelle 
der Glüdlichen wachen.“ Dieje Beringihägung des Ruhms, 
die man bioher an Lamartine nicht gewohnt war, erinnert 
an ben Liberaliämud, der Napoleon auf St. Helena io 
plöglih anwandelte. 
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Die fittemgejchichtliche Bebeutung der favoyifhen Angelegenheit. — Das Leben der Madame Loyfe be Saveye. — Kunſtgeſchichtliche Beiträge. 


Als im vorigen Jahr der Schnee auf ben Alpen zu 
ichmelzen begann, und bie Tihäler fi mit dem erften 
Grün ſchmückten, da erfchienen aud; mit den Frühlinge« 
boten jene trüben, büftern Anzeichen am politiichen Hori« 
zont, die Sturm und Kriegägewitter vorher verfünbeten. 
Die beihörten Völker jubelten ihnen zu, als wären es jelbit 
Vorboten einer beſſern Zeit, und ald die franzöflichen 
Kriegsichaaren im Rhonethal herauf und burch unier fas 
voyiſches Nachbarland zogen, da mar ein großer Theil der 
fchweizerifchen Preſſe — o könnten wir doch jagen, daß 
fein Deuticher fi an dieſem Irrtbum betheiligte! — vers 
blendet genug, fie als Apoftel der Freiheit zu begrüßen. 
Der tief eingemurzelte Hab gegen Defterreich erſtickte jedes 
andere Gefühl und jebe Ueberlegung. Die unflarfte Bes 
geifterung, liberaler Gemüthöbufel hatte die Welt ergriffen; 
die ſchlechteſten und verwerflichften Abfichten brauchten ſich 
nur in dieſes Gewand zu hüllen, um fidher zu ſeyn, ge= 
hört zu werden und gute Geſchäfte zu machen. Wer etwa 
noch feine Bebenfen hatte, und an bie Mechtäfrage oder 
warnend an das alte Sprichwort: „mad dem einen recht 
ift, das ift dem andern billig,“ erinnern wollte, der wurde 
ohne weiteres zur Ruhe verwieien, wenn ihm nicht viele 
leicht noch Schlimmered begegnete und er als „öfterreichi« 
ſcher Agent” denuncirt wurbe. Die Beobachtungen, bie 
man im vorigen Jahre nicht allein in ber Schweiz, in 
faft ganz Europa machen fonnte, bieten ein Bilb politis 
ſcher Berwahrlofung, zum Theil jelbft ſittlicher Berwilde- 
rung, vor dem ſich unfere Nachkommen dereinſt entiegen 
werden, 

Die Nemeſis bar nicht lange auf fi) warten laffen. 
Wieder iſt es Brübling, wieder ſchmilzt der Schnee auf 
den Nipen und wieder fehren die Schwalben zurüd und 
Iproffen die Blumen im Thal, Und das junge Grün deckt 
in ben italienijchen Ebenen viele taufend Gräber, Wird 
und die Geſchichte einft jagen fönnen, wofür diejenigen 
geftorben, die Dort ben ewigen Todesſchlaf ichlafen? Das 
fegreiche franzöfiiche Heer kehrt in die Heimath zurück, ift 
doch Die Idee,“ für welde Frankreich kampfte, erfüllt! 
Den Kämpfern für „Ideen“ pflegt ein großmütbiges Pur 
blifum gewöhnlich auch ideale Belohnungen zuzuweiſen: 
Nachruhm, innere Befriedigung und dergleichen mehr. Eolche 
Belohnungen find in unierer materiellen Zeit nun freis 
lich nicht nach jedermanns Geſchmack, am allerwenigften 
darf man jich darüber wundern, wenn Kämpfer für Ideen, 
welche als folge Sieger von blutgetränkten Schlachtfeldern 
zurückkehren, etwas mebr verlangen ald jene ärberifch ver» 
ſchwimmenden, unfaßbaren Belohnungen. Wenn die ſchwei⸗ 
zeriichen und andere Beitungsicpreiber jene philoſophiſche 
Genugſamkeit den Franzoſen irrthümlicherweiſe beimaßen, 





fo iſt das ihre Schuld. Es gibt ſicherlich nur wenige Leute, 
bie, wenn fie Alerander ſeyn fönnen, Diogenes bleiben 
möchten, auch Kaifer Napoleon gehört ſchwerlich zu ihnen. 
Dem beimfehrenden franzöflichen Heer zieht Branfreich ent» 
gegen, ber Kaiſer und Herr von Cavour haben gegenieitig 
den Siegetpreis ihres „Kampfes für Ideen" genommen, 
und nicht erft an der Nhone, am Mont-Genis ſchon, auf 
der Hochwacht ber Alpen, betritt das frangöftiche Heer bie 
Grenzen des Meichd der großen Nation, ben beimifchen 
Boben. 

Es ift nicht unfere Aufgabe, bier Polttit zu treiben, 
allein viele der mit den Greigniflen der legten Monate zu» 
fammenbängenden Erſcheinungen haben culturgeichichtliche 
Bedeutung: fie laffen einen tiefen Einblick in bie fittlichen 
Zuftände der Gegenwart thun, allerdings feinen erfreu- 
lichen. "Den elenden Ecyacher, welchen Graf Cavour mit 
der Wiege feines Königshauſes treibt, die Hägliche Mole, 
welche er feinen König fpielen läßt, mag er vor ber Ge— 
ſchichte verantworten. Die demoralifirenden Folgen diejer 
That, welche Löjung auch ſchließlich der ſavohiſchen Frage 
gegeben wird, Fünnen nicht ausbleiben, fie zeigen fich ſchon 
heute. Das favoyiiche Wolf fteht zum großen Theil noch 
auf einer verhältnigmäßig tiefen Eulturftufe im Vergleich 
zu feinen Nachbarn; es ift bigott, abergläublſch, ummils 
fend, es bat viele Fehler, aber einer war biäher nicht 
darunter: Treufofigkeit und Wanfelmuth. Das javoyiiche 
Volk hat treu zu feinem Negentenbaufe geflanden in allen 
Nötben, ed bat treu feine Sympathien und Ueberlieferuns 
gen bewahrt, es hat nicht nur den Schweiß jeined Ange- 
ſichts, es hat fein Herzblut geopfert für die Größe und 
Ghre jeined Königshaufes, Und im diefen ſeinen edelften 
und tiefgerurzeltften Gefühlen wird das Volk auf das 
ichnöbefte verlegt; wie auch die Geſchicke ſich entwickeln 
mögen, der Rückſchlag kann und wirb nicht ausbleiben. 
Und noch che die Geſchicke ſich erfüllen, hat das Volk bei 
denen, die es als feine Peiter zu betrachten gewohnt ift, 
die efendefte Leberläuferei, die ſchmachvollſte Fahnenflüch- 
tigkeit wahrnehmen können. Königliche Beamte, Geiftliche, 
Magiftrate aller Art, Iournaliften, Die noch vor wenigen 
Wochen ſchwuren, daß fie nichts in ihrer Anhänglichfeit 
an das angeftammte javoyliche Negentenbaus wanfenb machen 
könnte, beeilen fih, fich vor dem neuen Machthaber in 
den Staub zu werfen. Die Abgeordneten des Boikö, auf 
Grund der Verfaffung gewählt, um in Turin Die Rechte 
deö Landes zu vertreten, laſſen ihren Plag im jardinijchen 
Parlamente leer, um in dem Uugenblid, wo über die Ge— 
ſchicke des Landes das Urtheil geiprochen wird, ihre Hände 
in Unſchuld zu waichen. „Il ne manquait que les lä- 
chetds dans cette grande immoralitö: les voilä!* rief ein 
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italienifcher Deputirter aus. deige und Abtrünnige fan« 
den fih in Menge, um die Meile des Eaiferlichen Com— 
miflärd Laity, des alten Boulogner Breundes Napoleons IIL., 
in einen Xriumpbzug zu verwandeln; freilich in einen 
Triumphzug mie ber der Kaiferin Katharina U. von Rufe 
land durch Taurien, wo die vielgewandte Schlauheit Po« 
temfind papierne Städte und Dörfer und ein jubelndes 
Volt für einen Tag in. die Steppe zauberte. Auch in 
Savohen begleitete den Senator Laity eine beifallflarichende 
Rotte von einer Stadt zur andern. Es war ein diaboli« 
ſches Stück, wie fie Doctor Kauft aufführte, wenn er den 
Bauern ein Pferd verfaufie, das ſich nach einer Etunde 
in einen Strohwiſch verwandelte. Als im vorigen Som— 
mer die beiden jugendlichen fardiniichen Prinzen zum legs 
tenmal das Stammland ihres Hauſes beiuchten, ba drängte 
ſich das Volk von allen Seiten an fie heran: gedungener 
Banden bedurfte es nicht. Aber auch damals beugten fi 
bie Beamten und bie Geiftlichfeit vor den Prinzen, bier 
jelben Leute, welche heute den Triumphwagen des kaiſer⸗ 
lien Gommiffärd umwedelten. Was fann ba aus der 
öffentlichen Moral des Volles werden? 

Auch bei dem Berlauf der fih an die javoyiihe An« 
gelegenhelt Enüpfenden Ereigniffe in der Schweiz hat man 
mance Beobachtungen machen können, die hinſichtlich ber 
politifchen Einficht und Moralität nicht ſehr tröftlich find. 
Je größer das Vertrauen geweſen war, welches Die Schweiger 
in ihren kaiſerlichen „Mitbürger,“ in ben gefrönten Ca— 
pitän von Thun gejegt hatten, je mehr bie Eidgenoſſen- 
ſchaft im Hinblick auf die 1838 gebrachten Opfer auf feine 
Dankbarkeit zählen zu können glaubte, um jo tiefer wurde 
natürlich die Enttäufchung gefühlt, ald man plöglich die 
den ſchweizeriſchen Rechten Hohn Iprechenden Abſichten 
Frankreichs erkannte. Der Umichlag in ber öffentlichen 
Meinung, wie fie fih in der Vreſſe ausſpricht, ging nicht 
ohne manche krankhafte Weben vor ſich. Man hatte jo 
lange der Napoleoniichen Politit in Italien Beifall zuge- 
tlatſcht, man hatte jo wenig die wahren Motive derjelben 
erfennen wollen, jondern immer nur an Die uneigennüßige 
ften Abfichten geglaubt, daß man vor der Gonjequenz Diejer 
Politik, vor dem plöglich enthüllten Grundſatz der „natür« 
lichen Grenzen“ gänzlicy rathlos daſtand. Doch erbolte fich 
ein großer Theil der Preſſe, bekannte ehrlich jeine Irr⸗ 
thümer und trat muthig ein für die Rechte des Vater: 
landed. Nun fam ein zweiter Mißgriff: man hatte ſich in 
der Schweiz während einer langjährigen Ruhe und Sicher 
beit mehr und mehr in die fühen Träume eines an Gitel« 
feit grenzenden Nationalſtolzes eingeluli, man baute jich 
in der Preſſe und bei fejllihen Anläſſen jo ſehr an ein 
gewilfes Bramarbafiren und prablhanfiges Benehmen ges 
möhnt, dag dieſe Auswüchſe eines übertriebenen Selbſt- 
vertrauend auch noch im legten Uugenblid einmal ihr Hecht 
geltent machen wollten. Als aber Die europäiidhen Groß⸗ 
mächte mit einer beftimmt zugelagteu Hülfe für alle Bälle 
jögerien, ba trat eine Kleinmürbigkeit ein, die, well ſie 
fi ſelbſt in den eidgenöffiichen Räthen äußerte, Branf« 
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reich nur noch Feder machen mußte. Die Schweiz ſchien 
auf dem Punkte, ihre innere Einigkeit, und bamit ihre 
Würde und Kraft nach außen zu verlieren. 

Konnten wir aber als getreuer Chroniſt, ber das Leben 
ber Gegenwart zu ſchildern bat, wie es ift, und nicht wie 
er ed wünjcht, dieſe bebenflichen Symptome einer kritiſchen 
Periode nicht übergeben, jo wenden wir und um fo freu» 
diger jenen Gricheinungen zu, in welchen das zur befleren 
Grfenntniß erwachenbe, von feinen Schladen fidy befreiende 
Volksbewußtſeyn zu Tage tritt. Dahin rechnen wir vor 
allen Dingen die Kritik, die die ſchweizeriſche Preſſe in 
vielen ihrer Organe gegen die eigenen Zuftände in Ans 
wendung bringt. Erft wenn man fi aller Ueberhebungen 
entäußert bat, wird wahres, unb darum um jo Fräftigeres 
Selbſtvertrauen einkehren. Dahin rechnen wir ferner die 
firengere Unterfuchung der neueren franzöftichen Politik, 
und bie größere Gerechtigkeit und aufmerfiamere Prüfung, 
welche man den Greigniffen, und vor allem den Aeuße-⸗ 
rungen des Volfägeiftes im Deutjchland zuwendet. Dan 
fommt und wirb noch mehr von vielen Irrihümern zurüde 
fommen, Und zu den erfreulichiten Ericheinungen zählen 
wir vor allen die mannhaften Gefinnungen, Die fi in 
allen Manifeftationen, fo weit fie direft vom Volk aus— 
gingen, unzweideutig fundgaben, Für dad politifche Er— 
kennen und Untericheiden iſt die ſavoylſche Augelegenheit 
der beſte Prüfftein geworben; das ift eim pofltio gemon« 
nened Reſultat, welches wohl jeine Früchte tragen bürfte, 
wie auch weiter bie Geſchicke ji wenden. Grft wenn die 
Bölker zur klaren Greenntniß der heutigen Weltlage ges 
langt find, ift ber Hoffnung Raum zu geben, daß fie ſich 
aus der ichlaffen Unthätigfeit und der principlofen politis 
ſchen Beriunfenbeit des legten Jahrzehends aufraffen werden. 

Unter dem Drud der politiichen Atmoſphäre, unter 
dem Wirbeln der Trommeln, unter den aufgeregten und 
aufregenden Reden der Bolföverfammlungen mil Wiflen- 
ichaft und Kunjt wenig gedeihen. Das öffentliche Interejje 
nimmt nur ine Richtung, die politiſche, und Die Lite 
ratur, ohnehin nicht jehr produktiv in der Schweiz, tritt 
faſt nur in der Form des politischen Tagblattes, Der Flug · 
ſchrift und Brojchüre auf. So ift auch bie literariſche 
Ausleute für unfern heutigen Brief eine ſehr färgliche, 
um fo mehr, al® wir ſchönwiſſenſchaftliche und poetiiche 
Schoͤpfungen gar nicht zu erwähnen haben. 

Die vor und liegenden Bücher gehören wieder bem« 
jenigen wiſſenſchaftlichen Bade an, welches ſich feit einer 
langen Reihe von Jahren der ausgiebigften Pflege in der 
Schweiz zu erfreuen hatte, der vaterländiſchen Geſchichte 
und ihren Hülfswiffenihaften. Ed finden ſich Darunter 
wieder einige Yieferungen der „Mitrheilungen der anti» 
quarifchen Geſellſchaft in Zürich" mir äußerſt interefjanten 
Abhandlungen, welche wir jedoch heute übergeben, ba wir 
beabſichtigen, demnächft einmal die höchſt verdienftliche Ti. 
terarijche Ihätigfeit jenes Vereins in ihrer Geſammtheit über« 
ſichtlich darzuftelen. Beſonders verdienen bie in den „Mite 
tbeilungen* aufgenommenen eulturgeſchichtlichen Arbeiten 


. 
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ben Danf aller, hauptfächlich aber der beutichen Freunde 
biefer Wiſſenſchaft. 

In das Wach der Gulturgefchichte, ſpeziell ber Kunfte 
geichichte, gehört auch eine Schrift, welche kürzlich bier in 
Genf unter den Aufpicien der Société des Arts berand- 
gegeben worden ift und den Titel führt: „Souvenirs d'un 
Voyage en Suisse, par un Ieonophile.* Das Schrift- 
hen enthält, wie der Titel beſagt, Funftgeichichtliche Bes 
obachtungen, welde der Verfafler, Hammann, auf einer 
Meife über Bajel, Zürich, Neuenburg, Biel, Solothurn 
und Winterthur gemacht, und welche er in zwei Situngen 
dem genannten Verein vortrug. Hammann, durch ein 
Werkchen „sur les arts graphiques* nicht unvortbeilhaft 
befannt, ift ein in Genf eingebürgerter Deutſcher; wenn 
er daher im Eingang feines Schriftchens ſich hauptſächlich 
die Aufgabe ftellt, die Runftichäge des „Vaterlandes* zu 
unterfuchen, jo dachten wir natürlih an Deutichland, 
Alein es handelt fih nur um eine captatio benevolentiae 
der Zubörer. Viele Deutiche, und beionderd Die vor dem 
Jahr 1848 außgewanderten, verfiehen ben Begriff Vaters 
land nun einmal hbauptfächlih in dem Sinn: „ubi bene, 
ibi patria.* Was Hatte denn auch, Gott ſey ed geklagt! 
ein Deuticher, ber nicht im engften Zuſammenhang mit 
dem geiftigen Leben feines Volkes fand, vor 20 und 
25 Jahren an feinem Baterland zu verlieren? Nach diejer 
kleinen Nüge alfo, die nicht bös gemeint ift, bie wir aber 
bei ähnlichen Fällen niemals unterdrüden können, kehren 
wir zu unferem „Bilderfreund" zuräd, der fich überbieh 
in ber frifchen und liebevollen Behandlung feines Gegen⸗ 
ftandes als ächt beutfches Gemüth zu erfennen gibt. Mile 
Denkmäler ber bildenden Künfte von nur einiger Bedeutung 
in ben genannten ſchweizeriſchen Städten finden ihre Er— 
mwähnung, und gelegentlich find auch einige Motigen über 
Werfe derſelben Kunftform in Genf eingeſtreut. Es wer» 
ben und bie verichiedenen Bauwerke des romanifchen, 
gothiſchen, Nenailfances und gemifchten Sıyla vorgeführt, 

‚ einzelne, wie z. B. die Kathedrale in Baſel, bejonders in 
ihren bedeutenden Eculpturen und Verzierungen, eingebene 
ber bejchrieben, Intereffant find die Motizen über bie 
verjchiedenen Brunnendenfmäler in ben bezeichneten und 
andern Echweizerfläbten. Die Schweiz, reich an dem herr⸗ 
lichften Waſſer und ſprudelnden Quellen, befigt viele ſolcher 
Monumente der Eculptur, in welchen die Kunft und ber 
Geſchmack hauptfächlid som Ausgang des fünfzehnten bis 
zum Ende des fiebzehnten Jahrhunderts vertreten find, Die 
meijten der zur Brunnenverzierung verwendeten Bildjäulen 
ftelen Figuren aus ber biblijchen Geſchichte und Legende 
dar, einige find ber politiichen Geſchichte entnommen, indem 
verjchiedene Brunnen mit den Bildiäulen um’d Vaterland vers 
dienter Männer fich vorfinden; jo z. B. in Biel ein Brunnen 
mit einem Tel aus dem Jahr 1546. Wie denn bekanntlich baupts 
fachlich erſt im fechzehnten Jahrhundert Die gejchriebenen 
Mittheilungen über Tell eine beflimmte Form annehmen, 
fo ſchelnt jene Zeit den Stoff auch vielfach bildlich darzu⸗ 
flellen, wobei wir daran erinnern wollen, daß die in Baiel 





13544 (2. Aufl. 1546) erichienene Kosmographie Sebaftian 
Münfters den Apfelihuß in einem höchſt intereffanten Holz- 
ſchnitt abbildet. Reich und mannichfaltig find die grotedfen 
und phantaftifchen Verzierungen beſonders jener Brunnens 
denfmäler, die aus der erjten Hälfte bes ſechzehnten Jahr— 


hunderts herrühren. Sie charafterifiren den Geſchmack und 


die Richtung jener Zeit, wo, während es in den gelebrten 
Kreifen zu tagen begann, bie Wundergeſchichten der jchös 
nen Melufine und Magellone, bed gehörnten Siegfried 
und der Haimondkinder bie verbreitetfte Volkslectüre bil 
beten, und wo in ber Fauſtſage Mittelalter und modernes 
Titanenthum zulammentrafen. 

Hinfichtlih der in unfern Briefen ſchon bäufig er 
wähnten, in neuefter Zeit immer moflenhafter zu Tage 
geförberten Ueberreſte einer älteften Eultur in der Schmelz, 
jener Werkzeuge und Gebrauchsgegenftände aller Art, Die 
man in den fogenannten Eeedörfern (habitations lacustres) 
findet, erfahren wir, daß bie vollftändigiten Sammlungen 
biejer altfeltiichen Induſtrieerzeugniſſe fich in ben Mufeen 
zu Zürich und Bafel befinden, während auch bie Privat 
colleetionen der Herren Trohon in Lauſanne, Schwab in 
Biel und Müller in Nidau viel Interejfanted enthalten. 
Auch der in der Schweiz gefundenen römiihen Alterthümer, 
Gefäße und Münzen wird gedacht, ebenfo ber Sammlun- 
gen von Gemälden, Zeichnungen und beſonders Holzichnits 
ten älterer fchmeizeriicher oder in der Schweiz mirkender 
Künftler, wie fie fih in ben Städten, welche der „Bilder- 
freund“ bereißte, vorfinden. Alle dieſe kurzen Bemerfungen 
zeigen und, wie reich die Schweiz an KRunftichägen ift, fo 
daß der Wunjch natürlich erfcheint, einmal ein überfichte 
liched Werk, worin zugleich die in der Schweiz felbititän- 
dig entwidelten Kunftrichtungen ihre bifteriiche Beleuchtung 
finden, zu erhalten. Wir haben tüchtige Vorarbeiten 
für einzelne Gantone und einzelne Kunftihöpfungen, To 
in den Werfen von Blavignac, Dubeit, Rigaud und in 
einer Menge in den Denkfchriften der verfchiedenen gelehr— 
en Geſellſchaften zerftreuter Aufſätze. Allein eiwas Abs 
ſchließendes fehle für die Kunftgeichichte wie für die Literatur 
und Kunftgeichichte überbaupt. Privatmittel würden für ein 
folches Unternehmen freilich kaum ausreichen; der Staat, Die 
Eidgenoſſenſchaft als ſolche, ſollte da etwas thun. Doc 
ſcheint die Centraliſation in dieſer Richtung wenigſtens noch 
feinen Boden in der Schweiz zu finden, Das Hammann'ſche 
Schrifichen ift Durch eine Anzahl bübicher Holzſchnitte ver« 
ziert, von denen wir beſonders bie ſechs erften auf einer 
Tafel vereinigten als eine werthrolle Beigabe hervorbeben. 
Es find Darftelungen aus dem alten und neuen Teſtament 
von dem Genfer S. Bernard (dem fogenannten fleinen 
Bernard), und Abzüge der noch jegt im Befig des Buc- 
druckers Wilh. Fick befindlichen Oriyinalplatten. 

Die genannte hieſige Buchdruckerei, Die direkte Nach- 
folgerin ber berühmten Offieinen der de Tournes (Tor- 
naesius), Chouet und Etienne, bat ſich während ber letz⸗ 
ten Jahre, wie wir jchon öfters zu erwähnen Gelegenheit 
batten, eine bedeutenden Huf durch Wiederberausgabe 
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alter Genfer Literaturdenfmäler des 16. Jahrhunderts er⸗ 
worben, wobei ihr, ba fie dieſelben auch typographiſch 
geireu wieberberitellen wollte, ber Befig ber alten Leitern 
treiflich zu ſtatten kam. Dieje Sammlung ift neuerdings 
durch eine weitere Publication vermehrt worden unter dem 
Titel „Vie de tr&s haulte, tr&s puissante et trös illustre 
Dame Madame Loyse de Savoye, Religieuse au Cou- 
vent de Madame Sainete-Claire d’Orbe, eseripte en 1507 
par une Religieuse,* Es ift Die legendariiche Geſchichte 
eines weiblichen Sproifen bes Hauſes Savoyen. Das 
Werkchen ift eingeleitet vom Abbe A. M. Ieannerer mit 
einer kurzen Geſchichte des 1427 begründeten Glarifjinnen» 
kloſters zu Orbe und beffen Verlegung nach Gvian. Es 
befanden fid unter den Nonnen dieſes Klofterö mehrere 
fürſtliche Frauen, jo auch Louiſe von Savoyen, Kochter 
Amadeus IX, und der Dolande be France, und Witwe 
von Hugues von Chulons. Sie gehörte dem Orden von 
1492 bie zu ihrem Tode, ber 1503 erfolgte, an, hatte 
fih aber jhon vor ihrem Eintritt von früher Jugend an io 
vehr durch ein demüthiges, milbthätiges und gottedfürdtiges 
Leben audgezeichnet, daß fie mit ber Heiligen Eliſabeth 
verglichen wird, Im Jahr 1839 erfolgte ihre Seligipres 
hung Durch den Papft. Die Einleitung durch Abte Jean« 
neret gewinnt noch ein befonderes Intereile durch eine ge— 
nauere Schilderung der ſpeziellen Berührungen, in welche 
das Glarijfinnenflofter in Orbe mit den Greigniffen des 
Neformationgzeitalterd, in Geian mit denen ber franzöfle 
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garen 


ichen Revolution oder vielmehr mit deren Nachäffung, wie 
fie in Savoyen und Genf auftrat, geriet. In Orbe 
dauerten die Kämpfe wegen Ginführung ber neuen Lehre 
gegen 20 Jahre, und wurden zufegt durch Abftimmung, 
eine Art des jept fo belichten suffrage universel, zu 
Gunften der Reformation entichieden. Das in Folge dieſes 
legten Greigniffed nach Evian verlegte Klofter, hoch⸗ 
berühmt durch die Frömmigkeit und Milbtbätigfeit feiner 
Infaffen, ging endlich 1792 nad ſchweren Drangialen, 
welche die guten Schweftern von ben franzöſiſch-ſavoyiſchen 
Volföbeglüdern zu erbulden gehabt harten, völlig ein. Die 
Lebensbeichreibung der Loyſe de Eavoie it von Gatbarine 


de Saulr, aus einem berühmten Nbelägeichlecht, ber Rrandhes 


Gomte (+ 1599), aufgezeichnet, Die Erzählung ift einfach 
und treuberzig, wie bei den beſſeren hronifenartigen, bio⸗ 
graphiichen oder legendariſchen Werfen ber damaligen Zeit. 
Die typographlſche Ausftattung ift, mie bemerkt, den Druck⸗ 
werfen aus dem Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts völlig 
entiprechend, das Papier felbit ahmt die vergilbten Blätter 
eines alten Buchs täuihend nah. König Victor Emanuel 
bat, wie wir hören, dem Befiger ber Druderei, J. W. Bid, 
einen Orden verlieben, da er in der Seraudgabe jened 
Buchs einen Afı ber Vietät gegen einen Eprofien des Hauſes 
Sayonen erklidte. Victor Emanuel hängt an feinem Hauſe 
wie an der Grjchichte feiner Ahnen, aber Dad Nolf, welches 
acht Jahrhunderte treu zu Diefem Haufe ftand, gikt er bin, ftößt 
er von fi) — aus föberer Etaatörailon. ur 


.. 


Stuttgart, Mai, 


Triſtan und Iſolde auf ber Bühne, 


Die Tragödie in vier Akten und in nicht jchr fließen« 
den Jamben, welche uns auf Dem biefigen Hoftheater als 
Neuigkeit geboren wurde, „Iriftan* betirelt, bat zum 
Verfaſſer, wie ih böre, einen blutjungen öfterreichiichen 
Dichter. Ob der Name „I. Weilen“ jein wirklicher it, 
weiß ich nicht zu jagen. Wan bat auf bem Titel des 
Stucks die Iſolde hinter Triftan weggelaſſen, vieleicht um 
jede Erinnerung an „Zriftan und Ifolde," die der drama— 
tiichen Bearbeitung dieſes herrlichen epiichen Stoff nur 
ichaden fünnte, gleich von vornherein abzuichneiden. Und 
man bar daran Recht gethan. Denn wer den Gottfried 
von Straßburg nicht kennt, ift ald Zuſchauer dieſes 
Dramas vor Dem Kenner im offenbaren Vortheil. Er 
kann manche jchöne Stelle und Scene in dem Etüd ges 
nießen, ohne durch den Gedanken geftört zu werden, was 
man bei richtigem Verfländnig der Motive des alten Dich- 
terd auch in einer ganz modernen Bearbeitung aus dem 
herrlichen Stoff hätte machen Fünnen, 


Un die Stelle des Zaubertranfs im alten Epos ift 
im neuen Drama ein Zauberring gejegt. Dielen magis 
ſchen Grflärungegrund der rückſichteloſen, feidenichaftlichen 
Liebe von Triſtan und Yolde hätte der moderne Dichter 
offenbar Durch einen pſochologiſchen erſetzen ſollen. Gr bat 
bieß nicht gethan, obne Zweifel weil er fühlte, daß man 
mit Shakeſpeare (Momeo und Julie) einigermaßen ver» 
mwanbt ſeyn müßte, wenn man Dad plötzliche Aufflammen 
einer allüberwindenden göttlichen Leidenfchait vollends in 
zwei tiefen nordiſchen Naturen würdig darftellen wollte, 
Hr. Weilen bat, wie es fcheint, „leined Beiftet* wohl bie 
und da „einen Hauch veripürt,* aber jein eigentliches Vor⸗ 
bild — das dem Anfänger näber lag und Dem leichter 
nachzuftreben war — ſcheint der bünne Halm gemeien zu 
ſeyn, auf den Die dramatiihen Hoffnungen auch anderer 
beicheidenen jentimentalen Lente in Deuiſchland ſich flügten. 
Aber auch von tiefem Vorbild hätte ber junge Dichter 
noch viel lernen können, namentlid was Reinheit und 
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Wohlklang der Sprache anbelangt. 
Jamben ſind z. B. dieſe: 


„Laß jetzt die Poſſen, Herr, im vollſten Ernſt! Konnt 
Der Yägermeifter faum bie Herrin miſſen, 
Wie burft! der Neffe ohne Tante (1) leben?" 
Dber: 
„Erbebe ih und preif' faſt feinen Tod.“ 
Dber: 


Welch entiegliche 


Ob’ deh icho jap, fühl ich eo, eo ſchwebie. 
Häufungen von Gonfonanten, Härten und Hlatus find 
Dinge, für melde das Ohr des Dichterö taub zu feyn 
ſcheint. Und dennoch wären dad Dinge, die man, zumal 
wenn man dem genialen Wurf eined Anfängers vor fich 
hätte, noch überfehen Fünnte, Denn glatte Verſe machen, 
fann man am Ende noch lernen, und der Mangel an jol« 
hen ift fein Verbrechen, wenn nur fonft dad Zeug zu einem 
guten Dichter vorhanden iſt. Allein da fehlts nun gerade, 
Ein wahrer Dichter hätte jih an den Manen Gottfrieds 
von Straßburg nie fo verfündigt, wie es bier geicheben ift, 
namentlicy durch die Kataftrophe der Tragödie, Triftan hat, 
in einer Anwanblung von moraliſchem Kapenjammer, feiner 
Xiebe zu Iſolde entjagt und ift auf die Pilgerfahrt nach 
Jeruialem gegangen, um für Sünden zu büßen, bie er — 
zwar im Epos, aber im Drama — nicht begangen bat. 
Nach Jahren kommt der Pilger nah Schloß Tintagol zue 
rüd, wo König Marfe mit feiner franfen, an gebrochenem 
Herzen leidenden Gemahlin — aber noch unvermählt wohnt. 
Unvermäblt, denn bei der Trauung bat Iſolde nicht Ia 
gelagt und iſt zufammengelunfen, als jie dem ungeliebten 
Mann bie Hand reihen ſollte. Das erzählt der König 
jelbft dem Pilger, der al& improvifirter Arzt bie Franfe 
Iſolde zu heilen veripricht. In der Wonne des Entzückens, 
fie wieder jeben zu dürfen, ruft er feurig aus: 

Die Rüftung der Eutfagung — Stüd für Etüd (1) — 

Verf’ ich zur Erbe jet. — Ich will fie fehn, 
Nun, denkt man, fommt der ächte Triſtan, Die ächte 
Iſolde, lauter Feuer und Flamme — nicht Waller, mie es 
im Stüd heißt: zwei Seen, bie durch eine Yandzunge 
getrennt, nachdem dieſe bejeitigt, ihre Welten in einander 
überjchlagen lafien. Nun wird Weilen und zeigen, daß er und 
nicht langweilen, daß er alle im Lauf der erſten drei Afte 
aufgelliegenen Bedenken und gähnenden Seufzer mit Einem 
fiegreichen, kühnen Griff niederfchlagen wird. Abermalige 
bittere Yäufchung! Der Weilen'ihe Ariftan hat noch einmal 
bie romantijch ſprũhende Ficbesfadel geihwungen, aber nur 
um fie umzukehren und in einem Sumpf ausjulölchen. 
Dad Ding ginge wohl, aber es geht doch nicht. Iſolde 
wirft fih ihm vwergebend an ben Hals und der gute König 
Marke, ber Obm Xriftand, hätte, davon hat und ber 


Dichter ſelbſt im Lauf des Stüds überzeugt, am Ende gar 
nicht fo viel einzumenden, wenn der Neffe feine, des Oheims, 
Braut heimführte. Dennoch wird nichts daraus. Triſtan 
eröffnet und feine Anſichten über Liebe, Pflicht, Ehre und 
dergleichen in äußerft wohlgeſetzter Mede und — refignirt. 
Er geftebt und, daß er auf einmal nidyt mehr grün in die 
graue Welt binein ſehe, er habe erkannt: 
„Der Viebe zarte Blüthe, 

Sie bat Gedeihen nicht auf biefer Erde, 

Zertreten wird fie im bem Kampf bes Lebens, 

Wo froftige Sitte, Arenge Pflicht und Ehre 

Die Bannerträger find, der Preis Entſagen.“ 
Ergo — „diemeil der Löwe ein gar grimmig Ihier, darum 
ſollen wir in einem neuen Leben wandeln — macht er 
kurzen Proceß mit ſich und jeiner Liebe, ſtößt fih den 
Dold in den Leib und fpricht röchelnd: 


„Nun wirft bu, König, bed mid adten müffen!" 


Spricht und ſtirbt. Das Publifum, das biefe fchauerliche 
Scene mit anſah und den Triſtan bdiefes große Wort 
gelaffen ausiprechen hörte, wußte nicht recht, follte es weis 
nen oder lachen. Ich — Gott verzeib mir's! — mußte 
berzlich lachen. 

G3 that mir aber doch in allem Ernft Peib für den 
Verfaſſer, dem jo mancher Schöne Effekt im Stüde wohl 
gelungen war, daß dieſer unglüdielige Echluß, der bas 
durch nicht befler wurde, daß ber König Marke, nachdem 
auch Yiolde todt neben Triſtan hingeſallen, raſch aufbricht 
und in's Feld zieht, alle guten Einbrüde einzelner voran» 
gegangener Ecenen wieber verwilchen mußte, und daß bad 
Publikum, burd die Leiftungen einzelner Echaufpieler viels 
fach zu lebhaften Beifall fortgeriffen, doch im Ganzen 
hoͤchſt unbefriedigt das Haus verließ. — In einigen wenigen 
Stellen ſchien bad Publifum auch Anipielungen auf erlebte 
oder drohende geichichtliche Greigniffe zu finden, Wir er- 
innern und namentlich einer Stelle, die, von König Marke 
mit würdigen Ernſt und Feuer vorgetragen, mit lebhaftem 
Beifal aufgenommen wurde. Der König fragt feinen 
Srermeifter, Ritter John, der ihm von einem drohenden 
Einfall der Feinde Kunde gibt: 


„Und mahnteft du bie Nachbarfürfien nicht: 

Jehzt ſey die Stunde, wo wir jeigen müjfen, 

Daß wir aus Einer beutfhen Wurzel fammen?" 
Der Heermeifter-antworter betrübt, als käme er eben aus 
der bannöverfchen Kammer und hätte eine patriotifhe Rede 
von Hrn. von Borried gehört: 

„Ber kanıı aus Kalter Aſche Flammen Ioden? 

Wo Eiſerſucht, Mißttau'n und Selbftjucht wohnen, 
Da tönt der Ruf zur Einigkeit vergebens; 

Ein Jeder deult an fich, erfauft den Frieden, 

Und ſchiebt den ſchlimmen Feind dem Nachbar zu." 


Verantwortlicher Medafteur: Hauff. 
Dıud der Buchdruderei der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung in Etattgart, 


Murgrublatt 


für 


gebildete Leer. 


Ar. 22. 


27. Mai 1860, 


Dreimal fellger Mann! im wermorrenen Lotte des Lebens, 
Mo ver Nieten fo viel, haf du mit glädticher Han, 
Denn nicht dat große Loos, doch gewiß ein großes gejogen. 


Rädert, 


Der Alte von Rodadı. 


Wahrheit zu Nüderts Dichtung. 


Im Rahmen der Dichtung gebe ich bier Wahrheit 
— ein ausgeführtes Bild des heitern Stilllebens, das 
Fr. Rückert in feiner Joylle Rodach befingt. * In 
unfere ernfte, früh alternde Zeit führe ich den freubis 
gen, jugendfriſchen Greis zurüd, dem der Dichter — 
damals jelbit fat noch Jüngling — das Silberhaar 
mit unverwelflihem Liederkranz geihmüdt bat. 

Sch weiß, es ift ein anderer Mann, als unfere 
Zeit fie kennt, verfteht und liebt. Aber obgleid er es 
ift, oder vielmehr eben weil er es ift, mag er noch 
einmal aus dem Nebel der Vergangenheit bervortreten 
unter dieſes Gefchleht — er, der legte der Patriarden. 
Mögen die Herren, welche die Culturgeſchichte ftubiren — 
und machen möchten, ihn nehmen. als einen Träger 
der Art und Sitte feiner Zeit; mögen die Hefthetifer 
fein Bild fich zurechtlegen als ein Stüd Gommentar 
zu Nüderts Dichtung; mögen die Glaubensrichter ſtirn⸗ 
runzelnd in jeinem Leben nad) feinen Dogmen fuchen ! 


* Zuerft abgedrudt im Brauentafchenbuh vom Jahr 
1825, dann in den fämmtlichen Werken, Band IL, Seite 
288 — 297, in der „Auswahl" Seite 270— 278. Sämmt⸗ 
liche Diftihen, die wir fpäter citiren, find biefer Idylle 
entnommen. 

Diorgenblatt, 1960. Fir. 22. 


Vielleiht gibt es doch auch einige, denen bei feinem 
Anblide das Herz warm wird, benen fein Bild tie 
Sonnenfdein in den büftern Ernft unferes Lebens fällt 
und wie mit friſchem Lebensodem die ſchwüle Atmo: 
ſphäre unjerer ängſtlich abmeſſenden Kultur erfriſcht. 

Genug, bier iſt der Mann! Mögen fie ſich an 
ihm meflen, ob fie die Helden find, oder die Schwäch— 
linge. 


Heimath und Jugend, 


In der Mitte von zwei herzoglichen Hofrefidenzen, * 
Die von elmander fo meit, oder jo nahe vielmehr, 
Daß, wenn hier von der einen nach eingenommenem Frübftüd, 
Nicht zu langſamen Schritt hebet ein wandernder Mann, 
Gr zum Thote ber andern gelangt dort, wenn von dem 
Thurme 
Ladet Hungernde mittägliches Glockengeläut, 
Liegt, faſt gleichweit von beiden, ein Städtchen zwiſchen 
den Städten, 
Das Urfache nicht Hat, neidiſch auf eine zu ſeyn. — 


* Hilbburgbaujen, damald die Mefidenz des im 
Jahre 1826 nach Altenburg überfiebelten herzoglichen Hau« 
ſes, und Eoburg, noch jest der Sig des herzogl. Sach⸗ 
fen« Goburg’ichen Hofes. 

1 


we) 


Preifen will ich hier nicht Die Behagligtä ober bie Eike, 
Oder bie freiere Luft, oder dem freieren Sinn; 
Sonbern die Fluren umber, bie fruchtbaren, die ed umgeben, 
Sind ber eigenfte Schatz, den es befigt und benugt. 
Denn, wenn nabend vielleicht den fürjtlichen Sitzen ber 
Wandrer 
Sclöffer flehet und Dad; leuchten in hellerem Glanz, 
Eo bier ſieht er dagegen, den legten Hügel befteigend, 
Der ihm bad Städtchen entdedt, glänzen, ein bunfleres 
Grün, 
Das ſchon fern ihm verfündigt bie Ueppigfeit, bis er, ges 
naht nun, 
Mit den * mit ben Knien und mit dem Haupte das 
Korn, — 

Alſo — Quellen des himmliſchen Ueberfluſſes 
Strömen auf dieſes Gebiet, aber ber irdiſche Fluß, 
Der durchhin ſich ſchläängelt, ein winziger, nennet ſich 

Rodach, 
Der Taufpathe ber Stadt, welcher den Namen ihr lieb, — 
Solche Veranftaltungen erfreulicher Lebensgenüge 
Hat ein gütiger Gott hier mit verichwendrifchen 
Händen gemacht und barein ald hohen Baum * in Die 
Mitte 
Seines Gartens gejegt einen gejegneten Mann. 


Bom Urgroßvater bis zum Urenkel herab waren 
die Hohnbaum Bürgermeifter in Rodach geweſen, 
ehrſame Handwerker, die fih im Haufe ihres Schurz- 
fells nicht ſchämten, aber auf dem Rathhaufe mit 
Würde und Nachdruck als hochgebietende Herren regierten. 
Der legte diefer Reife — er hatte, von jeinen Bürs 
gern immer von neuem gewählt, 24 Jahre lang das 
Bürgermeifteramt geführt — hinterließ unter jehs Kin— 
dern einen Sohn, Chrijtian, der von der Vorſehung 
beftimmt war, nod längere Jahre als der Water, 
jwar nicht das weltliche, aber das geiftlihe Regiment 
des Städtchens zu führen und aus ber Fülle eines 
reich gefegneten, beiteren Lebens Segen und Freude 
um ſich zu verbreiten. 

Chriſtian Hohnbaum war geboren am 6. No: 
vember 1747. Seine Kindheit wurde ihm durch ſtete 
Kränklipkeit und durch ein zweijähriges qualvolles 
Penſionat bei einem hypochondriſchen Dorſpfarrer, feis 
nem Vetter, verfümmert. Der Vater wollte einen Bäder 
aus ihm maden, wie er jelbft feines Zeichens einer 
war; ber Mutter hochfliegende Plane aber beitimmten 
den ſchwächlichen Knaben zu einem Barbier; denn jie 
rühmte fi eines Bruders, der es vom Barbier bis 


* „Hoben Baum,“ nicht „fruchtbaren Baum ,* wie 
in den neueren Ausgaben, lautete, mit Hindeutung auf 
den Namen bed Mannes, die urfprüngliche Faſſung. Die 
Ueberichrift hieß nicht Rodach,“ jondern „Idplle.” 
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zum Rinnper de Pe von Hilbburghaufen ge 
- bradht hatte, ein eigenes Haus bejaß und einen, wie 
fie fagte, ganz von Gold ftarrenden Nod trug. Zu 
diefem Obeim, der noch eine Barbierjtube hielt, obſchon 
er nicht mehr mit höchiteigener Hand an die Bärte ging, 
follte der Snabe gebradt und bier feinem künftigen 
Glüde entgegengeführt werden. Indeß auf ber Stabt- 
ſchule in Coburg, wohin der Kleine auf ein Jahr ge 
fit worden war, um nod etwas Barbierlatein zu 
erlernen, wurde er beim nächſten Examen, ihm felbft 
unerwartet und faft zum Schreden, unter denen ver: 
lejen, die in da8 Gymnasium academicum promo— 
virt werden jollten. In ſprachloſer Ueberraſchung blieb 
er unbeweglid auf feinem Plage, während alle andern 
vortraten, um ſich gebührend zu bedanken; und als der 
Generalfuperintendent ihn ungehalten anrief, jagte er 
zitternd: „Sch weiß nicht, ob es meinem Vater recht 
if.” — „Dummer Junge;” ſchrie der hochwürdige Herr 
dagegen, „jetzt fann man nicht erft deinen Vater fra= 
gen. Gefhwind, jage Ya oder Nein!” — Da jhlid 
fih ein Ja über die Lippen des erfchrodenen Knaben, 
und „mit diefem Worte,“ jo erzählte er fpäter jelbit, 
„war der Barbier aus meiner Seele hinausgejagt, der 
jo flug angelegte ‘Plan meiner Eltern vereitelt, die 
Hoffnung verſchwunden, daß nad) einigen Wochen meine 
Unterhaltungstoften aufhören, und die Sorge an ihre 
Stelle getreten, daß fie jept erit recht angehen und 
vielleicht unerfchwinglid werden würden.” — Der 
fromme Vater ſah indeß in der unerwarteten Berfegung 
einen Wink der Vorſehung und jprad: „Gott wird 
weiter helfen!” und die Mutter meinte, „ein Pfarrer 
wäre ihr auch recht.“ 

Das Coburger Gajimirianum wurde abjolvirt und 
im Jahr 1768 ging der junge Alabemiter nad Göt- 
tingen, um (unter Michaelis, Wald, Heyne u. ſ. w.) 
Theologie und Philologie zu ſtudiren. Kaum batte er 
die Univerjität abfolvirt, jo erhielt er einen Ruf nad 
Kopenhagen als Hauslehrer in die Familie des Grafen 
Struenjee. Sein ganzes Herz, wie er fpäter oft 
befannte, zog ihn dahin. Aber die Bitten feiner Ver: 
wandten hielten ihm zurück von jenem glänzenden 
Haufe, das bald darauf zu einem Schauplage wilden 
Schredens wurde umd jeinen Herrn zum Blutgerüfte 
wandern ſah; — eine Fügung ber göttlichen Vorſehung, 
deren Hohnbaum, wenn er jpäter von den Führungen 
feines Lebens ſprach, mit befonderer Rührung zu ges 
denken pflegte. 


Der Weg zur Superintendentur, 


— Wem Geifter des Friedend das ‚Herz zur Gottesgelahrtheit 
Reigten von Jugend auf, manble bie Pfade des Heils, 
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Dom Hofmeifter beginnend burch börfliche Prebigtämter, 
Bis Superintendent irgend ein Etädichen ihn grüßt. 


Nach der Rückkehr von Göttingen trat Hohnbaum 
als Hofmeifter in die Familie des Freiheren von Könik 
in Unterfiemau. Hier erhielt feine Entwidlung nad 
zwei entgegengejeßten Seiten bin Anregung und Nab: 
rung. Während er in ven hochadeligen Cirkeln des 
freiherrlichen Hauſes zuerjt die feine Weltſitte und höhere 
gejellige Gewandtheit in fich ausbildete, die fpäter ihn 
auszeichneten, fand er zugleih — was noch viel entſchei⸗ 
dender für fein Leben wurde — in dem nahen Groß: 
beyrath eine Schule patriarchaliſcher Sitte und Wirk 
famfeit, wie jie in der weiten Welt kaum beffer zu 
finden war. Hier bei dem originalen und genialen 
Piarrer, bei „Vater Link,“ den man den veredelten 
Geylervon Kaifersberg nannte, verlebte er „wahre 
Weiheſtunden.“ Noh im hoben Alter, wenn Hohn: 
baum einmal von ben Ehren ſprach, die ihm zu Theil 
geworden, hatte er nichts freudiger zu rühmen, als 
dab Vater Link fein wäterliher Freund geweſen jey 
und ihn du genannt habe, wie feine Bauern und 
Bäuerinnen, die er in jeinem fünfzigjährigen Amts: 
leben ſich jelbft erzogen hatte. 

Im Jahr 1775 wurde Hohnbaum zum Diaconus 
in Rodad ernannt, und zwar auf ausdrüdlihen Be 
fehl des Fürften, der eine Predigt des jungen Mannes 
gehört hatte. Der Generaljuperintendent, das Hecht 


älterer Bewerber vertretend, jchrieb im Unwillen über , 


diefe Berufung im Ordinandenbude die Erklärung nie 
der, ver Candidat habe Grund mit Jeremias (L, 6) 
zu ſprechen: „Herr, ich tauge nicht zu predigen.“ Als 
aber Hohnbaum feine Antrittöpredigt in Rodach ge 
halten hatte, und die Scujter beim Jahrmarkt den 
alten Geuß, den Falftaff und Eulenipiegel jener Zeit, 
fragten: „Wie hat Euch der neue Diaconus gefallen?” 
antwortete biefer; „Ber hätt! ein Scujter werben 
jollen.” — „Warum? — „Der hätt! alle jeine Schüh 
verläfft, ehe Jhr nur Euere Stängele aufgemacht hättet!“ 

Noch in demjelben Jahre führte der junge Diacos 
nus jeine Braut beim, eine Tochter des Apothefers 
Müller in Hilbburghaujen. Nur zwei Jahre blieb er 
in feiner Stelle; im Jahr 1777 berief ihm der Herzog 
als Hofprediger nad) Coburg. Damals ſchrieb der alte 
Link in jeiner originellen Weife den latonifchen Brief 
an ihn: „Lieber Freund! Ich habe gehört, du biit 
Hofmaler geworden. Ich kenne nur Einen guten Hof 
maler: das war ber Prophet Nathan. Ich bin dein 
treuer Freund Link.” — Im Coburg gab Hohnbaum 
feine. Schrift „über bie Abendmahlsfeier“ und jeine 
„Predigten über geſchichtliche Texte des alten Teſta— 


| 
| 
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ments“ (2 Bände) heraus, war ber gefuchtefte Prebi- 
ger, der belebende Mittelpunkt heiterer Gefelligfeit und 
anregend und wirkſam nad ben verfchiedenften Kreifen 
bin; aber dennoch ging. er (im Jahr 1787) als Su: 
perintendent nad feinem ftillen Heimathsorte Rodach 
zurück. 

Hatte vielleicht der Prophet Nathan bei ſeinem 
Hofe ſich unbequem gemacht? Oder trieb die Sorge 
für ſeine ſchon ziemlich zahlreich gewordene Familie 
ihn zu einer auslömmlicheren Pfründe? — Er ſelbſt 
geitand fpäter: „Ich ging ungern, aber” — ſetzte er 
auch Hinzu — „es war Gottes Barmberzigkeit und 
Treue, die mich diefen Weg führte.” — Auch Frank: 
furt a. M., das ihn berufen wollte, konnte ihn nicht 
mehr Ioden. 

In vollfter Manneskraft, vierzig Jahre alt, trat 
Hohnbaum in fein neues Reich, das bald in Wahrheit 
ihm eigen und feinem Wirken, Streben und Wünſchen 
jur vollen Genäge wurde. Hier in Rodach entfaltete 
er mehr und mehr den ganzen Reichthum eines heitern 
Patriarhenlebens, Hier lebte er auf Eleinftäbtifch ganz - 
beengtem Boden ftets in fich jelbft zufrieden und bes 
glüdt, auf einem einfamen Eiland, aber ftet3 mit 
ſchwellendem Geiftesjegel auf den Wogen der Zeit ſich 
wiegend. Hier baute er die Hütten, bie mehr und 
mehr mit feinen Kindern fi fülten und mit eben fo 
viel Freuden jih ſchmückten. Hier weihte er den Bo— 
den, auf dem feine Gemeinde zu ihm heranwuchs und 
von ihm fich ziehen ließ, wie Kinder von ihrem Vater. 
Hier wurde er der Hobepriefter, auf defien Stirne ernſte 
Würde ftrablte, und dem doch die Mujen — Muſik, 
Malerei und Poeſie — in immer heiterem Spiele die 
Schläfe befränzten. Hier wurde er der „Alte von 
Rodach,“ an deſſen ewig friſchem Geiftesborne Jugend 
und Alter ſich erquidte, unter beffen beiterem Dache 
Fürften und Dichter gerne weilten und alle Gäfte Weis: 
beit und Frobfinn fanden, Hier lebte der Greis die 
Idylle, die fein jugendlider Freund zur Dichtung ver- 
flärte. * 


Hand und Hausherr. 


Meich in fich, in ben reichen Umgebungen, mohnet der Ober» 
Geiftliche dieſes Bezirks, welchen die Muſe befingt. 
Ihn zu vergleichen mit dir, ehrwürbiger Pfarrervon Grünau, 
Dient zum Ruhme dir jelbft, jo wie zur Schande nicht 
ibm. 


* Im Jahr 1814 lebte Nüdert zum erftenmal, und 
zwar mehrere Monate lang, in der gaftlihen Superinten« 
dentur, dichtete bier, ohne den Gaftfreund ed merken zu 
laſſen, jeine Idylle und lieh fie beim Abichied in feinem 
Dachſtũbchen zurüd, 
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Aber du bift ein Gebild poetiſcher Schattenbelebung, 
Er, ein lebender Mann ift er, und doch ein Gedicht. 


Noch ſehen wir es, mie in hellem Sonnenſchein, 


vor uns das ländliche Reich des glücklichen Mannes. 


Durch die eiferne Pforte ging’3 von der Straße her in 
den geräumigen Hof; da ftand die Superintenden- 
tur, anfehnlid mit ſchwarzbraunem Gebälf in weißen 
Feldern, mit jubelndem Vogelgeſang vor den Fenitern. 
Dort links ftand die Scheune und daneben ber Stall, 
in dem neben Kälbern und melkenden Kühen der ftatt- 
lihe Braune ſcharrte und jorgiam eine gebrochene Fen- 
fterfcheibe offen gelafien wurde, damit Schwalbe und 
Rothſchwänzchen zu ihren Neftern ein- und ausfliegen 
fonnten. Dort in der Ede zwiſchen Scheuer und Haus 
ber halb verfallene Thurm, ein Net der alten Stadt 
umwalung und jezt die Feſtung und Handwerlsſtätte 
der Knaben und das Zauberſchloß der Mädchen. Dort, 
von ber verfallenen Zinne herab, überſah man das 
Reich, au den Hinterhof, wo neben Hühnern, Truts 
hühnern und Tauben die vom Alten befonders geliebten 
Perlhühner um das Futter ſich ftritten; die weiten 
Obftgärten, welde an ben alten Gtabtgraben ji 
lehnten und in denen zur Zeit des Herbftes alle Thüren 
offen gehalten wurden, nad der heitern Liſt, deren 
der Hausherr fi rühmte, daß nun bie Streuner, wenn 
fie Obſt ftehlen wollten, ihm doch nicht die hübſchen 
Heden einzutreten braudten. Bon da überfah man in 
Höfen und Gärten das fröhlide Treiben von Kindern 
und Dienfiboten und hörte wohl die glodenreine Stimme 
einer Magd im Gefange jubiliven; denn darauf bielt 
der Hausherr, daß feine Mägde gute Stimme und 
fröhlichen Sinn haben mußten. 

Und im Vorderhof auf zwei hoben Steintreppen 
mit etwas wanlenden Eifengeländern ging's zum Haus 
empor, wo vor ber alteröbraunen Hausthüre Urfus 
und Taſſo, der ſchwarze und ber rothe Pudel, ſich 
fonnten und den Gaft freundlich ummedelten. Rechts 
die große jonnenhelle Wohnftube mit den fünf Fenftern, 
die noch nicht die Mode der Vorhänge kannten; hinter 
dem gewaltigen Ofen, in dem das Wafler der fupfer: 
nen Dfenblaje und das Futter für Schweine und Käl— 
ber brobelten, glänzten die fleinernen Töpfe voll Milh 
und Rahm, in denen einft der Heine Enfel in un- 
ſchuldiger Freude mit Pelzbandfhuhen gewühlt, zum 
Entfegen der Haushälterin und zum großen Ergößen 
des Alten, und etwas verftedter die Mehlwurmtöpfe 
für die Vögel der Kinder; und dem Dfen zur andern 
Seite der altväteriſche, mit ſchwarzem Leder überzogene 
Sorgenftuhl, 

„Der nicht den Namen verdient, weil nie die Eorg' ihn 
bejaß;* — 


über der Stubenthüre, vom Alten ſelbſt in Fresko ge- 
malt, David und Jonathan; in der Mitte der ſchwere 
Tiſch von rohem Eichenholz mit zwei Auszügen für Gäfte; 
am legten Fenſter aber, das fimple Hausgeräthe meit 
überftrahlend, der pracdhtvolle Wiener Flügel, zu dem 
die Koften unter freubigen Entbehrungen erübrigt wor: 
den waren. 


„D wie war es erfreulich, die tägliche Stube betreten, 
Wo Beihäftigung wohnt, traulich der Stille geiellt, 

Wo ber Pinjel bed Vaters mit Bildern jeiner Geliebten, 
Mit Landichaften wohl auch rings hat bie Wände geichmüdt, 
Wo am offnen Klavier ein Lied, vom Vater gebichtet 
Und vom Eohne gefegt, wird von ber Tochter geipielt!“ 


Und inmitten biefes Edens der Alte, auf Heiner, 
faft ſchmächtiger, aber elaftifcher und eifenfeiter Geftalt 
der bedeutende Kopf mit der hoben Stirne, dem ſchö— 
nen, Geift, Liebe und Heiterkeit ftrablenden Gefichte, 
das mit der Frifche eines Jünglings und mit der Würbe 
eined® Patriarchen aus dem lang gefcheitelten vollen 
weißen Haar hervor blidte; die weiße Zipfelmüge, bie 
im Feuer des Geſprächs oft weit hintenüber geſchoben 
wurde, das loſe gefchürzte Halstuch, die lange, weiß: 
wollene Hausjade, die ausgetretenen Pantoffeln und 
die langen weißen Strümpfe, die mit den kurzen 
ſchwarzen Höschen nicht felten in fo bedenklich weiten 
Zwiefpalt ftanden, daß einjt, als Elauren unerwartet 
eintrat und der Alte ihn umarmte, bie kleine Enkelin 
zwifhen Thür und Angel hinter der Bewilllommungs- 
fcene nieberfniete, um in Eile die Strümpfe des Groß: 
vaters wieder in die Schranken der ftählernen Hofjens 
ſchnallen einzufangen. Und doch war Alles an dem 
Manne fo nett und appetitlich! 


Die Hausfrau. 


Die Hausfrau, die reihe Mutter von zwölf Kin- 
dern, war zu jener Zeit ſchon geftorben. Sie war 
von ihrem Manne geſchieden, noch ehe ihr das Haar 
ganz bleichte; und wir jelbit erinnern uns ihrer nur noch 
dunkel, wie fie im ſchwarzen Spipenhäubchen und 
dunklem Jädchen und Rod von „hausmachendem Zeug” 
emfig und freundlih im Haufe umherſchaffte. Aber 
wir haben genug von ihr erzählen hören, um zu ur 
tbeilen, daß es bei weitem mehr eine Gunft als eine 
Ungunft der Vorfefung war, bie dem Manne eine 
etwas anders, als er, geartete Natur zum Weibe 
gegeben hatte. Voll unermüblihen Fleißes, reih an 
allen wirthlihen und muütterlihen Qugenden, führte 
fie Hausweien und Kinderzucht und reichte mit ihrer 
Zeit und ihrem Einne nit immer aus für eine volle 
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Theilnahme an dem höheren Schwunge des Mannes. | Seelengröße, die fi immer mehr bis zur Verherr⸗ 


Als diefer eines Abends mit ihr an dem Tiſch fit 
und in glühender Begeiterung eim Gedicht vorliest, 
unterbricht fie ihn, unter den Tifch blidend, mit ben 
Worten: „Eh ich's vergeß', Vater, Ihr rechter Strumpf 
bat ein Lob; ih muß ihm morgen fliden, eh’ Sie 
aufftehen!“ * 

Der Alte verfehlte nicht, mit Rührung aud des 
frommen, gottergebenen Sinnes ber lieben Frau zu 
gedenken, Er war einft in fchweren Sorgen, wie er 
den jüngiten Sohn zur Reife nah England ausftatten 
follte, nach Hilbburghaufen geritten, um vom Heinen 
Vermögen der Frau breihundert Gulden aufzunehmen, 
eine bobe Summe für die damalige Zeit und feine 
fnappen Verhältniffe. Erit in fpäter Nacht kann er 
beimtehren, und als er vom Pferde fteigt, ift — fein 
Geldgurt fort. Der Sohn, der das Pferd in den Stall 
gezogen bat, rennt im Schreden ohne Weiteres fort auf 
dem Wege nah Hildburghaufen zu, um zu fuchen, Der 
Bater tritt, in voller Erfenntniß des großen Verluftes, 
zu feiner Frau in die Stube und fpridt: „Mutter, 
Ihr Geld — es iſt verloren!” — Nur ein Schatten 
fliegt von dem bleichen Gefichte des Mannes auf das 
ihrige über, dann fpriht fie: „Der Herr hat's gege- 
ben, der Herr hat’3 genommen! der Name bes Herrn 
fen gelobet! — Väterchen, Er hat uns viel Gutes ges 
geben und noch viel Gutes gelaffen. Seyen Sie nicht 
betrübt!” — Da geht dem Vater das Herz in Freuden 
auf über feine Frau und ihren Troft; die Mutter macht 
Punſch, mie zu einem Fefte; fie fegen ſich zuſammen 
und erzählen fih von allem Guten, das ihmen Gott 
gegeben und von ihrem Bertrauen, daß er noch weiter 
helfen werde. Da, um Mitternacht, ſingt's plöglid in 
der ftillen Dunkelheit die Gaſſe herauf mit heller 
Stimme: „Freut euch des Lebens,” und über das ver: 
ſchloſſene Gitterthor herüber jubelt der Auf des Soh— 
nes: „Mutter, das Geld. ift da!” Der Gurt war nicht 
verloren, fondern aus Verſehen in Hildburghauſen Lie: 
gen geblieben, und ver beforgte Neffe hatte ihm noch 
in der Racht durch einen Boten nachgefandt. 

Die Mutter ftarb, 54 Jahre alt, im Januar 1813 
am Nervenfieber. Im Angeficht der Ewigkeit ſchien ihr 
Weſen von allen Mühen und Sorgen des Hausweſens 
ſich loszuwideln und zu höherem Seyn zu verflären. 
Sie ſprach in den legten drei Tagen viel in Berjen 
vol rührender Liebe und erhabenen Sinus. — „Unter 
unferem Jammer,“ jchreibt der Bater an die Söhne 
in England, „zwang fie uns zur Bewunderung ihrer 


* Jean Paul har dieſen Zug in einer jeiner Schriften 
angebracht. 


lichung entwickelte.“ Und im Auguſt darauf ſchreibt 
er an dieſelben: „Wie ich jetzt lebe? — Nach meinem 
Verluft war mir freilich die Welt zu weit. Ich zog 
mih immer mehr in mid zurüd. Aber nah und 
nad) forderte bie Zeit ihr Net. Ih ging wieder an 
meine gewohnten Geſchäfte und betrachtete mich als 
einen ſchwachen Menſchen, der durch Feuer geläutert 
und gehärtet werden muß.” 


Haus halt. 


— Ein reinlichſtes Bild, mit treffendſten Zügen entworfen, 
Sell mir ein Haushalt hier werden der freundlichften Art, 

Den fein Fleckchen entftellt, verunziert nirgend ein faliches 
Strichelchen, irgend wie Hein, welcher im ruhigften Gang 

MWiederfehrender Rhythmen dahin fließt ſtill harmoniſch. 


Kein Alerheiligfies einer Stubirftube barg die 
Würde des Superintendenten vor den Augen der Haus— 
genoflen, Die Wohnftube felbft, wo emfig, heiter und 
tumultlos das Leben des großen Haushalts hin= und 
herwogte, die Wohnſtube felbft war von ihm zur Werl: 
ftätte feines Geifteslebens geweiht. Da hinein trat 
er Morgens aus feinem engen Schlaflämmerlein, fo 
friih und Har, wie im Morgenthau gebadet, und alle 
Hausgenofjen eilten herbei, ſich feinen heitern Morgen 
gruß zu holen. Hier ſaß er nun Vormittags über mit 
der dampfenden Pfeife bei einer Taſſe Kaffee vergnügt 
an der Arbeit. Es irrte ihn nit, wenn fie zwifchenein 
Nath und Befehl von ihm wollten fürs Graben und 
Säen, Heuen und Schneiden, Düngen und Drefchen, 
oder wenn zu andern Zeiten die Spinnräber ſchnurrten, 
das Butterfaß ftampfte, die Mäuler plapperten und die 
Ranarienvögel aus Leibeskräften darüber hinausfchrieen ; 
er arbeitete an feinem Pulte ruhig fort. Als einft auch 
noch ein Häuflein von Enkeln in der Stube herum: 
tanzte und heillos fpeftafelte, wollte die gute Schaffnerin 
ihnen wehren. „Ei, lafien Sie's doch,“ ſprach er, 
„tanzen Sie lieber ſelbſt mit; mid ftört nichts.“ — 
Wenn's ihm ja zu bunt wurde, fo ftand er auf und 
gab dem Heinen Volle allerlei Aufgaben, Räthſel, End: 
reime ober dergleichen; und während fie fill an ber 
Löfung fahen, flog feine Feder wieder in ungeitörtem 
Gedantenzuge über das Papier. Und doch lauerte 
alles auf den Alten, ob man ihm nicht einen Wunſch 
an den Augen abjehen fünnte. Wenn ihm das Feuer 
im kurzen Pfeifenftummel ausging, wie manchmal über: 
ifteten fi da Kinder und Mägve! Und ehe er noch 
mit Stahl und Stein zu fippen anfing, rannten ſchon 
zu zwei Thüren Zwei und Drei zugleid mit lodernden 
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Lichtſpähnen aus der Küche herbei und ſtellten fich 
lachend um den herzlich lachenden Alten. 

Mittags mußte rihtig um zwölf Uhr die Suppe 
auf dem Tiſch ftehen, und wenn bie Gäfte fäumten, 
fo ging er felbft hinaus, um mit dem Spradrobr fie 
aus Gärten und Feldern berbeizurufen. Auch Rückert 
bat manchmal dem Ruf gehorchen müſſen. Im blanten 
Zinn, dem Stolz der Kühe, wurde jervirt; auf dem 
Nüden der Schüffeln und Teller ftanden als Wahr: 
zeichen ächt engliſchen Urfprungs die drei Engel und 
noch manche Zahl von 1600 ber. Nach eben fo altem 
Küchenzettel kamen jeden Donnerftag und Sonntag bie 
unvermeiblichen Klöfe mit Braten, das Leibeffen der 
Kinder, und Sonnabends Linſen oder Erbfen mit felbft- 
gezogenem und geräudertem Schmweinefleiih oder eben 
dergleichen Würften. Aber two es galt, für liebe Gäfte 
und hohe Fefte, wurde hoch aufgefchüffelt, aus Tauben- 
flag und Hühnerhof das fettefte Geflügel aufgetifcht, 
zu Luft und Wi der Tafelrunde auch eine langge— 
fparte Flajche edeln Nheinweins aus dem Seller geholt 
und zum Dejjert der claſſiſche „gerührte Kuchen“ aufs 
gejegt, den die Töchter, fich ablöfend, jo eifrig ge 
fhlagen, daß ihnen noch die Arme lahmten und die 
Wangen glübten. 

Doch nicht nur bier, auch beim alltäglichen Mahl, 
bei Suppe, Gemüfe und Fleifh, firömten die Lippen 
des Greijes von Heiterkeit und munterem Scherze über. 
Und nad dem unentbehrlihen Mittagsſchläfchen, das er 
zehn Minuten lang in feinem Schlaffämmerden hielt, 
faß er dann wieder in der Stube, malend an jeiner 
Staffelei, oder dichtend und fchreibend am Pult, oder 
lefend im Seſſel. Es kümmerte ihn aud dba nicht, 
wenn Nahbarinnen und Gevatterinnen bei den Töchtern 
rebjelig einen Kaffee tranken oder felbit einmal die 
Mägde der Nachbarſchaft „bei den Superintends zum 
Rocken“ kamen. Er jelbjt ſchoß, bin und wieber von 
feiner Arbeit aufblidend, Funken des Wipes und der 
Luſt unter die Gäfte, 

Und an dem großen eichenen Familientiſche ſaßen 
aud die Pfarrer mit Frauen und Töchtern, wie fie 
aus weiter Runde zu breitfpurigen Befuhen kamen. 
Wenn irgend etwas von Geift in einem Menſchen ftedte, 
unter den geiftigen Hammerjchlägen des Alten mußte 
es Funken geben; und er freute ſich über jeden Licht: 
ftrahl, fand aber auch niemanden unleidlicher, als den 
wirklich Geiftlofen und Langweiligen. 

An den langen Winterabenden waren alle Haus: 
genofien in der großen Stube beijammen; denn es 
brannte nur Ein Dfenfeuer im Haus. Herr und Kin: 
der und Mägde und in fpäteren Jahren mandmal 
auch noch ein Häuflein von Enleln ſaßen um den 
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eichenen Tiſch herum, bei einem Talglicht, ein” jedes 
bei feiner Arbeit oder feinem Spiel. Da geſchah es 
wohl auch, daß der Alte felber beim „Linfenlefen“ 
half oder die Zwetſchgen und Schnige zum Dörren auf 
die Hürde aufftelte. Ja, mandmal vergnügte er fh, 
das Garn jeiner fleifigen Spinnerinnen jelbit abzu- 
weifen, und als er einit von einem Gajte bei ſolcher 
Beihäftigung getroffen wurde, fagte er lächelnd: „Ber: 
zeiben Sie; man darf nichts halb thun im Leben!“ 
und erit, als er feine Spuble ruhig abgemweift hatte, 
wendete er fich zu jenem: „Rum ftehe ich ganz zu Ihren 
Dienſten.“ 

Es haben uns die Mägde erzählt, wie an ſolchen 
Abenden der Alte gar oft ſie in die Schule nahm und, 
wie zur Unterhaltung, aus allen Reichen der Welt 
docirte, auch wohl die Landkarte herbeiholte und mauch⸗ 
mal daran Schuld war, daß Kartoffelſchälen und Gänſe— 
rupfen unter ihren Händen, zum beimlihen Verdruſſe 
der Hauswirthin, in's Stoden gerieth, „Wir mußten 
nit, ob wir Mägde oder Kinder im Haufe waren,“ 
fagt uns eine berjelben, „aber wir alle hatten ihn lieb 
wie einen Vater.“ 

Es war wohl ein gerubiges und friedliches Leben, 
das der Alte führte. Aber eine Gemächlichkeit, wie jie 
fih unter gleich glüdliden und unbewegten Berhält: 
nifjen zu bilden pflegt, jene Gemädlichkeit, die behag: 
lih am Nelfenbeet fauert oder den Tabaksrauch träus 
mend zum Fenfter hinaus bläst, die in fchöner Gegend 
wohlbedächtlih ſich entzücdt, oder die Hypochondrie em⸗ 
figlid an den Sohlen ſich abläuft — das Alles kannte 
er nicht. Zwar hätte er wohl die Muße dazu gehabt, 
benn wir geſtehen, den Papierdradhen, der jegt ben 
Frieden der Ephoren und felbit die Idylle unferer 
Dorfpfarrer verheert, Akten, haben wir nicht in feiner 
Stube gefehen; in Drang umd Haft der Arbeit, wie fie 
unjern Geihäftsmännern gewöhnlich it, haben wir ihn 
nie gefunden, und das böfe Wort, das jetzt alle Welt 
im Munde führt, das Wort: „ih babe Feine Zeit,” 
wir haben es nie von ihm gehört. 

Er war ſtets rüftig und thätig in feinem- Amte; 
aber er betrieb es wie zu feiner eigenen Freude, nicht 
ala mühlame Arbeit. Es ließ ihm nod volle Frei: 
beit, fich jelbit und feinen Neigungen zu leben. Uber 
in der reihen Muße, die es ihm gewährte, war er 
bob nie müßig. — Wöchentlich brachte die Coburger 
Bötin die gejegte Zahl Bände aus Meuſels Bibliothet 
zur leichteren Lektüre im Lehnſeſſel, und dazwiſchen 
famen die alten Elafjifer in den ſchönen Zweibrüder 
Ausgaben (denn er wußte noch nicht, daß unfere From— 
men den armen Pfarrer von Grünau jo ſcharf tadeln 
würden, weil er bebaglih in feinem Homer gelefen) 
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und mande Bücher erniteren Stubiums, die ihn in 
feiner Wiſſenſchaft fortführten. - Als die Söhne nad 
England gingen, trieb er eifrig Englifch; als er einen 
Botaniker zum Schwiegerfohn bekam, fing er an aud 
Botanik zu treiben und Pflanzen zu malen. Und noch 
blieb ihm Zeit genug für feine drei Künfte, Malerei, 
Muſit und Dichtkunſt. 


Die Predigt. 


Wohlehrwürdig, wie keiner, erſcheint er, wenn er mit 
Stimmen 
Heller Glocken zu ſich ſeine Gemeinde beruft, 
Wenn, bed Gefchäftes entbunden, fie nahen in reineren 
Kleidern, 
Um vor Gott zu empfahn Reinigung auch des Gemüths; 
Wenn die Klänge der Orgel, die Töne des Menjchenge- 
ſanges, 
Wie ein rauſchendes Meer wogen im Hauſe bes ‚Herrn; 
Drauf urplöglie Stille vom Himmel fält und das Meer 
ichwelgt, 
Und im Tempel gehört nichts als dad einzige Wort 
Wird des Diener bed Herrn, des Verkündigers feiner 
Gebote. 


Am Abend vor den Sonn: und Feiertagen war 
es in der großen Wohnftube ftiller als gewöhnlich, und 
fait feierlih. Das Haus war jhon fonntäglid aufge 
pugt, die ſchnurrenden Spinnräder um der Sabbaths- 
rube willen bei Seite gejegt. Die Mägde befferten an 
ihrer eigenen Wäjche; feine Hausarbeit ‘wurde ihnen 
mehr zugemuthet. Die Töchter ſchnitten „Klösbroden“ 
für das fonntäglide Mahl. Nur leifes Geflüfter regte 
ih; denn an einer Ede des Tijches ſaß der Alte und 
— „ſtudirte.“ 

Die aufgefhlagene Bibel mit dem Text, den er 
jhon am vorigen Sonnabend ſich angejehen und bie 
Woche über bei fi erwogen hatte, lag neben ihm, 
Gedanken jpinnend zeichnete er mit feiner Rabenfeder 
Figuren und Ornamente auf ein Blatt hin. Endlich 
griff er nah dem Gonceptbogen und begann zu 
ſchreiben. Sein Auge leuchtete; in ununterbrochenem 
fiherem Zuge ging die feine Rabenfeder über das 
Blatt hin; kaum ein Wort brauchte nachgebefjert zu 
werden. An der unteriten Ede ber zierlih und ge: 
drängt geſchriebenen Quartjeite endigte er mit einem 
Amen. Dann ftand er auf und ging leife und finnend 
zu Bette. Am andern Morgen in der Sakriftei durch— 
las er das Goncept und prebigte dann frei. 

Es liegt eine ziemliche Anzahl feiner Predigten, 
auch noch aus feinem hoben @reifenalter, vor uns; 
die Eoncepte jind nur wenig abgekürzt, jede Predigt 
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nimmt eine Quartſeite feinfter Schrift ein. Der Ins 
halt ift voll Natürlichkeit, Innigfeit, lebendiger Kraft, 
faum eine Predigt ohne jichtbare Genialität der Ger 
danken. Rur Ein Goncept finden wir in ungewöhns 
licher Form. Es ift auf die Rückſeite eines Briefs 
geihrieben, in weldem ihm der Kammerherr von Schuler 
in Hilbburghaufen für den nächſten Morgen jeinen und 
des edlen von Truchſeß Kirchen: und Hausbeſuch 
ankündigte. 

Es famen viele aus der Nähe und Ferne in die 
Kirhe nah Rodach, wie ehedem zu dem jungen Dia: 
fonus, fo jegt nod) zu dem jugendlichen Alten. Und 
nicht bloß wenn die Wagen aus Coburg antollten 
ober jelbit fürftliche Gäfte aus Coburg oder Hilbburg- 
haufen zur Rodacher Kirche kamen, auch an den ges 
wöhnlihen Sonntagen war's eine oft wiederlehrende 
Nede: „Nein, jo ſchön wie heut’, dächt' ich, hätt! unfer 
Herr Supertend doch nocd nicht geprebigt!” Noch in 
feinem 7öften Jahre, als einer der Söhne ihm brief: 
lich zugerevet hatte, er folle fih doch fchonen und 
manchmal bei einer Predigt fi) vertreten laffen, fonnte 
er biefem ablehnend antworten: „Das Predigen ift mir 
ja feine Arbeit, jondern eine wahre Erholung, und ich 
danke Gott, daß ih glauben kann, der felige Geuß 
von Hetſchbach würde vielleicht Heute noch jagen: „Der 
hätt’ ein Schufter werden ſollen!“ 


Aber e8 wohnt auch die Kraft der Beredtſamkeit bir auf 
ber Lippe, 
Und die Füle der Bruft ftrömer in Worten fih aus, 
Starf, einfältig und edel. Nicht zierliches Nednergeichnigel, 
Logiſches Bretergerüft, gliedriged Ghrieengeripp, 
Wortegebälf, nad; der Schul' Eintheilungegründen ges 


aimmert, 
Das nur die Ohren verbaut, ſperrt zu bem ‚Herzen den 
Weg; 
Sondern Gedanken ded Lebens, im lebenden Leibe bes 
Wortes, 
Weber nadt noch verihmüdt, ſtellſt du dem geifligen 
Blid 
Deiner Verfammlung dar, fie mit boppelter Kraft an» 
faflend, 
Daß fi erbaut das Gemüth fühle und belehrt ber 
Verſtand. 


Ju feiner Gemeinde, 


Der hat völlig erkannt bie Würde des hohen Berufes, 
Wer Seelforger zuerft fih vor der Welt hat genannt, 
Wenn für die Himmlifchen Bürger auf irdiſcher Meife, 

die Seelen, 
Höcite Beſeligung ihn, felige Sorge beſeelt. 
— Aber gemwichtiger hat auch den gottverliehenen Einfluß 
Nie ein anderer Mann auf die Gemeinde benugt, 
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Seinen gezeichneten Kreiß mit gereifterem Wirken erfüllenb 
Und mit gebeibenderem Gifer des Guten, ald bu, 
Trefflicher, welchen ich preiſe. Der Herr durch längere 
Dauer 
Hat dir des wirffamen Amts Wirkungen erft noch erhöht. 
Ein gang neues Geflecht, bir unter den Händen geboren, 
Haft allmählig du dir felber gezogen heran, 
Und bir zu fie gebildet, daß alle wie Kinder die Lehren 
Ihred Vaters verfiehn und fie befolgen dazu. 


Er war in feinem Amte nah allen Seiten bin 
thätig, aber Furz abmadend, vom Mund zum Herzen, 
nicht mit Tinte auf's Papier, ohne viel Umfchweife, 
ohne Berihterftattung und Refolutionseinholung, wie 
ein Patriarhenfürft, der unter dem Thore Recht ſpricht; 
wie ein Prophet, der auf Markt und Gaflen predigt, 
wie ein Vater, der mit feinen Kindern lebt, und fie 
daher nicht zu beauffichtigen und wenig zu gouverniren 
braudt. Er dachte nicht auf organiſatoriſche Mare: 
geln und außerordentliche Generalreformen; aber er 
ging mit beiliger Liebe jedem Einzelnen an's Herz. 
Seine ganze Gemeinde und jeder Einzelne empfand die 
Gewalt feines Einfluffes. Aber jie mußten wenig von 
neuen Einrihtungen und bejondern Fällen zu berichten, 
fondern nur daß fie unter feinen Augen gelebt, daß 
fie ihm geliebt und verehrt und im Hauche feines Geis 
ſtes geathmet hatten, 

Bei aller Milde und Herzlichkeit feines Wefens war 
er ein ſcharfer Bußprediger für Gefallene und ein ſtärker 
Gewiſſensmahner für unfaubere Geiſter. Noch lebt in 
feiner Gemeinde die Gefhichte von einem Proceß zwi: 
iden einer Wittwe und einem reihen Bürger, ihr 
ein Pferd abgefauft hatte; ein Eidſchwur follte den 
Proceß entſcheiden. Hohnbaum kam zu beiden in's 
Haus; unter Thränen beihwor er fie, ihr Gewiſſen 
nicht zu bejchweren, jondern jich gütli zu vertragen ; 
als aber nichts fruchtete, fuhr er in heiligem Zorne 
mit der Drohung des göttlichen Strafgeridts über den 
Bürger her, an deſſen Recht er zu zweifeln Grund 
hatte. Diefer ſchwur dennod. Indeß einige Tage 
darauf, als er über Feld ritt, brad ein plögliches 
Gewitter ein und ſchwellte den Bad, den er zu paſſi— 
ren hatte und der jonjt leicht zu durchwaten war, zu 
ftürmijcher Fluth an. Der Reiter mußte abjteigen und 
jein Pferd über den Weg führen. Da ftieh das Thier, 
das er hinter ſich herzog, feinem meineidigen Herrn 
in den Nüden, daß er binabtaumelte und ertranl. 
„Den bat unfer „Supertend“ gezeichnet,“ jagten bie 
Leute. 

Er war feiner Gemeinde ein rechter Eeeljorger, 
der die Verlorenen nicht nur juchte, jondern auch von 
ihnen gejucht wurde, Mber freilih waren es nicht 





allein büßende Magdalenen, die man aus der Super 
intendentur kommen ſah, nicht allein Väter und Mütter 
die er über das Wohl ihrer Kinder berieth, nicht allein 
Liederliche mit Zerknirſchung im Herzen und einem 
reihen Gottespfennig für eine "effere Zukunft in ihrer 
Taſche; aud der Dredsler mit dem meu erfunbenen 
Spinnrad ließ fih von ihm berathen und bewundern; 
mandem Burſchen mußte er zu einer guten Lehre bel- 
fen, in manden Proceßhandel fuhr er mit hellem 
Zorne hinein, dem jungen Manne, dem eine neue Er: 
findung im Sopfe gährte, half er bei feinen Papier- 
mad6:Planen, und weil dem blutarmen Menſchen nie 
mand einen Kreuzer borgen wollte, bradte er jelbit 
hundert Thaler auf und half damit ein Gefhäft grün: 
den, das fpäter (es befteht noch) mit vielen Taufens 
den rentirte und deſſen Befiger feines erften Wohlihä- 
ters ftet3 dankbar eingedenf blieb. 

In jenen Zeiten, wo die geiſtliche Amtswürde mit 
unnahbarem Nimbus fi zu umgeben pflegte, trat er 
als natürliher Menfh in alle Kreife des Lebens, un: 
bewußt, daß er es that und daf er anders hätte thun 
fönnen. Es war nichts von gemadhter Popularität an 
ihm; Allen trat er mit jeiner berjlihen Liebe und 
herzgewinnenden Freundlichkeit entgegen, mit jedem 
ſprach er harmlos, mit Alt und Jung machte er bei 
guter Gelegenheit feinen Spaß, mit manchem trieb er 
Schelmerei, und doch war etwas Gehaltenes, fein An- 
ftändiges, etwas Vornehmes und Ebhrfurdhtgebietendes 
in feinem ganzen Weſen. 

Wenn er in der Dämmerung lauer Sommer: 
abende mit feinen kleinen Enfelinnen am Arm jeelen- 
vergnügt durch die Gaffen ſchlenderte — es war freilich 
nur der Heine Mann in Pantoffeln und Hausjade 
und Zipfelmüge; aber rechts und links ftanden die 
Leute von ihren Thürbänfen auf und riefen ihr: „Schön 
guten Abend, Herr „Supertend!” und rechts und 
links ertönte fein friſcher, freundlicher Gegengruß. — 
Nie ift fein Amtsanjehen angetaftet, nie fein Ruf auch 
nur mit dem leifeften Malel befledt worden. 

Er jann nie darauf, wie er fich Liebe in feiner 
Gemeinde erwürbe, und war überrafcht und gerührt, 
wenn Zeichen ihrer Anhänglichkeit ihm entgegen traten. 
Als beim Anbruch des neunzehnten Jahrhunderts eine 
Schaar von Bürgern in der Nenjahrsnacht gegen zwei 
Uhr unter fein Fenſter trat und ihn mit dem Ghoral 
wedte: „Mein erft Geſchäft jey Preis und Dank xc.,* 
da jchrieb er darüber erfreut an jeinen älteiten Sohn 
nah Jena: „Ich dachte nicht, daß ich fo viele Liebe 
befäße.” Und über feinen 75ſten Geburtstag ſchrieb er 
an eine liebe Schwiegertochter: „Mein Geburtätag wurde 
dießmal auf eine folenne Weife gefeiert, Am Abend 
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wurde ich mit der ganzen Familie und allen meinen 
Bäften in eine hieſige Bürgergeſellſchaft eingeladen, wo — 
doch das müßten Sie geſehen und gehört haben. Ich 
fann nur jo viel jagen, daß die Liebe diefer Leute 
mid in’s Innerſte rührte und ic) wie vernichtet daftand.“ 

Und das Neich feines Wirkens und die Ernte herz 
licher Liebe ging ja noch über ven Stabtgraben hinaus: 


Denn ihm wohnen umber Yandgeifiliche, die, als der Kirche 
Unterbirten beftellt, folgen ald Oberem ibm; 

Dreifach hoch ibn zu halten bedacht, wie's äußerer Würde, 
Wie es innerem Werth, wie es dem Alter gebührt. 
Oftmals ſchicken diejelben Die rollenden Kutichen des Landes 

In das Erädichen herein, jeder am eigenen Tag, 
Ihn zu tragen hinaus zu den altberfömmlichen Schmäufen, 
Die auf der Pfarre veranlafler fein feierlicher 


Kirchen⸗ und Schulenbeiuh, Dann folgt auf Stunden des 
ftrengen 
Ernftes am Abendtiſch eine der heiteren Luft, 
Die wohl darf von der Stirne des Sinnens Falten ver⸗ 
wilchen, 
Uber vimmer aus ihr rauben Befinnung und Sinn, 


Und jo oft er von folden Vifitationen heimfehrte, 
wußte er immer von einer neuen Freude zu erzählen: 
wie er an feinem Pfarrer eine neue Geiſtesader ent: 
dedt, wie er am erbaulichen Gefange der Gemeinde ſich 
gelabt, twie er einen kernhaften Bauern oder eine fromme 
Bäuerin herausgefunden, wie er an ein paar lieben 
Kindern fi erquidt, wie ſchön fie die Kirche geſchmückt, 
oder gar ihm felbft, wies ihm manchmal gefchab, 
mit Blumen befränzt hatten. 


(Schluß folgt.) 


Frieſtſche Köpfe. 


ESchluß.) 


Jakob Arner, dem, wie den meiſten oberftächlichen 
Naturen, der Takt abging, jein Vertrauen glüdlih ans 
zubringen, war, nach vergeblicer Hoffnung auf die 
Hülfe der Fremden, mißmutbiger denn je. Gr hatte 
idon in der Etille eine Menge Werthſachen, unter 
anderem Louiſens Schmud zujammen getragen, um die 
Gräfin vor der Hand zu beſchwichtigen, und war eben 
beſchäftigt, dieſe Gegenſtände einzuwideln, als Leyda 
Eintritt begehrte. Er ſchloß auf und empfing zivei 
Vifitenkarten: „Aurelia Comteſſe Hoßenplog p. p. c.* 
„Maurice Vicomte de Nojange p. p. c.“ — „Aügereist 
— und zujammen?* rief Jakob. — „Nicht zujanı: 
men, Herr, der Vicomte geftern Abend und die Audere 
beute Viorgen binterdrein!” — „Großer Gott!” rief 
Arner und Eapperte wie im Fieber mit den Zähnen, 
„dann jind fie nad Berlin um — um — O jie weiß, 
was mich vernidten mug! Sie hat Briefe, die — —“ 
— „Nein,“ unterbrach ihn Leyda, „weder Gure Gön— 
ner, nod Euer Bankier, noch irgend eine gejäbrliche 
Perfon wird die Briefe jehen, fie jind jegt mein Ei— 
genthum!“ 

Arners Geſicht färbte ſich bläulich — „Und Sie —?“ 
ſtammelte er. — „Ich,“ erwiederte Leyda, „ich knüpfe 


an Euer Geheimniß nur die Mahnung: ſeyd vor 
Morgenblar. 1860. Re. 22. 


Gott ein rebtichaffener Daun, und Ihr werdet es auch 
für die Menſcheu bleiben. Sobald Louiſe wieder 
unter Eurem Hohmuth, Euren Yaunen, Euver Uns 
treue dleidet, trennt fie ſich und ihr Vermögen von 
Eurer Grijtenz, und nichts fol mich dann zum Erbar— 
men wit Euch. bewegen, Iſt es Euch aber Ernſt, beſſer 
zu werben, jo leiht Euch Louiſe morgen Abend fünf 
taufend Thaler, um die drüdenditen Mahner zum 
Schweigen zu bringen und mit rubigerem Herzen Eure 
Beſitzung zu retten. Cure Frau wird ihre Heinen Pri— 
vatausgaben vom eigenen Einkommen bejtreiten und 
frei von jedem Zwange bajteben. Noch rathe ich Euch, 
mehr Lonifens, als Eurem Urtheil zu trauen; jie hat 
die Betrügerin erfannt, der es beinahe gelang, Euch 
in's Verderben zu jtürzen. Eure Gräfin ijt nichts als 
eine frühere Schaufpielerin und ibre Mutter war einft 
Gure Wärterin, die Eurer eigenen Mutter bei der Flucht 
raubte, was jelbft der gewiflenlofe Gatte nicht zu ent⸗ 
wenden wagte. Diejes Weib hat die unglüdlihe Frau 
bis in die legte Stunde mit den Drohungen gemartert, 
die eine ihrer würbige Tochter wieder bei Euch ans 
gewendet! Dieje Nachrichten habe ich den beiden Induſtrie 
rittern, dem Vicomte und dem Incroyable, abgekauft.“ 

Urner griff athemlos in die Luft hinaus. Die 
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Thür warb indeß leije aufgefhoben und Louiſe ſchlüpfte 
in Thränen herein, ihrem Manne die Hand zu reichen. 
„Es wird Alles befjer werden, Yakob!” ſagte Louiſe 
freundlich.” — „Ich boffe es, Louife, ich hoffe es; bu 
weißt nun Alles und — und willft doch bei mir blei- 
ben?” Nur mit Mühe brachte Arner diefe Worte heraus, 

„I kann dich nicht verlaffen,“ rief Zouife, „wo 
Gott uns fo viele Beweife jeiner Gnade durch Leydas 
Hand gibt! D Leyda, wie können wir dir danken!” 
— „Louife,” rief Leyda felbit weinend, „ich bin fo 
belohnt, eine Schwefter gefunden zu haben, daß mir 
die Hälfte meiner irdiſchen Güter, die von heut an 
dein ift, noch zu wenig ſcheint, dieſes Glüd zu ers 
kaufen.“ — „Nein, Leyda, fo große Opfer nehmen wir, 
Jakob und ich, nicht an. Bedenke, daß du dir jelbft 
jegt einen Hausſtand gründeſt.“ —” „Nein,“ jagte 
Leyda traurig, „die Hoffnung darfft du nicht begen. 
Gott hat mir ein Zeichen gegeben: „Leyda, geh in beine 
Heimath, bleib, wohin ich dich gerufen!“ und nur 
Blinde und Thoren überfehen die Winke des Ehidjals, 
aber id glaube an die himmliſchen Zeichen und folge 
ihnen mit Ergebung.” 

Keine Gegengründe halfen. Die Friefen haben 
noh immer einen gewiſſen höheren Aberglauben bes 
wahrt, trog ihrer durch und durch reformirten Herzen. 
Mag er als der heidniſche Nachklang der Zeiten gelten, 
wo unter den frieſiſchen Streitärten Bonifacius Win- 
fried feine gottesitarfe Seele aushauchte, oder werfen 
fo feite, unbeugfame Geftalten naturgemäß dunklere 
Schatten; aber die ſpukhaften Ausgeburten der Meeres- 
fluth und der weiten Marjchen ziehen noch Nacht für 
Naht an die Kiffen der Schlummerer, und fie jehen 
Vorgeſchichten, hören Warnungen, erfahren wunder— 
bare Einwirkungen auf ihr ſchwer erregtes Gemüth. 
Und Leyda war eine ächte Friefin. Sie, die mit jich 
nicht feilihen ließ, feilfchte auch nicht mit dem Schick— 
fal; fie gab dem Heimweh nad, das in der Hohlheit 
der jhwanfenden und übertündten Verhältniſſe der da- 
maligen Zeit mit Macht über fie fam. Ihre eigene 
Erfahrung war ihr wie ein Tropfen Del auf dem 
Waſſer, der in feiner Fremdheit nicht untergebt und 
nicht ſtill ſteht. 

Wie mochte es auf der Kortefent-Plaatze aus— 
ſehen? Das Rübſaat hatte ſchöner denn je geblüht, 
aber Abel lächelte nicht, er war ſo ganz allein, daß 
er noch die wenigen Worte vergaß, die ihm früher ge— 
läufig geweſen. Seine Kräfte ſchwanden, der tägliche 
Rundgang ward ihm ſchwer, aber er ſchwieg darüber, 
und die Leute fanden es natürlih, daß er alt wurde. 

Da, es war gegen Ende Auguſt, fam Leyda zu: 


rüd. „Haft du ihn nicht genommen, Kind?“ fragte 
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er, als ihm Leyda die Hand reichte. — „Ich bleibe 
immer bei Euch, Bater, ich beirathe nicht!” — Der 
Alte jhüttelte ein paar mal den Kopf, und dann war 
nicht mehr die Rede davon. 

Abel nahm den vollmangigen Sohn jeines Halb- 
bruders in's Haus, den er Enno nannte, obgleih er 
nicht fo hieß. Die Jüffer war, da fie doch nicht bei- 
rathete, ein wertblofer Gegenftand für die Plaate. Da 
die unverbeiratheten Familienglieder faft immer im Va- 
terhaufe bleiben, fo findet man es natürlih, daß fie 
bis an ihr Ende feinen Gedanken haben, als den, diefes 
Haufes Glanz, jelbit auf eigene Unkoſten, zu heben. 
„Sie wird Ennos Kinder erziehen,“ fagte der Alte, 
fie verfieht was!” Die Vorliebe für den Neffen ward 
bei Abel jo groß, daß er manchmal fürdtete, Leyda 
fönnte dennoch ihre alten Heirathsgedanken wieder auf: 
nehmen und die jhöne Plaage in ungefhidte Hände 
fommen. Die Tochter, die ftill neben feinem Kranken: 
lager faß, als endlid) der Tod anklopfte, fam daher feinen 
Wünſchen entgegen, als fie jagte: „Water, ih habe Euch 
ſchon fund gethan, daß ich mich nicht verbeirathen will und 
nichts verlange, als das Vermögen meiner feligen Mutter. 
Wenn Ihr es aber gern hört, fo verfpredhe ich aud) 
noch, den, welden wir meinen, nie wieder zu fehen.“ 

Abel drüdte mit feiner zitternden Hand die feiner 
Tochter; es war dieß nicht gefcheben, feit vor zehn 
Jahren Rittmeifter von Rohrdack in's Haus gelommen. 
„Die Kette der, Seligen und das Silbergut bleibt auch 
auf der Plaatze,“ fagte Leyda. — „Recht, recht,“ murs 
melte Abel, „die Kette und das Halsſchloß!“ — Der 
fterbende Bauer jchied, wie ein Liebender von der Ge- 
liebten ſcheidet, von feiner Scholle; ihre Schönheit, 
ihre Werth galten ihm mehr, als feine abgelaufenen 
Stunden. 

Wer je die Stadt Norden befucht hat, wird ein 
freundliches fteinernes Häuschen in der Nähe des 
Dammes bemerkt haben, das von einer Badjteinmauer 
umgeben ift, die zugleih einen Blumengarten mit ein= 
fließt. Als die, welche jegt junge Frauen find, noch 
Kinder waren, gingen fie fehr gern im dieje Eleine, 
vermauerte Welt, denn drinnen waltete ein freundliches 
Weien, das nie mit Obft und Kuchen fargte, und 
Kuchen wie den der Yüffer gibt es auf Erden nicht 
mehr. Jeder kannte die Füffer, obgleich jie genau feit 
fiebzehn Jahren hinter der Mauer lebte; nicht krank 
oder hinfällig, nein, fie ftand früb auf und arbeitete 
unverdroffen, und jeder Gaft war willlommen und die 
Armen fhienen ein unumſtößliches Hecht auf fie zu 
haben. Als die Jüffer in die Stadt zog, ging fie 
umber wie andere Leute, und ihre Fenſter blidten auf 
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die Wiefe. Da auf einmal beftellte fie Maurer und 
die Mauer warb mit großer Haft gefördert, obgleich 
man nichts von Diebftählen und Einbrüden gehört 
hatte. Einige meinten, die Yüffer habe eine Erbichaft 
gethan, andere, fie wolle einen andern Glauben anneh⸗ 
men. Eines Sonnabend war die Mauer fertig, die 
Jüffer trat heraus und ging in ein anderes Häuschen, 
das jenjeits des Fahrweges, etwa fünfzig Schritt ent- 
fernt ftand. Dieſes Haus hatte die Jüffer auch ge 
fauft und richtete es num ſehr ſchön ein; zulegt bing 
fie jelbft noch die Bilder Edzard des Großen und des 
alten Frig auf, dann bie fie Ale hinausgehen und 
machte ein Bett auf, Es war vom feinften Drell, das 
ſchöne Linnen mit breiten Einfägen, bie hochroth un: 
terlegt waren; aud war Alles in der Zahl, wie's ſich 
anftändigermweife gehört, drei große Unterbetten voll 
Federn, zwei ſtarke Pfühle und vier riefige Kopfkiſſen, 
eine Dede und ein gewaltiges Daunenbett, die Dede 
von jchiwerer, grasgrüner Seide, das Bett von groß- 
geblümtem rothem Kattun. Die Jüffer Hletterte auf 
einen Stuhl, um die Leintücher zu glätten, bie fie ſelbſt 
rings mit Zwirnkante befegt hatte, und dann ſchob jie 
ein werthooll beichlagenes Gebetbuch auf den inneren 
Bord der Wanbbettftelle, die mit Gardinen vom jchön- 
ften Blau verfhloffen ward. Am Sonntag Morgen nad 
der Kirche trug die Yüffer einen japanifhen Blumen- 
becher mit Tulpen aus ihrem Garten und eine Menge 
Badwerk hinüber und ſchloß das Haus zu. 

Sonntag Abend kamen zwei Männer vor bas 
Haus gefahren, zwei ganze Männer eigentlich nicht, 
denn der jüngere hatte nur ein Bein und ber ältere, 
der gleih tüchtig fluchte, hatte nur nod den 
Stumpf eines Armes und gräulihe Schmarren freuz 
und quer. Beide machten es fih bequem im mohn- 
lihen Häuschen. Der Alte ging dann viel in die 
Wirthshäuſer und erzählte von Anno dreizehn die merk: 
würbigften Begebenheiten; als man ihn aber rejpeftvoll 
„Herr Oberjt“ nannte, erklärte er, nur ber Bediente 
defien draußen am Damm zu jeyn, und die Leute 
wanderten fi, wie bärbeißig erft der Herr eines fol- 
hen eifenfrefieriihen Dieners jeyn müfle. In der 
That aber hatte der Einarm große Ehrfurdt vor jeinem 
Gedieter, font aber auch vor niemand; jedoch die Kleine 
Düvle, der Jüffer Stubenmagd und Ziehlind, fürch— 
tete er beinahe, 

Seven Morgen um act’ trat Düvle aus der 
Mauerpforte und trug einen großen Korb, der mit 
einer weißen Serviette zugebedt war. Wehe dem Alten, 
wenn nicht bereits fein itruppiger Graufopf in Sicht 
war, denn Düvke ging feinen Schritt weiter als über 
das erſte Wagengeleife. — „Wenn Er in der Schladt 
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fo lange hat warten laffen, Ohm Baftian, als mid), 
fo wird ber Feind gewiß erft bie ganze Bagage genom⸗ 
men baben, ehe auch nur ein Haar Seines garftigen 
Schnauzbarts zu fehen war. Ich werde Ihn durchaus 
nicht mehr „Ohm“ nennen, wenn Er fih fo aufführt, 
denn was geht Er mid an!" — „Still, Nafeweis!* 
polterte Baftian. „Stattet man fo einen Rapport ab? 
Werde der Jüffer fon melden, was Sie außer ber 
Mauer treibt. Sie thut, als ob ich nichts vom Tobias 
müßte! Ei, du ftehft noch lang nicht früh genug auf, 
mich zu betrügen!” — „Seyd nun glei fill, Ohm! 
Ih werde nichts thun, mas die gute Jüffer nicht willen 
darf. Sie wird dem Tobias zu einem Schiffe helfen 
und nah ber nädften Seereife wollen wir einander 
beirathen.” — „Ei, ei! Aber mad nun ein Ende! 
Was läft die Züffer fagen ?“ 

„Sie bat, Gott ſey Dank, gut geihlafen und 
läßt ein Gleiches für ben Herrn Rittmeifter —“ — 
„Dberft, Oberft!“ unterbrad Baſtian. — „Rittmeifter 
hat fie gefagt — wünſchen. Er, Baftian, fol forgen, 
daß der Kalböbraten im Korbe nicht fo lange brät, 
und ihn ordentlich begießen, und die Mehlfpeife wird 
um zwölf geſchickt, und die Wäfche für den Herm Ritt 
meifter —" — „Oberften, Oberften! Teufelsmädchen.“ 
— „Rittmeifter bat fie gefagt — ift um vier Uhr 
fertig, und zwei von den Tüchern find zu ſchlecht ge 
worden und dafür wird die Yüffer neue geben.” — 
„Sehr wohl!” — „Schüttle Er den Korb nicht fo! Die 
Flaſchen fallen um und jerbrüden das Badwerk; muß 
id das jeden Morgen wiederholen ?” 

Aehnliche Unterhaltungen führten Baftian und 
Düpke fiebzehn Jahre, denn Tobias befam zwar das 
Schiff, aber auf demfelben aud das gelbe Fieber, und 
Düvke ward ihrem alten Berehrer nicht geraubt, ba 
der junge meit weg im fiillen Ocean verfenft lag. 

Nah fiebzehn Jahren trat denn auch die Yüffer 
wieber aus der Pforte. Sie war ſchwarz gekleidet und 
feftlih wie zu dem Hausgottespienft, der jeve Woche 
bei ihr gehalten wurde. Sie ging gerade auf das an- 
dere Haus zu und hinein. Drinnen in ber Stube ftand 
ein gefchloffener Sarg und auf dem Sarge lag ein 
Reiterhelm und ein paar Handſchuhe, ein Säbel und 
ein paar Ordenskreuze. Die Züffer kniete am Sarge 
nieder und brüdte die Stirn auf die Stelle, wo fein 
Haupt lag. Der alte Baftian ſchluchzte, aber die 
Süffer ſah beinahe heiter aus. „Weint nicht, alter 
Mann,” fprac fie milde. „Ich will Eud in Ehren 
halten, wie er es that, und weint auch nit um 
mich; dieſe dritte Trennung ift die leichtejte, denn jegt 
gehört er ja allein Gott und mir, und der armen 
Zouife, die ihn fchon lange broben erwartet.“ 
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Jeden Tag zu derjelben Stunde ging nun bie 
Yüffer in das leere Haus und Düpke jagte dann: 
„Sie geht zum Rittmeiſterl“ Und Baſtian ſprach 
dazu: „Oberft, Oberſt, Teufelsmädchen!“ 

Die Jahre gingen wieder dahin; all die jchönen 
Blumen, die einft das Zimmer jeines Herrn geihmüdt, 
trug Baftian jegt ebenjo regelmäßig zu deſſen Gruft, 
und dann kam er wieder und meldete: „Alles in Orb« 
nung!” und die neue alte Herrin nidte mit dem Kopf 
und fagte: „Das ijt mir lieb, Baftian!“ 

Baſtian wäre beinahe, hinfälig wie er allmählig 
ward, zu Boden gefunfen, als es eines Tags hieß: 
„Schneidet feine Blumen mehr, ic werde ibm auch 
feine jchiden, denn wir brauden in diefen Tagen 
viele.” — Wozu? das wußte niemand, aber die Jüffer 
machte ihr Tejtament. Sie wollte die beiden Bilder, 
die ihr jo lieb waren, mit in den Sarg nehmen; die 
erfte Braut, die an den Altar zum beiligen Ehebunde 
träte, follte den Diamantring mit dem Herzen haben, 
Baftian das leere Haus, Düvke das ihrige, die Armen 
ein Kapital; ihre Leute, die dürftigen Nachbarn , alles 
ward bedacht. Nah dem Novolaten kam der Domine, 
der Jüſſer Eeeljorger. Es brannten bereits mehrere 
Kerzen im Zimmer. 

„Herr,“ empfing fie den Geiftlicen, „es mag Euch 
wundern, daß ich mich zum Tode worbereite, da ic) 
es gefund und mit berjlicher Freude thue, aber mein 





Verlobter, mit dem ich vor beinahe zweiunddreißig Jah⸗ 
ren in der Stabtlirde zu ©, . . getraut werben follte, 
und den ich ſeitdem nicht wieder gefeben, ift mir in 
der legten Mitternacht erſchienen, hat mich wieder im 
die Stadtkirche geführt, und viefesmal durfte ih Ja 
jagen. So gebt denn meiner Seele die Wegzehrung 
mit hinüber.” 

Die Jüffer nahm mit ihren Leuten das Abend 
mahl, reichte jevem die Hand und ging in ihre Kam— 
mer. Die Leute gingen nicht zu Bett, jondern beteten 
unter Thränen Sterbegebete, denn ihre Herrin hatte 
nie etwas behauptet, das nicht erfüllt worden wäre. 
Und als die Morgenjonne recht heil in das Gärten 
ſchien, beſchloß der trauernde Kreis die Feniterladen 
der Herrin, welche außen angebracht waren, zu öffnen. 
Das Lit drang binein und in dem alten, großen 
Lehnſtuhl drinnen ſaß eine Leiche mit dem Lächeln der 
Berklärung in den milden Zügen. 


Sage niemand, es babe nie eine Leyda Kortefent 
in Norden gelebt; es gab eine, aber Ihr mögt jie 
unter einem andern Namen gefannt haben, und wenn 
jie auch nicht wirklich gelebt hätte, was doch viele be= 
zeugen, jo ſchlägt ihr Herz dennoch in mander frie— 
ſiſchen Bruft, und wer kennt fie nicht, die harten frie— 
ſiſchen Köpfe? 


Ueber weiblide Deſtimmung. 


Echluß. 


Unſere Frage nach dem eigentlichen Urſprung, 
nach den legten Quellen des modernen Gouvernantens 
thums und der übrigen parallelen Wege, auf denen 
die weiblihe Bildung gegenwärtig nadı Bethätigung 
jtrebt, bat eine jehr praftiihe Wendung genommen. 
Die vielfah verjhlungenen Wege, in denen fih das 
weibliche Gefühl und die weiblide Phantafie bewegen, 
fie führen alle nach demjelben Mittelpunkt, auf allen 
fommt man nad Rom. Die Frauen haben, wie die 
Könige, unter allen Umjtänden ihre ultima ratio; 
je mehr fie jheinbar aus dem Haufe hinaus jtreben, 
um fo ſehnſüchtiger ſuchen fie eigentlich hinein zu fonts 
men; nur dab jie gegenwärtig, da die gewöhnliche 


Thüre vielen verſchloſſen it, durch Feuſter und Schorn- 
jtein den Weg probiren. Aber — I can't get out, 
I can't get in. ®Die Frage iſt jept: haben fie den 
rechten Weg gewählt? Lönnen fie hoffen, auf ihm das 
gewünschte Ziel- zu erreichen? Hierauf geben wir, ohne 
uns lange zu befinnen, ein entidievenes Nein. Wen 
die Noth nicht dazu treibt, der werde weder Gouver- 
ante, noch Diaconifje, noch Klavierlehrerin und laſſe 
fi nicht den Satan blenden, weder durch Hohes noch 
durch Tiefes, nit durch weltliche und nicht durch geilt- 
liche Boripiegelungen, nit durch das Hochgefühl weib- 
licher Bildung und Selbititändigkeit, und nicht durch vor: 
nehme Gelüfte und Erwartungen abentenerlichen Glüds, 
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Wenn wir es nicht vorher müßten, das Büchlein 
von Miß W. könnte uns lehren, welden Unannehm: 
lichkeiten und Beſchwerden ein junges Frauenzimmer 
ausgejegt ift, das fi in der weiten Melt einen Beruf 
fucht. Wer hätte aber je daran gezweifelt? Der Spiegel 
weibliher Reinheit und Unbefledtheit. kann von jedem 
Hauch erblinden, jede Berührung kann den frischen 
Duft jungjräuliger Unbefangenheit verwijchen, in wel⸗ 
dem der höchſte Reiz des weiblichen Weſens beftebt. 
Wenn diefe weibliche Mimoſe aber jelbit im heimiſchen 
Gärten nicht ſicher ift, wie fann man es dann wagen, 
fie dahin zu verpflanzen, wo fie von jedem Winde ge 
troffen, von jeder unreinen Hand berührt werben mu? 
Wir Männer haben den zweibeutigen Borzug, daß man 
uns eine härtere Flügeldecke zuſchreibt, daß uns nicht 
. jobald etwas ſchade; von weiblider Tugend aber hat 
man ja gerade gegenwärtig jo unnatürlih gefchraubte 
und übertriebene VBorftellungen, daß man oft felbft 
das Unverfänglichſte für eine Verlegung des Anftandes 
bält, und dennoch ift man in dieſer Zeit der Prüderie 
von der andern Seite auch wieber jo unbejorgt und 
gleihgültig, daß man diefe Wideriprücde kaum zuſam⸗ 
menzureimen weiß. 

Die Nohheiten, welde Miß W. auf den Aus: 
wandererſchiff und vorber in ver Gejellihajt ihrer 
ſchwabiſchen Lands⸗ und Landleute zu erfahren hatte, 
nehmen wir bier weniger in Rechnung. Natürlich 
wünjhten wir jedes anfländige Frauenzimmer vor dem 
Anblid ſolcher Abjcpeulichfeiten bewahrt, aber um jie 
zu verwinden, ijt nicht jowohl moraliſche als phyſiſche 
Kraft erforderlich. Die Gefahren, welche einem Mäd—⸗ 
den von Gefühl und Phantajie drohen, jind nicht in 
diefen Umgebungen zu ſuchen, jondern in der Stönige 
Häufern und bei denen, welche weiche Kleider tragen. 
Es verjteht ſich aber von jelbft, dab wir hier nicht das 
Amt eines Sittenpredigers übernehmen und Töchter oder 
Mütter vor den Schlingen warnen wollen, die da ver: 
borgen liegen, wo fie nichts als Blumen jehen. Hier: 
über aljo ijt kein Wort weiter zu jagen; jedes wohl: 
erzogene Mädchen weiß, wie es ſich hiemit verhält, oder 
fönnte uud jollte es wenigitens willen. 

Was aber viele nit wien und auf was jich 
wohl der Mühe verlohut, aufmertjam zu machen, das 
find die verjchiedenen Arten von Demüthigung und Ges 
ringſchätzung, denen jich jedes Mädchen ausjegt, wel- 
des jeine Dienjle Fremden, wenn aud unter bem 
faſhionabelſten Titel, anbietet. Unſere ſchwäbiſche 
Pfarrerstochter ſollte bei der erſten amerilaniſchen Lady, 
bei der ſie das fremde Brod eſſen wollte, mit einer 
iriſchen Magd im ſelben Bett ſchlafen und auch ſo 
ziemlich die gleichen Gejhäfte beſorgen. Das war aller— 
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dings eine amerilaniſche Lady, d. h. eine Art Bahnhof: 
verwalterin oder Oberfchaffnerin, weder nad) deutfchen 
nod) nad engliſchen Begriffen zum respectable people 
gehörend; aber der jhwindfüchtige Arzt, der ihr zus 
mutbete, das Bett, in das er fich legte, vorher mit 
ihrem Leibe ‚zu wärmen, war ein Deuticher und re 
fpectabel. Wie es bei den reichen und vornehmen Leuten 
in Amerifa it, bat fie aud erfahren; und glaube nur 
niemand, daß es bloß in dem demokratiſchen Amerika 
jo jey, daß es in ber alten Welt gebilveter und beſſer 
wäre. Nehmen wir an, Miß MW. wäre in das vor« 
nehmfte Haus in Deutjchland gelommen, jo hätte fie 
allerdings nicht in der Küche effen müffen, ſondern 
wäre mit an der Tafel gejeflen; Leute vom höchſten 
Stande wiffen, welche Nüdfihten fie auf Perfonen zu 
nehmen haben, denen fie die Erziehung ihrer Kinder 
anvertrauen. Möglicherweiſe fünnte auch alles gut 
gehen und die glüdliche Erzieherin ben erfreuten Eltern 
nah Haus jchreiben, wie Herr und Frau fie gerne 
haben, wie fie überall jo geachtet ſey und die ſchönſten 
Präjente bekomme, ein. neues Kleid zu Weihnachten 
und eined noch ganz wie neu auf Pfingſten. In neun 
Fällen unter zehn aber, man glaube dieß einem, ber 
fi diefe Dinge in der Nähe angefehen hat, wäre dieß 
alles nur Schein, und die ftolze Jugendbildnerin würde 
fi nicht wenig wundern, wenn jie hören könnte, wie 
man im vertraulichen Kreiſe über fie denft und ſpricht, 
wie jie doch immer nur als ein inferior being anges 
jeben wird. Leute, die das Menjchlihe in jedem Men: 
ichen zu jchägen wifjen, Leute von diejer Bildung jind 
unter allen Ständen jelten. Wenn es aljo auch aut 
geht, jo wird ein Frauenzimmer mit einem feineren 
moralijchen Senforium boch gewiß meiltens einen ges 
heimen Drud empfinden, ein geiftiged und gemüthliches 
Unbefriedigtjegn, und um jich deſſen zu erwehren, fehlen 
ihr gerade bei der feinſten geiltigen Gonititution die 
meiſten Springfedern, mit welchen der männliche Geift 
Widerſtand leiſtet. Am Ende erfcheint jie ſich jelbit 
und andern abgenügt und wird bei Seite gethan, wie 
eine ausgeprehte Citrone. Preſſen und Drüden aller 
Art thut aber einer zarten Gowvernante weher als 
einem robujten Hofmeifter. 

Noch anjtrengender jand Miß W. den Beruf als 
Lehrerin. Hier ift allerdings ein großer Unterſchied 
zwiſchen den amerikquiſchen und europälfhen Berhält- 
niffen. In der neuen Welt hat die weiblihe Bildung 
bereits eine ungleich höhere Stufe erreicht als bei ung, 
wo man ſich doc auch nicht ſaumt nachzukommen. 
Dort grabuiren die Frauenzimmer, d. h. fie maden 
einen regelmäßigen Curſus durd und erlangen, wenn 
ſie wohl abſolvirt haben, eine Art von weiblicher Doctor: 
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würde. Und das ſey, wie wir von Miß W. erfahren 
und auch ſonſt ſchon gehört haben, nicht lauter Lari— 
fari und Humbug, fondern diefe Damen halten in ber 
That die ausgezeichnetften Vorträge über Gegenftände, 
bie bei uns faum ein Profefjor verftehe, und. lejen, 
was unfere Berichterftatterin jelbit gejehen bat, im 
Tacitus, der fo ſchwer ift, daß ihn im Lande der 
Philologie, in Deutihland, kaum mehr ein Kanzler in 
der Urſprache lefen kann. An einer folchen weiblichen 
Hochſchule hat nun Miß W. zwar nicht gearbeitet, aber 
man begreift, wie es fie mitnehmen mußte, bis fie fi 
nur für ein Imftitut niedrigeren Rangs qualificitte, 
obgleich fie mehrere neuere Sprachen verftand und auch 
in andern Fächern eher mehr als weniger gewußt zu 
baben jcheint, ala die meiften jungen Damen, die fich, 
wie man fagt, zu Lehrerinnen gebilvet haben. 

Bon diefer Seite hat es in Deutfchland feine Ge— 
fahr; bei aller unferer Gründlichkeit werben bier zu 
Lande Mädchen in allen möglihen Wiſſenſchaften un- 
tereichtet von Perfonen, die davon nicht viel mehr als 
den Namen fennen, was im Grund noch das Beſte 
ift, da es nach unferer Ueberzeugung beim Lehren nicht 
auf das MWiffen, jondern auf das Können ankommt, 
nicht auf Quantität, jondern auf Qualität, non multa, 
sed multum. Freilich fehlt das eine noch häufiger 
alö das andere, und dann ift der zweite Betrug ärger 
ald der erfte. Doch das laſſen wir dahingeftellt und 
denken uns eine Lehrerin, welche ihre Stelle zur allge 
meinen Zufriedenheit ausfüllt; bat fie nicht einen jchö- 
nen, ehrenvollen Beruf? was könnte man daran auss 
fegen? Wir haben feine Freude daran, überall nur 
Tadelnswerthes zu finden, und gejtehen daher gerne, 
daß ung der Beruf einer Lehrerin an ſich volllommen 
den weiblihen Fähigkeiten und der weiblichen Beſtim— 
mung zu entiprechen ſcheint. Das Wirken an ſolchen 
Zebranftalten und das collegialifhe Zufammenleben mit 
den Lehrerinnen ift auch die freundlichfte Partie in 
Mi Ws amerifanifher Laufbahn. Dod waren au 
ihr bie unangenehmen Erfahrungen nicht erfpart, und 
ebenfo ift das, was wir felbit gejehen haben, von dem 
idealen Bilde, das wir uns eben von dem ſchönen und 
ehrenvollen Beruf einer Lehrerin gemacht haben, in 
vielen Punkten nur zu weit entfernt. Statt des bar: 
monifchen Zufammenlebens finden wir, wo zwei ober 
drei verfammelt find, in der Regel nur Jntrigue, Neid 
und Mifgunft. Die zärtlihen Tauben find die ſtreit⸗ 
ſüchtigſten unter allen Vögeln. Bejehen wir uns das 
weibliche Lehrerperſonal an einer ſolchen Anftalt etwas 
näber, fo finden wir eine oder ein paar Favoritinnen, 
die ſich fpreizen wie die Pfauen in vornehmer Neprä- 
fentation, die mit der officiellen Frömmigkeit eine um 
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jo unnatürlichere und widrigere Melange bilvet, wäh: 
rend den übrigen die Rolle der Einfachheit und De 
muth befto aufrichtiger und in um jo höherem Grabe 
zufält. Jene haben das erreicht,. was man ſich etwa 
als den Gipfel weiblicher Bildung und felbititändiger 
Stellung denkt; wir müſſen aber geitehen, daß dieſe 
Tournüre wenigftend von unferem Ideal weiblicher Bil: 
dung und Liebenswürbigteit weit abiteht. Deſto beila- 
genswerther ift das Bild weiblicher Verlafjenheit, das 
uns die andern darftellen; ihre verborgenen Geufjer 
glauben wir uns nur jo dolmetichen zu können: Lafjet 
uns hinaus, dab mir unfere Harfen an den Weiden 
unferes Heimathbadhes aufhängen! 

Halte und niemand für fo hämiſch und theilnahm⸗ 
los, als wollten wir uns über dieſe Frauenzimmer 
luſtig machen, deren Schidfal uns fo wenig beneibens- 
werth erjcheint, da fie nach unferer Weberzeugung das, 
was fie fuchen, fo felten ober gar nie finden. Wir 
wünſchen ihnen aufs aufrichtigite, was fie ſich felber 
wünſchen mögen, daß fie — jämmtlid bald unter die 
Haube kommen möchten. Aber das ijt ja eben unjer 
Schmerz, daß nad dem ganzen Stand der weiblichen 
Bildung, wie wir denfelben glauben anfehen zu müſſen, 
diefer Wunſch immer weniger in Erfüllung geben kann. 
Ein großer Theil der weiblichen Studien, wie jie ges 
genwärtig zu praktiſchen Zwecken betrieben werben, ift 
nah unferer Anficht, die für feine vernünftige Kejerin 
etwas Beleidigendes haben wird, das. Ergebnik der 
mebr und mehr überhand nehmenden Ehelofigkeit. Diefe 
felbft aber — darüber wird man nicht im Zweifel ſeyn 
können — ift im Weſentlichen eine Folge der immer 
mebr gefteigerten Anfprüche an das Leben, der in immer 
tiefere Schichten und weitere Kreiſe einbringenden Bor- 
nehmheit und jogenannten Bildung, welche Viele nicht 
zu einem eigenen Herde fommen läßt, oder, wenn jie 
ih entſchloſſen haben, ihre Laren und Penaten aufzu- 
ftellen, fie aus dem häuslichen Heiligihum bald wieder 
in leere Nepräfentation und Dftentation hinaustreibt. 
Verhält es ſich damit wirklih jo, wie wir angegeben 
haben, jo heißt es doch den Teufel mit Beelzebub aus: 
treiben wollen, wenn man dem zu begegnen jucht durch 
Nährung einer Bildungsweiſe, welde jene Auſprüche 
immer mehr jteigert, das vornehm thuende Wejen für- 
dert und das wahrhaft confervative Element der Ge: 
ſellſchaft, die häusliche Einfachheit und Genügjamteit, 
abjorbirt. Wenn wir den Gouvernanten und Lehre— 
rinnen wegen irgend etwas gram find, fo wäre es 
darum, weil jie hauptjählih zur Beſchleunigung diejes 
Auflöjungsprocefjes beitragen, weil fie dieſe Afterbil: 
dung als ihre Koryphäen repräjentiren, weil je ihr 
in der ganzen Welt nahjagen und dann diefe Peſt 
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von allen Himmelsgegenden her wieder bei uns ein- 
ſchleppen. Das ift der verderbliche Zirkel, von dem 
wir geſprochen haben, in weldhem bie Folge wieder zur 


| 


wiederholen zu jollen — das befprochene Büchlein ver- 
anlaßt, nicht ala wären uns bie Verkehrtheiten der 
weibliden Bildung und focialen Stellung, die wir im 


Urjache wird, der Wirbel, der hinein reift und wieder | Allgemeinen entdeden, bei der Berfafjerin befonders 


auswirft, ohne zur Ruhe kommen zu laſſen. Sudhet, 
fo werdet ihr finden, fagt die Schrift, aber fie bat bie 
Frauen dabei nicht im Auge, melde in ber Welt ihr 
Glück ſuchen; von diefen gilt vielmehr, daß fie fi 
follen fuchen laſſen, daß fie um jo weniger finden, je 
mehr fie fuchen, denn den Seinen gibt's ber Herr 
ſchlafend. 

Zu dieſen allgemeinen Betrachtungen hat uns — 
wir glauben die Verſicherung zum Schluß noch einmal 





ausgeprägt entgegen getreten. m Gegentheil, ihre 
nit gering zu ſchähenden Kenntniffe hat ſich Miß W., 
wie es ſcheint, in einfadhiter, fo zu jagen organifcher 
Weiſe im väterlichen Haufe angeeignet, ihre Weltan- 
fhauung iſt eine natürliche und verftändige, von uns 
berechtigten Prätenfionen und Erwartungen finden wir 
bei ihr jelten eine Spur. Um jo mehr aber: wenn 
das geihieht am grünen Holz, was fol am biürren 
werben? ; 


Spaziergänge durch Paris. 


(f. Nr. 44. 1859.) 


Dieje Spaziergänge wurden voriges Jahr begon: 
nen und hörten jofort wieder auf, durch mancherlei 
Hinderniffe gehemmt. Das Leben führt einen zuweilen 
auf eine jo wunderliche Weiſe fpazieren, daß man ge: 
rade da anfommt, wohin man nicht wollte. Der große 
Napoleon glaubte ji, als er feine militärifhe Pro- 
menade nad) Moskau madte, auf dem Wege nad 
Ditindien, und langte zulegt in St. Helena an. Mein 
Portier — wenn es nad jolder Kataftrophe erlaubt 
it, der Irrfahrten des obfcurften unter den ehemali- 
gen Gefährten des Helden zu geventen — mein Con: 
cierge, wollte ich jagen, ging neulich auf die Hochzeit, 
unterwegs befam er Händel und wurde „au violon* 
geführt. 

Hoffentlich ift die Fortjegung der Spaziergänge 
nicht erwartet worden und ber Anfang ift wohl längſt 
vergefien. Jedenfalls fol in viefem Jahr das Ber: 
fäumte nachgeholt werden. Und ſomit machen wir uns 
im Frühjahr 1860 auf den Weg und eilen nad den Bar- 
rieren, um fie noch einmal vor ihrem Verſchwinden in 
Augenfchein zu nehmen. Sie haben im Xeben der 
Parifer eine jo bedeutende Rolle geipielt, daß dieſe 
ſchaarenweiſe hinaus ziehen, um ihnen die Abſchieds- 
vifite zu machen. 

Unfere Reiferoute geht über die innern Boule— 
vards, den Eoncorbeplaß und durd die Champs-Elyiees 
nad der Barriere de l'Etoile. Diefe war eigentlich die 


Hof und Galabarriere, und man hat wohl gethan, 
die alten verwitterten, verrofteten Eifengitter fofort 
wegzuräumen. 

So oft ih im neueſter Zeit die älteren innern 
Bonlevards anſchaue, wundere ih mich, daß ich fie ie 
bewundert habe. Es kommt mir jegt das Alles fo eng 
und Hein und verfchliffen vor. Den berühmten Bous 
levard des Italiens nehme ich nicht aus ſammt der 
Maison doree, deren Ruf noch früher erloſch, ala das 
Gold an den Balkons und Fenftergefimjen. Neben den 
Neubauten des Boulevard Sebaftopol, und zumal neben 
den Paläften in Chaillot, nimmt fi das alles aus 
wie die abgetragene Garderobe einer alten Kokette. 

Es find faum fiebzehn Jahre her, da meinten die 
Parifer, vergleihen ſey in der Welt nicht mehr und 
man könne überhaupt nichts darüber hinaus erdenken. 
Das Palais Royal galt nun vollends für das achte 
Wunder der Welt, und wir guten Deutſchen glaubten’s 
ihnen auf's Wort. 

Mit dem Concordeplatz fing das moderne Paris 
an. Früher war der Pla eine Esplanade, wie vor 
den Feitungen. Bon jeber hatte das Tuilerienſchloß 
Gräben, nur lagen jie etwas zu weit ab; heutzutage 
macht man weniger Umftände. Bis in die breißiger 
Jahre war die Esplanade eine Wildniß geblieben, die 
fih plöglih wie durch einen Zauberſchlag in eine 
DOperndeforation umwandelte. 
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Dieje ift oft genug befchrieben worden. ch be 
fhränfe mich daher, daran zu erinnern, daß bier eine 
Neiterftatue Ludwigs XV. jtand, von Bouchardon, und 
dab am Tage nach der Enthüllung auf einer Marmor: 
tafel des Piedeſtal mit Bleiftift folgende Verſe gefchrie: 
ben ftanden: 


O la belle statue! O le beau piedestal! 
Les vertus sout debout Et le vice est & cheval. ° 


Diefe Tugenden waren vier fteinerne Damen an den 
Eden des Sodels: die Stärke, der Frieden, die Klug: 
beit und die Geredtigkeit. Den Spaß volllommen zu 
machen, hätte man bie. Keufchbeit irgendwo anbringen 
follen. 

Groß war die Schuld, jchrediih die Sühnung. 
Darum ift e8 gut, jener nicht zu vergefien, wenn man 
bier vorübergeht. Wo man in der Stadt der Mode 
und des Tanzes den Boden aufſcharrt, fommt Blut 
zum Borjchein. Der Wind treibt die flatternden Wafjers 
ftrahlen des Springbrunnens feitwärts und das Trot: 
toir ift voll geregnet, Aber wenn's noch hundert 
Jahre Tag und Nacht darauf fort regnete, das Waſſer 
würde das Blut nicht abwaſchen, das bier gefloffen. 

Schlagen wir uns die; aus dem Einne. Des 
Nachts gehe ich nicht gerne hier vorüber, die Tritonen 
und Nymphen an den Fontainen jeben da aus wie 
Gejpenfter, und das Wafjer, das fie ausfpeien, rötbet 
fih im Widerfchein der Gasleuchten und fieht aus wie 
Blut, und in der Abendftille hört man die Bäume 
ächzen in den Champs-Elpſées. Aber beute iſt's heiter 
bier und jonnig. Kinder treiben ihre Neife vorüber und 
jaudzen an der Etelle, wo vielleicht ihre Grofväter 
hingerichtet wurden. Gin Bänkeljänger ſteht neben dem 
Obelisten, wo einft die Guillotine ftand, und fingt das 
Lied auf Graffot mit dem baroden Nefrain: gnouf- 
gnouf, Ein ambulanter Aſtronom bietet für fünf Sous 
fein Telestop an, um damit die Sonne zu betrachten, 
„die heute bejonders interejjant if.“ Die Men— 
ſchenmenge ſchlendert behaglic dahin, die Damen laffen 
ih auf Dratbfeffeln nieder und wärmen ſich an der 
Sonne, die jo freundlich hernieder lacht aus dem blauen 
Himmel, Alte Herren lefen gemächlich ihr Journal; 
fie leſen natürlih von Italien und vom Papite, und 
bie und da jchüttelt einer ärgerlih das Haupt. 

Vier Puppenfpielfaften find in Thätigfeit, vor 
jedem figt und ſteht ein zahlreiches Auditorium, und 
willen Sie, was bier das geiftreihbfte Voll der 
Melt zu hören und zu ſehen befommt? ch blich vor 
dem eriten Theätre Guignol — jo heißen bier die Pup— 
penfpielfaften — ftehen, das mir in den Weg fanı. 
Die drei Reiben Bänke vor demfelben waren alle bejegt. 


Ein Seil, das in einem Abſtande von zwanzig, dreißig 


Fuß rings um die Schaubühne gefpannt war, hielt 


das nicht zahlende Publikum in aehöriger Entfernung, 
um das zahlende nicht zu incommobiren. Hanswurſt 
oder jedenfalls ein Burſche von feiner Sippſchaft — 
ich ftand zu meit ab, um das Coftüm zu erkennen — 
Hanswurft tritt auf und fingt: „Au clair de la 
lune ete.“, die belannte Weile von Lully. Sodann 
erzählt er feine Reife nach Paris und feine Abenteuer 
in der Hauptftabt. Das drolligfte ift die Abreife von 
Haufe: „Sn meinem fünfzehnten Sabre hatte ich die 
ihönften Zähne von der Welt, welde fo tapfer darauf 
los arbeiteten, daß id einft an einem Tage jo und 
fo viel Pfund Brod af. (Gelächter.) Des andern Mor: 
gend, nah dem Frübftüd, meinte mein Vater, bei 
einer folden Virtuoſität Tönnte ich mich zu Paris als 
Bielfraß ſehen laffen, drüdte mir ein Vierzig-Sous— 
Etüd in die Hand, gab mir feinen väterlihen Segen 
und einen Tritt — irgend wohin. —“ Hanstvurft wird 
in feinen Belenntniffen durch einen Beſuch unterbrocden. 
Ein wunderlich gefleidvetes, zierliches, büpfendes, win: 
diges Männchen tritt auf und macht zwölf Compli- 
mente binter einander, die Hanswurft gewiffenbaft ers 
twiedert, worauf beide einander anfchauen und von 
vorne anfangen. Der Herr it ein Tanzmeijter und 
bietet feine Dienfte an. „Warte, ih will eine Violine 
bolen, und will dir aufipielen.“” Gr bolt einen Prügel, 
und nun gebt der Tan; an, zum größten Jubel des 
jüngeren und älteren Auditoriums. Der Hauptſpaß 
in den franzöfifchen wie in allen Puppenfpielen find 
Prügel: alles läuft darauf hinaus. 

Polichinell babe ih nur in Einem der vier Kaſten 
gejeben. „Dynaſtien geben vorüber und Königreiche fal- 
len; die Journale, die alles zerftören, werden gleich: 
falls verſchwinden, nur PBolichinell ift ewig,” fchrieb 
einft Charles Nodier, aber er täufchte fih. Polichinell 
prügelt feine Frau nicht mehr, und hängt den Gom: 
miffär nicht mebr an den Galgen, und wird nicht mehr 
vom Teufel gebolt, und deßwegen, dünkt uns, ift feine 
Zeit aus; ohne Teufel kann er nicht beftehen. Zum 
Schluſſe noch eine artige Anekdote, die derjelbe €. No: 
dier erzäblt: „Der trefflihe Minifter, deſſen Privat: 
ſecretär ib war, beſchwerte jich einft über mein langes 
Ausbleiben; ich führte zu meiner Entſchuldigung an, 
daf ich an dem Pulcinellfaften zu Ignge verweilt babe —“ 
„Ja fo,“ erwiederte der Minifter lächelnd, „aber tie 
kommt es, daß ich Sie nie davor getroffen babe?” 

Die Parkanlagen zur linten Seite der Chauſſée 
der Champs-Elyſées find fertig; der Induſtriepalaſt 
dehnt feine ſchweren Galerien nah allen Richtungen 
zwiſchen Gärten bin; jeder Neftaurant, jedes Caf6 
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chantant, jede Fontaine bat einen Franz von Bebü- 


fhen und Blumenbeeten und Bierpflanzen und Baum 
gruppen. Mit Nächſtem wird die redhte Seite auf bie 
felbe Weife delorirt jeyn. Die Champs-Elyſées find 
feine Straße, fein Pla, kein Park, kein Boulevard, 
fie find etwas von alle dem und bilden ein Ganzes, 
das fi ſowohl dur Eleganz und guten Geſchmack 
als durch Reihthum und Lurus auszeichnet. Ich glaube 
nicht, daß gegenwärtig irgend eine Stadt etwas ähn- 
lies befigt. Ludwig XIV. würde hoch aufihauen, 
wenn er jähe, was aus ben Alleen geworben ift, die 
er bier 1670 anlegen ließ und die den Parijern, nebit 
dem fogenannten Cours -la-Reine (Corſo), der einftigen 
Promenade der Königin Marie von Medicis, jo wun« 
berbar vortamen, daß man fie, ganz im Geiſte ber 
damaligen Zeit, „Champs :Elyfees“ nannte. Und wenn 
ber prachtliebende König vollends Ehaillot ſehen könnte, 
ein Dorf, das er mit der Hauptftabt vereinigte und das 
jegt die ſchönſten Hotels von Paris befigt! Im Jahr 1659 
ihuf er die Vorftadt de la Gonference; die alte Be: 
nennung blieb aber, und beute noch jagt man: „ic 
gehe nach Ehaillot.” Nach der Bedeutung des Worts habe 
ich vergebens geforſcht. Endlich habe ih in Abbe Le 
beufs „die Umgegend von Paris,“ gefunden, daß es 
in Urkunden mit destructio arborum überfegt iſt. * 

In einem Klofter, das hier die Königin Henriette 
von England, Gemahlin Karls I., geitiftet, jtarb Ma- 
demoiſelle de la Balliere, deren Porträt in Verjailles 
fehr häufig vorlommt. Auf manden erſcheint fie im 
Glanze einer wahrhaft feraphifchen Schönheit, andere 
Gonterfeis ftellen fie ſchier häßlich vor; letere wurden 
wahrſcheinlich gemalt, als fie in Ungnade gefallen war. 
Diejen Sommer ift wieder eine neue Straße in Ehaillot 
fertig geworden; jie nennt ſich Marignan, um bas 
Gefecht bei Meleguano zu verewigen, das die Frans 
zoſen Mafignan nennen. 

Ih kann eigentlih nicht jagen, daß wir am Ziele 
unferer Wanderung find, denn die Barriere del’Etoile 
ift nicht mehr vorhanden. Man bat ſich beeilt, das 


* Auf der Anhöhe, no der Trocadero zu ſtehen kom⸗ 
men jollte, war vor dieſem das Dorf Nigeon, deffen Ein— 
mwohner ausmanderten und einerfeitd Auteuil, andererjeits 
Ghaillot gründeten, von Chal, ausroden; baher Echalas, 
Pfabl. 
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roftige Gitterwerf abzubrechen, das beffer zu einem 
Kirchhof paßte, als zur großartigen Avenue de lEtoile. 

Bis zum Jahre 1787 waren die Grenzen ber 
Hauptitabt durch unzufammenhängendes Mauerwerk, 
Pfähle und Breiterwände bezeichnet; die Einnehmer der 
Dctroigebühren faßen in bölgernen Schilderhäuschen, 
und doch galt auch damals ſchon Paris für die ſchönſte 
Stadt der Welt. — Auf Verlangen der Generalpädter 
ließ Minifter Maurepas die Stadt mit einer Ningmauer 
umgeben und an den Eingängen, die durch Gitter ge: 
f&hloffen werden, einige fünfzig Gebäude in monumen- 
talem Style erbauen. In diefe wurden die Zollbeam- 
ten einquartiert und zugleih die Soldaten, bie fie in 
ihren Amtsverrihtungen ſchützten. Und fo blieb es bis 
auf den heutigen Tag, und unter dem Schuße der Bar: 
rieren bildete ſich allmählig ein zweites Paris, wo die 
Lebensbedürfniffe bedeutend wohlfeiler waren als in 
der Hauptftabt; das Baumaterial war bier faft noh 
einmal jo theuer. 

Zu den Hollgebäuden an den Barrieren entwarf 
der Architelt Ledour die Riffe, im Auftrage des Minis 
fterd Maurepas. Kleines ſollte dem andern ähnlich jehen, 
und der Baumeifter ſah fi dadurch zu allen möglichen 
Eombinationen gezwungen, von denen nur wenige ein 
glückliches Refultat hatten. Die meiſten diefer Gebäude 
beleidigten das Auge durch plumpe Berhältniffe; 
& find gemeine Wohnhäufer im palaftartigen Style, 
Denken Sie fih ein Gartenhaus mit mafjiven Mauern 
und Säulen, die eine Kirche tragen Fönnten. Am 
gelungenften find die Barriöre du Tröne mit ihren 
zwei ſchönen, achtzig Fuß hohen Säulen; auf der einen 
fteht die Bildfäule Karla des Großen, auf der andern 
thront der große Chlodowig, den die Franzoſen Elovis 
nennen. Sie werben böfe, wenn man ihnen fagt, er 
heiße nicht Glovis, und meinen, indem er nad Paris 
gekommen, habe er ſich nationalifirt und fey ein Frans 
zofe geworden. 

Dann ift noch die Barriere von Fontainebleau 
auszuzeichnen, bie erträglichfte von allen ift aber bie 
Barridre de Villette. Hier ift Feine Spur von egyptis 
ſcher, altgriechiſcher oder römiſcher Baufunft; es ift eine 
wahrhaft franzöfifhe Architeltur, wie fie jelten bier 
erfcheint, und die der Künſtler nur in feiner Phantafie 
gefunden. 


Correſpondenz · Nachrichten. 


Newyork, April. 
Der Mormoniemus. — Borbereitungen zur Präſidentenwahl. — Snuff diggere. 


Im Repräfentantenhaus ift vor Kurzem eine Bill zur 
Aufhebung und Beſtrafung der Vielweiberei in bem Xers 
ritorium Utah, dem Wohnplag der Mormonen, durchge 
gangen. Auf den erſten Blick ericheint es ſeltſam genug, 
daß in einem Land, wo über Moral und Sittlichfeit größeres 
Gejchrei und Geflapper gemacht wird als fonft irgendwo 
in ber Welt, wo man io jelbfläufrieden fromm über bie 
Berfunfenheit und Gottlofigkeit anderer Völker ſeufzt und 
bie Augen verbreht, feit fo langen Jahren eine Inftitution 
rechtmäßig und öffentlich beftehen fonnte, welche mit den 
Begriffen, dem Gefühl und den Zuftänben ber civilifirten 
Geſellſchaft in ſolch jchreiendem Wideripruch ſteht. Allein 
in einem Staat, wo unter bem Namen ber Republik eine 
Art der Eflaverei beſteht, welche in Graufamkeit, Barba> 
rei und Unfittlichkeit unter feiner civilifirten ober uncivie 
lifirten Nation ihres Gleichen findet, fann man ſich nicht 
wundern, wenn man bei jedem Schritt und Tritt auf 
innere Widerfprüche und Inconjeauenzen ſtößt. Troßdem 
würde man mohl fchwerlich die Wielweiberei unter den 
Mormonen bis jegt geduldet haben, wenn nicht die Ella» 
vereifrage indirekt dabei ebenfalls in's Spiel gefonfmen 
wäre, Die Demofraten nämlich, welche behaupten, daß 
der Congreß nicht die Macht und das Mecht habe, bie 
Sklaverei in den Territorien zu verbieten, fondern die 
Gntjcheidung hierüber con dem Willen ber Berölferung 
abhängig maden, Fonnten doch nicht gut im einem und 
demielben Athem das Recht, welches fie jo hartnädig in 
Betreff der Sklaverei leugnen, zur Unterdrüdung bed ger 
tingeren Uebel anerkennen und geltend machen, zumal ba 
bie Mormonen, getreu der alten Negel: „eine Hand wäſcht 
die andere,“ fich flet# überaus freundlich und tolerant bins 
fihtliy der peculiar institution verhalten. Obne die res 
publifaniiche Majoritär im Mepräfentantenhauje wäre die 
Bill auch ſchlechterdings nicht durchgegangen, und es jtebt 
noch jept dahin, ob ber Genar ihr beitreten wirb ober 
nit. Was übrigens ihr Schickſal jeyn mag, und io 
glimpflih die Adminiftration auch immerhin gegen bie 
Mormonen auftreten mag, jo fleht es dennoch feit, daß 
ber Wormonidmus bereits feine beften Tage geſehen und 
feinen Höhepunkt erreicht hat. Auf ein paar Jahre mehr 
oder weniger fommt ed babei nicht an, und jelbft wenn 
die Zahl feiner Anhänger während der nächften Zeit noch 
zunehmen jollte, jo würde dieß ibm body nicht mehr ale 
ein momentaned Fortbeſtehen fihern. Dem ganzen Syſtem 
fehlt alle innere Yebensfähigkeit, da es weder auf bem Fort- 
ſchritt noch auf irgenb welchem edeln Element ber menſch-⸗ 
lichen Natur begründet ift. In der ganzen Doctrin ift über- 
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haupt gar nichtö, was Anſpruch auf Neubelt machen 
könnte, und wäre es auch nur ein neuer Irrtum, Joe 
Smith, der Danfeepropbet, war augenscheinlich nicht gleich 
den Banatifern früherer Zeit von dem Glauben erfüllt, daß 
er ber Erwählte ſey, um ber Welt irgend eine neue Wabr« 
heit zu verkünden, ihr ein neues Licht zu bringen. Mit 
der einzigen Ausnahme der Vielweiberel und der ihr durch 
den Mormonidmud ertheilten göttlichen Sanction weicht 
derſelbe in nichts von den herrſchenden chriſtlichen Sekten 
hinlängli ab, um nur den Namen einer neuen Religion - 
zu verdienen; er weicht faum von dieſen Sekten mehr ab, 
als diefelben unter einander verjchieden find, und wäre es 
nicht wegen bed Einen Punftes gemeien, io hätte Joe 
Smith fih mit jeinen Latter Day's Saints ruhig und 
friedlich inmitten anderer chriftlicher Gemeinden anfiedeln 
fönnen,. Dieß fonnte jedoch jeinen ehrgeizigen Planen feine 
Befriedigung gewähren; er fonnte weder Macht, Einfluß 
noch Ruhm ermwarten, indem er ber Gründer einer Sekte 
wurde, welche ihren Urfprung feinem wirklichen Bebürfniß 
ber Zeit verbanfte und befhalb durchaus feine Ausfichten 
hatte, ſich auzubreiten und Bedeutung zu erlangen. So 
menig Geift, Genie und Bildung er indeffen auch beſaß, 
fehlte es ihm doch keineswegs an Geriebenheit, und wenn 
ihm bie höheren edeln Megungen ber menichlihen Natur 
fremd blieben, jo waren ihm dafür bie niebern, verwerf⸗ 
lichen um jo geläufiger; auf fie gründete er jeine Speku— 
lation, und ald Köder gab er feinen Anhängern die Biel« 
weiberei, Es gibt Leute, welche in dem Mormonidinus 
Analogie mit dem Mohammedanidmus erbliden mollen; 
Damit wird jeboch dem erfteren eine unverdiente Ehre ere 
wiejen, denn von ihrem erſten Entftehen an beruben beide 
auf einander entgegengefegten Grundlagen. Niemand kann 
leugnen, daß Mohammed durch fein Ericheinen und feine 
Lehre in feinem Beitalter und in dem Bolfe, unter dem 
er lebte, einen unermeßlichen Kortjchritt bewirkte, und Daß 
er ihm Beſſeres gab, ald «8 bis dahin gekannt hatte. 
Selbſt die unsern Begriffen fo anſtößige Nielmeiberei er 
ſcheint in einem andern Licht durch bie Erwägung, daß 
der große Propber unter einem Volke lebte, bei welchem 
die Frauen auf der niebrigften Stufe der Bildung jtanden, 
überall jo gut wie feine Ehe beftand und allgemein die 
höchſte Zügellofigfeit herrſchte. Unter ſolchen Umftänden 
ericheint die Verordnung, burch welche er die Zahl ber 
Frauen, die ein Mann geiegmäßig haben durfte, auf vier 
beftimmte und außerdem Gejege über Eheſcheidung gab, 
vielmehr wie eine heilfame Beichränfung ald wie ein Zus 
gefändnif. Niemand hingegen kann fich darüber täufchen, 
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daß in unferem Zeitalter, bei unferer Givilliation , unfern 
Begriffen und der Etellung, weldye die Frauen gegenwärtig 
in der Gejellichaft einnehmen, der Mormonenprophet nur 
ben gemeinften Regungen und der groben Sinnlichkeit bes, 
roheſten, ungebilberften Haufens fchmeicheln wollte. Dieſer 
it es daher auch ausichließlich, aud dem ber Morınos 
nismus fih refrutirt; noch niemals wurbe ein halbwegs 
gebildeter Mann gewonnen, und ganz abgejeben von allen 
übrigen Abjurditäten, Anſtößigleiten und Schlefheiten müßte 
die gänzliche Abweſenheit jedes Elementd ber Bildung und 
Schönheit, und bie Rohheit, Ungefchlachtheit und Geban« 
kenar muth, welche fich in allen Reden und Proflamationen 
Brigham Doungs jomobl wie der übrigen Mormonenleiter 
fo jchlagenb fundgibt, allein hinreichen, um jeden nicht 
ganz verwahrlosten Menſchen mit Widerwillen und Abſcheu 
zu erfüllen. 

In den nächſten Tagen findet die demofratiiche Con—⸗ 
vention zur Ernennung eines Ganbidaten für die Präfl- 
bentichaft ſtatt. Im demokratiſchen Lager herricht natür« 
lich die größte Geichäftigfeit und bereits ftrömen die Ab⸗ 
georbneten und alle, bie jonft Zwecke babei zu verfolgen 
haben, nach Gharledton, das zum Schauplag der Bers 
fammlung ermählt worden ift und bei dieſer Gelegenheit 
einer Ernte entgegenfleht, mie ſie noch niemals Dort ges 
blüht dat. Schon ſeit Wochen find alle diſponibeln Zim« 
mer in Hotels und Privarhäufern vergeben, und zwar zu 
Preifen, welche nah gemöhnlichem Maßſtab unglaublich 
ericheinen. Für größere Zimmer werden fünfzehn, acht 
zehn, ja zwanzig Dollars für den Tag verlangt und ge 
geben, für kleine Schlafzimmer ſechs bis fieben, und bie 
ichlechtefte Bodenfammer wird willig mit brei bis vier 
Dollars bezahlt. Es verfteht fich von jelbft, daß taujend 
Gonjefturen gemacht werben, auf wen die Wahl fallen 
werde; bie größten Ghancen hat bis jegt wohl ©. A. 
Douglas, der Protegé der Demokraten des Norbend, Wer 
es indeflen auch immer ſeyn mag, er oder irgend ein füb« 
licher Feuerfreſſer, gewiß ift, daß er einen ſchweren Kampf 
gegen das mit jedem Tage zunehmende republifaniiche Eles 
ment zu beftehen haben wird, und falls nicht die Repu⸗ 
blifaner fit einen Mißgriff zu Schulden kommen laflen, 
ift gegründete Hoffnung vorhanden, daß das Jahr 1861 
den eriten republifaniichen Präfidenten im meißen Haufe 
ſehen wird. 

Der unter ben Amerikanern leider jo verbreitete Uns» 
fug bed Tabakkauens it ſchon vielfach der Gegenftand ber 
Bemerkungen und der Verwünſchungen ber europäiidhen 
Meijenden von Mrs. Trollope bis auf die neueflen Touri« 
fen gewejen. An Uebertreibungen bat es dabei auch nicht 
gefehlt, jo daß in Europa mancher Leſer jolder Schilder 
rungen ſich den gebildetften, wohlerzogenjten Amerikaner 
dieſer jhmugigen, wiberwärtigen Gewohnheit ergeben denkt. 
Weniger befannt ift es indeffen, daß im Süden, wo über» 
haupt jedes Laſter und jede Ausichweifung vorzugsweiſe 
florirt,, dieſe abicheulichite aller abjcheulihen Unfitten auch 
unter den Frauen unglaublich verbreiter it. Reiſende aus 
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bem Norden fehen mit Erftaunen in Virginien, den Ea- 
olinad, Georgia und Alabama ganze Kreife von Damen 
jeden Alters, ſchöne junge Frauen und reigende Mädchen, 
unter denen bie Tabaksdoſen fo unverholen und offen um- 
bergereicht werben ald anderswo etwa bie Auchenteller und 
Erfrifchungen. Der Tabak, welcher dazu benutzt wird, tft 
jedoch nicht derfelbe, den die Männer kauen, fondern eine 
Art Schnupftabaf, und diejenigen, welche ber anmuthigen 
Sitte huldigen, werden in ber Kunftiprache suuff-diggers, 
wörtlih: „Schnupftabafdgräberinnen* genannt. Leider iſt 
dieſes Unweſen jedoch nicht allein auf ben Süden beichräntt, 
fonbern wird ſelbſt in Newyork im bedeutender Ausdeh- 
nung angetroffen. Wie bafjelbe hier jo weit um fich grei« 
fen konnte, ift nicht befannt; wahrſcheinlich iſt es jeboch 
aus dem Süden eingeführt worden, und fol erſt ſeit den 
legten fünfzehn Jahren allgemeiner in Aufnahme gefommen 
feyn. Die hieſigen Schnupftabalögräberinnen tragen jedoch 
ihre Leidenſchaft nicht offen zur Schau, wie die Süblän« 
berinnen, ſondern fie verbergen fie jelbft vor ihren nächften 
Freunden und fröhnen ihr nur im Geheimen hinter vers 
ichloffenen Thüren. Das gewöhnliche Material ift der fo« 
genannte gelbe jchottiihe Schnupftabaf, von weldem zu 
diefem Zweck in Rewyork von den „Gräberinnen* viermal 
fo viel verbraucht wird als von den wirklichen Schnupfern. 
Mehrere Tabafsfabrifanten auf Broadway und in der 
Bowery genießen eined beſondern Rufes für die Bereitung 
bes efelbaften Zeugs, welche fie als ein Geheimniß be- 
wahren. Der Tabaf wird mit Salz und verſchledenen an« 
dern flarken Subflangen verfegt, die ibm mehr Würze und 
Wohlgeihmad verleihen. Die Schnupftabafösgräberinnen 
find nicht auf irgend eine bejondere Klaſſe von Frauen 
beicgränkt, und wenn bie meiften auch unter den Nermeren 
und Ungebildeten angetroffen werben, fo flimmen bod alle 
Verkäufer darin überein, daß ein großer Theil ihrer Waare 
von reihen Frauen aus den höchften Ständen gekauft wirb, 
und daß fich Frauen jeden Alters unter ihren Kunden bes 
finden. Wenn fih eine Frau bdiejer Gewohnheit einmal 
ergeben hat, fo kann fie fi felten, wenn jemald wies 
ber davon entwöhnen. Weber die nachthelligen Folgen, 
noch der Einfluß und bie Borftellungen ihrer nächſten An» 
gehörigen und Freunde können fie vermögen, fi des 
Schnupftabalfauend zu enthalten. Einer ber beliebteften 
Schnupftabaföhändler erwähnte unter andern Beifpielen 
einer reichen und falhionabeln Dame, die von ihrem Mann 
wieberholt mit ben Eoftbarften Gegenftänden, barunter eine 
mal mit einer glängenden Equipage beſchenkt wurbe, unter 
der Bedingung, daß fie dafür dem leidigen Tabak entjagen 
ſollte; alles blieb vergeblich; mach Kurzer Enthaltiamkeit 
kehrte fie unveränderlich zu ihrer Tabakedoſe zurüd. Ein 
mal befand fie ſich auf der Meife nad Gharledton auf 
einem Dampiboot, und da fie in der Eile die geliebte Doſe 
zurücgelaffen hatte, bezahlte fie der ſchwarzen Aufwärterin, 
welche zufällig diejelbe Art vorräthig hatte, ein paar Prifen 
mit fünf Dolard. Wie verbreitet dad Lafer in Nemyorf 
ift, erfieht man daraus, daß ein einziger Tabakshändler 
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auf Broadway allein an bie Schnupfiabafögräberiunen wö- 
hentlih an hundert Pfund Tabak verkauft, während jeine 
ichnupfenden Kunden nur fünfundzmwanzig Pfund verbraus 
hen, In einem andern, größeren Geichäft werben jebe 
Woche nicht weniger ald fiebenhundert Pfund des nichte- 
nugigen Gemiſchs verkauft, wovon jede Gräberin wöchent⸗ 
lih von einem Biertelpfund bie zu einem Pfund - ver 
braucht. 

Im Eüden_dauern die Berfolgungen der Antijklaverei- 
männer fort; ber bloße Verdacht jet ben unangenehmiten 
Folgen aus, und wehe bemjenigen, weldyer ſich wirklich 
den geringften Zabel bed Gegend ber Eflaverei bat zu 
Schulden fommen laflen! Er kann von Glüd jagen, wenn 
er nicht die empörenditen Mißhandlungen zu erbulden bat 
und ſchließlich mit einem Anftrich von Theer und Pedern 
nadı auf bie Eifenbahn geiegt und nach dem Norden zus 
rüdgejchidt wird. In Kentudy ſucht die Sklavereipartei 
gegenwärtig Gaflius Clay, einen reihen, angelehenen Eins 
wohner des Etaated, mit Gewalt autzutreiben, meil er, ob⸗ 
wohl Kentudier von Geburt, zu jeder Zeit jeine BWerdams 
mung der Sklaverei unverbolen und öffentlich ausgeſprochen 
bar, Caſſius Elay ift jedoch nicht nur ein Held der Rede, 
jondern ein Mann vol periönlihen Muthes und unges 
wöhnlicher phyſiſcher Stärke, der jeine Unabhängigkeit im 
Nothfall durch die äuferften Mittel zu behaupten weiß. Im 
Üeprälentantenhaus, wo die republifaniiche Majorität die 
Sflavereipartei ihrer früheren Macht beraubt hat, ſtreben 
bie Sübländer bie Hebefreibeit durch ein förmlichee Ginjchüch- 
terungäibftem zu vernichten, und die pöbelbafteften Schimpfe 
reden, Drohungen, Herausforderungen und jelbft thätliche 
Angriffe gebören zu den gewöhnlichen Vorfommniflen, Bor 
einigen Tagen hatte einer ber ärgften Naufbolde, Roger 
U. Bryor aus Virginien, mit einem der Nepräjentanten von 
Witconfin, Porter, ohne Die geringfie Veranlaſſung 
Händel angefangen, in Folge beffen er ihm eine Heraus—⸗ 
forberung zuſchickte. Wahricheinlich Dachte er, daß Potter, 
gleih den meiften norbiichen Gongrefmitgliedern, überall 
feine Herausforderung annehmen und fich einfchüchtern 
laſſen würde, ober falls er ſich ihm ſiellte, jo beabfichtigte 
der edle fühlihe Ritter, welcher für einen geübten Schügen 
gilt, ihn kaltblütig niederzuichießen. Potter, obgleich dem 
Prineip nach ein entſchiedener Gegner des Duelle, ſah ein, 
daß das Hecht ber freien Rede vindieirt und ver täglich 
überhandnehmenden Frechheit der Südländer ein» für alle» 
mal ein Ende gemacht werden müffe; er nahm daber die 
Herausforderung an, doch wollte er feinem Gegner nicht 
ben mohlfeilen Sieg gönnen, fi ihm zum ſichern Ziel 


berzugeben, mit ber Ausficht, ſelbſt vieleicht im gimftigften 


Fall einen Baum oder eine Planfe zu treffen, und da ihm 
ald dem Geforderten die Wahl der Waffen zuftand, wählte 
er dad gewöhnliche Bowie-Meſſer, die Waffe, mit welcher 
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meiftens bie Rowdies der niebrigften Glaffe fih anzufallen 
pflegen und die in der Fechtkunſt begreiflih fo wenig 
figurirt ald etwa bad Fleiſchermeſſer ober irgend eim die 
rurgifches Infirument. Dieb kam dem tapfern Birginier 
unerwartet; muthig genug, einen Gegner, ber durch feine 
Ungeübrbeit im Schießen jo gut ald wehrlod war, aus 
der Entfernung nieberzufchießen, fühlte er fich doch bellommen 
bei dem Gedanken an einen gleihen Kampf Mann gegen 
Mann, Unter biefen Umftänden Ichnte befhalb jein Se 
fundant dad Duell mit Bowie-Meifern unter dem Vor wand 
ab, daß die Waffe zu barbariich und gebildeter Männer 
unmwürdig jey. Gr that Dieß, mie er jagte, auf ſeine 
eigene Verantwortung, ohne Vorwiſſen und in der Ab« 
weienbeit Pryors; doch da derjelbe, mie man wußte, ſich 
nur zwei Stunden von Walhington entfernt befand und 
Inzwiichen geraume Zeit verfloffen war, ſah jebermann 
durch die erbärmliche Ausfluht. Potters Sekundant erbot 
fih nun, ben Kampf mit jeder beliebigen Waffe audzu- 
fechten, aber auch das nahmen die Gegner nicht an. Als 
Porter nady dieſem Handel zuerjt wieder im Congreß er⸗ 
ſchien, wurde er mir wahrem Enthuſiasmus empfangen. 
Bon allen Seiten umdraͤngie man ihn und überichüttete 
ihn mir Huldigungen und Glückwünſchen. Auf die Süd⸗ 
länder jchien die Xestion einen magifchen Einfluß geübt zu 
haben, denn an die Stelle ber beleidigenden Geringe 
Ihägung, melde ſie ihm zuvor gezeigt hatten, war auf 
einmal eine rüdjichtövollfte Höflichkeit getreten. Damit gab 
Pryor jedoch das Spiel noch nicht auf. Er mußte, daß 
er Angeſichts des ganzen Landes als Feigling daftand, und 
um fich aus ber jelbft gelegten Schlinge zu belien, verfiel 
er auf den jämmerlichften Ausweg. Am folgenden Tage 
wurde Porter nämlich ylöglih auf Grund bes von ihm 
angenommenen Duells von ber Polizei verhaftet und mußte 
fünftaujend Dolard Gaution für fein friedliches Verhalten 
leiften. Kaum war bieß geicheben, ald er ein Biller von 
Pryor erhielt, in Dem dieſer bie Weigerung ſeines Sekuns 
Danten dedavouirte und den Kampf mit Bowie» Meflern 
annabm. Dieje elende Lift täufchte jedoch niemanden; es 
war augenjcheinlich, daß er und feine Freunde jelbft Potters 
Berhaftung veranlafı hatten, und das Brandmal der Schande 
ruht jegt nur noch ſchmachvoller auf ihm. Selbft die Eüb- 
länder jchämen fich jeiner, und ala er fich wieder im Con⸗ 
greh zeigte, wurde er jelbft von jeinen Gefinnungsgenofjen 
gemieden und mit jchneidender Kälte behandelt. Dieß ift 


"für den Augenblid das Ende bed ſeltſamen Ehrenhandels 


zwiſchen zwei Gongreßmitgliedern. Hoffentlich wird der 
Vorgang nicht ohme wohlthätige Folgen bleiben, und wenn 
nicht ald Madifalmittel, jo doch wenigſtens ald Dämpfer 
auf den hohlen Uebermuth und die pöbelhaften Ausfälle der 
modernen Ritterſchaft wirken. 
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Politisches. — Der Papfl. — Auswanderung, — Senn’s Denkmal, 


Der Winter ift vergangen; feine langen Monate find 
durch Feine äußeren Ereigniffe bezeichnet, und doch hat das 
Land einen innern Umfchwung erfahren, einen Fortſchritt 
gemacht aus ber Vergangenheit in bie Zukunft, wie viel« 
leicht feit einer langen Reihe von Jahren nicht. Im legten 
Decennium wurde nur bie und Da eine Stimme laut, welche 
zagend die Herftellung bed Ständemweiens forderte; fle vere 
hallte hoffnungslos, ohne nur anzugeben, im welcher Weile 
daſſelbe auferftehen jollte. Da wurden auf Befehl des Kai— 
ſers Vertrauendmänner zur Berathung dieſer hochwichtigen 
Brage berufen, Schien nun das Inftitut gefichert, To hans 
delte ed fih um bie Fortbildung beffelben. Ale Verbälts 
niffe der Vergangenheit, auf denen die vier Stände fußten, 
maren durch bie Verarmung des Adels, die Nblöfung des 
Zehnten, den Aufihmwung des Bürgerftandes und bie breite 
Stellung ber Bauern verjchoben; es dachte zwar in bem 
höchſt coniervativen Lande niemand daran, bie biftoriiche 
Grundlage zu zertrümmern, als jedoch Abel und Klerus 
noch immer und trog ber G@eflaltung ber Gegenwart für 
fi Die gleiche Stimmenzahl forderten, begann ein jcharfer 
Gegenwind, und es ift eine Thatſache, bie allerdings nie= 
mand mehr läugnen kann, daß jept in allen Schichten ber 
Bevölkerung ber entichiedenfte Umfchlag ber öffentlidyen 
Meinung gegen die Stimmengleichheit eingetreten if. 

Die Sammlungen für den Papft geben zwar einigen 
Grtrag, doch feinen, ber etwas wejentlidye® nügen könnte, 
Ginerjeit® find Die Leute zu arm, andererſeits gibt e# nicht 
wenige, welche eine weltliche Herrichaft für ben Papft ala 
überflüflig erachten, wenn fie auch die fauftrechtliche Welje, 
mit der gegen den Kirchenſtaat vorgegangen wird, gründs 
lich mißbilligen. Eben fo lieferte die Werbung zwar einiges 
Kanonenfutter, welches vielfach an Falſtaffs Armee erins 
nerte; unter dem Kern des Volkes berrichte jeboch, bei aller 
Sympathie für den Papit, feine Luft, den Stugen zu 
ergreifen; mollten doch viele Die Adreſſe deßwegen nicht 
unterzeichnen, weil fie glaubten fi) Dadurch zum Kriegk— 
bienfte in Nom zu verpflichten. Der Ziroler hat überhaupt 
wenig Luft zum Gamaſchendienſte, und „beim Papſt jchaut 
gar nichts heraus!" meinte ein Fräftiger Bauernburich in 
Iramin. Was den Krieg in Italien anlangt, jo gewöhnt 
man jich in Deutichtirol allmäblig an den Gedanken, heuer 
im Frieden zu leben; auch die Jtallaniffimi in Wälſchtirol 
verlegen fih auf die Geduld und jcheinen weniger eifrig 


zu wühlen, ſey es, meil fie eine andere Parole erhalten 
haben, ober eingefchüchtert find burch die weile Strenge 
der Regierung. Bei und, wo der Bauer durch die zehn« 
jährige Iraubenfranfheit faft abgemirthichaftet hat, macht 
bie Umlage der Weinfteuer viel üble Laune. Neuerdings 
regt fich wieder die Auswanderungsluft jehr ſtark; beion« 
ders har man Brafilien im Auge, obwohl die Berichte 
von dort nichts weniger ald günftig lauten. Nach Norb« 
amerifa ift fein Zug, zumeift deßwegen, weil bort der 
Proteftantismus in Blüthe ſteht. Ob dieſer durch bie 
Zuchtloſigkeit in Brafilien nicht mehr oder weniger aufge 
mwogen werde, lajfen wir dahin geftellt. Da Tirol ja auch 
rein katholiſch ift, brauchten die Leute das Elend bier 
nicht zu verlaffen, um bort mahricheinlich ein noch größeres 
oder gar die weiße Sklaverei bei dem Greolengefindel zu 
fuchen. * 

Dem verſtorbenen Dichter Senn wird zu Insbruck 
ein Denkſtein errichtet, zu weldhem Freunde ber Muje 
Beiträge lieferten. Durch die Mittheilung eines Bekannten 
erhielt ich eine Zeichnung; es ſchmückt ihn der Tiroler 
Yar, den er fo herrlich bejungen, auf einer Lyra, ums 
fiochten mit Lorbeerzweigen, rubend. Senn, ber Sohn 
eines berühmten Landeövertheidigerd, wurde 1792 geboren, 
ftudirte zu Wien, faß über ein Jahr im Kerfer; — ein 
Brief, worin ein Freund über ibm fchrieb: er märe ber 
einzige, von bem er glaube, daß er für eine Idee fterben 
würde, ward aufgefangen und gab bem Argwohn der 
Polizei, welche unter der Idee die Mepublif vermuthete, 
Stoff zur Unterfuchung; — dann ging er zu den Eol- 
daten, nabm jpäter jeinen Abjchied und jtarb 1857. Seine 
Gedichte erjchienen 1838 in den Tagen ber Genjur zu 
Indbruf und fanden daher begreiflicherweife wenig Bere 
breitung, um jo weniger, da fie, tief und gedankenreich bei 
einer jehr präcijen, oft ichroffen Form, die allen Schmud 
ber Rhetorik meidet, ſich nicht an die Sentimentalen rich- 
ten. Senn batte großartige Anlagen; er überragt bie 
vLertha, Beda Weber, Zingerle um Rieſenmaaß, er ift 
jedoch zumeift an Zeit und Ort, thellwelſe auch durch 
eigene Schuld zu Grunde gegangen. Seine Schmäden 
werden eben jo vergefien werden, wie feine Beinde; die 
BZufunft wird fein Loos bedauern, und dem, was er ges 
diegenes hervorgebracht, allmählig die verdiente Anerfen« 
nung zollen. 
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And dem Babiſchen, Mai. 


Entwilrfe zum Mannheimer Schillerbentmaf. 


Die Städte Stuttgart und Welmar haben ihre Schiller« 
ftatue, ald dritte im Bunde foll nun noch die Stadt Mann» 
beim hinzukommen. Gewiß mit beftem Bug und Med, 


ba Schillers Aufenthalt in Mannheim für ihn felbft und J 


ſein Dichterleben von großer Bedeutung geworden, auch 
auf Das Theater dleſer Stadt großen Einfluß geübt, min- 
beftend einen Glanz geworfen hat, ber bis jegt nicht er⸗ 
loſchen ift und nie erlöfdhen wird. Iſt doch Mannheim 
der Ort, an dem. ber junge Adler feine Schwingen zuerft 
frei entfaltete, ihre Kraft prüfte und flärfte. Zudem bat 
Mannheim vor feinem Theater, dieſer Wiege beuticher 
bramatifcher Kunft, einen fo jchönen, geräumigen reis 
plag, der, wie faum ein anderer, geeignet ift, ein Denf- 
mal des größten dramatiſchen Dichter deutſcher Nation 
aufzunehmen. Man kann fi alio aus mehr als einem 
Grunde nur freuen, daß das Schillerfeit einen Entſchluß 
zur Meife gebracht hat, ber nicht bloß dem Dichter, ion« 
berm auch der Stadt zur Ehre gereicht, die jo eben im 
Begriffe fteht, denfelben zu verwirklichen. 

Die an alle plaftiihen Künftler ergangene Einladung, 
Entwürfe für bad zu errichtende Denkmal vorzulegen, bat, 
wie voraußzujehen war, mehrfachen Anklang gefunden und 
bereits vecht hübiche Erfolge gehabt. Ich habe vor kurzem 
die eingefendeten Modelle und Entwürfe von Ki in Ber: 
lin, Steinhäufer in Rom, Schaller in München, Thlel- 
mann und Zwenger in Branffiurt, Hofer in Etuttgart, 
Hornberger in Mannheim gejeben, zu denen noch andere 
erwartet werben, Es ift mir dabei ergangen mie gar vielen 
andern: ich Fonnte nicht jo kurzer Hand zu einer Ent 
fheidung gelangen, bin darum auch nicht geionnen, mich 
bier ald Kunftrichter aufzumerfen, jondern nur im allges 
meinen furz und einfady zu referiren, 

Für Mannheim gilt es natürlich, den Dichter als bie 
jugendliche Gricheinung barzujtellen, in welcher der Bes 
ſchauer gleichſam noch den Moft der Poeſie gähren flieht. 
Es ift der Schöpfer ber Mäuber und bes Fiesko, ber bier 
am Plage ift. Das haben auch die jimmtlichen genann« 
ten Künftler bei ihren Entwürfen im Auge behalten. Nur 
das Maaß ſichtlicher Erregtbeit und bie Urt des Aus 
druds derielben ift in ihren Geftalten verichieden. Kiß 


ftellt ihn bar vorwärts jchreitend, ohne Mantel, die 
Rechte mit bem Griffel außgeftredt, mährend er die Linke 
mit einer Rolle an die Bruft drüdt. Steinhäuſers Aufs 
faſſung erinnerte mich fait an bie Stellung des Apol von 
Belvedere, die Draperie an einen römijhen Gonful. Ihr 
ähnelt am meiften Schallers Entwurf, der dem Poftamente 
reiche Verzierung zugedacht hat. Thielmann gibt ben 
Dichter in rubender Stellung, ohne Mantel; Zwenger bat 
ihn an einen Baumftamm gelehnt und ibm bie Lyra bei« 
gegeben; Hofer drapirt ihm ebenfalld mit einem Mantel. 
Nur Hornberger hat eine Gompofltion von zwei Figuren 
geliefert. Der Dichter figt, das Auge nach oben gefehrt, 
die innere Erregung hebt ihm nur wenig ben rechten Arm, 
bie Linfe hält ein Buch, das auf jeinem Schoofe aufge- 
ſchlagen liegt. Den untern Theil bed Körpers verhüllt 
der herabgefallene Mantel, ber obere zeigt das Goftüm 
jeiner Zeit. Hinter dem Dichter aber fteht die Mufe, im 
Begriff, ihm den Erftlingäfranz, den fie in ber erhobenen 
Rechten hält, auf dad Haupt zu ſetzen. 

Dieß die Entwürfe, die ich gejehen. Ihre Bes 
urtbeilung von Seiten der Kunftverftändigen jo wie des 
Publikums überhaupt ift natürlid; eine gar verjchledene. 
Sie haben alle ihre Schönheiten, aber bei dem einen 
ſtoößt man fih an dem antififirenden Beiwerk der Drave⸗ 
rie, bei dem andern ſteigt der gerechte Zweifel auf, ob 
ber erregte junge Dichter, im Kleide feiner Zeit frei jchreis 
tend, ald groge Statue nicht zu ehr den Eindrud eines 
in poetifche Aufwallung gerathenen Baberd oder Schnei« 
derd machen werde. Gleicherweife findet die Anwendung 
einer allegoriſchen oder mythologiichen Bigur ihre Gegner, 
wiemohl z. B. ein Winkelmann dagegen ſchwerlich etwas 
einwenden würde, zumal gerade die Hornbregreſche, von 
ben übrigen etwas abweichende Idee den Aufftelungeplag bes 
ſonders berüdfichtigt und dem Denkmal auch eine gefälige 
Anficht von jeder Seite her zu ſichern fucht. 

Wie ſchon bemerkt, erwartet man noch andere Mo- 
belle und die Entſcheidung für ben einen ober den anbern 
diefer Entwürfe bürfte fich jedenfalls noch einige Zeit ver« 


zögern. 


Saarbrüden, im Herbit 1859. 


Eine Tour in das Bliesthal. 


Nicht über die Doppelftabt St. Johann» Saarbrüden, 
mo ich gegenwärtig verweile, will ich Ihnen berichten, 
denn ich erinnere mich, daß dieſe Blätter vor einigen Jahr 
ren darüber gejagt haben, was etwa zu lagen if. Was 
ich jegt hinzufügen könnte, wäre höchſtens die Bemerkung, 
daß feit jener Zeit gar manches ſtattliche Bürgerhaus ſich 
erhoben hat, zumal in St. Johann, der jüngeren ber beiden 
Schweſtern, die fih über den grünen Saargrund hinüber 
die Hände reichen. Die Eijenbahnen haben in der That 
erhöhtes Leben gebracht, und wenn das moderne Kleid nicht 
trägt, ift der Wohlftand entichieden im Wachſen. 

Doch, mie gejagt, mein Schreiben geht nur von 
Saarbrüden aus, will fih aber keinegwegs mit biejer 
Stadt, jondern nur mit einem kleinen Ausfluge befaflen, 
den ich von ihr aus gemacht habe, Es war eine Wander 
rung von ber beicheidenften Sorte, aber unter wahrhaft 


goldenem Himmel und in eine jo ftille, liebliche Gegend, 


daß ich nicht umbin kann, Ihre Leier einen Blid in die⸗ 
jelbe thun zu laffen, zumal fie nur jehr wenigen befannt 
ſeyn dürfte und burch die Gifenbahnen fo jeitab gelegt 
worden ift, daß fle nun ganz zu ben vergeflenen Erben» 
winfeln gehört. — Das Bliesthal ift es, von dem ich 
rede, jene Ede bes fogenannten Weſtrichs, in melder 
Eranfreih, Preußen und die bayerijche Pfalz zuſammen⸗ 
ſtoßen. Wer noch gern eine Fußwanderung macht und 
Erquidung an dem findet, was die Natur ohne comfortable 
Hotels bieter, laſſe fich jenen fillen Winkel empfohlen ſeyn. 

Die nächfte Veranlaffung zu meiner £leinen Tour lag 
allerdings auf anderem Gebiete und eine Wanderung durch 
dad Dlieöthal nicht in meiner Berechnung. Nach Zmeis 
brüden wollte ich au einem landwirthichaftlichen Weite, das 
auf den Namenstag bed Königs Mar von Bayern ausge- 
ichrieben war, Früchte, Vieh, beionders Pferde wollte 
ich mir betrachten und fuhr deßhalb auf der Eijenbahn 
nach ber Haupıftadt bed ehemaligen Herzogthums Zwei— 
brüden, die feit Eurzem durch eine Zweigbahn von Home 
burg ab ebenjalld in das Nep ber Gifenbabnen hineinge- 
zogen if. Mitten auf ber kurzen Fahrt zwiichen Homburg 
und meinem Ziele hatte ich in einen großen, von der Oftos 
berfonne wunderſam verflärten Wielengrund bineingeichaut, 
und jchnell war mein Entichluß fertig. Da mußte ich auf 
dem Rückwege hinein. Es bat mich ordentlich gezogen, 
indeflen fuhr ich zunächft nach Zweibrüden, wohin ich ja 
uriprünglich wollte. z 

Ih will dad beitere Beft mit feinem bewegten Yeben 
und reiben nicht jchildern, nicht die lanbwirthichaftliche 
noch die gewerbliche Ausftellung des breiteren befchreiben, 
fann aber doch nicht umbin, zu bemerken, daß beide mein 
Mohlgefallen erregt haben, Da war nichts aus weiterer 
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Berne gefommen, faft alles aus dem Umkteiſe von wenigen 
Stunden, damit aber der Beweis geliefert, daß bieje etwas 
entlegenen Weftricher weber in ber landwirthſchaftlichen, 
noch in der gewerblichen Eultur irgendwie hinter ben Forts 
ichritten ber Zeit zurüdgeblieben find. Der hübſchen Pferde, 
die ich bei dieſer Gelegenbeit geſehen, möchte ich beſon⸗ 
ders Erwähnung thun. Sie liefern ben Beweis, daß auf 
die Zucht der Zweibrücker Race und auf deren Beredes 
lung durch das dortige Geftüt mit feinen ſchönen Hengſten 
nicht geringe Eorgfalt verwendet wird, 

Von der Stadt Zweibrücken weiß ich wenig ober 
nichts zu jagen, ald daß fie, von mäßigen Hügeln ums 
geben, in einem jchönen Wieiengrunde liegt. Sie hat das 
herbe Geſchick der pfälziichen Städte getheilt, und von ber 
alten Pfalzgrafenſtadt ift nichts übrig geblieben, al® die 
Nlerandersfirche, ein ipätgothiicher Bau von 1496, nicht 
ohne Prunf, aber ohne Berftändniß der älteren und reis 
nen gothiſchen Maße und Bormen aufgeführt, und in ſpä⸗ 
terer Zeit noch mehr verunftaltet. Als die Franzoſen im 
Jahr 1677 Stadı und Schloß zerftörten, ließ ber Graf 
von Biſſh auch den Thurm ber Alexanderskirche burch eine 
Mine niederwerfen, und ber, welcher ihn jegt erſetzt, iſt 
ein gejchmadlofed Erzeugniß ſpäterer Zeit. Wie ich hörte, 
ift vor furzem eine neue, große Orgel von Walfer in Luds 
wigeburg in bieje Kirche gefommen, Die als ein ausge⸗ 
zeichneted Werf gerühmt wird. 

Außer diefer Kirche wäre etwa nur noch das neuere, 
in den zwanziger Jahren bed vorigen Jahrhunderts erbaute 
Schloß zu nennen. Es ift ein einfacher, für feine Zeit nicht 
eben unichöner Bau, dem von außen fein Menſch anfleht, 
daß er jegt zur Hälfte in eine Fatholifche Kirche verwan⸗ 
belt ift, während bie andere Hälfte den Appellhof der Pfalz 
aufgenommen hat. Ich babe einen Blick in biefe Kirche 
geworfen und bin erjchroden vor ber geichmadlofen Bunts 
ichedfigfeit derſelben. Und als ich ben Glodenthurm an« 
jah, den man au eine ber Schmaljeiten dieſes Schloſſes 
geklebt hat, habe ich mich nicht enthalten fönnen auszu« 
rufen: ift dergleichen in Bayern möglich? 

Das heitere Ende der landwirthichaftlichen Feſtlich- 
feiten babe ich nicht abgewartet. Auf dem Schienenmege 
bin ich binausgeeilt nach dem Dorfe Einöd, mo einft der 
leidige Gottſeybeiuns ein Mädchen vom Tanz hinweg zum 
Fenſter hinaus entführt haben fol, Bon dort trat id 
meine furze Bußmwanderung in's Bliesihal an. Zur Ruine 
des nicht ſehr fernen Kloſters Wernerömeller bin ich nicht 
hinauf geftiegen, obgleich die Reſte romaniſcher Architek- 
tur einer näheren Betrachtung wohl werth jeyn mögen und 
die Ausficht von ber Höhe gewiß eine freundliche ift. Der 
Zag fing ſchon an fich zu neigen und ich wollte noch im 
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Sonnenlichte wandern, das nach einem kurzen Megen über 
dem weiten, fefelartig begrenzten Wiejengrunde lag, durch 
den fich die Blies in unzähligen Furzen Krümmen winder, 
bie ihr einen raſchen Lauf nicht verftatten. Zwiſchen Pap⸗ 
pelreihen zieht ſich die Landftrafe am Fuße bemaldeter 
Höhen bin und mitten aus dem Wieſengrunde ſchaut ein 
Dorf berüber, das jenem ben Namen der Bierbacher Aue 
gegeben bat. Bald Frümmen fih Thal und Bach mehr 
nah Süden und ein neues, überrafchend fchönes Bild 
tritt dem Auge entgegen. Der Wiefengrund hat fih nur 
menig verengt, aber ein paar Dörfer haben fich rechts uud 
linf# an bie fanften Hänge gelagert, eines ſcheint fogar 
den Thalgrund fchließen zu wollen, und brüben an ber 
weſtlichen Huͤgelreihe fleigt ein Kleines Städtchen gleichſam 
die grüne Halbe hinan, überragt von einer hoch gelegenen 
Kirche und einer Wallfahrtäfapelle, die von vorfpringender 
Höhe nach allen Seiten bin frei das Wieſenthal übers 
ſchaut. Diefes ganze Bild voll wahrhaft idpliicher Retze 
lag im Lichte der Abendionne in foldher Pracht vor mir, 
dag es mich wahrhaft entzücte. Ich glaube, ed hat auf 
gar viele ſchon diefen Eindrud gemacht und wird ihn auf 
jeden machen, der mit offenem Auge und Sinn für ſolche 
liebliche, faſt möchte ich jagen arfadifche oder Geßner'ſche 
Naturfcenen an daſſelbe heran tritt und nicht vornehme 
Blafirtheit oder einen ganz beiondern Mafitab mitbringt, 
ber bei landfchaftlihen Schönheiten immer vom Uebel if, 
nur zur Ungerechtigkeit verleitet und den Genuß vergällt. 

Das fo ſchoͤn gelegene Städtchen, von dem ich rede, 
ift Bliescaftel, vor Zeiten auch eine Mefidenz, nämlich 
die der Grafen des Bliesgaus, unmittelbar vor ber fran» 
zöftihen Revolution die der Grafen von der Leyen, welche 
ben größten Theil ihrer Befigungen, mehr als dreißig Dörfer, 
bier im Bliedgau hatten. Die frangöfiihe Nevolution hat 
fie ihnen genommen, und ber Fürftentitel, dem fie 1806 
erhielten, war eine ziemlich magere Entichädigung dafür. 

Ehe die Sonne hinter bie Berge janf, ſtand ich oben 
bei der Marienfapelle, einem ber hervorſtechendſten Punkte 
ber Landſchaft. Da unten lag das friſche Wiefenthal mit 
den ſchon herbſtlich gefärbten Walbesjäumen theilmeiie 
ſchon im Abendicpatten, theilmeife von den legten Strahlen 
ber finfenden Sonne wunderbar verflärt, Das Ganze gab 
ein jo reizended Bild vol der ftillften abendlichen Ruhe 
und bes tiefften Friedens ab, daß es mir mohl that bis 
tief in's Herz hinein. 

Jet erft betrachtete ich mir auch meine unmittelbare 
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Umgebung. Schon beim SHerauffteigen war ih an ein« 
zelnen Bildftöden vorüber gefommen, da oben aber hinter 
der nichtöfagenden Kapelle fland eine ganz neue offene 
Eäulenhalle mit acht Stationebildern aus der Leidendge- 
ſchichte. Es find colorirte Schnigbilder en basrelief, in 
Münden gefertigt, zum Theil recht gut. Die Veran 
laffung zu ihrer Aufftellung bat eine vor zwei Jahren ab« 
gehaltene Medemtoriften- Miffion gegeben, wie das auf 
einem älteren Kreuze mit ſchlechtem Grucifir im neuer 
Schrift zu lejen ift. Vollkommenen und fonft reidlichen 
Ablaß veripricht die Inichrift je nach den Tagen, der Art 
und Zahl ber Gebete, die vor dem Miffionsfreuge geipro- 
den werden. Die ebedem von ber Leyenſchen DOrtichaften 
find nämllch ftreng Eatholiih, während bie unmittelbar 
daneben liegenden zweibrüdiichen Dörfer faft nur von Evan«- 
gelifchen bewohnt find, 

Ehe die Nacht einbrach, hatte ich noch Zeit, das Heine 
Bergftäbtchen zu burchwandern. Die neueren, aus ber 
Zeit ber gräflichen Meftdenz ftammenden Gebäude ftechen 
merklich ab von dem alten, meift börflihen und nicht ſehr 
reinlichen Gewinkel. Sie tragen natürlich alle das Zopf« 
gepräge bed vorigen Jahrhunderts, in deflen zweiter Hälfte 
erft Graf Franz Karl feine Nefidenz von Coblenz nah 
Bliescafiel verlegte und dieſe neuen Bauten aufführen ließ. 
Da fteht glei beim Gingang in dad Städtchen das ehe⸗- 
malige Oberamtdgebäude mit ber blinden Ihemis auf ber 
@iebelfpige, und biejer Giebel ift wahrhaft übervoll von 
Bierrathen, doch muß man dem Zeichner biefer Ornamente 
zugefteben, daß er mehr Geſchmack hatte als hundert jeiner 
Beitgenoffen. Gin wahres Mufter bes Jeſultenſthls ift bie 
in den flebziger Iabren aufgeführte, hoch und fchön ge⸗ 
legene Franciskanerkirche mit ihrer Fronte voll von Säu- 
len, ſchweren Giebeln und Verdachungen, RNiſchen und 
Statuen, Vaſen, Guirlanden und Medaillons, gegipfelt 
durch ein großes Wappen mit der Grafenkrone. Wahrhaft 
ausgeſuchte Muſter des Ungeſchmacks geben die Fenſter ab, 
über denen ein breiter Fries mit Metopen und Triglyphen 
hinlaͤuft. Nur Einen halbwegs beachtenswerthen Reſt frür 
berer Zeit babe ich in dem Städtchen gefunden. Es ift 
eine alte Kirche, die jegt zur Ziegelfcheuer verwendet und 
ſehr vermüftet if. Sie gehört der Zeit an, in der man 
den gothiſchen Sthl maltraitirte, bat aber an ihren Dop- 
pelienftern mit ben ganz Meinen geidweiften ESpigbogen 
und der vieredigen Umrahmung einen zwar einfachen, aber 
gefäligen Schmuck. 


(Schluß folgt.) 
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Bur Geſchichte der Spielkarten, 


Wir lachen ſehr altllug, wenn wir in einer Welt: 
chronik des fünfzehnten Jahrhunderts Alerander den 
Großen mit Kanonen manövriren ſehen, oder wenn 
auf einem alten Altarblatt römische Soldaten in ver 
vollen Tracht der Lanzknechte das Grab des Herrn be 
wachen. Die großen Züge der Eulturentwidlung haben 
wir uns nun freilid erträglih gemerkt; aber im ge 
ſchichtlichen Kleinwerk, in den Eingelnheiten von Brauch 
und Eitte, in Dingen, die nicht fo laut durch die Ges 
ſchichte dröhnen wie ein Schiehgewehr, aber für Geiſt 
und Weſen eines Zeitalters eben jo bezeichnend find, 
jtehen wir vergangenen Jahrhunderten nod immer jo 
naiv gegenüber wie unjere Bäter vor der Erfindung des 
Bücherdruds, die fih eine Welt in einem andern Go: 
ftüm als ihrem eigenen gar nicht denten konnten, Bei 
aller jeiner Bildung ift fein deutfcher Romanleſer ficher, 
ob er nicht die Kleinen und doch plumpen Anadronis- 
men unbefangen zu Dupenden binnimmt, und der Dich⸗ 
ter, der gar nicht daran denkt, ſich zu fragen, ob er 
in gewifjen mittleren Leiten, die er doch zu feinem 
bejondern „Studium“ gemacht, feinen Perjonen Spiels 
farten in die Hände geben dürfe, oder ob er es bei 
den Würfeln bewenden laffen müjje, it der Vordenker 


einer Zeit, die eben erft angefangen bat, das Geftein 
Morgenblart. 1960. Mr. 23. 


der Geſchichte ganz anders als früher, nad naturwiffen- 
ſchaftlicher Methode, aufzuſchließen und nicht allein bie 
großen geſchichtlichen Bildungen, ſondern auch die Hein- 
ften Organismen nad ihrem Leben und ihrem allge 
meinen Zufammenbang zu begreifen. 

Seit wann man grobes Gefhüg gegen Mauern und 
Schlachthaufen jpielen läßt, das weiß ungefähr Jeder, ber 
überhaupt etwas weiß; feit wann aber der europäijche 


Menſch des unfhägbaren Bortheils genießt, auf weni⸗ 


ger rohe Weife als mit den aus dem Becher rollenden 
„Teufelsknochen“ die Zeit töbten zu können, das wiſſen 
beute jelbjt die Gelehrteften eben auch nur ungefähr. 
Aber die Eulturgefhichte ift gegenwärtig in vollem Zug 
auf dem Wege, den ihr die Geologie jo glüdlich ge: 
wieſen. Das Verhalten der Mammuths, der Nashörner 
und Niefenfaulthiere der Geſchichte hat man im Großen 
glüdlih in’s Neine gebradt; nunmehr handelt es fi 
davon, immer jeinere und fleinere, aber darum nicht 
weniger wichtige Gebilde unferes Geiſtes und unſerer 
Hand aus dem einſchließenden tauben Geftein zu Töfen, 
ju ermitteln, wie weit fie in den Beitaltern hinauf: 
reichen und welche ältere Formen fie abgelöst und welche 
andere aus ihnen hervorgegangen. Sp ahnte, ja wußte 
man längit, daß die Spiellarte eine fehr wichtige 
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geſchichtliche Blätterbildung ift, gleichlam eine Leitmu— 
fchel für gewiſſe Culturſchichten; aber erji mit ben 
jegigen wiffenfchaftlichen Hülfsmitteln darf man hoffen, 
den biöherigen ungefähren, bäufig verfehlten Umriß 
ihrer Geſchichte zu berichtigen und im Einzelnen aus: 
zuzeichnen. 

Daß das Kartenſpiel ein höchſt einflußreiches Cul⸗ 
turwerkzeug iſt, fühlt jeder, ſobald man ihm Anlaß gibt, 
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darüber nachzudenken, wenn er ſich auch bis dahin gar - 


feine Rechenſchaft davon gegeben hat. Die Geſchichte 
deſſelben ift daher ſchon an ſich anziehend genug; fie 
wird aber um fo wichtiger, da fie mit der Entftehung 
der Formfchneiderei, des Holzſchnitts, und damit des 
Haupthebels der neuen Eultur, des Bücherdruds, offen- 
bar in nahem Zufammenhang steht. 

Wir glauben daher die neuefte Abhandlung eines 
gelebrten Franzoſen über die Geſchichte der Spieltarten, * 
für die Zwede diefer Blätter bearbeitet, bier geben zu 
dürfen. Diefelbe enthält, wenn fie aud den entjchei- 
denden Hauptpunft noch nicht ganz getroffen haben jollte, 
viele glüdlihe Gedanken und finnreihe Zufammen: 
ftellungen, und die Leſer werden finden, daß fi, auch 
abgejehen vom zunächſt behandelten Gegenftand, Manches 
daraus lernen läßt. 

Bon der natürlichen Eitelkeit und hiſtoriſchen An: 
eignungsfucht feiner Nation erſcheint der Mann unge: 
möhnlich frei. Nur da, wo die Anfprüche ver Deut: 
jhen und der Franzofen auf diefelben Momente ver 
Erfindung zur Sprade fommen, taucht etwas davon 
auf. Wir glaubten uns aber der Eritifchen Anmerkun: 
gen enthalten zu dürfen, da bie Abhandlung ſicher, 
und befier ala wir es vermöchten, ſey es in diefen 
Blättern, fey es anderswo, vom Standpunkt deutſcher 
Wiſſenſchaft wird berichtigt werden. 


* * 


* 


1. 


Wenn man fi) leicht Rechenſchaft davon gibt, wie 
raſch ih in neuerer Zeit Erfindungen, die mit der 
Entwidlung der Eultur zufammenhängen, über die 
Welt verbreiten, jo erſcheint es dagegen auffallend, daß 
der Gebrauch der Spiellarten, wobei doch weder 
von Erfenntniß, noch von eigentlihem Nugen die Rede 
ſeyn kann, im jo kurzer Zeit ganz allgemein werden 
konnte. Noch find es nicht fünfhundert Jahre, jeit der 
Karten in einer europäifhen Urkunde Erwähnung ge: 


* Merlin. Nouvelles recherches sur l'origine des 
eartes & jour, in der Revue archeologique, annde 1859, 


530 
ii 





Go ee" 
re. % Ff J 

ſchieht, und; bereits find fie in alle Länder der Melt 
gedrungen. "Dan befrage Reifende, woher fie auch ge 
fommen jeyn mögen: aller Orten haben jie Karten 
fpielen ſehen. 

Mohin auf der runden Erbe der Europäer ge 
drungen ijt, überall find die Karten mit ihm binge 
fommen, im Torniſter bes Soldaten, im Koffer bes 
Reifenden, in den Eollis des Handelämanns, und an 
der Form feiner Karten und an der Art feiner Spiele 
läßt fih erfennen, von welchem europäifchen Volke dem 
Indianer die Anfänge der Eultur und die erjten Lajter 
zugefommen find; denn die Spieljudt Europas und 
Amerifas betäubender Rauch find Gaben, welde die 
zwei Welttheile gegen einander ausgetauſcht haben. 

Wie erflärt fi dieſe raſche Verbreitung der Kar: 
ten? Liegt der Grund in der menſchlichen Habjucht, 
oder im Hang der Einbildungsfraft, Trugbildern und 
damit den Wechſelfällen des Glüds nachzujagen? Liegt 
er nicht vielmehr in der Wechjelwirfung diefer Mo: 
mente, wozu noch das Bedürfniß ſtarker Eindrüde 
fommt, das bei abgeitumpften Völkern an die Stelle 
des Hangs zum Wunderbaren zu treten ſcheint, der 
jugendlihen Nationen jo natürlid it und in Europa 
im Mittelalter jo gemein war? 

Um wie viel ſchmahlich vergeudete Zeit, um wie 
viel thöricht verſchleudertes Geld die Karten die Menich- 
heit täglich bringen, das mag die Statiftif ausrechnen, 
jo wie die Summe von Vermögensbrud, Selbitmord und 
Verbrechen, die aus biefer Quelle fließt. Billig ift indeſſen 
anzuerkennen, daß die Spieljucht keineswegs ein Aus: 
fluß der Karten iſt; ſchon feit dem früheiten Alterthum 
ift das Spiel vom fittlihen Gefühl in die Acht erklärt, 
Allerdings aber haben fie diefer Sucht Vorſchub gelei— 
jtet, indem jie ihr ein bequemeres und anziehenderes 
Werkzeug boten. Haben doch die Karten vor den Wür— 
feln einen bedeutenden Vorzug: gleich dieſen loden ſie die 
Einbildungstrait mit den lachenden Verheißungen bes 
Blüds; daneben aber geben fie dem rechnenden Geijte 
Nahrung und damit der Eigenliebe Befriedigung, und 
letzteres Gefühl hat am Spielgenuß weit mehr Antheil, 
als man meint. Wie viele leidenihaftliche Kartenſpieler 
ichreiben ihren Gewinn rein ihrem Geicdid zu und 
iehen auf Würfel, Lanztnecht und andere reine Zus 
fallsfpiele verächtlich herab! 

Doch Betrachtungen der Art liegen unſerem Zwede 
fern. Wir haben uns vielmehr darnach umzuſehen, ob 
fi nicht zur Löſung der vielbefprohenen Frage nach 
der Erfindung des Kartenſpiels etwas Neues beibrin- 
gen läßt. 

Die Spielkarten rühren Allem nad aus nicht jehr 
ferner Zeit ber, und dennoch liegt auf dem Urſprung 
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derjelben tiefes Dunkel, Erſt fpät wurde die Frage 
Gegenftand gelehrter Forihung; fo ließ dieſe denn mit 
ber Zeit die Beweisitüde, an die man fich hätte halten 
können, achtlos zu Grunde geben, und jeßt, beim 
Mangel geihichtliher Anhaltspunkte, überläßt fie ſich 
ber Einbildungskraft, auf die Gefahr hin, Romane zu 
ſchreiben. Unter den bisher aufgeftellten Syftemen bes 
rubt auch wirfli nicht Eines auf Grundlagen, bie 
bei einer ernftlihen Prüfung Stand hielten. An ge 
lehrtem Fleiß, an Nachforſchungen aller Art hat es 
aber dabei keineswegs gefehlt. 

Nach dem früheſten Schriftfteller über die Geſchichte 
ver Karten, dem Pater Meneftrier * haben bie Fran— 
zofen Daniel, Bullet, ** der Abbé Rive, die Deut: 
ſchen Heineden *** und Breitkopf F und mehrere andere 
Gelehrte des vorigen Jahrhunderts ſich eigens mit diefer 
Frage beichäftigt, und ihrem Forſcherfleiß verdankt man 
alle Beweisftüde, durch welde nach und nad) die Akten 
diejes Procefjes gejhwellt worden find. Unſer Jahr 
hundert jeinerfeits ift hinter feinem Vorgänger nicht 
zurüdgeblieben; die Erfindung der Karten hängt zu 
eng mit der Geſchichte des Holzſchnitts und des Bü— 
cherdrucks zufammen, als daß man den Gegenitand 
hätte aus dem Auge verlieren bönnen. Uber außer 
dem, daß wir durch die Jtaliener mit den Tarodfarten 
bejjer bekannt geworden find, ijt jo gut wie nichts zu 
Tage gefördert worden, das nicht ſchon von den älte— 
ften Schriftftellern ermittelt gewejen wäre. 

Man mußte ſich daher in der neuejten Zeit darauf 
beihränfen, vie bereits befannten Beweisftüde zujam: 
menzuftellen, fie zu commentiren, fie zu Gunſten neuer, 
mehr oder minder jinnreiher Spiteme zu drehen und 
ju wenden, und es wirb aud) ferner jonft nichts zu 
thun feyn, wenn uns nicht der Zufall irgend ein aus 
tbentifches Beweisftüd, das die Frage ein für allemal 
entjcheidet, in die Hände liefert. 

Wo im Morgenland oder im Abendland jind die 
Karten entjtanden? und zu welder Zeit? Dieß find 
die Fragen, über die man ji jeit mehr als einem 
Jahrhundert ftreitet und deren Löſung noch immer auf 
fi) warten läßt. 


® Bibliotheque eurieuse et instruclive, Trevoux, 
1704. | 

** Recherches historiques sur les cartes & ſouer. 
Lyon, 1757. 

### Idee generaled’une collection complete d’estampes. 
Leipzig, 1771. 

+ Berfuch, den. Urfprung der Spielkarten, die Ein- 
führung ber Linnenpapierd unb ben Anfang ber Holje 
ichneidefunt in Europa zu erforihen. Leipzig, 1784. 





Herkunft der Aarten aus dem Orient. 


Nahdem man die Erfindung der Karten lange 
Zeit den Franzofen zugefhrieben, wurbe fie von dem 
Stalienern, den Deutſchen, den Spaniern in Anſpruch 
genommen, und gegenwärtig, wo ed Brauch ift, Alles 
im Orient zu fuchen, bietet man allen Scharfiinn auf, 
um benjelben auch zur Wiege des Hartenipiel zu ma⸗ 
hen. Arabien, Egypten, China, Hindoftan werben 
nah einander in Anjpruc genommen, und zwar mit 
gewaltigem und höchſt uneigennützigem Eifer, denn die 
Völker, für melde die Sachwalter auftreten, haben 
vom Proceß ſelbſt gar keine Ahnung, fie erheben ledig: 
lich feine Anfprüde und ihre alten Schriftfteller haben 
allem nah von der Eriftenz der Karten fein Wort 
gewußt. 

Unter allen Annahmen, welde den Urſprung der 
Karten im Orient fuchen, ift diejenige, welche die Ein- 
führung dieſes Spiels den Arabern zuicreibt, ohne 
Zweifel die älteſte. Sie ſcheint fchon zu Ende bes 
fünfzehnten Jahrhunderts in Italien verbreitet geweſen 
zu jeyn. In feiner Chronik von Viterbo, die mit dem 
Jahr 1480 abbricht, jagt ZJobann von Covelluzzo: 
„im Jahr 1379 ſey in dieſer Stabt das Sartenfpiel 
eingeführt worden, und es ſey aus dem Lande ber 
Sarazenen gekommen, woſelbſt es „Naib“ heiße.“ 
Diejer Glaube gründete ſich ohne Zweifel auf das fremd⸗ 
artige Ausſehen des Wortes Naibi; daſſelbe bat 
auch jpäter die Grammatifer verführt, in den jemiti- 
ſchen Sprachen nach der Herkunft eines Wortes zu 
ſuchen, das fie weder im Jtalienifchen fanden, in dem 
die Karten lange Naibi hießen, noch im Spaniſchen, 
wo fie noch jet Naypes heißen. So jagt unter an- 
dern der Staliener Salvini in feinen Anmerkungen zu 
Buonarottis Gomödie, la Fiera, im Jahr 1726: 
„Raibi oder Spiellarten, jpaniih Naypes, ein Wort, 
das vielleicht, gleich vielen andern, von den Spa- 
niern dem Arabiſchen entlehnt it. Vielleicht kom— 
men bie Starten jelbit von den Mauren.“ 

Gleicherweiſe ließ ſich Breitlopf durch die anfcei- 
nende Aehnlichkeit des Wortes Naibi mit den bebräi- 
ſchen und arabifhen Worten nabi, nabaa, naba, 
welche Gejicht, Weifjagung, Zauberei bebeuten und ſo— 
mit auf einen der Zwecke binmweilen, zu denen bie 
Karten heutzutage dienen, zu der Annahme ver: 
führen, die Spiellarten jeyen durch die Araber in Europa 
eingeführt worden. Als Erfinder berjelben betrachtete 
er jie indeſſen nidt, er fahte vielmehr gewiſſe Analo— 
gien zwiſchen dem Kartenſpiel und dem unbeftritten 
aus Indien ſtammenden Ehadipiel in's Auge und 
ſchloß daraus, die Karten jeyen ein Ausflug des Schach 
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und- haben diefelbe Heimath. Er ftellte ſich vor, bie 
Araber haben biejelben von dem Wandervolfe über: 
fommen, das heutzutage Zigeuner, Singanos, Bohe- 
miens, Egyptiens ete. heißt und das, aus Indien 
vertrieben, durch das nördliche Afien und Afrika ge 
zogen und gegen Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 
in Europa erſchienen ift. Nach Breitkopfs Syſtem hätten 
die Araber auf ihren Kriegszügen und bei ihren Nie- 
derlaffungen in Italien, Frankreih und Spanien, un- 
mittelbar, und noch vor Ankunft der Zigeuner in Eu: 
topa, die Karten in jenen drei Ländern verbreitet, 
Viele von Breitlopfs Nachfolgern find mit diefer roman- 
tifhen Wanderung einverftanden, nur daß einige eine 
Station davon abjchneiden und die Karten geradezu 
aus dem Bündel der Zigeuner, ohne Vermittlung ber 
Araber, nah Europa fommen laffen. 

Auch der Engländer Ehotto, dem wir das gründ— 
lichite Werk über die Gefchihte der Karten verdanken, * 
hält Breitfopfs Anficht in Betreff der Verwandtſchaft 
zwiſchen Karten und Schach aufredt. Seine etymolo- 
giſchen Unterfuhungen, jo wie feine jinnreichen, aber 
feineswegs bündigen Zufammenftelungen müfjen wir 
bier bei Seite laflen. Dagegen haben wir ibn über 
einige indiſche Spiele zu hören, da fi feine Sätze 
vornämlic auf diefelben fügen. 

Das erſte dieſer Spiele, genannt Tehaturanga 
(die vier Anga oder Beitandtheile eines Heeres: Ele- 
phanten, Wagen, Reiter, Fußvolf), oder häufiger 
Tehaturaji (die vier Könige), iſt ein altes indiſches 
Schadjipiel, das William Jones nah dem alten indi— 
jhen Buche „Blavichia Purana* befchrieben bat. 
Dafjelbe wurde von vier Perfonen, zivei gegen zmei, 
geipielt und beftand aus vier durch die Farbe der Stüde, 
roth, grün, gelb und jchwarz, unterſchiedenen Heeren; 
und hier ift nun, nad) Chotto, der Uriprung der arten 
zu ſuchen, die ja auch gleichſam vier einander gegen: 
über ftehende Heere bilden. Zu bemerken ift aber, daß 
beim Tchaturanga, wie beim Bretipiel, die Züge durch 
Würfel beftimmt wurden. 

Ju der Sammlung der aſiatiſchen Geſellſchaft zu 
xondon werben drei hindoſtaniſche Kartenſpiele aufbe— 
wahrt, unter denen eines beſondere Aufmertſamkeit ver: 
dient und auch von Chotto vorzüglich in's Auge gefaßt 
worden iſt. Diefes Spiel ift noch heute bei ven Moslem 
in Hindoſtan im Gebrauch. Es heißt Gunjeerfu oder 





Gangifah und Tas oder Taj (Krone) und beiteht 


aus jehsundneungig Karten, die in adıt Serien oder 
Farben zu zwölf Blättern zerfallen. Jede Serie be: 


* Facts and speeulations on he origin and history 
of playing carts. London. 1848, 


ſteht aus zwei Figuren (König und Vezier) und zehn 
Zahlkarten von 1: bis 10. Gleich den vier Farben 
unjerer europäifhen Karten ift jede der acht Reiben 
des „Tas“ durd einen Gegenftand bezeichnet, der auf 
allen Blättern der Reihe wieberfehrt, und zwar in ber 
dem Wertbe der Karte entiprechenden Zahl. Die acht 
Farbzeihen find folgende: 1. Kronen (Tas). 2. 
Vollmonde, eigentlih aber Silbermünzen, wie aus 
ihrem Namen soofed (weiß) hervorgeht, der eine Ab- 
fürzung ift für zuri soofed (Silbermünze),. 3. Säbel 
(shumsheer). 4. Sflaven (gholam). 5. Harfen 
(shung), die man aber eben jo gut für Vögel oder 
Helme aniprechen fünnte. 6. Sonnen. Wie bei ven 
Monden ift hier das Wort soorkh (roth) eine Abkür⸗ 
jung von zuri soorkh, Goldmünze, woraus ſich ſchließen 
läßt, daß das urfprüngliche Zeichen ein Goldftüd mar, 
wie die Monde Silberftüde. 7. Königlide Aus 
fhreiben (barät), länglich vieredige Stüde Papier 
mit der Begeihnung Brät in Taliq⸗Schrift. 8. Waa- 
renballen (quemash), längliche Bierede mit abge: 
runbeten Eden. 

Diefe acht Serien zerfallen in zwei Abtheilungen 
zu vier Neihen. Im der erjten oder obern (bishbur) 
ftehen Kronen, Monde, Säbel und Sklaven, in ver 
zweiten oder untern (kunbur) Harfen, Sonnen, 
Ausihreiben und Ballen. Nach der Spielregel gilt in 
der obern Abtheilung nah König und Vezier der Zeh- 
ner am meiften, das Aß am wenigiten; in der untern 
Abtheilung ift es umgekehrt: nah König und Beier 
ift das Aß die höchſte Karte, dann fommt der Zweier, 
der Dreier u. f. w., jo daß der Zehner bie niedrigfte 
Karte wird. Das Spiel wird von zwei oder drei Per: 
fonen gejpielt. 

Bei diefer Beihreibung fält uns ſogleich auf, dag 
die Serien» oder Farbzeihen des Gangifah, jo wie 
die Spielregeln große Aehnlichkeit haben mit dem fpa: 
niihen Rationalipiel, vem Hombre. So jehen wir 
an die Stelle der Dineros Monde und Sonnen tres 
ten; man erfennt fie aber nicht allein an der Form, 
jondern auch an den Namen, die, wie fchon bemerkt, 
nur Abkürzungen der Worte „Eilber:, Goldmünzen“ 
iind, Ebenjo erlennt man in den Säbeln die ſpaniſchen 
Gjpadillas, und die Form der Kronen oder Turbane 
erinnert an den Obertheil der Becher (Uopas) mit ihren 
Dedeln, wie jie jegt noch befonders auf den zur Aus: 
fuhr nach Peru beftimmten jpaniichen Karten gezeichnet 
werden. Sollten diefe auffallenden Aehnlichkeiten nicht 
ganz natürlid auf den Gedanken bringen, dieſes hin— 
doſtaniſche Spiel jev von den Europäern entlehnt? 

Diejer Zufammenbang ift num auch Chotto nicht 
entgangen, er zieht aber den umgekehrten Schluß daraus 
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wie wir. Er gibt zu, dab wenn das Gangifah und bie 
europäiihen Karten in Abzeihen und Spielregeln über 
einftimmen, dieß eben fo wohl beweifen fann, daß die 
Karten aus Europa in Hindoftan eingeführt worden 
find, als das Umgekehrte; er erkennt an, baf bie 
Karten im Abendland bereits fait zwei hundert Jahre 
im Gebraud waren, als die Portugiejen Indien er: 
oberten, und dennoch fpricht er fich entſchieden für den 
Urjprung im Orient aus. Und weßhalb? Weil er nun 
einmal an der Borftellung fejthält, daß die Karten vom 
Shah ſtammen follen, und weil nad einer angeblichen 
indiſchen Sage, von der fih aber, wie Ehatto ſelbſt 
zugefteht, bei den alten Schriftftellern feine Spur findet, 
eine Sultanin die Karten erfunden haben fol, um 
ihren Gemahl zu befhäftigen und ihm die Unſitte abe 
zuwöhnen, fid) die Barthaare ausjuraufen, wenn er 
font nichts zu thun hatte. Wir können diefe Anſicht 
nicht heilen und find der Ueberzeugung, daß ſich bei 
genauer Prüfung der verfchiedenen Syfteme vom orien- 
talifchen Urjprung der Karten fi jo ziemlich Alles 
als reine Einbildung baritellen wird. 

Auf welche Momente fügen fih nun aber die 
Bertheidiger diefer Anfiht? — Sprechen wir zuerft von 
der Herkunft aus Arabien. Für diefelbe wird fol- 
gendes angeführt: einmal, die anjcheinende Aehnlichkeit 
des Wortes Naibi, wie die Karten im Abendland 
urfprünglic hießen, mit den hebräiſchen oder arabis 
ſchen Worten Nabi, Naba, die jo viel als Weifjagung 
bedeuten; ſodann die Vorausjegung, dab das Karten: 
ichlagen im Orient früher Sitte gewejen als in Eu: 
ropa; endlich die oben erwähnte Behauptung Govels 
luzzos, die Karten kommen aus dem Sande der Sa— 
ragenen, wo fie Naibi heißen. 

Diefen Annahmen ſtehen nun ſehr gemichtige 
Gründe gegenüber. — Sollte die ſcheinbare Ueberein: 
jtimmung zwiſchen ven Worten Naibi und Nabi, 
Naba etwas beweifen, jo müßte zuerft dargethan jeyn, 
daß bei den femitischen Völkern ſchon vor langer Zeit 
aus den Karten wahrgefagt wurde. Solches ift aber 
allem nad) nicht der Fall, und wenn aud Gabala und 
Aftrologie bei diefen Völtern nicht die einzigen Mittel 
waren, in die Zukunft zu bliden, fo it doch jo viel 
gewiß, daß ſich in der Geſchichte der „Juden und der 
Araber keine Spur von jenem Brauche findet; zum we— 
nigften it feine nachgewieſen; ja zuverläfjig it in Eu— 
ropa das Wahrjagen aus den Karten weit jünger als 
die Karten jelbit. * 


* Mir haben vom Deutichen Peucer eine Abhand- 
fung über die verichiebenen Arten des Wahrſagens (com- 
mentarius de praecipuis divinationum generibus) rom 
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Wir kommen zur erwähnten Stelle in Covelluzzos 
Ehronik, die lautet: „Im Jahr 1379 wurde in Biterbo 
das Kartenspiel eingeführt; es fam aus dem Lande ber 
Sarazenen, wofelbft e8 Naibi genannt wird.” — Auf 
den erſten Blick fcheint diefe Behauptung die Frage zu 
entſcheiden und jeden Einwand abzuſchneiden; läßt man 
fi aber vom oberflächlichen Schein nicht blenden, be 
trachtet man das Alter des Schriftfiellers und feine 
Behauptung ſelbſt näher, jo fieht man bald, daß biefe 
Aussage nur für eine perfönliche Meinung oder höch— 
ftens für einen zur Seit, als er fchrieb, aljo zu Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts, in Viterbo herrſchenden 
Glauben gelten kann. Covelluzzo ift ja feinesivegs 
unmittelbarer Zeuge des von ihm berichteten Umftandes, 
da er feine Chronik mit dem Jahr 1480, alfo hundert 
Jahre nachher fließt; er gilt fogar für ziemlich leicht: 
gläubig, und zwar bei dem Schriftiteller ſelbſt, der ihn 
benüßt. — Ferner kommt das Wort Naib in arabi- 
ſchen Schriften nirgends mit der Bedeutung Epielfarten 
vor, und der ältefte europäiſche Reiſende, der Karten 
in Arabien geſehen hat, Niebuhr, gehört der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts an; aud nennt 
diefer die Karten Laeb el kamar, * was weit entfernt 
von Naibi Mingt. — Ferner verftößt das Kartenfpiel 
gerabezu wider zwei Hauptvorſchriften des Koran, das 
Berbot der Glüdsfpiele und der Darftellung menſch— 
licher Geftalten. — Endlich haben allem nad) die Ara: 
ber lange Zeit von den Karten Lediglich nichts gewußt, 


Jahr 1552, in ber des Kartenichlagend mit feiner Sylbe 
erwähnt wird. Eben jo ſchweigt darüber Richelets Wörs 
terbuch vom Jahr 1732, in dem doch die Worte Aftro- 
logie, Ghiromantie, Geomantie, Necromantie, Horoſcop 
erflärt find. Ja ſogar Boiteau, der neuefte Schriftfteller 


über den Grgenftand (les cartes à jouer et la carto- 


mancie, Paris 1854), beffen ganzes Spftem auf der An« 
nahme beruht, daß die Karten ald Apparat zum Wahrs 
jagen mit den Zigeunern aus Indien nad Europa gefom- 
men, muß zugeben, daß fogar noch unter Ludwig XIV. 
die Karten bei Hofe, wenn ed fi von Wahriagerei hans 
delte, keine Holle geipielt haben. Allerdings gebt er ber 
Schwierigkeit gewandt dadurch aus dem Wege, daß er an« 
nimmt, aber feineswegd bemeidt, es jey eine untergeord« 
nete Kartenichlägerei auf Jahrmärkten im Schwange ger 
weien, bie aus der Zeit herrühren ſoll, mo bie Zigeuner 
die Karten in Europa eingeführt, zwifchen 1275 und 1325. 

* Da diejed von Niebuhr angegebene Wort nur „Zus 
fallöfpiel® bedeutet, jo läßt fich ichliefen, baß die Karten 
zur Zeit feiner Reiſe bei den Nrabern nicht einmal einen 
befondern Namen hatten. — Marcels arabiſch- franzöfliches 
Wörterbuch (1837) führe für Spielfarten das Wort la'ab 
el ouereqg auf, d. h. Epiel mit Papierblättern. 
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und in dem alten arabiſchen Schriftftellern geſchieht der: 
felben nirgends Erwähnung, auch nicht in „Taufend 
und Einer Naht,“ wo ſich doch jo viele Gelegenheit 
geboten hätte, von diefem Spiele zu fprechen, wenn es 
in Arabien gebräudlich gewejen wäre, 

Wer weiß, wie feft die Jünger Omars an ihrer 
Religion hängen, fragt fi, wie es möglich ift voraus: 
jufegen, daß ein Spiel, auf dem ein doppelter geſetz— 
liher Bann rubt und das nur im Geheimen hätte ge: 
trieben werden fünnen, von den Nrabern erfunden und 
in” Europa eingeführt worden ſey. Auch fennt man 
nit Ein Kartenjpiel, das arabifhen Urfprungs märe, 
ſelbſt nicht in Ländern, wo diefe Mufjelmänner mit 
den Europäern in täglihem Verkehr leben. * 

Iſt nun vieleiht der Urjprung aus Indien 
haltbarer? Prüfen wir die Gründe auch für dieſe 
Anficht. Ihrer find hauptſächlich vier: einmal der, wie 
behauptet wird, offenbare Zujammenbang zwijchen dem 
Kartenspiel und dem Shah oder andern inbijchen 
Spielen; jovann die angebliche Heimath der Zigeuner 
und die Borausfegung, daß in Indien aus den Karten 
wahrgejagt wurde; ferner die Aehnlichkeit in Abzeichen 
und Spielregeln zwiihen dem mohamedanifhen Kar: 
tenjpiel Gangifah und dem ſpaniſchen Hombre zu Dreien; 
endlich die Sage, nad) der eine Sultanin die Karten 
erfunden haben joll. 

Wenn Breitfopf und feine Nachfolger Shah und 
Kartenſpiel zufammenjtellen, jo lafien fie außer Acht, 
daß bei allen Spielen, weldyer Art fie aud) jeyen, noth: 
wendig Analogien ſich zeigen, die, als weſentliche Be— 
dingungen des Spiels an fi, für einen gemeinfamen 
- Urfprung lediglih nichts beweifen können. Jedes Epiel 
ift ja ein Kampf, ob nun der Sieg von der Getvandtheit, 
vom Zufall oder von Berechnung abhängt; jomit find von 
jelbft zwei, drei, vier oder mehr Streitende gegeben; 
damit müſſen nothwendig auch die Stüde, die zum 
Spiele dienen, von verſchiedener Geltung ſeyn, ob nun 
dieſe durch Punkte angedeutet ijt, wie bei den Wür— 
jeln, den Karten, den Dominos, oder durch Färbung, 
Geftalt und Zeichnung, wie beim Schad), dem Damen: 
fpiel und den Karten. Wie mag man es alſo jo auf: 
fallend finden, daß bei ſehr verfchiedenen Spielen die 





* In Algerien jpielen unter den Muielmännern nur 
verrufene Menjchen Karten, und zmar mit europäiichen 
Karten. Die Mauren jpielen gerne, aber im Geheimen, 
Hombre, dad fie von ben Spaniern gelernt haben. Die 
Araber bliden mit Geringihägung auf Kartenfpieler, mo« 
gegen die Perjer von Alis Sekte weniger ftreng find, Wein 
trinken, menichliche Geftalten abbilden und obne Bedenfen 
ſpielen. 


| 
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vornehmften Stüde als König, Königin, Reiter u. f. w. 
angeſprochen werben ? 

Nicht in diefer Richtung find die verwandticdaft: 
lichen Züge zu ſuchen, jondern im innern Getriebe ber 
Spiele, in ihrem Gang, in ihren Regeln. Nun beruht 
aber das Schadhipiel durchaus auflleberlegung und Berech⸗ 
nung; bei den Karten dagegen iſt der Erfolg größten 
theils dem Loofe anheim gegeben, und die Berechnung 
tritt erft nach geivorfenem Looje ein, um biejes zu ver- 
beſſern, nad Kräften die ſchlimmſten Folgen abzjumen- 
den oder die günftige Sachlage völlig auszunügen. Auf 
dem Schachbrett ftehen alle Figuren offen da; zu An- 
fang find die Pläge gleich vertheilt, und je nach dem 
Platz, den der Spieler jofort feinen Figuren anweist, 
fteigert oder verringert er den Werth berjelben. Bei 
den Karten dagegen wird das Spiel forgfältig verbor: 
gen gehalten, nicht allein dem Gegner, jondern ſelbſt 
dem Partner gegenüber; ſobald die Karten ausgetheilt 
find, ift diePartie ungleich, der Zufall hat Alles unter 
einander geworfen, und den gewandteſten Spieler lann 
das Unglück vergeftalt verfolgen, daß er einem Anfän: 
ger gegenüber nicht Einen Stich madıt. 

Ebenjo wenig innere Verwandtſchaft haben die Kar: 
ten mit dem oben erwähnten, von Jones bejchriebenen 
indischen Spiel Thaturanga. Daffelbe mag das 
Vorbild des Bretipiels feyn, meil das Ziehen der 
Figuren von den Würfeln abhängt; wirken aber auch 
dabei, wie bei den Karten, Zufall und Berechnung in 
einander, fo ift es doch immer ein offenes Spiel und 
damit wefentlih vom Sartenjpiel verſchieden; zudem 
weichen die beiden Spiele in der ganzen Art der Be: 
rechnung jo weit von einander ab als in der Beichaffen: 
beit der Stüde, welche die Spieler handhaben. 

Worin follen denn überhaupt Kartenſpiel und 
Schad mit einander übereinfommen? In den Namen 
der Hauptfiguren: König, Königin, Reiter, Was hat 
aber diefe Aehnlichkeit auf ſich? Fehlt ja doch den Karten 
eine Hauptfigur des Schach, der Thurm, jo wie der 
Streitgenofie des Thurms, der Läufer, und die Figu— 
ren, welche in beiden Spielen die gleichen Namen füh— 
ren, weichen nad Gebrauch und Geltung völlig von 
einander ab. So fteht die Königin bei den Karten 
unter dem König, im Schach üt fie die Hauptmacht, 
da jie fih in jeder Richtung und auf jede Entfernung 
fortbewegen und zu äußerft am Brett die Figur, die 
fie ftört, wegnehmen kann, während der arme König 
fich faum der Zudringlicen erwehrt, die ihm ohne Dedung 
zu Leibe rüden; zudem wird er vom Läufer und dem 
Thurm aus der ferne bedroht, wenn er ihnen ungededt 
gegenüber fteht, und noch weit mehr vom Springer, der 
über die Vertbeidiger des Königs weg gerade auf ihn 
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los fept, wie die Bombe die Belagerten hinter ihren 
Wällen trifft. * 

Wenn man nun aber behauptet, die Karten feyen 
dur die aus Indien gelommenen Zigeuner in Europa 
eingeführt worden, jo beachtet man nicht, daß, wenn 
die ächten Zigeuner, die man nicht mit unjern Strafen» 
gauffern verwechjeln darf, aus den Karten wahrfagen, 
was nicht einmal gewiß ift, fie eine zu ihrem Gewerbe 
vollfommen paſſende Gaufelei ſich zu eigen gemacht 
baben, daß fie aber diejelbe nicht aus Indien mits 
bringen fonnten, weil die indifchen Wahrjager nicht 
aus Karten, fondern, neben einigen andern Hunftgriffen, 
vorzüglih aus den Linien der Hand die Zukunft lejen, 
daß die Karten ſchon vor der Ankunft der Zigeuner 
befannt waren, die erft im Jahr 1417 in Europa 
auftraten, endlich daß das Kartenfchlagen etwas ganz 
Neues ift, daß man, vie wir oben gefehen, in Europa, 
zum wenigften in Franfreih, vor der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts keine Spur davon findet. 

So bleibt denn als einzige Stüge der Annahme 
jenes Spiel der indiſchen Moslem, das „Gangifah,“ das 
in Farbzeihen und Regeln offenbar Verwandtichaft mit 
dem Hombre zeigt. Wir läugnen diefe Verwandtichaft 
nicht, ziehen aber daraus den umgekehrten Schluß wie 
Chotto; wir ſehen in der Webereinftimmung zwifhen 
dem indifhen und dem fpanifchen Epiel einen Beweis, 
daß die indifhen Moslem ihre Karten den europäiſchen 
nachgebilvet haben. Im diefer Anficht beftärkt uns ein 
Umftand, den der englifche Schriftiteller nicht gehörig 
beachtet zu haben jcheint. Wie bereit$ erwähnt, jer- 
fallen die 96 Karten des Gangifah in acht Farben oder 
Serien zu zwölf Blättern, in vier obere und vier une 
tere. Bei jenen gelten die nad den Bildern kommen: 
den Zahlkarten jo viel, als die Punkte befagen, bei 
legteren ift e8 umgelehrt, jo daß hier der Zehner die 
niebrigite Karte iſt. Diefe jeltiame Regel findet ſich 
nun aber auch bei ven alten italienischen Kartenfpielen, 
bei den „Minchiate,“ beim Tarod, beim Hombre, und 
wendet man ein, eine ſolche Regel habe eben jo gut 
aus dem Orient nah Europa, als aus Europa nad) 
dem Drient kommen können, jo it zu bemerken, dab 
bereits im Jahr 1488, aljo vor der Ankunft der Bor: 
tugieien in Galcutta, ein italienischer ‚Schriftiteller, 

* Wenn fi noch jo wahricheinlih machen ließe, daß 
ber Erfinder der Karten das Schady im Auge gehabt habe, 
jo wäre ja damit für die Enticheldung der Brage, ob bie 
Karıen morgenlänbiichen oder abendländiichen Lriprungs 
jenen, lediglich nichts gewonnen, da das Echadhipiel jchen 
im Mittelalter überall in Europa verbreitet war, 

Anm, d. Web. 
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(Sortfegung felgt.) 





Marzio Galeotti, gejtorben 1494, jener Eigenthümlic: 
feit gebenkt, indem er fie im jeiner Weife und im ſpitz⸗ 
findigen Geiſte feines Zeitalter commentirt. 

Eine dritte Anſicht läßt die Karten aus China 
fommen. Wurden diejelben, wie Abel Nemufat behaup: 
tet, im himmliſchen Reiche wirklich im Jahr 1120 un: 
ferer Zeitrechnung erfunden, jo könnten fie allerdings 
von dort eher nad Europa gelommen feyn als aus 
dem übrigen Afien; aber die Fleinen, höchſtens drei 
Zoll langen und einen halben breiten Marken ver 
Chinefen und die ſechs Zoll hohen, drei Zoll breiten 
älteften europäifchen Karten, bier die großen ſchönen 
Malereien, dort das feine Gefrigel, wobei ein euros 
päiſches Auge faum einen Unterſchied berausfindet, 
laſſen fih wahrlich faum mit einander vergleichen. Was 
Abel Nemufat beibringt, mag richtig feyn; aber das 
chineſiſche Wörterbuch, dem er die Angabe entlehnt, ift 
doch erit im Jahr 1678 erſchienen, alſo nachdem bie 
Karten bei uns fait drei hundert Jahre bekannt waren. 

Bedenkt man nun, wie wefentlid verfchieden die 
chineſiſchen Karten von den unfrigen find, daß man 
jegt im Abendland nicht einmal weiß, wie die Chineſen 
eigentlih ihre Karten handhaben, ferner daß dieſe 
jelbft im Allgemeinen den europäilchen Karten den 
Vorzug zu geben fhienen, * fo ift man ficher zu der 
Annahme berechtigt, dab, wenn je das himmlische 
Neih die Karten vor uns erfunden hat, wir fie fo 
wenig von ihnen entlehnt haben als Schiekpulver und 
Buchdruderfunft, die ja in China weit früher als in 
Europa bekannt geweſen jeyn ſollen, obgleih deßhalb 
niemand diefe Erfindungen den Europäern abfpricht. 

Wir find fomit zum Ergebniß gefommen, daß 
feines der drei morgenlänbiichen Bölfer, daß weder 
Araber, noch Hindus, noch Chinefen ein wirkliches 
unzweifelhaites Veweisſtück, ja nicht einmal authenti- 
ſche und über die europäifchen Quellen binaufreihende 
ſchriftliche Documente aufgewiejen haben. Wir glauben 
daber den orientaliihen Uriprung der Starten mit 
vollem Recht für befeitigt halten zu Lönnen, und wen: 
den und num zu ber Frage, wann die Karten in 
Europa entjtanden, und welchem der vier Völker, welche 
auf die Erfindung Anfprud machen, diefelbe zuzufpre: 
hen jeyn möchte? 

* Die Chineſen fabriciren heutzutage europäliche Kar- 
ten, dergleichen wir ſelbſt geiehen haben. Auch ſieht man 
in Kunftfammlungen Heine geichnigte ober gegoſſene Grup« 
pen Ghineien, bie Karten ipielen, und zwar haben bieie 
Karten franzöflicge Barben. Im flebzehnten Jahrhundert 
hatten die in China gebräugplichen Karten italienifche Karben. 
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- Der Alte von Rodadı. 
Wahrheit zu Müderts Dichtung. 


(Bortfegung.) 


Mebertritte in die WBeltlichkeit, 


War es der Dichter, der manchmal mit dem Super: 
intenbenten durchging? oder der natürliche Menſch, der 
aus der geiftlihen Würde herausſchlüpfte? — genug, 
man weiß es, daß fon in jenen frühen Jahren, wo 
es dem Goeiftlichen noch zur Unehre gerechnet wurde, 
wenn er den heiligen Fuß über die Schwelle eines 
Schaufpielfaufes fegte, — daß in jenen Jahren manch— 
mal bemerkt wurde, wie der raſche Braune des Herrn 
Superintendenten in Hildburgbaufen bis in die jpäte 
Naht auf den Schluß des Theaters warten mußte; 
und man erzählt fih, dab an einem ſolchen Abend ein 
woblbefannter adeliger Herr, im Militärmantel des 
öfterreihifhen Penjionärs, ſich mit zudringlich neugie: 
rigen Fragen an den Heinen jchwarzen Herrn angene 
ftelt babe, und endlich, nah manden vergeblidhen 
Verfuchen, von andern auf die richtige Spur gebracht, 
triumphirend herausgeplapt jey: „Nun weiß ich's doc, 
ich hab’ die Ehr’, den Herrn Superintendenten Hohn: 
baum von Rodach,“ — und dafı diefer, ſich verbeugend, 
raſch erwiebert habe: „Ja wohl! und ich habe gewiß die 
Ehre, den Herrn Thorfchreiber von Hildburghaufen vor 
mir zu jeben ? 

Er jelbit ſchreibt ſpäter an einen feiner Söhne: 
„Deine Liebhaberei für das Theater haft du mit deinem 
Vater gemein. Ich kenne wenige Vergnügungen des 
Geiftes, die das überwiegen. Ich pflege dann ganz in 
der Welt zu feyn, die mir gerade vorgezaubert wird, 
und bin deßwegen ſehr nachlichtig gegen die Kunſt des 
Schaufpielers, weil id mehr mit dem Inhalt des Stüdes 
beihäftigt bin. Die gewöhnlichen Zufchauer wenden 
es gerade um, und willen immer nichts berauszubrine 
gen, ala Lob oder Tadel des Scaufpielers.* Aber 
wie ſpärlich kamen ſolche Vergnügungen an ihn! Wie 
felten verirrte ſich eine Echaufpielergejellichaft nad Hild- 
burghaufen, und wie jeltener nod konnte er die Neife 
dahin aufwenden, oder durch den bodenlofen Weg nad 
dem noch entfernteren Coburg ſich durdharbeiten! 

Doch im Städtchen jelbit hatte er ein Theater, 
das ihm durch Erinnerungen feiner frühen Kindheit 
befonders lieb war. Das war der „Gregor,“ das 
große Schulfet, an dem die Schüler der Stadtſchule 
alljährlich einmal auf offener Straße, und zwar zuerſt 


vor der Superintendentur, ein Schaufpiel aufführten. 
Wenn er beim öffentlichen Gramen der Stadtſchule 
präfidirte, da ſah man ihn in voller Amtswürbe in 
ſchwarzem Mäntelden und weißen Ueberihläghen da— 
figen; aber beim Weggehen befam mander Junge noch 
einen berzlichen Kniff in die Baden, und „Paßt auf,“ 
jagten dann die Leute, „ob der nicht das nächfte mal 
den Gregor mitpielen muß?“ 

Und wenn nun das Felt Fam, — wir haben als 
Kind es felbit mit erlebt — am dritten Pfingittage 
nad der Predigt, die der Alte hielt, welch ein Spek⸗ 
tafel! Der ganze Superintendenturhof gedrückt voll, 
und ſelbſt auf der bohen Mauer hodte es Kopf an 
Kopf, — und der Shylof mit dem langen Barte, der 
Bligjunge, der jo ſchwadronirte, das war des Herrn 
Euperintendenten eigener Enkel, und das Stüd batte 
der Alte jelbft für feine liebe Jugend aus Shafejpeare 
jugeftugt, und im nächſten Jahre bichtete er für fie 
ein neues, — „das Hemd bes Glüdlihen” — und jo 
mandes Jahr fort. 

Wie hatte er doch fein Volkchen verwöhnt! Als 
die jungen Leute des Stäbtchens ſich fo hoch verftiegen, 
daß fie ſelbſt eine Art Liebhabertheater errihten wollten, 
da hätten fie es anderswo hübſch hinterm Rüden ihres 
Pfarrers und vielleicht zu feinem Aerger gethban; aber 
hier kamen fie zuerſt zu ihrem alten Herrn, der damals 
fhon in den Siebzigen ftand: „Herr Superintend, was 
meinen Sie? wird's geben? Wenn Sie uns freilih 
einen Nath geben wollten! Und wenn Sie uns jo 
einen bübfhen Prolog dazu machten!" Und der Alte 
gab beides, und brachte im Prolog recht fein an, was 
zu Nug und Frommen der bürgerlichen Schaufpieler zu 
jagen war. 


Berkehr. 


Im Städtchen ſelbſt fand er, neben dem patriar— 
chaliſchen Verkehr mit feiner Gemeinde, nur ſehr wenig 
näheren Umgang. Ein Wirthshaus beſuchte er nie, 
Wir wiſſen faft nur von der Familie Stodmar, den 
Eltern des nachmals berühmt gewordenen Baron von 
Stodmar und feiner liebenstwürdigen Schweiter Friederike, 
daß er mit ihnen in vertrauter Verbindung ftand. Aber 
überall, wo er binfam, war er der hoch willlommene 


— 


Alles mit Geiſt und Heiterkeit belebende Gaſt. „Wenn 
er zu unſern Eltern kam —“ fo erzählt uns feine liebe 
Ehriftel Glafer, * — „ed war nad) feiner Gewohnheit 
meift jchon ſpät Abends, da wurde Alles munter, und 
jelbit die jchläfrigen Kinder, eines nad) dem andern, 
£rabbelten wieder aus den Betten heraus und fegten 
fih mit um den Tiſch herum oder fauerten im Hemd 
binter dem Dfen, um den lieben beitern Alten und 
feine jhönen Geſchichten zu hören.“ 

Sein eigenes Haus war immer gaftfrei geöffnet 
und alle guten Geifter aus der Nähe und viele aus 
der Ferne kamen oft und gern unter fein Dad. Biele 
beveutende Menfchen traten in den Kreis feines reichen 
Beifteslebens ein. „Ich reine es,“ jchrieb er an einen 
feiner Söhne, „unter die vorzüglichiten Wohlthaten des 
Himmels und Freuden meines Lebens, daß ich mit jo 
mandem edeln und großen Dann in Bekanntſchaft 
und Freundichaft fam, und wünjdhe, daß meine flin- 
der das nämliche Glüd erlangen mögen.” 

Jede der ihm befreundeten Mufen ſandte ihre Ber: 
treter zu ibm: die Mufif ihren Carl Maria von 
Weber, der zu Anfang diefes Jahrhunderts längere 
Zeit in bejcheidener Stille in Hildburghaufen lebte, den 
immer wieder zur gaftlichen Superintendentur vaga— 
bundirenden Böhner u. a. m.; die Malerei führte 
ihm noch in fpäten Jahren den „Gevatter Kupferſtecher 
Barth,“ wie Rüdert ihm nennt, ** in vertrautem Ber: 
fehr nahe. Er lebte oft Wochen lang bei dem Alten 
in Rodach. Die Dichtkunft bradte ihn mit Jean 
Paul, Fouqué, Voß u. a, in nähere oder jernere 
Belauntihaft. Jean Paul, mit dem er in langjähris 
gem Briefwechſel fand, endete ihm jeinen Freund 
Emanuel zu mit dem ſchönen Briefe: „Durd) Ueber: 
bringer dieſes übermache ich Ihnen ein Gejchent, das 
ſchwerlich eine Herzogin zu geben reich genug ift, — 
nämlich den Ueberbringer jelbit, den ‚Juden Emanuel 
aus Bayreuth. Er lebt bloß in und für die Liebe und 
bat Alles, um es zu geben; er ift einer der moraliſch 
vollendetften Menſchen. Nie hat ein Wechſelbrief jo viel 
gegeben, nämlih Sie ihm, und ihn Ihnen.” 

In jeinem 67ſten Jahre war er auf der Betten: 
burg mit Rüdert zufammengetroffen. „Ich babe,“ 
jgreibt er im Mai 1814 an einen feiner Söhne, „bei 
meinem Truchſeß den Profefjor Bob aus Heidelberg 
getroffen und einen außerordentlihen Didter, Dr. 
Nüdert, kennen lernen.” — So hatte er ſchon damals 
den außerordentlichen Dichter herausgefunden, obgleich 

* Ein Gedicht von ihm „an Fräulein Glaſers Fleinen 
Singer" lieh Nüdert im Muſenalmanach abdruden. 


** Ruͤckerto Gedichte, Auswahl. S. 615. 
Morgenblatt. 1860, Fir. 3, 
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diefer noch nichts hatte druden laſſen und alfo no 
von keinem NRecenfenten fignalifitt war. Und fo herz 
innig und begeiftert jchloffen fich der Greis und der 
jugendliche Dichter an einander, daß noch in demfelben 
Jahre Rüdert auf mehrere Monate bei dem Alten 
einzog. Wie er bier in trüber Zeit ein beiteres Afyl 
fand, das deutet er zum Abfchied am Schluffe feiner 
den Gaftfreund verherrlichenden Idylle an: 


Heut bat jelber dir Glück ein Unglüdsrabe gefungen; 
Vom trübfinnigen Saft, beiterer Wirth, ſey gegrüßt! 


Noch ſehen wir das Auge des Greifes fich feuchten, 
als er im Borlefen an jenes trübe Wort fam. „Das 
thut mir weh!“ ſprach er, und doch jah er ſchon da— 
mals mit freudigem propbetifchen Geifte Rüderts große 
Zukunft voraus. 

Aber auch minder geehrte Gäjte, als Nüdert war, 
fonnten eines beitern Empfangs gewiß jeyn. Und wenn 
heute die jugendlichen Prinzeffinnen von Hilbburghaufen 
ihn befucht und in der felten geöffneten Gaftftube des 


Hauſes rechts und links auf dem Sopha neben dem 


glüdlichen Greife gefefien, oder Prinz Leopold von 
Coburg, aus England kommend, ihm von feinen Söb-. 
nen in England perſönlich Nachricht gebracht hatte, jo 
wurde morgen nicht minder dem alten adelichen Bettel- 
fräulein, das lange Jahre hindurch mit zerfegtem Sei: 
denkleide im Thüringer Morafte berum terminirte, ein 
Teller beim Mittagstiſch gefept und dem einfüßigen 
Invaliden, der hoch zu Roß im Lande umber bettelte, * 
zu der Geldgabe noch eine Tale Kaffee oder ein 
Schnäpshen mit freundlichen Worten auf's Pferd ge: 
reicht. 

Ein feltfamer, immer wiederfehrender, aber aud 
immer willlommener Gaſt war jener wunderlice Doctor 
Shlottmann von Römhild, den fein’ Wifjens: und 
Thatendrang im Heinen Vaterftädtdhen nicht ruben lie, 
jondern zu immer neuen abenteuerlihen Wanderungen 
in die Welt zog, der im Jahr 1814 nad dem Kriegs: 
fhauplag wanderte, bei Töplitz, als Epion verbädtigt, 
aufgegriffen wurde, ſich, als er wieber freigelajfen 
war, mit den Franzoſen in Dresden einfließen ließ, 
von Koſalen aysgeplündert wurde, aber den verbün- 
deten Heeren dennoch nachzog und endlich in irgend 
einer Anjtellung mit ihnen über den Rhein ging. „Ich 
febne mich nad feiner Zurücktunft,“ ſchrieb damals 
der Alte; „was wird er alles zu erzählen Haben!“ 
Und im Jahre 1817 jchreibt er: „Doctor Schlottmann, 


* Bertelfräulein und Bertelritter find wirkliche, zur 
damaligen Zeit wohlbekannte Figuren, 
2 
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er, der vormals mit einem Hemd, einem Schnupfs 
tuch, einem Paar Strümpfen ohne Soden und einem 
Kreuzer in der Taſche Monate lang Reifen zu Ruß 
machte, ift jegt in einem prächtigen Reifewagen und 
mit einem Bebienten nah Gotha gekommen und hat 
im Mohren feinen Freunden ein glänzendes Diner ge 
geben. Er ift mir ein ſehr feltener und merkwürdiger 
Menih.” -» 

So viele zu der Geijtesichmiede des Alten kamen, 
fie fonnten fi der Funken freuen, die hier jprühten, 
aber, wenn jie ſich nicht wader hielten, auch auf man: 
hen derben Schlag gefaßt jeyn, wie es damals jener 
leihtfüßige Pfarrer H. erfuhr, der in bellem Jubel 
über die glüdlih erſchnappte Piründe zu ihm berein 
rannte: „Alterchen, id) hab’ die Pfarrei!" — „Ruhig, 
Mann!” donnerte er ihm zu; „hierher an den Tiſch 
ftellt Euch, legt die Hände zujammen! Und nun betet 
mir nah: „Ohn’ all Verdienit und Würbigfeit, aus 
lauter Gnad und Barmherzigkeit.” 

Hinwieder konnte jelbit die Schelmerei ungejtrait 
über die geweihte Schwelle treten, wie damals zur 
Kriegszeit, da am jpäten Faftnachtsabend noch Ein: 
quartierung — ein Korporal mit zwei Gemeinen — 
fih anmelvete und zu dem freundlichen hochwürdigen 
Herrn an den Tiſch fegte. Der eine, ein bildſchönes 
junges Bürſchchen, ift jo jtill und kann mit der Tas 
bafspfeife nicht wohl zurecht fommen. „'s iſt ein Ne 
frut,“ jagt der Korporal, „und hat das Heimweh.“ 
Da plagt der Rekrut mit Lachen heraus, reift ſich den 
Schnurrbart ab und rennt zur Thüre hinaus. Es war 
des Herrn Superintendenten eigene Dienftmäbchen, 
die mit zwei andern jich verkleidet hatte. Und, meit 
entfernt, fi zu erzürnen, freute er ſich königlich über 
„das Weltermädchen.” 


Bei Hofe. 


Nicht nur im ländlichen Hof die Heerd' allein und den 
* Hirten, 
Auch die fürſtlichen Höf' bat er, die nahen, geſehn. 
Und noch oft, wo dahin ihn Zufall oder Beſtimmung 
Führt, mir Freundesempfang ebret ihn Fürſtin und Fürſt. 
Doch nicht jucher er Das; im eigenen Krelie der Wirkung 
Bleibt er lieber dabeim, ielber ein geiftlicher Kürft, 


Beſouders war es die Herzogin Eharlotte von 
Hildburghaujen, die geiftreihe Schweiter der Kö: 
nigin Louiſe von Preußen, die ihn oft zu ihrem ver— 
trauten Kreiſen zog und ihre jinnreichen Feite gern mit 
ihm und jeinen Liedern jchmücte. Der gute Herzog 
aber, der immer jeine Freude am Schenfen hatte, 
ſchickte dem geiftigen Genuffe hintennach noch manchmal 
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ein Fäßchen Merzbacher Bier oder ein Reh aus der 
„Büſſchau“ in Keller und Küche der Superintendentur. 
Der liebe, gnädige Herr, er mochte fo gern eine Freude 
maden! Er verfprad fo gern und es war fo herzlich 
gut damit gemeint; nur daß er aud je zumeilen ver: 
geßlich war, und baf der zähe Herr Rath, Prager, ber 
die ſchmale Kaffe führte, den freigebigen Herrn immer 
fo fnapp bielt. Unferem Superintendenten hatte er 
icon oft in's Ohr gefagt: „Ich ſchenk' Ihnen einen 
neuen Gaul! Sie follen’s ſehen!“ Aber der Gaul fam 
eben nicht. Da traf ſich's, als einmal Hohnbaum an 
der berzoglichen Tafel jpeiste, dab zum Deflert „ipas 
niſcher Wind“ aufgetragen wurde. „Bortrefflid!” 
fchnalzte ein Kammerjunker. — „Ja wohl,“ fiel der 
geiftliche Herr ein, „vortrefflih; „es it ein ächtes 
Hofgebadenes!” — „Wie jo das?" — „Es verfpridt 
viel und hält wenig." — „Ab, jo,” dehnte der hin: 
horchende Fürft; und als Abends bei der Heimkehr 
Hohnbaum jeinen fteifen Klepper in den Stall zieht, 
ſteht ſchon ein ftattliches Thier darin. Es war der große, 
englifirte Braune aus dem berzoglihen Marftalle, der 
von nun an mit verhaltenem Stolje mande Fuhre 
Dünger auf die Wieſe zog und manden Wagen mit 
Zehnttorn in den Stadel, aber aud wieder mit ziers 
lihem Hoftritt den würdigen Herrn zu Stadt und Hofe 
trug oder windſchnell an dem leichten Karriol trabte. 
Noch mehr ehrte den Geber wie den Empfänger 
ein anderes Geſchenk. Hohnbaum war einft zufällig, im 
Pfarrhauſe zu Eishaufen, mit dem Herzog von Hild- 
burgbauien zufammengetrofien. Im Laufe des Geſprächs 
wagte der Pfarrer eine Bemerkung über den übermäßi- 
gen Wildftand, ein ebenfalls anweſender Geheimerath 
jtimmte bei; aber der Herzog, der die Jagd leiden- 
ſchaftlich liebte, antwortete unwilig, und bie beiden 
ihwiegen. Da nahm der Superintendent aus dem Cu: 
burger Reiche jih der Bauern des Hildburghaujer Lan- 
des an, deren Saaten in der That jeit Jahren vom 
Wilde zertreten und gefrejlen wurden. Der Wider 
ipruch des Fürften machte ihn nur wärmer und endlich 
entfiel ihm das Wort: „Durchlaucht haben Ihre Hiriche 
doch nicht lieber als Ihre Bauern!“ Da ſiand ber 
Herzog im Zorne auf, verließ ohne Grüßen das Jin: 
mer und rief nad) feinem Wagen. Die Geſellſchaft 
blieb erfchroden und verlegen im Zimmer zurüd; der 
bohe Herr ging mit haftigen Schritten im Garten auf 
und ab und blies große Wolten aus feiner Tabats: 
pieife. Endlih war der Wagen angejpannt und ber 
Herzog ſetzte fih ein. „Den Hohmbaum will id noch 
ſprechen!“ rief er, und dieſer nahte furdtlos. „Drau: 
hen nicht gleich jo derb zu ſeyn!“ fagte er, „aber da, 
da. Ich hab' grad weiter nichts zum Verſchenlen, 
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da nehmen Sie das!” Und damit nahm er feine Meer: 
fhaumpfeife aus dem Munde und gab jie dem freis 
müthigen Manne. 

Auh in den Girkeln des Hoflebens jtrömte der 
friſche Duell feines Geiftes von Wig und Heiterkeit 
über; auch da trat, in feiner Sitte und jicherer Hal: 
tung, der natürliche Menſch jo liebenswürdig hervor, 
dab er Alle gewann, mande ſchöne Hofdame entzüdte 
und alle Kanımerheren in Reſpekt bielt. 

So fein gebürftet und geftriegelt er zu Hofe kam, 
fo ungenirt war er, wenn der Hof, zu ihm kommend, 
ihn in feinem häuslichen Neglige traf. Als einft vom 
naben Seidingftabt * her die Prinzeflin Paul von 
Württemberg und die Erbpringefiin Amalie von 
Hildburghaujen nah Rodach kamen und der Vor: 
weiter, um bie Straßenede biegend, der Superintendentur 
fürftlihe Gäfte verfündete, rannte die beforgte Haus 
hälterin mit dem beiten Node des alten Herrn und mit 
feinem ſchwarzen Sammtläppchen herbei und zog ihm 
das Halstuch feiter. Darüber hielt der Wagen ſchon 
im Hofe, ehe der Greis zum Empfang unten war. Er 
aber jprady heiter lächelnd: „Hoheit wollen gnädigſt 
entſchuldigen, ich habe nur meine Strümpfe erjt hinauf: 
ziehen müſſen.“ Und damit war die Stimmung gleid 
in bie rechte Bahn gelenkt. Die beiden Fürftinnen 
ftiegen lachend aus, nahmen ven Alten links und rechts 
am Arm und führten ihn die Treppe hinauf, und 
heimgelehrt hatten jie viel zu erzählen von den genuß— 
vollen Stunden, die fie in Rodach gefunden, trogdem, 
daß die Strümpfe eben doch nicht recht feſtgeſeſſen. 

Noch in feinen jpäten Jahren wurde er von ber 
lieblihen Herzogin Louiſe von Coburg (der Tochter 
des genialen Herzogs August von Gotha) entzüdt. 
„Unfer Herzog,“ jchreibt er im Jahr 1817 an feinen 
Sohn Gottfried, „hat die Prinzeffin von Gotha als 
Frau heimgeführt. Da wurde Morbipektafel gemacht; 
in Goburg alles auf Pracht und Glanz berechnet, in 
Rodach, wo ich die Anitalten an der Grenze allein be 
forgen mußte, auf Gedanken in der einfachſten Form. 
Mein alter Kopf mußte einen Ehrenbogen und zwei 
Gedichte herausgeben, und ich babe das Vergnügen, 
überall zu hören, daß ich in ‚jenem und Diefem das 
Befte gemacht hätte. Die ganze Gedichte wird gedrudt 
und dabei meine Zeichnung in Kupfer geftohen. Damit 
ih aber über die Gedichte micht ſtolz würbe, ift die 
andere Menge fo erbärmlih, daß es gar keine Ehre 
it, fie übertroffen zu haben. In Rodach jpeiste die 


* Damald und bis 1826- der länblich einfache, aber 
lieblicye und heiter belebte Sommeraufenthalt des in Hild- 
burgbaufen refidirenden berzoglichen Hauſes. 


Ge 


Herrſchaft, und id hatte das Vergnügen, neben ber 
jungen Fürftin zu figen, die ſich auch deiner erinnerte, 
Sie ift ein höchſt watürliches und liebenswürdiges Wefen. 
Sie werden fie aber in Coburg ſchon jo lange auf die 
Polirmühle und unter die Glanzpreſſe bringen, bis fie 
fo flach und glatt wie die übrigen wird,“ 

Und einige Donate jpäter ſchreibt er: „Durch die 
Bemerkung, dab das Andenken der jungen Fürftin an 
dich nur ein Hofwind feyn werde, haft du dich ver- 
fündigt. Sie erzählte mir viel von dem damaligen 
Umgang ihres Vaters mit dir. Ueberhaupt glaube ich 
nicht, daß irgend ein Wind ihre Lippen entbeiligen, 
nod irgend eine Hofuntugend ihr Herz verborben haben 
könne. Sie ift in meinen Augen ein außerordentlich 
feltenes Weſen.“ 

Die liebenswürdige Fürftin wendete bei öfterem 
Begeguen mit jugendlicher Lebendigkeit und Naivetät 
dem heitern Greife ihre volle, berzgewinnende Freund⸗ 
lichkeit zu und erhielt fie ihm, bis ihr tragifches Ge: 
ſchick ſie in die Ferne führte. 


Der legte Witter und der legte Patriarch. 


Dom nagenden Jahrhundert unvernichtet, 
Gehalten von ber Vorzeit derbem Kitte, 
Stebt eine Burg in walb’ger Hügel Mitte, 
Die von vergangner Herrlichkeit berichten. 
Sie ift aus fräftigem Geftein geſchichtet, 
Ein hohes Fußgeſtell, auf deſſen Tritte 
Ein Bild der Vorwelt ſieht voll edler Sitte, 
Als lebende Bildſäule aufgerichtet, 
Der Ritter von der Burg! Kommt, laßt uns wallen, 
Zu jehn den Seiten auf den feiten Mauern, 
Der erjt lebendig macht die todten Hallen, 
Mög er jo lang als feine Wälle dauern, 
Und wenn einmal das edle Bild foll fallen, 
Brech' unter ibm dad Poſtament mit Schauern. * 


Das war die alte Burg in Franken, in deren 
gaftlihen Hallen der jugendliche Dichter zum erftenmal 
dem Alten von Rodach begegnete. Das war der ebren: 
fefte Ritter, der ein halbes Jahrhundert lang in innig: 
fter Freundihaft mit unferem Patriarchen lebte. Wer 
bat ihm nicht gefannt, zehn Meilen weit in der Runde, 
den alten Freibern Chriſtian Truchſeß von Wep- 


hauſen auf Bettenburg? 


Schon in früher Zeit (um's Jahr 1774), als der 
junge ‚Freiherr, von feinen weiten Reijen heimlehrend, 
mit feuriger Inbrunſt fih in die Arme feiner Mutter 


* Müdert: Die Bettenburg, Auswahl S. sg. 
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warf, hatte Hohnbaum (von Siemau herfommend) ihn 
geſehen, und Candidat und Gavalier hatten eine Freund- 
ſchaft geknüpft, die, immer fefter ſich ſchlingend, bis 
zum Grabe dauerte. Zwar hatten ihre Wege ſich bald 
wieder getrennt. ° Während der Ganbidat nad) dem 
ftillen Diafonate in Rodach und nad) der etwas vor: 
nehmeren Hofpredigerftelle in Coburg zog, machte der 
Eavalier im Reiterregiment und am Hofe von Heffen- 
Zaffel jeine Laufbahn, entzüdte die Frauen, die ihn als 
ihren jchönften Küraflieroffizier priefen, nnd befreun- 
dete fich mit Georg Forfter, Sömmering, Yo 
bannes von Mäller, Nauvillon, Runde, Tie 
demann, die, mit beflerer Würdigung feines edlen 
Weſens, ihn ihren Götz von Berlidingen nannten, 
Aber nad zwölf Jahren zog fich der Reitermajor für 
immer auf feine flille Burg in Franken zurüd, und 
von da an verging wohl fein Jahr, in dem nicht 
Hohmbaum, der inzwifchen nad dem vier bis fünf 
Meilen von der Bettenburg entfernten Rodach über: 
fiedelt war, wenigjtens einmal zu Roß oder Wagen, 
allein oder mit Weib und Kind, auf tages oder wochen: 
langen Beſuch zu jeinem Freunde zog; und zwiſchen⸗ 
bin, im drängenden Bedürfniß des Geiftesverfehrs, ging 
eine ununterbrodene Correſpondenz zwiſchen der Burg 
und der Superintendentur bin und ber, 

Der Nitter ließ jein Schwert in der Scheide rojten 
und lebte jeinen Büchern, feinen Freunden und feinen 
ländlichen Beſchäftigungen; er baute feine, den Verfall 
drohende Burg zu neuer Schönheit und Wohnlichleit 
aus und ſchuf ringsum in Park und Wald und Feld 
eine neue Welt. Ein Attinghaujen, der „ben Früb: 
trunf mit jeinen Knechten theilt,* that er jeine eigenen 
Felder jeinen Hörigen aus und madıte in wenigen 
Jahren aus den Bettlern jeines Dorjes Manau wohl- 
häbige Bauern. Nicht umjonit hatte er in jeinen jinn: 
reihen Anlagen, zu denen weither die Fremden waı- 
derten, jeinen Helden, Gotz von Berlihingen, Franz 
von Sidingen und Ulrich von Hulten Denkmale er: 
richtet. Er jelbit war ein Berlichingen in jeinem deut: 
ſchen biderben Weſen, ein Hutten und Sidingen im 
freudigen Kämpfen für Geiſtesfreiheit und Bildung, ein 
ächtes Altritterthum, vom reinjten Strahle neuzeitlicher 
Bildung verflärt. Er hielt den Adel nicht jur ein 
Borrecht, jondern nur für eine Verpflichtung zu höheren 
Tugenden. Auf dem Stanunbaume, ber, kunſtreich in 
Stein gehauen, in jeinem Parte zu ſehen war, blieb 
ein Spigenblatt lange Jahre namenlos. Zu dem jührte 
der Alte jeinen Rudenz und jprad mit tiefem Grufte: 
„Das Blatt wird namenlos bleiben, bis du der Truch— 
jeife würdig bijt.“ In den weiten Gängen jeiner Burg 
hingen in langen, ſtolzen Reihen die Bilder feiner 
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Ahnen, die bis in uralte Zeiten zurüd reichten. Ihm 
felbit, feiner hoben, gewaltigen Geftalt, jeinem edlen 
aufrechten Weſen jah man es an, daß er der Freiheit 
gewohnt war, die niemanden über ſich erkannte, „als 
Gott und den Kaiſer,“ daß er als Reichsunmittelbarer 
einft vor Joſeph II. und Friedrich dem Großen gejtan- 
den. Aber Bürger und Bauern durften kommen, er 
nahm fie freundlih auf, führte felbft fie durch jein 
Neih, las und erflärte ihmen michriften und Monu- 
mente, zeigte ihnen feine Pflanzungen, die ausländis 
fhen Bäume, die er berbeigejogen, und die edlen 
Kirſchbäume,“* die er mit befonderer Liebe und Einficht 
pflegte. Allen war er zugänglih, in denen er ein 
warmes Herz und einen frifchen Geift erfannte; und 
wenn Staatsminifter (z. B. von Wangenbeim und von 
König) feine oft wiederkehrenden Gäfte waren und auch 
fürftlihe Häupter (wie z. B. noch in feinen fpäten 
Jahren die Königin Therefe von Bayern) ihn heim— 
juchten, jo waren nicht weniger die Pfarrer umber 
gern gefehene Gäfte, allen voran der treffliche Heim 
aus dem Effelver Pfarrhauſe (Bruder des alten Ge 
heimeraths Heim in Berlin **), der mandmal allein 
oder auch mit feiner Fran und den jchönen und lies 
benswürbigen Töchtern auf der Burg fid) heimiſch machte. 
Auch Troubadours und Weiſe fehlten der alten Ritter: 
burg nicht: Ernft Wagner, Yean Paul, Voß der Bater 
und noch mehr der Sohn, Heinrich Voß, *** Fouqué, 
Benzel Sternau, Thümmel u. a. waren dem Burgherrn 
befreundet und die meiften von ihnen kamen gern und 
häufig wiederfehrend zu feinem Schloß. 

Der Burgherr lebte ehelos, in lebenslanger Trauer 
um eine verlorene Jugendliebe, jagte man, und doch 
war es jo häuslih und heimiſch auf feiner Burg, 
unter dem Regiment der alten Schaffnerin Klara, die 
vierzig Jahre lang mit einer faft eben jo lang aus: 
dauernden Köchin im Schloffe waltete. Er blieb der 
immer beitere Wirth, auch als feine Augen, die ſchon 
viele Jahre her gedunkelt hatten, jaft ganz erblindet 
waren. Ernſt Wagner, 4 Mofengeil, jr Karoline 


* Sr jchrieb ein zu jeiner Zeit geihagted Werf über 
die Kirſchen. 
* Siehe Keßlers Yeben bed „alten Heim.* 

“rs In der Vorrede, die Abrabam Voß zu ſeines Bru- 
ders Neichylod gab, finden ſich Briefe von Heinrich Voß 
an den Ritter von Truchieß abgedrudt. 

+ Meiſen aus der Fremde ae. Thl. 1. 10 Br. 

+f Briefe über den Dichter Ernft Wagner. heil, 2. 

©. 106. 
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von Molzogen * haben das Andenken bes Nitters in 
ihren Schriften gefeiert. Aber niemand wohl hat das 
Leben der Burg und des Burgherrn jo anſchaulich ge 
f&ildert, ald Nüdert in feinem „Hochzeitgedichte 
für die Bettenburg, * er, der lange Zeit ein 
ftändiger Gaft, die ein: und ausfahrenden Gäfte ſah, 
wenn er auch mandmal vor hochadeligen Beſuchern 
davon ſchlich. 


„Und in Geſellſchaft unadelicher Rechen 
Half in dem Wieſengrund Grummet brechen.“ 


Die Gaſtlichkeit der Burg bezeichnet er mit Hein- 
rich Voßens Witzwort: 


Von Heidelberg dein lieber Freund, 
Als deine Burg ihn hielt unzäunt, 
Mo er fein Neft gar fröhlich baute, 
Nur daf ihm ſtets vor Kröten graute, 
Zuftwanbelt' einftmald beine Burg 
Ein Zimmer nach bem andern Durch, 
Und fand in jedem an ber Stätte 
Für einen Gaft gelegt ein Bette, 
Bis daß er in ein Zimmer fam, 
Worin er wahr zwei Betten nahm; 
Und ald er gar bie Seitenfammer 
Geöffnet, in Erflaunen ſchwamm er, 
Weil da, geichichtet Rand an Rand, 
Ein ganzes Neft von Betichen fand. 
Gr, zwar in ſolchem unerjahren, 


* Gorbelia, Theil 2., S. 87. Herr von Woljogen 
batte die Vormundichaft ſeines Sohnes dem edlen Frei« 
herrn übergeben, „einem Manne, bed höchſten Vertrauens 
würdig.“ 

** Gedichtet im April 1815 zur Vermählung bed juns 
gen Dietrich von Truchſeß (eines Neffen des Alten) mit 
Charlotte von Seckendorf aus Württemberg. Zwei Kleine 
Bruchftüde des Gedichts finden ſich unter dem Titel: „Zu 
einem Hochzeitfeſte“ in Müderts Auswahl ©. 224 ff., 
fämmtliche Werke IV., &. 7 ff. Mehr ala taujend Verſe, 
namentlich bie ganze einleitende Epiftel, find unterdrückt. 
Sie liegen uns jedoch im Mannicript vor und wir theilen 
einige Partien mit. Auch das Mojenlied (Auswahl 
S. 222) ift für die Bertenburg gedichtet. 
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Sah doch, daß ed Kindbeitchen waren, 
Da iprach er: Jetzund merft mein Geift, 
Woron die Burg mit Namen heißt; 

Sie beißt die Bettenburg, weil's Betten 
So viel bier gibt, ich wollte wetten. 


Dft füllten fi die Gemäcer mit Gäjten aus ber 
Nähe und Ferne. Und wenn dann im ſcharſen Tur— 
niere die Geifter auf einander gefahren waren, daß es 
Funfen fprühte, jo fehlte es darnach auch nicht, daß 
beim Mittagsmahle in der großen Nitterhalle, wie bei 
den alten Kämpen, verjöhnend der volle Becher Freiste 
und Alles in frifcher Luft fich bewegte. Bei einem ſolchen 
Mahle, da der feurige Rheinwein reichlich floß, geſchah 
es, daß Hohnbaum die Frage aufwarf: es folle doch 
Einer erllären, was eigentlih ein Rauſch ſey. Hin 
und ber ging der fröhlide Etreit über die Herkunft 
des Nebelgeiftes, der bereits merflih nahe über ihren 
Häuptern ſchwebte. Aber Nüdert hatte inzwifchen fi 
davon geihlichen, ſaß jchreibend an einem Nebentiſch⸗ 
den und fam bald wieder mit feiner 


Theorie ded Manfches. 


Es iſt der Kopf ein Luſtgezelt, 

Darin drei Stühle find geftellt. 

Das erfte Glas tritt ein ald Gaft, 
Nimmt auf dem erften Stuhle Maft; 
Das zweite Glas fommt hinterbrein 

Und nimmt den zweiten Stuhl fi ein; 
Wenn nun das dritte kommt zuletzt, 

So find die Stühle ringe beiegt. 

Dann kommt ein viert's noch, mie der Blig, 
Sieht um fih und fiebt feinen Sitz; 
Und well es doch nicht fleben kann, 

&o fängt ed einen Pärmen an, 

Zerrt an den andern bier und dort, 
Und kein's will räumen jeinen Drt. 

Da balgen ſie ji ritterlich 

Und werfen von den Stühlen ji, 

Und noch ein Glück iſt's, wenn daß Zelt 
Nicht jelbft mit übern Haufen fält. * 


* Auswahl S. 18. Sämmilihe Werke 1. S. 28. 
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Spaziergänge durd Paris. 


E. Ar. 22.) 


‚Schon lange konnte man nicht vor die Thüre, wo 
der Wind Schildwache ftand. Es ift aber dennoch eine 
großartige Naturerfcheinung um dieſe Aequinoctial- 
ftürme: fie find gleichjam der mächtige Hauch, womit 
der Sonnengott Nebel und Wolfen aus feinem blauen 
Himmelstempel verjagt. Und jet fteht er wieber darin, 
im vollen Glanze, und ich ftehe im Garten, wo jich 
die erite Hyazinthe röthet, und obgleich ein ehrlicher 
Chriſtenmenſch, möchte ich glei einem Parſen vor ihm 
nieberfnieen und ihm danken, daß er uns enblich aus 
der Gefangenfchaft erlöst. 

Wir benugen das gute Wetter und die Ofterferien, 
um uns einmal wieder in der großen Stadt Paris 
umzuſehen, die täglich größer wird. In dem unermeh- 
lien Raum innerhalb ver Feitungswerke kann fie ſich 
bequem nah allen Richtungen bin ausjtreden. Der 
Boulevard Magenta ift beinahe vollendet. Ein halbes 
Dupend andere hat man neuerdings in Angriff genom— 
men, und eben jo viele Pläpe und Equares, und id) 
weiß nicht wie viel Straßen, wahre ftrategifche Wege, 
die das Labyrinth von Gaſſen durchſchneiden, wo ſich 
die Emente verfchanzte, namentlih in der Nähe von 
Saint: Mery, mo einft die Republikaner fo verzweifelten 
Widerftand leifteten. 

Außer den Concerts spirituels und der Spazier- 
fahrt nad Longchamps bringt uns die öfterliche Zeit 
rothe Cier und „den rotben Mond.“ Van färbt bier 
die Oftereier alle roth oder läßt jie weiß; hätte man 
blaue dazu, jo hätte man die Nationalfarben, fie fän— 
den aber keinen Abſatz. Das jonft jo bewegliche Bolt 
Elanımert jih in den Einzelnheiten des gemeinen Lebens 
bartnädig an das Herfommen, und was der Pariſer 
nicht von Kindesbeinen an gefehen und gehört, das 
Scheint ihm lächerlich. Im großen Maffen werben die 
Dftereier auf zweiräderigen Schubkarren durch die 
Straßen geihoben, wobei der Händler unaufhörlich 
ruft: „Six blancs, les rouges et les blanes.* Das 
macht anderthalb Sous. Die „blancs,* eine veraltete 
Münze, find unjere Weißpfennige. Noch muß ich be: 
merlen, daß bier zu Lande das Huhn die Dftereier 
legt, nit der Hafe, wie bei uns am Rhein. Auf 
welde Weije der drollige Bierfüßler unter die Dviparen 
gerathen, it mir jtets ein Räthſel gewefen. Die Legende 
werde id) meinem jungen Freunde Arthur mittheilen, 
der an der Redaktion einiger Jugendjournale Theil 
nimmt; da lefe ih dann in einigen Tagen im Ami 
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des enfants: „Das poetifche, das träumeriiche Deutſch⸗ 
land verſteht es allein, das gewöhnliche Leben zu poe- 
tiiren. Bei uns kauft fih das Kind ganz proſaiſch 
feine Oftereier auf der Straße, in Deutihland führt 
Großmama nad der Kirche die Enfel in den Garten, 
und da ſuchen fie mit Jubelgefchrei die bunten Eier 
unter dem Kohlſtrunke, oder unter den Beildhen, wohin 
fie der Hafe gelegt hat. Nie werden fie fpäter Hafen: 
braten efjen, ohne mit Rührung jener Stunden zu ge 
denken u. ſ. w.“ 

Unfere Legenden find bier eben jo beliebt, wie 
unfere Muſik. Auch find die Parifer Dichter dahinter 
gelommen, dab in der deutichen Poeſie vieles ift, das 
in ihren Kram paßt. Statt aber die Sprade zu ler: 
nen, was ihnen viel zu umſtändlich wäre,,lejen fie die 
befannteren Dichter, Heine, Geibel, Mörike ꝛc. mit 
einem Deutjchen dur, der fie ihnen wörtlich über: 
jegt; was ihmen zufagt, notiren jie ih, um es zu ver: 
arbeiten. Eben jo wird mit Nomanen verfahren, und 
es erjcheinen bier Ueberfegungen deutſcher Werke von 
Leuten, die nicht ein Wort deutſch verftehen. Allein 
auch auf diefem Umwege dringt der deutfche Geift mehr 
und mehr in die Nation ein, wo gegenwärtig unjere 
Literatur herrſcht, tie früher die engliihe und vor 
diefer die ſpaniſche. 

„Und der rotbe Mond?“ wird man fragen, 
„was ift das?“ Che ich diefe Frage beantivorte, ſey 
es mir erlaubt, bier eine Aneldote mitzutbeilen, welche 
Arago in feinen Borlefungen über populäre Sternkunde 
zu erzählen pflegte. 

Eines Tages, als die Mitgliever des Längen: 
büreaus Ludwig XVIII. einen Band ihrer Jahrbücher 
überreihten, ſprach der König zu ihnen: „Es freut 
mich jehr, meine Herrn, Sie bei mir zu jehen. Sie 
werben die Gefälligkeit haben, mir einmal zu erklären, 
was man unter dem votben Monde (lune rousse) 
verjteht, und worin fein Einfluß auf das Pflanzenreich 
beſteht.“ Laplace, ver berühmte Berfaffer der Meca- 
nique ceöleste, ſtand da wie vernichtet; der Dann 
batte fo viel über den Mond gefchrieben, und nie an 
den „rotben“ gedacht. Er fchaute feine Gollegen an, 
als wollte er jie um Rath fragen; da aber feiner von 
ihnen Luft Dezeigte, das Wort zu nehmen, jagte er: 
„Sire, der rote Mond hat in den aſtronomiſchen 
Theorien feinen Plag, und demnach find wir nicht im 
Stande den Winfchen Ew. Majeftät Genüge zu leilten.” 
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Abends am Spieltiſche machte der König ſich über ſein 
Längenbüreau luſtig, das er in ſo große Verlegenheit 
gebracht babe. Laplace, der dieſes erfuhr, begab ſich 
zu Arago und bat ihn um Aufſchluß. Arago wußte 
eben ſo wenig Beſcheid, verſprach aber ſich bei den 
Gärtnern des Pflanzengartens zu erkundigen. Dieſe 
gaben folgenden Bericht. 

Der rothe Mond fängt im April an und wird 
vol im Laufe des Mai. Die Gärtner haben ihm diefen 
Namen gegeben, weil fie bemerkt haben, daß im April 
und Mai zur Rachtzeit bei heiterem Himmel die den 
Mondfirahlen ausgejegten Anospen und Pflanzen jich 
röthen (roussissent), d. h. erfrieren. Iſt aber ber 
Himmel bededt, jo daß die Mondftrahlen die Pflanzen 
nicht erreihen können, fo findet dieß nicht ftatt. Daraus 
fließt man nun, daß das Erfrieren derjelben den Ein: 
wirkungen des Mondlichts zugeichrieben werden müfle, 
und ih bin ganz mit ihnen einveritanden, obgleich 
Arago das Gegentheil behauptet. Er führt ein Erpe 
riment an, weldes beweist, daß, wenn aud) das Mond- 
licht durch die größten Reflektoren verſtärkt wird, das— 
felbe dennoch nicht die mindefte Einwirkung auf ein ſehr 
empfindlihes Thermometer ausübt. Warum hat Arago 
nit auch Bilanzen ven aljo concentrirten Mond: 
ftrahlen ausgejegt? Vielleicht eben weil er beforgte, 
die Gärtner möchten Recht behalten. 

Wundern Sie fih nicht, daß ich jo lange bei dieſer 
Pariſer Mondiperialität verweilt habe, die man ander: 
wärts ſchwerlich kennt, die aber hier alle Welt beſchäf⸗ 
tigt. Den ganzen April hindurch und bis in den Juni 
bört man von nichts anderem. „jeder hat feine An- 
fichten darüber, und für jede Anſicht wird Arago als 
Gewährsmann angeführt, den niemand gelejen hat. 
Alles Unheil, das während der Zeit ſich ereignet, hat 
der rothe Mond gebradt. Wenn die Blüthen erfrieren 
oder ein Haus abbrennt, wenn die Suppe verfalzen 
oder der Stodfifch verbrannt wird, jo hat's der rothe Mond 
gethan. Regen ſich die Gichtichmerzen, hat man Froſt 
oder Fieberhige, herrſcht Zank und Streit, geben bie 
Pferde durch, jo braucht man nicht erſt nad der Ur— 
jache zu fragen, und kommt um Mitternacht der Mann 
nad Haufe und hat einen Hieb, und die Frau feift, 
jo heißl's: „Que veux-tu, ma chere amie? Cest 
la lune rousse,* 

Und jo ift er denn aud Schuld, daß wir noch 
nit fort find und noch immer an der Barriere Poiſ 
fonniere ftehen, wo der Boulevard Magenta anfängt. 
Dreben Sie fic) gefälligſt um; dort ijt ver Montmartre, 
und auf einem feiner Sandhügel fteigt ein Thurm in 
drei Stocdwerlen empor, hoch und ſchlank wie ein Mi— 
naret, und läßt eime mächtige Fahne im Winde flat- 
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tern: es ift der Thurm Malatoff, ein Cafe restaurant, 
Schöner Preis für euern Schweiß in der Feldſchlacht, 
daß euer Sieg duch ein Wirthshaus verberrlicht wird! 
Der Boulevard Magenta mündet in den Boulevard 
Sebaftopol. 

Sebaftopol, Malakoff, Magenta, jchredlihe Na: 
men! Sieg, Kriegsruhm, Schlachten, Gejeh des Bayon- 
nettö, Kanonenreht und wiſſenſchaftliches Gemepel! 
Und der Boulevard Magenta durchfchneidet die ehemas 
ligen Gärten der Lazariften, jegt Glos Saint Zazare. 
Hier lieferte in den Junitagen 1848 die rothe Republik 
ihr leptes Gefecht. Als die Nationalgarde von Rouen 
auf der Norbbabn damals hier anfam, wurde jie mit 
Flintenſchüſſen empfangen. 

Inmitten diefer Gräuel treten uns zwei tröftende 
Dentmale entgegen: St. Vincent de Paul und das 
Hofpiz Lariboifiere. Der heilige Vincenz von Paula 
hütete, als armer Waiſenknabe, die Schafe und gerieth 
jpäter in die Sklaverei in Tunis, Dieje beiven Um: 
fände erklären -jein nachheriges Leben und Wirken, 
Nachdem er ein duch Wiſſen und Beredtfanfeit be: 
rühmter Priefter geworben, erinnerte er ſich der Leiden 
feiner elternlojen Kindheit und gründete ein Waifen- 
haus, und eingedent jeines hülflofen Zuftandes während 
einer Krankheit in Tunis, ftiftete er das Lazaret für a: 
leereniträflinge in Marfeille. Und ihm verdankt man jene 
barmberzigen Schweſtern, die felbit bei den fanatischen 
Moslems in hohem Anjehen ftehen. Der Mann hat 
es mohl verdient, daß man jein Andenken durch die 
prachtvollſte Kirche geehrt hat, die Paris befigt; eine 
Bafilifa im reinften Style, Malereien die Hülle und 
die Fülle; das Gold riefelt gleihfam vom Hauptaltare 
nieder, vergoldet ift felbii das Gebälfe des offenen 
Dachſtuhls, der die Dede bildet. Könnte aber der 
fromme Mann all die Herrlichkeiten jehen, er würde 
betrübt fein Haupt abwenden. „Wozu der eitle Prunf, 
womit ihr meinen Namen umgebt?” würde er ausrufen. 
„Gebt's den Armen, und laßt mi im Tode jo arın, 
wie ich im Leben war.“ 

Durch eine jinnige Anordnung führt eine Straße 
von der Kirche zum Hofpital Yariboifiere, das wo möglich 
no prachtvoller iſt. Es wurde von Ludwig Philipp an: 
gefangen; die Wittive des Generals Lariboifiöre vermachte 
die zur Vollendung und Ausjtattung der Anftalt erfor 
derlicen Gapitalien, unter der Bedingung, daß es ihren 
Namen führen jolle, Das it fein Holpital, es iſt ein 
Schloß, ein Escurial; nie iit dem menſchlichen Elend 
eine jo glänzende Zufluchtsftätte eröffnet worden. Das 
Ganze umfaßt zehn Pavillons, deren jeder für ein Hotel 
gelten Tann; von jedem läuft ein Flügel aus mit 
drei Stodwerfen, jedes Stockwerk mit fünfzehn Fenitern 
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in den beiden längjten Facçaden. Dieje zehn Pavillons 
find hinter einander aufgeftellt, fünf in jeder Neibe, 
in gleicher Entfernung; je zwei berjelben ſind durch 


einen Querbau verbunden. Die Front des Gebäudes 


bildet eine Linie von 375 Fuß. Mit feinem reichen 
Portikus, der auf vier jonifhen Säulen ruht und 
mittelft eleganter Galerien mit den beiden erften Pa- 
vilons zufammenhängt, mit feinem bochgejprengten 
Thorbogen, dur welden man in einen ungebeuren, 
mit Säulengängen umſchloſſenen Hof ſchaut und das 
Portal der Kapelle erblidt, die groß genug für eine 
mittlere Provinzitadt wäre, macht es einen großarti- 
geren Effeft, ala ſich vielleicht mit dem Zwecke ver 
Anftalt verträgt. Es ift ein Luſtſchloß der Barmher— 
zigkeit; Kranke jeder Gonfeffion, Chriſt, Türke und 
Jude, werden mit gleicher Liebe und Geduld gepflegt. 

So lieblih aber auch diefer Armenpalaft daftebt 
und feine unzähligen Fenſter in der warmen April: 
fonne bligen läßt, während die Rauchjäulen aus den 
Schornfteinen in den blauen Himmel wirbeln, wir geben 
vorüber, Drinnen ift es ſchauerlich; und nichts jchredflicher 
als der Anblid von Leiden, die man nicht lindern und 
nit tröften kann. 


Auch drängt uns die Zeit, Wir baben von bier 
faft eine Stunde Wegs bis zum KHötel de Bille, dem 
Ziele unjerer heutigen Wanderung, zu weldem uns 
ver Boulevard Eebaftopol führt. Unterwegs bietet jich 
nichts merfiwürdiges dar, aufer der Square vor dem 
Conservatoire des arts et metiers. Vor jehs Wo: 
den war hier ein Pla voll Lachen und Schutthaufen ; 
jegt fteht da ein Garten mit Najenplägen und Allen, 
die Bäume haben einen halben Fuß im Durchmeffer, 
fie jind vor Kurjem aus der fremde bier eingewan— 
dert, und jind friich und geiund, und treiben Knospen 
und freuen ji der warmen Frühlingsluft. Es erfor: 
dert mehr Zeit, einen Theatergarten zu malen. 


Der Plap vor dem Hôtel de Ville hieß ehemals 
la Greve. Hier treten uns wieder gräßliche Erſchei— 
nungen aus der Barifer Chronif entgegen. Voltaire 
meinte, der Henker müſſe die Geſchichte Englands ſchrei⸗ 
ben; von der Geſchichte der charmanten Yutetia faun 
man daſſelbe jagen. Da kommt zuerft das Mittel- 
alter, ein blutiges Kreuz in der einen Hand, ein blu: 
tiges Schwert in der andern, noch gräulicher anzu— 
ſchauen in dem Schmude der Blumenkränze, die ihm 
verrüdte Poeten aufgefept; der Putz macht die Häß— 
lichkeit noch häßlicher. Margarethe Porret wurde auf 
dem Groͤveplatze lebendig verbrannt; jie war der Ketzerei 
angellagt, überwiejen, jagt das Urtheil. Wufte das 
arme Geſchöpf, was Ketzerei ift, zumal, was es damals 


war? Im Herenverbrennen war bie gute alte Zeit 
beſonders ſtark. 

Die Anzahl der hier hingerichteten Verbrecher iſt 
Legion. Die hervorragendſten darunter ſind Ravaillac 
(1610), die Brinvilliers (1676) und Damiens (1757). 

Das Bolt war gegen Ravaillac fo erbittert, daß 
es, nachdem der Mörder Heinrichs IV. geviertheilt wor: 
den, die zerftüdelten Glieder aufraffte und an verfchie- 
denen Stellen verbrannte. Die Brinvilierd ift allbe— 
kannt; fie wurbe den 16. Juli 1676 auf dem Gröveplag 
enthauptet; ihre Weberreite warf man in einen Schei— 
terhaufen. „Ih war auf der Brüde Notredame,“ 
ichreibt Frau von Eevigne. „Nie habe ih fo viele 
Menfhen zufammen gejeben. Die Brinvilliers ſaß rüd- 
lings auf Stroh in einem Karren, den Strid um ben 
Hals, im Hemde, mit einer flachen Haube. Unterwegs 
erſuchte fie den Geiftlihen, er möge den Denker vor fie 
ftelen, damit fie den verhaßten Desgrais nicht jähe, 
der jie verratben. Als der Beiftliche ihr dieß verwies, 
erwiederte fie: Ich bitt' Euh um Berzeihung; nun 
denn, jo lafje man mir den verhaßten Anblid!" Frau 


‚von Eövigne berichtet jhließlih: „Des andern Tages 


las man ihre Gebeine auf; das Voll jagte, die Markife 
fey eine Heilige.” Eine wunderliche Heilige, wie das 
Sprüchwort fagt. 

Die Hinrihtung des Peter Damiens wurde durch 
gräßlihe Martern gejhärft, die mit feinem Verbrechen 
in feinem Verhältniß fanden: er hatte König Lud— 
wig XV, miteinem Federmeſſer verwundet, und die einfache 
Todesftrafe genügte. Ich will Sie mit einer ausführ: 
lihen Beichreibung diefer Juſtizgräuel verichonen und 
Ionen lieber eine Iuftige Anekvote erzählen, die mit 
diefem Attentat, wenn auch nicht unmittelbar, zu: 
fammen hängt. 

Kurz nad Damiens Morbverjud traf Ludwig XV. 
eines Tags einen ihm völlig unbelannten Menſchen in 
feinem Schlafjimmer. „Was macht Ihr bier?“ redete 
ihn der König in ziemlich höflidem Tone an. Der 
Unbelannte fiel auf die Knie: „Vergebt mir, Site, 
und vor allem laßt meine Kleider durchſuchen.“ Er 
leerte jeine Taſchen, zog feinen Nod aus, er war ganz 
außer jih. „Zulegt,“ jo erzählt Madame Gampan in 
ihren Dentwürdigkeiten, indem fie den König redend 
einführt, „zuleßt fagte er mir, er jey ein Koh und 
ein Freund des Baccon, zu dem er auf Bejuch gekoms 
men; er jey auf die unrechte Treppe geratben, und ba 
alle Thüren offen geflanden, ſey er bis hierher gefom:- 
men. Ich habe nad Guimard geſchellt, der nicht wenig 
erftaunt war, mid mit einem wildfremben Menſchen 
allein anzutreffen, der im Hemde war. Er bat Gui- 
mard, mit ihm in ein Nebenkabinet zu geben und ihn 
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zu vifitiren. Guimard jagte: „Es ijt ohne Zweifel ein 
ehrlicher Kerl, der die Wahrheit fpriht und über den 
man übrigens Erfundigungen einziehen kann.“ Ein 
anderer Bebiente kam, der ihn zufällig kannte; diefer fagte: 
„Ih ftehe für den Mann, der das boeuf A l’&carlate 
befjer als irgendwer zurecht macht.“ Da ich ihn fo 
beſtürzt jab, daß er in der Angft die Thüre nicht fin- 
den konnte, holte ich fünfzig Louisd'or aus meinem 
Sekretär: „Hier, Monfieur, dieß wird Euch beruhigen.“ 

Es mag noch heutzutage manden befremden, daß 
ein König von Frankreich einen Koh mit Monfieur 
anrebet. Uebrigens war Ludwig XV. nicht minder 
betreten als der Koh, und wie hätte der Handel ge: 
endet, hätte dieſer irgend ein zu feinem Gewerbe ge 
böriges Werkzeug bei ſich gehabt? 

Die Pariſer Bourgeoifie ſtammt aus der Gite, 
deren Einwohner Handel auf der Seine trieben und 
in den älteften Dokumenten mercatores aquae (mar- 
chands de l'eau) genannt werden; daher führt die 
Stadt Baris ein Schiff in ihrem Wappen. Nicht immer 
hatten die Bürger ein jo ftattliches Rathhaus wie jept. 
Ein Scabin aus dem zwölften Jahrhundert würde große 
Augen maden, wenn er das beutige erblidte. Damals 
hatten die Scabinen oder Schöffen, unter dem Vorſitz 
eines Vorftandes der Haufleute (prevöt des marchands) 
ihre Sigungen in einem parloir des bourgeois, das 
zuerft in einer Gegend der Stadt lag, die jo armielig 
war, daß man fie das Jammerthal (vallde des misöres) 
nannte, jpäter an verjchiedenen Orten, und das 1357 
in die Maifon de Greve verlegt wurde. Der Stadt: 
vorftand faufte es für 2880 Livres Pariſis, ohnge— 
fähr 50,000 Franken nad) heutigem Gelde. Hier findet 
man ſchon ein Paradezimmer, ein Audienzzimmer, Bär 
der x, Der Prevot wurde alle zwei Jahre gewählt ; 
von den vier Scabinen traten jedes Jahr zwei aus, 
Unter der Regierung Franz I. wurde das jegige Hötel 
de Ville gebaut, nad den Niffen des VBoccardero, ges 
nannt Cortone; den 15. Juli 1533 wurde der erfte 
Stein gelegt. An biefem Tage, der zu den widhtigften 
in der Gefhichte von Paris zu zählen ift, wurden auf 
dem Gröveplap Tiſche und Fäſſer aufgeitellt und das 
Volt von den Herren bei der Stadt (messieurs de 
la ville) bewirtge. Damals baute man nicht jo 
ſchnell wie heute. Das neue Louvre wurde in fünf 
Jahren fertig, und das 1533 angefangene Hötel de 
Ville war noch unvollendet, ald Heinrih IV. im Jahr 
1606 es beſuchte, vier Jahre vor feinem Tode. Seit 
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der Regierung Ludwigs XIV. werden regelmäßig bei 
bejondern Beranlaffungen Feite im Hötel de Ville ge 
feiert, das erſt 1628 fertig wurde; in allem dreißig, 
von der Geburt Ludwigs XIV. an bis zur Geburt 
des Herzogs von der Normandie (Kudwigs XVIL). 

In der Revolution fpielte das Rathhaus eine wich: 
tige Rolle; die Thatfachen jind aber fo befannt, daß 
wir jie füglich übergeben können, jo wie die Vorfälle 
von 1830. Wir haben bier teineswegs die Abficht, 
eine Geſchichte des Hötel de Ville zu geben, die fat 
eine vollftändige Geſchichte Frankreichs wäre. 

In feiner jegigen Geftalt kann man daſſelbe das 
Berjailles der Parifer Bourgeoifie nennen. Es bildet 
ein Rechtedd, 360 Fuß lang und 240 Fuß breit. Die 
Nifchen zwiſchen den Säulen der älteren Fagade ent‘ 
halten die Bildniffe der ausgezeichneten Männer, welche 
dur Geburt, Familie oder Nemter der Stadt Paris ange: 
hören. Hier find zu jehen Maurice de Eully, der Erbauer 
der Kirche Notredame, der Polizeidireftor (Lieutenant- 
General) La Reynie, der zuerft die Stadt zur Nacht: 
zeit erleuchten ließ, jein Nachfolger Voyer d'Argenſon, 
„der,“ wie St. Simon jagt, „To wenig Böfes that wie 
möglih,“ der Abbe de U’Epee, der Baron Monthyon, 
Monge, Buffon, d'Alembert, Voltaire, Boileau, Phili— 
bert de l’Drme, der Architelt der Tuilerien, Pierre 
Lescot, der Architelt des Louvre, Die Straße Pierre 
Lescot ijt verfchwunden, der Name Philiberts de l Orme 
bat fih im Paſſage de l’Drme erhalten. 

Im Hofe wurde die eherne Statue Ludwigs XIV. 
von Goyjevor wieder aufgerichtet, welche die Revolution 
daraus vertrieben hatte. Als die Revolution von 1848 
ausbrad, war die Dekoration des Hötel de Ville noch 
nit vollendet. Seitdem malte Sechan für den Thron» 
faal vier allegoriſche Geſialten, welde Paris im Ent: 
iteben, im zwölften Jahrhundert, unter Ludwig XIV. 
und zu unferer Zeit darftellen. Eine Menge anderer 
reih geihmüdter Säle enthalten Bilder von Leon 
Eoignet, Court, Chopin, Riefener, Landelle. Im 
Saale „Napoleon I.” ift deſſen Krönung von Gerard 
und die berühmte Apotheofe von Ingres. Der überaus 
prachtvolle „große Feitfaal” wurde von Lehmann aus: 
gemalt; jeine Malereien jtellen 56 Gegenjtände dar, 
enthalten über 180 Figuren und nehmen einen Flädhen- 
gehalt von 140 Meters ein. Das prachtvollite Feit, das 
bis jegt das Hotel de Bille gefehen, wurde den 23. Auguft 
1854 der Königin Victoria zu Ehren gegeben. 
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Siteratur. 


Gedichte von Feodor Löwe. Zweite vermehrte Auflage. J. ©. Cotta'ſcher Verlag, 1860. 


Einen Dichter zu beurtbeilen, ift, wenn man es jagen 
darf, Feine jo leichte Sache. Begnügt man ſich Damit, 
für eine neu erjchienene Sammlung bad Prädikat zu fur 
hen, mit welchem man fie zu den Böden ober Schafen 
ftellt, und dazu etwa noch daß eine oder andere Gedicht 
ald gelungen oder verfehlt anzuführen, fo kann man aller» 
dings auf einer halben Seite ein halbes Dugend abıhun 
und bat jeine Seele gerettet. Stellt fich aber ber Kritiker, 
wie es jeine Pflicht und Schuldigfeit ift, die Aufgabe, aus 
den Produkten eines Dichters ſich vor allem Das Bild, bie 
Verſönlichkeit des Mannes zu conflrwiren und dann zur 
Anſchauung zu bringen, wie aus dieſer Verjönlichkeit das 
Einzelne und dad Ganze, die Geſammtheit feiner Hervor⸗ 
bringungen hervorgegangen, jo tft eine jolche pinchologiiche 

Neproduktion gewiß feine einfache und leichte Arbeit. Und 
zu Diejer allgemeinen und abſoluten Schwierigkeit treten 
noch eine Menge relativer, jo zu jagen temporärer und 
lofaler hinzu. Der Dichterwald fteht gegemwärtig in io 
üppiger Blüthe, daß es nicht unentichuldbar wäre, wenn 
man vor lauter Bäumen ben Wald oder eigentlich vor 
Wald die einzelnen Bäume nicht mehr jähe, Schlägt man 
eines dieſer goldgeränderten Duodezbändchen auf und ſieht 
ſich zunähft nur die Inbaltörubrifen an, jo finder man 
bei aller Mannigfaltigkeit doch auch wieder eine merkwür« 
dige Mebereinftimmung: Brüblingslieder, junge Lieder, 
Xiebedflänge, Blätter der Liebe, Hiſtoriſches, Geſtalten, 
Beichauliches, Gnomiſches, Vermifchted, Sonette, Loriich- 
Epiſches u. ſ. w. — Das ift ed, was man faft überall 
findet: bei aller Mannigfaltigkeit ber Ausdrüde, wie ger 
ſagt, doch eine gewiſſe ſtereotype Monotonie des Inhalts, 
Wer wäre nun im Stande, zunächft hieraus eine irgend« 
wie gegründete Muthmaßung anzuftellen, was er von dem 
Dichter zu erwarten hat, zu was ibn feine Neigung und 
jein Talent beionders binführt? 

Das ift freilidy ganz äußerlich, und man wird mit 
Mecht jagen: ber Inder iſt nicht Dazu Da, um Das Buch 
zu eriparen und von jeiner Lektüre zu diepenſiren; er ladet 
vielmebr ein: komm und fieb! Es liege in Der Natur 
der Sache, daß Die lyriſche Poeſie bejtimmte Zweige und 
Hauprvormürfe hat, in welchen von jeher alle Dichter zuſam⸗ 
mengetroffen find. Welcher Yorifer hätte nicht z. B. den 
Brübling gefeiert? Es kommt nur darauf an, in welcher 
Weile und Form er es gethan bar, mit welcher Originas 
lität und Stärfe, mir welcher Innigkelt und Tiefe, mit 
welcher Zartbeit und Naivetät, 

Allein treten wir nun den Inhalt näher, juchen wir 
bad Specifiiche des Einzelnen zu erfajlen, jo finden mir, 
es müßte denn ein Mann von beionder& jtarf und ichroff 


ſtaͤrker oder ſchwächer baran anflingen. 


ausgeprägter Eigenthümlichkeit ſeyn, auch bier jo viel Ver 
wandtes und Uebereinftimmenbes, dab wir bald merfen, 
wir haben uniern Zwed noch nicht erreicht, mirb find noch 
nicht am Ziele. Abgeſehen von der Form, für welche ſich 
eine conventionelle Eleganz gebilder bat, welche auch dem 
untergeorbneten Talent: zugänglich ift, werden wir faum 
einen Dichter ber Gegenwart, auch den originellften, leien 
fönnen, ohne bei ibm Gedanfen, Empfindungen, Stims 
mungen anzutreffen, weldye uns an Belannted erinnern, 
Natürlich, je ger 
bilbeter ein Dichter ift, um fo meniger fann die ganze 
poetifche Entwidlung ipurlos an ibm vorübergegangen ſeyn; 
je größer seine Empfänglichkeit, um jo tiefer wird ber 
Gindrud jeyn, Den feine Vorgänger auf ihn machen, um 
to mebr bat er von ihnen gelernt und aufgenommen. Es 
wäre ja fat ein Bebler zu nennen, wenn man ihm bie 
Goetheſche Schule nicht anmerfte, und ſelbſt wenn man 
an Vorbilder denkt, deren Einfluß ſich hinzugeben weniger 
unverfänglich ift, wer wäre von ‚Deine oder Yenau unbe» 
rührt geblieben? Wenn wir nun überall ſolchen Neminide 
cenzen und Anklängen begegnen, bie oft ganz unbewußt 
und unwillfürlich find, welches fihere Mriterium haben 
wir, um das @igene Deöjenigen, mit dem wir es gerade 
zu thun haben, um jein eigentliche® Naturel und Talent 
aus dieſem allgemein poetiichen Dunftfreid, aus dieſem 
Gewirte bin und wieder gebender, anziehender und ab« 
ſtoßender Kräfte heraus zu finden? Bine gemeiniame Eig« 
natur, jagt man, iſt ohnehin ber ganzen modernen Poeſie 
aufgedrüdt; wir haben nichtd ala Meilerionädichter, es fehlt 
überall an dem urfräftigen Bebagen, an dem heitern und 
fihern Tritt des ichöpferiichen Genius. Wenn io bas 
Urtheil im Ganzen ſchon zum voraus geiprochen ift, jo 
mun man ja fait jagen, Daß jede Einzelnkritik mur etwas 
ſehr Melatived und Secundäres ift, daß fie von der einen 
Seite unter dem Gindrud feitftebender allgemeiner Vor—⸗ 
audjegungen befangen ift, während jie andererieitd ohne 
fichere individuelle Handhabe blindlingd tappt und auf's 
Ungewiſſe hinein greift. 

Zu dieſen Berrachrungen fanden wir uns Durch bie 
unierer Beurtbeilung vorliegenden Löwe'ſchen Gedichte ganz 
beſonders veranlapt. Sie machen auf und den entichiede« 
nen Eindruck, daß wir ed mit einer wirflich poetiichen 
Perfönlichkein zu thun haben, ohne daß wir doch recht zu 
fagen wüßten, wo wir Dieielbe, wenn wir und des vule 
gären Ausdruds bedienen Dürfen, bin thun, d. h. wie wir 
den Dichter rubriciren, welcher Richtung wir ihm zutbeie 
len, was wir für jeine bervorftechende Eigenthümlichkeit 
erflären jollen. Und dieß rührt, wenn wir nicht irren, 
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daher, daß bei Löme Die meiſten Elemente der modernen 
Poefle zufammentreffen, ohne daß er ſich einem berielben 
vorwiegend hingegeben hätte, ohne daß eine einzelne Richs 
tung bei ihm ertrem audgebilbet wäre, Aus dieſem 
Grunde möchten wir ihn daher vorzugswelſe einen moder- 
nen Dichter nennen, modern nicht in jener bedenflichen 
Bedeutung des Worts, nach welcher man bie jubjeftive 
Berriffenheit und Unbefriedigeheit der neueren Poeſie da— 
mit bezeichnet, obgleih auch dieſer Zug bei Löwe nicht 
ganz fehlt, wenn auch, wie ſchon gejagt, nicht in bervors 
fechender, flörender Weije;, jondern mobern heißen wir ihn 
eben, weil er mit einer nach ben verichiedenften Seiten 
bin offenen GEmpfänglichkeit alle einjeitige Ausfchreitung 
mit feiner poetischer Bildung zu vermeiden weiß. Die 
mag in gewijler Beziehung ald ein Nachtheil ericheinen, 
iofern den Meiften das Einſeitige für Fräftiger und origis 
neller gilt; wir halten e8 aber weit mehr für einen Vor— 
zug, weil wir dad jchöne Maß, weldyes überall das Zuviel 
ju vermeiden und Die rechte Form zu finden weiß, als 
eine der wünjchensmwertbeften Gaben des Dichters anjehen. 

Mit diefer Bezeichnung ald modernen Dichter glauben 
wir aber Löwes Eigenthümlichkeit noch keineswegs tiefer ges 
troffen und erjchöpft zu haben; es geht dieß doch immer mehr 
nur dad Aeußerliche, Die formelle Seite an. Bragen wir: 
was ift denn die eigentlihe Springquelle jeiner Boefie, 
was treibt ihn zum Dichter? jo werden wir jagen müflen: 
es ift vorherrſchend ein pſhchologiſches Interefie, das er 
an den Griheinungen nimmt. Pſychologiſch ift freilich 
jede tiefere Poeſie, jofern es ihre Aufgabe ift, das Weſen, 
bie Seele ber Dinge aufzufafien und Darzuftellen, die Serle 
der Gejchichte, der menfchlichen Zuftände und Handlungen, 
eben jo wie der Natur. Löwe aber ift nad unierer An—⸗ 
ſicht ſpecifiſch pſychologiſch; er zergliedert ſolche ſeeliſche 
Vorgänge nicht nur mit beſonderer Vorliebe, ſondern er 
ift, möchten wir jagen, ein pſychologiſcher Grübler, eine 
Hauilet'ſche Natur. Seine Pſychologie ift aljo vorberrichend 
pathologiich, den Hemmungen und jchmerzlichen Gonfliften 
zugewandt, unter denen die Seele ringe. Ohne Zweifel 
hängt dieß mit dem Lebendberuf des Dichterö, Der einen 
befannten Namen ald mimiſcher Künftler bat, zufammen. 
Nur fragt fih, was das Prius if, ob das Studium dras 
matiicher Charaktere dieſen pſychologiſchen Hang hervorge⸗ 
rufen und ausgebildet hat, oder ob umgekehrt die pfycho⸗ 
logiiche Anlage auch die Baſis des mimijchen Talents if. 
Wahricheinli das legtere; ber pſychologiſch⸗ poetifche Trieb 
hat den denfenden, gebildeten Schaufpieler hervorgebracht. 
Hätten wir Gelegenheit gehabt, bie Leiftungen des Dich— 
terd auf Diefem Gebiet durch eigene Anichauung kennen 
zu lernen, jo dürften wir und vielleicht ein fihereres Urtheil 
über dieſes Verhältniß zutrauen. Gier kommt es aber nur 
darauf an, ob unjere Analyie überhaupt richtig ift. Unter 
biejer Borandjegung würde es jich dann von ſelbſt erfläs 
ren, daß unferem Dichter bie naive Anichauung, der freudig 
auffirebende Idealiemus weniger eignet ald bie tief ge= 
bende ernfte Auffaflung, wiewohl ibm auch der heitere 
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Humor keineswegs fremd iſt. Auch die beſondere Vorliebe 
für das Beſchauliche, Didaktiſche, Gnomiſche läßt fi aus 
biefer Grundanlage auf die natürliche Weiſe herleiten. 
Sollen wir nun unjere Anſicht im Einzelnen begrün« 
ben, fo glauben wir dafür gleich das allererfte Gedicht ans 
führen zu bürfen, welches die „Blätter der Liebe* eröffnet: 


Der Schönheit Reiz allein bat nie 
In beine Nähe mich getrieben, 

Es ift bie ew'ge Sumpatbie, 

Die Herzen zwinget, daf fie fieben. 


Es if ber Gott, ber rüthfelhaft 
Sichtbar als Du vor mic, getreten; 
Es ift die wunderbare Kraft, 

Die ung gebietet anzubeten, 


Iſt es nice, als ob bier der Dichter vor allem ben 
tieferen, pſychologiſch⸗ſpekulativen Grund der Liebe feft- 
ftellen wollte, ebe er ihrem füßen Spiel fih hingibt? Und 
er finder ihm auch ganz richtig Im dem wunderbaren, tn« 
mwiderftehlihen Drang, auf welchem jegliche Offenbarung 
beruht, das Unſichtbare, Ideale, Innerliche ſich ſichtbat 
gegenüber zu ftelen ald den Spiegel und Widerjchein des 
eigenen Weſens, im Sichtbaren das Unenbdliche, den Ges- 
genftand der ewigen Sehnſucht zu ergreifen. Wen bie 
Liebe dieſe unio mystica des Geiſtig-Leiblichen ift, der 
darf jih auch der Schönbeit Reiz ohne Widerfireben über- 
laffen, Wir wünſchten Löwe, daß ihm dieß mehr gegeben 
wäre, daß ed mehr in feinem Naturell läge, ſich dem nai« 
ven und finnlichen Elemente der Liche hinzugeben. Die 
unmittelbare, ungerrübte Liebedluft und Begeifterung ſpricht 
jelten ober gar nie aus feinen erotiſchen Gedichten; er iſt 
auch bier vorberrichend ernft, innerlich, contemplariv, oft 
zu ſehr, z. B.: 


Dier, wo bie Bergluft mid ummeht, 

Will ich der Lieb’gebanfen pflegen, 

Das heife Haupt, micht zum Gebet, 

Zum Traum an's Moos der Stämme legen. 


So ihön und wahr ſonſt dieie Situation am Sonntag 
Morgen auf der Bergeshöhe ift, dieſes Pflegen der Lieb’ 
gedanken icheint und doch zu reflekrirt, zu abſichtlich. Im 
übrigen darf man nur bie Weberichriften dieſer Blätter der 
Liebe anjehen, um ſich zu überzeugen, daß das Weiche, 
Elegiſche vorherricht. Daß die Idee meiftens eine tiefer 
gehende, die Form fein und gebilder ijt, brauchen wir nad 
den vorhergehenden allgemeinen Ausführungen nicht beſon⸗ 
berö zu bemerken. 

Die nächſte Abtheilung, „vermifchte Gedichte, erſtes 
Buch,“ enthält mit wenigen Ausnahmen nichts ald Natur« 
empfindungen und Schilderungen. Diefe Gedichte müſſen, 
nach unjerer Auffafiung des Dichters, ihm beſonders ges 
lingen. Das Xebloje, Ruhende hält dem pipchologiichen 
Dichter am milligften Stand und läßt fi von ihm Leben. 
und Seele geben; es offenbart ihm ſeine gebeimfte, 
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individuelle Stimmung, ober läßt fie Durch ihn in ſich 
hineinfegen, ein Zujammengehen von Subjekt und Objett, 
welches eben dad Geheimnif ber pbilofophiichen und poe⸗ 
tiichen Anichauung iſt. Die „Waldträumereien,* ein fchöner 
Eoflus, ſcheinen und bie Gigenthümlichkeit des Dichter 
am meiften zu offenbaren. Welch piochologiiher Ernft if 
4. B. in ber tief gehenden Naturhermeneutif ©. 62, melde 
zuerſt die Schreden zur Anichauung bringt, die in ber 
Einfamfeit für denjenigen liegen, der „durch den Wald 
nicht reinen Kerzend gebt," und badurd bie Kehrieite in 
um jo helleres Licht ftellt: 


Doc weſſen Seele gottesvoll und leuſch 

Mit feinem Schmerze gebt auf Waldeswegen, 
Den labt bie Stille, tröſtet das Geräufd 
Und überfirömt bes Waldes ganzer Segen. 


Aehnlich ift „die Alpenroje," die „wie ein verloren Yächeln 
Reht im flarren Belienangeficht,“ und „unbemerft im ew'⸗ 
gen Schmeigen ftill wächet, wie ein verichwiegen Glüd.“ 


O felig ber, beim wohlgeborgen 
Tief im burchfrofteten Gemlith, 
Weit über allen Lebensforgen. 
Col eine jühe Blume blübt. 


Wir wiſſen wohl, daß man dieſe Art Porfle von 
vielen Seiten ald Reflerionsporfie ſchlechthin zu werwerfen 
fi gewöhnt bat. Diefer Kritik fehlt es aber nach unfes 
rem Dafürbalten entweder an veritändiger Meflerion, oder 
fie ift ein bloßer Reflex, ein gedanfenlofes Nachſchwathen. 
Als ob et, von furzen, unmittelbaren Klängen abgefeben, 
eine Naturpoefle ‚geben Fönnte, Die nicht gerade darin ber 
ftände, in das finnliche Bild die geiftige Idee hineinzu— 
legen, wie umgekehrt Die idealfte Voeſie nach der Verſinn⸗ 
lihung durch Bild und Gleichniß firebt. Es kommt nur 
darauf an, daß der Gedanke zief und wahr, das Bild ſchön 
und treffend iſt, und daß beide einander nicht äußerlich 
bleiben, sondern ſich wirflich durchdringen und beiden; 
ober kürzer: es ijt Der Unterichied des Alegoriichen und 
Spmboliihen, um ben es fich allein handel. Wo wir 
alfo dieſe Gongruenz finden, da halten mir ein Gedicht 
für fhön und poetifch, wie die oben angeführten. 

Bald auf Diejelben folgt in unierer Sammlung ein 
anderer Goflus: „Am Eee,“ in melden das Gedanken— 
mäßige weniger bervortritt, Die wir aber eben deßwegen 
für weniger gelungen halten, indem ſie eine viel unbes 
flinnmtere , \entimentalere Stimmung ausſprechen. Schr 
ſchön empfunden ift „Sommerabenb,“ nur daß ung in der 
legten Zeile das „io jachı* ſtörtz es dünkt und dadurch der 
Rhythmus verlegt, was dem feinformigen Dichter ſonſt 
ielten begegnet. Die „Brüblings» Telegramme* find an— 
mutbige Spielereien, nicht leichter, als e8 eben dem Ge— 
genftand angemejjen if. Wohl das vollendetfte Gedicht 
biejer Abtheilung ift „Gebirgsmorgen,“ das in claifiicher 
Einkleidung den Sieg ber Sonne über Die auffteigenden 
Nebel bed Gebirge feiert: 
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Goldene Sonne, ber Tag iſt bein! 
Eines Wanterers Frilhgeſang 

Und der Sennen helles Frohlocken 

Preifen bei läutenden Heerbegleden 
Deinen erdumwandelnden Gang! 


Venedig ift die folgende dritte Abtheilung gewidmet. 
Es leuchtet ein, daß die verblichene Herrlichfelt, die „Schöne 
beit auf der Bahre,* für den ernflen elegiichen Sinn un« 
ſeres Dichterd ein ganz geeigneter Gegenftand ſeyn muß, 
geeignet, die mannigfaltigften Gefühle und Betrachtungen 
anzuregen, in bie er fich mit Luſt vertiefen fann. Gben 
deßwegen aber mar es auch ein verführeriiches Thema für 
ihn, und wir müſſen geftehben, daß uns gerade hier Ger 
danken begegnen, die und fremdartig vorfommen, d. b. 
die wir nicht ganz zu vereinigen wiſſen mit der Anſchauung, 
die wir uns von feiner Eigentbümlichkeit gebildet hatten. 
Löwe ift nach unferem Urtheil zu wenig bei der einfach 
impofanten Größe feines Gegenſtandes, ber tobten Herr⸗ 
lichkeit, ftehen geblieben, jondern ift, namentlich in ben 
größeren Stüden, „die Kirche, am Meer, San Lazaro,* 
in Betrachtungen abgeichweift, die mit demielben nicht in 
unmittelbarem innerlihem Zujammenbang fteben. Da ift 
es und denn befremdend, philoſophiſche Spekulationen ganz 
in Lenaus Weiſe zu finden, z. B. in „Die Kirche": 


Ein Bolt, das blind ſich eigue Ketten ſchlug, 
Muß rubig feines Joches Bürde tragen; 
Mit jenem Kreuze, bas ben Heiland trug, 
Hat es ſich thöricht ſelbſt au's Kreuz geichlagen. 
Es laßt der Geiſt fich nur für hurze Beit 
Die freie Regung feiner Schwingen binden u. j. w. 


Nun fol bier die poetiſche Berechtigung derartiger Spe— 
fulationen unerörtert bleiben, und eben jo wollen wir nicht 
näher darauf eingeben, ob gerade eine Kirche in Benedig 
der jpeeifiiche Ort ift, um fie bervorzurufen; aber das 
fönnen wir nicht unbemerft laffen, daß uns ſonſt Löwes 
Sache weniger die biftoriih-philofopbiiche als, was ſchon 
jo oft gelagt werben mußte, die piychologiiche Spekulation 
zu ſeyn ſcheint, und daß wir baber Das Gefühl haben, als 
ſey er bier gewiſſermaßen fich jelbit entfrember, auf ein 
ihm ſonſt ferne liegendes Gebiet aeratben. 

Ganz daheim und auf eigenem Boden ift er dagegen 
in ben folgenden Sonetten und Diftihen. Das Sonett 
ift für den Dichter, der Gedankenreichthum mit feinem 
Formenfinn vereinigt, gerade das rechte Gefäß, um eines 
in Das andere zu giepen; dem grübelnden Hang ift es eine 
heilſame Schranke, die ibn von jedem das Map überjchrei- 
ten mwollenden fich geben lajfen und jelbit verlieren zurüd» 
hält, Die „Sonette aus dem Süden* baben und einen 
reineren Genuß gewährt als Die venetianiichen Gedichte. 
„Rache und Sühne," eine Vergleihung von Promerbeus 
und Gbriftus, wenn es eine ebenfalld beifliche Saite ane 
ichlägt, bewegt fi doch auf ganz anderem Boden ala bie 
chen angeführte religionsphiloſophiſche Epefulation, näme 
Ich auf dem fubjeftiv pipchologiichen und erbiichen. Die 
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Difichen, die auch formell alles Lob verdienen, Fönnten 
eben jo mohl im „Buch ber Betrachtung“ flehen, das wir 
bier ſogleich auch zur Sprache bringen wollen. Wie 
die Worliebe unſeres Dichterd für das Beichauliche, Dis 
dafıifche, Gnomiſche, bie fich bei ihm immer mehr aud« 
zubilden jcheint (die Vermehrung gegen die erfte Auflage 
betrifft hauptſaͤchlich dieſes Buch), aus jeiner Örundanlage 
fih auf's natürlichfte herleiten laffe, haben wir fchon frü- 
ber audgeiprochen. In den „brüberlichen Liedern,“ melche 
allerdings eine eng geichloffene Kette bilden, fchließt uns 
Löwe vieled von feinem Innerften auf. Die Stimmung ifl 
bier nicht bloß ernft, fondern düſter, fle ftrelft fogar ans 
Weltichmerzlicge, z. B. 

Ich flieh euch, wie mit tiefer Munde 

Der Hirſch von jeinem Rubel flieht, 

Und mach des Waldes fillfiem Grunde, 

Gefentten Haupts, zum Sterben zieht. 


Doch ift die nur ein verichwindender Ton; im Ganzen 
bewahrt ihn gerade der ernfte Sinn Sor ber Kofetterie des 
Schmerzes. Der gebildete Geſchmack iſt es, der ihn in 
den Reimſprüchen nicht trivial und platt werden läßt, was 
bier, ſchon den audgezeichnetften Dichtern begegnet iſt. 
Der vermiſchten Gedichte zweited Buch unterjcheibet 
ſich von dem erften weientlidh dadurch, daß jenes, an bie 
Blätter der Liebe ſich anichließend, fait ausſchließlich Na- 
turgebichte enthält, während dieſes zu den „Beftalten" übers 
leitet und fih mehr auf dem @ebler bed Geiſtes bewegt. 
Eine der anziehendſten „Geftalten,* die und zeigt, mit 
welcher Reinheit Löwe auch das KHeitere, Humoriftiiche zu 
behandeln weiß, ift der uns an Mörike erinnernde ‚Tiſch⸗ 
nachbar,“ ein durchaus ſattes, köſtliches Bild. Für unjern 
Zweck der Gharakteriftif aber wird ed eripriehlicher ſeyn, 
menn wir und jogleich dem zumenden, was ber Dichter 
jelbft „Seftalten" überichrieben bat. Es ift dieß eine un« 
beſtimmte, weirſchichtige Kategorie, bie aber neuerdings 
immer beliebter wird; und zwar hat biefe Mode ihren 
guten innern Grund. In dem gegenwärtigen Etadium ber 
Porfie nämlih, wo daß Loriſche ſich mehr und mehr dem 
Epiichen zuneigt und mit dieſem ſich zu amalgamiren ſucht, 
bedarf es einer Bezeichnung, unter welche jede poetiiche 
Erzählung und Schilderung, die Romanze und Ballade 
eben jo wie Das leicht hingeworfene Bild und die Rhap- 
ſodie, ſich ſubſumiren läßt. Löwe rechnet z. B. die befannte 
Fahnenwacht“ unter die Geſtalten, eben jo den von ibm 
auf der Stuttgarter Bühne geſprochenen Brolog zur Schils 
lerfeier und ein Gedicht „vor Goethes Stanbbild.* Daß 
er vieled, wae ſich mit eben ſo viel Recht hleher ziehen 
ließe, bei den vermiichten Gedichten unterbringt, haben 
wir ichon geliehen, Während aljo in den übrigen poctie 
ſchen Rubriken das meifte traditionell ift und auch ber 
DOriginelfte nothwendig in oft betretene Fupflapfen geräth, 
ift bier dem Dichter am meiften Wahl und Freiheit ger 
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laſſen. Es wird baber von beſonderem Intereſſe fehn, an 
den Stücken, welchen dieſer Name zunächſt zulommt, zu 
ſehen, auf welche „Geſtalten“ feine Eigenthümlichkeit und 
Neigung ihn am liebſten hinführt. Hier kommen nun 
hauptſaͤchlich in Betracht: „Ein Bild aus dem Dänen- 
krieg" u. ſ. f. bis zu „Ein Stück Bühnenleben.“ Das 
Gemeinjame, Gharafteriftifche an allen dieſen Gedichten 
icheint und zu ſehn, Daß ber innere pibchologiiche Bor 
gang ihre Subftanz ausmacht. Nun untericheiden ſich zwar 
diefe modernen „Beftalten,“ nad unferer Anficht zu ihrem 
Bortbeil, von den früheren Balladen überhaupt dadurch, 
daß in ihnen dieſes innerliche Element mehr zu feinem 
Recht fommt. Dabei bleibt aber immer ber Linterichieb, 
ob dem Hiſtoriſchen eine jelbftfländige Geltung bleibt, oder 
ob es mehr nur zum Vehikel für jenes andere wird. Bei 
Löme nun verichlingt das fubjeftive pſychologiſche Interefle 
alles andere; die Geſchichte iſt der bloße Träger ber ph» 
chologiſchen Gntwidlung, ber fittlichen Idee, und dieſe 
Entwidlung bewegt fih faſt ausſchließlich in tragifchen, 
ichmerzlichen Gonfliften. Daß aus diejer Auffaſſungs- und 
Behandlungsweiſe nicht die glänzenden, plaftiichen Geſtal⸗ 
ten hervorgehen, wie bei einem Dichter, deffen Talent vor« 
herrſchend realiftiich ift, der ſich barauf beichränft, jebe 
Gricheinung nach ihrer jpeeififchen Eigenthümlichfeit mit 
den glängendften Farben darzuftellen, ift Har. Wenn aber 
jene realiſtiſche Anlage ſpecifiſcher pottiſch ift, fo liegt 
nach unferer Ueberzeugung doch die andere, Die philojo- 
phiſche Seite dem Höchften der Porfie näher. Die voll» 
fommene Vereinigung von beiden würde ben großen, den 
claſſiſchen Dichter machen, wie wir heutzutage feinen mebr 
ſehen. 

Wir können gegenwärtig Dugende von Gedichtiamm« 
lungen in die Hand befommen, ohne baf eine dichterliche 
BPerfönlichfeit hinter ihnen flieht. Es find zufällige Ge- 
bilde der allgemein poetiichen Atmoiphäre, Yaub vor dem 
Winde, dad unfer Interefle nicht zu fefleln und und keinen 
Genuß zu gewähren im Stande ift. Iſt auch bie Hervor⸗ 
bringung etwas von ihrem Urheber Ubgelödtes und Selbft« 
ftändiged, bat das Gedicht eine von dem Dichter unab- 
bängige, eigene Eriftenz, ſo erhält es feine rechte Bebeu« 
tung doch erft durch den Zujammenbang, in dem wir es 
mit einer geiftigen Totalltät, mit einer Perſönlichkeit er- 
bliden. Aus den Gedichten Löwes iſt uns eine poetifche 
Veriönlichfeit von ernfterem, tieferem Gebalt bervorge- 
gangen, in die wir mit bleibenbem Intereſſe einzubringen, 
die wir fo, wie fle und erichien, darzuftellen fuchten. Ob 
uns dieß mehr oder weniger gelungen? Wir ſchließen mit 
einem der Reimiprüche uniered Dichters: 


Ein Ädhtes Kuuſtwerl wird für alle Fragen 
Stets die Erflärung im ſich felber tragen; 
Der Commentater bat euch nur die Brüden 
Für Uaffende Verſtündniß · Lilden, 
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Eorreipondenz-Wadrichten. 


Wien, Mai, 


Der verregnete erſte Mai, — Zur Erinnerung an Brud. — Die nadte Wahrheit, — Des Kaiſers Binder. — Miotiaua. — Ein Beifpiel 
der herrſchenden Berbitterung. 


Dem erjten Mai iſt's ergangen wie dem Oftermontag ; 
ber Regen bat bie Heerſchau von Frühlingomoden erbärme 
lich verdorben, Die Praterfahrt warb zur Mitterichaft von 
ber traurigen Geftalt. Schon früb Morgens hing ber 
Himmel nicht voller Geigen, jondern voll grauer Schleier, 
Seine Miene ward von Stunde zu Stunde bebrohlicher. 
Aber die Warnung fruchtete nicht. Nachmittags ftrömten 
viele Tauſende wie ein gejchwollener Gießbach abwärts von 
St, Stephan gegen den Franz-Joſephs⸗Kai (mo einft das 
Rothethurm ⸗ Thot geftanden), drängten ſich mit Mühe und 
Noth über die Brüde, die bei aller ihrer Breite Togar für 
den gemöhnlichen Verkehr ſchon zu eng geworden, und er« 
gofien ih durch die Jägerzeil in den Prater, Und als 
nun vom Praterftern bis zum Stephantplag die Men« 
ſchenſchaar den vielgegliederten Yeib einer Miejenichlange 
bildete, ba öffnete der verhängte Himmel feine Schleußen 
und liep bie Lehre los: „Wer nicht jeben will, muß füh— 
len.” Wie gebadete Pudel jahen Männlein und Sräulein 
aus; die Fräulein vor allen. Der Regen arbeitete, als 
ſey er von Modebandlungen und Kaufleuten eigend dazu 
gedungen, maſſenhafte Ginfäufe von ausländiſchen Stoffen 
nothwendig zu machen. Man träge bier nämlich fat nur 
franzöfliche und preußiiche Fabrikwaare, ſeit Bruck Durch 
feinen Bolltarif unfere Grofgewerbe zu Grunde gerichtet 
hat, und das Scheermefjer, womit er fich die Adern ges 
öffnet, bat leider nicht zugleich feine binterlaffenen Werfe 
durchichnitten. 

Es ift ein Beweis vom tiefen Eindrud, welden Das 
Ende bes berühmten Staatsmannes binterlafien, daß mir 
bei dieſer Gelegenheit jein Name unmwillfürlich aus der Feder 
geruticht, Gr wird noch lange unvergejlen bleiben. Für 
jegt geben die Leidenichaften, welche dieſer Selbfimord rege 
gemacht, noch in hoben Wogen; zum Theil durch die Schuld 
derjenigen, weldye das Andenken des Hrn. von Brud mit 
aller Gewalt weißbrennen wollen. Und ed gibt ihrer viele, 
welche theils in klarem Bewußtieon ihrer Zwecke, größten» 
tbeild aber in mehr oder minder dunklem Drange die alle 
gemeine Grbitterung gegen den todten Finangminifter irre 
zu führen und abzuleiten bemüht find. Es ſey mir erlaubt, 
die legten Ziele dieſer Beftrebungen in einigen Andeutungen 
zu bezeichnen, die nicht überall unmittelbar ganz richtig 





ſehn können, weil ed nur wenige Geifter gibt, welche, in« 
dem fle arbeiten, jich ihre Abftchten aller Beichönigungen 
entfleidet in greller Wahrheit flar zu machen verflehen. 
Der Kern der Sache aber bleibt doch, was er iſt. Bruck 
war ein Werkzeug der Umſturzbeſtrebungen, die ſeit breis 
hundert Jahren unter verichiedenartigen Bormen Das habs» 
burgiiche Neich zu zertrümmern ſuchen. Ob er für jeine 
Verſon ſich dieſes Zweckes bewußt war, kann nur Gott 
wiſſen, aber es unterliegt feinem Zweifel, daß er ibn mächtig 
gefördert. Seine Verwaltung war ed, welche einen Le— 
bendnerr bed Wohlftandes, den einbeimiichen Gemwerbfleif, 
durchſchnitten und bazu geholfen hat, dem Papierſchwindel 
bie ungeheure Ausdehnung zu geben, wovon bie legten 
Jahre zu erzählen mußten. Natürlich bat er fi dadurch 
vor allem die Herzen der Judenfchaft gewonnen, die vor« 
zugsweiſe Handel und Wandel treibt, der von feinem Bas 
terlande weiß und in deren Reihen bie eiftigften Ber 
förderer ber zerjegenden Michtung zu ſuchen find. Dars 
aus erflärt fih Die Wurh, womir das Andenken bed 
Hrn. von Brud gegen Vorwürfe aller Art vertheidigt, 
jein Tod einer augenblidlichen Wallung zugejchrieben wird, 
melde Wuth bei einem oder dem andern befbalb als 
furia francese bezeichnet wird, weil derielbe im Verdacht 
ftebt, nicht aus bloßer Liebhaberei eine Napoleoniche Lioree 
zu tragen und den Vetitguillot zu ſpielen. Was die Unklagen 
betrifft, welche etwa gegen Brud vorliegen fönnten, jo 
glaube ich den darüber umlaufenden Gerüchten Feine Bes 
rüdjichtigung jchenfen zu dürfen; ber Tag des Werichtes 
wird darüber Auffchlun geben; doch mag nicht unerwähnt 
bleiben, daß die allgemeine Meinung behauptet, es liege 
wirklich eine Anklage vor. Zugleich finden die Wiener 
einen Troſt darin, daß weder Gynatten noch Brud gebo— 
rene Defterreicher waren; jener flammte von Düſſeldorf, 
dieſer von Elberfeld. 

Vor einigen Tagen hat eine Hochzeit ſtattgefunden, 
welche die allgemeinfte Theilnahme rege machte, Vorher 
ift zu wiſſen: im Jahr 1849 blieb ein junger Neiteroffigier 
im Kampfe gegen ungarijche Nebellen von Wunden bebedt 
nad) einem nächtlichen Ueberfall für todt auf dem Plage, 
das beflagendwerthe Opfer jenes ritterlichen Feuers, ohne 
das Fein Soldat zum beionnenen Heerführer reifen fönnte, 
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gleichwie es ohne Blüthen keine Frucht gibt, aber viele 
Blüthen verweien müſſen, bevor nur Eine zur Frucht ges 
beiht. In einem Gehöft, wo Leidesdorfer mit einigen 
Meitern übernachtete, durch den Lärm bed Meberfalles aus 
dem Schlafe erweckt, fuhr er auf, warf fih aufs Roß 
und iprengte mitten in die feindlichen Hußaren, die ihn 
augenblidlich niederfäbelten. Indeſſen war der Gefallene 
nicht tobt. Ale man ihn mie andere Opfer bes nächtlichen 
Gefechtes in die Grube werfen wollte, zeigten fih Spuren 
von Leben in ihm. Er wurde in Pilege gebracht und 
bergeftellt; nur das Licht ber Augen konnte Feine Kunft 
ihm wiedergeben, obwohl man fich (oder wenigftend dem 
Leidenden) mit jolcher Hoffnung über Jahr und Tag ichmeir 
helte. Leidesdorfer blieb blind. Er kehrte nach Wien 
zu den Seinen zurüd. Des Kailerd Gnade ficherte ihm 
eine anftändige Veriorgung zu und dachte in wahrhaft 
rührender Sorgfalt jogar auf zarten Troſt. So erfuhr ber 
Kaijer, ſein Blinder ſey (mie jo ziemlich alle Wiener), 
ein beionderer Liebhaber der Mufll, und alsbald befahl er, 
demjelben einen Sig im Kärnthnerthortheater bleibend zur 
Berfügung zu ftellen. Gin neues Zeichen der kaiſerlichen 
Sorgfalt war ed nun, daß Leidesdorfer eine Gattin er» 
hielt, eine Offizierswaiſe, die eine Zeit hindurch Kammere 
jungjer bei der Kailerin geweien. Die Trauung wurde in 
der Burgfapelle vollzogen und vierundzwanzig Stunden 
lang war von nichtö anderem Die Rede. Das Paar war 
paflend zuiammengejtellt, die junge Braut gebildet, wohle 
erzogen und nicht fo ſchön, daß man von jenem Ueberfluß 
reden durfte, der im gegebenen Falle mir der Zeit jchäbs 
lich wirken könnte. Die Neuvermählten haben vom Kaiſer 
zur Ausflattung eine große Trafik erhalten, welche jährlich 
ihre 5 — 6000 fl. abmwirft. — Was eine Trafik it? Ein 
Tabaksverſchleiß, wo der Berechtigte, je nachdem Die Irafif 
eine große oder Kleine heit, ben faiferlichen und ben durch 
die Megie bezogenen ausländijchen Zabaf verfauft, bezies 
hungswelſe verkaufen läßt. Das Geſchäft ift für den Were 
" ichleiper eines der einträglichiten, die es geben faun, und 
frei von mancher Eorge, mie fie da oder dort ben Betrieb 
verbittern. Der Irafifant braucht ſich nicht um den Markt 
zu fümmern; jein Markt ift der kaiſerliche Apalto, wo er 
feine Waare abholt. Kein Nebenbuhler befommt bie Maare 
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preißwürbiger mie er, feiner vermag fie woblfeiler hintan⸗ 
zugeben auch figt ihm feiner allzunahe auf dem Naden, 
denn jebe Trafif hat ihren eigenen Bezirk, innerhalb deſſen 
feine andere zugelaffen wird. Was die Kundſchaft betrifft, 
fo fönnte fie gewiß bamit zufrieden ſeyn, überall, wo bad 
nicotifche Kraut verfauft wird, die Waare von gleichmäßi- 
ger Beichaffenheit zu finden, wenn nicht ein Feines „Aber“ 
wäre, nämlich: daß die Beichaffenheit gleihmäßig dem 
Preife unverhältnifmäßig wenig entipricht. Und doch ift 
der Preis bei Einführung ber neuen Währung erhöht wor- 
den, von ber Altkreuzer-Cigarre an, melde jegt zwei 
Meufreuzer £oftet, alſo um 25 Procent theurer ift ald ches 
dem, dafür aber auch ſich gar nicht mehr rauchen läßt. 
Selbft bie Gefellen des Ganalräumers finden, daß ber 
Duft dieſer Ganalleros fi) gar zu wenig von ben Aus—⸗ 
bünftungen ihrer „Werfftätte" untericheibe. 

An bieier Stelle meines Briefes bin ich vor ein paar 
Wochen unterbrochen worden, und berjelbe ift bis heute liegen 
geblieben, aber dabei nicht dergeftalt veraltet, daß ich ihn 
liegen laflen müßte. Das Wetter ift ſeitdem beifer ges 
worden, aber bie Leibenichaften, welche in den Aeufer 
rungen über das Ende des Freiherrn von Brud einen 
Zummelplag gefunden, find nicht eingefchlafen, Sie ent« 
wideln ſich fogar mit verboppelter Wuth, weil von ber 
linken Seite ber die Scharte einer Mebereilung audzumegen 
if, Man muß wieder gut zu machen fuchen, daß man 
in einer Anwanblung von Mechtögefühl der allgemeinen 
Entrüftung das Gebächtniß bed Mannes preidgegeben, dem 
man verdanft, was oben angedeutet wurde. Wie groß die 
Reizbarkeit noch ift, davon ein Meines, aber beredtes Bri- 
jpiel. Ein Feuilleton in einer Zeitung von entichieden ge— 
genrevolutionärer Gefinnung barte beiläufig erwähnt, mie 
ein Soldat ſeine Liebfte und fih im Prater umgebracht, 
wovon aber nicht viel die Rede geweien, weil man bem 
armen Schelm nichts von großen Unterfchleifen und hoch- 
verrätherijchen Berbindungen nachzuſagen wiſſe; dieſe Heuße« 
rung nun murbe öffentlich für eine Verdächtigung bed 
Freiherrn von Bruck erflärt und mit Anmerkungen im 
Fiſchweiberton begleitet, juft ald hätte ber Benilletonift im 
Hauie des Gehenften vom Strick geredet. - 


(Schluß folgt.) 
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Saarbrüden, im Herbft 1859. 


(Fortfegung.) 


Eine Tour in das Bliesthal. 


Der Bolmond warf ſchon fein filbernes Licht in das 
umnachteie Thal mit feinen langen Nebelftreifen, als ich 
hinter der Hauptkirche auf. ber Stelle ftand, auf ber fich 
einft dad Schloß mit jeinen neun Ihürmen erhob. Das 
ganze Kegelipiel, wie es bie Leute diejer neuen Thürme 
und ihrer Stellung wegen nannten, iſt ſpurlos verſchwun⸗ 
den. Nur die äußerften mafliven Grund» und Stüpmauern 
find noch vorhanden, aber fie flügen nur ein weites Aders 
feld, über das der Pflug ungehindert gebt und von dem 
man eine freie Ausficht in das Thal bat, ähnlich der bei 
der Wallfahrtöfapele. Das Gaftel der Römer, das bier 
einſt fand, ift verſchwunden, veridimunden die Burg der 
Gaugrafen und der mittelalterlihen Kebendträger, der Grafen 
von Auneville, Vorbringen, Salm, Beldenz uud von ber 
Leyen. Als ber Herzog von Brauuſchweig jih vor den 
Mepublifanern unter General Hode zurüdziehen mußte, 
flohen die legten Bewohner bed neu und prächtig bergerich« 
teten Schloffed und dieſes ſank unter Den Brandfadeln ber 
Breibeitöbelden in Aſche, um nicht mehr zu erſtehen, ſondern 
im Jahr 1820 gänzlich abgebrochen zu werden. Das legte 
Verfahren möchte ich faft Das beflagendwertbefte nennen, 
Wie viel jchöner wäre da oben eine Ruine, ald ein pro« 
jaifches Müben- und Kartoffelfeld! 

In dem beicheidenen Gaſthauſe, das mid) für Die Nacht 
aufnahm, fam am Abend dad Geſpräch auf das jenjeitö der 
Blies gelegene, kaum eine Viertelſtunde ‚entfernte Dorf 
MWebenheim, durdy dad mich der Weg geführt batte, Dieies 
Webenheim, im Mittelalter Weibenauen, macht Anſpruch 
Darauf, der Geburtsort des vor langer Zeit im bolländi« 
ichen Indien verftorbenen Kröjus zu jeyn, der ſich Metzger 
von Weybnom nannte und als Einderloier Mann ein fos 
loſſales Vermögen binterließ, zu dem ſich die rechten Erben 
nicht finden wollten. Im Eljah, in Württemberg und Gott 
weiß wo ſonſt noch fanden fih ähnliche Orts- und Fami— 
liennamen ; ja wer nur Mepger bieß oder von einer Familie 
biefes Namens ftammte, wollte feinen Antheil an der ungebeus 
ren Erbichaft haben. Wie viele Abgeordnete find befbalb nach 
Holland gegangen, wie viel Geld ift in Diefer Ungelegen» 
beit außgegeben worden! Aber es iſt gegangen mie mit all 
ben großen bolländifchen Erbſchaften: Die Megierung hatte 
fie in der Zajche und fein Erbe hat etwas davon in Die 
feine befommen. 

Dichter Nebel lag am Morgen im Thal, aber bie Soune 
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Rand glänzend darüber, Ich fab einen ſchönen Herbſttag 
fommen, als ich Bliedcaftel verließ, um meine Wanderung 
thalabwärtd gegen die pfälziich frangöfliche Grenze bin fort« 
zuiegen. Das nahe Dorf Mimbach hob feinen Kirchthurm 
aus bem Nebel empor, als ich quer über bad Wieſenthal 
nach der Landſtraße ging. Das Städten lag noch dicht 
verjchleiert hinter mir. Bald aber ſank die Nebelhülle und 
noch einmal erfreute mich der Anblick des netten Bildes 
im Glanz des Morgenlichted, doch um bald ganz hinter 
mir zu verſchwinden. j 

Es war ein herrlicher Morgengang burch das friiche, 
ionnebeglängte Thal, das seinen idylliſchen Gbarakter 
nirgend verläugnet und bei jeder Biegung der Strafe 
neue, anmutbige Bilder vor dad Auge führt. Es ift Die 
Landſtraße, auf der ich ging, und doch befand ich mich 
in tiefiter Einfamfeit. Kein Menſch begegnete mir, fein 
Wagen fuhr an mir vorüber. Die Eifenbabnen fcheinen 
diefem jchönen Thale alles Leben entzogen zu haben. 
Ueberdieß regte ſich heute jelbit bie Luft nicht, Die ſonſt 
jo geichwägigen Pappeln hatten ihr Flüftern eingeftelt, 


und nur zumeilen ließ fih ein leiſes Geräuich vernehmen, 


wenn im Walde, der von der Linken ber jeinen Schatten 
über mich marf, einige falbe SHerbftblätter niederflelen. 
Auch die Blied ſchlich lautlos zu meiner echten bin, 
und hätte fie nicht zuweilen am Wehr einer Mühle 
geraujcht, wären nicht Die Kinder mit ibren kleinen 
BViehheerden im Wiejenthale jihtbar geworden, id 
bätte geglaubt, der große Ban ichlafe, ehe es Mittag 
geworben, und hätte am Gnbe mit der ganzen traumhaft 
ftilen Landſchaft zu träumen angefangen. Ju alte Zeiten 
verjenfen ſich wenigftend die Gedanken hier leicht. It doc 
dieje Gegend jo recht der Boden, auf dem bie gäliichen 
DMediomatriker wieder feite Wohnfige fuchten, als die Ne— 
meter fie von den Ufern bed Rheins verbrängten, Daß 
bie kriegeriſchen MNömer lange bier feft jaßen, dafür zeugt 
die Menge der Antiquitätenfunde, die fat in allen Orten 
bes Dliesihaled und feiner Umgebung gemacht worden 
find und zumeilen noch gemacht werben. Zubem gehört 
biejed jpätere Grenzland Der Allemannen zu dem alten 
Birminslande, in dem ber beil. Pirmin von ber naben 
Abtei Hornbach und feiner noch näheren Billa Meldis aus 
das Chriſtenthum verbreitete und befefligte. 


(Schluß folgt.) 
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Drud ber Buchdruckerei ver 3, ©, Cotta'ſchen Buchhandlung in Etuttgart. 
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Il n'est pas de bourgeois röcomment gentilhomme, 
De gentral vainqueur, de pobte applaudi, 

De gros capitaliste à la bourse armadi, 

Pius libre, plus content, plus heureux sur la terre, 
Pas möme d’empereur, s’il n'est cAlibataire. 


Delavigne. 


Des Doctors Gebirgsreife. 


Das Kapitel aus dem Leben des Doctors Peter 
Paul, mit welchem wir den geneigten Leſer eine Stunde 
zu unterhalten wünſchen, batirt um ein Bierteljahr: 
hundert zurüd und fpielt, bebt mindeftens an und 
ſchließt wieder in einem Landſtädtchen, ein Dutzend 
Meilen von der Refidenz gelegen, in der Ebene, aber 
nicht über neu entvedten Jnfuforienlagern wie jene, 
fondern zwifchen faftigen Wieſen und Feldern, gleich 
einer Daje aus der Wüſte in die Höhe tauchend. 

Von Eifenbahnen war zu jener Zeit noch keine 
Rede; aber auch eine größere Landftraße führte nicht 
durd unjere Stabt. Der nächte bedeutende Anſchluß 
lag drei Stunden entfernt, der nächte bedeutende 
Markt um weniges näher, daher denn unjere wohl: 
weijen Aderbürger nicht in Verſuchung waren, ſämmt⸗ 
liche Produkte mühſam zu Gelbe zu machen, die beften 
lieber felbit verzehrten, gut und billig lebten, ein be 
bhäbiges Anjehen trugen und mit Genugthuung bemerkt: 
ten, dab, einer nad dem andern, ein Corps dem Staate 
entbehrlich ſcheinender kriegeriſcher Herrn in ihren rein- 
“ lichen Häufern und wohlbeftellten Obſtgärten Schutz 
und Erquidung ſuchte, fi, zufrieden oder nicht, 
mit dem beicheidenen Wartgelde bebelfend, das ein 
Hauptmann oder Major — höher hinauf verftiegen ſich 
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unfere Benfionirten nit — in jenem ruhigen, Menſchen⸗ 
alter nach zwanzigjährigem Avancementsſtillſtand zu 
beanfpruchen hatte. 

Wir hüten uns, den Namen biejes angenehmen 
Ruheplatzes auszuſprechen, weil, kaum über die Lippen, 
ein jeder mit Fingern auf unfern Helden weilen und 
freien würde: „Der ift gemeint!” Denn daß unfere 
Geſchichte diefem ober jenem etwas unwahrſcheinlich 
klingen mag, das ift nichts weniger ala ein Grund, 
daß fie nicht wahr feyn follte, Wenn aus einem Becher 
der Paſch der Sechſe auf das Brett rollt, jo it das 
nicht minder ein zufälliges Zufammentreffen, und doch 
ſpelulirt jeder Spieler auf fol einen glüdlihen Wurf, 
fo gut als ein Erzähler auf eine unvorhergeſehene 
Wendung, wie die im Kapitel von der Gebirgäreije des 
Doctor Peter Baul. Das Kapitel it wahr, auf Ro- 
velliſtenwort! 

Wir beginnen demnach an einem ſchoͤnen Mai— 
nadhmittage, als eben der Doctor Peter Paul feinen 
geihäftlichen Rundgang mit dem Beſuche der ungen: 
füchtigen Frau des Kreisfelretärd, des einzigen noch 
gefährdeten unter feinen Patienten, zu Ende bringt. 
Noch, jagen wir, denn die außerorbentlihite Behand: 
lung, melde der Doctor feit Jahr und Tag unter den 
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Händen gehabt, die vergweifcte Croupoperation an 
einem vierjährigen Handwerkerkinde, iſt jchlimm abde- 
laufen und das arme Würmchen freilich nicht erftidt, aber 
an überſchüſſiger Luft verichieden. 

Wir wiſſen nicht, ob es diefem leidigen Umftand 
zuzuschreiben iſt, daß der große, breitfchulterige Doctor 
noch um ein Merkliches grauer und zugelnöpfter ein- 
berfchreitet und den Kopf noch ein wenig fteifnadiger 
in die Höhe trägt. Peter Paul war,.fo lange wit ihn 
fannten, jenen beſonders im Dftober nicht feltenen 
Tagen zu vergleihen, an weldhen man gar nicht weiß, 
wie man das Wetter eigentlich rubriciren fol. Es ift 
nicht warm und nicht kalt; es windet nicht, die Sonne 
fommt nicht hervor, und doch ſehen wir auch nichts von 
Dunft und Nebel; es hat lange nicht geregnet, die 
Wege find fo troden, daß man in Seidenſchuhen fpa= 
zieren könnte, aber doch noch ohne läftigen Staub. 
Gleihgültiges Wetter nennen wir es, wie man es aud) 
im März oder Januar, fogar im Mai haben kann. 
Wir langweilen uns; ein tüchtiger Sturm, ein weni 
Patihen und Waten wäre uns beinahe lieber. Alles 
gleihmäßig ftumm und grau, der wolfenloje Horizont, 
bier die Stoppeläder, die jpärlichen Blätter an den herbit: 
kahlen Bäumen, dort die aufiprießenden Streifen der 
Winterfaat und der träge, ohne Luftzug und Wellen: 
ſchlag dahinſchleichende Fluß. Da hören wir Gloden- 
geläute aus den Kirchſpielen in der Ferne, ein Zeichen, 
dad Eonnenuntergang bevorſteht. Wir balten inne 
und bliden gen Weiten. Siehe da, ein ſchräg fallen 
der, glängender Strahl hat fih durch den grauen 
Schleier gerungen, und wie mit einem Zauberſchlag ift 
die Landſchaft verwandelt. Ein rofiger Hauch breitet 
fi über das Gemwölfe, die gelben Stoppeln jhimmern 
wie vergoldet, die grauen Weiden haben einen Eilber: 
ſchein, die Saaten ſprießen grün, als wäre es Lenz, 
das Wafler jchillert blau, gleich einem Alpenjee; die 
file Gegend hat eine Phyfiognomie angenommen, als 
ob fie fi an lebensvollere Tage zurüd erinnerte, an 
Blumentage und Wettertage, als ob jie gar nicht Luft 
hätte, diefe Tage aufzugeben, als follten Blüthe, Kampf 
und Frucht noch oftmals auf ihr wiederkehren. — 
„Unfer Epaziergang ift doch noch angenehm geweſen,“ 
jagen wir, wenn wir am Abend in unjere warıne Stube 
zurüdtehren; „die Sterne funkeln, wir werden morgen 
klares Wetter haben.” 

Doctor Peter Paul prafticirte feit fait zwanzig 
Jahren in unjerer Stadt mit großem Erfolg, mobei die 
gelunde Luft und die reichliche Nahrung das Beſte 
thaten, mie er jelber meinte. Wir, feine Kunden, 
nahmen es anders. Wir priefen unfern Doctor ſchier 
als einen wunderthätigen Mann, denn er half und 
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quälte dabei ml mit efeln Mirturen und ſchmerz 
haften BVefichtorieh‘ Der Apotheker wäre bei ihm ein 
armer Mann geworden, wenn er nicht den florirenden 
Gewürz: und Weinladen neben der Apothele gehalten 
hätte und das, womit die legtere zu kurz fam, dem 
erfteren zu gute gelommen wäre. Denn unfer Aesculap 
war durchaus fein gewürz- oder weinſchmähender Ho: 


‚ möopath, wie fie feiner Zeit in die Mode famen, und 


der Apothefer wäre bona fide fein freund geweſen, 
auch wenn er ihm nicht eine pausbadige kleine Schaar 
fonder Schramme und Hinkebein auf einem beſchwer— 
lihen Durchgange zum Licht befördert hätte. Auf diefe 
Kunft verftand fih Peter Paul, ſcheute auch ſonſt nicht 
einen berzhaften Schnitt, wo es galt, und ungfüdliche 
Operationen, wie bie heutige, hatte er jelten zu be 
Hagen, Freilich das arme Kind märe aud ohne bie: 
felbe verloren geweſen. 

Der Fall fhien dem Mann indefjen doch im Kopfe 
berumgugehen. „Auch die flirbt heute noch!“ murmelte 
er, als er die Treppe zu der lungenfüchtigen Patientin 
binanftieg. „Heute — heute — der fünfte Mai — hm, 
— ein Unglüdstag!* Der Tobtengräber am andern 
Morgen hatte freilich Urfache, den Tag für einen fel- 
tenen Glüdstag zu erflären, denn der Mann hätte 
faullenzen und ein hungerleidender Widerpart des Stadt⸗ 
medicus werden müffen, wenn ibm nit, wie dem 
Apothefer das Materialgefhäft, ein weitläufiger Garten 
neben dem Gottesader und gebeihliche Obſt- und Ge- 
müſepflanzungen auf befien ungefülten Räumen er: 
Hedlichen Nebengewinn abgeworfen hätten. 

Der legte Beſuch war abfolvirt, der Sekretär dem 
Doctor bis an die Treppe nachgewankt. „Sit feine Net: 
tung mehr, Herr Doctor, — feine?“ flüfterte der gute 
Mann und dide Thränen ftanden in feinen Augen. Der 
Andere zucte ſchweigend die Achſeln. — „Nur nod ein 
yaar Moden, ein paar Tage, lieber Doctor!” 

„Warum ihre Qual in die Länge ziehen, Müller, 
und die Jhrige obendrein?” verfegte der Doctor. „Sie 
find lange genug ein Kreuzträger in Ihrem Hausftande 
geweſen; feine Kinder — die Frau nicht eine Stunde 
geſund!“ — „Ad, aber mein ganzes Glück!“ ſchluchzte 
der gute Sekretär, indem er das Geſicht mit beiden 
Händen bededte. Der Doctor fehrte ihm baftig ven 
Rüden, und wäre um ein Haar die Treppe hinunter 
geftürzt, obgleich er an weit dunklere Stiegen in feiner 
Praris gewöhnt war. „Hm, hm!“ murrte er in fi 
binein; es lautete wohl ein wenig anders, aber unfer 
mangelbaftes Alphabet bietet num einmal nicht die 
Mittel, um den Laut wiederzugeben, durch melden 
Doctor Peter Paul feinen Aerger, oder feine Verwun— 
derung, oder vielleicht auch feine Theilnahme auszu— 
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drüden pflegte. „Hm, hm! Ein ſchwindſüchtiges Weib 
fein ganzes Glüd!” 


Der Doctor war Junggeſell. Hageſtolz bezeichnet 
ihn richtiger, denn mit eiferfüchtigem Stolze ſchien er 
feine Herzens: und Geiftesledigkeit zu begen. Hätte er 
nicht Peter gebeißen, hätte er Joſeph beißen müffen, 
fo ftandhaft hatte er den leiſeſten Angriffäverfuh auf 
feine Freiheit abzufchlagen gewußt. Wurde vor Jahren 
doch von mehr als einem wohlanfehnlihen Jungfräu— 
lein, wurde jener Tage ſelbſt nod von mehr als einer 
nicht unanſehnlichen Wittib unter unfern Mitbürgerin- 
nen gemunfelt, die gar nicht ungerne Frau Doctorin 
geworden wären. Uber die gejunden gelangten nicht 
einmal dazu, ihr Fädchen nur einzufäbeln, dba ber 
Doctor gar nicht in ihre Nähe kam, und die Frans 
fen mußten fih entſchließen, es kurz wieder abzu— 
reißen, da ber Doctor fie im Stiche gelaffen und 
niht jo weit gefund gemadt hätte, daß überhaupt 
noch an ein zweibräßtiges Geſpinnſt zu denken ges 
weſen wäre. So geihidt man ihn einladen mochte, 
der Doctor erſchien bei feinem Kränzchen oder Thee— 
vergnügen, noch weniger auf einem Ball; er verſchmähte 
jeden Hochzeit oder Kindtaufihmaus, bei welden Fa— 
milienfeften der Hausarzt neben dem Seelſorger doch 
in der ganzen civilijirten Welt eine Rolle zu fpielen 
pflegt. Er war zwar leineswegs grob, machte aber 
doch wenig Umſtände mit Entihuldigungen; er fam 
einfach nicht, und mit der Zeit gab man es auf, auf 
ih zu rechnen. Die Damen hielten ihn für einen 
Menfchenfeind, die Männer, und mit Nedht, nicht ein: 
mal für einen Hypochonder. Im „großen König” jeden 
Abend war fein Stammgajt jo willfommen als Doctor 


Peter Paul. 


Zwar redete er nicht viel, aber er wußte zu reden; 
wenn er redete, da hatte es Hand und Fuß; wo einer 
bei ihm antippte, da gab es einen Klang, jein Aus: 
ſpruch traf den Nagel auf den Kopf, und was ber 
Doctor gejagt, das galt una männiglid) wie ein Oralel. 
Der Apotheker fpriht von Säuren und Bafen: Doctor 
Peter Paul ift da in feinem Glement, freilich quafi 
aud in feinem Fach; die militärifchen Herrn erzählen 
von alten und neuen Sriegsgeidichten: Doctor Peter 
Paul verfteht einen Operationsplan zu kritiſiren wie ein 
Gneifenau. Allerdings, er hat die Freiheitäfriege mit: 
gemacht, das weiß man, benn er ilt Inhaber des eis 
fernen Kreuzes, wenn er es auch nicht zu tragen pflegt. 
Aber jeine Wiſſenſchaft ijt mit den beiden Künſten, die 
Wunden ſchlagen und Wunden heilen, noch lange nicht 
zu Ende. Gitirt der Herr Oberprediger einen Kirchen: 
vater: Doctor Peter Paul ift darin zu Haufe, als 


fäme er eben von Wittenberg; macht unfer feinfinniger 
Rector, der ein Dichter it, eine Gloffe über Dante, 
oder Aeſchylos: kein unterrichtenderer Gommentator 
als Doctor Peter Paul; bifputiren der Bürgermeifter 
und FKreisridhter über Geſetze, Berwaltungsmaßregeln, 
oder gar über auswärtige Politif, da finden jie den 
Doctor Peter Baul erft recht auf feinem Felde, wenn 
gleich er ji über dieje Gegenſtände juft am kürzeften 
auszulafien beliebt. Der Doctor gilt für einen Miß— 
vergnügten — man vergeffe nicht, wir ſprechen von den 
zwanziger Jahren nad dem Frieden von Paris — etliche 
fhreiben ihm jogar fteife Tugendbunds» und Burfchen- 
Ihaftsgefinnungen zu; fie mögen Recht haben, da er 
aber dafür in unferer loyalen Stabt nur den magerjten 
Boden finden würde, jchludt er fie hinunter, bringt 
Beit: und Welthändel niemals freiwillig aufs Tapet 
und gibt nur, wenn er eben nicht anders kann, bin 
und. wieber einen Broden. 

Kurz, Doctor Peter Paul war ein ftilles Univer: 
falgenie; er hätte nach unferer gelehrteften Mitbürger 
Meinung ein zweiter Humboldt, oder Scharnhorit, oder 
Schleiermadher, oder Stein, ober noch mancher andere 
Zweite von den Erften werben können; warum er Doctor 
und Mebicus in N, geworden, darnah fragte man 
zwar nicht, denn man bielt e8 für einen einträglichen 
und angenehmen Poften, aber man hätte doch allens 
falls darnad fragen können, wenn man aud voraus: 
fihtlih feine Antwort darauf erhalten haben würde. 
Der einfachſte Gedanke war, daß unfere fruchtbare Ebene 
ihm beſonders zugejagt; denn dem Doctor, jo jchien es, 
waren bie Terrainerhöhungen zuwider. Geſprächen über 
Mineralogie und Bergweien, Alpenbeiteigungen und 
Höhlendurhjuhungen ging er aus dem Wege; fo oft 
ihn der Apotheler, der ein Steinfammler war, aus 
bem Grunde vielleicht, weil die Gegenftände feiner Lieb: 
baberei in unjerer Lanbichaft zu den Raritäten und 
Euriofitäten gehören, ihn etwa auf einen neuentbedten 
Findling aufmerkſam machte, zog er ſchon bei dem Na- 
men die Brauen zufammen und antwortete gar nicht 
oder zerſtreut. Wenn in Sommerszeiten die armen, 
weftlihen Gebirgler mit ihren Holzarbeiten und abge 
richteten Vögeln, haufirend, oder muficirend, oder Feld⸗ 
arbeit fuchend, und nur allzuoft bettelnd, bis in unfere 
Gegend und ihm vor Augen drangen, da jahen wir 
ihn immer ein gutes Theil bleicher, fteifer und ſchweig⸗ 
jamer als jonft und er fertigte fie ab mit voller Hand, 
ehe jie ihre Heimathöflagen anftimmen konnten. Ein: 
mal, als ihn der Rector zu einer romantiihen Pfingit- 
reife in die Berge aufgefordert, da leuchteten einen 


- Augenblid feine großen, grauen, aber wie die eines 


Ermübdeten halb mit den Lidern bededten Augen 


begierig auf, dann plötzlich überfiel es ihn wie ein 
Schauder und ſchließlich lehnte er ab. 

Ein provinzieller Eingeborener war er nit, und 
fo hätte er ein Holländer ſeyn können mit feiner Liebe 
für das flade Land. Niemand wußte in ber That, 
woher er eigentlich fiammte; nicht einmal der Accent 
feiner leife bevedten, „von Schweigen heiferen“ Stimme 
verrieth feinen heimifhen Winkel. Kurz nad dem Fries 
den, als Krieg und Typhus unjerer ſchwer heimge— 
fuchten Gegend jämmtliche Nerzte entriffen hatten, war 
er auf einmal unter uns und mit Hüljefuchenden ums 
ringt; er half und blieb. Bon feiner Vergangenheit 
jenfeit$ der Befreiungsfämpfe ſprach er nicht; auf neu- 
gierige Inſinuationen antwortete er nicht; jeitdem er 
den erften Fuß in die Stadt gejept, hatte er ſich nicht 
weiter davon entfernt, als jein altgemordener Schimmel 
ihn zu den Patienten der Umgegend trug, hatte er nie 
einen auswärtigen Beſuch erhalten, außer hin und 
wieder von Hülfeſuchenden; er wechſelte feine Briefe 
außer gejchäftliche, verkehrte mit niemand wie mit 
einem vertrauten Freund und war bei allevem nichts 
weniger als ein gebeimnifvoller, oder gar ein unheim⸗ 
licher Mann, der eine romantische Neugierde heraus: 
gefordert hätte. 

In der Dämmerjtunde jenes Mainachmittags nun 
ging der Doctor heim, das heißt nad der Parterre— 
wohnung, bie er, feitbem er unfer Mitbürger gewor— 
den, in dem Hauſe des erbangejefjenen Rathsfämmerers 
inne hatte. Der Kämmerer war Junggefele wie ber 
Doctor, beide und jonft niemand wohnten in dem faus 
bern, ftilen, weitläufigen Haufe; der nämliche Auf: 
märter, der aber nicht darin ſchlief, bediente einen wie 
den andern. Der Doctor benugte von einer größeren 
Neihe nur drei Gemäcer, eines zum Wohnen, eines 
zum Schlafen und das dritte für feine umfängliche 
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jüngferlicheren Orbnungsiinn zur Schau getragen. Alles 
ftand an jeinem Plage, nirgends entbedte man ein 
Stäubchen, aber auch nirgends eine Zierrath oder einen 
Beitvertreib; ‚um alles in ber Melt feine lärmenbe 
Bogelhede, oder gar einen jchinugigen Hund! Doctor 
Peter Paul mit jeinen täglichen falten Waſchungen 
mit jeiner täglich friſchen Wäſche und feiner hoben, 
fteifen, weißen Halsbinde ſaß wie ein Bramine in 
diejen ftilen, jonnenlofen Räumen. 

Den Tag über. blieben Haus: wie Zimmerthür 
unverſchloſſen. Rathfuchende traten ungemeldet und ohne 
zu klingeln bei ihm em und fchrieben, war der Hel— 
fende nicht daheim, ihr Anliegen auf einen ausgelegten 
Bogen; Nachts, wo der vorfichtige Gigenthümer bie 
Hausthüre eigenhändig verſchloß, blieb das niedere 
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Fenſter der Wohnftube angelehnt; etwaige Sendlinge 
riefen ihre Botſchaft herein und ber Doctor, der nur 
wenige Stunden und leife zu fchlafen pflegte, war aus 
genblidlih bei der Hand. Auch Pult und Schrank 
blieben unverſchloſſen, Scripturen und Baarſchaft lagen 
offen für jedermanns Auge und Finger, aber niemals 
bat der forglofe Eigner fih über einen Eingriff zu be 
ſchweren gehabt. Doctor Peter Paul zeigte nichts, aber 
er verbarg au nichts; er fuchte feinen, aber er ſcheute 
auch feinen, er war und blieb regelmäßig wie eine 
Uhr, unfer grauer, ſtiller, gelaffener Doctor Peter 
Paul. 

Als der Doctor in jeine Stube trat, hätte er nun 
eigentlih, um nad) feiner Alltagsweife zu verfahren, 
den ſchwarzen Frad mit dem grauen Hausrode ver: 
taufhen, er hätte unverzüglich Licht anzünden und 
noch ein Stündchen vor feinem Pulte arbeiten müſſen, 
ehe er fi in den großen König begab. Bon alle dem 
that er heute nichts. Er blieb im Bifitenrod-und ging, 
die Hände auf dem Rüden, den Kopf jo weit geſenkt, 
als es der fteif gewöhnte Raden und bie hohe Eravate 
äuließen, in feinem Zimmer auf und ab, offenbar nicht 
etwa in ein wiſſenſchaftliches Problem verſunken, weit 
eber von einer mißlihen Erinnerung bebelligt. Der 
ungleihe Schritt, das wiederholte „Hm, bm!* ein 
Zuden der Achſeln, ein Reden der Glieder, wie wenn 
läftige Imfelten einen ruhigen Menſchen turbiren, zeig⸗ 
ten das an. 

Es war völlig dunkel geworden, als der Doctor 
endlich Licht machte und nach feinem Beitellbogen ſah. 
Es batte niemand feine Dienfte verlangt. Die Stunde 
flug, in welcher er regelmäßig ben großen König zu 
befuchen pflegte, aber er machte feine Miene auszu— 
geben, er nahm ein Journal zur Hand und blidte 
jeritveut darüber hinweg; jeine Augen hafteten auf 
dem Kalender über dem Pult, an welchem in ver Mo: 
natsreihe das Tagesbatum mit großen Leitern auf einem 
weißen Streifen angegeben war. Der methodiſche Herr 
rüdte jeden Morgen gleih nah dem Aufftehen an 
diefem Streifen die nächſte Nummer hervor, no ehe 
er feine Uhr aufzog und dann die Flamme auf feiner 
Kaffeemaſchine anzündete. „Der fünfte Tag des fünften 
Monde.“ Es ſchien wie eine Magie in biefer doppelten 
Fünfe zu liegen. Der Doctor riß nur mit Gewalt die 
Blide von ihr los, er erhob ſich raich und machte noch 
einmal einen Gang durch das Zimmer. Dann ging 
er an den Schreibtiſch zurüd; jept wollte er arbeiten, 
und würde gearbeitet haben; er hatte aber faum bie 
Feder in die Hand genommen, als laute Stimmen und 
Schritte vom Flur ber ihn wieder ftörten. Die Thür wurde 
aufgegriffen, und der Hauptmann von Bärenfell ftedte 
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das rothe glänzende Geficht herein. „Wir haben ihn, 
wir haben ihn!“ rief er mit ftürmifchem Lachen dem 
nachfolgenden Kämmerer zu. „Millionenfchod! nun 
fol er uns nicht entwiſchen!“ Der Kämmerer zudte 
ungläubig die Achſeln. „Wird's bald, Doctor?” fuhr 
der Hauptmann fort. „Die Kameraden warten. Allons 
in ben König!“ 

„Ih danke, heute nicht,“ verfegte der Doctor ge: 
laſſen. — „Heute gerade, Doctor!” rief der Hauptmann. 
— „Sagte ich es nicht gleich?“ triumphirte ber Käm— 
merer, „jagte ih es nicht gleih? Es ift der fünfte 
Mai!” — „Der fünfte Mai? Eben darum!” entgegnete 
der Hauptmann. „An dem Tage hat unjere Be 
tanntfchaft angehoben, Doctor; foll e8 der einzige im 
Jahre ſeyn, den wir nicht mit einander auf die Neige 
bringen?” Der Doctor jhüttelte ſchweigend den Kopf. 
— „Habt Ihr wohl daran gedadt, alter Freund? Es 
find fünfundgwanzig Jahre heute, ein Jubiläum zwi— 
fen uns beiden, eine filberne Hochzeit, haha!“ 

Es war als ob den Doctor eine Gänfehaut über: 
liefe; er machte eine abwehrende Bewegung. — „Ein 
Glas Punſch auf die goldene, Doctor! Noch fünfund- 
zwanzig Jahre wie heute und mit und bleibt es beim 
Alten!” Der Hauptmann erihöpfte alle Mittel der 
Ueberredung vergebens ; der Doctor blieb unerjhütterlid. 

„Sagte ich es nicht glei, mein Herr Hauptmann?“ 
wiederholte der Kämmerer mit Wichtigkeit! „Der fünfte 
Mai! Ich habe mir das Datum im Kalender ange 
firiden. Länger als ein Mandel: Jahre kann ich's 
nachrechnen, daß der Doctor an dem Tage nit im 
König geweſen ift. Wir hätten einen andern wählen 
follen, zum Erempel morgen. Nun ift alles parat und 
er macht ung den ganzen Spaß zu Waſſer!“ — „Millio: 
nenihod, das ſoll er nit! Kommt Ihr gutwillig, 
Doctor?” — „Rein.“ — „Nun denn: Gewalt! Mit 
muß er! An Euern Poften, Kämmerer!“ 

Der Kämmerer hat ſchon verftohlen den Hut des 
Hausgenofien herbei geholt; jegt ftülpt er ihm denjelben 
von hinten auf den Kopf, der Hauptmann ſchlägt mit 
der Hand auf den Dedel, daß er bis über die Stimm 
herunter rutfcht; er padt den Wideripenftigen unter 
den rechten Arm, der .andere unter den linfen; und 
fo ziehen die beiden ftämmigen Kumpane ihn ladend 
aus der Thür. Der Doctor lat nit mit, aber er 
widerftrebt auch nicht länger. Er war fein Spaßwer- 
derber, wenn er auch jelber nicht ſpaßte. Am Ende 
ift es ihm nicht unlieb, feinen leidigen Erinnerungen, 
oder was ihm ſonſt behelligen mochte, mit Gewalt ent 
riffen worden zu ſeyn und den Tag wie alle Tage zu 
bei ließen. 


Der Doctor hatte’ feinen Hut zurecht gerüdt und 
ging ſchweigend an ber Geite feiner beiden frobloden- 
den Ueberwinder; er bielt es nicht einmal der Mühe 
werth zu fragen, warum man nicht wie alle Abende 
unten in bie.allgemeine Bier: und Gaftftube bes großen 
Königs einlenfe, ober was man in dem refervirten 
Zimmer eine Treppe höher im Sinne habe. Er folgte 
gelaſſen wie ein Lamm. 

„Wir bringen ihn, wir bringen ihn!“ triumpbirte 
nod unter der Thür die Stentorftimme bes tapfern 
Bärenfell. Ein einmüthiges Hurrah aus ein Dutzend 
Keblen donnerte zu Dank und Gegengruß. 

Die verfammelten Honoratiores waren ſämmtlich 
feine Jünglinge mehr. Der Major Bod, der jüngfte und 
vornehmfte, indeſſen wohl nur wenig über vierzig, der 
Lieutenant Ziegert dagegen, der ältefte und beſcheidenſte — 
er hatte noch unter dem großen Friedrich zur Fahne 
geichworen, von der Pike auf gebient und als Rech: 
nungsführer jeine Carriere beendet — ſchwerlich unter 
fiebzig; alle, mit Ausnahme des Majors, ſchnurrbärtig, 
uniformirt, geijpornt, mit Orden und Dienftzeichen be: 
bangen, mehrere, darunter der alte Lieutenant und 
der Hauptmann von Bärenfell, mit dem eifernen Kreuz, 
feiner ohne das fünfundzwanzigjährige, die fogenannte 
„Pflaume.“ Inmitten diefes Eriegeriichen Corps nah— 
men drei Herrn in bürgerlidem Habit, der Kämmerer, 
der Rector und ein luftiger alter Kauz von Kürfchner- 
meifter, der reih war und den Spipnamen „ver Raffels 
bod” führte — zu jagen weßhalb, wäre uns heute zu 
weitläuftig — ſich aus wie verlorene Poften. 

Die Tafel fiand gededt, ein kräftiger Schmor- 
braten mit Rübrlartoffeln entjendete einladende Düfte, 
die Punſchbowle dampfte vor dem Plage des Haupt- 
manns, der wader einſchenkte. Man jchmauste und 
zechte, der Doctor auch, aber mäßig und anfänglid 
mit ſichtlichem Widerwillen. Man kannegießerte, er- 
zählte Kriegs: und Jagdgeſchichten, man lachte. Der 
Doctor verzog feine Miene, aber das war man an ihm 
gewöhnt. Die Tafel wurde geräumt, die Bowle friſch 
gebraut, die Herren ftopften ihre Pfeifen, langſpitzige 
kurze Hornrohre, kurzipigige lange Weichſelrohre, dide 
Meerihaumtöpfe, ſchlanke Porzellanlöpfe mit gemaltem 
Wappen, oder einem Quodlibet von Säbel, Tſchalo 
und Tornijter; der des Rafjelbods mit einer gehörnten 
Phantafiebeitie, die jeinem Namen Ehre machte. Auch 
unferem Doctor, der den Qualm im Grunde verab- 
ſcheute, zündete der Königswirth, wie alle Abende, eine 
frifche Thonpfeife an, deren Inhalt er in langjamen 
Zügen, ohme zu dampfen, vor ſich hinzublaſen pflegte, 

Sobald man wieder in Ruhe und Ordnung um 
den Tiſch Pla genommen hatte, füllte Herr von 
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Bärenfell die Gläfer in der Neihe, der Major, der ſich 
den ganzen Abend nur leije mit feinem Nachbar, dem 
Rector, unterhalten hatte, ließ das feinige erklingen, 
zog ein beſchriebenes Blatt aus feiner Taſche, um evens 
tuell mit einem Blide dem ſtockenden Redefluß zu Hülfe 
zu kommen, richtete fi jtramm in die Höhe und hob 
folgendermaßen an: 

„Meine Herrn, wir alle, die wir und zu dieſer 
gemüthlichen Tafelrunde verſammelt haben, wir find, 
mit Ausnahme einiger würdigen Eingeborenen, durch 
Zufall in den Mauern dieſer Stadt zufammengemwürfelt 
worden. Keiner hat vor diefer Zeit den andern mit 
Augen gefehen, kaum einer von dem andern gelegent» 
lich ein Wort gehört. Nur zwei unter und, ein bra— 
ver Kriegskamerad, der Hauptmann von Bärenfell, und 
unſer gelehrter freund, der ‚Herr Doctor Paul, — 
der Major verbeugte ſich gegen den legteren, — „haben 
die Erinnerung an ein gemeinfames, fur; wieder ab— 
geriffenes Stück Jugendleben bewahrt. Heute vor fünf: 
undzwanzig Jahren find fie aufeinander geftoßen an 
einem Tage glorreihen Andenkens, wie jammervoll 
auch immer das kurze Waffenfpiel geendet, — ein Ende 
mit Schreden, meine Herrn, das der heroiſche, aller- 
dings vor einer heutigen Kritik nicht füglich zu rechts 
fertigende Führer“ — Herr von Bärenfell murrte laut, 
fam aber nicht mit einem Einwand zu Wort — „fd 
einem Schreden ohne Ende vorzuziehen vermaß. Ich habe 
diefen Tag für bie Propojition zu einem Verbrüde— 
rungsbunde auserlefen und nur biejenigen Mitglieder 
unjerer abendlichen Verſammlungen in diefem Haufe 
eingelaben, welche ein gleichartiges Intereſſe, — oder 
ſoll ich jagen Nichtintereſſe? — zu einander führt. Die 
urfprünglie Idee demnach, meine Herrn, jtammt von 
mir; ein unerſchrockener Propagandift unierer Sache 
hat fie weiter geführt. Ihm, dem Herrn Hauptmann 
von Bärenfell, überlaffe ich jegt das Wort zur näheren 
Auseinanderjegung meines unmaßgeblihen Entwurfs, 
mir eventuell eine Motivirung aus divergirenden Ge: 
fihtspuntten vorbehaltend und einen jeden von Ihnen 
im voraus zu einer Prüfung und Bereicherung dieſer 
meiner fpeciellen Gefihtspunfte auffordernd.“ 

Der Major Bock fepte, der Hauptmann von Bä— 
renfell erhob fih. „Tapfere und liebwerthe Kameraden 
im bunten und ſchwarzen Rod,“ jo ließ er ſich ver 
nehmen, nachdem er ausgelaht und ausgetrunfen, 
„unfer Major hat recht: wir alle, die wir jo gemüth- 
Lich um dieſe dampfende Vowle bei einander jipen, was 
find wir? Jh frage, was wir jind? Ehekrüppel etwa? 
Kreuzträger, Pantoffelhelden, Ring» und Kettenſchlep⸗ 
per? Gardinenſchulbuben, unglüdlihe Väter? Nein, 
ledige Männer find mir, Junggeiellen, Hageſtolze! 


— — — — — nn mi 


Hurrah! dreimal hurrah! Leib und Gebein, Zeit und 
Beutel all unſer eigen, burrah, dreimal hurrah! Wir 
find ledige Männer, wir wollen es bleiben! Kamera— 
den, wir, wir — das Freiheitsgefühl übermannt mich! 
Ich bitte einen andern fortzufahren!* 

Der Hauptmann füllte und leerte fein Glas bis 


“auf die Nagelprobe, er verfhnaufte, fegte fih und es 


entitand eine Paufe. Seiner der Verfammelten, wenn 
aleih binlänglih (den unnahbaren Doctor und etiva 
den finnigen Rector ausgenommen) in ben Verbrübe: 
rungsplan eingeweiht, war zu einer oratoriihen Befür: 
wortung deſſelben vorbereitet; der Major, allerdings 
vorbereitet, ſchien feine Rede als rhetorifhe Krone für 
das Werk verzögern zu wollen. So erhob fi denn 
endlich der Kämmerer, machte eine zagbafte Verbeu— 
gung, nippte aus feinem Glaſe und begann mit ſchüch— 
terner Stimme: „Meine hochzuverehrenden Herrn! ob: 
glei), wiewohl, jozufagen, nad Gelegenheit von der 
Natur nicht zum Redner geboren, werde id in aller 
Kürze mir erlauben, den unterbrochenen Faden mieder 
anzufnüpfen. Was unfer verehrter Herr Hauptmann 
dur Ihre Gemüthsbewegung auszuführen behindert 
waren, das ſcheint mir in Summa — unmaßgeblid — 
das Folgende: wir jind ledige Männer, wir haben 
andere Meinungen als die Ehelihen, wir möchten uns 
von abweichenden Gegenftänden unterhalten, zum Erem: 
pel — zum Erempel —“ 


„Zum GErempel,“ jo half dem Stodenden vom 
untern Ende der Tafel der fiebzigjährige Lieutenant 
mit feierlihem Ernſt und einer grabestiefen Stimme 
zurecht; „zum Erempel: Seine Majeftät —“ er jalutirte 
mit der Hand vor der Stirn — „Seine Majeſtät wollen 
Krieg, meinetwegen gegen den Franzojen, den \Jakobi- 
ner, oder gegen den Pfaffenknecht, den Deiterreicher, 
der keinen Pfifferling beſſer iſt, oder meinethalben gegen 
ven Türken, aber Krieg! Da ſchreit der Ehemann 
Zeter, und heult und ſpricht: „Was geht der Franzoje 
uns an, oder der Deiterreicher, oder der Türke? Wir 
find ein friedliches Volk, wir haben Haus und Herd, 
und Weib und Kind!” Wir aber, wir Junggefellen, 
wir haben nichts; wir ſchnallen den Pallaſch um und 
ichreien: drauf!” 

„Richtig, mein Herr Lieutenant!” verfegte der 
Kämmerer, Beifall nidend, „Sie ſchnallen den Pallaſch 
um und freien: drauf! Ich fee num aber auch einen 
Fall aus dem bürgerlihen Leben, meine Heren, zum 
Erempel — zum Grempel —“ — „Zum Grempel 
einen Jocus, Kämmerer,“ rief der Raſſelbock lachend. 
„Wer bat Yapen für einen Jocus? Wir, die Ledigen, 
die wir und nicht vor einer Schürze, oder einem alten 
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Meibsgefihte zu verfriechen und nicht für die lieben 
Enlelchen zu fparen brauden!” 

„Richtig, Raffelbod, die wir nicht zu fparen brau- 
den, richtig. Go ließen ſich der Erempel noch mans 
cherlei anführen, zum Beweiſe, daß die Ehelihen und 
die Ledigen nicht unter Eine Kappe zu bringen find. 
Was nun uns Lebige anbelangt, jo rühmen wir es 
juftement als unfern Vorzug, dab wir unfere Zeit 
für uns haben und unfere eigenen Wege geben bürfen 
ad libitum; zum Erempel —“ — „Zum Erempel,” 
fiel Herr von Bärenfell ein, „ich bin jchon bei Son— 
nenaufgang auf den Beinen und draußen in freier 
Luft, wenn der Herr Kämmerer fih noch vier Stunden 
in den Federn dehnt.” 


N 


„Richtig, richtig, mein Herr Hauptmann, wenn 
ich mich noch vier Stunden in den Febern beine! Ober 
aber: die Herrn vom Kriegshandwerke finden fih Puncto 
zwölfe an der Mittagätafel unten im König ein, weil —“ 
— „Beil,“ erflärte der Lieutenant, „weil Pünktlich 
keit beim Abkochen Leib und Seele der Truppe zu: 
jammen hält,“ — „Richtig, richtig, dahingegen ber 
Herr Rector erft den Magen in Betracht ziehen, ſobald 
Sie Ahr Buch zugellappt, und der Herr Doctor, wenn 
Sie Ihre Praris abjoloirt —“ — „Und ih,” rief ber 
Hafjelbod, „Sobald ich meinen Scheppen in der Apo- 
thefe wieder ausgedampft. Jeder ad libitum!” 


(Bortiegung folgt.) 


— — — — 


Bur Geſchichte der Spielkarten, 


(Fortfegung.) 


Erftes Erſcheinen der Karten in Europa. 


Wir haben uns nun zunächſt umzuſehen, um welche 
Zeit die Karten zuerſt in Europa aufgetaudt find, 
und wir muſtern zu diefem Zweck die Angaben ver ge: 
ſchichtlichen Quellen. 

Die von den Schriftitellern aufgeführten Zeitpunfte 
falen zwijchen das Ende des vierzehnten und das Ende 
des dreizehuten Jahrhunderts und find die folgenden: 

1392. — Zu Anfang des achtzehnten Yahrhun: 
derts entdedte Pater Meneftrier in den Regiftern ber 
NRehnungstammer eine Rechnung des Charles Roupart, 
Schatzmeiſters König Karls VL, für das Jahr 1392, 
worin ſich folgende Stelle findet: „A Jacquemin Grin- 
gonneur, peintre, pour trois jeux de cartes à or 
et diverses couleurs, de plusieurs devises, pour 
porter devers ledit seigneur pour son esbattement, 
56 sols parisis.* 

1387. — m einer Sammlung ſpaniſcher Gejepe 
(Recopilacion de las leyes destos reynos, 1640) 
fand Abbe Rive unter dem Jahr 1387 ein Berbot 
König Johanns I. von Gaftilien, „mit Würfeln oder 
Karten öffentlich oder daheim zu fpielen.” 

1379. — Diejes Datum findet fih in der ſchon 
öfter erwähnten Chronik des Govellugzo. 

1375. — Die große Barifer Bibliothek befigt die 


banbichriftliche Ueberſetzung der Civitas Dei des hei- 
ligen Auguſtin von Raoul de Presle, vollendet im Jahr 
1375. Die Handidrift it mit Miniaturen verziert, 
und auf einer verjelben fieht man drei Berfonen vor 
einem Tiſche fteben und mit franzöſiſchen Karten fpielen. 

1367. — In der Histoire de Jehan de Saintre, 
Pagen Karls V., kommt eine Stelle vor, in der der 
Hofmeifter den Pagen vorwirft, „d'Etre noiseux et 
Jjoueur de cartes.“ 

1350. — Am Pelerinage de l'homme, einem 
Gedichte von Wilhelm von Guilleville, gedrudt zu Paris 
1501, kommen folgende Verſe vor: 

Jeux de tables et d’eschiquiers, 
De boules et mereilliers, 
De curtes, jeux de tricherie — 


Und weiterhin: 


Maints ceux qui sont deniez 
Aux merelles, quartes et dez. 


1341. — Im Gedicht Renard le contrefait aus dem 
Jahr 1341 heift es gleichfalls: 

Jouent aux dez, aux cartes, aux tables. 
1332. — Guevera theilt in feinen vertrauten Briefen 


umftändlid die Statuten mit, welde Alphons XI, Kö- 
nig von Gaftilien, i. J. 1332 dem militärifhen Orden 
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de la Banda gegeben. Es wird darin den NRittern 
ausdrücklich unterfagt, Karten zu fpielen. 

1300. — Der Berfafler des von Günther Zainer 
im Jahr 1472 zu Augsburg gedrudten „Bülben Spil” 
fagt, das Kartenfpiel ſey, wie er gelejen, im Jahr 1300 
nad Deutfhland gekommen. 

1299. — Endlich in einer Handſchrift des Sandro 
di Pipozzo aus dem Jahr 1299 liest man: „Se giu- 
cherä di danari o cosi o alle carte.“ 

Dieß find denn doch, wirb man jagen, jehr be 
fimmte Angaben, und es geht daraus augenfcheinlich 
bervor, daß die Karten bereit am Ende bes dreizehn: 
ten Jahrhunderts befannt waren. Aber leider haben 
die Auffpürer diefer loſtbaren Documente fih gefallen 
laſſen müſſen, daß die Kritif auf ihre Luftgebilde feine 
Rüdfiht genommen und diefes Gold ohne weiteres auf 
ihren unerbittlichen Probirftein gebracht hat. Und ba 
hat denn von jenen Angaben nur eine einzige Probe 
gehalten, und zwar Pouparts Rechnung aus dem Jahr 
1392. Covelluzzos Zeugniß ift, wie ſchon erwähnt, 
nicht gleichzeitig, und alle andern Schriftftellen find, 


wie jegt erwieſen ift, interpolirt; bie Hanbfchrift der . 


Auguftinifchen Civitas Dei aber gehört dem fünfzehnten 
Jahrhundert an. 


Es wird übrigens nicht umintereffant jeyn, im 


Einzelnen zu zeigen, auf welche Weife die erwähnten 
Angaben von der Forſchung widerlegt worden find. 
Wir halten dabei zu befjerer Ueberfiht, wie oben, bie 
Zeitfolge ein. 

1392. — Pouparts Rechnung ift autbentifch, man 
bat aber einen unricdhtigen Gebraud davon gemacht. 
Gringonneur wird keineswegs als Erfinder der Karten 
aufgeführt, jondern nur als FKartenmaler, und aus 
den gebrauchten Ausbrüden wie aus dem bezahlten 
Preis geht hervor, daß die Karten damals bereits be 
fannt waren. 

1387. — Das Wort Raypes (wie die Spanier 
die Karten nennen) findet fid) weder in der Ausgabe 
der Ordenangas reales von 1508, nod in der von 
1545; e8 ift ein Zufag in den Recopilaciones von 
1640. 

1375. — Die Ueberfegung der Civitas Dei ift 
allerdings vom Jahr 1375, aber die Handſchrift ber 
Parifer Bibliothek ift bedeutend jünger; nad den Co: 
ftümen auf den Malereien kann fie nicht über die Zeit 
Garls VI. hinauf reichen. 

1367. — Wenn man fi auf diefe Zeitangabe in 
der Geſchichte des Jehan de Saintré beruft, fo bat 
man nicht bedacht, daß diefe Geſchichte ein Roman des 
Anton de la Salle ift, den biefer erft im Jahr 1450 
geihrieben hat, alfo zu einer Zeit, wo die Karten 


längft befannt waren. Zu bemerken ift ferner, daß 
Carl V. in feiner Orbonnang von 1369, durch die er 
den Bürgern bie Spiele verbietet, die micht dazu dienen, 
zum MWaffendienft tüchtig zu maden, der Karten nicht 
erwähnt, obgleich er alle damals üblichen Spiele auf: 
zählt, und daß Carl VL 1395 die Orbonnanz feines 
Baterö von neuem einfhärft und gleichfalls kein Wort 
von den Karten jagt. 

1350. — Das Wort „Karten“ im Pölerinage de 
Ihomme ift in der Ausgabe des Verarb von 1501 
interpolirt, In den Handſchriften Wilhelms von Guille⸗ 
ville lauten die oben nad dem gebrudten Bud ange 
führten Berje wie folgt: 


Gieux de bastiaux, de jugleurs, 
De tables et de echequiers, 

De boules et de mereliers, 

De dez et d’entregesterie, 

Et de mainte autre muserie. 


Und weiterhin: 


A mains geux qui sont devees 
Aux merelles, tables et dez. 


1341. — Aud bier it das Wort „Sarten” ein: 
geſchoben. Die angeführte Handſchrift des Renard le 
contrefait fann nicht über das Jahr 1450 hinauf: 
reichen, und in der hundert Jahren älteren uriprüng- 
lihen Handſchrift fteht fein Wort von Karten. Der 
oben angeführte Bers lautet jo: 


Jouent a jeux de dez, ou de tables. 


1332. — Die Statuen der Banda fernen wir 
bloß aus Guevaras Briefen, aber tveder in den jpani- 
ſchen Ausgaben diefer Briefe, noch in den italienischen 
Ueberjegungen berjelben gefchiebt ver Karten Erwähnung. 
Es it ein Zufag des franzoſiſchen Ueberſetzers im ſech— 
zehnten Jahrhundert und aus biefer verfälfchten Duelle 
bat Abbe Rive geichöpft. . 

1300. — Der Verfaſſer des „Gülden Spil” jagt 
nur: im Jahr 1300 jeyen die Karten nach Deutſchland 
gelommen, „als ich gelefen han.” Sit das eine Au— 
torität? Und jein Buch ift ja erit ſpät im fünfzehnten 
Jahrhundert gebrudt. 

1299. — Das Bud; des Sandro di Pipoygo, in 
dem von den Karten die Rede ift, mag immerhin im Jahr 
1299 gejchrieben jeyn, aber die einzige befannte Ab- 
fchrift deſſelben ift nicht älter als 1400. 

Was wird alfo, genau bejehen, aus dieſem ganzen 
Apparat von Citaten? Es jind offenbare Fälſchungen 
oder Ausſagen von Schriftitelern, die über ein Jahr: 
hundert nad dem angebliden Faktum gelebt haben, 
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Es iſt alfo bis jept lediglich durch nichts erwieſen, daß 
die Karten in Europa vor dem legten Viertheil bes 
vierzehnten Jahrhunderts belannt gewejen find, und 
beim . gegenwärtigen Stande der Forſchung fiele das 
Auftreten der Karten zwifchen 1392 und 1369, teil 
in der Orbonnanz Carla V. vom Jahr 1369, melde 


eine lange Lifte verbotener Spiele aufführt, die Karten 


noch nicht erwähnt find. 
Europäifcher Urſprung . 
Ueber den Zeitpunkt, wo das Kartenſpiel ent- 


ftanden oder erfunden worden ift, herrſchen alſo noch 
große Zweifel. Weiß man nun etwa beffer, wohin 


man die Wiege defjelben zu verlegen hat? Keineswegs. 


Wie wir gefehen, ftehen zwei Syſteme einander gegen: 
über: nad) dem einen. ift der Drient das Vaterland des 
Spiels, nad dem andern Europa. Die Unwahrſchein⸗ 
lichkeit des erfteren haben wir im Bisherigen darge 
than; ftreiten fih nun aber die Vertheidiger biefer 
Anfiht, welches Volk in Afien die Karten erfunden 
babe, jo find fie um nichts einiger, wenn es ſich 
darum handelt auszumachen, welchem Volk in Europa 
das Spiel zuerft aus dem Morgenland zugefommen 
ſeyn foll. 

Nah Breitkopf find die Karten aus Indien durch 
die Sarazenen in Egypten und Ajien im Abendland 
eingeführt worden; durch die Einfälle diefer Völker kamen 
fie nach Sicilien im fiebten, nad) Spanien und Lan: 
guedoc im achten, nad Piemont im zehnten Jahrhun⸗ 
dert. — Leber ſtimmt für Spanien: „da das Land in 
den Händen der Mauren geweſen, jeyen wohl die Karten 
dort viel früher befannt geworden als in den andern 
europäifchen Ländern.” — Der Engländer Chotto ſpricht 
ſich nicht beſtimmt aus; ba aber die Karten nad ihm 
indifhen Urfprungs find, fo läßt er fie wohl auf dem 
Wege des indiſchen Handels nad Europa kommen; 
feyen fie aber, meint er, durch die Araber eingeführt, 
fo haben. jie wohl zuerft nad Spanien kommen müſſen. 
— Nah Boiteau endlich kamen die Karten im Schnapp: 
jad der Zigeuner aus Indien zuerit nad Spanien, 
dann nad Italien, nah Deutſchland und zulegt nad 
Frankreich. 

Bei den Vertheidigern des europäiſchen Urfprungs 
geben die Anfihten vollends weit auseinander. — Für 
Frankreich flimmen Meneftrier, Bullet, Daniel, aber 
ihre Gründe find keineswegs ftihhaltig. Der erftere 
Rüpt fih ganz auf Pouparts oben angeführte Red 
nung, und er macht Gringonneur zum Erfinder der 
Rarten, während ihn die Rechnung doch nur als Kar: 


tenmaler aufführt und er doc mohl befier belohnt 
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morben wäre, wenn er das Spiel erfunden hätte. — 
Bullet verlegt die Erfindung weiter zurüd, in die Zeit 
Garls V.; jeine Gründe find nur von gewiſſen Tracht⸗ 
ftüden bergenommen und von noch ſchwankenderen cel- 
tiſchen Etymologien. Dabei haben dieſe beiden, wie 
auch Pater Daniel, nur die franzöjischen Karten in 
Betracht gezogen, als ob das Tarodjpiel gar nicht vor: 
handen wäre, Zudem waren zur Zeit, als fie ſchrie⸗ 
ben, wichtige Beweisftüde,. die uns jet vorliegen, noch 
nicht aufgefunden. 

Für Deutfhland wird die Erfindung von Hei— 
neden in Anjprud genommen; aber das Zeugniß, auf 
das er fich vorzüglich beruft, erfcheint als werthlos, da 
das „Gilden Spil,“ deſſen oben erwähnte Worte er 
berbeigieht, erft im Jahr 1472 gebrudt ift und ber 
Verfaffer nur von Hörenfagen fpridt („als ich gelejen 
han”). Es iſt alſo fein gleichzeitige$, oder doch dem 
Zeitpunkt von 1300 jo nahe gerüdtes Zeugniß, daß 
es Zutrauen verdiente. 

Mehrere italieniſche Gelehrte haben natürlich 
für ihr Vaterland Partei ergriffen. Wenn fie Stalien 
zur Wiege ber Spielfarten maden, jo ftügen fie fich mit 
Recht auf die Tarockkarten, die wir jegt durch fie 
ungleich beſſer als biäher lennen gelernt, und wir find 
durchaus der Anfiht, daß nur fie den richtigen Weg 
betreten haben. 

Wenn auch das von uns bisher Gegebene die 
Frage feineswegs entfcheidet, fo ergibt fi doch bar: 
aus, daß die meiſten Schriftjteller darin übereinfom- 
men, die Karten im Abendland zuerſt im mittäglichen 
Europa auftreten zu laſſen. Auch wird in den meiften 
feit dem Schluß des achtzehnten Jahrhunderts erſchie— 
nenen Büchern und Abhandlungen anerkannt, daß die 
Tarodfarten älter find als die gemeinen. Wir haben 
uns alfo mit jenen näher belannt zu machen und uns 
umzuſehen, ob ung nicht die aufmerkſame Betrachtung 
der Bilder und der Spielregeln des Tarods eine Auf: 
Härung gibt, die uns bei unferer Unterſuchung fürber: 
lid werden mag. 


u. 


Die Tarockkarten. 

Die gegenwärtig in Europa und überall auf Er: 
den, wohin europäiſche Sitte gedrungen, gebräuchlichen 
Karten zerfallen in zwei Klaffen, in gemeine Karten 
und in Tarodfarten. Nach den feltenen Weberreften 
alter gemeiner und Tarodlarten, wie man fie hin und 


wieder in Sammlungen fieht, find dieſe Spiele ihrem 
2 
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ganzen Eharakter nach heute noch fo ziemlich wie zu 
Anfang. 

Die gemeinen Karten kennt jedermann. Das 
Spiel befteht, wenn es ganz vollftändig ift, aus 52 
Blättern, die in vier Gruppen ober Farben zerfallen. 
Jede Gruppe bat ihr bejonderes Abzeichen und befteht 
aus 13 Karten, drei Figuren und zehn Zahlblättern 
von 1 bis 10. Die Abzeichen der Farben find nad 
den Ländern verſchieden. In Frankreich find es Coeurs, 
Carreaux, Piques und Trefles, in Deutichland 
Herzen (oder Roth), Schellen, Laub (oder Grün) und 
Eicheln, in Jtalien und Spanien Münzen, Becher, 
Schwerter und Stöde. 

Minder allgemein bekannt it das Tarodjpiel, 
und es unterſcheidet fid) vom andern ſowohl durch die 
Zahl der Blätter als durch das Weſen der Elemente, 
Meben den vier Gruppen mit ihren verjchiedenen Ab: 
zeichen, in die fie gleich ben gemeinen Karten zerfallen, 
haben fie eine ganz eigene fünfte, durch bie fie ſich 
mejentlih von den andern Sartenipielen unterjcheiben. 
Dieje fünfte Gruppe ift eine Reihe von Bildern, meift 
22 an ber Zahl, von denen 21 numerirt jind und 
nad diejer ihrer Nummer Geltung haben. Das’ ge: 
tingfte dieſer Bilder fticht alle Karten der andern Grup: 
pen, felbit die Könige. Daber ihr franzöfiicher Name: 
Atouts (superieurs & tous) und ihr italienifcher und 
deutſcher: Trionfo, Trumpf. Diefe Trümpfe beißen 
nun im engeren Sinn Tarode. 

Die vier Farben, die mit ben Trümpien das 
Tarodipiel bilden, haben je vier Bilder: König, Dame, 
Neiter, Bube, alfo eine mehr als die gemeinen Karten; 
ſomit hat das Tarodjpiel zum wenigften 35 Figuren, 
nämlid 22 Trümpfe und 16 Honneurs der vier Farben. 

Dan kennt drei Haupt: Tarodipiele, das Vene 
tianiſche Tarod mit 78, das Tarochino von 
Bologna mit 62, und die florentiniihen Mindiate 
mit 97° Karten. 

Das Lenetianishe Tarod und das Tarocchino 
haben gleichviel Trümpfe, die fat ganz mit einander 
übereintommen ; der Unterjchied beiteht aber darin, daß 
beim Tarochino (Heinen Tarod) die Zweier, Dreier, 
Vierer und Fünfer aus den Farben weggeworfen jind, * 


* Ganz ähnlich verfubr man bei Bildung des Piquet⸗ 
ſpiels. IA nun bierin das Tarocchino eine Nahahmung 
des Piquerd, oder umgetebrt? Die Frage iſt ſchwer zu 
enticheiden. So viel iſt gewiß, daß bis zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhundertz Das Piquet noch mit den Sech— 
jern geipiele wurde, woraus ſich der Verö in Molieres 
Facheux erflärt: „Et par un six de coeur je’ me suis 
vu capot.“ . 
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fo daß ftatt der 78 venetianifchen Karten ihrer nur 
noch 62 find. — Wir ſetzen bie Tarode nad) ihrer 
Reihenfolge her: Der Narr (Scũs) (ohne Nummer). 
I. Der Ganfler (Bagat). U. Die Päpftin. II. Die 
KRaiferin. IV. Der Kaifer. V. Der Papit. VI. Amor, 
VD. Der Wagen. VII. Die Gerechtigkeit. IX. Der 
Einfiebler. X. Das Glüdsrad. XI. DieStärke. XU. Der 
Gchängte. XII. Der Tod, XIV. Die Mäpigfeit, 
XV. Der Teufel. XVI. Der Blitz. XVIL Der Stern. 
XVII. Der Mond. XIX. Die Sonne. XX. Das lepte 
Geriht. XXI. Die Welt. 

Das Epiel Minhiate Hat diefelben Tarode, 
aber noch 20 weitere, nämlich bie drei theologiſchen 
Tugenden (Glaube, Liebe, Hoffnung), eine Garbinal« 
tugend, die Klugheit, die vier Elemente und die zwölf 
Zeichen des Thierkreifes. Andere Abweichungen find 
ohne Belang. Die Reihenfolge der Tarode ift bei den 
verfchiedenen Spielen nicht durchaus biefelbe und bie 
drei, vier erften Figuren weichen unter einander ab, 
wobei wohl politiihe und religiöfe Nüdfichten im Spiel 
find. Bei allen drei Spielen hat der Rarr (il Matto) 
feine Nummer; er it niemal® Trumpf und fticht feine 
Starte, 

Man fieht, viele der Tarodbilder find dem chriſt⸗ 
lichen Ideenkreiſe des Mittelalters entlehnt, und nicht 
Eines erinnert auch nur von ferne an Coftüm, Sitten 
oder Vorftellungen des Orients. Augenſcheinlich find 
alle dieje Spiele gemeinfamen Urfprungs, ober viel 
mehr, es ift dafjelbe Spiel mit unbedeutenden Abäne 
derungen, die vielleicht nur der Ausfluß der unter den 
verſchiedenen Städten berrichenden Eiferſucht find. Aber 
wie ift nun biefes Spiel entftanden? Das ift nun eben 
die Frage, die und zunächſt beichäftigen ſoll. 


Die Karten oder Tarode des Mantegua. 


In den Mufeen und Kupferftihlabinetten kommt 
eine Reihe von Kupferftichen des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dertö vor, die im Handel und bei den Liebhabern als 
Tarode oder Karten des Mantegna, ober bes 
Baldini befaunt find. Man kennt drei Ausgaben 
derjelben; auf der einen bat Duchesne, der Eonfer- 
vator des Kupferſtichtabinets der Parijer Bibliothek, das 
Datum 1485 entdedt; eine andere, bie er für älter 
hält, jegt er in das Jahr 1470, und bie britte, eine 
jiemlih genaue Nahbildung der legtgenannten, zeigt 
auf brei Blättern das Monogramm des heſſiſchen Ku: 
pferftechers Kadenspelder und mag um das Jahr 1540 
erſchienen jeyn. 

Dieje Bilder, 50 an der Zahl mit fortlaufenden 
Nummern von 1—50, zerfallen in fünf Neiben zu 
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zehn. Stüden, und jede Reihe ift mit einem der Buch 
ftaben A..B. C. D. E. begeihnet, wobei A den höde 
ften, Eden nieberfien Zahlen entſpricht. Man ſieht 
gleid, daß dieſe Bilder vorftellen: die verfchiedenen 
Stände (E), die Mufen oder Künfte (D), die Wiſſen⸗ 
ſchaften (C), die Tugenden (B); das Weltſyſtem (A). 
Doch am beiten fegen wir ihre Namen felbit ber, Unter 


jedem Bilde fteht in venetianifchen Dialekt gefchrieben, 
was es vorftellt, und. zwar: in römifchen großen Bud: 
ftaben, und babinter, die Nummer in römiſchen Zahlen... 
Auf berjelben ‚Zeile rechts auf dem Blatte fteht dieſelbe 
Nummer in grabiſchen Zahlen und in der linken Ede 
der Buchſtabe ver. betreffenden. Decade. 


Lana. 


1. Misero. 11. Caliope. 21. Gramatica. 31. Iliaco. 41. 

2. Fameio. 12. Urania. 22. Loica. 32. Chronico. 42. Mercurio. 

3. Artexan. 13. Terpsicore. 23. Rhetorica. 33. Cosmico. 43. Venus. 

4. Merchadante. 14. Erato. 24. Geometria. 34. Temperancia. ° 44. Sol. 

5. Zintilomo. 15. Polimnia. 25. Arithmetica. 35. Prudencie. 45. Marte. 

6. Charalier. 16. Talia. 26. Musicha. 36. Forteza. 46. Jupiter: 

7. Doxe. 17. Melpomene. 27. Poesie, 37. Justicia: 47. Saturno. 

8. Re. 18. Euterpe. 28. Philosophia. 38. Charita.“ 48. Octava spera. 
9. Imperator. 19. Clio. 29. Astrologia. 39. Speranza. 49. Primo mobile. 
10. Papa. %. Apollo. 30. Theologie. 40. Fede. 50. Prima ceausa. 

E. D. C. B. A. 


.  Diefe Reihe von Figuren ftellt ſich ſogleich als 
eine Art Encyclopädie in Bildern dar. Jeder Gegen: 
fand ift mit den berfümmlich ihm zulommenden Sym: 
bolen und Attributen abgebildet; jo find z. B. die Pla: 
neten die gleihnamigen bekannten Böttergeftalten. Erwägt 
man nun aber, was wohl die Abjiht des Zeichners 
ſeyn mochte, jo tritt einem aus der Anordnung der 
Figuren alsbald ein philoſophiſcher und moraliſcher 
Gedanke entgegen, Man fieht gleih, daß in jeder 
Decade die vornehmite Figur die höchſte, die geringite 
die niederfte Nummer bat. So ift der Papit, das 
Oberhaupt der chriſtlichen Welt, in der Gruppe E der 
legte; Apollo, der Meifter der Mufen, der legte in D; 
die erfle unter ven Wiffenihaften, bie Gottesgelahrt: 
beit, ſchließt die. Reihe C; die höchſte der chriſtlichen 
Tugenden, der Glaube, die Reihe B, und Gott, die 
erſte Urſache, hat mit Nr. 50. die. allerlegte Stelle. 
Auf der andern Seite jcheint und die Reihenfolge, in 
der die Buchſtaben unter die. Decaden gejegt find, ge: 
rabegu auf ‚den Gedanken des Zeichners hinzudeuten. 
Er fängt mit ber, legten Decade A an, und zwar mit 
‚Nr. 50, Gott, oder der erſten Urſache, und. will uns 
jagen; „Vor allem bete der Meufch Gott an und be: 
‚wundere feine Werke (Decade A); er übe die Tugen: 
„ben (B), bepor er. ſich zur Wiſſenſchaft (C) wendet; 
aber die Wiſſenſchaft foll ihm vor den Künſten (D) 
geben, und in dem weltlichen Ehren (E) erblide er 
nur die geringften der Güter.” is 
| Es fragt fih num aber: Warum heißen diefe Bil- 
der berfömmlih Tarode und Karten, und was haben 
‚fie. mit dem Karten ſpiel zu ſchaffen? Da it nun zu 
antworten: ſehr viel, denn über die Hälfte der. Trümpfe 


des Spiels ijt den Bildern diefer Encyclopädie entnoms 
men, wie jhon ein Blid auf die oben gegebenen Liften 
ber venetianischen Tarode und der Bilder des Mantegna 
zeigt. Bon den erſteren lommen ‚15 Figuren mit Nummern 
des legteren überein, nämli zwölf Trümpfe und drei 
SHonneurd (Re, Chavalier, Fameio, König, Reiter, 
Bube). Am meiften, Figuren haben unter den Tarod- 
ipielen die oben angeführten, Nindiate, nämlich 45: 


vier Honneurs für ‚jede Farbe, den Narren und vier: 
zig Trümpfe. Dieſes Spiel hat nun aber zwanzig 


‚Zrümpfe mehr ala das venetianifhe Tarock mit Man- 
tegnas Bildern, gemein, aljo über drei Biertheile. Der 
Erfinder der Minchiate mochte jih jagen: „Um noch mehr 
Berehnung in mein Spiel zu bringen, und es recht 
eigentlich zu einer mathematischen Uebung * zu machen, 
kann ic ‚nicht ‚bei den zwanzig Tarodbildern des ve: 
netianiſchen Spiels ftehen bleiben; ich hrauche ihrer 
noch ‚mehr, ‚und dieſe, zwanzig an, ber Zahl, nehme 


‚ich eben auch aus, dem älteren Spiele,“ d. h. aus den 


jest nad Mantegna genannten Bildern. 

Diejenigen Figyren. nun aber, bie bei den. Min: 
hiate ‚und ‚beim venetianifhen Tarod mit Mantegnas 
Bildern nit übereinſtimmen und. frei gewählt erſchei⸗ 
nen., find. theils den mittelalterlichen chriftlichen Bor: 
ftellungen entnommen, theils find es ſatiriſche oder 


‘+ Die Tarockſpiele, 'beionders aber die Minchiate, find 
eigeniliche Beretihungsfpiele.' Ein Profeflor der Mathe- 
matik, Severio Brunetti, der eine Abhandlung über die 
Minchiare, des Hombre und. dag Schachſpiel geiprieben 
hat (Mom,. 1747), führt an, daß bei den Minchiate 
96,141,308,410,784,017,049 verſchiedene Faͤlle möglich 
find, was wir gelten laſſen, ohne es nachzurechnen. 
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phantaftifche Bildungen, dergleichen uns an ben gothi- 
ſchen Kirchenbauten fo häufig begegnen. So fehen wir 
in ber Reihe der Tarode (f. oben): Nr; II. die Päpfrin, 
VL Amor, X. das Glüdsrad, XI. den Gehändten 
mit einem vollen Beutel in jeder Hand, XII. den Tod, * 
der gefrönte und gemeine Häupter abmäht, XV. den 
Teufel, XVI den Blig, der einen Thurm, eines der 
fefteften Werke der Menſchenhand, nieberwirft, XX. das 
legte Gericht. 

Diefe gegenjeitige Abhängigkeit der beiden Bilder: 
reihen läßt fih nun aud im Einzelnen verfolgen. So 
feben wir Coſtüm und Attribute der Figuren beider: 
ſeits meift ganz ähnlich gezeichnet und hin und wieder 
felbit willkürliche Züge feftgehalten, und die Abwei- 
Hungen erllären fi häufig aus ben politifchen oder 
focialen BVerhältnifien der Orte, wo bie verſchiedenen 
Karten aufgefommen, oder weiſen doch auf. jolde Ber- 
bhältnifje hin. Wir können aber bier auf eine nähere 
Bergleihung nicht eingehen, und das Angeführte mag 
für unfern Zweck genügen. 

Aber auch der ganze Gang ber Tarodipiele ſcheint 
den Bildern Mantegnas entnommen zu ſeyn. So haben 
die höchſten Trümpfe in den Tarodipielen die höchſten 
Nummern, und biefe höchſten Trümpfe entiprechen ges 
rade den höchſten Nummern bei Mantegna in der De: 
cade von 41 bis 50 (Stern, Mond, Sonne, Belt). 
Die niebrigfte Ziffer bei Mantegna, Rr. I. ift ver 
Mijero; die diefem im Spiel entfpredhende Figur ift 
der Narr oder Scüs, die Null unter den Taroden, 
die ſchwächſte Figur, die feine Karte ftiht und nur 
gelegentlih und im Verein mit andern Karten Gel 
tung bat. 

Ferner beftehen beide, Tarodbilver und Tarod: 
fpiel, aus fünf Abtheilungen. Diefelben find bei Man— 
tegna Decaden; im Spiel find vier derjelben gleichfalls 
Decaden mit Points von 1—10. Sodann find Mans 
tegnas Decaden mit den Buchſtaben ABODE bezeid- 
net und bie Abtheilungen des Spiels werden dafür mit 
Worten angeiprocen, bie wieder mit den Buchſtaben 
ABCDEF anfangen; franzöſiſch: Atouts, Bätons, 
Coupes, Deniers, Ep6es; italieniſch: Atutti, Bastoni, 
Coppe, Dinari, Spade; fpanifh: Bastos, Copas, 
Dineros, Espadillas.. Man fieht nun aber, in ber 
italienifchen Reihe ift der Buchſtabe E nicht vertreten, 
und zwar weil im Italieniſchen das Schwert nicht, oder 
doch jegt nicht mehr Espada oder Espadilla, wie im 


* Der Tod hat in allen drei Xarodipielen die Num« 
mer XIU. Man weiß ja, daß bieß im Volksglauben von 
jeher eine Unglüdszahl war. Man denfe an die Dreizehn 
bei Tiſche. 
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Spaniſchen, fondern Spada heißt. Uber als wäre ber 
Einwand‘ vorhergejehen worden, fehlt im Rachſtich der 
Bilder des Mantegna vom Jahr 1485 ver Buchftaben E, 
und was fleht an ber Stelle defjelben? Gerade 8.* 

Betrachtet man endlich Mantegnas- vierte Decabe, 
die der Tugenden (31 —40), fo fällt einem nod ein 
Umftand auf, dab namentlich die vier Abzeichen Coppe, 
Denari, Spade und Bastoni als die Attribute von 
vier Tugenden erfcheinen. ‚Der Glaube hält einen 
Kelch, die Liebe einen umgelehrten Beutel, aus bem 
Münzen fallen, die Gerechtigkeit trägt ein Shwert 
und die Stärke eine Keule. * 

Aus diefen Analogien geht der innere Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen Tarodbildern und Tarodipiel doch wohl 
klar genug hervor. Und wären die dem Mantegna zus 
geichriebenen Stiche gleichzeitig mit den früheften Ur- 
tunden, in benen ber Karten Erwähnung geliebt, 
würde man dann nicht ohne Weiteres anerkennen, 
daß die Erfinder des Epiels ihre meiiten Figuren und 
Combinationen biefer Reihe von Bildern abgeborgt 
haben? — „Allerdings,“ wird man fagen, „aber dem 
ift nicht fo, und diefe Anficht widerlegt ſich dadurch, 
daß zwifchen dem erjten Auftreten der Karten und der 
Zeit, wo Mantegnas Bilderbuch geitochen wurde, gegen 
hundert Jahre liegen. Wie kann man den Karten das 
höhere Alter abſprechen wollen, da dieſelben mindeftens 
um 1392 befannt waren, und bie fraglichen Stiche 
böchitens vom Jahr 1470 find?” — Wir behaupten ja 
aber nicht, daß diefe Stihe felbft, wie fie uns vorlie- 
gen, die erfte Idee zum Tarodipiel an die Hand gegeben 
haben ; dich haben vielmehr ihreBorbilder getban; denn 
wir fehen in dieſen Bildern nur Reprobuftionen älterer 
Zeichnungen, die vor der Erfindung bes Druds nur 
mit der Hand Fopirt werben konnten, und fo jelten 
und geſucht waren, daß, als ber Drud erfunden war, 
ein Künftler auf den natürlihen Gedanken kam, fie 
zu vervielfältigen. 

Dieſe Vermuthungen erſcheinen um fo wahrſchein⸗ 
licher, als fünfzehn Jahre nach der erfien Ausgabe ber 
geftodhenen Bilder, im Jahr 1485, eine zweite erſchien, 
und nod ein halbes Jahrhundert fpäter (um 1540) 
der heſſiſche Kupferſtecher Ladenspelter eine weitere ver 
anftaltete. Ja, in den erften Jahren bes fiebzehnten 
Jahrhundert dienten fie als Mufter für bie Holzſchnitte 





* Kann man nicht hierin einen neuen Beweis jehen, 
daß man um 1485 mußte, das Kartenfpiel ſey von den 
Bildern entlehnt? Es erflärte ſich dann auch leicht, warum 
biefe Stiche gemeinhin Tarode genannt murben. 

** Der König von Baftoni hält wirklich einen Gtreit- 
folben mit Handgriff, was die Engländer Club nennen. 
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eines Werks, das in einer Reihe mannigfach combis 
nirter Bilder das Mittel bot, einen Gegenftand zu er- 
rathen, den man ſich unter ben 60 Figuren gebacht, 
von benen fih über 45 an Mantegnas Sammlung 
anlehnen, während zwei dem Tarodipiel entlehnt find. * 
Es war alfo eine fehr beliebte Sammlung. 


Die Uebereinftimmung zwiſchen dieſen Bildern und 
dem Tarod ift übrigens zu flart und auffallend, als 
daß man fie in Abrede ziehen könnte, und fie läßt fi 
nur erflären, wenn man annimmt, Mantegnas Enche 
elopädie fey aus den Tarodkarten entftanden, oder aber 
umgelehrt. Wie fann man fich aber vorftellen, daß 
eine Reihe logifh, nad einem ernftlihen Plan, nad 
einer durchdachten Grundidee georbneter Figuren aus 
dem Tarodipiel entitauden ſeyn follte, mo ja die Fi- 
guren, völlig durcheinander geworfen, nur als ein 
wirrer Haufen myſtiſcher Vorftellungen, ſatiriſcher Bil- 
der und weltlicher Gebanten erjcheinen, jo daß ber 
Beritand kein einigendes Band gewahr wird? (Narr, 
Teufel, letztes Gericht, Gaufler, Glüdarad, Päp- 
fin, Amor u. ſ. w.) Iſt e8 nicht unendlih wahre 
ſcheinlicher, daß die Darftellungen, die auf den Ta 
rodfarten, wo fie zufälig verftreut erſcheinen, und 
auf den Zeichnungen Mantegnas, wo jede ihren logiſch 
beftimmten Platz hat, gleihmäßig vorfommen, vom Epiel 
diefem methodiſch angelegten Bilderbuche abgeborgt wor- 
den find? Uebrigens gibt wohl faft Jeder willig zu, 
daß er unjere Aniicht theilen müßte, wenn Dantegnas 
Stihe aus dem Ende bes vierzehnten Jahrhunderts 
wären, ober wenn man Originale der Stiche aus jener 
Zeit auffände. Sehen wir nun, ob fi in Ermang- 


* Daß hier zwei Figuren des Tarod (Amor und ber 
Gaufler, zane in banco) mit 45 Bildern des Mantegna zu« 
fammengeftellt find, beweist, daß man in Venedig zu An« 
fang bes fiebzehnten Jahrhunderts noch Zarodblider und 
Zarodipiel in Gedanken zufammenwarf, und es Fann bie 
für einen neuen Beleg für ihre innere Verwandtſchaft 
gelten. 


| 
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lung diefer Originale nicht irgend ein Beweisitüd aufs 
treiben läßt, das ftatt ihrer dienen kann. 

Schen wir zuerft die Namen ber Karten genauer 
an, keineswegs um uns mit manden Schriftftellern in 
ein Labyrinth abenteuerlicher Etymologien zu verlieren, 
fondern um zu verfuden, ob uns biefe Namen, aus 
anderem Geſichtspunkt betrachtet, nicht einigen Aufſchluß 
geben. 

Bis zur Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts führ- 
ten die Karten in Stalien den doppelten Namen Jar: 
ten und Naibis. Das Wort Karte, hergenommen 
vom antiken Namen des Stoffes, auf den das Spiel 
von Anbeginn an unzweifelhaft gezeichnet wurde, erhielt: 
in Frankreich und Deutjhland das Bürgerrecht; das 
Wort Naibi ging nah Spanien über, mo es, fo wie 
in Portugal, in ber Form Naypes no jetzt üblich 
ift. Waren diefe zwei Worte fynonym? war es ein 
doppelter Ausbrud für einen und denſelben Gegenftand? 
Dieß ift zu bezweifeln, wern man zufieht, unter mel» 
Ken Umftänden fie zuſammen vorlommen. 

Sie finden fih nun vorzüglich bei den italieniſchen 
Theologen beifammen; fo in ven Werfen bes heiligen 
Bernhard von Siena, geftorben 1444, in benen bes 
Et, Antonin, Erzbiſchofs von Florenz, geit. 1459, und 
in den Predigten des Dominicaners Bareletta, eines 
berühmten SKanzelrebners gleichfalls des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Jene Worte find bei diejen. Schrift: 
ftellern meift durch die Partikel oder (seu, vel) ge: 
trennt; diefelbe kann aber hier nicht einenzweiten Ausdruck 
für das nämliche Ding befagen, weil anderswo und 
dafür fiebt. So wenn St. Bernarbin in feinen Falten 
f&reibt: carticellae seu naibi, und weiterhin 
naibi seu carticellse, wenn St. Antonin von 
Fabrilanten chartarum seu naiborum fpridt, 
meinen fie alle Karten, die fie kennen, ob fie nun 
von der Sorte Cartae, Carticellae, oder von ber 
Sorte Naibi find, und dafür ſpricht, wenn wir bei 
Bareletta leſen: chartarum et naiborum. Die 
beiden Worte bedeuteten aljo zwei verfchiedene Arten von 
Karten. Was waren aber diefe- Karten? 


(Schluß folgt.) 
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Der Alte von Rodad). 2.2 
Wahrheit zu Rüderts Dichtung. 


(Fortfegung.) 


Ales jubelte Beifall. Nur Se. Ercellenz der Herr 
Staatsminifter von Wangenbeim, der unverwüſtliche 
Zeder, rief in fröhlihem Zorne: „Was da! — Nur 
drei Stühle in einem deutſchen Schädel! Schande über 
den philifterhaften Poeten!“ Da feßte ſich diefer ftil 
wieder an fein Nebentiſchchen und brachte bald zu Aller 
Freude den Zufag: 


Ausnahme von der Megel. 


In einem Ercellentenhaupt 
Sind mehr ald nur drei Stühl' erlaubt; 
Bon Stühlen ſteht ein ganger Kauf, 
Doch figen ſchon viel Sorgen drauf, 
Wenn nun dazwiſchen treten ein 
Die heilen Säfte voll von Wein, 
Sind jen' in ihrer Grämlichkeit 
Nicht Play zu machen glei bereit. 
Sie müſſen endlih doch aufftehn 
Und brummend ihrer Wege gehn, 
Dann fegen drin die @äfte fich 
Auf alle Stuͤhl' einträchtiglich 
Und zanfen um den Platz ſich nicht, 
Weil es gar nicht daran gebricht; 
Denn fommt ein Gaft nod mehr in's Haus, 
Muß nur 'ne Sorge mehr hinaus, 
. Bis ganz dab Haus vom Sorgen leer 
Und voll wird von ‚der Gäſte Heer. 
Gar ielten, daß dad Haus umichlägt,, 
Wenn's noch jo viele, Gäfte trägt, 
Da es io viele Sorgen trug, 
Kann's wohl auch tragen Slaſer genug. * 


104 Aber, auch im heitern Scherge des „Öochjeitliedes“ 
gedenkt der Dichter. dankbar, „wie jeines Lebens, Kraft 
unter dem Hauche des edlen Ritters ihre Schwingen 
bob und zum erften Siegesfluge jih aufraffte: 


Mein Ritter von ber Bettenburg, 

Mit dem noch mandes Jahr hindurch 
Das ihöne Band mich bielt! umſchnüret 
Der Kunft, die mich dir zugeführer, 
Wohl den? ich dei zu dieſer Friſt, 
Wie eben jegt ein Jahr es iſt, 

Da du zu deines Schlofjed Stufen 


* Mir finden „die Ausnabme* nirgend& gebrudt. 


Das erfte mal mid; haſt berufen. 

Der Monat, ber auf deuticher Blur 

Bon Stürmen trägt den Namen nur, 
War, nad italienijcher Eitte, 

Damalen mit dem blumigen Tritte 
Gefommen bei, ber folgt auf ihn, 

So daß April ein Mat uns ſchien. , 
Und Maiden, bie jonft um Pfingften blühn, 
Zeigten fih ſchon um Oſtern grün. 
Damalen, ald von Of und Welten 

Don deinen Freunden die ältften und beſten 
Sich gaftlih fammelten um dich, 

Beriefft du unverfehend mich, 

Und flellteft mich, ben blöden Dichter, 
Mit meiner Mufe vor den Richter, 
Damals ward ihr das erſte Lob, 

Das ihr ben jungen Bujen bob; 

Damals, von Freundes Mund bewogen, 
Hat fie die Blödheit audgezogen, 

Und angetreten fe ben Pfad, 

Auf dem jo mande fehl ſchon trat. 
Seitdem hat fie zu allen Stunden 

Gleich ald bein Mündel ſich empfunden, 
Und was ihr künftig glüden mag, 

Bleibt dir verbankt dem Mechte nah. — 
Du haſt ſeitdem von mir gefordert, 

Seit Deutſchlande Muth in Freiheit lobert. 
Zu fegen meinen ftilen Sang 

An biefer Zeiten raichen Drang, 

Vieliach mis friegerifchen Tönen _ 

Die Helden unired Volks zu krönen. 
Gehorſam hab! ich das gethan _ 

Und werde bald mich zu dir nahn, 

Dir einen vollen Kranz * zu reichen 

Don blurgen Blumen ohne gleichen. 


Mit dem Ritter theilte der Alte von Rodach ſich 
in die Pflege des jugendlichen Talents, und an ber 
gemeinfamen Liebe zu dem beranftrebenden Dichter er- 
warmte ihre Freundicaft von neuem. Rückert zog 
zwiſchen der Vettenburg und Rodach als hochwillkom— 
mener Gaſt hin und her, und die Beſuche Hohnbaums 
auf der alten Burg wurden jetzt, in der Sorge und 
in den Geſchäften für Rückert, noch häufiger. Wir 


*Kranz ber Zeit, Stuttgart 1817. 
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wien, daß er noch in feinem 67ſten Jahre zu Pferde 
dahin zog. Aber and) noch in fpäteren Jahren, als 
der. gefeierte Liebling. ion, ihrer Pflege entwachſen, 
als Laureatus in die Welt gezogen war, ſaßen, feiner 
fi freuend, auf der grauen Bettenburg die alten Zus 
gendfreunde oft beifammen — beim legten Ritter, 
wie fein Biograph fie nennt, der legte der Pa— 
triarden. / 


Zu Irümmern ift noch nicht das Schloß gemorden, 
Das fränfifche, wo ich mehr Lieder fang, 

Als auf der Wartburg jener Sängerorden. 

Er aber, ben gefreut mein Lieberflang, 

Der alte Bürgberr ritterlichen Wuchſee, 
Um ben fi meiner Jugend Ranfe ichlang; 

Er meines erften Lorbeerd oder Buchſes 
Nachficht ger Pfleger, der ihm nie beſchnitt, 
Dabingegangen ift mein guter Truchfeß, 

Mit dem ich oft die Bettenburg umſchritt, 
Die gaſtliche, wo ich faſt Heimrecht hatte. 
Zum Grab gelangt ift jüngft jein müder Xritt. 

Kühl über jeiner Ruhe ſey ber Schatre 
Und feierlich der Abenblüfte Spiel 
Mit des von ihm gerflänzten Haines Blatre! 

Dieß Liſpeln aud von müß'gem Dichterfiel 
Eoll ibm geweiht zum Angedenken dauern, 
Nicht meil-ed mir, nur well es ibm gefiel. 

Fort wahl’ ed mit dem Moos ber alten. Mauern, 
Und mit ben Gräjern unter-jenem Baum, 

Die dort noch flüſtern im der Nachtluft Schauern 
Bon Flor und Bankflor den idyl’ichen Traum, 


&o feiert Rückert noch im Jahre 1835, im Nach— 
wort zu Flor und Blankflor, das Andenfen des im 
Februar 1826 dahingefchiebenen Ritters. 


Dheim und Reffe und andere Geſellſchaft. 


O wie war es erfreulich, aud tönendem Munde Des Greiſes, 
Hell aufgehen zu ſehn Bilder vergangener Zeit, 
Zeichnungen eigenen Xebend, bad einfad zwar und ges 
mädhlic, 
Doch an Erfahrungen reidy einen Grinnerungsichag 
Auf. hat geiveichert zu Nahrung der Ginfamfeit und der 
Geſellſchaft, 
Zu abwechſelnder Koſt, welche den Gaumen erfreut; 
Bald von Amtesberuf und Haushalt jchlichte Gerichte, 
Drein geftreuer ald Salz icherzenden Witzes genug , 
Sammt jatirijcher Würze belachendwerther Geſchichten. 
Oft im begeiſterten Strom fließet die Rede von Kunſt 
Feurig dahin, wir ein Becher des Rheinweins zwiſchen bie 
Mahlzeit, 
Wiſſenſchaft und Kricit dämpfer ald Wafler die Glurb. 


Es ift etwas Schönes, mitten in die bewegte 
Strömung eines marmigfaltig wechſelnden Geiſtesver⸗ 
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lehrs geſtellt zu ſeyn und Tag für Tag mit neuen 
Anſchauungen, neuen Erfahrungen und neuem Wiſſen 
angeregt, erfrifcht: und genährt zu werden ; aber größer 
fajt dünlt uns die Gunſt der Vorſehung, wenn fie 
zwei gleidhgeftimmte und gleichitrebende. Freunde zu 
folder Gewohnheit des Lebens verbindet, dab jie all⸗ 
wöchentlich einer ftillen Stunde verfichert find, in ber 
jie allen ®eifteseriverb der Woche ſich entgegenbringen 
und gegen einander taufchen. fünnen, wenn ber eine 
wie der andere nicht anders zu benfen, zu leſen, zu 
jchreiben,, zu erfahren gewohnt it, als mit dem Ge 
danfen: am nächſten Mittwoch oder am Donnerftag, 
wenn ich zu ihm; komme, da will ich's mittheilen, da 
ſolls beiprodhen, beitritten, bewundert oder belacht 
werben. Der dem Freunde gefammelte Reichthum wird 
erft dadurch recht der. eigeme, und der vom Freunde 
mitgetheilte als freies, werthes Gaſigeſchenk mit dem 
eigenen Erwerb bewahrt. 

Eine. ſolche ſüße Gewohnheit des Lebens: und 
Geiſtesverkehrs beftand zwiſchen Hohnbaum uud feinem 
Neffen Kühner, ſeitdem dieſer, von der Reſidenz, wo 
er Lehrer der berzoglihen Brinzefjinnen gemejen war, 
fi nach der ftilen Pfarrei zu Eishaufen, eine Stunde 
von Rodach entfernt, zurüdgezogen hatte. Der Neffe 
war biejes Glüdes, das er vierzehn Jahre lang (bis 
zum Tode bes Greifes) genoß, fich wohl bemußt, Zu 
den Epigrammen, die am Jubelfeſte des Greifes beim 
Feſtmahle umberflogen ‚ gab er aud) dieſes 


„Bemundert Doch, wie auf der Erde 
Sich Alles, Alles weielich fügt, — 
Wie, daß rin Pfarrer glüdlich werde, 
Gishauien nah bei Rodach liegt.“ 


So oft der Greis in das Pfarrhaus fam, er brachte 
immer neue Anregung, neue Gedanken und neuen 
Frohfinn mit, immer neuen Erwerb aus feinem jtilen 
Leben und jeinen einjamen Studien. Er war ein To: 
bias Witt, der nie weit über die näditen Dörfer hin- 
ausgelommen war, und dennoch. von der Welt mehr 
geieben hatte, als mancher, der jein Erbtheil in Paris 
oder Neapel verzehrt hat, und wie jener erzählte auch 
er. gern „tleine Geſchichten, die er hie und da aus 
eigener Erfahrung gelammelt hatte,“ uud aus denen ein 
wahrer Schag von Lebensweisheit hervortrat. Niemand 
verftand, wie er, aus dem fleinbürgerlihen und ein: 
fältigen Yeben jo ſchönen idylliſchen Sinn herauszu—⸗ 
finden; niemanden auch war das ridendo dieere ve- 
rum jo natürlich, als ihm. ⸗ 

Dft wendete ſich zwiſchen Oheim und Neffen das 
Geſpräch auf Amtsberuf und Wiffenfchaft, oft wurden 
Predigtgedanfen ausgeiponnen und jür den nächiten 
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Sonntag zurecht gelegt. Auch brachte ver Greis feine 
Gedichte, ehe fie in bie Welt gingen, in’s Eishäufer 
Pfarrhaus zur Seile und ließ fi geduldig die ſcharfen 
Striche des Neffen. gefallen. Ueberhaupt fehlte dem 
Berkehr das poetifche' Leben nicht, zumal feit Nüderts 
Nähe e3 anregte, und feine Gedichte, wie fie ihm eben 
aus der Feder Hloffen, von Obeim und Neffen in großen 
Eolleftaneen gefammelt wurden. So oft der junge 
Dichter in Rodach meilte, brachte ihn der Alte nad 
Eishaufen und machte ftolz und feelenvergnügt Staat 
mit ihm. Noch erinnern wir uns, wie diefer, wenn 
er ſich nad hartem Drängen berbeilieh, feine eigenen 
Gedichte vorzulefen, mit folder Macht der Stimme 
losbrach, dab die Grasmüde über ihm kaum barüber 
hinaus zu fchmettern vermochte, und wie er im Eifer 
Schadfteine, Schlüfelhen und Scheerchen, oder. was ihm 
fonft zufällig zum Spiel in die Hände fam, unbewußt 
in feine Taſchen yrafticirtte und mandmal erft am 
andern Morgen mit ladhender Reue zurüdjenbete, 

Mandy hübſches Gedicht und Gedichtchen entſprang 
ber beitern und geiltig angeregten Stimmung, in wel: 
er Oheim und Neffe verkehrten; manch feitliher Tag 
wurde damit verichönert und. mande Scalkhaftigleit 
damit zugefpipt. 

Auch der Knabe erfuhr die Freundlichkeit des lie— 
ben Greifes. Wie manches ſchöne Bilderbud) hat er uns 
gemalt, und fpäter uns jelbft Griffel und Pinjel führen 
lehren! Selbit der Grasmüde. vergaß er nicht und 
brachte ihr mandmal ein Düthen mit fetten Mehlwür: 
mern in feiner Weſtentaſche mit. 


Dabei fehlte au die Romantik nicht, Im Ans 
gefiht des Stübchens, in dem bie Freunde fahen, 
ftand ja das große, ewig ftumme Schloß, dem niemand 
das Geheimnif des darin verſchloſſenen Bewohners ab: 
zulauſchen vermochte, jenes ftolzen einſiedleriſchen Gra- 
fen, der breißig Jahre lang die ſchöne, unbelannte 
Dame hütete und mit zäher Feſtigkeit das Räthſel feines 
und ihres Lebens mit in das eigene Grab nahm. * 
Manchmal grübelten die beiden über das Geheimniß, 
das hinter jenen hoben Fenſtern fi verbarg, über 
jenen Mann, der dem Pfarrhaufe ſich zu befreunden 
wußte und vierzehn Jahre lang mit dem Pfarrer, über 
die Straße herüber, täglih lebhafte Gorreipondenz 
pflog, ohne doch je Aug’ in's Aug’ ihm gegenüber zu 


u 

* Siche die „BGebeimnifrollen im Schloffe 
zu Eishaujen* in Bülaw's: „Geheimnißvolle Geſchichten 
und räthſelhafte Menjchen" IV, Band, — zum Roman 
verarbeitet in Bechſteins Dunfelgraf, in Ulerander Du— 
mas Prätendent, und in einer Erzählung der Berliner 
Revue vom Jahr 1856. 


| 
I 
| 


| 
| 


\ 








t 
! 


treten. Defters noch aber erfreuten fie. fih am ben 
fremden Zeitungen: und neuen interefiaitten Schriften, 
welde bie unfihtbare Hand. aus. dem. Schlofje nächt⸗ 
licher Weile durch die Haffenbe Spalte der Thürfchwelle 
in das Pfarrhaus einzufchieben pflegte; und manchmal 
aud wurde eine gräfliche Delitateffe gewürdigt; welche 
die Hausfrau immer forgfam auf den Beſuch deö Lieben 
Greifes aufjparte. Aus dem verzauberten Schloffe kam 
auch zum erftenmal der neu aufgefommene „Bifchof“ 
in's Pfarrhaus und murbe, dießmal in zahlreicherer 
Geſellſchaft, mit ſolchem Behagen genippt, dab der Alte 
ausrief: „Und wenn man euch Pfarrer alle miteinan; 
der in ein Läppchen thut und auspreßt, jo fommt nod 
fein folder Biſchof heraus!“ 

Faſt wöchentlich wurde von Eishaufen ber. ber 
Beſuch in Rodach ermwidert; und wenn unjer Falbe, 
der ſchon beim erften Anblid des Stäbtchens freude: 
wiehernd mit der Gariole fi in Galopp zu jegen pflegte, 
um bie legte Straßenede bog, ſahen wir gemöhnlich 
den Alten fhon am Fenfter ftehen, und der „Kaffee“ 
bampfte und auf den noch warmen „Tiegelkuchen“ wurde 
Zuder aufgeftreut für Frau und Kind; und der Alte 
late: „IH hab’s ja gewußt, daß Sie kommen muß 
ten; meine Spürung trügt mid nie.“ 

Er war überall hin reih an Freundlichkeit, aber 
fehr ſparſam mit feiner Freundſchaft. Doch kann und 
muß bier noh ein Mann genannt werben, mit dem 
Hohnbaum in langjähriger naher Verbindung jtand: 
Geheimerath Wagner in Hildburghaufen. Die Dicht: 
funft war es, welche beide ſchon frühe verbunden hatte 
und fpäter zu einer gemeinfamen boben Aufgabe — 
bei Herausgabe eines neuen Hilvburghäufer Gefang- 
bus — noch inniger verband. Hohnbaum felbft fagt 
dieß in feinem Feſtliede zu Wagners fünfzigjährigem 
Dienftjubiläum, und diefer erwiebert darauf ein halbes 
Jahr fpäter, in feinem Glüdwunfd zu Hohnbaum 
Jubiläum: 


— ‚Da war's, wo froh wir um bie Wette fangen 
Und ‚manchen Kranz vol fühen Dufts errangen; 
Und neidlos freu’ ich mich, wenn auf dein Harfenſpiel 
Nach lautem Michterfpruc die ſchöne Gabe fiel. 
Doch wel ein hehrer Tag begann mir aufzugeben, 
Als fern vom raufchenden Gemühl 

Ein Lichtſtrahl aus den Sonnenhöhen 

Uraniend auf mich berniederfiel — 

Ein Strahl der Weib’ für ihre Seligfeiten! 

Da flimmteft du, ſchon Meifter, mir bie Salten, 
Und fangft in einem höhern Ton 

Gejänge der Religion, 

Die nun bie meinen treu begleiten, 

Und Licht und Troſt und Himmelsfinn verbreiten. 
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Beide haben in fortwährenden Briefwechfel mit 
einander geftanden; aber auch von diefem ift uns nichts 
erhalten worden als eine poetiſche Epiftel Wagners, 
noch von Helbburg ber, zu Oftern 1799, an Hohn: 
baum gerichtet, und in diefer der für die damaligen 
Verhältniffe bezeichnende Vers: 


Noch offen iſt der Freundichaft Reich; 

Denn unfre gnäd'gen Herren 

Gerubten ja freundnachbarlich 

Nur Brod und Holz zu ſperren. 

Drum riethb mir, Freund, mein liebend Herz, 
Mich auf ihr ehrliche Commerz 

Bei einem Stüdchen Fladen 

Zu dir heut einzuladen. 


Wirklich hatte eben damals Coburg die Ausfuhr des 
Getreides von den „langen Bergen“ nah Eisfeld und 
Hildburghaufen, dagegen Hildburghaufen die Ausfuhr 
bes Holzes nach Coburg verboten. 

Ueberall wo Hohnbaum in gejellige Kreiſe eintrat, 


wurde er der Mittelpunkt der Unterhaltung. Er war der 
liebenswürbigfte Gejellichafter, der von Geift und Wih 
ſprühte und an deffen berzlihem Frobfinn Alle froh wur: 
den. Aber auch der volle Strom der Froͤhlichkeit fand in 
ihm ftets eine ficher gezogene Schranke des Anſtands. 

Dafür war es bezeichnend, daß er ſtets an bem 
böflihen „Sie“ feithielt. „Das Eie,” pflegte er zu 
fagen, „it eine ftete Mahnung zur Höflichkeit und eine 
gute Vorficht gegen Grobheit und Gemeinheit.” Wir 
wiffen nur von einem Mann, dem er das trauliche 
„Du“ günnte; das war jein Truchſeß. Sonit haben 
wir ihn das Du nur gegen Kinder und Dienjtboten 
gebrauchen hören. Seine Neffen und Nichten, wie ver: 
traut er auch mit ihnen war, nannte er „Sie.“ Seine 
eigenen Kinder mußten zu ihren Eltern „Sie* jagen, 
und eben fo nannten jih Mann und Frau. — Als 
feine jüngere Tochter fi verlobt hatte und er zufällig 
börte, daß die zärtlihen Brautleute fih Du nannten, 
fagte er faſt erfchroden: „Kinder, ihr eßt euch ja ben 
Honig vom Brod weg!” 


(Schluß folgt nächfiens.) 


Correfpondenz-Madprichten. 


Berlin, Mai, 


Die Kammerfigung. — ©. v. Binde, — Theater. Heyſes Elifabeth Charlotte. 


+ Staub der Bauftellen und bes Häuferabpuges auf 
den Straßen; heiße, trodene Luft; die Höfe in die Some« 
merrefidenzen, die Kammern geichloffen; die Wintertheater 
leer, und der Thiergarten überfüllt; bie Sommerbühnen 
mettelfernd in Vorführung von Novitäten, meift mit reis 
her Ausftattung und Ergänzung ihrer Perfonale, zu denen 
bie aufgelößten Geſellſchaften der Provinzialbühnen reichlich 
beifteuern; bie Reſidenz weniger elegant, ihres ariftofra- 
tiſchen Schmuckes faft ganz beraubt, aber heiterer, urfprüng« 
licher, mehr das alte Berlin — das iſt der Eharafter dieſes 
Monats, und in ihm jchattiren fich die Ereigniffe und Er- 
gebniffe der Stadt, Wir haben feine Fremde, bafür 
Durcreifende in Menge; alles becentralifirt fid. 

Schließen wir zuerft mit der Kammerfeilion ab, jo 
müffen wir eingefteben, daß, jo reich fie an Vorlagen, fo 
anerfennenäwertb ihr Fleiß war, fie doch an Mefultaten, 
an faftifchem legiälatorifchen Gewinn arm, um nicht zu 
fagen null war. Es liege bad natürlich zunächft in der 
bebauerlich verichiedenen Richtung, die das Herrenhaus und 

Diergenblatt. 1860. Fir. 24 


bad Haus ber Abgeorbneten einichlagen,, bie einander ihre 
Thaͤligkelt vernichten, und oft mehr aus gegenfeltiger Op⸗ 
poſitlonsſucht ald aus wirklicher Nothwendigkeit der poli« 
tifchen Varteiſtellung. Selbft in Bragen, die mehr oder 
weniger von biefem Boden ablenften, unb entweber rein 
firchlicher Natur oder abminiftrativ waren, fonnte eine 
Einigung nicht zu Stande fommen, und mur bie meue 
Geldbewilligung zur Organifation des Heeres fand eine 
einmüthige Zuftimmung beider Häufer. Ein anderer Grund 
lag darin, daf das Minifterium noch immer nicht dem 
Herrenhauſe gegenüber Boden gewonnen bat, während im 
Abgeordnetenhauje bereits bie Vorboten einer Oppofition 
gegen baffelbe fich leiſe, felbft unter der Dede der Ber- 
trauendäußerungen, zu zeigen anfangen, Vorausfichtlich 
wird bad Minifterium in nächfter Seffion einen fchweren 
Stand befommen, wenn nicht Spaltungen in den Kam» 
mern ſelbſt eintreten, die bad überwiegenb liberale Princip 
im Abgeorbnetenhaufe und das flarr confervative bed Her⸗ 
renhauſes brechen, wozu allerdings Ausficht vorhanden iſt. 
3 
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Die große Fraktion des Abgeordnetenhaufed, zu ber fi 
die überwiegende Majorität der ganzen Verfammlung bält, 
bat gegen den Schluß ber Eigung einen ihrer Führer 
und eine hervorragende Arbeitäfraft in dem Abgeordneten 
Wenhel durch den Tod verloren, nachdem berjelbe bereits 
während ber ganzen Sigung durch Krankheit feiner par« 
lamentarlichen Thätigkeit fern gehalten war. Geachtet ala 
Beamter (er war Chef des Uppellationdgerichte), aner« 
fannt jelbft in ben Kreifen, Die nicht feiner politifchen 
Michtung angehörten, war fein Name von fo bedeutend 
politifchem Klange, daß er auch abmweiend, jo lange noch 
die Hoffnung feines Wiedereintritts beftand, bie Mitglieder 
feiner Partei zufammenzuhalten vermochte, Durch fein 
Dahinſchelden ift ein ſtarkes Band gelodert, und ed ers 
Scheint zweifelhaft, ob Georg von Binde, deſſen dictatori⸗ 
ſches Auftreten von vielen Seiten widerwillig empfunden 
wurde, im Stande ſeyn wird, bie ftarfe Phalanx zuſam⸗ 
menzubalten, bie bereit nad allen Richtungen feinem 
Zügel zu entjchlüpfen drohte. Jedenfalls hat jein heitiges, 
Ichranfenlojes Auftreten in ber äußern Politif, jo wie 
feine perlönliche, verlegende Weile ben Gollegen des Hauſes 
gegenüber, Die Schaar feiner Freunde und Bemunderer 
bedeutend vermindert, und man kann faft jagen, er ift 
mehr gefürchtet ald anerkannt. Gewiß ift es, daß dieſer 
vielredende und beredte Sprecher des Hauſes nicht jo glück⸗ 
lich aus der biefjährigen Eigungsperiode ſcheidet, ald aus 
ber legivergangenen, und Daß er anfängt fich abzunutzen. 

Wir wollen nicht weiter auf die Charafterifirung der 
einzelnen Perjönlichkeiten unſeres PBarlamentd eingeben; 
bei Herrn von Winde aber ſchien und das erlaubt zu ſeyn, 
ba feine leidenjchaftlichen Worte auch über bie} Grenzen 
feines Landes hinaus Aufieben gemacht haben, 
nauere Schilderung dieſes jedenfals merkwürdigen Plans 
ned möchte nicht ohne Interejje jeyn und auch in pincho« 
logiſcher Beziehung eigenthümliche Gefihtöpunfte bieten, 
Bewundern muß man die ewig Ichlagfertige Rede, Die viel 
bedeutender ift, wenn fie der Augenblid eingibt, als wenn 
fie vorbereitet eintritt, das wahrhaft ſtaunenswerthe und 
ſtets gegenwärtige Gedächtniß, das Ausipruche aus längfte 
verfloffenen Sigungsperioden fait wörtlich wiedergibt, bie 
Scharfe Satire, die alle Schwächen der Gegner wie der 
Freunde auffaßt, und mir Schärfe, Wig und Strenge bis 
zur Nüdjichtslofigkeit geißelt, Dan könnte fait jagen, jeine 
Waffen jeyen die Schwächen anderer, die er mit merfwür« 
diger Geſchicklichkeit zurüdzulenfen weiß. Wie ſehr man 
fih auch außerhalb des Hauſes mit Ddiejer marfirten Pers 
lönlichkeit bejchäftigte, beweilen Die immer neu auftauchen« 
den Gerüchte, Die ihn im Duell gefallen jagten, bald mit 
tem Kriegöminifier, bald mit einem Attaché der ruſſiſchen 
Sejandtichaft, dem er verlegende Worte bis in Die Die 
plomatenloge zugeichleudert, — Die leeren Bänfe und 
Zribünen Der legten Sitzungen waren übrigens der ichlas 
gendite Beweis, wie die Theilnahme in und außerbalb ber 
parlamentarijchen Kreile abgeftorben war, und wären ei— 
gentlih ein mahnender Bingerzeig, die Eigungsperiode auf 
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ein kleineres Zeitmah zuſammenzudrängen. Nichts gefährs 
licher für das confitutionelle Princip, als wenn fich den 
Berathungen die Theilnahme ſichtlich abwendet. 

Leeren Bänken konnte man nun auch in bem Hof⸗— 
theater begegnen, und bazu trug bie in Bezug auf Movie 
täten ſehr unbedeutende legte Saifon ihr Theil bei. Waft 
nur „Ellſabeth Eharlotte* von Paul Heyſe (denn la fille 
du Regent von Dumas fönnen wir faum erwähnen) hat 
das Vublikum angezogen und einen, wenn auch nicht 
glänzenden, doch jehr ehrenden Erfolg errungen, zu bem 
wir dem talentvollen und fleifigen Dichter von Herzen 
Gluͤck wünfhen. Nod mehr, wir müflen ben ganzen Er« 
folg des Stüdes faſt ausſchließlich der Dichtung beimeffen, 
während die Darftellung uns die Lüden des Perſonals in 
erichredender Weile bloßlegte. Die Maintenon befand 
fi in den Händen der fehr talentvollen komiſchen Alten, 
die in Ehargen oft Feine komiſche Meifterftüde liefert, 
aber mit diefer Rolle ſich böchftens anftändig abfand. Der 
König und Drleand wurden bürgerlich platt und ftarf 
carrifirt dargeſtellt, die jugendliche Liebhaberin iſt fo uns- 
bedeutend, daß fie ganz ſpurlos verichwand, aus dem Lore» 
rain wurde ein jchwerfälliger Intrigant gemacht, und nur 
die Titelrolle fonnte genügen, ob zwar auch fie nicht frei 
war von Monotonie. Glänzgende Ausflattung war auch 
diefem Stüde zu Thell geworden, aber es ift alled gefagt, 
wenn ſie dad Einzige ift, was wir an ben Darftellungen 
unferer Hofbühne zu rühmen haben. Daß trog alledem 
das Stüd gefiel, kann ſich, wie gelagt, der Dichter body 
anrechnen. ebenfalls zeigt dad Stück einen bedeutenden 
Fortſchritt In Bezug auf den Aufbau und die Zuipigung 
ber Alte zu wirfiamen Schlüſſen. Weniger können wir 
und mit der Gharafteriftif einverftanden erflären, die, nas 
mentlich nach der hiftortichen Seite bin, viel zu münjchen 
läßt. Daß der Dichter die poetifchen Anforderungen über 
bie biftoriichen let, und die Figuren, die ihm Die Ges 
ichichte bietet, ben Geſetzen ber poetiichen Gerechtigfeit un« 
terorbnet und fie hiernach retouchirt, mildert oder ſchaͤrft, 
wird ihm gewiß jebe einſichtsvolle Kritif einräumen, ja 
zur Pflicht machen; aber bier find und die Bilder mit alle 
befannten Namen jo wenig mit Porträtähnlichleit gezeich« 
net, daß wir faum eines wiederzuerfennen vermögen. Die 
dramatiiche Spannung wird dadurch beeinträchtigt daß bie 
Parteien, die den Gonflikt bilden, zu ungleich berechtigt 
ericheinen, daß bie halbe Liebe nicht erwärmt, und Die 
halbe Verſöhnung nicht befriedigt. Das ganze Werf aber 
kleidet ſich in fo poetiich edle Sprache, daß wir Paul 
Hehſe nach diejem Erfolg unter unjern modernen Dramas 
tiichen Dichtern hoch ftellen müflen, und ber Preis, den 
jein Talent für die Sabinerinnen erbielt, immer berech⸗ 
tigter erſcheint. Ohne Zweifel müffen wir Heyſe den por» 
tiſch bedeutenditen Erfolg in ber Dießjährigen Bübhneniaifon 
zufprechen, von ber wir gebofit hatten, daß fie und Laubes 
Montroje, Mojentbald Dimede und Hebbeld Nibelungen 
gleichfalls vorführen werde. Wie wir bei der Unergiebigkeit 
der dramatiichen Mufe im vergangenen Jahre gerade dieſe 
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Stüde vermifen mußten, ift und geradezu unerflärlich, 
Gelbft ber geringere Erfolg eined beachtenswerthen Stüdes 
gereicht der Bühne, die es vorführt, zur Ehre, dem Dichter 
zum Nugen, und fann vom Publitum mit Recht gefordert 
werden, Im verflofienen Winter hat fih num wirklich 
legtered für ſolche Berfäumnifle Durch Nichterfcheinen ger 
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rächt, und bas ift gefährlich; denn es ift ſchwieriger ein 
Bublitum wieder zu gewinnen, ald es in der alten Ges 
mobnheit der Theilnahme zu feſſeln, und der Berluft für 
Kunft und Literatur ift unberechenbar, wenn es fi von 
ben Leiſtungen ber beiten Bühne ab», und ben unkünfts 
leriſcheren der zweiten und britten Theater zumenbdet, 


Wien, Mai. 


(Schluß) 
Proceh Brunner -Ruranda, — Eine grunbjägliche Hechtsfrage, — Das Standbild des Erzherzogs Karl. 


Vor wenigen Tagen war ed eine Gerichiöverhandlung, 
welche bie öffentliche Aufmerkſamkeit beichäftigte. Doctor 
Sebaftian Brunner, Herausgeber des Wochenblattes „Wie · 
ner Kirchenzeitung,“ hatte den Gigenthümer und Haupt- 
rebafteur ber Oſtdeutſchen Poft, Kuranda, wegen Ehren- 
krankung verklagt. Der Streit jelbft ift von geringer Er- 
beblichkeit für weitere Kreife. Der geiſtreiche und wißige 
Brunner ift ein audgezeichneter Schriftfteller zum Bücher- 
machen und ein begabter Dichter in gebundener wie in 
ungebundener Rede, aber ein wenig tauglicher Publiciſt 
und ein gänzlich unfähiger Redakteur, wo es fi darum 
handelt, eine von vielen Seiten angefochtene Sache zu ver- 
treten. Seine Kirchenzeitung hätte die Aufgabe, von Woche 
zu Woche überfichtlich die gewaltige Bewegung der Gemü- 
thet darzuftellen, deren Mittelpunkt jeit mehr denn einem 
halben Jahre Nom bildet; ftatt deſſen füllt fie ihre Haupt« 
fpalten mit „bep hep!“ und flopfı den übrigen Naum mit 
Stüden aus fremden Zeitungen, die ein eilfertiger Roth— 
Rift auf's Gerathewohl dem Seper zu beliebiger Auswahl 
angezeihnet. Das „hep hep!“ bringt Brunner begreifli« 
cherweije zuweilen in offenen Streit mit den Juben, und 
bei einer jolchen Gelegenheit. batte Kuranda in ber Hitze 
bes Gefechtes. ſich bis zu perjünlichen Beleidigungen ver« 
geflen. Daber die Klage, Bor Wericht erfchien der Bes 
Elagte, obſchon ſelbſt ein gewandter Redekünſtler, in. Be- 
gleitung eines der berebiexen Anmälte, des Doctor Berger; 
ber Kläger aber, ber zwar mit ber Feder gut umzuſpringen 
weiß, aber mündlih nicht zu reden verfieht, Fam ohne 
Vertreter. Gr gerierh dadurch in Nachtheil. Nichts deſto⸗ 
weniger erwartete nach dem Ergebniß ber Verhandlungen 
alle Welt die Verurtheilung Kurandad, da ber Thatbe⸗ 
fand einer vorliegenden Ehrenkränfung fih nicht wegftrei« 
sten ließ. Die Erwartung fand ſich getäufcht, Kuranda 
ward freigefprochen. Das Urtheil bed Gerichtähofs aber 
machte das gewaltigfte, Aufichen deßhalb, meil e8 — io 
mwenigftend wurde es allgemein aufgefaßt — ben Boden 
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ber gegebenen Thatſachen verließ, um ſich auf jenen all« 
gemeiner Grunbjäge zu ſtellen. Im die Sprache des ges 
meinen Lebens überfegt, würde e8 ungefähr lauten? „Weil 
die Ultramontanen unter bem befondern Schuge der Boll» 
zugögewalt fteben, fehen wir und bemüfligt, die perfönliche 
Beleidigung ungerügt zu laflen, welche nicht ſowohl Herr 
Kuranda dem Herrn Brunner, ald der Jube dem Ultras 
montanen zugefügt.” Leider hat Brunner auf die Beru- 
fung verzichtet, und demnach haben wir andern fein Recht, 
bem E. k. Landeögericht öffentlich vorzubalten, daß es 
1) die Megierung ber Parteilichkeit in Handhabung ber 
Gejepe zu beſchuldigen fcheint, und 2) für fih die Ber 
fugnig im Anſpruch nimmt, den Streit um eine beflimmte 
Thatſache, die erwieien vorliegt, auf das Feld allgemeiner 
Grundfäge hinüber -zu ipielen. Wenn der Staatsanwalt 
gegen eine ſolche Urtheilsihöpfung feine Einjprache erhebt, 
jo muß fie wohl im Geſetze begrünber ſehn, und wenn ich 
hierin einen beflagenswerthen Mangel der Geſetzgebung er⸗ 
fennen müßte, fo würde ich mich niemald unterfangen, 
den -Michter zu tadeln, der innerhalb der Schranken jener 
Befugniffe geiprochen. Iedenfalld ift zu bedauern, daß 
Brunner feine Berufung eingelegt bat, Menſchlicher Bes 
rechnung mach, wirb jeboch die grundiägliche Frage nicht 
für immer unentfchieben bleiben; die Gelegenheit kann nicht 
ausbleiben, um zu erfahren, ob unierer Rechtspflege ge= 
genüber die Ultramontanen wirklich vogelfrei find. 


22. Mai 1860. 

Der Sieger von Aöpern! Auf dem Schlachtroß, das 
ſich zu fchnellfräftigem Sprunge hebt, wendet ber Erzbers 
zog Karl dad Antlig über die linfe Schulter hin ben 
Seinen zu. Die Fahne, welche er von dem fterbenden Bab- 
nenträger übernommen, neigt ſich in ber boch erhobenen 
Mechten mit der Spige nach vorwärts, wie um zu deuten: 
„Dort fleht der Feind!" So erbliden wir in Erz gegoflen 
dad Meiterbilb bed Kelden, wie es Meifter Fernkorn in 
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begeifterter Stunde von einer glüdlichen Eingebung em- 
pfangen, um es dann mit jahrelangem Fleiße getreulich 
auszuführen. 

Der Standort bes Denfmald ift auf dem äußeren 
Buraplage, an ber füblichen Hauptflucht ber Kaiferpfalz, 
wohinaus die Wohngemächer bed Herrn vom Haufe ſchauen. 
Zur Erflärung der örtlichen Lage ſeyen bier einige Ans 
deutungen eingefchaltet, Der Haupttheil der Burg beſteht 
aus einem länglichen Vieref, bad den innern Hof ume 
ſchließt, wo das gutgemeinte, leider jeboch entfchieben miß« 
rathene Denkmal des Kaifer Franz fich erhebt, eine Metall» 
mafle, die zum Guſſe von Gejchügen zu verwenden eine 
Wohlthat für Künftler und Soldaten wäre. Mon ber 
nördlichen Langſeite tritt man, vom Michaelöplag kom—⸗ 
menb, in ben Hof bes Wiener Durchhauſes Nr. 1, und 
gebt von dort füblich auf den äußern Plag, an beffen beis 
den Seiten die Baftelen ausbiegend einen großen Raum 
frei laſſen, mwohindurd der Weg zu dem äußern Burgthor 
führt, einem Prachtbau nach altgriechiichem Mufter, Diefer 
Platz theilt id) der Hauptſache nach in vier Vierecke, auf 
deren norbweftlichem bad neue Denkmal fich erhebt. Das 
Antlig des Meiterd ift den Fenſtern des Kalſers zugefehrt, 

Ueber Jahr und Tag fland an jelbiger Stelle body 
ragend ein Bretterbau, geheimnißvoll und vielverheifiend, 
viel, aber fürwahr nicht mehr, ala fih erfüllt hat. Das 
zeigte jich bereit, ald vor menigen Tagen bie Brettere 
wände verichwunden waren und bie eberne Gejtalt in ber 
Umbhüllung weißer Tücher ihren Umriffen nach fidhtbar 
wurde. Edon die Kühnbelt der Darftellung erregte Bes 
munbderung. Das Roß bäumt ſich nicht, ſondern es iprengt 
frei voran und feine ganze Wucht ruht auf den Hinter 
fügen, als ob es lebendig jeinen Meiter trüge. Der Künft« 
ter hat hier eine Nechnungsaufgabe gelöst, an deren Ge— 
lingem mancher zweifelte, ald er die Zeichnung jah. 

Der Tag, an welchem die feierliche Einweihung bed 
Denkmals vorzunehmen ſey, war feiner freien Wahl ans 
beimgeftelt; gleichwie der Künftler nothwendigerweiſe ben 
Sieger in fo vielen Schlachten am herrlichften jeiner Ruh—⸗ 
medtage vorzuftellen hatte, jo mußte ber 22. Mai auch bie 
Enthülung des Bildes beleuchten. Am 22. Mai 1809, 
vor jegt 51 Jahren, ift ja nach gweitägigem Würgem bie 
Schlacht entichieden worden, in weldyer ber bis dorthin 
unbefiegte Gorje perjönlich die erfte Niederlage erlitt. Am 
22. Mai lernte bie erjtaunte Welt zuerft begreifen, daß 
Napoleon I. nicht unbeflegbar ſey, und dieſe Lehre trug 
zwar nicht unmittelbar, aber in nicht gar langer Zeit bar« 
auf ihre Früchte, um Europa von einem Joche zu erlöfen, 
wie es fid) jegt wieder auf unjern Naden zu legen begons 
nen bat, nur mit dem Unterſchlede, daß die Schuld, welche 
unjerer Zeit dabei zur Laſt fällt, nicht mehr den Vorwand 
zur Beichönigung befigt, der unſere Väter noch tröften 
konnte, Der eiferne Mann, der fie begwungen, war einer 
ber erfien Belbherren, melde die Weltgefchichte feit zwei 
Jahrtaufenden genannt. Sein Erbe, vor dem wir und 
beugen, ift nur ein Schlaufopf, der es verfteht, eine ent« 


artete Zeit ſich durch fich jelber verberben zu laflen, durch 
ihre Schwäche In Mechtichaffenheit und Ehre, durch ihre 
Kurzfichtigkeit in großen Dingen, durch ihre Stärke in 
Laftern und Tüden, durch ihre unglüdfelige Neigung, alle 
armfeligen Nefihen von Geift und Muth in Fleinlichiter 
Rechthaberel zu vergeuben, bie lieber ihr Reben ließe, als 
baf fie ihrem Starrfinn etwas vergäbe, und welche allen» 
falls ein Auge bem Feinde preisgibt, wenn fie ben Freund 
baburch um feine beiden zu bringen Kofft. 

Bom 22. Mai 1809 ſchreibt ſich der erfte Anlauf zu 
der glorreihen Erhebung aus tieffier Erniedrigung ber, 
und wie die alte Schmach fi nur durch die Verblendung 
und durch die Uneinigkeit wiederholt, jo kann ja auch 
abermald aus der Schande bie Ehre erblüben, gleichwie 


‚in jeglihem Brübjahr die Erde um fo duftigere Blüthen 


treibt, um fo trefflichere Früchte trägt, je teichlicher fie 
mir fauligem Dünger und mit übelriechender Jauche gemifcht 
wurde. Es jen aljo in Gottes Namen angenommen, daß 
ed weiter nichts ift als befruchtender Dünger, welcher ger 
genwärtig die Luft verpeftet, und nicht die Verweſung bei 
lebendigem Leibe. Möge die Thatfache felbft, daß für ben 
Sieger von Aspern dad Denfmal an jeinem Ehrentage 
unter dem hellen und doch fo ernten Jubel aller Defter- 
reicher von jeder ber neun Zungen eingeweiht wurde, ein 
Zeugniß jeyn für den gefunden. Kern und für die ſich vor⸗ 
bereitende Genefung unſeres fränfelnden Geſchlechtes! 
Das Feſt des Helden begann mit dem Tage, an mwele 
chem bie Bretterhülle gejunfen war. Zu jeder Stunde 
war das verfchleierte, aber in jeinen Formen erkennbare 
Bild von Beichauern umgeben, in denen fürmwahr nicht 
Neugierde die vorherrſchende Regung war. Dafür zengte, 
auch wenn fle ſelber nichts fagten, die Stimmung und bie 
Haltung der Stadt. An allen Schaufenftern waren Bilder 
zu ſehen, welche bie Erinnerung an den legten Reichöfeld« 
herrn und am feine rühmlichen Thaten wach riefen. Eine 
Kunftdandlung am Koblmarkı hatte zu den Schlachten bes 
Erzherzogs das Bildnif des jegigen Kindes von Franfe 
reich gehängt Die einen verbroß ed, die andern trieben 
ihre Späße über ben Gorporal in Duodez. Derlei Scherze 
find wohlfeil genug; ſeit zwei vollen Menichenaltern hat 
noch fein Purpurgeborener den franzöſiſchen Thron beſtie— 
gen, als deſſen Erben bie @eihüge vor dem Invaliden« 
hauſe ihn begrüßten. Was Ludwig XVII. Napoleon I., 
Heinrih V. und dem Enkel bes Bürgerfönigs widerfahren, 
läßt fih ohne Aufwand von Scharffinn auch für den Fünf- 
ten in der Reihe vorberfagen, befonderd nachdem fein 
Vater, als hätte aus Orſinis Handgranate ein geifliger 
Splitter jein Hirn getroffen, jenen Weg betreten, von 
welchem Clemens Lothar Metternich im Jahr 1852 fagte: 
„Gr ift verlodend für ihn, doch wenn er ſich nicht hütet, 
ihm zu betreten, To gebt 2. Napoleon darauf zu Grunde 
wie fein Oheim.* (Man möge ſich erinnern, dab Metter- 
nichs Aeuferung ſchon vor dem 1. Januar 1859 befannt 
mwar,) Gleichwie die Bilder fprachen alle Zeitungen vom 
Erzherzog Karl, und alle Leute redeten von ihm, und zwar 
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bei weitem mehr von feinen Thaten als von jeinem Feſte. 
Und ald am Feſttage nach ber Beier, bie unter verfchleier« 
tem Himmel, aber bei angenehmer Witterung ſtattgefun⸗ 
ben, ein flarfer Megen fich über das Land ergoß, ſagten 
bie Leute: „Der Himmel Hat bie Beier mit Wohlgefallen 
angeichaut unb hernach darüber gemeint, daß Aspern, wie 
Leipzig und Waterloo nicht länger vorgehalten haben, 
nachdem fie jchlecht genug benugt worden.” — Wer weiß 
e8 beijer? 

Die Einzelheiten der Beier jelbft eingehend zu beſchrei⸗ 
ben, wäre überflüflige Mühe. Was davon zum Schauges 
pränge gehörte, ift genau nach dem Programm vor fi 
gegangen, nach welchem gearbeitet bie Beichreibungen in 
ein paar Abenbblättern ſchon feit fleben Uhr Morgens im 
Sage waren und zur Gorreftur famen,, bevor alled vor⸗ 
über. In einer biejer Beſchreibungen fehlte ſogar nicht 
ber herfümmliche Sonnenftrahl, der ſtets zu rechter Beit 
durch die Wolfen brechen muß, wenn eine Haupt⸗ und 
Staatdaction bei bedecktem Himmel vor ſich gebt. Er pflegt 
ſich auch gewöhnlich einzuftellen, weil die Erjchütterung 
der Luft Durch bie Stückſchüſſe meiſtens ein Loch in bie 
Wolfen reift, was aber diefmal ausnahmsweiſe nicht der 
Ball gewefen. Das verhüllte Bild war von brei Seiten 
von Echaugerüften für den Hof und bie Eingeladenen ums 
geben, unter Denen ſich fo ziemlich alles befand, was gut 
und theuer if. Das verficht fi von jelbit, gleichwie ber 
Aufmarſch einer jtattlichen Truppenmaſſe, die Anmefenheit 
von Ehrengäften aus dem gejammten Heere, von Veteras 
nen aud der Schlacht von Aspern und von der Fahne des 
Regiments Zach (letzt Naſſau), welche der Erzherzog im 
enticheidenden Augenblid in die Hand genommen, um fie 
bem Feinde entgegen zu tragen. (Eine Sage, bie nad 
der lateinifchen Schulitube ſchmeckt, befagt, ber Erzherzog 
babe die Fahne in die Meiben ber Feinde geſchleudert, wie 
ber Nömer Birginius den Legiondadler. Ich glaube ſchon 
barum nicht baran, weil ber große Heldengeift nicht in 
einem Athletenkoͤrper wohnte, wie er dazu gehören würbe, 
um eine moderne Bahnenftange auch nur ſechs Schritte 
weit zu werfen.) Unter ben Veteranen, bie ſchon vor 
länger als fünfzig Jahren im Feuer gejlanden, waren 
Alfred Windijch- Gräg, Laval Nugent, Ludwig Wallmo- 
ben, Branz Schlid, nebſt andern Generalen zu erbliden, 
Mit beionderer Theilnahme wurde von einem neunzigjähs 
rigen Greije gefprochen, ber ald Hauptmann bei Aspern 
einen Franzoſen niedergehauen, juft als berjelbe auf ben 
Erzherzog feuern wollte. — Um eilf Uhr erſchlenen die Mas 
jeftäten und ber Hof, begrüßt von Elingendem Spiel. Dom 
Denkmal fielen die Vorhänge. Der Gardinal Bürfterzbis 
ſchof jtimmte dad Tedeum an umd eriheilte den Pontificale 
jegen. (Beiläufig bemerkt: ein paar Zeitungen berichten, 
ber Garbinal babe ein Hochamt abgehalten; der Itrthum 


fommt baber, weil diejenigen, welche außerhalb der fatho« 
lifchen Kirche ſtehen, den Namen Hochamt für jede größere 
Beierlichfeit gebrauchen; wie z. ®. jener reifende Nicolal 
aud Berlin, ber zu Insbruck am ſpäten Nachmittag einem 
„Hochamt“ beigewohnt haben wollte.) Während der Feier- 
lichkeit donnerten zu gehöriger Zeit bie Gefchüge, Fnattere 
ten die Musfetenihüffe. Nah dem Segen wurde ein Feſt⸗ 
chor gelungen, den Johann Gabriel Seid! gedichte, und 
ein gebrudtes Gedicht vom Oberlieutenant Joſeph Weil 
vertheilt. Der Kaijer empfing in feinem Zelte bie Künftler, 
melche dad Denkmal entworfen und ausgeführt, und den 
leitenden Ausſchuß, welder die Anordnungen zur Aus— 
führung überwacht hatte, um ihnen feine Zufriedenheit 
auszufprehen. Drben und fonftige Onadenbezeigungen 
folgten jpäter, Die aufgeftellten Truppen fegten fi In 
Bewegung und zogen vorüber, oder „befilirten,” wie wir 
Drutihen jagen. Schließlich begaben fih die Majefläten 
vor dad Schaugerüft der Veteranen, wo ber Kaijer eine 
Anrede hielt und dann mit einigen einzelnen ſprach. Meh⸗ 
reren alten Offizieren ichüttelte er die Hand, Es wird fi 
von ſelbſt verftehen, daß der geiftigen Erhebung auch die 
körperliche Labung folgte, die je nach Rang und Würden 
ben Betheiligten gejpendet wurde; aber ich laſſe das, wie 
billig, auf fich beruhen. Dagegen mag nicht unerwähnt 
bleiben, dag mit ganz befonderer Nührung ein alter Kriegd- 
mann aud rühmlicher Zeit geichen wurde, beffen Herz am 
Tage von Aäpern ſchwer gelitten, weil die Söhne bes 
beutichen Landes, deſſen König er einft werben follte, da⸗ 
mals gegen Defterreih mit den Franzoſen fanden, Ludwig 
von Bayern war eigens zur Einweihung bed Karläbilbes 
nach Wien gefommen. Er durfte es mit freudigem Ges 
müth. Gewiß hat feine Seele vor einem halben Jahrhun⸗ 
dert ein Danfgebet zum Himmel gefendet, ald er bie Kunde 
vom Siege ber kaiſerlichen Waffen vernahm, und menige 
Jahre nach dem Tage von Aëpern war er. einer von denen, 
welche die Schmad der Mheinbundszeit in franzöſiſchem 
Blute abwuſchen. Er bat damals die deutſche Ehre der 
Wittelöbacher, welche jeit Mar Emmanuel einen Noftjleden 
trug, vollftändig wirderhergeftellt. Und ſicherlich hat auch 
nicht der leijefte Schatten von Argwohn, daß die Zeit ber 
GErniedrigung durch Abfall wiederkehren fönute, die Breube 
des alten Königs getrübt. Iſt doch fein Sohn, welchem 
er bie Krone ber Agilolfinger übertragen, gleich ihm ein 
deutſcher Mann von ächtem Schrot und Korn, deſſen geras 
den Einn alle Künfte der Tuilerien und die Pfilfe aller 
möglichen Schleinige zu bethören nicht ausreichen. Die 
Gegenwart des Köntgs Ludwig bat vorzugsweiſe dazu beis 
getragen, der Beier des 22. Mai das Gepräge eines Feſtes 
aller Deutichen zu verleihen. Möge jeine Wirfung fi 
jchneller bewähren, als zu ihrer Zeit die Wirkung bed 
Tages, welchem die Beier galt! 
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Saarbrücken, im Herbſt 1859. 


Echluß.) 
Eine Tour in das Buꝛcethal. 


Die Dörfer, durch welche oder an denen vorüber die 
Landſtraße zieht, geben mitunter recht hübſche Bilder ab, 
obwohl fie im Innern Feinedwegs zu den Ichönen gehören. 
So Herbigheim im tiefen Grunde und Geräheim auf vors 
tretendem Hange, hinter Bäumen fait verftedt, aber über- 
ragt von einer neuen Kirche, deren reinere Formen dem 
Auge wohlthun, während bie übrigen Dorffircen ſammt 
und fonders nicht® weniger als ſchön find und mit ihren 
bunfeln Schieferthürmchen einen triften Eindrud machen. — 
Mittag war's, wahrhaft fommerlich warmer Mittag, ale 
ih nach einer kaum mehr als breiftündigen Wanderung 
das etwas ordinärer gelegene und nichts weniger als fchöne 
Dorf Reinbeim erreichte, das ald einer ber merfwürs 
bigften Punkte dieſes Grenzlandes gilt. 

Man muß ein ächter Fußwanderer ſeyn, ber nicht 
immer nad dem Schilde eines comfortabeln Gaftbofes 
ausichaur, wenn ed einem zur Mittagszeit beim Eintritt 
in ein ſolch entlegenes Weftricher Dorf nicht bedenklich zu 
Murh werden fol. Indeh haste man mir in Blietcaftel 
gelagt, ih möge nur nach „Florſchs Buben“ fragen und 
werde in deren Haus wenigſtens das Nöthige finden. So 
ward denn auch. Vor allem fand ich bier einen ganz 
guten rothen Wein von Meper Neben, bie feit wenigen 
Jahren erft auf dem Banne des Dorfes ſelbſt gepflanzt 
werden, unb auf deren Anpflanzung ſich Florſchs Buben 
nicht wenig zu gut thun, meil ber lanbmwirtbichaftliche 
Verein fie mir einem goldenen Preiſe bedacht bat. 

„Florſchs Buben“ oder, wie man bier zu Sande jagt, 
„sd Florſche Bube“ wolle ſich der geneigte Leſer nicht etwa 
ald ein Paar junge Leute denken; zwei alte Iunggejellen 
find’8, der eine wohl nahe ben Siebzigen, bie mit einer 
gleichfalls ledigen Schwefter zufammen haufen. Ein dritter 
Bruder ift geftorben, Sie werben in der Gegend die Bus 
ben genannt werben bie an ihr feliges Ente, Zwei oris 
ginelle Käuze, ber ältere, mit dem obligaten kurzen „Gyps“ 
im Munde, fangfamer, der jüngere noch feurig rajch, beide 
ſtolz und eigenfinnig, aber ebrenfeft, dabei vom zäbeften 
Gonjervatiömus, Der ihnen in der tollen Zeit vor zehn 
Jahren die Feindſchaft der „Butgefinnten" reichlich zuge- 
zogen, ohne fie aber einen Schritt aus dem Geleiſe zu 
bringen. Ich habe meine Freude an den geſprächigen alten 
Buben gehabt, 

Reinheim tft einer der ergiebigften Fundorte römischer 
Antiquitäten. Eicher war hier eine ber bedeutendften rös 
mifchen Niederlafjungen ber Gegend, ja ſo manche ber jeit 
vielen Jahren aufgefundenen Gegenftände und Mauerrefte 
deuten auf eine förmliche Stadt hin. Da find ſchon Mefte 
von Bädern, die Mubera eined Venudtempels mit dem 


Bilde der Göttin, einzelne Gräber und ganze Grabflätten, 
Stanbbilber und Meliefs, Stüde farbiger, wie Stucco glän« 
zender Wanbbefleidung, Offarien, Waffen, Münzen und 
fonftige Geräthfchaften zum Vorſchein gefommen, Daß bie 
Umgebung des Dorfes ihren „Heibenhübel* und „Heiben« 
kopf“ bat, verfteht fich nach dem allem von felbft, aber es 
fommen auch fonft noch merfwürbige Gewannen» Namen, 
wie 3. B. Allermanneland, Hunarich u. a, vor, die ben 
Archäologen zu Forſchungen auffordern. Kelten, Römer 
und Allemannen baben in biefem Bliedtbal und Gau ihre 
Spuren fichtlich zurückgelaſſen; denn neben den römifchen 
Alterthümern fommen unter anderm Gräber vor, bie nicht 
von Diefem Wolfe ftammen, und die fogenannten Spills, 
oder Epindels oder Kunkelfteine, wie fie auf einzelnen 
Höhen zum Theil von riefiger Größe aufgerichtet ſtehen, 
beuten jedenfalls in daß Feltiiche oder in bad germaniſche 
Alterthum zurück. Ob Cultus- oder Gerichtöftätten, ob 
Grabdentmale oder Grenzfteine allemanniichen Gebiers, iſt 
bis heute noch nicht ficher ermittelt. Für die Bewohner 
von Neinbeim ift natürlich alles römiſch, was alt ift, und 
man bat mir felbit eine recht jpätzeitige fteinerne Wendel» 
treppe in einem alten Bauernbaufe ald ein Römerwerk 
bezeichnet. Ebenſo bin ich ſchon im Bllescaſtel auf den 
merhvürdigen Römerthurm an der Kirche zu Meinheim 
aufmerfiam gemacht worden, fand aber nur einen runden 
Thurm römaniſchen Styls von bidem Brodenmauerwerk, 
chen mit gefoppelten Schallfenftern verſehen, in denen das 
gervöhnliche Mittelfäulchen mit dem Würfelfnaufe fteht. 
Der gemauerte Helm ift nicht mehr vorhanden, Das un- 
tere Gerwölbe ift fogar fchon in fpätromaniicher Weile über« 
höht und die Menichenmarten an ben Snäufen ber Gurte 
träger deuten in feiner Weile auf eine dem Heidenthum 
nabeliegende Fruhzeit. 

Ich bin aber bezüglich diefer Kirche noch in anderer 
Weiſe enttäufcht worden. Nicht nur gehört, jondern auch ge= 
lefen hatte ich, dieſelbe habe koſtbare Werke der Holzichnigerei, 
berrlihe Beugniffe altdeutſchen Runftfinnes aufzuweiſen. 
Was konnte ich von der gerühmten Simfonsfanzel und den 
Beihrflühlen, die aus einem nahen zgerftörten Kloſter ges 
kommen, andere® erwarten ald Prachtftüde gothiſchen Sthls 
von einem ber bejten deutichen Meifter? Und fiche da, bie 
ganze Herrlichkeit iſt nichts ald Zopf aud dem vorigen 
Jahrhundert. Der ungejchladyte Simfon, der die Kanzel 
trägt, ift nichts weniger ald ein Kunſtwerk der Schnigerei, 
und die ganz flahen Meliefs der Evangeliften in den Bel 
bern der runden Kanzel haben noch weniger auf dieje Bes 
zeichnung Anfpruch. Alles andere ift ohnehin Schnörfelmerf. 

Dieje Enttäuſchung hatte mich etwas verfiimmt, Us 
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ich aber meinen Stab meiter jegte, bie Kirche und Klorjchs 
Wirthoͤhaus hinter mir hatte und wieder in das grüne 
Wiefenthal hinaustrar, in dem ganze Heerden ftattlichen 
Biched meideten, war die Verſtimmung fchnell verflogen. 
Ein Nüdblid von ber fteinigen Höhe, über welche mein 
Pfab führte, Tief mich Nömertburm und Simiondfanzel 
leicht vergeflen, denn gerabe von biejer Weftieite geichen 
iſt die Landichaft wieder eigentbümlich fchön, und ich wune 
berte mich nicht darüber, daß einft die Mömer fich gern 
bier niedergelaffen und auf ein Bleiben eingerichter hatten, 
das freilich nicht von jener Hand genehmigt war, welche 
die Weltgeichichte mit geheimnifvollem Griffel jchreibt. 

Das Thal verſchwand hinter mir und auf öbder, uns 
wirthlicher Höhe ſah ich nichts vor mir ald die charafter» 
Iofen Linien der lothringiſchen Höhenzüge. Für dieſen 
triſten Anblick ſollte ich aber bald durch einen um ſo ſchö— 
neren entſchaͤdigt werden. Ich hatte nur eine große Bier 
gung des Bliedthaled umgangen, und nun lag ba unten 
wieder eine ber reizendſten Vartien beffelben im Lichte ber 
niebergehenden Sonne vor mir, Sie bat mich in ähnlicher 
Meile, ja noch mehr überraicht, ald der Anblid Blies— 
cafteld und jeiner Umgebung am vorigen Abend. Da lag 
zu meinen Füßen ein enger, ſchön gefchloffener Thalgrund 
mit feinen Wiefen und prächtigen Baumgruppen, zwiſchen 
denen bad Flüßchen lauter ald bisher dahinrauicht. Zwei 
Dörfer, nur durch Die Blies getrennt, aber durch eine 
fleinerne Brüde verbunden, liegen da unten friedlich neben 
einander, obgleich das eine auf bayeriſchem, das andere 
auf franzöſiſchem Boden ſteht. Ein drittes, ebenfalld zum 
franzöſiſchen Lotharingen gehörig, ſchaut mit feinem ſchlan⸗ 
ken Kirchthurme von baumreicher Höhe auf jene beiden 
herab. Das bayhriſche Grenzdorf iſt Habkirchen, das 
franzöſiſche Frauenberg, das ſich mit feiner zerriſſenen 
Burgruine recht maleriſch an die grüne Halde einer mäßi— 
gen Höhe lehnt, Hier find idylliſche und-romantijche Meize 
in jeltener Weife vereinigt und geben zuiammen ein Bild 
ab, jo maleriſch ichön, wie es ſich ein Landichafter faum 
ichöner wünichen kann. Und wieder übte die Abendſonne 
ihre zauberifch verflärende Macht. Thal und Höhen lagen 
von ihrem purpurgoldnen Lichte übergojfen da; durch Die 
zerriflenen Benfter ber Burgruine warf fie lange, glübende 
Licheftreifen auf das Wieſengrün und die herbſtlich gefärb« 
ten Bäume, und daneben legten fi die riefigen Schatten 
der gebrochenen Mauern und Thürme quer über ben ichma« 
len Shalgrund und das dieſſeitige Dorf hin. Ich bin lange 
vor diejer reizenden Abendlandichaft geftanden, ehe ich in 
bad Dorf niederftieg, aus dem fich ſchon der Abendrauch 
in Eerzengeraden unbewegten Säulen zum Haren Himmel 
erhob. Echade, da diejed wahrhaft ſchöne Bild in einem 
jo ftillen, entlegenen Winfel liegt. Und doch gibt ibm 
juft dieſe Einſamkelt und Stille wieder einen eigenthüm— 
lichen Reiz. 

So ftill, wie jegt, war es bier nicht zu aller Beit. 
Die Strafe von und nach der faum ‘eine Etunde entfern« 
ten franzöfiichen Grenzitadt Saargemünd war vor wenigen 
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Jahren noch ſehr belebt; die Eifenbahnen haben fie vere 
det, faft brach gelegt. Die font vielbeichäftigten Mauth⸗ 
beamten baben hüben und drüben der unlieben Feierſtunden 
die Fülle, mit ihnen bie Wirtbe in den neuen Häufern, 
bie fi in der Mäbe der Zollgebäude erhoben. Selbſt ber 
fogenannte Brüdenmichel, ein befannter Wirth in Frauens 
berg, ber fonft viel Gäfte in feinem bart an der Brüde 
gelegenen Haufe geieben, ichürtelt den Kopf über die Wan 
beibarfeit aller irdijchen Dinge und verwünſcht bie Schies 
nenmwege ald eine Erfindung, welche die Welt ruiniert habtn. 
Sreundnachbarlich leben übrigens die Bemohner der beiden 
Drte neben einander. Die Branzofen fommen berüber, um 
Bweibrüder Bier zu trinken, und die Deutfchen gehen hin» 
über, um fich den mohlfeilen franzöfiihen Wein fchmeden 
zu laffen. Ich bin am Abend auch noch über die Brüde 
gegangen. Kein Menſch hat mich angehalten, Feiner nach 
einem Pafie gefragt. Ich babe die unmittelbar neben bem 
Dorf auf niedrigem Hange gelegene Burgruine in doppelter 
Beleuchtung geſehen. Ihre Hauptieite gegen Oſten, zu 
beren Fuß ſchon der Abendnebel beraufftieg, ftrablte der 
Vollmond an, im Innern aber brannte ein helles Feuer, 
bei dem Hanf geröftet und gebrochen wurde, und warf 
feinen rotben Schein auf den hohen runden Thurm und 
bie zerriffenen Frontmauern, während ein anderer jtumpfer 
Thurm von großem Umfang mit feinem gewaltigen. Mauer« 
werfe im tiefen Abenbichatten jtand, Die Frauen unb 
Mäbchen, die mit dem Hanf befchäftigt waren, erzählten 
mir freundlich, was fie von der ehemaligen ‚Herrlichkeit des 
Schloſſes wußten. Es bat mir dabei immer einen Stoß . 
gegeben, wenn zwiſchen Das gemüthliche Lorhringer Deutich 
ein durch Grenzwächter und Douaniers eingeſchwärztes fran- 
zöſiſches Wort fuhr, das mic daran erinnerte, daß ich 
zwar auf gut deutſchem Boden, aber doch im franzöfiichen 
Kaiſerreiche ſtand. 

Glaͤnzend ſtieg der nächſte Morgen wieder herauf. 
Eben zerſtreute die Sonne den Nebel, als ich das zu Karls 
des Großen Zeit ſchon genannte Dorf Habkirchen (Abbo- 
nis ecelesia oder Appenchiricha) verließ. Ich folgte nicht 
den Windungen des Thales, hatte es aber doch von dem 
Mebenhügel aus, über den mein Pfad zog, immer links 
zur Eeite und vor Augen. Lieblich bleibt es noch immer, 
aber io ihön, wie bei Bliedcaftel und Habkirchen oder 
Brauenberg, wird e8 nicht mehr. Ich wollte einen Kleinen 
Unmeg über Kloſter Gräfinthal und ben Babrifort Ens- 
beim nad) meinem zwei Meilen entfernten Saarbrüden 
machen und lief befhalb die Dörfer Bliesmengen, Blies— 
bolgen und Bliedichweigen, wo bei der Uhrigsmühle Branfs 
reich, Preußen und Bayern zufammenftogen, zur Linfen 
liegen. Ganz nahe dem zweiten der genannten Orte fleht 
in dem Keſſel eines einfamen, nicht eben jchönen Seiten« 
thälchens ein ftattliches Gehöfte und die Nuine eines Kirchene 
ſchiffes, deſſen Ebor in geſchmackloſeſter Weife zu einer 
Kapelle hergerichtet ift. Das find die Reſte des Wilbel- 
mitenkloſters Gräfinthal, das eine Gräfin Eliſabeth von 
Dliedcaftel zum Dank für Genefung von langwierigem 
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Augenleiden im Jahre 1243 geftiftet und mit einem Gnaben« 
bilde der Mutter Gottes verjehen bat. Wer, wie ich, mittel» 
alterliche Baurefte Gier fucht, geht ganz und gar fehl. Vom 
alten Klofter ift nicht die Epur mehr übrig und bie Auine, 
in der jegt Bäume ftart ber Pfeiler ftehen, ift das nichts- 
bedeutende Werk des Jahres 1714, in welchem bie Fran« 
zoien das Klofter neu aufrichteten, um es 1793 wieder zu 
zerflören. Das Wunderbild fteht jegt in ber früher er» 
wähnten Watfahrtöfapelle zu Bliescaftel, Kanzel und Beicht⸗ 
ftühle in der Kirche zu Meinheim. Nur ein älterer Sar— 
fophagbedel mit dem bäflich bemalten Hochbild einer Dame 
findet ſich noch in einer Wandblende der Kapelle. Man 
bält es für bad Bilb der bier beftatteten älteften Tochter 
des entthronten Polenkönigs Stanislaus Leszynski, bed 
„wohlthätigen Philoſophen,“ bem Karl XII. von Schweden 
in der Hauptitadt feines Herzogthums Zmeibrüden einen 
Ruheſitz gewährt hatte, und der fih in ben Jahren 1714 
bis 1719 oft und gern in dem ftillen Klofter Gräfinthal 
aufbiet. Das Bild gleicht aber in Feiner Weile einem 
Werke jener Zeit und wird wohl eher dem Grabmale ber 
Klofterftifterin angehört haben, wenn es auch nidyt auß 
bem dreizehnten Jahrhundert ftammt, fondern ein fpätered 
ſchlechtes Nachbild ift. 

Aus dem Gräfinthaler Keſſel ftieg ich abermals höhen- 
wärts über Fable Felder, auf benen mehr Steine ald Erd» 
fhollen zu jehen find. Das ganze Bliestbal verſchwand 
jegt hinter mir; nur Burg Brauenberg ſchaute mir noch 
lange nach und über ibr bie Allee der Straße nach bem 
nahen Saargemünd ſammt dem Höhenzügen jenfeits ber 
Saar. Andere Gründe thun fih jegt nach Morden hin 
auf, in denen mehr Felder ald Wieſen liegen. Diejer 
Strich des Weſtricher Berglandes ift zwar nicht unfchön, 
aber auch nicht mehr Tandichaftlich intereffant, nicht mehr 
arkadiſch, jondern mehr ruftif. — In einer Stunde hatte 
ih Ensheim, das ber preußifchen Grenze zunächſt ger 
legene Dorf erreicht. Was mid eben hieher führte, 
waren die hübſchen Dojen und jonftigen Arbeiten von 
Vapiermacho, fo wie ein paar nette Bildchen, die ich in 
ber Zweibrücker Induftrieausftelung geſehen. Dieſes 
Ensheim hat durch die Dofenfabrif der Familie Abt einen 
Namen gewonnen, ber jegt jo zu fagen durch ble ganze 
Welt gebt. Da bat vor langen Jahren ein Mühlburfche, 








ber in ber Welt herumgefommen war, zu feinem Zeit« 
vertreib Doſen aus Pappe zufammen geleimt, fie im Bad- 
ofen getrodnet, mit Lack überzogen und dann um einige 
Kreuzer verkauft. Bald haben's ihm viele im Dorfe nach- 
gethan und find mit ihrer Waare auf ben Haufirhandel 
gegangen. Die Nachkommen bed Mühlburjchen aber fingen 
tor einigen Jahrzehnten an, bad Geichäft fahrifmäßig zu 
betreiben, befchäftigen jegt mehrere hundert Arbeiter aus 
dem Dorfe und feiner Umgegend und verjenden ihre Waare 
zu viel taujend Dupenden in alle Welt. Und bie Kunft 
hat einen recht hübſchen Antheil an dem Gefchäfte genom« 
men. Die netteften Bildchen werben auf biefe Dofen und 
GEtuid gemalt, unb die Maler find jo zu jagen lauter Au« 
tobidaeten, aus den Bewohnern bed Orts und der umlie- 
genden Dörfer hervorgegangen. Kurz, die Adt'ſche Fabrik 
ift eine recht intereffante Erſcheinung in dieſer entlegenen 
Gegend, 

Ich blieb bis in den Mittag hinein, denn bis nad 
Saarbrüden hatte ich ja faum noch zwei Stunden zu wan« 
dern. Ueber die Höhe, an beren Gang Endheim fich 
lehnt, führt der Weg nach dem tief im engen, einjamen 
MWiefenthal gelegenen Dörfhen Bechingen, binter welchem 
ſich bald der weite grüne Wiefenplan des Saarthales auf« 
thut, und in ber Ferne ſchauen die Thürme ber Doppel- 
ftadt und ihres burgartigen Bahnhofgebäudes herüber, 
Ih bin über dad Dorf St. Arnual gegangen, befien 
Kirche ich nicht oft genug ſehen fann. Dieſer rein gothiſche 
Bau aus dem Jahre 1315 ift ja das ardhireftoniiche Ju⸗ 
wel ber Gegend, das Durch die edle, cinfahe Schönheit 
feiner Verhältniffe unb Glieder den wohlthuendſten Ein« 
brud macht und für alle Zeit eined ber jchönften Muſter 
bleiben wird. Doch Sie kennen ja das aus früheren Ber 
fchreibungen, und ich ermähne diefer Kirche hier nur aus 
zwei Gründen, einmal, weil ich dankend berichten möchte, 
daß die preußifche Megierung eben jegt wieder beſorgt ift, 
alle Schäden an dem alten Bau auöbeflern zu laſſen und 
ihn vor jedem Verfall zu wahren, dann aber auch, weil 
meine kurze breitägige Wanderung, die fich, beiläufig ge⸗ 
fagt, auch im zwei Tagen ohne große Anftrengung hätte 
vollenden laſſen, gerade mit ber Betrachtung dieſes alten 
Kunftwerfs einen fo befriedigenden Abſchluß gefunden hat. 
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gebildete Leſer. 


Ar. 25. 


17. Juni 1860, 





Baldachlne von Laub breiter ber Eiche Schirm 
lieber ländlicher Lich’ Altar, 

Une des Nachtigallbains dammerndes Vrautgemach 
Hellt die Leuchte des Abent monde 


Salis, 





Dorf- Idyllen von Nobert Waldmüller. 


(j. Ar. 21.) 


Die Goldforelle, 


Der Nimrod ift Fein Jägersmann teoß feinem Waid: 
mannsnamen, 

Sein Rohr, zum Angeln taugt's allein, fein Lodruf 
it der Hamen. 

Kein Hirſch hat jemals Furcht gehabt, ihm in das Netz 
zu fommen, 

Vor feinen Reuſen bat Fein Reh ſich je in Acht ge 
nommen. 

Sein fpiger Dreizad nicht einmal, zum Fang in Win: 
terszeiten, 

Vermag im weiten Waldrevier Beforgnif zu verbreiten. 


Doch die Forelle weiß von ihm und feiner Kunſt zu 
Jagen, 
Manch goldgefledten Vetter hat er ihr davon getragen. 
Wo an dem Ufer Büſche ſtehn, und nah bei Stromes: 
ſchnellen, 
Wo immer ſie am liebſten weilt, pflegt er ihr nach⸗ 


zuſtellen. 
Moergenblatt. 1960. Mr, W. 


Vergebens trotzt dem Mühlſtrom fie, ja ſelbſt dem 
Waſſerfalle, 
Er ſorgt, daß, oben angelangt, ſie in das Netz ihm falle. 


Ob wirklich ſeine Kunſt ſo groß? Ich hab' mir ſagen 
laſſen, 

Die Rechte ſey ihm doch zu ſchlau, die könne er nicht 
faſſen. 

Und ob er auch bei Tag und Nacht nach ihr die Netze 
werfe, 

Und ob vor jedem Angelzug er auch den Hamen ſchärfe. 

Ob er ſich mühe ſpät und früh, die Rechte zu erlangen, 

Der Goldforellen Kron und Preis — die laſſe ſich 
nicht fangen. 


2. 


Der Nimrod it fein Jägersmann, ich hab's euch nicht 
verſchwiegen, 

Doch ſcheint mir dennoch, was ihn lockt, im Walde 
ſelbſt zu liegen. 

Und wüßt' ich nicht aus guter Hand, daß er ein Fiſcher 
wäre, 

Ich glaubte feit, dem Pürfchen gäb’ vor Allem er die Ehre. 

l 
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Kein Wellenlied vernehme ich, und pr tin Miahuted 
gehen, 

Und ſeh' ihn auf dem Anſtand doch, wer weiß wie lang 


ſchon, ſtehen. 


Wenn freilich ihm der goldne Schein ſo ganz den Sinn 
berüdet, 

Da gibt's auf diefem Wege was, das gleicher Schim- 
mer jchmüddet, - 

So ſchwarz ber Köhler felber ift, der dort des Meilers 
wartet, 

So golvforelenähnlich ift fein Pflegekind geartet. 

Daß fie auf Barbara getauft, die Mühe konnt’ man fparen; 

Das Goldhaar heißt fie weit und breit feit vollen fieb- 
zehn Jahren, 


Und iſt fie nach Forellen Art gefhwind und gar behende, 

Verwandtes gibt es auch noch ſonſt, das bald ein Su- 
‚her fände. 

Zwar, fände er's, ihm ging's wie mir, weh würde ihm 
zu Muthe, 

Ernft würd’ der Blid, der eben noch jo fröhlich auf 
ihr rubte. 

Bon — immer lauſchte er, und traute nicht den 
Ohren, 

Doch keine Antwort würde ihm, denn — fie iſt ſtumm 
geboren. 


Wie kam fie zu dem ſchwarzen Mann? Eofern id) recht 
vernommen, 

Iſt fie ala kleines Mädchen ſchon zu ihm in’s Haus 
gelommen. 

Es find zur Zeit der Waſſersnoth die Eltern ihr er: 
trunfen — 

Sie bradte lebend man an's Land, obſchon jie mit 
verjunfen, 

Und da fie Niemand nehmen wollt’, weil Noth an allen 
Enden, 

Hat ber Gemeinderath verfügt, dem Oheim fie zu jenden. 


Der Obeim war der Köhler ſelbſt. Er hat das Find 
empfangen, 

Und mit dem Kinde einen Brief, drin ftand, was vor: 
gegangen. 

Doch da die Schrift nicht eben klar, und er nicht ſtark 

: im Leſen, 

So ift der Inhalt lange Zeit ein Räthſel ihm ges 
weſen. 
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Auch * als 3 der ſchlechten Schrift noch Ruß und 


Koblftaub kamen, 


Der Forſtknecht draus entziffert hat, war nichts als 
ihre Namen. 


So ahnt’ er denn bed Briefes Sinn, ob brüdig ſchon 


die Falten, 
Zumal als von der Waſſersnoth er fpäter Kund' ers 
— halten; 
So ſchmückt' er ſelber weiter aus, was er davon ver 
ftanden, 
Se mehr der dunkeln Stellen drin für Andere ſich 
fanden: 


Und als der Wurzelgraber einft, die Pfeife anzuzünden, 
Eid, an des Köhlers Brief vergriff, wußt' er fich drein 
ju finden. 


4. 
Inzwiſchen wuchs die Barbara drei Zoll mit jedem Jahre, 


Und immer goldner jehimmerten bie vollen Lockenhaare. 
Verlängert war das Bettgeftel, es wolte nicht mehr 


paſſen, 

Der Rodjaum au, jo lang's nur ging, ward tüchtig 
ausgelafien. 

Da nichts mehr auszjulafien war, warb er aud fo 
getragen. 

Er reichte ja noch bis an’s Knie — was hat's im Wald 
zu fagen? 

Schlank wie die Tanne ſchoß fie auf. Doch waren 
ihre Glieder 

Der Fülle baar und mädchenhaft, noch drüdte nicht 
das Mieder. 

Und Mar und zart au war die Haut, faft weiß wie 
elfenbeinen, 

Nicht Kohlenruß noch Sonnenihein vermochten fie zu 
bräunen. 


Es war für fie die Knospenzeit erft eben angebrocen, 
Des Herzens Schlag war ftetig noch, und wußt' von 
feinem Pochen. 


Und was fie trieb? Der Obeim wird’ es wohl am 
beiten wiſſen. 

An ihrer beider Kleiderftaat blieb nimmer was zerrifjen. 

Dann hütete die Ziegen fie, dann Schafft am Herd fie 
drinnen; 

Auch hatt! er Manches fie gelehrt, zulegt jogar das 
Spinnen. 

Dod was fie that, obn’ fi) dabei als Schülerin zu fühlen, 

Das war — ſich zwanzigmal am Tag im Bade abzufpülen. 
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5. 
Im Bad! War's das nicht eigentlih, was in dem 
Nimrod ſpukte? 
Im Bad meint er ihr Bild zu ſehn, fo oft hinein 
er guckte. 
Seit einmal er, wie fie im Bach ihr Antlig wuſch, 
geſehen, 


War es um den Forellenfang, er merkt’ es gleich, geſchehen. 

So oft er goldne Floßen ſieht, muß er des Goldhaars 
denlen, 

Die Angel zudt — fort iſt der Fiſch, gewarnt vor 
Angelränfen. 


Und was ihm ganz den Sinn verwirrt: der Bad) ift 
Hwifchenträger, 

Er ſchwatzt und fingt und treibt fein Spiel mit dem 
Forellenjäger. 

Er hinterbringt ihm jeden Blick, den er im Flug er: 
haſchte, 

Jedwede Spiegelung, die er verſtohlen überraſchte. 

Ja, wenn ſie ſich am Bache ſtrählt, entführt der loſe 
Schlingel 

Ein Goldhaar nad) dem andern ihr als lodiges Geringel. 


Des Nimrods Ruhe ift dahin, ihm ſchmecdt nicht Trank 
noch Speiſe; 

Es treibt der Bach ihn ſtets auf's neu in feine Zauberkreiſe. 

Und dennoch ſcheint fie ſelber nichts von ihrer Macht 


zu abnen, 

Noch konnt’ er nie, jo ſcheu ift fie, zu ihr den Weg 
ſich bahnen. 

Sie hält nie Stand, wo fie ihm fieht; under aud, 
ſchüchtern zage, 

Weiß nie, wenn er dem Meiler naht, ob nicht zu viel 
er wage. 

6. 

Heut iſt er wieder auf dem Weg, doch ſteht er im 
Bedenten, 

Soll er den Schritt waldeinwärts noch, foll er nad 
Haus ihn lenken? 


Soll ohne Angelrutheer — der Köhler wird's nicht faſſen — 

Von diefem fich fo fpät am Tag im Wald betreffen laſſen? 

Der ift ein Argus dur und durch, vom Kopf bis zu 
ber Zehe, 

Und Keiner, der nicht eben muß, traut fich in feine Nähe. 


Der Nimrod ſchwankt. Wenn nur der Bach nicht heut 
fo viel geplaubdert, 

Wenn nur die Fluch ihm nicht genedt, daß er noch 
immer za ubert! 


| Wenn ihm ber Meilerdampf nur nicht gewinkt fo 


mande Stunde, 

Ihm, der ihn über'm Walde jah aus kühlem Tannen: 
grunde! 

Ja, wenn ihn nur der ſtiengeruch nicht aller Orten fände — 

Wenn nur, fo oft er fliehen möcht’, der Fuß nicht 
widerſtande! 


Er ſteht und ſinnt. Die Sonne iſt ſchon tief hinab: 
gejunten, 
Und in des Waldes Gänge ftreut fie ihre Iegten Funken. 
Ihr Gold, vor feinen Augen blinkt's wie lauter 
Strablengarben,, 
Sie rufen ihn, fie Ioden ihm, die mohlbefannten Farben. 
Des Goldhaars Zauberfäden ſind's, es find bes Gold- 
haars Schlingen — 
Jetzt muß er, oft’ eö was es mag, in ihre Nähe bringen. 


7. 


Und nicht befangen mehr und ſcheu, verwandelt und 
gehoben, 

So ſchreitet er waldeinwärts nun; er hält den Kopf 
hoch oben. 

Den Köhler ſelber will er ſehn, ven Köhler ſelber ſprechen, 

Ein frifch beherzt Geftändnig ſoll das lange Schweigen 
brechen. 

Laut pocht das Herz ihm, während fich die braunen 
Wangen färben. — 

In guter Zucht und Ehren will er um das Goldhaar 
werben. 


Um eine Stumme wird er frei'n, er weiß es. Seine 


Kunde, 

Verneinen nicht, noch Jawort dringt zu ibm aus ihrem 
Munde, 

Das aber ift der Liebe Macht, daß Mängel und Ent- 
behren 

In rührend neuen Liebreiz nur ſich wandeln und ver— 
kehren, 

Daß jede Selbſtheit ſchweigen muß, daß, was da fehlt 
dem Einen, 

Der Andre zu erſetzen ſtrebt, möcht's auch unmöglich 
ſcheinen. 

Und das auch iſt der Schönheit Macht, daß ſie zu 
ſolcher Liebe 

Erwedt, daß fie den ſchwächſten Keim erftarkt zu fol: 
dem Triebe. 

Daß fie, ob weder Wort noch Laut zu unſrem Ohre 
dringen, 
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Das Edelſte, was in uns liegt, zum Ausdruck weiß 
zu bringen; 

Daß fie uns nöthigt, wenn wir je ihr tief in’s Auge 
ſchauen, 

Ihr ohne Bürgſchaft, ohne Pfand, zu glauben und zu 
trauen. 


8. 


Der Köhler geht, die Peif' im Mund, die Zange in 
den Händen, 

Um feinen Meiler rund herum und ſchürt an allen 
Enden. 

Er hat ihn ſchräge aufgehäuft inmitten ſechzehn Pfählen, 

Der Länge nad, wie's Regel ift; juft fängt er an zu 
ſchwelen. 

Und wo ber Rauch noch unlängſt blau, dort über'm 
größten Schlote, 

Färbt er ſich, wie der Abend naht, allmählig ſchon 
in's Rothe. 


Die Barbara hat Schicht gemacht, das Tagwerk iſt 
vollendet. 

Den Tiſch bedeckt ein ſaubres Tuch, wenn's auch nicht 
eben blendet. 

Der Raum iſt eng, die Hütte ſchwarz, und was ſie 
birgt, veraltet; 

Doch ſieht man gleich, daß Maädchenhand in ihrem In— 
nern waltet. 

Und ſagten dir's die Blumen nicht, dort zwiſchen Ruß 

und Kohlen, 

Die Luft verrieth's, ich weiß nicht wie, beim bloßen 

Athemholen. 


Das Mädchen ſelber aber weilt nicht in dem Hütten: 
raume, 

Sie fteht im Bad. Das Waſſer reicht ihr eben bis 
zum Saume. 

Wo der Hollunder fie verbirgt, am weichen Kiesgeſtade, 

Bereitet fih das Köhlerkind zum abendlichen Babe. 

Ein Zweig, der bis in’s Waſſer reicht, gibt Halt ihr 
in den Wellen, 

Der Bad ift tief und reißend beut, doch hat er feichte 
Stellen, 


9. 


Und während fie den Grund noch prüft, und taftet 
mit den Zehen, 

Verſucht der Nimrod weit davon die Brüde zu um— 
geben. 


Ein blofer Baumftamm bildet fie, und ber bat fid 


verſchoben. 

Der Bach, vom Regen angeſchwellt, hat ihn emporge— 
hoben. 

Er rollt im Waſſer hin und her. Wer läßt ſich von 
ihm prellen? 

Der Nimrod nicht! Es gibt wohl ſonſt noch leidlich 
ſeichte Stellen. 

Am Bache ſchlendert er entlang, erforſcht mit Kenner— 
miene 

Des Stroms veränderlichen Grund und prüfet, was 
ihm diene. 

Die Felſenſtücke, die ſich ſonſt quer durch die Fluth 
hinſtrecken — 

Heut geht das Waſſer drüber hin, kaum kann er ſie 
entdeden. 

Und höher ſteigt er. Siehe da! — Ihm will die Luft 
vergehen —: 

Im Strome, von ihm abgewanbt, fieht er das Gold— 
haar ftehen. 


Den hangenden Hollunderziweig in der erhobnen Linken, 

So bietet fie den Wellen Trog, der Zweig läßt fie 
nicht finten. 

Es ſchmiegt fih, von der Fluth geträntt, das Kleid 
um ihre Glieder, 

Auf die entblößten Schultern fält der Loden Fülle 
nieder. 

Schau bin! Schau hin! — So holden Neiz durft’ er 
noch nie gewahren — 

Schau bin — D weh! Sie hört's, jie wankt — fie läßt 
den Baumzweig fahren. — 


10. 


Fort reifet jie des Stroms Gewalt. Ein Schrei fremd- 
art'gen Klanges 

Entquillt der Bruſt — dann treibt ſie fort, ein Raub 
des Wogendranges. 

Noch winket die erhobne Hand, auf zuckt ſie, wie im 
Krampfe; 

Das junge Leben wehret ſich im ſchweren Todeskampfe. 

Noch einmal taucht die Stirn empor, mit Lockengold 
umwunden, 

Dann iſt auch ſie hinab — hinab — die letzte Spur 

verſchwunden. 


Wo iſt der träge Fiſcher hin? Hat ihn der Schlag getroffen, 
Daß er nicht nachgeſprungen iſt, als Rettung noch zu 
hoffen? 
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Wenn er fie lebend nicht errang, joll darum in den 
Wellen, 

Im wilden Strom am fFelögeftein ihr holder Leib zer- 
ſchellen? 

Soll unten, wo die Schmelze glüht und wo die Eſſen 
qualmen, 

Des Waſſerrades plumpe Wucht das zarte Bild zer: 
malmen? 


Gemah! Der Nimrod war nicht laß. In athemlofer 
Schnelle 

Gewann er ihr den Vorfprung ab. Da ift er ſchon 
zur Stelle. 

Wo fi der Strom durch Felfen zwängt, bat er fi 
eingeflemmet , 

Es wird, reicht feine Kraft nur aus, ihr Durchgang 
hier gehemmet. 

Sie treibt heran — der Stein gibt nah — kann fie 
der Nimrod fafjen? 

Er ſucht — er greift — nun hält er fie und wird fie 
nicht mehr laffen. 


11. 


Mit nerv'gem Arm entreißt er jie dem falſchen Elemente. 

Ob es die Zwei vereinen half? Ob jie's für ewig trennte? 

Er legt fie auf den Rafengrund und reibt die ftarren 
Hände, 

Er haucht fie an, daß er ihr Kraft aus eigner Fülle 
ipenbe. 

Was nur Erfahrung ihn gelehrt, verjucht er, fie zu 
weden — 


Bergebens! Keine Lebensipur läßt ſich an ihr entdeden. 


Da liegt fie ftumm und regungslos. Mit namenlofem 
Bangen 

Starrt er in's liebe Antlig ihr. Wie bleich die feuchten 
Wangen! 

Wer hilft? Er biegt ſich vor und hebt fie aus der nie 
bern Lage 

Auf jeine Schultern ſanft hinauf, dab er fie heim— 
wärts trage. 

So klimmt er ſchwanken Schritts empor den Weg zur 
Köhlerhütte, 

Still liegt die dürft'ge Wohnung da in dunkler Tannen 
Mitte, 


Der alte Köhler jieht ihn nahn — die Pfeil’ entfällt 
dem Munde — 

Er steht jo ftarr und ſprachlos da, als wurzle er im 
Grunde. 





Mit raſchem Blick hat er erkannt, was Alles ſich begeben, 

In ſeinen Augen blinkt es naß und ſeine Lippen beben. 

Er ſchlägt die Hände vor ben Kopf; dann folgt er wie 
im Traume 

Dem Nimrod, der den Meg ſich bahnt zum engen 
Hüttenraume, 


12. 


Iſt ſchon ein Band, ein Stüd Gewand, das der Ge 
liebten eigen, 

Iſt ſchon des Fußes Tritt im Sand berebt in feinem 
Schweigen, 

Wie weit beredter plaudern noch die traulichen vier Wände, 

Mo ſich ihr Dafeyn ausgeprägt in Spuren ohne Ende! 

Der Golvlad in den Echerben hier, der Spruch bort, 
fiebenzeilig, 

Und gar das Lager jelber erft, jo unentweiht, jo heilig!, 


Auf ihrem jchmalen Bette liegt das Mädchen wie im 
Schlummer. 

Der Köhler jteht gebüdt davor, im Antlig Eorg’ und 
Kummer. 

Das Alter, das bis diefen Tag er fi vom Leib gehalten, 

Jept iſt's mit einemmale ba, ed gudt aus allen Falten. 

Der Mann, dem gar fo mander Burfh auf Meilen 
ausgewichen, 

Ihn hat in einer kurzen Stund' das Greiſenthum be— 
ſchlichen. 


Der Fiſcher aber, ſonſt verſtrickt in Träumerei und Sinnen, 

Füplt nie gelannte Lebenskraft in ſeinen Adern rinnen. 

So halb noch jüngft, fo unbeitimmt, jo unentſchloſſen zage, 

Es bat ihn plöglic jäh gemedt die neue Lebenslage. 

Was nie ihm deutlich Mar gemadt fein friedliches 
Geſchäfte, 

Heut wird er ſich zuerſt bewußt des Vollgefühls der 
Kräfte, 


13. 


Die Stunden ſchleichen träg dahin. Der Mond ift 
aufgegangen, 
Hat feinen Rundgang an der Wand bes Stübchens 
; angefangen, 
‚Hat fich den wurmgerfrefjnen Schrein im Winkel angefehen, 
Hat Glas und Teller nachgezählt, die auf den Brettern 
ftehen; 
Das Bild der heil'gen Barbara im ehmals goldnen 
Rahmen 
Beäugelt er und buchftabirt an ihrem krauſen Namen. 
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Jetzt dringt er bis zum Bette vor ; mit feinem Azurlichte, 

Als ſcheu' er ſich, naht zögernd er, dem lieblichen Gefichte. 

Faft ftahlblau glänzt das golone Haar, noch dunkel 
von ber Näffe, 

Die Wangen, farblos ſchon vorhin, jeht dedt fie Tod: 
tenbläſſe. 

Das feitgeihloffne Lippenpaar, am Kinn die ſchmale 
Narbe, 

Wie in Vergißmeinnicht getaucht, fo blau iſt ihre Farbe, 


„Todt!“ ruft es in des Nimrods Bruft; ein lang ver: 
haltnes Stöhnen, 

In lautem Angftfchrei macht ſich's Luft, daß alle 
Scheiben dröhnen. 

Er ftößt in Haft das Feniter auf, er meinet zu erftiden, 

Ihm iſt's, als wolle ihn der Schmerz mit Gentner: 
wucht erbrüden. 

Sein Wehruf dringt hinaus — hinaus und bis zum 
Thalgrund nieder ; 

Aus tiefem Schlummer aufgeſcheucht hallt ihn das Echo 
wieder. 


14. 


Und fiebe! Undern Schlummer aud bat er mit Macht 
durchbrochen. 

Des Mädchens Buſen hebt ſich ſchwer, der Schläfe 
Adern pochen; 

Es regt der Finger ſich, die Hand, es dehnen ſich die 
Glieder, 

Es öffnen ſich dem Mondenlicht die ſtarren Augenlider. 

Die ſtumm geweſ'ne Zunge lallt und ſtrebt die Kraft 
zu finden, 

Um lauten Wortes ſich dem Bann der Lähmung zu 
entwinden. 


Sie ſpricht! Es lauſchen athemlos geſpannt die beiden 
Zeugen; 

Dem bangen Wehruf iſt gefolgt der Ueberraſchung 
Schweigen. 

Ob's Wahrheit? ob es Täufhung nur? Sie wagen 
nicht zu fpreden, 

Sie wagen den geheimen Gang nicht laut zu unterbrechen. 

Noch iſt's verftändlich nicht und Mar — noch iſt es 
nur ein Ahnen 

Der Kraft, die lang entfremdet war ben ihr beſtimm— 
ten Babnen. 


Und borh! Das Lallen wird Geſang. Bernehmbar 
kaum und leife 
Ertönet eines alten Lieds belannte Kirchenweiſe. 





Sanft klingt es in die Naht hinaus, daß alle Tannen 
lauſchen — 

Kein Luftzug jäufelt im Gezweig, kein Haud, fein 
Blätterraufden. 

Der Bach allein, der böje Bad), der in fein Bette nieder 

Das Mädchen tückiſch heut gelodt, gibt grollend Ant: 
wort wieder. — 


15. 


Es weicht die Nacht dem Dämmerlidt. Was mit der 
Naht verbündet, 

Nicht wartel's, bis im Dften fi) das Morgenroth ent: 
zündet, 

Run ift in ihrem Iuft'gen Net die wilde Taube ficher,, 

Der Iltis bat fid) fortgemadt, dem erften Dämmern 

. wid er. 

Nicht länger ftreift durch's Nadelholz des Uhu's leife 
Schmwinge, 

Er forgt, daß er in Sicherheit die nächt'ge Beute bringe. 


Die Wölfin auch, unbörbar fat und mit gejenkter 
Nutbe, 

Trabt tiefer in den Wald hinein, das Maul noch roth 
vom Blute, 

Dem Zicklein, das auf ihrer Spur ihr in den Weg 
gekommen, 

Hat eben erſt mit gier'gem Zahn das Leben fie genommen; 

Zerriſſen liegt'3 am Waldesſaum, fie hat's nicht fort: 


getragen, 

Im Often ward's ihr ſchon zu hell, fie fcheut ſich vor 
dem Tagen. 

Die aber füher Ruh gepflegt, das Köpfchen unterm 
Flügel, 

Wenn aud im Freien, unbefhügt, nicht hinter Schloß 
und Riegel, 

Sie wachen auf, fie plaufen fih und fireden ihre 
Schwingen, 

Verſuchen es von einem Zweig zum andern Zweig zu 
fpringen. 

Der Meine Schnabel wird gewegt — ſchon meldet ſich 
der Magen — 

Und endlich wird der erfte Ton, faum hörbar, ange: 
geſchlagen. 

16. 


So ſchwach, jo Teil auch tönt der Sang im kleinen 
Hüttchen drinnen, 
Doch trug ihn längft der fühle Hauch des Morgenwinds 
von binnen, 
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Das Mädchen ift, feit er verflang, in tiefen Schlaf 
verfunfen, 

Nicht ftören fie in ihrem Traum der Sonne erſte Funken. 

Sie ſchlummert fort und athmet leicht, geröthet find 
die Wangen, 

Um ihre Schultern ringeln fih die golonen Loden: 
ſchlangen. 


Und draußen um den Meiler macht der Köhler ſeine 
Runde. 

Er geht gebeugt, doch feſten Schritts, die kurze Pfeif 
im Munde. 

Der Nimrod hielt die ganze Nacht mit ihm am Lager 
Wache; 

Kein andrer Burſch im Lande war je unter dieſem Dache. 

Nun iſt er fort. Der Alte wollt's, die Arbeit fol nicht 
leiden. 


Doch daß er Abends wiederfehr’, ward abgemacht beim - 


Sceiden. 


Der Alte grübelt hin und ber. Noch keiner fam im 
Leben 

Ihm je fo nah — es ftört ihn fait — wie dieſer Nim- 
tod eben. 

Der hat ein Recht auf feinen Dank. Dank aber jhuldig 
werden, 

Ihm deucht es eine ſchlimmre Schuld als eine ſonſt auf 
Erben. 

Wär’ diefe Schuld nicht da, er möcht ihm gut ſeyn, 
möcht! ihn lieben — 

Ein gut Theil Köplerftolz ift noch in ihm zurüdgeblieben. 


17. 


Er bohrt mit feiner Zange nad; er ſchürt, wo's längft 
ſchon glimmet, 

Er thut's, weil ihm des Fiſchers Dienſt bevrüdet und 
verftimmet, 

Doch denft er dann an Barbara in ihrem jchmalen Bette, 

Und wie er — um ein Haar geihah's! — ie fait 
verloren hätte, — 

Und daß fie wieder reden kann, daß fie nicht ſtumm 
geboren, 

Wie er ſich's in den Kopf gefept, da ſummt's ihm in 
den Ohren. 


Stand’s nicht im Brief? — Die Schrift war ſchlecht, er 
ſelbſt nicht ftark im Leſen, 

Doch war ihm längft Gemwißheit ſchon, was Ahnung 
einft geweſen. 


Er gibt's nicht auf, im Briefe ftand’s, glei oben an 
der Kante; - 

Der Wurzelgraber war zu raſch, als er das Blatt ver: 
brannte. 

Sept freilich gibt jo mandes Wort, das er heut Nacht 
vernommen, 

Ihm Licht: bei jener Waflersnoth war's über fie ges 
fommen. 


Stumm machte damals fie der Schred, ala in bie 
Fluthen nieder 

Sie ſank, jegt gab derfelbe Schred der Zunge Kraft 
ihr wieder. 

Sie ift nicht fumm, und denkt fie einft — nod bat 
e8 Zeit — an's Freien, 

Da braudt jih kaum ein Edelmann vor ihrer Hand 
zu ſcheuen. 

So hoch hinaus wie's irgend geht, fie ift von gutem 
Blute — 

Es ſpult der alte Köhlerſtolz ipm wieder unterm Hute. — 


18. 


Derweil der Tag gemach verftreicht, und er die halben 
Fragen 

Des Fiihers mürrifch überlegt, und was darauf zu jagen, 

Derweil er mit der Zange fchürt, um ſich der guten 
Lehren, 

Die ihm die innre Stimme gibt, mit Nahdrud zu er 
wehren, 

Derweil er an der Pfeife beißt, ob längft fie ausgegangen, ' 

Erwaht die Barbara im Bett mit jchlummerrof’gen 
Wangen. 


Wie lange fie gefchlafen hat? Die Sonne, fonft zur 
Linken, 

Wenn Morgens fie in's Fenſter ſcheint, jept ift fie rechts 
im Sinten; 

Die gelbe Blum’ im Garten vorn, die fonft nad) Oſten 
blidet, 

Jept neigt nach Weiten fie ihr Haupt, beinahe einge: 
nicket. 

Die Wanduhr an des Bettes Fuß blieb ſchon am Mor: 
gen ftehen. 

Das Mädchen finnt den Träumen nad — mas ift doch 
nur gejchehen ? 


Almählig tagt's vor ihrem Geift: der Fisher kam ges 
gangen, 

Sie ſah's, und die Befinnung ift ihr in ber Fluth ver: 
gangen. 
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Entriß er fie dem Wellengrab? — Eie ſchaut umber 
im Zimmer; 

Nichts fteht am Platz. So wirr und wüft, jo unwirſch 
mar’3 noch nimmer, 

Doch plöglih regt die Zunge ſich — fie fühlt's — o 
Glüd, o Wonne! 

Wit lautem Worte dankt fie Gott für Leben, Luft 
und Sonne! 


19. 


Bon ihrem Lager fteht fie auf. Noch ſchwankt ihr 
Schritt im Gehen, 

Ein Lufthauch, meint fie, reihe aus, fie wehrlos um: 
zumweben. 

Sie hält ih an dem Tiſche feit, fie tappt entlang am 
Herde, 

Sie fürchtet, daß ein Schwindel fie zu Boden ſtürzen 
werde. 

Doch als ihr draußen nun die Luft durchſchauert Leib 
und Glieder, 

Da kehrt die alte Kraft, fie merlt's, ihr ungeſchmälert 
wieder. 


Der Köhler fieht von weiten fie im Freien Athem fchöpfen, 

Ihm wird die Bruft jo eng — ihn zwingt's, den Kittel 
aufzufnöpfent. 

Des Goldhaars Anblid macht ihm heiß. Die ihm bie 
Würfel hielten, 

Der Stolz, der Undanf und der Geiz — er fühlt's, 

ä um was jie fpielten. 

Die eben nod in feiner Bruft fo ſtraff am Zähltiſch ſaßen, 

Er fühlt's, wie bei der Rechnung fie den Einfag felbit 
vergaßen. 


Vor Zeiten, als im ftilen Haus er ganz allein geweſen, 

Da trieben fie bei Tag und Naht in ihm ihr herriſch 
Mejen. 

Seitdem das Golbhaar um ihn iſt, find ſeltner fie gefommen ; 

Die hatte eben allen Raum ſchon in Beſchlag genommen. 

Doc weiß er aud nur einen Tag fie nicht in feiner Nähe, 

Da iſt's ihm gleih, als ob am Thor das böfe Klee: 
blatt ſtehe. 


20. 


Am Thor nur? — Drinnen jigt es ja, ihm iſt, als 
fönn’ er's fühlen. 

Er ſpreizt fih wie im eignen Haus auf Bänken und 
auf Stühlen, 

So oft er an den Nimrod denkt, beginnt ſich's zu erboßen, 
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Und wie ein ungerathnes Kind mit Hand und Fuß zu 
ftoßen. 

Ein armer Tropf von Fiſcher nur? — jegt, da fie 
wieder rebet? — 

Das Kleeblatt gibt es nimmer zu, fo ſehr er's aud 
befehdet. 


Doch blickt er feſt das Mädchen an, da weicht's, da 
iſt's verſchwunden; 

Ein anderes Trifolium hat leis ſich eingefunden. 

Dank nennt ſich's, Opferwilligkeit und offner Blick für's 
Gute — 

Sind's wiederum auch ihrer Drei, leicht wird's ihm 
doch zu Muthe. 

Hält nur das Goldhaar bei ihm aus, da werden ſie 
ſchon bleiben, 

Da werden ſie die andern ſchon fernhalten und vertreiben. 


Von ſeiner Stirne müht er ſich, die Falten fort zu ſtreichen, 

Dann geht er auf das Goldhaar zu, die Rechte ihr zu 
reichen. 

Sie ſpricht zu ihm, er horcht, er lauſcht — er nidt, 
ihm fehlt die Stimme, 

Som ift, als ob der Meiler jelbit vor jeinem Blid 
verſchwimme. 

Der erſte Laut — aus tiefſtem Grund ihn aufgerüttelt 
bat er, 

Denn wie ihn Keiner je genannt, fo nennt ihr Mund 
ihn — „Vater“! 


2l. 

Komm nur herauf, du ftiller Mond! Was fäumeit du 
fo lange? 

Blick' dich getroit im Stübchen um, tritt näher, ſey 
nicht bange: 

Die geitern bleih im Bette lag, ala wie dem Tod ver: 
ſchrieben, 

Heut iſt ein Hauch des Morgenroths im Antlitz ihr 
verblieben. 


Die in der Hülle grünem Schutz ſo lang zurück gehalten, 
Die Knospe bat ſich aufgethan, die Blum’ iſt im Entfalten. 


Und den du neben ihr gewahrſt, am ſelben niedern Tiſche, 

Blick ihn nur an, er ſtrahlt ja auch von feder Ju— 
gendfriſche. 

Er hat ein Bräutigamsgeſicht, wie's je nur ein's mag 
geben, 

So ficher froh, jo kraftbewußt, fo voller Luft und Leben. 

Du ſiehſt es feinen Augen an, es jubeln dir's die Wangen: 

Der Golpforellen Kron’ und Preis — heut' gab ſie 
ſich gefangen. 
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Da ſchau' dich fatt und laß dafür den alten Mann in 
x Nube, 

Er will ja nicht beachtet ſeyn auf feiner morſchen Trube. 

Er bat des guten Kleeblatts Rath mit naſſem Blid 
genüget, 

Hat in einander Hand in Hand zu feſtem Bund gefüget. 

Jetzt figt er in dem Winkel da, die Hände feit gefaltet, 

Und denkt — die Andern denken Nichts — wer künftig 
um ihn waltet? 


22. 


Die Andern denken Nichts — noch fehlt die Ruh' zum 
Ueberlegen, 

Noch fehlt die Sammlung ihrem Geift zum Ordnen, 
zum Erwägen. 

Der Nimrod hält des Goldhaars Hand, fie hat fie 
ihm gelafjen, 

Doch ift ihr Alles nen und fremd — wie nur dieß 
Wunder fafjen? 

Sie kommt ſich wie der Meiler vor, der nichts davon 
begreifet, 

Wie er in willenlofem Glühn zum neuen Dafeyn reifet. 


Und aud der Nimrod redet nicht. So plöplich ihr 
verbunden, 

Hat er ſich in ber eignen Welt noch nicht zurecht gefunden. 

Daß er für fie und fie für ihn zu Licht und Luft geboren, 

Da Alles kam, wies kommen mußt! — fo Elingt’s 
in feinen Obren. 

Was weiter it, was weiter wird, das find ihm müß'ge 
Fragen. 

Wer heiſcht ein Hares Spiegelbild im höchſten Wellen: 
ſchlagen? 


So ſitzen Beide ſchweigend da, unfähig zu verſtehen, 

Wie Alles rings verwandelt iſt, was Alles nur geſchehen. 

Noch nicht vom Trunk des Feuerweins, noch nicht ein⸗ 
mal von Nippen, 

Vom bloßen Duft betäubt, beraufcht, das Lächeln um 
die Lippen, 

So jung, fo in der Blüthe noch, jo überwältigt Beide — 

D weile, Mond! Wie jelten ift jo holde Augenweide! 


23. 


Doc ziehn, Geheimniß ihnen felbft, durch ihre Seelen 
leife 
Gedantenfäden mandherlei die vielverfhlungnen Streife. 
Des Geiftes MWebftuhl raftet nicht, ob ihnen auch ver: 
borgen; 
Meorgenblatt. 1560, Ne. 








Das Heute, das fie bannend- hält, verknüpft er mit 
dem Morgen; 

Was flüchtig ihr Gemüth durchwebt, er weiß es feit 
zu balten, 

Weiß es zum fertigen Gefpinnft vorabnend zu geftalten. 


So, ob jie felbit, in Traum verjenkt, auch nichts zu 
denken meinen, 

Sie jpinnen doch ſich um und um, jich felber, und 
noch Einen. 

Sie fpinnen Fäden hin und ber, nach Unten und nad 
Oben, 

Und der im Winkel drüben figt, ift mitten drein ver: 
mwoben. 

Der Alte, der ji einfam wähnt, und bald vielleicht 
vergeſſen, 

So feſt in Zweier Herzen hat er nimmer noch geſeſſen. 


Der Bach iſt nah, was braucht es mehr? Das Waſſer 
läßt ſich ſtauen. 

Barum nicht bier im Waldrevier die kleine Hütte bauen? 

Warum nit den Forellenzoll ſchon bier body oben 
nehmen? 

Sie werden hier jo gut wie dort dem Kamen ſich be: 

quemen. 

Warum dem alten Bater nicht, den ſchon die Jahre 
drücken, 

Will's Gott, mit mancher Freude noch den Lebensabend 
ſchmücken? 


24. 


Sie mögen's thun — 's iſt ja fo leicht! — und man— 
chen Himmelsſegen 

Wird das, was ſie ihm Liebes thun, auf ihre Pfade legen. 

Das boſe Kleeblatt wird fortan fein Spiel verloren haben, 

Dem guten ift der Weg gebahnt fammt feinen Zauber: 
gaben. 

Sein Füllhorn ſchwenken wird das Glüd, und beide 
dürft'ge Hütten 

Mit Freuden der Genügfamkeit freigebig überſchütten. 


D ſchönes Wort! Den engften Raum, wie weißt bu ihn 
zu ſchmücken, 
Wie fteigerft du die kleinſte Luft zum innigen Entzüden ! 
Wie ift dir Alles täglich neu, und würdig frohem Dante, 
Wie wird dir, die das Sandkorn freut, zum Gegen 
ſelbſt die Schrante! 
Wie friedet du dein Bärtchen ein, inmitten grüner Heden, 
Wie ift fo raſch dein Neft gebaut, jo leicht dein Tiſch 
zu deden! 
2 
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Genügfamkeit — auch dieß mein Lied weiſſſt du in 


feine Grenze: 

Hier, an der Thür des Brautgemachs, leg's nieber 
feine Rränze; 

Die Schwelle überjchreit' es nicht, die unentweihte 
Schwelle; 


Nicht ſtöre es die ſchönſte Nacht mit feiner Fadel Helle, 

Leis tön' es aus, wie Wort und Huf in Duft und 
Traum zerfließen, 

Wenn fih im Arm der Liebe nun bie müden Augen 
fließen. 


Bur Geſchichte der Spielkarten, 


(Bertfegung.) 


Cartae waren Karten überhaupt; Carticellae 
dagegen waren Kartenjpiele ohne Tarode, die nur bie 
Farben vom König zum Zehner enthielten, und Naibi 
waren Spiele mit Taroden, wie die oben angeführten, 
das venetianifche Tarod, das Tarochino und bie 
Mindiate. Für diefe unfere Anficht fpricht nun aber 
Folgendes. 

Die Italiener hatten nur zwei Arten von Spielen, 
folde ohne Tarode mit höchſtens 52 Blättern, und 
folde mit Taroden, aljo aus weit mehr Blättern be- 
ftehend. In den Tarodipielen biegen alle Karten, die 
eine Tarode, feine Trümpfe waren, Eleine Karten, 
Cartiglie. Das lateinifhe Carticella ift nun aber 
geradezu die Ueberjegung von Cartiglie; jenes ift 
das lateinische, dieſes ift das italienische Diminutiv des 
gemeinfchaftlichen Wortes Charta. Es läßt ſich daher 
mit allem Grund annehmen, daß in lateinifchen Schrif- 
ten Carticellae jo viel bebeutete ald Cartiglie, d. h. 
Heine Karten, Spiele ohne Tarocke. Nach dieſer offen: 
bar richtigen Vorausjegung wären nun aber die Naibis 
eben Spiele mit Taroden. 

Die Farbenzeichen der Cartiglie, ber Carticellae 
waren Denari, Coppe, Spade, Bastoni, wie uns St. 
Bernarbin jelbit jagt, wenn er die Erfindung der Karten 
dem Teufel zujchreibt und jene Farbenzeihen als die 
Symbole eben jo vieler Lajter, der Habſucht, der Böl: 
lerei, des Hafjes und der Gewaltthätigleit, auslegt. * 


* Denarii avaritiam, Baeuli stultitiam seu ca- 
ninam saeviliam, Calices seu Copae ebrietatem et 
gulam, Enses odium et guerram, Reges atque Re- 
ginae praevalentes in nequitiis supra dietis, Milites 
etiam inferiores et superiores luxuriam aperta 
fronte proclamant. 





Es ift nicht zu vergefien, daß biefe Abzeichen allen 
Rartenfpielen italieniſchen Urfprungs, ob mit oder ohne 
Tarode, gemeinſchaftlich und daß die Schriftjteller, von 
denen bier die Nede ift, Staliener waren. 

Da ftößt uns aber eine Schwierigkeit auf. Wäh— 
rend die Naibis von den Predigern als ein unfittliches, 
gefährliches Spiel an den Pranger geitellt wurden, 
fehen wir fie von anderer Seite ala eine unſchuldige 
Erholung empfohlen und zu den Kinderfpielen gezählt. 
In einer im Jahr 1393 verfaßten Chronik unterfagt 
nämlid Morelli einem Kinde die Würfel und rühmt 
ihm die Naibi. „Spiele niht Zara, noch anderes 
Miürfelipiel, fondern fpiele Kinverfpiele: agli aliossi, 
alla trottola, a ferri, a naibi x.” — Diefe Em: 
pfehlung der Naibis und der dawider geichleuberte Fluch 
der Gottesgelehrten, wie find fie zu vereinigen ? 

Die ift nun gar nicht ſchwer. Man hat nur zu 
unterjheiden. Es gab zwei Arten von Naibis: bie 
einen dienten ben Kindern zur Unterhaltung, und Glüd 
und Zufall hatten nichts damit zu ſchaffen, und biefe 
empfahl Morelli; die andern waren die Naibis, gegen 
welhe die Kirche im Namen der Sittlichkeit eiferte. 
Dieje legteren find, wie wir eben geſehen haben, die 
Spiele, welde gegenwärtig Tarodipiele heißen, 
welcher Ausprud mit der Zeit den Namen Naibi vers 
brängt bat, der nad dem fünfzehnten Jahrhundert nur 
noch jelten vorkommt. - 

Aber was find nun die andern Naibis, die Naibis, 
die Morelli als Kinderſpiel empfiehlt? Ich denke, man 
erräth es. Es find die verloren gegangenen Driginale 
der nad Mantegna benannten Stiche, jenes Bilder: 
buch, jene Gncyelopädie in fünfzig Figuren, bie fo 
logiſch zuſammengebaut ijt und aus der das Tarod fo 
viel entlehnt hat, Wie ift dieß num aber zu erweilen? 


ea BE ⸗ö 


Der gemeiniame Name, ber ben verbotenen und 
den empfohlenen Naibis zulommt, weist darauf bin, 
daß fie deſſelben Urjprungs ober innerlich nahe ver: 
wandt waren. Nun waren bie verbotenen Naibis zu 
gleicher Zeit ein Bilberfpiel wegen der Figuren, ge 
nannt Tarode, und ein eigentlihes Spiel wegen ihrer 
vier Farben, fomit ein Glüdsipiel wie die Würfel; die 
von Morelli empfohlenen Naibi dagegen waren fein 
Glüdsfpiel, wie aus dem Terte des Schriftitellers her⸗ 
vorgeht. Wodurch Hängen alfo beide Spiele zufam- 
men? Durd die Bilder, aus benen beide beftehen; 
ein anderer Zufammenbang ift nicht zu: erbenfen. 

Da fehen wir nun um biefelbe Zeit eines andern 
Spiels gedacht, gleichfalls aus Bildern beſtehend, gleich 
falls für Kinder ſich eignend. Im ber Lebensbefchrei- 
bung bes Herzogs von Mailand, Philipp Maria Biss 
conti, geboren 1391, die ven Geheimſchreiber defjelben, 
Decembrio, zum Berfafier hat, lefen wir nämlich, ein 
Lieblingsfpiel des Herzogs in feiner Kindheit jey ein 
Spiel mit gemalten Bildern geweſen (qui fguris de- 
pietis fit). Diefes Spiel war aber, glei dem bes 
Morelli, fein Glüdsfpiel, weil Decembrio weiterhin 
fagt, an Feſttagen babe ber Herzog zuweilen aud 
Glüdafpiele getrieben. * Haben wir bier nicht ganz 
die charalteriſtiſchen Merkmale des Kinderſpiels des 
Morelli, der unfhuldigen Naibis? — Und als wollte 
er uns ausdrüdlich weiter auf die Spur helfen, fagt ver 
Biograph ferner, der Herzog habe an dieſen Bildern fo 
großes Gefallen gehabt, daß er für 1500 Thaler ein 
ganzes Spiel (integrum ludum) gefauft, auf dem 
fein Geheimſchreiber Marziano von Tortona die Göt: 
terbilder und die Thier- und BVögelfiguren 
zu den Füßen berjelben aufs köſtlichſte ausge: 
malt. Diefe Angabe weist und nun vollends den Weg. 
Diefe Gottheiten, jo wie die Thiere und Vögel zu deren 
Füßen, finden fih nur in Mantegnas Sammlung, und 


* Decembrio, Vita Ph. M. Vicecomitis. 8. Mura- 
tori, Rer. Ital. Seript. T. XX. 

Wir jegen bie betreffende Textſtelle hieher: Varüs 
etiam ludendi modis ab adolescentia usus est Philippus 
Maria; nam modo pila se exercebat, nune follieulo, 
plerumque eo ludi genere, qui ex imaginibus de- 
pietis fit, in quo praeeipue oblectatus est, adeo ut 
integrum earum ludum mille et quingentis aureis 
emerit, auctore vel inprimis Martiano Terdonensi, ejus 
secretario, qui Deorum imagines subjeetasque his ani- 
malium figuras et avium miro ingenjo summaque in- 
dustria perfeeit. Obleetatus est et astragalis, quod 
ludi genus ab Homero repetitum noviores celebrant. 
Solemnibus quoque diebus nonnunquam alea 
lusit. 








dort kommen twirflih Götterbilver in großer Menge 
vor (Apollo und die Mufen, Merkur, Venus, Mars, 
Jupiter, Satum, die Sonne, der Mond, ferner die 
perſonificirten Wiſſenſchaften und Tugenden), und ihrer 
mehr als zwanzig haben zu Attributen vierfüßige Thiere 
und Vögel, die ihnen meift zu Füßen liegen. 

Daß aber Decembrio von keinem Tarodfpiel fpres 
chen mollte, ſcheint augenfällig. Seine Beichreibung 
paßt auf feines der oben erwähnten drei Tarodipiele, 
die wir fennen. Von Göttern fommt in benfelben nur 
ein einziger vor (Amor), vierfüßige Thiere als Attri- 
bute höchſtens ſechs oder fieben, Vögel nicht drei. Wir 
haben zudem gejehen, dab das Epiel Biscontis Fein 
Glüdöfpiel war, meil er daneben wohl auch folde 
Spiele trieb, aber nur bei feftliher Gelegenheit. Im 
BVorbeigehen machen wir auf den Ausdrud: „ein voll: 
ſtändiges Spiel,“ aufmerffam. Sollte dieß nit ein 
weiterer Wink feyn, daß es ſich dabei von jener ency: 
clopädifchen Bilderfammlung handelt, aus ber, wie man 
damals wußte, die Tarode nur ein Ausjug waren? 


ebenfalls geht aus der Beichreibung Decembrios, 
der gut unterrichtet jeyn mußte, da er Beamter bes 
Herzogs von Mailand war, beſtimmt fo viel hervor, 
dab es zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts in 
Italien ein gemaltes Bilderſpiel gab, das fein Glüds- 
fpiel war, daß diefes Spiel Kindern zur Unterhaltung 
diente, und daß auf den zahlreihen Blättern deſſelben 
Gottheiten vorfamen, die vierfüßige Thiere und Vögel 
zu Attributen hatten. 


Aus alledem ziehen wir den Schluß: Wenn das 
Spiel Biscontis mit den Naibis Morellis übereinfam, 
und wenn dieje legteren die verloren gegangene Samm- 
lung find, welde bei den Stichen Mantegnas ald Mu: 
fter gedient haben, jo ift der zu fpäte Zeitpunkt. diefer 
Stiche fein gültiger Einwand mehr gegen die Behaup- 
tung, daß die Originale diejer Stiche das Borbild ge 
wejen, aus dem das Tarodipiel hervorgegangen. Und dieß 
fheint ja eben der Name Tarode zu bejtätigen, ben 
man berfümmlich den Stihen Mantegnas beilegt und 
den fie heutzutage mit dem QTarodipiel theilen, wie 
umgekehrt im fünfzehnten Jahrhundert der ſeitdem vom 
Ausdrud Tarode verbrängte Namen Naibis dem 
unfhuldigen Spiele Morelis und den Glüdsjpielen 
mit Bildern gleihmäßig zufam. Man jieht, wenn wir 
die urſprünglichen Zeichnungen, von denen die Man: 
tegna zugejchriebenen Stiche Copien oder Nahahmun- 
gen find, nicht wirklich vorweiſen können, jo haben 
wir doch dargethan, daß fie im vierzehnten Jahrhun: 
dert eriftirten, und dab das geftodhene Bilderbuch fie 
ziemlich getreu wiedergeben muß, weil daſſelbe fo 
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auffallend mit Zeugniffen übereinftimmt, über deren 
Seit und Zuverläffigkeit fein. Zweifel walten kann. 

Stimmt man mit unſerem Gedankengang und un—⸗ 
ferer Schlußfolge überein, jo bat man auch gerabezu 
die Geſchichte der Karten zur Zeit ihres Urſprungs. 

Die Karten find weder arabifder noch indiſcher 
Herkunft. Nichts berechtigt zur Annahme einer ſolchen, 
fein geſchichtliches Zeugniß, feine Neliquie, feine Stelle 
in einem orientalifhen Schriftjteler. Zudem wider: 
ſprechen dieje Spiele dem Geifte, den Sitten und ber 
Religion der Moslem. Die Karten find vielmehr eine 
europäijde, und ohne Zweifel zunädit eine ita— 
lienijche Erfindung. Als der wahrfcheinlichfte Weg, 
auf dem ſie entitanden, möchte nun der folgende zu 
betrachten jeyn. 

Im vierzehnten Jahrhundert gab es in Stalien 
eine Reihe von Abbildungen, ein Bilderbuch von 50 
Blättern, ganz geeignet, Kinder dur die Mannigfal- 
tigfeit des Vorgeitellten zu unterhalten und zugleich zu 
belehren, indem die Bilder Lehrern und Eltern Fragen 
an die Hand gaben; es war eine umfafjende Nomen: 
clatur des damaligen Stoffes des Wifjens, eine Funds 
grube für ragen, eine encyclopädiſche Gedächtnißhülfe 
für das Auge. Diefe Bilderreibe bieß Naibis, und 
in den anonymen, mit Necht oder Unrecht den Maler 
Mantegna zugefchriebenen Stihen haben wir eine Copie 
derjelben vor uns. 

Gegen das Ende defjelben Jahrhunderts fam ein 
erfinderifcher Kopf, wahrjcheinli ein Venetianer, auf 
den Gedanken, in den Naibis der Kinder möchten die 
Keime eined neuen Spiels fteden, das dem reifen Alter 
zur anziehenden Erholung dienen könnte, wie die Nai- 
bis der Kindheit zur belehrenden Unterhaltung dienten. 
Vielleicht leitete ihn dabei auch ein fittlicher Gedanke: 
er wollte die unfeligen Spieler vom beillofen Würfel: 
jpiel abbringen. „Sollte fih,“ mochte er denten, „nicht 
ein Spiel erbenfen laſſen, das die Wechſelfälle des 
Glüds nicht ganz ausfhlöße und doch nicht völlig darin 
aufginge wie das Würfelipiel ; das, nicht jo ernft wie 
das Schach, handlicher und nicht jo geräufchvoll tie 
das Bretfpiel, gleich diefen Spielen anhaltende Auf: 
'merffamleit, Ruhe und Nachdenken erforderte? Ein 
ſolches Spiel müßte die Partien gemeffener, den Gang 
derjelben langjamer machen und damit die Epieler vor 
ver fieberhaften Aufregung bewahren, die bei ben 
Würfeln aus der zu rafchen Aufeinanderfolge der Würfe 
entfteht, deren jeder nur zu oft eine fertige Partie ift 
und damit ein Berluft für den Berlierenden, eine 
Lockung für den Gemwinnenden. Würde damit nicht der 
Welt ein wahrhafter Dienſt geleiftet?* 

Voll diefes Gedankens legt er Hand an's Merl, 
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und nicht Iange, fo it er mit feinem Plan im Reinen. 
Er will jih jo nahe als möglid an fein Vorbild, an 
bie urſprünglichen Raibis halten, Diejelben haben fünf 
Abtheilungen: jo viele will er auch haben; ihre Ab: 
theilungen zählen je zehn Stüde: vier ber feinigen 
werben gleichfalls Decaden. — Den ſtlaviſchen Nad- 
ahmer mag er inbeffen nicht maden, unb wenn auch 
feine erfte Abtheilung. aus lauter Bilbern beiteht, aleich 
den Naibis, fo entlehnt er doch nur einen Theil ihrer 
Figuren; bie andern nimmt ex aus dem Kreiſe jeiner 
chriſtlichen Vorftellungen: das Glüdsrad, den Gehäng- 
ten, den Tod, ben Teufel, das jüngite Gericht, ſym⸗ 
boliſche Mahnbilder, mit denen er dem Epieler die 
Gefahren und Folgen der Spielfucht vor Augen ſtellt. 
Die Figur eines Tafchenjpielers (Pagat), den er an die 
Spige diefer erſten Abtheilung wie eine Schildwache 
ftellt, wedt die Aufmerkjamfeit und warnt vor den 
Händen, die gar zu gewandt den Zufall ſich dienftbar 
zu machen wiſſen. 

Diefe Figuren follen den Rang vor dem ganzen 
übrigen Spiele haben, und ihrer jollen 21 jeyn, glei 
den Augen des Würfels, und nad dem Vorgang ver 
Naibis jollen fie eine fortlaufende Nummer erhalten, 
die zugleich ihren Werth bezeichnet. — In die vier 
andern Abteilungen ftellt er je zehm Blätter ohne 
Figuren, die mit Points von 1 bis 10 bezeichnet wer- 
den, wobei die Zahl den Werth der Harte angibt. An 
der Epige jeder Decade ziehen vier Bilder auf, König, 
Königin, Neiter, Bube. Aber, wie unterfceidet man 
die vier Decaden und die Figuren, die ihnen vorjtehen? 
Soll man zu den Buchſtaben ABCDE greifen, welde 
bie fünf Decaden der Naibis bezeichnen? Nein, dieß 
fiele nit genug in's Auge; befjer, man wählt materielle 
Gegenftände, die jtarf auffallen und ſich dem Gedächt— 
niß beffer einprägen. Und da find ja glei die Attri- 
bute von vier Tugenden, zwei tbeologifchen, zwei 
Gardinaltugenden, die in der vierten Decade der Naibis 
auftreten: der Kelch bes Glaubens, die Münzen 
der Liebe, das Schwert der Gerechtigkeit, die Keule 
der Stärke. Diefe Abzeichen find Mar, leicht zu unter: 
ſcheiden. Und fo ift es gut. — Und wie joll das 
Spiel heißen? Run, Naibis fol es heißen, wie jein 
Vorbild; Billigfeit und Dankbarkeit ſprechen dafür, 
aber auch die Klugheit, weil der Name bereits be= 
kanut iſt. 

Mit dieſer Verfaſſung und 78 Blätter an der 
Zahl wurden denn die neuen Naibis in Umlauf geſetzt, 
und der Erfolg ließ nicht auf ſich warten. Kaum wur— 
den fie befannt, jo wollte jedes Land jeine Karten 
haben wie Venedig. Spanien, Frankreich, Deutjchland 
machten fi die Erfindung fo raſch zu eigen, daß jegt 


urn 589 cu 


gar nicht mehr beitimmt auszumachen ift, weldem 
Lande die früheite Nachahmung angehört. 

Wollte der Schöpfer der neuen Naibis nur bie 
Würfel verbrängen, fo konnte er fih Glück wünſchen; 
denn ſolches gelang vollfonımen. Aber wie tief mußte 
-er feinen Erfolg beflagen, wenn er bie Abficht hatte, 
die Spielfucht ſelbſt auszurotten oder ihr doch Schranfen 
zu jegen! Er mußte zu jpät gewahr werben, daß er 
fie, nur genährt hatte, indem er ihr ein Werkjeug 
weiter in die Hand gab. Spanier, Franzoſen, Deutiche, 
indem fie. feine Erfindung begierig aufgriffen, ließen 
fofort feine erfte Abtheilung weg, die Bilder, welche 
die Combinationen vermehrten, jo daß das venetias 
niſche Spiel den Charakter eines Berehnungsipiels er 
bielt; fie nahmen nur die vier Zahlreihen, deren Points 
dem Zufall größeren Spielraum liegen, Auch jah man 
in furzer Zeit mit dieſen vier Reihen allein eine Menge 
Spiele in’s Leben treten, die jo gefährlich waren wie 
die Würfel, wie z. B. das abgejchmadte Lanzlnecht- 
jpiel der Deutjchen. 

Weijer als die Deutihen warfen die Epanier 
zwar die Bilder jammt den fi daran Fnüpfenden 
mannigfahen Combinationen weg, behielten aber bei 
ihrem Nationalipiel, dem Hombre (dev Menjd), die 
verwidelten Regeln der Naibis zum Theil bei, jo wie 
auch ihre Abzeichen der farben, Dineros, Copas, 
Espadillas, Bastos (Heulen), und das Hombre wurde 
ein getreues Bild jpanifcher Gravität. Die Franzofen 
aber, Neuerer aus Inſtinkt, verwandelten Münzen, 
Beer, Schwerter und Heulen von vorne herein in 
Coeurs, Garreaur, Piques und Trejles. Dabei ſchufen 
fie nur Ein Nationalipiel, das Piquet, das wohl 
nicht jo ernit ift als das Hombre, wo aber aus ſinn— 
reihen Combinationen nod immer das Geſicht eines 
Berechnungsſpiels herausblickt. 

Naturgemäß verbreitete ſich die venetianiſche Er— 
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findung zuerjt in Italien. Gleich Anfangs überbot 
Florenz bie Idee des Benetianers und fegte zwanzig 
weitere Figuren zu, die e8 da nahm, wo auch ber 
Erfinder geihöpft hatte, bei ben Naibis der Kinder. 
So entftanden die ſchon oben erwähnten Mindiate, 
das Nationalipiel der Florentiner, mit feinen 97 Kar: 
ten, und biejes iſt fein bloßes Berechnungsſpiel mehr, 
fondern ein wahres mathematifches Exercitium. 

Erſt weit jpäter, und nad den Spaniern, Fran- 
zoſen und Deutſchen befamen auch die Bolognefen ihr 
eigenes Kartenfpiel, das Tarochino. Sie verdankten 
diefe wichtige Erwerbung ihrem Generalifjimus Caft- 
ruccio Gaftracani Fibbia, Herzog von Lucca, Piftoja 
und Pija, und die Erfindung befielben beitand darin, 
dab er bie Zweier, Dreier, Bierer und Fünfer aus 
ven Farben hinauswarf. Für diefe Geiftesthat erhielt 
er von den vierzehn Neformatoren das Recht, in fein 
Wappen die Königin von Baltoni und in das jeiner 
Gemahlin die Königin von Denari fegen zu dürfen, 
ein Recht, das von jo großem Belang mar als ver 
Dienft, der damit belohnt wurde, 

Am Tarochino haben wir zugleich ein Beifpiel, 
wie einzelne Tarode nad) Art und Zeit wechſelten. Es 
gibt Tarochinoipiele mit dem Papft und ver Päpftin, 
andere, wo Bapit, Päpitin, Kaiſer und Kaiferin durch 
vier manrijche weibliche Figuren erjegt find. Dieb kommt 
offenbar daher, daß Bologna bald dem Papſt, bald 
einer andern Macht gehört hat. Es blieb ein Freiftaat 
bis 1515, in weldem Jahr es ſich dem Papite unter: 
warf. Es wurbe 1796 von den Franzoſen weggenom— 
men, 1799 von den Defterreihern wieder befegt, und 
fiel nad der Schlaht von Marengo auf längere Zeit 
in die Hände der Franzojen, die ed zum Hauptort des 
Departements Reno machten. Jm Jahr 1815 fiel die 
Stadt wieder unter päpftlihe Herrichaft. a 


(Schluß folgt.) 


Des Doctors Gebirgsreife. 


(Sortfegung.) 


Der Major blidte fichtlich verftiimmt um jih. „Ich 
muß bitten,” fagte er, „den Herren Nebner nicht ferner 
zu unterbreden und ihn fein Nefume ziehen zu laſſen.“ 
— „Richtig, mein Nefume, hochverehrtefter Herr Oberft- 


wachtmeifter. „Mein Reſumé alfo, mit gütiger Erlaub: 
niß, nach Gelegenheit, das wäre, daß wir als ledige 
Männer bei Tage ad libitum unfere Wege gehen und 
nur am Abend zu beftimmter Stunde im großen König 
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zufammen kommen. Da figen wir nun unten in ber 
Schentftube zwifchen einer Schaar von Hauswirthen und 
Familienvätern und hören, was bie Butter koſtet, und 
was die Jungen für eine Genfur aus ber Schule ge: 
bracht, und wie der ſich einen neuen Schafitall anlegen 
und jener die Hochzeit feiner Tochter ausrichten will, 
lauter Beifpiele von Erempeln, meine Herrn, die ung 
Ledigen, salva venia, Wurft jind, während wir Lebi- 
gen mit unfern Angelegenheiten nidt zu Worte kom⸗ 
men, oder von ber Mehrheit überjtimmt werben, wen 
es gilt, das, was uns zunächſt am Herzen liegt, ge 
meinſchaftlich zu berathen. Zum Erempel —“ 

„Zum Erempel,* ließ fich der alte Lieutenant, des 
Majors Verwarnung fedlih Trop bietend, vernehmen, 
„sum Grempel, da hat der Magijtrat die Hundefteuer 
eingeführt, Meine Herrn, was hat der Penfionär als 
feinen Hund? Heute im Dienſt, da haben wir unjere 
Truppe, wir haben Ehre, Pierde, Kameraden, — mor: 
gen den Abſchied — und uns bleibt unjer Hund. Meine 
Herrn, ich könnte Ihnen Geihichten von meinem Sau- 
fang erzählen —“ 

„Ih bitte bei der Sache zu bleiben, Herr Lieute: 
nant,“ jagte der Major mit ſchnödem Lächeln, und der 
Lieutenant entgegnete ſtörriſch: „Ich glaubte bei der 
Sache zu feyn, Herr Oberſtwachtmeiſter; denn wären 
wir Junggefellen dazumal einig gewejen, wer weiß, bie 
Steuer wäre nicht durchgegangen, und —“ — bes Alten 
Stimme zitterte — „und ich hätte mich nicht von mei: 
nem Saufang trennen müſſen.“ 

„Und wenn e3 noch bei den Hunden fein Bewen— 
ben hätte,“ fiel der lachende Rafjelbod ein, „aber 
unfere eigenen, leibbaftigen Berjonen ftehen auf dem 
Spiel! Neulid im Kränzchen bei der Frau Kreisrich— 
terin — bie aufwartende Köchin hat es mit ihren eigenen 
Ohren gehört und brübwarm meiner Wirtbichafts- 
mamfell wiedererzählt — meine Herrn, da hat die Frau 
Bürgermeifterin gelegentlih des projektirten Steuerzu⸗ 
ſchlags von wegen unferer Straßenbeleudhtung bei ab: 
nehmendem Monde den Nath fallen laſſen, ftatt des 
nützlichen Wildprets lieber die der Commune unnügen 
Junggejellen mit einer Laſt zu belegen, uns meine 
Herrn, uns Junggejellen !* 

„Gönnen wir der Dame ihren ſcherzhaften Hu- 
mor,“ verjegte achfelzudend der Major Bod und die 
Geſellſchaft lachte überlaut, Der ſchüchterne Kämmerer 
aber fuhr bei jener Bemerkung in glühendem Eifer in 

- die Höhe. — „Scherz, mein Herr Major, ſcherzhafter 
Humor? Mein Herr Major, Sie kennen den bittern 
Ernft einer Mutter nicht, die den Bejigitand von fünf 
heirathsfähigen Töchtern zu beklagen hat, und wenn jie 
noch obendrein die Ehefrau bes regierenden Burger: 


meifters ift — einer ſolchen Frau, weiß Gott! ift alles 
zuzutrauen. Sie jegt ihre Motion durch, meine Herm, 
denken Sie an mich, fie ſetzt fie durch. Ich könnte 
Erempel von Beifpielen anführen, — der Kämmerer 
gehört quasi zum Nathe, meine Herrn, — aber ih 
ſchweige über diefen belicaten Punkt; alles was ich mir 
im Allgemeinen zu bemerlen erlaube, ift Folgendes: 
die Weiber, die leichtfüßig, wie die Fliegen, fih im 
nämlihen Augenblid von einer Perfon auf die andere 
fegen, wenn ſich's handelt, ihr das Blut aus bem Leibe 
zu faugen, biefelbigen Weiber find hartmädig wie bie 
Kletten, jobald fie fi einmal an einen Einfall gehängt. 
Der Leibhaftige jelber bringt fie nicht wieder davon los!“ 

Die alten Hageftolze brachen in ein fchallendes 
Gelächter aus; der giftige Kämmerer hatte Del in bie 
Flammen ihres Abſcheus gegoffen. „Wie die Fliegen 
und wie die Kletten! Ya, die Weiber, die Weiber!“ 
fo rumorte e8 durch den Saal; jeder beeiferte ſich ein 
„Erempel von Beifpielen“ über diefen Canon aus feiner 
Erfahrung zum beiten zu geben; der parlamentariiche 
Ordnungsruf des Majors verballte, und nur der Sten- 
torftimme des Hauptmanns gelang es endlich, das Feld 
zu behaupten. „Hollah bo!“ rief er, indem er fein 
Glas mit dem des Doctord anflingen ließ und es in 
Einem Zuge bintergoß, „gegen unfer Weiberftüdkchen, 
Doctor, da kommt doch feine von all diefen Schnurr- 
pfeifereien auf.“ 


„Es würde uns,” fagte der Major, „zu weit von 
unferem urjprünglihen Zwede abführen, Herr Haupt: 
mann,” — „Au contraire, Major, geradewegs in 
die Geſchichte dieſes Tages hinein; denn bei Gelegen: 
beit diejes MWeiberftüdchens, da haben wir beide, unjer 
Doctor und ich, Bekanntſchaft mit einander gemacht, 
heute vor fünfundzwanzig Jahren am fünften Mai ein 
taufend achthundert und neun.“ 


Der Doctor, der während der bisherigen wüſten 
Verhandlung gleichgültig vor ſich hingeſchaut, ſchreckte 
bei der legten Erwähnung ummwillfürlih zufammen. 
„Wolt Ihr's zum beiten geben, Doctor?“ fragte Herr 
von Bärenfel, Der Gefragte jhüttelte den Kopf. 
„Run, dann ih!“ rief der Hauptmanır und bie Ver— 
fammlung, die jeltiamerweife diefe Erinnerung aus 
ihres Kumpans jederzeit offenem kriegeriſchem Schatze 
noch nicht vernommen, feste ſich laufchend in Rofitur. 
Der Doctor machte eine unrubige Bewegung, als wenn 
er der Erzählung aus dem Wege gehen möchte; in— 
deſſen feine gelaffene Gemwöhnung würde ihn wahr: 
ſcheinlich feitgehalten haben, auch wenn der vortragende 
Herr ihm nicht die Fauft auf die Schulter gelegt und 
jugeichrien hätte: „Halt da, nicht gerührt!” So blieb 


denn ber Doctor und ber Hauptmann bob die Mit: | bindung ſteht.“ — „Seht kommt's, Major, jeht 


theilung feines BWeiberjtüdchens an: 

„Wir hatten das feld behauptet; feines braver, 
Kameraden, wenn's fpäter auch mächtigere waren. 
Kaum unfer fünfhundert, und hundert und fiebzig 
Gefangene, die Beute und die Todten gar nicht ge 
rechnet. Aber gefoftet hatte es uns was! Mein Sal: 
tenburg, mein Stod — Kameraden, fie hätten's ver 
dient, ein fünf, ſechs Jahre älter zu werden — da lagen 
fie—* Der Erzähler fuhr mit der Hand über feine 
Augen und leerte fein Glas auf Einen Zug. — „Na, 
was ich jetzunder erzählen will, na — bas ift — was 
anderes, nämlich das: Nicht weit von dem Kaltenburg 
und dem Stod und den andern Fünfen, da liegt aud) 
ein Tambour, ih habe den Namen des braven Kerls 
vergeflen, und fein Weibjen, das liegt über ihm und 
beult und ſchreit, daß die Lüfte gellen. Sie war ihm 
erft vor ein paar Tagen zu Potsdam angetraut worben, 
um den Zug als Marketenderin mitmaden zu bürfen. 
Der Major kommt auf fie losgeritten. Das war ein 
Sunggeielle, Kameraden, der Schill! Die Schürzen wie 
toll, wenn fie ihn nur von weiten erblidten. Enthus 
fiasmus oder PWatriotismus titulirten fies zu ber Zeit. 
Kein Wort, ihr wißt's, it einem Weibermunde zu groß. 
Aber der Schill verftand fi auf Männerzudt! „Sie 
muß bier umlehren, Marletenderin!” herrſchte er ihr 
zu. „Sch dulde feine ledigen frauenzimmer bei meiner 
Truppe!” Das Weibjen heult und jchreit noch einmal 
fo laut, taumelt von dem QTambour auf ihr Faß und 
von ihrem Faß auf den Tambour. Aber mit dem 
Major ift nicht zu fpaßen; er wiederholt das ‘Com: 
mando; baſta. „Erbarmen, Herr Major, Erbarmen!” 
fchreit die Witwe. Der Major wird puderroth, eines 
feiner Sturmmetter ift im Anzuge. „Nehm' Sie raſch 
einen Andern, Lowiſe!“ raunt ein Unteroffizier lachend 
der Marketenderin zu. Wir verloren fie ungern, fie 
war eine rechtſchaffene Marfetenderin. Der Major hat 
ihon jein Pferd gewendet. „Herr Major,“ fchreit ihm 
die Lowiſe nad, die ihre Thränen mit der Schürze ge 
trodnet bat und ihm am Pferdeſchwanze zurüdzuhalten 
verſucht, „Herr Major — ich nehme den Stoffel!” Und 
richtig. Nicht zwei Stunden, nachdem der Erſte kalt 
geworden, wird die Lowije vor feiner Trommel vom 
Teldprediger dem Zweiten angetraut, Hahaha!“ 

„Hahaha!“ jubelte der Chor der Junggefellen. 
„Die Weiber, die Weiber! Wie die Fliegen von Einem 
auf ven Andern, und wie die Kletten, wenn das Pro— 
viantfaß auf dem Spiele ſteht!“ 

„Ein kleines Genrebild aus dem Lagerleben!” 
fagte Major Bod, die Achjeln zudend. „Nur jehe ich 
nicht ein, wie unfer verehrter Doctor damit in Ber: 
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kommit's. Unter der Schaar, die ſich nach dem Abzuge 
der Feinde auf dem Gottesader des Dorfes, mo wir 
uns behauptet, eingefunden hatte, werde ich einen Rei: 
tersmann gewahr; ein junges Blut, lang aufgeſchoſſen, 
aber ſchmalſchulterig dazumal, ſchwachbeinig, das Haar 
verwirrt, beftäubt, leichenblaß, als hätte er in vier- 
undzwanzig Stunden feinen Schluck genommen, fo 
ftarrt er auf die Ecene mit der Marketenderin unb 
dem Schill. Das Bürſchchen, ich gefteh’3, ſah nicht 
aus wie Einer, der für unfere Hufaren gepaßt hätte, 
aber die Stute war fernkräftig wie eine und wir hatten 
Mangel. Ich reite heran und made den Werber, zus 
nächſt um's Pferd. Der Neiter ſchlottert wie in Ohn— 
macht, er merkt nicht einmal auf meine Rebe. „Ent: 
ſetzlich!“ höre ich ihn ſtöhnen, als jegt die Lowiſe mit 
dem Stoffel vor die Trommel tritt. Ich lade. „Sa, 
ja, Herr Studiosus theologiae—* dafür hielt ich ihn 
nämlih— fageih, „hinter den Kanonen geht's ein bis- 
hen bunter zu, als ihr es euch hinter euern canones, 
jo heifen ja wohl eure gelehrten Schartelen, träumen 
laßt. Was aber das Weibsvolk anbetrifit, da ift es 
bei euch wie bei und vom nämliden Kaliber. Sammt 
und fonders find fie —* 

„Fliegen!“ unterbradh den Erzähler der Chor ber 
Hörer. — „Flotte Fliegen! Millionenfhod! ja jo meint’ 
ich's ungefähr, wenn’s mir aud in der Kehle fteden 
blieb, Denn der Major, der eben des Weges kam, 
und meine Werbung mit angehört hatte, fiel mir in's 
Wort. „Ein Evchen wie alle!” jagte er lächelnd. Ka— 
meraden, fo jprad und lächelte nur der Schill! Mein 
Student aber fuhr in die Höhe, ſchier als hätte ihn 
eine Schlange gebifien. „Eochen!” fchrie er auf und 
wurde roth und wieder blaß wie — Na, wie in diefem 
Augenblide unfer Doctor da. Der Schill aber, der 
faßte feine Hand und ſprach: „Schlagen Sie ſich die 
Weibergedanten aus dem Kopfe, junger Mann. Hente 
gilt e8 Männer und wieder Männer und noch einmal 
Männer. Es gilt das Vaterland und die Freiheit. 
Wir wollen unjerem König die verlorenen Provinzen 
wieder erobern. Erſt wenn er das legte Dorf wieder 
in feinen Händen hat, wenn unfere Ehre rein gewa— 
ſchen ift, danın und nicht eher mit unjern Herzen zus 
rüd zu dem, was es fonjt noch Theures auf Erden 
gibt; dann und nicht eher heim und zur Ruh’! Fol— 
gen Sie uns, junger Mann! Wir werden jiegen! Und 
unterliegen wir, jo haben wir die Bahn gebrochen, und 
beffer ein Ende mit Schreden, als ein Schreden ohne 
Ende. Folgen Sie uns, mwaderes Blut!” — „Befler 
ein Ende mit Ehreden, als ein Echreden ohne Ende! 
Ich folge Ihnen, Major!” rief Feuer und Flamme 
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der blaffe Student und — wir hatten ihm, unjern 
Doctor nämlih, und ein halbes Dugend Freiwillige, 
welde die Rede mit angehört, obendrein.“ 


Der Erzähler machte eine Baufe, während welcher 
alle Blide fih auf den Doctor richteten, der zum erften 
mal, jeit man ihn Fannte, eine fichtliche Aufregung 
nit zu bewältigen vermochte. Ein Ausſprechen von 
irgend welcher Seite ließ aber der mundfeſte Veteran 
nit zum Durdbrud kommen. „Wir batten ihn,” 
fuhr er fort, „und wir hatten ihn eigentlid) auch wie: 
der nit. Denn den ganzen Tag taumelte der Menſch 
umber, als wäre er betrunken, und wahrhaftig! fehlen 
ließ er es auch durdaus nicht, jo oft ihm Einer zum 
Willkomm einen Shlud aus feiner Feldflaſche entgegen 
bradte. Nur vor der Lowiſe und ihrem Kalle da 
fchüttelte ihn gleihfam ein Schauder und er jchlug je: 
desmal einen Bogen, jo oft er von ungefähr in ihre 
Nähe fam. Haba! Und am andern Morgen, da wäre 
er um ein Haar uns gar entwiiht und um den ein— 
jigen luftigen Streih gefommen, ven unfere klägliche 
Gampagne vom fünften Mai ab aufzuweiſen hat. 


„Ib glaube, wir Alle kennen den Streich,“ be 
merkte Major Bock höchſt ungeduldig; da aber die Ber: 
fammlung geringere Umluft bezeigte als er, den oft ge 
börten Hufarenftreih noch einmal vortragen zu hören, 
ließ fih der Hauptmann dur jene Einrede nicht irre 
machen und fuhr folgendermaßen fort: „Mein Lieute— 
nant — denn ich jelber war nur erit ald Gemeiner 
frifh vom Piluge weg zu der Truppe geitoßen — mein 
Lieutenant wurde commandirt, mit einem Unteroffizier 
und zwölf Hufaren — darunter ih — in die Gegend 
von, von — Na, wie beißt denn das Dings mit dem 
alten, wadligten Dom? — na, nad Dings zu reiten, 
Proflamationen auszuſtreuen, Rekruten anzumwerben, 
und dergleichen mehr; fiel bei Gelegenheit eine Kaſſe 
in unfere Hände, Millionenſchock, die konnten wir braus 
den! Unjer Student follte mit und ji die Sporen 
verdienen, da er der Gegend fundig ſchien. Aber ver 
Menſch ſchnitt ein Gefiht, weiß Gott! wie ein Hafen- 
fuß. Nichts für ungut, Doctor; wer weiß es beſſer 
als ih, wie brav Ihr Euch gehalten bei Stralfund, als 
alles vorbei war? Daß ih Euch bier als Pflafterfaften 
wiederfinden ſollte nad) zwanzig Jahren, gewiß und wahr: 
baftig, es hätte mir damals nicht geihwant. Und ipäter 
Euer Kreuz, — eine Schande, alter Kamerad, daß 
Ihr's im Commodenlajten ruhen habt, anftatt auf dem 
Herzkaſten, wo es hingehört! — na, was id jagen 
wollte, ein Kreuz wie unfer eifernes, das wird auch) 
nicht mit Federlefen erworben worden ſeyn. Aber 
& propos, Doctor, Eines, woraus ih mir feinen Vers 
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machen fann: die. Jahre zwiſchen dem Schill und York, 
wo zum Teufel habt Ihr da Euch rummgetrieben ?* 

Der Doctor verzog Feine Miene, um dem Frager 
Antwort zu geben. „Gefangen? he?“ fuhr dieſer fort. 
Der Doctor jhüttelte leife den Kopf. „In der Armee, 
mit in Rußland, Freund?“ Der Frager jchüttelte von 
Neuem. „Aber wo denn?” Beter Paul ſchnitt ein 
Gefiht, „wie die Bauern, wenn fie in den Thurm 
kriechen“ — jo jagen wir bei uns zu Lande, — als 
er jich enblih, von allen Seiten gebrängt, zu einer 
Antwort entſchließen mußte. Doch faßte er jich jo kurz 
er fonnte. „Studirt,* jagte er. — „Aber wo, wo?“ — 
„Hier und dort.“ — „Nun, zum Erempel, Doctor.” — 
„In Edinburg." — „Außer Lands aljo; deſto befier 
für Euch in der. vermaledeiten Zeit. Und über ven 
Schartefen — hätte es mir freilich denfen können, die 
Kape läßt das Maufen nicht, und wie wäret Ihr auch 
ſonſt zu Eurer Wiſſenſchaft gelommen? — Jepunder aber 
retour zu der Zeit, da es hieß: „nah Dings!“ und 
unfer Muſenſohn ſich geberdete wie ein Mutterſöhnchen, 
oder wie ein Hansnarr.“ 

„Er jprad den Major drum an, bei dem Corps 
verbleiben zu dürfen. Aber was der Major gejagt, 
das hatte er gejagt; er maß das Bürfchchen mit einem 
Blid, wie nur der Schill einen zu mefjen verftand, 
und wie ein Wetter dahin ging’s auf der geraden 
Chaufjee. Frohe Gefichter überall, wo es beißt: die 
Avantgarde von Schill! Auf der Station halben Wegs 
fchleppen die Leute herbei, was fie an Fourage auf: 
zutreiben vermögen. „Hinüber nad Dings!” rufen jie 
ung zu; „die fünfzig Mann Präfektengarde werden es 
euch nicht ſauer machen, und alles lauert auf den Schill, 
twie die Kinder auf den heiligen Ehrift. Hat's doch au 
Finten nicht gefehlt, um dem neuen jpigbübijchen Naben 
die Kaffen vorzuenthalten; alles, alles für den Retter, 
den Schill?” — „Vorwärts denn!” fchreit der Lieute— 
nant, ein Braufelopf, wenn's Einen gegeben hat, wie 
gemacht für einen tollen Streih. Aufgefeflen denn und 
voran! Dort, in der Plaine, weit hinter ihm der alte 
Herenberg, noch die weiße Winterhaube auf dem Stopfe, 
dort liegt das Net! „Scharf zureiten!“ commandirt 
der Lieutenant. „Staub, mehr Staub! eine Wolle, 
als käme ein Regiment!” 

Bor dem Thore wimmelt's zu Taufenden. „Kurs 
rah!* brüllt's aus Einem Munde; „burrah, der Schill!” 
Die ein Wetter das Thor paflirt; die Bürgerwache 
präjentirt; im Galopp durch die Strafen und auf den 
Markt. Bor der Hauptwade ein Offizier und fünfzig 
Mann von der Garde. „Mari, marſch, burrab!“ 
Sie ftreden’s Gewehr. Jm Nu find fie entwaffnet, bie 
Gutgeſinnten entlaffen, die Murrköpfe in die Wachſtube 
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gejperrt. Vorwärts zum Gommandanten! Das Haus 
iſt verſchloſſen. Wir fordern Einlaf; keine Antwort. 
Der Lieutenant feuert ein Piftol durch die Scheiben — 
auf war's! Aber, Millionenſchod! das hatten wir nicht 
erwartet: fünfzig Garbiften in Waffen und Mehr! 
„Ergebt euch, die Stadt ift dem Schill!” ruft der Lieute- 
nant ihnen zu. — ‚Pardon!“ murmeln fie und jegen 
die Gewehre zufammen. Im Umſehen find fie unten 
in den Kellern zufammengefperrt. Einer von den Un: 
fern erwifht den Oberften, der über die Gartenmauer 
entroifchen will. Der alte Hafenfuß meldet fih Frank 
und gibt fein Ehrenwort, fi nicht aus feiner Woh— 
nung zu rühren und zu regen. Auch gut das! Alles 
geht uns glatt ab, wie geledt. Hinüber auf's Nath- 
baus jegund, da wo der fteinerne Roland Gott weiß 
wie lange Wade fteht. Der Lieutenant ſteht oben 
auf dem Söller; unten drängt ſich's Kopf bei Kopf. 
„Preußen!“ ruft der Lieutenant hinunter, „treue Bürs 
ger! Die Avantgarde des heldenmüthigen Schill hat 
euch frei gemadt! Das Haus Weſtphalen hat aufgehört zu 
regieren! Ihr ſeyd wieder Preußen, euer Jod) ift ges 
broden, , die Treue findet ihren Lohn. Im Ramen 
Str. Majeftät unferes Königs erlafje ih euch, in Be 
tracht des ſchweren Drangfals, das ihr erduldet, Steuern 
und Abgaben auf fünf Jahre vom heutigen Tage ab.* 
— „Surrab, hurrah!“ brüllt das Voll, „wir find 
Herrn der Stabt!* 

Der brave Hauptmann mußte einen Zug thun, 
um fich nach feiner kräftigen Erzählung die beifer ge— 
wordene Kehle zu negen. Der Major benupte die Baufe 





zu einer Unterbredung. „Der kecke, glüdlide Huſa⸗ 
renſtreich ift fattjam bekannt,“ fagte er geſchraubt; „nur 
daß unfer Herr Doctor ala Beiläufer darin figurirt —“ 

„Als Beiläufer?* unterbrad ihn der Erzähler. 
„Zum Teufel, als Haupthahn, Kameraden, als Ma- 
tador! Denn der Student, der noch kurz vor dem 
Thore jo ängftlih und haſenfüßig nah allen Seiten 
umgelugt, jebt, wo es galt, war er oben auf. Er 
f&hien bekannt in dem Nefte, mehr als Einer grüßte 
und rief ihm zu. Er aber mudte nicht; bier hin, dort 
bin, wie Teufels Vorlauf an der Téte! Wild, fage ich 
euch, fuchswild ſchaute er aus; wärs nad ihm ge 
gangen, alle Hagel! ih glaube, wir hätten gejengt 
und gebrennt! Der den Oberften auf der Gartenmauer 
errifcht, fein anderer war's als unfer Student. Ich 
ſehe ihm no, wie er ihn am Eollet herbeigeſchleppt. 
Der alte Batron hatte vor Schred alle Eontenance ver: 
loren. Kaum aber, daß er fich mit feinem Ehrenmwort 
gelöst, als fein Auge ganz curios auf den Häfcher im 
ſchwarzen Stubentenrode fällt. Er lat, Gott weiß, der 
alte Kerl, er lacht. „Ah, Monsieur Peter!“ ruft er— 
fo viel und wenig mehr hatte ih mit der Zeit von 
dem Kauderwelſch verftehen lernen — „Monsieur Peter 
sous les armes? Et qui consolera la belle Eve?“ 

Der Doctor fuhr bei diefem Eitat in die Höhe; 
ſchnell aber ſank er auf feinen Sig zurüd; den Kopf 
vorgebeugt, die faltgeworbene Pfeife mechaniſch zwiſchen 
bie Lippen geflemmt, jo jaß er unbeweglich, als wäre 
er felber aus Thon geformt. 


(Bortfegung folgt.) 


Siteratur. 


Rhingulph Eduard Wegener, Dichtungen. 


Beim Gebrauche einer Molkenkur in Reichenhall bei 
Salzburg lernte der Berichterflatter einen Mann (Berliner) 
kennen, beflen Umgang auf ihn und andere Kurgäfte eben fo 
belebend einwirkte, ald bie Kur ſelbſt. Eine gejunde Eräftige 
Manneögeftalt — er war nur ald Begleiter jeined madern 
Baterd anweſend — ließ er feinen ber berühmteren Pläge 
der Gegend unbefucht und wußte viele durch feine begei« 
ſterungsbolle Beichreibung berfelben zu gleihem zu verane 
laſſen, oder folche, benen bief der Beſchwerden wegen ver 
fagt war, bie eigenthümlichen Schönheiten vor Augen zu 

Morgemblatt, 1860. Wr. 20. 


Berlin, 1859. 


fielen. Wer hätte ihn nicht lieben follen, biefen Mann 
vol jugendlicher Brifche, vol Herzlichkeit und Aufmerk- 
ſamkeit gegen jedermann? Wohl abnte ich balb in ihm 
ben Dichter, ald ich fein reiches Gefühl für die Schön» 
beiten der Natur täglich mehr kennen lernte, Daher war 
ich nicht überrafcht, aber auf's Angenehmfte erregt, ale 
er mir beim Abichied Fine Kleine, aber, wie e# fcheint, forg« 
fältig ausgewählte Sammlung feiner Poefien überreichte. 
In denſelben fpricht fih neben viel Humor ganz beſonders 
ein jo warmes Gefühl für die Natur aus, daß man jagen 
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möchte, die jungfräulichen Najaden und Dryaden und 


Dreaden ſehen an bed Dichterd Wirge gefeflen und haben 


dem Kinde ihre jüßeften Geheimniffe in Ohr und Herz 
geflüftert, welche Keime in des Knaben und Jünglings 
Bruft zu dieſen köſtlichen Früchten allmählig gereift, wie 
fie nun in dieſen Dichtungen vor uns liegen, 

Für des Lebens Mühen und Berngungen, für herbe 
Erfahrungen und Erlebniffe, für Kummer und allen Jame« 
mer ift ihm bie Natur eine liebende heilende Mutter. Vor 
allem ift ed ber Frühling, den er befingt, biefer Iuflige, 
kecke Geſelle, deffen Wiebererfcheinen den von des Winters 
Laften und der Geſchäfte Qualen Ermüdeten hinaus treibt 
in den frifchen, fröhlichen Wald, und „Hinaus'“ ift def« 
halb auch dieſes miebliche Büchlein betitelt, Es weht in 
ihm jener Hauch der Friſche und Lebendigkeit, womit 
Wald und Duell, Berg und Thal zu und ſprechen, womit 
bie Jahredzeiten in bramatiicher Perfönlichkeit auftretend 
ihr zauberiih Wirken und aufichliefen. Bald ift e8 der 
Berg, ber Im feiner Höhe des Frühlings Naben zuerft 
bemerkt hat und nun ben Thälern Die Kunde davon bringt: 


„Und fern und ferner wirb bie Borfhaft laut, 

8 jagt's der Duell dem See, ber See ben Wäldern, 
Es ſagt's der Wald ben Au'n, die Au ben Feldern 
Durch alle Gau'n, jo weit das Auge ſchaut. 

Des alten Zaubrers legte Gnomen flichn, 

No weint ihr Grimm im ihren letzten Flocken; 
Drauf hält ver Wald ſich im fein ſchönſtes Grün 
Und freut fih Duft und Blüthen in bie Locken.“ 


Bald find ed die Jahreszeiten felbit, welche nachein— 
ander ber Natur ihr mannigfach wechſelndes Gewand an« 
legen. So fommt der Demagog Frühling baber, ein 
junger Burſch, 

„Ein friſches, freies, ledes Blut, 

Hat in bem Arm bie Zither bangen 

Und Blumen auf dem Wanderhut; 

Sein Singen Hingt fo füß, jo eigen 

Hin Über Felfen, Berg umd Kluft, 

Und die Gedanken läßt er fleigen 

Als Lerchen im die blaue Luft.” 
Da befiehlt der finftere König Winter, ber argmöhnijche 
Mann, von feinem folgen Gebirgäthrone herab, biejen 
luftigen Sänger, der Alles in Aufregung bringt, in den 
tiefften Kerker einzujchliefen. Aber aldbald 


Regt ſich's in dem bunteln Haus, 

„Und „Freiheit, Freiheit!“ ruft's nach innen, 

Und „Freiheit, Freiheit !“ ſchallt's heraus, 

Das Thal vernimmt's, die Wieſenflache, 

Der Winter ſieht erjchredt hinab, 

Es werfen Anger, Duell und Bäche 

Die Feffeln bes Tyranmen ab* u. f. w. 
Und der Demagog Frühling wird nun felbjt König. Vol 
föftlicher Laune ift „der Frühling ald Schneider,” der den 
Sträuchern, Gräfern und Bäumen, denen der Winter, 
der raube Mann, mit verwegener Bauft die Locken und 
den Bart zerzaudt, dareb fie Flagen: 
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„Kümen nun men 

Die Pfingfien herbei, 
Dann hätte Keiner zu feinem Leib, 
Dos Feſt zu begrüßen, ein Feiertleib,“ 


ſchaffend ohne Raft und Ruh die bunteften Kleider in kür« 
zefter Zeit bereitet, Die Birke wird in faltige Schleier ge» 
hüllt, der Flieder gar wie ein Höfling mit Sternen und 
Treffen herausgepugt, die Wieſe umbüllt er mit einem 
Mieder voll Bändern und bünten Schleifen, mit grün« 
fammtenen Mänteln bie Höh'n, worein viel taufend Des 
manten geftidt. — Bon nicht minder tiefem Gefühl und 
reinem Naturfinn zeugen „die Jahreözeiten.“ Den 
Sommer in feinem trägen, behaglichen Träumen, in wels 
chem „ber Hain jeine beften Lieber verlernt ‚* 


„Und vegungstos auf dem Kirchendach, 
Dean weiß nicht mas er finnen mag, 
Der Storch fieht auf Einem Bein,* 


überrafcht ber Herbft, ein feines Bürſchchen mit Pinjel 
und Palette und gibt der jchlafenden Welt neues Leben 
und frifche Karben; da er aber feiner Malerluft fein Ende 
finder, erfennt er erſchreckend, daß er zu weit gegangen, 


Und führt in jeinem grimmigen Sinn 
Mit dem Pinfel über den Himmel hin, 
Bedeckt das ſchöne, hellſunlelude Blau ' 
Mit riefigen Flecken ſchwarz und grau, 


(ald Spätherbft), bis den Raſenden der Winter » Grei, 
„mit Ergftallener Krone und filbernem Haar,” zuruft: 


„Was mütt bie ungezügelte Kraft, 

Die immer eifert und nimmer [chafft? 
Gib dich zum Ruhe und lerne von mir, 
Wie man nur leife und mit Bedacht 
Die Stoffe ſich unterthänig macht,“ 


Der Winter bringe num Die ganze Welt zum Schweigen 
und gibt ihr ein Gewand, jo vol prächtigen Schmuckes, 
daß er fein Werk mit gleicher Selbftzufriedenbeit betrachtet, 
wie zuvor ber Herbſt. Uber bald blidt ihm ein zarter 
Jüngling mit friſchem Wliederlaube geſchmückt über bie 
Schulter in's Land binein, ber diefem die Tebendige Seele, 
die der Winter zerbrüdt, wieder gibt. — Doc rühmt ber 
Dichter auch des Winters eigenthümliche Schönheit und 
feine file Ruhe, in welcher er ungeftört vom Lärm ber 
Städte mit Gott allein in feined Tempeld Hallen ſich fühlt. 
Aber im Ganzen ift e8 doch zumeift ber beitere Mai, der 
frijche, belebende Hauch bes Frühlings, der ben von ben 
Anforderungen der Amtsgeichäfte Niedergedrüdten „Hinaus“ 
treibt, in Flur und Wald fi zu werfen und ſich zu baden 
in den Fräftigenden Wellen der Bergeslüfte, deren Genuß 
— den Prüderien des zopfigen Städterd gegenüber — 
mit den geringften Mitteln erfauft wird von bem, der nur 
ein offenes Herz dafür hat (j, Wanberluft). Der Mönd- 
von Affligbem ift zwar dem Sujet nach nicht nen, aber 
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burch die Behandlung des. Stoffed, ben ruhigen, ernten 
Ghoral, ben wir darin hören, von tiefergreifender Wir« 
tung. Auch jonft verfieht es der Dichter, wie wir gejehen, 
‚Anwendungen auf das menichliche Leben dieſen Waldblü- 
then einzuftreuen, ober fie zum Bergleihungspunfte zu 
wählen, wie bie über bad Mauerdach Flimmende Rebe, 
bie ihren Zwei, darüber hinaus in ben buftigen Walb 
zu ſchauen, erft erreicht, als der Sommer ſchon vorüber 
ift, mit bem unaufhoͤrlich firebenden Herzen verglichen 
wird, das erft jenjeits zu feinem Biele kommt, auf dem 
Wege dahin aber manch koͤſtliche Frucht trägt, — Es iſt 
Aus Schwaben, im Winter 1859. 


feine ber Dichtungen in biejer Eleinen Sammlung, bie und 
nicht burch ihre Naturfriiche, oder ihre Zartheit, ober ihre 
nedlifche Laune (dad Mädchen und der Schmetterling), oder 
ihren wehmüthlgen Sinn (Wiegenlied) anſpräche; fie alle 
anzuführen, hieße den Leſern den Genuß zum Theil vor« 
wegnehmen. Ich Emüpfe nur noch den Wunſch an, daf 
ber biebere Mann wie frühere Fußwanderungen, fo aud 
feine neueften in ben jübbayeriihen Alpen zum Stoffe 
feiner dichterifchen Kraft machen möge. Boll Achtung und 
Liebe biete ich ihm noch einmal aus der Ferne die Freun⸗ 
deshand. 


A. Sc. 


Correſpondenz · Machrichten. 
Paris, Mai. 


St. Ouen. — Ende ber Concertſaiſon. — Oper. — Eine Quadrille. 


Mein voriger Bericht war gleichſam ein Todtengrä— 
berlied; er lautete wie ein Requiem und der Anfang 
war, wie bei Begräbniffen die Kirchenthüren, ſchwarz 
ausgeichlagen.. Das ift heute alles anders; heute iſt 
alles Freude und Luft und Sang und Klang, und mein 
Schreiben wäre, wenn’ in meiner Macht flände, nichts 
als ein großes Blumenbeet, wo ſich ber geneigte Leer nur 
zu büden brauchte, um fi die herrlichften Sachen zu 
pflüden, und heute finge ich: „Bring’ Laub und und Blu« 
men, du lieblicher Mai; ein Traum ift bad Leben, ber 
Traum luſtig ſey!“ wie's im Liebe heißt. Ich war nämlich 
diefer Tage in St. Duen. Das ift ein luftiger Ort, wo— 
bin-die Parifer wandern, wenn fie fröhlich find, um fich 
zu freuen, wenn fie Kummer haben, um fich zu zerjtreuen, 
um zu trinken, wenn fie burftig find, und find fie nicht 
burflig, um ſich Durjt zu holen. Und als ich da auf der 
befannten Terraſſe fand und ber Himmel bel war, jo weit 
man ber ungeheuren Wölbung über die Höhen hinaus 
folgen fonnte, und aus den Gärten und Parks der Wind 
den Duft ber frijch aufgebrochenen Lilas ſtoßweiſe herüber 
wehte, da jah ich bie erſte Schwalbe und hörte zugleid, 
die erfte Nachtigall trillern — ich ſage abſichtlich „trillern,“ 
um die Leute zu ärgern, bie fich über ben Gejang der 
Welſchen ärgern. 

Die Terraſſe erhebt ſich unweit ber Brüde, bie nah 
der Infel St. Duen führt. Auf der Infel hatten bie juns 
gen Erlen und Weiden gleichſam wie eine Stiderei von 
friigen Blätterfnodpen an den Zweigen bängen, deren 
Schatten wie lange Spigenftreifen auf dem Raſen flatter« 
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ten. Junge Burfche und Mädchen fangen zum Waldhorn. 
Das Waldborn diätonirte, bie Stimmen waren falſch, und 
boch war ein Leben, ein Jauchzen in dieſer Muſik, das 
Einen freute. Und über ben bligenden Seinefviegel flogen 
wohl hundert Ganots, zierlihe, feine, langgeftredte 
Dollen, die leicht über die Waflerfläche ſchießen und leicht 
umijchlagen. St. Duen und Aönieres find die bedeutend» 
ften Häfen für dieſe Luſtſchifffahrt, welde im Sommer 
das Theater erfegt und von ber beide Orte großen Nutzen 
ziehen, Im Hintergrunde ſpiegelten die dichtbewaldeten Auen 
von Adniered ihre dunkeln Baumfolonnaben in der Seine, 
und ber ganze Proipeft wird durch den fait fünfhundert 
Buß hohen Mont Balerien beberricht, deſſen Feſtung 1500 
Mann aufnehmen kann. Hier fland noch zur Zeit Lud⸗ 
wigs XIV, eine Kirche, um deren Beflg ſich das Kapitel 
von Motrebame und die Jakobiner zankten. Es Fam zu 
einem förmlihen Handgemenge, in welchem bie Fräftigen 
Mönche die Oberhand behielten. Nachdem das Kapiıel in 
biefer Disputation unterlegen, ergab ed ſich in fein 
Schickſal. Iſt die nicht ein divinatorifches Gefecht, ein 
Symbol? Kaum hundert und dreißig Jahre ſpäter wurbe 
die Kirche durch die Jafobiner befiegt und durch eine 
Beitung, d. h. bie Militärgemwalt erjegt. 

Man darf es den Pariſern nicht allzujehr verargen, 
daß fie zuweilen unjere Eigennamen mißhandeln; ihren 
eigenen Landöleuten machen fie es nicht bejler. St. Duen 
bieß Dedenus; er war Biſchof von Rouen. Ghemald ber 
faß die Kirche von St. Duen einen Finger bed frommen 
Mannes, der im Leben wahrjcheinlih ein ſehr feines 
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Gehör hatte; den Schwerhoͤrigen legte man dieſen Finger 
binter dad Obr, und wenn fie glaubten, genajen fie. Abbe 
Lebenf fagt: „Mehrere befinden ſich gut darnach“ (s’en 
trouvent bien). Ob bie Reliquie noch vorhanden, wüßte 
ich nicht zu fagen. Heutzutage wallfahrtet man zu ben 
Wirthöhäufern, marchands de vin, Zraiteurs und Reftau- 
rantd, und bie Pilger müflen fich jehr wohl darnach bes 
finden, benn fie find immer fehr zahlreich, 

Als wir nad) Haufe zogen, fing „die Dämmerung an 
ihre Schleier über die Flur auszubreiten;“ „das Lieb ber 
Haine flarb,* nur daß Hier und da aus ben Kneipen ein 
fröhliches Lied herüber tönte, Allmählig wurde alles flille 
und die Nacht blidte und groß und hehr mit ihren taujend 
Gternenaugen an. Der Augenblid war da, wo man fich 
‚von den Schauern der Vorwelt hätte ummehen laſſen 
können,” allein bier zu Lande ift es nicht jo leicht, fich in 
jolhe Stimmungen zu verfegen; ber Spaß fteht immer 
dicht neben dem Ernſte. Es war gerade der 2. Mai und 
am 2. Mai 1814 hat Ludwig XVII im Edloffe von 
St. Duen übernachtet, Dad aus den bunfeln Maffen des 
Parks weiß im Mondſchein bervorragte. Da fiel mir fol« 
gende luſtige Geſchichte ein: 

Des andern Tags ſollie Ludwig XVIIL feinen feier» 
lihen Einzug in Paris halten, Bejorgt um die Sicherheit 
feiner Perſon, wollte der König, der allerdings noch nicht 
aller Gefahr entgangen war, vom Herzoge von Berry jelbft 
bewacht ſeyn. „Lieber Neffe,“ ſprach er zu ihm vor bem 
Schlafengehen, „auf heute Nacht vertraue ich mich Eurer 
Obhut an und ernenne Euch demnach zum Schloßfonman« 
dauten.“ Der Herzog hatte aber auf die Nacht ein zärt« 
liches Stelldichein. Kaum hatte fi Se. Majeftät entiernt, 
fo ging die königliche Hoheit mit großen Schritten durch's 
Vorzimmer, in der größten Aufregung; da bemerkte er den 
Maria Oudinot, der damals die Pariier Nationalgarde 
fommanbdirte, „Herr Marichall,* fagte der Prinz, indem 
er vor ihm ftehen blieb, „wißt Ihr wohl, daß das eine 
fatale &eichichte iſt?“ Der Marjchall verbeugte fich ſchwei⸗ 
gend. — „Herr Marſchall, Ihr könnt Euch gar nicht denken, 
wie mir das ungelegen kommt.“ Der Marichall verneigte 
fih abermals, obne ein Wort zu fprechen. — „Lieber 
Marſchall,“ jagte endlich der Prinz, deſſen Hände faffend, 
mit zutraulichem Lächeln, „ich muß fchlechterdings heute 
Nacht nach Parid, Wir fennen Eure Ergebenbeit, Eure 
Treue, unter Eurer Obhut ift Seine Majeftät jo gut auf« 
gehoben, als unter meiner eigenen; aljo,* bier nahm der 
Prinz feinen Hut, „aljo auf heute Nacht übergebe ih Euch 
den Oberbefehl im Schloſſe, morgen vor dem Lever bed 
Königs bin ich wieder hier," und er war zur Thüre bin« 
aus, che der verblüffte Marichall fich befinnen konnte. Als 
er das Pferd, das den Herzog trug, die Strafe entlang 
galoppiren hörte, fing er jeinerjeitd an mit großen Echrit« 
ten im Borzimmer auf und ab zu gehen. „Eine fatale 
Commiſſion!“ brummte er vor fih bin. „Se. Hobeit find 
toll! Was fange ich an!“ Kurz, er geberbete ſich gerade fo, 


wie es jo eben der Prinz gethan hatte, „Wit Ihr wohl," - 
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ſprach er zu einem Oberfien ber Nationalgarde, „daß ich 
mich in ber peinlichften Lage befinde? Ih muß ſchlechter⸗ 
dings heute Nacht nach Paris; meine Fran erwartet mid; 
wenn ich audbleibe, jo flirbt fie vor Angſt. Ihr merbet 
alfo auf Heute Nacht bas Commando hier übernehmen,* 
Und Marſchall Oudinot führte fih ab, ehe der Oberft der 
Nationalgarde ein Wort erwiedern fonnte. — „Das if 
eine infame Geſchichte!“ rief nun ber Oberft ber National- 
garde, ber, an berlei Strapagen nicht gewohnt, fich bei 
Zeiten nad einem guten Machtlager im Orte umgejeben 
und auf eine ruhige Nacht gezählt hatte. „Oberf,“ rief 
er nach einigem Nachdenken einem Colonel der Linie zu, 
der eben eintrat, „der Marfchall übergibt mir dad Com⸗ 
manbo bier im Schloffe, und das geht nicht. Eure Lapins 
von der alten Garde, wie Ihr fie nennt, würden von einem 
Pekin wie ich Feine Befehle annehmen. Ich ernenne Euch 
alfo zum Schloßeommandanten an meiner Stelle und wünſche 
Euch gute Unterhaltung und gute Wache.” Und bamit 
ging ber Pelin zur Thüre hinaus und Tegte fich Ichlafen, 
und feine zehn Minuten fpäter lag ber Golonel der Lapins 
gleichfalls in feinem Bette und ſchnarchte, dergeſtalt daß 
dad Schloß St. Duen in jener Nacht vier Gommandanten 
hatte, die nicht commanbdirten, ohne daß Ludwig XVII. 
je etwas davon erfuhr. Des andern Morgens vor jeinem 
Lever kamen fie, einer nad dem andern, zum Vorſchein; 
der Herzog drückte dem Marichall dankbar die Hand, dieſer 
verbeugte fi vor bem Oberften ber Rationalgarde, ber 
fi vor dem Golonel der Lapins verbeugte; Diejer kehrte 
ihm den Rüden und pfiff die befannte Weije: „Partant 
pour la Syrie,* 

Das Schloß hatte der Pompadour gehört. Im Jahr 
1816 lich es Ludwig XVIII. niederreißen und im moder« 
nen italientichen Geſchmack wieder aufbauen, und jchenfte 
es der Gräfin Duchayla. Die Erben der ſchönen Freundin 
des Königs haben wegen bed Befiged dieſer Billa einen 
langwierigen Proceh mit der Stadt Paris geführt, den legtere 
gewonnen. Die Erben haben Gaffation nachgeſucht; das 
Nefultat ift mir aber nicht befannt geworden. Gräfin Duchayla 
kommt unter dem Namen Olympia in ben Gedichten Bes 
rangers vor, der, beiläufig gefagt, noch immer vom Siecle 
als Halbgott auf den Altar bes Vaterlandes geftellt wird, 
von dem ihn über Nacht Preſſe und Bigaro wieder hin« 
abflürgen, ohne daß einem Mar würde, was jeine Freunde 
und feine Feinde eigentlich wollen ; fie wiſſen's wohl jelbft nicht. 

Nachdem wir folchergeftalt bie Villeggiatur für Dielen 
Sommer eröffnet, bleibt und noch übrig, mit der abge= 
laufenen Saifon abzuichliefen. Gegen unjere Gewohnheit 
gebrauchen wir da zwei Fremdwörter; wir finden in unferer 
Eprache feinen paffenden Ausdrud dafür. Haben doch Die 
Franzoſen, die ſich bisher jo hartnädig gegen alle derartige 
Ginfchwärzung vom Auslande her geſträubt, jelber nach— 
gegeben. Auch jie werden durch den Andrang ber inter- 
nationalen Beziehungen überwältigt; nicht allein Lied und 
Zollverein lafien fle ſich gefallen, fie bulden fogar die» 
dertafel und das unabjehbare Wort Männer-Befange 
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Berein; natürlich beichränfen fie ſich auf bie vier erflen 
Shyſben. 

Die muſikaliſche Salſon beginnt, wenn die melfen 
Blätter über die Wege binfaufen und die Natur um bie 
fheldende Sonne trauert. Dann weichen Licht und Wärme 
und Farbe und Gejang aus Hain und Flur, und dann 
Öffnet die Kunft ihre Haine und Fluren und zündet ihre 
Gasfonnen an und bringt uns Wohllaut und Gefang zurüd, 
freifich nicht immer vom beften, wie es in der Natur nicht 
lauter Lerchen und Amjeln und Bhilomelen gibt. Das 
dauert dann, biß der unerichrodenfte Fiedelbogenheld, der 
bartnädigfte Fingertänger auf dem nicht immer mohltems 
perirten Piano, zur Einficht fommt, daß er, jelbft nicht 
für Geld und gute Worte, nur ein halbes Dupend Zus 
hörer auf bie nicht fehr bequemen Sitze des Goncertjaald 
locken fönnte, und ba find wir eben angelangt. Zwar hat 
fih noch bie und da eine Goncertanfündigung an bie 
EStrafeneden feſt geflammert; man ift aber jo überjättigt, 
dag nicht einmal die Gamins, bie alles begaffen, vor einer 
Concertaffiche mehr ſtehen bleiben, Nicht ohne einiges 
Mohlbehagen entfinne ich mich eben, daß ich bereits über 
die überftandenen Tonfefte berichter habe. Es bleibt mir 
nur noch des Goncertes unferer geichägten Landemännin 
BochkolgsFalconi zu erwähnen, das fie fürzlih im Saale 
Herz unter Mitwirfung des Gejangvereind Teutonia ges 
geben hat. Fräulein B. Falconi befige noch immer eine 
volle, mächtige Stimme, die fie mir vollendeter Technik 
banbhabt, und die in lange nachhallende Vibrationen aus» 
frömt. An Umfang des Organs dürfte fie nur der Al— 
boni nachjtehen, die fie an bramatiichem Ausdrud weit 
überragt. Die Arie aus Titus: non piu di fiori, fang 
fie mit einer Meifterfchaft, die mit enthuſiaſtiſchem Beifall 
begrüßt wurde, Warum aber brachte fie und nachher eine 
veraltete Arie von Haſſe? Dadurch brachte fie fih um bie 
Entfaltung ber außerordentlichen Stimmmittel, die ihr zu 
Gebote ſtehen; das hiſtoriſche Intereffe ift, in ber Megel, 
nur ein Gurrogat des Talente. Die Teutonia fang vier 
Ghöre, bie großen Effekt machten; fie ſteht unter der 
Leitung DOffenbachs, bed Bruders des Gigenthümerd ber 
Bouffes parisiens. 

Neu ift im eben genannten Theater: „Le sou de 
Lisette.* Wenn ben jungen Mädchen ber Buſen ſchwillt 
und dad Auge ftrahlt, und ed in ihrem Innern Dämmert 
wie in einem Roiengebüfh, wenn der Mond erloichen iſt 
und die Morgenröthe erwacht, dann brängen fich dem ban- 
gen Herzen Fragen auf, die fie an niemanden zu ftellen 
magen, und dann horchen fie auf den Schlag bed Vogels, 
ber ihnen verfündet, ob der Geliebte nahe ift, oder fie raufen 
die Blätter der Sternblume aud: „Er liebt mich, ein we— 
nig, gar nicht,“ — Life ift ein junges, liebefrantes Mäb«- 
hen, fie wohnt auf bem Lande, wo ed Blumen und Vögel 
genug hat, allein ihr Dorf muß nahe bei Paris liegen; 
ihr Drafel if ein Souftüd aus den Zeiten Ludwigs XVI. 
Geld ift in Paris das Drafel der Liebe. Der Sou räth 
ihr, ihren Eoufin Andre zu heirathen. Wie hat fi die 
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harmloſe Dorfgeichichte in das Theater des Bouffes pari- 
siens, in dad Meich der Satire und der Parodie verirrt? 
Wir find durchaus fein Heide in ber Kunft. In den alten 
elafjischen Alerandrinern, die fo correct gezogen find, wie 
bie Aleen in Verfailles, fiehen, mie in dieſen, die Gta- 
tuen der alten Götter und jchauen einen fo grämlich, fo 
verwittert und fo langweilig an, daß man den Romanti- 
fern, ‚welche biefe olympiichen Geſpenſter auß der neuen 
Moefte vertrieben haben, gerne ihre Tollheiten nachſieht. 
Die Dichter, die für die Bouffes jchreiben, indem fie dieſer 
Richtung folgen, zeigen Geſchmack und Talent, nur hätten 
fie fi nicht an ber Sage von Orpheus und Eurybice ver- 
greifen joflen, benn bier gerabe ift wahre Poeſie. Wer je 
die Erzählung im Birgil gelefen, und fieht die Eurpdice 
zu einer Lorette herabgewürbigt, welche lieber in der Uns» 
terwelt einen unflätigen Tanz mitmacht, ald ihrem Manne 
folgt, wird mir beiftimmen. Auch die jhöne Sage von 
Daphnis und Chloe ift auf Offenbachs Bühne verunglimpft 
worden. Gegen folche Profanirungen proteftiren wir unb 
wünſchen, daß Offenbach, dem die Urtheile beutjcher Blätter 
über feine Leiftungen und fein Repertoire nicht gleichgültig 
find, dieſe Zeilen zu Geficht kommen mögen. 

In ber fomifchen Oper finden wir nur Einen Akt, 
allein die Mufif ift von Donizetti, und dieſer ift von allen 
Italienerm derjenige, welcher ber Liebe die füßeften Töne 
verlieben; wir nehmen Roſſini nicht aus. Donizetti hat 
feine Gejundheit und fein Genie verichleudert, zum Glüd 
für jeine italienifchen ‚Rivalen; Hätte er, wie Meyerbeer, 
jeine Kräfte auf eine Meine Anzahl von Gompofitionen 
concentrirt, er Hätte fie alle überholt. Da ber Meifter 
ſchon dreizehn Jahre tobt ift, fo hat man ſich gewundert, 
daß die Oper „Rita* fo jpär zum Borfchein fomme. Die 
Gazette des thöätres gibt darüber ausreichenden Aufichluß: 
die Aechtheit ber Muſik ift durch ein Gutachten der H6. 
Duprez, Dietrich, Leborne se. erhärtet, indem dieje come 
petenten Richter erklären, bie Partitur ſey durchaus von 
Donizettis Hand; fie fey nie im Drud erſchienen, nie ge⸗ 
fpielt worben, durchaus orcheftrirt und zur Vorſtellung bes 
reit. Am Libretto wirb gerügt, ber Stoff ſey nicht neu, 
Gibt ed noch neue Stoffe? ebenfalls kommt's nicht auf 
Neuheit des Stoffes an, ſondern auf bad, was man Damit 
macht. Der Erfolg war nicht einen Augenblick zweifelhaft, 
berichtet die Gazette musicale, felbft nicht für bie Schwer⸗ 
gläubigen, die trotz allem noch immer an ber Aecchtheit 
der Mufif zweifeln könnten. Diele ift bed Tonjegerd wür« 
dig, dem man Don Pasquale und Elifir d'Amore vers 
danft. Das Textbuch, das ©. Balz zum Verfaſſer hat, 
betitelt fich Rita. Frau Rita iſt eine Frau mit zwei Män« 
nern. Bür diejenigen, bie daran Aergerniß nehmen föns 
nen, ſey beigefügt, daß der erſte Mann, ein Matroje, beim 
Deſſert bes Hochzeitſchmauſes bie Braut geprügelt hat und 
hierauf verſchwunden ift. Frau Rita erfährt bald nachher, 
daß er in einem Schiffbruche ertrunfen ift und jchreitet 
zur zweiten Ehe, vergißt aber einen Sterbejchein zu pro« 
Dueiren. Wir mollen deßhalb den Librettofchreiber nicht 


a 598 cum 


chikaniren, denn biefer Sterbefchein wäre zugleich der jeines 
Stückes. Bei diefer zweiten Ehe bat ſich das Blatt ger 
wendet: Mita prügelt ihren Dann. Diejer ift daher höchſt 
vergnügt, ald ber erjie Gemahl wieder zum Borichein 
kommt, Der erjte Gemahl ift aber bloß gefommen, um 
fih ſcheiden zu laſſen. Die beiden zärtlihen Ehemänner 
fpielen alla morra um ihre Frau. Gaiparbo, ber erfte 
Mann, verliert und muß fie behalten. Er weiß ihr aber 
den Ehecontraft zu entreifen und nimmt damit Meifie 
aus nach Amerika, wo eine andere Braut feiner harrt. Das 
Unzarte mander Situationen braucht nicht erft noch bemerk⸗ 
bar gemacht zu werben. 

Fidelio hat auf dem Théatre Iyrique einen Succds 
d’estime gehabt. Im Jahr 1829 wurde bie Oper von 
einer deutſchen Geſellſchaft im Theätre Ventadour geſpielt 
und machte große Senjation, bie man aber mehr in dem 
eminenten Darftellungdtalente der trefflihen Schröder Des 
vrient juchte, ald in der Partitur ſelbſt. Diefe ift zu oft 
beſprochen worden, als daf wir und hier weiter Damit zu 
befaffen hätten. Nur Mozart beherrfchte das ſämmtliche 
Gebiet der Mufif mit derfelben Meifterichaft! — Schließ— 
li erwähne ich noch einer komiſchen Operette: Pianella 
von Flotow. Sie ift zuerft in Deutſchland gegeben worden, 
und wir beichränfen uns daher auf bie Anzeige, daß diejes 
neue Werk des Verfaflers der Martha auf dem Theater 
Dejazer Glück gemacht hat. 

Den 19. Mai fand im großen Opernfaal, oder viele 
mebr im Saale der großen Oper ein Mufiffeft ftatt, zum 
Vortheil des Penflonsfonds der Künftler und des Dienfl« 
perſonals. Die wird Sie um fo weniger interefliren, da 
Sie jedenfalls nicht beigewohnt haben, und ih ermähne 
bes Umftandes bloß, um hervorzuheben, daß dad Programm 
dieſer Beierlichkeit auf dem erften Pariſer Theater, zu 
Gunften einer Parijer dramatiſchen Geſellſchaft, faft aus- 
ſchließlich deutſche Muſik enthält: die Paftorale von 
Beethoven; o fili, mit Doppelören, von Leifring (ſech⸗ 
zehnted Jahrhundert); Scenen aus Euryanthe; Marſch aus 
bem Sommernachtstraum, von Mendelsfohn; Bruchſtücke 
aus dem erften Alte ber Ulcefte, von Gluck; Duverture 
aus ber Zauberflöte, Arte aus Glytämneftra, von Gluck; 
Schillermarih von Meyerbeer; den Schluß machten das 
Halleluja von Händel, und Yägerhor aus den Jahres. 
zeiten von Hayhydn. Bekanntlich) wurde die Societs des 
concerts in der Abficht gegründet, die Sympbonien Beet« 
hovens zu fpielen. Die Abonnements auf diefe Goncerte 
find jo gefucht, daß fie auf teftamentariihem Wege ver- 
macht werden, wie Elwart in feiner fürzlich erichienenen 
„histoire de la societ& des concerts* berichtet. Außer 
Beeiboven finden blog Mozart und Haydn Zutritt; ein 
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Verſuch mit Mendelsiohn fiel nicht fehr glücklich aus, 
Mit ben brei deutſchen Meiftern wird biefelbe Abgötterei 
getrieben, wie früber mit Gorneile, Macine und Bol- 
tatre. Elwart bat fih die Mühe gegeben, fämmtliche 
Programme durchzugehen, und es bat ſich herausgeſtellt, 
daß die Symphonie in E-moll (ut mineur) nicht weniger 
als 53 mal aufgeführt worden ift, die Paftorale 52 mal x. 
Die Gejellihaft wurde 1826 durch Gabenef, deu dama— 
ligen chef d’orchestre der großen Oper, gegründet; es 
finden jährlich nur ſechs Goncerte flatt. 

Die Balljaifon, wenigftens für highlife, hat mit einem 
glänzenden Kanzfefte im Hötel d'Albe geendet. Da war's 
gleihjam, als fähe man in dad Bouquet eines Feuerwerks; 
nur daß da, ftatt rajch verglimmenber Feuerblumen, Dia« 
manten, Topafen, Aubinen und Smaragden in unge» 
beurer Menge bligten. Der Ball murbe burh die Dua- 
brille der Jahreszeiten eröffner, dann fam bie Quadrille 
ber Elemente, von unbejchreiblicher Pracht — ber vier 
alten Elemente nämli; in dieſen Regionen ift bie Poeſie 
fo conjervatinv wie in ber Mythologie. Die Erde wurde 
vertreten durch Frau von Perſigny, die Damen Swilosfa, 
Nikrabitontsfa und Swerwikoff; Coſtüm: braune Robe, Blu- 
men und Früchte aus Juwelen, Perlen unb feinen Stei— 
nen. — Die Luft: Fürſtin Metternih, Gräfin Morny, 
die Damen Piezezdelfa und Roß; Robe aus Sitberftofl, 
Gaze, Federn u. ſ. w. — Feuer. Die Damen von Pour« 
tales, del Billar, Erraza; Mobe von rothem Atlas; bad 
Mieder mit Rubinen und Granaten befegt; Schwungfebern, 
welche Flammen vorftellten. — Waffer: Robe von weißem 
Atlas, mit Muicheln, Seepflangen u. ſ. w. beſetzt; bie 
Damen Walewski, von Gretry, von Labédohöre. — Diele 
Duabrille wurde allgemein als dad non plus ultra ger 
priefen, und ich glaube, daß man noch heute daron fpricht, 
wenn fie nicht durch Garibaldi in den Hintergrund ges 
drängt worben, Garibalbi ift ber Helb bed Tages; kaum 
daf die Einnahme von Sebaftopol oder die Schlacht von 
Solferino alle Klaffen, von unten bid oben, jo lebhaft 
beichäftigt hat. Das Abenteuerliche jeined Zugs trägt das 
meifte Dazu bei, denn von bem eigentlichen Werthe bed 
Mannes kann man fich bis jet feinen klaren Begriff ma« 
hen. Er wird fid nie in eine normale Stellung fügen; 
Napoleon Fönnte ihn morgen zum Marjchall erheben, ber 
unerfättliche Abenteurer würbe fi bedanken. Er muß 
unabhängig jeyn, er ift nur zum Gommanbiren geboren, 
und die Unabhängigkeit feines Vaterlandes verſchmilzt in 
feinem Streben mit feiner eigenen. Auch würde Garis 
baldi auf dem politifchen Schauplage eine jehr fubalterne 
MRolle ſpielen. J 
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„ Pfingfhweiter, — Baden in Roth. — Sympathie» Ppilifler. — Gerichteverhandlung gegen den Mörder der Leiche im Koffer, 


Bir haben zu Pfingften ein Wetter gehabt, wie es 
nach allen Nichtungen der Windroje hin auch anderwärts 
geweſen. Nachdem der Himmel noch mit einem Reſichen 
von guter Laune die Weihe des Denkmals für den Sie 
ger von Aspern begünfligt, war es aus und vorbei mit 
feiner Breunblichkeit, obſchon e# zeltweife nicht an falfchem 
Lächeln fehlte, das heimtüdiich die leichtgläubige Menge 
in's Freie lodte, um fie dann fjchuglos den entfeflelten 
Elementen preiözugeben. Die Beiertage erhielten dadurch 
ein trübfeliges Bepräge. Die Züge auf der Südbahn 
waren kurz und leer im Verhältniß zu dem, mas man 
erfahrungägemäß zu fehen erwartete. In Baden war an 
Unterkunft fein Mangel, ftatt daß an jolchen Tagen bie 
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eine jener Iuftdicht verfchloffenen Büchſen, in denen man 
Bleifch für Seefahrer friſch erhält. Die Iammer» Pepi 
und andere Mildymarlandeln hatten eine Schiffsladung 
Kaffee zu viel geröftee, Den Bädern gingen Kipfel und 
Banzerl nicht aus, dieſe jonft jo beliebten Regenwürmer 
an ber Angelſchnur des Vergnügens, wonach ſchnappend 
bie Wiener gen Baden zu fahren lieben, Kurz, bie Stadt 
„war eine Iammerftätte und rings umher auf dem Lande 
halfen viele gute Herzen dem Himmel regnen (um mit 
einem unfterblichen Hofnarren zu reden), und zwar um 
jo eifriger, je überflüfiger die Mühe war, Auch ich 
würbe beſſer getban haben, in ber Stadt zu bleiben und 
mid im Dampfbad zu erlufligen, mein Begleiter hätte 
dann feinen Nheumatiömud davon getragen. — Ueber 
die nächſten Megentage war fchon beſſer hinaus zu kom⸗ 
men. Der große Nibaldo Garibaldi hielt die Sympathie⸗ 
Philifter in Athem und mir diefen die Weiber. Die er- 
regte Einbildungdfraft bes ſchönen Geſchlechtes ſieht im 
Freibeuter einen Helden, er ift für bad jegige Völklein 
in Grinolinen, was für ihre Abnfrauen einft Rinaldo 
Ninalbini und Carl Moor waren. 

Neben dem Raubzug auf Sieilien war und ift es 
noch die Gerichtöverhandlung in Saden bed Staatsan- 
malts gegen Johann Schmidt, Magdalena und Moja 
Bichl, welche die allgemeinjte Theilnahme feilelt. Die 
ihauerlihe Begebenheit von ber Leiche im Koffer habe 
ich bereitd vor drei Monaten berichtet, es wäre demnach 
überflüffig, ausführlicher darauf zurüdzufommen; doch 
kann ich nicht umbin, einiged in Kürze zu wiederholen, 
un babei bie Ergänzungen und Berichtigungen einzufled- 
ten, mie fie ſich aus ber Gerichtäverhandlung ergeben 


taben, die — keiläufig bemerkt — noch mehrere Tage 
hindurch dauern dürfte. Am 15. März 1859 war Karl 
Hurg, Bruder und Buchhalter bes Fabrikanten Joſeph 
Hurg, mit einer bedeutenden Geldfumme ſpurlos ver 
ſchwunden. Er galt für durchgegangen. Am 12. März 
war er nach Leoberädorf zu jeinem Bruder gegangen, am 
14. Morgens nad) der Stadt zurüdgefehrt, hatte Wechſel 
im Betrage von mehr ald 7000 Gulden einfaflirr, Nach- 
mittags dad Gewölbe in ber Biſchofsgaſſe beiucht, wo 
Iohann Schmidt, ein junger Menſch von damals zwanzig 
Jahren das Geſchäft beforgte, und war feitbem nicht mehr 
geiehen worden. Keine Spur ließ fich entdecken. Gerüchte 
behaupteten, man habe den Karl Hurtz in Amerifa ges 
eben. Daran glaubte jo ziemlich alle Welt, nur Joſeph 
Hurg nicht, der jeined Bruberd madere Gefinnung zu 
gut Fannte, um ihm einen Schurfenftreih zujutrauen. 
Standhaft hielt er feinen Bruder für Das Opfer eines 
Raubmorbed und Echmidt für den Mörder; fchon am er« 
ſten Tage theilte er dieſen feinen Verdacht ber Behörbe 
mit und veranlaßte bie polizeiliche Ueberwachung des Ber 
argwohnten. Dieje blieb ohne Ergebniß. Wien befigt 
jwar eine außgezeichnete Polizei, aber am Ende befteht 
fie dody aus fterblichen Menſchen. Selbſt Herr von Fels 
fenthal, der berühmte Entdeder der Bälihungen Peters 
von Bor und neuerlich ber Newporfer Banknotenverſchwö⸗ 
rung, fann nicht heren, obſchon ed manchmal danach aut» 
fieht, als befige er da8 „geheimnifcolle Buch von Noftra« 
damus eigener Hand." Doch das nur beiläufig, benn 
Herr von Felſenthal hatte im vorliegenden Fall mutb» 
maßlich Feine befondere Sendung, da allen Beiden 
nach die Behörde auf Die Ahnungen des Joſeph Hurtz 
fein Gewicht legte und feinerlei Inzichten gegen Schmidt 
vorlagen. Er hatte jeine That mit einer Gejchidlich- 
feit und einem Glüde vollführt, die jetzt, nachdem 
man bie näheren Umftände in beglaubigter Darftellung 
fennt, noch mehr als früher in Erftaunen fegt. Karl 
Hurg iſt am 14. März Abends vor fieben Uhr in ber 
Schreibfiube am Gewölbe in einer belebten Hauptſtraße 
erichlagen worden, worauf der Mörder dad Gewölb gegen 
die Strafe fperrte, durch bie Hinterthür fich, entfernte und 
im Nebenhauje einen Koffer kaufte, den er ein paar Tage 
zuvor ſchon halb und halb beftellt gehabt, welcher Um- 
ftand die vorbedachte Berechnung bezeugt. Den Koffer 
ließ er vom Xräger vor der Thüre abjtellen, wie jpäterhin 
das Wafler, angeblich ein Fußbad, womit er die erfte 
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Abwaſchung des Eſtrichs vornahm. Die zweite Abwa⸗ 
ſchung erfolgte am 15. März früh Morgens vor Tage durch 
ein frembed Weib mit Uebergehung der Hausmeifterin. 
Die Leiche wurde in Unterfleidern in den Koffer gepadt, 
zum Spediteur mit einem Frachtbriefe unter dem Namen 
eined Joachim Poppe gefchafft und ging am 15. März 
ald Eilgut nach Prag ab, Als Inhalt des Brachtftüdes 
waren Porcellan und Delicateffen angegeben. In Prag 
melbere fich fein Empfänger, wohl aber lief bei der Bahn 
bireftion ein Brief aus Wien vom 19. März ein, worin 
erfucht wurde, ben Koffer ald Frachtgut nach Przemislany 
in Galizien an Joachim Poppe (den. Ausſteller bed Briefes) 
zu beförbern, da er, wie er angab, noch einige Tage in 
Wien verweilen müſſe. Am 23. März ging ber Koffer 
von Prag ab, langte am 27. auf der Bahn zu Rzeszow 
an, mwurbe von bort burch das Haus Meich und Kraus, 
welches die Speditiondftüde ber Bahn zu beiorgen bat, 
an Mahl in Lemberg übermacht, und von Mahl nad) 
Przemislang an J. Poppe wiederholt, aber vergeblich 
avifirt. Da feine Verfügung erfolgte, ließ Mahl nad) 
Ablauf bed Jahres dad Gut nach Rzeszow zurüdgehen. 
Dan wußte dort nicht, was damit anzufangen fey, und 
ba ein graufamer Geflanf aus dem Koffer die ganze Nies 
berlage verpeftete, wurde am 20. Jan. 1860 ein Echlofjer 
gerufen und bie Leiche entdedt. Der Leichnam gehörte 
einem Grmordeten. Die Frachtbriefe brachten auf bie 
Spur, mer ber Todte gemweien. Die Sendung war von 
Wien am 15. März 1859 abgegangen, und ſeit Dem 
14. März Abende Karl Hurg verſchwunden. Bald er» 
folgte die Anerkennung des Leichnams ſelbſt, trog ber 
sehnmonatlichen Fäulnißz die Verwandten erfannten auch 
das Hemd, Die goldenen Hemdknöpfe und einige andere 
Gegenftände als Eigenthum des Vermißten. Damit mar 
nicht nur Dad Näthfel vom Verſchwinden des Karl Gurk 
gelödt, jondern auch der von Joſeph Hurg audgeiprochene 
Verdacht gegen Johann Schmidt zur fürmlichen Anklage 
geworden. Dazu fam, daß ber Koffer vom Taſchner 
Großkopf ald berjenige erkannt wurde, den er an feinen 
Nachbar Schmidt verfauft babe, Zubem meldete ein ges 
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wiſſer Tuſchhoff, das ihm Schmidt bald nach ber That 
großen Lohn geboten habe, wenn er einen Koffer von 
Rzeszow über die rufliiche Grenze fchmuggeln wolle, 
Auch fiel schwer in's Gewicht, dag Schmidt feit zehn 
Monaten einen Aufwand gemacht katte, der feine ber 
fannten Mittel zu überfteigen fchien, und babei doch, fo 
viel man wußte, von feinen Gläubigern gedrängt wurde. 
Er wurde eingezogen; eben fo ſelne Braut Magdalena 
Bichl und deren Schwefter Rofa. Leptere gehört bereits 
zu den alten Mondicheinen; erftere fand noch im erjlen 
Lebendabjchnitt ihrer Namendpatronin, und es ift nicht 
ihre Wahl, wenn fie jegt zum zweiten Theil übergeben 
muß, bei welchem die Buße mehr vorwalten wird als 
bie Neue. Das Ecmeiternpaar wird der Mitwiſſenſchaft 
nach ber That und der Beihülfe zur Vertilgung ber 
Spuren beſchuldigt. Johann Schmidt gefteht alle Klage: 
punfte mit einer einzigen Ausnahme zu: den Mord felbjt 
will er nicht begangen haben. Am Abend des 14. März 
1859 befand er fih nach feiner Nusfage mir Karl Hurtz 
und einem Berliner Namend Michael in der Schreibflube 
beim Gewölbe, wurde um Briefmarken geihidt, fand bei 
feiner Rückkehr den Karl erjchlagen und ließ fih vom 
Mörder betbören, die That vertufchen zu helfen. Da aber 
vom Berliner auch nicht bie leifefte Spur zu finden if, 
und ba Schmidt fchon ein paar Tage zuvor um den ver⸗ 
bängnifvollen Koffer gefeilfcht hatte, jo bürfte wohl bie 
Thaͤterſchaft Schließlich am ihm haften bleiben. Mit biefer 
Darftellung glaube ich mich begnügen zu follen; fie er- 
gänzt und berichtigt die frühere Meldung und jegt bie- 
jenigen auf das Laufende, melde biöher von ber ganzen 
Angelegenheit nichts mußten, Ich bedaure, nicht bie 
ganze Gerichtöverhandlung in ihren Einzelheiten, mit allen 
ihren bezeichnenden Zügen wiedergeben zu fönnen, die in 
ihrer Gejammtheit zwar fein erfreuliches, aber ein deſto 
lehrreicheres Bild darbieten. Ich meine nicht etwa lehr ⸗ 
reich für den Griminaliften, ſondern für den, weldem 
bie Erforihung geſellſchaftlicher Zuftände bed Tages am 
Herzen liegt. 


Verantwortlicher Rebafteur: Hauff. 
Drud ber Buchbruderei ber I. &, Cotta'ſchen Buchhandlung in Etuttgart. 
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Paris est peut-dire la ville du monde la plus sensuelle, et oü Fon raffine le plus 
sur les plaisirs; mais c’est peut-dtre celle oü l'on mene une vie plus dure. 
Montesquieu. 





Parifer Briefe. 
1. 


Die Saifon gebt nah und nad zu Ende, d. b. jungen Herrn, die Reiter auf engliiden Blutpferben 
fie würde zu Ende gehen, wenn das Wetter ihr über: und auf Miethgäulen zu zehn Franken der Ritt, bie 
haupt geftattet hätte anzufangen. In der That find Fiaker mit ihren abgebegten Ponies und die Citadines 
die Parifer heuer um die fchönften Wochen des ganzen mit ben nachdenklich dahertrabenden Reformpferden. 
Jahres betrogen; der umerbittliche Regen hat die Saifon Damit aber in dem lauten und vielltimmigen Wagen: 
weggewaſchen aus dem Kalender, und böje Norbwinde concert der tiefe Baß nicht fehle, rollt von Zeit zu 
verwehrten ihr den Einzug in's Hauptquartier, bie Zeit ein monftröfer Omnibus dazwifhen, den mächtige 
Champs Elyjees. und das Bois de Boulogne. Der Percheronhengſte nad Neuilly, Courbevoie oder fonft 
Regenfhirm war unter jolden Umftänden der Tonan— | einem Orte der Bannmeile ſchleppen. 
geber und der Unentbehrliche für alle diejenigen, welchen | Der Kaifer fehlt jelten bei den Spazierfahrten im 
kein ſchirmendes Wagendach zu Gebot fteht. Nur von | Gehölze. Ich ſah ihn mit der Kaiferin in einem ele— 
Zeit zu Zeit ftahl ih die Eonne durch die Negen- ganten Daumont, von vier prächtigen Braunen gezogen ; 
ſchauer, jhüctern und reigend, wie ein junges Mäd- Stallmeifter und Piqueurs ritten Pferde von gleichem 
en, weldes zwiſchen Thränen lat. Was jelten ift, Schnitt und gleicher Farbe. Andere male Ienkte er 
bat aber um jo mehr Werth, und die wenigen fchönen jelbjt feinen leichten Phaeton, jtieg am Teiche aus 
Tage, welche der Monat Mai brachte, haben deßhalb eine und miſchte ſich unter die Spaziergänger, zum nicht ge 
mehr als gewöhnliche Anzahl von Equipagen, Reitern ringen Vergnügen der zahlreichen Fremden, die ihn 
und Fußgängern in die Laubgänge des Pariſer Prado nun mit Muße betrachten konnten. Wer in biefen 
gelodt. Zügen leſen könnte, die fi fo leidenſchaftslos und 

Wie das wimmelt von großen und Heinen Wagen abgejpannt geben! 
jever Gattung, von der hoch aufgehängten geräumigen Ich ſprach vorhin von dem einfpännigen Coupe 
Kalejche der großen Welt an bis zu dem einfpännigen, des demi monde. Dieſe Coupés find wirklich dharak- 
tiefgebenden, eleganten Coupé der — halben Welt. teriftifh, mit oder ohne den Heinen Jokey neben dem 


Zwiſchendurch winden ſich die Tilburies und Gigs ber wohlgenährten Kutſcher. Das ift die eigentliche Specialität 
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von Paris, nicht fo ſehr die Coupes, als vielmehr deren 
Inhaberinnen. In Paris, wo man alles rangirt, ein: 
theilt und claffificirt, fonnten dieſe Damen, melde die 
Comödie der Leidenfhaften ſpielen, unmöglich ohne 
Namen und Eintheilung in den Wogen der übrigen 
Geſellſchaft vereinzelt herumfchwimmen. In Frankreich 
und vornehmlih in Paris muß alles feine Fahne, feine 
Aufihriit, feinen Platz auf der focialen Stufenleiter 
baben; denn die Stadt ift groß, umd man muß den 
Ueberblid und die Drientirung erleichtern für alle Yeute, 
die feine Zeit haben oder feine Mühe anwenden wollen. 
Die Prüderie it auch ein längjt überwundener Stand» 
punft, und fomit hat man diefen Damen einen be 
quemen, markirten und recht comfortabeln Play an: 
gewiefen, nicht gerade in der Gefellichaft jelbft, fon: 
dern ein wenig bei Seite, aber nicht zu weit, damit 
man fie beim Sandausftreden erreichen fünne; einen 
Plag, von dem aus fie alles jehen und von allen ge 
jehen werben fünnen. Dan hat ihnen auch eine Fahne 
gegeben, und der feine franzöfiice Geift, der das 
Wort fehr leicht anftößig findet, wenn er ſich auch 
über die Sade hinausjegt, hat diefer Fahne die Auf— 
ſchrift „demi monde* octroyirt; wirklich eine recht 
artige Bezeihnung, und eine charakteriſirende. 

Die halbe Welt, von der ich fprede, fängt aber 
an ihr Gebiet nicht übel auszubehnen. Im Boulogner 
Wäldchen, bei den Wettrennen in Longhamps, Chan: 
tily und Verſailles, bei den Nevuen, in den Theatern, 
furz überall, wo das glänzende Paris öffentlidh er— 
ſcheint, gebärden ſich dieſe Damen als Königinnen, 
Man fieht da — einige Frauen der Würbenträger aus: 
genommen — faft nur die „Biches“ mit ihren rau— 
ſchenden Schlepptleidern, die feinen Taillen in einer 
Spigenwolte, die Heinen Füßchen im Gorbuanleder, bie 
hübſch geſchnittenen Gejichter mit der dicken Auflage 
von Perlweiß oder Neispulver, die forallenroth gefärb- 
ten Lippen, die mandelförmig gefchligten Augen, deren 
Winkel einen dunfeln Punkt weifen und deren Brauen 
mit Hülfe des Pinfels in einem tadellojen Bogen ges 
zeichnet find. Was die Zähne betrifft, fo find es blen- 
dende Reihen von gleichen Perlen, und man jagt, der 
Erfinder der dents osanores mache glänzende Geſchäfte. 

Ja, das Stüd, weldes diefe Damen jpielen, und 
das von Liebe handelt und mit Gold im Gang erhal: 
ten wird, ift herrlich ausgeftattet. Die Pariferinnen 
haben alle ven feinen Geſchmack und die Grazie, welde 
ihren Ausftattungen und Etalagen einen unnadhahm: 
lihen Reiz geben. Und zu diefem savoir faire die 
Kofetterie, die Heinen Minauderien in Redeton und 
Sprachweiſe! Doch in diefer Beziehung bat in letzter 
Zeit ein Umjchwung ftattgefunden. Seitdent Made: 


modelle Marguerite von den Delassements comiques 
— unter dem Spignamen Rigolboche befannt — das 
Decidirte in die Bewegungen und ihre Bewegungen 
in Schwung und Mode gebradt, kann man aud in 
der Spradie der Dames à la mode das Decibirte 
wiederfinden. Die „Biches“ geben in biefer Beziehung 
feinem Dragonerfergeanten viel nach, fo fräftig und fonor 
Klingt ihre Sprache. 

Cie wiflen, daß jet unter biefen Damen eine 
Art Wetteifer ftattfindet, welche ihr Bein am höchſten 
zu jchleudern im Stande if, Wenn Sie die Memoiren 
der Nigolboche gelejen haben, und wenn Sie erfahren, » 
daß diefelben fo eben nad den paar Wochen ihres Er: 
ſcheinens in dritter Auflage gebrudt worden, fo müſſen 
Sie das begreiflih finden. Die Rigolbohomanie findet 
um fo mehr Anhängerinnen, weil faft jede Pariferin 
ihön geformte Beine hat. Da es nun den Parije 
rinnen ſehr darum zu thun ift, zu zeigen, was fie 
Schönes haben, fo ift durch den Beinfhiwung der 
Mademoijelle Rigolboche nur einem längit gefühlten Be- 
dürfnig Rechnung getragen. Auf Mabille hat man ſich 
diefer Erfindung mit bejonderem Eifer bemädhtigt, und 
wer immer ald gute Tänzerin gelten will, muß, im 
Solo wenigftens, die Nafe ihres Bisavis mit ber 
Fußipige berühren. Sch gehe mit meinen Befchreibungen 
nicht bis zur Cloſerie des Lilas, dem Nendezuous der 
Studenten und ihrer Grifetten; ich fürdte ohnedieß 
ſchon manchen Ihrer Leer unruhig gemacht zu haben. 
Aber Paris it nun einmal fo, und wer von Paris 
ſchreiben will, fann feine Feder nicht in anftändige Zus 
rüdhaltung tauchen, wenn er Sitten ſchildert. 

Mer die „Biches“ in ihrem Glanze ſehen möchte, 
der muß in den Cirque de TImpératrice gehen, mo 
Monfieur Leotard feine gymnaſtiſchen Wunder auf den 
fliegenden Trapezen ausführt. Leotard ift ein ſchöner 
junger Mann von berrlihem Körperbau, jeine Gymna— 
ſtit it kühn und grazids. Er ift fehr in der Mobe umd 
der allgemeine Liebling aller diefer Damen. Gegen bas 
Ende der Borftellung, deren Beihluß die aymnaftiichen 
Produktionen Leotards machen, kommen fie alle im 
vollen Waffenihmud; da gibt e8 ein Drängen und 
Suchen nad Plägen, was oft nicht ohme Schwierig: 
feiten ift, da die Plätze nicht numerirt find und ber 
Cirque de I’Imperatrice jtarf befudht wird, Da ver: 
ſchwindet man oft förmlich in einer Wolfe von Röden 
und Epigen von allen dieſen Damen, die über Einen 
binwegfteigen; da ſchwängert ſich die Atmojphäre des 
Stalles, welche dem Circus ſonſt eigenthümlich ift, mit 
den feinften "Gerüdhen von Pinaud und Geslin, und 
die Nube ftellt ſich nicht eher ber, als bis er erſcheint 
auf den Teppichen feiner Brüde und den Trapezflug 


rn GO To 


beginnt. Die Glücklichen, welche blond find und dunkle 
Augen befigen und ſchon dadurch mehr Chancen haben, 
daß er in den Zwiſchenpauſen fie anſehen wird, und 
die weniger Ausgezeichneten, welche zu dem großen 
Haufen der Schwarzen gehören, alle folgen mit Span— 
nung den gefährlihen Sprüngen. Ca donne de l’&mo- 
tion, unb barum banbelt ſich's zumächft dem Gelde. 
Doc es heißt, er werde fich verheirathen. 

Benn man Paris jo anfieht und das Leben in 
Paris betrachtet, jo begreift man überhaupt nicht, daß 
es bier noch Leute gibt, die fich verheiratben. Paris 
mit feinen großen Miethhäufern, die nichts weiter find 
als bürgerliche Kafernen, mit den engen, unbequemen, 
oder unbezahlbar theuren Quartieren, mit den unbarm⸗ 
berzigen Hausherren, die feine Kinder dulden wollen — 
wer kann da nocd daran denen, eine Familie zu grüns 
den! Diejer Luxus jcheint in der That der größte von 
alen. Paris inhabitable! Das ift der Nothichrei, 
welchen alle Leute von mittlerem Vermögen ausjtoßen 
gegenüber ben folofjalen Umbauten, welche die Stabt „par 
ordre du Mufti* vornimmt, gegenüber den borrenden 
Preifen, auf welde Grund und Boden und darum auch 
die Wohnungen zur Compenſirung der kolofjalen Koſten 
für den Umbau hinaufgetrieben find, gegenüber den 
fabelhaften Einkünften, welche die Magnaten des Grunds 
bejiges und des Handels aller Nationen, Länder und 
MWelttheile in Paris verzehren. 

Ruſſiſche Fürften, engliide Lords und Spanier, 
die ihr Vermögen in Amerika gemadht haben, dieje 
allein zählen; die andern alle jind Nieten, „ihr blin- 
des Gewühl hüllet die Treffer nur ein.“ Für fie zün- 
ben bie Kleinen Damen ihre Blide, die Neftaurants 
und die Kaufläden ihre Gasflanımen an, für fie ſchleu—⸗ 

- bert Rigolbode ihr Bein und brefjirt der Marchand 
de Chevaux jeine Pferde während der Morgenjtunde 
in den Allen des Bouloguer Gehölzes, Wenn früher 
ein ehrſamer Stüpfelhändler im Großen, oder ein 
Wattfabrilant nah fünfzehn bis zwanzig Jahren fleifi- 
ger Arbeit mit eben jo viel taufend Francs Rente fich 
vom Geihäfte zurüdzog, jo that er das mit dem be— 
baglichen Gefühle des wohlhabenden Mannes, der feiner 
Frau für jede Jahreszeit einen modernen Anzug, für 
den Sommer eine Landwohnung oder wenigftens zwei 
Landpartien wöchentlich, dabei vier bis fünf Kinder 
und jich jelbft alle Annehmlichkeiten einer comfortabeln 
Wohnung und eines gut bejegten Tijches erlauben 
fonnte, Und jet! Mit 15,000 Franken ift man ge 
rade an jener unbehaglichen Grenzlinie, wo man in’s 
gelobte Land der Sorglofigkeit hinein ſehen kann, ohne 
je über deſſen Schwelle zu treten. In Paris A son 
aise leben kann heute außer: den fremden Nabobs nur 





das Schooßlind der Börfe, oder ein Vermögen, wie es 
allenfalls no in Cognac oder in Bordeaurweinen zu 
erwerben ift, und die reihen Dotationen der Würden: 
träger. 
Aus diefem Bewußtſeyn entipringt das Jagen und 
Haſchen nad Reichthum in allen Sphären, der Schwindel 
an ber Börfe und in den Geſchäften, der Luxus der 
Läden mit ihren fabelhaften Preifen, die Neclame in 
allen Geftalten, der Ueberfluß an Glanz und ber ver« 
hältnißmäßig geringe Vorrath an Comfort. „Le fran- 
gais, n& puffiste, a invente la r&clame,* ijt das 
Motto des „Tintamarre,* eines Heinen Parijer Jours 
nals für Satire, Wit, Periiflage der Neclame, und — 
Reclame. Nichts kann wahrer jeyn als dieſes Motto. 
Wenn der Fremde nad Paris kommt und fi mit 
einem male in diefem Gewoge von Glanz und Luxus 
fieht, wenn er die prächtigen Raufgewölbe bewundert 
mit all den geihmadvol ausgelegten Stoffen und Ges 
räthichaften des notbiwendigen und überflüfiigen Lurus, 
jo ftaunt er nebenbei über die billigen Preife, die im 
großen Ziffern bei verfchiedenen Gegenitänden ausge: 
fegt find. Aber der Unglüdliche verjuche nur einmal, 
in diefe von Gas ftrahlenden Salon einzutreten, wo 
ihn bordirte Lalaien, ſchwarz befradte Commis und 
Kaffierer in Beichlag nehmen. Er frage nad ber 
geringften Sade, fo wird er durd zehn Salons, an 
dreißig Tifhen und ſechzig Commis vorüber geführt; 
er wird unter einem Schwall von jchönen Phraſen und 
Artikeln au choix erdrüdt. Er wählt und fragt end- 
lid nad dem Preije; man weist ihn an’s Gomptoir, 
wo ihm feine Rechnung ausgeftellt wird — ein ſchnei⸗ 
dender Gontraft mit den fabelhait niedern Preiſen, die 
in der Etalage prangen. Bon da geht's zur Kaſſe, 
wo er feine Napoleons los wird, und die Neclame hat 
ihr Opfer. 

Die Kaufleute in Paris zahlen aber auch horrende 
Miethzinfe, brauchen viel Gas, viele Commis und wollen 
viel verdienen; dazu müſſen alle Mittel helfen. Pomps 
bafte Ankündigungen und Neclamen, Artikel zu drei 
Francs. die Zeile in den Journalen, verlodende Aus— 
lagen, Gratisvertheilung von Programmen und An: 
kündigungen an allen Straßeneden — das muß bie 
Käufer in die Gewölbe zieben. Hat man fein Dpfer 
einmal unter die Hände der Commis gebradt, dann 
ift es die Sache dieſer legteren, es nad Moglichkeit zu 
rupfen. Man gibt auf den Accent, auf den Schnitt 
der Halsträgen und die Form des Hutes acht, um zu 
erfennen, mit wen man es zu thun bat; denn bie 
Engländer läßt man beionders theuer bezahlen und 
bat auch für fie den Separatlodvogel „English spoken* 
über fait allen eleganten Ladenthüren angebracht. Mit 
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eindringlicher Logik weiß der geihidte Commis in die 
Börfe des Käufers fo tief zu greifen, als es nur im— 
mer angeben mag, und man fühlt fidh ordentlich er: 
leihtert im wahren Sinne des Worts, wenn man 
endli damit fertig ift, eine Menge von Sachen zu 
bezahlen, die man eigentlich gar nicht kaufen wollte, 
Gegen diefe gefällige Zudringlichkeit der Parijer 
Berläufer Shügt nur Eine Waffe: ein gutes & propos. 
Dazu muß man aber feinen Geift und fein Franzöſiſch 
beifammen haben und muß über beides jeberjeit vers 
fügen können. Das it überhaupt der befte Führer 
dur Paris; er macht, daß uns bie Gargons in den 
Neftaurants gut bedienen, die Goncierges bie Briefe 
nicht liegen lafjen und die Schnur gleich beim erjten 
Zäuten ziehen. Es iſt dieß viel mehr zu empfehlen, 
al3 der gar zu häufige Gebraud) des „s’il vous plait,* 
welches Herr Bäbdeder den Clienten jeines Neifehand: 
buchs jo jehr auf die Seele bindet, woran aber der 
Barifer Gargon nur zu leicht den Fremden erkennt, 
den man vernadläfjigen darf. Das siil vous plait*“ 
gehört mehr der republifanifchen Zeit an, das Wort 
des Kaiferreihs ift weit eber: „il le faut.“ Aber freis 
lich, wenn man mit Sicherheit auftreten will, muß 
man auch feiner Worte fiher feyn, denn der Franzofe 
bat ein feines und verwöhntes Ohr für feine Sprade. 
Die Neftaurants find die Hauptrepräjentanten 
einer falſchen Wohlfeilheit. Man wird überſchwemmt 
mit Ankündigungen von Diners zu brei, zu zwei 
Francs, ja felbft zu neunzehn Sous, und nicht etwa 
Diners bejtehend aus Suppe, Fleiih und Gemüje — 
das liege ſich um diefen Preis reichlich und appetitlich 
geben; nein, da gibt es zwei bis drei Schüfjeln nad) 
Auswahl, Entremets, Defierts x. Man kann fi 
vorftellen, wie Quantität und Qualität beſchaffen find. 
Die Neftaurants zu vier Francs mögen noch hingehen; 
das Effen muß man zwar aud da als Geſchäft betrei- 
ben, das feinen Zwed hat, als Del an die Lebens— 
lampe zu gießen. Man darf fih nicht daran jtoßen, 
daß die Gargons einem die Speijen vorlegen, wie die 
Bertheiler den Penſionären. Es ift nicht viel, was 
man bekommt, es ift nicht jehr einladend, wie man’ 
befommt, aber es ift genießbar. Steigt man von vier 
Francs hinunter, fo nimmt der Lärm zu in dem Maße, 
als die Portionen abnehmen; die Gargon fchreien laus 
ter, weil fie weniger vorlegen, die Falten der weißen 
Eravatte, welche die Gargons zu diejem Preife noch da 
und dort tragen, werben eben fo verdächtig wie bie 
Ragouts, welche man fervirt, und es ift augenjchein: 
lich, daß zum Bereiten des Weins mehr Waſſer ver- 
wendet wird, als zum Wafchen der Teller und Beftede. 
Wer's verſuchen wil, wohlfeil in Paris zu 
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leben , der muß fi eben an ber Augenweide ge 
nügen lafjen; für biefe ift reichlich gejorgt, dieſe iſt 
für jedermann; die andern Gemüffe find für diereichen 
Leute oder die Verſchwender. Der Pariſer jelbit lebt 
ziemlich enthaltſam; er will verdienen, nicht genießen — 
ich jpreche von den Leuten, die arbeiten — er jervirt 
den reihen Müßiggängern die ftrogende Tafel und be 
gnügt fih, von den Abfällen zu leben, damit er mit 
einigen Jahren Arbeit jich eine Unabhängigkeit erwerbe, 
eine Unabbängigkeit, die ihm freilich heutzutage nit 
mehr bietet, was ehedem. 

Ich jagte, das Heirathen jey in Paris ein großer 
Zurus, der mit vielen Unbequemlickeiten verbunden 
ift und am Ende erft das nicht gewährt, was man 
billigerweife davon haben follte — ein Familienleben. 
Nur jenen SKreifen, aus welden die Etifette und bie 
Gleichgültigkeit gegen die intimeren Pflichten und Freu: 
ben des Familienlebens diefes ſelbſt verbannt haben, 
ftehen Raum, Luft und Lit in dem Maße zu Ge 
bot, weldes zum Gedeihen eines ſolchen Lebens erfor- 
dert wird, Die übrigen müffen „wegen Mangel an 
Naum” die Ufance ber Großen nahmaden, ihre Sins 
der, jobald fie geboren find, zu den Ammen auf's Land, 
und fobald fie gefäugt find, in irgend ein Gollöge 
geben, aus weldhem man fie alljonntäglid abholt und 
zu einem Patiſſier oder Glacier, im Sommer wohl 
aud nah St. Germain, Berfailles oder St. Cloud, 
nad) Montmorency oder Puteaur führt, Die natür: 
liche Folge davon it, daß das Heirathen ein Geſchäft 
wird, mit. dem man feine Einkünfte zu verbeffern oder 
fein jonftiges Gefchäft zu heben hofft, und wenn man 
zufällig ein Schwindler geworden ift, einen bevorite- 
benden Bankerott aufzuhalten oder feine Deficits an 
der Börſe zu deden gedenkt. 

Die Heirathen haben in der jüngften Zeit einige 
Reitaurationen bewirlt. So hat der Marquis von 
Mortömart feinen alten Stammbaum mit dem Cham: 
pagner der Tochter der Veuve Eliquot begoffen, was 
ihm viel newe Frifche verliehen haben joll. Der legi- 
timiſtiſche Marquis und feine, was die Aechtheit ihres 
Champagner betrifft, eben fo legitimiftiihe junge Ge 
mablin bewohnen ein reizendes Schloß in der Champagne, 
das (figürlich, nicht wirklich) auf den Kellern der be 
rühmten Wittwe gebaut if. Warum hätte aljo der 
junge Fürft Polignac nicht die Tochter des reihen 
Mireès heirathen follen? Der Faubourg St. Germain 
bat ſich viel mit diefer Heirath beſchäftigt und ſchien 
auch eine Zeit lang nicht übel Luft zu haben, gegen 
diefe Vermiſchung mit orientaliſchem Blut zu protefliren. 
Der Geift des Sports hat vielleicht die Vermittlung 
angebahnt. Friſcht man nicht auch die ebelften Pferde 
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mit Blut aus dem Drient auf? Die Bonmotiften haben 
auch einige. Ealembourgs darüber zur Welt gebradt, 
und zwar mitunter ziemliche Mißgeburten; am beiten 
ift noch der Wig des Figaro, der einen Verwandten 
des Fürften zu Mirès fagen läft: „Savez- vous, 
Monsieur, que votre gendre & du sang pour trois ?* 
— „Eh bien ‚* antwortet Mirès, „moi j’ai du trois 
pour cent.* 

Nun, die Heirath ift vollzogen und heute fpricht 


niemand mehr davon, um fo weniger, al3 man ſehr 


viel von Garibaldi zu ſprechen und zu jchreiben hat. 
Das ift noch immer der Held des Tages, und jelbit 
die offieiöfen Journale haben einen verfühnlichen Ton 
über feine Erpebition angefchlagen, um der großen 
Popularität dieſes Mannes unter den niedern Klaſſen 
nicht zu jehr vor den Kopf zu ftoßen. — Der Groß: 
fürft Nikolaus hat Paris verlaffen, wo es unaufhör⸗ 
lich regnete, fo daß man ihm nicht einmal eine Trup: 
penrevue veranftalten konnte, was doch das Hauptver⸗ 
gnügen der ruſſiſchen Prinzen ift. Am Samſtag hat 
der Raifer vier ſchwere und zwei leichte Gavallerieregi- 
menter auf dem MWettrenmplage von Longhamps Revue 
pafjiren laffen. Die Regimenter. jaben ganz gut aus, 
Das Wetter ſchnitt ausnahmsweiſe ein freumdliches 
Gefiht, und fo war das Schaufpiel, welchem auch vie 
Kaiſerin und der Heine Faijerlihe Grenadierkorporal 
beigewohnt, recht glänzend. - In ber Suite bes Kaiſers 
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ritt ein Prinz von Holſtein, der engliſche Militärbe— 
vollmächtigte und ein öſterreichiſcher Huſarenoffizier. 
Der Heine Prinz mar während des Defilés zu Pferde, 
und ging fpäter mit der Kaiferin und ihren Hofdamen 
aus dem rejervirten Raume der Tribüne unter bie. 
Bolfsgruppen, welde der Revue zuſahen, küßte einen 
feinen. Jungen eines Arbeiters, winfte den andern 
freundlich mit der Hand und dankte feinen Kameraden, 
den Gaporaur, militäriſch für ihren Gruß. Das Ganze 
machte einen guten Eindruck auf's Bublitum und gab 
Anlaß zu. vielfachen Rufen: „Vive l’Imperatrice! 
Vive le Princel* 

Die Schwabronen befilirten im Trab mit ziemlich 
guter Haltung zu Pferde und unter lebhaften Accla— 
mationen. Die Neiterwafjfe hat ji unter der Hand 
Napoleons III. merklich gehoben und ift jegt in einem 
gar nicht zu veradhtenden Stande. — Im Allgemeinen 
foird der Sinn für Pferde in Frankreich gepflegt, wozu: 
bie zahlreichen Wettrennen nicht wenig beitragen. Das 
franzdifhe Derbyrennen um ben Preis des Soden: 
Clubs von 20,000 Franken fand am 20. Mai in 
Chantilly ftatt; troß des zweifelhaften. Wetterö war 
Paris jtark vertreten. Die Meinen Damen traulen 
Champagner und ihre Werehrer metteten — beides in 
ziemlich ftarken Dimenfionen — und Beauvaid, ber 
dreijährige Braunbengft ber — von Latache, gewann 
den Preis. 


Bur Geſchichte der Spielkarten, 


Echluß.) 


Il. 
Die vier Farben, 


Wenn die im Bisherigen vorgetragene Geſchichte 
der Erfindung der Karten nur ein Roman it, wie 
Alles, was bis auf den heutigen Tag über den Ges 
genjtand gejchrieben worden, jo wirb man doch zuges 
ftehen müſſen, daß fie einige Wahrſcheinlichkeit für ſich 
bat, und daß die halben Beweife, auf die jie ſich jtügt, 
jo zahlreich find und. fo ‚gut zufammenftimmen, daß 
unfere Auffaſſung beim Mangel an R Gegmnbaneiien gar 
wohl beſtehen mag. 


| 
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| 
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Ehe wir nun aber etwas über bie früheite und 
die gegenwärtige Fabrikation der Karten jagen, er- 
gänzen wir unjere gefhichtlihe Beobachtung. 

Wir glauben erwiefen zu haben, daß die Tarock⸗ 
fpiele zuerft in Europa erfunden worden, daß fie un- 
mittelbare Nachlommen der unfchuldigen Raibis find, 
welche italienifche Sittenlehrer den Kindern empfehlen, 
und daß uns eine Eopie diefer unſchuldigen Naibis in 
der Neihe von fünfzig Bildern vorliegt, die gegenwärtig 
unter dem Namen Tarode des Mantegna be 
kannt ift. 

Wir wiſſen ferner, daß es im fünfzehnten Jahr: 
hundert in Italien zwei Arten von Spielfarten gab, 
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gegen melde bie Prediger eiferten: die Naibis oder 
Tarode, und die Carticellae (fleine Karten) oder 
Spiele ohne Tarode, beftehenb aus vier Neihen Zahl: 
farten mit je nur drei Bildern, König, Königin, oder 
Neiter, und Bube. Demnach erkennt man in unjern 
beutigen Karten unſchwer die Carticellae der Theologen 
des fünfzehnten Jahrhunderts, die vier Farben ohne 
Tarodbilber. 

Wann und wo wurbe auf diefe Weife das ur- 
ſprüngliche Tarodfpiel zerrifien? Sicher gleich zu Ans 
fang ; denn die Karten waren bereits im Jahr 1392 
befannt, und die, wie oben angeführt, von Gringons 
neur für Karl VL. gemalten Rarten konnten feine Tas 
ode ſeyn. Gleich in Italien beichränkte man die Zahl 
der Karten. Das Trappola»Epiel, das Cardan als 
ein venetianifches Spiel bezeichnet und nad dem man 
in Deutſchland die Karten mit italienischen Farben 
benennt (Trapelierkarte), hat nur die vier Farben, und 
nicht einmal volftändig, ſondern nur König, Reiter, 
Bube, Aß, Zweier, Siebener, Achter, Neuner und Zehner, 
im Ganzen 36. Blätter. Der Grund diefer Beſchrän— 
kung leuchtet alsbald ein. Das Tarodfpiel mit feinen 
vielen Blättern war ein verwideltes VBerechnungsfpiel, 
das den gemeinen, an das Würfelfpiel gewöhnten Spie: 
lern nicht zufagen fonnte; man warf aljo aus dem 
neuen Spiel hinaus, was den Gang deſſelben ſchwer 
oder zu langſam madte, und brachte es auf weniger 
als die Hälfte herunter. Um diejen Preis wurden die 
Karten populär. Spanien folgte Jtaliens Vorgang. * 
Es nahın die venetianifhen Karten mit ihren Abzeichen 
Bastos, Copas, Dineros, Espadillas auf, aber nur 
bie vier Farben, und auch dieje nicht vollitändig, ftatt 
56 Farbblättern nur 48, 12 für jede Farbe: König, 
Neiter, Bube, Aß bis Neun. 

Daß die fpäteren italienifhen und ſpaniſchen far: 
ten in gerader Linie von den alten venetianiihen Tas 
rochſpielen jtammen, lehrt der Augenſchein; die Farb- 
zeihen find diefelben. Aber bei den franzöfifchen und 
deutichen Karten ift die Sache nicht jo Har. Indeſſen 
wird ſich die Verwandtſchaft auch hier nachweiſen laſſen. 


* Einen Beleg dafür, daß Spanien die Karten nicht 
erfunden, jondern Italien entlehnt hat, gibt das Wort 
Naypes jelbit, wie bie Spanier ihre Karten nennen. 
Indem fie das italieniiche Wort Maibi in ihre Sprache 
aufnahmen, machten fie P aus B, fonft mühte das Wort 
Nayves lauten, ba Die Spanier B wie V audfprechen. 
Und der Schluß läßt fi nicht umkehren; hätte Italien 
Namen und Sache von Spanien geborgt, fo wäre nichts 
zu Ändern geweien, ba die Italiener das P außiprechen 
wie die Epanier. 
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Daß die franzöfiichen Farbzeichen Coeurs, Gar: 
reaur, Piques und Trefles find, weiß. jevermann, und 
daß dagegen die deutſchen Karten Herzen (ober Roth), 
Schellen, Laub (oder Grün) und Eiheln führen, 
mögen nur Wenige nicht willen. 

Auf den eriten Blid feinen diefe drei Bezeich- 

nungsarten wenig mit einander gemein zu haben, be 
trachten wir aber die Benennungen genauer, vergleichen 
wir die Formen, jo werben wir mwenigitens bie und 
da Familienzüge zu Tage kommen fehen, die uns auf 
den erften Blid entgangen waren. 
Die ital, Namen lauten: Coppe, Denari, Spade, Bastoni. 
Die franzöfticden: Coeurs, Carreaux, Piques, Trefles. 
Die engliſchen: Hearts, Diamonds, Spades, Clubs. 
Leptere Namen jind eine Ueberjegung der franzöſiſchen, 
da bie Engländer von vorne herein die franzöſiſche 
Karte angenommen haben. Da erinnert nun ber eng: 
liihe Ausdrud Spades (Schaufeln, Schippen) für Pi- 
ques auffallend an die italienifhen Spade ; gleicherweije 
lehnt fi) der Ausprud für Trefles „Clubs,“ was im 
Engliihen Keule beveutet, auffallend an das italie; 
niſche Bastoni an. Es iſt alſo mehr als wahrjdein: 
lid, daß die zwei untern Farben der franzöjiichen 
Karte Waffen vorjtellen, wie die der italienischen. 

Ferner zerfielen, wie wir oben geſehen, in ben 
Tarodjpielen und fpäter im ſpaniſchen Nationaljpiel, 
im Hombre, die vier Farben im zwei Gruppen: bei 
Coppe und Denari verhalten jid der Werth der Zahl: 
blätter und die Zahl der Points umgekehrt; bei Spade 
und Bastoni ift der Werth der Zahl der Points pro: 
portional. Diefe Negel ging auf die Spiele über, welde 
Franfreih von Spanien entlehnte, namentlich auf das 
Hombre und die davon abgeleiteten Spiele Quadrille 
und Mebiateur, und um diefelbe bei der franzöfischen 
Karte practicabel zu machen, mußte man die vier fran 
zöfichen Farben in zwei Gruppen auseinander halten: 
Noth und Schwarz. Bei Coeur und Garreau verhält 
fih der Werth der Blätter, wie bei Coppe und Denari, 
umgekehrt wie die Zahl der Points; bei Piques und 
Trefles richtet ih der Werth nach dieſer Zahl, wie 
bei Spade und Baftoni. Hervorzuheben ift noch, dab 
in diefen Spielen das Pique-Aß Espadille beißt, 
und das Trefle:A5 Bafte (bäton). Somit ift Klar, 
daß die alten franzöfiihen Kartenipieler das Bewußt⸗ 
feyn hatten, dab Piques und Trefles für Spade und 
Baſtoni galten. 

Was nun aber Coeur und Carreau anbelangt, jo 
gefteben wir offen, daß wir nicht errathen können, was 
diefe beiden Farben im Sinne des Erfinders bedeuten 
follten. Man bat lange Abhandlungen über die Bes 
deutung derfelben ; Unterſuchungen der Art find aber 
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ein Labyrinth ohne Ausgang und wir laflen uns bier 
nicht darauf ein. Es mag genügen, nachgewiejen zu 
haben, daß bie franzöfiichen Farben den italienischen 
Abzeichen nachgebildet find, oder daß dieſe wenigftens 
den Anftoß zu jenen gegeben haben. 

Wir kommen jet zu der deutſchen Harte: Herz 
(Roth), Schellen, Laub (Grün) und Eichel, Eollte 
nun dieß nicht eine Nachahmung der franzöliichen Far: 
ben jeyn? Die deutſchen jangen auch mit Herz an, 
das fie daneben auch Roth nennen, und was fie als 
Grün oder Laub anfpreden, ift ein Blatt in der 
Form der Piques. Da haben wir offenbar die fran: 
zöſiſche Abtheilung in Roth und Schwarz, Und wäre 
man noch im Smeifel, jo ſpräche, meiner Meinung 
nad, für die Priorität der franzöfifchen Karte der 
Umſiand, daß die Schwarzen Farben derjelben, Piques 
und Trefles, Waffen jind glei den Schwertern und 
Stöden oder Keulen des urfprünglichen venetianifchen 
ESpield, während, jammt der Eichel, das Grün ober 
Laub der Deutſchen, das vollfommen die Gejtalt der 
franzöfiihen Piques hat, ganz als ein ländliches Sym: 
bol erſcheint. 

Was iſt aus alle dem zu Schließen? Daß Franzoſen 
und Deutjhe, indem fie nur die vier Farben mehr 
oder weniger vollitändig aufnahmen, aud mit den Ab: 
zeichen derjelben Neuerungen vorgenommen, und daf ie 
bei der Wahl ihrer Symbole einander copirt oder nad 
geahmt haben. AU dieß aber ging ſehr wahrſcheinlich 
ſchon vor dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts vor 
ih, das heißt vor der Erfindung des Holzſchnitts, 
woraus fi erklärt, warum man bis jet aus dem 
vierzehnten Jahrhundert nichts fennt als Echriftitellen, 
und auch nicht das Eleinfte Kartenfragment. 


Sind die Karten bad erfte Produkt ber Holz 


fchneiderei? 


Dieb ift jo ziemlich die herrichende, von Heineden 
aufgeitellte und durch feine Autorität geftügte Anficht. 
Rah ihm find die Karten eine deutſche Erfindung; die 
Karten haben den unmittelbaren Anitoß zur Holz: 
ſchneidekunſt gegeben, und die Kartenmacher waren die 
eriten Formſchneider. Es ift dieß aber eine rein will: 
fürliche, durch fein geſchichtliches Zeugniß beglaubigte 
Behauptung. 

Die Karten wurden Anfangs aus freier Hand ge 
malt. Die älteften, die man kennt, find die fiebzehn 
Rartenblätter aus unbelannter Seit, Cartes de Char- 
les VI. genannt, und die Tarodfarten des Visconti, 
deren Alter aus dem ſechsten Blatte zu ſchließen ift, 
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auf dem man neben einander die Wappen bes Fürften 
und der Beatrir Tenda fieht, die er im Jahr 1418 
beirathete und 1418 um's Leben brachte. Diefe Karten 
find mit dem Binfel gemalt, Läßt man ferner bie 
Geihichte vom Eifern des heil. Bernhard von Siena 
wider die Karten im Jahr 1423 gelten, fo hätte man 
damit einen neuen Beweis, daß um biefe Zeit bie 
Karten in Bologna Malereien waren. Als nämlich der 
Kartenfabrifant alle Spielmerkjeuge verbrennen ſah, 
lief er zum Prediger und klagte, er fey zu Grunde 
gerichtet. Da erwieberte der Heilige: „Du fannit nur 
malen? Woblan, fo male biefes!* und damit gab er 
ihm das Monogramm des heiligen Namens Jeſu in 
einem Heiligenfchrein. Es ift nun aber wohl zu bemerken, 
daß zu biefer Zeit der Holzſchnitt bereits beſtand, weil 
der heilige Ehriftoph eben die Jahreszahl 1423 
trägt. 


Uber, kann man jagen, im Jahr 1423 waren 
die Karten bereits gegen dreißig Jahre alt, da fie in 
Deutihland und in Frankreich ſchon im Jahr 1397 
verboten wurden; ja fie waren beveutend früher befannt, 
wenn wahr ift, was ber oben mehrmals erwähnte 
Chronist Covelluzzo ausfagt, daß fie im Jahr 1379 
nad Viterbo gelommen. Sie mußten aljo nothwendig 
duch eim raſcheres und wohlfeileres Mittel hergeftelt 
feyn als mittelft Handzeihnung und Malerei. 


Allerdings waren die Karten bereits bekannt; kam 
aber der Verbrauch verfelben dem heutigen auch nur 
entfernt gleich, und waren gleich von vorne herein bie 
Maler nit im Stande, der Nachfrage zu genügen ? 
Wir find der Meinung, daß fie dieß ohne Mühe konn: 
ten, und daß jogar noch nad) der Erfindung des Form 
ſchneidens Karten mittelft Zeichenftift und Binfel ber: 
geitellt wurden. 


Der Engländer Chatto, der Heinedens Anficht 
beftreitet, thut dar, daf in Deutfchland die Ausdrücke 
Kartenmadher und SKartenmaler älter find als das 
Wort Holzichneider. In den Augsburger Regiftern 
fommt beim Jahr 1418 vor: Hartenmader, in den 
Nürnberger Regiftern bei den Jahren 1433 und 35 
Kartenmaderin, 1438 Rartenmalerin, wäh: 
rend das Wort Formſchneider erft beim Jahr 1449 
zum erjtenmal erſcheint. Wahrſcheinlich wurden alfo 
die Karten in dieſen beiden Stäbten, die bald durch den 
Holzſchnitt einen jo großen Ruf in Deutfchland erlangen 
folten, bis zur Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
aus freier Hand gezeichnet und gemalt, und es ift 
nicht zu überfehen, daß vorzüglich Weiber als mit diefer 
befondern Art von Malerei beichäftigt aufgeführt mer: 
den. Bon jeher war ja weibliche Arbeit wohlfeiler als 
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männliche, und noch gegenwärtig werden in Frank: 
rei und anderswo alle wohlfeilen Bilder und Land: 
karten von Weibern mit dem Pinfel colorirt. Die weib⸗ 
liche Arbeit mochte alfo in der erjten Zeit vollfommen 
ausreichen, den Bedarf zu deden, und wenn aud bie 
bis zur Hälfte des fünfgehnten Jahrhunderts ergange— 
nen Berbote des Hartenfpield darauf hinweiſen, daß 


der Hang zu diefem Spiel auf eine für bie öffent 


liche Sittlichkeit beunruhigende Weiſe um ſich griff, To 
beweifen fie noch nicht, daß fich die Karten damals jo 
raſch abnüpten wie gegenwärtig. Je koftipieliger fie 
waren, deſto mehr wurden fie wohl gefhont; und fehen 
wir nicht noch jegt in Hauspaltungen, ja jelbit in 
Wirthshäufern diefelben Karten jahrelang Dienfte Tei- 
fien? Die Karten zu wechſeln, fobald fie nidt mehr 
ganz friſch find, ift ein Zurus der neueren Zeit, und 
unfere Vorfahren waren wohl weit davon entfernt. 

Ueberhaupt it zu bemerken, daß die Karten zu 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts wahrſcheinlich 
feineswegs fo ſtark verbreitet waren, als man gewöhn: 
lich meint. Dafür ſpricht folgender Fall. Derſelbe 
St. Bernardin, den wir im Jahr 1423 zu Bologna 
die Karten und andere Spielwerkzeuge verbrennen jehen, 
predigt drei Jahre fpäter zu Viterbo wider Lurus und 
Spiel mit demjelben Erfolg wie zu Bologna. Unter den 
Gegenſtänden, mit denen ein Auto:da-f6 vorgenommen 
wurde, führt nun aber Govellujzos Chronit Würfel, 
Trictac, jaljde Haare u. ſ. m. auf, von Karten aber 
ift mit feiner Eylbe die Rede. Pa. 

Chatto glaubt, die älteften Karten feyen mittelft 
der Patrone bergeftellt worden. Wir find anderer 
Anficht; um aber dieje zu begründen, müſſen wir etwas 
Weniges über die Startenfabrifation fagen. 


Fabrikation der Karten. 


Die Kartenfabrifation zerfält in vier Theile, bie 
Herritung des Papiers, den Druck der Zeichnung, 
die Golorirung und das Glätten. Die dabei ange: 
wendeten Handgriffe find im Ganzen mod) jegt diejelben 
wie von jeber. 

Die Karten aus dem fechzehnten Jahrhundert, die 
wir unterfuchen fonnten, zeigen, daß damals bie Pappe 
aus vier ziemlid ftarten, zujammengeklebten Papier: 
blättern bejtand; gegenwärtig beiteht fie in Frankreich 
gewöhnlich nur aus drei Blättern, aus dem Papier 
mit dent MWafferzeichen der Regierung, auf das die 
Zeichnung gedrudt wird, aus dem Papier in der Mitte, 
papier d’etresse ober main brune genannt, welches 
die Karte fefter und weniger durchſichtig macht, und 
aus dem Papier für den Nüden, dem fogenannten 
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Cartier; auf diefes wird das Mufter, das fogenannte 
Tarotage aufgebrudt. * 

Als man anfing die Kartenzeihnung duch. Form: 
drud zu vervielfältigen, wurde die Zeichnung in Holz 
geichnitten, und die blieb fehr lange üblid, bis end 
li der Kupferſtich und in neuejter Zeit der Stahlſtich 
an die Stelle trat. Das Eoloriren dagegen, bei den 
Franzofen „Habillage* ** genannt, gefchieht noch jegt, 
wie in der frübejten Zeit, mitteljt ver Patrone, eines 
oben ‚und unten durch Delfarbe undurchdringlich ge: 
machten Papiers. Auf diejer „Imprimure,* wie bie 
franzöfifchen Kartenmacher diefes Blatt nennen, ſchnei— 
det man alle Stellen aus, die eine der Farben, aus 
denen die Kartenbilver beftehen, erhalten ſollen, und 
diefer Farben find fünf. So legt man denn einen der 
fünf Ausſchnitte hinter dem andern auf die Zeichnung 
und fährt mit einer leicht in die betreffende Farbe ge: 
tauchten Bürfte darüber, fo dab die Farbe die Aus— 
fehnitte der Imprimure ausfüllt, während die Stellen, 
die eine andere Farbe erhalten follen, als nicht aus 
gefhnitten, von der Bürſte verfhont bleiben. Sind 
die fünf Farben nad einander aufgetragen, jo ift das 
Habillage fertig. — Die fo vollendete Karte wird nun 
geglättet; dabei wird ein polirter Stein mittelft einer 
mechaniſchen Verrichtung nad einander auf beiden 
Seiten des auf einer Marmorplatte liegenden Karten: 
bogens hin und ber geführt, die anftrengendte unter 
den Verrichtungen des Kartenmachers. Es iſt nicht zu 
vergeffen, dab jeder Pappebogen zwanzig Karten ent: 
hält, daß man ihrer alfo zwanzig auf einmal macht. 

Nah diefer ganz kurzen, aber hoffentlich Flaren 
Beſchreibung wird man und gerne zugeben, dab alle 
diefe Handgriffe und Vorrichtungen nicht zugleich mit 
den Karten erfunden worden ſeyn fünnen, daß fie viels 
mehr Ergebnifje allmähliger Entwidlung find, und dab 
wohl zu allerlegt, jehr lange nad der erjten Zeit, das 
Glätten aufgelommen if. Wirklich zeigen auch die 
älteften Karten, die uns noch vorliegen, feine Epur 
davon, und die in Italien verfertigten Karten find 
noch heute nicht geglättet und können es auch nicht 
wohl nad franzöſiſcher Weife werden, da das gem: 
jterte Rückenpapier breiter gelaflen wird ald das Blatt 
der Vorderfeite und man das Ueberſchießende umbiegt, 
fo daß es einen Nand um die Zeichnung bildet. 

Eben fo fiher ift, daß das Färben mittelft der 
Patrone nicht von vorne herein im Vrauche war, denn 


* Bel den Deutichen heißt daflelbe „die Muflrung." 

“+ Dei den Gngländern beißen die Blätter, bie wir 
Bilder nennen (König, Dame, Bube), coat-cards, be · 
kleidete Karten. 
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fogar noch nah der Erfindung des Holzihnitt wur: 
den die Karten immer noch aus freier Hand bemalt, 
und bei genauer Unterfuhung verſchiedener in Holz 
gefchnittener, colorirter. Heiligenbilder haben wir ung 
überzeugt, daß die Iconographen im Irrthum find, 
wenn fie behaupten, dieſe Holzſtiche feyen mittelft 
Patronen colorirt worden. Die geringe Gonfiftenz der 
angewendeten Farbe, und die Art und Weife der durch 
den Pinfel gebildeten Farbenränder verratben ſichtbar 
die unfichere Hand und ſchließen beftimmt die Anwen: 
bung eines mechaniſchen Hülfsmittels aus. 


DerNatur der Sache nad) konnte, bevor der Holzſtich 
auf die Karten angewendet wurde, von ber Färbung 
derjelben durch Patronen nicht die Rede jeyn; damit 
iſt aber nicht gejagt, daß dieſe glei in ber erften Zeit 
angewendet wurden. Es ift fogar mehr als wahr: 
ſcheinlich, daß erft die Franzofen dieſe mechaniſche Da: 
Ierei erfunden haben. Sollte fie anwendbar ſeyn, zu: 
mal bei den frübeften Verſuchen, jo jegte dieß offenbar 
eine einfache, are Zeichnung und ſcharf abgeſetzte 
Farben voraus, und diefer Bedingung entjpreden nun 
die franzöfiihen Sartenbilder, Könige, Königinnen, 
Yuben, vollends aber die Farbenzeichen, Coeur, Pique 
u. ſ. w., deren jedes nur eine einzige gleichfürmige Farbe 
erfordert. Die deutichen Farbenbilder find allerdings faft 
eben jo einfah, mit Ausnahme ber Eichel, zu ber 
zwei Farben gehören; auch der Anzug der Bilder auf 
den alten deutjhen Karten ift ſehr einfach und bie 
Patrone konnte dabei eben jo gut angewendet werben; 
aber die Ausdrücke für die Handgriffe und Vorrich— 
tungen bei diejer Färbung, habillage, moule, impri- 
ınures u. ſ. w. find durchaus franzöfif;; fie haben mit 
den deutjchen Ausprüden gar nichts gemein, und wäre 
den Franzojen das Berfahren von dort zugelommen, 
fo wären ſicher au in ben Benennungen Spuren 
dieſer Abkunft zurüdgeblieben, wie man es faſt bei 
allen Künften und Gewerben fieht. 


Noch gegen Ende des fechzehnten und zu Anfang 
des fiebzehnten Jahrhunderts ſcheint indeſſen bie Kar— 
tenfabrifation in Frankreich nicht ſehr bedeutend ge 
weſen zu ſeyn; denn aus einer 1771 gebrudten Samm: 
lung von Edilten, Declarationen u. f. w. in Betreff 
der Rartenregie erjehen wir, daß im Jahr 1631 nur 
in Baris und ſechs andern Städten bes Königreichs 
(Rouen, Touloufe, Lyon, Thiers, Limoges und Troyes) 
Karten verfertigt wurden, und daß im Jahr 1594, 
in bem fie ihre erften Statuten abfaften, ber Parifer 
Kartenmader nur acht an der Zahl waren. 

Faffen wir das Ergebniß des im legten Abfchnitt 


Beigebrachten in einige Säße zufammen. 
Morgemblate, 1880, Me, 26, 
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Sinfihtlih der Kartenfabrifation bat fih uns er: 
geben, daß die Anwendung bes Holzſchnitts auf bie 
Vervielfältigung der Karten ſicher nicht gleichzeitig ift 
mit ber Erfindung ber Formfchneibefunft. No ges 
raumer Zeit nach dieſer blieb die Verfertigung der 
Karten in den Händen ber Maler. Es it durdaus 
nicht bewiefen, daß die erjten Produkte der Formfchneis 
dekunſt Spielfarten waren; weit wahrſcheinlicher haben 
fih die Holzihneider zuerft an veligiöfen Bildern ges 
übt, Man kennt auch feine geftohene Spielfarte, die 
erwieſen älter wäre als der heilige Ehriitoph von 1423. 


Hinfichtlih der Verwandlung der Tarode in ge 
meine Karten find wir zu folgenden Schlüffen gelangt. 
— Sobald die Tarodjpiele befannt wurden, bemäch— 
tigten ſich Italien, Spanien, Deutſchland und Frank: 
reich der venetianiichen Erfindung, vielleicht gleichzeitig ; 
fie änderten daran, fie vereinfachten, fie entitellten fie, 
jedes Land nah Geihmad und Sitte. Die Venetianer 
jelbit warfen die Tarodbilder, die Königin und mehrere 
Farbblätter aus dem urfprüngliden Spiel heraus, um 
ihre Trappola mehr Spielern zugänglich zu machen. 
Die Spanier thaten es ihmen nah; auch dieje ließen 
nur drei Bilder in jeder Farbe, behielten aber mehr 
Farbblätter; auch fie warfen die Königin heraus, zu 
Guniten des Neiters, jo daß die Bilder an ein höfisches 
Waffenfpiel erinnerten. Ohne Zweifel nad einer ganz 
andern dee achteten die Franzoſen die Anſprüche ver 
Königin, verwarfen den Reiter, ftedten König und Kö: 
nigin in ihre ſchönſten Gewänder, ftellten ihnen einen 
Wappenherold im Galarod [jur Seite, und fo ift ihr 
Spiel der Topus eines Empfangs bei Hof. Was bie 
Deutihen anlangt, jo war ihre alte Karte ein ganz 
bürgerlihes Spiel, in dem den Königen auf ihren 
Thronen nur Perfonen zur Seite ftehen (Ober und 
Unter), die nad ihrer Tracht den niedern Vollsſchich— 
ten angehören. Dieje nüchternen Figuren, bei denen 
man vielleicht herausbrächte, was fie vorftellen follen, 
wenn man die graphifchen Monumente des beutichen 
Mittelalterd genauer mufterte, gleichen Amtleuten, Bür: 
germeiftern, Bauern, Aderknechten; fein Ritter, keine 
Dame, nichts was für einen König auf feinem Throne 
eine anftändige Umgebung wäre. 


Die Portugiefen nicht zu vergefien. Diefe haben 
ihre Karte ohne Zweifel von den Spaniern, aber fie 
folgten nicht dem Beifpiel diefer ihrer ungalanten Nadı: 
barn. Sie behielten zwar mit ihnen den Reiter, nah: 
men aber die Dame wieder herein; jedoch Schönheit 
mochte ihnen über Stanbeshoheit gehen, und jo machten 
fie feine Königinnen daraus, jondern einfache Sterb- 
liche, ohne Kronen, ohne Diademe, aber dafür fteden 
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diefe in Nöden, auf welche die Erinolinen unferes eles 
ganten Frauenzimmers mit Fug eiferfüchtig ſeyn fünnten. 

Wollen wir ſchließlich jedem Volke das zutbeilen, 
worauf e3, nad) unferer Anficht, in der Entwidlungs: 
geihichte der Karten Anſpruch hat, jo wäre den Ita— 


lienern bie erfte Erfindung des Spiels zuzuerkennen, 


den Deutſchen die Anwendung des Holzihnitts auf 


die Vervielfältigung der Karten, den Franzofen die 


Färbung mittelft der Patrone, und wahricheinlich auch 
die Glättung. 


Des Doctors Gebirgsreife. 


(Fertfegung.) 


Major Bod war jept jet entichlofien, keine neue Ne: 
miniscenz im Kreiſe der Freunde auffommen zu lafjen 
und die Angelegenheit, um die es jich handelte, zum 
endlichen Abihluß in jeine Hand zu nehmen. Der 
Major, ein Bürgerlicher, hatte ftubirt; erit im Jahr 
Vierzehn eingetreten und beim Feitungsdienit jtationirt, 
hatte er wenig kriegeriſche Erinnerungen und feine Lor⸗ 
beeren und Ehrenzeichen geerntet, hatte dagegen, nad) 
der Gampagne im großen Generalftabe beihäftigt, ein 
ſchnelleres Aoancement gehabt ald mandyer Neltere, Bor 
furzem in Folge einer Hintanfegung disguſtirt, hatte 
er feinen Abſchied gefordert und ſich mit dem Majors- 
titel und einer ſehr mäßigen Penfion bei faum zwan- 
zigjähriger Dienftzeit in unfere ftille Stadt und hinter 
den Büchertiſch zurüdgezogen; ein behendes, blafjes, 
podennarbiges Männden, kaum über das Schwaben: 
alter hinaus, galt er unter den kriegeriſchen Gejellen 
im „großen König“ für einen Querkopf und Feder— 
fuchſer und erfreute ſich feines jo großen Anſehens wie 
der handfeſte Hauptmann von Bärenfell, oder unſer 
ftiller, gelehrter Doctor Peter Paul. Jetzt aljo erhob 
er fih, nur felten durch einen Blid auf das Papier 
vor jeinem Plage nachhelfend, zu der forgfältig aus- 
gearbeiteten parlamentariſchen Stylübung über das 
Gölibat, die wir in VBerüdfihtigung der Geduld der 
Lefer nur im Auszuge folgen lafjen. 

„Das Rejume aller bisherigen Auslafjungen, meine 
Herrn,“ fo hob er mit geläufiger, bin und wieder 
überſchnappender Discantftimme an, „unfer Reſumé, 
es ift, daß wir einen Bund, eine Bereinigung beab- 
fihtigen zum med der Erörterung perjünlider, wie 
univerfeller Intereffen, welche nicht auf der Baſis des 
Familienlebens beruhen. Es find mannigfaltige Ge: 
fihtspunfte, gemüthliche, geſellige, praktiſche, zu diefem 
Zwece unter uns angeregt worden; ich werde mir er: 
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lauben, ihn nod von einer andern Seite zu beleuc- 
ten: von der politifhen, meine Herrn. — Meine Herm! 
ih jege den Fall, unierem Staatsleben ſtände eine 
Veränderung bevor; — id will den Fall nicht deut- 
licher bezeichnen, verwahre mich auch im voraus dage 
gen, irgend einer divergirenden Anficht meiner verehr: 
ten Freunde zu nabe zu treten; — aber die Stein und 
Gmeifenau haben nicht vergeblich uns vorgearbeitet und 
unfer König und Herr find ein Greis. Die widerfire- 
bendften Anfchauungen über die Grundlage eines uns 
vermeidlihen Umſchwungs ceireuliren jchon jetzt, wenn 
auch nur in der Stille. Wir haben e3 an biefer 
Stelle mit einer einzigen zu thun. Der Sag iſt aufs 
geftellt und von Eeiten gewichtiger Schriftfteller ver- 
theidigt worden, daß die ſtändiſche Vertretung auf dem 
Grunde des SFamilienrechtes beruben folle, daß mur 
verbeirathete, oder einen eigenen Hausſtand bildende 
Männer zur Gefetgebung, Steuerbewilligung, zur 
parlamentarischen Wirkjamkeit zu berufen ſeyen. Welch 
finnlofe Ertreme in unferer Seit, meine Herrn! 
Jenſeits des Rheins die Emancipation einer kaum 
bärtigen Jugend, wohl gar des Geſchlechts in Schürze 
und Unterrod, für eine herculiſche Laſt; dieſſells 
die Familie an der Stelle der Gapacität, ja, dreiſt 
beraus! die Familie mit Ausſchluß der, Capacität! 
Denn der Beweis würde unſchwer zu führen ſeyn, dab 
die Familie mit ihren befchränfenden Pflichten und 
Sorgen die Vertiefung und dann wieder die Ausſtrah⸗ 
lung, mit Einem Worte das Genie für das Allgemeine 
abſchwächt und jchließlih annullirt. Denken Sie jih 
die Fatholifhe Kirche ohne Eölibat, vergleichen fie ihren 
Glerus mit unferm protejtantiihen — feinen Einwand, 
meine Herrn, wir find proteftantifche Männer, find ein 
protejtantifcher Staat und wollen es bleiben ; aber Luther 
wäre unfer Luther auch ohne feine Käthe, Hildebrand 
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aber nimmer ein Hildebrand mit einer Käthe geweſen. 
Und blicken wir weiter auf unfere Heroen von Scepter 
und Schwert: die größten unter ihnen waren ledige 
Männer, ober mindeftens, wären fie es geweſen, es 
wäre bejjer geweſen für fie und die Welt. Ich berufe 
mich nicht auf die Alten, auf einen Ulerander, nicht auf 
die Neueren, wie Eugen von Savopen und den Helden 
von Trafalgar; aber nehmen Sie unfern Einzigen, 
unjern Frieverid. Das Schidjal hatte ihm eine Ge— 
mablin zugeführt, aber nicht fie ihm angeeignet ; Friedrich 
der Einzige machte Preußen zu Preußen als ein Jung: 
geſelle!“ — „Friedrich machte Preußen zu Preußen als 
ein Junggeſelle!“ wiederholte die Geſellſchaft im Chor. 

„Und fragen Sie fih, meine Herrn,“ fuhr der 
Major mit erhobener Stimme fort, „ragen Sie ſich, 
wie ftände es um Europa, ja um bie heutige Welt, 
wenn der feindliche Heros, an deffen endlichen Unter: 
gang der fünfte Mai uns mahnt, wenn er Frankreich, 
ftatt der Napoleoniden, als Kind an feinem Herzen ge 
halten hätte?” — Den preußiſchen Junggeiellen lag dieſe 
Folgerung außer dem Geleis; ſie ſchwiegen und ver 
Redner lenkte feine Beweisführung in eine andere Bahn. 
— „Und bliden wir hinüber zu den Weiſen aller 
Zeiten —“ fagte er. — „Socrates und feine Kantippe zum 
Erempel,“ unterbrach ihn der Kämmerer flüfternd und 
ſich behaglich die Hände reibend. — „Die tauſend Stüd 
des weifen Salomo Tiefe id mir eber gefallen!“ rief 
der Raſſelbock lachend. 

„Bir brauchen nicht fo weit zurückzugehen,“ ver: 
fegte der Major roth vor Aerger über dieſe cyniſche 
Unterbredung, und richtete den Schluß feiner Nede nicht 
mehr an das Allgemeine, jondern an die beiden Ein: 
zigen, die er eines Verſtändniſſes fähig und würdig 
adıtete, an den feinfinnigen NRector und den gelehrten 
Doctor, die ihm ſchweigend gegenüber fahen. „Laſſen 
Sie uns in der Nähe bleiben, bliden wir auf den 
Weifeften der Gegenwart, den Wiſſendſten aller Zeiten 
vielleicht, auf unfern Humboldt; meine Herm, ver: 
gleihen wir mit feiner Forſcherſtille die häusliche Mi- 
jere eines Shafefpeare, eines Byron und Goethe —“ 

„Goethe, Goethe?” unterbrah ihn von neuem, 
durch feinen Drobblid eingefhüchtert, der Hauptmann 
von Bärenfell. „Millionenfchod! Goethe! Richtig, jo 
nannte fi der Seribent, den fie vor ein paar Jahren 
zu Grabe getragen, als id juſt mit der Poſt durch 
bad Neft, das Dings da hinten —“ — „Weimar,“ 
half ihm der Rector lächelnd ein. — „Weimar, ganz 


recht, als ih durh Weimar fam. Es war ein Auf:- 


hebens um den Schreiber — ſtraf mid Gott, Nector, 
wenn ein preußifcher Stabsoffizier ftirbt, nicht halb jo 
viel Umftände werden mit feiner Leiche gemacht.” 
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„Dürften, mit jpärliden Ausnahmen, auch wer 
niger an ihrem Plage feyn,“ entgegnete der Major 
gereizt; doch fühlte er, daß Kürze jet geboten ſey. — 
„Ib komme zum Schluffe, meine Herrn,“ fuhr er 
fort. „Ich Tage: der Genius dämpft fih ab am häus— 
lihen Herd. Künftler jogar, von Natur erregbaren 
Gefühls — die größten unter ihnen, ein Raphael, ein 
Beethoven, ein Thorwaldfen, haben fich nicht, andere 
ungezählte nur zu ihrem Unbeil gebunden. Wir fennen 
die Mythe vom Herkules am Noden, vom Simfon, dem 
ein Weib die Eraftipendenden Loden befchnitt; ein Eur: 
tius ftürzte fih nicht für das Vaterland in den Ab— 
grund, wenn ein Weib ihn am Zipfel der Toga zurück⸗ 
bielt. Eine Armee mit Haus und Herd ift feine Armee ; 
der Arzt wird nur zögernd an das Bett des Pefikran- 
fen treten, wenn er das anftedende Gift in jeine Fa- 
milie zu tragen, der Staatsmann nicht unerihroden 
feine Meinung vertheidigen, wenn er einen mißliebigen 
Rückſchlag auf feine Nachkommen fürdten muß. Die 
Opferbereiten find die Ledigen! Darum gönnen wir ber 
Menge ihren Herd, aber behaupten wir, behaupten wir 
ftandhaft, meine Herrn, den Gefihtspunft der Gapa= 
cität, wie nur das ungebundene Leben fie ausjuprägen 
im Stande it, und juchen wir von Heinen Sammel: 
punkten aus diefen Geſichtspunkt aufzuflären, uns fel- 
ber darin zu befeitigen und erhebend und Eräftigend 
allen jtagnirenden, verweichlichenden und befchränfen- 
den Einflüffen gegenüber zu treten. Die Bafis unferes 
politiihen Lebens ſey nicht der Herd, jondern der Muth 
und der Geift! — Ich bin zu Ende, meine Herrn.“ 


Die Geſellſchaft athmete auf, wie erlöst; die De: 
batte fchien beendet. Herr von Bärenfell füllte die 
Gläſer, Streihe und Schwänke aus guter alter Zeit 
brannten zur Erholung auf allen Xippen, als, man 
vente fi den allfeitigen Verdruß, als der Nector ſich 
erhob und fih das Wort zu einer principiellen Ent: 
geguung erbat. 


Der Nector war nicht nur ein tüchtiger Humaniſt, 
er war, wie jchon erwähnt, ein deutſcher Dichter in 
der jentimentalen Gattung. Fünf Bände lyriſcher und 
dramatiſcher Verſuche — doch mein, wir nennen ihre 
Haugvollen Namen nicht, um nicht mit dem Incognito 
des Autors das unferer Stadt und unferes Helden, 
des Doctors, aufzuheben. 

„Wir baben,* fo bob er mit feinen Lächeln an, 
„verehrte Herrn, wir haben eben ein zukunftverheißenves, 
rhetorifches Talent zu bewundern gehabt; indeſſen, fo 
ſehr ich mich meiner ungleihen Waffen und des un- 
günftigften Terrains bewußt bin, glaube ih einer Ber: 
theidig ung meines entgegengefegten Standpunktes im 
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Allgemeinen wie im Einzelnen nicht ans bem Wege 
gehen zu dürfen.“ 
„Er ift ein Wittwer!“ flüfterte der Kämmerer, — 


„Ein Wittwer, ein Wittwer!* wiederholte der murrende. 


Ehor. — „Ih ſagte es gleich,” donnerte der Haupt⸗ 
mann, „ben laßt aus unferem Spiel. Wer einmal 
von einem Weibe bejeffen worden ijt, der wird im 
Zeben nicht wieder ein lediger Mann.“ — „Aus bem 
Grabe heraus laſſen fie einem armen Teufel keine Ruhe!“ 
rief der Nafjelbod lachend. 

Der Redner ſchien weder verlegt nod aus der 
Fafjung gebracht; er lächelte nur noch feiner und fins 
niger als zuvor, „Ja, ih bin ein Wittwer,“ jagte 
er, „und ich werde es bleiben. Nein rechter Dann 
vergißt des Weibes, das er fein genannt. — Warum jo 
unrubig, lieber Doctor? Sie find, wir wiſſen es, ein 
Eroteriiher in den Geheimniffen des Herzens; die Ger 
liebte des Yünglings war das Vaterland, die Gefähr- 
tin des Mannes ijt die Wiſſenſchaft. Ich aber, id 
babe eine Dora in meinen Armen gehalten, und weil 
ihre Erinnerung mir heilig iſt, rede ih, wie das Herz 
mich treibt. Nein, Herr Major, die Liebe zum Weibe 
erſchlafft nicht, fie ergänzt die Manneskraft, jie erwei— 
tert ji zur Familientreue, und nad den progrefjiven 
Gejegen der körperlichen wie der geiftigen Natur, von 
diefem Sterne aus zu allmählig immer weiteren und 
das Höchſte umfafjenden Kreifen. Willen ohne Pietät, 
Freiheit ohne Neigung, beides führt nur zur Negation. 
Der Held ftürzt zufammen, raubt ihr ihm das Herz. 
Es dürfte mir daher ohne großen dialectifchen Aufwand 
nicht Schwer fallen, aus den angeführten Beweiſen einen 
Gegenbeweis zu ziehen, oder Namen mit Namen zu 
ſchlagen, bei deren Klange das beglüdtefte Leben des 
Herzens, verwoben mit unvergängliden Thaten, vor 
die Augen jpringt, und weder an Zahl nod an Kraft 
würden meine Helden den Ihrigen weichen dürfen. — 
Beruhigen fie fih, meine Herrn, ich werde Ihnen nicht 
mit Beijpielen befehwerlic fallen. Eine Frage nur ſey 
mir erlaubt: die harten Gonfeguenzen in dem Mecha- 
nismus unferes Einzigen, jollten fie nicht weniger ſchroff 
aus dem Werke, das er ſchwächeren Händen binter- 
laffen mußte, bervorgefprungen feyn, wenn dem nims 
mer müden Wächter auf Sansfouci ein geliebtes Weib 
und gleichgeartete Kinder am Herzen gelegen hätten?“ 

„Das ift zu toll! — Aber das ijt zu toll!“ un: 
terbrachen ihn tobend die gelangweilten Junggejellen, 
„Der alte Frig ein Familienvater! Gutmann, der 
Kinderfreund, unfer alter Fritz!“ 

„sh werde dieſes Thema nicht des breiteren aus 
führen,“ fuhr der Nebner fort, nachdem es jeinem uns 
parteilichen Gegner, dem Major, nod einmal gelungen 
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war, Ruhe zu fliften; „aber, von den Epigen zu ben 
Breiten übergebend, frage id nur: haben Weib und 
Kind unfere Brüder gehindert, für das Vaterland ein- 
zutreten mit größerer Freudigkeit, ala ein Prätorianer- 
corp8? Oder betrachten Sie bier unfern Doctor, würde 
er, als er zum erftenmal, ein Netter in höchſter Noth, 
unter uns erfchien, oder fpäter, da bie ſchwarze Seuche 
in unferem Heimweſen wüthete, würde er nicht eben 
fo opferwillig dem Gifte der Anftedung getrogt haben, 
wenn ein liebendes Meib —“ 

Der Doctor zudte zufammen; der Nebner, der es 
bemerkte, ſagte lächelnd: „Auch diefe Poſition gebe ih 
auf. Kann ich doch im voraus Ihren Schluß auf die 
höchſte Gültigkeit des Gewiffens unter allen Verhält— 
niffen zieben,, lieber Freund. Ich beichränfe mich auf 
die Widerlegung gewifler Andeutungen unferes vielbe- 
lefenen Herrn Majors, die mein jpecielles Intereſſe als 
Freund und als Dolmetider unjerer Dichter berühren, 
und aud auf diefem Gebiete will ich nicht die fich aufs 
drängende Fülle des häuslichen Glücks, nein, nur bie 
eitirten unharmoniſcheren Verbindungen felbft will ich 
berbeiziehen, zum Proteft dagegen, daß die göttliche 
Ordnung des Herzens dem Genius die Schwingen feſſele. 
Der große Britte, für deſſen Pinſel fein Farbenton 
der Liebe allzu mächtig oder allzu zart war, — ohne 
Zweifel nicht die alternde Hausfrau hat ihm Die Hand 
zum Gntwurfe einer Julia geführt; er felber ſchildert 
ja ihre Reize mit gutem Humor, aber nicht eben ver: 
führerifch; und dennoch liebt er fie und befingt fie in 
ergreifenden Sonetten, denn die unſchöne Wirthin ift 
fein Weib! Der edle Lord, ver fpätere Sohn jener 
Inſel, nie ftimmt ſich feine Leier zu berzbewegenveren 
Accorden, als bei den ſchlichteſten Empfindungen der 
menſchlichen Natur, und nur das Vaterherz hält Stand 
unter den nächtigen Schatten jeiner Sterbeitunde, Nicht 
jeine ſtolze Muſe, nicht das Bild des Ruhmes und der 
Freiheit, nicht das der Schönheit, die, dem Geſetze 
trogend, jeine Leidenſchaft geftilt, nicht die große 
Sade, der er fein Leben anheim gegeben, — jeine 
Tochter iſt ed, nad) der die Sehnjucht jein brechendes 
Herz erfüllt. Und die Liebe, — ich wage es zu behaup- 
ten, — bie Liebe zu dem Finde, „in Gram geboren, 
in Krampf gefäugt,“ das er, kaum gekannt, jeinem 
ſchmãhenden Baterlande hinterlaffen mußte, dieſer jtärkite, 
unveräußerlihe Trieb würbe, hätte er gelebt, die 
Irrungen feiner Seele gefühnt, die Mängel feiner Mufe 
ausgeglichen, erft die Natur würde ihn zum großen 
Menfhen, zum großen Bürger, zum Dichter neben die 
größten aller Zeiten emporgetragen haben.“ 

Die gelangweilte Stimmung der Zuhörer verbarg 
ſich nicht länger hinter dem Damme des Schweigens. 
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Der eine gähmte, ber andere flüfterte mit dem Nachbar, 
der Hauptmann murrte verftändlid; der Major blidte, 
tie auf einen Gegenjchlag jinnend, auf fein Concept. 
Doctor Peter Paul ſaß mit jtarren Augen wie ein 
Nachtwandler, bleih und ſteif. Der Anwalt der Liebe 
bütete fi eine Pauſe zu machen, die ihm das Wort 
für immer abgefchnitten haben würde. „Und endlich 
unfer herrlicher Poet an der Ylın,*“ fuhr er fort, „deſſen 
fürſtlicher Conduet in dem Erinnerungsfchage des tapfern 
Herrn Hauptmanns eine Rolle fpielt — nicht nur, daß 
er in jeinen erhabeniten Werfen, wie in feinen Privat: 
geſprächen das Heiligthum der Ehe als ein umantaft- 
bares preist und wahrt, er ſpricht beim Sceiden bes 
Weibes, deſſen Seele wahrlid jo wenig einem Dichter: 
ideale gli, als die verfallende Geitalt von William 
Shaleſpeares alter Hanne, er ſpricht: „Der ganze Ges 
winn meines Lebens ift, deinen Verluſt zu beweinen,” 
und faft am Grabesrande gibt der greife Dichter mit 
dem Sünglingsherzen jenes unvergleihlihe Zeugniß — 
nicht einer lächerlichen, erotifhen Verirrung, nein, von 
dem ureivigen Bebeuten der Liebe, in dem Kleinen Liebe, 
wo er Sehovah am legten Schöpfungstage ſich felber 
zum Meijter feines Werkes ſprechen läßt, als er in die 
Arme des erften Mannes das erjte Weib, fein Cohen —“ 

„Soden!“ rief Peter Paul, wie aus einem Traume 
erwacend; bie längit erfaltete Pfeife entglitt jeinem 
Munde und zerflirrte in Scherben; er fprang in die 
Höhe. 

Das Signal zu einem allgemeinen Aufruhr war 
gegeben. Der Rector machte feinen Verſuch, jeine 
Rede zu vollenden; der Major brüdte ihm die Hand. 
„Sie werfen Ihre Perlen vor die Schweine,“ jagte er, 
verädtlih auf die Geſellſchaft blidend, und zog lid 
mit ihm in leifem Zwiegeſpräch in eine Fenjlervertie- 
fung zurüd. Alle übrigen umringten und beftürmten 
den Doctor, der kopfſcheu, oder glei einem Verwirr- 
ten, mit den dentliditen Zeichen der Angit eine Aus: 
flucht nad) der Thür erſpähte. War es ein Traum, 
ver ihn vorhin umfangen? In ber That, dem Er— 
wachen fehlte es nicht an Turbulenz. 

„Die Sache aljo iſt die, Doctor: wir ftijten einen 
Bund.” — „Eine Loge!” — „Die Loge der Ledigen!“ 
— „Bir verfammeln uns alle Abende.” — „Nicht 
alle Abende, das wäre Ruin, alle Monate.“ — „Ale 
Wochen, am Freitag.” — „Nein, am Sonntag.” — 
„Hier oben.“ — „Gut, hier oben.“ — „Wir machen 
eine Bowle.” — „Heine Bowle, ein Glas Bier.” — 
„Jeder ad libitum. Wer Bier will, trinkt Bier.“ — 
„Jedes Jahr am fünften Mai, da feiern wir unſer 
Stiftungsfeit.” — „Mit einem Jocus, einem Schmaus.“ 
„Bir gründen einen Orden.” — „Einen Junggejellen: 
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orben, den hängen wir um, wenn wir jujammenkoms 
men.” — „Ein Kreuz.” — „Kein Kreuz! Das laffen 
wir ben Eheherrn, haha!“ — „Einen Stern.” — 
„Richtig, einen Stern, blau, von Emaille,” — „Zu 
theuer Emaille! Bon Pappe.“ — „Bon Blech foll der 
Junggefellenitern feyn und die Devife: ad libitum!” 
— „Mir geben uns den Handſchlag: ledige Männer 
bis in den Tod!” — „Keine Wittwer!“ — „Wittwer 
nur, wenn fie kinderlos!“ — „Wir ernennen einen 
Praſidenten.“ — „Wir haben ihn ſchon ernannt.” — 
„Der jeder Schürze den Rüden weist!" — „Dem Eine 
kommen follte, die ihn fangen will!" — „Den Matabor 
aller Hageftolzen.” — „Unſern Obermeijter.” — „Un: 
fern Doctor Peter Paul!” 

So gingen die Stimmen zwiſchen Laden unb 
Kernſprüchen wirt durdeinander. Keiner veritand 
mehr fein eigenes Wort. Dem Doctor drohte Bruft 
und Trommelfell zu zerfpringen. Sein Geliht war 
purpurrotb, in ben Augen zudte es wie Blihe. Er 
warf den Kopf nach hinten und nach vorne, er jchleu- 
derte die Hände nach rechts und nad) links, er ſchnappte 
nad Luft. Dem kräftigen Worte des Herrn von Bä— 
renfell gelang es endlich, die andern zu überbieten. Er 
breitete einen Bogen auf dem Tiſch aus, legte die 
Bleifeder daneben und jagte befehlerifch: „Die Statuten! 
re Sade, Doctor! Hier die Lifte. Da obenan 
Ihren Namen: Peter Paul, Präfident.“ — „Hurrah, 
Peter Paul Präfident!* 

„Hurrah, Peter Paul Präfivent!” wiederholte der 
Chor. Man fahte den ſich Sträubenden unter den Armen, 
ſchleppte ihn an den Tiih, klemmte den Griffel zwi⸗ 
ſchen feine geballte, zitternde Fauſt. Aber mit einem 
energiihen Ruck reißt fi der Bebrängte los. „Meine 
Herrn — das ift — abgeſchmackt!“ ftößt er keu— 
chend hervor und fürzt aus der Thür. 

„Meine Heren, ich ziehe meinen Antrag zurüd,” 
fagt der Major mit kurzer Verbeugung und verläßt 
den Saal in Begleitung des Rectors. 

Die Zurücbleibenden ftarren ihnen nad und dann 
fi unter einander mit offenem Munde an. „Was war 
das? — Abgeſchmackt!“ — „Eine Injurie.“ — 
„Eine Injurie — unjer Doctor?” — „Ein Jocus, 
Herr Hauptmann, ein Jocus!“ — „Aber abgeihmadt! 
abgefhmadt!" — „Und diefe Blide, wie. die eines 
Berrüdten!” — „Wie ein Feuerfhlund! Wie ein Ver: 
liebter!“ — „Wie ein eiferfüchtiger Ehemann!“ — 
„Wie ein Ehemann! Koftbarer Spaß! Doctor Paul ein 
Ehemann!” 

Mit diefem tobenden, lachenden Durdeinander 
ſchloß, leider ohne Rejultat, das denfwürdige Vorpar— 
lament der Junggefellen im großen König. Die alten 
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Herrn trennten fih, um auf dem Heimmeg in einzel 
nen Gruppen, oder in ihren Bart über den federfuch— 
ferischen Major, den Jammerwurm von Nector und den 
tollgewordenen Doctor Baul zu raifonniren und zu lachen, 
dann fi aufs Ohr zu legen, die Dämpje der Borle 
zu verfählafen und am andern Morgen, ad libitum 
fi) erbebend, den halb geicdeiterten großen Entwurf 
von neuem aufzunehmen. 

Der Doctor war während defjen in unausfpred: 
licher Aufregung die Treppe hinunter und an dem 
kopfſchüttelnden Königswirth vorüber aus dem Haufe 
geftürzt. Auf dem Marfte, in freier Zuft, allein, vor 
feinen Berfolgern fiher, that er einen tiefen, ſtohnen— 
ben Athemzug. Es Hang tie aus einer kochenden 
Mafhine, deren Ventil man geöffnet hat. „Die Nar: 
ren!“ prefte er heraus, „O Gott, die Narren! Und 
das beißt leben — zwanzig Jahre leben!“ 

Er rannte eine lange Weile die Straßen auf und 
ab, ehe er ſich, zur Noth bejhwichtigt, feinem Haufe 
zuwendete. Sein Weg führte ihn an der Wohnung 
feiner Iungenfüchtigen Patientin vorüber. — „Sollte 
ihre Dual noch jo lange gedauert haben?“ fragte er 
fih, als er Licht in ihrem Zimmer ſah. Er zog bie 
Klingel; ein Drud von oben öffnete die Thür. Leiſe 
betrat er das Zimmer, in weldem er unbeilbares 
Leiden nur hatte lindern und ein qualvolles Ende ver: 
zögern können. Da ſaß der gute Mann auf dem Bette 
feiner todten Frau, meinte und hielt ihre Hand in 
der feinen gepreht. — „Es war eine Erlöfung, Freund,” 
fagte nach einer langen Pauje der Doctor mit bebed: 
ter Stimme, Der Mann warf einen zärtlihen Blid 
auf das bleiche, ſtille Geficht. — „Die Liebe fieht es 
anders,” ſchluchzte er. „Jung mit einander — fünf: 
undzwanzig Jahre — und mein ganzes Glüd!* 

Der Doctor drüdte ihm die Hand und entfernte 
ſich langſam. Er ftand vor feinem Haufe, aber ihm 
graute einzutreten. Er wendete ſich raid umd ging 
aus dem Thor. Der Mond fhien hell, die Luft wehte 
mild und wei; ein Zauber von Duft und Blüthe 
jelber über dieſer reizlofen Ebene, Der ftille Mann 
athmete vol und frei, fein Schritt war raſch, elaftiich, 
die Bande feiner Seele lösten, fein ganzes Weſen 
dehnte ji. 

Mitternacht mochte längft vorüber feyn, als er in 
fein Zimmer zurücklehrte. Er zündete haftig Licht an und 
blidte nad dem ausgelegten Bogen: auf jegt feine 
Nachfrage, Er jepte fih und fchrieb mit eiliger Hand, 
abrefjirte die wenigen Zeilen an einen medieiniſchen 
Anfänger, der jich feit etlichen Wochen in unferer Stadt 
niebergelafien, aber noch feinen Patienten gefunden 
hatte, und legte fie an die Stelle, wo ber Hufmärter 





Morgens, wenn er felber ſchon ausgegangen, feine 
ſchriftlichen Beftelungen zu finden gewohnt war. 

* Ein unglaubliche Neuigkeit verbreitete ſich am an: 
dern Morgen gleich einem Lauffener durch die ganze 
Stadt. — „Wißt Ihr's, Lieutenant?" fragte Herr von 
Bärenfell den alten Kameraden, dem er auf dem 
Markte begegnete; der Lieutenant weih es. Ein halbes 
Dupend der ledigen Freunde findet ſich zu ihmen, fie 
wiffen & Der Kämmerer feucht” athemlos einber. 
„Wiſſen Sie's, meine Herrn? Richtig, er ift fort. Ich 
fomme eben von der Poſt. Und rathen Sie wohin? 
Jh war ſchon drüben beim neuen Doctor, dem er feine 
Praris für die Zeit übergeben. Es iſt nichts Gefähr- 
lies darunter, Für einen dringenden Fall fol ihm 
geihrieben werden, poste restante, rathen Sie wohin, 
rathen Sie, meine Herrn!* Die Herrn riethen bin 
und ber: nad) einer Stadt der Provinz, wo eben Mefle 
gehalten wurde, nad der Nefidenz, nad biefer und 
jener Univerfität — fie hatten allemal fehl gefchoffen. — 
„Nah &. rode — in's Gebirg!“ — „Unglaublid, un: 
erhört!” — „Unerhört, aber wahr! Doctor Peter Paul 
in die Berge! Jetzunder ift alles möglich; denken Sie 
an meine Prophezeiung, meine Herrn: Doctor Beter 
Paul kommt zurüd mit einer Frau!” 


Ein Mann, ein gebilveter Mann, ein Mann mit 
gutem Nuslommen, ein lediger Mann obendrein, und 
der in zwanzig Jahren feinen ſtädtiſchen Umkreis nicht 
verläßt, lieber Lejer, erfcheint er uns heutzutage nicht 
beinahe wie eine vorfünofluthlice Geſtalt? Und ben 
noch, wenn wir nicht fo glüdlich find, noch ſehr grün in 
die Welt zu hauen, jo haben wir es fammt und fon: 
ders noch erlebt, daß ſolch ein Mann fo ziemlich die Regel 
und ber fat eine Ausnahme war, welder gelegentlid 
eine Erbolungsreife unternahm. So viel und hajtig 
bat in fünfundzwanzig Jahren die Menjchheit ſich ber 
wegen gelernt! Ob fie damit in der That eine erheb- 
liche Strede vorwärts gelommen? Cine fpätere Gene 
ration wird vielleicht darüber ihren Sprud fällen. 

Dafür war eine Neife zu jemer Zeit aber aud 
wirklich nod ein Wechſel. Selbit die Poftfahrt durch 
eine vierzig Meilen breite jandige Ebene, die wir heute 
mit abgewendetem Auge, wil’s Gott, in Schlafes Arm, 
in wenigen Stunden durchbrauſen, gewährte Nacht und 
Tag, im Kommen und Gehen der Paflagiere, beim 
Aufenthalt vor den Polthäufern, beim gemädlich ge: 
noffenen gemeinſchaftlichen Mable unferem beſcheidenen 
neugierigen Einn eine unterhaltende Befriedigung. 

Ob der Doctor zu diefen genügfamen Wandernö: 
geln gehörte, ob er ſich langweilte — wir willen es 
nicht. Er hatte, weil er es fi einmal vorgenommen, 
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bei den wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Sehens: 
würbigfeiten der Reſidenz verweilt, gewiß nicht ohne 
Antheil, aber ſiets ohne Austauſch, ohne jegliches Heine 
Abenteuer und von einer unwiderſtehlichen Unrube 
vorwärts getrieben. Jetzt ſaß er wieder unbeweglich, 
den Kopf nad feiner Manier fteif in die Höhe, den 


Blick vor fih bin gerichtet, auf feinem Gdyplape im. 


Eoup& und mwechjelte feinen Gruß, feine Eylbe, weder 
mit dem Schaffner in der Mitte, nody mit dem Reiſe— 
genofjen in der andern Ede, oder mit einem der Ta- 
felgäfte in der Paflagierftube. Er war wieder ganz 
der Oftobermann, über deſſen innerlihe QTemperatur 
ein Menfch nicht Hug zu werden vermag. 

Je mehr man fih dem großen Flußgebiete nähert, 
wandelt fich die unfruchtbare Ebene in eine fruchtbare, 
mohlbebaute, aber immer baumlofere und landſchaft⸗ 
licher Reize nicht minder bare. Die roth blühenden 
Heibeitreden, die dunkeln SKieferwälber, unter deren 
würzigen Harzdüflen man bis jept dahin gerollt, hören 
auf, aber kein Eichen: oder Buchenforſt gewährt uns 
Schatten an ihrer Statt ; nichts als unüberfehbare Korn: 
felder und die zu jener Zeit neueite Gultur der Rüben: 
äder zu beiden Seiten der mit Pappeln gejäumten, 
gradlinigen Chauffe. Im Mai ift freilich alles ſchön, 
fogar ein Rübenfelo. 

In diefer Ebene, nur wenig ſüdwärts von unferes 
Reiſenden gegenwärtiger Straße, lag das Schlachtfeld, 
auf weldem er vor fünfundzwanzig Jahren als Zeuge 
der Marketenderinhochzeit ſeine kriegeriſche Laufbahn 
begonnen hatte. Jehzt vergoldete die aufſteigende Sonne 
die Thürme der alten Doms und Feftungsitabt am 
Strom, in welcer vie Poftitraßen nad den verſchie— 
denen Himmelsrihtungen ſich freuzten. Der Doctor 
ichlenderte müßig durch die winkligen Gafjen, bis die 
Fahrt nad dem ſüdweſtlichen Gebirge hin weiter ging. 
Das blanke Anjehen ver Häufer, die Stille des Mor— 
gens, der Maienſchmuck vor den Thüren erinnerten ihn 
daran, dab Pfingften angebroden war, das Sommer: 
feft der Freude, Auf dem Markte begegnete ihm ein 
Trupp junger Studenten, die fih auf der Fahrt zum 
Nendezvous auf der Kleinen Ruine hoc über dem Thü- 
ringiſchen Flüßchen verjpätet haben mochten. Peter 
Paul hatte auch einmal, ein einziges mal, am Pfingft- 
jefte auf einer Nuine getagt, aber nit mit Laden 
und Jubel wie dieſe; heimlich, feierlih, in den Erft- 
lingäftunden des Tugendbundes, eintaufend achthundert 
und adıt. 

So drängte fih Erinnerung an Erinnerung. Un: 
willfürlich folgte der einfame Mann dem fröhlichen 
Schwarme und hielt etlihe Schritte hinter ihm ftil, 
als er ihn vor einem Laben Halt machen ſah, in 


weldhem eine Blumenhändlerin Kränze und Sträußer 
zum feſtlichen Shmude auslegte. Die Burſchen feilſchten 
und ſchälerten mit der jungen bübjchen Dirne. Einer 
von ihnen, der jhlankite und friſcheſte von allen, in 
ihwarzer Pelefche und buntem Käppchen über dem 
lodigen Haar, erhandelte einen Roſenſtrauß, fledte 
ihn aber nit an die Mütze, wie die andern ihre Aus 
rileln und Maiblunen, jondern zog ein Papier aus der 
Taſche und barg ihn jorgfältig in einer Tüte, die er 
aus demfelben drehte, Den Reſt des Blattes riß er 
ab und warf ihn an die Erbe, Eingend jchlendern fie 
weiter, der Doctor hinter ihnen. Bor dem Laden fallt 
fein Blid auf den befchriebenen Schnigel am Boden; 
er ftußt, er erſchrickt beinah. Haftig wendet er fich nad) 
der Händlerin, kauft den erften beften Strauß und büdt 
jih nach dem Blatt, Ein paar nichtsfagende Worte 
von „Nerven, Ganglien, Nüdenwirbeln u. j. w.,“ ein 
Concept offenbar, in welches eine. Semmel,. eine Ana- 
ſterrolle oder fonft elwas eingewidelt geweſen ift. Den: 
noch zittert das Blatt in des Doctors Hand und feine 
Augen haften auf den wenigen Zügen, ihm ſchwindelt 
faft; er hätte darauf jhwören mögen, fie wären von 
feiner eigenen Hand, freilich nicht aus jegiger Zeit, wo 
er kleiner, enger, raſcher und. unleferlicher über den 
Bogen fuhr; nein, Mar. und deutlich, wie in den Tagen, 
da er jung war gleich jenem, der das. Blatt hatte fallen 
laffen,, in den Stunden des Tugendbundes eintaujend 
achthundert und acht. Allerdings an Nerven und Gang: 
lien hatte er in jenen Zeiten nicht gedacht. 

Der Bapierichnigel war des Doctors erftes Neifeaben- 
teuer; er barg ihn in feiner Brufttajche; den Strauß 


-warf er fort, fo bald er um die Ede gebogen. Er 


ſchaute jih nah den Studenten um, fie waren in den 
winkligen Gafjen verfhwunden. Die Domglode ſchlug 
an, e8 war Zeit, nach der Poſt zu geben. 

Er ſaß ſchon wieder auf feinem Edplape im Coupe; 
der Boftillon hatte das legte Signal geblafen, als der 
Studententrupp lärmend in den Poſthof ſtürmte. Einer 
ihied aus dem Knäuel, der ſchlankſte, frifchefte von 
ihnen, in jchnurbefegter Belefhe und buntem Käpp- 
hen, der mit dem umhüllten Rofenftrauß in feiner 
Hand, Er jprang leichtfühig neben den Schaffner in 
die andere Ede des Coupés. Der Wagen fegte fih in 
Bewegung. Bis zum Hojthore ſchwenkten die Zurüds 
bleibenden ihre Mügen, liefen neben dem Wagen ber, 
grüßten zum Abfchied mit Hand und Mund. „Schade, 
daß du zu fpät kommſt zum Tanz mit den Seren, 
Paul! Glück auf, Paul!“ riefen fie ihm nad. Ber 
Doctor ftugte ſchon wieder. Er beugte ſich über den diden 
Schaffner, um den, der Paul hieß, deutlicher in's Auge zu 
faffen. Schnell aber ließ er fih zurüd fallen. „Warum 
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nicht Paul?“ dachte er. „Ein Borname wie alle andern, 
Paul!” Sie rollten durch das dunkle Feftungsthor, fie 
waren im freien; feierlich erflang von allen Thür: 
men das Geläute der Glocken zum Feftgruße des bei« 
ligen Geiftes. Dem Doctor ward es wunderbar zu 
Sinne, ald ob aud in feinem Herzen ein Pfingften 
einläutete, al3 ob lange verflungene Stimmen wieder 
auflebten, nie gehörte Zungen fi lösten. Auch diefe 
Strafe war er fhon einmal gezogen, als er zur Theil: 
nahme am unblutigen Qufarenftreihe inmitten des jo 
blutig endenden, kurzen Vorſpiels der Freiheit gezwun— 
gen ward, ein Jüngling, wie jener in ber Ede, aber 
nicht fo fröhlichen, jchuldlofen Herzens, wie jener ſchien: 
verzweifelnd, ſich jelber ächtend, dem Tode ſich wei 
hend, war er dahin geftürmt. “ 

Der Doctor wurde immer beweglicher, unrubiger. 
Wirkten das die Erinnerungen, das Nahen der Berge, 
der jugendliche Genofje? Er wußte es wohl jelbit nicht. 
Er beugte fi vorwärts, jeitwärts, nach dem Studen ⸗ 
tem in det Ecke ſchielend, und ſeltſam! bei jedem 
Blicke begegnete er einem keck und neugierig auf ihm 
rubenden Auge. Haftig, verlegen ſchweifte das feine 
nad) einer andern Richtung und kehrte doch immer von 
neuem auf den ZJüngling zurüd. Seine Züge dünkten 
ihm bekannt, vertraut, wie die der Schrift auf dem 
Papierſchnitzel; er hatte fie ſchon einmal geſehen, oft: 
mals, täglih, vor langen Jahren und — in feinen 
eigenen Spiegel. Eine Fata Morgana jeiner Jugend, 
ein nedender Spuf; fie famen ja immer näher ber 
Heimat der narrenden Kobolde und Heren. 

Als auf einer Zwijchenitation der Schaffner aus 
dem Wagen jtieg, drüdte der Doctor ein Gelditüd in 
feine Hand, jagte, die Sonne blende ihn, und rüdte 
auf den Pla in der Mitte. — Nun jaß er neben dem 
Studenten und konnte ihn ungehindert beobachten. Ein 
junges, friſches Blut, beitere Augen, feine, rührige 
Glieder. So froh und zuwerfichtlich mochte Peter Paul, 


auch vor feiner böjen Stunde, wohl nimmer in das 
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Leben gefhaut haben. Leit und Erziehung waren an: 
dere heute als damals. Freiheit und Freude hatten 
diefem jungen Herzen nit gefehlt. Immer von neuem 
vergleichend mußte der Neltere auf fih zurüd und im: 
mer von neuem prüfend in den Jüngeren bineinbliden. 
Dazu die Umgebung: die Strafe, auf der er einit mit 
Schills Avantgarde Staub gemacht; die ſich von Viertel: 
ftunde zu Viertelftunde mehr belebende Landſchaft; Bäche 
und Flüßchen, dem Gebirge entquellend, deflen Umriſſe 
ſich immer deutlicher im Hintergrumde abzeichneten; ganz 
am Horizonte die alte Hexenkuppe, ihre weiße Winter: 
baube noch immer auf dem Haupt; in allen Kirch— 
jpielen läutende Pfingftgloden; die Käufer mit Maien 
geihmüdt, die Strafen belebt von Fußgängern, Rei: 
tenden und Fahrenden, die in den Bergen ein Pfingft- 
vergnügen ſuchen wollten. Immer wärmer thaute es 
auf in des Mannes Herzen, immer vernehmlicher regie 
es fih wie Haud und Flüftern der Heimath. 


+ 32 Er fühlte ein drängendes Verlangen,’ mit feinem 


Nachbar in Berührung zu fommen, und wenn er um 
eine Einleitung verlegen war, fo wird ein feelenfun: 
diger Leſer daraus nicht auf einen fhüchternen, ober 
blöden Charakter des ſchweigſeligen Mannes ſchließen. 
Kinder, junge wie alte, ſcheuen ſich vor Leuten und 
Dingen, weil fie groß find: Peter Paul gerade aus 
dem Gegengrunde. Die MWetterwende nad den Stür- 
men der Freiheitäfriege, die Einfhränkung feines Außen: 
lebens in einem flachen, ftillen Winkel, die Neigung 
jum Studium und zum Genuffe des ſchmackhaften, bauer 
haften Kerns, erit nachdem die rauhe, vergängliche Hülfe 
abgejallen, innerlihe, niederfhlagende Erfahrungen 
vielleiht, — denn wer mäße nicht, bewußt oder unbe 
wußt, die Andern nad) der Schäpung feiner felbit? — 
die Wechfelwirfung von allevem hatte ihn herabgeftimmt. 
Er war ein gleihgültiger Mann geworden, und eben 
weil er es in diefem Hugenblide nicht war, fühlte er 
fi) befangen. 


(Hortjegung folgt.) 
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Eorrefpondenz-Madridten. 
Newport, Mai. 


Die Candidaten zur Präfibentfchaft, — Anniverſaries. — Unterſchleiſe von Beamten. — Humbolbts Briefe an Barnhager. 


Eine bunt bewegte Zeit ſteht bevor; der Feldzug für 
die Präfidentenwahl ift eröffnet. Am 18. Mai hat die in 
Chicago verjammelte republifaniiche Convention nad) einer 
Sigung von nur wenigen Tagen Abraham Lincoln aus 
Illinois mit großer Majorität zu ihrem Ganbidaten er 
nannt. Die electriichen Dräthe trugen die Kunde ſogleich 
nach allen Richtungen, und wie immer bei ſolchen Gele. 
genheiten, fliegen am Abend bie Raketen, Ioderten die 
Freudenfeuer und donnerten die Kanonen. Die entſchiede- 
nen, radikalen Nepublifaner fühlen ſich indeſſen bitter und 
fchmerzlich getäufcht, da fie kaum einen Zweifel begten, 
daß der erwählte Gandidat fein anderer ald William Se— 
ward ſeyn würde, melcher, einer ber bervorragendften Mäns- 
ner im Genat, fich während jeiner langen politiichen Laufe 
bahn ftet3 ald einer der eriten und unermüblichiten Vers 
fechter der Freiheit und bes Fortſchritts und als ber 
unverjöhnlihe Gegner der Sklaverei bewährt bat. Ein 
erprobter Staatdmann, ein audgezeichneter Mebner, talent» 
soll, gewandt und vieljeitig gebildet, war er vor allen 
andern Gandidaten berufen, ber Bannerträger der Forte 
jchrittäpartei zu ſehyn. eine Niederlage ift ein ſchmach- 
volles Zeugniß für die Halbheit der Maſſe, für melde 
ein folder Mann noch zu radikal iſt, und welche ihm einen 
verhältnigmäßig objcuren Menſchen vorzieht, weil berielbe 
fh im Kampf für Menjchenrechte, Fortfchritt und Huma— 
nität noch nicht jo weit vorwärts gewagt hat. 

Die demofratijche Gonvention fand, mie feftgejegt war, 
im April in Charleſton ſtatt; allein fo zeriplittert und in 
ſich ſelbſt zerfallen iſt dieſe vormals jo mächtige Partei, 
baß bie Convention fi nach vielen ſtürmiſchen Eigungen 
bis zur Mitte des Juni vertagte, zu welcher Zeit fie in 
Baltimore zufammen fommen wird. Abermals war es die 
Sflavereifrage, welche dad Zerwürfniß berbeiführte, Der 
Süden, wicht zufrieden mit allen Zugefländniffen, welche 
bie fchmiegfame, feige Demokratie des Nordens ihm bereits 
gemacht hat, verlangte eine „Platform,“ nady welcher die 
Sklaverei in den neuen Xerritorien nicht nur von dem 
Willen der Bevölkerung abhängig gemadt wird, jondern 
unter allen Umftänden für den einzig gejegmäßigen Zu» 
ftand erklärt wird, der durch das Gejeg geichügt werben 
müfje, ohne dag den Anſiedlern die Macht bliebe, ben 
Geind von fi abzuhalten. Darein konnten die Delegaten 
bed Nordens ſchon aus Klugheit nicht willigen, ba eine 
jolhe Platform außerhalb der Sklavenflaaten ber Demo» 
fratie ihre legten Anhänger abtrünnig machen und ihr eine 
unheilbare Miederlage bereiten würde, Der mächtigite 
Gandibat ber nördlichen Demokratie und der einzige, welcher 
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ben Sieg ber Republikaner gefährden fönnte, ift Stephen 
Arnold Douglas; doc jeine Ernennung fcheiterte an dem 
wüthenden Widerftand ber jüblihen Feuerfreſſer, melde 
ibn ald einen Menegaten betrachten und deßhalb noch bite 
terer baffen, als ſelbſt Nepublifaner und Abolitioniften. 
Eine dritte Partei, übermäßig conſervativ, mit einer Plat⸗ 
form, in ber bie Erhaltung der Union ben Hauptpunft 
bilder und bie fich im Uebrigen faft nur in Allgemeinheiten 
bewegt, hielt ihre Gonvention in Baltimore und erwählte 
John Bell aus Tenneſſee zu ihrem Candidaten. Es fehlt 
ihr jedoch To gänzlih an aller Xebensfähigfeit, da fie 
weder den Anforderungen bed Nordens noch denen bed 
Südens in irgend einer Weiſe entſpricht, daß ſie neben 
den andern gar nicht in Berradht kommt, 

Abraham Lincoln, von jeinen Anhängern im Weften 
„honest old Abe* genannt, ift ganz ein Mann bes 
Volks, der jeine Stellung nur feinen eigenen Anfirenguns 
gen verdankt, Er wurde im Jahr 1809 in Kentucky ger 
toren, doch zog jeine Bamilie frübzeitig nad) Süd-Indiana, 
wojelbft er jeine Jugend bei der Kärteften Arbeit zubradhte. 
Alles in Allem gerechnet, genoß er faum ſechs Monate 
des nothdürftigiten Schulunterrichts und erwarb ſeinen 
Unterhalt bald als Harmarbeiter, bald ald Tagelöhner oder 
ald Schiffer auf dem Wabaſch und Miffiffippi. In feinem 
einundzwanzigften Jahre wendete er ſich nach Illinois, mos 
ſelbſt er jeitdem immer gelebt hat. Er fing feine Laufbahn 
bier ebenfalld ald Barmarbeiter an, dann arbeitete er ald 
Gommid in einem Buchladen und ein Jahr jpäter machte 
er ald DVolontär einen der Belbzüge gegen die Indianer 
mit, in welchem er es bis zum Hauptmann brachte. Der 
nächte Schritt aufmärts führte ihn in bie gejeggebenbe 
Verſammlung ded Staares Illinois; mittlerweile jtudirte 
er die Rechte und wurde bald ein angejebener und eine 
flußreicher Advolat. Im Jahr 1846 wurde er zum erjten 
mal in ben Gongreß gewählt, und 1858 war er zu gleicher 
Zeit mit Douglad, deſſen Termin abgelaufen war, Gans 
Didat für ben Senat. Er befigt den Auf eines fledenlojen, 
gründlich rechtlichen Gharafterd, ohne ſich jedoch, wie es 
icheint, bis jegt durch befondere Bähigkeit und hervorra⸗ 
genden Geift bemerkbar gemacht zu haben, Der Schreden 
und die Wuth, welche die Demokraten über jeine Ernene 
nung an den Tag legen, fönnen indeſſen ald ein gutes 
Beichen begrüßt werden, daß es ihm gelingen werde, Die 
verfchiedenen Oppofltionselemente zu vereinigen und das 
Land endlich von dem verhaßten Joch der Sklavenhalter 
und ihrer gefälligen Diener zu befreien, 

Die Anniverjaried mit ihrem gewöhnlichen Gefolge von 
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Regengüffen und Beſuchern find vorüber, inter allen 
Gelelichaften, welche um dieſe Zeit ihre jährlichen Bers 
fammlungen halten, find die der Antijflavereivereine und ber 
Emaneipation ber Frauen — lächerlich und abfloßend, mie 
biefelbe oft durch die Mebertreibungen erfcheint, in bie fo 
viele ihrer Vertreter gerathen — bie einzigen genießbaren, 
ba fle bie einzigen find, in benen nicht bornirte Orthos 
dorie und Heuchelei den Anfang und das Ende bilden, und 
zugleich ‚diejenigen, in denen bie glängendften, außgezeich« 
netften Redner auftreten. Als gewiflenhafter Gorrefponbent 
verfänmte ich daher auch nicht, mehreren diefer Berfanms- 
lungen beizuwohnen; allein mit der beften Abſicht, anzus 
erfennen und für alles Gute und Neue empfänglich zu 
ſeyn, müßte ich doch kaum wo anfangen, obne in Wieder 
holungen zu verfallen, da wenig andere als bereits bie 
zum Ueberdruß wiederholte Dinge an den Tag famen. 
Wendell Philips mit feiner hinreißenden Beredtſamkeit und 
feinem glänzenden Geifte ift faft der einzige, der noch neue 
Lichter auf bie alten Gegenftände zu werfen verfteht und 
felbft den blafirteften Zuhörer noch zu fefleln vermag. Wäh— 
rend jener Meetings, beim Anhören der verichiedenen Redner 
drängte ſich mir recht lebhaft die Bemerkung auf, wie 
ſehr ſich amerifanifches Leben auf der Oberfläche bewegt 
und mie bald es daher auch erichöpft if. Wenn der 
neue Anfömmling zuerft jene großen Verfammlungen 
flieht, alle die glänzenden Redner hört, ſo kann e8 
nicht fehlen, baß der Eindruck ein überaus großartiger, 
bedeutender und impoſanter ift, beſonders für den Deuts 
fchen, welcher bei ber Abmejenheit öffentlichen Lebens in 
Deutichland und dem daraus folgenden Mangel an ges 
wandten Mebnern noch nichts Aehnliches kennen gelernt 
dat. Er iſt bingeriffen, begeiftert und gehoben. Wenn 
man jedoch, wie id, ſchon am fieben Jahre mitgegangen 
ift, ſich an den Sweden, welche verfolgt werben, berheiligt 
und bie Fragen für fich felbft erörtert bar, fo kann es 
einem unmöglich entgehen, wie die meiften Mebner ſich im 
Laufe der Zeit dermaßen wiederholen, daß fie endlich nur 
noch Nachdrücke ihrer jelbft werden. Au bie kleinliche Eis 
telfeit, die Sucht ſich bemerkbar zu machen, melde bei 
manchen eine eben jo mächtige Triebfeder ift al der Zweck 
jelbft, all die kleinen Schwäden und Schattenfeiten, die 
bem Meuling verborgen bleiben, werden bei tieferem Eins 
dringen fihtbar. Man erftaunt über ben engen Horizont, 
bie beichränfte Weltanichauung, die einjeltigen bergebrache 
ten Begriffe, die Ortbodorie, welche jeden überſichtlichen 
Standpunkt unmöglich machen; man verliert die Geduld, 
wenn man fociale und religiöfe Kragen, über melde bie 
gebildete Geſellſchaft in Deutſchland längft einig iſt, bier 
noch zum Gegenftand meitläuftiger Grörterungen machen 
hört, Ich bin weit entfernt, darum den guten Einfluß zu 
verfennen, den ſolche Vereine, und vorzüglich Die gegen 
Sklaverei auf die öffentliche Meinung geübt haben, und 
bin überzeugt, daß ber im Ganzen jo gedanfenlojen, gei« 
ftedträgen und in Vorurtheilen befangenen Maſſe auf feine 
befiere Welſe beizufommen ift; denn was wirft wohl mäch⸗ 
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tiger und einfchlagender als das lebendige Wort aus dem 
Munde eines begabten Redners? Allein alles Gute, welches 
durch ſolche Beitrebungen bewirkt wird, hindert nicht, daß 
derjenige, welcher Feiner Belehrung und Aufflärung mehr 
über bie berührten Gegenftände bedarf, wenn er ſich fragt, 
was von bem Gehörten wohl der Mühe werth fen, nad 
Haufe getragen zu werben, oft von einem unbehaglichen 
Sefühl geiftiger Leere ergriffen wird, 

Ein Stadtereigniß, das für den Augenblid großes 
Auffehen erregte, war eines fihönen Morgens bad Vers 
fchreinden des MPoftmeifters Iaac Fowler mit einem Des 
fieit von 153,000 Dollard in ber VPoſtkaſſe. Die Poftmei« 
fter in den verſchiedenen Staaten werden alle vom Präfi« 
denten angeftellt, der dieſe einträglichen Voſten immer 
befonders eifrigen und zuverläffigen Anhängern feiner Partei 
verleiht. Die Poftmeifterftelle in Newyork ift begreiflich 
die einträglichfte unter allen und bringt jährlid 15,000 
Dollars ein, ohne alle Damit verbundenen zufälligen Einnah— 
men, die ſich auf wenigftens eben fo viel belaufen follen. 
Man follte glauben, daß ſich Damit ganz gut leben liefe, 
und umſonſt erichöpft man fih in Bermuthungen, auf 
welche Weile Fowler feine rechtmäßige Einnahme ſowohl, 
wie die ungebeuern Summen durchgebracht, bie er ents 
wendet, ba er fich zwar immer freigebig und gaftfrei zeigte, 
ohne jedoch in Ertravaganzen zu verfallen, Er war un« 
verbeiratbet, machte fein Haus, hatte feine Fojtipieligen 
Liebhabereien, war fein Spieler, ließ fih, jo viel man 
weiß, nicht in gewagte Spefulationen ein, und trieb feine 
Art von Aufwand, der nicht mit feinen Mitteln im Ein« 
klang geftanden hätte, Eben fo wenig häufte er Die ents 
wendeten Eummen auf und foll, wie e8 beißt, al& bie 
Entdeckung über ihn hereinbrach, kaum 3000 Dollars ber 
jeflen haben. Dergletchen Dinge können fich indeſſen überall 
ereignen und ed würde fich kaum ber Mühe lohnen, ihrer 
zu erwähnen, wenn fie nicht einen höchſt charafteriftiichen 
Beitrag zur Schilderung biefiger Zuftände durch bie Thats 
jache lieferten, daß die Negierung in Waſhington ſchon 
feit länger als einem Jahr über diefe ungeheuern Ent» 
wendungen, deren Anfang ſich mehrere Jahre zurüdbatirt, 
im Klaren war, jedoch freundſchaftlich nicht nur ein, ſon⸗ 
dern vielmehr beibe Augen zubrüdte, ſo lang Fowler dafür 
im Dienfte der Partei thärig war und ſich an ihren Um— 
wieben betheiligte. Erft als er in Charleſton, wenn auch 
nur indireft, die Ernennung von Douglad unterftügte, 
welpen der Präftdent auf's Wüthendſte haft, ſeitdem er 
in der Kanſasfrage als jein Gegner auftrat, ergriff den 
ehrwürbigen Mann ganz plöglih ein ihm ſonſt frember 
Tugend» und Gerechtigkeitseifer. Gr wollte die Sacht 
ſtreng unterfucht wiffen und fandte Bevollmächtigte nad) 
Newyork; doch konnte er nicht verhindern, daß dieſe ald 
perfönlihe Freunde Fowlers ihm binlängliche Zeit gemähr- 
ten, um fpurlos zu verſchwinden. Noch ichönere Dinge 
fommen jedoch gegenwärtig in Walhington wor einem Un— 
teriuchungscomir& des Mepräfentantenbaufes an's Licht. 
Dort wird nämlich auf Beranlaffung der republifaniihen 
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Majorität die Verwendung unterfucht, welche die Admini« 
ration von verfchledenen, zum Staatshaushalt gehörigen 
Bonds gemacht bat. eben Tag werden Zeugen verbört, 
und jeden Tag fommen Dinge zu Tage, welche bie herr⸗ 
ſchende Partei und vor allem ihr würdiges Oberhaupt, 
Iamed Buchanan, mit dem Stempel der tiefften Schmach 
brandmarfen. Gunderttaufende, menn nicht Millionen aus 
den verfchiebenen Departements bed Staates find zur Bes 
ſtechung von Gongreßmitgliedern, Zeitungsichreibern, zu 
Bahlumtrieben und ähnlichen löblichen Zwecken zu Rug und 
Brommen ber Demokratie verwendet worden. inter anderm 
wurden allein über 40,000 Dollard verbraucht, um bie 
nichtönugige Bill durch bad Haus zu ſchwindeln, durch 
welche Kanſas vor zwei Jahren die Aufnahme in die Union 
als freier Staat vermeigert wurde. Schwerlich ift Beite- 
dung zu irgend welcher Zeit oder in irgend welchem Staat 
fhon in ſolchem Umfang geübt worden. Der Bräfident 
zitterte vor dem Mefultat der Unterſuchung und legte Pros 
teft Dagegen ein, wodurch er feine Sache nur verſchlim⸗ 
merte, da bad Meprälentantenhaus durch die Gonftitution 
ſelbſt dazu befugt if. 

Die Briefe Humboldtd an Barnhagen bilden in lite» 


rariſchen Eirfeln hier fo gut dad Kagedgefpräh als in 
Europa. Die Erwartung wurde auf! Hoͤchſte gefpannt 
und bie Geduld bes leſenden Publikums auf eine harte 
Probe geſtellt, da in Folge ber Schnelligkeit, mit der bie 
erften Auflagen in Deutichland vergriffen waren, bie bies 
figen beutfchen Buchhändler die vielfachen Nachfragen nur 
durch Vertröftungen auf bie Zukunft zu erwibern ver 
mochten, Gegenwärtig find jedoch zwei Nachbrude im Ums 
lauf, von denen die erfte Auflage ebenfalld ſchon vergeiffen 
ift, fo wie auch eine englifche Ueberfegung von Friedrich 
Kapp. Die Aufgeklärten, Freifinnigen freuen fi natürlich, 
Humboldt ganz ald den ihrigen begrüßen zu können, wäh» 
rend bie Gegenpartei ſich ärgert unb jchimpft, ganz wie 
in Deutfchland. Den Amerifanern entgehen begreiflid 
viele, wenn nicht Die meiften Anfpielungen auf PBerfön« 
lichkeiten und ſpeciell preußiiche Zuflände, indeflen gibt 
Humboldis unverhehlte Wreigeiftigkeit und feine Urtbeile 
über Sklaverei und biefige Demokratie Orthodoxen wie 
Demofraten fhon genug Anlaß zur Wurh, die ſich in 
einigen Blättern in wahrhaft ergöglicher Weife geäußert 
bat. 


Bon der deutſchen Oſtſeeküſte im Herbft 1859. 


Das Sebab Warnemünbe, 


Welche mächtige Anziehungäfraft übt doch dad Meer 
auf bie meiften Menihen! Und vollends derjenige, deſſen 
Wiege unfern dem Gebrauje ber Wellen geftanden, wird 
fein Leben lang leicht eine tiefe Sehnfucht nad diefem 
mächtigen Klange in fi ſpüren. So erging es auch mir, 
ba der Lauf bes Lebens mir einige Jahre den Anblick bes 
Meered entzogen hatte, und ed waren gar freubige Aus 
genblide, ba fih mein Auge mieder an den kurzen, grün 
ſchillernden Wellen ber heimathlichen Oſtſee ergögen und 
meine Bruft die fo lang entbehrte friiche, freie Seeluft in 
langen Zügen einathmen fonnte, 

Ih hatte mir ein Eleined, im übrigen Deutſchland 
ziemlich unbefannte® Seebad, Warnemünde, unmeit ber 
alten, ebrwürdigen Hafenſtadt Roſtock, am Einfluß ber 
Warnow in die offene Oftfee gelegen, diefmal audgefucht, 
um ein paar Wochen in voller Ruhe die Freuden des Auf⸗ 
enthalts am Meere geniehen zu können, Hiezu ift gerade 
Warnemünde ber geeignete Ort. Man wird hier durch 
nichts von ber See abgezogen und immer auf's neue wies 
ber auf ihren Genuß hingewieſen, ba bie Ratur jonft höchſt 
einförmig unb die Gelellichaft nur gering if. Einzelne 
veriprengte Berliner ober Hamburger ausgenommen, find 
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fonft alle Badegäfte in Warnemünde ächte Söhne des guten 
alten, ehrlichen Medlenburge. Mit Weib und Kind, mit 
Betten und KHaudgerärh aller Art, mit wohlgefüllten 
Blajchenförben und ben wo möglich noch volleren Kobern 
und Kiepen mit Würften, Schinken, Giern, ziehen 
die Medlenburgifchen Gutspächter, wohlhabende Domis 
nialbeamten, fehr gut befoldete Pfarrer, ja jelbft ein- 
zelne Gutsbeſiher, denen bad nahe, vornehme, elegante 
Seebad Dobberan zu viele Bequemlichkeit raubt, nad 
bem flilen Warnemünde, um dort einige Wochen ber 
Seeluft zu geniehen. Bür vierzig bis fünfzig Thaler mos 
natlich miethet eine folche Familie ein eigenes Häuschen, 
wo möglich in der „Worberreihe,* mit ber Ausficht nach 
bem freien Meer, und fegt bie gemohnte häusliche Le⸗ 
bensweife mit eigener Küche und eigenem Keller fort. Ro— 
floder, die es der Nähe wegen noch bequemer haben, 
bilden den größten Theil des übrigen Badepublikums. Man 
ift num zwar in Medienburg, wo Gottes trodene Gaben 
in Hülle und Fülle gedeihen und direkt eingeführter fran« 
zoͤſiſcher Rothwein und engliicher Porter durch feine Eins 
gangödfteuer vertheuert werden, ungemein gaftirei, und fo 
kann mohl ein einzelner Mann leicht Einladungen zu 


einigen der fünf Mahlzeiten erhalten, die viele Familien 
in. Wernemünde täglich; einzunehmen: pflegen; allein. wer 
fein Eingeborener des Landes ift, wird fid in dieſen ſpe⸗ 
eififch medlenburgifchen Kreiſen leicht fremd und bald auch 
gelangweilt fühlen. Es herricht ein zu ſtark ausgeprägter 
provincieller Charakter darin, und man muß mit manchen 
inneren Berhälmifien des Landes genau vertraut ſeyn, um 
ber linterhaltung mit einigem Intereſſe folgen zu können. 
An öffentlichen Orten aber, wo ber einzelne Fremde Une 
terbaltung finden könnte, ift in Warnemünde großer Mans 
gel, und ſchwerlich werben fie jemals dort entfteben. Wie 
faſt überall an der deutſchen Oftfeefüfte, wo das Bamilien- 
leben ſtark ausgeprägt ift und ber verheirathete Mann 
feine Befannten. zu Hauſe auflucht, ſtatt mit ihnen im 
Gafthofe zu verkehren, find auch in Warnemünde alle 
Gafthäufer nur höchſt mittelmäßig und dabei genöthigt, 
ziemlich theure Preiſe zu nehmen, um bei den wenigen 
Gäften norhbärftig befteben zu können. Mir einzelnen 
Ausnahmen findet man an der ganzen beutidien Norbs 
wie Oftfeefüfte dieſelben Verbältniffe, und der Mbeinlän« 
der, Bayer oder Schwabe, der daß hiefige Yeben nur nach 
dem Wirchöhausleben kennen lernt, dürfte ſehr wenig Das 
von erbaut jeyn. In Eüdbdeutichland it, trinft und vers 
gnügt man fi) am beften im Gafthaufe, in Norddeutſch- 
land im engen Wamilienfreife; das ift eine alte, ſeſte 
Regel. 

Doch wozu bedarf man auh in Warnemünde vieler 
Unterhaltung im Gaſthauſe, ba Das Meer für jeden, ber 
Sinn dafür hat, einen unerichöpflicen Reichthum jiets 
neuer Genüffe barbieter? Nlemals iſt baflelbe fich gleich, 
fort und fort zeigt e8 dem Auge bed Bejchauers eine Reihe 
mechielnder Bilder. Und gerade bier in Warnemünde bietet 
der mächtige, weit in die offene See hinein gebaute Stein« 
dbamm, dad „Spiel“ genannt, einen vortrefflihen Platz, 
um bad Meer in aller Bequemlichkeit und in unmittelbar» 
fer Nähe belaujchen zu können. Gleich einem riefigen 
Spiegel liegt jegt die unabjehbare Fläche ausgebreitet vor 
einem da und die glühenden Strahlen der Sonne färben 
bad Ganze mit filbernem Schein von foldher Helle, daß 
beim längeren Hinſehen unmillfürlic; zulegt die Augenmwimpern 
ſich ſchließen. Nur bisweilen zudt ein leiſes Aufraufchen 
gleich einem mächtigen Athemzug über den weiten Spiegel 
und verfünbet, daß das offene Meer und nicht ein großer 
Binnenfee fi vor einem audbreitet. Plöglich ändert ſich 
die Scene, und mährend am Lande noch Fein Lüftchen 
weht, fängt in meiter Werne draußen ein Wirbelwind an 
aufjuftoßen, der mit rajender Haft bad Wafler vor fidy 
auffräufelt, jo daß man ben Lauf des langen, bald dun⸗ 
fein, bald heil ihimmernden Streifen, den er bilbet, deut⸗ 
li) mit dem Auge verfolgen kann. Immer ftärfer wirb 
der Wind, immer breitere und krauſere Züge ſchneidet ex 
im Meere ein, und nicht lange, jo fchlagen bie eriten 
Wellen mit jchaumigem Giſcht an die mächtigen Steine, 
die das Ende des „Spield“ bilden. Dunkle Gemwittermolfen, 
bie ein ſchwetes Unwetter verfünden, ziehen jegt am Ho— 
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rigont herauf, und der vor kurzem noch ſo ſonnige und 
goldig blaue Himmel wird ſchwärzer und ichwärzer. Seine 
Farbe ſpiegelt ſich im: Meer ab, das helle Silbergrün 
deſſelben geht in immer bunflere Schattirungen über, io 
daß es zulegt fait ebenfalls eine tiefe. Schmwärze zeigt. 
Weifichaumige Wellenföpfe, zuerft nur eingelm, aber von 
Minute zu Minute häufiger, tauchen, immer näher. kom⸗ 
mend, aus dem Dunkel der Fluth empor. „Der Scherper 
drifft dee Schaap ut,“ jagen dann die Warnemünder Weis 
ber, und in ber That gleichen biele weißen Wellenköpfe 
in ber Ferne einer Heerde fdhneeweißer Lämmer, bie auf 
dunfelgrüner Fläche umber hüpfen, In eiligfter Bahr 
fommen jeßt die Fiſcherboote, bie oft meilenweit in ber 
offenen See ihre Netze ausftellen, angeſegelt, um!ben 
ficheren Hafen noch vor dem Unwetter zu erreichen, Für 
das Auge des Paien. fieht es wirklich gefährlih aus, wie 
dieſe Pleinen Boote von ben Wellen umbergefchleubert wer⸗ 
den; man fürchten jeben Augenblick, fie umſchlagen ober 
in bie Tiefe des Meeres binabgeriffen zu ſehen. Allein 
bie Fahrzeuge find ſtark gebaut, die Männer, häufig auch 
Weiber, barin wiflen Segel und Steuer jehr geichict zu 
handhaben, und jo ift die Gefahr ungleich geringer, als es 
ſcheint, und Unglüdsfälle kommen zwar mitunter vor, ger 
hören aber doch zu ben jeltenften Ausnahmen. Immer 
lauter tofen jegt die Wellen, der Sturm beult und immer 
höher bäumt fih das wild aufgeregte Meer an ben Steins 
quabern herauf. Bis über die bier aufgeftellten Sigbänfe, 
die bei rubigem Wetter an fünfzehn Buß von dem Mer» 
resjpiegel entfernt find, rollen jegt Die ſchaͤumenden Fluthen, 
und bei jehr beftigem Sturm wird der ganze breite und 
bobe Steindamm oft von den ſich hoch aufbäumenden und 
jach überftürgenden Wellen jo überichlagen, daf er auf 
Augenblide völlig unter Waſſer fteht. 


Oft tobt ein folder Sturm Tage lang und immer 
aufgeregter wird dann bie See, jo daß ihre Fläche nur aus 
fochenden Wogen befteht und dann einen graufig jchönen 
Anblick gewährt ; mitunter aber beruhigt ſich das Unwetter 
ſchon nad} wenigen Stunden wieder, der Himmel erheitert 
fi, die Wellen werden Eleiner und immer Eleiner, und 
am Abend fpiegelt ber Vollmond am molfenlofen Himmel 
jein Gleiches Licht in ber Haren, glatten Bluch, einen 
breiten filbernen Streif, mit funfelnden Sternen beiäet, 
darüber ziebend. Solch wechlelndes Naturichaufpiel, ftert 
ſchön und großartig und bie Seele mit mächtigen Eins 
drüden erfüllend, fann man auf dem „Spiel* in Warne- 
münde oft im Laufe eines einzigen Tages genießen. 


Aber auch andere Bilder helfen dem Babegaft die Zeit 
verkürzen und geben ihm Stoff zu mannigfachen Beobad« 
tungen. Wer ſich für Schifffahrt und Seemanndleben 
intereflirt, finder bier ein ergiebiges Feld. Warnemünde, 
ala der Außenhafen der blühenden Rhedereiſtadt Roſtock 
deren mehr ald dreihundert große Seeichiffe in allen Merren 
der Welt freuzen, wird täglich von ein » und ausjegelnden 
Fahrzeugen belebt. Mit vollen Segeln kommt jept eine 
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ſtatiliche dreimaftige „Bart“ über die See daher gezogen 
und hält den Kurs auf bie Warnemünder Hafeneinfahrt. 
Das kundige Ange der Loptien am Leuchtthurm bat ſchon 
aud weiter ferne enibedt, daß es ein Moftoder Fahrzeug 
ift, an deſſen Bord, mie man weiß, mande Matroſen 
aus Warnemünde jelbft dienen, Grofe Freude verbreitet 
diefe Nachricht im ganzen Orte, und jchnell eilen die An⸗ 
gehörigen der Seeleute nah dem „Spiel,“ um das „Bins 
nenſegeln“ des Schiffes mit anzujehen, Ueber brei Jahre 
war die Barfe abmejend und während dieſer Zeit fort 
während im Handel zwiſchen Oftindien und Holland be— 
ichäftigt gemeien, bis fie jegt mieber mit Steinfohlen be 
laden aus England zurüdtommt, Schon ift das Lootſenboot, 
mit den fünf alten Lootſen bemannt, binaußgefahren, und 
das flattliche, leicht dahin ſchwebende Echiff hat ſich bereits 
jo genäbert, daß alle Taue und Stangen der Maften deut» 
lich zu ſehen find. Ein großes, gutgehaltenes Segelſchiff, 
das alle Segel bid auf bie oberftien Marsjegel aufgejegt 
bat und nun in rafcher Fahrt durch bie grünen Fluthen 
daher jchießt, io daß vor dem fcharfen kupfernen Kiel bas 
Waſſer aufihäumt, gewährt: ein reigendes Bild, dem jelbt 
ber Anblid des größten Kriegsdampfers nicht im Entferne 
teften gleichfommt. In weitem Bogen bat das Schiff jegt 
gewendet und mit fundigem Blid und flarfer Fauft ber 
Lootſe am Steuerruder es in Die ſchmale Einfahrt zwiſchen 
den beiden Steindämmen bineingebradt, Mit lebhaftem 
Schwenfen der Kopfbedeckungen begrüßen die zahlreichen 
Zuſchauer die aus weiter Ferne Heimfehrenden,. während 
diefe ſelbſt haflig in bie Majten flimmen, um die Segel 
einzuziehen, damit dad Schiff jofort am Hafenpfahl feſtgelegt 
werben kann. Bald liegt die Barfe am, Bollwerf, dad 
Laufbrett iſt ichon audgemorien, und jegt jlürmen Die am 
Sande Harrenden und bie Keimfehrenden zuiammen, um 
die immer ergreifende Scene des Wiederjehens aufzuführen. 
Unter der rauhen Außenſeite dieſer Eräftigen, von ber 
Tropenſonne tief gebräunten, vom Sturm und Sprigwafler 
verwetterten Matroſen in ihren ſchmutzigen Theerhoſen 
und groben Frieöhemden jchlägt gar oft ein warmes, für 
jedes edle menſchliche Gefühl empfängliches Herz. 

Kaum ift Das ſtatiliche Fahrzeug eingelaufen, ber 
Jubel der Begrüßung verhallt, fo har auch der Schmerz 
jeine Rolle zu jpielen. Ein altes Biichermeib von der Halb» 
injel, das „Biichland," wo die Mehrzahl der medlenburgie 
ſchen Seeleute wohnt, fommt in einem Boote von Roftod 
eiligft angefahren. Es ift ihr die Nachricht zugegangen, 
das Schiff, auf dem ihr einziger Sohn, die Stüge ihres 
Alter, ald Matrofe dient, werde heute einfegeln, und fie 
eilt nun herbei, ihn nach mehrjähriger Trennung zu be— 
grüßen. Das erwartete Schiff ift glüdlich im heimath⸗ 
lihen Hafen angelangt, den Sohn aber brachte es nicht 
wieber mit zurüd. In der Bay von Biäcaya. jchleuderte 
ihn in einer wilden Sturmnacht eine überjchlagende Sturz« 
welle über Bord, und jerne an ber ſpaniſchen Küfte rubt 
er nun. für immer auf bem tiefen. Grund bed. Meeres. 
Wie haftig und ängftlich fragt die Mutter nach dem Sohn, 
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den ihr ſuchendes Auge unter ber Schaar ber Matrojen 
vermißt! Miemand ſteht ihr .Mebe, ſelbſt dieſe rauhen. 
Männer fcheuen flch; der Mutter das Schredlichfte mitzu- 
theilen. Endlich ſpricht der Steuermann bie Worte: „Ihr 
Sohn ift bei Gott; in: der. fpaniichen See ‚ging er üben 
Bord. Tröften Sie fi, ed fann und Seeleuten Allen fo 
ergehen.“ Da fchreit wohl das Mutterherz im erfien Aus 
genblict des jähen Schmerzes laut auf, aber bald bezwingt 
das Weib ſolch wilden Ausbrud, die Thränen flürzen ihr 
zwar über das faltige Antlig, aber äußerlich ruhig erkun⸗ 
digt fie ich nach den näheren Umftänden bed Todes ihres 
Sohnes. Band doch ihr Mann im jelben Meere und faft 
auf aleiche Weile ebenfalls fein Ende, 

Jubelnder, lauter Gelang aus rauhen Männerteblen, 
nach einer eintönigen, aber gar nicht übel fautenden Mes 
lodie, wobei ein Borfänger zuerfi eine Strophe fingt unb 
ber. Chor den Mefrain wiederholt, ertönt jegt daneben. 
Die zehn bis: zwölf Matrofen ber Ichönen Barf „Agnes“ 
winden eben- ben mächtigen Schifftanter in bie Höhe und 
ziehen ſingend am Tau, um: im-gleichen Talte den kräfe 
tigen Anzug zu thun. Das Schiff fegelt fogleich ab, ber 
Kootie ift ſchon am Bord, in einer halben Stunde führt 
ed aus dem «Hafen, um vielleicht erft in- zwei. bis vier 
Jahren, vielleicht auch nimmermehr zurüdzufehren. Es 
jegelt zunächſt mach Norwegen, dort Holz für Gabir zu 
laden, und geht von bort mit Serjal; nad Sübamerifa 
und jo weiter, gleichviel wohin, wo ſich gerade lohnenbe 
Bracht findet. Die Matroſen, lauter kräftige „Biichländer,* 
find guter Laune, ben Abſchied von ben Ihrigen haben 
fie bereits überflanden und freuen ſich jegt, wieder in bie 
weite freie See binauszufommen und auf Jahre lohnenden 
Berdienft zu finden, Nur Einem, einem hübſchen ftatt- 
lichen Burſchen, der mit feiner Fräftigen Geftalt, feinem 
offenen, gebräunten Geficht, mit den Flaren blauen Augen 
und dem: lodigen blonden Haar ſich fo recht ald ein an« 
ſprechendes Bild eines ächten norbbeutichen Ceemanns bar» 
ſtellt, fcheint der Abſchled von Warnemünde ſchwer zu 
werden. Er bat fein Herz bier im Orte verloren an eine 
hübſche junge Tochter deffelben. Weinenden Antliges fteht 
das Mädchen hart am Bollwerk, um ben ſcheidenden Ge— 
liebten noch jo lang wie möglich. zu jehen. Wie der flinfe 
Bur ſche nur einen freien Augenblid erhaſchen kann, ſpringt 
er vom Bord des Schiffes an das Land zurück, umarmt 
das meinende Mädchen, ſpricht tröftende Worte und trock⸗ 
net ihr zärtlich mit feinem Tuche die Thränen vom Ant« 
lig. Die gebieterifche Pflicht ruft. ihm jegt wieder, und 
mit der Behendigkeit einer Eichkatze klettert er flugs hoch 
oben im die Maften, um ben ſchon vorausgeeilten. Ka 
meraden beim Löſen der Segel zu helfen, Bereits aber 
wird die Planke vom Bord bis zum Bollwerk zurüdgezo- 
gen, noch jchnell die legte herzliche Umarmung, ber legte 
heiße Kuß, — vielleicht auf Nimmerwieberfehen ; das Schiff 
jegt fi) in Bewegung, zuerft im Strome jelbft nur lang« 
fam, aber jo wie ed um das Ende des Bollwerkd herum 
in bie offene See fommt und. ber Wind die baufchenden 
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Segel faßt, immer fchneller, bis nach einigen Stunden 
auch ber legte weiße Schimmer beffelben am fernen ıH0« 
zigont verſchwommen ift, 

Solcher und ähnlicher Bilder bietet Warnemünde bem, 
der Einn dafür bat, viele und mannigfaltige. Es begreift 
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fh, daß an einem ſolchen Orte, auch ohne äußere Ge⸗ 
nüffe einer glänzenden @eielligfeit, bie paar Wochen des 
Badeaufenthaltes nur zu ſchnell vergehen und man fi 
ſchweren Herzens vom Meere, dem ewig ſchoͤnen Meere 
trennt. 


Aus dem bayerifchen Voigtlaude, Juni. 


Zur beutichen Ranbes « 


Was könnte es Anziehenderes geben für den freund 
feines DVaterlandes und Volkes, als Umſchau zu halten in 
deſſen weiten Gauen und eingufehren in all den beutichen 
Bergen, Ihälern und Ebenen? Welch reigende Mannig« 
faltigfeit der Mundarten und Trachten, und Doch überall 
bie trauten Klänge und Formen der Mutteriprache, überall 
berjelbe treue deutſche Hergichlag unter dem bunt wechſeln⸗ 
ben Gewande! Welche Abweichungen, und doch mieber 
wel wunderbarer Einklang. in den vielfachen Ueberliefe- 
zungen, Sitten und Gebräuchen, vom Sprüchwort und 
Kinderipiele bis zur uralten, bebeutungsvollen Sage, zum 
berrlichen Volkolled! Ueberall erkennt ber Wanderer freus 
Dig Dad Band ber Blutsverwandtſchaft, den goldenen Fa⸗ 
ben gemeinfamen geiftigen Lebens. 

Namentlich iſt es ber Bauernftand, die „ewige Ver⸗ 
jüngungdquelle deutſcher Tüchtigkeit,“ an bem ſich bas 
leibliche und geiftige Auge, das ſich ihm ohne Vorurtheil 
nähert, wahrhaft erfriihen fann. Dieje alten Höfe find 
in ber That die jeften Burgen deutſchen Bolfschums. Hier 
vererbt ſich das gleiche Leben, Glauben, Willen von Ges 
ſchlecht zu Geflecht fort, wenig berührt von der Welt, 
bie da außen ihre Geſtalt wechſelt. Hier erhält ih im 
Aeufern noch der Ausdruck alter Stammeseigenthümlich 
£eit, wie in ben einfachen, treuen Gemüthern bie Ueber⸗ 
lieferung ber Voreltern in Sang und Sage. "Hier finden 
wir nod die Spuren altgermanifchen Lebens, tief vermur« 
zelt mit bem alltäglichen Treiben. Und doch, wel be» 
bauerlicher geiftiger Drud, welche Verfennung ber beiten 
Eigenjchaften, welche. ungerechte Mißachtung lafter im ge» 
fellichaftlichen Leben noch jo häufig auf biejem Stande, 
deſſen Erhaltungätrieb wir jo manches jchägbare Erbſtück 
ber Vergangenheit verbanfen, ber jchier allein noch dem 
beutihen Leben das Gepräge marfiger, unvermültlicher 
Kraft verleiht! Wie wenige felbft von den Gebilderen has 
ben wirklich Berfländniß für das beiondere Weien bes 
Landmann, für ben „ichlichten Sinn, der aus bem Bolfe 
ſpricht,“ wie viele auch wollen ſolches nicht einmal haben, 
und doch iſt Riehls Math, ben Bauern zu „ſtudiren,“ 
namentlich für ben Beamten von fo großer Wichtigkeit, 








und Bolletunde, 


Es gilt das eben Geſagte von gar manden, bie im 
ber grauen Theorie für das ‚Volk“ ſchwärmen, auch von 
folhen, bie fih an ben poetilchen Flguren ber Dorfge- 
ſchichten begeiftern, während fie ‚deren lebende Vorbilder 
in der nmäcdften Umgebung faum eines Blides würdigen 
zu bürfen glauben. M. Meyr bemerkt treffend: „Aller 
dings bewegt fih das Leben des Landvolks in genau bes 
grenzter Sphäre; allein innerhalb derſelben befindet ſich 
gleichwohl alles Menichliche, alle Tugenden und Schwaͤchen 
des Menfchen und eine reiche Bethaͤtigung berielben, wenn 
aud im eigenthümlichen, nach gewiſſer Seite hin beichrän« 
fenden Formen. Dem flüchtigen Beobachter wird bad 
Landvolk im Guten und im Schlimmen ſich nicht offen« 
baren, und weber im Wirthhauſe noch in ber Amt 
ſtube Fann man den ganzen Bauer fennen lernen, weil 
bier wie dort nur einzelne Seiten zum Vorſchein fommen, 
und zwar keineswegs bie beiten,“ Mit der Keuntniß des 
Geſammtlebens aber muß auch jene Liebe zum Volk 
verbunden feyn, ohne Die es unmöglich ift, das Schöne 
und Gute in ihm zu feben. 

Bei vielen ift die „geiftige Scheidewanb* erft gefallen, 
feit Auerbach feine erften Dorfgeichichten, jeit Miehl fein 
befanntes geiftreiches Buch geichrieben. Es haben ſich die 
Genannten unzweifelhaft ein unvergängliches Verbienft um 
die fociale Aufrichtung ded Bauernftandes erworben. Auf dem 
Felde der Dichtung gilt dieß neben Auerbach aber nament- 
lich auch von dem trefflihen „Erzähler aus bem Ried.“ 
Wer, der fh je einmal liebevoll an dad Bolfögemüth ans 
geichloffen, wäre nicht eigenen Gebanfen, Gefühlen und 
erlebten Bildern in dieſen Büchern wieder begegnet? — 
Ja, „die Ratur in ibrer Kraft, in ihrem quellend frir 
{hen Leben, dad und umflieft, wie das Waller des leben« 
digen Stroms die Glieder des Badenden, fie, die naͤhrende 
Trägerin alles Lebens" ift es, die und auch hier mit aller 
Macht anweht. Auerbachs erfte Geichichten — namentlich 
fein unsergleichliher Jvo — ericheinen und wie großt, ideale 
GCompofltionen, aus ädht volkethümlichen, wirklich vorban- 
denen, aber von einer überquellenden Liebe durchhauchten 
und verflärten Glementen zuſammengeſetzt, welche bie 
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gemüthreiche „Welt. des Volkothums“ mit hinreißendem 
Bauber enthüllen, oft mit wahrhaft dramatiicher Wirkung 
ben Leſer tief erichätternd, während Meyrd Erzählungen 
und die Wirklichkeit felbft vorführen, zum Greifen wahr, 
doch von dem Lichte einer heitern, ſchönen Poeſie übers 
goflen. 

Nicht jeber deutfche Gau ift jo glücklich, unter feinen 
Söhnen einen Dichter zu haben, der jeine Heimath und 
ihre Kinder mit bem goldenen Dufte der Voeſie zu vers 
Hären weiß. Möchte fih nur überall ein warmes Volks— 
herz finden, das fi gedrungen fühlt, bie Stelle derſelben 
im großen farbenreihen Gejammtbilde deutſchen Volks— 
thume, welches ih aus ben einzelnen Specialſchilderungen 
nah und nad zufammenmwirft, überhaupt nicht leer zu 
laffen und fomit Die betreffende Gruppe wenigftend in ihrer 
realen Erfcheinung wiederzugeben. Denn allentbalben „im 
beutichen Volke ſind noch Schäge zu heben von eigenthüms 
licher Art und Sitte, von eigenthümlichen Freuden und 
Leiden und von beiondern Verbindungen ber überlieferten 
Stammesbildung mit ber neuen Beitbildung.“ Gin Verſuch 
biezu find auch die nachftehenden Schilderungen, * 


J 


Das Fichtelgebirge zerfällt in Hinſicht auf Volketypus, 
Tracht und Mundart in zmei Hauptibeile, von denen ber eine 
die Flußgebiete ber Eger und Nab, der andere die des Mains 
undber Saale umſchließt. Iener beftcht zum großen Theil aus 
bem Bezirk der ehemaligen „Sechs Aemter“ — noch heute 
tie volksübliche Bezeichnung — Liefer bildet das „Boigte 
land ,‚* unter welchem Namen man freilich gegenwärtig nur 
noch das Hügelland an der Saale und Selbig verfteht, 
Die jenjeitigen Ihäler füllt ** baiomarifch + jlarifched Volko⸗ 
element, das mwellige Hochland ber Saalregion, fo wie bie 
Mainfeire ift von thüringiſch- Glaviſch-) fränfiihen Abs 
fommlingen bewohnt. Drüben herricht tie pfälziiche Munds 
art, bier bie fränfiiche im zwei Epielarten (bayreuthiſch⸗ 
und bambergiich«fränfiih), denen ſich als dritter voigte 
länder Dialekt die ſogenannte thüringiihe Mundart des 
dad Plateau von Süden nah Norden burchichneidenden 
Selbitzgrundes anreiht, *** Der GHauptdlaleft bes ehe» 
maligen Voigtlandes, der bayreutbhiſch⸗fränkiſche, zieht fich 
aus der Bayreuther Gegend längs bed Weitrandes der 
Gentralgruppe an und auf dem Gebirge herein und freicht 


* Zumäcdit für Bayern haben wir eine umfafjende Zufammen- 

Mellung in ber „Babaria” zu erwarten, melde U. v. Ramberg mit 
toſtlichen Zeichnungen fhmüdt. Jutereſſant wäre Übrigens eine 
illuſtrirte Monographie bes beutjchen Bauernthume. 

“* Na; der ausfilhrlihen Darlegung bes Heren Regierungs- 
rarhs Fentſch in München im Abenbblatt ber N. M. Big. 

“+ GSharakteriftit mit Proben f, in Dr. rommanns Zeitſchrift 
Jahrg. IV. &. 253 ff. Zur Erklärung fpäter vorlommenter mund» 
artficher Sätze ſey hier nur wiederholt, daf bie bayreutbifch-fränfiiche 
Mundart von dem getrübten Bolalen meber ö, ü, noch die Doppel» 
laute äu und eu fennt, ſondern hiefilt &, i und ei hat. 





fodann, nach Ueberichreitung der Waflericheide, am Abs 
bang ber Waldfteinferte und dann im Saalthale nad Nord» 
often (Tächftich » böhmiiche Grenze). Während er gegen bad 
Gebirge hin die Grenze der Pfälzer (Sechöänter) Mund« 
art bezeichnet, wird er in nörblicher Richtung zuerft von 
bem Bamberger Fraͤnkiſch ber dem Main tributbaren fas 
tholiichen Enclave auf dem norbwefllichen Gebirgöftode und 
hierauf von dem bereit erwähnten thüringiihen Idiom 
der Selbiggegend begrenzt, Ein Theil feines Bezirke, das 
obere Saalland und jein Volk, ift es, auf welchen fi 
gegenwärtige Darftellung erftreden Toll, 

Der landſchaftliche Charakter des Saalgebiets ift in 
feinen ruhigen Wellenformen, die fih dem Auge überall 
wieberbolen und felbft noch in dem Linien ber bad Bild 
nah Süden hin ſchließenden Hochtette ihre conjequente 
Ausprägung finden, im Allgemeinen ein ziemlich einförs 
miger. Nur ber Eingeweihte fennt jene füllen, heimlichen 
Meize, die ben Voigtländer felbft in ben mildeflen Strichen 
bed Unterlandes ftett mit inniger Liebe an jeine rauhere 
Heimath zurüddenfen laffen. Und, e8 bat folder Meize 
nicht wenige; liebliche, idylliſche Stellen, malerijche An« 
und Ausfihten überall in den Eleinen grünen Thälchen 
und Nieberungen, die fich zwifchen dem Gewirre dieſer 
mebr fanft gebehnten als hochgeſchwungenen Hügel hindurch⸗ 
zieben, und alle von jenem durchaus eigenthümlichen Char 
tafter, den wir ald ben Tpeeifiich voigtlänbifchen bezeichnen 
möchten. Gier 5. ®., in einem heimlichen Grunde, ber 
been die ſchlanken, hochaufſteigenden Fichtenſtämme bis 
zum @ipfel eine ſteile Bergwand, unten von einer Gruppe 
beilgrüner Birkenwipfel eingefaßt, aus beren fülberblinfen« 
den Stämmen maleriſch eine Mühle hervorichaut; dort, in 
geichloffener,, ftolger Maſſe an das Ufer eines fchmalen, 
vielfach gemundenen Baches vortretend, umfränzt ber Wald 
ichügend ein einzelnes Gehöfte, Kinder und Hausthiere 
ipielen davor, eine Kleine Minderheerde weiber in ber Nähe 
und verliert fich läutend zwifchen den Stämmen: — wir 
fönnen und vor eine Farm im fernen Weiten verfegt glau⸗ 
ben. Dort wieder jchweift ber Blick über das offene Ge⸗ 
lände, und dahinter, hoch über Flur und Aue, über brau—⸗ 
ner Heide und jchwärzlichen Waldftreifen, wölbt ſich in 
ſtillem Blau das edle Profil bes Gebirge, Diele einfa- 
chen, in meiten Bogen geichweiften Linien, bie der kühn 
geformte, wie abſichtlich im die Mitte geſetzte Granitjattel 
bed Waldſteins vor Monotonie bewahrt, nehmen nicht 
jelten einen impojanten, ja großen Gharafter an, nament« 
lid wenn ſie Die lichten, durchfihtigen Morgennebel bes 
Sommers umfleiden, oder auh am Winterabend, wenn 
fie in mattem, verihwimmendem Weifblau über goldvio« 
letten Schleiern ſich binziehen, während das legte Feuer 
der finfenden Sonne, bie jchwarzen Fichten der weftlichen 
Hügel mit dem riefjten Rothgold umglühend, über Himmel 
und Erde feine munderbaren Barbentöne jpielen läßt. 

Neben der eigentbümlichen Bildung des Bodens, welche 
überall abgefchloffene Vedutten gewährt, find es nament« 
lich die allenthalben eingefireuten größeren und kleineren 
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Näbelgehölge, die ben erwähnten individuellen Zug in bie 
Phofiognomie der Gegend weben. Bald eine biefer Hügel- 
wellen trönend, bald fich im die Tiefe ziehend und in lan⸗ 
gen Streifen ein faftig grünes Wiejentbal. ſäumend, ober 
wie ald Luſthain mitten in die bunt wogende Flur geftellt, 
Bald ihre gezadten Umeiffe in einem der zahlreichen Teiche 
fotegelnd, And fie ſtets ein beftimmendes Clement des 
landichaftliden Charafters. Im Innern haben ſie ihre 
befonderen Reize; ichnurgerade fteigen bie ſchlanken Fichten« 
oder Tannenflämme auf, die in einander verſchlungenen 
Hefe, vom zierlihen Eichhorn und allerlei Walbvögeln 
belebt, bewegen fih in eintönigem Saufen und in langen, 
warmen Streifen dringt das Sonnengolb in das buftige, 
dämmerig grüne Dickicht ein. Kein Voigtländer, ber mit 
muntern Genoflen darin feine Knabenipiele getrichen, wird 
fie je vergeſſen. 

Im firengen, fchneereichen Winter des Voigtlands, 
wo fle häufig unter dichter Delaftung feufgen oder mit 
ſchimmerndem Reife überzogen find, helfen diefe Nadelge— 
hoͤlze in mechfelnder Geftalt und Bärbung das Bild einer 
nordiichen Landichaft weſentlich vereolftändigen; ſchmilzt 
aber nur auf einige Tage ber Schnee weg, To find es 
neben ber von ihrer meißen Dede befreiten friſch glänzgen« 
ben Winterjaat gerade fie, welche und durch ihr fchönes 
Grün täufhenb in bie fchönere Jahreszeit zurüdzuveriegen 
vermögen. Im Frühjahr, wenn bie hellen, weichen Schöße 
linge hervorbrechen, werden fie von Schaaren wandernder 
oder wieder eingiebender befieberter Säfte durchflattert; auf 
allen Bäumen girrt, pfelft und lodt es und noch in den 
fpäteren Monaten fchallt aus Dem Gebüſche Morgens und 
Abends der Geſang ber Weißdroſſel und Heidelerche, der 
Schlag des Finken, die fih bier gern ihre Wohnung ein« 
richten, Der Frühling ift im Voigtland wegen ber Länge 
des Winters kurz, aber überaus anmuthig. Von allen 
Anböben rinnt das Schneewaſſer plätihernd in die Thal— 
foßlen, aus den blauen Lüften aber Elingt über bie fons 
nigen, lichten Halden das fihmetternde Lieb unzähliger 
Lerchen, bie wohl nirgends in lauterem Chore den Lenz 
verfündigen ald bier. 

Auf dieien, von einem heißen Sommer überglühten, 
aber auch von häufigen Winden beftrihenen Hügeln ger 
beihen namentlich der „goldene* Haber, Die ſeidenweiche 
blaublübende „Pflanze der Mädchen,“ der Flachs, und bie 
Kartoffel in vorzüglicher Güte. Die Einbringung dieſer 
Frucht — melde, zu den mannigfachften Spelien meta« 
morphoflrt, ein Hauptnabrungdmittel bildet — erfüllt im 
Herbft die Fluren mit regem Leben. Meibenweile fteben 





die vollen Side in den Beeten, ummimmielt von fleiftgen 
Arbeitern und froͤhlich lärmenden Kindern bis fpät in den 
Abend hinein, von deſſen verglübender Röthe am lichten 
Himmel fih Land und Leute: in bunfeln Silbometten ab- 
beben. Die eigentliche Zeit der Poeſte des Boigtlands ift 
aber ber Spätherbfi, wenn die trüben, ſchweren Nebel fi 
um die raufchenden Baummipfel legen und Wald und Flur 
von jchmwermürbigen Jodelklaͤngen durchzogen werben; benn 


„Micjelstog is vobei, 

Hiten alla Hert'n frei.“ 
Wie ein Abſchiedegruß der entichlummernden Natur Klingen 
fie an unfer Obr, dieſe abgerifienen, tief gehaltenen Töne, 
die da in der Dämmerung des büftern, matt beleuchteten 
Oftoberabends über biefe ober jene Hügelfuppe oder aus 
einem fernen Gebüfche ſich herüber ſchwingen, bald lauter, 
bald Teifer und verballender, je mach welcher Seite ſich ber 
fingende Mund eben wendet. Die fabl gewordenen Fluren 
find außerdem fo verlaflen und ftill, daß bie vereinzelten 
Menicenftimmen, dad Blöden des Viehes, das Bellen der 
Hunde lauter und welter vernehmbar find und wiederhallen, 
wie in einem auögeräumten, menichenleeren Kaufe. Die 
Worte der am MWaldjaume jpielenden und rufenden Kinder 
dringen in undeutlichen Schallwellen raufchend in Das 
Innere, 

Jeder Grundbefiger und Landwirth, vom Bauern mit 
feiner größeren Heerbe bis zum Orfonomiebürger bes Erädı- 
chend, läßt fein Vieh ſelbſt auf Die Weide treiben, und jo 
binterläßt das herbſtliche Feld- und SKirtenleben einen 
großen Theile der voigtländiihen Stadt- und Dorfkinder- 
welt Grinnerungen für bie jpäteren Jahre. Gin jchöner 
„Niemenfteten" aus dem nächften Holze, eine fein gebrehte 
„Schmitze“ zum Klatſchen iſt ber Stolz des hütenden 
Buben, und bat er für jich genug gelungen und gejodelt 
(gelurit), fo fingt er {rogreime in Die Flur hinein: 


„Mei Kuh gibt ſchena Millich, 

Deine gibt nerr Waſſerſchpillich !" 
„Mei Kuh her ſchena Berner, 

Deine bot nerr Diftelderner!" u. dgl. 


Gerathen die Schafe eines läffigen Hirten in Die Winter 
faat oder läßt fih bie und da eine unbeauffichtigte Kub 
eine Krautftaude ſchmecken, fo ſchallt es bald von irgend 
einer Seite in gezogenen Tönen ſpottend herüber: 


„Heda, beta, bed’n! 
Ale fanla Hert'n biten Echob’n!* 


Gortſetzuug folgt.) 


; Verantwortlicher Mebafteur: Hauff. 
Drud der Buchdruderei der 3. G. Cotta'ſchen Buchhaudlung in Stuttgart. 
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— Why do you keep alone, 
Of sorriest fancies your companlous making? 
Using Ihose Ihoughts, which should indeed bave died 
With them, iney think on? 
Shakespeare, 
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Des Doctors Gebirgoreiſe. 


GFortſetzuug.) 


So brach denn der Doctor bie erſte beſte Einführung Herr Paul war übrigens im Falle, gleichermaßen 
vom Zaun, „Die Sonne fällt welfend auf Ihren Strauf, feine Bertwunderung zu äußern „Sie find Arjt, 
junger Herr,” fagte er. Der Etudent dankte und ſchützte mein Herr?“ fagte er. „Ich hätte Eie für einen 
ihn forgfältig in einer Wagenecke. „Herrliche Frübs Philologen, oder noch lieber für einen Geiftlichen halten 
rofen. Ein Angebinde, ſcheint's?“ fuhr der Doctor lüs mögen.” — „Ih dachte nicht, daß ich fo viel von 
chelnd fort. einem Pfarrer an mir hätte.” — „Es war wohl auch 

„Eine Liebesgabe allerdings,” verjegte der Stu: nicht aus dieſem Grunde, fondern, feltiam! weil mir 
dent mit innigem Ton, ber dem Andern durd bie unwillkürlich durch Ihren Eindrud die Vorftellung von 
Nerven ging. — „Sie reifen in das Gebirge ?* fragte einer mir naheſtehenden Perjönlichkeit bekräftigt wird, 
diefer. — „Ja, mein Herr, zu einem beitern, aber die geiſtlichen Standes ift, — gewefen ift, meine ich.“ 
auch ernten Abſchluſſe meiner freien alademiſchen — „Die Vorftellung bekräftigt? das heißt doch wohl: 
Zeit,“ antwortete der junge Mann mit liebenswürbdiger eine Erinnerung aufgewedt, Herr — Paul.” — „Nein, 
Vertraulichkeit, — „Ein früher Abſchluß, junger Herr.” das beißt es leider nicht, mein Herr; ich kannte jenen 
— „Nicht doch, ein fpäterer leider, als recht geweſen Nabeftehenden nicht, hatte mir nur a priori ein Bild 
wäre,” — „Theolog vielleicht?” — „Nein, Mediciner.” von ihm entworfen, das Ihnen glich.” 

— „Mebiciner? das freut mid.” — „Warum freut Juſt bei dieſer ziemlich gebeimnifvollen Mendung 
e3 Sie, mein Herr?“ fragte jetzt feinerfeits lächelnd hres Geſprächs rollte der Poſtwagen durch das Thor, 
der Etudent, — „Hm, hm! weiß nicht recht, vielleicht vor welchen die Vewohner von „Dings* die fünfzehn 
weil ich es felber bin, Herr — Herr —“ — „Paul,“ Schill'ſchen Hufaren als Erlöfer mit tanfendftimmigem 
ergänzte der junge Mann, — „Paul!” murmelte ber Hurrab empfangen hatten. Die Theilnahme an feinem 
Doctor, von neuem ftugend, jehte aber gleich in Gedauken jugendlichen Weggenoſſen hatte bem älteren Neifenden 
binzu: „Würde ih, felbjt im der Jugend, dem erften fortgebolfen über mande leidige Erinnerung, meldhe 
beiten neugierigen Frager meinen Familiennamen auf das Wiederfehen der alten Stadt in ihm weden mußte. 


die Nafe gebunden haben?“ Hier follte die Poft verlaffen und ein eigenes Fuhrwerk 
Mergenblatt. 1880. Me, 27. 1 
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gemiethet, oder die angenehme Gebirgewanberung zu 
Fuße unternommen werden. Der Doctor ſchwankte 
noh in der Wahl, während er im Poſthofe jein 
Gepäd für alle Fälle nah dem Gajthaufe zum Ein: 
fiedler beorderte; er blidte ſich nach allen Seiten nad 
dem Studenten um, mit dem er gar gern, wenn es 
fih jo fügte, noch ein Endchen Wegs zurüdgelegt hätte. 

„Sie fuhen Ihren Herrn Sohn?” jo redete ihn 
ein gefäliger Mitpaffagier aus dem Innern der Bojt: 
futiche an. „Dort unten an der Straßenede werden Sie 
ihn finden.“ Der Doctor vergaß in feiner Beitürzung 
den Dank an den freundlichen Auskunftgeber. Er eilte 
nad der bezeichneten Rihtung und warf im Worüber: 
ftreifen einen Blid in einen feſtlich blanken Fenfter: 
fpiegel, um fih von der Wehnlichkeit zu überzeugen, 
welche den fremden Mann zu der Borausfegung feiner 
Baterfhaft bewogen haben mochte. Denn wie er aus: 
fieht, das weiß aud ein eitlerer Menſch als unfer 
Doctor, fern von dem Glaſe, nicht ganz genau. Der 
Doctor fchüttelte wehmüthig den Kopf. Zu dem Spies: 
gelbilde feines Jetzt da flimmten freilich jene glüdlichen 
Züge nit: aber würden die feines eigenen Sonft zu 
dem Bilde von Jetzt geitimmt haben? 

Indeſſen galt es, feine Zeit mit Grübeleien hin: 
zubringen, wenn er feinen Mann nicht aus den Augen 
verlieren wollte. Er bog um bie Straßenede, an wel: 
der eben der Student ein angefchlagenes Plakat ge: 
lefen hatte: ein einfacher Theaterzettel vom geftrigen 
Datum, Dem Doctor fielen im Vorbeigehen nur bie 
beiden unterjten Zeilen in die Augen: „Morgen, am 
erften Pfingfttage, fein Schaufpiel. Montag: das Käth— 
Gen von Heilbronn.” 

„Können Sie mir jagen, ob morgen Abend Frau —“ 
— der Name entging dem Doctor — „auftreten wird?“ 
hörte er den jungen Mann einen Borübergehenden 
fragen. — „Ale Welt ſpricht davon, daß fie zu diefer 
Vorftellung erwartet wird,“ lautete der Beſcheid. — 
„Sie ſcheinen ſich jehr für das Theater zu intereffiren,” 
fagte der herantretende Doctor ein wenig ſpöttiſch. 
Die Augen des jungen Mannes leuchteten auf. „Für 
die morgende Vorſtellung wenigſtens,“ antwortete er. 

ESchweigend gingen fie neben einander die Gaſſe 
entlang und durch das alte Thor. „Mich dünkt, wir 
haben Einen Weg,“ hob jegt der Doctor mit gejpanıt: 
tem Blide an. „Sie wollen auch nad) *rode, Herr 
Paul?” — „Ueber *rode, dann nod weiter,” ant: 
wortete der Student. 

So wanderten fie denn miteinander in den Früh— 
ling hinein, eine Strede lang zwiſchen Ader und Flur, 
dann unter dem Schatten von Fels und Wald, Der 
Doctor erlebte den Lenz in diefem Jahre zum zweiten 


mal, denn bier im Gebirge waren Grün und Blüthe 
um mehrere Wocen hinter der Vegetation feiner, wenn 
aud nörblicheren und öftlicheren Ebene zurüd. Und 
weld ein Grün, welde Blüthe! Dieſe ſproſſenden 
uralten Eichen und Buchen, dieje jaftigen Matten, in 
den Gärten diefe über und über mit mweißrötblichen 
Blüthen überkleiveten Apfelbäume, diefer Duft ver 
Waldblumen und Maikräuter! Und dann dieſe weiß: 
fchäumenden Bergbäche, von den Frühlingswafjern ge: 
ſchwellt, plätfchernd, fi frümmend, bald unter Yels: 
blöden jich verbergend, dann plöglic Fed und luſtig 
bervorbraufend und zwiſchen Niefenfichten über Abhänge 
nieberjtürzend; dieſe Fräftigen Heerden mit lieblich ge- 
jtimmtem Geläut, diefe goldenen Streiflichter durch das 
verfchlungene Geäft, diefe fröhlichen Pfingftwanderer, 
diefer treuberzige Menichengruß auf Schritt und Tritt! 
Kein Wunder wenn e3 dem Manne fo wohl und beim: 
lih um's Herze wurde, wie allen übrigen Gottesge: 
fchöpfen um ihn ber, wie den ſchlagenden Waldvögeln, 
wie den lugenden Hirſchen im Buſch, wie den hüpfen- 
den Eichhörnchen mit den liſtigen ſchwarzen Augen, wie 
den bunten Schmetterlingen in der Luft, den filbernen, 
rothgeſprenkelten Forellen im Bachesgrund, wie den 
gligernden Eidechſen fogar, die fih zwiidhen den be- 
moosten, fonnedurdglühten Granitblöden wärmten, jo 
wie, vor Allen, dem jungen frohmüthigen Gefellen an 
feiner Seite. Ja, das hieß leben, endlich einmal wie: 
der leben! Der Doctor plauderte, wie er in zwanzig 
Jahren nicht geplaubert hatte. Ihr gemeinfchaftlicher 
Beruf, die umgebende Scenerie mit ihren Wolfen, Stein 
Schichten und organijchen Gebilden, Sage, Geſchichte 
und gegenwärtige Gultur der Gegend wurden zum ans 
regenden, in bie weiteiten Gebiete führenden Stoff für 
den gründlich wiffenden Mann, und der jüngere hörte 
und erwiderte, mit geringerer Kenntniß, aber mit Ans 
theil, ja mit lebhafterem Antheil, jo ſchien's, am Spre 
er als an den Gegenjtänden. Der Zufall hätte beis 
den feine annuthendere Weggenoſſenſchaft entgegenführen 
fünnen. 

Indeſſen, je mehr jie jich dem Gebirgsſtädtchen 
näherten, in welchem vorausfichtlih ihre Pfade ſich 
jcheiden mußten, um fo fihtbarer wurde der Jüngling 
von einer gewiſſen unrubigen Spannung befangen, 
welche bisher nur das Intereſſe an feinem Begleiter 
fern gehalten zu haben jdien. Er jpähte rüdwärts 
und vorwärts, er jeufzte erwartungsvoll, blidte und 
antwortete mit zerftreuten Mienen und Worten. Der 
Doctor glaubte in feiner Seele zu leſen. „Noch fo 
jung, nod Student — und jchon verliebt!” dachte er 
bei fich jelbit und ſeufzte tiefer und bänglicher als ber 
andere vorhin. Dabei padte ihn wahrhaft eine Angft, 
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daß er ibn bald aus ven Augen verlieren werde, ohne 
zu wiflen, wie und wo er ihn wieder finden follte. 

„hr Accent ift nicht der des Norddeutſchen,“ 
fagte er faſt jchüchtern, nachdem er eine Weile ſchwei— 
gend an feiner Seite gegangen war; „was für ein 
Landsmann find Sie, junger Freund?" — „Was für 
ein Landamann?” erwiederte der Stubent gebanfenvoll. 
„Kaum weiß ih es; vielleicht ein Kind diefer Berge, 
heute noch denke ih es zu erfahren. Meine Kindheit 
it ein Wanderleben geweſen, auch ftubirt habe ich ba 
und dort, zulegt in Wien und Berlin.“ 

Der Doctor war jo Flug wie zuvor. Nach einer 
Pauſe fragte er von neuem: „In Ihrem Alter ift die 
Frage feine Unbeſcheidenheit: wie alt find Sie, Herr 
Paul?" — „Bierundzwanzig,” verjegte Herr Paul. 
Der Doctor ſtutzte. „Ih hätte Sie jünger geſchätzt,“ 
fagte er. — „Weil ih mic) bis geftern in den Hör— 
fälen umbergetrieben, nicht wahr? Die Heilkunde ift 
ein weitjhichtig Ding, Sie wiſſen es am beften, Herr 
Doctor. Ueberdieß, ich hatte einen Umweg genommen, 
ih war zuerft Theolog.” — „Sie auch?“ rief ber 
Docor. — „Meine Mutter ding an der Idee aus 
einer Art von Pietät, weniger für den Stand, wie 
mir ſcheint, als für früher ibm und ihr felber Ange 
börige. Die Probe mißglüdte, ich wechſelte ohne harten 
Widerjtand ihrerjeits, und jo habe ich der lieben Frau 
länger als billig auf der Taſche liegen müfjen.* 

Dem Doctor brannte die Frage nah dem Bater, 
dem doch gemeinhin vergleichen Laften zuzufallen pfle: 
gen, auf den Lippen. Aber noch zu rechter Zeit kam 
ihm die meugierige Zudringlichkeit etliher Mitjungge- 
fellen im großen König in den Sinn; er ſchämte fi 
und ſchluckte die Frage hinunter. Dagegen lud er 
feinen angenehmen Neijegefährten zu einer mittägigen 
Raſt in einen gut ausjehenden Wirtbshaufe ein, an 
dem jie eben, ihr Ziel, das Städtchen, vor fi, vor: 
übergingen. — „Sie dürfen es einem alten Collegen 
nicht abſchlagen, fein Gaft zu ſeyn,“ jepte er lächelnd 
binzu. 

„Ei, mit Freuden,” antwortete der Student, in- 
dem er herzlich feine Hand fchüttelte; „nur möchte ich 
bitten, die Tafel bier unten im Garten aufzuichlagen, 
wo ſich die Strafe überjhauen läßt. Es gilt ein 
Ueberrajden, ein Begegnen nad) jahrelanger Trennung, 
aber wil’s Gott, aud) ein Wiebervereinigen für immer.“ 
— „Eine Heirath,“ dachte Peter Paul und jeufzte 
nod) einmal jo laut als zuvor, 

Bald ſaßen fie in einer duftenden Geisblattlaube 
vor einem wohlbejegten, wenn auch ungededten Tiſch; 
an einem Haren, kräftigen Aheinwein fehlte es bei ven 
häufigen Sommergäjten in dem ländlichen Wirthshauſe 
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nit; au einem erquicklichen Erzeugniffe der Gegend, 
dem perlenden und berauſchenden Birkwaſſer, wurde 
in Ermanglung fränfifhen Schaummeins fleißig zuge: 
ſprochen. Das Gelag zog fih bis ſpät in den Nach— 
mittag binein; die befangene Stimmung wich den Freu⸗ 
den des Mahls — für den Augenblid, heißt das, denn 
allmäblig kehrte dem Studenten feine Unruhe zurüd; 
er blidte und lief nah der Strafe, ſah dann wieder 
halb zerftreut, halb gedankenvoll vor fih hin und 
ſchnitzelte, nad Etudentenart, einen Namen in die 
Platte des rohen Holztiiches. Plöglih fprang er auf. 
„Mein Warten ift umfonft,” fagte er im berz 
lichem Ton und brüdte feinem Gaftgeber die Hand. 
„Sb muß mich jept empfehlen und einen raſcheren 
Schritt anſchlagen als bisher. Ich danke Ihnen, lie: 
ber Herr Doctor; ich werde dieſen Pfingfttag nie ver- 
gefien.” Stumm vor Ueberraſchung blidte der Doctor 
vor ſich nieder; fein Auge fiel auf die Buchftaben, 
welche der Student in den Tiſch gefchnitten hatte. Er 
boffte feinen Familiennamen zu entveden; aber, wie 
neulich Abends am Schluffe von des Nectors Rede, ent: 
rang jich ein leifer Schrei feiner Bruft. Drei zierliche 
Buchſtaben ftanden da: Eva. „Eva!“ rief er aus. Der 
Student hatte die Hand aus der feinigen gezogen und 
mit baftigem Sprunge den Gartenzaun erreidht. Ein 
fühner Sag und er war hinüber, und ehe der Doctor 
an der Gitterthür ankam, zwiſchen Heden und Häufern 
verſchwunden. Der Doctor ftarrte eine lange Weile 
wie betäubt, ging dann traurig nad dem Haufe, be 
zahlte die Zeche, holte Hut und Stod in ber Laube, 
blidte noch einmal auf die Buchitaben auf dem Tiſch. 
„Eva!“ ſeufzte er, „Eva!“ und fegte feinen Weg fort. 


Welch ein Eegen für einen wandernden Jungge— 
jellen ift ein junger Gejell! Das Thal, in welches der 
Doctor einlenkte, eines der gerühmteften dieſer vielge— 
rühmten Gegend, verengte fi immer romantifcher, 
immer jchroffer und zadiger ftiegen die Felſen in bie 
Höhe, immer ihäumender ftürzte der Bach in die Tiefe, 
immer majeftätifher ragten und veräfteten ſich Föhren 
und Buchen, immer mahnender drängten fi die Sagen 
aus alter, uralter Zeit; aber immer trüber ſchlenderte 
der vorhin fo muntere Wanderer einher, immer finfte: 
rer bewölfte fich feine Stirn, immer ſchwerer rang ber 
Athem in feiner Bruft. Hier fepte er ſich auf einen 
Baumftumpf, dort auf einen Felsblod; das furze Weg: 
ſtündchen thalauf dehnte ſich bis in die Nacht hinein. 

Die Sonne war längit hinter den hoben Gipfeln 
verjunfen; gleich einem Todtenangeſicht blidte der 
weiße volle Mond über dem dunkeln Kreuze dort auf 
der Felsplatte den Wanderer an. Sein Touriſt gebt 
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bier an der Grotte mit dem weit jchallenden Echo und 
dem Heinen, grundloſen See zwiſchen ihren Porphyr— 
hallen vorüber. Auch der Doctor betritt den Steg, der 
über das Flühchen zu ihr hinüber führt; vom Monde be 
leuchtet, gligernd wie Stahl, fieht er den breiten, grauen 
Blod, der, gleich einem Nubefige für Rieſen, ſich vor 
der Wölbung lagert, über ihm das Kreuz, die bunfeln 
Arme mit geipenftiichem Drohen ihm entgegen ſtreckend. 
Er ſcheut zurüd, ihn fchaudert; der Mond ift hinter 
dem Gipfel verjunfen; es ijt plöglih Nacht geworben 
auch in der Menicenieele, 

Haltig feucht der Wanderer vorwärts, Sept mit 
einer Wendung erweitert ſich die Schlucht, dort flim⸗ 
mern bie Lichter aus den Hänjern des Kleinen Gebirgs- 
borfed: hier auf dem Hügel das Kirchlein mit dem 
umgebenden Friedhofe, zu Füßen das Piarrbaus, und 
dicht daneben, nur durch die Gärten geſchieden, am 
äußerften Dorfende, die Schenke. Jubelnde Stimmen 
dringen durd die geöffneten Fenfter des Erdgeſchoſſes: 
tafelnde Pfingitgäfte von nah und fern, Bauern, Da- 
men und Herrn in ländlicher Neifefreiheit bunt durch— 
einander, Handwerksburſche, Schüler, Studenten. Aber, 
jo genau er ſich umſieht, feinen Studenten findet 
Peter Paul nicht unter: den luſtigen Leuten. 

Er founte nur nod mit Mühe ein abgejondertes 
Unterfommen finden in einem Kämmerchen im Giebel 
nad) der Seite des Pfarrgartend. Man bradte ihm 
einen Imbiß, aber er. berührte ihm nicht, er fanf wie 
zerbrochen, wie zum Tode ermattet auf den Rand des 
Bettes. Da ſaß er lange, obne ſich zu rühren. Die 
Knarre des Wächters mahnte nicht zum erjten mal bie 
Becher zur Ruhe; ein müder Gaſt nah dem andern 
tappte die hölzerne Stiege herauf, aber nod immer 
late und fang unten im Schenfzimmer ein jugends 
licher Schwarm, und der ernite Mann ſaß oben in feiner 
Kammer in brütender Verſunkenheit. 

Endlich rüttelte er jih auf, die ſchwüle Luft des 
niedrigen Raumes beflemmte feinen Athem, er öffnete 
das Feniter und ſchaute hinaus. Die Gegend lag fait 
tageshell vor ihm, am Horizonte, ragten die Kuppen 
flar, wie mit dem Griffel gezeichnet. Drüben auf dem 
Hügel die Kirche und der Friedhof, ſich mählig abjen- 
fend bis zu den nur dur einen knoſpenden lieder: 
zaun getrennten Gärten des Pfarrhauſes und der 
Schenke; fo nahe grenzen Ernft und Luft auch auf 
dem Erdboden aneinander. Unten verklangen nah und 
nad die Stimmen auf der gemeinjchaftliden Streu; 
rings im der feierlichen Stille des Gebirgs nicht ein 
ftörender Hauch. 

Da auf einmal regt es ſich: in der Laube des 
Pfarrgartens zu feinen Fühen gleitet es wie Schatten; 





Geflüfter,, ein leifes Schluchzen, dann wieder ein kurzes, 
glodenhelles Laden. Bei diefem Klang durchſchauert 
es den Lauſcher oben am Fenfter; auf jeine Stirne 
tritt der Schweiß, er lehnt den Kopf gegen die Brü- 
ſtung. Und aus der Laube treten zwei Geftalten: ein 
ſchlanker Manı in Eurzer Pekeſche und hellem Käppchen, 
und an jeinem Arın, den dunlellockigen Kopf au jeine 
Schulter gejchmiegt, ihre beiden Hände rubend in der 
feinen, ein £leines, elfenartiges Weib. Das weile Ge 
wand flattert leicht bei der jchwebenden, vogelgleidhen 
Vewegung. So fhreiten fie den Gang zwiſchen den 
ſproſſenden Nebipalieren entlang, halten inne, jchreiten 
weiter und. verjehipinden endlich im Hintergrunde ber 
Hecken. 

Aber das iſt eine Hallucination! Täuſchung des 
Blutes und der Nerven, grübelnder Erinnerung oder 
fehnfüchtigen" Verlangens, Wirkung des Birkenſafts, ein 
Spuk dieſer Hexengegend! Peter Paul iſt fein Phan— 
taſt, er iſt Arzt; er reibt ſich die Stirn, geht zum 
Tiſche und trinkt ein Glas Waſſer; ruhiger tritt er an 
das Fenſter zurück. Im Garten alles ſtill wie zuvor; 
er ſpäht, er ftarrt nad) allen Seiten, und endlich, dort 
drüben auf dem Friebhofshügel, — nein, es it fein 
Schatten, — da taucht es wieder auf, da flattert es 
wieder, das weiße Gewand. 


Der Doctor verläßt haſtig feine Kammer und fliegt 
wie ein Pfeil die Treppe hinunter; die Hausthür ift 
nur angelehnt, auch die Thür am Ausgange des Gar: 
tens findet er unverſchloſſen. Scheu und zagend jteht 
er einen Augenblid auf dem ſchmalen Wege zwiſchen 
dem Friedhof und den Heden, zieht dann mit zittern: 
der Hand den inwendigen Riegel von dem niedern Git- 
terpförtchen des nachbarlichen Piarrgartens zurüd, ſpäht 
athemlos vorwärts, feitwärts den Spaliergang entlang, 
wagt jih mit unjiheren Schritten bis zu der Laube 
unter feinem Fenfter, aber nirgends eine Regung, nir 
gends eine Spur. Ruhiger geht er wieder zurüd, ſchließt 
die Piorte, ſchwankt eine Weile, folgt aber dann dem 
einzigen, ſchmalen, von Gras und Ranken überwucher— 
ten Pjade des Gottesaders bis hinauf zu der Kirche. 
Er ſchaut in die Hunde — aud hier fein Weſen, fein 
Laut. Er war ein Narr, die Erfcheinung in der Laube 
nur eine Täufhung; und was er fonit mohl nod an 
diefer Stelte ſuchen könnte, wie ſoll er es finden ohne 
Führer oder Zeichen, mitten in der Nacht? 

Mit diefem Schluſſe will er umkehren, als bicht 
vor der Kirchenthür jein Blid auf eine Steinplatte 
fällt, die einzige im ärmlichen Gehege, im Mondlichte 
glänzend wie blanfer Stahl, glei dem Blod vor ber 
Porzhyrgrotte. In goldenen Lettern ſpringt es ihm 


entgegen: „Doctor Peter Paul,“ umd über dem Namen 
ruht ein halbverwelkter, duftender Roſenſtrauß. 

Der Mann ſinkt wie vernichtet auf feine Knie und 
mit dem Gejichte auf den Strauß, den er kennt. Es 
‚mögen jchwere, dunkle Erinnerungen geweſen jeyn, 
lange gebannte, die er in jenen Minuten, auf jeinen 
Knieen vor dieſem Grabe nachgelebt. Der ſtillläſſige, 
alternde Mann ſtöhnte wie ein Kind, und als er ſich 
endlich beim Rufe des Wächters in ber Nähe der Kirche 
in die Hohe richtete, da glitten die Zähren über ſeine 
kalten, bleichen Wangen. Denmnoch galt die ſtärkſte 
Bewegung jeines Frampfhait Mopfenden Herzens nicht 
dem Todten, der unter dieſem Steine fchlief, fie zit 
terte nach der Hand, die ihn in diefer Nacht mit Roſen 
geihmüdt. 

Er eilte der Richtung zu, won welcher er die Tritte 
des Wächters kommen hörte, Der Alte war an weit 
wunderliere Touriftenlaunen. als einen Epnziergang 
im Bollmonde nad dem maleriſchen Kirchlein des Ge— 
birgsdorfes gewöhnt, der nächtliche Spaziergänger an 
diefer Etelle befremdete ihm nicht, Er wollte grüßend 
vorüber, und als der Doctor mit mühſam erfämpfter 
Ruhe ihn anredete: „Wer hat den Strauß auf die 
Grabplatte da oben gelegt?” da antwortete er ges 
Laien: „Ein Strauß? weiß nir von einem - Strauß, 
lieber Herr; einer der Gäfte aus der Schenfe vielleicht; 
fo was kommt alle Tage vor in Sommerszeiten.” — 
„Aber der Stein? Wer hat den Stein über dem Grabe 
errichten lafjen ?* — „Den Stein? je nun, ‚der Stein, 
der fommt von Paſtors Even.” 

Der Doctor geberdete ſich bei diefem Namen, als 
hätte ihm Einer ein Mefjer in die Bruft geftoßen; er 
padte des Alten Arm. „Eva — wo ift Eva?” ſchrie er 
wie ein Rafender, Der Alte jhüttelte verwundert den 
Kopf. — „Eva? Geftorben, verborben — Gott weiß, 
Herr,” antwortete er, — „Aber der Stein?” — „Der 
Stein? Ei, der liegt ja ſchon an die fünfundzwanzig 
Jahre, lieber Mann, Cie bat das Geld dazu aus 
fremden Landen an den jegigen Paſtor geihidt; fein 
Menih bat herausbringen lünnen woher, und fein 
Menjd hat nad) der Zeit wieder etwas von ihr, gejehen 
nod) gehört, Ganz natürlih, Herr: die Leute jagen, 
fie fey eben wieder zu den Seren gegangen, von denen 
fie geitammt. Aber, dummes Zeug! fie iſt damals mit 
den Franzofen durchgegangen. Eine ganz curiofe Ge: 
ſchichte, wenn ich Ihnen die erzählen follte, lieber Herr.“ 

Der Doctor hatte feine Luft, die curiofe Geſchichte zu 
vernehmen, zu welder der redſelige Nachtwächter bereits 
ausholte, Er drüdte ihm ein Geldftüd in die Hand, 
bog in den erjten beiten Querweg ein und lief die halbe 
Nacht in der Irre umber. 
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Doctor Peter Paul glaubte ſich vollſtändig zu Ruhe 
und Vernunft zurüdgefehrt, ala er durch die Dorf: 
ſtraße nad) feiner Schenle ſchlenderte und zu fich felber 
fagte: „Ich hätte e3 mir denfen können, als ich die 
Reife unternahm. Es geht einem mit alten, böfen Er: 
innerungen wie dem Zauberlehrlinge mit dem Beſen; 
wir binden die Geifter los und fünnen fie nicht. wie: 
der bändigen.“ Er ging mit diefem Gedanken längs 
des Bauns, der den Scenkgarten von der Straße 
trennte, hatte ihn aber kaum ausgedacht, als er einen 
neuen Beleg für die alte Wahrheit in fich erfuhr. Ju— 
nen im Garten hörte er Tritte, die den feinigen gleich 
dem Haufe zuliefen. Eine frifche Männerftimme fang 
eine einfache Volksweiſe; dem Laufcher hinter der Hede 
eniging feine Sylbe, fein Ton. 


Mas ſchiert mich doch der Vater mein, der Vater mein! 
Hab’ ich ja Doch ein Mütterlein, fo traut und fein! 
Mein Mütterlein! 


Dieje Stimme, diefe Worte, — dem Doctor flog 
es jchon wieder durch das Herz wie ein Brand. Er Iugte 
durch eine Lüde des Zaunes nad dem Sänger im Gar: 
ten, und als er eine jchlante Geftalt in kurzer Pekeſche 
und hellem Käppchen im Haufe verihwinden ſah, ba 
rannte er bin und langte juft von. der entgegengejegten 
Seite an, als ein jugendlicher Schritt die legten Stufen 
der danleln Stiege hinauf jprang. Der Doctor folgte 
ihm wie dem Hafen der Hund. Sept ift er oben, die 
Kammerthür neben der jeinen wird zugeichlagen, der 
Riegel von innen vorgefhoben; da fleht er, ber arme 
Doctor Peter Paul! „Narrethei!“ murmelt er, indem 
er feine eigene Thür öffnet; „wie Viele in kurzer Pe— 
teihe und buntem Käppchen liegen da unten auf ber 
Streu! Warum fol es juft der feyn, — oder warum 
der nit?“ 

Der Doctor wollte Ruhe haben, wollte ſich 
nicht länger von Hallucinationen, von Erinnerungen 
und Gombinationen bebelligen lafjen. Er ſtürzte noch 
ein paar Gläjer Waſſer hinunter, zog fih aus und 
legte ſich regelrecht zu Bett. Aber verlorene Ruhe it 
fein Artifel, welden über Nacht das kategoriſche Soll 
und Muß in ein aufgeregtes Herz zurüd zwingt. Der 
Doctor drüdte die Augen zu, er rüdte das Ohr von 
der Nachbarwand, aber er laujchte doch lange, ob nicht 
die Stimme, die das Volkslied gefungen, ob nicht wohl 
gar noch eine andere Stimme, ein Flüſtern, ein gloden: 
belles Sachen dahinter zu erlaufchen jey, und je ftiller 
es blieb, defto unruhiger wirbelten und ſchwirrten bie 
Phantome hinter den geichloffenen Lidern des alten 
Grüblers, bis endlih, als lange jchon der Tag golden 
dur die Heinen Scheiben leuchtete, die übermübdete 
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Natur ihr Recht durchſetzte und ſo gründlich behaup— 
tete, daß der Schläfer, bei aller Unruhe im Hauſe, 
erſt erwachte, als die Glocken zum erſten male zur 
Feier des zweiten Pfingſttages riefen. 

Da ſprang er auf, kleidete ſich haſtig an und ver: 
ließ feine Kammer; die Nachbarthür ftand offen, der 
Sänger war entflohben. Er fragte die das Vett ord— 
nende Wirthin, wer die Naht darin zugebradt. — 
„Ein Student,“ lautete die Antwort. — „Keine Dame?” 
Der Doctor erröthete vor ſich felber bei diefer neugie— 
rigen Frage. — „Eine Dame — bier in diefer Ham: 
mer? Nein.” — „Und wohin ift der Student?” — 
„Längſt ſchon fort mit den andern in die Berge.” 

Der Doctor ging die Treppe binunter und aus 
dem Haufe. Als die Glode zum zweiten mal läutete, 
ftand er jchon hinter einer alten Linde der Kirchthür 
gegenüber und mujterte die andächtig zum Gottesdienite 
wandelnden Dörfler; nicht ein einziges befanntes Ge: 
fiht. Der Pfarrer Fam, ein Greis, der Schulmeifter 
hinter ihm, ein jüngerer Mann; einer wie der andere 
war ihm fremd. „O beiliger Geift, du Tröfter werth,“ 
erfjhallte es. Der Doctor war lange nicht in einer 
Kirche gewefen, heute hatte er bineingeben wollen, Er 
ftand auf der Schwelle dicht neben der Porphyrplatte des 
Doctor Peter Paul, vor ihm der kleine Altar, zur Seite 
die alte Kanzel. Sein Fuß war wie von einem heim: 
lihen Banne gehemmt, ein leifes Fröfteln riefelte ihm 
über den Leib; er kehrte fih ab und ging in’s Freie. 

Querbergein wurde ihm wieder leicht und wader 
um's Herz; er frübftüdte in der erften beiten Bauern- 
hütte Schwarzbrod und Ziegenmild. Als die Sonne 
hoch auf Mittag wies, betrat er, ver alte, ruhige 
Doctor Peter Paul, auf Shmalem Bergpfade abwärts 
flimmend, jene Felsplatte über der Echogrotte, vor 
deren Eingang wir geftern Abend feine Schritte ſtrau— 
helm geſehen. Er ftand vor dem Kreuz, über dem der 
Mond gleih einem Leichenangeficht geſchienen; heute 
brannte die Mittagsfonne darauf nieder, der Spud war 
vernichtet. Es war ein dunkles, einfaches Holzkreuz, 
wie wir es in allen Gebirgen zur Erinnerung ober 
Barnung an gefäbrlihen Punkten aufgerichtet finden. 
Die eingefhnigten Leitern bezeichneten nod deutlich ven 
Unfall des „Doctor Peter Paul am fünften Mat ein: 
taufend achthundert und neun.“ Der gegenwärtige 
Doctor Peter Paul hatte dieje Grinnerung, wie 
ſchmerzlich fie jeyn mochte, nicht geicheut, jondern ges 
fucht; er ſaß zurüdjinnend auf der Schwelle des Kreu- 
zes, von Schatten umweht, die er lange Juhre in die 
Fläche des Alltaglebens zurüdgebannt. Nings war es 
ſtill, fein läftiger Befucher ftörte ihn, der Schwarm der 
Pfingſtwanderer hatte, recht ihm zu Gefallen, nicht den 
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Meg nad der berühmten Echogrotte eingeſchlagen. Der 
einfame Mann glaubte mit ſich in’s Neine und zur 
Nube gekommen zu jepn. 

Er glaubte es, aber da fährt er jählings in bie 
Höhe, wie von einem Erdbeben aufgerättelt. Unter 
feinen Füßen, aus dem Eingeweide ber Berge rollt ein 
Name wie aus Beiftermunde, und von allen Felfeneden des 
Thales hallt es zurüd: „Eva, Eva, va — a— a!“ Der 
Hörer auf der Platte fteht wie vernichtet, aber nur 
einen Augenblid, War das die Raiſon, bie er ſich 
eingeredet? „Das Echo!“ jagte er mit bitterem Lächeln. 
„Der Name ift zur Fabel geworden und die Fübrer 
unten lafjen ihn wiederhallen. Das Volk hat Hunger 
nad derlei Gefchichten. Ein Wunder, wenn die Grotte 
nicht längft „die Evahöhle* hieße. Alle Sagen jind 
auf diefe Meife entftanden.” 

Diefem Bernunftichluffe zum Trop trat der Doctor 
doch mit ziemlich unfichern Schritten an das Gelän- 
der, welches feit dem von dem Streuze bezeichneten Un- 
fall den ſchwindelnden Wanderer vor einem Sturz von 
der teilen Felsplatte ſchützt. Er beugte ſich über 
und fpähte nah dem Eingang der Grotte. Nur ein 
einziger kurzer Blid, und um die Ruhe des Mannes 
war es mehr denn je feit vierundjwanzig Stunden ge: 
fhehen; denn beute war es feine phantaftiiche Täu- 
ſchung, was er ſah, das hatte Fleifh und Bein: er 
fah die beiden nämlichen Geftalten, die ihn geitern 
Abend in der Laube’ genarrt, das Weib im weißen Ge: 
mwande und den Jüngling in Käppchen und Pekeſche. 
Eben tritt diefer unter der MWölbung hervor; er bat 
das Echo wach gerufen, venjelben Namen, den er träus 
meriſch in den Tiih geſchnitzelt. Der Doctor erkannte 
die Haltung, die Züge jelbit — es ift fein Etudent. 

Sie figt da unten auf dem Porphyrblode, ein 
breitrandiger Strohhut verdedt ihr Geſicht, der Kopf 
ift nachdenklich auf die Bruft geſenkt. Der Jüngling 
tritt mit liebreiher Geberde an fie heran, kniet vor 
ihr nieder, ſchlingt ſeinen Arm um ihren Leib und 
ſchmiegt den Kopf an ihre Brujt wie ein glüdliches 
Kind; fie ſtreichelt mit feiner, weißer Hand feine blü— 
benden Wangen, fein lodiges Haar; fie flüftern. Der 
heimliche Lauſcher auf der Höhe, der feinen Athem in 
fih preft und das Geräuſch der jchlagenden Bulfe hätte 
bemmen mögen — o daß er dieſes Flüjtern erlauſchen 
könnte! Jept windet fie fi aus feinen Armen, erhebt 
ih rafh und lenkt den Schritt thalab — die fleine, 
elfenartige Geſtalt, der ſchwebende, vwogelleihte Gang, 
das weiße Gewand, flatternd wie gejtern Abend zwi— 
ſchen ven Nebipalieren des Pfarrgartens, Er geht an 
ihrer Seite, fie ftebt ſtill — dem Doctor entgeht nicht 
die flüchtigite Bewegung — fie ſchüttelt den Kopf, zieht 


9 6 Sr 


Hand aus ber feinen, beutet nad der Richtung des 
Dorfes und eilt voraus; aber faum etliche Schritte, 
und fie fliegt zurüd in feine ausgebreiteten Arme, fie 
Hammert fih an feinen Hals, um jih nad einem 
Augenblid von neuem loszureißen und flüchtig wie ein 
Reh hinter Büfhen und Klippen zu verihwinden. 
„Eva!“ ruft der Doctor, regungslos im Boden wur: 
zelnd, und wird erft durch Peitſchenknall und das Nollen 
eines fich entfernenden Wagens wie aus einem Traume 
aufgewedt. 

Ja, er erwacht, er reibt fi die Augen; es ift 
Mittag, er hat nur Ziegenmild) getrunfen — und doch 
ſich noch einmal blenden lafjen, ald ob ein Stüd ver: 
fteinerter Bergangenbeit vor ihm lebendig geworden wäre, 
Unten auf der Porphyrſchwelle vor der Grotte figt der 
Student. Der Doctor lat hell auf. „Ein Rendez: 
vous, eine Liebihaft!” ruft er, indem des Jünglings 
verfängliches Gebahren während ihrer Wanderung ihm 
einfällt, „Diefe Naht — und bier an diefer Stelle —!“ 
Eine dunkle Nöthe fteigt in jein Geficht, eine Ader 
jhwilt auf feiner Stirn, feine Augen funfeln wie im 
Horn. „In den Banden eines Weibes — und. nod 
Student!” murmelt er, indem er die fteilen Felsitufen 
binunter eilt, die feitwärts vom Altan in das Thal 
binab führen. 

Er lenkte nicht nah dem geraden Dorfwege ein, 
fonbern bog um den Borfprung und jtand auf einmal 
vor dem finnenden Gefellen, ber bei feinem unerwar: 
teten Anblid erröthend in die Höhe fuhr. „Warum 
erjhreden Sie, junger Mann?“ fragte er mit finfterer 
Miene. — „Weil Sie jo unerwartet da find, als id) 
eben recht berzlih an Sie date, Herr Doctor,“ ant⸗ 
mortete der Student, ihm freundlich die Hand bietend. 
Der Doctor ſchlug nit ein, er machte eine abweh— 
rende Bewegung; der junge Mann blidte mit großen 
Augen und fopfichüttelnd zu ihm auf. — „An mid 
dachten Sie, Herr Studiofus?” verjegte der Doctor mit 
berbem Epott. „Warum diefe Lüge? Sie daten an 
eine andere Perſon!“ — „Aha, Sie haben gelauſcht, 
Doctor!“ rief der Student ladend. „Nun ja, an eine 
Andere allerdings, aber wahrlih auch an Eie, Wie 
Sie beiden ſich auf einmal in meinem Herzen zufams 
menfanden, weiß ber Himmel.“ 

Der Doctor ftand eine Weile fchmweigend, in den 
Anblid des Yünglings vertieft, dann fahte er jeine 
Hand und jagte milder als zuvor, aber mit großem 
Ernft: „Nun denn, junger freund, wenn Gie des 
fremden Mannes dachten, dem Sie bei flüchtigfter Bes 
gegnung eine aufrichtige Theilnahme eingeflößt, jo nehmen 
Sie jein unerwartetes Erfcheinen an dieſer Stelle —“ 
der Eprecher fchauerte leife zufanımen, der Hörer ſchüt⸗ 


telte den Kopf, als vernähme er Räthſel — „an diefer 
Stelle als ein Zeihen der Warnung. Eie deinen 
fehr leichtfertig über gewiſſe Verhältnifie hinweg zu geben. 
Der Zufall hat mih zu Ihrem Bertrauten gemadt. 
Die Perfon, die Sie eben verließ, fcheint Ihnen nahe 
zu ftehen? 

„Rabe wie keine andere,“ erwiederte der Student 
in berzlihem Ton. — „Scheint Ihnen ſehr — fehr werth 
zu ſeyn.“ — „Lieb über Alles, mein Herr.” — „Und 
diefe Naht — in der Laube, im Pjarrgarten — Paul, 
antworten Sie mir: waren Sie es — war fie es?“ 

„Warum follte ich es läugnen? Ich war es, fie 
war ed.” — „Und Sie erröthen nit, Paul?” rief 
der Doctor, von neuem überwallend. „Sie lächeln? 
Eie find noch jo jung — Sie find nod Student, und 
Sie morden Ihren Frieden, und Sie — verführen ein 
Weib!” 

Auf dem offenen Geſichte des Studenten hatten 
bei diefer unerwarteten Strafrede Rührung, Aerger 
und gute Laune mit einander gelämpft. Die letztere 
fiegte, er lachte hell auf, „Berubigen Sie ſich, Herr 
Doctor,“ jagte er, „das Weib, das ich verführe, es 
ift meine — — „Frau!“ murmelte ver Doctor, deſſen 


Auge mit ängitliher Spannung an feinen Lippen hing. 


— „Mein — Gebeimniß vor der Hand,“ ſchloß der 
Student, Tüftete feine Müge und wendete fih, noch 
immer lachend und leichten Schrittes, dem Dorfe zu. 
— Der Mentor aber jhlug ſich mit der geballten Fauft 
vor die Stirn, „Alberner Narr! knirſchte er, „er 
lacht di aus! Und du ſtehſt da, wie der Hofmeifter 
in der Comödie! Der Spul diefer Erinnerungen —“ er 
warf einen fcheuen Blid auf die Grotte — „hat dich 
auch noch um den Net leidlichen Menſchenverſtandes ge- 
bracht, das dir ftatt alles Uebrigen geblieben war.” 
Er ſetzte fi einen Augenblid auf den Blod unter der _ 
Wolbung, ſprang aber unruhig wieder in die Höhe 
und wendete fi langjam der Schenke zu. 

Auf dem Wege begegneten ihm die Kirchgänger, 
vom Mittagsgottespienfte heimkehrend. Unten im ber 
Wirthöftube hatten die Gäfte bereits abgetafelt, er jegte 
fih allein und aß, allerdings mit wenig Appetit, aber 
er aß und blätterte dabei, abjichtlid oder nicht, in 
dem Fremdenbuche. Wie neulid der Aerger über ben 
albernen Eifer der Kumpane im großen König den wach⸗ 
gerufenen Erinnerungen gegen feine angewöhnte Gleich 
gültigkeit den Ausſchlag gegeben, fo hatten jegt Scham 
und Berdruß über die lächerliche Pedantenrolle, zu der 
ein thörichter Eifer ihm hingerifien, die bängliche Stim— 
mung in ihm aufgezehrt und ihm feine Beſonnenheit 
zurüdgebradt. Nicht um ſich durch fentimentale Re— 
miniscenzen tol und mürbe machen zu laffen, fondern 
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um eines pojitiven Zweckes willen war er in das Ger Meilden, griif mit der Hand nach dem Herzen, wie 
birgsdorf gefommen. Die Angelegenbeit ein für alle um einen Krampf zu hemmen, und Flopfte dann ents 
mal abzuſchließen und jelbigen Abend noch nad feiner f&hloffen an eine Thür, durch melde er nnterredende 
ruhigen Heimath aufzubrechen, ging er in das Pfarr⸗ Stimmen dringen hörte, 
haus hinüber. ' Die Thür öffnete ih. „Auf morgen denn, und 
Der untere Flur fand offen; er fah fi) mit einer mit ihr,” fagte und heraus trat, fich empfehlend, fein 
Art fcheuer Neugier nah allen Seiten um, öffnete die Anderer als der junge Etudent, defien Spott vor faum 
Küchenthür, fand aber nirgends einen Menſchen, ber einer Stunde feiner Junggejellenmoral einen fo em: 
ihm bätte melden können. Der Paftor, nad ber bes pfindlihen Sieb verfeßt hatte. Die beiden Männer 
ſchränkten häuslichen Einrichtung zu Schließen, war ohne prallten verlegen, faft erſchrocken, vor einander zurüd, 
Familie. Doctor Peter Paul wußte nit einmal feinen dann grüßte der jüngere und fprang bie Treppe bin 
Namen. Er ging die Treppe hinauf, pauſirte ein | unter. 
(Borifegung folgt.) 


Parifer Briefe. 
; IL 


CT Wenn man Paris jeit zehn Jahren nicht gefehen Meiften wird es nicht anders gehen — das neue Paris 
bat, jo gehört man zu denjenigen, von melden ber ohne große Verwunderung erblidt, und das Kaiſerthum 
Pariſer den Tribut unbefchreiblihen Staunens einfor- wird mit diefen Zwangsverſchönerungen ſich mehr ftille 
dert. „Sie werben Paris nicht wieder erkennen,” beißt Anerkennung erwerben, als lauten Beifall, 


es da. „Eine völlig andere Stadt! Mein Himmel, wie Diefe ftile Anerkennung braucht bier aber feine 
muß es Ihnen nur vor den Augen fhwirren! Richt ftumme zu jeyn. Es iſt in Allem, was man verändert bat, 
wahr, es it um jchwindlicht zu werben ?” ein ungemein praftiiher Sinn ausgeprägt, und wenn 


Wir haben dieje Anreden von allen Seiten hören man ji) auf das Studium des Umbaus von Paris 
müſſen und find zuweilen in der Nothiwendigfeit ger einläßt, gewahrt man, daß dieſe Weltveränderung im 
wejen, aus Nüdjihten der Schonung zu bejaben, was Kleinen, dieje Nevifion der Karte von Paris, an joge 
fi im Grunde eben jo gut verneinen ließ, Paris ift nannter höchſter Stelle eine Neigung tief wurzelnder 
in Wirklichkeit lange nicht jo verändert, als man es Art kennzeichnet, die in Wahrheit zu denken gibt. Nur 
in der Ferne ſich einreben läßt. Was mehr ift, Paris | im einer Sphäre, wo biefe Liebhabereien freien Spiel: 
läßt jih gar nicht in dem Grade verändern. raum haben, konnten Ideen entipringen wie diejenige, 

Freilich bat die gute Stadt nad allen Seiten bin weldye „die revidirte Karte von Europa“ zu Tage geför⸗ 
Ventile befommen; eine Menge alte Häufer find abge: dert. In der That würbe der jelige Gall ohne allen 
brochen worden, ganze Gäßchen und Gafjen haben ſich Zweifel an dem faiferlihen Schädel, neben Organen 
auf und davon gemacht, und wo man früher ala Frem- des Umfturzes, vorwiegend ftark entwidelte Organe bed 
der nicht hingerieth, ba jpaziert man jegt auf breiten DOrbnungsfinns, der nüchternen Zweckmäßigkeit ent: 
Boulevards. Das alles ift fhön, ift lobenswerth, und deden, Die eriteren waren zur Zeit von Straßburg 
mit der Karte von Paris in der Hand überzeugt man und Boulogne die mächtigften. Seit der ehemalige 
ſich, dab Großes geſchehen ijt. Aber alles Zwedmäßige Abenteurer ſich an ber Spitze eines Getriebes befindet, 
trägt eine gute Dofis Selbjtverjtändlichkeit in ſich, und das nur durch die allergrößte Pünktlichkeit in richtigem 
die Ordnung und Negelrichtigkeit jet zum Glücd weit Gange zu erhalten ift, jeit diejer Zeit haben die andern 
weniger in Erftaunen, als das finnlofe Durcheinander, beiden Organe die Führung übernommen, und wir Ale 
Darum haben wir unſererſeits wenigſtens — und den in Europa werben unfern Theil von diefem Triebe, die 
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unordentliche Wirtbichaft in der europäifchen Staaten: 
familie zu ordnen, wir Alle werden unfern Theil davon 
zu Eojten befonmen, 

Und jo dürfen wir uns denn, verbürgten Gerüch— 
ten nah, die Dertlichkeiten im Quilerienpalafte, wo 
diefe Liebhabereien getrieben werden, etwa benfen tie 
das Spielzimmer eines mit voriwiegenden Ingenieurs— 
anlagen ausgeitatteten Knaben. In dem einen Ge: 
made ein riefiger Baukaften, welder in reducirten 
Größenverhältuiffen die Stadt Paris enthält. Auf 
einem niedrigen Tiſche jteht das Ganze aufgeftellt; hier 
die Befelligungen, dort die Stadfviertel, die Seine, die 
hauptſächlichen Berfehrsadern. Eo jieht das neue Paris 
aus; bie Stadt aus Kork dicht daneben ijt das alte 
Paris. Karten mit roth durchſtrichenen Gebietstheilen 
hängen an den Wänden und lajjen die noch nicht fer: 
tigen Veränderungen erkennen. Zwiſchen dieſem ernſt 
gemeinten und zwedmäßig nad außen wirkenden Spiels 
zeuge jpaziert der Mann der duftfreien Wajhanftalten, 
der Maun ber überglasten Cemüjehallen, ver Mac 
Adampflafterer und PBontifer, fpaziert der Mann der 
dejpotiichen Zwedmäßigfeit einher, Aenderungen eriwäs 
gend, alte Vorſchläge vergleihend, hier eine Miniatur: 
ftraße einreißend, dort eine bauend, ein zufällig Kaifer 
gewordener Dffigier des Geniecorps. 

Unglüdlicperweije hat dieſer Mann mit dem Kai— 
jerthum zugleich eine politiihe Erbſchaft angetreten, die 
feiner xiebhaberei fürs Aendern und Umbauen zu 
ftatten fommt. Und jo findet ſich denn neben dem 
Zimmer mit dem Parijer Baufaften ein Gemach, in 
weldem in ähnlicher Weije das neue, das beißt Das 
künftige Europa dem alten Europa gegenüber ſieht. 
Die Geheimmijje diejes Laboratoriums werden mit 
Sorgfalt gehütet, und wenn dem ungeachtet jene ſchon 
erwähnte revidirte Karte von Europa in's Publikum 
gedrungen, jo ſcheint ihre übertriebene Sinnwiprigleit Die 
Vermuthung zu rechtfertigen, daß fie erfchienen iſt, und 
zwar in biefer Fafjung, um einer abhanden gefommenen 
ächten Nevifionstarte durch Unglaublichkeit den Hang 
abzulaufen und jie unjhädlic zu machen. Sie war 
gewifjermaßen eine Parodie ernjtlich gemeinter Plane, 
ähnlidy mit der Narrenlappe ausgeftattet, wie die will: 
fommenen Einfälle Monjieur Abouts, die der Palaſt 
der Tuilerien begünftigt und nebenbei als leichte Waare 
öffentlih ablehnt. 

So hat man denn, wenn man das jegige Paris 
beobachtet, vor allem den Eindrud einer nüchternen 
Zwedmäßigfeit, die fich raftlos zu ſchaffen macht und 
jo ziemlich immer das Nichtige trifjt. Wenn wir nich 
tern jagen, jo verjteht es jih in Paris von jelbit, 
daß nur das Zurüdtreten des geijtigen Elements hinter 
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das materiele VBebürfnif gemeint ſeyn kann, und daß 
namentlih die Hülfe der ſchönen Künite nicht verſchmäht 
wird, daß ſich vielmehr aller Orten die Zweckmäßigkeit 
in ein dem Auge woblgefälliges Kunftgewand hüllt. 
Dem aufmerkenden Sinne entgeht aber dennod nicht, 
daß eben die Kunſt in dieſer ihrer dienenden Rolle des 
innern Lebens entbehrt und von feinem Hauche ber 
Begeijterung durchweht if. Um dieſe nadhmeisbare 
Erſcheinung in ihren einzelnen Kundgebungen zu vers 
folgen, bietet fi vor allem die Bildhauerei dar. Cs 
find am Loworeneubau jeit zwei Jahren nicht weniger 
als 210 Statuen in Marmor und Bronze aufgerichtet 
worden, Das Kaiſerthum bat aljo den Berjud ges 
macht, eine Alerandrinijhe Blüthe zu zeitigen. Man 
prüfe! Wir wünjchten, es gäbe ſich ein Kunftäfipetifer 
die Mühe, diejen Wald von Statuen, den die erjten 
Bildhauer Frankreichs pflanzen halfen, einer gewijjen: 
baften Unterſuchung zu unterwerfen. Es wäre eine dan: 
fenswerthe Arbeit und, wie wir glauben, eine neue 
Beftätigung des Windelmannihen Worts: die Kunſt ge: 
deiht nur im Sonnenſchein der Freiheit. 

Es ift kaum nöthig der Schweiterfunft, der Mas 
lerei, hier in gleicher Abjiht zu erwähnen. Sie gebt 
auf die Neije, fie bejucht fremde Ausitellungen. Jeder: 
mann weiß, wie wenig fie jeit einem Jahrzehnt zu 
Tage gefördert. Ohnehin ift die legte große Parijer 
Ausftelung nod in friſchem Gedächtniſſe. Das Beite 
ftamınt aus einer geiftig regeren Zeit. Dazu kommt, 
da ihr nicht einmal duch Beitellungen großartiger 
Natur Gelegenheit gegeben wurde, ſich zufammen zu 
raffen. So finden wir denn beute noch neben Meis 
jtern, die jeder Zeit zur Zierde gereihen würden, die 
aber wenig ſchaffen, die Zunft der dem Häßlichen nad: 
jagenden Nealiften, unter ihnen Leute wie z. B. Corot, 
die es dahin gebracht haben, bemalte Leinwaud nod 
eintöniger zu machen, als unbemalte. 

Mehr noch als die Malerei hat die Literatur den 
Bortheil der Freizügigkeit, und jo willen wir daheim 
in deutſchen Landen denn ſchon genug von der Dürf- 
tigkeit des gegenwärtigen Pariſer Büchermarktes. Die 
Zeitungen haben jih nad uud nad) in einen Ton bins 
eingejhrieben, der nur für die feiniten Gehörnerven 
noch Abwechslung bietet; für gewöhnlicher angelegte 
Naturen ift zwicdhen dem Gejumme dieſſeits und jen— 
ſeits der politischen Scheide faum ein Unterjhied. In 
einer Weltſtadt aber iſt die Politit dasjenige geiftige 
Element, in weldes auf jlüchtige Minuten hinabzutau: 
den die erfriihendite Labung für diejenigen iſt, die zu 
ernſt jind für die bloße aneldotiſche Unterhaltung und 
zu bejchräntt in ihrer Muße, um wiſſenſchaftlicher Lek⸗ 
türe fih hinzugeben. 
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Mag das Parteitreiben ein Uebel jeyn und mag 
das‘ Rolitifiren, wie es unter freieren Verhältnifien 
täglich durch die Prefie angeregt und in Athem gehalten 
wird, wenig Gejcheidtes zu Tage fürdern, es reinigt 
doch die dicke Lebensluft der Tag für Tag im engen 
Kreife fi Umtreibenden, es befriedigt das Bedürfnis 
nah Stoff zu Neben und Widerreden, es wirft höhere 
Intereſſen in den Klatih ber Halbgebilveten und er 
leichtert eine gewiſſe Art geiftiger Gymnaſtik, die nicht 
ungeitraft vernachläſſigt werden darf, Unter dem jegigen 
Negiment fehlt dieſes Erholungsmittel, und die Folgen 
feiner Entziehung treten aller Orten zu Tage; am 
fichtlichften in der Literatur jelbft, wo jeit Jahren 
nichts im großen Sinne Bedeutendes geſchaffen wurde, 

In einer Kritit der neueren Romane jagte neulich 
die Revue des deux mondes: „Cette grande fon- 
taine du genie national, qui pendant plus de 
trois siecles n'a cesse de couler, est obstrude 
quelque part,* und ſprach damit alles aus, was ji) 
über die gegenwärtige Lethargie des franzöfiichen Geiftes 
fagen läßt, Den Romanen Feydeaus ijt eine ganze 
Schule gefolgt. Der Bruder des Alfred de Mufjet mit 
feinem „Lui et Elle,* als Antwort auf George Sands 
„Elle et Lui,“ bat ein drittes Buch „Lui et Eux* 
hervorgerufen, das über beide Parteien Gericht hält, und 
ein viertes erjcheint jo eben, — lauter Privatjerwürf: 
niffe, auf der großen Glode der Deffentlichfeit abge: 
jpielt, weil der eherne Schwengel der Politik, wie die 
Thürjchelle in einem Krankenhaufe, umwickelt und zum 
Schweigen verurteilt ift. Maurice Sand, der Sohn, 
wird zum Chevalier de la l&egion d’honneur er: 
nannt, Warum? weil er Masques et Bouffons nad 
italieniſchen Quellen zufammengearbeitet hat, oder eis 
gentlich weil nur Marketenderinnen und Holpitalnons 
nen, aber feine andern Weiber Orden empfangen kön— 
nen, George Sand aber ein Weib iſt — ſpäter Dank 
für die bonapartiftiihen Fanfaronnaden in ihren Mes 
moiren, und Dank auf Ummegen, denn man liebt die 
Ummege und die Bieldeutigkeit. 

Um dem Journalismus eine neue Nichtung zu 
geben und die Politif zu erjegen, it die Erfindung 
der Journale zu fünf Gentimen in's Leben getreten, 
eine Art periodijcher Blätter, welde ein: oder zweimal 
wöchentlich ericheinen und wejentlih dem Romane ver: 
pflihtet find. Es mögen deren ein Dugend oder mehr 
im Gange jeyn. Hier it ein ungefähres Inhaltsver— 
zeichniß der hervorragenbiten. 

„Le Passe-temps* bringt in jeiner vor uns 
liegenden Nummer drei Kapitel aus dem „Pagen des 
Herzogs von Savoyen“ von Alerander Dumas, einen 
Abjchnitt des Romans von M, de Gondrecourt, „le 








bout de l'oreille, und fchließlih, unter der Nubrif 
„les eontemporains en pantoufles,* eine Skizze von 
Thalberg, weldhe mit dem Bonmot fchlieht: „Thalberg 
a du goüt et de l'äme; Liszt ä surtout des nerfs.* 
Dazu drei Holzſchnitte. Gleichzeitig wird ein neuer No: 
man folgendermaßen angefündig: „Maurevert, 
l’aventurier, ou les crimes de la feodalite, grand 
roman de cape et d’epee par M. Paul Duplessis.* 

„Les Veilldes parisiennes,* ein ähnliches Jour: 
nal zu fünf Gentimes, enthält drei Kapitel der alten 
Pariſer Geheimniffe von Eugen Sue, den Schluß einer 
Novelle „Uhomme aux trois culottes* von Paul 
de Kock, und einen Meifeberiht von C. „Henrich. 
Das Blatt hat zwei Holzſchnitte. „Les Confessions 
de Marion Delorme* von Eugene de Mirecourt bilden 
den Hauptinhalt des „Journal à cing centimes.* — 
„LaBibliotheque du Dimanche* veröffentlicht wochen: 
und bogenweife den Noman Manon Lescant. — „Les 
eing Centimes illustres* lafjen fapitelmeife den Ro: 
man „Marguerite ou deux amours* von Madame 
Emile de Girardin wieder aufleben, und bringen eben 
fo einen Roman von €. le Guillois. — Aehnlicher 
Form und auch theilweife verwandten Inhalts find die 
Fünf-Gentimes: Journale Roger-Bontemps, l’Omnibus, 
Journal de la Semaine mit Mufikbeilagen, le Ro- 
man, la Lecture, und wie bieje Blätter ſonſt noch alle 
beißen mögen. Keines entbehrt der Illuſtrationen und 
feines, wie man fieht, überjchreitet den geringen Preis 
von etwa fünf Piennigen. 

Auf diefe Brodenliteratur it der Parifer Hunger 
nad) Lektüre angewiejen. Wenigſtens hat diefe Einrid 
tung das Gute, daß jie das Feuilleton der groben 
Beitungen vom Roman zu emancipiven beginnt. Die 
Schwierigkeit iit nur, etwas zu finden, was ihn er: 
fept. Es wird auch dem gewandteften Plauderer zu 
legt die Zunge müde, wenn nicht in der geiftigen 
Atmofphäre ein anregender Luftzug zu ſpilren iſt. 

Nah diefem Seitenblid auf das Gebiet der Bücher: 
und Zeitungsliteratur mag ein Befuh in den Theatern 
die dramatiiche Mufe des Kaiſerreichs etwas näher in’s 
Auge faſſen. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
eine beginnende Gegenftrömung propbezeien, eine Etrö- 
mung, welche tieferes Fahrwaſſer mit fich bringen wird. 
Einzelne Anzeichen find jchon da. Das Frivole bat 
fange Zeit Ales überſchwemmt und verfandet. Die 
befieren Geifter gaben den Widerſtand auf und ließen 
der Sündfluth endlich ganz das Feld. Aber nichts er: 
ſchöpft ſich raſcher, als das an ſich jhon Inhaltarme. 
So hat es ſich denn erſchöpft und weiß ſich nur noch 
zu wiederholen. Es iſt unglaublich, wie viel Fadheiten 
von dieſer Seite gebracht werden. Auf der andern 
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Seite drängen die Stoffe, die eben in der Mode jind, 
mit Gewalt zu einer jittlicher gehaltenen Art von Stüden. 
Man hat Seelenverwidlungen der Tragödie in's Luftfpiel 
übertragen und kommt jept nicht ohne einen gewiſſen 
Emit zum Schluß. Wir greifen auf's Geratbewohl in 
den bunten Haufen ber an und vorübergegangenen 
Bühnendichtungen diefer Gattung. 

Da ift z. B. ein im Theätre frangais mit 
Beifall gegebenes Stüd: „Le feu au convent,* von 
Th. Barriere, einaftig, auf das Epiel einer fehr jun: 
gen Schaufpielerin für naive Rollen beredinet, für 
Mile. Emma Fleury. Ein Wittwer, welcher fich feit 
langem den Bergnügungen der Hauptſtadt wieber hin- 
gegeben und eben um einer leichtlinnigen Perſon willen 
einen Ehrenhandel hat, wird plöglid von feinem un- 
erwartet aus dem Penſionat heimfehrenden Töchterchen 
überfallen und geräth in die ſchwierigſten Lagen. Er 
bat fie als Kind von fich gegeben; jetzt kommt fie ſech⸗ 
jebnjährig wieder zum Vorſchein, nachdem er in ber 
Zwiſchenzeit fie faft aus dem Gedächtniß verloren. Sie 
ift hHübjch geworben, anfchmiegend, lieblich ſogar. Dabei 
bringt fie eine Art verftändigen Pflichtbewußtſeyns mit. 
Ihr Bater, meint fie, hat niemand, der ihm das Leben 
erheitert, der ihm die Wohltbaten der Häuslichleit ges 
nießbar madt. Es iſt ein Glüd, daß die Feuersbrunft 
im Kloſter (le feu au convent, ber Titel will eben 
gerechtfertigt feyn) fie aus dem Penfionat vertrieben, 
denn der arme Vater wird ihrer Pflege und ihrer orb: 
nenden Hand ſehr bebürfen. Genug, fie inftallirt ſich 
und ber Wittwer begreift bald nicht mehr, wie er diejen 
Schatz jo lange von ſich geben konnte, Er mill fie in 
feiner Nähe behalten, und man merkt bald, daß biefe 
Aenderung in feinem Hausweſen feinen Sitten nur zu 
gute kommen kann. Aber ihre Unschuld darf nicht 
ahnen, welch leichtiinniges Leben er geführt, und doch 
ift fie neugierig wie eine Nachtigall und ftöbert in allen 
Winkeln, um fi ganz einzuwohnen und alles mit 
Händen zu betajten, was ihres Vaters tägliche Umge— 
bung war — Bilder, Statuetten, Bücher, alle im Ge: 
ſchmad der leichtfertigen Gejellen, mit denen er bie 
Zeit vergeudete. So, während jie fragt und befchaut 
und ihm Verlegenheit über Berlegenheit bereitet, Tann 
er nur immer bei Seite ſchieben, verfteden, verſchließen, 
was er auf den Tijchen herum Liegen hat, und als 
nun gar die Stunde naht, wo er, jenes erbärmlichen 
Ehrenhandels wegen, fie verlafjen muß, da verwidelt 
er fih in Nothlügen, um fi nur die nöthige freie 
Stunde zu erobern. Einer feiner freunde, derjenige, 
zu dem er am meilten Bertrauen bat, joll diefe Stunde 
ausfüllen, indem er das junge Mädchen beichäftigt und 
ihre Gebanten von dem Vater abzieht. In feine Hände 


bat der letztere fein flüchtig auf's Papier geworfenes 
Teitament gelegt; feiner Sorgfalt bat er das Mädchen 
überantwortet, für ben Fall, dab das Duell dem Te: 
ftator das Leben often follte. Dieje Stunde nun, auf 
der Bühne eine Viertelftunde etwa, aber lang ſcheinend 
um der Mühe willen, welche beide aufbieten, um ihre 
Unrube und Unbehaglichkeit zu verbergen, dieſes Zus 
fammenfeyn, und vor allem die Angft um den Bater, 
die endlich gewaltfam die Verftellung des jungen Mäd— 
chens durchbricht, alles das bringt auch in dem Genoſſen 
des Wittwers eine Umkehr zum Guten, Wahren und 
Sittlichen hervor, und als der Vater endlich unverlegt 
beimfehrt, ift die Frucht der Neigung reif genug, um 
gepflüct zu werben. 

Ein ausgezeichnetes Spiel, ein reizvoller Dialog 
und Natürlickeiten, die weit über das Vermögen deut: 
ſcher Daritellung hinaus reihen, helfen über die fehler: 
bafte Entwidlung hinweg. Es verfteht fi, daß ber 
Bater die Tochter dem Genofjen feiner Teichtfertigen 
Vergangenheit nicht überantworten durfte, dab wir an 
feiner Umwandlung zu zweifeln beginnen, fobald er 
mit folder Haft feinem Haufe die Einfamfeit wieder 
gibt; denn der grillenhafte Einfall des jungen Mäd— 
chens, er müfje ihre Penfionatsvorfteherin heirathen, 
„die pflegiamfte und beite Seele auf Gottes weiter Erbe,“ 
diefe Grille, der fih der Bater ſcheinbar fügt, kann 
denn doch nicht füglich beim Abjchluffe mit in Anfchlag 
fonımen. Immerhin geht durch das Stüd ein ftarfer 
Zug nad fittliyer Läuterung zweier nicht gerade un: 
würbiger, aber dennoch ziemlich nichtönugiger Naturen, 
und die bloße Gegenwart eines naiven Kindes bringt 
diefe Alärung auf die ungezwungenjte Weiſe hervor. 
Man wird zugeben, daß der franzöfifche Geift in dieſer 
Aufgabe fih von der Luftipieltrivialität nicht ohne Ge- 
chi frei zu machen bemüht ift. — Uebrigens erinnert 
die Kritik, und wohl mit Net, an Dumas pere 
prodigue; bier handle ſich's um eine Tochter, in Du— 
mas Stüd um einen Cohn; das neue Stüd habe frei- 
lih den Vorzug — kurz zu feyn. 

Daneben gibt man Quftipiele, wie z. B. Alfred de 
Mufjets „Caprice,“ worin ein leichtjinniger Lebemann 
von einer Freundin feiner Frau durch Scheinentgegen- 
fommen bis zum Bloßgeben feiner ganzen Meinung 
über die Ehe und ihre nur conventionellen Schranken 
veranlaßt wird, um dann die Demütbhigung zu erfah: 
ren, daß man nur ein Spiel mit ihm getrieben. Auch 
bier wird der Leihtfinn gegeißelt, und die Scheinko— 
fette ftellt das löbliche Mufter einer geiftreihen Frau 
dar, welche mit einem Freundichaftsdienft zugleich eine 
Ehrenrettung ihres Geſchlechts zu verbinden und dem 
Mißachter deſſelben eine Lehre zu geben weiß. Nur 


a 636 Sr 


verfhmäht der Parifer Gefhmad, eine wirklich gereis 
nigte Atmofphäre vom Schluffe folder Stüde zu bean: 
fpruchen; die Männer, welde befehrt werden, find 
meiftens grundblafirte Leute, die armen Frauen dage— 
gen junge, unerfahrene Geſchöpfe, und man gefällt fich 
in diefem Gegenfage, vor allem bei der Beſetzung, mit 
bewußter Raffinirtbeit. 

Nirgendwo findet man freilich jo viele früh ae 
bildete Daritellerinnen, wie eben in Paris, und da iſt's 
denn matürlih, daß der Reiz einer jugendlichen Er: 
ſcheinung dem Stüde nicht ohne zwingende Noth geraubt 
wird, Unjere Bühnen befinden fich leider im Allge— 
meinen nicht in der Lage, diefer Verſuchung erjt wis 
derjtehen zu müſſen. 

Bei einem Stüde Octave Feuillet’s: „le cheveu 
blanc,“ fließt der Stoff diefe font allübliche Alters: 
ungleichheit des Ehepaars gewaltfam aus, und bie 
Wirkung wird dadurch eine weſentlich nachhaltigere. 
Noje Eheri, die ehemals reizvolle Soubrette am Palais: 
Noyaltheater, jegt am Gymnaſe angeftelt, fteht bier 
als nahezu vierzigjährige Weltvame dem etwas älteren 
Dupuis würdig zur Seite. Es it nah Mitternacht. 
Fernand de Lufjac kommt mit feiner Frau vom Balle 
beim. Beide haben ſich vor zehn Jahren getrennt, aber 
fie leben, der Welt gegenüber, als Eheleute und find 
zu einer Art Freundesverhältniß gelangt, welches, zwis 
ihen bittern Stimmungen und jdarfen Seiten, doch 
ein gegenfeitig theilnehmendes zu ſeyn ſcheint. In der 
Stunde, melde beide — nicht verplaudern, denn bie 
Frau kehrt alle Stacheln eines gereizten Gemüths gegen 
ihm, aber doch hinbringen, er fih mit ihrer Erlaubnif 
an ihrem Kamin wärmend, da jein Zimmer zufällig 
nicht geheizt worden, fie die Nüdjichten einer um des 
Gaftes willen ihre Bequemlichkeit Vernadläfjigenden zur 
Schau tragend, in diefer Stunde fommt es endlich zu 
vollem Ausſprechen und jchließlid zur Verſöhnung. — 
Auch hier alfo ein Conflikt, deſſen Löjung im fittlichen 
Sinne vor ſich gebt. 

Ein anderes Etüd, „la voix du Ciel,“ von Four: 
nier und Meyer, thut in diefer Nichtung des Guten 
jogar zu viel, jo daß fich die Kritik theilmeife gegen 
diejelbe als „zu moralifirend“ auflehnt. in Gedicht 
nämlid bringt in diefem Luftfpiel eine auf Scheidung 
von ihrem Manne dringende Frau zur Beſinnung und 
zur Umfehr. Diejes Gedicht iſt die Klage um ein 
junges Mädchen, deſſen Zukunft durch den Zwift ihrer 
Eltern verjüttet wurde, und der es ſchrieb — vor 


langer Zeit — ift eben derjenige, deſſen Huldigungen 


jene Scheidungswünſche rege machten. Es mahnt die 
Mutter an ihre Pflichten in demfelben Augenblid, wo 
fie einen entſcheidenden Schritt aus dem Kreiſe jener 


Pflichten hinaus thun will, und ibr Vorhaben wird 
dadurd plötzlich in ein ihr fo neues Licht gebracht, daß 
fie, wie vor einer abſchüſſigen Bahn erwachend, die 
Augen reibend, inne hält und umfehrt. 

Die meilten diefer Stüde find neuen Datums. 
Die älteren holt man nicht ohne die Abſicht hervor, 
etwas Gehaltenes zu bringen, weil ſich das Triviale, 
wie wir ſchon fagten, zu erjchöpfen beginnt. Wir halten 
es jogar für wahrſcheinlich, daß von der Bühne dieß— 
mal der Anftoß zu einer Säuberung des literariſchen 
Gebiets ausgeben wird. Sie braucht nicht fo langen 
Athem als der Roman, und auf ihr wird das, mas ih 
überlebt bat, am rafcheften unerträglih, weil das 
Verkörperte immer zudringlicher it als das im bloßen 
gebrudten Worte Feitgehaltene. 

Uebrigens brauchen wir nit weit uns umzu— 
ſchauen, um das wuchernde Unkraut nod aller Orten 
maffenweife zu gewahren. „La Sensitive“ von Labiche 
und Delacourt macht alle Abende im Palais Royal 
volle Häufer und geht doch noch um einige Schritte 
über die Grenze des denkbar Möglichen im Zweideu: 
tigen hinaus, Der Titel ift wieder vom Zweige ge 
brochen. Den Vorwurf des Stüds bilden die endloſen 
Störungen eines hredhaften Menſchen im Honigmonde 
feiner Ehe, 

Wir wollen noch der Mufit im Fluge Erwähnung 
thun, wenn ſchon fie, wie man weiß, nie bie ſtärkſte 
Seite -der Franzojen war, Es bat denn aud das 
Jahrzehent der Preffnebelung, der Deportationen und 
Berbannungen, das Jahreszehnt der verbijjenen Leiden 
ſchaften und erſtickten Verwünſchungen, feine mufila- 
liſche Knospe gezeitigt, eben fo wenig wie bekanntlich 
im legten Jahrzehnt bei ung daheim, obſchon man uns 
bin und wieder mit dem Troſte zum Beften haben 
möchte, die Muſik gedeihe in ſolchen Seiten am eriten 
und üppigften. Was die Oper bradte, kam meiltend 
aus fremden Gärten. Meyerbeer mit feiner Dinora, 
Fürft Poniatowsty mit feinem Coſimo von Medicis, 
der Holländer oder Belgier Gevaert, der Deutſche 
Offenbach — der Franzofe, follte es freilich jegt heißen, 
denn er hat fid) jo eben naturaliſiren laſſen — fie alle 
gehören hochſtens durch Bildung und Geſchmack bein 
Pariſer Boden an, entiprofjen jind fie ihm nicht. Be 
der Poniatowsky's Oper, noch diejenige Gevaerts hatten 
wir Gelegenheit zu hören. Ueber erftere jagt ein Wi 
wort, dieſer reminiscenzenreiche ZFürft wiberlege die 
alte Anficht, Fürften haben fein Gedachtniß. 

Ueber Offenbachs Mufe läßt ſich dagegen bier ein 
Urtheil wagen. Wir fahen in den Bouffes Parisiens, 
denen er angehört, oder die wohl eigentlich ihm 9 
bören, drei feiner Operetten, und zwar an Einem Abende, 
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beiläufig erwähnt, überbieß noch eine bier nicht zu be 


GET 


gebradt. Wenn diefe Schnurre wigig wäre, möchte 


rüdfichtigende Operette, „e’&tait moi!“ von Debille: | man ſich's gefallen laffen; aber fie ift fehr matt, und 


mont. Das Theater ift jehr eng und Hein und liegt 
im Paſſage Choifeul. Das meiblihe Publikum beiteht 
vorwiegend aus den Damen bed Demimonde. Dem 
entfprechend ift die Haltung der Stüde, die Wahl der 
Stoffe und vor allem die Zufammenfegung des weib- 
lien Perſonals. Da die Feine Bühne für große Stim: 
men feinen Alangraum bietet, jo ijt man nicht wähle 
riſch nad diefer Seite hin und ſucht nur das Hüb- 
ſcheſte zu engagiren, was irgendwo mit einem erträgs 
lihen Alt oder Sopran auftaucht. Dieß ift in Paris 
natürlich leicht. Und jo reizt denn biejes Winfeltheater 
weſentlich durch jchöne Mädchen, und die Stüde find 
darauf angelegt, möglichft viele folder Nievlichkeiten 
auf der Bühne zu beſchäftigen. Dabei gilt der kurze 
Rod der Bäurin oder das Gazelleid der franzöſirten 
Peonigihäferinnen als Gewohnbeitsnorm, und man 
verjhmäht es nicht, wie z. B. in dem „e'&tait moi!* 
durch das Erflettern eines Baums oder durch längeres 
Berweilen auf einer Objfileiter die Natürlichkeit der 
Erfheinung noch natürlicher zu maden. Um nod 
ftärfer zu wirken, find die Männer in den bier darge: 
ftellten Stücen meiftens Tölpel oder abidhredende Ges 
fellen, wenn nicht gar Halbthiere, wie der fragenhafte 
Pan in dem einfältigften aller Spiele „Daphnis et 
Chlo&.* 

In diefem Stüde jind neben jenem bodartigen 
Undinge, das den Waldnymphen nachſtellt, nicht weniger 
als neun mehr oder weniger hübſche Mädchen auf die 
Bühne gebradt, jo daß es kaum noch der Muſik bes 
darf, um die Menge anzuziehen. Mit diejer Muſik hat 
es der Componift dafür auch ziemlich leicht genommen, 
Sie hat ein gewiſſes Tändeln, das dem Stoffe ent 
fpricht, und eine faſt franzöſiſche Yeichtfüßigfeit, aber 
weder Naivetät noch Genialität, und nirgend ift auch 
nur der Verfuh gemacht worden, die Fabheit des Ge: 
genftandes zu verblümen oder durch die duftige Gewan— 
dung melodiöjen Zaubers zu verhüllen. — Die Farce 
von Dffenbah: „Le carneval des revues, inter- 
möde des champs-elysces,* hat, wenn wir nicht 
irren, bereits ihren Weg nah Deutſchland, und zwar 
nah dem Wiener Garlstheater gemacht, wo fie unter 
den Aujpicien Staberls völlig an ihrem Plage ift. In 
der Uebertragung fällt freilih die Parodie auf das 
Deutihthum fort, das Offenbach hier feinem Publikum 
zum beiten gibt. Denn im Driginal ift der Narr des 
Stüds ein deutiher Zulunftsmufifer mit blonder Per: 
rüde und edigen Manieren, und Gretry wirb durch 
die Proben diefer neuen Muſik, mehr aber noch durch 
das Deutſch des Zukunftsmuſilers fat in Verzweiflung 
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da fcheint denn für den einzigen deutſchen Muſikdirektor 
in Paris der Augenblid, wo Wagner mit Koſten und 
großen Mühen eine Pariſer Bühne für feine Opern zu 
gewinnen trachtet, zu dieſen mohlfeilen Späßen nicht 
günftig gewählt. Nachdem „die Hochzeit bei der Laterne” 
in Deutihland Hoffnungen auf eine nachhaltige Bes 
gabung Offenbachs erregt hatte, wird man ſich durd) 
dieſe beiden Nachfolger des zierliden Singfpiels unans 
genehm enttäuscht finden. — Wir hören, daß die Berliner 
demnädft im Victoriatheater Gelegenheit haben werben, 
die ganze Truppe fennen zu lemen. Gelingt es ber 
legteren — und Pariferinnen bringen es wohl fertig — 
fih aus den engen. Gudfaftenverhältnifien der Boufles 
Parisiens auf bie große Bictoriabühne hinüberzuge— 
mwöhnen, fo wird das nämliche Publikum ſich ihrer er: 
freuen, welches dem Ballet und ähnlichen Augenvers 
gnügungen huldigt. 

Wir haben von diefem Gegenftand feinen weiten 
Weg, wenn wir zum Schluffe von einer Kunftftufe, die 
jo wenig in die Höhe ftrebt, auf den flachen Boden 
binab treten, wo das Kaiſerreich in liberaler Weife die 
Sitten ihrer eigenen Entwidlung überläßt. Für jeden, 
welcher Paris noch von den Zeiten Ludwig Philipps 
im Gedächtnig bat, iſt es augenſcheinlich, daß die weib- 
fie gute Gejelfchaft heutigen Tags auf einen engeren 
Bewegungskreis zurüdgedrängt ift, als dieß ehemals 
ver Fall war, und dab ſich dagegen Kaffeehäufer und 
Promenaden vortiegend im Belipe folder Damen be 
finden, deren Leichtlebigfeit und ftete Mufe die häus— 
lichen Eigenfchaften jo ziemlich ausihließt. Auch die 
öffentlichen Bälle betätigen die befannte Wahrnehmung, 
daß deſpotiſche Negierungen meiftens nachſichtige Sitten⸗ 
mädhter find. 

Es bleibt uns noch übrig, das Verhältniß des 
Kaifers und das feiner Familie zu der Bevöllerung 
mit einigen Worten zu berüdjihtigen. Es ſcheint ſich, 
äußerlich wenigftens, gebeflert zu haben, wenn ſchon 
man uns verfichert, daß die befigende Klaſſe der Haupt: 
ſtadt noch immer der Orleansſchen Familie zuneigt, das 
Bolt in feiner großen Mehrheit jedem Kriege entgegen 
iſt, und folderart die weſentlichſte Stüge des Kaifers, 
die Armee, ihm früher ober fpäter immer durch Nös 
thigung zu friegerifcher Beſchäftigung mit der Stim- 
mung des Landes felbft in Zwieſpalt bringen wird. 
Ohne plaufible Veranlaffung ift um jener Abneigung 
willen ein Krieg franzöſiſcherſeits nicht eben wahrſchein⸗ 
lich, doch weiß man, wie geſchickt die franzöſiſche Po- 
litit eben ſolche Herausforderungen zu veranlaſſen ver— 
ſteht. 
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Ungleich feinem kaiſerlichen Gegner an der Donau, 
zeigt ji Louis Napoleon gern und oft in bürgerlicher 
Kleidung und beweist dadurd, daf er den kleinen Eis 
genbeiten des Bürgerftandes, wo es nichts Foftet, ‚Nech- 
nung trägt. Wir jahen ihn im offenen Zweilpänner 
in Begleitung eines ebenfalls Eivilfleider Tragenden, zwei 
Bedienten auf dem Rüdfige als einzige Bededung. Er 
fuhr jelbit, wie er denn die Neit= und Fahrpeitſche zu 
feinem Attribut erforen zu haben jcheint, ungleich jei- 
nem Vorgänger, der ed mit dem Regenſchirm hielt. 
Die VBorübergehenden oder Entgegentommenden grüßten, 
was bei Ludwig Philipp in den legten Jahren fait aus 
der Mode gelommen war. Auch die Kaiſerin zeigt ſich 
oft. Wir ſahen fie fait täglich im offenen vierfpännigen 
Wagen, von ihren Geſellſchaftsdamen in einem zweiten 
Vierjpänner begleitet; an ihrem Wagenſchlage irgend 
ein reitender Givilift von Rang. Mit Bedeckung fieht 
man nur ben Heinen Prinzen, und zwar begegnete er 
uns in feiner gejchlofienen Kutſche nie ohne zwanzig 
Gavalleriften ald Bor= und eben jo viele als Nachtrab; 
außerdem ritten Militärperfonen höheren Ranges rechts 


und links zur Dedung feines Wagenſchlags. Es jdeint, 
man fürdtet jih nad wie vor, aber man zeigt folche 
Bejorgnig nur da, wo es geſchehen kann, ohne daß 
man für feig gilt. Der Heine Prinz bat übrigens ein 
fedes hübſches Geſicht und ſieht weder Bater noch 
Mutter ähnlich. Die Züge der Kaiferin baben ſich 
wenig verändert. Sie ift immer eine vorwiegend feine 
Erſcheinung. Der Kaifer felbjt iit, wie man weiß, 
nicht halb jo gut geftaltet, wie ihn die Maler var: 
ftellen. Die zablreihen, jept aller Orten zur Schau 
ſtehenden Photograpbien laffen ihn als einen beinahe 
unterjegten Mann erjdeinen, der — um eine Fünjt: 
leriſche Bezeichnung zu gebrauden — nur etwa 6), 
Kopflängen mißt, deſſen Körperverhältnifje ſich alſo 
von dem Ganon der Antike jehr ungünftig entfernen. 
Im übrigen ſpricht fein Geſicht ganz diejenige Perſön— 
lichkeit aus, als welde ihn die Welt feit einem Luftrum 
bat kennen lernen, nachdem man ſich bis dahin ſelbſt 
in Paris nod mit der Anficht eingewiegt hatte: „Il 
est un peu böte, mäme beaucoup, mais tant 
mieux pour nous autres.* 


Unter den Wilden. 
Aufzeichnungen eines ſchwäbiſchen Lanzknechts auf Java. 


Se mancher, fo fhöner, 

So tapfere Eolvat, 

Der Varer uns der Mutter 

Böslich werlaffen bat. 
Altes Eolvatenlier, 


Ein junger Schwabe, feines Handwerks ein Mepger, 
fam in feiner Jugend in die Schweiz, gerieth in bie 
Hände neapolitanifher Werber und diente volle achtzehn 
Sabre in einem Schweizer Regiment in Neapel. Mit der 
Auflöfung der Schweizer Regimenter kam er in feine Heis 
math zurüd, hielt e3 aber in der Behaglichkeit des 
häuslichen Herbes nicht lange aus. Eines ſchönen Mor: 
gend war er verſchwunden; er hatte fich für die hollän: 
diſchen Golonien abermals anmwerben lafjen. Aus Java 
ſchreibt er num feiner Schwefter ven nachfolgenden Brief, 
den wir unverändert, nur mit Weglafjung des Unwe— 
fentlihen wiedergeben, da er ein eigenthümliches Licht 
einerfeits auf das moderne Lanzinechtsleben, anderer: 
feits auf die holländiſche Herrſchaft im  oftindifchen 
Meere wirft, und der aufrichtige, naive Ton, in dem 
er geſchrieben ift, viel Anziehendes hat. 

% S. 


Samarang, * ben 17. Januar 1860. 


Liebe Pauline, 
deinen lieben Brief babe ich bier in Oſtindien erhalten, 
jedod in einer nicht ganz angenehmen Zeit. Jh war 
nicht mehr in Soerabaya, fondern mein Bataillon er: 
bielt am 17. Januar 1359 wieder Marſchordre, um 
mit nod fünf andern Bataillonen von Batavia nad 
der Inſel Gelebes zu einer Erpedition uns einzufdiffen. 
Wir gingen aljo am 19. an Bord. Den 26. Februar 
famen wir mit einer Flotte von 32 Kriegsſchiffen, nad: 
dem wir alle vereinigt waren, auf der Rhede von 
Badjoea an, und um zehn Uhr des Morgens ging es 
auf Heineren Kanonenbooten an das Ausſchiffen, weil 
man mit den großen Schiffen nicht an das Land fom: 
men konnte, Die Ufer waren alle dicht befegt von ben 
Indianern. Sie Schoffen wohl ihre Geſchühe auf uns 


* Samarang, niederlänbiihe Etabt und Port mit 
30,000 Einwohnern auf der Norbfüfte von Java, unweit 
ber Mündung des Samaran in's Meer. 
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ab, aber ohne uns einen nennbaren Schaden zufügen 
zu fünnen, denn ihre Hauptwaffen befteben bier noch 
aus Pfeilen, Lanzen, Wurfipießen und fogenannten 
Grifte (eine Art Hirſchfänger). Wir famen aber unter 
einem anhaltenden Stanonenfeuer doch an das Ufer 
und da begann der Kampf erit recht. 

Aber ‚liebe Pauline, welcher Unterschied es ift zwiſchen 
Europäer gegen Europäer oder gegen Wilde zu jchlagen, 
lann nur derjenige begreifen, welder ſchon bei joldyen 
Ungriffen zugegen war. Mit einem teufliihen Mordge— 
frei, wie ih es in meinem Leben noch nie gehört 
babe, ftürzten fie zu Taufenden aus ihren Urwäldern 
heraus auf uns ein, jo daß die vorberiten fogar in die 
Nähe unjerer Bajonette kamen und auf diefe Art ihren 
Tod ſich ſelbſt bereiteten; denn unzählige wurden auf 
diefe Art erfiohen oder mit dem Gewehrkolben tobtge: 
ſchlagen, ohne daß wir viele Munition verſchwenden 
mußten. Und immer famen wieder neue Verftärkungen, 
e3 war gerade, als wenn jie aus dem Boden heraus 
tämen. Und die meilten hatten daſſelbe Schidjal, ein 
Beweis, wie wenig dieſe Leute jammt ihren Radhja's 
(Häuptlinge und Anführer) in diejen Gegenden mit ven 
Gewehren und ihren Bajonetten und ihren Gefahren 
befannt find. Und fo dauerten die Gefechte fort bis 
gegen Abend ſechs Uhr, wo die Nacht diefen Mühſelig— 
feiten für einftweilen ein Ende machte. Dann mußte 
das Lager noch aufgeichlagen werden, was aber bald 
in Ordnung war. 

Die Inſel Celebes it ebenfalls eine jehr bedeutende 
und wird Java im nichts zurüdftehen, Sie ift eingetheilt 
in den Staat Macajjar, welder ganz holländiſch iſt, 
und das Königreih Boni, weldes nicht an Holland 
gehört, aber an Holland tributpflichtig it ſchon feit 
vielen Jahren. Und diefen Tribut haben jie ohngefähr 
jeit zehn Jahren verweigert, und noch zudem haben jie 
die holländische Flagge geihändet, was jo viel heißen 
will, als eine Herausforderung gemacht. Diejes Kö— 
nigreich aljo wird von einer eingeborenen Königin mit 
Hülfe ihrer Radhjas regiert. Es ſoll, wie unjere ein 
geborenen Spionen ausjagen, eine bejahrte Frau ſeyn 
von etlichen ſechzig Jahren, und hat eine einzige Tod) 
ter, fie ſelbſt aber ſoll auch eine zweite Kantippe jeyn, 
das heißt ein bewährtes Orginal von Hartnädigfeit, 
Boshaftigkeit und Standhaftigkeit. Und als jchon 
ein paar Monate nad unjerem Angriffe der größte 
Theil ihres Landes verwüſtet, ihre Campongs (Dörfer) 
verbrannt und beinahe alle ihre jtreitbarjten Männer 
vernichtet waren, wollte diejes alte Hundsfell noch nicht 
abgeben und ließ es auf's Aeuferfte ankommen. 

Die Schlacht vom 6. Oktober endlich entichied alles. 
Ihre Hauptftadt, Boni jelbft, wurde an jenem Tage 
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in den Brand 'gefchoffen von unferer Artillerie, jo tie 
alle ihre übrigen Verſchanzungen, welde meiftens von 
Bambusrohr gemacht find, jedoch ſehr feit und gut. 
Steinerne Gebäude habe ih bier noch nicht eines ges 
feben. Sept it Boni gefallen, aber gerne hätte jeder 
von uns noch einmal fo viel Strapazen, Hunger und 
Durst, Schmerzen, Gefahren und andere Mübjeligkeiten 
ertragen, wenn wir dieſes Mufler von einer Bordenefin 
(der Stamm diefer Indianer beit fo) erwiſcht hätten. 
Sie entwifchte uns, nebft aller Mühe, die wir uns 
gaben, als wir in das Naubnebit eindrangen, wie? 
das mag Gott befannt ſeyn. Wir fragten umſonſt 
hinter den Obren, fie war fiir uns weg. Bon unjern 
zweibeinigen Feinden hatten wir feine nambaften Ber: 
(ufle, von den vierbeinigen aud nicht, wiewohl uns 
einige Leute Nachts auf den äußerften Vorpoſten von 
den ZTigern und Hyänen weggefchleppt wurben. Und 
es ift auch fein Wunder, denn wenn gerade der Mond 
nicht ſcheint, fo habe ih in Europa nie feine jolde 
Nächte erlebt, wie hier zu Lande. Man kann mandmal 
auf vier bis fünf Schritte nicht einmal einen Baum 
oder andern großen Gegenitand unterfcheiden, viel me: 
niger ſolche Thiere, die fi des Nachts überall herum: 
ſchleichen, wo es etwas hinwegzuftipigen gibt, was dann 
mit einer ſolchen raſenden Bligesichnelle geſchieht, daß 
alle Vorkehrungen zur Gegenwehr fruchtlos find. 
Hingegen hatten wir mit andern Feinden am meis 
ſten zu ſchaffen, nämlih mit den alles verheerenden 
zwei Krankheiten, Blutabweichen und ein fogenanntes 
gelbe Sieber. Davon fielen die Leute wie bei euch die 
Fliegen im Herbfte. Dazu fam no, daß überall, wo 
geſchlagen wurde, die Maſſe von todten Pferden und 
Menfhen in einer glühenden Sonne von 74 bis 86 
Graben Hige liegen blieben, was mir zwar nichts 
machte, denn ich roch nicht jo viel davon wie andere, 
die beinahe wie ohnmächtig davon wurden. Und dann 
das Waller ift, wenn man noch ein wenig findet, mit 
Salpeterftoff ftark vermengt. Das ift übrigens die größte 
Klage bier, wenig oder mandmal gar fein Wafler. 
Und dann noch alles gejalzene Speifen, Sped oder 
Fleiſch mit Neis, von den Schiffen geliefert. Aus dem 
beiteht unjere Nahrung im Felde, und dann dreimal 
des Tags ein gutes Glas Arac und ebenfalls dreimal 
guten Kaffee des Tags nebſt Schiffszwiebad. Dann 
fterben wieder viele junge Leute, die erft von Europa 
kommen, gemwöhnlih nie gedient haben, und alfo ein 
ſolches Brigandenleben nicht gewöhnt find, und ihre 
Natur ſich aud nie daran gewöhnen würde; dieſe geben 
dann natürlich meijt alle frühzeitig zu Grunde, Oſtin— 
dien ift überhaupt ein großer Kirchhof für die Europäer, 
bauptfähli für das Militär, was ohne Zweifel das 
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taube Leben daran ſchuld feyn mag. Bereits das ganze 
Jahr unter freiem Himmel, und dann jo heiß Die Tage 
bier find, jo kalt und feucht find aud die Nächte, was 
gewöhnlih dann auch häufig die Cholera berbeiführt. 
Auch ich blieb nicht ganz verſchont von dem obenge: 
nannten Fieber, aber ich vrüdte mid herum, jo gut 
es gehen mochte, und ſchlug mic Gott jey Dank ohne 
ſchlimmere Folgen durd). 

Und mitten in diefem Strudel erbieit ich deinen 
I. Brief durch den Kriegsdampfer Cheribon, der gerade 
den Militärdienit hatte zwiſchen Java und Gelebes. Es 
war jo ungefähr Mitte April. Du kannſt dir denken, 
was id für eine Freude hatte, id) wurde wieder viel 
lebendiger. Im Monat November war die Erpedition 
jo gut als geendigt, und wir ſchifften uns nah Ma— 
cafjar ein, das heißt jo viel noch von allen Bataillons 
anı Leben waren, um ſich wieder ein ivenig zu erholen, 
denn bie meijten wurden auf bie legte Zeit vollends 
frank und liegen jegt nod in allen verjdiedenen Ho: 
jpitälern auf dem Siechbette. 

In DMacafjar befamen wir Drdre vom General: 
gouverneur, daf die Ueberbleibjel vom vierzehnten Ba: 
taillon, nicht völlig vierhundert Mann, Europäer und 
Schwarze zufammengerechnet, nad Kedong Kebo abmar: 
ſchiren jollen, um das adte Bataillon zu ergänzen, 
welches aud auf einer Erpedition gegen Jambi auf ber 
Dftküfte von Sumatra beinahe ganz aufgerieben wurde, 
und jo fommt es, dab ich mich nun bier befinde, 

Das Klima ift bier viel gemäßigter als an den 
meiften andern Orten und Gegenden Ojtindiens. Ich 
bin bier jo gejund, als ich je in meinem Xeben war, 
aber ich verjichere Dich, liebe Pauline, ich habe meinen 
Theil wieder ausgeftanden und erfahren. Du jcpreibit 
mir, ich ſolle bald wieder ſchreiben; ja, das kannſt du 
wohl jagen, du mußt aber aud) bedenken, daß ich nicht 
im einem fo ciwilifirten Yande bin, als Europa it. Das 
ift wohl recht, wenn wir uns gerade in großen Städ— 
ten befinden, wenn wir uns aber in unbewohnten Ges 
genden befinden unter den Wilden, und wo bei taujend 
Stunden feine Europäer ſich angejegt haben, jo fehlt 
e3 und manchmal meiit an nöthigeren Sachen, als ge 
rade Echreibmaterialien find, und wo find dann die 
Voten? Ich bin in Europa zwei Jahre unausgejegt 
im Felde gelegen (Anno 48—49), aber von jolden 
verdammten Geſchichten und Entbehrungen aller Art 
wußte ich nichts, noch viel weniger hatten wir damit 
j zu kämpfen. Und dennoch bat diejes Leben wenigitens 
für mich feine guten Seiten aud; ich jehe wenigitens 
täglid für mich Neuigkeiten, und aud andere Gegen: 
den und Länder, und lerne dabei. Ich war od) lange 
in Jtalien, wo ich viele über dieje Länder lad, und 


e3 war ſchon damals mein größter Wunſch, dieje Län: 
der aud einmal kennen zu lernen, Nun, mein Wunſch 
it erfüllt, und an Gelegenheit fehlt es mir bier nicht; 
natürlid muß ih es hinnehmen, wie es kommt, das 
ſchlimme wie das gute, 

Bald find wir in Eleineren Truppenabtbeilungen 
in Marſch, um fogenannte Streifpatrouilen zu machen, 
um das Treiben der Indianer in den Binnenlanden 
zu beobachten und gute Ordnung zu erhalten, theils 
werden wir auf Transport commandirt, entweder mit 
Geldern nad allen Richtungen, und meiftens auf an: 
dere weit entfernte Inſeln — dann gebt es natürlid 
mit Dampf — oder auf Transport mit gefangenen In— 
dianern, meift Näuber und Mörder, welche an die ver: 
ſchiedenen Gerichte transportirt werden müſſen, um ihr 
Urtheil abzuwarten. Und das geichieht ſehr bäufig, 
denn es find ganze Stämme bier, die ſich von nichts 
anderem ernähren als von Naub, teils zur See, theils 
zu Sande, und wenn fie dann von den Patrouillen ge 
fangen werden, jo ift ihr Urtheil entweder der Galgen, 
oder nach Umftänden lebenslänglih in die Steinfohlen: 
gruben nad den molukkiſchen Inſeln oder nach Borneo. 


Wir find bier alles, nicht nur Militär, fondern 
aud Genzdarmerie. Auf dieje Art bin ich alfo nah 
meinem Wunſche immer ein bischen unterwegs, theils 
zu Waffer, theils zu Lande, theils zu Pferde, teils 
zu Fuße Denn wenn wir auf Transport find zu 
Lande, jo bat ein jeder Europäer ein Pferd und einen 
Koeli (eingeborene Laftträger), die die Bagage tragen 
müfjen; jind wir aber in größeren Truppenabtheilun: 
gen als zehn bis zwölf Mann ftark, fo müſſen wir 
natürlich zu Fuß geben, und bei ſolchen Märſchen it 
es mir dann am wohliten, wenn ich nur immer ein 
bischen unterwegs bin, und wenn ich dann nur babei 
meine Pfeife gut im Gang babe, und hie und da etwas 
in meine Feldflaiche zu befommen weiß, wenn es auf 
nur Flußwaſſer ift, jo ift für meine größten Bedürf— 
nifje geforgt, dann ſoll das übrige meinetwegen ſchlecht 
oder gut gehen, es kann mich wenig kümmern. 

Für das Ejjen ſorgt die gütige Natur. Wir 
ſchießen z. B. verſchiedenes Wildpret und machen es 
uns jelbjt zurecht; dann bleibt das Geld, was uns 
dafür bezahlt wird (nämlich das Menage), in der Taſche, 
und leben dann gewöhnlich beiier, als wenn wir und 
das Eſſen faufen müßten. Und bezahlt werden wir 
ohnedieß jehr gut, hauptſächlich wenn wir auf Trans: 
port find, oder jelbft noch Gefangene machen. 

Natürlich könnte id) dir noch vieles jhreiben; ic 
könnte dir eher ein ganzes Buch ſchreiben, bis du alles 
gut begreifen würdeſt, befonders die Seltenpeiten dieſer 
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Länder und ihrer Bewohner, ihre Sitten und Bräuche, 
3. B. bei außergewöhnlichen Feſten, „ihre Religionsge: 
bräude, ihre Art Krieg zu führen, und ihre Tänze, 
die fie zu Ehren ihrer Gottheiten anjtellen, bevor fie 
eine Schlacht beginnen, und andere Narrheiten mehr; 
ohne dabei meine eigenen Erlebnifje mit diefen Völkern 
alle einzeln anzuführen, denn eine der größten Berle 
genheiten für einen Europäer ſind bie vielen verſchie— 
denen Spradyen. Ein jeder einzelne Völkerſtamm bat 
bereit$ wieder feine eigene Sprade. Nicht nur, daß 
fie einen andern Dialekt haben, wie 3. B. in Europa 
die verſchiedenen deutſchen Völker, jondern fie haben 
twieder ganz andere Worte, Und da find z. B. Chineſen, 
die fih hier in allen Ländern angefegt haben, jo wie 
Araber ebenfalls beinahe mehr als Indianer, dann die 
verfchiedenen Indianerracen felbit, 5. B. Javanen von 
verfhiedenen Nacen, Ambonefen aus den Moluften, 
Boloenejen vom Königreih Boni, Macafjaren, Neger 
aus Afrika von verſchiedenen Nacen, befonders unter 
dem Militär ꝛc. Dann eriftiren auf Sumatra die Ram: 
bocs und auf Borneo die Tajals. Beide jind fehr 
zahlreihe Naubvölfer und geben vem Militär das ganze 
Jahr zu fchaffen, denn wenn fie einmal wieder in bie 
Gebiete der Europäer einfallen, bejonders in bie Eis 
genthümer der reihen Plantagenbejiger und anderer 
reihen Kaufleute, fo rauben und morben fie nicht 
mehr, als was fie gerade erwiſchen können; dann kom— 
men natürlich die Klagen wieder an das Gouvernement 
und die erjten die beften Bataillone, die gerade in ber 
Nähe find, müſſen wieder auf die Beine. Oder follten 
zufällig nicht genug Truppen in jenen Gegenden liegen, 
fo müffen auf andern großen Plägen noch mehr Ba: 
taillone mobil gemacht werden, um ſich mit den andern 
zu vereinigen, und ſich mit diefen Hunden berumjuprüs 
geln und fie wieder zurüdzufchlagen. 

Aber das muß ich auch loben, die Europäer geben 
dem Militär ihre Erkenntlichkeit und Dankbarkeit auf 
alle nur erdenklihe Weile zu erkennen, z. ®. durch 
häufige Lieferungen von frifchen Lebensmitteln, oder bei 
der Nüdfehr durch liebevolle Aufnahme in ihren Häu— 
fern der Berwundeten und Kranten, wenn die noth— 
dürftigen Hofpitäler überfüllt find, oder durch beträcht⸗ 
lie Eollefte für die Hofpitäler und deren Kranken; 
kurz, fie thun alles, um den Zuſtand des Militärs jo 
viel als möglich zu erleichtern. Aber es kommen nebit 
allem dieſem leider noch immer Fälle genug vor, die 
den Leuten nicht zu erjegen find, Die Geſchoſſe und, 
andern Waffen diefer Ganaillen find meift alle vergiftet, 
und jomit miffen die davon getroffenen einen ſchmerz⸗ 
haften Tod fterben, oder, wenn es noch Zeit it, am- 


putirt werben, und dann, jo lang fie noch leben, ver 
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früppelt bleiben. Nun, das ift einmal in Gottes 
Namen das Loos des Soldaten überall in der Welt, 

Du bitteft, liebe Pauline, auch um Nachricht über 
die Miffionäre, und die will id dir auch von Herzen 
gern mittheilen, jo viel mir möglich ift, ſelbſt zu wiſſen 
duch eigene Erfahrung, und was id durch Erkundi— 
gungen über dieſen Gegenftand erfahren habe. Allers 
dings gibt es auch von diefen armen Herren bier im 
Lande. Jh kann fie wohl arm nennen, denn fie find 
no mehrerem ausgejfegt ald wir Militär, Wir find 
doch wenigftens mehr oder weniger in großen Abthei- 
lungen beifammen und können uns gegenfeitig einan- 
ber unterftüßen; aber wer follte ſich dieſer Leute an: 
nehmen, wenn fie fih z. ®. im Innern diefer wilden 
Länder aufhalten würden, wo fie den Schuß des Mi: 
litärs entbehren müßten? Denn um überall alle Ge: 
genden mit Militär befegen zu können, it Holland zu 
ſchwach und hat zu wenig Madt. So viel fie auch 
immer aus Europa hieher ſchicken, fo viel gehen in den 
gewöhnligen Kriegen mit dieſen Völkern wieder zu 
Grunde, und wohl aud nod mehr. Wenn wir 5. B. 
die Stärke und die Macht der Truppen hätten, bie 
England in ihren indifchen Bejigungen hat, fo Lönnte 
man mit Macht auftreten und etwas für diefe Sache 
thun. Aber jo haben wir jhon genug zu kämpfen, 
um die Ruhe und Sicherheit der ſchon längft eroberten 
Länder und deren Belig zu erhalten, denn es bleiben 
noch immer sehr ftarfe und zahlreiche Feinde zu be 
fämpfen übrig. Da ift 3. B. der Sultan von Solo 
einer der mächtigſten inländifchen Fürften, die noch 
beftehen und deſſen Land früher den größten Theil von 
Java einnahm. Er ift zwar überwunden und fteht in 
bolländifchem Gehalte, den er jährlich bezieht, und hat 
fo weit nichts mehr zu commandiren ; er hat zwar feine 
Titel noch, ift aber auf das ftrengite bewacht durch 
eine eigene. Garde, die ihm vom Gouvernement beige: 
geben wurde, und einen europäifchen Nefidenten, der 
alle Regierungsgefhäfte zu beforgen hat, wie es über: 
haupt überall jolde Reſidenten hat, wo früher einge: 
borene Fürften regierten. 

Kedong⸗ kebo, wo ich wirkli bin, ift ein Grenz 
poften in feinem früheren Reiche und wir find aud zu 
biefem Zweck hier, um ein wachſames Auge auf jene 
Javaner und ihre Bervegungen zu halten; denn es ift » 
diefem lieben Manne in feiner Hinficht zu trauen, und 
er war auch fon einmal im Verdacht, im Geheimen 
Aufwiegelungen gemacht zu haben unter feinem Volle, 
um fi wieder in jeine frühere Würde zu erhöhen, es 


.mißglüdte aber, wie gemöhnlid. Und dann ift er zu— 


dem noch oberfter Priefter von ihrer Religion, wie 
3. B. der Papft bei den Katholifen, und darum bat 
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er ſchon großen Anhang bei feinem Volle. Du fiehft 
alfo, liebe Pauline, daß bas alles Umftände find, die 
den Bemühungen der Herren Miffionäre fehr entgegen 
find, Jedoch ganz fruchtlos find’ihre Bemühungen doch 
nit; in befieren Gegenden haben fie es ſchon ziemlich 
weit gebracht. Eo find z. B. die Ambonefen (Bewoh: 
ner der Moluffen) alle fammt und fonders getaufte 
Ehriften, und bie fogenannten Lipplappen (Abkömm: 
linge von Europäern und Imdianerfrauen), deren es 
zahlloſe Mengen bat, find alle Ehriften, je nachdem 
der Vater Proteftant ober Katholik war. Auch in den 
Seeſtädten machen fie Fortfhritte, z. B. in Batavia, 
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Samarang, Soerabaya ꝛc., wo ich in verfchiebenen 
Kirchen Indianer beiverlei Geſchlechts häufig bemerkt 
babe. Ich würde dir noch gerne einen traurigen Bor: 
fall erzählen, was bie Miffionäre aud angeht, und 
welcher · fih auf Borneo zugetragen hat während mei⸗ 
nes Hierſeyns, aber ih muß es auf ein andermal 
fparen, fonft müßte ich dir eher ein Paket fchiden als 
einen einfachen Brief. 

Meine Adreſſe it: An den Fuselier..... Ale. 
Stamb. Nr. 41115 by het 8 Batailon Infanterie, 
2 Companie, te Kedong-kebo op Java, Neder- 
landsch Indie. 


Eorrefpondenz-Hadridten. 


Bon der Elbe, Juni. 


Hamburg und Dresben. 


In Hamburg berrichte in biefem Frühjahr ein beſon⸗ 
ders anhaltender Norboftwind, der nicht allein die Vege⸗ 
tation zurüdhielt, fondern auch einen eben fo erkitterten, 
als unzeitgemäßen Kampf gegen Herrenhüte und Damen- 
erinplinen führte. Indeß, wie unerwartet auch die geliebte 
Muttererde in Geſtalt großer, ihmwerer Staubmwolfen ben Pilger 
bedeckte, noch ehe jein Todesſtündlein gefommen, ſelbſt dieſer 
unvergleichliche Staub vermochte es nicht, hindernd in bad 
Getriebe der noch Sehr belebten Geſelligkelt ber fcheibenden 
Winterfaifon zu dringen, fo wie er auch den Stimmen ber 
italienifchen Operngefellfchaft feinen Eintrag that, zu wels 
her alles, wad Bildung beanſprucht, mit ben ſchönſten 
Coiffüren unb Bijouterien angethan, eilte, um ihr ben 
von Berlin pflihtichuldigft voraus gefandten Enthuſiasmus 
zu Theil werben zu laffen. Die Bewunderung fteigerte 
fi bis zur Höhe förmlicher Infpiration, vermöge welcher 
auch den Zuhörern feine Sylbe entging, melde bis zur 
Anfunft der Italiener außer bem breiten Hamburger Hoch⸗ 
deutſch nur das noch breitere Plattdeutſch verftanden hatten, 
An den Scaufenjtern der Bilderladen erblidt man die 
, Porträts der Italiener in allen Größen, und vor ihnen 
und den in benachbarten Delikatefjen » Handlungen ausge⸗ 
legten großen Hummern bleiben auch die Borübergehenden 
gerne fliehen, welche ſich weder ein Billet zur italieniichen 
Oper, noch eine Portion Hummerfalat verichaffen fönnen, 
welcher von beiden Genüflen ihnen nun auch der größte er⸗ 
ſcheinen mag. 

Zrop bes erwähnten Norboftwindes belaubten ſich aber 
doch nach und nach bie Lindenalleen und ſpiegelten ihre 


lichtgrünen Kronen im Affterbaflin; indeß griff der jäh 
erwachte Kunflfinn zu bem zäben, clafliichen Lorbeerreiie 
und vergaß barüber Früßling und Nachtigallen. Aber nicht 
allein den italieniichen Keblen gebührt Das Lob, die hanfeas 
tifche Begeifterung emporgetrillert zu haben ; ſchon in ber 
Faſchingszelt — die man, wie alle Feſte und Jubileen in 
Hamburg durch Diners und Soupers verherrlicht — ward 
fie durch das Ballet Fauft auf die Füße geſtellt. Warum 
erlebte Goethe nicht, daß man in Hamburg den Bauft 
tanzte? Wenn etwas an dem unfterblichen Dichter zu tar 
deln bleibt, jo ift e8 der Umftand, daß er ben Fauſt 
durchaus fprechen oder denken laflen wollte: Kauft iſt 
nur tanzend ganz er felbft. Kann man Gretchen reie 
zender und maiver jchildern, ald wenn fie ihre Oſter⸗ 
polfa zur Kirche tanzt und bad „weder Fräulein, wer 
ber ſchoͤn“ durch eine eben fo ſchelmiſche als ehrbar 
ſchüchterne Pirouette ausdrüdi? Wie nahe liegt bie Iber 
einer Hexenküchenmazurka und eined Mephifto» Wagner 
pas-de-deux! — Cine lange gedrudte Erflärung öffnet 
dem Zufchauer die Augen über feinen unverzeiblichen Man⸗ 
gel an Phantafie und gibt gutmütbig die feineren Bedeu 
tungen ber einzelnen Pas und Stellungen an. Die Vor 
ſtellung nimmt, wie billig, um Fauſts Charakter in feinen 
Höhen und Tiefen, feinen Zweifeln und Kämpfen gründ- 
lich auszuprägen, einen ganzen Abend in Anſpruch und 
eine ſchwer zu beflimmende Anzahl von Herzen und Köpfen. 
Für Geld fann man Fauſt und den Teufel tanzen laflen, 
für Geld fann man ganze Stadttheile binnen weniger 
Sommermonate, auch bei der unfruchtbarfien Witterung, 


N re) 


aud der Erbe wachſen lajien, für Geld kann man einen 
zoologiſchen Garten anlegen und angebundene Bären, Lös 
wen, Xiger, Nil» und Graäpferbe, kurz, was man will, ber 
fRaunenden Menge zeigen, und in ber That zeichnet Ham⸗ 
burg bereitö Aktien zur Erlangung dieſer Zukunftébeſtien; 
für Geld fann man Straßen von Paläften, meilenlange 
Gaserleuchtung, indianifche Vogelnefter, Käſe und Würfte 
aus allen Baterländern, beren boch nicht wenige find, 
Berge von Auftern, mit Einem Worte Alles, aljo auch 
eine Feine, verichüchterte Kunftausftelung haben, wo alle 
Bilder in ſchlechter Beleuchtung hängen. Die guten Mei- 
fter fliehen im voluminöfen Catalog, aber Hamburg hat 
nur Platz für jechöhundert Bilder, Nehmen wir an, eine 
arme Touriſtin, kaum von andern bemerkt, aber jelbft 
dafür deſto mehr börend, ſehend, motirend, wäre nad 
Hamburg gefommen , nicht etwa, wie jo viele dort lebende 
Genied, weil eine hohe Polizei ihr eine Luftveränderung 
dringend zur Pflicht gemacht hätte, dazu ift fle viel zu 
harmlos, fondern weil fie ernftlich glaubt, mie zu viel 
ſehen und lernen zu können. Wie dürfte fie aljo bie Kunft« 
audftellung verfäumen? Nein, die Touriſtin hat ein reizs 
bares Gewiſſen, und wäre fie noch viel müder und hung— 
riger, fie würbe eher im Berufe jterben, ald etwas Ser 
benswerthed nicht jehen wollen, Befigt man ſelbſt kein 
tiefes Kunſtverſtändniß, jo Hält man fih an das Urtheil 
der Umgebung. Bon mehreren blendend grün und gelb 
gefärbten Landichaften mit wunderbaren Schatten und Lich⸗ 
tern lodı der Ausruf einer Damengruppe: „Wie ſchön!“ 
zu einer hübſchen, weißen, wohlgenährten Judith, Neben 
ihr erblidt man ben jchmächtigen, Eaffeebraunen, liſtig 
drein fchauenden KHolofernes mit einer gejchmadvollen Bis 
jouterie um Kopf und Arme. Die Touriſtin bedauert aufs 
richtig, daß To viel Intelligenz einer Intrigue zum Opfer 
fallen ſoll und drängt ſich vor das breite und licht gehal« 
tene Bild der Niobe und Familie. Leider hängt es jo 
hoch und it der Plag vor ihm fo durch Zwiſchenwände 
und GErinolinen eingeengt, daß auch Das ıbeilnehmenbite 
Gemüth die Niobe ihrem harten Schiejale überlaflen muß, 
um in einem benachbarten, ichattigen Winkel bie Geijter 
ber Söhne Edwards an König Richards Gardinen » und 
Sterbebett kennen zu lernen. Die Beifter ſchweben natür« 
lich neben dem Berthimmel, der König liegt in einer beis 
fpiellod unbequemen Lage, die allerdings, ohne weitere 
Erläuterung, ſchon an und für fi allein von entjeglichen 
inneren Dualen zeugt. Gin empfindenb Herz wird recht 
angemuthet, wenn es ein kirſchrothes, reinliches Bauern⸗ 
kind mir ſchwimmenden, veilchenblauen Nixchen ſpielen 
fieht; den kleinen Dingern iſt bad Wajler offenbar zu kalt, 
und ber Maler hätte vorausjehen jollen, daß bad fein 
gutes Ende nehmen fann. Die fragenhafte Bhyflognomie 
eined in Wittenberg einziehenden Luthers macht Die Begei« 
flerung jeines Empfanges wirklich zu einem Näthfel; eine 
Wittenbergerin ift bereit, der augenicheinlichen Gefahr des 
Ueberfahrenmwerdend zu trogen; zum Glück iſt fie ſehr häß⸗ 
lich, alio der Schaden nicht allzu groß. Das ehrwürdige 
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Antlig des Meformatord erinnert flarf an. den Mephiſto 
des Herrn Döring; er fcheint eine nicht zu verbergende 
Schadenfreube über bie einfältigen Wittenberger zu em« 
pfinden und vor noch ärgeren Vorausſetzungen ſchützt ibn 
nichts, ald die Kutte und ber Catalog, wo es deutlich 
„Rutber* heißt. Bei Gelegenheit dieſer Ausflelung warb 
ed wieder Far, wie unredht man bem Hamburger thut, ihn 
einen Materialiften zu nennen. Aus reiner Näcftenliebe 
rennt er Tag für Tag im biefe Räume — eine Abtheilung 
der Börfe — und betrachtet bie Malereien feiner Mitbürger 
mit einem Interefle, ald ob es jeine eigenen wären, Wenn 
der Hamburger gut ift und trinkt, nur in jaubern Droſchlen 
fährt — ein nicht unbeträchtlicher Theil menſchlicher Wohl⸗ 
fahrt, vide Berlin und Dresden ald abichredenbes Beifpiel 
— erfült er nicht damit nur jeine Doppelpflicht ald Welt- 
und Gtabtbürger? Iſt denn nicht Hamburg ber Herzbeutel 
des nördlichen Deutjchlands? Der Einzelne wie die Ges 
fammtheit werden groß, wenn fie für ein Gefühl zu leben 
und zu flerben bereit find. Hamburgs hohes Bewußtſehn, 
den armen Nadhbarvölfern gegenüber, fteht flegreich über 
ben eingefallenen Gräbern zu Dittenfen, über dem @ift« 
hauche der Gholera, über dem Blammenmeer bed Brandes, 
über den Selbftmorden und Seufzern der Krifis, 

Ein junges Mädchen, welches einen hannoverfchen 
Offizier liebte, fragte furchtſam einen Hanbelöherrn, ob 
Krieg werden würbe? „Wenn wir den Fürſten das Gelb 
dazu geben, ja,* erwieberte der Hamburger, 

Wer nichts zu verlieren und nichts zu gewinnen bat 
bei den Schwingungen bed großen Echidjaldrabes, an 
deſſen Speichen das Gerzblut ganzer Staaten und Generas 
tionen flebt, lebt ungemein angenehm in Hamburg. Es 
ift ihm erlaubt, bie Elbe mit ihrem Maftenwalde, ihren 
Nebeln, bie leife über die gelben Wellen ziehen, das ge» 
genüberliegende Harburg und die umliegenden Dörfer aus 
allen Perfpektiven ungehindert zu betrachten; er erhaſcht 
bei biefem wirflih anzuempfeblenden Unternehmen noch 
gratid einige Takte ber Muſikſtücke, die das vorüberfeus 
chende Harburger oder Stader Dampfichiff feinen Baflagieren 
zum beflen gibt. Sollte indep jemand geneigt ſeyn, ſich 
in dem Waſſerreſervoir auf dem Stintfang zu ertränfen, 
fo wird der baneben aufgeftellte Boten ſich ftörend in's 
Mittel legen; berjelbe ſteht dort eines lebensmüden Dienfts 
mäbcdhend wegen, das unverjhämt genug war, bier gegen 
die ungmweideutigen Verordnungen bed Senats ben Xob 
zu juchen und zu finden. Wer nicht beſchaulicher Natur 
iſt und gute Nerven hat, flürze ſich in bad unermübliche 
Rennen, Zreiben, Fahren, Reiten, Leiern und Schreien 
ber Tabuletfrämer, Apfelfinenhändler sc. in ben Straßen, 
und namentli vor bem Altonaer Thore. Die verſchie⸗ 
benartigften Phyfiognomien begegnen ſich, ohne einander 
mehr Aufmerkfamfeit zu fchenfen, als die, ſich möglichit 
ſchnell an einander her zu ſchieben. Die Vierländerin mit 
ihrer kurzen Taille, ihrem gefalteten, kurzen Wollrock und 
ihrem aufgefrämpten Strohhut Ereuzt im plumpen Leber» 
ſchuh die Spur, welche ber mit Atlas bekleidete Fuß ber 
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Brafllianerin eben zurüd ließ; ber breitichulterige Natios 
nalgarbift weicht dem franzöflihen ober öfterreichiichen 
Eonful nicht um eine Linie breiter aus, als eben noths 
wendig, der engliiche Matroje blickt das frifche Bauermäd⸗ 
ben aus ber Lüneburger Heide im jelben Moment mit 
irgend einem Neger oder Mulatten an. Es ift ſchwindel⸗ 
erregend, dieſes Nep von Beftrebungen und Zweden mit dem 
geiftigen Auge zu verfolgen, nachdem es vor dem koͤrper⸗ 
lichen in taufend und abertaujend Einzelfäden und Mtomen 
vorüber geflogen. Der Webftuhl des Ganzen, bie merfan« 
tilifche Gentralfonne, ift die Börfe, bem Uneingeweihten 
eine Art moftifcher Götendienſt. Wenn ſich die großen 
Hallen Kopf an Kopf füllen, wenn das compacte Gemurs 
mel beängftigend an das Obr fchlägt, nicht laut, nicht irgend 
einer Menfchenftimme gleihend, und doch jo überwältigend, 
menn bie Geftalten, auf Die man von den breiten Gale- 
rien herab blidt, immer bier eins, dort wieder auftauchen 
und nur der Briefträger im rothen Dienftrod unerſchöpf⸗ 
lich Briefe und Depeſchen austheilt, da möchte man bie uns 
heimlich erregte Einbildungäfraft um jeden Preis In ein 
friedliches Berte zurüddrängen, und um ihr etwas, daß fie 
bewältigen fann, zu bieten, trägt man fie etwa in irgend 
einen Keller zu einem Frühſtück, oder man ſchlendert in 
bie Alfterballe und betrachtet, von einem der vielen Eleinen 
Marmortifche aus, die an den Wänden in Mebaillonbils 
dern veranjchaulichte Geſchichte Hamburgs von feiner erften 
Entſtehung, einer Fifcherfamilie im mangelhaften Coſtüm 
an, bis auf bie jegige Zeit. Auf dem Alfterbaflin ſieht 
man die Fleinen pfiffigen — fie pfeifen ſehr viel — Dampf» 
ſchiffe kommen und geben — vom Volkswitz Kaffeekeſſel 
genannt — weldye die Communifation mit den Vorftädten 
erleichtern, und zwiſchen ihnen und ben vielen kleinen, 
grünen Iollen rubern die Schwäne hochmüthig einher, ala 
ob fie ſich des Privileglums bewußt wären, ba® ihnen ein 
Vermäaͤchtniß Teit vielen Jahrzehnten zufichert, 

Sehr erfreulich ift es, bie Nicolaifirche, welche wie 
ein Held, mit klingendem Glodeniviel den Flammen bes 
Brandes erlag, nun im reinften Style aus der Niche aufs 
erfteben zu jehen. Obgleich die ichönen gotbifchen Bogen 
erſt biß unter das Dach geführt find, ift der Eindrud des 
Ganzen ſchon jegt harmoniſch und wohlthuend. Dieier Bau 
wird um fo mehr zu den Zierden Hamburgs gezählt wer- 
ben, ald es verbältnigmäßig wenige Kirchen befigt, von 
benen bie meiften noch dazu ein fehr unvortheilhaftes 
Aeußeres haben. Der Handelögeift bewohnt ragendere 
Tempel ald der, deſſen Bußichemel Dad Erdenrund if. 

Wenn man in Hamburg überall den Pulsichlag eines 
firogenden, markigen Lebens fühlt, jo macht die zweite 
Elbſtadt, Dredden, den Eindrud einer ariftofratifchen Ma«- 
trone, die heiter und ein wenig falopp ihren angeerbten 
Bamilienfhmud und ihre angeflammte Genialität beichaut 
und zeigt. In Hamburg ift und wird alles, in Dresden 
mar Alles und ift Einiges, und wird was? Kür vers 
ſchwenderiſch fol niemand Elbflorenz halten; nein, außer 
dem Staube bleibt Alles in mohlerhaltenen bürgerlichen 


Grenzen meifer ‚Einfchränfung, Nie jah man eine Gas— 
laterne fih von ben prächtigen Elbbrüden herab im Strome 
ipiegeln, wenn Mondichein im Kalender ftand, „und ob 
die Wolfe ibn verbülle,“ man ift nicht revolutionär genug, 
ſich gegen die Geſetze der Natur auch nur jcheinbar aufzu⸗ 
fehnen. In den Straßen, um die etwaigen Rendezrous 
glüdlicher Köchinnen au erleichtern, brennt mit erfreulicher 
Genauigkeit immer bie dritte Laterne. 

Dreöben ift fich bewußt, daß bie wahre Liebe fich nies 
mals an ben Fehlern und Schwächen des geliebten Gegen« 
ftandes fiößt, deßhalb verſteckt es biefelben nicht und wird 
doc geliebt. Hat ed nicht feine Galerien und jein Walbs 
fhlößchen? feinen Zwinger und jeine Käſekeulchen? jeine 
Künftler und feine Saronin? feine. Schriftfteller und das 
Struvefhe Mineralwaſſer? Welche Stadt hat denn ein 
italienisches Dörfchen aufzuweiſen, wenn es auch fein Dörfe 
chen ift, jondern ein fchöner Play an ber Elbe? — Die 
Gbelfteine Dresdens liegen längs der Elbe vereint, wie 
eine unſchätzbare Spange nahe dem Flopfenden Herzen — 
das Theater, der Zwinger, bie katholiſche Kirche, welche 
mit freundlicher Anmutb den Gläubigen anzieht, oßne 
ihrer eigentbümlichen Schönheit und Würde etwas zu ver⸗ 
geben, gegenüber das japanliche Palais mit feinen grü— 
nen Kupferbach, feinem bizarren Garten, in welchem, den 
unſchoͤnen Hecken und Schnörkeleien zum Trog, ber Gold» 
regen und blauer und meißer Blieder wie ein verförperter 
Brühlingsjubel blühen. Wer Dresden einmal mit offenem 
Auge und Herzen fennen gelernt bat, vergißt es gewiß 
nie wieder; es bat eine ganz beftimmte Phyfiognomie und 
jo unzählige hiſtoriſche Wahrzeichen, daß die Erinnerung 
in jeber Weiſe befeftigt wird und nicht mehr irren fann. 
Melde Strafe man durchſchreitet, fie wird ein alted Hans, 
eine graue Steinbauerarbeit, irgend ein Monument oder 
wenigftend einen alten Namen aufjumweilen haben, unb 
Daneben find die neuen Vorftädte und Anlagen noch nicht 
fo bedeutend, daß fle tem hiſtoriſchen Eindruck Abbruch 
thäten. Es thut recht weh, einige alte Gebäude durch 
neue Thüren und Benfter verbejfert zu jeben, wie ein altes 
ehrwürbiged Geficht durch künſtliche, jugendliche Haartour 
verunziert wird, Die Idee, das Schöne mit dem Nüglis 
hen zu verbinden, warb überhaupt in Dreöden jelten mit 
viel Glück ausgeführt, und nirgends ift die Berichmelzung 
weniger gelungen, als bei der Brüblichen Terraffe. Die 
alte, gediegene Pracht der breiten, jchönen Steinftufen, 
des reigenden Belvedere, ber vertrodneren Waſſerkünſte und 
ebernen Statuen jcheint mit zufammengebiffenen Zähnen 
und gerungelter Stirn auf die alltäglichen Holzſtühle und 
Tiſche der Reftaurants zu bliden. Die verftaubten Hyacin- 
thenbeete im den zeriretenen Rafenftüden find wie eine 
Ironie auf Die folgen Orangeriegewächſe, die einft ipmmes 
trifch an ihrer Stelle aufgereiht waren. Statt der jei- 
denen und fammtenen, goldgeſtickten Gewänder bes fur« 
fürftlichen Hofes Schulbuben mit Schiefertafeln, Tagediebe 
und reijende Engländer und Ruſſen, die vor den Lorgnetten 
ber ſächſiſchen Lieutenants Revue pafliren. „Aber bie 
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Ausfiht!* ruft ber Sachſe, der die Terraſſe von jeher 
fannte, wie fie jegt ift, alio nicht barnach zu fragen braucht, 
wie es einft bier war. Ja, die Ausficht ift ſehr ſchön, 
unb wäre ed noch mehr, wenn das ausgebehnte Flußpanorama 
nicht durch den, ohne Zweifel jehr nüglichen Militärfchuppen 
gegenüber unterbrochen würde. Mufte er denn gerade in 
voller Länge dem fchauenden Auge entgegengeftellt werden ? 
Eine freundliche Ilufion mag und die Brühliche Terraſſe 
in ihrer einftigen Großartigfeit zeigen, mag die grauen, 
bohläugigen Gebäude mit den glänzenden Attributen eines 
unbegrenzt verfchwenderiichen Luxus ausftatten, aber die 
fühnfte Phantafie fcheitert an dem neuen, langen, mono« 
tonen, nüglichen Militärſchuppen. Was mögen die alten 
Steine nicht alles geſehen haben, die von jo vielen Gene» 
rationen audgetreten und auégehöhlt find! Das haben uns 
möglich bie Fleinen, leichten Leute des jetzigen eiligen 
Jahrhunderts getban, und dad vergangene Jahrhundert hat 
nur noch wenige lebende Zeugniffe feiner Eitten und Le— 
bensweiie hinterlaffen. Zu Dielen zählen aber gewiß bie 
Portechaifenträger, ihrer gelben Möde wegen Ganarien» 
vögel genannt, Mer nicht ein Paar neue Glanzitiefeln 
oder einen prächtigen Hut vor dem Untergange ſchützen 
möchte, fommt als Fremder gewiß ſchwer zu ‚der Ueber⸗ 
zeugung, „bieß elende Werkzeug fönnte mich retten,“ obs 
wohl die Portechailen hoffähig find, da man in ihrem Ins 
nern bie Höfe des Mefidenzichlofles paffiren darf, die den 
plebejifchen Drojchfen verichlofien bleiben. Auf bieje Gas 
narienvögel erſtreckt fich aber im Allgemeinen die weit vers 
breitete Dreadeniche Geflügelliebhaberei nicht. Außer einem 
Kühnergarten, ber fi dem Publifum gegen Entree oder 
vermittelft einer Abonnementäfarte öffnet, und ber noch 
mehr gibt, als er verfpricht, nämlich auch ben Aublick 
einiger Rehe, Affen, Adler, Geyer, Eulen, eines Dady« 
ſes ac., gibt es noch zahlreiche Privarhühnererzieher, Nicht 
geringe Empörung In der Geiellichaft und in der Preſſe 
erweckte die Vergiftung eined Rehes und eined Dutzends 
gefiederter Zöglinge in einem folchem Grabliffement, und 
diefelbe ward in allen Schichten ber Berölferung laut, 
„Wie lange find Eie in Dresden?“ — „Einen Tag, gnäs 
dige Grau?” — „Was jagen Sie zu der Hühnervergiftung 
in der Marienftrafe?" — Was foll man nun dazu jagen, 
außer baf man möglichft mitfühlend bie Achieln zudt? Dreds 
den jollte fi über das Hühnerattentat nicht fo jehr echaufe 
firen; bat doch in feinen Mauern kürzlich ein Vater alle 


feine Kinder morden wollen unb brei wirklich vergiftet. —, 


„Aber die unjchuldigen Hühner! — „In ber That empös 
rend, gnädige Frau!“ 

Dem Unbemittelten ift ed in Dredben unendlich leich« 
ter, eine gewiffe Rolle zu fpielen, als in Hamburg. Alle 
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Zweige der Kunſt namentlich werden in Dresden mit 
Liebe anerfannt und berüdfichtigt. Hat in Hamburg eine 
Idee die Börſe gebaut, fo hat in Dresden eine andere bie 
Gemäldegalerie errichtet, und ob in Hamburg geichachert, 
in Dreöden gepfaufcht wird, fo vwerfleinert ber Mißbrauch 
in feiner Weile die Größe bes leitenden Gedankens, ber 
hier. wie dort für ganz Deutichland von größter Wichtigkeit 
ift. Der Hamburger ericheint auf den erften Blick reipeftabel, 
der Dresdener amüfabel, Mit welcher Wonne rennt Alles 
am Sonntag in's Freie, mie vergnüglich ſchaut auch ber 
Aermere drein, wenn er vor fih und jener Bamilie ein 
großes Glas Bier aufpflangen laffen fann! Die Bürger 
find nicht im Stande, elegante Villen für den Sommer zu 
bauen, wie die Hamburger, aber ihre Heine, einem Bos 
gelbauer ähnliche Laube freut fie vielleicht eben jo fehr, 
beionderd wenn neben ihr gar eine allerliebfte Bontaine 
drei Fuß boch plaͤtſchert. Kein Plägchen iſt io eng ober 
beichattet, dab es fich nicht ein Gärtchen bünfte und ber 
liebe Frühling dieſes rührende Vertrauen mit einigen fris 
fhen Blürhen zu belohnen fuchte, und die Kindermädchen 
und die Schufterfungen bleiben fliehen und bliden hinein 
und freuen fich der veripäteten Grocus und der ſchmächtigen 
Narcifien, ald ob Dreöten nie etwas vom Lüdeckeſchen 
Wintergarten gehört hätte, geichweige denn ihn befäße, mit 
feinen fchönen, fräftigen Stauden und feiner bezaubernden 
Blüthenpradht. 

Die allgemeine Lenzesfreude läßt fogar das Theater 
leer, jelbft bei vortrefflich befegten Stüden; nur die Heroen 
der Bühne, wie jegt eben E. Devrient, vermögen dem 
grogen Garten feine gemiffenhaften Spaziergänger und Be» 
wunberer zu entziehen, um das fchöne raufchende Laubdach 
mit den heißen Riumen des Schauipielhaufes zu vertau⸗ 
ſchen. Auch die Equipagen ber hoben Herrſchaften, die 
an bem fchönen Borrecht einer brennenden Pechfackel fennts 
li find, fehlen dann nie vor dem Tempel ber Muſen. 
Die Gemäldegalerie, welche bis zu Anfang des Mais für 
längere Zeit gejchloffen war, fieht wieder Tag für Tag 
ihre ſchweigſamen, wie Schemen umherſchleichenden Bes 
fucher. Mögen fie Leid oder Breub daheim gelaffen haben, 
ed ift eine Weihe über fie gekommen, die mächtiger ift als 
die Stimme jelbftfüchtigen Verlangend oder Bangens. Sie 
fehen nicht mit den Augen, jondern mit ber Seele, und 
auch bie verbärteten Gemüther fühlen wohl einen milden 
Sonnenftrabl durch die erflarrte Bruft in’® Herz dringen 
vor ber Sirtinifchen Madonna. Wer auch hineintritt, in 
das Gabinet, das nichts als diefed eine wunderbare Bilb 
enthält, er zieht den Hut und redet nur flüfternd, Es 
wird einem jededmal wieder fchwer, dieſes Gabinet zu ver⸗ 
laffen. 
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Aus dem bayerifhen Boigtlande, Juni. 


(Bortfegung.) 
Zur deutfhen Landes + und Bollotunde. 


War ein Junge fo glüdlich, von irgend wen, vielleicht von 
einem auf der nächften Landſtraße vorüberziebenden Hands 
werföburfchen etwas brennenden Tabaksſchwamm zu erbet« 
teln, fo praffelt vor ihm bald ein luſtiges Feuer, zu deſſen 
Unterhaltung das ganze benachbarte Stoppelfeld nach Holz« 
trümmern und brennbaren Stoffen abgelucht wird. Dann 
fommt wohl auch ein Fleiner Nachbar herüber, um fi 
etwas „&lut* zu borgen, und bald fteigen ba und bort neben 
den meibenben Viebftüden Rauchläulen auf. Auch bie erften 
Studien im Tabafrauchen werden bier auf dem Felde ge— 
macht, Ein ausgehöhltes Stück einer Nübe, mit einem 
Halme ald Rohr verjehen und mit Kartoffelfraut (Erbepfels 
freitrich) gefüllt — das gibt Rauch genug, um bie Bruft 
bed Anfängers mit Selbſtgefühl zu jchwellen. 

So mancher lag ſchon in ben Säulenhallen biejer 
Wälbchen und laufchte träumerijch dem Glockenſpiele feiner 
Heerde, ber fpäter in die Hallen ber Bildung und Wiljen- 
haft eingog und zum Seelenhirten ober tüchtigen Gelehr« 
ten wurde, Deep aus Prer bei Hof, * ald Privardocent 
geftorben, fingt im feinen „BSedichten* im ſehnſüchtigen 
Rüdblide nah Heimath und Kindheit: 


„D Tage ber erften Jugend, 
Da ih am Walde faß 
Und beint Gelänte der Heerbe 
Die erften Bücher las! 
Ihr ſeyd dahin, dahin — 
Beh, daß ich allein noch übrig bin !* 
Ein anderer Voigtländer: 


"IH geh’ zurüct zur Jugenbgeit 
Und in mein flilles Waldesgrikn, 
Und af bie Heerbe mit Geläut 
Im Tannenhag vorliberziehn, 


D Zammenwalb, o ſüße Luft, 
O SHeerbenlfang, fo mild umb weich, 
Wie überfelig wirb die Bruſt 
In meinem weiten Königreich 1“ 
(Geb. von Klaus Kuuel. Züri 1846.) 


Den lieblihften Schmud der laubarmen, nur zumellen 
von ben Wipfelreiben der GStraßenalleen durchzogenen 
voigtländiichen Landſchaft bilden die üppig umjchatteten 
kleinen Dörfchen und Einzelnböfe, welche mit ihren Ge⸗ 
begen bie und da bie Hügel umfrängen. Erſtere be ſtehen 
aus einer größeren oder kleineren Gruppe von maleriich 


*f. bei Ihſtein in Dullers „Männer des Volls.“ 


bei einander liegenden Bauernhöfen, haben nur jelten eine 
Kirche und find dann zum nächften Städtchen, Marftfleden 
oder Kirchborfe gepfarrt. Die Höfe felbft find von ver 
ſchiedener, meift alterthümlicher Bauart und erinnern, 
burch Heden, Zäune, Gärten und Baumreihen von eins 
ander gelchieben, an die Beichreibung, die Tacitus (Cap. 
XVL) von den Wohnfigen ber Urväter macht. Häufig 
deckt noch das muchtige Strohdach das niedere, lang ger 
gebehnte, mit braunrothem Miegelfache und grünen Läden 
freundlich gezierte Wohnhaus, welches zugleich die Stall» 
räume mit enthält, während die Wirthichaftsgebäube ſich im 
Biereck anſchließen und jo den geräumigen Hof mit Tau— 
benbaus, Ziehbrunnen und dem mächtigen Düngerhaufen 
umgeben. ine Relhe Steinplatten führt vom Thor zur 
Haudthüre, vor welcher die Hütte bed zottigen Wächter 
den Gindringling warnt; mit ber langen rafelnden Kette, 
mittelft eines beweglichen Ringes an einer horizontal am 
Haufe Hinlaufenden Stange befeftigt, kann ber Hofhund 
jeden Eingang des Hauptgebäudes hüten. Mur bie und 
da überragt ein zweiftodiges, weiß getünchtes und mit 
Schiefern bedachtes Haus die übrigen Gebäude; es bezeich⸗ 
net meiften® einen vom Feuer zerflörten und nun majliv 
im modernen Styl wieder aufgebauten Hof. Zumeilen auch 
wird die Harmonie ländlicher, anmuthig wechſelnder Bor 
men durch ein kleines, ziegelgedecktes, ungemein profaliched 
Häuschen unangenehm geflört, und bad baraud ertönenbe 
Tittiktak! des Weberichiffleins erinnert und daran, daß 
wir und in einer inbuftriellen @egenb befinden, deren Baum- 
wollenwaaren über alle Meere geben. 

Konnte die Induftrie bei ihrer Ausdehnung auf dad 
Sand — der Gerichtsbezirk Münchberg zählt allein 2000 
Webermeifter — auch nicht ohne allen Einfluß auf dad 
Bauernthum bleiben, wie dieß z. B. an ber Volkstracht 
bemerkbat iſt, ſo hat ſich gleichwohl auch im Voigtland 
noch gar manche der alten Eigenthümlichkelten des beutjchen 
Bauernſtandes erhalten, und wir lernen hier ein Glied dei» 
felben fennen, das wohl würdig ift, fi mit den beften 
ber mannigfach geftalteten Bauernichaften der vaterländiichen 
Gaue in eine Reihe zu ftellen. Herzensgüte, Bieberfeit, 
Frömmigkeit, Gaſtfreundſchaft — wir ſuchen dieſe jchönen 
Grundzüge unverdorbener Landleute hier nicht vergebend; 
fle treten und auf der Schwelle jedes ädhten Bauernhaufes 
entgegen. Die Gutmüthigfeit ber hiefigen Landbewohner 
ſpricht fich auch in dem freundlichen Gruße aus, der auf 
der Straße ſelbſt dem ganz Fremden häufig zu Theil wird. 
Hierin unterfcheiden fie fi von ben Lanbleuten vieler 
andern Gegenden, denen mach den Worten bed weiſen 
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Salomo „ihr Gut ihre veſte Stadt iſt.“ Und doch find 
auch dieß begüterte Bauern, feine „Armen, bie das Ar- 
muth blöde macht,“ was höchſtens auf den abhängigen, um 
fein Selbfigefühl gefommenen Lohnweber angewendet wer« 
den fönnte. Es gibt im Boigtlande ftattliche Höfe genug, 
auf denen alte wohlhabende Bauerngejchledhter „fen,“ 
darunter einzelne, deren Gigenthümern die Yagwerfäzahl 
ihred Befiges die Ausübung bed Jagdrecht auf eigenem 
Grund und Boden verflattet. Der Wohlftand hat fi na» 
mentlih in ben legten Jahren jehr gehoben; das pres 
chendſte Zeugniß biefür, ein ſchönes Pferd unb ein eben 
ſolches Gefährt dazu — der Etolz bes hieſigen Bauern — 
findet fich wieder auf vielen Höfen, Herkömmlich ift es 
im Boigtlande, daß ſich das elterliche Gut auf den jüng- 
ften Sohn vererbt, und mit ihm zugleich der Morname bes 
Vaters, ber dem feinigen vorgefegt wird, Der Bauer wird 
im Dorfe nur beim Vornamen genannt und diejer häufig 
noch auf Kind und Kinbesfind übertragen; 3. B. „aff 
felln Huf figt der Hand Kunnrebn Thoma,“ d. 5, „auf 
jenem Hofe figt der Thomas, Sohn ded Hanjen, Sohn 
Konrads.* 


Die Stammesverhältniffe der Boigtländer find bereits 
im Eingang angedeutet worden. Das jlavifche Element, 
auf dad noch viele Ortänamen hindeuten, bat jedoch außer⸗ 
dem nur geringe Epuren binterlaffen und der fränfiiche 
Typus Spricht ſich überall in Gefichtd» und Körperformen, 
und namentlidy auch in bem meift üppigen golbblonden 
Haare ber Landmäbdhen aus, Das Voigtland hat, wie 
überhaupt Franfen, viele Schönheiten in Stadt und Dorf 
aufzumeijen, und bie jchlanfen Geftalten und geifligeregen 
Gefichter dieſer Bauernfinder in der Fleidfamen Tracht haben 
ion oft das Erflaunen Fremder erregt. Der Charakter 
der Gegend ift nach ethnographiſchem Grundſatze das Bes 
fimmende für das Weſen ihrer Bewohner; fo fpiegelt ſich 
das Lichte, Freie dieſer fonnigen Hügellandichaft naments 
lich auf den offenen, heitern Geſichtern diefer flinfen Mäd— 
en, und gleich dem ernſten Waldesraufchen zwiſchen den 
fröhlich wogenden Fruchtbeeten dieſer Fluren fehlt es auch 
nicht an finnigen, tiefen Gemüthstönen im Charakter der 
bieje pflegenden Menichen, und die biefigen Wolfägefänge, 
vom Jodler des Hütbuben bis zum vollen Chor, haben 
biejelben „wehmüthig ſchweren“ Weilen, welche das Volks— 
lied überhaupt Eennzeichnen, 


Auch die Mundart ift bis auf das nad Thüringen 
zeigende Selbiggebier ächt fränkiſch. Einen weiteren, wenn 
auch weniger fihern Bingerzeig möchte bad Kopftuch geben, 
nach Dr. Element „ein altes friefiiches ober fränfiiches 
(mweflgermanijches) Kleidungsſtück, welches noch die Frie⸗ 
finnen nörbli von ber Elbe ſowohl als die Frauenzimmer 
in Franken und in Brancien oder Jäle be France tragen, 
das ſogar im ganzen nördlichen Frankreich von Paris bis 
tief in Belgien hinein in den uralten Eigen der Franken 
bie übliche Kopftracht auf dem Lande iſt.“ Im ganzen 
Bezirke des ehemaligen Voigtlandes (oberes Saal» und 
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Maingebiet) * wirb baffelbe über einen Kamm gebunden 
getragen, und bie Größe bed lepteren und bie dadurch be» 
dingte Form bed Tuches ift ein unträgliches Merkzeichen 
für jede charakteriftiiche Veränderung der Laudſchaft. Wir 
ſehen hienach dieſen Bezirk wieber in brei Theile getheilt: 
Wafſerſcheide und obered Hügelland, Saalgrund und Main 
thal. Im erften Theile — dem Boden gegenmwärtiger Dar⸗ 
ftellungen — iſt der Kamm hoch und gibt dem Kopftuche 
eine fühne, edle Form, die durch die beiden hernieber- 
fallenden buntfeidenen Enden, namentlich menn der Wind 
mit dieſen fpielt, ein fait helmartiges Anfchen befommt. 
Der zierlich durchbrochene Kamm wird, etwas nad vor» 
märt® geneigt, in bad zu einer glatten Wulft emporgefiri« 
hene oder zu einem breiten Zopfe geflochtene und aufwärts 
geichlagene Haar des Hinterhauptes geftedt, fobann, letz⸗ 
teres freilaffend, nebit dem Vorderkopfe mit dem Tuche 
umlegt und dieſes hinten in einen Knoten geichlungen, fo 
baf bie eine Hälfte des übrigen Tuchs anf ben Rücken, 
bie andere über die rechte Schulter herabfällt. Nach Nor« 
ben zu — im Eelbiggebiet — wirb ber Kamm zu hoch 
und zu breit und auch zu gerade aufgeftedt, als daß biefe 
Form noch jchön zu nennen wäre. Steigen wir aus dem 
Hügellande oftwärtd in ben Saalgrund nieder oder wefl« 
waͤrts in das Mainthal — nad) Süden bildet das Gebirge 
die Grenzen bes Voigtlands — jo wird der Kamm ſofort 
auffallend £lein, und während man oben faft nur das dunkel⸗ 
viglette, aber mit den blau», grün» ober rothjeibenen 
Spiegeln der Enden Iuflig flatternde Tuch erblidt, ift nun 
roth bie Lieblingefarbe geworden, und zwar an der Saale 
ziegel⸗, am Obermain türkiſchroth. Die Form ift jeboch 
in beiden Thälern eine andere; dagegen haben beide, nas 
mentlich gegen die Städte Hof und Bayreuth zu, gemein« 
fchaftlih den fogenannten „Haubenfled* ald beſondern 
Schmud der Mädchentracht — ein mit goldenen und filber- 
nen Blumen geftidter Einleger, welcher, bad Haupthaar 
gänzlich verdedend, im Hügellande nur von älteren Frauen 
getragen wirb, während bie Mädchen als ſchönſte Zierbe 
ftets ihr reiches Haar frei laffen, Dabei hat das Kopftuch 
in jebem biefer brei Bezirkötheile feine beiden formen; 
neben der eben beichriebenen Geftaltung wirb noch das 
Ma ſchentuch“ getragen, welches, ba ber Kamm verſchleden 
ift, ebenfalls wieder in dreifach veränderter Form auftritt, 
Die fonft herabfallenden Flügel find bier wieder nach vorn 
um bad Tuch gefchlagen und um bie Stirne zu zierlichen 
Mafchen gebunden, Im Saals wie im Maingrunbe ift 
diefe zweite Form weit häufiger ald auf bem Hochplateau, wo 
man fie nur bei Maientängen, Hochzeiten, Taufen ꝛc. fleht. 
Man nimmt hiezu meiftens dunkle, einfarbige Tücher. In 
ber Gegend von Hof, der rührigen, inbuftriebelebten Dies 
tropolis des Saallandes, ähnelt das gewöhnliche Kopftuch 
wieder mehr bem bed obern Voigtlandes, auch jeblägt die 
Farbe in braunrotb um. Zu erwähnen tft noch das zum 





*Es wird umnöthig feyn, baran zu erinnern, daß bier aus⸗ 
ſchſiehlich vom bayerifhen Veigtlanbe bie Rebe if. 
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ſchmalen Stirnbande gewordene Tuch der katholiſchen En— 
clave, binter dem das Kämmchen frei im Haare ſteckt, 
ſodann bie hier zuweilen mit Preifelbeerhändlerinnen oder 
Wall fahrern erſcheinenden pfälzifchen und böhmifchen Formen, 
das breite rothe Pfeffertuch ber. Bamberger Obfthändlerin- 
nen u. ſ. w., welche bie Mannichfaltigkeit noch erhöhen. 

Was die übrigen Beitandibeile der meiblichen Volks⸗ 
tracht im obern Gaalgebiete anbelangt, jo zeigen unjere 
Lanbmädchen bierin einen Geſchmack, der ihrem Schön» 
heiteſinn alle Ehre macht, Die kurze Taille ift verſchwun⸗ 
ben, ber Schnitt knapp und fäbtifch, wodurch ber bereits 
erwähnte fchlanfe Körperbau um jo mehr beroorgeboben 
wird, Den beiten Ginbrud macht die gemäßlte Karbenzur 
ſammenſtellung. Man trägt im Allgemeinen leichte und 
mobhlfeile Stoffe und der dunkle, mit breiten blauen Bän« 
bern bejegte Friesrock, der bad fernigere, abgeichlofjenere 
Bauernthum des Maingrundes bezeichnet, ift bier zur Un« 
möglichkeit geworden, obwohl es keineswegs an ſchweren, 
foftjpieligen Kleidern für befondere Gelegenheiten fehlt. 
Eine an feite, berfümmliche Stoffe und Farben gebundene 
Tracht iſt demnach nicht mehr vorhanden. \rog ber jeder 
Käuferin überlaflenen freien Wahl würde man inbeilen 
etwa eine bellgrüne Schürze auf brennrothem Mod, wie 
dergleichen in katholiſchen Gegenden häufig zu treffen ift, 
vergeblich ſuchen. Die Kleiderftoffe find meift dunfel, braun, 
grau ac. in den verfchiedenen Echattirungen, wozu bie 
auf ein gefälliges Mag rebucirte blaue oder carmoifinrothe 
Scyärpe recht wohl Kleider; den Oberkörper umſchließt ein 
Orleands ober Sammtjädchen (Spenier), von dem fich 
wieder bie buntfeidenen Kopftuchipiegel lebhaft abheben. 
Im Haufe oder beim Tanze zeigt fi das Mädchen jedoch 
ftetö in den blanfen, bid über Die Ellbogen aufgeftreiften 
Hemdärmeln. Den Hald zieren bie Ninge einer mehr- 
mald umfchlungenen Silberkette, auf dem Bufen jchimmert 
eine Schnur anelnandergereibter Golbftüde, So ift das 
blonde Kind ded Voigtlands, namentlich im jonntäglidhen 
Gewande, eine ſchmucke, poetijche Erſcheinung. 

Die Männertracht in den Dörfern bed obern Saal- 
gebiets ift leider beinahe völlig mobernifirt und erft gegen 
Hof oder jenjeits der Wafferjcheide, am Main, treffen wir 
wieder altbergebrachtes ſtattliches Bauerngewand. Namentlich 
kann ber ftädtliche Cylinder, den der hiefige Bauer an Beit« 
tagen zu dem feintuchenen Mode und langen Beinkleide 
trägt, Dem Freund bed Volksıbümlichen nur wenig zufagen. 
Bor allem gern, ſchon aus Billigkeitsrückſichten, Eleiden 
ſich die Weber auf ftäptifche Art, was ihnen die Erzeug- 
niffe der Inbuftrie, deren Diener fie find, jehr erleichtern. 
So tragen fie häufig kurze, modern geichnittene Röcke von 
hellem Sommerzeug; daher ber Scherzreim: 

„Kan Bauern mog ich met, 
Des is a Pilod, 
Ich mocht an Weber heb'n 
Dit’ ven Mod," 


Befler nimmt fich Die gewöhnliche Tracht der Bauern- 
burſche, Müge, dunkle Tuchjacke und eben ſolche Hoſe 
aus, namentlich wenn erſtere ein Strauß ſchmückt. 

An den Fenſtern des voigtländiſchen Bauernbauſes 
fehlen ſelten die Straußenſcherben“ mit mohlriechenden 
Blumen, welche die Schoͤne gern vor die Bruſt ſteckt oder 
bei beſondern Gelegenheiten in würzige Sträuße bindet. 
Namentlich find bie dunkelrothen, jüßduftenden Nelken und 
bad Marumfraut („Marmferm,“ marum verum) beliebt, 
welche neben dem weißen, zufammengelegten Schweißtuch 
in ber Hand bes gepugten Bauernmäbchens nicht leicht fehlen. 

Die ehrwürdige „Eitte" (Miehl) der Religion bat ſich 
in den voigtländifchen Dörfern noch ungeſchwächt erhalten, 
Sonntags wandert ed aus allen Höfen nach ber nächiten 
Kirche, aber auch im Kaufe wirb bie würdige eier dieſes 
Tages nicht unterlaffen, Gin häufiger Bauernname im 
Voigtland ift Wolfrum, und wohl ift e8 charakteriſtiſch, 
bag ein in der Amtsſtube befindlicher Träger deſſelben, der 
ihn im Protokolle als Wolfsrum abgerheilt ſah, ſofort 
gegen bieje Mifdeutung jeines Namens protejtirte und Die 
Umfchreibung in Wolsfrum (Wohl froum) beantragte, 
worin man ibm auch gern willfabrte, 

Gin Miller Frieden liege an einem Sommerjonntag« 
morgen über biefen laubreichen Höfen. Wir fühlen und 
angeweht vom heiligen Geifte des Vollsthums, ber Hölty 
zu feinen Oden und Elegien begeifterte und Auerbach zum 
Verkündiger feiner Herrlichkeit machte. Die tiefen Schatten 
der mächtigen Lindens und Ahornzweige neigen ſich Teile 
über den @iebel, auf dem „beitrobeten Dach“ jonnt fich dad 
Zaubenvolf, die Blätter flüftern, Bienen fummen — wir 
glauben eine Stelle in Hölty zu lefen. Und ſieh, da find 
fie ja auch, die Ideale des ſchuldloſen Dichters, der fich das 
Zandleben fo friedlih, die Menjchen alle jo gut und rein 
dachte; dort hinter dem Haufe Im Grünen figt ein alter, 
weißhaariger Bauer, einen Buben vor fich auf dem Knie, dem 
er liebevoll zufpricht; eine junge Magd, ein fchönes, roth⸗ 
wangiges Mädchen — das aächte Bild Ländlicher Jugend 
und Geſundheit — jhreltet über den Hof, von buntem Ges 
flügel umrauſcht und gefolgt; num öffnet ſich bie Thüre, eine 
fromme, vom Alter gebüdte Großmutter wandelt im Beit« 
tagögewand, mit Geſangbuch und Strauß, in bie Stabt zur 
Kirche, deren Glodentöne feierlich über Die in vollem Segen 
prangende Landſchaft zittern. Wir aber werfen durch bie 
Blumen am Fenſterbrett mit dem Sonnenjchein einen Blick 
in die Stube. Wie rubig, wie reinlich Alles! Vom „Kannel« 
bolz* funfeln die blanfen, zierlid an einander geflellten 
Geräthe herüber, kein Laut iſt zu hören, nur ber Pendel 
der großen Wanduhr eilt hin und her, über den weißen, 
wohlgeſcheuerten Tiſch aber neigt ſich die junge Bäuerin in 
ſchneeigen Hembdärmeln; fle wiegt mit dem Fuße ihr Kind 
und liest andächtig in der Bibel, Weldye Idylle! 


„Wunberfefiger Mann, welder der Stadt entfloh!" 


(Schluß folgt.) 








Verantwortlicder Redakteur: Hauff. 
Drud der Buchdruderei der I, G. Cotta'ſchen Buchhandlnng in Ernttgart. 


Morgenblatt 


für 


gebildete Leſer. 


Ur. 28, 8. Juli 1860, 


— Ir gönnt mir viefe Träume, 
Sie Shmeiheln mir und leden alte Meime. 
Goethe, 


— — — —— —— —— — — — — —— — —— —— 


LHieder und Bilder aus dem Dadeleben. 


Anfrage. Der Waldbach weiß vom wilden See 
. : Uns Mährhen zu erzählen, 
Bilder aus dem Babeleben, Bom wilden Jäger, vom Schloß ‚der Fee 
Die an heil’ und trüben Tagen Und ihren kryſtallenen Eälen. 
Ih an mir vorüberjchweben 
Sah, und einfing mit Behagen, Der Waldbach ſpricht: „Komm her, Gefell, 
Nebelbilder, lommend gehend, Mit deinem Weh und Schaben, 
Leicht hinwallend, ſtolz ſich blähend, In meinen kühlen Waſſern ſchnell 
Raſch in Luft und Duft verwehend — Wirſt du geſund dich baden.“ 
Darf ich ſie zu zeigen wagen? 
— im ee ne Wir ſeufzen: o Bach, die Zeit ift ſchwer, 


Die Zeit der Schäden und Schwächen. 
Invaliden, wie wir, die baden nicht mehr 


@infabhrt. In eilig falten Bächen. 
Wie Iuftig der Tannen grüner Schein, O Waldbach, frank ift Hand und Hals, 
Die fih wiegen im Abendftrable, ? Ser Fuß bedarf der Krüden; 
Sie niden rechts und links herein, Die Douden deines verwegenen Falls 
Wild raufht der Fluß im Thale, Die würden uns vollends knicken. 
Er ftürzt fi jauchzend über das Mehr Einft kannten auch wir den Drang und Sturut, 
Der Mühle, die er rüttelt; Das wilde, verwegene Pochen, 
Grau liegen die hölzernen Hütten umher, Doch, ad, jegt nagt ein böfer Wurm 
Wie aus dem Sieb gejchüttelt, An unsern alten Knochen, 


Morgenblart. 1850. Bir. 28. 1 


a 650 6Gα > 


Bir find gewöhnt, dab Wib upd annd 
Uns pflegen, und richten⸗wie Rejen, 
Daß mweihe, warme Hände lind 

Uns ftreideln und uns fofen. 


Drum bitten wir di allzumal, 
Waldbruder, du wilder Gefelle, 
Empfiehl uns deiner Schweiter im Thal, 
Der Nympbe, der warmen Quelle! 


Dad Bad, 


Wo die ſchlanken Fichten laufend, 
Einnend ernft die Tannen ftehn, 
Wo, wie ferne Wogen, rauſchend 
Dur den Wald die Winde wehn, 
Wo der Fluß, in Schaum jerronnen, 
Tanzt das grüne Thal hinab, 

Hier ergiehen warme Bronnen 

Eich aus tiefem Felfengrab. 


Wenn der Lenz auf duft'gen Schwingen 
Laue Lüfte hergeführt, 

Wenn die Erd’ ein friſches Ringen 
Tief in allen Gliedern fpürt, 

Wenn von fern zum Früblingsfefte 
Luft'ge Sänger wieder nahn, 

Kommen hoffend aud die Gäſte 

In dem ftilen Thale an. 


Und es fült fi Straß’ und Halle 
Und lebendig wogt das Haus, 

Zu des Bades wildem Falle, 

Zu den Hütten ftrömts hinaus. 
In der laub'gen Gänge Schatten 
Auf dem hohen Hügelmeg, 

Auf dem Fels, auf grünen Matten 
Stiehlt jo hold der Tag fich weg. 


Und am Morgen löjen Lieder 

Dir des Schlummers leichtes Band, 
Und die heilbevürft'gen Glieder 
Legft du in den warmen Sand. 
Weich, wohlwollend, wonnig wühlen 
Uns die Wellen um die Bruft; 
Eüß durchſchauerts uns, wir fühlen 
Der Genefung nahe Luft. 


Am Bade, 


Schidſal, mad’ es gut mit mir, 
Schenke mir des Frühlings Zier, 


Pe 


ö 


| | 
| 
| 
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Laß den Mpkentragf nir ſchäumen 
Mitten in Sommertagen, 
Laß mich Frücht' und Blüthen tragen, 
Gleich des Südens ſchönen Bäumen! 
Weisheit laß mich in die Scheuer 
Sammeln für die fpäten Jahre, 
Aber unterm grauen Haare 
Lodern laß das Jugendfeuer! 
aß wich nie in bumpfem Sehnen, 
In verworrnen Träumen ſchmachten; 
Lab es nie zu tief mir nachten, 
Laß mid irren nie in jenen 
Gähnenden Gedankenſchachten, 
Wo uns Licht und Luft vergehn, 
Wo nur Moderbüfte wehn, 
Nie des Himmels Sterne feinen; 
Laß mic nie nad Edelfteinen 
Dort, dem Leben ferne, graben; 
Gönne mir, mein Herz zu laben 
In der blauen Himmelsluft, 
Laß fie mid in vollen Zügen 
Trinken, laß am Bach mich liegen, 
An dem fpiegelllaren, kühlen, 
Und die Wellen laß mir jpielen 
Evelftein’ und goldne Grüße 
Im Worbeigehu vor die Füße! 


Im Föhrenwald, 


Trag deinen Wipfel hoch und ſtolz, 
Es fteht im Wald fein edler Holz, 
Als du, o ſchlanke Föhre! 

Nicht Palm’ und Pinie wilft du ſeyn, 
Nicht fiehn in der Titanen Reihn, 
Du ſuchſt nicht fremde Ehre. 


Du bift von ſchlichter Bauernart, 
Genügfam, ſchwielig, zäh und hart, 
Aus rauhem Stoff geihaffen. 

Mit langen Wurzeln greifft du rund 
Umber im fteinig magern Grund, 
Dir Nahrung zu erraffen. 


Und wenn e3 bir nicht glüden will, 
So kehrſt du um, gebuldig till, 
Und fuchft auf andern Wegen. 


„Kommt Zeit, kommt Rath,” ... „wer ſucht der find't, * 


Und felbft die Feljenadern find 
Nicht ohne Saft und Segen. 


ee GE πν 


Mit allen Faſern ſaugſt du feſt 

Dich in der Erbe, bohrft und läßſt 

Im Schopf bir krau'n die Lüfte; 
Stredft dich empor zum Himmelsblau, 
Du trinfft des Morgens Licht und Thau 
Und ſchenkſt ihm Baljamdüfte. 


Und einjam ftehit du nicht im Wind, 
Es ſproſſen Kind und Kindeslind 

Und Brüder und Kamraden. 

Ihr fteht beifammen, Mann an Mann, 
Geſchloſſen mauerfeſt — was fann 

Der grimmſte Feind euch ſchaden? 


Und ſtäubt der Wind den Sand empor 
Und pudert euch den grünen Flor — 
Was ift daran gelegen? 

Ihr jchüttelts ab, und kann's nicht ſeyn, 
So waſcht euch fäuberlic und rein 

Der nähfte Sommerregen. 


Kommt ungeſtüm mit Saus und Braus 
Der Sturm, und maden’s gar zu fraus 
Die windigen Gefellen: 

Ihr ſtemmt euch an einander dicht, 

Und wenn ein At auch kracht und bricht, 
Sie werden eudy nicht fällen. 


Vor euern tapfern Reiben prallt 

Zurüd die tückiſche Gewalt 

Der Iosgelafinen Meute, 

Mit Blig und Donner rast daher 
Der wilde Jäger und fein Heer, 
Doch macht er wenig Beute, 


Das Eihhorn krallt am Stamm fid feit, 
Der Rabe ftedt den Kopf in’s Neit, 
Und kreiſcht aus heiſter Kehle, 

Der Fuchs, der fpät noch jagen ging, 
Belt beifer, traut nicht mehr dem Ding, 
Und ſchleicht nach feiner Höhle: 


Ha, wie das pfeift und gellt und böhnt, 
Wie's in den Aeften fnarrt und ftöhnt! 
Ein Tapfrer liegt gebroden, 

Er fann nicht mehr, er want, er legt 
Sid auf den Nebenmann und fchlägt 
Auch ihm entzwei die Knochen. 


Und immer wilder tobt der Strauß; 
Da tritt aus feinem Wolkenhaus 








Hervor, der Mond, der bleiche. 
Ein mwüjtes Schlachtfeld, überbedt 
Mit Trümmern, racheflehend redt 
Den Arm auf Leich' an Leiche. 


Des Morgens rothe Fahne wallt, 
Und helle Feldmuſik erſchallt 

Von den zerzausten Zweigen. 

Aus taufend Wunden blutend ſteht 
Der Wald in lichter Mafeftät, 
Ein ftolzer Heldenreigen. 


Und binter ihm gefchirmt am Rai 
Die Saaten ſchwellen unb gedeihn; 
Für uns, für unfre Güter, 

Haft du geblutet in der Schlacht: 
Dank dir für deine treue Wacht, 
Du grüner Landeshüter! 


Ein Moment. 


Es ift die Zeit der Roſen, 

Die Zeit, wo jede Wange glüht, 
Und wo bie rubelofen, 

Die bunten Falter koſen 

Levkoy und Nelfe, kaum erblüht; 


Die Zeit, wo alte Treue 
Und junge Liebe füßer fchmedt, 
Wo endlos fi die Bläue 
Des Himmels dehnt und neue, 
Endloje Sehnfuchtsträume wedt; 


Wo grün auf Thal und Wieſen 
Den Blumenteppich über Nacht 
Der Frühling läßt erfprießen, 
Wo alle Bronnen fließen, 

Zu neuem Leben aufgewadht ; 


Wo in der Meeresmwüfte 

Ein Lüfthen, taufend Meilen weit, 
Dem Schiffer, den es Füßte, 
Bringt Grüße von der Küſte, 

Vom Lenz und feiner Herrlichkeit; 


Wo tief im Bergesshlunde 

Der Bergmann ahnt, wie jede Kluft 
Durchrauſcht die Frühlingsfunde: 
Den Finger an dem Munde 

Hordt er der Stimme, die ihm ruft. 


An ſolchem lichten Tage 
Hat wieder an mein Herz gepocht 
Die alte Liebesfage, 

Und wie mit einem Schlage 
Aufflammt der halberloſchne Docht. 


Ein Madchen kam gegangen, 
Schlank, ſchön umlockt von blondem Haar, 
Mit apfelrothen Wangen — — 

Ich weiß, für mich nicht prangen 

Die Lippen, dieſes Augenpaar. 


Ein Andrer wird die weichen 
Kußhändchen drücken an den Mund, 
Zurück wird er dir ſtreichen 

Die Locken und erſchleichen 

Den erſten Kuß in ſüßer Stund'. 


Heil deinem rothen Munde! 

Hell ſcheine, wie ſie heute lacht, 
Die Sonne Eurem Bunde! 

Dank dir — für eine Stunde 
Haſt du mich wieder jung gemacht. 


Wiegenlied. 


Die Biene wiegt ſich im Schooße 
Der Blüthen und kost ſich ſatt, 
Der Schmetterling auf der Roſe, 
Der Käfer auf dem Blatt. 


Der Tannenwipfel im Winde 
Wiegt ſich in würdiger Ruh, 
Der Fink auf der blühenden Linde 
Wiegt ſich und trillert dazu. 


Am Grashalm hängt und wiegt ſich 
Ein Tropfen Morgenthau, 

Ans blaue Gebirge ſchmiegt ſich 
Leis jhütternd des Himmels Blau, 


Mein Herz, auf Liebesmogen 
Wiege di ſelig aud du, 
Schon hundertmal betrogen 
Xiebe nur, hoffe nur zu. 


Ein Ehepaar. 


Dort kommt ein Pärchen, Mann uno Weib, 
Eie reifen viel hundert Meilen, 

Zu ſuchen einen Zeitvertreib: 

Sie werden ihn nicht ereilen. 


Su 


Sie werben los. wicht ihre Qual, 

Die Reihen, die Blajirten, 

Was gäben fie drum, wenn fie einmal 
Eid wirklich amüfirten! 


Sie haben ihre liebe Noth 

Fein richtig nachzuzählen 

Die Stunden des Tags dem lieben Gott 
Und fie ihm abzufteplen. 


Des Grafen Töchterlein, 


ch ſehe fie jeden Morgen, 

Des Grafen Töchterlein, 

Und feufze: D wärft du geborgen, 
Du Feenfind, vor Rein! 


Du duftig zarte Pflanze, 

Lieb Mädchenangeſicht, 
Shwimmend im Mondſcheinglanze — 
Geneſen wirft du nicht, 


Mer find fie, die dir fiahlen 
Die Farbe vom Geficht , 

Du Rofe, der e8 an Strahlen, 
An Thau und Duft gebricht? 


Ih ſchaue did an mit Trauern, 
Wie did der Tod umfpinnt — 
O wärſt bu eines Bauern 

Friſch rothgebräuntes Kind! 


„Mur elaftifch.’ 
Un Bertha, 


„Elaftiih, nur elaſtiſch!“ — 
Weißt du, wie wohl es uns gefiel 
An jenem grünen Gaſttiſch 

In Wildbads traulihem Aiyl? 
Elaſtiſch, nur elaftifch , 

Wie jener Wellen warmer Brühl! 
Erfriſchend, heilgymnaſtiſch 

Wirkt ſelbſt der Schmerz am Ziel. 
Empfindjam oder plaftifch, 
Modern, antif — gleichviel: 
Wahr immer, nie phantaſtiſch, 
Noch weniger bombaſtiſch — 

So ſchaun wir mild ſarkaſtiſch 
Herab auf all das Narrenſpiel. 
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Beeren und Lieder. 


Ale Tage, alle Tage 

Komm’ ich zu dem Erdbeerſchlage, 
Und fo viel ih ſchon genofien, 
Immer neue ſeh' ich fproffen; 

Eh' die rothen find gepflüdt, 
Kommen bie grünen nadıgerüdt. 


Lieder nur und wieder Lieber 
Schüttelt mir der Eommer nieder. 
Was ich finge, was id) bringe, 
Lieder ſind's, geringe Dinge; 
Wollte Gott, fie jhmedten dir, 
Leſer, wie die Beeren mir. 


Durch wildverworrene Gänge. 


Durch mwilbverworrene Gänge, 
Mit mandem guten Streich 
Drang aus des Gejtrüppes Enge 
Ich dur zum fonnigen Neid. 


Da ſeh' ih Wogen ſich kräufeln, 
Da funkelt ein Farer See, 

Und füdliche Lüfte jäufeln 

Bom Herzen mir alles Weh. 


Die peinlihen Näthiel und Fragen 
Zerfließen wie Wellenihaum, 

Ich weiß nicht mehr zu jagen, 
Mas Wahrheit und was Traum, 


Kaum dab noch Blätter fih regen, 
Die Dämmerung wogt baber; 

Die Seele fluthet entgegen 

Dem Allerfeelenmeer. 


Gute Stunden. 


Wie fließen jo leicht die Stunden dahin, 
Wie die goldenen Wolfen im Blauen, 
Die über meinem Haupte ziehn! 

Welch Leben in Wäldern und Auen! 


D ſüße Lüfte, die mir Bruft 
Und Stirn und Wangen bejpülen, 
O unausſprechlich füße Luſt, 
Zu ſeyn, zu ſehn, zu fühlen! 


Vier Wochen Ruhe auf ländlicher Flur — 
Ich habe mich wieder gefunden: 

Bei Vater Homer und Mutter Natur — 
Wer müßte da nicht gefunden? 


Abſchied. 


Un eine Freundin, 


Du ziehft nun beim zu deinen Lieben, 
Du fehlft uns, wo wir gehn und ftehn. 
Bald werben wohl aud wir zerftieben, 
Die du, fo werben alle gehn. 

Und bob, mozu die trübe Mage? 

Wir waren froh und aufgeräumt. 
Vergiß fie nie die Shönen Tage, 

Die wir in diefem Thal verträumt. 


Wir mußten: kurz iſt unfer Bleiben, 
Man kannte fich beim erften Wort. 
Wie lange währt es auch, jo treiben 
Uns finftre Mächte wieder fort. 

Die Antwort folgte ſchnell der Frage, 
Die Freundfchaft Schloß fih ungeſäumt. 
Vergiß fie nie bie ſchönen Tage, 

Die wir in dieſem Thal verträumt. 


Wir tranfen gern der Wälder Frische, 
Uns lachten tannengrüue Höhn, 

Und ſank der Tag am runden Tiſche, 
Wie war der Abend traulich jchön! 
Bern, ferne lag uns Gram und Klage, 
Dft hat der Becher uns gefhäumt. 
Vergiß fie nie die ſchönen Tage, 

Die wir in diefem Thal verträumt. 


Der Freude Blumen uns zu pflüden, 
Die jeder Tag uns reichlich bot, 

Wie gerne mochten wir uns büden ! 

Der Augenblid war unfer Gott. 

Noch immer ſchwankt des Kanıpfes Wage, 
Wie auh das Roß der Zeit ſich bäumt. 
Vergiß fie nie die Shönen Tage, 

Die wir in diefem Thal verträumt. 


8, Seeger. 


Der Alte von NKNodach. 
Wahrheit zu Nüderts Dichtung. 


(. Nr. 24.) 


II. 
Der Patriot. 


Ja. es brennt in Deutſchlande Gerzen 
Noch das große Feuer fort, 

Nicht im einzlen ſchwachen Kerzen 
Sich verfünbend hier und bort; 

Nein, in ungetheilter Einung, 
Allgemeiner Freiheit Brand 

Lodert dieſer Macht Erjcheinung 
Uebers ganze Vaterland. * 


In feinem Eleinftädtifch beſchränkten Horizont be 
bielt unſer Patriarch den Blick frei für die Welt und 
das Herz warm für das deutſche Vaterland. Er hatte 
den fiebenjährigen Krieg mit erlebt, die franzöſiſche 
Nevolution entitehen und verlaufen fehen und folgte 
mit ſtets gefpannter Theilnahme der Kriegs: und Welt: 
geſchichte. Am 1. Januar 1801 fchrieb er an jeinen 
Sohn Karl: „Ih habe in diejer Naht, in welder wir 
ein neues Jahrhundert antreten und wo auf bem 
Thurme um 12 Uhr gefungen wurde, fehr andächtig 
mitgebetet: 

Schleuß zu die Jammerpforten 
Und laß an allen Orten 
Nach ſo viel Blutvergiehen 
Die Freubenftröme fließen. 


Der Held Napoleon war jo ganz. ein Mann für 
feinen Enthufiasmus ; aber der große Mann entflanımte 
ihn eben fo jehr zum Zorn, wie zur Bewunderung. Er 
unter vielen Blinden behielt das Auge Klar für bie 
Erniedrigung feines Baterlandes, aber aud die Hoffs 
nung wach für die Befreiung. Als auf dem Gipfel 
von Napoleons Größe zur Feier der Einnahme von 
Moskau auch in dem Heinen Rodach die Jlluminations: 
lämpchen angezündet werben mußten, gab er dem Seiler, 
der ihn um Rath fragte, ben feden Spruch in's Trans 
parent: „Rüdwärts mad’ Er jein Meifter: 
Rüd.“ * Mit Jubel begrüßte er die Erhebung des 


* MNüdert, ungebrudt. 
** Bekanntlich arbeiten die Seiler im Rüdwärtögehen 
ihre Seile. 
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preußischen Volks. Noh am fpäten Abend eilten oft 
die beiden Freunde zwiſchen Rodach und Eishaufen bin 
und ber, um Siegesbotſchaften, wie jeder fie von feiner 
Reſidenz zuerft erhielt, ſich zuzubringen. Er brachte im 
Manufeript neue Freiheitslieder, die ihm zufamen; 
und als er und Fouqués Gedicht auf die Augen der 
Königin Louiſe las: 


Wer ſchwur ba nicht glübend im Herzen: 
Läßt Gott mir die Klinge zur Hand, 

So rett' ih, — To räch' ich die Schmerzen, 
So ſpreng' ich das eljerne Band, — 


da war's, ala ob der Alte felbft zum Schwerte greifen 
wollte. Er hielt feurige Freibeitsprebigten, und Abends 
faß er mit Kindern und Mägden am großen Tifche 
und half ihnen Eharpie zupfen für die Hofpitäler der 
Aliirten. 

Im Januar 1814 jchrieb der Ritter Truchieß an 
einen Freund: „Ich hatte das Haupt wieder finfen 
lafjen. Aber als nad diefem die Preußen wieder jo 
recht mit wahrer Gottesfraft drein ſchlugen, mie oft 
gedachte ih da nicht meines Lieben waderen, biederen 
Propheten Hohnbaums, und nun vertraue ich feiner 
Seberfraft ganz, denn Gott ift wahrlich mit una!” — 
Und als drei Neffen des Finderlofen Freiherrn als 
Freiwillige auszogen, ſchrieb er darüber an Hohnbaum: 
„Mir altem, blindem Kerl, der nur noch zu einem 
Schanzcorps tauglich ift, hat das Benehmen der jungen 
Truchſeſſe gewaltig zugefagt; ich kann jagen, daß ih 
fo recht mit Freuden und Dank gegen Gott alt ge: 
worden bin.“ 

Wie froh jah jeht der Greis in die Zukunft, wie 
hoffnungsreich, ala der alte Freiherr ihm jchrieb: „Aus 
drei ganz verfchiedenen Quellen, die alle rein und 
lauter find, erfuhr ih, daß ſich nad) dem Frieden über 
Deutjchland ein ganz neues Leben und Treiben ver: 
breiten würde, das ſich aber mehr auf das Wohlſeyn 
der Bölfer, als die feitberige Deſpotie der Fürften hin 
beziehen folle, und daß e3 fo werden folle und müſſe, 
daß auch dem Geringften und Nermften nicht mehr fein 
Recht verfümmert werben könne. Gott fprede dazu 
fo redht fein Amen !* 

Die Nahriht von dem Einzug der Verbündeten 
in Paris fam am Tage vor dem Oſterfeſt Abends fünf 
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Uhr in Rodach an. Sogleich Tieß Hohnbaum mit allen 
Gloden läuten und hielt noch in der Dämmerung in 
der „bis zum Erbrüden und bis zur Aengitlichfeit” ange: 
fülten Kirche einen Gottesbienft. Ich ließ,” fo fchrieb 
er an einen feiner Söhne, „mein volles Herz in einer 
Nede aus dem Stegreif ausfirömen und alles zerfloß 
in Thränen,” — Zum officiellen Siegesfeite, dad am 
Sonntage nah Dftern gefeiert wurde, fam ver alte 
Türfenkrieger, 


Prinz Coburg, Friederich, 
Beldmarfchall der Deftreicher, 
Ein Feldherr, dem fein gleicher 
In feinen Tagen gli, * 


von Eoburg ber, um das Feſt in der Rodacher Kirche 
zu feiern, und rubte nicht, bis Hohnbaums Predigt 
gebrudt wurde. 

Im Frühling des Jahrs 1814 zog Nüdert in 
Rodach ein und jchmiedete in dem obern-Stübchen des 
geiftlihen Hauſes „geharniſchte Sonette,“ und 
ver feurige Alte half hämmern. Als ſpäter der jün— 
gere Hohnbaum, und jelbit auch Truchſeß, dem Dichter 
zuredeten, nunmehr abzulaffen und lieber erotijche als 
deutſche Gedichte zu geben, lehnte es dieſer zur großen 
Freude des Alten ab, indem er jchrieb: „Ihre Beſorg— 
niß der Langweiligkeit jchredt mich nit ab, Wem ift 
es langweilig zu triumphiren? Das kann man alle 
Tage von neuem. Und das Gefühl des Triumphs, 
gemifcht mit einigen aufregenden Bitterfeiten, will ich 
mit Gottes Hülfe nun noch durch eine weit größere 
Sammlung vaterländijcher Gebichte zu Tage fürbern. 
Ich denke, wenn id, ber ich mit nichts weniger als 
bejonderer Empfänglichkeit für Vaterlandsgefühle aus: 
geftattet bin, die Begeijterung des Schaffens für mid 
zu erhalten vermag, jo müflen Lefer, denen ich wenig: 
itens eben jo viel Baterlandsjinn zutrauen muß, auch 
das Leſen aushalten fünnen. Anders wäre es, wenn 
ich ein ganz befonderer Enthufiaft in dieſem Fache wäre; 
dann wäre leicht zu bejorgen, ich möchte weniger fies 
beriihen Nerven des Publifums zu viel Erregbarfeit 
jutrauen. Sehen Sie zu, ob da ein Trugſchluß drin 
verborgen ftedt. Ich ſchließe von meinem Intereſſe auf 
das der Lejer; daß ich das thue, daran jind Sie jelbit 
ſchuld, weil Sie mir durch Ihren Beifall Zutrauen auf 
mich ſelbſt eingeflößt haben, ich müßte denn wirklich 
bebert ſeyn. Es ift wie durch einen Zauberfchlag bie 
ganze romantiſche Feenwelt vor meiner Phantaſie ver: 
junfen und bie der Wirklichkeit aufgeſtiegen; diefe ſteht 
glänzend auf der Ecene und nur die Streiflichter von 


* Müdert, jämmtl, Werfe III. 294. 


jener fpielen vom Horigente darüber „her. Ih kann 
nicht anders, ih muß der Zeit noch ein Opfer brin- 
gen. Db fie mich dann vielleicht loslaffe und der Ro- 
mantif wieder überliefere, jteht zu wagen. — lebri» 
gend glaube ich im Ernfte, daß Sie, Ihr Vater und 
Trucfeß mehr Freude an mir haben, ala ich ſelbſt je 
werde haben fönnen.” 

Am 18. Dftober 1814 ſchrieb Rüdert von Ebern 
aus: „Um ein Haar wäre ich heute nad Rodach ge: 
laufen, um den Straufhain brennen zu ſehen und bie 
Gleichberge, wohin man, wie ich höre, dreißig Klafter 
Holz zu Ehren aller Deutichen geichafft hat. Aber wir 
zünden heute auch hier bie beutfchen Feuer an (bie 
denn doch, mit Ihrer Gunft zu reden, länger brennen 
ſollen, als die deutſchen Gedichte); und ich denke, „daß 
ein foldes Feſt jeder zu Haus feiern muß, ob id) hier 
gleich keine fo ausgezeichneten Aufichten finden werde. 
Mein Bater bat aber eine ſehr praltiſche Anficht ge: 
habt. Er bat förmlich im ganzen Haus bei Groß und 
Klein bejcheeren laſſen, und mein Feines Schweiterlein 
bat auf die Frage, was das Schießen, Läuten u. |. w. 
beveute, die Antwort lernen müflen: „Weil die Frans 
zofen von den Preußen Schläge gekriegt haben,” Wir 
find nämlich hier mit unferer Feier um einen Tag zu 
früh herausgeplumpt. Es war heute Hochamt (ftatt 
morgen), wobei der Dechant eine jehr ſchöne Rede hielt; 
nachher ſprach auch der Landridter etwas zum para= 
direnden Bürgermilitär, und damit das bayeriſche Salz 
nicht fehle, jagte er zum Schluß: er bringe den hoben 
Alürten ein Lebewohl (nämlich Lebehoch). Zum 
Glüd ift er kein fatirisher Mann und aud fein zwei⸗ 
deutig gefinnter. — Morgen werde ich vielleicht nad 
Bamberg geben, wo gar alle Teufel los find. Wie ſich 
nur die Bayern zu foldem Jubel bequemen können, 
da fie doch auch noch mit bei Leipzig auf ber Eeite 
der gebläuten Böde waren! Daran ſcheint vor lauter 
Freude niemand zu denken, und das iſt recht.“ 

Unfer Greis war inzwiihen au jenem Abend mit 
feinen Bürgern und ber Schuljugend auf dem Jörgen⸗ 
berg (Georgenberge) bei Rodach und half die Freus 
denfeuer ſchüren. Balb daranf fam Rüdert von den 
Bamberger Feuern her wieder in die Superintendentur 
und ſchrieb in feines Gaftfreundes Gollectaneum mit 
eigener Hand das Gebicht der „Feuergeift Des 18. 
Dktober,“* aus beffen ungebrudtem Theile wir einen 
Vers entnommen und biefem Kapitel vorgejegt haben. 


* Unter dem Titel: Oftoberfeuer, mit Weglaſſung 
der neun legten Berfe abgedrudt in der Auswahl ©. 199. 
Simmtl. Werte III. 487. 
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Sarmiosd und heiter. 


Haus, vom Glücke befrängt! auf beinen Giebeln in Eln« 
. tracht 
Haben nur Tauben geruht, girrend von Frieden und Luſt. 


Wie unſer Patriarch in ſchwerer Zeit einer höheren 
Lenkung der Weltgeſchicke immer froh vertraute, ſo 
beſaß er auch ein unverwüſtliches Vertrauen zu den 
Menſchen; und das ſchöne Vorrecht der Kinder, die 
Menfchen nicht nur, auch die ganze Welt immer im 
Rofenlicht zu ſehen, übte er, fich ſelbſt unbewußt, bis 
in's hohe Alter. Nie hat er um künftiges Uebel ſich 
abgejorgt, das gegenwärtige ſtets ſtark und freudig bes 
kämpft. „Was Hagit du mir über unendlich) viele trübe 
Stunden?“ ſchreibt er an feinen Sohn Chriſtian; „ein 
Menſch -in der Jugendblüthe wie du? Ich bin 53 Jahre 
alt und weiß wahrlich nichts von trüben Stunden; 
doch nicht, weil ich etwa feine VBeranlafjung dazu hätte, 
fondern weil ich über mich made und weiß, dab ber 
Menih fo lange glüdlih ift, als er beiter ift, und 
daf die größtentheils von ihm abhängt. Alſo weg 
mit Oram und Grillen! Wir wollen fie auf wirklich 
trübe Tage aufiparen, und uns dann noch gegen fie 
wehren, fo lange Leib und Seele zufammenhält.“ 

Seinem älteften Sohn, der (wahrſcheinlich von 
Heldburg aus) in bypochondriicher Stimmung ihm über 
die Bedeutungslofigkeit feines Eleinftädtiihen Umgangs 
und bie Aermlichkeit jeines geiftigen Verkehrs geflagt 
batte, erwieberte er: „Du fiehit das Leben von einem 
weit höheren Standpunkte an, als ich. Ich drehe mic 
als.ein ehrlicher Planet um meine alte Sonne, jo daß 
ih in 365 Tagen und 6 Stunden wieder an bem 
vorigen Ort und Stelle bin, und bu mwillft als Komet, 
in einer ercentriichen Babır, wer weiß welde Sterne 
nod berühren. Meine Forderungen find fo Hein, da 
fie der allertäglichfte Tag befriedigen fan; du möchteft 
gern das ganze Jahr in einen hoben Feittag verwan: 
deln. Glaube nicht, daß ich vielleicht gar feine Ahnung 
von einem höheren Leben haben könnte, in dem ich 
mich nur den befjeren Menſchen, wie bu fchreibit, hin- 
geben könnte. Allein ih bin 61 Jahre alt geworben, 
und mußte lernen, mit gewöhnlichen Menſchen zufrie 
den zu ſeyn; und ich mußte mich von befjeren trennen 
und einjeben lernen, daß die Menfchen auch mit mir 
Geduld haben mußten. Dadurch joll durchaus bein 
Flug nad) einem höheren Ziele nicht gehemmt werben ; 
allein Zufriedenheit mit der Zwijchenzeit und auf den 
Fall, wenn dieß Ziel nicht ganz erreicht werden follte, 
wünschte ich dir mit diefem Briefe überfchiden zu können.” 

Die trüben Molten, vor denen Andere bangten — 
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er freute fih nur darauf, daß fie. ben Garten feines 
Glücks mit neuem Segen erquiden werden, und wenn 
ber Blig dennoch bernieder fuhr und den Bau jeiner 
Hoffnungen in Flammen fegte, fo war er wie Sener, 
der, als das brennende Haus nicht mehr zu retten war, 
doch noch die Gelegenheit wahrnahm, um amt Feuer 
defielben wohlgemuth feine Pfeife anzuzünden. 

Als einft vier Kinder gleichzeitig an den Blattern 
darnieder lagen, — was für ein Hausfreuz fehlen das! 
Er aber ſprach: „Was das doch wieder für ein Glüd 
ift, daß Alles jo raſch in Einem hingeht!“ — Als er 
einft die verfprochene Ankunft der Söhne aus England 
lange vergeblich erwartete und, flatt ihrer, nur Zeituns 
gen kamen, die von beftigen Seeitürmen berichteten, 
fagte er: „Da willen wir num doch den Grund und 
brauchen uns nicht zu ängftigen, daß fie krank wären; 
fie werden eben lange mit Saviren zubringen müſſen.“ — 
Als einſt die alte Cariole friih Tadirt worden war 
und, für jedes Stäubchen empfänglid, nod im Stabel 
dunitete, fuhr unverfehens der Zehner mit einer Fubre 
Erntekorn mitten binein. Niemand wußte Rath; denn 
die Gariofe war Zoll für ol ein noli me tangere ; 
die Töchter ftürzten lamentirend zu dem Alten herein. 
„Ach was,” fagte dieſer gelaflen, „es wird ſchon geben; 
gudt nur nicht hin!“ — AB einft einer der Söhne 
ihn wegen eines neuen Hauskreuzes beklagen wollte, 
fhrieb er ihm: „Es ift ſchon gut, daß Gott mir von 
Zeit zu Zeit etwas Trübes fendet, damit ich mid 
meines Glüdes nicht überhebe.“ 

Auch mit der „Nachtſeite der Natur“ fand er ſich 
in feiner beiteren Weife ab, Die Schauer des Mes: 
mer’shen Magnetismus und der Geifterfeherei, die damals 
fih in die freigeifterei eines nüchternen Nationalismus 
mifchten, berührten ihn fait nur poetiih, obgleich er 
das „Hereinragen einer Geifterwelt* nicht eben Teugnen 
wollte. — Er batte in feinem Leben mehrere höchſt 
merhoürdige Träume, aber er grübelte nicht darüber. 
„Ich weiß nichts mit ihnen anzufangen,” fagte er, 
„als daß ich fie mir gelegentlih zur Warnung dienen 
laſſe.“ Und wie kindlich heiter that er dieß! 

Einft, noch in jüngeren Jahren, wacht er des 
Nachts auf, ſieht den heitern Himmel und jagt zu 
feiner Frau: „Mutter, wenn es Ihnen recht ift, fo 
reit’ ih morgen nad Coburg.” Er fhläft wieder ein 
und findet fih im Traume in Coburg. Er will Abends 
beimreiten, aber von der Strafe weg holt man ihn in 
eine Geſellſchaft zu Geheimerath Gruner. Der Rhein 
wein fließt, die Sonne geht unter, Endlich figt er zu 
Pferd. „Nun, Brauner, greif aus, ehe es finftere 
Naht wird!" Won der Chauſſee biegt er auf einen 
kürzeren Wieſenweg. Der Braume fliegt durd die 
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feuchte Dämmerung bin; plöglid mit einem Nud jteht 
er ftil; ein breiter Graben ift im Weg. Der Eleine 
Reiter ſchießt auf den Hals vor, aber er fegt ſich wie 
der feit; die Sporen in die Seite — der Braune bäumt 
fih; die Reitpeitihe in die Weiche, aber fie entfällt 
ihm. Zornig fpringt er ab, hebt die Peitiche auf, ſitzt 
wie der Blig wieder im Sattel, mit Sporen und Peitſche 
zugleih fährt er auf den Braunen ein. Da — ein 
gewaltiger Satz — ein tiefer Fall — und der Träumende 
wacht erichroden auf, legt fih auf die andere Seite 
und jchläft wieder ein. Am andern Morgen reitet er 
nad Eoburg; von der Straße weg ruft man ihm zu 
Gruner; die Köpfe werden warm in Mein und frober 
Laune. Endlich figt er zu Pferd, kommt auf bie 
Ehaufjee, auf dem Nebenweg durch die Wieſe braust 
das Pferd bin. Plöplich fteht es, die Sporen helfen 
nit, die Reitpeitiche fällt, der Neiter fpringt ab, figt 
wieder auf, hebt zornig die Peitſche, da jteht auf ein- 
mal jein Traum ihm vor der Seele. „Aba,” dent 
er, „iept kommt der große Plumps! Da kehren wir 
lieber um, Brauner!” und in gelaffenem Schritt reitet 
er zur Chauſſee zurüd und heim. 

Sein heiterer Sinn floß wohl auch aus ber leib— 
lichen Geſundheit und Friſche, womit Gott ihn gefegnet 
hatte. Denn aus dem kränklichen Knaben war ein 
lerngefunder Mann geworden. Seine Heiterkeit lag 
aber nicht im leichten Blute allein. Wer feine Ein 
jeihnungen in die Familienbibel, worin er bei der Ge 
burt jedes neuen Kindes die Gnade und Barmberzig: 
teit Gottes preist, wer die Briefe an feine Söhne liest, 
worin er dieje immer wieder auf Gottes wunderbare 
und gnädige Führungen in ihrem und in feinem Leben 
binweist, wer in feinen Predigten ihn gehört und im 
flilen Kämmerlein ihm belaufht, der mußte es ver 
fieben, daß ber eigentlihe Quell feiner Heiterkeit tief 
ber aus einem freudigen Gottvertrauen floß, und konnte 
aud das Wort nicht mifwerftehen, das er einft in fro- 
ber Gejelfchaft - einem griesgrämigen Asceten zurief: 
„Bei wem's recht beftellt ift mit der Frömmigkeit, der 
muß auch einmal aus voller Brut Juch fehreien Löns 
nen!“ — Es war ja überhaupt die Weije jener Zeit, 
daß man die Frömmigkeit verfhämt im Herzen und die 
Heiterleit frei auf ber Lippe trug, während jept gar 
oft die verhaltene Luft im Herzen und die Frömmigkeit 
auf unverfjchämter Lippe wohnt. 

Wohl lebte er feinen Neigungen und ber Pflege 
feines ſtillen Glüds. Aber auf niemand beijer, ala 
auf ihn, paßte das Wort Nüderts: 


Jeder möge ftill beglüdt 
Seiner Freuden warten; 
Morgenblatt, 1860, Mr, A 


Wenn die Moſe jelbft ſich ſchmückt, 
Schmüdt fie auch den Garten, 


Die gilt namentlih von den brei Künften, mit 
benen er fih mie Andern das Leben erbeiterte und 
verſchönte. 


Die drei Muſen. 


— Dein Genius hat auf dem ernſten 
Pfade des Kirchenberufs dich zu dem Ziele geführt. 
Do von ferne dir nach find ſtets brei Künfte geſchlichen, 
Die mit wechfelndem Glück oft um dein Lächeln gebublt. 
So von Farben zu Tönen, von beiden zum Reimſplel 
gleitend, 

Haft du Dich anſpruchlos leichten Erfolges gefreut, 
Mit dreifältiger Künfte Berfchlingungen reich und behaglich 
Schmüdend eigenes Haus und den umgebenden Kreis. 
Wenn in folder Verfchränfung die untergeordneten Künfte 
Meniger konnten hinaus greifen in's Weite der Welt, 
IR für die Welt wohl ein Künftlertalent verloren gegangen, 
Do gewonnen baburdy ift dir ein doppeltes Glück. 
Denn bie Kunft ift zu arm, ein ganzes geopferted Leben 
Zu bezahlen durch Ruhm oder den Stolz des Gefühle. 
Als Beigabe bed Lebens, ald äußerer Zierrath erfreut fie; 

Aber bed Lebens Kern bleibet das Leben allein. 


Als einft ein nahe wohnender, gelebrter und yes 
dantiſcher Superintendent in begeifterter Bewunderung 
des Alten ihm mit centnerfchwerer Hand auf die Schulter 
ſchlug und ausrief: „Herr Confrater, wenn Sie nur 
Eins getrieben hätten, was hätte da aus Ihnen wer- 
den können!” da antwortete diefer lächelnd: „Vielleicht 
etwas, aber gewiß nicht ein jo glüdliher Mann, als 
ih bin.“ 

Er mar ein feiner Kenner der Muſik und betrieb 
und genoß fie mit begeifterter Liebe. Sein einfacher 
feelenvoller Gefang, den er felbjt auf dem Klavier be 
gleitete, lodte einft Thränen in Jean Pauls Auge; 
als eine Küuftlerin hart hinterbrein eine Arie fang und 
ihn triumphirend fragte: „Wie bat das Jhnen ge 
fallen?” — antwortete er: „Es war das Schnupftud 
zu meinen Thränen.” — Für feine Kirche componirte 
Hohnbaum mehrere von ihm ſelbſt gedichtete Gantaten, 
und eine berjelben, eine Paſſionscantate, gelangte 
damals au in weiteren Kreiſen zu einer gewiflen Be- 
rühmtbeit. 

Auh Griffel und Pinjel leifieten ipm willigen 
und beiteren Dienft. Die meiften Bilder, die er malte, 
find, von ihm jelbft als merthlofes Spiel geachtet, von 
der Hand jpielender Kinder und Enkel zerfegt und 
jerftreut worden. Unter den erhaltenen finden wir eine 
Reihe von Aquarellbildern, auf grobes Papier flüchtig 
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bingeworfen. Es find Skizzen aus feiner geheimen 
Neiiemappe. Da find fie leibhaftig, die Menſchenkin— 
der, wie er fie traf auf feiner Neife durch's Leben, 
auf Pjarreien und in Schulhäuſern, im Städtchen und 
auf den Dörfern, — alle harafteriftifh und ergöglid) 
abconterfeit, — mwürdige Wahrheit mit dem gutmütbis- 
gen Schalt im Nacken. Da ift der runde Pfarrer, wie 
er im ſchwarzen Mänteldien und würbevollem Pathos 
auf's Filial wandert und rüdwärts nad dem Gläschen 
fchielt, das der Küſter auf der Bibel kredenzt; — ein 
anderer, wie er mit der Tabalspfeiſe Terzeniteif beim 
Bierfruge ſitzt, zwei fchon geleerte Flafchen zu feinen 
Füßen; — der junge Herr, dem Amor unverfebens ein 
Köcerlein aufhängt, und vieles andere. — Noch be: 
fiten wir von ihm als unſchätzbares Geſchenk fein 
eigenes Miniaturbild, von ihm felbit im 75ſten Lebens: 
jahre in Del gemalt, — Es wollen die Künſtler an 
feinen Bildern wohl mande techniſche Ausftellungen 
machen, aber darin zugleich einen fo genialen und ächt 
künſtleriſchen Zug entdeden, wie er bei einem Dilet- 
tanten der Kunſt nicht zu erwarten jey. 

Mit heiteren und mit ernten Klängen wob bie 
Poeſie fih durd fein ganzes Leben. Schon auf der 
Schule in Coburg war die Ader gefprungen, und „Seit: 
dem,“ jchreibt er noch in feinen fiebziger Jahren, „babe 
ih durch mein langes Leben mid durchpoetifirt und 
durchgeſtümpert, und kann es nod) nicht laſſen.“ 

Seinen Freunden zur Freude, für Familien- und 
Hoffeſte fpendete feine Mufe finnige Gaben. Aber er 
arbeitete nie auf Beitellung, fondern nur, wie bie 
augenblidlihe Beranlaffung und die eigene Luft ihn 
trieb, die Welt um ſich und in ſich zu dichterifch wah— 
rem, erquicklichem und ergötzlichem Leben zu geftalten. 
Noch bis in die fpätefte Zeit, wenn in Hildburghauſen 
oder Coburg Staats» oder Hoffeite mit Poeſien ges 
ſchmückt, oder wenn zu ben Feitichaufpielen ſinnreiche 
Prologe gegeben werden follten, jdidte man zu dem 
Alten in Rodach. Aber er hat vielleicht eben jo oft die 
Bitte abgelehnt, als jie mit Freuden erfüllt, 

Als, in feinem Töten Jahre, jeine Schwieger: 
tochter von Hannover ber ihn um Räthſel und Gedichte 
von feiner Hand bittet, antwortet er: „hr Verlangen 
nad Charaden und Räthjeln erkläre ih mir nicht aus 
dem Wohlgefallen an den meinigen, fondern aus der 
Neigung, die jedem Weibe angeboren ift, entweder etwas 
in Verwirrung zu bringen oder etwas Vertwirrtes auf: 
zulöfen. Am liebiten find den Damen diejenigen Räthſel, 
bei denen fie fih nur auf dem Abſatz berumzudreben 
brauden und jogleih die Auflöjung gefunden haben. 
Allein dafür hoffe ich bei den vieren, die ich Ahnen 
einjtweilen zum Deſſert ſchicke, gethan zu haben. Es 


ift wenigftens eine harte Nuß darunter. Und wenn 
fih das ganze Königreih Hannover die Zähne daran 
ausgebiffen hat, und Sie mir dann erjtens die vier 
Kerne ſchicken und zweitens bie brei, bei Ihrem Hier 
ſeyn entwendeten (Rodach hat ein viel unhöflicheres 
Wort für diefes) in Abſchrift wieder beilegen, fo ſtehe 
ih mit mehreren zu Befehl. — Ihr Verlangen nah 
Gedichten von mir kann id mir weniger erklären, ala 
das nad Räthſeln. Wenn ich in diefe Kunſt gepfufcht 
babe, jo hatte ich immer nur fo lange Freude daran, 
als ich damit beichäftigt war. War die Meimerei fertig, 
fo hatte fie auch den Werth verloren. Das Meifte 
wurde zerfireut und vernichtet, und das Menige, was 
übrig blieb, gefällt mir nicht mehr. Ich habe mic 
nie zu einer beträchtlihen Höhe aufgefhtwungen, und 
fühle jegt, daß mid die Zeit flügellahm geſchoſſen hat. 
Ih ſchäme mid deßwegen, in meiner Lahmheit vor 
Ihren Herrn Vater zu treten. Dod weil Eie es find, 
fagen die Krämer, und weil ih Ihnen nichts abſchlagen 
fann, will ich zufammenfuchen, was fich auffinden läßt, 
und nach und nad) etwas beilegen. Einſtweilen neh— 
men Sie mit den vier Nüffen vorlieb.“ 

In einem ziemlich umfänglichen Buche mit Gold— 
fchnitt, vielleicht erit aus Beranlaffung der Bitte der 
Schwiegertochter angelegt, finden fi, von der Raben— 
feder des Alten und ausbelfend von der Hand der Hin: 
der und Enfel gejchrieben , viele feiner Gedichte gefam: 
melt, darunter auch größere Nomanzen, Aber die 
Sammlung ift, jelbft nad unferer befchränften Kennt— 
niß zu urtheilen, bei weitem nicht volftändig. Die 
meiften feiner Gedichte find wirklich zerftreut und ver: 
loren. Uls Nüdert nah den Tode des Greifes hinter 
das Gollectaneum deſſelben kam, nahm er daraus eine 
Auswahl für den Erlanger Mufenalmanad. Schon 
früher find andere bier und da im Drud eridienen, 
und einige, wie 3. ®. der Sturmwind, find durch 
MWiederabdorud in neuere Sammlungen übergegangen. 
Noch in feinen fpäten Jahren trat Tr mit Fouqué, 
Lafontaine, Nüdert u. a. zur Herausgabe der „Bier 
telsjahrsichrift für müſſige Stunden” zuſammen und 
lieferte im erften Bändchen derjelben (1814) das ſchöne 
„Seenmährchen: „Selenens Morgentraum.* Andere 
Aufiäge von ihm erfchienen in Schlidtegrolls Nekrolog, 
im deutichen Merkur, im Neichsanzeiger x. Alles das 
fiel von ihm ab, wie die reife Frucht vom Baum. Aus 
toreneitelfeit und Autorengewinnfucht bat er nie ges 
fannt. 

Als (im Jahre 1818) die Dorfzeitung ihre 
Reiſe um die Welt begann, pochte fie zuvor um ehr: 
pfennig bei dem reihen Manne in Rodach an, und 
nicht vergeblib. Der ficbzigjährige Mann gab ihr gern 
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und Treffliches, Aufjäge, die durch ihre tiefe Wahr: 
beit, ihr matürlihe Friihe, ihre Schalkhaftigkeit und 
Ergöglichkeit den Charakter der Dorfzeitung beitimmen 
halfen. Er arbeitete mit Luft, und als nad einigen 
Jahren das Geſchäft über Erwartung fo gut gedieh, 
daß ed einen Laubthaler Honorar für den Bogen be: 
zahlen konnte, freute er jih darüber wie ein Kind, das 
für jeine Heine Anftelligkeit zum erften mal vom Bater 
ein paar Kreuzer verdient. Es war wohl das einzige 
Honorar, das jeine Muſe jemals ihm eintrug. Mande 
jener Auffäge, wie „die zwei Bilder“ und „Macht die 
Stride naß!“ find aus der Dorfzeitung in Sammlungen 
übergegangen, die ihnen ein dauernderes Wirken jichern. 

Den tiefiten Ernſt widmete er feinen geiftlihen 
Didhtungen. Eine Reihe von Jahren hindurch (von 
1800 bis 1807) erhielten ihn jeine Arbeiten für das 
neue Hildburghaufer Gejangbudh, bei deſſen Heraus: 
gabe er feinem Freunde Wagner auf's Wirkſamſte an 
die Hand ging, in freudiger Thätigkeit. Mit geſchickter 
Hand mußte er „bie Perlen des alten Kirchenlieds un: 
verlegt und durchſichtig in neues Gold zu fallen,“ und 
gab dazu Neiches aus feinem eigenen Schatze. Die 
Lieder, die er beitrug, wie „Mitten unter Wunderfreije 
legtejt du, Herr, janft und leije mich ala ſchwachen 
Säugling hin 20.“ „Ich ſpreche und um mich herum 
find Steine, Bäume, Thiere ſtumm ꝛc.,“ „Stiller 
Friede ſinket nieder, wenn die Nacht die Erd’ ums 
faßt ꝛc.,“ „Gerettet aus Gefahr und Schmerzen tritt 
heut Maria zu des Herrn Altar ꝛc.“ u. a. find zum 
Theil aud in andere Gefangbücher übergegangen. — 
Allerdings kommt in dem zulegt citirten Liebe auch 
die felbjt von dem freiiinnigen Wagner beanjtandete, 
aber von Hohnbaum mit Zähigkeit feft gehaltene Etelle 
vor: „Und wenn fie (Gottes Batergüte) uns nichts 
Größeres geben kann, beglüdt fie uns durch jühen 
Traum und Wahn,” eine Stelle, welde vor unjerer 
Dogmatik nicht wohl beftehen wird. Allerbings ift der 
Charakter des mittelalterlichen Kirchenlieds, wie es 
überhaupt dem Sinn und Gejhmad jener Zeit ent: 
fremdet worden war, auch in Hohnbaums Did: 
tungen nicht feftgehalten. Aber den tiefen Gehalt und 
‚die poetiihe Schönheit jeiner geiftlichen Dichtungen 
anzuerfennen, dürfen aud die mittelalterlihen Hym⸗— 
nologen unjerer neueften Zeit ſich nicht ſchämen. Und 


wenn Hundesbagens Bemerkung Recht hat, daß in jener 
Periode unferer Zeitbildung das Glaubensleben über: 
haupt nur nod bei der Poeſie eine Zuflucht fand, fo 
folten wir jevem dankbar feyn, der dem geflüchteten 
Genius in diefem, ſey es aud ärmliden Aſyle mit 
folder Innigleit und Treue pflegte, wie unfer Hohn: 


:baum. 


Jedenfalls muß man bedauern, wenn das ftrenge 
Gericht unferer Tage jene Männer, die in guter Mei- 


nung bie alten Perlen der Kirche neu zu faſſen 


wagten, jegt deßhalb für Kirchenfhänder und Kirchen: 
räuber ausgibt und in frommen Autodaſés nicht 
nur die Lieder, jondern aud die Liederbichter verbrens 
nen möchte. Wenn wir daran benfen, wie der Greis 
mandmal im ſtillen Kreiſe mit tiefer Ergriffenheit feine 
Lieber, wie jie eben entjtanden, den Seinen vorlas, jo 
dünkt uns, ber heilige Thau, der dabei in jeinen Au- 
gen glänzte, müfje alle Feuer der Inquifition auslöfchen. 

Hohnbaum felbit in feiner Eindlich frommen Weiſe 
war eines joldhen Gerichts nicht gewärtig. Als er, 
noch in feinem 75ſten Jahre, von feiner Negierung den 
Auftrag erhielt, die Herausgabe eines neuen Gejang- 
buchs für das Herzogthum Goburg zu beforgen, ging 
er mit friicher Begeifterung auch an dieſe Aufgabe, 


„Deine Landesregierung muß mir noch ein langes Le 


ben und viel Kraft zutrauen,“ jchrieb er darüber an 
jeine Schwiegertodter in Hannover. „Tag und Nacht 
klappern Gedanken und Neime und Melodien in meis 
nem Sopfe. Ich jehe der Arbeit fein Ende und werbe 
wohl von dem Liebe überrajcht werben: Begrabt den 
Leib in feine Gruft! Noh babe ich aber Feine Luft 
dazu.“ 

Auch jeine hymnologiſchen Arbeiten mehrten das 
Glück und den Neihthum jeines Lebens, und von dies 
ſem Erwerb floß ein reiches Theil auch auf jeine Um— 
gebung über. Denn es war ja nicht feine Weife, daß 
er feine heiteren und glüdlihen Stunden einfam im 
gefeiten Winkel feierte. Es mar ihm ein Genuß, ans 
dere an jeiner Beihäftigung Theil nehmen und fie mit 
genießen zu lafjen. Im berfelben Stube, wo er did: 
tete, las er im Drange nad Mittheilung den Haus: 
genofjen und lieben Gäjten feine Arbeit vor, hörte auf 
ihren Tadel und war voll Freude, wenn jie mit ihm 
ſich freuten. 


(Schluß folgt.) 


Des Doctors Gebirgereife. 


(Fortfeßung.) 


Der Pfarrer, ein Greis wohlmollenden und Mugen 
Anfehens, hatte unter der Thür die Fleine Begegnungs: 
feene beobachtet und fidhtlich betroffen jein Auge von 
dem Einen zu dem Andern ſchweifen laffen; jept lud 
er den Neuangelommenen freundli zum Eintreten ein. 
Der ſeltſam unrubige Blid, mit weldem biefer fein 
anjpruchslofes Stubirzimmer durchſorſchte, entging ihm 
nicht; er wartete gelafien, bis der Gaft fich zu einer 
Anrede gefammelt hatte, 

„Die Eindrüde diefer Gegend,” fo bob derſelbe 
mit leifer Stimme endlich an, „haben die Erinnerung 
an eine mir einft nahe ftehende, bier heimiſche Perſon 
aufgeregt, über deren ferneres Schickſal ich möglicher: 
weiſe durch Eie, Herr Prediger, Auskunft erhalten 
könnte.” — „Ich ſtehe zu Dienjien, mein Herr,” ver: 
fegte der Pfarrer, indem er feinen Beſucher auf einen 
Plag am Fenſter nöthigte und fich jelber ihm gegen: 
über fette. 

Der Doctor hatte das Haus mit dem feiten Bor: 
fage betreten, jich bei feiner Erkundigung nicht mit 
Umſchweifen aufzuhalten; jegt, wo es galt den entfcheis 
denden Ramen auszuſprechen — in dieſem Zimmer, 
unter den prüfenden Bliden des greiien Paftors, — 
wurde er ſchon wieder einmal jeinem vernünftigen Nath: 
fhluffe untreu und bradte es zuvörderſt nur zu ber 
folgenden Einleitung: „In Halle ftudirte meiner Zeit 
ein junger Theolog, der Eohn eines Vorgängers in 
Ihrem Amte, Herr Prediger, — Peter Paul,“ — 
„Peter Paul — curios!” unterbrach ihn der Pfarrer 
und jhüttelte den Kopf. — „Sie wundern ſich, Herr 
Paſtor? Allerdings, es ift lange ber — länger als ein 
Vierteljahrhundert.” 

„Nicht doch, mein Herr. Die gelegentliche Nach— 
frage eines Zeitgenofjen nimmt mich keineswegs Wuns 
der. Wollte Gott, ich müßte einen oder den an—⸗ 
dern, nach weldhem ich mich bienieven noch umthun 
bürfte, lieber Herr. Je älter wir werben, deſto fehn: 
füchtiger greifen wir ja in die Erinnerung zurüd. Nur 
daß dieje längjt erwartete Nachfrage nad) fünfundzwanzig 
Jahren zum erftenmal: und in ber nämlihen Stunde 
noch von einer andern Seite —“ — „Nod von einer 
andern Seite?“ rief der Doctor betroffen. — „Leider,“ 
fuhr ber Alte fort, ohne ſich ftören zu laſſen und ohne 
die Haren, Mugen Augen von feinem Gegenüber zu 
verwenden, „leider habe ih dem jungen Manne, ber 
mid eben verlieg — — Sie kannten ihn, mein Herr? 


„Nein, — ja — flüchtig, von ber Reife,“ ftam- 
melte der Dector verwirrt. — „Ein warmherziges 
junges Blut, um das man einen Bater beneiden möchte!” 
warf der Alte hin. „Leider, wie gejagt, kann ich Ihnen 
wie ihm keine tröftlihere Auskunft geben, als daß ber 
Studiofus Peter Paul feit dem Sommer eintaufend 
achthundert und neun ohne jegliche Epur für feine 
Heimathsgenoffen verſchwunden ift. Ich ſelber, erit 
etlihe Jahre fpäter an die Stelle feines Vaters, des 
Doctor Peter Paul, an diefen Ort berufen, habe den 
jungen Mann nicht gelannt.“ 

Mit diefen Worten wäre die Anfrage erledigt ge 
weſen. Indeſſen, da der Fragefteller in fichtlicher Auf: 
regung zögerte, als ob er auf eine neue Wendung 
fänne, nahm der Auskunftgeber nah einer Paufe mit 
Herzlichleit noch einmal das Wort: „Wenn ich aber 
fage, ich habe ihm nicht gefannt, mein werther Herr, 
fo meine ih damit nur, daß ich ihn niemals von Ans 
geficht gefehen. Gehört, geſprochen von ihm habe ich 
deito mehr, jein Bild mir ausgemalt und fein Schidjal 
im Herzen getragen wie das eines leiblichen Kindes.“ 
— „Ih danke Ihnen,” jagte Doctor Peter Paul be: 
wegt, indem er ihm die Hand über den Tiſch hinüber 
reichte. 

Der Prediger drüdte die Hand und ſchien bie 
Berlegenheit nicht zu bemerken, die nad diefem ver: 
rätberiihen Ausfall über feinen Beſucher kam. „Ih 
hatte einen Sohn, einen einzigen Sohn,“ fuhr er fort, 
„der ſchon von den Alummenjahren her der brüderlide 
Freund des in Nede ftehenden jungen Mannes geweſen 
war —“ — „Sein Name — Ihr Name, Herr Pre: 
diger?“ unterbrad ihn der Doctor in athemlofer Span: 
nung. — „Mein Name it Kaijer,“ antwortete ber 
reis rubig. 

„Leonhard, Leonhard Kaifer!“ rief Peter Paul 
und jprang von feinem Sige in die Höhe. — „Leon: 
bard, ja jo hieß mein lieber Sohn,” verjegte der Alte. 
„Da Sie ein Commilitone des jungen Paul gemejen 
find, Herr —?“ — „Doctor Peter aus X,“ ftammelte 
der Doctor mit gefenktem Blick. — Der Alte verbeugte 
fi. „Doctor medicinae, wenn id fragen barf?“ 
— Peter Baul neigte bejahend den Kopf. 

„Nun, ich wollte jagen, da Sie ein Univerfitäts- 
genofje des jungen Paul geweſen find, Herr Doctor, 
jo wird Ihnen freilich fein vertrauter Freund, mein 
Sohn, nit unbekannt geblieben ſeyn.“ — „Er war 
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mein Freund!“ fagte der Doctor leiſe. — „Und fo 
wiffen Sie wohl auch, wie früh feinem armen Bater 
das höchſte Lebensglüd in ihm entriffen worden ift, 
lieber Herr?“ 

Der Doctor neigte noch einmal ſchweigend das 
Haupt. Eine lange Weile ſchien er nicht die Kraft zu 
haben, es wieder in die Höhe zu heben, vor feinen 
Augen ſchwamm es wie ein Nebel. Dem Greife ent: 
ging fein Zeichen feiner tiefen, innerlihen Bewegung. 
„Run, Herr Doctor,“ jo fprad er endlich weiter, 
„mein Eohn Leonhard war der Bertraute, der einzige 
Vertraute des Berhängnifies, welches die Familie feines 
Freundes und dieſen jelber an einem und dem— 
felben Tage, am fünften Mai des Jahres eintaufend 
achthundert und neun aus ihrer Heimath, in die Irre, 
in ben Tob getrieben — Gott weiß wohin. Diefes 
Verhängniß erfüllte feine Seele noch unter den Fieber: 
bildern des Todes; der Name Peter Paul war das 
legte Wort auf feinen fterbenden Lippen.” 

Der Doctor griff nod) einmal haftig, dießmal ohne 
Scheu, nach der Hand des alten Mannes und bebedte 
mit ihr feine feucht Shimmernden Augen. Die Ahnung 
des Greifes war zu einer freubigen Weberzeugung ge 
worden. Sein Blid leuchtete auf, er erhob ji, machte, 
wie mit ſich jelber rathichlagend, einen raſchen Gang 
durch das Zimmer, nahm dann entſchloſſen von feinem 
Pulte eine ſchon bereit liegende Brieftafhe zur Hand 
und fagte, indem er zu feinem vorigen Plage zurüd: 
kehrte: „Ich babe die Correſpondenz des jungen Paul 
mit meinem Sohne, zugleid als eine theure Hinter: 
laffenihaft und als Dokument für eine lange vergeblich 
erjehnte Aufklärung, heilig verwahrt; und wenn ich 
billiges Bedenken tragen mußte, den jüngeren Nach— 
frager vorhin mit dem Inhalte diefer Briefe bekannt 
zu maden, einem Beitgenoffen, einem Freunde, Ihnen, 
Herr Doctor, glaube ih ihn nicht vorenthalten zu 
dürfen.” 

Der Doctor zudte zufammen und machte eine Bes 
wegung, als gedächte er diefen Erinnerungen zu ent 
fliehen. Der Pfarrherr aber nahm feine Hand und 
führte ihn an feinen Platz am Fenſter zurüd, „Ueben 
Sie Gebuld, lieber Herr Doctor,” fagte er lächelnd. 
„Alte Leute plaudern gern; gönnen Sie einem Greije 
die feltene Wohlthat, mit Einem und von Einem zu 
reden, ben fein Sohn lieb gehabt. Und wer weiß, am 
Ende danten Sie mir es auch noch, wenn id Sie in 
einen Zufammenbang zurüd verfege, der Ihnen viel: 
leicht unbekannt geblieben, oder mißdeutet, oder unter 
neueren Eindrüden verfhwunden it. Dem einfamen 
Bewohner biefer Berge, biejes Haujes fteht jener Zus 
fammenbang vor der Seele, als hätte er felber thätig 


in denſelben eingegriffen, ja, als griffe er zur Etunde 
in ein Lebendiges hinein.“ 

Was follte der Doctor thun, dem der eigentliche 
Zwei feiner Reife noch unerledigt auf dem Herzen 
brannte und der ſich lange Jahre hindurch in feiner 
Praris, wie in ben abendlichen Verfammlungen im 
großen König an ein gelaffenes Zuhören gewöhnt hatte? 
Welches aud immer die heimliche Abjicht des redſeligen 
Pfarrherrn feyn mochte, und wie gern er felber über 
alle Berge geflüchtet wäre, er jegte ſich und hoörchte 
auf die Gefhichte vom Studiofus Peter Paul und von 
der unglüdlichen Cataftrophe des fünften im Wonne 
monat eintaufend achthundert und neun. 

„Der Doctor Peter Paul, mein Vorgänger im 
Dienjte diefer Gemeinde,” jo leitete Pajtor Kaifer die 
nachfolgende Borlefung ein, „Itammte aus dem engen 
Umfreife diefer Berge. Grofvater und Water hatten 
mit der deutfchen Etetigfeit früherer Jahrhunderte auf 
den einzigen Sohn den gleihen Namen und die ärms 
lihe Pfarrſtelle diefes Dörfchens vererbt, über veflen 
beihränften Kreis hinaus Doctor Peter Paul den Ruf 
eines ungewöhnlihen Mannes binterlafjen hat, nicht 
nur als Prediger von fernigem Gehalt, fondern mehr 
noch ala Seeljorger von altbibliſcher Zucht, ala Cha: 
rafter von unbeugjamer Energie und raſcher, uner: 
fhütterliher Kraft des Willens. Es leben in unjerem 
Volle, unter den einfam zerjtreuten Walbbauern feines 
Sprengel3, halb jagenhaft zur Zeit, noch mandherlei 
Züge von feiner lautern, ftarfen, wohl auch flarren 
Art; einen der tieffchneidendften werden Sie aus feinem 
Verhalten in einem Conflicte kennen lernen, ber mit 
jeinem jähen Unfall zum Abſchluß kam. Ernſt, feier« 
lid, ein Wal nah außen hin, trug er etwas in fi 
von der Granitnatur dieſes Bodens, in weldhem er mit 
eiferner Liebe wurzelte, in deſſen Klüften er den Pro- 
ceß jeiner Bildungen erforſchte, in deſſen Thälern er 
die Produkte feiner organishen Natur orbnend ſammelte, 
und während fein Ruf als Botaniker, ala Ornitholog 
und Entomolog, als Steinjammler zumeift, ſich weit 
über die Grenzen feines Forjchungsgebietes verbreitete, 
ihm Titel und Würden, Schüler und Gäfte von nah 
und fern zuführte, verſchmähte er jeden ermweiternden 
Kreis für jeine raftlofe Thätigkeit und durfte er von 
ih fagen, daß er den freiwilligen Bann dieſes Ge: 
birges ſeit feiner Heimkehr von der Univerfität nicht 
um einen Fußbreit überfhritten babe. Er heirathete 
jpät, von mehreren Kindern blieb ihm nur ein Sohn, 
und es ift wohl mehr als eine VBorausfehung des Nad)- 
lebenden, der im Geifte fein innere® und äußeres 
Schidjal orbuend zufammenfügte, daß eine Natur wie 
die feine, ruhelos und ftarr zu gleicher Zeit, die wärmende 
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Gemüthlichleit des häuslichen Herdes, auf welde bie 
abgeſchloſſene äußere Umgebung Weib und Kind fo 
dringend vertiefen, wenig zu unterhalten veritand.* 
Ein Seufzer des Zubörers belehrte den Erzähler, 
daß deſſen Vorausjegungen mit feinen eigenen Erinne— 
rungen nicht im Widerfpruch ftehen mochten, und aufs 
gemuntert durch diefes Zeichen der Zuftimmung, fubr 
er deito geläufiger fort: „Der Heine Peter zählte drei 
Sabre und feine Mutter weinte noch im Stillen um 
den Berluft eines nad ibm geborenen Töchterchens, als 
der Vater eines Abends, von einer Forſchung in den 
Porphyrbrüchen der. Grotte unter dem Altan zurüds 
fehrend, auf dem figartigen Blod ber Eingangswöl- 
bung, zwifchen Moos und welle Blätter gebettet, nadt 
und halb erftarrt ein neugeborenes Mägdlein fand und 
es jeiner Gattin als Erjag für das heimgegangene in 
die Arme legte. Wie es an jene Stelle gefommen, 
fein Menſch bat e3 erfahren und Doctor Peter Paul 
auch feinen Echritt getban, um eine Mutter zu ermits 
teln, die ihr Kind in der eriten Stunde dem Tode, 
oder dem Zufalle preisgegeben. Es war fein Kind 
geworden und er taufte es auf den Namen Eva Find: 
ling. Unter den Eingepfarrten aber gab man ſich nicht 
jo leiten Kaufes über den Urfprung de3 neuen Ges 
meeindegliedes zur Ruhe. Die Aufgellärten, und fie 
werden wohl der Wahrheit nabe gefommen feyn, mun— 
felten von einer Seiltänzergejelihaft, die im Nachbar: 
ftäbtchen ihr Wejen trieb, von Zigeunern gar, die aus 
einer Niederlaffung jenjeits der Berge einzeln und 
gruppenweife ſich bis in unfere Berge verirren. Die 
Mehrzahl aber zweifelte nicht an einer noch geheim: 
nißvolleren Abjtammung: der Findling war ein Ko— 
bolvsfind, das eine Here auf dem Wege zum Maifab: 
bath aus dem Schooße hatte fallen laſſen. Denn derlei 
Spuren beidnifch und hriftlich gemengten Aberglaubens, 
Herr Doctor, leben heute noch, nicht als Eagen, fon: 
dern als Glaubensartifel unvertilgbar im Herzen unferer 
Vergbewohner, und es ift feit fünfundzwanzig Jahren 
mein unabläfjiges Bemühen, diefe Spuren zu gleicher 
Zeit auszurotten und als Guriofitäten zu ſammeln.“ 
„Alle betrachteten das Kind mit ſcheuen Mienen, 
ſchütlelten die Köpfe und weijjagten, daß der Gottjey: 
beiuns dem geiftlihen Herrn mit dem Findling ein Ei 
in feine fromme Wirthichaft gelegt. Und in der That, 
die ſeltſame Art und die dem biefigen Typus zuwider: 
laufende Bildung des Mädchens leifteten der vorge: 
faßten Meinung erhebliden Vorfhub. Es war klein, 
zart von Glieverbau, bebend von Gelenken wie ein Elf; 
e3 zappelte nicht nur, nein, es regte fi bewußt, wo 
unſer gleihalteriger Nachwuchs faum aus feinem Pflan: 
zenſchlummer erwacht; es lief wie ein Wiefelhen, two 
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die andern noch lange geichleppt werben ober umge 
fchidt kriechen; es plapperte Mar und deutlih, wo jene 
noch ftammeln, Dabei batte es Ianglodiges ſchwarzes 
Haar und ein großes, dunkles Auge, die Haut war 
bräunlid und nur auf den Wangen wie von innen 
durchglüht; alles anders als bei unſern flachshaarigen, 
pansbadigen, blauaugigen Dirnen und Buben: bei 
dem Findling alles Licht und Leben, dort alles Ruhe 
und Kraft.“ 

„Und als fie num erſt ſich jelbititändig zu bewegen 
mußte, da trat ihr eigenartiges Weſen erft recht an 
den Tag. Sie fchritt nicht, fie flog gleichſam mit aus: 
gebreiteten Armen, wie ein Vogel oder wie eine Libelle. 
Bald Eletterte jie gleich) einem Eihlägchen an den Bäus 
men in die Höhe, ja in ihrem leichten Kleide plätjcherte 
und ſchwamm fie im Bah, mie eine orelle oder 
Schmerle, denn fie duldete nur loje und belliarbige 
Umbüllungen; während unjere Eingeborenen aud in 
Sommerszeiten fih ungern von Scafpelz und Pudel 
mütze trennen, warf fie jelbit im harten Winter die 
dunkeln und ſchwerfälligen Stüde, oft jegar Schuhe 
und Strümpfe von fih, ohne zu frieren, oder fich zu 
erfälten, ohne aber aud im glühenden Sommer ſich 
zu erbigen. Sie jchien gegen die Natur gefeit, ermü— 
dete nicht nad der ftärfiten Bewegung, blidte unge 
blendet in das Sonnenlicht, war niemals frank, trüb: 
felig oder mürriſch. Ich erzähle Ihnen nah, wertber 
Herr, was unfere Alten fih beute noch von dem klei— 
nen, unbeimlichen Herden oder Nirchen zu erzählen 
pflegen. Manches mag Uebertreibung ſeyn, im Wejent 
lihen aber ftimmt es zu den Mittbeilungen ihres 
Pflegebruders an meinen Sohn, und id muß es Ihnen 
überlafien, ſich aus meiner Stegreifihilderei ein rich: 
tiges Bild zufammenzuitellen.” 

Ein wiederholtes ftummes Kopfniden bes Doctors 
Peter deutete an, daß die Skizze ihm nicht zu grell 
erſcheine, und der Zeichner freute fich der Wirkung, die 
er bervorgebradt. „Jeder Landpaftor,“ fchaltete er 
lächelnd ein, „mein lieber Herr, bat feine Liebhaberei, 
die am Ende auf einen leidigen Schematismus hinaus: 
läuft, mein Vorgänger feine Erze und Kiejel, id, zu: 
nächſt nad den Phyſiognomien, bie Ergründung ber 
mitunter nicht minder fpröden Herzen und Geifter mei 
ner Nebenmenihen und ihre noch widerfpruchsvollere 
Verſchichtung und Durchäderung. Wie ih mir nun 
aber die Geftalten des Vaters und feines Pflegefindes 
zurecht gelegt, fo bat die eigenthümlihe Art, auf welche 
der Heine Fremdling fih in bem alten Herzen ein: 
niftete, ich geitehe es, niemals vollftändig in meine 
Gategorien paſſen wollen. Er verlernte es ſchier, außer 
der Nähe feines Evchens zu eriftiren; auf den weiteſten 
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Wanderungen, den Hammer in der Hand, fprang es 
ihm voran, fletterte mit ihm binab in die tiefiten 
Schachte nah einem Geſtein, Homm hinauf zu den 
höchſten Epigen nad einem Kräutchen oder Moos, fing 
es mit freier, ficherer Hand die Käfer und Schmetter- 
linge, welche jeiner Echeere entichlüpften. Auf Weg und 
Eteg, in Wind und Wetter ſah man den ftämmigen, 
weißhaarigen Eammler und das braune, elfenartige 
Kind; daheim aber verjiand es die geſammelten Schätze 
zu begen und zu pflegen, wie aus feiner eigenen Seele 
beraus, feine Repofitorien zu fäubern, ohne Bücher und 
Eprcied um eine Linie zu verrüden. Es war ein 
praktiſches Ingenium in allen Bewegungen des Finds 
lings, bas fich aud) fpäter, nad dem Tode der Mutter, 
in der fihern, gewandten und geräufchlofen Führung 
des Hausweſens befunbete; alles ging wie auf Schwin- 
gen, alles blieb oder wurde jauber unter ihrer Hand; 
es jhien in der That, als könne fie beren.“ 

Der geiprädige Erzähler machte, Athem ſchöpfend, 
eine Paufe und blidte auf feinen Gaſt mit dem be 
haglichen Ausprud eines Botanikers etwa, der eine 
feinen Herbarien verjagte Blüthe aus fremder Zone 
Belle für Zelle und Blatt für Blatt vor jeinem inne 
ren Auge aufgebaut. Ohne ermunternde Gegeirede 
fuhr er nad einer Weile fort: „Se unentbehrlicer 
nun aber Enden dem Vater wurde, deſto unver: 
ftändlicyer blieb ihr Weſen der weicher gearteten Wut: 
ter, und deſto befchiwerlicher, ja widerwärtiger war es 
dem Bruder, der in Allem und Jedem das Gegenftüd 
des beweglichen Mädchens geweſen zu ſeyn jcheint, nad) 
des Vaters Schlage, aber vielleiht nicht von deſſen 
nachdrücklicher Kraft, und von diefer Kraft beengt und 
bevrüdt, zumal als nad dem frühen Ableben der 
Mutter die gewohnte Vermittlung aufhörte und eine 
wohl erflärlihe Eiferfuht auf das bevorzugte Find: 
lingslind feine angeborene herbe Epröpigfeit vermehrte. 
Er bewegte fih langiam und gründlich von innen herz 
aus, fie wie mit Flügeln von außen nah innen. Der 
Bater unterrichtete beide felbit. Das drei Jahre jün: 
gere Mädchen hatte geläufig lejen und jchreiben gelernt, 
während er noch ängitlih die einzelnen Buchitaben 
naczumalen oder in Lauten fie zufammenzufegen ſich 
bemühte; ver Klang ber alten und neueren Sprachen 
ward ihr jpielend vom bloßen Zuhören geläufig, wäh: 
rend er gewillenhaft über den Nudimenten brütete. 
Etellte der Lehrer einen Sag. auf, jo hatte jie ſchon 
die Folgerung gezogen, ehe er noch auf den Grund 
des Sinnes gekommen; wurde eine Leiftung verlangt, 
fie hatte jie ausgeführt, bevor er fie nur begriffen. 
Der Menſch ſchätzt vornehmlidh an andern, was ihm 
felber gebriht, und jo freute ſich der Vater an des 
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Mädchens Rührigkeit, und des Sohnes ſchwerfälligere 
Entwidlung verbroß ihn. Er ſchalt ihm hölzern und, 
träge, und auch unter den Leuten hießen die Geſchwiſter 
nicht anders als das wilde Eobchen und — verzeihen 
Sie, Herr Doctor — ber fteife Peter.” 

Der Doctor lächelte, der Paſtor aud. Lepterer 
fuhr fort: „So war denn die Abneigung des Bruders 
nicht unſchwer zu erklären, Sie ftand ihm überall im 
Wege, im Herzen des Vaters, im Haufe, in der Schul⸗ 
ftube, auf Schritt und Tritt, Ging er nad feiner 
Weife, über eine Ausarbeitung finnend, im Walde, jo 
brachte ihn jählings ein Hagel von Eicheln und Bud: 
nüjen aus dem Concepte, und oben in den Zweigen 
wiegte fih das Enden und lachte wie ein Kobold. Saß 
er in ein Buch vertieft am Bach, jo ftand das Evchen 
bis an die Anie geſchürzt zwifchen den ſchäumenden 
Wellen und beiprigte ihm Blatt und Geſicht. Sie 
zupfte, nedte, narrte ihn aller Orten und Enden, trieb 
ihn mehr als einmal zu einem Ausbrud von Wuth, 
und wenn dann ber Vater ihm mit harter Gewalt ent: 
gegen trat, jo ſpottete fie feiner Thränen, flug ein 
Schnippchen, trällerte ein Liedchen, bot ihm lachend 
einen Lederbijjen, eine Spielerei, die er ärgerlich zurüd» 
wies, niemals aber einen begütigenden Blid, ein herz 
lihe3 Wort, nach welden feine junge Seele verlangte. 
Eie haben den jungen Paul gekannt, Herr Doctor, 
und mögen es beurtheilen, ob ich, der Unbekannte, durch 
meine Borausfegungen der Wahrheit Gewalt angetban?” 

Der Gefragte fhüttelte Tangfam, ohne ein Wort 
zu erwiedern, den Kopf; ber alte SHerzensforicher 
nahm es für eim Zeichen der Zuſtimmung und 
tnüpfte den Faden feiner Erzählung wieder an. „So 
fonnte es benn der Knabe nur wie eine Erlöfung be 
trachten, als er endlich das Vaterhaus mit der Alum: 
menzeit in der alten klöſterlichen Anjtalt vertauſchen 
durfte; aber bei jedem Ferienbefuhe erneuerte ſich in 
einem fünfjährigen Zeitraum der widerwärtige Ein: 
druck des Heinen Kobolds, der ihm das Herz jeines 
Baters entfremdete. Im legten Schuljahre, wie auch 
im erjten der Univerjität, die er mit den glängendjten 
Zeugniffen betrat, fam er gar nicht nah Haufe. Er 
fühlte feine Neigung zur Theologie; die Liebe zur Na: 
tur, welche nicht in allen Stüden mit unjerer Willen: 
ihaft vom Chriſtenthum Hand in Hand zu geben 
ſcheint — gewiß und wahrhaftig, mein werther Herr 
Doctor, nur jheint, — fie war ihm vom Vater ber 
angeboren. Aber er bieß Peter Paul: er mußte Pfar— 
rer werden, wo möglich in der nämlichen Gemeinde, 
die feine Vorfahren geiftlih regiert; da galt fein Wi: 
derftand. Auch der ſchöne Sinn der Erhaltung, die 
Treue felbit, auf die Spige geftellt, führen fie ja zur 
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Sünde gegen die Wahrheit, zur Herzenshärtigkeit, uns 
und andern zum Unfegen, mein lieber Herr.“ 

„Ja!“ ſeufzte der Doctor aus tiefer Bruft; der 
alte Mann reichte ihm über den Tiſch herüber bie 
Hand und fagte freundlih: „Ich danke Ihnen, Herr 
Doctor, Sie find meiner geſchwätzigen Einleitung ge 
lafien gefolgt. Was ich Ahnen jept noch zu bieten 
babe, wird Sie lebhafter berühren, da es mit ben 
eigenen Worten des Gegenitandes Ihrer Nahforichuns 
gen gefhieht. Sie erlauben, daß ich Ihnen bie Briefe 
vortrage, die der junge Paul in entjcheidender Zeit 
an feinen Freund gejchrieben bat.” 

Der Doctor ſchnellte von feinem Stuble in bie 
Höhe und machte mit beiden Händen eine abwehrende 
Bewegung. Aber der Pfarrer drängte ihn auf jeinen 
Platz zurüd. 

„Bitte, bitte!” ſagte er lächelnd. „Die Briefe 
eines Jugendgenoffen führen uns in die eigene Jugend 
und in verfhiwundene Stimmungen zurüd. Wir jehen 
das Leben von damals im Lichte von damals, da es 
je ferner deito mehr von Dünften und Nebeln getrübt 
erfcheint. So dachten wir, jo empfanden wir, ehe bie 
Erfahrung das Bett für unfere Kräfte ausgeweitet, oder 
eingebämmt. Sie werden wieder Stubiofjus werben, 
Herr Doctor Peter, wenn Sie dieſe Briefe des Stu: 
diofus Paul gehört. Zudem, Sie fehen es, ich wähle 
nur wenige, nur drei, — die legten von feiner Hand. 
Mit den früheren verfchone ih Sie. Eines jedoch rufe 
ih in Ihre Empfindung zurüd, was ohne Zweifel auch 
Ihre Seele zu jener Zeit am glühendften erfüllte, und 
was leivenfhaftlih aus jedem Worte diefer alten 
Briefe pulfirt. Beide junge, Männer waren nicht nur 
ftrebfame Studirende, fondern zuerft und vor allem 
begeifterte Patrioten, geſchworene Feinde des fremden 
Negiments, das faum an einer andern Stelle der ab: 
geriffenen Provinzen jo widerwillig ertragen warb als 
in der alten Univerjitätsjtabt an der Saale; beim: 
lihe Mitglieder des Tugendbundes, der ebelften Ber: 
brüderung, welche feit den Zeiten der eriten Chriftus- 
gläubigen Menfchen untereinander auf Leben und Tod 
geeinigt bat.” 

Der Prediger hatte während diefer legten Rede 
das vergilbte Seivenband von der Brieftaſche gelöst 
und brei Briefe aus dem Pädhen gefondert, bie er 
jegt eingeln vor fih auf den Tiſch legte. Des Doctors 
Augen bafteten auf den Zügen ver gleidhlautenden 
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Ueberſchriſt: „Wu den Stubiofus Leonhard Kaifer in 
Baldungen.” Eine plögliche Verwirrung wurde auf feis 
nem Gefichte bemerklich; er griff nach dem Papierfepen, 
in feiner Brufttafhe, den er geftern feinem Reifegefähr: 
ten abgejagt, und betrachtete, verftohlen, wie er glaubte, 
die Schriftzüge auf demjelben. Aber den Argusaugen 
des Pfarrers war das fleine Zwiſchenſpiel nicht ent= 
gangen. „Erlauben Sie, Herr Doctor,“ fagte er, ins 
dem er einen neugierigen Blid auf das Blättchen warf; 
„ieder Pfarrer, ich fagte es ſchon, hat fein Steden- 
pferd. Auch die Handicrift ift ein Stüd Phyfiogno: 
mie, aus welder fi auf das Herz und auf den Zu— 
fammenbang der Herzen ſchließen läßt. Meine Autos 
grapbenfammlung mödte in ihrer Art der der Mine: 
ralien und Pflanzen meines gelehrten Borgängers 
nichts nachgeben. — Ei, fonderbar, Herr Doctor, biefe 
wenigen Worte: „Nerven, Ganglien u. ſ. w.,““ nehmen 
fie fih auf den eriten Blid doch aus, als hätte der 
Schreiber diefer Briefe fie flüchtig auf das Papier ge: 
worfen, und doc bei näherer Prüfung auch wieder 
nicht. Die Züge find auch jugendlich, aber beweglicher, 
freier, beiterer, herzlicher möchte ich fagen. Sie kennen 
den, von defjen Hand fie ſtammen, mein werther Herr?“ 
— „3a, nein, — ich — eine flüchtige Begegnung, — 
ein Zufall,“ antwortete der Doctor verwirrt. 

Der Alte wiegte den Kopf und blidte ämfig ver 
gleichend auf die Blätter. — „Hm hm!” Lieb er fi 
weiter vernehmen, „aud einzelne Buchftaben find aus 
ber neueren Zeit; folde j und f machte mar Anno 
Neun nicht. Und doch diefe auffallende Berwandtidaft! 
Wenn ich mein Gutachten abgeben ſollte, ich ſchlöſſe auf 
ein Verhältniß etwa wie zwijchen Vater und Sohn.“ 
Doctor Peter Paul zudte mit der Hand nad dem 
Herzen, fein Gefiht flammte purpurroth. 

„Eine Liebhabergrille, mein werthefter Doctor,“ 
fegte der Pfarrherr lächelnd hinzu; „ich weiß am beiten, 
wie man fi mit derartigen Hypotbefen täuſcht. Laffen 
Sie mich jegt mit dem erften Brief anheben, welden 
Ihr Jugendfreund nad einer dreijährigen Abweſenheit 
aus feinen Baterhaufe während der Früblingsferien 
eintaufend achthundert neun an meinen Sohn gefhrie: 
ben bat. Ich überfpringe auch hier bie Einleitung und 
beginne mit dem, was zu unferem eigentlichen Zwecke 
gehört.“ 

Der Doctor war auf feinen Stuhl zurüdgefunten, 
der alte Manı hatte das Papier entfaltet und las, 
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Charlatans auf der Strahe. — Couplets auf Lamoricibre. — Das Deutjge bei Rabelais. — Frioole Literatur. — Bonington. — Statifif 
der Straßenfuhrwerte. — Ein großer Schneider. — Aus Epina. 


Als Sargantua auf feiner berühmten Stute, bie ſechs⸗ 
mal größer war ald ein Elephant, nah Paris fam, flaunte 
ihn alle Welt an. „Denn,* fügt Mabelaid bei, „bad Pa« 
rifer Volk ift dergeftalt thöricht, albern und „badault,* 
daß ein Gaufler, ein Leiermann, ein Maufefel mit feinem 
Geläute mehr Leute um fich verfammelt alß ein guter 
Prediger.“ An dieſes etwas harte Urtheil, das der frane 
zöſiſche Humorift über feine Landsleute fällt, und bad er 
allein zu verantworten hat, mirb man gegenwärtig erin« 
nert, wo auf Plägen und in belebten Straßen bei dem 
fhönen Wetter Taichenfpieler, Hunbefomödien, Bänfels 
fänger, Wurmboctoren wieder ihr Unmefen treiben. Sehen 
Sie fih dieſen drolligen Geſellen an: er fchielt, er hat 
eine rothe Nafe, über die ftruppichten, pechichwarzen Aus 
genbrauen hängt eine bänfene Perrüde tief in’d Geſicht 
binein; aus ber Uhrtaſche hängt eine eiferne Kette mit 
einem Speicherfchlüffel herab; er trägt eine rothe Jade und 
einen „Vatermörder,* der über die Ohren hinausragt. Der 
„Ditre* — ſo beißen bier dieſe Art von Spaßmachern — 
gebt fortwährend im Kreiſe feiner Zuhörer herum und 
erzählt allerlei Schnurren, vom Obelisten, der dem Miejen 
Goliath ald Zahnftocher gedient, von der Univerfität Ad« 
niereß, wo er zum Doctor creirt worden, vom Pays be 
Eocagne (Schlaraffenland), wo ihm bie gebratenen Span 
ferfel nachgelaufen fegen, und dergleichen. In feinen Späßen 
wird er durch einen Fräftigen Fußtritt unterbrochen, ber 
ihn zu Boden wirft. Als er ich wüthend aufrafft, ſieht 
er vor feinem Herrn, der ihn mit Maulichellen traftirt. 
Ihr Leute!“ fchreit der Pitre, „glaubt biefem Quackſalber 
nicht; er vergiftet euch, alle feine Patienten find ihm ger 
ſtorben.“ Der Doctor hat unterbefien Schachteln, Arzneis 
gläfer, Pulver u. f. w. auf einem Tiſche zurechtgelegt, 
und nachdem er ben Pitre durch eine zweite Dofis Prü⸗ 
gel zum - Schweigen gebracht, unter dem fchallenden Ge⸗ 
kächter bes Aubitorium®, fängt er mit gravitätifcher Miene 
alfo an: „Messieurs et Dames, mein Bater, melder 
Leibarzt des Railerd von Menomotapa war, bat aud dieſen 
fernen Landen Kräuter und Pflanzen mitgebracht, bie man 
in ben biefigen Officinen vergebens fuchen würde." Wei 
tegteren Worten ſieht er fich behufam um, ob fein Polis 
zeidiener in ber Nähe if. „Zur rechten Zeit angewenber, 
tönnen fe jelbft Todte wieder zum Leben erwecken.“ Nach 
Aufzählung der Wunderfuren, die er erzielt, macht er bie 
Runde in Begleitung des Pitre, der die Arzneimittel trägt, 
die nicht über zwei Sons koſten und daher leicht Abſatz 
finden. Beim Schluffe der Sigung hält ber Doctor noch 


eine Anrede an feine Abnehmer, morin er fie auffordert, 
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falls die Arznei nicht anfchlage, ibm in feiner Behauſung 
aufzuſuchen, die, ſelbſtverſtaͤndlich, in einer Straße liegt, 
die entweder nie eriftirt hat oder verſchwunden ift. 

Die Praris eines Zahnarzted (unter freiem Himmel) 
erfordert jchon mehr Aufwand, Der Zahnarzt ift ſchwarz 
gekleidet, mit feinem Weißzeug unb meißer SHaldbinde; 
er bat Kutſche und Pferde; ein Leierfaften, eine große 
Trommel rufen die Kunden herbei und fpielen während ber 
Operation auf. Er hält eine gelehrte Abhandlung über 
den Bau bed menschlichen Körpers, über die Wirbelfäule, 
dad Deeiput u. ſ. w., entmwidelt feine Anfichten über bie 
Prothöse dentaire, und verfichert, daß er bie Zähne ohne 
Schmerzen ausziehe. Ein oder zwei Comperes fteigen in 
den Wagen; ben Zahn hat der Operateur ſchon in ber 
Hand; der Operirte hält aus, ohne bie leifefte Bewegung 
zu machen. Nach ber Operation wird der Zahn vorgezeigt, 
und gleidyeitig eine Made, bie im Zahne geftedt und 
bie ſchreckllchen Schmerzen verurfacht habe. Wirkliche Pas 
tienten laffen ſich ſodann gleichfalls nach der Meibe ope⸗ 
riren: fie jchreien, bie Umſtehenden lachen dazu. Dann 
werden Pulver, Tineturen und bergleichen ausgeboten, und 


es muß wohl ein guted Geichäft ſeyn, um bei folhen Nut» 


lagen beftehen zu können. 

Der berühmteite Charlatan ift gegenwärtig hier Mengin. 
Der Mann hatte einen Kramladen, ber meift leer ſtand; 
jept verkauft er faft nur Bleiftifte, Gegenwärtig fieht man 
ten oft in der Nähe der Ghamps» Elyjeed, auf dem Plage 
Mabeleine, in antifer römijcher Tracht, mit einem unge 
beuern Helm und einem fchreiend rothen Federbuſch. Er 
ſteht aufrecht in feiner Equivage und zeichnet einen ber 
Umſtehenden mit Bleiftift. Unter dem Zeichnen unterhält 
er fih mit ben Zunächflitehenden; er ift wigig, ſpricht gut, 
und äußert fich über bie Parifer ungefähr wie Rabelais. 
„Nur die Gharlatane," hörte ich ihm jagen, „machen In 
Paris Glück.“ Mengin it jegt wohlhabend; feine, übri« 
gend vortrefflichen Crahons jegt er in großen Majlen ab, 

Dem Bänfelfänger geht's nicht jo wohl. Der Bänfel« 
fänger arbeitet nicht für fi; er ift im Dienfte eined Ver- 
legerö, der burch ibn ein neues Volkslied befannt machen 
und verkaufen läßt. Muſikaliſche Talente befigt er nicht; 
bieje find vollfommen überflüſſig, wofern er nur eine leid» 
liche und mo möglich ftarfe Stimme bat, bie durch den 
Lelerkaſten geleiter wird, denn diefer ſpielt ihn die Weile 
vor. Gr hat eine Frau bei fih, die ihn accompagnirt 
und nad beendigtem Gejange im Kreiie berumgebt, um 
das abgelelerte Lied feil zu bieten. Nach jedem Gouplet 
gibt ber Sänger einige Wige zum beften und preidi das 
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nächftfolgende. Kinder dad Lied Anklang, jo bilder ſich 
allmäblig ein Sängerchor, der zufammen mad) der Orgel 


fingt, um die Weile zu memoriren, Dieje Virtuofen unter - 


freiem Himmel find ſcharf überwacht und müflen eine 
Mebaille von der Polizei vormeilen; auch muß ihr Reper⸗ 
toire vorher der Behörde vorgelegt werden. 

Aufrichtig gefagt, hatte meine Wanderung zwiſchen 
ben Duadialbern und andern Künftlern ejusdem farinae 
keinen andern Zwechk, ald das Lieb zu hören, das man auf 
Lamoriclere gedichtet: „Jeanette et Maurice.“ Jeanette 
ift die Freiheit; fie macht ihrem Liebhaber Maurice bittere 
Vorwürfe über die loſen Streiche, die ibr der Treuloſe 
geipielt. Jedes Couplet jchliegt mit den Worten: „Qu’as- 
tu fait lä, Maurice, hier?* Es ift von dem launigen 
Bolkäbichter, der Baſtiens Stiefel verberrliht hat. — 
Auch Die Fleinen Blätter fallen über den Grminifter 
ber Errepublil her. Bekanntlich wurde Fürzlih zu Rom 
burh Maueranichläge ben Behörden verboten, bie Ber 
fehle bed Generald Lamoriciere in Militärverwaltunge- 
lachen zu reipeftiren. In Bezug barauf jagt heute ber 
Charivari: „Die Sırafe hat nicht lange auf fi warten 
laſſen. Bald wird's heißen: dem General Lamoriciere iſt's 
erlaubt, ſich zu ſchneuzen, aber nicht in die Zaichentücher 
der päpftlihen Regierung. Es ift ihm ferner erlaubt, 
dreimal des Tags in die Kirche zu geben. Er darf Mor- 
gend zum Brübftüd eine Hammelscotelette verzehren; auch 
dad Dominofpiel ift ihm nicht unterfagt, und wenn er fich 
gut aufführt, jo darf er nach dem Eſſen fogar eine Partie 
Viket machen. Man wird ibm aud einen Klavierlehrer 
bewilligen, der ihn Sonntags jpazieren führt, Baron de 
Merode Fann ihm ohne Antonellis Zufimmung feinen 
Arreft geben.“ Gin anderes Blatt melder, der Bapft habe 
bem General die Schlüſſel zu feinen Gemäcern gegeben, 
allein Antoneli habe die Echlöffer ändern laffen. Der 
Witz gibt fo ziemlic den Maßſtab, nach dem man die Stels 
lung des franzöfiihen Oberbefehlähabers hier beurtheilt. 
Das oben angeführte Lied wird auf den Errafen auge 
rufen. Das erfte Gouplet lauter ungefähr wie folgt; ich 
eitire aus dem Gedächtniß: 


Cest bien mal, en verite, 

Vous trompez votre Jennette! 

A la voisine d'à cÖte 

Vous avez coni& fleuretie, 

Je vous eroyais le coeur plus fier, 
Qu’svez-vous fait lä, Maurice, hier? 


Kehren wir einen Augenblick zu Gargantua zurüd, 
den wir auf den Thürmen von Notredame verlaffen haben. 
Um ſich die gaffende Menge vom Halie zu ichaffen, bes 
werkſtelligt er eine Ueberſchwemmung durch ein Mittel, das 
ih errathen laffen muß. Bmweimalgunderttaufend vierhuns 
dert und achtzehn Verſonen ertrinfen, die übrigen fliehen 
ihimpfend und jheltend. Unter den Flüchen, bie gegen 
Garganına ausgeſtoßen worden, babe ich auch einen Deuts 
Then bemerft: „Daß did Gott leiden ſende mir nicht 
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ganz correftem Sinn. Mabelais — und deßwegen fomme 
ich auf Oargantua zurüd — macht ſich überhaupt viel mit 
Deutſchland (l’Allemaigne) und mit den Deuticen zu 
ichaffen. Er nennt fie bald Liferlofers, bald Lens (Lande- 
mann). Die Lens trinfen „gar us und al’ us.“ Im Ge— 
ichlechtöregifter Gargantuad (Branz I.) kommt auch als 
Großvater Grandgoufierd (Ludwig XII.) Haflebad vor; 
fein wahrer Name, ichreibt fih Hackelbach; der Mann hatte 
eine riefige Natur, und befanntlid werden bie drei ge— 
nannten Könige ald Rieſen gefchildert, von Rabelais näme 
lich. Hackelbach, von Geburt ein Deuticher, war Wärter 
oder Auficher im Schloſſe Amboife. Luther und Calvin 
nennt Mabelaid nicht, das war damals gefährlih; doch 
bebt er hervor, daß man in Branfreich die Mönchsklöſter 
vermehre, während fie in Deutichland aufgehoben würden. 
Als Vantagruel zum erflen mal Banurge begegnet, beant⸗ 
wortet dieſer beflen Brage, wer er ſey, im fieben ober 
acht Sprachen, Da Habelais ſchwer zu verſtehen ift und 
defwegen wenig geleien wird, ſowohl im Ausland ald im 
Inland, fo bürfte die Antwort in deutſcher Sprache für 
die Leſer nicht ohne Interefje fepn, und da fie kurz iſt, 
füge ich fie bei. Der Gefelle antwortet in germaniſcher 
Sprade: „Bott geb’ Euh Glück und Hell zuvor. Lieber 
Junker, ich laſſ' Euch willen, das, da ihr mid von 
fragt, ift ein arm und ärmlich Ding, und wär viel davon 
zu fagen, welches Euch verbrüßlich zu hören und mir zu 
erzählen wär; wiewohl bie Dratoren und Poeten vor» 
zeiten haben geſagt in ihrer Sprüchen und Gentenzen, 
daf die Gedaͤchtniß bes Eleudbs und des Armuthé, vor« 
längft erlitten, ift groß Luſt.“ Die grammatifalijchen 
Bebler beweijen binlänglic, daß dieſe Zeilen von Nabelais 
jelbft find. Kein Schriftjteler nach ihm verjteht jo viel 
Deutſch; in Voltaire habe ich nichts gefunden, ald: „Ich 
bin Ihr gehoriamft Diener," am Schluffe eines Briefd an 
Gottſched. Und dann hat vor einiger Zeit Philarete Chasles 
ben Vers aus Wilhelm Tel: „Ich ſtehe wieder auf dem 
Meinigen,* mit „Je suis de nouveau sur le Meinigen* 
überjegt. Monſieur P. Chasles meinte, es jey vom Berge 
Meinigen die Rede, ohugefähr wie der Affe, ber auf dem 
Delphin ritt, den Piräeus für eine vornehme Perſon zu 
Athen hieli. Der Mann iſt Professeur des langues et 
des litteratures du Nord am Gollöge de France. 

Ich jchreibe jelten über ‚bie neuen Erſcheinungen in 
ber hieſigen Xiteratur, Entweder find ſie allzu ernjten In« 
baltö, wie die Ueberjegung bed hoben Liedes, von Ernſt 
Renan, oder es find politifche Broſchüren, beren Anzahl 
Legion ift, oder Schriften von rein lofalem Interefle, wie 
die kleine Schrift von Alexander Weil: „Paris inhabi- 
table,“ oder leichtfertige Romane, pfhchologiſche Studien 
des Ehebruchs, Scenen aus der halben oder Bierteläwelt, 
unjaubere Schmetterlinge, die aus den Raupen ber lite 
rariihen Induftrie fi emporichwingen, auf künſtlich ge- 
färbten Flügeln in ben Boudoirs herumflattern und von 
einem Tag zum andern mieder verſchwinden. Es will mich 
oft bedünfen, als liefen vernehme Loretten dergleichen auf 
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Beſtellung machen, um Glienten zu loden, Wiflen Sie, 
welches gegenwärtig bad geleienfte Buch ift? „Les mémoires 
de Rigolboche,* jener Tänzerin, bie fi für den Abend 
vermiethet und um welche ſich alle öffentliche Bälle ftreiten, 
Ihre Zänze find jchon auf ein paar Wochen vergeben. 
Ihre Haupiftärfe befteht darin, daß fie dem ihr gegenüber 
tanzenden Gabalier mit der Fußſpihe den Hut vom Kopfe 
ichlägt. Das Kunſtſtück erregt ſtets allgemeinen Enthus 
fadmud, und die Birtuofin wird unter bonnerndem Applaus 
an ihren Platz geführt. Eine bittere Satire auf dad Vir- 
tuoſenthum! In Diefer Stellung ift Rigolboche auf ber 
Zitelvignette abgebildet; daraus fann man abnehmen, wie's 
im Buche ausflebt. 

Die Bilderausftellung zum Vorteil bed Malervereind 
auf ben: Boulevard bed Italiend wird mir Nächitem ges 
ihlofien. Wir erwähnen nur bed intereffanten Bildes von 
Bonington, dad den Empfang bes ſpaniſchen Gefandten 
durch Heinrich IL von Frankreich vorftelt. Abgeſehen 
von jeinem kunſtleriſchen Werthe bietet es ein großes 
kunſthiſtoriſches Intereſſe dar. Zwiſchen David und ſeinen 
Nachfolgern war für Die Kritik eine Lücke. Ein Abgrund 
trenut Eugen Delacroiz, den Romantiker, ben Bictor Hugo 
ber Malerei, von bem Meifter, der den Leonidas und ben 
Naub der Sabinerinnen gemalt bat. Zwiſchen beiden ſteht 
Boningten, ein Schüler des genialen Groß, ber bereits 
in feinen Peſtkranken von Jaffa die Tradition feines Mei- 
ſters verlaffen hatte, Bonington farb im 27ften Jahre, 
er hatte aber Zeit, eine völlige Ummälzung in ber fran« 
zoͤſiſchen Schule herbeizuführen. Warum kommt dieß jegt 
erft an den Tag? Sein Bild fand anfangs feinen Käufer. 
Es wurbe einem Bankier angetragen, ber 5000 Branfen 
dafür bot, wenn man es ihm jogleich ablaſſen wollte. Man 
verlangte Bedenkzeit, und ben andern Tag nahm der Maun 
das Bild nicht mehr, das er bei ber legten Verſteigerung 
ber Lord Seymour'ſchen Berlaffenfchaft bis auf 40,000 
Franken trieb; ed wurde für 50,000 zugeichlagen. Es ift 
überflüflig, bier eine weitläufige Beſchreibung des Bildes 
zu geben, Durch ben Stich wird es bald allgemein bes 
fannt werden; in der Farbe erinnert ed an Lawrence unb 
an Paul Beroneie. 

In Bolge der Annerion der Banmeile muß die. Zahl 
ber Omnibus und Biafer vermehrt werden. &% ceirculiren 
gegenwärtig ſchon au 100,000 Fuhrwerke jeder Art im 
Paris, Equipagen, Kaleihen, Landaus, Fialer und Gas 
briolets, Güterwaͤgen, Togenannte Camiens, Haqueté, 
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Fourgons, und mie fie alle heißen. Unter ber Meflaura- 
tion betrug die Zahl ber bie Hauptſtadt durchkreiſenden 
Bubrwerke nicht mehr denn 16,000; in ben erſten Jahren 
der Megierung Ludwig Philipps flieg fie auf das Doppelte; 
kurz vor dem Ausbruch ber Bebruarrevolution ohngefähr 
auf 75,000, und gegenwärtig beträgt fie, wie gefagt, 
100,000. 

Geftern murde hier eine inbuftrielle Notabilität feier- 
lich beerdigt, und diefe Notabilität war ein Schneider. 
D ihr Spötter, bie ihr euch über die Nitter von der Scheere 
fuftig madt und fie wohl auch in muthwilllgen Liedern 
auf einem Bode durch die Welt wandern laßt, vernehmt 
ed und entblößet dad Haupt! Der Schneider hinterläßt ein 
Bermögen von mehreren Millionen. Pariſſot hieß ber 
Ehrenmann. Er gründete das Magazin fertiger Kleider, dad 
unter dem Namen la belle jardiniere befannt ift, Es hatte 
Gommanbiten in den bebeutendften Städten Frankreichs, 
Rouen, Lille, Nantes, Havre, Borbeaur, Marfeille u. a. 
Pariffot Hat zweimal in Folge ber politifchen Greigniffe 
fallirt, und nachdem er eine Million Schulden abgetragen, 
rehabilitirte Ihn das hiefige Hanbeldgericht. Die Erben ehrten 
fein Andenken durch ein wahrhaft fürftliches Begräbniß; 
ſechs Pferde zogen den Leichenwagen, bem zwölf Trauer« 
wagen folgten, Das Schiff von Notrebame war bid oben 
hinaus mit fchmwarzem Tuche ausgeſchlagen, ein Heer von 
Griftlichen war bei den Grequien beſchäftigt. 

Zum Schluffe eine Anekdote aus China; fie iſt bem 


— — eines franzöftihen Schiffsfapltänd entnommen, 
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beffen Name mir entfallen. Ein Offizier von ber engliſchen 
Marine war bei einem Mandarin zu Gaſt. Es murden 
bie gewöhnlichen chinefiichen Gerichte aufgetragen, Negen« 
wärmer, ein Stück von ber Floßfeder eined Haifiſches, 
marinirte Baumſproſſen u. ſ. w.; als Gauptichüffel prangte 
ein fattlicher Braten, der ſehr appetitlih ausjah und in 
welhem ber Engländer eine Schöpjenfeule zu erfennen 
glaubte, Er ſprach dem Braten weidlich zu, nachdem aber 
ber erfle Eifer ſich etwas abgekühlt, fliegen Zweifel bei 
ibm auf, ob er auch wirklich Schöpienfleiid gegeflen. Da 
feiner bed andern Sprache verftand, nahm er jeine Zus 
flucht zur Pantomime; er deutete mit dem Finger auf bie 
Srümmer bed Bratend und biödte mie ein Schaf: „Bäh, 
baͤh.“ Der Ehinefe, ber ihn wohl verftand, fchüttelte Tas 
hend ben Kopf und antwortete mit einem kräftigen: „Wan, 
wau!“ Der Engländer bare fih an einem Hunböbraten 
gürlich getban. 


Aus der Schweiz, Juni. 
Pfahlbauten. — Zufanımenkunft ber Künſtler. — Runftausftellung. — Mufitiet. — Sängerfeſt. — Literatur, — Schlitenfefle. 


Im Oſten des Züriher Sees, jenjeits des niedrigen 
„Bürichberges,* deſſen höchſter @ipfel den keineswegs poe⸗ 
tiſchen Namen ‚Pfannenſtiel“ führt, liegt ein grünes wald⸗ 
und mwielenreiches Thal. Ein Flüßchen, „die Glatt,“ durch-⸗ 
zieht daſſelbe und jeit einigen Jahren auch die Eifenbahn. 
Da liegt der Greifeniee mir feinem Schloß blutigen An« 
gedenfens und Ufter, die Mefidenz des nun dahingefahrer 
nen Spinnerfönigd Kunz. Wer von da, ber fpinbeltrei« 
benden Glatt entlang, aufwärts fleigt bid zu deren Urs 
iprung, gelangt in's fogenannte „Kellenland,* aus welchem 
im Jahr 1839 die pialmenfingenden Schaaren nach Zürich 
hinunterftiegen, ben „Strauß,“ den argen Heiden, fammt 
der Regierung, die ihm berufen, batte, audzujagen. Im Kels 
lenland findet fich ber „Pfäffiferjee" mit feinen Torfmooren, 
1680 Fuß über dem Meeresipiegel; nächſt dabei das Dorf 
„Wepifon“ und ber dazu gehörige Weiler Robenhauſen.“ 

Wie fi die Gelehrten in's Kellenland, diefes zürche⸗ 
rijche Böotien, hinaufverirrten, tft noch nicht ausgemittelt; 
fo viel ſteht jedoch feſt, daß ein glüdlicyer Archäolog vor 
erwa einem Jahr bei Robenhauſen unter einer ſechs Buß 
bieten Sorffrufte eine ſehr merfwürdige „Pfahlbaute“ 
entbedte, welche nad den einen von den alten Kelten, 
nach den andern von einem noch viel älteren Wolfe ber» 
rühren fol und jedenfald aus einer Zeit batirt, welche 
weit über die Jahrhunderte binaufragt, da Gälard Legios 
nen römiiche Givilifation, Gold und Eifen in bie helves 
tiihen Thäler verpflanzten. Seit dieſer merkwürdigen Ent« 
befung wurde bis zur heutigen Stunde fleißig nachgegra⸗ 
ben; erft in ben jüngftien Tagen bat man wieder bie 
intereffanteften Bunde gemacht. Da hat man unter anderm 
unter Dem mächtigen Torflager große verfohlte Aepfel 
gefunden, weldye der ald botanifche und pomologifche Aus 
torität geltende Profefjor Heer in Zürich als jolche erfannte, 
bie Eeineöwegd von einem ſchnöden SKolzapfelbaum hers 
rührten, jonbern durch Gultur veredelt worden; folgt der 
Schluß, dab ſchon lange vor der römiichen Eroberung in 
Helvetien feinere Obſtzucht getrieben wurde. Dann wur⸗ 
den auch Ueberreſte verichiedener Kirichen- und Pflaur 
menarten entbedt; läßt ſich ferner hieraus folgern, daß 
es feinedwegs der Feinſchmecker Lucullus war, der dieſes 
Steinobft aus dem Drient nach dem Weſten verpflangte, 
wie die Gelehrten bisher geglaubt hatten, 

Wir müfen bier Ihren Leiern in Erinnerung brin— 
gen, daß die Pfahlbauten, deren man bis jegt ſchon 
über hundert in den Seen, Blüffen und Mooren der Schweiz 
entdedt bat, von einem Molke herrühren, welches mit 
eijernen Gerärhen noch nicht befannt war. Die meiften 
datiren aus der Bronzeperiode, ba man in ihnen häufig 
Schmuck und Waffen von Erz finder; manche aber gehören 
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ber Steinperiobe an, wo noch fein Metall befannt war, 
fondern Beile und Meißel aus Stein, Lanzen- unb Bieil- 
fpigen aus Knochen und Fiſchgräthen verfertigt wurden. 
In welches Iahrtaufend vor Chriſti Geburt dieſe Völker, 
die fi) mit Stein und Knochen bebelfen mußten, einzu⸗ 
reiben find, darüber willen uns freilich unfere Archäologen 
felber feinen Beicheid zu ertbeilen. Daf aber ihre Exi« 
ftenz und eigenrhümliche Eultur weit über die biftorifchen 
Zeiten hinaufreichen, iſt eine Thatſache. — Sie werden 
mir geftehen müſſen, daß uns ein eigenthümliches Gefühl, 
faft ein Grauen beſchleicht, wenn wir bier dicht neben den 
hoben Schornfteinen des Spinnerfönigs, während drunten 
bie Locomotive pfeift und ber Babnzug bumpf über bie 
Schienen rolt, die Wobhnflätten, die Seräthe, den Schmud, 
ja ſelbſt die Nahrungsmittel von Geſchlechtern aus dem 
Torf heraudgraben jeben, deren Namen ſchon feit Jahr⸗ 
taufenden verfchollen find, von denen man in ber Welt 
nichts mehr wußte, ald Pompeji und Herculanum noch 
blühende Städte, oder wohl noch gar nicht erbaut waren. 
Was hat ſich in biefen Thälern des Kellenlandes alles be— 
geben vom Tage an, ba aus einem Block von Serpentin 
bad Beil mühſam gejchliffen wurbe, welches man jo eben 
zwifchen vermobderten Pfählen im Torfe fand, bis heute, 
wo bicht daneben die self-actors und mule-jennies tau« 
jende von Baummollenipindeln breben! Was Wunder, 
wenn unfere Altertbümler, denen neben ben Pfablbauten 
dag Mittelalter modern und das Mömertfum Mococo er» 
icheinen muß, über die Tageöfragen verächtlich Die Achieln 
zuden und wenig Notiz nehmen weder von den Recognos- 
eirungen ber eibgenöfliichen Generalftabsoffiziere, bie ſeit 
einigen Wochen an unjern weftlichen Grenzen gebeimniß«- 
voll walten, noch von den langen, mit Bürgerfoldaten be= 
fadenen Eiſenbahnzügen, die nach dem nun in's franzöfiidhe 
Gäjarenreich eingefeilten Genf rollen! Wir müflen ihnen 
bad Zeugniß ertbeilen, daß fie bafür um io fleißiger for- 
ſchen, graben und jammeln, und nebit ben Nepfeln, Pflau⸗ 
men und Kirſchen jchon eine recht erkleckliche Zahl inter 
ejlanter Gegenftände zu Tage gefördert haben, welche einft 
das Material zu einer Eulturgefchichte jener verſchollenen 
See- und Sumpfbewohner jegn werden, unjerer vergeffenen 
Ur⸗Urahnen. 

Als zu ben verdienſtvollſten Beförberern dieſer For- 
ſchungen gehörend nenne ich Ihnen den Präfidenten der 
antiquarijchen Geſellſchaft in Zürih, Dr. Ferdinand 
Keller, PBrofeflor Morlot, Oberft Schwab in Biel, 
ber eine äuferft intereflante Sammlung feltiicger Alter« 
thümern befigt, von einer Pfahlbaute herrührend, bie er 
im Bieler ce, nicht weit vom Ausfluß ber Zihl entbedte; 
dann auch I. Amier in Solothurn, den ſcharfſinnigen 
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Auffinder einer Minlatur-Pfahlbaute mitten im fleinen 
Jakkyler See. Nicht minder ald Euvier, ald Leopold von 
Buch, Agafſiz und Ehrenberg helfen biefe Männer bie 
fieben Siegel des Buches Idien, beffen Blätter die Schich⸗ 
tungen ber Erden und @efteine, deſſen Lettern alte Münzen 
und @eräthe, verfteinerte Knochen und Mufchelichalen find, 
und auf deffen grünem Einband wir andern unmiffenden 
Laien io gedankenlos herumgutreten pflegen, nicht abnend, 
welche Quellen ber Erfenntnif unter unfern Schubfohlen 
verborgen Tlegen. 

Vor einigen Wochen hielten bie ſchweizeriſchen 
Künftler im Stäbchen Zofingen übungsgemäß ihre jähr« 
liche Zuſammenkunft. Diefe Künftlergejelichaft ift eine 
der wenigen Affociationen, bei beren Generalveriammlun« 
gen nicht von Dividenden und Menten die Rebe ift, ſon⸗ 
dern vom Schönen und feiner Pilege im lieben Vater⸗ 
land. Allen RMeſpekt vor folchen freien Bereinigungen, 
welche die Vorzüge der alten Zünfte und Innungen bieten, 
ohne deren Zwang und Zopf! Mit den Zünften haben fie 
unter anderm auch biefe® gemein, daß fie fih niemals 
feierlich verfammeln, ohne auch dem irdiſchen Theil jein 
Recht wiberfahren zu laſſen. Auch in Zofingen bildete ein 
gemeinjame® Banker ben fröhlichen Schluß der Zufammen- 
fünft, an welchem der, von der gaftireunblichen Stabt ges 
botene Ehrenwein — Mathhäusler,“ jo genannt well der 
edle Trank im Rathhauskeller aufbewahrt wird — bie Ges 
müther erichlog und die Zungen löste. Der Meftor ber 
fchweizerifchen Maler, ber greife Bogel aus Zürich, deſſen 
beide Gemälde, der „Tellenihuß" und ‚Winkelried,“ durch 
Gonzenbahs Grabftichel in meiteren Kreifen befannt 
geworben find, zeichnete ſich beim fröhlichen Mahle durch 
feinen ſtets friich bleibenden Humor aus. Folgende Künfts 
leranefbote, bie er zum beiten gab, machte allgemeinen 
Spab. Ein junger Maler, der kürzlich durch Zürich reiste, 
wünfchte mit dem Neftor der Kunft periönlicde Belannt- 
ichaft zu machen; zu dieſem Zweck beftellte er einen Lohn» 
bedienten und ließ fich zu „Maler Bogel* führen, Da er 
denfelben nicht zu Haufe traf, hinterließ er ihm seine 
Karte. Kaum im Gaſthof zurüd, wurde ihm „Maler 
Bogel* gemeldet, ber auf's höflichſte jeine Abweſenheit von 
Haufe bedauerte und entſchuldigte. Won jolcher Freund» 
lichkeit nicht weniger, gefchmeidyelt als erfreut, empfing 
unſer Künftler feinen Beſuch mit größter Ehrerbietung ; 
gleich wurde eine Wlafche des beften Weines bejtellt und 
bald war bad corbialfte Gejpräch im Gange. Im Verlauf 
deſſelben erlaubte ſich der junge Maler den Altmeifter zu 
fragen, mit welchem größeren Werke jein Pinfel eben jegt 
beichäftigt fen? „Ich bin eben daran,* war die Antwort, 
„aus Auftrag des hohen Bundesratbes — einen Poft« 
wagen zu lafiren.* Der Lohnbediente hatte den Frem⸗ 
den ftatt zum Hiftorienmaler Vogel zum gleichnas 
migen Flachmaler geführt. 

Die bießjährige Shmeizeriiche Kunftausftellung, 
welche während dieſes Eommers die öftlihen Städte 
durchwanbert, um dann im Epätherbft im künſtlerlſch an⸗ 





nerirten Gonftanz ihren Schluß zu finden, ift im Laufe 
bes verfloffenen Monats in Bajel eröffnet worden. Es 
gebt die Klage, daß bie ſchweizeriſchen Berühmtheiten ihre 
Werke der ichmeizeriichen Ausftellung mehr und mehr vor 
enthalten. An ber fürzlidy eröffneten ſey im Wache ber 
Landſchaft weder Didbay noch Calame, im Bade bes 
Genre weder Girarbet noch Meuron vertreten. Moritz, 
auch ein Meuchateler und trefflicher Nacheiferer feiner eben 
genannten Landéleute, iſt leider im vermichenen Winter 
geftorben. Der SHiftorienmaler Boſſard in Münden, 
unfer Sürcherifcher Landömann, glänzte ebenfalld durch 
feine Abweſenheit; doch hört man, daß er fleißig an einem 
ſchweizeriſchen Stoffe arbeite, an der Darftellung ber edel« 
müthigen That des Schultheißen Wengi, der fih, waͤh⸗ 
rend ber bürgerlichen Unruhen ber Meformationdzeit, vor 
die Mündung ber Kanone flellte, bie feine katholiſchen 
Glaubendbrüder gegen die reformirten Mitbürger eben 
lodzufenern im Begriffe waren, Auch von Thiermaler 
Koller ſey kein Bild ausgeſtellt. — Woher dieſe Lau— 
heit unferer Notabilitäten, da doch bie beflen Bilder ber 
Auöftelung, welche zu bejcheidenen Preifen zu haben find, 
gewöhnlich gefauft werden? Wenn gleich vorauszufegen, 
daß die genannten Herren an ihren beftellten Bildern 
genug zu malen haben, fo follten fie doch deßhalb die Aus« 
Rellungen, die fo viel zur Verbreitung und Ausbildung 
bed Kunfifinnd im Volke beitragen, keineswegs vernach⸗ 
läfligen. 

Während bei Ihnen im „Reich“ kunftfinnige Fürſten 
ihre Reſidenzen mit reichen Mufeen und Pinafotbefen bes 
ſchenken, ift in unferer Föberativrepublif noch feine Rede 
von einer Bundeskunftfammlung; dagegen ift faft jede 
Kantondhauprftadt bemüht, für fich allmählig eine Heine Ga⸗ 
lerle anzulegen. Bei dieſer Zerfplitterung und ber Ge— 
ringfügigkeit der Mittel find es meiftend nur noch befchei« 
dene Anfänge; wenn aber ſchon namhafte gefammelt wurde, 
feblt e8 dann gewöhnllch an einem würdigen Ausſtellungs- 
Iofal, wie z. B. in Bern, mo fi bie Kunftgalerie auf 
einem Kircheneftrich befindet, deſſen Zugang faſt unfindbar 
it, Um fo anerfennendmwertber find Bemühungen, wie fie 
unter andern gegenwärtig in Solothurn gefchehen, mo bie 
Stadtbehörben und das kunftiinnige Publifum ihre Kräfte 
vereinigen, um den Bau eined „Mufeumd* zu ermöglichen, 
in welchem nebft der beicheibenen Kunftiammlung bie be⸗ 
rühmte Collectlon alter Waffen und Harnifche und das an 
intereffanten Petrefaften höchſt reichhaltige Naturalienfabis 
net Plag finden jollen. 

Verſetzen wir und aus der Kunftprovinz ber Barben 
und Formen in jene ber Töne. Xrog der politiichen Ges 
witterfuft ift der Gefang ber Eprofier und Lerchen (ih 
fpreche von ben unbefiederten) nicht verflummt. Im Mai 
fand in Bafel, nach hergebrachter Weife, das ſchweze⸗ 
riihe Mufikfeft flat. Die Aufführung von Händels 
Oratorium „Jephta* bildete den fünftleriichen Mittelpunft 
deffelben. Dreihundert fiebenundflebzlg Sänger und Sän⸗ 
gerinnen trugen bie Chöre vor und wurden von einem 
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DOrcheiter unterſtützt, welches 137 Mitglieder zählte. Auch 
die Solopartien wurden von Dilettanten gelungen, mit 
Ausnabme bed erften Tenors, ber ſich unter ben Mitglies 
dern der ſchweizeriſchen Muſikgeſellſchaft nicht auftreiben 
lief, weßbalb eine frembe Kraft berufen werben mußte, 
Karl Schneider, vom Hoftheater zu Wiesbaden, füllte die 
Lürte zu allgemeiniter Zufriedenheit aus und rührte mit 
feiner herrlichen Stimme bie ſchönere Hälfte des Publi« 
kums zu reichlichen Thränen. — Banker und Ball find 
bergebrachte Beigaben des „ichmweizeriichen Mufiffeftes" und 
fielen fo ſplendid aus, wie ed die befannte Basleriſche 
Gaftfreundichaft, der gute Geſchmack des feilleitenden Co⸗ 
mitös und indbelondere bie erprobte Sachkenntniß dea Chefs 
bes „Bewirtbung&departements* ſchon zum voraus erwarten 
liegen, — Als nächfter Feſtort wurde Zürich erforen, 
wo fich alio bie jchweizeriichen Jünger der edlen Muſika in 
zwei Jahren wieder finden werden. 


Aber ſchon die nächflen Wochen werden viele beriels 
ben wieder zufammenführen; den kaum waren bie letzten 
Seigenftriche bes „Mufikfeftes* verballt, fo begannen ſchon 
twieber die Proben zum eidgenöffifhen Sängerfefte, 
bem Wet der Molkälieder und Männerchöre, meldet den 
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dem großen Bahnhof, ftattbaben fol. Bei ben „Sänger« 
feften* ift der Wertgefang die Hauptiache; fie find ber 
Tummelplag, wo bie verichiedenen „Liedertafeln,* „Liebere 
fränge,* „Karmonien,* „Brobfinne" sc. der deutſchen Schweiz 
ihre Zurniere halten und um ben Lorbeer oder vielmehr 
um bie artigen, den Siegern zugebachten Ehrengaben 
fimpfen. Das Kampfgericht ift bereit ernannt, an deifen 
Spige Ihr Landsmann Faißt aus Stuttgart ſteht. 


Sol ic; Ihnen nun noch etwas vom literariichen 
Leben in der Schweiz berichten? Hart an das Mufiffeft in 
Baſel fchloßufich die Hebelfeier an, dad hundertjährige 
Geburtöfeft des alemanniichen Dichters. Es verſteht ſich, 
daß es auch bei dieſem Anlaß nicht an ‚Feſtgaben“ man- 
gelte, die man ſich bei den Buchhändlern erwerben und 
ſchwarz auf weiß nach Haufe tragen konnte. Zu den in—⸗ 
terejlanteren berjelben gehört jene, welche, von Friedrich 
Beder und Profeſſor Hagenbach herausgegeben, in Bafel 
eriien; fle enthält Briefe bes Dichters, dichterifche Grüße 
an denjelben, eine Abhandlung über die Bastler Munbart 
und einige „Basler Helgen," welche dem Lefer die Stadt 
und Bewohner, wie fie zu Hebels Jugendzeit ausſahen, 
recht braftiich vor Augen bringen, — Auch vericiedene 
Heine Gedichtſammlungen in Schweizer Mundart benupten 
bie Gelegenheit, an’d Tageslicht zu treten und fi ben 
Sreunden alemannijcher Poeſie zu empfehlen, wobei fich 
jeboch leider die Erfchrung neuerdings beftätigt hat, daß 
nicht jeber ein Hebel ift, ber „ Hus“ mit „Grund“ reimen 
läßt. 


A. Gorrodt hatte den guten Geichmad, fein drite 
tes Idyll in Büricher Mundart, welches vor wenigen 
Wochen die Preffe verließ, nicht mit ber Kebelfeier in 
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Zufammenbang zu bringen; iſt er boch eher ein Nachfolger 
Martin Uſteris, auf beifen Mınbos zum erjten mal „zürte 
tütfche* Herameter geichmiebet wurden. So eine Reihe 
züricherdeuticher Hexameter klingt merfwürdig genug und 
es bedarf eines ziemlich abgehärteten Ohres dazu; das 
plätichert keineswegs wie ein Giehbach, ber über moofige 
Belfen dahin rauſcht, ſondern raffelt viel eher wie ein Karren 
voll Topficherben, ber audgeleert wird. „De Herr Dokter“ 
ift etwas voluminöfer ausgefallen als feine beiden Vorgänger 
„de Herr Profeſſer“ und „be Vikari;“ doch ift die Fabel 
ſehr einfach. Adolf, ein junger Arzt, ber eben in Prag 
‚„ausitubirt* hat, kehrt nad Hauſe zurüd, zum Water, 
einem bebäbigen, eben jo verfländigen ald wohlwollenden 
„Lanbdofter,“ zur Mutter, bie ed etwas hoch trägt und 
mit dem Sohne, puncto Heirathens, ihre eigenen Wege 
gehen möchte. Adolf hatte nebft den Eltern in ber Geis 
math auch noch eine alte Liebe gelaffen, Hedwig, bed bere 
untergefommenen „Hauptmanns“ Tochter. Aber in ber 
Brembe hat eine andere bie arme Hedwig ausgeſtochen, ein 
pifanted Mebicinalrarhöfräulein, beifen Photographie ber 
junge „Herr Doftor“ in bie Helmath mitbringt. Papa 
ift ber Hedwig gewogen, Mama ſchwärmt bald für bie 
Vragerin, Adolf ſchwankt pwiſchen beiden. Da faͤllt's ihm 
bei, daß Bräulein Schwarz, welche ſich die Schweizerbauern 
nie anders ald mit geſtickten Hoſenträgern und jodelub 
und alphornblafend gebacht hat, doch nicht recht zur Grau 
eined Landarztes hinter dem „Züriberg" palle; bie alte 
Kiebe, bie befanntlih niemals roſtet, macht ihre Rechte 
wieder geltend; ein fchriftlicher Korb, von Prag berfoms 
mend, gibt den Ausſchlag. Zum Schluß ber fröhlichen 
Weinlefe wird mit ber verfühnten Hedwig Verlobung ger 
balten. — Ein feder, friiher Humor und gelungene Des 
talimalerei zeichnen dieſes Gedicht Gorrobid, wie jene beis 
ben, die er voraus geſchickt bat, aus; wir dürfen unferer 
mundartlichen Literatur zu dem Kleeblatt aufrichtig Glück 
münchen. 

Obwohl das eidgenoͤſſiſche Schügenfeht erſt im näch⸗ 
ften Jahre ftattfinden foll, fo find unſere Schügen doch 
auch in dieſem Sommer nicht müffig, Bor einigen Wochen 
feierten fie einen Triumph über die Herren Landammän-— 
ner und Mäthe von Unterwalden „nid dem Wald,* Diele 
Landeseäter hatten die Abhaltung bes großen ſchweizeriſchen 
Schleßens auf ihrem Gebiete unterfagen wollen, aus Ber 
forgniß, ihr unverborbenes, altgläubiges Hirtenvolk möchte 
bei biefer Gelegenheit vom Gift des Zeitgeifted angeſteckt 
werben, Die liberalen Unterwaldner Schügen recurrirten 
an den Bunbesrath, der in Erwägung bes verfaflungdge- 
mäß garantirten Vereindrechts entſchied, bie ſchwelzeriſche 
Schüͤtzengeſellſchaft dürfe auch in der Heimath Winkelrieds 
ihr Feſt abhalten. — Legte Woche fand hart an ber Örenze 
des annerirten Saroyens, im Genferifchen Städten Gar 
rouge ein Schießen flatt, dem bie Zeitereigniffe eine polis 
tifche Bedeutung gaben. Genf benugte bie Gelegenheit, 
feine ſchweizeriſche Gefinnung recht offen an ben Tag zu 
legen. IM der BVolföglaube wahr, io mögen während 
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biefer fieben Schügentage dem franzöftichen Imperator bie 
Ohren nicht wenig geläutet haben. 

Unterdeflen bereitet fih ein Seitenftüd zur Bremer» 
fahrt, welche vor zmei Jahren audgeführt wurde, vor. Die 
riflemen ton Altengland, melde Anfangs Yuli in Wims 
bledone ein großes Ehrenſchleßen abhalten wollten, haben 
auch die Schweizer Schügen zu dieſem Weite eingeladen, 
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Eine Anzahl tüchtiger Vertreter von Bater Tells edler 
Hantlerung wird nicht ermangeln, ihr möglichfte® zu thun, 
ben fchweizerifchen Schühenruf auch jenſeits des Kanals 
aufrecht zu erhalten. Das gibt wieder reichlichen Geſprachs⸗ 
ſtoff für die fommenden Winterabende. Vielleicht kann 
ich Ihnen in meinem nächſten Brief etwas Näheres von 
den Abenteuern unferer Wimblebonefahrer erzählen. 


Hamburg, Juni. 


Wachethum der Stadt. — Verfaffungsangelegenbeit. — Bauprojekte. 


Seit Jahresfrift Haben die Ausläufer unjerer Stadt, 
denen man ben Namen Vorſtädte nicht eigentlich geben 
fann, eine völlig veränderte Geftalt angenommen. Wo 
immer Baupläge vorhanden find, ba entftehen erſt einzelne 
neue Gebäude, oft in höchſt pittoresfen Formen, Dann 
eine Menge vereinzelter Häufer, bis nach Jahr und Tag 
eine prächtige Straße mit blühenden Gärten zu beiden 
Eeiten fertig iſt. Das große Terrain auf der Uhlenborft, 
das noch vor einem Duinquennium nur für Wenige- Ans 
jtehungsfraft beſaß, ift jegt mit Willen und Paläſten be 
deckt und wirb nach allen Nichtungen bin von breiten, 
ſchattigen Straßen durchſchnitten, bie wieder mehrfach Ga- 
näle Ereuzen, melde die Alfter hinreichend mit Wafler 
fpeidt. Hier befindet ſich das geräumige Waiſenhaus, das 
mehr einem Schloffe ähnelt ald dem Aufenthaltsorte ver« 
walster Kinder. Eine Omnibuslinie, ber ſich wahrichein« 
lich im nicht langer Zeit eine zweite zugefellen wirb, ver⸗ 
binder bie Uhlenhorſt mılt der volfreichen Vorſtadt St. Georg 
und durch biefe wieder mit der Stabt, mährend jeit fur« 
zem vier Dampfſchiffe den Verkehr zu Waller mit der ins 
nern Stadt und mit den Ufern zu beiden Seiten bed breiten 
Alfterbedens vermitteln. Diefe zierlich gebauten Dampfer, 
deren jeder wohl etwa fünfzig Perionen faffen mag, find 
fo ftarf frequentirt, daß eine andere Geſellſchaft moch zwei 
zu erbauen beabfichtigen fell, um an dem Gewinn bed 
zeitgemäßen Unternehmens wo möglich mit Theil zu neh⸗ 
men. Die bis jept im Gange befindlichen Dampfichiffe 
machen täglich zwanzig und einige Fahrten nach ber Uhlen⸗ 
borft, nach Pöjeldorf und Karveftehude hin und zurüd. 

Mie nach Norden, wächtt die Stadt auch nach Often 
immer tiefer in ben Sammerbroof binein, der feiner nies 
drigen Lage wegen, bie eine künſtliche Entwäflerung nöthig 
macht, nicht in dem beften Rufe ſteht. Der Hamburger 
ift jedoch an Wafler gewöhnt, mit feuchten Kellerräumen 
wohl vertraut, und obgleich faft jeder Sommer gerade in 
den von feuchten Ausdünftungen heimgeluchten Stadtiheilen 
durch die Eholera ziemlich viele Opfer fordert, ficht der 





Unternebmungsgeift doch auch über dieſe Galamität hin- 
meg und baut Haus auf Haus, Strafe um Strafe an 
dad allernährende Wafler, das durch Ebbe und Fluth mes 
nigftens fortwährend in Bewegung erhalten wird. So 
entfteht auch hier eine gang neue Vorſtadt, bie in Bezug 
auf lebhaften Beichäftäbetrieb hinter älteren Anbauen ſchwer⸗ 
lich zurücbleiben dürfte. Mber auch in bedeutender Ents 
fernung von der Stadt "bauen fich die Bürger Hamburgs 
immer zahlreicher an, um ben engen Straßen, bem Koh 
iendampf und der dunſtigen Ruft zu entgehen. So ’reiht 
fih, um nur ein Beifpiel anzuführen, ſchon jegt Lands» 
bands an Landhaus auf einer von Eppendorf quer burd) 
die Felder nach der jogenannten Hohenluft laufenden Vers 
Eindungeftraße, und es vergeht ficher fein Jahr, und Alles 
ift im biefer Gegend mit geichmadvollen, gärtenumbegten 
Häufern befept. 

Bei dem gemaltigen Weltverfehr Hamburgs kann 
diefes bedeutende Wachſen ber Stabt nicht auffallen, eher 
fönnte man fih wundern, baf bie Ausdehnung nicht 
ſchneller vor fih geht. Hamburg müßte, könnte es fih 
ganz fo frei bewegen, wie es ſollte, um hunderttaufend 
Einwohner reicher ſeyn. Daß «6 im Verhaͤltniß zu feiner 
innern Kraft nur langfam wächst, hängt mit den Hemm« 
niffen zufammen, an deren Beſeitlgung man nun ſchon 
sole zwölf Jahre, nur leider nitgt mit dem beften Glüd, 
gearbeitet hat. Auch gegenwärtig find die Ausfichten, es 
werde nunmehr jchnell anders und beffer werden, nicht 
vielverfprechend. Eine neue Bürgerichaft haben wir frei« 
lich erhalten, der Ausbau einer Verfaffung aber, wie wir 
fie haben wollen und haben müffen, wenn mir und im 
eigenen Haufe wohl befinden follen, läßt trog ber langen 
Meden, die man mit gewaltig viel Oftentation allwöchent« 
lich zwei« bis dreimal im patriotifchen Haufe hält, noch 
immer auf ſich warten. Co lange aber eine ben Bebürf- 
niffen der Geſammtheit volfommen entiprechende Berfai- 
fung für und nur ein frommer Wunjc bleibt, kann unjer 
Gemeinwejen ſich nicht in ber Weile entwideln, bie ihm 
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eine ungemein günftige 'geographiiche Lage und bie angt⸗ 
borene Rübrigkeit feiner Bevölkerung von Natur vorge 
zeichnet hat, 

Je ichwieriger e& ſeyn mag, im diefer Beziehung bes 
rechtigten Forderungen zu genügen, ohne Ginzelne zu 
Eränfen, um jo erfreulicher ift der Trieb im Schooß uns 
ferer Bevölkerung, alles Gemeinnügige in möglichft fräf« 
tiger Weiſe zu unterflügen und fördern zu helfen. Der 
Wille, Gutes zu fliften, ift immer vorhanden, und ba es 
glüclicherweile bei und an wohlhabenden Privaten nicht 
fehlt, jo Aießen in der Regel allen gemeinnügigen Unter« 
nehmungen höchſt anſehnliche Gelbipenden zu. Gin fühl« 
barer Uebelftand war bis jept der Mangel eines Afyla 
für ®eifteöfranfe, Leider ift ed Thatſache, dag bie Zahl 
der Irren mit jebem neuen Jahre fi ungefähr eben jo 
ſehr mehrt, wie die der Selbftmörder. Den Urfachen dieſer 
beunrubigenden Erſcheinung nachzuforſchen und fie feftzu- 
ftellen, wird den ſcharffichtigſten Pſychologen unter den 
Aerzten überlaflen bleiben müſſen. Der Aushülfe wegen 
ward eine Irrenftation dem allgemeinen Kranfenhauje an« 
gehängt, die aber weder einen geeigneten Aufenthalt für 
Geifteöfranfe darbieter — bie Unglüdlien find in das 
Kellergeihoß verwieſen — noch in Bezug auf Ginrich« 
tung, Ueberwachung und Pflege Genügenbes leiftet. Man 
ſah dieß längft ein, ohne doch zu einem Gntjchluffe kom— 
men zu können, Beitigen half dieſen eine Schilderung 
des bei ber Irrenftation fungirenden Arztes, Im biejer 
Scdilderung ward bad Unzulängliche des Vorhandenen 
icharf betont und auf die Nothwendigkeit, Beſſeres anzus 
bahnen, hingewleſen. Unmittelbar darauf erichien ein Aufs 
zuf, freiwillige Beiträge zur Erbauung einer Separate 
Irrenanftalt zu zeichnen, wie eine Stadt von ber Größe 
Hamburgs fie bedürfe, und nichts zu iparen, um biejelbe 
auch den humanen Anforderungen der Zeit entiprechend 
audzuftatten, Bereits ift ein bedeutender Fonds zuſam⸗ 
mengefommen, auf beifen Vermehrung bad Gomite noch 
täglich bedacht ift, und ed müßte jonderbar zugeben, wenn 
der Bau des projeftirten Aſyls für Irren nicht fpäteftend 
im nächften Jahre feinen Anfang nähe, 

Auch für die Kunſthalle wird ſich bis dahin wohl io 
viel Gapital angefammelt haben, daß an den Angriff bes 
BDaued gedacht werben kann. Leberflüflig wäre ein ge= 
ihmadvoles, mit den nöthigen Näumlichfeiten verjebenes 
Gebäude nicht, theils um die bereitd vorhandenen Schäge 
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der ſtädtiſchen Galerie, bie fich in erfreulicher Weiſe meh⸗ 
ren, darin unterzubringen, theild um die alle zwei Jahre 
regelmäßig ftattfindenden großen Kunftausftellungen darin 
abhalten zu Fönnen, Gegenwärtig find bie eingelieferten 
Kunftwerfe nicht jo aufzuftellen, daß mit deren Betrach« 
tung auch wirklich ein Geuuß verbunden ift, da bie Heinen 
Säle der Börſenarkaden zu wenig Raum und Licht darbie⸗ 
ten, um Die Menge von Gemälden, welche zu ſolchen 
Kunftausftellungen eingefendet werden, auch nur einiger 
maßen zwefmäßig aufhängen zu Fönnen. Es muß übri« 
gend ald ein günftiges Zeichen für ben mehr und mehr 
auch bei und erwachenden Kunftfinn betrachtet werden, 
daß nicht nur der Bejuch ber biefjährigen Ausſtellung 
febr ſtarl war, jondern daß auch ziemlich viel gekauft wor« 
den if. 

Ein dritted Unternehmen, bad erft vor kurzem anger 
regt wurde, befteht in dem Projekt, unierer Stabt einen 
zoologiichen Garten zu geben. Der Gebanfe finder aller» 
wärıs lebhaften Anklang und läßt ſich vielleicht ſchon deß⸗ 
halb leichter verwirklichen, weil der lebhafte Verkehr mit 
aller Herren Ländern das Herbeiſchaffen interejlanter Ihiere 
weniger Ffofiipielig machen dürfte, ald für Städte bes 
Binnenlanded. Die Anlage fol mittelft Ausgabe von 
Actien erzielt werden, und zwar in ber Weiſe, daß jeder 
Yerionär für fih und feine Familie jeder Zeit freien Ein« 
tritt in ben zoologiichen Garten hat. An fich iſt dagegen 
nicht? zu erinnern, wohl aber wäre zu mwünichen, daß 
man auch Actien von geringem Werth ausgäbe, um bem 
Mitteltand Gelegenheit zu verichaffen, ſich ebenfalls bei 
ber Actienzeichnung beiheiligen und dadurch die Antwart« 
ſchaft auf freien Beſuch des Gartens jich erwerben zu kön« 
nen. Wie man bie Sache bis jegt angegriffen hat, er« 
hält nur ber wohlbabendere Theil ber Benöllerung bad 
Privilegium, dereinft zu jeder beliebigen Zeit bie Wunder 
bes zoologiichen Gartens unentgeltlih beſchauen zu fün« 
nen, ber Unbemittelte muß zahlen, will er fich und bie 
Seinigen unterrichten. Dem Vernehmen nah iſt für bie 
erite Anlage ein Kapital von erwa 150,000 Mark zufammen, 
und ed handelt fi wunmehr um Ermitielung eines pallen« 
ben und geräumigen PBlaged in nicht zu weiter Entfer- 
nung vom Mittelpunkt des ſtädtiſchen Verkehrs. Schritte 
dazu find, wie ich höre, bereits gethan werben, und hoffent⸗ 
lich werden dieſelben nicht erfolglos bleiben, 
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Bern das Beltenftie der Natur, ein achtes Runftgenie im ber Welt ericheint, das mir 
aller Stärke ves Initinfts die einzige Beimmung feines Dafeuns fühlt, fe ldät fi vorhet · 
feben, daß e# bei einem vom Geifte wahrer Kunſt miterfirebenden Jeitgeiſte überall Wirer- 
fand finden um mie eine Erfchrimung aus einer andern Melt feinem Zeitalter fremt bleiben 
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Bernom, 


68 ſchelnt, ale ob die großen, bahabrechenden und veraistellensen Weiler der Welt eine 
Zeitlang verborgen bleiben maſſen, um erft fpäter, menm der reife Zeitpunkt gelommen if, 


wabrbaft Begriffen zu werten. 





Daß in der hiſtoriſchen Zeichnung des großen Styls 
und gediegenen Charalterausdrucks im legten Jahrzehnt 
bes vorigen Jahrhunderts in Nom und der europäifchen 
Künftlerwelt der Schleswiger Asmus Garftens ohne 
Vergleich die beveutendfte Erfcheinung war, fteht bereits 
in den feiten Zügen der Geſchichte geſchrieben, an die 
feine Wechjelfluth der Meinungen und Neigungen reicht, 
um fie je wieder auszulöſchen. Der größte Theil jeiner 
Zeit: und Berufsgenofjen konnte ihn weder lenten, noch 
würdigen; er war als Jüngling vornehmlich fein eiges 
ner Meifter und ein Schüler der Antike, als Mann 
ſchulte er ih an den damals wenig verftandenen Werfen 
von Raphael und Michel Angelo in dem Sinne, daß 
diefe großen Vorbilder ihm von jeiner urſprünglichen 
Anfhauungsweife und Charakterfraft nichts nahmen, 
fondern fie zu einer höheren Neife hoben. 

Mühſam Tosgemaht vom Weinküperbienjte in 


Asmus Jakob Carſtens Werke, in Umriffen 
geftocen von W. Müller, mit Erläuterungen von Chr. 
Schuchardt. IX Hefte. Weimar bei dem Herausgeber. 
Leipzig bei Rud. Weigel. (Preis des Heftes *, Ihe, 
Ghinef. Papier 1 Thlr. Größere Ausgabe, erfter Abbrud 


hinef. in Garton 1%, Thlr. 
Morgenblart. 1860. Bir, 28. 


Asımus Carſtens. * 


Guns Bilder. 


Edernförde, hatte der junge Carftens an der Afabemie 
zu Kopenhagen Bildungsnahrung, Gönner und Gegner 
gefunden, aber von diefer Anftalt und der Penfiond« 
ausficht, die ihm der beffere Theil ihrer Träger zu— 
dachte und anbot, ſich mit einem Eigenfinne geſchieden, 
bem ein ftrenges Gerechtigleitsgefühl und ein fittlicher 
Stolz zu Grund lag. Nachdem er dann in den ſchön— 
jten Jahren dem Berufe zur hiſtoriſch-poetiſchen Zeich- 
nung nur auf feine eigenen Koſten unter dem Zuſehen 
weniger Freunde hatte nachgehen, aber feine Erijtenz 
mit Bildnißzeichnen friften müſſen, zulegt und am 
längften in Lübech, war er von da nad Berlin dur 
ven Edelſinn des Senators Nodde gefördert worben. 
In Berlin verlebte er wieder eine gebrüdte Zeit, bis 
einige Proben jeiner Birtuofität in plaftiiher Zeihnung 
und die Freundſchaft weniger ausgezeichneter Männer 
(des gelehrten Arditelten Genelli und des geijtreihen 
Arhäologen Morig) ihm eine alademiſche Profellor- 
ftelle mit mäßigem Gehalt vermittelten, dann der Mis 
nifter Heinig, dem er ein Zimmer mit Wandbildern 
geihmüdt hatte, ihm eine Neifepenjion nah Italien 
juwandte, Die zwedwidrigen ftatutenmäßigen Anjprüche 
der Berliner Akademie an ihre Neifepenfionäre, wel: 
hen gemäß die alademijche Behörde die von Carſtens 
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eingefandten Compofitionen als ſchuldige Schulerpenſa 
einfach behielt und die Zahlung der andern Penfiens: 
hälfte von der Lieferung weiterer abhängig machte, 
waren Urjache, dab Earitens nach unumwundenen Ers 
Härungen an den Minifter auch diefes Verhältniß löste. 

Indeß lebte der Künftler jegt zu Nom in den 
Anſchauungen, die ihn tief befriedigten und feine Selbft« 
thätigkeit fteigerten. Die Ausftellung feiner Compoſi— 
tionen, die er im dritten Jahr feines Aufenthalts auf 
eigene Hand veranitaltete und öffentlich dazu einlud, 
enthielt neben älteren, größer ausgebildeten Entwürfen 
mehrere neue bedeutende und große Zeihnungen. Ob: 
fhon er damit in der Künftlerfchaft Eiferfudht und miß- 
wollende Urtheile erregte, war doch die Wirkung nad: 
drüdlich genug, ein wiederholtes Begehren feiner Zeich 
nungen bei Kunftfreunden zu begründen, das feine 
äußere Lage ficher ftelte, und ihm durch Verehrung 
und engeren Anſchluß der begabteften jüngeren Künftler 
innere Befriedigung zu geben. Der gelehrte Archäolog 
Zoega, Frau Friederike Brun, die geiftreihe Kunft- 
freundin und Echriftjtelerin, und was in Nom zum 
Kreife diefer vorzüglich Gebildeten gehörte, fchägten 
Carftens und jeinen Umgang hoch. Fernow, ein 
finniger Forſcher in Literatur und Kunftgeihichte, der 
ſchon in Lübel der vertrauteſte Freund von Garitens 
gewejen, traf hier wieder mit ihm zufammen und 
nahm unausgejeßten. Antheil an feinem Leben und 
Schaffen, Von jüngeren Künjtlern war es beſon— 
ber der kernhafte Joſeph Koh, der mit ange 
borenem Sinn für die Naturform, die zum Geifte redet, 
ſich bereits durch landſchaftliche und hiſtoriſche Dar: 
ſtellungen Anerkennung verſchafft hatte, bei welchem 
jetzt Carſtens Bewunderung aus gründlichem Verſtänd— 
niß und verwandtem Streben fand. Koch rühmte 
ihn nicht nur vor Künſtlern und Liebhabern; er ſtu— 
dirte und zeichnete mit ihm und nach ihm. Mit gleicher 
Wärme ſchloß Eberhard Wächter ibm perſönlich 
und ſeiner tüchtigen Kunſtweiſe ſich an. Allein als 
Carſtens dieſe Höhe feines Wirkens kaum erreicht hatte, 
zehrte ſchon an ſeinen Kräften die Krankheit, zu der die 
Beläftigungen feiner Jugend im Küperdienſte den Keim 
gelegt hatten. Diefem Leiden erlag er ſchon im jechsten 
Jahr feines Aufenthalts in Jtalien, im 44ſten feines Alters. 

In diefem beeinträdhtigten, kurzen Lebensgang bat 
Carſtens gleichwohl einen ausgezeichneten Beruf erfüllt. 
Seine Götter: und Heroenbilder find Ausprägungen 
eines Geiftes, der das Natürlihe und Menſchliche aus 
dem Ganzen und Bleibenden veriteht und jchöpferifch 
biefes Verſtändniß in reiner und reifer Anſchauung ver: 
jüngt. Diefe Werke jind Zeugniffe von feinem ‚Genius 
für immer. Er hat darin nicht bloß jeine Eigenthüms 


| 


⸗ 

lichleit beurkundet, ſondem den üchten hiſtoriſchen Kunſt⸗ 
ſtyl, Ger damals verloren und von falſchen, Feiner 
Dauer fähigen Modemanieren verdrängt war, zuerft 
wieder aufgerichtet. Der Einfluß, den er auf Koch 
und Wächter geübt, pflanzte durch jenen in Rom, 
durch dieſen zunächſt in Wien fih auf andere Künſtler 
fort, um fie von ben falten Weuperlichleiten der ala— 
demifchen Weile und dem aufgefpreizten Schimmer der 
franzöfiichen Schule zur Charafterwabhrbeit und ewpfundes 
nen Form zurüdzuführen. So warb aud) der trefflich: 
Gottfried Schid, der zu Paris in der Schule Da- 
vids, wenn ſchon von diefem belobt, ſich nicht befrie: 
digen konnte, erit innerlich befreit und geitärkt, als e— 
in Rom Garjtens Werke kennen lernte. Es waren bie 
Compofitionen und Gemälde der genannten Meifter 
die den herrihenden Geſchmack durchbrachen und dem 
Bedürfniffe der ftrebfamiten jüngeren Künftler zu über: 
zeugenden Proben und Vorbildern einer mwahrbaften 
Sammlung und Befeelung der bildenden Kräfte gereich: 
ten. So iſt Carftens die erite Geftalt in der Kette 
jener Wirkungen, die ih zum Wiederaufſchwung ber 
deutichen Hiftorienmalerei im Anfang unferes Jahre 
hunderts entwidelt haben. Auch der Bildhauer, der 
den Entartungen der Plaſtik zuerſt wieder mit fiegrei: 
her Fruchtbarkeit gediegene Jdealgeitalten und clafjiiche 
Reliefeonipofitionen entgegenſetzte, auch Thorwaldſen 
war bei feinem Entwicklungskantpf in Rom, woſelbſt 
er in Garftens legtem Jahre anaelommen war, von 
deſſen Geiſt geleitet. Er zeichnete nah ihm ein Jahr 
lang und fand fpäter im Studium von Garftens Dar: 
ftellung die Eigenschaften, die ihn begeifterten und 
feinen Anstrengungen die Richtung öffneten, welde er 
mit fo großem Erfolg eingefchlagen bat. 

Zu diefem Rang, den Garftens im Pantheon 
der Kunſt behauptet, und zu feiner fo bedeutenden Wir- 
kung auf die Beften fteht nun freilich der Grad, in 
welchem fein Name und feine Schätung aus Kenntniß 
fi unter den Gebildeten hat verbreiten können, noch 
leineswegs im gebörigen Verhältniß. 

Der nächſte Grund, warum Garfiens nicht nach 
Verdienſt berühmt wurde, lag in der mäßigen Anzahl 
und der Verftrenung feiner Werke. In Kopenhagen 
befanden fih, außer Yugendftudien von ihm (barumter 
einem großen Delgemälde, weldyes wohl ganz verſchwun—⸗ 
den iit), eines ober zwei; etliche Zeichnungen in Privat: 
jammlungen in Zürich; auf der Afademie zu Berlin 
zwei ober drei Compofitionen, in Aquarell ausgeführt; 
Heine, äußerſt fauber und beftimmt vollendete Bildniffe, 
in Stift oder Waſſerfarbenzeichnung, machten bei 
weiten bie Mehrzahl deijen aus, was non ihm im 
Privathände gekommen war, Etliche feiner in Rom 
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ausgeführten beroifchen Zeihnungen kauften fremde Liebs 
haber. Schöne Blätter von ihm hatte Koch, die hernach 
in die Sammlung des Baron Urfull in Karlsruhe, 
andere Thorwaldfen, bie neuerdings in das Mus 
feum zu Kopenhagen übergegangen find, Die größte 
und beveutendfte Anzahl feiner Erzeugniffe hinterließ 
Garftens im Tode feinem treuen Freunde Fernom, 
ver fie bei feiner Nüdkehr nach Deutihland 1802 nach 
Weimar bradte, über dreißig meift große Eompofitio: 
nen, zum größeren Theil in ausgeführter Zeichnung, 
ſey es mit Farben, mit Feder und Tuſche, oder in 
Kreiden oder Rothſtift. Hievon kamen, von Herzog 
Earl Auguft gekauft, zwanzig größere und neun 
kleinere Blätter, außerdem ein Stubienbud in Folio 
in die großberzogliche Aunftfammlung in Weimar, in 
die Sammlung Goethes, aufer vierundziwanzig Blättern 
Studien und drei Blättern Durchzeichnungen oder Gopien 
von Gompofitionen, ſechs Handzeihnungen und Drigis 
nalentwürfe. Zu jenem Befig der Weimarfhen Kunſt⸗ 
fammlung ift fpäter nod ein Garton,” Bachus mit 
Amor, lebensgroß, binzugelommen, Freundesgabe von 
Earftens an Ferdinand Hartmann, von biefem zur 
Berfügung des Herin von Duandt binterlaffen, dem 
die großberzoglide Sammlung diefes Geſchenk verdankt. 

Waren die jo bewahrten Werke ſchon geeignet, 
einen vollen Begriff von ber Bedeutung ihres Urhebers 
zu geben, fo konnten fie doch nicht jo raſch in bie 
Breite wirken, ald Delgemälde in beſuchteren Galerien 
vermocht haben würden. Dieß ift der zweite Grund, 
weßhalb die Größe von Carſtens eine eſoteriſche blieb, 
daß der Delbilder von ihm nur jehr wenige und ver- 
einzelte waren. Wohin fein „Raub bes Ganymed,“ 
auf Privatbeftellung gemalt, gekommen, ift nicht be: 
kannt. Das Delbild: „Fingal mit dem Loda-Geiſt über 
ihm,” das Friederife Brun befah, befindet ſich 
vielleiht noch in Kopenhagen, wie dort im Mufeum 
der „Bacchus, der aus feiner Schale den Amor labt,“ 
einen edeln Eindprud von der mäßigen Farbenhaltung 
und ruhigen Plaftit des Malers Earftens gibt. Die 
Wandbilder von Carſtens in der ehemaligen Woh- 
nung des Minifters Heinig in Berlin find feit geraus 
mer Zeit durch Umbau bis auf einen unerheblichen 
Ueberreſt zerftört. 

Die Biographie, in der Fernow feinen Kunft: 
charakter fchilderte und ein Verzeihniß feiner Werke 
gab, bewahrt in ſchätzbarer Weiſe jein Andenken. Aber 
unbegleitet von Nachbildungen feiner Commpofitionen, 
wie fie ift, konnte fie die vereingelten, auf wenige Bes 
ſchauer beſchränkten Eindrüde der letzteren felbit nicht 
zu einer allgemeineren Aufmerkſamkeit fjammeln, zumal 
in einer fo bewegten Zeit, als die nächſten Jahrzehnte 


nad Garftens Tode waren. Dazu kam, daß die Wie 
derberftellung der deutichen Hiftorienmalerei, zu welcher 
fih im Beginn fo jhöne Auffhwunge an das Vorbild 
von Earftens angefhloffen hatten, nah dem eriten 
Jahrzehnt unferes Jahrhunderts dem Einfluß der Ro: 
mantik und eines abjihtlihen Hanges nad ber alten 
Kirche unterlag. Diefer Hang trieb viele thätige Künſtler 
über den großen Styl, zu bem Garjtens begeiftert war, 
über Michel Angelo und Rafael, als zu heidniſch, nad) 
rüdwärts auf die Meijen ihrer Vorgänger, die für 
hriftliher und feelenvoller gefhägt wurden. Dieſe 
Wendung führte ab von der Antike und fepte von ber 
freien Darftellung antiker Gegenftände insgemein vors 
aus, fie fünne fi wegen des Mangels frommer Be: 
geifterung nicht über kalt afademifhe Nahahmung 
oder franzöfifch claſſiſche Affektation erheben. Da Car: 
ftens den größten Theil feiner Werke aus griedhifcher 
Poeſie gefhöpft hatte, hinderte ſchon dieſes, im das 
maligen Kunſtgeiſt Plag greifende Mißtrauen ein ges 
fliffenes Auffuhen und unbefangenes Würdigen feiner 
Werke, Diefes Vorurtheil, das ihm eine nur abitrafte 
Richtung beimaß, gab fogar falſchen Urtheilen über 
ihn eine lange Dauer, die feine andere Grundlage 
hatten, als unpafjende, willkürlich übertreibende Auss 
drüde jener Tadellritik, zu welder das Ausftellen feiner 
Werke in Rom einige reigbare Kollegen entzündet hatte, 
So hatten die Weimarſchen Kunftfreunde gehört, Car—⸗ 
ftens habe unternommen, die allgemeinen Begriffe von 
Zeit und Raum zu malen, Und nod bei Nagler im 
Künftlerleriton, diefem verdienftlihen Werle eines aus: 
gezeichneten Sammlerfleipes, lefen wir von Carſtens: 
„Schade, dab er fih am Ende einließ, philoſophiſche 
Ideen bildlich ausdrüden zu wollen, wie unter andern 
Zeit und Raum. Der Alte mit Flügeln und Senfe 
ift eine abgebrofchene Idee, und der Züngling mit ber 
Himmelskugel in der Hand unverſtändlich. Das Ueber: 
finnliche gehört nit in die Sphäre der Kunſt.“ Die 
bier angebeuteten Zeichnungen oder das Unternehmen, 
philoſophiſche Ideen abzubilden, follen heute noch dem 
Künftler nachgewieſen werden. Niemand bat angegeben, 
wo Garftens diefen Senjemann oder den Raum ge 
jeichnet. Es ift daher nicht nöthig, die Unrichtigkeit 
des beigefügten allgemeinen Urtheils zu erörtern. Ob 
die Kunſt auch ideale Begriffe mit Bhantafie zu beleben 
wagen dürfe, ift nicht erft eine Frage. Solche Werte find 
da und haben ihr Necht beiviefen. Oder follen Rafaels 
Poeſie, Philoſophie, Theslogie, feine Gardinaltugenden, 
oder Glaube, Liebe, Hoffnung von ihm, oder bie Gra- 
zien, kraft orthodoxer Theorie für unberechtigt zu eri- 
firen erflärt terden? Wenn Garftens die kosſmiſchen 
Götter, Phtah, Neith, Phanes, wenn er die Parzen 
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ober die Nemefis gezeichnet bat, find fie eben jo wenig 
boble Alegorien geblieben, als Michel Angelos Schös 
pfer der Weltlichter und des Menihen. Bei feinem 
modernen Künftler ift die Warnung vor abftrafter Auf: 
fafjung überflüffiger als bei Garjtens. Wenn man, wie 
billig, zum Maßſtabe den Körper und die Natur 
nimmt, die es dem lieben Gott gefallen hat, dem Men: 
ſchen wirklich zu geben, dann find die aus der roman- 
tifchen Wärme und Eonvertitenbegeiiterung geſchöpften 
Figuren mit viel mehr Recht abftrafte zu nennen als 
irgend eine Geftalt von Carſtens. Bei ihm liegt das 
Element, die Fafjung und die Kraft des Auspruds 
durchaus in der organiſchen Geftalt. 


Solche ganz mißverftändlihe Nahreden über die 
Kunftweife des Mannes würden von felbit verichtwuns 
den jeyn, hätten feine Werke, vervielfältigt, zur Ein- 
fiht in vielen Kreifen vorgelegen. Der Mangel an 
Kupferftihen nad ihm ift als die letzte der Urſachen zu 
bezeichnen, die eine allgemeinere Anerkennung feiner 
Genialität verzögerten. Außer einer Heinen Zeichnung 
der Naht mit ihren Kindern, Echlaf und Tod, in 
der Art eines gefhnittenen Steins, die in dem Hand: 
buch ter Mythologie von Morig nod bei Earjtens 
Leben heraus fam, war die Folge von radirten Blät- 
tern zum „Argonauten: Epos,” welde I. Koch nad 
ben Entwürfen von Garftens ausführte und 1799 ber: 
ausgab, lange Zeit das Einzige, was von dem früh 
geſchiedenen Künftler in mehrere Hände kam. Das 
Format war Hein, die Ausführung nit von ber 
Eleganz, welche die Laien bejticht, der altheroiſche Ge— 
genftand hatte keine Verwandtihaft zu den Bedürf— 
niffen und Neigungen, die eine Zeit beraufziehender 
und weit um ſich greifender Kriegsverwirrung den ums 
getriebenen und niedergeſchlagenen Gemüthern auf: 
drängte. Eo blieb auch dieſes Stenntnifmittel ganz 
unzulänglid. 


Die im Jahr 1820 von H.Müller unternommene 
„Weimarſche Pinakothel” in Lithographien, die auch 
von Garftens in ihrem eriten Heft den „Sokrates im 
Korbe“ (nach Ariitophanes Wolken) enthielt, jtodte nad 
biefem erjten Heft; und im nod neuerer Zeit famen 
nur von %. £. Thäter das Blatt in des Grafen N. 
Raczynski Kunſtgeſchichte: „Nemefis, die Nacht, die 
Parzen und das Scidjal,“ und beffelben trefflichen 
Kupierftehers „Zurüdbringung des entflohenen Mega: 
penthes zur Todtenbarke“ (aus Lucians Erzählung) 
nad Carſtens, weldes legtere Blatt eine Folge folder 
Hauptwerte eröffnen jollte, 1844 zur einzeln gebliebe- 
nen Ausgabe. Eine Würdigung des Kunittharafters von 
Carſtens durch unmittelbare Anſchauung Vieler vermits 
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telte wohl mehr als je im vorvergangenen Jahre bie 
biftorifhe Kunftausftellung zu München, auf welcher 
die Betrahtung einer Anzahl feiner Compoſitionen in 
einem Grade, wie nicht viele andere, die Ueberzeugung 
hob, daß im Schoße der deutſchen Bildung eine mäd: 
tige Kraft idealer Hervorbringung und Naturvergeiftis 
gung wohnhaft und in Schöpfungen, tie nicht altern, 
ausgeprägt jey. In der That behaupteten feine Ge— 
ftalten eine eigene Kernfriſche und nachhaltige Klarheit 
neben jüngeren aus den andern Phaſen, in welden 
jeither ver Styl der hiſtoriſchen Kunſt fih verfudt 
und bewegt batte. 

Weil dieſer Künftlergeiit zu den ebelften unferer 
Geſchichte gehört, und weil ihm die gerechte Anerken⸗ 
nung im ganzen Staate der Gebildeten weder genügend 
im Leben, noch im näditen Geſchlecht nad) feinem früs 
ben Hintritt geworden ift, find wir Deutiche noch im— 
mer in jeiner Schuld und mit dem Zoll im Rüditande, 
der ben Heroen eines großen Volks gebührt. Wie zahlt 
man feine Schuld an die Unfterblien? Ginzig dadurch, 
daß man die Erinnerung, die Verbreitung, die Wir- 
fung ihrer ausgezeichneten Gaben nicht ausgeben läßt. 
So läutert und jtärkt fid) gegenwärtige Bildung an der 
boraufgegangenen, jo wird ber geiftige Sıhap der Nas 
tion im Leben und Bewußtjeyn erhalten, jo wird den 
Kämpfern ihre Ehre, die ſich erhabenen Dienften ge 
opfert haben. 

Zu diefer Befreundung mit den ſchönen Leiftuns 
gen von Asmus Garftens und zur lebendigen Wür- 
digung feines Kunftcharakters durch ihre wiederholte 
Betrachtung, die jedem zur Hiftorienzeihnung Berufes 
nen vorzüglich zu empfehlen ift, die aber Allen erwünfcht 
jeyn muß, welde in einigem Umfang das Bedeutende, 
was deutſche Phantafie hervorgebracht hat, kennen 
wollen, ift nun endlich hinreichend Gelegenheit gegeben. 
Bon 1849 an bis jegt hat der Kupferſtecher W. Müller 
in Weimar 35 Blätter nad Garftens herausgegeben, 
welche 27 feiner Compofitionen darſtellen, 23 aus der 
großberzoglihen Kunftiammlung, 3 aus der Goethe: 
fen, 1 aus der Sammlung des Barons Urkull. Diefe 
geſtochenen Umrißzeihnungen mit ganz mäßig angege- 
benen Schatten jind in den Linien, Verhältniffen und 
Zügen jo treu und rein, daß fie das Totale und Be 
ſtimmte der Erfindungen und ihres Ausdrucks mit vor: 
züglicher und eindringlider Klarheit wiedergeben. Da 
bie Originale jelbit ihre Kraft und ihre Reize weder in 
Eontraften und Spielen der Beleuchtung, nod in den 
Beziehungen der Farben haben, fondern Bau, Bewe— 
gung, Zufammenjhluß der Gruppen, Leben und Cha— 
rafter der Geitalten, Energie der Motive und plaftiiche 
Einheit ihre große Eprache ausmachen, jo iſt die richtige 
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und reine Wiedergabe der Linie und Form in biefen 
Stihen Müllers gemügend, im Abbilde den Geijt 
und die Schönheit diefer Werle zu bewahren. Bei ber 
Eopie des „goldenen Zeitalters” (Sammlung des Baran 
Urkul) konnte allerdings die Unterſcheidung durch 
Schattenſtriche nicht die Farbentöne erfegen, bie im 
Vorbilde, bei leifer Anwendung, eine beitere Ruhe der 
Maffen und eine zarte Wärme der Form bezeichnen, 
welde den Genuß der Betrachtung vertiefen. Eben jo 
wäre es ein Selbſtwiderſpruch, wenn man bei benjeni- 
gen Zeichnungen, die Carſtens in Kreide oder Nöthel 
durch alle Theiljormen hindurch auf's tüchtigfte und 
feinfte mobellirt und vollendet hat, vom Abbilde eben 
den Grab der Ausführung, auf den es verzichtet, ver 
langen wollte. Was es gleihwohl beutlih und wahr 
entjprechend gibt, bleibt das wejentlih Schöpferifche 
und Gharakteriftiiche. Und man fann fagen, daß 
die Beſchränkung auf Umriffe und verftändig bezeich- 
nende Schatten in dieſen Copien, wie biejelbe dur 
Ermöglidung des geringeren Preiſes Die Verbreitung 
erleichtert, auch in fih zum Zweck, den Charakter des 
Künftlers kennen zu lernen und bas eigene Kunſtver— 
ftändniß an ihm zu bilden, injtruktiver ift. Sie beftet 
den Blid entſchiedener, kürzer, faßlicher auf die Anlage 
als jolde, auf die Form als durchgehendes Motiv, auf 
die Linie ald Charafterzug; fie gibt zunächſt und zus 
meift den Periodenbau diefes Fünftleriihen Ausdrucks, 
der durch die natürliche Rhetorik der in den Bildungen 
und Wechſeln ihres Zuſammenhangs erwogenen und 
verftandenen Menſchengeſtalt redet. So ijt fie ganz 
geeignet, den Empfänglichen, weldem der Künftler noch 
neu und der gediegene hiſtoriſche Siyl noch nicht ge 
läufig ift, diefe große Sprade buditabiren und lejen zu 
lehren. 

Es ift dir nun, lieber Leſer dieſer Anzeige, leicht 
gemacht, den bievern und poejievollen Carjtens zum 
Hausireund zu haben, in feinem jtillen und ergiebigen 
Umgang jeine Einnesart und Vorjtellungsfraft dir ans 
zueignen und mit rubigem Genuß deine Einbildung zu 
bereichern, dein Selbitgefühl zu erhöhen. Sollten bir 
beim Durdblättern der Müller'ihen Hefte die Regionen, 
in welche die Gegenftände weifen, etwas abgelegen und 
gewohnten Spielfreifen der Jmagination fremd erſchei— 
nen, jo darfft du der gefunden und erfrifchenden Wir: 
fung um fo gewiſſer jeyn, die bei näherem Eingehen 


diefe Sphäre der Anfhauung auf dih.maden wird, 


welder eine jugendfräftige Poefie, die ihre Unverwelf: 
lichkeit ſchon an vielen verſchiedenen Zeitaltern bewährt 
bat, zum Grunde liegt. Das Nöthige, um Auffafjung 
und Verſtändniß zu leiten, gibt ber jedes Heft beglei- 
tende erllärende Tert von Chr. Shudharbt in bien: 


liher Kürze unb fo, dab von da aus die Wege zu 
weiterer Belehrung ſich dem leicht andeuten, der fie 
verfolgen will, Dann wirft am fiherften bildend bie 
Betrachtung jelbit. Wem auf den erfien Anblid ein 
und anderes einzelne Bild zu derb oder lakoniſch, dieje 
Form zu ſchwer, jene Bewegung unzierlich fcheinen will, 
der kann hieran merken, daß er eben der Sinnesläu— 
terung und Geiftesbildung noch bedarf, die er hier ge 
winnen fann und wird, in bemjelben Maße, als er 
biefe Darftellungsweife durch offenes Verweilen dabei 
ſich vertraut macht und fie immer lebendiger fieht. Das 
Begreifen im Anfhauen wird ihm von felbft wachen, 
er wird mit diefem Fortichritt gerade da, wo er fi 
anfangs nicht wei genug angeiproden fühlte, Tüch— 
tigkeit und Schönheit zu feiner Freude finden, und mit 
der Entiwidlung feines Behagens an dem wahren, diefer 
Sammlung von Zeihnungen gemeinjhaftlihen Fami⸗— 
liengeifte, in feinen eigenen Sinnen und feiner Bruft 
eine erhöhte Natürlichkeit und Richtigkeit der Empfin- 
dung, ein flärferes und feineres Gefühl und Verftänd- 
niß des Lebens haben. Das iſt ja der Beruf ber 
Künftler, daß fie uns die Unſchuld der Anfhauung, 
ben wahren, dauernden Sinn ber Natur, den Geift in 
der wirflihen Erſcheinung wiedergeben und entfalten. 
Was in uns anjänglid dem ächten Künjtler widerjteht, 
ift dafjelbe, weßhalb er größer als mir ift, daſſelbe, 
wovon er uns befreien kann und fol. Wie wir ber: 
aufwachſen in unſerem bevingten Zeitalter, nehmen 
wir mit dem Verſtande Gewohnbeitsmechanismen, mit 
der Sitte bie Unfitte, Moden der Tracht und der Seele 
an, die uns ſchlechte Figuren und Maßſtäbe für das 
Bedeutende und das Gefällige, für Neigung und Ur: 
theil aufpeften. Bon diefer Behaftung, die uns Ta- 
peten und Teppiche für Leben, leere Gewänder für 
Suhalt, Buppenglieder und Masten für Seele nehmen 
läßt, befreit uns erjt der Künjtler, der und Form und 
Sinn der lebendigen Natur entgegenhebt, nicht, wie 
fie Verbildung und Willfür überdedt, entftelt und 
verzogen hat, jondern wie fie, im Gejeg der Schöpfung 
gewachſen und geftaltet, ihr wahres Dajeyn hat und 
in Antlig und Gehabung, in athmender Wirklichkeit 
Charakter, Willen, Empfindung ausdrüdt. Indem wir 
im Bilde Lebensfähigkeit und Bewußtſeyn, Thatkraft 
und Genuß, Leidenſchaft und Begeifterung in bemjenis 
gen organischen Bau, an den Glievern und Sehnen, 
Bügen und Mienen ausgeiprochen jehen, worin ber 
Menſchengeiſt urfprünglich und jederzeit feine Selbſtge⸗ 
ftalt und Selbitäußerung hat, verftehen wir die Menſch— 
lichkeit in derjenigen Urſchrift, die fie, vor und nad) 
allen conventionellen Gehabungen, eigentlid und wes 
fentlih ausbrüdt, daher auch für uns faßlich, berebt, 
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fühlbar, unferem Selbftgefühl die Reinheit und Fülle 
gibt, in der es ih im Einflang mit der ewigen Natur 
findet. 

Diefe Schule der Anſchauung ift jo recht die Werk— 
ftatt und die Weihe unferes Künftlers Sein Erftes und 
Bleibendes war die Begeifterung für den Echöpferodem, 
ver fih im Menfchenleibe verberrlicht hat, für den Zu: 
jammenbang und Abſchluß, durch welchen dieſer Leib 
die räumliche und empfindende Welle der im ſich ſelbſt 
zurüdfließenden Seele ift, fir die maßvolle Fähigkeit 
des Ausdruds von Zuftänden und Sweden, Gemülhs⸗ 
bewegungen und Sinnesarten, die in dieſem gleicharti: 
gen Leibe der Gattung, in feinen fparfamen Organen, 
begrenzten Glievern, beftimmten Muskeln durch Ab: 
wandlung der Berhältniffe und der Gewichtövertheilung, 
durch Epielarten der Züge und der Oberflächen in un: 
endliher Mannigfaltigteit gegeben ift. Dieſe uner: 
fhöpfliche Sprache, die in der göttlich begrenzten Gram: 
matif der Geftalt Seelenmomente, Charaktere, Geiſt 
umfaßt und entwidelt, war das Studium, auf welches 
Earjtens von feinem Genius geführt wurde, worauf 
fi feine Anftrengungen als Jüngling, fobald er des 
Dienftes entlaffen war, fogleih jammelten. Sein In: 
tereffe war nit das des Anatomen und Phyſiologen, 
weldes auf den geregelten Bau und Mechanismus des 
organifhen Körpers und die Proceffe und Funktionen 
geht, in melden er ſich bildet und erhält. Vielmehr 
ging es auf die Körperform als anſchaulich befeelte, 
auf die Geftalt als Charakter, auf Glieder: und Mus: 
felverhältniffe in den Geprägen und Bewegungen, in 
melden fie Eigenheiten und Bejtimmtheiten des bewuß: 
ten Lebens, Faffungen und Neußerungen des Geiftes 
unmittelbar vergegenwärtigen.. Das Neih ber Men: 
ſchengeſtalten in fo unterfheidender Bedeutung, das fie 
in der Koͤrperlichkeit als folder fih als jelbititändige 
Velen, als Geiftesgualitäten und lebendige Seelen, in 
Stellungen und Bewegungen als Charaktere und ges 
fchlofjene Gemüthsmomente ſich darftellen — dieſes Ge: 
ſtaltenreich ift Mar und vieljeitig an Umfang entfaltet 
in den Werfen der helleniſchen Plaſtik. In ihnen fand 
ber Yüngling Garftens die großen Mufter und fichern 
Leiter der Anſchauungsweiſe, nad} der feine Einbilvung 
neigte, Sein angelegentlichite Beihäftigung in Kopen: 
bagen ging dahin, die Antifen felbitthätig in fi auf 
zunehmen. Die Art, wie er dabei verfuhr, ift ent 
f&ieden bezeichnend für die Neinheit und Höhe feines 
Kunftbeftrebens. Er ſetzte ſich nicht vor die Statuen 
bin, um fie unmittelbar nachzuzeichnen; aber ſtunden— 
lang vor ihnen weilend, ſah und fühlte er die Geftalt 
mit ganzer Seele durch, dann ging er nad) Haus, um 
fie aus dem Gedächtniß zu zeichnen, und indem er 
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diefe Zeichmung nachher mit der Statue verglich und 
durch Wahrnehmung der Unterſchiede die legtere mit 
neuer Beſtimmtheit auffahte, wiederholte er das Zeich— 
nen aus der Erinnerung, bis es völlig treu war. 

Kunftkritifer haben biefe Methode getavelt, als 
nutzloſe Erfhwerung des Bildumgsmeges. Für andere 
mag fie zu fchwer jeyn, um ihnen empfohlen zu wer: 
den. Carſtens bat fie nur ſich felbit zugemutbhet, mit 
gutem Net. Er fühlte fehr richtig, daß das Rad: 
buchftäbiren, weil es bequemer ift, weniger Birgfchaft 
gibt, mit dem nadiyllabirten Wort aud den Gedanken 
zu faſſen und auszuſprechen. Er erfamtte, daß bei der 
plaftiichen Zeihnung nicht das Summiren ber Theile 
das Wichtigſte fey, jondern die Faſſung des Ganzen in 
einem Guß, melde nicht der ab» und zuhüpfende Blid, 
fondern die ruhige Seele im Auge vollbringt. Dann 
mußte die Zeichnung aus dem zurüdgebliebenen Total: 
eindrud für die Energie beffelben eine Probe von un: 
gleich mehr Sicherheit ergeben als die Aehnlichkeit einer 
unmittelbar abgefchriebenen Copie. In dem Maße aber, 
als er es in folden Zeichnungen aus Erinnerung des 
Ganzen zur Treue der Ausgeftaltung brachte, mußten auch 
die Theilformen feinem Verſtändniß beftimmter eingeprägt 
und feiner freien Hand geläufiger werben als irgend 
einem Nachzeichner. Alſo folgte aus diefer Methode 
eine ftärfere, dauerhaftere Aneignung der Theilform 
zugleih mit einer Gewöhnung, diefe befondere Form 
aus dem energifh erfaßten Ganzen herauszufinden und 
auszuführen. 

Ein auf diefem Weg erftarkter Zeichner mußte dann 
für feine Erfindungen ein überwiegendes Charafterge- 
fühl und dabei die Fertigfeit gewinnen, aus diefem, 
ohne Anlehnung an gegebene, von demſelben abführende 
Hülfsmodelle, die Geftalt in's Eoncrete auszuführen, zu 
inbividualifiren. Dieſen Vorzug bat Carſtens erwor⸗ 
ben. Er ift als erfindender Zeichner hervorragend in 
der Charakterkraft und plaftifhen Wahrheit der Geſtal⸗ 
ten, die er ohne Modellftudien, aus Vertrautbeit mit 
der Natur und geübtem Sinn zu beleben im Stande 
war. Billig hätten die Theoretifer, die ihm die felbft: 
gewählte Methode zum Vorwurf machten, beweifen jollen, 
daß andere Zeichner, auf dem bequemeren Copirwege 
ausgebildet, in ihren Erfindungen eine größere oder 
zum wenigften doch eben fo große Tüchtigkeit des Pla 
ſtiſchen Eharakterausdruds erreicht haben. Diefe Nad: 
weifung werben fie uns wohl jchuldig bleiben. Zeich⸗ 
nungsmängel im Einzelnen kann man auch bei Garftens 
finden — (bei welchem Maler nicht ); — doch ift das Cor⸗ 
refte kein jo einfacher Begriff, als die zuverfichtlichen 
Urtheile Bieler vorausjegen. Was zur Linienperfpeftive 
gehört, kann freilich mathematisch geprobt werden. Ein 
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anderes ift es mit der Individualität der organifchen 
Geftalt. Hier find wohl Grenzen gegeben, innerhalb welcher 
die Proportionen und Bewegungsformen fi halten müfjen, 
innerhalb welcher aber die Natur felbft mit Arten und Ed 
zelgeftalten immer nur fehr mannigfaltige Variationen 
barftellt. Die leptbeftimmte Ausbeugung und Einziehung 
individueller Form unterliegt feinem ein für allemal 
gültigen Kanon. Gebr oft it daher, was für folde 
als Norm dem Urtheil der Künftler zu Grund liegt, 
fein feititehendes Naturmaß, vielmehr einfeitige Gewöh⸗ 
nung, nur biefe oder jene Form ober Verbindung zu 
feben, nur ihre Linie als wahr und fchön gelten zu 
lafjen. Dieſes Correkte lehrt weder die geiftige Einheit 
der Zeichnung hervorbringen, noch jie lebendig fühlen. 
Bei Garfiens aber zeigt fich in vielartig und gewaltig 
bewegten Gruppen, die er, ohne Aftftubien und Mo— 
belle, aus freier Hand ausführen fonnte, wie im Gen: 
taurenlampf (Seit 8, T. 30— 32), den er in Florenz 
im-Gafthof gezeichnet hat, eine Entwidlung der Orga: 
niömen und eine Sicherheit der ſchwierigen Motive, welche 
die Bermählung jeiner Phantafie mit dem concreten 
Epielfreis der Natur und dem Ausprud lebendiger Eins 
beit in einem Grabe bezeugen, wie er bei feinem feiner 
Beitgenofien und wohl auch jeither bei feinem Neueren 
gefunden worden. 

Die auszeihnende Urt, wie Carſtens die Antike 
ſtudirte, ging nicht auf trodene Nahahmung, ſondern 
auf Bildung des Einnes für die Auffafjung und Dars 
ftellung des Lebens, der Seele, des Charakters in Ge 
ftalt und Form, Er componirte daher auch nicht, wie 
jo mande Maler jeiner Zeit, angeftrihene Statuen, 
jondern jelbfterfundene Gejtalten von tüchtigem Leben, 
zu deren Schöpfung uud Ausprägung er fih an ber 
Antike wur die Fähigkeit geihärft und geichult, die 
Tormkraft geiteigert hatte. Seine Originalrichtung auf 
die Sprache des Geiftes in ber natürliden Erſcheinung 
des Meufhenlebens führte ihn auf Gruppen, die fich 
charaktervoll zuſammenſchließen oder ‚energiich bewegen. 
Er wurde nicht Bildhauer, obſchon er mit Geift mos 
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bellirte und das Heine Modell einer Parze von feiner 
Hand fi bis auf unfere Tage erhalten hat. Er wurde 
Zeichner von Gompofitionen und Handlungen. Ges 
ſchichtliche, für Mitteljeit oder moderne Zuftände das 
rafteriitiihe Handlungen konnten ihn in dem Grabe 
weniger anfprechen, als fie auf dem Grunde nicht eines 
natürlichen, fonbern conventionelen Syſtems ihren Einn 
nicht vorzugsweife dur Geftalten und organische Mo: 
tive, jondern, mit Umbüllung von Coftüm, durch Ge 
räthe, Zeichen, Beziehungen vielfah mittelbar aus— 
drüden. Am meijten mußte ihn die Mythenwelt und 
Poeſie der Griehen anziehen, weil jie wejentlich die 
Einbildung der Natur in Menihengeftalt und ben 
Menſchengeiſt in einer natürlich plaſtiſchen Sitte dar: 
ftelt. Aus diefem Gebiet erwuchſen feine meijten und 
ſchönſten Gompofitionen. Ein Heroenthum, wie es die 
Griechen ſich dichteten, welches in lörperlicher Tüchtigkeit 
und mächtiger Gymnaftif das Gulturleben eröffnet, ers 
laubt gerade und verlangt am unummundenften den 
plaſtiſchen Styl, deijen bündige Tiefe Garjtens aus: 
beuten wollte. Weniger und vorübergehender haben 
ihn die Klänge des Oſſianiſchen Helvenliedes bewegt. 
Weil die Geftalten des lepteren zu Schatten hinſchwin— 
den, kann ſich in ihnen das Intereſſe concreter Chas 
rakterijtit nicht fättigen, Zwar ſuchte Gartens im 
„Loda-Geiſt,“ welchem Fingal kühn entgegentritt, dem 
Geſpenſte ſelbſt Mägbarkeit durch gefchlofjene Forms 
zeichnung, Gontraft und Gegengewicht zu geben, aber 
bie phantaftiihe Größe fan nit fo intenfiv empfun— 
den werden als eine minder über das Mittelmaß des 
Menſchlichen hinausgetriebene. In „Oſſian und Alpin” 
(Heft 6, T. 21), einer feier früheren Zeichnungen, 
hat ber Künſtler nicht den Inhalt eines Liedes, ſon— 
dern die Stimmung diefes traumſchweren, wehmüthigen 
Gejanges in der Gruppe der zwei alten Harfner an 
ihren Zügen und Motiven wohlempfunden ausgedrüdt. 
Bedeutender aber und geijtveller geftaltet jind feine 
bomerifcen Zeichnungen, zumal die feiner drei legten 
Lebensjahre. 


(Schluß folgt.) 
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Des Doctors Gebirgsreife. 


(Bortjegung.) 


„Da haft du meinen Vater. Er ift ganz der Alte: 
eifern, unermübdet, groß am meiften da, mo er Flein 
ſcheint; mit ohnmächtigem Grimme fage ich mir freilich 
auch oft: klein, wo er am größten ſcheint. An den 
Pfarrer bin ich mit ehernen Klammern gefchmiedet. 
Berantiworte er es vor Gott, wenn ich daran mir die 
Seele wund oder die Poftille in Feen reibe. Auch 
von Berlin darf ich nicht reden. Was fragt er nad) 
Fichte, was nach Schleiermader? Es bleibt bei Halle. 
Er hat da ftudirt, fein Vater, fein Großvater viel: 
leicht, — folglid der Enkel auch. Verſtehe die Logik, wer 
kann. Die Teitamente und die Kirchenväter find bie 
nämlihen unter den Bonaparten wie unter den Hoben: 
zollern. Bon der Zeit hat er feine Ahnung; „Schuld 
heiſcht Geißel und Opfer, auch ſchuldloſe,“ ift feine 
Rede. Und das in Tagen, wo ein heldenmüthigeres 
Bergvolf, als das unſere, feine Ketten abſchüttelt, wo 
an ber Donau auf Tod und Leben gekämpft wird, wo 
es jelbit im Norden gährend ſchäumt und jede Stunde 
ein Ausbrud zu hoffen if. Genug von ihm! Ich 
ſeufze wie ein Sklave unter feinem Joch, und ich liebe 
und bewundere ihn bennod wie feinen zweiten. Kommts 
zum Aeußerſten, zum Krieg meine ich, fo entfliehe ich.“ 

„Was foll ich dir nun aber von meiner Schweſter —, 
nein, num und nimmer werde ich jie mit dDiefem Namen 
nennen lernen, und Gott ſey gelobt, daß ich fie nicht 
mit demſelben zu nennen, fie nicht zu lieben brauche, wie 
eine Schweiter, — was foll id) dir von Eva, dem Hei: 
nen Quälgeift meiner Kindheit jagen? Du kennſt fie 
auch, Leonhard; wie oft mag ich did mit meinen So: 
boldsärger gelangweilt haben, armer Junge! Nun, 
Hein ift fie noch und wird auch ſchwerlich größer wer: 
den. Ich erfchrad ordentlich, ala mir ftatt des Enirps 
figen Hexchens, das ich verlafjen, ein erwachſenes Frauen: 
zimmer unter die Augen trat. Wie alt ift fie denn 
eigentlich? Ich bin fait neunzehn, fie alſo jechzehn. 
In den nächſten Tagen muß wohl ihr Findlingsfeft 
gefeiert werden. Ihr Aeußeres gibt feinen Mafitab, 
Diefen Moment fieht fie dih mit großen vertwunderten 
Augen an wie ein Kind, im nächjten wie ein kluges, 
beterminirtes Weib.“ 

„Neulich hatte fih mehrere Tage eine franzöfifche 
Einquartierung bis in unfere Berge verirrt. Man 
wittert, was ſich im Norden rührt — und ich fige bier 
über der Eregefe des Marcus, o Gott! — Wie id 


Inirfchte, die Hunde im Haufe meines Vaters als Gäfte 
und Herrn bonoriren zu müfen! Mein Vater war 
rubig wie immer, wenn e8 fi nicht um Steine und 
Pflanzen handelt. Er ſah eben Menſchen einer andern 
Gattung, wie Raupen oder Schmetterlinge. Die Ge: 
ſchichte der Völker ift ihm ein Naturproceß, ſchließlich 
beftimmt durch die Norm, die das einzelne Individuum, 
auch wieder als ein innerliches Raturprobuft, categorifch 
beterminirt,. Aber die Eva hätteft du follen mit den 
Waͤlſchen umfpringen jehen, Leonhard! Kaum vier: 
undzwanzig Stunden und fie plapperte mit einem Mc: 
cent, als hätte fie nie einen andern gehört, und alle 
ihre Wiffenfhaft, mit Ausnahme früherer gelegentlicher 
Durchzüge, flammt doch nur von den Lectionen, durch 
welche mich vor Jahren ber Vater zur Schule vorbe: 
reitet. Mir war es ein Gaudium, daß die Herrn 
Ballier meine Antworten — denn auf Fragen oder Er: 
örterungen ließ ich mich von Haus aus natürlich nicht 
ein — fo wenig veritanden, als lauteten fie chaldäiſch. 
Die Eva hatte Nepartieg und Witzworte wie die geift: 
reichfte Franzöfin, die Einfälle flogen ihr nur vom 
Munde. Auf einer Waldwieſe tanzte fie Contretänge 
mit den Geden, als käme fie warm vom Corps de 
ballet; fie ſchoß mit der Piltole nad) einer Scheibe, 
auf welche fie eigenhändig Fed mit Kohle den Umriß 
eined ſchnurrbärtigen Gefichts gezeichnet hatte. Der 
alte Oberſt war mit einem offenbar um des Mädchens 
willen ertemporirten, oder mindeſtens unnüger Weiſe 
wiederholten Auftrage von ber Präfeftengarde aus X. 
berübergefommen und that es in narrenbafter Huldis 
gung dem jüngften zuvor. Die „belle sorciere* ftieg 
mit den Männern zu Pferde und trabte auf meines 
Vaters Fräftiger Stute an ihrer Spige die fteilften Berg: 
pfade hinan. Die Bauern jtanden kopfſchüttelnd vor 
den Thüren und gafften ihr nad; ich ſchäumte; und 
mein alter, ftrenger Vater — der lachte! Das Mäd- 
hen hat es ihm angethan, die tollften Streide läßt er 
ihr hingehen. „Es ift Kern in ihr,” jagt er, „die hält 
fi oben!” Die Gavalcade kommt wohlbehalten zurüd ; 
der Oberjt will die Eva vom Pferde heben, jie fpringt, 
ohne feine Hand zu berühren, berunter wie eine Bes 
reiterin; er breitet die Arme aus, um fie aufzufangen, 
im Nu bat er von ihrer Weidengerte einen Hieb über 
das Gefiht. Die Lieutenants applaudiren und Eva 
fchreitet in das Haus wie eine Heine Prinzeffin. Bei 
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aller Ausgelaſſenheit iſt ſie, was auch die alten Weiber 
munbkeln, ein „Rräutchen rühr mich nicht an.” Siehatkein 
Herz! Die Franzofen find wir — bis auf hin und wieder 
einen galanten Befucher ausgenommen, ben alten Ober: 
fen, der ben Badenftreich nicht. übel genommen, an 
der Epige, — einftweilen los. In unjern Bergen iſt 
Schmalhans Küchenmeiſter. Sie haben fih bier im 
Dorje leidlid genug betragen, Dank der Eva ohne 
Zweifel. Aber dankt es ihr Einer? Gott bewahre, feiner 
traut ihr, feiner kann jie leiden, Und doch ift.jie nicht 
.böfe, hülfreich ſogar, aber ftolz und nicht gefällig. Sie 
net mich nicht mehr wie jonft; im Gegentbeil, fie jorgt 
für mi, daß ich es mir im Haufe nicht befjer wün— 
ſchen kann, und doch ftört fie mid. Sie vertritt meine 
Neigungen gegen des Vaters Willfür berzhafter, als ic) 
jelber, und fieht mich manchmal dabei an, daß mir's zu 
Muthe wird — Haß will ich's nicht nennen, Leonhard, 
eher Angſt, ja, Leonhard, Angſt.“ 

„Meinem Bater zu Liebe habe ich während der 
Ferien eine Arbeit begonnen, eine Eregeje des Marcus, 
feines Lieblingsevangeliften; aber die Ruhe fehlt mir. 
Beſſer gelingt mir's mit den Ueberjegungen, von denen 
ih dir, glaube ich, ſchrieb. Das Engliſche muß geübt 
werden, Kommt uns Hülfe und endlich freiheit, fo 
iſt's ja übers Meer ber. O dieſer Shafefpeare! Ich bin 
beim Romeo. Das Metrum glüdt mir nit; du weißt, 
die Berje flojjen mir nie wie dir, Leonhard. Und eine 
Ueberfegung ohne Feſſel der Form dient meinem Zwecke 
aud) eben jo gut. Der verliebte Patron, der Nomeo, ift 
mir gründlich zuwider, aber ich habe nun einmal kei: 
nen andern Band zu mir geitedt. Nun fieh, jo oft 
ich den Rüden wende, merfe id an ber Lage meines 
Heftes, daß jemand darüber geweien; die Eva ift es, 
die meine Arbeiten ausipionirt; die Eva — was ver: 
fteht denn fie von einer Julial Und jo ftört jie mich 
allerwärts.“ 

Am Nachmittag. — „Ib wollte meinen bunten 
Brief abjenden, und nun muß ich doch noch einen 
Streich von ihr hinten anfügen, nein, eine That — eine 
That, hätte fie eine andere vollbracht, als die Eva, fie 
würde wie ein Abgott verehrt werben. Von ihr nimmt’s 
feinen Wunder; kaum jagt man: hab’ Dank! 

Vor einer Stunde jagt fie ſich mit der Dorfbrut 
rund um den Ziehbrunnen im Hofe. Ein Bube, als 
fie ihn greifen will, flüchtet auf den Rand, taumelt 
und jtürzt hinunter. Wir alle jtehen dabei, ih auch; 
wir freien auf, ih auch — wie ein Eſel. Aber ehe 
Einer zur Befinnung gefommen, bat die Eva ſchon das 
Seil erfaßt und fih in die Tiefe hinabgewunden, O 
des graujenden Blids, mit weldem wir ihr nachſtarren! 


Eben jtehe ich auf dem Nande, um mic) ihr nachzuwin⸗ 
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den, ala ihr Ruf: „hoch!“ zu uns herauf dringt. Das 
Rad wird gedreht, und fiehe, im Eimer geborgen da 
figt der Knabe, und Eva, mit Händen und Füßen an 
das Seil gellammert, ſchwebt über ihm, naß, blaß 
und ruhig wie eine Nire. Und: „'s ift ein Nie!“ 
murmeln aud die Bauern, ftatt zu rufen: „Gott 
lohn's!“ Mein Vater, der während dieſer fürdhterlichen 
Minuten ftare wie eine Leiche geftanden, ſprach fein 
Wort, aber in feinen Augen bligte es wie ein Freu: 


.benfener und auf mid fiel fein Blick verächtlich wie 


fonft, wenn er jagte: „Steifer Peter!” und die Eva 
nachſpottete: „Steifer Peter!“ und ich mit dem Kopfe 
wider die Wand hätte rennen mögen. Der Blid kühlte 
jach meine Aufwalung zu Eis. Mir war's gewejen, 
als ob ih mich zu ihren Füßen. ftürzen müßte, jept 
trat ich beihämt zurüd und meine ausgeftredten Arme 
fanfen jchlaff herab. Sie ſah mid an mit einem uner: 
gründliden Blicke. — „Hätte es dir Leid gethan, Peter, 
wenn ich unten bei den Niren geblieben wäre?” fragte 
fie mid, und als ich nicht gleich eine Antwort finden 
fonnte, kehrte fie mir den Rücken, wuſch und verband 
ih am Brunnen die blutenden, vom Seile jerfegten 
Hände und fchien nicht zu wiffen, daß fie eine merk: 
würbige That vollbracht. Eie it ein Nir! Sie hat 
fein Herz! Es iſt etwas in ihr, das mich reizt und 
ftört, ein Heimliches, das in ihr lauert und ..brütet. 
Ich wollte, ich könnte über alle Berge, und wäre es 
in die langweiligen Eollegien des alten N, Gute Nadıt.“ 

Der erfte Brief war zu Ende, der Pfarrer 
legte ihn bei Eeite und griff nah dem zweiten. Der 
Doctor ſaß regungslos. Eine lange, ftumme Baufe, 
dann begann ber Alte von Neuem, 

„I lache noh immer über deinen Brief, mein 
gefühlvoller Kamerad. Daß du mich doch lachen hören 


. könntet! — „Du jegelft mit voller Flagge auf dem 


Deean ber Liebe!“ rufft bu mir zu. Der Liebe — was 
ift denn Liebe? das, was ich für mein Nirden em: 
pfinde? Ei, ih habe mir juſt eine contraire Vorſtellung 
von dem Dinge gemacht; oder auch nicht, denn, wahr: 
li, ic habe nod wenig an das Ding gedacht. „Man 
athmet nicht ungeftraft, oder unbelohnt in der Nähe 
der Schönheit.” Du vielleiht, Leonhard, aber ich! 
Schon als Schüler reimteft du und maltejt dir als Ziel 
aller Fahrten eine Hütte und ein Herz. Mic ſchüttelt 
es beute noch bei dem Gedanken an jold ein Ziel, 
Und die Schönheit? Ich weiß wahrhaftig nicht, ob jelbft 
du in unferem braunen Nirhen ſchon eine Schönheit 
finden würdeſt. Vor Jahren — denn ſeitdem fennit 


‚auch du ja nur eine Schönheit, und die heißt Ger: 


mania, und ein Traumbild, das heißt die Freiheit — 
damals aber, als die Schande des Vaterlandes unver: 
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ftanden und faum bemerkt dicht unter den Mauern un: 
feres Kloſters vorüberzog, wenn wir auf den buchen: 
bewaldeten Bergpfaden fhlenderten und die Radhtigallen 
ſchlugen, die Rofen unten aus den Gärten ihre Düfte 
zu uns in bie Höhe ſendeten und ber Mond über ben 
Wipfeln leife dahin glitt — ich ſpreche in deiner Sprache, 
mein Freund — damals drüdteit du mir die Hand 
und redeteit wie ein Dichter mit feuchten Bliden von 
dem Ideale deiner Sehnſucht, von einer hoben, ftillen, 
weißen Geftalt, fittig einberfchreitend mit Lifpelndem 
Laut und ungewendetem Blid, Wir nannten fie Sig: 
Uinde, und joll e8 nun einmal ein Weib ſeyn, das 
angebetet werben muß, num, jo möchte auch ich mir 
fein anderes träumen als eine Siglinde. Aber juft 
das Gegenitüd von diefer Eiglinde, Leonhard, das wäre 
unjer eifiges, braunes, bemeglihes Evchen mit dem 
glodenhellen Laden und dem flatternden, vogelleichten 
Gang. Diefe in deine Hütte und in dein Herz! Mei: 
ner Treu, mic überläuft ein Schauer bei dem bloßen 
Gedanken. Eva, ein Weib! haha!“ 

„Und doc jagte mein Vater noch eben: „Das ift 
eine Weib!” Es ift heute der Tag, wo er fie vor ber 
Grotte gefunden hat. Wir figen beim Frühſtück, als 
eine Bauerndirne in die Etube tritt. Hier zu Lande 
muß ber Paftor zu jedem neuen Schafitall feine Stimme 
geben. Gottlob, daß erft mancher Tropfen beutjchen 
Blutes fließen wird, ehe ih — nein, nein, auch dann 
nicht, nimmer werde ich es lernen, das Leben fo eng 
zu fafien! — Nun, die Miefe beult, weil fie den 
Toffel will und den Michel nehmen fol. Der Vater 
entſcheidet natürlich für den Michel und die Miele heult 
noch lauter, jagt aber doc ja. „Dumme Trine!” ruft 
da Eva fpottenb, „dumme Trine, bie ſich vom Pajtor 
befeblen läßt, wer ihr Mann werden foll!” Die Miele 
glogt fie mit großen Augen an, und ich, ich glaube, 
ih gloge nicht weniger. Dieſe Stedheit in meines 
Baters Gegenwart, und auf feinen Lippen fein firgs 
fendes Wort, in feinen Augen fein zürnender Bid! 
Es iſt, als hätte er Seinen Meifter in der Here gefun- 
den. — „Das iſt ein Weib!” murmelte er, „in der 
ift Kern!“ Kern meinetwegen, aber fein Herz. Ihre 
Augen funfelten mic an vorhin — Leonhard, mich ſchau⸗ 
dert. Dieje Augen! Ich verliebt! haha! Da Flingelt 
fie zum Eſſen. Der Vater will in die Stabt; auf 
Geihäftswegen nimmt er fie nicht mit. Ein ftiller 
Nachmittag für die Eregefe des Marcus. Närrifcher 
Menſch, ich verliebt !* 

Der Vorlefer wendete die Seite um; er ſchwieg 
eine lange Weile. — „Das Schidjal ſchreitet jchneller 
als unſere Gedanken, lieber Herr,” fagte er leife. „Der 
Schluß diefes Briefs ift nicht aus dem Pfarrhaufe ge- 


ſchrieben, er it aus der Stabt vom folgenden Tage. 
Die Qual der Verzweiflung jchreit aus jedem Wort.” — 
„Leonhard!“ jo hebt er an, „hait du einen Begriff 
davon, was es heißt: vernichtet ſeyn ? Neunzehn Jahre 
froh und mutbig, eine offene Welt — eine Stunde — 
und gebunden, zertreten, vernichtet für das Leben!* 

Der Doctor erhob ſich raſch von feinem Plage, der 
Prediger ſtredte beide „Hände nah ihm aus. — „Sie 
haben Recht,” ſagte er, „die Sonne ſcheint in Ihre 
Augen. Dort, lieber Herr Doctor, dort!” Peter Paul 
jegte fih im den finfterften Winkel hinter dem Bult 
und der alte Mann brachte haftiger, leifer als bisher 
feine Vorlefung zum Schluß. 

„Da ſitze ih im Einfiebler in * und renne in 
meiner Dachſtube hin’ und ber und ftoße mir dieStime 
blutig an der Wand und tröfte mi, daß ich toll bin, 
daß alles nur ein Traun, ein Fieberwahn geweſen ift, 
und lade, lade, daß ich vor mir felber erjchrede, fo 
oft ein Dämon mir in die Ohren zifchelt: Es ift wahr, 
wahr! Mein Freund, mein einziger, du folft es wiſſen, 
du, nur du, alles wiflen, was ich mir felber faum 
geiteben mag, was ich mir jelber faum erflären kann. 
Leonhard, der Menſch iſt eine Beſtiel-Hüte dich vor 
bir felber, Leonbard! Der Menfch ift eine Beftie! ihm 
it fchon recht, wenn er lebenslang im Joche trabt!” 

Eine Stunde fpäter. — „Ih habe mich mit Ge: 
walt zur Ruhe geredet; ih habe an meine Mutter ge 
dacht, ich habe gebetet, nicht bloß mit Worten, gebetet, 
wie ich es feit ihrem Tode nicht mehr vermocht. Sept 
böre, Leonhard, was außer dir nie ein Menſch aus 
meinem Munde hören wird; beflage mich, wenn du 
darfit — verurtheile mich, wenn du kannſt, aber 
ſchweige; — aud gegen mich niemals ein Wort über 
das, was ich dir befennen werde, ehrlid wie ein armer 
Sünder auf dem Henkersblock.“ 

„Ih jchrieb dir, daß ihr — ihr, ich vermag bie: 
fen Namen nicht auszuſprechen — daß ihr Geburtätag 
ſey. Wir afen, der Vater holte eine Tofaierflafche 
aus dem Keller, die ihm ein Freund vor Jahren ein- 
mal geſchenkt. Fluchwürdiger Feuertrank, der — Aber 
warum läjtere ih das unichuldige Rebenblut! — Ich, 
nur id) bin der Fluchenswerthe, deſſen Mut —“ — 
„Auch Eva trant mit Gier, fie, die fonit wie ein 
Schmetterling von Speife und Trank nur nippt. Meis 
nen Vater habe ih nie im Leben jo froh gefehen. Un: 
glüdjeliger alter Mann, du ahneteſt nicht, daß es beine 
legte barmloje Stunde ſeyn jollte! Er nannte den Tag 
feinen Segenstag, und als er ſich zu feinem Gtabt: 
gange erhob, zog er, gewiß zum erften mal, jie an 
feine Brust und nannte fie fein Mind. Da er fie aus 
feinen Armen ließ, glühten ihre Wangen und fie zitterte. 
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Bir waren allein; mich traf ein Etrapl aus ihrem 
Auge, Leonhard — mir fiodte der Athem. „Liebfter!” 
flüfterte fie. Der Wein, des Vaters Zärtlichkeit, Gott 
weiß was, hatten ihre Stimme wie trunken gemacht. 
Ih ftürzte hinaus in den Garten. Es war ein glüs 
bend heißer Tag wie ſonſt in unfern Bergen kaum im 
Junius, der Vater hatte zur Nacht eim Gewitter voraus⸗ 
gefagt. Ein Gewitter, ja, ja! Im meinen Adern kochte 
es. Ih ging hinauf in meine Stube und dachte zu 
arbeiten. Aber vie Eregeje des Marcus und diefes Blut! 
I klappte die Bibel zu und wollte dir ſchreiben; aber 
ih warf bie Feder hin. Ich ſuche meine Weberjegung. 
des Shafejpeare, das Heft war verſchwunden. So 
nehme ich denn das Original und leſe und leſe mid) 
vollends toll. Bei den Worten: „Romeo, das trinke 
ih dir!“ ſchleudere ich das Buch in die Ede. Die 
Shmwüle, meine Angſt — ic halte es nicht länger im 
Haufe aus. Es dämmert ſchon, ich fpringe auf, ich renne 
Thal auf Thal ab. Es wird immer mächtiger in mir, 
um mid ber; ſchwere ſchwarze Wolken ſenken fich die 
Berge herunter. Die Hite erftidt mid — ih will, id 
ann dir diefen Zuſtand nicht befhreiben. Ein Bild, 
eine Geftalt, ein Dämon begt mid: fie, die Nire? 
Nicht doch — Julia, Julia — aber mit jenem Strahl 
aus ihrem Auge, mit der mobnglühenden Blüthe auf 
ihren Wangen. Ih fühle das Hämmern meiner 
Bulfe bis in die Zehen, reife Rod und Weite auf, fo 
ſchwül ift die Luft, jo beflemmt mein Athem. Auf der 
Höbe, denfe ich, werbe mir freier werden. Ich Mimme 
ben Pad nah dem Altan hinauf. Narrt mic ein 
Spud? Da oben eine weiße Geftalt, eine Melobie: 
„Komm Naht! umhülle mir mit deinem Mantel das 
beiße Blut, bis fchene Liebe muthig wird und nur die 
Unſchuld in der Liebe ſieht!“ — Julia! rufe ich außer 
mir; mie auf Flügeln ſchwebt die weiße Geftalt den 
fteilen Abhang berniever und in meine ansgebreiteten 
Arme, „Liebfter!” Flüftert fie — ein heiß Elopfendes 
Herz — da unten bie Grotte, — Still, Leonhard! — 
Ich weiß nichts, ich will nichts wifien! Mir graust!* 

„Ein Wort der Vernichtung jchreit mich wach. 
Ein eijerner Griff reißt mic in die Höhe. „Verführer!” 
ballen die Feljen den Fluch eines Vaters zurüd. Ich 
will entfliehen, feine Nägel graben ſich blutig in meine 
Bruft. Lautlos wanken drei elende Menſchen den Thal 
weg entlang unter Donner und Blig, in tofendem 
Regen und Sturm, Endlich, endlich — eine höllifche 
Emigfeit — find wir daheim. Er ftößt mich in mein 
Zimmer und fchließt von außen die Thür. Ich bin ein 
Gefangener; ich taumle zu Boden und winde mid) 
wie ein Wurm. Ueber mir höre ich feinen heftigen 
Schritt auf und ab, Entſetzlich, Leonhard, entjeglich 1“ 
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„Wie lange ih fo gelegen, ich weiß es nicht. 
Eine leife Berührung gibt mir die Befinnung wieder. 
„Liebſter!“ flüftert fie. Wo it fie bergefommen? weiß 
fie denn nur noch das Eine, höhnende Wort? Sie niet 
an meiner Seite und jchlingt ihre Arme um meinen 
Kopf. Ich jahre in die Höhe. Der Mond ſchien heil 
duch das offene Fenfter, das Gewitter hatte ſich raſch 
entladen. Leonhard, ich bebte, als jähe ich das Haupt 
der Medufe. „Fort, fort!” ſtöhne ich wie im Wahnwig, 
bränge fie von mir und verhülle ſchaudernd mein Geſicht. 
Nach einer Weile blide id auf, fie fieht mir gegen- 
über, blaß, die großen Augen ſtarr auf mich geheftet — 
ein Gejpenft! „Fort, fort!” rufe ich noch einmal. ch 
fage dir ja, ich raste, Leonhard! Ich frage mid nicht 
wohin — nur fort — fort, von ihr, nur freil Schritt 
fie Schritt weicht fie, die Augen unheimlich auf mid) 
gerichtet mach dem Fenſter zurüd, und mit einen jähen 
Sprunge ift fie auf der Brüftung. Sept erit kehren 
meine Sinne zurüd, padt mich die Angft; ich greife 
nad) ihrem Kleid, fie reißt ſich los, entſchlüpft durch 
das Fenſter, klammert fih an die Zweige des alten 
Birnbaums, der es berankt, und windet fich an feinem 
Spaliere hinunter. Ich taumelte zurüd und fiel be: 
wußtlos zu Boden.“ 


„Am andern Morgen ftand mein Vater vor mir, 
lautlos, ohne Zorn, im Ornat, denn es war Eonntag 
und die Kirchſtunde nahe. Willenlos folgte ich ihm, 
wie das gebändigte Thier feinem Wärter. Mein Blid 
fiel auf fie, die unfer im Zimmer unten harrte, ein 
einziger Blid; vernichtet von Scham, fchlage ich das 
Auge zu Voden; das ihre, ich fühle es, bleibt Mar 
und feſt auf mich gerichtet; aber fie ift leichenbleich 
und fcheint um Kopfeslänge gewachſen.“ 


„Gib deiner Braut die Hand, Peter!“ fagte mein 
Bater, Ich folgte wie eine Maſchine und zitterte wie 
ein armer Sünder; fie ruhig und ficher, aber ihre 
Finger alt wie Eid. Der Vater legte feine Rechte auf 
unjere vereinten Hände und fprad mit Ruhe: „Dieß 
Euer Verlöbniß. In einer Stunde werde ich das Auf: 
gebot von der Kanzel verfünden. Folgt mir zur Kirche.” 
Gr ſchritt voran, wir hinter ihm brein; meine Hand, 
meine Blide ſcheuten vor den ihren. Auf der Kirch: 
ſchwelle ſchredte ih zufammen und dachte zu fliehen, 
dennoch ging ich voran; fie kehrte ruhig um und ber 
Vater rief fie nicht zurück.“ 

„Der Sefang, die Predigt raufhen an mir vor 
über; ih höre nidts, erwarte nichts, als daß bie 
Berge übereinander ftürzen, die Erbe fih öffnen 
müffe, um mich Elenden zu begraben. Ein Wort 
wie ein Donner fchredt mich auf: „Peter Paul,” — 
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der Vater flodt, er preßt die Fauft gegen die Bruft — 
„und Eva Findling.” Das Etaunen und Köpfezus 
jfammenftreden und Flüftern und Munfeln und Kichern, 
und die Blide, die alle auf mich gebeftet find, — kei: 
ner, feiner entgeht mir; es fehlte nicht viel, ich hätte 
laut gelacht. Auf dem Friedhofe vor der Kirchthür 
fteht mein Vater und reicht mir die Hand. „In einer 
Stunde, Peter,” jagt er, „baft du das Haus ver: 
laffen. Du gebft in die Stabt und vollendeft die Arbeit 
die ich dir aufgegeben. Bei Sonnenaufgang am fünften 
Mai — nicht eher, hörft du? — bift du wieder bier — 
zur Trauung. Am jelbigen Tage kehrſt du nad Halle 
zurüd und bringft deine Studien zu Ende. Deine Frau 
bleibt in meinem Haufe. Arbeite, Peter, du haft Eile, 
ein Mann zu werben.” 

„Und alfo, gebannt wie ein Schulbube, fige ich hier 
im Einfiebler und ſcheue wie ein Mörder zurüd vor 
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jedem befannten, begegnenden Blick. Ich bin geſchieden 
ohne Lebewohl. Ich jollte ihr jchreiben, nicht wahr? Sie 
ift ja meine Braut, — Liebesbriefe, hahaha! — uns 
möglih! Leonhard, Leonhard, geitern noch die Welt 
ein Paradies: Ruhm, Wiflenihaft, Freunde, ein ſich 
erhebendes Vaterland, frei die Hand, zu greifen, nad 
was ihr gelüftet, leicht und ſchuldlos das Herz, — heute 
ein Sflave, die Eregefe des Marcus und ein — ver: 
führtes Weib, Hätte ich nicht gelobt, für das Vater: 
land zu fterben , wie follte ich leben ?* 

Der alte Prediger machte eine lange Pauſe, ehe 
er auch dieſen Brief bei Eeite legte und den britten 
entfaltete, der nur eine einzige Ziele enthielt. 

„Am fünften Mai 1809. 

Bor einer Stunde bin ich getraut. 

Dein unglüdliher Peter Paul.” 


(Schluß folgt.) 


Der Alte von Nodach. 
Wahrheit zu Nüderts Dichtung. 
Echluß.) 


Ainderſegen. 


Maler und Dichter vermag nie ein ſo lebendes Abbild 
Darzuſtellen der Welt, wie es im Kinde geſchieht. 
Die Kunſtſchöpfungen hat bir die liebende Gattin geboren; 
Als fie zum Himmel entwich, ließ fie die Bilder dir ba. 
Einige haft bu verfammelt um dich, wie im eigener Werf- 
ſtatt 
Auch der Künſtler ein Bild wahret, ſich ſelber zur Luſt. 
Einige haft dur geſchicht in die Welt, mie aus eigener 
Merfftatt 
Schickt nad Ruhm und Verbienft Künftler bie Bilder 
hinaus. — — 
Ueber Berge dahin, ſelbſt über Meere gewanbert 
Eind fie die Werfe, wodurch auch in bie Berne bu 
wirfft. 
Doc ald idylliſche Kränz', ald lyriſche Blumen ber Liebe, 
Blühn im Haufe dir fort Töchter und Enfelinnen, 
So durcheinander geflochten in bichterijch holder Verwirrung, 
Daf man die Enkelin faum unter den Töchtern erkennt. * 


* Die ältefte Enkelin (die im großväterlichen Haufe 
lebte) war älter, ala bie jüngfte Tochter. 


„Am 10. November 1776 Rachts drei- Viertel auf 
eilf Uhr hat der Höchfte unfer Gebet erhört und unfere 
Freude durch eine junge Tochter volllommen gemadt ıc.” 
So lautet die erfte Einzeihnung von Hohnbaums Hand 
in die Familienbibel, und ziemlid genau von zwei zu 
zwei Jahren jegen ſich nun die Ginzeihnungen fort: 
„Uns jchenkte der barmberzige Gott wieder ein Kind.“ 
— Mit äht patriarhaliihem Sinne hielten die Eltern 
den reichen Kinderjegen für den Stolz und die Freude 
des Haufes. Die Mutter erzählte einer Freunbin, als 
fie das elite Kind zur Welt gebracht, da habe jie kei— 
nen heißeren Wunſch zu Gott gehabt, als das Dupend 
möge voll werden, und jpäter, als Gott diefen Wunſch 
ihr erfüllt hatte, fagte fie oft: „Ich könnte mir doch 
fein größeres Glüd auf Erden benfen, als wenn ich 
no alle meine zwölf Kinder bei mir hätte.“ 

Ein findervolles Haus pflegt ſonſt hundert Hälchen 
zu baben, an welde Quälereien und Verdrießlichleiten, 
und jelbit Zank und dauernder Unmuth ſich anknüpfen. 
In unjeres Patriarchen Haufe aber ſcheint immer heiterer 
Himmel geweien zu jeyn, nur zuweilen von einem fräfs 
tigen Wetterfchlag durchzudt, dem ſchnell wieder heller 
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Sonnenschein folgte. Wir wiſſen wenig von ben Kün— 
ften feiner Kinderzucht. Er felbit fchreibt einmal an 
einen feiner erwachienen Söhne: „Ich habe euch nie mit 
vielen moraliſchen Lehren incommodirt, aber ich glaube 
nichts verfäumt zu haben, mas zu eurer wahren Bil« 
dung dient.“ Gewiß ift, daß feine Kinder, bei einem 
reihen Maße von Freiheit, weit mehr durch die Tu- 
genden ber Eltern und durch die fromme und beitere 
Eitte des Hauſes erzogen wurden, als durch Lehren 
und Strafen. Gewiß ift, daß der Bater wenig beauf- 
fihtigte und tabelte, aber viel mit feinen Kindern 
lebte, daß er an ihrem Treiben, ihrem Feſtungs— 
und Gartenbau, ihrem Vogel- und Fiſchfang, ihren 
Kaninden und Tauben, an der Mädchen Puppenfpiel 
und der Anaben waghalfigem Klettern feine eigene Luft 
hatte, als wäre er jelbft mit ihnen Kind, Gewiß iſt, 
daß er feine Kinder frühe auch an feinen eigenen Freu: 
den Theil nehmen ließ und fie zu jeinen eigenen Nei— 
gungen und Beichäftigungen heranzog. Keine Trübung 
trat zwifchen Bater und finder. Nod aus der Lehre 
und von ber Univerſität ber fchreiben die Söhne offen 
über ihr Leben und felbft über ihre Fehler; „ſie jchüt- 
ten ihm,“ wie Ehriftian ſchreibt, „ihr ganzes Herz aus.” 
Und der Bater geht mit berzlicher Theilnahme auf ihre 
Gedanken ein und weist fie zurecht, wie ein beratben- 
der Freund. Er hat das feite Vertrauen, daß feine 
Kinder, auch unter den Verfuhungen der großen Welt, 
feiner Schlechtigkeit fähig find. „Das wäre nicht gut,” 
fchreibt er an einen feiner Söhne, der ihm mit einiger 
Neue über ein Mastenballvergnügen in Bamberg ber 
richtet, „wenn ich nicht überzeugt wäre, daß du aud 
bei folder Gelegenheit Leib und Seele dir rein erhältſt.“ 

Von zwölf Kindern hatten acht die Jahre gereiften 
Alters erreiht. Bon dieſen war ein höchſt talentvoller 
Sohn, als Eandidat, im Jahre 1808, die ältefte Tod 
ter (an den Kanzleirath Gruner in Coburg verheirathet) 
ſchon im Jahr 1804 geftorben. Diefe hinterließ eine 
Tochter und einen Sohn, welche, da aud der Bater 
bald darauf farb, der Grofvater zu ſich nahm. 

Ale Söhne — jo weit Gott ihnen das Leben 
erhielt — waren jcharfgezeichnete Charaktere, durch un- 
gewöhnliche Energie und Strebſamkeit ausgezeichnet uud 
durch ein fo ftrenges rüdjichtslojes Nechtlichleitsgefühl, 
daß fie überall, wo ſie Unrecht erblidten, mit hellen 
Zornesflammen barein fuhren. Ale bewahrten bis zum 
ipäteften Alter und jelbft unter den entgegengejepteften 
Verhältniſſen die urſprüngliche Naturwüchſigkeit und 
Friſche ihres freien ländlichen Kinderlebens. 

Der älteſte Sohn, der Arzt, war der einzige, der, 
in Heldburg und Hildburghauſen, dem Vater bis zu 
deſſen Tode nahe blieb. Zwei Söhne gründeten ein 


kaufmänniſches Geſchäft in London; der vierte, der 
mehrere Jahre bei Herſchel gearbeitet hatte, wurde 
nad) feiner Nüdkehr in’s Vaterland Hofmechanikus in 
Hannover. 

Es war bes Baterd große Freude, auch mit ben 
Eöhnen in der Ferne fortzuleben. „Mein ganzes äußeres 
und inneres Leben habe ih meinen Kindern immer 
ganz aufgedeckt,“ fchreibt er, und ift unzufrieden, wenn 
fie nicht eben jo offen und ausführli über ihr Leben 
ſich mittheilen. „Für deinen glüdlichen Einfall, mir 
deine Lage offen mitzutheilen, ſegne did Gott!” ſchreibt 
er an den Sohn in Hannover, „Du fagit, du feheit 
den Nupen davon nicht ein, Für den Dey von Algier 
mag wohl fein Nugen nachzuweiſen feyn, aber doch 
wohl für deinen Vater!“ — „Wie froh und glüd: 
lich,“ fchreibt er fpäter an benjelben, „bat mid bie 
Nahricht von deiner Anftellung gemadt! So uner: 
wartet! fo ehrenvol! Ich konnte deinen Willen nicht 
erfüllen, deine Geſundheit in Wein zu trinken, weil 
der Huſten es verbot, Ich möchte jagen, ich babe fie 
in Freudenthränen getrunfen, und mein Herz bat Gott 
für die gnädige Leitung deines Schidſals gedankt.“ — 
Und nun denkt er au ſchon an’s Heirathen und räth 
dem Sohn, ſich nicht allzulange zu befinnen, „Ich er: 
warte, daß einmal die Nachricht eben fo plöglid von 
dir eintreffe (wie von der Heirath Ehriftians), ober noch 
befler, daß einmal ein Wagen die Gaſſe heraufrollt, 
und bie beiven Mädchen, die Falfenaugen haben, ſchon 
beim Erfenpachter ein weibliches holdes Weſen neben 
bir erbliden. Ei! wie wird das Thor aufgeriffen! Weiß 
Gott! der Gottfried kommt mit feiner Frau! Ich ziehe 
die Strümpfe hinauf und wiſche das Maul zum erften 
herzlichen Kuß für meine Schiwiegertochter, und bie 
Augufte ſchreit: „Schlachtet nur geſchwind ein paar 
Hühner!“ Mir däucht, das Bild müßte bir ſchon Ap- 
petit machen, nicht nah den jungen Hühnern auf bem 
Hofe, fondern nad einer weißen unfchulbigen Taube, 
die mit dir aus einer Schüffel ift und in deinem Schooß 
fhläft. Mache einmal den Hauptipaß, denn die Reihe 
ift an bir, Der Herr Schwiegervater oder die Frau 
Schwiegermama fährt mit und trägt dießmal bie Reife: 
koften. Ich kann gar nicht wieder loslommen von ber 
freundlichen Ausſicht.“ 

Auch die Töchter, die brei, von denen bie eine 
Tochter hieß, obſchon fie die Enkelin war, fie mehrten 
in reihem Mafe des Haufes Glüd, 


O wie war e8 erfreulich, bie freundlichen Töchter zu ſehen, 
Wie mit liebendem Bli eine die andere jucht, 

Eine der andern reichet die Hand, daß ſtill und geräufchlos 
Ihnen gehe hiedurd häusliche Wochengefchäft; 
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Wie aus Roſen bie eine der andern heut zum Geburtätag, 
Zum verbeimlichten, auch bringt ben verbeimlichten 
Kranz, 
Oder bie eine der andern am Abend draußen im Garten 
Flicht Glühwürmer im Spiel zum Diadem in bad Haar; 
Die die ein’ auf den Armen bie andere trägt zu der Kammer, 
Die auf dem Stuhle zu Nacht Tiebliher Schlummer 
befiel; 
Wie bie eine mit Jauchzen der anderen finft in die Arme, 
Oder dem Vater an’d Herz, wenn ein ermarteter Brief 
Elntrifft, oder ein heut unerwarteter, welcher das Wohlſeyn 
Eines Bruders erzählt, ober fein anderes @läd, 
Dad dann der Taumel der Freude die Schuld hat, wenn 
für den Abend 
Wird zu fauer bie Supp', oder zu jüß der Salat. 
Dber auch wie fie den Vater mit forgenden Bliden ums 
wachen, 
Daß ihm jegliches ſey, wie es ihn freut und ihm frommt, 
Dom Anbruche des Tages, wo leijer fie bin durch bas 
Zimmer 
Wandeln, baf ihm es den Schlaf ftöre nicht im Kabinet, 
Dis in die Tiefe der Nacht, fich beichleichenden Schlum« 
merd ermebrend, 
Wenn nad Gewohnbeit der Greid munter ift noch im 
Geſpraͤch. 


Rücert hatte die Töchter noch im väterlichen Haufe 
gefunden. Indeß fhon im Jahr 1815 heirathete die 
ältejte (den Kaplan, ſpäter Kirchenrath Henkel) und 
im Jahr 1819 verehelichten ſich auch die jüngfte Tochter 
und die Enkelin. An einem Altare, in einer Stunde 
traute ber Greis zugleich die Tochter und die Entelin. 

Das war ein großer Feittag, diefe Doppelhochzeit. 
Die ftattlide Superintendentur reichte nicht aus, alle 
Säfte aus der Nähe und Ferne zu faflen; die Säle 
des Schloſſes mußten geöffnet werden, und mancher 
Gaft übernachtete, fo weit das Felt noch Zeit zum 
übernadten ließ, auf Stühlen, deren je zwei mit Betten 
zum Rachtlager hergerichtet waren. Auch Nüdert war 
unter den Gäften und hat fpäter, des Feſtes gebenfend, 
in feinem Gedichte: „im Reifewagen,“ * die Erinnes 
zung erneuert an jenen Greis 

Vol Jugendmuthes, — — 

An jenen milden Mebner, dem zu Haufe, 

Beim Schmauje 

Und auf ber Kanzel ich oft hörte triefen . 
Die tiefen 

Ergiefungen vom füßen Mund, erbaulich 

Und traulich; 


* Auswahl ©. 575. Das Gedicht wurde (mohl im 
Jahr 1831), als Antwort auf einen Brief, an Hohnbaums 
älteften Sohn, den Arzt, gerichtet. 
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Doc jo nie, wie er einft Hielt mit Erbauung 
Die Trauung, 

Da ſich zur Blüthe ſeine legten Sprofien 
Erſch loſſen. 

In einem Kranz zwei Kränz' am Traualtare 
Im Haare 

Der ältften Enkelin und der jüngſten Tochter 
Verflocht er. — — 


Schon im Januar des nächſten Jahrs (1820) fehen 
wir den Greis newer Hoffnung voll — auf eine Schwie: 
gertochter. „Die Verhältniffe deines Freundes Haus: 
mann,” jchreibt er an Gottfried in Hannover, „hat 
du mir ſehr umfiändlich dargelegt, aus lauter Achtung 
gegen ihn, wie bu verficherft. Allein ich müßte nicht 
fo alt geworben ſeyn, oder meine eigene Jugendzeit 
ganz vergefjen haben, wenn ich nicht hinter diefen Zei: 
len merfen jolte, daß ihnen die Beichreibung jeiner 
Töchter fehlt.” Und jo ficher ift er mit feinem „hinter 
ven Zeilen leſen,“ daß er ſchon in bemfelben Briefe 
ſchreibt: „Welche Tochter du dir zum Meibe nebmen 
willſt, weißt du ja doch nunmehr. Mir bir jchließt 
fih die erfte Reihe meiner Kinder und die legte Sorge 
für ihre glüdlihe Verheirathung. Ih könnte mic 
nunmehr, da dieſe Hauptpunkte berichtigt find, zur 
Ruhe legen. Allein, aufrichtig, ich habe noch wenig 
Luft dazu. Das Großvaterwerden ift mir jept fo ges 
wöhnlid, als vormals das Vaterwerden; und mit meis 
ner jegigen Gejunbheit und vollen Lebenskraft hoffe id, 
daß ich mich auch noch an die Urgrofivaterfchaft ge 
wöhnen werde. Doc, wie Gott will! Das will id) dir 
aber gejagt haben: Du bringft beine Frau zu mir; denn 
ih muß diejenige ſehen, die meinen guten Gottfried 
glücklich macht. Jm voraus allen Eegen, den mein 
Herz aufbringen faun, auf fie und auf dich! Made 
es zur Bedingung in den Ehepakten, daß fie did) zum 
Briefihreiben antreiben oder deine Stelle ſelbſt ver- 
ſehen muß.“ 


In die Freude an diefer Ausficht für die Zukunft 
des Sohnes mifchte fich bald der tiefe Schmerz über den 
Tod der jüngften Tochter, die im März deffelben Jahrs 
ftarb. Noch im November darauf fchreibt der Vater an 
Gottfried: „Der Verluft meiner guten Charlotte iſt von 
mir noch fo wenig verfchmerzt, daß er ſich felbit zwi⸗ 
ſchen jede frohe Stunde einfchiebt.” — Aber als ber 
Sohn ihm feine wirklich erfolgte Verlobung anzeigt, 
antwortet er: „Dein Brief, lieber Sohn, gibt mir eine 
Tochter wieder, und die Freude, fie zu haben, über: 
wiegt ben Schmerz um bie erfte. D daß ich fie an 
meine Bruft drüden und meine Frendenthränen als 
Segen auf ihr Haupt weinen könnte! Gott, wie glüdlid 
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machſt du mic in meinen Kindern! Wie reich und felig, 
noch ehe ich aus der Welt gehe!“ 

Vier Jahre jpäter ftarb auch die ältefte Tochter, 
bie einzige, bie ihm noch geblieben war, eine Mutter 
von vier Kindern. Alle fürdteten für den Greis, Er 
aber jagte: „Ich bin meinem Gott jo unendlich viel 
Dank jhuldig für alles Gute, das es mir geſchenkt hat, 
warum jollte id mich bei dem Schweren, das er mir 
auferlegt, nicht in Demuth unter feine gnädige Hand 
beugen!” — Er nahm die mutterlofen Entel zu ſich 
in's Haus, und als nad) weniger ala Jahresfrift der 
Wittwer ihm von Eoburg feine Neuverlobte zuführte — 
er fam mit dieſer und beren Schweiter — ging er ihnen 
mit offenen Armen auf ben Hausplag entgegen und 
fragte: „Nun, welche ift meine Tochter?” Auf feinen 
Armen trug er dann das jüngfte Kind herbei und ſagte: 
„Run rath' einmal: welde ift deine Mutter * und 
freute fih berzlih, als das kleine Eärchen mit ihrem 
Finger wirklich auf die richtige deutete. 

Wie der Baum aus Geiitterftürmen, fo ging ber 
reis aus diefen jhweren Prüfungen immer mit gleis 
der Jugendfriſche hervor. 

Mehr und mehr waren inzwijchen bie heranwach— 
fenden Enkel feine ganze Freude geworben. An jedem 
Feierabend großer Felle, am Vorabend ber Schulferien 
und mander Sonntage fuhr das Kariol nah Hildburg⸗ 
haufen oder auch nach dem ferneren Coburg, um die Enlel 
zu holen. Von Jahr zu Jahr wurde das Kariol voller 
von Hildburghaufer Enkeln und endlich, im Jahr 1825, 
waren ſchon acht jolcher Kleinen Hohnbäumdhen zu trans» 
portiren, mußte ein Beiwagen ihm zu Hülfe kommen. 
Wenn nun das Haus wieder von Kindern lärmte und 
jubelte, dann war der Alte fo recht in feinem Glüd, 
Er trieb Kurzweil und Poſſen mit ihnen, malte und 
baute ihnen, übte bie älteren in Leberreimen und allerlei 
Wig und war von Morgen bis zum Abend unerfchöpf: 
lih in Einfällen zu immer neuer Unterhaltung. Und 
wie glüdfelig war er über jedes Zeichen findlicher Zärt— 
lichkeit! Abends, wenn er fich in den Lehnſtuhl ſetzte — 
lints und redts bodte ſich ein Enkelchen auf feine Knie, 
auf die Lehnen Fletterten fie, um ihre Aermchen um 
den Hals des erzählenden Großvaters zu fchlingen, und 
als das kleinſte der jieben Mädchen einmal ſich gar nicht 
durhdrängen konnte, ſprach es halb mweinend: „Wenn 
ihr mir aud gar nichts vom Großvater laßt, jo nehm’ 
ih die Naſe.“ — „Hennen Sie einen Glüdlicheren, ala 
ih bin?“ rief er da feinem Julchen, der lieben Schaff: 
nerin des Haufes, zu. 

Zu jeder Weihnachtsmeſſe fuhr er mit vollem Beutel 
nad Hildburghaufen, um jelbft für die Enkel einzu: 
kaufen, und Kind und Kegel, was laufen und kriechen 
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konnte, mußte dann zur Beicherung nad Rodach. Was 
hatte doch der Alte alles erfonnen und hergerichtet! 
Wie lichthell glänzte die große Stube, die faum noch 
bie Menge ber jubelnden Kinder und ber andern Chrift- 
gäfte faßte! Wie glüdjelig von Liebe und Luft ftraßlte 
das Geſicht des Großvater! Mit welcher Innigkeit hin- 
gen die Kleinen an ihrem Großvater! Wie wurbe das 
Rodach zum Paradies ihrer Kindheit! 


Zmmer jung und immer froh. 


Dreimal jeliger Mann! im verworrenen Lotto bed Lebens, 
Wo der Nieten fo viel, haft bu mit glüdlicher Hand, 
Wenn nicht das große Loos, doch gewiß ein großes gezogen; 

Welch ein großes, das haft ſelbſt du am fchönften bekannt, 

Al du freudigen Rühmens und danfbar fpracheft, daß meiter 

Nichts, ald zweierlei, bir fehle: ein Wunſch und 
ein Feind, 


Wie es bis in's höchfte Alter ihm eigen blieb, daß 
er die Jugend liebte, jo fühlte auch die Jugend zu ihm 
fih hingezogen. Wir haben Studenten gejehen, die 
ihren Ball verfäumten, um lieber am eichenen Tijche 
bei dem Alten zu jigen, und jchöne Mädchen, die dem 
liebenswwürdigen Greis im Entzüden die Hände füßten, 
oder nod) lieber die Lippen. Alles war noch jung an 
bem Alten. An allem Fortſchritte der neuen Welt 
freute er fich und mit frifcher Theilnahme ging er auf 
jeden neuen Gedanken ein. Nichts an ihm war zurück⸗ 
geblieben oder veraltet, nichts in feinen Anſichten ver: 
tnöchert oder vereinfeitigt. Selbit in feinen äußern 
Lebensgewohnheiten erhielt er fich eine vollfommene 
Unabhängigkeit. 

Er blieb auch leiblih friih und jugendlich. Noch 
bis zum legten Jahre feines Lebens fuhr er in Sturm 
und Wetter in dem unbebedten Kariol, in Schneege- 
ftöber und eifiger Kälte im offenen Schlitten feine ge- 
wöhnlichen Wege, nah Eishaufen und Hilvburgbaufen. 
Er fuhr mit dem famojen großen Fuchſen (Frig genannt), 
den er ftatt des dumm geworbenen Braunen eingefiellt 
hatte, und der nachmals — nach dem Tode feines 
Herrn — in unbändige Störrigfeit verfiel. Er ſelbſt 
führte Zügel und Peitſche, und er fuhr jo wagehalſig 
ichnell, daß fein Sohn, mit dem er einft ben Reinfelder 
Berg hinunter jagte, in wahrer Angft ibn bat: „Um 
Gottes Willen, Vater, halten Sie ein! Die Räder bren- 
nen an.” — Noch in feinen fiebzjiger Jahren, als wir 
unfer neu gelauftes Pferdchen ihm vorgeführt hatten 
und eben aus jeinem Hofe wieder abfahren wollten, 
ftand er, in feinen Pantöffelden, lächelnd neben uns 
ferem Wagen, und: „Fahren Sie nicht zu ſchnell,“ jagte 
er beim Abſchied. Aber das angiehende Pferd prallte 
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zurüd; der Alte hatte heimlich in die Epeichen des Hin: 
terrad3 gegriffen und lachte nun weidlich: „Der Pom: 
mer kann ja nicht ziehen.“ 

Noch im 78ften Jahre las er ohne Glas den fein: 
ften Drud und feine Handſchrift war noch eben fo 
zierlich, feit und flüchtig, wie in feinen jungen Jahren. 
In der Geſellſchaft ſprühte er, wie fonft, von Geift 
und Wis; fein Feuer auf der Kanzel war noch das— 
jelbe und Gehalt und Innigkeit feiner Predigt Schienen 
von Jahr zu Jahr zu wachſen. Als bie Herzogin 
Mutter von Coburg, die früher, in feiner Hofprebiger: 
ftelle, mit Hohnbaums altteftamentlichen Predigten nicht 
immer zufrieden gewefen war, noch in fpäteren Jahren 
einmal unerwartet die Kirche in Rodach befuchte, fühlte 
‚Sie fih von feiner Predigt fo ergriffen, daß fie nad 
ber Kirche in tiefer Bewegung ihm die Hand gab und 
fprad: „Hohnbaum, Sie find wie Wein, — je älter, 
je beſſer!“ 

In ununterbrodenem Zuge gingen feine Arbeiten 
und jein Genuß fort. Es war ihm Alles bebaglich 
und erfreulich, fein Amt, feine Gemeinde, feine Be: 
ſchäftigungen, feine Umgebung, feine treffliche Haus: 
bälterin, Julchen Köhler, die wie das Kind im Haufe 
war, fein Kutfcher, der Fleine Peter mit den dummen 
Streihen, und fein großer Fuchs, ver, frei im Hofe 
berumlaufend, an das Treppengeländer fam, um dem 
Alten den Zuder aus dem Munde zu holen. Immer 
wußte er von neuem Glüde zu erzählen, und wie feelen: 
vergnügt er lebe. Aber nie fiel es ihm eim, ſich felbft 
als einen Gründer feines Glüds zu rühmen, fondern* 
ftet8 war e8 die große Gnade Gottes, die er freudig 
pries, 

So jehr war er diefer großen Gnade ſich bewußt, 
fo gan; war er in fich jelbjt zufrieden und beglüdt, 
daß er, wie einft Schon gegen Nüdert, jo auch noch 
in allen folgenden Jahren oft mit freudigem und ge 
rührtem Dante rühmte: „Mir fehlt nur zweierlei: ein 
Wunſch und ein Feind.“ 

In feinem 76ſten Jahre erkrankte er an einer 
beftigen Serzentzündung; aber er erftand wieder. — 
„Und jept nad drei Wochen Kraftloſigkeit,“ fchreibt er 
an feine Kinder in Hannover, „fige ich wieder an mei: 
nem Tiſch und fehreibe mit neuem Leben an euch, meine 
lieben Kinder. Ihr müßt doch Neipeft haben vor ber 
Kraft, die in mir wohnt, die ſich noch einmal zufam: 
mennabm, um mich wieder zurüdzuführen, wo taufende 
meiner Brüder ſchon weit früher von ihr verlaffen wor: 
den. Ob diefe Umkehr der Mühe werth war, muß die 
geit lehren, die mir noch vergönnt ſeyn wird, und die 
Anwendung, die ich noch von ihr maden kann. Ein 
großer Gewinn, den ich ſchon aus diefem Sturm ge: 











rettet babe, iſt bie göttliche Erfahrung von der Ans 
bänglichleit und Liebe fo vieler guten Menſchen, bejon: 
berö meiner KHausgenofien * gegen mich, die ich mir 
nie in bdiefem Grabe vorjtellen konnte. Sch wurde 
wahrhaft von Armen der Liebe gehoben und getragen. 
Hier habt ihr mich denn wieder, und ihr und bie Welt 
müßt noch einige Zeit mit mir fürlieb nehmen. Seit 
geitern ziehe ich wieder friihen Frühlingsathem in meine 
ſchwache Bruft und drüde euch und euer Kind an mein 
ausgeheiltes Herz.” 

Im Dftober darauf ſchreibt er nad Hannover: 
„Mein Leben gleicht immer nod der Sonne, nit in 
ihrem Glanz und in ihrer alles belebenden Wärme, 
fondern in ihrem regelmäßigen Auf» und Untergang. 
Die Berfinfterungen, die es zuweilen gibt, find auch 
nur kurz und meiftens unfihtbar. Wenn es noch fünf: 
zehn Monate fo fort läuft, jo feiere ih am 10. Febr. 
1825 mein Jubiläum. Sch melde dieß bei Zeiten, 
damit deine liebe Frau Zeit genug hat, mir ein Ges 
dicht darauf zu machen.“ Und im Januar 1824 zeigt 
er der Schwiegertodhter in Hannover die Geburt des 
zweiten Urenkels an und fegt dazu: „Uebrigens jollen 
mi alle Enkel und Urenkel der Welt in meinem Les 
benstafte nicht irre machen, Er geht zwar feit einiger 
Zeit nicht mehr Allegro, aber doch nod Adagio. Und 
wenn ich an meinem Jubiläum auch feinen Walzer 
mit Ihnen tanze, jo hoffe ih doch eine Polonaife bin« 
auszuhumpeln.“ 


Der Brand und die Brandpredigt. 


Der 10. Februar 1825, das fünfzigjährige Amts: 
jubiläum des Greifes, nahte. Schon rüfteten feine 
Kinder und jeine freunde in ber Nähe und ferne, 
ſchon rüftete das Städtchen fi freudig zu dem freu: 
denfefte. Da trat Schreden und Unglüd zwiſchen die 
froben Veranſtaltungen. Uber in Schreden und Un: 
glück follte noch einmal die Geiftesftärke des ſiebenund— 
fiebzigjährigen Greifes in ihrer vollen, ungeſchwächten 
Kraft ſich zeigen. 

Zwölf Tage vor dem Feite, an einem Sonnabend 
jpät Abends, brach ein heftiger Brand in dem Städt: 
den aus und legte in raſchem Umfichgreifen mehr als 
zwanzig Gebäude in Aſche. Der ſchon genannte Freund 
unjered Patriarchen, Rath Stodmar, war im jähen 
Schreden über das in jein Haus einichlagende Feuer 
vom Schlage gerührt worden und wurde leblos in die 


* Haudgenoffen, fo nennt er feine Mägbe und feine 
Hausbälterin, keines feiner Kinder lebte damals bei ibm. 
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Superintendentur gebracht. Während nun bier brei 
Aerzte ſich vergeblich um den Entfeelten bemühten, den 
man in das Kämmerchen neben der Stube auf das 
Bett des Alten gelegt hatte, während in ber Stube bie 
Gattin in Berzweiflung jammerte, die Tochter ohn⸗ 
mädtig im Lehnjefjel lag, Haus und Stube mehr und 
mehr mit geflüchteten Gittern und Kindern ſich füllten, 
bald aud vom nahen Eishaufen der Neffe, von Hilb- 
burgbaufen der Sohn und der Eonfiftorialrath Nonne 
und von allen Dörfern ringsum bie Pfarrer berbei- 
geeilt famen, um in ber Superintendentur zu helfen, 
zu retten und zu flüchten, während biejer jelbft das 
Feuer immer näher ſich zuwälzte und Alles in rathlofer 
Verzweiflung ſich zeigte, blieb er allein in unerſchüt— 
terliher Ruhe. Er hatte den Kutſcher den Leiterwagen 
anfpannen lafjen, um im Städtchen flüchten zu helfen; 
er war jelbft in bie fchredliche Winternacht hinausge— 
gangen, um zu ratben und zu ermutbigen. Daß man in 
feinem eigenen Haufe Anftalten zum Einpaden mache, uns 
terfagte er auf's Entſchiedenſte. Aber in die Verwirrung 
feiner Wohnftube rief er auch noch die Sprigenleute von 
ben benachbarten Dörfern, um fie mit Kaffee und Speifen 
zu bewirthen, jo weit ber Borrath des Haufes nur 
ausreichte. Endlich gegen Morgen, als man des Feuers 
mächtig zu werben anfing, ließ er fi ein Bett über 
zwei Stühle werfen, und während der unendliche Tus 
mult noch um ihn fortlärmte, ſchlief er hier rubig, 
wie ein Kind, bis zum Morgen. 

Mit ungeihwächter Kraft betieg er die Kanzel, 
Noch rauchten die Branbitätten; aber jeine Gemeinde 
fehlte auch heute nicht. In lebendiger Schilderung führte 
er nod einmal den Schreden und Jammer der Nacht 
vor ihre Seele, aber nicht um zu klagen, jondern um 
Gott in Demuth anzubeten und feine Barmberzigkeit zu 
preifen. Und als der Greis, in immer feurigerer Rede 
fortfahrend, endlich zum Schlußgebet überging und bie 
Gemeinde nad alter Eitte jih erhob, um es flehend 
zu hören, er aber mit lauter Stimme unter fie rief: 
„Auf den Knieen müſſen wir heute alle vem Herrn 
banken — Mann und Weib und Kind!” da fan bie 
ganze Gemeinde einmüthig nieder und nur leiſes Schluch⸗ 
zen wurde gehört und bes Betenden Wort, das wie 
Troft- und Jubelton durch alle Herzen zog. 


Dad Jubiläum, . 


Auch der Anblid der Brandftätte hinderte die Ge: 
meinde nicht an einer froben Feier des Ehrentages ihres 
lieben Herrn. Das Feſt ging vor ſich. Der Jubel: 
greiß wurde „mit Gedichten und Glückwünſchen über: 


häuft.” Es fehlte dem Greife nicht an ben gewöhnlichen 
Morgenblatt, 1860. Ar. 3. 
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Ehren, auch nicht an dem Kirchenrathstitel (ben er 
„nicht leiden mochte und für. ben er fi in fehr zwei— 
deutiger Weiſe bedankte”); aber ungewöhnlich war bie 
Herzlichkeit der Theilnahme von Seiten feiner Gemeinde, 
feiner Diöcefanen und feiner Freunde, und bejonbers 
erfreulih für ihn die finnigen Beranftaltungen feiner 
Kinder und Enkel, 

Er jelbit previgte über das Wort Jakobs: „Herr, ich 
bin zu gering aller Barmherzigkeit und aller Treue, die 
du an deinem Knechte gethan haft. Dennoch hatte ich 
nicht mehr, als diefen Stab, da ich über diefen Jordan 
ging, und nun bin ich zwei Heere worden.” — „Ih 
denke,“ ſprach er am Schluß, „an das eine Heer, das 
ih neun Jahre lang in Coburg gejammelt hatte, Ich 
denke an das zweite, das hier achtunddreißig Jahre vor 
mir herzog. Ich dene an di, meine theure, liebe 
Gemeinde, die achtunddreigig Jahre an meinen Lippen 
bing, die mit meinen Schwachheiten Geduld hatte, die 
mich liebt, wie ich fie liebe. Ich denke an das eine 
zahlreiche Heer, das unterbefjen über den Grenzfluß der 
Erde in das ewige gelobte Land z0g und mich zurüd: 
ließ, und an das zweite, das noch hier vor mir fteht, 
da3 vor meinen Augen aufgewachſen if. Du bijt mein 
Stolz und mein Ruhm. Ich bedarf, fage ich mit dem 
Apoftel, keines Lobbrief3 von euch, fondern ihr ſeyd 
mein Brief, in mein Herz geſchrieben, nicht mit Tinte, 
fondern mit dem Geift des lebendigen Gottes.“ 

„Reben dieſen Hauptabſchnitten meines Lebens ftehen 
nun noch fo viele Denkmale, an denen allen ich die 
Zeichen der göttlihen Barmberzigkeit und Treue erfen: 
nen muß; Denkmale eben jo unerklärlider Führungen 
der Meinen; Denkmale der Freuden, bie mir aldMann, 
Bater und Freund zu Theil wurden; andere, bie ich mit 
bitteren Thränen benepte, wenn der Tob mir Weib, 
Kinder und Freunde vom Herzen riß, und nod die 
legten Tage gar mit euer gezeichnet wurden.” 

„Und unter allen dieſen Schidfalen, auf diejer hoben 
Stufe des Alters ijt mir noch Kraft des Leibes und der 
Seele geblieben! Iſt es mir doch, ala wenn ich erft heute 
zu euch kaäme, mit neuem. Muth euch Gottes Wort zu 
verfündigen, bis e8 ein Hammer werde, ber die Feljen 
zerſchlägt, bis es als zweilchneidiges Schwert Seele 
und Geift und Mark und Bein ſcheide. Iſt es mir 
bob, ala wenn eine neue Liebe, eine neue Hoffnung 
in mir erwachte.“ 

„Ja, alle diefe verſchlungenen Schidjale knüpfen 
fi jegt wie einzelne Fäden in meinem Herzen zufam- 
men. Bervunderung und Dank überwältigt mi! Freude 
und Entzücden hebt mich von der Erde zu dir, Bater 
meines Lebens! Das Gefühl meiner Unwürdigkeit aber 
brüdt mich nieder, und Herz und Mund hat Fein Wort 
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mehr, als: Herr, ih bin zu gering aller Barmberzig« 
feit und Treue, die bu an deinem Knechte gethan haft!“ 
„Roh Einen Tag erwarte ih, — Einen Tag des 
Danfes, der Freudenthränen Tag, wenn mir Gott Alles, 
was ic bin und habe, wieder nimmt, und mir ben 
Stab in die Hand gibt, an dem ich zu Grabe gebe, 
und die Thore der neuen Stabt Gottes auffpringen 
und ich meine beiden Heere wiederfinde. Amen.” 


Der Tag ded Daukes, der Freudenthränen 
Tag. 


Nach einem heitern, fonnenklaren Sommer nahte 
der 78ſte Geburtstag des Greifes, der 6. November. 
Am Mittwoch vorher, bes Abends, nachdem er ſich uns 
gewöhnlich früh zu Bette gelegt hatte, rief er die Haus: 
bälterin in fein Schlafſtübchen. „Sehen Eie doch eins 
mal nad, liebes Julchen, die Kirchenſchlüſſel an der 
Wand haben fo eigen geklirrt; was ift wohl der Grund?“ 
— Sie ſuchte vergeblid ; das Klirren blieb unerllärt. 
„Merten Sie ſich's, es bedeutet meinen Tod!“ ſprach 
er freundlich und fhlief ruhig ein. Seiner Schwiegers 
tochter in Hilbburghaufen, welche geichrieben hatte, daß 
fie wohl dießmal nicht zur Feier des Geburtstags werde 
tommen können, jchrieb er zurüd: „Einer ift der erfte 
geweſen und einer wird der legte feyn; und wenn es 
gerade diefer wäre, und Eie wären nicht gefonmen, 
wie leid würde es Ihnen thun.“ 

Der Geburtstag fiel: auf einen Sonntag. Morgens 
predigte er, „Wir gingen alle tief erfchüttert nach 
Haufe,“ erzählt unfer Berichteritatter, „und fagten uns 
leife: „War's nicht, ald ob das feine legte Predigt 
hätte ſeyn follen?* — Zu Haufe traf der Greis die 
ganze Familie. In berzlicher Fröhlichkeit, wie fonit, 
wurde das Felt gefeiert. Wie fonft, belebte der Greis 
die Geſellſchaft mit Geift und Wit und firablte von 
Zufriedenheit. 

Am Tage darauf fuhr er, von einer Enkelin be 
gleitet, in Amtsgefchäften auf ein nabes Dorf. Bon 
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Froft gefchüttelt kehrte er Abends heim. „Macht mir 
einen Hollunderthee,“ fagte er und legte fih zu Bett. 
Aber am andern Morgen batte er die Belinnung vers 
Ioren. Eine heftige Lungenentzündung war ausgebros 
hen. Vergeblich eilte der Sohn von Hildburghauſen 
zur Hülfe herbei. Acht Tage nad) feinem Geburtstage, 
am 13. November 4825, verfchied der Vater. „Wir 
ſehen uns wieder!“ war das legte Wort, das er im 
lichten Auffladern feines Geiftes geftammelt hatte, 

Am Mittwoch darauf, vierzehn Tage nad jenem 
Mittwoh, an dem die Kirchenfchlüffel in des Alten 
Sclafftübchen geklirrt hatten, Hirrten fie wieder; fie 
öffneten das Thor, durch welches, am ſpäten Abend, 
der Greis, von feiner trauernden Gemeinde begleitet, 
zur legten Ruheſtätte getragen wurde. 


An einem klaren Herbittage des Jahres 1856 
wanderte ein fröhlicyes Studentenblut bie Strafe von 
Coburg her der Heldburger Fefte zu. Er fam von 
Hannover, um jept zum erftenmal die alte Heimath 
feiner Väter aufzuſuchen. Dort, wo der Weg auf der 
Höhe von Gauerjtadt vorüberzieht, blieb er ſtehen. 
„Wie heißt der Ort dort unten im Thale?“ fragt er 
einen Bauersmann in ſchneeweißem Haare, der auf 
dem Felde arbeitet. 

„8 iſt Rodach,“ lautet die Antivort, „zivei gute 
Stunden weit.” — „Nodah? Da muß einmal ein 
Superintendent Hohnbaum gelebt haben?” — „Hohn: 
baum?“ fragt der Alte und richtet fih von jeiner 
Arbeit auf. „Hohnbaum, — haben Sie auch von dem 
gehört? Du lieber Gott! Wenn ben bie Leute mit 
ihren Händen aus der Erbe herausgraben könnten, fie 
fragten fih alle Nägel ab, fo lieb haben fie ihn 
gehabt.“ 

Eine Thräne der Nührung trat in das Auge des 
jungen Mannes. Er war ein Ururenfel jenes legten 
Bürgermeiſters Hohnbaum, ein Urentel der geliebten 
Schweiter des „Alten von Rodach.“ 


Correſpondenz · Nachrichten. 


Baden-Baden, Juli. 


Lonis Napoleon in Baden. 


Don der Auncxionsfeier nach Baden⸗-Baden, von bort 
nah Straßburg zu einer großen Revue und dann nad) 
Paris in den Miniſterrath — dieſes Programm hatte man 
wohl noch unter bem Gindrud ber vive l’empereur, welche 
bei ber Anueriontparade und während bes Defiled von 
mebr ald 60,000 Mann, alfo durch beiläufig brei Stun⸗ 
den ununterbrochen an das Ohr bed Kaiſers jchlugen, mit 
einiger Oſtentation feftgejegt, — Die Revue in Straßburg 
ift fpäter aus dem Programm geftrichen worden und ber 
Kaiſer hat fih direft an ben Conferenztiſch feines Minifter- 
raths begeben. Nach den lebhaften Friedensverficherungen 
in Baben wäre wohl die Demonftration einer Parade in 
Straßburg nicht redyt angegangen; Louis Napoleon, wel 
‚her dad Gewicht einer Taktlofigkeit nicht unterichägt, hüter 
fi, deren zu begehen. Ja, wenn man ein williges Obr 
für bie geheimen Plane ber Napoleoniihen Politik gefun« 
ben und bie frieblide Groberung der natürlichen Orenzen 
hätte anbahnen fünnen, dann wäre man wohl nicht jo ftille 
an der Straßburger Garnijon vorbei gegangen und nicht nad} 
Paris zurüdgelehrt, ohne Die vorausfictlichen Erfolge der 
Entrevue“ triumpbirend der Armee und dem Volke zu 
verftehen zu geben. 

Eie glauben nicht, von mas für einer wohlthätigen 
warmen Begeifterung man alö richtiger Deutſcher in Baden 
beichlichen wurde. Bedenken Sie, daß bad verbitternde 
Bewußtſeyhn des ewigen Haders für einen Augenblid durch 
bad überwältigende Gefühl der Einigkeit verdrängt ijt, in» 
bem man Leute, welchen vorher die Meinung zugetraut 
wurde: „lieber frangöfiich ald preußiſch,“ nun mit einem 
male in die Vlvats auf den Pringregenten faſt enthuflas 
ſtiſch einftimmen hört, und Sie werben begreifen, daß 
man hingerijien wird, daß man, für Augenblide wenige 
ſtens, alles andere vergißt und nur vol begeifterten Glau—⸗ 
bend ausruft: Ja, Deutſchland iſt einig uud wir Deutichen 
find eine Nation eben jo gut wie die Branzoien! Freilich 
fühlt man ſich wieder ab und der nüchterne Verftand fommt 
bald hinten nah, dem trunfenen Kerzen dieß und jenes 
‚zu bedenken zu geben; aber lafjen wir dieſe Bedenken den 
Politifern und wärmen wir unfer pattiotiſches Gefühl lle— 
ber an dem erhebenden Moment — wir haben leider feinen 
‚Ueberfluß an folchen. 


Die Träume ber eriten Nacht in fremdem Haufe geben 
in Erfüllung, jagt man, In der Nacht nach jenem Abende 
foll e8 aber jehr vielen, manche behaupten jogar auch dem 
Kaifer Napoleon von ber beutihen Einigkeit geträumt ha- 
ben. Möge dad Sprüchwort wahr fagen. Sie kennen 
wohl ichen alle Detalld des berühmten Beſuches; darf 
ich Ihnen im Borbeigehen mande bavon nochmals vor« 
führen? 

Baden ift für gewöhnlich wohl ein vorwiegend fran« 
zoͤſiſches Bad, nicht fo fehr weil es zumeiſt von Frauzoſen 
bejucht wird, jondern weil e8 ein Allerweltsbab ift und 
weil dad Sranzöfiihe nun einmal ben MWeltverfehr vers 
mittelt. Ich muß geftehen, daß ich darin einen Vorzug 
Badens jehe, denn nichts ift langweiliger, als Bäber, 
welche den ausſchlleßenden Typus irgend einer Kaſte tragen. 
Und das ift fat bei allen Bädern der Ball, welche ben 
Anſpruch machen, elegante Bäder zu ſeyn und nicht zu— 
gleich — mir fällt eben feine paffendere Bezeichnung ein— 
internationale Bäder find, Um ein Beifpiel anguführen, 
nehmen Sie Baden bei Wien. Gibt es etwas fürdhterlie 
cheres ald die ſchwefelige Langeweile dieſes Sommer-Ren- 
dezuoud der jemitiihen Binanzwelt mit jeiner heißen, ſtau⸗ 
bigen jogenannten Promenade und den toujours perdrix bed 
Helenenthald? Die Rheumatismen des Wiener Curszettels, 
welche jie in Schwefel abbaden, und bie Ealons der demie 
finance, welche großmächtig aufgeblafen ſich in's Helenen« 
thal pflanzen — das ift Baden bei Wien, — Wenn man 
iu's Bad gebt, jollte man billigerweife alle Nothburften 
feines Standes und Berufes zu Haufe laſſen und nichts 
ſeyn als Badegaſt. Dazu wollen ſich aber bie Fleinen 
Leute nicht fo leicht verſtehen; fie gehen im Gegentheil in's 
Bad, um ſich defto gewiller geltend zu machen mit ihren 
Prätenfionen. Bor ber lächerlichen Geſpreiztheit finbet 
man Zuflucht nur in jenen verftedten köſtlichen Gebirgd- 
bädern, Die zu entlegen, zu einfach und zu rauh find in 
ihrer urfprünglichen Naturichöne, um bie Spiefbürger 
jeden Standes anzuziehen, und dann in den Weltbäbern, 
wo man von ben wenigſten Leuten überhaupt weiß, wer 
fie find, weil e8 niemanden barum zu thun ift, gekannt, 
wohl aber vielen, nicht gekannt zu ſeyn. Man zieht ſich 


‚hinter bie Maske bes Franzöſiſchen zurüd, dem man 
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moͤglichſt jeden charakteriſtiſchen Accent zu nehmen fucht, und 
man ift geborgen, benn Franzöſiſch iprechen alle Nationa« 
litäten, Iſt man reich oder arm? niemand fann das willen, 
denn die Roulette und das trente et quarante find ba, 
und wer kann keftimmen, ob man jeine Banfbillets auf 
ber Poft oder am grünen Tiſch geholt hat, ob nie welche 
angefommen oder ob fie von den Groupierö bed Herrn 
Benazet verfchlungen find? Und doch ift Baden Fein ei« 
gentliched Spielbadb wie Homburg, was ihm eine zu ges 
ſchaͤftliche Phrfiognomie aufdrüden würde. Baden bietet 
alled, ohne irgend eiwas aufjubrängen, und man fann 
dort ſeyn, mas man überhaupt fann und will. Das Gefühl 
der Ungenirtheit ift aber eines der angenehmiten, die 
exiftiren, und boppelt angenehm ift es da, wo die Natur 
ihre Meize und die Givilifation ihre Senüffe bieten. 

Der Beſuch bed Kaifers hatte die Franzoſen in mehr 
ald gewöhnlicher Menge nach Baden gelockt. Diele rief 
die Pflicht bin, denn bie frangöftiche Polizei traf aufge 
dehnte Sicherheitömaßregeln, aber auch viele das Vergnü— 
gen ober doch DieMeugierde. Die Erpreßtraind von Etraßburg 
waren alſo ziemlich ftarf beſetzt. — Das gehört gerade nicht 
zum Angenehmen; denn bie franzöfiihen Bahnverwaltuns 
gen ſorgen nicht ſeht für Die Bequemlichkeit der Rei— 
fenden. Der Comfort ift jelbft in der erften Klaffe ganz 
mäßig, unbejegte Pläge kommen nur felten vor, und da tft 
an eine ordentliche Erpanfion — melde doch, nach ber 
Berfiherung der Zeitungen, ein unabwelsliches Bedürfniß 
für's franzöſiſche Wolf ſeyn fol — nicht zu denfen, Mögen 
die Branzofen ihre Eifenbahnwaggons ermeitern, bevor fle 
an bie Erweiterung ihrer Grenzen benfen. Glüdlicher 
weiſe dauert die Fahrt nicht zu lange; man bringt eine 
Nacht im halben Echlaf zu, denn das Geſchrei der Con— 
ducteure, welches lebhaft an die Cris de Paris erinnert, 
läßt einen ganzen Schlaf nicht fommen. Am Morgen reibt 
man die Augen und ftebt vor dem berühmten Straßburger 
Bahnhof, in welchen die Locomotiven feinen Zutritt haben, 

Die Fahrt von Straßburg nach Baben ift eine Pros 
menade, die aber mitunter recht langmeilig und ermübdend 
ſeyn kann, denn man hat zwei Pafvifitationen durchzus 
machen und das Zollhaus zu pafliren. Zum Glück mar 
ich gleich beim Ginfteigen in den Omnibus, der vom Hotel 
abfährt, im gute oder doch in intereflante Geſellſchaft ger 
rathen und brauchte nicht zu fürchten, daß mir bie Beit 
gar zu lang werde. Zuerſt war eine englijche Kamilie da; 
ein ernftbafter Papa, der ohne Zwelfel in Baummolle 
ober ſonſt mas machte, eine Mama mit einem rothen 
Shawl und zärtlihem Herzen — fo muß ich wenigftens 
vorauffegen nach den ſtill jeligen Bliden, mit denen fle 
von Zeit zu Zeit den britten Beftandibeil der Kamille an— 
ſah, ein anmuthiges blondes Mädchen von etwa ſechzehn 
Jahren mit einem ſchüchternen Kindergefiht. Wenn man 
mit Engländern reist, ift man fo ziemlich ficher davor, in 
eine Gonverjation verwidelt zu werden, Der Engländer ift 
ſchweigſam, was ich an einem Reiſenden ſeht hoch ſchätze. 
Ich haſſe nichts mehr als geſchwätzige Reiſegefährten, die 


jedermann mit ihrer Lebenẽgeſchichte und ihren Reiſezwecken 
aufwarten. Ich fürchte in ſolchen Fällen immer, daß fie 
damit enden werben, fich ald Gommid Voyageurs zu ente 
puppen, indem fie mir die Weinkarte oder den Muſterbo— 
gen des Hauſes anbieten, für welches fie reilen, ober gar 
mit dem Proſpeetus einer Lebendverficherungsgefellichaft 
berausrüden. 

Der Zufall wollte e8 inzwiſchen, daß ich im Werlauf 
ber furzen Reiſe in nähere Berührung mit der engliſchen 
Gejelichaft kam, Auf der Station, mo die Züge ſich nach 
Norden und Süden theilen — ich glaube fie heißt Ap⸗ 
penwever — bat man das Vergnügen, ausfteigen zu dür— 
fen, um die Wagen zu wechieln. Das ift wohl das fünfte 
oder jechöte mal von Straßburg ber. Da jah ich nun 
meine Fleine Engländerin, die augenfcheinlih mit eben io 
viel Kummer ald Eifer einem Schaffner der Bahn irgend 
etiwad bdemonftrirte, mad biefer fehr gutmüthig anhörte, 
aber burchaus nicht zu verftehen ſchlen. Die Mama ſtand 
rathlos daneben, ber Papa bei einem Haufen von Reiſe- 
ſäcken in angemeffener Entfernung. Ich konnte mohl nicht 
anders, ald der Armen mit dem feinen Borratb meines 
Englisch zu Hülfe fommen und mic al® Dolmerih an» 
bieten. Da hörte ich denn, daß fie eine Handtaſche mit 
fleinen Nippes und Andenken von Baris beim legten Was 
genwechfel zurüdgelaffen hatte umd fich erkundigen wollte, 
wie man biefe wieder befommen könnte. Wir verftändigten 
und einigten und nun bald darüber, daß nicht® anderes 
übrig bleibe, als zurück zu telegraphiren und die Taſche 
nachzuſchicken. Der Kleinen mußte viel an ihren Andenfen 
liegen, denn fie errötbete vor Bergnügen, ale ihr der Schaffner 
durd, meine Vermittlung bie Verficherung gab, fie werde ihre 
Sachen morgen unversehrt in Bafel finden, während id 
den Lohn für meine Dienftfertigfeit in der unverbolenen 
Freude fand, mit welcher fie bei meinen erfien Worten 
ihrem Vater zugerufen batte: „Oh, Papa, there's a 
Gentleman who speaks english !* 

Wir harten noch einige Zeit auf dad Zufammenftellen 
ber Züge zu warten, und da mußte ich wohl ber englis 
ichen Gejelichaft bis auf weiteres annectirt bleiben, was 
mich auch gar feine Nebermindung foftere, Der Papa jagte 
mir einiges Verbindliche, erzäblte, daß er nach Baiel gebe 
und in den drei Königen abfteigen werbe, und vielleicht 
fonft noch manches andere, was ich aber nicht verſtand, 
theils weil ich ein wenig zerflreut war, denn man fchaut 
nidyt ganz ungeftraft in ein jhüchterne® liebliches Maͤdchen⸗ 
geficht mit fanften Augen, theil® weil es überhaupt ſchwet 
if, einen Engländer zu verftehen, aud wenn man fid) 
einbildet, englifch zu fönnen. „Fermez les dents et ouvrez 
la bouche, et vous parlerez anglais,“ fagt der Franzoſe, 
und in der That, die Engländer thun jo etwas dergleichen, 
wenn fie fprechen. Inzwiſchen mar zum zweiten mal ges 
läutet und ich hatte bie höchſte Zeit, einzufleigen, wenn 
id; den Train nach Baden, welcher zuerft abgeht, nicht 
verfäumen mollte. 

Ich habe vergejlen, meine übrige Reiſegeſellſchaft aus 
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dem Omnibus zu bejchreiben. Ich fand fie jegt im Badner 
Train wieder, Ed waren zmei junge Leute aus Paris mit 
ihren Begletterinnen. : Ich finde Fein anderes Wort für 
die zwei hübſchen meiblihen Weſen, die mit ihnen waren; 
ihre Gattinnen fonnten fle nicht ſeyn; denn Hochzeitreiſen 
macht man nicht In Compagnie und für altbadenere Ehe⸗ 
leute waren fie zu jung und ſahen gar zu kinderlos aus; 
auch 309 bie eine von ben Damen ein Buch aus ihrer 
Handtafche mit dem Xitel: „Voyages d'une jeune fille;“ 
zudem ift ja bie Ehe das fichtbare Zeichen einer unflt- 
baren Gnade — ich konnte die Zeichen nirgends heraus 
finden; kurz ich babe die Ueberzeugung, daß es feine Grauen 
waren, wenigſtens feine verheiratheten. Undererjeits ſahen 
fie wieber nicht aus mie femmes entretenues; fie trugen 
nicht den Stempel des demi monde, der ſich nicht Teicht 
verbergen läßt, mern auch manchmal eine Dame biejer 
Sphäre bie Caprice erfaßt, ald honette Frau zu gelten, 
indem fie mit ihrem Liebhaber in ein ausländifches Bad 
gebt und fih dann alle Mühe gibt, anfländig zu erfchei« 
nen, was ihr gemöhnlich fehr ſchwer wird und ſehr fchlecht 
anfieht. Das war feine gezwungene, überlegte Zurüd« 
haltung, jondern eine natürliche Unbefangenheit, heiter, 
ohne unanfländig zu werden. Diejer Ton ift aber zu 
ſchwer zu treffen, um täufchend nachgemacht zu werden. 
Zudem fängt die Saijon für biefe Damen in Baden erft 
im Juli an. Die Melferequifitten waren von tabelloier 
Eleganz (mad übrigend gar nichts bemeißt, ald daß Die 
Leute & leur aise find), die Lektüre feine Demi-monde- 
Romane. Außer den fhon erwähnten Voyages murde noch 
erwaß von Feydau und Octave Beuiller (ich glaube die 
petite comtesse) fichtbar, und endlich fam ein franzoͤſiſch⸗ 
deutſches Converſationsbuch zum Borfchein, in welchem 
alle vier während ber Fahrt unterjchiebliche ergögliche Stu⸗ 
dien machten. In allem fand ich eine Beftätigung, daß 
bie jcharfen Eintheilungen in ber Praxis doch nie recht 
paſſen; denn in ber Natur gibt es keine Sprünge, ed reiht 
ih eines and andere in kaum merklichen Vebergängen. 
Herr Dumas, welcher die harafteriftiiche Bezeichnung „demi 
monde* erfunden bat, war nicht zur Seite, um da Aus— 
tunft geben zu können, unb fo mußte ich mir ſchon ſelbſt 
die Sache zurechtlegen; d. b. ich lieh mich nicht welter 
daron anfechten und dachte mir, ba ed in ber Pierbewelt 
nicht bloß Voll» und Halbblut, fondern auch Dreiviertel« 
blut u. ſ. mw. gibt, jo werde das alles bier wohl andiog 
iepn. 

Do beinahe hätte ich vergeflen, die hübſchen Meiie- 
gefährtinnen zu befchreiben, Ja, fie waren recht hübſch, 
und Parijerinnen, d. 5. alio dabei grazidß und niedlich 
fofett. Sie trugen geſchmackvolle Meifekleider mir leichten 
grauen Ueberwürfen à la Bédouine, eouleur de mauve 
beiegt, und runde Strohhüte. Die eine — ich hielt fie für 
die ältere — hatte ein Heines, neugieriges Näschen gleich⸗ 
fam als Avifopoflen vor ein paar braune, nicht zu große, 
kluge Augen geſchoben; ihr Mund verrierh gute Bähne 
und ziemlich viel Meflerion; der ganze Gefichtdausdrud 








mar intelligent unb zeigte, daß bie Befigerin dieſes Aus⸗ 
drucks mit vielem Verſtändniß alles anzuſehen pflegte, was 
um fie ber vorging. Sie hatte fih auch offenbar dem 
geiftreicheren und überwiegenden ber beiben jungen Leute 
anneetirt, und fomit jchien fie eigentlich der große Rath ber 
Gejellichaft. Die andere trug ihre Naſe, bie faft tadellos, 
aber doch nichtöjagend war, mit vielem Selbftbemußtfeyn ; ihre 
großen Augen fchienen immerfort in den Spiegel zu ſchauen, 
und obgleich fle mit Ihrem jungen Manne bebeutenb mehr 
£ofettirte ald Nr. 1 mit dem ibrigen, fo war fie doch 
offenbar immer nur mit fich ſelbſt beichäftigt. Weide hatten 
hübiche, mwohlgepflegte Hände. 

Die. Reliegejelichaft wurbe durch einen ältlichen, ge= 
fprächigen Herrn completirt, welcher die. ſchon ermähnten 
beutichen ESprachftubien zum Anfnüpfungspunfte bemügte, 
um am Gejprädhe Theil zu nehmen, was in ſehr ergög« 
lichem Straßburger Franzöſiſch geihab, mährend ich mid, 
bes ältltchen „Herrn bebiente, um. bie Eonverfation allge» 
mein zu machen. Und jo waren wir, ohne und gerade 
zu langweilen — wenigſtens was mich betrifft, kann ich 
es jagen — burch bie Rährlichfeiten der Reviſionen und 
des ewigen Auf und Abſteigens an den Ort unferer Bes 
fimmung gelangt. 

Doc bevor ich jage, wie voll es in Baden war unb 
wie ſchwert es hielt, fi dort ein Meit einzurichten, muß 
ich noch, an bie beutihen Sprachſtudien meiner Meifege- 
fährten anknüpfend, eine Eleine Anekdote erzählen, aus 
welcher auch hervorgeht, daß die Franzoſen gerabe nicht 
noͤthig haben, für den Zweck einer Meife nah Baden 
beutfch zu lernen. In Deutſchland und namentlih an der 
Grenze von Frankreich ift das Franzöflich ſprechen jelbft 
unter ber biemenben Klaſſe wenigften® fporabijch epidemiich, 
und zumal in Baben gibt es feinen Küchenjungen, ber 
nicht für einen Franzoſen gehalten jeyn möchte. Alſo ich 
gehe an meine Anefoote. 

Ein badiicher Gavalier, mit einem jehr befannten Na- 
men und geradem, urbeutichem Weſen, fommt eined Abends 
in irgend eines der vielen erften Hotels von Baden, um 
zu Nacht zu effen. Er ruft ben Kellner, einen eleganten 
jungen Mann mit Pifchgrätenfrifur, und verlangt dieß 
und jenes — verfleht ſich deutſch. Der Kellner jegt der 
deutichen Anrede ein hartnädiges Brangöfifch entgegen. 
Endlich wird Kerr von &. ungebuldig und läßt an ben 
Gargon jene energiſch beutiche Einladung ergeben, welcher 
biß jegt wohl noch nie jemand buchftäblich nachgefommen 
if. Auch der „Bargon" beprecirt Dagegen, und zwar nicht 
mehr franzöflich, worauf ihm Kerr von &. phlegmatiſch 
fagt: „Ich habe nur jehen wollen, ob Sie deutſch ver- 
ſtehen,“ und fortfährt, ſein Nachteflen zu befiellen. Da 
baben Sie meine Anekdote. — 

Am 15. Abends fam der Kaifer an. — Gegen balb- 
fieben Uhr war der Großherzog von Baden, dann auch bie 
Herzogin von Hamilton an ben Bahnhof gefommen und 
hatten fich in den MWartjalon, ber für den Empfang bes 
Kaiferd hergerichtet war, begeben. Am Bahnhof waren 


LTE) 


nebft Verſonen vom Hof noch der Oberft der badiſchen 
Randetgendarmerie, welche zahlreiche Poſten im Umkreife 
ausgertellt hatte, fo wie einige Bunftionäre rom Gikil, 
franzöfifche Beamte und Agenten, zum großen Theil an 
dem rotben Bändchen ber Ehrenlegion kennbar, natürlich 
in großer Zahl anmelend. Vorher waren ſchon bie kai— 
serlich franzöftichen Wagen — zwei vierfpännige, halbge⸗ 
deckte Kaleſchen & la Daumont — mit Stallmeifter und 
PBiqueurd angelommen. Den erjten biefer Wagen führte 
dad Leibgeſpaun der Kalſerin mit ihrem Leibftallmeifter 
und den Jockehe, welche bei den Spazierfahrten in's Bois 
be Boulogne zu funftioniren pflegen. Außer den franzö— 
flihen Equipagen ftanden noch zwei vieripännige Daumonts 
bes Großherzog von Baden mit eleganten engliſchen 2ie 
vréen in Bereitfchaft. 

Um 6 Uhr 47 Minuten fam ber Zug an, welder 
ben Kaifer brachte. Der Großherzog empfing ben Kaiſer 
im Wartialon; nad. der erften Begrüßung ging Louis 
Napoleon auf die Herzogin von Hamilton zu, die er ums 
armte, Die Herzogin trug Trauerkleider für bie Prin—⸗ 
zeilin Stephanie. Man weiß, baf bad Verhältniß zwilchen 
Louis Napoleon und der verfiorbenen Grofherzogin ein 
herzliches und inniges geweien ift; die Begrüßung zwiſchen 
bem Kaiſer und ber nächiten Verwandten der Berftorbenen 
erfolgte alſo nicht ohne Mührung. Weberbaupt foll ber 
Kaifer im Familienkreiſe ein empfängliches Gemüth und 
viel Herzendgüte zeigen; es it notoriſch, daß er ſich feiner 
Breunde aus der DVerbannungszeit dankbar erinnert und 
geleiftete Dienfte nicht vergeflen hat — eine feltene Gigen« 
ſchaft ber Großen. Man jagt jo viel Uebled über ben 
Mann, deffen politiſchen Charafter zu mürdigen wohl nicht 
in der Aufgabe dieſer anſpruchsloſen Zeilen liegt, daß ich 
nicht einiche, warum ich das Gute, welches mir über 
feine Gigenichaften ald Privatmanu von vielen und com« 
petenten Seiten mitgetheilt iſt, bier nicht wiederholen ſollte. 

Bon der Königin Hortenje, welche für ihren älteften 
Sohn eine große Vorliebe und Schwachheit hatte, wurde 
Xouid Napoleon auffallend zurüdgeiegt. Die Folge davon 
war eine VBerbüfterung und. Berfiimmung feines Gemüthe; 
der junge Prinz, von Natur and ohnehin mehr ftill und 
in fich gekehrt, wurde dadurch immer verſchloſſener. Sein 
Herz entfremdete fich einigermaßen feiner Mutter und 
wandte fich der Großherzogin Stephanie mit um jo größerer 
Zärtlichkeit zu. Sie wurde und blieb jeime eigentliche 
Mutter... Denn felbft ald der ältere Bruder Louis Napo- 
leond in den italieniihen Kämpfen der Garbonarl umge— 
fommen war, und: das ihres Lieblings beraubte Mutter 
herz nun jeine ganze Zärtlichkeit auf den Weberlebenden 
übertragen wollte, war dieſes chen zu ſehr erfülter, als 
daß ein recht inniges Verhäliniß zwiſchen Mutter und 
Sohn ſich noch herjtellen’fonnte, So erzählte man mir. 

Der. Zudrang der Neugierigen an den Bahnhof, um 
die Ankunft des Kaifers zu ſehen, war nicht übertrieben. 
Der Kaiſer ſchritt nach allen Seiten höflich grüßend und, 
wie. mir vorfam, wicht ohne einen Anflug von Befangenheit 
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an ber Seite bes Großherzogs bie Stufen berab an den 
vorgefahrenen großberzoglichen Wagen. Die Menge hatte 
bie Hüte abgezogen und empfing ben Gaft bed Grofherzjogs 
mit Neugierde und Stillicgmweigen ohne irgend eine Des 
monftration. Als der Kaifer in ben Wagen ftieg, begingen 
einige Brangofen die Xaftlofigkeit, vive l’empereur zu 
rufen; biefe Rufe — zuerft ſehr ſchwach umb vereinzelt — 
wurden zur Ruhe geziicht. Ein barauf folgender ftärferer 
Verſuch, mit ben „vive l’empereur* durdgubringen, murbe 
mit energiichem Ziſchen und Pfeifen niedergeichlagen. Das 
Ganze machte einen etwas peniblen Eindrud, benn Louis 
Napoleon fam immerhin ald Gaft; übrigens war ber Un« 
verihämtheit jener vorlauten Branzofen nicht anders zu 
begegnen. Aber fo peinlich der Eindruck dieſes Empfangs, 
jo erbebend war ber Gindrud ber enthufiaftlihen Hoc, 
welche am Sag darauf, nachdem Kailer Napoleon ben 
Prinz Regenten verlaffen hatte, dem legteren aus voller 
Bruft gerufen wurden. Dad war ein Augenblid, in mel» 
chem ſich Aller eine gehobenere Stimmung bemächtigt hatte. 

Ich muß Ihnen im Vertrauen gefteben, daß ich mich 
in Baden als Deuticher doch nicht immerfort begeiftert ges 
fühle, ſondern auch ein panrmal gejchämt babe, Man benfe 
fi, daß Deutfche, und oft ganz anftändige Leute, die Ge⸗ 
ſellſchaft von franzöſiſchen Bedienten oder Trabanıen gejucht 
haben, um nur ihre franzöfiichen Phrajen anzubringen, 
Ih ſah einen Herrn mit einem Kundertgarben zechen, 
welcher gar nicht in deſſen Geſellſchaft paßte; beiden kam 
die franzöfiiche Mebungdlection überbieß jauer genug an, 
denn ber Hundertgarde war offenbar ein Elſaͤſſer. Wann 
werben wir und enblih von jolden Lächerlichkeiten los— 
machen! 

Den nächften Tag follte die berühmte Muſik des öfter» 
reichiichen Regiments Benedek in Baden ipielen. Leider 
famen wir um den Genuß, benn fie erfchien nit, Das 
Gonveriationsbans hatte Herr Benazet an biefem Abend 
mir farbigen. Lämpchen beleuchtet, und auch auf ber Pro- 
menabe hingen einige Dugend armieliger Tulpenlampen 
von ölgerränftem Papier. Das bedeutete eine Illuming- 
tion. Die Spieltifche waren in biefen Tagen ſtark bejegt; 
doch die eigentlichen Spieler find noch ſpärlich vertreten. 
re Saijon fängt erſt fpäter an, gegen ben Herbſt zu, 
in ber Zeit der Wertrennen. Auch bie Loretten fehlen 
noch am grünen Tiſche, wo fie dann zwijchen acht und 
zehn Uhr ihre Golbrollen entwideln. Ich ſah eine einzige 
von diefen Damen, Sie pointirt jeden Abend, im Als 
gemeinen nicht ſehr hoch. Einmal jedoch machte fie hohe 
Spiele, und das verhielt fich folgender Art, , 

Die jungen Leute, yon welchen ich Ihnen vorher ald 
von meinen Meijegefihrten, geiprachen, waren nämlich, mit 
ihren Damen auch an den Trente et quarante» Tiid ge 
treten. Sie iplelten nicht, ‚fie jpielen ‚überhaupt. nicht, 
was mich in meiner Anſicht beftärft, daß die Damen nicht 
dem demi monde angehören; aber fie hatten ſich gegenüber 
ber pointirenden Loretie poſtirt, welche eben im Berlieren 
war. Dieſes Vißrästid jpornte bie Verlierende zu immer 
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höheren Sägen und brachte der Bank einige Rollen Na— 
poleoneb’or ein, mad Sie gewiß vollfommen begreifen, 
wenn Sie bad Naturell einer Parlier Lorette kennen. 
Auch Graf Fleurh flattete feinen alten Bekannten, 
dem Roulette und trente et quarante einen Beſuch ab 
und fpielte natürlich hoch. Doch, wie geiagt, das Spiel 
iſt noch nicht recht im Gange; zudem ift auch Babens 
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Baben feine eigentliche Trente et quarante»Börje, in« 
deſſen nährt bier ber grüne Tiſch immerhin feinen Mann. 
Herr Benazet gebeiht vortrefflih, und bad Ausjehen ber 
Madame Bengzer, welde am Illuminationsabend in 
weißem Kleide mit einer großen hochrothen Sammtſchleife 
am Bujen promenirte, läßt nichts zu wünſchen übrig. 


Samburg, Juni. 
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Ciſenbahnen. — Theaterzuſſände. — Witterung. — Feueregeſahr. — Bilbungsverein für Arbeiter. 


Bon Bedeutung für bie zukünftige Geftaltung unieres 
Verkehrs nach Holftein und weiter norbwärtd wird bie 
projeftirte Berbindungsbahn werden, welche den im Oſten 
unferer Stadt gelegenen Berliner Bahnhof mit dem Ale 
tona «Kieler dicht vor Ottenſen verfmüpfen fol. Daß biejer 
Schienenmweg gebaut wird, unterliegt wohl kaum einem 
Zweifel mehr, jeit zwifchen unferem Senat und ber Krone 
Dänemark deßfallſige Verhandlungen gepflogen und bereitö 
zum Abſchluß gediehen find, Die Matification bed Vers 
trags ſtößt zur Zeit in unſerer Bürgerſchaft deßhalb noch 
auf Hinderniſſe, weil in dem Vertrag jede Andeutung in 
Bezug auf die Richtung fehlt, welche man ber zu erbauen« 
den Berbindungsbahn zu geben gedenkt. Auch hat man 
vergejlen, bezüglich der Truppenbeförderung auf der Bahn, 
welche beide Gontrahenten ſich ausbedingen, anzuführen, 
ob von Seiten Dänemarks unter ſolchen Truppen mögs 
licherweiſe nicht auch anderes ald bloß beutiches Bundes- 
milktär verfianden werden könnte, Diele Bebenten haben 
Pürgerfchaft vor ber Hand abgehalten, ihren Conſens zur 
Matificirung des Vertrags zu geben. 

Noch Älteren Datums als unfere Verfaflungswirren 
find die mißlichen Zuftände unjeres Stabttbeaterd, Als vor 
zwei Jahren die Sachſeſche Entreprife, die mit jo großem 
Gepränge fi einführte, in die Brüche ging, trat der bras 
matifche Dichter Dr. Wollbeim als Netter ber Gejellihaft 
auf und verhieß, mie bad jo Brauch ift, ein golbenes 


Zeitalter der altberüfmten Bühne Schröders. Das goldene 
Beitalter, an das leider überhaupt feine Seele mehr glaubt, 
ift nun freilich nicht gefommen, aber ed fam Kathi Lanner 
mit ihren Balleten, für die jo viele ihwärmten; e8 wurbe 
ber Oper ein ſolcher Spielraum auf der Bühne einge 
räumt, daß für bad reeitirende Drama wenig Plag übrig 
blieb, Die Claque ward auch nicht ganz wernachläfligt, 
furz die Geſchichte nahm eine Wendung, die zu gegrüns 
detem Kabel Anlaf gab. Dieler blieb denn auch nicht 
aus, obwohl er fih in den Schranken bed Anſtandes hielt, 
Scheinbar machte die meue Direktion Glüd, denn das ſehr 
geräumige Haus war faſt immer ſtark beſucht. Einzelne 
Neuigkeiten, wie namentlich die Meperbeeriche Oper 
„Dinorab,* die anfangs mit erhöhten Preifen gegeben 
ward, füllten bad Haus fortwährend bid in die äußerften 
Minfel, und das ſchon erwähnte Baller übte ebenfalls eine 
ftarfe Anziehungskraft. Trotz alledem aber fann das Ger 
ichäft doch nicht beſonders ausgefallen jeyn. Denn faum 
war ber Winter vorüber, jo wurden auch ſchon Klagen 
laut über ſchlechte Ginnahmen, und vor wenigen Wochen 
ſah fih die Direktion genöthigt, mit ihren Mitgliedern 
ein Abkommen zu treffen, um über bie böſe Sommerzeit 
glücklich binüber zu voltigiren. Die Mitglieder des Stadt» 
theaterd find für die Sommermonate auf halbe Gagen 
gelegt worden. Nachzahlung der vorläufig audfallenden 
andern Gagenbälfte wird für den Herbft zugefagt, ob auch 
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garantirt und verbürgt, weiß ich nicht. in fonderbares 
Ausfunftsmirtel hat übrigens bie Direktion neuerdings 
ergriffen, um Geld zu machen, fie bat fich nämlich nicht 
mit einem Poeten, ſondern mit bem Inhaber eined flark 
beiuchten Biergartens aſſociirt. Da werben Concerte ges 
geben, wo Mitglieber bed Stadttheaters auch einzelne 
Stüde vortragen follen. Meu ift bad gewiß, recht gefallen 
aber will ed doch vielen nicht. Eines der hervorragend» 
ten Talente unter den Schaufpielern bat ſich denn auch 
durch biefe Maßnahme bewogen gefunden, zu fündigen. 
Das Publifum zuckt die Achſeln, macht ſchlechte Wige, 
bat aber wenig Mitgefühl für die Leidensgeichichte eines 
Inftituts, das früher jo gut gedich und jegt fo ganz und 
gar zu verfallen drobt. Der Vorſchlag, den man neulich 
machte, dad Stadttheater mit einer Infchrift zu verzieren, 
welche „Krifentheater" lauten müßte, iſt fo übel nicht, 
Vielleicht rettete ein jo verzweifelted Manöver das Inftitut 
dauernd aus einer wirklichen Krifie. 

Nah drei heißen Sommern fcheint und dad gegen« 
mwärtige Jahr einen allzu naflen bringen zu wollen. Auf 
einen ungewöhnlih milden Winter folgte ein an feuchten 
Nieberichlägen reicher, Dabei gewaltig fühler Lenz, ber 
jeit den Pfingfttagen uns faſt ohne Unterbrechung Regen 
in Menge gebradt hat, Das Pfingſtfeſt ähnelte mehr 
einem verfrühten Weihnachten, fo entfetzlich tobte Der 
Nordweſtſturm. Wer nicht innerhalb jeines Haufes frieren 
wollte, beizte ein. Auf See verurfachte ber lang anhals 
tende orfanartige Sturm fehr viele Unglückefälle durch 
Strandungen von Dampf» und Segelichiffen. Die meilten 
Schiffe gingen an ber englifchen Küfte zu Grunde. Seit- 
dem äußert das bedenkliche Wetter feinen Einfluß auf die 
Preife vieler Probufte. Weizen und Moggen fleigen be— 
trächtlih und bringen und theureres Brod; felbft die Butter 
wid trog des höchſt gefegneien Grakwuchſes nicht billig 
werden, wahricheinlich weil die Ausfuhr auch dieſes Ars 
sieeld fih wie die von grünen Gemüfen mit jedem Jahre 
vermehrt. Das fruchtbarite Wetter und der reichfte Anbau 
bringen und demnach wenig Segen. Es flellt fih immer 


Elarer herauf, daß die großen Frleichterungen im Berfebr, 
beionders aber die Schnelligkeit, mit welcher große Streden 
zurüdgelegt und dadurch weite Entfernungen aufgehoben 
werben, bie Zeiten billigen Lebens in's Fabelreich ver⸗ 
wielen haben. 

In der Mitte biejer Woche fam durch Unvorfichtigkeit 
am beflen Tage ein Feuer zum Ausbruch, das nur durch 
bie größten Anftrengungen aller Löſchmannſchaften bemältigt 
werden konnte, che es gefährliche DVerhältniffe annahm, 
Es brannten in dem fogenannten Kalfhofe, einem Viereck 
ober, aber jchlecht gebauter Käufer, verfchiebene Wobnuns 
gen und ein paar Speicher gänzlich nieder. In legteren 
lagerten eine Menge feuergefährlicher Stoffe, Die eine jo 
ſtarke Gluth entwidelten, daß der hohe Thurm der naben 
St. Katharinenkirche nicht außer aller Gefahr war, 

Unter den zahlreichen Vereinen, die wir befigen, iſt 
der jedenfalls beſuchteſte derſelben, „ber Bildungsverein für 
Arbeiter,“ neuerdings in ein neues Stadium feiner Ente 
wicklung getreten. Seit den Bewegungsjahren nad ber 
Februarrevolution haben Die Leiter deſſelben mit richtigem 
Takt ihn zu einer wirflichen Bildungsanftalt für Arbeiter 
auszubehnen verftanden, die in ihrer Art vielleicht Größeres 
leiter, als manche Hochſchule. Gegenwärtig mag biejer 
Verein, der fih nur aus den Heinen Beiträgen feiner 
Mitglieder erhält, deren im Durdichnitt etwa taufend 
zählen, welche Unterricht im Schreiben, Rechnen, in Mas 
tbematif, Zeichnen, Geſchichte, Geſang, Turnen ıc., je 


. nach dem Face, das fie erwählt haben, erhalten, wobei 


jederzeit auf gejelliged® Zujammenleben Behufé geiftiger 
Ausbildung hingewirkt wird, Neulich nun bat der Verein 
bad Derfammlungslofal, das er jeitber nur miethweiſe 
beſaß, kauflich an ſich gebracht und wird es demnächit durch 
Aufführung eines Neubauts zweckentſprechend vergrößern. 
Das Gapital zu Diefem Bau wird oder ift bereits durch 
Arien zufanmengebracht. Freunde der Zwede des Ver- 
eins haben demfelben theils durch Schenkung, theils durch 
zinefrei vorgeftredte Gelder nicht unbeträchtliche Summen 
zur Verfügung geitellt, j 
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Junker Hans vom Staal. 
@in Lebensbild aud dem fiebzehnten Jahrhundert. 


Im fiebzehnten Jahrhundert nicht minder als im 
neungebnten fuchte Branfreich jein „natürliches Ueberges 
wicht“ über feine Nachbarn geltend zu machen. Beionders 
fühlbar war um jene geit diefer Drud der Schmelz. Wie 
heute gab es aber auch bamald Männer, welche mit zäher 
Energie den franzöflihen Zumuthungen ſich wiberiegten, 
Der Held des nachfolgenden Zeitbilbes gehörte unter bie 
Zahl diefer Batrioten, 

Das Gefchlecht derer vom Staal, jet ausgeftorben, 
zählte während mehr ala drei Jahrhunderten zu ben anger 
ſehenſten patrizifchen Familien der Stadt Solothurn. Der 
aus Wangen im Allgäu eingewanderte Stammvater, Hand 
vom Staal, während vollen fünfunbvierzig Jahren Stabts 
ichreiber, beflegelte bie Urkunde, melde 1481 Solothurns 
hart beftrittene Aufnahme in ben Bunb ber Eidgenoſſen 
verbriefte; ihm gebührt das DVerdienft, ein gut Theil zur 
Bejeitigung der Hinderniffe beigetragen zu haben. Im 
nicht geringerem Anſehen ſtand Hand Jakob vom 
Staal, von 1578 bis 1595 ebenfalls Stabtjchreiber, dann 
Venner, berühmt durch ſeine Gelehrſamkeit, Staatäflug- 
heit und Milde. Deffen Sohn, Junker Hand Jakob 
vom Staal, geboren 1588, ift es, ber ſich in den nach» 

» folgenden Blättern bei bem Leſer felber einführen wirb, 

Das Material dieſes „Lebensbildes aus dem flebzjehn- 

ten Jahrhundert” ift einem vom Junfer vom Staal eigen« 


händig geichriebenen Tagebuch entnommen, welches ben 
Morgenblatt. 1860. File. 30. 


Titel führt: „WVerzeichniß ber denfwürbigfien Sachen, meh⸗ 
rentheils das Geſchlecht vom Stall betreffend, fo ſich zu⸗ 
getragen von 1635 an, gezogen aus meinen Schreibfalen« 
dern.” Daffelbe reicht 6i8 zum Jahr 1651 und enthält 
eine Menge kurzer aphoriftifcher Notizen über periönliche, 
Familien« und Staatdangelegenheiten. Das intereffante 
Manufcript ift im Beige eines Abfömmlingd, von mütter« 
liher Seite ber, bes im Manndſtamm erloichenen Ge⸗ 
ſchlechts, welcher mit danfenswertber Gefälligfeit die Be⸗ 
nugung geftattete, 

Daf ber Gharafter der Redeweiſe des fiebzehnten Jahr« 
hunderts beibehalten wurde, wird um fo eher Entſchuldi⸗ 
gung finden, als ja jonft das Naine, Treuherzige und 
Unmittelbare der Erzaͤhlung unferes felbftredend eingeführten 
Helden größtentheild verwiſcht worden wäre, 

Mai 1860. 

Alfreb Hartmann. 
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L 
Ein Yamilienfeft auf Zaltenftein. 


Im Herbit des 1636ſten Jahres ward mein Bru- 
der, Bictor vom Staal, zu einem Vogt nad) Falken: 
ftein ernamfet und hielt etwelche Zeit vor Weihnachten 
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feinen Auftritt. An näditiolgender Lichtmeh erhielt 
von bemfelben freundliche Botihaft, auf 14. Februarii 
mit meiner lieben Hausfrau mich anhin zu begeben, eines: 
theild zu etwelcher faſtnachtlicher Erquidung, andern: 
theild zur Beſprechung unterfchiedliher Dinge, den 
Nugen des gemeinen Wejens ſowohl als unferer Staalis- 
fen Familie beſchlagend. Und gab mir Bruder Victor 
zu verfiehen, daß er nebſt meiner auch unjere andern 


Geſchwiſter, jo wie nicht minder die Angeſeheuſten der 


Verwandtſchaft und Freundſchaft zu dieſem Feſte ge: 
laden. 

Beſtieg alſo an vermeldetem Tage, da eben der 
aufgehenden Sonne erſte radii die mit Schnee noch 
fattjam bededle Weide des Weißenſteines röthlich tin— 
girten, mein Bräunlein, den Schimmel, dieweil er 
einen ſanfteren Schritt ging, meinem Geſponſe Helena, 
fo eine geborne Schenkin von Kaftell war, überlafjend. 
Mein primogenitus, Johann Baptiftli, welder feit 
Michelstag die lateiniſche Schule frequentirte, durfte 
für diefesmal auch mitreiten; die fleineren aber, deren 
noch fünfe vorhanden, nämlich zwei Buben und drei 
Mägplein, blieben unter Obhut ihrer Zuchtmeifterin, 
Jungfer Madle, anbeim, 

Bor dem Eichthor wartete unfer eine anfehnliche 
Gefelihaft. Und waren darunter Bruder Gebeon; 
unferer Familie Aeltefter, und deſſen Sohn Wolfgang; 
und galt legterer, fo ſich dem geiftlihen Stande zuge: 
wandt, feiner annod zarten Jugend ohngeachtet, als 
ein Huger und gelehrter Herr, und fungirete der Zeit 
beim päpitlihen Delegaten Ecotto zu Luzern als Se 
cretarius. Des fernern fanden ſich Bruder Mauritius 
und Bruder Juſtus, wel legigenannter von meinen 
gnädigen Herren und Obern kürzlich zu einem Nathe 
jchreiber war ermählet worden; nicht minder Bruder 
Urs mit feinem muntern Ehegeſpons frau Margreth, 
fo leider in gar kurzer Zeit hierauf zur Wittib gewor— 
den; des endlichen Schwager Hauptmann rs Grimm, 
ein luftiger Aumpan, jo in des Königs von Frank: 
reih Dienſt ſchon manden Etrauß ausgefochten und 
nicht wenige Humpen Weines geleeret, welch legteres 
aus jeinem vöthlid florirenden Antlig erjihtbar. Und 
waren ſammethaft wohl beritten, da es dann auf dem 
über Nacht hartgefrornen Weg munter vorwärts ging; 
denn zum weilen war feine Zeit, wenn wir ben Mits 
tagimbiß nicht verfäumen wollten, fo für uns der Vogt 
zu Falkenſtein auf feinem Schloſſe in Bereitſchaft hielt. 

Nachdem wir die Alns paflirt, auch unter ber 
Burg Blauenſtein durchgeritten und zu Ballsthal, die: 
weil wir im Bügel ftebend einen Trunk thaten, vom 
Landſchreiber höflich begrüßet worden, fo fhritten end: 
lich unſere Gäule den jteilen Weg binauf, der zum 
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Schloß Faltenftein führt; Wurden auch, daſelbſt ans 
langend, von Bruder Victor und jeiner Eheliebſten 
freundlidit empfangen. Mehr denn einer der gelade— 
nen Bäjte war uns jchon zunorgefommen. 

Und trafen wir dajelbit meinen lieben Schwager, 
Junker Erhard Schenk von Kaitell, fürſtbiſchöflichen 
Vogt zu Delsberg; aud meiner Ehefrauen Schweſter 
Küngold, ein gar anmuthig Ebdelfräulein, nicht mins 


. ber bie. beeden jüngern Schwäger, Burkard und Hans 


Hartmann Schenke von Kajtell, zwei luſtige Geſellen, 
fo an fürſtlicher Gnaden Hoflager ſchon manden Schalte: 
ftreich verübt. ALS ein fehr werther Gajt warb Better 
Zollikofer begrüßet, ein reicher und anſehnlicher 
Kaufherr zu Et. Gallen und mit Staaliſcher Familie 
des längern ſchon wohlbefreundet, auch mütterlicherjeits 
ber ziemlich nahe verwandt. Und war mit bemfelben ge 
ritten gefommen Junker Hans Ludwig Reichlin von 
Meldegg aus Weberlingen in Schwaben, der — wie 
uns ruchbar geworden — die ſchöne Küngold curtefirte. 
Dem Kaufherrn und dem Junker batten ſich unter: 
wegs Schwager Hans Wilhelm Ingold, fürftenbergi: 
fcher Amtmann zu Donau-Eſchingen und deſſen Haus: 
frau, eine geborne von Vorburg, angeſchloſſen. 
Bruder Victor hatte den Inmbiß im großen Schloß— 
faal anrichten laſſen, wo einft die Falfenfteiner und 
ihre Geſellen gezeht; und Dingen dero Helme und 
Harniſche, auch Geere, Schwerter und Streitfolben, 
wontit das edle, nunmehr ausgeitorbene Geſchlecht einſt 
in Fehden und Reichskriegen geftritten, annoch an den 
Wänden umber. Uns aber war das Mahl nah dem 
langen Nitt dur die ſcharfe Winterluft keineswegs 
unmillfommen. Und batte der Vogt zu Falkenſtein, 
aparte um uns wohl zu bewirthen, etlide Tage zuvor 
eine Schweinsjagd anftellen lajjen, und war dabei eine 
ihwere Wildfan, jo, wie öfter geſchieht, aus fürſtbi— 
ſchöflichen Landen bherübergefommen, glüdlich erleget 
worden. Deren Heulen, wohl gewürjt und gebraten, 
dufteten jegt von der mit zierlich gewirktem Linnen ge 
dedten Tafel ber gar angenehm in unfere Najen. Und 
war der Tiſch anfonften noch mit verſchiedenem Wild: 
pret, Fiſch, auch Paiteten und allerlei Backwerk wohl 
bejegt, jo viel er deijen tragen mochte. Und ward von 
männiglic tapfer zugelangt, aud der Wein keineswegs 
verſchmaͤhet, jondern aus den zinnernen Kannen fleißig 
in die Humpen gejhüttet und mit demjelben die leder- 
baften Speiſen binuntergeipült. 

Aber kaum hatte man den Imbiß unter manchem 
der Wirthin geltenden Lobſpruche recht zu dequitiren« 
begonnen, als vom Thale ber ein Nollen hörbar wurde. 
Und fam gleich darauf der Thurmwart von der Hoch⸗ 
wacht herunter, dem Vogte anzuzeigen, daß eine Kutſche 


a 609 co 


angefahren komme. Und war diefes auf Schloß Fal- 
kenjtein ein ſelten Ereigniß, maßen Weg und Steg, jo 
dahin führen, keineswegs für fold gebrehlih und uns 
währhaft Zeug, ala eine Kutſche ift, hergerichtet wur: 
ben, ſondern höchftens für des Neiterd Gaul und bes 
Krämers Saumtbier. Kein Wunder, daß jammthafte 
Gäfte alſogleich nad erfolgter Meldung ihre Sitze ver: 
ließen und, ihrer Neugier zu fröhnen, an bie Fenfter 
und auf die Binnen fic) verfügeten. Kam da in der 
That eine zierlich bemalte, aud mit verichiedener Ver: 
goldung ausgeihmüdte Karofje, von vier ſtarlen Burs 
gunder Gäulen gezogen, langſam den Berg hinangefah— 
ven; erlannte, hinſchauend, nicht ohne meines Ger 
müthes bejondere Befriedigung, in der Kutſche alsbald 
meinen wohlgefinnten Freund und Gönner, Herm 
Beat Albert von Namjtein, der Zeit eines fürft: 
"lichen Stiftes Bajel Domcuftos, und neben ihm meinen 
Vetter und liebjten Jugendfreund, Probit Borburg 
aus Würzburg, einen in allen Staatsgeſchäften vielger 
wandten, auch von feinem fürftlihden Herrn in diplo- 
maticis zum öftern jchon zu größter Zufriedenheit er 
probten Dann. 

Nah erfolgter beiderjeitigen Ealutation entſchul⸗ 
digten ſich neu angelangte Gäſte wegen verjpäteten Ein- 
treffend, was durch eine Fractura der Kutſchenachſe ver: 
anlaft worden, jo durch den Meifter Schmid zu Lan— 
genbrud nicht ohne Mühe hatte repariret werden müſſen. 
Und wurde nun nicht verabjäumt, dem Herrn Doms 
euftos von Namftein den Ehrenplag an ber Tafel an: 
zuweiſen, wie ihm gebührete nicht nur feines derzeitigen 
Standes wegen, ſondern auch im Hinblid deſſen, daß 
ihm bei nächftfolgender Erledigung Vaſelſchen Biſchoſs⸗ 
figes die Inſul nicht wohl entgehen konnte. Mein 
lieber Vetter und Jugendfreund aus Würzburg nahm 
dagegen unter Zuftimmung unferes Wirthes an meiner 
Seite Plag, mit mir in verftändigen Geſprächen poli- 
tica zu verhandeln. Und hatte hiebei aljo kurze Weile, 
daß mich höclich verwundern mußte, ald die Nacht 
einbrah und die Ampeln angezündet wurden. Und war 
diejes, als gerade der Nachtiſch aufgetragen ward, jo 
aus jeinem gebörrten Obſte, aus Nüfjen und Mandeln, 
auch aus levantifchen Feigen und Weinbeeren beſtand, 
welde Bruder Victor von Baſel ber beihidt hatte; 
und waren auch — inäbejondere für das Weibsvolf — 
etliche Plättlein Zuderzeug dabei, fo die Klofternonnen 
Visitetionis gar wohl zu bereiten verftehen, welch 
legteres meine Hausfrau der lieben Schwägerin zum 
Präfente gebradht. Dazu wurde jüher Mustatellerwein, 
auch Malvafier herumgeboten, was zur Erhöhung all- 
gemeiner Fröhlichleit ein Namhaftes beitrug. Da nun 
gar vom Vorjaale her ber Dorfgeiger ſich hören lieh, 
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war das junge Volk nicht mehr zu halten, ſprang ftürs 
miſch von feinen Sigen auf und begab fi) hinaus, nad 
geichehener Erfättigung dem Tanzvergnügen obzuliegen. 
Wir andern .gefagliden Männer jedoch rüdten dann: 
zumalen mit ven Stühlen näher zufammen, maßen uns 
bei jotbanen gefährliden Feitläufen gar mandes ſchwer 
auf dem Herzen lag, worüber uns zu comjultiren die 
verwanbtichaftlihe Gafterei mehrentbeild weranftaltet 
worden. 

Iſt nämlich zu vermelden, daß dazumal die Sriegs- 
furie ſchon an die zwanzig Jahre im deutſchen Neiche 
wüthete und nicht wenig jchöne Länder in ruinas ges 
leget hatte. Gottes Fürfehung und. der Weisheit ber 
gnädigen Herren und Dbern, mehr noch aber jener 
benn dieſer, mochte es eine lobliche Eidgenoſſenſchaft 
verdanken, bis anhin noch nicht in den allgemeinen 
ſtriegstanz mithineingezogen worden zu ſeyn, obwohlen 
der Kehraus in ziemlicher Nähe, im Schwarzwald, 
Breisgau und Sundgau, ebenfalls angegangen. Dies 
weilen aus dem Reiche entblöfjete Flüchtlinge von der 
Verheerung ihrer Heimat Zeugniß ablegten, jab man 
in der Schweiz lauter Luft und Freude, die Menſchen 
in Frieden Handel und Wandel treiben, aller Drten 
MWohlftand, die Wirtböhäufer zu jeder Stunde ange: 
füllt mit Volk, jo ih an Speis und Trank, an Spiel 
und Tanz vergnügete, und niemanden, ber ji mit 
Sorgen um Verluft feines Gutes, feiner Ehre und 
feines Lebens quälen modte, Und war ſehr zu jürde 
ten, daß folde Ueppigkeit, auch Leichtſinn Gottes Zorn 
berausfordern werde, jo uns zur Strafe unjerer Sün- 
den mit den fürchterlichen Kriegsplagen in Bälde heims 
zufuchen nicht ermangeln möchte. Und war joldes um 
fo mehr zu gewärtigen, als die Länder unferes näch— 
ſten Nachbarn, fürftbiichöflicher Gnaden von Bafel, ab- 
wechſelnd von faiferliden und ſchwediſchen, auch frans 
zöfiichen Sriegsvölfern überzogen und ausgeplünbert 
wurden, jo daß fürftliche Gnaden genöthiget worden, 
aus dero gewöhnlichen Nefidenzen zu Pruntrut und 
Delöberg zu weichen und alternative zu Dorned und 
Birseck ein Asylum zu fuchen. Maßen unfere Staaliſche 
Familie in fürftbifchöfflichen Landen ziemlich begütert, 
jo waren aud) wir von der Kriegscalamität keineswegs 
des völligen verſchonet. 

Und verhielt ſich diejes wie folgt. Hatte in erjter 
Ehe mit einer von Nemontftein mic vermählet, deren 
mic) jedoch nur kurze Zeit befreuete, da fie, obne einen 
Leibeserben zu hinterlaſſen, ſchon im erften Jahr unjeres 
Matrimonii abgeftorben. Bruder Juftus aber hatte 
die andere Schwefter von Nemontftein zum Gejponie, 
und waren uns beiven andurd verſchiedene anfehnliche 
Güter im Delsberger Thale zugebracht worden. Nebit 
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biefen beſaß ich ebendafelbft als ritterlich Erblehen Lü- 
tersdorf mit Burgftall, auch Mühle und andere Nutzungen 
und Gerechtigleiten. Wasmaßen wir uns dadurd, daß 
aus Veranlaffung Frankreihs das biſchöffliche Gebiet 
mit Kriegsvolf bejegt worden, nicht wenig verlegt und 
geihädiget fanden. 

Mehrentheils um von dieſem erlittenen Schaden 
mid zu erholen, und in der Hoffnung, neben der Ehr 
auch etwas Nuthung und Profit zu erringen, hatte 
mich im vorbergegangenen 1635ften Jahre bereben 
lafien, es einmal mit dem Kriegshandwerk zu probiren, 
und — da meine Herren und Obern dem König von 
Frankreih einen Aufbruh und Werbung nad Beltlin 
bewilligt — unter dem Oberfien Wolfgang Greder ein 
Hauptmann über zweihundert Mann zu werben. Hatte 
aber von diefem Kriegszug weder des Geldes noch bes 
Ruhmes viel anheim gebracht, da einestheils der fran—⸗ 
zöfifche Ambafjador, Herr Melian, ſich über die Maßen 
faumfelig zeigete, den Sold für das angemworbene Bolt 
auszubezablen, jo noch überdieh von den Hauptleuten 
auf ihre Koften hatte bewaffnet und verpfleget werben 
müffen, anderentheils ih mich, ohne einem Treffen 
oder Schlacht beigewohnt zu haben, kranken Leibes an: 
heim begeben. 

Hochwürden Domcuftos, Herr von Namitein, be: 
liebte derohalben nicht ohne etwelchen Spottes Beimis 
ſchung mic zu befragen, ob er zu den von mir anges 
ftrebten Beltlinifhen Lorbeeren congratuliren dürfe? Als 
worauf id mich nicht befann zu erwiedern: „Wenn in 
dieſem Mantuanifhen Kriege auch feine Lorbeeren mir 
geworben, jo habe dagegen etwelde gute Lehren und 
nüglihe Erfahrungen gewonnen, wofür domberrlide 
Gnaden mir allerdings glüdwünjhen dürfen. Habe 
nämlich des Eprucdes wohl achten gelernt: trau, ſchau 
wen! Und werde fürberhin auf des Franzoſen Wort 
und Verfprehung nimmermehr mich verlafien.“ — „Da 
thuet Ihr ſehr wohl daran, Junker Hans Jakob,“ 
lautete die wohlgefälige Antwort, „und follten es alle 
Eidgenofjen jo halten, die es gut mit ihrem Vaterlande 
meinen.” 

Schwager Schenl von Kaſiell, fürftbiihöfflicher Gna⸗ 
den Bogt zu Delsberg jäumte nit dem Domcuftos 
beizupflichten und ſprach: „Schon längſtens mußte mich 
wundern, den lieben Schwager dem Franzofen freund: 
licher gefinnet zu ſehen, ala Kaiſer und Reid; bat er 
doch der wüthigen Bellona Zorn zu verfpüren jelber 
fattfam Gelegenheit gehabt, da ihm des Weimarers 
Kriegsbanden fein ſchön Erbleben zu Liütersdorf aus; 
plünderten. Und mer anders ift’s, der die verheerende 
Kriegsfadel ftets aufs neue anbläst, als der König 
von Frankreich, oder vielmehr des ränkeſüchtigen Kar: 


binals, feines allmädtigen Ministri, unerfättlice 
Herrſchgier ?* 

Da ergriff Hochwürden Domcuſtos nachdruckſamſt wie 
der das Wort, fagend: „Was fürftbifchöffliher Gnaben 
Länder bedauerliche Verheerung anbetrifft, fo wäre freilich 
in der Herren Eidgenoffen Macht. gelegen, diejelbe zu 
verbüten; und hätten jelbige mit ihren tapfern Kriegs-⸗ 
völfern dem frieblihen Nachbarn zu Hülfe fommen und 
den Echweden, fo wie nit minder den Weimarer ber- 
auswerfen, oder auch nur in kluger Vorausſicht recht 
zeitig eine salvagardia da hinein verlegen jollen.” — 
„Da ſey Gott vor,“ — mar Herrn Schwager Zollis 
fofers lebhafte replica, — „daß wir Schweizer uns 
in fremde Händel mifhen und andurch unfer glücklich 
Land zu einer Arena dargeben jollten, der Kaiſer und 
Könige Span und Streit darinnen auszufehten! Für 
fürftlihe Gnaden, den Herrn Biſchoff, wäre jebod das 
Aushülfsmittel leicht gefunden, welches dero Länder vor 
den graufamen Kriegsplagen ſicher jtellen würde, Fürft: 
lihe Gnaden follten mit der Eidgenofjenichaft einen 
Bund ſchwören als zugewandtes Ort, wie auch unferes 
gnädigen Herrn Abtes zu Et. Gallen Vorgänger es 
längftens gethan.“ — Uber Hochwürden Domcuftos 
jchüttelte verneinend das Haupt, alfo widerſprechend: 
„Mit nichten, mein Beiter! Der Fürſtbiſchoff von 
Bajel, mein guädigfter Herr, it ein Reichsglied; ihr 
Schweizer aber habet euch vom Reiche abgewanbt, 
und bedarf ed nur noch eines kleinen Stoßes, um eud) 
des gänzlihen von dem Reichsverband zu löfen.” — 
„Was Gott verhüten möge böfen Beiſpieles halber, 
mahen ein heilig romiſch Reich nur noch gar lügel an 
einander hanget,“ fügete diefer Rede der Probit von 
Borburg, einen Seufzer laſſend, bei. 

Uns in ſothanem Diskurie unterbrechend fam dba 
plöglid mein primogenitus, Johann Baptiſtli, herein: 
gerennet, jein Bäslein, des Vogtes auf Falkenſtein älter 
Mägdlein, im Arm; tanzte auch lärmend um die Tafel 
herum, daran wir ernithaften Alten unjere Sige hatten, 
Diefes nicht ohne Verwunderung jehend, mahnte den 
Buben zur Ruhe und jhalt: „Du haft wohl des fühen 
Muskatellers zu viel gekoftet und dir einen habemus 
angetrunfen! So id dir aber gut zu Rathe bin, fo 
kehre alfobald zur Sittjamkeit zurüd, als wie fie ſich 
für einen Lateinfhüler und zufünftigen clericum ge: 
ziemet.“ — „Ihr babet aljo Euern Eohn zum geiftlichen 
Stande beftimmt, Junker Hans Jakob?“ frug der von 
Borburg, worauf erwiederte, zugleich gegen ben Herrn 
von Ramftein verbindlich mic verbeugend: „Im Ber: 
trauen anf meines bier gegenwärtigen ſehr geebrten 
Freundes und Gönners Wohlwollen, fo die Gewogen⸗ 
heit hatte mir für einen meiner Söhne eine Pfründe 
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in einem der Stifter zu Granfelden ober St. Urfig in 
Ausjicht zu fielen.“ — Aber Gnaden Domcuftos Flopfte 
mir mit Laden auf die Schulter, ſprechend: „Freund: 
den, Freundchen! hütet Eu mohl ohne den Wirth 
zu rechnen! Mid will bebünfen, Euer Erftgeborner 
paſſe um weniges beifer zu einem Canonico, dann ich 
felber zu einem ſchwediſchen Lanzenknechte; das ſeh id 
ihm am guten Gefhid an, womit er fi im Kehraus 
zu breben weiß.” 

Kann nicht läugnen, dab über dieſes Incidenz, 
mie nicht minder über meines ſonſt geneigten Gönners 
Rede etwelchermaßen verblüfft wurde, da für meinen 
Sohn ſchon ziemlih fiber auf die Pfründe gerechnet 
hatte, auch längitens gewöhnt war, denſelben als einen 
fünftigen Canonicum anzufehen. Aber Gnaden Dom: 
euftos, jo wohl bei Laune, flellte an mein Eöhnlein 
die Frage, wo er ſothane saltationes gelernet, auf 
welches interrogatorium Johann Baptijtli keck erwies 
berte: „Habe e8 dem Junker von Meldegg und ber 
Baſe Küngold abgegudi!” Welde Antwort unter 
fänmtlichen Gäften, geiftlihen ſowohl als weltlichen, 
eine nicht geringe Hilarität erregete, insbeſondere aber 
meinem Herrn von Namftein wohl gefiel. 

Und war eine ordentlihe Weile von Nöthen, der 
Tiſchgeſellſchaft wiederum eine ernſthaftigliche con- 
tenance zu verschaffen, da ihr dann endlich des vorigen 
Geſpräches Faden wieder anzufnüpfen beliebete. Und 
begann mein lieber Freund, der Probſt von Borburg, 
damit, daß er zu mir ſprach: „Ihr habet alfo, wie 
aus Euerem Munde höre, der Franzoſen Treue zu ers 
fahren etwelche Gelegenheit gehabt, Junler Hans Jakob. 
Probiret es jegt wieder einmal mit Kaifer und Neid. 
Mid bedünket, es follte weder Eueres Landes noch 
Euerer Familie Schaden feyn, fondern gegentheils zu 
Eueres Leibes jowohl als Euerer Seele Wohlfahrt ge: 
reihen.” — Da ergriff auch Schwager Ingold, der 
fürtenbergifhe Amtmann zu Donau: Ehingen, das 
Mort, fpredend: „Warum follten die Herren vom 
Staal es nicht mit dem Reiche halten? Gehören fie 
ja doch ihrem Stamme nad) zu des ſchwäbiſchen Kreiſes 
edler Ritterfchaft! 

Und ſchauten nad diefer Rede meine fämmtlichen 
Gebrüder, jo anmwefend, auf meine geringe Perfon; 
denn obwohlen unter allen ver jüngfte, fo waren jel- 
bige dennoch gemwöhnet, daß in wichtigen Dingen in 
ihrem Namen das Mort führte. Nachdem mich alfo 
eine Meine Weile befonnen, ertheilte ich folgenden Bes 
ſcheid: „Diefes, was von uns Staaliſchen Geſchlechtes 
verlanget wird, mag faum geſchehen, alfolang geittenge 
Gnaden Schultheiß von Roll und deſſen adhaerentes 
des Kaiſers und ber Liga Sache verfechten; denn ber 








Verwandtſchaſt und Freundſchaft ift wohl fattfam bes 
fannt, daß wir mit unferm adversario und Tobfeind 
am nämlichen Seile zu ziehen nur lügel geneigt find.” 

Und ift bier zu beſſerem Verftändniß zu vermerken, 
dab zwiſchen den Staaliihen und den Rolliſchen ſchon 
feit langen Jahren arger Hab und Zwiefpalt berrichte. 
Und rührte dieje Fehde zwiſchen den beiden Gejchledh- 
tern noch von unjerem l. parens fel. her, fo dieſelbe 
feiner Poſterität übermachet. Maßen nämlich unfere 
Frau Mutter mit Tod abgegangen, da unier Herr 
Bater noch bei guten Jahren, jo ſah jich jelbiger nad 
überjtandenem. Leide nicht ohne wohlbedachte Ueber: 
legung nad einem zweiten Gefponfe um, jo ihm bes 
hülflich ſeyn möchte, die eilf Kinder, fo ihm geblieben, 
in Ehrbarfeit und Gottesfurdt aufzuziehen. War da— 
mals Junker Hans von Rollen Schweſter, Roſa be 
namfet, ein gar flattlid und anmuthig Weibsbild, 
auch — da deren Eltern beide verftorben — von guten 
verfallenen Mitteln; hatte auch, wie fich für unfern 
[. parens wohl jdidete, die. Kinderfchube bereitd aus 
getreten und würbe längitens unter die Haube gefom: 
men jeyn, wäre fie etwas minder ſtolzen Gemüthes ges 
weſen. Diefer Werbung brauchte fih das Fräulein 
feineöwegs zu ſchämen, da der Herr Vater, wie män— 
niglid befannt, nit nur in unferer Stadt, fondern 
in der ganzen Eidsgenofjenfchaft, aud bei vielen Für- 
ften und Herren, mit denen er als delegatus zu tracs 
tiren Gelegenheit gefunden, in trefflichem Anſehen ftand, 
auch zu felbiger Zeit noch einer jehr ſtattlichem Poftur 
fi befreuete. Und ſchien deflen Abfiht denn aud der 
Rolin, fo wie dero Herrn Bruder, durchaus nicht zu⸗ 
wider. 

Da geihahe um dieſe jelbe Zeit, daß dero Gna- 
den, Schultheiß Degenſcher, zu den Vätern befammelt 
wurde. Und als es darum zu thun war, ein neues 
Standeshaupt zu erwählen, begaben ſich ſowohl bie 
meiſten Rathsfreunde ald auch viele der gemeinen Bür— 
ger zu unferem lieben parens und gingen hart an ihn, 
daß er ſich ald des Herrn Degenſcher Nachfolger dar: 
geben möchte, was jebod der Kerr Bater aus aner- 
borener Beſcheidenheit und andern Gründen ablehnete. 
Als defien Junker Hans von Noll ſich verfah, jo da- 
mals zu ven jüngiten Rathsfreunden gehörte, aber von 
großer Ambition geplaget wurde, jo beſchloß er — 
ſchiclliche Beſcheidenheit des gänzlihen außer Acht laſ⸗ 
ſend — ſich felber zu einem Schultheißen darzugeben. 
Und verfügete fih zu unjerem lieben parens und mus» 
thete demfelben zu, künftiger Schwägerſchaft eingeben 
feiner Prätenfion Vorſchub zu leiften; worauf jedoch 
parens erwiederte, daß er des Baterlandes Nutzen hintan⸗ 
zuſehen keineswegs geſonnen ſey, ſchwägerlicher Rückſicht 


zu fröhnen. Und warb dann unter unferes Herrn 
Vaters Conſens und Mitwirkung, welchem Junker 
Hans von Rollen zorumütbig und berrichfüchtig Tent: 
perament leineswegs unbekannt, Herr Peter Suri zu 
einem Schultheißen erwählet. Da entbrannte der Juns 
fer von Noll vor großem Zorn und ſchwur Feindſchaft 
denen vom Staal, ließ auch jeine Schwefter Roſa an 
unjern Herm Bater einen höhniſchen Ablagebrief jchreis 
ben. Um aber den wahren Grund bievon zu vermän— 
teln, fo fireuete er durch feine Ereaturen unter der Bür- 
gerichaft aus, es fen dieſes gefchehen um eines Mägd- 
leins willen, fo unjer parons — jedod in aller Chr: 
barkeit — als Dienftbot in feinem Haufe hielt. Und 
mard durch foldhe verläumderiiche Nachrede Rolliſcher— 
feitö ein allgemeines Aergernuß erreget, und verurſachte 
dem Herrn Vater viel Verdruß und Mißbeliebigkeit. 
Und iſt fi nicht zu verwundern, wenn von da zwi— 
fhen den Staalen und den Rollen fortwährendes 
Grollen maltete und feine den andern zu Wunſche, 
wohl aber jo viel möglich zu Truße lebten. 

Denen Gäften auf Schloß Falkenftein war dieſes 
Alles ſattſam befannt; fand derowegen feiner für nüß- 
lich, meinen Worten zu widerreven, maßen die Nollen, 
inſonderheit Junker Hans, fo nah Jahren dann doch 
endlich zur Edultheißenmwürde gelanget war, nur lützel 
Freunde unter uns zählen mochten. Als nun eine 
Weile ein allgemeines Stillſchweigen geberrichet, hub 
Herr Wolfgang, Bruder Gedeonis Sohn, zu ſprechen 
an, Und begann damit, beſcheidentlich ſich zu ent 
fchuldigen, daß er bei fo jungen Jahren in erfahrener 
Männer Discurs ſich menge; es wolle ihn aber ſchier 
bebünfen, wenn der Herr Großvater feligen Angeden— 
fens um der Minne willen des Vaterlandes Wohlfahrt 
nicht abjeits habe laffen wollen, fo jollten die deſſen 
Eöhne und Nachkommen um jo minder des Haſſes we— 
gen thun. Es jey aber wohl faum in Zweifel zu ziehen, 
daß der franzöfifhe König und fein Ambaſſador mittelft 
allerlei Praktifen, Ependirungen und Borfpiegelungen 
eine gemeine Eidsgenofjenschaft insgefammt, dann aber 
unfern folothurnifhen Stand ganz inäbefondere um 
ihre Freiheit bringen und zu Unterthanen machen wollen. 
Diefen entgegen zu wirken jey eines jeden guten Bür— 
gers Pflicht, zuförderft aber eines jeden eifrigen katho— 
lifchen Chriſten; maßen der Franzos — wiewohlen er 
ſich ſelber heuchleriſch ſogar der Kirche älteften Sohn 
benenne — dennoch feine Echeu trage, den Schweden 
und anderer haeretici Bundgenofie, des Kaiſers aber, 
tatbolifcher Liga, fo wie fpanifher Majeftät Feind zu ſeyn. 

Solder Elugen Rede des jungen Clerici wurde 
von männiglich Beifall gezollt, insbefondere vom Dom- 
cuſtos, aud vom Probite von Vorburg. Und konnte 
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ih jelbften nicht umhin zu gefteben, daß ſchon mehr 
denn einmal ähnliche Erwägungen in meinem Gemüthe 
gewälzet. Better Wolfgang aber , da er des beifälligen 
Nidens gewahr wurde, fuhr fort, wie folget: „Die Eid⸗ 
genoffen follten wohl bedenken, daß Eintracht ernährt, 
Zwietracht aber verzebret. Und,” jo ſchloß er, „ſcheint 
es meinem beichränkten Verſtande bie höchſte Zeit, daß 
alle guten Bürger, denen an des Vaterlandes Unab: 
bängigkeit gelegen, zufammenbalten follten, um. dem 
übermädtigen wälihen Nachbarn entgegen zu fteben, 
da fonjt derjelbe uns erit zu erbrüden, dann zw ver: 
ſchlingen nicht ermangeln wird. Und fanır folder Wi: 
berjtand um fo eher zu einem guten Fiele führen, wenn 
das Staalifche und das Rolliſche Geſchlecht, Gott die Ehre 
gebend, ihre Feindſchaft in Freundichaft ehren.“ 

Da uns fammethaft der Franzofen wenig zu be 
rühmen, jo wurden bald räthig, daß wir dem Hugen 
eonsilio Better Wolfgangs folgen, in Zufunft den 
franzöftihen Praltiken aus allen Kräften Tag balten, 
auch, wenn fich ſchickliche Gelegenheit böte, einer Aus: 
föhnung mit den Rollen nicht zuwider ſeyn wollten. 

Als nun Ehwager Hauptmann Urs Grimm, fo 
indefjen im Vorfaal des Tanzes ſich befliſſen, herein 
trat und den gefüllten Becher auf das Wohl feines 
Kriegsherrn, Ludwigs XII. Majeſtät, hoch empor bielt, 
jo verblieb an der Tafel Alles ftumm und Feiner that 
Beſcheid. Und rief uns jener darauf fpöttiih zu: 
„gaben euch insgejammt die Pfaffen berumgebradht ?* 
trank dann den Becher aus bis zur Nagelprobe und 
fügte feiner Nede nicht ohne höhniſches Laden bei: 
„Deinetiwegen! Allvieweilen und fo lange aber bes 
Königs Geld noch rollet, jo lange trag’ ich des Königs 
Rock!“ — 


Andern Morgens, nachdem zuvor Männlein und 
Weiblein an einer ſüßen Weinfuppe fi erwärmet und 
erlabet, auch nachdem männiglich dem Vogt zu Falken: 
ftein und jeiner Hausfrau für freunblide und jplendide 
Bewirthung den gebührenden Dank erjtattet, braden 
fämmtlide Gäjte auf, um ſich nad Haus zu begeben. 
Etwelche derjelben, fo nah Bajel tenbireten, gaben 
der Kutſche des Domcuftos das Geleite, und war dar: 
unter auch Junker Reichlin von Meldegg, jo ſich's 
nicht ausreden ließ, der Jungfer Küngold Schenkin 
zur Eeite zu reiten. Für meinen Theil wandte mic) 
mit meinem Gejpons und Söhnlein gen Solothurn und 
hatte die Freude, den gelehrten Probſt Vorburg als 
werthen Gaft in mein geringes Haus zu führen, 

Vor Aufbruch jedoch befliß mid meinem wohl: 
eveln Freund und Gönner, Hochwürden vom Ramſtein, 
eine Heine Ueberrafhung zu bereiten, beimlih auf 


2 703 som 


deſſen Kutſche einen fetten Limmernkäſe, jo mir Bru— 
der Bictor verfchaffet hatte, aufladend. Hatte nämlich, 
trog Johann Baptiftlis saltationibus, Feineswegs dar: 
auf refigniret aus bemfjelben einen Canonicum zu 


machen; und follte der Limmernkäſe meinem werthen 
Gönner zum pro memoris für den in Ausficht ge 
ftellten Ehorherrenfig zu St. Urfig_oder Granfelden 
dienen. 


(Bortfegung folgt ) 


Asmus Carſtens. 
(Bortjegung.) 


Sehr fleißig und innerlich angeregt hatte fich 
Carftens mit der griechiſchen Fiteratur vertraut ge: 
madt. Daß diefe Bildung, als Tängft ausgelebte, feine 
pofitive Geltung für uns hat, fondern nur die, welche 
fie dur innere Wahrheit und reine Macht der Vor: 
ftellung behaupten Tann, darin fühlte er gerade ihren 
Mertb für die Kunſt. Die Kunft will ja auch nicht 
für ihre Gefhöpfe diejenige Geltung in Anſpruch neh 
men, die fie als Gegenftände zum voraus, ganz ab: 
gejeben von der Kunftleiftung haben, wie dem Wilden 
fein Fetiſch, welch nichtiges Ding er auch an ſich jey, 
dem Tartaren fein häßlihfter Göge unendlichen Werth 
hat, Die Kunſt will durd die freie Vorftellung wir 
fen; nur was als folde, als Form ohne Etoffwirk: 
lichfeit die Seele einnehmen Fann, ift ſchön. Zuträg- 
licher deßhalb, als das praftifh Bedeutende, ift der 
Kunit das Vergangene, das nur in der gebildeten Form 
fortlebt, und ewig verwandt ift ihr das Vermädtniß 
der helleniſchen Bildung, weil fein anderes Volf jeinen 
Geift jo naturverſtändlich und rein fahlich ausgeprägt 
und ausgeftaltet hat. Nicht nur die unübertrefflichen 
Meifter der Aunftplaftit find die Griechen; auch die 
Form ihres wirklichen Lebens, ihre Vollsart, Sitte, 
Kleidung ift nicht minder plaſtiſch als ihre Phantaſie— 
religion, und wie die Ideale ihres Epos, find aud 
ihre gejchichtlichen Männer plaftiihe Geftalten, rund 
aus Einem Guß, jeder zufammengefaßt in ſeiner Eis 
genheit und Selbitjtändigfeit. In die geiftreihe Na— 
turtypik dieſes Lebens drang Carſtens mit eigener Wärme 
der Einbildung und begriff ihre Abftrahlungen vom 
bohen Gleichgewicht heroiſcher Würde bis zur fcharfen 
Draflif des komiſchen Eittenbildes. Eo hat fein Zweiter 
aus unferem Beitalter die anthropomorphiiche Erbaben: 
beit des Epos, die Ironie des Platon und den Wig 
des Lucian auf feinem Zeichengriffel gehabt, 


Aus dem Lucian geihöpft find drei Compofitio: 
nen von Garftens: die beiden, die den „Tyrannen“ 
am Todtenſchiff und in demſelben vorftellen (Heft 7, 
T. 26. Heft 3, T. 10), von vorzüglichem Reichthum; 
drittens die Meine Zeihnung des „Philoſophen-Gaſt⸗ 
mahls“ (Heft 1, T. 1), wo fi die grauen Schüler 
aller Sekten in jonft nichts einander gleich zeigen, als 
im jäben Wusgleiten in's lächerlich Unschidliche bis zum 
offenen Kampf um das Effen. — Nach dem Ariftopba- 
nes ift das Meine, vortreiflic ausgeführte Bild des 
„Sokrates im Korbe* (Heft 4, T. 14). Das „Eyms 
pofion“ des Platon ift in der Zeichnung vor Augen 
geftellt, melde den Moment der Belränzung bes So— 
frates durch Alcibiades vergegenwärtigt (Heft 6, T. 
24). Mit diefer Gruppe, die, wie die vorige, in 
Berlin ausgeführt wurde, hatte ſich Carſtens bereits 
in Lübeck beſchäftigt. Schon in Lübed zeichnete er auch 
den Eofrates, der mitten im Reiterſchlachtgetümmel 
den vom Pferd gefallenen Alcibiades vertheidigt (Heft 
8, T. 29). Hier will ih nur berühren, mit welchem 
plaftifhen Wip in dem eriten diefer Sokratesbilder die 
miplihe Lage pbilofophifher Unterfuhung von oben 
berab am geduldigen Meifter, der Zwang der Speku— 
lation in den gedrückt jigenden Schülern, und zwifchen 
diefen Idealiſten die aufgerichtete Erwartung des rea— 
liſtiſchen Bürgersmannes modellirt ift. Dann der Eoldat 
Eokrates, über dem jungen Freund vorgebeugt, mit 
jeinem lanzenzüdenden Arm und feinem fcharf und ges 
rade ausgehenden Blid, wie ganz ift er bei der Cache, 
wie ganz ift er Sokrates! Und nım der im Sympo— 
fion, mit weldyer Beiftesfeftigfeit in Haltung und Miene, 
mit welch unerfchütterlicher Aufmerkſamkeit nimmt er 
rubigteillig die Huldigung bin, die der liebenswürbig 
jhwärmende Yüngling ihm erweist beim Zujeben theils 
lebhaft, theils nachdenklich theilnehmender Kerngefichter! 
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Das Element ſcharfer und in fofern komiſcher 
Kennzeihnung, als e3 unter anderem dem Unvolllom- 
menen und der Schwäche jelbit auf dem Grunde einer 
ftammfeiten, dauerhaften Natur den Ausbrud bes 
Tüchtigen, beziehungsweije Großen gibt, geht bei Gars 
ſtens belebend bis in die eigentlicher heroiſchen und 
idealen Gruppen, die dadurch eben mit mächtiger und 
anmutbiger Form die Empfindung concreter Lebens: 
wahrheit vereinigen. Die ironiſchen Vorwürfe adelt 
diefe Vereinigung. Den „Tyrannen” oder das Tod: 
tenfhiff hat Garftens in feinen beiden Gompofitionen, 
befonders in ber, welche den früheren Moment des erft 
vor fi gehenden Einfchiffens und Widerſtrebens des 
Tyrannen darjtellt, in größerem Styl entfaltet als 
Lucian in der Satire. Er hat das tief Ernfte, allge: 
mein Menſchliche der Situation in Anordnung, Motis 
ven und Mienen überwiegen lafjen. Es ift ergreifend, 
wie das mühjelige Gedränge und Geſchiebe der an 
Bord Gehenden mit der Ruhe der überführenden Böts 
ter, der tragifomifhe Ningfampf des Tyrannen mit 
ernjten pathetifhen Motiven einzelner Eingeitiegenen, 
und die rührend ſchöne Vorbergrundsgruppe mit kalt 
verftändigen Gefihtern in der Barke — Alles fühlbar 
zu Einer Familie gehört. So ift aud in der Schule 
des Sofrates nad Ariftophanes die Einheit bes Men— 
ſchenſchlags, deſſen Grübeln hier karrikirt ift, gleich— 
wohl in ber Verwandtſchaft einer grandioſen Geſtalten⸗ 
bildung erhalten, und der alte Bürger jelbit, der als 
Lehrling dafteht und eigentlich den Philifter bedeutet, 
ift doh in Wuchs und Haltung eine unabweislich ler 
bensberehtigte, ferme, reipeltable Figur. Umgelehrt 
baben in der edel ſchönen Gompofition: „Homer in der 
Mitte des Volkskreiſes, dem er vorträgt” (Heft 5, 
T. 18, mit T. 17, und mit Heft 3, T. 11 und 12, 
Heft 4, T. 15 und 16), die Geftalten aus dem 
Grunde deito mehr Tiefe des Accords, weil kein Shön- 
heitslanon das Charakteriftifche vertilgt, fondern bie 
beziehungsweifen Härten oder Nachlaſſungen der Form, 
wie fie Alter oder Arbeitsweiſe oder Neizbarkeit Leibern 
und Phyfiognomien einprägen und anfurden, in bie 
Modellirung der verfchiedenen Figuren beftimmt herein 
genommen und zur Einheit kräftig empfundener Indi— 
vidwalitäten verfhmolzen find. Weil dann eben dieſe 
Unterfhiede hier überall fo gefaßt find, daß fie die 
befondern Geften und Mienen, worin fi die in Art 
und Grad ungleihe Empfänglichkeit für den Geſang 
des begeifterten Blinden ausfpricht, deutlier und aus: 
giebiger maden, jo jpecificiren fie naturvoll das Geis 
flige und Gemeinfame. Sie laffen Mar und fympathe: 
tisch die Wirkung der Volkspoeſie ſchauen, wie fie hier 
in füßem Staunen fteigt, dort in tiefer Sammlung 
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fih zufammen. nimmt, da die Bruft mit Selbſtgefühl 
bebt, da den Kopf zum Nachſtammeln, die Finger zum 
Splbenzählen. regt, in diefem Alten mit der Rube 
gebaltvoller Beobachtung weilt, in dem hingenomme⸗ 
nen Knaben zum Traum verjchmilzt, jenen heißblüti— 
gen Mann mit gewaltigem Affelt bewegt und aus 
diefem intelligenten Jüngling die feine Bemerkung einer 
erlaufchten Schönheit lodt. In diefen verſchiedenen 
Charakteren, nahen Eontraften und Abzweigungen einer 
und derfelben Grunderregung der Eeele unter lauter 
ganzen Menfhen treten eben fo viele Dimenfionen des 
geiftigen Inhalts diefer in ihre lebendige Peripherie 
ergoffenen Epospoejie in Ueberjhau und Empfindung, 
und vollendet ſich durch den treffenden Realismus des 
Einzelnen die ideale Schönheit des Ganzen. 

Die beiden Elemente, die Garftens dermaßen zur 
großen Wahrheit feiner Darftelungen zu verjchmelzen 
pflegt, das einfeitig Natürliche, welches Züge und For: 
men einer bedingten Eriftenz wiedergibt, und das Edel: 
plaftiihe, welches die Geftalt zur fließenden Oberfläche 
von Geiſt und Seele macht, find generisch gefondert 
und in reigenden Contraft gefegt in feinem „Perſeus 
unter den Aethiopen“ (H. 6, T. 23). Die blühende 
Jungfrau tritt mit anmuthig verihämter Haltung aus 
den Feſſeln, die Amor löst; ihr im Angefichte figt der 
Held, ausrubend vom fiegreihen Kampf um ihr Leben, 
auf der Erde. Ihm dicht entgegen knieen zwei Aethio⸗ 
pen, Schalen darhaltend; ein Dritter fteht neben ihnen 
über dem Heros, mit auseindergefhlagenen Armen auf 
ihn berabftaunend; hinter dieſem der Vierte, dem zwei 
Knaben um die Hügellante folgen, hebt, verwunde— 
rungsvol nad Andromeda blidend, die Arme gen Hims 
mel, jo wie, ihr näher, über ven Köpfen jener Anieen- 
den, zwei andere lebhaft gerührt nach ihr binfehen, 
indem fie einander uniſchlungen halten, Co richtet 
fih die naivſte Ergriffenheit und Huldigung auf die 
beiden jugendſchönen Geftalten. Das Gegenfpiel ihrer 
edeln Profile, des verihämt niedergeneigten der An: 
dromeda und des ruhig aufgerichteten des Heldenjüng- 
lings, gegen die äthiopifhen Rührungsblide, die auf 
die Jungfrau hinzielen, und gegen bie ſchnaufende und 
fletichende Negerfreundlichkeit, die den Heros umbul: 
digt, iſt Löftlich heiter. Taghell ſchaut des Perjeus 
Antlig diefe zu beftgemeintem Gruße vor ihm aufzuden: 
den Lippen, Najen und Stimmen an, und bei leifem 
Anfluge von Jronie jchließt feine Zurüdhaltung feine, 
wie tiefe Nührung der Andromeda Lippen mitten unter 
all den offenen Mündern und Nafenflügeln treuberziger 
Stumpfprofile. Zu diefer wohlgemefjenen Scala der 
Geſichtstypik macht endlich noch, unmittelbar unter An: 
dromedas Felſen, das große Naſen- und Kieferjtüd des 
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todtliegenden Seedrachens einen finalen Baßaccord. An 
ben zwei eveln Geflalten erſcheint das Innere bei ver: 
baltenem Ausorud deſto heller und tiefer, an der nie 
drigeren Menfchenart die Häßlihkeit defto ausdruds- 
voller für ihre warme Hingebung, und dieß ift bie 
gemüthliche Harmonie in der wigigen Zeichnung. Dabei 
it fein Zug abſchweifend, fein Strich übertrieben. Jh 
kenne nichts Genialeres von Gruppen: und Brofillinien. 

Sobald man dieje Kraft und Einntiefe der orga= 
nifchen Linie, Carſtens Birtuofität, empfindet, begreift 
man, daß ihm nichts wahlverwandter jeyn konnte, als 
die Anjhauungen der griechiſchen Heroenwelt. Außer 
jenen obenerwähnten cykliſchen Ebmpofitionen zum Ars 
gonautenepos (den 24 von Koch radirten Blättern) hat 
Garjtens zwei Hauptbilver aus diefer Heldenſage in 
brei größeren Zeichnungen ausgeführt: 1) „Die Argo- 
fahrer bei dem Gentauren Chiron, dem Gejange bes 
Orpheus zubörend“ (H. 9, T. 34), in Sepia gejeich 
net im legten Jahre des Berliner Aufenthalts. Hier 
jind die Helden auf dem Felsgeftein der Grotte in eine 
untere und eine obere Gruppe vertheilt. 2) Die fehr 
vergrößerte Umbilvung berjelben Gompofition aus dem 
erften Jahr des römijchen Aufenthalts (9. 7, T. 27 
und 28), in Einer Gruppe, jorgfältig in Kreide, gleich 
einem tüchtig mobellirten Nelief ausgeführt. 5) Jaſons 
Eintritt in Jolkos“ (9. 9, T. 35), eine vorzüglich 
geniale, ächt epiſche Zeichnung des Künftlers auf der 
Höhe feiner Bildung (I. 1796), in Jaſons Geftalt 
und ihrer Wirkung auf das Volk und den König ganz 
entiprehend einer Odenſtelle Pindars, melde dieſes 
epiihe Moment groß veranſchaulicht. 

Aus Homer 1) „Adils Kampf mit den Flüffen 
unter Obhut und thätigem Beiftand der olympiſchen 
Götter“ (aus dem legten Jahr in Berlin), reiche, be 
wegte Gompofition, in brei unter einander verbunde⸗ 
nen Gruppen, die, wenn auch nicht vollenbet genug, 
die Stärke des Künftlers nicht verfennen laffen. Dann 
aber aus der römischen Zeit 2) „die Geſandtſchaft im 
Belt des Achill“ (H. 1, 7. 2), bemunderungswürdig 
durh Gehalt und Sicherheit des Gharakterauspruds 
und gewichtvolle Ruhe der Motive. 3) Die Heine Zeich⸗ 
nung: „Selena auf der Mauer zu Priamos tretend, 
und die Alten, die den Zauber ihrer Schönheit einger 
ſtehen“ (9. 3, 7. 9), gar trefflih in der Bewegung 
der Helena und den Geften der Greife. 4) Eine Ans 
zahl Skizzen aus Carſtens lepter Zeit im Stubienbud: 
„Priamos, ven Achill um Hektors Leichnam anflehend,“ 
auch Schlachtgruppen, zum Deil mit der zitternden 
Hand des Kranken im Wett gezeichnet. 

Aus Tragddien des Heihylos: 1) „Eteofles, 
forteilend zum Kampf mit feinem Bruder, dem Bes 
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lagerer der Vaterſtadt“ (9.2, T. 8), große Eompofition 
in Aquarell ausgeführt (im legten Lebensjahr), wahrhaft 
patbetifch; die ringenden Weiber, die den Todesmuthis 
gen mit vergeblichem Flehen zurüdhalten wollen, voll 
Ausdruck und meifterlih gruppirt. 2) „Kaflandra, auf 
dem Wagen, ald Beuteflflavin des Agamemnon, ans 
tommend vor defien Palaſt und fofort den Tod weiſ⸗ 
fagend, der ihm und ihr darin bevorfteht.“ (Bedeutende 
Zeihnung in Kreide, in Goethes Sammlung.) 

Aus Sophokles: :1) „Aias, brütend über dem 
Todesentſchluß, ihm gegenüberjigend feine Kebsfrau 
Tekmeſſa mit feinem Knaben im Arm” (Aquarelle in 
der Afademie zu Berlin, aud im Studienbuch zu Weis 
mar), großartig herb. 2) „Debipus erpreßt von bem 
Boten und dem alten Hirten ven legten Auffchluß über 
fein Greuelſchichſal.“ Jokaſte ftürzt verzweifelnd fort; 
der ftumme Schred in den Alten des Chors tft mächtig 
ſchauerlich (H. 5, T. 19). 3) „Debipus auf Kolonos.“ 
Theſeus, der ihn aufnimmt, fteht vor dem blinden 
Greife, der umgeben von beiden Töchtern auf dem 
Steine ſitzt (G. 5, T. 20); diefe Zeihnung aus dem 
vorlegten, jene aus dem legten Lebensjahre des Künit: 
lers. 4) „Debipus von ben Erinnpen gequält.“ (Erfter 
Entwurf, In Goethes Sammlung.) 

In diefen epiſchen und tragischen Vorwürfen treten 
fittlihe Motive auf die Höhe. In dem Bilde bes 
Achilleus, der die bittenden KHeldengenofien bewirthet 
und mit ftolzer Abweifung ihrer Zureden kränkt, ſpricht 
ein fittliher Ernft, ver im offenen Moment der Cha- 
ratterftärfe das Tragiſche des beroifchen Willens wie 
in der Anospe fühlen läßt, Gegenüber ber gefpannten 
Beftimmtbeit des Helvenjünglings das tiefe Bedenlen 
im Motiv und Antlig des Hugen Odyſſeus, der trübe 
Verdruß im ehrlichen Geficht des Aias, und zunächſt 
dem Achilleus feines Jugendpflegers, des alten Phönir, 
gejenktes Haupt, um bie Thräne zu verhüllen, bilden 
im Zuſammenklang der gehaltenen Affelte fo ausge: 
prägter Charaktere das deutliche Borgefühl des Ber- 
bängniffes, das die ſtolze Willensentiheidung unmill- 
kürlich mitheraufbeihwört, und deſſen jegt noch unge 
ahntes Opfer, der Freund Patroklos, hinter dem Stuhl 
Achills in fich zurüdgelehnt, mit gefahter, befcheidener 
Haltung dafteht im meld lebensvoller Schlichtheit, in 
welch großartiger Ruhe des Motivg! — Aus dem düftern 
Aias-Bilde glüht die Empfindung auf, wie gerade im 
bitterften Selbftwiderfprud der Charakter ganz in id 
geführt und fein eigener Richter wird. — So ermißt das 
Auge an den hochpathetifhen Motiven der Scene bes 
Eteofles, in mweldem Grade der Menſch es vermag, 
fein Gefühl und Bewußtſeyn dem Sturme des Leids 
aleih zu machen und ausdauernd unter der Gewalt, 
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die feine Bruſt zerreißt, jelbftentichlofien in dem Zuge 
der Ueberwältigung, der fein Leben hinnimmt, noch 
gleihen Schritt zu halten mit feinem Schickſal. — Die 
Darjtellung der Schluffataftrophe des Königs Dedipus — 
vor ihm arme, hochbetagte Diener, ftammelnd vor Mits 
leid mit den gewaltigen Fürften, der doch an Eleud 
tief unter ihnen ift; neben ihm in Verzweiflungsflucht 
die Königin; hinter ihm in gewiegten Geſtalten und 
altersharten Gefichtern, die des Lebens Laft ihon lange 
zu tragen gewohnt find, das aufſchauernde Grauen und 
ſprachloſe Entfegen; er jelbit aufgeredt in eng gefpreigter 
Haltung, in der frampfhaiten legten Anftrengung des 
Inquiſitors, der ſchon in ben eigenen Cingeweibden 
mwühlt — es ift das Bild des tragiſchen Schredens 
ſelbſt, wo der Bruch des menſchlichen Bewußtſeyns eine 
geheimnißvolle Erhabenheit offenbart. 

Was diefe Figuren zu heroiſchen macht, iſt ſchon 
in der Driginalpoejie nicht ein Ausnahmeſtand von 
menschlicher Natur und Pflicht, jondern nur die Stärke 
und Geſchloſſenheit ihres Weſens, die jie durch gedie— 
gene Erfahrungstüchtigkeit gerade auch für die allge— 
mein menſchliche Beſchränkung und Schuld zu Beiſpielen 
eignet, an welchen die fittlihen Gejege einen gewals 
tigen Ausdrud finden. Defgleihen ruht in der Zeich— 
nung der Rachdruck fittlich ergreifender Züge und pa 
thetijcher Motive auf dem Grund einer hoben Leben: 
digkeit und Naturtüchtigkeit der Geftalten, Diefe Funda: 
mentalylaftif it als bloß natürliche frei poetiſch ent 
widelt in jenem großen, höchſt bewegten „Kampf der 
Centauren und Lapithen” (9. 8, T. 30—32), wo 
fein ſittlicher Ernſt, feine tragiihe Stimmung die Ges 
ftalten zuſammenzieht, jondern das hochwogende anis 
maliſche Leben ſich in al feiner Gliederlraft und Muss 
felgewandtheit ausläßt und mißt, verwidelt und zer 
Schlägt. Es ift ein Feftipiel der Künftlervirtuofität, ein 
phantajievolles Joyl wilder Naturmenfchlickeit. Das 
Gegenftüd macht die heitere Idylle des „goldenen Zeit: 
alters“ (H. 9, T. 33). Auch bier ijt die Bolllommens 
heit nur die des matürlihen Lebens, aber nicht im 
Toben feines Kraftgefühls, jondern in den frieblichen 
Bewegungen feiner Genußfäbigkeit. Die Gymmaſtik ift 
bier nur die mühelofe des Langens und Pflüdens von 
Blüthen und Früchten, des Kinderjchaufelns, der lie 
benden Umfaſſung; bas Ringen und jih Tummeln nur 
das harmoniſche des Tanzes, das erquidliche bes Bades, 
Aus. der wiegenden und jpielenden Vertheilung diefer 
Gruppen in die Gründe der blühenden Landſchaft fühlt 
fih die Einheit diefes glüdlihen Geſchlechts mit der 
mütterlihen Natur, aus den traulichen engeren Motiven 
die Familieneinheit von Jung und Alt, Gleich und 
Aehnlich, aus der Anmuth der einzelnen Geſtalten die 


ungebrochene Einheit mit ſich ſelbſt. Im Gegenſatze 
gegen die Energie zwedthätiger Motive nud ſcharfbe— 
dingter Charaktere hat Earjtens in dieſem Gemälde den 
reinen Gattungscharakter unfchuldiger, in unmittelbarer 
Natur befriedigter Menſchen mit aller Friſche reifer 
Form in zarter Frühlingswärme bargeftellt. 

Dieſes lieblihe Geitalteuparadies gegen die braftis 
jchen Figuren und Gruppen der Kampibilder, gegen 
die pathetiihen der tragiihen Scenen, die Charakter 
ausdrüdenden der bomerischen und die wigig indivi- 
duellen der ironiichen GCompofitionen zu balten, gibt 
Wahrnehmung und Eindrud vom Umfang. der Künſt⸗ 
lerphantafie, in melde Unterſchiede ihre Auffaffung 
und Formbildung fi zu Ausdrücken ber gehaltwolliten 
oder der bedingteiten fittlihen Bedeutung entwideln, 
und wieder auch die Geftalten ohne ſolche in der bloßen 
Einheit ihrer Naturfülle, dort der thätig ausgelaſſenen, 
bier der unſchuldſeligen, vollenden konnte. Noch eine 
Klaffe iſt übrig, die der ſymboliſchen Geitalten, 
die eine allgemeine Bedeutung durch die bloße Erjcheis 
nung ihrer Perjönlichleit oder den Geift ihres Motivs 
in die Phantafie prägen. 

Bei. diefem ganzen Spitem der Figurenplaftif, bei 
all jeinen Gruppen und Epielarten ift der Breunpuntt, 
jo in der künſtleriſchen Schöpfüng wie in der göttlis 
den, geheimnißvoll. Der Knodenbau läßt ſich erfennen 
und meſſen, die Musfelmehanik begreifen, der Unter: 
ſcheidungsgebrauch der Einnesorgane, der Zwedbraud 
der auftretenden und greifenden Glieder find verftänd- 
li, Odem und Puls auf der Oberfläche merklich (jo 
wie man auch die Defonomie der innern Organe, die 
Proceſſe der Säfte und Gaſe verfolgt bat); aber nir: 
gends haben Meſſer, Lupe und Netorte das Leben ange: 
troffen, das alles dieß zum Eins, nirgends bie Seele, 
die alles die zum Selbit madıt. Störungen des fürs 
perlihen Zufammenhangs kennt man, welde die Seele 
fiöoren, und joldye, die das Leben aufheben. Mas 
das. Leben madıt und wie es it, weiß man wicht; es 
wird als Leben nur ‚vom Lebendigen in der eigenen 
Lebendigkeit erfaßt und am andern nur erfannt in ber 
Sympathie diefes eigenen Totalgefühls. Was der Seele 
angehört, läßt ſich mechaniſch, phyſilkaliſch, chemiſch 
nicht beſtimmen und unterſcheiden, es wird nur aus 
der ganzen Seele in der wirklichen, Seele unterſchieden. 
Gleihwie das Specifiſche der Farbe oder des Tons 
fein Verſtand ‚geben kann (ſdenn was er zur Erklärung 
aus ihrer Entitehung beibringt , kann ein Blinder und 
ein Tauber vollkommen. begreifen, ohne daburd bie 
entferntefte Ahnung von der Eigenheit der wirkligen 
Farbe, des wirklichen Tons zu gewinnen), fo werden 
alle &ebensmomente als ſolche einzig dur das Leben 
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im Leben erfannt. Gleichwie alles mögliche Meſſen, 
Wägen, Scheiden der Korperorgane und ihrer Ber 
flechtungen, ihrer Subftanzen und Proceffe den Natur: 
forfcher niemals zu einer Ahnung davon leiten fann, 
daß es etwas gebe, was wir Gedächtniß, oder Urtheil, 
oder Wille nennen, und wie das fen, jondern alles 
dieß nur gefannt wird, weil wir uns erinnern, weil wir 
urtbeilen, weil wir wollen, jo kaun burdhaus, daß 
und wie Seele fey, allein die Seele wahrnehmen und 
unterſcheiden. 

Wodurch und wie dieſer mein fortwährend ſich 
zerſehende und wiederherſtellende Körper in feiner Ge 
theiltbeit und feinen Wandlungen immer Ich fey, fein 
Neiz und Krampf Ich der Umveränderte in der Ber- 
änderung von Luft und Schmerz, all fein taufenbfaches 
Abftrahlen der Welt und Neagiren gegen die Umge— 
bung Ich der Anfhauende, Empfindende, Wiſſende, 
der nur eriftirend in all diefen Momenten, von welchen 
feiner dem andern gleich it (auch der beziehungsweiſe 
wiederholte nicht, da er zeitlich ein anderer ift), in all 
biefer Immerveränderung einfach bleibt, bei ſich bleibt, 
fih als denjelben weiß, der jenes war und nun dieſes 
iſt — dafür, für diefes Leben, Bewußtſeyn und Selbit 
gibt es feine ableitende und zufammenfepende Erflärung, 
Sondern fchlechthin im Bewußtſeyn ſelbſt wird das Selbit- 
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feben erkannt und unterfchieven. Daher ift num auch 
Leben, Seele, Selbftbeit zwar finnenfälig aus und an 
der Erſcheinung der Perſonlichkeit, wird aber mit feinem 
Organ als förperliem und an feinem Erſcheinungsbe— 
ftandtheil als ſolchem bemerkt, fondern aus der ganzen 
Seele an der undemonftrirbaren Eigenſchaft der Er: 
ſcheinung, die als ihre lebendige Ganzheit und Einheit 
empfunden wird. Und der Künſtler ftellt an feiner 
gezeichneten Figur Leben und Perfönlichkeit nicht da— 
durd dar, dab er die Theilform in der meßbaren 
Proportion gibt, fondern daß er mit der ganzen Seele 
dabei ift, und aus feinem eigenen lebendigen Total: 
gefühl die MWefeneinheit der Figur in jeden Zug der 
Theilform mit einfließt. Aus demjelbigen Selbitgefühl 
wird fie dann vorm befeelten Beſchauer unnennbar eın- 
pfunden. Dieß it die Jdealität befonderer Figuren in 
legter Inſtanz, dieß die Berechtigung der Kunit, ſym⸗ 
boliſche Gejtalten zu bilden. Der jelbftbemußte Menſch 
erihaut in ihm: mwejengleihen Gejtalten dad Dajeyn 
des Bewußtſeyns, das ift, der unveränderlichen Ein» 
beit aller möglihen Erfahrungen und Abſichten, das 
Ganze einer Unendlichfeit von Beitimmungen: daher 
fann er in beftimmten Gejtalten allgemein weſentliche 
Bedentungen ſchauen. 


(Schluß folgt.) 


Des Doctors Gebirgsreife. 


Echluß.) 


Doctor Peter Paul hatte während dieſer langen 
Borlefung feinen Laut, kein Zeichen der Bewegung 
fpüren laffen; fo oft der Alte verjtohlen nach dem Pult— 
winlel horchte und blinzelte, da ſaß er aufrecht, vegungs: 
los, mit verfchränften Armen, den Bid vor fich hin: 
gerichtet. Auch jet, nachdem er geendbet, wartete der 
Prediger vergebens auf einen Wink oder auf ein 
Wort. Er mußte feine Sache ohne Aufforderung zu 
Ende führen. 

Er ſann eine Weile ftill vor fih Hin und hob 
dann mit folgender Bemerkung an: „Daß id es Ihnen 
nit berge, Herr Doctor, mein Sohn Leonhard, fo 
tief ihm das Schichſal feines Freundes zu Herzen ging, 
verftanden bat er des jungen Mannes verzweilelnde 
Stimmung nicht. Ein fhönes, ein Tiebendes Weib, 


wenn es je eines gegeben — ein oberflädlicher Beob: 
achter würde gelacht haben über ven „unglüdlichen 
Peter Paul,” Der ältere, ernftere Theilnehmende, ber 
fi gewöhnt hat, das Leben in feinem Zuſammenhange 
zu betrachten, er mußte es freilih, daß einer natür— 
lichen Erfahrung vorgreifen, das Schidjal herausfor: 
dern heißt. Was morgen ein Segen wäre, wird heute 
zum Flug. Erft neunzehn Jahre, der Kopf voraus 
und das Herz zurüd; ein Weib befigen, ehe auch nur 
die Phantafie darnach ausgelangt, durch Jrrung, ſtatt 
durch Neigung gebunden, abhängig wie ein Knabe, zur 
Selbftitändigkeit berufen als ein Mann; von Freiheit 
und Lorbeeren träumen inmitten einer gährenden Welt, 
und erwachen im häuslichen Bann mit der Ausſicht 
auf einen kümmerlichen Herd; anfangen, wo andere 
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enden; ſchuldbewußt, zu liebender Eühne unbereit: da 
mußte die Fluth wohl aus ihren Schranken treten, 
jerftören, vernichten, oder, mübfelig eingebämmt, vers 
ſiegen.“ 

Doctor Peter Paul erhob ſich nach dieſen Worten 
und drückte dem Greiſe mit einem tiefen Seufzer die 
Hand; er nahm feinen Platz am Fenſter ihm gegen— 
über wieder ein und blidte mit gefpannter Erwartung 
in fein Gefiht. Indeſſen der Erzähler fparte feinen 
noch jo peinlihen Hebergang zu dem Ziele, nad) wel 
chem der Hörer mit fichtlicher Unruhe verlangte; Schritt 
für Schritt blieb er auf der vorgegeichneten Bahn. 

„Das Wenige, Herr Doctor, was mir über jene 
unglüdjelige Cataſtrophe zu jagen übrig bleibt,“ fuhr 
er fort, „das ftammt aus ben Erinnerungen eines treu 
anbängliden Freundes ber Familie Paul, des alten, 
längſtgeſchiedenen Gemeindelehrers, der auch der einzige 
Trauungszeuge des jungen Paares geweien iſt. Ohne 
daß er, der väterlichen Weifung getreu, das Pfarrhaus 
noch ‚einmal betreten, ohne dab er feiner Braut ein 
Zeichen der Erinnerung gegönnt, jtellte ji bei Son: 
nenaufgang am fünften Mai ber Bräutigam vor der 
Kichjchwelle ein — mit der Miene eines Opferlamms. 

Anders die Braut. Im weißen Kleide, ohne Kranz, jehr 
bleid zwar, aber ruhig und fiher ſprach fie das bin- 
bende Ja mit fefter, freudiger Zuverſicht. Kein Laut 
war nod rege im Dorfe, feine Seele wußte um bie 
file Feier, die fih vollzog. Außerhalb des Kirchen: 
raunes, auf der Stelle des Friedhofes, wo er wenige 
Tage fpäter die legte Ruhe finden follte, beugte die 
junge Frau ihr Knie vor dem Vater, der ihr Leben 
befhügt, und drückte ihre Lippen auf feine Hand. Er 
zog fie niht am feine Bruft und wendete fich ſchwei— 


gend feinem Haufe zu. Sie erhob fi, ihr Auge rubte .. 


mit einem langen, räthſelhaften Blide auf ihrem Gat- 
ten, als ob jie ein Wort, eine Kundgebung feines 
Herzens erwartete, Er rührte ſich nicht; fie wurde 
bleiher und bleider; niemand hatte je den jeltfamen 
Findling weinen jehen — zwei Thränen rannen über ihre 
kalten Wangen. So jtanden fie eine lange Weile, bis 
endlich die Frau fi) von dem ſchweigenden, regungs- 
lofen Manne abwendete und binter den Heden des 
Gottesaders verſchwand. 

Bor dem Pfarrhaufe fattelte der Knecht das Pferd, 
das der alte Sammler bei feinen weiteren Touren in 
das Gebirge zu reiten pflegte, „Du fcheideft zur Etunde, 
Reter,* fagte er, als der Sohn nad wenigen Minuten 
vor ihm erſchien. „Das Thier ift Präftig; morgen bei 
guter Zeit kannſt du in Halle ſeyn. Dort verhandelft 
du das Pferd und dedſt mit dem Erlöfe deine Aus: 
gaben für das nächſte Semeſter. Vergiß nicht: es gilt 
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jegt zu Sparen und zu jchaffen für zwei Familien, mein 
Eohn.* 

„Der Sohn wagte eine Einrede gegen dieſes haus: 
väterliche Opfer, aber feine Gegenrede verballte. „Nimm 
Abſchied von deiner Frau, Peter!” befahl der Vater, 
al3 jener, nachdem er feine Sachen geordnet, zum Lebe: 
wohl wieder vor ihn trat. Der junge Mann zudte 
jufammen, gehorchte aber und jtieg hinauf in die Kam— 
mer, die fein Fuß noch niemals betreten hatte. Die 
Kammer war mwohlgeorbnet und fauber, wie alles, was 
das Evchen umgab, aber die Bewohnerin nicht darin. 
Er ging hinunter in den Garten, aud bier fand er fie 
nicht. Man hielt Nachfrage im Dorfe: keiner hatte fie 
gefehen. „Sie hat recht, es iſt befier jo,“ jagte end⸗ 
lich) der Vater; „reife ohne Abſchied und kehre wieder, 
aber nicht eher, als bis du ein Dann geworden, Peter, 
der ein Weib wie fie verdient.” — Dem Jüngling 
ſchien ein Stein von der Bruft zu fallen, als er jo 
leichten Kaufe der peinlihiten Scene entlam; er 
ſchwang fih auf's Pferb und jagte von bannen, als 
werde er verfolgt, 

Der Bater blieb lange in feinem Zimmer allein. 
Als Eva zur Frühftüdsjtunde nicht erſchien, juchte er 
noch einmal vergeblid durh Haus und Garten, und 
als jie auch am Mittagstiſche fehlte, dagegen ein Ge— 
meindebauer die Nachricht bradte, daß er dem Eohne 
allein, rubig auf der geraden Straße reitend, be: 
gegnet, ergriff ihn die lebhaftefte Unruhe. Er lief in 
die Berge, laut ihren Namen rufend durdirrte er 
Höhlen und Klüfte; die ganze Gemeinde ſtöberte in 
Schlucht und Winkel bis in die Naht hin: der Find: 
ling war verjchwunden, räthfelhaft, wie er gelom— 
men. Die Meinung, die fi) jeitvem im Volke über 


dieſes Verſchwinden eingeniftet, ſprach ſich ſchon deut⸗ 


lich an dieſem erſten Tage aus. Die Gegend wimmelte 
von fremden Truppen, welche der ruchbar gewordenen 
Schillſchen Erpedition entgegen zogen. — „Sie iſt zu 
den Franzojen gegangen,“ fagten die Einen; „fie üt 
zu den Heren heimgelehrt,“ die andern. „Sie will 
nicht gefunden feyn und wir werben fie nicht finden,“ 
murmelte der unglüdliche Vater, als er gebrochen an 
Leib und Seele fpät am Abend in jeine Behauſung 
zurückkehrte. — Aber es duldete ihn nicht in rubigem 
Verharren. Wantend, allein, in Naht und Nebel 
ftürmte er noch einmal in die Berge. Früh am Mor: 
gen fand man ihn vor der Grotte unter dem Altan: 
felfen — zerſchellt.“ 

Der Erzähler gönnte dem Verhallen der bitteriten 
Erinnerung eine lange Paufe, ehe er feine Mittheilung 
mit folgenden Worten weiter führte: 

„Am Morgen, ald man den ehrwürdigen Peter 
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Baul zur ewigen Ruhe ſenkte auf der Stelle, wo das 
Rind feiner Wahl zum erften und legten mal das nie 
vor ihm gebeugt und feine väterlihe Hand geherzt, an 
dem nämlichen Morgen verbreitete fidh die Kunde, daß 
fein Sohn, den Zerfall feiner Heimath nicht ahnend, 
fih dem Zuge des kühnen Vorkämpfers deutjcher Ber 
freiung angeſchloſſen habe, In verzweifelndem Schuld: 
gefühl der Eine, im Stolze unerwiderter Liebe die Ans 
dere, fo flohen zwei Menfhen von einander, nachdem 
fie ſich kaum zu ewiger Einigung verbunden hatten, 
und mit einem abermaligen „zu früh” trat das Echid: 
fal in des unglüdlihen Jünglings Leben. Wollte Gott, 
daß einjt nicht ein „zu Spät” diejen Borgriff gerächt, 
daß er, wie er bie Befreiungsftunde feines Vaterlandes 
erlebt, audy im Herzen den Bann zu rechter Stunde 
gebrochen habe, — noch bredien werde! Wie tief mag 
ſchon damals der rächende Stachel in feine Seele ge: 
drungen jeyn, als er nad) wenigen Monden, dem Tode 
ober dein Brandmal nur durch ein Wunder entronnen, 
mit faum verharſchten Wunden, entblößt, dem Zufall 
verrätherifcher Entvedung preisgegeben, auf Irrpfaden 
in feine Heimath zurückſchlich, bei nächtlicher Weile an 
die Pforte feines Vaterhauſes Hopfte und deſſen jähe 
Beröbung inne warb! — verwaist, das Band ber Zus 
funft in Zweifel und Irrung durchriſſen, alles dahin, 
aud der Freund, der Bertraute, über Naht in feiner 
Blüthe gefnidt, mein Leonhard! — Bon dieſem Haufe 
aus, ftarr und ftumm, jeßte er feinen Stab in bie 
Meite auf Nimmerwiederfehen. Was in ihm vorging, 
nur Gott hat es gewußt. Des Armen Pfad, ſchwer 
und raub genug mag er gewejen jeyn.“ — „Er war 
es!“ murmelte Peter Paul und eine Thräne ſtahl fich 
über feine Wange. 

Wieder machte der Erzähler eine Paufe, und die 
Bewegung jeines Zuhörers ſchonend, ließ er den feier: 
lihen Ton jeiner legten Rede in einen rubig geſchäfts— 
mäßigen übergehen. „Der junge Paul,* fagte er, 
„Ihied aus feiner Heimath mit dem Aft eines groß: 
mütbhigen Herzens. Ohne einen Notbpfennig für ſich 
jelber zurüdzubehalten, arm, verlaffen, geächtet, wie 
er war, entjagte er vor dem Richter der Nachbarſtadt, 
einem zuverläfligen Freunde zugleich feiner Familie und 
der deutſchen Sache, dem beſcheidenen väterlihen Nach: 
laffe zu Gunften feiner Ehegattin, Eva Findling, oder 
deren Erben. Kaum aber daß die Berbandlung in ber 
Gerichtsſtube ihren Abſchluß erreicht hatte, war er aus 
berjelben und aus ber Gegend. verjchwunben, ohne 
Spur.” 

„Ein wunderbarer Zufall, wenn wir es fo nennen 
dürfen, Herr Doctor, hat in dem Schidjale des jungen 
Mannes feine Hand gehabt. An dem Tage, au wel: 





chem er zum erfienmal, verzweifelnd an ſich felber, bie 
Grenze biefer Berge überſchreitet, reißt ihn ein unge 
ſtümer Vorfechter feines Vaterlandes zu Sieg und In: 
tergang mit fih fort, und an jenem zweiten Morgen, 
wo er vor dem heimathlichen Richter die legte Brücke 
zu feiner Vergangenheit niederreißt, juft an dem Mors 
gen des neunundzwanzigiten Julius, flürmt ein anderer 
rächender Rämpe die Mauern der Stadt, in welder 
er al3 Bräutigam wider Willen vor wenigen Wochen 
fo bänglihe Etunden bingebradt, und nur zwei Tage 
fpäter, ala flüchtiger Ehemann und Rekrut der Freiheit, 
einen unblutigen Einzug gehalten. Untrügliche Zeugen 
befunden es: Peter Paul war unter der ſchwarzen 
Racheſchaar des Dels während des Gemepels jener 
Juliusnacht. Nah diefer Nacht ift feine Spur für 
uns verſchwunden — bis heute,“ 

„Jenes Pfand der Pflicht aber, das er feiner 
Heimath hinterlafien, leine Hand hat ſich darnach aus 
geftredt. Treulich gefihert, Zins auf Zins vermehrt, 
rubt es noch heute, der rechtmäßigen Eigentbümerin 
harrend. Kein Schritt, melden ich, gegen die Win: 
terözeit an biefe Pfarrftelle berufen, im Verein mit 
dem gefhäftsfundigen Richter gethan, feine heimliche 
Nahforfhung, Feine Neife, Fein öffentliher Aufruf 
führten zu einer Entdedung des Mannes oder ber 
Frau. Ein Inſerat zu dieſem Zwecke finden Sie in 
dieſem Seitungsblatte, das id als Rechtfertigung vers 
wahre; ein anderes, ähnlichen Inhalts, babe ich dem 
jüngeren Radfrager zu Händen gegeben, ber mir vers 
fprochen hat, in den nächſt folgenden Tagen einen ges 
wichtigen Nachweis dagegen einzutaufchen. * 

Der Erzähler war an dem Punkte feiner Mit 
theilungen angelangt, um deſſen willen der Zuhörer 
diefe wühlenden Erinnerungen fo lange ertragen hatte. 
Sein Auge hing mit fieberhafter Spannung an ben 
Lippen des alten Mannes. — „Ich wiederhole,* fuhr 
diefer fort, „unfere Forihungen führten zu einem 
Nefultat. Peter Paul wurde nicht aufgefunden und 
Eva Findling meldete fih nit. Und doch lebte fie, 
war dem Verhäugniſſe ihres Baterhaufes feine Fremde, 
rang vielleicht auf ſchwerer, entbehrungsvoller Bahn, 
gleich dem, der fich um ihretiwillen des Nothpfennigs 
für feine Zukunft beraubt hatte. Am Jahrestage ihrer 
Trauung und ihrer Flucht, am Todestage ihres Vaters 
wurde mir, feinem Nachfolger, durch die Poſt eine 
Banknote von fünfzig Thalern mit folgenden wenigen 
begleitenden Worten eingehändigt: „Dem Doctor Peter 
Paul ein Grabftein von Porphyr aus ber Altan— 
grotte.“ 

„Hier iſt das Blatt, lieber Herr: feine Namens— 
unterfchrift, aber unverfiellt die Haren, entſchiedenen 
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Züge der Eva Findling, übereinſtimmend mit allen 
Zeugniſſen, die fi von ihrer Hand in dem Nachlaffe 
ihres Vaters vorgefunden. Der Stempel war ber eines 
unfernen Ortes. Ich brach unverzäglih dahin auf; 
ohne Erfolg. Ein Unbekannter hatte den Brief abge: 
geben und den Poftichein in Empfang genommen. Ein 
erneuter öffentlicher Aufruf fand jo wenig eine Er: 
wiederung, als unjere Forfhungen nah der Perſon, 
welde an irgend einer Börje etwa die Note einge 
löst, zu einem Ziele führten, und auf der andern 
Seite waren aud meine perjönlihen Erkundigungen 
nah dem jungen Paul bei feinen ehemaligen Lehrern 
und Stubiengenofien, bei den flüchtigften Bekannten 
durchaus fruchtlos, jo daß ich fein Mittel hatte, ihn 
an: feine nächte und beiligite Pflicht zu mahnen. Er 
war tobt, ober fern vom Baterlande — fie, ohne 
Zweifel in erreihbarer Nähe, frei, mit den Vorgängen 
in ihrer Heimath vertraut. Der Mann fonnte nicht 
gefunden werben, feine Gattin wollte nicht gefunden 
ſeyn — von feinem andern mindeftens als von ihm. 
Die unrubige Zeit hatte ihr Auseinanderfliehen begüns 
ftigt, eine jpätere, ruhige die Erinnerungen abge 
ſchwächt, oder ein mahnendes Gewiffen mit böfen 
Zweifeln übertäubt, Gott weiß es!" 

„Eine Ueberzeugung aber, lieber Herr,“ jo ſchloß 
der alte Mann mit eindbringlicher Stimme feine lange 
Rede, „einen unumftößlichen Glauben hat mein Herz 
geihöpft aus diefen reinen Schriftjügen, aus dieſen 
anfprucdhslofen Worten und der dankbaren Darbietung, 
welche vielleicht die Frucht einer erften ſauren Erjpars 
niß war, aus dem gelammten Weſen des jeltfamen 
Findlings, der jeinen Heimathgenofien für eine Dirne 
oder Here galt: das Weib, das diefe Zeilen ſchrieb — 
troß der Berirrung einer Stunde, bat es ein lau: 
teres und Starkes Herz in feiner Vruſt getragen, 
Spröde gebildet von der Natur, ſeit feinem erſten 
Schlage verläugnet von dem, an weldem es erivarmen 
follte, unverftanden, gemieden von Allen, verſchmäht, 
beleidigt von dem Einzigen, dem es zum erften mal, ja 
von jeher mit vollen Pulſen entgegen fchlug, wird 
dieſes Herz vielleiht in einem fpäteren Verhältniffe erft 
fih mit jeiner natürligen Kraft entwidelt haben. Denn 
der Beruf des Weibes entfaltet fih nicht in allmähli« 
ger Steigerung wie die umfaffenderen Organe des 
Mannes, bei welchem das Mächtigite und Zartefte oft 
erft auf feiner Lebenshöhe zum Bewußtſeyn formt. 
Ob früh, ob jpät, zu jeder Stunde und in jeder Lage 
fühlt das Herz des Weibes, in dem Augenblide, wo 
die Jungfrau entihlummert, die Mutter erwachen. 
Die Hand, die fih in Schmerz und Umwillen zurüd: 
zog, als die Fülle, die fie bot, nur wie eine Bürde 
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empfunden wurde, die dem Grabe eines Vaters vieles 
Denkmal finniger Dankbarkeit ftiftete, die diefe Zeilen 
ſchrieb — zweifeln Sie nicht, lieber Herr, es war die 
ftarke Hand einer — Mutter!“ 

Der Doctor war in die Höhe gefprungen, fein 
Auge glühte, er padte beide Arıne des alten Mannes. 
Diefer erfparte ihm die Frage, für melde feine zit: 
ternde Bruft um Athem rang. Des NAufgeregten 
Blide vermeidend, wendete er fih nad den Scheiben, 
winkte grüßend hinaus und fagte heiter, indem er 
mit dem vorigen Gegenftande abgefhloffen zu haben 
ſchien: — „Ei, ſehen Sie do, lieber Doctor, wie 
fhmud das junge Blut da unten zu Pferde jigt.” 

„Da unten — vorhin — geftern — der Student —“ 
ftammelte Peter Paul mit wirrem Blide, — „br 
Neifefumpan von geftern, der vorhin nad dem Stu: 
biofus Peter Paul bei mir Nachfrage hielt, derſelbe, 
ganz recht, lieber Herr.” — „Derfelbe — berjelbe — 
er — er —? —“ 


Der Prediger warf einen raſchen, prüfenden Blick 
auf den bebenden Mann, dann grüßte er noch einmal 
nach dem Vorübereilenden hinunter und antwortete 
leiſe: „Er neunt ſich — Peter Paul.“ — „Peter Paul!“ 
tief der Doctor aus voller Bruſt und ranute aus ber 
Thüre. 


Der alte Pfarrer blickte ihm lächelnd nad. — 
„Gottlob, er zweifelt nicht,“ fagte er, und indem er 
die Blätter wieder ordnete, die auf dem Tiſche zer: 
ftreut lagen, und eine Thräne in feinem Auge trod: 
nete, dachte er: „Mein Sohn Leonbard, bu würbeft 
nicht fünfundzwangzig Jahre laug Weib und Kind ver: 
loren haben !* 


Doctor Peter ftürzte aus dem Pfarrhaufe, als 
eben der junge Reiter um die Thalede jprengte. — 
„Wohin reitet der Student?” fragte er in wilder Halt 
den verivunderten Schenkwirth. — „Das Pierd joll 
morgen im Einfiedler von X abgeholt werden,“ lautete 
die Antwort, 


Der Doctor fordert ein Fuhrwert, jo raſch als 
möglih, um jeden Preis; er drüdt dem anjpannenden 
Knechte ein reichliches Trinkgeld in bie Hand, ver⸗ 
ſpricht das Doppelte, wenn der Neiter noch auf dem 
Wege eingeholt werde. Alles geht ihm zu läflig, bie 
fpornenden Thaler fliegen aus feiner Taſche. Endlich, 
endlich ſizt er im Wagen. Der ſchmale, bolperige 
Thalpfad. iſt Schwieriger für ein Gefpann als für ein 
einzelnes ‚Pferd; Doctor Peter Paul ſchimpft und 
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flucht zum erfienmal im Leben. Vorbei an der Echo 
grotte, am Wirthshauſe im Städtchen, wo er geitern 
bie erſte jrohe Stunde feit fünfundzwanzig Jahren mit 
dem fremden Weggeſellen gezecht — er achtet auf nichts, 
fein Blick ift immer nur vorwärts gerichtet auf die Straße, 
fo weit dad Auge trägt. Dort in der Ferne ein 
Bunkt, ein Umriß, Pferd und Mann: „Jag' zu, 
Kutſcher, jag’ zu!” Schon find fie ihm auf den Fer: 
fen, da gibt er feinem Gaule die Sporen und trabt 
unerreichbar voran, 

„Eile mit Weile!“ raunt höhmend der Kobold Zufall 
dem ungebuldigen Verfolger ins Ohr. Vom Pferde 
löst ih ein Eifen, vom Wagen ein Rad, und jo iſt 
der Abend längſt ſchon eingebrodhen, als Doctor Peter 
Paul die Stadtmauer erreicht, hinter welcher der Stu: 
dent Peter Baul die bangite Woche feines Lebens bei 
der GEregeje des Marcus, dann einen feden Hufaren- 
fireih und endlich einen blutigen Rachelampf beſtan— 
den. Uber der Doctor denkt nit an vergangene böje 
Tage; jeine erfte, einzige Frage an ben Gaftgeber des 
Einſiedlers ift nach dem Reiter, der vor ihm auf dem 
Gaule des Gebirgswirths bier eingefehrtt. Man weist 
ihn in das Theater, wo eine berühmte fübdeutiche 
Echaufpielerin, als Gaft der Truppe, und im nämlichen 
Stüde, in welchem jie vor vielen Jahren debütirt, 
heute Abend von der Bühne Abſchied nimmt. 

Der Doctor hört die geläufige Mittheilung nicht 
zu Ende. Was geht ihn die Schauipielerin an? fein 
Herz zittert nach dem Zuſchauer. Er ftürmt nach dem 
Komödienhaufe, drängt jih mit Mühe und Noth durd) 
den Menfchenknäuel in der Eeitenreibe. Kopf an 
Kopf ift der Raum gefüllt, dennod zeigt ihm der erjte 
Blid den, welden er jucht. Jenſeits an der vorber- 
iten Säule, das Auge auf die Bühne gerichtet, lehnt 
er, aber nicht in Peleſche und Käppchen, im jchwarzen 
Habit, als gälte es eine ehrenbe Feier. 

Die Aufführung ift dem Ende nahe; die Zufchauer 
jtarren in ftummer Angit nach dem brennenden Schlofje 
von Thurned. Ohne den Blick von feinem Gefundes 
nen zu verwenden, ſchiebt fi der Doctor die Nampe 
der Bühne entlang, da wo die Mufifanten der Schau: 
luſt des Publitums haben weichen müflen, nad) ver 
andern Seite. Einen Echritt, und er hat jeinen Mann 
erreicht; jchon greifen feine Arme nah ihm aus, er 
wanft und zittert wie ein XTrunfener, da verſchwindet 
der Mann durch die Heine, auf die Bühne führende 
Thüre. 

Zum eriten mal fällt jegt des Doctors Blid auf 
die Ecene. Durch den Saal geht fein Athemzug. 
Hoch oben in der fenfterbrüftung des wanlkenden 
Schloſſes unter Dualm und Fenerfäulen erfcheint das 
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Käthhen von Heilbronn. — „Era, Eva!” ſchallt eine 
Stimme wie bie eines Nafjenden durch das ganze 
Haus. Das Käthchen erbebt zwiſchen dem jhmanlen- 
den Rahmen, fie ſtrauchelt, mit leifem Auffchrei gleitet 
fie zu Boden in dem nämliden Augenblid, als aus 
der Gouliffe ein junger, aus bem Parterre, über bie 
LZampenreihe jehend, ein älterer fremder Mann auf 
die Bühne und zu ihren Füßen niederftärzen; eine 
Komödie in der Komödie. Der Vorhang fällt. 

Aber da oben auf. den Brettern, welches ängit- 


‚- liche, neugierige Drängen und Fragen! Hat die Künit- 


lerin ſich beſchädigt? Wer ift der wahnjinnige. Fremb- 
ling, deſſen Aufichrei das Unheil herbeigeführt, und 
der, achtlos auf alle Unruhe um ihn ber, das jchöne 
bemußtlofe Weib in die Arme preft,. als wäre fie 
fein? Wer ift der Jüngling, der, über fie. gebeugt, ihre 
Hände, ihre Lippen mit. den zärtlidften Küſſen be 
dedt? — Die Künftlerin ift nicht beſchädigt, fie er: 
bolt ji von ihrer jäben Betäubung, ſtreicht mit der 
Hand über die Stirn und blidt mit raſch aufloderndem 
Veritändniß auf bie beiden, deren Arme fie umfarngen 
halten. 

„Eva, mein Weib!” fchluchzt der Mann. — 
„Mutter, meine Mutter!“ jubelt der Jüngling. Sie 
richtet fi in die Höhe, vie zarte, elfenartige Geftalt, 
an welcher bie Zeit faum mit einer Spur vorüber 
gegangen iſt, und legt das Haupt des Eohnes an das 
Herz bes Vaters. i 

„Da nimm ihn und halt! ihn feſt!“ fpricht fie 
mit glodenheller Stimme, und ein frobfeliges, halb 
ſchelmiſches Lächeln der Lippen mildert den feierlichen 
Ernit ihres Blicks. „Er war mein Glüd bis heute, 
meines allein. Nun tbeile ich es mit dir und fühne 
durh ihn die Schuld meiner Liebe, der erften und 
einzigen, zum — unglüdlidyen Peter Paul!” 


Und aljo, mit Liebe und Wiederfinden, wie ein 
Roman der guten alten Zeit, ſchließt unfere Fahrt mit 
dem Doctor Peter Paul. Als wir den Lefer in un: 
fern Kahn luden, da glitt der Strom in der Niede— 
rung, ohne Wellenſchlag dahin: über ung jtiller, grauer 
Himmel; hüben und drüben breite, gelblihe Wiejen- 
flähen; dann und wann ein Erlenbufh, eine Weide 
mit geborftenem Stamm, ein grafendes Nind, ein 
Kiebig im Nöhricht, ein gravitätiiher Storch, der fpige 
Kirhthurm in der Ferne; nur ein Künftlerauge, oder 
ein Heimathherz kann diefe Landſchaft Liebgewinnen ; 
felbft das ftill nährende Waſſer ſcheint feinen Urfprung 
in den Bergen vergeflen zu haben. 


a NIT som 


In den Bergen! denn freilich, der’ Quell, der aus 
eigener Kraft bis zum Dxcean treiben fol, wird zwifchen 
Felsgründen feine Wiege haben; er wird fi durch 
Klüfte gerungen, in Abgründe geftürzt, mag Wehre 
und Schleufen, Brüden und Stege im Drange der 
Jugend mit fich fortgeriffen, friedliche Hütten in feinen 
Strudeln begraben haben; — alte Stromesregel, wer 
kennt fie nicht? Aber wir rechneten auf eine kurze, 
fröhliche Fahrt thalab, auf einen bunten Markt, wal⸗ 
lende Wimpel im Hafen, zum Ende das Meer. 

Und wir Ienkten zu Berg. In langfamem Zuge 
manben und frümmten wir uns bis an die Quellen; 
ja zur Stunde jelber lodt und die Nymphe bes filber- 
nen Flüßchens in ein noch romantiſcheres Thal. Aber 
nein, geraben Laufes mit dem felgen Peter Paul 
zurüd dahin, wo der trübfelige Peter Paul ſich vor 
Kurzem mit uns eingefchifft ! 

Iſt Revolution in unferer namenlofen Stadt? 
Brennt es? Hat eine Waflerhofe ihre Blüthengärten 
überſchwemmt? Iſt ein Meteorjtein dem großen König 
auf den Kopf gefallen? Nichts von alle dem: Doctor 
Peter Paul ift zurüd aus den Bergen — mit einer 
Frau und einem mündigen Sohn! 

Aber alles Ding will ein Ende haben, aud das 
Wundern über ein Wunder, au der Ecandal beim 
Zeugniß der filbernen Hochzeit eines Junggejellen. Der 
Doctor jchneidet mit fo glüdlicher Hand, aber mit 
glüdliherem Humor als zuvor, fein kritiſcher Blick 
merkt es der Doctorin an, daß fie fünfundzwanzig 
Jahre Comödie gejpielt, und Doctor und Doctorin be 
figen einen beirathsfähigen Sohn. Willlommen aljo 
mit Hand und Mund! 

Nicht in des Kämmerers ödem, fonnenlofem Par: 
terre, braußen, frei in den Gärten haben fie ihr Neft 
gebaut. Da heimft das Jubelpaar mit der verfäumten 
Luft der grünen Flitterwochen. Peter Paul it uners 


fhöpflih an Schägen, die er fünfundzwanzig Jahre 
beimlid vergraben, der Matador aller Hageftolgen in 
den Matador aller Ehemänner umgewandelt, und mit 
eleftriichen, ſchier mit KHerenkünften fängt Frau Eva 
einen fcheuen Bogel nah dem andern im filbernen 
Netze, das fie über dem fcheueften zufamınengezogen. 
Man denke fih, Major Bol hat ein gutsbeligendes 
Wittweiblein gefunden und reformirt Haus und Hof 
nad den parlamentarifchen Grundfägen nicht der lebi- 
gen, jondern der ehelichen Gapacität. Der Rathskäm-— 
merer fühlt ſich juſt nicht unbehaglic unter dem ſchwie⸗ 
germütterliden Pantoffel der regierenden Frau Bür- 
germeifterin. Die Loge der Ledigen ift nicht zu Stande 
und die Befteuerung der unnügen Junggefellen, in Be: 
tracht der täglich fi) mindernden Gontribuenten, gar nicht 
gegen die des nüplihen Wildprets in Frage gefommen. 
Alles ſchaut fröhlich darein, wie ſich's am Scluffe 
einer Erzählung geziemt. Nur der alte Lieutenant hat 
noch mandes Jahr nad feinem Saufang gefeufjt, und 
allerdings vermißt der Hauptmann von Bärenfell brum: 
mend heute noch jeden Abend im großen König für 
feine Abenteuer das gebuldigite Ohr. 

Und der Sänger der Liebe? Er fingt. No im: 
mer an Dora? Arme Dora! „Eva am Bad,” Tautet 
es nun, „Eva unter Blüthen,“ „Evas Wiegenfang.* 
Schöne, junge Leferin, haben die Lieder der „Herbit: 
minne* nicht manchmal eine Thräne aus deinen Augen 
gelodt? Gottlob, fügen wir noch hinzu, fein Ehemann 
einer Primadonna ift je weniger eiferfüchtig auf einen 
Hausfreund gewefen als der glückliche Doctor Peter 
Paul. 

„Verliere deine Eva am Trauungstage und finde 
fie nad) der filbernen Hochzeit wieder,“ fo lautet ala 
Facit und Lehre unferer Geſchichte ein neues Necept 
zu ebemännlihem Glüd, Wer aber fein fteifer Peter 
ift, betreibe es nach der alten Regel. 


a WIE 6ö 


Eorrefpondenz-Madrichten. 
Wien ’ Juli, 
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Allen wechielnden Einflüffen ber mehr ald jemals lau⸗ 
nenhaften Witterung zum Trotz läßt fich der Sommer fein 
Mecht nicht nehmen. Die fo vielfach ummölkte Sonne übt 
ihren Drud fo gut wie im allerhellſten Schein; nur etwas 
weniger Staub beläfligt une, und dazu bürfen wir alle 
Gottlob jagen, felbft die Wirthe im Lerchenfeld nicht aus« 
genommen, von beren Gäſten feiner unter dem gewohnten 
Durfte bleibt, was auch nicht in ber Orbnung wäre, erftend 
weil der Megen nur außen naß macht, und zweitens weil 
Gambrinus, ald ein König des allgemeinen Stimmrechts, 
im Dienfte noch weniger Spaß verfteht wie der verbrängte 
Herricher Bacchud. Und wenn man recht genan binfchaut, 
wird man finden, daß jelbft beim beiten Wetter nicht mehr 
getrunfen wird als beim allerfchlechteften. Der Unterfchieb 
liegt nicht in ber Menge des vertilgten Stoffes, ſondern 
in dem Orte, mo er vertilgt wird. Lieſing, Hütteldorf, 
Nupdorf und manche andere Brauftätte empfangen taufende 
und taufende von Befuchern, die fih unmittelbar von ber 
Duelle das braune Naß holen, welches ſonſt unfehlbar in 
Gebunden ihnen zugeführt worden wäre; von feinem Sub 
bleibt jemald ein Xröpflein übrig. Unter ber Woche, wo 
das Volk der „Biermannen" nicht in Maflen gen Liefing 
und Hüttelborf ziehen kann, rüdt ed Abends in's Meue 

erchenjeld, in den Wurftiprater, in bie hundert Wirths⸗ 
gärten ber Vorſtädte, um dort genau berjelben Beſchäf⸗ 
tigung obzuliegen, die es im Herbſte, im Winter, im 
Frühjahr mit bemjelben Eifer und gleichem Erfolge in den 
geſchloſſenen Mäumen ber Kneipen getrieben. Wohin man 
Abends jeine Schritte nach einer Dertlichkeit mit Tiſchen, 
Stühlen und Bänfen unter grünen Bäumen wendet, findet 
man bie Näume befegt, wenn nicht überfüllt, wer begreifen 
wil, weßhalb in manden, für den Augenblick gelichteten 
Kreiſen verlautet, „bie Stadt ſey leer,“ der muß in's 
Theater gehen und jonft an einige Orte, wo zu gewiſſen 
Zeiten des Jahres die jchöne Welt ihre beftimmten Wechſel 
hat, und die, ſobald die Ariftofratie und die Plutokratie 
ihren Flug anderd wohin genommen, mit Sorgfalt auch 
von der Halbgefellichaft gemieden werden, bie ja überall 
in der Welt durch Bornehmthuerei zu ergänzen jucht, was 
ihr an berechtigtem Auſpruche fehlt. Wenn Genoifen dieſer 
Zunft gegenwärtig auf einander treffen oder jonft mit 
Bekannten zufammenftoßen, ſey ed aud im größten Ges 
dränge, fo werben fie unfehlbar damit beginnen, in vers 
brießlichem, oder, je nad) ihrer Gemüthdart, in elegiichem 
Tone die Neichöhauptftadt für das Mufter einer Nefropolis 
zu erklären, in Bezug auf ihre Perſon aber zu betheuern, 
Diorgenblatt. 1880, Hr. W 


daß fie, bisher Durch unverſchiebbare Angelegenheiten zus 
rüdgehalten ober auch jegt erſt zurüdgerufen, unfehlbar 
am mächften Samftag abfahren würden. Hört man fle 
nach dem 15. Auguft reden, fo find fie unvermuthet früh 
von Gott weiß wo zurüdgefehrt und klagen über ben „wir 
ber Sternenlauf und Schidfal“ zjerftüdelten Sommer, deſſen 
Meft fie nun wohl oder übel in ber veröbeten Stabt wie 
auf einer mwüften Inſel verbämmern mülfen, leibigen Zu⸗ 
falls beflagendwerthe Opfer. Wir andern, die wir uns 
fern Beruf, in der Stabt zu bleiben, nicht verleugnen, 
wären freilich lieber den ganzen Tag über in frischer Luft, 
aber im übrigen befinden wir uns ganz behaglich, gleich« 
fam auf einem Strome, ber langlam zwifchen einförmig 
grünen Auen babingleitet, doch nicht ohne bie Ausficht 
auf ferne Bergzüge und wechſelnde Wolkenbildungen zu 
gönnen: 

Das Bild von den Wolken paßt vortrefflich auf die 
Vorgänge am politifchen Geſichtökreiſe, aus denen wir bie 
Zeichen unferer Zukunft herauszudeuten und zu beuteln 
beichäftigt find, und bie auf unfere Stimmung einen une 
verfennbaren Ginflug üben, Um unmittelbarften kommt 
dieſer Einfluß von den Verhandlungen bed verftärkten 
Reichſsraths, und wenn er nicht in erfier Reihe ſteht, jo 
geichieht dieß nur darum, weil die Aufmerkiamfeit unferer 
Spmpathiephilifter gar zu angeftrengt mit bem großen 
Näuberbauptmann auf Sieilien beichäftigt if. Es war 
zu allen Zeiten und überall jo; wo irgend nur ein ver- 
wegener Abenteurer, vom Glück begünftigt, allem Gejeg 
und aller Orbnung Hohn geiprochen hat, find ihm auch 
bie Herzen bed großen Haufens zugeflogen. Die Geſchichte 
aller Zeiten und aller Länder hat Beljpiele davon aufzu- 
weiſen. Scinberhannes am Rhein, Eartouche in Franf« 
reich, Iofe Maria in Spanien, der baprijche Hleſel in 
Mittelbeutichland, die beiden Grafel in Nieberöfterreich, 
Rozſa Sandor in Ungarn geben Zeugnig davon, gleichwie 
der Erſtling Schillers feine volkothümliche Unſterblichkelt 
zum größeren Theile dieſem Zuge ber menſchlichen Natur 
verdankt. Wenn nun ein Mann, ber als audgezeichneter 
Barteigänger ſchon früher befannt geweien, mit einer 
Schaar von Freibeutern in See flicht, nicht um Handelö« 
fhiffe zu kapern, fondern um ein ganzes Injelreich weg · 
zuichnappen, fo iſt es erklärlich (obſchon micht zu entichuls 
digen, fondern ein trauriged Zeichen für die Berfommen- 
heit des öffentlichen Rechtsbewußtſeyns), wenn alle Weiber 
in Möden und in Hoſen in eine Art Schwärmerei für 
ihn geratben, die fich bei vielen bis zur Giedhige fleigert. 
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a WIE vorm 


Es wäre übrigend ungerecht, nicht zugeben zu wollen, daß 
bie Verkommenheit des Rechtobewußtſeyns nicht bie Schuld 
derjenigen feh, welche — um mit Orenftierna zu reben — 
immerbar beweilen, mit wie wenig Welsheit die Welt 
regiert wird, Vor dreißig Jahren ließen bie Unterzeichner 
und Bürgen ber Verträge von 1815 ganz gemüthlich einen 
König vom Throne ſtürzen und den Nachfolger beilelben 
achtzehn Jahre fpäter bemielben Looſe verfallen. Im Jahr 
1859 gaben fie Oeſterreich in Italien preis, liefen, obne 
eine Hand zu rühren, bie Lombardei, Toscana, bie Mor 
magna, Modena und Parma rauben. Wenn alſo den 
Regierenden, wie zu ermwelien dieſe Thatſachen allein ges 
nügen, das Mechtögefühl abhanden gefommen, fo haben 
fie eigentlich die Verantwortung zu tragen, wenn überall 
ber Nibaldo Garibaldi zum Helden des Tages geworben, 
und wenn er zu Wien den Reichsrath auf dem zweiten 
Pan zurüddrängt. 

Die Verhandlungen, jo meit fie bis jegt gediehen, 
find dergeftalt ſchnell und vollftändig veröffentlicht worden, 
daß ich fie als befannt in allen ihren Einzelheiten vor« 
außjegen barf. Der hervoripringende Punkt darin ift bie 
jegt, daß die Magyarenpartei entjchiedene Anftrengungen 
macht, nicht nur das Kronland Ungarn aus dem Reiche» 
verbande zu loͤſen und zu magyarifiren, obſchon bie Dias 
gharen noch nicht ganz ein Drittel der Geſammtbevölke— 
rung bilden, fondern auch bie einfligen Nebenländer ber 
Krone Ungarn wieder einzuverleiben, namentlich bie Ge- 
biete der Eüdflaven, welche body vor einem Dugend von 
Jahren erft, indem fle fih unter dem unvergeßlichen 
‚Helden Jelacic gegen bie magyariſche Tyrannei jo mann« 
haft wehrten, zur Rettung Defterreichs einen fehr bedeu⸗ 
tenden Theil beitrugen. Ginem folhen Beginnen ber 
Magyaren wirb in Wien nicht mehr berjelbe Beifall zu 
Theil, welchen ihm vor zwölf Jahren bie Sympathlephi— 
lifter von damals zujubelten; Dagegen macht eine Richtung 
fih geltend, Die ſich ald eine von ber alten Vorliebe ab» 
geleitete bezeichnen liege, Indem man fih nämlich im 
Reichtrathe Mühe gibt, die Zuftändigfeit deffelben einzus 
icränfen, um jene ber Landesvertretungen zu erweitern, 
gewinnt man bie Stimmen auf der Linken, beren Abjeben 
vor allem dahin geht, den Reichsrath in einen Meichdtag 
zu verwandeln, mohin Diejenigen am meiften drängen, 
denen fich zutrauen läßt, daß fie ald Mufter die franzö« 
fiihe Verfammiung von 1789 im Auge halten, mohl 
wiſſend, daß gleiche Urſachen zu gleichen Wirkungen zu 
führen pflegen. 

Es verfteht fich von ſelbſt, daß auch bierortö, jo gut 
vie allermwärts in Deutfchland und außerhalb des deutichen 
Paterlandes, die Badener Begegnung eine tiefe und nach⸗ 
haltige Wirkung hervorgerufen bat, Dieſe Wirfung habt 
ihr in verichiebenen Zeitungen hoͤchſt verichiebenartig ger 
ichilbert gefunden, und zwar aus einem höchſt einfachen 
Grunde; jede Partei fchaut durch anders gefärbte Brillen. 
Die Faͤrbungen haben übrigend mehrfahe Wanblungen 
durchgemacht. Als bie erfle Kunde von ber bevorftehen- 


ben Berfammlung in der Aurelifchen Duellenftadt kam, 
wobei nur von Bundesfürften bie Rede war, ging eine 
allgemeine Regung von Miftrauen dur alle Schichten 
ber Geielichaft. Aber dieſes Mißtrauen war, wohl ver« 
ftanden, auf ber äuferften Linfen ein fchadenfrob behag« 
liches, Sie ſahen ein deutſches Piemont im Geifte fertig 
und im Schlepptau deffelben eine britte Auflage bed Rhein 
bundes, jchmählichen Gedächtnifſes. Ihr ichelmiiches Ver- 
gnügen fleigerte fich, ſobald fie hörten, daf Louis Napoleon 
ſich in Baden-Baden angefagt. Aber bald follte daß Herz 
ihnen wieder finten, da die freudigen Borichaften von ber 
Einhelligkelt Famen, womit die Bundesfürften dem Neffen 
bes großen Gorfen deutlich genug zu verftehen gegeben, 
daß er in mefentlichen Punkten bie Mechnung ohne den 
Wirth gemacht. Jetzt Fommen freilich. hinkende Boten 
nach, ald ruhe der Nieje unjerer deutſchen Einigkeit doch 
nur auf thönernen Füßen, fo daß der Dann des Abmars 
tens nichts zu thun hätte, als feiner Gewohnheit zu fols 
gen, um wieder bie (für ihn) beften Ausfichten zu gewinnen, 
Der König von Württemberg (Bott jegne ihn und halte 
ibn noch recht lange geſund!) fol nidyt dazu gelangt ſeyn, 
dem Megenten von Preußen begreiflih zu machen, daß die 
Eifenacher nichts weiter find ald bie Mauerbrecher bes 
republifanifchen Wühlerthums. Werner fol ber Megent 
jelber feine entichiebene Antwort gegeben haben, als Louis 
Napoleon ihm einen belehrenden Vortrag darüber hielt, 
daß Deutichland für fein leibliches Wohl nidyt befler ſor⸗ 
gen koͤnne, als fich ruhig zu verhalten, wenn fih Kranke 
reich in nächfter Beit vielleicht gemötbigt finden jollte, 
feinem Schügling beizufteben, ber nicht umhin können 
werde, die begebrlihe Hand audzuftrefen, um dem — 
für ben Sarden allein zu mächtigen — Nachbar Venezien 
zu entreifen..... 

Es ift an biejer Stelle nicht meine Aufgabe, audzu« 
führen, daß im wälſch-⸗ öfterreichiichen Feſtungsviereck das 
Rheinland vertheibigt wird. Ohnehin haben dad andere, 
die mehr davon verftehen als ich, ſattſam bewielen. Ich 
will bier nur andeuten, mie bie Welthänbel fich in ber 
Reichöbauptitadt wiederjpiegeln, wobei ih — wohl nicht 
zum erften mal — die Bemerkung einichalte, daf mir vor 
lauter großen Begebenheiten, Verwicklungen und Wand⸗ 
lungen gar nicht mehr dazu fommen, und um bie Eleine 
Münze des Ultageverfehrs zu befümmern. Selbſt bie 
ſonſt io beliebte Laͤſterſchule wird häufig geihwänzt. Luflige 
Stüdlein vernimmt man nur noch aus der Wochenſchrift 
Hanne Yörgel, dem würdigen Epigonen bed Moſt ⸗Barthel. 
Das Fremdenblatt ſoll bie Prämie für Unglücksfälle, Selbft« 
morbe, durchgegangene Pferde, Wirthöhausraufereien, Kos 
meten, Gaunereien u. |. w. nambaft erhöht haben, um feine 
Kundſchaft nicht ganz unbefriebigt zu laffen. Die geſammte 
Neuigkeitöjägerei des jchägbaren Blattes, heißt ed, habe 
eine Berwarnung erhalten, weil fie das erfte Erſcheinen 
bes Schmwanzfternes überjehen, welcher gegenwärtig in ben 
früheren Abendfiunden fi beim Buhrınann herumtreiben 
fol. Er ifl, wie bejagte Jägerei zu ihrer Enticyuldigung 
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auführt, wie ein Strolch ohne Paß erfchienen und könne 
fi immer noch nicht auswelien, jo daß man fogar in 
aftronomifchen Kreifen Bedenken trage, ihn trog feines 
mächtigen Zopfes als wirflihen Kometen anzuerkennen, 
Dagegen bildet fih im Volke bereits eine ftarfe Partei, 
welche ihn zum ädten unb rechten Kometen Karla bed 
Fünften audruft, ber alles erbenklihe Unheil verkünde. 


Wenn jelbiger Komet nichts zu thun hat als das, jo hätte 
er feinen Weg um einige Himmelskilometer abſelts neb⸗ 
men bürfen; im Jahr 1860 bedarf man bei uns nicht 
dieſes Boten, um zu verftehen, mie aller erdenkliche Jam⸗ 
mer über und bereinbricht und baf die Zeit gefommen, 
von ber ed heißt: ed muß erſt ganz jchlimm werben, bes 
tor ed nur ein bischen befier geben kann. 


Paris, Juli, 


Ieromes Beiſetzung. — Romanliteratur, — Michelete Louis XIV. — Guizots Memoiren. — Biehaueſtellung. 


Jerome Napoleons Leiche war im Palais Rohal aus— 
geftelt, wo fie jebermann ſehen fonnte, der die Geduld 
hatte, zwei bis drei Stunden Dueue zu machen, Als Bazar 
und Bergnügungdert if dad Palais Moyal jehr herabge⸗ 
kommen; ald Denkmal bleibt es eines der merkwürdigſten 
Gebäude zu Paris. In bdiefen engen, aber reichen und 
zierlichen Näumen treten einem weltberühmte biftorifche 
Geftalten entgegen: ber gewaltige Garbinal Nichelieu, eine 
lange hagere Geftalt, in blutrothem Purpur; Mazarin, 
ber biegiame, jchlaue Italiener; Anna von Defterreich, bie 
hochherzige Grau, bie ihren erften Minifter aufrecht hält, 
während Richelien feinen Herrn und König bejchügt, 
und der Megent, im dem bie Schwelgerei ein bedeutendes 
Talent zu Grunde richtete, und Philippe Egalit&, und Louis 
Philippe. Hätte fich biefer wohl je träumen laffen, daß 
in dem Haufe feiner Väter ein Bruber bed erſten Napo— 
leon fterben würde? Die Leiche rubte auf einem Parabdes 
bette, in Marichallduniform mit dem Stern und bem 
rohen Bande der Ehrenlegion. Obgleih der Körper ein« 
baljamirt worden, ſah man ed ibm an, daß man dieſe 
Trümmer dem Tode lange fireitig gemacht hat, Der Kopf 
ftedte tief eingebrüdt zwifchen ben Schultern und hatte im 
Widerſcheine des Kerzenlichted und des flammenden Spi— 
ritus etwas geſpenſtiges. Zwei Geiſtliche und zwei Offi— 
ziere wachten Tag und Nacht bei der Leiche. Die Zuſchauer 
ſchritten langfam vorüber, und die Stile wurde von Zeit zu 
Zeit durch das dumpfe Rufen ber Huiflierd unterbrochen: 
„Cireulez, messieurs!* 

So eben fomme ich vom Begräbnig. An der Ede 
ber Strafe Rivoll und der Straße Gaftiglione ſah ich 
von biejer Beierlichfeit, was man überhaupt davon fehen 
konnte bei dem Audrange der eben jo turbulenten als zahle 
reihen Menge, bem jelbft die Truppen, die das Spalier 
bildeten, und bie Barbed be Paris zu Pferde kaum zu 
widerfteben vermocten. Den Zug eröffnete die Sonnerie 
bed neunten Qufarenregimentd; dann Fam der General ber 
Gardecavallerie Noue; dann Chafſeurs zu Fuß, Linientrups 





ven, Zouaven. Zum erftenmal ſah ich hier Geiftliche bei 
einem Leichenbegangniß; bie zur großen kaiferlichen Aumd« 
nerie und zur Pfarrei St. Roch gehörigen Priefter ſchrit⸗ 
ten im Chorhemde einher, eine Kerze in der Hand, aber 
fie brannte nicht. Hierauf ber Parabemagen des Prinzen; 
enblich ber Leichenwagen, gezogen von ſechs ſchwarz drapirten 
und jchwarz befederten Pferden, Unter ben Perfonen, welche 
bie Zipfel des Bahrtuches trugen, erfannte ich bloß Mar⸗ 
ſchall Vaillant an feinen großen, an bie Antike erinnern« 
ben Zügen. Unter ben Ornamenten, womit ber ſchwer⸗ 
fällige Trauerwagen belaftet war, bemerfte ich da8 Wappen 
mit ber Krone; war ed die Krone des Königreich Weit- 
phalen, Die da zum legtenmal zum Vorfchein Fam? Und 
während fie vorüber ſchwebte, ſtand droben auf feiner 
ebernen Säule ber große Kaijer, ber fo viele Staaten 
geihaffen, und beren mande mit ihm zufammenfielen 
und ihn unter ihren Trümmern begruben, Unterdeſſen 
ſchwoll die Menge dergeftalt an und mwogte auf eine jo 
bedenkliche Weile, daß ich mich beeilte, den Rückzug an« 
jutreten. 

Die es gegenwärtig mit ber jhönen Literatur, zunächſt 
nit der Romanliteratur bier beftellt ift, erfieht man jegt, 
nachdem man ed längft gewußt, auch officiel aus dem 
merkwürdigen Gircular des Unterrichtöminifterd. Weber 
wir noch ber Minifter behaupten deßhalb, daß bie Jour« 
nale niemals einen guten Roman bringen. Wir erinnern 
nur an eine trefflihe Schilderung ber Buftände in ber 
höheren Bourgeoifie (im Journal des Debatd) von Amede 
Achard. Da ift Geift vollauf, eine fein nüancirte Cha— 
rakteriftif; der ferngefunde Styl bligt dabei, mie eine feine 
Bijouterienrbeit in der Sonne. Wie viele haben dad Kunit« 
werk verftanden? Hie und da wurde ed von einigen Li— 
teraten durchgehechelt. Dagegen ballen die Namen Ro— 
cambolle und Baccarat in allen Cafes, Brafferien und 
Weinſchenken wider. Im ber Patrie hat die dritte ober 
vierte Incarnation der Mocambolle begonnen; fie ift über« 
ichrieben: „Die Ritter vom Mondicheine.* Zum Glüd für 
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bie Dichterin, Anals Ségalas, ift diefer neue Roman des 
Herrn Bonton du Zerrail augenblidlich unterbrochen worden, 
und fo hat man, ausnahmsweiſe, einer Reihe ihrer aller« 
liebften Paftelbildchen aus dem häuslichen Leben geftattet, 
fih im Feuilleton der Patrie zu probuciren. Bon X. 
Dumas erfcheinen im Sieele eine Fortſetzung ber Denk⸗ 
mürbigfeiten bed Horaz, und bie erften Kapitel der Me- 
moiren Garibalbis. 

Zwei bedeutende Gejchichtäwerfe find zu gleicher Zeit 
eriienen: Guizots Memoiren (Iter Band) und Louis XIV. 
von Michele, — Ab Jove principium: Ludwig XIV. hat 
ſich befanntlich zu verfchiedenen malen zu Verſallles als 
Jupiter optimus maximus abconterfeien laffen, mit Adler, 
Plig und Donner; die übrigen olympiichen Würden find 
unter den Mitgliedern feiner Familie vertheilt, Das ganze 
Schloß ift ein Olymp, ein Pantheon der ganzen clafliichen 
Motbenmwelt, erbaut vom allerchriftlichften Monarchen, ber 
feine Kammerberen zur Veſper anhielt, und nebenbei nicht 
ein Wort Latein oder Griechlich verftand. Die Franzoſen 
find ein turbulente® Volk, das felbft nie rubig ift, und 
nicht# in Aube und Frieden beftehen laſſen kannz fie bin» 
ben ſtets mit irgend Einem oder irgend Etwas an. Mas 
heute niebergeriflen wird, baut man morgen wieder auf, 
und was geftern im Staube geichleift wurde, wird heute 
angebetet. Diejem ftetö fampfluftigen Oppofitionsinftinfte 
ift jegt die Gegenwart verichloffen; hier fteht ein Grenadier 
Schildwache und ruft: passez au large. Man bebilft ſich 
mit der Vergangenheit, Die Geſchichte der beiden letzten Jahr⸗ 
hunderte muß gegenwärtig die Mufterung paffiren, und läge 
Ludwig IX., der bier zu Lande „Der Heilige” genannt wird, 
nicht allzumweit von ben Tagesintereſſen ab, man würde 
chen Tängft einige Flecken auf feinem weißen Panier ges 
funden haben. Die jo lange verfegerten Ludwig XI. und 
Michelien kommen wieder zu Ehren; dagegen wird „Ludwig 
ber Große" jehr unehrerbletig behandelt. Noch zu Lebe 
zeiten erhielt er vom Parifer Magiftrat das Prädikat: ber 
Große. Die Acadkmie frangaise mollte ald Preitfrage 
aufgeben: „Welche von den hohen Gigenichaften des Könige 
ift am meiften zu bewundern?” Sein Ruf war bis tief 
in’d Innere von Aflen gedrungen, und der König von 
Siam hatte eine Geſandtſchaft an ihm abgeſchickt, und ber 
Doge von Genua fland gedemüthigt vor feinem Thron, 
und im Vollgefühle feiner Macht hatte der übermüthige 
Monarch ald Sinnbild die Sonne gemäßlt mit dem Motto: 
nee pluribus impar — und als ber bleiche Tod endlich 
an bie Thüre ded DVerfailler Schloſſes geflopft, und als 
die Leiche des Halbgottes nah Saint Denis gebracht 
wurde, da warf dad Volk mit Steinen nad) feinem Sarge. 
Und jo ift ed jeiidem dem großen König fort und fort 
ergangen, und zwei Parteien ftreiten fich um feinen Ruhm, 
wie einft Griechen und XTrojer um des Patroflus Leiche, 
Dieß hängt mit der ganzen Geſchichte feit 89 zuſammen. 
Um bier in's Klare zu fommen — und bief lohnt fich aller» 
Dingd der Mühe, denn Ludwig XIV. gebört nicht Frank⸗ 
teich allein an, es ift eine melihiftortiche Figur — um 


in's Klare barüber zu fommen, muß man fi von allen 
politifchen Leidenfchaften ber Gegenwart loßreifen, und ſich 
in Gebanfen unter den Einfluß der Zuftände und Anfichten 
bes fichzehnten Jahrhunderts verſetzen. 

Ale, was fi von Hugo Eapet bis auf LubwigXIV. 
ereignet, mußte zu einem unumfchränften Königthum füh« 
ren und 2ubwig XIV. mußte ald unumjchränfter Köni 
regieren, benn alle übrigen Staatögewaltien waren ver 
achtet. Kein fchriftliches Zeuguiß erhärtet, daß er gefagt 
habe: „I'Etat c'est moi,“ aber er fonnte es fagen. In 
ibm allein lebte die Nation, für ihn kämpfte fie, für ihn 
farb fie auf dem Schlachtfelde. Und eben daraus läßt 
ſich die Revolution von 1789, zum Theil wenigftens, er» 
klären. Don feinen Nachfolgern wendete ſich die Nation 
mit Abſcheu ab, und fobald das Königthum von dem Volke 
verlaffen wurde, mußte e8 untergehen, denn das König« 
thum ſelbſt hatte feine einzige Stüge, den Adel, vernich⸗ 
tet. Der gute, aber ſchwache Ludwig XVI. war der Mann 
nicht, der feine Unteribanen mit der fouserainen Gewalt 
ausjöhnen fonnte, und erft in Napoleon erwachte Frank» 
reich wieber zu einem nationalen Bewußtſeyn. Als abjoluter 
Herrſcher mußte Ludwig XIV. Egoift ſeyn, denn beides 
ift gleichbedeutend, und als folcher mußte er Holland zu 
vernichten fuchen, denn Holland war eine Republik. Seine 
Mifgriffe, Irrtbümer ober Fehler, man nenne ed wie man 
wolle, werden wir bier nicht in Abrebe ftellen; daß aber 
er, ber, allmächtig, die Werkzeuge zu jedem Verbrechen 
gefunden hätte, nicht größere Fehler beging, Dieß zeugt 
von der Kraft feines Gharakterd, Auch muß noch in Ber 
tracht fommen, daß ihm ber böle Geiſt in Geftalt des 
Minifterd Louvois zu Graufamfeiten antrieb, die er ihm als 
unumgänglich nothwendig ſchilderte. Und dennoh, als 
biejer Mephiftopheles bed verblendeten Monarchen, ohne 
beifen Borwiffen, bie Stadt Trier in Brand hatte fteden 
lajfen, ergrimmte ber König und mollte mit ber Feuer⸗ 
zange nach ihm Schlagen. Bleibt noch ber Widerruf bes 
Edietd von Nantet, und darauf kommen mir nächftens 
zurück. Michelet iſt hinlänglich bekannt; zum Kiftorifer 
fehlt ihm die Ruhe und das Verläugnen der Parteiinters 
eſſen. Man kann fich denfen, wie der leidenichaftliche Re⸗ 
publifaner mit dem Defpoten umgebt. Zum Glüd vere 
nichtet ſich feine ‚Heftigkeit durch ihr Uebermaß. Das ge» 
faͤhrlichſſe Pamphlet ift das gemäßigte. 

Im dritten Bande feiner Denkwürdigkeiten erzählt und 
Guizot, was fi zugerragen unter dem Minifterium vom 
11. Oktober 1832 bis zum 22. Februar 1836. Ludwig 
Philipp fängt bier das gewagte Spiel an, das er zulegt 
fammt dem Throne verloren. Ermüdet durch den Kampf 
mit dem energiichen, ihm überlegenen Caſimir Perier, 
bildete Louis Philipp nach defien Xod ein Kabinet aus 
Elementen, die einander die Wage hielten. Zum Premier» 
minifter ernannte er zuerft den unbedeutenden Marfchall Mor« 
tier; nach deſſen Abgang wollte er feinen Nachfolger ernennen. 
„Warum,“ fagte er zu und (Xhierd und Guizot) „ein 
Präfident des Gonfeil® Ihr verfteßt jeder jein Amt, ich 
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bin mit euch zufrieden, das iſt genug.” Louis Philipp 
behielt die oberfte Leitung ber Staatöverwaltung. Thlers 
war damals Minifter des Innern; hätte er dazu die Präs 
fidentichaft bed Minifterraths erhalten, fo wäre Louis 
Philipp nichts mehr geweſen ala ein conftitutioneller Kö— 
nig. Das nähere Eingehen in bie Greigniffe müflen wir 
und bier verfagen, 

Die Scenerie zur Ausftelung für Aderbau und Bieh- 
zucht hatte etwas Theatralifches. Am Gingange des In⸗ 
duftriepalaftes hatte man zwei mächtige fogenannte vene⸗ 
tianiſche Maften aufgepflanzt, roth angeftrichen, zum Theil 
verfilbert oder vergoldet, bie mit ihren langen flatternden 
Blaggen weithin dem Publiftum winkten, gang fo wie 
vor dem Hippobrom von Arnaud, Und trat man in den 
Viehſtall, jo ward ein Viebfaal, 450 Fuß lang, mit 
verhältnifmäßiger Breite, aufgepugt wie zu einem Concert 
ober zu einem Banfet. Man wandelt auf weichen, gelb⸗ 
fandigen Pfaden zwifchen Rafenteppichen, Bomlinggreens und 
Gorbeilles, die von mwohlriechenden Stauden und ben neue« 
ſten Modeblumen ſtrotzen. Aus einer zierlihen Belfengruppe 
Iprigt ein Springbrunnen feine weißen Wafferftrabfen, die 
im Sonnenfhein in bunte Perlen zerftieben und fi in 
einem niedlichen Teich fammeln. Aus dieſem fließt ein 
Bach ab, über den eine Brüde führt. Die Pfeiler, welche 
die oberen Galerien tragen, find mit Bahnen» Trophäen 
geſchmückt und mit Schildern; darauf flehen die Namen 
der audftellenden Departemente mit goldenen Lettern, und 
vergoldete Adler fieht man an allen Eden, Der ganze 
Viehſtall ſteht unter Glas. Und durch all die Herrlichfeiten 
brummen die Barren, muhen bie Kübe; bie Pyrenäen 
rufen den Alpen zu, ber Rhein antwortet ber Bretagne; 
auch blödt mitunter ein Kälblein dazwiſchen, benn unter 
ben außgeftelten Milchkühen find wohl ein halbes Dutzend 
Mütter, die ihre Mutterpflichten mit einer Zärtlichfeit er 
füllen, worüber bie Pariferinnen ganz entzüdt find. Wo—⸗ 
bei nicht zu überfehen, daß unter dieſen nicht wenige bier 
zum erften mal eine Kuh im Stalle faben, 

Es waren noch einige Reſte von ber Gartenbauauss 
ftellung vorhanden, bie furz vorher abgehalten morden, 
darunter mehrere prächtige Sammlungen von Roſen, wie 
fie allenfalls einft im Paradieſe wuchſen. Bor einigen 
Jahren haben ih Revolutionäre, Nomantiker oder Zufünftler 
unter den Blumenzüchtlern gegen bie klafſſiſche Königin 
unjerer Gärten verſchworen und verjucht, ihr einige ero- 
tiſche Parvenus entgegen zu ſtellen, Dahlien, Azaleen, 
Rhododendren u. ſ. w. Die Moie hat fie alle befiegt; in 
der Kunſt wird immer zulegt der Schönheit der Sieg blei- 
ben. Wabr iſt's, fie hat fi wader gehalten und erftauns 
liche Fortſchritte gemacht. Ohne die Anmuth der Vers 
hältnifle zu ftören, haben die Parifer Gartenfünftler außer» 
ordentliche Dimenflonen erzielt; ich habe Gentifolien bemerkt, 
melde die größten Sonnenblumen an Umfang übertreffen, 
und alle Nüancen von roth und gelb und weiß: matt wie 
Schnee im Mondſchein, glänzend wie Gletfcheripigen beim 
Ster nenlicht, dann janft gefärbt, gleihfam wie im Wie 


berfchein ber Morgenröthe, und durch kaum merkliche 
Schattirungen zum bunfelften Purpurroth übergebend, bis 
an bie Grenze bed Schwarzen. Sogar Gelb, die häßliche 
Barbe, wird anmuthig, wenn fid die Mofe darein Fleider. 
Dazu denfe man fi einen Schwarm reijender Damen, in 
reicher Sommertollette, welche fi neigten, bie Namen 
der jchönen Blumenfinder zu lefen und zu notiren; es war 
ein allerliebfted Bild, Ich vergaß darüber, warum id) 
eigentlich geflommen war, und mollte wieder zur Thüre 
hinaus, ald das Brüllen eines daneben einlogirten Barren 
mich aufjchredte. In Savohen ift er geboren; über 
bem Stalle, den er mit brei vwierbeinigen Stammgenoſſen 
theilte, las ich die Inschrift: „Animaux de l'empereur.“ 
Die erften officielen Vertreter ihres Materlandes find dem⸗ 
nach vier ftattlihe Barren. Sie genießen einer ſplendiden 
Gaftfreibeit. Die übrigen „Eaiferlichen Thiere“ find aus 
ben Departementd der Gharente, bed Ober» und Unter« 
rheins. Die Eliäßer können fich- ſehen laſſen, fie ichlagen 
Savohen und die Gharente, und weichen bloß ben bres 
tonifhen und Normänner Ochien. Die Normandie hat 
befanntlich von Alters ber das Vorrecht, bie fünf Pauren- 
ten für bie brei Faſtnachtstage zu liefern. 

Im Jahr 1856 fand bekanntlich Hier eine allgemeine 
AderbausAusftelung ftatt, wo jämmtliche Länder Europas 
vertreten waren, und dennoch zählte man dieſes Jahr ein 
Viertel Ausfteler mehr, was ſich zum Theil dadurch erflärt, 
daß dieſes Jahr zum erften mal bie Pferde zugelaflen wur« 
den. Die Zahl der ausgeftellten Gegenflände war eine 
außerordentliche; man hat berechnet, daß wenn man bei 
einem jeben nur eine Biertelöminute vermeilte, fo wären 
ſechs Tage erforderlich, um alles zu überfehen. Die 
Preiejury beftand aus 218 Mitgliedern, die fih in 32 
Sectionen theilte, und jede bat vier Tage gebraudt, um 
die preißmwürdigen Gegenftänbe zu ermitteln. 

Es waren obngefähr 700 Pferde da, die natürlich nicht 
im Palafte felbft untergebracht werden fonnten; man hatte 
eigene Ställe für fle bauen laffen. An der Epige fanden 
die weltberühmten Renner, engliiche ober arabifche Vol- 
blutpferde, Monarque, Fleur de mai, Golconde, Dame 
d’honneur. Unter dieſen Notabilitäten find weldye, die 
in fünf Minuten Preife von 10 — 12,000 Franken gewon« 
nen haben; und einem Gelefrten, ber eine Geſchichte ber 
philoſophiſchen Syſteme von Plato und Ariftoteles an bis auf 
Hegel gefchrieben, wurde vor Jahren von der Academie 
des Sciences morales et politiques eine Medaille von 
1500 Franken zuerfannt, Die Zucht dieſer Luruspferbe 
ift in den Händen der Ariftofratie, und fie find auf ber 
Ausftellung eben nur ald Lurusartifelzu betrachten. Schwere, 
folide Thiere zu erzielen, ift gegenwärtig bie wichtigfte 
Aufgabe des Pferdezüchters, und in dieſer Hinficht liefern 
die Boulonnaifer und Percheroneſer Racen ausgezeichnete 
Eubjefte. Man legt Hier zu Lande große Wichtigkeit bar- 
auf, feitbem durch die Erfindung ber gezogenen Kanonen 
die Artillerie eine Hauptrolle im Kriege ſpielt. Da aber 
die andern europälfchen Mächte dieled furchtbare Berftörungs- 
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werkzeug gleichfals herſtellen Iaffen, fo werden bie Schlach« 
ten in Bufunft nur noch eine Art von Scheibeuſchitßen im 
Großen ſeyn und bie Soldaten bloß in den Krieg zieben, 
um fich todtſchießen zu laflen; ſomit wär's auch mit ben 
Helden aus, und am Ende mit bem Kriege gleichfalls, 
wozu der Himmel jeinen Segen gebe. 

Jetzt ift die Austellung zu Ende. Das Wiehern und 
Brülen und Krähen hat aufgehört, bie Preisträger und 
ausgezeichneten Eubjefte find verfteigert und zum Theil ſchon 
verſpeist. Das Vieh minorum gentium ift in bie Hei⸗ 
math zurüdgefehrt, Sonft jagt das Sprichwort: die Klei⸗ 
nen hängt man, bie Großen läßt man laufen, hier iſt's 
umgefehrt. Die Parifer haben an dieſer Ausftellung leb⸗ 
hafteres Intereffe genommen, ald man von einem Publikum 
erwarten fonnte, dad von Ackerbau wenig oder gar nichts 
verjteht, Eine Dame fragte einmal, ob ber Zuder auf ben 
Bäumen wachſe. Ic kenne wenige Bollblutparifer, bie 
auf dem Felde reifen Hafer vom Spelz unterjcheiden könn- 


ten. Im Durchſchnitt find täglich 27,000 Franken einge- 
gangen; bad Entr&e £oftete 1 Gr. Am zweiten und dritten 
Tage flieg die Ginnahme auf 30,000 Fr. Am legten 
Sonntag, wo der Zutritt unentgeltlich war, zählte man 
95,494 Perfonen (mittelt des tourniquet), Es murben 
35,000 Gataloge verkauft, dicke Bücher, bie nicht wohlfeil 
waren. Die Reſtaurateurs und Kaffeemirthe haben in jechs 
Tagen an 40,000 Fr. eingenommen. Die Commissaires 
priseurs haben bagegen bei ben Berfteigerungen ſchlechte 
Gejchäfte gemacht, Ale Käufe wurden privatim abge- 
fchloffen. Es find Stiere zu 1800 Fr. gekauft worden; 
ein Baar Tauben, das einzige, wurde mit 125 Br. bes 
zahlt, ein Paar Enten mit 320 Fr., ein Hahn und eine 
‚Senne aus Cochinchina mit 260 Fr. Die Fürſtin Bacciochi 
bat neun Preife erhalten; ein Iournalift hat einen Preis ber 
fommen für ein Paar Gänfe; ſchade daß es feine Enten 
waren, 


Aus dem bayerifchen VBoigtlande, Juni. 
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Zur deutſchen Lanbes+ und Bollotunde. 


Der Bauer iſt eine praktiſche Natur, und jo müſſen 
denn auch die alten Wipfel, welche oft jeit Jahrhunderten 
das väterliche Dach umrauſchten, ohne Erbarmen ſich zur 
Erbe neigen, wenn ber Wagner in der Stadt ein annehm⸗ 
bares Gebot auf den Stamm legt. Diejen praktischen 
Blick beſitzt Telbft die fchönere Hälfte der Dorfgenoffen- 
ſchaftz ein Mädchen, dem ich mein Wohlgefallen an ber 
ſchönen Linde vor ihrem elterlihen Haufe ausiprach, 
meinte: „Merr jchod, daß mer ner rimm tanz'n fo!* 

Tanzen! — Der beutjche Bauer ift allemal und überall 
fing» und tanzluftig, er mag den Spitzhut des Aelplers, 
ober den Mebelipalter des Schwaben tragen, ober auf 
ben Marjchen der Nordjee haufen, Huch die voigtländiiche 
Jugend ift dem Tanze leidenihaftlih zugetban und wan« 
dert von einem Dorfe zum andern, wo und jo oft nur 
immer eine Geige klingt. Auch wird wohl bei gejelligen 
Zufammenkünften in einem Bauernhauſe oder Sonntags 
Nachts im Wirthöhaufe von kurzer Hand eiwas „geichliffen,* 
wenn fih unter den Burfchen ein Virtuod auf der Zieh- 
oder Mundharmonika finder. Die Mädchen laſſen dann 
nicht lange auf fich warten, Bor der Ihüre bleiben fie 
fieben,, und feine will den Anfang machen, einzutreten. 
Während fie num kichernd fich hier zufammendrängen, laſſen 


die Burjche Muſik von innen ertönen, weil fie die Gegen⸗ 
wart der Tänzerinnen merken. Die Aufregung der Muſik 
belebt die Mädchen mit Much. Es wagt die Kühnfte ihre 
Hand auf die Klinke zu legen — patſch! ſchlägt eine zweite 
ihr die Hand nieder und der Andrang jchleubert nun bie 
Thüre weit auf, daß die Vorderften bis in die Mitte des 
Zimmers vorgeflofen werden, die fich verlegen wieder zurüd» , 
zubrängen ſuchen. Allein ſchon hat dem verlegenen Gekicher 
und Gewirre der tanzluflige Burjche abgeholfen, indem 
jeder einer Gewiſſen pfeift ober fie beim Namen ruft, Die 
Gemeinte ſpringt friſch zum Tänzer bin, und fogleich gebt 
es voll Leben in der hbolperigen Stube herum.“ Ich 
ſchalte diefe Schilderung von Rank wörtlich ein, weil fie 
durchaus lebenstreu ift und zugleich zeigt, wie fi das 
deuiſche Bauernmwejen in den meiften Zügen überall voll« 
fommen gleich ift. Die Zeichnung der confcribirten Nord« 
flettner Bauernjöhne in Auerbachs Tolparfh würde eben 
fo gut in eine Voigtländer Dorfgejchichte paflen. 

Der eigentliche Charaliertanz des Voigtlands ift der 
„Schleifer,“ als „Abfloßer" oder „Sächſiſcher“ auch auf 
Villen beliebt. Da fich die Tanzpläge auf dem Lande ims 
mer jchnen füllen, fo ift dieſer Tanz, welcher auf dem be= 
ichränfteften Naume eine fortwährende Bewegung im Talte 
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geftattet, ber geeignetite und häufigſte; bie bichte Reihe, 
aus ber nur bie blumengefchmüdten Mützen der Buben 
und bie hoben Kämme und Kopftücher der Mädchen her⸗ 
vorragen, bewegt ſich dann nad dem hebenden Takte ber 
Muſik in anmuthiger Harmonie munter im Kreife herum, 
und es ftört dad nächte Paar nicht, wenn ber Tänzer 
feine Schöne mit einem Gtampfer auf den Boden hoch 
aufwirft, um dann fofort wieder mit ihr welterzuwogen. 
£. Storch erklärt Diefe von ihm in Miftelgau bei Bayreuth 
beobachtete Tanzweiſe für eine ſlaviſche Hinterlaffenichaft. 
Außerdem werden auch Dreher (für die ſtaͤdtiſche Galoppade), 
Mazurfa und Polka getanzt. Es ift üblih, wenigſtens 
drei „Meiha® Hinter einander mit demjelben Mäbdhen zu 
tanzen; die Nichtbeachtung dieſer Sitte wäre eine arge 
Beleidigung. 

Dem Hügellande um bie Waflerfcheide zwiichen Saale 
und Main eigentbümlich find bie „Malentänze,* welche, 
nebft andern Bolfsbeluftigungen längere Zeit unterfagt, erft 
in den Iegten Jahren wieder aufgetaucht find, Sie werben 
gewöhnlich im Hochſommer abgehalten und locken dann 
viele Stüdter hinaus, zu deren Aufnahme die Bierwirthe 
Belte oder Hütten von Fichtenſtreu bereit halten, Um freis 
ftebende Linden, Eichen, Blatteredpen (In Abornberg um einen 
Aborn) wird im Quadrate die „Brud,* ein breited Bretterge- 
rüfte, mit Einfaflung, befränzgter Gingangspforte und dem 
bededten „Mufifantenbäudchen" verſehen, aufgeichlagen. Der 
Stamm bed Baumes ift umkrängt, Dad Gezweige mit rothen 
Bändern, der Gipfel aber mit allerlei Zierrathen, bemalten 
Bähnchen von Blech sc. geziert. Pegtere ſtammen noch aus 
ber Zelt der hohen, bis zum Gipfel von allen Aeſten bes 
freiten Bichtenftämme ber, melche früher (noch vor zehn 
Jahren) „betangt“ wurden, deren Aufftelung nun aber 
verboten iſt. 

In jedem Hofe werden feſtliche Vorbereitungen ge» 
troffen, neue Gewandftüde eingekauft, Küchlein gebaden 
u. j. mw. Un einem Sonntag gegen brei Uhr Nachmittags 
beginnt der Aufzug, nachdem in dem Berfammlungshaufe 
zuerſt drei Meigen getanzt worden find. Eine Anzahl 
Burjche, drei Mann hoc, eröffnet diefen; dann folgen 
drei „Kellera ,* ebenfalld Dorfburjche, in Hemdbärmeln und 
weißen Schürzen, in ben Händen volle, mit rothen Bän— 
bern gepugte Bierfprenger (Gleßkannen); hierauf bie Mufik, 
Dann fommen bie „Plagpaare;* ber erfte Burfche hat eine 
wiederum reich mit rothen Maſchen burchflochtene Birke 
(Maie) im Arm; fämmtliche Paare find in Hemdärmeln, 
die Buriche tragen hohe Straͤuße aus Marumfraut und 
Nelken, gleichfalls mit dem überall ihimmernden rotben 
Bändern zufammengebunden, auf den Mügen, die Plag« 
mäbchen das feftägliche Mafchentuch und buntjeidene Bu⸗ 
fentücher. Unterwegs wird einigemal Halt gemadt, Die 
Mundichenken verrichten ihr Amt und bie gelb blechene 
„Maafeih" geht dur den Zug von Mund zu Mund, 
Unter dem Vortritt der Mufif und endlofem Jauchzen ber 
Buriche wird ſodann bie Bruck einige mal umſchritten, 
dann beginnt der Tanz, an dem vorläufig nur die Plap- 
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paare Theil haben. Iſt ber erſte kurze Schleifer beendigt, 
fo wandert bie Mate in ben Arm bes zweiten Burfchen 
und fo fort, bis fie endlich mit dem letzten Paare herum⸗ 
wirbelt, Eine kurze Paufe folgt dieſen Wortängen, dann 
ift die Bruck jedem Tanzluftigen zugänglich und bald bicht 
gefüllt, da ein Theil der veriammelten Jugend der benadh« 
barten Dörfer biefen Augenblit mit Ungebuld erwartet. 
Ge mehr Paare Theil nehmen, befto erwünſchter ift ed 
ben Plagburfchen, ba mit jedem neuen Zänzer ein neuer 
Beitrag in ihre Kaffe flieht und ihre Ausgaben verringert. 
Einige von ihnen find befhalb ſtets in Thätigkeit, um 
mäßig AZufchauende zum Tanze zu bewegen. Kein Bes 
fannter, ber fh unter ber Menge verbergen will, entgebt 
ihren Balfenbliden, und ‚biſt du nicht willig, To brauch’ 
ich Gewalt.” Ginen fomifchen Anblid gewährt ed, wenn 
ein audwärtiger Burfche, vielleicht aus pefuniären Rüds 
fihten, mit aller Gewalt ſich firäubt, aber, von ihren 
nervigen Bäuften einmal gepadt, trog bed heftigften Wis 
berftandes auf Die Bruck geichleift und zum Zange gend« 
thigt wird; denn ſogleich fteht ein anderer Platzburſche 
mit einem jchnel für ihn aus der Reihe gezogenen Mäd— 
hen an feiner Seite, und ‚ſchon hat ihn der Wirbel hin« 
weggeipült." Diefe Scene wiedergolt ſich ale Augenblide, 
Am zweiten Tage, wo die auswärtigen Dorfgäfte feltener 
find ald am erften, ergeht es den anweſenden Städtern, 
bie micht freiwillig ein Tänzchen um die börfliche Linde 
machen, bierin eben jo wie Tags vorher ben Bauernburs 
fen. Der Maientanz; währt zwei Tage und zwei Nächte 
lang (ſonſt drei) und die Paare werden nicht mübe, mag 
nun bie drüdendfte Mittagöfonne oder das Abendroth oder 
ber Morgenftern durch das Laubwerk bligen. Am zweiten 
Tage früh wird unter Jauchzen und Muſikbegleitung durch 
das Dorf gezogen und jedes Haus muß den Burfchen jein 
Scherflein zollen. Auch die Alten werben am Maientanze 
wieder jung und Iuftig: 


„Das ift ber alte Klang ber Geigen, 
Das it ber alte Gang und Talt, 
Der in vergang'ner Zeit gepadt 
Den Graulopf dert — —.“ 


So verträglih auch in gemifchten Dörfern Bauern 
und Meber beifammen leben, jo wird doch bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten die Würde bed Bauernthums ftreng aufrecht 
erhalten. Bel dem Maientanze eines ſolchen Dörfchens 
nahmen im Auge die Bauernjöhne mit ben Bauerntöchtern 
die erften Reihen ein, dann kamen bie Bauernfnechte mit 
ben Webermäbchen, und dann erft bie Webergefellen mit 
den Mägben. 

Da die Maientänze, wie gefagt, meiftens im Juni 
ftattfinden, jo gewähren fie unter bem blauen Sommers 
himmel, inmitten ber grünen, mit zahlloſen Blumenfter- 
nen und reichen, weichen Fruchtwellen aufmogenden Ums 
gebung in ihrer bunten Farbenmiſchung ſtets ein eben ſo 
anmutbiges als lebhaftes Volkebild, bad fi von dem 
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dunfeln Laubgrunde bed Dorfes malerifch abhebt. Die 
Erbe blüht, und ihre hoͤchſte Blüthe, der Menſch, ift mit 
dem Roſenlicht der Freude geichmüdt. 

Die in den melften beutichen Dörfern übliche Herbſt⸗ 
tirchweih (.Karrwa) wird in biefen Hofcompleren entweder 
zu gleicher Zeit mit dem Pfarrorte, welchem fie zugehören, 
oder beliebig an einem felbftgewählten Tage ober auch, 
namentlih wenn im Sommer ein Maientanz voraudger 
gangen, wohl gar nicht begangen. Im erfleren Ball wird 
ſich in ähnlicher, jedoch weit weniger feſtlicher Weife wie 
anf ber Brud, zwei Tage auf dem Tanzboden luſtig ge⸗ 
macht, wozu, wenn fein Wirthehaus im Orte ift, die 
obern Räume eined Bauernhaufes eingerichtet werben. 

Der BVolkstanz führt und zum Volksliede, bie fich 
unmittelbar aneinander fchliefen. Wie der einjame Hir« 
tenbube, fo fingt der tanzende Burfche gern fein „Schlum« 
perliedla,* bier immer der Weife des Tanzes angepaßt. 
Man hat folche Vierzeilen für Schleifer und Dreber in 
reicher Auswahl; bier nur einige: 


Wenuſt a Bauer willſt fa, 
Mußt bei Feld betracht'n, 
Schena Marla muft lieh’n 
Und afis Geld net acht'n. 


Beum ich ſechs Ochſen Hett, 

Wär’ ich mein Sqhatz ſcho rägt, (recht) 
Su hob’ ich fa Kub, fa ſtuh, 

@ibt rich met zu. (bie Heiratk) 


Heifa, ihr Bauerſchbub'n, 

Heier gibt's Kraut und Nub'n, 

Heier gibt's Korn und Waas (Weizen) 
'o ie a Gſchpaas! (eine Freude) 


Die Leit’, bie hannn's ſcho fang gelrieb'n, 
Ich foll mei Schozela nimmer lich'n, 

Do Lieb’ ich'® Halt fr fort, ſu fort, 

Na Leiten nerr z'n Tort. ꝛc. 


Aber au der alten edlen Volkslieder, wie fle zu ben 
foftbarften Perlen des „Wunderborns* zählen, find nicht 


wenige. Wenn bie Mäbdien fih am Winterabend mit 
dem Spinnroden zufammenfinden (zn Rod'n geb, Roda- 
ftub'n), oder auch zur Sommerzeit unter ben raufchenden 
Bäumen, dann erflingen fie durch das ſchweigende Dorf, 
jene jehnfuchtsvollen, gezogenen Weifen, bie ben empfäng« 
lichen Hörer fo mächtig fefleln: — bie Lieder von den drei 
Grafen, bie auf dem Mhein fuhren, vom Jäger in dem 
grünen Wald, vom Lindenbaum, darauf bie Amſel fingt, 
wo bag Maͤdchen ihren „berztaufenden” Schatz wiederfindet, 
vom verlaffenen Liebchen, von ber Seligfeit junger Ehe⸗ 
leute — 


„Da gibt's fein Kreuz, fein Leiben, 
Nur ber bittre, bitt're Tod, 
Der kann fie ſcheiden —* 


von Liebeöfreude und Liebesweh. Wo wäre alles Süße, 
was die Menfchenbruft burchbebt, „inniger, tiefer und rüß« 
render ausgeſprochen, ald in eben dieſen Liedern, bie aus 
dem Molke hervorgegangen oder von ihm angenommen 
worden find?" Wie gerne möchte ich einige der weniger 
befannten bier einfchalten, wenn ſich zugleich der eben io 
unbeichreibliche, als unnachabmliche Zauber dieſer Melos 
bien wiedergeben liche. 


Köſilicher Strom der Natur! Aus innig bewegtem Gemlithe 
Brehend und rein und hold fließenb im Himmel ber Kunſt! 
Welch ein Gewaltauedruck ber tiefflen Empfindungen! Welche 
Fülle von Luft und Leib — ſchmerzend, entzüdend zugleih! — — 
Mägtig wogt der Gefang durch menbfepeinfilberne Luft her, 
NRüfrend verhallt er und firbt hin im bie magifche Nacht." 
(Meye.) 


Hört man im Dorfwirthähaufe zuweilen ein „garitig Lied" 
fingen und ſieht fih nach dem Sänger um, fo wird man 
in der Hegel bie Müge des beurlaubten Soldaten ober ben 
Beugrod des Webergeiellen erblicken; ber Bauer, ber feiner 
Sphäre nie entrüdt worden, fingt nur bie alten ererbten 
Lieder, und find biefe mitunter finnlicher Natur, fo ift e& 
doch immer eine gefunbe Einnlicfeit, bie in ihnen lebt, 
feine widerliche Berzerrung und Gemeinheit, wie ſie jene 
mit nach Haufe bringen. 


(Schuß folgt.) 


Verantwortlicher Medakteur: Hauff. 
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Parife 


Da ih meinen erften Brief mit ven Wettrennen 
geſchloſſen habe, jo iſt es nur in ber Orbnung, daß 
id in meinem zweiten bei den Wettrennen wieder ans 
fange. Der Sport ift in der That ein Thema, dem 
man beutzutage in Berichten — zumal in Frübjahrs: 
beridten — aus und über Paris nicht leicht auswei⸗ 
den kann; nicht etwa deßhalb, weil Sport, und was 
daran hängt, in Blut und Leben der PBarifer über: 
haupt, oder irgend einer Schichte der Parifer Gejell- 
ſchaft fpeciell übergegangen wäre; das ift burdaus nicht 
der Fall; im Gegentheil, wenn man Sport unb Paris 
zufammenbringt, fo gejchieht es nur darum, weil es 
interefjant ift, zu conftatiren, daß troß der Mode, 
melde jeven jungen Mann der Parijer Geſellſchaft nö: 
thigt, Mitglied des Jockeyclub zu feyn und bei ben 
BWettrennen die runde Cartonmarfe bes Aftionärs in's 
Knopfloh zu hängen, und trog aller großen Apparate 
in biefer Hinficht, doch Horſmanſhip und Sport Dinge 
find, melde in Frankreich immer nur als bürftige 
Zreibhauspflanzen vorlommen. 

Dem Franzofen jeder Klaſſe fehlt die erfte Bedin— 
gung, ohne welche ein gedeihlicher Boden für's Pferde: 


* Dom Berfafler bed Briefes in Nr. 27. 
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weſen nicht zu befchaffen ift, die Liebe zum Pferbe, 
Der Bebuine und der Engländer, melde in ihren 
Buchten bie beiven, allerdings fehr bivergirenden Haupts 
richtungen ber Pferdebeftimmung — den Arieg und 
den Luxus — repräfentiren, haben dieſe Liebe und 
Anhänglickeit in hohem Grabe. Der Bebuine liebt 
fein Pferd als ein Glied feiner Familie, als den Stolz 
feines Haufes, als den Gefährten feiner Gefahren, als 
feinen Genofjen im Kampf; er dankt ihm feine Sicher- 
beit, fein Leben und feinen Friegerifchen Ruhm. Der 
Engländer, in weldem die Nüchternheit der Spefula- 
tion die Stelle der orientalifchen Schwärmerei vertritt, 
liebt fein Pferd als eine koſtbare Waare mit einer 
Kiebe, an welcher das Herz ziemlich unbetbeiligt iſt, 
welche aber dennoch die ängftlichfte Sorgfalt erzeugt. 
Er will zwar auch mit feinem Pferde glänzen, aber 
hauptſächlich durch deſſen Leiftungen ſich bereichern. Wer 
aber erfahren bat, mie fehr der Impuls ber bered: 
nenden Intereffen mächtiger it als die Triebfeder des 
Gefühle, der wird es natürlich finden, daß der Eng: 
länder feinen Pferden eine Pflege zu Theil werden läßt, 
nach welcher die edelften Araber ſich vergeblich ſehnen 
mwürben. 

Englands Pferdezucht beherrſcht fat ausſchließend 
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den Pferbeitand des Continents. Das Nufziehen von 
Pferden ift in England nicht ein Aufwand der privi— 
legirten Stände, fondern eine Quelle des Rational: 
reichthums; deßhalb find, wie befannt, die Nennen 
dort fein ausſchließliches Vergnügen der höheren Klaſſen, 
an welden etwa das arbeitende Bolf nur gerade jo 
Antheil nimmt, wie an jedem andern Epeftafel, zu 
dem e3 an freien Tagen zufammenläuft; fie find ein 
Inftitut, mit dem Leben und Treiben, dem Handel und 
Wandel des ganzen Bolfes jo innig verwebt, jo alt 
und aus ihm herausgewachſen mie die ganze englijche 
Berfaffung jelbit; fie find außerdem die großen con: 
cefjionirten Spielbanken, an denen man reich werden 
und fi ruiniren, berühmt werden oder jid) lächerlich 
machen, jevenfalls aber die höchſten und tiefften Auf: 
regungen finden fan, und das alles in wenigen Mi: 
nuten, in faum längerer Zeit, als die Augel braudıt, 
die in der Roulette ihren Umlauf macht und Entfcheidung 
bringt. Ja leider ift die leptere Bejtimmung der Ren: 
nen mehr und mehr im den Bordergrund gerüdt und 
beberricht faft ausichließend die Liebe und Zwecke bes 
Züchters. Man vergißt immer mehr, dab das Nenn: 
blut das aroße Reſervoir ift, aus weldem die Pferde: 
zudt für die Befruchtung aller ihrer Zweige jchöpft, 
und dab es fehr wichtige Zweige gibt, deren Gebeihen 
mit den heutigen Formen des Nennpferdes nicht mehr 
zu vereinbaren iſt. Doc das gehört nicht hieher, das 
betrifft die engliſchen Rennen und Pierde und ich 
wollte von den franzöfiichen reden. 

Nichts wird jo rüdjichtslos ausgebeutet, wie das 
Pferd in Franfreid. Das Pierd, umverjianden in 
jeinen Neigungen und Bedürfniſſen, iſt dort eine ein 
fache Arbeitsmajhine, die man ausnüht, die oft miß- 
handelt wird, und zwar ohne Leidenſchaft, aus bloßem 
Unverjtand. Ju den pferdereihen und noch mehr pris 
mitiven Ländern, wie in Polen und Ungarn, bat das 
Pferd oft ein hartes Loos, aber es theilt dieſes Loos 
mit feinem Herrn; es lebt mit ihm, es barbt mit ihm. 
In Frankreich darbt es jelten, aber es iſt fein Freund, 
fein Gefährte, nicht einmal ein Diener der Menſchen, 
fondern jein Sklave, mag es vor die glänzende Caroſſe 
oder vor den Plug gefpannt feyn. Die Iennpferbe 
find Fremdlinge, welde von reihen Herrn verſchrieben 
find, um ein glänzendes Schaufpiel in Scene zu jegen. 
Die Stallungen der Trainir- und Nennpläge ſind 
engliſche Colonien auf franzöfiihem Boden, von ber 
Mode und Eitelkeit unterhalten, wo der Engländer mit 
aller Iufolenz feines nationalen Selbjtbewußtjeuns bie 
Sport affektirenden Franzofen fein Uebergewicht fühlen 
läßt. 

Man kann nicht läugnen, daß die Regierung, 
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welche in allem die Znitiative, und zwar im großartigen 
Maßſtabe ergreift, aud für die Hebung des Intereſſes 
am Pferbewejen unglaublich viel gethan hat; und diefes 
Intereſſe müßte tiefe Wurzeln ſchlagen, wenn es in 
Frankreich, wie gejagt, den Boden dazu finden könnte. 
Mettrennen an mehr als vierzig Orten des Landes, in 
der Frübjahrs: und Herbftjaifon, Vollblutbeſchäler auf 
zwanzig Stationen, und doch feine rechte Blüthe der 
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timiftischen Gutäbejiger in der Normandie, — es fehlt 
eben die Liebe und das Verftänpniß. 

Wie jehr beide fehlen, davon mag man jid) über: 
zeugen, wenn man bad Gebränge von Magen und 
Reitern, welche bei freundlichem Wetter die Alleen der 
Champs Elyjees und von Longhamps bevölfern, mit 
fritiihem Auge muftert. Zuerſt die Reiter. Der große 
Theil der Eleganten unter ihnen reitet verunglüdtes 
Vollblut, ftarre Mafchinen mit langem Hals und dün— 
nen Beinen. Man jieht wohl auch dann und warn 
mustulöfe Hanfen, ein breites Eprunggelenf und eine 
entwickelte fchiefliegende Schulterpartie, doch find bie 
eben Ausnahmen; aber anftändiges, fiheres, elegantes 
Neiten kommt jelbft ald Ausnahme faum vor. Die 
gute Haltung der deutſchen Schule ift freilich jeit lange 
durd) den bequemen engliihen Sig von den Reitftegen 
verdrängt; allein der englifche Sig mit dem feſt an's 
Pferd gejchmiegten Unterschenkel und dem angefchloifenen 
Knie ift doch elaſtiſch und ſicher; die franzöſiſche Manier 
zu reiten aber hat feine Berechtigung, und wenn ein 
Franzoſe mit feinen fliegenden Ellenbogen, den aus: 
und abwärts gebrebten Fußſpitzen und flatternden Anieen 
fich zu Pferde behauptet , fo verdankt er dieß nur einem 
beitändigen geſchickten Balanciren; er verdient dann 
alle Anertennung als — Eeiltänzer, aber nicht als 
Reiter. 

Auch Danıen fieht man bie und da in ben Mei: 
tergruppen auftauchen, aber nur wenige, bie ein nä— 
beres Anſehen verlohnten. Unter all den jteifleinenen 
Engländerinnen, welche im Allgemeinen den weiblichen 
Theil des reitenden Publitums ausmachen, ſah ich eine 
einzige Erſcheinung, welde durch die anmuthige Ko— 
fetterie ihres Weſens und ihre elegante und ſichere 
Haltung zu Pferde auffiel, Eine graziöfe brünette 
Engländerin, was faſt fo viel jagen will als eine blonde 
Franzöfin, eim Geſichtchen mit den feinen Zügen, 
die man auf den englifchen Kupferitihen bewundert, 
mit lebhaften dunfelblauen Augen, von der heftigen 
Bewegung angeregt, auf bie fajtanienbraunen vollen 
Haarwellen ein Leichtes ungariſches Hütchen gedrüdt 
mit langen loſen Bändern, die feine Geftalt durch 
ein weißes Neitkleid gehoben — jo galoppirte jie bie 


ſchattigen Reitalleen entlang, und mit verfelben leichten 
und fihern Grazie bändigte fie ihren feurigen kleinen 
Araberhengft, mit welder fie die Huldigungen der bes 
gleitenden Gavaliere entgegen nahm. 

Die Eavaliere bildeten einen ziemlich lächerlichen 
Gegenfag. Ih weiß nicht, ift es das Freimaurer: 
zeichen des Parifer Joleyclubs, oder hat e8 fonft einen 
Grund, der ftärfer ift als jede bisher geltende Reiter: 
etiquette und Ufance: genug, es iſt bier angenom⸗ 
men, daß man ohne Handſchuhe und Strippen reitet, 
was allerdings zur Vollendung der Garrilatur nicht 
wenig beiträgt. 

Die Equipagen find mitunter jehr glänzend. Der 
Wagenbau ift in Paris auf einer hohen Stufe ver 
Bolllommenheit in Bezug auf Ausftattung und Material. 
Neben den renommirten deutſchen Sattlern, welche bis- 
ber die eleganten Pariſer Wagen gebaut haben, iſt in 
legter Seit eine grobe Wagenfabrik entftanden, welcher 
genug Arbeitskräfte zu Gebot. ftehen, um alljährlich 
taufende von koſtbaren Wagen erzeugen zu können. 
Aber troß des äußern Glanzes und bes innern Ge: 
ſchmads, welde an den Magen verfchwendet find, bes 
gegnet man nicht leicht einem Gefährt, deſſen ganze 
Bujammenftellung einen befrievigenden, harmonischen 
Eindrud machte. Am Einfpannen und Kutſchiren 
ſcheitert die Volllommenheit des Enjembles. Gewöhnlich 
zu Inapp an die Springwage und doch zu lofe gefpannt, 
die Köpfe ftarf nah auswärts, ftatt — wie es das 
fihere und verjammelte Fahren verlangt — mäfjig nach 
‚einwärts gebogen, taumeln die meilten Pferde ohne 
Haltung in den Tag hinein; und nur felten kann ſich das 
Auge des pferbeliebenden Beihauers an einem decidirten 
raſchen oder gehaltenen Tempo, an einer freien, vorne 
entlafteten Schulterbewegung von dem taumelnden Durch⸗ 
einander jchwerfälliger oder unreiner Gänge erholen. 
Die Gargonequipagen find bier meiftens einfpännig; 
unter biefen Einfpännern, welche von ihren Herrn mit 
obligaten fleifchfarbenen peau de. chien · Handſchuhen 
gelenkt werben, find mitunter nod die beiten Pferde 
zu finden, daun und wann auch ein kräftiger, ſchön 
gebauter Traber von der.alten, edlen Race ber Gleve- 
land» Braunen. Zweiſpännige Garçonwagen find über: 
baupt- jelten und noch jeltener geſchmackvoll. Auffallend 
dur den guten Geichmad der Zuſammenſtellung und 
den Mel der Pferde find bie Phaetons, welche Graf 
Fleury, des Kaifers Oberftftallmeifter, führt. Seinem 
Geſchmack und feiner Sachkenntniß verbanfen, nächſt 
der Vorliebe des Kaijers, der felbft ein tüchtiger Horjes 
man it, aud bie kaiſerlichen Marftälle und Remiſen 
die Eleganz ihrer Einrichtung und die Gediegenheit 
ihres Materials. Wenn ich nicht fürchten würde, bie 
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Leer ohnedieß ſchon zu lange im. Dunitkreife der Pferde 
aufgehalten zu haben, würbe ich mich nicht enthalten 
fönnen, eine betaillirte Bejchreibung diefer intereffanten 
Näume und ihres Inhalts zu geben; doch ich behalte 
mir dieß für einen meiner nächiten Briefe vor. 

Bierfpänner fieht man außer den Aeganten kai: 
ferlihen Daumonts faft gar feine, und vollends feinen 
jener leichten und pfeilfepnellen „four in hand,* welde 
eine jo lebendige Zierbe des Wiener Praterö abgeben. 
In der Mafle von Wagen, Reitern und Fußgängern, 
von welden bie Avenuen des Bois de Boulogne wims 
meln, wäre bie auch ein gefährlihes Wagniß, und 
der Mangel an Biererzügen, wie daB im Allgemeinen 
langiame Fahren der Wagen, ift bier eine nothwendige 
Folge des im höchſten Grade lebhaften Verkehrs, Der 
Unglüdsfälle, welde armen Fußgängern zuftoßen, bie 
fi plöglic in einen kaum entwirrbaren Snäuel von 
Wagen jeder Gattung verwidelt jehen, gibt es. ohmes 
dieß nur zu viele. Die mächtigen Deichſeln ber riefen 
baften Omnibuffe haben jchon jo mandes Opfer nie 
dergeftoßen, die ſorglos dabinjagenden Karren der Blanı 
chiſſeurs aus Boulogne (sur Seine) nicht minder. 

Aber was gilt in Paris ein armjeliges Menjchen: 
leben! Die Journale regiftriren den Unfall unter. bie 
Rubrik „feits divers® ald-„mort accidentelle,“ in 
die Protokolle der Morgue wird ein Leichnam mehr ein: 
getragen, und wenn bie zwei Tage vorüber find, wäh: 
rend welcher der Kadaver auf dem fieinernen Parade— 
bette, vom Seinewajjer bejpült, ausgejtellt bleibt, padt 
man ihn bei Nacht auf den Leihenfarren und führt 
ihn auf Pere la Ehaije in die allgemeine Grube, wo 
kein Kreuz und fein Grabhügel den Ort bezeichnet, an 
welchem zurüdgelafjene Lieben einen Jmmortellenfranz 
oder ein frommes Gebet niederlegen könnten. 

Sie machen einen tief wehmüthigen Eindrud, dieſe 
traurigen, verödeten Gräber der armen Leute auf den 
Pariſer Kirchhöfen. Während eine Stabt von Denk; 
mälern die Gebeine derer beherbergt, welchen im Leben 
NReichthum, Ruhm und Glüd gelacht haben, und ftolze 
Inſchriften die Namen vom jo vielen auf entfernte Ge: 
jhlechter tragen, die im Leben kein anderes Verdienſt 
hatten, als das des Beliges, liegt das arme Volk in 
einem entlegenen Winkel in einer großen tiefen Grube 
beifammen. Kein Baum gibt dort Schatten, feine 
Blume kommt zum Blüben, und felbit das einfache 
ſchwarze Holzkreuz, weldes ein treues Herz vielleicht 
nah harten Entbehrungen an jene Stelle hat jegen 
lafjen, wo fein Lieben und Hoffen begraben liegt, 
wirb von der rohen Hand bes Tobtengräbers nur zu 
bald herausgeriffen und dad Grab aufgewühlt; denn 
in Paris braudt man gar viele Wohnungen für bie 
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Tobten, und ber eigene Herb ift auch im Tode nur 
für die Reihen, das arme Boll muß fich vertragen 
und bequemen. 

Zum Glück ift der Parifer durchaus nicht fenti- 
mental; ſorglos genießt er, was der Augenblid bietet, 
unbefümmert ſchon um die nädhfte Minute. Er hat 
das ſanguiniſche Temperament der romaniſchen Stämme, 
das glüdlichite Raturell von allen, das bes nördlich» 
ften Sübländers, Der Berührungspunfte im Charakter, 
Leben und Treiben des Bolls, und deßhalb auch in der 
BPhyfiognomie des Landes und ber Städte gibt es darum 
aud viele zwiſchen Frankreich und namentlih dem 
nörbliden Stalien. 

Die doppelte Kultur, auf und über dem Boden, 
nämlih auf den Feldern, Bäumen oder Neben, unter 
deren Schatten die Feldfrüchte in nörblicheren Strichen 
nicht zur Reife gelangen könnten, während dieſer Schat: 
ten bier nur den nothwendigen Schuß gegen bie ſen⸗ 
genden Strahlen der Sonne abgibt, drüden ben Ge 
genden ein eigenthümliches Gepräge auf. Zwifchen diejer 
üppigen Kultur find die weißen Mauern, welde jedes 
Gehöft in den Weilern und kleineren Städte einſchließen, 
die flachen Dächer der Häufer, die hoben Fenfter mit 
niedern oder ganz chne gemauerte Brüftungen und dem 
eifernen Gitter an deren Stelle, den Auge bes Frem— 
den auffallend. In Deutjchlaud erfüllen hölzerne 
Blanten oder lebendige Zäune den Zwed dieſer kahlen 
weißen Einfafjungsmauern, und bas gibt den Land« 
ſchaften ein weniger hartes, mehr freundliches und zus 
trauliches Ausſehen. 

In den Städten Frankreichs wie Italiens ift die 
Lebhaftigkeit, das Treiben auf den Straßen charakteri⸗ 
ſtiſch. Handel und Wandel, Gewerbe und Vergnügen, 
dieß alles wird befanntli auf den Gafjen betrieben oder 
gejudt; die Verkäufer von Bictualien und Erfriſchun— 
gen, von allen Hleineren Bebürfnifien des Lebens und 
des Lurus bieten jchreiend ihre ambulanten Waarens 
lager aus; in ben abgelegenen Gaffen ſchlagen die 
dürftigen Gewerbe, die Flidihufter, Schneider und 
Sattler ihre Arbeitsfhemel auf, die hoffnungsvolle Zus 
gend balgt ji) unter großem Lärm in den Gaffen und 
die Erwachſenen gehen ihrem Geihäft oder Vergnügen 
in die Kaffeehäuſer, in bie öffentlichen Schreibftuben 
und am Abend in bie Theater nah, aber niemand 
bleibt zu Haufe. 

In dem bichtbevölterten, vom regften Verkehr 
durhftrömten Paris muß natürlih das eben befchrie- 
bene Getreibe, zu weldem ein gewifjer Ueberfluß an 
Raum und Sorglofigfeit gehört, aus den glänzenden 
Stadttheilen zum großen Theile verbannt bleiben, und 
es muß namentlih die Jugend, für die ed in Paris 





ohnedieß feinen rechten Plap gibt, die Straße — ihre 
eigentlichfte Domaine — dem Geſchäft und dem ger 
nießenden oder betrachtenden Müffiggange überlafien. 
Was alfo das elegante Paris nod an Kindern hat — 
es iſt dieß micht gerade viel — hat nur Einen gemein- 
ſchaftlichen Tummelplag, den Xuileriengarten, Die 
normännifhe oder burgunbijche Amme, das picardiſche 
Kindsmädchen und die Schweizer Bonne mit ihren 
Pflegbefohlenen und mit ihren Galans oder Gtrid- 
ftrümpfen beleben täglih von ein bis ſechs Uhr ben 
dichten Fühlenden Schatten der mädtigen Lindenbäume 
diefes Gartend. Er gehört ausſchließend den Kindern 
und ben zärtlihen Gefühlen; denn bier gibt aud bie 
Liebe fich ihre Rendezvous. Das Geflüfter der Blätter 
ladet ja dazu ein, von Liebe zu plaudern. 

Die „eris de Paris,* wie man bie Rufe der 
Straßenverfäufer nennt, haben mid) mit ihren unar: 
ticulirten Lauten, in welden die Worte verwiſcht find 
und bie Charakteriftil in die Modulation der Stimme 
gelegt ift, immer lebhaft an die Sprache der Thiere 
gemahnt, welche der gegliederten Worte entbehrt und 
fih mit den Mobdulationen der Stimme begnügen muß, 
und fie können für den Ausbrud der Gefühle und Be 
dürfniffe gelten, welche in dem befchränkten Kreiſe des 
Thierlebens liegen. 

Außer einigen jtereotypen Figuren unter ben Aus- 
rufern, worunter namentlich ein Berläufer von „Nou- 
veaux plans de Paris à treize“ (sous) und ein 
jugendliher Händler mit „Couteaux de Catalan* 
auf dem Boulevard des Italiens auffallend find, gibt. 
es folde, die den mandelbaren Charakter oder die Laune 
der Zeit kennzeichnen, d. h. eigentlich dieſe Zeitlaunen 
ausbeuten, indem fie damit Reclame machen. So hat 
man lange Zeit hinburd in allen Etraßen von Paris 
ben Nuf hören können: „Les souris et la souriciere 
ou: Quas-tu fait, Lamoriciere?* und es bat 
niht am beflifjenen Zeitungscorrefpondenten gefehlt, 
welde darauf hin an ihre Redaktionen ganz ernfihaft 
berichteten, daß man in ben Arbeiterquartieren Spott⸗ 
liever auf Lamoriciöre ausbiete, eine Notiz, die von 
vielen Zeitungen eifrig nachgedruckt, von manden aud 
mit einem bedenklich fopfichüttelnden Artikel begleitet wor⸗ 
den ift. Ich habe diefe fogenannten Spottliever gejehen; 
es waren ein paar Blätter mit uralten Chanſons und 
Fabeln, darunter eine, welde den Titel: „Les souris 
et la souriciöre* führt, von Lamoriciere aber eben 
fo wenig handelt, als Homers Iliade. Eine Reclame, 
um alten Trödel abzufegen — voilä l’affaire. 

Dat es an Biographien Garibaldis nicht fehlt, 
mit und ohne Illuſtration, wie er, als junger 
Abälino der Liebe, feine Braut aus einem brennenden 
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Schloſſe raubt, verfteht fich von felbit. Garibaldi ift 
nod immer en vogue, feine Popularität eher im Stei- 
gen, ala im Abnehmen. Garibaldi hat aber auch un- 
läugbar das Zeug zu einem Helden und Anführer. 
Man bedenke; er landet mit einer Handvoll entſchloſſe⸗ 
ner Abenteurer ohne Geihüg und ohne möglichen Rüd: 
zug, ftellt fih an bie Epige eines Aufftandes, dem es 
an allem gebricht, nur nit an der Erbitterung, und 
bat im Laufe von ein paar Wochen eine Armee von 
25,000 Mann, welder Artillerie, Bejeftigungen und 
die Unterfügung der Flotte zu Gebot ftehen, geſchlagen 
und zur Gapitulation gebradt, Aber konnten dieſe 
Erfolge möglich ſeyn, wenn in der königlichen Armee 
nichts faul war? Wie fehr muß der Geift einer Armee 
durch unverjländige und rülchſichtsloſe Wirthſchaft her: 
abgeftimmt ſeyn, der man ein ſolches Schidjal mit 
ſolchen Mitteln bereiten kann! 

Ic verirre mid auf das Gebiet der Politik; es 
it Zeit, daß ich wieber davon ablenke. Machen doch 
die politiihen Blätter jedem, der in Ruhe jein bischen 
Leben genießen möchte, den Kopf wült und das Leben 
fauer genug mit Franzoſenhaß, Einigkeit, Rationalverein, 
Groß: und Kleindeutihland, Binde und Garibaldi, und 
wie die patriotiſchen Schlagwörter alle heißen. Hätten 
wir jtatt der vielen Schlagwörter eine einzige jchla 
gende That, um wie vieles beſſer wären wir daran, 

Aber die Aehnlichleiten zwiſchen Frankreich und 
Italien, zwiichen Paris und Mailand knüpfen nicht 
bloß an Aeußerlichkeiten an, fie gehen auch durch einige 
Gharafterzüge des Volls. Nebit dem „Leben auf ber 
Gaſſe“ begründet namentlih ein ſtarker Anjtrid von 
Charlatanerie, welder auf dem Weſen von beiden liegt, 
eine weitere Analogie. Der Italiener hat feinen prä- 
ciien Ausdrud für die franzöfifche „blague,“ aber 
er bat die Sade. Wenn man jedoch biefem Dinge 
ganz auf den Grund geht, jo findet man einen Uns 
terichied zwifchen den Angehörigen der zwei Nationen. 
Die Charlatanerie und die Fanfaronnade — beide Kin: 
der einer ſchlauen Eitelfeit — find beim Franzoſen fait 
immer ebtfarbig, aber nur felten find fie es beim 
Staliener. Mag die franzöfijche Eitelkeit größer und 
mächtiger ſeyn als die italieniſche, oder das Selbit: 
bewußtjeyn im Sonnenglanz des Ruhmes fich beim 
Franzoſen mehr entwidelt haben, als beim verunein- 
ten, unter vielen, zum Theil fremden Herrn zerftüdels 
ten Staliener, das getraue id mir nicht zu ergründen, 
aber das Faltum it nicht zu läugnen, baß ber Fran— 
zoſe fajt immer für feine Fanfaronnaden einfteht, wenn 
es darauf ankommt, während ber Staliener unter allen 
Umſtänden die friedlichen Entwidlungen im Privatver- 
fehr vorzieht. Daraus folgt ſchon, daß der Franzoſe ein 


bei weitem weniger überſchwänglicher Fanfaron, daraus 
folgt aud, daß der Franzoſe artig ift, daß oberfläd: 
liche Beziehungen mit ihm leiht und angenehm zu knü⸗— 
pfen find, und ber Berfehr, der mündliche wie ber ſchriſt⸗ 
liche, im Allgemeinen jehr anftändig, rüdfichtsvol und 
deßhalb nicht ohne Reiz ift. 

Ih will gewiß feine Apologie des Duelles fchreis 
ben, aber wird mir nicht jebermann zugeben, ba man 
im Allgemeinen leichter, franfer unb unbeſorgter mit 
Leuten umgehen fann, bie, wenn nöthig, für alles, 
was fie jagen, jchreiben und thun, einſtehen? Dieles 
„Einftebenmüfjen und wollen“ legt eine gewiſſe Zurüd- 
haltung auf, melde die Rohheit ausſchließt und auch 
die Diskuffion entgegengejegter Meinungen in bie 
Schranten des Anjtandes weist, 

Der Franzofe ift voll ritterlicher Galamterie gegen 
das weibliche Geſchlecht, ber Ztaliener kümmert ſich im 
Allgemeinen wenig um das Geſchlecht; doch ift jene 
Galanterie gewöhnlid nichts als eine glatte Form ohne 
alle Wärme des Herzens, und wo die Augen der Welt 
nicht hindringen, macht fie oft einer rüdjihtslofen Be 
handlung bes Weibes Pla. Die Franzöfin und nas 
mentli die Pariſerin verlangt aber auch weniger Tiefe 
und Innigkeit ala äußern Glanz und. Wechſel der Ge: 
fühle, und fie richtet fih auch hierin nad der Mode 
oder gibt biefelbe an, wie in allem andern. „L’amour 
dans le mariage* ift aber faum mehr in den Ros 
manen mobern; fie hat ſchon da mit ber Lächerlichkeit 
zu kämpfen, jeitbem man ber Proftitution und dem 
Ehebruch in diefen Büchern den Mantel einer falſchen 
Poeſie umgehängt und Altäre gebaut hat. Nur bie 
Mädchen refpektirt man noch in guten Familien; man 
fügt ihr Ohr und Auge, fo gut es in Paris geben 
mag, vor den vergiftenden Zweideutigkeiten, melden 
man faft überall in Wort, Schrift und That begegnet, 
man wacht darüber, daß fie nicht verführt und ent 
führt werden; denn wozu wären fonft aud die Frauen 
da? Das ift ihr Vorredt. 

Das franzöfiihe Mädchen, forgfam überwacht, 
wird volllommen frei, wenn es beirathet, während bie 
junge Engländerin in gewiſſen Schranken ihre volle 
Freiheit hat, jo lange fie niemanden angehört als dem 
Baterhaufe, aber dur alle Formen und Nüdjichten 
gebunden wird von dem Augenblid an, wo fie Frau 
wird. Iſt das letztere nicht weit fittliher und der Idee 
der Familie entſprechend? 

Sie werden mir wohl nicht zutrauen, daß id) mit 
dem allem jagen will, e8 gebe in Frankreich feine Ehe: 
männer, welche gegen ihre Frauen nicht nur vor der 
Welt aufmerkſam, fondern aud am häusliden Kamin 
vol Liebe, Aufopferung und Rüdficht find, oder feine 
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Frauen, welde die innige Zärtlichkeit ihres Gatten, 
die fühen Pflichten der Familie ven glängenbften Er: 
oberungen vorziehen. Ganz gewiß kann jo was vorkom⸗ 
men felbft bei ven heutigen Zuftänden ber franzöfiidhen 
Geſellſchaft, es kümmt aud vor, aber nur — quand 
méême. Aber Sie glauben gewiß nit, daß die klei— 
nen weiblichen Blutfauger, welde ihre Opfer mit der 
Kaltblütigkeit und der Umſicht routinirter Wucherer 
ausſuchen und „rupfen,” jemals in der Wirklichkeit 
die Heldinnen eines Rührſtückes werden fünnen, wie 
es die „Dame aux Camelias* ift, und daran thun 
Sie wohl. 

Da id) von der Dame aux Camelias rede, fomme 
ih auf den Roman und das Theater, wo jenes Stück 
und feine weit unverhülltere Schweiter, „le demi monds,* 
noch vor kurzem jo große Erfolge gehabt hat. Der 
Geihmad bat in diefer Beziehung für den Augenblid 
einen anerlennenswertben Fortichritt gemadıt. Die 
Romane und Echaufpiele, von welden ich eben rebe, 
und mit ihnen eine ganze Glafje von Nachtretern, hats 
ten die wilde Liebe verherrlicht und idealifirt, welche 
ven Kampf gegen die fociale Orbnung oder die Pflicht 
aufnimmt und befteht. Gegenwärtig Heidet man in 
den Romanen doch nur die Liebe überhaupt in ben 
Schleier der Poefie und vermeidet ed, ſie in zu arge 
Eonflikte zu bringen mit ben Einrichtungen ber Gefell- 
ſchaft oder den Pflichten der Yamilie; man will alfo 
doch nicht mehr offen ankämpfen gegen dieſe Ein: 
richtungen und Pflichten, man ignorirt fie nur und 
läßt die Liebe unbehelligt mittendurch ihren idealen 
Weg geben. Das ift langweiliger, aber doch moralifcher. 

Bei den neuen Bühnenerzeugniffen ift das Geld 
ein jo beliebtes Motiv geworden, daß für die Liebe 
daneben faum mehr ein Plap bleibt. Nächſt dem Bör: 
ſenſchwindel find die Duelle auf den Brettern in ziem- 
lihem Ehwung. Man kann reinen, dab im Durch 
ſchnitt auf jeden Parijer Theaterzettel (ich fpredhe von 
den größeren Theatern) wenigftens ein Zweilampf und 
mehrere von jenen Geldoperationen fommen, welche im 
Falle des Miplingens unter Umftänden fünf bis zehn 
Jahre Zuchthaus zur Folge haben Fönnten, gewöhnlich 
aber zu einer glüdlichen Löfung bes Stüds führen und 
Anlaß zu einer höchſt moraliichen, in ſchwungvollen 
Phraſen gehaltenen Betrachtung geben, welde entweder 
als Anſprache, over ald Monolog aufgetifcht wird, je 
nahdem man weniger oder mehr Pathos in fein Stüd 
legen will. 

Das find die modernen Nitterftüde, Die Raub: 
ritter von beute liegen freilih nicht mit bewaffneter 
Macht auf den Heeritraßen, fie ziehen nicht mit Va— 
fallen und NAnappen unter die Mauern feiter Städte, 





um fie zu brandſchatzen; dieſe Gebräuche entſprechen 
der feinen Civiliſation unſeres Zeitalters nicht, wo 
nichts der rohen Gewalt, alles dem Raffinement über: 
lafien it. Man ſetzt auch heute jein Leben nicht mehr 
jo leidtfinnig ein, eher wagt man no Ehre und Frei⸗ 
beit; der ganze Handel ift jedenfalls ſchmutziger gewor⸗ 
den. Proudhon, welder fi immer nur in Ertremen 
bewegt, ſchnitt dieſe Frage kurz durch mit dem berüch— 
tigten Paradoron: Eigenthum iſt Diebftahl. 

Die Heinen Theater am Boulevard du Temple, 
welche ben Bewohnern der Arbeiterguartiere zur Er- 
bolung dienen, verjeben fih mit Stüden, welde dem 
Bebürfniß entſprechen. Der Parifer Arbeiter will in 
der Komödie, die er anfieht, gleichſam ein Stüd Feier: 
tagsleben mitleben. Die Scenen find deßhalb aus ber 
nadten Wirklichkeit gegriffen, die Eouplets dringen von 
der Bühne in die Ateliers, und wenn fie fehr beliebt 
find, kommen fie auf die Negifter ber Leierkäften, wie 
der Refrain: „Il a des bottes, Bastien, il a des 
bottes!* oder das Lied vom Sieur de Framboisie, 
Wenn das Publikum gut aufgelegt ift, jo fällt es wohl 
aud im Chorus mit ein, wenn ein beliebter Komiker 
ein beliebtes Gouplet anftimmt. Da die Repertoires der 
Pariſer Theater nicht, wie in Deutfchland, alte und 
neue Stüde in buntem Wechſel — täglid ein ande 
res — vorführen, fondern jedes neue Stüd fo lange 
fortgefpielt wird, bis ihm der Athem, d. b. das Pur 
blifum ausgeht, jo dringt auch alles, was auf ber 
Bühne zur Darftellung kommt, mehr in Fleiſch und 
Blut der Zuſchauer ein. Die Theaterabende bauern 
befanntlich mindeſtens vier, auch fünf Stunden, und da 
an den Zugängen ber Schaufpielhäufer ftet3 eine Menge 
von flanirenden Arbeitern und Arbeiterinnen auf Eon: 
tremarten zu berabgefegten Preifen fahndet, fo ift es 
natürlid, dab das Publikum eines Abends oft zivei, 
auch drei mal wechſelt. Hiedurch werben die Kleinen 
Theater mohlfeil und dem Beutel des Arbeiters zu: 
gänglid). 

Auch diefes Stüd vom alten Paris ift in feiner 
Exiſtenz bedroht. Die Demolirung dieſer Inapp an 
einander gebrängten vielen Volkstheater ift fait gewiß; 
jie werben ber rückſichtslos über alles hinwegſchreiten⸗ 
den Verſchönerung weihen. Wo wird dann das Voll 
feine ungebundene Luſtigkeit bintragen? 

Wenn die Laufbahn des Komikers vom Boulevard: 
theater abwärts zu führen beginnt, fo fommt er ge 
wöhnlih auf dem Podium eines Caf& chantant an, 
too er fi mit drei oder vier Schönen von zweidenti- 
gem Alter und zweideutiger Stimme, mit einem Bauch⸗ 
rebner und ben burchreifenben Niefen oder -Zwergen in 
die Belufiigung des Publitum theilt. Manchmal fommt 


ein Gompletfänger wohl auch fo weit, daß er in den 
weniger belebten Straßen jeine Chanſons zum beften 
geben und von den Sousftüden leben muß, bie ibm 
vom Goncierge gereicht oder aus den Fenftern fpärlich 
zugeworfen werben. Freilich gibt es im Gegenfage auch 
andere, bie fih mit einer hübſchen Rente auf irgend 
einen Kleinen Landbeſitz zurückziehen. Das find eben 
bie Wechjelfälle des menschlichen Lebens. 

Von den Straßencouplets zur großen Oper ift 
wohl ein weiter Sprung; ih muß ihn aber wagen, 
um noch von ber Bewegung zu ſprechen, welche durch 
bie projeftirte Aufführung Wagner'ſcher Opern in 
biefem Kunftinftitut hervorgerufen worden if. Wenn 
die Intendanz dabei mit Liebe an's Werk geht, jo wer: 
ben biefe Aufführungen jevenfalls und bejonders in 
Bezug auf die Ausftattung großartig. Die Mittel, 
welche bier zu Gebote ftehen, find koloſſal; davon bes 
kommt man erſt einen rechten Begriff, wenn man ber 
Aufführung der Oper „Pierre de Medicis* bes Für: 
ften Poniatowsfi beigemohnt hat. Mit Mafhinerien, 
magifher Beleuhtung, Waflerfällen, Goftümen und 
Baletfiguren ift ein verſchwenderiſcher und reizender 
Zurus getrieben. In diefe Pradt der Ausftattung find 
die Melodien — natürlih der unbedeutendere Theil des 
Ganzen — mit.recht vieler Anmuth verfchlungen, und 
mern man aus ber Oper geht, nimmt man einige ans 
genehme, wenn auch nicht originelle mufifalifhe Ein- 
brüde und eine aufridhtige Bewunderung für den Re 
giffeur der Oper, welcher eigentlid der Fürft ſelber ift, 
mit ſich. 

Sie willen, dab NR. Wagner ſich zum Löwen ber 


Eoncertjaifon gemacht hät. Das will gerade nicht jagen, 
daß bie Parifer an feiner Muſik Geſchmack finden; die 
BParifer verftehen von Muſik überhaupt biutwenig, wie 
fonnte ihnen alfo die Berfiandesmufif der Zukunft 
munden! Aber R. Wagner wußte fih in die Mobe zu 
bringen, und das ift bier alles. Nachdem die elegante 
Geſellſchaft fih zu jeinen Concerten gebrängt und bie 
Site darin mit ſchwerem Gelde bezahlt bat, jagt fie 
jegt mit bewundernder Anerkennung von R. Wagner: 
„Cest un prodige; il a trour& moyen d’ennuyer 
tout Paris!“ 

Bon der Annerionsbeleuchtung werden Sie Be: 
richte genug in allen Zeitungen zu lejen befommen. 
Zudem ift eine Parijer Beleuchtung nichts als ein offis 
cielles Feſt, bei weldem ſich die Privaten ſehr ſpärlich 
betheiligen, und wo nur die Gebäude der Stabt und 
des Staates, und vor allen das Hötel de Ville glän: 
zen. Bon den Privaten, welde jpärlich beleuchten, 
muß man übrigens Herrn Dejantop, den Faiferlichen 
Leibſchneider auf dem Boulevard des Italiens, aus— 
nehmen, welder jeinem Patriotismus bei jedem ſolchen 
Anlaß einen jehr leuchtenden Ausorud im feinem Ger 
wölbe gibt. — Intereſſanter ala die Beleuchtung war 
die große Revue. Hier find bie Nevüen Akte der Por 
litit; fie figelm die Eitelfett des Volks und ſtimuliren 
den Geift der Armee; es find fo recht eigentlid) Ans 
fnipfungspunfte an die Erinnerungen bes eriten Kai— 
ferreichd. Bei uns zu Haufe find die Revüen häufiger, 
aber auch unfchuldiger; die Parade ift da einfach ein 
militärifhes Vergnügen, wo jeder eingejperrt wird, der 
feine Knöpfe ſchlecht gepupt bat. 


 Asmus Carſtens. 


(Schluß) 


Zu Erfindungen diefer Art war Garftens durch 
biefelbe Anfhauungsgabe fähig, welche die Hauptitärke 
feiner anderartigen Darftelungen madte. Mit Aus: 
nahme der Zeihnung der „Parzen,“ die er früh auf: 
gefaßt und öfter ausgeführt hat, ſtammen biefe ſym— 
bolifhen Echöpfungen aus der Blüthezeit feiner Phan— 
tafie, den Jahren 1793— 96 in Rom. In ſolchen 
Borftellungen muß immer das Motiv einen erfhöpfen: 
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den Charakter haben, da es nicht die Abjicht oder bie 
Bedingtheit einer einzelnen zeitlihen Handlung, ſon⸗ 
dern eine ideale Wahrheit von dauernder Geltung zur 
Phantafieanfhauung machen fol. Das Motiv kann 
paffiver Art ſeyn, muß aber dann als diejenige Be: 
ftimmtheit oder Situation erjcheinen, die dem ganzen 
und bleibenden Wejen der Geftalt feinen gemügenden 
und harmonifhen Ausdruck ſchafft. So in Garftens 
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„Ganpmed* (H. 2, T. 6). Der Jüngling ift ergriffen 
und emporgerafft vom Abler, jo daß er übermächtigem 
Raube hingegeben erſcheint. Dennoch entwidelt ſich, 
eingefhmiegt in Bruft und Hals bes auffirebenden 
Trägers, feine Geftalt jo flar und ganz, die um ben 
Bug des Bogelfönigs geihlungenen Arme verbinden 
fih jo mit deſſen Bau und Bewegung, dab der Ent: 
führte mit ihm fih zuſammenſchließt, die Adlerflügel 
feine Flügel werben, und die Erdulbung zur Erhebung 
über fi felbt wird, Bei Garjtens lag dieſer Zeicdh- 
nung der Sinnbezug auf einen in feiner Blüthe vom 
Tod entrafften Jüngling zu Grunde. Ueberwiegend 
ift die Situation auch in feinem „Bachus und Amor* 
(9. 2, T. 5). Der Heine Flügelgott genießt zwiſchen 
den Knieen des Götterjünglings den Labetranf, ben 
diefer in gefüllter Schale ihm an die Lippen ſetzt, indeß 
er mit der Rechten die hohe Kanne, aufs Knie ge 
ftemmt, bereit hält. Und fo feft eintretend ſchlürft der 
Heine Zecher, fo traumfelig neigt der MWeingott bie 
Bruft und das blüthenvolle Haupt über ihn herab, daß 
längs den vereinten Gejtalten Genußgeben und Genuß: 
nehmen als reines, völliges, ruhig in ſich zurüdfließen- 
des Behagen empfunden wird. Dagegen find es Thä— 
tigleitSmotive, die in ber fosmologifhen Gruppe des 
„Böttergejhledhts der Naht“ (H. 2, T. 7) den Sinn 
beftimmen, allein verbunden mit einer Ruhe und Würde 
ver Geftalten, die von ihrem Thun den Eindrud einer 
Bebürfnigäußerung und Arbeit fernhält und es nur als 
eine fihere, ftets in ihrem Wejen gegebene Wirkung 
fafien läßt. Nemesis und die Nacht, neben einander 
figend, haben eben fo viel Gleichgewicht als Erhaben⸗ 
beit, die Nadıt in ben mütterlich auseinanbergelaffenen 
Armen, die den Mantel niederbreiten, in deſſen Um— 
büllung an ihren Knieen der Schlaf und ver Tod, 
ihre Kinder, ruhen, die Nemefis im engeren Zuſam— 
menſchluß ihrer Eraftvollen Glieder. Wie fie gleichſam 
im Schritte dafigt, in der Nechten die Geißel nieder- 
baltend, die Linfe an's Bujentuch aufgebogen, den 
fernreichenden Blid nad der Seite gewendet, drüdt fie 
Entſchloſſenheit und Auffiht aus; in diefer Bereitichaft 
jedoch ift fie fo gleihmuthvoll zufammengenommen, in 
diefem Ausblid von fo hoher, untrüblicher Feitigkeit, 
daß das Gefeg, über dem fie wacht, als ein unfehl- 
bares und erfülltes an ihrem Anblick ſelbſt gefühlt 
wird. Ueber den Armen diefer nahen Schweiterweien, 
jener, bie alles zur Ruhe bringt, diefer, die alles in’s 
Gleichgewicht ſetzt, erſcheinen die verhülte Schidjals: 
göttin, die das Buch der Looje, und die jingenden 
Parzen, die Faden, Woden und Scheere halten, auch 
fie angejhloffen zur zufammenwirfenden Gruppe und 
unftörbar in ihrem Taktmaße. Nemefis, Nacht, ver 





vorgewenbete Oberleib ber Atropos find in der That 
fo mächtige Bildungen, wie wir fie fonft nur in ben 
großen Geftalten der Antike finden. 

Nicht minder tft in der Gruppe ber drei „Parzen“ 
(9. 1, T. 4) das Motiv ganz Charakter, ber Charakter 
zum Ausdruck einer gewaltigen, aber mwejentlichen, leis 
denſchaftslos ausdauernden Strenge gebildet. Zwei, 
mit geſenkten Häuptern beifammenfigend, bliden in bie 
offene Schidfalarolle, welche die vordere der beiben über 
ihren aneinander geihloffenen, dicht vom Mantel um: 
widelten Knieen hält, während bie mit ihr darauf Ge 
büdte zwifchen eingezogenen Knieen die Rechte mit der 
Spindel nieberläßt, in ihrer Linken aber über ber 
Schulter der Schweiter den Woden hält. Nah ihnen 
entgegenfigend, hat Atropos das aufgerüdte rechte Bein 
eingefihlungen in’3 quer darüber vorgefegte linke, und 
ihre Arme mit geſchloſſenen Fingern, der linke vorge: 
bogen, der rechte rüdwärts niedergehalten, find zum 
Berreißen des Fadens bereit. Ein Geift der Nothwen- 
digkeit ift ausgeprägt in biefen ungemeinen Weibern, 
und nichts Anderes hebt fi in ihrer athemvollen Bruft 
als der Sang und Einklang diefer Nothiwendigkeit, der 
aus ihren offenen Lippen tönt. 

„Die Geburt des Lichts“ (H. 1, T. 3), ein ge 
brungen ſchwebendes Urgattenpaar, mit dem Finde 
zwiſchen ihren an einander lehnenden Schultern und Hüfs 
ten, das die flammende Fackel emporhält; der Water: 
Gott mit der Linken die Göttin umfafend, die Hand 
auf ihrer Achſel, das loden: und bartreide Sraftantlig 
nad der Seite geneigt mit bem Blid auf das entſchwe— 
bende Welt: Ei, den ftrogenben rechten Arm mit wei- 
jendem Finger niebergezüdt; bie Mutter: Göttin, die 
Rechte um den Schenkel des Knaben gelegt, der fi von 
ihrem Schooß und ihrer Schulter empor aufrichtet und 
mit dem aufblidenden Gejiht an ihrem dem Gatten zu: 
gewendeten lehnt. Ihre nah außen aufgebogene Linke 
bebt und hält das Ende des Manteld, den ſie von 
ihrem und ihres Kindes Haupte enthüllend wmegzieht, 
und der über dem Haupt des Gottes binausflatternd, 
mit feinen Hauptmaffen hier am Körperprofil befjelben 
berab und über feinen rechten Knöchel geihlungen, dort 
über der Göttin Schoß und ihre Füße herumgeſchwun— 
gen iſt. Ein Werden, das ſchon ganz uriprünglides 
Dafeyn ift und, frei zufammengebrängt in feiner Un: 
terſcheidung und feinem Aufblig, aus ſich felbit auf: 
quellt, enthüllt fih in diefer großartigen, urwarm ver: 
bundenen Gruppe, einem Schöpfungswirbel, ver voll: 
bejeeltes, ſelbſtgewiſſes Leben ift, Hier erkennt man 
man den Gartens, der von Michel Angelo begeiitert 
und ihm burd eigenen Genius verwandt ar. 

Diefe verwandte Birtuojität fält auch in’s Auge 
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an ber gruppenreichen „Scene aus Dantes Hölle“ (H. 7, 
T. 25), die, nicht zu allfeitiger Vollendung gedieben, 
eine bewunderungswürdige Fülle plaftifher Phantafie 
ermejjen läßt. Diefes großartige Epos des Mittelalters 
batte den Künftler ftarf angezogen, wie es hernach fo 
bedeutende Leiftungen feines Geiftesgenofien Koch ber: 
vorgerufen bat. In vdemfelben Fahr, in mweldem 
Garftens die Gruppen aus Dante entwarf, war feine 
thätige Einbildung auch angeregt durch Goethes Fauſt⸗ 
gedicht in feiner erften Erſcheinung (fiehe „Fauft in 
der Hexenküche,“ 9. 6, T. 22), welches in der näch⸗ 
ften Epoche deutſcher Hiſtorienzeichnung Eornelius 
originellen Geiſt beſchäftigen ſollte. Jene Figuren⸗ 
ſymbolit aber, die ſich in ihm fo ſchöpferiſch bewegte, 
bat Gartens eigentbümlich wigig angewendet in feinem 
„Drakel des Amphiaraos“ (H. 4, T. 13). An einer 
Grottenwand fteht in griedifcher Anfchrift der Name 
des Amphiaraos, des propbetifhen Helden, auf deſſen 
Grabe die gläubigen Griechen Weiffagung durch Träume 
erhielten. Auf einem Thronftuhl ſitzt hier die Si— 
bylle, Bruft und Arme nah ihrer rechten. Seite ges 
wendet, wo fie die Tafel auf einen bebedten Blod 
geftellt hat, und ihre Rechte mit dem Griffel aufge: 
ftemmt, um die Drafel aufzuſchreiben; ihr Geſicht wen⸗ 
det jie, um die Traumgeichen zu vernehmen, nad 
ihrer linken Seite, wo an ihrem Steinthrone Mor: 
pbeus lehnt mit Flügeln an Schläfen und Schultern, 
fein. bärtiges Antlig gegen fie gemeigt, fein rechtes 
Bein über das linke gefhlagen, den linken Arm mit 
dem Mohnſafthorne niedergelaffen, mit dem aufgelegten 
rechten nach den anftoßenden offenen Pforten der 
Träume weiſend. Die Pforte zunächſt an Morpheus 
bat oben Heine Stierfüpfe zum Emblem, bie daneben 
fleine Elephantenklöpfe; denn aus einer elfenbeiner- 
nen Pforte, fagt Homer, kommen dem Menjchen 
täufhende Traumgefihte, aus einer börnernen 
die wahrhaften. Aus der elfenbeinernen tritt, ges 
genüber. der Sibylle und von ihrem prüfenden Blick 
getroffen, ein üppiges Weib, den Merkurftab in der 
Rechten, in der Linfen die Stange mit der Mütze, die 
Freiheit. Daneben in ber Pforte der wahren Er: 
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fheinungen fauert, dicht unter dem Ende des Merkur: 
ftabs, ein nadter Sflave, der fih mit den Armen über 


dem Kopf windet unter der geſchwungenen Geißel eines 


getoaffneten Unterbrüders, des Defpotismus. Im 
dritten Jahr der frangöfifhen Freiheit, 1795, hat 
Garftens dieſe Compofition gezeichnet und feine Si— 
bylle würdig jenen des Michel Angelo und Raphael 
angereibt. 

Dieß find die gehaltvollen Vermächtniſſe eines_ 
kurzen, aber ehtergifchen deutſchen Künſtlerlebens, bie“ 
durh Müllers hoch zu lobende Ausdauer nun in 
feinen neun Heften zur ausgiebigen Ueberſchau vor: 
liegen und in deren großer MWohlfeilheit (vier Blätter 
für einen Thaler) zu einem Gemeingute dargeboten 
find. Ihr Erfolg kann geradezu für den Bildungs: 
ftand unferer Zeit zum Mafftabe dienen. Für jeben, 
der einige Mittel zur Theilnahme an der wahren var 
terländiſchen Bildung bat, ift es Pflicht, den Einfluß 
eines fo edeln Künfllergeiftes nicht verfommen zu laſſen 
und zu eigenem Gewinn den Kleinen Beitrag zu lei 
ften, den wir dem Kupferftecher ala ben nöthigen Ers 
trag und ſehr befcheidenen Lohn für bie treue Arbeit 
ſchuldig find, die er auf die abbildende Sammlung 
und Vervielfältigung fo fhöner Dichtungen eines geift: 
vollen Griffels gewendet hat. Kann ein fo folides, im ° 
beften Sinne gemeinnügiges Unternehmen mit feinem 
böchft billigen Anfprud bei einem Publikum ſcheitern, 
dem e3 für Mobealbums, Seepfates und ähnliches 
tbeures Zuclerwerk eines weit getriebenen Ungeſchmacks 
nicht an Mitteln gebricht,, dann ſchweigt mir von dem 
Kunftfinn unferes Geſchlechts! Rühmt mir nicht euer 
Gelpbeutelverhältniß zu Vereinen, Lotterien, Concur— 
renzen, mo ihr, ohne Geiftesantheil, in der äußerlich 
jten Weiſe von der Welt, die Induftriefeite von Dingen 
mitbefördert, die ihr, ohne fie vorausfehen zu können, für 
Bildungsrefultate ſchätzt! Glaubt nicht euh zu Pa- 
trioten und SKunftfreunden zu ftempeln durch ſolche 
Einfäge in die Marfttontine, wenn ihr das Ehrenge: 
dächtniß eurer Geiftesheroen, das euch vor das Auge, 
das Schöne, das euch vor bie Hand fommt, abweist. 

Schöll. 


Morgenblatt. 1860. Ne, 31. 


Iunker Hans vom Staal. 
Ein Xebensbild aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


(Bortfegung.) 


I. 
Die Nanzionirung des Vogtes von Delöberg. 


Die Faftenzeit ift ohne jonderbares Verlommniß 
vorüber gegangen. Aber gegen Ende März, etliche 
Tage nad) heiligen Oſtern, habe von Baſel ber ſchlimme 
Zeitung erhalten. Schwägerin Anaftafia, des Vogtes 
von Delsberg Hausfrau, ließ unter großen Klagen per 
Erpreffen vermelden, dab ihr Eheherr, da er am hei⸗— 
ligen Ofterfeft von Bafel nah Großhüningen reiten 
wollte, pflichtſchuldig feine gottesdienſtliche Verrichtung 
auszuüben, von dreißig franzöſiſchen Musketieren über 
fallen und fortgeführt worden ſey. Aus großem ſchwä— 
gerlichen Mitleiden habe mich ſogleich der Sache ange 
nommen und nicht ohne viele Müh, Läuf und Gäng 
endlich erkundſchaſtet, daß eine franzöfiiche Soldatesfa 
den Bogt nach Pruntrut abgeführt und dort in den 
Thurm gelegt habe. Kam aar bald da kläglicher Bericht 
von ihm, als wie fo die franzöfifchen Hauptleute ihme 
eine ſchwere Ranzion von zweitaufend ſpaniſchen Dublo: 
nen auferlegt hätten. 

Alfobald beurlaubte mich bei meinem lieben Geſpons 
und Kindern und ritt zu fürſtbiſchöfflichen Gnaben, jo 
der Seit zu Dorned refidirten, des Glaubens, daß fürſt⸗ 
lihe Gnaden jich ihres getreuen Dienerö annehmen und 
ihm ranzioniren würden. Mußte jedoch. neuerdings in 
Erfahrung bringen, daß der, jo mit der hohlen Hand an⸗ 
tlopfet, gar jelten geneigt Gehör findet. Erhielt zwar viele 
gute Worte, aber wenig tröftlihen Beſcheid. Die Schaf. 
fammer ſey leer, hieß es, und fürjtliche Gnaden, deren 
Sand von fremden Kriegävölfern überzogen und aus 
geplündert, könne kaum für fih jelbiten jo viel aufs 
und anbringen, um etweldermaßen ftandesgemäß damit 
Hof zu halten. Mußte alfo unverricteter Dinge wie: 
der anbeimreiten und den Schwager, felbigen Gottes 
Fürfebung anempfehlend, der Gnade und dem guten 
Willen der franzöfifhen Musketiere noch ferner über: 
lafien. 

Darüber war ed Sommer geworden. Da kam 
am Freitag vor Peter und Paul Schwager Hartmann 
Schenk gar eilig von Baſel hergeritten. Der Vogt hatte 
feiner Ehefrau und Brüdern, aud der Schweſter Kün- 
gold expreſſe dringliche Botſchaft geichidt und gemeldet, 
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daß die franzöfiichen Gommandanten ihn an ſchmale 
Koft geſetzt; und nachdem er bei vierzehn Tagen nicht 
mehr erhalten denn Brod und Wafler, jo hätte er aus 
Zwang endlid eine Ranzion von 1500 ſpaniſchen Du- 
blonen verſprochen, vermeinend eine folde Gelbjumme 
mittelft feiner ſowohl als jeiner Hausfrau Hab- und 
Gutverſchreibung aufbrechen zu Zönnen, Iſt mir ein 
folches, jonderheitlid) weil des Schwagers Güter ſämmt ⸗ 
lich in kriegégeſchädigten fürſtbiſchöfflichen Landen ge: 
legen, ſehr beſchwerlich, ja unmöglich vorgekommen. 

Da aber etliche Wochen ſpäter neuerdings jäms 
merliche Botſchaft anlangte, daß mein lieber Schwager 
wegen ausbleibender Ranzion von ben Herren Frans 
zofen wieder auf jchmale Koſt gefeget worden, fo fam 
großes Erbarmen und Mitleiven über mid. Hielt deb- 
halb bei meinen gnädigen Herren und Obern, aud 
bei andern namhaften Perfonen meiner Freundſchaft 
und Bekanntſchaft an, daß fie die große Summe Gel: 
des zufammenicießen möchten, wofür ich mich nebit 
den Schwägern Burkard und Hartmann Schenk ala 
Bürge darzugeben verſprach. Nach vieler Müh und 
nicht geringen Umtrieben waren endlich fünfzehnhundert 
und achtundachtzig ſpaniſche Dublonen, die ganze Baar: 
ſchaft in löthigem blankem Golde, beifammen, wozu 
Bruder Yuftus und Bruder Victor auf mein Zureden 
ebenfalls zweitaufend Gulden beigefteuert. Denn bie 
wälihen Hauptleute zu Pruntrut vergnügeten ji nun 
nit mehr mit der bloßen Ranzion, jondern verlangten 
noch überbiejes eine ſcharf gejalzene Uerte für die ma— 
gere Koft des armen Vogtes. Soldatenmagen Tann 
Alles vertragen, fagt man im Reid), jeit der Schweb 
und der Kroat dort haufen. 

Das blanle Gold mußte mir mein Gejpons in 
einen Gürtel von ftartem Zwillih nähen, jo ich nicht 
ohne bejondere Fürfiht um den Leib herum band. Am 
3. Detobris ritt ich ſodann endlich in Begleitung des 
Schwager Hartmann von Haufe ab, um den gefan- 
genen Bogt zu liberiren, nachdem felbiger nicht minder 
denn volle ſechs Monate, dazu noch etlihe Tage, im 
Thurm gejeflen. 

Und war folde Reife der Zeit fein ganz unge 
fährliches Abenteuer. Denn batten fih ſonſten ſchon 
in dero fürftlihen Gnaden Ländchen ſtets viele Zigeu— 
ner und Gauner befunden, die des Glaubens waren, 
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daß nirgends fo gut wohnen, als unter des Krumm⸗ 
ftabs milden Regiment, fo trieb fich jegt überbieß in 
diefen Thälern eine wilde, beutegierige Soldatesfa 
berum, die noch ſchlimmer als Zigeuner und Heiben, 
weil jie weder Gott noch den Teufel fürchtete. Hatte 
deßhalb vor dem Ritt, als ginge es über Meer oder 
in das Land der Ungläubigen, meine irdiſchen Ange: 
legenbeiten in's Neine gebracht, meine Seele Gott be 
fohlen und von meinem Gemahl und Kindern, unter 
Rartem Weinen und Wehllagen ihrerfeit, Abſchied ge: 
nommen. Mit meinem primogenitus Johann Baptiftli 
batte vor meiner Abfahrt noch einen befondern Span, 
da jelber jchreiend begehrte hinter mir mitzureiten; und 
konnte denfelben nur unter ernſtlicher Anhandnahme väs 
terlicher Autorität von feinem Vorhaben ab und zur 
Raifon bringen. 

Das erfte Nadıtquartier wurde im Gänsbrunnen 
gehalten, wo ſeit den Kriegläufen eine Solothurnijche 
Grenzwach lag, zu verhüten, daß frembes. Kriegsvolf 
zum plündern und fouragiren im dießſeitiges Gebiet 
einbreche. Andern Morgens in aller früh ward der 
friedſame Schweigerboden verlaflen und in’s ſchwer heim: 
geſuchte fürftbifhöfflihe Land eingeritten, indem wir 
dem Bade folgten und bie enge Klus paflirten, fo 
vom Gänsbrunnen in's Münfterthal und gen Granfel- 
den führt. Wir alle beive waren wohlbewafjnet mit 
guten Degen, und trug id noch überbieß ein Mouss 
queton umgebängt und fanden fich zwei Handrohre in 
Schwager Hartmanns Satteltaſchen. 

Im Thale lag, mie nicht felten zu -diefer herbſt⸗ 
lichen Zeit, ein dichter Nebel, was ver Reife Annehm: 
lichkeit nicht fonderlich mehrete, maflen man feine zehen 
Echritte vor fih zu ſehen vermodte, Wußte deßhalb 
nichts nüglicheres zu thun, als mein Mousqueton zu 
unterfuchen, ob Krant-und Loth in Ordnung, und mid) 
fodann dem Schub und ber Obhut meiner beiden 
Namenspatrone, der heiligen Npoftel Joannes und 
Zacobus anzuempfehlen. Trafen aber vorerft nichts 
als ein verlaufenes Rind, fo von Wölfen angefallen 
ward; und waren die Beitien jo frech, daß fie uns 
faum aus dem Wege wien, was den Schwager Hart: 
mann faft veranlaßt hätte, ihnen mit feinen Handrobren 
auf den Pelz zu brennen, wenn ich's nicht Borfichts 
balb verhindert. Denn der dichte Nebel, der uns un: 
vermerft in einen Hinterhalt führen konnte, war — 
fo lange wir uns jtil verbielten — nicht minder ge- 
fhidt, ums den Feinden ‚und Wegelagerern zu ver: 
hüllen, Etwas weiter fanden wir ein Lagerfeuer von 
Bigeunern und Marodirern, mo bie Kohlen noch 
glühten. Aber der liebe Gott und unfere heiligen 
Schutzpatrone hatten es gefüget, daß bie Schelme ſchon 
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aufgebrochen und weiter gezogen waren. An biefem 
Zagerplage mußte eine Beute vertheilet worden ſeyn, da 
noch allerlei Lappen berumlagen und fogar minbere 
Kleinodien, jo keinen Gold» oder Silberwerth hatten. 
Und hing an einem mellingenen Obrringe noch das 
Läppchen, fo vom Ohre gejchnitten worden, was ber 
Kroaten Brauch jeyn fol, falls fie zu der Plünderung 
nicht Weil und Muße haben. — 

Im Dünfterthal angelangt, ritten wir nun zuerſt 
durch Dorf Granfelden; da mußten wir uns wundern, 
daß alle Häuſer leer ftanden. Und ſahen niemanden, 
als einen alten, preſthaften Mann, jo furdtjam zu 
einem Dachienfter herausihaute; und erzählete uns jel- 
biger auf Befragen, daß fih bie Einwohner jammt 
Vieh und fahrender Habe vor der Soldatesfa auf die 
Berge geflüchtet. Etliche Firften waren abgebrannt. 
Sintemalen aber e3 bier jelbit nichts mehr zu plünbern 
noch zu beißen gab, war das Kriegsvolk bald wieder 
abgezogen, da dann der Alte aus dem Kellerloch, wo: 
bin. er fich verftelt, wieder hervorgekrochen. 

Zu Renneborf trafen wir auf bie erſten kaiſer⸗ 
liden Soldaten, fo uns, ohne ſich bejonderer Höflich⸗ 
feit zu befleißen, den Paß verlegten. Hatte aber, vor: 
ausſichtlich deſſen, die Borforge getroffen, mittelſt fürſt⸗ 
biſchöfflicher Gnaden Fürſprache bei des Kaiſers Ober: 
commandanten, Herrn Feldmarſchall Colloredo Excellenz, 
einen Paſſirſchein auszuwirken, welcher bei Vorweiſung 
von der Soldateska reſpeltirt wurde, und ließen uns 
nunmehr unbehindert zu Delsberg einreiten. Hier war 
unjerer Reife vor der Hand eim Ziel gejegt, da ohne 
allergrößte Leibes- und Lebensgefahr von dem Gebiete, 
fo die Kaiferlichen im Beſitze hatten, nach jenem, wel⸗ 
des in des franzöſiſchen Kriegsvolles Gewalt war, faum 
überzugeben möglid. Setzte es dba aber bei dem kai⸗ 
jerlihen Commandanten zu Delsberg mitteljt guter 
Freunde Empfehlung durd, daß ein. Barlamentär zu 
den Franzoſen gefendet wurde, mit dem Begehren, es 
möchte der gefangene Vogt unter Gonbult einer salva- 
gardia von Pruntrut anher gebradt werden, mich an: 
erbietend, einem mitgehenden Bevollmächtigten. die 
Ranzion auszuzahlen. 

Dis zur Rückkehr des Boten unternahm ich einen 
Mitt nad meinen und Bruder Jufti Gütern, jo in ber 
Nähe gelegen, um Augenjchein des erlittenen Kriegs: 
ſchadens zu nehmen; fiel aber ein joldder mehr jämmer: 
lich ala tröftlih aus. Die Mühle zu Wyr, jo zu 
meinem Grblehn Lütersdorf gehört, fand ich ſauber 
ausgeplündert; der Müller war mit Weib und Rind 
in die weite Welt gegangen. Nicht beſſer jah es in 
meines Bruders Juſti Schloß Remontftein aus; da hatte 
die Solvatesta nit nur. Speicher, Speijelammer und 
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Keller geleert, jondern jogar ſammthafte Glasfcheiben 
zertrümmert und das Fenfterblei aus den Rahmen ge: 
riffen behufs Anfertigung von Büchſenſteinen. Aber am 
allerjämmerlidhiten fand ich e3 auf dem Sennberg, Re: 
mont genannt; dafelbit waren Nachts zuvor Marodirer 
eingebrochen, hatten unter vielfachen Martern unferem 
Sennen, Joggeli Roßweber, fein erſpartes Gelblein 
ertorquiret, worauf die Räuber vor ihrem Abzug ibn 
dur den Hals ſchoſſen, daß er jähliugs tobt blieb. 
Aljo fand ich, den armen Foggeli, dem ich Taufpathe 
war, elendiglih um's Leben gebracht auf dem Laden 
liegen. Seine Hausfrau, mit welcher das Kriegävolt 
auch nicht fäuberlich umgegangen, raufte ſich heulend 
bad Haar; die ganze Heerde aber, des Senners Hab 
und Gut, darauf er ſonſt jo ftolz geweien, hatte ſich 
im Wald und zwiiden ven Flühen verlaufen. — Half 
da mit Rath und That, was helfen konnte, vermochte 
aber keineswegs Alles wieder gut zu machen, was bie 
Soldateska allhie geihändet hatte. Nitt ſchweren Her: 
jens, dieweil über des rauhen Kriegsbeſens Verwil⸗ 
ftungen allerlei reflectiones anftellte, von bannen. 

Von den franzöfifchen Hauptleuten zu Pruntrut 
war. inbeffen keineswegs eine entſprechende Botichaft 
eingelangt. Sie weigerten fi, den gefangenen Schwa⸗ 
ger anberzufenden, eb und bevor die Ranzion erleget 
worden, und luden mi ein, mit dem Golde fürber 
gen Pruntrut zu reiten, eine salvagardia mir zu: 
fagend, Aber ein alter Fuchs läuft nicht jo leicht in 
des Jägers Garn. Berfpürte leineswegs mächtige Luft, 
dem Bogt im Thurm Gejellichaft zu leiften und mit 
ihm die magere Koft zu theilen. Lieb aljo zurüdver- 
melden, ich würde mit meiner Baarſchaft wieder ans 
beim nad) Solothurn reiten, worauf endlich nad) mehr: 
fältigem Hinundherjenden von Boten und Parlamen- 
tären unter beiberjeitigem Einverftändniß ein Compromiß 
zu Stande fam. 

Gepflogener Verabredung gemäß machte mid) dann 
endlich in Begleitung Schwager Hartmann Scents, 
auch einer kaiſerlichen salvagardia auf den Weg gen 
Pruntrut. Nachdem wir etlihe Stunden geritten und 
durch verſchiedene ausgeraubte Dörfer, auch an vielen 
abgebrannten Meierhöfen vorbei paſſiret, langten wir 
bei den äußeriten Vorpoften an, Alldort lag etwelches 
Kriegsvoll unter Hütten, jo aus Tannäften gemacht 
waren. Etwelche ver Soldatesfa jchliefen, etwelde 
zechten, etwelde fpielten mit Würfeln, etwelde ſaßen 
beim Feuer und wärmten jih. Schwager Hartmann 
und ich ftiegen da von unſern Rofien, banden fie an 
einen Baum und zündeten und, maßen es ein kühler 
Herbiitag war und ein räßer Wind blies, gleichfalls ein 
Feuerlein an. Aber die Soldaten, jo viel eher Türken 
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ald Chriſtenmenſchen ähnlich jaben, ſchaulen uns von 
Zeit zu Zeit wild und grimmig an. Und hat mir 
mein junger Begleiter fpäterhin offen. geftanben, daß 
ihm gar bänglih zu Muthe geweien und. er vielfach 
heimlich geſeufzet und gewünfchet, wenn er nur wieder 
zu Bafel bei feinen Geſellen in ber Trinkſtube jäße. 

Nah einer Weile hörten wir. vom andern Wald— 
rand ber etlihe Trompetenſtöße und erblidten einen 
Rarlamentär, fo ein weißes Fähnlein ſchwenkte. Und 
war dieß das verabrebete Zeichen, daß ich mich ganz 
allein bis mitten auf das. Feld. begeben follte. Befahl 
aljo nodhmals meine Seele Gott, dem Allnächtigen, und 
ſchritt herzhaft vorwärts. Zu gleicher Zeit kamen von der 
andern Seite, wo die Franzoſen ihre Borpoften hatten, 
zwei Männer mir entgegen, und trafen. wir. richtig mit 
ten auf dem Felde zufammen. Einer jener Beiden war 
der gefangene Bogt, der andere einer der franzoͤſiſchen 
Hauptleute. Hier nun zählte, nicht ohne Herzeleid, den 
Frangojen das ſchwere Geld, die fünfzehnhundert fpa: 
nijchen Dublonen nebjt dem Ungeraben vor, wobei eine 
zerbrochene Trommel als Zahltiſch diente; worauf ber 
arme Vogt und liebwerthe Schwager, fo mährend ſei— 
ner langen Gefangenſchaft ganz elend geworden und 
aus den Kleidern gefallen, erlediget war. Kehrten nun, 
beide nicht ohne merfbare Erleichterung, der Vogt am 
Gemüth, ich aber am Sedel, zu den kaiferlihen- Bor: 
poiten und von da nach Delsberg zurück. 

Alldort verſchaffte ſich Schwager Erhard ein Pferd. 
Nitten nun noch mitfammen bis Gänsbrunnen auf 
Solothurner Gebiet, von wo der Vogt und fein junger 
Bruder fih thalabwärts gen Bafel wandten, um fo 
bald möglich die tiefbefümmerte Schwägerin durch Nach⸗ 
richt der glüdlichen Erlöfung zu getröten. Ich aber 
nahm meinen Weg obme ferneres Säumniß dur den 
Scyeiterwald und über löblicher Burgerſchaft Sennberg, 
den vordern Weißenſtein. Langte dann auch am 7. Wein- 
monats zu allfeitiger Herzenserleichterung bei Hauje an, 
wo von meinem Wölklein unter großem Jubiliren em: 
pfangen wurde. 

Habe mit gutem und fröhlihem Gewiflen, nachde m 
ich gemäß verwandtſchaftlicher Pfliht und Schuldigkeit 
den Schwager ausgelöst und erlediget, meines Haufes 
Schwelle überſchritten und hätte nicht vermuthen jollen, 
daß mic) durch ſothanes chriſtliches Handeln bei jemanden 
unwerth gemadt. War aber dennoch jo. Es hat mir 
nämlih der Ambafjador Melian meinen für Erledi— 
gung des Schwagers in's Werk gefegten Eifer ſehr übel 
aufgenommen, und war bievon die Urſache, daß jel- 
biger einen ganz befondern Zorn und Haß auf fürft- 
lihe Gnaden den Herrn Biſchoff und deſſen Diener 
geworfen, bie trog Frankreihs Praktilen nicht vom 
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Reiche Iaffen wolten. Ueber des Herrn Ambaſſadoren 


Ungnad habe: mid jedoch nur wenig entieget, da — 
infonderheit nach unferer verwandtſchaftlichen Abrebe 
auf Fallenſtein — des Franzofen Schleppenträger und 
Butwettermader zu werben, keineswegs mich herbeizu- 
laſſen gefonnen war. 


II. 
Des Ambafiadord Praktiken, 


Im 1640ften Fahre zu Dftern war meines Bru— 
ders Gedeon Stieffohn, Herr Hans Suri, zu einem 
Vogt nad Luggarus am langen See ernamſet worden, 
nit ohne bejonderes Wohlgefallen der Familie, da 
dieſe ennetbergiihe Vogtei zu den einträglichften Aem— 
tern gezählet wird. Dann am 25. Heumonats hielt 
er feinen Abritt mit einem fehr zablreihen und ftatt: 
lihen Gomitat, welches den neuen Vogt bis Eubingen 
binauggeleitete. Und zählte man nicht minder denn 
achtzig Pferde, ſämmtlich der Verwandtſchaft und Freund: 
ſchaft angehörend. In Subingen wurde die ganze So: 
cietät gajtfrei gehalten und köſtlich traktiret; und dauerte 
diefe Gafterei nicht minder ala bis des andern Tages 
gegen Mittag und Foftete den angehenden Vogt gegen 
fünfhundert Pfund. 

Unter dem Geleite befanden ſich auch feiner ge 
firengen Gnaben bes Scultheißen beide Söhne, die 
Junker Hans und Ludwig von Roll, Und erwiefen 
mir biejelben wider Erwarten viel Höflichkeit; redeten 
auch, nachdem wir etliche Kannen mit einander geleeret, 
mir dringlichſt zu, den alten Groll fahren zu laſſen, 
maßen Feindſchaft kein fruchtbar Erbgut ſey, weldes 
die Gejchlehter in Aufnahme bringe, jondern Gegen- 
theils in Abnahme und Verminderung an Gut und 
Anjehen. Ich erwieberte folde gutmüthigen und wohl: 
meinenden Reben mit nicht minderer Freundlichkeit, 
vergaß aber, weil fhon gar manche ungute Erfahrung 
gemadt, des Sprüchleins nit: 


Breundfchaft, die der Wein gemadıt, 
Dauert nicht länger denn eine Nacht. 


Des andern Tages gegen Mittag fegte der Vogt 
von Luggarus feine Reife freudig und in bejter Hoff: 
nung fort, feineswegs bevenfend, was kommen würde, 
daß er nämlich ſchon des andern Jahres an Heimſucht 
und Melancholia fterben follte. Aber wer Eitelfeit 
fäet, der erndtet Eitelkeit; dem allhie nicht genug Ehre 
und Gut widerfahren konnte, der mußte in fremden 
Landen mit acht Schuh Erdreich ſich vergnügen und 
mit Bitterfeit feines Gemüthes von binnen ſcheiden. 


| 
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Solde ſchwermüthige reflectiones plageten una jedoch 
felbesmal zum wenigften, fondern ritten alefammt fröhs 
lihen Muthes von Subingen wieder anbeim. 

Nicht fpäter denn des andern Tages kam Herr 
Sedelmeifter Schwaller zu mir in mein. Haus und 
lenkte, nach einigen Gefprächen über die Beitläufe, feine 
Rede auf den alten Streit derer von Staal mit den 
Rollen, und insbefondere mit deren Haupt, dero ges 
firengen Gnaben, dem Scultheißen; und. ſprach mir 
zu, der Feindſchaft einmal zu vergeflen, auch -meine 
Herren Brüder und übrige VBerwandtichaft zur Verſöh— 
nung zu-bereven. Hieraus und weil nicht ſchwer zu 
erraten, daß Sedelmeifter Schwaller von den Rollen 
abgejendet worden, mochte wohl erjehen, daß es den⸗ 
jelben ihr rechter Ernft ſey, einmal mit uns Frieden 
zu fließen. 

Entihloß mich aljo, zwar nicht: ohne etwelches 
MWiderftreben meines Gemüthes, wohl aber annoch ein- 
gedenk der einft auf Schloß Fallenftein getroffenen Ab- 
rebe, auch des Eugen Rathes Better Wolfgangs, zur 
reconciliatio mit dem Schultheißen meine Hand zu 
bieten, Und babe mich, als der mindere und jüngere, 
bald darauf perjönlich zu ihm verfüget, meines Gemüthes 
Beſchaffenheit ihm zu vernehmen gegeben, um Nachlaß 
und Vergefienheit alles Geſchehenen erſuchet und meine 
Dienftwiligfeit gegen ihn und bie Seinigen beſtens au- 
erboten, welche verjühnlice Neben derfelbe dann auch 
mit VBerfiherung gleicher Sinnesbejchaffenheit erwiederte. 
Und find alsdann nicht ohne beiderfeitige Satisfaktion 
wieder von einander gejchieden. 

Und war num für meinen Theil der zuverficht: 
lihen Meinung und Exſpectanz, mit den Rollen ver: 
eint den Praktifen und dem übermädtig wachſenden 
Einfluß Frankreichs und feiner Ambafjadoren um jo 
beſſer wiberftehen zu fünnen, Aber der Menſch denkt, 
und Gott lenkt, und mußte neuerdings die Nichtigleit 
fothanen proverbii in Erfahrung bringen, erfand auch 
das Sprüchlein, jo mein jeliger parens zum öftern 
im Munde geführet, wiederum beftätiget, nämlid: 
„Eigennug iſt ein böfer Bug.“ 

Etwelche Zeit nad Diefem ward ruchbar, daß der 
bisherige Ambafjador, Monfieur Melian, jeines Poſtens 
erlediget jey und nächſtens zurüd nah Paris kehren 
fole. Und war es mir um denſelben keineswegs leid, 
da mir feiner nicht viel zu berühmen, im Gegentheil 
zum öftern wahrgenommen und erfahren hatte, dab 
der Melian wohl mel in ore, noch viel mehr aber 
fel in corde führe, Hätte aljo mit beferem Rechte 
„Felian“ benamjet werben dürfen. 

Am 28. Januarii des folgenden 164 1ſten Jahres 
hielt dann aud ber meue franzöfiihe Ambaſſador, 
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Monfienr de Caumartin, feinen feierlichen Einzug in 
unfere Stadt; als welcher von meinen gnädigen Herren 
nad) üblidem Geremoniell becomplimentiret und, mahen 
er von Bafel berfam, zum Eichthor hinein geleitet 
wurde, während die Eonftafler auf den hohen Wehren 
die Stude lösten. 

Und war der welſche Epion und Verſucher faum 
recht erwarmet, fo bat er ſchon der gefammten Bur— 
gerichaft ein großes Tractament gegeben. Und find 
dabei koſtlicher und vortrefflicher Speifen große Mengen 
aufgetifchet worden, jo daß nit nur die geladenen 
Burger daran nad Gelüften ſich erfättigen konnten, 
fondern überdieß den Ehefrauen und Kindern ein artig 
Pröblein heimbringen durften; und waren Etliche, welche, 
dieſes Brauches gedenlend, große Ledertaichen in ihre 
Wämfer und Pluderhoſen genähet hatten, varinnen fie 
fo viele Hahnen, Rapaunen, Pafteten, Torten und 
Wecken verforgeten, daß fie mit jammt ihrem Bölflein 
mehr denn eine Woche lang ein herrlich Leben führen 
konnten. Auch des Weines wurde nicht geipart, und 
floß derfelbe in den fürtrefflichiten jomohl rothen denn 
weißen Sorten, als ließe er fih mit Zübern aus dem 
Goldbach jhöpfen. 

Und war meine geringe Perfon von dem Herrn 
Ambafjadoren ganz aparte zu dieſer Mahlzeit geladen 
worben; hatte aber widerfagen laſſen, maßen id, da 
nun einmal meinen Spieß gegen Frankreich gelehrt, 
von diefem Herrn nicht regalirt ſeyn wollte; und hätten 
mir Speife und Trank, welde er nur darum fpendirete, 
um den gemeinen Mann für feine unfaubern und 
ſchädlichen Praktiken empfänglicd zu machen, nicht beſſer 
denn Gift gemundet. Um ſo größeren Spaß machte 
es mir, da von den Schalksreden erzählen hörte, ſo 
ein Gauch — der welſch Jean genannt, — ſeines 
Zeichens ein Paternoſterkrämer, bei dieſem Tractament 
laut und offentlih ausgernfen: nämlich, daß die Eid— 
genoffen von den Franzoſen verblendet, welche dadurch 
fi groß und ihre Suppen fett machen; — tractirten 
uns zwar köoſtlich und reichlih, wir würden es aber 
noch theuer genug bezahlen müſſen; — man gebe uns 
fühen Wein zu trinfen, der werde uns aber noch ſauer 
und bitter genug antommen, — und was derlei Al- 
lusiones mehr find, Habe dabei gebadht: Kinder und 
Narren reden die Wahrheit. Mußte aber nachgehend 
in Erfahrung bringen, der Ambaſſador und feine Partei 
habe mich in suspicion, benannten Baternofterfrämer 
aufgeftahelt und bemfelben die Spottreven, fo er ge 
halten, in den Mund gelegt zu haben, wovon fie den 
Beweis noch anjego Fhuldig find. Wurde durch diefen 
Verdacht bei den Franzofenfreunden und Benjionen: 
ſchluckern keineswegs um fo beifer angefchrieben, machte 
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mir aber nicht viel daraus, dann bie Gerechtigkeit und 
des Vaterlandes Wohlfahrt find mir mehr. recommen: 
biret, als aller Welt Favor. 

Und ift bienad bald an den Tag getreten, mo 
diefer Comartinus mit feinen Freundlichkeiten und 
Tractamenten hinaus wollte. Stellete derjelbe nämlich 
nad nicht gar langer Zeit Namens feines Königs bas 
Begehren an meine gnädigen Herren und Obern, es 
möchte neuerdings ein Aufbruch von fechstaufend Mann 
ſchweizeriſchen Kriegsvolkes bewilliget und eine dahin 
zielende Werbung geftattet werden. Und meil unſchwer 
zu erratben, dab ich im ordentlichen Nathe dem Ber- 
langen keineswegs das Wort reden würde, fo ließ mid) 
ber neue Ambafjabor einftmal3 unerivarteter und ver⸗ 
ftohlener Weis in fein Kabinet befcheiden. Alldort ſtellte 
er fich fehr freundlich gegen mich und verſprach, meine 
gerechte, aber bisanhin mir ſtets vorenthaltene Forde— 
rung an den König von Franfreih, vom Veltliner Zug 
berrübrend, folle nun endlich bereiniget und abgetragen 
werden. Mollte mir der fchlimme Verſucher vierhun: 
dert Kronen gleih baar auszahlen, den Reſt dann je 
nad meinem Verhalten und den guten Dieniten, jo 
ih dem Könige fernerhin leiften würde, melde Bes 
ftehung ih mit Unmuth ohne meiterd von der Hand 
gewiefen zu Gaben mich berühmen darf, obwohlen des 
Geldes, worauf einen rechtmäßigen Anſpruch hatte, ſehr 
benöthiget war, eines Theils wegen meiner für Schwas 
ger Schents NRanzionggelder eingegangener Bürgfchaft, 
andern Theild wegen erlittener Plünderung und Ber: 
beerung meiner Güter im Delsberger Thale, Bin alfo 
leer abgezogen, da meines Vaterlandes Wohlfahrt um 
ein Linfenmuß preisjugeben mich nicht herbeilaffen mochte. 

Sintemalen nun der Ambaffador dem Handel nicht 
recht trauen mochte, auch befürchten mußte, es könnte 
meine Stimme und Meinung, jo ihm zumider war, 
im Nathe die Oberhand gewinnen, fo ift derfelbe per: 
fonlid in der Sitzung erſchienen, um fein Anliegen 
anzubringen und zu unterftüßen. Und war berielbe 
von feinem ganzen Hofgelinde begleitet, welches bis zum 
legten Stallbuben herab in prächtige Libereien gefleidet 
war, und befanden fid) in deſſen Gefolge aud etwelde 
Hauptleute aus anfehnlihen Solothurniihen Geſchlech— 
tern, fo dem Könige dienten. 

Als Monftenr de Caumartin mit feiner präd- 
tigen Suite, vom Großweibel eingeführet, in die Raths— 
ftube trat, erhoben fi Alträthe nicht minder als 
Jungräthe fammetbaft zum Gruß; nun stellte ver Raths— 
mweibel dem Schultheißenfige gegenüber für den Gefand- 
ten des Königs einen Lehnftuhl, auf melden dieſer 
fi niederlief. Zugleich nahmen au die Glieder bes 
Rathes ihre Sige wieder ein, während des Ambafjadoren 
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Geleite, hinter deilen Lehnſtuhl im Halbkreiſe ſich auf: 
ftellend, ſtehen blieb. Und trug hierauf der Ambafjabor 
fein Gefud in ſehr eindringlicher frangöfiicher Rede vor, 
fo von vielen lebhaften Geiticulationen begleitet war, 
welde Rebe, obwohl die meiiten Nathögliever der weis 
ſchen Sprade volllommen kundig, dur den Geſandt⸗ 
ſchaftsdolmetſcher in's Deutſche übertragen wurde. Und 
ließ ſich ſothane Rede fürnehmlich dahin aus: 

Fürs erfte, daß der Franzos von jeher ber Eid» 
genofien befter Freund geweien; fürs zweite habe man 
fih als Bundsgenofien gegen das Haus Deiterreich, fo 
vor Alters und noch jetzt der Schweiz Erbfeind, fonft 
Niemandes als des Königs von Frankreich zu getröften ; 
fürs dritte, daß ſich eine lobliche Eidgenoſſenſchaft ihrer 
Alianz mit dem König noch immer zu berühmen ge: 
habt und bei ven bisherigen Aufbrüchen von Kriegsvolt 
bis anhin Ales gut abgelaufen; fürs vierte — fagte 
der Ambafjabor mit befonderem Nachdruck — werde 
die Werbung viel Geld in das Land bringen und reiche 
Leute machen. 

Während deſſen Ihro Excellenz folden Vortrag 
bielt, mujterte und das Gefolge mit unverfchämten 
Bliden und gab fih kaum Mühe, jeine böhmischen 
und verädtlihen Mienen zu verbergen, was mir, ber 
ich von jeher ein sanguinicus gewejen, bad Blut vor 
Zorn nicht wenig zu Gefichte trieb. Suchte aber ben» 
no, wie meinem Alter bas geziemte, an mich zu 
halten und das Feuer, jo mir in's Dad geftiegen, zu 
dämpfen. Als dann des Königs Gejandter unter üb: 
lichem Geremoniel die Nathöftube wieder verlaffen 
batte und deſſen Geſuch in Umfrage gejegt wurbe, 
widerredete ich keineswegs geradezu der anbegehrten 
Werbung friſchen Volkes; zählete ih doch der Jahre 
genug, um wiſſen zu können, daß das Reislaufen zum 
franzöfifjhen König ein alt eingewurzelt Uebel, fo 
nicht plöglih und auf einmal amsgereutet werben 
fann; fuchte vielmehr an den neuen Aufbruch foldye 
Bedingungen anzulnüpfen, bie den bräuenben Schaden 
mindern, den Nußen einer gemeinen Eidgenoſſenſchaft 
aber mehren follten. 

Und war das erfte Bedingniß diefes, daß die vom 
Könige angeworbenen NRegimenter dem eiblich beſchwo— 
renen Bündnuß gemäß nur defensive verwendet und 
nicht gezwungen werben dürften, den Boden Frank: 
reichs zu verlafien. Das zweite Bebingniß ging dahin, 
es jollte der Grafihaft Burgund Neutralität refpeftirt 
und bas fremde Kriegsvolk daraus entfernt werben. 
Zum dritten ging mein Verlangen auf enbliche Reftis 
tution feiner fürftbiihöfflihen Gnaden in defjen Land. 
Und glaubte in guten Treuen. durch dieſe geftellten 
conditiones davor zu ſeyn, daß bie Eidgenoſſenſchaft 





au fernerhin bewahret merbe, in den allgemeinen 
Kriegätang hineingezogen zu werben, aud nicht minder 
der bräuenden Annäherung des gefährlichen franzöfi- 
ſchen Nachbarn einen Riegel zu fteden. Berhoffte um 
fo fiherer mit diefer meiner Meinung durchzudringen, 
als mid der gewichtigen Unterftügung feiner geftrengen 
Gnaben, des Schultheißen von Roll, verfab, mit wel: 
chem ja, großentheils in ſothaner Abſicht, mich verfühnet 
und den alten Span und Groll begraben hatte, 

Mar defihalb nicht wenig verwundert und alterirt, 
als Rollius, ftatt meinen gerechten Begehren beizutre- 
ten, denenfelben mit grimmigen Runzeln feiner Brauen 
heftig wiberrebete und mic wegen meines Widerſtan⸗ 
des gegen des Königs Wunſch hart anfuhr. Ein ſolches 
über mid ergeben zu laſſen, war jedoch nicht gefinnet 
und nahm in meiner nun folgenden replica auch fein 
Blatt vor. den Mund. Berbreitete mich dabei bes 
mehreren über bie Leichtfertigleit und Arglift ber Fran— 
zoſen, fo ftet3 bereit feyen zu verſprechen, nicht aber 
zu halten, und deren binterliftige Abfiht auf nichts 
minberes ziele, ald die Kriegsiurie. über unfer frieb: 
fames Land loszulafien und uns Gidgenofien als 
Eturmböde gegen ihre Feinde zu gebrauchen, ſich ſelb⸗ 
ften Ehr und Nuhen hievon vorbehaltend, uns aber 
den Schaden überlaffenb, da wir dann endlich, itatt 
des Königs Verbündete, defien Untertanen und Skla— 
ven ſeyn würden. Und fey dieſes, wie es ben Anfchein 
babe, mittelft des leidigen franzöſiſchen Geldes bei 
Etlichen bereits geſchehen, fo ſich nicht ſchämten, hinter 
dem Ambafladoren als deſſen Lakaien einberzugehen. 
Diejes folle mich jedoch keineswegs hindern, nad An: 
mweilung meines Eides und ber Entlaftung meines Ges 
wiflens meine Meinung frei von ber Leber weg aus 
zufprechen. — Sahe aber bald ein, daß meine wohl⸗ 
gemeinte Anficht bei der Mehrzahl der Rathöfreunde 
den kürjern ziehen werde, und mußte aljo, was id. 
nicht zu wenden vermochte, beſchehen laſſen. 

Nicht Tange darauf iſt der junge Rollius, feiner 
geftrengen Gnaden Herr Sohn, vom Könige zu einem 
Oberſten ernamfet worden. Da konnte ih mir an 
den Fingern abzählen, warum bie Rollen fi) hatten 
mit mir verfühnen wollen, und wie es fam, daß zu 
meiner großen Verwunderung Gnaden Schultheiß im 
Rath dem Abaffadoren das Wort geredet. Sie hielten 
dafür, weil mich einft vom Ambafjaboren zu einem 
Hauptmann hatte machen lafien — was ſeither bitter 
genug bereuete — jo würde mich nun ebenfalls an 
den franzöfifchen Geldwagen fpannen. Haben aber bie 
Rechnung ohne den Wirth gemacht; denn ba id) merkte, 
daß die Rollen jego wie fo viele andere das welſche 
Lieblein pfeifen gelernt, jo habe id num erft recht den 


fteifen Vorſatz gefaßt, biefen Praftiten, fo auf des 
Baterlandes ‚Ruin tendiren, mannhaft entgegenzutreten 
und unentwegt in der sentinella zu fteben pro bono 
patriae. War aber. von da an der Zwiefpalt zwifchen 
den Staalen und den Rollen größer denn. je, 


IV. 
Eineinnatus. 


Den 24. Brahmonat des 1641jten Jahres, als 
am Tage bes heil. Johannes des Täufers, folte im 
befammelten Rofengarten von einer löbl. Burgerſchaft 
die Befagung des durch den Tod Herrn Wernber 
Brunners erledigten Schultheißenamtes fürgenommen 
werben. Und waren competitores Junker Hieronymus 
Wallier und Herr Johann Schwaller. Es fam aber, 
da man die Hände oder vota bat fündern und zählen 
follen, nicht ohne etwelden Verdacht, daß der Ambaſſa— 
dor aud hierin feine Hände gehabt, zu etwelcher Gon- 
fufion, wasmaßen man am felbigen Tag unverrichteter 
Dinge von einander ging, zu ziemlichem Spott unferes 
Negimentes. Und mußte die löbl. Burgerjhaft morndeß 
noch einmal zufammentreten, jedod auf den Bünften, 
da dann Junker Wallier. Schultheiß geworden, indem 
Herr Schmaller ihme den Vortritt cediret und zus 
rüdgetreten ift. Und that er jo, fürdtend, daß ſonſt 
bei nadfolgender Vennerwahl die Wallieriihen adhae- 
rentes ihm einen Anbern vorziehen möchten. 

Den 28. Bradhmonat war dann Beſatzung bed 
Sedelmeifteramtes. Ob ich zivar der ältejle von ben 
Näthen und mir durch die Gnabe Gottes mohl getraue, 
foviel zu präftiren, als irgend ein Anverer, fo babe 
doch Fein einzig votum für mid gehabt. Habe mich dann 
nicht ohne begründeten Anſpruch als Vogt am Läbern 
bargegeben, bin jedoch abermalen Schabab geworben. 
Und habe hieraus wohl vermerken können, was es heiße, 
den Ambafjadoren und deſſen Ereaturen zu Feinden zu 
haben, und mußte die Wahrnehmung maden, daß 
Eiwelde ein monopolium auf die Staatsämter haben 
und wie Frojchmalter an einander bangen, wodurch viel 
ehrliche Leute verfürgt und unterbrüdt werben. 

Bar nun alfo gründlich belehret, daß ich, was 
Aemter und Ehrenftellen betrifft, von ver Fortuna nicht 
viel zu erwarten habe. Andererjeits fonnte, bei jotbaner 
mir wohlbefannter Gefinnung des Ambaſſadors, kaum 
mich darauf vertröften, daß meiner gerechten Forderung, 
vom Beltliner Zuge herrührend, ein Genüge geleiftet 
würde. Da nun aber der Kinblein in meinem Haufe 
nicht minder denn ſechs und jebes berjelben geipeifet 
und geHleivet werben wollte, fo beſchloß ich — um nicht 











einen ſchweren Fall zu thun — mid am Boden zu 
balten und ber. eriten Eltern ehrliche Hantierung zu 
ergreifen; wasmaßen ich meines Herrn Vetters Nuchtt, 
des neuerwählten Vogtes nad Dornach, Güter, bei 
dreißig Jucharten baltend. und mir mwohlgelegen, für 
ſechs Jahre abempfangen und beftanden babe, um fels 
bige zu meinem und der Meinigen Nuten zu bepflanzen 
und anzubauen. In diefem Leben waren inbegriffen 
fünf Kühe, drei Rinder, eine trädtige Sau und et 
welder Fafel, mehrere Schafe und Lämmlein, fo wie 
nicht weniges Geflügel; des fernern alles benöthigte 
Schiff und Geſchirr, als Pilug, Wagen, Egge, Senien, 
Sicheln, und was bergleihen mehr. 

Wenn nunmehr von der Nathöftube nach Haufe 
fam, jo war das erite, meinen Natbsberrnmantel an 
den Nagel zu hängen und Degen, Baret und Fragen 
bei Seite zu legen; zog dann einen groben Zwilchkittel 
an und ging, nicht anders dann ein Bauer thut, auf 
dem Feld, in der Scheuer oder im Stall der Arbeit 
nad. Und ging es meinem Nößlein, fo mid vor et 
weldhen Jahren als einen Hauptmann in das Beltlin 
getragen, auch nicht befjer, da es nunmehr neben bie 
Ninder an den Plug fih fpannen laffen oder den 
Dung auf das Feld hinaus führen mußte, aus was 
Urſache meine Freunde und Anverwandten zum öftern 
fherzweife mit dem römifhen Kriegshauptmann Eins 
einnato mich verglichen. Meiner lieben Hausfrau war 
dieſes auch nicht an der Wiege gejungen worden; und 
hätte biefelbe, da als Ehrenfräulein an fürftbifchöff: 
licher Gnaden Hof fie meine Werbung zuerft entgegen 
nahm, ſich's kaum träumen laffen, daß fie einft eine 
Bäurin werben follt, fo fi) mit der Schweine Fütte— 
rung und ber Sorge um den Milchgaden zu befafien 
hätte. Nichtsdeftominder jchidte fi mein liebes Ehe⸗ 
gemahl fürtrefflih in biefen Wechſel der Dinge und 
waltete der Wirthſchaft mit fo viel Fleiß und Geſchich, als 
ob es von FKindesbeinen an dazu herangezogen worden. 

Für meinen Theil konnte ich des Schickſals Wi- 
verwärtigfeit keineswegs mit ſolchem Gleichmuth ertra: 
gen, insbejondere, da jehen mußte, wie nun, feit ge 
ftrenge Gnaden Schultheiß von Roll franzöfifch gefinnet, 
Alles mehr denn je nach feiner Pfeife tanzete; maßen, 
was fi von feiner ‚finftern Brauen Runzeln nicht er: 
ſchrecken ließ, doch vor des Ambaſſadoren Geldkiſten 
den Bückling zu machen nicht unterließ. Und mußte — 
nicht ohne großes Leidweſen — zuſchauen, wie das 
welſche Weſen mehr und mehr überhand nahm. Ins: 
bejondere war es das leidhtfertige Frauenvolk, jo des 
Landes fittfame Tracht mehr und mehr mit Verachtung 
bei Seite legte und in ber boffährtigen und. ausge: 
laffenen Kleivung der franzöfiihen Hofweiber : einher: 
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zugeben ſich nicht ſcheute, worinnen es eher frechen; 
landläufigen Dirnen gleichſah, als ehrlichen Frauen 
und Jungfrauen. 

Auch murde aus Anlaß der Tractaniente der 
Ambaffaboren ein großer Prunf bei den Mahlzeiten 
und Gaftereien eingeführt; und gemügeten Wilbpret 
und Fiſch und die andern Ledereien, fo das Land ber: 


vorzubringen im Stande, keineswegs mehr, ſondern 
durften bei diefen üppigen Schmaufereien bie Gewürze 
Indiens und das verzuderte welſche Obſt nicht fehlen, 
wodurd nicht nur viel Geld bes unnüßen aus dem 
Lande gezogen wurde, fondern auch der Geſundheit 
vieler Leute nachweislicher Abbruch und Schaden geſchah. 


(Fortfegung folgt.) 


Correſpondenz⸗· Hachrichten. 


Genf ’ Juli. 


Die Folgen ber ſavoviſchen Annerion für die Stellung Genfs zur Eibgenoſſenſchaft. — Allerlei Metamorphofen. — Rüdblid auf bas 
Schiltzenſeſt. — Die Deutfchen in Genf. — Humbofbts Briefe in franzöfiicher Ueberfetsung. 


Unter allen Schweizerfantonen war Genf bis zur 
neueften: Zeit unftreitig derjenige, welcher der übrigen 
Schweiz noch am fernfen ftand, und in welchem bad Ge- 
fühl der innigften Zufammengebörigkeit mit der Gibger 
noſſenſchaft wohl noch am wenigften zum Durchbrucd ger 
fommen, in Fleiſch und Blut ber Bevölkerung überge- 
gangen war, Genf hatte zwar ſich niemals feinen eidge- 
nöfflichen Pflichten entzogen, ed war ihnen felbft mit aller 
DOpferbereitwilligkeit nadıgefommen. Als im Jahr 1838 
der weſtliche Nachbarſtaat in übermüthigfter Weije die 
Schweiz zu bemüthigen ftrebte, ba hatte ber Stand Genf, 
wie nur eines ber älteſten Glieder ber Eidgenoflenichaft, 
ſich beeilt, alle Anftalten zu treffen, um den drohenden 
Gefahren die Spige bieten zu können. Daun wieber, ald 
im Jahr 1856 eine andere Gefahr von Norden her gegen 
bie ſchweizeriſchen Grenzen heranzuziehen ſchien, hatten 
fih die Genfer Truppen freudig auf den erflen Ruf um 
das eibgenöfliiche Banner geſchaart, und waren demſelben 
an bie fernen Ufer des obern Rheins gefolgt. Unb wenn 
immer jeit ben 45 Jahren, ſeitdem das alte Bündniß ber 
Heinen Republik mir einzelnen Kantonen fh in einen 
polisiich befefligten und garantirten Anichluß an ben ſchwei⸗ 
zerifchen Buudröftaat verwandelt hatte, bie ſchöne Lemans 
ſtadt ihre Miteidgenojfen bei irgend. welcher feſtlichen Ges 
legenheit*in ihren Mauern empfing, To zeigte die Genfer 
Saftfreundigaft gewiß deutlich genug, daß bie Genfer bei 
biefem feſteren Bunde ſich glüdlih fühlten, wie benn ganz 
befonderd bad großartige eidgenöſſiſche Schügenfeit von 
1851 in dieier Hinſicht einen unvergeflichen Eindruck bei 
den vielen Tauſenden ſchweizeriſchet Gaͤſte zurüdgelajfen har, 

Bei alledem. lebte aber in den Genfern noch die Er» 
ingerung, au ihre frübere völlige Selbitftändigfeit: in. uns 
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geichmälerter Weiſe fort, Wohl nirgends in der Schweiz 
wurbe wie in Genf der Gultus ber nationalen, eigenge- 
arteten Sondergeſchichte mit, folder Vorliebe gepflogen. 
Nation Genevoise, Litiörature Genevoise. waren feſtſte- 
benbe Begriffe; verwandtfchaftliche Beziehungen wiejen eben 
fo häufig auf England, Holland, Deutfchland, Frankreich 
und Italien bin ald auf bie Schweiz. Für bie orthodoren 
Altgenfer war Genf noch immer die durch Gottes beſon⸗ 
dere Bügung entjlandene und unter jeinem befondern 
Schug und Fürſorge durch alle Kährlichkeiten der Jahr« 
hunderte bi8 zu unjern Tagen hindurchgeführte Republik 
Galvind, Bür bie rabifalen Neugenfer aber war das freie 
beitliche republikaniſche Princip das ſtärkſte, wenn nicht 
das einzige Verbindungsglied mit ber Eidgenoſſeuſchaft. 
Der Koömopolitidmus James Fazhe und feiner Jünger 
duldete Leine Beichränfungen, die ihm etwa durch bie 
übrige Schweiz und deren politiiche Einrichtungen und An« 
ſchauungen auferlegt werden follten, wie ſich bieß u. a. 
bei den verfchiedenen, wegen ber politiichen Flüchtlinge 
jwijchen, dem Bunbesrath und der Genfer Megierung ent« 
ftandenen Zwiftigfeiten ſehr deutlich herausſtellte. So 
kam ed, dab Genf in neuerer Zeit gewöhnlich ald Ver⸗ 
treter der föberaliftiichen Principien gegen eine jchroffere 
Gentralifation der Bundesgewalt auftrat. - Iu ber übrigen 
Schweiz, wo alte, tiefeingemurzelte Vorurtheile ſich gegen 
bie von ber Fazhſchen Regierung vertretenen und in aus⸗ 
gedehntefter und großartiger Weije burchgeführten Prin« 
eipien. ber Handeld« und ber Gewerbefreiheit und des 
ieien. Niederlaſſungsrechts für Fremde wie für Schweizer 
in erbittertfiem Kampfe anftenımien, ‚hatte jich eine bejons 
ders in ber Preſſe auffällig hercortretende Abneigung gegen 
Senf bemerklih gemacht. Fazy und. fein Organ, die 
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Revue de Geneve, lieferten Angrifföpunfte genug, eine 
bedenkliche, beiorgnißerregende Sinneigung zum Bonaparte 
ſchen Neugallicismus war mährend der legten. Jahre nicht 
zu verfennen, Es fiel den Blättern ber beutichen Schweiz 
auf, daß James Fazy häufig im Palais Rohal zu Paris 
verfehrie. Die Revue de Geneve verherrlichte die Thaten 
der franzöfiichen Armee und Diplomatie in Italien, als 
ob die Schweiz oder doch Genf in engfter Weiſe mit Branf- 
reich verbündet ſey, und fich über alle Kritik der franzö— 
ſiſchen Motive hinmwegiegen dürfe, James Fazy und jeine 
Umgebung — es waren Apoftel aller „unterbrüdten Nationen“ 
darunter — fchienen in Napoleon Il. den Mann der Brei» 
beit und ihrer Propaganda gefunden zu haben, Die Revue 
de Geneve hatte die Schwenfung mitdurchgemacht, wie die 
belehrten Demokraten und Merolutionäre des Sidele und 
anbere Journalifien ber frangöfiichen Schule, bie mit der 
Beibehaltung des Suffrage universel, gleichwiel wie es 
applicirt wurbe, das freibeitliche Prineip gerettet glaubten. 
Diejenigen, die noch nicht ganz blind geworben waren, 
glaubten wenigſtens den Kaiſer ber Franzoſen, Der der 
frangöfiichen Mepublif ein Ende gemacht und ihre Anhän— 
ger vernichtet harte, als Werkzeug zur Grreihung ihrer 
Plane gebrauchen zu fönnen. In dieſem Sinn wirfte und 
fchrieb dieſer Kreit, franzöflich, ungarisch, deutſch u. f. w. 
Es waren Schwere Irrthümer, welche noch heute im jeder» 
mannd Gedächtalß find, und benen, welchen ipäter bie 
Augen aufgingen, nichts als bittere Reue eintrugen. 

Die favoyifche Frage, ihre Verwicklung und provifo- 
rifche Loſung Haben eine große Wandlung in biefe Lage ber 
Dinge gebracht. Zunächſt hat Genf, seitdem jene Frage 
eine beitimmtere Geftalt anzunehmen begann, mit folcher 
Entichiebenheit feine ächt eidgenöſſiſche Barbe bekannt, fo 
mutbig alten ber ſchweizeriſchen Unabhängigkeit drohenden 
Gefahren in’d Ange geſchaut, To laut und energiſch jede 
Idee einer Hinneigung zu Branfreich mit Verachtung von 
fi gemiefen, fo zuerft vor allen andern Gantonen bie 
eidgenäffliche Babne hoch gehalten, daß über die wahren 
Gefinnungen ber ungeheuren Mehrheit feiner Verölferung 
fein Zweifel mehr obwalten fann. Das ſchwehzeriſche Nas 
tionalbemußtiehn If zum entfchiedenften Durchbruch in Genf 
gekommen und bat alle, felbit- biefenigen, die noch vor 
wenigen Monaten ihre Sympathien mit Frankteich und 
feinem Beherrfcher zur Schau trugen, in feinem-unmider« 
ſtehlichen Strom mit fortgeriffen. In dieſer Hinſicht wird 
das Jahr 1660 und Die ſavoyiſche Annerion epochemachend 
für die Geſchichte Genfs ſeyn. Das parriotiiche Anftteten 
Genfs har umgefehrt die Folge gehabt, daß die in ber 
übrigen Schweiz gebegten Vorurtbeile mehr und mehr zu 
ſchwinden und den Tebhafteften Eympatbien Play zu mas 
hen beginnen. Die Zeiten, mo man von bem „wäljchen® 
Genf wie von einem gleichgültigen, unter Umſtänden 
vieleicht laͤſtlgen Anhängſel der Eidgenoflenihaft ſprach, 
find gewiß für immer vorüber. Die gegenwärtige Befagung 
Genfe durch eidgenöflifche Truppen trägt in dieſer Rich⸗ 
tung reihe und erſprießliche Früchte. Dieſe Belagung, 


| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 





| 


aus ben Gontingenten ber verſchiedenſten Gantone gebildet 
und durchſchnittlich in einem Zeitraum von ſechs zu ſeche 
Wochen wechſelnd, bilder eine fortwährenbe lebendige Ver⸗ 
mittlung zwiſchen ber deutichen und framgöflichen Schweiz. 
Die Urichweizer überzeugen fih mehr. und mehr durch 
eigene Anichauung, daß Genf denn doch vielfach verfegert 
war. Die häufig noch ſehr beichränften Anſichten ber 
beutichen Schweizer über freie Goncurrenz, freied Nieber« 
Iaffungerecht und liberale Naturalifationdgeiege Dürften 
durch Die in Genf mittelſt ber freifinnigften Principien er« 
reichten, wahrkaft großartigen» Melultate, Die jedermann 
in den prächtigen Vlerteln ber neuen Etabt fichtbarlich 
in's Auge fpringen, nicht wenig geläutert worden ſeyn. 
Dagegen fällt den beutich jchweizeriichen Miligen, wenn 
auch unbemuft, das Amt der Propaganda des beutichen 
Elements zu, in Sinficht auf Anſchauungen, Meinungen, 
Sprache u. ſ. w., wozu allerdings durch bie von jeher 
ſehr ſtatke nationaldeutiche Einwanderung in Genf ein 
guter Grund gelegt worben ift. Namentlich in jprachlicher 
Hinſicht beweiſen manche Feine Züge bie außerordentlichen 
Fortſchritte des beutichen Elements in Genf während ber 
legten Jahre; wir führen u. a, nur Die bedeutend ſich 
mebhrenden beutichen Anzeigen und Inferate in den Genfer 
Blättern an. Kaum fann in Genf gegenwärtig noch ein 
größeret Magazin oder MWirtbfchaftsetabliffement beftehen, 
in welchem nicht menigftend eine der fingirenden Perionen 
Deutich verfieht. 

Die erfie äußere Weihe erhielt dat erneute Bündniß 
zwifchen Genf und ber übrigen Schmelz durch bad um bie 
Mitte bed vorigen Monatö (wir find etwas zurück in uns 
ferer Ehronif) In Carouge gefelerte Schügenfeft, Der Ort, 
wo dieſes glänzende patriotifche Feſt ftattfand, gab dem⸗ 
ſelben gewillermaßen eine doppelte ſymboliſche Bedeutung. 
Dat Städtchen Carouge wurbe nämlich ein Gegenitand der 
beiondern Fürforge der Fürſten aus dem Haufe Savohen, 
ala diefe nach dem legten mißlungenen Verſuche im Jahre 
1602 ihre direfien Eroberungsabflhten auf Genf aufgeben 
mußten, Sie mollten in ber bicht vor den Thoren Genfs 
liegenden Stadt der durch ausgedehnten Handel unb Ins 
duſtrie mächtig emporftrebenden proteftantiichen Republik 
einen gefährlichen Rebenbuhler erzeugen. Sie forgten daher 
für eine anjehnliche Vergrößerung bed Städtchen, welches 
jedoch zm feiner größeren Bedeutung gelangen fonnte und 
1815 an den Ganton Genf-abgerreten wurde. So fand 
alfo das Feft auf einem Boden ftatt, der vor noch nicht 
ferner Zeit zu Savoyen gehört hat, und fonnte befhalb gar 
wohl bie Hoffnung anregen, baf die gerechten Anſprüche 
der Schweiz auf das nördliche, von Piemont preiögegebene 
Savoyen im Laufe der Zeit noch zur Geltung gelangen 
werben. Gegenwärtig ſteht Carouge zu Genf im Verhält 
niß einer Vorftadt. Eine ſchöne breite, mit Baumreihen 
bejegte Straße, an deren beiden Seiten ſich neben älte- 
ren Landhäuſern und @ärten ganze Reihen prächtiger 
Neubanten binziehen, serbinder bie beiden Städte. Dicht 
hinter Garouge fteigen die ichroffen Felſenwaͤnde bes Saldve 
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mehr alö.viertaufend Fuß faft ſenkrecht zum Himmel auf. 
Durch die Annrrion, welche gerade während des Schügen- 
ſeſtes ihre Ausführung erhielt, ift diefer merkwürdige Ges 
birgezug, gewillermaßen eine von deu Hoshalpen gegen das 
Lemanbeden und Nhonerbal bingeworjene Vormauer, in 
‚ven Befig Frankreicht übergegangen, und jo fand benn 
unmittelbar an den aͤußerſten Grenzmarken ber Schweiz die ſes 
patriotiſche Feſt ſtatt, eine laute Proteſtation gegen alle 
Vergewaltigung durch den übermüthlgen Nachbar, Betheu—⸗ 
rung ber heißeſten Vaterlaudsliebe und ber größten Bereit⸗ 
willigfeit zu jedem Opfer, welches die Vertheidigung ber 
ſchweizeriſchen Breiheit und Unabhängigkeit erheifchen könnte, 
bildete deu Inhalt aller während bes adyitägigen Feſtes in 
franzöflicher und deutſcher Sprache gehaltenen Reden. Dieje 
unbebingtefte Redefreiheit auf dem. Befiplag, und jenſeits 
‚der Berge, bie ibn faft rings umgaben, eine gefuebelte 
Preile, die ftrengfte Mafvegelung jeder freien Meinungs- 
Äußerung — größere Gegenjäge find wohl nicht benfbar. 
Sie forbern um fo mehr zu ernften Betrachtungen und 
Befürchtungen auf, je weniger bier eine Vermittlung mög« 
lich ſcheini. 

Solche bedenkliche Betrachtungen haben fich die Genfer 
jelbft vorgelegt; das Reſultat berfelben war, daß ber Brud) 
mit allen und jeden franzöfligen Spmpathien nur voll 
fändiger wurde. Als im Jahr 1535 die Berner, von den 
Genjern um Schutz gegen die drohende Haltung bed jas 
vopilhen Herzogs angegangen, mit einer Hülfsleiſtung 
zögerten, durfte der Gefandte des Königs. von Frankreich, 
ber Sire de Veretz, dem Genfer Math den Vorſchlag machen, 
bei Branfreih Hülfe zu ſuchen, das mit feinem Schutz 
nicht zögern und den Genfern ihre Breiheiten nicht nehmen 
werde, Solche. Briten fünnen nicht wieberfehren. Genf 
wird für alle Zeiten feinen natürlichen Schug ‚bei der 
Schweiz ſuchen. Selbſt James Fazy, dem man jeine Vor⸗ 
liebe für Fraukteich jo oft zum Vorwurf machte, hat beim 
Schüpenfeft in Garouge fein Bedenken über die gegenwär« 
tige franzöfiiche Politik in offener Rede dargelegt. Die 
franzöflfchen Blätter, felbft der früher befreundete Eiecle, 
ber Bertrerer der officiös demofratiichen Politik, die ſich 
mit dem Grportgeicyäft der in Frankreich ſelbſt verborenen 
Waare „Breiheit* befaßt, haben den Genfer Staatsmann 
berb dafür abgefanzelt, daß er io ganz unerwartet über bie 
Stränge ſchlägt. Der Bruch ſcheint voljtändig und ber 
Genfer Madicaliömus kann nur gemwinnen, wenn er weder 
mit den Mächtigen an der Seine, noch. mit den trandalpi- 
nifchen Staatskünſtlern Lebäugelt. Die Revue de Gentve, 
ber journaliftiiche Schildknappe des Ritters James, hat 
natürlich auch diefe Schwenfung mitgemacht und. taudht, 
nachdem fie mit dem alten Abam auch. ben früheren Na- 
men abgelegt, ald „Nation Suiſſe“ aus dem Länterungd- 
proceh wieder auf. Ja ſogar Deutichland und. die Deutichen 
finden Gnade vor den Augen bes Blattes, dad während 
des vorjährigen Krieges noch feinen Anftend nahm, aus 
den frangöfiichen Wörterbuch & la Chauvin alle möglichen 
Stihmwörter gegen die Race tudesque und ihre Bartei« 
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nahme-gegen die franzöfliche Politik zu entlehnen. Hoffen 
wir, dab die Belehrung Beſtand bat und daß aus dem 


‚blinbeifrigen Saulus ein begeifterter Paulus wird, 


Wer den Eharafter des Molfd und bie Befchichte von 
Genf cıwas genauer kennt, konnte übrigens niemals an bie 
Dauer franzöfiicher Spmpathien, gleichviel bei welcher Bartei, 
glauben. Sie waren oberflächlicher Art, von in Paris 
gebildeten Genfer Iourmaliften importitt, konnten fie einer 
ernfteren Prüfung nicht Stich halten. Die Erinnerungen aus 
dem eriten Kaiferreich waren jedenfald nicht barnach ans 
gethan, eine Rückkehr ſolcher Zuflände wünſchbar zu ma- 
hen. Dann ift burch ben Proteſtantismus ein Eritifcher 
Seit angeregt, der fih mit dem franzöfiichen Weſen über» 
haupt, ganz beſonders aber mit den auf unumfchränkte 
Autorität uud abloluten Autoritätäglauben bafirten Staatd- 
grundfägen und Ginrichtungen des heutigen Branfreidhe 
durchaus nicht vereinigen läßt, Endlich wäre vielleicht in 
dem Ichhaften Unabhängigkeitsſinn ber weſtſchweizeriſchen 
Volkaſtämme noch die Nachwirkung bed burgundiich fräns 
kifchen Blutes nachzuweiſen. Sicher ift, daß dieſe Stämme 
eben jo wenig wie die Belgier Luſt tragen, in ber „großen 
galleromaniichen Familie,“ wie das annerioniſtiſche Stich⸗ 
wort lauter, aufzugeben. 

Die offenbar erwachenden Sympathien auch meniger 
verwandter Vollaſtamme für Deutichland, welche wir auch 
von der franzöflihen Schmelz aus beftätigen können, find 
vielleicht der Ausgangspunft eined ber großartigiten geiftig 
politischen Proceſſe der Gegenwart, der in weiterer Ent- 
widlung von weltgeſchichtlichen Folgen werben kaun. ls 
während bes legten orientaliichen Krieges die romaniſche 
und flavische Nace fait ausſchließlich ſich in das Welttheater 
theilen zu wollen ſchlienen — denn heute wird niemand 
mehr leugnen wollen, daß die Angelfachjen damals durch 
ihr Bündnip wit dem neugalliichen Gälarenreich eine ziem⸗ 
lich untergeordnete und Häglihe Role fpielten — in jenen 
Beiten alſo ſprachen verſchiedene franzöſiſche und italienijche 
Organe ihre an Beſorgniß grenzende Verwunderung aus, 
warum doch Deurichland ſich nicht an dieſem Weltfampfe 
betheiligt habe? zu welchem Zweck bie germanijche Race 
ihre Kräfte aufipare? Die Gegenwart, bie heutige Lage 
Europas hat jene Frage ion zum Theil beantwortet: 
Deutihland wollte der neuen politiichen Weltorbuung, wie 
fie in Parid geichmiedet wird, und zu deren Herfiellung 
der orientaliihe Krieg bie erſte Stufe bildete, feinen Bor- 
ſchub leiften. Das beutiche Volk har ſich damals mit 
glüdlihem Infinkt zurüdgehalten. Es wollte jeine Kräfte 
wicht vergeuden, die es zur eigenen, naturwüchjigen, aud 
fich ſelbſt heraus zu erzeugenden Wiedergeburt in vollem 
Mafe bedürfen wird, Eine innere organifche, nicht eine 
von außen angeregie mechaniſche Entwidlung iſt die Auf» 
gabe der germanischen Race. Der frifche Geift, der heute 
duch alle deutſche Gauen weht, ift trog aller noch zu 
überwindenden .Gegenjfäge und zu löfenden Widerſprüche 
die fihere Burgſchaft, daß die Zeit ber Erfülung herau- 
rüdt. Und biefer friiche Geiſt if von den Nahbarvölfern 
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nicht unbemerft geblieben. Sie haben Act genommen von 
den unzweideutigen Arußerungen des beutichen Nationals 
gefühls zur Zeit des italieniichen Kriege, und wiederum 
neuerdings zur Zeit der Zufammenkunft deuticher Kürften 
in Baden-Baden. Und die deutiche Bewegung erregt je nach 
ber Page die Befürchtungen der Einen und die Hoffnungen 
der Andern. 

Wohl noch nie mehr ald im gegenwärtigen Augen-⸗ 
blict richtet fh an unfere Millionen im Auslande lebender 
Landsleute die gebieterifche Forderung, ihrer Nationalität 
eingebenf zu bleiben und fie würdig zu repräfentiren. „Die 
Deutſchen,“ fagt Bogumil Gelg in feiner humoriſtiſch 
derben Weiſe, „find ihrer Natur zufolge ein Lehr» und 
Lernvolk, eine prädeftinirte Gulturrace; ſie find nicht nur 
biefed, ſondern die ausermählten Eulturträger, Gultivatos 
ren, Schulmeifter und Pbilofophen des Menfchengeichlechts ; 
alio fönnen fie feine Birtuofen der That, Feine politiichen 
Ghablonenmenfchen, politifche Gharaftere genannt, feine 
dramatiichen Helden, feine fertig geprägten Dupenderem- 
plare bed Mationalftolges, des Nationaldünfels und ber 
Nationalbornirtheit, der Nationaluniformität und ber Nas 
tionalmechanif ſeyn, wie die Engländer und Branzoien.“ 
Ganz gewiß nicht, dennoch aber wird es gut ſeyn, wenn 
die Deutichen das Motto, melched der paraborenreiche 
„Kleinftäbter* dem Gapitel, bem wir obige Stelle entnom= 
men, vorießte, vor allem jich zu Kerzen nehmen: - „Gin 
geiunder nationaler Egoismus thut und noth!“ Gin jols 
cher nationaler Egoiamus kann die culturgeichichtliche Aufe 
gabe der deutſchen Nation nur fördern; in ibm wirb auch 
jene bewußte nationale Würde liegen, bie wir gerade jegt 
beionderd uniern Kandeleuten im Auslande wünjchen. Die 
eulturgeihichtliche Million der Deutſchen verlangt gewlß 
nicht, dab das „Salz der Erbe,” um zu wirfen, in ben 
Völkern aufgebe, und fich unter ihnen verflüchtige. Es 
fol vielmehr darnach trachten, daß Ihm feine eigene Natur 
und beionderer Gharafter gewahrt bleiben. Leider find wir 
noch weit davon entfernt. 

Es würde nicht ſchwer fallen, dieſe Verirrungen und 
Mißgriffe, dieſes Vergeſſen und Verlieren der Nationalität, 
wie überall im Auslande, fo auch in ber Gedichte, Der 
älteren wie der neueren, der beutichen Golenie-in Senf 
nachzuweiſen, bie, gegenwärtig an 7000 Seelen ftarf, 
ſchon eine tommpalte nationale Maffe darftellen fönnte, Sich 
aber als jolche zuiammengehörige Mafje zu fallen, ſich 
durch nationale Bande vereinigt zu wiſſen, das eben ifl's, 
was erfl in nmeuefter Zeit fich in ſchwachen Anfängen zu 
zeigen beginnt, Das vorjährige Schillerfeſt, jo fehr es 
auch noch einmal-in-eingelnen Zügen die deutiche Berriffen- 
beit zu Tage brachte, bat doch unzweifelhaft manche qute 
Früchte getragen. -Vorber ging Alles auseinander und 
fonderte ſich in kleinen, ſich natürlich häufig ſchroff gegen« 
überſtehenden Kreiſen und Cliquen ab, Die einen ſchloſſen 
ſich der ſtrenggläubigen Partei an, die andern der politiſch 
rabifalen, die große Mehrzahl lebte in völligfter Zerftreuung. 
Diele zogen es vor, in ber autochthonen Bevölferung „auf- 
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zugeben,“ nicht etwa als „Salz ber Erde,“ ſondern um 
ihre perfönlichen Anliegen um ſo beſſer fördern zu können. 
Eine national« beutfche Partei gab es nicht, obmohl ohne 


allen Zweifel ble Elemente vworbanden waren. 


Jenes Feſt nun gab Die erſte Veranlaſſung zu einer 
großen Vereinigung aller Deutichen; gerade das eultur⸗ 
geichichtliche Moment beffelben buldete es, daß ſich alle 
Parteien um die Schillerfabne ſchaaren fonnten, und die 
unbeftreitbare Bedeutung, welche ber Dichter andererfeits 
zugleih in unferer rein nationalen Entwidlungsgeigichte 
behauptet, brachte einen patrlotiichen Aufihwung hervor, 
dem fich kaum unfere verſchwommenſten Kosmopoliten und 
fülteften Andifferenten entziehen fonnten, Der Wunſch 
freilich vieler Patrioten, ans dem Schillerfeft einen großen 
deutfchen Verein hervorgehen zu ſehen, in welchem das 
nationale Element feinen Ausdrud und feine Pflege fände, 
fcheiterte, und mußte nad allen gegebenen Bedingungen 
scheitern. So welt maren bie Dinge noch nicht gebiehen. 

Politiſchen Zwecken fern ſtehend und weſentlich aus 
geſelligem Bedürfniß hervorgegangen iſt die „Germania,” 
ein kleiner Verein, welchen im vorigen Winter einige 
junge Deutiche gründeten, der jedoch in neuerer Beit eine 
größere Ausdehnung gemonnen hat. 2ehrer, bie bier, mie 
überall im Auslande, die deurfche „Bulturrace* zahlreich 
vertreten, junge Kaufleute u. ſ. w. bilden die Mehrzahl 
der Mitglieder. Vorträge über allgemein intereilante Ger 
genftände des Wiſſens werben von Zeit zu Zeit gehalten, 
Auch an literariichen und ſelbſt ‚poetischen Veriuchen — 
wo kaͤmen Deutfche zufammen, ohne Verſe zu machen? — 
feblte e8 nicht. So wurde Fürzlich von einem ber thätig« 
fin Vereinömitglieder, Kern Peſchier, einem jungen 
Geiftlichen aus Tübingen, unter dem Titel: „Eleonore, ein 
Kebensbild“ (Vevey, Boßhard), eine Heine epiiche Stine 
herausgegeben, bie von leichter Handhabung der poetiſchen 
Sprache zeugt. So bat ed denn dem Verein bei jeinem 
Entftehen keineswegs an einer mebrieitigen geiftigen Heg« 
famfeit gefehlt, und wir zweifeln nicht, daß, wenn er, 
wie fein Name andeutet, ſich ächt nationale Ziele ftedt, 
und dieſe ftetd im Auge behält, ihm eine zukunftreiche 
Entwidlung in Genf geſichert if, 

Bon literarifchen Erzeugniſſen, die in unfern Bericht» 
erftattungäfreis: fallen, mollen wir bei beihränftem Raum 
heute nur eine vortreffliche Ueberjegung einer Auswahl Hum · 
boldtſcher Briefe, welche G. Revilliod Fürzlich herausgab, ers 
wähnen, Mevilliod ift einer unjerer thätigften Literatoren 
und eifrigften Literaturfreunde, und als folder ein ächter 
Repräfentant ber älteren Genfer Uriftofratie, bie fi durch 
ihre hohe Bildung und geiftige Strebjamfeit jo vortheilhaft 
vor den meilten übrigen Ariftofratien der Schmelz auss 
zeichnete, Der gelehrten Welt, wie allen Breunden ber 
Geſchichte und Bibliographie iſt der Ueberieger durch bie 
Herausgabe einer Neibe von Werfen aus der Genfer Li— 
teratur des ſechzehnten Jahrhunderts vortheilhaft befannt, 
von denen wir gelegentlich einige befprochen haben. Wenn 
wir nicht irren, wurde dieſe Sammlung mit der Fromentſchen 
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Chronit, ben Actes et. gestes merveilleux de la cit& 
de Gendve, eröffnet, von. welcher: ber Herausgeber ein 
Eremplar an Humboldt überfandte.. Unſere Huswahl von 
Briefen enthält ein Dankſagungéſchreiben des berühmten 


be Ganbolle u. ſ. w., bewahrt hatte, welches er nach dieſem 
Brief im Jahr 1795 zum erftenmal befuchte. Alumfaflend 
mar. daß Intereſſe Humboldis für das geiftige: Leben der 
Voͤlker, der. größten mie der Heinften, und wenn je jo 


Gelehrten. Die wenigen Zeilen beweiſen, welche Theile galt von ihm dad „homo sum, nihil humani a me alie- 
mahme Humboldt der merfwürbigen Gejchichte der kleinen num puto* in feiner höchſten und mwelteften Bebeutung. 
Republik am Leman, dem Vaterland der Eauffure, Pieter, W. e. 
London, Juli. 
SEchlimme Witterung. — Die Papierfleuer, — Das Chroniele. — Der wahre Geiſt der Zeit. — John Bull ala Krieger. 
Endlich, endlich if der Eommer ba, wir mwellen „Vapierfteuerabihaffung“ (verzeien Cie das enbloje 


hoffen, nicht zu ipät, um einen Theil bes Schadens mie- 
ber gut zu machen, ben die Falte, feuchte Witterung ber 
legten Monate angerichtet hat, Es war in ber That eine 
traurige Zeit, die jegt hinter uns liegt, an deren Nach— 
meben wir aber. noch lange werden zu leiden haben. Tag 
für Tag Degen, beinahe ununterbrochener Regen, und 
ihien die Sonne einmal, jo war ed nur, um .einen 
Sturm anzumelden... Dabei wehte meiſtens ein eijiger 
Wind, der die Degetation zurüddrängte, jo baf die fel- 
der im Iunt ausſahen wie jonft im März. Die Folgen 
blieben nicht auß: ein beifpiellos raſches Steigen ber 
Prod und Fleiichpreiie, Elend und North unter den är— 
meren Klaffen. Jedermann blickte der Zufunft mit Be» 
ſorgniß entgegen, bie Geſchäfte famen in's Stoden und 
jogar bie Börfenjpefulation erlahmte. Es zeigte fih dar 
mald, daß der Ausdrud, „goldene Eonnenftrahlen,* 
nicht ein bloß poetifcher it, jonbern auch im eigentlichen 
Einne bed Worts richtig ſeyn kann; To oft die Sonne ein paar 
Minuten trügerifch lächelte, gingen auf der Börfe ſämmt⸗ 
liche Wertbpapiere in die Höhe und ftellte fih der Werth 
ber einzelnen Strahlen in greifbarem Golde dar. 

Mit den günftigen Umſchwung des Wetter, der An-⸗ 
fangs dieſes Monats eintrat, haben fih unſere Aus« 
ſichten natürlich in mancher Beziehung gebeilert; dad Gr- 
treide wird billiger, und wenn die Wärme anhält, dürfen 
wir eine ziemlich ergiebige Ernte erwarten; aber Dda& 
Fleiſch, hier zu Lande unentbehrlicher wie auf, dem Con· 


tinent, iſt nach wie vor ſehr theuer, und wird auch jo 


bald nicht wohlfeil werden, weil das Schlachtvieh (Ochſen 
wie Schafe) im Frühjahr haufenweiſe wegſtarb, oder aus 
Mangel an Futter von den kleineren Farmern um ein 
Spottgeld verkauft werden mußte. 

Man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben. 
Dieſes gute alte Sprüchwort bar fi In ber Brage ber 








Wort) recht unangenehm bewährt. Nah dem Veſchluß 
des Unterhauſes, welches die „legte Steuer auf die Bils 
dung“ mit einer freilich nicht bedeutenden Majorität bes 
feitigte, jweifelte niemand an bem fofortigen Grlöfchen 
der verhaßten Taxe; allein man hatte die Mechnung ohne 
den Wirth gemacht. Der Wirth war in dieſem Fall das 
Dberbauß; es fand an dem Beichluß ber Gemeinen Ver 
ſchiedenes auszufegen und verwarf die Abichaffungebill 
mit einer großen Mehrheit, Zum Glück ift die Maßregel 
nur aufgeſchoben, nicht aufgehoben. Die öffentliche Meis 
nung bat die Papierſteuer verurtheilt, und ungeachtet der 
Lords, die das „roihe Geſpenſt“ einer demofratiichen Lite» 
ratur fürdhten, und ungeachtet der Times, melde bie 
Steuer vertheidigt, weil biefelbe einen Damm gegen bie 
‚Vennypreſſe“ bildet, wird die öffentliche Meinung binnen 
furzem triumpbiren. Die meiften der „theuren Zeitun— 
gen* haben das begriffen, und eine davon, Morning Chro- 
niele, hat bereits ihren Preis von vier auf zwei Pence 
herabgefegt, wobei freilich auch politifche Motive walte⸗ 
ten. Das Ghronicle, früher, ehe Die Times ihr Foloffales 
Monopol begründete, das erfte Blatt Englands und ber 
unermübliche Morkämpfer liberaler Principien, iſt nämlich 
feit einigen Jahren von Stufe zu Stufe gefunfen und 
ichließlih vor ungefähr fünf Monaten ber franzöſiſchen 
Meglerung in die Hände geratben, Da aber bie „Napo« 
leonifchen Ideen" des Chronicle, mochten fie noch jo ger 


ſchickt zugerichtet ſehn, den GEngländern durchaus nicht 


mundeten, jo appelliren die Gigenthümer nun an ben 
faufmännifchen Sinn John Bulls und bieten ihr Blatt 
zur Hälfte des bisherigen Preijfes an. Der Appell wirb 
jedoch wenig nügen. John Bull if, Herrn Bright und der 
Manchefterfchule zum Trog, noch etwas anderes ald ein 
Kaufmann, und jo gern er „auf dem billigften Marfı kauft 
und auf dem theuerften Markt verfauft," io gibt es doch 
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Baaren, die er auf keinem Marfte kauft, und zu dieien 
Maaren gehören die „Napoleonijchen Ideen.“ 

Da ich gerade von der Preffe rede, will ich eines 
journaltftiihen Euriofums erwähnen: einer Wochenſchrift, 
die hier nächften® unter dem anipruchövollen Titel: „Der 
wahre Geift der Zeit (the Real spirit of the Times)" 
berausfommen, und nichts enthalten foll, als Gebichte 
und Auffäge, die von den graufamen Redaktionen ber an« 
bern Blätter zurüdgewieien worden find, Die Unternehmer, 
die ſich jo ebelmüthig als Geburtéhelfer des verfannten 
Genies anlündigen, bauen darauf, daß bie Verfaffer ber 
aus dem ummürbigen Bapierforb zu rettenden Artikel ſich 
nicht allein auf den „Wahren Geiſt,“ deſſen fie benöthigt 
find, abonniren, jondern noch obendrein Ginrüdungsge- 
bühren, d. 5. ein negatives Honorar zahlen werben. 
In diefer Hoffnung täufchen fie ſich zwar fchmerlich („fich 
gedrudt zu ſehen,“ ift fo füß, befonders für ein verfanntes 
Genie!), allein der Raum, der platte projaifche Raum, 
bietet ein unüberfleigliches- Hindernif: Mit dem riejens 
bafteften Format fünnte man per Nummer nur ein, hoͤch⸗ 
ftend zwei Dugend „verfannter Genies“ accommodiren, denn 
die Ergüſſe verfannter Genies find durchgängig nach ber 
Elle zu meſſen und brauchen erſchrecklich viel Plag. Beim 
beiten Willen von der Welt müßte alio die Majorltät der 
verfannten Genies unberüdjichtigt bleiben; die Unberück— 
fichtigten werden aber ben wahren Geiſt nicht unterjtügen 
und ibn in Eine Kategorie mit ben übrigen Zeitungen 
ftellen. Ia, ließe fih der Raum übermältigen, ließe ſich 
für jebes verfannte Genie Plag finden, und abonnirte 
fih jedes verfannte Genie auf den „Wahren Geift,* dann 
wäre ber glängendfle Grfolg ſicher und würde berjelbe 
unbedingt mehr Abonnenten erhalten, als bie Times, 
ber Star, der Daily Telegrapb und ber Reſt ber Lone 
boner Blätter zulammengenommen. Leider ift das Hin« 
derniß umüberfleiglid, um jo mehr, weil jih nur bie 
Unbemittelteren unter den verfannten Benied den wahren 
Geift zum Geburtähelfer ermählen werben. Gin verfanne 
te8 Genie, das Ueberfluß an Geld bat, 3. ®. ein Lord 
oder ein Banfier, zieht ed vor, bie Kinder feiner Muße 
in einen jelbfiftändigen, ſchöngebundenen Band mit Gold« 








ſchnitt eimzufchliegen und an bewundernde, ‚aber. ‚nicht 
immer lefende Freunde. und Verwandte zu ſchenken. 


John Bull ift, mie oben bemerft, nicht bloß Kauf⸗ 
mann, Er ift es nadıgerabe mühe geworden, im Aus« 
land den Zhtel eines Shepfeepers (Krämer) gu führen, 
und bemüht fich deßhalb neuerdings, dad Gegentheil eines 
Krämerd — ein Krieger zu werden, Er bat eine Uni— 
form angelegt und erereirt in jenen Freiſtunden mit bes 
mwundernswürdiger Ausdauer; auf Der Straße wandert er 
einher, mit einer Enfieldbüchſe bewaffnet, und rufen ihm 
die böſen Straßenjungen zu: „Wer hat den Hund er= 
ſchoſſen?“ * fo Gülle er fih pbilofophifch in feinen Patrio« 
tismus und tröftet fi mit dem Bewußtſeyn, eine heilige 
Vaterlantspflicht zu erfüllen. Es fehlt nicht an Spöttern, 
melde behaupten, John Bull, ber Wreimillige, werde 
nie einem andern Geſchöpf gefährlich feyn, außer allen« 
falls einem berrenlofen Hunde; aber das ift ein Irrthum, 
und ich bin überzeugt, wenn die Zuaven und bie erwartete 
Viſite abflatten, werden fie von dem Krieger gewordenen 
Krämer John Bull mit gebührender Wärme empfangen 
werden, 


Diejer Tage ift der Vorhang über bem intermatios 
nalen Borbrama gefallen, nachdem es bad Publifum faft 
ein Vierteljahr lang beichäftigt hatte, Der Schlußaft war 
fläglid. Tom Sayerd und Heenan feierten eine rührende 
Verſöhnungsſcene und liefen ſich zujammen für Gelb 
feben. Da aber fein Menich Luſt hatte, fie zu ſehen — 
sie transit gloria mundi, Zagedlöwen nugen ſich jchnell 
ab — jo blieb ihnen feine andere Wahl, als die Speku—⸗ 
lation aufzugeben. Heenan ift nach Amerika zurückge⸗ 
ehrt, und der Erhampion ron England hat ſich definitiv 
„in's Privatleben zurückgezogen.“ Beiden bat das jüngfte 
Bordrama beiläufig je 6— 7000 Pfund Sterling einge» 
tragen, 





* Das einzige Welen, welches bisher von ben Dünben enge 
liſcher Freiwilligen gefallen if, war ein urmer Hund, ber auf 
einer Gemeinderiefe vor Lendon von einigen Freiwilligen erfchoffen 
wurde, 


Aus dem bayerifchen Boigtlande, Juni. 


ESchluß.) 


Zur deutſchen Landes» und Bollelunde. 


Im Gefühle des Gorporariondgeifted herrſcht unter 
ber beutichen Bauernichaft der „Dugcomment* in ber weis 
teften Ausdehnung; auch im Voigtlande werden nur bie 


Dienſtherrſchaft, bie Eltern und Großeltern (8 „Sarla* 
und „Frala") mit „Ihr“ angeredet. So entledigt fich der 
biefige Bauer, wenn dieß ber Grab ber Befanntichaft nur 
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mmmer zugibt, auch dem Städter gegenüber gern des ihm 


jo fälligen „Sie,* oder es wird legtered gar mit dem une 
geſchickten -„Er* ‚vermechielt. Leider hat er nicht die Pri⸗ 
wilegien jeined Bruders in den Alpen, von dem man Vieles 
als Naturwüchſigkeit· gern binnimmt, was dem Lanbbes 
wohner auderewo ald „Blegelei" angerechnet und vergolten 
werben würde. Ginzelne bifteriich gewordene beſondere 
Vorrechte hat der Bauer ſich übrigens auch hier noch zu 
erhälten gewußt; io behält er z. B. im Wirthöhauie, 
gleichviel ob auf dem Lande oder in ber Etabt, fies bie 
Müge auf dem Kopf; in der rauberen Iahrezeit briugt 
er auch den Mantel mit und legt ibn nicht ab, mag bie 
Hige im Zimmer uoch jo läftig feon. Dazu wird emfig 
aus der kurzen Pfeife mit dem. Eilberfertchen gedampft. 
Zu den Wirthöhausgebräuchen gehört das „Schenken.“ 
En mie ein Bekannter, namentlich aus einem anbern 
Dorf, in die Stube tritt, wird: ihm freundlich von bier 
und dort bad Bier gereicht; er trinkt auf das Wohl dee 
Freundes umb gibt ihm unter einem Händedruck dankend 
bad Glas zurüd; dieß nennt man „Ichenfen.“ 

Nah alter Bauernregel it ber Umgang ber jungen 
Leute nur wenig beichränft, das „affm rei geh“ — ber 
nächtliche Bejuch der Liebſten — ift Sitte, auch zieht wohl 
bie Braut ſchon einige Zelt vor der Hochzeit zu den Schwie- 
gereitern, um das Hausweſen für den Verlobten zu füh- 
sen. Mit großer Feſtlichteit wird die gewöhnlich erit 
Monate lang mach der Hochzeit erfolgende Ankunft des 
„Kammerwagens" der Braut in ihrer neuen Heimath bes 
gangen.. Mehrere Wagen bringen Die moͤglichſt aufgepußte 
Ausfertigung, ihnen folgen bie mitgegebenen Viehſtücke, 
die Hörner mit Kränzgen ummunden, während bie fahren« 
ben und begleitenden Brüder und Anechte das bei beions 
dern freudigen Anläffen übliche rothe Band an der Meitiche 
tragen. Bei der Ankunft ſchneidet ber Bräutigam zuerft 
eigenhändig den Spinnroden ab und trägt ihn in’d Haus. 
Im Hochzeithauſe, wo ben Gäflen - aufgetiicht wird, was 
nur die Küche vermag, wird zwei Tage lang getanzt. 
Die Eheleute halten nun ihr Leben lang treu und feſt zur 
fammen, 

Die Bolksſprache des Voigtlande iſt voll von treffe 
lien Sprücdmörtern und Bildern; auch fehlt es nicht an 
bumoriftifchen Streiflicgtern, an Schmwänfen und gegens 
feitigen Ortönedereien, bie meiftens Gefchichten, wie man 
fie den Schilbbürgern nacherzählt, zum Gegenftanbe haben. 
Bon erfieren laſſen wir einige folgen: 


A guter Weg in ber Arimm (Krümme) 
Ie nig imm (um), 


Zwiſchen Schwieger und Schnir (Schwiegermutter und Schwieger- 
tochter) 
Macht mer a eijera Thir. 


Fremm's Brud hafen die Kinner Semmel. — Wer 
fih net ſod ißt, leckt fi net ſod (ſatt). — Der faft der 
Kg ad Schmeer o (ab; d. 5. der kauft zu teuer), — 


Aff der Welt fa ſchlimmerſch Thier, ald wenn die Mad 


a Beira werd. 


Von großer Ausdehnung ift auch bad Grbiet des Bolfe- 
glanben®, deſſen Uriprung häufig weit in bie graue Brühe 
zuräcdläuft. Gin aberglänbiiher Zug ift hervorſtechend im 
Werien des voigtlänidihen Bauern, weßhalb wir mit 
demjelben unfere Gharafterzeihnung zu versollftändigen 
gedenken, 

Die Wicjen und Maine des Gaalgebiets find im 
Juni von einer überraichenden Menge der mannigfeltigften 
Blumenarten bebedt, die dem Auge ein angenehmes 
Schaufſpiel darbieren. Um die Zeit ber Eonnenmwende blüht 
dazu bie wunderreiche Johanniblume (arniea) auf, und 
fie Gebauptet nun, namentlih auf. den Hügelrainen, das 
Beld, Ganze Blächen ſchimmern im ihrem rorbgelben 
Ganze. Diefer Blume werden im Bolgtlande noch immer 
geheime Kräfte zugefchrieben, Mit den. langen goldenen 
Blättern ihres Sterned gleichſam das Strahlenbild der 
Eonne jelber vorftellend, fehlt fie am Iohannistage weber 
im Haus und Stall, noch an ben Feldbeeten des Lande 
mannd, bie fie, gewöhnlich von drei zu drei Beeten oder 
auch dreimal quer über den Acker geftedt, vor Unhell bes 
wahren ſoll. Sie wandert zu gleichem Zwecke fogar noch 
in manche ſtädtiſche Wohnung. Im Der neuern Beit ift 
diefe Blume wegen ihres officinellen Werthes zum Hans 
bel&artifel geworden. — Gefürchtet ift der „Bilimeifchnei« 
ber" (Bilwiß), der in bunfeln Sommernächten um ober 
burch bie Kornäder fehreitet, um den Bigentbümer um bie 
Brut zu bringen und biefe in feine Echeune zu zaubern, 
Gin alter blinder Bauer, ber in feinen früheren: Jahren 
ein Billmetſchneider geweſen, Tieh fly einmal von feinem 
Sohne hinaus auf bie Blur geleiten und wollte hier um 
einen Ader, den er bezeichnete, geführt ſeyn. Der Sohn 
aber, der den Grund dieſes Verlangens kennen mochte, 
umfchritt mit dem Alten dafür ein Gehölz. Als beide mie 
der in den Hof zurüdfamen, lag die Scheune voller Streus 
nadeln. Noch heutigen Tags führt der Vorwurf: „Du 
Billmerfchneider!* öfterd zu Injurienproceflen. — Gin 
neckiſches Geiſtchen if das „Schrezala.” Es fährt ben 
Leuten gerne in die Haare und verwirrt ſolcht zu unaufe 
föslichen Zöpfen. Hie und ba geräth es auch in ben 
Stall und fpielt hier den Leuten Boflen. Eine Kub frän« 
felte immer und gab zulegt feine Milch mehr; da fledte 
ficherlich dad Schregala dahinter, Man hängte ber franfen 
Kuh ein Glöckchen (einen „Ingifel*) um, und dieß Half 
fofort. Das Plagegeifichen konnte das Geflingel nicht vers 
tragen und wagte fih nicht mehr an die Kuh, melde 
augenblidlidh genaß, 

Ein probates Mittel, die Heren zu vertreiben, ift 
das Klatſchen am Walburgisabend (Walberſchtog); ſteht 
man da auf einem Hügel, jo vernimmt man wie ein uns 
aufhörliches Echo rundum in allen Dörfern das Gefnatter 
ber Peitichen, womit die Buben das Dorf fauber machen. 

Andere unfichtbare Hausgäfte werden Dagegen ber 
fonders in Ehren gehalten, man fpaltet 5. ®, nie Holz 
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auf der Thürſchwelle, weil da bie „Hausotter“ Darunter 
rubt, das unichulbige, milchſaufende Schlänglein, das in. 
der deutſchen Mythe überall feinen Plag einnimmt. Gin 
bevorſtehendes unglüdliches Ereigniß verkündet das Er- 
ſcheinen der Wehllage („Wibflog"), welche, ein wirrer, 
geheimnifvoller KRnäul, unter Iammern und Aechzen 
dahin rollt. Einen Todesfall im Haufe aber zeigt ed an, 
wenn man bad bumpfe Boden bes GErdjchmiebs (Tele 
ya?) vernimmt, oder wenn fih im Hauſe oder Garten 
aufgereorfene Erbe zeigt. Stirbt jemand, jo öffnet man 
fchnell ein Wenfter, um bie Seele durchzulaſſen. Die 
Neugeborenen werden bagegen, wie bie Kinder wiſſen, 
aus dem Teich geholt (aus Holdas Paläften, wo die Un⸗ 
geborenen wohnen — ein befanntlich auch in andern deut- 
ſchen Landftrihen erhaltener Glaube), Die jogenannte 
„Schletterwaare,“ das Geſchenk bed Pathen für den Säug« 
ling, aud Kleidern sc, beſtehend, wird am Gharfreitag 
vor Sonnenaufgang in deſſen Wohnung getragen, Sehr 
häufig ift noch dad Waſchen mit Oſterwaſſer; an Pfing« 
fen aber erfült in den meiften Häujern (in Gtabt und 
Dorf) eine frifche Birke mit Ihrem Wohlgeruch bie Stube: 
Heirathen, Wohnungswechiel ıc. werden gern bei zur 
nehmendem Monde vollzogen. Beim Einziehen trägt man 
(aud; in der Stadt) vor allem andern Bibel oder Gejangs 
buch und einen Laib Brod in bie neue Behauſung. Schwäre, 
Berheurungen unter freiem Himmel find befonders gewichtig. 
Wen Nachts bie „Drud“ drüdt, dem wird zur Abwehr 
Drudenfraut eingebettet. Schredgeftalten für Kinder find der 
„Barrei* (die fireng firafende Perahta?) und ber „Rupprich“ 
(der alte Heidenbefehrer?) Spottenb oder im Scherz nennt 
man einen läppifchen Menſchen einen „alten Lella“ (Xöla, 
Lollus, der alte Branfengott?), Am Iohannidtag fleigen 
am Gebirgefaum Wohnende in ben Hochwald hinauf, um 
nach Heilkräutern zu juchen, wie in ber Beit des Heiden« 
thumd. Namentlich waren die Waldblumen vom „Bigeus 
nergarten“ — dem Plage am großen Walbftein, wo jept 
bad vielbejuchte Schweizerhaus ſteht — mwunderkräftig. 
Welch mächtige Wurzeln aber gewiſſe Glaubensiäge 
in's Volksgemüth geichlagen haben, beweist 3. B. bie 
Thatfache, daß bie gut proteftantijche Yandbevölferung bes 
obern Saallanded feinen Auſtand nimmt, jährlid am 
Himmelfahrtötag auch jegt noch zahlreiche Opfer auf den 
Altar der Mutter Gottes zu Marienweiher nieberzulegen, 
um dadurch ſich eine gejegnete Ernte zu fichern, und nach 
einer Frobnleichnamsproceflion zu Markıifhergaft ſah ich 
gleichfalls ald Zufchauer anweiende proteftantifche Bauern 
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weiber begierig über die an den Altären aufgeſtellt ge» 
weienen Birken herfallen, um beren Zweige mit mad 
Haufe zu nehmen und in ihr Wlachäfeld zu fleden. Gin« 
zelne bringen fogar Flaſchen vol Weihwaſſer mit nach 
Hauſe, um ihre Beete bamit zu beiprengen. Zwei mar⸗ 
kirte Gigenichaften bed Bauerucharakterd laufen bier in 
einander, die Ehrfurcht gegen bad Altgewohnte, Hiſto—⸗ 
tifchgeworbene, und jene an Habgier ftreifende Sucht zur 
Erhaltung und Vermehrung des Bejiged, melde dem 
ächten Bauern nirgends fehlt und ihm ben bäufigiten Tadel 
zuzieht. 

Unſere Umriſſe erreichen hiemit ihren Abſchluß. Sie 
ſollten dem Leſer ein deutſches Landſchafis⸗ und Wolks— 
bild in treuen Zügen vorführen. Wie in ernſter Ruhe 
zwiſchen Den offenen, ſich jährlich neu verjüngenden und 
ſtets umwandelnden Fluren des Voigtlandes düſtere Wal - 
dungen ragen und an die alten Haine der Urzeit erinnern, 
io ſehen wir im Weſen ſeiner Bewohner mannichfache 
Züge uralten Lebens mit. den Einflüſſen und Ummwand« 
lungen der neuen Zeit innig verwoben, und zwar in einer 
Weiſe, die immer ein harmoniſches, befriebigenbes Bild 
gewährt. Hier, im alten Wohnfige feiner Väter, über 
gibt der Großvater ben laufchenden Enteln fein geiftiges 
Erbrbeil, die ehrwürbigen Traditionen, und braußen zuden 
die Gedanfenblige des Weltverkehrs am Telegraphendrahte 
vorbei; bort tobt ber Jubel des Malentanzes, und in bie 
Wirbel ber Muflf, in. das Singen. und. Stampfen ber 
Tänzer drängt fürh ein dumpfes Rauſchen und Moden — 
funfelnd ſchießt ein bampfbeflügelter Wagenzug um ben 
Hügel und verſchwindet, mit Jauchzen begrüßt, zwiſchen 
ſchwellenden Halmen, vielleicht beladen mit ber. goldenen 
Fruchtfülle dieſer Berte, die er zum WAudtaufchin bie 
Berne führt: Vergangenheit und &egenmwart. reichen friedlich 
und freudig einander.die Hand, Heeringen jagt vom Uns 
terland: „Neben, Meßgeläut, Main und Bamberg — das 
if Franken!“ Wir aber fagen: „Hügel und laubige Höfe, 
faufende Nabelmaldungen und blau ſchimmernde Teiche, 
berbftliche Jodelklänge und das habe, leicht. flatternde 
Kopftuch — das ift Voigtland!“ Möge in diefen Dörfern 
bie alte Geradheit und Biederkeit, ber alte _fromme Einn 
auch fernerbin auf Kind und Kindeskind ſich vererben, 
möge über ihren grünen Wipfeln ftet® ber heilige Geiſt 
achten deutſchen Vollshums ſchweben! Ja, „ieh geiegnet, 
bu ſtille Helmath!“ 

Ludwig Sapf. - 


Verantwortlicher Redakteur: Hauff. 
Drud der Buchdruckerei der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 
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Esi-ce alitnation d’esprit, 
Ou wechante plaisanterie? — ° 
Non, c'est la chose comme elle ost, 
Et point du tout eonie frivole, 
de suis komme d’'honneur, j'en donne ma parole, 
Et rous m’en croirer, s’il Mus plalt. 
Moliöre 
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Parifer Briefe. * 
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5. Auguſt 1860. 


3. 


TC Benn wir Goethe in Betreff der gebeimniß- 
vollen Kraft befragen, über melde in „Liebe und Hab“ 
fo viel geftritten worden ift, jo erhalten wir auf bie 
Frage: 

„Magnetes Geheimniß, erfläre mir das!“ 
die Antwort: 

„Kein. größer Geheimniß als Liebe — und Haß.“ 
&o haben wir benn Wunder für Wunder und können 
fehen, wie wir unfern Weg weiter finden. Geſucht 
wird dieſer Meg fo ziemlich aller Orten, bier mit ernft- 
wiſſenſchaftlicher Abſicht, dort zum Zwecke eigennügiger 
Ausbeute, hier zur Befriedigung der Neugier, der 
Wunderſucht, dort wieder in der Hoffnung, für Kraut: 
beiten aller Art Heilung zu finden und andere, wie 
auch ſich jelbit, aus ber blinden Abhängigkeit von Doctor 
und Apotheker. zu. befreien. . Gefucht wird biefer Weg 
aber vor allem in Paris, und dba wir einmal wieder 
bie Luft der Bonlevarbs athmen, fo dürfen wir. uns 
nicht die Mühe verdrießen laſſen, uns zwiſchen ben 
Sudyenden etwas näher umzuſchauen. Es kommt uns 


* Nom Berfafler des Briefes in Nr. 27. 
Blorgenblatt. 1860. Fr. 32. 


\ bei dieſem Vorhaben zu ftatten, dab „wir. perfönlich 
einige Kenntniſſe von dem auf diefem Gebiete VBorfallen- 
den mitbringen, alſo über: das erfte Staunen und 
Kreuzgeihlagen binans find, mährend auf ber. andern 
Seite weder ein ärztliches Interefle ums befangen macht, 
noch ein antiärztlides uns Partei nehmen laſſen kann. 
Menn wir ben Pariſer Magnetifeuren. nahe treten, fo 
befinden wir uns ihnen als. vorurtheilälofe Forſcher 
gegenüber, die, ohne ihr Feldgeſchrei mit zu rufen, beu 
feſten Vorſatz haben, die Augen weit offen zu behalten 
und uns nur zu unterrichten. 
| Wir nehmen das große Adreßbuch von Paris zur 
Gand und fdhlagen. vie. Rubrik „Sommambulismus“ 
auf. ‚Anderer Orten würde ſich der Seßer gegen biefe 
Rubrik auflehnen, und menn ers nicht thäte, jo doch 
wenigſtens die. Gefundheitäpoligei, der Ortsphyſikus, 
und wie bie Verfolger der Magnetijenre jonft heißen. 
Hier finden wir eine ganze Seite voll verzeichnet und 
dennoch fehlen Namen, wie die des Grafen: Scjapary, 
Gabagnets, Güldenftubbes. und mancher Andern, beven 
magnetifhe Beſchäftigungen befannt find. Es handelt 
fih alfo nur um einen Meinen Bortrab der großen 
Armee bes Parijer Magnetismus. Zählen wir zufam« 
men. Die Damen haben bie Majorität; mir: finden 
1 


nicht weniger uf 4 —— 4 
Somnambulen; die ſieben Ad 
vermuthlich —* von Magnetiſeuren, da das Hellſehen 
nun einmal vorwiegend den weiblichen Naturen anzu— 
gehören ſcheint. 
beſuchen wir eine Seance magnetique des berühmte: 
ften Parifer Magnetijeurs, des Baron Du Potet. 
Wir wollen glei bier verrathen, wie man dahin 
gelangt, denn in Paris ſelbſt wiſſen 1234 veutt da⸗) 
von, und eine Menge wißbegieriger Deutſ KA 
und verlaffen Paris, ohne ermittelt zu haben, wie man 
ih zu diefen magnetifhen Abendfigungen Einlaf ver: 
ihafft. Hier iſt der Nachweis. Man begebe fih an 
irgend einem Miltwoch, Abends acht Uhr, in den dritten 
Stod der Nr, 5, Rue de Beaujolais, Palais Noyal, be: 
zahle 75 Gentimes für eine Nummer des Journal du 


Magnetisme und gebe bie gleichzeitig erworbene Einlaf- 


farte an der Thüre des Eigungsfalons ab. Hiemit 


jind alle Förmlickeiten erledigt und man it umler., 
den bereit3 verjammelten Zufhauern. mi de 


Wir beſchreiben eine diefer Sipungen, wie wir jie 
mitgemacht. 
Der Saal ijt mäßig groß, etwas länger als breit, 


hat zwei Fenfter dem Haupteingang gegenübgr,, deeis; 
Reihen Eige zu beiden Eeiten der Wand, und in der 
Mitte einen freien Gang von etwa anderthalb Ellen 


Breite. Am Ende deſſelben, zwiſchen den Fenitern, fteht 
einuKatheder. Um neum Uhr etwa ſind ſechzig Per- 
fonen verſammelt, eiwa zur Hälfte Damen, zur Hälfte 
Männer, voriwiegend Fremde, namentlich aus Bukareſt 
eine Anzahl .... vier ober il in. — 
Ang: zweier Herren. DE 

‚x: Barren Du ut if * im durch 
einen: Borträg: über den: Magnetisniuus, worin er das 
ignorivende. Verhalten der Akademien rügt, in Sonder 
heit bie Alademie der Wiſſenſchaften tadelt, daß ſie den 
aus ihrem eigenen Schooße hervorgegangenen Bericht 
einer zur Unterſuchung des Magnetismus niedergeſetzten 
Kommiljion zu Den. ‚Alten gelegt habe; weil er dem 
Mougrtetisnns günftig lautete. Schließlich bat er vie 
Anwejenden, da er feine Erperimente mit andern, . als 
dern zufällig. Anweſenden mache; ihn: durch Bereitwil⸗ 
ligteit hehillflich zu ſeyn, bi du ih magnetiſtten zu 
laſſen/ denn ohne dieſes — — — Sihung eben 
nichts bieten. 

Dann nſuchte er⸗ nat; —— ſich 
den: Mittelgang unter die verſammelten Zuhbrer bege⸗ 
bend/ die. Damen zu veranlaſſen, ſich ibm zu dieſem 
Erperintente zu vertrauen. Die meiſten ſchienen indeſſen 
ſich auf eine bloße Zuſchauerrolle vorbereitet zu Haben, 
and keine wollte ſich magnetiiten laſſen. Endlich übers 
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Um nicht lange wählen zu — indeſſen ſo lange Zeit, um ſich an ſein Manipuliren 
zu gewöhnen, daß er zu einer dritten übergehen mußte. 
Dieſe kämpfte noch mit dem Schalk in ihr, der nicht 
* geben wollte, als hinter der Magnetiſirten eine 


gemacht hatte. 


* 
hlenſie nicht bis zu dem Punkte dem fremden Willen 


Da fie aber ſich 
‚ jo mußte er nad 
F 8* ihr 435* — Striche auf⸗ 

und eine andere magnetiſiren. Auch dieſe brauchte 





Dane) von lettha ierzig Jahren auf ihrem Stuhle hin 
und her zu ſchwaͤnken begann, nad Luft ſchnappte, die 
unbehaglichſten Gefihter fchnitt, mit den Händen frampfs 
haft umber griff und ihren jpießbürgerliden Gatten 
neben ihr in Sorge und Angit verſetzte Sogleich wurde 
fie durch den Magnetifieur nad) einem Ei a 
des SKatherers geführt, wo jie ihr Wefen fortirieb, 
nachdem Du Potet ihren Zujtand mit eingehender Ge— 
nauigteit befhrieben und durch Erperimente anſchaulich 
Sie war empfänglicher geweſen als die 
übrigen magnetiſirten Damen und hatte das Fluidum 


"angezogen An und für ſich nicht gerade ſchön, bot 


fie ein klägliches Bild bemußter und widerwilliger Un: 
freiheit, und alle ihre Bewegungen verriethen Die ver: 
geblihe Anſtrengung, ſich gleihfam aus einem Netze 
machen, in dem fie gefangen war. Uebrigens 


unterthan, dab ſie aufftehen mußte, wenn der Magne— 
tijeur es verlangte; dagegen folgte ihr Kopf, wider: 
ftrebend zwar, doch fraftlos, jeder feiner Handbewe— 
gungen. 

Keinen: ähnlicher Einfluß unterlag ſeht bald eine 
der erwähnten „jungen Damen,. zu. been Du Potet 
inzwiſchen zurüdgefehrt war. Ihre Augen hatten ſich 
nad) drei Minuten langem Magnetifiren halb gejchloffen ; 
fie lachte noch, wenn ihre. Freundinnen ‚über fie rede: 
ten, fie gab auch Flare Antworten über das Abfonder 
liche ihres Zuſtandes, aber jie:zeigte in dem Hinz und 
Herwenden ihres Kopfes ſchon die vollſtändigſte Abyän- 
gigfeit von den Bewegungen. des Magnetiſeurs. Zum 
Gluck fir uns andere, die wir an jener andern Mag: 
netiſirten des: Abfchredenden «gerade genug hatten, ent: 
ftellte ‚hier. das: Halbbewußtſeyn auf Feine Weile, im 
Gegentheil erhöhte eine gewiſſe· Traumtrunkenheit die 
Lieblichteit des jungen Augeſichts, und fo zeigte Ach 
denn bald unter den Übrigen: fremden Damen minbere 
Bedentlichteit, das nämlihei Experiment auch an ſich 
verſuchen zu laſſen. Eimige, dieſer Verſuche wurden 
wieder durch veizbare.Nachbarinnten unterbrochen, indem 
bag Flılibum über ſein nächftes Biel; hinaus ging und 
jene ergriff. Eine dieſer Damen, eben felbit an den 
Fuß des Katheders geführt, gewann nad fünf Minuten 
langer Gebundenheit ihres Willens plötzlich, ſcheinbar 
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durd einen entſchledenen · Entſchluß, ihre Selbftftähdig- 
keit wieder und war bei einem ſpäter noch einmal mit ihr 


vorgenommenen Magnetiſiren nicht in Abhängigkeit zu 


verfegen. ' Eine andere, auch durch indireftes Magne⸗ 
tifiren - zufällig. Eingefchläferte gab den "Nahefipenden 
lange den unerquicklichſten Anblick, da fie auf ihrem 


Stühle wie auf einen Wagenfige umherſchwantte und 


jeven. Augenblid auf den Boden zu ſtürzen broßte, 
nacdent der Mannetifeur ſich länaft nicht mehr um fie 
gekümmert hatte. Ihr troftlojer Zuftand hielt noch lange 
an, und felbft als Du: Potet ihr endlich durch Gegen» 
ftriche und Anblafen Erleichterung verichaffte, blieb fie 
in halbwacher Unbehaglichkeit; fie hatte ihm vorher auf 
feine Fragen gelagt, fie babe „doulsurs partout.* 
Diefe und jene erfte Dame vertraten an -biefem 


Abende gleichſam die fragenhafte Seite der Vorſtellung 
und beluftigten’ die Zuſchauer wider: Willen ; vor allen 
gilt dfeß- von der vierzigjährigen Dame, und zwar vor’ | 


nebmlih als Du Potet ſeinen Magnetismus: einmal anf 
ihre Sprachorgane concentrirte und fie dadurch ſtumm 
machte/ wo fie dann in Folge ſeiner Fragen die quäs 
lendſten Geberden machte. Es" mag gleich bier: die 
Nüge Platz finden, daß Du Potet feine Erperimente 
nicht mit. gefammeltem Ernſt in Rede mid Verhalten 


ausführt, daß er vielmehr einen heitern Ton anſtrebt, 
ver die Zuſchauer einladet, ſich nicht nur zu:belehren, ſon⸗ 


dern auch zu beluſtigen. Er iſt ein Mann von vielleicht 
65 Jahren, klein gewachſen, mit grauem Kopf und 
einem Geſichtsausdruck, dem’ der wiſſenſchaftliche Ernſt 
natürlich ſeyn könnte, Und da wir einmal dieſes Be: 
denken gegen jeine Art und Weiſe äußern, ſey hier auch 
noch hinzugefügt, daß- er mit diefew Gigungen nad) 
jeinen eigenen Worten unbedingt zu Erperimenten ähnlicher 
Art auffordeeh will, und daß er: durchaus feine Wars 
nung damit verknüpft, während das Magnetifiren ohne 
alles Berftändniß doch die gefährlichiten Folgen nad 
fi ziehen kann, Eben“ jo: wenig belehrt er über den 
magnetiſchen Strich zur. Hebung dieſes oder jenes Une 
wohlſeyus, noch über das Verhalten im Fall unge⸗ 


wöhnlücher Zwifchenfälle.. Seine Empfehlung: ift: jever 
verfuche ohne weiteres zu maägnetifieen, jeder erperis: 


mentire und fordere andere dazu auf. 

Wir kehren zu den. Experimenten —** Bis 
dahin waren nur Damen magnetiſirt worden. Er 
ſuchte jetzt unter ſechs ſehr gut aufgelegten Pariſer 
Studenten ein. paar Opfer zu werben. Einer zeigte ſich 
endlich bereit. Nach fünf, Minuten aber mußte ber 
Verſuch aufgegeben werben ‚da fich feine Wirkung zeigte, 
Bei einen zweiten zeigten ih die erſten Symptome, 
liefen dann. aber wieder nad, und als auch dieſer Ber: 
ſuch aufgegeben werden ſollte, wies fi wiederum ein 


‚ Konnte. 


NRebenmann als Ableiter des Fluſhums aus‘, Nud zwar 
bereit3 von diefem in jo hohem Grade anhefüllt, daß 
unmittelbar" zu ſeinet "Behandlung gefchrittei werben 
Es war ein Mann on etwa. 36 Zahren, 
blond; mittelgroß,- die bebrillten Augen etwas zu nahe 
im Sehwinkel, wie dieß häufig Naturen von ſomnam⸗ 
buler Beſchaffenheit kenngelchnet. Durch wenige Striche 
lam er dem Zuſtanden der Katalepſie nahe.“ Seine 
Veine waren wie von Bleigewicht beſchwert und ohne 
irgend eigene Bewegungsfähigkeit. Nachdem er durch 
Gegenſtriche aufgeweckt worden war, bat Du Potet ihn, 
ſich aufrecht hinzuſtellen und ſeinen Widerſtand daran 
zu ſetzen, um feinen Standpunkt zu behaupten. Und‘ 
bier begann nun bald ein gar eigenes‘ Schaufpiel. 
Während der Magnetifeur mit dem Stöcke eines ver 
Anmwefehden um und "über dem Stehenden zabllofe 
Strihbehtegungen in der Luft machte, bald rechts, bald 
links, bald über : dem Kopfe "die Stockſpitze führend, 
gleihjam eine Menge feines Fluidums in einer Weife 
entladend, als wichle es ſpinnenartig den Mag: 
netiſirten ein, waährend deſſen lämpfte der jo Einge⸗ 
ſponnene offenen Auges und klaren Bewußtſeyns gegen 
den immer zwingender werdenden äußern Einfluß, bis 
das Schwanken des Oberkörpers - heftiger und- heftiger 
wurde und nur die äuferfte Kraftanftrengung den vor⸗ 
wärts ftrebenden Schritt Jurilck zu halten vermochte. 
Der Magnetifirte ftand am Eingang des Mittelgangs. 
Du Potet, bis zum Katheder zurüdgetreten, in etwa 
ſechs Schritten Entfernung) machte bald unten amı Bo-- 
ven, bald höher Bewegungen mit Stod ad Hand, als 
ziehe er Fäden ein, immer nette, immer zahlreichere, 
und jeder Faden zog und zerrte an bem fern ihni ges 
genüber' Stehenden. Endlich ſchnellt fein rechtet Fuß 
wie auf einer Eisfläche vor. Eine unwillige Geberde 
dann, bei den Gelächter des Publikums, gezwungenes 
Mitlachen und ein paat halb verfländliche Worte: - „Je: 
ne veux pas — absolümient non.* Und witklich gei” 
lingt es ihnt, den Fuß’ wieder einzuziehen. Er hat ſich 
wieder frei gemacht; jo ſcheint es, wenn‘ ſchon ſein 
Blick nicht von dem Magnetiſeur fort Fan: Dieſer! 
aber ſetzt ſeine Hand⸗ find Stodbewegungen ununter⸗ 
brochen fort, Und nun plöglich neigt der Andere ſich 
wieder vorm über, weiter, als der völlig wache Zuitand - 
es ohne Verluft des ' Gleichgewichts zulaſſen würde. 
Man will ihm -beifpringen, aber ſchon iſt er- im Vor⸗ 
waärtsrutſchen, eine lange Strede, die er nicht wieder. 
zurüdlegen wird. Von neuer Kampf, von neuem ein 
unbändiger Schritt, als ahme er Peter Schlemihls erite 
Verſuche mit den. Meilenftiefeln nad. Aber das Lachen ’ 
der andern ftört ihn nicht mehr. Es ziebt ihn meiter 
und. immer weiter, und auf einmal ftebt er Geficht 
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an Geficht vor dem Manne, der- ihn wie eine Mario: 
nette beherrjcht. 

Die wenigften unjerer- Lejerinnen werden derglei- 
hen geſehen haben, und bie eö gefehen, werben- darum 
noch nicht glauben, obſchon ſie vielleicht jelbft täglich 
Beiipiele ihrer Anziehungskraft zu verzeichnen Gelegen- 
heit haben. m. der That wehrt ſich der Verſtand gegen 
den Gedanken an eine jo — man möchte faft jagen, 
mineraliiche Anziehungskraft. Dennoch iſt uns nicht 
zu helfen: die Thatſache beſteht. Wenn wir gewiſſe 
förperlihe Vorbedingungen in unſerer Natur bejigen, 
Bedingungen, welde uns in die Reihe der Hochſenſi— 
tiven bringen, jo bat der uns Magnetifirende eine 
Macht über uns, die noch über das bier Erzählte hin: 
aus reiht. Und nit einmal Hochſenſitive, nicht ein: 
mal Senfitive brauchen wir zu feyn. Wir werben gleich 
zu den Damen zurüdtehren, deren wir ſchon erwähnt, 
und die, ohne jenfitiv zu feyn, jener Anziehungstraft 
folgen mußten. 

Einitweilen jehen wir nad dem blonden Herrn, 
der dem Magnetijeur gleichfam aufgeklebt. ift. Eine 
raſche Wendung des legteren gibt ver Sache ein noch 
fomifcheres Anjehen. Sie ftehen Rüden an Rüden, 
einer Janusjtatue gleich, die vor= und rüdwärts ſchaut, 
der Magnetifirte in der beforglichiten Haltung, denn es 
zerrt ihn beitändig hinten über, und wenn der Andere 
ihm jeine Lehne entzieht, muß jener rüdlings zu Bo: 
den jtürzen. Nun biegt ih Du Potet, auf jeinen 
Stod ſich jtügend, vorüber, und er hat gut gethan, ſich 
zu jtügen, denn ber Andere läßt micht los, Liegt ihm 
vielmehr wie ein Sad auf dem Nüden und folgt ihm 
ftolpernd und unwillig in diefer unbequemften Lage, 
völlig unfähig, die unjihtbaren Fäden zu zerreißen, 
mit denen ihn ber Magnetijeur auf die Schultern ge: 
laben hat. Am Ende des Ganges macht fih Du Potet 
von Andern los, erleichtert ibn durch einige Gegen: 
ftride und läßt ihn wieder nieberjigen. Er bat, da 
alle Welt ihn fragt, was er empfunden, durdaus feine 
Ahnung von dem Puppenfpiele, deſſen Held er ge 
weſen. Uebrigens quält ihm noch lange nachher Herz: 
Hopfen und Magenbrüden, und er muß den Magne— 
tijeur erit um weitere erleichternde Striche bitten, ehe 
biejer jih an biefe jo nöthige Hülfeleiftung erinnert. 

Trotz der kläglichen Rolle, welde hier der Mag: 
netiſirte fpielte, bietet jich eine junge Dame aus der 
Fremdenreihe zu einem ähnlichen Verſuche an. Sie wi 
aber nur bis zum Umwenden gezwungen werben, zu 
nicht3 weiterem, und Du Potet gebt gern darauf ein, 
da er obmehin ihr jchwerlich eine jenen Erperimente 
verwandte Unbequemlichkeit zumuthen würde. Sie jtellt 
ih alfo mitten in den Gang, er etwa einen Schritt 
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binter fie, und nun beginnen feine. heranziehenden 
Stride von neuem ,. immer die offene: Hand, die: ins‘ 
nere Fläche nad) oben, wagrecht in der Richtung die 
Finger ihr zugelehrt, bald die Rechte, bald die: Linke, 
bald beide, ein unabläfjiges Heranziehen. Es ſey hier 
eingejhaltet, daß alle Magnetifirten in dem vollſtän⸗ 
digen Anzug verblieben, wie fie gelommen waren, die 
Damen mit den Hüten auf dem Kopf und meiltens in 
Seide gefleivet, was alſo fein wejentliches; Empfäng- 
lichteitshinderniß jeyn kann; daß ferner jeder auf ſei⸗ 
nem Plage verblieb, jtatt auf einen ifolirten Sitz ge 
führt zu werben, ein Verfahren, welches die Wirkung 
jedenfalls häufig verzögerte, zuweilen gar ganz ver- 


nichtete; daß endlich ‚vie Striche bald mit der Rechten, 


bald mit der Linken, nah dem Grabe der Ermüdung 
abwechſelnd, geführt wurden, -und daß bie abwärts 
ftreichende Hand, um den Strich zu wiederholen, nicht 
im Kreije zurückkehrte, jondern ohme weiteres auf dem 
fürzeften Wege, aljo gerade aufwärts. 

Die junge. Dame bat. in der Zwifchenzeit keinerlei 
Wirkung zu jpüren behauptet und gibt ihren Beglei: 
terinnen lachende Antworten, wobei aber eine unbe: 
wußte Seitenwendung ihr bequem zu werden beginnt. 
Als jie es bemerkt, ſeht jie ſich eruſtlich zur Wehr und 
it nun während weiterer drei Minuten in ſtetem Wi— 
derjtreben begriffen, ba der magnetiſche Einfluß ficht: 
lich zunimmt und ihre Haltung bedroht. Auf einmal 
ſchnellt ſie wie ein Kreiſel herum, urplöglid, man 
kann ſich nichts Zierlicheres vorjtelen. Damit ift jie 
erlöst und er führt fie auf ihren Plag zurüd. 

Es wird noch mit einer andern Dame ein Verſuch 
gemacht, aber nur mit halbem Erfolg, da in dem Au— 
genblid, wo die Wirkung zu Tage zu treten beginnt, 
ein beftiges Gepolter draußen die Gefellichaft in Auf: 
regung bringt, Die Thüre jteht halb offen; als man 
fie ganz öffnet, gewahrt man einen Burſchen von etwa 
fünfzehn bis jechzehn Jahren, der mit gefenftem Kopfe 
nachtivandelnd umbertaumelt. Du Potet muß ihm mit 
Gewalt beim Arme halten, um ihn zu bändigen, da 
er mit allen Mauern in Haber liegt. Endlich bringt 
man ihn nach dem Stuhl am Kathever. Aber er rast 
weiter, und erft als es gelingt, ihn durch Gegenftridye 
und Anblajen zu weden, gibt er fi als einen ver: 
ihüchterten Jungen zu erkennen, der jich jo rajch wie 
möglich der allgemeinen Neugier entzieht. Es ift ber 
Sohn des Portiers im Haufe Nr. 5 und bat ſchon 
öfter die Sigungen beläftigt, ohne abgehalten werben 
zu können, jich immer wieder als Thürlaufcher hinauf: 
zufchleihen, angezogen durch das magnetiiche Fluidum, 
das er dießmal jehr zu unjerem Schaden jeiner eigentlichen 
Beitimmung entfremdete, denn die junge Dame ift zu 
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keiner . Wiederholung des unterbrodenen Verſuchs zu 


bewegen. Und weil ohnehin Mitternacht darüber her: 


angelommen it, jo fließt Du Potet die Sigung, wie 
er. ſie eröffnet hatte, mit einigen vom Satheder herab 


gefprochenen Worten. 

Wir brauden, nah der Art, wie wir das Ge— 
Ichaute hier wiedergegeben, wohl kaum erft zu ver 
ſichern, dab bei allem, was ji an dieſem Abend 
zutrug, keinerlei Betrug mit unterläuft. Es waren 
einige derjenigen Hochfenfitiven zugegen, wie. wir mit 
Beilimmtheit ermittelten, die bereits. früher zu Experi⸗ 
menten bemußt iworben, die ber. Magnetifeur aber ge 
füffentlih bei Seite ließ, um den Verdacht der Berab- 
rebung zu vermeiden. Diejenige Geſellſchaft Fremder, 


welche an biefem Abend vorzugsweiſe zu Experimenten 


ſich hergab, gehörte, wie uns ebenfalls mit Gewißheit 
befannt ift, einer: Sphäre an, welche nicht für Zwecke 
diefer Art käuflich if. Ohnehin hätte ſich, bei einiger 
Vorkehrung der angebeuteten Art, der Abend weit viel- 
jeitiger geftalten laffen, während das zur Schau Ge— 
bradte bießmal ziemlich dürftig genannt werben darf, 
wenn man Borftellungen. in andern Barijer Häufern 
diejer Art damit vergleicht, bei: denen. ſich jchon eher 
Zweifel erheben laſſen. Wir werben die, Schilderung 
einer ſolchen das nächte mal geben. 

Was den Baron. Du Potet betrifft, jo haben wir 
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ſchon gerügt,. was uns tadelnswerth ſchien, wobei wir: 
freilich den einfeitigen Standpunkt feſthalten, da der 
Magnetismus: vorzugsweiſe als Heilmittel fi Vertrauen: 
erwerben: jol. Die Metaphyſiler laſſen das nicht gelten, 
und fie haben von ihrem Standpunkte Recht. 

Das erivähnte Journal du: Magnötisme erſcheint 
zweimal: im Monat und ift vor ſechzehn Jahren be— 
gründet worden. . Du Potet ift ald Redalteur genannt. 
Es enthält ein jehr gemiſchtes Durdeinander von’ Anz 
griffen auf die Alademiler und Xerjte, von magnetis 
hen Kuren, von Auszügen aus alten. Schriften, und: 
ift, wie uns jcheinen will, mehr auf bunte Abwechs ⸗ 
lung angelegt, als. auf wiſſenſchaftliches Weiterbanen.: 
Ein größeres Werk. Dir Potet „la Therapeutique: 
magneötique* ift in. Vorbereitung.. Ueber feine Stel- 
lung, jeine Zwede, feine. Vergangenheit können wir 
uns hier wicht verbreiten, ba. wir einerfeitö nicht. bins 
reichend darüber unterrichtet find, andererſeits aber 
auch dieſen Bericht von: Berjünlichleiten und Aehnlichem 
getrennt zu halten wünſchen. Wer ſich für. die. Sache 
intereffirt, ſchaue jelbft. nach. Es. ift, wie. wir nachge⸗ 
wiefen, feine abgeſchloſſene Gemeinder ‚vor und mit‘ 
welcher erperimentirt wird, jonbern mer kommt, iſt 
willtommen und mag verjuhen, anf welche Tonart 
fein eigenes een geſtimunt ifl. 


Junker Hans vom Staal. 
Gin Yebendbild aus. dem ſiebzehnten Jahrhundert. 


(Bortfegung.) 


Am 15. Maimonats des 1642jten. Jahres ritt 
der Ambafjador an den Tag zu Baden, geleitet von 
ſeiner Ehegemahlin, jo, da fie unfruchtbaren Leibes war, 
fih dafelbft des altberühmten warmen Bades bedienen 
ſollte. Und zog mit ihnen ein groß Gefolge, Fremder 
ſowohl als Einheimifcher; und warb bei diejer Babe: 
fahrt große Ueppigkeit getrieben , uneingedent der Kriegs: 
furie, welche zunädit der Pforten unſeres Baterlandes 
wüthete und — jo Gott feine ſchützende Hand uns 
entzog — aud) über uns bereinzubrechen nicht ermangeln 
fonnte. Unter des Ambafjadors Hofitaat und Eomitat 
befand fich auch der junge Rollius, consulis filius, 


jo inzwifchen vom Könige wirklich zu einem Oberſten 
war vernamfet worden, und trieb derjelbe leineswegs 
den mindeiten Staat. Und begab es ſich, daß er am 
nämlichen Morgen, da der Aufbruch des Ambaſſadors 
nad) Baben geſchah, in jeiner rothen, mit Gold be 
näbten Montur an der Matte vorbei ritt, wo ich im 
Zwilgfittel vor weinen Knechten her die Senje ſchwang; 
und rief höhniſch von feinem Noß über den Grünhang 
berüber: „Haut'ssed, haut's⸗es, Herr Altrath a Sta- 
bulo?* Kann nicht läugnen, daß mir bei biefer 
ipöttiihen Anfpielung auf unferes ehrlihen Namens 
lateiniſche Echreibart und die Handtierung, bei welcher 
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er. mich) betroffen, das Blut zu Haupte ſtiege Erwie⸗ 
derte ihm alſobald mit lauter: Stimme: Weniger 
mühſelig ſey es freilich, des Ambaſſadors Liverei zu 
tragen und als defien Lalai hinter ihm her zunreiten; 
die Staaliſchen zögen. es aber vor, Mahden zu mähen“ 
Es war nicht ſchwer Zu merken, daß dieſe meine Ge: 
genrede ben neugebackenen Oberſten nur Lutzel erbaute, 
viel eher ihm ſcharf in. die Naſe ſtach, maßen ſelbiger 


mir. einen erzürnten Blick zuwarf, ſeinem Rößlein die) 
Sporen gab und, ohne ein ferneres Wort zu — 


von dannen trabete. 
Wenn gleich mir nun freilich nicht — war, 
an den Luſtbarkeiten zu Baden Theil zu nehmen , jo 
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blieb mir, für dieſen Sommer dennoch eine ganz befon- | 


dere - jyreube worbehalten, und war dieß der Beſuch 
meines. verehrten: Freundes, . des Herru Probſtes von 


Vorburg.. Und: Fam. derjelbe » keineswegs mit leeren. 


Händen, ‚fondern brachte mir won: Regensburg. ber 
authenticas.copias eines kaiſerlichen Indultes, kraft 
deſſen mein primogenitus Johann Baptiſt des näch⸗ 
ſten Aurechtes auf die erſte erledigte Stelle am hoch— 
würdigen Stift zu St. Urſitz theilhaftig ſeyn jollte. 
Und. ſagte mir mein. Freund, ich hätte dieſe kaiſerliche 
Huld nebjt der mächtigen. Fürſprache meines Gönners, 
des fürſtbiſchöfflichen Domcuſtos von Ramftein, ganz 
befonders meiner dem Kaiſer und Reihe zugewandten 
patriotifchen Gejinnung zu verdanken. Dieſer Rede 
freute ich mich nicht wenig und hätte ben Ruhm und 
gutes Anfehen, jo mir hiedurch geworden, mit ber 
rothen Liverei des jungen Rollius feineswegs vertaus 
jchen mögen. 

Nach diefer mir unverbofft gewordenen freudigen 
Beicheerung war nun fein Zweifel mehr, daß mein 
Heltefter ih dem geiltlihen Stande widmen folle; und 
wiewohlen jelbiger annoch ein muthwilliger Lateinſchü⸗ 
ler, ſo ließ ihm doch als einem künftigen clerico und 
canonico in spe durch Meiſter Etrübin, den Schttei: 
der, ein geiftlih Habit anfertigen. Mit demfelben zog 
aber Johann Baptiftli die rechte geiftliche Würdigleit 
noch nicht an, fondern Fletterte nichts deſtoweniger ven 
Reftern der Vögel- und Eichfägchen nad und balgete 
ſich mit. den andern Schulgängern auf den Gaſſen 
berum; worüber zum: öftern ernftlich unwillig geworden 
wäre, ihn auch meine väterlihe Autorität hätte em- 
pfinden laffen, wenn es nicht fo gar poffirlich geweien. 

Der secundogenitus, Hans Heinrich, ging dann- 
zumalen in die deutſche Schule, dafelbit die Kunft des 
Lefens und Schreibens zu erlernen, auch catechismum 
zu memoriren, während mein Jüngiter, Wolfgang, 
noch am Fürtuche der Mutter hing. — Was dann bie 
Mägdlein anbetrifft, deren ebenfalld dreie vorhanden, 
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fo: wurden dieſelben von ihrer Zuchtmeiſterin Madle 
Streitfelderin, geſchulet die ich von Altkirch aus dem 
Elſaß herbeſchiddet hatke. War nämlich der Anſicht und 
ohnmaßgeblichen Meinung, daß es auch dem Frauen⸗ 
volk wohlanſtehe, etwelche nothdürftige Wiſſenſchaft 
des Leſens, Schreibens und Rechneuns zu beſitzen, mo: 
mit es in hieſiger Stadt durchſchnittlich nicht beſonders 
gut beſtellt. Die Aelteſte, Franziela mit Namen, wir 
nun aſchon ziemlich herangewachſen; und wollte mich 
zuweilen bedünken, es würde dieſelbe in Bälde eher eines 
Ehemahles denn einer Zuchtmeiſterin bedürftig ſeyn 
Helena, die zweite, ſo in der heiligen Taufe der Mutter 
Namen erhalten hatte, war auch der Mutter rechte 
Hülſe in der Hauswirthſchaft, und: ging ihr nichts 
darüber, als von früh bis ſpät in: Küche ‚und Keller, 
im. Milchgaden und Geflügelſtall berumzubandtiren. 
Die Jüngfte, Anaftafia, zeigte Schon in zarten Jahren" 
eine befondere Hinneigung zum klöſterlichen Leben; was⸗ 
maßen, ba im Herbſte deſſelben Jahres die Streitfels 
derin mit dem: Epezereifrämer: Chriſtoff Bartlime Hoch⸗ 
zeit hielt, ich das Mägdlein zu weiterer Zucht und 
Auferziehung den Schweſtern visitationis übergab, ſo 
aus Burgund vertrieben allhie ein neues tloſter erbauet 
hatten. Glaubte ſomit mein Haus wohl beſtellet und 
hätte mich gern befliſſen, fern von Ebrgeiz und Aemter⸗ 
jucht ein. gerubiges Leben zu führen; mußte aber lei: 
der bald genug erfahren, was es beißt, mächtige und 
einflußreihe Feinde und Widerſacher zu haben. 

' Hatte mid), wie oben vermeldet, für die Ranzion 
des Vogtes von Deläberg, jo großentheild der Stadt: 
jedel vorgefhoffen, als Bürge verſchrieben, nit min: 
der auch für 500 Dublonen, jo die Stadt Delsberg 
den Weimarifchen als Friegscontribution hatte zahlen 
müflen. Und hatte einen Theil der lepteren Summe 


der junge Nollius vorgeftredt zur Zeit, da von ihm 


und den Seinen eine Verſöhnung mit den Staalifchen 


war angeftrebt worden. Jedennoch waren fürftbihöff- 
liche Lande noch immer von fremden Kriegsvöllern über: 


zogen und hauste im Delsbergerthale eben jegt das 
Kanofzkiſche Regiment, zu den weimarifchen Schaaren 
gebötend, - Ärger, -denn je die Schwediſchen oder Kai⸗ 
ſerlichen gehauſet Batten, Masmahen weder mein 
Schwager Schenk noch eine löbliche Stadt Delsberg in 
statu waren, ibre Schuld ‚abzutragen. 

Nachdem ich den Spott des jungen Noll vorbe— 
jchriebenermaßen mit ſcharfer Gegenrede abgetrumpft, 
jo war der Grimm: der Rolle gegen mid ärger denn 
je geworden. Und waren nit damit zufrieden, mid 
als Bürgen der Delsbergifchen Gontribution zur Zabe 
lung zu drängen, jondern ſtifteten auch die Mehrheit 
des Rathes auf und erfrogten einen Beſchluß, daß ich 
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unnachſichtlich angehalten werben. ſollte, die Ranzion 
des Echwagers dem Stadtſeckel anheimzuzahlen. Beſaß 
vom Veltliner Zuge ber. noch eine Anzahl guter jchwar⸗ 
ger. Harniſche, fo ich mich: anerbot abſchlagsweiſe an 
Zahlungẽſtatt in unferergnäbigem Herren und Oberen 
Zeughaus abzulieſern; aber auch.diefer Ausweg wurde 
von meinen ‚Neidern -und Haffern mir verſperret Und 
wußte mir am Ende nicht anders gu helfen, als etwelche 
Gülten und mein. fhiweryzierlidrund fauber vergüldt 
Silbergefihirr pfandweiſe darzugeben, mitteljt welcher 
Ausbülfe mich dann endlich von meiner aus Mildher- 
igfeit und Erbarmen — ——— löſen 
fonnte, ; 


Wäftend des ganzen Winters blieb das —* 
kiſche Regiment im Delsberger Thal; und lag Major 
Hammer ·mit etlichen Reitern in meinem dortigen Haus 
im Quartier/ in meiner Mühle zu Wir aber zwei Ritt: 
meiſter. Dieſe Beſatzung meiner "Güter fo viel möge 
ich in- Hulben zu behalten; habe ich ihnen nicht nur 
einen Käs, ein Fähfen "Wein, drei Säde Früchte, fon: 
dern auch ein fettes Schwein zügeordnet; wöodurch ſie 
jedoch keineßswegs -oritentiret wurden, fordern unter 
Dranung vor’ Mord und Brand noch mehr zu erpreſſen 
anternäbnien. ’ Mb iſt ihnen gelungen, eine Etute, 
ein Fohlen und’ vier Ochſen zu ertappen!' Noch Mebreres 
beforgend und beſonders in · großer Furcht vor des toflen 
Mile Dragonern, ſo in’ St: Urſitz lagen und dorten 
noch viel ſchlimmer hausten als herwärts die Kandfz⸗ 
tiſchen, ſlohen meine Lehenleute davon und abanbon- 
nirten dein Feind meine Güter und Häuſer, To daß 
nicht anders als einer vollftänbigen ruina "entgegen: 
ſehen u miffen vermeinete. "Und hatte, einerjeits von 
meinen Neidern und Haſſern verfolgt, andererſeits ven 
jeindlichem Kriegsvolk et ein we ver 
Sorje und Betunmerniß. 


ie aber jelten. ein, Unglüd allein tommnt, ſon⸗ 
dern auf das Schwere und Bittere gar oft nah Schwer 
reres und noch Bittereres nachfolget, davon mußte id 
bald ebenfalls eine Erfahrung an mir felber machen. 


Es geſchah nämlich, daß im Herbſt des 164 dften 
Jahres meine liebe Ehefrau als eine: fleißige und: ſorg⸗ 
jame, Hauswirthin auf den Ader hinausging, wo won 
Knecht und: Mägden die Rüben gezogen wurden, Und 
war in dieſem Jahr ſchon früh eine feuchte, froſtige 
und unluſtige Witterung eingefallen; weſſen meine 
Hausfrau. ſich nicht auchtend, eine Erkältung über ſie 
fam, davon fie in folgender: Nacht ſchwer erkranlete. 
Wenige Tage darauf iſt ſie ſodann, mit den heiligen 
Sacramenten wohl verſehen, bes Todes verblichen. Und 
geſchah dieſes im 47ſten Jahr ihres Alters, nachdem 





tem 


wir jehzehw Jahre im Eheſtand Lieb web: Sole * 
* miteinander ausgeſtanden. 

Und erſchien mir nun mein irdiſch Theil einem 
* gleich, in befien Gipfel das Wetter geſchoſſen 
deſſen Rinde. zerfpalten und deſſen Aeſte verfenget ſind 
An meinen Gutern geihäbigt, an. meinen Ehren'gei 
kränkt , war ich nun gar ein Wittwer geworden. "Und 
wenn die ſechs Kindlein, ſo min: mutterlds waren, 
rings um mich heulten und wehllugeten, da wurde gat 
kleinmüuthig und wollte es mich in meiner Melaucholia 
ſchier bedunten, unſer Herrgott habe es darauf abge: 
ſehen, an mir, gleich wie einft am Dulber dich, ein 
— zu ſtatuiren. 

Da zu dieſer Zeit: auch Welq⸗ unge 
indispositiones. meines Leibes!:zu : verfpüren . begdımz, 
fo: war. ich keines ‚langen: Lebens! mehr gewärtig , ſon⸗ 
dern glaubte, es jey tum am der: Beit, mein Augen 
merk: und Datum von: biefen -Zeitlichkeit ab und auf 
den Himmel zu richten, verhoffend bald, ſtatt der mit 
entzogenen weltlichen Freuden / der ewigen und himm⸗ 
liſchen geniehen zu dürfen. Wasmaßen ich mich eines 
Tages hinſette und eigenhändig mein epitaphium ober 
Grabſchrift ſchtieb, meinen Erben und guten Freunden 
anheimftellend ;'foldes nad) ‚meinem tödtlichen Hinſchei⸗ 
ben in’s’Werf zu ‚richten, Und lautete die, für meimen 
Grabftein.) beftinmte ‚Schrift: in teutiche, Worte über: 
tragen ungefähr wie folgt: « „Sie lieget begraben: der 
edel Hans Jakob. vom: Staal, des Rath, welcher ber 
Ehrbar⸗ und Gesechtigkeit jeder Zeit hold: geweſen, nad) 
Fried und Einigkeit, leider umſonſt, getrachtet, der 
Welt eitler Gunſt nicht nachgegangen und: ihrer: auch 
wicht theilhaft worden, ein ruhig Gemüth und Sebem, 
von: Ehrgeiz frei, vor Gut und Wurden zw ſchätzen ge⸗ 
wußt, aber: auf: diefer Welt: nur: eines! Heine ı@&lüd: 
leins ſich zu erfreuen gehabt, .woflir.jeiner unſterb⸗ 
lichen @gele ein deſto größeres in der — — 
werben möge. Ro LP 1. 00 " 

Es hat abet dem. Vater im —— nicht —* 
daß von dieſein meinem epitaphio. im, Balve Gebrauch 
mache, ſondern nach feinem ewigen Rathſchluß verfüget, 
daß ich noch ferners diefes irdiſchen Lebens Wechſel⸗ 
fällen: ‚non. Fee und Leid * unterworfen * 
Fiat — tus! ı ! 4 u | 77° 


N; — I u..d , Gh 
Die —— Sinfetein. 
Heines — Lebens mehr —— fing. rich 


aldgänudh an, mehr denn ſonſt an: meines mufterblichen 
Theiles . Hell und zukunftige Seligkeit zu denlen. Mein 
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leiber nun von: mir gewichenes und ungejinnet zu Tode 
verblichenes Ehegemahl war mir ſchon feit: langem. im 
den Ohren gelegen, wir jollten einmal zufammen eine 
Wallfahrt zur wunderthätigen Mutter Gottes von Ein⸗ 
fiebeln, der allerjeligiten Jungfrau Maria, unterneh: 
men, Und. hatte ich diefes Fromme Fürhaben weltlicher 
Geichäjte ‘halb ftets verfhoben und hinausgetagt, big 
es zu jpät wurde und meine liebe. Helma von binnen 
fuhr, ohne das Gott. wohlgefällige Werk vollführet zu 
haben. Dieſes Berſäumniß lag mir ſchwer auf bem 
Gewiſſen, weil niht umbin ‚konnte vorauszuſetzen, 
daß nun mein Hausfrau um jo länger die Pein des 
purgatorii werde erbulden und am Eintritt in bie 
Wohnſtätten der Seligen behindert jeyn müſſen. Solches 
nach Kräften wieder gut zu machen, und da das Wetter 
wieder mild und lieblich geworbeu, jo beſchloß noch 
in jelbigem Spätherbft eine Wallfahrt zu unternehmen, 
wobei aber nicht bloß nad dem Kloſter Einſiedeln tens 
direte, jonbern noch andere Gnabenftätten zu befuchen, 
auch in unterjchieblichen Klöſtern und‘ Gotteshäufern 
einzufehren und bajelbft fromme Gebete zu verrichten 
mir vornahm. 

Am ten Wintermonats dieſes 1643ften Jahres, 
am Tage nach Allerfeelen, trat ich, wie geziemlich, in 
ein beſcheiden Gewand gefleibet, zu Fuß und. den Stab 
in ber. Hand, meine Pilgerreife an. Und hatte mein 
Bölklein, Hausweſen und Geſchäft dem Bruder Juſto 
zur Obacht und Beforgung amempfohlen. 

Und wendete meine Schritte alförberft nad) Beins 
wyl, welches Gotteshaus ich nad einem ftarken Tages 
marſch und Ueberſchreitung des Paßwangs bei einbres 
chender Nacht erreichte, daſelbſt meine Andacht verrichtete 
und die erjte Nachtruhe hielt. Andern Tages babe 
meinen PBilgerfteden weiter nad) Dorned geſetzet, allwo 
bei den Vätern Kapuzinern einkehrte, auch nicht ers 
mangelte, die Schlachtkapell zu befuhen, fo zum Ans 
denten des Sieges unferer Vorväter dafelbft erbauet 
morben; und mußten mir bie Schäbel, fo daſelbſt an 
gemeihter Stelle aufgefpeichert find, als ein Wahrzeichen 
weltlicher Eitelfeit dienen, da keinem berjelben anzu: 
ſehen, ob er einft einem berühmten und edeln Ritter, 
ober aber einem gemeinen. Lanzenknechte gehörete. — 
Von da machte einen Abftecher zu fürſtbiſchöfflichen 
Gnaden, jo ihren Hof derzeit in Birseck aufgeihlagen, 
und eriwiefen mir diefelben ‚viel Gnad und Gunft, be 
Iobten und beftärkten mich in meinem frommen Für: 
baben. 
Als nun auch zu meinem alten Freund und Gön— 
ner, dem Domcuftos von Ramftein mich verfügte, fo 
Ind mich derjelbe ein, an feiner. Tafel den Imbiß eins 
zunehmen, wozu mich aber zuerft gar nicht verſtehen 








wollte, in Betracht der Tiſch eines Domherren nur Lügel 
zu einem Wallfahrer paßt, jo eigentlih nur Wurzeln 
verjpeifen und ben Durft mit Duellvaffer Löfchen ſollte. 
Konnte aber amı Ende. dent freunbliden Zureden doch 
nicht widerjtehen und nahm. mir vor, nachgehends um 
jo jtrengere Falten zu halten. Bei dem Evelwein mei⸗ 
nes wohlgefinneten: Freundes und. Gönners ging mir 
dann aud) das Herz auf. und jhüttete daſſelbe zu großer 
Erleichterung aus und Elagete all. das Mißgeſchick, fo 
im: biefer legten Zeit über mich gefommen. Auf biejes 
ließ mir Hochwürden Domcuſtos den Becher neuerdings 
füllen und redete mir ernjtli zu, melancholiam und 
Kleinmüthigkeit fahren zu laſſen. Da ih ihm dann 
über meines Haufes Angelegenheit und mein Völklein 
umftändlichen Bericht erjtattete, redete er mir. nochmalen 
zu und ſprach: „Mid däucht, Junker Hans Jakob, es 
wäre für Eueres Leibes und Euerer dem Trübfinn 
heimgefallenen. Seele Wohlfahrt das heilſamſte, jo Ihr 
noch einmal freien und ein drittes Geſpons Euch beilegen 
würdet, jo Eueres Haufes und Euerer Kindlein pflegte, 
aud ſonder Zweifel im Stande wäre, melancholiam 
zu vertreiben, jo jegt in Euerem Herzen niftet.” Welch 
ſcherzhafter Anmuthung ich mich jedoch mit ernjter und 
nachdrücklicher Rede widerfegete aus Gründen, weil 
eineötheils mein leider zu früh dahingefahrenes Chege- 
mahl in jeinen Tugenden, Frommkeit, Sanftmüthig: 
feit, Häuslichleit und Emſigkeit nimmermehr durch eine 
Undere erjegt werden fünnte, anderntheils, weil ich felber 
ſchon ‚bei jolden Jahren, daß geziemlicher für mich jey, 
auf meiner Seele Seligmahung, denn auf meines 
Leibes Ergötzung durch nochmaliges Freien Bedacht zu 
nehmen, wonach mein Freund und Gönner nicht ferner 
mich zu drängen beliebete, ſondern mit heimlichem Lä⸗ 
cheln ſtillſchwieg. Und fehieden dann unter gegenfeiti- 
ger aufrichtiger Freundihaftsverfiherung und meiner: 
jeit8 unter wohlgemeinter Dankfagung für genofjene 
Freundichaft auseinander; und ging, nad) der prächtigen 
Abtei Wettingen zielend, fo Im Freienamte liegt, meines 
Weges fürbas. 

Es war furz zuvor beſchehen, daß die Franzoſen 
und Weimarifchen in ihrem Hauptquartier zu Duttlin: 


gen im Schwarzwald unverfehensd von den. Kaijerlihen 


überfallen worben, wo .fämmtlide hohe Generaläperjo: 


"nen gefangen und von der Maunſchaft, fo zwölftaufend 


zählen mochte, nicht über wiertaufend davongelommen 
find, die nah dem Elſaß, Sundtgau und aud in fürſt⸗ 
bifhöffliche Lande retirirten,, dafelbit ihr Wintergquartier 
zu nehmen. Und war derohalben in der Gegend ob 
Bafel und im Fridthal pro momento der Kriegälärm 
ziemlich verftummt, ſah aber nichtsdeſtominder troſtlos 
genug aus, Nicht minder als in fürſtbiſchöfflichen Landen 
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fanden fih auch bier die Dörfer mehrentheils verbrannt 
und das Voll, jo nicht erſchlagen oder erhoffen wor: 
ben, von Hunger und Siechthum geplaget. In den 
Wäldern und in dem Gemäuer der .abgebrannten Häufer 
hatten auch bier Zigeuner und anderes gefährliches Bolt 
fi eingeniftet, auf Plünderung deſſen abjehend, mas 
das Kriegsvolf übrig gelaſſen. Da id über den Bötz 
berg ſchritt, mußte mid mit meinem Steden des öftern 
der Wölfe erwehren, die jih nicht fcheueten, am hellen 
Tage den Wanderer zu moleftiren. 

Diejes war nicht danach angethan, meines Ge: 
müthes Heiterkeit zu mehren. Mein verwaifet Haus 
und Bölflein wollten mir nicht aus dem Sinn. Nicht 
minder fümmerten mich auf’3 neue mein Erblehen und 
die andern Güter im Delsberger Thal, jo num von dem 
übel zugerichteten und zurüdgetriebenen, aber deßhalb deſto 
grimmigeren Ueberreſt der Kanofzkiſchen Reiter jonder 
Zweifel friſcherdings gebrandſchatzt, geichädiget und 
ausgeplündert wurden. Wenn dann die Neben bes 
Herrn von Ramjtein mir wieder vergegenwärtigte, jo 
wurde ſchier erzürnt über meines edlen Freundes und 
Gönners Leichtfertigfeit, der bei folder Trübſal mit 
mir feinen Scherz hatte treiben wollen, da ein fo ver 
ftändiger und in der Welt wohlerfahrner Herr einem 
fünfundfünfzigjährigen Wittling nimmer im Ernft hätte 
zumutben können, noch. einmal an’s Freien zu denken. 

Klopfte endlih, da es ſchon ſpät am Abend des 
dritten Tages meiner Pilgerfchaft war, an der Pforte 
des prächtigen und uralten Gotteshaufes zu Wettingen 
an und bat um ein beſcheiden Nachtlager; fand jedoch 
für bejjer, diejes mal Namen und Stand für mich zu 
behalten und zu verſchweigen, da fonft zweifelsohne 
vom gnäbigen Herrn Abt zu deſſen Tafel gezogen und 
prädtig tractirt worden wäre; unb war es feinesivegs 
Abfiht und Zwed meiner Pilgerfahrt, herrlich und in 
Freuden zu jchwelgen und über mein Verdienſt geehrt 
zu werben, jondern viel eher hatte ich den Stab er 
griffen, meinen Leib zu Fafteien, zu faften und an den 
beiligen Stätten vor ben wunderthätigen Bildniſſen 
mein Gebet zu verrichten. Wurde aljo vom Bruder 
Pförtuer nad dem niederen refectorio geführet, wo 
ein Stüd Brodes und zum Nachttrunk einen Becher 
Wein erhielt; ſodaun bat man mich zur Kammer ges 
wiejen, jo zur Herberge für arme Pilgrimme bergerich- 
tet war, und befanden jich bereits eiwelde derjelben 
fchlafend auf der Streu. Mir aber ward bier bes 
Schlummers wenig zu Theil, maßen das Ungeziefer 
ih aljobald über mich hermachte, um jih an meinem 
Blute zu erfättigen. Ließ dieſe Plage in Demuth und 
ohne Diurren über mich ergeben, in Hoffnung, fie werbe 
mir für's Himmelreih zu gut gefchrieben werden. 

Morgenblatt. 1860. We. 32. 
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Nahdem des andern Morgens in des Gotteshaufes 
prädtiger Kirche die heilige Meſſe angehört, ‚ging ich, 
ohne von jemanden erkannt worden zu ſeyn, des Weges 
fürbas, um über Zürich nach dem Klofter Wurmsbach 
zu gelangen, wo Bruder Gedeonis ältere Tochter Scho— 
laſtica türzlih zur Aebtiſſin erwählet worden war. 
Und war heuer ein bejonders gutes MWeinjahr geweien 
und dieje Gottesgabe nicht nur jehr reihlih gewachſen, 
fondern auch im bejonders guter Qualität; und geſchah 
ed ausnahmsweife, daß man fih fogar am Züricher 
See eines fühen Moftes erfreuen durfte. Darüber 
berrjähte große Freude und war in allen Dörfern von 
einem Ende des Sees zum andern des Jubilirens, Sin- 
gend, Tanzens und allerhand anderer Luftbarkeit kein 
Ende; und Alt und Jung, Männer, Frauen und Jungs 
frauen freueten ji des füßen und fräftigen Moftes, jo 
ihuen der Himmel bejcheeret hatte. Mit meines Ge» 
müthes Bejchaffenheit waren aber die verbrannten Dörfer 
und verwüfteten Felder des Fridthales in befferer Ueber⸗ 
einftimmung geitanden, und ſchritt, der allgemeinen 
Freude untheilhaftig, meines Weges. 

Da geihah es, daß in einem Dorfe, etliche Stun- 
den oberhalb Züri, heißet Meilen, ein alter Dann 
mid anredete und fragte: ob denn ein fo ſchwer Küm— 
merniß auf mir lafte, daß ich in diefen fröhlichen ger 
ten ſchier allein mit traurigem Angefiht einbergehe? — 
Ich antwortete: „Während bier Jubel erfhallt, herrſchet 
andern Orts Schred, Noth und Verzweiflung. Wie 
follte Einer, den des Herren Hand gegüchtiget, feiner 
Kümmerniß uneingedent ſeyn?“ — Da ermwieberte der 
Alte: „Eben defhalb, damit der Mühfelige und Schwer- 
belabene feiner Sorgen ſich ledig machen könne, bat 
der liebe Gott in feiner Barmherzigkeit heuer‘ einen jo 
fürtrefflihen Wein wachen lafien!“ Und ergriff mid 
bei der Hand und führete mich in ein zierlih Garten: 
haus, jo nicht weit von da mitten in einem Weinberge 
ftand; hieß mich mit-freundlichen Worten unter jein 
Dad treten und meine von der Reife ermübeten Glie⸗ 
der ausruben. Und bradte ein fauberes Mägdlein 
einen Krug Saufer (aljo nennen fie allborten den neuen 
Wein) und ftellte ihn zierlich grüßend vor uns auf den 
Tiſch. Als dann der Moft in dem Becher ſchäumte 
und ich mit einem bejcheidenen Zug mich erlabet hatte, 
fragte mein gaftfreundliger Wirth nad der ſchweren 
Prüfung, melde mein befümmerted® Gemüth belafte; 
und entipann ſich folgende Zwieſprach zwifchen uns: 

Ich. Mein Ehgemahl und treu bewährte Haus: 
frau, jo während langen Jahren mein Troft und meine 
Stüge war, ift, des Todes verbleihend von mir ges 
ſchieden. 

Der Alte. So tröftet Euch! War fie, woran 
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nicht zweifle, ein fo fürtreffliches Ehegefpons, als Ihr 
faget, jo genießt fie gegenwärtig ber ewigen Seligkeit 
und Ihr erfreuet Euch ihrer Fürbitte vor Gottes Thron. 

Id. Der Kriegsfturm hat mich geſchädiget und 
meiner Glüdsgüter beraubt. 

Der Alte. Was der Herr gegeben, Tann er auch 
wieder von dannen nehmen. Weſſen Ader aber von 
den Schloffen verwäftet worden, der barf nicht jam— 
mernd die Hände in ben Schooß legen, fondern foll 
um fo emfiger fein Feld auf's Neue beftellen, da ihm 
dann immerhin noch eine reihe Ernte werden kann. 

Id. Meine Feinde und Widerſacher haben mich 
bei meinen Mitbürgern in böfe Nachrede gebradit. 

Der Alte. Da bürfet Ihr, im fo fern Ihr felbe 
nicht verdienet, am allermindeften Euch darüber grä- 
men, ‚Denn je mehr Eure Gegner Euern Ruhm zu 
verfinftern getrachtet, um fo heller werben deſſen Strab: 
len jcheinen am Tage, da Ihr Eure Widerfacher zu 
Schanden gemacht, und um fo freudiger werbet Ihr 
Euch dann der wiebererworbenen Gunft Eurer Mit: 
bürger getröften können. Gebenfet dann biefer Rebe 
und deſſen, fo e8 Euch gejagt. 

Unter ſolchen Discurien wurde der Krug neuen 
Weins geleeret; und kann nicht läugnen, daß mic 


davon, noch mehr aber von der verftänbigen Zuſprache 


defien, ber mir ihn kredenzte, nahmhaft geftärkt und 
aufgerichtet fand. Dankte dem alten Mann dann auch 
beftens für bie genofjene Erfrifhung und Freundichaft 
und mollte ihn bitten, mir feinen Namen zu offenbaren, 
auf daß ich müßte, wem ich für jo viele Freundlich— 
feit zu Dank verpflichtet. Aber der Alte widerſprach 


und fagte: „Der Name, mein Freund, thut nichts zur 


Sache. Sollten wir uns etwa jpäter wiederjehen, mas 
jedoch bei meinem höheren Alter kaum zu verhoffen, fo 
werden ſich dann ohne Hmeifel Eure Glüdsumftände 
wieder auf erfreuliche Weife zum befiern gewenbet haben, 
maßen meine vieljährige Erfahrung ſchon gar manch— 
mal mir erwieſen, daß das Glück einem drehenden 
Nabe glei.” — Worauf er, ohne in ein weiteres ein- 
äutreten, mir zum Abfchieb den Handſchlag gab, 
Wanderte nun wieder, bes Alten Neben in mei 
nem Gemüthe ruminirend, meines Weges fürbas. Und 
fonnte nicht anders, als jeinem veritändigen consilio 
in meinem Innern beizupflichten, und mußte mir jelber 
gefteben, daß es eines frommen Ehriften Geſinnung 
angemeffener, die Schläge, womit der Herr uns züch— 
tiget, ungebrocenen Gemüthes zu ertragen; auch eines 
Mannes würdiger, vor fich zu ſchauen mit Zuverſicht, 
als Hinter fi mit unfruchtbaren Klagen. Und kam 
mir von biefem Augenblid als ein gang anderer für, 
als zuvor; und das ubiliren und al die Lufle 
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barkeit in den Dörfern, über melde mid erft noch 
geärgert hatte, mochte ich jegt den Leuten beitens 
gönnen. Alſo wirket auf des Mannes Gemüth eine 
einfichtige Rebe. f 

Hätte nur gar zu gern gewußt, wer denn eigent- 
li der alte Herr gewefen. So vertraufam und her— 
ablaffend er aud mit dem unſcheinbaren Pilger ums 
gegangen, jo war dennoch etwas Fürnehmes in feiner 
Art, auch ettvas Gemwähltes in feiner Redeweiſe, fo auf 
studia ſchließen ließ. Aud aus dem zierlihen Wein: 
frug und den filbernen Bechern und dem feinen Wefen 
des Mägdleins, welches den Wein gebradt hatte, konnte 
ohne Müh errathen, daß er guten Standes und Her— 
fommens ſey. Sollte aber erft nad etlichen Jahren‘ 
ganz umverhofft inne werben, wer mein freundlicher 
Wirth geweſen mar. 

Wurmsbach ift ein ſtattlich Gotteshaus, ohngefähr 
ein Stündlein oberhalb Stadt und Schloß Rapperſchwyl 
am Eee gelegen. Und wurde bafelbit von meiner Bas 
Scholaftica, nachdem ich derfelben zu der beſchiedenen 
Würde beftens congratuliret, mit großer Freundfhaft 
empfangen. Unb ließ ſich's diefelbe nicht wehren, mich 
in der Redſtube mit angemahtem Mein und füßen 
Krapien, jo die Nonnen jehr leder zu bereiten wiſſen, 
föftlih zu tractiren; redete mir auch, nad) dargebrach— 
ter Condolation über das unverhoffte Abiterben meines 
Ehegeſponſes, recht eindringlichen Troft zu. Muß aber 
geftehen, dab dero Red weniger zu meinem Herzen ging, 
als jene bes alten Herrn, jo mich zu Meilen in jeinen 
Meinberg geladen. 

Nah einer anftänbigen Weile empfahl mich bei 
der gnädigen Frau Bas Aebtiſſin, ging, meine Andacht 
zu verrichten, in die Kirche und juchte dann die Klo: 
jterherberg auf, meine von ber ungewohnten Pilger: 
ſchaft fteif getvorbenen Glieder ein weniges auszuruben. 
Und traf daſelbſt ganz unvermutheter Weiſe auf einen 
alten Befannten, Herrn Balduin von Hertenſtein aus 
Luzern, fo anbergeritten war, fein jüngftes Töchterlein 
diefem Gotteshaus zur Zucht anzuvertrauen. Und war 
der Sertenfteiner gleich mir bei fürftbiihöfflihen Gna— 
den wohl angejehen, auch in fürftliher Gnaden Landen 
ziemlich begütert, wasmaßen uns der Stoff zu unfern 
Gejprächen Feineswegs ausging, in welden die Klagen ' 
über den Krieg und fürftliher Gnaden ungerechte Ver: 
treibung, wie wohl zu begreifen, den eriten Plag ein: 
nahmen. Zu meiner ziemlichen Satisfaction dagegen 
warb mir von meinem alten Freund mitgetbeilt, daß 
gute Ansficht auf den nädhfterfolgenden Abzug der fa: 
nofzfiihen Reiter aus dem Delsberger Thale vorhanden 
fey. Konnten auch über die Welt: und Zeitläuje im 
Allgemeinen dicuriren, ohne ein Blättlein vor den 
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Mund zu nehmen, da der Hertenfteiner ein ehr ver: 
ftändiger Herr und keineswegs franzöftich gefinnet war, 
fondern gleich mir des Vaterlandes Schaden und end 
lichen Untergang von der Ambafjadoren Praktiken, wenn 
benfelben nicht bei Zeiten gefteuert würde, in Ausſicht 
erblidte. Diente mir auch zu nicht geringer Gemüthe- 
erleihterung, den Gallenjad einmal unverholen aus: 
[Hütten zu fönnen, weſſen mid zu Solothurn wohl 
enthalten mußte, weil ih und meine Familie faft 
allein fanden, dem Ambafjadoren Trug zu bieten; 
denn insbejondere in neueiter Zeit waren ſowohl Ratha- 
freunde ald Bürger durch dero gejtrenger Gnaden bes 
Schultheißen von Rol große Influenz zum mehriten 
Theil auf der Franzojen Seite gebradt worden. Zu 
um fo nahmbafterem Trofte gereichte es mir zu fehen, 
daf die getreuen und mohldenfenden Patrioten in der 
übrigen Eidgenofjenfhaft noch nicht des gänzlihen aus: 
geitorben jeyen; wobei des Sprüchleins gedachte, fo der 
alte Herr zu Meilen im Munde geführt: das Glüd jey 
gleih einem bdrehenden Rad. Da könne der Franzos 
aud wieder einmal hinunter, unjereins aber obenauf 
fommen, dachte ich. 

Saken aljo bei einander bis zum fpäten Abend 
und ergingen uns in verftändigen Gejpräden, wobei 
aud von einem engern Bündnuß der jieben katholiſchen 
Orte die Rede war *und einer Allianz mit dem Kaijer 
und fatholiichen Liga; was aber für, meinen Theil, als 
zum Schaden einer gemeinen Eidsgenoſſenſchaft gereis 
hend, mit entfchiedenen und ſiegreichen Gründen bes 
fämpfte, da dann der helvetifche Körper in zwei Theile 
gejpalten in nicht langer Zeit jeinen Widerſachern an: 
heimjallen und von denfelben verfchlungen werden würde. 

Des andern Morgens erbot mir der Hertenjteiner 
ben Klepper, darauf fein Töchterlein anhergeritten, und 
wollte mich bereden, in Gemeinfhaft mit ihm über den 
Berg Albis und Zug nah Luzern zu reifen. Aber 
meinem Gelübde, ala Pilgrim und ächter Wallfahrer 
zum Gnadenort Einjiedeln zu gelangen, getreulich 
nachlebend, ſchlug ih das freumdlihe Anerbieten 
ftandhaft aus, mußte dagegen verſprechen, meine 
Heimreife über Luzern zu nehmen, wo dann einige 
Tage in feinem Haufe Raſt halten und anerbotene 
Gaftfreundichaft genießen folte. „Wer weiß,” fügete 
er mit fchalkyaftem Lachen bei, „ob dann nicht viel- 
leiht ein Luzernifches Mägdlein den Rathihlägen Eures 
Gönners von Ramftein zu Hülfe kommt! Sie ftehen 
im Ruf, gar feurige Blicke aus ihren Neuglein ſtrah⸗ 
len zu laflen, die ein älter Herz zu entzünden im 
Stande wären, ald bes Junkers Hans Jakob vom 
Staal,” — Unter ſolchen Scherzreden gingen wir aus: 
einander. Und nachdem bei der Bas Nebtiffin mid) 
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noch einmal beſtens empfohlen und ihro mein Abſchieds 
compliment gemacht, jo ließ mich, deren dienſtgefälli— 
ges Anerbieten benugend, durch die Kloſterknechte über 
den See nad Lachen rudern. 

Beitieg von da ben Berg Egel, dann wieder abwärts 
gehend gelangte ich zu der. herrlichen fürſtlichen Abtei 
mit dem uralten, wunderthätigen Gnadenbilde, wohin 
aus verſchiedenen Ländern der Ghriftenheit fromme 
Wallfahrer in großen Schaaren gepilgert fommen, ihrer 
Sünden Laft oder aber ihres in Noth und Krankheit 
abgelegten Gelübdes ſich zu entledigen. 

Auch an mir Unmwürdigem bewährte ſich die wun— 
derjame Heilkraft diefes Ortes, wo im Laufe der Zeiten 
Meinrads unjcheinbare Sievlerhütte fih in ein fo 
prächtiges Gotteshaus gewandelt hat. Denn nachdem, 
meine Andacht verrichtet, inbrünftig gebetet und von 
jeder der vierzehn Röhren des vielberühmten Brunnens, 
fo vor der Abtei ftehet, getrunken hatte, jo wurde mir 
ſchier, als wäre all mein Leid von mir genommen. 
Insbeſondere fühlte ih, daß nun meine hingegangene 
treue Hausfrau meiner Trauer nicht mehr bevürftig, 
fondern zweifelsohne, jo wie mir mein unbelannter 
Tröfter verheißen, vor Gottes Thron der ewigen Se: 
ligkeit theilbaftig jey. Mein ander Trübjal aber, als 
Kriegsichaden, Verfolgung und Mißgunft, ſchien mir 
leiht zu ertragen. Und wollte mid fogar bebünfen, 
als ob meine alten fünfundfünizigjährigen Knochen auf 
diefer Bilgerreife ſich friſch geftählt und um viele Jahre 
verjünget hätten. Und kann ich als redtgläubiger 
latholiſcher Chrüt diefe Umwandlung feiner andern Ur: 
ſache zuſchreiben, als dem wunderthätigen Einfluß jenes 
Gnadenortes, meinem andächtigen Gebet und meinem 
getreuli erfüllten Gelübbe. 

Nachdem aljo meinem frommen, Fürhaben gewiſſen⸗ 
haft nachgelommen, jo zog in zahlreicher Geſellſchaft 
heimlehrender Pilger deutſcher ſowohl als welſcher Zunge, 
insbeſondere vieler aus den vom Krieg heimgeſuchten 
Landen, aus Breisgau, Elſaß, der Freigrafſchaft und Bur- 
gund, am rothen Thurm vorbei nad dem Orte Schwy; 
hinunter und von da nad Brunnen, wo id) den Nauen 
beftieg, um verabredtermaßen meine Reife nah Luzern 
fortzufegen. Und pflog mit allerlei Volk aus verſchie— 
dener Herren Ländern Geſpräche über der Welt Lauf, 
über den leidigen Krieg und den längit, aber bis da— 
bin umſonſt verhofften Frieden. Und ward mir durch 
das, was zu hören belam, neuerdings recht lebhaft 
eingeprägt, daß nicht nur in unferer Stabt, fondern 
faft überall Parteiung herrſche, wobei bald biefe, bald 
die andere, wenn jie die Schwäderen, von den Stär: 
feren unterbrüdt und nievergehalten werben, was mid) 
ermabnete, das Uebel, woran fdier die gejammte 
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Menſchheit zu leiden hat, für meinen Meinen Theil im 
größerer Geduld als anhero zu ertragen. 

In Luzern glüdlih angelangt, wurde ich von 
meinem Gajtfreund, dem Hertenſteiner, mit großen 
Ehren und Freundfhaftsbetheurungen willklommen ge 
beißen, mir eine ſchöne Stube zugeteilt und ein präch⸗ 
tiged Tractament hergerichtet, Worüber mid) aber noch 
mehr freute, ala über das weiche, mit Seiden bezogene 
Feberbett, den jhmadhaften Käskuchen und den köſt— 
lichen Wein, jo von Afti ber über den Gotthardsberg 
gefergget worden, das war die Lieb und Güte, deren 
mich nicht nur Seitens meines alten Freundes, fondern 
auch von der Herteniteiniichen Hausfrau und fänmt: 
lien Söhnen und Töchtern zu berühmen hatte. Ins— 
beiondere fand ih Wohlgefallen an dem ältejten Her: 
tenfteiniihen Fräulein, Maria Franzista, jo gegen 
ihres Alters Gewohnheit an unſern ernfihaften Diskurfen 
Freude zu haben erzeigte, auch nicht verſchmähte, trog 
» unferer Jahre Ungleichheit, mit mir über verfchiedener: 
lei Dinge theils verftändige, theils fcherzhafte Reden zu 
wechſeln. Und fand, dab genanntes Fräulein, ob: 
wohlen nicht von befonderer Körperſchönheit, nichts: 
dejtomeniger durch ihrer Blide ſchalthafte Anmut, ganz 
insbefondere aber durch ihren Mugen Verftand vor vielen 
andern ſich auszeichne. Auch freute ich mich nicht 
wenig, daß biefelbe teuticher Tracht annoch getreu ger 
blieben, während in unjerer Stabt alles Weibsvolt, fo 
vornebm zu ſeyn ſich bebünfet, ſchon längſt franzöſi— 
ſcher Moden unterthänige Sklaven geworden. 

Wiewohl der Winter nun ſchon ziemlich im Anzug 
und die Witterung zu Spazierritten nicht mehr recht 
angenehm, jo lieb ſich der Junker von Hertenftein den: 
noch nicht ausreden, mit mir zu jeinem Schloß Buonas 
oder Neu Hertenitein am Zugerfee binauszureiten. Und 
bab allvorten ein fein Haus und jchöne Gelegenheit 
vorgefunden, dergleichen in der Eidsgenoſſenſchaft, min 
deftens in centro Helvetiae, faum eine zweite zu 
finden. Und ift diefe® Stammhaus bei vier: oder fünf: 
hundert Jahren bei dem Gejchledhte verblieben, denn 
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der alte Thurm, jo noch jtehet, um das Jahr 1100 
gebauet worden, welches fein Heimmefen und Stamm: 
haus mich hat jchliefen laffen, daß mein Herr Wirth, 
fo zubem auch nod in fürftbifhöfflihen Landen be 
gütert iſt, hablih und wohl bei Mitteln. Fit zu 
erwähnen, dab Fräulein Maria Franzisfa den Spa— 
jierritt auf ihrem Klepper ebenfalls mitgemadt hat, 
was nicht wenig zur Vergnüglichkeit beigetragen. 

Nachdem alſo während etlihen Tagen bei dem 
Hertenfteiner und feiner Familie großer Freundfhajt 
theilbaftig geworden, auch mein Gemüth fih namhaft 
erquidet, jo habe mid) endlich verabſchiedet, nicht ohne 
vorgegangene Verabredung einer Zufammenktunft im 
nächſten Sommer, da mid die Hertenſteiniſchen in 
meinem Hauſe zu Delsberg, ich aber felbige auf ihrem 
Herrengute bei Laufen zu bejuchen verfproden und 
gegenfeitig uns angelobet haben. — Den Wanderfteden 
neuerdings zur Hand nehmend, trat ich den Heimweg 
an, unterwegs noch im SKollegiatftift des heil. Bero 
zu Münjter an der Wynen und im prächtigen Gottes: 
haus St. Urban einfehrend, allwo ich meine Andacht 
zu verrichten und liebe Bekannte heimzuſuchen hatte. 

Und fann nit umbin, der Wahrheit gemäß zu 
gefichen, daß nun faſt alle Trauer von mir gewichen 
war, ich auch vielleicht den Rathſchlägen meines Freun: 
des und Gönners, des Herr Domcuftoß, Hochwürden, 
das Ohr nicht mehr fo hartnädig verſchloſſen haben 
würde, als vierzehn Tage zuvor, Wofür vor Allem 
dem lieben Gott und dann der gebenebeiten Mutter 
Gottes von Einfiedeln Lob und Dank. 

Als ich endlih meines Haufes Schwelle wieder 
befritt, eilte mir mein Sohn Johann Baptijt mit 
der Nachricht entgegen, dab während meiner Walfahrt 
mein und meines Namens langjähriger, mächtiger und 
grimmiger Widerfaher, Schultheiß Johann von Roll, 
Nitter, des plöglihen an einer Hauptveflurion des 
Todes verblihen. Dei est judicium, ipsi vindieta 
et retributio ! 


(&ortjegung felgt.) 
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| Ans Münden vor dreißig Jahren. 
Zur @rinnerung an Ludwig Bechſtein und Anna Schechner. 


Ein Mann im Waſſer! ruft es hier. Eine Frau 
über Bord! ruft es dort. Das Nettungsboot kaͤme zu 
jpät. Der Fiſch des Propheten Jonas hat fie beide 
ſchon verſchlungen und die Küfte, auf welde er jie 
ausipeit, liegt jenjeit3 unerreihbar für das Menſchen⸗ 
find in feiner irdiſchen Hülle, bevor der geheimnißvolle 
Wal es aufgefhnappt. Und dazu joll ſich feiner drän: 
gen. Mir kommt es freilid vor, als wären die Bei- 
den ziemlich früh gegen die bergebradhten Gewohnheiten 
ſchon im Sommer ihres Dajeyns den Weg alles Flei- 
ſches gegangen; aber das liegt an der optiſchen Täu— 
ihung der Erinnerung, welde Menjchen, die wir ſeit 
Jahrzehnten nicht gefehen, in ber Vorftellung io be 
wahrt, wie wir jie beim Abſchied verlafien. Das Ge: 
dächtniß macht es wie Das Bergwerk von Fahlun, worin 
die Leihen der Verunglüdten ſich unverjehrt erhalten. 

Es war in den frohmüthigen Tagen bes „Zeit: 
ipiegels* zu Münden — mir ſcheint, erſt geftern — 
als Spindler in den grünen Baum am Jlaritrande zum 
Tolzer Bier, zur jhönen Wirthin, zum vierjchrötigen 
Meiſter Hipliperger, zu den runden flinfen Kellnerinnen 
Kathi, Burgerl und Eili einen jungen Mann mitbracte, 
Ih fage „jung“ von meinem jeßigen Stanbpuntte, 
denn uns jugendlihem Bolle im Anfang der Zwanzig 
fam er mit jeinen neundundzwanzig Jahren jchon ziem: 
lih vorgerüdt im Alter vor und machte den Eindrud 
eines Philiſters. ine jhmächtige Gejtalt mit hagern 
Wangen, die gebogene Nafe gejattelt mit einer leidlich 
plumpen Silberbrille, wie man fie damals trug, vor 
fihtig zahm in Geberde und Sprache, nüchtern wie ein 
genügiamer Sachſe, auf den Lippen das Lächeln einer 
beicheidenen Zufriedenheit mit ſich jelbjt. Sein Name 
war uns nicht unbelannt: er lautete Ludwig Bed» 
ftein; jpäter nannten wir ihn Stechbein und den bür: 
gerlihen Dichter. Sein Ausjehen und jein äußerliches 
hun war damit gefennzeihnet, doch wird hier aus: 
drücklich noh zu bemerken jeyn, dab der kameradſchaft⸗ 
liche Scherz der wahrhaft herzlichen Zumeigung feinerlei 
Eintrag that, welche er ſich jhnell genug im gefammten 
Kreife erwarb. Wir alle hatten den heitern Gejell- 
Ihafter gern; wir alle waren überzeugt, daß er ji 
im Zalle der Noth als guter Kamerad bewähren würde, 
und dieſe Vorjtellung iſt uns geblieben, und doch wohl 
nicht allein darum, weil eine Enttäufhung feine Ge 
legenpeit fand. 

Bechſtein war zum Apothefer erzogen und hatte 





fih verhältnißmäßig fpät erft andern Etubien zugewen: 
det, wenn ich nicht irre unter der Gönnerſchaft feines 
Oheims, des befannten Naturforjchers, und dann jei- 
ned Landesfürften, des Herzogs von Meiningen, dem 
er auch ferner noch eine anftändige Verforgung ver: 
danken jollte, ‚Die Art, in welder Bechſtein ‚hervor: 
brachte, war von befonderer Eigenthümlichleit. Seine 
Einbildungsfraft ſchien in einer lateiniſchen Küche zu 
arbeiten, die bezogenen Etoffe und die daraus gewon— 
nenen Präparate in wohlgeordneten Büchien, Flaſchen 
und Schubladen zu bewahren, um fie daun nah Re 
cepten in nicht minder georbneter Reihenfolge zu mis 
jhen und abzugeben. Eines Tages hatte ich. Gelegens 
beit, die vorbereitenden Handgriffe diefer poetiihen Res 
ceptirfunft zu beobadten. Wir hatten zujammen zu 
Mittag gegeſſen und er lud mic) ein, mit ihm in feiner 
Wohnung Kaffee zu trinfen. Unterwegs faufte er in 
einer Papierhandlung Papiere von verjchiedenem For⸗ 
mat und verfdiebener Beſchaffenheit, eine.große Menge, 
In jeiner Stube, bie einer alten Jungfer zu gehören 
Ihien, bereitete er in der Kaffeemaſchine, was ber 
Morgenländer das ſchwarze Waſſer der Weisheit zu 
nennen. pflegt; doch war die Schwärze nicht ganz mus 
ftergültig. Während ih den Trank ſchlürfte und mit 
dem freundlichen Wirth plauberte, falzte dieſer mit 
genauer Hand eine Anzahl von großen Bogen, ſchnitt 
jeden auseinander, bog jede Hälfte zu einem Quart- 
brief, falzte wiederum an jeden Quartbrief einen Rand, 
bei einem genau jo breit wie beim andern, und nad 
dem er eine gewiſſe Anzahl beifammen hatte, fing er 
an den obern Nand eines jeden Brudes mit einer 
Etikette zu verzieren. . Seine Handſchrift war augen: 
ſcheinlich ſächſiſchen Urſprungs. Man erkannte in jenen 
Tagen noch den Landsmann an. der Schrift; damals 
jhrieb man nicht mit der Stahliever, welche zwar 
dem Einzelnen nicht. feine befondere Eigenthümlichleit 
entzieht, wohl aber den Handſchriften aus aller Herren 
Ländern einen weltbürgerlihen Zug aufnöthigt. Wie 
Bechſteins Zug den Sachſen, verrieth die gezirkelte Zier⸗ 
lichkeit und Feinheit der Buchftaben die pharmaceutiiche 
Schule Mit Erjtaunen jah ih ihn fchreiben: „Das 
tole Jahr.” Dann fam eine römiſche I,-bann eine 
arabijche-1 daneben, obſchon in ber oberiten Ede Dies 
jelbe arabifche Ziffer fand. Dieſe legtere wurde anf 
dem zweiten Bogen zur 2, auf dem britten zur 3 und, 
je fort; endlich aber fam ein „II. 1.” zum. Vorſchein, 


Jetzt konnte ih nimmer umbin, meinem wißbegierigen 
Erftaunen Worte zu leihen. Ich erhielt die leutieligfte 
Auskunft. Das Papier war für einen Roman, „das 
tolle Jahr“ betitelt, vorgegeben, wie Hafer und Heu 
für ein Roß. Bechſtein behandelte eben den Pegaſus 
ala Pferd. Ich wagte die Einwendung, dab doc hie 
und da ber Naum zu eng oder zu weit werden fünnte. 
Mit der Zuverſicht eines bleichen Leinewebers in der 
Miene fhüttelte Bechſtein lächelnd den Kopf. Das habe 
ihn noch nie in Verlegenheit gebracht, betheuerte er. 
„Wenn ich Morgens aufgeftanden bin,” fügte er hinzu, 
„mache ich ein Gedicht und hernach den Kaffee; dann 
folgen die andern Arbeiten nach ihrer Ordnung. Am 
nächften Montag z. B. kommt das tolle Jahr an die 
Neihe, täglich zwei Quartjeiten, macht für die Wode 
drei ſolche Halbbogen.“ 

Bechſteins Schrift gab aus. Er beſchrieb, wie 
damals alle Welt, ſein Papier auf beiden Seiten, und 
die drei Halbbogen wöchentlich waren ein ganz anſtän— 
diges Stüd; mir kamen fie gleihmäßig zu wenig und 
zu viel vor, weil ih in meiner Unerfahrenheit mir 
einbilvete, daß der eine Dichter genau in derjelben Weiſe 
arbeiten müſſe wie der andere, Der bürgerlich geord- 
nete Fleiß im der Dichtkunſt war mir noch nicht vor: 
gekommen; ich kannte nur die äußerften Gegenfäge, den 
raſchen Ungeftüm bier, die ſüße Trägheit dort, die 
mit einander in einem und demjelben Wefen abwech: 
felten. Für Sturm und Drang bes Schaffens war der 
tägliche Abſchnitt zu wenig, für die Unluft zu viel. 

Bechſteins Vormittagsarbeit war jedoch mit dem 
Gedicht und den zwei Seiten Roman noch nicht abges 
mwidelt: Auch eine Seite „Novelle” mußte fertig wer: 
den. Was zwiſchen Roman und Novelle ſich einſchob, 
babe ich vergefien; eben jo die Art, wie die gefammel: 
ten Stoffe in das Stoffbuch eingetragen, wie Briefe 
abgefertigt, wie Leſen und Studien betrieben wurden. 
IH Tann aber verihern, daß alles in jeiner Ordnung 
vor ſich ging, genau nad der Vorſchrift. Die einzige 
Unregelmäßigleit, von der ich erfahren, war die, daß 
Bechſtein bie und da nicht zum Eſſen ausging, weil 
ihn ein Buch feffelte. Für ſolche Fälle hielt er zur 
BWinterszeit Kartoffeln im Vorrath und einen Hafen, 
um fie darin zu fieden. Butter, Salz und Brod hatte 
er ohnehin ftets zu Haufe, jo daß er gar nicht aus 
der Höhle zu Eriechen brauchte, wenn es ihm nicht be— 
liebte. Abends blieb er häufig daheim. Epindler be: 
hauptete, daß ſey geradezu ımbegreiflic bei einem ge 
funden Menſchen; Duller fügte hinzu, diefe Sucht der 
Stubenhoderei jey eine beiondere Krankheit. „Ein rechter 
Kerl gehört Abends in die Kneipe,“ meinte ein anderer, 
der fi nachträglich immer noch darüber giftete, daß 
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er viel zu lange unter den Fittigen einer mütterlichen 
Gludhenne gehalten worden. Wenn Bechſtein jelbit 
wegen ber Stubenboderei gehänfelt wurbe, berief er 
fih auf die Gejege ſeines Heimathlandes, deſſen Na: 
men damals nod häufig „Meinungen“ ausgefproden 
wurde „In Meinungen,” ſagte er, „ift man burd: 
aus Herr feiner felbit, und die Gaſtfreundſchaft des 
BVerfaffungsftaates Bayern muß ſolche Freiheit achten.“ 
— „Vermuthlich hat er den Wit ſchon irgendwo druden 
laſſen,“ fagte einer dazu, „ſonſt würde er fein Eigen: 
thumsrecht ausprüdlich vorbehalten.“ 

IH kann mich nicht genau entfinnen, was Bed: 
ftein während feines Münchener Aufenthalts außer dem 
Noman „das tolle Jahr“ ſchrieb; doch meine ih, da 
er die Reimſprüche zum Todtentanz vollendete, täglich 
zwei Eplöffel vol, Für Spindlers Zeitipiegel ſchrieb 
er etliche Erzählungen, oder, wie man damals allge: 
mein noch fagte, Novellen. Gevatter Tob war bar: 
unter, das allerliebfte Mähren; vielleicht auch Mater 
Dolorofa und eine koftbare Gefhichte vom Traum eines 
Apothekers, deren Titel mir entfallen iſt. In jeinen 
Darftellungen befleifigte fih Bechſtein der größten Treue 
in geſchichtlicher und örtlicher Beziehung, doch nahm 
er es mit entfernteren Gegenden nicht immer allzugenau, 
und fo geihah es ihm, daß er einmal von Spindler 
fehr viel auszuftehen hatte, weil er einen Fuhrmann 
mit hochbeladenem Frahtwagen und vier Karrengäulen 
frifhweg in Venedig einfahren Tieß. Leider hatte der 
unerbittliche Nedaktionsrothitift den Lefern die Freude 
verborben, fih ebenfalls daran zu weiden, trog der 
Einſprache, die ich gegen den Strid erhoben, weil id 
meinte, es jey dem Dichter eben jo gut erlaubt, Roß 
und Wagen in Venedig einkfehren zu laffen, als dem 
Maler, der Jungfrau Maria ein Gebetbuh mit Gold: 
fhnitt in die Hand zu geben. 

Von der weiteren Laufbahn des Dichters weiß ih 
nicht mehr, als andere Leute auch. Was id durch 
Bechſtein unmittelbar noch erfahren, war der Tod feiner 
erften Frau, die ih als Braut im Bilde gefannt. Das 
Bild hing über dem Sopha und war zuweilen mit 
Blumen geſchmückt. Beſonders hübſch waren die Züge 
im Rahmen nicht, aber immerhin mächtig genug, den 
jungen Mann vor allerlei Anfehtungen zu fügen, 
deren es damals namentlich zu Münden in Hüle und 
Füle gab. Münden, wie Mannheim auch, hatte die 
Erinnerungen aus den Tagen Karl Theodors wohlge— 
pflegt bewahrt und that alles, um fie nit abblafen 
zu laſſen. Ba 

Vom Müncener Aufenthalt an bis ganz Furze 
Zeit vor feinem Tode, noch in feiner legten Krankpeit, 
ſcheint Bechſtein ununterbrochen den Faden feiner 
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ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit fortgefponnen zu haben. 
Jedenfalls ift ein bier Anäuel daraus geworden. Wenn 
mir etwas davon in bie Hände gerietb, babe ih es 
ftets mit Vergnügen gelefen, wenigitens bruchſtückhweiſe. 
Ein Buch von ihm habe ich mir fogar gefauft, aber — 
wie ich geftehen muß — nicht dem Verfaffer zu Ehren, 
denn gerabe die Mähren bat er mit geringer Auss 
nahme nicht nad meinem Gejhmade erzählt; dafür 
aber find die Bilder dazu von Ludwig Richter in Dres: 
den mir befto lieber, Wenn ich eine Zeichnung von 
L. Richter fehe, lacht mir das Herz im Leibe. Seine 
Kinder, feine Hunde und Katzen, jeine Bauern (vor 
allen die tanzenden) find friſch aus dem Leben gegriffen, 
wahr und poetiſch zugleih. Allerdings finden die Afa- 
demifer mandes an ihm zu fadeln; bie Füße zeichnet 
er z. B. nicht immer regelreht, aber der Fuß, den er 
bingefledft, Iebt, und das bleibt die Hauptfadhe. Er 
it ein Fuß, während nur zu oft bie regelmäßigfte 
Zeihnuung bloß einen foldhen bedeutet. 

Zu jener Zeit, als ih m Münden verweilte, 
fand Anna Shehner in der vollften Pracht und 
Blüthe ihrer Kunſt. Drei oder vier Jahre zuvor hatte 
ih fie im Morgenroth ihrer Berühmtheit zu Wien 
tennen gelernt. Im täglichen Leben war fie, wie es 
den Anſchein hatte, ein freifames Münchener Kind, 
träftigen Körperbaus, mit apfelrundem Geſicht, aus 
dem ein paar dunkle Augen keck in die Welt hinaus: 
bligten. Eine unverwüftlide Munterkeit zog ftetö die 
ihwellmden Lippen von ben blanten Zähnen. Im Ge: 
ſpräche blieb fie im Ernte wie im Scherje feine Ants 
wort ſchuldig. Ein guter handfeſter Epaß ging ihr 
uber alles, Welche berrlihe Stimme, welde mufila- 
liſche Begabung und melde Mittel ächter Kunft der 
Darftellung fie befaß, brauche ich nicht befonders zu 
jagen. Aber ein wunderlicher Widerſpruch ift zu er: 
währen: diefelbe fernhafte Münchnerin, welder Eſſen 
und Trinfen jo vortrefflih ſchmeckte und die im tägs 
lihen Verkehr „ein Feder Zahn“ ſchien, wurde von 
einer währen Balgenangft befallen, fobald fie die Bühne 


betrat. Gar oft geihah es, daß fie, während nad 


einer großartigen Leiftung das entjüdte Haus in ftüre 
milden Beifall ausbrach, Hinter den Couliſſen die 
Zuftände eines Neulings’ zur See durchmachte. Und 
mit der Zeit nahm die Angft zu, ftatt ſich burd Ge— 
wohnheit "und Erfolg abjuftumpfen, bergeftalt, baß 
Nanette no in der Blüthe ihrer Jahre die drama— 
tiſche Thätigkeit einftellen mußte, weil die Stimme, 
obihon durch die weitere Ausbildung noch vorzüglicher 
geworben, auf der Bühne endlich ganz und gar verjagte, 
wie es fonit höchften 
pflegt. ' 


8 einer Anfängerin zu geſchehen 
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Nanettes väterliches Haus bildete bie Ede bes 
Sebaſtiansplatzes und des Hebammengäßchens, nicht 
weit vom Anger. Jene Gegend ber alten Stabt trug 
ein vorftäbtiiches Gepräge. für ein Münchener Haus 
von damals war das zweiftodige Gebäube hübfch genug. 
Der Eängerin Vater war feines Zeichens ein Meda- 
nifer, mit vielen Kindern gefegnet. Sein Wohlftand 
war nie ein glängenber geweſen unb endlich zu einem 
bedenllich niedrigen Stande gefunten, als gerade nod 
zu rechter Zeit die Tochter in die Lage Fam, ihm wies 
der aufzubelfen. Die Mittel zu ihrer Ausbildung ver: 
dankte das junge Mädchen der Königin. Ihre Mutter, 
eine Muge und betriebfame Frau, wußte bafür zu for: 
gen, baf ſich diefe Ausbildung verwerthe. Innerhalb 
weniger Jahre wurde das Haus von Sahſchulden be 
freit. Am häuslichen Herde waltete Wohlbehagen nad 
altbürgerlihem Zufchnitt, dem ein etwas marfebenter: 
bafter Anflug nicht fehlte, zu welchem das Münchener. 
Weſen von damals überhaupt ſich zu neigen ſchien, 
und dem die fpäte Belanntidaft der Mama mit dem 
Reiſeleben und der Theaterwirtbichaft natürlich keinen 
Eintrag gethan hatte. 


Der gefellige Verkehr war ber ungezwungenfie von . 
der Welt. Man kam und ging Abenbs wie, Tauben 
zum und vom Schlage. Zur Eſſenszelt erſchien ein 
Kalbsbraten (die undermeidliche Mündener Nachtkoſt), 
und wer Luſt hatte, langte ſitzend oder ſtehend zu. 
An Bier durfte es felbitwerftändlih fo wenig fehlen, 
als etwa zu: Neapel in- einer Gefellihaft an friſchem 
Waſſer. Bon Förmlickeiten und Umfiäublichleiten war. 
nirgends eine Epur. Morgenbeſuche, Kartenabgeben 
und dergleichen Firleiangereien mehr galten in biefem 
urwüchſigen Kreiſe für thörichte Eitelleit der Bere; 
bildung. 

Indeſſen ſoll damit nicht gefagt ſeyn, daß Mama 
Schechner nicht auch ihren geſellſchaftlichen Heinen Ehr? 
geiz hatte. Sie veranftaltete nämlich hie und da eine 
große Abfütterung, und wer da nicht gehörig feinen 
Mann ftellte, verwirkte unfehlbar ihre Gnade. Der 
Gaſt, dem fie befonders wohlmollte, wurde Abends zu: ° 
vor ſchon in Beſchlag genommen und bekam nichts zu- 
eifen als ein ganz Meines Stüddhen Braten; am Mor: ' 
gendarauf wurbe er überwacht, damit‘ et nicht zwi⸗ 
ſchen zehn und eilf Uhr ein paar Würſte zu fich nehme. 
Ein ſehr wirffames Mittel diefer Ueberwachung wurde 
bei Heinrich Emft und feinem Stubenburſchen (im 
zweiten Stod als Bimmerberren anfäßig) dadurch in 
Anwendung gebracht, dab fie um zehn Uhr mit Ranette 
fpazieren fahren ſowohl durften als mußten. 

Ben biejen zwei Etubenburfchen wird einiges hier 
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einzufhalten feyn. Urſprünglich hatten fie neben ein: 
ander gewohnt, hernach aber ſich vereinigt, indem fie 
ein Zimmer zum Schlafgemach beftimmten und das 
andere größere dem Gebraud des Tages widmeten — 
im gegebenen Falle der Muſik und der Dichtkunft, Ernit, 
damals noch nicht zwanzig Jahre alt, war ſchon ein 
ausgezeichneter Geiger; Chezy, der eigentlich die Rechte 
ftubiren follte, gab ſich mehr mit Verſemachen ala mit 
ven Pandecten ab. Die beiden betrieben zufanımen 
zwei wichtige Angelegenheiten: Vormittags arbeiteten 
fie an einer Oper, Nahmittags ftrebten fie nach höherer 
Ausbildung im Löblichen Billardipiel. Die Oper bie 
das Galgenmännlein. Ernft hatte, als er abreiste, 
bereits eine Anzahl der Muſikſtücke fertig, namentlich 
die Arien, Duette und Chöre, da er aber unterivegs 
die Urjchrift verlor und der Verfaffer feine Abjchrift 
genommen hatte, jo brannte der Schuß von der Pfanne, 
Die Ausbildung im Billard dagegen kam zu befriei- 
gendem Mbfchluffe. Ernit trieb in den erften Morgen: 
ftunden angeftrengte Seiltänzerei auf feiner Geige, woran 
der Kamerad nicht den geringiten Anftoß nahm, wenn 
nicht zufällig neue Saiten aufgezogen waren und dieje 
dicht beim Steg eingefpielt wurden. Eine ſolche Uebung 
fol für den Birtuofen jo vortheilhaft feyn wie für das 
Inſtrument. Ernſt verglich fie mit dem Tanzen in 
ſchweren Stiefeln, woburd der Fuß an Sicherheit und 
Leichtigkeit für die Stunde gewinnt, wo er leicht be 
ſohlt zu hüpfen hat. Doc welde Meifterband aud den 
Bogen bei der Stegübung führe, der Hörer kommt ſich 
vor, als wäre fein Leib von einer Darmfaite über der 
Magengrube umſpannt und als zögen kräftige Fäuſte 
diefe von beiden Seiten bin und ber. Im ferneren 
Laufe des Vormittags fanden ſich allerlei mufikalifche 
Beſuche ein, häufig mit verjchiedenen Jnftrumenten be 
waffnet, die indeſſen gefährlicher ausjahen als fie waren, 
da Ernſt in Bezug auf die ſüße Kunſt feinen Spaß 
verſtand. Es gab allerdings viel Lärm, aber feine 
Mibtöne, außer etwa beim Stimmen. Schlechte Muſil 
wäre um jo weniger am Plage gewejen, als das Neſt 
der Nachtigall zugleih ein Nachtigallenneft war; Annas 
Schweſtern beſaßen ebenfalls ftarle Stimmen von fel: 
tenem Wohlllange, und wenn fie bamit aud nicht zu 
Markte fuhren, jondern fie nur in der Küche oder 
beim Waſchtroge zu ihrem Bergnügen verwendeten, wie 
junge Bären mit Goldflumpen jpielen, als wären es 
gewöhnliche Steine, jo behielt dod der unbenugte Schap 
feinen, inneren Werth. 

Es war demnach unter anderem ein nit unpajr 
jender Scherz, wenn wir bie weißen Würfte, welche im 
Schehnerhaufe mafjenweife verzehrt wurden, ald „Mehl 
würmer” bezeichneten. Der Name hatte übrigens noch 
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feinen befondern Urfprung vom Keferloher Markt ber. 
Diejer Roßmarkt auf der weiten Heide weſtlich von 
Münden, rechts von der grünen Iſar, war ein Volks: 
feit, wo der Münchener ſich in feiner Weije wohl jeun 
ließ und namentlich übermäßig brutal war. Mit dem 
Ausruf: „alles keferloheriſch,“ war jede Unzufünmlichteit 
entichulbigt, jobald man nur das Abzeichen des Tages, 
ein Sträußchen von fünftlihen Blumen, am Hute trug. 
Die Sträußchen waren nicht koſtſpielig, wie ſich denken 
läßt; Stüd für Stüd galt drei bis ſechs Kreuzer. Anna 
mit ben Jhren verfäumte natürlich nicht, den Markt 
zu beſuchen, wenn fie zu folcher Zeit nicht auswärts 
weilte. Ich babe fie dort getroffen. Eine Herzftärkung 
wurde eben im offenen Magen genommen; fie beitand 
aus einer ungebeuern Schüffel vol weißer Würſte aus 
dem nächſten der brodelnden Kejiel. „Sind die Mehl: 
würmer gut, Nachtigall?“ fragte hinzutretend der gute 
Bekannte. Die Sängerin langte mit den enthandſchuhten 
Fingern in die Schüſſel, holte ein Pärlein heraus und 
reichte es dem Fragenden mit der lujtigen Antwort hin, 
daß folhe Mehlwürmer aud für ein „Zeiſerl“ taugten. 
(Zeiferl jagen der Defterreidher und der Bayer, Zeifele 
der Alemanne, Zeifig die Schriftiprade.) Seitdem blieb 
den Mürften in unjerer Zunft der Beiname, und ein 
Neuling wurde gelegentlich belehrt, wie auch Zeiferl 
und andere Vögel derlei Mehlwürmer fräßen, und 
jwar am liebjten aus Nanettes Hand. Die aber wäre 
arm geworden, wenn fie alle, die ed gerne gehabt 
hätten, jo hätte füttern wollen. Die Zahl ver Be 
wunderer bie begreiflicherweiſe Legion, aber die große 
Künftlerin war durdaus nicht gefalfüchtig nach der jo 
gewöhnlichen Art der Theaterprinzejlinnen und beſaß 
eine gute Art, den Echmachtlappen zu heilen wie den 
Zudringlichen zur Thüre hinauszuwerfen. Am wenig: 
ften gab fie ſich dazu ber, literariſchen Glaqueurs ſchön 
zu tbun. 

Aus den hier angedeuteten Zügen befteht das Bild, 
welches meiner Erinnerung von Anna Schechner geblieben. 
Im legten der drei Jahre meines Münchener Aufenthalts 
babe ich fie fozufagen nicht mehr. gefehen und weiß 
nur hinzuzufügen, daß zu jener Zeit ihr nachmaliger 
Gatte ih um ſie bewarb. Herr Waagen, ein geborenet 
und erzogener Berliner, hatte nur die Vorzüge feiner 
Sandsleute, aber nicht die Heinen Schwächen des Ber: 
linerthums; er beſaß vor allem eine tüchtige Bildung 
und ein gediegenes Weſen. Mehr zu feinem Lobe zu 
jagen, ſchict ſich nicht, da er noch lebt. Die Freierei 
ſtieß, wie man mir gejagt. hat, auf ungewöhnliche 
Schwierigkeiten von Seiten der Mama Schechner; fie 
wollte den Vogel nicht hergeben, der goldene Gier legte- 
Der Widerftand half zu nichts. Nanette war lange 
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genug eine danfbare gute Tochter geweſen, um endlich 
einmal auch an fi ſelbſt denken zu bürfen. Ihr 
Eheftand war ein glüdliher, fo daß die ftillen Freu: 


den des Hauſes fie für das Mißgeſchick tröfteten, in 
der Blüthe ihrer reiferen Jahre der Kunſt, wie ich oben 
gemeldet, entſagen zu müſſen. 


Correſpondenz · Aachrichten. 


Wien ’ Juli. 


Wetter» und Bollsbarometer. — Sonntage. — Fängerfahrten, — Das Hainburger Sängerfeſt. — Aus Baden bei Wien. — Sängerbund. 
— Erteafahrt. — Abnahme ber Babegäfte aus ber Strafe Quincampoix. — Babener Bart. — Ungarifhe und andere Kronlandstradhten. — 
Belporntes Fußvoll. — Das Sporengeihäft. — Ein treffender Spaß. — Der ſchönen Sidonie Liebes- und Heirathegeichichte. 


Dem Kalender nad befinden wir und im Hochſom— 
mer, aber es gibt Tage, und zwar leiber nicht wenige, an 
denen dad Werter dem Kalender jo förmlich Hohn jpricht, 
wie ein Victor Emanuel allen göttlichen und menfchlichen 
Gejegen. Heute regnet es, geftern wehte ichneidig ein 
irodener Wind, morgen gibt es vielleicht einige drüdend 
heiße Stunden zwiſchen falten und naffen. Auf die Quech⸗ 
füberjäule kann man ſich nicht verlajfen und — mas noch 
jeltjiamer — jogar „Hanjel und Gretel“ mwiflen nicht mehr 
aus und ein, fie, die berühmten zwei Figuren bed volfd« 
ıhümlihen Wetterangeigerd, er mit dem „Negenparaiol,* 
fie mit dem „Sonnenparapluie,* welche durch Ihr wechſeln⸗ 
bed Erfcheinen vor dem Häuschen anzufagen pflegen, weſſen 
man ſich im Laufe bed Tages von ber Witterung zu ver 
feben bat, Im oberrheiniſchen Lande gibt es einen Volke» 
baromerer, welchem dieſelbe Berechnung zu Grunde liegt; 
die Anwendung aber zeigt einen Waldbruber, der jeine 
Kapuze je nach dem zu erwartenden Bebürfniß propheriich 
zurüdfallen läßt oder in verſchiedenen Abjtufungen über 
ben Kopf zieht. Bejagter Waldbruder ift mir lieber, nicht 
bloß weil ihm das Wahrfagen beiler anjteht ald dem dum- 
men Hand und ber leichtfertigen Grete, jondern auch aus 
einem Grunde wunderlicher Dankbarkeit, wie fie z. B. den 
Briefträger, der uns einen willkommenen Brief gebracht, 
mit einem Trinkgeld bedenft. 

Inmitten der Begrifföverwirrung in bem Betriebe der 
Wertermacherei waren die Sonntage biäher ganz erträglich, 
nur wenig von Strichregen geflört und nicht gar zu kühl, 
wenn auch zumeilen eiwas friiher, ald verlangt wurde. 
Zwei von Diefen Sonntagen wurden zu Sängerfahrten ber 
nugt, mit gutem Erfolge in jeglicher Beziehung. Die 
glänzendte davon mar der Ausflug des Männergelang« 
Vereins nach Hainburg, der fih zu einem wahren Eän« 
gerfeſt geftaltete, Die Donaufahrt nach Hainburg befigt 
ihren höchſt eigenthümlichen Meiz, obſchon fie nichts weni⸗ 
ger als hochromantiſch zu nennen if. Das Fahrzeug 
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Mürichert in breitem Fahrwaſſer zwiſchen mwaldigen Auen 
von einjörmigem Ausſehen gelaſſen dahin. Rüdmwärts 
wachien die befannten Höhenzüge des Wiener Beckens immer 
höher empor, bis bie Bäume als grüner Schleier bie 
Ausficht verhängen. Bald darauf tauchen im Often ans 
bere Höhen empor, die ſich bedeutender audnehmen, als fie 
wirklich find, und durch ihre eigenthümlichen Formen bie 
Aufmerkjamkeit angenehm beihäftigen. Der Morgen war 
bei verdedtem Himmel reizend wie im Mai, Aus ben 
von naͤchtlichem Sprühregen erfriichten Auen ertönten 
zahlreiche Sängergrüße flötender Amſeln, fchlagenden und 
pfeifenden Gefiebers aller Art, wie e8 eben im Bufchwalde 
der Niederung anzutreffen. Das Sängerſchiff, ein großer 
Dampfer der Donaufahrtgeſellſchaft, ichaufelte ſtattlich ein« 
ber, geihmüdt mit unzähligen Eleinen Flaggen an ben 
Keinen, überfüllt mit Babrgäften, die aus Mitgliedern bed 
DVereind und eingeladenen Theilnehmern am Feſte beitan- 
den. Der Verein hatte das Schiff für fi zur Hin» und 
Nüdfahrt gemiethet, doch brachte auch dad gewöhnliche 
MReiſeſchiff eine Anzahl von Beſuchern nah Hainburg, 
deren Sache es hernach blieb, für bie Heimfahrt zu forgen, 
wie fie fonnten, was jchwierig genug für jene war, welche 
nicht big zum nächften Morgen verziehen wollten, um das 
Meifeihiff zu Berg abzuwarten. Die Fahrt nah Hain» 
burg dauert feine zwei Stunden Zeit und für die Ginbil- 
dung des wohlgelaunten Luſtfahrers nur wenige Augen» 
blide. Man hat fi kaum recht umgeichaut, fo fieht man 
den Kegel vor ji, ber — vom größeren Bergſtock loöge- 
trennt — auf feinem abgeftumpiten Gipfel bie. legten 
Ueberrejie einer alten Burg gleich einer ausgezadten Krone 
trägt. Die Hüften gürtet langgeftredt ein ichloßartiges 
Gebäude, gegenwärtig Erziehungsanftalt für künftige Offi« 
ziere. Am Buße ber Anhöhe und Daran empor. wachſend 
breitet ſich das Städichen aus, eine Miſchung von alters 
thümlichen Befeftigungen,, nicht minder alıerthümlichen 
Bürgerhäujern, modernen Babrifgebäuden und Kajernen. 
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Des Etädtlein hatte ſich zum Empfange der Säfte feſtlich 
geihmädt, wie ſichs gebührte, Der einbeimiiche Singverein 
und der von Preßburg harrten am Etrande bei der Ebren« 
vierte von Laubwerk und Blumen ibrer Genojien aus 
Wien. Es verftcht fih von jelbſt, daß die gefammte Ein« 
mohnerihaft der Etabt und ber Umgegend den Strand 
beiegt bielt, zahlreich wie Sand am Meere. lnverbälts 
nipmäpig groß Tchien Die Anzahl von ftäbriich gefleidetem 
Erauenvolf, für denjenigen nämlich, der nicht an Die Cie 
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garrenfabrif Dachte, welche ein ganzes „corps de ballet* 


eon Gigarrenmäbchen beichäftigt, Die, genau jo mie die 
Ghoriftinnen beim Ballet, Die Aunft verfteben, mit ober 
op ihrer geringen Bejoldung ſich wie Gräfinnen zu pugen. 
Auf dem Sängerjiff befand fich die „Banda* eined Kür 
raſſierregiments, Die mit dem Schmettern gelben Erzes 
von weitem bad Ziel begrüßte. Die Antwort blieb nicht 
aus mir Sang und Klang und Poöllerſchüſſen. Meifter 
Dridius jagt — freilich bei einer andern Gelegenheit — 
das berühmte Wort: cetera quis neseit? Miles übrige 
verfiebt fih von ſelbſt. Höchſtens wird beſonders herodt- 
zubeben jenn, daß bie Hainburger ihre @äfte mit einem 
banbjeiten Frübfüd von fühlen Bier und heißen Würfteln 
auf grünem Plan Gewirtheren. Der Tag verging in ber 
alerfröhlichften Weile. Um ſieben Uhr Abends trar das 
Sängerihiff Die Bergfahrt gen Wien an, und um bie 
Eänger den Kelch bed Vergnügens mitſammt der Neige 
leeren zu lafien, blieb. es mehr als fieben Stunden unterwegß, 
deren größten Theil ein Bau aus dem Stegreife ausfülte, 

An einem ber nächften Sonntage unternahm ein ans 
derer Eingverein, der „Sängerbund,* einen Ausflug nach 
Baden, um eine Wohlrhätigkeitövorftellung zu geben. Die 
Babnvermwaltung war gefällig genug, für dieſen Abend 
einen auferordentlichen Zug um halb zwölf Uhr von Baden 
nad Wien anzuorbnen, während ſonſt der legte jonntäg« 
lihe Zug ion um neun Uhr abfährt, was im Juni, Juli 
und. in der erfien Hälfte bed Auguft offenbar zu früh if. 
Zu Baden und in der Brühl bilden die Abende den atı= 
genehmſien Theil eines Ausfluge, menn nämlich das 
Werter feine dummen Streiche macht, wie in dieſem ab» 
ſcheulichen 1860er Jahrgang ſchon mehr ald einmal vor 
gefommen. Baden ift in diefem Sommer beiuchter ald im 
vorigen, wo die Verbindung auf der Bahn erſchwert mar 
und namentlich Die Sonntagdzüge ausfielen. Das Haus 
Jirael iſt unter den Kurgäften nicht mehr jo überwiegend 
vertreten, wie einige Jahre hindurch. Der Grund ift 
einfah. „Die Kathrein hat Butter und Gier wieder her= 
ausgeben müſſen,“ jagt dad Sprichwort. In die Alltags - 
ſprache uberjegt bedeutet das für den gegebenen Fall: der 
Schwindel har aufgehört, welchen der Lam unierer Tage 
berrorgerufen, bie Glückspilze unferer Straße C-uincampeir 
find beicheiden wiederum zu ihren Achtelchen und Sechzehn⸗ 
telchen zurückgekehrt und „uniere Leut“ von der Feder ma« 
hen nicht mehr in Akıien, jondern höchſtens in Garibaldi, 
wobei (menigitens für den Augenblid) nicht Geld genug 
zu verdienen ift, um einen großen Aufwand zu beitreiten, 
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Der jogenannte Park if zu Baden bad allgemeine 
Stelldichein am Sonntag zur Mittagäftunde, Die Auss 
flügler finden fih ein mie die ſtändigen Kurgäſte, um ſich 
gegenieitig zu treffen, zu plaudern, die Muff zu hören, 
Wer zugegen, wird leicht gefunden; die Baumgänge find 
fo kurs, daß man von jedem beliebigen Punfte aut fie 
jämmtlich bequem genug überfieht. Auch drängt ſich faft 
alled im Mittelgange beim Mufifhäuschen zuſammen, io 
daß die Parallelen nur ausnahmsweiſe zu Furzer Abwecht - 
lung beireten werden. Man flieht in dieſem Jahre zu 
Baden, namentlidy im Park, noch mehr ungarijches Arauen« 
gewand beiſammen ald an den öffentlichen Orten der Haupt« 
Habt, und im erſten Augenblid fönnte man ſich einbilden, 
es befänden ſich dort mehr Ungarinnen ald bier. Die 
Tracht ift ſehr kleidſam, an MWeibern wie an Männern, 
und ihre Verbreitung wird dadurch mächtig gefördert, daß 
man, obichen feine Volizei ihr Hemmniſſe bereitet, nich 
deſio weniger eine politiiche Kundgebung darin fucht, und 
zwar eine von böler Art, wie man fie zur Zeit der Der 
magogenriecherei im beutichen Bolf zu finden wähnte. Auch 
dem fleiriihen Gewand ift feiner Zeit in Defterreich eine 
jolde Rränkumg widerfahren, als der Erzberzog Johann 
in grauem Tſchopen mit grünen Vorſchößen, gemäledernen 
Halbhojen, grünen Wabdenftrümpfen, mit rindslebernen 
Bundſchuhen und auf dem Haupte den grünen Jägerhut 
mit edeln Wildiedern einherging. Wan batıe dem volks— 
thümlichen Erzherzog nachgeſagt, er hege im Sinn, fh 
zum Herricher der Bergländer Steiermarf, Kärnten, Xirel, 
— zum „Alpenkönig* — aufzuwerfen, und mern nun 
Herrenleute in ber Steiermark fi landesüblich Fleideten, 
gerierhen fie in den Verdacht, jener angeblichen Zertelung 
nicht fremd oder wenigftens bereit zu ſeyn, ſich in dieſelbe 
einzulaffen. Heutzutage iſt bie ſteiriſche Volksotracht To 
wenig anrüchig, als ed bie tiroliſche jemals geweſen, und 
die ungarifche wird um fo ſchneller aufhören es zu ſchei⸗ 
nen, al& die Polizei, wie gejagt, ihren geſunden Verſtand 
dadurch bewährt, daß fie Die pannoniichen Defterreider 
fi anlegen läßt, wie jie jelber e& für gut finden, Damit 
wird ber Kundgebung die Spige abgebrochen. Das übrige 
wird die Zeit thun, ſelbſt wenn wir Deutide — leiter 
höchſt wahrſcheinlicher Weile — nicht klug genug femm 
jellten, ebenfalls bie wälihe Kleidung abzuthun, um fie 
mir dem beurichen Mode zu vertaufchen. Der Zeit bleibt 
auch noch die Aufgabe, das ungarijche Männergemand von 
einer Laͤcherlichkeit zu erlöfen, nämlich von den Sporen, 
womit Leute ihre Ferſen bemebren, die nie ein Pierd br 
ftiegen haben, nie eines befteigen werden, wenn nicht zur 
jälig einer von ihnen zum Soldaten ausgehoben und ber 
Heiterei eingereibt wird. In Wien, mo man längft aufe 
gebört hat, alled Ungariſche unbedingt zu bemunbern, mie 
es jrüber bie zum Jahr 1849 der Fall war, wird Die 
Sporennarrbeit des bürgerlichen Bußrolfs vielfach bewigeli. 
Am beften kann jener Wiener Bürger dazu laden, der — 
mit Ungarn in Hanbelöverkindung ftehend — zu rechitt 
Zeit den guten Einfall hatte, alle Sporen, die vorräthig 
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oder in nicht allzulanger Friſt auf Beftellung zu haben 
waren, aufzufaufen; er bat damit ein glänzendes Geſchäft 
gemacht. In einem Vorftadrfaffeebaus, mo ein Kellner in 
ungariicher Tracht die Gäfle bediente, rief ein Offizier 


bem fporenflirrenden Geiellen zu: „Sie, reitens 'mal um, 


ein Gefrornes für mich!" Das endloie Gelächter der Gäſte 
bewog jofort den Burfchen , fein Stedtenpferb an ben Ferſen 
in den Stall zu thun, wenigſtens während ber Geſchäfts- 
ſtunden. Doch ed war eigentlich nicht von pannoniſchen 
Kellnern, Barblergeſellen, Apothelergehülfen u. ſ. w. in 
Wien Die Rede, Sondern von den Ungarn im Badener 
Park, und da wollte ich nur hinzufügen, Daß bie Tracht 
der Ungarinnen fich ganz gut mit ber Mode verträgt, To 
baf daran die Grinole um Fein Haar abgeſchmackter ift als 
bei ber frangöflichen Tracht. Auch erbeticht bie Billigkeit, 
den ſchoͤnen Ungarinnen ausbrüdlich zu bezeugen, daß ſie 
bas Reifenwerk meiftene auf Verhältniſſe zurüdführen, 
welche ma. jchier als beicheiden bezeichnen bürfte; jeben« 
fans flechen fie auch hierin vorıheilhaft von den unförm— 
lich aufgeblähten Wandelgloden ab, deren eine vor zwei 
oder drei Jahren, ald eben die jcheußlige Tronmeliucht 
aus Branfreich auch umjere Weiberröde anzuftecken begon« 


nen, von ländlichen Kindern, welche Die Kirche ſchwänzen 


mwoliten, allen Ernſtes für die Glocke gehalten murde, bie 
aus bem Thurme gekommen, um bie Flüchtlinge an ihre 
verfäumte Pflicht zu mahnen. 

Im Badener Park Habe ich neulich -eine jchöne Jüdin 
wiedergefeben, deren eigenthümliche Lebensgefchichte zu ers 
zählen der Mühe lohnt. Sivonie war vor zehn Jahren 
ein fo ſchönes Mädchen, als mur je eines zu blauen Augen 
ſchwarzes Haar, ſchwarze Brauen, ſchwarze Wimpern ges 
tragen, Die Züge Des Antlitzes zeigten den edelſten Schnitt. 
Wie im Geflcht, jo war auch in der muſtergültigen Ge⸗ 
jtale, in Gang’ und Geberde, Im Ton der Grimme. und 
überhaupt in allen Neußerlichkeiten auch micht das Heinite 
Abzeichen vom Fluche ‚Der Gemeinheit zu finden, welcher 
jelten ein Iudenfind ganz und-gar unberührt läßt. Uber 
Sidenie war die Tochter blutarmer' Leute in irgend einem 
kleinen Iudenneft.. Es ſchlen nicht, ald würde jie jemals 
einen Gatten finden, Wan erflärte e3 für ein beionderes 
Süd, daß fie eine Unterkunft zu Wien als Geſellſchaf- 
terin fand. Da traten plögli zwei Freier auf, einer 
von weitem und ſchüchtern, der andere ftürmiich. Der 
Entfernte und Schuͤchterne — er beiße bier Pinkeles — war 
fehr reich, aber alt; jeine Schüchternheit harte einen bee 
ſonders zwingenden Grund: jeine Frau lag unheilbar franf 
banieder und mußte bald fterben, mar aber noch nicht 
tobt, und es ift nicht erlaubt, bie Nachfolgerin einer 
Grau vor ihrem Tode in förmlicher Weife zu erwählen. 


Der andere Freier, Schofeled genannt, war ein hübſcher 


junger Mann, zwar ohne Vermögen, doch immerhin durch 
feinen Erwerb hinlänglich befähigt, einen eigenen Haus- 
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fand zu gründen. Im erſten Anlaufe gewann er der reis 
zenden Sidonie das Herz ab und heitathete fle mir einer 
Haftigkeit, welche zwar allen Berliebten willkommen ſeyn 
mwürbe, wenn fle fi immer anwenden ließe, aber von 
nüchternen Verwandten und freunden meiltentbeild aus 
Schicklichkeitsrückſichten nicht zugelaflen wird. Der Braut« 
fand dauerre fo zu Tagen weniger al® gar feine Zeit. Das 
für follte- auch der jo ſchnell angerretene Eheſtand nicht 
lange währen. Eines Morgend murde die arme Eidortie 
aus allen ibren fieben Himmteln geworfen. Es gab einen 
harten Fall. Schofeles begann mit dem beträbenden und 
beichämenden Bekenntniß; er babe feiner Arbeit und jeis 
nem Güde zu viel zugetraut, unmöglich fen es ibm, eine 
Frau zu erhalten, geſchweige denn eine Familie. — „Hätteft 
du Das vor der Hochzeit gefagt,“ meinte Sidonie, „Io 
würbe ich recht gern Jahre hindurch mich gedulder haben. 
Ich wäre dir unmanbelbar treu geblieben.“ Der Schalks- 
knecht lächelte und feufzte zugleich. Sie fuhr fort: „Be- 
ſchehen ift aber num einmal geicheben. Auch ift dein Miß- 
geſchick nicht groß genug, meine Liebe zu beeinträchtigen. 
Ich bin von Kindesbeinen an gewohnt, zu darben und zu 
arbeiten.“ Ungerührt von ſo treuer Liebe, bie er fürmahr 
nicht verdiente, lieh der ſchmierige Heuchler ſich nicht ab⸗ 
ſchrecken. Sein Gemwiflen erlaube ibm nicht, erflärte er 
unter mannigfachen fchmülftigen‘ Medensarten von Mers 
zweiflung, zerriffenem Herzen und öber Zukunft, dem 
Güde Sibonied im Wege zu ftehen. Es ſed für ihn eine 
berbe, aber zugleich unabweisbare Pflicht, das ſchwere 
Opfer zu bringen, fih von ber geliebten Gattin zu tren« 
nen, um bem reichen Pinkeles den Play zu ränmen. Sir 
donie verficherte, daß ſte, von Schofeles verftoßen, nie 
mals einem andern die Hand reithen würde, am allermes 
nigften aber dem Pinkeles. Nun fprach ber Heuchler von 
ihrer Kindedpflicht, ihre ehrwürdigen Eltern aus dem 
Glende zu ziehen und ihnen Mittel zw geben, ihre vielen 
Kinder etwas werden zu laſſen. Als auch dieſe mit tal 
mubdiicher Beredtſamkeit weitläuftg vorgetragenen Borjtels 
lungen nicht verfingen, fehrte Schofeles das Rauhe ber 
aus, Er verſtoße fein Weib, erflärte er, Sibonie errietb 
endlich, nicht nur, daß er fie an Vinkeles verkauft, ſon— 
dern auch ganz allein deßhalb geheirathet Habe, um fie an 
den Alten verkaufen zu können, nachbem er ihm zuvorges 
fommen, Bon Efel und Verachtung durchbrungen, willigte 
Sidonie in die Scheidung von dent Glenden. Nicht mins 
ber willigte fie darein, dem Käufer ihre Hand zu reihen, 
und ba ich feinen Beruf fühle, ihre Vertheidigung gegen 
diejenigen zu übernehmen, welche etwa im dieſem legteren 
Vorgange bad obenerwähnte „Abzeichen“ zu entdecken mel» 
nen könnten, jo ſchlleße ich mit der geichtchtlichen Angabe, 
daß Sibonie Wittme und, mas bei Jüdinnen jelten, ins 
mer noch eine Schönheit iſt, wiewohl fie wenigſtens acıt- 
undzwanzig Lenze hinter ſich bat. 
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Paris, Juli. 


B. Suges Dithyrambe auf Garibaldi. — Die Hanbgranaten ber Miffee, — Brob ober Revolution ? — Die Erfhaffung ber Belt. — 
Theater. — Husichreiben bes Minifters gegen bie Romane, ' 


Die blonden Töchter Albiond üben fih im Werfen 
von Handgranaten, und Vietor Hugo jendete uns unlängft 
aus Ierjey eine mit brennenden ragen gefüllte Bombe: 
feine bonnernde und bligende Ditbyrambe auf Garibaldi — 
Garibaldi, den Helden, Garibalbi, den Mann, das Recht, 
dad Schwert. Sicilien ift erft der Anfang, dann geht's 
nach Neapel — nad biejem Stüde Himmel, bad auf bie 
Erde gefallen, wie Sannazar jagt — von Meapel ift nur 
ein Sprung nah Nom, jener Wittwe eined Königägottes, 
bie noch immer die Welt regiert — vom Kapitol ift wie» 
der nur ein Sprung nad der Dogenftabt; von Venedig — 
bier folgen einige ſchüchterne Punkte. Vor der Hand wär's 
auch genug. Das rhetoriſche Prunk⸗ und Prachtwerk bat 
die Polizeibehörbe der geiftreihften Stabt der Welt 
wenig gerührt, und der Polizeicommifjär hat an die ſchö— 
nen Bildergruppen, an die dichten Maflen von mitunter 
baroden Mebdefiguren Hand angelegt; die Nummer ber 
Opinion nationale, worin Das Factum abgebrudt war, iſt 
in Beidylag genommen worden; Dazu erhielt dad Journal 
ein zweites Averriffement. — Wo ſich ein lärmendesd Er— 
eigniß. regt, mo es um eine Perfönlichkeit helle wird, da 
läßt ed V. Hugo nicht ruhen, er muß dabei ſeyn, er will 
jein Theil Gelebrität. Nachdem er alled mögliche befun- 
gen, vom Koi Martyr an bis zur Republik, ſieht er ſich 
nun zu lebenslänglicher Verherrlichung der Freiheit ver⸗ 
damımt. Im feiner Homme auf Garibaldi jpufen jehr bes 
dentliche Lehren; jollte in Zukunft ber Aufruhr bie Welt 
beherrichen, io wäre dien ber unfinnigfte, abſcheulichſte 
und unvertilgbarfte Deſpotismus von allen, eben weil er 
ſich auf bie Freiheit gründete, 

Die Handgranaten, womit die ſittſamen Miffes und 
Ladies die franzöſiſchen Grenadiere in Die Flucht jchlagen 
oder werfen jollen, haben bier große ‚Heiterkeit verbreitet. 
Sollten die Franzoſen wirklich Yuft haben, eine Stabt von 
ichier drei Millionen Menichen einnehmen zu wollen, mas 
ſich nicht wohl vermuthen läßt, da ich biäher nody feine 
Spuren von einer. completen Nationalverrüdiheit wahrge⸗ 
nommen, jo fönnte Die Angſt, welche die jonft jo ver« 
ichlojfenen Iniulaner laut werden laffen, nur ſehr einlas 
dend jenn. 

In allen Schichten der Geſellſchaft ſträubt man jich 
bier zu Lande gegen Krieg. Man mil handeln, d. h. 
Kandel treiben, mitunter ſchachern, Eiſenbahnen beritellen, 
agiotiren, auf bie Haufſe oder die Baiffe ipielen; man 
will erwerben, erringen, erraffen, wo möglich ein Fürſt 
der Finanz werden, um feine Kinder, wie Monjeigneur 
Mired, an adelige Kürften zu verheirathen, oder jeden» 
falle nach Verhältniß geniepen, ein ‚Hotel haben, oder in 
einem ichönen Stadtviertel wohnen, eine Loge im italie- 





niihen Theater miethen, ober doch ein paar mal des Jabra 
mit Bamilie eine Oper von Meperbeer oder Moflini hören, 
nach Baden ober Vichy reifen, ober ben Gommer in 
einem Duodezlandhäuschen in Enghien oder Ville d'Avrah 
zubringen. Erwerb und Genuß if Die Yojung. Die Stadt 
Paris bat ſchon wieder eine Anleihe von 104 Millionen 
eröffnet, um bie angefangenen Niejenbauten zu vollenden 
und andere zu unternehmen, benn Die Arbeiter müſſen 
Brod haben. ‚Brod ober Revolution!“ da haben Eie 
in zwei Worten den Schlüffel zur gangen Geſchichte Franf« 
reichd ſeit 1789. Die Provinz folgt bem Beiipiele ber 
Mefidenz; die bebeutenderen Städte in den Departements 
werben bald in verjüngter @eftalt daſtehen. Aus ben 
Trümmern: der Vergangenheit erbebt ſich almählig ein 
neued and mit andern Tendenzen und Bebürfniffen. Mit 
welch leidenichaftlicher Energie hat man fi in ber neu 
ften Zeit auf den Aderbau geworfen! Wie miderfinnig, 
wenn die Megierung ben größten hell der pefuniären 
Kräfte bed Landes für dergleichen Interejjen verwendete, im 
Augenblick, wo fie Darauf jänne, Alles den bintigen Wed 
jelfällen bes Zufalls und der brutalen Gewalt preisjugeben ! 

Im Saale Barthölemy iſt gegenwärtig die Erihaffung 
ber Welt zu ſehen, ober vielmehr, man fieht die drei ober 
vier Schöpfungen, die nach einander untergegangen, wie 
G. Guvier lehrt, hie aber Blainville in Abrede ftellt, viel« 
leicht bloß aus Wideripruchögeift. Blainville war Guviers 
entichiebener Gegner. Wünſcht man ihm guten Morgen,* 
jagte einſt Guvier lachend, „To jagt Blainville Nein.“ Unier 
Yandemann Ahode führt vor ben erfiaunten Variſern dieſes 
Drama auf, vor dem ſich Bolleau entſetzt baben würde; 
die Zwiſchenakte dauern Millionen Jahre. Nach der Regel 
von. den drei Einheiten dari die Erjchaffung der Welt nicht 
über vierundzwanzig Stunden dauern, und zwar auf rund 
der Wahrjcheinlichkeit und des bon sens, aus welchem 
Beiſpiele erhellt, daß der bon sens zu Zeiten vie Leute 
verrüft machen kann. Die Zauberlaterne Rhodes zeichnet 
und Dad Univerfum an bie Keinwand in einem Xichtkreife, 
der ein paar Schub im Durchmeffer haben mag. Im 
Saale bericht Anfangs finftere Nacht, wie im Anfang der 
Dinge, denn der Herr ſpricht: es werde Licht! Das Licht 
war auch ganz überflüffig, da es nichts zu jehen gab. Auf 
der mwüften Flaͤche ſammeln fidy leife Dünfte, die ſich alle 
mäblig verdichten und in concentrijchen Kreiſen drehen; 
endlich kommt eine Feuerkugel zum Vorſchein, und biep ift 
der Erbball, der ſich Millionen Jahre um die Sonne brebt. 
Dann verbärter ſich die Minde; die Dünfte, die noch in 
der Armojphäre ſchweben, werden flüffig und ſtürzen auf 
die Oberfläche der Erdkugel. Aus dem Wajler ſondern 
ſich Subftangen ab, melde den Boden det Oceans bilden, 
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wo nunmehr bad Leben fich zu eniwideln beginnt. Unter 
der Erdfrufte bilden fih Gaje, die aus ihren Behältern 
bervorbredhen. 
Planeten dehnt fi mehr und mehr aus und bebedt ſich 
mit Pflanzen und bevölfert fih mit Thieren, von benen 
unjere heutigen Nilpferde und Elephanten nur verfrüppelte 
Abkoͤmmlinge find. Das Erjcheinen des Maflodonten, des 
Mammouth und anderer Balästberien von bemielben Schlage 
wurde mit jabelndem Applaufe begrüßt; die Kinder fingen 
an zu jchreien und ben Mamas ſelbſt mar nicht ganz ges 
beuer. Alles dieß weiß man aus Büchern, allein ed bild⸗ 
lich bargeftellt zu jehen, wenn auch in jo beichränftem 


Raume, ift eines der großartigften Schaufpiele. Unabjehe 


bare Zeiträume gehen in einigen Minuten an und vorüber; 
und dieſe gewaltigen Kataſtrophen haben wirflich ftattger 
funden, und man fühlt fich von einem retrofpecticen Grauen 
ergriffen. Doch beruhigt wieder der Gedanke, daß ed dem 
ſchwachen Menichen gelungen ift, dieſes Geheimniß von 
Jahrtaujenden aus dem Schutte untergegangener Schö- 
pfungen bervorzubolen. 

Man geht nach Hauſe, den Kopf voll von foloffalen 
Seftalten, und auf den jchlummernden Straßen gebt der 
Spud von vorne an. Der Boden wanft und thut fich 
frachend auf; Meere ſtürzen ſich in bie Tiefe und Berge 
thürmen ſich auf, und durch bie riefigen Wälder, bie mit 
ihren Aeſten durch die Wolken ſchlagen, jchreiten Die grade 
freflenden Monftra und die hundert Fuß langen Saurier 
iperren drobend den Machen gegen und auf. Droben aber 
erzählen die Himmel, die dieß Alles mit angejchen haben, 
die Ehre des Herrn. Die Mitternacht führt ihre Sternen» 
heere durch die unergründlichen Räume. Jeder biejer My— 
riaden von Himmeldförper ift durch biejelben Entwidlungd« 
ftufen gegangen wie unfere Erbe, viele find noch im Ents 
leben, andere leben jeit Milliarden von Jahren. Zum 
Glücke reicht die Phantafie nicht aus, um ſich dieß vors 
zuftellen; am Umendlichen würden wir untergehen. Und es 
ift überhaupt gur, nicht zu fange in bieje Abgründe zu 
ichauen; ed fünnte Einem gehen wie jenem Brauenzimmer, 
das auf der Epige des Straßburger Münfters den Schwins 
del befam und fich in der Verzweiflung mit einem Schrei 
des Entſetzens in die Tiefe ſtürzte. In biefem Sinne jagt 
wohl die Schrift: „Wehe dem, der denkt!“ 

In der Theaterwelt haben wir zwei Neuigkeiten von 
N. Dumas, von denen ich nur: „L’envers d’une con- 
spiration® fenne, und die Repriſe von einer älteren und 
länaft verichoflenen komiſchen Oper: Les Rosieres, von 
Herold. Die „Kebrieite einer Verſchwörung“ har X. 
Dumas d. ält. in Compagnie mit einem Faiſeur fabricirt. 
Ein Faiſeur ift ein Zufchneider, ein dramatiſcher Zimmer- 
meifter. Er ift mit der Bühne vertraut, ald wäre er hinter 
den Couliſſen auf die Welt gefommen; er kennt alle Kaffen« 
und Zugftüde jeit zwanzig Jahren, und alle Schauipieler 
und Ecaufpielerinnen, die darin beichäftigt waren; er 
bat ihre Vorzüge und Mängel ftubirt, und führt fie beim 
Ginftudiren eines Stückes ale Beiſpiele ober zur Warnung 


Berge fteigen auf, ber feſte Theil unſeres 
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ben fülle. 


an, Der Faiſeur entwirft das Stenarium eines Dramas; 
er weiß auf ein Haar, wie viele Zeilen jeder Auftritt, jeder 
Aufzug haben muß, damit dad Ganze 2, 2%, oder 3 Stun⸗ 
Der Dialog ift nur flüchtig angedeutet, bie und 
ba ein. helas! oder ein „non pas!“ angebradht, ober: 
Sauve! merci, mon Dieu! — c'est affrrreux! ete, Das 
Ansarbeiten ift die Sache des eigentlichen Dichters, den 
der Baifenr über bie Achſel anfiebt. Much dringen wahre 
Dichter felten Durch; fie find zu ſtolz, um ſich einem fole 
hen Handwerker unterzuordnen, und dieſen fchenfen in 
ber Megel bie Theaterdireftionen unbegrenzted Zutrauen, 
Die Haupiperion in bem neuen Stüde, um das es ſich 
bier handelt, ift eine Lady Hamilton, bie für Rechnung 
Karld U. conipirirt, und fich babei eines jungen fchottis 
ſchen Gdelmannd, Evan, bedient, ber jeinerfeit an einer 
Verſchwörung zu Gunften des jungen Grommelld betbeiligt 
it, und zulegt findet ſich's, daß er, ohne es zu millen, 
dem König geholfen hat, den Thron feiner Väter zu bee 
fteigen, Da dieſer bie unmillfürlihen Dienfte bes jungen 
Männed mit ber Hand ber Lady Hamilton belohnt, jo 
ergibt er ſich in fein Schidjal. Das nennt A. Dumas 
die Kebrjeite einer Verſchwörung. Vieux habits! vieux 
galons! wie's in Berangerd befanntem Liebe heißt. Hat 
auch ein Faiſeur das Gerüfte zu diefem jonderbaren Drama 
gezimmert, wie oben bemerft, jo ift doch der Etoff offen« 
bar Dumas Eigenthum. Man weiß, mie wenig Umſtände 
er mir ber Geſchichte macht. Er mählt irgend ein befanne 
ted Ereigniß, wo die Hauptperſonen jelbftverftändblich bei» 
behalten werden müllen; neben Diele aber flellt er gänz« 
lich unbekannte Leute, welche die Handlung führen. Dich» 
mal ift die Pointe, daß ein Mepublifaner dazu -Dienen 
muß, einen Königäthron wieber hHerzuftelen. Das ift 
allerdings pifant, ſetzt aber beim Publitum eine koloſſale 
Ignoranz vorand. U. Dumas hatte jein Stück, dad man 
füglich bie verkehrte Seite der Geſchichte nennen könnte, 
zuerſt den Schaujpielern des Theätre frangais vorgeleien, 
die es nicht annahmen. 

Die „Roienmäbchen" verdienen ald bie Erftlingdoper 
Herolds eine beiondere Erwähnung. Die erfte Aufführung 
jand den 27. Januar 1817 im damaligen Theätre Fey- 
deau ftatt; bad Stück erbielt fih auf dem Repertoire bis 
1526, wo ed durch „Marie* verdrängt wurde. Der Text 
if von Théaulon, einem der fruchtbarften Vaudevilliſten 
in einem Sande, mo bie Bauderilles aufichiefen wie die 
Pilfe, und deſſen Name faum bie und da noch zum More 
fchein fommt. Herolds Muſik hat in diefer Partitur bie 
ichüchterne Grazie der Jugend, den Liebreiz der aufbrer 
chenden Rofenfnodpe. Die Motive, die mir der größten 
Leichtigkeit unter feiner Weber aufblüben, athmen eine 
Brüblingsfrife, die ganz bem Titel des Tertes entipricht. 
Da das Süjet amüjanı ift und viele heitere Auftritte 
darbietet und nicht Anftößiged enthält, jo wäre bie Oper 
um jo mehr auswärtigen Bühnen zu empfehlen, als das 
Eigenthumsrecht ber Heroldſchen Erben auf biejelbe er 
lofchen ift. Auch find bie Rosieres jo veraltet, dag jie 


für. eine: Neuigfeit gelten"fönnen. „Il n’y a de nouveau 
que,ce qui a &t& oublie,* ſagte eine Mobehänblerin zur 
Kaiſerin Joſephine. 


Die Sonne, die bleich und ſiech auf ihrem Wolkenbette 


lag, iſt wieder friſch und munter und ſcheint bad Ber- 
ſaͤumte nachholen zu wollen. Jedenfalls iſt die Erute ge⸗ 
ſichert; das Obſt kommt in. ungeheuren Maſſen in ben 
Centralhallen auf ben Markt; die Armee: von Paris würde 
kaum in acht Tagen. damit fertig werden. Man bat bes 
rechnet, daß im Durchſchnit bed Jahrs 24 Millionen Pfund 
Kirſchen bier gebraucht werben. Aus ben Provinzen wird 
berichtet, daß der Weinftod: voll Scheinen hängt; die Vlütbe 
ift gut von Statten gegangen, und. jomit wird das Lands» 
volE nach wie vor gut imperialiftiich gefinnt bleiben. 
Noch immer beipricht man in literariichen Eirkeln das 
Aundichreiben bed Minifterd des Innern an die Präfekten 
gegen bie Romans feuilletons, Weder an ben Momalt- 
ichreibern (haben wir. fein Wort für Romancier?) noch 
an ben Journalen liegt die Schuld, jondern am Publifum. 
Diejes verlangt nad der ungeiunden Koft, es bat jein Be— 
bagen an ben Giftmiſchern, Zobtichlägern, »fiechern und 
sichießern, und der Mord wird ibm mit allen möglichen 
Variationen vorgetragen ; im Nothfall bebilft es ſich mit 
Taſchendieben, Tireurs, Floueurs, Straßenräubern und 
Bälihern, Großen Abſatz finden der Ehebruch, der in 
feinem anftändigen Roman mehr fehlen darf, Ent 
führung und Nothzucht. Ioannon, der. Fürzlich mit feinen 
zwei: Spießgefellen zum Tode verurtheilt wurde, bürfte in 
dieſer Hinſicht eine willlommene Erſcheinung feyn. Gin 
Tagloͤhner, von guter Familie und einer: gewiſſen Schul⸗ 
bildung, der von einer reichen Wittwe verſchmäht wird 
und fie aus Mache erſticht, um ber Leiche Gewalt anzu 
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thun — meld prächtiger Roman läßt ſich damit fa⸗ 
brieiren! Es if freilich ſehr ſchlimm, dab fick dieſe Lite- 
ratur, die ihre Erfolge in dem Gynidmuß ihrer Gemälde, 
in. der. ruchlojeften Verderbtheit fucht, ſich ſo allgemein 
verbreitet und fich ſogat der ernſteren Journale bemächtigt 
und..mit dleſen in bie Jutimität des Familienlebens ge- 
drungen iſt; warum hat: man aber nicht früher dazu ges 
than? Für alle und jebe, Die noch Achtung für moralifche 
Würde und gefunden Geſchmack haben,“ ſagt der Minifter, 
„müſſen ſolche Erceſſe böchſt bedauerlich ericheinen. Es 
iſt Die höchſte Zeit, ihren Schranken zu jegen; bad Volk 
bat Anſprüche auf gelundere Nahrung, das Herz; Darf 
man eben fo wenig mie bie Intelligenz verwahrlojen 
lafien.“ Das find wahre und gemwichtige Worte, allein fte 
fommen eimas ſpät. Die Thaten bed Rocambole und 
die Revanche ber Mille. Baccarar haben hunderte von 
Teuilletons in der Patrie gefühlt, und niemand beichwerte 
fid) darüber, als einige verfländige Blätier, die bafür 
verfpottet ‚wurden. Auch ift ed bin, und. wieder aufge» 
fallen, daß die minifterielle Strafprebigt unmittelbar auf 
den Verweis: folgte, ben bie Opinion nationale erhielt, 
und zwar verbientermaßen, wegen einiger fühnen und une 
vorfichtigen Gloſſen über die Stellung des Prinzen Napoleon 
im Staate. Die Opinion nationale erihelnt unter bent 
Patronate. des Prinzen und tiſcht feit einiger Zeit ihren 
Lefern gleichfalls eine Ehebruchsgeſchichte auf aus ber 
Fabrik des fruchtbaren Vicomte du Terrait, unter dem 
Titel: „Les Gandins.* Für Ueberſetzer dürfte es nicht ohne 
Nugen ſeyn zu erfahren, daß dieſer Ausdruck, ber nicht 
im Moin ſteht, von Dem Boulevard de Gand. hergeleitet 
ift und die jungen Herren bezeichnen, die auf diefem Bou- 
levard ihr Weſen treiben. 


Aus Tirol, Yuli. 


Stimmung. — Die künftige Berfaffung. — Sociale Zuflänbe, 


Wir find jo ziemlich wieder auf den Standpunft jus 
rückgekehrt, mo man fi mehr um das Metter und bie 
Kornpreife ald um Politik und Diplomatie fümmert, Nicht 
etwa als ob man vergäße, daß wir auf bem unterhößlten 
Boden eines Bulfans ftehen, ber fi; bald im Kriege ent« 
laden muß, jondern man freut fich der Frift, die bis zum 
Ausbruche gewonnen, ift, hört von Garibaldi erzäßlen und 
fiebt bisweilen einen der in Wälfctirol Verhafteten auf 
dem Wege in eine böhmiſche Feſtung. Unſere Brüder 
italieniſcher Zunge ſcheinen fich jedenfalls mehr mit den 
Allotriis der Staatokunſt zu befchäftigen ; fo viel ift wes 
nigitens gewiß, daß es ſehr viele Leute Drunten an der 


Etſch gibt, die gerne, für eine Unnerion an dad Mei 
Victor Emanuels ſtimmen würden, obgleich anbererjeitd 
nicht wenige fiab, bie, feine Bemunberer des piemontefiichen 
Eteuerfoems, lieber in alter Treue bei Defterreich bleiben 
möchten, wenn dieſes bie Bahn bed Fortſchrittes einhält. 
Hle umd da kommt ein Gerücht aus Wien, welches ‚von 
der baldigen Verleihung einer Landesverfaſſung redet und 
und wenigftend hoffen läßt, daß wir nicht wie jener Ho— 
ragiiche Bauer an einem Wluffe ſtehen, der nie verläuft. 
Leider bat diefed Gerücht einen Beilag: ed ſoll mämlich 
der Entwurf des Grafen Brandis, welcher bie gleihe Stim» 
menzahl für alle vier Stände feflgejegt bat, von ber 
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Regierung angenommen merden. Dad wäre nicht bloh ein 
Anachronismus, jondern auch ein Fehler, weil dadurd 
Bürger und Bauern, die Hauptmacht Tirols, verſtimmt 
würden. Dagegen würde man ſich nun allerdings aud« 
ſprechen, ob jedoch das Programm, welches ein⸗JInsbrucket 
Blatt mit viel Geichid feftbielt und demgemäß durch Ver« 
mebhrung Der Stimmenzahl für Bauern und‘ Bürger all» 
mählig cin Uebergang zu einer Interefleveriretung im Sinne 
bieier zwei Stände gefunden mürde, mehr tebensjähigkeit 
hat, wollen- wir erwarten. Sey nun die Ständeverſamm⸗ 
lung wie immer zujämmengejegt, io laflen fi im Schoofe 
derjelben gewiß heftige Zulammenflöße erwarten, indem 
bie ultramontane und die liberale Vartei ficher über manche 
Dinge veriiedener Meinung ſeyn werben. Unter Liberalen 
müjfen Sie ſich bier aber feine Leute vorſtellen, bie etwa 
in einer Ständefammer mie der badiichen links figen mür« 
ben; Gott bewahre, dieſe Leute find jehr geimäßigt und 
vernünftig genug, ben möglichen, wenn auch Fleinen Fort⸗ 
ſchritt einer Parforcejagd nach Luftbildern vorzugieben. Am 
Ende behält doch immer und überall die Zeit Recht. Das 
werden auch jene Herru erfahren, bie allen Zeichen ber» 
jelben und jeder Erfahrung zum Trotz ben Jeſuiten neuer« 
dinge Dad Gymnaſium zu Briren einräumen möchten. 
Dieier Orden har, was er vor 1848 in Tirol an Boben 
verloren, ſeit jeiner legten Anflevlung nicht wieder gemon« 
nen, ımd obwohl wir meit davon entfernt find, bie Vor⸗ 
mwürfe, melche man von anderer Seite freigebig über ihn 
fchürtet, zu unterfchreiben, jo find wir Doc) feft überzeugt, 
daß jeine Erziehungsmerhode für unjere Tage fih nicht 
mebr eignet, wie dieſes bis zum @inzelnften in der gründ« 
lichen Schrift: „die Gymnaſien Defterreiche und bie Ies 
ſuiten,“ dargethan iſt. 

Während uns In Throl die Politif nicht gerade uns 
mittelbar berührt, tauchen jetzt manche Fragen bes jorialen 
Yebend auf, die jehr brennend zu werben drohen. Unſer 
Uderbau fteht auf feiner jehr hohen Stufe, wenn auch in 
manchen Gegenden geſchieht, was bei Deu Terrainverhälte 
nifjen geihehen kann. Die Forderungen an bie Eteuer« 
frafı und für Bebürfnijfe des Lebens nehmen mit ber Zeit 
und der mwachienden Berölferung zu, ohne daß ber Ertrag 
des Bodens größer wird. Nun befteht aber gerade in 
jenen Gegenden, welche am ehejten yprobuciren fünnten, 
eine hoͤchſt verderbliche Dienftborenwirthichaft, in Folge deren 
afled, mad auf bem Gute wächst, von Den Bearbeitern 
deſſelben nicht aufgezehrt, ſondern eigentlich aufgefreffen 
wird; denn in manchen Bezirken wird täglid; fünfmal ber 
Tiſch, und meiftend mit einer Koſt, Die im Schmalze 
ichwimmt, beſchickt. Zur Maſſe der Nahrung fleht jedoch 
die Arbeitsleiftung in feinem Verbältniffe, weil die Dienfts 
boten, obmohl fie einen hohen Kohn beziehen, nebft den 
Sonn- und Fefttagen noch unverbrüdlich die jogenannten 
Bauernfeierrage halten, jo daß fie fait ein Drittel bed 
Jahres Ferien haben. Daher begreift ed ſich, dab Mangel 
an Urbeitöfräften berricht, da ein joldher Ziroler Bauer 
drei Dienftboien halten muß, wenn er auch mit zwei aud- 
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reihen fünntee Obwohl es daher nicht an Arbeit fehlt, 
io nehmen doch bie Verbrechen gegen das Eigenthum in 
sehe bedauerlichet Weiſe zu; namentlich ſcheint zwiſchen 
Kufftein und Kitzbüchel Abelino der große Bandit mit 
Ratıb und Mord auferftanden zu ſeyn. — Der erhöhte Vers 
ehr auf ber Eifenbahn meist noch auf ein anderes Ber 
düriniß hin, auf bie Hebung der Vollsſchule. Mit dem 
Vothandenen reicht man nicht mehr aus, es muß für bie 
Dildung des Volks mehr geicheben, fenft werben immer 
wieder Dinge vorfommen, nie wir fie zur Schmad Tirols 
gegenwärtig bei Wörgl erleben, wo ein „Propbet* unter 
großem Zufaufe des Molke mir Medifamenten, welche ibm 
Mönde einiegneten, erperimientirt, während manche von 
jenen, bie im Imtereffe von Klugheit und Sittlichkeit ein« 
ſchreiten jolten, fich damit beruhigen, daß ein Arzt im 
Lodenrock io gut ſey, mie ein folder mit dem Diplom. 
Konnte ich vom Gebiet bes politifchen und ſochalen 
wenig Erfreuliches melden, jo tft e8 mir um To angench» 
mer, auf einige Erfheinungen in Kunft und Wiflenichaft 
binjubeuten, welche auch in weiteren Kreifen beachtet zu 
werden verdienen. Es gibt zwar in Tirol manche Leute, 
welche meinen, man müſſe jeben Tannenzapfen, ber auf 
diefen Bergen mächtt, für eine Orange halten; wir wurben 


‚ bie und da ſchon, meil wir Dieje Anſicht nicht theilen, 


angefeindet; um fo beffer, daß wir biejedmal aufrichtiges 
Xob ipenden fönnen, Hellmeger, ein Echüler von Cor⸗ 
nelius, welcher mit dem Meifter in der Ludwigskirche und 
fpäter mit Echraubolf im Dome zu Speier gemalt, bat 
ein Altarblatt ausgeftellt, welches für die Pfarrfirche von 
Bruneden beftimmt if. „Der Tod des heiligen Iofeph,* 
jo kann man es bezeichnen. Gine ärmlihe Stube mit 
den Geräthen ded Zimmermannd; auf dem Boden brennt 
die Lampe, während durch bad Kenfler bad Morgenlicht 
ſcheint. Weib und Sohn hatten gemacht, bis ſich das 
Auge des Heiligen ſchloß. Und fo liegter da, Das Haupt 
zurüdgebeugte, mit ber Bläffe, aber ohne ben Kampf des 
ZodeA; ein Gerechter, der audrubt von ben Müben des 
Lebent, welches tiefe Furchen in fein Antlig gegraben. 
Ghriftus, ein fchöner, faft zu weicher Jüngling, blickt 
ernft nieder und jenft bie Hand in der Bemegung beö 
Segnend, jeine Mutter kniet nebenan mit bleichem, ruh⸗ 
rend ichönem UAnrlig, vol Ergebung. Dad Bild iſt weit 
entfernt von fener Chablenenmanier, womit berühmte und 
unberübmte Künftler beftellte Aftarbfätter fahriciren ; fait 
möchten wir eö ein religiöfed Genrebild nennen, doch it 
«8 voll inniger Weihe, voll andäctiger Poefle. — Die zwei 
Gladgemälbe, welche dad Monument Flir's bilden, find 
jeit einigen Wochen in ber Kirche zu Landeck eingefügt. 
In dem einen jehen wir die Legende von 1265 bargeftellt, 
welcher die Kirche die Oründung verdanft. Unter einem 
Baume, worauf die Mutter Gotted mit dem Jeſuskind 
auf dem Schooße thront, find zwei Kinder, Das größere 
bemübt fih, das Fleinere vor dem Angriff eined Wolfes 
und Bären zu jcügen. Die Engel links und rechts am 
Baume fireden Die Arme über bie Kinder, die Wuth der 
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Beitien bändigend. Im Sintergrunbe ſieht man bie Eltern 
berbeieilen, Gingerabmt mwirb bie Gruppe durch ein g0- 
thiſches Portal mit Thürmchen, in deren Niſchen Glaube, 
Hoffnung und Liebe angebradt find. Am Fuße des Bor 
tald ift rechts dad Wappen bed Statthalters Karl Ludwig, 
lints dad des Biichofd von Briren, Im zmeiten Feniter 
ift Die Hauptfigur Chriſtus, auf Wolken rubend, die Hände 
jegnend erhoben, umgeben mit einem Kreiſe von Engelchen. 
Darunter Eniet, wohl getroffen, Flir mit gefalteten Händen 
in andächtig freier Stellung. Ihm zur Rechten fteht jein 
Namendpatron, ber heilige Aloyſius, zur Linken ber beilige 
Stephan ald Patron der Jünglinge von Lande, Unten 
zur Nechten zeigt fih das Wappen des Papftes, zur Linken 
bas bed Kaiferd, In den Thürmchen des gothiſchen Bor« 
tald, melches das Bild einfaht, erblidt man vier allego= 
riſche Geſtalten, bie Kardinaltugenden. Dieſe ſchönen 
Glasgemaälde, der Schmud und der Stolz einer Dorfkirche, 
murben aus Beiträgen von Verehrern Flir's angeichafft 
und in Dopferd Atelier zu München verfertigt. Der Statt» 
halter Karl Ludwig bat übrigens auch dem Muſeum zu 
Insbrud die treffliche lebensgroße Büfte Flit's von einem 
roͤmiſchen Künfller geichenft. 

Mufit muß man hören, es läßt ſich nicht viel darüber 
reden, und jo begnügen wir und anzuführen, daß jüngſt 
eine von dem Indbruder Tonfünftler Skuherzky aufge 
führte große Mefle den Beifall der Kenner erworben hat, 
die fie ald ein Tonwerk bezeichnen, welches das Gewoͤhn⸗ 
lihe meit binter ſich läßt und bei einem wahren Schage 
mufitalifcher Schönheit in vollem Maße feiner kirchlichen 
Beſtimmung entipricht. 

Die Mufif mag und zu Poeſie geleiten, und bier vers 
dient wohl vor allem Schnellers „am Alpſee“ genannt 
zu werden. Der Dichter, welcher bereitd durch ein Bänb« 
den „Lieber aus den Bergen,“ die zu Nürnberg erichienen, 
berechtigtes Lob erworben, lebt ald äußeriter Borpoften 
deutſcher Poeſie zu Roveredo und bie Sehnſucht nach ben 
Tannen feiner nordiichen Heimath und den blauen Seen, 
in welchen ſich Alpenrofen jpiegeln, mag ſeine Hand ger 
führe haben bei diejem farbigen Gemälde der Alpen. Der 
Alpiee behandelt einen mährchenhaften Stoff aus der @egend 
von Hohenſchwangau, deſſen edle Fürſtin der Dichter am 
Schluſſe in ſchönen Verſen befingt; die landſchaftliche 
Natur jener Berge, die Herrlichkeit des Schloſſes, der 
Charalter des fernfeften Volks ift warm und treu darge» 
ſtelltz darüber gleiten die Lichter einer längft verjunfenen 
Mährchenzeit, hold und traumhaft. Doc ift es nicht bloß 
ein leichte® Spiel ber Mufe, welches zur Unterhaltung in 
flangvollen Verſen vorübergleitet; das Gange wirb getras 
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gen und gehoben durch eine tiefernfte firtliche Anfchauung, 
durch einen fat traglichen Gehalt und den männlichen 
Sinn des Dichterd. Wie auch über ein anmuthiges 
Gefiht dad Leben feinen büftern Schatten, wenn auch 
nur vorübergleitend, wirft, jo feblt auch hier ber Bezug 
auf die traurige Gegenwart nicht ganz. Seht, mo bie 
Fürften zu Baden tagten und, wie wir wünfchen, die lange 
Naie von ber Seine noch länger abgezogen ift, ſollen 
auch bie Bölfer Deutichlands an Den alten Brubderbund 
denken, und deßwegen gönnen Sie vielleicht den menigen 
Verien, die darauf hindeuten, einen Maum. 


Hier Schwabenlauds und Bayerns Scheide, 

Inmitten frömt die blaue Fluth, 

Zwei Bruberflämme, einig beide 

In deuticher Kraft und deutichem Muth! 

Und firedet mach dem Kranz der Ehre 

Ein Feind verwegen aus bie Hand, 

Wird ftellen fich zu lühner Wehre 

Das ganze Volt im weiten Land, 

Und wird in bommernden Schlachtenmwettern 
- Des Feindes Schlangenhaupt zerichmettern, 

So wie es einft im alten Tagen 

Des Dftens Herden dort gefchlagen. 


So wären wir durch einen Umweg wieder zur Politil 
zurückgekehrt. Reden wir daher auch noch von den „Sturm« 
vögeln,* einem Sonettenfranz von Karl Thaler, Manches 
darin ijt noch unſicher, einiges flreift an Zeitungäphraie; 
doch wäre jebenfalld zu wenig gelagt, wenn man nur ben 
ächt deutſchen Sinn, feinen enticploffenen Muth, mit dem 
er zum Kampfe gegen den neuen Zwingheren des Weſtens 
auffordert, und Das Vertrauen auf den Stern jelnes 
Volfed rühmen wollte. Ueberall zeige ſich eim löbliches 
Streben nad Durhbildung des Inhalts und Vollendung 
der Form; einige diejer Sonette find wahrbaft ſchön. Möge 
fi erwahren, was ber Dichter ſingt: 


„Zie mögen fommen, daß zu ihrem Schreden 
Der beutfche Mar in ftolzem Kampfesflug 
Die Luft durchrauſcht, fein Baterland zu decen!“ 


Bon Thaler liegt und auch eine politiſche Ariſtopha- 
nifche Komödie vor: „Michels Verſucher.“ Trotz mandet 
gelungenen Verſes, namentlich der Schlufparabaie, müflen 
wir das Werkchen ald einen Fehlgriff betrachten. Ariſto- 
pbanes bichtete aus dem Leben für dad Leben. Wo haben 
wir Deutſche in unjern breifig Staaten Platz für eine 
ſolche Komödie? Bis dahin würde Fiicharts Dreichilegel 
beſſer zu brauchen ſeyn. 


Verantwortlicher Nedafteur: Hauff. 
Drud der Buchbruderei ber I. ©, Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 
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12. Auguft 1860 


Satls beatas unicis Sabinis. 


Horat: 


Die Treue fragt mach Schönbeit nicht, noch Wröfe, 
Sie bingt an dem, wis einmal fir gelieber, 
Uns liebt e# fort im feiner madten Blöße. 


— an rn men ne me 
a em 


Wilbelm von Sumbeoltt. 
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Dilder und Geſchichten aus der Mark Drandenburg. 


Tegel. 
Die Hoffnung — 
Sie wird mit nem reis nicht begraben. 

Unter den vielen hübſch gelegenen Dörfern, bie 
den Stadtrayon von Berlin nah allen Seiten bin ums 
zirken, ſteht das Dörfchen Tegel, ſowohl feiner reizen 
den Lage wie feiner biftoriichen Erinnerungen halber, 
vielleicht oben an. Jeder kennt es als das Beſitzthum 
der Familie Humboldt. Das berühmte Brüderpaar, 
das diejem Fleckchen märkiihen Sandes auf Jahrhun—⸗ 
derte bin eine Bedeutung leihen und es zur Pilgerftätte 
für Taufende machen wird, ruht dort gemeinſchaftlich 
zu Füßen einer granitenen Säule, von deren Höhe die 
Geſtalt der „Hoffnung“ auf die Gräber beider bernie- 
der blidt. 

Tegel liegt anderthalb Meilen nördlich von Berlin. 
Wer feinen Füßen einigermaßen vertrauen kann, thut 
gut, die ganze Tour zu Fuß zu machen. Die erfte 
Hälfte des Weges führt durch die volkreichfte und viel: 
leicht intereffantefte der Berliner Vorſtädte, durd die 
fogenannte Oranienburger Vorftadt, die fich, weite 
Streden Landes bevedend, aus Bahnhöfen und Hafer: 
nen, aus Kichhöfen und Eijengieereien zujammenfegt. 


Diefe vier heterogenen Elemente drüden dem ganzen 
Morgenblatt. 1960. Me, 33, 
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Stadttpeil ihren Stempel auf; das Privathaus ift nur 
in foweit gelitten, als es jenen vier Machthabern dient, 


„Leihenzüge und Bataillone mit Sang und Klang folgen 


ih in raſchem Wechſel oder begrüßen ſich einander; 
dazwiſchen gellt ver Pfiff der Locomotive und über ben 
Schloten und Schorniteinen weht die befannte ſchwarze 
Fahne. Hier befinden fih, neben der königlichen Ei: 
jengießerei, die. großen Etablifjements von Egels und 
Borjig, und währenn dem Borübergebenden bie end- 
lofe Menge der Bauten imponirt, verweilt er mit 
Staunen und Freude zugleich bei dem feinen Geihmad, 
bei dem Sinn für das Schöne, der es nicht verihmäht 
bat, bier in den Dienit des Nüplichen zu treten. 

So zieht fi die Oranienburger Vorjtadt bis zur 
Rankenbrüde; jenfeits derjelben verändert die Vorſtadt 
ihren Namen und ihren Charakter. Der jogenannte 
„Webding” beginnt und an die Stelle der Fülle, des 
Reichthums, des Unternehmungsgeites treten die Bil: 
der jener proſaiſchen Dürftigkeit, wie fie dem märki— 
ſchen Sande urfprünglich eigen find. Kunſt, Wijjen- 
ſchaft, Bildung haben in dieſen armen „Landes“ einen 
ſchwereren Kampf gegen die widerftrebende Natur zu 
führen gehabt, als vielleiht irgend wo anders, und in 
gefteigerter Dankbarkeit gedenlt man jener Reihenfolge 
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fi. 
organiſatoriſcher Fürften, die feit anderthalb Zahrkıkn- 
derten Sand: und Leute umgeichaffen, den Eumpf und 
den Sand in ein Fruchtland verwandelt und bie Roh— 
beit und den Ungefchmad zur Sitte und Bildung ber: 
angezogen haben. Aber die alten, urfprüngliden Ele: 
mente leben noch überall, grenzen noch an die Neuzeit 
oder drängen fih in die Schöpfungen derſelben ein, 
und wenige Punkte möchten jich hierlandes finden, die 
fo völlig dazu geeignet wären, den Unterfchieb zwifchen 
dem Sonft und Sept, zwiſchen dem Urfprünglichen 
und dem Gewordenen, jo auf einen Schlag zu zeigen, 
ala die Etadttheile dieſſeits und jenjeits des Flüßchens, 
das wir jo eben überſchritten haben. 

Die Dranienburger Vorftabt in ihrer jegigen Ge: 
ftalt ift das Kind einer neuen Zeit und eines neuen 
Geiſtes; der „Wedding“ aber, der nun vor und neben 
uns liegt, iſt noch im Einklang mit dem alten natio- 
nalen Bebürfniß, mit den landesüblichen Anforberun: 
gen einer früheren Epoche gebaut. Was auf fait eine 
balbe Meile hin diefen ganzen Stadttheil harakterijirt, 
das ift die völlige Abwejenheit alles deſſen, was ‘wohl: 
thut, was gefällt. Im erichredender Weife fehlt ber 
Einn für das Maleriſche. Die Häufer find meiſt 
in gutem Stand; nirgends die Zeichen ſchlechter Wirth: 
ſchaft und des Verfalls; die Dachziegel weifen feine 
Lüde auf und feine angellebten Streifen Papier ver: 
fürzen dem Glaſer fein Recht und feinen Verbienit; das 
Holzgitter, das Haupt: und Nebengebäude umzieht, ift 
wohl erhalten und der innge Baum, der in der Nähe 
der Hausthür fteht, hat feinen Pfoſten, daran er ſich 
lehnt, und feinen Baft, der ihn hält. MWeberall ein 
Geiſt mäßiger Ordnung, mäßiger Sauberfeit, überall 
das Beitreben, ſich nach der Dede zu ftreden und durch 
Fleiß und Sparfamteit ſich weiterzubringen, aber nir- 
gends das Bedürfniß, das Schöne, das erhebt und er- 
freut, in etwas anderem zu ſuchen, als in der Neuheit 
eines Anſtrichs, oder in der Geradlinigfeit eines Zauns. 
Man will keine Schwalbe am Sims — fie bringen Un- 
geziefer; man will feinen Ephen am Haus — er ſchä⸗— 
digt das Mauerwerk; man will feine Bäume in Hof 
und Garten — fie machen feucht und halten das Licht 
ab; man will nit Lande, nicht Veranda — was follte 
man damit? Nüplichfeit und Nüchternbeit berrichen 
fouverain und nehmen der Erſcheinung des Lebens allen 
Reiz und ale Farbe. Grün und gelb und roth med: 
ſeln die Häufer und liegen doch da wie eingetaudt in 
ein allgemeines, trofilojes Grau. 

Den kläglichſten Anblid aber gewähren die joge: 
nannten Vergnügungsörter. Man erfchridt bei dem 
Gedanten, dab es möglich ſeyn fell, an ſolchen Plägen 
das Herz zu erlaben und zu neuer Mocenarbeit zu 
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ſtärten. Wie Ironie tragen einige die Inſchrift: „Zum 
freundlichen Wirth.” Man glaubt folder Inſchrift 
nicht; wer könnte freundlich ſeyn in folder Behaufung 
und Umgebung? An der Eingangsthür hängen zwei 
Wirthshausſchildereien von der befannten Genrebilber: 
art, die mehr an die Götzen und Kunftzuftände der 
Sandwidsinieln, ald an die Nachbarſchaft Berlins er: 
innern, und als einziger Anklang an Epiel und Heir 
terfeit zieht ſich am Holzgitter des Haufes eine Kegel: 
bahn entlang, deren fümmerliches und ausgebleihtes 
Sattenwerk dajteht wie das Skelett eines Vergnügens. 

Auf halbem Wege nad Tegel find wir endlich bis 
an die legten Ausläufer der Stadt gelangt, und eine 
Tannenbeide nimmt uns jept auf, die uns, ziemlich 
ununterbroden, bis an den Ort unferer Beſtimmung 
führt. Noch ein weiter freier Pla, der uns nad) links 
bin einen Blid auf den See und das Dörfhen Tegel 
gejtattet, dann eine Waſſermühle, hübſch, wie alle Wai: 
fermühlen, unter Bäumen gelegen, und eine Ahorn: 
und Ulmenallee liegt ſüdlich vor uns, an deren entge: 
gengejegtem Gnbe wir bereits die hellen Wände von 
Schloß Tegel ſchimmern jehen. 

Schloß Tegel, urjprünglih ein Jagdſchloß des 
großen Kurfürſten, kam, wenige Jahre nah dem Hu: 
bertsburger Frieden, in Beiig der Familie Humboltt. 
Klerander Georg von Humboldt, einem adeligen 
pommerichen Geſchlechte angebörig, das im Fürſtenthum 
Cammin und im Neuftettiner Sreife feine Befigungen 
hatte, brachte es im Jahr 1765 durch Kauf an lid. 
1767 wurde Wilhelm, 1769 Alerander von Hum 
boldt geboren, aber nicht im Tegel, jondern in Berlin, 
wo der Vater (Militär) aller Wahrſcheinlichkeit nad 
damals in Garnifon fland. Nah dem Tode des Bar 
ters wurde Schloß und Nitterqut Tegel gemeinſchaft⸗ 
liches Eigenthum der beiden Brüder und blieb es, bi 
e8 im Jahr 1802 in den alleinigen Beſitz Wilhelms 
von Humboldt (damals Geſandten in Nom) überging. 
Alerander von Humboldt hat fi immer nur beſuchs⸗ 
weile in Schloß Tegel aufgehalten, und die hiſtoriſche 
Bedeutung des Orts wurzelt ausſchließlich in dem viel- 
jährigen Aufenthalte Wilhelms von Humboldt daſelbſt, 
der bie legten fünfzehn Jahre jeines Lebens (vom 1820 
bis 1835), zurüdgegogen von Hof und Bolitit, aber in 
immer wachſender Bertrautheit mit der Mufe und dei 
Wiſſenſchaften, auf diefer feiner Befigung zubrachte. 

Die Aunftihäge, die Schloß Tegel bis diefen Au: 
genblid umſchließt, gehören (wie ich bei Aufzählung 
derielben noch weiter hervorheben werde) nicht unwe— 
fentlihen Theild in das Gebiet des Familienporträts. 
Wilhelm ven Humboldt felbit, feine Gemahlin, jeine 
drei Töchter (jüngerer, in Nom verfiorbener Kinder 
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zu geichweigen) haben alle, jey es in Stein oder Farbe, 
eine jo mannigfahe Darftellung gefunden, dab es 
nöthig ſeyn wird, behufs beflerer Orientirung, dem 
Lefer einen kurzen Ueberblid über die Familienverhält- 
niſſe Wilhelms von Humboldt zu geben. 

Wilhelm von Humboldt war mit Garoline Friede: 
rife von Daceroeden (geb. am 23. Febr. 1766, geit. 
am 26. März 1829) vermählt. Aus biefer Ehe: wurs 
den ihm, mit Ausschluß der früh verftorbenen finder, 
drei Töchter und ein Sohn geboren. Der Sohn erhielt 
die Ottmachauſchen Güter in Schlefien; die Töchter er- 
hielten Tegel. Die ältefte Tochter, Caroline von 
Humboldt, blieb unverheiratbet und überlebte ihren 
Bater um kaum zwei Jahre. Die zweite Tochter, Adel: 


beid von Humboldt, war mit dem Generallieutenant | 


von Hedemann vermählt und beſaß Schloß Tegel als 
väterliches Erbtheil von 1835 bis zu ihrem Tode 1856, 
Rah ihrem Tode (ie ftarb Finderlos) ging Tegel nun: 
mehr auf die noch lebende dritte Schwefter, Gabriele 
von Humboldt, Wittwe des ehemaligen Gejandten in 
London und Staatäminifters von Bülow, über. Dieſe 
dritte Schwefter ift die zeitige Beſitzerin bes Schweitern- 
erbes; nad ihrem Tode, da auch fie feine Kinder bat, 
fält Tegel an bie. männlide Linie, d. h. an die Ser 
figer der großen fchlefiihen Güter (Dttmachau) zurück. 

Wir haben inzwifhen bie Ahorn: und Ulmenallee 
durchſchritten und ftehen nunmehr rechts einbiegend un⸗ 


mittelbar vor dem alten Schloß. Die räumlichen Ber: 


bältnifje find fo unbedeutend und die heilgelben Wände, 
zumal an der Frontſeite, von folder Schmudlojigkeit, 
daß man dem Vollsmunde Recht geben müß, der fi 
weigert von „Schloß Tegel” zu fpredhen und biejen 
Diminutivbau „das Schloßchen“ zu nennen pflegt. Man 
erkennt deutlich noch die befcheidenen Umriſſe des alten 
Jagdſchloſſes, deſſen einzig harakteriftiiher Zug, neben 
einem größeren Seitenthurm, im zwei erferartig vor 
fpringenden Thürmden ober Ausbuchtungen beitand. 
Diefe Erkerthürmchen find dem Neubau, der 1822 
unter Schinkels Leitung begonnen wurde, verblieben, 
während der große Seitentburm das hübſche Motiv zur 
Reitaurirung des Ganzen abgegeben bat. An den vier 
Eden des alten Haufes erheben fi jegt vier. Thürme 
von mäßiger Höhe, die derart eingefügt und unter 

einander verbunden find, dab fie im Innern nad) allen 
Seiten bin die Zimmerreihen erweitern, während lie 
nah außen hin dem Ganzen zu einer Stattlichfeit ver- 
belfen, die es bis dahin nicht beſaß. 

Wir treten num ein und befinden uns auf dem 
niedrigen, aber ziemlich geräumigen Hausflur, der ganz 
im Charakter eines Atriums gehalten ift. Kurze dorifche 
Säulen tragen Dede und Gebälte, eine einfach gemufterte 
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Steinmofait füllt den Fußboden und Basreliefs aller 
Art und Größe fhmüden zu. beiden Seiten die Wand, 
Ziemlich in der Mitte des Atriums befindet fi, auf 
einem Sodel oder Fußgeftell, die eigentlihe Sehens: 
würdigkeit befjelben: eine antife, mit bachifchen Reliefs 
verzierte Brunnenmündbung, bie ji vormals in ber 
Kirche St. Caliſto in Traftevere zu Nom befand, Der 
Sage nad) ſoll der heilige Galirtus in diefer marmor- 
nen Brunnenmündung ertränft worden ſeyn, weßhalb 
das Waſſer, das aus derjelben gefchöpft wurde, lange 
Zeit für wunderthätig galt. Wilhelm von Humboldt, 
während jeines langjährigen Aufenthalts in Rom, 
brachte diefes intereffante Guriofum käuflich an jih und 
ſchmückte dafjelbe mit folgender lateiniſcher Inſchrift: 
„Puteal, sacra bacchica exhibens, idem illud, in 
quo, ad martyrium patiendum, circa A. O. C. 
XXIII, 8. Calistus inmersus traditur, ex ejusdemn 
8. Calisti aede Romans Transtiberina emptionis 
jure huc devectum. (Alfo etwa: Dieſe Brunnen: 
münbung, einen Bachuszug auf ihrer Hußenjeite dar: 
ftellend, ift biefelbe, in welder, einer Sage nad, der 
heilige Galirtus ertränft wurde ‚und das Martyrium 
erdulvete, etwa 223 nah Epriftus. In der Kirche des 
heiligen Galirtus zu XTraftevere bei Rom käuflich er: 
ftanden, wurde fie (bie Brunnenmündung) bierber ges 
bradıt.) 

Zu beiden Seiten des Atriums befinden fich ver: 
ſchiedene Räumlichkeiten, die alle ohne Bedeutung find, 
mit Ausnahme bes nach rechts hin gelegenen Studirzim⸗ 
merd Wilhelms von Humboldt. Vieles darin erinnert 
noch an feinen ehemaligen Bewohner, der hier die reif: 
ften feiner Arbeiten überdachte und niederſchrieb. Hier 
eutitanden, feiner Familie jelbit ein Geheimniß und 
nad jeinem Tode erft aufgefunden, jene Sonette, die 
Alerander von Humboldt gewiß mit Recht „die Selbit- 
biographie, die Eharakteriftif des theuren Bruders“ 
genannt hat. Hier traten, in mittermächtiger Stunde, 
jene ftillen Klagen und Belenntnijfe an's Licht, zu beren 
jorglicher Goncipirung und Geftaltung ihm die Arbeit 
des Tages feine Muße gegönnt hatte; hier jchrieb er 
in Dankbarkeit gegen die Stile und Verſchwiegenheit 
der Nacht: 


Das Leben. ift an Möglichkeit gebunden, 
Und ihre Grenzen find oft eng gezogen; 
Der Freude Maaß wird ſpärlich zugemogen, 
Des Leidend Knäuel langiam abgemunden. 


Allein der Mitternacht geheime Stunden 

Sind günftiger dem Sterbliden gemogen ; 

Wer um bed Tages Glück ſich fühlt betrogen, 
Der heilt im füßen Traum des Wachens Wunden; 


ftille, durch poetiſche Innigkeit ausgezeichnete Belennt- 
niffe, an denen ſich glücklicherweiſe die beicheidene Hoffe 
nung des Dichters: 


Vielleicht geſchieht's, daß freundliches Gefallen 
Vom Untergange Heine Anzahl rette, 


und nicht die Reſignation der zwei folgenden Zeilen 
erfüllt hat: 


Sonſt in des Zeitenſtromes breitem Bette 
Iſt ihr natürlich Loos, ſchnell zu verhallen. 


In der Nähe der Fenſterwand fteht der Schreib: 
tif, kein elegantes Tiſchchen, fondern ein jchwerer, 
majliver Bau von Mahagoniholz, erfihtlic „ein Krieger 
für den Werkeltag.“ Auf bem Tiſch, und zwar in der 
Mitte deſſelben, fteht eine antife Doppelherme, rechts 
daneben ein Torfo, links aber die berühmte, vom 
Maler Asmus Gartens berrüßrende Statuette einer 
Parze, die am Sodel die Namensinjhrift des Künſtlers 
und bie Jahreszahl 1795 trägt. An der gegenüber 
liegenden Wand, jo daß das Auge des Schreibers, jo 
oft er aufblidte, darauf fallen. mußte, befinden ſich die 
Statuen der kapitoliniſchen Venus und der Venus von 
Milo, zwiſchen beiden ein Panorama von Rom und 
die Conftantinsihlaht, nad dem berühmten Raphae— 
liihen Bilde. Die Gefammtheit der in dieſem Zimmer 
vorhandenen Kunftichäge aufzählen zu wollen, hieße 
den Leſer ermübden; nur einer Kreidezeichnung Thor: 
waldſens, „Bacchus, welder dem Amor zu trinten 
gibt,“ ſey noch, ihrer befonderen Lieblichkeit und Grazie 
balber, erwähnt. 

Von den Bildern und Statuen hinweg. treten wir 
jept an die Glas» und Bücherſchränke heran, die ihrem 
Inhalte nad), wenigitens theilweife, der Humboldtſchen 
Zeit angehören und uns fomit Gelegenheit geben, einen 
Einblid in die privateren Studien, ſelbſt in die Unter: 
baltungslectüre des Gelehrten zu thun.: Da haben wir 
Byrons Life and works in 17 Bänden, und Adam 
Smitbs „Wealth of Nations“ in drei; Loudons Eney- 
elopaedia of Gardening und Goofs Reiſen um die 
Welt; Schleiermadhers Predigten in acht und bie 
Shriften der Nabel in drei Bänden; Voltaire und 
Roufieau in zufammen 74 Halbfranzbänden friedlich 
neben einander; Goethe in einer Nusgabe von 1817, 
Eugen Aram und Nienzi in großem Driginalformat 
und Mdelungs Wörterbuch in vier mächtigen Schweins: 
leverbänden. Beſcheiden in einer Ede lehnen zwei der 
berühmtejten Werke Wilhelms von Humboldt jelbft und 
führen, in Goldbuchſtaben auf Duntelblau, ihre wohl: 
befannten Titel: „Ueber die Kawi:Eprade auf der 


Inſel Java,” und „über die Verſchiedenheit des menſch⸗ 
lichen Sprachbaus.“ 

Neben dem Arbeitszimmer befindet ſich das ehe: 
malige Schlaflabinet Wilhelms von Humboldt, in dem. 
er am 8, April 1835 ftarb. Der überaus fleine Raum 
ift gegenwärtig unbenugt und bient nur zur Aufflel: 
lung zweier weibliher Torjen aus pariſchem Marmor, 
die zur Zeit des eguptiichen Feldzugs (1799) durd. 
einen franzbſiſchen Offizier von Athen nad Nom ges 
bracht und an den Kunſthändler Antonini daſelbſt ver- 
tauft wurden. Bon biefem erftand fie Wilhelm von 
Humboldt. Nach dem einmüthigen Urtheil aller Sade _ 
verftändigen gehören diefe Torfen zu dem Schöniten, 
was wir an weiblichen Körpern von griechiſcher Kunſt 
befigen. Profefior Waagen ift der Meinung, dab beide 
einer Gruppe von Grazien- angehören, deren britten 
Torfo er in der. Sculpturenfammlung bes Herrn 
Blundell Weld in der Nähe von Liperpool entvedt zu 
haben glaubt. 

Wir verlaffen nun die untern Räume und fleigen 
vom Atrium aus treppauf, um ben obern Zimmern 
unſern Beſuch zu machen. Die Treppe jelbit indeh, 
vor allem bie Art und Weiſe, wie Schinkel (der auch 
bier den Umbau leitete) alle entgegenftehenden Schivie: 
rigfeiten glüdli überwunden hat, feſſelt uns noch auf 
Augenblide. Die Enge des Raums ſchrieb ihm Ber 
bältniffe vor, die etwas Kleines und Puppenjtubenhaftes 
nicht vermeiden fonnten, und doch glüdte es ihm, durch 
Wölbungen hier, durch Mauereinſchnitte dort, bem 
Ganzen den Eindrud einer lichthellen Heiterkeit zu leihen 
und endlich durch Farbe und Ormamentik diejen Ein 
drud bis zum Schönen und Gefälligen zu fteigern. Die 

»einzelnen Deden und Rundbögen, deren Dimenfionen 
mehr an das Modell eines Hauſes als an ein wirk⸗ 
liches Haus erinnern, find mit Sternden auf dunkel⸗ 
blauem Grunde geihmüdt und zwei in die Wandfläde 
des Treppenabfages gemalte Nandelaber (es war fein 
Raum da, um wirkliche aufjuftellen) gelten für Meis 
jterftüde guten Geſchmacks und correkter Zeichnung. 

Die oberen Räume, ein Empjangsjinmer, ein 
Saal, ein Wohnzimmer und zwei Thurmgemächer, bil: 
den ein völliges Mufeum und find zu reich ausgeſtattet 
mit Kunftihägen und Sehenswürbigteiten aller Art, 
als daß mehr wie eine bloße Aufzählung bes Borban- 
denen an dieſer Stelle geitattet jeyn könnte. Und ſelbſt 
dieſe Aufzählung werde ich auf die Hauptjehenswürbig: 
feiten, d. h. alſo auf Driginalwerfe zu bejchränfen 
haben, und fo unterſcheiden wir denn, ohne auf die 
Art der Placirung Rückſicht zu nehmen, neben ben 
Werten der Antite, die Arbeiten Thorwaldſens, Rauchs 
und Friedrich Tieds, unter denen der Maler aber dit 
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von Gottlieb Schick, Earl Philipp Fohr, Earl Steuben 
und Wilhelm Wach herrührenden Bilder und Porträts 

Antiken. Die Statue der Nymphe Anchyrrhoe 
mit einem Waflergefäß, gefunden vor Ponte Molle bei 
der Dfteria la Finocchia. Ihren Namen (Anchyrrhoe) 
bat diefe Statue nad einer. Bezeihnung, welche Ennio 
Quirino Visconti auf einem andern, lebensgroßen, jegt 
im Louvre befindlichen Gremplar derfelben Statue, von 
übrigens viel geringerer Arbeit gefunden hat. Dieje 
Statue bingegen zeichnet ſich eben jo jehr durch das 
graziöfe Motiv, wie durch die vortrefflihe Arbeit aus, 


Die Statuette einer tanzenden Backhantin mit dem 
Thyrſus (dev Kopf modern). — Das Fragment einer 
antiten Earkophagjculptur, welde den Naub der Pro: 
jerpina darftellt. — Der thronende Jupiter, ein Relief 
aus dem Palaft Rondanini, — Vulcan, ein Relief, 
ebendaher. — Ein Rund, auf defien einer Eeite ſich 
der Kopf des Jupiter Ammon, auf der andern eine 
opfernde Bachantin befindet. — Die antile Statue 
des Bacchus aus penteliihem Marmor. (Der Kopf, 
nad Angaben von Raud), ergänzt.) — Die drei Parzen, 
ein antikes Basrelief in Marmor. Diejes Relief iſt 
befonders durd die Art der Auffaffung merkwürdig. 
Die figende Klotho fpinnt, und die in ber Mitte ſte— 
hende Atropos ſchneidet den Lebensfaden ab; die Lacheſis 
aber fteht an einem Globus und bezeichnet an dem: 
jelben das menſchliche Geſchick. 


Hieran fließen fi, bevor wir zu den Arbeiten 
neuer Meijter übergehen, jene werthoollen, wenigitens 
zum Theil der Antife angehörigen Geſchenke, die von 
Seiten Pins VII., als Zeichen des Danks für wichtige, 
auf dem Wiener Congreß und fpäter im Paris ihm 
geleiftete Dienfte, an Wilhelm von Humboldt überreicht 
wurden. Diefe Gejchente find folgende: „Eine Säule 
von orientaliijhem Granit, die eine moderne Gopie, in 
grünem Porphyr, von dem berühmten Kopie der Meduſa 
aus dem Haufe Rondanini trägt, deren Original ſich 
in der Glyptothek zu Münden befindet. — Zwei audere 
Säulen aus rosso antico von großer Schönheit, die 
zwei zierlihe Vaſen aus jener Marmorart tragen, bie 
den Namen giallo antico führt, — Alle drei Säulen 
tragen, aufgehängt an einem Ketten, das in Erzgegofiene 
und vergolbete Wappen Pius VII Es beiteht aus 
drei Feldern, in. deren: größerem ſich das päpſtliche 
Doppelkreuz und die Inſchrift Pax befindet, während 
die zwei: kleineren Felder drei Sternchen und drei Köpie 
zeigen. Ueber jedem einzelnen Wappen Treugen ſich bie 
Schlüffel Petri. Diefe wertvollen Geſchenke wurden 
an Wilhelm von Humboldt mit jolgendem Schreiben 
überreicht: 
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„An den Herrn Baron von Humboldt der Papſt 
Pius VII.“ 

„Der jo nachdrückliche Beiſtand, welchen Sie dem 
Ritter Canova * zu dem glüdlihen Ausgang jeines 
Auftrags haben angedeihen laſſen, hat Uns nicht übers 
raſcht, denn da Wir Eie zur Genüge kennen, verjaben 
Wir Uns mit Gemißheit, daß Sie jih der Sache Noms 
und Unſerer Perſon mit Nachdruck annehmen würden. 
Nichtsdefioiweniger fühlen Wir uns, nachdem Wir ver 
nommen, wie viel Sie zu der Rücklehr der antiken 
Dentmale, Handichriften und anderer koſtbaren Gegen: 
ftände beigetragen haben, verpflichtet, Ihnen in eigener‘ 
Perſon Unfern Dank zu. erkennen zu geben, Rom 
hatte ficherlih Urfache Sie nicht zu vergefien, der Sie 
fi), während Ihres Aufenthalts dajelbit, fo viel Liebe 
und Achtung erworben, es wird aber fortan noch einen 
andern gewichtigen Grund haben, Ihrer als des wohl: 
verdienten Freundes bes Sitzes ber ſchönen Künfte zu 
gedenken.“ 

„Wir werden Ihnen ein bankbares Andenken für 
dasjenige bewahren, was Sie in biefer bedeutenden 
Angelegenheit gewirkt haben, wie wir Jhnen ein Gleis 
dies für alles. dasjenige bewahren, welches Sie zu Un— 
jerm Frommen in Wien gethan, wie ber Garbinal 
Conſalvi Uns berichtet hat.” 

„Bir werben mit der größten Freude jede Gele: 
genheit ergreifen, um Ihnen Unjer bejonderes Wohl 
wollen und. Unfere Achtung zu bejeugen, und werden 
den Höchiten ‚bitten, daß es ihm gefallen möge, über 
Sie feine Gaben und feine himmliſche Erleudtung in 
Fülle auszugießen und Ihnen die vollfommenfte Glüd- 
jeligteit zu beſcheren.“ 

„Gegeben zu Eaftel Gandolfo den 26. Oktober 1815, 
im 16ten Jahre unferes Pontificats. 

Pius. P. P. VIL“ 

Sch fahre nun fort in der Aufzählung ber in 
Tegel vorhandenen Driginalwerfe der Sculptur jowopl 
wie der Malerei. 

Zunähft ven Thorwaldjen. Die Statue der 
„Hoffnung“ im Styl der altgriechiſchen Kunjt, mit ber 
£otosblume in der Nechten. Eine Eopie dieſer Statue, 
von Friedrich Tiech herrührend, krönt die Säule auf 
dem mehrgenannten Begräbnißplatz ber Familie, — 
Die Marmorbüfte der Frau von Humboldt. — Die 
Marmorbüfte Wilpelms von Humboldt. — Zwei Kreide: 
zeihnungen: Maria mit dem Kinde und dem. Kleinen 
Johannes, und Maria und das Chriftusfind, welche 

* Der berühmte Bildhauer Ganora war im Jahr 1815 
Gommiflarius für die Zurüdforderung ber aus den päpfte 
lichen Staaten nach Paris entführten Kunfidenfmäler. 
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fih Tieblofen. Die erſte Zeichnung trägt die Unter: 
ſchrift: Albertus Thorwaldsen in. et del.; bie 
jiweite: Roma, 23 Febbrajo 1818, A. Thorwaldsen f. 

Von Naud. Benus, welde dem Mars ihre vom 
Diomedes verwundete Hand zeigt, (Marmorrelief in 
einem Rund ausgeführt.) Eine der frübeften und rei- 
zenditen Arbeiten des Meifterd. — Die jigende Statue 
eines jungen Mädchens, durch den Schmetterling in 
ihrer Rechten als Pſyche bezeichnet (zu gleicher Zeit 
Porträtitatue der damals (1810) zehmjährigen Adel: 
beid von Humboldt.) — Die Marmorbüfte Aleranders 
von Humboldt. — Die Bülten der als Kinder verftor: 
benen Guftav und Louife von Humboldt. 

Bon Friedrid Tied, Die Statuen des Odyſſeus, 
des Achill, der Omphale und der Jphigenie. — Reliefs 
bild Aleranders von Humboldt. — Reliefbild des Grafen 
Guſtav von Schlaberndorf. 

Bon Gottlieb Schick. Adelheid und Gabriele 
von Humboldt als Kinder (Delporträts auf Einem 
Bilde), eines der vorzüglichiten Werte dieſes leider jo 
früh verftorbenen Hünftlers. Dur das offene, wein: 
umrankte Fenfter fieht man auf Berg und See einer 
ftil heitern italienischen Landſchaft hinaus. Die [liche 
ten, einfachen Kleidchen verhüllen nur eben die jugenb- 
lichen Körper der beiden Mädchen, von denen die jün- 
gere träumerifh mit Blumen fpielt. — Das Bildniß 
Garolinas von Humboldt, der älteren Schweiter ber 
beiden eben genannten. u Größe, Farbe und Auf: 
faffung dem vorigen Bilde jehr ähnlich, aber nit ganz 
von demfelben Reiz. 

Bon Carl Philipp Fohr (1818 in Nom er: 
trunten). Hagen im Gejpräh mit den Donauniren 
(Federzeichnung). 

Von Earl Steuben. Das Bildniß Aleranders 
von Humboldt, damals (1312) 42 Jahre alt, in le 
bensgroßer Figur, Born Baſaltſaäͤulen, im SHinter: 
grunde der Chimborafjo. Höchſt brillant gemacht, aber 
nit che Anflug von Dlanier. 

Vieleicht verlohnt es ih, und zwar fpeciell im 
Hinblid auf die zulegt genannten Porträts, die ganze 
reihe Sammlung noch ein zweites mal fur; an uns 
vorüber ziehen zu lafjen, lediglich im der Abſicht, und 
mit der Thatjache vertraut zu machen, daß neben einem 
Cultus der Schönheit, der unbeftritten hier jtattjand, 
zu gleicher Zeit ein Familienſinn, ein alle Glieder um: 
ſchlingendes Liebesband bier thätig war, das, wie im 
mandem andern, jo auch namentlich in der reichen 
Anjammlung von Familienporträts einen ſprechenden 
Ausdrud gefunden bat. Die Zahl diefer Porträts (mit 
Umgebung geringfügigerer Arbeiten) iſt jiebjehn. 

Außer den fünf Zimmern, die alle diefe Kunftichäge 





— 


74 sur 


von Meiſterhand enthalten, befinden ſich im obern 
Stockwerk noch einige andere Räume, die nicht eigent- 
lih zu den Sehenswürdigleiten des Schloffes gehören, 
aber, unter dem Einfluß des Gontrajtes, bei jedem, 
der zu ihrem Veſuch zugelaſſen wird, ein lebhaftes 
Intereſſe weden werben. Hier in ben Zimmern, die 
nad) außen bin nichts zu bedeuten, nichts zu repräſen⸗ 
tiren haben, hängen die erjten Anfänge kurbranden: 
burgiſcher Malerkunſt, wie eben fo viele grob getuſchte 
Bilderbogen an Wand und Pfeiler, und zwingen jelbit 
dem preußenftolzeften Herzen ein mitleidiges Lächeln ab. 
Sinn und Eeele noch tief erfüllt vom Anblid idealer 
Schönheit, die in hundert Geftalten und doch immer 
als diefelbe eine, jo eben erſt zu uns ſprach, werben 
wir, Angefihts diefer blaurothen Eolvatesfa, irre an 
allem, mas und bis dahin die Aufgabe einer neuen 
Zeit, als Ziel einer neuen Richtung gegolten bat, und 
verlegen treten wir ſeitwärts, um des Unblids von 
Dreimaster und Bortenrod nah Möglichkeit überboben 
zu ſeyn. Mit Unrecht; nicht die Richtung ift es, 
die und verdrießt, nur das niedrige Kunſtmaß inner 
halb derſelben. Ein Modell der Raud'ihen Friedrichs: 
ftatue, eine Menzel'ſche Hochkirchichlacht würden uns 
auch vielleiht frappirt, aber noch im Augenblicke ver 
Ueberraſchung, durd den Eindrud auf unſer Gemüth, 
uns ihre Ebenbürtigfeit beiviefen haben. 

Wir verlaffen nun das Haus und feine bildge— 
Ihmüdten Zimmerreihen, um der vielleiht eigenthüm- 
lichſten und feffelndften Stätte diefer an Bejonderem 
und Abmweichendem fo reichen Befigung anzufchreiten — 
der Begräbnißftätte. Der Geihmad der Humboldt: 
ſchen Familie (vielleicht auch ein Höheres noch ala das) 
bat es verihmäht, in langen Reihen eichener Särge 
den Tod gleihfam überdauern und die Aſche der Erde 
vorenthalten zu wollen. Des Fortlebens im Geijte 
iiher, durfte ihr Wahlſpruch ſeyn „Grde zu Erde.“ 
Kein Maufoleum, keine Kirchenkrypta nimmt bier die 
irdiſchen UWeberrefte auf; ein Hain vom Edeltannen 
friedigt die Begräbnifitätte ein und in märkiſch-tegel⸗ 
ſchem Sande ruben die Mitglieder einer Familie, die, 
wie faum eine zweite, diefen Sand zu Ruhm und Au: 
feben gebradit, 

Zwei Wege führen vom Schloß aus zu biejem 
inmitten eines Hügelabhangs gelegenen Friedhof bin. 
Wir wählen die Lindenallee, die ‚geradlinig durch ben 
Park läuft umd zulegt in leifer VBiegung zum Tannen- 
wäldchen binan ſteigt. Unmerklich haben uns bie 
Bäume des Weges bergan geführt, und ehe uns noch 
die frage gelommen, ob und wo wir den Friedhof 
finden werben, fteben wir bereits inmitten feiner Ein: 
friedigung, von dit und mwandartig ſich erhebenden 
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Tannen nah allen vier Seiten bin überragt. Das 
Ganze berührt uns mit jenem ſtillen Zauber, den wir 
empfinden, wenn wir ylöglih aus dem Dunkel des 
Waldes auf eine Waldwieſe treten, über die abwech— 
felnd die Schatten und Lichter des Himmels ziehen. 
Die Bergwand, die den Pla gegen Norben und Diten 
bin umlehnt, ſchützt ihn gegen den Wind und jchafft 
eine jelten unterbrocdene Stille. Die Form des Ganzen 
ift ein Oblong, etwa dreißig bis vierzig Schritte lang 
und balb jo breit. Der gange Raum tbeilt ſich in 
zwei Hälften, in eine Gartenanlage und in ben eigent- 
lichen Friedhof. Diefer beiteht aus einem eimgegitterten 
Viered, an deſſen äußerftem Ende fich eine dreißig 
Fuß hohe Granitjäule auf Quaderſtufen erhebt. Bon 
dem jonifchen Kapitäl der Säule blidt die Marmor: 
ftatue der „Hoffnung“ auf die Gräber herab. Blumen: 
beete ſchließen das Eifengitter ein. 

Die Zahl der Gräber, wenn ih richtig gezählt, 
beläuft fih auf zwölf, und wenig Raum ift gelaffen 
für neu hinzulommende. Die Grabfteine, die ſich ber 
Säule zunächſt befinden (darunter Wilhelm von Hum— 
bolbt, feine Gemahlin und bie ältefte Tochter Caro— 
line), baben feine Infcriften, fondern Name, Ges 
burts⸗ und Tobesjahr der Heimgegangenen find in bie 
Quadern des Poftaments eingegraben. Die mehr am 
andern Ende des Gitterö gelegenen Hügel aber weiſen 
fleine Marmortäfelden auf, die einfah den Namen 
und bie Daten tragen und in ihrer Schlichtheit an 
die Stäbchen erinnern, die dev Gärtner dort in die 
Erbe ftedt, wo er um die Herbitzeit ein Samenkorn 
für den Frühling gepflanzt hat. Alle Gräber find 
mit Epheu dicht überwachen; nur eines, der Gitter: 
thür und dem Beſchauer zunächſt, entbehrt noch der 
friſchen, dunfelgrünen Dede. Wahl gewordene Tan: 
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nenreifer bebeden die Stätte, aber auf den Reiſern 
liegen Lorbeer: und Eichenkränze und verrathen leicht, 
wer unter ihnen ishläit. 

Wenn id den Eindbrud bezeichnen jol, mit dem 
ich von diefer Begräbnißftätte ſchied, ſo war es ber, 
einer entſchiedenen Bornehmheit begegnet zu jeym. 
Ein Lächeln ſpricht aus allem und das refignirte Be 
fenntniß: wir wiſſen nicht, was kommen wird, und 
müſſen's — erwarten. Deutungsreich blidt die Geftalt 
ber Hoffnung auf biefe Gräber hernieder. Im Herzen 
befien, der dieſen Friedhof ſchuf, war eine unbe 
ffimmte Hoffnung lebendig, aber fein beitimm: 
ter fiegesgewifjer Glaube. Gin Geift der Liebe 
und Humanität ſchwebt über dem Ganzen, aber nir: 
gends eine Hindeutung auf bas Kreuz, nirgends ber 
Ausdrud eines unerfchütterlihen Vertrauens. Das 
follen nicht Splitterrichter- Worte jeyn, am wenigften 
Worte der Anklage; fie würden dem nicht ziemen, ber 
jelbft lebendiger ift im der Hoffnung als im Glauben; 
aber id durfte ven einen Punkt nicht unberührt und 
ungenannt lafien, der, unter. allen märkiſchen Ebel: 
fipen, die ſes Schloß und diejen Friedhof zu einem 
Unicum macht. Die märkiſchen Schlöffer, wenn nicht 
ausſchließlich feſte Burgen altlutherifcher Confeſſion, 
haben abwechſelnd den Glauben und den Unglauben 
in ihren Mauern geſehen; ſtraffe Kirchlichkeit und lare 
Freigeiſterei haben ſich innerhalb derſelben abgelöst. 

Nur Schloß Tegel hat ein drittes Element in 
feinen Mauern beherbergt, gleich weit entfernt von Dr: 
thodorie wie von Frivolität, jenen Geiſt, der ſich in: 
mitten der Antike und Glafjicität langſam, aber ficher 
auszubilden pflegt, und lächelnd über die Kämpfe und 
Beichdungen beiver Ertreme, das Diefjeitö genieht und 
auf das räthielvolle Jenſeits hofft. 


(Gortiegung folgt.) 


Parifer Briefe. 


4. 


¶ In einem Theile von Paris, wo die Berfäuferinnen 
von Fleiſch, Fiihen und Gemüſen ihre Börfe haben, 
unweit der neuen Halles centrales, ijt eine Hellfehende 
angefiebelt, eine Madame Ler, deren Andenlen wir 
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bier einige Zeilen widmen wollen. Nicht ald ob jie be- 
reits dahin gegangen wäre, von wo aus nur bie Ber: 
züdten bisher Kunde gegeben. Im Gegentheil, jie lebt 
in ftaunenswerther Fülle und Gefundheit, und die end- 
lojen Reifen, welde fie ſtündlich unternehmen muß, 
um an allen bvenfbaren Orten der Welt franfe Leute 


zu unterfuchen, verlorene Sachen wieder zu finden, 
Diebe zu entdecken oder entwichenen Liebhabern auf die 
Spur zu kommen, fie jheinen ihr nicht mehr Abbruch zu 
thun als weiland dem trefflichen Anappen Sando die 
Kreuz: und Querzüge des Ritters mit dem Schaum: 
beden. Sie blüht wie eine Roſe. Aber was wir ihrem 
Andenken hier widmen, wird um dieſes Wohlbefindens 
und um jenes Alfinns willen um jo viel weniger zus 
rüdhaltend zu jeyn brauden. Wir reden nicht hinter 
ihrem Nüden. Wenn es ihr Wille iſt, liest fie in dies 
ſem Nugenblid unjere noch nicht auf's Papier gelang: 
ten Gedanken, und zwar ehe wir uns ſelber biefer Ge: 
danken bewußt find. Somit dürfen wir die ſchuldigen 
Nüdfihten gegen das andere Geſchlecht bier in einem 
unbefangenen Sinn auffaſſen und uns frei ausiprechen. 

Bei dem Baron Du Potet war. dem Zubrange 
durch den Preis feiner Zeitfchrift eine Schranke gejegt, 
und man jah nur Leute von der jogenannten befjeren 
Geſellſchaft. Hier ruht das Unternehmen auf. breiterer 
Baſis, gleihfam auf dem allgemeinen Stimmrecht. 

Die Nähe des Marktes ließ das ſchon vermutben. 
Niemand ift den Aerzten abholver als das Volk ver 
untern Klaſſen; niemand ift gläubiger, vielleicht leicht: 
gläubiger als diejenige Gejellihaft, welcher über den 
Kreis ihrer Tagesbejhäftigungen hinaus die Melt ein 
Räthſel ift, zu deſſen Löjung ihr weder Zeit nod) Denl⸗ 
fähigkeit bleibt. Niemand weiß ſich ſchlechter felbft zu 
rathen oder eine verwidelte Sage zu überjehen. Ihr 
ganzes Tagesgeihwäg it ein Rathholen und Rath— 
geben. 

An jedem Dienftag und. Freitag Abend acht Uhr 
öffnet Madame Ler ihre gebeimmißvollen Salons für 
diefe vielfragenden Leute aus dem Volke, und zivar un: 
entgeltlih. Um doch auch dieje Seite des magnetiſchen 
Treibens gejehen zu haben, opfern wir diefer Studie 
einen Opernabend. — Hier die ungefähre Schilderung 
der Sigung. 


In der lärmenden Rue Montmartre führt Nr. 16. 


ein enger Durchgang und der Weg über zwei unan— 
jehnlihe Stiegen, zu der vielbejuchten Wohnung der 
Seherin. Wir werden mit großer, fajt übergroßer Zus 
vorfommenbeit empfangen und dur ein Borzimmer zu 
den Divans und Seſſeln des Fleinen Salons geführt. 
Er bat jonderbarerweile zwei große Wandſpiegel, 
Schmudjtüde der Zimmerausftattung, gegen welde ans 
dere Somnambule die größte Abneigung hegen, wie fie 
denn auch in Du Potets Salon fehlen. Wir jeben 
an diejer Meinigleit, daß wir mit einer Helljehenden 
zu thun haben, die ihre Natur in der Gewalt bat. 
Außer uns haben fich bereits etliche vierzig Per: 
jonen eingefunden, wie bei Beerdigungen und Predigten 


meiftend Weiber, allem Anſchein nach der mweltberühm- 
ten Zunft angebörend, welche jih damesde la Halle 
nennt. Sie tragen weiße Müten und figen im Vor: 
zimmer. Im Salon befinden ſich zwei Mapnetifeure, 
beide faum im den Dreißigen, und einige Freunde. 
Nah und nach kommen noch gutgefleivete Frauenäper: 
fonen binzu und erobern die Ehre des Salons, Cine 
berjelben hat einen fhüchtern und verſchämt ſich fügen: 
den Gemahl mitgebradt, etwa einen Buchbinder oder 
Etrumpfioirker; wir glauben einen Strumpfivirker. 

Nah etwa einer halben Stunde erheben fid die 
Magnetifeure und es beginnt das Erperimentiren mit 
folden Perſonen, welche fih zu magnetiiher Behand: 
lung, jey es wegen: Krankheiten, ſey es wegen bloßer 
Verfuche melden. Zuerſt ftellen jich Leidende ein. Ein 
armer Budliger mit jeher fehmaler Bruft wird etwa 
zehn Minuten lang in der Richtung des rechten Lun— 
genflügels magnetifher Behandlung unterworfen und 
dann entlaffen. Gr hat während diefer Zeit fih im 
Halbſchlafe befunden, ift übrigens mit Sorgfalt und 
Vorſicht und mit völliger Sammlung des Magnetijeurs 
behandelt worden, und wir glauben ihm gern, daß 
er ſich nah diefer Kur erleichtert fühlt. Vielleicht ift 
es nötbia, bier den Unterjchied bervorzubeben, welder 
zwiſchen diefer Seite des im Salon der Somnambulen 
zur Edau Kommenden und jener andern befteht, wo 
fie ſelbſt und ihre Allwiffenheit vorwaltet. Die Gegen- 
jäge können nicht fchärfer gedacht werben. Man- bes 
greift, ihrer Unvereinbarkeit gegenüber, die Heftigkeit, 
mit welder 3. B. Männer wie Gzippid in Steiermark 
und andere dem Heilverfahren allein jih widmende 
Magnetijeure gegen jedes Hinüberſchweifen in das Ge: 
biet des Somnambulismus jih auflehnen. Der Sa: 
mariter wird ſich nie ungeftraft auf den Boden des 
Zauberers Elymas begeben, welchen Baulus mit Blind» 
heit ſtrafte. 

Wir übergehen, nahdem wir dem Guten Aner: 
fennung gezolt haben, die wenigen Fälle, über melde 
in diefer Beziehung noch zu berichten wäre, Auch dem 
Erperimentiren brauchen wir, da die meilten Verſuche 
diefer Art einander ſehr ähnlich ſehen, nur flüd: 
tige Erwähnung zu fchenten. Am empfänglichten, oder, 
wie man will, am beiten eingelernt — denn jchließ: 
Lich ift die Sache jelbit zu oft dageweien, als daß ein 
wabrer oder ein trüglicher Fall noch etwas beweifen könnte 
— am empfänglichſten alfo zeigte fi eine alte Frau. 
Sie folgte dem Magnetifeur auf jede Bewegung, konnte 
eine ſtark von ibm .beitrichene Stelle des Fußbodens 
nur fprungweife überfchreiten, gleihiam als müſſe fie 
einen Bach überfpringen, und fniete nieder, wenn 
ihr gewiſſe Stride und vielleicht Willensakte des 
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Magnetiſeurs dazu die Nöthigung auferlegten. Auch 
wurden ihr beide Arme fteif gemacht und dieſelben 
dann einzeln wie auch gleichzeitig je mit einem ziem⸗ 
lich ſchweren Stuble belajtet, ohne daß die Muskeln 
mejentlih nadgaben. Wir berichten nur und laſſen 
und bei der Fraglichkeit des ganzen Zuichauerperjonals 
und ber Art und Meife des ganzen Treibens auf keine 
Unterfuhungen ein. Da es Senfitive reichlidh wie 
Sand am Meere aibt, jo ift es vielleicht aus Billig: 
keitsgründen und Sicherheitsrüdjihten wahrjcheinlic, 
baß bier fein Kunſtſtück gemacht wurde, jondern nur 
einfah bie Wiederholung eines unzählige male ähnlich 
bagewejenen Factums. Doch mag man jhließlih glau: 
‚ ben, was man will. 5 

Nun aber ging ein leuchtenderes Geftirn auf, bie 
Somnambule jelbit. Sie war im Sonntagsgeichmade 
ber frauen bes Mittelftandes gekleidet, trug Schmud, 
Grinoline, Tüllhaube mit Blumen und langen Roja- 
bändern, und kam wohlwollend und hellwach durch 
die Reiben der Marktvamen daher gefchritten wie eine 
Mutter, die fich unter ihren lieben Kindern befindet. 
Uns, die wir nicht zu den Habitues biefer Eigungen 
gehörten, wurde die Auszeichnung einiger willfommen 
heißender Worte, worauf fie ſich auf ihren Seſſel nie: 
derließ und einen der Magnetifeure — wir glauben fie 
nannte ihn Monfieur Gautier — herbei rief, um fie zu 
magnetifiren. Nach zwei Minuten rief fie assez! und 
nun firömten die guten Leute herbei, denen allerhand 
Geheimniffe am Herzen lagen. Es waren faft nur 
Weiber. Jedes hatte, wenn ſich's um Nachfrage und 
Beziehungen zu Abmefenden handelte, einen Brief over 
ein Stüd Gewand von dieſen mitgebracht. Allemal 
ging die Frage voraus, wo ſich die betreffende Perſon 
befinde; daun was man willen wolle, Fragen, die 
meiftens ſchon verrietben, wie die Antwort lauten 
durfte, Giniges jchien denn auch genau zujutreffen; 
Anderes ſchwebte ganz in der Luft und blieb den Be 
treffenden ein Räthſel, obſchon die Seherin mit unge: 
meiner Gewandtheit aus jeder Gegenbemerkung eine 
Brüde des Zufammenbangs zu bauen verſtand. So 
handelte fih’s 3. B. um ein, wie es fhien, in Koft 
gegebenes Kind einer armen Dienftmagd, 

„Es find gute Leute,“ fagte die Sommambule, 
„ganz vortreffliche Leute; drei find alle mal um das 
Kind befhäftigt, wenn ihm etwas fehlt. Aber ſchmutzig 
iſts im Haufe. Mein Gott, wie man nur fo ſchmutzig 
ſeyn kann!” Die arme Magd fragte weiter: „Was 
macht das Kind?” — „Ich jage Euch,“ lautete die 
Antwort, „ſonſt fehlt vem Kinde nichts. Nur iſt's im 
Haufe —“ — „Schmußig? Ja, aber das Kind ift er- 
krankt. Was fehlt ihm denn nur?” — „Wie ich ſchon 
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verficherte, drei find um bas Rind beſchäftigt, wenn 


ihm was. fehlt. Und jept beruhigt Euch und laft 
eine Andere vortigten. Mon dieu, quelle salete, 
quelle salet&!* 


Aehnlich ausweichend waren andere Antworten. 
Viele wurden, mit Hindeutungen auf die Zuhörer, in 
rückſichtsvoll verfchleierter Weife gegeben, jo. daß Jeber 
das Seine glauben konnte. 

Eine junge Perfon brachte einen Strumpf ihres 
Gemahls over Geliebten zum Borfhein; die Somnambule 
batte ihm nicht ſobald in ver Hand, als fie betbeuerte, 
ein jo fchlecht affortirted Paar habe es feit Adams 
Zeiten nicht auf Erden gegeben. — „Ihr mögt Euch 
ja gar nit, aber auch gar. nicht,” Die Fragende 
wiberfprach nicht, ſchien auch bereits andere Anknüpfun- 
gen im Auge zu haben und wollte wijfen, ob ihr Vor: 
baben mit Jemanden in der Aue du Mail Erfolg 
baben werde. 

„Einen Augenblid!“ Und ver Geift der Madame 
ger flatterte dur. das Medium des Handſchuhs jenes 
zweiten Bräutigams in spe nad der Rue du Mail. — 
„D, it der häßlich! Mon Dieu, quelle figure!® — 
Allgemeine lähelnde Theilnahme. Die Liebende läßt 
fi aber nicht außer Fafjung bringen. Sie weiß, daß 
der Geſchmack verfchieden ift. — „Werd' id reufjiren?” 
fragt fie. — „Il n’y a pas le doute! Allez! Mais 
il est vraiment affreux!* 

Bei biefen Worten erftidt Madame Ler nahezu 
an einem plöglihen Huftenanfal. Als fie ihn über: 
wunden bat, ijt fie noch immer mit der Häßlichkeit 
jenes Unbelannten beſchäftigt. Er habe ihr diejen 
Huſten zugezogen. Gerade jo huſte er, ruft fie ber 
inzwischen auf ihren Plag Zurüdgegangenen nad, und 
diefe erbebt ſich, um ihr zu beflätigen, daß dem aller: 
dings jo jey. 

Aber wir haben einige wejentlihe Dinge zu be: 
rühren vergeſſen. Wie ift die Haltung, der Ton, das 
Ausſehen der Somnambule während dieſer Orakel: 
jprühe? Man ſuche das Bild der auf dem Dreifuß 
tbronenden Pythia einen Augenblid zu vergefjen. Nichts 
äußerlich den Sinnen fi Aufdrängendes, nichts Feier: 
liches, nichts Ungewöhnliches, nichts Pathetijches fommt 
der Wunbergläubigfeit bier zu Hülfe. Wir fragen uns, 
warum Madame Ler diefe Mittel vernahläffigt, und 
wir geftehen, daß wir die Antwort ſchuldig . bleiben 
müſſen. Man wird fchon über den Gonntagspug der 
Dame erjtaunt geweſen ſeyn. Warum nicht etwas 
Priefterartiges, Tempelduftiges um dieſe Geremonien ver: 
breiten? Bieleicht kennt Madame Ler ihr Publikum 
von einer dem allzu Myſteribſen abgeneigten Seite. 
Genug, fie bat die Haltung, den Ton, die Geberben 
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einer Wachenden, und ihre geſchloſſenen Augen allein 
unterſcheiden ſie von dem wachen Ausſehen der ſie Um— 
gebenden. Auch lehnt ſie nicht im, Seſſel zurück, jon- 
dern hält ſich aufrecht. Ihre eine Hand, die linke, 
rubt in der Rechten der Fragenden; mit der andern 
bält jie die ihr vorgelegten Gegenftände zum Rapport: 
vermitteln, Wenn jie mit Kranken ober Aränfelnden 
zu thun bat oder mit folden Perſonen, denen Schmer: 
jen und Kummer auf dem Geſichte geſchrieben jtehen, 
fo zeigt ihr Aeußeres ein unbehagliches Mittragen jener 
Zuftände ober Gemüthsverfaflungen; fie jcheint Ge— 
brechen und Weh aller Art im Augenblid der Conful- 
tation körperlich zu theilen, und mandmal dauert die 
Birfung noch lange fort, nadden ſchon die Veran: 
laſſung befeitigt ift. 

Ihr gegenüber jigt der Magnetifeur, ftellt hin und 
wieber fragen, verhindert jie mit der Hand nad den 
Augen zu fahren oder nad der Schläfe, eine häufig 
wiederlehrende Bewegung, und entläßt fie ſchließlich durch 
Anblafen und ftarfe Gegenitrihe in der Gegend ber 
Augbrauen. 

Nah einiger Unterbrehung und nachdem wieder 
Erperimente mit einzelnen der Anweſenden bvorgenom: 
men worben jind, kommt jie abermals zum Vorſchein, 
um fi von neuen magnetifiren zu laſſen. Wiederum 
beitimmt fie jelbit das Maaf der ihr nöthigen magnes 
tiihen Ladung. Dann erhebt fie fi, fcheinbar der 
Hand des Magnetifeurs gehorchend, und ergeht fich in 
pantomimiihen Wendungen aller Art, wobei die Pia- 
ninophantajien einer jungen Freundin die Sphärenmufit 
einer andern Welt ihr vorgaufeln. Es ift uns leid, 
Madame Ler bier desjenigen Genres bezüchtigen zu 
müfen, welches nad Voltaires Ausiprud: „Chaque 
genre est bon, hors le genre ennuyeux,* von 
ihr billigerweije vermieden werden follte. Dieje Wens 
dungen, welche vielleicht einem Tanze vor der Bundes: 
lade ähnlich ſehen follten, aber bei ihrer Körperfülle 
und der Iuftigen Umgebung eher ven Reminiscenzen 
einer Statiſtin aus Gluds Orpheus oder aus Wagners 
Benusberg glichen, diefe Armbewegungen und Ber: 
jüdungen hatten etwas unſäglich Cintöniges und die 
damit zugebrachte Bierteljtunde ift ohne Zweifel den 
meijten Anweſenden als ein halber Tag erſchienen. 
Keine diefer Wendungen ging, unjeres Willens, über 
menjhliche Fähigkeiten hinaus, wenn ſchon nur eine 
gründlide Uebung namentlih die Rüdlingsbiegungen 
zu bewerkftelligen im Stande jeyn mag. Dennoch be: 
gleitete der Magnetifeur jeden ihrer Schritte mit feiner 
Hand, indem. er fie gleihfam an den Fäden feines 
Fluidums vor dem Fallen bewahren zu wollen jchien. 
Der Ausdrud ihrer Mienen war übrigens ein wefent: 
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lid angenehmerer als der ihr jonft eigene. Auch ſchien 
es uns, als jey das Auge während ber ganzen 
ftarr geblieben. 

Endlich glaubte fie oder ber Magnetifeur der Ber 
züdungen genug gethan zu haben, und fo ließ er ihren 
Zuſtand in den der Katalepfie übergehen, indem er fie 
an beiden Händen faßte, diefe weit aus einander bog und 
fie folder Art mit Gewalt in den Sefjel zurüdzmängte, 
ihre Arme fortwährend in ber Haltung’ eines Doppel: 
wegweiſers. Gegen diefe Mafregelung jegte fie ſich 
etwa eine Minute lang zur Wehr, dann gab fie, jtarf 
athmend und frampfhaft Luft ausftoßend, fich gefangen, 
und nun magnetifirte er jeden Arm und ebenjo dann 
die Beine, bis die ganze Figur ein verfteinertes Kreuz 
geworden ſchien. Wer Geſchmack daran fand, verjuchte 
fih ander Starren oder Echeinftarren, um ihre Arme 
nieberzubiegen. Und als endlich auch dieſer Verſuche 
genug geweſen waren, gab Monſieur Gautier ihr die 
Bewegungsfähigkeit wieder und mit dieſer das freund: 
liche Lächeln, mit dem ſie uns empfangen hatte und 
jegt entließ. 

Man wird zum Schluſſe wiffen wollen, ob wir 
uns über diefen Abend ein feſtes Urtheil gebildet haben. 
Bir faflen es in Folgenden zufammen: Charlatanid: 
mus an allen Enden. 

„Gbarlatanismus für nichts und wieder nichts?" 
Geduld! Diefe Probeſtückchen befommt man umfonft, 
aber wer Tags darauf wiffen will, was er nicht weih 
und fie wahrſcheinlich eben jo wenig, den koſtet dieſe 
Neugierde fünf Franken. Damit ift nicht in Frage 
geitellt, daß ein großer Theil jenes Allſinns wirklich 
unter gewillen Bedingungen krankhafter Art hyſteriſchen 
und auch einzelnen andern Perjonen eigen ift. G 
tann über dergleihen nicht mehr geitritten werden. 
Eben jo wenig wird dadurch ausgefprochen, da Madame 
Ler oder Damen ihres Berufs nicht wirklich fomnambule 
Eigenſchaft haben. Im Gegentbeil, wir haben Urjache fie 
auch hier mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit vorauszufegen. 
Es iſt etwas zu Gewöhnliches, man fol ſich darüber 
nicht tänjchen, und das ganze Geſchäft geht weit zuver⸗ 
läffiger, wenn ſolche Eigenſchaften hinzu fommen. Aber 
nicht nur find befanntermaßen die meiſten Hellſehenden 
voll von eigenen Einfälen, die fie für Geichautes aus 
geben, und ihre Ausfagen find daher in den wenig: 
ften Fällen zuverläſſig. Es fommt auch noch hinzu, 
dab der Grad ihrer Clairvoyance ein jelten gleichmäßi⸗ 
ger, ſchwer controlirbarer ift, und daß, wo, fo wie 
bier, ein nach der Schnur gehender Erwerb ſich damit 
in Berbindung findet, die Aushülfe des Betrugs un: 
entbehrlich wird, foll das Uhrwerk zu jeder Zeit feine 
Schuldigkeit thun. . 
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Dir haben aljo eines jener mobernen Drafel ı feile Gelegenheit bieten, ſich durch Entlarvungen von 
kennen gelernt, das die Wunderſucht und Neugierde Betrügern über die ganze brennende Frage des Magne— 


des Volls der Halles centrales befriebigt, eines ber 
vielen, welche einzelnen Nerzten noch immer bie wohl: 
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tismus zu erheben und — megzufegen. 
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Junker Hans vom Staal. 
Ein Lebensbild aus dem jiebzehnten Jahrhundert. 


(Bortfegung.) 


VL 
Unperboffter Martinsfommer. 


Daß mein Glüdsjtern nunmehr wieder im Aufs 
gang begriffen, konnte fürnehmlich daraus entnehmen, 
dab der Ambaſſador jih einer nambaft größeren Höf⸗ 

lichleit, als feit langem geſchehen, gegen mic befliß. 
Am 6. Januar, als am heiligen Dreilönigstag des 
1644jten Jahres hielt nämlich Monjieur de Caumartin 
feine bergebrachte altgewohnte große Schmaujerei, nad 
franzöfiicher Sitte „Königreih” genannt. Und ließ mid 
biezu ſehr -dringlich einladen und mir unter der Hand 
infinuiren, daß, als nunmehr älteftem Nathöfreunde, 
mit die Ehre vorbehalten jey, bei dieſer Feitivität „Vohs 
nenlönig“ zu werden. Hab aber auch diefesmal nicht 
viel Luſt noch Urſache gehabt, der Invitation nachzu⸗ 
leben; und ließ dem Herrn wiederſagen, daß ſeiner 
Speiſen nicht jo hoch von Nöthen habe, als des Königs 
Geld, zur Bezahlung der Schulden, fo in bejjelben 
Dienit comtrahiret, was mir bis anbero ungerechter: 
weije vorenthalten worden. — Sothane replica ijt, wie 
mir fpäter hinterbracht wurde, vom Ambafjadoren jehr 
übel vermerfet worden. _ 

Da nun mein mächtiger adversarius ein ftiller 
Mann geworden, jo ſich in jeinem Kleinen, aus ſechs 
Brettern gezimmerten Haufe vergnügen mußte, und den 
Rath durch feiner Brauen zorniges Nunzeln nicht mehr 
nach feinem Willen zu lenlen vermochte, wie er vor 
dem vom Schultheißenſeſſel herunter gethan, jo ward 
meine geringe Perfon: auch wieder etwas mehr äjtimiret 
und der Meinung, die ich nah meiner ſchwachen Ein- 
ficht, wohl aber nach. beſtem Willen und Gewiſſen zur 
Geltung brachte, öfters denn jonft Rechnung getragen. 
Ward nun auch, was mir längſt gebübret hätte, in 
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den geheimen Rath und etliche Wochen ſpäter in den 
Kriegsrath erwählet. Da aber, bei der nächſtfolgenden 
Aenıterbefegung am Johannistage diejes Jahres um 
das Venneramt zu concurriven gedachte, jo mochte un: 
fhwer vermerken, daß der Herr Ambaſſador nicht viel 
minder als zu des Rollii Lebzeiten nad ſeinem Belie- 
ben Regen und ſchön Wetter zu machen vermöge. Und 
gelang es auch dieſesmal wieder feinen Praftiten, daß 
id) alö persona minus grata mit meiner Bewerbung 
Schabab, dafür aber Herr Maurig Wagner, deſſen ih 
der König bejjer vertröften konnte ald meiner, zu einem 
Venner ermamfet wurde. 

Für erlittenen Nerger wegen dieſer Hintanjegung 
it mir aber bald darauf ein Pfläfterlein geworben. 
Iſt nämlich durch Ableben des Suffraganei, jo ein 
bejahrter und längit preithafter Herr geweſen, zu 
St. Urfig ein Canonicat ledig geworden, worauf mein 
Sohn Johann Baptift als primus exspectans ein 
Anrecht beſaß. Und üt auf meine erfolgte anfragende 
Zuichrift von Probft und Gapitul willfähriger Beſcheid 
ertheilt worden und hierauf auch investitura und Be: 
figergreifung Seitens meines Sohnes zu meiner nicht 
geringen Befriedigung ohne meitered Impediment er: 
folget. 

Var zwar felbesmal mein Johann Baptift noch 
bei ziemlich jungen Jahren und mußte noch verjchiedene 
studia abjolviren, bevor er die Weihen empfangen 
konnte. Nichtödeftoweniger war er nunmehr bereits 
wohlbejtallter Ganonicus mit der Ausjiht, nad verflof: 
jenen vier Garenzjabren ji des benefieii erfreuen zu 
dürfen. Unb war aljo mindejtens einer von dreien 
lebzeitig wohl verforget. Was die studia anbetrifft, jo 
war meine Abjiht, mich für meinen Sohn um ein 
Stipendium am Collegium Borromeum zu Mailand 
zu bewerben, darüber meine gnädigen Herren und 
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Obern, glei wie die andern katholiſchen Orte Löblicher 
Eidgenoſſenſchaft, zu biiponiren ein Recht haben, 

Indeſſen war noch ein anderer Handel im Gang, 
fo mich nicht wenig occupirte und, bis ich endlich zu 
einer veritändigen Entihliefung kam, mande Nacht 
ungeſchlafen legte. Mußte nämlich zum großen Schas 
den meines Hausweſens mehr und mehr den Mangel 
einer Hausfrau entgelten. Obwohlen mein Töchterlein 
Helena, ald der Mutter nahfchlagend, in Küche und 
Keller ziemlihen Beſcheid wußte, fo fehlte ihr doch we: 
gen zu zarten Alters die nöthige Autorität über Knecht 
und Mägde; wasmaßen mir der wohlgemeinte Rath 
meines geneigten Freundes, Hochwürden Domcuftos, 
jo ih zur Zeit als ſcherzhafte Anmuthung von mir 
gewiejen, je länger je mehr als ein jehr verftändiger 
erihien, ſo verdiene wohl in Beadtung gezogen zu 
werben. 

Wäre auch kurz entſchloſſen geweien, dieſer Er: 
mahnung nachzuleben, hätte ih nur gewußt, was das 
Fräulein von Hertenftein dazu jagen würde, wenn ich 
mich dazu entjhlöffe, mir zum brittenmal ein Ehege- 
ſpons beizulegen. Einestheils getröftete ich mich mit 
der vielen Freundlichkeit, fo mir zur Zeit meines Bes 
fuches in Luzern von der Jungfer geworden, die ber 
grauen Haare in meinem Bart damals gar nicht zu 
achten ſchien. Anderntheils konnte ih mir doch nicht 
verbehlen, daß ein Fräulein von jehsundzwanzig Jahren 
bei einem Gemahl, fo deren gerade breißig mehr zählet, 
nur weniger Freuden fi zu verjehen hätte, Durfte 
alfo eben jo wohl eines Korbes, als eines willfährigen 
Beſcheides gemärtig jeyn, weilen, wenn mir ein Ab— 
Schlag zu Theil werben follte, meine adversarii ſich 
bas zu freuen, auch zu Spott und Verunglimpfung 
meiner ein ſolches auszubeuten nicht ermangeln würden. 

Da das Weimarifche Kriegsvolt indefjen die fürft- 
bifchöfflihen Lande geräumt, fo hatten fürftlihe Gna— 
ven ſich refolvirt, dero Reſidenz nunmehr wieder nad) 
Delsberg zu verlegen. Und war auch meiner feligen 
Hausfrau Bruder, Obervogt Erhard Schenk, mit 
jeinem Herrn dahin gezogen. Einestheild um meinen 
lieben Schwager in jener mir fo nahe liegenden An: 
gelegenheit zu confultiren, anderntheild um nad nun⸗ 
mehr vorläufig überftandener Kriegsgefahr nad meinen 
Gütern zu fhauen, machte mid zu Anfang Augft- 
monats ebenjals nach Delsberg auf den Weg. Be 
treffs leterer warb mir wenig Troftes, da die Kanofz- 
fiihen Reiter Alles rein ausgeräumt und des Ragels 
in der Wand nicht geihont hatten. Und fchägte den 
abermals erlittenen Kriegsſchaden auf nicht minder denn 
jieben bis achthundert Pfund. Was aber das andere, 
meinem Herzen noch näher angelegene Negotium an: 
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belangt, jo fand, faft über Verhoffen, meinen Schwa: 
ger jehr dafür incliniret, und anerbot ſich derjelbe for 
glei ungefraget, als Gegenleiftung für von. mir ges 
nofjene Treu bei deſſen Ranzionirung, meine Anwerbung 
bei dem Fräulein von Hertenitein und Anverwanbten 
anzubringen. Ließ aljo den Vogt nad Saufen reiten, 
wo die Hertenfteinifhe Familie ihre Sommerwohnung 
bezogen, dem lieben Gott das Werk recommandirend, 
auf daß er feine Benediction hiezu verleihen möge. 

Ermangelte nicht unterdefien fürftlihen Gnaben 
meinen Aufwart zu maden, wobei Gelegenheit fand, 
ihro meine vorhabende Heirath zu entdeden, jo daran 
ein Woblgefallen zu haben nicht verbehlet, mir con: 
gratuliret und aller möglichen Beförderung der Sache 
fi anerboten haben, und war mir dieſes feine geringe 
Beruhigung und half mir mit größerer Gebuld und 
Zuverfiht den Heimritt des Obervogtes abwarten. Und 
erfolgte derjelbe jhon des andern Tages, da mir mein 
lieber Schwager die hochwillkommene Votſchaft brachte, 
daß meine Werbung jowohl von dem Fräulein als 
dero parentibus nicht ungünftig aufgenommen wor: 
den; worauf mid aufs befte heranspupte, auch eine 
geringe Anzahl grauer Haare durch den Bartfcheerer 
entfernen ließ und mid dann aljobald aufmachte, 
meiner nunmehrigen Jungfer Braut den pflichtichuldis 
gen Beſuch abzuitatten. 

Obwohl nicht mehr in dem Alter, wo man beim 
Anblid der Jungfräulein Herzklopfen zu verfpüren 
pflegt, jo muß doc geſtehen, daß beim Cintritt in die 
Hertenſteiniſche herrichaftliche Wohnung ich von etwelcher 
ungewohnter Gemüthsbewegung befallen ward. - Und 
fielen mir in jenem Augenblid wieder gar allerlei Be 
denklichfeiten ein, und fagte zu mir jelber: „Hans 
Jakob, wer weiß, ob du micht eben jept einen argen 
Narrenſtreich ausführet, da du dich um einer Jungs 
frau Hand bewirbit, jo den Jahren nad) deine Tochter 
feyn dürfte?" Da nun aber bes langen Beſinnens 
nit mehr war, jo machte ich's wie Einer, der eim 
kaltes Bad nehmen fol: ein kurzer Entſchluß und ein 
bebender Sprung, und der Schred ift vorbei. 

Mochte wohl vermerken, daß meines Beſuches ge: 
harret worden war; denn wurde gleich in das Staats: 
und PVifitenzimmer eingeführt, mo die ganze Familie 
im beiten Bug verfammelt war und mid freundlich 
willlommen bieß. Da bradte dann dem Fräulein meine 
Werbung in zierlich geiegter Rede noch einmal jelber 
vor, wobei felbiges züchtig die. Blide nieverihlug und 
vor ſich auf den Schooß fchauete, danach aber erwie— 
derte: wenn die lieben Eltern nichts dawider hätten, 
fo jey es deflen, was ich von ihm wünſche und be 
gehre, wohl zufrieden. Nach dieſem hat mein ‚alter 
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Freund SHertenfteiner fih vernehmen laſſen: es wäre 
ihm eine bejondere. Freud und Ehre, einen jolden 
Tochtermann zu bekommen, hat mid umarmt, ſo wie 
diefes nicht minder von meiner Hochzeiterin Fran Mutter 
geſchah. Hierauf bin ich dann zu meiner lieben Maria 
Franziska herangetreten, habe biejelbe mit möglichfter 
Zierlichkeit umfangen und ihr den eriten Brautkuß auf 
bie Lippen gebrüdt, was jelbige nicht ohne jungfräus 
lihe Erubescenz geſchehen ließ. Gleich darauf habe ich 
der Hochzeiterin den Haftpfennig gegeben, nämlid einen 
güldenen Ehrenpjennig, jo mir fürſtbiſchöffliche Gnaden 
aparte zu diefem Zwed ertheilet hatten; - item einen 
Ring nebit Armband, item eine güldene Kette, jo wie 
noch andere Kleinod mehr, mas Alles nicht minder 
denn breihundert Gulden an Werth hatte, Dafür hat 
mich meine Maitreſſe mit einem töftlihen ſchönen 
fpigen Diamantring begabet. 

Nach diefem feierlichen Verlöbniß wurde, wie nicht 
anders zu erwarten, ein prächtiges Tractament auge 
fielt, wobei viel Fröhlichkeit herrſchte und, wie bei 
folhen Gelegenheiten üblich, mande Scherzrede zu ali» 
gemeiner Luſtbarkeit gewechjelt wurde. Und fragte mich 
unter anderm auch der Junker von Hertenitein: ob 
nicht wahr geworben, ‚was er einftens in der Klofier: 
berberge zu Wurmsbach über bie feuerigen Blide 
Luzernijcher Mägdlein ausgefagt? und ob nun nicht 
an mir felber erfunden, daß felbe wohl im Stande, 
eines Solothurnifchen Altrathes Herz in Brand zu 
fteden? — Für meinen Theil madte in jcherzhafter 
Weiſe auf die Farbe des Kleides aufmerffam, mit 
welchem fich die Jungfer Hodzeiterin herausgeſchmückt; 
war nämlich felbiges aus gelbem Seidenzeug mit Bejag 
von ſchwarzem Sammt, weldes Gelb und Schwarz 
derer vom Staal Familienfarben jind. Aus ber er: 
folgten Antwort glaubte entnehmen zu dürfen, daß 
meine nunmehr liebe Braut jothane Farben Feineswegs 
aus blofem Zufall zu ihrem Kleide auserwählet hatte, 
was mir ein neues Zeichen von dero Wohlgeneigt: 
beit war. 

Nachdem dann noch mit meinem Freund und fünf: 
tigen Echwäher die Ehepunfte beredet und den Ehetag 
aufgejegt und unterjchrieben, jo empfahl mid) bei all den 
lieben Leuten, welche mir jo große Ehr und Freund: 
ſchaft erwiejen, insbejondere bei der Hochzeiterin, mei: 
ner lieben Maria Franziska, als welder ich zur Bes 
ftreitung ihres Hochzeitſtaates annoch fünfzig. Gulden 
baaren Geldes hinterließ, und ritt dann fröhlichen 
Muthes heim zu. 

Laut gepflogener Abred und auj mein ausbrüd- 
liches Begehren follte der Kirchgang mach unſeres hei⸗ 
ligen Stadt: und Yandespatrons St. Urſi Eollegiat- 
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kirche jtaktfinden, und zivar um Ende Septembrie. Da 
hatte dann alle Hände voll zu thun, mein geringes 
Haus zur vorhabenden Feſtlichkeit in ehrbaren Stand 
zu fielen. Nach meinem Dafürhalten geziemete fih aud, 
daß meine Hochzeit mit der abelihen Jungfrau nicht 
ohne etweldhen Prunk, jondern vielmehr zu meiner 
Widerfacher Aerger splendidissime abgehalten werde. 
Und follte der Ambaſſador inne werben, daß bei ſich 
darbietender jchidlicher Gelegenheit auch andere Leute 
ein fein und feftlih Tractament herrichten zu laſſen im 
Stande ſeyen. 

Hatte auch längftens ſchon ein Gelüfte in mir 
berumgetragen, deme ein Genüge zu leiten ich mid 
jegt entſchloß. Ließ nämlih durch Peter Graf, den 
Goldſchmied, einen zierlihen Prunkbecher anfertigen in 
Form unjeres Wappenbilves, jo eine Greifenklau dar⸗ 
jtellt. Und wurbe biefer Becher 159 Loth feinen Silbers 
ſchwer und von innen jauber vergüldet; jollte derſelbe 
an der Hochzeitihmanferei eingeweihet und zu einem 
Stamm» und Familienpofale urkundlich beftimmt jeyn, 
jo nad meinem Ableben meinem älteren Sohne und 
jo fort ftets dem Aelteften meiner Nahlömmlinge als 
Fideicommiß zuzufallen hat. Und foftete mich felbiger 
Becher an jehshundert Pfund, wozu von mir die Bers 
ehrung verwendet murbe, fo ich von ben fünf Fathos 
liihen Orten als Schiedsmann im Frauenfeldiſchen 
Handel erhalten, 

Und wurden von mir zum Kirchgang und Hochzeit⸗ 
gajterei an fiebzig hochanſehnliche Perfonen der Freund- 
haft und Verwandtſchaft eingeladen, wovon vierzig 
von Adel, Berüdfichtigte jedoch bei meinen Ynvitatio- 
nen nicht jo jehr die Vetter: und Schwägerfchaft als 
die patriotijhe Oypinion; und verhehle nicht, daß dabei 
meine Abfiht war, alle diejenigen, jo es mit dem Bas 
terlande wohl meinten, aud von dem franzöfiichen 
Sieber noch nicht befallen und angejtedt waren, zu be 
fammeln, auf daß fie an Zuverfiht wachſen, die ad- 
versarii dagegen etwelden Reſpekt befommen und. jehen 
möchten, dab wir den Praftifen und Ränlen des wel- 
ſchen Großfpiones zum Trug immerhin eine nicht zu vers 
achtende Partei jeyen; wasmaßen ich die beiden Rollis 
ihen Junker, meines babingefahrenen Widerſachers 
Söhne, einzuladen unterlief. Und obwohlen ſonſt 
Sitte, daß" bei ſolchem feſtlichen Anlaß und Ehrentag 
eines Rathsfreundes aud der Ambaſſador invitiret 
werde und, jo derjelbe erſchien, männiglich ſich beitens 
honoriret glaubte, jo lieb dasmal den Comartinus, 
den Fuchſen, mit Fleiß abſeits, da ihm zu verſtehen 
geben wollte, daß es Gottlob aunoch Leute gebe, welche 
von dero Ercellenz feineswegs abhangen, ſondern um 
ihre Gunst oder Ungunit ſich wenig ſcheeren. 


a ABI 


Am 25. Septembris ritt jodann meiner lieben 
Braut, fo mit anfehnlidem Comitat über Delsberg 
reifend anber kam, bis zur Klus entgegen. Anno 
bei guter Tageszeit langten wir in Solothurn an, wo 
jogleih in meinem Haufe Einkehr genommen und nicht 
fpäter als am jelbigen Abende sponsalia abgehalten 
wurden. Des andern Morgens fand der Kirchgang 
ftatt, da jämmtlidhe geladenen Gäfte paarweife hinter 
den Stadtpfeifern her in St. Urfi Eollegiatlirche jogen, 
was ein gar ftattliher Anblid geweien. Mein: evler 
Gönner von Namftein, jo fih dem Gomitat der Braut 
von Delsberg aus in feiner Kutſchen angeſchloſſen hatte, 
erwies mir die Ehre, das Hochamt zu jingen. Der 
Schmaus ward, wie üblih, wenn in unſerer Etabt 
eine anfebnliche Hochzeit gefeiert wird, auf dem Rath: 
hauſe abgehalten. Da ward denn fröhlich gezecht, inds 
beiondere die Greifenflaue, der neue Stamm: und Fa: 
milienbecher, fleißig ausgeſchwenkt. Nachdem berge: 
brachtermaßen dem Hochzeiter und der Hochzeiterin eine 
Gefundheit ausgebracht, auch dero, zwar abweſenden 
fürſtbiſchöfflichen Gnaden in Ehren gedacht worden, da 
ließ dann mein Schwäher, der Hertenfteiner, Alle hoch 
leben, fo feine Lalaien und Sykophanten des franzö: 
ſiſchen Königs, fondern freie Schweizer feyn und auch 
bleiben wollen, welche kräftige Tiihrede mit allgemeis 
nem und lauten Applaus aufgenommen wurde. 


Als nad) etwelchen Gängen der Mahlzeit die Stadt: 
pfeifer zu blafen anfingen, da mußte wohl au dran 
glauben und trotz meiner jedsundjünfzig Jahre mit 
meinem neuvermäblten Gejpons den Bortanz wagen; 
und ijt diejes Wagniß nod gut genug abgelaufen, wobei 
zu meiner Verwunderung bemerkte, daß ih im den 
Kniegelenten noch nit jo gar fteif, und mich aljo meis 
ner jungen Hochzeiterin nicht zu fchämen babe. 


Beim Tanz ward nun das junge Volk erſt recht 
vergnügt. Konnte biebei die Wahrnehmung machen, 
daß meine erjtgeborne Tochter, fo freilich faum den 
Kinderſchuhen entwachſen, von meinem jüngften Raths- 
freund, Hans Jakob Schwaller, ftark curtefiret wurde, 
Obwohlen Herr Jungrath Schwaller bereits ein ftarfer 
Dreißiger, jo däudte mid, derfelbe wäre deſſenohn⸗ 
geacht ein mohlanftändiger Geſpons für die Franziska; 
und ſchien mir eine alfällige alliance zwiſchen beid— 
feitigen Familien um fo mehr zu berüdjichtigen, als 
die Schmwalleriichen, jo bisanbero mehr zu den fran- 
zöfifch Gefinnten eine Sinneigung erzeigten, dann viels 
leicht zu den Patrioten ſich hinüiberziehen lafjen dürften, 
melde reflexiones ih mährend den herkömmlichen 
drei Tänzen, denen der Hodhzeiter beizumohnen bat, 
anftellte. 


— — — — — 


Als mich nun wieder zu meinen Freunden und 
Altersgenoſſen an die Tafel begeben wollte, meine liebe 
Braut, fo ſich nicht von meiner Seite ſcheiden wollte, 
mitnehmend, jo bemerkte meinen primogenitum Jo: 
bann Baptiit, den ernamjeten Canonicum von St. 
Urſitz, trübjelig in einem Winkel figen. Und da mohl- 
meinend. ihn fragte, ob er unpaß oder ihm jonft etwas 
frumm über den Weg gelaufen, jo erhielt ich von ihm 
folgenden Beſcheid: „Glaubt denn der Herr Vater, jo 
trog feinen beitandenen Alters, doc noch ein Tänzchen 
gewagt bat, dero Sohn würde nicht auch gern. an der 
Luftbarkeit Theil nehmen und mit einem anmuthigen 
Mägdlein im Arm zu der Stabtpfeifer Melodie den 
Takt ftampfen?. Aber biefer lange ſchwarze Talar, jo 
ihr mir umgebängt, verbeut mir ber Jugend Spiel und 
Freuden tbeilbaftig zu ſeyn. Was wundert Eud) ba, 
Herr Vater, mein ernſthaft Gefiht, jo ja zu meinem 
Kleide beſſer paßt, ald Scherz und Gelächter?" — 


Nicht wenig betroffen über ſolche Rede, verwies ich in 


furzen, aber ſcharfen Worten dem jungen Canonioo 
feinen Undank für meine väterliche Vorſorge und ging 
dann, um in die allgemeine Heiterkeit feine unanmus 
tbige Störung zu bringen, nad meinem Ehrenfig. 
Konnte mich aber dennoch über meines Sohnes welt: 
liche Gefinnung eines ſchweren Seufzers nicht erwehren. 


Und ward mir an dieſem meinem Ebrentag noch 
ein anderer Heiner Berdruß. Da nämlih die Nacht 
angebrohen, wagten etliche freche Gejellen, zweifels: 
ohne von meinen Widerſachern angeftellt, vor der 
Rathsſtube Fenftern ein Spottlied zu fingen. Wasmaßen 
aber ih meinen lieben Zunftbrüdern zu Wirthen einen 
Trunt hatte zulommen laſſen, auf da felbige an diefem 
Abend in Freundihaft meiner gedenfen möchten, fo 
waren bald etweldhe handfeſte Anaben, denen der Un: 
glimpf auf der Zunftftube zu Obren gekommen, auf 
dem Plag, um die unberufenen Sänger zu gefhweigen 
und denenjelben die ungewaſchenen Mäuler zu ftopfen. 
Welche bewieſene Affektion meiner Zunftbrüder um fo 
mehr mich befreute, da mir binterbradt wurde, daß 
der lange Peter, des Ambafjadors Aufihmeder, Schlüffel: 
lohguder und Lafai, unter den Eängern geweſen, nun: 
mehr aber mit den Fäuſten meiner handfeſten Zunft: 
brüder Belanntichaft zu machen ſattſam Gelegenbeit 
gefunden babe. 


Daneben it, Gott ſey Lob und Preis, Alles 
glüdlih abgegangen in Rub und Freuden, und ſind 
jämmtlihe Gäfte zu ihrem Vergnügen. tractirt worden. 
Und wurden an dieſer Schmauferei verbraudt an Wein 
vier Saum, und haben mid) festivitates nuptiales in 
toto geloſte. vierhundert Gulden. 


ed ME Tu 


Vo, 
Der verliebte Canonicns. 


So man die Trauben zum zweiten mal unter bie 
Kelter bringt, gibt es auch noch einen Wein, aber 
feinen ſüßen, welcher dem erften Ausbruch gleich kommt, 
fondern zum öftern einen berben; und jo man zum 
jweiten mal oder gar zum britten mal freiet, hat es 
auch jeinen Haden, tem, lebte glüdlich genug mit 
meiner lieben Franciska. Da aber das Reifig unjeres 
erſten Liebesfeuerd beruntergebrannt war, fo vermerfte 
doch zuweilen unjeres Alter Differenz und jpürte, daß 
das Gewicht meiner Jahre ſich vermehre. 

Und ward mir am 31. Januarii des 1646iten 
Jahres aus dritter Ehe das erjte Kind, ein Söhnlein, 
geboren, ſchwer genug wegen böfen Aipecten; denn es 
war gerade Vollmond und des Mondes Finfterniß, fo 
die gemejenden Weiber mit Böſem bebräuet. Und bin 
in großer Apprebenjion geftanden, es werde Junges 
und Altes koften, welches Unglüd jedoch durch Gottes 
Gnade abgeiwendet worden. Und wurde diefes Eöhn- 
lein in der heiligen Taufe nach mir, dem Bater, Hans 
Jakobli geheißen. 

Und am 22. Mai des 1647ſten Jahres iſt meine 
liebe Hausfrau wiederum eines Sohnes, dießmal glüd- 
lih, genejen, und war es am fünften Tag nad dem 
Vollmond im Zeihen des Steinbods. Habe dieſem 
Kinde den Namen Beat beilegen lafjen, meinem großen 
Gönner Herrn Beat Albredt von Namftein zu Ehren, 
fo im Monat Novembris vorhergehenden Jahres vom 
Domkapitel einmüthiglih zu einem Fürjten und Biſchoff 
von Baſel erwählet worden. 

Während der Kinberfegen, wie vermeldet, neuer: 
dings über mein Haus ji) ergoß, fo ſuchten ſich die 
nunmehr Herangewachjenen einen andern Unterſchlupf. 
Und hatte ſich meine Tochter Anaftafia ſchon im vor 
bergehenden Jahre motu proprio und ungezivungen 
dahin ausgeſprochen, im Kloſter visitationis den Weiler 
nehmen zu wollen, Und wietvohlen wegen ihrer Eitt: 
famkeit und ftillem Verhalten jelbige mir und ihrer 
Etiefmutter, meinem neuen Geiponje, teineswegs bie 
unangenehmjte unter ihren Geſchwiſtern, ſo war. mir 
dennoch, in Anbetracht, daß der Kinder noch genug vor 
banden, deren Entſchluß nicht befonders zuwider, — Nicht 
lange hierauf haben ihro Gnaden Schultheiß Wagner 
mein geringes Haus mit dero Beſuch beehrt und Namens 
Heren Jungrath Schwallers, jo dero Schweiterfnhn, 
um meine ältere Tochter Franzisca angehalten, wefjen 
ih mich ſchon feit längerer Zeit vorgejehen. Und habe, 
nad genommener Rüdiprade ſowohl mit meiner Tochter 
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ald den Anverwandten, meinen Nathöfreund aus bes 
reits vermerlten Gründen nicht ungern als Tochter: 
mann angenommen. 

Meinen Herrn Sohn Johann Baptiita, Canonicum 
St. Ursitzianum, ließ nad Freiburg im Breisgau 
reifen, dajelbit logicam zu abjolviren. . 

Da indeflen das Kriegsgewitter nad) einer andern 
Seite hin fi verzogen, aud das fremde Kriegsvoll 
feit geraumer Zeit aus fürſtbiſchöfflichen Landen abs 
marſchirt und dero neuerwählte fürftliche Gnaben ein 
kräftiger und kluger Herr, welcher ein Stift Bafel mit 
Gottes Veiſtand wieder in ein gut esse zu bringen 
wohl im Stande, jo haben fih auch meine Güter bei 
Delsberg alsgemach wieder aus ihrer ruina erholet. 

Was aber meine Beförderung zu einträglicen 
Staatsämtern anbetrifft, fo konnte nod immer feinen 
nambaften ortgang vermerken. Hätte id bem Nugen 


des Königs von Franfreic das Wort geredet, jo wären 


meine Wege wohl bald genug geebnet gewejen; da aber 
an meiner patrietifhen Gefinnung feitzubalten ents 
ſchloſſen, ſo war mir der neuernamjete Ambafjabor, 
Monjteur de la Barde, fo im Januario des 1648jten 
Jahres jeinen Einzug hielt, fajt noch ärger zuwider, 
als jein Vorgänger Caumartin. 

Alſo war mein Wejen beftellt, meines Gemüthes 
Beſchaffenheit aber zwijchen Freud und Sorge, Befrie— 
digung und Verbruß getheilet, als, faſt bevor ich mich 
deſſen verſah, mein jechzigiter Geburtstag beranrüdte, 
Und war diejes am 23. Octobris dieſes 1648ſten Jahres. 

Dieweilen es ſich ſchon ordentlich kalt anließ, auch 
ein ſcharfer Wind von Luterbach her wehte, ſo hatte 
ich allbereits meinen Pelzrock angezogen, welcher mit 
Haſenfelle gefüttert, aber mit einem ſchönen Bejag von 
Edelmarder verziert war, und maßen meine Haare 
nicht minder von meinem Haupte, denn bie Blätter 
zu dieſer Herbitezeit von den Bäumen ließen, fo 
trug ic, meine Glatze zu dbeden, das ſchwarze Sammt⸗ 
fäpplein, weldes jhon auf meines geliebten parens 
Gonterjei abgebildet ift und ich von ihm als theure re- 
liquiam ererbt habe. Saß auf meinem levernen Sors 
genftupl dem Fenſter gegenüber, durch deſſen runde 
Scheiben das Herbitliht nur ſparſam durchzudringen 
vermochte, und hatte vor mir auf dem Tiſch die Schreib- 
falender ausgebreitet, darinnen nad) dem Beifpiel und 
aus Aufmunterung meines jeligen Herrn Baters ſchon 
feit Jahren nicht unterlaffen hatte, die denfwürdigen 
Sachen zu notiren, fo ſich in der Welt im allgemeinen, 
insbefondere aber in unferer Staalifhen Familie zus 
getragen. 

Und alldieweilen ih mir zu Gemüthe führte, was 
während diefen fechzig Jahren meines Lebens bereits 
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erlebt, ganz inſonderheitlich aber weſſen während dieſen 
legten dreißig Kriegsjahren ich theils Augen, mehren: 
theils aber Obrenzeuge geweien, fo wurde mehr denn 
je wieder von aller irdiſchen Dinge Eitelteit Iebhaft 
berjuadiret; fand aud in biefen meinen vorliegenden 
memorabilibus des mehrſten eremplificiret, als wie aus 
geringen Anläſſen große, oft jchredbare Wirkungen 
entiteben fünnen, und daß mebrentheils Gottes Pro: 
videnz ber Menſchen Angelegenheiten zu ganz andern 
Zielen führe, als wohin fie in ihrer Aurzlichtigfeit ten⸗ 
diret hatten. 

Wer hätte vorausfehen können, ala vor nunmehr 
breißig Jahren die böhmiſchen Stände zu Prag kaiſer— 
liche commisserii zum Fenfter hinaus warfen, daß ein 
endlofer Krieg daraus entjtehen, Schwaben und bie 
Pfalz, Bayern, Böhmen, Sachſen und Vrandenburg 
verwüftet und entuölfert und größtentheils in Eindden 


verwandelt werben würden? Wer hätte, da der fiegreiche 


Obergeneral der Liga, der kriegsmächtige Tilli, die 
Magdeburger züchtigte, präjudiciren mögen, daß derfelbe 
fo bald vom grimmen Tod erreicht werden würde? — 
Nicht minder, da der Schwedenkönig zuerft, dann aber der 
Ballenfteiner die Welt mit dem Geräufch ihres Kriege: 
rubmes erfüllet, wer hätte da glauben mögen, daß die 
beiden gewaltigen Kriegsfürften dahinfahren und jpur: 
103 verſchwinden würden, wie der Haucd des Windes? 
— Und da der junge Weimariſche Herzog glei einem 
Kriegsgott dahergefahren kam, Alles vor ſich niedertvers 
fend, und viele Leute, worunter ich auch begriffen, durch 
ihres Befigthums Berwüſtung in Küummerniß und großen 
Schaden gebracht, wer hätte da fagen dürfen, daß diejer 
junge und übermüthige Held in jo kurzen Jahren nichts 
mehr jeyn werde, denn ein Häuflein Moder und Staub? 
— Und hatte ich nicht auch jelber in meinem und der 
Meinigen Schidfal der Fortuna Unbeftand und Ber: 
rath genugjam erfahren und ſchmerzlichſt fühlen müſſen, 
als, zum Erempel, ich in des Königs Dienft zu Srieg 
zog, vermeinend des Gutes und Ruhmes vollauf nad 
Haufe zu bringen, aber nichts gewann denn Schulden, 
Krankheit und Undank! 

Dieweilen jolhe reflexiones mein Gemüth erfülten 
und mit nachdenklichem Stillſchweigen in meinen alten 
Schreibfalendern blätterte, wartete mein Meiblein der 
beiden Heinen Kinder, jo fie mir geſchenkt, und lag 
eines an ihrer Bruft und das andere in der Wiege. 
Da langte unverjehens mein Sohn Johann Baptifta 
von Freiburg ber an. 


784 som 





— 


Iſt hier nachträglich zu vermelden, daß in ver— 
wichenem Sommer ſelbiger von dorther auf Anſuchen 
Bruder Gedeonis mit deſſen Sohn Hans Ludwig, mei: 
nem lieben Nepoten, in’s Sundtgau auf die Brautfchau 
geritten. Und war dieß nicht ohne ſtarken Anlaß derer 
von Haidenburg, jo auf Schloß Gyrameni ihren Sik 
baben, beſchehen. Nichtsdeſtominder kehrte mein Nepot 
Hans Ludwig unverrichteter Dinge wieder anheim, weil 
die Partei feine Inclination zu ihm erzeiget. Johann 
Baptiſta hatte jih von dorther, one nad Haufe zu 
kommen, feinen studiis wieder zugewandt. 

Mußte fait über ihm erfhreden, da er jept plög- 
ih in die Stube trat, maßen er wie der Tod von 
Mern aus feinem ſchwarzen geiftlihen Habit heraus: 
ſchaute. In Betracht jene Länder, jo früher vom Kriege 
überzogen geweſen, nun aud noch von einem bösar: 
tigen Faulfieber heimgeſucht twurben, welches viele 
Menſchen binraffete, jo glaubte nun nichts anderes, 
als mein Sohn jey von diejer Seuche befallen und an- 
geftedt, die ohne Zweifel auch im Breisgau ihre Geißel 
ſchwang. Sprang von meinem Sorgenſeſſel auf und 
frug den Herrn Sohn, ob er frank? Der jchüttelte 
verneinend fein Haupt und ſetzte ſich mit Stillfchweigen 
auf die Feniterbanf in den Winkel, wo er die Ellen: 
bogen auf den Tiſch ftemmete und das Geficht mit 
beiden Händen verdedte, Da drang ich dann und nicht 
minder mein liebes Ehegefpons mit erniten ſowohl als 
liebreihen Worten in ihm, fein Anliegen und feines 
Herzens Kümmerniß uns zu entdeden und Bericht zu 
erftatten, was ihn bewogen, der Academia zu Freiburg 
ven Rüden zu kehren. Es bedurfte jedoch jehr bring: 
lihen Zufprucdes und einer geraumen Weile, bis fih 
der Herr Sohn in jo weit gefammelt, feine Beichte 
abzulegen. Und mußte aus deſſen unzujanımenhän: 
den, mit. vielen ſchweren Seufzern und Thränen un 
termiſchten Reden ſchließlich folgendes Bekenntniß ent: 
nehmen: als wie jo Johann Baptiſta je länger um fo 
weniger zum geiftlichen Stand und Beruf inclinire, und 
wenn er fernerhin durch väterlihe Gewalt und Influenz 
dazu gebränget werde, jo würde dieſes feines Lebens 
Unglüd jeyn; und würde am Ende lieber bei ben 
Weimariſchen Schaaren als gemeiner Kriegsknecht ſich 
anwerben lajjen und dem Kalbfell folgen, als das ver- 
bafte Gewand noch länger tragen. Wenn jedoch der 
Herr Bater fi gütigit berbeilaffen wollte, ihn davon 
zu dijpenfiren, ein Glerifer zu werden, fo würde feines 
Glückes und findliher Dankbarkeit kein Ende feyn. 


(Forifegung folgt.) 
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Epigramme. 


. Die Flamme. 


Gleihit du der Flamme do, Epigramm, die, was in 

der Wohnung 

Lang ward aufgefpart, lodernd zum Himmel entführt. 

Manchen geiftigen Scha hatt’ ich vor Zeiten geborgen, 

Plöglih ergreifit du ihn, ſprühſt ihn als Funken 
umber. 


Stoff. 


Nicht das ewige Rom mit jeinen prunfenden Tempeln, 


Welche mit Völferraub Sieg und Triumphe ges 
Ihmüdt, 
Ward mir zum Liede beftimmt; doch ragen die mädh: 
R . tigen Alpen, 
Gletſcher Frönen das Haupt, Neben umwinden ben 
Fuß. 
Wenn Horaz und Catull die Lieder Homeros vernahmen 
Stolz im Marmorpalaft, hör’ ih im Wald den Ge: 
fang. 
Eelber die Vorzeit wird lebendig auf grünenvder Alpe, 
Tritt Eumäos zu mir fed in des Senners Gewand, 
Keine der Mujen bleibet mir fern, es lächelt die Liebe 
Freundlih und hold, wie fie je nur dem Römer 
gelacht. 
Lorbeer wächst und Jasmin auch hier; zum Kranze 
gewunden 
Prangt er mit Edelweiß ſchön um die Stine der 
Maid. 
Sollt' ih wählen, ih nähm' Falerner nicht für era; 
Syrifcher Salben Gedüft fpendet der nordiſche Epeit. 


Der Apotheker. 


Indiens Kräuter haft du in föftlihen Büchſen gefam: 
melt, 
Während im Tiegel bier lauert das graufige Gift. 
Haft du etwas gelernt, fo tödte entweder die Liebe, 
Oder heile mein Herz, weldes die tödtlihe birgt. 


Der Strom. 


Einem Etrome nur gleicht, ſeit ich dich Tenne, mein 
Leben ; 
Jegliche Welle zeigt glänzend und ſchimmernd dein 
Bild. 


Diorgenblart, 1960. Yir. 3. 


Seilung. 


Schmerzte ala Kind dich ein Schnitt, jo blies auf den 
Finger die Mutter; 

Sag’, wie heilt fie dich jet, wo dich bie Liebe ver- 
ſengt? 


Iris. 


Finſter wie Donnergewölk, ſo lag's auf den Brauen 
des Mädchens, 
Aber in Thränen gelöst floßen die Nebel dahin; 
Wieder leuchtet das Blau, und Fräufelt fi ſchmollend 
die Lippe, 


„ Sqwebet der Jris gleich eilig ein Lächeln darauf. 


Die Nofe. 


Che die Rof' erjcheint, muß mande Blume verborren; 
Eh’ du Einzige kamſt, hab’ ich gar mande geliebt. 


Der Bad. 


Junggefelle, woher im Sprunge von Feljen zu Felien? 
„Wo der Gletſcher ſich dehnt, hab’ ich mein präd: 
tiges Bett. 
Gab dir die Hirtin an mich die Alpenrofe zum Gruße? 
„Selber pflückte ich fie, tie eö dem Muthigen ziemt.“ 
Und entbot fie dir nichts für mich hierunten im Thale? 
„Steige rüftig hinauf, hole dir Nofe und Kuß!“ 


Am Wafferfall. 


Nieder ſtürzet die Fluth und bringt dir Blumen vom 
Berge; 
Biſt du hoch im Gebirg, ſchwebet fie wieder herauf, 
licht als kühlender Schlei'r ſich durd die Wipfel ber 
Föhren, 
Schimmert ala Roſe am Fels, wenn jie der Abend 
verklärt. 


Die Feber. 


Fertig glaubt’ ich zu ſeyn und wollte ver Mufe bie Feder, 
Melde ich lange geführt, weihen mit innigem Dant, 
Eros lächelt dabei und taucht fie wieder in Tinte: 
„Schreib! das Mädchen ift ftets dir ein unendlicher 
Stoff.” 
Ad. Bidler, 


m 786 cum 
Eorrefpondenz-Madrichten. a 


Aopenhagen, Juli. 


Vollofeſte. — Der König. — Naturforſcherverſammlung. — Circus Renz. — Bauweſen. — Sommervergnügungen. 


Zu den bezeichnendften Lebensäußerungen unſerer Des 
mofratie gehören bie zahlreichen Moltsfefte, die ſowohl in 
der Hauptſtadt ald auf dem Lande jeit 1848 gehalten wers 
den. Die hauptſtädtiſchen nehmen freilih den volfäthüm«- 
lihen Zwei nur ald Vorwand, um das Publifum durch 
die gewöhnlichen Mittel bed Feuerwerks, der militärifchen 
Aufzüge u. ſ. w. zu beluftigen, ohne daß jemand ſich im 
mindeften um ben angeblichen Feſtzweck fümmert. Die 
rolfstbümlichen Mebner haben ein fehr beftimmtes Gefühl 
bavon, daß fle hier mit Seiltängern, Sängern, Zauberern, 
concurriren, unb thun ihr beſtes, um durch Affiiche Mi« 
mif, piumpe Späße, ſchamloſes Eingehen in die Vorur— 
tbeile des Pöbeld den wenig aufmerffamen Zuhörern ein 
nothdürftiges Rachen abzugewinnen und fie zur Einſtim— 
mung in ein von Böllerichüffen und Trompeten unterflügtes 
Hurrah anzufeuern, Wenn aber das biefige Publifum zu 
blaftre ift, um fih viel an das Demagogengeihmwäg zu 
febren, ſo ift man bei ben ländlichen Volfsfeften um fo 
aufrichtiger und aufmerkjamer. Hler werden dem gläus 
bigen Rolfe die Robeöpierreihen Redensarten von feinen 
Tugenden und Entbehrungen, von den Nachſtellungen ber 
Ariftofraten, von dem endlichen, glänzenden Eiege ber 
Demofratie mit ber ganzen Rohheit der bemagogiichen 
Herumtreiber aufgetifcht, die fich ein förmliches Gewerbe 
aus ber Aufhetzerei bed Landvolfd gemacht haben. Den 
nothwendigen Pendant zu Diefen Volfsichmeicheleien macht 
die nicht weniger rüdfichtöloie Schmeichelei gegenüber dem 
in der engften Beziehung zur Demagogie ftehenden König. 
Selbſt bie berüchtigte Danner gebt bei jolden Gelegen« 
beiten nicht leer aus, Als neuerlich ein Schullehrer ben 
König auf einem ſolchen Volfsfefte den beiten Mann des 
Landes nannte, magte niemand gegen eine jo ungebübrliche 
Schmeichelei feine Stimme zu erheben. Und body ift es 
ein öffensliched Geheimniß, dag Se. Majeftät — ſelbſt 
obne Rüdficht auf feine Ebe mir der Raßmuſſen-Danner — 
weder ald Staatdmann noch ald Privatmann irgend welche 
autgezeichneten Gigenichaften beflgt; ja man betrachtet 
fogar den Eintritt in feine nähere Umgebung ald ein Zeis 
hen ber geiftigen Verfümmerung und ber Demoralifation, 
weßhalb bie Bejegung der erledigien Hofftellen. gewöhnlich 
mit ben größten Schwierigfeiten verbunden ift. Der König 
bat während feines Aufenthalts in der Hauptſtadt immer 
ein fo drüdendes Gefühl der Yiolirung, daß er bie erfte 
ſich darbietende Gelegenheit benugt, um in irgend einen 
entlegenen Winkel des Landes zu entfommen , wo er feinen 
eigentbümlichen Neigungen ungeflört nachgeben fann. In 


feiner Unterredung mit andern hält er ſich gewöhnlich bei 
gewiffen abenteuerlichen Gefahren auf, denen er entron« 
nen, ſchildert feine Leiden und Mühen um das Wohl bes 
Landes, bi er enblich auf das Gapitel des Fiſchfangs 
fommt, wo er unermüblich ift im Erzählen von brolligten 
Anekdoten, Am meiften gefällt er mit biefer Art feiner 
Unterhaltung den niedrigen Volfäffaffen; neuerlich hat er 
jolchermweile großes Glück im PBeldlager zu Bonorp in 
Schweben bei ben dortigen Interoffizieren gemacht, in 
deren Innung er ſich aufnehmen lieg, Hier traf er auch 
mit feinem Bruder König Karl XV. zufammen, ber fih 
auch gut in feine eigenthümliche Weije zu finden weiß. 
König Karl fam mit ber Königin von ber mit fo großer 
VPracht in Stockholm volljogenen Krönung ber, um den 
Manövern bed großen Schonenichen Feldlagers beizuwohnen. 
Nachdem er zuerft einen Beſuch beim König von Däner 
marf auf Kronkurg bei Helfingör abgeftattet hatte, lub 
er benjelben zu den Schonenjchen Teldmanövern ein, wo 
Könige, Minifter, Offiziere mit einander fraternifirten 
und eine großartige Orbensvertbeilung die Meibe der feſt⸗ 
lichen Gelage zur allgemeinen Zufriedenheit beſchloß. Man 
follte glauben, daß ber Skandinavismus nie beſſere Nude 
ſichten gehabt hätte; aber ırog ber Verbrüderung ber Kös 
nige und ihrer Offiziere erichien in einem Kopenbagener 
Blatte, das ald Hauptorgan bed Sfandinaventhums gilt, 
eine förmliche Anklage gegen die ſchwediſche Megierung, 
als ob fie nur auf den günftigen Augenblid marte, um 
Dänemark mit Preußen zu tbeilen, Man zeiht bie jegige 
Regierung in Schweden einer eroberungsjüchtigen Politif, 
die auf nichts weniger ald auf die Vernichtung ber nor 
wegiſchen Selbfiftändigfeit und die Finverleibung der Iniel 
Seeland in's ſchwediſche Reich ausgehen ſoll. Der König 
von Schweden hielt die Anklage für bedenklich genug, um 
in einer beiondern Aubienz den Redakieur jenes Blatted 
zu bejänftigen, was nur durch das Veriprechen, den miß · 
liebigen Miniſter Grafen Manderſtröm zu entlaſſen, gelun 
gen ſeyn ſoll. Man glaubt aber nichts deſto weniger an 
die Eriſtenz des Theilungeprojefts. 

Mittlerweile fand bie ſtandinaviſche Naturforicer- 
verſammlung hieſelbſt ſtatt, wo aber dießmal von Politif 
gar nicht die Rede war. Die Tiſchteden, die ſonſt von 
ifandinavijcher Volitik ftrogten, waren dießmal nur Den 
gewöhnlichen geielligen Beziehungen gewidmet. Die eigente 
lich berühmten jchwediichen Naturforicher waren übrigens 
biefmal nicht erichienen, und überhaupt boten die willen 
ſchafilichen Sizungen wenig Erbebliches Dar. 


en 91 con 


Was aber in ben legten Monaten die Aufmerkiamfeit 
des biefigen Publifums fait ausichließlih in Anipruch ges 
nommen bat, ift weder die Politit, noch die Naturfors 
ſcherrerſammlung ober bie BVolfäfefte, jondern ber Gircus 
Men; aus Wien, Es wäre überfläffig, bier auf die Leis 
ftungen ber Renz'ſchen Geſellſchaft näher einzugehen. Dies 
felbe bat aber bier einen eigenthümlichen Unfall erlebt, 
indem die Primadonna, Käthchen Renz, nach mehreren 
vergeblicden Bluchtverfuchen endlich nah Ghriftiania glück⸗ 
lich entkommen ift. Ihr tief gefränfter Oheim, ber Di» 
reftor Ernſt Renz, erflärte feierlich in ben Zeitungen, daß 
er fie von nun am nicht mehr als jeine Nichte anerfenne, 
Das Publikum — beſonders ein Eeinerer Kreiß von Kens 
nern — bat fi durch die Blucht feines Lieblings nicht 
vom Beſuch des Circus abhalten laffen, obgleich er bei 
meiten nicht zahlreich genug if, um Menz für jeine un« 
gebeuren Koften zu entichädigen. Er bat ſelbſt einen Gircus 
— hölzerne Baraden — aufführen laffen, der ihn 5000 
Thaler gefofter har und nur drei Jahre ftehen bleiben darf. 
Derſelbe gereicht freilich der nächſten Umgebung nicht zur 
bejondern Zietde, wir find aber bier in architeftoniicher 
Beziehung durchaus nicht vom Schickſal verwöhnt. Gleich 
in der Nähe des Menz'ichen Circus finder fi das vom 
Kriegeminifterium aufgeführte Reithaus für Die Garde, 
über deſſen geſchmackloſen Baus! jo oft in der Preſſe und 
auf dem Meichötag Klage geführt wurde. In einer andern 
Gegend ber Stadt hat man einer geichmadlod gebauten 
Kirche durch eine geichmadlofe Reftauration ein wahrhaft 
abgeichmadted Ausieben gegeben. Die Brauenfirhe — 
nach dem Urbilde einer Bafilica zu Aquilefa gebaut — 
mwojelbft die Thorwaldienichen Apoftel fih finden, droht 
nach einem breißigjährigen Bejteben einzuftürzen und bat 
geſchloſſen werden müſſen. Schon vor ſechs Jahren fielen 
gerade während ber Gonfecration bed neuen Biſchofs große 
Stüde von ber Dede herab und ſchreckten Die Leute aus 
der Kirche hinaus. Die damals verſuchte Ausbeſſerung 
der ſchadhaften Stellen wird aber nicht genügend geweſen 
ſeyn, ba man jetzt eine gründliche Reparation hat untere 
nehmen müflen. Gin anderes großes Bauwerk, dad man 
gerade unternehmen wollte, nämlich der Wiederaufbau des 
Schloſſes Frederiksborg, muß, weil bie Gelbbeiträge zu 
fpärlih eingehen, eingeftellt werden. Die Bauernſchaft 
bat ſich, ırog ihrer Begeifterung für den „beiten Mann* 
ded Landes, wie gewöhnlich ſehr karg in ihren Ependen 
bewieſen, ja dann und wann har man geradezu jede Beis 
feuer verweigert, angeblich weil die Gräfin Danner reich 
genug jey, um das durch ihre Schuld verbrannte Schloß 
wieder aufzubauen, Sie verwendet aber ihre Gelder, un 
unter fremden Namen ſich in Schweden und in den Däni« 


ſchen Provinzen anzufaufen. MNeuerlih war jogar von 
einem ſtandalöſen Proceh die Mebe, ber durch ben Vers 
fuch einer ihrer Helferähelfer, fih ihr Gut anzueignen, ver« 
anlaft ſeyn follte; man ſcheint ſich aber jpäter im gemein» 
ſchaftlichen Interefle verftändige zu haben, Die Dame 
macht fih, wie gemöhnlich, viel mir Politik zu ſchaffen und 
bat neuerlich in dem bemofratiichen Baron Bliren s Binde 
ein ſehr aetives Werkzeug gemonnen, das auf Sturmed« 
flügeln con Paris nach Stockholm, von dort nach Kopenhagen 
und Gbriftiania eilt, um eine ſltandinaviſch franzöftiche 
Politik zur Anerkennung zu bringen und felbft Dictator 
bes Mordend zu werden. Trotz dem, daß er im Glub 
der Bauernfreunde den demofratifchen Schnaps mit feinen 
Gefinnungsgenofien zu theilen nicht verihmäbt, hat er doch 
wegen jeiner Heirath mit einer Xochter bes Landgrafen 
ton Heſſen-Caſſel einen gewiſſen Kredit bei der Arifto- 
fratie, Die ſonſt politiih banferort ift und nur mittelft der 
Demofratie ein demmächftiged Auffommen erwartet. 

Der Eonmer breitet jet ſeine ganze Herrlichkeit über 
und aus. Mac einigen Monaten mir vorberrfchender Kälte 
und NRäffe iſt eine fat tropiiche Hige eingetreten, und Alles, 
was jich nicht aus Der Stadt auf's Laub oder fonft auf 
Meifen führen kann, ſucht fi wenigftens in ben zahlrei« 
hen Vergnägungsörtern ber nächften Umgegend zu erholen. ° 
Die Eoncurrenz hat in den jüngften Jahren dieſe Anftalten, 
unter denen mehrere fich bereits ruinirt haben, zu biäher 
unerbörten Anftrengungen veranlaßt, um für die niedrigjten 
Preiſe dem Publikum die größte Abwechälung ber Vergnuͤgun⸗ 
gen zu bieten. Die der Stadr am nächften gelegenen Anftalten 
thun ſich am meiften durch ihre Mufif hervor, während das 
weiter entfernte Alhambra dramatiſche Aufführungen bieret, 
bie, da bie übrigen Theater geichloffen find, ein großes 
Publikum anziehen. Dann fommen dad eine Biertelmeile 
entfernte Breberifäberg und der eine Meile entlegene Babes 
ort Klaempenborg, um von Helfingör, der alle Sonn⸗ 
tage von einem zablreihen Bublifum beiucht wird, und 
ben Eiſenbahnſtationen Roeskilde und Sorö nicht zu ſpre— 
chen. Bei diefer Sachlage kann es nicht befremden, wenn 
bie Straßen der Hauptſtadt Sonntag Nachmittags ganz 
verödet ericheinen, bis bie Haufen ber Zurüdfehrenden jle 
Abends etwas belchter machen. Meich und Arm betheiligen fich 
in gleichem Maße an dieſem Vergnügungsleben. Die Armen 
verpfänden zumellen ihre bürftige Habe, um fi nur einen 
Auftigen Sonntag zu machen. Handlungsdiener und ähn- 
liche Leute laſſen fi häufig um dieſer Genüfle willen zu 
Verbrechen gegen bad Eigenthum verloden, bie immer 
mehr überhand nebmen. Die Demoralifation bed gemeinen 
Volkes geht mit der gefteigerten Berguügungeſucht Hınd 
in Hand, 
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London, Juli. 


Ente ber Seaſon. — Die journaliſtiſche Revolution. — Cine Zuaven + Invaflen. — Die Prigelftrafe in ten engliſchen Schulen. 


Obgleich das Parlament noch verjammelt ift, bat 
boch die Seafon bereits thatjächlich ihr Ende erreicht. Die 
meiften adeligen Bamilien find ſchon auf ihre Landfige ge⸗ 
gangen, und bie jährliche „Völkerwanderung“ ber Mittel« 
klaſſe nach der Küfte iſt in vollem Zuge. Kurz bie „Welt* 
ift fort, oder im Begriffe wegzugeben, unb nur die „Nier 
mande,“ die allerdings ſehr zahlreich find, aber nicht zähr 
len, können als die gegenwärtigen Ginwohner Londons 
gelten. Es war eine beiipiellos jchlechte Seajon, bie heu⸗ 
rige. Die Shopfeeper Hagen, bie Kaufleute flagen, bie 
Theaterbefiger lagen, jedermann klagt, mit Audnabme 
derjenigen, die zu der „Welt* gehören, und die reich genug 
find, um fid über die Zufälligfeiten der Witterung und 
über die Lage des „Weichäfts* hinaus zu ſetzen. Naͤchſt 
den Shopfeepern, die Diefen Sommer — nur dem Kar 
lender nah ein Sommer — io gut wie nichts zu thun 
haben, machen unftreitig die Iheaterbefiger bie längften 
Gefichter, und zwar flieht bie Länge ihrer Geflchter in 
einem genauen Verhaältniß mir dem Umfang und ber „Vors 
nehmbeit" ibrer Mufentempel. Die Fleineren Theater, die 
zur Beluftigung der Maſſen beftimmt find, haben nicht jo 
bebenklihe Schwankungen zu erleiden, wie bie großen 
faibionabeln Theater, deren Bublifum jelbft in ber rieiens 
haften Metropolis doch ein vergleihungämeile beichränftes 
iſt. Beſonders jchlimm erging es ben beiden Opern» 
bäujern, Goventgarden und Her Majeſth's, was übrigens 
zum Theil auch der Thorheit der Manager zuzuſchreiben 
ift, bie fich gegenieitig den Rang abzulaufen juchten, und 
weit mehr Künftler engagirten, ald nöthig war. Hörte 
Herr Gye, Herr Smith ſtehe mit irgend einem berühmten 
Sänger ober einer neuentbedien Prima Donna von den 
„böhften Stimmfähigkeiten“ in Unterhandlung, jo ichnappte 
er ihm ben fetten Fiſch burh ein Fühnes Manöver weg, 
und umgekehrt. Das mochte für Die beiden Goncurrenten 
ein recht unterhaltendes Spiel ſeyn, aber ed war ein theu⸗ 
red Spiel, und die Folge iſt, daß Smith und Gye, nebft 
ben Leuten, melche hinter ihnen fieden, ihre Taſchen jetzt 
bedeutend weniger voll finden, wie vor fünf Monaten. 
Man fpricht davon, bie Rivalen jepen durch Schaden flug 
geworden und haben einen DVertrag abgeſchloſſen, fraft 
befien fie fünftighin in Gemeinjchaft operiren würden; doch 
wir bezweifeln das. Möglich, daß man fi für den Aus 
genblid verftändigt har, allein die alte Eiferjucht wird bald 
von neuem erwachen und den Wiederbeginn der Beind« 
jeligkeiten bewirken, die jo lange dauern werden, bi8 einer 
der Kämpfer aus Mangel an Kriegämaterial gezwungen 
ift, das Feld zu räumen. 

Als befannt wurde, die Megierung beabfichtige bie 
Abihaffung der Bapierfieuer zu beantragen, tauchte eine 
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Menge journaliſtiſcher Projelte auf. Viele davon ſind in 
Folge des feindlichen Beſchluſſes der Lords aufgegeben 
worden, aber einige find trotzdem zur Ausführung gelangt. 
Unter biefen verdient unflreitig den erften Plap das „London 
MReview“ von Karl Maday, deſſen dichteriſche Leiftungen 
auch im Ausland gebührend gewürdigt werben. Das Lons 
don Review ericheint wöchentlich, und koſtet bloß drei Pence. 
Es umfaßt Politik, Wiflenichaft und Kunft, und bie brei 
bis jept erichienenen Nummern find in jeder Beziehung 
vortrefflih. Maday gebört zu feiner ber literariichen 
Gliquen, welche hier eine jo ſchädliche Thätigkeit entwideln, 
und er ift daher durchaus unabhängig, was jeinem Blatte 
nur nüglich feyn fann. Harrt er aus, vermeidet er bie 
Klippen, an benen er vorbei zu ſegeln bat, io wird 
Zondon Review mit der Zeit die theuren, abgelebten Wos 
henblätter, wie Spectator, Eraminer und jogar Das junge, 
aber an unbeilbarem Doctrinarismud franfende Saturday 
Neview überflügeln. 

Ungeachtet der Papierfteuer jchreitet die Pennhtages⸗ 
preſſe mit überraichender Schnelligkeit voran. Nicht bloß 
in London, auch in ben Provinzen, namentlich in Mans 
heiter und Edinburgh, haben die Pennyblätter die theuren 
Zeitungen aus dem Feld geichlagen. In London haben 
wir außer ber Times feine einzige theure Zeitung, bie 
„zahlt,“ und was die Times betrifft, jo vermindert fid 
ihr Abonnentenfreis von Tag zu Tag; auf dem Lande bat 
fie faft feine Abnehmer mehr, und e8 wird ihr menig 
belfen, daß fie dieſer Tage ihren Preis für die Provinzen 
um einen Penny berabgeiegt hat. Nach zuverläffigen Mits 
iheilungen hat Die Times gegenwärtig faum mehr als 
40,000 Abonnenten, d. h. 12,000 weniger ald im Jahr 
1855, wo der Zeitungäftempel bejeitigt wurbe, Grwägen 
wir ferner, daß die tägliche Girfulation ſämmtlicher enge 
lichen Tagesblätter im Jahr 1855 bloß 70,000 Eremplare 
betrug, von denen Die Times allein über 50,000, oder 
volle fünf Siebentel verkaufte, daß aber die Gejammteit 
£ulation der engliichen Blätter fich jegt auf 260,000 Erem⸗ 
plare täglich beläuft, unter denen Die Times nur mit 
40,000, oder Einem Siebentel figurirt, To jehen wir 
flar, mie tief die Times geiunfen ift und mie wenig 
Mecht fie bat, fich noch heutzutage den Namen des „leis 
tenden Journals“ beizulegen. Ohne die Annoncen fönnte 
ſich die Times in ihrer jegigen Geflalt und bei ihrem 
jegigen Preife nicht behaupten ; das Annoncenmonopol aber, 
auf melches ſich ihre Macht gründer, ift dem Untergang 
nabe, denn es beruht weſentlich auf dem journaliftiichen 
Monopol, dad, mie die obigen Ziffern zeigen, vernichtet 
if. Die Times zehrt noch von lleberlieferungen, und 
bavon läßt ſich nicht lange zehren. 
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Die Zuaven in London! Der ſchrecklichſte Traum, den 
Jehn Bull im ben letzten fünfzig Jahren geträumt har, 
iſt erfüllt, das Geſpenſt hat Fleiſch und Blut angenom⸗ 
men, bie Zuaven find da! Sie wandeln auf unſern 
Straßen, jle wohnen in uniern Häuſern, ſie trinken von 
unierem Porter, unb fie fraternifiren mit unjern „Rreis 
willigen.” Dieie Zuaven find jo unwiderſtehlich! Sie 
haben und unterjodht und uniern Nationalgeift fo complet 
überwunden, baf wir und über ihre Anweſenheit freuen. 
Wer hätte bad gebacht? Und doch gebt es mit ſehr natür« 
ligen Dingen zu. Die frangöftiche Invaften, bie am 
Montag über und hereinbrach, ift eine äußerft barmloie, 
und haben die Zuaven auch Abfichten auf unſere Taſchen, 
jo verratben fle Doch nicht die mindefte Luſt, uns gemalt« 
jam zu berauben und die Bank zu plündern, Es handelt 
fh nicht um „Napoleoniiche Ideen,“ e8 gilt bloß eine 
„moraliiche Eroberung," und bieje if, wie gelagt, im 
vollften Mape gelungen. Mit Einem Wort, die Zuaven, 
melde bie „moraliiche Eroberung* vollbracht haben, find 
bie Ueberreſte jener Eriegeriichen Schaufplelertruppe, die 
fidy meiland vor Sebaftopol eine europäiiche Gelebrität er» 
worben bat. Morgeftern Abend traten fie zum erſtenmal 
im Princetbeater auf und ernteten enthuftaftiichen Beifall. 
Ich werde eine der nächften Vorftellungen beiuchen und 
Ihnen Bericht erftatten. 

Bor den Afftien zu Lewes widelte fih vorgeftern der 
legte Akt einer Tragödie ab, die an fih von dem höchften 
Intereffe ift und auf bad englüiche Erziehungsweien ben 
heilfamften Einfluß ausüben fann. Im Laufe bed vers 
floffenen Jahrs ſandie Herr Ghancellor, ein ehemaliger 
Richter am Gerichtöhof der Common Pleas, feinen Sohn 
Reginald in die Schule bed Herrn Hopley zu Eaftbourne, 
Reginald Ehanceller war fünfzehn Jahre alt, aber von 
ſchwachen Berftandesfräften, da er, mie fich jpäter heraus 
ftellte, Waſſer im Hirn hatte, Hopley, ber für den Ana» 
ben ein ‚Honsrar von 180 Pfund Sterling jährlich ems 
pfing, ahnte das nicht, und ald der junge Ghancellor in 
feinen Lectionen zurück blieb, murde nach englifcher Schuls 
fitte an den Stock appellirt. Allein der Stock konnte den 
armen Jungen nicht von feiner Krankheit curiren und 
machte ihn nur Alörrig und miberfpenftig. Hopley meldete 
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dem Bater, daß er in feinen Bemühungen geicheitert jev, 
und erhielt von ibm bie Erlaubniß, flärfere Gewaltmaß- 
regeln in Anwendung zu bringen. Mit dieſer Vollmacht 
audgeftattet, entichließt ich ber Schulmeifler am 21. April 
zu einer enticheibenden Operation. Um bald zehn Uhr 
Abends murbe Ghanceller, der jeine Aufgaben wieder nicht 
gelernt hatte, aus dem Epieljimmer geholt und zwei 
Stunden lang faft ohne Unterbrechung mit einem biden 
Stock geprügelt. Um dreiviertel auf zwölf Uhr jchleppte 
Hopley feinen Zögling in deſſen Zimmer binanf und fing 
bad Marterwerf von neuem an, Die Schmerzensichreie 
bes gequälten Knaben erfülten das Haus. Plöplich, gegen 
bald ein Uhr war alles ftill; die Magd, welche fpäter vor 
Gericht Zeugniß ablegte, hörte Hopley leife die Treppe herab 
ichleichen und ihn in Begleitung feiner Frau eben fo leife 
zurück fehren. Den folgenden Tag hieß es, Ghancellor 
ſey in ber Nacht an einem Herzichlag geftorben. Ein Arzt 
wurde gerufen; er fand den Todten auf dem Bette außge- 
firedt, vellftändig befleider. Aber der Arzt ichöpfte feinen 
Argmohn, und hätte die Magb nicht erzählt, maß fie ges 
hört hatte, jo wäre die Wahrheit nicht an den Tag ger 
fommen, Aber bie Erzählung ber Magd erregte Aufmerk⸗ 
ſamkeit und führte zu einer Leichenſchau. Als dem Todten 
die Kleider audgegogen wurden, bot fi ein furdhtbares 
Schaufpiel dar. Der ganze Körper war mit Schmwielen 
und Wunden bededt und an den ®einen war das Fleiſch 
mwörtlih zu Brei geichlagen. Die Obrigfeit ſchritt ein 
und vorgefiern murbe Hopley zu vwierjähriger Gefängniße 
ftrafe verurtheilt. Er betheuerte bis zulegt feine Unschuld, 
und wir find überzeugt, er beuchelte dabei nicht und 
glaubte alles Ernſtes, feine Pflicht als Lehrer erfüllt zu 
haben. Was er gerhan hat, das hat gar mancher enge 
liſche Schulmeifter gethan. Die Hopleys find unter ben 
engliihen Schulmeiftern leider feine Seltenheit, und das 
ift nicht die Schuld der engliihen Schulmeifter, ſondern 
der engliichen Geielichaft, bie noch immer für den Stod 
als Erziehungsmittel ſchwärmt. Das Beiſpiel Hopleys wirb 
aber unter den Schulmeiftern Englands feine Früchte tras 
gen, und was Vernunitgrände nicht vermodten, das 
wird die Furcht vor vierjähriger Gefängnifftrafe bemerk« 
ftelligen. 


Paris, Juli. 


Paris leetr. — Bincennet. — Lamartine. — Theater. 


Paris iſt nicht mehr zu Parid — ich meine das cles 
gante, vornehme, reiche oder bo Aufwand machende Paris, 
das im Winter die Operntheater und Goncertiäle füllt, 


oder jelbit in den Salons Opern aufführt und Goncerte 
gibt, das bie Kunſt anregt und belohnt, und für welches 
dieſe ihr Beſtes aufſpart. Dieſes Paris lebt auf Villen und 
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Sclöffern, ober führe auf Eiſenbahnen oder in Dampfs 
booten, treibt ſich in Baden und Homburg, oder zu Biarrig 
und Gaur Bonnes herum, ober bält die Villeggiatut an 
ben Abeinufern, bie bier von Jahr zu Jahr mehr in 
Aufnahme fommen. Nur können bie Touriſten noch im— 
mer nicht den Schöpfenbraten mit Pilaumenmuß verbauen; 
auch Elagen fie noch immer, daß man in deutſchen Betten 
Servietten ſtatt Leintücher babe. Allerdings fünnte man 
aus Einem franzöflihen Betttuche reichlih ein Paar von 
ben unjrigen machen. 

Wir benugen die Abwejenheit der hoben Herrſchaften, 
um und etwas mäher in Vincennes umzujeben, das wir 
biäber nur im Fluge angeſchaut. Der lateinische Namen 
ift Vincennae, wozu vier oder fünf Etymologien vorliegen. 
Die geicheideite leitet dad Wort von Vita sana ber, weil 
bie Luft bier ſehr gejund ſeyn Soll. Ich babe fie immer 
ſehr rauh und unfreundlih gefunden und mir manchen 
Schnupfen in dem feuchten Dickicht gebolt. Ludwig XIV. 
batte befoblen, nach feinem Tode wegen der gefunden Luft 
den jungen König nad Vincennes zu führen. Der Regent 
brachte ihm wieder in die Tuilerien zurüd. Noch unfreund« 
licher ift der Ort; man flebt ed ihm noch an, daß Karl VL 
bier jeine Hühnerſtalle hatıe (basse-eour). Enge, ſchmutzige 
Strafen winden fih zwiſchen einer doppelten Reihe von 
Kneipen, marchands de vin, traiteurs, estaminets bin; 
dazwifchen ſtehen bie und da einige Landhäufer, die Pariſer 
Bürgern gehören, und beicheidene Häuschen, welche an die 
Dffigiere vermiethet werden; die Umteroffijiere und Sol» 
baten ſind im Schlofle Fajernirt. 

Diejed erhebt fih dem Dorfe gegenüber finfter und 
ſchauerlich mit jeinem ſchwarzen, niedrig gewölbten Thor— 
wege, feinen Wällen und frenelirten Mauern, feinem 
weltberühmten Donjon, wo jo manches Opfer der Staatd« 
funft in unmächtiger Wuth ſich verzehrte, mir jeinen Gräs 
ben, wo im Jahr 1815 Die Ueberreſte des unglüdlichen 
Prinzen von Eughien aufgefunden wurden, mit feinem 
Waffenſaale — der bier aufbewahrte Vorrath würde hin— 
reichen, eine Armee von 120,000 Mann auszurüften — 
und feiner gothiſchen Kapelle, die ſchöne Gladmalereien 
von Jean Couſin beſitzt. Einft war bier ein Kapitel, aus 
fteben Chorherrn und Vicarien beftebend, dad unermeßlich 
reich war und daher von Rechtswegen aufgehoben wurde. 

Das erfte Schloß wurde von Ludwig VII. erbaut; das 
heutige rührt von den Valois ber. Die iogenannten Pas 
villond bed Königs und der Königin find von Katharina 
von Medicis. rüber war dad Gebäude mir neun Ihüre 
men verjeben, darunter ber Teufelöchurm. Warum ihm 
dieſer Name beigelegt wurde, babe ich nie ermitteln Fönnen, 
Vielleicht haudte hier Die Ijabeau von Bayern; eine alte 
Chronik berichtet, daß fie zumweilen ihr Hoflager zu Vins 
cenned hielt und daß es da „nicht ehrbat zuging." init, 
als eben Karl VI. jeine Gemahlin bier beiucht Hatte und 
gegen Abend nah Paris zurüdfehrte, begegnete er dem 
Mitter Bourbon, ber fich zu Iſabeau begab, Des andern 
Tags wurde der Mitter verhaftet und auf die Folter ge» 
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ipannı. Da er gewiſſe Dinge eingeſtanden, wurde er in 
einen Sad genäht und in die Seine geworfen. An dem 
Sade war eim Zettel mit der Infchrift befeſtigt: „Laisser 
passer la justice du roi.“ Vincennes war ein Luftichlog, 
bis der ſchreckliche Ludwig XI. ein Staatögefängniß daraus 
machte. Der Gefangene jah im Donjon. „Miegel, Hänge 
ſchlöſſer, eilerne Stangen, wo man binfchaut;, eiferne 
Thüren, bie fi auf ungeheuern Angeln breben. Dumpf 
drohnt es unter den Gemölben. Der Unglückliche gelangt 
enblih in feine Höble; er finder einen Strohſack, zwei 
Holjftühle, ein irdenes Geſchirr und einen beihmugten 
Tiſch.“ So war die Wohnung der Gefangenen zu Mira 
beaus Zeiten beichaffen. Daß fie früber beſſer logirt ge» 
weien, ift jehr zu bezweifeln. Der Donjon war eine Sur 
eurfale der Bajtile. Im Donjon ſaß Heinrich IV. ald Kir 
nig von Navarra; er war einer Verſchwoͤrung beichulbigt ; 
nach ihm kamen feine unehelichen Söhne, Herzog und Mitter 
von Venböme; Michelteu, gegen den fie conſpirirt, hatte 
fie elnſperren laffen ; ferner der Prinz Gonde und ber Prinz 
Gonti — Verſchwoͤrer; der Cardinal be Rey — ein Ver 
ſchwörer. Die Leute hatten damals bie Verſchwörungsſucht. 

Dreißig Jahre jpärer ericheint bier Fouquet, ber binlänge 
lich bekannt ift, und bie in der reinen Liebe ſchwarmeude 
Me. Guyon. Diefe rührende Geftalı iſt überſehen ober 
verfannt worden, auch von und Deutjchen. Die Franzoien 
laden fie aus; die reine Liebe ſcheint ihnen ein Unfint. 
Bofluet, der mehr ein Vrophet im Geiſte der Bibel war, 
verdammte jie. Ein halbes Jahrhundert nachher finden wir 
bier den unglücklichen Latude. Da er mach Holland ent 
fommen war, ließ die abicheulihe Pompadour jidy'ö über 
200,000 Fr. koften, um ſeiner wieder habhaft zu werben. 
Nach ihrem Tode lieb ihn der Herzog von Choiſeul in 
Gbarenton ald Narren einiperren; 1784 wurde er endlich in 
Freiheit gelegt. Wleichzeitig mir Latude ward Dideror hier 
eingekerkert, nicht ald Freigeiſt, ſondern ald Opfer ber 
MRachſucht einer Maitrefie des Minifterd d'Argenſon. Wens 
man bergleichen liest, jo begreift man mehr und mehr die 
politiihe Bewegung von 89. Gleich barauf erſcheint der 
Herold derielben, Mirabeau, in beifen vulkaniſchem Geiſte 
fi während der Gefangenicaft ein unverſöhnlicher Haß 
gegen den Deſpotiemus anjammelte. Hätte Mirabeau nicht 
im Kerker geieflen, die Revolution Härte vielleicht zu erwas 
anderem geführt. Das Kaiſerreich führte nah Vincennes 
den Herzog von Engbien und die Wirtwe des Generals 
Maler. Das Denkmal, das die Neftauration dem Herzog 
von Engbien im Gbore der Kapelle errichten lieh, wurde 
1852 in der alten Sakriſtei untergebracht, die zu eng, zu 
niedrig und zu dunfel it. In dem vier Eckthürmen Des 
Donjon ſaßen nad der Julirevolurion — deren Jabred 
gedächtniß nicht mehr gefeiert wird — die vier Minifter, 
welche die befannten Ordonnangen unterzeichnet hatten ; in 
denjelben faßen nad dem 15.-Mai 1848 die Republikaner 
Barbös, Blanqui. Schließlich wurden nach Auflöfung der 
Legislative einige MWolkörepräfentanten nach Bincenned 
gebracht, wo man fie mit vieler Aufmerkſamkeit behandelte 
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und in die Appartements bed Feflungscommandanten los 
girte, 

König Heinrich V. von England farb im Schloſſe, 
um deſſen Befig fih Franzoſen und Engländer ſtritten. 
Schon 1784 harte Vincennes aufgehört ein Staatögefäng- 
niß zu ſeyn; deſſen ungeachtet mollten es bie Helden ber 
Bafille zerträmmern. Lafahette vertbeibigte den Play mit 
Lebensgefahr gegen die Volkswuth; das iſt vielleicht das 
geicheibefte, daß er getban. Im Jahr 1788 jollte bas 
Schloß verkauft werben, ed fand fid aber fein Käufer. 
Napoleon I. flellte die Keftungsmerfe wieder ber, ba fle im 
Laufe der Zeit jehr gelitten hatten; Louis Philipp erweiterte 
fie bedeutend. Nie hatte ſich ein Souverain fo ängfllich gegen 
ben Aufruhr vorgeſehen — und in vierundzwanzig Stunden 
mar es um das Bürgerfönigthum geicheben. Gegenwärtig 
ift Vincenned eine Weftung, eine Kaſerne, ein Arſenal 
und eine Schiefichule; die ehemaligen Gefängniffe dienen 
jegt zu Pulvermagazinen. 

Und jegt in ben Wald, le bois. Schon zu Gälard 
Zeiten pilgerten die Parifti aus ihrem ichmugigen Lutetia 
bieber und verridhteten ihre Andacht in dem Tempel bes 
Solvanus, deffen Gottesdienſte ein Prieftercollegium vor» 
fand. Glovis (Ehlodwig) fchidte den Gott jammt jeinen 
Prieftern fort; an bie Stelle des Tempels trat ein Klofter, 
bad zulegt Minoriten (Minimes) inne hatten, Auf allen 
retroſpectiven Meifen durch die franzöfliche Geſchichte erblickt 
man, mwobin man fchauen mag, die Fußſtapfen der Kirche 
und erfennt bei jedem Schritt, daß bie fränfiichen Könige 
mit dem Beiftande der Biſchöfe ihre Herrichaft begründet 
haben. Vom Klofter (Prieure) blieb 1857 nicht mehr 
übrig ald der gleichnamige Park, deſſen Mauern nieder« 
geriffen wurden; ber Park ift gegenwärtig in einen See 
umgewandelt, deffen Oberfläche acht KHectaren beträgt, 
Auf dem Plateau von Gravelle, dem böchiten Punfte des 
Geböljes, 160 Fuß über dem Spiegel der Marne, ift ein 
Meierroir auögegraben worden, welches 20,000 Rubikmeter 
Waller enchält. Dann ift noch ein Ser bei Nogent, ein 
dritter bei Saint» Mande, ferner mehrere fünftliche Gadcaden, 
Alleen, Die zufammen eine Strede von vierzig Kilometern 
(zehn Lieues) ausmachen. Alles dieſes ift innerhalb drei 
Jahren entſtanden. Nächflens wird ein Boulevard in An« 
griff genommen, der eine halbe Lieue lang, parallel mit 
ber Eiſenbahn laufend, in bie Göplanabe ber Feſtung 
münden wird, Kür Paris ift das neunzgehnte Säculum das 
Iahrbundert der Boulevards. 

Berner haben wir ein neues Gedicht von ober viel⸗ 
mebr über Yamartine anzufündigen, denn er hat längit 
ausgedichtei. Ihm geht es mie dem Mhein, der von den 
Gipfeln der Alpen iprudelnd, beim Donner der Gataracten 
und Dem Gefreiiche bed Yämmergeierd fühn über bie 
Granitfiufen hinab ſtürzt und mit Macht feine grünen 
Gebirgämwailer durch die herrlichiten Yänder treibt, bis er 
ſiech und üb nad allen Richtungen bin fi) zeriplittert 
und erichöpft das Meer erreicht” So ergoß fih einft 
Zamartined Genius von den Höhen der Dichtung in einem 
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mächtigen Strom, der jept in ber Sandebene der literariichen 
Induftrie fich verflacht und verfumpft, Dabei behält der 
ehemalige Garde du eorps Karls X. noch immer arifto- 
fratiiche Formen bei, Den Leuten, die ihn befuchen, jagt 
er mit ber größten Urtigfeit:- „Wohlen, Monfteur, ſprechen 
Sie, Monfleur de Lamartine hört Sie an.” Steis ſpricht 
er von fih in der dritten Perſon. An Bewunderern fehlt 
ed ibm noch immer nicht, beſonders unter den Weibern. 
Por einiger Zeit murbe er ton einer jungen Dame jchrifte 
lich um eine Haarlocke gebeten. Der Bewunderte, ale er 
den Brief erhielt, litt, wie ein gewöhnlicher Eterblicher, 
an rheumatiihen Schmerzen; unwirſch warf er das Billet 
auf den Kamin. Diefer Tage äußerte er endlich bie Ab⸗ 
ſicht, es zu beantworten. „Ich habe bereitd ber Dame 
geſchrieben,“ bemerkte jein Neffe, ber zufällig zugegen war. 
„an Projat" — „In Berien,” — „Laß hören.” 


Vous desirez de mes cheveux; 
Je dois vous faire une remarque, 
ll ne m’en reste plus que deux, 
Que je garde pour la Parque. 


Semiramid, jene Frau, melde es ben tapferften 
Männern gleich getban, welche jo weite Züge unternom⸗ 
men, daß ſie vier Meere erblidt und ihre Küften unter« 
jocht, da vor ihr fein Affgrer ein Meer gejehen, melde 
To viele Straßen gebaut in Gegenden, wo man bis dahin 
nur wilde Thiere erblidt, und bie berühmten hängenden 
Gärten, und dabei Zeit gefunden, luſtig mit ihren Sreun» 
den zu leben — mie eine alte Inichrift jagt — iſt nun 
zum zweiten male in Meubabylon eingezogen. Das erfie 
mal fam fie 1823. Damald jang fle italieniich, jet if die 
Königin von Ninive zwar auch eine Italienerin, und feine 
von den fchönften, aber fie fingt franzöfiich; vieleicht mir 


» einigem Accent, indeß beim Geſang hört’ man nicht und 


nimmt's darum auch nicht jo gemau. In ber Megel jchreibe 
der Meifter das Werk und dann fucht man bie Eänger 
dazu; dießmal hat man ſich zuerft die Sänger verichafft 
und hinterbrein eine Oper zugerichter, Es ift bie. ver« 
fehrte Welt; der Geſelle ijt ber Herr des Meiſters, die 
Induftrie gebieret der Kunſt. Semiramis von Roffini ift 
eine jeiner großartigften Schöpfungen,, hätte aber vor brei 
Jahren ein Dichter ben Tert in einer franzöſiſchen Brar« 
beitung. ber Direftion ber großen Oper vorgelegt, man 
bärte ihn abgemieien, gleih den Bearbeitungen anderer 
itafieniichen Opern, die in den Gartons begraben liegen. 
DOpernterte jchreiben und Gomponiren ift in Paris ein 
einträgliches Geſchaͤft, wenn man von feinen Renten leben 
kann. Es find jegt zwei Jahre, ba verbreitete ſich hier bie 
Kunde, zu Venedig im Theater Et. Benedetto hätten bie 
zwei Schweflern Marchiſio auf's glänzendfte in Der erwähn« 
ven Oper debütirt. Dietſch, der damalige chef du chant 
und jegige chef d’orchestre an der großen Oper, murbe 
ald bevollmächtigter Minifter nach Venedig geiendet, und 
ſchloß, nachdem er bie beiden jugenblihen Eängerin« 
nen gehört, ein Gngagement mit ihnen ab, Mery murbe 
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mit ber Srangöfirung bed italienijchen Textes beauftragt 
und am 9, Juli fam Mojjinis Meifterwerf zur Aufführung, 
Meifter Roſſini aber blieb zu Hauſe. Gr mar bei feiner 
einzigen Probe zugegen: er will nichts mehr von feinen 
Opern wiſſen. Diefe Indifferenz bünft uns verdächtig, wie 
bie Gleichgültigkeit eined verichmähten Liebhabers. Was 
den Erfolg der Fräulein Marchifio beionders förderte, war 
daß Garlotta — Semiramid — im erflen Afte kaum ein 
Wort Hervorbringen fonnte; fie ſtand ba, bleich unter der 
Schminke, und vermochte faum zu athmen. Das Pariier 
Publikum finder Wohlgefallen an der Furcht, Die es ein« 
flößt; e8 behandelte die arme Carloita mit Nachſicht, und 
ald im zweiten Aft diejelbe fich endlich erbolt hatte und die 
ſeelenvollen Klänge ihres ſympathiſchen Sopranos endlich ſich 
Luft machten, belohnte man ibre Aengſte nicht minder 
denn ihr unbeftreitbared Talent mir lebhaftem Beifall. 
Barbara — Arſaces — trat mit Zuverficht auf und ihr 
Geſang ſchlug fofort burch; doch fteht Garlotta, die vers 
Ichämte, ſchüchterne und tief füßlende Carlotta in größerer 
Gunſt. Das Duett im dritten Ufte: Eh bien, frappe 
» ta mere, ift der Glanzpunkt in den Leitungen beider Schwer 
jtern, es erregte allgemeinen Enthuſiasmus. Garafa, 
Moſſinis ungertrennlicher Freund, überwacte bie Proben 
und jchrieb einen Theil der Mufit zum Ballet, denn es 
kann nun einmal im Theater ber Straße Lepelletier fein 
Stück ohne Ballet gegeben werden, Die Scenerie ift ſehr 
reich, bie Dekorationen, zu welchen die neueften archäo—⸗ 
logiigen Forſchungen benugt worden, haben einen wahr« 
haft Fünftlerifhen Werth, Die Jahreszeit ift zwar nicht 
günftig, ein großer Theil der Theaterbeſucher lebt auf dem 
Lande und den andern bürfte zum großen Theile bie 
drüdende Hitze beflimmen, ſich ben Genuß auf den bevor— 
ſtehenden Herbit zu veriparen. Dagegen wimmelt die Stadt 
von Fremden, Die ſich nur einige Wochen aufhalten und 
bie Gelegenheit nicht verläumen werden, die neue Semi⸗ 
ramis zu hören. 

„Beter von Medici“ hält ſich auf dem Mepertoire durch 
die Koften, bie man auf dad Stud verwendet und Die 
man natürlicherweife zu decken ſucht. Nächte Woche er» 
icheint Robert mit neuen Goftümen und Deforationen. 
Madame Vandennheuvel debütirt als Alice, Dieler Name, 
den bie Ehe der intereflanten Tochter des quiedeirten Tenord 
Duprez beigelegt, ift den Barifern zu unbequem; fie ſpre⸗ 
chen ihn aus: vend des navets, zum Spafi; Schneighöffer 
bieß Chaine-cerf — in vollem Ernfle. In vollem Ernfle 
fagte ein Branzofe zu mir, er begreife nicht, wie ein mu» 
ſikaliſches Volk, wofür er die Deutichen willig anerfenne, 
eine ſolche Sprache reden und gar fingen könne, 

Vor feiner Abreiie nach Baden hat Roger in der Rolle 
bed George Brown Abſchied genommen. Die Stimme if er⸗ 
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matter, aber nicht verloren. Wenn Moger ‚fi vor großen 
Opern bütet, fo fann er fich erbolen; in Spiel und Aus 
druck bat er noch immer bie Friſche und Anmutb der Ju⸗ 
gend. Madame Miolan Carvalho ift gegenmärtig bier, fie 
begibt fich über Spaa nach Berlin. Gefallen wird ſie dort 
jedenfalls, nur vielleicht weniger als bier. Ihre Stimme ift 
fein geichliffen, ihre Zriller und Nouladen blenden, doch 
teblt ed am Umfang, und für bie BVoltigirfünfte des Ger 
ſangs bat man in Deutichland weniger Sinn als bier zu 
Lande, wo bie hohe Schule der Vokalmuſik if. _ 

Dan beichäftige ſich ſchon jegt mit der italienlichen 
Oper. Die Lorbeeren der Schweftern Marchiſio laſſen bie 
Alboni und bie Penco nicht ſchlafen. Es wird ein höchſt 
interejfanter Wetiſtreit ſeyn. Die Alboni iſt ein mafliver 
Arfaced. Zudem fteht fie da, ald ginge fie die ganze Ge- 
ſchichte nichte an. Ihr Geſang ſcheint aus ber Bruft zu 
kommen ohne ihr Zuthun, wie der Waflerftrabl aus der 
eiiernen Möhre des Springbrunnens; aber biejer Belang 
ift etwas Wunderbared und der Sieg über Barbara Mar« 
chiſio ift ihr gewiß. So kalt die Alboni, jo heftig ift die 
Benco, die ih nur vor bem Uebermaße zu hüten bar. 

In allen Theatern nichts ald Repriſen, nur im Palais 
Royal zwei neue Stüde: Mömoires de Mimi Bam- 
boche, die den Memoiren der Mile. Rigolboche Goncurren; 
machen follen, und eine chineſiſche Voſſe Fou-yo-po (fouille 
au pot). Zwei Franjoſen geratben in die Familie eines 
Manbarind, der fle ohne ihr Wiſſen feinen Landéleuten 
für Geld zeigt. Die Franzoſen durchſchauen zulegt eine 
Spefulation, fie entfliehen, und um fich zu räden, ent 
führen fie zwei junge Ghineien, um fie zu Paris für@eld 
zu zeigen. — Das legte Heft der Revue contemporaine 
enthält einen Auflag über Riehls muſikaliſche Gbarafter 
föpfe und beipricht bei dieſer Gelegenheit Die muſikaliſche 
Kritik in Deutichland. 

Die annerirte Gemeinde Montmartre bat ihr lehtes 
Kirchweihfeſt gefeiert, das auf Veter und Paul fält. Die 
Stabt Paris bat Die prachtvolle Slumination und das 
Feuerwerk aus ihrer Kafle bezahlt; Ende gut, Alles gut. 
Die Gemeinde hat aufgehört zu ſeyn, Doch wird ber welt 
berühmte Namen bleiben. Chaillot und Le Moule, zwei 
Dörfer, wurden fchon unter Zubwig XIV. annerirt, und 
beider Namen haben fich bis auf den heutigen Tag erbalten. 

Die Sonne ift feit der großen Finſterniß wieder rüd« 
fällig geworden ; wenn fie noch fo heiter aufgeht, gegen 
Mittag tritt der franfhafte Zuftand wieder ein. Kein Tag 
vergeht ohne Regen, und im Augenblick, wo ich dieſen 
Brief niederichreibe, ziehen ganze Heerfchaaren von Megen- 
wolfen mit Blig und Donner aus Norbweften. Zu der 
falten Xemperatur kommen auch noch Gewitter, 
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— He doth bestreide (he narrow world, 
Like a Colossus ; and we pelty men 
Walk under his huge legs, and peep about 
To ünd ourselves dishonorable graves. — 
The fault, dear Brutus, is not in our stars, 
But in ourselves, ihat are underlings. 


Shakespeare, 





Der Eroberer. 


Die Siege zählt er, die er gewann, 

Der ladende Völfer-Don Yuan. 

Nationen und Mädchen — wer zwingt fie nicht, 
Wenn des Grauens Zauber den Sinn beiticht? 
Wer Taufende fällt in Einer Nacht, 

Der ift zum Gebieter der Welt gemacht. 


Sie fürdten es alle, doch fliehen ſie's nicht, 

Das verhängnißvolle Egyptergeſicht, 

Denn fein nächtlicher Glutblid, er rüdt und dreht 
Die Gehirne der Völker wie ein Magnet; 

Der Taumel iſt los, die Verzüdung ſchaut 

Empor zu dem Gößen von Jagernaut. 


Geſchloſſen um ihn ift der Zauberfreis. 

Kein Prophet vollbrächte, fein Heldenſchweiß, 
Was ein magifher Purpur, getaucht in Blut, 
Beim Wahnfinn der Bölfer an Wundern thut; 
Und des Abenteurers gefhmähte Kraft 

Erobert die meifte Jungfrauſchaft. 


Das Meervolk in feine Umarmung gerannt, 

Vom Feitland als Meifter und Herr erkannt! 

Sie ftürzen ihm zu in bes Fieber: Wahn, 

Und haben ihm alle genug gethan, 
Diorgenblart, 180, Nr, 34, 
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So gibt er den Bölfern ein „Freiheitsfeſt,“ 
Wie man Eflaven Eircenfen begehen läßt. 


Zerline, du thöricht deutſches Weib, 

Was willſt du jparen mit deinem Leib? 

Der Eroberer faßt did — ein Hilfefhrei'n, 

Ein Zuden nur noch — und dann bift du fein; 
Und das Winfeln des Weib's, das die Scham verlor, 
Iſt Wolluftgefang in des Cäſars Ohr. 


Und ift es erreicht, find die Opfer berüdt, 

Sit das legte vom tödtlihen Arm erbrüdt, 

Und die Geifter rufen ein Rachegericht, 

Sie rufen umfonft und erweden’s nicht; 

Denn fein Wunder fält aus des Himmels Schoß, 
Und die Erde ift matt und ift rachelos. — 


Ein Kirchhof liegt für die Welt bereit, 

Zu bleichen das hohle Gebein der Zeit, 

Da jegt er auf Schädel den Fuß und lat, 
Wie er fo ruhig die Welt gemadt. — 

Der Geſchlagenen Kinder beginnen dann 
Ihren Tanz um den Bölfer:Don Yuan. 


J. ©. Fiſcher. 
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Gxer- 


Junker Hans vom Staal. 
Gin Yebensbild aus dem jiebzehnten Jahrhundert. 


(Fortfegung.) 


Wenn gleih ſolch weltliche Denfungsart meines 
Eohnes mir nicht mehr neu, jo wurde doch neuerdings 
davon nicht wenig alteriret und indigniret, und hatte 
meine Hausfrau feine geringe Mühe, meinen Zorn zu 
beihwichtigen. Auch konnte ich nicht von der Suäpi- 
cion laffen, daß irgend eine Buhlfchaft dem Johann 
Baptift diefen Widerwillen gegen statum clericum 
eingeflößet. Weßhalb ih noch einmal fharf in ihn 
hineinredete und ihm zu offenbaren befahl, aus wel: 
chem beiondern Umftand diefe Renitenz gegen väterliche 
Autorität ihren Urfprung und Quelle habe. 

Auf ſolch eindringlihes Monitorium meinerjeits 
fonnte denn der Herr Sohn nit mehr umhin, fein 
Belenntniß abzulegen. Und ging dieſes dahin, dab 
auf dem Schaufall, wohin ihn der Vetter Hans Ludwig 
als Gejelfhafter und Beiſtand mitgenommen, er jelber 
jur Haidin von Haidenburg amore inflammiret wor— 
den, was nad meines Sohnes Verfiherung reciproce 
geſchehen und von der damoiselle nicht undeutlich er: 
wiedert worden. Und jey biefes bie vornehmlidhe Ur: 
ſach gewejen, warum Bruder Gedeonis Sohn feinen 
Korb erhalten. Mußte daraus erjehen, daß keineswegs 
febris putrida, fondern vielmehr febris umatorie den 
Johann Baptifta alfo hergerichtet, und waren es dem⸗— 
nah, wie ich nicht mit Unrecht präfumiret, verliebte 
Flauſen, jo ihn verleiteten, väterlihem Willen zu op: 
poniren, ſogar mit Andräuung offener Rebellion. Aus 
weldem Grund mid nicht enthalten konnte ihn anzu⸗ 
fahren: ob er glaube, ich hätte ihn mit ſchwerem Gelbe 
ad studia ausgejteuert, auf daß er, ftatt collegium 
logieum zu frequentiren, den Jungfräulein nachtrachte, 
und ftatt durch Fleiß ſich feines Fünftigen geiftlichen 
Standes würdig zu machen, allotria erotica treibe? 
Ob dieſes der verdiente Dank jey, dab ich ihn in fo 
jungen Jahren ſchon zu einem Canonico befördern 
laſſen und ihn für fein Leben lang wohl verforget, wonach 
mander bis in fein fpätes Alter umfonft tendire? Und 
ob er glaube, es laſſe fih fo mir nichts dir nichts 
ınatrimonium contrabiren, ohne Stand, - Beruf und 
Austommen? 

Worauf mein Sohn nicht ohne Hige und Irrita— 
tion replicirte; in ſolchen Kriegszeiten könne jeder feinen 


Weg machen, der einen Spieb zu tragen verjtände, 
und wer wiffen fönne, ob er es als ein tapferer Reiters 
mann nit weiter zu bringen vermöge, als wenn er 
fein Leben lang Veſper und Mette fänge. 


Ob folder ziemlich lebhaften Altercation überhörte 
beinahe, daß jemand, Einlaß begehrend, an ber Haus: 
pforte klopfte. Und war biejes ein Gourier, fo mein 
alter Freund, der Probft von Vorburg von Osnabrügg 
in Weftphalen aus an biſchöffliche Gnaden nad Del 
berg abgefandt. Und hutte jelbigem der Probſt noch 
den beionderen Auftrag ertheilt, von Delsberg alfo- 
gleich nad Solothurn aufzubrechen, mir ebenfalls einen 
Brief zu bringen. Und da den Brief eröffnete, ſtand 
nicht Geringeres darin, ald die Nachricht vom end: 
lihen Abſchluß eines längit erwünſchten Generalfrie: 
dens, welche Votſchaft mich mit jehr begreiflicher Freude 
erfüllte, weßhalb den Courier, jo den langen Weg 
aus Weſtphalen bis anher in der erſtaunlich kurzen 
Zeit von neun Tagen zurüdgelegt, zuerit mit Speis 
und Trank erquiden und dann, mit einem reichen 
Botenlohn beihenkt, in feine Herberge abziehen lieh. 


Und bedünkte mich faft, da nun der Welt wieber 
Ruh und Frieden gefchenft, für das liebe Vaterland 
die Gefahr vorüber, in den wilden SKriegstanz mit 
hineingezogen zu werden, und auch fürftliche Gnaden, 
mein bodverehrter Gönner, und deſſen Lande den Mo: 
leftationen und Ariegsplagen entronnen, ich möchte 
glei Simeon fpreden: „Herr, jego lab mich von hin- 
nen ſcheiden!“ Dem Johann Baptifta ſchien bie Frie 
densbotſchaft eher verhaßt denn erwünſcht, und blieb 
derjelbe allfort in feinem Winkel figen und ſchaute noch 
finfterer denn zuvor. Und hatte mein liebes Ehege 
mahl keineswegs verjäumet, für feines Leibes Roth: 
durft zu forgen, und vor ihn das befte hingeftellt, was 
die Speifefammer einem jo unverhofften Gafte zu bieten 
vermochte: gediegen Fleifh vom jungen Rind, weldes 
wir vor kurzem als Wintervorrath geſchlachtet, Käſe, 
io id vom gnädigen Herrn Abt zu Bellelay zum Pra— 
jent erhalten, jelbit gebadenRoggenbrod und dazu einen 
Becher Weines von Avernap, welchen ich für beſondere 
Gelegenheiten aus dem Epitalfeller bezogen. Wer aber 


das alles, zu meines Geſponſes Verdruß, ungekoftet 
und unberührt fteben ließ, das war mein Herr Sohn. 

„Jetzt, da Friede geichloffen, wird wohl aus 
dem Neiterdienit nicht mehr viel werben,” fagte ich; 
worauf der Herr Sohn zur Antwort gab: „Srieg ift 
zu jeder Zeit auf der Welt; auch wird ſich unſchwer 
Einer finden lafjen, jo mir trog abgeſchloſſenen Gene: 
ralfrievens den Gefallen ermweilen mag, mich vor ven 
Kopf zu ſchlagen oder einen Büchſenſtein durch den 
Leib zu ſchießen.“ — Stand auf und wollte trogig von 
bannen ſcheiden. Da griff ihn meine gute Franziska 
bei der Hard und zog ihn nah dem Plag, wo mein 
Lehnſeſſel ftand, und rief: „Warum gleich- das Feuer 
in's Dad fteigen  laffen und aufbündeln? warum im 
Horn von hinnen jcheiden wollen? Das leid ih ſchon 
gar nit, Herr Sohn, dab Ihr nicht minbeitens dieſe 
Naht unter unjerem Dache bleibet. Euch aber, mein 
lieber Eheherr, möchte ich bereven, da ihr nicht mit 
Zwang durchſetzen wollet, wogegen bas Herz des Jo: 
hann Baptifta einen Aberwillen gefaßt hat. Denn jo 
Einer ein Priefter werben fol wider feinen Willen, 
gibt es einen ſchlechten Priefter. Und warum jolltet 
Ihr dem Herrn Sohn vor dem Glüde ftehen, deſſen 
wir felber, Ihr und ich, theilhaftig geworden, nämlich 
eines gefreuten und gejegneten Eheſtandes?“ — Konnte 
gegen dieſe verftändige Rede meiner Hausfrau nicht 
viel Einwendens erheben, insbefondere, da das ſchlaue 
Meiblein, verweilen es ſprach, mir, recht nach ſchmeich⸗ 
lerifher Katzen Art, den Bart ſtrich. 

Meines Gemüthes Bitterkeit war feit eingelangter 
Friedensbotſchaft des gänzlichen dahingeſchwunden. Da 
nun auch die Ausfichten für meinen Hausftand und 
Beſitz fi) bedeutend zum befjern gewendet; — bieweilen 
mir ferner nicht unbefannt, daß das Edelfräulein, die 
Haidin von Haidenburg, von guten Mitteln, an zwölf 
taufend Gulden reich, ein tugendſam veritändig Menſch 
und gute Haushalterin ſey, jo habe ich meinen Willen 
dahin abgeändert, daß ih filiam vom geiftlichen Be: 
rufe in Gottes Namen difpenfiret und ihm geftattet 
babe, feine Werbung bei der benannten Jungfer an- 
zubringen. Worüber Johanı Baptifts Trübfeligkeit ſich 
plöglih in unmäßige Freude verwandelt hat, da er 
dann in vielen Worten mir feinen Dank erprimiret, 
au den Imbiß, jo meine Hausfrau für ihn zubereitet, 
keineswegs mehr verfchmähet , jondern wader eingehanen 
und bemfelben alle Ehre angethban bat. Für meinen 
Theil vertröftete mich mit dem Spruch: „Les mariages 
se font au ciel et staccomplissent en terre.“ 

Und war diefer mein ſechzigſter Geburtstag der 
denkwürdigſte und ſchließlich freudvollſte, fo ih noch 
erlebet. Deo sit gloria in excelsis! 
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VIH. 
Gefandtfchaftöreife nah Paris. 


Des andern Jahres nad geichloffenem Generals 
frieden, nämlid 1649, haben meine gnädigen Herren 
und Obern mich zu einem Geſandten an die Tagſatzung 
zu Baden ernamfet, obwohl Andere aud dahin gezielet, 
denen aber ihre Praftifen nicht nah Wunſch ausge 
fallen. Daß es mir gelungen, dafür habe dem lieben 
Gott zu danfen, den ich für mich forgen und walten 
lafjen. Es ift zwar für den, fo redlich und treu und 
feinem Vaterland hold ſeyn will, fein Profit dabei; 
allein mid) freuete und tröftete die Ehr, bei andern 
anjehnlihen Herren der Eidgenofjenihaft, glei wie 
einft mein lieber parens ſelig, mein geringes Talent 
befannt machen zu fünnen. 

Und habe in diefem Jahr ziveimal an den Tag 
nad) Baden reiten müfjen, zum erftenmal am 3. Heu: 
monats zu Erledigung gewohnter Geſchäfte. Gegen 
Ende Jahres wurde dann auf Anrufung der HH. Ober: 
ften und Hauptleute in franzöfiihem Dienft die Tag: 
fagung noch einmal befammelt. Und hatten jelbige 
allerlei Beihwernuß und Klägden wegen ſchlechter Be- 
zahlung und Tractament gegen bed Königs Regierung 
vorzutragen. 

Zürich vermeinte durch ein Schreiben an den Kö: 
nig der Sache genugzuthun; dagegen erachteten Andere, 
infonderheit die Oberften und Hauptleute, der Züricher 
jhläfriges Schreiben werde an des Königs Hof menig 
Erfprießliches erwirken; dem Uebel könne beſſer dur 
eine Deputatfchaft nach Paris abgeholfen werden. Meine 
Dpinion unverblümt zu jagen, womit dann aud zu 
Baden nicht hinter dem Berge hielt, jo widerfuhr den 
Reisläufern nah Frankreich nichts Anderes, als was 
den Unholden widerfährt, jo wegen des Geldes dem 
Böfen ih ergaben; da fie vermeinten Geld im Schooß 
oder in ber Hand zu haben, fo befunden fie ſich bes 
trogen. Alfo aud unfere Kriegsleute, jo fi mit der 
Hoffnung geſchmeichelt, groß Gut zu erjagen, jegunder 
aber — wie auch mir felber arriviret — befürdhten muß⸗ 
ten, vom König leer abgefpeist zu werben. Und hat 
fich hiebei wiederum der Spruch erwahret: qui vana 
seminat, vana meiet. 

Am 17. Decembris hielt ver Ambaffabor, Monfieur 
de la Barde, vor verfammelter Tagjagung feinen Für: 
trag und comjurirte uns, daß wir nichts beichließen 
jolten, was dem König zuwider, über welde Zumu: 
tbung und Bermefjeinheit ih und viele Andere uns nicht 
wenig geärgert. Und habe darnach wider ben Am: 
bafjadoren das Wort geführt und unjeres Kriegsvolls 
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in frankreich Beichwerden, äußerjte Noth und Ertre: 
mität jo viel wie möglid repräfentiret zu aller Zuhörer 
Satisfaction, insbejondere der Oberjten und Haupt: 
leute, deren bei zwölf von unterfchiedlichen Orten ge 
genwärtig waren. Und hat diejer mein Fürtrag bei 
vielen anjehnlichen Eidgenoſſen meine Reputation nicht 
übel gemebret. 

Nicht jpäter al$ Tags darauf, nämlih am 18ten, 
iſt ein kläglich Schreiben eingelaufen, daß von jämmt: 
lichen Regimentern in Frankreich ſechzjehn Compagneien 
beurlaubet und jeder bderjelben für ihren Ab: und 
Heimzug nicht mehr denn fünfhundert Pfund gereicht 
worden. Und ſeyen überbieh in ber Klus bei Genf 
desarmiret, ihrer Bagage und Gewehre entlediget und 
aljo fpöttli) und ungebührlich tractiret worden, ber: 
gleichen unferer Nation nie widerfahren. Worüber dann 
doch die Tagherren aljo fich empöret, daß einmal ohne 
weitern Verſchub zu einer Fräftigen Entſchließung ſich 
tejolvirten. Und beſchloſſen demnach: wenn bis nädjt- 
künftige Lichtmeß das Kriegsvolk nicht nach hiefeitigem 
Verlangen jatisfaciret, daß dann von den Orten Zü— 
rich, Bern, Freiburg und Solothurn Gejandte jollten 
nach Frankreich geihidt werden zu Abführung alles 
Volfes unferer Nation, ſowohl alter als neuer Regi— 
menter, bei Verwürfung der Burg» und Landrechte, 
Und ward dieſer Beſchluß den Oberften und Haupt 
Jeuten, jo wie aud Seiner Majejtät dem König, durch 
Capitän Bürlli von Züri per expressum notificiret. 

Den 23. Decembris bin dann wieder anheimge— 
ritten und habe meinen gnädigen Herren und Obern 
Relation erftattet. Und ift mir hierauf eine große Sas 
tisfaction geworden. Bin nämlich auf dringlides An: 
ſuchen der Oberſten und Hauptleute, ganz insbejondere 
meines jonjtigen Widerſachers, des Oberſten Ludwig 
von Roll, zu einem Gejandten nad Frankreich ernamjet 
worden. Und iſt mir von benenjelben infinuiret wor: 
den, daß jie zu mir befondere Gonfidenz hätten, in An- 
jehung bei mir corruptiones noch niemalen angeſchla— 
gen, ich aud zu den Saden reden dürfte, was die 
Nothourft und die Gebühr erfordere, ohn Anjehen der 
Perjon. Und follen jene, jo zu mir, obgleich bis 
anhin ihr adversarius, ein Vertrauen gefafjet, auch 
in diefem Fall ſich nicht betrogen haben. 

Andern Jahres um Lichtmeh hat dann der Am— 
baſſador mitteljt allerlei obstaculis die Abreife unferer 
Geſandtſchaft noch um vierzehn Tage zurüdzuftellen ge: 
wußt. Auf fi mehrende Alägden der Oberjten und 
Hauptleute jind jedennod am 18. Februarii 1650 die 
Delegationen von Zürih, Bern und Freiburg hier in 
Solothurn eingeritten. Und war das Haupt der Ge- 
ſandtſchaft von Zürich Herr Konrad Werbmüller, Sedel: 
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meifter; dann von Bern Herr Hauptmann Vincenz 
Wagner, des Raths; endlich von Freiburg Herr Schult: 
heiß Rudolf Wed. Und hatte ſich jeder diefer Herren 
etwelche Anaben von adelihem Stand als Gefolge bei- 
gegeben, der von Zürich aber überdieß den wohlge— 
lahrten Herrn Hans Heinrid Holzhalb pro secretario 
legationis. 

Nicht ohne Erſtaunen und große Freude erfannte 
in dieſem alten Herren bei deſſen Ginritt im unfere 
Stadt jenen Mann, jo mich vor etwelchen Jahren zu 
Meilen am Züricher See in fein Rebhaus geladen und, 
obwohlen ich als ein geringer und unbelannter Pilger 
einher ging, nichtsdeſtominder meinen Leib erquidet 
und mein niebergejchlagen Gemüth durch troftreichen 
Zuſpruch aufgerichtet hatte. Beidſeits betrachteten wir 
dieſes unverhoffte Wiederfinden als eine wunderbare 
Fügung göttliher Vorfiht, und führete den mohlge 
lahrten Herren als lieben Gajt in mein beſcheiden 
Haus, allwo ihm mein tbeueres Ehegeipons und nicht 
minder groß und Kleinen Nachwuchs, jo viel davon an- 
beim sich befand, vorftellte, ihm auch bes Breiteren 
erzählte, wie Alles gefommen und wie nun meine liebe 
Franzisfa als wie ein liebliher Martinifommer einen 
beiteren Schein auf meine beftandenen Sabre werfe. 
Da dann mein werther Gajt an die Prophezeiung wie: 
verfehrenden Glüdes, jo er mir damals in feinem Reb⸗ 
baus gehalten, mich zu erinnern wicht unterließ, auch 
hervorhob, wie folde Vorberfagung fi bewahrbeitet, 
da ja jegt wieder fowohl eines lieblichen Geſponſes, 
als aud der wieder erworbenen Anerkennung und Hod: 
ſchätzung meiner Mitbürger mich zu befreuen babe, wor: 
über mir von Herzen zu congratuliven nicht unterlieb- 

Dbwohl nun die Geſandtſchaft nad Paris jozus 
jagen ſchon unterwegs, jo hatte der Ambafjador doch 
noch nicht darauf verzichtet, dieſelbe durch allerlei Aniffe 
und Ränke aufzuhalten und zu bintertreiben. Inſon⸗ 
verheit war ihm fehr zuwider, daß meine geringe Per⸗ 
jon, jo des Rufes eines gejhworenen Feindes Frank— 
reichs genoß, als einer der Delegaten mitreiten jollte, 
und hatte derjelbe in jüngiter Zeit friiherbings einen 
Zorn auf mid geworfen, Hatte nämlich die Krone 
Frankreich für ihren jeweiligen Ambaſſadoren und deſſen 
Hofgefinde einen prächtigen Palaft zu bauen angefan 
gen, und war biezu von meinen gnädigen Herren und 
Obern der Plap hinter dem Klofter der Barfüßer, wo 
vormalen eine faijerlihe Pfalz geitanden, angewielen 
worden. Wasmaßen aber von den Fenſtern dieſer 
neuen Zwingburg in der Barfüßer Garten und Gon- 
vent unbejcheidene Blide konnten geivorfen werden, ſo 
waren die Conventuales mit Alägden und Proteita- 
tion vor den ordentlichen Nath getreten, wo banı id 
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nicht ermangelte, biejelben gegen des Ambaſſadoren 
Anmaßung Fräftigft zu unterftügen, fo wie ihr Fürs 
fprecher zu jepn. 

Als der drei Mititände Gejandtichaften bereits in 
unjere Stabt eingeritten waren, da probucirte Mon: 
ieur de fa Barde plöglich einen königlichen Brief an 
meine Herren und Obern, worinnen meine geringe 
Perſon als ein offener Feind Frankreichs dargeſtellt, jo 
wie infinuiret wurde, es möchte ein legatus minus 
ingratus nad Paris geſchickt werben; auch war darinn 
gedräuet, wenn auf meiner Wahl beharret würbe, mir 
die Löniglihe Audienz zu verweigern, Diejem Briefe 
ohngeadhtet, hielten jedoch vor diefesmal Näth und 
Burger an der getroffenen Wahl feit und ließen ſich 
duch franzöfifche Anmaßung keineswegs einſchüchtern; 
antworteten auch auf das geftellte Verlangen mit einem 
beftimmten Abſchlag, woran um jo bejjer gethan wurde, 
als jpäter der be la Barbe in große Sufpizion Fam, 
den königlichen Brief felber fabriziret und zu bierfeiti- 
ger Einſchüchterung unterfchoben zu haben, was um jo 
wahrſcheinlicher, als es den zum öftern ausgeübten 
Praftifen und der vielfach erprobten fides gallica kei— 
nesmegs unähnlich. 

Durch folden Abſchlag ungebührliger Zumuthung 
it des Ambafjadoren Gift und Groll nicht beſonders 
gemindert worden, und num jelbige nicht des gänzlichen 
verfchluden zu müflen,. jo hat er fich geweigert, von 
mir den herkömmlichen Abſchiedsbeſuch anzunehmen. 
Hat mir aber joldyes Berjahren cher zum Ruhm, denn 
zum Nachtheil gereichet, maßen die übrigen Delegirten 
auf meines lieben Gaftfreundes, Seren Holzhalbs, Ans 
jtiften ſich entjchloffen, ohne mich den Herrn eben: 
falls nicht zu vifitiren, jondern ohne Urlaub fürbas 
reiten zu wollen. Da endlich hat er uns alle vier zur 
Audienz und zum Jmbiß laden laſſen, uns wohl trac» 
tiret, alle Empfindlichkeit diffimuliret und alles Guten 
ſich gegen uns anerboten, 

Indeſſen hatte ich meine häuslichen Angelegen- 
heiten in Ordnung gebradt, aud Lebens und 
Sterbens halb meine dispositiones getroffen, wie 
fih vor Antritt einer jo langen und nicht ungefähr: 
lichen Neife einem ſorgſamen Hausvater gebühret. 
Nahm aud, nicht ohne etwelches Herzeleid, von meiner 
lieben Hausfrau und den Kindern, fonderheitlih von 
den beiden einen, Abſchied, da in meinem beſtande— 
nen Alter keineswegs wiflen konnte, wie viel Lebens: 
tage mir noch zugezählet, oder ob nicht vielmehr ein: 
mal unverjehens von biejer Welt abberufen würde, um 
in ber andern, wie verhoffe, der ewigen Seligfeit ent: 
gegen zu gehen. 

Neisten aljo enblih ſämmtliche Delegirte der 


vier Stände mit ihrem Gefolge Nachmittags deſſelben 
Tages, da und ber Ambaflabor zum Imbiß geladen, 
nämlih den 20. Webruarii, von Solothurn ab, an 
diefem Abend nod bis Biel gelangend, wo wir Nacht: 
raft hielten. Fürder ging unfere Reife über Auronne, 
Dijon und viele andere Städte, mo überall von zus 
fammengelaufenen großen Vollshaufen begaffet wurden. 
Und konnte aus den Worten, fo aus der Menge zu 
meinen Obren drangen, vermerken, daß dem franzöfi- 
ſchen Bolfe fein geringer Reſpelt vor der jchweizeriichen 
Nation, infonderheit vor deren kräftigen Gliebmaßen 
und harten Fäuften innewohne, obwohlen nicht wenige 
fpöttifche Redensarten über unfere langen Bärte und 
groben Reitjtiefel mit unterliefen. 

Den 7. März, ald am 16ten Tage unferer Reife, 
langten wir vor der Stadt Paris an. Und hatte uns 
Gottes Fürjorge infofern in ihrer Obhut gehabt, ala 
wir ohne nennenswerthen Unfall weder durch Straßen: 
räuber noch auch durch MWafjersgefahr, wo Flüffe oder 
Ströme zu pafliren, noch durd Anfall reißender Thiere, 
oder dur Sturz ber Pferde auf gefährlichen Wegen 
und Stegen während unferem langen Nitte bedräuet 
wurden, wofür für meinen Theil nicht ermangelte 
demjenigen, jo uns in feinem gnäbigen Schuß erhalten, 
meinen inbrünftigen Dank abzuftatten. 

Und geſchah unjer Einzug in Paris nicht ohne 
etwelches geziemlidhes Gepränge, da die Oberjten und 
Hauptleute ſchweizeriſcher Regimenter, fo ſich in dieſer 
Hauptftabt befanden, uns bis Charenton entgegen ges 
fommen und von da als anſehnliches Gefolge von 
mehr denn dreißig Pferden hinter uns ber ritten. 

Brauchten nicht lange zu warten, um aud ba 
mit den franzöfifchen faciendis Befanntichaft zu maden ; 
denn da wir vermeinten alsbald von königlicher Ma- 
jeftät, dem jungen Herrn Ludwig XIV. umd beffen 
Frau Mutter eine Aubienz zu erhalten, jo hieß es, der 
königliche Hof jey zwei Tage vor unferer Ankunft aus 
Paris abgereist; worauf wir uns bei bes Königs 
Leutnant, dem Herzog von Drleans, als die Gejandten 
Löblicher ſchweizeriſcher Eidgenofjenfchaft melden ließen. 
Unterliefen auch nicht, auf erhaltenen Nath beim Ge: 
neral Schomberg, jo damals in höchſter königlicher 
Gunſt und Gnade ftand, vorſprechen zu laſſen. Konn- 
ten uns jedoch, da unfere Reife bes Königs Regierung 
feineswegs willfommen, auch biejer beiden benannten 
Herren nicht beſonders berühmen. Bezüglich des von 
Schomberg fand ih den Spruch neuerdings bewahrs 
beitet, jo ber Italiener im Munde zu führen: pflegt: 
Tedesco francesato mai ha ben-fato. 

Nach längerem Zumwarten und vom königlichen Hof 
eingelangten Berhaltöbefehl erhielten wir den Beſcheid, 
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man fönne uns nicht als Ambaſſadoren annehmen, 
fondern bloß als Deputirte, woraus leicht zu erfehen, 
daß man ung eins anmachen wollte, maßen ald De 
putirte ſolche bezeichnet zu werben pflegen, jo aus einer 
unterthänigen Provinz oder einem Bajallenjtaat her: 
fonmen, allervemütbigite Bitten und Geſuche vor fünig- 
liher Majeftät Füßen niederzulegen, babingegen wir 
Abgejandte einer freien und fouveränen Nation zu feyn 
uns bewußt, und aud nicht verborgen blieb, daß diefe 
angeftrebte ungerechte Verkleinerung zum Hintertrieb 
unjeres Gejhäftes erjonnen worden. Unterließen def: 
balb nicht kräftigit gegen folde Anmuthung zu protes 
ftiren und beftanden darauf, Ambafjaboren zu feyn, jo 
wie auch zu heißen. Und verflofien hierüber nicht we— 
niger benn etliche Wochen, während welder Zeit unfer 
Kriegsvolt jo übel verpfleget ward, daß aus Mangel 
fowohl des Geldes als des Mundproviants die Soldaten 
fih nicht anders zu belfen wußten, denn ald Weges 
lagerer um ſich zu greifen und die Neifenden und Kauf: 
leute auf der Straße ausjuplündern zu Spott und 
Schande unjerer gefammten Nation. 

Nath haltend, was zu thun ſey, glaubte Herr 
Schultheiß Wed, der Gefandte von Freiburg, wir fol: 
ten, kraft unjerer zu Baden uns ertheilten Vollmacht, 
jämmtlihen Oberften und Hauptleuten Befehl ertheilen, 
fih zum Aufbrud zu fanımeln, und fodann an ber 
Spitze der Regimenter den Heimmarſch antreten; für 
Mundproviant und Verpflegung unterwegs brauche 
einer ſolchen wohlbewaffneten und tapfern Armada nicht 
bang zu ſeyn. Dagegen erhob der Gejandte von Zürich, 
Seckelmeiſter Werbmüller, ven Einwand, es möchte, 
da nun ein Generalfrieven abgejhlofjen, von ven ſchlauen 
Franzofen eben auf dieſes abgejeben ſeyn, um unferer 
wohlbegründeten Anjprüde, jo fih auf mehr denn vier 
Millionen Livres beliefen, mit einemmal ledig zu 
werden und jelbe mit naſſem Schwamme auswiſchen zu 
fünnen. 

Für meinen Theil bevünfte mid, obwohl des 
Freiburger Gejandten Meinung mir nicht übel gefiel, 
des Zürichers Verdacht nicht ganz unbegründet. Ande— 
rerfeits mußte jedennoch in Betracht gezogen werden, 
daß, bei noch nicht: geſchlichtetem Krieg mit Spanien 
und herrſchendem innerem Zwieſpalt ſowohl zwijchen 
den Prinzen königlichen Geblütes als zwiſchen Hof und 
Parlament, der König, Königin Regentin und Gardinal 
Mazarini der jchweizerischen tapfern und getreuen Kriegs: 
haufen ald Guardia und Leibwache ſich nicht leicht ent 
ſchlagen konnten. Soldes gegen einander ermwägend 
erlaubte mir fodann den ohnmaßgeblichen Vorſchlag, 
eine ernithafte Andräuung allgemeinen Abzuges unjerer 
Negimenter vorangehen zu laſſen und deren Erfolg ab: 
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jumarten, bevor bes weiteren wir ung entjchlöffen. Und 
ftimmte zu diefer meiner Dleinung aud Herr Haupt: 
mann Magner und ward folde des berebteften unter: 
ftügt von meinem Freunde, Herrn Holzhalb, unjerer 
Legation woblerfahrenem secretario. Und fam man 
ſchließlich allerfeit3 überein, auf diefem Wege fürzu: 
ſchreiten. Und ward ein kräftiger Proteſt ſchriftlich 
aufgejegt, worinnen gejagt: in Betracht man uns zur 
Audienz bei Seiner Majeftät nicht zugelaffen, uns auch 
nicht mit gebührender Reverenz begegnet, — in Betradt 
ferner wir dem großen Mangel der Unfrigen nicht län- 
ger zuzufehen gewillet, wir uns refolviret unfern Ur: 
laub zu nehmen und fämmtliche ſchweizeriſchen Kriegs: 
völfer mit uns anheim zu führen. 

Bald darauf hat ſich erzeiget, da dem König 
und Gardinal dero ſchweizeriſche Leibwacht noch feines: 
wegs entbehrlih. Denn nicht lange nad Abgabe vor: 
genannten Proteftes haben mehrere königliche Miniftri 
fich zu und verfüge, um negotistiones anzufnüpfen, 
worauf wir aber nicht eingetreten, fondern dabei be 
barret, dem Könige in persona unjer Anliegen und 
Begehr vorzutragen. 

Und war unter diefen Miniftris auch der Herr 
von Gaumartin, der Schalk, jo mich einft zu einem 
Bohnenkönig hatte erheben wollen, und fonnte jelbiger 
des höhniſchen Stichelns auf unfere belvetifche Nation 
fih nicht enthalten. Hierauf erwiederte ihm: wenn deö 
Königs Majeftät von dero Spionen beſſer bevienet wor: 
den, fo würde uns von des Königs Ministris unler 
Recht nicht länger vorenthalten werden dürfen, maßen 
der König dann wüßte, daß eine löbliche Eidgenoffen: 
ſchaft keineswegs Willens fey, ein Spiel mit fid trei- 
ben zu laſſen. Entgegnete auf dieſes der boshafte Ge: 
fell nur mir hörbar: wäre Er anno Ambaffador zu 
Solothurn, jo würde ihm mittelft etwelcher Säde ſpa⸗ 
nifher Dublonen leicht gelungen jeyn, unſerer unnd⸗ 
thigen Geſandtſchaft den Riegel zu ftoßen. Blieb ihm 
jedoch replicam aud) nicht ſchuldig, fondern fagte, dab 
jedermann es hören konnte: der Herr Minifter möge 
fih vielleicht nod wohl entfinnen, daß nicht jeder 
Schweizer dur eine Dreilbnigsſchmauſerei ſich beſtechen 
laſſe; ſey aber des Königs Schaplammer mit jpani- 
ſchen Dublonen fo wohl gefület, jo werde ihm um 
fo leichter fallen unfere gerechten reclamationes zus 
frievenzuftellen. Worauf der Schalf feine Pfeife einzw 
fteden für geratben fand. 

Ungefähr um dieſe nämliche Zeit erhielt ich den 
Befuch eines angefehenen geiftlihen Herren, Monſieut 
UAHbE du Jar; und hieß derfelbe eigentlich Theobaldus 
Henning und war von Dammerskirch gebürtig. Vor 
Jahren hatte mein lieber parens feliger durch kräftige 
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Recommendation an Monfieur de Splleri ihm feine 
Fortuna in Frankreich profuriret, wofür ber Herr 
anjegt gegen feines Wohlthäters Sohn der Dankbarkeit 
ſich zu befleißen nicht unterließ. — Und war Herr Abbe 
du Jar nicht übel unterrichtet über alle geheimen Staats: 
actionen und Hofcabalen, und war, was er bavon 
gegen mich verlauten ließ, für Betreibung unferer An- 
gelegenheit von feinem geringen Nuten. Unter anderm 
erfuhr. ich von ihm, dab unfer kräftig Auftreten bei 
Hof und bei küniglihen Miniftris die Wirkung nicht 
verfehlt, wovon wir bald ben Beweis empfangen wür— 
den. Und verjprach mir der Herr auf mein Andringen, 
nad ®elegenheit und Bebürfniß ein Mehreres mitzus 
tbeilen. . 
Nach) zween Tagen ſchon wurde uns vermelbet, 
dab des Königs Majeftät, Königin Mutter, jo wie 
auch Gardinal Mazarini nach Paris zurüdzulehren und 
uns die nachgefwchte Audienz als Deputirte einer löb: 
lien ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft zu gewähren fich 
nunmehr entihloffen hätten. Worauf wir jebocd bie 
Antwort ertheilten, daß wir nicht anders denn als 
Ambaffadoren tractiren würden, da. keineswegs als 
Ausfhüfe und Bittſteller eines Vaſallenſtaates uns be 
tradhten zu laflen geionnen, ſondern als Abgejandte 
unserer jouveränen Stände, der Allürten, nicht aber 
Unterthanen der Krone Frankreichs. Als wir unjern 
fetten Borfag dermaßen noch einmal fundgegeben, jo 
mußten des Königs Miniftri dann dod) endlich ſich ent— 
ſchließen, in diefen für fie fauer bevünfenden Apfel zu 
beißen. 

Wurden alfo wir ſämmtliche Geſandte jammt uns 
jerem Gefolge am 9. Mai des Nachmittags um drei 
Uhr in zwölf prächtigen Hoffutihen abgeholet und nad) 
dem Balaft und Reſidenzſchloß, zum Louvre zubenannt, 
abgeführet, allmo in feierlicher Audienz empfangen wors 
den. Und war nebit des Königs Majeität dabei die 
Königin Mutter, des Reiches Regentin, dann auch bes 
Königs Bruder Monfieur d'Anjou und Mademoijelle 
Orleans; und mwurben wir eingeführet burd ben 
Comte de Brulion und Monjieur Girault, als der Ge: 
fandten orbentlidie introductores. 

Erft hatte der Gefandte von Bern in franzöfijcher 
Sprache den König begrüßen wollen, was aber von uns 
nicht zugelafjen wurde; ſondern mußte Sedelmeifter 
BWerbmüller, ald das Haupt unferer Ambafjade, alter 
Uebung gemäß in deuticher Sprache das Wort führen, 
welches dann aljogleih durch den Dolmetjcher zu Han: 
den des Königs und anderer Auweſenden übertragen 
ward. Sit uns ſodann von der jungen Majejtät, fo 
dazumalen etwan in's breizebente Jahr gehen mochte, 
die Hand gereicht und andere Arligkeit mehr erwiefen 
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worden, nicht minder aud von ber Königin Mutter. 
Und erfdhien uns Allen der junge Herr ſehr lieblichen 
Angeſichts, aud lebhaften und klugen Blides und von - 
ftolzer Leibeshaltung; und bebünfte und, wenn jelbigem 


, bergönnt zu feinen Jahren zu kommen, fo dürfte zu 


einem mächtigen und anfehnlichen Herrſcher jeines Nei- 
ches heranwachſen; was aber allerdings noch ungewiß, 
da jelbft unter feinen nächſten Blutsfreunden ihm das 
zumalen genug ber Nebelwollenden und Factiofen lebten. 
Haben dann unſer Begehren jchriftlih übergeben und 
binterlaffen, "und find, mit vielen ſchönen Redensarten 
abgefertiget, in ven Hofkutfchen wieder in unfer Quartier 
zurüdgefahren. Berhofften nun nichts minderes, als 
baldigft zufrieben geftellt zu werben; warteten auch Tag 
für Tag und Woche für Woche auf Beſcheid. 

Für meinen Theil benugte biefe Zeit beftmöglichft, 
in Geſellſchaft meines Freundes, des mohlgelahrten 
Heren Hans Heinrih Holjhalb, der Stadt Paris Merk: 
würbigfeiten zu bejichtigen, wobei meiſtens von bem 
Abbe du Jar geführet und von meines Bruders Juſti 
beeden Söhnen, jo ich auf deſſen Erſuchen ald Pagen 
ober Edelfnappen mit mir genommen, geleitet wurbe. 
Und ijt überall, wo wir hingegangen find, ein großer 
Auflauf geihehen; und war insbefondere bas Frauen: 
zimmer ſehr erpicht, die ambassadeurs suisses in ber 
Nähe zu befehen. Und bat fih an manden Orten bie 
Weibſame nicht entblövet, meine beiden Edellnaben zu 
umbaljen und auf die Wangen zu küſſen, worüber 
jelbige in ihrer Einfalt gang ftupefact und jchamröth- 
lich geworben, da dann unter dem Frauenzimmer ein 
allgemeines Gelächter entjtand, auch zuweilen ſpitze 
Spottreven gehöret werden mußten. Und ward id) 
zulegt genöthiget, meine beiden Repoten, ihrer Sitten 
Unfhuld nicht zu gefährden, in ber Herberge zurüd- 
zulaſſen. 

Nachdem ſeit des Königs Audienz mehr denn vier- 
zehn Tage verfloflen, jo erhielt von meinem geiftlichen 
Freunde ganz heimliche Kundſchaft, daß des Königs 
Näthe uns in's Bodshorn zur jagen intentioniret feyen, 
fimulirend, in unſeres Kriegsvolls Abzug einzutilligen, 
wobei ihnen jedoch keineswegs rechter Ernſt. Erhielten 
dann auch den 25. Mai des Königs dahinzielenden Bes 
ſcheid jhriftlih und in wenigen Worten, fo wie aud) 
die Routen und Etapen für ſämmtliche Negimenter. 
Und nahmen dieſes ohne Widerrede in Empfang, ſchick⸗ 
tem auch umverzögerlih an alle Oberften und Haupts 
leute den Befehl, fih mit ihren Negimentern und Goms 
paneien reifefertig zu balten. 

Da des folgenden Tages, ald am 26, Mai, uns 
jeres Herrn Himmelfahrtöfeft gefeiert wurde, jo ließen 
wir an fämmslihe unjere Völler das ftrenge Verbot 
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ergeben, unter feiner Bedingung vor des Königs Schloß 
zu ziehen und Wade zu halten. Das bat dann endlich 
des Königs Räthe das Fählein laufen gemadt. Und 
bat uns nicht fpäter denn am folgenden Tage bes 
Königs Großfiegelbewahrer gar freundlich erjuchen lafjen, 
wir folten mit Abführung ber Völker noch etwas inne: 
halten; er wolle jih die Saden ernithaft angelegen 
jepn laſſen und uns Satisfaction verfchaffen. Denn 
die Ministri mußten bejorgen, daß es nah Abzug 
ſchweizeriſcher Regimenter unter dem ungufriedenen 
Volke einen Auflauf geben möchte, jo ſchwerlich mehr 
zu ſtillen. Erft hatten, auf Anftiften des Caumartin, 
bie königlichen Räthe verſucht, mit den Oberjten und 
Hauptleuten hinter der Gejandtihaft Rüden zu trac: 
tiren, was ihnen jebod für dieſes mal nicht gelungen. 

Da find wir dann auf den 29, Mai Nachmittags 
drei Uhr zu einer Gonferen; mit ben Ministris gelas 
den worden, und fand biefelbe in des Gern be Cha— 
teauneuf Haufe ftatt, allmo aud der von Schombera, 
Monfieur Tellier und andere Herren mehr mit uns 
zu tractiven bereit waren. Alldieweilen es nun mit 
den Negotiationen nicht fürder rüden wollte, ſondern 
bald an der Seite, bald an der andern dieſelben ſich 
fließen, jo nahm mir vor, ein Brüdlein zu bauen und 
ein Accomodement auf die Bahn zu bringen, daran 
beide Parteien fi vergnügen könnten. Schlug aljo 
einen Bergleih vor, wonach die Krone Frankreich nicht 
fogleih und auf einmal die ganze ſchuldige Summe 
baar erlegen, jondern ihr eine billige Frift eingeräumt 
werben jollte, wogegen ncch 10,000 Livres wegen 
Prolongation als Zins dazugefhlagen wurden und die 
Ministri fid) verpflichteten, zur Sicherſtellung genügende 
Pfänder zu geben. Welches Uebereinfommen ſchließlich 
beibjeitig gutgeheißen und genehmigt wurde. 

Und hat ſich ſowohl der koönigliche Hof als die 
ganze Stadt über das Zuftandefommen diefes Verglei— 
ches ſehr befreuet, fonderlih die Wirthe und Kauf: 
herren, denen unſere Leute viel jhuldig waren. Habe 
mir zwar anburd bei meinen Herren Mitgefandten 
etwelche Jalouſie erwedet, defto mehr Obligation bin: 
gegen bei den Oberften und Hauptleuten, aud bei ven 
föniglichen Ministris, fo id aus großer, von erſchöpfter 
önigliher Schatzlammer herrührender Perplerität er: 
löjete. Und jprad der Marſchall von Schomberg, da 
wir ihm valebicirten, öffentlich zu mir: „Cette am- 
bassade ne vous peut ötre qu’honorable, et le roi 
a tort s'il ne vous considere,“ worauf er jeine Fürs 
ſprach und gute Dienfte für mich ſowohl als die Mei: 
nigen des beiten anerbot. Mit Sped fängt man die 
Mäuſe; war aber ſchon zu alt geworden, um annoch 
anzubeißen; replicirte nur: „que j'&tois autre que 
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pour qui Monsieur l'ambassadeur de la Barde et 
ses prödecesseurs m’avoient decrie pres la cour 
du roi,* wobei e8 beivenden Iaffen. 

Als endlich am 4. Junii der verabredete Accord 
von beiden Seiten ſubſigniret worden, jo wurden den HH. 
Oberften und Hauptleuten etwelche köftliche Reichskleino⸗ 
dien als Pfänder zu behändigen und in Gewahrfam zu 
nehmen übergeben. Und ift uns Gefandten jegt nur 
noch übrig geblieben, von königlicher Majeftät Urlaub 
zu nehmen, was enblih am 30. Juni in feierlidher 
Audienz geihah. Und wurden wir auch diefesmal in un: 
ferer Herberge von vier Hofkutichen abgeholt, und folgten 
an dreißig andere Kutſchen, darinnen unfer Gefolge 
und viele vornehme Herren des Hofes und ber Stadt 
uns das Geleite gaben. Des jungen Königs Majeftät 
war, wie auch jchon bei der erften Audienz, jehr hold: 
jelig; auch jchien diefelbe groß Vergnügen an meiner 
beiden Nepoten, jo hinter mir ftanden, rothen runden 
Baden zu haben; und ift nicht zu läugnen, daß jel: 
bige Knaben ein ganz ander und viel mwährjcafter 
Ausfehen hatten, als die fpigen gelben Franzofenbib: 
lein, fo des Königs und der Königin Mutter Mantel 
fohleppen halten mußten. 

Nah aehaltenem Abſchiedsſermon find uns Ge: 
fandten durch ben Oberceremonirarium jedem eine vier: 
fache güldene Kette jammt Medaillon, worauf des Kö: 
nigs und der Königin Mbcontrafactur ala Ehrenge: 
ſchenke zugeftellt worden, und warb eine jede bieler 
Ketten bei vierhundert Goldgulden an Werth geachtet. 
Was aber noch viel mehr als diefes Präfent mich befreuet, 
das ift, was mein Freund Abbe du Jar mir andern 
Tages binterbradhte. Da nämlich Monfieur de Gau: 
martin von Königin Negentin befraget worden, welder 
von den Vieren ich ſey, jo habe er ihren Blid auf 
mich gelentet und beigefügt: „que Monsieur de Staal 
&toit un homme de bien, un homme d’honncur 
et incorruptible.* Und durfte mich dieſer loblichen 
epitheta um jo eher befreuen, als fie aus dem Munde 
meines ärgiten adversarii und früheren Mifgönners 
rübrten. 

Alsdann ift uns, den Gefandten, von den Ober: 
jten und Hauptleuten annoch unfer Reitlohn ausbezahlt 
worden. Und hatte der Seckelmeiſter Werbmüller, 
unferer Ambafjade Haupt, ſich jelbiten auf 800, den 
Gefandten von Bern auf 600, den von Freiburg auf 
500, meine geringe Perion aber auf 400 Dublomen 
proprio motu tariret. Und obgleich dieſe den Ober: 
jten und Hauptleuten aufgehaljeten Koften mir keines 
wegs gering erſchienen, jo wollte doch meinem Stand, 
den ich repräfentirte, nicht geringer denn bie andern 
confiberiren laffen, und bin darauf beftanden, nicht 


re BO FT 


minder bonorirt zu werden, denn meine Herrn Solle- Holjhalb, legationis doctissimo secretario, valedi- 
gen. Da habe denn zulegt, gleich wie die Uebrigen, ciren, da für meinen Theil von dort an einen andern 
meine 600 Dublonen befommen. Weg einzuſchlagen gefonnen. Und geſchah dieſes nicht 

Am 2. Junii, eines Sonntags Nahmittags, nad) ohne beibfeitig großes Leidweſen, obwohlen wir uns 
dem wir in unſrer Herberge die Uerte bezahlt, aud jpätere gegenfeitige Bifitation zugefagt; denn in unſerm 
fonften mit jedermann abgemacht, find wir enblid) von | sich culminirenden Alter ift auf zukünftiger Zeiten Vor— 
Paris wieder nah Haus aufgebrodhen, nämlich bie baben wenig mehr zu bauen. 
Gejandtihaften von Zürich, Freiburg und Solothurn. Den 14. Juli bin denn gottlob ab meiner fünf: 
Und ift Herr Hauptmann Vincenz Wagner von Bern monatlihen Pariſer Reife glüdlih zu Haufe wieder 
nod bes fernern zu Paris verblieben, da mit ben angelangt und babe die Meinigen jammthaft gefund 
Ministris annod einen Tractat wegen Salzlieferung und in gutem Stand angetroffen. Und kann nicht. 
zu bereden und abzufhließen den Auftrag hatte, Die umbin zu befennen, daß eine gute Reis und Verrich— 
Oberften und Hauptleute haben uns das Geleite wies tung gehabt, da, nebit eingeeerntetem nicht geringem 
berum bis Charenton gegeben, aud) uns daſelbſt beitens Ruhm, ih noch ein ſchön Stüd baar Geld mit nad 
regaliret und nochmalen ihre Dankbarkeit für zur Haufe brachte, woraus ich etwelde Schulden bezahlen 
Bufriedenheit abgeſchloſſenes Negotium laut dargebradt. und mich etwas beſſer als bis anhin in meinem Haus: 
Und hat mir infonderheit Herr Oberft Ludwig von Roll weſen einrichten Eonnte; auch mir leichter wurde, meis 
alle vorangegangene Feindfhaft auf's ernftlichite abge nes Sohnes Johann Baptift Ausftener ftandesgemäß 
beten und mir jein aufrichtig Leid dafür bezeuget, was auszurichten, welder mit nicht geringer Ungeduld 
nit ohne Satisfaction meines Gemüthes entgegen meiner Heimkehr wartete, feinen Kirchgang mit dem 
nahm. Fräulein von Haidenburg zu feiern. 

Zu Dijon mußte id meinem lieben Freunde Herru 

Gortſetzuug folgt.) 


Theodor Körner und Andre Ehenier. 
Eine literarifche Parallele, 


Een Wie weit ift es von dem Hellefpont und der Seine 

n in r — 

La coupe en mes mains encor erhic bis zur Elbe, von der erlahmenden Guillotine bes 
A, Cheoier. legten Schredensfommers bis zu den heißen Begeifte: 


Die größten Aehnlichkeiten zwifchen Dingen und rungstagen zwiſchen Lügen und Leipzig! Weld ein 
Menſchen verbergen fi oft gerade da, wo auf ben perſönlicher Gegenfag beſteht zwiſchen dem meiden, 
erften Blid nur Gontrafte vorliegen, und umgelfehrt ſchãferlichen, ſchmelzenden, eleganten franzöfiihen 
führen anfceinende Analogien nicht immer zum Ziel Theofrit, der als jhon werbender Mann, mit zwei- 
einer pafjenden Vergleichung. Der deutſche Freiheits— unddreißig Jahren, feinem Baterland zur Schande, da: 
fümpfer Körner und der Verfechter eines conftitutio- | Hinfinkt, und dem ftürmifchen, Fräftigen, unmittelbaren 
nellen Ludwigs XVL, Chenier, feinen gewiß nur | deutſchen Tyrtäus, der das Volk aufruft, den 
eine geringe Beziehung zu einander zu haben, und | Sturm losbrehen läßt, an das Ufer der Feinde fpringt 
find doch im Grunde nahe verwandte Geiſter. Welch und, eine der größten patriotiſchen Zierden jeines 
ein Abftand Liegt für den nur oberflächlichen Beihauer, | Stamms, als kaum breiundzwanzigjähriger Jüngling 
nicht zwiſchen den Epochen ihres Lebens, wohl aber | fein feuriges Wort durch die That befiegelt! Ferner ift 
zwiſchen dem Charakter und den Begebenheiten ihrer Chönier Fein rein naturwüchſiger Geift wie Koörner, 
Zeiten, und befonders ihrer Todesjahre, 1794 und | fein Dichter aus nur unwillkürlich vorfprudelnver, 
1813! | überquellender Gefühlstiefe, ſondern ein inhaltreicher 
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und dabei formvollendeter Künjtler, direft und fein 
gebildet durch fleten und nahen Verkehr mit den eles 
ganteiten Geiltern des hellenifhen Alterthums und 
an feine eigene balb griehiihe Abkunft allent: 
halben erinnernd. Seiner Zeitumngebung iſt er feiner 
eigenen, innerjten Natur nad) fremd. Er geräth nur 
wider MWillen, mit wenig Beruf und Befähigung zur 
Bolitit, in deren Bewegung hinein; er wäre in einer 
andern, rubigeren Epode nur der geihmadvolle Lieb: 
ling der Feingebildeten, ſonſt nichts geweſen, und nun 
ſchleudern ihm die fatalen Berfnüpfungen des Schrift: 
ftellertfums in die Sturmfluthen der Revolution, aus 
welchen ein Mann wie jein gewandter, praftifcher, 
weltverftändiger Bruder Joſeph unbeichädigt wieder 
auftauchen kann, während der Lyriker die ſchwache und 
untergeordnete Rolle, die er fpielt, mit dem Tode 
büßen muß. Und mit weldem Tode! Handwerksmäßig 
wie ber jo vieler Anderer wird jein Lebensfaden nad) 
langem, bangem Karren abgejchnitten von der Ma- 
fine, welche jezt nur noch nad den Nummern der 
Gefängnifzellen und ihrer Bewohner arbeitet, ein Tod 
‚ nad pedantiſcher, bureaufratijher Methode, ohne das 
Wilde, Pittoresfe, Neue der Handlung, welches bie 
erſten Revolutionsthaten auf der Straße auszeichnete. 
Und wie zum Spott gegen die reihen Berheißungen 
eines jolden Geiftes geht er nur wenige Tage vor 
einem rettenden Umſchwung in den Greignifjen unter. 

Körner dagegen — mit welchem Feuereifer wirft 
er ſich freiwillig jeinem Schidjal entgegen, dem er das 
erfte mal nur entgeht, um es gleich wieder, und dieß— 
mal mit tödtliderem Grjolg, berauszufordern! Mit 
welcher Beitimmtheit weiß er, was er will, bietet er 
fih zum Opfer der Sade an, an welche er glaubt, 
prophezeit er ſich und preist er die Kugel oder das 
Schwert, welche ihn hinraffen jollen! Er lebt und jtirbt 
inmitten der friſchen, freien Begebenheit und bleibt, als 
Dichter wie als Krieger zugleih, das Ideal der deut 
ſchen Jugend-feit damals bis jegt, während jein Ge: 
genbild, Chenier, nit nur ald Perjon, jondern auch 
mit feinen Werken unter das Scaffot finkt, vergeſſen 
wird und wie ein verhallter, aber plöglic neu aufle: 
bender Gejang erit fünfundzwanzig Jahre fpäter, erit 
im Berein mit der beginnenden romantischen Regung, 
literarifh wieder erwedt, befannt und anerkannt wird. 

In der allgemeinen Literaturftellung endlich ge: 
hört Körner nur den Epigonen einer lange vor ihm 
erwadten, vor feinen Augen abblühenden und binitere 
benden großen und neuen Didhtergeneration an, in 
deren unmittelbarem Gefolge feine originelle Jnitiative, 
fondern nur noch gutes Verſtändniß und tüchtige Nach— 
bildung treffliher Mufter möglih ift, jo daß jeine 
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Leier nichts ala den glüdlihen Nachhall der von jenen 
erwedten Stimmungen nationaler und fonftiger Eman- 
cipation weiter führen fann. Chenier hingegen ift hier 
der Mann eigener, neuer poetifcher Ideen und Formen 
in einer literarifch abgelebten Umgebung, der zugleich 
naturaliftiihe und antile Feind des pſeudoklaſſiſchen 
Zopies, der Reiniger verballfornter bellenifher und 


römischer Muiter, ja, mit Nüdjicht auf die erwähnte 


erſt nachträgliche Wirkung feiner Dichtung, der Erſte 
in der Neihe der NReformatoren, welde den franzöji« 
ſchen Parnaß ſeither von den Trabitionen bes ſoge— 
nannten großen Jahrhunderts Lubwigs XIV. erlöst 
haben. 

Nach allen diefen Gegenfägen zwiſchen unſern beis 
den Dichtern ſuchen wir nun ihre wahre und innere 
Verwandtſchaft nicht in einigen oberflächlichen und zu: 
fälligen Aehnlichkeiten, wie in dem bilettantijhen Mi— 
litärftande beider, in ber Gewaltjamkeit ihres Todes 
und den dadurch zerfnidten poetiichen Keimen, in dem 
gleihmäßigen Urfprung der fie hinreißenden politiihen 
Bewegung, fondern in der inneren Webereinftimmung 
ihres Talentes und der meiften ihrer Leiſtungen. Sie 
find vor allen Dingen beide ganz jubjeftive Lyriker von 
derielben Empfindungsweife, und die leptere in ſol⸗ 
dem Grade, daß wir jelbit vie hriftlihe Todesergebung 
und ben patriotiihen Opfermuth des Deutihen aus 
derjelben Quelle fliegen ſehen werden mit der heid— 
niſchen, naiven Scheu, mit welcer ſich der Franzoje 
von einem verfrühten jchwarzen Loos abwenden möchte. 
Aber für beide hat ihre Theilnahme an der Tagesges 
ſchichte ein Verfehlen ihrer eigentlichen Beſtimmung be= 
wirft, beide verlieren dadurch die ihmen angeborene 
beitere, gleihmäßige Ruhe der Gemüthsart, welche für 
die richtige Ausbeutung gerade ihres Talentes jo unume 
gänglich nöthig iſt. 

Streichen wir jene Störung aus ihrem Leben aus, 
jo können wir uns, ohne irgend einen Zwang, Ehenier 
als harmlojen, arladiſchen, nit Verſailler Schäfer, 
Körner als flottes, ſtudentiſches „Kneipgenie“ vorftellen, 
jeden feine Leier zu dem Gejang ftimmend, der feinen 
rein perjönlihen Empfindungen paßt. So lange die 
Außenwelt nicht ftörend an fie herantritt, bleibt ihre 
eigenthümliche Natur und Begabung diefelbe, nur die 
Verſchiedenheit jener mächtigen Einwirkungen führt jie 
gewaltiam auseinander, und auch nad) diejer Trens 
nung bleibt die urjprünglide Gleihmäßigkeit des Ahıs- 
gangspunftes noch immer auf Schritt und Tritt bes 
merklih. So hat jeder feine mittelbare und feine unmittel: 
bare Seite, das nur ihm ſelbſt Eigene und das jeiner 
Zeit Angehörige. In dem Unmittelbaren, Eigenen 
fteben fie ſich ſehr nahe, Verſchiedenes wird nur 
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dur die Bejonderbeiten ihrer Umgebungen in fie hin: 
eingetragen. 

Wir nannten Ehenier den franzöfifhen Theofrit, 
und in der That ericheint er nicht allein ziemlich häufig 
als ein direkter Nahbildner und Umfchreiber des Sy: 
rafufaners, jondern er iſt aud im Allgemeinen und 
Wejentlihen Elegien: und Idyllendichter. Dieß freilich 
nicht wie, mit Ausnahme Lafontaines, die fran- 
zöſiſchen Paſtoraldichter die Schäferei verftehen. Die 
preciöfe Sentimentalität einer überfeinerten Hofgefell: 
"Schaft, welche ſich dieſes Goftüim nur zum Zweck einer 
zerftreuenden Maskerade leiht, ift bei ihm micht zu 
Haufe, fondern das wirkliche, naive Arkadien des nad: 


ten heidniſchen Alterthums. Seine Mufe bewohnt nicht 


die Alleen und Boskets eines rechtwinklig verfchnittes 
nen franzöfifchen Parks, jondern wirkliche Wälder und 
Felder, in all ihrer ländlichen Unſchuld, in ihrem 
forglofen Stillvergnügen. Ihre junge und zarte Stimme 
fol fi, wie er ſelbſt uns zuruft, direft an den Ton 
ber griechischen Leier anſchließen, den Zephyr, die Nym- 
phen, die Gebüſche, die Blumen des Frühlings mit 
ihren lebhaften Farben und die Liebe, welche nod viel 
fhöner ift als die Blumen, befingen. Für ihn gibt 
e3 feinen höheren Neiz als den eines runden Gejichtes 
mit langen goldenen Haaren, einer doppelten Perlen: 
reihe in einem engen Mund, und blauen ‚Augen unter 
ſchwarzer Braue. Was über diefe natürliche Einfach— 
heit hinaus gebt, ift ihm verhaßt. Er klagt, daß die 
Neichen, grob, geizig und unverfchämt wie fie find, 
nicht mehr Sinn und Gefühl für das Talent des Dich: 
ters befigen, als der blutbürftige Geier für den Geſang 
der Nachtigall haben kann. Was verftehen jene hart: 
fühligen Weſen von feiner zarten, anmutbigen, bald 
lachenden, bald weinenden Weiſe, von feiner feufjenden 
Glegie, welche unter ihren langen jchwebenden Haaren 
hervor einen feuchten Blid zum Himmel hebt? Aber 
gerade darum will er biefelbe den Anwohnern der 
Seine vorführen, ihnen endlid ein wahres Schäferleben 
zeigen, denn er jelbit hat fein perſönliches Intereſſe 
dabei, namentlih nicht das des Ruhmes, welches in 
ihm durch das Bebürfniß der Liebe verwifcht wird. 
Eine frivole, anakreontiide Berjpottung ftrenger Sit: 
tenmoral ſchließt fih ganz natürlih an ſolche Kunft- 
tendenzen an. Der Dichter liebt das Leben als einen ver- 
gänglihen Schaf, ber im Berein mit gleichgeftimmten 
Freunden, rechtzeitig, in fröhliden Jugendfeſten vol 
Heiterkeit und Luft, genofien werden muß. Dieß find 
die Grundzüge nicht allein feiner fertigen, lyriſchen 
Dichtungen, jondern auch der verjchievenen, weitaus: 
ſehenden Fragmente, Anfänge und Entwürfe größerer 
Arbeiten, namentlih des Hermes, welder letztere die 
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Welt und ihre Dinge in ver Art des Qufrez und in 
dem Sinn einer materialiftiih epiluräifhen Didaris 
behandeln follte. 

Körners lyriſche Grunditimmung ift diefelbe, wenn 
wir fie recht unterfuchen, denn es ift nur natürlich, 
daß das deutſche Publikum unferer Tage den Sänger 
von „Leier und Schwert” hauptfählih nur als opfer- 
mutbigen Freibeitspelden und „Barden,“ und höchſtens 
noch als den Verfaſſer des „Zriny“ kennt. Leider ftimmt 
aber auch die Literaturgefchichte in die Oberflächlichkeit 
dieſes Urtheild mit ein, wirft dem Liebling ber beut: 
ſchen Jugend einen mwohlfeilen Rubhmesbroden hin um 
feiner That, nicht um feines Liedes willen, verfennt die 
Univerjalität wie die einft zu boffende Zukunft diefes 
jungen Talentes faft gänzlid und läßt ihn in feiner 
fomifchen wie ernften Bühne nur den Schiller und 
Kotzebue nachklappern und amplificiren. Sollte ein fo 
ungerecht übertriebenes Urtheil auch wirklich für den 
Dramatifer begründet ſeyn, jo leitet fi daraus doch 
die Haltlofigkeit und Unſelbſtſtändigkeit, welche feiner 
Lyrik zum Vorwurf gemacht wird, noch nicht ab. Ber: 
gejle man doch nicht, zuerft daß der jo formgewandte 
und technifch richtig treffende Dramatiker faſt noch ein 
bartlofer Jüngling war, ohne die Erfahrung und Men: 
ihenfenntniß einer reiferen, jelbft dem größten Büh— 
nengenie unentbehrlichen Lebensdauer, und dann, daß 
feine ſceniſche Nahahmung Schillers fih durchaus nicht, 
wie immer kurzhin gejagt wird, auch auf jeine Lyrik 
ausdehnt. Im Gegentheil hat Körner in der letzteren 
feine ganz befondere, originelle, oft an den Humor 
ftreifende Jugendfriſche, einen heitern, anafreontifchen 
und epifuräifhen Sinn, und ift bis zu einem gewiſſen 
Zeitpunkt ganz, und von da anno oft, unpolitiſch. 

Wer je auf beutihen Hochſchulen und ihren „Snei: 
pen“ die Melodien eines weitverbreiteten „Gommers- 
buchs“ mit „durchgebrüllt“ bat, der erinnert ſich mit 
Bergnügen einiger fröhlidher, lebensluftiger, von allen 
literarifchen wie politifhen Prätentionen freier Kömers 
ſcher Terte. Lieber aber, die bis auf heute immer 
noch nadgefungen werden von einer Jugend, die in 
ihrer Wahl nur der unmittelbaren Sprache des Gefühls 
zum Gefühl folgt, folde Lieder fünnen nit anders 
als ein leichtfaßliches und doch eigenthümliches poetifches 
Berdienit haben. In ihnen preist der ftubentifche Ge: 
jang das Lied, die Liebe und den Wein als die drei 
Sterne im Dunkel des Lebens und ruft das Evo& nad, 
weldes den Burgunder, den Champagner und ben 
Rheinwein feiert. Nach ihrer Vorſchrift wird bald ein 
Stündchen beim Götterwein verträumt, bald friſch und 
fröplih in die Welt hinausgezogen, um auf Sauber: 
höhen an der treuen Bruft ver Natur zu liegen, ben 
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Frühlingsglanz des Tages wie den Dämmerſchein ber 
Sternenluft zu begrüßen, und unermüdet dabinzumwan: 
dern, bis einſt auch ber Abſchied vom Leben in Liedern 
beftellt wird. 

In diefen Strophen merfen wir von Schiller und 
Kogebue jehr wenig, viel dagegen von einem fubjektiven 
Lyriler, begabt mit nicht minderer Lebensluft, Herzens: 
freubigfeit und Harmlofigleit als Ehenier. Weder hohles, 
nahhallendes Pathos noch platte Banalität find bier 
zu Haufe, fondern ein volles Jugendgefühl, und vor 
Alem jene ungetrübte beidniihe Luft an der bloßen 
Thatſache des Daſeyns, welde wir vorhin bei dem 
halben Griechen bemerkten. Die jchmerzlihe und pa- 
triotiihe Erinnerung, melde jih für jeden Deutſchen 
vor allen Dingen und unwillfürlih an unferes braven 
Freiwilligen Namen kmüpft, bat uns das Andenken an 
den Befinger des Lebensgenuffes mehr als billig ver 
wiſcht. Wir denken, wenn wir ihn nennen, nur an 
das Schwertlied und die Lützowſchen Reiter, aber ge: 
rade darum ift es zwedmäßig, aud) die jo eben bes 
rührte, faft vergefiene Seite wieder wach zu rufen. 

So rüden denn, wie angedeutet, unjere beiden 
Dichter, von den Einflüfen der Zeit abgelöst und nur 
in ihrer perjönlichen Eigenthümlichfeit betrachtet, aus 
ihrer anſcheinenden Entfernung nahe zufammen auf die 
Bank eines lyriſch zu feiernden, vernünftigen Epiku— 
räismus. Berfolgen wir nun ihre, von bier gewalt- 
ſam abgelenkten Bahnen, welde zwar weit aus einander 
geben, aber doch oft genug an die Gemeinschaftlichteit 
ihres Ausgangspunktes erinnern werben. 

Bor allem find beide allzu tüchtige Lyriker, um 
von den Ereignifjen des Tages, welche ſich ihrer Muſe 
aufdrängen, immer in einer poetiihen Weije injpirirt 
werben zu können. Sie bleiben dann oft genug die 
bloßen platten Gelegenbeitsdichter von hohlem dithy— 
rambijhem Pathos, befonders Ghenier, deſſen Partei: 
injpirationen an ſich nicht hochfliegend waren. Die 
conftitutionelle Richtung, welcher der unglüdliche Dichter 
folgte, bat an ſich wenig Pittoresfes und Poetiſches. 
Sie leitet die Perfonen und Begebenheiten jo jehr auf 
den feftgetretenen und engbegrenzten Boden des Geſetzes 
und der Berehnung, dab für das Epiel der Empfin- 
dungsftärfe, der Seelengröße, der Charaftereigenthüm: 
lipkeit, für das Erftaunende, Unvorhergefehene wenig 
Raum übrig bleibt. Diefes froftige Element erfältet 
unjern, jonjt jo warmen Dichter, wenn er patriotiich 
und politiih werben will, und fo ift 3. ®. feine „Öymne 
auf Franfreih* nur eine kalte, nationalöfonomifche 
Beichreibung und Anpreifung feines Gegenftandes in 
Heimen, mit Einem Wort, ein rechtes ofjicielles Ge— 
legenheitsgedicht, während jeine „Jamben,“ fo jehr ſie 


ihm oft gelingen, mehr polemifches als poetifches Ver: 
dient haben. 

Hehnliches ift bis zu einem gewiffen Punft, wo 
ber Schlachtenwirbel beraufchend und hinreißend wird, 
bei Körner der Fall. Theilmeife wenigftens mit Recht 
belächelt Gervinus bes Freiheitsgeiſtes Sturmwind⸗ 
gang, das Tarantara und den Odenſtyl einer über— 
hetzten Begeiſterung in Stüden wie die „Sonnette“ auf 
Hofers Tod, auf Moskau, auf Deiterreihs Doppel: 
und den preußiichen Grenzabler, an den König, fowie 
Sonftiges, 3. B. „Hoch das Haus Defterreih!” „die 
Schlacht bei Aſpern,“ „an ben Sieger von Afpern,“ 
u. ſ. w., wo ſchon die bloße Wieberfehr melodrama- 
tifcher Ausprüde, wie Bluthund, Wüthrih, Tyrann, 
Hölle, entnervend wirft. Hier wird, wie auch bei 
Chenier, ein wenig in's Blaue binein gewüthet, und 
die Zeitbegebenbeit hilft der Lyrik nicht weiter, jondern 
erdrüdt fie, ; 

Aber laßt fie beide endlich auf dem wirklichen Bo- 
den der blutigen Enticheidung ankommen, jo wirb ber 
wabre Lyriker wieder in feiner vollen, fubjektiven Kraft 
ericheinen. Hier nun ſtehen ihre Dichtungsrejultate 
allerdings eben jo weit, aber auch nidyt weiter ansein- 
ander, al ihre Umgebungen und die Art ihrer Scid- 
falserfüllung veridhieden waren. Der eine erwartet in 
einem abſcheulichen Gefängniß einen eflen, ſchmutzigen, 
ſchmählichen und fihern Tod; der andere jtürmt auf 
raſchem Roß in der Sommerluft durch die jchon halb: 
befreiten, heimiſchen Gefilde, umgeben von gleich küh— 
nen Gefellen, entgegen einer ihres Ziels noch unſichern 
Kugel. Kein Wunder, daß wir unter dieſen Umftäns 
ven bei dem Anakreontiker und Epiluräer feiner To— 
deöbegeifterung, ſondern einem nicht feigen, aber na= 
turwahren, naiven Schmerz, einem unwillkürlichen Er: 
beben und Jurüdzuden der nod fo warmen Lebenskraft 
vor bem langfam, aber unfehlbar heranfriechenden Un: 
geheuer gewahren, während ber Freiheitskämpfer nur 
eine chriftlih patriotiiche Ergebung in den Ausgang 
des gräßlichen Würfelsfpiels kennt. Nicht für feine 
eigene Perſon, wohl aber in dem Schidjal einer Mit: 
gefangenen, die gerettet wurde, nachdem er jelbit jeine 
Prophezeiung erfüllt hatte, beklagt Chönier fein Schick⸗ 
ſal. Und warum follte er nicht? Er thut dieß ja nur 
in dem Sinn ber zwar ruhigen und mutbigen, aber 
doch untröftlichen Entfagung, welche ſich bei den er: 
habenjten Helden und Heldinnen des claſſiſchen Alter: 
thums ausfpridt, wenn fie die goldene Sonne und das 
gejunde Leben aufgeben müſſen zulieb einem Schein: 
dafeyn in einer matten Dämmerwelt, wo ber tobte 
Krieger weniger werth ift als der lebende Schweinhirt. 
Mieux vaut goujat debout que roi enterre, jagt 
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Lafontaine im frivol cyniſcher Abkürzung der Adil- 
leiihen Worte: 


Lieber ja wollt' ich das Feld ald Tagelöhner beftellen 

Einem bürftigen Mann ohn' Erb’ und eigenen Wohlſtand, 

Als die jämmtlihe Schaar ber geichwundenen Todten be— 
berrichen. 


In dem Einne dieſer Worte vergleicht der Dichter jeine 
Beitimmung oder vielmehr die feiner Genofjen mit einem 
ihönen, viel verſprechenden Tag, deſſen Frühroth nicht 
bis zur Mittagshelle aufblühen darf, mit einer Frucht, 
die jhon in ihrem blumigen Keim erjtidt wird, mit 
einem faum begonnenen Mahl, von weldem fich der 
Gajt erheben muß, nachdem feine Lippen ben vollen 
Beer in feiner Hand faum angejtreift haben. Mag 
der trodenäugige Stoifer der Umarmung des Todes 
entgegen fliegen — Er weint und klagt, denn er jteht 
erft im feinem Frühling und möchte gern die Ernte 
iehen, und wenn er bittere Tage hat, jo find doch auch 
mande Stunden gar zu ſchön. Darum will er noch 
nicht jterben, darum ruft er dem blutigen Tode das 
Gebot zu, ſich zu entfernen, damit er, wie die Sonne 
von Jahreszeit zu Jahreszeit, die von der Natur vor: 
gezeichnete Bahn vollenden möge. Der Elegifer ver 
läugnet fich feinen Augenblid in diejer reinen Gefühls- 
jprache, welde uns dod über die bejonbere Natur 
jeiner Situation in einem gänzlichen Zweifel läßt, mit 


nichts bie politiſchen Berhältniffe und die Befonderheit - 


der bevorjtehenden Todesart andeutet und nur im All: 
gemeinen das Widerftreben eines lebenswarmen Weſens 
gegen die herannahende Vernichtung ausprüdt. 

Hören wir Dagegen Körners Leier über das Schlacht: 
jeld Hingen, jo wiſſen wir jogleih, um was es ſich 
handelt. Befreiung des heimischen Bodens von fremder 
Unterdrüdung durch verzweifelte Kühnbeit der That, 
unerjchüttertes Vertrauen in ben Sieg der gerechten 
Sache, taltblütiges Ergeben in die ſchlimmſte Möglich: 
keit und ein braufender, aber wahrhaftiger Enthujias- 
mus, ber fih am Schlachtendonner nährt! Bei dieſer 
Gewalt der äußern Elemente würde in eiriem weniger 
begabten, weniger lyriſch geſtimmten Sänger das Per: 
jönlihe meit mehr in den Hintergrund getreten jeyn, 
als dieß bier der Fall ift. Körner wei ſich nicht jelten 
von der Begebenheit glüdlich zu emancipiren, und feine 
Schlachtenlieder find immer um fo viel befier, als fie 
von Urfache und Zwed des Kampfes ſchweigen und nur 
das ſtets fteigende Fiebergefühl des Kriegers — gleich 
gültig warum er friege — darjtellen. Das Schwert an 
feiner Linken erinnert nicht direft gerade an das Jahr 
1813. Diejes Lied ift rein Iyrifh, und die Wendung, 
das Symbol des perfönliden Gefechts als Geliebte und 
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Braut zu grüßen und zu feiern, ift höchſt originell, 
friih, wahr, von jeder Künftelei, von jeder nur äußer- 
lich angehaudten Begeilterung fern. Selbſt die dithy— 
rambifhe „milde Jagd,“ jelbit der verzweifelte „Ab- 
fchied vom Leben,” jelbit das „Gebet während der 
Schlacht“ entleihen fait fo viel wie nichts von der Tas 
gesgeihichte, und die „Jäger-, Neiter-, Trinf» und 
Nachtlieder“ könnten faft auf alle Situationen irgend 
eines beliebigen Krieges pafjen. Seiner deutſchen und 
freiheitlihen Gefinnung gleihfam zum Trotz berauſcht 
ihn unmillfürlid der Kanonendonner, der Blitz des 
Geihüges, der Pulverdampf, das Nafjeln der blanken 
Waffe, das Jagen der Neiterei, das Echmeitern der 
Mufif als Sade an jih, und nun preist er wie ein 
rechter Lanzlnecht, der jeinen Stand als jolden über 
Alles liebt, die Eijenbraut, das gräßlihe Wagen 
und ben jeligen Eolvatentod. In diefer Hinficht wollen 
wir hiemit gerade das Gegentheil von dem behauptet 
baben, was Hillebrand megwerfend über Körners 
Kampflieder jagt mit den Worten: „Was ihnen poetis 
ſchen Athem gibt, ift mehr der Geift der Zeit und bie 
Macht des Augenblids, als die Kraft des dichterifchen 
Genius. Es ift in dem Dichter mehr Sturm und 
Drang, als Freiheit der Idee. So wild wie feine 
Jugend braust auch jein Lied, ſich nicht Fümmernd, 
ob Apollo es geweiht.“ 

Je wilder die Lieder braufen, deſto mehr eigen- 
thümliche Gefühlslyrif gewinnen fie, defto weniger merkt 
man ihnen den äußeren Urfprung ihrer Begeifterung 
an, Nicht die Umftände machen fie poetifch, fondern 
jie poetifiren die Umſtände. 

So ſcheint und aud auf diejem Gebiet der Un- 
terfchied zwifchen unfern beiden Dichtern nur in ben 
äußeren Einflüffen begründet zu liegen. Denn wer 
mag entjheiden wollen, ob nicht der friſche, Fräftige 
Kömer, in Cheniers Kerker verbleihend, ein Elegiler 
geworden, ob der letztere, auf das Roß einer Freiſchaar 
geihwungen, nicht in ben Tönen der Marjeillaife ge 
fungen hätte? 

Unjere Parallele hat unjere beiden Dichter im 
Leben und bis zum Tod, in ihrem Gejang und in ihrer 
politiiden Thätigleit begleitet. Sehen wir uns nad 
dem Schlufrejultat diefer Bergleihung um, jo redet 
daffelbe von nur wenigen oder nur ſcheinbaren Gegen: 
fägen, und von großer, innerer Verwandtſchaft zwiſchen 
den beiden Opfern der erwacenben nationalen reis 
beitäbeitrebungen. Aus ihrer Bahn gerifien und an 
Smterefien hingegeben, welche zwar nicht ihrem Gefühl, 
wohl aber der Unabhängigkeit ihrer Mufe ſchaden, bes 
reitet jeder feiner Nationalliteratur einen empfindlichen 
Berluft durch einen verfrühten Tod, ftatt, wie es ihnen 
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beffer zufommen modte, bie etwaigen glüdlichen Re— 
fultate ber fie verfchlingenden Bewegung preifen zu 
fönnen. Und bat ein moderneres Beifpiel gezeigt, daß 
die Politik durch den Dichter nichts zu gewinnen pflegt, 
fo beweist das bier vorliegende, dab der Dichter noch 


‘ 
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weniger bei der Politit gewinnt, welche bier Chenier 
wie Körner nicht allein als Perfonen zur Unzeit ver 
nichtet, ſondern auch in ihrer literarifchen Bedeutung 
halb unkenntlich gemacht bat. 

Aler. Büchner. 


Pilder und Geſchichten aus der Mark Brandenburg. 


(Fortfegung.) 


Das Schildhorn bei Spandau, 


Jede Haupt» und Nefidenzitadt pflegt in ihren zus 
nächft gelegenen Städten und Dörfern eine Art Sa: 
tellitenfchaar zu bejigen, die ihr in der allgemeinen 
Vorftellung als ungzertrennlich zugebört; ihre Vielheit 
geht gleichſam in eine höhere Einheit auf. Wer bürte 
von Paris, ohne nicht gleichzeitig an Verfailles und 
St. Eloud zu denken, und wer ſpräche von Berlin, 
ohne nicht zugleich die Bilder Potsdams und Charlot: 
tenburgs vor feiner Seele zu haben? Als drittes im 
Bunde, wenigitens in der Vorftellung eines Berliners, 
gejellt fih „Feitung Spandau“ hinzu. Sat doc der 
Volksreim jhon, wenn auch freilid in wenig verbind: 
licher Weiſe, beide Städte zufammengejchmiebet: 


Berliner Kind und Spandauer Wind, 
Alle beib nichts nuge find. 


Spandau iſt eine der ältejten Städte der Marf und 
feine Lokalgeſchichte zählt zu den intereffanteren. Hier 
waltete (ſchon um 1295) Hennekin von Gröben als 
Schloßhauptmann, bier fuchten die Markgrafen Johann 
und Dtto Schuß, nachdem fie bei Plaue an der Havel 
vom Magdeburgifhen Erzbifhof geihlagen worden 
waren, und bier bezeigten jie der Stadt ihre Dans 
barkeit durch allerlei Stiftungen und Geſchenke, unter 
denen da3 „brandenburgiiche Recht“ das werthvollite 
war. 1583 mwurbe bie Stadt eine Feſtung. Rocco 
Guerini von Lynar, der Schlüter jener Epoche, baute 
bie Citadelle, deren großer Rundthurm, gemeinhin ber 
Juliusthurm geheißen, zu den Vollsglauben gerührt 
bat, Julius Gäjar jey bis an die Ufer der Spree und 
Havel vorgedrungen. Hier fahte (fünfzig Jahre früher) 
die Reformation zuerft feſten Fuß in brandenburgifchen 
Landen. Matthias von Jagow, wiewohl Spandauer 





Domprobit und jpäter Biſchof, war der neuen Lehre 
von Herzen zugethan, jo daß Luther ausrufen Eonnte: 
„Gott gebe uns folder Biihöfe mehr,” und wenige 
Jahre jpäter (1535) geiellte fich bier Melanchthon zu 
der frommen und glaubensftarten Kurfürftin Elifabeth 
und bielt die Schwergeprüfte aufrecht, fie feſtigend im 
ihrem Bekenntniß. 

Aber diefe Vorgänge, die einen Ruhm ber Stadt 
bilden und ihr ein hiſtoriſch poetifches Intereſſe leihen, 
liegen weit zurüd und find erftorben im Bewußtſeyn 
der Gegenwart. Das Spandau, das wir fennen, an 
das ſich gewiſſe Schredensvorftellungen unjerer Jugend 
fnüpfen, war, bis in die neuefte Zeit hinein, ein höchſt 
unpoetifher Ort. Die Stabt felbft, mit ihren vers 
ſchnittenen Lindenbäumen und gelb getünchten Käufern, 
nahm jih an und für ih um fein Haarbreit unfreund: 
licher aus, ald andere märkijhe Städte, aber die Hei- 
terfeit der Farben konnte an feinem Ort zur Geltung 
fommen, den man ſich gewöhnt hatte nur mit ber 
Nachtſeite menschlicher Dinge in Verbindung zu bringen. 
Feitungsgräben mit Militärfträflingen, Kaſematten mit 
politiſchen Gefangenen, Gorrectionshäufer und Straf: 
anftalten aller Art — daneben verſchwand das arme 
Grün der Lindenbäume, und die Vorjiellung des Un: 
heimlichen ſetzte fih auf viele Jahre bin feit. Zum 
Meberfluß fuchte noch die Reſidenz Berlin die nahbar: 
liche Schweſterſtadt zum nicht beneidensmwertben Schau: 
plap für die Vollitredung legter Urtheile zu machen, 
und was dem Maß der Schreden bis dahin gefeblt 
hatte, war nun erfüllt. Das Haupt Tſchechs fiel auf 
der Spandauer Feldmark und die Stadtchronik jener 
Epoche iſt mit Blut gefchrieben. 

Aber auch diejes Spandau, das Spandau unjerer 
Jugend, hat fi überlebt und einem neuen Platz ge 
macht. Der belle Pfiff der Lokomotive hat die dunkeln 
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Bolten, die über der Stadt hingen, wie mit leuchten: 
dem Schwert vertrieben; die Stille, die Stagnation, die 
fo leiht zum Brütwinfel alles Finftern und Unheim: 
lichen werben, find bem Leben und der Bewegung ge: 
wichen, bunte Menfchenftröme kommen und geben, und 
Fabrifgebäude und Sommerbäufer haben in lachenden 
Farben einen heitern Kranz um den alten Griesgram 
gezogen. Dampfichiffe beleben den ſchönen breiten Strom, 
und der dunkle Hintergrund, der auch jept noch dem 
Bilde geblieben, jchredt nicht mehr ab, fondern fteigert 
nur ben Reiz. 

Weder Spandau jelbft indeß noch feine Gefchichte 
baben uns heut in die alte Havelfeitung geführt, fons 
dern ledig der Wunſch, einen Ausflug in feine nächlte 
Umgebung zu machen, flußabwärts jenem malerijchen 
und darakteriftiih märkifchen Punkte zu, der ben 
Namen „das Schildhorn“ führt. Wir ſchwanken einen 
Augenblid, ob wir mit Dampf oder Ruder die Fahrt 
verjuchen jollen, und endlich das Segelboot als ge 
fäliges Auskunftsmittel wählend, treiben wir jegt mit 
Strom und Wind, zunädit an Wiejen und Dörfern, 
dann aber an prächtigen Walbpartien vorüber, dem 
Ziel unferer Reife zu. Wie unverbient ift der Spött, 
der unſere märkiihe Landſchaft zu verfolgen pflegt, 
wenigitens hier! Die breite, blaue Waſſerſtraße theilt 
ih und einigt ſich wieder und ſchafft eine ununter: 
brochene Kette von Infeln und Seen. Die Eilande 
jelbit wechſeln in ihrem Charakter; neben dem frucht⸗ 
baren Grasland des einen, auf dem die Häufer und 
Heerben den Wohlitand feiner Bewohner verrathen, er⸗ 
heben ſich die Sandberge einer zweiten und britten 
Infel, kahl an ihren Abhängen, aber tannenbevedt auf 
ihrer Höhe. Auf: und abwärts gleiten die Elb= und 
Oderkähne, die noch immer den großen Handel zwiſchen 
Dit: und Norbfee vermitteln, und der Wind, plöplich 
die Richtung wechſelnd, Klappt das eben noch vollge- 
baufhte Segel mit dumpfem Schlag an den Mait. 
Neufen und Nepe durchziehen die ſchmaleren Arme des 
Stromes und fperren ihn fait; nur vereinzelte Schwäne 
(die Havel hat deren taujende) gleiten unaufgehalten 
ihres Wegs. Die rechts gelegenen Ujer jind ziemlich) 
unmaleriſch, zur Linken aber auf hohem Plateau, das 
bald fih rundet und buchtet, bald Sandzungen weit 
in den breiten Strom hinein jtredt, erheben ſich die 
prädtigen Tannen des Grunewalds und fpannen ihre 
dunfelgrünen Schirme aus. Die Stämme find hoch und 
ſchlank und alles Unterholz fehlt; fo blidt man durd) 
den Rahmen der rothbraunen Stämme bis tief in den 
Wald hinein und belaufcht das Wild, das, gehegt und 
gepflegt in jenen weiten Jagdrevieren, wie in para: 
diefifcher Eicherheit den Forft durdhfchreitet und von 
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den vorfjpringenden Auppen aus neugierig auf den 
Fluß umd fein Treiben berniever blidt, Eey es bie 
Pflege, die diefem ſchönen Walde zu Theil wird, oder 
ſey es die! Nähe des Waſſers, das mit feuchter Kühle 
die Nadeln labt und leife Nebel um jeine Kronen 
jpinnt, gleichviel, die Tannen erjheinen ſchöner und 
edler bier als irgendwo anders und jtehen da, als 
fühlten fie ſich als die eingeborenen Herren diejes Lan— 
des. Das heimathlie Volkslied hat dieſe ſchönen 
Havelforften oft gefeiert, und wer fie jemals wandernd 
durchzogen hat, der ftimmt ‘gern mit ein in die alte 
Meife: 


Blaue Havel, Grunewald, 
Grüß mir alle beide, 

Grüß und jag', ich käme bald, 
Und die Tegler Haide. 


Wird find mit voller Gunft des Windes eine 
Stunde gefahren und die legten Werber: und Iniel- 
gruppen liegen hinter uns. Mit halb eingezogenen 
Segeln fahren wir eben um eine vorjpringende Wald: 
ede herum in die volle Etromesbreite hinein, als wir 
in der Entfernung einer guten Biertelmeile einer Land: 
junge anfichtig werben, die von ber linken Uferjeite 
ber weit in den Fluß hinein ragt und die Hälfte feines 
Bettes dämmt und abfperrt, Die Landzunge iſt nicht 
flah, fondern ein hoher Sanddamm, ein Molo, ber 
auf feinem Rüden niebrige Tannenbäume, an feiner 
vorderften Epige aber ein graufhwarzes, wunderlides 
Bildwerk trägt, das halb an Telegraphenpfoiten, halb 
an Fabrilihornfteine mahnt und doch dur allerhand 
Schnörkel und Ornamente feinen Zweifel darüber läßt, 
daß es feines von beiden jey. 

Wir haben uns inzwifhen der Landzunge mehr 
und mehr genäbert und die Formen nehmen beftimm: 
tere Geitalt an. Wir erkennen deutlich eine Säule, 
die in der Mitte ihres Schaftes einen Schild und auf 
der Höhe des Ganzen ein Kreuz trägt. Unſer Boot 
legt an und wir erklimmen den Damm, der nad vorn 
bin ziemlih abihüfjig in den Fluß fält. Diejer Bor: 
iprung, die hohe Sandklippe, auf der wir und num: 
mehr befinden, ift das Ziel unferer Reife, „das 
Schil dhorn.“ Der Vorgang, der ihm dieſen Namen 
gab, ift der folgende, 

Brennibor (Brandenburg) war endlich nad langer 
Belagerung von Albrecht dem Bären erjtürmt und das 
Wendenthum, jeit lange von der Elbe zurüdgebrängt, 
ſchien auch das Havelland nicht länger halten zu kön: 
nen. Aber Jaczko, der Wendenfürft, war wenigftens 
gewillt, die alten Eike feiner Väter nicht ohne Schwert: 
ftreih aufzugeben, und noch einmal jammelte er bie 


Eeinen, und e3 fam bei Spandau zu einer legten 
Schlacht. Jaczko unterlag, und Hinfliehend am rechten 
Havelufer, von den fiegestrunfenen Deutſchen verfolgt, 
fab er fein anderes Heil mehr, als den Fluß und das 
jenfeitige Ufer. Gegenüber dem jetzigen Schildhorn, 
wo die weit vorfpringende Landzunge bie Breite der 
Havel faft balbirt, gab er feinem Pferb die Sporen 
und jegte in den Fluß. Aber fein Pferd war matt 
und müde vom Kampf, und ebe es die rettende Land: 
zunge halb erreicht hatte, empfand fein Neiter die 
fhwindende Kraft des treuen Thiers. Da Angefihts 
des Todes warf das Herz des Wendenfüriten die alten 
Heidengötter von fih, und die Hand, die den Schild 
hielt, hod) gen Himmel erhebend, rief er den Gott der 
Chriſten an, ihm zu helfen in feiner Noth. Da war 
es ihm, als faßte eine Hand den erhobenen Schild und 
bielte ihm mit leijer, aber fiherer Macht aufredt; da 
kehrten dem jinkenden Pferde die Kräfte zurüd und der 
Vorfprung war erreiht. Jaczko hielt, was er gelobt, 
und wurde Chriſt. Seinen Schild aber, den der Finger 
Gottes berührt, ließ er dem Drt, wo das Wunder ſich 
volljogen hatte. Der Schild des Heiden war ihm zum 
Glaubensſchild geworden. 

Dieß find die Elemente, die man zur Hand hatte, 
als es ſich darum handelte, zur Erinnerung an jenen 
Tag der Belehrung und zur Fefligung und Neubele- 
bung der alten Tradition auf dem Schauplatz derjelben, 
dem Shildhorn, ein Denkmal zu errichten. Man 
bat bei Ausführung diefes Planes in nicht gut zu heißen: 
der Weife auf den malerischen Effekt Verzicht geleiftet. 
€3 wäre ausreichend geweien, auf hoher griechiſcher 
Säule einen Schild aufzurichten und diefen Schild mit 
einem Kreuz von mäßiger Größe zu frönen. Das würde 
ein weithin erfenntliches Bild in durchaus beftimmten 
Umriffen gegeben und „ven Sieg des Kreuzes über das 
Heidenthum,“ dieſen felbftverftändlihen und durchaus 
berechtigten Gedanken in aller Klarheit vargeitellt haben. 
Arhäologifcher und kirchlicher Eifer aber glaubten ein 
Uebriges thun zu müſſen und haben ihren Sieg auf 
Koften des guten Gejhmads gefeiert. Die heidniſche 
Woloßſäule, die man errichtet hat, entbehrt ohnehin 
der Schönheit; der inmitten des Säulenfhaftes aufge: 
bängte Schild aber, der wie eine Scheibe an einem 
Pioften Hebt, ſchafft, aus der Ferne gejehen, eine völlig 
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unklare und rätbielhafte Figur. Eben jo unklar 
und verworren nimmt das Kreuz fi) aus, das ben 
DOberbau der Säule krönt. Etwas Apartes ift ge 
mwonnen, nichts Schönes, das der eigenthümlihen Schön: 
beit der Landſchaft entſpräche. Möglih, daß jene 
Apartheit Zweck war; fie fichert allerdings diefer Säule 
einen Eindrud, deſſen fie vielleicht entbehrte, wenn fie 
ſchöner und mehr im Einklang mit dem Ueblichen wäre. 

Der Sagenſchatz der Mark ift arm; dad mag es 
erflären, daß ſich unfere heimiſchen Dichter und Künftler 
mit Vorliebe der Behandlung eines Stoffes zugewandt 
baben, der, wenn aud nicht ohne Reiz überhaupt, doch 
ſchon in feiner Entlegenheit allerhand Schwierigkeiten 
bietet. Unjere Lofalpoeten find denn auch meiſt an 
diefer Schwierigkeit geicheitert, und die einfache rohe 
Ueberlieferung wird der poetiſchen Verjion, deren eigene 
Zuthat ſchwach ift, gemeinhin vorgezogen. 

Eine glüdlihere Hand hatten unjere Maler, be 
jonders Profeſſor von Kloeber, einer der Altmeifter 
unferer Kunſt. Er malte den Gegenftand zweimal, als 
ausgeführte Farbenſtizze und fpäter in Lebensgröße. 
Beide Bilder befigt der König. Am rechten Havelufer 
erblidtt man die Gruppe der Kämpfenden; Jaczko 
ſchwimmt bereit$ inmitten der Havel und hat bittend 
Haupt und Schild erhoben. Ueber ihm ſchwebt "bie 
Geftalt eined Engels und deutet auf den aufragenden 
Vorfprung, der Rettung verſpricht. Die Arbeit ift ver- 
dienftlih, wenn aud nicht eben mehr. 

Aber find auch Kunſt und Dichtung bisher um: 
fonft bemüht geweſen, eine goldene Frucht von dem 
Baume der alten Tradition zu brechen, die Sage jelbit 
wird fortleben von Mund zu Mund, und jeder, der 
das Schildhorn befuht und den ftillen Zauber auf 
fi wirken läßt, den die immer wechſelnden Bilder von 
Wald und Fluß, die weißen Segel über dem Waſſer 
und die „Segler in den Lüften“ hier leife zufammen: 
fpinnen, der wird, in aufleimendem romantiſchen Be 
dürfniß, fi das Weftufer des Fluffes plöglih mit 
allerhand Geftalten beleben und den Wenbenfürften 
ſelbſt, den umleuchteten Schild zu jeinen Häupten, 
auf dem gefräufelten Waffer ſehen. Ein Läheln wird 
dem Traumbild folgen, aber eine dankbare Erinne: 
rung wird ihm bleiben an das märkiſche Landſchafts- 
bild, das das Schildhorn vor ihm entrollte. 
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Wien, Auguſt. 


Allgemeiner Eindruck ber Teplitzer Begegnung. — Der ſchwarze Adler ala Pfand. — Die herrſchende Aufregung. — Das Parteltreiben aus 
der Vogelperipeltive betrachtet. — EStepbanstburın. — Semlitih +. — Berjpätete Hülfe. 


Der Eindruck, welchen die Tepliger Zulammenkunft 
in allen Wandlungen von ber erſten Benachrichtigung über 
Vorſchlag und Plan bis zum Schlußtelegramm vom 28, Juli 
hervorgerufen, hat dergeſtalt aller Orten ſich wiedergeſpie⸗ 
gelt, daß niemand irgendwo zu fragen braucht, was Freund 
ober Feind dabei empfunden und fich gedacht. Bei einem 
in ſolchem Grade gemeinjamen Vorgange wäre es über 
Hüfig, aus einer einzelnen Stadt befondere Umſtände vom 
Gange der Empfindungen vermelden zu wollen, Wer ein 
deutſches Herz in ehrlicher Bruft trägt, bat fi zu Wien 
fo gut mie zu Königsberg, zu Köln, zu Lörrach oder jonft 
wo rechtſchaffen gefreutz, wer den Eiſenachern, den Ver» 
ihwörern am heilen Tage, zugehört oder anhängt, hat ſich 
tüchtig geärgert, bier wie anberwärtd. Von Wien bürfie 
höchjtend noch befonders zu ermähnen ſeyn, daß die Verleihung 
bes vornehmſten preufiichen Ordens (der außer dem Helden⸗ 
greid Radetzkh in der legten Zeit feinem äſterreichiſchen Uns 
terthan zugeftanden wurde), des ſchwarzen Adlers nämlich, 
an den Grafen von Mechberg für ein beredied Zeichen, jo 
zu fagen für ein Pfand gilt, daß die allerwichtigiten Dinge 
zu befriedigendem Abjchlufle gebracht wurden. Was aber 
jegt bad allerwichtigfte ſeh, wäre beſonders zu erflären 
von eitel Ueberfluß; möge Teplig das verjöhnende Seiten« 
ſtück zu Olmüg, bleiben, wozu ed alle mögliche Ausficht 
hat, da ja dießmal die zwingende Mothwendigkeit für 
Preußen von außerhalb des deutſchen Bundes fam. 

Abgejehen von dem aufregenden Wechjel der Empfin- 
dungen, welcher aus den Beziehungen zum Bundesgenojien 
fich ergeben, geht bie öffentliche Stimmung der Reichs- 
haupıjtadı in genugiam hoben Wogen, um den Lauf der 
£leinen Fahrzeuge mit ihrer bunten Fracht von leichteren 
Sıofjen für dad gemüthliche Tagesgeipräch der Beachtung 
jo ziemlich zu entziehen. Bor allem iſt ed immer noch 
die gewaltige Bewegung, bie braufend, jchäumend, ‚wir 
beind den Reichsrath umtobt, wodurch ganz Wien in 
ashemloje Haft und Jajt verfegt wird, Seitdem ber Kaifer 
dem Meichörathe eine enticheidende Stimme ftatt der bloß 
beratbenden im Steuerwejen verliehen und ihm damit that« 
fähhlich eine parlamentarische Stellung eingeräumt bat, ift 
benen der Kamm bedeutend geihwollen, welche den Meiche- 
rath fi in einen Reichstag von 1848 verwandeln zu jehen 
begebren, um baraus ein nach dem Franzöſiſchen bear- 
beitetes 1789 zu entwideln, wie es vor zwölf Jahren ſchon 
einmal einzureißen begonnen hatte, Dieje Partei iſt be⸗ 
deutend flärfer, ald gar mancher fi einbilden mag; ab» 
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geliehen von ihren Ghauviniften und dem langen Troß von 
Spmpatbie- Bhiliftern wird fie von der Büreaufratie ger 
tragen, bie jelber in ihrer großen Maſſe freilich nicht 
ahnen mag, daß ihr gefelerter Joſeph II., indem er bie 
Staatsallmadt zur Grundlage des gemeinen Weſens machte 
und das bezopfte Mandarinenchum ichuf, jenem Deipotids 
mus die Bahn öffnete, der — nachdem er bie Selbfiftän- 
bigfeit ber Familie, der Gemeinde, der Körperichaft ver- 
Ihlungen und, unter dem Vorwande ber Gleichberechti- 
gung aller, alle zu Sklaven gemacht bat — abwechſelnd ala 
Gäfariömus und ald Republikanismus auftriıt, von deren 
einem zum andern er ſtets burd; eine mehr oder weniger 
gräuelvole Verwirrung gebt, nicht etwa um fein Weſen, 
fondern nur um bie Form zu ändern und die Münze ums 
zuprägen, welche ſtets das gleihe Schlagwort führt, den⸗ 
jelben Werth behält, aber das Bild wechſelt. Wir ftehen 
gegenwärtig an einem ber Wendepunfte, wo bie zwei ver« 
Ihiedenen Formen der Staatsallmacht fih auf Tod und 
Leben um bie Oberhand zu raufen pflegen; zu allem Glüd 
jedoch befigt Defterreih noch alles nothwendige Zeug zu 
einer gefunden Gliederung und ift keineswegs unbedingt 
zum voraus Dazu verbammt, jenen Kreislauf von ver« 
ſchiedenattigen Formen der Tyrannei durchzumachen, in 
deren jeglicher das Mandarinenthum als Spinne im Mit⸗ 
telpunfte des Gewebes ſitzt. Aber ich wollte eigentlich nur 
von ber Ihatiache der im Nugenblide gährenden Stim⸗ 
mung, vom MWiberfireite der Meinungen und Abſichten 
reden, — nur vom Thatbeftande felbit, nicht von ben Eins 
zelbeiten ber bewegenden Uriaden, und ba genügen bie 
einfachen Worte: Wien ift offenbar vom erften Fieberſchauer 
ber großen Krankheit unjerer Zeit ergriffen und beinahe bin 
aus ſchon über jenes Aufangsftadium, worin ein angenehmes 
Kigeln und Prideln, bebaglicger Schmerz und ſchmerzliches 
Bebagen bad Opfer gleichjam ichmeichelnd in feine Leiden ein» 
zuführen pflegen. In einigen Kronländeen jcheint ed nicht 
befler zu fliehen, nur Daß bort die vworberrichende Form 
der Krankheit eine andere ift; fie offenbart ſich ald Natior 
nalitärsichwindel, von dem man in Wien fehr wenig mehr 
verjpürt. Die Magyaromanie, welche bier vor jmölf Jahren 
fo verwunderliche Bodsiprünge machte, iſt verflogen; die 
fporenklirrende Meiterei zu Fuß in engen Hoſen wird jelbft 
vom Weibövolfe veripotter. Oft hört man fagen: „Schau, 
da geht wieder ein fo nationalträdtiger Hantwurft!" Die 
Theilnahme, welche fi den Wälfchen zumender, gilt ihnen 
nicht in ihrer Eigenſchaft ald Italiener, fondern nur den 
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Berrärhern und Rebellen, und die Maſſe der Schwachköpfe 
ichwärmt nur für Garibaldi, der für fie zur Quinteſſenz 
aus allen Romanräubern geworden. Dieje Liebhaberei an 
fih erhöht nicht die Gefahren der Lage und ift den guien 
Leuten nicht einmal zu verbenfen in einer Beit, in ber 
etliche Großmächte und eine große Zabl mittel» und flein« 
ftaatlicher Negierungen alle Begriffe von völferrechtlicher 
Volizei bergeftalt verloren haben, daß fie rubig zuichen, 
mie ein Freibeuter mitten im Frieden und ohne anerfannten 
Auftrag von irgend einer beftehenden Megierung einen 
Raubzug unternimmt, nit um Schiffe zu capern, jons 
bern ein Infelreich wegauichnappen und einem europälichen 
König den Krieg zu erklären. Dazu fommt, daß dieſer 
König durch feine rathloſe Schwäche ſich um die Theile 
nahme aller Outgefinnten bringt, und zwar um fo ent 
ſchiedener, je klarer man einfieht, daß er boch nur seine 
arme Seele dem böfen Feinde ganz umſonſt verfauft, und 
nebſtdem durch fein unielige® Gebahren ber Sache des 
Rechtes und der Ordnung in ganz Europa Schaden zufügt. 

Der obere Theil vom Stepbanäthurm wird gegens 
märtig abgetragen. Die Arbeit wird vorausfichtlich drei 
Monate dauern. Dann ſoll er wieder nach der uriprüngs 
lichen Weiſe des erften Erbauerd aufgeführt werden, wie 
billig. . Das Werk des Meifters Pilgram hatte vier Jahrs 
hunderte überdauert, in deren Verlauf der Thurm mehr 
als einmal beichoffen worden; der Neubau, von unferer 
angeblih in allen Künften fo vorgefchrittenen Zeit mit 
allen ihren Verbeſſerungen ausgeſtattet, hielt feine zwei 
Jahrzehnte den Unbilden der Witterung Stand, Wenn 
die foftipielige Erfahrung auch in andern Dingen als bloß 
in Bezug auf ben Stephansthurm beberzigt werben jollte, 
io wäre bie Belehrung verhältnißmäßig fehr mohlfeil er« 
fauft, Vor der Hand werben mir einige Jahre hindurch 
den folgen Bau nur verftümmelt erbliden, boffentlich jedoch 
nicht jo lange, ald wir den Stumpf der abgetragenen 
Lanbftände, des. Neubaus barrend, geieben haben, in mels 
her allerdings jehr langen Zwiſchenzeit die geborenen Vers 
treter bes Meiched und jeiner Rronländer (ebenfalld hof⸗ 
fentlich) ihres angeftammten Berufes nicht vergeflen haben 
werben, 

Vor einiger Zeit ift Semlitich geflörben, ein junger 
bofinungsvoller Feuilletonift, ber alle® Zeug dazu beſaß, 
mit Ehren eine lange Laufbahn zurüdzulegen. Als Sohn 
armer Eltern zu Graz in Eteiermarf 1829 geboren und 
früh vermaist, jchlug er fich müheroll durch die Schulen, 
indem er das jaure Brod bed Unterrichtgebens af. Unſere 
Schüler, bie ſchon im Rnabenalter anfangen Meinere Bus 
ben zu untermeiien, find bei meitem ſchlimmer daran als 
die Bertelftubenten früherer geiten, Was von Etiftungen 
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für fie in armjeligen Ueberreften noch übrig, ift Durch die 
jeit Joſeph I. eingeführte Geldwirthſchaft, gleich allen 
übrigen Vermächtniſſen zu mwohltbätigen Zwecken, zu Spott 
und Schande geworben; fie fönnten dem Einne ber froms 
men Stifter nur dann entiprechen, wenn fle ihre Grunde 
ſtücke noch beiäßen, deren Werth jeit ber gewaltfamen Fin» 
löjung durch den Staat ſich mehr als verzehnfacht bat, 
mäbrend bie dafür gegebenen PVerichreibungen nicht nur 
dem Geieg der natürlichen Entwertbung bed Geldes jolg« 
ten, Sondern auch bei dem großen Staattbanfrott unter 
Kailer Kranz in's Mitleiden gezogen wurden. Der Unter⸗ 
richt, melchen der arme Schüler ertbeilt, wird bei dem 
überführten Markt jehr ſchlecht bezahlt. Während ber 
Bacanzen ift gar nichts zu verdienen, Freitiſche find faſt 
gar nicht mehr zu haben bei ber überhandnehmenden Ver— 
armung bed Meinen Bürgerſtandes und bei ber nothges 
drungenen Sparſamkeit ber reicheren Mitrtelflafien. Wie 
dem imnter ſeyn mag, Gemlitfch brachte fich durch und 
erwarb ſich Dabei eine Fülle von Kenntniffen. Eine nas 
türfihe Anlage führte ibm zur Muſik und durch dieſe 
zum Erwerb. Gr fand Beichäftigung in einem Orcheſter. 
Leider jedoch hatte er ein Inftrument erforen, wobei er 
nicht autbalten fonnte, die löte. Gr wurde brufifranf 
und mußte dad Blaſen einftellen. Semlitſch veriuchte ſich 
in der Literatur, anfangs in einem dunkeln Winfel, Sein 
Name murde befannter, ald Schwarzer bad Blatt „die 
Donau* gründete und ihn zum euilletoniften beitellte, 
Durch die Angriffe gegen Saphir und dadurch, daß er 
megen Ehrenbeleidigung des alten Hankewurſtes eine vier 
undzwangzigftündige Gefängnißftrafe zu erbufden hatte, ger 
mann Semlitſch fih viele Thellnahme. Seine Arbeiten 
waren Gintagöfliegen, an denen man fich gerne ergögte. 
Die legten davon maren in ber Thenterzeitung zu finden. 
Im vergangenen Frühjahr (oder was man dem Kalender 
zulieb gewohnheitsmäßig fo nannte) bildete fih Semlitiche 
Leiden zu einer bedrohlichen Krankheit aus. Don guten 
Freunden unterftügt fuchte er Genefung in einem Babe, 
no er eined Abends fanft entichlief, um nicht wieder zu 
erwachen. Inzwiſchen batte das Garliheater eine Wohle 
thaͤtigkeitsror ſtellung für Semlitſch veranftaltet, Die ummit« 
telbar nach feinem Tode, und bevor man die Nachricht 
davon erhalten hatte, ftartfand. Uebrigens findet hier Das 
Sprichwort vom Kinde auf der Todtenbahr' feine Anwen- 
dung; Semlitſch war nicht groß genug, um verbumgern 
zu dürfen, und es bar ihm mährend jeiner legıen Kranke 
beit nichts von alle dem gefehlt, weilen er leiblich beburfte, 
Auch mar er fröhlicher Zuverfiht auf baldige Geneſung 
voll, mie jeder, mit welchen die Schwindſucht zur- legten 
Verſenkung galoppitt. 


Newyork, Juli. 


Borbereitung auf. bie Präfitentemwahl. — Die japanische Geſandiſchaft. — Der Great Eaftern. 


Statt des gewöhnlichen Sommerſchlafes, welcher alls 
jaͤhrlich über öffentliches und geſelliges Leben zu kommen 
pflegt, herrſchen Bewegung und Aufregung. Die bevor⸗ 
ſtehende Präfidentenwahl erhält alle Parteien in Thätig« 


feit und Spannung; fie bilder den großen Mittelpunkt und 


wird mit jedem Tage mehr und audjchlieflicher das In— 
tereſſe eined Jeden abjorbiren, bi, je näher die Entjcheis 
dung beranrüdt, alle andern ragen auf eine Zeitlang 
volftändig in den Hintergrund treten. Ale Anzeichen 
verbeigen einen republifaniichen Sieg, und die Demokraten 
jelbft geben ſich kaum die Mühe zu verbehlen, daß jie 
einem legten verzweifelten und faſt boffnungdlojen Kampf 
entgegen geben. Die Zerftüdelung und ihr zufolge ber 
Zerfall diejer vormals faſt umüberwindlihen Partei if 
rettungdlod. Der Ausgang der Konvention in Baltimore 
bar bie bewieien. Wie in Gharlefton verhinderte ber 
Gonflift zwiihen dem Norden und Süden jede Vereini— 
gung, und nad vielen Stürmen, bei denen die gute Les 
bensart ber jüblihen Ritterſchaft ih, mie früher bei 
ähnlichen Gelegenheiten, in Bauftichlägen fund gab, trennten 
fih mehrete der Baumscollenftaaten von ben übrigen, 
welche Stephan Arnold Douglas, wie vorbergujeben war, 
zu ihrem Gandibaten ernannten, und wählten Bredenridge 
aus Kentudy, den gegenmwärtigen Wicepräfidenten und 
einen der entichiedenften Feuerfreſſer, fo daß jegt im Ganzen 
vier Candidaten im Belde find. Hätte bie ganze Demo» 
fratie ihre Kraft auf Douglas vereinigr, welcher der eigente 
lie Heros und Abgott der Demokraten des Nordens ift, 
da fie in ihm bie Perionification ibrer eigenen Kälte, Ge- 
finnungslojigfeit und Schlauheit, ihres Egoismus und 
ihrer Habſucht finden, To hätten die Nepublifager mit dem 
mächtigften Beind zu kämpfen gehabt, ben Die Begenpartei 
ihnen hätte entgegenftellen Fönnen; ohne den Beiltand des 
ganzen ungetheilten Sübensd iſt jedoch auch er nicht der 
Mann, welder fih dem wachienden Republikanismus des 
Nordens mir Erfolg entgegenjtelen könnte. 

Dad große Greigniß des Tages während der legten 
paar Wochen war die Anmejenheit der japanefiichen Ges 
ſandtſchaft, welche, nachdem fie Waſhingion, Baltimore 
und Philadelphia. beſucht hatte, bier an vierzehn Tage 
verweilte und vor wenigen Tagen die Nüdreije nach Japan 
angerreten hat. Der Neugier und Schauluft des amerifas 
niichen Volks wurde durch die Anweſenheit der fremden 
Säfte ein Feſt ohne gleichen geboten, Wo fie ſich zeigten, 
umbrängte dad Volk fie, jo daß fie fih faum rühren 
fonnten, und mehr ald einmal wurden jie von ‚der Majje 
faft von den Schauftellungen fortgedrängt, die man ihnen 
zu Ehren veranftalter hatte. In Baltimore kam es zu jo 
ſtürmiſchen Auftristen, daß. die Polizei ſich in's Mittel 
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legen mußte, und ohne Scheu und Schonung drang ber 
Poͤbel, vornehm und gering, jelbit Damen aus den höhe» 
ren Ständen nicht audgenommen, in bie Hoteld und in 
die Zimmer der. Japanejen, um fie in der Näbe zu jeben, 
zu betaſten und ihre Kleidung zu unterſuchen. Bon früh 
bis ſpät waren jie von ber Mafle umlagert, obne nur 
eined Augenblidd Ruhe zu genießen, bis fie eined Tages 
ben ihnen bis dahin unbefannten Gebrauch der Schlöffer 
und Miegel kennen lernten und fich Dadurch gewaltiam eine 
kurze Erholung verichafften. -Nur in Newyork zeigten bie 
ſtaͤdtiſchen Behörden in biefer Hinficht Takt und Umſicht; 
fie begriffen, wie läjtig den Fremden dieſer fortwährenbe 
Belagerungsftand werden mußte, ed waren deßhalb Un« 
falten getroffen worden, um die Maſſe in angemeflener 
Entfernung zu halten, und das Metropolitans Hotel, in 
bem fie wohnten, war beftändig von Polizeibeamten be- 
wacht, die feinem Unberufenen den Eintritt gejtatteten, — 
Das Bejandtichaftsperional beftand aus drei Geſandten, 
Fürften vom höchſten Range nach der failerlichen Familie, 
und an ſiebzig Attachss, Aerzten, Dolmetſchern und Dies 
nern. Die Würde jchien den Bürften nicht zu geftatten, 
öffentlichen Schauftelungen beizuwohnen, ober jich auf ber 
Strafe zu zeigen, aber um fo freier und mit um jo 
größerem Behagen genofen die Uebrigen die Wunder des 
fremden Weltiheils. Mir höchſtem Intereſſe erfundigten 
fie jih nah allem Wiflenswertben und nahmen von vielen 
Gegenftänden Mufter mit, um biefige Verbefferungen und 
Erfindungen nad Japan zu verpflanzgen. Ihre Aerzte bee 
ſuchten Die Hoipitäler, erfundigten fi dort nad verichies 
denen Heilverfahren, wohnten Operationen bei und unter» 
richteten ſich über den Gebrauch der chirurgiſchen Juftrumente, 
von denen fie ebenfals Mufter beftelten. Im Gegenjag 
zu den Ghinejen, melde Das himmliſche Reich für den 
Inbegriff aller Vollfommenheit alten, zeigen die Japanejen 
ſich außerſt wipbegierig, jedem Fortſchritt zugänglich und 
bereit, ſich die Errungenſchaften anderer Nationen anjus 
eignen, In ihrem Berragen entwickelten fie jo viel Anſtaud, 
Grazie und Gewandtheit, ald man nur in der beiten eu— 
ropäiichen Gefellſchaft anzutreffen erwarten kann, und ber 
unziemlicyen Neugier und Zudringlichkeit, mir der fie fait 
bei jedem Schritt beläftigt wurden, jegten jie einen vollen« 
beten Takt und eine unerjchütterlihe Freundlichkeit und 
Sleihmäßigkeit entgegen. Alles zujammen genommen, 
was man in der furzen Zeit ihres Aufenthalts wahrnehe 
men konnte, machen fie den Eindrud eines frifchen, bes 
gabten, bereits gebildeten und jeder ferneren Ausbildung 
fähigen Voltöjtammes. Cie haben bie ſchräg ftehenden 
Augen und hohen Backenknochen der Ghineien, denen fie 
auch in der Hautfarbe gleichen; aber ſtatt des Ausbrude 
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flumpffinnigen Phlegmas und der Indolenz, der allgemei« 
nen Echwerfälligfeit, welche man ben Zügen faft aller der 
Ehineien aufgeprägt findet, benen man in Newyork bes 
gegnet, und bie dem Genuß ded Opiums zugeichrieben 
wird, dem fie Alle leidenichaftlich ergeben ſeyn ſollen, 
leuchten die Gefichter der Japaneſen von Leben, Geſcheidt⸗ 
beit und Heiterkeit. Das Auffallendfte und für uniern 
Geſchmack Unleivlichfte ift ihre Art, dad Haar zu tragen. 
Daffelte wird vorn, über ber Etirn, faft bis zur Mitte 
de& Kopfes hinauf abgeiheren; von hinten und von beiden 
Seiten wird es in die Höhe gefämmt, oben auf dem 
Kopie zuiammengehefter und bilder dort eine munberliche 
aufrecht ſtehende Locke. Sie find von fleiner Geftalt, und 
unter allen, bie ich geſehen, war nicht Einer, ber viel 
über fünf Fuß hoch ſeyn konnte, Ihre Bewegungen find 
Tebendig und graziös und fie jchreiten in ihren weiten, 
vorn gleih dem Buß einer Kuh ober Ziege geipaltenen 
Rantoffeln leicht und behende mie in Tanzichuben einher; 
indeilen fanden fie bald Geihmad an unierer Fußbeklei— 
dung und yparadirten im ledernen Etiefeln, deren Werth 
fie vorzüglich nach der Größe anjchlugen, und fie fchienen 
boch erfreut, wenn fie ihre zierlichen Kleinen Füße in die 
größten plumpften Stiefeln fteden fonnten, in denen nur 
die Pioten eines ſecht Fuß langen Bauerlümmeld einber« 
traben fünnten, Auch unfere Megenfchirme adoptirten fie 
iofort und trugen fie auf ber Strafe neben ihren langen 
Schwertern und ihren aflatiihen Fächern zur Schau. Ihre 
Kleidung iſt aſtatiſch weit und bequem und beſteht im ge= 
möhnlichen Leben aus langen baufchigen Beinkleidern von 
Wolle oder Seide, und einem weiten, blowienartigen 
Wams. Auf der Etrafe wie im Haufe geben fie ſelbſt 
im ftärfften Sonnenſchein in bloßem Kopfe. Bei feiers 
lichen Veranlaffungen jedoch, mie z. B. bei Gelegenheit 
ihres Empfang beim PVräfidenten, famen die feltiamiten 
und complieirteften Goflüme zum Borfchein, unter denen 
beionderd Beinkleider von ungebeurer Weite und folder 
Länge auffielen, daß fte fie auf Dem Fußboden nachſchleppten. 
Diefes jeltfame Kleidungéſtück verdankt jeine Entftehung 
der rormald in Japan herrichenden Sitte, nach welcher 
fh ein Untertfan dem Kaifer nicht anderd al& Fnieend 
naben durfte und während der ganzen Dauer ber Aubdienz 
in biefer unbequemen Stellung verbarren mußte, bid end» 
lich ein erfinderiicher Kopf auf den geicheidten Einfall fan, 
durch die nachichleppenden Veinkleider der Geftalt dad An« 
iehen eined Knieenden zu geben, Zu dieſem Goftüm ge» 
hören auch der Form nach Sehr primitive Hüte, die unter 
bem Kinn gebunden werden, Die Sprache ſcheint mir 
wohlklingend, jo viel id davon hörte; Der Vuchftaben [ 
fehlt darin, welchen fie deßhalb nicht ausiprechen Fünnen, 
Allen, mit Ausnahme der drei Geſandten, gewährte es 
befondered Vergnügen, dur die Straßen zu geben und 
auf Broadway Die glänzenden Magazine in Augenichein 
zu nehmen und Dort Ginfäufe zu machen. Bei Dielen 
Gängen wurben ſie flets von einem oder mehreren Polizeis 
beamten begleiten, melde fie gegen den Andrang der Maſſe 
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zu ſchützen hatten, da die Gricheinung eines Japaneien auf 
der Straße augenblidlih einen Troß alter und junger 
Gaflenjungen verfammelte, welche ihn in ihre Mitte nah« 
men und jedem feiner Schritte folgten. Die größte Zus 
bringlichkeit und Xaftlofigfeit legten jedoch die Frommen 
an ben Tag, bie frech genug waren, ihre Befehrungd«- 
fünfte an ben Japanefen zu verluchen, und ihnen bei jeber 
Gelegenheit mit Kreuzen und Bibeln auf ben Hals rüdten. 
Selbft Farbenvorurtheil blieb nicht müſſig, um ihnen ben 
ungünftigften Begriff von biefiger Civlliſation beizubringen, 
denn mehrere Rowdies begrüßten fie bei ihrem Ginzug in 
Baltimore mit dem Zuruf „Nigger,“ in Folge deſſen fie 
die Wagenfenfter ſchloſſen, da fie gleich andern Fremden 
in der kurzen Zeit ihres Aufenthalts in den Vereinigten 
Staaten die verächtliche Bedeurung des Wortes verftchen 
gelernt hatten. 

Das andere große Ereigniß, welches Iournaliften und 
Schauluſtigen reichen Stoff bietet, ift die endliche Ankunft 
des Great Eaftern. Sein Abgang von England war ſchon 
fo oft und in ber legten Zeit abermals verichoben worden, 
daß bier die größte Ungewißheit in Betreff feiner Ankunft 
herrichte, und unbeichreibliche Aufregung verbreitete ſich, 
als der Kelegrayh von Sandy Hook dad Herannahen eined 
großen Dampfichiffes verfündete, welches allem nach ber 
Great Eaftern ſeyn mufte. Am 28. Juni wurde Die Bere 
mutbung zur Gewißheit, und Tauſende von Dampfbooten 
und Fahrzeugen aller Art bedeckten bald den Hafen und 
fteuerten die Bay hinunter auf Sandy Hoof zu. Der Aus 
lit war unvergehlich ſchön und überrafchenb jelbit für 
Diejenigen, welche mit dem Hafen und den mwechlelnden 
Scenen, die er darbietet, am vertrauteften find. Alle Fahr⸗ 
zeuge hatten Galaflaggen aufgezogen, von den großen 
Dreandampfichiffen bis abwärts zu der fleinften Macht, 
welche mie eine leichte Mufchel über bie ſtrahlenden Wogen 
hinglitt. — Als die Fahrzeuge die „Marrows,“ den Ein» 
gang zum Hafen zwiſchen Kong-Island und Staten-Island, 
paſſirt hatten, ertönte von einigen Weitfichtigen ber Auf: 
da ift er! Und in Wahrheit, da lag er, vorläufig nichte 
ala die ſchatienhafte Andeutung der rieflgen Maften am 
Horizont fichtbar. Die Luft war indeſſen jo durchſichtig 
und die Sonne ftrablte fo heil, daß bald der ungeheure 
Aumpf und die ſechs Maftbäume bes mafeftätiich auf dem 
ruhigen Meeresipiegel daliegenden Rieſen fihtbar wurden. 
Mit jedem Augenblick chen er zu machen und machte 
unter all den fleinen Dampfbooten, Dachten und Bugfir- 
Dampfern, Die ihn umgaben, den Eindruck eines Löwen 
unter Mäufen. Unter unbejchreiblichem Jubel, den Ealute 
ichüfen aller Schiffe und bem Wehen von Tajchentüchern 
ſetzte der Great Eaftern ſich mieder in Bewegung und glitt 
den Narrows zw. Als er ſich ihnen nähere, batie ſich 
die Zahl der Fahrzeuge dergeſtalt vermehrt, daß irgend 
ein Zuſammenſtoß unvermeidlich ſchien; doch lief alles ohne 
Unfall ab, und unter ſteigendem Jubel und zunehmendem 
Gedraͤnge ſchramm das Seeungeheuer der Batterie zu. 
Ale Glocken läuteten, die Landungsbrücken waren mit einer 
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bunten Menge bebedt und auf allen Dächern in der Näbe 
des Hafens drängte fich die Mafle der Neugierigen. Die 
ungeheure Größe des Great Eaſtern murde beſonders an« 
ſchaulich, al& er die Dampffregatte Niagara paflirte, melde 
die Japaneſen hieher gebracht hatte und bie für deren 
Nüdreije bereit Tag. Der Niagara genieht des Ruhmes, 
nach bem-Great Eaftern das größte Schiff in der Welt zu 
ſeyn, allein neben ihm fehrumpfte er zu dem Umfang eines 
fleinen Bootes zuſammen. Mit der Leichtigkeit eines Fluß- 
dampfers glitt ber Miele den North Miver herauf und legte 
an einer der langen Landungdbrüden im obern Theil der 
Etabt an, wo er bis zum September liegen bleiben wird. 
Die Meile von Southampton hat er in zehn Tagen zurück⸗ 
gelegt, und wenn die Erwartungen, welche man binfichte 
lich jeiner Geſchwindigkeit hegte, ſich auch nicht ganz ver» 
wirflicht haben, fo läßt doch die Sicherhelt des Schiffes 
nichts zu münfchen übrig. Die vielen Unfälle, die es ſchon 
vor jeiner Vollendung erlitten, die Echwierigkeiten, melde 
zu überwinden waren, ehe es vom Stapel laufen fonnte, 
die Erplofion einer Dampfröbre bei einer der erften Probe- 
fahrten, und die vielen Menichenleben, welche ala Opfer 
fielen, ebe es feine erfte Fahrt über den Ocean antreten fonnte, 
hatten in England ein Vorurrheil erweckt, und allgemein 
murde ed als ein unglüdliches Schiff und als ein ver 
fehltes Unternehmen betrachtet, Nur zweinndeierzig Paſſa⸗ 
giere hatten die erfte Meije gewagt, und ber Abichied von 
England ging fo Mill und unfceinbar vor fi, als der 
Empfang bier ſtürmiſch und entbuftaftiih war. Diele erite 


Meife hat alle Befürchtungen auf's Glänzendfle widerlegt, 
und aller Wahricheinlichkeit nach wird zur Rückfahrt ber 
Zubrang ron Paffagieren jo groß ſeyn, als er das erſte 
mal gering war, zumal da durch bie ungeheure Größe bed 
Schiffes alle ſonſt mit jeder Seereiie verbundenen Unane 
nehmlichfeiten befeitigt find, und eine Four auf bem Great 
Gaftern eber einem Genuß ald einer Galamirät gleicht. 
Statt der engen, dumpfen Gajüten, bie auf andern Schiffen 
allein binreichen, eine Geereife zu einem der größten Uebel 
unter ben petites miseres bed Leben zu machen, erfreut 
man fich geräumiger Schlafjimmer, mit jedem Gomfort 
verieben, den man In einem Hotel erfter Claſſe nur anzu⸗ 
treffen boffen fann, und — mehr ala alles andere — bie 
Bewegung iſt jo gering und jo gleichmäßig, daß ſelbſt im 
beftigften Sturm nicht ein einziger unter allen Reijenden 
feefranf wurde, obgleich ſich mehrere darunter befanden, 
bie ihre erfte Bekanntſchaft mit bem Ocean machten. Täg« 
lich wurde an dem einen Enbe des Schiffes Kegel geipielt, 
ohne daß die Schmanfungen nur eine einzige Unterbrechung 
verurfacht oder einen Kegel umgemorfen hätten. Bon 
verichiedenen Seiten wird die Anficht ausgeiprochen, daß 
ber Great Eaftern vortheilhafter für den beftändigen Pafla- 
giertransport zwifchen Newyork und England, als für den 
nad Oftindien verwendet werben fönnte, für den er ur⸗ 
iprünglih beftimmt war, Sollte eine ſolche Einrichtung 
wirflich gemacht werben, jo wird gewiß mander fi ver 
anlaft fühlen, dieien Gontinent zu befuchen, der bis bahin 
eine unüberwinbliche Echeu vor dem Meer batte, 


Aus Nordfriesland, Auguft. 


Rendsburg. — Schleswig, — Geldverhältniffe. — Huſum. — Wyd auf Föhr. — Eylt. 


Tor Kurzem betrat ich wieder einmal frieflihen Bo— 
den. Seit einem vollen Decennium hatte ich das Yand 
nicht wieder geſehen. Welche Aenderungen find jeitbem 
überall jenjeits der Eider vorgegangen! Den erften Vor— 
ihmad dieſer Verwandlungen befommt man bereits in 
Mendeburg, biejer ehemals jo ftarfen Grenzfeftung. Jetzt 
find Die Wälle rafirt, Das gewaltige Kronwerk ift gänzlich 
serihmwunden. Da die Eiſenbahn oberhalb ber Eradt über 
die Eider gebt und jene nur ſtreift, flieht der Meilende, 
ber fih in Rendsburg nicht verweilen will, von der Stadt 
ſelbſt nicht® ald die Häufergiebel. Der Bahnhof ift ſeit 
Grbauung der füdjchleswig'ichen Bahn über die Eider auf 
ſchleswig ſchen Grund und Boben verlegt, und jo wie man 
bier ben Perron betritt, ſpürt man ſofort das Wehen an« 
derer Lüfte, 


Es würde dem bdäniichen Regiment: neueften Styls 
ſchlecht anftehen, wenn nit alle Beamte im Schleswig- 
ichen mit Dänen von tabellojer Gefinnung bejegt wären. 
Alle Verordnungen find däniſch abgefaßt, obwohl außer 
den Beamten und dem Militär jeder nur Deutſch Spricht. 
Selbſt die Billets, die man in Menböburg löst, tragen 
das harafteriftiiche Kennzeichen dänifcher Sprache. Gehört 
auch zur Zeit dad Herzogthum Schleswig noch nicht ganz 
und gar zu Dänemarf, jo läßt man doch nichts unvers 
fucht, es fühlen zu laffen, daß es nur noch eined Fleinen 
Schrittes bedarf, um ed vollends in eine bäniiche Provinz 
umzuwandeln. Die Worte „Dandf Eiendom“ haben einen 
gar zu verführeriichen Klang in jedes Dänen Ohr. 

So lange man in Holftein reist, rechnet jedermann 
nach Hamburger Gourant. Der Hamburger Schiling ift 
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bie gäng und gebe Münze, der preußiiche Thaler, auch der 
papierene, wird gern genommen. Daͤniſches Geld fieht 
man nur ſehr fpärlih. In Rendsburg hat dieje Herrlich“ 
feit plöglih ein Ende. Um jenieitigen Ufer der Eider 
beginnt die Herrſchaft des Bankthalers und ber Reichs- 
banfichillinge, und ich möchte ed niemand rathen, mit 
alten Gourantichillingen viel zu banthieren oder Diele gar 
jemand als Zahlung anzubieten. Es fönnte fich ereignen, 
daß er ſie los würde, ohne auderes Geld bafür zurüd zu 
erhalten. Der bänifche Geſammiſtaat fennt keine andere 
Münze neben ber jchönen Neihömänze und wacht mit Ar« 
gudaugen über jeder Einſchmuggelung verpönter Münzen, 
von denen das alte Hamburger und ſchleswig «holfteiniche 
Gourantgelb ganz beſonders verhaßt find. Leider wirb mit 
bem jo plöglih ſich verwandelnden Zahlungsmittel weder 
bad Meilen noch das Leben billiger, im Gegentbeil, man 
ipürt ſeht bald eine merklihe Vertheuerung fait aller Ber 
bürfniffe, Die ſich leicht aus ber micht auszugleichenden 
Theilung der alten Schillinge in Reichsbankſchillinge er⸗ 
klärt. Acht Reichsbankſchillinge find gleich 2'/, Schilling 
Hamburger Gouranı; Folge davon ift, daß man alle Ge- 
genftände, welche dieſſeits der Eider nur zwei Echillinge 
Eoften, auf dem jenfeitigen Ufer bes Stromes mit adı 
bänifhen Schillingen bezahlen muß. Tiefer im Lande und 
namentlich auf ber Weſtküſte, alſo in dem uralten Nord» 
friedland, nimmt man es im Verkehrsleben nicht genau 
mit den Münzen, Ich habe gefunden, daß man bie alte 
Gewohnheit, nach verbotenem Gourant zu rechnen, noch 
immer nicht abgelegt hatte, und jeder Handel im Großen 
ward troß aller Verbote ſtets flat in Banfthalern nad 
„oblen Dohlern“ — drei Marf Hamburger Gourant — 
abgeſchloſſen. Die verbreitete Münze im Verfebröleben 
find preußliche oder Vereinäthaler. Es jcheint nicht jo 
viel Reichsgeld im Umlauf zu jeyn, um das Silber mit 
den Porträts beutjcher Fürjten verdrängen zu können, 
Die Herren Peto und Comp. haben befanntlicy die 
Gijenbahnen, welche Schleöwig befigt, erbaut. Ein Mei» 
fterwerf find dieſe Schienenwege wahrbaftig nicht, mir 
mwenigftend ift von den vielen Bahnen, Die ich ſchon be— 
fahren habe, feine einzige befannt, an ber ſich jo viele 
auffällige Mängel bemerfbar machen. Wahrſcheinlich hat 
man zu geringe Sorgfalt auf den Unterbau gewendet; das 
fortwährende Schwanken ber Wagen, bad oft längere 
Streden andauernde Herüber- und Hinüberneigen derſel⸗ 
ben bald auf die eine, bald auf bie andere Seite madı 
das Bejahren dieſer Bahn höchſt unerquicklich und deutet auf 
ein Sinken ded Bodens hin, ber allerdings wegen der vielen 
Sümpfe und moorigen Heideftreden, welche bie Bahn durch» 
kreuzt, nicht zu den günftigften für Eijenbahnbauten gehört. 
In Oſter-⸗Ohrſtedt, mitten auf ziemlich kahlem Heide⸗ 
Land, theilt fi die Bahn in zwei Arme. Das öftlich zie— 
bende Geleis führt nach der pittoredfen, in rauichenbe 
Buchenhaine und In ichöne, flile Buchten fi einbetten« 
den Ofifüfe, das weftliche, alsbald in ganz flaches Land 
binabfteigende geleitet an die baumloje, von riefigen Deichen 
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umgürtete Weſtküſte. Nah faum halbftündiger Fahrt 
zeigt fih Hufum ‚mit feiner in modernem Stol erbauten, 
fehr ftattlihen Kirche, ſeinen jpiggiebligen fteilen Ziegel- 
dächern und feinen vielen Storchneftern, Der fleinen 
Hevers oder, Huſumau, die ih durch blumige Wielen 
ihlängelt, fieht man es nicht an, baf fie eine Stunde 
weiter jeewärtd bereitd einem tiefen und Faum zu über« 
ſehenden Meeredarme, dem Hererſtrome, den Namen 
leiten muß. 

Hufum macht den Einbrud einer wohlhabenden Statt, 
beren Bevölferung ohne viel Geräuſch gute und ſchlechte 
Tage an ſich vorübergehen läßt. Sie ift ein wichtiger 
Stapelplag für alle Erzeugniife des Landes, bie entweder 
auf ber Hever jeewärtd verichifft ober auf ber Eiſenbahn 
nach Tönning an bie Eider gejchafft werden, wo Seeichiffe 
bequem einlaufen fönnen. Gegen die Wuth der See 
ihügen die Stade hohe Deihe und feit einigen Jahren 
eine Fluthſchleuße, bie bei hohen Sturmfluthen geichlofien 
wird. Bei diejer Schleuße legen jet Die Dampfboote an, 
welche das Injelmeer der Weſtſee befahren. Die Häujer 
der zunächit gelegenen Inſel Norditrand, Die bei gutem 
Winde in anderthalb Stunden zu erreichen ift, zeigen ſich 
bei leidlich hellem Wetter wie dunfle Bunkte, die auf den 
graugränen Wogen ſchwimmen. 

Hier zwifchen Gider und Geber, wo bie zerftörende 
Gewalt von Sturm und Fluth ſeit Jahrtauſenden ganz 
unglaublihe BVerwüfungen angerichtet bat, finden forts 
während Abbrödelungen, jo wie MNeubildungen an den 
Ueberreften ded vom Meere in Beben zerriffenen Landes 
ſtatt. Dort reifen bie Fluthen beträchtliche Stüde Erde 
ab, bier ſpült der ewig mechielnde Fluth⸗ und Ebbeftrom 
ungebeure Maffen fetter Schlammerde wieder an, die nadı 
einiger Zeit erft cin miedriged, dann immer bhöber aus 
ichlidendes Borland bilder und fo nach und nad mit Dem 
Beitlande völlig zufammenwähst. Durch Eindeihung fol« 
her Vorlande find fat alle jene weiten, unermehlich frucht- 
baren Kööge entftanden, melde das ganze feſtländiſche 
Friedland wie ein Kranz umgeben. Die Eindeihung eines 
ſolchen Vorlandes an ber Küfte Eiderſtets und bie Ber 
wandlung deffelben in einen neuen Koog wird io eben 
wieder vorbereitet und beichäftigte begreiflichermeije alle 
Meeranwohner in hohem Grade, da man fidh von der Ge⸗ 
winnung eines jo bedeutenden Stücks Land beträchtliche 
materielle Vortheile verſpricht. 

Gine vier⸗, höchſtens ſechsſtündige Fahrt auf dem 
Dampfihiffe bringt Reiſende nach ber durch ihr Seebad 
viel genannten Inſel Föhr. Diefe Reiſe wird auch ver— 
wöhnte Reifende nicht unbefriedigt laſſen, denn die Fahrt 
burch das Inſelmeer der Weſtſee gewährt einen höchit Selt» 
famen Anblid durch Die Häufergruppen ber Halligen, jener 
Infelrefte, die von den fchredlichen Verwüſtungen unzäbs 
liger Sturmflutben ſich noch bis auf den heutigen Tag 
erbalten haben. 

Der Fleden Wyd auf Föhr, im deſſen Nähe fich ber 
Badeftrand befindet, ward vor einigen Jahren durch eine 


Beueröbrunft größteniheild eingeäſchert. In jeiner neuen 
Geftalt erfannte ich ihm kaum wieder. Die neuen Häujer 
find zwar nicht ſehr groß, aber fo elegant-eingerichtet, wie 
in Städten des Feſtlandes. Der Einbrud Wycks ift durch⸗ 
aus gefällig, dennoch ließe ſich noch darüber ftreiten, ob 
ber Badeort burch das Brandunglüf gewonnen ober ver» 
loren bat. Mit den jchmuden Häuſern, ben großen Hor 
teld mit einer Schaar von Kellnern hat der Lurus unb 
Gomfort großer Erädte Fuß auf der einfachen Friejeniniel 
gefaßt, und dad will doch manchem, der im Seebade auch 
Erholung von dem Leben und Xreiben ber großen Welt 
ſucht, nicht recht bebagen, Mir perjönlich gefiel der Glanz 
der am Strande promenirenden Hauterolde, zu welcher Däs 
nemarf ein bedeutendes Gontingent geliefert zu haben jchien, 
nicht, noch weniger bebagten mir die Uniformen, benen 
man in Wyck auf Schritt und Tritt begegnet, und bad 
ununterbrochene Muflciren der Prager Gapelle am Strande 
bis in Die Macht hinein wäre auch nicht nach meinem Ges 
ihmad. Zum Ueberfluß ift mit dem Ginzuge des moder⸗ 
nen Häuſerlurus und Durch das Erbauen großer Hotels 
der Aufenthalt in Wyckt jehr theuer geworben, fo daß der 
Beiuch dieſes allerdings höchſt jaſhionabel ſich geftaltenden 
Bades nur reich Begüterten empfohlen werden kann. In 
einem ber erjten Hoteld Hamburgs am Jungfernftieg wohnt 
man viel beſſer, aber ficherlich nicht theurer wie in Wyd 
auf Köhr. , ‚ 

Da es gar nicht in meinem Plane lag, mich längere 
Zeit in Wyct aufzubalten, fegelte ich jchon mir dem näch- 
Ren Dampficiffe weiter nordwärte. Auf Sylt, ber nörd« 
lichften aller zu Schleswig gehörenden Briejeninjeln, iſt ein 
neued Seebad erft im Entjiehen, und biejes kennen zu 
lernen, war Zwed meiner Reiſe. Huf Böhr wollte man 
feeilic) von dieſem unbequemen Rivalen auf der Nachbar« 
infel nichts hören. Es jollte Dort alles. erichredend weit⸗ 
läufig und dad Baden jelbft äußert beichwerlich ſeyn. Ich 
lieb mich aber von biejen Jeremiaden nicht irre machen, 
denn Sylt war mir längft feine unbefannte Welt mehr. 
Ich fand auf diefem Eilande auch alles jo, wie ich ed vor 
zehn Jahren verlaffen hate, Mur hie und da war ein 
neued Haus gebaut, ein altes erweitert worden. Den 
Bauftsl harte man nicht verändert. Der erjte Blick ſchon 
und Die erfte jlüchtige Fahrt von Nöfje Durch Morſum nach 
Keitum ac. ſagte mir, daß der Eylıer Frieſe trog aller 
Wandelungen ſich jelber, einem Charakter und jeinem 
Gewohnheiten treu geblieben jey. : 

Die Inſel Sylt wird befanntli im Weiten gegen 
die fturmiiche Nordſee durch einen Wall von Dünen vers 
ıbeidigt, welcher in jeiner ganzen Ausdehnung eine Yänge 
von fünf deutſchen Meilen hat. Die Höhe und Breite 
Diejed Dünengebirges, dad in zahllofen Epigen empor⸗ 
gipfelt, if jehr verſchieden. An den niedrigſten Stellen 
mögen jle etwa 70 Buß über den Meeredipiegel ſich er» 
- heben, an ben böchften fteigen fie auf bis zu 170 Buß. 
Am höcften, fühnften und mannigfaltigften gegipfelt find 
die Dünen an dem Sübende ber Iniel, in ber milten 


Dünenwüfte Hörnum, jo wie auf ber nörbligen Spige, 
im Liſtlande. Hier erreidgen fie eine Breite von ‚wohl 
einer guten halben Stunde, bilden ein maleriſches Durch⸗ 
einander fleifer Thäler, Schluchten, Trichter umd krater⸗ 
artiger Vertiefungen mit fleilen, fantigen Wänden und 
vielen Fleinen, flilen Seen, das feltfanfte Landfchaftsbilb, 
das man fich benfen kann. 

Ungefähr in der Mitte der Infel, da wo fi unmit« 
telbar an bad wüſte Dünengebirge das fruchtbare Geeſt⸗ 
land anichlieft, das ſich in feiner größten Ausbehmung 
etwa zwei. Meilen weit nach Often erftredt und bie mei- 
fen und größten Ortichaften Sylts trägt, find bie Dünen 
am niebrigften und jchmalften. Sie laflen ſich durch von 
der Natur felbft gebildete jchmale Ginfchnitte leicht über« 
ſchreiten und fallen nur -gegen den Strand ziemlich fteil 
ab. Hier liegt das Dorf Weiterland, in gerader Rich- 
tung vom Meere kaum eine DViertelftunde entfernt. Der 
feicht zugängliche Strand und bie vortreffliche Beichaffen« 
beit deſſelben gaben Die erfte Veranlajlung zur Anlegung 
eine® Seebades. Durch die Dünen legte man Stege, auf 
denen auch der fchüchternfte Brauenfuß nicht ſtraucheln 
fann. Am Strande jelbft hatte man nicht® weiter zu thun, 
ald bie Strecken zu beitimmen und abzugrenzen, meldye 
zum Baden im offenen Meere benugt werden folten. Der’ 
Strand beftebt aus feſtem, feinem Sande, dem ſich nirs 
gends jcharfe Steine beimijchen. Er finft in jehr Tanfter 
Abdachung tiefer in's Meer und geftattet den heranrols 
lenden Wogen einen weiten Spielraum zu immerwähren« 
ber Brandung, die bei nur mäßigem Winde ein majeftär 
tiiches Schaufpiel gewährt, den Babenden aber mit zahle 
foien weihen Schaumfirudeln überfchüttet, gleichviel, ob 
die See ebbt oder fluthet. Das Bad am Strande von 
Sylt befigt Demnach alle guten Gigenfchaften, bie man 
von einem Seebade verlangt, in hohem Grabe, Alle ſon⸗ 
ftigen Vorrichtungen, wie Badefarren und einige Breiters 
buden, in Denen die Badenden Schup gegen plögliche Res 
gengüfle finden, find -ebenfalld vorhanden. Die Babefarren 
werben aber der ftarfen Brandung wegen nur bi am den 
äuferften Saum berielben geichoben. An Anker befeftigte 
Taue bieten dem an das Mollen, Schäumen und Stürzgen 
der Brandungdwogen noch nicht gemöhnten Bremblinge 
einen feften Halt, der fich indeß fchon nach wenigen Bär 
dern ald unnöthig erweist und von den Geüßteren nur 
ielten® oder allein bei jehr heftigen Brandungen benupt 
wird, 

Babegäfte finden im Dorfe Wefterland beicheidene 
Wohnungen zu mäßigen Preifen. Comfort hat man zur 
Zeit auf Sylt noch nicht zu erwarten, unb e8 wäre wohl 
für die Bejucher dieſes herrlichen Seebaded, wie für die 
Eingeborenen beſſer, wenn er ſich niemals bajelbft einniftere, 
Den freunblichften Eindrud dagegen macht bie tadelloje 
Sauberkeit der Sylter Käufer, das biedere Weien ber Bes 
wohner, ihre Gerabheit und ihr ſcharf audgeiprochenes 
Deutichthum. Ginichmeichelnde Höflichkeit aber ſucht man 
vergebend. Der Eplter ift io lange fühl und zurüdhaltend, 


bis er jeinen Mann fennen gelernt bat. Nur dem Gleiche 
gefinnten, bem jeined Vertrauend Würbigen eröffnet er 
fein Herz. 

Ungeachtet des erft kurzen Beſtehens des Babes gibt 
es doch bereitö zwei größere Gonverjationdhäuier in Wefler- 
fand, welche billigen Anforderungen nicht vermöhnter Bade⸗ 
gäfte entſprechen. Man findet in der „Dünenballe" wie 
im „Strandhotel® einen geräumigen Speiſeſaal, Billard» 
und Gonverfationdzimmer. Auch Wohnung können einige 
wenige in biejen Xofalitäten erhalten. Vermißt wird zur 
Zeit nod eine Auswahl der größeren deutichen Zeitungen. 
Außer den „Hamburger Nachrichten“ und ber unvermeids 


lichen „Blendburger Beitung,* die freilich niemand liest, ald 


etwa ein in Danismus heimlich machender Babegaft, ift 
mir während meines Aufenthalts auf Sylt nur noch 
die „Hamburger Börienhalle* zu Geficht gefommen, Düs 
niſche Blätter, von denen es in Wok auf Föhr wim« 
melt, hat man vernünftigerweife bis jegt auf Sylt ans 
zuichaffen nicht für nöthig befunden. Ich glaube auch 
faum, bad fih das Dänenthum in MWefterland während 
ber Saiſon ſtark anſiedeln wird, Bis Ende Juli if 
mir unter den dortigen Babdegäften fein einziger Düne bes 
gegnet. Es jcheine, als liebe, der Danlamus die alte Frie⸗ 
feninfel nicht beſonders. Ihre Bewohner find feine jehr 
zuvorfommenden Leute, und was bie Geſinnung derſelben 
betrifft, io balten ſie e8 mit biefer gerade jo wie mit ihren 
Gewohnheiten. Sie bleiben. eingefleiichte, fleiinadige 
Brieien. r 

Der Aufenthalt auf den nordfrieſiſchen Injeln bat vor 
manchem. berühmten Seebabeorte bad Eine voraus, daß der 
beträchtliche Flächeninhalı Föhrs wie Sylts den Fremden 
Belegenheit zu mannigfachen Ausflügen. darbieret. In 
biejer Beziehung ſteht die Felſeninſel Helgoland denielben 
meit nah. Böhr beſiht eine Reihe anmuthiger Dörfer mir 
fhönen, gut erhaltenen Gärten. Mit Wohlgefallen ruht 
das Auge anf den weiten Fluren einer üppig ſtehenden 
Saaten, An ſchönen Tagen laden die jeltiamen Bormen 
ber naben Halligen zu einer muntern Seefahrt ein, ober 
bie Gipfel der Dünen von Amrum loden zu noch weiterem 
Ausfluge. Sylt bietet der Ubwechölungen noch mehr, Als 
eigentliched Düneneiland, wo dieſe von der Natur jelbit 
erbauten Berge aus Sand einen großartigen Gharafter 
ragen, iſt der Anblick der Injel ſchon zu jeder Tagedzeit 
ganz einzig in feiner Art, Gleicht auch jede einzelne Düne 
ber andern, jo gibt Doch das Eniemble vieler Dünengipfel, 
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ihre Form und Stellung, bie Thäler, welche fie durchfur- 
hen, die Längendünen, in welche zumeilen und an ges 
wiſſen Stellen die gewöhnlich hügel- und £uppenförmige 
Dünenbildung übergeht, zu intereflanten Beobachtungen 
und Vergleihungen Anlaß, und ber Beiuch der Halbinſel 
Hörnum und des Liſtlandes kann den wißbegierigen Frem« 
den Tagelang beihäftigen. Immer jchön, neu, großartig, 
nervenftärkend und berzerfriichend iſt ferner der Anblick bes 
Meeres von dem erjien beften Dünengipfel. Eine jo weite 
Ueberfiht über die Brandung, Die einem meilenlangen 
breiten Gürtel rollenden Silberihaumes gleicht, bietet jo 
leicht fein anderer Standpunft, am wenigſten ber ebene 
Strand einer flachen Küfte. Der Wanderungen in uns 
mittelbarer Nähe des Wogenſchwalles, wo man in langen 
Zügen die milde, erquidende Seeluft einathmen kann, wird 
man nie überbrüflig, und wünſcht man weitere Ausflüge 
zu maden, jo fehlt ed auf der lang geftredten Injel dem 
rüftigen Fußgänger nicht an Orten, bie einen Bejud wohl 
verdienen, ober man fann in Gemeinfchaft mit mehreren 
gut beipannte offene Stuhlwagen zu ſolchen Ausflügen er 
halten. Der Preis jolder Wagen richtet ſich nach den 
Entfernungen und nach ber Zeit, melche fie in Anipruc 
nehmen. oder Die man. darauf verwenden will. 
Vorzugsweiſe ſehenswerthe Punkte auf Sylt find bie 
Morfumbeide mit ihren vielen Grabhügeln, jo mie dad 
Kliff gleichen Namens feiner jonderbaren Formation und 
feiner ungewöhnlidy vielen Verfteinerungen wegen. Längere 
Zeit erfordert ein Beiuh von Neu» Mantum und ber Dünen 
von Hoͤrnum. Wer Gemuß von einer Beſichtigung dieſer 
Gegenden haben will, muß einen ganzen Tag darauf vere 
menden und fich mit den erforderlichen Lebensmitteln vers 
jeben; denn außer etwa einigen Möveneiern, die man ins 
nerbalb der Dünenthäler finden kann, ift in dieler merk- 
würdigen Wüftenei nicht einmal ein Trunk Waffer zu haben. 
Zinnumburg und die Seemarjch erfordern nur einige 


Stunden. Man wird aber gut thun, einen fonnigen Tag 


abzuwarten, damit man den Genuß des unvergleichlich 
ſchoͤnen Dünenbilded hat, das fih dem Blicke vom Ringwall 
der alten Tinnumburg darbietet. 

Die Ringbügel unfern Winningftadt jo wie die Kem« 
pergräber bei Kempen laſſen fich bei einem Ausfluge zum 
neu erbauten Leuchtthurme betrachten, der zugleich nach 
dem nahen „rothen Kliffe" führt, der fteilften Stelle an 
ber Weitjeite der Iniel und früher ein höchſt gefährlicher 
Punkt für Seefahrer bei anhaltenden Nordweitftürmen. 
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Alas! how should yon gorern any kingdom, 
That know net how io use ambassadeors, 
Nor how ts study for the peoples welfare, 
Nor how to shrowd yoursell from enemios! 


Shakespeare, 


Johanna Arc. 


(f. Rr. 9.) 


Bon Neims bid vor Paris, 


Die Krönung Karls VI. in Reims bildet, wie ben 
Mittels und Grenzpunft von Johannas göttliher Sen: 
dung, jo den Gipfel ihrer irdischen Herrlichkeit. Das 
ganze königliche Frankreih glühte in Begeiſterung für 
die gottberufene Retterin * und alle Nachbarſtaaten 


® Henri Martin, Histoire de France, tome VI 
quatri&me &dition, Paris 1855, p. 188 sq.: La gloire 
de Jeanne &tait parvenue au dessus de toutes les gloires, 
&ait surtout d’une autre nature que toute autre gloire, 
de mäme que sa saintet& &tait, aux yeux du peuple, 
autre que la saintet€ ordinaire: c'&tait la saintet& d’un 
&tre descendu du ciel plutöt que d’un &tre qui luite 
pour gagner le ciel. Le peuple la b£atifie de son 
vivant sans attendre Tépreuve de la mort ni la con- 
söcration de !’glise. Les gens de guerre, les nobles 
hommes abandonnent en foule leurs armes, leurs 
blasons, pour se faire faire des &tendards pareils à 
celui de la Pucelle. Le peuple porte au cou des me- 
dailles à son effigie, comme c'est la coutume pour les 
seints canonises, il place ses portraits et ses statues 
dans les &glises; il fait introduire en son honneur, dans 
les offices de l’Eglise, des colleetes oü l'on remereie 

Morgenblart. 1980. Mr, 35. 





durchhallte der Preis ihres gefeierten Namens. Wer 
zweifelte no, daß Johanna auch den übrigen Theil 
ihrer Miffion mit gleihem Glüde vollenden würde? 
Allgemein erwartete man im Ins und Auslande, die 
Jungfrau werbe ihrer Verheifung gemäß den neuge 
frönten König allernächſt in die Hauptftabt feines Nei- 
des einführen. In der That verfündigte fie am Krö— 
nungstage zu Reims die baldige Unterwerfung von 
Paris und mahnte auf's bringendite zu ſchleunigem 
Aufbruch. Des Erfolges war fie gerade jo gewiß, wie 


Dieu d’avoir delivr& son peuple par la main d'une 
femme; il Félève au-dessus de tous les saints, hormis 
la seule Vierge Marie; c'est pour lui comme Notre- 
Dame armee, I eroit qu’elle ressuscite les morts. — I 
se croit gouvern& direetement par le ciel. Par elle, 
transport&, en quelque sorte, dans un autre monde, 
le peuple vit dans le surhumain comme dans son 
atmosphöre naturelle. La France redevient une nation 
de voyants, comme la Gaule des druides ou l'Isra&l 
des prophötes. Des legions surnaturelles combattent 
avec les hommes de France. Jeanne commande & une 
double arme. Au moment de la marche sur Reims, 
les pays de l'ouest ont vu chevaucher vers le nord 
de grands chevaliers blancs parmi les airs tout en feu. 
1 
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bei ihren früheren Unternehmungen. Aeußerungen der 
Furcht vor der Macht der Herzoge von Burgund und 
Bethford, die, mie es jheint, am Hofe laut wurden, 
wies Johanna mit den Glaubensworten zurüd: „Unfer 
Gott hat mehr Macht, als die Engländer und Bur: 
gunder. Er wird mir nachhelfen, und wenn ber Herzog 
von Burgund und der Regent mehr Volt wider mich 
bringen, ſollen ihrer mehr erfchlagen werden; dieß will 
id unter der Bebingung gewährleiſten, daß man nie 
manden etwas nehme und den armen Leuten keine Ge: 
walt anthue.” Volk und Heer jauchzten glaubig dem 
Glauben der Heldin entgegen. Nach Paris! erichallte 
der allgemeine Nuf und der Abmarſch ward auf den 
folgenden Tag (18. Juli) feſtgeſetzt. 

Der Moment war bedeutend, die Zeit koſtbar. 
So eben hatte die Zufammenfunft des Herzogs Philipp 
mit feinem Schwager von Bethford ftattgefunden. Am 
15. Juli war erjterer von Paris abgereiöt, nachdem 
er dem Herzog von Bethiord den Herrn von le 
Adam nebit 700 Kriegern und das Verjprechen weiterer 
Hülfsleiftung hinterlaſſen hatte. Bethford übergab 
dem Herm von le Adam den Oberbeiehl in ver 
Hauptſtadt und verließ dieſelbe am 18. Juli, um fei- 
nem Obeim, dem Garbinal von Winchefter entgegen zu 
gehen und den fur; zuvor von ihm angeorbneten Aus: 
marſch aller in der Normandie verfügbaren Mann: 
ſchaften zu beihleunigen. Paris war bis zur Rückkehr 
des Herzogs, welde erit am 25. Juli erfolgte, nicht 
im Stande, dem Angriff eines gewaltigen Heeres Trog 
zu bieten. Cine rafche That, ein Marſch ohne unnö: 
thigen Aufenthalt, und die Reichshauptſtadt ift ges 
wonnen! Wird der König dießmal dem Glaubensruf 
des begeifterten Heldenmädchens Folge geben? Wird er 
die foftbaren Tage, die er, Dank dem Unglauben und 
der eigennüßigen Politik feiner Näthe, in Gien, vor 
Augerre und Troyes nutzlos verſchwendet hatte, durch 
unverweiltes Borgehen gegen Paris wieder einzubrin: 
gen ſuchen? Hat Karl in dem Wunder feiner Krönung 
die Hand Gottes erkannt? ft der Unglaube und die 
Selbftfucht feiner Näthe endlich an der Macht der That: 
ſachen zerbroden? ine neue Glaubensprobe liegt vor 
dem König, die Berfuhung wird nicht auf fi warten 
laffen. Philipp von Burgund übernahm dießmal die 
Rolle des Verſuchers. Der Egoismus der königlichen 
Näthe trat als natürliher Verbündeter auf die Seite 
des ‚Herzogs, und jo war es ein Leichtes, den Unglau— 
ben und die Trägheit des Königs zum Argen zu ver: 
loden. 

Schon am Krönungstage jchidte Herzog Philipp 
aus Laon, wohin er von Paris geeilt war, eine Ge 
ſandtſchaft nad Reims und ließ Karl VII. jeine Ger 
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neigtheit zu einem Friedensvertrage ausfpredhen. Daß 
er nicht verfehlt hat, dem König Hoffnung zu machen 
auf eine friedlihe Belignahme von Paris, ftellt ber 
Fortgang der Verhandlungen außer Zweifel. Das aber 
war geradezu alles, was die Thatenicheu des Königs 
und die Selbitjucht der Räthe wünſchen konnte. Ein 
pflihttreuer, von Eigennuß nicht geblendeter Sinn hätte 
fih dur haltlofe Vorfpiegelungen der Art keinen Aus 
genblid berüden laflen, aud) nur ein Haar breit von 
der Bahn abzjumeichen, die Johannas Mund fo laut 
vorſchrieb und der Finger Gottes fo deutlich bezeichnete. 
Mas heißt das Gegentheil anders, als das Heil der 
Krone wie des Vaterlandes auf ungewifjes Epiel fegen? 
Man wußte in Neims fo gut wie in Paris, daß die 
Herzoge von Burgund und Bethſord ſich zu engerem 
Bunde die Hand gereicht, daß fie in einer theatraliichen 
Ecene den alten Hab der Parifer gegen ihren einge 
borenen König zu neuer Flamme angeihürt, daß fie 
das Gelöbniß der Treue von den Einwohnern noch— 
mal3 entgegen genommen und ihrerfeits verfproden 
hatten, die Stadt gegen den gemeinfamen Feind mit 
vereinten Waffen zu beihügen. Um fo mehr gebot die 
Bernunft, den Schlag gegen Paris fo raſch, als irgend 
möglid, zu führen, damit die Verbündeten nicht Zeit 
behielten, ihre Heere zu jammeln. Und weſſen fonnte 
man fih von einem Fürften verfehen, der am 14. Juli 
feierliche Klage wegen Frievensbruhs und Ermordung 
jeines Vaters gegen Karl VII. erhoben hatte und brei 
Tage nachher feinem öffentlih erklärten Todfeinde bie 
Hand zum Vergleiche bot! Da nad einer Handlung 
folder Feindſeligkeit jo plöglih an eine aufrichtige 
Sinnesänderung nicht zu denken war, jo mußte ein 
Kinderverftand begreifen, dafi der Herzog den König 
Karl durch den Heuchelichein der Friedensliebe betrog. 
Wer gleihwohl in der Berftodtheit feines Egoismus 
dafür feinen Blid hatte, der mußte dod aus bem 
Umftande, dab Philipp bloß für feine Berfon und nicht 
zugleich im Namen feines Bundesgenofien ben Frieden 
in Ausſicht ftellte, die Weberzeugung ſchöpfen, daß er 
dem Herzog von Bethford die Treue brad. In beiden 
Fällen, wie durfte man dem Treulofen trauen? Mög: 
ih auch, dab das ganze Gebaren Philipps aus einem 
politiihen Schaufeliyitem entiprang, deſſen unjauberer 
Endzwed darauf Hinauslief, fih die Wege nad) beiden 
Seiten hin möglichit offen zu erhalten, um ſowohl bie 
glüdlihen Erfolge als die Verlegenheiten beider Pars 
teien im eigenſten Intereſſe auszubeuten. Immer ber: 
jelbe Trug, dem gegenüber man wenigitens ein beil- 
james Miftrauen bewahren mußte. Allerdings wäre 
es nicht klug geweien, die dargebotene Hand unbedingt 
zurüdzuftoßen, auf feinen Fall aber durfte man ſich in 
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der Kriegführung irgendwie beirren lafien, am wenigiten 
den Zug gegen Paris aud nur um eine Stunde hints 
ausjhieben. Bedeutende Waffenerfolge find ohnehin 
die beften Vermittler der Unterhandlungen, und wer 
einen vortbeilhaften Frieden will, muß dem Worte mit 
gezogenem Schwerte Nachdruck leihen. Der Berlauf der 
Begebenheiten wird die wahre Abficht des Burgunder: 
berzogs volftändig in's Licht jegen. 

Die erſte Frucht diefes wohl angelegten Ränke— 
ipiel3 war die, daß Karl, flatt am 18., fich erſt am 
21. Juli nad) Saint: Marcoul de Eorbeny in Bewegung 
jegte und fomit drei Tage verjchleuderte, die unter ben 
bewandten Umſtänden mehr als eben jo viele Jahre 
aufmogen. 

Schon in Saint-Marcoul offenbarte ſich die Wirkung, 
welde die Krönungsbandlung in der ganzen Umgegend 
geäußert hatte. An Marculis Grabe überbrachten Ab: 
gefandte der Bürger von Laon dem Könige die Schlüfjel 
ihrer ſtark befeftigten Stadt. Allenthalben, wohin 
fortan der König lam, öffneten Städte und Schlöſſer 
ihm bereitwillig die Thore oder liefen durch Abgeord⸗ 
nete ihre Unterwerfung entbieten. 

Den 22. Juli brachte Karl in dem Städtchen 
Bailly zu, weldes zu dem erzbiichöflihen Bezirk von 
Neims gehört. Die Bürger wetteiferten mit den Be 
wohnern der anliegenden Ortichaften, dem Könige ihre 
Freude darzutbun und die Truppen. zu verpflegen. 
Soiſſons, nur vier Meilen von Bailly entfernt, lieb 
an demjelben Tage dem Könige die Schlüſſel überreichen 
zum Zeichen der Unterthänigkeit. Am folgenden Mor: 
gen (23; Juli) hielt Karl dajelbit feinen Einzug, von 
der Bürgerfhaft und Geiitlichleit mit befondern Ehren: 
bezeugungen empfangen. Während ſeines Aufenthalts 
in Soiſſons erhielt er von Chateau» Thierry, Crécy in 
Brie, Provins, Coulommierd und andern Plägen die 
aufrichtigſten Verjiherungen ihrer Ergebenheit. Er 
ididte darauf in dieſe Drie mehrere Dffiziere feines 
Heeres, welde überall willkommen geheißen wurden, 
und ernannte den unermüdliden La Hire zur Beloh— 
nung feiner tapjern Dienfte zum Amtmann (bailli) 
von Bermandois. 

Volle fünf, wenn nicht gar ſechs Tage blieb ber 
König unthätig in Soiſſons. Trefflih mußten jeine 
Feinde dieje Zeit zu nugen. Der Herzog von Bethford 
309g am 25. Juli mit dem Gardinal von Wincheſter an 
ber Spike der 4000 bis 5000 Mann, welche dem lep- 
teren aus England über das Meer gefolgt waren, in 
Paris ein, zum großen Trofte der Bürger, welche bei 
der geringen Bejagung der Stadt vor der Gefahr einer 
Ueberrumpelung gezittert hatten, Während die Feinde 
des Königs mit rajtlofer Thätigleit eine Heeresmacht 


verjammelten, welde, bie Parifer Bürgerwehr mitge: 
rechnet, ber jeinigen an Zahl gewachien war, warf 
diefer, betrogen und fich jelbft betrügend, die goldene 
Zeit mit Nichtsthun weg. Um biefe Sünde gegen 
Thron und Reich leichter zu verfiehen, dürfen wir die 
Unterhandlungen nicht vergefjen, welde in Reims noch 
teiteswegs ihre Endichaft erreicht hatten. Philipp wußte 
jehr wohl, daß die Einnahme von Paris bei ver der— 
maligen Lage der Dinge nicht bloß für England, ſon— 
dern auch für ihm bie verderblichften Folgen haben 
mußte, und hatte deßhalb das Triebwerk jeiner ver: 
ihmigten Politik in Bewegung geſetzt, um dieſem 
Schlage vorzubeugen. Mit dem ganzen Blödſinn des 
Egoismus und des Unglaubens kam ihm der König 
ſammt feinen Räthen entgegen, und jo war dem ſchlauen 
Burgunder ohne fonderliche Anftrengung der Meifter: 
ſtreich gelungen, Karl VII. in dem entſcheidenden Seit 
puntte, wo „bie Hand Gottes denjelben vorwärts zu 
ftoßen ſchien“ und ihm alles über Bitten und Verſtehen 
von ftatten ging, zum Stilftehen in feinem Siegeslauf 
zu vermögen und wenigftens jo lange in. Unthätigkeit 
feitzubannen, bis die drohendſte Gefahr für Paris be 
jeitigt war. Wird diefer augenfällige Betrug den König 
zur Belinnung bringen ? 

Soiſſons verlaffend, zog er nicht auf der bisher 
eingehaltenen Straße weiter, ſondern ſchlug in jüdlicher 
Nichtung den Weg nah der Marne ein. Am 29. Juli 
fam er mit der Urmee vor Chateau: Thierry an. Stadt 
und Schlo waren wohl befeftigt und wurden von dem 
Herm von Chatillon, der ſich mit feinen Leuten von 
Reims dahin zurüdgezogen hatte, von Johann von 
Croy, Johann von Brimeu und einer 400 Mann ſtarken 
Bejagung verteidigt. Da die burgundifchen Herren ſich 
zu erfolgreihem Widerftande zu ſchwach fühlten und die 
gefammte Bürgerihaft gut franzöjiih gefinnt war, jo 
griffen jie, wie es ſcheint, zu einer Liſt und ließen das 
Gerücht ausſtreuen, der Herzog von Bethford jey mit 
der ganzen englifchen Armee im Anmarid. Sie er 
veichten dadurch wenigſtens fo viel, dab das Fünigliche 
Heer Vorſichts halber faft den ganzen Tag unter Waffen 
blieb, ohne einem Angriff auf die Stadt zu maden, 
obwohl Zohanna fih für den Ungrund der Nadricht 
verbürgte. In der Hoffnung aber, der König werde ſich 
von der Feſte gänzlich zurücziehen, fahen fie ſich ge: 
täufcht und Mmüpften deßhalb gegen Abend Unterhand- 
lungen an. Karl geftattete ihnen und ihren Kriegern 
freien Abzug mit Hab und Gut, worauf jie ben Platz 
übergaben und alsbald den Marſch nach Paris an- 
traten, um die Macht des Herzogs von Bethford zu 
verſtürlen. Der König zog darauf in Chateau:Thierry 
ein und blieb dajelbft bis zum Vormittag des 1. Auguft. 
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Johanna bezeichnete die Tage der Ruhe durch eine 
Handlung, die ihrem Herzen zur Ehre gereiht. Sie 
erwirfte beim König den bereit3 erwähnten Steuererla 
für ihre Heimathoörfer Domremy und Greur. 

Man jolte denken, Karl werde nunmehr ven 
Ufern der Marne entlang auf Paris losgegangen ſeyn; 
ftatt deſſen aber führte er das Heer über Montmirail 
in Brie (1. Auguft) nah Provins (Dienjtag 2. Auguft), 
jegte alfo in einer Paris gleihlaufenden Richtung feinen 
Zug nah Süden fort. Bis Freitag den 5. Auguit 
blieb Karl in Provins. Inzwiſchen war am 3. Auguſt 
der Gardinal von Wincefter aus Paris nah Rouen 
abgereist und Tags darauf (Donnerjtag den 4. Auguſt) 
der Herzog von Bethford mit der Gefammtftärke feines 
neu geichaffenen Heeres von mehr als 10,000 Mann 
über Gorbeil nah Melun aufgebrochen, mit dem Vor: 
geben, dem Könige eine Schlacht zu bieten. Auf er: 
baltene Nachricht rüdte Karl in der Morgenfrühe des 
5. Auguft mit feiner ganzen Etreitmacht bis nach dem 
Schlofie La Motte-de-Rengis dem Feinde entgegen. 
Kampfesmuthig jtanden die Truppen fait den ganzen 
Tag in Schlachtordnung, die Engländer aber liefen 
vergebens auf ſich warten. Bethford hatte durchaus 
feine Luft, das Schidjal Englands von dem Ausfall 
eines Haupttreffens abhängig zu maden. Der König 
und jeine Näthe waren mit diefer Wendung der Sache 
im höchſten Grade zufrieden. Karl hatte jo eben 
einen Waffenftilftand auf vierzehn Tage mit dem Her- 
309 von Burgund abgefhloffen, „auf die Bedingung 
bin, daß diefer ihm am Ende der vierzehn Tage die 
Stadt Paris friedlich überliefere.” Das war die reife 
Frucht der Unterbandlungen, welde man jeit bem 
Krönungöfeite mit dem Burgunder gepflogen hatte. 
Wohlweislich hatten König und Räthe die Verhanblun: 
gen in das Dunkel des tiefiten Geheimniſſes gehüllt, 
um erjt mit der vollbrachten Thatſache an's Licht der 
Deffentlicpkeit zu treten und auf dieje Weife jedem zu 
gewärtigenden Widerſpruch von vorm herein die Spige 
abzubrechen. Kein Zweifel, daß ſich dießmal mehr wie 
ein Robert Le Magon gefunden haben würde, der dem 
König das Gewiffen geihärft und ihn ermahnt hätte, 
feinen entjcheidenden Schritt ohne den Rath der Jung: 
frau zu thun, die Gott ihm offenbar als Nettungsengel 
geiandt. Denn was war doch der jonnenklare Zweck 
des Bertrags? Nicht allein der geringere, dem König 
in dem Augenblid Hände und Füße zu binden, wo er 
mühelos einen Triumph nach dem andern über feine 
Gegner davon trug, jondern — und das mar bie 
Hauptfade — ihn zu dem Aergſten, worüber er mit 
jeinen Räthen brütete, zur Rückkehr an die Loire zu 
verleiten, und dadurch ſowohl Paris vor einem ängit: 
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lich gefürchteten Angriff zu behüten, als ſämmtliche 
während und nad dem SKrönungsfeldjuge gemachten 
Eroberungen in Frage zu ftellen. 

Bor Johannas hellem Blide lagen die Schleich— 
wege Burgundiſcher Arglift deutlich aufgededt. In dem 
Briefe vom 5. Auguft an „ihre lieben Freunde, bie 
guten und getreuen Franzofen der Stadt Reims,“ bem 
wir die Kenntniß von dem Waffenftillitand verdanken, 
fügt fie der Angabe der Thatſache die bebeutfamen 
Worte hinzu: „Wundert euch unterdeffen nicht, wenn 
ich nicht jo ſchnell in Paris einziehe, obwohl ich mit 
der. Waffenrube, welche auf diefe Weile geichloflen ift, 
nicht zufrieden bin und nicht weiß, ob ich fie einhalten 
werde. Wenn ich fie einbalte, jo geichieht es allein, 
um die Ehre des Königs zu wahren. Aber fie jollen 
das Föniglihe Blut nit mißbrauden, denn ich werde 
die Armee des Königs zufammenhalten, um durch— 
aus fchlagfertig dazuftehen beim Ablauf der vierzehn 
Tage, jofern fie (die Burgunder) niht Frieden maden.” 
Eine ftolje Rede, bei der wir nit aus dem Auge 
lafjen dürfen, daß Johanna fi als eine Gottberufene 
wußte. Ihre ſchmerzliche Ueberrafhung mußte ſich zu 
moraliſchem Unwillen jteigern, als der Entſchluß des 
Königs, nad) der Loire zurüdzufehren, offen zu Tage 
trat. Die beiten der Feldherrn theilten Johannas Ge: 
fühl und das ganze Heer durchfuhr auf diefe Kunde 
ein Schrei der Entrüftung. Vergebens vereinigte Jo— 
hanna mit den Feldheren ihre Bemühung, den Vorſatz 
des Königs, womit er Gott feine Wohlthaten ge 
radezu vor die Füße warf, zu erſchüttern. Karl 
forderte durch feine Boten die Bewohner von Bray an 
der Seine auf, ihm Huldigung zu leiten. und ben 
Uebergang über den Fluß dem Heere freizulaflen. Er 
erhielt eine jufagende Antwort. In der Naht auf ben 
6. Auguit aber geftatteten jene einer ſtarken Abtheilung 
von Engländern und Burgundern den Eingang in die 
Stadt, und als am Morgen die Borhut des königlichen 
Heeres an der Brüde erichien, wurden bie vorberften 
Krieger theils gefangen genommen, theils getödtet. Den 
Durchmarſch zu erzwingen wäre für eine fo gewaltige 
Armee eine Stleinigfeit geweien, aber „niemals viel 
leiht wurde eine Schlappe mit ſolcher Freude von einem 
Heere aufgenommen.“ Johanna benugte mit den-Haupts 
leuten bas glückliche Zujammentreffen der Umſtände, 
um Sarl VII. unter Hinweiſung auf die Thatfache, 
daß die Engländer Tags zuvor feinen Kampf gewagt 
hatten, zur Umkehr zu bewegen. Dieß gelang um jo 
leichter, weil alle Brüden, welde in viejer Gegend 
über die Seine führten, ſich in Feindesgewalt befanden, 
und der Herzog von Bethford feine Maſſen bereits bis 
nad Montereau vorgeihoben hatte. Rod einmal ſah 
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fi) der König wider feinen Willen auf die Bahn der 
That gedrängt. Er ging am 7. Auguft von Bray 
nad Goulommiers in Brie und von da nad) Chateau: 
Thierry zurüd. Hier die Marne überfchreitend kam 
er über La Ferté-Milon (10. Auguft) Donnerftag den 
11. Auguft vor Créͤpy in Baloie. Bon allen Seiten 
ftrömte ihm das fröhliche Volt unter dem Jubelruf 
Roel! und dem Gejange: „Dich Gott loben wir,” mit 
den Prieflern entgegen. Als Johanna die große Freude 
des Volkes ſah, deſſen Blide fi) nächſt dem Könige 
zumeift auf die jungfräuliche Heldin richteten, brach fie 
in einen Strom von Thränen aus und fagte zu dem 
Erzbifchof von Reims und dem Grafen Dunois, in deren 
Mitte fie ritt: „Das ift ein gutes Volt; ich habe noch 
nie ein Volk geſehen, das fich fo jehr gefreut hätte 
über die Ankunft eines jo edlen Könige. Wäre ic) doch 
jo glücklich, am Ende meiner Tage in diefer Erbe zu 
ruhen!“ 
In Erepy erhielt der König vom Herzog von Beth: 
ford folgenden Fehdebrief, welden dieſer am 7. Auguit 
in Montereau abgefaßt und darauf den Rückmarſch nad 
Paris angetreten hatte: „Wir Johann von Lancafter, 
Regent von Frankreich und Herzog von Bethford, thun 
Eud zu willen, Karl von Valois, der Ihr Euch Dau— 
phin von Viennois zu nennen pflegt und nunmehr ohne 
Grund Euch König heißet: Ihr habt von neuem eine 
Unternehmung begonnen gegen die Krone und Herr: 
jchaft des jehr erhabenen und ausgezeichneten Fürften 
Heinrich, des wahren, natürlichen, rechtmäßigen Königs 
von Frankreich und England durd Gottes Gnade. hr 
thut dem gemeinen Volke Fund, dab Ihr fommet, um 
ihm Frieden und Sicherheit wiederzugeben; dem aber 
it nit jo und kann nicht jo ſeyn in Betracht der 
Mittel, die Ihr anwendet, um das unwiſſende Volk 
zu verführen. Denn Ihr bedienet Euch abergläubiſcher 
und verworfener Leute, wie z. B. eines unorbentlichen 
und verrufenen Weibsbildes in Mannestradt und von 
lüderliher Aufführung, ferner eines entlaufenen und 
aufrühriihen Bettelmönds (Richard), beide nad} ber 
heiligen Schrift ein Greuel vor Gott. Mit Gewalt der 
Waffen habt Ihr in der Champagne etliche Städte und 
Burgen eingenommen, die meinem Herrn bem König 
gehören, und habt die Unterthanen darin gezwungen 
und verleitet zu Untreue und Meineid, dadurch daß 
Ihr fie den fchließlihen Frieden der Reihe Frankreich 
und England brechen machtet, der feierlih beſchworen 
ward durch die derzeit lebenden Könige von Frankreich 
und England und die großen Herrn, die Paird, Prä- 
laten, Barone, ſowie die drei Stände dieſes Reiches. Wir 
haben und aufgemadht, um das wahre Necht unjeres 
königlichen Herrn zu behaupten und zu jchügen und 





unter dem Beiftand des Allmächtigen Euch aus feinen 
Landen zu vertreiben, und verfolgen Euch von Drt zu 
Ort, ohne daß wir Euch bis dahin haben begegnen fünnen. 
Dieweil wir von ganzem Herzen die Abkürzung bes 
Krieges wünſchen, fo fordern wir Eud) auf, ſofern Ihr 
ein Fürft jeyd, der nad Ehre ſucht, und Mitleid habt 
mit dem armen Chriftenvolf, das um Euretwillen fo 
fange unmenſchlich behandelt, zertreten und unterbrüdt 
worden ijt: wählet im Lande von Brie, wo wir find 
und Ihr ſeyd, oder in le be france, melde uns 
und Euch ſehr nahe liegt, einen pafjenden und ange 
meſſenen Pla, deigleichen einen jo baldigen Tag, wie 
die Nähe unjerer dermaligen Stellung es möglich macht. 
Molt Ihr an diefem Tage und Plage Euch einftellen 
jammt dem verrufenen Weibe und dem befagten Ab- 
trünnigen, ſowie allen Eibbrüdyigen und jonfliger Macht, 
die Ihr zufanımenbringen wollt und fünnt, jo werben 
wir ebenda erjcheinen nach dem Willen unferes Herrn 
und an feiner Statt. Wenn Ahr alsdann zu Förberung 
des Friedens einen Vorſchlag maden wollt, fo werben 
wir alles thun, was ein fatholifcher Fürft thun kann; 
denn wir find ſtets geneigt und willig zu einem guten, 
nicht geheuchelten, faulen, gleißneriſchen Frieden, der 
weder verlegt noch meineidig gebrochen werden darf, 
wie dieß zu Montereau geſchah, wo durch Eure Schuld 
und mit Eurer Zuftimmung der jchredliche, verruchte und 
graufame Mord erfolgte, der gegen Ehre und Geſetz 
der Nitterfchaft an der Perfon unferes vielgeliebten 
Vaters, des Herzogs von Burgund verübt warb.... 
Wenn wir jedoch durch die Ungerechtigkeit und Bosheit 
der Menſchen das Gut bes Friedens nicht gemießen 
können, fo möge jeber von uns mit dem Schwerte feine 
Sade vertheidigen, und Gott, der allein Richter ift, 
wird meinem Herrn Gnade verleihen..... So laßt uns 
denn eilig, und ohne Zeitverluft, durch Schreibereien und 
Beweisgrunde, wiſſen, was hr zu thun gefonnen feyd...” 

Wir kennen die Antwort nicht, welde Karl dem 
engliſchen Herolde ertheilt hat; * die beſte Antwort, 
die er geben konnte, gab er gleich am folgenden Tage 
durd die That. Er brach nämlich Freitag den 12. Aug. 


* Der engliiche Geichichtichreiber Hollinſhed legt dem 
König die Antwort in den Mund: „Dein Herr wird wenig 
Mühe haben, mich zu finden, ich bin ed vielmehr, ber 
ihn ſucht.“ Was übrigens die Friedensanerbietungen Berhs 
fords betrifft, jo liege im Hintergrund berjelben auf jeden 
Ball eine Taͤuſchungsabſicht, wie bei den Unterhandlungen 
des Burgunder. Wenn Karl fih nicht auf diefelben eine 
ließ, fo geichab ed wohl hauptiächlich deßhalb, weil er 
durch den beabfichtigten Frieden mit dem Herzog Philipp 
das Pündnig des legteren mit England gänzlich zu ſpren⸗ 
gen hoffte. 
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mit feiner ſchlachtluſtigen Kriegsmacht nah Lagny-le- 
See auf und ließ den Vortrab derfelben bis nad 
Dammartin in Gouelle vorgehen. Sonnabend holte 
er mit der Hauptmacht die VBorhut ein und nahm in 
der Nähe von Dammartin eine georbnete Schladhtitel: 
lung. In Paris hatten die Fortſchritte des Königs 
ihon am 9. August große Beitürzung bervorgebradt. 
Betbford, der ſich mittlerweile von Montereau wieder 
nad der Hauptitabt zurüdgezogen hatte, war auf bie 
Meldung von Karls entihiedenem Vorrücken demfelben 
bis nah Mitry, einem Dorfe zwiſchen Claie und Dam: 
martin, entgegeneilt, hatte daſelbſt eine jehr vortheil- 
bafte Stellung eingenommen und diejelbe auf's ſtärkſte 
befeftigt. 

Es lag durdaus nicht in feiner Abſicht, ſich mit 
den Franzojen in einem Kampfe auf gleih günftigem 
Boden zu mejjen, wie ed der Brief von Montereau in 
Ausſicht ſtellte; er hoffte vielmehr die fiegesdurftigen 
Gegner zu einem unbejonnenen Angriff auf fein mit 
Spigpfählen wohlverihanztes Lager fortzureißen. Der 
König aber, duch La Hire und andere Hauptleute, 
welde mit leichter Neiterei bis nah Thieur, dem Nach— 
barborfe von Mitry, auf Kundſchaft vorgeſchickt waren, 
von der Unüberwindlichfeit der feindlihen Stellung in 
Kenntnib gejegt, blieb unbeweglih, und jo kam es 
während des ganzen Tages (13. Auguft) zu weiter 
nichts als zu bigigen Scharmügeln zwijchen den beider: 
feitigen Streifreitern am Flüßchen Biberonne bei Thieur. 
Da Bethiord verzweifelte, die Feinde in die Falle zu 
loden, jo ging er noch denfelben Abend nah Louvres 
und am nächſten Morgen nad) Paris zurüd; der König 
begab ſich mit feiner Hauptmacht nochmals in die ges 
treue Stadt Crépy, die Vorhut hingegen brachte bie 
Naht in dem Dorfe Baron zu, drei Stunden von 
Senlis. Mit legterer Maßregel war es aller Wahr: 
ſcheinlichleit nah auf eine ernite Bedrohung von Senlis 
abgeſehen, weldes noch unter engliſch-burgundiſcher 
Botmäßigkeit ſtand. Senlis erſchien eben jo wichtig 
als Ausgangspunkt für eine Unternehmung auf Paris, 
wie zur Dedung einer Bewegung nad Nord und Weit. 
Eine folde aber war in der That vorbereitet. Karl 
hatte nämlich von Grepy aus ſowohl Gompiegne als 
Beauvais durch Herolde aufgefordert, ihm als recht⸗ 
mäßigen König anzuerkennen, und von beiden Städten 
die freudige Zufage erhalten. Der Bejig von GCompiögne 
fiherte dem König den Uebergang über die Dife, und 
Beauvais war durch jeine Lage zum Stügpunft eines 
Angriffs einerjeits auf die Picardie, andererfeits auf 
die Normandie trefflich geeignet, 

Bethford erhielt die Nachricht von der geführ: 
lihen Geftaltung der Dinge, nahdem er faum im der 
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Hauptftadt angelangt war. Ungefäumt fegte er fich 
mit jeiner ganzen Heeresflärfe in Eilmarſch, dem bes 
drohten Senlis zu Hülfe. Als der König dieh erfuhr, 
erteilte er jofort dem Ambroſius von Lore und Poton 
von Saintrailes den Befehl, mit einer Schaar der 
beftberittenen Neiter fih in der Richtung nah Paris 
auf Kundſchaft zu begeben. Dieje erjpähten auf der 
Heerſtraße von Paris nah Senlis zuerft eine große 
Staubwolke, dann die ganze engliihe Macht und ſetzten 
den König aufs fhleunigfte in Kenntwiß davon. Ohne 
Zeitverluſt ordneten fich die franzöfiihen Truppen und 
rüdten zwiichen dem Flüßchen Nonette, welddes von Baron 
nad Senlis hinfließt, und dem Höhenzug von Montepilloy 
vor, in deſſen Nähe fie ſich zwei Stunden von Senlis um 
bie Veiperzeit auf offenem Felde lagerten. Zur jelbigen 
Stunde fam auch der Herzog von Bethford bei Senlis 
an und begann mit feiner Armee über die Nonette zu 
ſetzen. Der Durdgang war fo ſchmal, daß nicht mehr 
als eines bis zwei Pferde neben einander gehen konnten. 
Kaum hatten dieg Saintrailles und Lore bemerkt, als 
fie den König davon benadridtigten. Ju der Hoffnung, 
die Engländer zu überrajcen, eilten die Franzofen in 
geordneten Gliedern auf jene Stelle los; allein in der 
Hälfte des Weges gemwahrten fie, daß bie Feinde den 
Uebergang bereits zum großen Theile bewerkitelligt 
hatten. Seine Etunde weit ftanden die beiden Heere 
aus einander, zu einer Schlacht aber war es zu fpät, 
da die Sonne im Untergeben begriffen war. Nur die 
bigigften Kämpfer lieferten einander fleinere Gefechte, 
wobei es Todte, Verwundete und Gefangene gab. 

Früh Morgens (15. Augujt) eilte der König, nad: 
dem er in Croͤpy der Meſſe beigewohnt, in das Lager 
von Montepilloy, wo die Krieger ebenfalls die Meile 
gehört und in Erwartung eines blutigen Tages Geift 
und Herz in die rechte Verfaſſung gejegt hatten. Als: 
bald ward das Heer in Schlachtordnung geitellt und 
zwar in drei Saupttreffen geordnet. Auch wurde eine Art 
mobiler Golonne unter Jobanna, den Grafen Dunois 
und Albret, La Hire nebit andern durch Thatrüjtigkeit 
hervorragenden Häuptleuten geſchaffen, deren Bejtim: 
mung es war, die andern Heerestheile im Nothfalle 
zu unterftügen und den Feind zu Scharmüßeln ber: 
ausjufordern. 

Der Herzog von Bethford hatte die ganze Nacht 


damit zugebradt, feinen Lagerplag bei Notredame de 


la Bictoire aufs äußerjte zu befeftigen. Ein tiefer Teich, 
den die Nonette bildete, vedte feinem Heere den Rüden, 
den rechten und linken Flügel deijelben umgaben undurd: 
dringlihe Dornheden und tiefe Gräben, die Fronte war 
dur Neihen von Wagen, durd Gräben und einen 
fürmlihen Wald von Piählen mit vorwärts gefebrten 
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Epigen für jeden Angriff jo gut wie unzugänglidh ge: 
macht. Zunächſt diefem Saum von Spitzpfählen ftan« 
den die Bogenihüten in langer Linie, dicht hinter 
benjelben die übrigen Kriegerihaaren, in ein einziges 
Treffen zufammengeichloffen, mit wenigen Ausnahmen 
alle zu Fuß. 

. So harrte das engliſch-burgundiſche Heer, unter 
deflen Fahnen fih aud Talbot und Graf Suffolt bes 
fanden, in feiner unangreifbaren Stellung der Ankunft 
des Feindes. Diefer ließ nicht lange auf fih warten. 
Der König hatte auf den Nath aller feiner Generale 
den Entihluß gefaßt, den Engländern und ihren Ver: 
bündeten an dieſem Tage eine Schlacht zu liefern, im 
Fall ih diejelben auf offenes Feld wagen würden. Er 
ſchickte deßhalb mehrere kriegslundige Hauptleute vor 
aus, welde Bethfords Stellung in Augenſchein nehmen 
folten. Dieſe melbeten, was fie gejehen, und wider: 
riethen aufs entichiedenfte jeden Verſuch auf die enge 
liſchen Berihanzungen. Nur die Möglichkeit blich 
demnach, ben Feind von feinem Standort wegzuloden. 
Zu dem Zwed ließ der König feine Truppen bis auf 
eine Entfernung von zwei Bogenihüflen an die Eng: 
länder heranführen, ritt ſelbſt zu wiederholten malen 
nabe an ihre Verſchanzungen hin und forderte fie durd) 
jeine Wappenherolde zur Schlacht auf. Betbford lehnte 
die Ausforderung ab. Er blieb feit bei feinem Grund: 
jag, den Kampf nur binter feinen Pjahlipigen aufzus 
nehmen; denn er bewahrte noch lebhaft die Thatſache 
im Gedächtniß, dab ſich die Franzoſen ihre früheren 
Niederlagen zumeift durch wilſtes Anftürmen gegen die 
engliichen Palifjadenringe bereitet hatten. Nunmehr 
verſuchten die Fühnften Streiter der franzöfifchen Armee, 
ihre Gegner durch Scharmuzieren zu reizen und auf 
freies Feld zu locken. Zu Pferd und zu Fuß drangen 
fie bis dit an den englifchen Schanzenfaum und riefen 
die Feinde zum Kampje. Diele folgten dem Aufruf 
und e8 entjpannen ſich auf dieſe Weife hartnädige Ge: 
fechte, welche dadurch eine gewwiffe Ausdehnung befamen, 
daß die jedesmal unterliegende Partei von neuen 
Schaaren ihrer Landsleute unterftügt wurde. Nachdem 
diejes Geplänfel eine Zeitlang fortgedauert hatte, ohne daß 
die Hauptmafje der engliihen Armee fich von der Stelle 
rührte, trat Johanna mit der Fahne in der Hand an 
die Spige der franzöſiſchen Vorhut und führte diefelbe 
bis an die feindliche Pfahlmauer. Mehrere Soldaten 
fielen auf beiden Seiten, aber Betbforb änderte jeinen 
Plan nidt. Da machte die Jungfrau einen legten 
Verſuch, das Ehrgefühl des Engländers zu erregen. 
Sie ließ ihre Krieger bis auf das Hauptcorps zurüds 
geben und fodann in ihrem und aller Feldherrn Namen 
dem Herzog erklären, daß wenn er das Treffen außer: 





halb feiner Verſchanzungen annehmen wolle, das franz 
zöſiſche Heer ſich fo weit rüdwärts ziehen merde, daß 
das englifhe Naum gewinne, fih in Schlachtordnung 
aufzuftellen. Bethford ließ fih auch auf diefen Vor: 
ſchlag nicht ein. Nur an der Fortfegung der Fleinen 
Gefechte hinderte er feine Ritter und Krieger nicht. 
Diefe Plänkeleien dauerten den ganzen Tag über und 
wurden je länger deſto jtärfer und mörberifcher. Die 
Zapferfeit, womit man von beiden Eeiten tritt, wurde 
nur von der Wuth und Graufamkfeit übertroffen. Keine 
Gnade warb dem Ueberwundenen gegeben, fein Löſe— 
geld angenommen, ohne Barmberzigkeit jtarb der Be: 
fiegte unter den Händen des Siegerd. Etaub und Hige 
erhöhten die Beſchwerde der Kampfesarbeit. 

Der blutige Tag, der ſich noch lange im Andenken 
beider Völker erhielt, fojtete dreihundert der Tapferjten 
das Leben, größer war die Zahl der Verwundeten. Auch 
ber Herr von La Tremonille hatte, offenbar in der Abjicht, 
fein durch all die unheilvollen Rathſchläge zerrüttetes 


Anſehen beim Heere herzuſtellen, ſich während bes legten 


Treffens zum Kampfe vorgewagt. Auf prächtig ge 
idirrtem Streitroß fprengte er mit eingelegter Lanze 
fpornftreich3 daher, aber das Pferd jtürzte und fehleu: 
derte ihn im Fallen mitten unter die Feinde, fo daß 
er nur mit fnapper Noth durch bie Anftrengungen der 
Seinigen dem Tobe entrann. 

Dienſtag' den 16. Auguft ging der König in aller 
Frühe bis nah Montepilloy zurüd, „um zu feben, ob 
die Engländer etwa nacjegen würden.” Am Mittag 
aber lief die Nachricht ein, Bethford ſey im Abzug nad) 
Senlis und von da nad Paris begriffen, worauf das 
ganze Heer dem König nah Erepy nachfolgte. Wäre 
dem burgundifhen Ehroniften Monjtrelet zu trauen, fo 
hätte Johanna am vorigen Tage beitändig zwiſchen der 
Abfiht, die Engländer zu befämpfen und nicht zu be 
kämpfen, unihlüfig bin und ber geſchwankt. Ihre 
Thaten beweijen den Ungrund jener durch fein anderes 
Zeugniß geftügten Behauptung. Das Wahre an ber 
Sache ijt unftreitig die: die Jungfrau wünſchte eben jo 
jehnlih eine Hauptſchlacht mit den Engländern, wie fie 
entfchieden vor jedem Angriff auf deren verſchanzte 
Stellung warnte. Gerade jo hatte fie bei Baugenci, 
troß ihrer eigenen und ihrer Krieger Kampfbegier, allen 
Berlodungen der Engländer widerftanden und den Lohn 
ihrer Selbftbeherrihung Tags darauf bei Patay geerntet. 
Und warum bat nicht auch Betbford, wie meiland 
Talbot, fein Patay gefunden? Warum ift Johanna 
dem Herzog nicht auf dem Rückweg von Mitry oder 
Senlis nachgeeilt? Vergeſſen wir nicht, daß bei Baus 
genci Johanna eine fo gut als unbeſchränkte Macht: 
vollfommenbeit beiaß, daß dagegen in dem gegenwärtigen 
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Feldzuge der Wille des Königs und feiner Näthe der 
jungfräulihen Heldin überall Feſſeln anlegte. 

Am 17. Auguft übergaben die Bewohner von Senlis 
ihre Stadt „den Könige und der Jungfrau,” „ſowohl 
in Anbetradyt der großen Eroberungen, welde der Kö— 
nig in kurzer Frift mit Gottes Beiftand durch die Jung: 
frau gemadt, als in Berüdiichtigung des Umftandes, 
daß der Herzog von Bethford nicht gewagt habe, dem 
König eine Schlacht zu liefern.” Am 18. Auguft hielt 
Karl feinen Einzug in die Stadt Compiögne, welde 
ihm Tags zuvor ihre Schlüffel hatte überreichen laſſen. 
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Unter grenzenlofem Jubel ftieg er vor den Stufen des 
föniglihen Schloffes ab. Kaum hatten die Bürger von 
Beauvais davon Kunde erhalten, jo trugen fie dem 
Könige ihre Huldigung nad; Compiögne entgegen, alles 
Widerſpruches ungeachtet, den ihr Biſchof Peter Gau: 
Kon und andere Gleichgefinnte dagegen erhoben. Alle 
diefe Widerſacher Karls ſahen ſich genöthigt, mit Hab 
und Gut die Stadt zu verlaffen, Peter Cauchen nicht 
ausgenommen. Den Stachel der Bosheit behielt er in 
ber Eeele. 


(Bortfegung felgt.) 


Dilder und Gefdichten aus der Mark Brandenburg, 


(Bortfegung.) 


Febrbellin. 


Das war ein rafches Reiten vom Rbein bis an den Rhin, 
Das mar ein beißes Srreiten am Tag von dehrbelllu. 
Julius Minping. 

Im Nordweſtwinkel des havelländiſchen Kreiſes 
liegt das Ländchen Bellin. So hübſch wie der Name, 
fo reijend iſt das Ländchen ſelbſt. 

Wir kamen von Wuſtrau her, dem ehemaligen 
Beſitzthum des alten Zieten, paſſirten etwas ſüdlicher 
die Grenze zwiſchen der Graſſchaft Ruppin und dem 
Sande Bellin und fuhren nun, am Weſtrande des durch 
feine Torflager berühmten Rhin-Luches entlang, über 
einen langen, mit Weiden befegten Damm bin, ber 
uns raſch dem Städtchen Fehrbellin zuführte. Die Ein- 
fahrt in die Stadt ift reigend. Zur Linken, im Schmude 
bober Silberpappeln, ftredt ih vom Ufer ber eine 
Halbinfel in das ſchilfige Flüßchen hinein, das hier die 
Stadt umzirkt, und gibt dem Ganzen den Charakter 
einer in's Waſſer vorgejchobenen Parkanlage, Die 
Attribute Hleinftädtifhen Lebens geben dem Bilde mehr, 
als fie ihın nehmen, und wir entbehren gern das Echiva: 
nenhaus und den Vogel Leda's um der Enten- und 
Gänſeſchaaren willen, die das Schlammufer von allen 
Seiten umfpielen und umſchnattern. Die Stadt, die 
ih am füdlihen Ufer des Fluffes erhebt, ift, wie Fleine 
märlifhe Städte zu ſeyn pflegen, ſchlicht, freundlich, 
in der Front abgepugt und zwei Linden vor ber Thür, 
ganz tie die Mädchen, die in diefen Städtchen wohnen. 
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Alles ſtattlich Damenhafte fehlt; fie ſtricken, haben 
Leſelränzchen und fichern verlegen, wenn ein Fremder 
zu ihnen fpricht, aber ihre lachende Freundlichkeit thut 
wohl. 

An den Namen Fehrbellins knüpft ſich allerhand 
Liebes und Gutes. Hier wirkte Friedrich Bolte, einer 
unferer heimiſchen Poeten aus der alten märkiſchen 
Schule, die nicht voll fo ſchlecht war, wie die hoben 
Herten in Weimar es wahr haben wollten; bier wurde 
unfer Thierbiloner Frievrih Wilhelm Wolff geboren, den 
man in Deutſchland unter dem Namen „Thier-Wolff“ 
kennt, und bier endlih, um das Beſte nicht zu ver 
gefien, wurde die berühmte Schlacht geichlagen, die vor 
beinahe zwei Jahrhunderten den Grund zu der Selbit: 
ftändigkeit und Größe unjerer Monardie legte. 

Diefem Schladhtfelde gilt unjer Beſuch. Es liegt 
noch eine halbe Meile jenjeits Fehrbellin, dicht an der 
Straße, die fih wie eine Grenzlinie zwiſchen dem Luch 
und der Höhe hinzieht. Zunächit erreicht man das Dorf 
Tornow, dann das Dorf Hallenberg, wo das Höhen: 
terrain beinahe ſenkrecht in das Luch hinein abfällt. 
In unmittelbarer Nähe des legt genannten Dorfes fand 
das berühmte Neitergefecht jtatt, das indeß, zum Glüd 
für alle preußifchen Poeten, jtatt des Namens „Gefecht 
bei Hafenberg,” den jhönen Namen der Schladt von 
Fehrbelin erhalten hat. Jeder, der fi in der Welt 
der Neime umbergetummelt bat, wird ſich der Verlegen: 
heiten entiinnen, die ihm dieSplben „berg“ und „burg“ 
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bereitet haben. Bolltlang und Neimfülle aber jtehen ı feld, v. Straus, v. Sydow, v. Zabeltig. Ein Eifen- 


wie lachende Genien neben dem Wort „Fehrbellin.“ 
Unmittelbar hinter dem Dorf, bereits auf biftorifch 
verbürgtem Schlachtgrund, befindet fih bie Mühle 
des Müllerd Conrad und dicht daneben das Monument, 
das, zum Andenken an die Schlaht, im Jahre 1800 
errichtet und im Jahre 1857 erneuert worden ift. Das 
Denkmal, einfah aus Sandftein aufgeführt, ift ein 
Dblong, auf deſſen oberem Theil eine Schale oder Urne 
fteht. Der Hinweis auf diefe Schlichtheit joll dem Mo— 
nument fein Vorwurf jeyn, im Gegentheil. Es werben 
jet jo viele Denkmäler errichtet, bei deren Errichtung 
man nicht weiß, mer und was eigentlich verberrlicht 
werben joll, ob ver Held, dem das Denkmal gilt, over 
die Zeit, die fo erleuchtet ift, jenem Helden ein Mo: 
nument zu fegen, oder endlich der Künftler ſelbſt, ver 
felber wieder zum Helden wird und gleihjam ben 
Lorbeerkranz von der Stirn feiner eigenen Schöpfung 
nimmt. Solchem Gebabren gegenüber, für das die 
Beifpiele nahe liegen, erfreut man fi doppelt beim 
Anblid jener einfacheren Gedenkſteine, die nicht ber 
Mode und der Eitelkeit, ſondern dem ächten patrioti- 
ſchen Eifer eines Einzelnen ihre Entitebung verdanken. 


Es fommt nit immer auf den Kunftwerth deſſen 


an, was zu uns fpricht; der Appell an unſer Herz 
bleibt immer die Hauptſache. Das gefrigelte Briefen 
von der Hanb unjerer verftorbenen Mutter hat als 
Erinnerungszeihen denjelben Werth für uns wie das 
Porträt im Roccocorahmen, das über unferem Sopha 
hängt. Einen künftleriihen Genuß kann das Sand— 
fteinoblong, das neben der Mühle ded Müllers Conrad 
fteht, freilich nicht gewähren, aber man liest nicht 
ohne freudige Bewegung bie ſchlichten Worte, die in 
dafjelbe eingegraben find, und nimmt eine mangelhafte 
Accuſativform, anderer Styleigenthümlichkeiten zu ges 
ſchweigen, als ein Zeichen der Aechtheit aufrichtig dank: 
bar mit in den Kauf. 

Diefe Worte find folgende: „Hier legten die braven 
Brandenburger den Grund zu Preußens Größe. Das 
Andenten an den Held und jeiner Getreuen erneuert 
dankbar mit jedem Freunde bed Vaterlands Friedrid) 
Eberhard von Rochow auf Refahn, 1800." — Es hat 
heutzutage wirklich nur wenig Werth no, die Grenzlinie 
zwiſchen Dativ und Accuſativ gewifienhaft inne halten 
zu Lönnen, aber es ift viel, das Herz auf dem rechten 
Fled zu haben. Deß bürfen jich die Rochows rühmen. 
— Die andern Seiten des Monuments zeigen die Na- 
men derjenigen Offiziere, die ſich am Schlachttage be- 
fonders ausgezeichnet haben. Sie lauten: Dörflinger, 
v. Görgte, v. Lütle, v. Gög, v. Canofsky, v. Mörner, 
Froben, Frievrih Landgraf von Heflen, v. Treffen 
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gitter faßt das Denkmal ein; an den Frontftäben deſſelben 
befindet ſich ein berzförmiges Täfelden mit der In— 
ſchrift: „Erneuert und bewehrt durch dem Kriegerverein 
zu Fehrbellin 1857.” 

Die unmittelbare Umgebung des Denkmals ift 
wenig poetiih und wird den Erwartungen derer wenig 
entfprechen, denen das fchöne Wort „Fehrbellin“ ver: 
führerifjh im Ohre Elingt, oder bie den „Prinzen von 
Helfen Homburg“ unferes Heinrich von Kleift begeiftert 
im Herzen tragen. Die Umgebung ift märkiſch, aber 
nicht fehrbelliniſch. Ein Kartoffelfeld ſchließt das Denl- 
mal ein und die einzige Hoffnung, die dem Beſucher 
bleibt, fnüpft fih an die Lehre von der Fruchtfolge. 
Eine liebenswürdige Dame, die ala Prinzeflin Elotilde 
im Kleiſt'ſchen Drama ihren eriten Bühnentriumpb ger 
feiert, hatte mir den Auftrag gegeben, ihr Blumen 
vom Fehrbelliner Schlachtfeld mitzubringen. Lebhaft 
und phantafievoll, wie fie war, hatte fie fi die Um- 
gegend von Hakenberg wie einen NRofengarten gedacht. 
Da ftand ich nun und fuchte umher; Schafgarbe, Winde 
und Glodenblume war alles, wozu fi bie Natur bier 
zufammenrafite. Ih gab ed auf, einen Strauß an 
diefer Stelle zu pflüden, und borgte von einem Rach— 
barfelde drei Haferhalme, die ich fpäter mit folgenden 
Zeilen überreihte: 

Auf ber Fehrbelliner Blur 
Gab e8 Blumen am Schlachttag nur. 


Maͤrkiſche Roſſe gewannen die Schlacht, 
Haben das Feld berühmt gemacht. 


Und dief Feld, ed zablt mit Glüd 
Alte Schulden in Hafer zurüd, 


An diefem Siegesdenkmal findet alljährlih am 
18. Juni, dem Jahrestage der Fehrbelliner Schlacht, 
eine hübſche Feier fatt, die ſich ohngefähr aus folgen: 
den Theilen zufammenfegt. Am Morgen bed Tages 
ſchleppt Müller Conrad jehsunddreißig rojtige Kanonen⸗ 
fugeln, die er und feine Väter auf dem Schlachtfelde 
gefunden haben, an das Denkmal und beginnt die 
Ausſchmückung defielden. „Eine Stunde jpäter beleben 
ji alle Landſtraßen, die nad Hakenberg führen, und 
die Schügengilden von Linum und Fehrbellin, nament- 
mentlich aber die Schuljugend aller benachbarten Dör: 
fer, kommen von links und reits herbei und marfjdiren 
dem gemeinſchaftlichen Sammelplage, dem Halenberger 
Kirchhofe zu. Hier begrüßt man ſich; Prediger und 
Magiftrate ftelen ſich an die Spige, und gegen taujend 
Mann ſtark, darunter jehshundert Kinder, geht es mit 
Sang und Klang nah dem Denkmal hinaus. Bor 
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demfelben wird Kreis geichlofien, der Hakenberger Geift: 
lie tritt in die Mitte und hält eine kurze Anfprache 


an die Kinder, worin er fie auffordert, gute Preußen ° 


und gute Brandenburger zu feyn, und wenn es Noth 
tbut, an jedem Tag im Jahre jo brav und tapfer zu 
Land und Thron zu ftehen, wie am 18. Juni 1675 
ihre Bäter bier geftanden haben. Dann gibt e3 ein 
Hurrah und Mützenſchwenken, und Mujif vorauf, ges 
meinbin nad den Klängen des „alten Deilauers* 
marſchiren nun Alt und Jung über das eigentliche 
Schlachtfeld hinweg, jener Hügelreihe zu, die, nad 
Dften bin, den ziemlid ſchmalen Streifen, auf dem 
gekämpft wurde, begrenzt, Die höchſte diefer Hügel: 
fuppen, kahl und unſcheinbar und nur im Hintergrunde 
von einigen Pappeln überragt, heißt der Kurfürſten— 
berg, weil von ihm aus der Kurfürſt den Angriff 
und die Bewegungen der Schlacht leitete. Auf diefem 
und den benahbarten Hügeln macht man Halt, und 
unter allerhand Turnerjpielen, mit Ringen und Laufen, 
Springen und Klettern verbringt die Jugend den Tag, 
bis jpät am Nachmittag der Rüchzug in die Städte und 
Dörfer beginnt. 

Das iſt ein Volksfeſt im beften Sinne des Worts, 
beſſer als unſere großftädtifchen Feitzüge, denen jeder 
geiftige Mittelpunkt (wenn fie ihn jemals hatten) längit 
abhanden gelommen ift. Es gibt nichts kläglicheres, 
als die Volföluftbarkeiten unferer Nefidenzen, als ber 
„Stralauer Fiſchzug“ und alles, was ihm ähnlich ſieht. 
In unfern kleinen Städten aber ftedt noch ein guter 
und gejunder Reit von Volks- und FKinderfeften, und 
jeder, der ihnen beimohnt, wird fich erheitert und ge» 
hoben fühlen. Dan wirft unferem norbdeutichen Leben 
vor, daß ed müchtern jey und bes poetiichen Schwun— 
ges entbehre. Das it in gewiſſem Sinne wahr. Es 
fehlt uns das Bunte der Eoftiime und das Gouliffen- 
werk einer Wald: und Bergnatur, und weil wir diefer 
Requifiten entbehren, mag bis zu einem gewifien Grade 
die Luſt und die Fähigkeit in uns verfümmert ſeyn, 
ein Schaufpiel im großen Style aufzuführen. Es fehlt 
uns außerdem die katholiſche Kirche, die große Lehr: 
meifterin der Feitzüge und Proceſſionen. Zugegeben 
dad. Aber ein neues Volk, wie wir find, deſſen Tras 
ditionen über den Tag von Fehrbellin nicht hinaus: 
reihen, hat ſich hierzulande eben alles abweichend 
von dem font Ueblichen geftaltet, und mit einem ganz 
neuen Lebensinhalt ift eine neue Art von Volkspoeſie, 
mit diefer Poejie aber eine neue Art von Volksfeſten 
geichaffen worden. Das Soldatiſche hat ſich zum 
poetiihen Inhalt unferes Volfslebens aus: 
gebildet. Wir feiern Dennewig und Großbeeren, und 
wenn wir an malerischen Effeft und an gutem Humor 
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binter ven Vollsfeſten des Rheins und der Donau zus 
rüd bleiben mögen, jo haben wir vielleicht einen be . 
ftimmteren Inhalt, einen geiftigeren Mittelpunft vor 
ibnen voraus. Es iſt ein Unterfhied, ob man in 
hundert lang beipannten Wagen auf die Thereſienwieſe 
fährt, um den König Gambrinus und vor allem fih 
jelber leben zu .laffen, oder ob man ernſt und ſchmuck⸗ 
los jih auf den Kunersdorfer Höhen lagert, um ben 
Jahrestag einer unglüdlihen Schlacht zu begehen und 
die Stelle aufzufuchen, wo Prittwig den ſchon verlore- 
nen König in die Mitte feiner Hujaren nahm. Wir 
verachten den König Gambrinus und feine feier nicht, 
aber man jol auch unjere Art und Weiſe gelten 
laſſen, wenn aud die Buntheit unferer Volksfeſte, ber 
ganze Theateraufjug in nichts weiter als zwölf alten 
Uniformen bejtehen folte, 

Wir verließen nun das Denkmal, beihrieben auf 
dem Rückwege zunäcit einen Bogen, um vom fur: 
fürjtenberge aus nochmals einen Ueberblid über das 
Schladtfeld zu haben, und begäben und dann nad 
Dorf Halenberg, wo unfer biftorifcher Korjchereifer den 
Geiftlihen, von defien Freundlichkeit wir allerhand Auf: 
ſchlüſſe und Anekdoten erwarteten, bei Tiſche unter- 
brad. Er lie uns dieje Störung nicht entgelten und 
war jogar freundlich genug, das, was er an hiftori: 
ihen „Koſthäppchen“ uns beim beiten Willen nicht 
bieten fonnte, dur eine freundliche Einladung zum 
Mittageffen ausgleihen zu wollen. Wir lehnten ab und 
machten ftatt deſſen einen Spaziergang über den reizend 
gelegenen Hügelkirchhof, auf deſſen höchſter Spige ſich 
der Badfteinbau einer alten gothiſchen Kirche mit halb 
eingeftürztem Dach erhebt. Diefe Kirche, wie wir jpäter 
vernahmen, gebt einem gründlichen Umbau erttgegen, 
der mit befonderer Nüdjihtnahme auf den Fehrbelliner 
Schlachttag geleitet werden fol. Der Thurm wird we: 
jentlich erhöht und nad) Art alter Caſtellthürme mit 
vier Seitenthürmchen geihmüdt werden, die wie eben 
jo viele Ausluge (look -outs) aus der Mauerzinne ber 
vorjpringen ſollen. Bon biejen Thürmchen aus wirb 
man dann nad allen Seiten hin einen prächtigen Weber: 
blid über das Luh und das Höhenland haben, bis 
Eremmen und Dranienburg bin und zu den blauen 
Seen der Havel. Auch das Innere der Kirche wird 
mit bejonderer Rüdjicht auf den Schladhttag reſtaurirt 
und mit Votiv- und Grinnerungstafeln geihmüdt wer: 
den. Wenn ich nicht irre, find auf dem Halenberger 
Kirchhof einige hervorragende Führer, die bald nad 
der Schlacht ihren Wunden erlagen, begraben worden, 
und ein gemeinfhaftliches Grabmonument zu Ehren 
diefer würde vielleicht die befte Gelegenheit zu einer 
Inſchrift und Mahnung bieten. Kommt biejer Plan 
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zur Ausführung (mas dringend zu wünſchen it und 
eine Kirchencollefte-in brandenburgiihen Landen redt: 
fertigen würde), fo wirb die Kirche ‚zu Hafenberg zu 
einem Wallfahrtsplag umjerer Mark; zu einem Ziels 
punkt für Turnerfahrten und Schulercurfionen werden. 
Sehrbellin und das Luch, ver alte Friedhof und jeine 
Kirche, der Kurfürftenberg und das Deufmal, daraus 
baut ſich ſchon ein Stüd Intereſſe auf, und die Mar: 
mortafeln, die dann beim Eintritt in die Kirche von 
Derfiling und Froben, von Treffenfeld und dem Prinzen 
von Hejlen< Homburg melden werden, werden aus dem 
Heinen Sagenfreis einen Zauberfreis für junge Herzen 
ſchaffen. 

Ich mag nicht ſchließen, ohne meiner Schilderung 
eine kurze Legende hinzugefügt zu haben, die, an den 
Fehrbelliner Schlachttag anknuüpfend, zugleich den Hang 
zum Legendenhaften zeigt, der, wie die Freude am 
Mährchen und an der Sage, im Kerzen jedes unver: 
brauchten Volles lebt. 

In alten Zeiten, wo innerhalb der Kirde das 
ganze geiltige Leben des Volles lag, wuchs auch die 
Legende nur auf kirchlichem Boden, und der Heiland 
und jeine Jünger, die Heiligen und fromme Mönche 
hatten das ſchöne Vorrecht, die Träger einer ſolchen 
Legende zu ſeyn. Der märkiſche Boden bat nicht Zeit 
gehabt, ſolche Legenden zu zeitigen, denn die katholiſche 
Kirche hat es nie zu einer Glanz» und Blüthenzeit auf 
diejem Boden gebracht. Kaum jiegreih über die heid— 
niſchen Wenden, kaum feit geworden in ihrem Beſitz, 
fah fie ſchon die Zeit des Verfalls kommen, die uns 
möglih Blumen bervorbringen konnte, wie jie immer 
nur auf dem Boden deö Glaubens und eines uner- 
ſchutterten Vertrauens gewachſen jind, Die Marken, 
wenn man den Ausdrud geftatten will, wurden um 
ihre Legendenzeit betrogen, wie mande Kinder um ihre 
Jugend betrogen werben; aber in berjelben Weiſe, wie 
Kinder, die nie Kinder ſeyn durften, in fpäteren Le— 
bensjahren ein rübrendes Verlangen zeigen, fpielen 
und „balbern” zu können, in derſelben Weije, ſcheint 
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es, haben die Brandenburger ſich ſchadlos zu halten 
geſucht. 

Sie haben ihre Lieblingsfürſten unter den Hohen— 
zollern zu halb jagenhaften Gejtalten ausgebildet und 
fie zu Trägern liebliher Legenden gemadt. Die Ge: 
dichte von Froben gehört theilmeis hieher; fie iſt eine 
Eage, die nur da entitehen fonnte, wo die „Treue“ 
wie eine Pfliht und ein Bedürfniß im Herzen bes 
Volks empfunden wurde, Die Geſchichte vom Hafen: 
berger Bauernkind aber geht noch einen Schritt weiter 
und nimmt völlig den Charakter und die Formen einer 
Legende an. 

Der Kurfürft, als er zur Schladt ritt, fam durch 
Hakenberg. Das Dorf war ausgeftorben und leer, 
nur auf der Schwelle eines Haufes ſaß ein breijähriger 
Blondfopf, den die fliebenden Dörfler, in ber Haft und 
Unruhe des Augenblids, im Dorf zurüdgelafjen hatten. 
Er firedte die Händen nach dem Fürften aus. Der 
Kurfürft hielt jein Pferd an, büdte ſich tief, hob das 
Kind auf und fegte es vorn auf feinen Sattel. „Wirft 
fhon jemand finden,” dachte er, „der ſich feiner an— 
nimmt.“ So ritt er aus dem Dorf. Aber da war 
niemand, der Luft gehabt hätte, fih des Kleinen an- 
zunehmen; bie ſchwediſchen Geſchütze ſchickten bereits 
Kugel auf Kugel herüber und der Kurfürft jelbit ver- 
gaß des Kindes, das ruhig und furkhtlos auf der 
Sattelfruppe ſaß. Das Regiment Mömer fam eben 
vorüber und der Kurfürft jegte fih an feine Spige. 
Die Brandenburger bieben fid) wader durch das Ne: 
giment Dalwigt bindurh und die Schweden flohen: 
Als der Kampf vorüber war und Kurfürft Friedrich 
Wilhelm fih im Sattel hob, um aufathmend dem 
Gott der Schlahten für diefen Sieg zu danken, jah 
er den Blondkopf, der, mit beiden Händen am Nie: 
menwerk des Panzers fih feithaltend, furdtlos zu 
feinem Netter aufblidte. Hier bricht die Legende ab, 
Für den aber ift fie nicht erzäplt, der nod zu wiſſen 
verlangt, wer ber Blondkopf geweſen ſey. 
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Iunker Hans vom Staal. 


Gin Lebensbild_au& dem jiebzehnten Jahrhundert, 


(Schluf.) 


IX. 
Der Rofengarten, 


In unferem republilaniihen Staat und Gemein: 
mefen iſt wohl dafür geforget, daß feinem der Stol; 
und die gute Meinung feines Talentes zu fehr heran: 
made. Und babe diefes im nachfolgenden 1651jten 
Jahre au erfahren müſſen. Denn auf anfehnlicher, 
auch vieler gemeiner Mitburger Gutachten und Begeb: 
ren babe mich dazu verftanden und refolviret, bei näch— 
fter Yemterbejegung als einen Venner mic) barzugeben 
und biefür bejcheidenlih zu prätendiren. War bes 
Glaubens, da ſchon längjtens ältejter Rathsfreund, auch 
nicht ohne Ruhm und meiner VBerrichtung Zufriedenheit 
als Gefandter nad) Baden, ja jogar an des Königs. Hof nad) 
Paris gefendet worden, dab ich für diejes mal nicht zu 
fur; fommen würde. Nichtsdeſtominder mußte ich ver 
ipüren, dab mir viel verfprocden, aber lützel gehalten 
wurde und ben reiten, jo mir ihren Beiltand am 
lautejten zugejagt, da e8 zum Handmehr fam, bie 
Nafen bluteten. Hatte aber folder Erfahrungen ſchon 
genug gemacht, um aud dieje Zurüdjegung mit Ge: 
duld zu ertragen. 

Am 23. Octobris vorgenannten Jahres erreichte 
ich mein dreiundjechzigites Jahr Alters, jo man annum 
elimactericum zu nennen pfleget; und beginnt von da 
menſchlichen Lebens Domenpfad ſtark bergab fich zu 
neigen, und ftellen fi nicht jelten jchwere Krankheiten 
ein, jo des Lebens ſchwachen Faden abzujchneiden be: 
dräuen. 

Solches in meinem Gemüthe erwägend, fand ich 
am Pla, meine zeitlichen Angelegenheiten in beitmög: 
liche Ordnung zu bringen, fonderheitlih auf meiner 
ältern Kinder Berforgung als ein getreuer Vater bes 
dacht zu jeyn; die jüngeren anbelangend, jo konnte ich 
mid auf mein Geſpons vertröften, jo noch in jugend: 
lihen Jahren und ſich ihrer eigenen Kinder anzuneh: 
men nicht verjäumen würde, dahingegen jie den älteren 
doch nur eine Stiefmutter und leicht deren vergefjen 
möchte, injonderheit, wenn etwa nach meinem Hinjcheid 
fie noch eines andern Gemahles ſich zu befreuen ge: 
dächte. 
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Nach meinem Heimritt von Paris hatte mein Sohn 
Johann Baptift mit der von Haidenburg auf dero Frau 
Mutter Schloß Gyrameni im Sundtgau ein anjehnlich 
Hochzeit gehalten und war nachher mit feinem jungen 
Geſponſe anber gelommen, um in meinem Haufe Her: 
berge zu nehmen. Demfelben beſchloß ih, Einiges von 
meinen Gütern zu Deldberg als Ehefteuer zu übertra- 
gen. Und bejtimmte dazu ein Haus und an dreißig 
Jucharten Aeder und Matten, was nad den berzeiti« 
gen geringen Preifen durch die Geichworenen tariret 
ward zu 2172 Basler Pfund, und gab dazu zwei 
Roſſe und zwei Kühe, ohngefährlich geichäget zu 150 
Pfund. 

Zu folder lebzeitigen Berfügung haben mid) haupt: 
fädhlich zwei Gründe bewogen. Für's erfte habe wohl 
eingefehen, daß faum mehr mich jelber würde ent: 
ſchließen künnen, des gänzlichen zu erpatrüiren und 
mein Hausweſen nad Deläberg zu verpflanzen, insbes 
fondere, da in dieſem 1651ften Jahr mein großer 
Freund und Gönner, fürfilihe Gnaben Herr Beat 
Albrecht von Ramftein, des Todes verbliden, nachdem 
er nicht über fünf Jahre, aber während dieſer Furzen 
Zeit jehr wohl regieret. Für's andere habe mir keines- 
wegs können verhehlen, dab längeres Verbleiben meines 
Sohnes und feines jungen Weibleins unter meinem 
Dache nicht wohlgethan wäre, maßen zwei Frauen in 
Einem Haus, vorzüglid wenn beide an Jahren nur 
wenig verſchieden, in die Länge mit einander Fries 
den und Freundfchaft zu halten kaum gemwöhnet zu 
werden vermögen. — Obwohl während zwölf Jahren 
ih nicht minder als ziweitaufend Pfund ad studia 
diejes meines Sohnes Johann Baptiit verwendet und 
nicht geiheut, nah Pruntrut, den beiden Freiburg 
und andern Orten in die Fremde ihn gehen zu laflen, 
fo iſt felbiger, ftatt, wie meine Hoffnung geweſen, auf 
der Leiter geiftliher Würden vielleicht gar bis zum 
biſchöfflichen Thronſeſſel empor zu klimmen, ſchließlich 
nichts weiteres als ein rechter Krautjunker geworden. 

Was aber ſolchermaßen mein primogenitus ver: 
jäumet, das hatte in Ausficht an meinen beiden nächſt- 
folgenden wieder einzubringen. Was den Zweitgebor: 
nen, Johann Heinrich, betrifft, jo waren mir von meis 
nem lieben Anverwandten und Jugendfreund, dem 
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Probften von Borburg, jo ein in allerlei Staatäge: 
Ihäften wohlerfahrener und an Neichstagen und Con: 
ferenzen viel gebraudter Mann, der auch zu Dsnas 
brügg den Generalfrieden hatte abſchließen helfen, zum 
öftern ſchon Briefe eingegangen mit bejter Anerbietung, 
filium in arenam politicam einzuführen. Und 
wollte mein Freund felbigen vorläufig als Pagen oder 
amanuensem zu ji nehmen, ihm auch die Koſt reis 
hend, jofern ih ihn nur mit Kleidung nad Gebühr 
ausftaffirt halte. Daß ich fothanen Vortheil und ehren: 
haften Antrag nicht von der Hand gewiefen, veritehet 
fih; und ſahe bereit3 in meinem Geifte meinen Sohn 
Henricum als faiferlihen Rath, bei fürftlihen Legas 
tionen, vielleicht jogar- zum hohen Amte eines Cancel- 
larii heiligen römiſchen Reiches emporfteigen. Hatte 
mir fürgenommen, ihn zum Herrn Probite von Bor: 
burg, jo in Würzburg refidirte, anhin zu fenden, jo 
bald er im neugeitifteten, aud von mir beitens prote: 
girten Collegium rev. patrum soeietatis Jesu allhie 
rhetoricam abjolviret. 

Meinen dritten Sohn, Wolfgang Jakobli, ande: 
langend, jo ſchien mir jelbiger für den geiftlichen Stand 
eine befondere Prädeftination, auch merlbare Anlage 
zu befigen, da er feineswegs von feurigem, fondern 
mehr phlegmatifhem QTemperamente, nicht ſowohl den 
Zuftbarfeiten nachzugehen, als vielmehr gerubig feinen 
studiis obzuliegen incliniret. Und glaubte alfo mich 
getröften zu dürfen, daß mit demſelben werde auf geift- 
licher Laufbahn nahholen können, was mit Johann 
Baptift verfäumen mußte. 

Schon vor ziveien Jahren war geichehen, daß der 
hochgelahrte, fromme, eifrige und eremplariihe Herr 
Wilhelm Gotthard, Ghorherr des Gollegiatitiftes zu 
St. Urjen, zu männiglid Bedauern mit Tod abge 
gangen. Und hatte es jich betroffen, daß es des Pap⸗ 
fies Monat war, da aljo nicht jowohl dem Gapitel als 
meinen gnädigen Herren und Obern es zuftand, deſſen 
Nachfolger zu erwählen. Mein Nepot, Herr Wolfgang, 
Gedeonis filius, nahdem er mit dem päpitlichen Zegas 
ten Ecotto verſchiedene Neifen vollbracht, auch zu Ca— 
merlata nicht ohne Ruhm zu einem doctor theologiae 
promovirt worden, dann ſogar zu Rom mit päpftlider 
Heiligkeit zu converfiren das Glüd genofjen, hatte jhon 
vor etwelder Zeit von jeinem Ganonicate zu Delsberg 
Befig ergriffen. Da aber Herr Wolfgang jeine Pfründe 
zu vertaufchen geneiget, aud aus fürſtbiſchöflichen Lan⸗ 
ven lieber in feine Waterftadt übergefievelt wäre, und 
eines guten Rufes ſowohl der Gelehrſamkeit ala Fromm: 
beit genoß, jo ward berjelbe auf meine Fürſprache 
von hoher Obrigkeit mit einhelligem Mehr dem Herrn 
Wilhelm Gotthard zum Nachfolger gefegt und zum Ca— 
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nonico hieſigen Collegiatſtiftes ernamſet. Nachdem er 
ſeine zwei Carenzjahre annoch in Delsberg abgeſeſſen 
hatte, ſo habe mich mit ihm dahin verglichen, daß er 
auf fein bisheriges Canonicat zu Gunſten meines Soh⸗ 
nes Wolfgang Jakobli reſigniren, ich aber die Koſten 
der auszuwirlenden Bulla bezahlen ſolle, und koſtete 
mich ſolches nicht minder denn hundert Gulden. 

Wenn gleich dieſes viel Geld, ſo glaubte doch einen 
guten contractus geſchloſſen zu haben, da hiedurch 
meinem Sohn eine gute Pfründe erworben und ihn für 
fein Leben wohl verforget hatte. Und wollen verhoffen, 
daß mir für diefesmal der ſchlimm heidniſch Gott Cu— 
pido feinen Strich dur meine Rechnung machen werde, 
wie bei meinem Erftgebornen beſchehen, defien erwor- 
benes, anjego aber aufgegebenes Canonicat zu St. Urfig 
mid aud an die hundertfünfzig Pfund gelojtet, melde 
nun im Wind oder vielmehr in verliebtem Feuer auf: 
gegangen find. 

Für zwei meiner Töchter brauchte nicht mehr zu 
fümmern, dba Franzisfa, die ältere, durch collegam, 
Jungrath Schwaller, unter die Haube, Anaftafia aber, 
die jüngere, im Klofter Bifitationis, wie vorauszuſehen, 
unter den Weiler gefommen, — Was dann bie mitt 
lere, Clara Helena, anbetrifft, fo bat fich für biefelbe 
bei Zeiten ebenfalls ein Freier eingeitellt. Den 12. Aus 
guft diefes 1651ften Jahres hat ſich nämlich der Alt 
landfchreiber von Dornach, Herr Martin Bürgi, bei 
mir eingeftellt, um Namens feines älteren Sohns um 
jelbige anzuhalten. Wenn gleih zwar der Bewerber 
feineswegs adelihen Standes, fo habe doch, da berjelbe 
meiner Tochter nicht zumider, auch wegen mir barge- 
ſchlagenen guten und ehrlichen Gonbitionen, beſonders 
aber weil nicht im Fall meine Kinder mit einer nams 
baften Eheſteuer ausjuftaffiren, nad; eingeholtem Gut⸗ 
beißen der nächſten Anverwandten in nomine domini 
dem Bürgi zugeſagt und gewähret. Und ift der Kirdh- 
gang zu Dornach an der Brud am 21. Oetobris, als 
am Tage der heiligen Urjula, feſtlich abgehalten wor: 
den, wohin ich meine Tochter mit fünfzehn Pferden 
babe geleiten helfen. Und hat zugleich in bes Hoch— 
zeiter neuem Haufe an der Bird die Hausräufe ſtatt⸗ 
gebabt; und ift Alles anjehnlih und köftlih, auch lieb 
und freundlich zu männiglics Satisfaction abgegangen 
in des Hochzeiters Vaters Köften, Der Aufs und Ab» 
ritt mit meinen Leuten bat mich jelber aber über die 
ſechzig Kronen gefoftet. — Berhoffe, auch dieſe Tochter 
wohl verforget und einem glüdlihen Haus: und Che: 
ſtand entgegengeführt zu haben, maßen fie als fleißige 
und flinke Wirthſchafterin wohl im Stande ift, ihres 
Eheherrn Weien in Küche und Keller zur Zufriedenheit 
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Ungleih Bielen, jo der Fürſten und Könige Gna— 
denketten und Ehrenpfennige zum höchſten halten und 
lieber des täglichen Brobes Abbruch ſich gefallen ließen, 
als ſolche ihrer Poſterität nicht zu binterlaffen, jo find 
mir diejelben zu feinen "Zeiten anders vorgefommen, 
denn als Ketten, woran wir von des Vaterlandes 
Dienſt und Wohlfahrt abgezogen werden follen. Und 
babe mich derowegen nicht geſcheuet, erſt die güldene 
Kette, jo mir auf meiner Gejandtihaftsreije ‚von des 
Königs von Franfreih Majeftät zu Theile geworden, 
behufs Abzahlung meiner Echulden und Berihtigung 
meiner Verbindlichkeiten, zu verjilbern, jo wie jpäter 
aud meinen damals erhaltenen Gnadenpfennig als 
Pfand zu verjegen. Und war der Käufer der Kette 
Herr Beſenwald, jo in kurzen Jahren als obrigfeit- 
liher Saljverwalter ein erſtaunlich Vermögen, biedurd) 
auch groß Anfehen und Einfluß gewonnen; und bat 
mir dafür bezahlt 618 Goldkronen, jede zu 46 Batzen. 
Der Gmabenpfennig dagegen, jo ich dem Stabtjedel 
als Piand hinterlegt, hat gewogen dreizehn Dublonen. 
Und babe mich mit diefem Geld der Echulven ledig 
machen können, jo nod von meinem Hausbau berrühr: 
ten; auch etwelche Kleinodien, jo ich von meinem lies 
ben parens jeligen ererbet und mir weniger feil wa— 
ren, denn franzöfifche Ketten, wieder einzulöfen ver: 
mocht. 

Und es geſchah, daß noch im ſelbigen Jahre gegen 
einbrechenden Winter ein Tag zu Baden gehalten wer: 
den mußte; und haben mich meine Herren und Obern 
zu einem Gefandten dahin zu ermamjen für gut bes 
funden. Und geihah dieſes vornehmlich darum, weil 
das Bündniß mit Franfreih nächſtens zu Ende gelaus 
fen, da fih dann darum handelte, ob ein jolches wie 
berum zu erneuern. Die meilten Stände waren nicht 
jehr dazu geneigt, maßen die fides gallica ſich wieder 
einmal jattjam bewähre. Nachdem unjere Pariſer 
Legation deö vorbergegangenen Jahres wieder anheim 
gereifet, ohne das ſchweizeriſche Kriegsvolk mitzuführen, 
fi) der beibfeitig bejiegelten Briefe vertröftend, jo hatten 
ih Löniglihe Miniftri wenig darum gekümmert, das 
zu balten, was fie verfprohen. Den ſchweizeriſchen 
Oberften und Hauptleuten war aljo nur noch der Heinfte 
Theil der Gelder zugelommen, jo ihnen der König für 
Sold und Verpflegung der Regimenter ſchuldete; waren 
ihnen auch die meijten Reichskleinodien, welde fie als 
Piänder in Händen gehalten, mit Hülfe ſchlauer Reden 
und eitler Verfprehungen entiwunden worben. 

Weil nun der franzöfiihe Ambaſſador einen ſchlech⸗ 
ten Wind in feinem Segel vermerkte, jo war jelbiger 
nit faul, mit Hülfe feiner Greaturen die alten und 
gewohnten Praktiken in’s Werk zu fegen. Und bat 


vermeinet das Bündbniß ‚wiederum ermeuern zu können 
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Stand löbliher Eidgenofienihaft, was aber lächerlich 
erfunden unb von der Hand gewieſen wurbe. Alsbald 
bat der ſchlaue Fuchs verſucht mit etlichen Orten a 
parte zu conferiren und derowegen eine Audienz vor 
verjammelten Tagherren ausgeichlagen, dagegen eine 
Gonferenz ‚mit etlihen Ausſchüſſen begebret; da er dann 
nicht ermangelt haben würde feine vielgeübten corrup- 
tiones zu verſuchen. Iſt ihm aber auch bierin nicht 
willfahret worden. Alles nichts belfend unterftand er 
fih eine Stadt Solothurn, abjonderlid) von den übris 
gen Orten, zu Erneuerung bejagten Bündniſſes zu be 
wegen, verboffend, wenn gelungen, eine breche zu 
eröffnen, dab dann bald in der gefammten Eidgenoſſen⸗ 
ihaft eine Confufion entftehen würde und auch bie 
übrigen Stände, einer nad) dem andern, an das frans 
zöſiſche Seil gebunden werden fünnten. Vermeinend, 
daß durd erhaltenen Gnadenpfennig und junger könig: 
liher Majeftät Händleindrud ih nun ebenfalls zu einer 
Greatur Franfreihs geworden, bat Monfieur de la 
Barde ſich nicht entblödet, mir felber dahinzielende Zus 
muthungen zu machen. Worauf ihm, ohne ein Blätt- 
lein vor den Mund zu nehmen, ich erwieberte: ſolches 
fole Gott verhüten, daß es ihm gelingen möge, uns 
zu der eibgenöfjiichen Union eriten Zertrennern und 
biemit Urbebern unferes eigenen Nuins zu maden. Und 
find mit diefer replica, fo ich in meiner Relation an 
meine Herren und Obern zu erwähnen nicht unterließ, 
für diefesmal viele einverftanden gemeien, die fonft in 
ſolchen Saden meine größften adversarii, nämlich 
foldhe, deren Söhne, Brüder und Vettern Oberjten und 
Hauptleute bei den Negimentern; denn jie merften 
wohl, daß ohne geziemenden Ernſt noch lange umſonſt 
auf des franzöfiihen Goldbrünnleins Anlaffen würden 
warten müfjen, was ſchließlich, da ſämmtliches Kriegs: 
volk auf ihre Koſten zehrete, mit ihrer gänzlichen ruina 
enden mußte. Und erreichten aljo für dieſesmal bes 
Ambafjadors Praktiken ihr Ziel nicht, wofür Gott der 
Preis, 

An felbiger Tagfahrt nad Baden babe mid auch 
um Schlidtung eines andern Handels ſtark bemühet. 
Und rührte diefer Span von zwei unrubhigen Nonnen: 
Höftern her, Rathhaufen und Eſchenbach in dem Luzerner 
Gebiet, und handelte es ih um dero Beichtiger, ob 
diefelben vom Klofter St. Urban beftellet werden follten, 
oder aber von den Vätern der Gefellihaft Jeſu. Ges 
nannte beide Nonnenklöjter weigerten es, ſich dem 
Sprud und Urtheil des päpitliden Nuntü zu fügen, 
fo zu Gunften der Jeſuiten entſchieden, und beriefen 
fi auf der Gotteshäufer Schirmvögte, meine gnädigen 
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Herren und Obern von Luzern. Dieweil aber bie 
Klofternonnen mehrentheils Schweiten, Töchter oder 
ſonſt nahe Anverwandte der Herren, fo zu Luzern 
am Regimente jigen, jo erhielten fie von bortber 
Aufmunterung in ihrer Auflehnung gegen der Kirche 
oberftes Haupt und deſſen Delegaten. Und bat 
dieſer Zwiſt nicht anders ausgetragen werden fün- 
nen, als durch Schiedsſpruch katholiſcher Mitſtände. 
Da habe dann bald vermerkt, daß der Ambaſſador auch 
hier die Hand in's Spiel ſtecke, ſich der unruhigen 
Klöfter gegen päpſtlichen Nuntium annehmend, und 
that er jo einestheilzs, um die Herren, fo zu Luzern 
am Negimente, fih geneigt zu machen, anderntheils 
um zwiſchen den katholiſchen Orten, jo fonit mehr zum 
Kaifer, auch zu Spanien Hinneigung gehabt, Zwieipalt 
und Uneinigkeit zw ftiften. In Anſehung deſſen habe 
als Schiedsrichter ſcharf dawider geredet, daß geiftlich 
und weltlich Regiment nicht follte vermenget werben, 
maßen es fi chen fo jchlecht hide, wenn Cleriei und 
Ordensleut in Staatsgefhäfte hinein reden, als wenn 
ein weltlih Regiment in kirchliche Angelegenheiten, auch 
Klofterfahen, fo die MWeltlichkeit nicht beſchlagen, ſich 
miſchen wollen. Da es dann bei des Nuntii Ürtheil 
verblieb und ab Seiten Luzerns von einer bezüglichen 
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men wurde. 

Auf meinem Heimritt von Baden fonnte leider 
wohl vermerken, daß faft allerwärts unter den Unter: 
thanen und Landleuten groß Mibtrauen einaeriffen. 
Und kam ſolches mehrentheils daher, weil während vor: 
bergangener Kriegsjahren, wo eine löbliche Eidgenofjen- 
ſchaft faſt allein verſchont geblieben, alle Erdfrüchte hoch 
im Preis, auch Grund und Boden felber mehr denn 
das Doppelte im Werth geftiegen, da dann während 
diefen fetten Jahren gar mande nicht auf die fommen- 
den dürren reflectiret hatten, und ftatt der Sparſamleit 
fih zu befleipen, fi dem Aufwand und der Ueppigkeit 
übergaben, auch ihre Güter und Heimweſen für hohe 
Summen zum Pfande dargaben. Als nad) geihloffenem 
Generalfrieden in benadhbarten Ländern Korn, Hafer, 
aud Wein wieder fonnten gebauet werden und nimmer, 
wie vorhin von ver Eoldatesfa geplündert und verbeeret 
wurden, da warb aud in der Eidgenoſſenſchaft ber 
Werth der Erdfrüchte, fo wie ber Güter ſehr gering. 
Aber die Bauern, fo vorhin in Ueppigfeit gelebt, muß: 
ten nad wie vor für Gülten und Pfandbriefe hobe 
Bine bezahlen. Und wähneten, daran ſey eine hohe 
Obrigkeit ſchuld, wo doch nur ihrer eigenen Klugheit 
und Vorſicht Abweſenheit der Beranlafjer davon ger 
weſen. Jedennoch iſt nicht zu läugnen, daß manchen 
Ortes die von unfern gnäbigen Herren und Obern ge: 
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fegten Vögte zur allgemeinen Unzufriedenheit das ihrige 
beitrugen dur Uebermuth, Habſucht, auch hohe Geld: 
bußen für mindere Vergehen zu des eigenen Eedels 
Nugen, der allgemeinen Mohlfahrt und Ruhe aber zum 
größten Schaden. 

Des rebelliihen Geiſtes fand ich zumeift in den 
gemeinen Bogteien, jodann aud in den aargauiſchen 
Städten, jo unter meiner gnädigen Herrn von Bern 
Votmäßigkfeit, fonderlih zu Aarburg, nicht viel minder 
zu Olten. Aber auch in den obern Amteien, jo gar 
nächſt unferer Stadt, ſchien Miftrauen und Empörung 
um jid zu greifen. Und bat ſich ein Bauer zu Dei- 
tingen nicht entblödet, den Junker Hans Bictor Wallier, 
Bogt zu Kriegftetten, weil folder gegen ihn etwas 
bandfeit und kurzgebunden, mit einem Steden blau an 
den Armen zu ſchlagen, welder Maleficant eingezogen, 
weil er aber etwelde Urſache des Ingrimms gehabt, 
nit bärter ala mit Landesverweifung abgeftraft wurde. 

Anno in diefem felbigen Jahre fam Gottes Segen 
jwiefah über mein Haus. Es geſchah nämlich, daß 
meine Hausfrau wiederum eines Söhnleins genas. Und 
war gerade meines Sohnes Johann Baptift Geſpons 
von Delöberg ber bei uns auf Beſuch, aus Anlaß, weil 
dero Frau Mutter und auch Gefhwifter wegen Durch: 
zug vielen Ariegsvolles auf ihrem Schloſſe Girameny 
nad) Solothurn geflüchtet waren. Und wurden beinahe 
zur nämlihen Stunde mein eigenes jowohl als meines 
Sohnes Ehgemahl jedes mit einem Knäblein befreuet, 
und ward id) demnach Vater jowohl ala Großvater zumal. 

Kann mit gutem Gewiffen nicht verläugnen, daß 
mein Gemüth faft mehr dem Enkelein zugeneiget var, 
denn dem Söhnlein; und mochte foldhes daher rühren, 
weil der Kinder feineswegs ein farger Segen mir zus 
gemeffen, das Entelein aber, als meines Aelteiten Erft: 
geborener, unjerer Familie Haupt, Stammhalter und 
Fortpflanzer zu werben verſprach. Ließ dann aud, da 
beide, ſowohl mein Sohn als mein Enkel, durch bie 
heilige Taufe in die Gemeinfchaft der Gläubigen aufs 
genommen wurden, in meines Herzens Fröhlichkeit ein 
Taufmal ausrichten. Wenn glei id mir nicht vers 
beblen konnte, daß mein Lebenswagen von feiner längſt 
erreichten Culmination bereits in ſchnellem Bergabrollen 
begriffen jey, jo war doch mein Gemüth bei diejer Feſt— 
lichkeit froh und guter Dinge. Brachte auch, nachdem 
ih unfern Stamm: und Familienbeder, die Greifen: 
flaue, bis zum Rande gefüllet hatte, meinem Kleinſohn 
eine woblgejegte Gejundheit aus, worinnen ihm ans 
wünſchte, er möge gleich jeinen VBorvätern, von denen 
er feinen ehrlichen Staaliihen Namen ererbet, einſt 
herangewachſen, des Baterlandes Wohlfahrt mehren und 
deſſen Echaden mindern , infonderbeit nad) feinen Kräften 
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jodung und Sklaverei wahren und firmen belfen, 
Worauf ih dem Würmlein, jo von feinem Vater den 
Taufgäſten präfentiret wurde, den Humpen an das 
Mündlein bielt, und geſchah zu männiglichs Verwun— 
derung und meinem nicht geringen Ergögen, daß das 
Knäblein den Wein keineswegs verihmähte, ſondern 
gar nod mit dem Zünglein danach ledte. Und konnte 
nicht umbin, ſolches für ein gutes prognosticon und 
Vorzeichen fünftiger patriotifchen Geſinnung anzufchauen. 

Meinem Sohn Johann Baptift war zu Gevatter 
geftanden Herr Vetter Wolfgang, dermalen wohlbeftallter 
Ehorherr Prediger an unferem Collegiatſtift zu St. Urſen. 
Und war derjelbe ala ein Eluger und gelehrter Herr in 
gutem Anſehen fonderheitlich bei dem päpitlihen Dele- 
gato zu Luzern und mit jelbigem in vielem Verkehr. 
Da geihah es, als mir anno in Fröhlichkeit beim 
Taufmale jagen, daß Herr Vetter Wolfgang vom Nuntio 
eine Botfchaft erhielt. Nachdem er diefelbe eröffnet und 
eingejehen, jo erhob er ji, trat zu mir heran umd 
überreichte mir congratulirend ein zierlich zufammenge- 
legtes Pergament. Und dba biejes unter allgemeinem 
Stilfhweigen auseinander faltete, jo fand zu meinem 
freudigen Erftaunen eine bulla mit angehängtem si- 
gillo, darinnen ih von päpftlicher Heiligkeit Innocenz X. 
zum Nitter auratae militiae creiret wurde, und war 
dabei gefchrieben, daß jolde Ehrenbezeugung mir zu 
Theil werde wegen der Kirche geleifteten Dienfte bei 
Schlichtung des Handels anbetreffend die rebelliihen 
Klofternonnen zu Rathhaufen und Ejhenbad. Und war 
der bulla anno ein goldener Gnadenpfennig mit des 
Papftes Bildnuß beigelegt. Alfo warb mir diefer Tag 
zu einem doppelten, ja dreifahen Feſt- und Ehrentag, 
welchen nicht ermangelte, ihn mit dem Rotbitifte ans 
ftreihend, in meinem Schreiblalender als ein dies 
faustus et memorabilis zu vermerken. 

Den 2. Novembris des folgenden 1652/ten Jahres 
geſchah es, daß Ihro Gnaden Herr Schultheiß Schwaller, 
nachdem er acht Jahre regieret, ſchon hochbetagt des end» 
lien in Gott feinen Geift aufgab. Wenn gleich längitens 
ältefter NRathäfreund, nun auch jeit legter Aemterbe: 
fagung endlich Venner, ſo ließ mir doch nicht beifallen, 
daß bei nädit erfolgender Schultheißenwahl meine ges 
ringe Perſon als Prätendent würde dargegeben werben. 
Hatte ſchon gar vieljah im mißbeliebige Erfahrung 
bringen müſſen, dab auf Anftiften des Ambafjadors 
und feiner Ereaturen, auch aus Mißgunſt meiner Wis 
derjacher Ehrenämter für mich keineswegs leicht zu er: 
haſchen, ſondern feyen ſelbige viel eher für jene auf: 
geipart, jo einen Heiligen im Paradies, nämlid an 
des Königs Hof zu Paris einen guten Freund hätten. 
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Oberlundſchafters konnte mich aber noch keineswegs bes 
rübmen, um welche mich freilich bis anhin noch wenig 
beworben. — Aud war bis anhin noch feiner unferes 
Staalifhen Namens zum Schultheifenamt gelangt, wenn 
gleih ſchon mehr denn Einer fih um des gemeinen 
Weſens Wohl verdient gemacht; wobei jedoch nicht zu 
verfhweigen, daß meinem geliebten parens jelig ge 
nannte oberfte Ehrenftelle wohl angetragen, von ihme 
aber nicht acceptiret worden war, damit er nicht über 
Menfchenblut richten müffe, fo wie er während lang: 
jähriger Amtsführung als Stadtſchreiber, Rathsfreund 
und Venner bei keinem Malefiz- oder Bluturtbeil ges 
ſeſſen, fondern allezeit abgetreten war. 

Um meinen Mitbürgern nicht gerechten Anlaß zu 
bieten, mich des Stolges zu zeiben, auch um durd) eigene 
Wahrnehmung unterrichtet zu jeyn, woher unter gemeis 
ner Bürgerfchaft der Wind wehe, fo pflegte fait allabend- 
lich auf der Zunftitube meinen Nachttrunk zu nehmen, 
allmo dann mit den Meiftern, auch etlihen Raths— 
freunden, fo zu mir hielten, bei einer Kanne Grifjachers, 
auch wohl Avernaders veritändiger Geſpräche mich be 
fliß, unferer Stadt Angelegenheiten beredete und meine 
Meinung in politieis austauſchte. Und war unjere 
Zunftitube, zu Wirthen benannt, meiftentheils ftart 
frequentirt, da der Zunftwirth feinen Wein felber am 
bern See zu holen pflegte, auch, was etwelden Ans 
dern nachgeredet ward, jolden mit Wafler zu vermifchen 
unterlieh. 

Da geihah es einesmals, daß Meiſter Thomann, 
der Küfer, jo mein Gevattersmann war, auch ein an— 
gejehener Zunftbruder, mit dem zinnernen Dedel auf 
feine Weinkanne zu Elopfen begann; da dann die 
Zedher, jo an verſchiedenen Tiihen ſaßen, in ihren 
Geſprächen innehielten und ftile wurden, jo hielt er 
mit lauter Stimme eine Anſprache. Und fagte derjelbe, 
daß es, mie ihn bebünfe, wieder einmal an ber Zeit 
wäre, daß einem aus unferer Zunft das Stadt- und 
Sandregiment an die Hand gegeben würde, wellen wir 
uns feit Mannesgedenfen nicht mehr zu befreuen gehabt. 
Er wüßte, jo ſprach Meifter Thomann weiter, feinen 
befjern zum Schultheißenamt, als feinen lieben Gevat: 
terdinann, Junker vom Staal; auch jey, fo viel er 
verjpüret, ein gut Theil der Bürgerichaft ſelbigem 
wohlgeneigt. 

Für meinen Theil ward von diefer Nede nicht 
wenig überrafht. Zehen Jahre früher, da noch in 
fräftigem Mannesalter mic) befand, wäre meiner Freude 
und meines Stolzes über ſolche Kundgebung nicht wenig 
gewejen, da nicht läugnen kann, dab zu jener Zeit 
etwelde Ambition mein Gemüth umftridet hielt. Aber 
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dannzumalen hätte ih kaum gelangen mögen, wenn 
mich zum Hohmwächter auf dem Thurm dargegeben, da 
jelbft die geringiten Aemter mit des Ambafjadors Günft- 
Lingen befeget wurden. Anjetzo tendirte viel eher dahin, 
die mir von Gottes Güte und Langmuth noch zuge 
mejjenen Tage in Ruhe verleben zu dürfen. Und er: 
‘mangelte nicht, diefes jo wie mande andere Bedenken 
meinen Freunden und Zunftbrübern an’s Herz zu legen; 
fagend, da in diefen unrubigen und gefährlichen Zeiten 
des Negimentes Steuerruder einer ftärkeren Hand als 
der eines Greijes bebürftig ſey; — auch ihnen vorftel- 
lend, daß ich keineswegs fo reich mit zeitlichen Gütern 
gefegnet, als daß unfern Stand mit Ehren, wie ji 
gebühre, zu repräfentiren geeignet und fähig märe. 
Worauf aber faft ſämmtliche Zecher mit großem Gefchrei 
auf mic eindrangen,’ fo daß kaum mehr zu Wort zu 
fommen vermochte. Und hätte nicht viel gefehlt, jo 
würden mich meine jo wohl intentionirten Zunftbrüder 
in feierlihem Gomitate nad Haufe geleitet haben, wel: 
der Ehre jedoch glüdlich entwifchte, indem mich, da das 
Geſchrei am größten, unvermerft von der Yunfttube 
entfernen konnte, In diefer jelbigen Nacht aber lie 
meines Gemüthes Unruhe mich wenig des Schlummers 
genießen. Und hatte, da der Morgen. fam, den fteifen 
Vorfag gefaßt, mit der mir anerbotenen Würde auch 
die ſchwere Bürde auszuſchlagen und aus vermeldeten 
Gründen von mir zu weijen. 

Nicht lange nachwärts ließ jih Herr Oberft Lud⸗ 
wig von Roll, jo wegen Leibesindispofition aus Franl: 
reih Urlaub genommen, bei mir zu freundlicher Be 
ſprechung melden., Und fing damit an, mich deſſen 
nochmals auf das märmjte zu beloben, was ich als 
Gejandter nah Paris getban; und verfchwieg nicht, 
wie viel des Dankes die Oberſten und Hauptleute ins: 
gefammt, er jelber aber insbejondere mir dafür ſchuldig 
jeyen. Er fehe nun felber wohl ein, ſprach er des 
weiteren, daß Nachgeben und Unterwürfigleit dem Fran⸗ 
zofen gegenüber nicht am Platz, jondern vielmehr Ernſt, 
Mißtrauen und Feitigkeit. Und thue folches jegt um 
jo mehr Roth, alö des Königs Miniftri, ohngeachtet 
unterzeihneten Webereinfommens, Alles, was jie zur 
Zeit den ſchweizeriſchen Gejandten verjproden und zu: 
gejagt, wieder in den Wind geſchlagen. Um unjeres 
Standes und deſſen Angehörigen Wohlfahrt und Intereſſe 
gewahrt zu feben, jey nöthig, zum Echultheißenamt 
einen Mann zu erheben, jo den Muth und guten 
Willen habe, dem König von Frankreich Ta zu halten, 
auch nicht gewöhnt fey, vor dem Ambafjadoren, ben 
Naden zu beugen. Mich bei der Hand ergreifend ſchloß 

‚er ſodann: unter ſammthaften Nathsfreunden wife er 


feinen biezu beſſer angethan, denn mich; jo ich mich 
Diorgenblart, 1860, Wr. 35. 


nun entſchließen wolle, den Schultheißenſtuhl zu be: 
fteigen, jo wäre es fein fowohl als feiner Familie 
Vorfag, mir hiezu bebülflih zu ſeyn. Und folle mir 
diefes dann zugleich für ein Zeichen und Pfand gelten, 
dab aller alte Groll und Zwieſpalt zwiſchen den Rollen 
und denen vom Staal ausgelöſcht, begraben und ver- 
geſſen ſey. 

Konnte mich kaum genugſam verwundern, daß der 
Sohn des Verfolgers, auch ſchier Todjeindes unſerer 
Familie und mein eigener langjähriger adversarius 
alfo feine Sinnesart gewechſelt. Und mußte es für 
eine Deutnuß des Himmels halten, daß wich nicht 
länger der anerbotenen Würde erwehren folle. 

Als dann der Feittag Johannes des Täufers ber: 
ankam, da nad altem Brauch und Herfommen im vers 
fammelten Rofengarten von löbliher Bürgerſchaft die 
Aemterbejegung vorgenommen werden follte, jo war 
faum mehr zweifelhaft, wer Schultheiß werden würde. 
Und ging aud diefesmal, wie in jeglihem Jahre die 
Solennität in gebräuchlicher Ordnung von ftatten. Und 
nachdem ſämmtliche eilf Zünfte in der Barfüßerkirche, 
allwo der Rofengarten nunmehr ſchon feit einer Reihe 
von Jahren abgehalten wird, ſich befammelt, aud) eine 
ſtille Mefje zu Anrufung des heiligen Geiftes gelefen 
worden, jo find vorerſt, wie bräuchlich, die Jungräthe, 
Alträthe und ‚der Gemeinmann wieder für ein Jahr 
beftätigt worden. Sodann warb bie Gemeinde vom 
Stadtjhreiber mit lauter und vernehmlicher Stimme 
um ein Haupt befraget. Und hatten ſich nebit mir 
als Prätendenten dargegeben Junker Oberft Johann 
Wilhelm von Steinbrud, auch Herr Hans Jalob_Brun- 
ner, Venner. Da ift dann von ſämmtlicher zünftiger 
Bürgerſchaft um alle drei gemehret worden; und bin, 
wiewohl unmwürdig, mit mehr denn zwei Drittheilen 
fänmtlicher Stimmen zu einem regierenden Schultheißen 
unjeres Gemeinwejens erwählet worden. Habe dann 
alfogleih den Eid meines neuen Ehrenamtes dem Herrn 
Stadtſchreiber abgelegt, worauf, von ſämmtlichen Jung: . 
und Alträthen geleitet, aud gefolget vom Großweibel 
mit dem Stab und denen obrigkeitlihen. Dienern in 
der roth umd weißen Standesfarb, id unter Boraus- 
jchreiten der Trompeter, Trommler und Stabtpfeifer, 
fo ſich — eines ſchönen Trinfgeldes gewärtig — luftig 
hören ließen, in feierlihem Zuge von den Barfühern 


nach dem Rathhaufe hinüberichritt. 


Aber nicht länger als nöthig dort verweilend, zog 
mid unter mein beiheiden Dad zurüd. Dermeilen 
meine liebe Hausfrau, nicht wenig ftolz darauf, nun: 
mehr eine regierende Frau Schultheigin zu ſeyn, für 
die zu erwartenden Gongratulanten übungsgemäß Pa: 
ftetlein, aud füßen gewürzten Wein in Vereitſchaft 
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feßte, ging ich in meine Kammer, vor meinem Bater 
im Himmel mich zu demüthigen und auf die Aniee zu 
werfen. Und flehete inbrünftiglih zu ihm, er möge 
mir die Kraft verleihen, zu ver Bürbe meiner vierund- 
fechzig Jahre noch die Laft des erhaltenen Amtes, dem 
Vaterland zum Nutzen, fo wie mir felber nicht zur 
Unehre, tragen zu können, mid in Demuth unterwer: 


fend den unerforſchlichen Ratbihlüffen göttliher Vor: 
fiht, welche die Ehren, nad) denen der Mann fo lange 
umfonft geftrebet, num dem Greife, ber ihrer kaum 
mehr begehrte, gleich einer reifen Frucht in den Schooß 
fallen ließ. 

Alfred Hartmann. 


Correſpondenz · Machrichten. 
Bern, Auguſt. 


Bern und Genf. 


Die Eifenbahn von Genf nah Bern führt an brei 
Seen vorüber. Jeder biejer Seen bat einen andern Cha— 
rafter, dad Waſſer eines jeden eine von ber bed andern 
verichiedene Farbe, der Pflanzenwuchs, bie Berggruppen 
find da und dort verichiedene, ein anderer Menichenichlag 
wohnt an jedem berfelben, Noch verichiebener aber ift ber 
Gharafter der Umgegend der beiden ſchon genannten bes 
beutenbften Städte ber Eidgenofjenichaft , und am verichie« 
denſten mohl derjenige ber Einwohner hier ber Aarſtadt, 
bort der Lemanftadt. 

Wenn man von Genf abfährt, behält man in ber 
erſten halben Stunde jene® Gemälde vor Augen, das man 
in Genf gewöhnt geworben und lieb gewonnen, es ijt 
das janft zum Eee abfallende Ufer, bann die Fläche bes 
Sees ſelbſt, deilen Blaue das Auge flet® von neuem 
feffelt und entzückt, und endlich jenjelts dejfelben Die Kette 
der Alpen, ſeh ed, daß fie den Glanz der Mittagionne 
herüber werfen, jey ed, daß fie in der Gluth des Untergangs 
auflenchtend, den ganzen Horizont mit einem Benerichein 
überfhütten. Der fpige Kegel des Mole bleibt, wie man 
ihn von Genf aus flieht, einige Zeit in ber Mitte der ihn 
umgebenden Berggruppen, bed Sal&ve und der Voirrons, 
rubig ſtehen, und nur bie hinteren Berge, b. h. bie Alpen⸗ 
gipfel, deren ſchon eine größere Kette fich zeigt, als in 
ber Nähe von Genf, geben dem Bilde einen veränderten 
Ausdrud. Längs bed ganzen Striched zieht ſich das jaftige 
Rebgelände, welches dieſes Jahr wieder eine reiche Ernte 
verjpricht, über die Abbänge der Hügel und bis an Die 
Ufer des Sees hinab. Endlich iſt die ganze Bahn, von 
Genf bid Morjee, mit einem Kranze in ben reichſten 
Farben glühender Beldblumen geihmüdt. Ueberhaupt hat 
der Anblid ded Genfer Sees etwas Südliches; der Him« 
mel jcheint dunkler, bie Sonne ftrablender, glühender bie 
Farben. 


Schon am Neuenburger See iſt der Charakter der 
Landſchaft ein durchaus anderer, nordiſcher geworden, wie 
auch der Wein, ber hier wächst, ſich in Geſchmack und 
Barbe eher demjenigen nähert, welchen bie gejegneten 
Rebenhügel jenfeit des Rheines bervorbringen, al& dem, 
der ‚aus den Meben von 2a Güte gewonnen wird. Der 
Bieler See-hat vollends, im Vergleich mit jenen, beinahe 
einen büfteren Charakter. Die Berge, Die dunfeln Wäl« 
der treten, beionderd an dem öſtlichen Ufer, bicht an ben 
Eee und werfen ihre ſchwarzen Schatten weit hinein; ber 
ganze fübliche Theil des Sees ift mit Binien überbedt, 
die dem Waſſer die freundliche Farbe nehmen, es ichmugig 
färben, auch ohne daß ber Sturm bie Untiefen aufrührt; 
endlich in der Mitte des Beckens liegt bie hohe, wald⸗ 
bewachiene Veterdinjel, die, jo ſchoͤn fle if, ſo großen Reiz 
fie auch der Landſchaft verleiht, den Charakter des Ganzen 
nicht freundlicher, ſondern melandoliicher macht. Dieier 
Eindruf wird nicht vermindert durch den Gedanken an 
ben großen und unglüdlichen Jean Jacques, deſſen Geftalt 
gewiß jebem BVorüberfahrenden erfcheint, wie er ba in 
feinem Nachen auf dem See fich ichaufelt, dort mit einem 
Sat umgürtet auf einem Baumaft figend Obſt bricht, 
oder endlich gar mit der ganzen Einwohnerſchaft der Iniel 
in halb lächerliyer, halb rührender Feierlichkeit auf die 
Nebeninjel überiegt, um ba jeine Kanindhencolonie anzus 
legen, 

Uber noch ganz andere Gedanken müflen jegt wicht 
nur den jchweizeriichen Patrioten, jondern auch den beut« 
ſchen ichmerzlich berüßren, wenn er dieje zwei nördlichen 
Seen mit jenem jüblichen vergleicht. Der Neuenburger, 
der Bieler See liegen im Schweizerland, dort liegt Gran ⸗ 
fon, ba Laupen, Murten, unvergeflihe Namen! Durd« 
fährt man aber den Leman, fo trifft das Auge überall 
am jüblichen Geftade auf bie franzöſiſche Flagge, ein 
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böhnend Gedenkzeichen beuticher und jchmeizeriicher Schwache. 
In den erfien Tagen Julis waren die Grütlivereine zu 
ihrem alljährlihen Mereindfefte in Lauſanne verfammelt, 
Am Montag den zmeiten machten fle eine Fahrt längs 
des ſavoylſchen Ufer bin; überall jah man bie franzöftiche 
Fahne aufgebißt, die Einwohner bes Landes aber, meit 
entfernt, irgend eine Anhänglichkeit an dieſes Zeichen 
einer ränferollen Groberungspolitif an den Tag zu legen, 
ichienen vielmehr auf alle Weije ihre Sympathien für die 
Schweiz zeigen zu wollen; überall grüßten fle mit Breu« 
denruf und Hütefchwenfen bie am Ufer binziehende Schweizer 
Slagge, ja in St. Gingolp&, dem Grengorte, ber befannt« 
lich zur Hälfte dem Wallis, zur Hälfte Savohen ange 
hört, erichien einen Augenklid eine franzöſiſche Flagge an 
einem ber Benfter, nur um ben Augenblick darauf in den 
See hinabgeſtürzt zu werden. Der Herrenwechſel des Süd» 
geftades bes Leman hat ſchon jept eine ſehr bedeutende 
Einwirfung auf das jchmeizerijche Leben geäußert, eine 
Einwirkung, welche fi ipäterhin gewiß noch viel bedeus 
tender offenbaren wird, Schon haben, ſeitdem bie öjter« 
reichifchen Adler fich Hinter ben Mincio zurüdgezogen haben 
und bie franzöfiichen gang ungeftört an den Schweizer 
Seen ihre Beute juchen, einige der ſchweizeriſchen Städte 
theilweife, Genf jogar beinahe vollftändig, ihre Phyfiog« 
nomien geändert, In Genf, der früher jo friedlichen 
Stadt, ber großen Uhrmacherwerkſtätte der Welt, wimmelt 
ed jegt von Uniformen, und nicht anders ald wäre man 
in einer der breigig beutichen Mejidenzen, hört man jegt 
alltäglih Militärmuſik, Trommelwirbel, Hufſchlag der 
MRoſſe und das Dröhnen der Geſchützwagen in den Straßen. 
In Bern, bad der Gefahr nicht fo nahe liegt ald Genf, 
berricht freilich nicht jenes unruhige friegeriiche Treiben; 
doch au da fieht man mehr Uniformen, ald man früber 
gewohnt geweien. Daß dieſe Zuftände, außer den großen 
Ginflüffen, die fih im allgemeinen Stand der Geſchäfte 
äupern, noch ganz beionderd auf die männliche Jugend 
einwirken, ift natürlid. Diejer Wirkung mögen denn 
auch gewiſſe Vorfälle bei dem legten Kabettenjefte zuzu⸗ 
ſchreiben ſeyn, von denen einige Tage lang viel die Rede 
geweien. Wie man jagt, ſollen bei biejer Gelegenheit 
alljährlich einige Ladſtöcke in ber Luft herumfliegen, heuer 
befriedigte aber dieß die jungen Knaben nicht, und einige 
derjelben glaubten fi den Spaß machen zu müflen, das 
mit ed Iuftiger fnalle und wo möglich auch einer wirklich 
falle, ihre Gewehre mit Steinen zu laden. So thaten 
fie, und wirflid wurden zwei ihrer Mitſchüler, einer am 
Arm, der andere am Unterleib dadurch verwundet. 

Die Schienenftraße von Biel nach Bern ift doppelt fo 
fang als die Strede zwiſchen dieſen beiden Städten ber 
trägt; fle iſt länger als der Weg von einer biefer Städte 
nah Bajel; denn zuerft wird man bis Herzogenbuchſee 
nörblih geführte, und erft von da aus wendet ſich bie 
Bahn wieder ſüdlich. Glücklicherweiſe aber iſt ber Weg 
durchaus angenehm, beionderd in biejer Jahreszeit, in 
welcher die Erde in ihrem ſchönſten Schmude prangt. Weit« 
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lih hat man da ohne Unterbrechung bis an den nördlichen 
Bielpunft, Herzogenbuchſee, den bunfelbemalbeien Jura 
vor fih, deſſen Fuß mandmal Bid in die nächte Nähe 
ber Bahn herantritt; öfllich Dagegen Öffnet ſich meift bad 
Land, und die Wälder haben da dem Wieſengrund, dem 
Fruchtfeld Raum gegeben. Auf ber Strede von Kerjos 
genbuchjee nach Bern bleibt der Jura hinter uns, die Hügel 
fteben beinahe überall weit zuräd, und man hat dad ebene 
wohlangebaute Land vor fih, das gerade jegt, mährend 
ber Ernte, ben lieblichften Anblick barbietet. Ueberall die 
Berner „Buaba* und „Maidichena,* mit ber Sichel in ber 
Hand, überall die fräftigen Geipanne, überall Arbeit und 
MWoplitand. i 

In Bern ſelbſt befindet man fi mitten im Hügel⸗ 
lande, wie man ed etwa im der ichwäbiichen Alp ober im 
Schwarzwald geiehen bat; doch ſcheinen bie Berge oder 
Hügel bier an der Aar fich nicht jo regelmäßig zu vers 
zweigen, wie bieß bei den genannten deutſchen Gebirgen ber 
Fall ift, fondern unordentlich entipringen fie da unb bort 
dem Boden, während weiter in ber Berne die Ketten ber 
Voralpen und Alpen fi in regelmäßiger Majeftät am 
füblichen Horizonte binziehen. Die Hügel und bie Schlan- 
genfrümmungen der Yar drücken der Umgegend ber Stadt 
Bern ihren charafteriftiihen Stempel auf; in Genf dagegen 
ift e8 der See und jene Form bed Landes, welches, ein 
Beden bildend, ſich beinahe in ebener Fläche bis an bie 
fühnanftrebenden Feldwände des Saldve und an bie bünfel 
bewaldeten Abhaͤnge des Jura hinzieht, und jo den Ein« 
drud des Ganzen bedingt. Die Kette der Schneegebirge 
bat, von Genf aus geiehen, nicht jene gewaltige Ausbeb- 
nung wie in Bern, dagegen fleht der Montblanc von Genf 
aud in Größe und Gruppirung einzig da. Der Anblid 
des Ganzen ift in Genf lieblier, denn den Glanz des 
Waſſers, den Sternenichimmer der Wellen, den Duft ber 
nicht zu fernen, nicht zu nahen Berge können in Bern die 
zu nahen Hügel und bie grünligen Wafler der in ein 
enged, tiefeingeichnittenes Wert eingezwängten Mar nicht 
wiedergeben. Dafür aber bietet die Umgegend von Bern 
in ihrer Naturmwüchfigkeit Reize dar, von denen man im 
gezierten, verſchnittenen, geichmörkelten, geledten Garten« 
land um Genf ſchon lange nichts mehr weiß. Aus Genf 
mag Rouſſeau jenen Zornesausbruch in den erftien Sägen 
bed Emil bhergenommen haben, denn jelten flieht man ba 
einen ganzen Baum, die meiften find vielmehr verichnitten 
und verftümmelt; während in der Mähe von Bern ber 
hertlichſte Hochwald den Freund der Natur in jeinen 
Schatten ladet. In Genf gibt es überhaupt jo zu Tagen 
gar eine Spaziergänge mebr, überall -ftöft man mit der 
Naſe auf häßliche, mit Glasfcherben gefrönte Mauern, 
oder auf Verwüftung, und bie wenigen Spaziermwege, bie 
es noch gibt, bieten nicht einmal Schatten und gewähren 
nur jelten einen Ausblick auf Die &egend, Kat man freie 
lich einmal dieſen, dann iſt man für viel Ungemad bes 
lohnt. Die Züge der Umgegend find einfach und groß, 
der Eindruck des Ganzen lieblich und erhaben; bagegen 
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find die Umgebungen Bern mannigfaltiger, aber weder 
an Größe noch am Wieblichfeit mit jenen Genfs zu vers 
gleichen. 

Wenn man in Beziehung auf bie Bewobner dieſer 
zwei Städte mit Heine reden wollte, jo fönnte man mit 
feinen Worten aljo fprechen: „Im Allgemeinen werben die 
Berrobner — alſo nicht Göttingens, jondern — Berne 
eingetheilt in Studenten, Profefloren, Pbilifter und Vieh; 
welche vier Stände doch nicht# weniger als gefchieden find. 
Der Viehſtand ift der bedeutendſte.“ Diejer letztere Paflus 
beſonders ift mit einiger Wahrheit auf Bern anzumenden, 
indem biefe Etadt, außer einer gewiffen Anzahl von Kühen, 
Pferden, Kagen, Hunden ıc., außer», innerhalb und auf 
den Mauern eine große Menge von ſowohl fleinernen ala 
auch fleifchernen Bären befigt; in Genf dagegen. beiteht 
der Thierſtand vorzüglich aus Adlern, Schwänen, Blöhen, 
Ejeln und Wanzen. Dieje legteren lebten ſchon vor der 
Saroser Frage in beitändigem Krieg mit der Mepublif, 
die zwar ſchon oft im einem 2Aften Bulletin den Eieg über 
das blutdürſtende Geſchlecht verfünder bat, aber leider, 
mie ed fi nachher herausgeftellt, ftatt mit dem Eiegers 
franz geihmüdt, blutend den Rückzug antreten mußte, 

Genf hat in den legten Jahren entjchieden ben Ehas 
rafter einer Großftadt angenommen; Bern ift dieß nicht 
und wird ed auch jo ſchnell nicht werden. Das Menichens 
gewühl auf gewiſſen Straßen und Plägen in Genf finder 
faum in dreimal größeren Städten, wie 5. ®. München, 
ſeines gleichen, Bern fann biemit in feiner Beziehung 
einen Vergleich aushalten, Genf hat auch an Vergnügen 
wie an Kunftgenüffen ungleich mehr zu bieten ald Bern, 
obgleich ſich Diefer Tage im hlefigen Intelligenzblatte ein 
ebrfamer Berner ganz ernfthaft beflagte, dab man vor 
dem vielen Xurlufutw in feinem Wirthéhauſe mehr jein 
Spiel in Ruhe machen fönne, Dagegen ift Bern der Sitz 
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Seren 
der eidgenoͤſſiſchen Megierung, die ihen dem Aeußern der 
Stadt ihren Stempel aufgedrüdt bat. ch meine damit 
den Bundekpalaſt, ein herrliches Gebäude, wie deren Genf 
freilich feines aufzumelien bat. Ebenſo ift die Plattform, 
vor der Münſterlirche am hohen Narufer gelegen, mit ber 
prachtvollen Audficht auf bie Alpenkette des Oberlandes, 
vieleicht einzig in ihrer Art, Iene Reihen von — Paläften, 
könnte man fagen, wenn nicht in dem untern Stockwerk 
derfelben Kaufläden wären — welche einige Straßen und bie 
Kaien Genf bilden, wird man dagegen in Bern ver« 
geben& ſuchen. Bern beftgt einige ſchöne Kirchen, während 
in Genf jelbft die Peteräfirche durch die wunderlichſte 
Stolvermengung verdorben worden iſt. Ein gleich wun— 
berliches Stöldurcheinander findet man ferner auf Dem 
neuen Boulevard in Genf, welcher von ber Brüde der 
Gouloutreniere gegen Plainpalais hinaufführt. Die neue 


ESopynagoge in orientaliſchem Sthle mit ihrer mächtigen 


Kuppel und den ſchmalen Fenſterchen ſteht da neben dem 
freundlichen griechlichen Vorticus bed Freimaurertempels. 
Dahinter verſteckt fich das Gonjervatorium der Muſik mit 
feinen Statuen und Eäulen; daneben ftebt ein hohes mo« 
dernes Wohnhaus und endlich zulegt Die fenfterreiche 
Mahl, oder wie ber Vollsmund jpricht Obrfeigen- Schachtel. 
In dieſem Haufe werden die Magiftrate der Nepublif ge— 
wählt, und die Schüler des Gymnaſiums und der Volks— 
und Mädchenichulen empfangen da in Gegenwart eben 
diejer Magiftrate, ihrer Eltern, Berwantten, Freunde 
und Mitjchüler bie Preiſe, welche für ihren Fleiß und ihr 
gutes Betragen aufgelegt worden find. 

Diefe beiden größten Echweizerftädte find trotz allem 
wahre Kleinode ber Eidgenoſſenſchaft. Vielleicht möchten 
fie bald dazu beſtimmt ſeyn, ihre Tüchtigkeit in Vertheie 
digung ihrer böchiten Güter thatſächlich darzuthun. 


London, Auguft. 


Darnieberliegen des Buchhandels. — Ernteausſichten. = Aberglaube. — Herr Home und der Spiritualiemus. — Zunahme bes Wahnſtuns 
in England, 


Beide Opernhäuſer find num gejchloflen und wir 
müffen baber die beurige Seaſon als beendigt betrachten. 
In den fajhionablen Stadttheilen fängt auf den Strafen 
bad Grad an zu wachen; Rotten Row (zu beutich „ber 


faule Weg ,* ein jonderbarer Name für den Sammelplag 
ber ariftofratiichen Welt) Rotten Row, mo ſich bis vor 
Kurzem bie ichönften Pferde und bie reichiten Damen und 
Gabaliere der Erde tummelten, ift eine troſtloſe Mühe, 
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und dauert auch bie Parlamentsjeflion noch fort, io 
haben die Mebner des Oberhauſes wie bed Unterhaujes 
doch meiftend vor leeren Bänfen, oder richtiger Polftern, 
zu Iprechen. London ift gegenwärtig „io langweilig” und 
die Herren Geſetzgeber jagen gleih den gewöhnlichen 
Menichen gerne dem Vergnügen nach, Das fle jegt überall 
zu finden hoffen, außer in der Metropole. Gibt es irgend 
einen Barteifampf, der ihre Anweſenheit „in der Stadt” 
erfordert, jo wird es ihnen ja pflichtichuldigft von Dem 
„Ginpeiticher* angezeigt, und Danf ver trefflihen Eiſen— 
bahnverbindung ift ed ihnen ein Leichtes, rechtzeitig auf 
dem Schlachtfeld zu erfcheinen und mitzuftimmen, bloß 
mitzuffimmen, denn bad ift Alles, worauf es bei biejen 
“ Parteifämpfen um Die „minijlerielen Brode und Biiche* 
(freilihd Goldfiiche) ankommt. — Die periodiiche Ausde 
. mwanderung unjerer Mittelflajje dürfte dieſes Jahr eben jo 
umfajlend werden mie Die bes Adels. Obgleich die eigent» 
liche Badeſaiſon erft Ende Auguſt beginnt, ſo find bie 
Badepläge an der Küfte bereitd überfüllt und haben die 
dortigen Wirthe ſchon „volle Preiſe eingeführt, was aber 
die Cockneys nicht im mindeften abichredt. 

Leider iſt die Witterung fortwährend jehr ungünſtig. 
Es vergeht fait fein Tag, an dem es nicht regnete, und 
die Nächte find durchweg fühl wie im Spätherbit. Das 
Gerreide ift in Folge deſſen außerordentlich zurüd; es 
ſteht aber im Ganzen gut, und haben wir und auch einer 
ipäten Ernte zu gemwärtigen, jo find doch bie Befürd 
tungen vor einer Mißernte jo ziemlich verſchwunden. In 
Einer Hinſicht ift das fühle Werter unläugbar nüglic, 
nämlich für den Geſundheitézuſtand. Hätte ſich nach dem 
nalen Frühling und Frühſommet flarfe Hitze eingeftellt, 
fo wären ohne Zweifel zahlreiche Fieber und epidemiiche 
Krankheiten audgebrüter worden. Eo wie es ift, läßt 
der Gejundheisszuftand Englands nichts zu wünichen übrig; 
nirgendd herrſcht eine Seuche, und das Verkältnig der 
Iobdesfälle ift unter dem Durchſchnitt. 

Unter den Geſchaͤftsleuten, melche über die verfloffene 
Saiſon am lauteften klagen, befinden ſich die Buchhändler. 
Unglüdlicherweife find ihre Jeremiaden nurzu wohl begründet. 
Die Urſachen liegen auf der Hand, Das Publifum ift nicht 
in der Stimmung, Bücher zu leien und zu faufen. Durch 
die politiichen Greignifle in eine fieberhafte Aufregung 
verfegt, hat es bloß für die politiiche Tagesliteratur Ine 
terejle, und ſtatt fich mit Movellen und Romanen bie 
Zeit zu vertreiben, ſtudirt es Die verichiedenen „Bragen,* 
welche und auf ben Nagel brennen, und übt fich neben 
bei im Gebrauch der Waffen. Es iſt eine beſſere Zeit 
für Büchſenſchmiede ald für Verleger; das eiierne Zeits 
alter ift zurüdgefehrt und hat das papierene verdrängt. 

„Die Erireme berühren ſich,“ jagt dad Sprüchwort, 
und es har fih durch taujenbjährige Erfahrung bewahrs 
heitet. Wir können und defhalb nicht wundern, daß ſich 
in unjerer Epoche bed plumpen Materialidömus, des 
tollen Trachtens nah Reichthum und bes beräubenden 
Kriegslärms der gräulichfte Aberglaube breit macht, daß 
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er ſich ein förmliches Syſtem gebaut hat und jeine Jünger 
vornehmlich unter den Materialiftifchften der Materialiften 
recrutirt. Vor ſechs ober fieben Jahren ſpuckte hier zum 
erften male in neuerer Zeit die „@eifterlehre,“ der „Epie 
ritwaliömus.* Die Tiſche wurden lebendig und verfün« 
beten die Geheimniſſe des Ienjeitd in jchlechter Proſa, 
oder noch schlechteren Werfen. Ungefähr ein Jahr lang 
mar das Tifchrüden in der Mode, aber allmählig verlor 
ed fih, und bis vor Kurzem hörten wir nicht viel mehr 
bavon, Allein neuerdings ift ed wieder aufgelebt, flärfer 
ald je, und zwar unter ben Aufpicien des famoſen Ames 
rikaners Home, ber ſich in ben Auilerien jeine Eporen 
verbient bat. Das Unweſen bar nun fo überhand genom« 
men, baß bie Preſſe ſich genöthigt flieht, es ernſthaft zu 
beiprechen. Thackerav druckt in der legten Nummer feines 
Cornhill Magazine einen Aufiag ab, hetitelt:. Stranger 
than fietion (Befremdender ald Dichtung), welcher eine 
„Sigung* bei Home ſchildert. Der Verfaſſer, dem 
Ihaderap ein Zeugniß ber Ehrlichkeit ertheilt, jagt von 
Home: „Er ift höchſt beicheiden und ſieht aus wie ein 
Mann, ber heftige Seelenfämpfe gehabt hat. eine 
Züge verrathen mehr Herzensgüte und Sanftmuth, ald 
Kraft. Er ift noch jo jung, daß er die Heiterkeit. des 
Kindedalterd noch nicht völlig abgeflreift hat. Er gibt 
ſich nicht für einen Geifterbejhwörer aus und ſpricht bloß 
ielten von Telner geheimnißrollen Fähigkeit.“ Doch bes 
trachten wir Home „an ber Arbeit. (Die Scene jpielt 
in einem geräumigen Zimmer.) „Alle Lichter waren außs 
gelöicht, nur durch das Fenſter drang ein ſchwaches Licht 
herein. Plötzlich bewegte ſich der Benfternorhang (dad 
ſchwache Licht behagte den Geiftern nicht) und nach mehs 
teren DVerjuchen wurde er (von den Geiftern) herunterges 
zogen. Sofort (ald es völlig bunfel war) liefen fi 
Geifterhände veripüren. Ich fühlte zu wiederholten malen 
ein Zupfen an meinem Knie. Andere fühlten daſſelbe. 
Es war überrajchend, mit welcher Geſchwindigkeit die 
Hände (der Geifter) unter dem Tiſch hin» und herfuhren. 
Bon Neugierde erfaßt, ergriff ich eine Hand, aber fie 
wurde in meinen Bingern zu Luft. Es war eine weiche 
Subflanz wie Sammt, der Drud verwandelte fie aber in 
Luft. Das Tiſchtuch flog fort, eben jo bie Blumen, 
welche auf dem Tiſch geftanden hatten, — Ein Accordion 
bewegte fih ton einem Plage, flog durch dad Zimmer 
und fing an zw fpielen. Die Melodie war wild, bie 
Ausführung fünftleriih vollendet. Ich hoͤrte nie eine io 
ſchöne Melodie. Ich padte das Inftrument, allein es 
ipielte fort. Home ſaß zunächft am Fenſter, jeine Hände 
lagen vor ihm auf dem Tiſch. Plögli rief er und zu: 
„Mein Stuhl bewegt ih. Ih fliege empor. Geben 
Sie nicht Acht auf mid. Sprechen Sie von 
etwas Anderem” Ih ſaß ihm gegenüber und fah 
jeine Hände fi von dem Tiſch erheben und jeinen Kopf 
in dem bunfeln Raum unter dem Fenſter verfchwinden, 
Nach einer Minute ſprach er wieder, Er ſchwebte vier 
bis fünf Buß über dem Boden, flieg aber weiter in bie 


urn) 
Höhe und ſchwebte an der Zimmerdede ber durch die 
ganze Stube. Als er mir nahe Fam, berührte ich feinen 
Buß, worauf er einen Schrei ausſtieß. (Dad Berühren 
ift gegen das Programm.) Nachdem er feinen Platz 
wieber eingenommen hatte und bie Lichter wieder ange» 
zündet waren, bemerften wir ein Zeichen, welches er an 
ber Dede angebracht hatte.” So weit biefer „Augenzeuge“ 
(ein Augenzeuge im Finſtern), von dem Thaderay er- 
Härte: „Ih kann für die Ehrenbaftigkeit unſeres Gorres 
fpondenten bürgen, mir. dem ich ſeit 25 Jahren befreundet 
bin.“ Nichte fo glänbig mie diejer Augenzeuge ift ein 
Gorreipondent von „All the year round* (der Dickens⸗ 
ſchen Wochenſchrift), der in ber legten Nummer dieſer 
Wochenſchrift feine Erlebniffe in einer „ipiritualiftiichen 
Sigung bei zwei Damen“ erzähle. Gr entbedte Tiſche, 
die bei der leifeften Berührung, auch ohne Hülfe ber 
Geifter, zu büpfen und zu tangen begannen; ertappte Die 
Geifter auf groben Unwahrheiten, und als eine Schelle 
tlingelnd durch bad Zimmer flog (die Lichter waren na— 
türlich ausgelöicht), erhielt er nicht die Erlaubnif, auf 
ben Tiſch zu eigen und fi daron zu überzeugen, ob 
die Schelle nicht an einem Draht oder Bindfaden laufe. 
„Kurz,“ fo fahr er feine Beobachtungen zufammen, „es 
geihah nichts, was nicht auf Berrug zurüdguführen wäre. 


Und doch faßen vernünftige, gebildete Engländer und 
Engländerinnen um mich herum, welche biefe beiden häß— 
lien „Zauberinnen® mit ber tiefften Verehrung betrach⸗ 
teten und in ihren plumpen Kunftftüden himmliſche 
Manifeftationen erblickten.“ Ich vermutbe, dieſe beiben 
Zauberinnen verſtehen ihr Handwerk nicht fo gut wie 
Home, ber mit ber Zeit, wenn die Welt eımasd vernünfs 
tiger geworden ift, dem Herrn Frickel eine gefährliche Con⸗ 
eurrenz machen bürite, 

Eine Thatſache, Die hierher gehört, iſt bie er- 
ſchrecende Vermehrung des Wahnſinns, eine Ericheinung, 
bie nicht zufällig ift, und deren Wurzeln in unferen mo— 
dernen gejellichaftlichen Zufländen zu fuchen find. Das 
Schnellleben, welches jegt an ber Tagesordnung iſt, nutzt 
ben Geift raſch ab und fchleubert ihn nur zu häufig in 
bie aberwigigften fogenannten religiöfen Verirrungen, oder 
büllt ihn in vollfommene Naht, Die Vereinigten Staa» 
ten von Amerifa, die England im Schnellleben voraus 
find, zählen auch eine größere Zahl von Wahnfinnigen, 
ald England, Aber England ift auf dem beiten Wege, 
bie Vereinigten Staaten in biefer Beziehung einzubolen, 
wie aus den jüngften Berichten der Irrencommilläre ere 
beilt, Doch darüber ein andermal mehr, 


Aus Nordfrieslaud, Auguft. 


Echlußz.) 


Bogelfang. — Dulnenbilder. — Auſtern ſiſcherei. — Die frieſiſche Sprache im Verhältniß zur deutſchen und zum Dänenthum. 


Einen bleibenden Eindruck wird jeder Fremde von 
einem Beſuche in der Vogelkoje mit ſich nehmen, die an 
der Grenze des Liſtlandes und am Eingange in die Liſter 
Dünen liegt. Die Vogelkojen find bekanntlich künſtlich 
angelegte, mit dichtem Gebüſch umgebene Teiche, auf denen 
man gezäbmte Krifenten als Lockvögel für die Schwärme 
der wilden Krifenten hält, die fih gegen Ende Juli in 
großen Zügen auf ben norbfrieflichen Infeln einzuftellen 
pflegen. Ich will bier nicht aus der Schule plaudern, um 
die Veberrafchung nicht abzuichwächen, Die jeden Befucher 
ber Sylter Bogelfoje wie ein Zauber packen und mit mas 
giſcher Gewalt in diefem entlegenen Winkel der Iniel feft« 
halten muß. Hat er dabei dad Glück, von einem Ginge- 


borenen, mit ber Geſchlchte feiner Heimarbinjel VBertrauten 
begleitet zu werben, jo fann er wunderbare Dinge über 
bier Geichebenes zu hören befommen. Die Umgebung ber 
Vogelfoje gehört wie Tiynumburg zu jenen Punkten Sylıs, 
wo talentvolle Landichaftsmaler ergiebige Stubien machen 
und Bilder voll eigenthümlichen Lebens und ergreifender 
Wahrheit entwerfen fünnten. Es werden jährlich in ber 
Solter Vogelkoje zwifchen zwanzig« und fünfundzwanzig⸗ 
taufend Enten gefangen, die einen einträgliden Handels⸗ 
artifel der Injulaner bilden. 

Die Welt der Dünen ift reih an feflelnden, bie 
Vhantaſie in eigenchümlicher Weiſe beihäftigenden Er» 
icheinungen, jo daß Bejucher biejer Wildniffe von Langer» 
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weile nie geplagt werden fönnen. Lüngered Verweilen in 
umfangreihen Dünenfejjeln lehrt uns bie Entſtehung ber 
Dünen, das Leben und Weben in bieien beweglichen Sand» 
fegeln und ihr Verſchwinden kennen. Häufig begegnet 
man im Bergeben begriffenen Dünen. Sie jehen jeltiam 
genug aus und haben wirklich Aehnlichfeit mit einem le— 
benden Weſen, das jeiner Auflöſung entgegen ſieht. Baft 
immer find Iebendfähige Dünen mit Binfen, Dünenrogs 
gen, einer beſtimmten Art ſchön blühender Haide und ans 
bern Pflanzen bewachſen. Dieſer Pflanzenwuchs ift eben 
ſowohl ihr Schmuck wie ihr Panzer, der ſie gegen die 
grauſamen Gelüſte bed eigenen Vaters vertheibigt, dem 
fie ihr Daſeyn verdanken. Erzeuger der Dünen ift ber 
Wind. Sein Odem erbaut dieſe jilbernen Sandhügel, fein 
Odem beftreut fie mit Samenförnern jener Gewächſe, bie 
fie in ein grünlich ſchimmerndes Gewand hüllen jollen, 
und ber Regen befeuchtet den dürren Eand, daß es ſich 
in ihm befeftige. Lange aber erfreut fih der Bater ber 
Dünen nicht an feinen Schöpfungen. Wie er rafllos von 
Pol zu Pol wandert, jo liebt er auch in feinen Gebilden 
die Abwechslung. Imı Zorne fi zum Sturme umgeflals 
tend, zerreißt er bie feinfalerigen Gewänder jeiner Kinder, 
beraubt fie nach und nad der jchügenden Hülle und be» 
ginnt nun unaufhaltiam jein grauſames Zerftörungdmwerf. 
Verwelkt, braun, zerriffen jchlottern bie entwurzelten 
Planen um Haupt und Glieder der Düne, der Sturm 
wählt in ihren Eingeweiden, der Regen peitſcht fie ſcho— 
nung&los von allen Seiten, und jo gepeinigt, meigt fle 
das Haupt, bricht zulammen und ift eined Tages bid auf 
das Häufchen verweſender Pflanzenrefte gänzlich verſchwun⸗ 
den. Solche dem Tode gemeihte Dünen machen einen 
wahrhaft melancholiſchen Eindrud. 

Großartig, dabei aber unheimlich, ja geſpenſtiſch, ge» 
ftalten fich die Dünen im Raien bed Sturmes, Eine leicht 
erregbare Phantafie wird alddann dieſe von ganz unnatür« 
lien Tönen durchzitterten Trichter und Schluchten mit 
Dämonen bevölfern, und in dem wirbelnden Sandraud, 
der con Gipfel zu Gipfel wandert oder die fleilen Thale 
mwände entlang fluther, geivenfiihe Geftalten erbliden, 
und in dieſem Anbli eine Erklärung ber büflern Sagen 
finden, an denen feine Iniel Norbfrieslands jo reich ift, 
mie dad mit Taujenden von Dünen bebedte Sylt. 

Es ift zu bedauern, daß gerade in ben Sommermor 
naten,:aljo während der Saijon die Aufternfiicherei ruht. 
Der Beinjchmeder beflagt dieß ſeines Gaumend wegen, 
der Wißbegierige, zumal, wenn er nie zuvor ein Seeges 
ftade beireren, weil er nicht Zeuge beim Verfahren bes 
Fiſchens dieſer jo hoch geichägten Schaalthiere jepn kann. 
Aund um jämmtliche Injeln Nordfriedlands bis im den 
‚Heverjirom liegen eine Menge Aufternbänfe, die jammt 
und fonderd einen reihen Ertrag liefern. Splı ift mit 
Ausihluß der Weſtküſte auf allen Seiten fürmlid davon 
umringt. Es mwurbe mir verſichert, daß eine der ergie— 
bigften biejer Aufternbänfe mindeftend jo viel eintrage, 
ald jämmtliche übrige Erzeugnifje Der ganzen Injel zuſam⸗ 


mengenommen. Die Aufternbänfe an ber norbfrieftichen 
Küfte find Regal, werden aber an Privatleute verpadhtet. 
Der gegenwärtige Pächter der um Eplt und bei Amrum 
gelegenen Bänfe, ein begüterter ehemaliger Echifföcapitän 
ber erfteren Infel, entrichtet dafür an Pacht jährlich, wie 
man mir fagte, 30,000 Banfıhaler. Die jährliche Auss 
beute foll aber zur Zeit auch meit über eine Millton Aue 
fiern, d. b. etwa 1200 Tonnen betragen, von denen ein 
bedeutender Bruchtheil zu hoben Preifen nah Rußland 
verfhidt wird, 

Unbebeutend dagegen ift der Fiſchfang. Zwiſchen und 
auf den meiten Bartenfeldern, welche die See alle vier» 
undzwanzig Stunden zweimal überfluthet, ſcheinen bie 
Fiſche feine rechte Heimath zu finden. Wahricheinlich ver- 
hindert der ſtarke Fluth⸗ und Ebbeftrom das Gedeihen des 
Laichs. Deßhalb gehören Fiſchſpeiſen auf dieſen Eilanden 
zu den ſeltenen Gerichten. Die kleine graue Krabbe, hier 
gewöhnlich Porre genannt, iſt häufig, doch wird fie von 
den Inſulanern nicht als Leckerbiſſen betrachtet. Der etwas 
zu falgige Geſchmack derſelben macht fie meniger lieblig, 
als die größere und ihrer blaßrothen Farbe megen auch 
einladender ausjehende Dftieefrabbe. 

Nach dem beflagendmerthen Ausgange der jchledmige 
holſteiniſchen Erhebung nahmen die Dänen wie von dem 
Feftlande, jo auch von den friefiichen Inſeln wieber Befig. 
Alle Beamtenftellen find jeitdem mit Dänen beiegt, und 
obwohl die Zahl der dänifch Sprechenden eine nur geringe 
ift, fo hört man bie däniſche Sprade doch häufiger, als 
man erwarten jollte. Dieb fommt von dem gewöhnlich 
mit jedem neuen bäniichen Ankömmlinge eingemanderten 
Anhange her, der fih, wo es irgend angewandt zu jehn 
icheint, gehörig in die Bruft wirft, Mit den Infelfriejen 
ift jeboch bie dänische Negierung bis jegt glimpflicher ver« 
fahren, ald mit den Bewohnern bed Feſtlandes. Man 
jagt fih mwahrfcheinlih, daß Gemwaltmaßregeln bei den 
Briefen gar nicht verichlagen. Dafür gibt es ber heim⸗ 
lien Beriuche, dieſe Inielbemohner bem Danidmud zu 
gewinnen, mangherlei. Auch diefe aber find biöher ohne 
allen Erfolg geblieben, 

Die Umgangsipradhe der Eingeborenen unter einan- 
ber ift durchgehende bie friefiihe. Bei langiamer, lauter 
Unterhaltung fann man ben Sinn einzelner Säge ziem⸗ 
lich errathen, zu einem wirflihen Verſtäändniß bed Bries 
figen bringt es aber der hochdeutſch Mebende ſicherlich 
nicht. Nahe verwandt und zum Theil wohl mit ſehr vielen 
friefiihen Sprachwurzeln veriehen jcheint das Engliſche 
dem noch heutigen Tages üblichen Frieſiſchen zu ſeyn, denn 
ed ift Thatſache, daß jeder Frieſe, der fich der Seefahrt 
widmet und am Bord eines Schiffes Gelegenheit findet, 
engliich ſprechen zu hören, ſich bie engliſche Eprade in« 
nerhalb eined Monats io vollfommen aneignet, dab er ſich 
mit Leichtigkeit darin unterhalten fann. 

Unter fih ſprechen auf Sylt nur bie wenigen Ein« 
mwohner von Liſt für gewöhnlich däniſch, ich fand aber, 
bag fie auch Hochdeutſch eben jo gut wie alle übrigen 
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Sylter verftanden. Auf Föhr hört man ungefähr gleich 
viel däntich wie deutſch in den Dörfern von Meflerland» 
Föhr. Bis vor Kurzem bielten fich die großen Feſtebauern 
in Lift für Dänen, die als Eigentbümer bes Liftlandes ſich 
eines Beſttzes rübmen dürfen, ber, was den Blächeninbalt 
bed Bodens betrifft, es wohl mit mancder Grafichaft des 
Tefllandes aufnehmen dürfte; leider aber befteht dieſer 
große Bodenbeſitz faft nur aus Dünen. Aus ben Kirchen« 
büdern laͤßt fich "jedoch nachweiſen, daß fie direft von 
friefiihen Bamillen aus Kampen abflammen, die ver« 
meintliche Dänifche Nationalität derſelben alio eine reine 
Babel if. 

Nichts liege nun befanntlich den eingeflelichten Dänen 
mehr am Herzen als bie Verbreitung ber bäniichen Sprache. 
Wo es ſich irgend thun läßt, wird eine däniſche Schule 
errichtet und auf höheren Befehl und zur Verberrlihung 
bed Daͤnenthums dänijch gepredigt. Daß man beides auch 
in Diftriften verjucht, wo nur vereinzelt Dänen leben, 
bad Gros ber Benölferung aber ausichlieplich deutſch ſpricht, 
fagn man in dem torquirten Angeln und an ber Weit 
füfte Schleswigs in dem kerndeutſchen Tondern beobachten. 

Seit undenflihen Zeiten iſt auf den nordfrieſiſchen 
Infeln wie auf den Halligen die Schul» und Kirchenſprache 
deutſch. Erlaſſe und- Verordnungen wurden vor ein paar 
Jahrhunderten entweder in dem damaligen nicht gerade 
fehr preigwürdigen Hochdeutſch, im ber Megel aber in 
plattdeutſcher Sprache erlaffen. Hoch⸗ und Plattdeutich 
verftebt und jpricht jeder Frieſe noch heute gleich gut. Als 
intereffantes Faktum möge bier folgendes Vorkommniß 
auch innerhalb Deutichlands zu weiterer Kenntniß fommen. 
Bekanntlich hat man feit einigen Jahren verſucht, das 
plastdeutiche Jdiom wieder als Schriftiprache zu benugen, 
und zwar, mie die Hleineren Gedichte von Glaus Groth, 
von Fritz Menter, Dörr und andern beweiſen, nicht ohne 
Glück. Dennoch zweifle ich, daß fih das Wlartbeutjche 
auf bie Dauer ald Schriftipradhe halten wird. Gewiſſe 
. Dinge laffen fih nun einmal auf Plaudeutſch nicht aus« 
drüden, ohne entweder plump, fade oder gar lächerlich 
zu werden. Die Ueberjegung bed Galomoniichen hoben 
Liedes zum Beiſpiel, von der ich meulih ein Stück in 
plattdeuticher Sprache hörte, nahm fich äußerft fomiich aus. 

Aehnlich geht es mit dem Frieſiſchen. Gin befannter 
Briefe, Kenner ieined Volles und ber Geichichte feines 
Baterlandes, Defien Name ald Schrififteller einen guten 
Klang bat, ward aufgefordert, ſich dieſer feiner Mutters 


ſprache, die er im täglichen Leben ‘ja ununterbrochen band» 
habt, auch ald Schriftſprache zu bedienen. Der Mann 
machte einen Verſuch und fchrieb Eagen feines Heimatb: 
landes ®riefiih nieder. Das war aber fein leichted Stüd 
Arbeit, denn es fehlte dem doch ſprachgewandten Autor 
an jedem feften Haft in ber Ortbograpbie. Um nur etwas 
zu Stande zu bringen, mußte er fih auf gut. Glück eine 
eigene Ortbograpbie für fein Frieſiſch ſchaffen. Im der 
Hoffnung, Tein Verſuch werde bei allen riefen Beifall 
finden, gab er das Niedergeichriebene An Druck und jegte 
Eubieriptiondkogen in Umlauf, um für fein vaterlänti» 
ſches Unternehmen bei feinen Landsleuten Unterſtützung 
zu finden. Die Folge dieſes Verſuchs, im frieſiſcher 
Sprache zu geborenen Briefen durch das gebrudte Wort 
reden zu mollen, war ein vollftändiges Fiasco. Das fleine 
Schriftchen fand feine Abnehmer, weil man e8 nicht leien 
fonnte, während derjelbe Inbalt in beuticher Sprache von 
jedermann gefauft wurde, 

Diefed Factum ift ein Beweis für bie Herrichaft der 
deutichen Sprache auch in den Gegenden, mo dieſelbe ald 
Umgangsipradhe unter ben Gingeborenen nicht in Gebraud 
it. Der Beauemlichfeit wegen bedient man fich des von 
Jugend auf gewohnten Idiomd, will man aber leſen und 
aus dem Gelejenen etwas für die Dauer gewinnen, To 
begehrt man alled Gedrudte in hochdeutſcher Sprache vor'd 
Auge zu befommen. Die Danomanen meinten nur und 
fie meinen es wohl noch, es folle jede Sprache, gleiheiel 
ob fie Schriftiprache ſey oder nicht, zu ihrem Recht fom- 
men, und ſchon aus diefem Grunde wäre es bieien gewiß 
ſehr angenehm gemeien, hätten Die Bewohner ber nord- 
friefiichen Infeln ſich gewiflermaßen ihr angeborenes frie- 
fiiches Idiom als Schriftiprache ‚ectropiren laſſen. Da 
bieß nicht durchfühtbat war, liegt die Vermuthung leider 
nahe, daß die Dänen vielleicht in nicht gar langer Zeit 
mit ber Forderung bervortreten, Die Frieſen follen, da 
fie ja doch die friefifche Sprache ald Schriftſprache nicht 
benugen fönnten, fi der dänifchen Sprade bedienen, da 
es ja doch ganz einerlei ſey, ob man Deutich oder Däniſch 
ichreibe. Glücklicherweiſe find die Morbfriefen ein ehr 
zäber und Neuerungen nicht eben leicht zugänglicher Men- 
ſchenſchlag, und es läßt fich mir Beſtimmtheit annehmen, 
daß ein derartiges Verlangen eben. fo fchroff als bart⸗ 
nädig und dauernd von benielben zurüdgemwielen werden 
wird, 
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O eives, cives, quaerenda pecunia primum est; 
Virus post nummos, 
Borat: 


Wealth is ihe burihen of my wooing dance. 


Shakespeare, 





Sreierei in Angeln. 


(Aus dem Däniichen,) 


„Rehmet dem Himmel die Sterne und der Erbe 
die Liebe,” babe ich irgenbivo bei einem Dichter gelefen. 
Allerdings, der Himmel würbe ſchwarz erjcheinen, die 
Erbe aber würde trogdem mit Blumen prangen, und 
die Wälder mit grünem Laube und mit duftendem Heu 
bie Wiefen. So geht's wenigitens hier in Angeln, ob: 
glei fi hier wohl kaum eine Spur von dem finden 
möchte, was bie Dichter Liebe nennen. 

Bei dem alten Johann Lauefen, bei dem ich im 
Quartier lag, lebten wir recht ungenirt. Durch die 
Glasfenſter der Thür, melde von meiner Stube in die 
Küche führte, konnten mich die übrigen Hausbewohner 
den ganzen Tag über controliren, und Abends, wenn ich 
Licht angezündet hatte, jtedte bisweilen eine neugierige 
Kuh den Kopf zu dem niedrigen Fenſter herein, wm 
zu ſehen, was ich treibe. Neben meinem Zimmer be: 
fand ſich die fogenannte „Brautfammer,” in welcher 
mein Burſche mitten unter einer Menge von Kiften und 
Kleivungsftüden aller Art, von getrodneten Kräutern 
und auf Schnüre gezogenen Zwiebeln feine Reſidenz 
hatte. Vergaß er die Thür zu ſchließen, dann benußte 
ganz gewiß ein Huhn mit einer Schaar niedlicher Küch— 
lein, welde gemeinjam mit meinem Burfden in ber 


Kammer bausten, dieſe Gelegenheit, um in meine Stube 
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zu trippeln und bort bie Brobfrumen aufzupiden. 
Die Dienftmagd machte fih nicht im Geringften ein 
Gewiſſen daraus, in mein Zimmer zu gehen, um dieſes 
oder jenes zu holen, felbit wenn mein Goftüm nicht 
von der Beichaffenbeit war, dab id Damenbejud hätte 
empfangen fünnen; dagegen nahm man e8 aber auch 
in feiner Weife übel auf, wenn ich dur die Wohn: 
ftube, in deren Wanbiäränlen die Familienglieber ihre 
Schlafſtätten hatten, zu einer Zeit meinen Durdgang 
nahm, wo man noch Alle in ziemlich tiefem Neglige 
traf. Es mar nicht gut. möglid, daß wir, wie wir 
eben wohnten, Geheimnifje vor einander hätten haben 
innen. Johann Laueſen konnte es jedesmal jeben, 
wenn ich mit einem verftoplenen Seufzer einen Thaler 
aus meinem Koffer nahm, und ich ſah ihn dagegen 
oft mit ſchlauem Schmunzeln Doppelthaler zu Doppel⸗ 
thaler in die wurmftichige Ehatulle aus Eichenholz legen. 
Er ſaß, wie man zu jagen pflegt, warm in feinem 
Bau, der Alte. Und das hätte man ihm im der That 
ſchwerlich anſehen mögen. 

Seine Kleider waren geflickt und der Kopf ſeiner 
unzertrennlichen Begleiterin, der Pfeife, friſtete ein 
tummervolles Daſeyn mit Hülfe eines Stüdes Ped- 
drabt. Das Gehöft war vieler Orten baufällig und 
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Etüple und Kiften waren feit mehreren Jahren eines 
neuen Farbenanftrihs bebürftig. Und doch war Jo: 
bann Laueſen der reihite Mann im Dorfe und hätte 
gar leicht fi einen Hof aufbauen können, boppelt fo 
hübſch wie irgend einer der Nachbarhöfe. 

Mein Wirth war Wittwer und feine ganze Familie 
bejtand aus einer einzigen Tochter, auf welche er nicht 
wenig ſtolz war. — „Sehen Sie,“ ſagte er, „Maria 
it erit neunzehn Jahre; fie führt die ganze, Hauswirth⸗ 
haft, und das eben fo gut wie vordem ihre Mutter.” 
— „Aber wie lange werden Sie Ihre Tochter wohl 
behalten dürfen?” entgegnete ich ihm. „Die jungen 
Burſche mögen auch Gefallen an dem Mädchen finden.” 
Und wirklich war Maria fo ſchön, dab die Freier nicht 
lange ausbleiben konnten. 

„Ah nein, damit hat's Feine Noth,“ erwiederte 
der Alte, und zwar mit einer Miene, als wiſſe er in 
der Sache beſſer Beſcheid. „Hierher kommt fo leicht 
Keiner; und käme einer, der etwas werth ift — nun, 
dann in Gottes Namen; die fünf Dupend (Jahre) habe 
ih ja voll und fann mic) jept mit Fug zur Ruhe ſehen.“ 

Ich veritand den Alten nicht ganz, zerbrad mir 
aber auch nicht weiter den Kopf, um ihn zu verjteben, 
und zwar um jo weniger, ba es den Anjchein hatte, 


als babe Maria an ganz andere Dinge zu denken, als - 


an Liebe, 

Wenn ich Morgens noch im ſüßeſten Schlafe liege, 
werde ich oft durch laute Stimmen gewedt, und das 
erfte, was meine Blide auf ſich zieht, ift der Balken, 
auf dem die Dede meines Zimmers ıubt, indem ber: 
felbe hin und ber zittert, als wäre er im Begriff ber: 
unter zu fallen. Draußen in der Küche läßt ſich ein 
Stoßen und Klopfen, ein Singen und ein Slappern 
mit Holzpantoffeln vernehmen. Das it Maria, welche 
die Karjtange an einen ber Bodenbalken des Hauſes 
befeftigt hat und das Nützliche mit dem Angenehmen 
zu vereinigen fucht, indem fie gleichzeitig buttert und 
auf Holzpantoffeln nach ſelbſtgeſungener Mufif Polka 
tanzt. Wie glücklich ſeyd ihr, meine freunde, bie 
ihr daheim bleiben durftet und zu biefer Stuube 
erquidender Ruhe pflegt, ohne, wie ih, allmorgendlich 
um brei oder vier Uhr von einer butternden und Polka 
tanzenden Angliterin daran erinnert zu werben, daß 
die Morgenftunde Gold im Munde hat! 

In Johann Laueſens Haufe ift Alles in einem 
ewig guten Humor. Die Mägde fingen bei der Arbeit und 
Maria rührt Klöße an nach der Melodie des „tapfern 
Sandfoldaten,* * melde fie von meinem Burichen gelernt 


* Ein nationaled Golbatenlied der Dänen. 
bier erwähnte Vers bat ben Sinn: 


Der 
„Als ich in's Feld 
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hat, Bisweilen wird ber Gefang unterbroden und 


" Merig läßt die Schüffel mit dem Klößeteig in den Schoof 
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ſinken, während ſie die andern Mädchen im Tert des 
Liedes unterrichtet. Sie ſingt ihnen jetzt vor: 


„Min Fater og min Muer, 
Min Fater og min Muer, 
De ſagde diſſe Uer“ — 


„Bat ſeggſt du, Mariecken?“ fällt Doris ein, „diſſe 
Uhr?“ — „Nä — „diſſe Uer“ — dat is op dülſch: 
Word.“ — „Na jo!” — Chor: „De ſagde diſſe Uet“ — 
und in folder Weiſe wird der Geſang fortgeſeht, bis 
die Klöße vollendet und die Spedjuppe fertig if. 

Nun wird nach Hans und Asmus und den andern 
Leuten gerufen, hund mit lächelndem Geſicht, worauf die 
Zufriedenheit mik ihrer Kochkunſt geſchrieben fteht, fer: 
virt Maria auch mir eine Echüffel voll von dem eben: 
genammten Gericht. Es gehört one Zweifel ein ver- 
— Geſchmack dazu, um an jenem lauwarmen 
al Behägen zu finden, weldes in ben haupt: 
ftäbtiichen Reftaurationen mit dem Namen Krajtiuppe 
beehrt wird; aber ein unwerborbener Magen iſt in der 
That dazu erforderlih, um das geſchmolzene Fett zu 
verbauen, aus bem bieje Spedjuppe zum größten Theile 
beftebt, und bie Zugabe zu der Suppe, die Klöße, deren 
Umfang und Härte jo bebeutend ift, daß fie in ben 
Händen eines erbitterten Vollshaufens eine gefährliche 
Waffe abgeben würden. 

Nah der Suppe wird ein Gericht aufgetragen, 
welches mich beinahe zur. Verzweiflung bringt. Ber: 
gebens juche ich nach Fleiſchſibern in der gelben Maſſe 
und endlich entfährt mir der Ruf: „Fürwahr, bas it 
fett! — „Ja—a,” antwortet Maria, indem fie bie 
Hände in die Seite fiemmt und den Braten mit einer 
Miene betrachtet, welche zu jagen fcheint: „er könnte 
nod fetter ſeyn.“ Doch, ich vergefie, dab ich nicht 
Marias Gefang und Kochkunſt jhildern, jondern viel 
mehr nur erzählen wollte, wie es fi) zutrug, daß fie 
verlobt wurde. 

Es war Sonntag und fie fam eben aus der Kirde. 
Weil es regnete, hatte fie ein Paar GHolzichube über 
bie weißen baummollenen Strümpfe gezogen und dieſe 
Fußbetleldung ſtach gar feltiam ab von ihrem übrigen 
Anzug, welder von modernem ſtädtiſchen Zuſchnitt war 
und aus einem Merinolleive mit Manfchetten und einem 
gelben Strophut mit blauem Bande beftand; aud 


zieben follte, da iprachen zu mir mein Water und meine 
Mutter dieſe Worte.“ Auf däniſch heit Wort, Worte: 
Ord, oder in dem Mumbe der Angliterin Mer, was ihre 
Zubörerinnen mit dem deutſchen ‚Uhr“ verwechſeln. 
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Broche und goldene Ohreuringe fehlten nit. Die jün- 
geren Leute waren imsgefammt in der Kirche geweſen 
und mein Wirth allein war zu Haufe geblieben. Er 
batte inzwifchen Beſuch erhalten. Der Fremde war ein 
älterer Mann in langem grauem Node, mit ber uns 
vermeiblihen Meerichaumpfeife im Munde. Er fah da, 
beide Arme auf den Tiſch geftügt, während er mit 
Laueſen ſprach, der ihm gegenüber ganz diefelbe Stel- 
fung batte, und ſchob, jeine Pfeife rauchend, die Bier- 
fanne bin und ber, welche vor ihm ſtand. 

„Rein, Klaus Tram,” jagte mein Wirth; „ver 
Burſch iſt kein Mann für Maria. Was ift fein ganzer 
Kram mehr werth, als ein paar hundert Doppelthaler? 
Und Maria wird den Hof bekommen, wie er daſteht! 
— Nein, das wäre ein fchlechter Handel!” 

„Den Hof — ja — das ift recht gut,“ meinte 
Tram, „aber jo gar viel Staat it doch auch nicht 
damit zu maden. Da jolltet Ihr den Hof jeben, den 
Karfien gebaut hat! Maria könnte doch einmal hinüber 
fommen und fi die Sache näher anſehen.“ 

„Buten blauf, binnen frank,“ antwortete Laueſen, 
den Kopf jchüttelnd. — „Wat ſagſt du, Marielen?“ 
fuhr er fort, als die Tochter in’3 Zimmer trat. „Da 
kommt Tram und freit für Sarften Karſtenſen. Er 
bat ein Feines Ding von 'nem Hof und vielleicht ein 
halbes Stieg Kühe.“ 

„So — aa,“ erwiederte Maria. — „Zwölf Kühe 
bat er do,” verbefferte Tram. — „Wir kauften die 
breißigite auf dem legten Braruper Markt,“ bemerkte 
Maria furz, während fie ihr Ueberzeug in die Kifte 
legte. 

Die Männer redeten noch eine Zeit lang hin und 
ber; enblih fiand Tram auf um fortzugehen. „Ich 
jehe wohl, daß aus dem Handel nichts wird,” ſprach 
er. „Ja, ja, Karjten wird ſchon eine Frau befommen, 
da iſt mir gar nicht bange, wenn’s auch Eure Maria 
nit werden jol.” — „Hä, hä, hä,“ lachte mein 
Birth. „Ja, ich hab’ feine Zeit, ih muß nad Bat: 
kerballe,“ fagte der Böfe! * Doh du kannt ja ein 
andermal wieder anfragen, Tram,” 


* Gin Sprihwort in Angeln, etwa gleichbedeutend mit 
bem „bie Beeren find ſauer,“ fagte der Buchs u. ſ. w. 
Dajfelbe ſoll folgenden Urjprung haben: Gin Burſche hatte 
mit einem andern gewettet, baf er ed wagen würde, eine 
Nacht in der Kirche zu Geltung zujubringen, Um Mit 
ternacht kam der Teufel und wollte ihn holen. In jeiner 
Angft kroch der Burſche in den Kirchthurm hinauf- und 
Hammerte fih am die Close jet. Ueber diejen heiligen 
Gegenitand hatte der Böle feine Gewalt. Ürbittert, 
ſich getäufcht zu jehen, ging er einer Wege mit bem 








Klaus Tram, der jet hinausgeht, um zu Pferde 
zu fteigen, wobei ihm nur eim belfernder Köter das 
Geleit gibt, der dabei die größte Luft zeigt, nähere 
Belanntihaft mit feinen Stiefelſchäften und feinem 
langen grauen Rode zu maden, it fein ganz unbe 
beutender Mann. Er befigt eine hübſche Fleine Land: 
ftelle mit einem halben Stieg Kühe, und — mas weit 
wichtiger it — er hat eine ausgebreitete Belanntichaft 
unter den Berwohnern der Gegend in einem Umbreiſe 
von mehreren Meilen. Er kennt die Bermögensver: 
hältnifje jedes Einzelnen unter ihnen und hält ein ge 
naues Verzeihnii über alle heirathsfähigen Mädchen 
und Burfchen der ganzen Gegend, Er ift im Stande, 
einem Manne Anweifung zu geben, wohin er ſich wen: 
den müffe, um eine Frau zu befommen und natürlis 
cherweiſe ein Sümmchen Geld dazu; und fehlt es einer 
Wittwe, um ihren Hof in Stand zu jegen, an einem 
Burſchen, der ein paar Schillinge zur Verfügung bat, 
fo darf fie fih nur an Klaus Tram wenden; gegen 
eine Erkenntlichkeit, deren Größe im. Verhältniß jtebt 
zu ber gewünſchten Summe, bringt er die Sade in’s 
Reine, ohne dab die Betreffenden ſelbſt nöthig haben, 
ſich den Kopf erjt mit Liebe, Berechnungen oder Freierei 
zu zerbrechen. 

Tram ift mohlbeftallter „Freiwerber“ der ganzen 
Gegend. In Angeln freien nämlich „die Großen“ 
(d. h. die Hofbefiger) oft per procuratorem. Die 
Heinen Leute, welche nicht jo viele Rüdjichten zu neh⸗ 
men haben, mögen: fid) jelbft Lebenägefährtinnen ver: 
ihaffen; mit einem Bauern aber iſt bas eine andere 
Sade. „Geld will Geld,” oder, wie der Angliter fich 
auszudrücken pflegt: „ber Sechsling * Hingt am beften 
mit den Sechsling,“ und es wäre eine erfchredliche 
Mesalliance, wenn ein reicher Mann: jo unbedachtſam 
ſeyn könnte, fih mit einem armen Mädchen zu ver: 
heirathen. 

Es iſt nicht immer leicht für den Heirathsluſtigen 
zu wiſſen, woher er eine Frau mit einem paſſenden 
Vermögen befommen ſoll; aber ver „Freiwerber“ weiß 
es, und ber Liebhaber faum getroft die Sache in feine 
Hand legen. Kennt doch der Angliter feine andere 
Leidenſchaft ald die Liebe zum Gelde; daneben käme 
nur etwa die allgemein in dieſem Ländchen berrichende 





Ausruf: „Ei, ich mürde dich jchon heruntergeholt haben 
von biefem heiligen Ding da, aber ich babe jegt feine 
Zeit. Ih muß nach Vakkerballe; dort iſt ein Gelage, und 
fie find eben im Begriff, einen tobt zu fchlagen; da muß 
ich dabei jegn." 

* Ein Sechsling if ein halber Schilling Eourant- 
münze, 
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Vorliebe für Negenfchirme in Betracht; denn ohne mit 
diefem unentbehrlichen Requiſit verfehen zu feun, glaubt 
fein Bewohner von Angeln fi im gehörigen Sonn: 
tagöftaat zu befinden. 

Inzwifhen nahm Klaus Tram meinen Wirth 


beim Wort, und es dauerte nicht länger als vierzebn- 


Tage, fo fuchte der Freimerber auf's neue unjern Hof 
heim. Johann empfing ibn ein wenig verdrießlich; 
nachdem fie aber eine Meile im „Peſel“ * mit ein- 
ander geiprodhen, kamen beide mit lächelnden Mienen 
in die Küche hinaus, und mein Wirth jagte zu feiner 
Tochter: „Heute kann ich Klaus doch verſtehen; er führt 
das Wort für des reichen Niels Styttes Sohn.“ — 
„Gen kenne ich nicht,” antwortete Maria. 

„Run ja, Mariefen, du fannit ihm ja zu jehen 
befommen,” fagte Tram. „Wenn es dir und deinem 
Vater jo recht ift, werben wir am Eonntag berüber- 
kommen.” — „Ei gewiß,“ erwiederte Johann, und 
damit war die Sache abgemacht. Aber jet gings an: 
ders ber, als das legte mal, da Klaus bier war. Der 
Freiwerber mußte Pla nehmen und eine Taſſe Kaffee 
nad der andern trinken, und als er aufbrach, begleitete 
ihn mein Wirth ganz bis auf die Straße hinaus. 

Der Sonntag fam und das Haus war inzwiſchen 
gründlich gefegt und gereinigt worden. In der Küche 
fah es au ganz verändert aus, fie glich einer Trö— 
delbude ; alle Sorten Küchengeſchirr, Töpfe und Krüge 
waren in's Unendliche aufgeftapelt, auf ven Zeller: 
brettern ftanden doppelt jo viele Teller und Schüfleln, 
als ſonſt, und die meilten waren mit Roſen und mit 
Infchriften, wie: „aus Liebe,“ „zur Erinnerung,“ 
„aus Freundſchaft,“ „zum. Geburtstage,“ „Peter,“ 
„Doris“ u. j. w.; mehr oder weniger zierlich bemalt. 
Auf dem Herde Mnifterte ein Iuftiges Feuer, und die 
ringsumber aufgejtellten, blank gepußten Keffel aus 
Mefling und Kupfer ſtrahlten den Widerfchein deſſelben 
zurüd. Die Flammen- jelbit ledten die Seiten zweier 
Riefengrapen, die fiedend überfochten, während die 
fremde Kochfrau, welche Johann Lauefen für dieſen 
Tag eigens hatte kommen laffen, die Hand in die Seite 
geftemmt und in der Hand den großen hölzernen Löffel, 
unbefümmert dabei ftand, indem fie mit den geputzten 
Mägden des Hauſes ſich über höchſt wichtige Gegen: 
fände zu unterhalten jchien. 

In der „Dönih* * jtanden die Thüren der 


* Die „Dönich* und der „Beiel* find gewifie Zimmer, 
welche ſich in jedem nad altniederiächflicher Bauart aufs 
geführten Bauernhauſe wiederfinden. Die „Dönich* ift die 
Wohnftube, der „Beiel* das befte Zimmer des Haufe, 
dad Empfangezimmer. 


Schrankbetien offen (es ift in den Gegenden nörblid 
von der Elbe von altersher Sitte der Lanbleute, in 
Verſchlägen zu ſchlafen, welche in der Wand ange 
bracht find; dieſe find mit Thüren verfehen, werden 
bei Tage geihloffen, und gleiben von außen gejeben 
in der Wand angebrachten Schränfen), und man konnte 
jehen, wie Berge von roth uud blau geftreiften Bett 
pfühlen faft bis zur Höhe der Dede des Zimmers 
aufgehäuft waren. Die Kiſten, welche in der jones: 
nannten „Brautfammer“ ſtanden, waren nur halb ger 
ſchloſſen, und bie und da ſchaute das Ende eines Bett- 
pfühls oder die Ede eines Bettladens unter dem Dedel 
heraus. Zeug zu Bettfiffenüberzügen, eigengemachtes 
und gefauftes Leinenzeug, zum größten Theile noch 
neu und nie gebraudt, waren vollauf da. Und rund 
berum an den Wänden hing Marias Garderobe, Da: 
menfleiver und Hemden aus jelbitgemadtem Leinen, 
Frauenmäntel, Hüte, Negenichirme u. f. w, und zwar 
in folder Maſſe, daß fi der Freier, was die Aus— 
gaben fir den Putz jeiner Frau wenigftens für das 
nächſte Jahrzehnt anging, völlig beruhigt fühlen mußte. 

Im Peſel war ein wohlbejegter Tiſch gededt. Auf 
mandem Teller lag „die Liebe” tief begraben in But: 
ter, und „Freundſchaft“ mußte im den Hintergrund 
treten vor dem Brode. Die Thür in der gegenüber: 
ftehenden Wand war geöffnet, jo daß man durch dies 
jelbe in die Milhfammer fehen konnte. Hier fanden 
auf den gepflafterten Fußboden Kübel an Kübel und 
gegen die Wand gelehnt ein gewaltiger Trog mit friſch 
gefneteter Butter. Alles war jo ordentlich und nett, 
dab es dem Beichauer gleich einleuchtend werden mußte, 
daß Maria nicht „ihr Zeug in einer Schachtel, ihre 
Butter dagegen in einer Theertonne“ * babe, wie fh 
die Bewohner Angelns ausdrüden. 


Sänmtlihe Hausbewohner waren, wie jid von 
jelbit verjteht, in ihrem Sonntagsitaat. Marias Pus 
hatte jajt übernatürlihe Dimenjionen angenommen; 
hübſch aber war fie bei alledem mit ihren friſchen, blü- 
benden Wangen und den gutmütbigen blauen Augen. 
Hätte ſie doch nur unterlafjen wollen, die arbeit: 
gewohnten Hände mit jo vielen goldenen Ringen zu 
quälen, in deren jeden ein mehr oder minder grobes 
Stüd farbigen Glafes gefaßt war. Der Alte ging aus 
und ein im langen Rod und mit der kurzen Pfeife im 
Munde; er war barbirt und gewafchen worden und 





* ‚Sein Zeug in einer Schachtel, aber jeine Butter 
in einer XTheertonne haben,” ift eine Redeweiſe, womlt 
man eine Kaudfrau bezeichnet, Die fi mehr um ihren 
Vutz ald um ihren Hausftand befümmert. 
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hatte einen Streifen weißen Linnens um ben Hals be 
fommen; er war faum wieder zu erkennen. 

Endlich jhlug die große Stunde. Zwei holſtei⸗ 
nische Wagen (große, breitfpurige Wagen mit Plag für 
zwölf Perſonen führen in diefen Gegenden den Namen 
„holſteiniſche Wagen“) rollten in den Hof und ihre 
breiten Eige entluden drei ober vier dide Mabamen 
und eben jo viele lang berodte Bauern, nahe Ange: 
börige des Freiers, den fie begleiteten, um ihm beim 
wichtigen Geſchäft, ſich eine Frau zu verſchaffen, Bei: 
ftand zu leilten. Klaus Tram führte den Zug. Mit 
einer Miene, in welder ſich die wichtige Rolle aus— 
ſprach, in der er bier auftrat, begab er jich, den Hut 
auf dem Kopf, in die Küche. Er ging dann durch die 
Donſch geraden Weges in den Bejel, wobei ihm bie 
ganze Geſellſchaft folgte. 

Im Pejel trafen fie Johann und Maria nebit 
einigen zur Familie meines Wirths gehörenden Män- 
nern und Frauen; der Anſiand verbot es, die Fremden 
beim Abjteigen vom Wagen zu empfangen. „Das würde 
ausjeben, ald wäre man jo verjejlen auf die projeftirte 
Verbindung;“ dafür aber war jegt hier der Empfang 
um jo wärmer. Gleichzeitig mit den Gäften erſchien 
die Kochfrau mit der dampfenden Suppenjhüflel, und 
ohne viele Worte gemechielt zu haben, jegte man ſich 
zu Tiſch. 

Es war bauptfählih Klaus Tram, der das Wort 
führte. Bald ließ er eine Bemerkung hören über Die 


dreißig Stüde Kühe Johann Lauejens, bald über den 


Ziegelofen Niels Skyttes, „welder das Zilber aus 
dem Lehm zu ziehen vermöge,“ und dann lachte er 
über feinen eigenen Witz. Das Geſpräch drehte ſich 
übrigens ausſchließlich um Gegenjtände der Landwirth— 
jhaft und um Vermögensverhältniffe uud Geldafjairen 
diefes oder jenes gemeinſchaftlichen Bekannten. Es konnte 
indeffen keineswegs ſehr lebhaft genannt werben, und 
man erlfannte leicht, dab ein anderer Gegenftand der 
Gefelichaft weit mehr am Herzen liege. Die beiden 
jungen Seute wechfelten Fein Wort; fie faßen an ent: 
gegengejepten Enden des Tiſches und blidten einander 
faum an. Uebrigens war der Freier ein ganz netter 
junger Mann, deſſen blondes Haar nah ländlicher 
Eitte hinten ganz kurz weggefchnitten war, während es 
an der Eeite glatt anliegend bis über die Ohren herab 
bing, und deſſen großes rothes Taſchentuch jelten ganz 
in den geräumigen Rocktaſchen verſchwand. 

Als man mit der Suppe fertig war, ftanden bie 
Männer auf und ftopften ihre Pieifen. Tram redte 
fih und fagte: „Ja, nun fönnen wir ja einen Augen: 
blid in den Stall gehen.“ Während fi die Männer 
dahin begaben, nahmen die Frauenzimmer das Innere 








des Haufes in Augenſchein, prüften bie Schwere ber 
Bettpfühle, bejahen die Leinenzeugvorräthe und kojtelen 
die Butter in der Milchlammer. 

Nach Verlanf einer guten Weile rief die Kochfrau 
wieder zu Tiſch. Es war inzwifchen das Suppenfleiich 
aufgetragen und Kartoffeln, weldhe in Butter ſchwam⸗ 
men; Flaichen waren auf den Tiſch gejegt und Schalen 
mit weißen Zuder, und bie ſchwarzrothe Flüſſigkeit, 
welche unter dem Namen Wein in die Gläfer geſchenkt 
wurde, beburfte in der That des Verſüßens. Man 
foftete davon und das Geipräd ward jet lebhaften 
Laueſens Hof und Viehftand bildeten nun ben Gegen: 
ftand defjelben, und man fonnte die Fremden feiner 
unzeitigen Galanterie beſchuldigen. &ie lobten nur 
das, was augenſcheinlich untadelhaft war, genirten ſich 
aber im Mebrigen gar nit, ihre Ausftellungen zu 
machen; namentlih fanden jie viel ausjufegen an ben 
ziemlich altersſchwachen Gebäuden, und es wurden Be: 
rechnungen angejiellt, wie viel ein Neubau wohl koften 
könnte. 

Abermals eine Pauſe, eine Pfeife und ein Spa: 
jiergang, bis eine Hammelskeule, reichlich mit Gewürz: 
nelten geipidt, auf den Tiſch gebradht wurde. Man 
rüdte dem Ziele jegt immer näher und ſprach ſchon 
ganz unverholen über die gegemjeitigen Bermögensver: 
hältniſſe. 

Während die Geſellſchaft darauf den Kaffee trank, 
in deſſen Aufnöthigen Maria als gute Hausmutter ſich 
unermüdlich zeigte, kamen die Parteien ſo ziemlich auf 
das Reine; und als der Freier den Loffel über die 
Taſſe legte, um damit anzudeuten, daß es ihm un— 
möglich ſey, eine ſebente Taſſe zu trinken, die Maria 
dringend bat ihm einſchenlen zu dürfen, waren er und 
mein Wirth fo gut wie einig, indem es fh nur nod 
um einige hundert Thaler handelte, um welde feiner 
Meinung nad Johann die Mitgift der Tochter noch 
erhöhen ſollte. Aber der Alte weigerte ſich bartnädig, 
und da es den Anſchein hatte, als ch keine der Par: 
teien nachzugeben gefonnen jey, mußte Iram jih in 
mebreren geheimen Miffionen von dem einen Ende der 
Stube nad dem andern begeben, um zwiſchen ven ver: 
ſchiedenen Gruppen, melde jich gebildet hatten und 
balblaut ratbpflegten, ven Vermittler zu machen. 

Endlih kam ein Bergleih zu Stande. Johann 
jagte troden: „Ich bin’s zufrieden. Was fagit du, 
Marielen?* Und Maria, welche mit dem Abräumen 
des Tiſches beihäftigt war, blieb einen Augenblid im 
ver Thür ſtehen, wandte den Kopf um und fagter 
„Ja— a,“ und damit war die Sache abgemadıt. 

Kaum hatte dann der unermüdliche Tram einen 
jormlichen Gontraftaufgefegt, welcher von den Betrefjenden 
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mit ihrer Unterjchrift verjehen wurde, als der glüd- 
lihe Liebhaber die Uhr aus ber Taſche zog mit den 
Worten: „Nun ift es wohl am beiten, daß wir uns 
auf den Heimmeg machen.” Und fort rollten die 
Fremden, ohne daß Braut und Bräutigam einander 
ein zärtliches Wort gejagt oder ji die Hand gegeben 
hätten; es wäre ja auch jehr unpafjend geweſen, in Ge— 
genivart Anderer jo familiär zu jeyn. 

Acht Tage nachher fpazierten Braut und Bräu- 
tigam, er auf biefer, fie auf ber andern Seite des 
Weges, und beide mit dem unerläßlichen Regenſchirm 
unter dem Arm, zur Prebigermohnung hinaus, um ſich 
verloben zu laſſen (die Verlobung geſchieht nad Lan: 
desjitte vermittelit einer Anmeldung der Brautleute bei 
dem Prediger, der bei diefem Anlaß dann eine Ver: 
lobungsreve hält), und drei Wochen ſpäter war das 
Dosf in großer Bewegung; da hielt des reichen Niels 
Skyttes Sohn mit des reihen Johann Laueſens Tochter 
Hochzeit. | 

Ih hatte unterdeffen in einer andern Gegend 


Quartier beziehen müſſen, jo baß ich leider an diefer 
Feitlichkeit nicht Theil nehmen konnte. Als ich ſpäter 
einmal meinen alten Wirth bejuchte, traf ich ihm, die 
Pfeife im Munde, auf der Bank vor dem Altentheils⸗ 
baufe, wie er aus ber Ferne feinem Schwiegerfohn zu ⸗ 
jah, der jegt an feiner Statt auf dem Hofe umber- 
wirtbichaftete. In der Küche ftand Maria und Imetete 
Butter. hr. Dann bat zu den ſchon vorhandenen 
noch ein Paar neue Kühe gekauft und jie kann jegt 
jede Woche ein ganzes „Drittel“ * Butter auf den 
Markt jenben. Fragt mich der Lejer, ob Maria eine 
glückliche Frau geworben it? Unbedenklich antworte ich 
ja. Wie follte fie. es nicht jeyn in einem Lande, wo 
das häusliche Glüd auf der foliven Grundlage des 
Reichthums aufgeführt wird! 





® Die Butter wird auf ben größeren Höfen in Hol« 
flein und Schleswig in Tonnen verpadt, welde ben Na- 
men „Drittel“ führen, 


Johanna V’Arc. 


(Fortfegung.) 


Solche Erfolge, täglich durch neue vermehrt, hätten, 
eben jo wie jämmtlihe Erfahrungen feit der Umkehr 
von Bray, für den König die hellften Thatbeweife jeyn 
müffen, daß feine und feiner Räthe Gedanken vom 
Mebel, dagegen Johannas Rath Gottes Wile joy. Ju 
Eompiögne jolte ihm bie Albernheit und Berwerflichkeit 
feiner ganzen Politit noch deutliher vor die Augen 
gerüdt werden. Der vierzehntägige Waffenitillitand lief 
zu Ende. Bon „der frievlihen Auslieferung der Stadt 
Paris“ aber war feine Rede, die Wortbrüchigkeit des 
Herzogs von Burgund alfo mit Händen zu greifen. 
Nichts hatte er gewollt, als den König von dem Schau: 
plage feiner Triumphe wegloden, auf den ihm Gott 
duch Johannas Mund gerufen, oder mindeitens Zeit 
und damit alles gewinnen. Das war „ber Mißbrauch 
des königlichen Blutes,“ den Johanna in ihrem Briefe 
nah Reims vorausgejagt hatte. Auch jie wünſchte 
Frieden mit Burgund, aber einen aufrihtigen, wahr: 
baftigen Frieden, und als Grundbedingung defjelben, 
„dab Philipp nicht ferner wider das heilige Königsland 


im Streite ftehe, ſondern feine Leute auf ber Stelle 
und ohne Berzug aus den Städten und Burgen bes 
heiligen Reiches abrufe.” * Mit welchen Gefühlen mußte 
jie die burgundiſchen Truppen, wie zum Hohne des 
Waffenſtillſtandes, überall an der Seite der Engländer 
jehen! Ein Kind durchſchaute die Lüge, nur Karl 
lernte nichts, weil er nichts vergaß. Abermals machte 
er fi zum Narren burgundiſcher Truglift, und dießmal 
jogar, ohne einen entgegenfommenden Schritt des Her 
zogs abzuwarten. Er beauftragte feinen Kanzler Rein: 
bold von Ghartres, feinen Beichtvater Chriſtoph von 
Harcourt, die Herrn von Dampierre, von Fontaines 
und von Gaucourt mit einer Friedensgeſandtſchaft nad 
Arras, Erſt nach einigen Tagen gab ihnen Philipp 
Gehör. Der Erzbifhof nahm das Wort und verficherte 
den Herzog, es fey feines Herrn ernitliher Wunſch, 
Frieden mit ihm zu Schließen. Zu dem Ende jey Karl 

* ©. ben Brief, welchen Johanna an ben Herzog von 
Meims aus gejchrieben hatte. 
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erbötig, dem Herzog Genugthuung zu geben, mehr als 
eö jeiner königlichen Majeftät zufomme. Darauf ent 
ſchuldigte er den König rüdfichtlih des an Johann 
von Burgund verübten Mordes mit feiner Jugend, 
Karl habe damald unter ber Leitung von Menichen 
geitanden, welche feine Rüdfiht auf die Wohlfahrt des 
Reiches genommen, und habe eö derzeit nicht gewagt, 
fih von ihnen loszujagen, oder fie jeinen Zorn fühlen 
zu lafien. Der Herzog und feine Umgebung, fagt 
Monftrelet, hörten dieſe Rechtfertigung mit Vergnügen, 
und als der Erzbiichof feine Rede beendigt hatte, ant- 
wortete ber erſte Minifter des Herzogs: „Mein Herr 
und fein Rath haben gern vernonunen, was Ihr ges 
fagt; er wird darüber zu Rathe gehen und Euch Ant: 
wort ertheilen in menigen Tagen.” Die Gejanbten 
fehrten einige Tage ſpäter nah Compiègne zurüd und 
erftatteten folgenden Bericht: Sie hätten mit dem Her: 
zoge und feinen Räthen mehrere geheime Unterredungen 
gehabt. Deſſenungeachtet hätten fie nichts mit einander 
vereinbart, wohl aber zuletzt ſich dahin verftändigt, daß 
der Herzog eine Gejandtihaft au den König Karl 
ſchicken jolle, um die Berathung noch weiter fortjus 
ſetzen. Als Bittender war Karl in ber Perſon jeiner 
Abgeorbneten vor dem Burgunder erichienen, während 
er mit dem Schwert in der Fauft hätte reben ſollen, 
und mit leidigen Bertröftungen wurben feine Vertrau- 
ten nad Haufe geihidt. Das that, das duldete Karl 
in einem Augenblid, wo Gott, der ihm bisher auf 
Adlerflügeln getragen, ihm von allen Eeiten bie un- 
verfennbarften Fingerzeige gab, auf welde Weiſe er 
Frieden zu juchen habe. Die Städte der Jle de France 
biefjeit3 und jenſeits der Dife folgten dem Beijpiel von 
Beauvais. Greil, Pont: Sainte » Marence, Choiſy, 
Gournay, Nemy, Neuvillesen:He, ferner Moynay, 
Chantily, Saintines nebit mehreren andern unter: 
warfen fi) dem Ecepter des Königs. In der Picardie 
berridte an beiden Ujern der Somme die größte Auf: 
regung. „In Wahrheit,“ verfichert der burgundiſche 
Gefhichtichreiber, „Karl hätte mit feiner ganzen Macht 
nur nah Saint: Quintin, Corbie, Amiens, Abbeville 
und vielen andern feiten Etäbten und Burgen zu fonı- 
men brauchen; ber größte Theil der Einwohner war 
völlig bereit, ihm als Herrn zu empfangen, und wünjchte 
nichts weiter in der Welt, als ihm Gehorfam zu 
leilten.“ Er that e8 aber nicht, „weil.er einestheils 
den Herzog von Burgund ſtarl an Truppen wußte, 
und anderntheild hoffte, dab ein guter Vergleich 
zwiſchen ihnen zu Stande fommen würbe,” 
Gleichzeitig begann fih in ber Normandie von 
zwei Seiten ber ein für bie englifche Herrſchaft höchft 
gefährlicher Brand zu entzünden. Im Nordweſten wur: 
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ven Schlag auf Schlag vier bedeutende Feſtungen, 
Aumale, Torcy, * Estrepagny ** und Chateau :Bail- 
lard *** von Anhängern des Königs, letztere von La 
Hire erobert. Immer raſcher pflanzte ſich die Bewe— 
gung für den König, wie unter den Edelleuten, jo im 
Volke fort und drohte um jo größere Verhältniffe an— 
zunehmen, je ſchwächere Belagungen in ben englifchen 
Feten zurüdgeblieben waren. Es jtand zu beforgen, 
dab Bethford in kurzer Frijt von der Normandie, dem 
Hauptiig und Stützpunkt der engliihen Herrſchaft, ab⸗ 
geichritten jeyn würde. Angefichts biefer trüben Ge 
ftaltung der Dinge, melde durch Johannas Borrüden 
nad) Senlis noch bedenklicher wurde, jah ſich Bethford 
zu dem Entichluffe gedrängt, die Hauptitabt preiszus 
geben, um in der Normandie ber engliihen Krone 
ihren koſtbarſten Evelftein zu retten. Er übertrug den 
Schug von Paris dem Biſchof von Térouenne und 
Kanzler von Frankreich für den jungen König Heins 
ri, Ludwig von Luremburg, dem burgundiſchen Feld- 
bern Johann nom Billierd Herm von Je: Abam, 
dem Oberrichter (pr&vöt) von Baris, Eimon Morbier, 
dem englifchen Felbherrn Radley und andern Haupt: 
leuten nebſt 2000 Kriegern, größtentheild Burgundern 
und Franzojen, und eilte — auf jeben Fall vor dem 
26. Auguft — mit feiner ganzen Armee über Eaint- 
Denis nah Rouen, „in großer Trauer und Furcht, 
dab die Jungfrau den König Karl in feine Herrichaft 
wieder einfegen würde.“ ‚ 
Während alle diefe Ereigniffe mit lauter Stimme 
den König zur That riefen, ſaß er in guter Ruhe in 
Gompiegue. „Es ſchien,“ jagt Percewal von Caguy, 
„als wäre er zufrieden mit ver Gnabe, bie Gott ihm 
geſchenkt, und hätte feine Luft, weiter etwas zu ums 
ternehmen.” Mer möchte es verjuhen, Johannas 
Schmerz mit entiprehendem Ausdrud zu ſchildern! 
Umfonft mahnte fie täglich zum Aufbruch nah Paris, 
umſouſt verbürgte fie ji für ven Erfolg. Endlich, nad 
fünf fruchtlos verbrachten Tagen, griff Johanna, wie 
in Gien, ju dem verzweifelten Mittel, den König mit 
Gewalt auf die Bahn ber That zu drängen, Sie ſprach 
zu dem Herzog von Alencon: „Mein ſchöner Herzog, 
lobt Eure Krieger und bie der andern Hauptleute ſich 
fertig machen. Bei meinem Gott, id will Paris näher 
feben, ala ich es geſehen habe!“ + Diehftag den 
23. Auguſt verließ die Jungfrau mit dem Herzog von 





* Nier Meilen üblich von Dieppe. 

** Drei Meilen weſtlich von Giſoré. 
"+ An ber Seine gelegen, fieben Meilen von Rouen. 
+ Sie hatte Paris jehen ober wenigftend den Mont 
martre untericheiden Fönnen von den Höhen von Dommartin, 
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Alengon und einem auserlefenen Gefolge von Ariegern 
die Stadt Compidgne ohne Ermächtigung des Königs 
und begab fi auf den Weg nah Paris. In Senlis 
machte fie zwei Tage Halt, offenbar in Erwartung, der 
König werde ihr folgen, verftärfte ihre Streitkräfte, ala 
fie diefe Ausſicht ſchwinden ſah, mit einem Theil ber 
Truppen, welde Eenlis am Tage ber Unterwerfung 
bejegt hatten, und rüdte am 26. August ofme Schwert: 
ſchlag in Saint: Denis ein. „So gab jie dem König: 
thum gegen den Willen des Königs die Stadt der Kö— 
nigägräber wieder nad der Stadt der Krönung.” 
Nicht ſogleich erreihte Johanna ihren Zwed. Der 
König blieb in Gompidgne voll Erwartung der Dinge, 
die ihm von Arras kommen ſollten. Die Gefandtichaft 
kam, beitehend aus dem Herrn Johann von Luxem— 
burg, dem Bifchof von Arras, dem Herrn David von 
Brimeu und andern hervorragenden Männern; aber 
nicht kamen diefe Heren, um Frieden zu jchließen, fon 
dern um den leichtgläubigen König mit rievensver: 
fiherungen hinzuhalten und zu täuſchen. „Johann von 
Luxemburg,“ jagt der Chronift von Berri, „machte 
viele Verſprechungen, den Frieden zwiſchen dem König 
und dem Herzog von Burgund zu Stande zu bringen, 
aber nichts that er, als ihn betrügen.“ Bereitwillig 
lieh Karl dem Treulojen fein Obr, weil er brachte, 
wonad feiner Thatenfchen gelüftete, Vorläufig ward am 
28. Auguft ein neuer Waffenjtilftund bis auf Weib: 
nachten abgeſchloſſen. Auf alle Länder nörblid der 
Seine, Paris und die Pläge der Seine nicht mit ein: 
begriffen, jollte fich derſelbe ‚eritreden, die Stadt Com: 
piögne, hochwichtig als Uebergangspunkt über die Dije, 
dem Herzog von Burgund pfandweife überlajjen werben. 
Mit folben Zugeſtändniſſen ertaufte Karl die Aus— 
fidt auf den Frieden und auf den Wiederbefig von 
Paris, erfaufte fie von einen Fürften, deſſen Unwahr— 
baftigfeit er ſattſam erprobt hatte, in einem Glüds: 
ftande, wo er nur zu kommen und zu ſehen brauchte, 
um zu fiegen, unter Berhältniffen, too ein Funken 
berzhaften, thatfrohen Glaubens ihm alles ohne Opfer 
verfhafft hätte, was er erjehnte. Denn jo ſchwere 
Fehler auch gemacht, jo trefflihe Gelegenheiten auch 
verſäumt waren, die Bahn zum Siege lag offener als 
jemald. „Gott, welder Johanna geſchickt hatte, ließ 
nicht ab, jeine Hand nah Karl VII. ausjuftreden.” 
In weniger als zwei Tagen konnte er mit feinem ganzen 
Heere vor Paris ftehen, wo Schreden noch die Geiſter 
beberrjchte und feine Mafregeln zur Vertheidigung ge: 
troffen waren. Schon Bethfords Nüdzjug von Monte: 
piloy hatte als Niederlage gegolten, jein Abmarſch nad 
der Normandie, dem Johannas Einzug in Saint:Denis 
. auf dem Fuße folgte, noch größere Beftürzung gebracht. 
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In den hellften Farben war dem Könige jeine Aufgabe 
vor die Augen gemalt. Er mußte „ohne Zaubern ſich 
auf Paris werfen, bie Hauptftabt in ihrer erſten Be— 
ſtürzung überraihen, ihr feine Zeit lafjen, fich zu er: 
bolen und vor einem Handſtreich zu fügen; nach diefem 
entſcheidenden Erfolge war es ein Leichtes, den Regenten 
der Engländer in die Normandie zu verfolgen und ihn 


zwiſchen den Heeren des Königs und des Grafen von 


Richemond zu zermalmen.” 

Nah einem Aufenthalte von anderthalb Moden 
gab endlich der König dem Drude nah, den Johannas 
tühnes Vorgehen auf jeine Entſchließzungen ausübte, 
und folgte, wahrjheinlih am 29. Auguft, dem Zuge der 
Jungfrau bis nad Senlis, jedoch nur „mit großem 
Widerwillen und nicht um den Weitermarfch eiligit an: 
jutreten, jondern um die Eoitbare Gnadenfriſt frevent: 
lich dafelbit zu verträumen.“ „Es hatte dem Anjchein,“ 
tlagt Perceval von Gagıy, „als wäre er in einer dem 
Willen der Jungfrau entgegengejegten Weife berathen.“ 
Kein Zweifel, daß ein Angriff auf Paris ganz aufer 
dem Plane des Königs lag. Burgundifde Lügen und 
feiner Naäathe Einflüfterungen galten ihm mehr, als 
Johannas Verheißungen und alle Bürgihaften des Ge: 
lingens, welde jowohl die geringe Bejagung als der 
unfertige Vertheibigungszuftand der Hauptitabt darboten. 
Wie? fo mochte jein Kleinmuth fih fragen, wenn ein 
Sturm auf Paris fehl fhlagen ſollte? Müßten nicht 
in diefem alle die Friedensunterhandlungen überhaupt 
und die Weberlieferung von Paris insbejondere einen 
bevenflihen Stoß oder mindejtens eine unwilllommene 
Verzögerung erleiden ? — Jun Nathe wurden natürlich dieie 
und ähnlihe Fragen ohne Johanna und gegen fie ent: 
jhieden, und es bedurfte durchaus nicht der wieder: 
bolten Gejandtihaft Philipps von Burgund, melde dem 
König die alten Berfprehungen auf's neue bekräftigen 
ſollte, um lepteren gerade jo lange in Senlis feitzu: 
halten (bis 7. September), bis bie Parifer ihre Maß— 
regeln zum Wiverftande getroffen hatten. 

Mer ermift die fieberhafte Spannung und Unge 
duld, weldye während der ganzen Zwischenzeit, wo jever 
Tag das Schidjal Frankreichs in feinem Schooße trug, 
das Herz der Jungirau durchſchütterte! Seit ihrer An: 
tunft in Saint Denis umlreiste jie Paris „wie eine 
junge Löwin einen Schafſtall.“ Taäglich führte fie ihre 
Xeute zwei bis drei mal zu Scharmügeln bald vor 
das eine, bald vor das andere Thor von Baris in der 
Abſicht, die Lage der Stadt in Augenfchein zu nehmen 
und den zum Sturme geeignetiten Punkt auszufpähen, 
wohl auch um die Haltung der Einwohner auf die 
Probe zu ftellen. Einen wirklichen Angriff auf Paris 
aber unternahm Johanna nicht. Zu einem folden 


a 849 


gehörte der König, gehörte die ganze franzöſiſche Heeres« 
madt. Durchdrungen von diejer Ueberzeugung, ſchickten die 
Jungfrau und der Herzog von Alengon, welder voll: 
ftändig in die dee der Jungfrau eingegangen war, 
Boten auf Boten nad Senlis. Der König kam nicht. 
Alengon machte ih am 1. September auf, um ihn 
perjönlih zur Eile zu treiben. Karl verfprad am fol- 
genden Tag aufjubrechen, dennoch kam er nicht. Meb- 
rere Tage barrte Alengon mit Ungebuld; am 5. Sep: 
tember reiste er nochmals nad Senlis und jepte es 
mit aller Gewalt durh, dab Karl um Mittag des 
7. September mit jeiner Armee in Saint Denis er: 
ſchien.* Bedeutende Truppenmaffen, welche in Saint Denis 
feinen Blag fanden, wurden in den umliegenden Drt: 
ſchaften untergebradt. Johanna vergaß alle ihre Qualen 
und Schmerzen. Freude ſtrahlte auf ihrem Helden: 
antlig, Freude durchdrang das ganze Heer und ed war 
da niemand, wei Standes er ſeyn mochte, der nicht 
jagte: „Sie wird den König nad Paris, bringen, 
wenn's niht an ihm gebridt.” 

Johanna ftand in der Mittagshöhe ihrer Herrlich 
keit. Bolt und Heer jahen in ihr einen Engel Gottes, 
und die Verehrung verftieg fi bis zum Aberglauben. 
In der Hoffnung auf befondern göttlichen Schuß trugen 
viele Krieger ftatt ihrer Banner Fahnen, welche nad) 
dem Mujter von Johannas Fahne gefertigt waren, 
ungeachtet Johanna jelbit ihre Siegeszuverſicht weder 
auf die Fahne noch das Schwert baute, jondern allein 
auf den Segen Gottes. Auch in Saint Denis drängte 
fih wie allenthalben das Voll auf ihren Wegen und 
feierte fie wie eine Heilige. Namentlih war fie der 





* Gin Vorfall, welcher fih in Senlis ereignete, wird 
son den Richtern der Jungfrau zum Verbrechen gemacht. 
Der wahre Sachverhalt iſt dieier: Johanna war eines 
Pferdes benöthigt zu ben Strapajen des Krieges und der 
Meile. Sie wandte fi deßhalb an den Herrn von Pa 
Tremouille. Dieier nahm das Lieblingsroß bes Biſchofs 
von Senlid in Beichlag und überwies bafjelbe der Jung⸗ 
frau. Da fih das Thier zu dem beabfichtigten Zwecke 
unbrauchbar zeigte und Johanna überbieh erfuhr, daß der 
Bifchof daffelbe nur mit Wiberftreben verabfolgt habe, io 
ichrieb Johanna dem Biſchof, er jolle jein Pferd wieder 
befommen, wenn er es wünſche, und ſchickte letzteres in 
biejer Abjicht dem Herrn von La Tremouille zurüd. Ob 
biefer ihrem Willen entiprochen, oder dem Biſchof bie 
Summe, wozu dad Pferb geihägt war (200 Salusb’or), 
ausgezahlt habe, weiß Johanna nicht, vermutbet aber, es 
ſey weder das eine noch das andere gefcheben. Nach Quicherat 
V, 267 ſcheint der Biſchof Zahlung erhalten zu haben, 
wenigftens find 137 8. 10 1. tournois für ein Pferd ver- 
zeichnet, welches der König der Jungfrau in Senlis ver» 
abfolgen ließ. 

Morgenblart. 1860, Me, 36. 
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Armen Troft und Hort. Zwei Kinder bob fie daſelbſt 
zur Taufe, Die Eltern getröfteten ſich außerorbent- 
liher Gnadengaben für ihre Neugeborenen, wenn fie 
die Gottgefandte zu deren Pathin erwählten. Die 
Weiber von Saint Denis jhägten ſich glüdlih, wenn 
es ihnen gelang, Johannas Ninge, denen jie die Kraft 
gefund zu machen beilegten, mit ihren Ringen zu be: 
rühren, Die Jungfrau gab dazu feinerlei Veranlaſſung, 
denn jo bejtimmt fie ſich von Gott gefdidt mußte, jo 
wenig jchrieb fie ſich, geſchweige ihren Ringen Wun: 
derfräfte zu. Was das Volk zu diefer maßlojen Ber: 
ehrung Johannas binriß, war nebit ihren Thaten die 
Weihe ihres himmlifhen Sinnes, ber, je auffallender 
er mit dem Maffenwerfe contraftirte, deito mehr mie 
ein Strahl aus dem Himmel glänzte. Unmandelbar 
diejelbe auf dem Gipfel ihres Ruhmes, wie zu Anfang 
ihrer Sriegslaufbahn, jtrebte fie fortwährend denſelben 
Geiſt chriſtlicher Zucht im Heere zu erhalten, den fie 
den DOrleangitreitern eingeflößt hatte; denn fie bielt 
bebarrli an dem Glauben, den fie in Orleans aus: 
geſprochen, daß um der Sünden willen Gott die Schlady: 
ten verloren gehen laſſe. Angeſichts entſcheidender Er: 
eignifje wurde diefer Eifer natürlich um jo flammender, 
der Greuel der Unfittlicfeit für Johanna unerträg: 
lider. Vor nichts aber begte fie einen größeren Ab: 
ſcheu, als vor der Schamlofigkeit liederlicher Dirnen, 
welde ihrem Verbote zuwider dem Heere folgten. Beim 
Anblid einer ſolchen wurde fie in Saint Denis, wahr: 
fcheinlih nad dem Einzug des Königs, vom beftigiten 
Zone übermannt, Eie zog das Schwert und bieb 
dermaßen auf das Meibsbild ein, daß die Klinge in 
Stüde zerſprang. Es war das Schwert von Fierbois, 
das ihr die Stimme der Heiligen bezeichnet, das Jos 
banna von Gieg zu Sieg getragen hatte. Das Het: 
tungsſchwert Frankreichs zerbroden! zerbroden unmit- 
telbar vor dem Angriff auf Frankreichs Hauptitabt! 
Ein Ereigniß trüber Vorbedeutung. * Der König war 
darüber jehr mißmuthig und fagte der Jungfrau, fie 
hätte lieber mit einem tüchtigen Stode draufſchlagen, 
als jo das Schwert mißbrauden follen, das ihr von 
Gott gekommen jey, wie fie behaupte. Der Tadel hat 
Grund, der König aber hätte vor allem in den eigenen 
Bujen greifen und ſich fragen jollen, wer mehr ald die 
Jungfrau den Bruch des Rettungsjhwertes verjchuldet 
habe. Daun würde er, der alles gethan, um ben Hel: 
denarm feiner Netterin zu lähmen, vielleiht in ber 
legten Stunde ſich auf feine königliche Pflicht befonnen 
und vor Paris gethban haben, was vor Gott recht war, 


* Kein Waffenſchmied vermochte dad Schwert wieder 
zufammenzuichmieden oder umzufchmelzen, Quich. IV, 93. 
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Ein gründlicher Bruch mit jeiner ſchlechten Politik hätte 
den Schaden des Schwertbruches reichlich gut gemacht, 
und ein thatfreudiger Glaube hätte ihn aud) troß des 
gebrochenen Stahles und aller Gegenrüftungen ber 
Parifer in feine Hauptitabt getragen. 

Johannas Glauben und Hoffen blieb ungeſchwächt. 
Freilich war das Unternehmen auf Paris, das in den 
erften Tagen nad der Krönung in Reims und, unmit: 
telbar nad Bethfords Abzug in die Normandie jede 
Ausfiht auf Erfolg bot, unter den jegigen Umftänden 
weit jchrwieriger. Karl hatte ven Parifern die jchönfte 
Muße gewährt, fih auf den Tag der Gefahr vorzu— 
bereiten. Seit der eriten Septemberwoche, alfo mehrere 
Tage nad Karls Ankunft in Senlis, hatten die durch— 
aus englifh gejinnten Stabtbehörden die Fräftigiten 
Mafregeln zur Gegenwehr getroffen. Fäſſer mit Stei- 
nen gefüllt wurden auf die Mauern geichafft, Kanonen 
in. den Häufern aufgepflanzt, welche an die bedrohten 
Mauern jtießen. Die Thore wurden mit Bollmerten 
verſehen und jowohl von außen wie von innen mit 
Barrifaden (barrieres) von Holz gefperrt, die Stabt- 
gräben tiefer ausgehöhlt. Auch forgte man in Erwar— 
tung einer längeren Belagerung für bedeutende Vor— 
räthe von Lebensmitteln. Um die Kojten diejer An: 
italten zw deden und die 2000 Mann Beſatzung zu 
unterhalten, welche fi mit dem zuverläffigen Theile 
der Bürgerſchaft zu einer anjehnlihen Macht vereinige 
ten, erhob man im Namen des Königs von England 
gezwungene Anleihen, theild von Kirchen und Geijl- 
lien, theils von Bürgern und andern wohlhabenden 
Einwohnern, ja man verſchonte jogar die zur Ber: 
wahrung hinterlegten Gelder nicht (depöts). Durd 
die Verleumdung, Herr Karl von Balois wolle 
aus Rachſucht die Stadt Paris jammt ihren Bewoh— 
nern groß und Hein, jedes Standes und Geſchlechtes 
der Wuth feiner Soldaten preisgeben und dann dem 
Erdboden gleihmaden, ſuchte man das Mißbehagen 
der Beiteuerten zn befhtwichtigen, die Parteigänger des 
Königs zu erfchreden, alle zur Bertheidigung ihrer 
theuerjten Güter aufjureizen. * Was half es dagegen, 
daß der Herzog von Alengon mit jeinem Siegel ver: 
ſehene Briefe an die Oberrichter ſowohl des Parijer 
Stadtgerihts als des Handelsgerichts, jo wie an bie 
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Schöffen richtete, alle mit Namen anredete und ihnen | 


in den jchmeichelhafteiten Ausbrüden die beiten Ber 





* Was für Geipenfter man in Betreff Johannas her⸗ 
aufbeihmwören mochte, fieht man aus ber harafteriftiichen 
Aeußerung bed prétendu bourgeois de Paris, Quich. IV, 
464: „ein Geſchoͤpf in Weibegeſtalt ... mad ed war, Gott 
weiß es. 


—— 


ſprechungen gab? Die Mitglieder des Parlaments und 
die Beamten aller Grade hatten ſich perſönlich zu fehr 
gegen den König verfhuldet, hatten zu viele jeiner 
treueften Diener bingewürgt, als daß jie den Worten 
des Herzogs hätten vertrauen fünnen. Warum aber 
jandte nicht der König felbft jeine Wappenherolde mit 
einem feierlichen Manifefte und der Bürgſchaft unbe 
dingter Amneftie nad Paris, wie er dieß allenthalben 
während des ganzen Feldzugs getban? Warum wies 
er die Parifer nicht auf die leuchtenden Denkmale hoc: 
berziger Milde und Schonung hin, die er zu Troyes, 
Reims und in allen Städten auf feinem Zuge hinter: 
lafjen hatte? Auch in Paris gab es eine Partei ent 
jchieden königlich Gefinnter, und viele jelbft der Bor: 
nehmften begannen bereits zu ſchwanken. Jene galt 
es zu ftärfen, biefe zu gewinnen. Gelangte Karl auf 
diefem Wege nicht zum Ziele, und war es ihm Emit 
um die Einnahme von Paris, jo mußte er alsdann 
alle moraliſchen und materiellen Machtmittel, die ihm 
zu Gebote jtanden, auf einmal in Anwendung bringen. 
Bor allem heifchte es die Konigspflicht, daß er in Perſon 
an der Epite der gefammten Kriegsmacht vor ben 
Wällen der Hauptitadt erjhien, gleich bereit zum Echla- 
gen wie zum Vergeben. Ein König, gerüftet zum 
Kampfe für feine Krone, iſt unter allen Umſtänden 
eine gewaltige moraliihe Macht. Gern gibt fi das 
Bolt dem Starken, feinem guten Rechte kühn Ber 
trauenden bin, jelten fällt es dem zu, der nicht den 
Muth feines Rechtes hat. Nöthigte die Halsftarrigkeit 
und das Eelbitvertrauen der Abtrünnigen, das Schwert 
zu ziehen, dann durfte Paris nicht an Einem Punfte 
allein, es mußte an mehreren Stellen zugleich ange: 
griffen werben, damit die Kräfte der Vertheidiger, die 
nur in ihrer Vereinigung zu fürchten waren, gejpalten 
und auf dieje Weiſe gebrochen wurden. Gin partieller 
Angrifj hatte jein Bedenken und verſprach nur in dem 
Falle einen jihern Erfolg, wenn gleichzeitig eine 
Vollserhebung in Paris zu Gunften des rechtmäßigen 
Landesherrn ftattfand, 

Im königlihen Lager rechnete man auf einen 
großartigen Bollsaufftand und boffte, wie gegneriſche 
Berichte befagen, mehr von einem ſolchen, als von der 
Gewalt der Waffen. Da aber dieie Erwartung feine 
Gerwißheit war, jo mußte man den jchlimnften Fall 
entfchieden in's Auge fajlen und im größten Maßitabe 
Vorbereitungen zu einem allgemeinen Sturme treffen. 
Was lepteren bejonders erſchwerte, war nicht ſowohl 
die Menge des feindlichen Geſchützes, als vielmehr die 
Tiefe der Waffergräben, welche Paris umgaben. Das 
wußten die frangöfiichen Feldherrn, und deßhalb erfor: 
derte es ihre Pflicht, für ausreichende Mittel zum 
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Uebergang und zur Füllung der Gräben zu forgen, 
Koftete die Zeit, jo war es unitreitig beffer, einen 
ober mehrere Tage länger zu warten, als durch Ueber: 
eilung alles aufs Spiel zu fegen. Was geihah? 
Nichts oder jo gut wie nichts von bem, was hätte 
geſchehen follen. Man that, was man hätte unter: 
lafien, und unterlieg, was man hätte thun müfjen. 
Und warum? Weil es weder dem König noch feinen 
Räthen mit der Sache ein rechter Ernft war. In das 
Trugneg feiner Unterhandlungspolitif verftridt, war 
Karl von Anfang an nit mit dem Herzen in Johannas 
dee eingegangen und gab am Ende dem alljeitigen 
Drängen nur in foweit nad, als er durchaus nicht 
anders konnte. Em nachdrücklicher, mit Ausdauer ge: 
führter Kampf um jeine Reihshauptitadt fam ihm auch 
jegt nicht in den Sinn, höher ala zu einer emergifchen 
Demonftration verjtieg jich fein Gedanke nicht. * Gelang 
ber Verſuch, die Perle Frankreichs, wie unlängit Troyes, 
weniger buch Gewalt, als durch den Schreden vor Jo: 
bannas Namen und durch den Patriotismus ber getreuen 
Parifer wieder in das konigliche Diadem einzufegen, 
jo war das Kleinod um diefen Preis nicht zu theuer 
erfauft; mißlang dagegen der Verſuch, jo behielt der 
König die burgundiſche Lüge noch immer zu feinem 
Troſt. Die Thatfachen mögen reden. 

Gleich nah Karls Einzug in Saint Denis ward 
das Unternehmen gegen Paris auf ben folgenden Tag 
(8. September) beſchloſſen und Abends rüdte Johanna 
mit den Feldherrn und einer beveutenden Kriegerzahl 
in das ‚halbwegs zwiſchen Saint Denis und Paris 
gelegene Dorf La Ehapelle ein. Wer war der Urheber 


diefes Beihluffes? Johanna nicht. Sie hat vor Gericht 


auf das beftimmtejte verjidhert, dab der Auszug gegen 
Paris auf Andringen der Krieger unternommen mors 
den jey, und daß fie lediglich auf Bitten der Feldherrn 
(nobilium) fih an demjelben betheiligt habe. Durch 
feine Offenbarung ihrer Heiligen will fie dazu bewogen 
worden jeyn, weder auf Befehl noch gegen Verbot 
iprer Stimmen den Zug mitgemadt haben. Die Heiligen 
haben ihr demnach bei diefer hochwichtigen Entſcheidung 
gefehlt, geihwiegen in einem der entjcheidendften Wende: 
punfte ihres Lebens. Neuere Geſchichtsforſcher haben 
dieſe Ausfagen der Jungfrau in Zweifel gezogen und 
die Vermuthung ausgefprohen, Johanna babe aus 
Nüdfiht auf ihre Stimmen den Richtern die Wahrheit 
vorenthalten; mit Unrecht, wenn auch mit fehr fein: 
baren Gründen. Allerdings ſcheint das BVerftummen 

* Leberall, wo Johanna von dem Angriff auf Paris 
redet, nennt fie ihn invasio oder valentia armorum, d. i. 
escarmouche. 
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ber Heiligen im entſcheidenden Augenblid weder mit 
den DOffenbarungen derjelben über die Einnahme von 
Paris nod mit Johannas täglihem Drängen zur That 
im Einklang zu jtehen; allerdings würden die Richter, 
wenn Johanna eingeftanden hätte, im Auftrage nder 
nur mit Genehmigung der Stimmen gehandelt zu haben, 
aus doppelten Gründen berechtigt geweſen jeyn, die Heis 
ligen für böſe Geifter zu erllären, Denn nicht bloß 
war der Erfolg ein unglüdlichev, jondern aud der 
8. September ein hoher Feittag. Eben der letere Um: 
ftand aber ift für uns Beweifes genug, dab Johanna 
den Rath, am 3. September Paris anzugreifen, nicht 
gegeben hat. Es mar der Jungfrau fiderlih Ernſt 
mit der Antwort, die fie den Richtern auf die Frage 
gab, ob eö recht geweſen jey, am Fefttage Mariä Ge: 
burt Paris zu ftürmen: „Es ift wohlgethan, die Feſte 
unferer lieben Frau zu halten, und zwar, wie es mir 
im Gewifjen jeheint, von einem Ende bis zum andern.“ 
Wie konnten ihr alfo die Heiligen, mögen wir fie als 
Engel Gottes, oder als die Geftalt gewordene innere 
Stimme der Jungfrau auffafjen, einen unchriſtlichen 
Rath ertheilen? Mit Einem Worte: jo gewiß die Er- 
oberung von Paris der Jungfrau durch die Stimme 
der Heiligen als Aufgabe geftelt war, jo wenig bejaß 
fie gerade für den Marienfefttag die himmliſche Gewähr 
und Berbürgung des Gelingens. * Wir greifen fidher: 
lich nicht fehl, wenn wir nad Johaunas Angabe die 
Armee und die Feldherrn, unter legteren vorzugsweiſe 
den Herzog von Alengon, dem bes Königs Unthätigleit 
eben fo unerträglich geworden war wie der Jungfrau, 


* Wie konnte ed Johanna dennoch über ih gewinnen, 
am 8. September den Sturm auf Paris zu wagen? Die 
Nichter haben ihr eine Todſünde daraus gemacht. Johanna 
bat Dagegen ihre Ueberzeugung ausgeſprochen, Feine Tod⸗ 
ſünde Damit begangen zu haben. Quicherat I, 159. 264. 
Hoͤchſt mahricheinlih beruht Diele Ueberzeugung barauf, 
daß fle nur den Bitten der Feldherrn nachgegeben, nicht 
feld den Auszug veranlaft Kat. (Die Feldherrn recht 
fertigt fie ©. I, 250 sq: Nobiles de Franeia voluerunt 
ire ante Parisius; et de hoc faciendo, videtur ei quod 
ipsi feoerunt debitum suum, eundo contra adversarios 
suos). Diefer Umſtand mochte in Verbindung mit ben 
früher ihr gewordenen Offenbarungen Iohannas Entſchluß 
beſtimmen. Mit Recht? Wir laffen dieje Brage für jegt 
auf ſich beruben und bemerken nur, daß auf jeden Fall 
eine mehr als gemöhnliche Kraft der Selbftentäußerung dazu 
gehört, eine Sache, bie man nah Gotted Willen feit 
langer Zeit mit glühendem Verlangen erftrebt hat, ohne 
weitereß von der Hand zu meilen, wenn biejelbe endlich 
geboten wird. Cine Entſchuldigung ift freilich noch Feine 
Rechtfertigung. 
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für den Beihluß verantwortlid machen, den Verſuch 
auf Paris gleih am nächſten Tage auszuführen. Gut 
gemeint, aber ein großer Fehler! Hatte fi der König 
bisher durch feine Saumfeligfeit aufs ſchwerſte ver- 
ſchuldet, fo verfiel man nunmehr durch Weberftürzung 
des Unternehmens in den entgegengefegten Fehler. 
Bielleiht gedachte Alengon Paris an dem Feittage halb 
und halb zu überrafchen. 

So braden denn am Geburtsfefte Mariä, Don: 
nerftag den 8. September gegen acht Uhr Morgens 
die Feldherrn mit Johanna von La Chapelle auf und 
famen etwa um zehn Uhr vor Paris auf dem marche 
aux pourceaux (Schweinemarft) an, welcher ſich der: 
zeit zwiihen dem Hügel Eaint Roch oder des Moulin 
und dem Thore Saint Honoré in weiten Raume aus: 
dehnte. Hier nahm das Heer, meldes zu 12,000 
Mann angegeben wird, eine georbnete Stellung. Zwi— 
hen eilf und zwölf Uhr tbeilte ſich daflelbe in zwei 
Theile. Die Borhut wurde von Johanna, dem Mar: 
ihall von Rais und dem Herrn von Gaucourt nad 
dem Thore Saint Honore geführt. Die Hauptarmee 
unter dem Herzog von Alengon legte ſich hinter den 
Hügel Saint Roc, welder damals eine ziemliche Höhe 
batte, in Hinterhalt, um die Streiter vor dem Thore 
Saint Honore gegen einen Ueberfal zu ſchützen, den 
die Engländer und Burgunder durch das Thor Saint 
Denis hätten ausführen fünnen. Die wenigen Stüde 
groben Geſchützes, welche die Franzojen beſaßen, wur: 
den auf der Höhe aufgepflanzt, von wo fie nach ver: 
ſchiedenen Rihtungen hinwirften und ihre Kugeln oft 
in Paris jelbjt niederfielen. Hier waren inzwiſchen bie 
Burgunder und Engländer, fo wie die Bürgerwehrleute 
unter die Waffen getreten, und die Franzojen ſahen 
bie feindlichen Schaaren mit ihren Bannern, unter 
denen ein weißes mit rothem Kreuz durch feine Größe 
bejonderö hervorſtach, jich längs den Mauern — 
der Stadt hin und her bewegen. 

Die Frage, ob König Karl an dieſem verhängniß- 
vollen Tage beim Heere vor Paris geweſen, haben fait 
jämmtliche franzöfische Geſchichtsforſcher verneint. Richtig 
ift, daß feiner der Chroniften Karl VII. am 7. Sep: 
tember von Saint Denis nad La Chapelle ausziehen, 
feiner ihn am 8. September mit dem Heere gegen 
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Paris aufbrechen läßt. Eben fo wenig jchreiben bie 
Berichterftatter dem König eine perſönliche Theilnahme 
an :den Ereigniffen dieſes Tages zu. Zwei nicht zu 
verachtende Gewährsmänner, Walter Bower und der 
Chronift von Berri, bemerken fogar ausdrüdlih, er 
fterer, daß Karl in Saint Denis zurüdgeblieben, lepte 
rer, daß allein das Füniglihe Heer vor Paris getvejen 
ſey. Auch ſpricht Job. Ehartier, gleichwie die Chronil 
der Jungfrau in einer Meife von Johannas Nüdtehr 
nah Saint Denis (9. September), welche ſich auf den 
erften Blid mit des Königs Gegenwart vor Paris am 
8. September nicht füglich zu vertragen ſcheint. Den: 
no erweist fich diefe Annahme bei genauerer Prüfung 
als unhaltbar. Zwei Stellen, die eine bei Monitrelet, 
die andere bei Perceval von Cagny, machen das Ge 
gentheil jo gut wie zur Gewißheit. Nach jenem bat 
fih der König am 8. Eeptember mit dem Hauptheet 
zwifchen Paris und Montmartre aufgeftellt, nad Per: 
ceval ift er mit dem Herzog von Bar und dem Grafen 
von Elermont an biefem Tage von Saint Denis an 
gefommen. Als das Wahrfcheinlichite ergibt fih aus 
den verichiebenen Berichten, dab Karl an dem Tage 
der Entſcheidung zwar nicht mit dem Heere von La 
Chapelle ausgerüdt, wohl aber von Eaint Denis aus 
demjelben fpäter nachgefolgt ift und nebſt dem Herzoge 
von Bar und dem Grafen Glermont fi bei dem 
Hauptcorps hinter Saint Roh aufgehalten hat. Muſſen 
wir nun aud den franzöfifhen Forſchern in dem frag: 
lichen Punkte entgegen treten, fo bleibt doch die That: 
fache ein für alle mal ftehen, dab der König zur Er: 
oberung der Hauptitabt feines Reichs feinen Finger 
gehoben, ſondern hinter jemem Hügel in kläglicher 
Untbätigkeit geſeſſen bat, während er die Heldenjung- 
frau mit der verhältniimäßig Heinen Schaar ihrer 
Tapfern fih vor den Mauern von Paris abmilhen 
ließ. Eine folde Gegenwart ift denn freilich nicht 
beſſer als feine. Und wenn jie nur nicht Schlimmer 
gewejen wäre! Oder ift es moglich zu zweifeln, dab 
alles, was infonderheit am Schluſſe diefes Tages wider 
Johannas Willen geſchah, von dem König wenn nicht 
urfprünglic ausgegangen, doch unwiderruflich befohlen 
worden ift? 


(Bortjepung folgt.) 
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Belgifhe Städte. 


Meceln, 


Das „belgiihe Rom,” wie Mecheln häufig ge 
nannt wird, ift ſeit Jahrhunderten vorzugsmeife durch 
dreierlei befannt: durch den erzbiſchöflichen Sig, durch 
die Mecelner Epigen und durch die — Dummheit 
feiner Bewohner. Das Erzbisthbum wurde 1558 unter 
Philipp II. gegründet und zum Primat in den Nie: 
derlanden erhoben; wer die Mecelner Spitzen ober 
Kanten, den point de Malines, erfunden hat, ift in 
BVergeffenheit gerathen, und von wo und durch wen 
die Nachrede der Dummheit tagzeichnet, ift ebenfalls 
nicht befannt. Dod war es ein alter Verjemacher, 
der die Anſchuldigung ausgeſprochen oder wenigſtens 
unvergänglicd gemacht hat: 


Nobilibus Bruxella viris, Antwerpia nummis, 
Gandavum laqueis, formosis Brugga puellis, 
Lovanum doctis, gaudet Mechlinia stultis.. - 


Zu deutſch etwa jo: 


Prüffel ift abeldberähmt, und Antwerpen mächtig durch 

Reichthum, 

Gent durch Stricke bekannt, und Brügge durch reizende 
Mädchen, 

Löwen gelehrienerfült, doch Mecheln geſegnet mit Dumm 
beit. 


Diejer Gegenfag zu der gelehrten Univerjitätsitabt Lö: 
men, die übrigens fpäter ſelbſt in den Ruf der Albern: 
heit gerieth, ericheint um jo härter, als Mecheln aud 
fonft noch unter den Spottnamen, welche beinahe allen 
belgischen Städten von Alters her anfleben, nicht bie 
wenigft anzüglichen zu tragen hat. Zwar ließ ſich der 
Beiname „Zalmeters” eben fo leicht verfhmerzen, als 
wenn die Dftender Senfeljer, die Dünfirchener Ka: 
nindhenefjer, die Digmüder Butterejjer und die 
Audenaerder Küfenjreijer gefholten wurden; allein 
außerdem rief man ben Mechelnern au Strontmyn 
zu, und das war ein fo arges Spigwort, daß es ſich 
nicht wohl auf hochdeutſch verdeutlichen läßt, weßhalb 
id) mich auf folgende urſprachliche Erläuterung befchränte: 
om de gretigheid met welk zy zich op zulk iets 
voor het mesten der landen wierpen, of, gelyk 
Foppens zegt, eo quod stercora canum colligerent 
ad corium deaurandum. 

Die Mechelner felbft hielten ſich natürlich nicht 
für dumm, Eie vergeffen nie, wenn bei öffentlichen 
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Feften und Umgügen die „Tugenden der Stadt“ bar- 
geftellt wurden, aud die „Klugheit“ und die „Liebe 
zu den Wiſſenſchaften“ hervorzuheben. Zwar trat da= 
neben auch die „Beſcheidenheit“ und die „Mäßigung“ 
auf, allein, wie ſich von jelbit verjteht, unbefchabet ber 
Umfidt und Einfiht, welde die Stadt und ihre 
Lenker, wie man feit überzeugt war, jhmüdten, und 
unbefhabet des Glanzes, von dem bei einer großen 
Feſtfeier 1825 „Europa“ fagte: L'&clat de cette ville 
brille par tous mes royaumes! Noch in neuefter 
Zeit wird die Klugheit nicht leicht vergeffen, wenn 
von den hervorftehenden Eigenſchaften Mechelns vie 
Nede if. Ein franzöfifher Wegweiſer durch die Etabt 
gedenkt der Dummheit nicht, wohl aber der Beinamen: 
la belle — & cause de sa grande propret& — 
la courageuse, la prudente etc. Gleihwohl wurden 
diefe Eigenihaften von den Nahbarftädten gewöhnlich 
hartnädig verfannt und beftritten. Es ging bas fo 
weit, daß es ſprichwörtlich von einem Erzdummkopfe 
bieß, er jey „mit Mechelnſcher Brühe begofjen worden,“ 
und daß auf die Frage: Wer in Mecheln am geſcheidte⸗ 
ften ſey? die Thorwächter geantwortet wurde, meil 
diefe die Einfältigen zu bewahren hätten. 

Ueber den Urfprung des Ruſes der Dummheit, 
wie über den Anlaß der meiften ſtädtiſchen Epignamen, 
gibt es nur fagenhafte Nachrichten oder Bermuthungen. 
Wenn die Niewporter Kabeljauejfer und die Leute 
von Belle und Laerne Käſemacher und Gänfe 
treiber heißen, jo ift das ziemlich erflärlih; allein 
warum man bie Kindervon Vpern, die Schläfer 
von Beurne, die Lügner von Aerdenburg, 
die Kefjlelflider von Middelburg und bie 
Nußfnader von Orchies jagt, ift ſchon weniger 
einleuchtend. * Ueber die Entitehung des Spottnamens 
der Audenaerder, die außerdem auch die Ledechgangers 
heißen, erzählt man fi Folgendes. 

Als Philipp der Gute um 1438 nah Gent kom: 
men wollte, ward eilig der gemöhnlich ſehr reich bejegte 
Geflügelmarft von Audenaerde beihidt, um junge 
Hähne und Hühner für die Bewirthung des Herzogs 


* ©. über dieje und zahlreiche andere Spottnamen 
in Belgien: Mone Anzeiger 1835, S. 299; Willems Belg. 
Mujeum 1839, ©. 9; 3. W. Wolf Belgiihe Sagen 
©. 681; Mertens, iets over de spotnamen, Antwerpen, 
1847, ©. 10. 
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einzukaufen. Allein die guten Kleinſtädter, die ſelbſt 
den Beſuch des Herzogs erwarteten und gewöhnlich ſehr 
übel auf die „Herren von Gent,“ die eine Art Ober— 
herrſchaft über Audenaerde in Anſpruch nahmen, zu 
ſprechen waren, wollten den. mafjenhaften Auflauf des 
Geflügels nicht geichehen laſſen. Es kam daher zu 
argen Wortwecjeln und Naufereien; die Genter wur: 
den mit blutigen Köpfen beimgeihidt, und höhnend 
rief man ihnen nad: die Nudenaerver wollten ihre 
Hühner jelber efjen. Das gefhah denn aud, und fie 
führten von da an den Namen Kükenfreſſer. 

Uebrigens hatten die Aubenaerder ein Jahrhun— 
dert jpäter Gelegenheit, jih hinreichend zu rächen. Um 
1540 zwang nämlich Karl V. die aufrührerifhen Genter, 
mit Striden um den Hals Abbitte zu thun, und nun 
erhielten diefe, weldhe bis dahin den jtoljen Beinamen 
„die Herren von Gent” geführt hatten, den Epott: 
namen de stropdragers oder die Stridträger, woran 
fi) befonders die Heinen Nachbarftädte gütlih thaten. 

Das Mechelner Epigivort, „die Dummen,“ fol 
nach der Anficht vieler mit einem andern Spottnamen, 
de maenblusshers ober die Mondlöſcher, zufam- 
menbängen; indeſſen hat bie betreffende Geſchichte, 
worüber eine Menge Schriftſtücke beftehen, vermuthlich 
nur zur Beitätigung des längit vorhandenen Beimorts 
gedient. . 

„In der Naht vom 27. auf den 28. Januar 
1687,” erzählt Foppens in zwei handſchriftlich vorhan— 
denen Nachrichten, * „ereignete jih zu Mecheln eine 
allerliebfte Befchichte Chistoria lepidissima), melde 
in ganz Europa mit Lachen vernommen wurde und 
jelbft den gemeſſenen Papſt Innocenz XI mit Heiterkeit 
erfüllt haben fol. Ein gewifjer halbbetrunfener Bür: 
ger erblidte, aus dem Wirthshauſe fommend, den Schein 
des Vollmonds zwiſchen Nebelgewölt im gothifchen 
Thurme von St. Numoldus. Feuer und Naud ver: 
mutbend rief er die Nachbarn wach, und diefe, durch 
diefelbe Einbildung irregeführt, liefen mit Leitern, 
Eimern und andern Löjchwerkjeugen herbei und jegten 
den Thurm in eine Fluth von Waller. Auch die bes 
nahbarten Seminariften, Oratorienväter, Minderbrü: 
der, Karmeliter, Kapuziner machten ihre Yeuerjprigen 
bereit. Doc bald kehrten alle, als der Mond feinen 
Lauf fortjegte, verwirrt nah Haufe zurüd.” Am 
eifrigften und vermwirrteften fol der Bürgermeiſter, 
Mynheer Stalins, geweien jeyn. Er eilte mit einem 
rolben und einem gelben Strumpfe herbei, und ber 
gelbe gehörte noch obendrein jeiner Ehegattin. 

* Willemd Mengelingen Bl. 4; Burg. Bibl., Hdichr. 
Nr. 15,680, BL. 10. 





Kein Wunder, wenn ein foldher Vorgang das größte 
Auffehen erregte und die Kunde davon wie ein Lauf: 
feuer von Drt zu Ort flog. Zwar, beißt es, gab ſich 
ver Bürgermeifter alle Mühe, das ärgerliche Mipver: 
ftänbniß zu vertufhen; allein in wenigen Tagen wußte 
ganz Antwerpen, ganz Briüffel davon, und da mar e 
weit genug. Es jey gar nicht unwahrſcheinlich, meint 
Foppens, daß der Großfultan, wie erzählt werde, die 
ganze Poſſe ih habe berichten laſſen. Bald entftanden 
eine Menge Spottſchriften und Epottlieder in lateini— 
fer und vlamifher Eprade. Der Jeluit Livinus de 
Meyer fchrieb feine Luna ardens; ein anderer machte 
einen Cantus musieus de incendio Lunae, ein britter 
ein Beklagh-liedeken van den mechelschen Theu- 
ren, ein vierter ein „vergnügtdendes Trauerſpiel“ 
unter dem Titel: de maensiechtige brandsticht; furj 
es bildete ſich eine förmliche Branbliteratur, die noch 
zunahm, als in der folge die Mechelner Gelegenheit 
hatten, auch ihrerfeits das Wort zu nehmen. Beſon— 
ders waren die Spöttereien der Autwerpener, mit denen 
Mecheln viele Jahre lang wegen des berühmten Ant: 
werpener Palladiums „Ob: Eignorten” in Streit lag, 
boshaft und mannigfac. 

Auch die Maler und Zeichner bemädhtigten ſich 
des Stoffes, und die Tonkünftler blieben ebenfalls nicht 
ftumm. In Mecheln felbft find noch einige merkwür— 
dige Stüde aus jener Zeit vorhanden. So befigt Herr 
van Meldebefe, ein reger und verdienſtvoller Alter: 
thumsfreund, den Brant van Mecheln, in muziek 
gestald door Mhr. Basuel Kanonik, für drei Stim- 
men und Orgel oder Baß. Die Handſchrift führt das 
Jahr 1746 und die Worte beginnen: 


"is waer, dat kort naer nieuwe jaer 
(uamp eenen puren Mechelaer 

By Sinte Rombauts uyt syn gelach, 
Die t' vier in den thoren sagh: 

T was die maen, die daer op scheen; 
Dit onstelde alle syn lien; 

Hy,riep met eenen lossen cop: 

Sa sa sa sa, gebueren op! 


Die Mechelner verjäumten nicht, die ganze Geſchichte 
in Abrede zu ſtellen und nebenbei den Hohn der Spoͤtter 
zurüdzugeben, fo viel jie nur irgend vermochten; allein 
fie feinen dabei felten die Oberhand gewonnen zu 
haben. Als 1714. der Thurm der Nilolaikirche zu 
Brüffel und 1754 der Andreaskirchenthurm zu Ant: 
werpen zufammenftürzten, riefen fie den Gegnern zu 


Het is beter, te blusschen (löſchen) sonder brandt, 
Als thorens te bouwen sonder verstandt! 
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Aber. dergleichen verfing wenig. Selbft als im Laufe 
des vorigen Jahrhunderts eine ganze Neihe von Miß— 


veritändnifen auftauchten, die noch lächerlicher waren, 


als ihr eigenes, dienten bieje Vorgänge nur dazu, um 
die alte Gefhichte von neuem und immer ärger in 
Erinnerung zu bringen und mit weiteren Spöttereien 
zu umgeben. Mechels spookery! hieß es dann, Me- 
chels werk! 

Als die eriten, welche den Mondlöſchern nachge— 
folgt feyn follen, werden die guten Väter der Abtei 
von St. Bernards aen’t Scheld genannt. Sie jahen 
am 27. April 1716 einen Schwarm Müden für Raud 
an und begannen eifrig „auf gut Mechelnſch“ zu wirs 
fen. Der Borfall ward in 376 Berjen bejungen. 
Dann folgen die Thienener oder Tirlemonter, welche 
am 19. December 1722 den mondbejchienenen St. Ger- 
manusthurm begoffen. Sechs Jahre jpäter fam Diejt 
an die Reihe, und zwar unglaublidyerweije mit dem 
Löſchen eines „Sonnenbrands,“ der in 172 Berien 
verewigt worben iſt. Um 1739 wurde eine Mond: 


löfcherei der gelehrjamleitreihen Löwener beiungen; 


1746 bejdhuldigte man die Brügger, ſich durch einen 
Fliegenf warm haben täuſchen zu laflen; 1755 war 
wieder ein Müdenbrand zu Turnhout; und endlich 
1765 befam aud Antwerpen, das fpottfüchtige Ante 
werpen, feinen Theil. Beim Abfterben eines Ganoni- 
ters von St. Jakob rief die Glode zum Gebet. Da 
gerade ein Gewitter am „Himmel jtand, vermuthete 
jemand euer; alles Lief, ſtürmte, ſchrie, allein nies 
mand konnte das Feuer finden: 

Op het tampen van de elock 

Dachten sy, ‘t moet ergens branden, 

Elcke prochie-klepel trock , 

Jeder leende strackx syn handen, 

Om malkand'ren in den noot 

By te staen soo klyn als groot. 
Als man ein paar Stunden gejucht hatte, warb man 
des Irrthums inne; man ging enblih ladend und 
fluchend nah Haufe und die Antwerpener hießen von 
nun an die ziele- blusschers, die Seelen-Löſcher. 
Bon allen Seiten regnete es Spottreime und Hohn: 
gedichte ; die. Verſemacher von Meceln waren natürlid 
nicht die legten, welche ji vernehmen ließen; Antwer: 
pen war in Aller Munde, wie vor hundert Jahren 
Mecheln. 
Aber dieſes wurde darum nicht vergeſſen. Noch 
in neuefter Zeit hat der bekannte Liederdichter Theodor 
van Rybwyck den „Torenbrand“ befungen, und ein ans 
derer Poet, Jan van Doftermyf: Bruyn, läßt die Bäter 
der Stabt den Beihluß faflen, daß künftig bei Mon: 
denihein fein Brand mehr ftattfinden ſolle: 
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Uit hoofde van’t gepleegd abuis, 
Beveelt de hoogste Magd: 

Na dezen mag by maneschyn 

In onze stad geen brand meer zyn. 
Al wie hiertegen zich gedraagt, 
Word stracks de wallen uitgejangd. 


Da die Mechelner einmal in den Ruf der Dumm: 
heit geratben waren, fo konnte e8 nicht fehlen, daß 
nunmehr aufs genauefte Buch über fie geführt und 
nicht leicht ein Streich vergefjen wurde, der zur Be 
fräftigung bes alten Sages dienen konnte. So entftand 
ein leibliches Verzeihniß, das noch in den dreißiger 
Jahren bei Gelegenheit der Eifenbahnanlagen Zuwachs 
erhalten hat. Als nämlich Mecheln zum Knotenpunkte 
des belgischen Eijenbahnneges bejtimmt wurde, was, 
beiläufig bemerkt, auch eben fein Meiterftreih war, 
weigerten ſich die Väter der Stadt, die Bahnhofsan- 
lage innerhalb der Ringmauern zu fördern, und fo 
geſchah es, daß belgiih Nom weit zur Seite liegen 
blieb und ſich jegt ſeinerſeits nah dem Schieneniwege 
zu ausftreden muß. Aehnliches begab fi früher, als 
die Kanäle von Brüſſel und Löwen nad Antwerpen 
angelegt wurden. Der Brüfjel- Willebroeder Kanal, 
den bie Brüffeler um 1550 mit Karls V. Erlaubniß 
bauten, blieb zwei Stunden entfernt; der Löwen⸗Sinne⸗ 
pater, um 1750 unter Maria Therefia begonnen, 
nähert fi zwar bis auf ein paar hundert Schritte, 
würde aber durch die Stadt geführt worden jeyn, wenn 
die Einwohner nicht eine Art von Stapels oder Um: 
labungsrecht in Anfpruch genommen hätten, inbem bie 
Scifiergilde die Weiterbefürderung ber Waaren auf 
ihren eigenen Fahrzeugen verlangte, 

Bei folden Borgängen it es erflärlih, daß nicht 
bloß der Nuf, fondern aud die Blüthe der Stabt litt. 
Medeln iit hinter Brüffel und Lüttih, hinter Ant 
werpen und Gent bedeutend zurüdgeblieben. Sind auch, 
wie bei vielen andern belgischen Städten, die Angaben 
jeiner einftigen Bewohnerzahl jiher übertrieben, da es 
allein 12,800 Weber gehabt haben joll, fo fieht man 
doch aus dem Umfange feiner Straßenzüge und aus 
manchen jonjtigen Weberbleibjeln, daß es vordem eine 
höhere Stufe im belgiichen Handels: und Gewerböleben 
einnahm, als gegenwärtig. Es verjorgte faft die ges 
janımten Niederlande mit Metallgüfjen, Gloden, Kupfer: 
wert und dergleichen. Nah Vaernewyck ſoll es gegen 
150 Malerwerkitätten gehabt haben. Selbit die An— 
fertigung der berühmten Mechelner Spigen, bie fi 
bejonders durch einen didjabigen Blumenrand von ans 
dern unterfcheiden, hat mit der Zeit jo fehr abgenom- 
men, daß faum noch ein halb Dupend Häufer darin 
Geſchäfte machen. Es fehlt zwar nicht an einigen Reichen 
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und an unternehmenben Gewerbtreibenden, allein die Zahl 
der Armen ift dagegen wahrhaft fchredenerregend. Die 
Stadt hat etwa 32,000 Einwohner; im Jahr 1857 
wurden 31,136angegeben, und davon erhielten 4514 fort: 
währende Unterftügung, 3981 befamen Beihülfe, 222 
wurden als Greife und Gebrechliche, 118 als Waifen 
und 1144 für Rechnung anderer Gemeinden unterhalten 
oder unterftügt; überhaupt aljo 9969, oder faft ein 
Drittel der Bevölferung. Dafür wurden 141,858 
Franken bei einem Jahresbudget von etwa einer halben 
Million verausgabt, wovon 12,235 durch andere Ge: 
meindben zu tragen waren. 

Lobenswertb ijt die Eorgfalt, welde auf Kranken: 
und Armenanftalten verwendet wird. Das neue Kranken: 
haus, St. Heilwich’s godshuis, gewöhnlicher die Puttery 
genannt, bat gegen eine halbe Million Franken gefoftet, 
kann aber auch in mehr als einer Beziehung wahrhaft 
mufterhaft genannt werden. Die Stiftung rührt von 
einer frommen Frau ber, Heilwich van den Nieumen- 
buyfen, welde um 1561 ihr beträchtliches Vermögen 
der Armuth widmete ; der Grund und Boden aber trug 
vordem einen Eangvollen Namen, nämlich den Lamo— 
rald von Egmont. Als nad der Hinrichtung biejes 
Opfers ſpaniſcher Tyrannei, am 5. Yuni 1568, bie 
Beiigungen defjelben für verfallen erklärt und verkauft 
wurden, erwarb der Vorftand des Heilwich'ſchen Kranz 
kenhauſes deſſen Schloß zu Meceln für 3600 Gulden 
und wandelte e8 feit dem Sommer 1569 zu jeinen 
Zwecken um, bis vor einigen Jahren ein völliger Neus 
bau erforderlih wurde. Vom alten Grafenbofe ift 
nichts als ein Thorweg übrig geblieben. 

Meberhaupt bat Mecheln nur wenige Reſte von 
altertbümlihem Gepräge bewahrt. In der Kramftrafe 
und am Salzkai fieht man noch einige maleriſche Bau: 
werke aus dem Schluffe des Mittelalters; auch geben 
die Hallen, das Mufeum, die Kathevrale und ein paar 
fonftige Ueberreſte noch ſprechende Zeugniffe von der 
Baukunſt und Bauluft des fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhunderts; allein im Ganzen bat der Ort einen 
moderneren Anftric als die meiften Städte Flanderns 
und Brabants. Häufige Kriegsverwüftungen und fon 
ftige Mißgefhide tragen die Hauptihuld an diefer Er: 
ſcheinung. In den Jahren 1342, 1375, 1462 ꝛc. 
werden bedeutende Feuersbrünſte erwähnt ; am 7. Auguft 
1546 flog, vom Blig getroffen, ein Pulverthurm in 
die Luft, mwoburd gegen bdreihundert Gebäude ver: 
nichtet wurden; dann famen die Gräuel der Religions: 
kriege, und auch jpäter bat es an Kriegs» und Frie— 
densereignifjen nicht gefehlt, welche auf das Aeußere 
der Stadt erheblich einwirkten. 

Die älteften Nachrichten über Mecheln find ehr 





dürftig. Mit einiger Sicherheit weiß man nur aus 
dem Leben des heiligen Rumoldus oder Rumbolbus, 
Romuald, vlamiſch Romout oder Rombout, franzönid 
Rombaud, da diefer in der Gegend ein Klofter ftiftete 
und um 775 von habgierigen Händen erichlagen wurde, 
Unter den ſächſiſchen Kaiſern, welche dem gewaltigen 
Biſchof Notger von Lüttih wohlwollten, wurbe Me 
cheln ein Zubehör diefes Bisthums. Jm zwölften Jahr: 
hundert gelangten dafelbft die Gebrüder Gerarbus de 
Grembergis und Walterus Berthout oder Berthold zu 
Anjehen. Ihre Familie kam nachgehends mit den An: 
ſprüchen der Lütticher Biſchöfe in Zwiefpalt, indem ſich 
die Berthouts Vögte und dann jogar „Herren von 
Mecheln“ nannten, Gleichzeitig wurden die Nachbarn 
von Flandern und Brabant nad dem ſchönen Beſiß— 
thum lüftern. So ward die Stadt der Zankapfel dreier 
oder mehr Bewerber, und hatte, während ſich alle um 
die Gunft der Bürgerfhaft bewarben, gewöhnlid von 
allen zu leiven. Der Verlauf dieſer Streitigkeiten war, 
daß Mecheln um 1300 auf vier Lebenszeiten an Jo: 
hann II. von Brabant abgetreten, 1315 an Hennegau 
verpfändet, 1333 an Flandern verfauft, 1337 zwiſchen 
Brabant und Flandern getheilt, 1345 ganz an Bra 
bant abgetreten, 1357 aber wieder an Flandern zu 
rüdgegeben wurde. Aehnliche Wechſel der Herrſchaft 
tamen ſpäter noch mehrfach vor, und ſelbſt Ludwig XV. 
ſtand 1746 als Eroberer auf dem Thurme von St. Ru: 
moldus, was dur eine Jnſchrift verewigt worden iſt. 
Man kann denken, wie es bei folden Kämpfen in ber 
Stabt herging. 

Zwar hatten die tapfern und wohlhabenden Bür: 
ger, als fie fih 1303 gegen den Herzog von Brabant 
auflehnten, nog veel noten op hunnen zang, wie 
ihr Geſchichtſchreiber David fagt, und der Herzog fand 
ji genöthigt, water in zynen wyn te doen; allein 
jpäter änderte fih das ſehr. Nachdem 1356 und 57 
vie Brüfleler, Lömener, Antwerpener und Lierer um 
die Wette auf dem Mecelnichen Gebiete geraubt und 
gebrandihagt hatten, und nachdem 1566 und 1578 
die Stadt von den Geufen und jonftigen Kriegsvöllern 
beimgefucht war, konnte lange Zeit von Woplitand 
nicht mehr die Rede jeyn, und mande Unbilden find 
niemals ganz überwunden worden. 

Die es der Stadt in den Religions: und Unab: 
bängigfeitsfämpfen und jpäter in den Franzojenfriegen 
ergangen ift, läßt fi) unter anderm aus ben Gejchiden 
abnehmen, melde dem größten Heiligthum berfelben, 
den Gebeinen des heiligen Numoldus, widerfuhren. 
Seit uralten Zeiten waren diefelben ein Gegenftand 
der Verehrung. Um 1369 ließ man aus den Erträg: 
niffen frommer Gaben einen prächtigen Kaften dafür 
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anfertigen, wozu an 1010 Mark Silber und 38 Mark 
Gold nebit vielen koſtbaren Steinen aufgewendet wor: 
ben jeyn follen. Man hat den Werth neuerdings auf 
87,000 Franken geihäpt. Als die Stadt 1578 dur 
Don Juan d’Auftria bedroht mwurbe, mußten nicht 
nur viele Außengebäube niedergeriffen werben , fondern 
e3 ward auch alles, was irgend zu erlangen war, für 
die kamer van fortificatie in Anfprud genommen. 
So kam auch die Reihe an den foftbaren Reliquien: 
taften, den man zwar verborgen hielt, deſſen Verſteck 
aber ausgekundſchaftet oder verrathen wurde, und der 
nun auf Befehl der Generalftaaten nad Antwerpen 
wandern ſollte. Mit Hülfe einer goldenen Kette, welche 
die Stadt für 650 Gulden dem Befehlshaber verehrte, 
bradte man es jevod dahin, dab der Erlös, 19,296 
Gulden, für Medeln jelbft verwendet werden durfte, 
und jo ging das prächtige Kunſtwerk verloren. Ein 


bölzerner Behälter trat an die Stelle, der 1617 wie 
berum durch einen jilbernen, wozu Bürgerſchaft und 
Geiftlichkeit beifteuerten, erfegt wurde, Allein aud) diejer 
bat die Ungunft der Zeiten nicht überbauert: 1794 
nahmen ihn die Franzoſen als Abſchlagszahlung auf 
eine Brandſchatzung von anderthalb Millionen in An: 
ſpruch. Die Gebeine des Heiligen find ebenfalls nicht 
ungeihädigt geblieben. Bei einer Ueberrumpelung der 
Stadt nad) deren Rücktritt von der Utrechter Union, 1580, 
wurden fie hervorgejogen und umbergeitreut, Einige 
Frauen jammelten aber manches, diefe ein Bein, jene 
eine Rippe, jo daß man fpäterbin abermals einen Ge- 
genitand öffentlicher Verehrung aufftellen konnte. Jept 
it auch wieder ein filberner, drei Fuß langer Kaften 
vorhanden, wozu das Geld bei Gelegenheit des 1050: 
jährigen Jubiläums, 1825, gefammelt wurde. 


(Schluß folgt.) 


Eorrefpondenz-Madrichten. 
Barid, Augufl, 


Der fünfzehnte Auguſt. — Fontaine St. Michel, — Theater, Ponfarbs neues Stüd, — Preisvertbeilung im Couſervatoire. — Das 
Feuilletou. 


Ludwig XIII. ſtellte einſt ſein Land und ſeine Krone 
unter die Obhut der Patronin feiner Hauptſtadt, Notre 
Dame de Paris, Zu einer Zeit, wo religiöfe Wirren den 
Staat erſchütterten, war bie Brömmigfeit eine politiiche 
Nothwendigkeit. Die das Fönigliche Gelübde verherrlichende 
Proceflion, befannt unter dem Namen: voeu de Louis XIIL, 
welche auf den 13. Auguft fiel und von Beginn ber 
eriten Republif an unterblieben war, flellte die Reſtau— 
ration wieder ber, ald ließe fich eine Nation von außen 
nad innen befehren. Das Herz that einem wehe, wenn 
man den armen Karl X. fab, wie er mit dem gortieligen 
Laͤcheln auf dem vermitterten Zügen, eine brennende Kerze 
in der Hand, gleich einem Eafriftan, demüthig binter 
dem Klerus über die Strafe binſchlotterte, während das 
Volk ihm zurief: „Nieder mit ben Jefuiten!* Das Gefchrei 
hörte auf, wenn die Herzogin von Angoul&me erichien, Die 
mit beroifchem Blicke die Reihen der Zufchauer durchlief; 
fie ging zu Buß in geböriger Entfernung vom König, jtolz 
wie Marie Antoinette, entichlofjener ald ihre Mutter, ber 
einzige Mann in ber Familie, die fie gerettet Gärte, wäre 
dieſe zu retten gewejen. Das Herz that einem meh beim 
Anblid diejer legten Trümmer eines alten Herricherhaufes, 

Morgenblart. 1860. Wr. 36. 


I 


bad feinem Untergange zueilte. Bon dieſen Perjonnagen 
lebt nur noch Die Herzogin von Berry, die bazu beſtimmt 
ſcheint, ben Sturz ihred ganzen Haufes zu erleben. 

Dieie Bilder der Vergangenheit zogen an mir vor« 
über, ald ih am Morgen bed 15. Auguft auf dem Plage 
oder Parvis von Notre Dame einmal wieder dem gewalti« 
gen Baßſänger zubörte, der der Bourbon beißt und feit 
Jahrhunderten von ben Thürmen der alten Kathedrale 
berab jeine Hymnen und Klagen durch bie Lüfte fingt, daß 
ed Stunden weit gebört wird. Keine Proceſſion erichien, 
dafür kamen Truppen mit Flingendem Spiel und ftellten fi 
in Parade auf bem Plage auf, Obne Trommeln und Bajo- - 
nette gibt es für das Parifer Volk fein Feſt. Es war faum 
zwoͤlf Uhr und die Feierlichfeit ſollte erft um ein Uhr beginnen. 
Uinterdeffen nahm ich die Fagade des gänzlich reftaurirten 
Gebäudes in Augenſchein. Die Könige von Juda und 
Jirael, die in den Arkaden über dem Portal flanden, 
wurden als Könige von Frankreich, wofür fie damals jelbft 
bie Archäologen bielten, von ben Jafobinern zertrümm ert; 
die Figuren des jüngften Gerichte, dad am Portal abge 
bilder it, jollten daſſelbe Schidjal haben; der Gitoyen 
Gbaumette rettete das Kunftwert, indem er vorgab, ber 
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Gitogen Dupuis, der befannte Verfaſſer des Werks „de 
l’origine des eultes* babe darin bie Darftellung feines 
Planetenjvftems geiunden. Gegenwärtig find auch fämmt« 
liche iſtaelitiſche und jüdiiche Monarchen wieder an Ort 
und Stelle. 

Indeſſen find Equipagen angelommen, fie machen 
Dueue, bi8 fie zum Portal gelangen, mo die hohen Herr« 
ſchaften nach einander euöfteigen: die Herrn vom Gajfas 
tion&bofe in ihren mit Pelz verbrämten Roben, dann ber 
Präfect ded Seinedepartementd mit feinen Unterbeamten; 
ihre Uniform ift dunfelblan mit Silber, die Generale, 
einige Marihälle; ihre Uniformen haben Gold auf allen 
Näthen und find reicher ald ber Mod des Kaiſers. Iſt es 
Zufall, daß man feit einiger Zeit an den Schaufenftern 
mehrerer Bilderläden Napoleon III. fieht, mit ber goldenen 
Lorbeerkrone auf dem Haupte, in ber Zunifa und in Schuben 
son weißem Atlas, mit dem Purpurmantel, kurz in dem⸗ 
felben Ornate, in welchem Napoleon I. gekrönt wurde, 
und der gegenwärtig im Musde des souverains jur Schau 
geſtellt ift? Gleich daneben erblidı man ben werichliffenen 
Hut, den ber Gefangene von St. Helena getragen. Sollte 
Napoleon II. die Abficht haben, feinen Generaldrod mit 
den Infignien jeiner hoben Würde zu vertaufchen? Dann 
würbe Pio Nono nad Paris fommen? Und unter melden 
Bedingungen fommt er? Das flingt jo abenteuerlih, daß 
ich fürchte, der alte Hut von St. Helena bat mir Das 
Concept verrüdt; es ift bie furdyrbarfle Meliquie, die mir 
je vorgefommen, 

Ale meine Bemühungen, in's Innere der Kirche zu 
dringen, icheiterten und ich nabm meinen Nüdzug nad) 
ber großen Oper bin, mo ich in einem Omnibus früb 
genug eintraf, um bad Sturmlaufen auf das XIheater« 
gebäude mit anzuſehen. Polizeifergeanten und Gendarmen 
hatten ihre liebe Noch; bie Maflen drangen mitunter fo 
ungeftüm vor, daß fie bie bewaffnete Macht über den Haufen 
warfen. Und das mar dann ein Jubiliren und ein Ges 
lächter! Einem Gendarmen war dabei die Uniform beſchä— 
digt worden. „Schade um ben neuen Rod!“ rief ihm 
ein Gamin zu, „Dad wird Euch vierundzmwanzig Etunden 
Salle de police einbringen." Der Gendarm dreht ſich 
nad ibm bin, um ibm Schweigen zu gebieten; unterbeflen 
entwiicht der Junge auf der andern Eeite, in zwei Sägen 
ifter oben auf Der Treppe, dreht ſich um, fchlägt ein Schnipp⸗ 
den und ruft: „Vive l’empereur! Vivent les Gendar- 
mes!* und rennt davon. Es war Zeit, er war einer ber 
legten, die eingelaffen wurden. Bald ericholl die Kunde: 
„8 ift fein Plag mehr,“ und die Queue lödte ſich lachend 
auf und zog meiter, 

Unter allen Luſtbarkeiten, durch meldye das Naments 
feft des Kaiſers gefeiert wird, find die Breitheater die bes 
liebteften. Bei Groß und Klein, bei Arm und Meich ift 
bad Theater ein Bedürfniß, eine Leidenſchaft, welche zus 
nächft darin ihre Erklärung findet, daß im Allgemeinen 
ber Franzoſe dramatiiche oder, wenn man will, jcenilche 
Befähigung bat. Louis Philipp ftrich dieſen Poften aus 
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dem Programm feines Namendfeftee, was eben wicht dazu 
beitrug, ihn bei den untern Klaſſen beliebt zu machen, 
Ich babe hin und mieder Gelegenheit gehabt, einer ſolchen 
Grariövorftellung in der großen Dper beigumohnen. So 
tumultuariſch e8 am Gingange zugebt, ſo mufterbaft ift 
die Haltung ter Zuichauer im Saale. Einen jeltiamen 
Anblid gemähren die erſten Ranglogen; mo gemöhnlid 
ihöne Damen im Glanze ber reichiten Xoiletten thronen, 
da machen ſich Arbeiterinnen, Yaitiöred, Ghiffonnieres, 
Balaheuſes u. j. mw. in ihren fattunenen Garafod und in 
ihren friſch gewaſchenen Hauben breit. Ein Brauenzimmer 
im Hute würde da nicht gedulde: ; & la porte l’aristo! würde 
ed beißen. Höchſt intereflant ift ed, dieſe Naturmenſchen 
während der Borftellung zu beobachten. Sie haben fein 
Zheaterfeuilleton geleien, ſie wiflen nichts von Aeſthetil, 
und fühlen doch fett das Gute mit richtigem Tafte heraus. 
Einmal bei einer ſolchen Gelegenheit brach nach dem bes 
fannten Duett im vierten Alte ber Hugenotten ein foldes 
Donnermetter von Klatihen, Schreien und Stampfen lot, 
dag die Sänger inne halten mußten. Diefe bieten fletd 
ibre beften Kräfte auf, um biefem Ertrapublifum eine bobe 
Meinung von ihrem Xalente beizubringen, und ermiebern 
die Beifallöbezgeugungen eben jo böflih, als jpielen fie 
vor den allerhoͤchſten Herrſchaften. 

Paris ift um ein Monument reicher. Geſtern, bei 
Gelegenheit des Namendfeftes Napoleons III. fand bie jo- 


genannte Inauguration der Fontaine Et. Michel ftatt. Sit 


ſteht auf dem gleichnamigen Plage und lehnt fi an das 
Hand, wo ber Boulevard Sebaſtopol (linfed Seineufer) 
fih in zwei Straßen ſcheidet. In jedem Winfel des Daches 
figt ein Adler; der eine ichaut nach Weiten, ber andere 
nach Often; fie machen ein Diplomatiich indifferentes Ge⸗ 
ſicht, daß man nicht weiß, was fie im Schilde führen. Die 
Adler find gleihjam die Wächter am kaiſerlichen Wappen, 
das zwiſchen beiden in ber Mitte angebracht iſt. Es wird 
durch zwei allegoriiche Figuren getragen, „Die Macht und 
bie Mäpigung.* Ausber Berne fann man nicht wohlermitteln, 
ob beide gleich groß jind. Unter dem Wappen trägt eine 
Tafel von grünem Marmor folgende Inichrift: „Bonteine 
St. Michel. Unter der Regierung Napoleons II. murte 
dieſes Moment durch bie Stadt Paris errichter, im Jahre 
1860." Die Tafel wird durch die Nttifa getragen; auf 
jeder Seite derielben ift bie Chiffte des heil. Michael ab ⸗ 
gebilder, iammt dem Bande dieſes Ordens, melden 
Louis XI. im Jahre 1469 gründete, Dad Wappen der 
Stadı Paris ift im Schlußfteine der Niſche audgehauen, in 
welcher fi die Gruppe von Duret befinde. ie ſiellt den 
Erzengel Michael vor, wie er den Teufel bemältigt. Uns 
jerem beutichen Gefühle ericheint Die Figur des Engelb 
etwas theatraliſch, indeſſen ift Schwung und Leben darin. 
Dem Künftler hat offenbar das befannte Bild von Raphael 
ald Model vorgeſchwebt. Die Gruppe ift über ſechzehn 
Pariier Fuß hoch. Zu beiden Seiten der Niſche erheben 
ſich zwei Säulen von rothem Marmor aus Langurdor, weldt 
vier Siatuen tragen: die Klugbeit, die Stärke, die Geredhrigfeit 
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und bie Mäfigfeit (temperance); fie find ron Bromze, fo 
wie ber heil, Michael. Dieier ſteht auf einem Felſen, aus 
welchem fi bad Waffer in die Baſſins ergieft. Das Mo- 
uument hat eine Höhe von 80 Pariſer Fuß und ift 45 Fuß 
breit. Es firogt von Marmor, von Bronze, von Verzie⸗ 
rungen. ‘Die Einzelnheiten find meifterhaft ausgeführt; 
dem Ganzen fehlt es an Poeſie. Dieje liege ſich allenfalls 
im Erzengel nachweiſen, der, nachdem er bad lingerbüm 
(Die Mevolution) befiegt, mir der Rechten dad Schwert 
ſchwingt und mit der Linken gen Himmel deutet. 

Das goldene Zeitalter ift zurückgekehrt für die Fröſche, 
die Parapluiehändler und die Theater. Der Charivari gibt 
eine Ueberſicht ber Freuden der jchönen Jahreszeit in brei 
Bildern. Nr. 1. Ein Herr und eine Dame mwaten im 
Wafler bis an die Knie. Nr. 2, Das Waſſer reicht bis 
an bie Bruft, Mr. 3, Man flieht nichts mehr ald Regen⸗ 
ſchirme, die auf den Wellen ichwimmen. Im Augenblid, 
wo ich dieſe Zeilen niederjchreibe, regnet es auf gang 
eigene Weile: dad Mailer füllt wide, wie gewöhnlich, 
tropfenweije herab; ed rinnt wie aus ungeheuren Schmänis 
men, welche ein böjer Genius da Droben zwiſchen feinen 
Klauen brüden würbe, 

Unter jolden Umjtänden beeilen ſich die Ihenrerdiref- 
tionen, jo viel möglich dad Publikum anzuloden, das fich 
fo wohl hier wie auf dem Lande langweilt, Die große 
Oper bat Mobert den Teufel beihworen, ber ihr jchon 
gute Dienfte geleiftet; im ber fomiichen Oper wird „le 
petit chaperon rouge* mit neuer Ecenerie gegeben, und 
dad Vaudevilletheater gibt gar eim neues Stück, und jwar 
von Ponfard. Vonſard ift ein ſehr achtbares, korrektes 
und honettes Talent; er ſucht Die Extreme zu vermeiden, 
vermittelt, jo gut es gebt, die alte Schule mit der. neuen, 
führt feine Partei, und. hat Freunde und Anhänger, die 
nicht minder beionnen find, wie jein Talent. Dagegen hat 
er heftige, unverjöhuliche Gegner, Die ed ibm nie ver⸗ 
zeiben, baß feine Yucretia im Odeon Glück gemacht, mähs 
rend im Theätre frangais bad Fiadco der Burggrafen der 
Hertſchaft der Nomantifer ein Ende gemacht hat. 

Ich möchte herzlich gern alles mögliche Gute von Pon⸗ 
ſards neueftem Stüde jagen, allein id muß vor allem 
bei der Wahrheit bleiben. Es heißt: „Ce qui plait aux 
ſemmes.“ Es will und bebünfen, ald habe der Titel einen 
gelinden Duft von Lüfternbeit, gegen den jeine keuſche 
Muſe ſich anfangs wohl aufgelehnt bat. Jedenfalle, und 
zur Ehre bed Dichters ſey es gejagt, entipricht in biejer 
Hinſicht dad Stück dem Titel feinesmwegs. Im Gegeniheil, 
es it moraliih, erſchrecklich moraliſch. Nachdem Das 
Parijer Drama io lange liederlich gemweien, zeigt ed eine 
bedenflihe Hinneigung zum Philiſterhaften; es predigt 
bald gegen bie. filles de marbre, bald gegen die Börjen« 
ipekulationen, bald gegen die Geldheirarhen. In Ponſardé 
neueftem Stüde wird wieder viel gepredigt, und es leidet 
zudem an einem unheilbaren Gebrechen. Haft die ganze 
Geſellſchaft des Vaudeville ift Darin beichäftigt, und unter 
dieſen zaßlioien Theater» oder Dramatiihen Biguren hat 
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auch nicht Bine befondere Aniprühe auf unſere helle 
nahme. Kann und eine junge, Ichöne unb reihe Wittme 
interejliren, welche auf den Math ihres Goufins fih ent« 
fließt, demjenigen ihrer Anbeter ihre Hand zu reichen, 
dem ed am beiten gelingt — ſie zu amufiren, benn fie 
klagt über Langeweile? Werben joldye Ehen in ber Schule 
des Bonſens gejchloffen? Kaum wäre im Palais Moyal 
eine jo impertinente Leichtiertigfeit zu Dulben, Jedem ihrer 
Anberer fchenft bie Frau Gräfin einen Tag, um ibn auf 
die Probe zu flelen. Der eine veranftalter ihr zu Ehren 
ein Treibjagen; der andere führt fie in ben demi- monde. 
Gi, ei, Monfteur Ponfard, mad macht Ihre Tugend in 
Ihren alten Tagen für Streiche? Der britte gibt ihr eine 
tbeatraliiche Unterhaltung auf jeinem Schloſſe. Das Inter⸗ 
mezzo beginnt wie ein Feenmaͤhrchen; reizende Lanbichaft, 
Morgenröthe, eine Fülle von Blumen; die Königin ber 
Blumen wedt ihre Gefährtinnen, welde unter Moien- 
been und Moyrtbenftauden ſchlummern; es fehlt nur Daphs 
nid und Chloe! Es ift ein zauberiiched Crordium zu einer 
Predigt in drei Theilen. Die Königin ber Blumen liebt 
einen jungen Kant, Monſieur Olivier; um jein Herz zu 
prüfen, erjcheint fie ihm als finuliche Liebe, ald Habſucht 
und ald Ehrgeiz, und preidt ibm die Gaben an, bie fie 
ibm verleihen würde, Die Strophen, welche bie ſchöne 
Mademolſelle Pierfon meifterhaft deflamirt, find meiſter⸗ 
bafı geſchrieben; es ift eine brillante Poeſie, brillant wie 
der Schnee im Sonnenihein. Energiſch find bie Stellen, 
worin der Ehrgeiz gegen bie politiichen Apoftaflen donnert, 
gegen die abtrünnigen Demokraten, welche in die feuda- 
liftiichen Lager übergeben; — wo ift heutzutage eine Spur 
von Feudalweſen in Brankreih? — gegen bie Äribunen, 
welche die Nationen lehren, fie jeyen frei und nicht Kö— 
nigen oder Königinnen angehörig, und nachher, wenn ber 
Tribun dem Staatömann gemichen, Eid auf'& Beuer werien, 
dad fie angezündet. 


Bref, en dit le rebours des choses qu'on a dites. 


Auf die jungen Leute machen, fo heißt es meiter, Diele 
Apoftafien einen ſchlimmen Eindrud, Les jeunes gens 


Devant ce changement &norme se demandent, 

Ce que c'est que le vrai, s\l est ou sl n'est pas; 
Si la conviction n'est pas la duperie etc. 
Dergleihen Tiraden werden mit einem ſolchen Ungeſtüm 
beflaticht, Dad mir für das Stud bange ift, Kaum würde 
man ſolche Ausfäle dem Univerd oder ber Gazette be 
France hingehen laſſen. 

Der Goufin, welchem der vierte Tag gehört — denn 
auch ber Couſin bewirbt fih um. die Hand der Witiwe — 
führt dieje in die Manſarde einer armen Oupriere, bie 
bei angeftrengter Arbeit kaum bed Tags 20 Sous verdient, 
und nun beginnt ein neuer Sermon über bad Ausbeuten 
bed Menichen durch bad Kapital; man glaubt einen Auflag 
aus einem Journal von 1848 zu hören, Diefe Gebrechen 
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unferer forialen Zuftände haben nicht mit der Kunſt zu 
thun und gehören nicht aufs Theater, Ach muß lachen, 
wenn ich ſehe, wie nach faum überflandener Gefahr bie 
Leute ſich wieder mit polisiichen Grenzen, mit Nationa« 
Iitäten und yatriotiichen Mivalitäten abarbeiten, und jo 
ſchnell wieder vergeflen haben, daß bie Zufunft von ganz 
andern Dingen abhängt, daß Die untern Schichten der 
Gefelichaft unterminirt find umb jeden Augenblid wieder 
in die Luft ipringen fünnen, 

Das Elend bed armen Mädchens rührt das Herz der 
Gräfin, bie ibrem Couſin dankt, daß er fie ben Genuß 
der Wohlthätigkeit bat kennen lehren, und ibn dafür mit 
ihrer Hand belohnt. Das ift wieder recht verftändig und 
moraliih; man glaubt ein Kapitel aus dem befannıen 
Schulbuch „la morale en action® zu leien; nur fönnte 
man allenfall& fih wundern, daß Die weichberzige und io 
reiche junge Dame io lange gemartet hat, die Nothleis 
denden aufzujuchen und zu unterftügen, zumal in Paris, 
wo die Mildthätigkeit To zu Tagen eine Sache der Mode 
geworben ift. i 

Nur das Intermezzo ift verſificirtz Die beiden andern 
Aufzüge find in Vroſa geichrieben. Daß ganze Süd ift 
eigentlich Proia, bat aber nichts defto weniger einen Durchs 
ichlagenden Beifall gefunden. 

So eben aber leſe id in der Opinion nationale, daß 
die Vorftellungen bed neuen Etüdd von Ponfard unter« 
bleiben werden, in Folge eines minifteriellen Befehle. 

In der großen Oper hat bie 425ſte Vorſtellung von 
Robert le Diable fattgefunden, mir neuen Goftümen und 
alten Dekorationen, was eben feinen ſehr erfreulichen Gon« 
traft bilder. Dad Debüt der Madame Vandenbeusels 
Duprez in der Rolle der Iſabelle ift glüdlich ausgefallen. 
Sie ift eine vorzüglide Geiangsfünftlerin, und mo mit« 
unter die Stimme nidyı ausreicht, da ſtellt fich die Kunft 
ein. Bei Mile. Marie Sar (Alice) ift das Verbältnif 
umgefehrt; bier ſtehen bie Stimmmittel in eriter Linie; 
im Vortrage und in ber Methode könnte Alice bei der 
Vrinzeſſin Iſabelle in die Lehre geben; die Prinzeſſin ift 
aber mohl zu Hoch geftelt, um Unterricht zu eriheilen. 
Auf die Dauer trägt indeß ein fräftige® Organ den Sieg 
davon. — Gueymard, der jo lange hinter Moger zurüd- 
fteben mußte, bat ihn durch Die Kraft feiner robnflen Lun⸗ 
genflügel aus dem Felde geichlagen, und ift num umume 
ichränfter ‚Herr in feinem Bade. — Die komiiche Oper 
bat Boieldieus Chaperon rouge wieder bervorgeholt. Das 
Mähren vom Rothkappchen ift Hinlänglich befannt. Aus 
denn Wolfe bat ber Verfaffer des Textes, Théaulon, einen 
Eremiten gemacht. Diejer Eremit ift ein Baron Rudolph, 
ber bie jhöne Rose d’amour auffreffen, d. h. verführen 
will. Ein wirklicher Ginfiebler aber fommt der bedrängten 
Unſchuld zu Hülfe, und Rose d’amour hetrathet zulegt 
den Grafen Roger, der ale Schäfer verkleidet ihr Herz 
gewonnen. Die Mufif ift über vierzig Jahr alt und har 
Munzeln und Gaänſefüße. Die erite befte Neuigfeit wirb 
fie wieder vom Mepertoire verdrängen. 
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Die Ergebniffe der Prüfungen ber Zöglinge des Gon- 
ſervatoire find im Weientlichen folgende. Um ben Preis 
der großen Oper haben ſich nur eilf Damen bemorben ; 
um den Preis der fomiichen Oper hingegen einunbzmanjig. 
In beiden Fächern betrug bie Zahl der männlichen Gon- 
eurrenten fieben. In der Yragödie nur zwei Goncurren« 
ten und vier Damen. Unter den jungen Herrn befindet 
fih fein Talma, auch if feine Spur von einer zweiten 
Rachel vorhanden, Am Lufiſpiel ift für bie Herrn fein 
erfter Preis zuerkannt morben; bald mirb die alte fran« 
zöftiche Comödie daſſelbe Schickſal haben mie das Trauer 
ipiel. Dagegen baben fich zwei Damen in den Preis ber 
Gomödie getheilt. Im Geſang 36 Eoncurrenten, woren 
25 dem ichönen Geſchlechte angehören. Heutzutage führt 
ber Belang zu allem; ich fenne einen Goncertfänger, ber 
Millionär ift. 

In der Anftrumentalmufit bat ih ein Talent erften 
Ranges producirt, Mille, Boulan, welcher einflimmig der 
erfte Preis im Riolinipiel zuerkannt wurde. Unter den 
übrigen Preisbewerbern finden fich noch zwei Damen, wor 
von die eine, Mile. Eaftelan, ben zmeiten Preis erhalten. 
Grftere fündigt fich ald eine Virtuofin an, melde fih in 
einiger Zeit mit dem glänzendften gleichzeitigen Talenten 
wird meſſen können; ihr Spiel ift nicht allein präcis und 
correct, ed athmet Kraft und Leben. Taffanell ift ein früb« 
reifer Flörenipieler, faum fünfzehn Jahr alt, mie Joſeph 
in Mehuld Oper. Die Flöte ift bier in Ungnabe gefallen, 
Dan erzählt, Eherubini, ald man ihn gefragt: „Kennen 
Sie etwas unandftehlichere® als eine Flöte?“ habe geant» 
morter: „Ja — zwei Flöten.” Dem berühmten Yonieger 
wird — beiläufig gejagt — nun ebenfalls ein Monument, und 
zwar in Florenz, errichtet. Es bat ſich zu dieſem Endzweck 
in Florenz eine Gommiffion gebildet. Sie befteht aus dem 
Serzoge di Sarı Elemente, dem Marcheie Pompeo und den 
Vrofeſſoren Morini und Bantacchiotti; legterer ift mit Ber 
tigung des Denkmals beauftragt worden. Samitag, ben 
4. Auguft, fand die feierliche Preidoertheilung an die 
Zöglinge ded Conſervatoire flatt, unter bem Vorſitze von 
Jules Vepelletier, Generalickretär des Etaatöminiftertumg, 
welcher die Sigung mit einer Mede eröffnete, auf die wie 
bei Gelegenheit zurüdfommen werden. 

Nach längerer Abweſenheit ift Edmond About in bat 
Beuitleton der Opinion nationale zurüdgefehrt, mo er, in 
Ermanglung eines befieren, bie franzöfliche Negierung ein» 
mal wieder um Preffreibeit angeht. Es ift ein eigened 
Genre um fo ein Variſer Feuilleton. Jede Aiperirät muß 
Da geebner und alles Anftrengende vermieden werden; bee 
ſonders muß der Feuilletoniſt ſich hüten, gelehrt zu icheis 
nen; dieß würde die Abonnenten vericheuchen, Die auf ber 
quemen Pfaden durch blumige Auen wandeln wollen. Im 
übrigen barf er beraifonniren fo viel er will, wenn nur 
ber Unfinn amuiant if. Das mag denn hingehen, je 
lange von Theater, von Schaufpielern, Sängern, von Eon* 
certen, Bällen u. dgl. die Rede iſt. Wagı firh aber bie 
Gauierie an ernfte Gegenftände, dann muß ber Feuilletoniſt, 
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mie z. B. in biefem Balle Ebmond About, zu Arge 
menten wie folgende jeine Zuflucht nehmen: „Es thut 
bem Autor jo leid, wenn er dem Leier bie Früchte ſeines 
Geiſtes nicht in der Form voriegen kann, wie fie in feinem 
Gehirn zur Reife gefommen find;* oder: „Da ift fein 
liberaler Bourgeois, der fich nicht vergnügt die Hände riebe, 
wenn er in feinem Journal fo einen tüchtig geſalzenen 
Auffag über irgend einen Erlaß der Regierung fände, 
Dann wird das Blatt der ganzen Familie vorgeleien, dem 
guten Breunde zugeſchickt u. ſ. w.“ Und damit fucht About 
den Kaiſer Napoleon zu überreden, daß Die Zeit gefommen 
ſey, ber Parijer Prefie die Zügel ſchießen zu laffen. — 
Abdel Kader hat in ber Iehten- Zeit wieder die öffentliche 
Aufmerkfamkeit auf fi gezogen, Durch den Schug, den er 
den Ehriften in Syrien angedeiben lie. Abdel Kader jollte 
nun auch in’® Feuilleton fommen, und da höre einer folgen» 
bes Raifonnement: „Dem Präfidenten der Mepublif wider« 
riethen jeine Minifter, ben Emir in Freiheit zu jegen, 
weil der Emir fofort feine Freiheit benugen mürde, um 
die Waffen gegen Frankreich zu ergreifen. Abdel Kader 
aber bat fich danfbar bewieien. Eben jo widerrierben bie 
Minifter dem Kaiſer Napoleon III. die Preſſe frei zu geben, 
aus Furcht, fie möchte die Freiheit benupen, jeine Regie- 
rung zu untergraben; allein fie würde im Gegenthell deren 
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feftefte Etüge werden.“ Allerdings bilden bie Bauern und 
die Arbeiter die breite und jolide Baſis, auf welder bas 
zweite Kalferreich ruht, allein fie leſen nicht, mie About 
ſelbſt jagt, indem er bje Barijer Arbeiter audnimmt. Wer 
meiß aber nicht heutzutage, daß dieſe jeit 1789 alle Revo⸗ 
Iutionen, wenn auch nur als Werkzeuge, gemacht und 
Europa regiert baben? Mo hat fih anderöwo eine 
politiiche Bewegung gezeigt, wozu dad Zeichen nicht von 
Paris ausgegangen? Aus dieſem Grunde eben glaubte ich 
dad Feuilleton Edmund Abouts zur Sprache bringen zu 
müffen, Die Ruhe der Welt hängt von ber Barijer Preſſe 
ab, dieß lehrt Die Vergangenheit. Mit fchnöder Leichtfer⸗ 
tigkeit jagt der Beuilletonift: „Zufällig hat Louis Philipp 
Algerien ſammt Frankreich eingebüßt.“ Dieier Zufall wurbe 
aber zufällig burch die Preſſe herbeigeführt. 

Am Eonntagd. Auguft befuchte ich in Neulliy die Stelle, 
wo einft der fönigl. Park ſich befand, Die ganze Befigung 
ift in einzelne Looſe getheilt worden, wo fih Vrivatwoh⸗ 
nungen erbeben. Das Schloß ſteht noch. Im Vorbeigeben 
fragte ich dem Gärtner, wem es jept gehöre. — „Monfleur 
Meclus.“ — „Ein Herzog, ein Graf?“ — „Mr. Reclus, 
MWagenvermiether, rue basse du rempart.* Weiß E. About, 
daß ein Hauderer zufällig in dem Kabinette bes freie 
finnigften aller Könige von Frankreich jchläft ? 


Samburg, Auguft. 


Lend en unb Hamburg. — Pierberennen. — Berfafjungsangelegenheiten. — Neubauten. — Die Leſehalle. — Handel und Schiffſahrt. — 
Witterung. — Theater. 


Es iſt nichts Seltenes, Hamburg eine Vorſtadt Lon⸗ 
bon& nennen zu hören. Dieſe Bezeichnung mag mancherlei 
für fih haben, dennoch ift ſie kaum balbwahr. Richtiger 
würde es feon, wenn man bie große Handelsmetropole der 
MNiederelbe, ſoll dem Auslande do einmal ein Name 
entlehnt werben, zum deutſchen London ſtempelte. Es gibt 
hier, das leider gar feinen Zweifel, des Englifchen in 
Eitten, Gebräuchen, Lebensart, ſelbſt in der Häuſerein⸗ 
richtung fo viel, daß der geborene Hamburger ſich in jeder 
englifchen Stadt heimifcher fühlen wird, ale in Süb« 
deutichland. Nur ſchleßt man über das Ziel hinaus, wenn 
man annimmt, alles das, mas im. deutſchen Süden nicht 
vorbanden ift, ſey hier im Norden aus England zu und 
eingeführt. Die Briten haben unglaublich viel von dem, was 
man gemeinhin englifch nennt, aus Angeljachien- mit bins 
über genommen auf ihr Eiland, und nicht auf der Steins 
fohleninjel, ſondern allerwärıd an den Küften der Norbiee 
ift die wahre Heimath zahlreicher Einrichtungen zu juchen, 
bie jegt für englifde gelten. Wir find ſchweigſam, eins 
ſolbig, fühl, bisweilen gar kalt und fchroff, wie bie 
Briten; wir behalten den Hut gern auf dem Kopfe, jelbft 
wenn ed ſehr heiß fit, nut daß mir ihm nicht jo flarf in 
den Naden ichieben, wie der Engländer; unier Geichmad 


ift- engliſch bei Tiſch wie im Modeladen, und wa die 
Höflichkeit anbelangt, jo brauchen wir und im Allgemeis 
nen über ein Zuviel für gewöhnlich nicht zu. beichweren, 
Das alled aber find rein norbalbingiiche Landes» und Luft 
vrodufte, feine importirten engliihen Waaren, 

Indeß ohne Einfluß fann ein jo intimer fortwähren« 
der Verkehr, wie er zwiſchen unferer Stadt und dem bris 
tiihen SInielreich beſteht, unmöglich bleiben, und wir 
müßten bem beusichen Gharafter ganz untren geworben 


ſeyn, hätten wir nicht gar manches. den Gnglänbern nadıs 


geahmt. Won dieſen aus England zu und verpflangten 
Gigenthümlichkeiten, die ſich ſchnell mit unjerem fonftigen 
Senn anralgamiren, bürfte nicht das Schlechtefte die aufe 
faltende Vorliebe für Pferderennen und mit dieſen vere 
bundene hohe Werten ſeyn. Ib kann nicht genau an« 
geben, wie lange die hiefigen Rennen, welche alljährlich 
im Hochſommer bei Horn abgehalten werden, erifliren, 
daß fie aber von allen auf beutichem Boden ftattfindenben 
die beinchteften und glängendflen find, ift Thatſache. @e- 
ſtaltet fi während der Menntage dad Wetter günftig, ſo 
firöinen gewiß an 40,000 Menfchen nach ber Rennkoppel, 
um entmeder bad intereflante Schauſpiel mit anzujehen 
oder fih an dem bunten Gemühl von zahllofen Wagen, 
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Meitern und Bußgängern zu vergnügen, Wer mehr bean⸗ 
forucht, muß gut bei Kaffe ſeyn, denn bem Vergnügen 
ganz angemeflen, bas ſich vollkommen engliich anläßt und 
rein engliichen Typus zeigt, find die Vreiſe bob, und binnen 
weniger furzen Stunden werden viele taujend Thaler ums 
gelegt. Die diefjährigen Mennen waren beiuchter denn je. 
An audgefuchten Pferden, melche zu Mitkämpfern beftimmt 
waren, wurden gegen fiebzig geitellt, von benen jedoch 
mehrere fpäter wieder zurüdgezogen wurden. Mit Auss 
nahme eined Sturzes, welcher den davon Betroffenen für 
einige Zeit befinnungslos machte, famen feinerlei Unglüde- 
fälle vor. 

Ein recht einträgliches Unternehmen ſcheint bie Aljter« 
dampfichifffahrt zu werden, Es follen zum naͤchſten Brüb- 
jabr fech# Dampfboote beide Alfterbedten befahren, und bei 
ber Frequenz, die bißher trog des ſchlechten Wetterd noch 
immer flattgefunden bat, dürfte auch Dieie neue Vermeh⸗ 
zung ber Schiffe dem Unternehmen eher förderlich ald bins 
berlich ſeyn. 

Genau vor einem Jahre ward bekanntlich durch Mathe 
und Bürgerjchluß die alte Bürgerichaft, mithin auch bie 
baufälig gewordene alte Verfaflung in Ruheſtand verjegt. 
Man hatte gegründete Hoffnung, in nicht gar langer Zeit 
ben Rath» und Bürgerichluß vom 14. Auguft in Ausführung 
gebracht zu ſehen, allein gar bald traten bedenklihe Ders 
jögerungen ein, und ehe bie Wahlen außgejchrieben wurden 
und die neue Bürgerfchaft, die aus dieſen hervorging, ſich 
eonftitwiren Eonnte, kam der Schluß des Jahres heran. Seit 
dem Beginn der Sigungen dieſes über unjer Wohl und 
Wehe berathenden Körpers ift wenig Erjprießliches für das 
Geſammtwohl unfered Freiftaates geicheben, Die Verfaſſung 
von 1850, welche die Bürgerichaft wollte, baben wir nicht 
befommen, und das, was man durch Mäleln, Zwicken, 
Dehnen und Streichen — Mevidiren nennen ed Die Staatd« 
männer — zu Stande gebracht hat, befriedigt feinen Mens 
ſchen. Neuerdings ift fogar alles wieder in Brage geitellt, 
ba der Senat in jeiner legten Antwort auf bie Beichluß- 
nahmen der Bürgerſchaft in ber Verfaflungsangelegenheit 
das Gompetenz =» Gonflicten » Gericht nicht fallen laffen will, 
die Bürgerfchaft aber auf bad Beſtimmteſte erklärt hat, 
diejed Danaergejchenf nicht annehmen zu mollen. Dieier 
ewige Hader im Innern ſchadet unſäglich und untergräbt 
alled Vertrauen, da bie Mehrzahl der Bürger an dem 
guten Willen des Senates nach jo langen Unterhandlungen 
zu zweifeln wohl Urſache haben dürfte. Auf Die nächiten 
Schritte des Senats ift nun jeder ſehr begierig, ba von 
dieſen das vorläufige Ende des Verfajlungeitreites abhäns« 
gen dürfte. 

Bon dieſen unerquidlichen Wirren abgejeben, find in 
neuefter Zeit zwiſchen Senat und Bürgerſchaft mancdherlei 
Schritte gethan worden, welche unjerem Gemeinweſen nur 
Gutes bringen können. Die Anlegung eines Schienenweges 
zwiſchen dem Berlin« Hamburger und dem Altona » Kieler 
Bahnhofe wurde definitiv beichloffen ; nur über bie Richtung, 
welche dieſe Verbindungsbahn nehmen jol, hat man fi 
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noch nicht entſchieden. Ein zweiter für die Beförderung von 
Gütern land» und jeewärts ſehr wichtiger Beſchluß geneh⸗ 
migt ben Bau eined Schienengeleiled vom HamburgeBerge- 
dorier Bahnhofe nach dem Sandthorhafen. Durch biele 
Anlagen find aus dem Binnenlande antommende Waaren, 
die verichifft werben jollen, ohne Mühe direft bis an den 
Kai zu trandportiren, an welchem bie Schiffe anlegen, wie 


“umgefebrt von See fommende Gegenftände unvermeilt auf 


Waggons verladen und ihrem Beitimmungsorre zugeführt 
werden können. Allerdings erfordert die Anlage To großer 
Bauten beträchtliche Summen, Die indep gern von der Bür- 
gerichaft, jo weit fie der Staat zu tragen hat, bemilligt 
werden, ba man fich ber Vortheile, Die derartige Verbeſſe⸗ 
rungen in ihrem Gefolge haben müffen, jehr wohl bewußt üft 

Von den drei großen Unternehmungen, weldye durch 
Private in Anregung gebracht worden find, kommen zwei, 
nämlich die Kunftballe und die Erbauung einer Separat- 
irrenanjtalt zweifeldobne recht bald zu Stande. Beiden 
Niegen freiwillige Gaben noch immer in anjehnlicher Menge 
zu. Größere Hinderniffe jcheint die Anlegung des zoolo« 
giihen Gartens zu finden, obmohl ein folder gerade bei 
und recht an feinem Plage wäre und, eriflirte er er, 
gewiß binnen kurzem mande ähnliche Anlage in andern 
Städten überlügeln würde, Es handelt fig vor allem um 
die Grwerbung eines paijenden Terrains. Die bis jept 
Seitens bed Comités in Vorſchlag gebrachten Gegenden 
haben fammt und ſonders manches Gmpfehlenswerthe für 
fih, obwohl fie nicht allen Anforderungen entiprechen. Die 
beim Senat eingereichte Berition wegen Ueberlaſſung eines 
ber bezeichneten Pläge ift auffallenderweiſe noch nicht beant» 
wortet worden. 

Allgemeines Bedauern verurſacht das wahrſcheinliche 
Eingehen der „Leiehalle.” Dieſes Inſtitut, das ſich gleih 
nach feinem Entſtehen lebhafter Theilnahme erfreute und 
namentlich durch Die vielen während bed Winter verans 
falteten Vorlefungen über bie verichiedeniten Gegenſtände 
nach allen Seiten bin Samentörner ber Bildung audzus 
freuen und geiflige Interejlen anzuregen und zu pflegen 
ſich angelegen ſeyn ließ, bat viel Gutes gewirfe, Leider 
fam zu frübgeitig ein Bruch in bie zahlreiche Geſellſchaft, 
die fih in zwei Parteien. ſpaltete. Daß man deu koſtſpie- 
ligen Bau eines großen, pomphaft eingerichteten Hauſet 
ſchließlich doch durchſetzie, war dem Unsernehmen jelbit 
nicht förderlih. Der Bau ward größtentheild mir fremdem 
Gelde begonnen, und ald das Gebäube fertig daſtand, ge 
börte es nicht mehr im eigentlichen Sinne der Geſellſchaft. 
Die Dekonomen machten einer nach dem andern banferott, 
und die Einnahmen des Inſtituts ſelbſt fanden in Feinem 
rechten Verhaͤlinig zu ben Ausgaben. Gegenwärtig hau 
beit es fich nun um einen rejoluten Entſchluß der Aktionäre, 
die ihr Geld in den Bau geſteckt haben. Wollen dieſe 
ungefähr die Hälfte des Kapitald verlieren, jo läßt ſich 
ein Handel abjcpliefen, und zwar mir ber Kammer, die 
für dad flattliche Gebäude 190,000 Mark geboten haben 
fol. Im Fall es zum Abſchluſſe kommt, werden bie jebr 
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bedeutenden Mäumlichkeiten des ziemlich im Mittelpunfte 
der Stadt gelegenen Hauſes ſpäter mahrfcheinlich zu 
Büreauzimmern benugt, da ed an genügendem Platz für 
die Präturen se. in andern dem Staate gehörenden Baus 
lichkeiten gebricht. Weniger zweckmäßlg dürften die Säle 
ber Leſehalle ald DVeriammlungsort für bie Bürgerichaft 
ſeyn, obwohl e8 heißt, der Senat trage fi mit dem Ges 
danken, die Eigungen berjelben, falls das Gebäude in 
Staatöhände übergehen ſollte, bereinft dabin verlegen zu 
wollen. 

Handel und Echifffahrt, die von ber Krifis im Jahre 
1857 ſchwer betroffen wurden, haben ſich trog ber ungüns 
ſtigen politischen Gonftelationen doch ichen wieder in er- 
freulicher Weile gehoben. Leider find bie Ausjichten in bie 
nächſte Zukunft für den gejammten Handelsſtand wenig 
ermuthigend, und gerade in dieſer Unficherheit der ganzen 
politifchen Weltlage ift wohl der Grund zu fuchen, daß 
fi im großen Verkehr auch jegt noch immer eine jchwane« 
fende Haltung fund gibt. Der vorjährige milde Winter, 
welcher die Echifffahrt nur kurze Zeit unterbrach, war dem 
Schiffoverkehr jo günftig, daß bie Zahl ber angelommenen 
und ausgelaufenen Seeſchiffe in den erſten ſieben Monaten 
dieſes Jahrs ſich gegen bie Durchichnittäzahl ber legten fünf 
Jahre beträchtlich höher ſtellte. Auch ber Handelsverfehr 
mit jeinen Werthverhäftnijfen bob ſich wieder, wie aus den 
fürzlich veröffentlichen Tabellen über den Werth ber Ein« 
fuhren vorigen Jahr& erfichtlich wird. Im erwähnten Krifies 
jahre beirug der Geſammtwerth aller importirten Waaren 
die ungeheure Summe von 658,849,300 Mark Banco. Die 
großen Grihütterungen, von denen die ganze Handelswelt 
in Folge ber Kriſis heimgeſucht wurde, drückte Im Jahre 
1858 ben Werth ber Einfuhren an’ biefigem Plage auf 
502,206,800 Mark Banco herab; derſelbe bob ſich aber im 
vergangenen Jahre bereitd wieder auf 571,180,580 Mart 
Banco, Gehen wir in nächfter Zeit nicht abermals gemal« 
tigen Stürmen entgegen, jo wird auch das laufende Jahr 
einen Zuwachs zu verzeichnen haben, denn das Bedürfniß, 
fich frei, und zwar in weiteſten Dimenfionen, zu bewegen, 
ift bei dem Etreben, jegliche Verkehrshindernifſe möglichit 
zu bejeitigen, in mirflid maßgebenden und mächtigen 
SHandelöfreifen überall vorhanden, 

Der biefjährige Sommer will niemand auf die warmen 
Sommer ber legten Jahre munden, Eeit Pfingften, wo 
ſich eifig kaltes Negenmetter einftellte, blieb die Witterung 
mit nur jehr kurzen Unterbrechungen unbeftändig und aufs 
* fallend fühl. Heiße und wirklich jonnig ichöne Tage haben 
wir äußerft wenige zu verzeichnen, und jeit Anfang Auguft 
ift ed erft recht herbftlich geworden. Der Gejundheitszuftand 
bat Durch dieſe fühle, oft von anhaltenden ftarfen Wind⸗ 
bewegungen begleitete Witterung jehr gewonnen. Der uns 
beliebte Saft, die Cholera, die jeit Jahren ſich regelmäßig 
gegen Ende Juni oder Anfang Juli bei ung einftellte und 
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fih faft ganz acclimatifiren zu mollen jchien, ift bis jept 
nicht erſchienen. Möchte ſie unfere im vorigen Jahre fo 
ſchwer von ihr heimgefuchte Gegend für immer fliehen! 

Wie überall, wo ähnliche Witterungsverhältniffe herr⸗ 
ichen, mird das Einbringen ber Ernte durch dieſelben be— 
einträchtigt, Ueber die Fruchtbarkeit des Jahres hört man 
dagegen nur Erfreuliches. Der Heuertrag übertrifft alle 
Erwartungen. Aehnlich lauten faft aus ganz Nordalbin« 
gien die Nachrichten über den Ausfall der Moggenernte, 
Auch Weizen, Delfrüchte x. hört man loben, Dennoch 
fteigen die Preiſe aller biefer Früchte, was fich vielleicht 
durch bad beunrubigende Auftreten der Kartoffelfranfheit 
erklärt, die, ichlimmer denn je, diefmal jogar ſchon unter 
ben Brübfartoffeln haust. Wollte fi Die Propbezeihung 
auf einen warmen und fchönen Spätfommer erfüllen, an 
die fich Gier zu Lande noch viele flammern, bann wäre wohl 
noch Hoffnung vorhanden, daß die Epärfartoffel weniger 
unter der Einwirkung der Fäule lite, biß jegt aber jcheint 
es, ald gehörten bie Wetterpropheten unter das fatale 
Genre ber unbefugt Weiſſagenden. 

Unfere Theater ziehen aus dieſem traurigen Sommers 
wetter einigen Nugen. Zwar ift bie Zeit ber Muſtervor⸗ 
fellungen im Stadttheater längft vorüber und dürfte ſchwer⸗ 
lih jo bald wieder fommen, allein man hilft fich mit 
Sängerinnen, die gut bei Stimme find, und ba das ſte— 
bende Bublitum des Stadttheaters feit geraumer Zeit ſchon 
mit Wenigem zufrieden ift, jo läßt man fi genügen. Das 
Fremdenpublikum wird vollends nicht gefragt; ihm bleibt, 
wenn fih des Himmeld Schleufen öffnen, bie Wahl doch 
nur zwijchen zwei Uebeln: entweder muß es bie Abend« 
flunden im Theater zubringen, ober fich ber ihönen Gaben 
Gottes freuen, bie aus den einladend aufgeichmüdten Schau« 
fenftern ber zahlreichen Delifateffenfeller verführeriich die 
BVorübermandelnden anblicken. Im Thaliatbeater wird jeit 
dem erjten Dieied Monatd mit befannter Meifterichaft von 
einer Gejellihaft auserleiener Talente ebenfalld wieder ger 
ipielt ; diejer Mufentempel ift aber zu Flein und eignet fi 
ion deßhalb nicht recht für das Bremdenpublifum, weil 
Oper und Ballet von ihm ausgeſchloſſen find. Das feinere 
Luftipiel und die Poſſe werben hier — fo will es die bes 
ichränfte Conceſſion — defto trefflicher eultivirt. Wie in 
gar vielen andern Dingen tritt hoffentlich auch in den Vers 
bältniffen dieſer zweiten Bühne eine Veränderung ein, wenn 
eined Tags die Direktion des Stadttheater — „des langen 
Haders mübe* — es vorzieht, mit den erworbenen for» 
beeren geſchmückt, den Dingen, bie etwa noch fommen 
dürften, rubig entgegen zu fchauen. Ob diejenigen das 
Rechte wollen, welche den Sonnenaufgang dieſes Tages 
bald herbei wünſchen, weiß ich nicht, da id mich nicht 
rühmen fann, in die Geheimniffe dieſes Theaters einge» 
weiht zu ſehn. 


Genf, Auguft. 
Die Witterungsoerhältniffe des Sommers. — Verhältmiß der Schweiz zu Frankreich und zu Deutiland. 


Trübe, grau, gemitter«, ſturm- und regenreich it 
der größte Theil des Sommers über bad Schmweizerland 
dahin geichlichen, und wenn fonft die Klagen über bie 
Flüchtigkeit ber Zeit nie lauter ertönen als in den blüthen« 
buftenden Renztagen oder zur Zeit der üppigen Pracht der 
fommerlichen Natur, jo hat man ſich in ben nebelgrauen, 
regenfchauernben, froftigen und dann wieder für wenige 
Stunden erflidend heißen Tagen gar oft beflagt, dab Sa— 
turn nicht rafcher jeine Sanduhr wende. Es find merk 
mwürdige meteorologiiche Beobachtungen auf verſchiedenen 
Höbepunften der Schweiz angejtelt worden, und unter 
andern auf dem St. Gotthardohoſpiz hat man durch Bar 
rometer und Thermometer feilgeftellt, daß ſich feit 1816 
die Witterungsverhältniffe niemal® jo ungünftig während 
der Sommermonate bargeftellt haben, und dieſer beurige 
trübielige Sommer war moch dazu die Bortiegung eines 
eben jo traurigen Winters! Die ungebeuren Schneemajlen, 
welche während deſſelben im Hochgebirg fielen, waren jelbft 
noch gegen Ende Juli nicht weggerhaut, jo daß viele fonft 
regelmäßig beweidete Alpen dieſes Jahr gar nicht befahren 
werden Fönnen; es fann ſich bei manchen Die Sage von 
der Blümlidalp wiederholen. Die ſchlechte Witterung bat 
auch ihren nachtheiligen Einfluß auf die Sommerernte ges 
äußert, und es ſteht iehr babin, ob der Herbſt für früher 
erlittene Berlufte entjchädigen wird. Noch find die Trau— 
ben, die in reicher Gülle die Neben belaften, ſelbſt am 
Genfer Eee fchr im Wachethum zurüf, und nur wenn 
von nun an heißes und trodenes Wetter bis in den jpäten 
Herbft eintritt, iſt noch ein erträglicher Wein zu ermwar« 
ten. Unſere Zeitungen, bie fonft in ihrer vorwiegenden 
Eigenihaft als Lokalblätter alle Ungelegenheiten bed 
Feldbaus, des Handels und der Indujtrie mit lobendwer⸗ 
thefter Sorgfalt behandeln, fprechen nicht allzu viel von 
den Ernteausfichten; man mag bie Beiorguiffe, welche bie 
politiſche age erzeugt, nicht Durch Erregung von Befürch- 
tungen, bie in das volföwirchichaftlihe und jociale Leben 
übergreifen, vermehren. 

Die politischen Erfahrungen des legten Halbjahrs 
haben Wunder gewirkt in ber Schweiz. „Wie ift," jagte 
mir ein Bekannter, der die Schweiz ſeit einigen Jahren 
nicht beſucht harte, „Doch Ales anders geworden! rüber 
zuderte man munter in frangöfiihem Fahrwaſſer, und 
heute ift Alles deurich geworden!“ Dem Himmel und ben 
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ehrgeizigen Planen Napoleons II. ſey es gedankt, es ift 
in der That bieier große Umſchwung eingetreten. Und 
gibt es vielleicht auch nach heute bie und da einen Schweir 
zer, der alten Vorurtbeilen zu lieb — und Vorurtbeile 
können und jo wertb werden, wie ein alter Schlafrod, trog 
feiner Löcher und Fetzen — die Aeußerung meines Be 
kannten nicht in ihrer ganzen Ausdehnung acceptiren möchte, 
fo wird mir doch feiner widerſprechen, wenn ich hinzu 
füge, daß die Schweiz endlich wieder fie ſelbſt gemorden 
ift, daß die öffentliche Meinung fh endlich loegemacht 
bat von ben blendenden, gleifneriichen, Tügenbaften 
Täufhungen an Der Seine. Man fieht nicht mehr die 
guten Dienfte wegen Neuenburgs oder bie italieniichen 
Großthaten bes kaiſerlichen Bürgers son Thurgau dur 
diejenige Brille, welche bezahlte und unbezahlte franzöfiice 
Agenten dem Schweizervolk aufzufegen bemüht waren; 
man ſieht die Dinge in ihrem wahren Licht, und entiegt 
fih vor den Iuflonen und Trugbildern der eigenen Ein 
bildungdfraft. Man erwacht aus einem wüſten, bangen, 
tollen Traum, und flieht mit Schrefen, daß man jchlafend 
an einem Abgrund gelegen. Man fragt ſich: Wer bat 
und bad beraufchende Getränk gereicht? Wer bat und Die 
Augen geblender? Woher find und alle diefe Täufchungen 
gefommen? Was haben wir denn jemald von dem Lande 
und dem Volfe gehabt, dem wir fo blind vertrauten? 
Waren wir, die Nachkommen Tells und Winkelriedé, die 
Söhne der Helden von Murten und Grandion, nicht jelbft 
in franzöfticher Abhängigkeit, als die Sonne von Aufterlit 
und Jena bie Niederlage unferer Nachbarn mit unheils 
vollen Strablen beleuchtete? Und waren wir nicht wieder 
frei, als die Kanonen von Leipzig gebrüllt hatten, und 
deutſche Krieger ihre Roſſe in den blauen Wellen dei 
Leman tränkten? War ed nicht mieder der weſtliche Nach⸗ 
bar, ber und erdrüden wollte, ald wir das geheiligte Recht 
des Aſols auf Schmeizerboden an einem Ausgeftoßenen 
übten? Und dieſer einjt Verlaſſene, heute der mächtige 
Herricher, wie vergilt er unſere Theilnahme und uniern 
Schutz? Gr bedroht unsere Unabhängigkeit, indem er und 
die Mittel der Vertheidigung nehmen will, und unfere 
von ganz Europa anerkannten Rechte verböhnt und ver» 
ſpottet! Das iſt der galliiche Lohn für Die ſchweizeriſche 
Gaftfreundichaft ! 


(Schluß folgt.) 


Verantwortlicher Nebafteur: Hauff. 
Drud der Buchoruderei der I. ©, Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 
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Ur. 37. 9, September 1860, 
— Ienes aufgemedte Spiel, 
Das euch grotest Die Menfchen darzuftellen wagt. 
Goerbe, 
Bum goldenen Saube, 
Novelle aus dem vorigen Jahrhundert. 
Erſtes Rapitel. Biergaft den Krugdedel zugellappt und fi mit ber 


Während die Nachtigall Schlägt. 


Die Mode ift, wie jevermann weiß, nicht erft mit 
den amerilaniſchen Nähmaſchinen in die Welt gelom- 
men. Gie ift eine alte Krankheit des Müffiggangs, 
tritt ſeuchenartig auf, jo oft das Spinnrad der Welt 
geihichte leife und leifer ſchnurrt, verliert ihre An- 
ftedungskraft in Zeiten allgemeiner geiftiger Bewegung 
und it am ungefährlihften, wenn fie fi auf biejeni- 
gen Kreiſe beſchränken läßt, wo breimaliger Kleider⸗ 
wechſel an einem Tage als wünſchenswerthes Mittel 
gegen die Grillen der Langeweile betrachtet wird. 

Es hat Zeiten gegeben, wo man die Sache anders 
auffaßte, wo fi Leute einfallen ließen, Leute, welde 
arbeiten konnten, auch ihnen ftehe gepubertes Haar nicht 
ſchlechter als jenen Andern, welde nicht zu arbeiten 
verftanden, und wenn die Frau im Reifrode Gänje 
nuble, die Tochter mit Schönpfläfterhen auf dem Ge 
fiht Rüben ſchabe, fo ſey die dazu nicht pafjende herr: 
ſchaftliche Tracht ein Privatvergnügen, um bas ſich 
niemand zu fümmern babe, 

Mit folden Anfichten etwa legte ſich der Schild: 


wirth Heußel zu Bett, nachdem der legte Deunſchüter 
Morgenblatt. 1850. Wr. 37. 


eigenen funkelnden Nafe in's freie hinaus geleuchtet 
hatte, Die Biermagd, welche feit einer Biertelftunde 
bemüht geweſen war, die Striche und Kreidekreuze auf 
der ſchwarzen Schuldtafel mit einander in Einklang zu 
bringen, ließ ſchlaftrunken das Stüd Kreide aus ber 
Hand fallen, nahm dann die Dellampe zu Hülfe, um 
es wieder zu ſuchen, ſtieß fie um, tappte zwiſchen 
Bänken und Tiihen bis nah dem warmen Kachelofen 
binüber, ſank dort, vom Schlafe überwältigt, auf bie 
breite Bank und ſchnarchte bald mit dem unter ber 
Bank liegenden Dahshunde des Dennjhüger Bierſchenk⸗ 
wirths um die Wette, 

Der letztere ſchlief noch nicht. Er fiedte nicht 
nur im Federdecken, welche für die warme Juni 
nacht des Jahres 17... zu heiß waren, er fiedte aud 
in Schulden, und wer in Schulden ftedt, dem kräht 
der Hahn die ganze Naht. Aber er ſchlief noch aus 
andern Gründen nicht. Da gab es einen Bauern 
im Orte, Johannes PBanig mit Namen, der hatte nur 
ſechs Kühe im Stalle, dreißig Hammel in der Hürbe, 
fünf Pferde, von denen eines am Hahnentritt litt, 
drei Ochſen auf der Maft und Schuldverſchreibungen 
auf Hans und Scheuern; er arbeitete mit Knechten, 
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nicht mit eigenen Söhnen, er ſtand nicht auf befieren 
Füßen als der Dennfhüger Schenkwirth — und dech — 


der Schenkwirth jchnippte mit den Fingern in der ’ 


Luft — doch hatte der Bauer feine Tochter auf der 
neulihen Kirmes in modifher Tracht umher ftolziren 
laffen und des Schenlwirths Barbara war ſchier neben 
der ftolzen Kirchenkerze zu einem Nürnberger Nachtlicht 
aufammen geihrumpft. 

Nun gab es zwar ein Mittel, die Sache wieder 
in's Gleihgewicht zu bringen, und Barbara war mit 
dem Vorſchlage nicht ſäumig geweien: aus der Nefivenz 
noch feineren Plunder kommen lafjen, als ihn bie 
Panipin trug, und bie groben Mollenftoffe des Bauerns 
anzugd an den Nagel hängen — das Mittel mußte 
durchſchlagen. 

Es ſchlug wirklich durch, und zwar ſo kräftig, 
daß es ber Wirthſchaft des Dennſchüter Bierſchenken 
faſt den Boden aus dem Faſſe ſchlug. Für den Bauern 
hatte die Mode kaum ſo arge Folgen gehabt. Die 
Panitzin war eine bruſtſchwache arme Närrin, welche 
Winter und Sommer im Zimmer bodte und in der 
Wirthſchaft nicht mithalf. Sie hatte fih in den Kopf 
gejegt, eines Stadtſchreibers Gattin werden zu müfjen, 
und behauptete, die Luft auf dem Lande fey ihr zu 
iharf. Ohnehin babe fie einen Pathen in der Nefis 
denz, und das koftbarjte Stüd des neuen Anzugs, ein 
Pelzcorjett „von fehgrauem Werke mit Weberzug von 
Tafft oder Gros de Tours,” ſtammte von deſſen jeliger 
Frau. Der Pathe, ein ehemaliger Hofkurier, den das 
Podagra vom Pferde auf das Sopha und zugleich auf 
BPenfion gejegt hatte, ſchien mit biefem Geſchenke eine 
Annäherung einleiten zu wollen, welche zu weiterem 
führen konnte, und die Banigin war entſchloſſen, wenn's 
mit dem Stabtjchreiber nichts werben follte, den Sopha⸗ 
boder zu Gnaden anzunehmen, 

Während folder Art der Umſchwung in der Wirth: 
ſchaft des Bauern von möglicherweile erjprießlichen 
Folgen jeyn fonnte, hatte die Barbara nicht jobald 
den Fiihbeinrod mit Sprungreifen und Bügeln um 
ihre Fräftigen Hüften gejwängt, als ihre Thätigkeit 
auch ſchon in der Wirtbichaft vermißt wurde und der 
Led des Faſſes mit jedem Tage an Größe gewann. 
Seit fie aus der Schenkftube in's Herrenkabinet über: 
gegangen war, mehrten ji die Kreuze an der jchwar: 
zen Tafel und es fanden ji immer mehr vergehliche 
Trinter, welche am nächſten Tage zu zahlen verſprachen 
und am Tage darauf der Meinung waren, wenn ein 
Wirth gar zu fehr die Kreide jhone, made er fein 
eigen Bier jauer. 

Mit ſolchen Gebanten lag der Schenkwirth in 
feinem breiten Doppelbett. Es hatte ſich auf ben fol- 
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gender Tag der Gerichtsherr und Kirchenpatron von 
Statthau, Herr Julius Cäjar von Hark, fammt Ehe— 
geiponk anmelden laſſen, und der Wirth war bis in 
die Nacht hinein mit Abitäuben und Aufräumen in 
der obern Herrenftube befhäftigt geweien. Während 
deſſen hatte es einen Strauß zwiſchen ihm und ber 
Tochter im Neifrod gegeben. Wie es fonit ihr zugefom: 
men war, follte fie auch dießmal für die morgende 
Bewirthung das Nöthige vorkehren; dahin gehörte na— 
mentlih das Schlachten und Nupfen einer Gans, Bar: 
bara aber hatte behauptet, wer A fage, müſſe aud B 
jagen, und es ſchicke ſich nicht mehr für fie, im Reif 
rod mit Fifchbeinfpangen und Bügeln Küchenarbeit zu 
tbun. Somit hatte die Mutter Henkel ſich über die 
Gans hermachen müfjen; da fie aber von einem früheren 
Schlaganfall an einer Seite gelähmt war, hatte bie 
Gans mit Preisgebung einiger Federkiele jich über den 
Zaun auf und davon gemacht. 

Diefer erjte bandgreiflihe Nachtheil der meuen 
Mode hielt den Schenkwirth neben den ſchon erwähnten 
übrigen Betrachtungen in feinem breiten Doppeldette 
wach. Neben ihm lag die halb gelähmte Frau. Eie 
war zehn und etliche Jahre älter als ihr Eheherr, ber 
vor zwei Sommern ſich gerühmt hatte, mit dem erſten 
fünfzig Jahresfäſſern feines Lebensbräus fertig zu ſeyn 
und nun mit dem Anzapfen der nächſten fünfzig zu 
beginnen. Sie war zehn Jahre älter ala er und hatte 
ihren Vorfprung au in Sachen des Verftandes nie 
von dem jüngeren Manne überholen laſſen. Wie ie 
ihn aus einem Braufnecht zum Gemahl und Erben der 
väterlichen Wirthſchaft erhoben hatte, war er im ihren 
Anreden und Zurufen nie über den Titel „Kind“ hin 
ausgefommen, und die geringen Denkkräfte, mit wel: 
den ihn die Natur ausgeftattet, blieben folder Art 
ungenügt und unentwidelt, bis fie allmählig aus Man: 
gel an Uebung unbrauchbar wurden. Das hatte ſich 
erit recht gezeigt, als die Wirthin eines Tages das 
Wort „Kind“ nit mehr über die gelähmte Zunge 
bringen konnte. Seitdem waren acht Monate veritri: 
den und die Zunge blieb ungefügig. Da Frau Henel 


nicht fchreiben konnte, fo fiel ihre Thätigkeit hülflos 


jufammen; das „Sind“ fuchte vergebens dahinter zu 
fommen, wie die Wirthſchaft bisher geführt worden 
fey und wie fie fünftig geführt: werden müſſe; und die 
Wirthihaft, welcher dieſes Suchen zu lange dauerte, 
ſchlug ihren eigenen Weg ein — denjenigen, welden 
alle Wirthſchaften einfchlagen, fobald fein wirtbfchaft- 
licher Kopf ihnen vorfteht, — den Weg in Schuld und 
Ungebuld. 

&o ftand es mit den beiden Eheleuten im breiten 
Doppelbette des Wirthshaufes zum goldenen Laub. Die 
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Gelähmte, unfähig zu reden, unfähig ihre Glieder frei 
zu bewegen, unfähig dem hereinbrehenden Ruin vor: 
zubeugen, war zur kopfſchüttelnden Pagode geworben. 
Bon früh bis ſpät jchüttelte fie den Kopf zu allem, 
was um fie ber vorging, deun alles war in Wirklich: 
keit verfehrt, und noch im Bette jchüttelte fie den Kopf, 
jo lange ihre grauen Augen gegen die Gardinen des 
Betthimmels ftierten. Wie von einem ununterbrodenen 
Erdbeben jchütterte das gemeinſchaftliche Kopfkifjen. 
Wenn der Wirth nicht in einem reichlicheren Nachttrunf 
das Mittel, dennoch zu ſchlafen, entdedt und jeit diefer 
Entdeckung das Mittel fleißig benützt hätte, jo würde 
er feine Naht mehr die ihm nöthige Ruhe gefunden 
haben. 

Aber während das Doppelbett nod in voller Er: 
ſchütlerung begriffen war, gab es in dem Bette Bar: 
baras, weldes faſt die ganze jchmale Nebenfammer 
ausfüllte, Unbequemlichleiten von kaum minder jchlaf- 
verfcheuchender Art, und Barbara hatte die Gewohnheit 
des feſten Schlafs bereits als etwas der Mode zu 
DOpferndes halb und halb abzulegen gelernt. Dieje 
Unbequemlidkeiten wurden durch die neue Haartracht 
veranlaßt, welche, von dem Neifrod unzertrennlich, 
mit dem ſtädtiſchen Kleide zugleich ihren Einzug gehalten 
hatte. Zwar ward Barbaras goldröthliches Haar noch 
nicht nah Art der Stäbterinnen gepubert; das hätte 
zu großes Aufjehen gemacht; aber was fonjt in einem 
breiten Zopfe bis zu den Waden hinabhing, das Fräu: 
felte der Kamm nun ftundenlang in die Höhe, bis es 
zulegt, mit einer gejchidten Handbewegung um fich ſelbſt 
gewunden, mie einer jener Schnedenhügel daftand, 
welche in den Biergärten des vorigen Jahrhunderts als 
landſchaftlicher Schmud jo allgemein im Schmwunge 
waren. Der Bader bes Orts verjtand ſich auf allerlei 
Handgriffe und au auf diefen. Er pflegte die Mor: 
genjtunden im Seifenihaume zu fteden, und jo durfte, 
was er Abends, der Barbara zu Gefallen, aus ihrem 
Haare aufbaute, Nachts bei Leibe nicht preisgegeben 
werden; weit und breit wäre niemand außer bem Ba- 
der zur Ausbeſſerung foldher Arbeit geſchickt geweſen. 

So ſaß denn die Erbin des verſchuldeten Braut: 
haufes fteif aufgerichtet im Bette, drei Kiffen hinter 
dem Rüden, die Knie aufgezogen und die Hände über 
fie gefaltet, um wmwenigftens jo lange wie möglich wach 
zu bleiben. Sie hatte ein feines Geſicht und die durch⸗ 
ſichtig helle Haut, melde röthlihblondem Haare nicht 
felten einen eigenthümlich zarten Reiz gibt. Aud die 
Nafe war fein gezeichnet, faft etwas zu fein und ſcharf; 
wer die Mutter Heußel kannte, wußte, daß ſechzig 
Winter ſolche Art Naſen bis zu förmlicher Nadelfpigig: 
keit zu verfeinern im Stande find. Ihre Mugen, bei 
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Tage dunkelblau, jhienen bei Licht braun und zählten 
folder Art zu denen, welden prophetiſche, d. h. ein- 
fältige Leute Unbeftand in der Ehe nachzuſagen pflegen. 
Sie ftanden ſehr nahe zufammen, und da aud bie 
dünnen, dunkeln Brauen nad der Nafe zu am deut— 
lichſten gezeichnet waren, dann aber, heller werdend 
und faum noch erkennbar, in die Höhe ſchweiften, fo 
drängte ſich unterhalb der etwas zu hoben Stirn ber 
ganze Ausdruck des Geſichts zufammen, und zwar ein 
ſehr lebendiger. Daß fie in ihrem neunzehnten Jahre 
auf bie Thorheit verfiel, die Panigin ausftechen zu wollen, 
trogdem ihre natürlihe Lebendigkeit zu Neifrod und 
Schleppe nicht beſſer taugte, als ver flüchtige Merkur 
zum jchweren Bauernholzſchuh, das verſchuldete zum 
großen Theil dieſe nämlihe haſtig zu allem Neuen 
greifende Lebendigkeit. Was langjamen und trägen 
Naturen ſchon der Ungemwöhnlichkeit wegen nicht gefähr: 
lich und verführeriih war, das reizte fie eben durch 
das Abweichen von der Regel, und fo war denn die 
Zeit des kopfloſen Wirtbfhaftens im Braubaufe 
zum goldenen Laube aud unverfehens für fie eine 
Zeit des Mummenfhanzes geworden, der, einmal bes 
gonnen, nicht ohne weiteres wieder abgelegt werben 
fonnte. 

Während fie jo daſaß und allerlei einfältige Ges 
dauken hatte, Gedanken, wie ber Vater ihr nur das 
Gansſchlachten habe zumuthen mögen, Gedanfen, ob 
die Panigin in ihrem Bette weniger unbequem oder 


‚boffentlih noch weit unbequemer jige> Gedanken, ob 


denn nicht bald im Nebenzimmer das Schüttern und 
Fingerfhnippen aufhören werde, Gedanken, wie fi 
ihr neuer Knix morgen beim Eintreffen der Frau Kir 
henpatronin ausnehmen möge, Gedanken, ob der Ges 
fangene im Schenkjimmer mit feinem einen Fuße im 
Stod wohl jhlimmer oder beſſer daran ſey als fie mit 
den aufgezogenen Knieen, Gedanken luftiger, langwei: 
liger, nichtönugiger, geſcheiter — verliebter Art, bunt 
durch einander, verliebte freilich jehr wenige — während 
deſſen fang hinter dem Birnbauın im Garten, wahr: 
f&einlih in einem Gebüfch von Hagroſen, denn dort 
pflegt fie zu niften, die einzige Nachtigall, welde Denn: 
ſchütz alljährlich zu beſuchen pflegte. 

Sie ſchlug, von den erſten Tagen des Aprils an 
gerechnet, bis Johannis, und da das Ende ihrer Sang⸗ 
zeit nahe war, ſchlug fie jegt ſtärker noch und lauter 
als gewöhnlid. Zuweilen merkte Barbara auf; aber 
fie gehörte zu der Mehrzapl dörfliher Naturen, welden 
der Neiz des Nachtigallenfangs nie aufgeht und bie 
da Fröfhe und Nachtigallen für gleich unbegreifliche 
Beigaben einer Zeit betrachten, welche der Schöpfer doch 
für den Schlaf geihaffen und mit Dunkel und fonftiger 
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Stile ausgeftattet bat. Etwas tiefer in bas Ge: 
beimniß jenes Reizes war der Schenfwirth eingedrungen. 
Die kindlihe Seite feines Gemüths, durch feine majo- 
renne Gattin jo abfichtslos vor dem Reifen behütet, 
bekundete fi von Zeit zu Zeit in ſchlafloſen Nächten 
durch ben Ausruf: „Wie fhön der Vogel pfeift!” wo— 
bei er den Kopf feitwärt3 nad ber £opfichüttelnden 
Ehehälfte zu wenden pflegte. Eine Weile ftand dann 
der Perpendikel fill und ein Seufzer gab unverftänd- 
lihe Antwort; nit lange indeſſen und das Kopffiffen 
fhütterte wieder wie der Radkaſten eines Dampfboots, 
ein Unbing, von dem der Schenfwirth freilich, wenn 
er nad Gleichniſſen gefuht haben follte, noch feine 
Ahnung haben mochte, denn etwa hundert Jahre jpäter 
erft mwurbe im lieben Sachſenlande zum erften male 
die Erlaubniß, ein Dampfboot die Elbe hinab fahren 
zu laſſen, nadgefuht und wegen Gefährdung der 
Waffermübhlen, Uferbewohner, Filche ꝛc. in Gnaden 
veriveigert. 

Inzwiſchen hörte den Sang der Nachtigall nod) 
ein anberer, und zwar einer, welder, mit lebhafter 
Phantaſie begabt, nicht lange umſonſt nah Gleihniffen 
umberzujpähen brauchte. Das war der Gefangene in 
der Schenkſtube. Er pflegte wenig Schlaf nöthig zu haben, 
der grüne Weber mit feinen dünnen grauen Haaren, 
feiner hängenden Nafe, feinen roth geränderten Augen 
und jeiner ſchiefen, jchmalen Stirne. Einige Leute 
behaupteten, er jchlafe gar nicht und das Singen ver: 
trete bei ihmdes Schlafens Stelle. Seine befte Zeit 
lag Hinter ihm: die Zeit, während welder er, neben 
dem Fenfter an den Schenktifch gefettet, von früh bis 
jpät jeden Trunf Bier oder Branntwein zu foften be 
fam, den ein Gaſt im goldenen Laube ſich geben lieh. 
Damals fang er von Paradiesgärten und Freuden ohn' 
Ende, und wer das Behagen eines Wirthahausfigers je 
nahempfunden bat, wirb begreifen, dab der grüne 
Weber nicht nah der Freiheit außerhalb der Schente 
zurüd verlangte. Aber, aber er hatte wieder raijonnirt, 
arg raijonnirt und aller Obrigkeit der Welt das Schick- 
fal der Herren von Sodom und Gomorrha propbezeit, 
und jo ward feine Strafe denn verſchärft. Der Denn- 
ſchüter Zimmermannsältefte mußte aus Latten eine Art 
Käfıht um den grünen Weber bauen; ſchmale Zwijchen- 
räume ließen Licht und Luft hinein, nicht aber, wie 
bisher, Krüge und Gläfer, und der Gefangene konnte 
ſich, fo oft ein Gaft einkehrte, ungelabt den Mund 
wiſchen. Ueberdieß hatte der Zimmermann den Auf: 
trag gehabt, den Raifonnenr in den Stod zu ftellen, 
d. h. ihm beide Füße durch zwei Löcher eines Bretts 
zu zwängen, aus welder Feſſelung die Füße fich nicht 
eigenmädtig losjumachen vermocht hätten. Die Gewohn⸗ 





beit des Mebftuhltretens war indeſſen in dem Gefan: 
genen fo ftarf, daß er gegen die Art der Feſſelung ven 
größten Widerftand leiftete und wirklich alle Verſuche, 
auch feinen rechten Fuß zur Ruhe zu zwingen, zurüd: 
ſchlug. So ſaß er denn zwar im Käficht und fein lintes 
Bein ftand im Stod, mit dem rechten aber konnte er nad 
wie vor den Takt zu jeinen Gefängen treten, und bieje 
verftummten oft während ganzer vierundzwanzig Stunden 
faum auf kurze Erbolungspaufen. Es gab einige Leute, 
welche behaupteten, man thue Unrecht, ben armen 
Tropf feitzuhalten, und wenn nun einmal fein Ge 
fängniß im Ort beitehe, folle man auch keine Gefan- 
genen halten wollen. Im Wirthshauſe zumal Frage 
einem der beite Wein im Halſe, wenn jold ein erbar: 
menswerthes Menſchenkind Profit dazu fage. Andere 
meinten, wenn bem Herrn Kirchenpatron jelber ober gar 
noch höheren Potentaten begegnet wäre, was dem grünen 
Weber begegnet jey, da würden fie auch raifonnirt 
baben, jo lange ihnen das Maul nicht petfchirt worden 
märe. Sie fpielten auf die grüne Weberin und ihr ein 
jiges Kind an, welde vor brei Jahren ein dem herr: 
ſchaftlichen Wildpark entiprungener Bär jämmerlid 
zerriffen hatte, ein Unfall, wofür dem am Leben Ge 
bliebenen aus höchſter Gnade auf Lebzeiten Steuerfrei: 
beit gefchenft worden war. Noch andere meinten, das 
Raiſonniren laſſe ih am beiten hintertreiben, wenn jo 
getwirthichaftet werde, dab zum Raifonniren fein Anlah 
fen; im Annaberger Bürgereid müſſe gelobt werben, 
nicht zu raifonniren und jeden Raifonneur zu denun: 
eiren, und bod gehe es nirgend maultoller zu als in 
Annaberg, und der Spitzenkaufmann Eiſenſtuck habe 
erſt kürzlich den Eid verweigert, weil er jonft alle Tage 
nichtö weiter thun könnte, als Raifonneure denunciren. 

Aber was aud die Gevatter Gerber und Dad: 
deder reden mochten, der grüne Weber jaß im Stod 
und fang jih immer mehr um den Verftand, Es hat 
einmal einen «Mann Namens Duirin Kuhlmann ge: 
geben, der im breizehnten Jahre geiftliche Lieder unter 
dem Titel „bimmlifche Liebesküſſe“ bichtete, jpäter in 
einer Anzahl „Küblpfalter” eine neue Religion zu grün: 
den juchte, der dann nach manchen Reifen und Fahrten 
in Gonftantinopel mit genauer Noth der Gefahr, ge 
ipießt zu werben, entrann und enblih in Moslau 
lebendig verbrannt wurde. Mehr als fünfzig Jahre 
nach jeinem Tode irrten noch „Kühlpſalter“ als legte 
Gedankenfunken diejes myitiihen Sonderlings in deut: 
hen Landen umber, und der grüne Weber, deſſen 
ganzer Bücherſchatz aus jolden grob gebrudten Blät- 
tern beftand, fang diefe Hymmen mit befonderer Bor- 
liebe. Ihr friebfeliger Ton jtimmte freilich nicht fon: 
derlich zu der raifonnirenden Proſa, welche die gebundene 
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Rede ablöste. Wenn er eben mit näfelnder Stimme 
den breigehnten Kühlpfalter begonnen hatte: 


Was betrübt dich, mein Gemüthe? 
Lobe Gotted große Güte 

In der zugeflößnen Plag, 

Lobe Gott bei Nacht und Tag! 


fo fegte er wohl zu einem berzhaften Fluche ab auf 
alles, was Trefien, Perrüden, Orbenäfterne, Degen 
und bes Teufels fonftige Liorde trage, und er propbe 


zeite, dab fie dereinſt im taufenbjährigen Reiche als - 


Straßenkehrigt zum Düngen auf die Felder hinaus- 
geihafft werden würden, wo er dann wieder fingend 
anbob: 


Thränenschlöffer, Weltpaläfte, 
Weiher nun von meinem Geiſt! 
Xeber wohl, ihr Erdengäfte, 
Welde lauter Dual umſchleußt! 


Aber in den milden und feuchten Nächten, wo bie 
Nachtigall Hinter dem Birnbaum im Hagroſenbuſche 
Ihlug, da hörte der Wächter mit Horn und Pile oft 
ftundenlang vor der Schenkenthür dem grünen Weber 
zu; denn da Mangen fanfte, friedliche Weifen aus dem 
Käafıht in die Nacht hinaus, und es ſchien, als habe 
die Nachtigall allein die Macht, fein Gemüth verföhn: 
lich zu ftimmen, und dem Elende, das ihn umgab, zu 
entrüden. Eine ganze Reihe Lobliever auf die freund: 
lie Tröfterin im Hagrofenbufch gab dem Gejange des 
Bogeld Antwort. „Noch einmal das Lied vom Doctor 
Martin Luther!” rief dann wohl der horchende junge 
Wächter und pochte mit dem Horn an den Laden, und 


ber grüne Weber jang die Anfangsſtrophen zum zweiten i 


und dritten mal: 


Die befte Zeit im Jahr ift mein, 
Da fingen alle Bögelein; 
Himmel und Erben iſt ber voll; 
Viel gut Gejang da lautet wohl. 
Voran bie liebe Nachtigall 
Macht Alles fröhli überall 

Mit ihrem lieblichen Gejang, 
Dep muß fie immer haben Danf! 


Und wieder ſchlug der Vogel hinterm Birnbaum in 
langen, gehaltenen Tönen, jepte daun ab, flog wohl 
auf einen andern Zweig und ließ dem grünen Weber 
Zeit, aus dem Liede Paul Gerharbs zu banken: 


Die Lerche ſchwingt fi in die Luft, 
Das Täublein fleucht aus feiner Kluft 
Und macht fi} in die Wälber, 
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Die hochbegabte Nachtigall 
Ergögt und füllt miı ihrem Schall 
Berg, Hügel, Thal und Felder. 


Ich jelber fann und mag nicht ruhn, 
Des großen Gotted großes Thun 
Erweckt mir alle Sinnen, 

Ich finge mir, meil Alles fingt, 

Und lafle, was bem Höchften klingt, 
Aus meinem Herzen rinnen. 


Dann fegte der Gefangene oft bis zum Morgen mit 
weiterem Eingen aus und ber Wächter pochte nicht 
mebr mit dem Horn an ben Laben; er dachte: der 
Weber wird fchlafen, behüt’ ihn der Herr vor böfen 
Träumen! und er ftolperte nad) der andern Eeite des 
Orts hinüber, um den Gefangenen nicht mit bem 
Etundenabblajen aufzumeden. 

Und jo wiederholte ſich's manche milde, feuchte 
Naht, melde die Biermagb auf ber Dfenbank ver: 
ſchnarchte, das Ehepaar im breiten Doppelbette mit 
Fingerfhnippen und Kopfſchütteln, die Heine Prinzeffin 
unter dem Drude der Schnedenfrifur mit allerlei ein- 
fältigen Gedanken verbrachten, während auf dem mor: 
ſchen Dachgiebel die meflingene Windfahne von bevor: 
ftehenden Sturm: und Wetternächten träumte, die dem 
Wirthshauſe zum goldenen Laube troß allem Schnar⸗ 
hen, Fingerfchnippen, Kopfihütteln und Auffigen mit 
dreifacher Kiffenlehne, nicht zu erfparen jeyn würden. 

Wenn Mondihein geweien wäre, hätte übrigens 
ein guter Kletterer vom hohen Birnbaum aus nod in 
ein anderes Quartier bineinbliden können, das zu der 
Geſchichte des goldenen Laubes in ziemlich nahem Be- 
zuge ftand und bei einiger Gunft des Schichſals in 
noch näberen Bezug zu diefem Wirthshauſe treten 
mochte. Es mar das Quartier des Rectors, d. h. Schul: 
meifterö Rer, der mit feiner Schweiter über ber Wert: 
ftatt des Hufſchmieds von Dennfhüg wohnte und eben 
jegt — es war Mitternacht — die erſte Drabtmäufefalle 
fertig gebracht hatte, welde im Lande Sachſen das 
Licht der Welt erblidte. Sein Dreierfiumpf war bis 
auf einen Talgbrei, in weldem ber Docht am Boden 
ſchwamm, beruntergebrannt und verlöfchte in dem Au: 
genblid, al& der Rector den Finger in bie weide 
Mafle tauchte, um die koftbare Salbe in’s rabenſchwarze 
Haar zu ftreichen. Eine Weile fuchte er nah Kohlen: 
reften in der Herdaſche. Er hätte das meue Fangge- 
räth gern noch einmal genau betrachtet. „Ehriftel!” 
rief er dann und podte an die Bretterwand, hinter 
welcher die Schweiter ſchlief. Aber er befann ſich, daß 
fie nie und durch fein Mittel vor dem Morgengrauen 
wach zu rufen war, und gab den vergebenen Verſuch 


ae BO 


auf. Als er fih unter die Dede jtredte, ftieh er, was 
ihm jedesmal begegnete, mit Kopf und Füßen zugleich 
an die Grenzen feines Lagers, und zog fi dann nad) 
Möglichkeit in die Geftalt-eines S zufammen. Er ſchlief 
nicht fogleich ein. Der Himmel war unbewölft, fein 
Vorhang hielt das, den fogenannten hellen Nächten 
eigene Halbliht von dem Eindringen in's enge Stüb- 
hen ab, und wenige Minuten nah des Talgſtumpfs 
Verlöfhen waren die ſchwarzen Augen des Rectors 
ſchon des Halbounfels Hinreihend Herr, um alle Ge: 
genftände an der Wand und fogar die Mäufefalle am 
Boden deutlich zu erkennen. Die leptere hatte er nicht 
übel Luft — ihm lag an einem Vorwand zum Befuche 
— dem Kirdhenpatron am morgenden Tage als bei- 
läufiges Zeugniß feiner Aunftfertigfeit zu überreichen; 
vor allem die Frau Kirdenpatronin möchte Freude 
darin finden, die Mäufe ihrer Speifefammer künftig 
in einem durchſichtigen Behältniß zu fangen. 

Während er jo fpefulirte und dabei umverfehens 
in diejenige Liebhaberei zurüd verfallen war, um deren 
willen man ihm im Orte feine Zigeunerherfunft nicht 
vergaß, diejenige nämlih, Draht zu allen denkbaren 
Sweden zu verarbeiten, während deſſen flug die 
Nachtigall unausgefegt im Birnbaum, und inmitten 
ber Mäufefallenplane laufhte der Nector jeder ihrer 
Tonweijen. Ein paar mal jtredte er den Arın in bie 
Höhe, um nad) einer ſchwarz bemalten Geige zu greifen, 
welche über feinem Bette hing; immer ließ er wieder 
ab. Zuletzt holte er fie doch herunter, tupfte mit dem 
Finger über die A-Saite, um berauszubringen, aus 
weldem Tone der Bogel jang, wendete dann aber bie 
Geige um und firengte jeine Augen an, um einen auf 
die Nüdjeite des ſchwarzen Juſtruments geklebten 
Schattenriß aus weißem Papier zu betrachten. Es war 
das Profil eines Mädchenkopfes, zu deſſen Aehnlichkeit 
fih ſchon um der pfeilfpigigen Naje willen keine irgend 
eitle Tochter Evas befannt haben würde. Die Unge- 
ſchicllichteit der Arbeit ſchien aber den Beihauer nicht 
im mindeften zu ftören. Er verjenkte fi in den An- 
blid des jchlechten Conterfeis, ftügte die olivenbraune 
Wange auf die Hand, ſank immer weiter vormüber, 
bis -die langen ftraffen ſchwarzen Haare über die bu- 
fhigen Brauen und die edige, lange Sattelnafe mäh— 
nenartig herab hingen, wogte dann ein paar mal wie 
ein ſchlaftrunkener Reiter hin und her und ſchlief end- 
lid, die Geige in den Händen, das Haupt gegen bie 
Bretterwand geftügt, feit ein. 

Wenn Mondbidein gewefen wäre, hätte ein guter 
Kletterer alles die vom Birnbaum aus beobachten 
können. Der Mann mit dem Wächterhorn war ein 
folder Metterer, und es gab Nachtſchwärmer, melde 





behaupteten, ber Nahwächter von Dennihüg ſey mond⸗ 
füchtig und rechtes Vollmondlicht ziehe ihn bis in bie 
höchſten Zweige des größten Baumes im Orte hinauf; 
fie wollten ihn dort fiten geſehen haben, und zivar 


mehr als einmal, 


Aber ed war jept fein Mondſchein, und jo ſaß er 
denn nicht im Birnbaum und beobachtete weder, was im 
Zimmer des Rectors vorging, noch wie im Nebengemadh 
die Ehriftel unaufweckbar feſt ſchlief, den Arm unter'm 
Kopfkiſſen, die blauſchwarzen Flechten über die niedrige 
bräunlihe Stirn berabgefallen, das eine Auge halb 
offen, wie es feit ihrer Kindheit noch alle Nächte hell 
offen geitanden hatte, ohne daß e3 am Tage weniger 
munter als das während des Schlafs geſchloſſene ge 
blidt hätte; die braunen Wangen und die Ffleine 
Stumpfnafe unter der abgejegten ſcharlachrothen Sammt: 
fanzelvede der Kirche St. Jacobus verftedt, welde 
Kanzeldecke in Golditiderei die Jahreszahl 1700 trug 
und bei der legten Schöffenhochzeit „wegen unkenntlich 
worbener Farbenbeihaffenheit” aus dem BVerzeichnik 
kirchlich geweihter Gegenſtände geftrihen worden war. 

Wenn der Nachtwächter in Mondſcheinnächten 
aus dem Birnbaum den unjtörbaren Schlaf der braus 
nen Chriſtel bewachte, mochte fich ihm ein mehr mor: 
genländifches ala ſächſiſches Bild in die Seele prägen, 
und hätten die Spuren der Hände des Diakonus nicht 
jo manche Stelle der verblaßten ſcharlachenen Sammet⸗ 
decke fadenſcheinig gemacht — er pflegte bei jeder An: 
rufung des Namens Gottes mit aller Kraft feiner Hände 
auf den Kanzelrand zu ſchlagen — da würde der nächt⸗ 
lie Späher beim zufälligen Blid in die enge Schlaf 
fammer eher auf eine Sklavin aus dem Harem des 
Sultans in ihrer Teppichpracht und Herrlichkeit gera: 
then haben, als auf die Klein gewachlene Schweiter des 
armen Dennihüger Rectors. Aber die jolcherart ab: 
gegriffene Pracht der Kanzeldede von St. Jacobus war 
felbit dem Mondenfhein nicht mehr gewachſen, und es 
ließ fih kaum annehmen, daß der legte Reſt von Farbe 
den ſtarken heiligen Kirchenduft überleben werde, mit 
welchem die abgefegte Dede das Schlafgemach jo be 
täubend erfüllte, daß Ehriftel aud im Winter das Yen: 
fter nicht zu ſchließen wagte. 

Auch über ihrem Bette hing ein Inſtrument, ein 
uraltes Tambourin. Ueber dem Tambourin hing an 
der Schnur des innern Seidenfutters eine Fuchepelzmüße 
mit goldener Klunker. Neben der wurmſtichigen Bettftatt, 
der altersbleihen Ranzeldede und dem uralten Tam- 
bourin an der Wand fah die nagelneue Pelzmütze wie 
ein recht eigentliches Lieblingsftüd der braunen Schlä- 
ferin aus, bie wohl felbit faum mehr als fechzehn 
Sommer zählen mochte; ein friiher Blumenftrauß in 
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ihrer Hand inmitten lauter moosbärtiger, verwitterter 


Eichen hätte unmöglich fröhlider und ihrer Jugend 
entſprechender dreinſchauen fünnen. 

Um drei Uhr etwa verſtummte die Nachtigall 
binter'm Birnbaum. Seren und Mauerſchmätzer be 
gannen ihre Frübmetten. Senjendengeln, Hädjelichnei- 
den, Dreichen in der Scheuer des Gemeindberichters 
Schnalz, des Hamſters von Dennfhüg, läuteten bie 
Tagesgeihäfte ein. Im Dften begann ein apfelrothes 
Glühen und der Hahn auf dem Thurm des heiligen 
Jacobus drehte fich krähend im Morgenwind, bie thaus 
feuchten verrofteten Flügel wie vom friſchen Golde 
glänzend. 

Um vier Uhr flieg der Huffhmied unter Ehriftels 
Schlaflammer aus dem Bette, warf, halb noch ge 
ihlofjenen Auges, Kohlen in den Ofen, zog den ver 
ſchlafenen Gefellen bei den Haaren vom Strohſack in 
die Höhe, um ihm unter den Bügel des Blajebalgs zu 
» pflanzen, brummte ein Gebet in ven Bart, ftedte ven 
Kopf in das Kühlfaß, fpudte in die Hände umd ließ 
dann mit berfuliihen Armen den Hammer in Erwar— 
tung des im Dfen glühenden Eifens dröhmend auf dem 
Ambos tanzen, 

Ehriftel rieb ſich die Augen und jchob fi) langſam 
aus dem Bette. Der Zigeuner Rex langte nad) der 
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Mäufefalle und blieb in Erwartung des Morgentrunks 
auf dem Rande feines Lagers figen. Der mondſüchtige 
Nachtwächter dehnte ſich nah zwei Stunden gefunden 
Schlafs auf dem offenen Heuftabel des Dialonus jen- 
feitö der Beingrube. Im Bierhaufe zum goldenen Laub 
lag die Magd, nad wie vor, ſchnarchend auf der Ofen: 
banf; der grüne Weber präludirte gedämpften Tons 
einen Kühlpſalter feines lebendig verbrannten Meſſias; 
die gelähmte Mutter Henßel träumte von Gerichts: 
ſchreibern, Prändungsprofuratoren, Berfiegehungen, Bett« 
wegnahme, Herdfeuer Verbieten und Elend aller Art, 
zu deſſen Ausiprechen die Zunge nur im Traume Ge— 
läufigfeit wieder gewann; das „Rind“ neben ihr hörte, 
jo oft des Huffchmieds Hammer auf den Ambos nie: 
derbonnerte, den goldenen Stodfnopf des Kirchenpatrons 
an die Thüre pochen und nad der gebratenen Gans 
als Morgenimbiß fragen, ohne daß es dem kindlichen 
Schenkwirth möglich war, fi dem Schlafe zu entwin- 
den. In der Nebentammer endlich war die Erbin des 
verſchuldeten Brauhauſes unter ihrem im Morgengrauen 
bunt ſchillernden Schneckenhügel eingeſchlafen, jo ge 
ſchickt aber, daß alle Ausficht vorhanden war, ben 
fünftlichen Haarpup ohne Nahhülfe des ſeifenſchaum⸗ 
entftiegenen Baders durchzubringen. 
R. Waldmüller. 


(Bortfegumg folgt.) 


Belgiſche Städte. 
Echluß.) 


In den mancherlei Kämpfen und Aufſtänden, welche 
die Niederlande erlebt haben, zeigte Mecheln in der 
Regel eine ungewöhnliche Anhänglichleit an den recht— 
mäßigen Herricher. Karl der Kühne verlieh ihm zur 
Belohnung für „treue Dienfte,“ wie der Jahrbuch— 
jhreiber Vaernewyk erzählt, Zolfreiheit in allen feinen 
Landen. Auch durften die Mechelner, wie es jcheint, 
aus ähnlihem Anlafje, bei den Feten und Wettkäm— 
pien ber Rhederykers, z. B. 1561, in Wehr und Waffen 
erjheinen, was andern verboten war. Beſonders treu 
beivies fi die Stadt gegen Marimilian. Kaifer Fried⸗ 
ri II. erfannte dieß jo dankbar an, daß er fie und 
die alte „Herrlichkeit Mecheln“ am 10. Januar 1490 
zur Graffhaft — in nobilem et perpetuum comi- 


r 


| 
| 


tatum — erhob und ihr den vollen königlichen 
Adler des Neihs zum Wappen gab — integram 
aquilam nigram, nulla sui parte minutam, sed 
cum extensis alis, tamquam ad volatum paratis, 
figuratam omni modo et forma, quo eadem Ro- 
manorum reges uli consueverunt. Dabei führte die 
Stadt den Sinniprud: In fide constans; in trouwen 
vast! 

Auch die Toter Marimilians, Margaretha von 
Defterreich, zeigte als Statthalterin eine bejondere Bor: 
liebe für Mecheln; ja eine Zeit lang mochte es fait 
den Anſchein gewinnen, als ſolle die künftige Haupt: 
ftabt Belgiens daraus hervorgehen. Schon die Etif: 
tung des „Parlaments von Mecheln,“ des höchſten 
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Gerichts für die Niederlande, durch Karl den Kühmen, 
welches am 3. Januar 1474 eingeführt wurde und ben 
erften Spruch gegen den Herzog fällte, gab dazu Anlaß. 
Dann nahm die Wittwe Karls, Margaretha von Pork, 
dafelbit im fogenannten Hofe von Burgund ihren Sig. 
Beſonders aber trug die Negentihaft Margarethens 
von 1507 bis 1530 dazu bei, den Glanz ber Stabt 
zu erhöhen, da diefelbe regelmäßig in Mecheln Hof hielt 
und dort aud die Erziehung Karla V. leitete. Die 
geiftvolle Tochter des legten Ritters liebte es, jich mit 
Kunft und Wiſſenſchaft, mit Ruhm und Hoheit zu ums 
geben, und ihre Hofhaltung gehörte zu den glänzend» 
ften und gefeiertften Europas. Erasmus und Agrippa, 
Bernhard Ban Drley und Roger van der Weyden, 
Gompere und Desprös, wurden body von ihr geehrt. 
Auch andere Gelehrte und Künftler fanden Anerlen- 
nung und Unterftügung bei ihr. Nicht minder wußte 
fie Sang und Ritterfpiel zu jhägen. Ein altes mert: 
würdiges Tanzbuch, das in ihren Kreifen gebient haben 
fol, und manche bandfgriftlihen Denkmäler der bur- 
gundifhen Bibliothek in Brüffel geben Kunde, wie 
die reichbegabte Fürſtin der Dichtkunft ergeben war 
und der beitern Luft nicht wehrte. Ein Turnier, wel- 
ches fie 1516 veranftaltete, und wobei Marimilian 
und fein Enkel Karl nebft den Herzogen von Bayern 
und Braunſchweig und vielen andern Fürften und 
Herren erjhienen, gehörte zu den glängenditen Ritter: 
feiten jener Seit. 


Am 10. Januar 1480 zu Brügge geboren, am 
1. December 1530 zu Mecheln geftorben, erreichte fie 
kaum ein Alter von fünfzig Yahren, und doch wird 
nicht leicht ein Leben gefunden werben, das jo inhalt: 
„reich und jo ſchwer als das ihrige war. Erſt zwei 
Jahre alt verlor fie die Mutter, faum drei alt ward 
fie auf Verlangen der Flanderer an den Kronprinzen 
von frankreich verlobt und zur Erziehung an ben Hof 
Ludwigs XI. gejandt. Am 2. Juni 1483 hielt fie in 
Paris ihren Einzug; acht Jahre Später ward fie ſchmach— 
voll nach den Niederlanden zurüdgefandt. Ludwig XI. 
hatte ſchon 1475 feierlich verfproden und beſchworen, 
daß der Dauphin Elifabeth, Tochter Eduarbs IV, von 
England, heirathen folle; allein fo wenig er diefe Zu: 
fage hielt, fo wenig fam aud das Verlöbni mit Mar: 
garethe von Defterreich zur Vollziehung. Karl VIIL 
vermäßlte fi) 1491 mit Anna von Bretagne, der Erbin 
diejes jhönen Landes, derjelben, die Margarethens 
Vater Mar verlobt war und der jomit in Einem Schlage 
zwei töbtlihe Beihimpfungen empfing. Obwohl erft 
eilf Jahre alt fühlte umd fchilverte die Verſchmähte 
aufs bitterfte die ihr angethane Schmach: 


O mes Fiamens, estes-vous endormiz? 

Tous les Franchois vous tenez pour amis, 
Que vous devez tener pour ennemis, 

Car fausse vous ont ce qu'ils vous ont promia. 


Aber auch freundlichere Erinnerungen blieben ihr: 


Là ay receu tous biens et tout esbanois, 
Lä ay veu joustes, danses et tournois! 


Später ward Margaretha an Don Juan von Gaftilien 
verlobt, während ihr Bruder Philipp die Infantin 
Johanna heirathete. Auf der Ueberfahrt nad Spanien 
ward ihr Schiff von einem heftigen Sturme überfallen, 
fo daß fie den Tod vor Augen wähnte. Bei der Ge 
legenheit foll fie die befannte ſcherzhafte Grabſchrift 
gebichtet haben: 


Cy gist Margot, la gentil’ damoiselle, 
Qu’ ha deux marys et encore est pucelle. 


Oder nad andern: 


Cy gist Margot, la gente damoiselle, 
Qu’ eust deux maris et sy mourut pucelle. 


Sie langte indefien glüdlich in Spanien an und blieb 
auch nicht Jungfrau. Im März 1497 ward bie Hode 
zeit mit großer Pracht gefeiert; aber ſchon im jelben 
Jahre farb Johann eines plöglien Todes in Sala 
manca. „Nie,“ jagt Philipp von Commines, „ſah 
man folde Klage. Ale Handwerker feierten vierjig 
Tage lang, und jeder war in Trauer gekleidet.” Mar: 
garethe war im jechsten Monate ſchwanger, fiel vor 
Jammer in Wehen und arbeitete nad; Lemaire „wolf 
Tage und zwölf Nächte,“ ehe ein tobtes Kind, ein 
Mädchen, geboren wurde. Die „ſchoͤne“ Wittwe zählte 
damals erſt achtzehn Fahre, 

Dann heirathete fie Philibert II. von Savopen, 
einen außerordentlich jhönen Mann und leidenſchaft— 
lien Jäger. Im September 1504 verfolgte er eifrig 
ein Wild, kam ſchweißtriefend heim, jegte ſich zum 
Effen und ftarb nad) wenigen Tagen. Margarethe wat 
untröftlid. Sie berief alle Künjtler Europas, um dem 
Todten ein prächtiges Grabınal zu erbauen. Es mel 
deten ſich über vierhundert; Margarethe wählte den 
Niederländer Ludivig van Baghem, welcher jein Wert 
in der Kirche zu Brou bei Bourg-en-Breſſe errichteit; 
fie felbft kehrte nach der Heimath zurüd. 

Schon am 20. Februar 1508 traf fie ihre legt: 
willigen Anordnungen. Sie wollte in Brou, zur Line 
ten, „du coust& senestre,* Philiberts beigefeßt ſeyn, 
während fie der Mutter des geliebten Todten bie rechte 
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Seite zuwies. Aber fonderbar! ihr eigenes Herz fam 
doc nicht nach Brou. Als fie am 1. December 1530 
zu Medeln farb, warb das Herz nad Brügge zu 
ihrer Mutter, Maria von Burgund, gebradt, und nur 
ber flörper warb einbaljamirt in Brou beftattet, wäh— 


rend die Eingeweide in Mecheln blieben. Bor Furzem, , 


am 2. December 1856, wurde in Brou das Graͤb ges 
öffnet und bergeftelt; man fand aber die Gebeine ſchon 
zerfallen und zerftreut. 

Margarethe pflegte den Sinufprucd zu führen: For- 
tune infortune fort une! über deſſen wahre Bebeus 
tung die Gelehrten zur Stunde noch nicht im Reinen 
find. In den vierziger Jahren, als dur ganz Bel 
gien eine wahre Leidenſchaft der Denkmalserrihtung 
ging , ließen die Mecelner ein marmornes Etanbbild 
ver berühmten Fürftin anfertigen und auf dem Haupt: 
platze der Stabt, zwiſchen der Kathebrale, dem Muſeum, 
den Hallen und dem Stadthaufe aufftelen. Wenn das 
befannte Reifebuc von Bädeler „Margarethe von Parma“ 
nennt, jo it das eine Verwechslung. Eben fo unrichtig 
it es aber auch, wenn das Handbuch des Engländers 
5. Weale den Bildhauer Geefs als den Verfertiger 
nennt. Das Werk rührt vielmehr von Joſeph Zuer: 
lindr in Mecdeln, dem ältern Bruber des Bildniß— 
malers Tuerlindr in Brüffel, ber, und wurde 1849 
unter großen seitlikeiten, die vom 30. Juni bis 
8. Juli dauerten, enthüllt. 

Wohl jelten ift ein Denkmal mit ſolchem Pomp 
eingeweiht worden. Fünf befondere Feftausihüfle und 
eine Eentralcommifjion waren wochenlang mit den 
nöthigen Vorbereitungen beidhäftigt. Alles, was bie 
Stadt au Glanz und geſchichtlichen Erinnerungen zu 
bieten vermochte, wurde im weiteften Umfange heran— 
gezogen, und jeder Einzelne von Hoch und Niedrig 
metteiferte, fein Möglichftes zu tbun. „A l’exemple 
d’autres grandes cit&s du royaume la ville de 
Malines a voulu que liinauguration füt accom- 
pagnee des fätes et r&jouissances publiques, dont 
l'6clat et la solennit6 fussent digne d’elle même et 
de la genereuse et noble princesse.* Ausftellungen, 
Bälle, Wettlämpfe, Umzüge, Concerte, Preisſchießen, 
Beleuchtungen u. ſ. w. ſuchten die acht Tage möglichſt 
unterhaltend und glänzend auszufüllen. 

Beſondere Erwähnung verdienen die Umzüge oder 
Cavalcaden, welche am 2., 4. und 8. Juli ſtatt hatten 
und natürlich mit den althergebrachten Sinnbildern und 
Volksfiguren ausgerüſtet waren. Die Blamingen nennen 
einen ſolchen Umzug „Ommegang,“ und es wird man— 
chem Leſer wohl nicht unwilllommen ſeyn, die Zufam: 
menſetzung und den Aufputz eines ſolchen „Umgangs“ 
zu vernehmen. it es doch bekannt, melden Werth 
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das Volk auf jolde Dinge legt und wie verhängni- 
voll das Verbot von berartigen Bolkäfeften, von Kir: 
meſſen und jonftigen Beluftigungen unter Joſeph II. 
gewirkt hat. 

Der Zug von 1849 beitand hauptſächlich aus fünf 
riejigen- Wagen und aus ber eben fo riefigen Familie 
der Bolfälieblinge, des „Vaters,“ des „Großvater,“ 
der „Mutter“ und der Rinder, gewöhnlich zufammen 
de Reusen, oder die Rieſen genannt. Davor und 
dazwiſchen waren Fahnenträger, Trompeter, Bogen: 
fügen, Mufifbanden, Reiter, Bürgergarben ꝛc. ver: 
theilt. 

Der erſte Wagen trug achtzehn junge Mädchen, 
de maagd van Mecklen, la pucelle de Malines, 
nebſt den Tugenden und hervorragenden Eigenſchaften 
der Stadt darftellend, ala: Gerechtigkeit, Klugheit, Be- 
ſcheidenheit, Mäßigung, Milde, Tapferkeit, Hochherzig: 
feit xc. , 

Der zweite Wagen hatte eine geſchichtliche Bedeu: 
tung, und zwar mit befonderer Beziehung auf das Feſt: 
er ftellte nämlich die Hofhaltung Margaretbens von 
Defterreih vor, begleitet von einer Kriegerſchaar im 
Gewande der Zeit. Margarethe war von ben berühm: 
teten Männern umgeben: man ſah Erasmus, Biglius, 
und inöbejondere aud die Lehrer Karls. V., Wilhelm 
de Eroy und Adriaen Floriszoon, der ſpäter ald Ha— 
drian VI. den päpftlichen Stuhl bejtieg. Geführt wurde 
der Wagen von der Weisheit, zwiſchen Handel 
und Wiſſenſchaft figend. 

Den britten Wagen führte la Paix. Er ftellte 
den Friedensſchluß des Dames vor und trug daher bie 
befannten Fürftinnen Margarete von Defterreich, 
Louiſe von Savoyen, nebjt ihren Räthen und Begleitern. 

Der vierte Wagen erinnerte an die berühmten 
Männer und Ereignife Mechelns und murbe von 
einer Bande Hellebardierer geleitet; der fünfte zeigte 
die königliche Familie mit ihren Tugenden, umgeben 
vom gejammten Hofitaate und gefolgt von einer Ab- 
theilung Bürgergarde. Wagenlenfer war l’Amour de 
la Patrie, 

Dann kamen die beliebten Vollsfiguren, wie dereu 
bei ähnlichen Umgügen faft in allen flandriſchen und 
brabantſchen Stäbten feit uralten Zeiten in Gebraud 
find: zunädft „le cheval Bayard mit den vier Hai 
monskindern.“ Die Reiter fangen Lieder, von denen 
eines fo begann: s 


Wat voor vyand durft ons naken, 
Vier gebroeders op een peerd? 


Darauf folgte die Niefenfamilie, ftehende Figuren 


mit langen Gewänbern, der Großvater oder de oude 
2 


Reus aber figend, in Geftalt eines römischen Impe— 
ratord, von vier Pferden gezogen. Dann fam das 
Glüdsrad, dann zwei Kameele, von Liebesgöttern 
geritten; endlih das Schiff, ein vollitändig bemann- 
ter Dreimafter, wahrfcheinlich heidniſchen Urfprungs, 
nad) der riftlihen Deutung aber „le Bien-&tre de 
la Patrie* vorjtellend. 

Sole Umzüge kommen übrigens nicht bloß bei 
weltlichen Gelegenheiten, namentlih bei den üblichen 
Nationalfeften, jondern auch bei kirchlichen Feierlich— 
feiten vor, ohne dab irgend ein Rieſe, oder ein Hai— 
monäfind, oder ein Kameel fehlen darf. Namentlich 
bieten die Jubiläen von St. Numoldus und von Onze 
lieve vrouw van Hanswyck , welche meijt mit großem 
Pomp begangen werden, dazu Anlaß, Der heilige 
Aumoldus fol, wie wir geſehen haben, im Jahre 775 
ermordet worden ſeyn; das Haupterinnerungsfeft Fällt 
daher alle hundert Jahre und wurde namentlid 1775 
als taufendjähriges Jubiläum unter ungebeurem Ju: 
lauf begangen. Gewöhnlich pflegen aber auch, jofern 
nur die Ungunft der Zeit nicht allzu groß it, fünfzig 
und fünfundzwanzigjährige Feierlichkeiten veranftaltet 
ju werben. 

Notre Dame de Hanswyck iſt nit die zweit: 
größte, aber die zmweitheiligite Kirche von Mecheln, nad 
der Volksanſicht vielleicht die vornehmite von allen, 
Den Namen bat man von Janus ableiten wollen, weil 
dort zur Heidenzeit „ber Abgott Janus verehrt worden 
ſey.“ Sie ward um 988 gegründet, und zwar, tie 
die Weberlieferung meldet, an einer Stelle, wo ein 
Nahen mit dem Bilde der heiligen Jungfrau, nachdem 
er eine Strede auf der Dyle gegen den Strom ge 
ihwommen war, plöglih ftil fand und nicht weiter 
zu bringen war. Man erkannte daraus, daß die 
Jungfrau bier verehrt ſeyn wolle, und erbaute ihr ein 
Heiligtum, das 1288 zur Pfarrkirche erhoben, um 
1580 verwüftet und verlegt und in jegiger Geftalt von 
1663— 78 durd 2. Fayd'herbe errichtet wurde. Das 
bundertjährige Etiftungsfeft fällt daher dreizehn Jahre 
ipäter al3 das Numoldus: Jubiläum ; die fünfundzwan: 
zigjährige Feier wurde 1813, die jünfzigjährige 1738 
und 1838 mit befonderem Eifer begangen. Man ſieht 
aljo, dab, abgejehen von geringeren Feſilichkeiten, alle 
zwölf bis dreizehn Jahre eine große kirchliche Erinne— 
rungsfeier jtattfindet. Bei dem Jubiläum von 1838, 
das im Ganzen vierzehn Tage dauerte, mußte der 
„Ommegang“ vier mal die Hauptitrafen der Stadt 
durchſchreiten. Der gejanmte Zug beitand aus vier 
Abtheilungen, wozu namentlich auch Neiterei und Fuß: 
volf aus dem belgiſchen Heere verwendet wurden. 

Die erfte Mbtheilung wurde durch zwei Detache: 





ments Reiter mit Mufif an der Spige eröffnet, während 
das Fußvolk die Hede bis zur Kirche bildete. Dann 
titten zunäcft vier Pofaunenengel, quatre Rénom- 
mees à cheval, und hiernächſt 36 junge Mädchen, 
paarweife, auf reich geichmücdten Roſſen, mit Stand⸗ 
arten in ber Linfen und den Sinnbildern. der Litamei 
der beiligen Jungfrau in der Rechten — representant 
les Litanies de la St. Vierge — als: Sainte Marie, 
Sainte Mere de Dieu, 8. Vierge des vierges, Möre 
de J. Christ, Mere de la grace divine, Möre trös 
pure, Möre tovjours vierge, Mère aimable, admi- 
rable ete. Hiernächſt ritten zwölf Engel zu drei und 
drei, und dann folgten acht große, eigens dazu erbaute 
Wagen, jeder mit fechs reich geſchirrten Pferden ber 
fpaunt, und jeder von drei Standarten tragenden Ge 
nien zu Pferde angekündigt. Auf dem eriten thronte 
Maria ald Königin der Engel, auf dem zeiten als 
Königin der Patriarchen, auf. dem dritten als Königin 
der Propheten, auf dem vierten als Königin der Apo⸗ 
ftel, auf dem fünften als Königin der Märtyrer, auf 
dem ſechsten als Königin der Belenner, auf dem fiebten 
als Königin der Jungfrauen, und auf dem achten als 
Königin aller Heiligen. 

Die zweite Abtheilung, eröffnet von einem Fahnen: 
träger und von der Muſikbande der Stadt, jtellte die 
Magd von Mecheln mit den acht Haupttugenden ber 
Stadt dar, und zwar ſämmtlich zu Pferde, — Die 
dritte Abtheilung war dem königlichen Haufe gewidmet. 
Voran ritten die Darfteler der oberften Hofbeamten; 
ein gewaltiger Wagen mit einem jäulengetragenen 
Thronbimmel, worunter König und Königin, folgte, 
von acht herrlichen Rappen gezogen umd zu Frühen de} 
Thrones mit zahlreichen geſchichtlichen und allegoriſchen 
Geftalten erfüllt. — Die vierte Abtheilung endlich be 
ftand aus den oben erwähnten Volksfiguren, dem rie 
figen Schiff, dem Roß Bayard mit den Haimonskin 
dern, dem Niefen, der Riefin, den drei Niejenkindert, 
dem alten Riefen, den beiden Kameelen und dem mit 
einer Menge Figuren befegten Glüdsrade. Eine A 
teilung königliche Reiterei ſchloß das Gange. 

Man fieht, daß es bei diefen Umzügen an reider 
Augenweide nicht fehlt. Und. doch murbe 1898 ein 
Stück vermift, das bis dahin, und namentlich im Jahr 
1775, eine Hauptrolle gejpielt hatte und deſſen Bor: 


' enthaltung bie und da den lautejten Unwillen wach 


rief. Es war:das „Op-Signorken.* 
Op:Signorfen it eine vier Fuß hohe gelentige 
Puppe mit tupferfarbigem, grinjendem , holzgeichniptem 


‚Fragengefichte, in Schuben und Strümpfen, mit Wand 


und rothen Hoſen befleidet und mit einem roten 
aappchen bedecht. Eie war feit Jahrhunderten de 


Liebling des Volks und foll namentlich gebraucht wor 
den feyn, um der Spottluft und dem Unwillen über 
einen üblen Eheftand oder unpafienden Ehefhlug Aus: 
drud zu geben, weßhalb man den liederlichen Burſchen 
auch den vuilen bruidegom oder ſchmutzigen Bräus 
tigam nannte. Bier Perſonen faßten ein Laken und 
ichneliten. damit den grinjewden Patron fortwährend in 
die Luft. In derfelben Weile wurde mit ihm, wie 
aus alten Abbildungen erjichtlich iſt, bei den feitlichen 
Umgügen verfahren, und die Gtabtbehörde verfehlte 
nit, ihn dazu gehörig herauspugen zu laſſen. Schon 
vor langen Jahrhunderten kommen in den Stabtredh- 
nungen betreffende Ausgaben vor. Ich habe nicht genau 
erfahren, warum ber Burſche 1838 zurüditehen mußte, 
Sicherlich hatte er nicht minder Berechtigung, an den 
Gavalcaden Theil zu nehmen, als das Glüdsrad und 
das Kameel. Indeſſen wagte man aud nicht, ihn 
gänzlich. zu bejeitigen; er wurde auf dem Stadthauſe 
an's Fenſter gejtellt, um wenigtens aus der Entfer: 
nung duch fein Fragengefiht und durch allerlei Ca: 
priolen, die man ihn machen ließ, die Menge zu er: 
götzen. Gegenwärtig befindet er jih in den Räumen 
des Stabtardivs. Im feftejten Gewölbe, wo die alten 
ichlöfferreihen Schränfe und Eiſenkiſten ſtehen und bie 
älteften und twichtigften Urkunden aufbewahrt werben, 
bat aud Op: Eignorfen feinen Plag gefunden. 

Mit dem Namen aber hat es folgende Bewandtniß. 
In den Zeiten der vielfachen Eiferfüchteleien und Anfein- 
dungen unter den größern Städten waren namentlich 
auch Mecheln und Antwerpen in öfterem Hader. Wir 
baben oben gejehen, wie viel Spott und Hohn die 
Mechelner Jahrhunderte lang zu erbulden hatten und 
wie fie jede Gelegenheit begierig ergriffen, den Ant« 
werpenern mit gleicher Münze zu zahlen. Während 
ber ſpaniſchen Herrſchaft hießen die hoffährtigen Hans 
velsjtäbter meiſt „Signoren.* In fpüttelnder Anſpie— 
lung darauf nannten nun die Mechelner ihren lieber: 
lihen Bräutigam Signorken und riefen, wenn fie ihn 
lärmend und lachend empor ſchnellten: „Op, Signorken I* 

Natürlich fagte das den Antiverpenern wenig zu; 
fie ſuchten fih daher in aller Weife zu rächen. Einem 
befonders ſcheint die Sade jehr zu Herzen gegangen 
zu ſeyn; er vwerfuchte bei Gelegenheit eines feierlichen 
Umzuges Eignorfen zu entführen. Vielleicht auch 
wollte er ji das Ding nur einmal in ber Nähe an- 
jeben. Kurz, er wurde von den mißtranischen Mechel⸗ 
nern angehalten, eines frevelhaften Anſchlags auf den 
fleinen Abgott des Volks beſchuldigt und fo in bie 
Enge getrieben, daß er nad ‚Langen: Verhören froh 
ſeyn konnte, ohne biutige Bollsgerechtigkeit davonzu⸗ 
fommen. "Hut und Handſchuhe aber ließ er im Stich, 


und der Brief, worin: er ſich beides wieder ausbat, 
ſoll no vorhanden jeyn. Das geſchah im ſiebzehnten 
Jahrhundert. Op: Signorfen warb von num an noch 
forgfamer gehütet. Man jagt, er ſey unter neunfachem 
Verſchluß, gleich den wictigften Freibriefen der Stadt, 
gebalten worden. ine andere Sage betrachtet den 
geinfenden Burſchen als. das Palladium. Antwerpens, 
das von eiferfüchtigen Mechelnern entführt worden ey, 
und das nun ihrerjeitd die Antwerpener hätten wieder 
erlangen wollen. 

Das Denkmal Margaretbend hat trog allen us 
bel3, womit e3 eingeweiht wurbe, mandes berbe Ur: 
theil erfahren. Auch die Mechelner Kunſtkenner waren 
nicht jämmtlih damit einverftanden. Allerdings läßt 
ſich gegen die. Art, wie ber Bildhauer feine Aufgabe 
gelöst hat, mandes einwenden, Namentlich ift in der 
Haltung: der ganzen Geftalt weder fürftliche Würde noch 
weibliche Anmuth zu erkennen; aud zeigt das Antlig 
gar wenig von jener geiftigen Fülle, welche alle Welt 
an der Tochter Maximilians bemunderte, und noch ie: 
niger von der Schönheit, deren Einige gedenken und 
die. man jo gern bei Hoheit und Glanz. vermuthet. 
Allein die derbe, realiftiihe Auffaffung fällt weniger 
dem einzelnen Künftler, als ber ganzen belgiſchen 
Kunftrichtung zur Saft, die bis auf bie neuefte Zeit 
die ideale Seite aller Kunſtanſchauung wenig oder gar 
nicht beachtet und pflegt. Die beiten belgiſchen Ge 
ſchichtsmaler trachten weniger, einen geſchichtlichen Ge: 
danken, als vielmehr eine Gefammtheit biftoriicher 
Perſönlichkeiten bdarzuftellen, Beſteht ein altes 
Bildniß, fo bleibt es gewiß nicht unbenupt; es dient 
nicht bloß als Anregung zum freien Nachſchaffen, fon- 
dern es wird. gewiſſermaßen abgeichrieben. Ich weiß 
nicht, wie weit auch, Tuerlindg. vorhandenen Bildern 
gefolgt ift, aber es bürfte mehr. als wahrſcheinlich jeyn, 
daß er nicht bloß von einer idealen Auffafjung ſich hat 
leiten lafien. Ein Kinderbildniß: I’Infante Marguerite, 
findet fi in. der Sammlung des Louvre zu Paris, ein 
Bildniß „de Marguerite. d’Aufriche* von. Jan 
Goſſaert, genannt Mabufe, im Mufeum zu Antwerpen. 

Die Bildſäule ſteht ſo ziemlich :in_der Mitte des 
obenbezeichneten Platzes. Rings um das eiferne Ein: 
fafjungsgitter fieht man das Abbild des großen vierfachen 
Bifferblattes der Rumolduskirche eingepflaftert. Dafjelbe 
mißt 48 Fuß im Durchmeſſer und 144 im Umfange; 
die Ziffern find gegen fieben Fuß lang. Es galt ehe: 
mals unbeitritten für das größte der Welt, joll aber 
neuerdings von dem Bifferblatte am neuen Weitmin: 
fterpalafte zu London erreicht, wenn nicht gar über: 
troffen worden ſeyn. Da diefent jedoch nur ein Durch⸗ 
mejler von 224, Fuß gegeben wird, jo muß 
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wohl den vier Mechelner Rieſen ihr Ruhm gelaffen 
werben. ' 

In der Nähe des Denfmals, im Stabthaufe, ift 
ein anderes Standbild zu ſehen, das einen der Con: 
jervatoren. bed Louvre, Herm De Bay, einen gebore- 
nen Mecelner, zum Schöpfer bat, Es jtellt den bes 
fannten Baumeifter Faydherbe dar und ift in fran— 
zöſiſchem Sandjtein ausgeführt. Neuerdings hat man 
beſchloſſen, demielben ein Seitenftüd zu geben. Gigen: 
tbümlid it die Art, wie die Stadtväter dabei zu Werte 
gingen. Während man anderwärts froh it, für un- 
zweifelhafte und unbeftrittene Größen eriten Ranges 
ein Dentmal zu Stande zu bringen, bat ver Etabt: 
rath von Mecheln vor allen Dingen den Beſchluß ge 
faßt, „ein Standbild“ zu errichten. Dann wurde die 
Frage entſchieden, wer es anfertigen folle. Auch über 
diefen Punkt einigte man fi bald: der Borjtand der 
Amſterdamer Akademie, Roger, ebenfalls ein geborener 
Mechelner, wurde dazu erjehen. Deſto mehr Schwie- 
rigleiten und Bedenken erhoben ſich aber, ala man 
endlih an die Frage fam, wer denn würbig jey, in 
Mecheln noch bevenfmalt zu werden. Ein geborener 
Mechelner mußte es natürlih ſeyn, und. an ſolchen 
fehlte es ja auch nicht, Da war R. Dodoens, gewöhn: 
lid Dodonaeus genannt, der Arzt Karls V. und be 
rühmter Pflanzenfenner; da war J. Storms oder 
Stormius, ein verdienter Arzt und Mathematiker; da 
war Verbaegen, der Bildhauer, Ant. Verhulſt, ber 
Landihaftsmaler, Michael Gocrie, der Geſchichtsmaler, 
Alerander Colin, der ausgezeichnete Meifter des bes 
rühmten Grabmals Kaijer Marimilians in Junsbrud. 
Diejer legte bejonders, der mit feiner Gattin und fünf 
Kindern im fernen Tiroler. Lande begraben liegt, mo 
er am 17. Auguſt 1613 ftarb, hätte wohl ein Ges 
dächtnißzeichen in feiner Geburtsſtadt verdient. Allein 
der zur Begutachtung der Frage niebergejegte Ausſchuß 
entjchiedb fi vor allen für einen Ban Wachtendonk, 
der im jechzehnten Jahrhundert ein verdienter Leiter 
der Stabt war. Indeſſen ging biefer Vorſchlag doch 
nit durch, denn dergleichen Männer gab es ja viele, 
Auh der Fabulitt Baron De Stafjart fand Wider: 
ſpruch. Man entſchied fih vielmehr im Januar 1859 
für den Maler Eocrie, der 1497 in Mecheln geboren 
und dafelbit am 15. Mai 1592, alio 95 Jahre alt, 
geftorben ift. Neuerdings hat man aud dem Dobos 
naeus ein Denkmal zugedacht und die Regierung einen 
Beitrag dazu bewilligt. 

Das Stadthaus wird gewöhnlich der Beyaerd, 
d. h. das Glodenfpiel genannt; indeſſen befindet jich 
das Glodenfpiel der Stadt niht auf dem Rathhauſe, 
fondern in Ermangelung eines beſondern Belfrieds auf 
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dem Thurme von St. Rumoldus, mo es ſich alle Viertel⸗ 
ftunden vernehmen läßt und, fonberbar genug, oft die 
luſtigſten Sang= und Tanzweiſen in bie feierlichſten 
Augenblide hineinfpielt. Früher diente das alte Schöffen- 
baus, das jehige Mufeum, als Sitzungsgebäude für 
die Stabtbehörde; um 1375 erbaut, nahm e8 1474 
unter der Bezeihnung Palais das Parlament und 
dann den großen Rath von Mecheln auf, während ver 
Stadtrath in den Beyaerb überfievelte, bis 1616 der 
große Rath „in den Hof,” nämlih in das Schloß 
Margarethens, das fpäter Granvella bewohnte, überzog. 
Bon da an wurde es der Verfammlungsort einer Schügens 
gilde und fpäter die Schaubühne bes Rhetorilavereins 
Peoene. 

Die mehrerwähnte Rumolduskirche, im altbeut- 
ſchen over romanifdhen Styl erbaut, ſtammt aus dem 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert; der Thurm 
aber wurde erjt im ſechzehnten Jahrhundert zu feiner 
jegigen Höhe gebradt. Er ift umvollendet geblieben, 
denn er mißt nur gegen 350 Fuß, während er auf 
500 Fuß berechnet geweſen feyn fol. Troß ber jtum- 
pfen Geſtalt madt er feinen ungefälligen Eindrud. 
ALS eine bejondere baulihe Merkwürdigkeit wird das 
gegen hundert Fuß hohe Durchgangsgewölbe bezeichnet, 
welches eine bedeutende Maſſe des ungeheuren Thurms 
trägt und von dem berühmten VBauban das achte Wun— 
derwerf genannt worden jeyn fol. Ein Haupttheil der 
Koſten des Kirchenbaues wurde von Pilgern geiteuert, 
nachdem in ben Jahren 1450 und 1456 Jubiläen und 
Ablafje ertheilt worden waren. Am 22. Mai 1478 vers 
orbnete die Stadtbehörde, daß jeder ausmärtige Fiſch— 
verfäufer einen Fisch geben ſolle, „nicht den größten 
und auch nicht den kleinſten,“ um zum ®Bejten bes 
Thurmbaues und des Marienbildes in der Liebfrauen- 
fire getheilt zu werben. 


Das Innere der Kirche ift, wie bei vielen nieder— 
länbifchen Gotteshäuiern, in Folge der Bilderſtürme— 
reien ziemlich jihmudlos; doch jieht man eine Reihe 
alter und werthvoller Gemälde, von denen eines dem 
Meifter Jan van Eyd zugeichrieben wird. Das bee 
rühmteite Bild iſt eine Kreuzigung von Ban Dyd. 
Sehenswerth it aud eine große, aus Holz; geichnigte 
Kanzelbildnerei, die Belehrung des Paulus vorjtellend. 


Der Thurm wurde im vorigen Jahrhundert von 
dem befannten Schwebenfönig Gujtav III. und von 
Ludwig XV. erjtiegen, was die guten Mechelner durch 
Gedenktafeln verewigten. Der erjte, „cui sat ardua 
nulla ad virtutem via,* fam 1780 als Beſucher; 
der andere ftand im Mai 1746 als Eroberer oben. 
Das Fenfter, dur welches er auf das überwundene 
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Land fhaute, warb jugemauert, und eine unpatriotifche 
Inſchrift fagte: 


Sole sub oceiduo, summo hoe in eulmine turris ° 
Sol alter Majes idibus exoritur. 


Indefjen wurde nachgehends Verwahrung gegen die 
Verſe eingelegt, und als 1749 der rechtmäßige Lan— 
desherr in Löwen, der alten Hauptitabt Brabante, 
feinen feierlichen Einzug hielt, machten ſich auch viele 
Mechelner auf den Weg, um ihre Freude an den Tag 
zu legen. Aber wie oftmals, fo fpielte auch dießmal 
das Mifgeihid den Mondlöſchern einen ärgerlihen 
Etreih. Trotz ber gerühmten Klugheit der Stadt hatte 
man fi in der Zeitrechnung geirrt. Als die ſtolze 
Eavalcade anlam, war alles vorüber, und von da an 
warb bis auf die neuefte Zeit höhnend gefungen: 


En van honderd synder gedn thien, 
Die prins Charel, die prins Charel, 
En van honderd synder geen thien, 
Die prins Charel hebben gesien. 


Bon den übrigen ſechs Pfarrkirchen und ſechsund⸗ 
vierzig jonitigen Gotteshäufern, melde Mecheln im 
vorigen „Jahrhundert beiah, find während der Fran: 
zoſenherrſchaft der neunziger Jahre manche eingegangen. 
Indeſſen ift immer noch fein Mangel. Bon bejonderer 
Bedeutung ift die ſchon erwähnte Liebfrauenkirche van 
Hanswyck, wenn auch mehr durch ihre Worgängerin, als 
in ihrer jegigen Gejtalt. Cine - zweite Liebfrauenlirde 
iſt von 1500 an erbaut worden und bejigt ein bes 
rühmtes Bild von Rubens, den Fiſchzug des Petrus, 
fo wie mehrere andere bemerfenswerthe Kunſtwerke. 
Drei Bilder von bemjelben Meifter, 3. B. Petrus auf 
dem Sce wandelnd, find von den Franzoſen nad Paris 
gebracht und niemals zurüdgegeben worden. 

Auch die Johannisfirhe hat ein werthvolles Ge: 
mälde von Rubens, die Anbetung der Könige, Die 
Kirche des Veginenhofs ijt erit in der erſten Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts von J. Franquart erbaut 
worden und beſitzt unter ihren Merkwürdigkeiten ein 
großes Kreuzbild, aus einem einzigen riefigen Elephans 
tenzahn von Du Quesnoy gefertigt. Der Beginenhof 
jelbit it im Grlöfchen. Die Abjonderung deſſelben von 
der übrigen Stadt hört mehr und mehr auf und bie 
einzelnen fleinen Häuschen find großentbeils jchon in 
Privateigenthbum übergegangen. Während Gent in 
zwei Höfen noch an taujend Beginen zählt, find fie 
im belgiſchen Rom trog alles Gifers der Geiſtlichleit in 
den legten breißig Jahren von 127 auf 47 gefunfen; 
der einzige noch beftehende Gonvent hat feine Novizen. 

Früher gab es in Mecheln aud eine deutſche 
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Ordenstomthurei mit einer anſehnlichen Kirche. Sie 
batte, um 1198 von der mädtigen Familie der Ber- 


thouders geftiftet, in der fogenannten Pitzenborch ihren 
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Sitz, wo man nod ein paar Ueberbleibfel, ald Wappen 
und dergleichen zeigt. Das Haus dient jet zu einer 
höheren Unterrichtsanftalt; aus dem übrigen Grund 
und Boden hat man mit Hülfe eines Aftienvereind 
einen Pflanzengarten gebildet. Er ift im Sommer zu 
gewifien geiten jedermann zugänglid und gewährt bei 
feiner Sage inmitten der Stadt einen herrlichen Er— 
holungs- und Vergnügungsort, Längs der Dyle fi 
bingiebend, voll fchattiger Gänge und Pläge, bietet er 
allerliebjte Ausfihten auf die nahe Kirhe van Hans 
wyck und auf andere Gebäude; während die Kirchen 
gloden zum Gebet rufen, wirbelt hier ein riefiger, 
lärmumrauſchter Fabriffchlot feine dunfeln Rauchwolken 
in ben jonnigen Himmel, gehen dort die Wafferräder 
ihren braufenden Gang, in den aufiprühenden Waſſer— 
tropfen von einem ſchimmernden Negenbogen übermölbt. 

Neuerdings war Medeln ein paar Jahre bins 
dur der Wohnfig eines bekannten deutſchen Schrift: 
ftellerpaare. Dtto von Nheinsberg und feine Gattin, 
pa von Düringsfeld, lebten geraume Zeit im Storch 
zu Mecheln, deſſen Bild aber eher wie ein Ktranich 
ausfieht, um Forfhungen und Sammlungen auf dem 
Felde belgiſchen Altertfums und vlamiihen Schriften: 
thums zu machen. Herr von Rheinsberg denkt einen 
großen Kalender von Eitten, Sagen, Feſten, Gebräus 
chen ꝛc., melde ſich an beſtimmte Tage oder Jahres⸗ 
zeiten knüpfen, herauszugeben und hat dafür in Bel— 
gien ein reiches Erntefeld gefunden. Frau von Rheins 
berg dagegen hat der „vlamiſchen Bewegung,“ und in 
Sonderheit den jungen dichteriſchen und jchriftftelle- 
riſchen Beitrebungen der Blamingen ihre Aufmerkſam⸗ 
feit gewidmet. Es wird nädftens eine Sammlung 
vlamiſcher Dichtungen in beuticher Uebertragung mit 
furzen Lebensabriffen der Verfaſſer von ihr erjcheinen. 
Beide Werke werden von anziehender Bedeutung feyn, 
da von dem ausdauernden Fleiße des Gatten und von 
der reihen Begabung der Gattin das Beſte zu ers 
warten jtebt. 

Schließlich muß noh ein Fund erwähnt wer— 
den, der jüngſt in einem alten Koffer, in Mecheln ges 
macht worben it, nämlich ein eingeflebter. Holzſchnitt 
mit ber Jahreszahl 1418. Bisher galt ein heiliger 
Chriſtoph von 1423, im Beſitze Lord Spencers, aus 
der Karthaufe von Burheim ftammend, für den älteften 
Holzſchnitt; dieje Ehre ift verloren gegangen, und das 
ältejte Weberbleibfel biefer Art befindet ſich jegt auf der 
Brüffeler Bibliothef, melde das Mecelner Bild für 
500 Franken angefauft bat. Fr. Detler. 
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Johanna VArc. 


(Bortfegung.) 


Gegen Mittag, zur Zeit der großen Meile, begann 
der Kampf an dem Thore Saint Honore. Mit furdt: 
barer Erbitterung und ungeheurem Kraftaufwand ward 
derjelbe hauptiählih von Eeiten der Angreifer, aber 
aud der Bertheidiger bis in die Nacht hinein geführt. 


Ein Hagel von Geſchoſſen flog beitändig bin und ber, 


die Kanonen brüllten mächtig dazwiſchen. Bor allem 
galt es, den Schanzwall und die Barrilade des Thors 
Saint Honore zu erftürmen. Vrennend vor Kampf— 
begier ftürzten ſich die franzoſiſchen Nitter und Krieger 
mit fo ungeftümer Tapferkeit auf diefelben, daß beide 
im erjten Anlaufe genommen wurden. Die Vertheidiger, 
größtentheild Engländer , zogen ſich nad kurzer Gegen: 
wehr durch das Thor in die Stadt zurüd. Am meisten 
that ſich bei diefer Gelegenheit ein Edelmann aus dem 
Dauphine, Namens Saint: Baillier hervor. Er war 
es, ber mit feinen Leuten zuerit euer an das Boll: 
werk und die Barrifade legte. * Johanna befand ſich 
mit ihrer Fahne in der erften Reihe der Etürmenden 
und rang im Handgemenge einem Burgunder jein 
Schwert aus der Hand. Dieje erfte Stelle war aud) die 
legte, wo an diejem Tage Mann gegen Mann gefoch: 
ten wurde. Die Einnahme der beiden Außenwerke 
führte die Sieger noch keineswegs an die Ringmauer 
der Stadt. Um diefe zu erreichen, mußten erſt npd) 
zwei tiefe Gräben überfritten werden. Johannas 
Entſchluß war gefaßt. Obwohl nicht Urheberin des 
Gedankens, am Geburtöfefte der heiligen Jungfrau 
Paris anzugreifen, war jie doch nicht vor der Stadt 
erſchienen, um vor ihren Gräben Halt zu maden, Die 
matte Haltung und raſche Flucht der Engländer be» 
ſchleunigten nur Johannas Vorhaben, gegen die Mauer 
yorzubringen. Um zwei Uhr trat fie, die Fahne in 
der Hand, an den Saum bes eriten Grabens, mit 


* Die Worte, womit dad Tagebuch und die Chronik 
der Jungfrau bie Erzählung einleiten: „Aucuns seigneurs 
Frangoys se voulurent approucher plus pres, et par 
especial le seigneur de Sainct-Vallier, daulphinoys, le- 
quel fist tant que luy et ses gens al&rent bouter le feu 
au boulevert et ä la barriöre de celle porte de Sainet 
Honnor&,* berechtigen zu dem Schlufle, daß es nicht In 
Johannas Willen lag, den Angriff fo ſchnell zu beginnen, 
Wahrſcheinlich wollte fie in ihrer broßenden Stellung den 
Barifern noch einige Zeit laflen, ſich eined Befleren zu 
befinnen. 


ihr der Marſchall von Nais und eine große Schaar 
von Rittern, Anappen und Ariegern. Schnell war diejer 
Graben zurüdgelegt, denn es fand ſich fein Waſſer darin, 
und der Erbaufiwurf (dos d’äne) erflommen, welder 
die Scheidewand zwiſchen dem erjten und zweiten Graben 
bildete. Auf der Höhe angelangt, rief Johanna den 
Parijern zu: „Ergebet die Stadt dem König von Frank 
reich!” * Schmähreben, jo gemein wie die vor Orleans, 
wurden ihr zur Antwort gegeben. Ohne Aufenthalt 
ſchritt fie bis zum Rande des zweiten Grabens. Der: 
jelbe war tief und mit Waſſer gefült. „Man batte 
Johanna nicht gut unterrichtet,” fagt die Chronik der 
Jungfrau, „über das tiefe Wafjer, meldies in, ben 
Gräben war, und gleihwohl fanden mehrere an diefem 
Plage, die es recht gut mußten, und die nah allem, 


* Nach dem bourgeois de Paris, Quicherat IV, 465, 
hätte Johanna gefagt: „Rendez vous, de par.Jhesus, à 
nous tost; car se vous ne vous rendez avant qu'il soit 
la nuyt, nous y entrerons par force, veuillez ou non, 
et tous serez mis ä mort sans merey.“ (Die legten Worte 
find ficherlih bösliche Erfindung.) Auf die Frage ber 
Richter, ob fie die Worte gebraucht habe: „Bendex la 
ville de. par Jhesus,* entgegnet fie: quod non, sed 
dixit: „Reddatis cam regi Franciae.“ Was die Richter 
zu ihrer Frage veranlaßt hat, liege auf der Hand: fie 
wollten im Kalle der Bejahung den Wideripruch darlegen, 
baß Johanna in Jeſu Namen bie Uebergabe von Paris 
geiordert und bei dem Verſuch der Erftürmung den Segen 
bes Herrn entbehrt babe. Sie ıbun dieß auf Grund des 
Gerüchtes, daß Johanna ihren Kriegern veriprochen habe, 
quod eivitatem Parisiensem ingrederentur illo die, et 
quod hoc sciebat peı vevelationem, und ihrer vorgeb- 
lihen Aeugerung: sibi adstitisse mille millia angelorum 
qui parati erant eam deferre in paradisum, si mortua 
fuisset; et nihilo minus fertur eum hoe respondisse ad 
interrogationem sibi factam, cur contra promissa sie 
evenerat quod Parisius non solum fuerat non ingressa, 
sed de exereitu ejus quam plures et ipsametatroci vulnere 
sauciati fuerant, et quidam interfect, „quod Jhesus ei 
de promisso defecerat.* Johannas Ermwiederung auf bie 
legten Worte ift in folgender Weile aufgezeichnet: Et 
quoad finem articuli, quod Jhesus defecerat ei, negat. 
Wabrſcheinlich bat die Jungfrau ihre gewöhnliche Formel: 
Rendez vous au roy du eiel (nit daffelbe wie de 
par Jhesus) et au gentil roy Charles, auch vor Barts 
angemenbet. 
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mas man fchliefen und muthmaßen konnte, aus Neid 
gern gewollt hätten, daß es ihr mißglückt wäre.“ Die 
Yungfrau verlor den Muth nicht. Am Rande des 
Waſſers hin und ber gehend, unterfuchte fie mit ihrer 
Lanze die Tiefe defjelben und befahl, die Neisbimdel und 
Fafhinen, deren man mehrere Wagen voll von La 
Chapelle mitgebracht hatte, in den Graben hinabzumerfen. 

In diefem Augenblid erhob fi ein Geſchrei in 
allen Theilen der Stadt: „Alles ift verloren, der Feind 
ift in Paris eingedrungen, rette jih wer kann!“ Die 
Partei des Königs war ed, welche verabrebetermahen 
durch biefen Schredensruf die Anhängerder Fremdherrſchaft 
in Beftürzung zu fegen und das Bolt zu einem Auf: 
ftande zu treiben ſich beeiferte. Aber es half ven ge 
treuen Franzofen dieje Lift nichts. Die Leute, welche 
in großer Menge in ber Kirche Troſt geſucht hatten, 
ftürgten voll Angit, als fie den Lärm auf ben Straßen 
börten, aus den Kirchthoren, aber fie dachten nicht 
daran oder wagten es nicht, ſich für ihren König zu: 
ſammenzuſcharen. Größtentbeils liefen fie in ihre Häufer 
und ſchloßen die Thüren hinter fih ab; die Uebelge— 
finnten rannten nad) den bebrobten Mauern und lei: 
fteten den Vertheidigern Beiftand. So brachte der wohl: 
gemeinte Anſchlag ftatt Rugen nur Schaden, indem 
“ dur das Mißlingen defielben ſowohl die Zahl wie der 
Eifer der Belagerten vermehrt wurden. „Ein. wenig nad 
vier Uhr,“ jagt der vorgeblihe Bürger von Paris, 
„faßten jih die Parifer ein Herz und fchleuderten mit 
Bogen und Armbruft, aus Kanonen und Feldichlangen 
eine unzäblbare Mafje von Wurfgefhoffen auf die An— 
greifer.“ „Aber trotzdem,“ verfichert Perceval von Cagny, 
„dab bie Jungfrau und eine große Menge von Rittern, 
Knappen und andern Sriegern in bie Gräben hinab: 
geitiegen, die andern am Rande berjelben oder in: ber 
Nähe waren, wurden doch nur jehr wenige. davon ver: 
wunbet; viele zu Fuß wie zu Pferd wurden zwar ge 
troffen und zur Erbe geftredt durh Steine aus Ka— 
nonen geſchoſſen, aber durch die Gnade Gottes und zur 
Ehre der Jungfrau itarb fein Menſch davon, wurde 
auch niemand jo verwundet, daß er nicht hätte ohne 
fremde Hülfe bequem in fein Quartier zurüdtommen 
lönnen.“ 

Johanna rief der Wuth des Feindes gegenüber die 
Ihrigen zu verdoppelten Anſtrengungen auf, den Gra— 
ben mit Neifig zu füllen. Allein das mitgebrachte 
Faſchinenwerk reichte nicht aus, die Mebergangsmittel 
waren zu mangelhaft. Bis zum jinfenden Tag arbei— 
teten ji die Krieger ab, ohne des Waflers Herr zu 
werden und fi einen Weg nad. den Mauern bahnen 
zu lönnen. Schon war die Sonne untergegangen, da 
traf der Pfeil einer Armbruft die Jungfrau, welche ſich 
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fortwährend am Rande des Grabens hielt, in ben 
Schenkel und ſchlug ihr eine nicht eben ſchwere Wunde, 
Ein anderer Pfeil durchbohrte ihrem tapferen Banner 
träger den Fuß. Diefer öffnete das Bifier, um das 
Geſchoß aus dem Fuße zu ziehen, als ein neuer 
Pfeil, der jeine entblöste Stim zwiſchen beiben 
Augen jpaltete, ihm die Tobeswunde gab. Es war 
nicht das erite mal, daß Johanna verwundet wurbe, 
Sie dachte nicht daran, das Unternehmen aufzugeben, 
fondern zog ſich nur auf die von der Stabt abgemandte 
Boſchung des Erbhügels zurüd, Hier ſich nieberlegend, 
feuerte fie ihre Krieger mit begeifternden Worten an, 
die Füllung des Grabens zu vollenden, um ftürmend 
gegen die. Mauern vorzuſchreiten, und ſprach allen 
Muth ein durch die Verbeifung: der Plag wird 
genommen werben! 

Werden die Großen den Auf der Jungfrau glaus 
bend zu Herzen nehmen? Bor der Brüdenfeite bei Dr: 
leans haben ſie's gethan, und bie Nettung der Stabt 
ift der Lohn ihrer. Folgjamfeit geworben. Dort war, 
wie bier, Johanna verwundet, bas Heer durch dieſes 
Greigniß betroffen und durch die vergeblichen Anjtren- 
gungen eines ganzen Tages abgemattet, die Nacht brach 
herein, und noch. war fein Fuß. breit Bodens den Fein 
den abgewonnen. Sie thaten nad Johannas Wort und 
fiegten! Weit günftiger, dem Anfchein nach, ftehen bie 
Sachen jept vor Paris. Die Naht ift nicht ben Be 
lagerern feind,. fondern ben Belagerten. Unter bem 
Schutze der Dunkelheit lafjen ſich die Gräben füllen 
oder mit Balfen &berbrüden, die Sturmleitern an 
die Mauern ſchaffen; die Geihoffe der Vertheidi— 
ger haben fein Ziel. — Aber die Truppen find er- 
ſchöpft! Wohlan, man. löje fie ab, die Maſſen hinter 
Eaint Noch haben noch keine Haud geregt. — Auch hat 
Johanna: nicht Leute. genug, wie die Chroniken jagen. 
Warum entjendet man nicht die gefanımte Heeresmacht 
von Saint Roh? Die von bes Tages Laft erichlafften 
Krieger, ruhig aufgeftellt bei Saint Roch, genügen voll: 
fommen. dem Zwed eines Hinterhaltes. — Der Verſuch, 
eine Volfserhebung in. Paris zu Stande zu bringen, iſt 
geicheitert. Nun, kann nicht, was am bellen Tage miß- 
lang, in der Finfterniß der Naht glüden? Am Tage 
band die Furcht die ängftlihen Gemüther, die Nacht 
wird fie befreien von ber Beſorgniß, der Rache ihrer 
Dränger anbeimzufallen. Nimmermehr kann bie Be: 
barrlichleit der Belagerer ohne gewaltige Wirkung auf 
den Geiſt der Parijer bleiben. Und gefegt, Paris fällt 
nicht in der nächſten Nacht, ift denn Orleans in Einem 
Tage befreit, iſt Jargeau, find andere Feitungen in 
Einem Tage erobert worden? Man verlangt, daß Jo: 
banna das Größte mit den geringften Mitteln vollbringe; 
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befigt man auch Glaubensſtärke genug, mit ausbauern- 
der Thatkraft der Gewähr ihrer Verheißungen entgegen 
zu ringen, wenn in einem halben Tage nicht das Un: 
mögliche geleitet wird? 

Die Quellen ‘geben die traurige Antwort: Weil es 
Naht war und Yohanna verwundet, weil die Krieger 
müde waren und das Waſſer jo tief, deßhalb vrangen 
mebrere zu wiederholten malen in jie, das Unterneh: 
men aufzugeben und fich. zurüdzuziehen. Johanna 
weigerte fih ftanbhaft. Auch den Aufforderungen bes 
Herzogs von Ulengon und des Grafen von Glermont, 
welche von Saint Roh Boten auf Boten an bie 
Jungfrau jhidten, gab jie fein Gehör. Endlich kam 
ber Herzog jelbit. mit dem Grafen und beide, jo wie 
der Herr von Gaucourt nebft andern führten Johanna 
wider ihren Willen aus dem Bereiche der Gräben. Mit 
ungeheurem Schmerze wid fie der Gewalt, indem fie 
betheuerte, ver Blag würde- genommen worden 
feyn. Hat Alengon, haben die andern aus eigenem 
Antriebe jo gehandelt? oder auf des Königs Befehl? 
Die Quellen ſchweigen,“* wir aber haben alle Urſache, 
überzeugt zu ſeyn, daß die Anweſenheit des Königs 
and feiner Räthe beim Heere der Jungfrau, wie immer, 
fo auch jest, die Hände gebunden hat, und demnach 
dem Unternehmen jtatt zum Bortheil, vielmehr zum 
Unheil geworben ift. Es mar zwiſchen zehn und eilf 
Uhr. Die Feldherrn jegten Johanna auf ihr Schlacht ⸗ 
roß und traten mit dem gefammten Heere den Rüdzug 
an. Die Verwundeten wurben jämmtlih mitgenommen, 
die Feinde wagten keine Verfolgung. Johanna blieb 
mit dem Herzog von Alengon und der Vorhut wie die 
Naht zuvor in La Ghapelle, der König ging mit dem 
Herzog von Bar, dem Grafen von Glermont und ber 
Hauptarmee wieder nad Saint Denis. 

In Betreff der Verlufte, melde die königlichen 
Truppen an dieſem Tage erlitten, geben bie Quellen 
ſehr auseinander. Mehrere engliſch-burgundiſche Chro⸗ 
niſten geben die Zahl der Todten und Verwundeten 
als ſehr beträchtlich an; der vorgebliche Bürger von 
Paris erzählt fogar, ein Tags darauf zum Abholen 
der Tobten nad Baris gelommener Herold des Königs 


habe eidlich verfigert, im Ganzen ſeyen 1500 franzd: 


ſiſche Krieger von den Gefchoffen der Barifer getroffen, 
davon 500 oder mehr bereit3 geitorben oder zum Tode 
verlegt. Indeſſen verdient diefe Nachricht, weil von 
maßloſem Hafle eingegeben, nur geringen Glauben. 
Die franzöjischen Gefichtichreiber behaupten dagegen, 


* Mit Ausnahme jedoch der normanniichen Ghronif 
(Duicerat IV, 342) fg., deren Worte wir bemnächft an« 
führen werben. 
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e3 jeyen zivar mehrere auf Seiten ber Belagerer ver» 
mwundet,. aber fait. feiner getöbtet worden. Für die 
Wahrheit diejer Angabe findet ſich ein durchaus zuver: 
läfjiges Zeugniß, welches Clemens von Fauquemberque 
in den Regiftern des Pariſer Parlamentes niedergelegt 
bat, wo er wörtlih jagt: „Um zehn ober eilf Uhr 
Nachts zogen fie. ab zu ihrem Schaden, und fie hatten 
mehrere Todte und Berwundete.“ 

Sp unbedeutend nun auch der materielle Verluſt 
ber Franzoſen geweien iſt, die ideelle Einbuße, welche 
die Sache Frankreichs an diefem Tage erlitt, war un: 
beredenbar. Es war bas erftemal, daß ein Unterneh: 
men der Jungfrau gänzlich fehlſchlug. Der Zauber 
ihres Namens, die Macht ihrer Stärke aber hatte. bis: 
ber in dem Glauben an ihre Unwiderſtehlichkeit beitan- 
den. Plötzlich welch ein Umſchwung! Die Gottgeiandte 
überwunden, die Verheißung der Gottbegeiſterten zu 
nichte geworden! Welch ein Widerſpruch mit der Idee! 
Ein Ungedanke, beinahe ſo undenkbar, wie für die Juden 
der Gedanke eines gekreuzigten Meſſias. Mit der erſten 
Schlappe war die Idee nothwendig in Frage geſtellt, 
Johannas Macht über die Geiſter im ihrer Unbedingt: 
beit gebrochen, wenn wicht eine jofortige, und zwar 
glänzende Wiederherſtellung des Schadens erfolgte. 
Andernfalls mußte fi den Freunden die Beſorgniß 
aufbrängen, daß Gott die Jungfrau verlafien babe, 
und den Feinden ſich beftätigen, daß der Teufel fie 
tegiere; * dieß um fo gemwifjer, weil jevermann wußte, 
baf Johanna den Fall von Paris jomohl auf ihrer ganzen 
Kriegslaufbahn als auf dem Kampfplage felbit verfün- 
digt hatte, und feiner ihrer Anhänger zweifelte, daß 
fie dem König feine Hauptftabt wiedergeben würde, Die 
Gegner wollen jogar behaupten, Johanna habe den 
Truppen das Verfprehen gegeben, daß „ſie ſchon an 
diejem Tage in Paris einziehen, noch dieje Nacht 
in Paris jchlafen und fi mit den Gütern der. Stadt 





* Quieherat, Aperc. p. 44 sq.: Je me sers ä dessein 
de cette brutale expression (que sa mission fut manqu6e), 
comme faisant mieux eoncevoir que toute autre un 
sentiment qui dut se röpandre & partir de la retraite 
de Paris, et qui ruina le prodigieux ascendant exere‘ 
par la Pucelle. Il n’y ä qu’une revolution des esprits 
qui explique lindifference de la nation & son martyre, 
et il n'y a qu'un dömenti attribu& au earactöre dont 
on l'avait erue revätue qui explique la r&volution des 
esprits. Comme les intrigues devant lesquelles elle 


“ &choua, &chappaient à la multitude, on la jugea inca- 


pable de tenir toutes ses promesses, et cela signifia 
pour les uns que le diable seul l’avait secondde au 
commencement, pour les autres que Dieu l’'avait aban- 
donnee & la fin. 
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bereichern würden. Diejes Gerücht ift, wenn nicht ein 
Mifverftändniß, entweder eine Erfindung der Feinde 
oder eine gewagte Kriegslift der franzöfiichen Feldherrn. 
Denn Johanna hat für diefen Tag (8. September) 
feine Zufiherung ihrer Heiligen gehabt und mit dem 
Worte: „ver Plag wird genommen werben,” weldes 
fie nach ihrer Verwundung ausſprach, ſich nur über: 
haupt für die Einnahme der Stadt bei diefem tur: 
mesangriff verbürgt, feineswegs aber den Zeitpunkt 
derfelben jharf begrenzt, noch weniger den Erfolg unter 
allen Umftänden, jelbit im Falle einer gewaltſamen 
Gegenwirkung aus ihrem eigenen Heerlager, gewähr: 
leiftet. Aber das erftere war nur ben Gingemweihten, 
nicht der Maſſe der Krieger befannt, in legterer Hin: 
ficht fein zu unterjcheiden nicht jedermanns Sade, am 
wenigften von den Verwundeten zu verlangen. Und 
deßhalb dürfen wir felbft den erbittertiten Haſſern und 
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Verächtern glauben, dab die Berwundeten manden 
Fluch gegen die Jungfrau ausgeftoßen und ihr bie 
Schuld des Unglüds aufgebürbet haben. Das Bolt, 
das jih nur an das Neußere der Thatjachen hält, nicht 
die Gründe der Dinge jhaut, begriff nicht, daß wenn 
einem Werfe Jobannas der Segen fehlte, die Urſache 
möglicherweife nicht im ihr felbft, Sondern in denen 
liegen konnte, für die fie zu wirken berufen war. Kein 
Wunder aljo, daß der Glaube an fie an diefem Tage 
einen argen Stoß erlitten hat. * 


* Quicherat IV, 515 (Papſt Pius II.):*Atque hie 
favor Puellae minui coepit, quae, inviolabilis antea 
eredita, vulnerari potuisset; neque deinceps nomen 
ejus tam formidabile Anglicis aut tam venerabile Francis 
fuit. ‚ 


(Bortiegung folgt.) 


Eorrefpondenz-Nadrigten. 


Elberfeld, Auguft. 


„Palm“ von Edart. — Die Waldenſer von Köhner, — Poetiſche Verſuche im Elberfelder Dialelt, — Verbrechen. 


Den nächften Anlaß, Ihnen von Elberfeld aus einen 
Bericht zugeben zu laflen, bietet die Aufführung bes „Balm“ 
von Dr. Ludwig Edart, eines Stüdes, dad unjer ganzes 
Thal mehrere Wochen hindurch in große Aufregung ver« 
jegt hat. Es ift nun jchon zum achtenmal gegeben, und 
jwar auf unferer Sommerbühne auf dem Johannisberg. 
Der Saal, in welchem fih die Bühne befindet, fahr meh⸗ 
tere taufend Perfonen und war bei jeder Aufführung zum 
Erdrüden überfüllt, namentlid an ben Sonntagen, an 
welchen bad eigentliche Volk die Zuhörermaſſe bildete. An 
den Wochentagen fanden Aufführungen zu erhöhten Preiſen 
ftatt, die ein gewählteres Publikum beranzogen, und es 
haben an diefen Tagen auch ſolche Leute nicht verſchmäht, 
ben Johannisberg zu beſuchen, von denen befannt ift, daß 
fie das Theater und alles, was damit zufammenhängt, nur 
als eine Ausgeburt der Hölle betrachten. 

Dieler merfmwürdige Erfolg des Stüdes liegt vor allem 

Morgenblatt. 1860. Pr. 37. 


im Stoffe und in ber großen patriotiichen Wärme, mit der 
der Dichter ihn behandelt hat. Es ift von vorn herein, 
ald von dem Edartichen Drama weiter nichts ald ber 
Titel befannt war, viel gegen ben Stoff überhaupt gelagt 
worden, namentlich von Kühne in der Europa; — mit 
Unrecht däucht mir, denn das Schidjal Palms if aller- 
dings nicht bloß ein trauriges, ſondern ein entſchieden 
tragiiched, und ed nimmt unfere höchſte Theilnahme in 
Anſpruch, ohne daß der Dichter nöthig hätte, feinen Helden 
mit Gewalt aus ber engen bürgerlihen Sphäre binaud- 
zurüden, in ber er fid bewegt, und zu einer modernen 
Xendenzfigur zu machen. Im Gegenteil, die Wirkung 
würde durch einen flelzengebenden Balm nur verborben 
werden. Dad har auch Edart gefühlt und mit Glüd ver- 
mieden. Wie jein Palm fpriht und handelt, kann und 
mag vielleicht auch der biftoriihe Palm gejprocden und 
gehandelt haben. Gerade die innere Wahrheit dieſer Figur, 
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fo mie der übrigen gefchichtlihen Verſonen, welche in bem 
Stüde auftreten, — für deren plaftiiche Geftaltung aller« 
dings das Häufferihe Geichichtäwerk ein vortreffliches Mas 
terial geboten hat, — geben dem Eckartſchen Drama jeinen 
Werth. Bedenklicher ſieht ed mit den übrigen Figuren 
aus, die der Erfindungdfraft bes Dichterd ihre Entſtehung 
verdanfen und in bemfelben Maße unmwahr und verzeichnet 
find, wie jene wahr und richtig gefühlt. Ich meine Mas 
rianne, die Tochter Palms, Kranz von Mohr, ihren Bere 
lobten, der als Verfafler der Echrift: „Deutichland in feiner 
tiefflen Erniedrigung,* auftritt, und Florine, die Schweſter 
bed frangöfiichen Geſandten in Münden, eine frübere 
Griſette. Leider nehmen biefe drei Figuren in ben eriten 
Aften einen fo überwiegenden Raum ein, und bie Ecenen 
zwifchen Florine und Branz von Mohr, ber durch fie zu 
ber frangöfifchen Partei binübergezogen weird, find fo ge— 
wagt und zum Theil fo verlegend, daß fle in einer minder 
aufgeregten Zeit und vor einem andern Publiftum den Cr« 
folg des ganzen Stückes in Frage ftellen fönnten, Hier 
haben fie nicht vermocht, den Eindruck bed Ganzen abzus 
fhwähen. Das Vublikum lieh die Schattenfeiten vor⸗ 
überziehen und nahm Die glänzenden Partien, an denen 
dad Drama reich ift, — mamentlih das Kriegägericht ift 
vortrefflich gejchrieben, — mit um fo größerem Enthufines 
mus auf. Die gegen Branfreich gerichteten Stellen und 
die Schlußfcene, in welcher in den Kerfer Palme die Nady« 
richt dringt, daß Preußen an Branfreich den Krieg erflärt 
habe, erregten ſteis einen förmlichen Aufruhr, der einige» 
mal für den Schauipieler, der den Pinot gab, den be» 
reitwilligen Bollfireder bed MNapoleoniichen Blutbefchle, 
gefährlich zu werden drohte, indem das Volk ihn in bee 
benfliher Weile mit jeiner Rolle identifieirte und ibm 
‚ laute Verwünſchungen nachſandte. 

Eben wegen dieſer ungemeinen Wirkung, melde bad 
Stück auf die Mafle des Volks ausübt, kann jeine Bes 
deutung für umfere Zeit nicht hoch genug angejchlagen 
werden, wad man auch jonft, in künſtleriſcher und äſthe— 
tifcher Beziehung, an ihm mag auszujegen haben. Die 
Aufführungen find bier zu einer Demonftration gegen die 
Mheinlandsgelüfte Frankreich geworden, mie ſie nicht 
energiicher ſeyn fonnte, Bricht erft ber Krieg aus, was 
nur noch eine Frage ber Zeit zu ſeyn fcheint, To kann 
und Diejer Palm Die größten Dienfte leiften. . 

Geipielt wurde dad Stück vortrefflih, namentlich in 
feiner Titelrolle durch den Megiffeur unferer Bühne, Yöwe, 
einen Künftler dem Weſen, nicht bloß dem Namen nad, 
unter beffen emergiicher Leitung an unjerer Sommerbühne 
ein Zufammenjpiel erreicht worden ift, wie man e8 felten 
finder. Löme gehörte in einen andern Wirfungsfreis, als 
ihn ein Provinzialiheater bieten fann. 

Im übrigen war bad Mepertoire, wie ed der große 
Haufe allerwärtd verlangt. Aber der Schaubühne mit den 
leichten und leichtfertigen GEintagsfliegen, welche darauf 
berumfchwirren, wird in ber nächften Seit ber Yejefaal mit 
einem chriftlihen Drama Concurrenz machen, das der 


Verfafler ſelbſt, Herr Köbner, Prediger an ber Baptiften« 
gemeine in Barmen, öffentlich vortragen wird, und zwar 
bei Gelegenheit des bevorſtehenden Kirchentags. Das ift 
für Elberfeld allerdings noch nicht dageweſen, aber es bat 
ſich überhaupt in den biefigen Verhältniffen vieles geän⸗ 
dert, und ich behalte mir vor, ipäter näher barauf einzus 
geben. — Auf den Gaflen bat bie Goncurrenz zwiſchen 
Geiftlich und Weltlih ſchon lange beftanden, ich meine bie 
Concurrenz zwiſchen geiftlichen und meltlichen Dreborgeln: 
die einen ſpielen Ghoräle, die andern bie alten luftigen 
Gaffenhauer oder auch ſchwindſüchtige Bellini'jche Melodien. 
Beide Parteien, scheint ed, fahren gut dabei, Auch bie 
Kinder der Welt hören gern die vollen Sarmonien eines 
Goudimel'ſchen Chorals, und ich ſelbſt habe mehr als ein« 
mal das firenge Geficht einer Eiberfelder Puritanerin ſich 
erbeitern ſehen, wenn fie auf ihrem Gange auf einmal 
die frijche Weife des alten Wolksliedes vernahm: 


Wer will unter bie Soldaten, 
Der muß haben ein Gewehr. 


Das neue Drama ded Herrn Köbner, die Waldenfer 
überichrieben, dad mir im Manufeript vorgelegen bat, ift 
übrigens eine höchſt achtungewerthe Arbeit, etwas unge» 
lenk in ber Form, aber von großer Gedanfentiefe, und 
dürfte leicht, wenn es demnächſt im Drud erſcheinen wird, 
allgemeine Aufmerkfamfeit auf ſich ziehen. Es zeichnet 
den Entwidlungsgang eines Menichen, des Anthropos ven 
Hautpoul, der, ala Atheift erzogen, groß thut auf feine 
eigene Kraft, die Meinheit feines Herzens und feines Ger« 
müthes und fiegreich feinen Glauben einem vor Gott fich 
in Demuth beugenden Waldenjer gegenüber vertbeidigt. Als 
aber Anthropos bie flöfterlihe Einſamkelt feines Schlofles 
verläßt und Das wirkliche Leben kennen lernt, fann er den 
Genüffen, die fi ihm bier bieten, den Werlodungen von 
Wein, Weibern und Spiel nicht widerſtehen. Gr finft von 
Stufe zu Stufe, da er in fich feinen Halt finder und über 
ſich feinen Kalt kennt, er gebt unter in ben größten Aus» 
ſchweifungen, wird zum Mädchenjchänder, zum Dieb und 
Mörder. Eo tritt er im das Kreugbeer, das Innocenz 
gegen die Waldenfer aufgeboten hat, und iſt von allen Der 
wildeſte und graufamfte. Gr lechzt nach immer neuen 
Brevelthaten, erfticht feinen Yugendfreund zum Danf, das 
biefer ihn im dlieſes Auckbeladene Leben eingeführt, und 
kann nicht eher ruhen, bis er das Unnatürlichite began« 
gen, ben Vatermord. Denn je tiefer er finft, je mebr 
wird er von Haß gegen feinen Vater erfüllt, von beilen 
Hand eben jein ganzes Schickſal gebilder morden. Die 
Scene, in welcher Anthropos dem alten Hautpoul gegen« 
über tritt, ihn niederflößt und dieſer flirbt, „im bittern 
Haß bed Herzens wider Gott,“ ift in der That grauien« 
erregend. Us Anthropoe Die Leiche jeined Vaters vor 
fi liegen flieht, hält er für vollendet, mas er auf Erben 
zu vollenden hatte, und erhebt das Schwert, um auch ſich 
zu tödten. Da tritt plöglich jener Waldenfer zu ihm, be: 
Ihm im Anfang des Stücks begegnet war, hält ibm den 
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Arm zurüd und zeigt ibm den Weg, ber ihn allein noch 
reiten Fann, den Weg zu Gott; er zeigt ihm, wie thöricht 
er gehandelt habe, auf feine eigene Kraft zu pochen, wie 
er nichts durch ſich felbit vermöge, fondern eben alles nur 
durch Gott, den er geläugnet. So wird Anthropos zum 
Ehriften. — Der Schluß bed Dramas ift etwad matter, 
Es enthält fh, dab Anthropos in der That der Sohn 
bed Waldenſers, nicht bed Grafen von Kautpoul ift. Hauts 
poul hatte ihn ald Kind geraubt, um ihn zum Atheiſten 
ju erziehen und ſich auf dieſe Welle an dem gotteögläubi« 
gen Waldenier. zu rächen. Das Stück enthält übrigens 
noch aus beiden Lagern eine Menge intereffanter Charaktere 
und intereffanter Epiſoden. Es zeigt ſich dabei nirgend 
ein engberziger Standpunft; bie hiſtoriſchen Partien find 
durchaus objektiv bargeftellt und namentlich tritt die Figur 
bes Innocenz in ihrer ganzen Größe heraus. Man hat 
fo oft nach einem chriftlihen Drama gerufen, hier ift in 
Wirklichkeit eines, nur ift ed nicht für die Bühne geſchrie⸗ 
ben, Der Verfaffer har mit Willen auf alle Forderungen, 
welche man an bie äußere Form bed Dramas ftellt, feine 
Rüdficht genommen, aber fände fih eine Hand, bie es 
für die Aufführung zurecht rückte, würde ed ohne Zweifel 
von großer Wirkung ſeyn. 

Geiſtlich und mweltlih fliehen ſich auch noch auf ande» 
sem Gebiete gegenüber, in der Bolfäliteratur. Der Erzie- 
hungsverein und bie Traktatgeſellſchaft forgen für bie geift« 
lihen Bebürfniffe; bie leptere hat jogar einen Preis von 
fünf Sriedrichäbor für bie befte chriflliche Novelle audge- 
fegt, und ein Dichter aus dem Volke, U. Weyer, bat 
in ber legten Zeit mit vielem Humor bie weltlichen Bes 
dürfniſſe befriedige, indem er dem Molke jeine eigenen 
Geſchichten in feiner eigenen Sprache erzählt. In dieſem 
Augenblick ift von ihm erfchienen: „Ur dem Volk. — En 
Glberfeiler Kenk“ (ein Eilberfelder Kind), und zwar ber 
erfte Theil: Kadels Kenger⸗, Leahr» on Militär« Jahre* 
(Karls Kinder», Lehr» und Militärjahre), Das Ganze 
ift auf drei Theile berechnet. Linter den deutſchen Mund« 
arten gehört bad Eiberfelder Blatt zu denjenigen, welche 
fih amı wenigften zu einer poetifchen Behandlung eignen; 
ed ift dem Niederdeutichen nahe verwandt, von einer ger 
wiffen Derbheit, die aber mit Mohheit, ziemlich gleichbe- 
deuiend ift, wie denn auch Rohheit den vorberrichenden 
Eharafterzug der geringeren Bolföklaffen Elberields bilder. 
Für das niedrig Komiſche und Burleske gibt die Sprache 
wohl paflende Töne, aber edlere Empfindungen würden 
ſich nur jchwer oder gar nicht darin ausdrüden laſſen, und 
es iſt nicht zu denken, daß ein wirklicher Dichter fich je 
biejed Materiald für jeine Schöpfungen bedienen wird. 
Für vergleichende Sprachkunde ift indes auch das Elber⸗ 
felber Platt nicht ohne Bedeuung; es bierer ſich vielleicht 
jpäter Gelegenheit, hierauf zurüdzufommen. 

Mir jener Nohheit des Volls, von der ich ſprach, 
gehen die Verbrechen gegen die Sittlichkeit Hand in Hand, 
welche in erichredender Weile anwachſen, und bei Den 
Affifenverhandlungen einen immer größeren Raum ein- 
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nehmen, eine Thatſache allerbings, bie auch au audern 
Orten beobachtet wird. Einer der ſcheußlichſten Bälle dieſer 
Art ift noch kürzlich Hier vorgefommen, ein Angriff auf 
ein Kind, ein Mädchen von zwölf Jahren, dad auf feinem 
Wege zur Schule, der durch einen Wald führt (die Eltern 
des Kindes wohnen außerhalb der Stadt), plöglid von 
einem biejer Thiermenſchen überfallen wurde, wie fie hier 
in den Spelunfen exiſtiren. Es gelang dem Kinde fid 
lodzureißen, aber der Kerl holte es ein, ſchlug es mit 
einem ſchweren Stode zu Boden und fchleifte ed dam an 
ben Füßen in einen fteinigten und dornbewachſenen Hohl» 
weg, fo daß ed nur einem Wunder zugufchreiben ift, daß 
ber Kopf nicht ganz zerfchmettert wurde. Um das Schreien 
des Kindes zu verhindern, verſuchte er, ihm mit einem 
Tafchentuh den Mund zu verftopfen, und al® bieß nicht 
gleich gelingen wollte, nahm er ein Meſſer zu Hülfe und 
ichligte dem Kinde beide Lippen auf. Aber immerfort 
wehrte es fich mit übernatürlicher Kraft. Es gelang ihm, 
ih zum zweitenmal lodzureißen, und mit glüdlihem Er⸗ 
folg, denn es famen Leute durch ben Wald geſchritten, 
worauf der Kerl entiprang. Das Mädchen aber janf blus 
end und erjchöpft zu Boden. Ed war von ben Mißhand⸗ 
lungen, von ben Dornen und Steinen jo mit Wunden 
überdeckt, fein ganzer Leib fo zerriffen, baß die Aerzte 
anfänglih an jeinem Auffommen zweifelten. Man mag 
fih die Verzweiflung der Eltern denfen! Leider find bis 
jegt ale Bemühungen der Polizei vergeblich geweien, bie 
Spur des Scheujald aufzufinden, 

Ungemeines Aufſehen bat bier auch ber Selbftmorb 
des Nendanten der Bergiich« Märkiichen Eifenbahn erregt. 
Gr mar ein ſchon ziemlich dejahrter Mann, der in all» 
gemeiner Achtung fand. Erſt vor kurzem famen Gerüchte 
über jeine nächtlichen Ausichweifungen zur Kenntniß ber 
Direktion, die dadurch veranlaßt wurde, eine aufergemöhn« 
liche Kafjenrevifion anzuorbnen. Es ergab fi jofort ein 
Defieit von 12,000 Thalern. Erſt einige Tage nachher, 
als fich bei fortgeiegter Unterjuhung das Deficit immer 
mehr vergrößerte und zulegt auf 18,000 Thaler anwuchs, 
entſchloß man fi, zu feiner Verhaftung zu jchreiten. Aber 
noch ehe der betreffende Polizeibeamte zur Stelle war, fand 
er Gelegenheit fi in das Kaſſenzimmer einzuichließen und 
mit einer ber dort liegenden Piftolen den Tod zu geben. 
Bei den früheren Nevifionen war es ihm jlerd gelungen, 
ben Mangel durch Lünftlihe Operationen zu verdeden. 


‚ Niemand begreift, wie es ihm möglich geworben iſt, Diele 


Summe während der kurzen Zeit jeiner Anftelung zu ver« 
geuden, da er faft jeben Abend in der geichloflenen Ge- 
ſellſchaft zubrachte, deren Mitglied er war, und jich hier 
eber fnauferig ald verichwenderiich zeigte. In feiner Unters 
haltung wußte er häufig einen jehr gemüthvollen Ton an« 
zuſchlagen, und jein liebfter Spaziergang war ſtets nad 
dem Grabe feiner Frau gerichtet, bie er vor mehreren 
Jahren verloren batte. Wie er ſich jelbjt ausdrüdte, übers 
ließ er ſich bier gern „jeinen wehmüthigen Stimmungen 
und - Erinnerungen.” Und mir dieſen Stimmungen und 
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Grinnerungen von bem Grabe jeiner Brau in ein ſchlechtes 
Haus, um bier den Champagner in Strömen fließen zu 
laffen und erft früh Morgens mit müftem Haupt fein 


eigenes Lager aufzuiuchen! Fürwahr, bie menſchliche Natur 
bietet noch immer große Mätbiel, und das fromme Elber⸗ 


| felb hat eine entiegliche Kebrieite. 


Paris, Auguft. 


Die Preievertheilung an ber Univerfität und in der polnischen Schule. — Mab, Desborbes Balmere, — L’Africain. 


Bor Kurzem fand in ber Aula der Eorbonne die 
Preißvertheilung in Bolge bes jogenannten Concours gé- 
neral flat, An diefem nahmen nad altem Herfommen 
die Zöglinge ber vier Variſer Lyceen, bes Collöge Sta- 
nislas, des College Rollin und bes Lyceums von Berfailles 
Antheil. Ehemals, d. b. vor der Revolution, beftand die 
Parifer Univerfltät lediglich aus Colleges, wie heutzutage 
noch Orford und Cambridge. Es ift eine joldhe Preidver⸗ 
theilung weiter nichts als ein Schule und Kinderfeht, und 
ed wird mit einer Pracht, einem Glanze begangen, ala 
wäre ed eine Hof · und Staatdaction. Am Eingange der Sor- 
konne war ein Wachpoſten aufgeftellt; die Aula, wo einft 
Guizot, Villemain und Goufin ihre Vorleſungen gehalten, 
war nach Parijer Art über und über mit rotben Drape— 
rien, Laub⸗ und Blumengemwinden, Injchriften und Bahnen 
behängt. Die Büfte des Kaiferd Nr. 3 fehlte matürlich 
nicht. Pr. 1 if faum mehr anderwärtd als oben in ben 
Wolfen auf der Venbömeläule zu fehen, wo er fo hoch 
ftebt, daß ed unbequem ift, hinauf zu fchauen. Neben dem 
Präfidentenfige bemerfie man unter andern den Sieger von 
Malafoff, mit feinem mafliven, weiß behaarten, glatt 
geichorenen Kopfe, feinen pechſchwarzen Augen und pech— 
ichwarzem Schnauzbarte. Auch Marihall Magnan mar 
jugegen, der die Armee von Parid kommandirt; einft galt 
er für einen der jchönften Offiziere bes franzöflichen Heers, 
gegenwärtig ift bei ihm bie Gorpulenz über die Schönbeitd« 
linie hinaus geihmollen; doch ift Magnan noch immer 
eine ftattliche militäriiche Geftalt. Die Wache ruft in's 
Gewehr, die Trommeln mwirbeln und melden die Ankunft 
des Unterrichtöminifterd, ber zugleich Großmeiſter der Unis 
verfität if. Was Wunder, daß bei den Franzoſen ber 
Ehrgeiz oft fo gewaltig empor lodert, ba er jchon jo früh 
angefacht wird? Nachdem der Großmeifter die Sigung er« 
öffnet hatte, beitieg ein Profeſſor die Mebnerbühne und 
las eine lateinifche Rede über ben Vorzug der heutigen 
Univerfität vor der ehemaligen. 





Die Franzoſen bebarren eigenfinnig bei ihrer barocken 
Ausſprache des Latein. Ginen alten Mepetenten beim 
Lycée Bonaparte machte ich einmal aufmerfiam Darauf, 
man müfle euculus (Rufuf) und nicht cücülüs fprechen, 
fonft ginge die Onomatopoeie verloren; auch fomme outil, 
Werkzeug, von utilis ber, nicht von ütilis, ein Beweis, 
daß ſelbſt feine Landsleute vor dieſem richtig geiprochen. 
Dad gab der alte Herr lachend zu. „Aber,” fagte er 
weiter, „läje ich ploumboum ftatt plombom, fo würben 
mich die Schüler auslachen. An jo plumpe (lourds) Töne 
kann ſich ein franzöflihes Ohr nicht gemöhnen,“ — „I 
n’y a pire sourd que celui qui ne veut pas entendre,* 
fagt ein franzöſiſches Sprüchwort. 

Am Ende liegt nicht viel daran, ob man om oder oum 
jagt, wichtiger it, daß ber Unterricht auf franzoſiſchen 
Schulen ſich ſtets in den engſten Schranfen bewegt. Um 
fih davon zu überzeugen, braucht man nur einen flüchti» 
gen Blick auf dad Preißverzeihniß zu werfen. Da find 
Preiie für lateiniſche Abhandlungen in ber philofophiichen 
Klaffe (logique), für lateinische Reden in der Ülhetorif, 
auch für lateiniiche Verſe, die der Kaureat wohl im Leben 
nie wieder macht. Für franzöfliche Verſe ift nicht nur fein 
Preis audgelegt, Tondern den jungen Franzoſen ift’ö ver⸗ 
boten, in ihrer Mutteriprache zu reimen. Franzöſtſche 
Abhandlungen und Neben find preisfäbig, ferner Leber 
jegungen aus dem Latein und Grlechiſchen und umgelebrt. 
Hin und wieder alte Geichichte und Godmographie, von Geo» 
grapbie feine Spur. Deutich und Eugliſch werden gelehrt, 
aber — qui potest capere, capiat — nicht zur Preisbe⸗ 
werbung zugelaffen, wie Bediente im Vorſaal bleiben, 
während die Herrichaften drinnen im Saal ſchmauſen. 
Die Dofid Latein und Griechiſch, die ber hieſige Gebil- 
dete heutzutage braucht, läßt fich in zwei Jahren erlernen, 
und Dazu braucht man im Collge ſechs bis acht Jahre. 
In feiner Aniprahe an die Zöglinge geſtand der Unter« 
richtäminifter felbft ein, das Stublum ber Alten reiche 


nicht aus; er empfahl ihnen — Gorneille und Racine zu 
leſen, welche im Grunde doch weiter nichts then, alß die 
Alten frangöflren, wie man Opernmotive für's Fortepiano 
arrangirt. So verharrt bie Univerfität trogig bei ihrer 
alten Sagung: fie umzieht fih mit einer chineſiſchen 
Mauer, um bie Invafton ber Barbaren zu verhindern; 
allein es hilft ihr nicht viel. Kaum find die jungen Leute 
aus biejem geiftigen Gefängniß entlaflen, io greifen fie 
nah Werther Leiden und nach ben Mäubern, und über» 
fegen Heines Gedichte in franzöſiſche Verſe, gerade weil 
man fle am meiften vor Heine, vor den Mäubern und vor 
Werther gewarnt hat. 

Es befteht bier eine polnische Schule in Batignolle ; 
dort wurden einige Tage jpäter gleichfalls die Preiſe ver- 
heilt, Die Polen gelten für gute Lateiner, indeflen hielt 
Graf Porindfi eine polniiche Rede, und doch iſt ber Graf 
ein elfriger Humanift, denn er hob beſonders die Widh« 
tigfeit der literariichen Bildung hervor, im Gegeniage zu 
der jpeciell wiſſenſchaftlichen. Ein richtige Map zwiſchen 
beiden könne allein den aufgeflärten Menichen, Staatsbürger 
und Patrioten bilden. Der vom Minifter delegirte Stu—⸗ 
dieninſpeetor Filon erinnerte in einer frangöftichen Anſprache 
an bie von Alters ber zwilchen Polen und Frankreich bes 
ftandenen Beziehungen, und ermahnte die jungen Leute, 
fich ſowohl ihrer Väter als des Schupes würdig zu zeigen, 
den ihnen der Kaifer angebeiben laſſe. in Donnerndet: 
„&8 lebe der Kaifer!" brach bei Dielen Worten los; bie 
Verſammlung erhob ſich und fimmte das Vive l’empereur 
von Gouned an. ine goldene Mebaille mit dem Bilb- 
niſſe bes Prinzen Napoleon wurde in deſſen Namen dem 
jungen Mekarski zugeftellt, der fich beim Coneours general 
und im Lycée Bonaparte bejonder® außgezeichner hatte. 
Außerdem wurden zwei filberne Medaillen und cine von 
Bronze audgerheilt, gleichfalls vom Prinzen Napoleon, 

Der poetiihe Nachlaß der im vorigen Sabre verftors 
benen Frau Desbordes Valmore ift kürzlich erichienen. 
Wie man im Leben mehr Bekannte ald nähere Freunde 
bat, io ſteht man zu den meiften Schriftftellern als feier 
nur in allgemeinen Beziehungen und bat bloß mit einigen 
wenigen vertrauteren Umgang. Zu dieſen wenigen fhmpas 
thiſchen Naturen gehört die Desbordes Valmore. Ihrer 
Anziehungskraft tft micht leicht zu widerſtehen; faum hat 
man einige Zeilen von ihr gelefen, jo fängt der Zauber 
an zu wirken, auf biejenigen nämlich, bie für poetijchen 
Zauber empfänglih find. Die Liebe, die Eiferjucht, bie 
Trennung, alle die Peripetien eines ftürmiichen Gemüthö- 
leben®, entloden biefer leicht vermunbbaren Seele eine 
Fülle von Melodien, die meift von binreißender Schön«- 
heit und ſteis innig und wahr find, Man liebt, man 
leidet mit ihr; ihre Thränen feuchten und das Auge, ihre 
Breude jubelt uns im Herzen. Die bin und wieder bemerfs 
baren Flecken an ihrer Dietion, etwas fchlaff ausgeprägte 
Gedanken, ichleppende Phraien und dergleichen möchte ich 
nicht miflen; fie beruhigen bei Gefühlsbichtern, denn fie 
bürgen und dafür, daß wir es nicht mit einem Virtuoſen 


zu thun haben, ber feine Künfte vor und produeirt. Sie 
folgt dem innern Drang und fingt ihr Lieb, ohne ſich 
um bie Zuhörer zu befümmern, mie ber Vogel auf bem 
Baum. Ein liebenswürdiger Zug in ihrem Charakter 
mar bie Freude, die fie über die Erfolge ihrer Nebenbub» 
ferinnen empfand. Zu dem Schönften, mas dieſer legte 
Band enthält, gehören die Stanzen auf den Tob der Frau 
von Girardin (Delphine Gay), bie gefährlichfte von allen. 
In diejer legten Sammlung ift das Talent ber Valmore 
noch eben fo frifch und jugenblich wie in ber erften, welche 
1819 erichien. ine Blumenlefe aus ihren Gedichten, 
zumal den Glegien, würde, zart und mit Gemanbtheit 
verdeuticht, wahricheinlih Glück machen. 

Die legten Xbeaterfeuilletond find durchgängig voll 
des Lobes für ein neues Stüd: „l’Africain,* von P. 
Edmond, dad, oder, der nicdhtö mit der „Ufrifanerin” 
gemein bat. Ih fann in bas Lob nicht einflimmen. Man 
hat durch vier Akte hindurch faft fortwährend einen Tauge⸗ 
nichtd vor Augen, und fieht man ihn nicht felbit bei der 
Arbeit, fo hört man doch von feinen Streichen erzählen. 
Dad if eben fein jehr luſtiges Auftipiel; aber ald Luftipiel 
(come&die) ift es auf ber Affiche des Theätre frangais 
bezeichnet. Der jaubere Herr ift ein Graf, ein Benezianer; 
er nennt fi Leone Matrei, er verjpielt Hab und But, 
fäßt feine Frau figen, fegt nach Afrifa über, läßt ſich in 
der Fremdenlegion anmerben und wird bei Wegnabme 
der Smala verwundet. In ber Ambulanz ſtirbt Nachts 
ein Soldat neben ihm; bie Leiche legt er an jeine Stelle; 
am Morgen wird Mattei tobt gemeldet, er lebt ald Caid 
Hamza weiter, fchlägt fi tapfer und bringt ed bis zum 
Offizier der Ebrenfegion; nad dem Kriege fpielt und 
trinft er, wie früher, und verfpielt zulegt ein goldene® 
Medaillon, welches das Porträt feiner Frau enthält, ein 
Schickſalsmedaillon, wie ſich gleich zeigen wird. Was 
macht unterdeflen die Frau Gräfin? Sie kommt in bie 
Wochen, vier Monate nachdem der Gemahl feine Luftreiie 
angetreten, beirathet einen Herrn be Lanch und wandert 
mit ihm nach Paris, wo fie ſich bäuslich niederlaffen. In 
alle bem ift feine Epur von einer Komödie, und was jegt 
fommt, würde einem Melodram auf den Boulevarbtbeatern 
Ehre machen. Frau von Lanch fährt nach Bigorre mit 
ihrer Fränflichen Tochter Lucile, denn — ich jage „denn“ 
im Sinne des Verfaflerd — hier wartet ihrer ein Baron, 
der ihr den Hof macht und abgewieſen wird. In Bigorre 
findet der Baron das Medaillon in den Händen eines 
Gapitäns Keller, der e8 dem Caid Hamza abgewonnen, und 
ber e8 jegt an den Baron in einer Partie Ecart& verliert, 
Caid Hamza, beffen wahren Namen biejer durch Keller 
erfahren, fommt auf des rachſüchtigen Barond Einladung, 
der ihm Meijegeld geichidt, nad Paris und trifft mit 
feiner ehemaligen Gattin zufammen. Dieß ift benn freis 
lich eine wirffame Scene. Der Schmerz, den Mattei in 
einem andern Auftritte empfindet, beim Anblick der fchös 
nen Lucile, die er nicht ald jeine Tochter umarmen kann, 
verföhnt einen faft mit dem Wichte. Diefe Situationen 
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haben den Erfolg des Stüdes entſchieden. Die alte Iras 
gödie ſchimmert auch hier durch: Leidenſchaft und feine 
Gharaftere. Mattei forbert den Baron und verwundet ibn, 
und zu guter Legt ſchießt er fich eine Kugel vor ben Kopf 


! 


— vermuthlich — beflimmt erfahren wird nicht. Was 
fagen Sie zu biejer Comödie? Das Theätre frangais 
ſpielt hier Comödie mit ber Affiche. 


Genf, Auguf. 


Schluß.) 


Rüdblidc auf das ſchweizeriſche Oſſiziersfeſt. — Großflrftin Anna Feodorowua. 


Die drohende politiſche Lage hat die Schwelzer nicht 
abgehalten, auch in dieſem Sommer ihre großen Natio- 
nalfefte zu feiern; im Gegentheil, gerade die Gefahr for« 
berte ganz bejonderd zu jenen mallenhaften Volfävereinis 
gungen auf, bei welchen ja von jeher in ber Echmeiz 
unter feſtlichem Banner die Angelegenheiten bed WBaters 
landes bie erfte Stelle behaupteten. Genf, ber äußerfie 
Vorpoſten ber fchweizeriihen Unabhängigkeit und Wreibeit, 
„biefe herrliche Perle, allzuſchön, um nicht Habgier und 
Maubjucht zu reizen,” wie Stämpfli, dieſer ächte ſchwei- 
zeriihe Volldmann, fagte, hat feinen reichen Antheil an 
diejen großartigen Demonftrationen gehabt, durch welche bad 
Schweizervolf vor ber ganzen Welt jeinen Willen erklärt, 
feine Rechte gewahrt hat. Auf bad Schützenfeſt im 
Junius if das eidgenöfliihe Offiziersfeft im Auguft ges 
folgt, und bie Berfammlung der gefammten ſchweizeriſchen 
Wehrfraft hat das Eigel aufgebrüdt auf das unlösliche 
Bündnis zwiſchen Genf und ber Eidgenoffenfhaft. Alle 
Blätter, die franzöfiichen ausgenommen, haben begeifterte 
Schilderungen gebracht, aber wir würden uniere Schul« 
bigfeit zu verfäumen glauben, wenn wir nicht auch hier 
wenigftend mit einigen Worten der Grinnerung darauf 
zurüdfoinmen wollten. 

Die Lage von Genf ift von unendlihem Reiz und 
von unfäglicher Erhabenheit. Tauſendmal ift dieſe große 
artige Narur, bie eine ber fhönften Städte Europad ums 
gibt, von begeifterter Weder geichildert, taujendmal in 
blendenden Farben von Künftlerband bargeflellt. Aber fie 
wird nie audgejchrieben und nie ausgemalt werden, bie 
phantafiereichfte Schilderung, dad treuefte Bild wird hinter 
ber Wahrheit zurüdbleiben. Diejer See und dieſe Berge, 
som Webengelände des Ufers bid zu den jchneeigen Fir⸗ 





nen bed Montblanc, ber bie weite Kuppel des Himmels 
zu tragen jcheint, wollen gejeben, nicht burch Beichreibun« 
gen genoffen werden. Man kann an dem idylliich-roman« 
tifchen Meiz bed Mheinthald, am Golf von Neapel, auf 
bem claſſiſchen Boben Jtaliend und Griechenlands, an ber 
mährdenhaft üppigen Pracht des Orients bad nil admirar; 
fudirt haben, und wird immer wieder von Entzüden er« 
griffen werben, wenn und bad Dampfboot in die Süd« 
weſtbucht bed Leman trägt und ber weite Halbfreis ber 
Genfer Raid und dad Amphitheater der Stadt und ber 
Berge fih vor und ausbreite. Die herrlihe Natur hat 
ihre Rüdwirkung auf den Schönheitäfinn der Bevölkerung 
geäußert; dieſe hat Geſchmack und Gefühl für das Schöne 
und weiß ed zu reproduciren. In Genf ift die Uhrma— 
cherei und Bijouteriearbeit auf künſtleriſche Stufe erhoben. 
Die Genfer Landichaftsmalerei zeigt die vollenderfie Mes 
produftion des Naturfhönen durch und in ber Kunfl. 
Die herrlichen Parkd und Villen um Genf beweilen den 
äftheriigen Sinn ihrer Befiger. Die Freude an Blumen 
geht durch alle Klaffen der Bevölkerung; Die Blumenver- 
fäuferinnen maden am Sonnabendmarft gute, Gejchäfte 
bei den Fabrik⸗ und Nähmäbchen, und der ärmfte Lieb- 
haber ſchenkt feiner bonne amie wenigftend einen Blumen- 
ſtrauß zu ihrem Geburtds oder Namendtag, 

Am lebendigjten aber zeigt fih der Schönbeitäfinn 
ber Genfer bei großen öffentlichen Feſten. Sie find bes 
rühmt in der Schweiz; kei dem Dffizieräfeft vom 4, bis 
6. Auguft aber hatte ſich Genf felbit übertroffen. Die 
ganze Stadt, ja ein großer Theil ihrer Umgebung ftrahlte 
im feftlihen Gewande des bunteften Bahnenihmuds, in 
Trlumphbogen, Blumen« und Laubgewinten, Die bie Ben- 
fter ber Häuser verbanden. Wir jprechen nicht von dem 
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prachtvollen Anblick der Keis, öffentlichen Pläge und 
Hauptftraßen; auch die Eleinften Gaßchen und Durdis 
gänge, wo bad Proletariat wohnt, zeigten durch ihre ger 
ſchmackvollen Verzierungen son Tannenbäumen und Blus 
men, daß das ganze Volf, der Aermſte wie der Meichfte, 
biefen fehmeizeriichen Ehrentag feierte. Kanonendonner 
und Glodengeläute von allen Thürmen empfingen die 
eibgenöfliichen Offiziere, die am Abend bes vierten mit 
einem eigenen Dampfboot, wie auch mit der Eiſenbahn 
anlangten; es mochten ſich ihrer mährend ber Feſttage 
zwölfgunbert in den Mauern Genfs befinden. Hunderte 
von Inichriften an ben Triumphbogen und Häufern er 
innerten bald an bie Thaten der Väter, bald an bie Tage 
ber Gefahr, Die droßend in der Zufunft zu liegen fcheis 
nen. Eelbft ber Himmel ſchlen feine Freude an dieſer 
Volkäbegeifterung zu haben und ichenfte ſchöne Eommer- 
tage während des Feſtes. Zu ben glängenditen Epiſoden 
deſſelben gehörte die Eoirde, welche am Abend des 
5. Auguft Oberft Favre den Offizieren und einer großen 
Anzahl Eingeladener in feiner berühmten Billa La Grange 
gab. Etwa zmweitaufend Gäfte mochten ſich in ben herr 
lichen Räumen des mit zabllofen bunten Lampen erleuch⸗ 
teten Parks bewegen. Der ſchönſte Damenfreis fehlte 
biefer glänzenden Geſellſchaft nicht. Girandolen und ben- 
galiihe Flammen vermandelten bie berrlide Sommers 
nacht, während ber Mond am öftlihen Himmel über den 
ſavoylſchen Alpen aufftieg und vom bunfeln See, der bis 
an ben Fuß des Parks heran reicht, die bunten Lampen 
ber Dampfichiffe berauf ichimmerten, minutenlang in 
Tageshelle. Oberſt Edmond Barre hat durch jein Feſt, 
deffen Anordnung jeinem fünftleriihen Geichmad alle 
Ehre macht, bewieien, daß mie das ganze Volk jo auch 
die Genfer Ariftofratie den wärmfien Antheil an den vas 
terländlichen Angelegenheiten nimmt. Die allgemeine Er» 
leuchtung der Stadt und BVorflädte, meldye Dielen Beitrag 
beſchloß, gehört zu dem Großartigſten, was bie Phantafie 
zu ſchaffen vermag. Nachdem am Montag die Offiziere 
die ernfteren Angelegenheiten ihres, Standes in mebrftün« 
digen Sigungen erledigt hatten, verfammelten fie ſich noch 
einmal zu einem Banker im Wahlpalaft, wo ſchon am Eonn« 
abend ein glänzender Ball ftattgefunden hatte. Patriotiſche 
Toaſte und Reden befundeten den feiten Willen der ſchwei— 
zeriichen Offiziere, für bad jchöne, jo varerländiih und 
national gefinnte Genf mit Freuden dad Leben einzus 
fegen in der Etunde der Gefahr. So ſchloß das Feſt, 
mwürbig und feierlich, wie es begonnen, eine großartige 
Kundgebung der patriotifchen Gefinnungen der Schweizer. 
Was dem Feſt noch einen ganz charafteriftiichen Stempel 
aufbrüdte, war die Wahrnehmung, daß außer den jchreeis 
zeriichen Bahnen alle in Genf vertretenen Völker ihre 
Nationalflaggen ausgehängt hatten; namentlich bemerfte 
man amerifanifche, deutſche, belgiſche, engliſche und 
ruſſiſche Bahnen; nur Eine Nation fehlte, bie franzöfliche. 
Was fann deutlicher reden? 

Wir verlaffen das glänzende Bet, in welchem ber 


Ernft der Beit mit dem QAubel des Volks über die für 
immer gewonnene Ginigung ber Schweiz Hand in 
Hand ging, um unfern Brief mit einer Trauerfunde zu 
fchließen, mit der Nachricht von dem SKinfcheiben ber 
Groffürften Anna Feodorowna von Rußland. Hier in 
Genf hat fie bie legten Jahre ihres Lebens in fliller Zu« 
rüdgezogenheit, aber in den weiteften Kreiien ächt meib« 
lid wohltbätig wirkend gelebt, hier iſt Daher auch wohl 
ter geeignetfte Plag, mit einigen Worten dad Leben ber 
vielgeprüften Frau zu jfizziren. 

Begibt man fi von Genf auf ber Strafe nach 
Ghene, derielben, die auch nah Ghamouny führt, und 
baber allen Meiienden wohl befannt, etwa fünfzehn Mis 
nuten über bie Vorſtadt Terrafliere binaus, io gelangt 
man zwiichen Landhäufern und Parkanlagen, mie fie Genf 
in allen Üihtungen in weitem Umkreis umgeben, auf 
eine mäßige Anhöhe, die den Blid in das faropliche 
Arvethal und in das Hochland mit ber Montblanckette 
frei läßt. Die Gegend nimmt bier ſchon einen länblicheren 
Charakter an. Einige Gärtnermohnungen und Wirths⸗ 
bäufer, von einem Wald von Obſt⸗, Nuf-» und Kaftas 
nienbäumen umgeben, bilden einen kleinen Weiler, Grange- 
Ganal, Rechté von ber Straße zieht ſich eine hohe, alte 
Mauer hin, ein großes, gleichfalls alterthümliches Bittere 
tbor zwilchen zwei ungebeuern Steinpfeilern läßt einen 
Einblick thun in eine etwad büftere Kaftanienallee, an 
deren Ende, von einem weiten ichattigen Park umgeben, 
ein einfaches Haus liegt; es ift bie Billa Boiffiere. Hier 
mohnte die hobe Frau, an deren Namen fich einft fo 
große Schickſale knüpfen zu jollen ſchienen, die beitimmt 
ichien, den Ihron eines Kaiferd aller Meuffen zu tbeilen, 
Dad Volk, und wenn ich fage dad Volk, jo verſtehe ich 
nicht nur bad Genfer, ſondern auch das javopiiche auf 
viele Stunden im Umfreis, fannte fie nur unter dem 
Namen. ber Grande» Duchefie, aber unter biefem Namen 
verehrte es eine unermüdliche, menſchlich theilnehmende 
Wohlthäterin aller Armen und Leidenden. 

Ich machte fehr häufig einen Spaziergang nad einem 
in Grange»Ganal gelegenen, ziemlich einfjamen Wirthb- 
garten, um bort unter fchattigen Bäumen zu leſen. Einft 
hatte ich einen Band von Thümmels, bed gragiöien Dich« 
terd und galanten Hofmannd, Werfen mit mir genoms 
men, 68 machte mir einen eigenhümlich bewegenden 
Eindrud, als ih in einem Gelegenbeitögedicht, über« 
ichrieben: „Der Schulze und die Gemeine zu Ketichen« 
dorf an dem Geburtätage ber regierenden Brau Herzogin 
von Eachien» Koburg und Saalfeld," bie Verſe las: 

Hier eilen deine Scherblide 

Der Hoffnung beiner Kinder nad: 

Du fiehft in mlitierlichetn Gtüde, 

Daß jedes hält, mas es verſprach; 

Hier fehnt dein Auge fih nach Amen, 
Sieht fie im Geifte, wie fie noch 

Us Kind — als Julchen — unſte Tannen 
Nach einem Schmetterling durchtroch. 


„Auch fie, im Sige Ihres langes, 
Wird diejes Feſtes ſich erfreum, 

Bun Schmude deines Ebrentranges 
Auch ihr Vergißmeinnicht dir weihn, 
Und kindlicht Geber entichweben, 

Und firömen Heiterkeit in's Land, 

Für beine Wohlfahrt, für bein Leben, 
Dem Itzgrund und der Newa Strand.“ 


Und wie ganz anders hatte ſich die Zufunft biefer hoben 
Frau gefaltet, als jene glänzenden Erwartungen, bie ein 
deuticher Dichter vor bald fedhzig Jahren in jenen Worten 
ausſprach! Nicht auf der Höhe des Hofd von Peteräburg 
und Moskau follte fih das Leben der deutſchen Prinzeſſin 
bewegen; bier in ber ftillen, ländlichen Abgeſchiedenheit 
bei Genf, in einer Villa, deren Aeußeres beicheidener ift 
ald dad von hundert andern der präcdtigen „Gampagnen" 
am Genfer See, verfloffen in großer Zurüdgezogenheit 
die Tage ber edeln Frau. Nur felten, wenn ihre fürft- 
lichen Verwandten oder andere Freunde aus der Vergan⸗ 
genheit fie befuchten, drang das Geraͤuſch der großen Welt 
in biefes Stilfeben. Der ganze Hofftaat der Groffürftin 
beftand aus einer deutichen Ehrendame, bie mehr die Stelle 
ber befreundeten Gejellichafterin vertrat, und aus wenigen 
treuen Dienern. 

Die Primgeflin Juliane Henriette Ulrife war ald bie 
ältefte Tochter des Herzogs Franz von Sachſen-Koburg 
am 23. September 1781 geboren. Ihre Schweſter war 
die Prinzeffin Victoria, die jpätere Herzogin von Kent 
und Muiter ber regierenden Königin Victoria von Eng« 
land; ihr Bruder iſt Leopold, der gefeierte König ber 
Belgier. Die Erziehung der Prinzeflin war eine äuferft 
forgiame; ihre erften Eindrüde erhielt fle an einem Hofe, 
an welchem ber Dichter Thümmel ein willfommener Gaft 
mar, und welcher bid auf ben heutigen Tag durch Pflege 
und Förderung der Kunft und Literatur einen fo ehren« 
vollen Play unter den deutſchen Höfen einnimmt. Im 
Jahr 1796 wurde die Pringeffin mit dem rufliichen Groß« 
fürften Gonftantin, dem Bruder Aleranderd und Nikolaus, 
vermählt und erhielt nad rufliiher Sitte den Namen 
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Anna Feodorowna. Von da an begannen ihre Prüfungs« 
jahre. Die deutſche Prinzeſſin ſcheint fich niemals in ber 
ruſſiſchen Umgebung glüdlic gefühlt zu haben, bie harte 
und gewaltfame Gemüthsart Conftantind machte ihr die 
ebelihe Verbindung zu einer Dual, Die Groffürftih 
trennte ſich enblih von ihrem Gemahl, der bereits ein 
Verhältnis mit einer ſchönen Polin eingegangen batte, 
und 1520 wurde die Eheſcheidung förmlich vollzogen. Der 
Großfürſt vermäßlte ih dann mit feiner Geliebten, ber 
Gräfin Johanna Antonowna Grundzynſka, Die fpäter 
den Titel einer Fürftin von Lomicz erhielt, Die Fürſtin 
hat, wie erzählt wird, zur Zeit der polniihen Inſurrek- 
tion von 1830 viel zur Lebendrettung Gonftantind beige 
tragen, allein Lamartine verzerrt in feiner „Geſchichte der 
Neftauration" jedenfalls im poetijcher Meberichmenglichkeit 
bad Gharafterbild des legteren, wenn er von ber „tugends 
haften“ Liebe des Großfürften zu ber jhönen Polin ſpricht, 
und feine Ihronentjagung einzig ald das jeiner Liebe ge» 
brachte Opfer darſtellt. Wie oft geht die Wahrheit in 
der politiichen und Literaturgeichichte unter in franzöfiichem 
VPhraſenthum, wenn file unter Lamartined Hände geräth! 
Seit ihrer Scheidung lebte Groffürftin Anna Beoboromna 
in ber Schweiz, und zwar größtentheild auf der genannten 
Villa Boiffiere bei Genf. Das Journal de Genese hat 
ihrer edelmütbigen Wohlthätigfeit, bie feine Grenzen 
fannte, einen warmen Nachruf gewidmet. Wie ſehr die 
deutſche Prinzeſſin den Angelegenheiten ihres Vaterlandes 
eine fortdauernde Theilnahme widmete, bad hat fie noch 
am vorjährigen Schillerfeſt in Genf bewieien, dem fie 
perjönlih belwohnte. Geſtorben iſt Gropfürftin Anna 
Feodorowna am 14. Auguft in ihrem Schloß Elſenau bei _ 
Bern, wohin fie fih zu einem Sommeraufenthalt einige 
Wochen vorher begeben hatte. Der Thron der rufliichen 
Gzaren war ihr nicht beichieden, aber war ber Thron, 
den die edle Grau fich in Dem Herzen vieler taujend Ars 
men, deren Noth fie linberte, errichtet hat, nicht vielleicht 
ſchöner und erbabener? . 
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gebildete Leſer. 


Ar. 38. 


16, September 1860. 


Felices, qui tale annum videre, diemqus. 


Virgil: 


Tollor eo, capioque nori speclacula cursus. 





Orid: 


Der glüchafte Bahnzug. 


Die Einweihungsfahrt der Kaiferin » Elifabeth- 
MWeitbahn bis zu ihrem Ende und bie Fortfegung der 
Fahrt bis München, vor allem aber die Rüdfahrt, um 
ihrer Schnelligkeit willen, ift vor ein paar Tagen mit 
ber Beförderung jenes berühmten Hirjebreis von Zürich 
nad Straßburg am 20. Juni 1576 verglichen worden. 
Das Gleichniß ging von einem aus, den zu plünbern 
mir nicht zum Vorwurf geveihen fann; auch nehme 
ich ihm eigentlich nicht3 weg, ſondern befolge nur feinen 
Rath, nah Fiſcharts „glüdhaftem Schiff“ den Bahn: 
zug, welcher binnen vierzehn bis fünfzehn Stunden von 
Wien aus München erreicht (oder umgelehrt), als einen 
glüdhaften zu bezeichnen. Das Wort erhält jeine Weihe 
durch die Erinnerung an das großartige Berbrüberungs- 
feit, das zu Salzburg begonnen, zu Münden fortge- 
fept, im Augarten zu Wien beichloffen warb. 

Und dieſe Verbrüberungsfeier galt nicht allein im 
Allgemeinen der hochwichtigen Herftelung des uralten 
Weges für den Welthandel durch Mitteldeutſchland, 
der beitimmt ift, im Laufe der Jahre wiederum der 
deutihen Nation mit ihrer Stellung im Verkehr zu: 
gleih das verlorene Selbftbewußtjeyn , in Folge deffen 
„alles übrige“ zurüdzugewinnen ; fie galt au im be 
fondern no dem Bündniß gegen die allernächfte Gefahr 
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von jenſeits des Rheins ber. Nachdem unfer Kaifer 
zu BVillafranca zwar den Frieden gefchloffen, aber ven- 
noch, bie glängendfte aller Verſuchungen von ſich mei: 
fend, an feinen deutſchen Bundesverwandten ftandhaft 
feſtgehalten, obſchon der Mächtigſte von ihnen ihm den 
Beiftand verfagt und dazu die andern am Ginfchreiten 
verhindert hatte; nachdem zu Baden-Baden ber Regent 
von Preußen, den durch feinen Haugwig II. geſchürzten 
Knoten mit kluger Rechtſchaffenheit durchhauend, den 
heimtückiſchen Corſen ebenfalls heimgeſchickt; nachdem 
endlich zu Teplitz die ritterlichen Beherrſcher Deſterreichs 
und Preußens ſich die Hände gereicht und die in Villa— 
franca und Baden-Baden bewährte Gefinnung zu leben: 
digem Ausorud gebradt, drüdten der Kaiſer von 
Defterreih und der König von Bayern durch ihre Trink: 
fprüde im Bahnhof zu Salzburg gleihfam mit dem 
Schwertknauf das Siegel fürmlih und feierlid auf das 
erneute Bündniß zu Schuß und Trug. Demnach müſſen 
die Feſttage vom 11. bis zum 15. Auguſt als ein bleis 
bendes Denkmal einer weltgeihichtlihen Wendung der 
Dinge in der Erinnerung bleiben und dürfen wohl 
auch in ihren mehr untergeorbneten Ginzelbeiten bes 
ſprochen werden, was ich fofort unternehmen will. Das 
für gedenke ih, beiläufig bemerkt, den officiellen Theil, 
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welchen man aus den politiſchen Zeitungen kennt, wicht 
mit diplomatiſcher Genauigkeit 'zu behandeln. 

Am Samftag 11. Auguft fuhren wir nad einem 
ftattfihen Frübftüd im Meftbahnhofe gegen zwei Uhr 
Nachmittags ab, ohngefähr vierhundert Köpfe ftarf. 
Den langen Bahnzug zierten nebit anderem Schmud 
faiferlihe und bayeriſche Fähnlein. Es regnete, doch 
ohne die liebliche Gegend zu verhüllen oder auch nur 
den frohmüthigen Umgebungen der Kaiferftabt und her: 
nach dem reizenden Wienthal ihre Anmuth ganz zu ent: 
ziehen. E& mag überhaupt bier ein für allemal bemerft 
jeyn, daß die öfterreihifche Weſtbahn und die bayerifche 
Oftbahn bis Münden nit nur zum größten Theil 
durch die allerihönften Landichaften hinzieht, ſondern 
auch dort, wo hochromantiſche oder idylliſche Augen: 
weide fehlt, wenigſtens durch Waldungen angenehme 
Nuhepunkte für den Beſchauer darzubieten bat. ch 
würde jogar jagen, daß folder Ruhepunkte ſchier zu 
wenig jeyen, wenn die Klage, dab die Braut zu Schön, 
nicht thöricht Hänge. Das Wienthal führt in ziemlich 
ftarfer Steigung zur Waſſerſcheide des MWienerwaldes 
empor. Die oberjte Höhe durchbohrt ein Tunnel, der 
uns nad Rekawinkel führt, von wo fich eine weite 
Ausfiht auf das V. O. W. W. (Viertel Db dem Wiener- 
wald) und auf die Höhenzüge bei der Donau öffnet, 
Das Rundgemälde it eines der reichiten und mannig— 
faltigften, die e8 geben kann, von der. meijt beichneiten 
Selfenipige des Deticher bis hinab zur fruchtbaren 
Thalebene durch alle Abitufungen von Mittelgebirge 
und Hügeln, nah und fern. Einer der Hügel trägt 
über jeinen bewaldeten Abhängen das wohl erhaltene 
Schloß von Neulengbach, deſſen glüdliche Lage mehrere 
Thäler beherrſcht, viele Alpenhöhen erkennen läßt und 
bei ganz. günſtiger Witterung ſogar die Spitze bes 
Zraunfteins in Sicht bringt. 

Der Weg ſchlängelt ſich — wiederum durch einen 
langen Tunnel — zum Thal, ohne daß der Fahrende 
ihm die ungeheuren Schwierigkeiten anmerkt, welde 
gerade bier die Erbauer zu überwinden hatten. Ach 
würde jie nicht kennen, wenn ich nicht vor drei Jahren, 
während die Arbeiten im Betriebe waren, das Ver: 
gnügen gehabt hätte, die Gegend in Gejellichaft bes 
Betriebsdireltors Keißler, welcher den Bau als oberjter 
Leiter führte, in Augenſchein zu nehmen und dabei 
ausführlihe Erklärungen über das gewaltige Werk zu 
erhalten. Im Thale erreichen wir die freundliche Kreis: 
ftabt St. Pölten, das naturwüchlige Emporium für 
den Verkehr vom Hochgebirge herab und hinauf bis 
Maria: Zell, der, indem er ſich durch die Eifenbahn 
mächtig bebt, die Blüthe ver Stabt befördert. Man 
fieht das jetzt ſchon und fann es mit Händen’ greifen, 
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zum Trofte der guten Et. Böltener, die, genau fo wie 


vor’ noch nicht zwanzig Jahren die Offenburger, den 
Bau des Schienenweges mit Klagelievern über den bes 
vorstehenden Verfall ihrer Nahrung begleiteten. 

Die Bahn mendet ſich rechts dem Höhenzuge zu 
und ftreicht durch einen Tunnel auf eine Anhöhe hin— 
aus, welche das Donauthal beherriht, Rechts in der 
Schlucht die Häufer des Marktes Mölf; darüber auf 


. dem Hügel bie. ftattliche Benebictinerabtei, langgeftredt, 


von der Kirche mit der hoben Kuppel überragt. Dieje 
weſtliche Eeite ſchaut aus anderthalbhundert Augen in 
drei Reihen mit derjelben erhabenen Ruhe auf den 
Bahnhof herunter, womit auf derjelben Stelle das 
römiſche Caſtell Namare auf die Urwälder, der hunnas 
variſche Grenzwall auf den Etrom, die babenbergiche 
Veſte Eifenburg gegen Pöchlarn hinüber ſahen. Die 
Bahn zieht am Bergbange hin, durdkreuzt die Fahr: 
ftraße und nimmt die Richtung gegen Pöchlarn hin. 
Jenſeits des Stromes blidt von der Höhe der berühmte 
Gnadenort Maria: Taferl, den in gewöhnlichen Jahren 
durchſchnittlich 100,000 Waller beſuchen. Wir fehen 
drüben am Geſtade Alt: Pöhlarn, uns allen thener 
durch Heinrihs von Dfterdingen unſterbliches Nibelun: 
genlied. Der Boden, worauf wir bingleiten, iſt das 
Harlungenfeld. 

Die Bahn wendet nah kurzer Frift ſich wieder 
aufwärts; fie hat offenbar den fleinen Abjteher von 
der Möller Höhe nah Neu-Pöchlarn nur deßhalb ges 
madt, um den Reilenden das pradhtvollite Stüd des 
Donauthals zwiſchen Wien und Linz mit jo vieler 
Mupe genießen zu lafjen, als das Dampfroß jeiner 
lebendigen Fradıt zu vergönnen überhaupt fich berbei- 
lajjen mag. Oberhalb von Amftetten biegen wir linfs 
ab, um die Höhen zu gewinnen, an beren Fuß der 
Urlbach feinen Schlangenlauf zur Donau nimmt. Zuerit 
geht es hier dur den Wald, dann fommt anmuthiget 
Hügelgelände, reich an bujdigem Grün. Das hübſche 
Aſchbach, das berühmte Stift Seitenftetten, das trau- 
lie St. Peter in der Au (wahrhaft in einer grünen 
Au), verhelfen der Landichaft zum Reize einer Abwechs⸗ 
lung, deren übrigens die jo kurze Strede nicht bedürfte, 
um das Auge zu feſſeln. Auch St. Johann ſchaut 
linf3 von feiner: Höhe höchſt malerifch herab. 

Beide Orte erinnern mich ſehr lebhaft an einen 
bellen Decembertag von 1857, in der voreifenbabnlichen 
Zeit. Zu St. Peter haust die jhönfte aller Wirthinnen 
zwijchen Aınftetten und Euns und ſchenkt den beiten 
Wein. Ih Habe es nicht vergeflen und beflage nur, 
daß die Erinnerung fih bloß nod auf trodenem Wege 
auffriihen läßt. Die Erinnerung an Et. Johann da— 
gegen wird durchaus nicht in neuer Auflage gewünſcht. 
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Dort am Abhange, der jo gemüthlih wie auf einem 
Lotterbett fich binftredt,, gingen die jungen Pferde durch, 
Der Kutſcher verlor den Kopf, zog zu unvechter Zeit 
” vie Zügel links anjtatt rechts und brachte jo das 
Fuhrwerk zum Sturz über die Boſchung. Wie Jonas 
vom Seeungethüm ausgeipieen flog id aus dem offenen 
Wagen auf das Feld hinaus und blieb liegen, wäh: 
rend die tollen Thiere mit dem Worbergejtell des zer: 
brochenen Gefährtes auf und davon ſtoben. Ich hatte 
vom Wein ber ſchönen Wirthin nicht halb genug ge: 
ihlürft, um Anfprud auf den bejondern Schug jenes 
befannten Engel zu haben, dem es im gejegneten 
Dejterreih nie an Arbeit fehlt; nichts deſto weniger 
fam ich mit beiler Haut davon und kann jetzt beim 
Vorüberfahren auf der Eiſenbahn dem gefährlichen 
Abhang von St. Johann irgend etwas auf italienisch 
in der Zeichenſprache weiſen. 

Zu Haag fanden wir den eriten jorgiam heraus: 
gepugten Bahnhof; ſehr begreiflih, weil die früheren 
vom Kaifer, ver um zwei Uhr in der Naht auf dem 
Hofzuge Wien verlafjen jollte, nicht gejehen werden 
fonnten. Muſik, Pollerſchüſſe, friſchgewaſchene Schul: 
mädchen in weißen Kleidern und mit Blumenkränzen 
hielten Empfangsprobe. Das Volk war zahlreich vers 
jammelt, wie überall an der Bahn; das verjtand ſich 
von jelbit von Wien bis Linz, und am nächſten Tage 
von Linz bis Salzburg, von Salzburg bis Münden, 
fo daß es befonders noch zu erwähnen eigentlich übers 
flüfjig erſcheint. Oberhalb von Haag erreihen wir bie 
Waſſerſcheide des Hügelzuges, überjegen ſchwindelhohe 
Aufihüttungen, durdeilen große Waldungen und treten 
in die breite Mündung des Ennsthales hinaus. en: 
jeitö des Fluſſes erbliden wir die Stadt, welde dem 
grünen Vergwaſſer den Namen gegeben oder den Na« 
men von ihm erhalten bat, ſtolz thronend auf ihrem 
Hügel, geihmüdt mit ſchloßartigen Bauten, deren eine 
wirtliih ein „Gſchloß“ if. Es heißt Ennsed und ge 
hört zum Stammgut des fürjtliden Hauſes Auersperg. 
Die römiſchen Eroberer hatten den jtrategijch wichtigen 
Punkt mit einem feiten Standlager bejegt. Den Drt 
nannten jie Zauracum (Lord). Mit Enns beginnt 
Oberöfterreih und im Lande die Bauart, welde man 
auch im Herzogtum Salzburg und im benachbarten 
Bayern findet. Eines ihrer bezeichnenden Merkmale 
find die Stodmauern, welde die bewohnten Räume 
überragend und die Bedachung verkleidend den Häuſern 
ein italienijhes Ausjehen verleihen. 

Den anlommenden Feitzug empfing zu Linz ange: 
nehmes Wetter. Den Gäjten warb der freundlichite 
Empfang. Der Gemeinderath hatte mit zarter Auf: 
merkjamteit für Wohnungen, Wagen und jonftige Er: 
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forbernifje geforgt und eine Abendunterhaltung vorbe⸗ 
reitet, wozu ihm die Herren Stänbe bereitwilligft ihren 
großen Saal zur. Verfügung geftellt und beleuchtet 
batten. „Stände?“ höre ich fragen; „was für Stände?“ 
worauf ich mit dem Beſcheid diene: Im Erzherzogthum 
Deiterreih cb der Enns, fo gut wie in jenem unter 
der Enns und in andern Sronländern, find die Lands 
ftände in ihrer Wirkjamfeit zwar eingeftellt, aber nicht 
als Körperſchaft aufgelöst, und das körperſchaftliche 
Bermögen wird nad wie vor von Ausjhußmitglievern 
und eigenen Beamten im Namen ber Herren Stände 
verwaltet, Auch follen die Stänbe als folde nicht 
aufgelöst werben; es iſt ja eine Vertretung durch 
Stände, welche den Sronländern verheißen ward, Was 
von berrihaftlihen Gefährten und Miethkutſchern in 
Linz vorhanden, war, wie es ſchien, aufgeboten wor: 
den, um die „Weſt-Feſt-Gäſt'“ zu ihrem Ziele zu bes 
fürdern, nachdem fie ihre bereits nah Namen und 
Nummer vorbereiteten Wohnungsanweifungen in Ems 
pfang genommen. Gelbiges Ziel war zunädft das 
Ständehaus, wo wir in Reiſekleidern zu ericheinen 
hatten, wie es ausdrüdlic im Programme ftand. Eine 
bilige Rüdjiht auf den nächſten Tag hatte dieß vor: 
geihrieben. Am nächſten Morgen hatten wir ja um 
ſechs Uhr jhon „in Schwarzibus” (beziehungsweiſe in 
Uniform) auf dem Bahnbofe zu eriheinen, um bis 
zum Abend in Münden nicht mehr aus ber jteifen 
Gala berauszulommen. Unjer Gepäd wurde ohne unjer 
Zuthun im die Herbergen beforgt. Die Wagen waren 
ſchon bezahlt, wie alles übrige, Unſer Kutſcher war jo 
gewifienhaft, nicht einmal ein Trinkgeld anzunehmen, 
in Defterreih, dem Lande der Trinkgelver, eine jeltene 
Erſcheinung. Hierlandes hält es jeder dienſtbare Geijt 
für fein gutes Net, dab der Gaft für die Ausgaben 
der Herrſchaft ihm entjchädige. 

Der landſtändiſche Saal bot einen wahrhaft pracht⸗ 
vollen Anblid, aufgepugt wie er war und durch hun⸗ 
derte von Kerzen erhellt. Bon Blumen umgeben ragte 
am Mittelpfeiler ein Standbild des Kaiſers. Blumen 
überall, und im bildlihen Sinne aud auf den Ga: 
lerien, wo ſich das ſchöne Geſchlecht von Linz zahlreich 
vertreten fand, Vom vollbejegten Orcheſter rauſchte 
Muſik. Der Mänmergejangverein lieg von den beiten 
feiner Lieder hören. Dem Reijehunger und dem uns 
vermeidlihen Abenddurſt wurde gaftfreumdliche Berück⸗ 
fihtigung in den Nebenfälen zu Theil, deren einer in 
jpäterer Stunde ſich zur nicotijchen Halle gejtaltete, Die 
Gäfte, kenntlich am Reiſegewand, wurden von ſchwarz⸗ 
befradten Einheimiſchen zuvorfommend angejprochen 
und — mo nöthig — in. die Geheimniffe der Neben: 
gemächer eingeweiht. Wer nad Haufe begehrte, was 
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bei ben meiften nicht gar zu früh, bei vielen jehr ſpät 

der Fall war, flieg die Treppe hinab und in den vor: 
derſten Wagen einer Reihe, die fih ohne Unterlaß 
ftet3 wieber vorſchob und ergänzte. 

Literatur und Kunſt waren in die goldene Birn 
eingelegt worben, wo fih das Völllein von ber Feder 
ganz gut mit einander verirug. Mein Stubengenofje 
war Herr Löwenthal, Redacteur der Oeſterreichiſchen 
Zeitung, die befanntlich die Leibzeitung des Freiherrn 
von Brud bei feinen Lebzeiten war und nebit feinen 
Grundfägen auch eine fromme Berehrung für fein An- 
denfen bewahrt hat. Wie ich im öffentlichen Leben von 
jeher zu der Brud’ichen Partei geftanden, brauche ih 
niemand weniger erjt zu wiederholen als ben Lejern 
diefer Blätter, Mit Herrn Lömwenthal perjünlich jedoch 
bin ich ftets, ſelbſt während der beftigften Feberkriege, 
auf dem beiten Fuße geblieben und denke es auch zu 


bleiben. Schriftfteller, die ihren Beruf verftehen, follen 
& üllerall machen wie Abgeorbnete eines Parlaments, 
und je nachdem auch wie Aovofaten; fie kennen, um 
ein treffended Wort des Grafen von Montalembert zu 
gebrauchen, wohl Widerſacher aber feine Feinde. So 
machen es ja au die Offiziere von Heeren, bie ſich 
im Felde gegenüber ftehen. Nur die bullvoggenartige 
Verbifienheit des gemeinen Troſſes der Chauviniſten 
weiß den Unterſchied zwiſchen Mann und Sache nicht 
zu finden Zum Glüd waren e3 feine Chauviniſten, 
die fi in der goldenen Birn zufammen fanden, jo 
daß einige Vertreter der Lehren von 1789 und ber 
Mann des geichichtlihen Rechtes bei luſtigem Zechge— 
lage ganz gemüthlich die kurz bemeſſene Nacht nod um 
ein paar Stunden des Schlafes betrogen, unbelüm— 
mert um bie bevorjtehenden Mühen des nächiten Tages. 


Iohanna VArc, 


(Bortfeßung.) 


Nur ein Mittel gab es, wie gefagt, das erfchilt- 
terte Vertrauen wieder berzuftellen; Johanna Fannte 
es: eine rafche That, ein fhneller Sieg. Der Anariff 
auf Paris mußte ohne Aufidub erneuert und aufs 
nahdrüdlichfte durchgeführt werden, wenn nicht Jos 
bannas Unfall unbeilbar und damit die Sache Franf- 
reihs aufs äußerſte gefährdet werben follte. freitag 
den 9. September erhob fih Johanna, ihre Wunde 
nicht achtend, in aller Frühe, berief fofort den Herzog 
von Alençon zu fih und bat ihn, die Trompeten blaſen 
zu laffen, um vor Paris zurüdzufehren, indem fie 
betheuerte: „Ih werde nicht von bier geben, 
bis id die Stadt habe!“ Der Herzog und der 
größere Theil der Hauptleute waren damit einverftan- 
den, ein Beweis, daß fie noch nichts für verloren 
eradhteten. Und als follte Johannas Aufruf, dem dieß⸗ 
mal ſchwerlich die Genehmigung ihrer Stimmen fehlte, 
duch einen deutlihen Wink von oben befiegelt wer: 
den, jo fam in dem Augenblick, wo die Sauptleute 
unter einander das Für und Wider abwogen, der erite 
Baron von les desfjrance, der Herr von Montmos 
renci, der bisher auf Seiten der englifch- burgunbdijchen 
Partei geftanden hatte, mit fünfzig bis ſechzig Ebdel- 
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leuten aus Paris, um ſich unter das Banner der Jung⸗ 
frau zu ftellen. Diefes Begebniß in biefer Stunde 
„erhob Muth und Herz berjenigen, melde bie gute 
Abficht hatten, wieder gegen Paris zu ziehen.” Sie 
fahen darin eine Bürgihaft, dab diefer erfte Webertritt 
nicht der legte feyn würde. 

Schon. hatte jih Johanna mit allen, die ihres 
Sinnes waren, nah Paris in Bewegung gefegt, als 
der Herzog von Bar und der Graf von Clermont im 
Auftrag Karls VII. von Saint Denis eintrafen. Sie 
baten in des Königs Namen den Herzog und die Jung- 
frau, nicht weiter zu geben, fondern nad Saint Denis 
zu kommen; den andern Hauptleuten brachten fie den 
Berehl, Johanna zum König zurüdzubringen. „Die 
Jungfrau und die Mehrzahl ihrer Begleiter waren tief 
betrübt über dieſen Befehl, nichts befto meniger ger 
bordten fie dem Willen des Königs.” * Gin Stern 
der Hoffnung winkte noch. In der Nähe von Saint 

* Daß Diejer am Gängelbande feiner Raäthe ging. 
verftebt fih von ſelbſt. Zum Ueberfluß ſ. Quicherat IV, 
47 sq.: Le sire de la Trimoille fist retourner les gene- 
d’armes & Saint Denis. 
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Denis hatte der Herzog von Alengon eine Brüde über 
bie Seine ſchlagen laffen. Mit dem Entſchluſſe, dieſe 
Brüde am nächſten Morgen zu überfchreiten und auf 
dem linfen Stromufer einen neuen Schlag gegen Paris 
zu führen, kehrten Johanna und ihre gleichgefinnten 
Krieger nah Saint Denis zurück. Aber wie bitter follte 
diefe Hoffnung getäufcht werben! Der König, von dieſem 
fübnen Plane in Kenntniß geſetzt, ließ während ber 
Naht die Brüde zertrümmern, und als Johanna, ber 
Herzog von Alengon und bie andern „von guter Ge: 
finnung mit einem Theile der Truppen, melde vor 
Paris geweſen waren,” am Morgen bes 10. September 
an ber Seine erichienen, fanden fie die Brüde nicht 
mehr. Damit war auch diefer Troft» und Hoffnungse 
anfer gerifien. Welche Zunge fpricht den Jammer aus, 
der das Herz der Jungfrau durdbohrte! Wie ein Hohn 
der Bosheit mußte ihr das Lob in's Ohr und Herz 
klingen, das man ihr in Saint Denis für ihren guten 
Willen und bie vor Paris bewährte Tapferkeit ſpendete. 
Mit Fug und Recht fällt H. Martin über das Verhalten 
des Königs und feiner Räthe das ſchwere Urtheil: 
„Jede Betrachtung würde hinter den Thatjadhen zurüd- 
bleiben. Es gibt in der neueren Geſchichte fein Ver— 
brechen gegen Gott und Vaterland, das ſich dem Ber: 
brechen Karla VII. und feiner Günftlinge an die Seite 
ftellen ließe.” 

Die feindlihen PBerichterftatter leiten freilich in 
eitler Selbftüberhebung das Mißlingen des ganzen Uns 
ternehmend von dem einmütbigen Widerftande der 
Pariſer Bejagung und Volkswehr ab; ja fie verfteigen 
fih in ihrer jelbitgefälligen Prahlerei bis zu der Be: 
hauptung, daß wenn die füniglichen Truppen noch 
viermal jo ftark gewejen wären, biejelben dennoch Paris 
mweber durch Sturm noch durch Belagerung erobert 
haben würden. Dagegen führen die franzöfiihen Quellen 
die Schuld auf den Mangel an Beharrlichfeit und Aus: 
dauer, auf die mangelhaften Borbereitungen und bie 
geringe Zahl der Krieger, mit. Einem Worte darauf 
zurüd, daß es der Jungfrau an ber gehörigen Unter: 
ftügung gefehlt habe. Und warum bat fie ihr gefehlt? 
Eine normännishe Chronik trifft den Nagel auf den 
Kopf, indem fie die burgundischen Unterhandlungen als 
die Grundurjache des Unglüds bezeichnet. 

Unfer Urtheil ſchwankt feinen Augenblid. Johanna 
ift vor Paris diefelbe geweien, wie vor Orleans. Weder 
ihr Genie hat fie verlafien, noch ift die Infpiration 
von ihr gewichen, jo wenig ihr auch für den 8. Sep 
tember das Gelingen von den Heiligen verbürgt war. 
Die ganze Schuld des unglüdlihen Ausgangs trägt 
der König mit feinen ſchlechten Räthen. Karl VII. 
bat alles gethban, wovor ihn Gerfon und Gelu gewarnt, 





und alles nicht getban, wozu jene Männer ihn ermahnt 
baben. „Hüte fih Frankreich,“ hatte Gerſon gefagt, 
„daß es nicht durch Unglauben, Undank oder jonftige 
Ungeredtigfeit die jo deutlich und wunderbar begonnene 
Hülfe Gottes zu nichte made, wie das Volk Iſrael 
getban; denn Gott ändert, wenn aud nicht feinen 
Rathſchluß, doch fein Urtheil nad dem Verdienſte der 
Menfhen.” Und Gelu bat es dem König zur Pflicht 
gemadt, in allen Fällen zuerft die Anficht der Jung: 
frau einzuholen, und wenn bieje etwas beftimmt aus: 
fage, ihr unbedingt zu folgen. Was die Vorbereitun: 
gen zum Kriege anlange, d. h. die Beſchaffung von 
Gefhüg, Brüden, Leitern, ferner die Sorge für Gelb 
und Lebensmittel, jo reiche menschliche Einfiht dazu aus; 
in folden Dingen dagegen, wozu göttlihe Weisheit 
gehöre, müſſe ſich die menſchliche Klugheit beugen und 
bemütbigen. Hier gerade müſſe Johannas Rath zuerſt 
und vorzugsweiſe gelten, weil zu hoffen ſey, daß Gott, 
der fie gefhidt babe, ihr folde Gedanlen eingeben 
werde, wodurch das begonnene Werk zu einem glüd- 
lichen Ende gedeihe. Von alle dem hat Karl VII ge: 
trade das Gegentheil gethan; er hat es vor Paris fehlen 
laſſen an den Anftalten und Borridtungen, melde 
jede Bernunft ald nothwendig erkannte, und dagegen 
den Rath und Willen der Jungfrau durch feine Maß: 
regeln zu Schanden gemadt. Und fragen wir nad 
den Gründen folder Thorbeit: er hat der burgun: 
difchen Lüge, die ihm die Selbftfucht feiner Räthe em- 
pfahl, und nicht dem Gott geglaubt, der ihn bisher 
durh Johannas Mund und Arm zum Heile geleitet 
hatte. Und dieß darum, weil das burgundifche Trug: 
bild dem Egoismus feiner Trägheit ſchmeichelte, und 
der Glaube an Johannas himmlische Sendung in ihm 
nie zu Kraft und Wahrheit geworden ift. Es- gehört 
fein ſcharfes Beobachterauge dazu, um die bedauerliche 
Entdedung zu maden, daß Karls Glaube an den gött- 
lien Beruf der Jungfrau ſich in demfelben Verhältniß 
verringerte, in welchem dieje ſich der Sonnenhöhe ihres 
Ruhmes näherte. Ze mehr Wunder fie verrichtete, defto 
ungläubiger wurde er. In der Feigheit feines Un— 
glaubens und der Selbſtſucht jeiner Unthätigleit bat er 


' zweimal die Hand Gottes muthwillig von ſich geftoßen, 


die fi eben jo nad) der Krönung in Reims, wie nach 
Bethfords Abmarſch in die Normandie fihtlih und 
greifbar nad ihm ausftredte, um ihn triumphirend in 
feine wehrloſe Reihsbauptitabt einzuführen. Vor Paris, 
wohin ihn nit der Drang ber Pflicht, ſondern die 
Gewalt des Heeres willenlos führte, hat er feinem Un: 
glauben die Krone aufgefegt. Sich durch Thatkraft der 
Stadt zu bemächtigen, war für feinen Unglauben ein 
Ungedanke; nur bie Möglichkeit, Paris wie Troyes 
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durch drohende Machtentfaltung zu gewinnen, vermochte 


er nicht zu beitreiten. Als dieſer Verſuch jcheiterte, 
hatte er nichts zu thun, als die Heldin mit Gewalt 
zur Unthätigkeit » zu zwingen und weiterhin ſich ber 
burgundifhen Verſprechungen zu getröften. Darum 
bat er denn auch geerntet, was feine Thaten werth 
waren. Paris ift ihm nicht fo leichten Kaufs in den 
Schoß gefallen, der Herzog von Burgund hat ihn für 
Narren gehalten, und erſt nad jahrelangem Ringen 
ift ihm mit ſchweren Opfern gelungen, was ihm ſchon 
jegt als Preis eines berzhaften Glaubens zugedacht war. 

Die unfeligjte Einwirkung auf den Willen des 
Königs haben unftreitig feine Näthe, injonderheit ber 
Erzbiſchof und der Herr von La Trémouille geübt. 
Sener wie dieſer war jeit der Nettung von Orleans 
bejtrebt, dem Kriege Einhalt zu thun, weil berjeibe 
ihre Machtſtellung gefährdete. Beide arbeiteten dephalb 
mit vereinten Kräften an dem Scandwerk, dem Ein— 
fluß der Jungfrau auf den Willen des Königs Schran- 
ten zu fegen. Schon auf dem Zuge nad Reims und 
vollends nad der Krönungsfeier ging ihr ganzes Dichten 
und Trachten auf das Ziel hin, den Fürjten zur Nüd- 
kehr an die Loire zu vermögen und von jedem dort: 
ſchritt auf der Bahn des Sieges zurüdzuhalten. Ju 
des Königs Hang zum Nichtsthun bot ji ihnen von 
felbjt der natürliche Verbündete. Was Johanna dem 
König als Preis thatkräftigen Handelns verhieß, das 
boten jie ihm auf dem glatten Wege einer Unterhands 
lungspolitif, die ihmen nicht, wie der Krieg, Gefahr 
drohte, jondern, wenn jie Erfolg hatte, jogar Ehre 
und Vortheil verſprach. Die Geſchichte hat uns gezeigt, 
wie gejhidt und wie vollſtandig jie den König in ihre 
Garne gelodt haben. Daß Paris nicht gefallen, iſt 
zweifelsohne zum größten Theile ipr Werk. Wie fonnten 
jie den Fall der Stadt durch Waffengewalt wünſchen? 
Die Einnahme von Paris, welde die Begeijterung ber 
Krieger aufs höchſte gejteigert hätte, wäre die Brücke 
nad der Normandie geworden, wo der Gonnetable, La 
Trömouilles Todfeind, mit feinen Truppen jtand und 
feine Hand nad dem königlichen Heere herüber reichte. 
Wer möchte nad) alle dem beitreiten, daß La Tremouile 
die ſchlechten Entſchlüſſe des Königs, welde Paris den 
Feinden erhalten haben, hauptſächlich zu verantworten 
hat? Mit gutem Gewijjen ſprechen wir Daher bie Ueber: 
zeugung aus, daß der König, bethört von feinen Häs 
then und von der eigenen Thorheit verblendet, die 
ſchwere Schuld verwirkt hat, daß Johanna Paris nicht 
erobert und ihre göttlide Mifjion nur zur Hälfte er: 
füllt hat. 

Wahrhajt teufliih erſcheint das Verfahren des 
Herrn von La Tremouille und jeiner Helferspelfer in 


der Auffaſſung Quicherats und nah deſſen VBorgange 
der meiften franzoſiſchen Geſchichtſchreiber der Neuzeit. * 
Nah ihnen hat La Tremouille mit bämonifcher Bosheit 
der Jungfrau vor Paris eine Niederlage in der Abſicht 
bereitet, den Glauben an die Unfehlbarkeit ihrer Offen⸗ 
barungen Lügen zu firafen und auf diefe Weije ihr 
Anjehen beim Volte und Heere völlig zu untergraben. 
Dieje Anklage greift viel weiter als unfere Beſchuldigung. 
Die Möglichkeit eines jo ſchwarzen Verraths können 
wir allerdings nicht in Abrede jtellen; jo lange indeſſen 
feine unumftößlihen Beweiſe uns zwingen, ** das 
Schlimmfte gelten zu laſſen, halten wir es nicht bloß 
für gerechtfertigt, jondern geradezu für Pflicht, eine 
mildere Deutung zu verſuchen. Wir haben. früher ge: 
jagt, La Tremouille fey in dem eigennügigen Beitre: 
ben, dem Krieg einen Damm vorzuſchieben, eifrigit 
darauf bedacht beweien, dem Einfluß Johannas auf 
die Entſchließungen des Königs Schranken zu jepen. 
Das konnte er, ohne ſich mit hölliſcher Arglijt gegen 
die Perſon der Jungfrau jelbit zu kehren. 
Er braudte ja dem Könige nur ſcheinbar bequemere 
und minder gefährlihe Wege zum Ziele vorzuhalten, 
um ihm die Rathſchläge der Jungfrau zu verleiden. 
Einer diefer Wege, jo einladend für des Königs Hang 
zur Trägheit, war gerade ein Friedensvertrag mit 
Burgumd. In der That Hat La Trémouille durch 
die Ausfiht auf einen ſolchen und durch die Vorſpie— 
gelung einer friedlichen Bejignahme von Paris bem 


* Quicherat, Apere. p. 27: Le ministre de Char- 
les VII subit la Pucelle, mais ce fut pour travailler & 
ruiner son influence: ouvrage qu’il dirigea avec une in- 
fernale perfidie, et en faisant tomber le plus qu'il put 
sur ses collögues l'odieux de l'exécution. — Ainsi fut 
eonsomm& le premier revers de la Pucelle, non par sa 
faute, ni par l'abandou de la fortune ou l’aflaiblissement 
de son inspiration, mais par les manoeuvres de ceux- 
lä möme au profit de qui elle avait aceompli tant de 
miracles. L'art consista ensuite à l’empächer de se ve- 
lever de sa chute. — La trahison de la Tr&mouille füt 
quelque chose de longuement &labor& et surtout de 
eouvert, comme les approches d'un ennemi caleulateur 
vers un point formidable qu’il veut emporter. Ses ma- 
noeuvres pour amener la Pucelle & un &chec en 
furent le premier acte. La conflauce publique une fois 
&branlöe, le denodment consista à demontrer que cette 
er&ature n'stait plus bonne & rien. — Desjardios 
p. 84 sq. H. Martin p. 215. 

** Auf den Auszug aus einem weit jpäteren Briefe bed 
Erzbiſchofs an die Einwohner von Reims vom 23. Mai 
1481, welcher der Anfiht Duicherars zur Haupıtüge dient, 
fommen wir feiner Zeit zurüd. 
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‚ Könige einen wahren Abſcheu vor dem Zuge gegen Paris 
eingeflößt und feine Sehnſucht nad der Loire bis zu 
dem Vorſatz gejteigert, in Bray die Seine zu über 
fchreiten. Bon da bis Senlis gewahren wir ftets ven: 
felben Widerwillen des Königs vor einem Angriff auf 
Paris, der den Unterhandlungen mit dem Herzog von 
Burgund nad feiner Ueberzeugung nur Eintrag thun 
konnte. Endlich fordert das ungeftüme Berlangen wie 
des Heeres jo der Jungfrau und bes Herzogs von 
Alengon den König nah Eaint Denis. Hier aljo müßte 
der ſataniſche Gedanke in La Tremouille reif geworden 
ſeyn, die Jungfrau vor den Mauern von Paris zu 
verderben. Abermals hatte Johanna durch den Nach— 
drud des Volkswillens über den König und feinen 
Günftling gefiegt. Zeigte dieſe Thatſache dem Nachfüch: 
tigen, daß es für feine Zwecke nit gemüge, bloß dem 
Könige Unglauben an Johannas BVerheifungen und 
Abneigung gegen ihre Ideen beigebracht zu haben? Sah 
der Eelbitjüchtige, dab, um fortan ſichere Tritte zu 
tbun, er aud dem Volle und Heere den Glauben an 
Johannas göttlide Inſpiration aus ber Eeele 
reißen müfje? Und ertbeilte er deßhalb dem Könige 
feine beillojen Rathichläge in direkter und poſitiver 
Richtung auf der Jungfrau Sturz und Verderben? 
Eo würde der Entwidlungsproceg im ſelbſtſüchtig uns 
glaubigen Herzen La Tremouilles zu denken ſeyn. Vor 
diejem Aeußerſten jo lange haltend, bis unwiderſprech— 
lihe Zeugnifie dafür beigebracht find, zeihen wir ihn 
fammt dem Erzbifchof vorläufig bloß des geringeren 
Vergehens, dab er theild aus Furcht vor der Verbrei— 
tung des Srieges in die Normandie, theild im Ver— 
trauen auf ein friedliches Lebereinfommen mit Burgund 
den König überredet habe, das unerläßlich gewordene 
Unternehmen gegen Paris auf eine kräftige Demon- 
ftration zu beichränfen, und daß er, als dieje nicht 
das gleiche Reſultat herbei führte wie vor Troyes, der 
Haupturheber der Mafnahmen geworden ſey, melche 
einen ernften Angriff auf Paris unmöglich gemacht 
haben. Auf Verhinderung dieſes Angriffs, nicht auf 
Johannas Ruin wäre demzufolge fein Augenmerk von 
Anfang bis Ende gerichtet gewejen. 

Vom 10. September an wurden in Saint Denis 
rei Tage lang Berathungen gehalten, Karl und feine 
geheimen Räthe, beiten die bourboniſchen Prinzen beis 
traten, wollten Nüdtehr an die Loire. Bergebens 
kämpfte Johanna mit ihrem Anhang dagegen, ver 
gebens berief fie jih auf ihre Stimmen, melde ihr 
und damit au dem Könige geboten, in Saint Denis 
zu bleiben: der Nüdzug an die Loire ward beichlofjen. 
Unfähig den Sinn des Königs zu breden, faßte jie den 
Entichluß, fih von ihm zu trennen, um dem Gebote 





ihres Gottes zu geboren. Wer es weiß, was ber 
König für Johanna bedeutete, wie ihr Patriotismus 
fowohl als ihr Beruf mit feiner Perfon verkettet_ war, 
der ermißt, was dieſer Entihluß ihr gefoftet hat. Doch 
war es feineswegs, wie man fälſchlich geglaubt bat, 
ihre Abficht, ſich won der Friegerifchen Thätigfeit gänz 
lich zurüdzuziehen und ihre Miffion niederzulegen. Im 
Gegentheil erkannte fie in dem Rufe ihrer Stimmen 
den Wint Gottes, von Saint Denis aus ſowohl die 
gemachten Eroberungen zu behaupten, als die Stadt 
Paris auch ohne die Gegenwart des Königs zu über: 
winden. Damit aber war diefem durchaus nicht ges 
dient. Vorftellungen in Güte halfen nichts; es kam, 
fo ſcheint e3, zu ſcharfen Auftritten, und Johanna lief 
bei anhaltender Weigerung Gefahr, wie vor Paris, mit 
Gewalt fortgerifjen zu werben. Zuletzt gaben ihr die 
Stimmen die Erlaubniß, Saint Denis zu verlaffen, fo 
daß fie, wenn auch nicht ohne großes Leid, doch ohne 
Gewiſſensbiſſe dem Könige folgen konnte, * Nunmehr 
weihte Kohanna die vollftändige Waffenrüftung, welche 
fie vor Paris getragen, jammt dem Schwerte, das jie 
vor dem Thore Saint Honoré erbeutet hatte, in ber 
Kathedrale von Eaint Denis dem Schugheiligen Frank: 
reis. Sie hing diejelben an einer Säule auf vor dem 
Reliquienſchreine des Heiligen und dem Bilde der Jung: 
frau. Als Grund diejer Weihe hat jie vor Gericht die 
fromme Sitte verwundeter Krieger angegeben, ihre 
Waffen dem heiligen Dionys darzubringen, weil biejer 
der Feldruf Frankreichs jey. Wir beftreiten nicht, daß 
auch dieje fromme Rückſicht ihr Thun beftimmt hat, und 
„dab bei ihrer Freude an ſchönen Waffen der geweibte 
Harniſch nicht ihr einziger geweſen ift;“ aber eben jo 
wenig läßt ji der Gedanle abweilen, daß fie jene 
Waffenweihe in der ſchmerzlichen Beſorgniß vollzog: 
„Das Werk, das Gott mir aufgetragen hat, fällt dahin 
durh den Unglauben und die Böswilligkeit der Men- 
jhen, meine friegeriihe Laufbahn gebt zu Ende.” Diefe 
Befürchtung mußte ihr erichütternd vor die Seele treten, 





* Sp verftehen wir Ouicherat I, 57 und 260: „Die 
Stimme jagte mir, ich follte in Saint Denis bleiben, und 
ich wollte daſelbſt bleiben, aber gegen meinen Willen 
führten mich die Herrn hinweg. Wäre ich jedoch nid: 
verwundet geweien, ich wäre nicht weggegan- 
gen, und ich wurde verwundet in ben Gräben von Paris — 
aber in fünf Tagen mar ich geheilt." Daß die Wunde Jo— 
hannas nicht gefährlich ſeyn konnte, ſehen wir ſchon bare 
aus, daß fie am folgenden Tage (9. September) wieder 
im Stande war, fih an bie Epige der Truppen zu flellen, 
mehr noch aus dem Umftande, daß die Wunde innerhalb 
fünf Tagen gebeilt war. 
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als ver König das Gebot der Stimmen, d. h. für fie den 
Willen Gottes, fo völlig mißachtete, daß er ihr aus 
freilich ſehr begreiflihen Gründen nicht einmal geftatten 
wollte, länger als er felbjt bei den Truppen in Saint 
Denis zu bleiben. Jedoch würden wir irren, wenn 
wir ihre Stimmung als eine boffnungslojfe, verzwei- 
felnde dächten. Ein Kind des Glaubens wie Johanna 
durfte unter den gegründetiten Beforgniffen nicht ver: 
geſſen, daß Gott die Herzen der Fürften in feiner 
Hand hält und lenken kann wie Wafjerbähe. Johanna 
mußte troß der gerechteſten Furcht vor Berrath, die fie 
bereits in Chalons ausgeiprocen hatte, an dem Blau: 
ben fejthalten, daß Gott, dem fein Ding unmöglid, 
ihrem König das Herz noch wenden und deſſen Sinn 
zum Rechten kehren könne. 

Karl ernannte den Grafen von Glermont unter 
dem Titel eines Generallieutenants zum Überbefehla- 
baber über die in Ile-de⸗-France und Beauvais un: 
terworfenen Städte und ließ ihm zur Vertheidigung ber: 
jelben einen heil feiner Armee und des Geſchützes. 
Der Graf bielt fi zumeift in Beauvais nebjt dem 
Erzbiihof von Reims, welcher die Unterhandlungen 


mit Burgund fortzuführen hatte, Nach diefer Anorb: 
nung trat Karl VII. am 13. September Nachmittags 
feinen Rückmarſch* an die Loire an, Er nahm feinen 
Weg nah Lagny und vön da über Provins nad Bray, 
wo ibn dießmal kein Widerftand der Bewohner bin- 
verte, über die Seinebrüde zu geben. Die Ponne 
durchſchritt er am einer ſeichten Stelle etwas unterhalb 
Send, weil defien Bürger ihn die Thore verſchloſſen 
hatten, zog unvermweilt durch Gourtenay und Chateau: 
renard und traf Mittwoch den 21. September in 
Gien ein, von wo er am 29. Juni feinen Krönungs- 
feldzug angetreten hatte. Das ftolge Heer löste ſich 
alabald auf, und „fo warb,“ um mit Perceval von Cagnh 
zu reden, „der Wille der Jungfrau und die Armee des 
Königs gebrochen.“ 


* Quicherat IV, 29: Lequel s’en vint le plus tost 
que faire le peult, et aucunes foiz en fesant son chemin 
en maniere de desordonnance, et sans cause, So eilig 
hat ed der König nicht gehabt, ald es galt, dem Feldzug 
anzutreten. 


Bum goldenen Laube, 


Novelle aus bem vorigen Jahrhundert, 


(Fortjegung.) 


Zweited Kapitel. 
Die ba oben geben’s micht zu. 


Es mag zumeilen vorlommen, dab ungeſchickte 
Fuhrleute lieber mit lendenlahmen und fpathfranten 
Gäulen kutſchiren, als mit muthigen Pferden, die in’s 
Gebiß ſchäumen; auch wohl, daß Herren in Zimmern, 
die auf Staatskoſten geheizt werben, d. h. in Zimmern, 
melde auf fünftlichem Wege die Temperatur der Hunds: 
tage unterhalten, daß Herren in folhen Simmern, alfo 
Schreiber, Richter, Präfidenten, und mas ba brüber 
fteht, zumeilen der Meinung huldigen, ein liederliches, 
verlumptes, beruntergebradhtes Volk laſſe fih beſſer 
regieren, als eines, das, bei Kraft und Gefundheit 
erhalten, im Gebiß ſchäume. Soldhes mag zuweilen vor: 
gelommen ſeyn — natürlich nit in unjern Tagen — 
eiwa im alten Rom, im Lande der Pharaonen, und 





wohin man jonft immer Schuldichreiben verfänglider 
Art adreffirt. Es mag vorgekommen ſeyn — gewiß 
it, dab die Gattin des Kirchenpatrons Julius Cäſar 
von Hark diefen Grundjägen einer verdammungswür—⸗ 
digen Staatsweisheit wicht huldigte. 

Sie war eine Freundin des Volks und wachte mit 
dem Auge echter Menfchenliebe über die ftrenge Abjon 
derung der arbeitenden Klaſſen, des jogenannten Nähr: 
und Mehrſtandes des Landes, von derjenigen Geſell⸗ 
ſchaftsſchicht, welde ein Wigling jener Tage mit dem 
Ausdrud des Begehr: und Scheerjtanbes bezeichnet 
hatte. Sie hielt, mit Recht oder mit Unrecht, bie 
höheren Kreife für verberbt, entfittlicht, entkräftigt, aller 
Sünden und Lafter voll, und behauptete, die Hoffnung 
des Vaterlandes beruhe auf der breiten Mafie des jo: 
genannten gemeinen Mannes; die müfje vor Anftedung 
bewahrt werden. Die Zeit zwar, wo dieſer Maſſe eine 
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minder willfürliche, ungeficherte, jedem Drud preis: 
gegebene Stellung einzuräumen jey, ſchien ihr noch 
nicht gefommen. Sie ſprach, wo ſolche Wünſche laut 
wurden, gern von den Pflichten der Enkel, denen ein 
ſchönerer Morgen erblühen würde. Die männliche 
altdeutſche Sachſenkraft wollte ſie einſtweilen vor Ver⸗ 
weichlichung bewahrt wiſſen. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus erſchien ihr vieles als Abhärtung, was den da— 
durch nahe Betroffenen nicht immer in biefem päbago- 
giſchen Lichte erfheinen wollte. Dahin gehörte nament: 
lich die herrſchaftliche Liebhaberei, wilde Thiere, als 
da find Bären, Wölfe, Füchſe und wilde Schweine, 
im Herzen bed Landes zu füttern und einzubägen, eine 
Ziebhaberei, welche Häufig zu Ausbrüchen der verpfleg- 
ten Naturlinder führte und dann über ganze Ortichaf: 
ten Gefahren herauf beſchwor, die z. B. dem Städtchen 
Schellenberg im Winter des Jahres 1720, an einem 
Sonntagmorgen während der Frühpredigt, das Aus- 
jehen einer Menfchenmeßgerei gaben. Das edle Herz 
der Kirchenpatronin billigte volllommen die in folden 
Fällen den Betheiligten gnädigit verliehene Steuerfreis 
beit, fand auch gerechtfertigt, daß Bauern und Jäger, 
melde bei Treibjagden von Hirſchen geipießt oder von 
Ebern „angenommen“ worden waren, aus Lanbes- 
fafien, wie die Steuerkaffe es war, Entihädigung er- 
bielten; aber fie firchtete zu ſehr das Einreißen der 
Verweihlihung auch in den untern Ständen, als daß 
fie dergleichen Zwifchenfälle, von einem höheren Ge— 
fihtspunfte aufgefaßt, nicht für geeignet gehalten hätte, 
Herzbaftigfeit, Todesverachtung und alle jene Tugen⸗ 
den unjerem Volke zu bewahren, von denen fie in einer 
Ueberjegung des Tacitus jo erfreuliche Dinge gelefen 
hatte, 

Dieje Vollsfreundin ſaß in den Vormittagsſtun— 
den jenes durch den Dreiuhrhammer des Huffchmieds 
eingeläuteten Junitages unweit ihres Gatten im obern 
Stod des Wirthähaufes zum goldenen Laube. Sie 
hatte auf der breiten Stimme drei ſchwarze und ein 
meergrünes Schönpfläfterdhen ; ihre Augbrauen waren 
mit feiner Züllichauer Tuſchwichſe gefärbt und ber 
Bogen jeder: Braue bis in die Gegend der Schläfen 
fortgejegt; unter ber etwas fladhgedrudten Naje glänzte 
ein bläulich gefärbter leifer Anflug von Barthaaren, 
ver ihrem Lächeln etwas militäriiche Herbheit gab; die 
Zähne waren wirkliche Fauchards; jo menigitens be 
theuerte jie jedem, der ſich einfallen ließ, die Wunder- 
arbeiten jenes Parijer Zahmkünftlers in ihrer Gegen: 
wart zu preifen. Sie hatte ſich tadellofe Zähne aus 
sieben laſſen, verficherte fie, aber feit Fauchard eriftire, 
müſſe man der Kunft und dem Fortichritt diefes Opfer 


darbringen; eine Zeit der Enkel were kommen, wo 
Morgenblatt, 1860. Mr. 38, 


auch die „geringen Leute” falſche Zähne tragen wür« 
den; fie jehe ed voraus — die Anftedung fchreite zu 
reißend vorwärts. 

Ein Heiner Neger von zwölf bis vierzehn Jahren, 
mit gepubertem Kopf und weiß jeivenen Strümpfen, 
ftand hinter dem Holziefjel der menſchenfreundlichen 
Frau. Sie konnte nicht alle Kinder der Goldküſte vor 
Sklaverei und Plantagenprügeln fügen, ſagte fie, 
aber ihr Echärflein trage fie zum großen Werke ver 
Gleichheit von Schwarz und Weiß nad) Kräften bei. 
In der That befand ſich der Kleine Erprinz Bambu, 
fo lange die Junihige anhielt, nicht ſchlimmer als unter 
feinen Brobbäumen daheim, und wenn er auf bie 
Winke der Kirchenpatronin, Handipiegel, Spudtöpfcen, 
Schminkeſchwamm, Riechfläſchchen, Bonbonniere, Pu: 
derbeutel, Zahnſtocheretui und Speifebeited unter ein 
ander verwechlelnd, mit der rechten Auswahl jeines 
Tabulettvorraths nicht bei der Hand war, jo gab es 
nur einen leiien Schlag mit dem Fächerftiele, von wel- 
her Züchtigung weit eher der Puder in feinem wollenen 
Haare, als der fteinharte Schävel ſelbſt litt. 

„Rojambert!* rief die Kirchenpatronin, halb über 
die Schulter gewandt, indem fie das Bein eines ge— 
bratenen Rebhuhns unter den Tiſch und in das offene 
Maul eines Bolognefer Hündchens warf, „Rojambert, 
lajjen Sie den abſcheulichen Crebillen bei Seite und 
bolen Sie lieber Jhre Flöte hervor.” — Eine hobe 
Discantftimme antwortete: „Zu Befehl!” und Nofam: 
bert, ein bartlojer, mit dreifahen Sinnpolftern ver: 
ſehener, woblbeleibter, rothiwangiger Mann von etwa 
vierzig Jahren, holte aus gejtidtem Atlasfutteral eine 
filberbejhlagene Flöte hervor, die er foforf an die Un- 
terlippe drüdte, indem er in Läufen und Sprüngen 
Ton und Anjag für einen größeren Bortrag prüfte. 

„Etwas Idylliſches, Roſambert!“ flüfterte die Kir⸗ 
&enpatronin und tippte dem, offenen Mundes neben 
ihr ftehenden Erprinzen Bambu auf den jteinharten 
Schädel, um ihm auf feinen Plag hinter ihrem Seſſel 
zurüd zu weijen. „Etwas Idylliſches! Wir find es der 
Menſchheit ſchuldig, diefe ländlichen Kinder vor dem 
Gift unferer höheren Bildung und Unfitte zu bewahren.“ 

Ein Heiner Mann mit langer, bundertlodiger 
Allongeperrüde und verdrießlichem Geſicht unterbrach, 
am Fenfter jtehend, den kaum begonnenen idylliſchen 
Vortrag. „Die Sonne fteht ſchon fait im Mittag, 
Madame,“ fagte er. „Es iſt Zeit zu dem Gejchäfte, 
das uns bergeführt hat. Bambu, hole Er die Tochter 
unferes Wirths herauf.“ Er begleitete den Befehl 
mit einem majejtätiichen Blid feiner Vergißmeinnicht⸗ 
augen und legte die zierlide und ſtark beringte Hand 
an den Griff des prächtigen Galladegens, welcher unter 

2 


BD SB 


dem breiten Rockſchooße feine linke Wade ftreifte. „Eie 
werden die Güte haben,” ſetzte er hinzu, „mich mit 
Ihrer Sachlenntniß zu unterftügen.” — Die Kirchen: 
patronin öffnete ihre Lippen zu einem herben, zuſtim— 
menden Lächeln, Nojambert griff wieder zu dem No: 
man bes jüngeren Grebillon und Bambu, eine Wolfe 
von Puderſtaub hinter fi lafiend, verſchwand wie ein 
flüchtiger Panther. 

Che Barbara indefjen vor dem blinden Epiegel 
ihrer Schlaffammer ihren bereit? zum zebntenmal an 
diefem Bormittage geänderten Anzug beendet hatte, 
Elopfte oben ein derber Finger an bie Thüre, und in 
die parfümirte Gaftitube im obern Etod des goldenen 
Zaubes trat der lange Nector mit der Mäufefalle in 
ver Hand, hinter ihm die braune Echwefter. Leptere 
blieb verlegen an der Thüre ſtehen, während der Nector 
in einer wohlgefegten Anrede, ivelche ſich theils an das 
blendend weiße Wunderwerk Fauchards, theil3 an ven 
Mann mit dem dreifachen Kinnpolfter wendete, den 
Zweck feines Aufwartens darlegte. 


Der fadenjcheinige Nod des Nectors mit feinen 
grünen Glasfnöpfen entſprach dem idylliſchen Geſchmack 
der Kirchenpatronin; in Paradeuniform hätte ihr die 
ihlanfe Geitalt mit den jtraffen, rabenſchwarzen Haar: 
fträngen und bie olivenjarbenen Wangen kaum beſſer 
gefallen fünnen, Es war jo viel mehr unvergiftete 
Natur darin, — „Eehr ſchön, mein Freund,” ſagte 
fie, berablafjend die Drahtgabe in Empfang nehmend 
und ein Gelvftüd aus der diamantenbejegten Gürtel: 
taſche hervorholend. „Zit die dort Seine Schwejter ?* 
Und jie winkte das Mädchen mit den blaufchwarzen 
Flechten zum Handkuſſe herbei. 

Als Ehriftel linkifh vor die Dame hintrat, ohne 
die Abjicht des Handentgegenjtredens zu verjtehen, flü: 
fterte die Kirchenpatronin dem slötenipieler über die 
Achſel zu: „Da fehen Sie, Nojambert, ächte, unver: 
dorbene Natur!“ Zugleich aber lief fie das Geldſtück 
in die Gürteltafhe zurüd gleiten. „Es märe unver 
antwortlih,* ſetzte fie flüfternd hinzu, „die Eittenein: 
falt diefes Mädchens dur Geldgeſchenke zu gefährven. 
Es iſt gut jo!” jagte fie, zum Rector gewendet. „Hat 
Er ſonſt noch Wünſche vorzutragen?“ 


Rex hatte deren freilich in Vorrath. Er bedeutete 
ſeiner Schweſter, an die Thüre zurück zu gehen, und 
begann nun, halb zu dem herben Lächeln, halb zu dem 
rothwangigen Discant gewendet, die Mängel ſeiner 
Stellung auseinander zu ſetzen. Er war bis an den 
Dreiuhrhammer des Hufſchmieds gelangt und wollte 
eben darthun, daß Tanzboden und Schullokal eigent⸗ 
lich nicht dieſelben vier Wände haben ſollten, als die 
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Kirchenpatronin fi ihres Eheherrn erinnerte, welcher 
verbrießlich gegen die Scheiben trommelte, 

„Mon cher ami,* fagte fie, „ba haben wir wie: 
der ein Beifpiel, wie gut Sie thun würden, Scube 
mit hohen Abfägen zu tragen. Unfer Freund Rofam: 
bert wird wieder für meinen Gemahl gehalten; ſchon 
um meines Nufes willen bitte ich Sie, ven flachen 
Sohlen zu entjagen. Wir haben die Pflicht, dieſe Kin- 
der der Natur vor allen Eindrücken unjittliher Art zu 
bewahren. — Dort ſteht Herr Julius Cäſar von Hark,” 
jepte fie, zu dem Rector gewendet, hinzu, und warf 
die breite Lippe auf, ala ſey es unverantwortlid, wel: 
hen Mihverftändnifien der Eigenfinn ihres abjagfeind- 
lihen Gemahls fie Tag für Tag ausfege, 

Der Kirhenpatron gehörte zu denjenigen, ohne 
Zweifel längft ausgeftorbenen Standesperjonen, melde 
nicht gedrängt ſeyn wollen und alles zur rechten Zeit 
ſchon aus freien Stüden thun. Diefe Zeit ließ bei 
Herrn Julius Cäjar von Hark freilih häufig auf ſich 
warten. Sie hatte in Betreff der hoben Abfäge nie 
Ausfiht einzutreten, denn bie Kirchenpatronin drängte, 
und gedrängt wollte Herr Julius Cäſar von Harp in 
feinem Stüde feyn. Aber auch in Sachen bes Nectorats 
war längft alles durch beſcheidene, verjtändlichere, end: 
lih dringende Anträge verdorben und verſchüttet wor 
den. Die ganze Kraft des Kleinen Mannes mit der 
Alongeperrüde hatte fich, jeit er in Amt und Stellung 
hineingewachſen war, auf ein hartnädiges Gegenitems 
men gewendet, und feine Thätigfeit wäre in einem Bilde 
aus dem gemeinen Leben, dem beharrlihen Rüdwärte- 
drängen eines zum Vorwärtsgehen angetriebenen Flei⸗ 
jcherfalbes, am verftändlichiten ausgebrüdt worden. Bes 
gegnete ihm ein entichievener Wille, der den Fleinen 
Mann von jeinen Fühen in die Höhe hob umd ohne 
ihn durchſetzte, was durch ihm nicht zu erreichen war, 
jo rächte er fi durch einen doppelt verbrießlichen Aus: 
drud feines Geſichts und ftemmte ſich um fo hartnädi- 
ger den minder beberzten Drängern entgegen. Es gab 
auch Zeiten, wo er, in der Gefahr, in die Höhe geho: 
ben zu werben, mit Verſprechungen fih durchhalf. An 
biefe nun ihn zu erinnern, galt in jeinen. Augen für 
eine befondere Ungebührlichkeit, und folde Mahnungen, 
pflegte er zu jagen, könnten ihn faft veranlaflen, Ver: 
forehungen als gar nicht gemacht zu betrachten. Er 
wiederholte gern bei ſolchen Gelegenheiten, daß e3 hun: 
dert mal leichter jeyn würde, gleich andern kurzſichtigen 
Patronen, einer mwohlfeilen Popularität zu gefallen, 
immer mit vollen Händen zu geben; nichts bequemer 
als das. ber wohin folle die Menſchheit gelangen, 
wenn fie, ftatt fehrittweife, immer fprungsweile, ja 
wohl gar über Hals und Kopf vorwärts brängte, 
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unreifen Neuerern folgend, welde vor bem Beſtehenden 
feine Achtung fennten und endlich aud an den legten 
ehrwürbigen Stühen des Staatslebens rütteln würden ! 
Er vermied es, dieſe Stügen näher zu bezeichnen, wenn 
ihon ein geheimnißvolles Niederbliden ven Hörer feiner 
Lehren, wenn er den Augen des Mannes folgte, auf 
des, Kirchenpatrons ſchmächtige Körperftügen zu ver: 
weifen jchien , deren feidengewirfte Hüllen der Galla: 
degen ftreifte. Bei alle dem war Herr Julius Cäfar 
von Hark, wie er gern betheuerte, fein Mann des 
Rückſchritts; im Gegentheil, bejonnener Fortichritt fey 
die Devife, der er folge. Gehe man anderer Orten 
noch bajtiger vorwärts, jo möge die Zeit lehren, wo— 
bin das führe, Was ſich überlebt habe, das ftoße ein 
gejunder Organismus nah und nad) von felbit aus. 
Er wolle beifpieläweife daran erinnern, dab dieß na— 
mentlid in deutſchen Landen den ehemals zahlreichen 
Elenntbhieren begegnet jey, von denen man kaum noch 
etwas höre, nachdem Durchlaucht der Fürſt von Anhalt 
Deſſau im Jahre des Heils 1726 feinen Thiergarten 
aufgegeben habe. Biberſchwänze jeyen in den Faften 
ein Lieblingseſſen Friedrichs des Sanftmüthigen gewejen. 
Man habe deren bei Wittenberg in Menge gefunden. 
Wo jeyen fie hingelommen? Ausgeftoßen von dem ge: 
junden Organismus des Staats! Er wiſſe aus dem 
Archive, daß Kurfürſt Auguft in drei Monaten des 
„Jahres 1553 701 Stüd Ehwarzwild, mit Einſchluß 
der Bachen und Friſchlinge, habe erlegen lafien, und 
brei Bären noch überbieß, während der heffiihe Philipp 
noch zehn Jahre fpäter auf einer Schweinhag über 
2500 wilde Säue gefangen habe. Wo fey diefer hohe 
Wildſtand Hingefommen? Ausgejtoßen vom gefunden 
, Organismus des Staatslebens. Man müfje rückwärts 
bliden, um den Weg zu ermejjen, den man bereits 
zurüdgelegt babe. Aber man wolle Alles mit Einem 
Schlage befeitigen, und da — er fchlug bei folden 
Gelegenheiten an den Galladegen — da finde man in 
ihm feinen Gegner. So habe man in Reichenhayn ſich 
geweigert, dem Lehnrichter bei Hochzeiten die übliche 
Brautjuppe, nebit Braten, Brod und Wein, oder jtatt 
deſſen zehn bis zwölf Groſchen zu bewilligen. In Ba: 
terſen beitehe der Brauch, daß jänmtlihe Ehefrauen 
des Dorfs bei jeder Taufe anweſend jeyen und für dieje 
Mühe, vor der Taufe, Suppe, Käfe, Brod und Brannt: 
wein empfingen, nad der Taufe aber eine fogenannte 
Weiberkirmeß, d. h. Suppe, zweierlei Fleiſch, Hirſebrei, 
- Zugemüfe, Butter, Käſe, Brod, Bier und Branntwein, 
und nochmals am folgenden Tage ein Brod, eine Kanne 
Butter, eine Mandel Käſe und vier Grojchen zu Bier. 
Auch dagegen habe man Einwendungen gemadt. Er 
frage aber, ob derlei weiſe Einrichtungen unferer Bor: 
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fahren abgeichafft werden fünnten, ohne ben Rechtsſinn 
zu erjhüttern, dem ohnehin immer bebenklicher heran: 
rüdenden Geſpenſt einer Uebervöllerung Thor und Thür 
zu öffnen und bie Schönen Eigenthümlichleiten unferes 
Volks zu verwifchen ? 

Er fagte das mit manchem franzöſiſchen Zwifchen: 
worte, und feine Allongeperrüde ſchüttelte fich bei fol: 
hen Stanbreben, als jey fie aus den Loden des Simfon 
zufammen gefräujelt und ftehe für alle Kraft ein, bie 
dem Fleinen Manne in feiner übrigen Erjcheinung ab: 
banden gefommen zu ſeyn jchien. 

Auch der Rector hatte diefe Standrede des Kirchen: 
patrons ſtatt der erbetenen Zugeſtändniſſe einjtreichen 
müfjen. Er verſuchte vergebens die weit ausgreifende 
Phantafie des rüdwärts blidenden Mannes auf das 
Schul: und Tanzlofal und auf den Dreiuhrbammer 


‚des Hufſchmieds zurüdzuführen. Alles umfonit. Als 


er unmutbig — jo wenig er auch heute mit feinen 
Gedanken bei der Sache war — die Kappe auf bie 
ſchwarzen Haare drüden und fi der Mäuſefalle wie: 
der bemächtigen wollte, erinnerte ſich der Kirhenpatron, 
daß er über das ihm befonders am Herzen liegende 
Kapitel der Titulaturen und Präcedenzfachen noch fein 
Wort vorgebradt habe. Er ftand nicht an, das Ber: 
jäumte nachzuholen. Nod immer fehle es, jagte er, 
an einer jtrengen Rangordnung der Stände, und bie 
Folge jeyen Procefje ohne Ende. Er habe eine Drd- 
nung dieſer Art vorbereitet und bei der Regierung ein: 
gereiht. Sie enthalte 126 Klaſſen. Schreib: und Ne 
chenmeiſter rangiren in der 111ten Klafje, Stadtpfeifer 
in der I17ten, Sprach- und Tanzmeijter, weil nicht 
jelten Ausländer, in der 80ſten Klaſſe. Es jey wichtig, 
daß bei öffentlihen Beranlaffungen — das mangelnde 
Geremoniell des heutigen Tages made dieß bejonders 
einleuchtend, ſelbſt bei Hochzeiten und Begräbnifjen 
komme ein gejunder Organismus unmöglich ohne ſolche 
fefte Orbnung aus — es jey wichtig, fage er, daß 
z. B. brauberechtigte Künftler und Handwerker wüßten, 
ob jie vor oder hinter den Kaufleuten zu gehen hätten. 
Er jege den berüchtigten Proceß in Zittau als befannt 
voraus. 

Um alle Gegenreven abzuſchneiden, pflegte der 
Kirhenpatron, als Nahahmung eines berühmten Bei: 
ſpiels, nad) beendigtem Vortrag fi wie eine Attrape 
umzudrehen, die Nafe im feine Tabatiere zu vertiefen 
— er ſchnupfte nie — und in biefer Stellung das 
Eichentfernen des Bittftellers abzuwarten. 

Er that es auch dießmal, und ald der Rector, 
um einen Vorwand zu längerem Bleiben zu haben, zu 
einer ungefhmüdten Antwort den Mund öffnen wollte, 
bedeutete ihm ein Zeichen der Kirchenpatronin, es jey 
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nun genug des Redens. Chriftel zupfte ihm zugleich 
an einem ber grünen Glasknöpfe. „Lab mich!” rief 
er. „In wenig Minuten wird ſich's zeigen, ob ich trog 
allevem Rector bleibe, oder den ganzen armjeligen 
Vettel zum Teu...” Er verjhludte den Fluch, denn 
in der Thüre raufchte es und baufchte es und herein 
wogte die jtädtiih aufgepugte Erbin des verſchuldeten 
Brauhauſes, hinter ihr, ihre Schleppe tragend, der 
Erprinz Bambu mit dem gepuderten Wollfopf. 

Einen Augenblid machte Barbara ein dem Rector 
geltendes komiſch feierliches Geſicht, als ob fie ihm zur 
Beluftigung Maskerade ſpielte; da er aber haftig auf 
die Seite trat, die Mäujefalle vom Tiſch raffte und 
feine Schweiter zornglühend aus dem Zimmer hinaus: 
309, ſchlug der Uebermuth Barbaras in’s Gegentheil 
um, und fie blieb, wie plöglid ihren Tert vergefiend, 
in der Mitte des Zimmers jtehen. Nicht einmal den 
oft probirten Knids hatte fie vorgebracht. So jtand 
fie im Filhbeinrod mit Neifen und Bügeln da. 

Der Kirhenpatron hatte ſich bei dem Verſchwinden 
des Bittjtellers von neuem umgewendet und betrachtete 
die fonderbare Erſcheinung von Kopf bis zu Fuß mit 
aller Aufmerkſamkeit feiner Bergigmeinnichtaugen. Mon: 
fieur Rojambert verzog die breite Flötenlippe zu einem 
feiner vieldeutigen Lächeln, die erſte Aeußerung der 
Kirdenpatronin abwartend, um für oder gegen die 
Aufwartende Partei zu nehmen. Die menihenfreund: 
lihe Frau mufterte durch ihr Augenglas ven über: 
ladenen Aufpug in allen Einzelnbeiten, zeigte ein paar- 
mal das Wunderwerk Fauchards, mujterte von neuem, 
feufzte und fagte endlih, zu Rofambert gewendet, mit 
gewichtiger Betonung: „Ineroyable!* Der Discant 
ftimmte mit einem unverftändlichen Kebllaute bei, wel: 
er jämmtlihe Kinnpolfter in Bewegung brachte. 

Barbara ftand wie auf Kohlen. Bon neuem be: 
gann das ſtumme Anjtarren, aus defien Art und Weife 
fih nicht abnehmen ließ, ob eine Aufmunterung der 
neuen Geichmadseroberung oder aber eine Verjpottung 
der Herbeigerufenen im Hintergrunde laure. Die Augen 
Barbaras hafteten in rathlofer Dual am Boden. Sie 
fühlte, daß ihr die Nöthe bis in die Schläfen, ja bis 
unter den Schnedenhügel fteige. AU ihre Kedheit war 
mit dem zornigen Davoneilen des Nectors aus dem 
Zimmer gewihen. Es pridelte ihr in den Füßen. 
Hätte der gepuderte Heine Teufel nicht ihre Schleppe 
feftgehalten, fie wäre auf und davon geramnt. 

In ihrer Erregung ſchärfte fih ihr Ohr bis zu 
foldem Grade, daß jie zwifchen dem Piden der drei in 
den Tajchen ihrer Peiniger arbeitenden Uhren die Worte 
zu erkennen glaubte, welde der grüne Weber unten 
in feinem Käficht fang. Einer feiner Kühlpſalter war's: 
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„Welcher Kriegemann wollte fliehn, 
Wann er an den Sieg jollt ziehn ? 
Und du wollteſt flüchtig ſeyn, 

Nun die Ehrenkrone dein!“ 


Ir war der Tert befannt genug, um nad) abgerifje 
nen Worten und Melobieanflängen ihn aus dem Ge: 
dächtniſſe zu ergänzen. Sie nahm fid vor, ihre Be 
Hemmung zu befämpfen und ben Kopf oben zu halten, 
fomme was da wolle. 

Es kam freilih, was da wollte, und zwar nichts 
Erwünſchtes. Dießmal glaubte die Kirchenpatronin, 
im Geijte ihrer vollsfreundlihen Gefinnungen, den 
Feldzug eröffnen zu müfjen. Es jey lobenswerth, fagte 
fie, wenn das an hoher Stelle gegebene gute Beifpiel 
fleißige Nachahmung finde. Dagegen babe es jeine fehr 
bedenklihen Seiten, wenn, ohne Prüfung und Aus 
wahl, nachgeahmt werde, was verweichlichend und ent: 
fittlihend auf diejenige breite Majje des Vollsthums 
wirfe, auf deren Kraft die Hoffnungen der Menjden: 
freunde beruhe. Eie jey freundin des Volls. Ein 
Morgen werde den Enteln erblühen, wo aud) das, was 
fie dem Volle jetzt ſchon wünjchen möchte, ihm zufallen 
werde. Für jept jey die Aufgabe jeves Vollsfreundes 
eine deutlich vorgezeichnete: es gelte, die unverdorbene 
Natur vor dem Gift der Anſteckung zu bewahren, in 
welchem zu leben und zu athmen das harte, aber un: 
ausweichbare Loos der Hochgeſtellten jey; — bei dieſen 
Worten tupfte jie auf das meergrüne Schönpfläjterdhen 
über ihrer tufchgewichsten Braue, Die Mode in ihren 
überfhwänglichen Launen zähle zu dieſem Gifte; fie, 
die Mode nämlich, jey eine nimmerjatte Koftgängerin, 
welche, eben geipeist, jchon wieder den Mund öffne und 
neues Futter beifche; fie jey eine Zuchtruthe Gottes, 
unter deren Streihen ſich die Hochgeſtellten jeufzend 
beugten, jo jehr fie auch mit goldenem Flitter behängt 
feine. Um kurz zu ſeyn, ſchloß fie, auf ergangene 
Anzeige babe Herr Julius Cäjar von Hark ſich nad 
Dennihüg heraus bemüht nnd werde den auffallenden 
Doppelfall, defien einer hier vor ihm ſtehe, Eraft jeiner 
Eigenfchaft als Kirchenpatron und Gerichtsherr zu Stauda 
feftftellen. — Die Henhelin möge ſich erflären, ob fie ihre 
ftäbtifche Tracht ablegen und zur bisherigen Bauern 
Kleidung zurüdtehren wolle, zu weldem Zwede man fie 
auf die zu verjchiedenen Zeiten erlafienen Kleiderord: 
nungen von den Jahren 1650—1689 und 1721 verweife. 

Den Schlußſatz hatte der Kirchenpatron geſprochen, 
nachdem die volksfreundlihe Frau in ihren Holzſeſſel 
zurüd gefunfen war, wobei das Bologneſerhündchen 
mit genauer Noth der Gefahr entging, zerqueticht zu 
werben, 
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Während dieſe Verhandlung ihren Fortgang nahm, 
die pomphaft ausftaffirte Barbara mit aufgerorfenem 
Köpfchen replicirte, ihr langjam zur Unterftügung ber: 
angerüdter Vater mit jevesmaligem Fingerfchnippen den 
entſchloſſenen Vertheidigungsausfällen der in ihrer Fiſch⸗ 
beinfafjung Angegriffenen beiftimmte; während die ges 
läbmte Mutter fopfihüttelnd am Fuß der Treppe 
borchte und der grüne Weber zwifchen feinen Kühl: 
pialtern alle Hoch⸗ und Ebdelgeborenen in ben feu— 
rigen Dfen verwünjchte, von deſſen Gluthen ver Ge: 
fang der drei Männer im ber Bibel berichtet; wäh: 
rend der ebenfalls zur Bejichtigung geladene Bauer 
Panik mit der bauſchenden und raufchenden Panitzin 
im goldenen Laube eintraf, um die nämlichen Eröff: 
nungen entgegen zu nehmen und jich mit gleicher Hals: 
ftarrigfeit zur Wehr zu fegen; und während der Nector 
wie toll unter dem Birnbaum geigte, die Schweiter, 
auf den Enden ihrer blaufhwarzen Flechten im Graje 
vor ihm ſitzend, unverwandt in des Bruders aufgeregtes 
Geſicht ftarrte, und die müſſige Schuljugend ſich unter 
einander mit ihren Schiefertafeln befehdete; während 
deſſen hielt ein Reiter, um fich einen Fühlen Trunk zu 
gönnen, vor der Wirthshausthur und die Magd fchenkte 
ihm aus irdenem Weinfruge ein. 

Er war ein mittelgroßer, zierlid, aber einfadh ge— 
Hleideter Mann von etlichen vierzig Jahren, mit ges 
pudertem Haupthaar, jchöner freier Stirne, einer ge 
bogenen, fait etwas zu Heinen Nafe und einem Munde, 
welder zu dem harmoniſchen Dval des Geſichts, den 
fanften, etiwas fränflid matten Augen und dem ganzen 
überwiegend geiftigen Ausdruck der Züge in glüdlichitem 
Verhältniſſe ftand. 

Als er getrunfen hatte, fragte er, was oben vor: 
gebe. Dann blieb er in laufchender Haltung eine 
Weile im Sattel figen und ſchien, nad feinem halb 
fpöttifchen Lächeln zu urtheilen, mit der Theilnahme 
eines gut gelaunten Beobachters dem wunderlichen Zun: 
genturnier zu folgen. Er hatte noch nicht lange zuge: 
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bört und dazwiſchen abgerifjene Säge in ein Perga- 
mentbüchlein geichrieben, als die Mittagsftunde ſchlug 
und er, dadurch zum Weiterreifen gemahnt, die Zeche 
zahlte und fein Pferd vorwärts fpornte. 

Beim Birnbaum vorbei reitend, fiel ihm bie eigen: 
thümliche Ausgelafjenheit der Schuljugend auf, um bie 
fid) der geigende Mann, augenſcheinlich der Rector von 
Dennſchütz, nicht im mindeſten kümmerte. Ber Reiter 
bielt fein Pferd an. „Guter Freund,“ rief er dem ſchwarz⸗ 
baarigen Geiger zu, „wie kommt's, daß man in Denn: 
ſchütz nicht zu Mittag vom Thurme läutet?“ 

Rer ſandte einen feiner glühenden Blide nad) dem 
Frager hinüber. — „Weil fein Rector mehr da ift,“ 
gab er furz zur Antwort. „Wenn Ihr Einen wißt, 
der ſich bei lebendigem Leibe jhinden lafjen möchte, da 
jendet ihn uns ber — aber bald, jonjt findet er feine 
heile Schiefertafel mehr im ganzen Orte.“ 

„Curios!“ fagte der Reiter vor ſich hin und be 
ihaute mit aufmerfjamem Auge die eigenthümlidhe 
Gruppe. „Hier wachſen die Fabeln zwiſchen Gras 
und Difteln. Ein abjonderlihes Net! Echade, daß ich 
mich geftern bei Amtsmanns Weine fefthalten ließ; nun 
bleibt mir feine Zeit zu verlieren. Aber auf der Nüd: 
reife ftöbere ich das drollige Völfhen bier einmal wie 
einen alten Kalender gründlich durch. Dergleichen 
findet ſich nicht alle Tage. Der zigeumerhafte Kerl 
allein ift eine Neije werth.“ 

Und zum Geiger gewandt, rief er halb jcherzend: 
„Ihr müßt mir, wenn ich heimkomme, ein's aufjpielen. 
Wir jehen uns ſchon wieder.“ — „Wer weiß!“ brummte 
der Nector vor fi) bin, während der Reiter mit arti- 
gem Handgruße von bannen trabte. — „Wer weiß!“ 
wiederholte Chriftel, gewöhnt, die Worte ihres Bruders 
wie ein Evangelium nachzuſprechen, „wer weiß?” und 
fie zupfte dabei ihre blaufhwarzen Flechten unter dem 
Sige hervor. — „Aber bie rothe Dede und das Tam— 
bourin wird mitgenommen. Die Dede geben wir nicht 
wieder heraus.“ 


(Bortjegung folgt.) 
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Bur Cheaterfrage. 


Der großherzoglich badiſche Hoftheaterbireftor, Ev. 
Devrient zu Karlsrube, bat eine Punktation zu 
einem Antrag für Verbefferung und Hebung des deut: 
ſchen Theaters veröffentlidt. Wäre nicht der Antrag: 
fteller eine in ganz Deutihland geachtete Notabilität 
des deutihen Theaters und Direktionsweſens, und hätte 
ſich nicht zugleih die Sage verbreitet, daß er feinen 
Antrag durch die badiſche Regierung dem hoben Bun: 
beötage zur Berüdfichtigung vorlegen lafjen wolle, jo 
würde wohl faum eine Veranlafjung zu einer weiteren 
Erörterung darüber vorhanden jeyn. 

Wir laffen alle die Punkte, deren Ausführung 
eine in ber Kunſtwelt unerhörte, ſchwerlich erjprießliche 
und gewiß nicht erfreuliche Gewalt der Direktionen, 
eine Art von abjolutiftiih büreaufratiiher Herrſchaft 
begründen würde, woran wahrſcheinlich der Verfaſſer 
bei feiner Arbeit gar nicht gedacht hat, bier gänzlich 
unbeachtet und beipreden nur einen einzigen Punkt: 
der geehrte Berfafier beanfprudt eine Thea: 
terfhule. 

Dieje Forderung ift feine neue, jondern im Ge: 
gentheil eine ſehr alte, gar oft wieberholte und, was 
wahrſcheinlich aud jegt ihr Schickſal jeyn wird, nie: 
mals ernſtlich berüdfichtigte. Sie jheint mehr von 
Bedeutung zu ſeyn, als daß fie es wirflid wäre, Sie 
mag in Franfreih, Jtalien, Spanien x. von Bebeu: 
tung ſeyn; für Deutſchland wird fie wohl immer eine 
ſchwebende, zu mancherlei nüplichen und gelehrten Er: 
Örterungen Anlaß gebende Frage bleiben, jogar dann 
noch, wenn im übrigen die deutjche Einheit eine vollen: 
dete Thatſache geworben ſeyn wird. Denn aud eine 
ſolche jo heiß von jedem Deutichen erjehnte Einheit wird 
uns boffentlih nicht unter die Alles concentrirende 
Zwingberrihaft einer Hauptſtadt beugen, hoffentlich 
niht allen Geiſt Schwabens, Bayerns, Franfens, 
Dejterreihs, Thüringens, Schlefiens, Preußens, Ober: 
ſachſens, Niederfahiens, Weftphalens, der Nheinlande 
verwiſchend und vernichtend, für alle nur den Auto- 
ritätsglauben an die Hauptitadt, das demüthige Schmie— 
gen unter deren Wiſſenſchafts- und Kunitanfichten, das 
Aufgehen aller deutſchen Kritif in dem volo oder veto 
der Metropolis bedingen. Dazu jcheint einmal Deutſch⸗ 
land providentiel nicht geboren und jeit einem Jabrs 
taujend nicht erzogen zu feyn. 

Eine äfthetifirende Abhandlung über Zwed, Weſen 
und Geift einer deutihen Theaterihule wäre nach allem 
darüber längit Vorliegenden wahrlich feine jehr ſchwie— 
tige, aber auch jchwerlid eine nur halbwegs lohnende 
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Aufgabe. Faſſen wir daher lediglich das Praktiſche 
an dieſer Frage möglichſt kurz zufammen. 

Sollte eine Theaterjchule auf unſer gejammtes 
Theaterweien wohltuend einwirken, jo müßte es eine 
allgemein deutſche, von allen deutſchen Gauen gleich 
anerkannte, unterftügte, nur dem allgemeinen. Bildungs: 
und Förderungszwed ſich widmende jeyn. Auch dürfte 
nur Eine jolde Schule betehen, wenn fie ihrem Zwede 
entſprechen jollte; denn beftänden deren mehrere, jo 
wäre jhon von vorne herein eine Einheit der Lehre 
unmöglid. Nun, wo joll aljo die Theaterſchule er: 
richtet werden? In einer der Städte alter Theater: 
berühmtheit, wie Wien, Berlin, Hamburg, Gotha, 
Weimar, Breslau, Leipzig, Mannheim? oder in einer 
der Städte von neuerem Theaternimbus, wie Dresden, 
Münden, Stuttgart, Karlsrube, Darmjtadt, Kaſſel, 
Hannover, Frankfurt ꝛc.? — Glaubt der geehrte Ver: 
faſſer ſelbſt, daß eine Theaterfchule in irgend einer 
diejer Städte oder in einer andern deutſchen Stadt ihre 
Pflicht, eine allgemein deutſche zu feyn, vollgültig er- 
füllen, ihre allgemein deutſche Aufgabe auch nur halb: 
wegs löfen könnte? Ich geitatte mir beim flüchtigften 
Ueberblid meines theuern Vaterlandes und jeiner un: 
vertilgbaren Eigenthümlicpkeiten in Anfichten, Gefühlen, 
Eitten, Gewohnheiten, daran beſcheidenſt zu zweifeln. 
Ich zweifle fogar daran, dab das Urelement aller all: 
gemeinen Theaterbildung, die Einheit in reiner 
deutſcher Ausiprade, bergeitellt und über bie 
deutſchen Bühnen verbreitet werben könnte. In ber 
That bejteht nicht wohl irgendivo ein deutiches Theater, 
bei weldem nicht die Mehrzahl der deutſchen Dialekte, 
im Trauerfpiel ſowohl wie in der Poſſe, mehr oder 
minder masfirt, vertreten wäre Diejen allerdings 
unäjthetiihen Gharakterzug der deutſchen Bühne durch 
eine Theaterjchule bejeitigen zu wollen, hieße wahrlid 
jein Geld zum Fenſter hinaus werfen. Webrigens find 
ja jegt ohnehin in allen guten deutihen Schulen Rede: 
übungen eingeführt, die bald in Proſa bald in Verjen 
fi) bewegen, auch dem Talente Fingerzeige genug 
geben, was dabei zu eriwägen, zu vermeiden umd zu 
ftudiren ſey. Was braudt man da der Freiheit ber 
inbiviouellen Entwidlung eine Zwangsjade anzulegen, 
oder die nothiwendige Bedingung einer gewiljen Form 
durch die unvermeidliche Einfeitigkeit einer Theaterſchule 
in eine Art von ftarrer Uniform einzufleiden, welde 
allen den verſchiedenen dramatiſchen Charakteren, Ei: 
tuationen, Schattirungen ac. künſtleriſch anzupaſſen nur 
wenigen bedeutenden Köpfen gelingen kann, aber im 
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Allgemeinen, befonders dem höheren Drama, ein ums 
leidliches Gepräge von Monotonie aufbrüdt, wie es 
und bei der Nationaldrefjur gewöhnlicher franzd- 
ſiſcher Schaufpieler auffallen und anwidern muß, wie 
jehr aud) deren jonftigen Vorzüge uns anfpreden mögen. 

Ale fonfiigen Uebungen zu körperlicher Ausbil: 
dung, wie tanzen, fechten, reiten, ſchwimmen, turnen x. 
gehören zu der Disciplin der gewöhnlichen Echulen 
oder werben in eigenen freien Anftalten zur Genüge 
gelehrt. Weßhalb aljo dafür eine eigene Theaterjchule? 
Bielleiht um nah und nah aus dem Schauſpieler— 
ftande eine befondere Kafte heranzuziehen, indem man 
den Kindern, ob fie Talent und Beruf dafür haben 
oder nit, die Hauptpläge in diefer Schule einräumt? 

Mimik und Ausbrud durch Geftilulation, 
dieſe beiden Hauptgehülfen aller dramatiſchen Daritel: 
lung, find tbeils innerfter individueller Natur, theils 
Produkte befonderer Gewohnheiten und nervöjer Zus 
ftände. Jene kann eigentlih gar nicht gelehrt, d. h. 
wo jie nicht von Natur vorhanden ift, auch nicht von 
außen berein beigebradht werben, wenn fie nicht in 
Fragenhaftigfeit ſich verirren jol. Die Lehrbücher über 
Mimik haben nur in fo fern einen Werth für das 
Studium, als fie dem Geift Anfchauungen und Anre 
gungen gewähren, melde jih alsdann wieder mehr 
unmilfürlih als willtürlih bei den Darftellungen 
äußern, wenn biefe wahr ſeyn und wahrhaft wirken 
follen. Aus weſſen Geijt und Empfindung feine Mimik 
hervorgeht, in den wird auch feine Schule ver Welt 
welde hineinbringen. Lehre und Schule vermögen dabei 
nur auf UWebertriebenes, Verſchrobenes, Unjchönes x. 
aufmerffam zu machen; nur eigenes praftiiches Stu: 
dium und befonnene Uebung können folde Fehler be 
feitigen, wenigſtens mäßigen, die auffälligen Schärfen 
und Spigen abjcleifen. * 


* Mer entiänne ſich z. B. nicht jener wunderbaren, 
gewaltig, oft wie daͤmoniſch wirkenden Mienenſprache eines 
%, Devrient oder Ochienheimer? Wer entfänne fich nicht ihrer 
originellen, bligartig plöglichen, Icharfen, eckigen, bis— 
weilen bis hart an bie Grenzlinie des Unerlaubten und 
Unjchönen anftreifenden Geften, welche boch io innigſt 
Eind mit den Mienen, mit der Sprache ı. ihren Dar« 
ftellungen daß Gepräge originellfier Ganzheit und magiicher 
Wirkung verliehen? Wer entjänne fih nicht, daß Das 
wiſon, Döring atc. nicht jelten durch Aehnliches ihre größten 
Effekte hervorbringen? Wer entjänne fich nicht ber uns 
enblich reichen, pifanten, ausbruddvollen Mienen» und 
Gefteniprache bei Meifter Iffland, womit er bie verjchier 
denen Gharaftere in unübertroffener Weiſe bezeichnete ? 
Wer entſänne fih nicht der herrlichen Geitaltungen ber 
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Mit der Geftifulation hat es jo ziemlich dieſelbe 
Bewandtniß: fie iſt das Ergebniß des individuellen 
Temperament im Verein mit Jugenderziehung und 
Yugenpbeihäftigung. Wo fie als edigt, geipreizt, über: 
beftig, Reif, ungeſchlacht, überhaupt unſchön erfcheint, 
muß fie freilich georbnet und geregelt werben, was in 
der That oft eine höchſt ſchwierige und langwierige 
Aufgabe ift, bei dem einen viel jchwieriger als bei dem 
andern, bisweilen geradezu unüberwindlid. Eie fann 
aber nicht Lehrgegenitand einer Schule ſeyn, weil fie indis 
vidneller Berüdjihtigung und Fürforge bedarf und dazu 
ein Schullehrer weder Zeit noch Beruf hat. Sie barf 
auch nicht aus einer Schule hervorgehen, weil daraus 
faft unabwendbar eine gewiſſe unausitehliche Gleichför⸗ 
migleit erwachſen würde, ähnlich den Handgriffen der 
Eoldaten. Cine ſolche Gleihförmigkeit in den Geſten 
bei verſchiedenen Individuen ift nun aber geradezu wis 
dernatürlid und unkünſtleriſch. Bei in ihrem geſamm⸗ 
ten Aeußern wie in ihrer innerſten Natur fo verfchie: 
denen Weſen, wie z. B. Iffland, L. Devrient und 
Eplair, lann und wird jich dieſelbe Empfindung, dieſelbe 
Leidenſchaft durch jehr verichiedene Geften ausiprechen und 
Eigenthümlichleiten von höchſter Wirfung hervorbringen, 
die, von andern nachgeahmt, fteif, unbeholfen, ja oft 
geradezu jtörend ericheinen. Das zeigt ſich leider nicht 
jelten bei einftudirten Rollen, wobei das „wie er 
fih räufpert und wie er ſpult“ gar überzeugend in 
die Ohren klingt. Die Schule kann hierüber nur allge 
meine, ziemlih unfruchtbare Lehren ertbeilen; das In— 
dividuum muß jich jelbit beobachten und überwachen 
lernen, durch befonnenes Studium anderer Künftler 
fih Gleihgewicht und Geihmad aneignen, durd Winte 
von der Direftion und Regie fich leiten lafien, um 
nad und nad jeine Gejtifulation zu berichtigen, von 
Mängeln und Fehlern zu beireien, vor Nahäffungen 
zu bewahren, alles Unſchöne und Unſchickliche zu ver 
meiden, ‚der Unbeweglichkeit fich zu entwinden, nicht 
in's Ballet: und Pantomimenartige ſich zu verirren. 


Händel» Schüg, die aud den modernften Figuren die 
Schönheit der Antike zu verleihen verjtand, jogar in ihren 
Bauernmäbdhen lebhaft daran erinnerte? Wer entiänne 
fih nicht der Heroengeſtalt Eflaird mit den edeln Zügen 
und den großen jchönen Augen, wie Mienen und Geiten 
Karl Mors im jugendlichen Sturmesdrang ſich überflürzten, 
im Wallenftein, dem ſtete jeiner Hoheit und Würde Gr- 
benfenden, io finnig mit brüteten und träumten, im Zell 
io einfach, harmlos und fräftig der biedern Natürlichkeit, 
Baterlands » und Frelheitéliebe fh anichmiegten? Hat 
dieß alles eine Theaterichule gelehrt, fann es jemald eine 
Theaterichule lehren? 
Anm d. Verf. 
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Das alles ift Aufgabe des eigenen Stubiums, der Be- 
obachtung, der Uebung, ver Zeit, mobei auch die 
trefflihiten und gewiſſenhafteſten Theatervorftände nicht 
mehr thun fünnen, als Winke geben, zum Nachdenken 
anregen, den Verſtand jhärfen, zum Studium beleben. 

Was ſonſt noch jol eine Theaterſchule lehren? Ge 
ſchichte, Geographie, Aeſthetil, Metrit, Kunftgefchichte? 
Dieß Alles und noch viel Anderes dazu lehrt man ja 
ohnehin in Staats: und Privatihulen und auf Univerfis 
täten unferer Zeit. Die lebenden Hauptſprachen? Dieje 
zu lernen mangelt es in feiner deutichen Stabt an Ge 
legenheit und Anläſſen. 

Geben wir auf bejonderes über diejen Gegenjtand 
nit weiter ein; aber Eine Frage erlauben wir uns 
noch: In welder Theaterjchule jind all die Genies und 
hervorragenden Talente gebildet worden, welde ven 
Stolz und Ruhm der deutjchen Bühne begründeten, und 
die, welche noch jept ala Sterne an unjerem Theaterhimmel 
glänzen? Welche Theaterjchule „bildete einen Schröder, 
Echoff, Iffland, Beil, Bed, Fleck, L. Devrient, P. 
A. Wolff, Koh, Ochſenheimer, Eßlair ꝛc., eine Beth: 
mann, Seiler, Händel-Schütz, Jagemann, Sophie 
Müller x. und jo mande, deren Namen mir augen— 
blidlih nicht einfallen? Welder oder welde von allen 
unjern hervorragenden Zeitgenofjien auf der deutjchen 
Bühne verdanken ihre Ausbildung, ihren Glanz und 
Ruhm einer Theaterjhule? Antwort: von allen feiner 
und feine! Aber die Gewöhnlichkeiten und Mittelmäßig: 
feiten gedeihen ohnehin zablreih und treiflih auf der 
deutichen Bühne; das Handwerk florirt, ohne daß man 
nöthig hätte, es in eigenen Schulen heranzuziehen und 
ihm noch eine Art von Gelehrtennimbus wie einen 
Heiligenjhein um den Kopf zu winden. * 

„Sint ut sunt, aut non sint!* möchte ich den 
Theaterreformern in Betreff unferer Schaufpieler ant: 
worten. Strebet nicht, jie zu uniformiren und im 
Schnürleiber zu jteden, gönnet ihmen die bisherige Freis- 
beit der Studien und Selbftbildbung, günnet den Indi— 
vidualitäten ihre natürlichen Rechte und Eigenheiten 
und haltet das Schablonenwejen von unjerem Theater 
fern. Denkt erit alsdann an Theaterjchulen , wenn ihr 
das Geheimniß entdedt haben werdet, durch die Schule 
Genies und hervorragende Talente zu ſchaffen, was 





* Wil man Theaterihulen, io irage man Goethe 
und jein Iheaterwirten, fie jagen beutlih genug, worin 
eine Theaterſchule befteben kann und ſoll und wer ber 
Rebrer ſeyn ſoll. Sind erjt alle unfere Iheaterdireftionen, 
was fie ſeyn können und ſollen, io wird gewiß niemand 
mehr von einer bejondern Iheaterichule ſprechen. 

A. d. V. 





bis heute nur die Natur vermag. Verkümmert nicht 
dem deutſchen Publikum den belehrenden und anregen: 
den Genuß, dieſelbe Rolle von ſeinen verſchiedenen 
Theatergrößen verſchieden in Anſchauung, Auffaſſung, 
Form und Wirkung dargeſtellt zu ſehen. Könnt ihr 
aber den Gedanken an eine Theaterſchule nicht mehr 
loswerden, ſo ermittelt eine Geſangſchule, welche in 
der That unſerer Oper ſehr noth thut und eine Wohl⸗ 
that für Sänger und Sängerinnen, theilweiſe auch für 
die Tonſetzer und das Publikum werden kann. Aber 
erſtrebt ja mit einer ſolchen Schule nicht mehr und 
nicht weniger, als daß unſere Jugend darin eine voll 
fommene Ausbildung des Gefangorgans, der Stimme 
erlange, volllommene Herrin ihrer Stimmmittel werde. 
Dieſe techniſche Vorbildung fehlt leider bei 95 von 
100 unjerer Sänger und Sängerinnen, weßhalb jie 
auch troß herrlichſter Stimmen und Naturanlagen und 
jonjtiger muſikaliſcher Bildung nur felten eine volljtän- 
dige Wirkung bervorbringen fünnen und zugleich vor 
der Zeit in ihren Mitteln erfranten und veralten, weil 
fie aus Unbelanntidaft mit den Naturgejegen jich über: 
nehmen, ihren Stimmen Gewalt 'anthun, über bie 
von der Natur ihnen angewiefene Sphäre binaus 
jpringen. Zu dieſem Zwede bemüht euch um tüchtige 
Lehrer der italieniſchen Schule, weil tüchtige Geſang— 
lehrer, was nämlid die Stimmbildung betrifft, 
in Deutihland leider noch immer unter bie größten 
Seltenheiten gehören. Aber forbert auch von dieſer 
Säule kein Jota mehr ala Stimmbildung; bie 
Gejanglehre, d. h. die künſtleriſche Anwendung 
der erlangten Stimmbildung, bleibe nit in der Hand 
eines ſolchen Stimmmeijters, damit unjere Geſangs— 
weije immer eine deutſche bleibe, angemefjen dem deut: 
ſchen Geijt, deutjcher Empfindung und Poeſie. Die 
Stimmidule der Staliener iſt bis heute die einzige 
zwedmäßige in Europa; ihre Gefangihule und Ge: 
ſangweiſe erfreuen ſich einiger ſchönen Vorzüge, 
gründen ſich jedoch fo jehr auf das italieniſche Ge: 
fammtweien, daß jie bei andern Nationalitäten wolle 
Geltung weder erlangen können noch verdienen. * 


* Die wenigen Genie unter ben italieniihen Sän« 
gern und Sängerinnen aufgenommen, erftrebt man bort 
gemöhnlih nur höchſt möglichen Glanz der Kunftfertigfeit, 
formale Schönheit des Belange, ohne dabei befondere 
Nüdficht auf Wahrheit, d. 5. auf charafteriftiichen Aus« 
druck zu nehmen. Und dieſem Herkommen buldigt auch 
die große Mehrzahl der italienifchen Tonfeger. Roflini, 
Bellini, Donizerti haben ſich in einzelnen Werfen und 
Situationen dieſer Halbheit glücklich entwunden; Verdi 
erftrebt oft daſſelbe, verfällt aber dabei nicht felten in’& 
Verichrobene, Zerftüdelte, Barode. Die deutfchen Tonieger 


Das Beite, was wohl der geehrte Urheber der 
erwähnten Anträge für die deutſche Bühne thun Fünnte, 


erfireben dagegen” die Wahrheit, leider ehr ‚häufig ohne 
Berüdfihtigung ber formalen Schönheit, mie ber Natur 
der Sänger. A. d. V. 


wäre, wenn er ben verſchiedenen deutſchen Bühnen ſtets 
Männer verfchaffen könnte — wie E. Devrient. — Geift, 
guter Willen und Energie an der Spike laſſen in der 
That eine Theaterfchule nirgends vermiflen. 


3.08. 


‚ Siteratur. 


Schillerkranz, geflochten aus friihen Blüthen. Berlin 1860. 


Zu den Sammlungen der Gedichte, welche bie Jubel⸗ 
feier von Schillers Geburtdtag in ber ganzen Welt ber» 
vorgerufen, geiellt ſich Bier eine, die nicht bloß ſolches 
bringt, was jened Feſt in Berlin an's Licht gebracht, jon» 
dern auch andere Poeſien anreiht, und die Wiederholung 
ähnlicher Gaben für folgende Jahre verſpricht; der Same, 
den ber große Mann audgeftreut, fell in den Gemüthern 
fort und fort zu fröblicyer Ernte gedeihen, aus der neuer 
Samen für fernere Ernten erwachſe. So bilder der Geift 
Schillers den Mittelpunft, um welchen fich gleichgeftimmie 
Breunde und Freundinnen an ber Epree verfammeln, um 
in feinem Sinn dem Schönen, Guten, Wahren zu huls 
digen und es zu fördern, und wie jene Beier felbit ein 
Sieg bed Idealigmus über den Materiallömus war, jo 
wollen fie das heilige Feuer treulich begen. Wir begegnen 
weit mehr unbefannten als befannten Namen unter ihnen, 
und oft rührt gerade bad Anziehende von jenen ber. Als 
Heraudgeber ift in ber Vorrede Gymnaſialdirektor Auguft 
genannt, 

Unter den Gedichten zu Ehren Schillers fällt ung eine 
griechiiche Ode in's Auge; in alcäiihem Maße verfünder 
Graf Lunzi von Zante, wie er in Arhen nad ben Mufen 
und Grazien vergebend geſucht, mie fie nach Norden ger 
wandert, mie bie bellenifche Kunſt im der beutichen ihre 
Fortjegung gefunden, vorzugsweiſe durh Schiller. Am 
finnigiten preist ibn aber Emilie Seidel: 


„Wär' jebe Thräne, fegensreich vergoffen 

Durch bich, für bi nur eine Perl’ im Meer, 
Mit welchen Schägen rauſchte glanzumfloffen 
Dur dich, für dich dann jede Weg' einher! 


Wär’ jede That, erzeugt durch beine Worte, 
Bu beinem Ehrendenlmal nur ein Stein, 

Die riefig müßte dir, bem Liebeshorte, ° 

Der Teinpel ragen im ber Mufe Hain! 


Wär’ jedes Lied, gejungen bir zum Nußme, 
Auch nur ein Lichtftrahl um bein Sängerhaupt, 


Motgenblatt. 1860. Wr. IE, 


Die müßt es leuchten dir im Heiligtbume, 
Das mit bem Lorbeer ſelbſt Apoll umlaubt! 


Doch Schatze, Tempel nicht, noch Glangesfillie 
Hielt je bein Hochſinu bes Erringens werth; 
Nimm Hin bemm Tpräne, That und Lied in Stille, 
Nicht mehr noch minber, als du je begehrt.“ 


Unter ben andern Gedichten finden wir durchweg einen 
edeln Sinn, eine reine Gemüthlichfeit; von den Reizmits 
telm greller Uebertreibung oder frivoler Laune feine Spur, 
auch nicht von jenen ausgeflügelten Lagen und Gonflicten, 
ton denen man zweifelt, ob man eine abfonderliche Schledy« 
tigkeit oder Trefflichfeit vor ſich hat; wenn jolche mehr 
aus dem genleßenden ald produceirenden Publifum Taurs 
werdende Etimmen ein Gradmefler feyn Dürfen für bie 
Stimmung und Richtung der Gebildeten, fo Dürfen wir 
einer Wendung zum Beſſern, zum einfah Schönen und 
ſittlich Klaren froh werden. Nicht daß unter ben Leiftuns 
gen ſelbſt uns bahnbrechend Großes entgegenträte, aber 
wir finden doch ein Gefühl für reine Form und bad Ver— 
mögen eines formal gefäligen dichteriſchen Ausdrucks, einer 
durchgebildeten Eprache allgemein verbreitet. Was aber 
die Stoffe betrifft, To macht ſich auch hier das Geſchicht⸗ 
liche geltend; hervorragende Männer oder Greigniffe wers 
den und vielfach nach ihrer hiſtoriſchen Wirklichkeit, wie 

nach ihrer allgemein menjchlicden und idealen Bedeutung 
vorgeführt, Kodrus, Lykurg, Simonides fo gut wie Ta— 
merlan und Franz Sforza oder Paul Gerhardt, und es 
haben Auguft, Jordan, Leſſer auf, diefem Gebiet ſich mit 
Glück verfuht. Wie wir bei Lingg und Geibel auf aus— 
gezeichnete Weile bie Stimmungen großer Männer oder 
ganzer Völker bei wichtigen Begebenheiten lyriſch audges 
iprochen finden, jo begegnet und auch bier ein ähnliches , 
Beitreben, der geichichtlichen Wirklichkeit dichteriich gerecht 


S zu werden, und gerade um dieſer Richtung willen, in ber 


wir eine eigenthümliche Aufyabe der gegenwärtigen Poeſie 
erfennen, glaubten wir auf ben Schillerkranz hinweiſen 
zu follen, 





Eorrefpondenz-Madrichten. 
Aus Nordſavoyen, Auguft. 


Die Sapoyarden ſonſt und jegt. 


Seitdem die große Nation von Anno 122 vor Ehrifti 
Geburt fih Savoyen, das damalige Allobrogien, annerirte, 
war von biefem geiegneten Lande wohl nicht mehr fo viel 
die Mede als im legt verfloffenen Frühſahr. Und mahrs 
li, unfere Zeitgenoſſen haben hierin eben fo wenig Une 
recht gehabt, ald die des D. Fabius Maximus, Allobros 
gieuß genannt, welcher das Volk nicht bloß durch Zeitungd» 
artifel, fondern durch Elephanten erjchredt und erobert 
baten fol. Denn das Ländchen ift ein gar nicht zu vers 
achtender Biffen, lieferte Vleh in Menge, Ochſen, Eiel, 
Mauleiel, Milh, Butter, Käſe, Honig, vor allem aber 
eine Menge fräftiger Ammen, welche Die junge Bürgers 
ſchaft einer benachbarten Republit Jahr aus Jahr ein mit 
ihrer Gebirgẽmilch nähren, fräftigen und erziehen, Darum, 
um fi; nämlich eines ſolchen Gutes zu bemächtigen,, mag 
auch damals ſchon ein gewiſſer Petetinus Gloriojus Bros 
fchüren geichrieben haben, natürlich in lateiniſcher Sprache, 
welche zum Glüf für die reine Claſſicität nicht erbalten 
worden find, in welchen Brojchüren derjelbe dem römischen 
Senate zu bemeiien fuchte, dab das Ländchen eigentlich 
einen Theil der römijchen Republik ausmache, da et vom 
cisalpiniſchen Gallien Durch nichts getrennt ſey ald durch 
einige, freilich bobe und ſchneebedeckte Berge, die Grenze 
der Mepublit aber offenbar von der Natur ſelbſt Durch 
den See Leman und den Rhodanus bezeichner ey, 

Ehe wir indejlen Den Leſer von den weiteren Schids 
ſalen dieſes annerirten und zu annerirenden Mölfchens 
unterrichten, erlauben wir und, ihm furz die geographi« 
ſchen Verhältniffe des Landes in's Gedächtniß zurüdzus 
rufen, Im Norden umfaßt ber ſchon genannte See Yeman 
halbmondförmig das Land; ihm entftrömt, gen Süden zies 
hend und Savoyen weſtlich von Gallien trennend, der Rho— 
danus; enblih im Dften zieht ſich zuerft jünlih, dann 
weſtlich jene hohe, ſchon von Petetinus Gloriofus erwähnte 
Gebirgskette, welche eben jo wenig im Stande war, das 
Volk vor dem Joche der einen großen Nation zu ichügen, 
wie der Mbodanus vor dem der andern. Das Land ift 
durchaus gebirgig. Vom Leman an, um den die niedris 
geren Berge im Halbkreiſe ſich lagern, zieben ſich Die Ge— 
birgözüge in immer höheren Lagen bis zu jenen Gipfeln 
hinauf, welche auf ihren breiten Schultern den Himmel 
ju tragen jcheinen. 
Bergzüge hinein, von deren höchſten Häuptern bie Glet— 
cher ji ind Thal herabziehen und da jene Gewäſſer bil 
den, welche in ihrem unordentlihen Sturze bald mitten 
in ber Wüfte jaftige Wieien hinzaubern, bald weithin die 


Wilde Thäler graben jich tief in die * 





Länder mit Gerölle und Schlamm überbeden. Die Ein» 
wohnerſchaft diejer zerriffenen Gebiete fpricht drei verſchie ⸗ 
bene Sprachen. Das in ben Städten lebende Volk ſpricht 
„ie beau langage* von Lutezia, natürlich fo gut ed die 
Keute eben verfteben; dad Landvolk ſpricht ſavoyardiſch, 
eine Sprache, welche außer ihnen niemand fich angueignen 
vermag; endlich das die höchſten Gebirge bemohnende Völl⸗ 
hen gibt nur einen Pfiff von fi, der befonderd dazu 
dient, die Gefährten vor den übrigen Klaffen ber Eins 
wohnerſchaft zu warnen; dad Mähere hlerüber fiehe unter 
tem Artikel „Murmeltbier" in Tichubis Thierleben der 
Alpenwelt, mojelbft auch der Artifel über den Alpenhaſen 
nachzulefen, welcher wunderbare, fo zu Tagen menſchen⸗ 
ähnliche Hafe je nach Umftänden Bel; und Farbe wechſelt. 

Das Land Savoden wird von Fremden nur ſelten zu 
längerem Aufentbalte gemäblt, denn außer feinen, freilich 
gewaltigen Naturſchönhelten bietet ed des Anziehenden nur 
wenig dar. Seit der Revolution, d. h. ſeit dem Schluſſe 
bed vorigen Jahrhunderts, fommt aber noch das dazu, daß 
das Land, ein Spielball der Diplomaten, bald unter dem 
Drude dieſes, bald unter dem eines andern Defpoten feufzte. 
Hinter einander mußte dad Volk rufen: ed lebe die Mer 
publitk! es lebe der erfte Conſul! es lebe der Kalſer! ed 
lebe der König! und gerade jetzt, in dieſem Augenblich, 
fchreit e8 von neuem: ber Kaifer hoch! Unter folden 
Umftinden tbut man am beften, das Land nur zu durde 
ftreifen, allenfalls von Genf aus, von mo die Hauptſtraßen 
fi überichauen laffen und man gleichiam im Mittelpunf: 
des Halbfreifes ftebt. 

Die eine dieſer Strafen führt von Genf in nordöf: 
licher Richtung über den See, oder an deſſen füblichem 
Ufer hin, bit an die Stelle, wo, Veray gegenüber, Die 
ſcharſe Zade des Dene d'Oche fleil in die Wolfen ſieigt 
und mit ihrer ſchwarzen Mafle die fonft fo leuchtend bläu« 
lichen Gewäfler mit tiefem Scharen überdedt. Diele 
ganze Küfte ift die des in den legten Zeiten jo oft ge 
nannten Ghablai®, "Hier liegen die nicht unbedeutenden 
Städtchen Thonon, Gvian und an der Oftgrenze St. Gin 
golph, halb ſchweizeriſch, halb ſavohiſch. Die zweite Straße 
führt von Genf ſüdöſtlich zwiſchen ben das Lemanbeden 


umſchlleßenden Bergen des Voirrons, des Mole, des Sa— 


(&ve hindurch, immer dem Lauf der Arve aufwärts fol» 
gend, von dem freundlichen Seeſpiegel an zu immer en 
geren, fteileren, wilderen Abälern fi erhebend, bis fie im 
Chamounsthal, in welches von Scheitel und Schultern ded 
Montblane die Gleiſcher niederfteigen, in einſamen, 
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gefährlichen, oft todbringenden Fußſteigen ſich verliert. Die 
dritte Straße endlich verbindet bie Hauptftäbte des Landes, 
Annech, Air, Chambery, unter einander und mit Genf, 
und führt bi an ben Fuß bes Mont Cenis und über den« 
jelben in's Land Italien. Seit jenen frühen Tagen, da 
D. Babius Marimus die Gebiete zwifchen Rhone, Leman 
und Alpen für Die römifche Republik gewonnen, ift ſchon 
mancher Eroberer über biejed Joh nach Italien gejogen, 
Deutihe wie Brangofen, Hannibal und Karl der Grofe, 
um die Italiener die Zeche deſſen bezabfen zu laflen, was 
ber roͤmiſche Senat feiner Zeit eingebrodt hatte. Wer 
aber erinnerte ſich nicht des Kriegäguged vom vorigen 
Jahre? Don Culoz, einem frangöflichen Grenzort an ber 
Rhone, führt nun bie Gijenbahn in menigen Stunden 
bis an den Fuß des Mont Genis. Da zogen bie Fran« 
zoien hinüber, Fußvolk, Reiter, Geſchütz, alles fröhlich, 
jubelnd, ſiegesmuthig, denn fiegeögewiß. Ging nicht einer 
ber jungen Offiziere, die da hinüberfuhren, in feinem 
Uebermuthe jo weit, zuvor einen Eiſenbahnunfall „geniefen“ 
zu wollen, ehe man fich ben, wie man zum voraus ans 
nahm, balb ftumpfen Klauen des faijerlichen Doppeladlers 
enigegenjtellte? Die tapfern öſterreichiſchen Truppen wur⸗ 
ben während bem in ben überſchwemmten Neidfeldern 
dahin und dorthin geführt, Garibaldi, als nicht comment» 
mäßiger General, verachtet, und ırog aller Warnung hinter 
dem Rücken bed Heers hereingelajlen, und — Nun, bie Folgen 
find befannt, jo meit fie fih bis jegt abgeipielt haben, 
den andern mag man inbeflen mit Schreden oder Vers 
gnügen bis auf weiteres entgegenjeben. Es verſteht fidh 
von jelbft, daß bier nicht diefem ober jenem Schuld gege- 
ben werden joll, Sondern nur geſehen und beflagt, was 
viele vor mir geiehen und beflagt. 
Savoyarden und Franzoſen find aber nicht immer fo 
gute Freunde geweſen wie im vorigen Sabre; ja e8 ift noch 
gar nicht lange ber, daß ſelbſt die franzöſiſche Literatur 
noch auf's äußerfte verpönt war in Savoyen, und man 
alled, was nach dem jogenannten Liberalismus roch, ftreng 
von den Grenzen abzuhalten juchte. Leider aber hat Diele 
Strenge zu nichts anderem als zu Gavonr und Annerion 
geführt. Im geiegueten Jahre 1834, da abfonderlich der 
Wein jo gut gediehen, kam ber noch geiegnetere Nlerander 
Dumas Vater in dad ſchöne Land, in dem wir und eben 
aud befinden, Diejer, wenn nad) der Anzahl der Bände 
gemeſſen werben fol, größte aller Schriftfteller, war da« 
mald noch nit Seeabjutant Garibaldis und jein Hiſtorio⸗ 
graph, noch nicht ein Monte CEhriſto, der auf der eigenen 
Vacdt das mirtelländifche Meer durchfurchte; er war noch 
verdammt, jeine Reiſen in den naͤmlichen Vehikeln wie die 
übrigen, Menſchenkinder zu machen, kurz er war noch Pros 
letarier, wie er jich jelbft nennt, Daß er in Ghamberp, 
der Haupiſtadt Savohens, berühmt durch den dortigen 
Muſiklehrer Johann Jakob Rouffeau felig, in fein einziges 
ber öffentlichen Gebäude Einlaß erhalten fonnte, weil er 
einen Hut „A la Gavour“ auf’ hatte, wollen wir der Cu—⸗ 
rioſität wegen bier nur kurz erwähnen und Ibm den freunds 


ſchaftlichen Rath ertheilen, mit feinem Hut jet wieder 
nach Ghamberg zu fommen; wir find überzeugt, baf ber 
Hut jegt auf einer Stange zur Schau ausgeſtellt mwürbe, 
allem Volke zur Anbetung. Eine noch intereflantere That⸗ 
fache ift aber bie, daß in jener Epoche von allen Pariſer 
Beitungen nur bie legitimiftiichen „Duotidienne* und „Bas 
zette de France“ in Gavoyen eingelaffen wurden, und daf 
in der Stabt Ait vor ben erflaunten Obren der Brangoien 
und vor ber gar nicht erflaunten bochlöblichen Polizei ein 
beißblütiger franzöflicher Legitimift ſchrie: Es lebe Heins 
rich V.! Aber nicht nur jo große Männer wie Alerander 
Dumas Vater haben das Glück gehabt, intereffante Aben- 
teuer zu erleben; auch der unwürbige Verfafler biefer Zeilen 
hatte einmal das Vergnüßgn, von der noch nicht liberalen 
Grenze des Sapoyerlandes zurüdgemwieien zu werden. Das 
Unglüf hatte gewollt, daß einer unferer Freunde, ben 
wir aufs Land begleiten wollten, und ber jonft nie Ho« 
mane lad, eined dieſer gefährlichen Bücher, wenn ich nicht 
irre, „Bauline" von Wrorge Sand, bei fich führte; die 
piemontefiihe Megierung wollte aber nicht, daß ihre uns 
ſchuldigen Unterthanen von Romänenbüchern (livres de 
„romaines“), wie ji der Zollbeamte ausdrüdte, infejtire 
würden, Solches geihah nad dem Jahr 1848. Ad! 
mir wie. vielen „Nomänenbücdern,* mit mie vielen Ro— 
mänenbücherfchreibern ſogar it Daß Land jeirdem infeftirt 
worden! Könnte man uict jogar den König Victor 
Gmmanuel und feinen Minifter Gaveur „die Kinder 
meiner Laune” der franzöftichen Literatur nennen, und ift 
nicht Mapoleon II. ihr Kogebue? Wenn das die Herrn 
von Maifire vorausgejeben hätten, Joſeph wie Xaver, Die 
zwei mit Recht berühmten Savoyarden! Joſeph hätte ge» 
wiß jeinen „Abenden von St. Pereröburg" wenigſtens noch 
einen zweiten Anhang beigefügt: „Art und Weile, wie ſich 
gegen einen angeftammten Würften, ber jich Dedannerirr, 
jo wie gegen einen annerirenden, nicht angeflammten, zu 
verhalten.“ Gegenwärtig florirt aber eine ganz andere 
Literatur in Savopen, und zum Hohne der guten alten 
Zeit hatte fih in ben legten Jahren ein Hauptroman - 
jcreiber, und um ihn im Kreiſe eine Menge untergeord» 
neter Geifter in bem ſonſt jo unichuldigen Savohen nie 
bergelafien. Auf einem Landgute bei Annecy lebte Eugen 
Sue und iſt auch Da geftorben. Ferner hatte die PBrin« 
zeilin Solms in Yir eine Art Liebeshof um ſich verſam⸗ 
melt. Manches fliegende Blatt, in gebundener wie in un⸗ 
gebundener Dede, gab von ihrem reiben und Dem ihrer 
Tafelrunde Zeugniß. Ponjard von ber franzöſiſchen Ala- 
bemie war einer ihrer treueften Schildfnappen. Jetzt, heißt 
es, jey die Pringeffin verichwunden, man wiſſe nicht wo« 
bin; wahrſcheinlich wunſcht fle ihrem Vetter und Kailer 
nicht unter die Augen zu gerarhen, vielleicht aber jpielt 
fie auch nur Das den Kindern jo angenehme BVerfteden« 
ipiel, damit fie Durch ihr plögliches Erſchelnen den Herrn 
Vetter um fo angenehmer überrajche. 

Was das Savoyer Volk ſelbſt anlangt, jo befümmert 
ſich dieſes freilich gar wenig um all diefe Dinge; wenn 
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nur viele Fremde viel Geld in's Land bringen, wenn nur 


der Handel geht und Regen und Sonnenichein in geregelter 


Folge zu rechter Zeit bie Saaten reifen, fo ift alles gut. 
Bis vor kurzem noch, d. h. bis zur Annerion, oder befler, 
bis zum Kriegägeichrei des vorigen Jahres, fonnte man 
beinahe noch ganz auf die Savoharden anwenden, was 
Rouffeau von ihnen fagt: ‚Es ift Schade, daß die Sa— 
vodyarden nicht reich find, oder vielleicht wäre ed Schade, 
menn fie ed wären; denn fo wie fie find, if es das beſte 
unb liebenswürdigfte Volk, bad ic kenne. Wenn e8 eine 
fleine Stadt auf der Welt gibt, wo man in einem ange» 
nehmen und fihern Umgange die Süßigkeiten bed Lebens 
genießt, fo ift ed Chambery. Der Adel ber Provinz, wel» 
her ſich bafelbft verfammelt, N nur eben io viel Vers 
mögen, als er zum Leben bedarf, aber nicht genug, um ſich 
aufzuichwingen; und da er ſich nicht dem Ehrgeiz überlaflen 
barf, fo befolgt er aus Nothwendigkeit ben Math des Ey- 
neas. Seine Jugend widmet er dem Kriegerſtand, dann 
kehrt er zurüd, um rubig zu Haufe bad Alter zu erwar« 
ten; Ehre und Vernunft haben «dieie Eintheilung vorge» 
ichrieben. Die Frauen find ſchön und könnten jogar ent« 
behren es zu ſeyn, denn fie haben alles, was nötbig iſt, 
um der Schönheit ihren Werth zu geben, und jogar um 
fie zu erlegen.“ Das legtere befonders if num freilich 
nicht buchftäblich zu nehmen, oder wenigſtens nur auf eine 
oder zwei Städte anzuwenden, benn in ben Ffleineren 
Drten wird man faum jenen Vorbildern begegnen, welchen 








Rouffeau unter jeinen liebendwürdigen Schülerinnen in 
Chambery begegnete, ober zu begegnen glaubte. Geit 
dem vorigen Jahre ift das Savoyer Wolf in großer Gaͤh⸗ 
rung. Aus ruhigen, ordentlichen Leuten find fie unrubig, 
ftreitfüchtig, ja eroberungsfüchtig geworben. Im vorigen 
Jahre indefien begnügten fich die Gemäßigten umter ibnen 
noh mit der Lombarbei, bie fie nun in der That auch 
erwiſcht, freilich aber babei fich jelbft verloren haben. Jetzt 
aber, ba bie breifarbige Fahne auf dem Montblanc flat« 
tert, ift ihnen die Welt nicht mehr groß genug und fle 
haben einen Appetit befommen, ber bei einem jo armen 
Volke hoͤchlich überraichend if. Die befannteren Perſön⸗ 
lichfeiten des Landes, von benen früber bie bauptiächlich- 
ften eine Art Mepublifaner waren, wollen nun alle Se— 
natoren werden zu Paris, oder menigftend erwarten fie 
das Kreuz. Die bochlöblichen Bemeinberäthe wollen Straßen, 
Telegrapben und Eifenbabnen, endlich die Bauern allefammt 
— mir brauchen fie nicht erft lange zu fragen — wollen, 
obgleih eine Kub, die vor fünf Jahren vierzig Thaler 
gefoftet, jetzt achtzig koſtet, wo möglich weniger Steuern 
bezahlen ald damals. Man beeilt fich daher allerfeits, die 
Vorbereitungen zum Empfange des Kaiferd Napoleon auf's 
eifrigfte zu betreiben, damit wenigftens da oder bort ein 
Strahl der kaiſerlichen Gnadenfonne die neugebadene 
Treue belohne, und während ich ende, jchlägt icon der 
Lärm, der die hoben Gäfte empfängt, an mein Obr. 


Paris, Auguft. 


Decamps +. 


Decampé ift, mie Sie bereits wiſſen, auf einem 
Spazierritte verunglüdt. Woran bängt zumeilen das 
menschliche Leben! Das Pferd, das er gewöhnlich ritt, war 
auswärtd; man warnte ihn vor dem einzigen, das ſich im 
Stalle befand. Er fleigt auf und iprengt muthig in ben 
Wald. Der Zufall führt eine Koppel Häffender Hunde 
vorüber. Das Pferd wird fchen, gebt durch und rennt In 
einen Hohlweg; der Neiter prallt wider einen Baumaft, 
der quer vorfprang, und flürzt. Es war brei Uhr, Abends 
um balb act war er eine Leiche, Mir fiel dabei ber 
Herzog von Orleans ein. Der Herzog war Decampd ger 
wogen und bejuchte ihn zumeilen. Eines Tags tritt er, 
ein Paar Holen auf dem Arme, in deſſen Atelier. „Mein 
lieber Decamps, bier it Ihr Pantalon,“ ſagte der Prinz 
lächelnd, „Ihr Vortier hat mich gebeten, ed Ihnen herauf 
zu bringen.” Beide kamen beinahe auf biefelbe Weiſe 
um's Leben. Decamps war fiebenundfünfzig Jahre alt. 


Diele Künftler und Journaliften eilten binüber nah Fon« 
tainebleau, Bei dem Leihenbegängnif war die ganze Stabr 
in Bewegung. Der Präfident des Eivilgerichts, ber Maire, 
ein Oberoffizgier von der Garnifon trugen die Zipfel des 
Bahrtuched. Decampd war populär. Bon vorn berein 
war er mit einer kecken Originalität aufgetreten, bie ſofort 
die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ihn zog. Ihm fehlte 
das Gefühl, die zarte Sympathie des Herzens, welche uns 
in Ary Schefferd Geſtalten entzüdt. Decampd hat ein 
heißes, finnliched Leben; in feinen Scenen aus bem 
Drient flutbet das Licht, daß alled funfelt und blitzt; 
dabei greil dunkle Schatten, wodurch die Umriffe mitunter 
bart werden. Der Humor bat feine Gefahr; das ewige 
Schwanfen zwijchen Ideal und Garrifatur ift ein emiget 
Vernichten. In ber bildenden Kunft zumal ftehen ſich die 
feindlichen Glemente zu nahe, well fie nicht ſucceſſiv 
wirken, Bei mehreren feiner beſten Bilder weiß man 
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nit, woran man if. Seine Epopde „Simfon,“ eine 
Reihe von fleben gewaltigen Zeichnungen, flrogt von wils 
ber Energie, und doch muß man unter dem Befchauen zu« 
weilen unmwillfürlih auflahen. In feinen Affen bingegen 
wird bie Ironie grauenhaft, eben weil er nicht in's Ecurrile 
verfällt, weil er Elegante daraus macht, weil jie Lorgnons 
und Uhrkeiten tragen und Handſchuhe, und meil fie mit 
einem Ernfte malen, ald binge ihr Leben bavon ab. Diejes 
verhungte Bacfimile des Menichen tritt uns bier wie eine 
verbößnende Parodie, eine Perſiflage der Natur entgegen. 

Zu feiner Ehre müſſen wir Decamps nachſagen, daß 
er nie gepfuſcht bat, um fchneller Geld zu verdienen. Mas 
aus feinem Atelier hervorging, war bis in's Fleinfte Detail 
vollendet; und bie Hand, die fo viele Meiftermerke ger 
ichaffen, und die jo gewiſſenhaft und jo aufrichtig war, 
er zerbrach fie im Falle. Die Cimbernſchlacht und Joſeph, 
den jeine Brüder verfaufen, find ernfter gehalten, doch 
reichen fie nicht Hin, bie Behauptung des Meifters zu 
rechtfertigen, die Hiſtorienmalerei ſey fein eigentlicher 
Beruf gemeien. In den autobiographiihen Notizen, bie 
Peron in feinen Memoiren mittbeilt, klagt Decamps dar⸗ 
über, daß er nie mit einer officielen Beſtellung bebadht 
worden, „Ich babe die fefte Meberzeugung, daß ich, bei 
meiner eigenthümlichen Natur, ber Routine, der herfümm- 
lien Plafonnage entjagt haben würde. Die Nothmwens 
bigfeit, in ber ich mich befand, immer nur Staffeleis 


gemälde zu liefern, bat mich von meinem wahren Berufe 
abgeleitet.“ Gin einflußreicher Direftor bed Musde du 
Louvre fagte ibm einft unummunden: „Wir haben nichts 
für Sie getban. Sie brauchen und nicht: Ihre Sachen 
finden reißenden Abjag.“ 

Decampé wirft nicht, wie Delacroir, bie Farben 
mafjenmeife auf bie Leinwand, um dann mit der Kehrſeite 
des Pinſels darin herumzufahren, und um Köpfe und 
Geftalten zu zeichnen, bie an allen Eden und Enden zu 
lang ober zu kurz find; er ſteht — was fo felten iſt — 
ald Zeichner und Eolorift auf derielben Höhe, und wenn 
er nicht der größte Maler ber jegigen franzöfiichen Echule 
genannt werben darf, jo fann man ihn doch für einen ber 
vollftändigften anfeben, DR er fich fafl mit demfelben Glücke 
nach allen Nichtungen bin verfucht hat; und dennoch ift 
er mit ber Ueberzeugung geftorben, daß er nicht alles ges 
leiftet babe, was er vermochte. Mit einiger Bitterfeit fügt 
er der oben angeführten Yeußerung in den autobiographis 
ſchen Noten hinzu: „Dieb hätte wohl vwerbient, daß man 
barauf Rüdficht genommen; aber trog unferer Prätenfion, 
an der Spige jedes Fortſchritis zu ſtehen, find wir viel» 
leicht dad Wolf, das am meiteften zurüd ift (le peuple 
le plus ıoutinier de la terre).* — (Wie lange hat es 
nicht gedauert, bis ſich bie Franzoſen entichloffen, Eifen- 
bahnen zu bauen!) 


Weimar, Auguft. 


Die Entwidiung der Wiffenfchaften auf griechiſchem Boden. Garten von E. Rahl in Wien. 


Von ber Verjüngung Griechenlandd, woran mir 
Deutfche wohl den uneigennügiaften Antheil genommen, ift 
diejenige Rolge, welcher wir am ungetrübteften und er« 
freuen fönnen, der Neugewinn eined Bodens für die ächte 
Kunf. Er if theil® dadurch eingetreten, daß die fünig« 
lihe Negierung für Erhaltung und jammelnde Kenntnif 
ber alten Kunſtſchätze, bie noch auf ober in dem Boben 
von Hellas gefunden werden, eine fo vorzügliche Sorge 
trägt, bie jeit Jahrzehnten jchägbare Früchte für bad ges 
bildete Europa bringe. Anderntheils wird für Griechen« 
lands Zuſammenhang mit derjenigen Blldung, deren edelfte 
Grundgeftalt einft aus ibm empor flieg, mehr und mehr 
auch die lebende Kunft vom Patriotismus der Griechen in 
den Ausbau ihres Staates hereingezogen und in Werfen 
von öffentlicher Bedeutung angepflanzt. ‚ 

In die Reihe dieſer erfreulichen Ericheinungen gebört 
die Aufgabe bed Kunſtwerkes, das die Ueberfchrift nennt, 
Es ift beftimmt, im Univerfitätägebäude zu Athen bie 
Vorhalle zu ſchmücken als ein Friedgemälde von 120 Fuß 


Länge, 7 Buß Höhe. Weil dieſer Zweck Anſpruch an das 
allgemeine Intereffe hat und weil die Zeichnung dieſes 
Vormurfs, die und durch eine treffliche Photographie klar 
vor Augen gelegt wurde, durch Ernft und Schönheit ges 
eignet ift, eine verbreitete Anerkennung völlig zu begrünben, 
fühlen wir und berechtigt und im Gefühl eines feltenen 
Genuffes gebrungen, auf fie die Aufmerffamkeit der Leſer 
biefer Blätter binzulenfen. 

Die mittlere Darftellung des großen Frieſes drüdt bie 
Stiftung der Univerfität aut. König Othon beruft und 
befräftigt die Disciplinen und Fakultäten. Die biftorifche 
Darftellung zu den Seiten gibt von ber erften Gruppe an, 
in welcher Prometheus den Sterblichen das erfte Cultur⸗ 
element bringt, bis dahin, mo ber Apoftel Paulus das 
Licht des Evangeliums in Athen verfündet, die griechifche 
Kulturentfaltung in acht bedeutenden Gruppen, ton mels 
hen je vier, ungetrennt, fich dicht an einander entwideln 
und plaftiich eben jo zu Einem Zufammenbang verbunden 
find, wie dem Sinne nach fie alle den Strom und Verlauf 
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Einer Volksbildung entrolen. Auf jene Begründung bes 
Lebens durch Prometbeus folgt die Einführung bes 
Rechtes durch Minos, dem göttlichen Richter; dann 
die Entfaltung des nationalen Bewußtſeyns im ums 
fterblichen Epos bed Homeros. Hierauf wird bad Der 
ſtändniß der Natur und ihrer Belege praftiich wohlthätig 
burch den Forſcher und Heilfünftler Hippofrated. Und 
nun begründet auch ber verfaflunggebende Solon eine 
gejegliche, im gemeinjamen Wiflen und Wollen fortichreis 
tenbe Politif. Hieraus geht die Hochbildung Athens ber« 
vor in Staat, Aunft und Weisheit, die fi in der Gruppe 
um ben großen Perifles darſtellt. Zunächſt wird die 
legte Glanzperiode des Griechenvolkes bezeichnet, in weldyer 
fih von ber politiichen die geiftfhe Erhebung abfondert und 
die Wiſſenſchaft eine von jener unabhängige Gründung 
und Fortpflanzung gewinnt, Die Hanptericheinung dieſes 
Bildes iſt Ariftoteles im Schulkreiſe. Durch ihn 
und den Schüler, den wir bei ihm erbliden, Alerander 
den Großen, geht die griehliche Gultur über die Nationa- 
lität hinaus; und wie fie jenſeits Athens als alerandrie 
niſche ſich zur allgemeinen Gelchriamfeit geftaltet, ſiellt 
uns die legte dieſer Gruppen in ber Umgebung des Kör 
nigs Prolemäod Bhilabelphbos vor Augen. An 
dieſes Bild, welches die Abjchliegung dieſes ganzen Bil« 
bungsverlaufes zur Meberlieferung an die Nachwelt, zum 
Gemeingut für die Menjchheit in's Gedächtniß ruft, reiht 
ſich ſinngemaͤß die Endgruppe bes Cyklus an, die Predigt 
beö Heibenapofteld, die den Lichtfeim neuer Cultur, nicht 
eines Volkes, ſondern ber Menichheit jenem Athen bringt, 
in welchem bie bargeftellte alte ſich gipfelte, 

Schon dieſe Nomienclarur des Ganzen zeigt, daß 
Rahl feine Aufgabe kernhaft gefaßt bar, Kein anderer 
Kunftichmud vermöchte den Gingang eines Univerfitätds 
gebäubed mit würdigeren und gerade einer atbenijchen 
Hochſchule näher angehörigen Vorftellungen zu veredeln. 
Hier treten dem griechiichen Zögling der Wiflenichaft die 
wahren Ideale feiner Erinnerung und Begeifterung vor 
Augen. Die Auswahl, in der fie gegriffen, unb bie Folge, 
in der fie verfnüpft find, berubt auf einem tüchtigen Ber» 
ftande von ber Bebeutung ber altgriechiichen Bildung und 
ihrem fortlebenden Uebergang in die allgemeine. Dieſem 
Sinngebalt entipricht eine gleiche Tüchtigfeit ber Geital« 
tung. Jedes Bild gibt einen faßlichen und bedeutenden 
Handlungdmoment, der ben Gegenftand in feiner Energie 
ausipricht und die Biguren in Wechjelwirfung und augen« 
fälliger Beziehung zur Gruppe verbindet. 

Der thronende König im Mittelbilde ift in einem bes 
megten, thätigen Motiv, als Einjeger der Hochſchule, bie 
geiftigen Mächte heranziehend und befräftigend vorgeftellt. 
Er firedt nach ihnen Die geöffneren Arme nieder über den 
Genienfnaben, die an den Thronſtufen Tafeln halten, 
Sein Antlig und die einladende Hand ift nach rechts ge- 
wenber, wo ihm die Philojophie näher tritt, mit dem Ster⸗ 
nenfranz um's Haupt, in mürbiger, aufgerichteter Haltung, 
ein geöffnetes großes Buch an ihre linke Seite geftemmt, 


die fehrende Rechte aufwärts ausgebogen. Hinter ihr ſteht 
die Archäologie, die eln Gefäß erhebt, angelehnt an bie 
Geſchichte und niederfehend in bie Tafeln, in melde biefe 
ichreibt. Ihr reiht fich, die Hand an ber gefenkten Stirne, 
bie Mathematik an, über deren Schulter und Rhetorik und 
Voefte anbliden. Zur Linken aber des Thrones treten bie 
pofitiven Fakultäten heran. Des Königs Linke bat den 
Arm der Rechtögdttin erfaßt, mit welchem fie das Schwert 
nieberbält, während über dem Schwert ihre, unter dem 
Kinn des gerade jehenden Antliges berübergelegte Linke die 
Wage hält. Geſchmeidig ſchließt fih ihr zur Seite, einer 
Höglea ähnlich, mig Schale und Heilihlange, bie Mebicin 
an, Bor bieje herzutretend, ftellt Die Theologie, deren Haupt 
ein Schleier umgibt, das Doppelfrenz mit der Linken auf; 
bie Rechte ift mit einem Buch berabgelaffen. Bu äußerft 
noch Geofogie und Phyſik; jene, wie die Göttermutter 
Erde, eine Mauerfrone auf der Scheitel und, wie die Mufe 
Urania, den Globus erflärend, ihr Geſicht zurückgewendet 
zur Schweſter, die, dad Haupt ihr zuneigend, in ber Hand 
eine Rolle fi öffnen läpt, Mit dieſen beiden in bie wir 
liche Schöpfung leitenden Geftalten ſchließt fich dem Sinne 
nach das Ende biejes Halbchord mir ben philoſophiſchen 
Dieciplinen des andern zum Reigen zufammen; wie benz 
das verbindende Motiv des Könige und bie Bewegung in 
den Stelungsverhältniffen beider Geitengruppen ſie als 
berangerufen zum Zuſammenſchluſſe fühlen läft, Unter 
jenen philoſophiſchen Disciplinen die Archäologie eigens 
auftreten zu laffen, ift für Athen bezeichnend, in deſſen 
yhilofophifcher Fakultät nothwendig dieſe Wiffenihaft im» 
mer eine ihrer Hauptmwerktätten finden wird und zur Zeit 
bereit gefunden hat. . 

Dieſe allgemeinen Idealgeftalten haben ihr entwideln 
bed Gorrelat in den biftorijchen der umgebenden Friekdat- 
ſtellung; und bie in einer um jo lebendigeren Wirkung, 
ald an den berühmten Xrägern dieſer wiſſenſchaftlichen 
Mächte in den hiſtoriſchen Gruppen die Motive, melde 
bier die Idealgeftalten untericheidend bezeichnen, gleichartig, 
verwandt oder ergänzend wiedergefunden werden: bas Motiv 
ber Philofophie au der Haltung des Pythagoras in ber 
Uebergangdgruppe von jener des Homer zu der bed Hippo 
krates, und an Platons Gejtalt in der Gruppe um Veri⸗ 
kles; das der Geologie in der legteren an dem unterweis 
ſenden Anaragoras; hinter Diefem an Archimedes dad ber 
Mathematif. Gewilfermaßen die Ergänzung zum Hogiea- 
motiv der Mediein bildet Die Gehabung des Hippokrates, 
iniofern dieſer nach ber Art, wie er unter dem Mantels 
umichlage den Stab in dieAchſel geftemmt har, einem 
opus des Hellgottes ſelbſt eutſpricht. Im maleriſchen 
Gompofitionen monumentaler Beſtimmung iſt ein ſolches 
Durchführen von Familienzligen durch die Glieder der Dar 
ſtellung und Vermitteln derjelben mit der momentanen 
Natürlichkeit der Motive ein weſentliches Mittel jener pla— 
ſtiſchen Harmenie, welche die begriffliche Einheit der Vor— 
ftelung durch Verwaudiſchaften beö Gharakterauädruds der 
unmittelbaren Empfindung zueignet. Die Compoſition, 
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son ber wir reben, bat dieſen Vorzug, baf ber Beichauer, 
indem er fle verfolgt, fi, wie in einem Epos ädhten 
Styls, auf einen feften, naturgleichen Boden der Phantafie 
veriept fühlt. Mit dieſer Gharafterharmonie finden mir 
die Beftimmtheit bed Ausbrudd der beiondern Gruppen 
im Ganzen glücklich und einigemal mit ausgezeichneter 
Schönheit vereinigt. 

Prometheus in der erſten Gruppe meist ber Menſchen ⸗ 
familie dad Feuer, welches er in ber Ferulſtaude, aus 
beren Kelch es hervorflammt, ben Naturfindern überbringt, 
Wie er fie damit aus ihrer indolenten Lagerung zum 
Staunen aufregt, bezeichnet faplih den Eintritt eined uns 
gewohnten Ermwedungsmitteld. — Mächtig ift die folgende 
Gruppe. Bu Füßen des Minos, der auf bem Richterftuhle 
ben Stab in der Rechten niederftügt, fniet eine anflagende 
Grau (ein Knabe jchmiegt ihr fich an), bie mit lebhaften 
Affekt zurücdweidt auf den io eben von zwei Männern ers 
griffenen Berbrecher,, deſſen Urtheil Minos mit der aus— 
geftredtien Linken erteilt. Gin Mann, an bes Richters 
Seite fiebend, hört mit ernflem Antheil feinen Spruch. 
Dieje Selen find ſchwungvoll entwidelt und wirfen nach— 
drüctlich zuſammen. Um Ende dieſer Gruppe ift vorn am 
Boden eine Brau mit einem Kleinen gelagert, bie mit ber 
Wendung von Bruft und Antlig unjern Blid in die nächſte 
Gruppe leiter. , 

Hier ftehen ein jugendlicher Held mit der Lanze, ihm 
ansgeichlojjen ein zweiter, neben der vorgeftredten Rechten 
bed Homeros, ber, figend, en face, Die Leier in ber Line 
ten, mit erbobenem Angeſicht recitirt, Zur Linken des 
Sängers ſteht mit gefreuzten Armen, den Sammer an 
Bruft und Achſel gebrüdt, ein tüchtiger Werfmeifter, deſſen 
rechter Seite ein Jüngling, einen Stift in der Hand, fich 
anichmiegt. Links von ihm figt, dem Dichter zugewender, 
ein Bürft, der mit der Rechten ben zurüdgelegten Zepter 
hält, die Linke mir dem Ausdruck der Bewunderung leije 
hebi. Vor ihm fügt ein Knabe auf jelnen Süßen, ber, bie 
Tafel auf den Schenfel geitemme, Homers Worte aufs 
ſchreibt. Einfach und völlig tritt bier die Wirkung des 
Epos in’d Bolköleben, auf Thatmuth, auf werkichaffende 
Kunft, auf Iugendbildung und auf Politik vor Die Seele. 

Gleich Hinter dem Rücken tes Fürſten fleben, ber 
folgenden Gruppe zugewandt, Vhthagoras, an dieſen an« 
geichloffen und ihm Dad männliche Geficht zugekehrt, Thales; 
jener ein Diadem über dem loden« und bartreihen Profil, 
bie Mechte aufgebogen, nad oben weiſend, in ber Linfen 
die Leier an Die Hüfte haltend, Mor diejen Weijen, mit 
bem Rüden gegen fie, fnier ein Weib, dad bittend Die 
Arme hebt zu Hippofrates, ber auf feinen Stab gelehnt, 
die Rechte auf die Hüfte gelegt, Bruft und Haupt vor« 
gebeugt hat und finnend ben Zeigefinger der Linken, bie 
eine Rolle hält, an den Mund legt. Er benft nach über 
die Heilung Des ibm entgegenfigenden kranken Greiſes, 
deſſen Haupt fi in bie Seite einer jugendlichen Geftalt 
legt, die auch gegen Hippokrates vorgebeugt ift, Ueber 
ihrem linfen Arm, der dem Haupt bed Greijed, mit ber 


Hand an deſſen Naden, zur Lehne bient, zeigt ſich eine 
Gruppe von brei theilnahmvollen weiblichen Geſtalten. Die 
weichen Gonturen dieſes Bilbes, die Bewegungen des Leibens, 
Mitleidend, Bittend, unb in Hippokrates bes beobachten⸗ 
den und finbenben Eingehens in dieſe Paflivität ber Natur 
ergeben wieder ein in eigener Grfammtempfindung wobls 
gerundetes Ganze. 

Eine Säule fondert dieſe Gruppe von ber angrenzens 
den, eine aufgepflanzte Geſetzesſäule. Dicht an berielben 
bie geöffnete rechte Hand haltend, bie Linke nach rückwärts 
erhoben, fteht als Eidabnehmer und Verfaſſungöſtifter 
Solon, Ihm die erhobene Mechte entgegenftredend, knieen 
vor ihm ein Mann und ein Jüngling bed Volkes, beffen Erud 
er gelöst hat. Hinter dieſen ftehen, bie Arme gleichfalls 
zum Eidichwur vorſtreckend, in feſter und entfchloffen ans 
tretender Stellung bie Helden Miltiades, Themiftokles, 
Ariflides. Hier find, conıraftirend mit dem vorangehenden 
Bilde, firaffe und mehrfach in gleicher Richtung geipannte 
Motive; rebende Wecente eines Afted gemeinfamer Aufs 
richtung und Bindung. 

In der Fortſetzung diejer Friesdarſtellung figt Herodot 
im Profil, feinen Zuhörern in Athen zugewendet, aus 
geöffneter Rolle leſend. Eine ſchön bewegte Siegesgöttin 
hinter ihm biegt ben Lorbeer über ſeinem Haupte zuſam⸗ 
men. Zu jeiner Nechten figt unter ihm auf. ihren Büßen 
Klio, mit der Linken in ihrem Schooße bie offene Rolle 
haltend, bie rechte. Hand, jo wie das Antlig nah ihm 
binaufbewegt: fie wird beredt dur ihn. Die Zuhörer 
gruppe bilden mit bem Ausdruck lebhaften Beifalld ein 
junger behelmter Gelb, ber einen vorgebeugten Alten um« 
fahr hat, und an der Seite eined befränzten Athleten ein 
Schiffer, In der Mitte beider Zuhörerpaare, und vor 
ihnen, fieht, dem Geichichtövater gegenüber, angelehnt an 
einen Sig, auf. den er bie Linke zurüdftemmt, die Mechte 
an Kinn und Mund, ber tiefgerührte Knabe Thucybibes, 
nach der Sage, daß jeine Thränen bei Herodots Wor⸗ 
lejung das erſte Merkmal gemeien des in ihm feimenden 
Berufes zum großen Geichichrichreiber. Dieſes Bilb bat 
im Einzelnen und Ganzen eine große plaftiiche Gediegen- 
heit, eine wahrhaft griechiiche Seele. 

Mir dem Nüden gegen den Athleten und Schiffer 
figt Sofrated vorgebeugt, die rechte Hand in den Schoß, 
die linke über's linfe Knie gelegt, und ſchaut, recht mit 
dem Ausdruck eines tiefeigenen Charakters und geiftsollen 
Beobachters, vor fich hinaus. Wo er kinblidt, thront Pe+ 
titles, behelmt, in ruhiger Haltung, an feiner Seite 
Aipafia, die rechte Hand auf feiner linken Schulter. Hinter 
Berikied, den Arm über der Lehne feines Stuhls, ſteht 
nachdenflich Pbidias mit dem Meißel; neben jeinem Geficht 
fiehbt und der edle Kopf des Sophöfles an. Gegenüber 
alien dieſen figt Anaragoras und demonftrirt mit der Linfen 
an dem Globus, den er auf der Rechten darhält. Weiter 
zurüd, zwiſchen ihm und Aſpaſia, ftehen Platon und Ans 
tiftbenes, jener in ıhätiger Stellung, das Haupt etwas 
geneigt, die Mechte erhoben; biejer bequem auf ben Stab 
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geftügt, den er über feiner rechten Schulter mit beiden 
Händen hält, während er bad Geficht über bie Linfe nie- 
derwendet auf, den unterweilenden Anaragorad. Auf die 
Stubllehne hinter Anaragorad jtemmt den Ellbogen Alti- 
blades, über deſſen Rücken und rechter Schulter ber Kopf 
bed Baumeifterd Iktinos und Das Antlig des großen Ma— 
lers Polygnot ſichtbar wird. Vor Polngnot, dicht unter 
dem Rüden bed Alcibiades, figt auf niedrigem Stühlchen, 
nach vorn gewendet und niedergebeugt, Archimed, ben 
Girkel auf die Erbe jegenb, mit der auf’d Knie geflemm« 
ten Linken die Stirne ftügend, Er ſchließt, ald Gegen« 
figur gegen ben gebüdt figenden, obwohl aufblidenden 
Sofrated, mit entiprechendber Linie dieſe reichfte Gruppe, 
die in jehr wohlgebauter Glieberung ihre bedeutenden Ge» 
ftalten von einander abhebt und lebendig gegen einander 
wiegt. 

Ueber dem in feine Girfel vertieften Archimedes hebt 
fih, ruhig aufgerichtet, jn ichmuden Waffen die Jugend« 
gefalt Aleranders des Großen, der im Rüden des Arie 
ſtoteles ſteht. Hinter Aleranber fommt Demetriod von 
Phaleros vor, der nach Alexanders Weltveränderung ein 
gefeierter Staatölenfer Athens, Dann, geftürzt, in Egypten 
am Ptolemierhofe anregend und eingreifend für Sammlung 
und Pilanzung umpfaflender Gelehrſamkeit thätig war, 
Nicht unmittelbar des Ariſtoteles Zögling, wie der Held 
Macedoniend, war er doch ein Schüler feines Schülers, 
Verbreiter der peripatetiichen Bildung, auch Dem Zeno- 
trates, bem zweiten Nachfolger Blatons, befreundet, Den 
Ariftoteled schen wir, dad Secirmefler in der Rechten, 
bie Linfe an einem großen todten Vogel, der auf einem 
Gippus liegt, in lebrender Haltung. Von innen blide, 
aufgeregt und zufammengenommen, Zenofrates auf ihn 
berüber und folgt, Den Finger am Munde, mit Auſtren⸗ 
gung feinen Gedanken, Näber vor Arijtoreles, unter feine 
Augen ſich vorbeugend, mit beiden Händen auf den Cip⸗ 
pus gefügt, hört ihm ber Jüngling Theophraſt, fein 
Lieblingsichüler und Nachfolger zu. Gebr charakteriſtiſch 
ift die Wahl dieſer Geftalten und ihre Zeichnung: dieſes 
Zurückſtehen der männlich fraftvollen, aber geiftig ſchwer 
arbeitenden Gejtalt des Xenokrates, und Die Epannung, 
mit weldyer er aus der Gegenjtellung ſich herüber beugt; 
in Ariftoreles aber bie Sicherheit und Grazie des gewandten 
Lehrers, in Theopbraft die jugendfräftige Empfänglichfeit. 
Xenofrated, ber neben Ariftoreles des Platon Zuhörer und 
wärmfter Anhänger geweſen, war Dann in ber eigenen 
Lehrthätigkeit, obichen durch feinen Charakter bedeutend, 
als Rival des Ariftoteles der Schwächere. Wenn bie ihm 
gegebene Stellung dieſes Zurücktreten ber platoniſchen 


Schule gegen die ariftotelliche in diefer Epoche wigig aus⸗ 
brüdt, wenn bie beider Philoſophen unter dem Schuge 
von Alerander und von Demetrios an bie Förderung biefer 
lebhaften Lehrehätigkeit über Griechenland hinaus erinnert, 
fo geben zugleich dieſe Stellungen und Bewegungen um 
Ariſtoteles, den Ordner der Wiffenichaft für Jahrhunderte, 
zufammen ben plaftiich wirffamen Gindrud von der uns 
mirtelbaren Energie des Moments. Wir haben in der 
Gruppe Die concentrirte Anſchauung eines angelegentlichen 
Lehrend und Lernende. Während von biefem Focus aus 
ber Griechengeift in bie Menichheit ging, mar bie politiſche 
Bedeutung ber Mutterftädte dahin. Vortrefflih fagt uns 
bad Die dieſer Gruppe angefügte, aber ftil von ihr wege 
ichreitende Geftalt des gefnicdten Kämpfers um die Selbit- 
ftändigfeit Athens, bes vergeblich berebten Demofibenes, 
Die Arme in den Mantel gewidelt, den Wanderhut auf 
dem Nüden, gebt der Verbannte bin, geſenkten Hauptee, 
die Hand am feurigen Munde, der verftummen muß und 
nur nody von ihr das Gift empfangen wird, mit dem er 
fih den freien Tod erfauft. 

Wir flehen beim Ende bes Sriesgemäldes, mo auf 
erhöhtem Throne, zur Seite gelehrten Apparat, Piolemäos 
Philadelphos figt, der Stifter der alerandriniichen Biblios 
tbef und Grweiterer bed Mujeums. Ihm werden Bücher 
überreicht von feinem Bibliorbefar Eratoſthenes, dem treffe 
lichen Träger eines reichen Wiſſens. Zwiſchen ihm und 
dem König hebt fich die Bruft und das belorbeerte Haupt 
bes Idyllendichters Theofrit, Hinter deſſen Schulter ber 
Kopf des Ariftarchos hervor, des Meifters der D’chterkritif 
und Viteraturgelehriamkeit. 

Den Geſammtabſchluß macht dann das Gegenbild zu 
jenem bed Prometheus, die Predigt Pauli, womit die neue 
Weltära zum erften mal auftritt auf dem abgeblühten Bor 
ben ber alten. Einwärts gewendet ftcht der Apoſtel auf, 
dem Areopag, bei etwas geienftem Haupte beide Arme 
aufgebogen; unter jeinem rechten eine figende, zuhörende 
Jungfrau, 'von feinem linfen ab eine Gruppe von vier 
Verſonen: zuvorderft eine figende Matrone und an ihrem 
Knie ein am Boden figendes Mädchen, binter dieſen ein 
Greis, auf den Stab gebeuge, und daneben aufrecht eiy 
kräftiger Mann. 

Nach Idee und Form dieſes Gartons erbliden wir die 
Leitung Rahls auf einer bedeutenden Stufe jener ſidl⸗ 
sollen hiſtoriſchen Darftellung, die in dem überemfigen 
Kunftberrieb unjerer Tage meitaus Die fleinfte Zabl, in 
bieier aber die Ehre der deutſchen Schule macht. 
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O nation brillante et vaine! 
Nllustres fous, peuple charmant, 
Que ia Gloire & son char enchalne! 


Voltaire 





Parifer Briefe. 


(f. Nr. 26. 27. — 31. 32. 33.) 


Paris ift die Stadt der großen ſchlagenden Effekte, 
d. b. nicht das Paris von ehedem mit den engen, wins 
keligen Gaffen, welde das Gepräge und die Spuren 
italienifher Unfauberfeit trugen, und wo bie foftbaren 
Denkmale früherer Jahrhunderte und ihrer großen ober 
üppigen Könige vergraben, lagen zwifchen den Haufen hoch⸗ 
gethürmter, verrußter Gebäude, fondern das Paris von 
beute mit feinen breiten, ſchnurgeraden Straßen, mitten 
durchgeſchlagen dur den fait undurchdringlichen Häu—⸗ 
jerwald, Straßen, weldje von einer doppelten Reihe von 
Paläften gebildet werben, und Plätze, welde nur da 
zu ſeyn jcheinen, um den Monumenten oder ausgezeich- 
neten Bauten, um welde fie ſich gruppiren, Nelief zu 
geben. Diefe Hauptpläge, von welchen firahlenfürmig 
die mächtigen und vollen Adern des Berlehrs ausftrö- 
men, dienen zugleih dem Effefte und den taftifchen 
Zweden, der Eitelfeit und der Sicherheit. Der Blid 
dringt ungehindert durch meilenlange Avenuen, die erft 
in ferner Berjpective durch einen Triumphbogen oder einen 
andern monumentalen Bau abgeſchloſſen find; und bie 
gezogenen Kanonen könnten im Nothfall diefe ſchnurge— 
raben Avenuen mit rafirendem Kartätſchfeuer jo beitreichen, 
dab nad wenigen Lagen fein organishes Weſen mehr 


athmen önntein diefer Atmofphäredes Bulvers und Dleis. 
Morgenblatt. 1860. Pr. 39. 
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Die Parifer, welche fih vor der Energie beugen, 
wenn fie von geiftiger Weberlegenheit ausgeht, können 
demjenigen, auf deſſen Machtwort das entitanden ift, 
ihre Bewunderung nicht verfagen. Iſt doch alles fo 
angelegt, als hätte man bei dem Umbau von Paris 
nichts anderes im Auge gehabt, als das Herporbringen 
großer Eindrüde, den Zwed, jeden Fremden ohne viele 
Mühe von feiner Seite zu der Ueberzeugung zu brin- 
gen, daß Paris die ſchönſte Stadt der Welt jey, daß 
es bie werthvollſten geſchichtlichen Denkmale, die kolofjal« 
ſten Bauten enthalte. Mit einem merkwürdig rich— 
tigen Sinne für Verhältniſſe iſt die Größe der Plätze 
bemeſſen, find bie Effelte vertheilt. Allzugroße Dimen- 
ſionen, wie ſie die Plätze in St. Petersburg haben, ſind 
bier vermieden; die Gebäude, welche den Blick feſſeln ſollen, 
dürfen nicht verſchwinden. So iſt der Platz de IHtel de 
Bille eben groß genug, um für die Anficht des Hotels 
den prächtigſten Augpunkt zu geben. Der Platz de la 
Concorde — der größte von allen — iſt doch nicht jo 
groß, daß die Perfpectiven einerjeits durch die Rue Royale 
gegen die Madeleine, andererjeits über den Pont de 
la Goncorde gegen den Palaft des Corps legislatif an 
der Wirkung verlören, welche durch die Säulenperiftyle 
jener Gebäude hervorgebracht werden foll, oder daß die 

1 


Paläſte des Marineminifteriums und des Garde: meuble 
der Krone, welche nebit der weſtlichen Terraſſe und 
dem Portale des Tuileriengartens den Hintergrund der 
Eintradtsfäule bilden, weiter zurüdträten, als nöthig 
it, damit die Säule ſelbſt ſich jhön von diejen Ge: 
bäuden abbebe. 

Die ſchönſte Fernficht und die befannteite von allen 
ift die, welde fi von dieſem Plage aus bietet dur 
den Arc de triomphe an der ehemaligen Barriere be 
l’Etoile in die Avenue de Neuilly, ch würde dieſer 
Fernficht, die wohl das erfte it, was jeder fremde 
fennen lernt, ver nad) Paris fommt, nicht erwähnen, 
wenn ich nicht wüßte, daß es jelbit Pariſer gibt, vie 
nicht bemerkt haben, wie weit dieſe Fernſicht ſich er- 
firedt. Wenn man auf der Verfailler Bahn des rechten 
Ufers nad St. Cloud fährt, jo fommt man nahe der 
Station Puteaur und bevor man die Hügelfette durch— 
fchneivet, deren Gipfel das Fort „Mont Balerien” 
frönt, an einen Punkt, welcher gejtattet, den Blid im 
Vorbeifliegen durdy den Arc de Triomphe bis nad den 
Avenuen der Champs Elyjees zu tauden. Ein Dur: 
flag, der zwifchen dem Boulogner Gehölz und bem 
großen Park von Neuilly in kerzengerader Richtung auf 
den Arc de l’Etoile führt, gewährt dieſe Ausficht, welche 
trog der Gedanfenjchnelle, mit der man an ihr vorüber 
eilt, einen zauberiſchen, bewältigenden Eindrud übt. 

Auch die Anordnung ber neuen Gebäude um diefen 
Triumpbbogen ift der Lage und der Größe des Ein: 
drucks entſprechend. Noch vor zehn Jahren war der 
größte Theil jener eleganten Straßen, deren Spftem 
zu ben Aleen und Avenüen der elyſäiſchen Felder ge 
bört, und wo jegt das reiche und glänzende Paris 
wohnt, eine übelriehende Pfüge; die Umgebungen des 
Triumphbogens, welcher die Barriere de l'Etoile mar: 
firte, waren elende Häufer und ein paar lärmende 
Kneipen. Heute entiteht hier ein freier Platz, deſſen 
Ausdehnung zu der Höhe des Bauwerks im Verhältniß 
fteht, weldes die impofantefte Stelle von Paris ein- 
nimmt, und diefen Plag jollen im Renaifjanceftyl ge 
haltene Gebäude eingrenzen, deren Bewohner den Lurus 
des Pariſer Lebens genießen werden, angehaudt von 
würziger Waldluft. 

Die glüdlihen Reihen in Paris! Das arme Volt 
wird allenthalben aus jeinen Schlupfwinfeln vertrieben, 
die Heinen Wohnungen der Heinen Bürger werder nie- 
dergerifjen und die Bewohner der Ortſchaften innerhalb 
der Bannmeile, die ihre ärmliche Nente oder ihren 
ſauren Verdienſt außerhalb der Barriere unbeiteuert ver» 
zehrten, müflen nun Octroi bezahlen oder in die weiter 
entlegenen Dörfer flüchten und täglid den mühjeligen 
Weg nad Paris machen, und das alles, damit man 


Raum gewinne für die großen Paläfte und Givilfafer: 
nen, bie zwar prächtig ausfehen, aber fein Familien: 
leben auffommen lajfen mit ihren uncomfortabeln oder 
unerſchwinglich theuren Quartieren, 

Die elyfälichen Felder find die Lieblingsichöpfung 
Napoleons; er verfolgt mit Jntereffe und Ungeduld die 
Bauten, melde in ihrem Bereich täglih aus dem Bo: 
den wachſen, und von dem Platze um ven Arc de 
VEtoile joll er gelagt haben: „J'en veux faire le centre 
de Paris.“ Dazu ift nun allerdings nod feine Ausſicht 
vorhanden, wenigftens nicht in Bezug auf den Raum. 

Nur follte man über all den Effekten der Per: 
fpective und Gruppirung, welde eben fo vielen präd: 
tigen Decorationen ber großen Oper anzugehören ſchie⸗ 
nen, wenn fie nicht umvergleichlich großartiger wären, 
den Zweck nicht vergeſſen, welcher dabei mit im Spiele 
war — Paris im Zaume zu halten. Die Parijer 
fennen dieſen Zweck, denfen aber nicht daran, ihre 
Eitelfeit erlaubt das nid. 

Es ift fein zweiter Mann, über welchen die öffent: 
lihe Meinung fich in jo kurzer Zeit jo gründlich ge 
ändert hatte, wie über den Kaiſer. Als Präfident der 
Republik nod von der großen Menge mit Gering: 
jhägung oder allenfalls mit Bedauern angefehen, übt 
er beute eine magiſche Gewalt über alle, über jeine 
Freunde und Feinde. Seine Freunde bezaubert er durch 
den Reiz der Liebenswürbigkeit, welche ihm in der 
Gonverjation zu Gebote jteht, feine Feinde bannt er 
durd die Schärfe feiner Gedanken und durch die Energie 
jeines Handelns. Frankreich hat viele unerfüllte Wünfce 
und Napoleon viele Gegner, und doch ift jeder Galcul, 
welcher darauf beruht, daß die nächſte Zukunft einen 
Umſchwung der Macht und der Dinge in Frankreich 
bringen werde, ein verfehlter, der mit unrichtigen al: 
toren rechnet. Der Kaiſer und jeine Politik können 
bejiegt werden, aber nur indem man ihnen vorauseilt, 
nicht indem man fie mit dem alten Rüſtzeug der Ca: 
binete bekämpft, jondern mit der friſchen Begeifterung 
der Bölker, Nur jo kann man die Waffe, deren er 
fih für feine Zwecke bedient, um fie zu zerbreden, 
nachdem jie gedient haben wird, gegen ihm fehren, 
wenn man ehrlich mit derjelben Waffe kämpft. Er 
jchreibt die Sonderung der Nationalitäten auf fein 
Banier; halten wir ihm eine Fahne entgegen, auf wel: 
der die Verbrüderung der Nationen ſteht in reis 
heit und im Fortichritt, und bie Zauberformeln, mit 
welchen er die Welt in Gährung bringt, werben nie: 
mand mehr berüden. 

Ich bin da unwillkürlich auf das Feld der Politil 
geraten, welches in Paris jegt fo ziemlich brad) liegt; 
denn die Regierung fieht es entſchieden ungern, wenn 
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fih die entzündlichen Parifer viel mit den politiichen 
Angelegenheiten befaffen, und fie weiß ihre Wünſche mit 
Erfolg durdhzufegen. Freilich geben die Mafregeln, 
mit melden man die Gontrole über Verlegungen 
des Negierungsmonopols, „Politik zu erzeugen,“ übt, 
Anlaß zu vieler Mipftimmung, und namentlich im An⸗ 
fang des jeigen Megimes, wo der Contraſt zwifchen 
ber früheren ungebundenen Meinungsäußerung und dem 
Anlegen der Museliere ärger auffiel als der Unter: 
ſchied zwiichen dem Aroma einer ächten Havanna und 
dem ftinfenden Blatte der Negiecigarre, konnten fich 
die Frangofen nicht darein finden, dab man ihnen ihr 
zweites Frübftüd, die freie Zeitung und die politifche 
Debatte, plöglid vor dem Munde mweggejogen hatte; 
doch endlich gewöhnt man ſich an Alles, ſchwerer oder 
leiter. 

Die Franzojen, d. h. die Parifer mit ihrer Leb: 
baftigleit, gleichen in politifhen Dingen auch wahrlid 
einem Snalfilberpräparat, welches fich bei blofem An: 
häufen durd die gegenfeitige Reibung entzündet. Einen 
Deutihen mag man getroft über alles und jedes beim 
Bierglaje raifonniren laſſen. Die Unzufriedenheit und 
die Thatenluft verfliegen gewöhnlich mit dem Gerften- 
geiſte zugleich. Der Deutſche ift in allem gründlich; 
anich jeine Leidenſchaften müſſen erſt gründlich ‚aufge: 
regt werden, bis fie zum Ausbruche kommen; freilich 
its, wenn es einmal brennt, kein Strobfeuer mehr, 
jondern ein Waldbrand. Der Franzofe mit dem leich— 
ten feurigen Wein im Blut ift für den Augenblid weit 
gefährlicher; die Debatte führt da leicht zur Emeute, 
die Emeute zur Revolution. Ich will mit dem, was 
ih fage, nicht die gegenwärtige Regierung in Schuß 
nehmen; ihre Zwede find rein egoiſtiſch, ihre Mittel 
' rüdjihtslos; aber fie hat den einen Vorzug vor den 
meiften übrigen Regierungen, daß fie weiß, mas jie 
will, und daß fie tüchtige Kräfte in ihren Dienſt ber 
anzuziehen verjteht. Darauf rubt ihre Ueberlegenbeit. 

So umverläflih und brennbar ver Franzoje in 
der Politik ift, jo zuverläfjig und wohlanftändig ift er 
in focialer Hinfiht. Ih fage aber dieß „zuverläffig* 
nit mit Bezug auf feine Gefühle; denn das leicht 
erregbare Blut, das janguinifche Temperament gebt 
mit Tiefe und Beitändigfeit nicht zufammen; „zuner- 
läſſig“ ift der Franzoſe in Bezug auf die Form, auf 
die Manieren. Die Höflichkeit, ein glattes, gewandtes 
savoir faire — mir fällt eben ein paſſendes deutſches 
Wort. für die franzöfijhe Sache nicht ein — zeichnet 
jeden Parifer aus; jeder Commifjionär hat etwas vom 
Diplomaten; nur die Dames de la Halle find ver 
traditionellen Grobheit treu geblieben, welche jih für 
alle Zeiten und Länder an den Fiſch- und Grünzeug- 
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verfauf knüpft. Bei aller getwinnenden Glätte bes 
Aeußern bleibt übrigens das Gemüth oft roh und gleich: 
gültig, und die Frauen, gegen welche ber Franzoſe fo 
viel ritterliche Galanterie und Rüdjiht zur Schau trägt, 
werden von ihm in camera caritatis nicht jelten miß⸗ 
handelt. Ya, einige Frauen, die bejonders ſtark lieben, 
verlangen fogar dieſe gewürzige Zuthat zu ihrer wilden 
Liebe. Manche Grifette und manche femme entretenue, 
bie untractabel ſchien mit ihren muthwilligen Launen, 
wird bingebend, treu und anhänglich erft dann, wenn 
fie getreten wird, und mit Verzweiflung fagt fie eines 
Tages zu ihrer Bertrauten: „il ne m’aime plus — 
il ne me bat plus!“ Sie meint eben: die Galanterie 
ift für alle, die Schläge nur für die, welde man liebt. 

Im Bewußtjeyn feiner geſellſchaftlichen Ueberlegen- 
heit hat der Franzoſe au einen Ton des Umgangs 
bei ſich eingeführt, der ungeziwungener und freier ift, 
als jonft irgendwo; und die Regierung, welde jehr 
gut einfieht, daß ihr daraus feine Gefahr erwächst, 
wenn fie diefen Ton gelten läßt, daß fie aber viel 
Gehäſſigkeit ernten würbe, wenn fie den jocialen Gleich— 
beitsfinn des Bolfs verlegte, achtet dieſe nivellivende 
Sitte, Jedermann ift Monfieur, niemand mehr, nie 
mand weniger; im elegantejten, glänzendſten Café figt 
der Arbeiter in feiner Blouſe neben dem rad bes 
Rentiers oder der deforirten Uniform des Offizier, 
und niemand ftößt fi daran, niemand findet es nur 
auffälig. Dieſe Gleichheit nimmt der Franzofe einiger: 
maben als Erjag dafür, dab man ihm bie Freiheit 
nicht gönnt; und weil bei diejer Gleichheit die untern 
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den Berluft der Freiheit weniger und tragen ihn leichter. 
Uebrigens ift die Negierung jo vernünftig, jich über: 
haupt in die Angelegenheiten ihrer Unterihanen nicht 
überflüffig zu mengen, natürlid nur, wenn man ſich 
nicht in dasjenige mengt, was fie als ihre eigentliche 
Angelegenheit betrachtet — in die Politik. Die frans 
zöſiſche Aominiftration hat den Vortheil, daß fie be 
bülflih it, ohne unbequem und läjlig zu werden, was 
man nidt von allen Aominiftrationen jagen kann; 
alles natürlich unter der Vorausfegung, daß man aus 
dem Kreife des Privatlebens nicht berausträte. 

Bei dem ausgeſprochenſten Sinne für Gleichheit 
ift niemand der Eitelkeit zugänglider und legt mehr 
Werth auf Auszeihnungen, Orden und Titel, als der 
Franzofe, obwohl er das: durchaus nicht eingefteht. Er 
duldet nicht, dab man ihn unter das allgemeine Niveau 
berabdrüde, aber er liebt nichts mehr, als ſich darüber 
zu erheben. Der eigenmächtigen Titeljuht hat ein 
Dekret der Regierung geiteuert, welches hiemit den ziem⸗ 
lich ſchwunghaften Induſtriezweig der Adelskanzleien 
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ſchwer getroffen bat; die Regierung konnte wohl bie 
Hanbhabe zu einem fo wichtigen Hebel, wie die Eitelkeit 
ift, nicht aus der Hand geben. Sie treibt die Eitelleitsin⸗ 
duftrie auf eigene Rechnung nun mittelft der rothen Bänd⸗ 
chen, welche reichlich in den Knopflöchern angefäet werden 
als bonapartiftiicher Samen. „La croix*® ift nit nur 
der Traum jedes ehrgeizigen Offiziers — das Slreuz 
auf dem Schladtfeld zu erwerben, ift ein edler Ehrgeiz 
— aud der Spiefbürger, jelbft der Künftler und 
Schriftſteller kofettirt mit dem Bändchen oder gar der 
Rofette, welche fih vom dunkeln Grunde bes Frackes 
und des dOrſay fo gar gut abhebt, daß auch viele 
Legitimiften dem Reize diefer Tecoration nicht wider— 
fteben. 

Napoleon fennt die Schwächen des menſchlichen 
Herzens und ift felbft ohne Leidenſchaften, deßhalb ift 
er ftarl, Er begünftigt in neuer Zeit aud bie Bier: 
eonjumtion. Will er vielleicht den Blutlauf im Vollke 
träger machen? Ein leichtes Blut handelt allerdings 
fchneller, aber es läßt jih auch leichter durch Tand 
und Blendwerk über die Wirklichkeit täufhen. Doch 
im Ernfte geſprochen, die Mafjen von Bier, welde in 
Paris durch die Kehlen rinnen, zeigen, daß entweder 
das deutſche Element dort anfängt Wurzel zu jchlagen, 
oder daß der Franzofe oliver wird; man jervirt Bier 
in allen Kaffeehäufern, wie ehedem Gefrornes ober 
Glühwein. 

Nächſt oder eigentlich no vor dem Biertrinken 
möchte ich den Franzoſen eine andere deutſche Eigenfchaft 
wünſchen — die Reinlichfeit. Die Stadt jelbit ift jegt 
allerdings im großer Toilette und bat das ſchmutzige 
Neglige in den Winkel geworfen, man fieht faft nichts 
als Raläfte; aber die Bewohner verrathen in vielen 
ihrer intimen Gewohnheiten, und namentli in einer 
gewiſſen Waſſerſcheue ihren romaniſchen Urfprung und 
biemit ihre Verwandtſchaft mit den Stalienern. Der 
Deutihe ift ein Amphibium und hält unendlich viel 
auf jene Frifhe und Glätte, welche der häufige Ge 
brauch des Wafjers, und namentlich des falten Waſſers 
den Glievern gibt; der Romane macht fid) über’! Wa— 
fen eine andere Philofophie: er jieht darin das Ein- 
geftändniß, dab man ſchmutzig if. Charakteriftiich ift 
in dieſer Beziehung der PVenetianer, welcher einem 
engliihen Gentleman gegenüber wohnte und über defien 
täglihe Wafhübungen den indignirten Ausruf hören 
ließ: „Sto p...o d’un Ingles! Si lava ogni giorno, 
mi, che son’ nett’, mi non mi lavo mai!* 

Bei foldem Hang und Gewöhnen laflen natürlid) 
die Badeanftalten viel zu wünſchen übrig, ein lebel- 
fiand, den man namentlih in der rauben Jahreszeit 
arg verjpürt, wo die Seinebäder wegfallen. Ruſſiſche 


Bäder find noch ſehr unvollkommen eingerichtet, und 


trotz der pomphafteften Ankündigungen über bains 


tures, bains algeriens & la vapeur aromatisce etc., 
findet man dort die beicheidenften Anfprücde kaum be 
friebigt. Zwei, höchftens drei Douchen mit fingerbün- 
nem Strahl, allenfalls eine Braufe, das iſt alles, und 
doch wird man beim Eintritt vom Badewärter mit der 
wichtigſten Miene von der Welt gefragt, ob man ſchon 
im Dampfbad geweſen fey, gerade als bereiteten ſich 
Eindrüde und Weberrafhungen vor, melde nur ber 
Nous des Dampfbades ertragen kann. 


Waſſer und Luft find allerdings für den Bewohner 
großer Städte ein Lurusartifel. Im Allgemeinen kann 
ber Parifer den Luxus einer guten frischen Luft nur 
auf dem Sande geniefen, und das, wenn er fein rei: 
der Rentier it — was man nur ausnahmsweiſe wird 
— nur am Sonn- ober Feiertag. Aber aub an 
diefen Tagen wird man der Barifer Atmoſphäre 
nicht leicht los, denn Taufende und aber Taufende 
von Menſchen tragen ihren Dunftkreis in die engen 
Wartfäle der Bahnhöfe — wo man durch hölzerne Brü— 
ftungen nad Klaſſen abgetheilt ſteht, wie das liebe 
Bieh in der Ausftellung — und führen diefen Dunft: 
kreis bis in die Wälder und Schlöffer, durch melde 
ji) an den Erbolungstagen der Strom ber Pariſer 
wälzt. 


Verſailles mit feinen Schägen iſt von allen Er— 
bolungsorten vielleiht der beſuchteſte. Die Idee des 
Nationalmujeums, weldes nun die weiten Näume des 
Schlofjes einnimmt, ift eine ächt franzöfiihe — der 
Ruhm, in Statue und Bild verewigt. Wie mander 
junge Soldat mag jih an den lebendigen Echladt- 
gemälden Davids und Horace Vernet3 zur Tapferkeit 
begeiltert und an den Büſten der Generale, welde vor 
dem Feinde geblieben find, Todesmuth geholt haben! 
Auf den erregbaren Franzojen wirkt dieſe Geſchichte in 
Bildern als ein mächtiger Hebel des Selbftgefühls. 

Nebit diefem allgemeinen Charakter eines National 
tempels trägt Verfailles noch heute das Gepräge bei 
eiteln, übermüthigen Königs, welder fich im dieſen 
Bauten und Anlagen verberrlichen und verewigen wollte. 
Von den zahlreihen Porträts Ludwigs XIV. abgejehen, 
welde mehr Raum an den Wänden einnehmen, al 
die Spiegel in dem Zimmer einer eiteln Frau, begegnet 
man dem Geſichte des Königs auf allen Statuen, jeiner 
Figur und der jeiner Favoritinnen in allen Gruppen, 
welche die Laubgänge und die Grotten des Partes de 
foriren. Ueberall diefe hodmüthigen, von ſich jelbit 
gefättigten Züge. Auf die Gefahr hin, Belanntes zu 
wiederholen, muß ich hier eine Anekdote über den eiteln 
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Hoch muth jenes Königs und über die abgöttifche Schmei⸗ 
chelei erzählen, welche feine Umgebung ihm zollte. Der 
Hofprebiger hatte die Unbefonnenheit, in einer Rede im 
Beifeyn des Königs, welcher es nicht liebte, daß er an 
den Tod erinnert werde, die Worte fallen zu laffen: 
„Tous les hommes sont mortels.* Ein zormiger 
Blid des Königs, welder das Wort aufgefangen hatte, 
madte dem Prediger feinen Irrthum und fein Ber 
gehen begreiflih, und fi gegen die Majeftät mit einer 
BVerbeugung entichuldigend, verbefferte er: „Oui Sire, 
presque tous.“ 

Verſailles mit all feiner Großartigfeit macht vor 
allem den Eindrud, daß man fi jagen muß: Wie 
viel muß diejer Riefenbau gekoſtet haben, und mie viel 
Uebermuth gehört zum Gedanken, eine Debe in ein 
Paradies umſchaffen zu wollen! Und bei dem Springen 
ber großen Waſſer konnte ich nie umbin, an die zahl: 
lofen Menſchenopfer zu benfen, welche die anftrengende 
Arbeit in den unterirbiihen Speiſungskanälen gekoftet 
bat. 

Mit nicht weniger Uebermuth, aber mit unendlich 
mebr Reiz und Anmuth, weil man da die Natur zum 
Vorbilde genommen bat, ift der engliiche Park ange 
legt, in welchem das Heine Trianon, das GChälet und 
die Laiterie Marie Antoinettens ftehen. Man bat ge 
jagt, die Anlage diejes Parks, in welhem auf die langs 
weiligite Fläche die romantiihen Abwechslungen von 
Felspartien, ſchattigen Anhöhen, Wafferftüren und 
Grotten gezaubert find, babe viel zum Ausbruch der 
Revolution beigetragen, oder wenigitens zu den Er- 
ceſſen, in welchen der Pöbel feine Wuth an Berjailles 
gefättigt. Ich will dieß nicht beftreiten, denn am Ende 
ift es nicht jehr zu verwundbern, wenn das bungrige 
Volt durch den Anblid vergeudeter Millionen zur Wuth 
gereizt wird; der Menich hat viel vom Naubthiere, und 
namentlih auch ben Zeritörungstrieb, welden ver 
Hunger aufſtachelt. Aber es liegt ein unbeichreiblich 
poetijcher Zauber über dieſen Baumwipfeln, im Riejeln 
des kleinen Wafjers, das ſich verftohlen aus der Grotte 
bervorbrängt, in der, wie man erzählt, die unglüds 
lie Königin den Chevalier de Maijonrouge empfan: 
gen hat, in der Schweizerei, wo bie reizende Sennin 
eine Idylle leben wollte, und wie mohlthuend iſt es 
ſchon, in den Gruppen dieſes Parks nicht daran erin= 
nert zu werden, dab man alle bieje Gewächſe herbe— 
fohlen hat und hoffähig zugeftugt; man ift doch hier 
unter Bäumen, Wieſen und Geſträuchen, nicht unter 
ben grünen Regimentern, welche von ber Scheere des 
Gärtners in tadellofer Paraderichtung hingeftellt find, 
gerade wie Gardegrenadiere, welche die Revue pafliren. 

Die Kaiferin liebt dieſen Theil des Verfailler 


Parles. Wenn der Hof in St. Cloud den Sommer: 
aufenthalt genommen hat, kommt fie faft täglich in den 
Morgenftunden herüber und figt träumeriſch im Schatten 
diefer Bäume, deren jeder eine Geſchichte erzählen 
fünnte, die von Größe, Glück und Liebe handelt und 
mit Blut geendigt hat. 

Der Napoleonstag naht heran mit feinen Feſten 
und Feuerwerken, und ber Kaiſer ift nicht in Paris. 
Er wird ben Tag in Ghälons zubringen unter den 
Truppen, welche man eben wieder für neue Ereignifje 
zu baranguiren anfängt, und fo möchte ih Sie einlas 
den, mir an ben Drt zu folgen, wo ber Raifer in 
diefem Yugenblid unter feinen Truppen lagert, und 
zum Schluffe noch das Bild anzufehen, welches ich Ihnen 
vom Lagerleben in ein paar Zügen jo gut als möglich 
entwerfen will. 

Das Lager ift ziemlich weit von Ehälons entfernt. 
Es ift auch eine Zweigbahn angelegt, welde von Chä- 
lons binführt und der man es im jeder Beziehung an« 
merkt, daß fie nicht den Bebürfniffen des regelmäßigen 
Verkehrs ihr Entftehen verdankt. Ausgemufterte Wag⸗ 
gons, von deren Mangel an jeglihem Comfort man 
ſich leicht einen Begriff macht, wenn man bie franzö- 
fiihen Eijenbahnwagen überhaupt kennt, poltern mit 
erftaunlicher Langſamkeit dur ein paar Stationen bis 
zum Bahnbofe von Petit Mourmelon, an welden Drt 
fih der rechte Lagerflügel anlehnt. Den ganzen Ort 
bilden eigentlich nur die Magazine und Schoppen für's 
Betriebsmaterial, wovon eine ziemlide Menge bier, 
nod mehr aber in Chälons vorhanden it, um den 
Nachſchub aller Lagerbebürfniffe in ununterbrodenem 
Gang zu erhalten. Die Neifegefellihaft iſt gewöhnlich 
lebhaft und angenehm genug. Es find meift Offiziere, 
die von Ausflügen in's Lager zurüdtehren, ober Ka— 
meraden dort befuchen wollen. Der franzöfiiche Offizier 
der Linie, befien Neußerem häufig viele von den Un: 
forderungen fehlen, welche falonfähig maden, hat doch 
immer jene artige Verbindlichkeit des Benehmens, welche 
den Franzoſen überhaupt auszeichnet. Seine Geſpräche 
dreben fi wohl auch meiftens um Avancement, die 
Unzulänglichkeit der Gage, Pferde und Weiber, er 
gebraucht häufig harakteriftifche Ausprüde, melde etwas 
nad Regietabak riehen, ift aber im Ganzen ein an- 
ftändiger und dabei Iuftiger Kumpan. In jeinem Ans 
zug läßt er der Erfindungsgabe um jo freieren Spiels 
raum, je weniger ſtreng in biefer Hinficht die Vorſchrift 
it; er kann feine Meinen Eitelkeiten und Phantafien 
in Bart, Halstuchſchleife ꝛc. ungehindert befriedigen und 
bierin ben etwaigen Wünjchen ber petite &piciere 
zuvorfommen, welche eben fein Herz ausfüllt. Der 
Schnitt feiner Inerpreffibles ift ftets charakteriſtiſch, und 
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bieran erkennt ein geübtes Auge vor Allem auch ben 
Offizier, welcher bürgerliche Kleidung trägt. Handſchuhe 
zieht er nur im Dienfte an, dann ſchnallt er aud 
feinen Degen um und fnöpft die Tunique zu; außer 
Dienft trägt er diefe fat immer offen, Eofettirt dabei 
mit einer gut gewölbten Bruft und ſchlanker Taille und 
führt ftatt des Degens den engliſchen Reitftod oder die 
Gerte. Das rothe goldgeſtickte Käppchen mit dem ges 
raden Schirm fitt über dem gebräunten Geficht, welchem 
der gepflegte Schnurrs und Knebelbart ein recht mar« 
tialiſches Ausjehen gibt. 

Kleine Damen, welde in Paris hinter der Kirche 
Notre Dame de Lorette wohnen und Belannte oder 
Freunde im Lager haben, find aud mandmal von der 
Geſellſchaft. Die ganze Fahrt dauert zwei Stunden; 
am Bahnhofe ftehen Omnibuſſe, welche in’s Lager und 
nad Grand Mourmelon fahren, der Ortſchaft, die am 
linken Flügel des Lagers liegt, aber der Mittelpunkt 
für alle Bebürfniffe und Beluftigungen ift, welche 
Offizier und Soldat anfpridt. 

Soldaten und Pferde werden tüchtig in Athem 
gehalten mit Ererciren, Märſchen und Manövern. Doch 
wenn aud der Tag anjtrengend und heiß war, jo ver: 
liert doh für den Abend niemand die Laune für's 
Vergnügen. Der petit fantassin, welcher den eigent- 
lihen Kern der franzöſiſchen Armee ausmacht, mit feiner 
unverdrojjenen Ausdauer, Genügſamkeit und ber Xebs 
baftigkeit feines Angriffs, ift im Lager wie zu Haufe. 
Er weiß fi) die Barade, das Zelt oder jelbft ven Fled 
Erde unter freiem Himmel, wo er eben feine Lager 
ftätte aufihlagen muß, jo bequem einzurichten wie nur 
möglih, und dabei ift er fröhlih und guter Dinge, 
fogar vol ausgelafjenen Uebermuths, jo lange das 
Glück ihm lächelt. Es iſt poffierlich anzujehen, mit 
welcher Lebendigkeit fih die rothen Hofen im Lager 
berumtreiben; es gibt fein Spiel, das da nit vor: 
täme, und fein Barifer Vorſtadttheater oder Cafe 
chantant hat wißigere Zufligmader, als das Lager. 
Hier ift das Vergnügen wohlfeil; die Regimentsmufik 
jpielt auf und die Soldaten machen fich felbft den nö— 
tbigen Spektakel dazu. 

Sept iſt alles doppelt lebhaft, denn der Kaiſer ift 
da; er bewohnt auf ber Kuppe einer fanft anjteigen: 
den Anhöhe eine nett gezimmerte Barade, die mit den 
übrigen Häuschen für die Dienftoffiziere, Adjutanten 
und Kanzleien eine Gruppe von Gebäuden bildet, welche 
den Namen „Pavillon de l’Empereur* trägt. Wie 
ſenwuchs und friih angelegte Nadelbolzpflanzungen 
geben der Anlage ein freundliches Ausjehen. Die Hus- 
jicht ift impofant; ſie beherrſcht das ganze Lager mit 
feinem Gewimmel und Getriebe, entfernt genug, um 
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nicht alle ſchmuhigen Details ſehen zu müffen, und dod 
wieder genug nahe, um einen lebendigen Eindrud des 
Ganzen zu empfangen. 

Wer von den Soldaten ein paar Mutterpfennige 
beifammen bat oder einige kleine Erjparnifie von Zu: 
lagen und Löhnung, der verfäumt es nicht, gegen Abend 
nah Grand Mourmelon zu wandern, wo man eine 
Art von Paris auf einen Heinen Raum zujammenge 
brängt findet, over eigentlih eine Garrifatur davon. 
Ales was ſpecifiſch Parifer Vergnügen it, wird bier 
für die Zeit des Lagers von Spekulanten tant bien 
que mal geboten. Eine Bube, ein Café neben dem 
andern, und in jevem Gäfte genug. Auch die Offiziere 
reiten, fahren und gehen, jobald es dunkel wird, nad 
Mourmelon hinüber, jo daß die Hauptitraße, melde 
aus dem Lager dahin führt, um dieſe Zeit recht leb⸗ 
baft und beinahe jo lebensgefährlih zu pafliren ift, 
wie der Boulevard an der Porte St. Martin. 

Daß ein Ball im Freien nad dem Vorbild von 
Mabille und Chateau des Fleurs nicht fehlen darf, 
verfteht ſich. Man benugt dazu einen ziemlich artigen 
Part, welder zwar nit jo glänzend beleuchtet it, 
wie Mabille, aber eben fo jchattige Laubgänge und 
dunfle Grotten bietet, wie die Cloſerie des Lilas. Auch 
bier natürlich der unvermeidlihe Gancan, und da man 
es im Lager mit der Eittenpolizei nicht fo ftreng nimmt, 
und die mahnenden Sergeants de ville nit da find, 
welche mit ihrem: „Dansez plus decemment,* den 
übertriebenften Ausihweifungen mander femme Ecer- 
velée Einhalt tun, jo befommt man bier noch ganz 
andere Sachen zu ſehen, als man allenfalls an ven 
Pariſer öffentlihen Bällen zu ertragen gemöhnt il. 

Ich kann es nod immer nicht begreifen, wie bie 
Franzofen und namentlih bie Franzöfinnen, welde 
doch ſonſt fo araziös find, auf diefen Tanz verfallen 
fonnten, der von Anmuth feine Spur mehr bat. Es 
it im Gancan nichts von der finnbetäubenden Gluth 
und Ueppigfeit anderer, bejonders ſüdlicher National 
tänze; e3 iſt nichts darin als carrifirende Frechheit 
und platte Objcönität; ein Gliederverrenken, weldes 
den Affen im Jardin des Plantes alle Ehre maden 
würde, von dem ich aber noch eber begreife, dab man 
es mitmachen kann zur gumnaftiihen Uebung, als «8 
zu jeinem Vergnügen anjehen. 

Es wird oft jpät in der Nacht, bis ber Trupp 
der Reiter und Fußgänger wieder in das Lager zurüd: 
kehrt, um die wenigen Stunden Ruhe zu geniehen, 
welde vor dem Srühmandver des nächſten Tages zur 
Verfügung find, 

Ich jtand noch auf dem Balkon des Hotels Bellevue, 
das dem Pavillon de lEmpereur gegenüber faft in ber 
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Mitte des Lagers fteht, als unter ben Zelten und in 
den Baraden fhon alles ftill geworden war. Dann 
und warn ließ ein übermüthiger Hengit ber Chaſſeurs 
oder Hufaren fein helles Gewieher durch die Nacht 
tönen, ober ein verfpäteter Nadzügler kam mit um: 
ficherem Schritt und im lauten Selbitgeipräh, an wel 
chem auch der Wein feinen Antheil haben mochte, von 
ben Vergnügungsftätten Mourmelons; ſonſt war alles 


lautlos und ruhig. Die Flammen auf den Leuchtthür: 
men warfen ihren Nefler aus großen Metallipiegeln 


‚ Über die Linien des Lagers. Alles ſchien im tiefen 


Schlafe zu liegen, nur vom Pavillon de l'Empereur 
berüber ftrahlte das helle Licht einer Lampe, ob aus 
dem Zimmer des dienſtthuenden Offizierd oder aus dem 
einfamen Gabinete des Kaiſers, vermag ih nicht an: 
zugeben. 


Der glüchafte Bahnzug. 


D du NRüpel von einem Hausknecht in der golde— 
uen Birn! Kaum haben wir uns nieberlegt, jo pol: 
tert der Kaliban uns jhon aus dem Schlafe. Eben 
ichlägt die vierte Morgenftunde. Wir hatten dar: 
auf gerechnet, uns nicht vor fünf Uhr zu erheben. 
Sind wir denn Weiber, die fih ftundenlang ftriegeln, 
bügeln und ftrählen? Schabe um die foitbaren fünf 
Dugend Minuten gejunden Schlafes; aber geſchehen ift 
gejchehen, und ich tröjte mich um fo leichter, als dem 
allzudienftfertigen „Moſtſchädel“ nichts von alledem 
widerfahren ift, was ich im erjten Augenblid ihm ans 
gewünſcht. (Moftfchädel ift in Niederöfterreich der volls⸗ 
thümliche Spigname der Oberöfterreicher; unter Moft 
verfteht man bier Apfelwein, das Erzeugniß des hoch— 
gelegenen Landes ob der Enns.) Das ganze Haus 
wird lebendig. Literatur und Kunſt haben die Stille 
der Nacht nicht verſchont und finden feine Urſache, den 
Tag durh Schweigen zu begrüßen. Mein Stubenge 
nofje pofaunt nah einem Figaro; endlich erjcheint eine 
Geftalt, ift aber nicht mit dem Scheermejjer, fondern 
mit dem Brenneijen bewaffnet und beglaubigt ſich als 
einen La Fleur. Der Barbier hat fi indefjen zu 
einer Gejellihaft von Vollbärten verirrt. Endlich wer: 
den die Verwechſelungen eingerenkt. Mit der Zeit 
rüdt auch der Kaffee heran. Um halb jehs Uhr fahren 
wir vorihriftsmäßig angethan zum Bahnhofe ab, mo 
fich eine überaus glänzende Gejellihaft einfindet. Ich 
babe jelten nod fo viele unfriegeriihe Uniformen und 
Orden beifammen gefehen als auf dem Bahnhofe zu 
Linz. Graf Eonftantin Mathias von Widenburg, wel: 
cher als Vorſitzender des Berwaltungsraths der Weit 
bahn bier bas vollendete Werk zu vertreten und ben 
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Wirth vorzuftellen hatte, ſchien an der Laſt jeiner Dr: 
den, Sterne und Golpftidereien ſchwer genug zu tragen. 
Der Graf feierte einen Ehrentag nach vierjähriger Ar: 
beit. Im Jahr 1856 war ihm die Oberleitung des 
zu beginnenden Werkes übertragen worden, und. in 
dieſem Auftrage lag eine Genugthuung für die rauhe 
Meife, womit- Felir Schwarzenberg ‚beim Eintritt in 
das Minifterium den damaligen Gouverneur der Steier- 
mark aus dem Staatsdienfte entfernt hatte. Doc das 
find alte Geſchichten, an die nur infofern zu erinnern, 
als fie dazu dienen, dem hellen Glanz ſich als dunkle 
Folie zu unterlegen und ihn dadurch zu heben. Wohl: 
verftanden: der Poſten eines Präfiventen im Verwal: 
tungsrathe einer zu erbauenden Eifenbahn an und für. 
fih war fein glängender für einen Mann, der in einem 
der ftattlichiten Kronländer zwei Jahrzehnte hindurch 
des Kaiſers Landpfleger und zum Schluffe feiner Ber: 
waltung einige Tage lang ernannter Minifter des In— 
nern gewefen; aber nad fieben Jahren unfreiwilliger 
Ruhe konnte Widenburg nicht ehrenvoller (obſchon 
allenfalls glängender) in die öffentlihe Wirkfamkeit zu⸗ 
rüdberufen werben, als indem ihm die Negierung bie 
Leitung eines Werkes übertrug, deſſen politiide und 
bandelspolitifche Bedeutung ihm den erſten Rang unter 
allen Schienenwegen des Reiches jhon zum voraus 
anwies. 

Bald nach ſechs Uhr traf der Hofzug ein. Der 
Kaiſer, begleitet von ſechs oder ſieben Erzherzogen und 
einem ſtattlichen Gefolge, wurde feierlich und mit herz: 
lichem Jubel empfangen. Die Gäfte fuhren ſofort in 
zwei Zügen voraus nah Salzburg. Weld ein herr: 
licher Weg, den ein heller Morgen mit Sonnenſchein 
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übergo! Im Anfang auf diefem Wege hegt ber 
Frembling feine jonberlihen Erwartungen; bie aller: 
dings fruchtbare und luſtig anzufhauende Ebene zeigt 
fih nichts deſto weniger eintönig. Um Fruchtfelder, 
Diefen, Gehöfte eines Flachlandes zu betrachten, brau: 
den wir nicht nach Oberöfterreih zu fahren. Geftern 
Abend, als wir vor Linz über die Traunbrüde fuhren 
und bald darauf einen vollen Blid auf die Riefen am 
Omundener See gewannen, bildeten wir uns ein, wir 
würden am nächſten Morgen fchnurftrads mitten in die 
Berge bineinfahren. Warum nicht Lieber gar auf den 
Traunftein hinauf und über den Spigelftein zum Schem: 
berg! Die Eifenbahn zieht nicht auf Gemfenpfaden, 
die Lokomotive hat nicht gelernt auf Steigeifen und 
Schneeihuben fi zu bewegen. Und nur ein bischen 
Geduld, bald werben wir bie gewaltigen Berge des 
Salzlammerguts wiederſehen, und bald darauf auch 
mitten in bie Herrlichkeiten des Herzogthums Salzburg 
hineinfahren. 

Wir langen auf der Welferheide an. Nah und 
nad begrüßen uns die Felfen wieder. Links zuerit der 
Traunftein mit feiner allmählig auftauchenden Nach— 
barſchaft. In demfelben Maße, wie fie ſich mieber 
dem Blide entziehen, wachen andere empor, bis uns 
am Eaume des ebenen Landes anmuthige Thalgründe 
die Ausfiht auf die Felfenhäupter hie und da verfleis 
den, natürlich niemals für lange, bis wir endlich in 
die Pracht und Herrlichkeit des Salzburger Paradieſes 
einfahren. 

Wenn ih den Weg von Linz bis Salzburg mit 
allen feinen wecjelnden Bildern auch nur überfichtlid 
zu beichreiben unternehmen wollte, wüßte ich das noch 
weniger fertig zu bringen, als etwa einer, welcher bie 
Gegend, indem er fie auf den Schienen durchflog, zum 
allererftenmal gejehen. Und das bat feinen befondern 
Grund. Bor einem Menjhenalter habe ich zwei glück— 
lihe Jahre in felbigen Landſchaften zugebracht und fie 
in allen Richtungen auf jugenblihen Füßen unermübd: 
lich durchkreuzt, hier als Jäger, dort als Luſtreiſender 
mit dem Wanderftab in der Hand. Das Fußreiſen 
war damals eine allgemeine freie Kunſt, welche dem 
heutigen Geichlehte nur noch aus Weberlieferungen 
gleih einem halbverflungenen Mähren bekannt ift, 
und bie eine jpätere Zeit wird wieder entdecken müfjen; 
der glückliche Erfinder wird zweifelsohne nicht minderes 
Lob ernten als der feine Kopf, der bei unfern Leb— 
zeiten die Glasmalerei wieder in das Leben zurüdge 
führt hat. Als ich, der Fußreifende von ehedem, nun 
im Fluge buch die wohlbefannten Gegenden hindurch 
geführt wurde, fühlte ih mich wie toll und thöricht 
im Kopfe. Die alten Erinnerungen wurden durchein— 


ander gerüttelt und gefchüttelt und liegen nun in einer 
wahrhaft heillofen Verwirrung, fo daß id fie ſchwer⸗ 
lih mehr in Ordnung bringen kann, bevor ich ben 
Weg nicht etlichemal auf den Schienen hin und ber 
mit großer Aufmerkfamkeit zurüdgelegt. 

Und was die Aufmerkjamkeit betrifft, fo wurde 
fie dießmal noch zum Weberfluß in doppelter Weiſe ab: 
gezogen, erſtens dur die Neußerlichkeiten des feſtlichen 
Tages, zweitens durch eine beveutende Perjönlichkeit, 
mit der mich eine glüdlihe Fügung zufammen geführt. — 
Der Zug wurde überall feierlih begrüßt. Die Häus: 
hen der Bahnmwärter, die Haltpläge und Bahnhöfe 
prangten in ländlichem Schmud von Blumenkränzen 
und Laubgewinden. Ueberall flatterten kaiſerliche und 
bayerifhe Fahnen. Schüßengilden, Beamte, Schulju: 
gend, Stabtbewohner, Landvolk jtanden gedrängt in 
fonntäglihem Aufpug. Ueberall knallten Pöler, knat⸗ 
terten Gewehre, fchmetterte Muſik, dröhnte taujend: 
ftimmiger Jubelruf. Als befonderes Bild find mir die 
Bergfnappen von Wolfsegg im Gedächtniß zurüdgeblie 
ben. Umgeben von ihren Vorgejegten, von Herren: 
mweibern in ftäbtifcher Tracht, von fernhaften Dirndln 
mit gefällig gefnüpften Kopftühln ftanden die wohl: 
gewachſenen Burfche in ſchwarzer Gnomentradht, eine 
lange Reihe, vor der Mündung eines Tadenden 
Miefenthales, umjäumt von bewaldeten Hügeln, von 
deren einem ein ftolzes altes Schloß niederblidte, ernft 
und freundlich zugleich wie die ſchwarzen Gefellen und 
ihre dunleln Spielleute. 

Der Mann, mit welchem mich ein günftiger Zu: 
fall zufammengeführt, war Hebbel.. Es Mlingt faſt 
fomifch, daß ich den Dichter bisher nicht gefannt, mit 
dem ich jeit einem Jahrzehnt die Luft derfelben Stadt 
athme... Nichts wäre einfacher gewefen, es hätte ſich 
fogar von jelbjt verftanden, daß ih, der Angelommene, 
zu ihm bingegangen wäre. Sch bätte es auch gerne 
getban, wenn mich nicht eine Betrachtung abgehalten. 
Man bejuht und gegenbejuht fih und kommt dabei 
eigentlich) doch zu nichts als zur Kenntniß der Außen— 
feite; böchitens gewinnt man eine Möglichkeit mehr, 
daß ein Zufall die rechte Belanntichaft vermittle. In— 
dejien, wenn der Zufall will, jo bedarf er einer jolden 
Gijelsbrüde nit; gar häufig aber verſchmäht er fie, 
und zwar gerade zum Trotz, und man hat die edle 
Zeit mit alberner Vifitenjchneiderei verloren.) Sobald 
aber ihrer zwei, die ſich kennen, ohne je mit einander 
geiproden zu haben, im Wagen bei einander figen, 
und zwar bei einer jo befondern Gelegenheit, fürwahr, 
dann müßte der böje Feind feinen Schabernad treiben, 
wenn fie nicht gehörig den Mund aufthäten, um friſch 
vom Herzen weg zu reden. So iſt geichehen von Linz 


‚ ber jedesmal vortrefflih gemundet hat. 
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bis Salzburg; danach jind wir aud zufammen geblieben 
von Salzburg bis Münden, wo wir dafjelbe Zimmer 
bezogen, und von München zurüd bis Salzburg, und 
da ift zum Reden auch mander tiefe Trunk gelommen, 
Ein guter 
‚Tropfen ijt niemals zu verachten, aber jeine rechte 


[7 
F Würze erhält er, wenn man neben einem ehrlichen 


Geſellen jigt, der franf und frei das Herz auf ber 
Zunge tragen darf und trägt, und ber entweder im 
Parteienfampfe dieſer Zeit fi den Sinn unbefangen 
zu erhalten glüdlih genug war, oder — wie der noch 
glüdlihere Hebbel — gar feinen Harniih trägt und 
keiner Fahne folgt, wozu freilich nicht jeder das Recht 
hat wie er. Uebrigens muß ih, um etwaiger Miß— 
deutung vorzubeugen, noch eigens anmerken, daß Heb- 
bels Stellung in diefer Beziehung nicht etwa aus Ge 
finnungslojigfeit und Schwäche hervorgeht, Er hat es 
bewiefen. Während ber Tolleiten des Jahres 1848 
hat er, wie ihr euch entfinnen werdet, nicht geſchwie— 
gen, und feine Mittheilungen aus Wien in der Allge: 
meinen Zeitung baben ihm von Seiten der Rothen 
damals bedenkliche Berfolgungen zugezogen. Man jagt 
gewöhnlich, Hebbel jey ein Däne; das ift nicht richtig. 
Er iſt zwar däniſcher Untertban, aber ein Ditmarſche, 
aljo ein Deutiher, geboren auf der Scholle, wo jein 
Geſchlecht freier, Landſaſſen ſchon jeit unvordenklichen 
‚Zeiten Haus hält und, will's Gott, auch bleiben wird. 
Menigitens blüht und gebeiht es gegenwärtig bort im 
träftigem Nachwuchs. Der Dichter trägt in feinem 
Aeußern ganz das urdeutſche Gepräge: Augen von rei: 
nem Blau, helles Haar, noch helleren Bart, zarte 
Haut, obſchon ſtark gebräunt, feine und doch Fräftige 
Züge. | 

Der Bahnhof von Salzburg beherrſcht von jeiner 
Anhöhe eine weite Ausfiht; daß fie wunderbar herr 
Lich iſt, verſteht ſich in folder Landſchaft von jelbit. 
Hohenfalzburg, die Veſte auf dem Feljenblod, ſtellt ſich 
von biefer Seite am allervortheilhaftejten dar, infofern 
es überhaupt ein Mehr oder Minder hier geben kann. 
Der herrlichſte Sommertag erhellte die Gegend. Kein 
Wölkchen trübte den Himmel, wohl aber eines die Er- 
wartungen; es war ein Nebelfled, der an ber Flanke 
eines Felfenberges ſich feitgejegt, ſcheinbar ganz dicht 
hinter Hohenjalzburg, jo daß ich mir einzureben vers 
juchen konnte, er bejtehe aus Pulverdampf, obſchon 
meines Wiſſens die Gefhüge auf der Burg, melde 
fpäter donnern follten, an jelbigem Tage noch nicht 
gelöst worden. Bekanntlich iſt feine Schönheit wegen 
ihrer wandelbaren Launen dergeſtalt verrufen, wie 
Salzburg wegen feiner Negenwetter, Wer fennt nicht 


ven uralten Schwanf von jenem, der feit fieben Jahren 
Diorgendlart. 1860, Wr. 39, 


nicht zu Salzburg geweſen und am feinen Gaftfreund 
von bort, dem er in Afrifa begegnet, die Frage ftellt: 
„NRegnet es no in Salzburg?" Schon Agricola er: 
zählt das Geſchichtchen, nicht etwa Cnejus Julius 
Agricola, des Tacitus Schwiegervater, fondern Johann 
Agricola, deffen Vater vermuthlich mit feinem ehrlichen 
deutfchen Namen „Bauer“ geheißen haben wird. 

Im hellſten Sonnenſchein, empfingen wir in voller 
Gala den Kaifer auf dem Bahnbofe, und bald darauf 
aud den König von Bayern, der mit ftattlihem Geleit 
von Münden ber angefahren fam. Mit dem König 
erſchienen mehrere Prinzen feines Haufes; wenn ich 
nicht irre, waren es drei. Der Bayernkönig fieht viel 
jünger aus, als id nad ben ftatiftiihen Angaben des 
Hoffalenders mir ihm vorgeftellt. Leutſelig grüßte er 
nad allen Seiten hin, und das Lädeln des runden 
Gejihtes mit dem dbunleln Bart trug ein Gepräge von 
berzlihen Wohlwollen, das ſchier mehr noch als die 
Züge jelbit an feine Mutter, die gute und ſchöne Kö— 
nigin Therefe erinnerte. Bei der Ankunft des Monar: 
den war geihehen, was das Programm vorgejchrieben, 
und zum Glodengeläut, zum Donner der Gejchüge, 
zum Snallen der Böller, zum Schmettern der Mufit 
hatte ſich der eben jo herzliche als freiwillige Jubel 
gejelt, in welden die Taufende von Zuſchauern an 
den Schranken ausbraden. „Nah der gegenfeitigen 
Begrüßung und nad einer furzen Anſprache des Prä— 
jiventen bes Verwaltungsrathes der Kaiferin Elifabeth: 
Bahr, Grafen von Widenburg,“ bie es weiter in ber 
gebrudten Vorſchrift, „wird in dem Veftibule des ge: 
meinfamen (öfterreihiich bayerifchen) Bahnhofes, zum 
Andenken an die Vollendung des ganzen Werkes, ein 
Schlußſtein von Ihren Majeftäten gelegt und in feier: 
licher Weife von dem Herrn Fürfterzbifhofe von Salz. 
burg und Primas von Deutjhland, Doctor von Tar— 
noczy, kirchlic eingeweiht. Eine gleihe Weihe erhalten 
bierauf vom Perron des Bahnhofes aus die Bahn und 
die langſam vorüberziehenden Locomotive und Waggons.“ 
Ih kann bezeugen, daß es genau fo gejchehen ijt, wie 
das Programm bejagte, obſchon ich feinen Plag mehr 
im Bejtibule erhielt. Die Einweihung der Bahn durch 
den Brimas von Deutjhland war ein überaus 
feierliher Augenblid, ergreifend auch durd den Ge: 
danken, dab dieje Bahn und dieje Feier einen von den 
Niegeln vorjhoben, welche die Wiederlehr der Zeiten 
eines Fürften Primas des Nheinbundes abwehren jollen 
und werden. Geräufchlos glitten die befränzten Loco: 
motive, wie von ihren Blumenfetten gezügelt, vorüber. 
In einer vielleiht allzu wunderlichen Gedanfenverkettung 
fiel mir der Löwe ein, den Eros auf ihm reitend am 
Gängelbande führt. Am Ende jedoch wird es fein 
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Herenwerf feyn, den alltäglichen Eros zu einer höheren 
Liebesmaht in der Vorftellung zu erheben; das erſcheint 
um fo leihter, als das Feuerroß ja ein viel gewalti- 
geres Ungethüm und ſchwerer zu bänbigen ift als ber 
Müjtenfönig, weßhalb die Macht, welde e3 bewältigt, 
in demfelben Verhältniß ftärker feyn muß. 

An die Feierlichkeiten der Schluffteinlegung ſchloß 
fih das Feſtmahl. Die Majeftäten mit ihren Umge— 
bungen nahmen in einem Wartfaale das Gabelfrühſtück 
ein, die übrigen Gäfte in einer Waarenhalle, welde 
von der Stadt Salzburg zu dieſem Zwecke prachtvoll 
und finnreih aufgepugt worden. Die Mitte des un- 
geheuern Raumes nahm an der Flanke, dem Haupt: 
eingange gegenüber, ein erhöhtes Gerüfte ein, wo ber 
Verwaltungsrath thronte. Nechts und links zogen ſich 
in mehrfachen Reiben, unabjehbar lang, die Tafeln 
bin. Die Muſik fpielte draußen vor der offenen Thüre 
von der Größe eines Scheunenthores. Man jap kühl 
und bebaglich in der Iuftigen Halle. Die Bewirthung 
hatte im Huftrage bes Verwaltungsrathes Herr Sadıer 
aus Wien übernommen. Sacher ift eine Berühmtheit 
in feiner Art, ein „Delicateffenhändler,“ wie man 
heutzutage ein Gewerbe nennt, das aus der ehemaligen 
Zunft der Tafelveder erwachſen ift. Er bat fich feines 
Auftrages in rühmlichfter Weife erledigt. Speife, Trant 
und Bedienung waren mujterbaft. Eine Geſellſchaft 
von ſechs Perfonen mitten in Wien konnte nicht beſſer 
verjorgt, nicht aufmerkſamer und flinfer bedient wer: 
den, wie im fernen Saljburg die vielen Hunderte ver: 
forgt und bedient wurden. Bon allen den Eleinen Un: 
annehmlichkeiten, welche ich bisher für die unvermeib: 
fihe Beigabe öffentlicher großer Schmaufereien gehalten, 
blieb uns jegliche eripart. 

Natürlich fehlte es nicht an Trinkſprüchen. Einen 
davon brachte der bayerifche Abgeordnete Freiherr von 
Lerhenfeld aus, Da der Nebner einen Büchſenſchuß 
entfernt von mir ſprach, habe ich fein Wort vertan: 
den, jondern nur ben Jubel der näheren Umgebung 
vernommen und einige Tage fpäter erft feine Worte 
in den Zeitungen geleien, vermuthlich etwas fpäter als 
ihr. Gegen Ende des Mahles famen der Kaijer und 
der König zu einem Rundgange durd die Halle. Un: 
mittelbar zuvor hatte fich gleih einem Lauffeuer die 
Kunde von ihren Trinkſprüchen verbreitet, deren Wort: 
laut in demjelben Augenblid in alle Welt hinaus tele: 
graphirt worden, und den man in London und Paris 


früher kennen lernte als an der Tafel in ver Salp 
burger Feſthalle. Aber den Geiſt der Reden kannten 
toir, und begeiftert durch eine foldhe Kundgebung aus 
entſcheidendem Munde, empfingen wir bie zwei deutſchen 
Fürften mit einem Jubel, der wie faum noch ein an 
derer aus tieffter Seele kam. - Freunde und Bekannte 
brüdten fi die Hände, Unbekannte fielen ſich um den 
Hald. Alle fühlten, daß fie den weltgeſchichtlichen Au: 
genblid erlebt hatten, wo es aller Welt fund warb, 
baß der böfe Zauber (hoffentlich für recht lange Zeit) 
gebrochen jey, welder im vorigen Jahre über ganz 
Deutichland die Ehmad des Friedens von Billafrancı- 
Zürich gebracht und uns mit allem Ungemach der Schule 
von 1796 bis 1813 im entehrender Wiederholung be 
drobte, gleih Schülern, die im Eramen durchgefallen 
find und den ſchlechtbenutzten Curſus nochmals durd: 
zumachen haben! Aus den Trinffprücden der zwei ge 
frönten Häupter erfuhren wir, daß die Tepliger Be 
gegnung ihren Zweck erreicht habe. Das Verdienſt, 
fie vermittelt zu haben, gebührt dem König Mar. Gott 
fegne ihn dafür. Jh war einen Augenblid lang ver: 
ſucht, den Wortlaut der beiden Sprüche bier einzu: 
falten, doch habe ich fofort mich eines beijeren be: 
fonnen. Ihr Inhalt hat fih ja unvergehlich unferem 
Gedächtniß eingeprägt, und die nad uns fommen, 
finden ihn auf den ehernen Tafeln der Geſchichte mit 
tiefem Griffel unvergänglid eingegraben. 

„Nach Beendigung des Mahles wird zufolge freund: 
liher Einladung von Eeite Bayerns die Fahrt nad) 
München angetreten,” lautete die fernere Weifung, der 
alle Welt ſich mit Bereitwilligkeit fügte. Im belliten 
Sonnenfhein verliefen wir Salzburg, die prächtige 
Alpenjtadt. Lange hielt die Herrlichkeit des Wetters 
nicht mehr aus. Die böfen Zeichen vom Morgen follten 
ſich nur allzufchnell bewähren. Das Gewölk ftaute ſich 
am Gebirge. Ein Hagelichlag praffelte nieder, wie ih 
ibn nod) felten in jolher Ausdehnung gefehen. Ganze 
Etreden Landes jchienen befchneit. Ein darauf fol: 
gender Negen brachte uns um bie Herrlichkeit der fonit 
jo ſchönen Ausfihten. Wir hatten Rofenheim hinter 
uns, bevor fi das Wetter befjerte. Durch das Thal 
ber Mangiall fuhren wir in goldenem Abendſchein. 
Münden erreichten wir in der Dunkelheit. Bengaliihe 
Flammen begrüßten uns im Bahnhofe, deſſen aufge 
pugte Räume eine zahlreiche Menge füllte, Pollerſchuſſe, 
Muſik, Zuruf empfingen den anlangenden Feſtzug. 
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Bum goldenen Laube, 


Novelle aus bem vorigen Jahrhundert, 


(Bortfegung.) 


Dritted Kapitel, 
Die ba in der Mitte rühren ſich auch. 


In jener büftern Zeit, von welder unjere Ge 
ſchichte handelt, jener nachtdüſtern Zeit, wo Schul 
meifter am Hungertuche zehrten, FKirchenpatrone knau⸗ 
jerten und Kirhenpatroninnen, troß ber menjchen- und 
volsfreundlihften Gefinnungen, tauben Ohren prebigten, 
‚in jener entihiwundenen Zeit beftand noch die geheime 
Berbrüberung der Zumpenjammler und Dintenfiever, 
welcher man erft in unfern Tagen auf die Spur ge 
fommen und einigermaßen Herr geworden iſt. Sie 
hatten ihre Helfershelfer in allen Würden und Yemtern 
und jegten nach unb nad) dur, daß über jedes „Gott: 
helf!“ welches der Rathsdiener dem niefenden Bürgers 
meifter zurief, ein halbes Nies Papier vollgejchrieben 
wurde. Was früher von Mund zu Mund im freien 
und vor aller Augen verhandelt und abgemacht wurde, 
vom frühen Morgen an bis „wann die Sonne in Gold 
geht,“ Das zog man nun in den Dunſt der Schreiber: 
fajernen; und wenn ehemals ber Wald, das Waſſer 
und der blaue Himmel bei einem Eidſchwur zugebört 
und Zeugenſchaft abgegeben hatten, jo waren jet Al⸗ 
tenfajten, qualmende Staatsöfen, grün benagelte Pulte, 
rothnafige Schreiber und Inquiſitoren, welde miß- 
trauiſch über blinde Hornbrillen dreinihauten, die ein- 
ſchüchternde Umgebung der bei allen Heiligen Ausge⸗ 
fragten. Es entitand eine neue Seuche, der Schreiber: 
frampf. Ein Geſchlecht wuchs heran, das an krummen 
Nüden, ſchmalen Bruftlaften, ungleihen Schultern, 
tabatihnupfenden Najen, Unverfhämtheit nach unten, 
Unterwürfigleit nad oben ſchon aus weiter Ferne kennt⸗ 
lid war, und das jih durch grüne Ueberzüge am 
rechten Arm, fettige NRodfragen, ungeheuerliche Kra— 
vattenſchnallen, krumme, zu Zeiten auch lange Finger 
und jonjtige Abweichungen von dem Jdeal einer männ- 
liden Erſcheinung auszeihnete, Am Ende fam es 
dahin, daß eine neue Sprache erdacht wurde, bie man 
Kanzleiftyl nannte, und welde, wie bei Doctoren und 
Apothelern das Latein, den Zwed hatte, dem gemeinen 
Volke feine Einfalt und Ungelehrtheit und jeinen tiefen 
Abjtand gegen jenes fremd redende Geſchlecht recht deut: 
lich fühlbar zu maden. Darüber verlernte. fi all: 
mäbhlig der Gebraud der Zunge. Es kamen Jahre 
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vor, wo in einigen Ländern rein gar nichts weiter 
gehört wurde als Federkreiſchen, Sandftreuen und Al: 
tenzufammenfalten. Die Prediger auf den Kanzeln 
waren noch die Einzigen, welden von Zeit zu Zeit 
ein Einfall fam, doch hatte man ſich des Hörens in 
foldem Grade entwöhnt, daß, wo ſich ein Prediger 
vernehmen ließ, fein Vortrag betäubend und einſchlä— 
fernd wirkte, Alle Welt ſchien ver Gefahr preisgegeben 
zu ſeyn, wie Dornröschen oder ber alte Herr im Kyff: 
bäufer unabjehbarem Schlafe zu verfallen. 

Zum Glüd fam, ehe der legte einnidte, dad Com: 
plott der Qumpenjamnler und Dintenfieder an den 
Tag. Ein allgemeines Hallo rief die Schläfer zum 
MWiderftande auf, man warf die Galläpfeltinktur aus 
den Fenftern, jagte von dannen, was fich jagen ließ, 
und brachte es emblich dahin, da die völlig eingewach⸗ 
jene Zunge jegt wieder zu lallen beginnt. 

Diefe glückliche Errungenſchaft der Gegenwart war 
jener büftern Zeit indefjen noch verfagt, und fo kommt 
es denn, daß, wie wir dieje ganze abenteuerliche Ge: 
ſchichte aus alten Papierlörben zujammenjudten, auch 
über die Patronatsinguifition im goldenen Laube ein 
runder Aktenſtoß vollgefhrieben worden ift, deſſen Ge- 
nauigfeit uns jegt zu ftatten kommt. Mit feiner Hülfe 
erfahren wir genau, was die menſchenfreundliche Sir: 
chenpatronin beim forgfältigen Unterjuden der zwei 
pomphaft ausftaffirten Landſchönen an Schmuchkſtücken 
vorfand und etwa auch noch in Lade und Schrein aufs 
ftöberte. Wir geben der Toilette Barbaras den Vortritt. 

Es heißt im Protokoll, fie Heide ſich auf folgende 
„unanſtändige“ Art: 1) eine foftbare Mühe von Zo— 
beigebräme und einem Ueberzug von drap d'or; 
2) ein langer Pelz mit einer Schleppe, ingleihen ein 
Korfett und langen Rod von ſchielichtem Tafft, davon 
jenes auf der Bruft und in den Aermeln mit jilbernen 
Treffen bebrämt; 3) ein blau Korjett von Gros de 
Tours; 4) ein ſchielicht taffetnes Korjett 5) mit halb» 
feidenen Nöden, über 6) einem großen Fiſchbeinrock 
mit Sprungreifen und Bügeln, bemebjt 7) Schleppen 
von feidenem Stoff, Damajt, Brocard und Tafft mit 
gold» und filbernen Treffen bejegt, aud 8) koſtbare 
Halstücher. — Man jieht, dab die gelähmte Wirthin 
zum golvenen Laube nicht one Urſache den Kopf ſchüt⸗ 
telte, und zwar Tag und Nadıt. 
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Dennoh bringt das Protokoll über den Anzug 
ber Panigin noh eine Nummer mehr heraus. Um 
der Gerechtigkeit willen mag aud) ihr Kleiderſchatz ber 
Vergeſſenheit entriffen werden. Eie trug alfo, heißt 
ed: „1) bei Gevatterfchaften moutonirten Haarputz, 
2) mit foftbaren Spigen, fonft aber 3) zur Communion 
ein Nachtzeug und langes ſchwarzes Kleid von drap 
des dames, welches dieſelbe noch dazu ſchleppe; 
außerdem 4) ein Pelzkorfett von fehgrauem Werke mit 
Meberzug von Tafft oder Gros de Tours, aud auf 
der Bruft und Ermeln filbernen Spitzenbeſatz; inglei- 
chem 5) ein erböfarbenes piquirt Tafftkorſett, ferner 
6) ein Farmoifinrotbes bergleihen, 7) ein blaues 
Gros de Tours vergleichen, 8) große Filchbeinröde, 
9) lange, halbfeidene und papeline NRöde, auf dem 
Kopfe und Halfe aber foftbare feidene, imgleichen mit 
goldenen und filbernen Treffen bejegte Tücher.* 

Die Panigin erklärte im übrigen zu Protofoll, 
fie werde unter Feiner Bedingung zur Bauerntracht 
zurüdfehren, vente überhaupt den Hof ihres Vaters 
zu verlaſſen und ſich in der Stabt zu verbeirathen, da 
ihr die Landluft zu ſcharf ſey. Herr Julius Cäfar 
von Hark droht jeinerfeit$ mit dem forum deprehen- 
sionis. Barbara jegte ſich mit aufgeworfenen Köpf— 
en zur Wehr, ohne fich dennoch zu verhehlen, daß 
es an einer Närrin im Orte übergenug geweſen fey. 

Nun gab es ein Ehepaar in Dennſchütz, das, 
nähft dem Kirchenpatron und feiner Gattin, an ber 
neuen Kleidertracht den größten Anftoß genommen hatte, 
Das war die Gemeinderidhterin und der Gemeinde 
richter Schnalz, der fogenannte Hamfter von Denn: 
jhüg, in deſſen Scheuern noch im Junimonat Korn 
gebrojhen wurde. Die Schnalzin hatte eigentlich zus 
erft den Einfall gehabt, flädtifhe Kleider anzulegen. 
Bis zum Anpaffen des Bügelreifrods mar es damit 
gediehen; aber nun folte auch nod die Schleppe ange: 
fafft werden, und hier widerſetzte fih der Gemeinde: 
richter. Noch feyen die Kornpreife nicht danach ange 
than, fagte er; da müſſe erft ein Hungerjahr dazwi⸗ 
fchen kommen, und dann werde er ſich's noch zwei mal 
überlegen. So ging der Neifrod denn, als „durdaus 
nit nad dem rechten Ecdhnitte gemacht,“ an den 
ſtädtiſchen Schneider zurüd, um fpäter der Henßelin, 
als frifh aus der Werkitatt fommend, verkauft zu 
werben. Eine Anzeige beim Kirchenpatron war die 
erfte Flattermine, melde die Gemeinderichterin gegen 
die Tochter des goldenen Laubes anlegte. Die Inqui— 
fition und bas Doppelprotofoll folgten auf dem Fuße. 
Nun war vor der Hand dem Nangftreit ein Waffen: 
ſtillſtand aufgezwungen. Am morgenden Sonntage 
werde, fo war anzunehmen, weder die Panitzin noch 


die Henßelin zur Kirche geben, und jo durfte bie 
Gemeinderichterin hoffen, die ihr gebüßrende Stellung 
ala erfte Frau des Orts nicht wieder in Gefahr ge: 
bracht zu fehen. 

In der That, es gab am folgenden Sonntage 
fein Raufhen und Bauſchen mehr zwifchen den Kirchen: 
fühlen. Der Bauer Panig trank beim Wirth zum 
goldenen Laube feinen Morgentrunf; der beiden gel: 
tende Angriff hatte fie einmal wieder vereint. Die 
Predigt zu verfäumen, dazu war die Gelegenheit ohne: 
bin vortrefflich geeignet. 

Mit dem Orgelfpiel war es übrigens heute jo 
ſchlecht beichaffen, daß die der Orgel zunächit ſtehenden 
Bänke ſämmtlich leer blieben und eine große Anzahl 
Dennfhüger fih draußen vor der Kirchthüre hielten. 
Unter ihnen ftand der aufjägige Nector und knöpfte 
feinen fabenfcheinigen Nod bald auf, bald zu, unent- 
ſchloſſen, ob er eine Schidfalswendung zum Guten ab: 
warten, oder ſchon heute jih mit der Schweiter dem 
Bagabundiren wieder zumenden ſollte. Denn nod vor 
zehn Jahren hatte er, ein vierzehmjähriger Burſche, 
mit der ſchwarzbemalten Geige und einem Ränzel voll 
Mäufefallen dur allerlei Herren Länder fih kreuz 
und quer umber getrieben; feine kleine Schweſter 
hatte getanzt, Luftſprünge gemacht, auf dem Kupf 
geitanden, brennendes Werg verichludt, die Beine 
um den Naden geſchlungen, gewahrſagt und auf dem 
Tambourin getrommelt. Bor zehn Jahren erjt war 
er aus dem MWanderleben herausgerifien und von einem 
alten Sonderling um feines Violinſpiels willen ins 
Haus genommen worden. Bor zehn Jahren erfi hatte 
er die Orgel jpielen und eine Schreibfeder gebrauden 
gelernt, man hatte ihm feinen Sigeunernamen genom: 
men, hatte ihn und die Schweiter in irgend einer 
Dorflirhe mit Waller benept, ihnen das Chriſtenthum 
beigebracht, hatte jie allmählig an ein ftetiges Leben 
gewöhnt, und als der alte Sonderling das Zeitliche 
fegnete, den lebhaften gelehrigen Burſchen einem blin- 
den Sculmeifter zur Aushülfe beigegeben. So war 
er in einem emtlegenen Gebirgsdorf aus einem man: 
dernden Mufifanten nah und nah zum Rector umge 
jtempelt worden, batte gefchulmeiftert, jo lange man 
ihn fefthielt, hatte jeine Stelle gewechſelt, jo oft ihm 
die Zeit lang wurde, und war endlich) vor fünf Jahren 
in Dennfhüg eingerüdt, wo das Buchitabenmalen nod) 
zu den jeltenen Künften zählte und wo ein gichtiicher 
Drganift jeit langem erflärt hatte, mit der Orgel des 
beiligen Jacobus müſſe der Böje fein Weſen getrieben 
haben, keine Tafte wolle mehr pariren. 

Fünf Jahre waren es nun, die er in Dennſchüh 
ausgehalten hatte, den Sommer über im Freien unter 
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dem Birnbaum Schule baltend, während des langen 
Dennſchützer Winters aber im Tanzlofal des Wirthe- 
hauſes zum goldenen Laube; fünf Jahre, während 
welcher ihn allmorgendlid der Hammer des berfulischen 
Huffchmieds aus dem Bette gepocht und die Denn: 
ſchützer Kartoffelarijtofratie, bei welder er die Reihe 
herum fein Mittagefjen einfordern mußte, ihm jeden 
Lippenfhmager und Zungenfchnalger als gefräßige Mert-* 
male eines bergelaufenen Sungerleivers angerechnet 
hatte; fünf Jahre waren es, jeit er, um feinen und 
Chriſtels wachſenden Bedürfniſſen Genüge zu fchaffen, 
zum Berfertigen der hölzernen Mäufefallen zurüdgefehrt 
war, ſeit er dem Bader die Quadjalberrecepte aus 
alter Schweinslederweisheit zufammen ſchrieb, jeit er 
mit der Scheere Silhouetten mit fpigen Naſen auss 
ſchnitt, bei Hochzeiten und Kindtaufen geigte und all- 
abendlih durch die unnachgiebigen Grenzen ſeines 
kurzen Bettgeftells fühlbar daran erinnert wurde, daß 
ein Dennihüger Schulmeiſter nicht wie Kraut im Felde 
in die Höhe zu fchießen befugt ſey. Fünf Jahre hatte 
er gebarbt, die zunehmende Fadenſcheinigkeit jeines 
Rocks mit ftilem Ingrimm beobachtet, ſich mit dem 
Hamſter, der ihn als nächſte Inſtanz zu maßregeln 
batte, herum gebiffen, Plane zum Davonlaufen ges 
fchmiedet, auf dem Sprung geftanden, wirklich das 
Weite zu fuchen, immer von neuem, unzählige, unver: 
gefjene male — und nun hielt ihn noch derfelbe Magnet 
zurüd, welder den uffteten Landſtreicher fo lange Zeit 
ſchon wider feinen Willen auf feiner Schulmeifterbant 
im Zanzlofal zum goldenen Laube feitgehalten hatte, 
hielt ihn mit unjichtbaren Armen fejt und log ihm vor, 
die Dennfhüger würden ſich's jchon noch überlegen, 
wenn er nur ein wenig Geduld auftreibe. 

Während er fo daftand und die gläfernen Knöpfe 
zählte, überlegten ſich's wenigſtens zwei Perfonen in 
Dennfhüg, wie die Grille des Rectors Ner einmal 
ernftlih bei Worte zu nehmen jey, und wie man ihm 
ein Bein ftellen könne, über das er auf die Naſe und 
für immer in den Sand ſtürzte. Diejes Bein wollte 
ihm die Frau des Hamjters jtellen. Nicht daß fie von 
junonifher Schönheit war und ihm ben Kopf zu ver: 
wirren dachte. Ihr Mann hatte jhon am dritten Tage 
nah der Hochzeit fie als Vogelſcheuche in die Erbſen zu 
ftellen gedroht, und ihre edigen Ellbogen verglich der 
Bader, jo oft er einen Raufh hatte, mit dem zer: 
brechlichen Sprunggeräth einer Heuſchrecke. Aber ihr 
Gehirn war von mehr al$ gutem Durchſchnittsgewicht, 
und wem fie übel wollte, ver fonnte nur Baumwolle 
in die Obren ftopfen, wenn er bie Galle nieberhalten 
wollte, Es gab eine Beranlaffung zu biefem Groll der 
Gemeinderichterin gegen den Rector, und der Hamſter 
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forgte durch fpöttifches Wiederholen des unliebfamen 
Worts für ein Offenhalten der Wunde. Bei der Trauung 
des Richterpaars war die Sache zur Sprache gelommen. 
Der reihe Schnalz hatte gelacht, als fie den Rector 
zur Rede geitellt wiſſen wollte. Es ſtehe einmal im 
Geſangbuch, ‚hatte er gejagt, und da müſſe es wohl 
wahr ſeyn. Freilich! aber warum wählte ber Rector 
gerade zur Trauung diefen Choralanfang? 


Wie ſchön ift unierd Könige Braut — 
Wenn man fie nur von ferne ſchaut! 


Es mußte böswillige Abfiht zu Grunde liegen; fie 
wollte ihm den Schabernad jchon gedenken, und fie 
hatte ſchon mehr als einmal Wort gehalten. 

Heute nun verfiel fie auf etwas, wozu bie geftrige 
Niederlage der neumodiſchen Partei ihr Muth gab. Sie 
hatte es auf die Fucsmüge der Chriftel abgefehen. 


‚Seit warn war es Eitte, daß eine bergelaufene Rec— 


torsſchweſter ſich anmaßen durfte, glei der Gemeinde: 
richterin eine Pelzjmüge zu tragen? noch dazu auf 
einem Ohr und. die jhwarzblaue Flechte oben brüber, 
wie ed nie und nirgends Brauch war. Sein Mädchen 
in der ganzen Gemeinde trug fid) anders als in Schleier 
und Haube. Es hatte fie fchon feit zwei Sonntagen 
verbrofien. Jetzt konnte man einmal die Zähne zeigen. 

Während der Klingelbeutel herum ging, wurde 
im Hamfterftuhl die gerichtlihe Wegnahme fothaner 
Müge beſchloſſen, und der Gemeinderichter, dem ein 
gewigter Kopf weniger im Orte als ein wünſchenswer— 
tber Zuwachs feiner eigenen Machtſtellung erſchien, er: 
faßte begierig diefen Anlaß, um den Rector völlig zu 
Boden zu jchlagen. Er war ihm lange ein Dorn im 
Auge geweſen. Schon ſeit dem Gtreite um bie alte 
Kanzeldede, wobei der alte Diaconus dem Rector zum 
Siege verhalf, galt Rex für dem gefcheidteiten Kopf 
im Orte, und mancher, der früher zum Gemeinberichter 
gelaufen war, erholte ſich jegt Raths bei dem ſchwarz⸗ 
baarigen Schulmeifter. Man jprad davon, daß er 
nod) einmal Gemeinderichter werden fönne, und meinte, 
um bie Krafelfüße, die der Hamfter auf's Papier male, 
jey’s ohnehin nicht ſchade. So hatte der Nector denn 
im Laufe der Jahre eine Art Anhängerſchaft erworben, 
die ihm zwar fein geräumigeres Bett und fein Bier 
zum Mittagstifche verſchaffte, wohl aber mit ihm ge— 
meinfam gegen jo manches, was ihnen nicht gefiel, die 
Fauft im Sade ballte. 

Alles das überdachte der Gemeinderichter, ala er 
vor dem Aufbruch aus der Kirche die furze Naſe und 
die vollen Wangen in feinen breiedigen Hut ftedte, als 
bete er das Baterunjer. Auch an jeine eheliche Vogel- 
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ſcheuche dachte er, und wie er fih eben bie häßlichſte 
und ibm, dem reichen Hamſier am mwenigften ebenbürtige 
ausgejuht habe, um jeinem Gemeinderegiment im 
Haufe jelbit alle Zeit ein glänzendes Beiſpiel von 
Alleinherrſchaft voranftelen zu fünnen. Das fehlte 
noch, dab nad) jo feit durchgeführten Plane ein Menſch 
wie der fadenjcheinige Ner ungeitraft den Aufſäſſigen 
jpielen künne. Da gäbe es denn doch noch Mittel und 
Wege, — „und die Herrlichkeit, in Ewigkeit, Amen!“ 
ſchloß er hörbar laut, da er plöglih merkte, man 
werde auf jein ungewöhnlich langes Gebet aufmerkjam. 

Mit der ihm eigenthümlichen hochherrlichen Miene 
berablafjend die Gemeinde grüßend, verließ er feinen 
Kirchenftand, Hinter ihm drein die dürre Frau bes 
Alleinherrſchers, deren Unterordnung unter feine Ma— 
jeftät er geflifientli durch rüdjichtslofes Gebahren vor 
aller Welt zur Schau trug. Namentlich pflegte er bie 
zuſchnellende Glasthüre beim Hinausgehen aus ber 
Kirche allemal Inapp vor ihrer Naje aus der Hand zu 
laffen, jo daß die Gemeinderichterin von neuem öffnen 
mußte, während er unbefümmert jeiner Wege ging. 

Almäplig braden aud die übrigen Kirchgänger 
auf, die braune Ehriftel unter ihnen. Sie ſchob die 
blaufhwarze Flechte wieder über die Mütze, letztere 
ein klein wenig auf die Seite und nidte dem an ber 
Kirchthüre mit dem Almojenbeden ftehenden Nacht: 
wächter verftohlen zu, indem fie fi auf den Kirchen— 
fteig wandte, wo jie ven Bruder verlafjen hatte. 

Er war nicht zu finden. Sie ſtand ein paarmal 
fül, um ihm Zeit zu laſſen, nadzufommen, und 
blieb dadurch hinter den übrigen heimgehenden Kirch⸗— 
gängern zurüd. Als ziemlih alle um die Kirchhofs— 
mauer gebogen waren, ſah fie den Gemeinbediener im 
vollen Amtsjtaat auf ſich zukommen. Sie fürdtete, er 
jey berauſcht, und wich auf die Seite. Aber ehe jie es 
bindern konnte, hatte er ihr die Pelzmüge vom Kopfe 
genommen, wobei er ihr bedeutete, wenn ihr nad) dem 
„aparten Ding“ verlange, jo möge ſie's von der Ge— 
meinderichterin wieder fordern; mit der Kleiderorbnung 
lafje ſich nicht ſpaſſen. 

So ging die Ghriftel baarhaupt mit loje herab» 
hängenden Flechten heim, Thränen des Zorns in den 
Augen und einmal über das andere dem ich gelafjen 
entfernenden Gemeindediener nachrufend: „Das jage 
ih dem Rex. Wartet nur! der wird Euch! Schelm Ihr, 
Dieb, Galgenvogel!“ 


Viertes Kapitel. 
Zwei alte Leute, bie niemand ſchaden. 


In einigen Gegenden beiteht der Brauch, da 
Predigten berühmter Kanzelrevner, dur den Drud 


vervielfältigt, von, minder begabten Amtsbrüdern ſtatt 
eigener Predigten vorgetragen werben, und man rühmt 
namentlich den Paftoren jenfeits des Ganald nad, daß 
fie auf ſolche Weife zuweilen ſelbſt auf der Kanzel 
wirklich Gediegenes vorbringen, Es hat freilich dieſer 
Gebrauch feine bedenklichen Seiten, und der Pfarrer 
von Dennihüg, Diaconus Elterlein, welder in be 
ſcheidener Selbitunterihägung ſich zu ihm bekannte, 
mußte oft die größten. Anftrengungen machen, um in 
die Predigten feines Muſterredners Epener jolde Lokal: 
anfpielungen einzufledhten, melde ihm eben zum Aus: 
ſprechen reif ſchienen. Spener, weldem die theologijde 
Fakultät zu Wittenberg in ihrer Unfehlbarkeit nicht 
mehr und nicht weniger ald 264 Jrrthümer vorge 
worfen hatte, galt ihm ſchon wegen feiner freimüthigen 
Zurechtweifung des ausſchweifenden Kurfürften Johann 
Georg IIL für eine Art übermenſchlicher Erſcheinung, 
deren geiltiged Vermächtniß nicht durch willfürlide Ein: 
ſchiebſel und Zuthaten in feiner Lauterkeit angetaftet 
werden wollte. Dennoch gab es hin und wieder Rügen 
über Dennjhüger Ungebührlichkeiten, Schlägereien, un: 
ehrbares Verhalten von Burſchen und Dirnen, Gele 
übertretungen, elterlihe Pflihtvergefjenheit, unzurei⸗ 
ende Pajtoratögebühren, Altarpfennige, Traugrojgen, 
magere Djfterhühner, welfe Martinsgänfe, ſchimmelige 
Weihnachtsſchinlen und verwandte Dinge, über welde 
ein Pfarrer nicht ungeftraft wegjehen darf, wenn bie 
Gemeinde im ſchuldigen Gehorſank erhalten werben joll. 
Nun hatte der Diaconus Elterlein herausgefunden, dab 
dieje Nügen inmitten einer Spenerſchen Mufterpredigt 
wie vergoldete Pillen im Gehäufe einer Oblate hinab: 
glitten und dabei die beite Wirkung thaten, wohingegen 
feine Schüchternheit alles verdarb, wenn er jelbititändig 
nad beendigter Predigt feinem Herzen Luft mache. 
Gr pflegte daher ganze Stunden am Sonnabend dem 
fünftlichen Einflechten folder Rutzanwendungen zu opfern 
und zwijchen dem Pflichtgefühl, welches zum Ausipre 
chen der Rüge drängte, und dem Reſpelt vor der Un: 
verleglichleit des fremden Geiſteswerls die heftigiten 
Kämpfe zu beftehen. 

Er war ein Heingewachjener alter Herr mit freund: 
lihem Geſicht, leiſer Stimme, einem ſchwarzen Käpp: 
chen auf dem gepuderten Kopf und einer Menge Ab: 
fonderlichkeiten, die feine ihm in vielen Stüden zum 
Verwechſeln ähnliche Gattin in fünfunddreigigjähriger, 
finderlofer Ehe mehr gehütet und großgezogen, als 
verwiſcht hatte. Noch war des Frankfurter Rathäherrn: 
ſohns befannter Ausſpruch: 


Eigenheiten bleiben ſchon von ſelber haften; 
Du ceultivire deine Eigenſchaften! 
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‚nicht erfonnen worden, und wenn die alte rau mit 
ben rothen Apfelwangen, dem unzähligen Durdeinander 
von Stirnfältden — Schlupfwinkel, wohin ſich ihre 
Jugendtage geflüchtet hatten — mit der eingefallenen 
Oberlippe, der Kneifbrille auf der beſcheidenen Naien: 
fpige und ben grauen Löckchen unter brauntaffetner 
Haube, wenn diefe alte gutmüthige Frau am Sonn: 
abend Nachmittag den Topf mit glühenden Torflohlen 
unter ihres Eheherrn Studirtiſch ſchob, wenn fie ihm 
die irdene Samftagspfeife nebit dem Kanafterbeutel auf 
den Bücherbord legte, die Sinnlampe anzündete, die 
Mefiingichelle aufs Dintenfaß ftülpte, den Amjelläficht 
mit einem Tuche bebängte, ben Fenſtervorhang zuzog 
und fih dann im Nebenzimmer gebuldig zu ihrem 
Töpfhen Warmbier jegte, ohne vor Beendigung des 
Predigtausarbeitens ſelber Licht anzuzünden, da er: 
fchienen ihr alle Heinen Gewohnheiten des Diaconus 
Elterlein fo bedeutſam, jo ehrwürdig, daß fie die Heinfte 
Henderung daran als eine Berunftaltung feines Bildes 
betrachtet hätte, Wo trennt jih,überhaupt der Begriff 
von Eigenjhaften und Eigenheiten in einer von lang: 
jährigem Gemüthsleben umfponnenen Auffaffung des 
Alernähjten? Frau Brigitte Elterlein ahnte von einer 
folden Trennung nichts, 

Nicht einmal den beveutenderen Geift, aus welchem 
der Diaconus feine Eingebimgen und Gedanten ſchöpfte, 
fonderte fie von demjenigen ihres Eheherrn. Sie waren 
eben gleichgefinnte Brüder, der eine, Epener, etwas 
älter als ‚der andere, Elterlein, und jener diejem daher 
mit dem Ausipreden von beiden gemeinjamen lleber: 
zeugungen zuvorgelommen. Längſt war es ihr klar ge 
worden, daß der Nachgeborene durch die ihm nun zuge 
fallene Arbeit des Einfchiebens und Nenderns bei weiten 
die jchwierigere Aufgabe zu löfen übernommen babe, 
Sie fonnte zuweilen, vor dem Bilde Speners jtehend, 
nit den Gedanken unterbrüden, daß er auf manches 
wohl im. voraus jchon brüderlich Bedacht hätte haben 
fünnen, Dabei übertrug jie unbewußt die Hochachtung 
vor dem Freimuth Speners in Sachen feines ausjchweis 
fenden Landesherrn auf ihren Ehegemabl und deſſen 
fühne Parteilickeit für einen jo jreimüthigen Mann. 
Nicht daß der Diaconus Elterlein in Wort und That 
feinen Gefinnungen einen Ausdruck bedenklicher Art ge: 
liehen hätte; im Gegentheil, er vermied zuweilen gewiffe 
verfänglide Wendungen feines Mufterpredigers und hatte 
mährend nahezu fünfzigjähriger Dienftzeit das Gleich: 
niß vom Zinsgrofhen und von dem Schwerte, das ber 
Obrigkeit in bie Hand gegeben ſey, bei jedem öffent: 
lichen Anlaß feiner Gemeinde vor die Augen gehalten, 
Aber es lag in feiner ganzen Natur eine ſolche Frieb- 
fertigkeit, daß ihm jedes Belennen zu den Aeußerum- 
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gen eines Fampfluftigeren Temperaments das Anfeben 
eines wirklichen Streiters und Siegers gab, und zahl: 
loſe male hatte Frau Brigitte mit innerer Rührung 
fi diefem Eindrude bingegeben und fi von dem Ge: 
banken durchdrungen, daß es anders in ber Welt aus: 
fehen würde, wenn es nur in jedem Jahrhundert Leute 
gäbe, die fo feit in der Schanze ausdanerten, wie ber 
Diaconus Elterlein. Daß diefe Schanze im geficherten 
Innern der Feſtung lag und von einem außerhalb der: 


ſelben gelegenen Standpunkte faum wahrnehmbar war, 


das enfging ihr um fo eher und wäre ihrem Berjtänd- 
niß aud um jo minder belangreich erſchienen, als fie 
jelbft in diefer Feitung mit eingeſchloſſen und nie mit 
der Außenwelt in nahe Berührung gekommen war. 
Das Bedürfniß, Aeußeres und Inneres in Einklang 
zu feßen, war aus dieſem nämlichen Grunde weder 
dem ftillen Diaconus noch feiner, nur im Lichte ihres 
Eheherrn lebenden Gattin je befhwerlid geworben. 

Es war der erfte Sonnabend Nachmittag heran: 
gefommen, welcher dem verbhängnißvollen Mügenfonn: 
tag folgte. Eine drüdende Schwüle hatte draußen in 
der Natur einem Gewitter Plap gemacht, deſſen legte 
Schläge eben zwiſchen niederraufchendem Regen ver: 
halten. Die Wafler des Gänſe- und Unlenteichs jen- 
feitö der Kreidemühle waren über ihre Ufer getreten 
und überſchwemmten die Straße mit lehmgelben Strö- 
men. Zweige, abgerifjene Blätter, fortgewebtes Heu, 
am Wege ftehen gebliebene und von ber Fluth wegge— 
ſchwemmte Feldgeräthe, der Hut des Saubirten, zwei 
Schuhe unbefannter Eigenthümer, eine ertrunkene Feld: 
maus und drei junge, feberlofe, dur den Sturm aus 
dem Neſt geichleuderte Nebelfrähen trieben unter dem 
Fenfter des Diaconus Elterlein vorüber. Es ftrömte 
noch von allen Dächern, fein Vogel wagte ſich noch 
aus feinem Schlupfwinkel, fein Fuhrmann traute ſich 
noch aus dem Schug des Nothdachs zum goldenen Laub 
hinaus, wo er durchnäßt mit jeinem leinenumfpannten 
Wagen eingekehrt und der Biermagd mit waſſertriefen⸗ 
den Zudringlichkeiten beſchwerlich gefallen war; aber 
das Gemwitterftürmen auf dem Glodenthurme hatte auf 
gehört und der gichtiihe Penfionär des Dennihüger 
Rectorats, welchem jeit fünf Jahren der Thürmerpoiten 
zugefallen war, ſaß athemlos auf der Glodenbanf, er: 
jchöpft von der Arbeit des Sturmläutens und ſehr 
befriedigt, daß ſich das Gewitter verzog. 

Am Fenſter ſeiner Studirkammer ſtand der freund⸗ 
liche Diaconus. Er hatte während des Gewitters 
fleißig in den „Sturm: und Wetterandachten“ feines 
verehrten Meifters gelefen und ſchloß nun die Thüre, 
um während des Prebigtumformens nicht durch das 
Brodeln des nebenan auf dem Herde harrenben 
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Warmbiers geitört zu werben. Heute vor Allem be: 
durfte er der Sammlung. Es hatten fi im Laufe 
der Woche eine Menge Dinge zufammengefunden, deren 
die Predigt gedenken mußte, und der Gedenlzettel, 
welcher fie enthielt, ragte fingerlang über das Epener: 
ſche Predigtbuh hinaus, - Die Johanniseier mußten 
ſchon in der nächſten Woche eingefammelt werden; es 
war zwedmäßig, durch ein paar Worte anzudeuten, 
daß faule Eier weder auf Erden noch im Simmel einen 
erfreulichen Geruch verbreiteten. Auch der erſte Grummet: 
ſchnitt für das Pfarrhaus ftand bevor. Das Gleichniß 
von dem biürren Gras, das in ben Dfen geworfen 


werde, ſchwebte ohne faßliche Hanbhabe vor dem Geifte 


des Diaconus, Es galt, wenn fid’s glüdlih faſſen 
ließ, die Einſchiebung in bie Spener'ſche Predigt zu 
verfudyen, und bier begann erft die rechte Schwierig: 
keit. Nocd anderes, weiter abliegendes mußte einge: 
flohten werben. Der Vorfall mit der Mütze konnte 
nicht umgangen werben und dennoch vermehrte eben 
diefer die ſchon großen Verlegenheiten. Wie follte ſich 
ver Diaconus zu den Parteien verhalten? 

„Brigitte!“ rief er nah langem, vergeblichem 
Ueberlegen, „babe doch die Freundlichkeit, auf eine 
Minute bereinzufommen.” Die Gerufene pochte an, 
trat ein und blieb dann ebrfurdtsvoll auf der Schwelle 
ſtehen. — „Ich wollte dich bitten,“ begann der Dia: 
conus, indem er die Pfeife bei, Seite legte und bie 
ſchwarze Kappe zurecht rüdte, „mir zu wiederholen, 
wie die Chriftel zu der koſtbaren Zobelmüge und 
dem Ueberzug von...“ — „Bon drap dor,“ er: 
gänzte die rothbadige Frau, — „Bon drap d’or ge: 
fommen it? Du fiehit, meine Liebe, daß die ganze 
Gemeinde aus dem Munde ihres Seeliorgers zu ver: 
nehmen erwartet, mas fie von dem Borfalle zu denken 
bat,“ 

Mit der neuen Mütze hatte ſich's, aus Brigittens 
weitläuftiger Antwort den knappen Inhalt zu geben, 
folgendermaßen verhalten. Sie wünjchte — damit begann 
fie — ber alte Herr dort an der Wand hätte etiwas 
Aehnliches erlebt und dem Diaconus nicht die Mühe 
und Noth binterlaffen, ſolche verwidelte Begebenheiten 
in die Predigt erft gewaltſam hineinzuſchieben. 

Der Diaconus wollte freundlichit darauf hindeuten, 
daß Mühe und Roth im Dienfte eines heiligen Amtes 
nicht mehr Mühe und Noth feven, wohl aber Staffeln 
auf der großen Leiter zur Vollkommenheit. Nach diejen 
Vor» und Gegenbemerkungen ergab fih, daß die Frau 
des Diaconus aus dem Munde ihrer Pathin erfahren 
babe, die Fuchsmüge der Chriftel ftamme von dem 
Nachtwächter und ſey ihr von biefem zu ihrem ſech— 
zehnten Geburtstage verehrt worden; die Zobelmüge 
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dagegen habe ihr die Pathin felbit, d. h. des Henſſels 
Barbara, geſchenkt, aber heimlih, niemand wifle etwas 
davon, und zwar der Gemeinberichterin zum Verdruß — 
— „oder zum Poſſen,“ ſchob der Diaconus ein. — 
„oder zum Poſſen,“ ergänzte die rothbadige Frau, 

Nah Erledigung der Herkunftsfrage wollte der 
freundliche Herr noch gebeten haben, feinem Gebädt: 
niffe in Bezug auf der Chriftel weiteres Verhalten zu 
Hülfe zu kommen, worauf die Befragte verſichern zu 
müffen glaubte, der Nector Rex habe geichworen, er 
wolle jedem, der jeine Schweiter „antippe,“ geſchweige 
denn ihr die Müte mwegnehme, mit dem Kopfe zuvor: 
berft im den grünen Unfenteih werfen.“ — Ber 
Diaconus ſeufzte. — „Und der Gemeindediener habe 
deßhalb noch nicht gewagt, fih an der neuen präd: 
tigen Müge zu vergreifen.” 

Nachdem die Frau des Diaconus geſchloſſen hatte, 
klinkte fie leife hinter ihrem Rüden die Thüre auf, 
ſchob ſich hinaus und ſchloß fie wieder, ohne daß es 
Geräuſch machte. Der Pfarrer Elterlein zündete ſeine 
Thonpfeife an, nahm ſein Käpplein vom gepuderten 
Kopie und begaun, wie er bei angeſtrengtem Denken 
zu thun pflegte, es zwiſchen jedem Pjeifenzuge mit dem 
thönernen Pfeifenitiele ausjuflopfen. 

Er hatte ſchon vorher die während der Woche 
auswendig. gelernte Predigt aufgefhlagen und folde 
Stellen roth angejtrichen, wo jich die Bilderſprache einer 
vermehrten Blüthenleje fügſam-zeigte. Dieß waren in 
der befannten Predigt Speners über „die Hauptlehren, 
dab Chriſti Amt nicht jey zu richten, fondern jelig zu 
machen,“ mit dem einjchränfenden und widerlegenden 
Zufage: „Soldes müſſen wir aber recht verftehen," — 
unter andern Stellen vornehmlich diejenige, melde von 
„Hiftigen Spinnen“ redet. 

Gr las fie zweimal leife, dann laut: „Es iſt 
aber joldes ein graujamer Betrug dei leidigen Teuffels, 
der aus ber ſchönſten und lieblichſten Blum deß Mittler: 
ampts Chriſti als eine gifftige Spinne das ärgite Gifft 
machet.“ — Nicht ohne innere Bewegung verweilte er 
bei diefem kräftigen Gedanken feines Meifters, Es lam 
der alte Jammer über ihn, daß er bier ein erbärm- 
lihes Tagesereigniß bineinkleben wolle, ähnlich der 
Mauerſchwalbe, welde den Straßenjhlamm an die 
Tempel Roma's klebe, um ihrem gemeinen Bedurfniß 
inmitten der verunftalteten Herrlichkeit eim Neſt zu 
bauen. Er jagte ji dieſen Vergleich nicht heute zum 
erſtenmal, und er hatte auch nicht die Gewißheit, dab 
ein anderer ihn nicht Schon vor ihm ausgeiproden. Die 
Gewohnheit indejien, als blinder Bafjagier auf dem 
geiftigen Fuhrwerk anderer mit aufzuboden, hatte die 
Feinheit feiner Empfindung in Saden von Einfciebieln 
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und Anhängjeln mehr abgeftumpft, als er ſich's felbit 
bewußt war, und fo bradte er denn nad anderthalb 
- Stunden Schmaudens, Umbergehens, Käppchenabnehs 
mens und Ausklopfens den ganzen Inhalt des Gedenf: 
jettels glüdlich unter das Dad der Epener'f—en Pre: 
digt. Er Hätte gern nod) des Huts erwähnt, welcher dem 
Saubirten im Gewitterregen abhanden gelommen war 
und zwifchen den ungefiederten Krähen und den herren⸗ 
Iofen Schuhen am Piarrhaufe vorüber trieb. Aber 
dann lag das Bebürfniß nahe, auch des Gewitters, 
der verſchont gebliebenen Felder, der möglich geweſenen 
und nicht gelommenen Schloſſen Erwähnung zu thun, 
und bie Dehnbarkeit der Predigt vom Nichteramt Chriſti 
hatte denn doch aud ihre Grenzen. 

Er fam zu dieſer lepteren Gedankenwendung, ein 
paar Augenblide nahdem das Warmbier im Reben- 
zimmer mit ftarfem Gebraufe übergefoht war und 
einen ftarf würzigen Duft durch die Thürfpalten bis 
zu feinem Schreibtifh entjandt hatte. — „Brigitte!“ 
rief er und jchellte zugleich. Als feine Antwort erfolgte, 
legte er baftig die Pfeife aus der Hand und öffnete 
die Thüre. Brigitte war noch nicht in ihrem Sorgen- 
ftubl; aber draußen im Flur börte er ihre, Stimme 
und vernahm deutlich, wie fie alle Anitrengungen 
machte, eine andere, laut und unruhig rebende Stimme 
zum Xeijerreden zu bewegen, damit er nicht in jeinem 
heiligen Geſchäfte geſtört werde. 

„Meine Liebe,“ rief er, die zweite Thür öffnend 
und hinausleuchtend, „laß mein Pfarrkind herein foms 
men und nimm dich zugleich des Warmbiers an.“ „Die 
Henbelin?” jegte er binzu, indem er jeinen langen 
beblümten Hausrod um die jhwarzjeidenen Beinkleider 
flug und in’s Zimmer zurüd leuchtet. „Was führt 
dich her, meine Tochter?“ 

Barbara verſuchte ihre Bewegung zu meiitern. 
Sie war außer Athem, und die ungewählte Hausklei— 
dung, in welder fie gelommen, bewies, daß ihr Kopf 
von außergemöhnlichen Dingen erfüllt war. — Während 
des ärgften Gewitterö, rief fie, jeyen Hufaren vom 
Steinbruch berüber gefommen und hätten den Thurm 
erftürmt, wie Diebe in der Nacht. 

Brigittens Kneipbrille rutfchte von der Naſenſpitze 
und der Diaconus jegte die Zinnlampe vor ſtummem 
Erftaunen in das brodelnde Warmbier, um nad) feiner 
vom Kopfe gefallenen Kappe zu greifen. 

Der alte gichtiſche Nector, fuhr Barbara fort, 
fey mit Gewalt vom Thurm herab geholt worden; 
unten habe man ihn näher bejehen und in den Thurm 
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zurück geftoßen. Auf den jungen Nector ſey's abgeſehen 
geweien. Er habe beim Eindämmen des Gänfeteichs 
mit geholfen. Da jeyen die Hufaren über ibn ges 
fommen. 

Ein Pfiff im Nebenzimmer erflang in biefem Aus 
genblid und richtete alle Blide unwillkürlich nad der 
halb geöffneten Kammerthür, wobei das apfelrothe Ge: 
fit der, rau Elterlein fi entfärbte und ihrem Gatten 
der beblümte Hausrod aus den ihn vorn zufammen 
haltenden Händen glitt. Er gewann indeflen unver 
züglich feine Faffung wieder und jagte: „Die Amſel 
iſts! Habe die Gefälligfeit, meine Liebe, die Schürze 
vom Käfigt fortzunehmen und dem Thiere jeinen Abend: 
falat zu geben. Es ift es jo gewohnt. — Aber ſehe did) 
doch, Barbara,“ fuhr er mohlwollend fort, feiner 
freundliden Miene volllommen wieder mächtig, feit die 
gefürchtete Ueberrumpelung fi als eingebildet erwieſen 
hatte, „Setze dich! Es ift mir leid, daß ich in ber 
morgenden Predigt des Vorfalls nicht mehr Erwähnung 
thun kann. — Nur Ein Blatt Salat, meine Liebe! — 
Aber am vierten Sonntage nad Trinitatis wird die 
Gemeinde vernehmen, was ihr Seeljorger über die Sache 
denkt, und ich ftehe nicht an, jept ſchon zu erflären, 
daß Eingriffe diefer Art an die Zeiten des dreißigjäh— 
tigen Krieges erinnern, von denen ein mir nahe bes 
freundeter Geiſt jagte, der Teufel babe damals jeine 
Flegeljahre durchgemacht, immer den Fall vorausgejegt, 
daß die Hufaren wirklich Böjes im Schilde führten.” 

Barbara hatte fein Wort gehört. Ihre beim 
zweifelhaften Licht der Zinnlampe braun ſcheinenden Au⸗ 
gen hafteten unbeweglid am Boden und die geſchweiften 
Brauen zudten ohne Unterlaf. Sie wühlte mit der 
Hand im rötplid goldenen Haar, das, obſchon wieder 
in Treffen geflohten, dod in unzähligen krauſen Löckchen 
gegen die Ruckkehr zur alten Gewohnheit rebellirte. 

„I laufe zum Gemeinderichter!” rief jie plötzlich, 
vom Stuple auffpringend, als jey ihr endlich klar ge 
worden, daß bier beim freundlichen Pfarrer ihre kojtbare 
Zeit ungenügt verſtreiche. „Er ſoll mir ſchon Rede 
ftehen, wohin fie den Rex gefchleppt haben. Gute Ruh!“ 

Und ohne des freundlich zu weiterem Verweilen 
und Erzählen einladenden Diaconus meiter zu achten, 
flug fie ihren Rock zum Schuß gegen den nod immer 
berabftrömenden Negen über den Kopf und lief, wie 
fie gelommen war, von bannen. „Die unglückliche Zo— 
belmüge!* rief fie im Laufen einmal über das andere. 
„I bin an allem Schuld! Sie jteden ihm unter bie 
Soldaten, und es wird fein Hahn nad ihm krähen!“ 


Gortſetzung folgt.) 
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Almählig kehren unfere Meifenden zurüd, und die 
Mefidenz, wenn auch die Höfe noch fern find, nimmt ihren 
alten Charafter wieder an; ja fie thut das In dieſem Jahre 
früher als gewöhnlich, denn überall wurde der Sommer— 
aufenthalt, den bie Witterung unerträglich machte, gekürzt, 
und da und die Temperatur den ganzen Sommer bindurd) 
in Herbſtſtimmung bielt, jo war jeder Tag eine Mahnung 
zue Heimkehr. Man will behaupten, daß die anfommen« 
den GEijenbahnzüge in diefem Jahre ganz beſonders ver 
Rimmte Gefihter und verdorbene Toiletten zeigten. Viele 
leicht kommen bie geräuichten Hoffnungen auf Eommers 
freuden dem Heimathsorte zu gut und lehren ben Werth 
deſſelben ichägen, gegen den man mit ber erften Frübs 
lingdregung jehr ungerecht zu werden pflegt. Wir Zurüd« 
gebliebenen können jedenfalls mit dem dießjährigen Berliner 
Sommer ganz zufrieden jeyn, und verdanfen das nicht 
allein der allgemein fühlen Witterung, fondern auch den 
zunehmenden Schugmitteln gegen Staub und Hige, bie 
mit allen Beiläufern früher den Sommeraufenthalt in 
Berlin eben jo ungefund al® unerträglih machten. Dant 
fey das den reigenden Gartenanlagen, in bie fich uniere 
größeren Wläge (früher die foloffalen Staubreſervoirs, von 
denen ausgehend dicke Sandwolken durch bie Strafen 
rollten) gewandelt haben, Dank der Waflerleitung mit 
ihren vielverfpotteten Epringbrunnen, Die die Ninnfteine 
fäubert und die beißen Xrottoird und Pilafterfteine tränkt 
und fühle, Dank dem zunehmenden Fremdenverkehr, ber 
Comfort und Schug gegen die Sommercalamitäten der 
großen Stadt fordert. Weberall zeigen ſich Etabliffements 
im Freien, mit blübenden Topfpflanzen umftellt; in allen 
Straßen find Bäume längs den KHäuierreiben gepflanzt, 
die Scharten zu bieten anfangen, die heißen Sonnenftrahlen 
als grüner Schild auffangen und Friſche ausathmen; die 
Blumenfeller, eine Induftrie, bie gleichfalld erft aus dem 
legten Jahrzehnt ſtammt, ftellen ibre ambulanıen Gärten 
auf der Straße zur Schau, und alled das arbeitet mit an 
der Kühlung und Reinigung der Luft. 

Der Himmel war freilich meift trübe und Die regen» 
freien Tage find zu zählen. Die Gewitterſchwüle lag dros 
hend über und und zeigte nur unerwartete Sonnenblide, 
und der politifche Horizont brachte, wie er, neben ber alls 
gemeinen Schmwüle für und fait unvermutbete, aber gläns 
zende Lichtblide. Wer Die ausmärtige Preſſe in ihrer 
Stimmung gegen Preußen vor wenig Monaten mit ber 
heutigen vergleicht, wirb faum den Umſchwung begreifen; 
wer fi der geharniichten Reden in unierer Kammer in 





biefem Frühling erinnert, wird ſich eined Lächelnsd nic: 
entwehren, wenn er fie auf bie jegige Situation anwen⸗ 
det, und alles bad, weil dem Auslande einmal klar wurde, 
was wir alle wußten, daß ber jegige Lenker unjerer yo 
litiſchen Geſchicke in unerichütterlichiter Meblichkeit und 
einfachfter Uneigennügigkeit nichts von allem dem Mißtrauen 
verdient, mit dem man ihm und feine Vertreter außerhalb 
der preufiichen Grenze überfreigiebig zu betrachten und zu 
beurtheilen liebte. Der Umſchwung unjerer politiſchen 
Stimmung in Deutſchland it weſentlich ein Sieg ber Red» 
lichkeit und Offenheit, zu der freilich eben ſo ſeht die Mas 
dinationen jenieits bed Rheins, als die, zum heil noch 
iebr utopiichen Ginbeitsbeflrebungen in Deutichland Fürſten 
und Regierung drängeen. Eins haben uniere Vollsver- 
treter aus den Erfahrungen ber legten Monate lernen 
fönnen, daß die auswärtige Politik nicht in den Parla- 
mentöfälen gemacht wird, und daß bei den „gebarniichten 
Reden" mehr Gefahr ald Gewinn if. 

Jene Neben, namentlich die gegen Dänemark gerich⸗ 
teten, von denen wir übrigens fein Wort zurüdgenommen 
haben möchten, während wir Die gegen unjere deutſchen 
Bundeöbrüber durh den Jubel in Baden-Baden und 
die befriedigenden Vorfälle in Xeplig mit Breuben 
übertönt jehen, führen uns auf fomilcher Brüde zu un« 
fern Runjtinftituten hinüber, Cine untergeordnete Sän— 
gerin unjerer föniglihen Opernbühne, die den Sommer 
in Kopenhagen zubrachte, bat dort öffentlich gefungen, ud 
zwar, mie verlautete, mit ihrem Talente das Slegekfeſt 
der Dänen über beutihe Waffen verherrlichen helfen. Die 
Aermſte jchmwelgte vielleicht noch in der Müderinnerung an 
die ungewohnten Beifallsflänge, als bie öffentlichen Blätter 
ſich zu regen anfingen, die Ungenannte plöglich zur Biel» 
genannten wurde, und bie idhwärzefte Druckerſchwärze br 
ihr ſchwarzes Vergeben vorhielt. Ja uniere Generalinten« 
danz bonnerte den Machtſpruch über den Belt hinüber, 
daß die unpatriotiihe Kunftnovice Die geheiligten Bretter 
der fönigligen Oper niemals wieder betreten Tolle. Ver 
geben® erklärte,die Dame öffentlich, daß fie noch unbedeuten⸗ 
der ald Politikerin denn als Sängerin ſey, daß fie nicht 
entfernt eine Ahnung davon habe, daf die Dänen ſich einee 
Sieges über deutſche Waffen zu freuen hätten, daß bie 
Bedeutung des von ihr verherrlichten Feſtes ihr völlig un 
befannt geblieben wäre, vergebens, der Machtſpruch blick. 
Aber die Opernferien waren zu Ende, e8 ſollte wieder ge* 
iungen werden in den Räumen, die Terpfichore mebr und 
mebr erobert, die Primedonnen fehlten (ich jage nicht, ob 
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nur zeitweije oder überhaupt), auch Die unbedeutende Dür 
nenfreundin murde nothmenbig; ihr pater peccavi ers 
zielte einen glänzenderen Erfolg als früher irgenb ein Ton 
ihrer liederreichen Kehle — ihr wurde vergeben, Placate 
ber Generalintenbang verfündeten in dem Fohers und auf 
den Gängen bed Opernhauſes Dem verſtimmten Bublifum, 
daß die Schuld ber Sängerin fich bei näherer Unterfuchung 
ald übertrieben herausgeftellt hätte, bürgten mit ihrem 
eigenen rigorojen Parriorismus für die Entichuldbarkeit 
und baten um Nachſicht. Das Publikum, bad uniere Oper 
feit langer Zeit in ber Nachſicht übt, nugıe dieſe jahre» 
langen Gebuldaftudien und ließ fich dad Wiederauftreten 
der Dame und ihre Sujanna im Bigaro gefallen, und 
wir laffen es dahin geftellt ſeyn, nach melder Nichtung 
bin Die Milde am größten war. — Auch unjer Schaufpiel 
machte nach ben langen Eommerferientagen ben Gindrud 
des blauen Montags, an dem noch nicht alles wieder recht 
eingreifen will in den Ernſt des Geichäftes, oder erma 
eined Kinderipield, bei dem Die halberwachſene Jugend 
Hausherrn, Hausfrau und Gäfte mit fomijcher Grandezza 
parodirt. Ernſtlich geſprochen, man bätte und zur Wies 
bereröffnung unferes erften Inſtituts für das recitirende 
Drama mit einer Vorführung der Dinna von Barnhelm 
verichonen follen, in ber nur zweite und dritte Kräfte ber 
ichäftigt waren, die obenein ohne jede Zufammenwirfung 
einen Gindrud der Auflöjung machten, der die neue Saijon 
als trauriges Omen bei ihrem erſten Erwachen bezeichnete. 
Eine moderne Gintagsericheinung hätte biefe Behandlung 
weniger fühlbar gemacht als eim claſſiſches Werk, verlän« 
gerie Serien hätte man ſich gern gefallen lajjen, denn es 
ift wichtiger, wie man an einem Inſtitute von ſolcher Bedeu⸗ 
tung ivielt, ald Daß man ſpielt. Was müſſen vie Frem— 
den gedacht haben, die Berlin noch immer überfüllen, und 
für Die Abende, namentlich bei zweifelhaftem Weiter, auf 
die Theater angewiejen find? Hoffentlich rechneten fie und 
ben Sommer und die Beurlaubung ber erftien Kräfte an, 
und wir möchten fie nicht mit der Euchüllung enttäufcen, 
daß erjte Kräfte, Luft an der Sache, warmes fünftleriiches 
Zufammenwirfen für beitändig an unjerer Hofbübne beur« 
laubt find. Es iſt das ein berrübendes Thema, das ſich 
nicht in dem furzen Naum, ben eine Gorreipondenz ger 
ftatter, die obenein moch auf das ganze Feld unſeres ſo— 
eialen Lebens und unierer Kunftverhältniffe angewieſen ift, 
eridhöpfen läßt; bliden wir aber auf Die erjchredenden 
Züden in unjerem Perſonal, die oft unbegreiflide Bes 
Vegungdmißgriffe nothwendig machen, To befüllt und eine 
unbefiegbare Bejorgnig um unjere Hofbühne, an die nicht 
nur bedeutende fünftleriihe Erinnerungen und Emüpfen, 
fondern die auch vermöge ihrer Stellung in Dem intellis 
genten Berlin, vermöge der bedeutenden Geldmittel, über 
die fie zu gebieten hat, eine glänzende Stellung unter den 
beutichen Bühnen einzunehmen berechtigt und berufen wäre, 
Die Urſachen dieſer Mängel find nicht mit Einem Worte 
zw nennen, und namentlich würde es ungerecht ſeyn, fie 
lediglich ber jegigen Oberleitung zur Laſt zu legen, ber 


wir Fleiß, Redlichkeit und unermüdlichen Eiier zufprechen 
müſſen, wenn wir und auch, und zwar ton Anfang ihrer 
Leitung, in künſtleriſcher Beziehung nicht haben mit ihr 
einverftanden erflären fönnen. Daß aber etwas, und zwar 
Gingreifended, für bie fönigliche Bühne gefcheben muß, 
liegt nun fo £lar auf Der Hand, daß auch die Fernſtehendſten 
ed einjehen müſſen, unb aus dieſer Einficht entipringen 
die mannigfachen Gerüchte über einen bevorftehenden Wechſel 
in ber Intendanz, die wir jedoch vorerft alle als leere 
Gerüchte, zum Theil ald bösmwillige Erfindungen und grund» 
loſe Meclamen bezeichnen müſſen. So viel aber ift un« 
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fhon erwähnt, mit bangen Beſorgniſſen erfült. Keine 
Lücke im Perſonal ift audgefült, In ber Oper ſoll eine 
Sängerin aud Parid von gutem, aber nicht glängendem 
Rufe in der Kunftwelt, Md. Miolan, auf einen Monat 
frangöfiich zwiſchen unfern beutichen Sängern ihre Golo« 
raturen entfalten, bann eine italienische Operngeſellſchaft 
ben Kampf mir ihren Landsleuten am Victorias Theater 
beginnen, endlich ein neues Ballet mit allem Aufwand 
des Gojtüms, der Decorarion und ber Majchinerie in ben 
Kampf geführt werden. Das find verzweifelte Mittel, mit 
legter Anftrengung die Kaffe zu füllen, aber fünftleriic 
find fie nicht, und das Aufbieten fremder ephemerer Kräfte 
ift ein Gingefändnif, daß bie eigenen nicht mehr außrei- 
chen, Die Concurrenz auszuhalten, Auch im Schaufpiel 
hat uns Penfionirung und Entlaffung braucdbare Mit- 
glieder entzogen, und ber Erſatz ſcheint geringer als 
norbdärftig zu ſeyn. Die Hofbühne Fehrte ärmer aus 
ihrer Ferienreiſe zurüd, als fie und verlief, und ſchließt 
fi jo dem Bilde an, das wir von den Keimfehrenden auf 
ber Eiſenbahn entworfen. 

Wir wollen nit auf unjere Verlufte näher eingeben, 
aber eined müllen wir genauer gebenfen, weil uns bieier 
Derluft an's Herz gebt. Am 16. Juli ftarb nach längerer ' 
Krankheit der Hofrath Iheihmann, geheimer erpedirenber 
Serretär der Generalintendantur der königlichen Schau- 
ipiele. Geboren 1791, trat er ſchon 1815 ald Büreau«- 
keamter beim föniglichen Theater ein und blieb in bieier 
Stellung durch vier Generalintendanzen. Alle literariichen 
und Fünjtleriichen Motabilitäten, die in biefer langen Zeit 
mit dem föniglichen Theater in Beziehung traten, und ich 
nenne allein Goethe für Alle, fanden mit Theichmann in 
periönlich freundichaftlichem Verhaͤliniß, zu dem jein immer 
jugendlicher Enthuflasmus für Die Kunft, jein vortreffliches 
Herz, die umnermüblichite Gefälligfeit und beicheidenfte 
Aufopferung für andere veranlaßten. Er hat vielleicht 
niemals gefränft, und unzäbligemal verjöhnt und vermit« 
telt. Wie vielen wird Diefer Mann fehlen, bie ih an 
feine ſtille Ihätigkeit gewöhnt hatten! Wir zählen und 
durchaus zu diejen, und als ſich die Gorridore des Schaus 
ſpielhauſes dem Publikum wieder öffneten, haben wir bei 
jedem Schritt, faft unmillfürli, das freundliche Geftcht 
bed Meinen ergrauten Mannes geſucht. Giner der guten 
Geifter der Föniglihen Bühne ift in ihm geſchieden. 
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Die Theater zweiten Ranges fordern uns zu einem 
NRüdslid auf ihre Sommerleiftungen auf, und da begeg⸗ 
nen wir zwei Gricheinungen, bie uniere Aufmerfiamfeit 
in Anfpruch nehmen, dem Orpheus in der Unterwelt von 
Offenbach und, um mit beſonders Erfreulichem zu ſchließen, 
das Gaftipiel der Wiener Burgtbeater« Schaufbieler. 

Die Offenbach'ſche parodirende Götteroper, die uns 
in recht verdienſtvoller Darftellung im Briedrich. Wilhelms 
ftäbtifchen Theater vorgeführt murbe, hat dort feit Monaten 
einen Kaflenerfolg gehabt, ber ohne Beiipiel if. Die 
Muſik ift friſch, in's Obr fallend, das Eujet io anfpruche« 
108, als Parodie voll von Föftlichem keckem Humor, eine 
reiche Audftattung und eine Auswahl anmutbiger Dars 
ftellerinnen in leichteftem Balletcoftüm dazu gerechnet, was 
fonnte Auge und Ohr mehr verlangen? Mir freuen und 
biefed Erfolges ganz heionderd, da er dem finnloien 
Voſſentreiben einen Damm zu jegen verfpricht; wir freuen 
uns des. Sieged, den die Arierte über das Couplet, bie 
Brivolität über bie glatte Zote, die unverbüllten Beine 
über Die fentimental verküllte Immoralität, der leichte 
Eiprit über die finnlofefte Platrbeit errungen haben, mehr 
des bezwungenen Feindes, ald der Waffen megen, die den 
Sieg erftrebten. Wir wollen dem Sieger gerade nicht den 
Lorbeerfrang aus ben geweibten Händen der Muie zumer« 
fen, aber wir wünſchten, daß Kritif und Geichmaddrich- 
tung bie Breiche benugten, bie bieje leichten Beichoffe aufs 
geriffen. Die Pole war immer tiefer geiunfen, aber ſie 
lebte von der Theilnahme der Menge. Nehmt ibr Diele, 
und fie muß untergehen, wie fie es längft verdiente, 
oder fich regeneriren, mie der Geſchmack es erheiſcht. Wenn 
ber Orpheus bazu beitrug, feh er und doppelt willfommen. 
Das Vaudeville der Franzoſen bat man vergebens auf 
unſerer beutichen Bühne einzubürgern verfucht, felbit bie 
fomiiche Oper bat in ben legten Jahren ihre Anziehungss 
fraft verloren; die Abart des Vaudevilles dagegen, bie 
Pofle, die ihren unzujammenbängenden Stoff, ihre geift- 
Iofen und unpoetiichen Genrebilder, ihre faliche Sentimens 
talität, vermiſcht mit yplatteften Hanswurſtiaden, durch das 
Eouplet zufammenfnüpfte und geniefbar machte, durch das 
Goupfet, das die Gunft des großen Haufens mißbrauchend, 
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nach allen Seiten hin bie Grenzen ber künſtleriſchen Licen; 
überichritt, dieſe Voſſe bat unftreitig zur Verderbniß de 
Geichmads beigetragen, Die Opernpofle nähert ſich menig« 
ftens in mufifalifcher Beziehung wieder ben künſtleriſchen 
Belegen des Klanges, wenn auch fo leicht geſchürzt alt 
die Göttinnen bes Offenbach'ſchen Olhmpes; ihr keck⸗ 
fter Humor fordert wenigftend Wig und Geift, und indem 
fie den Ausftattungsfram, deſſen fie bedarf, überbietet, 
drängt fie vielleicht unmillfürlich den auten Geſchmack auf 
anderem dramatiichen Gebiete zur Einfachheit zurüd. 

Das andere Greignig des Sommertheaters, bat Gr 
fammtgaftipiel einiger Wiener Burgtheater» Schauipieler 
am Wallner« Theater, ift viel bedeutender. Mit Auts 
nahme ber emig jugendlichen, mit unverwüſtlicher Anmurh 
audgeftatteten Amalie Haizinger, waren es nilht die here 
vorragendften Gricheinungen bed Wiener berühmten Luft: 
fpiel$, und doch war die Anerkennung des Berliner Pus 
blifums eine über alle Erwartungen günftige und warme. 
Der Vergleich mit den Leiftungen unierer föniglichen Bühne 
lag ſehr nabe und fiel glänzend zu Gunften ber Gäſte 
aus. Die Erklärung dieſes Erfolgs liegt auf ber Kant. 
Schule, Zufammeniviel und einheitliche Auffaſſung haben 
das bewirft, vielleicht auch in etwas bie Werftimmung, 
die das Publifum nun einmal gegen das Hoftheater ger 
wonnen hat, und bie fehr gefährlich ift, Wir ſehen, dieſem 
Inſtitute wird von allen Seiten Goncurrenz gemacht, durch 
die Italiener mit dem Enjemble der muſikaliſchen Leiftuns 
gen, mit der Briiche der Etimmen und ber einheitlichen 
Schule der Sänger, durch die Opernpoſſe mit ber Aut» 
flattung, durch die Wiener Gäfte mit Zufammenfpiel. 
Hoffen wir benn, daß e8 endlich den Weg einichlagen 
möge, auf bem es alle dieſe Nebenbubler beftegen muß, 
den Weg der künſtleriſch edelſten Auffaſſung, des fleihig- 
ften Zuſammenwirkens; denn Kleiderpracdht und Decorar 
tionsreichthum decken bie Schäden der Kunſt nicht mehr, 
und der erjchätterte Kredit ift nicht Durch glänzendes Ballet 
wieder zu gewinnen, das höchſtens der erichöpften Kaffe 
aufbilft. Nur eine gänzliche Megeneration der königlichen 
Bühne kann fie retten. Mit der Hoffnung auf dieſe wollen 
wir beute jchließen. 
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Paris, September. 


Die Reife bes Kaiſers. — Alademiſche Preife. 


Meber bie Reife der beiden Majeftäten laufen aus 
ben Provinzen Berichte ein, melche an die Käftchen und 
Körbchen erinnern, worin man zu Neujahr den Damen 
Zuckerbrod präfentirt. Es find wahre Bonbonniären, bebäns 
bert, bemalt, parfümirt, mit poetifchen Blumen behängt über 
und über, voll fuperfeiner Schmeicheleten, eingemacht in Ho⸗ 
nig und Roſenzucker. Aus Lyon lieh fich die Patrie jehreiben: 
ald fie bie Abreije des Kaiſers erfahren, habe ſich Die Napo— 
leoniiche Sonne pünftlich eingefunden, wie immer bei ders 
gleichen Gelegenheiten, und babe fich dem faiferlichen Zuge 
angeſchloſſen. IA das nicht allerliebit? Aber es kommt 
noch befler. In Lyon ift ein wunderthätiges Bild ſammt 
Kirche, Notre Dame be Fourvières. Lyon iſt Durch Die 
Kopfhängerei und Muckerei feiner Bewohner befannt, Als 
die Kaijerin dahin mwallfahrtete, ſchrie das Wolf: „Da ift 
fie jelbit, Notre Dame de Fourvieres!““ Das wäre für 
die Lyoner Orthodoren eine Kegerei und fünbhafte Abs 
götterei, die mir auf Mechnung bes SJournaliften jegen 
müflen; folhe Blaspbemien find nie in der heiligen Stadt 
Lyon gelprochen worden, Wichtiger ald biefe webelnden 
Scherwenzeleien ift der enthuftaftiiche Empfang des Kaiſers 
in Groir rouffe. Diejer Stabttbeil ift von lange ber ein 
Herb des Aufruhrs; bier wohnen die Canuts oder Seiden« 
weber, 60,000 an der Zahl. Unter Louis Philipp ſteckten 
fie die Fahne der Empörung auf, mit der Infchrift: „Durch 
Arbeit leben, oder fechtend fterben.” Das Bürgerfönigs 
ıhum antwortete mit Kartätichen, und als der Aufftand nies 
bergeichmettert war, befümmerte man jich nicht weiter darum. 
Die Charte und die Kammern, weiter fannte man nichte. 
Die Canuté waren beim Beſuch ded Kaiferd alle auf den 
Beinen, ſammt Weib und Kind; bie Töchter weiß gekleider, 
überreichten Bouferd. Der Tag it für die failerliche 
Dynaſtie jo viel werth mie eine gemonnene Schlaht. An 
ber Aufrichtigfeit des Empfangs ift micht zu zweifeln, 
60,000 Mann befticht man nicht. Das kaiſerliche Itinerar 
ift gut berechnet. Dijon und Lyon find durch den neuen 
Handeldvertrag mit England begünftigt und eine enthufia= 
ftiiche Aufnahme war alfo gewiß, eben io in den neu 
annerirten Landen, die Frankreich übrigens mehr foften, 
als fie eintragen , fie haben blog in ftrategiicher Hinſicht 
Bedeutung. Die Dekorationen und ber Illuminationss 
apparat bei den Weflivitäten, bie aus Anlaß dieſer Reiſe 
ftattfanden, hat, nebit der erforderlichen Mannichaft, Go— 
dillot geſchickt; im verichiedenen Transporten find allein 
100,000 farbige Lampengläfer (verres de couleur) nad 
dem Süden abgegangen, Bon Marjeille wird nah Al⸗ 
gerien übergeihifft. Godillot macht dabei wieder glänzende 
Geſchaͤfte. Innerhalb zehn Jahren ift er Millionär geworden. 
Es ift noch nicht lange Her, daß Madame Gobdiller Mor« 





gend um ſechs Uhr jchon im Atelier war, wo fie als erfte 
Ouvriere fungirte. Jetzt bat fich Das jehr geändert. Mon- 
fleur Godillot ift Maire von Saint Duen und wird nädı- 
ftend feinen Bonds verfaufen. Gaudeant bene nati! 

Die Academie frangaise hat nach altem Herfommen 
ihre jährliche feierliche Sitzung zu Ehren ded Lubwigstage 
gehalten, Lange Zeit war e8 bad Namendfeft ber Könige von 
Frankreich, und von daher wurzelt es fo feft in den Erinne- 
rungen und Eitten der Nation, daf der Ludwigstag ein allges 
meiner Feiertag geblieben it. Auf Promenaden, in ben Mes 
ſtaurants, in den Cafés und Theatern ift e8 jo lebhaft, wie 
an den höchſten Befttagen. In jebem Haufe wohnt zum 
mindeften ein Louis. Man kann den Parifer nicht mehr 
ärgern, ald wenn man ihm bemerft, dieſer Name ey 
germanijchen Urſprungs. „Das mag ſeyn,“ wurde mir fürze 
li ermiedert, „allein wie alles, was bie Barbaren ges 
bracht, haben wir den Namen -cieilifirt, und aus eurem 
abicheulichen Glodowig, das fein eivilifirter Menſch aue« 
iprechen fann, haben wir das wohlflingende Louis geichaffen, 
bas Ihr Herrn jelbit angenommen habt.” — Was in den 
Eigungen ber Academie frangaise geſchieht, ift längft bes 
kannt. Beiläufig vierzig — es fehlt immer der eine oder 
der andere — Echöngeifter, im blauen Frack mit Palm« 
und Lorbeerjweigen, Die in grüner Seide auf den Schöfen, 
Krägen und Taſchen ängeſtickt find, ſämmtlich erprobt im 
der Kunft Phraien zu meffen, bie Glieder einer Periode zu 
ponderiren, bie Gedanfen mit Styldecorationen im neueften 
Geſchmacke dergeftalt zu bebängen, daß man ihn jelbft 
nicht mehr fieht, und bloß feine Freude hat an der ſchö— 
nen Montur — bei den Pariſern ift der Gedanke eigent« 
lich nur da, um Toilette zu machen, — bieje etwas ver- 
witterten Sänger ber Liebe und des ewigen Frühlingé 
traten zum Theil ſelbſt als erefutirende Virtuoſen auf, 
oder theilten den Jüngern, die ihnen nacheifern,, die Preife 
aus, Dieje befteben in Summen von 1, 2 bis 3000 Er. 
für Gedichte, alademiiche Abhandlungen, Reden und der» 
gleichen, welche Preife häufig in die Taſche der Verleger 
übergeben, weil dergleichen Schriften in der civilifirteften 
Stadt der Welt nicht mehr ziehen. Wer ernfte Literatur 
treiben will, muß ein paar Romane oder Vaudevilles 
ichreiben, um nicht zu verhungern, Unter ben gefrönten 
Werfen verdient die Ueberiegung ber göttlichen Comödie 
des Dante in franzöfiichen Terzinen vor allem eine ehren» 
volle Erwähnung. 

Die Preife, welche die Academie frangaise auttheilt, 
find, wie ih eben bemerft habe, unbedeutend. Was 
ift jelbft eine Summe von 10,000 Franfen für ein Werk 
wie die Gejchichte der Jeanne d'Arc von Wallon in zwei 
eompaften Duarıbänden, die wenig Ablag finden werben? 
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Man ift, die hohen Bücherpreiie nicht mehr gewöhnt, Seit 
die woblfeilen Ausgaben zu einem Franken der Band über 
Hand genommen. Die Barifer interefliren ſich leiden« 
fchaftlich für das Mädchen von Orleans, jo lange fie ald 
junge Schäferin ericheint , die unter einem Gichbaume auf 
ihre Stimmen horcht, ober ihre Fahne Durch das Schlacht« 
gerümmel wehen läßt, oder auf dem Scheiterhaufen ftebt 
und bittere Thränen vergißt, wie in Der ichönen Meile 
nienne von Gafimir Delarigne; allein einem Boricher zu— 
feben, wie er an feinem Schreibtiiche in ſtaubigen Docus 
menten framt, vergilbte Fascikel durchſtöbert, Duellen 
fichtet und Thatſachen prüft, das iſt der Maſſe Des Publis 
kumd viel zu langweilig. — Die Poeſie und die Be 
redifamfeit werden, alljährlich mit einer Medaille von 
2000 Franken abgefunden. Da verfügt die Akademie ber 
ihönen Künfte über ganz andere Belohnungen. In den 
fünf Sectionen, Seulptur, Malerei, Architektur, Kupfers 
ſtecherkunſt und Malerei, erhält ber erſte Preisträger (grand 
prix de Rome) ein Stipendium, welches ibm erlaubt, auf 
Koften der Megierung fünf Jahre in Nom zuzubringen, 
unter ber Bedingung, dab er alljährlich minbeftens Ein 
Wert nad; Paris ſchicke, als Zeugniß feines Fleißes und 
jeiner forrichreitenden Befähigung. Warum aber bloß Nom 
bejuchen? Warum bad hundert und taufend mal Gopirte 
immer wieder von neuem copiren? Warum bejuchen die 
Zöglinge nice auch den Norden, wo fie Werke finden 
würden voll fittliher Würde und zugleich vol Feuer und 
Leben, und in einem großartigen Style, von dem bie 
Griechen feine Ahnung hatten? Ihre Gottheiten find Kin» 
ber ber Freude, ihre durchaus finnliche Schönheit erfordert 
Rube; jo bald die Leidenichaft fih regt, wird der eigen« 
tbümliche Charakter der griechiichen Skulptur geſtoͤrt — 
bad Gleichgewicht ber Linien und bie jonnige Heiterkeit 
der Züge. Davon habe ich heute wieder ein auffallendes 
Beiſpiel im Palais des beaur Arts geiehen, wo die Werfe 
von fieben PVreisbewerbern audgeftellt find. Die Aufgabe 


war, den Oreſtes barzuftellen im Augenblid, wo er am 
Altare der Minerva Schug ſucht gegen die Eumeniden, 
bie ihn verfolgen. Die meiften find ben Ueberlieferungen 
ber Schule treu geblieben; fie baben den Muttermörder 
als vollfommen beruhigt bargeftellt; zu den Füßen ber 
Göttin bat fih Dad geängftere Gemüth plöglich beſchwich ⸗ 
tigt, und fomit haben fie eine fehulgerechte, mach griechi- 
ſchen Principien mobdellirte Figur geliefert, mit dem ber 
fannten fehlerfreien und nichtöfagenden Geftchtärypus, nicht 
beffer und nicht jchlechter als diejenigen, die wir zu bun⸗ 
derten in den öffentlichen Ausitellungen geſehen. Der 
einzige Künftler, der bier etwas geleiftet hat, ift gerabe der, 
welcher von der Schule abgewichen if. Sein Dreftes iſt 
fein Jüngling, ſondern ein Mann in reiferen Jabren; 
Leben und Kraft in den jchärfer vorjpringenden Mutfeln; 
er bat ſich an den Altar jeftgeflammert und blickt ängſt- 
lih, den Kopf über bie rechte Schulter drebend, nad den 
Nachegöttinnen, die ibm naceilen; bie Augen find weit 
aufgerban, das Haar ſtraͤubt ſich, die Züge find frampf- 
baft zerriffen — man ahnt die Nähe der unbeilbringenden 
Erinnyen. Die Handlung ift auf erſchütternde Weile dar 
geitelle, ed ijt ein Kunftwerk, das nicht geringe Fähigkeiten 
verfünder und dem ber Preis nicht wohl entgehen kann. 


Deplanchat heißt der abtrünnige Kunftjünger, ben Die 


Akademie, wider ihren Willen vielleicht, nach Rom ſchicken 
wird. Die öffentliche Meinung ſpricht ſich zu energiſch 
zu deſſen Gunften aus, als daß ſie wagen würde, den 
Ungehorfamen ihre Entrüftung fühlen zu laſſen. „Qui 
nous delivrera des Grecs et des Romains?* Die Poefle 
haben die Momantifer glüdlih erlöst, die Bewegung 
tbeilte fih der Malerei mit, und was dieſe ſeitdem gelei« 
ſtet, ift bekannt genug. Im der Skulptur und im ber 
Baufunft Dauert der Kampf noch fort; ed walten ba gan; 
beiondere Verhältniſſe ob, Die wir ein andermal näher bes 
leuchten werden, 


(Schluß folgt.) 


Bom Oberrhein, September. 


Die Ruinen von Burkheim, Spenet und Limburg am Rhein, 


Läge der Kailerftuhl in einem an Naturmerfwürdig- 
keiten und Schönheiten minder reichen Rande ald in Baden, 
oder hätte er ſich auf die Ebene zwiſchen Karlörube und 
Mannheim gelagert, fo prangte gewiß fein Ruhm in allen 


| 


MNeifebeichreibungen, und Abbildungen feiner Burgruinen, 
idylliſchen und romantiſchen Thaͤler und Bergeinfchnitte 
zierten alle Wände, Der Kaiferftubl ift kein Berg, ion 
dern eine Gruppe von Bergen und Hügeln, bie rhein« 
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abwärt® unfern von Breifach und -norböftlih davon nicht 
meit von Freiburg beginnt, bald bis ganz nahe an den 
Nbein fih berandrängt und ftromabwärts ziebend nach un« 
gefähr vier bis fünf Stunden Weges wieder in der Ebene 
fih verliert. Einige ihrer Köpfe ragen hoch über alle an« 
bern hervor, jedoch erreicht feiner die Höhe auch nur mitt» 
ferer Echwarzwaldberge. Aehnlich wie ber Etteräberg bei 
Weimar ſteht diefe Gruppe völlig iſolirt, ohne Höhenzu⸗ 
fammenbang mit dem SHauptgebirge, auch ohne jenieits 
unmittelbar am Rhein hin eine Bortiegung zu haben, Von 
einem kräftigen und emfigen Menichenichlage ſtark bevoͤl⸗ 
fert, iſt fie beiäet mit Dörfern, Weilern und Höfen, auf 
allen Wipfeln bewaldet, darunter mit Neben bepflanzt, in 
den Thälern und Gründen prangt fie mit dem heitern 
Segen eined wohlgeordneten Obſt⸗, Feld» und Wieſenbaus. 
Ueberall fommen Umficht und Fleiß der Natur zu Hülfe. 
Der früher nicht im beften Geruch ſtehende Wein beſſert 
fih in jüngern Zeiten jährlich in der Nebenfultur mie in 
ber Kellerwirthichaft, genießt jegt ſchon eines ehrenvollen 
Aufed und erfreut fich eine fteigenden ausmärtigen Ab» 


ſatzes. Den unmittelbaren Marft beleben die umliegenden 


Städte Breiſach, Freiburg, Emmendingen, Endingen, Riegel. 
Mit dem Ueberrhein hängt das Völkchen fait nur burch 
den Weg über Breijach zufammen. Der Rhein bilder dem 
Kaiſerſtuhl entlang einen Archipel von Inieln, Eandbänfen 
und Untiefen, mit wechlelndem Thalweg. Die Schifferei 
beichränft fi auf Feine Bahrzeuge und Blichfang. 


Von Zouriften wird Dieje anziebende Gebirgsgruppe 
bisher wenig bejucht; die Preile hat ja noch beinahe gar 
nichts dafür gethan und die Weinreiienden fühlen feinen 
Beruf, für den Beſuch einer Grgend Propaganda zu mar 
chen, wo mwohlfeiler Wein in Bülle zu haben ift, und für 
mancdherlei Weinmacherfünfte ſich ſehr verwendbar beweist, 
Die heutige Welt ipefulirt unablällig auf Ausfichten, auf 
financielle und politifche jowohl wie auf landichaftliche, 
Mo man von einem Maulmurfshügel ein paar Vückleriſch 
gruppirte Bäume, einen Raſenfleck und eine Entenpfüge 
überiehen kann, da finder fi auch gewiß bald ein gute 
müthiger Schwärmer, der durch eine empbatiiche Beichreis 
bung Schaulufige anlodt, Xouriften bezaubert, und ein 
Zeichner, der von allen ſolchen Herrlichfeiten auf Stahl, 
Kupfer oder Stein ein Memento fertigt und dabei feiner 
Phantafie behaglichſt den Zügel Ichiefen läßt. 


Landichaftlich reizende Anfichten allein bilden, wie 
gelagt, heutzutage nicht mehr hinlängliche Zauberfrait zu 
Wedung und Anipornung ber Reiſeluſt; Ausfichten will 
man haben, MRomantif, Ruinen früherer Jahrhunderte 
im blühenden Rahmen unierer raffinirten Gultur, trö« 
ftende Gegenfäge zwiichen dem Sonft und bem Sept, les 
bendige Zeugnifie des Fortſchritis, ernſte Warnungen vor 
dem Rüdfchritt, Wohlen, dieß alles finder der Reiſende 

- bier auf einen jo engen Raum zufammengedrängt, daß 
man von Lahr bid Freiburg und Breijach hinauf, ja von 
jeder Zwiſchenſtation der Gifenbahn, eine jehr ange 
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nehme Spazierfahrt dahin machen und die verichiedenften 
Gindrüde genießen fann. Die bier über fchroffen, 
mitunter ſehr milden Weldmänden horſtenden Burg 
ruinen find freilih an Größe und "Herrlichkeit mit jenen 
der Wartburg, bed Heidelberger Schloſſes, des Hohen⸗ 
zollern ac. nicht vergleichbar; das Werf der Zerflörung wurde 
an ihnen auch gründlicher vollbracht und bie Jahrbunderte 
find ichonungslofer barüber bingefahren. Nur einzelne 
Fronten ftarren hobläugig empor, Reſte von Thürmen 
ſtehen im Schutt ihrer früheren Zinnen begraben, mande 
Grundbaue ragen faum mehr über den Erdboden hinaus, 
die Umriffe find mitunter jchmer zu finden, überrast, 
unter Geftrüppe werftedtt, aus dem wenigen noch; Aufredh- 
ten kann oft nur ein geübtes Architeftenauge auf bie ger 
weienen Formen jchließen, Dazu erfcheint nirgends eine 
Spur von Erbaltungsluft oder Reſtauration. Aber mit 
weithin reichenden Panoramen und Ausfichten rbeinauf und 
rheinab über das köſtliche Elſaß, bis tief in bie Dogeien, 
wird ein Befuch überreich belohnt, und in diefem Betracht 
haben jie faum einen Vergleich mit manchem ber lauteft 
geprieienen Bergſchloöͤſſer zu jcheuen. 

Fünfeiertel Stunden Weges unter Breifach rüdt eine 
Höhbenreibe der Gebirgdgruppe weſtlich in die Ebene bers 
ein, bis nahe an ben Mbein. Hier erheben ſich Die 
Trümmer einer chemald mächtigen Burg auf hoher Fels— 
wand am weſtlichen Ausgang bes Bledend Burfheim 
oder Burgbeim. Cine halbe Stunde Weges weiter 
abwärts ragt, nur durch einen bedentlichen Fahrweg 
von einem Arm bes Mheins getrennt, die Sponeck. 
Sie ift jegt Eigenthum eines Breiburger Bürgers, ber 
ein Wohnbaus daran gebaut hat, leider im rückſichtsloſe⸗ 
ften Kalernenftole, während das unter ihm am Ufer er» 
richtete Häuschen für die Grenzzollwache bie glüdliche 
Form gewonnen bat, melde die Häuschen der babifchen 
Bahnwärter fo anmutbig und maleriih macht, Cine gute 
Stunde Weges davon rheinab und bart über bem Alt 
rhein ſchaut die Limburg trauernd meit in bie Welt 
hinaud. Zu ihren Füßen am Ufer ftehr eine durch ihr 
Aeußeres eben nicht jehr einladende Wirthſchaft, die offen« 
bar für bie immerhin Furzen Beſuche weit gmedmählger 
auf ber Höhe angebracht wäre, und bei einiger Rückſicht 
auf den dahin gebörigen Sthl biefem ſchönen Punkt einen 
neuen Reiz verleihen würde, 

Hat ber Blitzſtrahl eines Biſchofs von Baſel ober 
Straßburg diefe Nitternefter getroffen? Hat ein Zähringer 
fie zertrümmert oder Rudolpb von Habeburg die Meiche- 
polizei daran geübt? Hat der Bauernfrieg feine Greuel 
bis hieher verbreitet, ober einer ber Franzoſenbeſuche 
damit die Zahl ihrer ſchmachvollen Denkmale vermehrt? 
Ich weiß es nicht und niemand fcheint ed recht zu miflen, 
benn Die Leute der Umgegend, bie fonft an Sagen nicht 
arm ift, fonnten mir darüber nicht einmal eine Cage 
zum Beſten geben, und die Gejchichte erzählt gar wenig von 
bieien Burgen. 

Ueber alle drei Burgen haben wir in der That nur 
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febr zerfireute und magere Nachweiſe. Darnach war Burk- 
heim abwechſelnd im Beſitz der berühmten Abtei Ein» 
fledeln, der Bürftenberger, ber Tübinger Pfalzjgrafen, deren 
von der Leyen und kam endlich an die breisgauiichen Breis 
herren von Fahnenberg, in beren Befig es noch if. Der 
ziemlich belebte Markıfleden Burfheim bewahrt noch in 
feinem Herenthurm ein trauriged Denkmal früherer Juftiz« 
greuel unter Obhut der Kirche, denn barin faßen jleben 
arme Weiber eingeferfert, melde nach langer Inquifitions« 
pein enblih 1613 als Heren verbrannt wurden. Ob jo 
ichöne gottielige Zeiten wohl wieber fommen? Vielleicht, 
haben wir doch jegt wieder gelehrte und fromme Männer, 
mweldye den Teufel leibhaftig riechen, ſehen, huſten und 
nießen bören und befbalb auf der Sonnenhöbe vollkom⸗ 
menfter Nechtgläubigfeit und voll Herrichgelüfte und Sie- 
geöwonne in ihrer fich ſelbſt preilenden Demuth ſtolz auf 
die andere irrgläubige Menichheit herabbliden, 

Noch intereffanter und völlig iſolirt liegt Burg Sponed 
auf einem Belien am Rhein, von Wald und einer bie 
Dede mehr und mehr verdrängenden Gultur befrängt. Ueber 
ihren Urjprung weiß man noch weniger ald über ihre 
Zerfiörung. Früher war fie abwechſelnd Eigentum med» 
rerer württembergijcher Lehnträger, ging von dieſen an bie 
Bifchöfe von Gonftanz, ipäter an die Freiberen von Berd» 
beim, bald durch die Pralzgrafen von Tübingen wieder an 
Württemberg, endlih an bie jegigen Beſiter, die reis 
berrn von Bahnenberg. Irrig ift die hin und wieder aud« 
geiprochene Anſicht, daß dieſe Burg der Stammſitz ber 
jet in Baden mwohnenden Neichögrafen von Sponed ſey. 
Dieje Reichsgrafen entiprangen der Ehe bed Herzogs Leo⸗ 
pold Eberharb von Württemberg mit Bräulein Sabine von 
Hedwiger und erhielten bei ihrer Erhebung in den Meicht« 
grafenftand ihren Mamen nach bem audgeftorbenen Ges 
ichlechte der Grafen von Sponed, 

Am merkwürdigiten ericheint ohne Zweifel die dritte 
Auine, merfwürdig vorzugdweiie für Kaiferhaus und Volk 
von Dejterreich, aber auch für alle Deutjche dieſſeits wie jen⸗ 
ſeits des Rheins, unter vaterländijchen oder franzöflichen 
Farben: es ift bie Limburg auf dem Lügelberge, ber 
Geburtdort Kaifer Rudolphs von Habsburg. Es ift jehr 
bezeichnend für die maßloſe Zerflüftung und Zerriffenheit 
des deutichen Weiend durch alle Jahrhunderte, daß auch 
die Geichichte der Geburtöftätte des Kaiferd in undurd 
dringliches Dunfel gehüllt bleibt, der mächtigen Herzens 
und klaren Geiſtes io manchem jchweren Unfug durch alle 
deutichen Gauen ein Ende zu machen, MRube berzuftellen 
und gefeplie Ordnung einzuführen nicht erfolglos ſich be= 
ftrebt har. Rudolph ift der Stammhberr Des noch jegt über 
Deflerreich herrſchenden Kaiſerhauſes, einer ber glänzend« 
fien Sterne durch alle Jahrhunderte dieſes Hauſes; aber 
auch Defterreich ſcheint fih um Erforihung der Geſchichte 


— — — — 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 


bieier Burg jehr wenig -befümmert zu haben. Weiß man 
von ihr boch nur im Allgemeinen, daß fie ein Befigthum 
der Grafen von Habsburg gemweien, von biefen nach und 
nah an mehrere Mitterhäufer übergegangeu, ben Pfalz« 
grafen von Tübingen zu Theil geworden, alddann dem 
Haböburgiichen Kaiferhaufe wieder zugefallen und jegt 
Gigentbum des Freiherrn von Gerarbi ift, der eine halbe 
Stunde Wegs davon in dem betriebjamen und hübſchen 
Dorfe Saepach wohnt. 

Gine Wiederberftellung dieſer merkwürdigen Burg er- 
ſcheint ſo ziemlih zwedlos und würde wohl auf nichts 
anderes binauslaufen, ald auf die fünftleriich mehr ober 
minder glüdliche, fehr theure Darftellung eines Baus, den 
man nicht fennt und aus den wenigen noch übrigen Spuren 
nicht errathben kann. Aber es iſt eine Ebrenpflicht ber 
Deutihen, vor allen des Kaiſerhauſes Oeſterreich, dem 
weiteren DVerfommen biefer Trümmer Einhalt zu tbun, zu 
erhalten, was noch vorhanden ift. Hier wäre ber ſchickliche 
Ort für ein allgemein beutiches Denkmal: eine riefige 
Säule mit der Statue Rudolphs, weit binüberblidend in 
jene Wasgauberge, die das ehemals deutſche Eliah von 
dem beutichen Lothringen rennen und und ſtets ermahnen 
follen zu deutſcher Wachjamfeit und Ginigfeit, damit wir 
nicht noch mehr Jumelen aus unjerer Nationalfrone ver« 
lieren, 

Dieje drei Burgen, wie ich einmal gelejen zu haben 
mich entfinne, mit den brei leihen zu vergleichen, ift 
völlig ungeeignet. Diefe liegen befanntli auf drei faft 
gänzlih ifolirten Bergfegeln und gewähren ringsum bie 
lachenditen Panoramen in die gefegnetften Gegenden von 
Thüringen, während uniere drei Burgen einer ganz an« 
bern Gebirgsform angehören, in bad badiſche Land hinein 
feine jehr weiten Audfichten gewähren, aber durch Die uns 
mittelbare Nähe des Rheins einen um jo prächtigeren Vor⸗ 
grund und Leitpfad aufs wie abwärts für ihre elſaſſiſchen 
Panoramen erhalten baben. 

Der Kaijerftubl und biefe brei Burgruinen verbies 
nen, daß jeder Freund von Maturfchönheiten von ber 
Heerftraße der Eijenbahn einen Abfprung made. Gemif 
wird jeder diefen Aufenthalt von nur acht bis zwölf Stun« 
ben nicht bereuen und bie angenehmjten Bilder und Er— 
innerungen davon beimbringen. Wer von unten fommt, 
wandere von Lahr, Riegel, Emmendingen oder Endingen 
aud in den Kaijerftubl; wer von oben fommt, wähle Frei- 
burg zum Ausgangspunkt. Paradeſtraßen ſucht fein Er» 
fabrener bei folgen Kreuz» und Duerzügen, aber leicht 
fabrbare Wege und trefflihe Fußpfade finden ſich dort 
überall und führen immer zurecht. Mirgends fehlt es an 
ländlicher Erquidung und heiteren, freundlichen Menichen. 

F. v. B. 


Verautwortlicher Redalteur: Hauff. 


Drud der Buchdruckerei der J. G. Cot ta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 


Morgrublatt 


für 


gebildete Leſer. 


Ar. 40. 


30. September 1860, 


Den Boribeil hat ver Dichter: 

Wie vie Gemelnde prüft und probt, ” 
So ift fie auch fein Richter; 

Da mirb er num geſcholten, gelobt, 

Und bleibt Immer ein Dichtet. 





Goetbe. 








Schiller als Hiforiker. 


Unter den zur Feier des Ediller: Jubiläums im 
vorigen Herbite ausgejhriebenen Preisaufgaben haben 
wir jeiner Zeit auch eine von der k. k. Alademie der 
Wiſſenſchaften in Wien geftellte gefunden: über den 
Werth Schillers ala Geſchichtſchreiber und feinen Ein: 
fluß auf die Gefhichtichreibung. Etwas Näheres über 
biefelbe ift uns um jo weniger befannt geworden, da 
wir nie daran dachten, um den ausgejegten Preis con: 
curriren zu wollen. Dagegen riefen einige Bemerkun: 
gen, mit weldhen ver Wiener Gorrefpondent des Mor: 
genblatts die Nachricht von diefer Preisaufgabe begleitete, 
fogleih einen ftillen Widerjpruch bei uns hervor, den 
wir uns nicht länger enthalten können auch laut aus: 
zuſprechen. Vielleicht, daß wir damit einige „freiwillige“ 
Beiträge zur Löfung der Preisfrage geben, zu deren 
erihöpfender Beantwortung wir, wie gejagt, weder 
Luft noch Muße haben. 

Der Correſpondent meint die Ausichreibung diejes 
Preijes von Eeiten der Alademie als ein „gelehrtes 
Bödlein“ bezeichnen zu müſſen. Er ift der Anficht, bei 
der Feier Schillers fünne man nur den großen Did: 
ter im Auge haben; vieler allein jey der Gegenitand 
des allgemeinen Enthufiasmus. Die Gefchichtswerfe 
Schillers gehören, vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte 
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aus betrachtet, bei allem jchöngeiftigen Werthe ihres 
Vortrags gewiß nicht zu jenen Leiftungen, die feinen 
Namen unfterblih gemacht hätten, fondern nur jein 
Name habe fie in das Schlepptau der Unfterblichkeit 
genommen. Bei der Gefhichtihreibung komme es. erjt 
in zweiter Linie darauf an, wie ein Buch gejchrieben 
jey; die Hauptſache bleibe das, was darin jtehe, ob es 
richtig jey und in welder Weile es die Sachlage 
darjtelle. Nah des Correſpondenten unmaßgeblicher 
Meinung kommt nun den Gejhichtswerlen Schillers 
nur nad jener formellen Hinfiht einiges Verdienſt zu, 
während fie in der Hauptſache, nad der materiellen 
Seite, ohne alle Bedeutung find. Eine gediegene Ars 
beit über den Werth Schillers als Hiſtoriker, meint er 
nun, würde nicht umbin können, dieß an's Licht zu 
bringen, und demnad haben die gelehrten Herrn zur 
QJubelfeier des großen Unfterblihen einen Preis darauf 
geiegt, an jeine menjchlihen Schwäden zu erinnern, 
die mit feinen ſterblichen Ueberreſten begraben bleiben 
follten. Eine Schillern günftige Löſung kann er ſich 
daher nur in der Weiſe denfen, daß der Preis von 
hundert Ducaten einem feilen Lobhudler zufalle, ber 
aller Wiſſenſchaft zum Hohn ein paar Bogen voll 
bohler Redensarten zufammenjchmiere, um eine verlorene 
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Sade wie ein rabuliftiicher Winfelabvofat durchzu— 
lügen, fo daß man Urſache hätte, für den großen Todten 
zu beten: Gott bewahre ihn vor feinen Freunden, die 
feine einzigen Feinde find! 

Diefe Anficht unjeres Correipondenten ift wahrſchein⸗ 
li eine weit verbreitete; namentlich glauben wir nicht 
zu irren, wenn wir annehmen, daß fie hauptſächlich 
in jenen mittleren Kreiſen berriche, welche über die 
officielle Bewunderung des großen Dichters hinaus zu 
feyn glauben, ohne daß fie ſich doch die Mühe genom: 
men bätten, die Epreu von dem Weizen fritiich zu 
fondern, deren Urtbeil es aljo, jelbit wenn es formal 
richtig ſeyn follte, auf jeden Fall an der materialen 
Begründung fehlt, welche doch gewiß für jedes Urteil, 
fey es ein hiſtoriſch- oder äſthetiſch kritiſches, die Haupt: 
fache bleibt. Die gewöhnlichen Bewunderer lafjen fih 
allerdings von dem jchöngeiftigen Werthe des Vortrags 
blenden, oder nicht einmal das, jondern fie nehmen 
eben Ales, was ihnen unter der Firma des verehrten 
Namens dargeboten wird, unbejehen als etwas „Herr 
lies“ an. Die tägliche Erfahrung lehrt, daß an einem 
Mann von anerkannter Größe gewöhnlich das amt mei— 
ften Bewunderung findet, was diejelbe am wenigiten 
verdient, während umgefehrt das Ausgezeichnetſte oft 
fo gut als gar nicht gefannt wird. So verhält es ſich 
mit nicht wenigen der Schillerichen Gedichte, weldhe 
eine unbefangene Kritif nit umbin kann zu den 
„menichlihen Schwächen” zu zählen, gegenüber von 
den meilten feiner vortrefflichen proſaiſchen Auffäge. 
Daß auch bei den Beiten nicht Alles gleich volllommen 
ſeyn könne, das drängt fich freilich jeder fortgeichritte- 
neren Einfiht von felbft auf; wo aber eigentlich die 
partie honteuse jey, iſt eine fchwierigere Frage, bei 
deren Beantwortung Borurtheil und mangelhafte Kennt: 
niß den größten Mißgriffen ausgelegt find. So gilt 
für ausgemacht, daß Schiller der größte Dichter ſey; 
es fällt daher gewiß Wenigen ein, dieſe feine Größe 
näher zu unterſuchen und die einzelnen Gedichte auf 
die fritiiche Wage zu legen. Dagegen ift es ganz na: 
türlih, daß man auf die Meinung kommt, das Uebrige 
ſey für den großen Dichter nur Nebenſache geweſen; 
in der Geſchichte z. B. babe er fi nur honoris causa 
verjucht, weil feine äußere Stellung als Profeffor in 
Jena es verlangt, oder die Studien zu feinen drama— 
tiſchen Arbeiten e8 mit ſich gebracht haben. 

Hieran ſchließt fich dann jo leicht das weitere Rä- 
jonnement: ein Mann, deſſen Stärke hauptſächlich in 
dem blühenden Styl des Dichters beitanden, werde den 
Mangel an gelehrter Arbeit und pofitiven Kenntniſſen, 
die man von ihm vernünftigerweife gar nicht babe er: 
warten fünnen, durch belletriftiihe Blumen haben zu: 





decken wollen; ein gebildeter Mann könne daher diefen 
Arbeiten nicht wohl einen andern Werth zugeflehen als 
den bes lebendigen, fchöngeiftigen Vortrags. Kommt 
dann noch hinzu, was man leicht hören kann, daß 
Schiller in feiner Gedichte des breißigjährigen Kriegs 
oder des Abfalls der vereinigten Niederlande die Lüden 
feiner Quellen mit feiner ſchaffenden Phantafie ausges 
füllt babe, daß feine Darftellung nicht in Allem zus 
verläfjig und feine Nefultate durch neuere Forihungen 
weit überbolt ſeyen, fo ift das Urtheil fertig, das für 
den erften Anblick außerordentlich verftändig zu ſeyn 
Scheint, im Grund aber auf lauter Vorurtheilen und 
blinden Vorausfegungen, auf einem falfchen Pragma— 
tismus und Nationalismus beruht. Ne mehr wir nun 
Grund zu der Annahme zu haben glauben, daß dieſe 
Betrachtungsweiſe die in weiten Kreiſen vorherrſchende 
jey, um jo weniger können wir damit übereinftimmen, 
daß die Wiener Akademie der Wiffenfchaften einen ge 
lehrten Bod geſchoſſen, indem fie für die befte Arbeit 
über den Werth Schillers als Geichichtichreiber und 
jeinen Einfluß auf die Geſchichtſchreibung einen Vreis 
von hundert Dukaten ausgejept hat. Vielmehr jcheint 
uns diefer Theil von Schillers geiftiger Entwidlung 
und dieje Seite feiner Leijtungen nit nur an ji 
wichtig genug, jondern einer eingehenderen Beleuchtung 
auch beionders bevürftig zu ſeyn. Wie ſchon gefagt, 
find wir der Meinung, daß e3 weder eines Nabuliften 
noch eines Lobhudlers bevürfe, um aud hier das wahre 
Berdienit Schillers in das gebührende Licht zu ſetzen. 


I. 


Iſt es, müflen wir, vor allem fragen, jo ganz 
ausgemacht, dab die deutſche Nation in Schiller nur 
den großen Dichter feiert? In welchem Sinn ift dieſe 
Behauptung richtig, und in welchem ift fie es nicht? 
Daß diejenigen, die von Schiller nichts fennen als feine 
Dramen und lyriſchen Gedichte, an den Dichter allein 
denken, verfteht jich von jelbit. Und eben jo gewiß ift, 
da die, deren Kenntniſſe nicht weiter geben, meitaus 
die Mehrzahl bilden. Aber auch diefes große Publi- 
kum bat doch ein ziemlich jicheres Gefühl davon, daß 
die Poeſie nicht eine von den übrigen geiftigen Qua— 
litäten zu trennende Virtuoſität ift, daß man ben 
Dichter von dem Manne nicht ſchlechthin ſcheiden kann. 
Iſt daher auch bei Schiller der Dichter das bei weiten 
Ueberwiegende, und wurde er von den meiften zunächſt 
nur als ſolcher in’s Auge gefaßt, jo war ihnen doc, 
mebr oder weniger klar bewußt, alles übrige, alle großen 
Eigenihaften des Mannes in diefem Einen involvirt, 
und man fann jagen, dab andererſeits gerade in dem 
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Bewußtjeyn der Menge, in dem Geſammtbewußtſeyn 
der Nation der Dichter wieder verichwand vor dem 
überwältigenden Eindrud des ganzen Mannes, des 
Vertreters der clafjiichen Bildung und Humanität, des 
geogen hiſtoriſch philofophiihen Kopfes, in welchem bie 
geiftige Anlage und Bildungsweiie feiner ganzen Na: 
tion ſich repräjentirt. Man hat es ja der Echillerfeier 
von gewifjer Seite gerade zum Vorwurf gemadt, und 
in gewifjem Sinn iſt auch unläugbar etwas Wahres 
daran, daß das jpecififch Poetiſche über dem Hiltori- 
fen und Philoſophiſchen zu wenig zu jelbitjtändiger 
Anerkennung kam, daß man aus der Feier ein Ten: 
denzfeſt der politiichen und religiöfen Aufklärung ma— 
den wollte, 

Es wird hier am Plage jeyn, über das Berhält: 
niß der Poeſie zu den übrigen Seiten und Thätigfeiten 
des Geiites überhaupt etwas Näheres zu jagen. Wenn 
wir nicht irren, jo bezeichnet gerade die Jubelfeier 
Schillers einen Wendepunft, der in der allgemeinen An: 
ſchauung diejes Verhältnifjes eingetreten ift. Sounbeftritten 
natürlich von jeher Schillerd Geltung als des großen 
Dichters, als des einen unferer poetiihen Dioscuren 
war, jo wollte man ihn doc bekanntlich andererjeits 
aud wieder nicht recht als den eigentlichen und wahren 
Dichter anerfennen. Die Schillerſche Nihtung war 
lange Seit eine in der deutſchen Aeſthetik verpönte, und es 
fehlte nicht viel, daß man ihn nicht ala das hervorra: 
genpjte Beijpielzur Warnung aufftellte, wie ein Poet nicht 
jeyn und wie er es nicht machen ſolle. Wenn wir 
jegt an die in dem legten Decennien berridende Ans 
ſchauuugsweiſe zurüdventen, die wir ja jelbjt aud ge 
tbeilt haben, jo muß es uns komiſch erjcheinen, wie 
eine traditionelle Verehrung des großen Dichters mit 
einer gewiſſen Geringihägung deſſelben Hand in Hand 
geben konnte. Bor zwanzig Jahren ſchon betheiligten wir 
uns mit aller Begeiſterung an den Schillerfejten, wäh: 
rend wir uns doc nicht verbergen konnten, daß ver 
Gejeierte keineswegs unjer Mann jey, während wir uns 
immer wieder vornehm von ihm zurüdzogen und jeine 
unbedingten Verehrer als profanum vulgus anjahen. 
Es war die die Zeit, während welder das ganze ge: 
bildete Deutſchland ſich in den beiden äjthetijchen Heer: 
lagern gegenüberjtand, um ben albernen Streit auszu— 
fechten, welches der größere Dichter jey, Schiller oder 
Goethe, jtatt dem Nathe des legteren zu folgen und 
fih zu freuen, daß die Nation zwei ſolche ganze 
Kerls habe. Was man an Schiller ausjepte, brauchen 
wir bier nicht zu wiederholen; wer hätte nicht das in 
jo zahllojen Variationen vorgetragene Lied von ber 
Schillerſchen Reflerionspoejie gehört over jelbjt darein 
miteingeftimmt? Auch die Genejis diejer Anſchauung 
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wollen wir nicht weiter entwickeln; iſt ſie doch in allen 
literarhiſtoiſchen Abriſſen und Compendien hiſtoriſch und 
theoretiſch gründlich genug vorgetragen worden. Aber 
daß dieſelbe zum guten Theil auf theoretiſcher Ober: 
flächlichkeit und auf hiſtoriſcher Unwiſſenheit berubte, 
das fünnen wir uns nicht enthalten hier ausjufprechen, 
und insbejondere wollen wir uns durch feine falſche 
Scham abhalten laffen, unfere Unlenntniß Schillers, 
jeiner Werke, feiner Studien, feines geiftigen Entwid- 
lungsgangs einzugeftehen. Erſt in neuerer Zeit hat 
man, hauptſächlich veranlaßt dur den unichägbaren 
Schiller: Goetheihen Briefwechiel, angefangen ſich um 
alles diejes ernftlicher umzujehen. Diefes eingehenbere 
Studium von Schillers proſaiſchen Aufjägen und vor 
allem der Einblid, welchen der veröffentlichte Briefs 
wechjel mit Goethe in das Innere feines Geilteslebens, 
in jein energiſches, gewiſſenhaftes Arbeiten und Streben 
gewährte, hat uns erit über das Weſen feiner Poefie 
aufgellärt und, wenn wir nicht irren, weſentlich dazu 
beigetragen, unfere Begriffe von Poefie überhaupt zu 
berigtigen. 

Wie wir Schiller jet kennen, wird es niemand 
mehr einfallen, die alten Ausftellungen an feiner Poeſie 
in der alten Weije zu wiederholen. Wer dieß thun 
wollte, würde durch den Dichter jelbft unmittelbar be 
ſchämt, der das von den Späteren meift oberflächlich 
und gedankenlos Gefagte unendlich tiefer erfannt und 
ausgeſprochen hat und jo der befte Kritiker und Richter 
über ſich felbit geworden if. Er verbirgt ſich nicht, 
wie häufig es ihm begegne, dab die Einbildungstraft 
feine Abitraktionen, und der kalte Verjtand feine Dich: 
tung ftöre, „denn gewöhnlich übereilte mich der Poet, 
wo ich philofophiren follte, und der philojophiihe Geiſt, 
wo ich dichten wollte,“ Sein Geift, fo urtheilt er über 
fich ſelbſt, wirke nicht intuitiv, wie der Goethes, jons 
dern mehr jpmbolifirend, und jo ſchwebe er, als eine 
Hwitterart, zwiſchen dem Begriff und der Anſchauung, 
zwifchen der Regel und der Empfindung, zwiſchen dem 
technischen Kopf und dein Genie. 


In dieſen bekannten Stellen jeiner Briefe, denen 
ſich viele ähnliche leicht anreihen ließen, hat er jeine 
Eigenthümlichleit befjer als ein Fremder erfannt und 
fid mit rüdjichtslojer Offenheit darüber ausgeſprochen. 
Aber er ift fich auch bewußt, daß dieje Mängel feine 
abjoluten find; er veripricht ſich ein ſchͤnes Loos, wenn 
es ihm gelinge, dieſer beiden einander entgegen arbei- 
tenden Kräfte, des philojophiih abitrabivenden Ber: 
ftanded und der abitraften Einbildungsfraft, jo weit 
Meifter zu werben, daß er einer jeden durch jeine 
Freiheit ihre Grenzen beitimmen könne, Die theoretiſche 
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Möglichkeit, den fpefulativen und ben intuitiven Geift, 
Verſtand und Einbilbungsfraft mit einander zu ver: 
ſöhnen und zu vereinigen, hater Mar erfannt: „Sucht 
der erite mit keuſchem und treuem Sinn die Erfah: 
rung, und jucht der legte mit felbitthätiger‘freier Denk: 
kraft das Geſetz, jo kann e3 gar nicht fehlen, daß nicht 
beide einander auf halbem Wege begegnen werben. 
Zwar hat der intuitive Geiſt nur mit Individuen, und 
ver fpefulative nur mit Gattungen zu thun. Iſt aber 
der intuitive genialifh und jucht er in dem Empiriſchen 
den Charakter der Nothwendigfeit auf, fo wird er zwar 
immer Individuen, aber mit dem Charakter ver Gat- 
tung erzeugen; und ift ber fpefulative Geift genialifch, 
und verliert er, indem er fi darüber erhebt, die Er- 
fahrung nicht, fo wird er zwar immer nur Gattungen, 
aber mit der Möglichkeit des Lebens und mit. gegrün: 
deter Beziehung auf wirkliche Objekte erzeugen.“ 

Hiemit hat er das Wefen des poetiichen Geijtes, 
zwar in einer etwas doctrinären Form, aber mit einer 
im Wejentlichen ſehr richtigen Erkenntniß ausgefprochen, 
und er juchte num das theoretiich Mögliche bei fich ſelbſt 
auch praftiih zu realifiren. Die beiden Hauptwege 
aber, auf denen er zu der Vereinigung diejer Oppofita 
zu gelangen hoffen durfte, waren ein gründlices phis 
Iofophiiches Studium, um mit jelbitthätiger freier Denf- 
kraft das Gefeg, im Empiriſchen den Charakter der Noth: 
wenbigteit, in den Individuen den Begriff der Gat: 
tung zu ſuchen, und andererſeits die Geſchichte, um 
für den Begriff auch wirklihe Objekte, Individuen 
mit der Möglichkeit und Wirklichkeit des Lebens zu 
finden. So ftellt er die Poeſie als die Blüthe und 
Frucht einer ganzen reichen Geiftesentwidlung, der 
höchſten philoſophiſch hiſtoriſchen Cultur dar, und er 
hat ſein ganzes Leben hindurch in treuer Arbeit, mit 
immer näher dringender Vertiefung nach dieſem Ziele 
gerungen. 

Lehrreicher, deutlicher als irgend ein anderer Dichter 
zeigt uns daher Schiller, wie wenig die Intuition der 
wahren Poefie von empiriiher und jpefulativer Wijjen: 
ſchaft, von Philofophie und Geſchichte zu fürchten habe, 
wie fie vielmehr dadurch erft eine wahrhaft erfüllte und 
felbitbewußte werden fünne. Den meilten unſerer neueren 
Poeten wäre zu wünſchen, daß jie, anitatt von Schillers 
Reflerion wie von einem Popanz ſich fchreden zu 
laſſen, vielmehr feinen Fleiß und fein ernſtes Studium 
fih zum Mufter nähmen. Die unglüdlihe, mißver— 
ftandene Doctrin von der Ummittelbarkeit hat unfere 
Poeſie nachgerade jo leer umd nichtig gemacht, da wir 
nah Inhalt und Gedanken uns vergebens umjehen. 
Der nothivendige Rückſchlag gegen diefen Nihilismus 
der Unmittelbarfeit aber ift es, dab in ber allerneue: 
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ſten Zeit dieſe Poeſie der blauen Blumen und des 
rothen Klees in die unmittelbarſte Proſa, in gereimte 
und ungereimte Novellen und Idyllen zu verlaufen 
ſich anſchickt. Gegen dieſe Leere kann nur Arbeit bel: 
fen, ein Bienenfleiß, der die Blüthen der Gefchichte 
und Philoſophie in poetifchen Jungfernhonig zu ver: 
arbeiten weiß. Der Dichter darf nicht der unmittelbare 
Ignorant feyn, der von der ganzen Welt nichts wiflen 
will und meint, den Eeinen gebe es der Herr im 
Schlaf. Nicht jeder ift ein Sänger von Gottes Gna: 
den; nicht jedem ift der Echnabel jo gewachſen, daß 
er fingen fann, wie der Bogel fingt, der in den Zwei— 
gen wohnt. Selbft dem großen Goethe find unter 
feine entzückendſten Nachtigallenſchläge eine Menge 
unreiner, rein profaifher Epottvogeltöne gekommen. 
Schiller war anfänglih auchzreiner Naturalift, und er 
bat in dieſer feiner eriten Periode, in der Lyrik weniger 
als im Drama, Einzelnes von jo unmittelbarer Kraft 
und Naturwahrbeit hervorgebracht, wie fie ſich in feinen 
fpäteren ungleich vollendeteren Arbeiten nirgends mebr 
findet; feine angeborene poetifhe Genialität ſchlug 
durch und überwand auf einzelnen Punkten feine dar 
mals unläugbare wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Un— 
culture, wie die Sonne durch den Nebel bricht. Er 
jelbit aber verbarg fih am allerwenigften die Leerheit 
und Rohheit diefes Naturalismus, und nun ftellt er 
uns das bewundernswerthe Schaufpiel dar, wie das 
der Kraft zum Höchiten ſich bewußte Genie mit unmis 
derſtehlicher Energie alle Hinderniffe der Natur, jeden 
Mangel der Bildung überwindet, um ſich in den reinen 
Hether der Kunft emporzuſchwingen. Die fchlechte Re 
flerion überwindet er durch die wahre; die Epefulation 
wird zur Intuition, die Abftraftion gelangt zu wirk— 
lichen Objekten, die nicht nur die Möglichkeit bes 
Lebens, Sondern das Leben felbit in feiner ganzen gei- 
ftigen und gefchichtlihen Fülle haben. 

Die beiden Hauptwege, auf denen Schiller diefes 
Ziel erreichte, find, mie fhon gefagt worden, Philo— 
fopbie und Gefchichte, und diefe zwei find Eins. Bisher 
bat man in ber Regel auf die erftere das Hauptge 
wicht gelegt und Schillers Entwicklung hauptſächlich 
aus feinem Kantianismus zu erklären geſucht. Wen 
wir aber beide überhaupt trennen wollen, jo alau: 
ben wir nicht fehlzugeben, wenn wir behaupten, 
dab er der Gefchichte noch ungleich mehr verdankt 
als ver Philofophie, daß fie für feine Entwiclung 
hauptſächlich entfcheidend wurde. Unter allen unſern 
Dihtern iſt er vorzugsweile der hiſtoriſche; ſeine 
böchfte Ehre ift ebenfo eine hiſtoriſche wie eine poetiſche. 
Wir denken hier natürlich vorzugsweiſe an Wallenftein, 
dieſes Meiſterſtück hiſtoriſch dramatifcher Poeſie. Dat 
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Ungünftigfte, was die Kritit über diefes Stüd zu fagen 
vermöcte, würde fih ja gerade darin zufammenfafjen 
laſſen, daß es zu ſehr hiſtoriſches Kunſtwerk jey. Es ift 
nicht ganz ohne Grund, wenn man Schiller vorgeworfen 
bat, jo meit er auf dem feften biftorifchen Boden ſich 
bewege, jey er untadelhaft, mo er aber diefen verlafje 
und aus der bloßen poetischen Imagination fchöpfe, da 
gehen jeinen Gebilden Wahrheit und Leben ab, Man 
fann, um mit ihm zu ſprechen, von ben rein poetifchen 
eder imaginären Figuren im Wallenftein, insbejon- 
dere von Thekla jagen: er babe bier nur die Gattung, 
nur das Gejchlecht, ohne individuellen Charakter, ohne 
die Möglichkeit des Lebens, ohne gegründete Beziehung 
auf wirkliche Objekte erzeugt. In der eigentlich biftos 
riſchen Entwidlung aber ift jeder Zug jo treffend, jo 
ganz im Goftiim und aus dem Geift der Zeit, daß 
wir jagen möchten: die Poeſie der Geſchichte bat hier 
Fleifh und Blut an fi genommen. Der Hiftoriter, 
dem die jpeciellften Quellen, die individuelften Anef- 
boten zu Gebot ftehen, verjuche es einmal, uns ein jo 
prägnantes, lebendiges Bild von dem breißigjährigen 
Krieg und feinem Goldatenleben zu geben, wie es 
Schiller in Wallenfteins Lager vor uns entrollt. Und 
das Individuellſte hat bier zugleich ſymboliſche, ideale 
Bedeutung; das Individuum hat den Gharakter ber 
Gattung, das Locale und QTemporäre wird zum Allge 
meingeltenden und Bleibenden; das humoriſtiſche Ganze 
ift eine ununterbrochene Kette von Sentenzen, die uns 
wie ein Buch der Weisheit in den verichiedenartigiten 
Situationen jederzeit präfent find. So ijt hier Empi— 
riiches und Ideales, Poeſie und Geſchichte in einander, 
daß wir faum zu jagen vermögen, nach melder Seite 
unjer Genuß größer if. Das poetiſche Werk ift nicht 
nur für die Menge, jondern jelbft für den höher Ge: 
bildeten zugleich eine biftoriihe Quelle, und zwar eine 
Hauptquelle, der codex regius, aus welchem ex jeine 
Anſchauung von dem Charakter der Zeit und des 
Mannes jhöpft, eine Anſchauung, die fi bei den 
Meiften lebenslang erhält, deren idealer Glanz ſich 
durch feine jpätere empiriihe Zuthat verdunkeln läßt. 

Wie uns aber bier das Gedicht projaifche Autos 
rität hat, jo haben mande von ben proſaiſchen hiſto— 
riſch philofophiihen Auffägen Schillers für uns die 
poetifche Weihe und Beglaubigung, dab Mir fie nicht 
als wiſſenſchaftliche Abhandlungen, jondern als Pos 
ftillen und Gvangelien der Bildung und Humanität 
lefen. Und man jage bier nicht, das ſey eben der 
Fehler, daß eines das andere corrumpire, daß der falte 
Berftand die Dichtung und die Einbildungsfraft die 
Adftraftionen des Berftandes ftöre, daß der Poet den 
Philoſophen und der philoſophiſche ‚Geift den Dichter 


übereile. Die Werke, von denen hier die Rede ift, 
gehören nicht einer verwerflichen Zwitterart an, ſondern 
bei aller ſelbſtſtändigen, eigentbümlichen Vortrefflichkeit 
weiß ſich die eine Gattung zugleich ven Neiz der an- 
dern anzueignen. — Wer wollte nah allem diefem noch 
behaupten, daß der Dichter nicht auch ein Hiſtoriker 
jeyn könne und geweſen jey? 

Werde ih aber nicht zum Lobhubler und Rabu— 
liften, indem ich dem den Gefchichtichreiber ſuchenden 
Lefer dafür den Dichter unterzufchieben fuche? made 
ih mich baburd nicht eines täufchenden Quiproquo 
ſchuldig? An den Dichter natürlich wagt fich die Kritik 
nicht heran; dem größeren Publikum menigftens fteht 
feine Autorität ganz unantaftbar da. Wenn ih nun, 
was niemand beftreiten fann, fage: der große Dichter 
it am größten als bifiorifher Dichter, fein vollloms 
menftes poetiſches Werk ift zugleich das ausgezeichnetfte 
biftorifche, fo kann man nicht ohne einiges Recht ein- 
wenden, das jey eine unerlaubte Parabaſe, ich fuche 
die Unterfuchung der eigentlichen Frage zu umgeben, 
indem ih mid mit dem Dichter hinter die Mauern 
eines poetifchen Aſyls verftede, wohin ihm proſaiſche 
Augen nicht zu folgen vermögen. Geht es mir bei der 
Würdigung Schillers als Geſchichtſchreiber nicht zulegt 
gerade fo, wie es dem unvergleihlihen Manne bei 
jeinen Geſchichtswerlen ergangen ſeyn foll, daß ber 
Werth der Kritit wie der zu Fritifirenden Werke wefent- 
lih nur in dem jchöngeiftigen Vortrag oder gar bloß 
in hohlen, aller wahren Wifjenichaftlichfeit fpottenden 
Redensarten beftände? 

Meine Abjiht war dieß gewiß nicht; ich glaube, 
daß das biftorifche Verdienſt Schillers feiner künftlichen 
Winkelzüge bedarf, fondern die ftrengite Erörterung 
vom rein wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus wohl ver: 
trägt. Einer folden muß freilih vor allem die Bes 
merkung vorausgefhidt werden, daß man billigerweije 
jede Leiſtung eines Mannes, welchem Fach derjelbe auch 
angehören möge, immer nur beurtbeilen darf nach der 
Zeit, in welcher viefelbe erfolgte, nad den Bebingun- 
gen, von denen ihr Urheber abhängig war, nad den 
Mitteln, die ihm zu Gebot ftanden. Herodot bleibt 
der unfterblie Vater der Gefchichte, wenn heute auch 
jeder Schulknabe ihm an Kritik überlegen it, und 
Joinville oder Froiffard üben einen unwiderſtehlichen 
Reiz auf uns aus, wenn wir auch zum voraus wiſſen, 
daf das, was fie uns erzählen, nicht immer richtig und 
mit der gehörigen Pragmatif dargeftellt it. Schillers 
Zeit liegt ung nun allerdings nicht fo ferne, wie das 
Zeitalter Herodots oder das der mittelalterlichen Chro⸗ 
niften; es werben daher Viele der Anficht ſeyn, der 
Unterfchied zwiſchen Damals und Jetzt jey nit jo 
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bedeutend, daß er auf unjer Urteil von erheblichem 
Einfluß feyn könnte. Ohne uns bejonderer Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit und Fachkenntniß rühmen zu wollen, müſſen 
wir aber dagegen bemerken, daß dieſe Meinung denn 
doch auf ziemlicher Unkenntniß des Sachverhalts be 
ruhen dürfte. Der Unterſchied zwiſchen dem Anfang 
und dem Ende des vorigen Jahrhunderts ijt allerdings 
in allen Stüden und in der Geſchichtſchreibung ganz 
bejonders ein jo gewaltiger, wie er ſonſt oft zwijchen 
einem halben Jahrlaufend kaum mitteninne zu liegen 
pflegte. Schillers anerkanntes Verdienſt aber iſt es, 
mehr als vielleicht irgend einer der großen Männer bes 
achtzehnten Jahrhunderts, wenigjtens mehr als jeder 
andere in Deutſchland, zur Ausfüllung dieſer außer: 
ordentlichen Kluft beigetragen zu haben. 

Bon dem unermeßlichen Fortſchritt, welchen die 
deutſche Sprache und Literatur innerhalb weniger De: 
cennien gemacht, kann ſich ja jeder leicht überzeugen, 
wenn er das nächte beite Buch, gleichgültig welchen 
Inhalts, zur Hand nimmt, das vor jener clafjiichen 
Periode gejchrieben worden it, die wir vorzugsweiſe 
mit Schillers und Goethes Namen bejeihnen, und es 
mit einem beliebigen andern vergleicht, das jeine Ent: 
ftehung der zunächſt folgenden Zeit verdankt. Das 
Steife, Altfränkiſche in Eprade und Wendungen, das 
Pedantiſche, Geijtlofe der Auffaffung und Behandlung 
wird ihm bei jenem erjteren aus jeder Zeile in bie 
Augen Springen. So war es damals bei den ausge: 
zeichnetſten Scribenten, während jpäter auch bei dem 
bürftigjten Inhalt wenigſtens unjer Ohr nicht beleidigt 
wird, 

Dieje raſche Entwidlung ftellt jih ja bei niemand 
anſchaulicher und greifbarer dar als gerade bei Schiller 
ſelbſt. In der erjten Hälfte der achtziger Jahre, als 
Schiller das deutſche Publitum mit jeinen erjten ftürs 
miſchen Dramen überrajhte, da trug ihn zwar jein 
hoher Gothurn, die Gewalt jeiner poetiihen Empfin- 
dung in diefen dichteriihen Erzeugniſſen auch zu einer 
ebleren Sprade hin; in ber eigentlichen raijonnirenden 
oder veferirenden Proja aber, kann man wohl fagen, 
war er des Deutjchen noch gar nicht mächtig; er fonnte 
noch nicht eine Zeile ordentlich deutſch fchreiben. Ein 
ähnlicher Abjtand läßt ſich im feinen Iyriichen Gedichten 
aus dieſer und ber jpäteren Zeit nachweiſen. So fing 
der Mann an, der zehn Jahre nachher als bewundertes 
Muſter eines edeln, claſſiſchen Ausdruds daſtand. Diejen 
ungeheuren Fortſchritt hatte er allerdings, individuell 
betrachtet, der ihm eigenen auferordentlichen geiftigen 
Energie zu verbanten, mit der er die Mängel feiner 
früheren Bildung nahzuholen und das hohe deal, 
das er ſich vorgeſteckt hatte, zu erreichen ſuchte. Vom 


allgemein hiſtoriſchen Geſichtspunkt aus angejehen aber 
ift es die geiftige Energie jener Zeit überhaupt, von 
welcher Schiller eben jo getragen wurde, wie er von 
der andern Seite ihr die fräftigften Impulje gab. 

Das find bekannte Dinge; es ift aber nicht über 
flüffig, daran zu erinnern, um von diefen allgemeinen 
literariihen Zuftänden aus eine um jo lebendigere Ans 
fhauung von dem Stand der damaligen Geſchichtſchrei⸗ 
bung zu gewinnen. Konnte man überhaupt noch nicht 
ſchreiben, jo war es aud unmöglich Geſchichte zu ſchrei⸗ 
ben. Denn wenn man jagt, es komme bei ver Geſchicht⸗ 
ſchreibung erſt in zweiter Reihe darauf an, wie ein 
Buch geihrieben ſey, die Hauptjache bleibe immer, was 
darin ſtehe, jo ift das zwar vollkommen wahr, aber 
es ift nicht die ganze Wahrheit. Form und Juhalt, 
das fann jeder aus feiner eigenen Erfahrung willen, 
find keineswegs fo gleichgültig gegen einander, dab 
nicht eines auf das andere metamorphofirend einwirkte, 
eines nicht vom Wejen des andern annähme Der 
Stoff wird durch die Form ein ganz anderer, und mit 
eben jo viel Recht man jagt: das Was iſt das Eriie, 
fauın man den Sap auch umkehren und behaupten; 
es kommt nicht auf den rohen, tobten Stoff an, fon 
dern auf mehr oder weniger lebendige und geiſtvolle 
Weiſe der Behandlung. Namentlih kann man jagen: 
bei einem hiſtoriſchen Werk iſt nicht allein das - die 
Hauptſache, was darin fteht, jondern ebenſo das, was 
nicht darin ſteht. 

Bon hier aus läßt fi der Zuftand der Geſchicht⸗ 
ſchreibung, wie Schiller ipn fand und reformirend in 
venfelben eingriff, bejonders anfhaulid machen. Der 
legte Profefjor an der obſcurſten deutſchen Univerjität 
hatte ohne Zweifel unendlich mehr poſitive hiſtoriſche 
Kenntniſſe als Schiller zu der Zeit, da’ er nad Jena 
berufen war und ſich auf feine erfte Vorlejung vorbe 
reitete, Er ſelbſt it in feinen Briefen hierüber offen: 
herzig genug und gewiß nicht bloß aus ftolzer Beſchei⸗ 
denheit, fondern ganz aufrichtig. Denn mit dem Ber 
fenntniß feiner Unwiſſenheit verbindet ſich aud das 
erhebende Gefühl, was er leiften könnte, wenn ihm 
eine Jahre lange ausſchließliche Beſchäftigung mit ber 
Gejchichte vergönnt wäre. „Ich wollte,“ ſchreibt er 
an Körner, „daß ich zehn Jahre hintereinander nicht 
als Geſchichke ftubirt hätte, ich glaube, id) würde ein 
ganz anderer Kerl jeyn. Meinft du, daß ich's noch 
werde nachholen können?” — Vieles hat er im Lauf 
ver Zeit vermöge feines raftlofen Fleißes nachgeholt, 
wenn ex feinem Seal hierin auch niemals nahe kam, 
in jener erjten Zeit aber ftaud er an Kenntniſſen hinter 
feinen Fachgenoſſen gewiß unendlich zurüd. Eines jedoch 
hatte er vor ihnen voraus, was ihm eine eben jo grob? 
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Weberlegenbeit über fie alle gab: Geihmad und Tat 
in der Auswahl und Gruppirung und die philofophi« 
ide Divinationsgabe, die zwar Schuld daran war, daß 
die Geſchichte, wie er felbft jagt, unter feiner Feder 
bier und dort manches wurde, was fie nicht war, da 
fie ihm in legter Beziehung doh immer nur ein Ma- 
gazin für feine Vhantafie blieb, von der er aber auch 
erwarten durfte, fie werbe ihn befähigen, daß er „viels 
leicht auf Unkoften der hiſtoriſchen Wahrheit bie und 
da mit jener philofophifhen zufammentreffe.* 

Die Geſchichtſchreibung jener Zeit war ber Art, 
dab Schiller allen Grund hatte zu Magen: „Ich bin 
dazu verdammt, mich durch die geichmadlofeiten Pe: 
danten durdzufchlagen, um Dinge daraus zu lernen, 
die ich morgen wieder vergeffe.” Es waren Bücher, 
in denen viel ftand, Quartanten voll jehr richtiger No— 
tigen, die aber nicht den mindeflen Werth hatten, weil 
fie ohne allen Geift und Geichmad jufammengetragen 
waren, denen man baber ein Buch weit vorziehen mußte, 


welches nicht den zehnten Theil dieſer Gelehrfamfeit 
enthielt, das vielleiht eine ſehr unzuverläfjige Quelle 
für fünftige Hiftorifer war, dem man aber das Ber: 
bienft nicht abſprechen Tonnte, das Wichtigſte ausge: 
wählt und in innern Zufammenbang gebracht zu haben. 
Diefe geiftreihe Auswahl und Verbindung ift das 
Haupterforberniß des Geichichtfchreibers. Dieß hat auch 
Schiller im Sinn, wenn er, in gerechter Würdigung 
feines Verdienſtes bei feiner Geſchichte des Abfalls der 
Niederlande, an Körner jchreibt: „Du ſelbſt jey aufs 
rihtig und fage, ob du es einem Mann, der bir bag, 
was du lernen mußt, durd Schönheit und Gefälligkeit 
reizend machte, nicht mehr Dank wiflen würbeft als 
einem andern, ber etwas noch jo Echönes auftifcht, 
das du entbehren kannſt. Ich ſelbſt, der ich jegt ge 
nötbigt bin, feichte, trodene und geiftlofe Bücher zu 
lejen, was gäbe id darum, wenn mir einer bie nie: 
derländifhe Geſchichte nur jo in die Hände lieferte, 
wie ich fie dem Publikum liefern werde!” 


(Fortfegung folgt.) 


Dum goldenen Laube, 


Novelle aud dem vorigen Jahrhundert. 


(Fortfegung.) 


Fünftes Kapitel. 
Auf die Seite geihafft, 


Es lag eigentlih feine Gamijon in Nauslig. 
Weder Mascov noh Graf Morig von Brühl, wenn 
fie in den dien Folianten der Dresdener Kriegskanzlei 
hätten nachſchlagen laſſen, würden herausgebracht ha— 
ben, daß Nauslig eine Garnifon hatte, wie es dennoch 
der Fall war. Der Rittmeifter von Schmetter lag, jo 
weit die diden Folianten der Dresdener Kriegskanzlei 
ausjagten, mit breißig Silberitrih : Hufaren in dem 
Derthen Modrig. Er hatte auf eigene Berantwortung, 
angeblich wegen Ausbruchs einer Pferdeſeuche, Quar⸗ 
tierwechjel vorgenommen, die vehfallfige Mittheilung 
auch ausgefertigt, aber nicht abgejandt, da er zurüds 
commanbdirt zu werben fürchtete, und hatte ſolcherart 
den ehrbaren Bürgern von Nauslig die bedenkliche 
Auszeihnung verfhafft, ihren Töchtern durd dreißig 
Schnurrbärte die Köpfe verbrehen zu laſſen. Heutzutage 


würde die zehnfache Anzahl ichnurrbärtiger Neitersleute 
nit halb jo viel Reize auszuüben im Stande ſeyn. 
Nicht daß ein jhmuder Dolman mit lang berabhän- 
genden Klunfern allen Zauber verloren hätte; jo lange 
das Herauspugen phantaſtiſch gefleideter Mannsperjonen 
einen KHauptipoften in den militärifchen Budgets und 
eine weientlihe Aufgabe gewiſſenhafter Kriegsminifter 
bildet, jo lange werden Jugend und Lebensluft an den 
bunten Paradevögeln mehr Geihmad finden, als an 
den nicht auf Staatskoften gefleiveten Mitbewerbern 
um Jener Gunft, an Aderbauern, Bergmännern, Hand» 
werfern, und wie die armen Tenfel alle heißen, denen 
niemand ein buntes Rödlein anzieht und fein Feldſcheer 
die Haare kräuſelt. Das Regiment Silberjtrih würde 
heutzutage weniger Weibereroberungen machen als zur 
Zeit des Nittmeifters Schmetter, und zwar weil bie 
beute allgemeine Schnurrbartsmode damals eine nur 
ihm verliefene Auszeihnung war. Gin berühmter 
Redner der Paulskirche hat auf den Werth der Trabition 
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in jolden jorterbenden Ausjeihnungen bingewiejen. 
Ob er das Regiment Silberjtrid dabei im Auge hatte, 
läßt ſich nicht füglich mehr ermitteln; gewiß iſt, daß 
diejes bärtige Negiment, deſſen Stammbaum bis auf 
den Türkenkrieg hinab feine Wurzeln ſchlug, an dieſer 


Auszeihnung wie an einem Ehrenpunkt feit hielt, und ' | 


daß ſich's durch Einbüßung deſſelben für entehrt ge 
halten haben würde, während es ihm durchaus nicht 
unehrenhaft jchien, in Kriegszeiten zu brandſchatzen, zu 
plündern und jedem Gelüfte Zügelfreiheit zu gönnen, 
in Friedenszeiten aber in ſolchen Ergötzlichkeiten das 
zu leiften, was hinter dem Rüden des Gejeges irgend 
burchichlüpfen mochte. 
Der Quartierwechjel hatte übrigens, neben ver 
beftändigen Schen des Nittmeifters von Schmetter vor 
Pferdeſeuchen, wie in früheren ähnlichen Fällen auch 
dießmal weſentlich in Schulven jeinen Grund. Bei der 
Langſamleit der Rechtspflege pflegten Gläubiger, welche 
in jolden Beziehungen zu jchnurrbärtigen Hufarenritt: 
meitern ftanden, nicht viel anderes thun zu können, als 
den Grebit ihrer Schuldner preisjugeben, und durch 
dieſen ftillen, aber bald allgemein gewordenen Wider: 
ftand jah fih Herr Auguſtus von Schmetter genöthigt, 
der drohenden Pferdeſeuche, d. h. der eingerifjenen Kre— 
ditlofigkeit, durch Garnijonsverlegung aus dem Wege 
zu geben. - 
Nun gab es freilich für Leute in feiner Stellung 
noch gewiſſe Finanzquellen, welde durch folde Zwi— 
ſchenfälle nicht verftopft wurden; dahin gehörte nament: 
lid das Rekrutenpreſſen. Man hört von Leuten tod: 
militärifchen Geſchmacks noch heute häufig beklagen, daß 
diefes, ehemals über dem wehrlofen Bürger: oder 
Bauernjohn beitändig hängende Damoklesſchwert ſeit 
den Friedenszeiten roftig geworden, ja wohl gar an bie 
Kette gelegt worden iſt. Wenn Herr Julius Cäjar von 
Hark fich darüber auszuſprechen gehabt hätte, jo würde 
er ohne Zweifel jenen Gebrauch zu ben „ehrwürbigen 
Stügen des Staatälebens” gezählt haben, deren Er: 
ſchütterung nur ungeſtüm vorwärts drängende Tollföpfe 
wünjchen könnten. Dennoch ift biefer Brauch dahin— 
geitorben wie die Elennthiere Durchlaucht des Fürften 
von Anhalt: Defjau, und es jcheint fat, daß ber ges 
funde Organismus, dem der Kirchenpatron Alles in 
Geduld und Vertrauen anheim gegeben willen wollte, 
noch mancherlei Berwandtes mit der Zeit ausitoßen 
wird, wenn ihm bülfreihe Hand geleiftet wird. 
Dießmal trug das Geſchäft ‚dem Rittmeifter kaum 
die darauf verwandten Hufnägel ein. Der Deuns 
ſchützer Hamjter, welder auf jeinem Wege zum Reich: 
thum manchen Groſchen auch aus ſchmutziger Pfütze 
aufgenommen hatte, juchte ſich mach erlangter Amts: 
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würde einflußreihe Leute zu verbinden und gab zu 
biefem Zmwede bin und wieber auch ſolchen Anleihern 
Kredit, bei denen er auf gewiſſe verſchwiegene Dienfte, 
wenn auch nicht auf baare Rüchzahlung rechnen 
bürfte. Gr batte ſich in ähnlicher Abſicht den Ritt⸗ 
meifter zu verpflichten gewußt und ſtand mit ihm bei 
jevesmaligem Jahresſchluß in briefliher Fehde, wobei 
auf der einen Seite die Verſicherung, man beftehe auf 
endlicher Rüdzablung, und auf der andern bie Gegen 
verjiherung, es jey unmöglid, des Gemeinderichters 
Krarelichrift zu entziffern, nicht geipart wurden. 

Wenn übrigens der Gemeinderichter für bie ver: 
anjtaltete Aufhebung feines Feindes keine Entihädigung 
leitete, jo war der Fang eines fo ftattlihen Burſchen 
an jich doch ſchon keine ſchlechte Beute, und der Nittmeifter 
braudte nur für jhleunige Weberlajjung des Rekruten 
an irgend einen mweiterab und ber Grenze näher ftehen- 
den Feldwebel Sorge zu tragen, um immer nod ein 
paar Flaſchen rotben Dfener Gewächſes für dieſe Heraus: 
gabe einwechjeln zu fönnen. Und bierauf war auch 
der Plan des Gemeinderichters gebaut. 

Der Zufall, oder eigentlich) das hitzige Naturell des 
ehemaligen Zigeuners wollte, dab diejer Plan in Ge 
fahr Fam zu jcheitern. Ner batte jih, als man ihn 
beim Eindämmen des Gänjeteihs überfiel und aufbob, 
zur Wehre gejept. Er war deßhalb in Eile gebunden 
worden, und jo brachten ihn die entjendeten drei Hu— 
faren nah fünfjtündigem Nitte bei Nacht und Nebel 
in die Wohnung des Rittmeifters, der eben in wein: 
heiterer Saune nah Haufe gefommen war. Mer hatte 
aber beim Binden feiner Arme für einen Ritzhieb, der 
feine olivenbraune Wange blutig zeichnete, ſich durch 
beberztes Umſichbeißen ſchadlos gehalten, und des einen 
Huſaren rechter Arm war bei diefem Anlaß mit act 
tiefen Zabnjpuren bedacht worden, Spuren, deren 
ihönes Ebenmaß die Bewunderung jelbit eines Fau— 
hard errungen haben würde. Diefe ſchmerzhafte Ver: 
wundung machte ärztliche Hülfe nöthig. 

„Canaille!“ rief der Rittmeifter, den Gebundenen 
Nector beim fadenjcheinigen Nod ſchüttelnd, „ich werde 
dir die Zähne ausbrechen laſſen und dich unter die 
Schanzgräber teen. Grade geſtanden!“ Und er maß 
das Zimmer mit feinen leichtfüßigen Schritten zu dreien 
malen. Er war ſchon jeine fünfzig Jahre alt, dieler 
leichtfüßige Rittmeifter, aber feine Bewegungen bätten 
faum auf die Hälfte diefer Lebensjumme ſchließen laſſen. 
Ein wiegendes Hin- und Herwerfen bes Kopfes, dem 
unermübdlichen Nechts: und Linksſchwenken eines einge 
ſperrten Eichlägchens nicht unähnlih, gab ihm das 
Ansehen, ala erblide er bei jever Kopfwendung einen 
läftigen Gläubiger und weiche nun geſchwind auf die 
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entgegengejeßte Seite, um bort bie nämliche Entdeckung 
zu machen und ihr auf gleiche Weife aus dem Wege 
zu geben. Wahrſcheinlich hatte diefe Gewohnheit in 
ber That einen verwandten Urjprung, wie denn bie 
Bewegungen der meijten Menſchen ſich auf Urſachen 
unkörperliher Art zurüdführen laſſen. Man fonnte 
nicht füglich unzuverläfjiger, aufſchneideriſcher, verſchul⸗ 
deter, gebrängter und alles leichtjinniger binnehmend 
ausſehen, als dieſer fünfzigjährige, ſchlanke, leichtfüßige 
Rittmeiſter. Nicht einmal fett zu werden, hatte man 
ihm Zeit gelaſſen, obſchon er aus allen Töpfen ges 
ipeist zu haben ſchien. Hinter wie vielen Gardinen er 
geftedt hatte, das würde fein Rechenkünftler zufammen 
zu zählen fi getraut haben; aber daß er hinter feiner 
bis zum Hundertzählen Zeit gehabt hatte, diejen Ein- 
drud empfing der oberflächlichfte Beobachter ſchon beim 
eriten Blid. . 
Während Herr von Schmetter, von einem Ende 
des Zimmers bis zum andern eilend, die Fluchtver⸗ 
ſuche vor drängenden Gläubigern fortjegte, ftand Ner 
tobtmüde gegen die Wand gelehnt, die Zähne zornig 
zufammen gebiffen, die Wange mit geronnenem Blute 
bebedt, die Hände von den Striden wund, das Herz 
glübend vor Wuth über die ihm angethbane Gewalt. 
Aber anderes noch wühlte in ihm. Ein jahrelang ge 
nährtes Hoffen, das nie zum Ausfprechen gelangt war, 
lag — er hatte endlich damit gebrochen — verjcpüttet 
binter ihm, und diefe Niederlage war empfindlicher als 
Alles, was man ihm ſeitdem angethban hatte. Schon 
als er über dem Anftarren ver Silhouette in jener 
hellen Juninacht eingeihlafen war, glaubte er nicht 
mehr an jeine alte Hoffnung. Der Hochmuthsteufel 
war wenige Tage zuvor in die Erbin „zum goldenen 
Laube” gefahren und die ohnehin große Kluft zwifchen 
dem fadenjcheinigen Nectorsrod und dem Bauernitaat 
Barbaras hatte ih durch die herrichaftliche Ummode: 
lung des legteren in's Unermeßliche erweitert. Er war, 
jobald jeine Schweiter ihm von dieſer Berwandlung 
Kunde hinterbrachte, der Wirthätochter aus dem Wege 
gegangen und jah fie zum erſten mal in dem neuen 
Aufputz, als der Kirchenpatron im „goldenen Laube” 
Hofitaat hielt. So lange hatte er, unentſchloſſen und 
verjtimmt, ihren Anblid gemieden. Jetzt wollte er jie 
ſehen; er wollte dem Hoffen und Karren mit Einem 
Schlage ein Ende machen, wollte ihr ein zorniges Abs 
ſchiedswort jagen und dann in’s Weite ziehen, um fich 
nie wieder vor einen andern Karren jpannen zu lafjen, 
ald denjenigen einer nomadijirenden Zigeunerbande. 
Und zu diefem Wege einen Vorwand zu haben, war 
ihm die neue Drabtfalle als ein pafjender Anlaß er 


ſchienen, und um fein Verweilen im goldenen Laube 
Meorgenblatt. 1560, Nie, 40, 
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bis zu Barbaras verzögertem Erjcheinen ausdehnen zu 
können, hatte er über bie Mängel. jeiner Stellung ge 
Hagt, Klagen, die ihm durch langjährige Uebung 
mundgerecht geworden waren und deren Abweifung ihm 
erwünjchte Gelegenheit bot, jeinem allgemeinen ®rolle 
Luft zu machen. Aus dem zoörnigen Lebewohl aber 
war nichts geworden. Es hatte ihn etwas in Barbaras 
Weſen verwirrt gemadt; er war unentjchloffener als 
zubor in's Freie gesilt, und als jener vernehme Reiter 
ihn unterm Birnbaum figen jah, war das mufifalifche 
Traumleben jeines Zigennergemüths wieder im Ueber: 
gewicht geweien. Seitdem büßte Ehriftel ihre Pelzmüge 
ein. Es fam ihr, beide wußten nicht von welcher 
Hand, eine andere zu, vielleicht um fie in den Krieg 
gegen die alte Kleiverorbnung zu verwideln, vielleicht 
um den Rector nur noch unverjöhnlider mit dem Ge: 
meinderichter zu verfeinden. Aber eines wie das an—⸗ 
dere war dem in jeiner Schweiter Beſchimpften jetzt 
recht. Er wollte jeine Kräfte zeigen, ehe er das Feld 
räumte, und wenn etwa die Barbara jelbit hinter 
diefem verhängnißvollen Geſchenle ſteckte, jo mochte fie 
jeben, daß er in jeinem fadenſcheinigen Node mit 
den grünen Glasfnöpfen den Kopf nicht minder keck 
zwiſchen den Schultern trage, als fie, trog Schneden- 
bügel und Fiihbeinrod. So hatte er nfit geballter 
Fauft die Woche verftreihen laſſen, des Sonntagskirch⸗ 
ganges barrend, wo ſich zeigen mußte, wer in bem 
bevorftehenden Kampfe um Chriftels neue Müge zu 
ihm, wer zu dem Gemeinderichter ſtehen würde. Der 
Meberfall während des Gewitterö hatte Alles vereitelt. 
Während fünf Stunden unfreiwilliger Flucht war ihm 
feitvem Zeit gelaffen worden, im grollenden Herzen 
jedes Weh, das ihm bereitet ward, nod einmal und 
verjhärft durch körperlide Schmerzen durchzukoſten. 
Aber vergiftet durch ohnmächtigen Zorn, verdoppelte er 
geflifjentlih noch den. wühlenden Schmerz feines Ins 
nern, indem er fich einrevete, Barbara jtehe hinter 
diejem ganzen Verhängniß, fie verjpotte und verhöhne 
ihn und habe ihn zu Boden geworfen, weil er Thor 
genug geweſen war — jie zu lieben. 

Er fampfte mit dem Fuß und ber leichtfüßige 
Nittmeifter rief ihm fluchend zu, er werbe ihn im den 
Stod jtellen laſſen. — „Rur zu!” gab Rex trogig 
zurück. — Herr von Schmetter hielt einen Augenblif 
inne. „Ich glaube, der Kerl raijonnirt noch?“ 

„Warum bin ic) hieher geſchleppt worden?“ fragte 
der Gebundene. „Ich werde bis zum Kurfürjten gehen, 
um Euch zur Verantiwortung ziehen zu laſſen.“ 

Der Rittmeifter warf. ven Kopf ein paarmal hin 
und ber, als jey ihm die Kedheit bes Menſchen ein 
völlig unbegreifliches, ihm in feiner Erfahrung nie 
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vorgefommenes Ding. Aber wie man heute über Die 
und Jenes aus guten Gründen feine Anficht füglich für 
ſich behält, fo verhielt fich’s zu jener Zeit mit dem Worte 
„Polen,“ über weldes jede Art Meinung, felbit bie 
beifällige, ihre Gefahren mit ſich brachte. Und jo war 
die Aufhebung des Rectors hinlängli erklärt, wenn 
er über Polen raifonnirt hatte, 

„Barum Er bieher geichleppt worden? Gr hat 
über Polen raifonnirt. Darum!” Der Rittmeifter hatte, 
mit diefer niederfchmetternden Keule bewaffnet, vor ber 
Kedheit des unbegreiflihen Menſchen keine Furt mehr. 
Er ließ “die Widerreden des Gebundenen mit Furzen 
Zalalas ablaufen und befahl feinem Diener endlich, 
den Strafrefruten binauszunehmen und ihm eine Schütte 
Strob binzuwerfen. Morgen mit Tagesanbruch werde 
er weiter geſchafft. — „Alio Strafrefrut? Ich will 
Eud ſchon davon kommen!“ — „Lalala!” — So ſchloß 
diefer Auftritt. Geftiefelt und geſpornt warf fich der 
Nittmeifter auf fein Bett. 


Schöted Aapitel. 


Es fommt beffere Geſellſchaft. 


Es ift ein wunderfames Ding um eine Sommer: 
nacht, die*fich von dem Lärm eines Gewitters erholt 
und ber erquicten Natur Zeit läßt, die feuchte Friſche 
beim Sternenſcheine recht mit allen weit geöffneten 
Poren in ih hinein zu jaugen. Unausgeſetzt tropft's 
nod von ben Zweigen der Bäume; alle Quellen und 
Brünnlein ſchwatzen ohne Unterlaß; der aufgeweichte 
Ader ruht bebaglih aus, wie ein durch langen, ers 
labenden Trunk Gejättigter; jever Zaun, ven bie 
Sommergluth bleichte, jeve Planfe, welche ver Sonnen: 
ſtrahl ausbörrte, jedes Schindel- und Strohdach, bas 
im weißen Mittagslicte jo mande Woche lang zu Sils 
ber unb zu Gold verglübte, fie alle halten die fühlende, 
ausweitende Regenſpende aufathmend feit und ſcheinen 
fih des langen Weges zu freuen, ben das Tagesge— 
ſtirn noch bis zu feinem Wieveraufgange zurüdzulegen hat. 

Auch die Nachtigall hinterm Birnbaume, dem Som: 
merquartier ber Dennſchützer ABCſchützen, benupt die 
balſamiſche Nacht zu den hellſten und weitet ausho— 
lenden Sangmweifen, und der Bierwirtb im breiten 
Doppelbette jagt, zwiichen dem Fingerſchnippen, einmal 
über das andere: „Wie jhön der Vogel pfeift!" Dann 


hält das Kopffchütteln neben ihm eine Weile inne; " 


aber bald bebt’3 von neuem an, denn bie gelähmte 
Wirthin zum goldenen Laube hat von der Aufhebung 
des olivenbraunen Rectors auch ihr Theil gehört, und 
fie ift trog aller Anitrengungen nicht verflanden wor⸗ 
den, als jie „das Kind,” den Bierwirtb, auf Sud: 
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und Spähtvege ausihiden wollte, dem Verſchwundenen 
auf die Spur zu kommen. Sie hat große Stüde auf 
ben fabenfcheinigen Rector gehalten und bat gehofft, 
mit ber Zeit werde er dem Bierwirth doch noch bas 
Zahlen: und Buchftabenmalen beibringen, zu deſſen 
Erlernung dieſer ſchon zu alt zu ſeyn behauptet. Aber 
der Bierwirth ift zu Bett gegangen und dem Nector 
baben andere nachſpüren müflen, noch dazu alle ohne 
Erfolg. 

Am jpäteften ift die Barbara heimgelommen, 
etwas vor ihr die Chriftel, beide jet in ber Neben: 
fammer noch vollauf mit Planen für den morgenden 
Tag beihäftigt , nachdem die eingeſchlagenen Richtungen 
fih nad mehrftündigem Umberfragen als nicht zum 
Ziele führend erwiefen. Die Wirtbstochter hat den Ges 
meinberichter nirgends auffinden fünnen und ift dam 
zum Nächträchter gelaufen, damit er die flinfjten Bur: 
ſchen auf die Beine bringe. Ihrer Zwölfe find zu Fuß, 
zu Pferde umd zu Wagen dem Verſchwundenen nad: 
gefegt, aber wegen des Gewitter ift die Entführung 
von nur wenigen, jelbit auf der Flucht vor Negen und 
Blitz Begriffenen beachtet worden, und bie Angaben 
lauten fo widerſprechend, dab ſchon bei den mächflen 
Hänfern die Nahfragen erfolglos geblieben find. Ein 
halbes Dutzend abgejagter Pferde ſtehen jegt wieder In 
den Dennichüger Ställen, ein paar Mäber haben 
Sprünge befommen, ein Burſche ift beim Heimklommen 
in den grünen Untenteich geitürzt und bat eine volle 
Biertelftunde fidh gegen das ſumpfige Element gewehrt, 
ehe man ihn aufs Trodene zog; dem Nachtwächter ik 
feine Pide unter bie Füße gelommen und jein Horn 
hat ſich unter dem Huf eines der abgejagten Pferde 
um eine volle Terz im Ton verändert. Es ift fait 
ihon vie halbe Nacht vorüber, aber in einer Menge 
von Häufern fieht man noch Licht, hört man noch 
ruhmredige Geſchichten, trodnet man noch durchnäßte 
Kleider, prahlt man noch, der Fuchs folle jchon zum 
Loche heraus, raifonnirt man noch über Gemeinde: 
richter, Kirchenpatron, NReitergefindel, und hat nicht 
übel Luft, die ſchwachbrüſtige Panitzin, über die man 
vor Kurzem noch fpottete, um ihres Reifrods willen 
als ein Weibsbild zu preifen, das wohl wiffe, wie man 
den hohen Herren eine Raſe drehen könne; der Henhler 
jey das Herz viel gefhwinder in die Schuhe gefallen. 
Auch der grüne Weber mit feinem einen Fuß im Sted 
ift aufgeregter, als feit langem. „Was betrübt did, 
mein Gemüthe?“ hat er feit dem Dunkelwerden unab- 
laſſig mit lauter Stimme gefungen, und exft jeit bie 
Nachtigall zu ſchlagen anhob, ift er ftiller geworben. 
Wenn fie ausfept, ftimmt er das alte Einfiebler: 
lid an: 
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Komm, Troft der Nacht, o Nachtigall! 

Laß beine Stimm mir Breudenichall 

Auf’s Lieblichfte erklingen. 

Komn, fomm und lob ben Schöpfer bein, 

Weil andre Vögel fchlafen fein 

Und nicht mehr mögen fingen. 

Lab dein Stimmlein laut erichallen, denn vor Allen 
Kannjt du loben Got: im Himmel hoch dort oben! 


Dazwiihen horcht er wieder und fpricht von den Freu— 
den de3 Meiches Jeſu, wie fein Meifter fie in den 
Kühlpialmen verberrliht. Er fährt oft mit der Hand 
über die rothberänderten Augen und über die ſchmale, 
ſchiefe Stirn und madt der Biermagd auf der Dfen- 
bank böje Träume. Aber dann jchlägt die Nachtigall 
wieder jo janft, jo trojtbringend, dab dem grünen 
Weber ein Schauder durch's Herz geht, als babe fi) 
ein Stüdchen blauer Himmel und ein bünner Faden 
goldenen Sonnenſcheins durch den Nebel Bahn gebro: 
hen, in weldem er ji hoffnungslos verirrt glaubte, 


Stiller if’ in andern Häufern. Die Gemeinde: 
richterin jchläft jo feit und fiegestrunfen, als fordere 
fie alle Poſaunen von Jericho heraus, jie nur einen 
Zol breit auf die Seite zu blaſen. Selbſt die Gegen: 
wehr, zu ber ihre rechts und links bohrenden Ell— 
bogenipigen den Hamſter, ihren vollmangigen Eheherrn, 
zwingen, beläftigt jie nicht viel mehr, ala das Specht⸗ 
klopfen den jchlafenden Baum. Der freundliche Pfarrer 
träumt von gebuldigen Zuhörern, denen er erit an 
einem der nächſten Sonntage jeine Meinung über ihre 
Erlebnifje eröffnen wird; die rotbbadige Heine Frau 
binter dem nämliden Kattunvorhang jtellt im Traume 
den alten Kern an der Wand über die mancherlei 
Lücken zur Rede, welde jeine Predigten enthalten, und 
über die Noth und Mühe, welde ihrem Diaconus 
daraus erwachſe. Dazwiſchen durchweht jie ein janftes 
Gefühl der Bewunderung für den unerihrodenen Freis 
muth, mit weldem der Diaconus in der Schanze jtehe 
und auöbarre, 

Und wieder ſchlägt dazwischen die Nachtigall und dem 
grünen Weber it's in einer, lichten Minute, als wolle fie 
fagen: „Arme Heine Menſchen ihr! was plagt ihr ein- 
ander und verkümmert euch die kurze Spanne Zeit von 
der Wiege bis zum Grabe? Mondenlang hab’ ich's 
euch in allen Tönen vorgefungen, wie's Beileres auf 
Erden gibt, und ihr habt wieder nichts veritanden, 
babt wieder nicht begriffen, wozu mir die liedergeſeg⸗ 
nete, liebefingende Kehle vom Meifter aller Dinge ges 
ſchenkt warb, habt nichts an euch geändert, feine Quelle 
der freude ſicher eingebägt, und müßt nun wieder ein 
rundes Jahr ohne mich fertig werden. Denn morgen 


ift Johannistag und heute Nacht hat's mit dem Sin: 
gen und Klingen ein Ende.“ 

Sonderbar! keiner hörte, was bie Nachtigall in 
ihren Gejang hineinlegte, ob ihr auch viele lauſchten, 
feiner als der närriihe Pſalmiſt und mweitab nod) ein 
einziger Anderer. Zwiſchen Taufenden von Schläfern 
war auch der wieder nur ein vereinzelter Wacher, ber 
über Manches in der Welt den Kopf zu ſchütteln pflegte, 
wie es der grüne Weber that; der nicht müde ward, 
ihr zu fagen, wo es fehle, nur mit anbern und iveis 
feren Worten als ber grüne Weber. Feine Saiten 
hatte fein Inneres; ſie Hangen melodiſch, jo oft ein 
Haud der Wehmuth, der Freude, der Andacht darüber 
ging. Weit und breit horchte es auf, wenn die Saiten 
Hangen. Hoch und niedrig kannte, liebte, ſcheute den 
Klang diejer Saiten, denn auch ſpöttiſche Töne ftanden 
ihnen zu Gebot. Wenn er dieje anſchlug, verkroch ſich 
die Scheinheiligkeit, zog der. Geiz feine Knochenfinger 
ein, ließ die Ungerechtigkeit ihr Opfer los, dem fie in 
fiherem Berftede das Herzblut auszufaugen im Begriff 
war, beihwichtigte ſich die Streitfuht, warf bie Ver: 
ftellung ihre Maske fort und griff nad dem Inorrigen 
Stode der Wahrheit. Er war ein geliebter und zu: 
gleich gefürdhteter Mann, diefer einfame Wader mit 
dem fein befaiteten Innern, mit der wunderlihen Nad: 
tigal in ver Bruſt, mit der feltenen Himmelsgabe im 
Herzen, welde die Menſchen Poefie nennen. Er war 
ein geliebter und zugleich gefürdteter Mann. Der 
größte König unferer Zeitrehnung hatte mitten im 
Kriegslärm Muße gefimden, ihn aufzuſuchen, und als 
er in der Befürchtung, eimen Heudler in ihm zu 
durchſchauen, ſich getäuſcht ſah, nannte er ihn dem 
„vernünftigften”“ unter allen ihm befannten deutſchen 
Gelehrten. Der Bruder diefes Königs ehrte den Sän- 
ger, indem er ihm fein Schlachtroß ſchenkte. Ein edler 
Mann, der nicht gelannt ſeyn wollte, forgte für dem 
Tiſch des Neiters und die Krippe des Pferdes, Und 
damit au das Volk fein Schärflein beitrage, Bam 
eines Tags ein armer Bauer auf den Einfall, für des 
Dichters Dfen zu forgen: er bradte ihm eine Fuhre 
Holz zum Gefchenf. 

Es war erftes Morgengrauen, als diefer gefegnete 
Verwalter der beiten Himmelsgabe am offenen Fenſter 
eines Stübchens fand, das er noch vor Tagesanbruch 
in aller Stile zu räumen beabfichtigte. Weinreben 
bewegten ſich im legten Nachthauche und pochten an 
die Scheiben. Weber ihm zwitigerten junge Schwalben 
im Neft und auf dem Giebel des Strohdaches Happerte 
der Storch. Die Nachtigall — nicht die im Hagroien- 
buſch fingende, Dennihüp lag fünf Stunden weit ent» 
fernt — die Nachtigall hüpfte unter dem Fenfter in 
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den Fruchtgebüfhen umher und juchte nad einem 
‚Morgenimbiß. Sie fang nicht mehr und der am Fenfter 
fiehende einfame. Wacher dachte mit Wehmuth an das 
allgemeine Loos jedes Eingens — an das Verſtummen 
und an die ernite Bedeutung dieſes leichthin geſpro— 
denen Wortes. Und doc durfte eben er am tröftlich 
ften darüber denfen, denn was nicht dem Berftummen 
anheim fallen follte, das waren eben bie Lieber, die 
er gefungen hatte, 

Und während er jhweigend am Fenſter fand, 
bliefen weit und breit in beutichen Landen die Thür: 
mer feine Gejänge in ben jtillen Johannismorgen hin: 
aus und ihre andächtigen Worte leiteten in Dorf: und 
Stabtfirhen weit und breit die Frühpredigt ein. „Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre,” jo Hang’s von 
dem einen Thurm berab; vom andern tünte es: „Mein 
erit Gefühl jey Preis und Dank!“ und andersivo hallte 
weithin der Lieblingschoral frommer Beter: 


„Wie groß iſt bes Allmächt'gen Güte! 
Ih der ein Menſch, den jie nicht rüber? 
Der mit verbärtetem Gemütbe 

Den Dank erfticdt, der ibm gebührt? 
Nein, feine Liebe zu ermeſſen, 

Een emig meine größte Pflicht; 

Der Herr hat mein noch nie vergeilen, 
Vergiß mein Gerz auch jeiner nicht!* 


Ein Nahhall dieſer Empfindungen verjöhnte die 
mannigjachen Gefühle, welche der Abſchied von dem 
gaftlihen Stübchen in ihm wachgerufen hatte. Acht 
Tage faft waren verjtrichen, während welcher er den 
Freund allmorgendli von dieſem enter aus unter 
feinen Bäumen und Blumen hatte umberwanveln jehen. 
Nun war die Ferienzeit zu Ende. Heim ging’s nad 
der gejchäftigen Univerfitätsftabt, und zwar nicht mit 
leichtem Herzen. Eine Lat von unentwirrbaren Fäden 
nahm er mit, Fäden, welde auf Unterjchlagungen, Fäl⸗ 
ihungen, Erprefjungen, Gejegesbiegungen mannigfacher 
Art zurüdzuführen ſchienen und die ſich doch — alle 
Verſuche waren längit gemadt worden —, auf nichts 
anderes als Wahrſcheinlichkeiten und VBermuthungen 
jurüdführen ließen. Gr hatte wieder einen Blid in 
Berhältnifje gethan, die von der Fäulniß rechtskranker 
Buftände angefreffen waren, und denen ſich doch weder 
mit der Sonde, noch mit dem Meſſer beitommen ließ, 
Eine Menge Perjonen, deren Namen er früher mit 
Achtung hatte nennen hören, waren durch die Andeu: 
tungen feines Freundes in ein ungünftiges Licht ge: 
rüdt worden; andere, die er zum erfien mal nennen 
börte, beſchwerten fein Gedächtniß mit dem traurigen 
Zuwachs folder Namen, deren malelhafter Klang ver 





ftimmend nachtönt und erbebenden Eindrüden die Stätte 
ſchmälert. Der des Dennſchützer Kirdenpatrons und 
derjenige des Gemeinderichterd waren unter biejen 
neuen Namen. Es war ihrer im Zuſammenhange 
mit Perfönlichkeiten Erwähnung geſchehen, deren An— 
gelegenheiten der Freund zu orbnen und zu verfechten 
gehabt hatte. Mit juriftiihem Behagen hatte er den 
Feriengaft in niedergejchlagenen Unterfuhungen, wicht 
geftatteten Beweisführungen, abgelehnten Beugenzu: 
lafjungen und in dem ganzen vielverbarrifabirten 
Gebiet der Fragen über Recht und Unrecht umberge: 
führt, allemal mit des Dichters eigenem Epottlied: 
„Ja, ja, Procefje müſſen ſeyn!“ im ironiſcher Anklage 
feines eigenen Berufs diefe Rundblicke fließend, 

Als der Feriengaft, im Begriff von bannen zu 
reifen, am Feniter ftand und in ven Junimorgen hinaus 
ſchaute, drüdte ihn die halbe Mitwifjenihaft einer Menge 
längft dem Aftenmoder überantworteter Seufzer und 
Klagen Bebrüdter oder Uebervortheilter, und er warf 
fih vor, feine Liebe zu der Menfchheit ohne denkbaren 
Nugen um einen Theil ihrer Wärme gebracht zu haben, 
indem er ihren Nachtfeiten zu nahe gefommen war. 
Was folten ihm nun alle diefe anfpielenden Stid: 
wörter, deren Ausſprechen fein Unrecht ungefchehen 
machte, ob fie auch geröthete Wangen noch jo rafch in 
bleiche verwandelten? Wie hatte ihm der Einblid in 
jenes Gemeinderichters raſches Reichiverben die Vorfreude 
auf dad Wiederſehen der wunderlichen Dennſchützer jo 
gründlich verleidet! Es mar ihm faum noch irgend 
etwas in dem Drte anziehend und er beichloß die Rück— 
reife gar nicht über Dennfhüg zu nehmen. 

Während diefes Ueberlegens hatte die Morgenröthe 
die Wipfel des vor ihm liegenden Baumgartens zu 
färben begonnen. Lerchen wirbelten in der Luft, Finten 
fhmetterten in den Hollunderbeden, ver Kukuk rief im 
nahen Walde und im Stalle wieherte das Pferd, ala 
mahne es zum Aufbruch. Abſchied war nicht mehr zu 
nehmen; die Freunde hatten fih jchon am Abend über 
dem legten Glaſe Rheinwein die Hände gejchüttelt. So 
verließ der Feriengaft denn das noch jchlafende Haus 
und war nad) wenigen Minuten auf der regengetränften 
Landſtraße. 

Etwas jeitwärts lief ein Feldweg, deſſen höhere 
Lage dem Gewitterregen beſſeren Abfluß gewährt hatte, 
Der Reiter bog auf ihn ab. Er war noch nicht weit 
geritten, als er in der Ferne aus einem Dorngebüſch 
den Kopf eines Militärpferdes bervorbliden ſah. Das 
abgedankte Schlachtroß des Prinzen Heinrich wieherte, 
und fogleih Hang aus drei Pferbehälien Iuftiger Bes 
ſcheid zurüd. Näher fommend, ſah er einen alten 
Hufaren beichäftigt, den Armverband eine jüngeren 
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Kameraden wieder herzuftellen. Der legtere ächzte bei 
jeber Berührung; ihm war der ganze Oberarm gejchwollen 
und er fluchte ohn Unterlaß, wobei er bes Nelteren 
beſchwichtigende Reden nicht beachtete. Ein dritter Hufar 
bewadhte einen Gefeflelten, welcher, abgewandten Ge: 
ſichts, im naffen Grafe jaß. 

Der Reiter hielt fein Pferd an. „Wohin jo früh ?* 
fragte er. — „Seyd Ihr ein Doctor?“ gab der Alte 
zur Antwort, indem er, den Anoten des Verbands in 
den Zähnen, die herabgeglittene Binde zu löfen ver 
fuchte. — „Kein Doctor, wie e8 bier Noth zu ſeyn 
ſcheint. Was fehlt dem Manne?“ — „Hat eine Bi: 
geſchwulſt,“ verfegte der Alte, ohne bie fluchende Ant: 
wort des jungen Kameraden zu beachten. , „Iſt geftern 
auf einen Fang ausgefandt worden und hat ſich nicht 
vorgeſehen. Ein Doctor in der Nähe?“ — „Gleich 
vorn im Orte,“ erwiberte der Reiter. 

Er wollte näheren Nachweis hinzufügen, aber fein 
Auge hatte jo eben den jetzt halb zu ihm gemandten 
Kopf des Gefangenen erfannt. — „Sehe ih recht?“ 
rief er mit theilnehmendem Unmwillen. — „Der Rector 
aus Deunſchützl“ gab der Gefangene zurüd, „Wer 
ſeyd Ihr?" — „Einer, der Euch helfen möchte,“ 

Ein rubegebietender Zuruf des alten Hufaren 
ſchnitt die Antwort ab. — „Hier wird nit inquirirt!* 
ſagte er barih und nahm die Binde wieder zwiſchen 
die Zähne. — „Der Gemeinderichter ftedt dahinter!“ 
rief der Gefangene, ohne die Drohung des neben ihm 
fteihenden Hufaren zu beaditen. „Man will mich unter 
die Rekruten fteden. Sagt in Dennſchütz, dab ich diefen 
Meg geführt worben bin. Sie follen mir wieder her 
ausbelfen, wenn fie Mark in den Knoden haben.“ 
Seine rabenihwarzen langen Haare jehüttelten ſich bei 
den legten Worten und die fenrigen Augen glühten 
vor Wuth und zorniger Erregung. — „Der Gemeindes 
rihter —?” wiederholte der Reiter. „Schmalz? oder 
wie heißt er?" — „Derſelbe!“ 

Die anfängliche Barjchheit des alten Hufaren hatte 
während bes Fortgangs des Zwiegeſprächs nachgelaſſen. 


Er ſchien dem ganzen Geſchäft nicht fonderlich Hold zu. 


ſeyn und jegt die Möglichkeit zu berückſichtigen, daß 
des Fremden Intereſſe für den Gefangenen eine Unter: 
ſuchung des Handſtreichs nach ſich ziehen könnte, Schen 
einmal hatte der Nittmeifter unter ähnlichen Umftänden 
plötzlich nachgegeben. Er hielt e8 für rathſam, dieſen 
möglichen Fall im Auge, fi vor der andern Möglich 
feit ſicher zu ftellen, daß der Nittmeifter ihm ſelbſt im 
Sande fteden laffe, ein Auskunftsmittel, zu welchem 
jener bei früheren Gelegenheiten ſchon gegriffen hatte. 
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(Bortfegumg folgt.) 


„Ihr mögt wohl aus der Nefidenz ſeyn?“ fagte 
er einlenfend und bes Reiters Pferd von der Seite 
betradhtend, „Seyd Ihr Willens, Euch mit diefer Sache 
zu behelligen? Vielleicht thätet Ihr beſſer, Euern Ge: 
ſchäften nachzugehen. Es dankt Euch feiner, wenn Ihr 
mit dem Militär anbindet.“ — „Mein Freund,“ ver: 
fegte der Reiter, das gewonnene Uebergewicht an dem 
veränderten Ton des alten Haubegens wahrnehmend, 
„ih habe eben heute Zeit und Laune, der Sache etwas 
näher nachzufragen. Wenn es damit beichaffen ift, wie 
ih vermutbe, fo thätet Ihr gut, Euern Kameraden 
zum ‚Doctor zu führen und mir dadurd Zeit zu geben, 
ein Wort mit Euerm Borgefegten zu reden. Wie 
beißt er?“ 

Der Alte ſah feine Kameraden an, ſtrich ſich den 
Bart und ſagte, er habe nie einen fo jämmerlich ge 
ſchwollenen Arm gejehen. Wäre eine Kugel im Fleiſche 
fteden geblieben, er würde fi) befier zu helfen wiſſen 
als mit diejem verwünfchten Bi. Er glaube beinahe, 
daß er den Ummeg in den Ort hinein verantworten 
könne, denn der Arm hätte geftern Abend ſchon vom 
Feldſcheer unterfucht werden jollen, und wenn ber 
immer über Durſt trinle, jo jey das Grund genug, um 
fih anderswo Raths zu erholen. Es könnte der kalte 
Brand dazu kommen. 

Nah mandem Hin» und Herreben wurde bes 
ſchloſſen, den Gefangenen unter Bewahung im Dorn: 
gebüfch zu laffen; der Gebiffene ſollte während deſſen 
zum Doctor reiten, und der alte Hufar wollte dem 
Fremden bis in die Nähe des Rittmeiſters das Geleit 
zurüd geben. In einer halben Stunde erft, jo ver: 
fprad) er, werde er mit dem Rekruten weiter reifen. Bis 
dahin ſey Zeit genug, um Contreorbre zu erwirken. 

„Ich danke Euch!“ rief der im Graſe Sitzende den 
davon Reitenden nad. „Ich babe nie über Polen rai- 
fonnirt. Der Gemeinderichter fürchtet fi vor mir. 
Helft mir nah Dennihüg zurüd, damit ich ihm bie 
Rippen zerichlage.” 

Der Reiter hörte den Schluß nicht mehr. Mit 
Iuftigem Gewieher war jein Ro im Galopp mit ihm 
davon gegangen; das Klappern der Säbelſcheide hatte, 
fo fchien es, dem ehemaligen Schladtroffe gar eigene 
Jugenderinnerungen gewedt. Es machte dem Huſaren⸗ 
pierde Mühe, Schritt mit ihm zu halten. Der Alte 
bemerkte es nicht ohme Verwunderung; aber dem Reiter 
wurde die Bewegung bald zu ftarf; er verfürzte den 
Zügel. „Geduld, Bellona!“ rief er und ftreichelte des 
Pferdes Hals. „Magifter und Profefioren find ſolche 
Eprünge nit gewöhnt!” 


Der glückhafte Bahnzug. 


Der Rathhausfaal zu Münden in jeiner ehrenfeft 
altertbümlichen Herrlichkeit bot den Gäften einen jo 
traulihen Aufenthalt, als jih nur einer denken läßt. 
Welch jeltfame Gegenfäge, die fi hier zu einem bars 
monijchen — ich hätte ſchier gefchrieben: melodiſchen — 
Ganzen zujammenfanden! Die ftattlihe Halle aus den 
Tagen der Ahnen, beleuchtet durch Gas; die riefigen 
Standbilder bepanzerter Neden aus dem Stamme Agi: 
lulfs, und das heutige Geſchlecht an den langen ge 
bedten Tafeln. Bom Standpunkt der Agilolfinger aus 
ließe ſich allenfalls aud über die winzigen Verhältniſſe 
der Trinkgeſchirre einiges beibringen; aber zweierlei 
Umftände wehren jegliche unliebiame Seitenbemerkung 
ab: 1) ift die bayeriſche „Halbe“ ein ganz anftändiges 
Gefäß für unfere Zeit der kleinen Schlude,; 2) kann 
man bie befagte Halbe ja immer wieder vollichenten. 
Und lepteres ift am Abend bes 12. Auguſt in reich: 
lichſtem Maße geſchehen, jo daß jelbit bie, Reden ihre 
ftile Freude daran gehabt haben dürften. 

Der Magiftrat hatte die Gäfte zu einer Abend» 
unterhaltung beſchieden, zu der fie jih — wahrſchein⸗ 
lih ohne Ausnahme — verfügten, jobald fie vom Bahn: 
bofe aus in ihre Wohnungen beiördert worden unb 
Beſitz von ihren Hausschlüffeln genommen hatten, Man: 
der von denen, welde aus Wien gefommen, mag wohl 
zum eritenmal im Leben mit einem Hausſchlüſſel bes 
waffnet ausgegangen ſeyn. Der geräumige Saal war 
dicht mit langen, ſehr ſchmalen Tafeln bejegt. Ueberall 
blieb nur ein ſchmaler Durchgang für den Gaft zu 
feinem Stuhl, und für den Ganymed oder für bie 
Hebe mit dem braunen Trank, welcher — gleihjam 
als rother Faden — die alterthümliche Dertlichkeit und 
ipre zeitgenöffiihen Gegenjäge vermittelnd an einander 
band. Das Müncener Sommerbier ift im Laufenden 
Jahre jo trefilih gerathen als je zuvor. Wir hatten 
uns jhon zu Roſenheim dur einen Stegreiftrunf, ich 
wollte jagen: Wagentritttrunf, davon überzeugt. Ehe— 
dem tranf man in jener Stadt am Inn das Gebräu 
von Hohen: Ajchau, der alten Burg auf dem Feljen 
über den tiefen Kellern. Aber was hilft der beite Fel—⸗ 
jenteller, und jtäde er mitten unter dem Wendelſtein 
jelbit, wenn in den lagernden Fäfjern kein preiswürs 
diges Naß ſich birgt, wie es in den Tagen des Grafen 
von Preyfing einft zu treffen war? In den Händen 


II. 





de Grafen von Waldbott-Baſſenheim ſcheint Hohen: 
Aſchau feinen alten Ruhm eingebüßt zu haben ; indeſſen 
fteht diefem ein newer Aufſchwung bevor, da bie Herr: 
ſchaft im Zwangswege verfteigert und von einem rei⸗ 
hen Bierbrauer erworben worden ift, gegen deſſen Kunſt 
fein Zweifel auflommen kann, benn ein Stümper in 
Gambrinifhen Dingen kommt bei den Bayern auf kei: 
nen grünen Zweig und vermag feine Herrſchaft im 
Werthe von mehr als einer halben Milion zu kaufen; 
noch weniger erwirbt er das Bertrauen jeiner Mithür⸗ 
ger in dem Grade, wie der neue Beliger von Hohen: 
Aſchau, der jhon die Auszeichnung erlebt hat, in bie 
zweite Kammer gewählt zu werben. 

Das Münchener Bier ift nit jo ſtark und wirkt 
nicht betäubend wie bas in Wien, befigt aber mehr 
Stoff und zeigt fih, um den Ausbrud der Bierman- 
nen zu gebrauchen, um vieles „füffiger.“ Zum Tranf 
wurde faltes Fleiſch gereicht, und biefe willkommene 
Einfachheit der Bewirtung trug nicht wenig dazu bei, 
in aller Gejchwinbigfeit die rechte Stimmung in Gang 
zu bringen. Bald dampften die Glimmftengel, und 
man jaß in dulei jubilo beifammen wie in der Kneipe. 
Wir hätten jammt und fonders nichts weiter bedurft, 
um bis tief in die Nacht hinein beijammen zu figen 
und die Wahrheit des alten Stubentenverfes an und 
ju erproben: Fugit Euro eitius hora edax rerum. 
Aber es gab auch ſonſt noch allerlei Anregung und 
Kurzweil, Eine „Banda“ (wie man auf altöſterreichiſch 
jagt) machte Muſik. Die alten Burfchen brauchten 
nicht „Cantus* zu rufen; die „Bürger-Sänger- Zunft“ 
jang uns etwas vor, lauter jhöne Saden, u. a. das 
unfterblihe Lied des alten Ernſt Morig Arndt vom 
großen Baterland und das wadere Kaiſerlied „Gott 
erhalte Franz den Kaijer.” Sie trugen e3 im urjprüng: 
lien Wortlaute vor, wie billig, denn das Lieb üt 
feinerzeit auf den deutſchen Kaiſer Franz II., nicht auf 
den öfterreichifchen Franz I. gemacht worben, und jein 
Tert foll nicht verändert werden „draußen im Reiche,“ 
bevor der zweite Franz einen Nachfolger erhalten hat. 
Der Bürgermeifter von Münden hielt eine Anſprache, 
um die Gäfte zu begrüßen. Der Bürgermeiſter von 
Wien, Freiherr v. Seiller, beantwortete jie. Der lie 
benswürdige Dichter Franz v. Kobell las uns ein paar 
niedliche Gedichte in bayerifher und im pfälziicer 
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Mundart vor. Zu feinen jeltenen Gaben gejellt fi 
bie bei einem heutigen Dichter allerfeltenfte: ein auss 
gezeichneter Vortrag. Bei unjern Vorgängern war das 
anders; ich weiß noch aus meinen Jugendtagen, daß 
die Dichter ihre Verſe jehr häufig mit Geſchicklichkeit 
vortrugen. Unſere Zeit hört meiftentheils nur mit ben 
Augen. Ih war höchlich erfreut, Kobell einmal von 
Angeficht zu Angeficht zu ſehen. Sein Bild bat ſich 
meinem Gedãchtniß um jo feiter eingeprägt, als mir 
ſchon feit einer Stunde ber eigenthümlihe Kopf mit 
dem dichten, mähnmenartig gefträubten Silberhaar, das 
freifjame Antlig mit ben ftarfen, kühn gezeichneten Züs 
gen, den bligenden Augen, dem bunfeln Bart aufge: 
fallen war, „Wie mag biefe friſche ſtramme Eiche mit 
dem fchneebelafteten Wipfel wohl heißen?“ hatte ich 
mi in meinen Gebanfen mehr als einmal gefragt und 
war freubig überrafcht, als. ich in biejer eigenthüms 
lihen Erjdeinung den mir jo lange ſchon werthen 
Dichter und Waidmann entodte. 

Noch ift ein Glanzpunkt des fröhlichen Abends zu 
erwähnen, der in feiner Geſammtheit überhaupt zu den 
beften meiner Erinnerungen vom glüdhaften Bahnzuge 
gehört. Eine Feine Locomotive fuhr vor; die VBorbers 
feite öffnete fih; bie dunkle Niſche barg ein allerliebftes 
Kind von fünf oder jehs Jahren in der Tradt einer 
altmünchnerifchen Kellnerin, angethan mit der claſſiſchen 
Riegelhaube und mit dem Geſchnür von Silberketten 
auf ber Bruſt. Die Kleine warf öſterreichiſche Band⸗ 
jchleifen mit bayerischen Flatterbändden aus und ver: 
theilte einen gereimten Feſtgruß, um dann im Geleit 
eines Beſchützers und vielfach von biefem getragen fich 
auf einen Rundgang zu begeben, der über zwei Stuns 
den dauerte. Jedem, der bie erhaltene Bandjchleife 
mit dem daran befeitigten Kıropfe am Knopfloche trug 
— und wohl Feiner hatte fie verſchmäht — gab das 
wohlgerathene Ebenbild der Fee Cerevifiana eine Patſch⸗ 
band fammt Rede und Antwort auf etwaige Fragen. 
Margaretha Meisl nannte ſich das liebe Ding, wenn 
ich das Lispeln der zarten Kinderftimme im Raufchen 
des fröhlichen Lärms recht verftanden habe, O Nanerl, 
BWaberl, Burgerl, Kathi, Pepi, Reſi, und wie ihr fonft 
alle geheißen habt, gambrinifche Nymphen mit filber: 
nem Geſchnür und mit der jhwalbenihwanzförmigen 
Bier von filbernen oder goldenen Fäden auf dem glatt: 
geſcheitelten Haupte, ihr alle hattet euch für uns alte 
Burſche in der fleinen Margret wieder verkörpert. 
Schaut nur recht hin, ihre Gelbſchnäbel, jo waren bie: 
jenigen gekleivet und angethan, die vor Jahren auf 
dad Klappern umjerer Zinndedel hörend die leergetruns 
fenen Krügl wieder am unverfiegbaren Zapfen füllten. 
Uebrigens fteht mir nichts ferner als die vermeflene 


Behauptung, dab die Kellnerinnen von damals hüb— 
ſcher, handſamer und gefälliger geweſen jeyen als die 
heutigen; fie waren nur hübſcher gefleivet in ihrem 
althergebrachten Aufpug von bleibendem Metallwerth. 
Im übrigen unterſchätze ich keineswegs ben Borzug 
Münchens vor Wien, dab es noch Kellnerinnen befigt; 
in Wien bat fie der jofephinische Zopf feinerzeit hinweg⸗ 
gefegt unter dem unhaltbarften aller Vorwände, über 
defien Werth eine lange Erfahrung feitbem vollen Auf 
ſchluß gegeben hat. Die Geſchichte von den abgeichafften 
Kellnerinnen gehört in das Hauptftüd von jenem Scharf 
finn, welder Urſach und Wirkung verwechſelt und 
etwa die Uhr feftftellt, damit die Zeit nicht vorrüde, 
Zu fpäter Stunde bereitete uns der Graf von 
Widenburg noch eine angenehme Ueberrafhung. Beim 
Aufbruch hielt er aus dem Gtegreif eine recht herzliche 
und verftändige Danfrede an den Bürgermeifter von 
Münden mit wahrhaft jugendlichen Feuer. Wenn ihr 
bedenkt, wie der Vertreter der Weſtbahn ſchon feit neuns 
zehn Stunden auf den Beinen war, und was er alles 
während der langen Zeit von Amts wegen an Be 
grüßungen, Trinkſprüchen und Antworten gerebet, 
werdet ihr dieſe unermübliche Friſche des Geiftes und 
Körpers nicht unbewundert lafien. Ber Herr von 
Steinsborf war fichtlid überraſcht, wie wir alle, 309 
fi aber mit vieler Geiftesgegenwart aus ber Sache. 
/Eine geraume Weile nad Mitternacht brach Hebbel 
mit mir auf, Wir gehörten lange nod nicht zu den 
legten. Er ift vor wenigen Jahren erft wieder einmal 
in Münden gewejen und weiß in ber neuen Gtabt 
Beiheid, fo dak wir uns ganz leiblih nah Haufe 
fanden, obſchon nicht ganz ohne Irrweg. Wir hatten 
unfere Herberge in der Karlsſtraße draußen beim Kauf 
mann Hueber, dem man nahrühmt, baf er die beften 
Zündhölzchen führe, Das ift richtig, nur nicht in dem 
boshaften Sinne diefes zweideutigen Lobſpruches, denn 
auch Gigarren von preiswürbiger Beſchaffenheit hat er 
auf dem Lager, Mir menigftens lamen fie gut vor. 
Freilich bin ich nicht verwöhnt; dafür forgt ſchon unfere 
Regie in folder Weile, daß der alte Ausdrud „rega⸗ 
liren” längjt feine urfprünglihe Bedeutung in ihr Ge- 
gentheil verkehrt hat. Ich hätte mir gern einen Bor- 
rath von Glimmftengeln nah Wien mitgenommen, 
mußte es aber ehrenhalber bleiben laffen, da ich er 
fahren, daß glei der Polizei auch die Zöllner den 
Auftrag erhalten hatten, die Luftfahrer des glüdhaften 
Bahnzuges in feiner Weile zu behelligen. Dadurch 
ſprach ſich ein Vertrauen in unſer Anftandsgefühl aus, 
das zu täufchen doch gar zu gemein geweien wäre. 
Der Vormittag des 13. Auguft gehörte den Gäſten 
zu freier Verfügung. Diejenigen, melde die Sehens: 
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würbigfeiten „des goldenen Sattel auf dem dürren 
Klepper” in Augenschein nehmen wollten, waren zum Krot⸗ 
tenbof beſchieden, von wo jie unter freundlicher und 
fundiger Leitung in Heinen Abtheilungen umbergerührt 
wurden. Ich für meine Perſon ging meinen eigenen 
Weg. Mir ift nichts widerwärtiger, als mid „bäbedern“ 
zu. lafjen. Bon einer Sammlung, die ich im Fluge durch— 
fahren, bleibt mir fein Eindrud zurüd als der eines 
moralijchen Kapenjammers. Und dann hatte ich ja die 
weit umfajjende Doppelaufgabe, im alten Münden 
meine Erinnerungen aufzufrifhen, fie mit den einge: 
tretenen Veränderungen zu vergleihen und das neue 
Münden mit feinen vielen mir unbefannten Straßen 
zu durchwanbern, was ich übrigens nicht ganz und gar 
zu Fuße fertig bringen fonnte und wollte, -Die Zeit 
war kurz, die Streden jind lang. Im Handummens 
den war die jtreng bemefjene Friſt verftrihen, doch 
babe ich in der Erinnerung wieder den Maßſtab ges 
funden, der mich belehrt, daß ich inmerhalb der jo 
ſchnell verftrichenen jehs Stunden gar mancdherlei ges 
jehen und erfahren, das ih mir aufbewahren kann. 
Die königliche Regierung hatte uns in den Sry 
ftalpalaft zum Bankett geladen. Das Gebäude aus 
Eifen und Glas gehört fürwahr nicht zu den unbes 
kannten Größen; Gejtalt und Eintheilung find durch 
zahlloje Aufrifje und Grundrijfe, wie durch ausführliche 
Beſchreibungen aller Welt geläufig, abgejeben davon, 
dab ſich mit dem Namen „Slaspalaft“ ſchon an und 
für fih eine ganz bejtimmte Vorftellung verbindet, jeit 
am Gejtabe des Flüßchens Serpentine das Urbild diejer 
gläfernen Gezelte jich erhob. Bei alledem gewährte das 
Innere einen überrafhenden Anblid. Das Transfept 
war durch Heden von hohen Treibhauspflanzen von den 
Flügeln getrennt und zu einem Niefenjaal geformt wors 
den, deſſen Verhältniſſe jich erſt nach und nad durch 
Bergleih und Berechnung dem erjtaunten Blid in ihrer 
ganzen Großartigkeit ofjenbarten. In der Mitte jteht 
eine Waſſerkunſt, deren Waſſerſtrahl rauſchend jtieg und 
plätjgernd niederfiel. Ich gedachte dabei des berühms 
ten Diftihons: „Im Herameter jteigt des Springquells 
raufhende Säule; im Pentameter drauf fällt jie melos 
difch herab.“ Es war eine Heroide, welde uns ber 
Born vortrug. In weiten Halbfreis umſchloß die 
Doppelreihe der gededten Tafeln, gegen den Eingang 
zu offen, die Waſſerkunſt. Dieje Tafeln waren für 
eine nicht geringere Anzahl von Gäjten in Bereitichaft 
geſetzt, als zu Salzburg beifammen gewejen; nichts: 
deftoweniger blieb des Raumes genug übrig, jo daß ih 
mich nicht gewundert hätte, wenn die Aufwärter auf 
Ponys wumbergeritten wären. Die unteren Scheiben 
waren verhängt, die Galerien mit Wappenſchildern und 











anderem Schmud jehr hübſch verziert. Die Höhe über 
dem GEingange nahm die Mufif ein, Auf den Galerien 
über dem Transjept gab es eine gebrängte Maſſe von 
Zuſchauern, von denen viele mit wahrhaft ftaunens- 
werther Stanbhaftigfeit bis zum Ende ausbielten; ein 
Zeichen, daß fie ſich bei der Augenweide mohl befanden. 

Nicht Tange nah drei Uhr erſchienen die Maje— 
ftäten mit Gefolge, empfangen, wie fi gebührte. Der 
Kaijer trug das bayerijche, der König das öſterreichiſche 
Heergewand. Der hoben jchlanten Geftalt des Kaijers 
gereichten die Epauletten, der gebrungenen bed Königs 
deren Mangel zum Vortheil. Liegt nicht aud in diefem 
Heinen Umftande eine Lehre, deren mahnende Nutzan⸗ 
wendung auf größere Dinge leicht zu finden wäre? Die 
hohen Herren hielten fi eine geraume Weile auf, um 
mit den Anwejenden zu verkehren. Nach ihrer Entfer: 
nung begann das Gelag. Auch hier wurde gut ge 
geſſen und vortrefflich getrunfen. Bei jedem Gebed 
lag ein hübſches Kunftblatt in Farbendruck mit ber 
Inhaltsanzeige der zu erwartenden leiblihen Genüſſe. 
Bon den Einzelnheiten erwähne ich nichts, bis auf die 
Champagnerkelche mit den hohlen ausgebaudten Sten⸗ 
geln, worin der Nejt vom eblen Naß jo verführeriſch 
tobte, daß man nicht umbin konnte, ihn zu fich zu 
nehmen, obſchon dieß immer eine neue Füllung zur 
nothwendigen folge hatte, jo daß in biefem Wechſel⸗ 
jpiel vom großen und Heinen Schlud die Fröplichkeit 
ſich bis zum Webermuth fteigerte. Biel zu früh ſchlug 
die Theateritunde, und dennoch war ed Zeit, daß ſie 
ſchlug. Gar zu genau wurde jie übrigens nicht ein 
gehalten. Die Halbſcheid verfäumte den eriten Aft 
der Feſtoper. Wie viele den zweiten Alt auf ihren 
Sperrfigen verjchliefen, konnte ich nicht zählen. Das 
hell erleuchtete Haus mit jeiner gepugten Geſellſchaft 
bot den prädtigiten Anblid dar. Droben auf der 
Bühne wurde Oberon gefungen, gejproden und getanzt, 
gut genug für die Umftände, unter denen die künſt⸗ 
leriſche Leiſtung doch nur Nebenſache blieb. Ob im 
übrigen die Münchener mit ihrer Oper zufrieden ſeyn 
mögen oder nicht, läßt mich unberührt. Jedenfalls 
haben fie vor dreißig Jahren in diefer Beziehung beſſere 
Zeiten erlebt, und die habe ich mitgenofien. Dantbar 
bewahre id) jie in der Erinnerung. 

Am nächſten Morgen wurden wir wieder einge: 
padt und gen Wien in raſcher Fahrt befördert, Der 
berrlidite Tag beleuchtete die reigenden Ausfichten bis 
Linz. Dort aber ging ein Gewitter nieder. Ich hatte 
es erwartet, denn jeit Jahrzehnten bin ich es gewohnt, 
daß es an dem Tage regnet, an welchem ich Salzburg 
betreten. Ehedem pflegte ich dieſe Annehmlichkeit an 
Ort und Stelle zu erleben, aber bei der raſchen 
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Beförberungsweife unfere Tage kann man den Guß 
nit abwarten und muß ihm durch Aeolus ſich nach— 
ſchicken laſſen. Nächtlicher Weile trafen wir in Wien 
ein, wo am nächſten Tage (15. Auguft) den Münchener 
Gäften zu Ehren ein pracdtvolles Feſt im Augarten 
ftattfand, dem beizuwohnen ein mißgünftiger Zufall 
mich verhinderte, jo daß ich nichts davon weiß, als was 
ih in den Zeitungen gelefen. Für meine Perfon hat 
fih alſo der glüdhafte Bahnzug mit dem Abend des 


14. Auguft abgeſchloſſen. Doch muß ich noch eine An- 
merfung hinzufügen. Ich habe auf diefen mit eifen- 
bahnlicher Flüchtigkeit befchriebenen Blättern nichts 
anderes geſchildert, als was unmittelbar an mid) ber- 
angetreten. Meine Beihreibung ift demnach nur ein 
Steinen zu einem reihen Mofailbilde, aber das 
Steindhen ift jedenfalls ächt und wird dem nicht uns 
willlommen jeyn, welder fi aus zufammengelejenem 
Stoffe ein großes Ganzes zufammenjegen will. 


Eorrefpondenz-Madrichten. 
Aus Medlenburg, September, 


Charakter bes Landes und ber Bauerſchaft. 


Das ächte Volkethum mit jeinen charafteriftiichen 
Sitten und Gebräuchen hatte fich in Medlenburg, dieiem 
dem größeren Weltverfebr jo lange Jahre hindurch ferner 
ftehenden Lande, bis vor kurzem merkwürdig friih und 
lebendig erhalten, ohne baf die Kenntniß von ibm biäher 
in weitere Kreife eingedrungen wäre, Schr fchnell bat fich 
bieß geändert; bad naturwüchſige Volk, ber jogenannte 
Bauer, ift in ber legten Zeit in zu gewaltfame und plöß« 
liche Berührung mit dem geichliffeneren Stäbter gefom- 
men, ald baf er micht feine Eigenart hätte zum großen 
Theil verlieren, mindeſtens durch äußerliche Politur über« 
firnifien müſſen. Nur noch dem älteren Geſchlechte wohnt 
die Naivetät des Charakters bei, welche gar nicht weiß, 
daß fie fich durch ein Eigenartiges von andern Keuten un⸗ 
tericheidet, aber gerade befhalb um jo feiter an jenem 
hängt, als es ihr im einfältigen Herzen haftet. Die 
junge Welt folgt der Mode ber Städter und befinder fich 
jegt zum nicht geringen’ Theile in jenem Webergangäftar 
dium ber menfchlichen Entwidlung, welchen man bezeich-⸗ 
nend bie „Blegeljahre” zu nennen pflegt. Jung und Alı 
verfteht ſich nicht mehr. Der gepugte Jüngling trägt, wie 
er ed von ben GStädtern gejeben hat, jeine Gigarre in ger 
fchloffener Fauſt auf biefelbe Art, wie er etwa feinen 
Dreichllegel handhaben würde; der Alte jchüttelt darüber 
ben Kopf und murmelt vor fih bin: „Jochen ward lieder« 
lih up be Zehen gahn!“ (Joachim wird gewaltig auf den 
Beben geben.) Aber was hilſt es? Joachim thut doch, 
was er will, und zur Verſtändigung ſind dieſe Naturen 
einmal aus viel zu hartem Holze geichnigt. Aber bie 
Jugend wächst herauf, und mehr und mehr verwiſcht fich 
bie uriprüngliche Art ber Leute, aus dem Ganzen werden 
Bruchftüde, und nicht lange wird es währen, jo verſchwin⸗ 
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den auch dieſe, wenn nicht etwa ein Antiquar fie im Schag« 
fäftlein feiner Erinnerungen aufbewahrt. Es iſt eine für 
forgende Weisheit, daß die Meglerung fich bemüht, durch 
möglichfte Erhaltung des Hergebrachten die Heftigfeit des 
Mechiels zu mindern und bie Neligiofität, welche Das Bolt 
noch in allen Schichten bewahrt bat und welche die befte 
Grundlage alles neuen: Auferbauend ift, möglichft zu er- 
halten und zu kräftigen. — Aber der Wechſel finder ben- 
noch ftatt; deßhalb werden wir im Bolgenden verjuchen, 
das uriprüngliche charafteriftiihe Weſen unjerer Landd- 
leute, unter welchen wir natürlich hier nur ben in ſich 
rein erhaltenen heil des Volls, die eigentlichen Bauern, 
begreifen, in kurzen Zügen zu ſchildern und fomit einen 
Beitrag zu den ethnographiſchen Schilderungen ber deut⸗ 
ſchen Stämme zu liefern, welche man jegt zu fammeln all» 
feitig jo eifrig bemüht ifl. 

Des Volkes Art läßt fich nicht erforichen ohne Kennt» 
niß der Landesart; jene schließt ſich am dieſe und haftet 
an ihr, wie die Frucht am Baume Wir baben daher 
zunächſt die Oberfläche unieres Landes kurz zu beichreiben. 
Medlenburg zerfällt in zwei ſich fireng von einander ſchei⸗ 
dende heile, welche man ald das Gebiet des fruchtbaren 
Bodens (Thon, Lehm u. j. mw.) und als bad bed Sanbes 
bezeichnen kaun. Das erjtere Gebier ift das größere; denft 
man ed fi) ald das Allgemeine, jo finder fich auf ihm, 
und zwar vornämlich im füdlichen Theile des Landes, der 
geologiſch jüngere Sand in einem durchſchnittlich mehrere 
Meilen breiten Streifen aufgelagert. Diejer Sanbftreifen 
aber zieht fich nicht, wie im Kolftein, parallel mit der 
Küfte der See, noch hat er überhaupt eine Richtung, deren 
Geſetzlichkeit oder Nothwendigkeit ih Far erkennen liepe. 
Bon der Stadt Fürftenberg in Strelig zieht er ſich im 
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nördlicher und nordweſtlicher Richtung über bie Städte 
Strelig, Waren, Parchim nach Erivig, mo ein Knoten⸗ 
punkt ift, von welchem aus er nörblich bis zur Stadt 
Neubufom, weſtlich über Lubmwigsluft nach Hagenow geht 
und den ſüdweſtlichen Theil bes Landes, eine große Heide⸗ 
ebene, füllt. Hier finden fich viele tiefe Nieberungen, 
welche einen großen Reichtum an Raſeneiſen enthalten, 
Auf ihm liegen die großen Eren Mecklenburgs, ber Zierker 
See, die Mürig, der Kalpine, Malhomers, Bleiene, 
Blauer, Krakower⸗, Goldberger See und eine Menge 
fleinerer, eine um jo merfmwürdigere Gricheinung, ald eben 
der Sand die höchſte Gegend des Landes bezeichnet, welche 
— ſich von Oſt nach Wet allmählig ſenkend — dort eine 
Höbe von durchſchnittlich zweihundert, bier von hundert 
Buß über dem Spiegel der Oftiee hat, Eine Eleinere Sands 
fläche finder fi) im Nordoſten bed Landes bei Roſtock, von 
mo fie ſich in die Landenge Wuſtrow (vulgo Fiſchland) 
erftredt. Alles übrige gebört dem Gebiete des fruchtbaren 
Bodens an; es ift das eigentlihe „Alte Medlenburg“ mit 
feinen großen Gütern und gejegneten Fluren. 

Im gleichen Verhältniffe mit der Oberfläche des Bo—⸗ 
dens ftebt die Phyfiognomie ded Landes. Erſcheinen und 
die Sandfelder ald mehr oder minder öde, traurige Flä— 
den, auf welchen die Dörfer weit zerſtreut neben Lande 
gütern con fajt unermeßlichem Umfange liegen, in benen 
bad Auge melilenmweit vergebens von ben ausgedehnten 
düftern Nadelgolzungen fih fortſehnt nad dem erquidens 
den Grün eined Laubwaldes, in denen ber Aderbau nur 
fpärlich gedeiht und fih auf dürftige Moggen«, Hafer 
und Buchweizenernten bejchräuft, in denen ſich die Brach— 
felder mit einer Dichten, üppigen, grauen Flot des „Mäujer 
tlees“ (Trifolium arvense) überzieben, durch ihre einfürs 
mige Farbe unangenehm berührend, fo treten Dagegen bie 
fruchtbaren Landſtriche in ganz veridiedener Weiſe vor 
und auf. Weberjäet mit zahlreichen Dörfern zwiſchen Objts 
‚gärten und herrlichen Weizen», Maps» und Kieefeldern, 
umfränge mit jaftigen Laubwäldern, Deren Bäume und auf 
vielen Stellen (5. B. in den jchönen, auch von Riehl ere 
wähnten Buchmwaldungen bei Doberan) durch ibre ichlanfen 
Stämme und majeftätiihe Höhe wahrhaft überrafchen, jo 
liegt es vor und, wellenförmig hügelig, reich au Flüſſen, 
Bachen und fleinen Xanbjeen, mit weiten gradreichen Wies 
jen, mit zahlreichen Kirchthürmen, welde oft jchlanf und 
hoch in die Ferne jchauen, belebt von Heerden und thäti« 
gen Menichen, wohin ber Blick auch ſchweift, ibm von 
prachtoollen Wäldern umrahmte Bilder bietend, im Nor⸗ 
den aber ibn über Die Wogen ber Oſtſee hinaus in's Une 
ermeßliche entrudend. 

Es herrſcht eine beitändige, jede Ginformigfeit vers 
iheuchende Abwechblung der Scenerie in unjerem Lande, 
welches zwar feine großartigen, aber dafür deſto mehr lieb⸗ 
liche Gegenden aufzuweiſen bat. Die fajt durchweg mit 
hoben Hügeln umrahmten Seen des nörblichen Theiles 
bieten große Naturichönbeiten, an welchen beſonders ber 
Malchiner See reich ift, der weite Waldungen und große 
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Schlöffer auf feinen hoben Ufern trägt, um beren willen 
feine Umgebung nicht felten mit bem Namen ber „med 
lenburgiſchen Schweiz" bezeichnet wird. Blur und Wald, 
Fluß und Wiele, See und Hügel — das find die Far» 
toren, welche überall bie Landichafrägemälde Medien, 
burgs zufammenfegen. Und wenn man nördlich von dem 
Diederichshäger Berge bei Doberan meit über die Oſiſee, 
ober von dem Schönberge bei Travemünde über jene bins 
aus auf bie bolftinfche Küfte und die Iniel Moen mit 
ihren Kreibefelien fchaut, Kübel, Travemünde und dad 
fruchtbare, an Eiedelungen reiche Heimathland zu jeinen 
Füßen, Dann erfennt man, welche berrliche Gemälde aus 
jenen einfachen Elementen zulammengefegt werben fönnen. 
Deshalb ijt auch das Innere bed Landes, obwohl verhält 
nifmäßig flach, nicht einförmig, und felbft in den Eants 
gegenden bieten die Seen und das oft ſehr coupirte Ter⸗ 
rain Punkte von großer Echönheit und mit überrajchender 
Fernſicht bar. 

Daß ein Land, wie das gejchilberte, zum Betriebe 
des Aderbaued vornehmlich beſtimmt ift, verftebt ſich von 
ſelbſt. Der Boden bietet im Ganzen nur wenige mines 
raliihe ES chäge für größeren Babrif» und Gewerbetrieh; 
die Flüffe, welche in tauſendfachen Windungen Dur tie 
weiten Wiejen ziehen, find mit geringer Ausnabme für 
die Schifffahrt auf immer verichlofien; der Gerhantel, 
welcher allerdingd betrieben wird, ift Durch bie geringe 
Größe des Landes und feiner Städte beichränft oder hat 
ſich zum Tranfitoverfehr mit den Handeldemporien Deutid- 
lands audgebildet. Daher der große Umfang bes Bauern« 
flandes in Medlenburg und deſſen äuferlich fo günftige 
Stellung, welde ihm das Princip des feſten Behartens 
an dieſer zur zweiten Natur gemacht, aus ber fich wieder 
die beſtimmte Ausbildung feiner Eigenart mit Notbwens 
digkeit ergeben bat. Und weiter, entiprechend ber Ge 
ftaltung des Landes und der Vodenbildung, ift eö ein in 
zwei geſonderte Gruppen gejchiebener Bauernjtand, welchet 
uns bei bem flüchtigften Blicke entgegentritt, Der fette 
Bauer, welcher mit jeinen großen ftattlichen Roſſen ben 
ergiebigen Boden des nördlichen Gebietes bearbeitet, IR 
ein anderer ald der, welcher mit Küben oder Beinen mas 
geren Pierden den Sand zur Gultur zwingt, Es iR dar 
rafteriftiich, daß erfterer von jeinen „Bierden,* legterer 
von feinen „Mähren ipricht. Die ganze Bauerſchaft bei 
Landes aber ift, einzelne Ausnahmen abgerechnet, über 
welche wir ipäter noch iprechen werden, des gleichen ſäch 
ſiſchen, nach Vertreibung der Wenden im Laufe bes breis 
zehnten Jahrhunderts eingewanderten Bolteftammee; bie 
angedeutere Zweitbeilung bat fich alio erſt am jegigen 
Wohnfige — als eine Folge der Lebensweiſe und der Er · 
nahrung — gebildet. Darüber wird man ſich nicht wun 
dern dürfen, wenn man bedenkt, daß bier die Erblichkeit 
der Hufen (sessio) immer fireng feitgehalten wurde, und 


daß ielbft wenn in Kriegszeiten die Bevölkerung auf eine 


Zeitlang vertrieben oder theilmeiie außgerottet wurde, De 
Zurücgefehrten ober Uebriggebliebenen nad aller Wahr: 


a VE om 


ſcheinlichkeit fofort bie frühere Heimath wieder aufiuchten. 
Der Befig ift für unfere Anichauung demnach als ein 
durch fünf Jahrhunderte ungeflört gebliebener zu bes 
traten. 

Der nördliche Bauer ift ein ächter Neprälentant feines 
fruchtbaren Bodens, der fich in feiner ganzen äufern Er— 
ſcheinung zunächt an die Marfchbauern Holfteind anfchlieht. 
Er iſt entweder von gebrungenem fräftigem Körperbaue 
und großer Wohlbeleibtheit, die oft io weit geht, bat er 
im buchftäbligen Sinne bed Worts faum noch „aus den 
Augen ſehen“ fann, oder er ift groß, flarffnochig, unge» 
mein fräftig und gejund, „Aögen in de Boſt und Speck 


up be Rippen,“ deſſen rühmt er ſich wohlgefällig. Werks 


würdig ift e® jedenfalls, dag man gewöhnlich in einem 
Dorfe Die großen, im andern bie fleinen beleikten Leute 
findet, faft ſtreng von einander geichieden, felten vermilcht, 
und daß dieſe Verſchiedenheit auf Generationen hindurch 
erblich geworden iſt, ein Umſtand, welcher ſich nur daraus 
erklaͤrt, daß dieſe Menſchen ſelten außerhalb ihres Dorfes 
und doch auch nicht in zu naher, ſchwächender Verwandte 
fchaft heirathen. Bon ben im andern Dörfern, zumal 
wenn bieje zugleich in andern Kirchſpielen liegen, Woh- 
nenben jagen fie: „Ge id nich mit um’ Water böfft* (er 
iſt nicht mit unjerem Waſſer getauft), und geben nicht gern 
nähere Gemeinfchaft mit ſolchen ein. Aus ber Körper 
verjhiebenheit darf übrigens auf eine Stanmesserfchieden« 
beit bier nicht geichlofen werden, da Eitte und Weſen, 
Wohnung und Wirthfchaftöweiie, kurz die ganze Eigenart 
der Leute durchaus dieſelbe if. Das weibliche Geſchlecht 
ſcheidet ſich ebenfalls in zwei Theile; man findet entweder 
gebrumgenen, ftarffnochigen Körperbau, welcher als ber 
fchönere angeleben wird, ober ichlanfe, doch fräftige Ges 
flalten mit ovalen, zumeilen äußerst lieblichen Gefichtern. 
Ale dieje Leute find ſtattliche Erfcheinungen und legen 
im großen Selbſtgefühl, welches ihnen eigen ift, einen 
ungemeinen Werth auf bad äußere Auftreten. Wenn fich 
ber Bauer auf der Straße jeben läßt, fo foll jeine Perion 
die „ganze Strafe zieren,” wie er feſt glaubt. Dieſes Be» 
wußtſeyn gibt ihm etwas Ernſtes, Granitätiiches , jelbit 
Mürdiges; es ift ihm immer gegenwärtig und burchbringt 
fein ganzes Benehmen jelbft im Kreije feiner Familie und 
Untergebenen. Seine bürgerliche Stellung trägt dazu das 
ihrige bei; er ſieht bie vielen Aermeren um ſich ber, die 
Stäbter, beren ſechs an dem fich jättigen, was ihm allein 
Bebürfnig ift; er hat den vollen Geldbeutel in der Taſche, 
Weizen auf jeinem Boden, prächtige Kübe im Stalle — 
was Wunder, daß er fich in hohem Grade fühlt? Da bie 
Eintheilung der Hufen ſich aus einer Zeit berichreibt, in 
welcher der Aderbau bei weitem nicht die heutige Wolle 
kommenheit erreicht hatte, jo beigt er gewöhnlich ein fo 
großes Areal, daß er vier Pferde und zehn bis fünfzehn 
Kühe im Stale haben muß, daß er feine Wirtbichaft 
Durch Knechte und Tagelöhner betreiben läßt und leider 
den lieben langen Tag hindurch kaum ſelbſt thätig mit 
eingreift, Dieß alles beſtimmte ſchon von lange ber die 


Ausbildung ſeines Weſens und feiner äußern Erichelnung. 
Auf dem trefflichen Boden nährt er fich reichfich; bie 
ſchwerſten Speiſen, Speck, Schinfen, Meblflöße („KAlump“), 
Eier, Butter, Schwarzbrod von ungeflebtem Noggenmeble 
(Pumpernickel) — alle harakteriftiichen Speifen der Weſt⸗ 
phalen find auch feine Lieblingsgerichte, an melden fich 
das Eräftige Geſchlecht von einer Generation zur andern 
in ungefchmälertem Beſtande auferziebt, Mit ber fürper- 
lien Fülle verbinder ſich zwar eine gewiffe geiftige Träg- 
beit, aber da er heute noch nicht in ber Lage ift, von 
feiner Geiftesfraft befondern Gebrauch zu machen, da er 
für das Alltagsleben guten natürlichen Verſtand befigt, jo 
wird ihm jene als ein Mangel nicht Flar, und e# ift noch 
nicht zu entjcheiben, wie Hebung und größere Ausbildung 
feine geiftige Natur geflalten werben. 

Der Bewohner des Sandgebietes, jo weit er von uns 
zweifelhaft jächfiicher Abitammung ift, ericheint äußerlich 
als ein anderer Menich, zwar auch fräftig, aber doch 
viel bebender, von feinerem Knochenbau und im Allge⸗ 
meinen geringerer Größe. Gorpulente Perionen find bier 
jelten, der ganze Menich trägt bier den Stempel ftren« 
gerer Arbeit und minder fräftiger Nahrung. Matürs 
lich, auf dieſem Boden wächst ohne Mühe nichte, bie 
Einnahme ift geringer, alfo muß ber Bauer jelbit bie 
Hände rühren, die Zahl der Kühe und Pferbe ift vers 
bälmigmäßig Mein, die Beichaffung des Düngers nimmt 
alle Sorge in Anſpruch. Statt des MWeigens tritt bie 
Kartoffel in den Vordergrund unb bildet zugleich. den 
Hauptiheil der Nahrung. Die bürgerliche Stellung ift, da 
merkmwürbigerweije bie Größe der Hufen In allen Landes—⸗ 
teilen durchſchnittlich ziemlich biefelbe ift, bier eine bes 
deutenb geringere, das Selbftgefühl weniger ftarf, Sitte 
und Gigenart baben fich in minderen Grabe concentrirt, 
Die Kartoffel it eine Plane, deren Anbau zu größerer 
Spekulation zwingt, ald ber des Weizens, in ihrer Bolge 
bat fih ſchon der Bau des Kohls bie und da eingebürgert, 
und ihnen werden binnen kurzem ohne Zweifel der Hanf 
und ber- Tabak folgen. Es zeigt fich bier dieſelbe Erichei« 
nung wie in der benachbarten Mark, daß der Sand» und 
Moorboden in plöglicher Wendung ber Eultur zum Anbau 
ber Handelopflanzen geleitet wird und auf natürlichem 
Wege geleitet werden muß, ein für die Abminiftration 
ſehr wichtiger Umftand; denn berfelbe bat ben größten 
Einfluß auf das Weien der Leute. Statt fie, wie e8 im 
gewöhnlichen Laufe ber Dinge gefchehen foll, allmählig 
mehr und mehr in fich zu concentriren, lößt er fie ab von 
ihrer Eigenart, bringt fie in größere Berührung mit ber 
Welt und fann ibnen unter ungünftigen Umſtänden bie 
Kraft des Selbfibemußtienns und Selbftwillens nehmen, 
welche ihnen den fittlichen Halt in der bürgerlichen Gejell« 
fchaft um großen Theile verliehen hatte, Hievon zeigt 
die Gegenwart ſchon Jeinzelne, wenn aud nicht geringe 
Spuren. Die Bewohner der Sandgebiete And geiftig viel 
rüßriger und regiamer, als die zuerft geichilderten, aber 
fle find auch ein weit weniger tonſervatives, viel unruhigeres 
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Element im Staate, dazu verhältnifmäßig dem Brannts 
mein und andern ungehörigen Neigungen mehr hingegeben 
als jene. So liegt denn in dem natürlichen Laufe ber 


Dinge neben bem fonft Wuͤnſchenswerthen immer zugleich 
eine Gefahr verborgen, zu beren Ableitung e# einer weiſen, 
über dem Volke ftehenden Hand bedarf. 


(Bortfegung folgt.) 


Paris, September. 


Schluß.) 
Alte Bücher. — Franzöſiſche Touriſten. — Aueſtellung älterer franzöſiſcher Gemälde. 


Aus dem palais des beaux arts führte mich ber 
Rückweg über die Garrouffellbrüde. Ich benugte Die Ge— 
legenbeit, um eine halbe Stunde zu bouquiniren, Das 
Wort fommt ber von bouquin, Schartefe, und heißt io 
viel al® in den Bücher» und Broihürenjammlungen herum 
ftöbern, die längs den Quais aufgeftellt find, Man findet 
da alles mögliche: Altes und Meued, Gutes und Schlech- 
ted, Schulausgaben der Klaffifer zu 2—4 Sous der Band, 
und iluftrirte Reifebefchreibungen im reichften Einbande, 
Gebetbücher und frivole Schriften von Piron und Grecourt, 
Sammlungen von Beuilletonromanen und literarifchen Zeit« 
ichriften, Sogar die Revue des deux mondes muß ſich's 
gefallen laſſen, von ihren ariftofratiichen Höhen herab auf 
diejen literariichen Trödelmarft zu fleigen. Man kann hier 
jämmtliche Bühnenwerfe von Moliere, Gorneille, Nacine, 
Voltaire in einem Bande, in populärer Ausgabe, zu 
1 ör. 50 Gent, haben (nämlich Moliere in einem Bande, 
Gorneille in einem Bande u. ſ. w.), die Fabeln von Las 
fontaine, von Blorian, Paul und PVirginie, Telemach zu 
10— 15 Sous der Band. Bon beutichen Büchern babe 
ich Gottſched's Ueberiepungen, Gellert'd Fabeln, Die Mei« 
dingerichen Grammatifen, bie und da ein beſonders ge— 
drucdtes Trauerjpiel von Schiller gefunden, In biefem 
brie-ä-brae ftedt zuweilen ein Schag, deſſen Werth ber 
Händler nicht kennt; eine Elzivir- oder Gazotteaudgabe, 
die erſte Ausgabe bed Mabelais; mander Bibliomane ſucht 
eine Edition von einem befannten Buche, Die einen Druds 
fehler auf einer gewiſſen Seite hat, Man fieht Dieje Herren 
von Kaften zu Kaften geben; fie haben die Taſchen voll 
und einen Band unter jedem Arm, und muftern noch) 
immer mit berfelben Lüfternbeit die vor ihnen aufgeftellten 
alten Bände, wie eine junge hübſche Dame die neuen 
Hüte an einem Mobeladen. Sie find neidiſch auf einander 
und verfolgen ſich mit eiferfüchtigen Bliden; hat der Nach⸗ 
bar einen Bund gethan, jo ift das in den Augen der an« 
dern gewiflermaßen ein am ihnen begangener Diebflahl; es 





ift die Leidenjchaft mit allen ihren Peripetien, Aengſten 
und Genüffen. Die ganze poetifche Literatur des achtzehn 
ten Jahrhunderts liegt da begraben; Delille in Pradis 
bänden, die um 10 Sous loßgeichlagen werben und die 
vielleicht 20 Franken gekoſtet, und bie niemand anrührt. 
Die Tragödien modern ftoßweife in biejen Grüften ber 
Vergeſſenheit; einft trugen fie den Dichtern Geld und Ehren 
ftellen ein; denn mit einem ober höchſtens zwei Trauer 
ipielen war man ein gemachter Mann. Unter dem erfien 
Kaiferreiche befam Luce de Lancival für feinen „Lob Hel⸗ 
tor&* eine Benfion von 6000 Franken. Man kann breift 
annehmen, daß Klytemnefira weit öfter zu Paris ihren 
Mann ermordet hat und von ihrem Sohne geföbtet worden, 
als zu Athen ſelbſt. Die Ueberſetzungen römijcher und 
griechifcher Schriftfteller gehen ebenfalls zu Spottpreiſen ab. 
Ich habe darunter wohl ein Dugend Branzöfirungen des 
Horaz gefunden. Mir Horaz hat es diefelbe Bewandinif, 
wie früher mit der Tragödie, man kann die Weberieger 
des berühmten, römiidhen Lyrikers nach bunberten zählen. 
Der neuefte it Jules Janin. Man bat ihn jo oft mit 
jeinen lateinischen Gitaten aufgezogen, daß er Durch dieſes 
Wagniß die Schreier zum Schweigen bringen wollte. Seine 
Ueberiegung ift in einem Octavbändchen ohne den lateinie 
ſchen Text erjchienen; ich babe die erſte Ode aufgeſchlagen 
und die zwei erjten Zeilen ‚gelejen, welche alio lauten: 
„A Mecäne, à l'auteur de ma gloire et de ma fortune.* 
Was jagen Sie dazu? Ich ſchlug das Büchlein zu, „und 
an jenem Tage lafen wir nicht weiter,“ wie Francesca und 
Paulo im Dante. Denken Sie fih, der ernſte, wihige 
und jo verftändig beiounene Römer trüge über der Toga 
eine Hanswurſtjacke, eine allerliebfte, aus zeichen Stoffen 
zufammengenähte, nach bem neuejten Schnitte — aber eine 
Hauswurftjadte. Dagegen babe ich die Ehre, Ihnen einen 
twefflichen Ueberieger in der Perſon des Fürften v. Polignat 
vorzuftellen. Im legten Hefte der Revue germanique 
habe ich ein franzöfliches Gedicht: „Gott und die Bajadere,“ 
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von ihm gefunden, bad mit jeltener Birtuofltät bem Goethe⸗ 
schen Melflerwerke nachgebilver ift; ſein Vers hat eine 
Biegiamfeit, eine Behendigkeit, welche die Geübteften in 
Erftaunen ſetztz babei ift der Eharafter der Goethe'ſchen 
Poeſie durchaus beibehalten; wohlklingente Sprache, Ruhe 
in der Begeifterung, ſplendide Beleuchtung des Ganzen, 
ohne zu blenden und ohne xhetoriiches Geflunker. Ich habe 
den Fauſt bes Herrn v. Polignac noch nicht gelefen, merde 
mich aber nunmehr darnach umiehen. 

Unjere Reife gebt jegt nach dem Boulevard des Itar 
liend 26, wo wir die Ausftellung ber Bilder aus der fran⸗ 
zöflichen Schule im achtzehnten Jahrhundert in Augenſchein 
zu nehmer haben. Da wir aber jo eben erft aus dem 
Kunftpalaft fommen, jo will ich Ihnen zur Abmwechelung 
einiges über bie Erlebniffe und Reifeeindrüde des Monſieut 
Alberic Second erzählen, ber zuerft nah Homburg und 
jodann in bie Landgrafichaft Heſſen⸗Kaſſel gereist it. Won 
Homburg vertrieb ihn bie Muflf, „Die nicht aufhören wollte, 
da bie Muſiel immer wieder von vorne anfingen," was 
wir durchaus nicht bezweifeln, Monſieur Alberic wandert 
alſo nach Friedberg und entdeckt bier die bejagte Lands 
grafichaft; er fügt ausdrücklich hinzu: „denn wir jind bier 
in der Landgrafſchaft Heſſen-Kaſſel.“ So ſteht's gedruckt 
in ber neueſten Nummer des Monde ilustréè In Raus 
beim entbedt er feine Grafichaft, fondern einen Lands⸗ 
mann, ber noch oben brein ein Koch ift und ihn durch 
feine trefflihe Küche für den bekannten Mebichlegel mit 
Pllaumenmuß jchablos hält. Dann gelangt der Parijer 
Ipurnalift nah Frankfurt; bier macht er große Augen und 
fimmt einen andern Ton an; er bewundert die alte Reichs 
ſtadt; ftatt aber den Franzoſen Neues darüber mitzutbeilen, 
zieht er einzelne Stellen aus V. Hugo's Rheinreiie aus, 
der fich ein eigenes Frankfurt zuſammen gepinielt hat, 
das fein Menich vor ibm gejeben und niemand nach ibm 
erbliden wird. V. Hugo nennt e# bie Stadt ber Karpatiden. 
Im Leichenjaale auf dem Friedhof zu Branffurt hat er 
ein Abenteuer, einer der Scheintodten wird in jeinem 
Beiſeyn wieder lebendig. Ehe wir bieje Stadt mit Alberic 
Second verlaffen, müflen wir noch eine charakteriſtiſche 
Stelle erwähnen, bie fih auf jeine mufllaliichen Leiden 
in Homburg bezieht; darin heißt es mörtlih aljo: „Der 
Verfaſſer des Lohengrin und des Tannhäuſer hat Unter— 
Wagner (wie man jagt: UntersLieutenant) erzeugt, welche 
ber Melodie noch aufläßiger find als er jelbit. In dem 
finftern Mepertoire dieſer Meifter wählt der Kapellmeifter 
feine adcetifchen Goncerte.* Damit begnügt ſich aber 
Monfieur Alberie Second keineswegs, er reist dem Ver— 
faffer bed Tannhäuſer nach und trifft ihn zu Wiesbaden, 
Unterwegs ein berrliches Fand; ber Main nimmt „majes 
ſtatiſche“ Proportionen an, indem er fih dem Mbein 
näbert. Zu Mainz wird bloß der Dom erwähnt, und zwar 
nach Vietor Hugos Beichreibung. „Wiesbaden ift bie 
bübichefte Stade, die man fich denken fann, bie feinfte und 
zierlichite, Die fich in den fünf Welttbeilen befindet, eine 
Stadt, wie man fie ſonſt nur im Iraume erblidt.” Das 


Theater ift geräumig, zweckmäßig abgetheilt (bien coupe), 
einfah, ohne alle Vergoldung und mit trefflicher Sono⸗ 
rität, Niemann ift ein flattliher Mann mit mächtiger 
Bruftftimme, und — bier hat der Unerbittlihe endlich 
jein Schlachtopfer erreicht! Er wohnt einer Vorſtellung 
bes Tannhäufer bei, wo gleichfalls Meverbeer, Henri 
Herz und Seligmann zugegen find. Das Orchefler wirb 
gelobt, aber Tannhäuſer! weder Handlung noch Interefie 
im Xertbuch, weder Anmuth (charme) noch Melodie in 
ber Partitur. „Ich möchte lieber mich auf vierzehn Tage 
in ben Leichenſaal auf dem Kirchhofe von Frankſfurt eins 
iperren laffen, als noch einmal Wagnerd Oper ane 
hören.” Nachdem der ergrimmte Journalift alſo jeinen 
Machedurſt befriedigt und den Barbaren, ben antimelodi« 
ſchen Tonſetzer mit der Weder todt geichlagen, legt er bes 
friedigt das Mordinftrument nieder. Auf die folgenden 
Briefe find wir begierig, und werden nicht ermangeln 
barüber zu berichten; es hat immer Interefle zu erfahren, 
was der Ausländer von und und unſern Gitten unb Ger 
bräuchen benft; wir laflen und auch wohl mitunter ein 
Gpigramm gefallen, nur feine Albernbeiten, wie wenn 
3. B. Ulberic Second das beutiche Bett mit einem Domino⸗ 
fäftchen vergleicht, und Das Bettiuch mit dem doppelten 
Weißen (double blanc). 

Es iſt nunmehr hohe Zeit, in die Ausftellungsiäle auf 
bem Boulevard des Italiens zu treten, Am Gingange 
große Zafeln mir Infchriiten in riejengroßen Lettern, Wer⸗ 
zeichniffe der Meifter, die man ba für feine 20 Sous zu 
ſehen befommt, wie bie Neftaurants bin und wieder ihre 
Küchengettel nach der Straße heraus hängen, um Gäjte 
anzuloden. Im erjten Zimmer find uns jofort die unver⸗ 
gleichlichen Baftelle von Latour aufgefallen. Latour, einer 
ber genialften unter Frankreichs Künftlern, ift im Allge⸗ 
meinen nicht jo befannt, ald er es verdiente, und man 
wird hoffentlich einige kutze biograpkiiche Andeutungen 
über Dieje, auch in anderer Hinficht originelle Erſcheinung 
nicht ohne Interefje lejen. Sein Porträt von bed Meifterd 
eigener Hand zeigt eine volle, derbe, fleiſchigte @efichtd- 
bildung, mit halb offenem, lang geipaltenen Munde, um 
ben ein gutmüthiges Lachen ipielt; aus den Augen bligt 
Humor und eine kecke Zurerſicht. Von den Großen lieh 
er fich nichts gefallen. Beftellten ihn vornehme Damen, 
Marfiien oder Prinzeflinnen, und liefen fie ihn im Vors 
zimmer warten, jo ging er ſeiner Wege und fam nicht 
wieder; an Kunden fehlte ed ibm nicht, Einft wurbe er 
nad Hof gerufen, er jollte den König abeonterfeien. Der 
König führte ihn auf ein Belvedere, „Was zum Henker," 
braudte der Künftler auf, „lol ich bier in dieſer Laterne 
machen, die von allen Seiten den Sonnenftrahlen offen 
it? Zum Malen muß man das Licht nur von einer Seite 
haben." — „Ich hatte abfichtlih den Drt gewählt, um 
nicht geftört zu werden,“ entgegnete der König. — „Ich mußte 
nicht, Sire,* erwiederte der kecke Maler, „daß ed nicht in 
bes Königs Macht ſtehe, allein zu jeyn, wenn er es will.“ 
Noch toller machte cd Latour der Pompabour; er bat fie 
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um Grlaubniß, fich's bequem machen zu dürfen, was ihm 
geftattet wurde, Sofort macht er feine Schubichnallen Tot 
und jeine Strumpfbänder und jeinen Halöfragen, nimmt 
feine Berrüde ab und jegt ein ſchwarzſeidenes Käppchen 
auf. Kaum hat er angefangen zu arbeiten, fo ericheint 
Ludwig XV, „Mabame," ſprach der Maler nicht ohne 
Heftigfeit zur Markiſe, „Sie hatten mir verfproden, Sie 
würden allein ſeyn.“ Der König lachte und bat ibn fort 
zufaßren. „Ich bedaure den Befehlen Ew. Majeftät keine 
Bolge leiften zu können.“ Und hiemit padte er jeine Siebens 
fachen zufammen, brachte im Nebenzimmer feinen Anzug 
in Ordnung und empfahl fih. Das Porträt wurde erſt 
fpäter fertig und befindet jich im Louvre, Bei diefem 
burichifofen Auftreten, bei dieſer rüden und berben Un— 
genirtheit beſaß — und deßwegen ließ man ihm das alles 
bingeben — Latour ein feines, zarte Talent, voll Friſche 
und Leben. Unter jeinem Grayon nimmt der farbige Staub 
bie Tinten der lebhafteften Delfarben an. Er ift dabei 
ein correcter Zeichner; die Hände an feinen Porträts find 
von unendlicher Schönheit, und was wir nicht genug loben 
können, durch den überladenen Prunk, die raffinirre Ele— 
ganz, welche jeine Modelle umgeben, weiß er zur Natur 
durchzudringen, Das Gojtim behandelt er mit Geſchick 
und Leichtigkeit und feine Frauenköpfe baben in dieſer Be— 
ziehung hiſtoriſchen Werth. Im der Husftellung finden 
ſich zehn Bildniffe von der Hand dieſes Meifters, ber Die 
meiften Notabilitäten feiner Zeit gemalt bat. Latour war 
fleißig und erwarb fich ein bedeutendes Vermögen, das er 
theilweife zu wohlthätigen Zweden verwendete. So ftiftete 
er eine jährliche Mente von 500 Livres, über welche bie 
Akademie von Amiend verfügen fonnte, ſey ed um „eine 
ſchoͤne Ihat oder eine für die Hunt förderliche Erfindung 
zu belohnen,“ Für den leidenſchaftlichen Künftler ſtand 
beides anf derſelben Stufe. Zu SaintsOuentin, feiner 
Vaterſtadt, wo er 1705 geboren wurde, gründete er eine 
unentgeltliche Zeichnungsihule und ein Waiſenhaus. Er 
ftarb 1788. 

Der zweite Saal überrafchte mich. Neue Namen fand 
ich da nicht, allein von den allbefannten Meiftern Wattean, 
Boucher, Largilliere, Chardin u. a. traten mir da Werfe 
entgegen, von denen ich feine Ahnung gehabt. Das Muste 
du Louvre, das 600,000 Franfen für bie befannte Mas 








donna von Murillo vergeudete, hat von ben frangöflichen 
Malern diefer Epoche, ſcheint ed, wo nicht das Schlech- 
tefte, doch das Schwächſte ausgeſucht, um es in feinen 
Sälen aufjuftellen. Nach dem, mas ich dort von Boucher 
geieben hatte, erſchien er mir als ein geſchickter Pinjele 
führer, welcher Gelb und Auf erwarb, indem er bie Ges 
lüfte jeiner Zeitgenofien ausbeutete. Der Louvre bat ein 
balbes Dupend Boucher, jebes Bild obngefähr zwei bie 
drei Schub hoch; darauf figen Schäfer und Schäferinnen 
in feidenen Kleivern, gepudert und bebändert, und machen 
fih zu thun mit Zurteltäubchen, oder meiden Schäfthen 
an einem jeidenen Bande, ober füflen ſich auch mohl In 
aller Unſchuld. Die Ausführung if leidlich, das Gange 
aber von einer unleidlichen Steifheit und nervenreigender 
Unnatur. In ber Ausftellung bingegen bat man zwei 
mächtige Tafeln von Boucher aufgebängt: Sonnenaufgang 
und Sonnenuntergang, über neun Fuß hoch und faſt eben 
io breit. Auf dem erften Bilde ift eben Phöbus vom Lager 
ber Theis aufgeftanden und blickt Abſchied nehmend zu der 
Göttin hernieder, welde von Tritonen und Amoretten um« 
geben ift. Aurora bat fich bereitd emporgeichwungen und 
ftreut Blumen aus, Das Verhältniß des Sonnengottes 
zur Göttin des Meeres ſpricht ſich noch zarter und inniger 
am Abend aus, wo er in die Arme der harrenden Freundin 
zurüdfehrt. Durch dieſe finnige Auffaffung ift das Ares 
ftige, das einem gewöhnlich aus dergleichen mythologiſchen 
Sujetd entgegenweht, befeitigt worden; man ſieht bloß 
zwei Liebende, die ſich trennen und miederjehen; es if 
ein reizended Drama, das mit entiprechender Virtwofltät 
ausgeführt worden. Boucher erreicht hier eine Höhe, wo 
er den beiten Meiftern feiner Nation gleich ſteht. Als 
jegiger Beſizer wird ein anonymer „Kunftliebhaber" ans 
geführt, der eine bobe Perion ſeyn foll. Beide Bilder 
wurden für bie Pompadour gemalt und nach ihrem Abs 
leben für 9800 Livres verkauft. Wir baben in biejer Nude 
ftellung wider alles Vermuthen des Intereffanten jo viel 
gefunden, daß wir noch oft dahin zurückkehren müſſen. 
Belonders werden und bie vielen biftorifchen Porträts, 
Marie Antoinette, bie Markiſe Du Chatelet, Boltaires 
Freundin, der Girondiſt Genfonne, Talleyrand, Bonaparte 
und Mobespierre beichäftigen. 
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Stübte und Bäder am Sund. — Begeiflerung für Garibaldi. — Gymnaftit. — Bayeriſches Bier. — Selbſtmord. — Kunſt. — Preffe. 


Der Verkehr mit ber gegenüberliegenben ſchwediſchen 
Provinz Schonen if in biefem Sommer jehr lebhaft ge— 
weſen. Trotz bed naffalten Werterö, das ſich faft bie 
ganze Saijon erhalten bat, hatten fich viele Fremde, bes 
ſonders aus Deutichland und Schweden, in dem hei Hel— 
fingör gelegenen Babeorte Marienlyſt eingefunden, und 
da jenjeits des Sundes die Brunnenanftalt Ramlöſa eben» 
falls zahlreiche Gäfte angezogen hatte, gehörten bie gegen« 
jeitigen Aueflüge nad Echweben und Seeland zur Tageb- 
ordnung. Auf ſchwediſcher Seite ift gewöhnlich das Berg« 
wert Höganäß Bielpunft der Ausflüge, auf bänijcher der 
Pinnenjee Erroen mit dem am Ufer gelegenen Schlofle 
Briedensburg, das jegt zur vorläufigen Mefidenz des Kör 
nige eingerichtet if. Die Brunnenanftalt Ramlöſa bei 
Helfingborg hatte früher eine berüchtigte Epielbanf, die 
für den Norden das nämliche leiftete, wad Baden und 
‚Homburg für Deutjchland und Frankfurt find. Jetzt ift 
der jonft lieblich gelegene Ort auf die Anziehungskraft 
feiner Mineralwaller beichränft, fann aber noch nicht an 
Comfort und Eleganz mit dem SHeljingörer Seebade Mar 
rienlyſt wetteifern, das deshalb von allen denjenigen vor« 
gezogen wird, bie nicht Eranfheitöhalber bie Badeorte 
befuchen. Wenn aber im Berreff der Bäder der Vortbeil 
auf däniicher Seite, fo iſt es mit den gegemüberliegenden 
Städten der umgefehrte Fall. Helſingör hat durch bie 
Abſchaffung des Sundzolls feinen Wohljtand eingebüßt, 
während Helfingborg im entichiedenen Wachsthum begriffen 
ift und fein Selbſtgefühl durdy einen rüdjichtölofen Radi— 
calismus in den einheimischen Angelegenheiten und ftürs 
mijche Demonftrationen für bie Freiheit Italiens an den 
Tag legt. Ebrenfäbel wurden an Garibaldi überichidt, 
fein Ginzug in Neapel wird mit Beleuchtung der Stadt 
gefeiert, die beiden Winfelblätter des Dertchens find feines 
Lobes voll. Damit verhält es jich freilich ebenjo in der 
Hauptſtadt Stockholm; auch dort werben bie Thaten des 
italienischen Breibeuterd in fetlichen Gelagen und in ben 
immer an Umfang zunehmenden, wie an Gehalt abneh— 
menden Monftreblättern „Aftonblader* u. ſ. w. gefeiert, 
Es hänge dieſe Begeifterung mit dem bornirt proteftans 
tiichen Bewußtſeyn des Volkes zuiammen, von Dem ber 
Dichter Tegner gejagt, daß ibm nichts über jein Luthers 
thum und feinen Branntmwein gehe, Der Branntwein ges 
hört freilich mit bazu, ohne benjelben wäre bie gehörige 
„Muntration,“ wie man Dort zu lagen pflege, micht zu 
erzielen. Im Beziehung auf italieniiche Sympathien ſtehen 
wir bier entichieden vor uniern Nachbarn jenieits des 
Sundes zurüd; allerdings wird auch hier der Garibaldies 
mus bejubelt, zu allgemeinen Demonftrationen hat man 
ed jedoch nicht gebracht. Hin und wieder läßt irgend ein 
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nordiſcher Urbär ben Wunjch laut werden, daß auch wir 
einen Garibaldi haben möchten, um bie Deutichen aus 
Schleswig zu vertreiben und ben jfanbinaviichen Bundes- 
ftaat berzuftellen, gewöhnlich aber hegt man das freilich 
nicht eingeftandene Gefühl, daß ein Garibaldi eher uniern 
deutſchen Mitbürgern zur Hülfe lommen dürfte. Daß jeber 
revolutionäre Unternehmer bei uns auf Eympatbien rechnen 
ann, folgt übrigens aus bem durchaus revolutionären Zu⸗ 
ftande, in den wir ſeit 1848 gerathen find, aus den Hinder⸗ 
niffen, bie noch immer von Eeiten ber legitimen Regie— 
rungen bem biefigen Treiben entgegengejegt werden, Mit 
Schadenfreude blickt man auf die öfterreichiichen Galamir 
täten bin, weil man dieſer Macht ihre Einmiſchung in die 
bänijch »holfteinifchen Verhaltniſſe nicht verzeihen kann, 

Der Dampfigiffsverfehr bringt uns alle Tage zahl 
reiche Säfte aus Echweden, die ihr Glück als Dienftboten, 
Handwerker oder gar ald Verbrecher verfuchen wollen. Die 
Schweden ipielen eine große Nole in unierer Griminals 
fatiftif, mehrere derſelben haben -jogar das Schaffot bes 
fleigen müſſen. Falſchmünzer in Malmö haben bedeutende 
Störungen in unierem Papiergelbe veranlaft, bis bie 
Schuldigen endlich entdedt wurden. In Schweden ift durch 
bie vielerlei Arten von curfirendem Papiergeld die Falſch- 
münzerei ziemlich verbreitet geweien; dießmal wurde ber 
Verſuch mit Falſchung der bäniihen Fünfthalerſchelne ges 
macht. Begreiflicherweiſe tragen dergleichen Umſtände nicht 
zum Gredit unjerer Nachbarn unter dem gemeinen Volke 
bei, das ohnehin die Goncurrenz und Die Verichleppung 
des einheimiſchen Geldes in's Ausland haft. An den 
öffentlichen Vergnügungdorten trifft man zumeilen Schwer 
ben ald Sänger, Guitarreipieler und dergleichen, obgleich 
die Deutichen gewöhnlicher ſind. Längf har man auch 
bier den Verſuch gemacht, dad Turnen ald Förberungsmittel 
ber Geiundheit von Deutichland und Echweben aufzunch- 
men, In Echweben, befonders in Stodholm, wird dad- 
felbe in umfaflender Weile von Leuten jeden Standes und 
jeden Alterd betrieben. Auch das weibliche Gefchlecht 
bleibt nicht zurück; e8 gibt für dajfelbe eigene Turn⸗ und 
Shwimmanftalten. Neuerlich wurde unter großem Zulaufe 
bie öffentlihe Schwimmprobe ber Damen abgehalten, deren 
Leiſtungen, von der Mamſell Eckberg geleitet, allgemein 
bewundert wurden. 

Die Sommerjaifon, deren durchgängige Näffe und 
Kälte weder ber Geſundheit noch der Erholung zuträglic 
war, bat feine andere bemerfenswerthe Neuerung barges 
boten, als die jters zunehmende Vermehrung der bayeris 
ſchen Bieranftalten. Es ſcheint, als ſey ber Nationalfujel, 
der berühmte däniiche Schnaps, durch den bayeriſchen Ein— 
dringling in ſeiner Eriſtenz bedroht. Immer vernimmt man 
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von neuen Bierlokalen, die einander an Eleganz übertreffen, 
ohne, wie es ſonſt mit ben Vergnügungsanftalten der Fall 
ift, die Eigenthümer zu ruiniren. Abends find Dieje Lo— 
fale gedrängt voll, man finder bier Leute allerlei Art unter 
einander gemifcht, Ob die gehoffte Verbeſſerung ber Ges 
fundheit des Volkes dur die Verdrängung bed Brannts 
weind wirklich eingetreten ſey, wollen wir Dabingeftellt 
feyn laflen. Die jogenannte bayeriiche Waare ift freilich 
feinedwegs acht, ſondern meiftend aefälicht, und fein 
Münchener würde an berjelben Gefallen finden. Die 
Trunffrankheiten find noch immer ſehr häufig; mit der 
zunehmenden Nabrungslofigfeit fommen faft alle Tage Selbit« 
morde vor. Es ift ſtatiſtiſch feftgeftellt, daß Selbftinorde 
bier häufiger als in andern Yändern vorfommen, Der 
jegige Sommer bat ungewöhnlich viel bergleichen Bälle 
gebracht, und boch werden bei weitem nicht alle befannt. 
Das Bekanntwerden beichränft fich meiftens auf diejenigen 
Bälle, mo bie Leichname der Erirunfenen oder Gehängten 
an öffentlichen Dertern aufgefunden und von ber Polizei 
in der Zeitung zur Anzeige gebracht werden. 

Gehen wir zu erfreulicheren Gegenftänden über, fo 
darf vor allem eine Gemäldeaugftelung, Die Behufs der 
Geldſammlung für den Aufbau der verbrannten Frederiks— 
burg veranftalter wird, nicht wergejjen werben. Die aus— 
geitellten Gemälde jind theilweile Arbeiten der däniſchen 
Maler des vorigen Jahrhunderts, die dem jetzigen Publis 
kum wenig belannt find. Sonſt finder bier alle Jahre 
eine Ausjtellung der Kunſtprodukte des verfloffenen Jahres 
ſtatt, die aber in dieſem Jahre nur wenig Intereflantes 
darbot. Natürlich nehmen die Gemälde immer den größten 
Raum ein, doch fehlen auch die Bildhauerarbeiren, mes 
ſtens freilich nur Porträrbüften, nice. Leider bat ein 
Gliquemeien in ber Kunſtwelt überband genommen, das 
dem Gedeihen ber Kunſt Verderben droht, Der Anführer 
berjelben ift freilich Fein Künftler, fondern ein Kunſthiſto— 
rifer, der Durch jeine gejellige Verbindungen einen großen 
Einfluß ausübt. Er hat Die Deviſe „Nordiſche Kunft* auf 
jeine Fahne geichrieben, womit man bei der herrichenden 
Stimmung nicht verfehlt Tein Glück zu machen. Im Ges 
genjag zur human sclaffiichen Richtung Thorwaldſens wird 
von Diejer Goterie ein nordiſcher Anftrich der Kunſt ger 
fordert, der jich freilich bi jegt nur durch die Wahl der 
Gegenjtände bekundet. Wenn 5. B. dieſe Wahl auf in« 
terejjante, befonders norwegische Fandichaftspartien fällt, To 
ift Dagegen nichts einzuwenden; anderd aber verhält es 
fi, wenn man ungebörige Gegenſtände aus der norbiichen 
Mothologie herbei zieht, Die fich zur bildlichen Darftellung 
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gar nicht eignen, wie neuerlich mit der jogenannten „Soc. 
zeit Agiro" von Hanien der Ball war, das bie jept das 
einzige hiſtoriſche Gemälde ber „norbiichen“ Kunſtelique 
geblieben ift. Die Oppofition gegen dieſe Elique bat bis 
jetzt nicht durchzudringen vermocht. Die vermögenbiten 
Volitiker unſeres vorigen Märzregimente, O. Lehmann, 
Clauſen u. ſ. w. unterſtützen dieſelbe durch ihren Gin 
fluß, und die hieſige Preſſe iſt nur das einſtimmige Echo 
der tonangebenden Politiker. 

Man ſollte es in ber That kaum glauben, aber es 
iſt nichts deſto weniger ber Fall, daß bie ſelt 1845 ges 
ftattete unbedingte Preffreibelt dem Aufkommen einer guten 
Preſſe wenig förderlich geweien it. Was die Blätter an 
Umfang gewonnen, baben fie an Gebalt verloren; in der 
That ift nichts fonderbarer, als daß die Zeitungen eines 
fo Meinen, armen Landes an Umfang faum ber Times 
nachfteben. Was aber noch ſchlimmer ald die Dürftigfelt 
der Blätter, ift ihre Charakterſchwäche. Vor 1848 hatten 
wir Blätter verichiedener Färbung, entgegengefegter Nic» 
tung, feit 1848, und befonder& feit ber Wiederberjtelung 
der Demofratie im Jahr 1855, find Die Zeitungen nur ein 
einjtimmige® Echo der herrichenden bdemofratijchen Vor 
urtheile; wer Ein Blatt geleien, bat fie Alle gelejen. Nur 
um ber leidigen Concurrenz willen führen fie mit einan« 
der einen Meinen Krieg. Faſt alle Wochen ſchleßen neue 
Pilze auf dem gedüngten Boden ber Prefle auf, die nicht 
durch eigenthümliche Richtung, wohl aber durch Klarid 
neuigfeiten und durch Wohlfeilheit dem älteren Genoflen 
ihre Abnehmer abzugeminnen ſuchen. Obne -grofe Wohl. 
feilheit gebt das freilich nicht, was fürzlich ein fonft ente 
fchieden pöbeljchmeichlerliches Blatt, die Illuftrirre Zeir 
tung, hat erfahren müſſen. Nachdem biefelbe ein Jabt 
hindurch mittelft aus den auswärtigen „Jluftrirten* ent 
lehnter Zeichnungen und demofratijch nationaler Diatriben 
vegerirt hatte, bat fie jegt einen Nothruf am Das mitleidige 
Publitum erlaffen, um nicht Hungers flerben zu müflen. 
Sie bofft, daß Die Nation Ehrgeiz genug babe, um wit 
andern Nationen, beionders den flammverwandien Mer 
wegern, durch dem Beſitz einer eigenen „Illuſtrirten Zei 
tung* wetteifern zu wollen. Was ed übrigens mit dieſer 
Gigenheit zu bedeuten habe, erfieht man am beſten aus 
der Thatſache, daß die Stockholmer Krönungdfeier, von 
der man doch zunächit eine originale Zeichnung bätte er+ 
warten jollen, ſowohl in den ſchwediſchen, ald in den 
normwegiihen und daäniſchen „Iuuftrirten“ aus ben frans 
zöftichen und engliichen Bildblättern entlehnt werden mußte. 
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Murgenblatt 
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gebildete Leſer. 


Ar. 41. 


Ueber der Entjchlafnen Gräbern 
Bau'n die Lebenden den Thron, 
Und in diefes Sommers Düften 
Weh'n des nächſten Keime fon. 
Doch nur dir, o Menfchenfeele, 
Wurde diefer Kunde Glück, 

Und in’s Künft'ge und Vergang'ne 
Blickſt du vorwärts und zurüd, 


Niefig in den Gang der Jahre 
Nagt des Eichenftammes Kraft, 
Unbewußt, daß ein Jahrtauſend 
An dem Wunder hat gefhafft; 
Und der Vogel, der im Laube 
Einen Halm zum Nefte Tegt, 
Adnet nicht, daß er die Freude 
Eines nächſten Lenzes pflegt. 


Du allein, o Menſchenauge, 

Haft den Vorhang aufgelüpft, 

Dein Gefhleht aus Näh' und Ferne 
In ein leuchtend Bild verfnüpft, 


Morgenblatt. 1860. Mr. di. 


7. Oktober 1860, 


— Bie wundervoll, groß it der Menſch 
Bet ſchiedenſter Maturen Wuntermiichung , 
Entfernter Welten auserwählte Binzung! 

Der Mittelpunkt vom Nichts zur Gortheit! — 
Gin Erhattenbile vom grengenfofer Größe! 
Unentlich — und Inieft! ein Wurm — ein Bott! 


m — — —— —— 


Herdter. 





Auf der Höhe. 


Zwiſchen alt« und neuer Erde 
Die Atlantis überbrüdt, 

Und in Goldgefäb von beute 
Frucht des Alterthums gepflüdt. 


Um den Lorbeer deiner Väter 
Läßt dich werben deine Zeit, 
Und du haft an ihre Thaten 
Deines Daſeyns Epur gereibt; 
Doch am tiefiten prägt in's Leben 
Seine Emigfeit der Dann, 

Der für feinen Menſchenglauben 
Als ein Dpfer fterben kann. 


Morgen, was du heut gemwejen, 
Dankt ein Andrer dem Geſchick, 
Aber aller Zeiten Fülle 

Zeigte dir ein Augenblid; 

Noch die Hoheit darfit du denken 
Eines legten Menſchenſohns, 
Und im Wehen diefer Stunde 
Schwebt der Geiſt Anakreons. 


J. G. Fiſcher. 


1 


til 


962 cam 


uanın 


IE 


Schiller als Hiftoriker. 


(Bortfegung.) 


Um recht „wiſſenſchaftlich“ zu Werk zu geben und 
jeden Vorwurf jhönredender, lobhudelnder Dellangtion 
abzufchneiden, wollen wir nur einen in der Geſchicht⸗ 
ſchreibung jener Zeit bochberühmten Namen nennen: 
Spittler. Diefer ausgezeichnete Zeitgenoffe und Lands: 
mann Edhillers, den diejer jelbit an verſchiedenen 
Orten, mit. dem geößten Reſpelt nennt, war ihm natür: 
lich an gelehrtem Wiſſen weit überlegen. Nicht diejer 
Gelehrſamkeit aber verdankte er jeinen Ruhm, wie denn 
überhaupt noch feiner durch bloßes Willen groß ge: 
worden ijt, fondern der genialen Manier, mit welcher 
er bie Geihichte von dem unfruchtbaren Wuft, der in 
den früheren Gompendien aufgehäuft war, zu befreien 
und ihre Lehren praktiſch fruchtbar zu machen wußte. 
Er ift darin mit Schiller verwandt, daß er, einer ber 
erften unter den deutſchen Gelehrten, Bücher jchrieb, 
die anziehend zu leien waren und dem denkenden Kopf 
die verfhiedenartigite Anregung gaben, daß er die geijt- 
lojen Quartanten mit ihrem todten Schap von un: 
fruchtbarer Gelehrſamkeit in handliche, lichtvolle Oftav: 
bände zufammenzog. Gerade mit Epittler aber iſt 
Schiller bejonders zufanımenzuftellen, Ein Mann, der 
bier eine unbejtreitbare Autorität und nichts weniger 
als Für Schiller parteiifch eingenommen it, Schloffer, 
fügt ihn in den Entwidlungsgang der deutſchen Ge: 
ſchichtſchreibung in der ehrenvollen Weije ein, daß er 
fagt: „Er war der dritte unter denen, welche jeit der 
Reformation unjerer Literatur das Leben auf hiſtori— 
ihem Wege zu berühren juchten.“ Der erite von diefen 
dreien, der die Anfprüde rebtfertigte, die man gegen: 
wärtig an eimen, Gejchichtichreiber macht, und die freis 
lih von ganz anderer Art find als die, melde man 
im Altertfum und Mittelalter machen fonnte, war 
Schlözer, den Schloſſer jo harakterifirt: „Proſaiſch, 
wie er war, beiwunderte er die reale Seite des Lebens, 
er machte aufmerkiam auf die Fortichritte der Menſch— 
heit in der neueren und neueſten Zeit und deutete ganz 
vortrefflih alle die neuen Beziehungen an, welde die 
Geihichte feit der Entdedung von Amerika erhalten 
bat,“ Er war ber erite, der über das bloße Aggregat 
zufammengewürfelter Notizen binausging und fie zu 
ftatiftiichen Ueberfichten, zunächſt nach der realen, finan— 
jiellen Seite, verarbeitete, Der zweite war Spittler, 
der die Geſchichte für Staatseinrihtung und Staats: 
verwaltung, aljo mehr in politifcher Beziehung, frucht: 
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bar zu machen ſuchte. Schiller nun, als der dritte, 
bediente fich ihrer, um die ganz verflachten Anfichten 


58 hei; bürgerlichen ‘Lebens zu veredeln, Sinn für Auf: 


opferung für die größten Wohlthaten des Lebens, für 
Freiheit und Religion, zu weden, und eine poetiide 
Betrachtung realer Verhältniffe der ftarren juriftiichen 
und reich&biftorifchen der deutichen —— ent⸗ 
gegen zu Segen; er lehrte, wie man Geſchichte, ohne 
fie wejentlich zu verfälicen, zu einem poetiſchen Ge 
mälde des Lebens benugen lönne.“ 

Natürlih, jagt Schloſſer, wäre es höchſt unge 
recht, wenn man Schiller mit Epittler oder irgend 
einem andern Geſchichtſchreiber von Fach vergleichen 
und ihn mit dem Maßſtabe mefjen wollte, womit man 
den eigentlichen Siftorifer zu meſſen pflegt. Nicht von 
Schillers Verhältniß zur Geſchichte als Wiſſenſchaft 
kann die Rede ſeyn, ſondern nur von ſeiner Wirkſam— 
keit für das geiſtige Leben in ſeiner Zeit überhaupt. 
In dieſer Beziehung leuchtet ſogleich ein, daß er es 
war, der die Geſchichte erſt aus dem Dunkel an's Licht 
brachte. „Wenn man alle hiſtoriſchen Werke ſeiner Zeit, 
ſelbſt Spittlers und Schlözers Werke, ja ſogar Johann 
von Müllers, damals dem Thucydides gleich geachtete 
Schweizergeſchichte betrachtet, ſo wird man ſehen, dab 
alles Ausgezeichnete in dieſem Fach nur dem Gelehrten 
zugänglid war; das andere war weder durch Dorftel: 
lung noch dar Juhalt anregend. Die Gedichte, 
d. h. das Bild des Lebens, war Gelehrten überlaflen, 
die fih um Jahrzahlen und Namen zanften, oder Pe 
danten, die fie unter breiten Gerede erjtidten, oder 
Rechtsgelehrten, die fie zu Dedultionen mißbraudten; 
es war daher eine Wohlthat für die Literatur, daß 
ein großer dichteriiher Geiſt die Geſchichte des höchſt 
profaifchen deutſchen Lebens mit ächter Poeſie durd» 
flocht.“ 

Mit ſolcher Anerkennung ſpricht ſich ein Mann 
von Fach über die Verbienfte des Dichters um bie Ge 
ſchichtſchreibung aus. Schlofjers Urtheil hat aber um 
jo mehr Gewicht, da er bei aller jubjektiven Lebendigkeit 
feiner Darftellung doc) gerade derjenige unter den großen 
Hiftorifern ift, der auf äußere Elegauz und poetiſchen 
Schmuck am alerwenigitien Werth legt. Yermöge jener 
Subjektivität ift er allerdings am beiten im Stand, das 
Berdienit einer poetifchen und philoſophiſchen Geihicts: 
behandlung zu würdigen; von der andern Seite aber 
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iſt es faft unvermeidlih, dab ihm die Geringihägung 
der. Form nicht ungerecht mache gegen einen. Schrift 


ſteller, deſſen Birtwofität jo überwiegend nach dieſer 


Seite liegt, Schloſſer iſt Daher auch weit entfernt, die 
Schillerfhe Manier dem eigentlichen - Hiſtoxiker zur 
Nachahmung zu empfehlen, Er jtellt es als etwas 
höchſt bevenkliches hin, ven Charakteren der hiſtoriſchen 
Welt, wie im Roman, poetiihe Haltung und Rundung 
zu geben, die wir im der Erfahrungswelt nie antreffen, 
fie aus den höchſt unvolllommenen Materialien, die 
uns zu Gebot ſtehen, nad der Analogie dichteriſch und 
pſychologiſch zu entwideln, die einzelnen Handlungen, 
Greigniffe, Kataſtrophen überall zu motiviren, bie Ein- 
zelnheiten ayszjumalen und mit Worten zu jchmüden. 
Mit diefer Warnung wendet er fi aber nur an die 
Mittelmäßigkeit der beletriftiihen Schünrebner, welche 
den Emft und die Wahrheit der Geſchichte beeinträd: 
tigen, ohne dafür durch wirklich poetiihe Auffaſſung 
und Schonheit der Form zu entſchädigen; den genialen 
Kopf nimmt er davon aus. „Den Dichter, dem die 
Geſchichte nur Mittel, nicht. Zweck iſt, geht das nicht 
an, denn er bereichert, wie Schiller gethan hat, auf 
jeden Fall feine Nation mit einem unfterblihen Werk 
und Schafft für künflige Generationen ein Lehrbuch, 
welches edle. Gejinnungen und große Gedanken wedt.“ 
Schillers Arbeiten werben von den Deutſchen auf ähns 
lihe Weiſe betrachtet, wie Plutarchs Biographien von 
den Griechen, „Sein Berbienit um die Nation wird 
alſo dadurd nicht geringer, daß er oft etwas ſchildert, 
mas ſich nicht ftrenge beweiſen läßt.“ 

Wenn Schloſſer noch ausprüdlid binzufügt, Wolt- 
manns und vieler anderer Schidjal werde jeden, „ber 
nicht als Genie von jeinen Zeitgenoſſen jchon auer— 
kannt ſey,“ warnen, den gemöhnliden Weg, zu vers 
laffen, um Schillern nadzuftreben, jo iſt damit in 
gewiffer Beziehung allerdings. anerkannt, daß Schillers 
Geſchichtswerle nicht zu denen gehören, Die jeinen Namen 
unſterblich gemacht hätten, jondern daß nur jein Name 
fie in das Schlepptau der. Unſterblichkeit genommen 
babe. : Dieb kann auch, recht verftanden, unbedenklich 
zugeſtanden werden. Schillers hiſtoriſche Arbeiten haben 
natürlich ven. größten Theil ihrer bleibenden Geltung 
dem unfterblichen Namen ihres Urbebers zu verdanken, 
Es ift ein wohl begründetes Gebot jeder tieferen Kritik, 
die einzelnen Leifiungen eines Mannes nicht bloh in 
atomiftiicher Beſonderung, jedes nur au und für lich, 
ſondern aud im gemetishen Zuſammenhang mit deſſen 
ganzer Perſonlichkeit, nach ihrer geiſtigen Totalität zu 
betrachten. Dadurch wird nun allerdings Manches 
hervorgehoben und erhält eine Bedeutung, die es an 
ſich und als Werk eines Andern unſtreitig nicht gehabt 
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hätte. Müre alſo z. B. die. Gefchichte des Abfall der 
vereinigten Niederlande von einem andern Verfaſſer 
eben jo gefchrieben worden wie von Schiller, fo ließe 
ſich wohl denken, daß fie ſich nie auch nur annähernd 
die außerordentliche Geltung errungen hätte, die dem 
Werke Schillers zu Theil wurde, weil er als Genie 
von feinen Zeitgenoſſen bereits anerlaunt war. Wenn 
aber ſo von der Perſon des Meiſters vielleicht noch 
mehr Glanz auf ſein Werk zurück fällt, als dieſes im 
Stande iſt zur Verherrlichung des Meiſters beizutragen, 
ſo läßt ſich doch niemals ſo genau unterſcheiden, auf 
welcher Seite das überwiegende Moment iſt, ſondern 
beide heben und unterſtützen ſich gegenſeitig. 

Auf jeden Fall aber iſt die Bewunderung, welche 
das Publikum einem ſolchen Werke um ſeines Meiſters 
willen zollt, in der Regel doch keine ſo ganz blinde. 
Es liegt ihr die richtige Erkenntniß zu Grunde, daß 
wenn ein Anderer es eben ſo, namentlich in Beziehung 
auf Materie und Inhalt eben ſo gemacht hätte, es 
dennoch ein anderes wäre. Das Genie iſt original und 
unnachahmlich. Wenn feinem Mrobuft ein anderes 
noch fo ähnlich ift, fo, unterjcheidet es ſich davon doch 
ganz fpecifiih das eine mal mehr. dur die Genialiät 
der ganzen Gonception, das andere mal durd bie 
eigenthümliche, für jeden andern unerreichbare Friſche 
und Prägnanz des Ausdrucks. Bon letzterem insbes 
ſondere finden ſich in Schillers hiſtoriſchen Schriften 
die zahlreichſten und ausgezeichnetſten Beiſpiele. So 
erinnere ich mich eines Ausdrucks in der Geſchichte des 
Abjalls der Niederlande, der mir feit dreißig Jahren 
friſch im Gedachtniß geblieben it. Es war dieß vielleicht 
das erite hiſtoriſche Buch, das ich felbititändig las, wie 
es ohne Zweifel. bei unzähligen Andern eben jo ver 
Fall war, bei. denen deßwegen der Eindruck bejjelben 
ebenfals um jo tiefer und nachhaltiger war. Wo nun 
Schiller den verfchievenen Charakter ber auf einander 
folgenden wiederlänpiichen Regierungen. ſchildert, jagt 
er von Alerander Hameje; „des Prinzen von Parma 
eäjariiher. Geiſt.“ Damals war noch weniger von 
cäfariih die Nede als heutzutage, und wo man ſich 
des Ausdruds bediente, da gebraudte man ihn im 
urjprünglicden Sinn, man nahm ihn nicht von den 
ſchlechten Jmperatoren het, ſondern von; dem groben 
Sulier, dem „Irummnafigen“ Römer mit den Adler—⸗ 
augen, bem Helden der galliihen Kriege. Iſt es nun 
da nicht. äußerft. treffend und eröffnet der Phantaſie 
des Lejers den jchönften Spielraum , wenn. der. jugend» 
lich raſche und energijch vordringende, an immer neuen 
geiftigen Hülfämitteln unerihöpflide Farneſe mit dem 
großen Römer in diejer geiftweih prägnanten Weiſe zus 
fammengeftellt wird, der Eroberer Antwerpens mit dem 


Belagerer Maffiliens? Man ftelle ih nun vor, wie ein 
Scrijtfteller gewöhnlichen Schlags zur damaligen Zeit 
beide etwa mit einander vergliden haben würde, um 
den Unterfdied des Stümpers vom genialen Kopf recht 
lebhaft zu empfinden. Da wäre vielleicht eine pedan- 
tiſch gelehrte Erinnerung an die einzelnen Punkte, wo 
die beiden Kriegshelden denfelben Boden betreten haben 
und über diejelben Ströme gefegt ſeyen, oder eine eben 
fo gründlich langweilige Vergleihung der verfchiedenen 
Stratageme und Maſchinen, die Cäfar vor Maffilia 
und der Prinz von Parma vor Antiverpen oder Gia— 
nibeli innerhalb der belagerten Stadt angewendet 
haben, oder irgend etwas der Urt, mas höchſt genau 
und richtig ſeyn könnte, aber gewiß eben fo geiite uud 
geiihmadlos wäre. Das Wohlgefallen, das ich an des 
Prinzen von Parma cäſariſchem Geifte finde, iſt indie 
viduell und zufällig; es ift dieß gewiß nicht der beveu- 
tendfte und glüdlichfte Ausprud, der in dem Buche 
vorfommt. Darum beweist er aber nur um fo mehr 
für den anregenden Einfluß veijelben, der auf eine 
Menge der feiniten Gedanken und geiitreichiten Aus: 
fprüche beruht, die fi dem Gedächtniß eben jo ein: 
prägen wie ettwa die unvergleichlichen plaftiihen Be: 
zeichnungen Goethes im Göt oder Egmont. 

Wir haben Schiller mit einigen gleichzeitigen deut: 
ſchen Hiftoritern zufammengeftellt, um dadurch fein 
eigenthümliches Verdienſt beſſer zur Anerkennung zu 
bringen und auch diejenigen, die ohne gelehrte Auto— 
ritäten nicht ſeyn fönnen, davon zu überzeugen. Noch 
näher vielleicht wäre die Bergleihung mit fremden, 
englifchen und franzöfiihen Schriftitellern gelegen, nas 
mentlih mit den legteren. Die Franzofen haben bes 
rühmte Schriftfteller, die zunächſt als poetiihe und 
belletriſtiſche Styliſten glänzen, die ſich aber auch durch 
hiſtoriſch philofophifche Werke verewigt haben. Niemand 
nun in Frankreich, und jelbft in Deutjchland nicht, if 
ed noch eingefallen, ihnen ihr befonderes Verdienſt 
ftreitig machen zu wollen, wenn aud ihre Anfprüche 
in Beziehung auf Kenntnifie und eigentlich biftorischen 
Sinn noch zweifelhafter find als die Schillers, „Die 
Deutfchen,“ bemerkt in diefer Hinfiht Schloffer gewiß 
mit Recht, „waren und find zu ftreng in ihren For: 
derungen an den hiſtoriſchen Schriftiteller, weil gewöhn⸗ 
lich ihre Arititer mehr Kathederphilojophie haben, als 
Erfahrung und gefunden Menfchenverftand; die Fran« 
zofen und Engländer fordern zu wenig, wir haben 
daher faft gar feine allgemein lesbare hiſtoriſche Werte; 
die Franzofen übermäßig viele.” 

Auf die Engländer wollen wir uns bier nicht 
weiter einlafjen; über einen von ihnen, der hier nament: 
lich zur Sprade kommen könnte, den „wollüſtigen 


Einfiebler” @ibbon, wie ihm Byron treffend bezeichnet, 
hat Schiller, obne ihn näher zu fennen, ein fehr rich: 
tiges Urtheil gefällt: „Was ih von Gibbon geleſen 
babe, jo viel nämlich überfegt ift, die zwei erften 
Theile, Hat mir ungemein viel gegeben, ob ich glei 
geftehen muß, dab ich mir ihn nicht ganz zum Mufter 
wählen würde.” Voltaire, der ihm ungleich weniger 
geben konnte, würde er ſich wohl aud nicht ganz zum 
Mufter gewählt haben. Daß aber dieſe beiden weit 
mehr in dieſelbe Kategorie gehören, iſt einleuchtend. 
Warum gelten nun die hiſtoriſchen Arbeiten Boltaires, 
die Geihichte Karls XIL, das Jahrhundert Lud—⸗ 
wigs XIV., nicht nur den Franzofen für bleibende 
Meifterftüde, jondern werden auch in Deutichland fort: 
während als joldhe gelefen? Voltaire ift unitreitig noch 
weniger Hiſtoriker im eigentlihen Sinn als Schiller; 
aber auch in Beziehung auf ihn trifft der unmittelbare 
Inftinkt des Publikums mit der richtigen Einficht des 
wahren Sachverhalts zufammen. Auch von ihm gilt, 
dab es jein großer Name it, der feine hiſtoriſchen 
Werke in das Schlepptau der Unjterblichkeit genommen 
bat; aber auch von ihm it nicht minder wahr, daß er 
durch jeine leichte, durchſichtige Behandlung geſchicht⸗ 
licher Gegenftände, durch feine reizende Erzählung uns 
endlich mehr für Bildung des Geihmads und Hebung 
des hiſtoriſchen Intereſſes gethan bat, als wenn er ein 
halbes Dutend unbekannter Notizen aus Archiven her⸗ 
vorgezogen hätte, Das leptere hätten Biele können; 
in dem andern fteht er unübertroffen ba. 

Konnte Voltaire als Hiftorifer zur Vergleichung 
nit Schiller zu leicht erfunden werben, fo ift ein an: 
derer, von mehr Gewicht und erniterer Bedeutung, 
Montesquien, feineswegs zu hoch und ſchwer biezu. 
Gerade mit Montesquieu hat Schiller feiner ganzen 
geiftigen Anlage und Richtung nah unverfennbare 
Berwandtichaft. Diefer ipricht fich felbit in der Zeit, 
da er jeine biftoriichen Studien anfing und noch ganz 
Neuling darin war, einmal jo aus: „Wie weit mid 
diefe Art von Seiftestbätigkeit führen wird, ift ſchwer 
zu jagen; aber mir ſchwant, daß, wenn ſich meine Luft 
nad der Proportion, wie fie angefangen bat, ver: 
mehrt, ih am Ende dem Publiciſten näher bin als 
dem Dichter, wenigitens näher dem Montesquieu als 
dem Sophofles.” Die Bezeihnung Montesguieus als 
eines Publiciften verdient für die damalige Zeit mehr 
Anerkennung als in der heutigen; auf jeden Fall iſt 
fie eine richtige. Als Publiciſt, hinſichtlich feiner jus 
riftifch politiſchen Kenntniffe num ift Montesquieu uns 
ſtreitig Schillern weit überlegen. Was dagegen jeine 
eigentlich hiſtoriſchen Arbeiten betrifft, jo ſteht er bier 
mit unſerem Dichter anf dem gleichen Boden, Wollten 
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wir die Gefchichte der Größe uud bes Falls der Rö— 
mer mit dem Werke eine® neueren Hiſtorilers vom 
Fach, wie Mommfen oder Schwegler, oder auch nur 
mit Gibbon vergleihen, jo würde ihr Werth natürlich 
außerordentlih zulammenjhwinden und nicht viel mehr 
davon übrig bleiben als ber Vorzug der. belletriftiich 
geiftreihen Darftellung., Das wäre aber eben jo us 
gerecht, wie wenn wir Schiller mit der Elle eines Ka— 
thederprofefjors mefjen wollten. Für Montesquieu war 
die Geſchichte auch nur Mittel, nicht Zweck; fie war 
ihm ein Mittel, edle Gefinnungen und große Gedanten 
zu weden, reinigend und erfrischend auf fein Zeitalter 
einzumwirfen. Seinen pbilojopbiichen Abriß der römi- 
chen Geſchichte hat er micht gefchrieben, um ein Spe— 
cimen flüchtiger Quellenforihung und Niebuhrſcher 
Hypotheſenkunſt zu binterlaffen, jondern um feinen 
unter Luxus und Hofdeipotie erſchlafflen Zeitgenoſſen 
ein ergreifendes Bild römiſcher Einfachheit, Größe und 
Tugend hinzuftellen, um fie durch den gewaltigen Con— 
traft diefer grandeur und decadence aus ihrer Ver: 
fommenbeit aufzufchütteln und zu erniterem Sinn, zu 
fühneren Thaten zu ermannen. Wie tief feine Predigt 
von ber römischen vertu in fein Jahrhundert einges 
drungen it, davon haben die Jahre der Nevolution 
ein eben fo erhabenes als furdtbares Zeugniß abge 
legt. In diejer gewaltigen Publieiftif fteht Schiller 
mit ihm auf gleicher Höhe; ihr Verhältniß zu den Ger 
ſchichtſchreibern gewöhnlichen Schlags läßt ſich mit den 
Worten bezeichnen: „Wo die Könige baun, haben die 
Kärrner zu thun.“ 


1. 


Wir haben im Borftehenden zwar eine anerfannte 
biitorische Autorität zu Hülfe gerufen, um bie wifjen- 
ſchaftlichen Nigoriiten und Kritifer zu überführen, daß 
au Leute von gediegenen Kenntniſſen und Feinde aller 
belletriftiichen Oberflächlichkeit geneigt find, Schiller auch 
auf dem Gebiet der Geſchichte ein bedeutendes Verdienſt 
zuzugeſtehen. Gleihwohl könnten verbifjene Zweifler 
immer noch jagen: alles ihm gejpendete Lob beweile 
eigentlich mehr gegen als für feine hiſtoriſche Befähi⸗ 
gung im gewöhnlichen correcten Sinn des Worts; wenn 
man behaupte, man bürfe Schiller nicht mit den Hi- 
itorifern vom Fach vergleichen, die Geſchichte jey ihm 
nicht Zwed, jondern Mittel geweſen, er habe der Nach» 
welt nicht ein jtreng hiſtoriſches Quellenbuch hinter: 
laſſen, ſondern durch ein plutarchiſches Leſebuch an: 
regend und veredelnd auf fie einwirken wollen, fo 
nehme man damit dem Hiſtoriker ja gerade ſo viel, als 
man dem Rhetoriler zulege. Die gewaltige Einwirkung 
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auf ſeine Zeitgenoſſen wie auf die nachfolgenden Zeiten 
will man ihm nicht abſtreiten, aber man wendet ein, 
daß dieſelbe ja eingeſtandenermaßen feine rein hiſto— 
riſche, fondern eine pſychologiſch dramatifhe jey. Auch 
die Vergleihung mit Voltaire und Montesquieu könnte 
ihm am Ende nicht viel helfen, da ſich nicht ohme Grund 
geltend machen ließe, bie hiſtoriſchen Schriften des einen, 
die jich allerdings fortwährend in ihrem alten Anjehen 
behauptet haben, lefe man eben auch nur wegen ihres 
romantischen Reizes und ihrer claſſiſch fließenden Diction ; 
mit dem amdern aber lafje jih Schiller wohl zuſam— 
menftellen, wo es ſich um leichtere Nebenarbeiten handle, 
das Hauptwert Montesquieus aber ſey von einer wiflen- 
ihaftlihen Strenge und Höhe, dab der deutiche Echrift- 
fteller bei weitem nicht daran reihe. Man fünnte, mit 
Einem Wort, au hier wiederholen: auf bie eigent- 
liche Frage jey noch immer nicht eingegangen, fondern 
die Entſcheidung fünftlih auf ein anderes Gebiet über: 
geipielt, wie früher auf das der Poefie, jo bier auf 
das der moraliſch pfychologiſchen Nhetorif. 

Darauf läßt fih nun freilich nicht viel anderes 
erwiedern als: es fomme eben darauf au, welchen Be 
griff man von Geſchichte habe, welche Forderungen man 
an fie ftelle. Berlange Einer nichts weiter von ihr als 
die Aneinanberreibung von beglaubigten Thatjachen, 
und wolle er der lichtvollen Durchdringung, der geifts 
reihen Auswahl und Gruppirung durchaus feinen Werth 
zugeſtehen, jo möge er immerhin eine pedantifche Reiche» 
biftorie der Gefchichte des Abfalls der Nicderlande, einen 
wohlgeichulten Brofefior dem genialen Schriftiteller vors 
ziehen. Mit diejer Apoftrophe an den richtigen Ber 
ftand des Einzelnen wollen wir uns aber nicht aus ber 
Schlinge zu ziehen ſuchen; wir wollen den Leſer nicht 
in die Zange des Dilemmas einzuflemmen fuchen, daß 
er entweder Schiller loben oder fi pedantiſch und ge: 
ihmadlos befennen muß. Wir räumen ein, daß es 
bei dem Hiſtoriler vor Allem darauf ankommt, welde 
Idee von Gejchichte er bat, und dann, wie er fein 
Seal zu verwirklichen fucht, mobei dann die entjchei- 
dende Frage die jeyn wird, auf deren Beantwortung 
man wahrjcheinlih aud bier vor Allem wartet, wie es 
fi mit der hiftorifchen Treue verhalte, ob der betreffende 
Schriftſteller öfters etwas ſchildere, was ſich nicht ftreng 
beweifen läßt, oder ob er gar die hiſtoriſche Thatſache 
fälihe, jo daß man Gefahr laufe, durch feine Lectüre 
eine ganz irrige Vorftellung zu erhalten und fih nad 
einem bewährten Fachhiſtoriker umſehen müſſe, um 
diefe falichen Eindrüde wieder zu berichtigen. Auf diefe 
beiden Hauptpunfte mwollen wir Schillers hiſtoriſche 
Verſuche noch genauer anjehen. 

Nah der Idee der Geſchichte zu fragen, wird 
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zwar manchem überflüfjig feinen, weil er meint, das 
verſtehe fi von ſelbſt. Es gehören aber gewiß; feine 
bejonders. tiefen Kenntniſſe dazu, um einzujehen, daß 
bievon zunächſt das Charakteriftiihe der Geſchichtſchrei— 
bung nad. Zeiten und Jubivibuen abhängt. Eine ans 
bere Idee von Gefhichte hatte man im Alterthum, eine 
andere im Mittelalter, eine andere in ber neuen Zeit. 
Ein Individuum mit demſelben Talent kann nicht die: 
jelbe Geſchichte jchreiben , je nachdem es die chroniſtiſche 
oder eine univerfaliftifhe Vorjtellung von ihr bat. Wie 
außerorbentlich verſchieden bie hiftorifchen Begriffe noch 
im achtzehnten Jahrhundert von unjern gegenwärtigen 
waren, haben wir vorhin durch Schloſſer beſtätigen 
bören. Schiller nun war gewiß den meijten feiner 
Beitgenofjen vorausgeeilt, wenn er den Begriff ber 
Univerſalgeſchichte jo weit faßt, daß er jagt: „Eigent⸗ 
lich jollten Kirchengeſchichte, Geſchichte der Philofophie, 
Gedichte der Kunſt, der Sitten und Gedichte des 
Handels mit der politiihen in eins zufammengefaßt 
werben, und biefes erjt kann Univerjalbiftorie ſeyn. 
Mein Plan ift es, diefen Weg zu geben, und zwar 
jo früh ala möglid dazu Hand an's Werk zu legen.” 
Hiemit ftand er volllommen auf der Höhe der Geſchichte 
und es mar nicht vermefjen, wenn er dieſes Bewußt⸗ 
ſeyn in den Worten ausfprah: „Ich ſehe nicht eim, 
warum ich nicht in zehm Jahren der erjte Hijtorifer 
Deutjchlands follte werden können?“ Freilich war diejes 
Biel damals noch weit ſchwerer zu erreichen als heut: 
zutage, da es noch an allen Hülfsmitteln und Bor: 
arbeiten fehlte, während die Schwierigkeit gegenwärtig 
mehr in ber Bewältigung des überreih Gegebenen 
liegt. Die Größe feiner Aufgabe felbit alſo, verbunden 
nit dem Mangel an Zeit, dem Lüdenhaften feiner 
früheren Bildung, der ſchlechten Beſchaffenheit feiner 
Hülfsmittel und der Eilfertigfeit, mit der er arbeiten 
und das haſtig Gewonnene eben fo jchnell verwerthen 
mußte, diejes alles zufammen mußte Schillern noth: 
wendig von dem richtig erfannten Ziele weg, auf Ab: 
wege und Willkürlichkeiten führen. 

Ju feiner afademiihen Antrittsrede: „Was beißt 
und zu weldem Ende jtudirt man Univerſalgeſchichte?“ 
entwidelt er die Gedichte aus dem Gegenjap des Einſt 
und des Sept. Könnte irgend ein Volk, Eönnte die 
ganze Menſchheit ſeyn, was jie ift, wenn nicht die 
ganze Geſchichte worbergegangen wäre? Bon dem ge 
gemwärtigen Augenblid bis zum Anfang des Menſchen⸗ 
geihlehts hinauf zieht fich eine Lange Kette von Ber 
gebenheiten, ‚die wie Urſache und Wirkung in einander 
greifen. Aus ber ganzen Summe dieſer Begebenheiten 
bebt der Univerjalpiftorifer diejenigen heraus, welche 
auf die. heutige Geſtalt der. Welt und den Zuftand 





der jeht lebenden Generation. einen meientlihen, un 
widerſprechlichen und leicht zu verfolgenden Einfluß 
gehabt haben. Statt alſo mit dem wirklichen Berlauf 
der Begebenheiten von dem Uriprung der Dinge bis 
zu ihrer neueſten Ordnung herabzuſteigen, rüdt der 
Univerjalhiitorifer im Gegentheil von der neueften Welt- 
lage aufwärts dem Urfprung der Dinge entgegen, und 
das Verbältniß eines hiftorijchen Datums zu der heus 
tigen Weltverfaffung iſt es, worauf. geſehen werden 
muß, um Materialien für die. Weltgejchichte zu ſam— 
meln. 

Es leuchtet ein, wie ungleich fruchtbarer dieſe Be 
trachtuugsweiſe ſeyn muß, als die ab ovo, von dem 
Urfprung der Dinge anfangende. Hier iſt fogleich der 
praktiihe Anhaltspunkt gegeben im Gegenjag gegen das 
bloß chronikenartige, intereffelofe Aneinanderreihen uns 
verftandener Thatjahen. Die Geſchichte bekommt da- 
durch die Aufgabe, ſämmtliche im Verlauf der Dinge 
auseinandergetretene Wiſſenſchaften unter einem gemein 
ſchaftlichen Brennpunkt zu jammeln und ſo die urfprüng: 
lihe Harmonie des. Geiftes wieder berzuftellen, indem 
die Univerſalgeſchichte die Centralwiſſenſchaft wird, die 
alles in ihren Kreis zieht. Aber je großartiger und 
jcpöner der Plan, um jo unficherer und dürftiger wird 
ver Ausbau, da die vorhandenen Mittel dazu unmög- 
lich ausreichen. Denn, zwijchen bein Gang der Welt 
und dem Gang der Weltgejhichte it ein großer Unter 
ſchied; jener ift einem ununterbrochenen fortfließenden 
Strom zu vergleihen, wovon aber in der Weltgejchichte 
nur bie und da eine Welle beleuchtet wird. Die wich: 
tigften Begebenheiten erfcheinen aus Mangel an Quellen 
oft ifolirt; wenn auch ihr Zuſammenhang mit der ge 
genwärtigen Geſtalt der Welt von jelbjt in die Augen 
jpringt, jo find wir doch nicht im Stand, den Grund ihrer 
Erſcheinung in der Zeit, wo jie ſich zeigten, oder in 
dem Volk, bei dem jie auflamen, nachzuweiſen, wie 
dieß 5. B. bei. dem wictigiten Factum für, die Welt: 
geihihte, bei der Gntitehung des Chriſteuthums der 
Ball iſt. So bliebe denn die Weltgeſchichte ſtets nur 
ein Uggregat von Bruditüden, das den Namen einer 
Wiſſenſchaft nit verdiente, wenn ihr nicht ‚der phi⸗ 
loſophiſche Berftand zu Hülfe käme, der dieje Bruch 
ftüde durch künſtliche Binbungsgliever verkettet und 
das Aggregat zum Spitem erhebt. Der Verſtand ſchließt 
nad der Analogie, ein für die Gejdichte mächtiges 
Hülfsmittel, „das aber durch einen erheblidhen Zwed 
gerechtfertigt umd mit eben jo viel Vorſicht als Beur: 
theilung in Ausübung gebradt werden muß;“ er fühlt 
den unmiberjtehlichen Trieb, alles um ſich herum feiner 
eigenen vernünftigen Natur zu afjimiliren, und jeve ihm 
vorkommende Erjheinung zu ‚der höchſten Wirkung, die 
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er erfennt, zum Gebanten zu erheben; mas er als 
Urſache und Wirkung in eimander greifen ſieht, iſt er 
geneigt, als: Mittel und Abficht zu verbinden. E 
fällt ihm ſchwer, ſich zu überreden, daß dieſe Folge 
von Erſcheinungen, die in feiner Vorſtellung fo viel 
Negelmäfigkeit und Abficht annahm, dieſe Eigenſchaften 
in der Wirflichfeit verläugne; es fällt ihm ſchwer, wie: 
der unter die blinde: Herrfhaft der Nothwendigkeit zu 
geben, was unter dent geliehenen Lichte des Verſtandes 
angefangen hatte eine jo heitere Geftalt zu gewinnen. 
Er nimmt alſo diefe Harmonie aus ſich felbft "heraus 
und verpflanzt fie außer fich in die Ordnung der Dinge, 
d. h. er bringt einen vernünftigem Zwed in den Gang 
der Welt und ein teleologifches Priucip in die Welt: 
geſchichte. 

Ueber das teleologiſche Princip bei Schiller darf 
man ſich nicht wundern; es hat feine Verwandtichaft 
mit irgend einer Theodicee oder einem moraliſchen Aus: 
gleihungsverfuh, mogegen er vielmehr als gegen eine 
Lüge, einer fchlaffer Verzärtelung entfprungene,. falſch 
verſtandener Schonung. überall, namentlih in dem 
Aufſatz über das Erhabene, auf's ftrengfte eifert. Das 
teleologiihe Princip ift ihm nichts anderes, ala was 
wir heutzutage bee beißen, die immanente Vernunft 
Des geichichtlichen Procefied. Schiller fpricht aljo hier 
das Princip der philofophiihen Gonitruftion der : Ge: 
ſchichte aus, wenn er aud das Wort dafür nicht hat. 
Auch an biefem fehlte es übrigens nicht. Nachdem er 
in einem Brief an Goethe jeine Gedanken über wiſſen— 
Ichaftlihe Methode entwidelt hatte, antwortet dieſer 
darauf: „Wenn man bie. Neihe von Pegebenheiten, 
woraus doch eigentlich die Geichichte. der Wiſſenſchaften 
beitebt, jo vor Augen fieht, fo lacht man nicht mehr 
über den Einfall, eine Geſchichte a priori zu jchreiben; 
denn es entwidelt ſich wirklih alles aus den vor- und 
rüdjchreitenben Eigenfchaften des menfchlichenGeiftes, aus 
der firebenden und fich ſelbſt wieder retardirenden Natur.“ 
Wenn nun aber die. bisherige Entwicklung Echillers 
einen jo ganz philoſophiſchen Anftri hatte, menn es 
namentlih ein eben jo wahrer. als ſchön ausgebrüdter 
Gedanke ift, daß der philoſophiſche Hiſtoriler die Har- 
monie aus ſich ſelbſt heraus nehme und fie in bie 
Orbnung der Dinge außer fi verpflanze, daß er den 
in ſich aufgenommenen thatſächlichen Stoff aus fi 
beraus zur: Geſchichte confiruire, jo fticht dagegen das 
Folgende niht nur Hinfihtlih des Gedanfengehalts 
grell ab, jonbern auch die Sprache jcheint ein ganz 
anderes Gepräge zu haben. Wenn nämlih, fährt 
Schiller. fort, der Hiftorifer die einzelnen Erſcheinungen 
nah diefem teleologiihen Princip prüfe, fo finde er es 
eben jo unzähligemale beftätigt ala widerlegt. Er er: 


Härt daher die Frage für mmeutfchieden, „und diejenige 
Meinung fiegt, melde dem Berftanbe die höhere: Ber 


» friebigung und bem Herzen bie größere Glüdjeligleit 


anzubieten hat,” Hiemit gibt er das von ihm jo eben 
aufgeſtellte Princip feldft wieder auf und fällt, fo zu 
fagen, aus dem Idealismus in einen willkürlichen 
Empirimus und. Nationalismus zurüd, 

Man darf fi übrigens bei Schiller. ſolche Wider: 
ſprüche nicht befremden laſſen, die eben beweiſen, was 
uns nit einfällt laugnen zu wollen, daß die Geſchichte 
nicht fein täglicher Beruf war, in den er ſich mit 
bandiwerlämäßiger Sicherheit eingelebt hatte, ſondern 
dab er dazu immer nur von einem algemeineren Intereſſe 
den Anſtoß erhielt. Sp. überrajht er uns in der Ab— 
bandlung: „Ueber das Erhabene,* die wir: feiner An— 
teittörebe über das Weſen der Univerſalgeſchichte un- 
endlich vorziehen, da er bier mit ganz anderer phi⸗ 
loſophiſcher Schärfe und Kühnheit argumentirt und 


‚weit mehr er jelbit iſt, mit einer der bort entwidelten 


gerade entgegengefegten Geſchichtsanſchauung. Hier will 
er nichts von Dronung und Zmwedverbindung willen, 
ſondern ftellt den entgegengejegten Sat auf: „Wenn 
man einer Reihe von Dingen alle Verbindung unter 
jih nimmt, fo hat man den Begriff der Independenz, 
der mit dem reinen Vernunftbegriff der Freiheit über: 
rajchend zujammenitimmt.“ Unter diejer dee der 
Freiheit, erflärt er jich weiter, fajje die Vernunft in 
eine Einheit des Gedanfens zufammen, was der Ver: 
ftand in feine Einheit der Erkenntniß verbinden könne, 
unterwerfe ſich durch dieje Idee das unendliche Spiel 
der Eriheinungen, und behaupte aljo ihre Macht: zu: 
gleih über deu Verſtand als ſinnlich bevingtes Ber: 
mögen. Durch dieſe Idee der Freiheit können ſich 
Menſchen von erhabener Gemüthsſtimmung für allen 
Fehlſchlag der Erkenntniß entſchädigt halten; denn die 
Freiheil in allen ihren moraliſchen Widerſprüchen und 
phyſiſchen Uebeln ſey für edle Gemüther ein unendlich 
intereſſanteres Schauſpiel als Ordnung ohne Freiheit, 
wo der ſelbſtherrſchende Wille ſich zum dienſibaren 
Glied eines Uhrwerks berabjege. 

Run die Hauptftelle: „Aus dieſem Gejichtspunft bes 
trachtet, und nur aus dieſem, ijt mir die Meltges 
ſchichte ein erhabenes Objekt. Die Welt, als hiſtoriſcher 
Gegenftand, iſt im Grunde nichts anderes, als der Conflikt 
der Naturkräfte unter einander felbjt und mit der Freiheit 
des Menſchen, und den Erfolg diefes Kampfes berichtet 
uns die Gedichte. So weit die Geſchichte bis jegt 
gekommen ift, hat fie von ber Natur (zu der alle Affekte 
im Menſchen gezählt werden müfjen) weit größere Thaten 
zu erzählen, als von der jelbititändigen Vernunft, und 
dieſe hat bloß durch einzelne Ausnahmen. vom Nature 
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geje in einem Cato, Ariftides, Phocion und ähnlichen 
Männern ihre Macht behaupten künnen. Nähert man 
fih (nur?) der Geſchichte mit großen Erwartungen von 
Licht und Erkenntniß — wie fehr findet man fi da 
getäufcht! Alle wohlgemeinten Verfuche der Philofophie, 
das, was die moralische Welt fordert, mit dem, was 
die wirflihe leiftet, in Webereinftimmung zu bringen, 
werden burch die Husfagen der Erfahrung widerlegt, und 
fo gefällig die Natur in ihrem organiſchen Neich ſich nach 
den regulativen Grunbjägen ber Beurtheilung richtet oder 
zu richten fcheint, fo unbändig reift fie im Neich der 
Freiheit den Zügel ab, woran der Spekulationsgeiſt fie 
gern gefangen führen möchte. Wie ganz anders, wenn 
man darauf refignirt, fie zu erflären, und bieje ihre 
Unbegreiflichkeit felbft zum Standpunkt der Beurtheis 
fung madt! Eben der Umftand, daß die Natur, im 
Großen angefeben, aller Segeln, die wir durch unfern 
Verjtand ihr vorjchreiben, fpottet — — diefer Abfall 
der Natur im Großen von den Erfenntnißregeln, denen 
fie in ihren einzelnen Erſcheinungen ſich untertirft, 
macht die abfolute Unmöglichkeit ſichtbar, durch Na— 
turgefege die Natur felbit zu erklären, und von 
ihrem Neiche gelten zu laffen, was in ihrem Reiche 
gilt, und das Gemüth wird aljo unwiderſtehlich aus 
der Welt der Erjcheinungen heraus in die Ideenwelt, 
aus dem Bedingten in's Unbedingte getrieben.” 

Hier haben wir alfo ftatt eines teleologifhen Prin- 
cips die Idee der Nothwendigkeit, welche mit der der 
Freiheit eins ift, die abfolute Independenz, unter wel: 
Ser die Vernunft in eine Einheit des Gedanfens zu: 
fammenfaßt, was der Verſtand erſt zur Einheit der 
Erfenntniß zu verbinden vermochte, welche den Geift 
uniderftehli aus dem Neich der Erjcheinungen in die 
Ideenwelt, vom Bedingten zum Unbedingten treibt. 
Abgefehen von dem philoſophiſchen Werth diefer De: 
duction, welche auf jeden Fall ein höchſt intereffanter 
Verſuch ift, das letzte Räthſel zu löjen, die individuelle 
Freiheit mit der abjoluten Gaufalität zu verjöhnen, 
ſcheint uns diefe Anficht weit mehr die Schiller eigen: 
tbümliche zu ſeyn als die in der Antrittärede vorge: 
fragene, und wir geftehen, daß wir fie um ihrer Dri: 
ginalität und Kühnbeit willen der letzteren, die mehr 
von der gewöhnlichen Anſchauung ausgeht, unbedingt 
vorziehen. Das Nebeneinander zweier fo ganz entge: 
gejegten Anjhauungsweilen wird man daraus zu er: 
Mären haben, daß bei Schiller zwei gleich ftarfe Intereffen 
einander gegenüber ftehen, von denen er abwechslungs— 
weije den überwiegenden Impuls erhält, das moralifch 
philoſophiſche und das phyſiologiſch pſychologiſche. Das 
eine begeiftert ihn für Freiheit und Tugend, für ab: 
ſtrakte, ibealiftifche Unabhängigkeit von allen Bedin— 
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gungen der Einnenwelt, das andere führt ihn eben jo 


» uniiderftehli auf die gewaltige Naturfraft der Leiden: 


ſchaften und das dramatifhe Schaufpiel ihres Kampfes 
bin. Beide ergänzen ſich gegenfeitig und eines ift für 
eine lebendige Geſchichtsbetrachtung insbefondere fo we⸗ 
ſentlich ala das andere, 

Es ift aber nicht bloß diefe Duplicität feiner gei—⸗ 
ftigen Anlage, das geboppelte Jutereffe, das ihn nad 
verſchiedenen Seiten treibt, woraus ſich manche jchein: 
bare Widerfprüche bei Schiller erklären laſſen, jondern 
er hat auch viele Schwächen und Oberflächlichkeiten 
eines früheren Stanbpunftes durch ein nachfolgendes 
tieferes biftorifches und philofophifhes Stubium berich- 
tigt und ergänzt. Der fleine Auffag: „Etwas über 
die erfte Menſchengeſellſchaft, nad dem Leitfaden der 
mofaishen Urkunde,“ ift 5. B. nichts als eine lebhaft 
ausgemalte Darftellung der trivialen Borftellungen, 
wobei nicht einmal der fhöngeiftige Werth hoch anzu- 
fchlagen iſt. Hätte Schiller nichts anderes gefchrieben, 
fo wäre es freilich wohl getan, an biefe menſchlichen 
Schwächen nidt zu erinnern, fondern jie mit feinen 
fterblichen Weberreften im Grabe ruben zu Tafjen. Eben 
jo ift „die Sendung Moſes“ ganz in rationaliftiicher 
Anihauungsweife jener Zeit befangen, welde alle 
Staaten auf abjichtlihen Prieftertrug gegründet jeyn 
läßt. Schiller weiß in der Manier jener Zeit viel 
über die egyptifchen Myſterien zu jagen, melde nad 
feiner Meinung der volllommenen Erlenntniß eines 
wahren Gottes zur abſichtlich täufchenden Hülle dienen. 
In diefe Myſterien it Mofe eingeweiht, er kennt den 
wahren Gott Jao. Soll er nun, um fein Volk aus 
der Anechtichaft zu befreien, ihm diefen wahren Gott 
verkündigen? Aber der wahre Gott ift ja eigentlich der 
Gott der Egypter, der jih um das Volk Iſrael nicht 
befümmert, und diejes Volk ift ein Sklavenpöbel, dem 
er wicht von ferne Sinn für eine Wahrheit zutrauen 
darf, die das Erbtheil weniger egyptiſcher Weijen iſt. 
Einen falfhen, fabelhaften Gott darf er aber jeinem 
Volk auch nicht verfündigen, dazu ift er zu aufgeklärt 
und edel, und zu Hug. Er darf fein Werk nicht auf 
Betrug grümden, denn es joll ja für die Ewigkeit ge 
gründet feyn. „Es bleibt ihm alfo nichts übrig, als 
ihnen jeinen wahren Gott auf eine fabelhafte Art zu 
verfündigen.” Er prüft aljo feine Bernunftreligion 
und unterfuht, mas er bavon und dazu thun muß, 
um den Aberglauben ausjurotten, ben Glauben aber 
zu erhalten. Indem er fo nad der Faſſungskraft und 
den Bedürfniſſen der Hebräer ſich richtet, macht er aus 
dem ao der Egypter, dem unter Mofterien verftedten 
wahren Gott, jeinen Jehovah. 

. (Bortfepung folgt.) 


Bum goldenen Laube. 


Novelle aus dem vorigen Jahrhundert, 


(Bortfegung.) 


Siebentes Kapitel, 
"Lohnt ich's? 


Der fünfzigjährige Rittmeifter hatte vom Fenſter 
aus die Weiterbeförderung des Rekruten überwacht. Als 
die Huſaren mit dem Nector ihm aus dem Geſicht ge- 
kommen waren und er die Gefahr überftanden glauben 
durfte, fiel ihm ein, daß der Punſch vom Abend vor: 
ber erbärmliches Kopfweh zurüdgelafien babe, und er 
griff fofort zu feinem gewöhnlihen Hausmittel, indem 
er, feinen Kopf weit aus dem Feniter ſtreclend, Wafjer: 
krug und Waſſerkanne über demjelben entleerte. Der 
Puder dejertirte ohne Widerjtandsverfuh und ergo 
fich in langen weißen Ninnen über Stine, Nafe und 
Wangen, jo dab des Nittmeifters Geſicht dem eines 
zegenüberfallenen Müllers nicht unähnlich ah. 

Diefes Gefiht verzog jih zum Ausprud zornigen 
Erftaunens, als jih in der Ferne Rofiehufe hören 
ließen und glei darauf der alte Wachmeifter mit dem 
ſtädtiſch gekleiveten Neiter im jeidenen Schooßrock, kurzen 
Holen, Schnallenfhuhen und jauber gefälteltem Jabot, 
zum Vorſchein Fam. In einiger Entjernung vom Haufe 
machte der Wachmeiſter rechtsumkehrt und der Fremde 
trabte auf feiner jtattlihen Bellona bis unter das 
Fenſter des Herrn von Schmetter. 

Diejer war rafh ins Zimmer zurüdgetreten und 
bemühte jih, während er leihtfüßig aufs und abſchritt, 
für den ihm zugedachten Beſuch des Fremden die nöthige 
Haltung zu gewinnen. Nachdem der letere die Treppe 
erjtiegen und beim Eintreten den eriten komiſchen Ein: 
drud des pubdergeftreiften Geficht$ überwunden hatte, 
gelang es ihm, den cavalieren Ton des andern nad 
und nad in jeine Schranken zurüdzuweifen. 

„Ich babe,“ ſagte er endlich, „nicht die Abſicht, 
mich in Ihre Verufsgeihäfte zu mifchen. Iſt der Rec 
tor ſtraffällig und Sie haben die Weifung erhalten, 
ihn fortzuſchaffen, fo jenden Sie ihn fort. Nur auf 
Eines will ih Sie aufmerfjam machen. Aus beftunter- 
richteter Quelle weiß ih, daß der Gemeinderichter von 
Dennſchütz bereits in ähnliche und nicht immer geſetz⸗ 
lie Sachen verwidelt war, und daß Sie mit zur Ber: 
antwortung gezogen werben möchten, wenn ber vor: 
liegende Fall zur Anzeige gelangt.” 


Morgenblatt. 1860, Ar. di. 
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Der Nittmeifter lief unabläfiig im Zimmer auf und 
ab, indem er den Kopf von einer Seite auf die andere 
warf. „Hol' der Henker alle Gefälligkeitsvienfte!” rief 
er dazwiſchen. „Es könnte mir eben noch fehlen, bier 
in Unterfudung verwidelt zu werden,” wollte er hin- 
zufegen, denn der eigenmächtige Garniſonswechſel ließ 
jede derartige Unterfuhung jehr bedenklich erſcheinen. 
„Es könnte mir eben noch fehlen! Aber was in aller 
Welt maden Sie mir und fih um jenes fadenſcheini— 
gen Menjhen willen Mühe? Lafjen Sie ihn doch in 
Gottes Namen Soldat werben. Er iſt ein hübſch ge 
wachſener Burſche und bringt's, wer weiß, nod tie 
weit.” 

Der Fremde wollte zu einer fchulgerechten Erflä- 
rung der Begriffe von Recht und Unrecht ausholen; 
er wollte dem leichtfühigen Manne darthun, daß wo 
Gewalt vor Net geht, allen Schlechtigkeiten Thor und 
Thür geöffnet werde; daß wer, wie er, dem Wolfe Ge- 
borfam, Treue, Frömmigkeit, Genügfamleit predige, 
doppelt verpflichtet ſey, ihm beizufteben, wo man feine 
Rechte verlege und feine guten Anlagen durch Geſetz— 
Iojigfeit vergifte; da ein ſchlechter Mann jey, wer das 
Auge ſchließe, um nicht zu jeben, was feinem Bruder 
Böjes mwiderfahre; er wollte eine Menge Wahrheiten 
binzufügen, welde, ihm unbewußt, die geheimen, ſehr 
geheimen Glaubensjäge des Diaconus Elterlein enthiels 
ten; aber, obſchon nicht gewohnt, gleich jenem nur in 
den Schanzen innerhalb der Feſtung Waffen zu tragen, 
fo kam es doch nicht zum Ausſprechen diefer tröftlichen 
Dinge, denn die anberaumte halbe Stunde war nahezu 
verjtrichen und der Transport mochte ſich jet eben zur 
Verfolgung jeines Neifezield in Bewegung fegen. 

„Der Gefangene,” fagte der Fremde aufitehend 
und jeinen jaubern Jabot zurechtbiegend, „Lönnte, wenn 
Eie ihn Ioslaffen, eben noch eingeholt werden. Ich 
rathe Ihnen weder zu, noch ab. Haben Sie mit feiner 
Befeitigung, wie ich verftanden zu haben glaube, nur 
einen Gefälligkeitsvienit beabfichtigt, jo lenken Sie viel: 
leicht lieber jegt ein als ſpäter.“ 

„Reine Gefälligkeitsfahe!” warf der Andere da: 
zwiſchen. „Aber jo wie jo wird's jegt Lärm machen. 
Ich verfichere Ihnen, Sie thäten mir einen wahren 
Dienft, wenn Eie fih feine Mühe machten.” 
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Es war nah dem matten Widerſtande des Nitt- 
meifters augeniheinlih, daß er den Gefangenen ohne 
irgend welche Verantwortung wieder ausliefern konnte. 
Als er wiederholt fi überzeugt hatte, daß früher oder 
fpäter eine Unterfuhung folgen werde, und daß es, 
nah einmal mißlungenem Geheimhalten des ganzen 
Streihs, das Beſte jey, unter dem Vorgeben eines 
Irrthums ſich die Sache vom Halfe zu fchaffen, bes 
mühte er fih nur noch, diejes legtere Borgeben ein— 
leuchtend ericheinen zu laffen, und mwilligte endlich in 
die Freilaffung des Gefangenen. 

Sofort wurde der Diener des Nittmeijterd dem 
Transport nachgeſendet und in weniger als fünf Mi- 
nuten waren die drei Hufaren mit ihrem vierten Manne 
wieder vor dem Haufe. 

Der leichtfüßige Rittmeifter fchalt den Wachmeiſter 
über die Unterbrehung feiner Reife, den Gebiſſenen 
über die Unvorjichtigkeit beim Aufheben des Rekruten, 
den letzteren über feine vorlaute Zunge, die ſich's nicht 
wieder einfallen laffen möge, über Polen zu raifonnis 
ten. Er gab fid eine ungemein wichtige Miene und 
fagte, der Gemeinderichter jey der größte Ejel, der je 
eine Perrüde getragen babe. Und nachdem er folder 
Art die widerfprechenbiten Auffaffungen des ganzen 
Borfalls jedem der Betheiligten zur freien Auswahl 
anheim gegeben hatte, ließ er dem Gefangenen die 
Stride löjen, klopfte der Bellona den Hals, hoffte den 
Herrn einmal in der Nefidenz wieberzufeben, bat, mit 
flüfternder Geheimthuerei, des zufäligen Aufenthalts 
der dreißig Mann Silberſtrich lieber feine Erwähnung 
zu thun, und empfahl ſich mit wohlwollender Hand: 
bewegung. Nachdem für den unberittenen und erſchöpf— 
ten Rector ein Wägelein aufgetrieben war, machten ſich 
der Rector und er auf den Weg nah Dennſchütz. 

Die erjte Stunde des Wegs veritrih, ohne daß 
ein Wort geredet wurde. Der Nector hatte dem Andern 
beim Befteigen des Wagens mit Leidenſchaftlichkeit die 
Hände gefüßt, dann aber war er in Nachdenken ver: 
junten, und jo fiel denn auch der zierlich gefleidete 
Mann auf Prinz Heinrihs abgedanktem Schlachtroß 
in Grübeleien zurüd. Er überlegte, nicht ohne Trauer, 
wie wenig jih Leute aus den untern Ständen gegen 
An: und Eingriffe der verjhiedenften Art zu fügen 
im Stande jeyen; wie jeder fie, einem Negenwurm ober 
einer Fliege glei, auf feinen Angelhafen fpiehe, um 
damit irgend einen Vortheil zu erfiihen; wie ein jläd- 
tiſches Kleid, ein dreifantiger Hut, eine Bekanntſchaft 
in der Reſidenz mehr gälten und mehr ausrichteten, 
als die Fräftigften Fäufte und der tüchtigfte Naden; 
wie da kein Band beftehe, das die zeriplitterten Kräfte 
zufammenbalte, ihnen ein Gefühl des Zueinanderftehens 
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einflöße und fie daran gewöhne, ihre Angelegenheiten 
felbft wahrzunehmen. Es kam ihm die verwilderte 
ABCſchützengarde ins Gedächtniß, welche unter dem 
Birnbaume den Echiefertafeln das Garaus machte. Er 
gedachte der auffägigen Antwort des geigenden Rectors: 
„Wißt ihr einen, der ſich bei lebendigem Leibe ſchinden 
laffen will, den fendet nur ber!“ Und auch das wuns 
derlihe Kleivereramen fiel ihm ein, das er, vor dem 
„goldenen Laube” Raſt machend, im cbern Stode hatte 
vor fidh gehen hören: „Nr. 6 einen großen Fiſchbein— 
rod mit Sprungreifen und Bügeln, Ar. 7 Schleppen 
von feidenem Stoff, Damaft, Brocard und Taffet:* 
Der Schalk in ihm wollte die Mundwinkel in die Höhe 
ziehen, aber die Trauer über die Hoffnungslofigkeit 
diefer ungefunden Zuftände überwog und bas feine 
geiftige Geficht des Neiters umwölkte ſich nur noch dichter. 

Endlich brach er das Schweigen. „Nun Ihr wieder 
frei ſeyd,“ fagte er, fich zu dem neben ihm führenden 
Rector wendend, „nun mögt Ihr mir ein wenig von 
Euren weiteren Planen reden. hr waret nicht in der 
beiten Laune, als ih Euch zum erftenmale ſah. Wer 
war das Mädchen mit ven langen blaufchwarzen Zöpfen, 
das vor Euch ſaß?“ 

„Meine Schweiter war's,“ antwortete Ner und 
bemühte ſich den beſcheidenſten Ton anzufchlagen. „Um 
ihretwegen freu' ich mich beim zu kommen.” — „Ihr 
waret,“ jagte der andere, „fein gar frenger Edul- 
meifter; die Jungen um Euch ber thaten, was ihnen 
eben genehm war.” — „Ich hatte ihnen bebeutet, der 
Rector habe den Dienft gekündigt.“ — „Ging das fo 
von einem Tag zum andern?" — Rer ſchwieg. — 
„Mir kam's gleich vor, als thäte Euch ein ftärferer 
Zaum Noth, als Liebtet Ihr's, einen Trumpf auszu— 
fpielen.“ Und als Ner nicht anttwortete, fehte ber 
Andere hinzu: „Was der Meifter fih erlaubt, glaubt 
der Lehrling auch thun zu bürfen. Ihr habt wohl 
nicht bedacht, dab ohne Zucht und gutes Beifpiel noch 


" fein Rechner und Schreiber ein braver Bürger gemwor: 


den iſt.“ 

Rer jah fih nah dem Reiter um. Er hatte es 
freilihd nie bedacht und er wunderte ſich, wie jehr ihm 
der mildredende Mann in feiner erniten Ruhe über: 
legen war. 

„Die Biermagd,“ fuhr diefer fort, „ſagte mir, 
der Kirchenpatron babe an jenem Tage Eud; mit Ber 
beiferungsanträgen abgewieſen. Wart Jhr darum auf 
fäßig geworden?" — „Zum Theil," antwortete Rer 
mit zögernder Stimme. — „Was hatte Euch ſonſt noch 
außer Faſſung gebracht?* — „ch wollte nicht länger 
Bettelmann ſeyn!“ fagte der Andere, mit glühendem 
Auge den Kopf herummerfend, „JG war lange genug 
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Narr gewejen. Gie tragen den Kopf hoch in dem 
Heinen Dennſchütz. Ihr werdet Euch wundern, wenn 
Ihr die neue Kleivertradt ſeht.“ 

Der Reiter ſchwieg nun feinerjeits; aber bei ſich 
dachte er: follte audy dem der Modenteufel im Fleiſche 
fteden und er um bes ſchlechten Rodes willen auf und 
davon wollen? — Eine Weile fiodte das Geſpräch. 
Eie waren durch ein Dorf gefommen und holten eine 
bunte Menge Burſchen und Mädchen ein, welche mit 
Blumen hinter dem Ohr und mit dem Gefangbuc in 
der Hand von der Predigt heimkehrten. 

Der Reiter grüßte und fein Geſicht beiterte ſich 
beim Anblid der vielen friſch rothen Wangen merklich) 
auf. „Es braucht Zeit,” dachte er vor fih hin, „um 
diefe der Scholle jo eng verbundenen Naturen zu Grunde 
zu richten. Segen und Heil dem Geſchlecht der Ader- 
bauer! Auf ihnen ruht die Zukunft.” Er ſah ſich 
nohmals nad den Zurüdgebliebenen um und freute 
ſich bei vem Gedanken, daß auch fie vielleicht heute mit 
feinen Liedern dem Himmel Preis und Dank dargebracht 
hatten. Als er ſich aber wieder zu dem Rector wandte, 
fiel ihm deſſen verbüfterte Stirn boppelt auf und er 
fragte fih, was es bedeuten könne, wenn ein junger, 
bübjcher Burſche beim Anblid fo fröhliher Dirnen 
nichts zu empfinden fcheine, 

„Ihr habt noch etwas anderes auf dem Kerzen,” 
fagte er endlid. „Nüdt nur heraus mit der Sprade. 
Es it Euch ein Mädchen untreu geworden ober Ihr 
habt's mit einer verdorben.” — Wer ließ feine Ant: 
wort hören. 

Alſo bier ſchien's zu fehlen. Aber freilich, wie 
fonnte ein jo armjelig verjorgter Schulmeiiter an's 
Heirathen denken? Der Reiter warf ji faft vor, auf 
ein Gebiet gefommen zu jeyn, wo weder Hacke noch 
Pflug helfen konnten. „Bor allem,“ jagte er, „muß 
dahin geftrebt werben, Gure Stellung zu verbeſſern. 
Wenn Ihr mit Ingrimm an’s Lehren geht, können die 
Kinder nur Ingrimm von Euch lernen. Iſt die Ges 
meinde woblbabend genug, einen Nector anftändig zu 
verforgen?” — „Ihr ſeht,“ verjehte Rex mit Bitter: 
keit, „dab Geld gemug da it, um Schleppen und 
Reifröde anzuſchaffen.“ — „Hm,“ gab der Reiter zur 
Antwort und verfiel von neuem in Grübeleien. 

Als eine Raftitelle erreicht war und die Pferde ver: 
ihnauften, judte er den auf dem Hof des Schenk— 
baujes umberjchlendernden Gefährten über Wirthichaits: 
ſachen auszulundfdaften, um fein Urtheil über ihn 
nad einer andern Seite bin zu befeftigen. Er fand 
in feinen Antworten weniger Erfahrung als offenen 
Kopf, und diefer Eindrud, den er gleich bei dem erften 
Begegnen feines ſchwarzaugigen Blids empfangen hatte, 





verftärkte fih, als er, auf Unterrichtägegenftände zu: 
rüdlentend, ihn zu Aeußerungen über dieſes fein eigent: 
liches Fach veranlaßte. 

Nachdem der Reiter während des übrigen Theils 
der Reife zu demjelben Zwede mande Frage geftellt 
und mande Antwort berausgelodt hatte, ftellte ſich bei 
ihm die Heberzeugung feit, dab der zigeunerhafte Menſch 
voll halbentwidelter Anlagen ftede und bei etwas weiter 
gediehener Bändigung für feinen Poſten beffer täuge, 
als mander ſtädtiſche Magifter, der ihm vielleicht wegen 
feiner olivenbraunen Farbe für zu ſchlecht bielte, die 
Perrücke des Magifters auszuſchütteln. Es ſchien ihm 
nicht unwahrſcheinlich, daß wenige im ganzen Ort ihm 
an natürlichem Verſtande überlegen ſeyn dürften, und 
er glaubte, dieſe fremdländiſche Pflanze werde den 
Boden, der fie feſtzuhalten und gedeihen zu laſſen ver: 
ftehe, verbeſſern. Dieſes Feithalten und zu gedeihlicher 
Entwidelung Bringen war freilich eine vielleiht unlos⸗ 
bare Aufgabe; aber mit der Freude, welche ein an 
Klarheit und Zweckmäßigkeit gewöhnter Geijt beim Er: 
bliden eines deutlich vorgezeichneten Weges empfindet, 
begrüßte er jhon dieſen erften Markitein, der aus ber 
Ueberſchwemmung des Dennihüger Gemeindeweſens ber: 
vortauchte. 

„Befonnen ſeyn, gejcheibt jeyn, aus eigenem Stolze 
beſſer jeyn, als die andern es zu verlangen fcheinen, 
die Zunge im Zaum halten, fein Raifonneur ſeyn — 
und dann auch im jchlechten Nod den Kopf hoch tra- 
gen!” So hatte der Reiter jummirt, was des Rectors 
neues Glaubensbefenntnig ſeyn müßte, wenn er ſich 
ferner feiner annehmen follte. Und der fabenjcheinige 
Rector hatte ihm mit glübendem Blid und nafjem Auge 
die Hand geküßt. 

Sie trabten und rafjelten in den Ort hinein, als 
in allen Häujern eben die Sonntagstöpfe vom Feuer 
gehoben wurden und die Zinnlöffel in Erwartung ber 
ledern Feitfoft von einem Mundwinkel zum andern 
wanderten, um endlich, berausfordernd in die Höhe 
gerichtet, neben der harrenden Echüffel mit den feit- 
ſchließenden Fäuften ihren Poſten zu beziehen. 


Achtes Kapitel, 
Ein Sumpf wird troden gelegt. 


Wenn man früh Morgens durch feuchte Wiejen: 
thäler wandelt, wo der Nebel auf und nieder mogt 
und Straub, Baum, Haus, Brüde, Markſtein, Menſch 
und Thier bald verſchleiert, bald auf ungewiſſe Zeit 
erkennen läßt, um im nächiten Augenblide wieder alles 
unfenntlih durcheinander zu mifhen, da haut man 
oft verlangend nah Dften und jehnt fih nah dem 


a MR 


Haren Eonnenauge, das diefem Wirrfal ein Ende 
maden wird. Es gibt zu allen geiten Geifter, die weit 
genug über ihre Umgebung binausbliden, um von dem 
unter ihnen wogenden Durcheinander der Zeititrömun: 
gen, Sonderinterefien, Verfehrtheiten, Jrrgänge, Wünfche 
und Beftrebungen einen gleih chaotiſchen Eindrud zu 
empfangen und ungebuldig die Stunde herbeizuwün—⸗ 
fen, wo Smwedbewußtieyn und Klarheit die Oberhand 
gewinnen werben. Zum Glüd ift e8 ihnen nicht immer 
verfagt, jelbft herbeizuführen, was fie erfehnen. Zus 
mweilen bebarf es, wie bei der Entwirrung eines bunt 
verſchlungenen Knäuls, nur eines winzigen Dinges, 
der Auffindung des Fadenanfangs oder Endes, um bie 
irregehenden Kräfte in nutzbare Bahnen zu leiten. Ein 
flein wenig Ausdauer mehr, als dem großen Haufen 
eigen ift, und Amerika ift entvedt. Ein wenig Beob: 
achtung mehr, als die durchſchnittlich aufgewandte, und 
die jcheinbar regellos und beängftigend das Weltall 
bewegenden Naturfräfte werden in die Schranken ihrer 
eigenen Geſetze eingedämmt. 

Dennſchütz, noch im chaotiſchen Wirrwarr feines 
zerfahrenen Winkeldaſeyns, lag im Mittagsſonnenſcheine 
röftend da, von einem dunfeln Unbehagen beläftigt, 
daß alles verkehrt gehe, und dem Schatten diefes Un— 
bebagens verfallen, dem ebenfalls undeutlichen Einge—⸗ 
ftändniß, daß es für dieſes Berfehrtgehen feine Abhülfe 
gebe. Als der mildredende Mann mit dem beionnenen 
„Auge und der klaren Stirn in biejen röftenden Ort 
bineinritt, hätte ein vorahnender Inſtinkt die Anfänge 
einer atmoſphäriſchen Säuberung wahrnehmen können, 
die mit dem Manne auf Prinz Heinrihs abgedanktem 
Streitroß ihren friedlichen Einzug hielt. Aber ein fein 
organifirtes prophetiiches Auge war in Dennſchütz nicht 
vorhanden, und jo jchleppte fih denn in der Sonnen— 
gluth der kurze Schatten des Wägeleins und des Neiters 
langjam und müde über die fchlecht gehaltene Straße 
dahin, ohne daß jemanden das Wort, große Ereignifje 
werfen ihren Schatten vor fih bin, in den Sinn gefom: 
men wäre, 

Mit den Nahforfhungen nah dem Entführten 
war es heute läfjig genug gegangen. Die geftern dazu 
Ueberredeten glaubten mehr als genug gethan zu haben; 
die nicht zu überreden gewejen waren, ließen jidh die 
Fruchtlofigfeit der geftrigen Mühen jener andern als 
Vorwand dienen, um auch heute ihre Aleider und 
Stiefeln zu jhonen. Außer dem Nachtwächter, welcher 
den richtigen Weg getroffen, aber nicht als foldhen er: 
fannt batte, und der Schwefter des chemaligen Zigeu: 
ners, melde Schleihwege im Walde ſuchte und da= 
durd auf völlig falſche Fährte gefommen mar; außer 
der Barbara enblih, melde ihren Vater beute zum 
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Einfpannen bewogen hatte, nach zweiitündigem Umher⸗ 
ftreihen ihm aber nicht von der Umkehr abhalten konnte 
— außer diefen wenigen um den Verſchwundenen Be 
mübten krähte höchftens der Hahn im Hofe bes Huf: 
ſchmieds nah ihm, da die übliche Seifenwaflerdoude 
aus dem Fenjter des Rectors heute Morgen ausgeblie- 
ben war und demzufolge feine Regenwürmer ſich zum 
Frühſtück des Spornträgers eingeftellt hatten. 

Defto eifriger wurde zwiſchen Biertopf und Wurft: 
ſchüſſel auf allerhand Leute gefholten und geichimpft, 
denen es im ewigen Leben nimmer gut gehen könne, 
und nähmen fie die Hamfterbaden auch nod) zehn mal 
fo voll. Bei einigen erreichte der Verdruß eine ſolche Höhe, 
daß fie mit dem Gerftenfaft heute ihren Durſt nicht 
ftillen zu könmen erflärten und nod einen Schlud ge 
brannten Waſſers bedurften, um die wund gefprochene 
Kehle einigermaßen wieder in Orbnung zu bringen. 
Gleih nad) der Kirche war dieſes Bedürfniß im Wirths— 
baufe zum Vorſchein gefommen, und wie fi fonft wohl 
ein von Wechſeln und Schuldſcheinen Verfolgter aus 
Berzweiflung dem Trunfe ergibt, fo zeigte fich hier bei 
einer ganzen Anzahl Miklauniger das nämlihe Ver: 
langen nad) einem betäubenden Tröfter, der an bie 
Stelle des bloß moralifhen Unbehagens ein moralisch 
phyſiſches Unbehagen zu jegen geeignet war. 

Der grüne Weber, dem der Wirthshausqualm zu 
Kopfe geitiegen war, verwünſchte alles, was Schnallen, 
Sterne, Degen, Aufihläge und Puder trug, in den 
tiefften Schlund der Hölle und begoß feinen erhigten 
Geiſt von Zeit zu Zeit mit einem der Küblpfalter feines 
lebendig verbrasnten Meifters, Im oben Etod des 
Wirthshauſes fah der von dem Naub des Nectors durd 
reitende Boten benadhrichtigte Kirhenpatron, ungewiß, 
ob er ſich dem allgemeinen Unmwillen über diefen Vor: 
fall anfchließen oder fich zu der Meinung befennen 
folle, der zigeunerhafte Menſch ſey durch den gefunden 
Organismus des Etaatslebens ausgeftoßen worden. Der 
Gemeinderichter hatte eigenmächtig gehandelt und den 
Mann, welcher nicht gedrängt ſeyn wollte, bei dieſem 
Handſtreiche inmitten feines hartnädigen Gegenftemmens 
in die Luft gehoben. Herr Julius Cäjar von Hark 
neigte nach feiner Gewohnheit zu dem Austunftsmittel, 
gegen minder emergifche Naturen fih nun doppelt zäh 
zu zeigen, und da bie vielföpfige Gemeinde zu dieſen 
Naturen gehörte, jo ſchwebte die Schale des Schul— 
meiſters gegen die des entichiebener aufgetretenen Ham: 
ſters bereits merklich in der Luft. Auch die Kirchen: 
patronin war mit gefommen. Ein Greigniß, weldes 
jo ganz dem Charakter des Fauſtrechts entiprach, konnte 
auf die männliche Haltung ihres Volks, von welder 
fie in der Ueberfegung des Tacitus geleien hatte, nur 
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träftigend wirken. Sie zweifelte nicht, daß eine Zeit 
ber Enkel und ein jchönerer Morgen kommen werde, 
wo u. ſ. w.; aber jegt gelte e3 vor Allem, das Gift 
ver Berweihlihung fern zu halten, bei welcher Geban- 
fenwenbung ihre breite Stirn fi umwölkte und ein 
Bufammenziehen ihrer tujchgewichsten Brauen dem brei- 
fach finngepolfterten Discant, welcher neben ihr jah, 
zu verftehen gab, Erebillon der Jüngere fünne füglich, 
während fie rede, aus ber Hand gelegt werden. Sie 
wandte fih dann, Zuftimmung heiſchend, an bie hun- 
dertlodige Allongeperrüde ihres Eleinen, verbrießlichen 
Gemahls; da dieſer aber die Vergifmeinnichtaugen ab: 
wendete, jo begmügte fie ſich, den ſteinharten Schädel 
bes Erprinzen Bambu mit ihrem Fächer zu tupfen und 
dabei ein Geſicht zu maden, als ſchmerze es ihre men- 
ſchenfreundliche Seele, nicht alle Kinder ber Goldküſte 
vor Sklaverei und Pflanzerpeitiche behüten zu können. 

„Nein Gott!” rief der Kirchenpatron plötzlich, in 
ungewöhnlicher Aufregung die beringte Hand an ben 
Galladegen legend, „wie fommt der hieher?“ Er blidte 
durch's Fenfter, während er bie frage in bie Luft warf, 
und bie Kirchenpatronin jagte, im Seſſel ſich zurecht: 
lehnend: „Rofambert, ich bitte Sie nadızufehen, was 
Herrn von Hark begegnet ift.“ 

Der Discant erhob fich würdevoll, aber gehorjam, 
und jtimmte bei, er jey es allerdings,” Die Kirchen— 
patronin wendete num auch den Kopf weit genug nad 


der Seite, um auf die Straße bliden zu fünnen, und» 


gab mit einem herben Lächeln ihre Meinung im gleichen 
Sinne ab. 

„Und der Menſch neben ihm, der jegt eben aus 
dem Wagen jteigt,“ bob der Patron von neuem an, 
„it, wenn ich recht jebe, der zigeumerhafte Menſch 
jelbft.” Er machte fein verdrießlichites Geſicht und 
jegte hinzu, es jey unmöglich, ſich über den Andern 
zu irren; er jelbit, Herr Julius Cäſar von Hark, habe 
drei Vorlefungen des „Eleinen Mannes“ mit angehört, 
und wenn er auch den größten Theil berjelben ver- 
ichlafen, jo würde er doc jeine widerhafige Naſe und 
feine unverjchämte Art, den Kopf bo zu halten, unter 
Hunderten auf den erſten Blick heraus fennen. 

„Man jagt,“ verjegte die Patronin, nicht ohne zu 
verrathen, daß fie ihrer Sache nicht gewiß jey, „man 
jagt, er habe das Reimen aufgegeben und werde nament: 
lid feine Satiren mehr jchreiben.” Sie fand nicht 
gleih ein wegwerfendes Wort für Satire, jegte aber 
unmittelbar darauf hinzu: „Leine Shmähgedichte mehr.“ 
Der Kirchenpatron hatte nicht davon gehört, erinnerte 
aber daran, daß der „Eleine Mann“ jept gerade in der 
Move jey und man vorfihtig zu ſeyn Urſache habe. 

„Ib kann ihm das abicheuliche Gedicht, „die Bet: 
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ſchweſter“ nicht vergeben,“ ſagte die Kirchenpatronin 
mit einem Blick gegen die Gypsdede des Zimmers. 
„Obſchon es lächerlich geweſen wäre, bergleihen auf 
ſich zu beziehen, jo hat mir doch die Art, wie in dem 
Gedicht das „Belleiven von Kanzel und Altar,“ das 
„wölf Lieder ftimmt fie täglich an“ und anderer gott- 
loſer Spott fih an ächter Frömmigkeit vergreiftt — es 
bat mir, jage ich, die ftille Freude am kirchlichen Leben 
gründlich verleidet. — Sie wiſſen, wie aufrichtig mein 
kirchlicher Sinn war.“ Den Enteln, jegte fie hinzu, 
werde, wie fie hoffe, „ein Morgen beiheert jeyn, wo 
ächte Frömmigkeit nicht mehr nöthig habe, ſich hinter der 
Maske der Verweichlichung und Modeſucht — ber Zucht⸗ 
ruthe für ven Rüden der Hochgeilellten — zu verbergen.“ 

Während der Kirchenpatron zu wiederholen für gut 
fand, ver „Heine Mann“ jey gerade in ber Mode und 
man müfje fich vor feinen Gönnern — Graf Mori von 
Brüls an ihrer Spige — in Acht nehmen, während 
deſſen entfernte fih der vom Pferde geftiegene Reiter 
mit feinem olivenbraumen Begleiter in ber Richtung 
des Pfarrhauſes. Es hatten ſich eine Menge Fenfter 
und Thüren aufgethan, während fie vorüber gingen, 
und als fie die Piorte des Piarrhaufes Hinter fi) 
ſchloſſen, ſammelte ji halb Dennfhüg unter dem Bo: 
gelbauer der pfeifenden Amfel des Diaconus Elterlein. 

Es war ein mohlriechender Duft, welder den 
Eingetretenen in die Naſe zog, denn bie Heine apfel- 
wangige Frau mit den unzähligen, niemand ftörenden 
Stirnfältchen, der eingefallenen Oberlippe, der Kneif— 
brille auf der beicheidenen Nafenipige und den grauen 
Lödchen unter der Taffethaube, dieje Feine, gutmüthige 
Frau liebte 3, dem Sonntag die Ehre zu geben und 
ihrem verehrten Diaconus die beiten Lederbifjen aufzus 
tragen, welche in dem Bautzuer Kochbuche von Anno 
1709 verzeichnet ftanden. In biefem Muftertohbude 
waren Die Feiertagsgerihte mit rothen Buchſtaben ge» 
drudt, gerade wie die Feſte im Leipziger Müdenkalen: 
der und die Evangeliennacpweije in des jeligen Speners 
gejammelten Predigten. Sie hätte gegen eine ehrwür: 
dige Ueberlieferung zu verftoßen geglaubt, wenn fie, 
während ihr Diaconus die rothen Evangelien in ber 
Bibel nachſchlug und mit rother Dinte unterſtrich, für 
den Sonntagstiih nicht ebenfalls ein roth ausgezeich- 
netes Gericht ausjuchte, und jo war diefmal ein junges 
Ferkel an die Reihe gelommen. Gewürzmägelein, ein 
zu jener Zeit nod jeltener Artikel, gudten aus ber 
braungeröfteten Krufte des leder bereiteten Thiers wie 
die Banderillas heraus, mit denen bie Opfer bes Stier: 
gefechts gereizt werden. In Ermangelung einer Eis 
trone war der Nüfjel des Eleinen Borftenträgerd mit 
einem halbreifen Apfel geſchmückt und in jevem feiner 
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nieberhangenden Ohren prangte ein duftiger Jasmin— 
buſchel — Drangenblüthen ſchrieb das Kochbuch vor, 
aber auch in diefem Punkte glaubte die rothwangige 
Heine Frau, nach dem Beifpiele ihres Diaconus, den 
Autor mit einiger Freiheit commentiren zu dürfen. 
Der Duft diefes eben aufgetragenen Eonntags: 
gerichts durchzog das ganze jaubere Pfarrhaus wie ein 
entgegengerufenes „Zu guter Stunde!” Der Begleiter 
des Nectors ſchien indeſſen einen Augenblid in Beben: 
fen, ob er das Mahl des Pfarrers durch fein Herein— 
brechen jtören folle. Er warf den Blid durch's Fenſter 
auf bie Straße zurüd, überlegend, ob das Wirtbshaus 
ohne Auffehen zu erreihen fey. Die draußen verjam: 
melten Neugierigen jchnitten jevoch den Rüdweg ab, und 
nad) einigem Weberlegen glaubte er das Anſehen feines 
Schützlings nur heben zu können, indem er jeine An: 
gelegenheit allen übrigen Gejchäften vorgehen ließ. 
Als daher Frau Brigitte oben an ber Treppen: 
fanzel erſchien und herunter fragte, was das für ein 
Zufammenlauf vor dem Piarrhaufe ſey und mer da 
unten ftebe, beantwortete er ihre Frage dahin, daß er 


I 
| 
| 
| 
| 


den Diaconus in dringenden Gemeindegeihäften zu 
ſprechen wünſche. Bald darauf wurde eine zugebedte 
Schüffel in die Küche zurüdgetragen und die damit 
beauftragte Magd lud zum Treppeneriteigen ein. Sie 
machte beim Anblid des Nectors ein Gefiht, als fen 
ihr ein Gejpenft begegnet, und verichtwand hurtig in 
ver Küche. 

Am obern Treppenabjage ſtand der freundliche 
Diaconus. Er ſchien nur den ſtädtiſch gefleideten Be: 
ſucher, weldem der Rector folgte, zu gewahren, und 
nahm raſch das ſchwarze Käppchen vom gepuberten 
Haar, indem er in feiner leifen Weife von Ehre und 
Freude ſprach und fi) bei jedem Worte verneigte. Erſt 
als beide oben ftanden, fiel fein Blid auf den oliven: 
braunen Rector und wendete ih dann fragend zu deſſen 
feierlich ernftem Begleiter, welcher mit augenſcheinlichem 
Vorbedacht die Erklärung jeines VBejuchszweds hinaus: 
ſchob, bis die Thüre des Studirzimmers fi aufthat 
und bie drei Männer auf den vorhandenen brei Rohr: 
ftühlen untergebracht waren. Die Feine Frau zog ſich 
lautlos in’s Nebenzimmer zurüd. 


(Schluß folgt.) 


Aus meiner Pilgertafche, 
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Roͤhrs Hohe, etwas jteife und ungelenke Geitalt, 
feine ftarfen, faft falten Züge mit der großen folbigen 
Nafe und dem meift ftrengen Blid, fein volltönentes, 
zumeilen wie Blechinjtrumente jchmetterndes Organ, das 
didaltoriſche und peremtorifhe in der Unterhaltung, 
wie in feinen Schriften, das offene, nicht felten jehr 
derbe Geradezu in feinen kategoriſchen Erörterungen, bil- 
deten ein mehr Vorficht und Zurüdhaltung gebietendes, 
als befonders anziehendes Enfemble. Dennoch konnte 
er jehr liebenswürdig ſeyn und alsdann auch mit einer 
Art von Humor auf Heiteres eingehen. Er würde die 
gefjammte Kirche und deren Diener abjolut beherrſcht 
haben, hätte ihm nicht der gelehrte, claſſiſch gebildete, 
poetiſche und diplomatiſche Lebemann, Oberconfiftorial: 
präfivent Dr. Peucer, bisweilen einen Riegel vorge: 
jhoben. Beide geiitreihe Männer beobachteten ſich 
beftändig fehr aufmerfjam und famen aus gegenfeitigen 
Häkeleien nicht heraus. Zwiſchen der geiftlihen und 


weltlihen Oberherrſchaft im Oberconiiftorium waltete 
ewig Eiferjüchtelei, geheime Intrigue oder offene Wi— 
derſacherei. 

Wie bedeutend mir auch Röhr erſchien, jo hatte 
ich ihn doch nicht aufgeſucht, weil ich ihm in alle Cou—⸗ 
fequenzen feiner rationaliftiihen Anfiht und Lehre we: 
der folgen konnte und wollte, noch geneigt war, mid 
in dergleichen Kämpfe einzulafien. Wir fanden uns 
zufällig bei den Ausitellungen, wo ich als Borftand 
des Gartenbauvereins fungiren mußte, Ein zufälliges, 
faft tägliches Zufammentreffen beim Spaziergang durch 
den Park führte und ummerklih näher zuſammen. 
Wir ftreiften dabei über eine Menge von Erſcheinungen 
in der Natur und im Menichenleben umber, ohne uns 
auf ein theologiſches Gebiet zu verirren, jogar nicht, 
als er von feiner interefjanten Reife zur Theologen: 
verfammlung in Genf, von feiner neuen Bekanntſchaft 
mit dem gelehrten und geiftreihen Nector der jejwiti- 
ihen Lehranftalt zu Freiburg in der Schweiz ſehr leb: 
baft erzählte; auch nit, nachdem er fo offen und evel 
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der Deutichkatholiten fi angenommen und die von. 
mir erhaltenen Schriften des Abbe Chatel, des Stif- 
ters ber franzöſiſch katholiſchen Kirche, fo interefjant 
gefunden, dab er mich um Mitiheilung aller folgenden 
bat. Indeſſen gelangten wir doch einmal unverjehens 
auf das zwifchen uns jtilljchweigend verpönte Gebiet, 
und zwar durch eine von mir abfichtlos hingeworfene Frage. 
Bei einer zufälligen Durchblätterung meines leider jehr 
unvolftändig gewordenen Tagebuchs ſtoße ih heute auf 
jene Mittagsjtunde, welde ic fait ganz aus dem Ges 
dächtniſſe verloren hatte, Dieje Lektüre belehrt mic, 
wie leicht es dem ehrlichiten Schriftfteller geſchehen 
fann, dab er unjchuldigermeife Plagiate als eigene 
Weisheit ausframt; ih finde mit Schreden, daß ber 
Kern meiner Vorrede zu einer projeftirten Geſchichte 
des Duels faft wörtlich enthält, was Röhr damals 
darüber ausgefprogen und was mir nun als eigener 
Gedanken vorſchwebte. Daſſelbe geſchieht indefjen gewiß 
nod häufiger bei Tonjegern mit Motiven, Gedanlen, 
Sägen, Melodien anderer Meifter, welde ſich ihnen 
einst eingeprägt haben, in ver Seele ſchlummern und 
dann plötzlich erwachend wie durch Inſpiration wieder 
lebendig hervorſpringen. 

Algemeinfte Eenjation erregten einige Duelle mit 
ftandalöjen Nebenumftänden und myfteriöfen Verknü— 
pfungen, worüber Zeitungen und Broſchüren allerlei 
Hypotheſen und Enten in der Welt umberfliegen ließen. 
Darauf kam die Rede bei unjerem Promenadegeipräd. 
Mir entwiſchte die Aeußerung: „Wiſſen möchte ich, doch, 
wie eigentlih das Duell hat entitehen und zum herr 
ſchenden Borurtheil werden können.“ 

„Sie wiflen das nicht ?* fiel Röhre jtehen bleibend 
ein, „Sie, der Verfaſſer der Geſchichten der Nitter-, 
Mönds: und Nonnenorden, wijjen das nicht?“ — 
„In der That nicht; niemals jand ich Anlab, darüber 
zu denfen und nachzuforſchen.“ 

„So find die Herren Nitter; was ihnen nicht 
recht in ihren Kram paßt, das lafjen fie unberührt 
gemüthlich bei Seite liegen; wobei nicht die jogenaunte 
Standesehre oder jonft ein Standesvortheil in die 
Augen jpringt, das mag in Gotted Namen unerörtert 
auf fih beruhen.” — „Scherz bei Seite, id weiß es 
wirllich nicht, aber lernen wollen wir es nun ſchon.“ 

„Run, im Epeciellen wirb das Lernen weder zu 
leicht noch jo jchnell gehen, mie Sie wohl glauben 
mögen; aber im Allgemeinen beſchränkt ji die Lehre 
auf jehr Einfaches, obihon auf den erſten Blid jehr 
Auffälliges und nah allen unſern Begriffen kaum 
Glaubbares. — Nah unſern Begriffen iſt das Duell 
als Zweck oder ald Mittel unverantwortlid vor ber 
gefunden Vernunft, in birefteftem Wiberfprud mit dem 
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Chriſtenthum, in den meiſten civilifirten Staaten ein 
ſchweres Vergehen gegen das pofitive Gefeh, das in dem 
vielhundertjährigen Gebrauch vergeblih eine Entſchul⸗ 
digung ſucht und noch weniger eine hiſtoriſch göttliche 
Berechtigung finden kann, wie ein literarifcher Jong⸗ 
leur behaupten wollte. Dennoch ift unfer heutiges Duell 
nit mehr und nicht weniger als der Abkömmling, 
ver Baſtard einer urfprünglih chriftlihen Erfindung, 
eines beillofen förmlichen Inſtitutes der römiſch katho— 
liſchen Kirche.“ 

„Das iſt ſtarl“ — „Aber buchſtäblich wahr. 
Dieſe Erfindung fällt in jene ſcheußlichen Zeiten, wo 
immer neue Züge von Barbaren verheerend über die 
Trümmer der früheren Züge daher ſchritten, wo die 
wundervolle Propaganda der Benediktiner nur mit ein 
zelnen Golonien in Frankreich, Spanien und England 
die Keime der Eultur verbreitet hatte; wo die Staaten 
noch nicht große, einheitliche, auch nur feudaliſtiſch 
georbnete Complexe bildeten, jondern nur aus Gon- 
glomeraten von Hunderten durd Gewalt zufammenge: 
brachter Herrſchaften bejtanden, die nur Herren und 
Sklaven enthielten, Fein anderes Recht kannten als das 
auf die Macht des Eigenwillens und des Echwertes 
gegründete, wo alſo an Gejege und Gerichtäverfahren 
im eigentlihen Sinne nicht gedacht werden fonnte, wo 
Stürme von außen, Conflifte und die wildejten Leiden- 
fchaften im Innern eine unaufhörlich umgeftaltende 
oder vernichtende Gährung unterhielten, nur einzelne 
hervorragende Perfönlichleiten vorübergehend einen ent= 
ſcheidenden Einfluß gewannen, die Bildung, und zwar 
eine jehr prefäre und zweideutige, nur allein beim 
Glerus zu finden war, und daher aud eine gewiſſe 
Oberherrſchaft über alle Dinge von ber Kirche bean- 
iprucht, geübt und täglih feiter begründet werben 
fonnte.* 

„Herzlichſten Dank, daß Eie ſich berbeigelafien, 
die Sache ab ovo zu erörtern.” — „Es gibt Dinge, 
die durchaus ab ovo behandelt werben müfjen, wenn 
man veritanden ſeyn will. Heillos nannte ich jenes 
Inftitut der Duelle; es iſt auch wirklich Heillos an ſich 
jelbft und in feinen bis zu ung herabreichenden Folgen. 
Dennoch findet es feine natürliche Nechtfertigung in 
der allgemeinen Wüflenei jener Zeit, im umvergängs 
lichen Drang nad) einer gejeglichen Ordnung, im Geift 
der Kirche, der uns das Wunder vergegenwärtigt, über 
1500 Jahre lang fich ſelbſt treu geblieben zu ſeyn. — 
Die Bildung des Glerus mußte naturgemäß ftreben, der 
allgemeinen Verwilderung Saum und Gebiß anzulegen, 
gejegliche Verhältniſſe anzubahnen, der göttlichen Juſtiz 
auf Erden Anjehen zu verihaffen. In der That beſaß 
auch die Geiftlichfeit allein dazu den Beruf und bie Mittel, 


a Mb co 


Wiſſenſchaftlich, philofophifch darüber zu theoretifiren wäre 
damals lächerlich geweien, man mußte alles auf den 
Geift der Zeit, des Glaubens und Aberglaubens ba- 
firen, man konnte ein eigentlidhes Juftizverfahren nicht 
improvifiren und unmittelbar auf die Barbarei pfropfen. 
Nebenbei mag denn auch unter diefer oder jener Inful 
wohl der ſchlaue Gedanken geſpukt haben, daß durch 
ein foldes Inſtitut das Anfehen und die Madıt der 
Kirche weſentlich gewinnen würde,“ 

„Das mag wohl die Hauptſache bei jenen Ge: 
danken geweſen ſeyn.“ — „Lafjen wir das dahingeſtellt 
ſeyn. — Die allgemeine hriitlihe Anfiht von Allge— 
genwart, Allmacht und Allgerechtigkeit Gottes con: 
centrirte und verkörperte ſich gewiffermaßen in dem 
Glauben an eine fpeciellite Beobachtung aller indivi— 
duellen Gefinnungen und Thaten durch Gott, an feinen 
unmittelbaren Eingriff in die Juftiz und fein unmit— 
telbares Urtheil durch Beitrafung oder Belohnung. Auf 
diefen Glauben gründete denn der Clerus fein ver 
hängnifreiches Inftitut der Gottesgerihtsfämpfe 
oder Gottesurtbeile, d. b. öffentlicher gerichtlicher 
Zweifämpfe unter gewiſſen Regeln und religiöjen Ges 
remonien zwifchen zwei Rechtsparteien, oder dem eines 
Berbredens Angeklagten und dem Ankläger bei Ehren: 
verlegungen, wobei Gott dem gerechten und unſchul—⸗ 
digen Theile den Sieg verleiben würde und das Leben 
des Vefiegten der Gnade des Giegers anbeimgeftellt 
ſeyn folle. Da ohnehin für Frauen ein Mann als 
Kämpfer fih ftelen mußte, jo wurde gleid im Anfang 
eine Stellvertretung im Allgemeinen bei diefen Kämpfen 
für zuläfjig erklärt. Die Negeln und Formen änderte 
die Kirche in der Folge nah Umſtänden in den ver: 
fchiedenen Zeiten und Ländern. Neben jolden Käm— 
pfen liefen überall jene eben jo vernunftwidrigen und 
dabei häufig betrügeriihen Feuer: und Wajjerpro: 
ben als Beweismittel für Unſchuld oder Schuld neben: 
ber, bis tief in das Mittelalter herein, wo die Staaten 
zu einigem Selbſtbewußtſeyn, zu einer feudaliſtiſchen 
Drbnungberangereift, mit geichriebenen Gejegen verjorgt 
waren und ein Gerichtäverfabren eingerichtet hatten, 
welches an mancherlei Webelftänden und Unvernunft 
freilich jenen Ordalien x. kaum nachſtand, indeſſen doch 
den großen Vortheil gewährte, daß diefe Gefege dem menſch⸗ 
lihen Berftande und der Wiſſenſchaft die Wege zu all- 
mäbliger Beflerung nah allen Seiten eröffneten. — 
Der Erbadel genoß zwar mande Bevorzugung auch 
unter dem neuen Gefege, aber er batte ſich in das 
Turnieren und Kämpfen jo verliebt, daß er aud hierin 
eine Sonderftellung erftrebte und die Freibeit, unter 
Ebenbürtigen fein Recht mit dem Schwerte zu verfol: 
gen und ji über das Staatsgeſetz zu ftellen, ſich 








eigenmächtig aneignete. So blieben die Zweikämpfe 
unter Ndeligen und neue ormalitäten wurden 
dafür erfonnen. Die Leute der Wiffenfhaft, melde 
damals gleihen Rang mit dem Mel genofjen, wollten 
auch in dieſem Ehrenunfuge fih ihm gleichitellen: fo 
ſchlichen fi die Duelle auf den Univerfitäten em. 
Die Offiziere der nach und nah in’s Leben gerufenen 
ftehenden Heere waren meiftens Adelige oder die De 
genquafte verlieh ihnen von ſelbſt gleichen Rang; fie 
fonnten unmöglich dem Adelsvorredht entjagen, und fo 
herrſchten bald die Ehrenkämpfe auch bei allen ſte heu— 
den Heeren. Nachdem ſpätere welterſchütternde Er— 
eigniſſe mancherlei gerechte und mancherlei ſehr unver: 
nünftige Begriffe von Gleichheit verbreitet hatten, griff 
damit auch der Duellunfug weiter um ſich und berricht 
jept feuchenartig durch die ganze Gejellihaft, mogegen 
alle verpöuenden Staatögejege bis jept eben jo macht⸗ 
los geblieben jind, wie alle Lehren des Chriftenthums 
und bes gefunden Menſchenverſtandes.“ 

„Und weldes Mittel wirden Sie zur Vertilgung 
biefes Uebel anrathen?” — „Gar feines. Im Al: 
gemeinen gibt es ohnehin feine Panaceen, und gegen 
diefe Krankheit dürfte nur ein einziges Specificum ſich 
wirkſam zeigen — bie Zeit mit ihrem Fortichritte in 
vernunftgemäßer Auftlärung. Ein durch viele Jahr: 
hunderte fortgepflanztes und genährtes Vorurtheil kann 
niemals durch pojitive Gejege ausgerottet werden.“ 

„Sollte nit der Vorſchlag von allgemein einzu: 
führenden Ehrengerichten, die in allen Fällen entſchei— 
den, ob die Parteien ſich friedlich verfühnen fünnen, 
oder ob ein Zweifampf, und zwar öffentlich, jtattfinden 
jolle, alsdann wirken, wenn gleichzeitig vom Geſetz 
unnachfichtlih Infamirung über jeden verhängt würde, 
der ohne einen Spruch des Ehrengerichts ſich heimlich 
in ein Duell einläßt?” — „Bermindern kan der Staat 
dadurch vielleicht die Zahl der Duelle, verhindern gewiß 
nicht. UWebrigens wird ſich irgend ein Staat ſchwerlich 
berbeilafien, jih jelbit und der Macht feiner Geſetz⸗ 
gebung ein ſolches Armuthszeugniß auszuftelen und 
zu legaliiren, was er jelbit für unmoraliih, unver: 
nünftig und gejegtwidrig erklärt und erklären muß.“ 

„Aber die Kirche?“ — „Die proteftantifche Kirche 
kaun dagegen nur lehren und predigen, Schritt für 
Schritt auf dem Wege der Vernunft und Aufklärung 
weiter führen; augenblicklich wirkſamer fünnte wohl 
die römifch Fatholifche Kirche eingreifen, wenn fie einige 
ihrer Mittel, in deren Mahl fie in andern Dingen 
gerade nicht jeher bevenklich ift, dagegen ernfthaft und 
energisch in Anwendung brächte. Doch — rühren wir 
bier nicht in diefem Brei. Guten Tag!” 


Eorrefpondenz-Wadrichten. 
Harid, September. 


Das Kirchweihſeſt zu Saint Cloud. — Das Gehölz von Bonlogne. 


Vorigen Sonntag jchien zufällig Die Sonne, aber jo 
matt, wie bie Altemweiberfonne — bie Franzoſen jagen: 
l’et& de la St. Martin. Wir gingen über ben Platz be 
V&toile, ber nach dem Niederreifen der Barriöre um ein 
Drittheil an Umfang gewonnen hat und nach der äuferften 
Peripherie um ſechs Fuß niebriger gelegt worden, jo baf 
für bad Auge ber Triumphbogen geftiegen if. Mit den 
acht Boulevards, bie ihn durchſchneiden, mit den acht pas 
laftartigen Hotels, die in weiten Abftänden fich im Kreiie 
um dad Monument flellen ober zum Thell noch ftellen 
werben, ift ber Plag gegenwärtig ber größte und impojan- 
tefte ber Hauptftabt. 

Prachtvoll und großartig ift daß alles,“ bemerkte 
mein Freund Alfred, ein junger Sohn Germaniens, der 
ſich zu Paris noch nicht zurecht gefunden, den das brau—⸗ 
fenbe Straßenleben franfhaft aufregt, und der ſich gegen 
den gewaltigen Gindrud der Rieſenſtadt mit leibenfchafts 
licher Bitterfeit fiemmt, wie ich das oft bei energiſchen 
Naturen bemerkt habe; „allein bie berühmte Strafe ber 
Kallerin, das werben Sie mir zugeben, ift denn doch 
meiter nichts, als eine dreifache ſchnurgrade, langgeftredte 
und langweilige Rennbahn, Tangweilig wie ein Erercier« 
plag für Kutfcher, Reiter und Fußgänger; drei Sandwüſten, 
auf denen vom Morgen bis Abend die Sonne liegt, und 
wohin fih im hoben Eommer vor fechs Uhr Abends und 
nah zehn Uhr Morgend niemand binwagen kann, ohne 
fih der Gefahr auszulegen, zu erftiden. Und damit ja 
nirgends der leifefte Schatten Obdach gebe, bat man Die 
dünn gefäeten Baumgruppen, welche recht ftattliche Weih⸗ 
nacht&biume abgeben fönnten, weit vom Wege hinweg ges 
ſchoben.“ — „Allerdings,“ erwieberte id. „Sie werden 
mir aber Ihrerfeitd zugeftehen, daß ber Drt zu einem 
Hinterhalte fich ſehr eignet, daf man von den Anhöhen 
bie ganze Strede bis zu ben Ghamps Elyſées überjieht, 
daß man von ba recht gut erkennen kann, wer im Wagen 
figt, würde er auch von ſechs Pferden im jcharfen Trabe 
gezogen, und daß ferner von dort aus leicht ein Schuf 
fallen könnte, der dem Schidjale Europa's eine andere 
Wendung gäbe.” — „Abſcheulich!“ brauste der junge Mann 
auf, der zum erftenmale den Schauplag großer politifcher 
Begebenheiten betrat. „Mir graut vor Ihrem Paris! Da 
it fein Winkel, wo man ſich nicht gemürgt hätte; wo man 
immer ben Bug, ben Blitter, die Schminfe etwas bei 
Seite ſchiebt oder abwilcht, da kommt Gebein von Erſchla- 
genen, von Schlachtopfern der Bürgerfriege zum Vorſchein. 
Auf den liberalften aller ihrer Souveräne hat fie zehn oder 
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zwölfmal die Lönigdmörberifche Flinte abgebrüdt. 
ſchaudert vor Ihrem Paris.“ 

Da die Avenue über 4000 Buß Länge und 300 Buß 
Breite bat, fo ift ed fein Wunder, daß die auf einem jo 
großen Raume zerſtreuten 8000 Stüd Pflanzen, Stauden 
und Bäume jo wenig Gffeft machen. Dieje jo bürftig 
ſcheinende Vegetation befteht aber aus den feltenften und ſchoͤn⸗ 
ften Species, die mit großen Koften aus den Baumſchulen 
von Paris, von der Loire, aus dem jüblichen Frankreich, 
Algerien und Belgien herbeigejchafft wurben, Linterbeflen 
hatten wir bie Linie ber Feſtungswerke überfchritten und 
bie jungen Birkenichläge wiegten fi luſtig und Eräftig in 
ber Sonne, bie fie jo lange entbehrt Hatten. Wäre bie 
Anlage nicht io ungeheuer geworben, fle wäre reizend; 
aber ein künſtlicher Wald von fünf bis ſechs Stunden im 
Umfange ängftigt. Die Fußpfade durchſchlingen ſich laby⸗ 
rinthiſch, die Bäche thun, als hätten ſie ſich ſelbſt ihren 
Weg geſucht; allein das Labyrinth iſt vorgezeichnet, den 
Bächen hat man Kiefelfteine vorgefchoben,, damit ſie barüber 
binihäumen follten, Man ift der Natur jo nahe gefom« 
men, daß einen eine Art von Grauen anmwanbelt, wie in 
einem Wachöfigurencabinet. Man jehnt ſich zulegt nad 
den Zeiten zurüd, wo bie Natur bier noch natürlich 
war, wo mächtige Eichenichläge in ben Lüften brausten; 
fie bildeten den Wald von Nouvrai (von robur, Eiche), 
ber ſich bis Hinter Batignolled und Montmartre binzog; 
Spuren davon find in den Parks von Monceaur und Saint« 
Duen übrig geblieben. Aber freilih fuhr man damals 
nicht in eleganten Equipagen hindurch, da ſah man feine 
fröhlichen Gejellichaften ihr Diner auf bem Raſen verzehren, 
und Feine englifchen Reepiafeögeftalten flogen auf ihren Bonys 
vorüber, daß bie grünen Schleier im Winde flatterten, 
Da haufeten hier kecke Geſellen, welde ihr Nahtquar« 
tier im Walde hatten, bei Sturm und Wind cam- 
pirten, und ſich erfühnten, bad Gepäd bes tapfern Du- 
guesclin zu plündern. Wenn fie fih Das gegen den Gon- 
netable bed Königs erlaubten, jo kann man fih einen 
Begriff machen, wie es feinen übrigen Unterthanen erging. 

Wir waren den untern Teich entlang geichlendert — 
die Branzojen jagen bald See, bald Fluß (riviere); es 
fommt ihnen fo genau nicht darauf an. Alfreb Elagte über 
Hitze. „Öreuen wir und," jagte ih, „anflatt zu klagen; 
haben wir jo doch Ginmal in diefem Sommer geſchwitzt.“ 
Wir ließen uns auf den Drahtjeffeln nieder, die in hin« 
länglihem Vorrath längs der Hauptitraßen aufgeftellt find, 
im Schatten und auf einem Punkte, von wo aud man 
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das Gewäſſer bequem überfchauen fann, dad dem See 
im Schmeginger Garten gegenüber immer noch für ein 
Weltmeer gelten fann. Hier entſpann fich folgendes Ge— 
ſpraͤch zwilchen und, 

„Sie haben mir, Herr von C., fo eben Paris zum 
Präfent gemacht.“ — „Wie jo? — „Sagten Sie nicht: 
mir ichaudert vor Ihrem Paris?“ — Alfred lachte. — „Ich 
mwürde gan; gut dabei fahren, obgleich die reiche Haupt⸗ 
ſtadt nicht eben in glänzenden Umftänden if. Willen Sie 
wohl, daß die legte ſtaͤdtiſche Anleihe von 104 Millionen 
nicht bis zur Hälfte gededt worden iſt? Einige jagen, 
daran jenen bie Drufen ſchuld, andere, die Maroniten, 
ober die Motlim, oder die Söhne des himmliſchen Mei- 
ches, ober Garibaldi, Lord Palmerfton u. ſ. f.“ — „Das 
fommt davon, wenn man mit aller Welt Händel anfängt.“ 
— „Laflen wir daß; wir find nicht bier, um zu fannes 
gießern, ſondern um un® Gotteß freier Matur zu freuen, 
fo viel nämlich davon übrig geblichen iſt. Dieſen See 
babe ich werben jehen. Es ift nicht jo gar lange ber, 
daß ich trodenen Fußes Darin berummandelte und auf 
die Injeln lerterte, bie weiter nichts als dürre Erdbaufen 
waren, mit Ginſter, Heidefraut und verfrüppelten Eichen. 
Kaum ein Jahr nachber fand bier auf den Inſeln ein 
Parf, der wohl dreißig Jahr alt jchien; bie Bäume waren 
aus andern Mevieren des Waldes hieher gereiät, und wie 
Sie ſehen, leiden fie keineswegs an Heimweh. Die beiden 
Teiche, der untere und ber obere, haben zuſammen eine 
Länge von 3000 Schub, die größte Breite beträgt 300 
Schub, die Tiefe ſchwankt zwiſchen 2—4Y, Schuh. Die 
zwei Inielhen, die durch eine Duodezbrüde zufammen« 
hängen, find recht niedlich gezeichnet und allerliebft auf« 
gepugt, und mwürben mir noch mebr bebagen, wenn nicht 
alles jo ängftlich abgewogen und berechnet wäre. An ber 
Epige des größten Eilandes hat man bie düſtern Tinten 
der Tannen und Erlen durch einen charmanten Kiosf zu 
mildern gefucht. Die Trauermeide bier am Kanal, der 
beide Inſeln trennt, würde recht poetiſch jepn, wäre fle 
dazu da, um an Diefem Orte der Freude an die Ver— 
gänglichkeit des Irdiichen zu erinnern, fle ift aber bloß 
dazu hergepflanzt, um durch ihr ewiges Schmanfen und 
Wiegen, durch das Blattern der langen Zweige, bie ihre 
Schatten bis über den Waflerfpiegel hinaus ſpielen laſſen, 
die Erarrheit ber etwas hölzernen Brücke zu corrigiren; 
ed ſoll das hölzern fein Wortipiel jeon.* 

„Die Kunft geſtaltet fidy bei jedem Volke jeiner Narur 
und seinen Bebürfniffen gemäß. Wenn übrigens das Schöne 
durch die Einheit in der Mannigfaltigkeit bedingt wird, io 
haben dieſe Schon enwas zu viel beiprochenen Seen volle 
Aniprühe auf Schönheit; denn auch die Fiſche, die darin 
baujen, find Produfte der Kunft, Echauen Cie mich nicht 
To ungläubig an, fie find jogar uniere Yandölenre, Abs 
tömmlinge der Donauſalmen und Forellen. Man bat an 
100,000 Eier aus Deutihland fommen laffen — wer fie 
gezählt kat, wird nicht gefagt — und bat fie hier mittelft 
bed neuen Imcubariondverfahrens audgebrütet, Ginige 


50,000 von ben jungen deutichen Echuppenträgern murden 
in biefe Gemäffer verpflangt. Dieß geichah 1855, und im 
Februar 1856 hatten zwei Salmen und eine Forelle die 
Ehre der Academie des sciences vorgeftellt zu werben; 
fie erfreuten fich der vollkommenſten Geſundheit, und die 
Forelle wog zwei Pfund (ein Kilogramm). — „Das ift 
ein ftarfed Stück; nach Verlauf eined halben Jahres!" — 
„Bebenten Sie, daß fle Fünftlich ausgebrütet war. Um 
übrigens das Gemälde zu vollenden, ſehen Sie hier ein 
andered Produft der Kunft, dieſe junge Dame mit ihrer 
Mutter oder Tante; wenn ich mich nicht täuiche, fo trägı 
fie die Nationalfarben, roth, blau und weiß, auf Wangen, 
Etirn und Mund.“ 


Belde Damen ftirgen nicht weit von uns in die Equi» 
page, die ihrer harrte; bie ältere rief dem Valet de pied 
zu: „A Madrid.* — Nach Mabrid?* fuhr Alfred auf, 
„gibtd Hier im Gehölz vielleicht auch ein Wien und ein 
Berlin? weldet fi der franzöfliche Hochmuth an ſolchen 
Hauptftäbten in nuce? haben fie ja ſchon Aue be Berlin, 
Nue de Vienne —* — „Gemah, gemah! In dieſem Na 
men lebt im Gegentbeil eine ber empfindlichflien Kräns 
fungen fort, die Dem Nationalftolz zugefügt worden. Franz 
der Erſte, König von Branfreich, lieh dieſes Schloß nad 
feiner Befreiung aus ber ſpaniſchen Gefangenicaft er» 
bauen, und tröftere fih in ben Armen ber jchönen Hers 
zogin von Etampes, Die jpäter auch einen feiner Söhne 
tröftete. Hier wohnten nach einander Seinrich IL, ber 
Hugenottenmörder Karl IX., der dabei ein großer Freund 
ter Dichtkunft war und jelbft Dichtete, die ſchöne Seele! 
und Heinrich IL, der bier eine Menagerie errichten lief. 
Hinterher befahl er, die Beſtien todtzufchießen, weil ihm 
geträumt hatte, er werde von Löwen und Bären zerriſſen; 
diejer Traum ſchien ihm zu weiſſagen, daß er von ben Ligueurs 
ermordet werden würbe, jagt der Schrififieller, dem ich 
biefe Notiz entnommen. Indem er alfo jeine Bullenbeiper, 
Bären und Löwen niedermachen ließ, vernichtete er in 
feinem Sinne jeine Beinde in efligie; bekanntlich half ihm 
das nicht viel. Das Schloß Franz I., welches wie ber 
Alcazar und Alhambra mit bunten Fahenzekacheln werziert 
war, flieht nicht mehr; ſeitdem wurben mehrere andere 
Luftichiöfler hier erbaut, Die auch ichen wieder verichwuns 
deu find; nur die Keller jind geblieben, auf welchen ſich 
heutzutage eine Vila befindet, Die den Namen Madrid bes 
balten bat." 


Die Revolution verfuhr mir dem Gehölze wie Hein» 
rich II. mit jeiner Menagerie, mit dem Unterſchlede, daß 
ihr das Gehölz nicht gehörte; fie hieb ganze Echläge um. 
Kaum hate fih der Nachwuchs, den Napoleon J. hatte 
pflanzen laſſen, eutfalser, jo kamen bie Allirten 1815; 
zreiichen dem Ranelagh und der Vorte Mailer hausen 
bie Engländer und fochten ihren Thee mit den Tannen, 
Fichten, Erlen und 2irfen, bie ihr Erzfeind nicht für 
tiefen Gebrauch hatte ſetzen lajlen. 

Dae Gebölz, dat heutzutege einen Umſang von TE 
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Hectaren bat, ſchließt unter andern auch bad Dorf ein, 
von welchen ed feinen Namen bat; dieſes hieß im älteren 
Zeiten Menus led Saint Eloud, fo viel wie Klein Saint 
Cloud, Im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts erhielten 
Bürger diefed Ortes, welche eine Wallfahrt nach Boulogne 
fur Mer unternommen hatten, wo ſich ein wunberthätiges 
Marienbild befindet, bei ihrer Müdkehr die Erlaubniß, 
Notre» Dame de Boulogue eine Kirche in ihrem Dorfe 
errichten zu laſſen, Das aber erſt in ipäteren Zeiten, nad 
dem Tode Yubwigs XI. jeinen älteren Namen gegen ben 
heutigen vertaufchte. Das Ganze ift mit Ringmauern ums 
geben, welche Franz I. errichten lief. Nach Surkenes zu 
erjiredt ſich aber heutzutage bad Gehölz bis an die Geine, 
und es ift mir ber großen Ebene von Longchamps vereinigt 
worden; einen Theil davon hat man zu einem Hippodrom 
benugt, nicht dem Hipprodrom, wo Die Truppe des Herrn 
Arnault ihre Kunſtſtücke macht. Das übrige iſt in einen 
Park verwandelt, mit weiten Najenplägen (pelouses) und 
Baumgruppen und Gärten, von deren Umfang man fi 
darnach einen Begriff machen fann, daß nicht weniger ald 
200,000 Stauden, Bäume, Zierpflangen ıc. Dazu verbraucht 
murden, Da, wo früber die Porte de Longchamps jtand, 
hat man einen Wafjerfal angelegt oder fabricirt; bie Felſen 
wurden aus dem Walde von Fontainebleau hergeſchafft. 
Das Waſſer, welches die beiden Teiche fpeidt, wirb mit« 
telft der Dampipumpen von Chaillot aus der Seine ges 
ſch öpft und mirtelft einer Roͤhre von Bronze durch die 
Ebene von Bajig in einer Tiefe von einem Meter unter 
dem Boden fortgeführt. Diele Röhre führt in's Gehölz 
am Thore de la Muette. Die aus den Zeichen abfliefen« 
ben Wafler ſtürzen ji durch die Gascade in die Ebene 
von Yonghamps und fallen zulegt in bie Seine, Die 
Gascade it 42 Fuß hoch, bei einer Breite von 180 Fu. 
Bon dieſem Vunkte führe der Weg nad der Brüde von 
Saint Eloud durch Boulogne. 

Kaum harten wir diejen Zleden im Rüden, fo fing 
bereit das Feſt an zu larmen. Wagen an Wagen flogen 
über die Straße, und die Jungen bliefen auf ellenlangen 
Mirlitond, Das Mirliton it dad Wahrzeichen von Saint 
Cloud, eine aus Rohr geichnitiene Duerpfeife, kürzer ober 
länger, mande von ziefigen Dimenfionen,. Der Mechanis⸗ 
mud des Inftruments ift mir unbefannt, ich weiß nur jo 
viel, daß Die Jungen darauf blajen und dadurch, näjelnd 
ſchwirrende, jchrillende, ohrzerreißende Töne hervorbringen. 
Bei jedem im enıfernteften mit mufltaliichem Sinne bes 
gabten Bolfe würde dad Mirliton durch die. Polizei vers 
boten, oder ed fäme vielmehr gar nicht auf. Die größeren 
find mit Dentiprüden verziert, die auf gleicher Höhe mit 
der Muſik ſtehen, z. B. Amour est en toute saison, 
mais n'a pas toujours raison. — Femme, navire, pla- 
nete, ne vont pas comme on souhaite. — Dans les 
beaux et grands discours ne sont paa.les belles amours, 
Schade um das Soldpapier, die Blitter, Die Bänder und 
jelbt um die Sprüde, die man an bieje abſcheulichen 
Pfeifen vergeudet. Man hat bad Mirliton ſelbſt in Chanſons 


befungen; aus Paris, zur Ehre ber Hauptſtadt ſey es 
geſagt, ift es verſchwunden. 

Es war halb fünf, die großen Waſſer ſollten eine 
halbe Stunde fpäter ſpielen. Wir drängten uns durch das 
Gitter in den Vark, doch fonnten wir nur einige hundert 
Schritte vordringen, Gin Seitenweg führte und auf bie 
Anhöhe, an bie Stelle, wo die obere Gascabe von ber 
untern getrennt if, Die obere, von Lepautre, ift Die 
Heinfte, fie bat 108 Buß im Profil und in der Länge, 
und endet in bie Allee, genannt du tillet, wo wir eben 
Randen, Die untere, im grandioſen Style von dem be⸗ 
rühmten- Manſard gebaut, fleigt in einer Länge von 270 
Buß und in einer Breite von 100 Buß majeftätiich bid zum 
Kanal in bie große Allee des portiques hinab, wo ber 
Jahrmarkt gehalten wird. Diele Cascade verbraucht 3700 
Ohm Waffer in einer Stunde, Ich gehe bier in einiges 
Detail ein, weil die grandes eaux von Saint Eloud auch 
im Auslande berühmt find, Wir fanden im Gebränge 
und warteten wie viele tauiend Andere, bie ba jeit Mittag 
Bofto gefaßt hatıen. Nachdem wir eine Zeitlang die Schild⸗ 
wachen beirachtet hatten und ben plumpen Herkules und 
bie Faunen — was haben bieje bier zu hun? — und bie 
verwitterten Statuen der Seine, der Marne, der Koire, 
beichäftigte ich mich nicht mehr mit dem, was um mic) 
ber vorging; bie Bilder ber Vergangenheit gingen an mir 
vorüber, Es ift bier wie in Paris: Pracht, Reichthum, 
Kunftihäge in Menge, und dahinter Blut, Mord, Ge— 
waltthat. Hier im Schloſſe ron St, Cloud war ed, wo 
Heinrich IL, von dem oben die Rede war, enblih von 
einem wilden Thiere zerriffen, d. b. vom fanatiſchen 
Jacques Element erbolcht wurde, In der Orangerie, die 
kaum ein paar hundert Schritte vom Plage liegt, mo wir 
fanden, lieh der erite Goniul am 18. Brumaire die De» 
präjentanten des Volks zum Benfter hinaus werfen. KarlX. 
tefidirte zu St. Cloud, ald er die berühmten Ordonnanzen 
erließ, weldye Guropa erihütterten. — Zulegt überwältigie 
uns die Yangeweile, wir fliegen nah dem Schloſſe bin- 
auf, um bie in biftorifcher Hinficht ſo merkwürdige Neji 
denz in Abmweienheit ber Majeftäten wo möglich zu beſehen; 
wir hatten vergeflen, daß ber kaiſerliche Prinz zurückge⸗ 
blieben war. Es wurde und nicht einmal geitatter, bie 
zum Gitterthor vorzuöringen, in einer Entfernung von 
zweibundert Schritten wurden wir durch einen Gendarmen 
angehalten, „Warum Dürfen wir nicht wenigſtens aus ber 
Berne einen Blick auf das Schloß werfen?“ fragte ich etwas 
heftig. „Wir haben nichts Böjes im Sinn.“ — „Gewiß 
nicht,“ lachte der Brigadier freundlich und höflich, wie jelbft 
die Gendarmen in Fraukteich find, „allein c'est ma con- 
signe.“ Als wir nach der Stadt hinab gingen, löste ſich 
das Räthſel, der kaiſerliche Prinz kam von jeiner Spazier- 
fahrt nah Haufe; der Wagen, der nur eine ſchwache 
Eskorte hatte, bewegte ih im Schritt über den Markt 
plag. Mein Begleiter, Alfred von B., if ein Diplomat 
in herbis; zu Paris will er ſich im franzöflihd Schreiben 
üben, worüber ih eine heimliche Schabenfreude habe, weil 
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er bie Sprache nicht leiden und nicht entbehren fann. Beim 
Anblid des Kleinen Prinzen brach bei ihm ber Diploma 
tiſche Inſtinkt Durch: er z0g den Hut ab. „Ein allerlieb⸗ 
fter Junge!” rief er ganz begeiftert. „Sehen Sie nur, mas 
für ichöne, liebe Augen!" Die Wahrheit zu gefteben, war 
ich jelbft überraſcht; nach den mancdherlei Anekdoten, bie 
man fih bin und wieber erzählt, hielt ich ben Fleinen 
Mann, den ich nie fo in ber Nähe betrachtet, für flörrig 
und hochfabrend; er hat im Gegentheil etwas Naives und 
Kindliches in feinen Zügen, und mar ganz verlegen in 
diefer Menge von Menichen, die ihn grüßten. Er zog das 
Hütchen mit dem trifoloren Federbüſchchen fo linkiſch ab 
und grüßte fo demütbig und verlegen. Die Frau Bruat 
lachte herzlich, jo wie die übrigen Damen im Wagen; es 
war eine Familienſeene coram populo, die um fo weniger 
verdächtig war, ba fein einziges Vivat gehört wurbe. 

In Et. Cloud war für und Fein linterfommen zu 
hoffen; wir traten ben Rückweg über Sur&nes an (lateiniſch 
Sorenae und auch Serenae). Hier fand zwiſchen ben 
Katbolifen des königlichen Heeres und den Ligueurs bie 
berühmte Gonferenz ftatt, in folge deren Heinrich IV. 
zur farholiichen Kirche übertrat. „Paris vaut bien une 
messe,* joll er geſagt haben; daß er e# gedacht, mag jehn, 
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aber er war zu Hug, um es zu fagen. Wie fommt's, 
baf ber hiefige Wein, ber einft jo geiucht wurde, jetzt fo 
verichrieen wirb? Der triftigfte Grund ift wohl, daß er 
einſt bejier war als jegt. Alle Jahr am 21. Auguft wird 
bier ein Roſenmaͤdchen gekrönt. Bei Surönes ift ein Luſt⸗ 
ſchloñ des Baron von Rothſchild, das den 25. Februar 
1848 in Brand geftedt und geplündert wurde; am 11. 
November deſſelben Jahrs wurden zwanzig von der Bande 
zu zwanzig, fünfzehn und zehn Jahren Zwangsarbeit ver« 
urtbeilt. 

Nachdem wir und im Meftaurant „au rendez vous 
des joyeux canotiers* reftaurirt hatten, warteten wir eine 
Stunde auf den Babnzug, ber von St. Cloud ‚dreimal 
uns an der Naſe vorbei fuhr, weil er und nicht mitneb- 
men konnte. Als wir enblidh erlöst wurden, hatte fich die 
Zabl der MWartenden bergejtalt vermehrt, daß man auf die 
Waggons Sturm lief und im Tumulte ein Paflagier ſogat 
feinen Hut verlor, Es war neun Uhr, ald wir im Babns 
hof der Rue Saint Lazare anfamen, von wo aus ih 
mich geienften Hauptes längs ben Häufern nach Haufe 
ichlih, denn der bes Hutes Beraubte mar fein anderer 
als Ihr ergebenfter 

Dbe. 


Wien, September. 


Ein Rattenlönig. — Stephanethurm. — Nutzanwendung. — Reichsrath. — Strauß ober Brei? — Die Parteien, — Oberhaus und Unter- 
bänfer. — Die allgemeine Erregung und einige ihrer Urjachen. — Der Krieg in Ausſicht. — „Das Vaterland.“ — Röderſeder von Berlin. — 
Stiel und Styl. — Sprachſiches. — Die Febens- und Rentenwerficherung „Anter." 


Ein wahrer Rattenfönig von Eindrüden ift es, ber 
und in Anfpruch nimmt; wenn ich einen herausfangen 
möchte oder ein paar davon, bringe ich ihn von den an« 
bern nicht anders los, ald indem erlihe Stüde mit— 
geben, die nicht dazu gebören, oder ſolche, bie dazu 
gebören, zurüdbleiben. Und das ift nicht etwa eine Abs 
jonderlichfeit in meiner Art und meinem Weſen, obſchon 
berlei mir allerdings in höherem Grade eigen ift ald man« 
chem andern, jondern eine io ziemlich allgemeine Erjcheis 
nung. Der andgemachtefte Spießbürger fann fich ihrer 
Wirkungen nicht ganz und gar erwehren; auch das ſtillſte 
Teichwaſſer muß ja Ringe ipielen laſſen, wenn ein Stein 
binein plumpt. Ich fchaue den Stevbandthurm an, der 
wöchentlich mehr einihrumpft, ein ſtummes unb doch jo 
beredtes Beiipiel für eine Beit, bie mit ihren angeblichen 
Perbeflerungen eined Werkes, das vier Jahrhunderte 
ausgehalten, bevor ed baufällig wurde, ichon nach ſechzehn 
Jabren einpaden mußte und nun, um nicht abermals 


Spott und Schande zu erleben, feine andere Wabl bat, 
ald ben Thurm genau jo wieder aufzuführen wie Meifter 
Pilgram es vorgeichrieben und vorgemacht. Michtö befto 
weniger gibt e# ihrer viele, welche die ſchadhaft gewordene 
Pyramide ded Gemeinmweiend nicht nach der alten und wohl« 
erprobten Borichrift einer ſtändiſchen Vertretung berftellen 
wollen, fondern nach Xehrbegriffen arbeiten möchten, deren 
Berderblichfeit eine Probezeit von fiebzig Jahren unwider⸗ 
leglich, und zwar zu wiederholten malen bargetban, ine 
solche Vorſtellung, die ſich mit aller Gewalt aufdrängt, 
rührt mit Nothwendigkeit auf den Reichsrath (dem „vers 
ftärften") zurüd, ber feine Sigungen jeit dem 10. Eept. 
wieder aufgenommen bat unb jeitbem in rajcher Meiben- 
folge abmwidelt. Seinen Verhandlungen folgt die Aufs 
merkjamfeit einer Welt. Ihr Eindrud wirb zu Paris und 
St. Peteröburg faum meniger ſtark wirken als zu Wien 
und in ganz; Oeſterreich. Eine verbängnißvolle Frage knüpft 
fih Daran, die Frage: Was wird daraus werden? Die 
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Antwort beißt: Strauß oder Brei. Gin drittes gibt es 
nicht mehr, denn wenn ber Reichdrath in Der Luft ver 
puffte, wäre im Augenblid das Unglüd fertig, wie es bie 
bewußten Umfturzmänner allmählig in Gang gebracht zu 
eben von ihm hoffen, gleichmie die umbemußten Jakobiner 
ed erwarten, ohne zu berechnen, melde Folgen die Erfül— 
lung ihrer Wüniche haben würde. Auf der fejlen Med» 
lichkeit der Mehrzahl bes Reichsraths beruht die Hoffnung, 
bag bie hohe Verſammlung ſich nicht in einen Reichstag 
nach dem Mufter von 1848 verwandle, fonbern zu einem 
DOberhaufe reife, wie es die Einheit und Untheilbarkeit 
des Meiches haben muß, wenn e8 nicht zerfallen fol. Der 
Begriff eines Oberhauſes aber bedingt in Oeſterreich nicht 
wie anderdwo ein einziges Unterhaus, jondern deren meh- 
rere, nämlich die in ber Herftellung begriffenen Kronlands» 
tage; denn die Kronländer find in Sprache, Sitte, Bes 
dürfniffen und Bildung viel zu verichieben von einander, 
als daß fie ihre örtlichen Angelegenheiten in gemeinfamer 
Bertretung beiriedigend ordnen Bönnten. Darin lag ja ber 
Grund, welcher jeinerzeit die endgültige Befeitigung ber 
tobtgeborenen Verfaſſung von 1849 zur unabmeislichen 
Nothwendigkeit machte. 

Es wird ſchier feiner bejondern Erwähnung bedürfen, 
mwenigftend für die, welche die Verhandlungen bed Reichs⸗ 
rathes geleien haben, — und wer hat fie nicht gelefen? — 
daß die Theilnahme bier fich zur fieberhaften Erregung 
gefteigert hätte, auch wenn die firchliche Brage nicht in's 
Gefecht geführt worden wäre. Cine Gaupturfache ber 
gefteigerten Erregung bilden Die Händel in Wälichland, 
Neapel ift gefallen. Berrarh und Beigheit haben dem König 
Franz unmöglich gemacht, ſich ritterlich zu wehren. Kein 
Degen war ihm geblieben als ber eine an feiner Hüfte, 
Der Sarde überzieht den Papſt mit Krieg. Im Heere 
Lamoriciered verichmwören ſich die eingeborenen Wührer, 
finnen die römifchen Soldaten auf Verrath. In Benezien 
ſchwillt dadurch den Meuterern der Kamm. Alles bat ift 
Waſſer auf die Mühle unierer Wühler und gibt ihnen 
Stoff, die Maffen noch weiter zu bearbeiten, unter wel« 
Gen ber Garibaldiſchwindel ohnehin nur allauzahlreiche 
Opfer zählt. Um bad Map bed Ungemachs zu füllen, 
fehlt nichts als der offene Ausbruch des Krieges, ber jept 
nur noch ald Frage einer furzen Spanne Zeit erjcheint, im 
übrigen jedoch gewiß iſt. Selbige Frage dreht ſich nur 
um die Wahl, ob Defterreih dem Angriffe zusorfommt, 
um in Ancona jein wichtigfted Bollwerk an der Adria zu ber 
baupien, oder ob e# ben bereits unummunden angefündigıen 
Angriff auf Venedig abwartet. In erfterem läge ein großer 
Troſt für uns, und zwar aus zwei Hauptgründen. GEritens 
wäre ed ein Beichen von ber bereits erfolgten Verftändi« 
gung ber brei öftlihen Großmächte überhaupt; zweitens 
würde dadurch die Umfturzpartei vom Dniefler bis zum 
Gebiet des Rheins genöthigt ſeyn, eben um dieſes Zei— 
chens willen, Die Segel einzureffen. 

Was ich oben vom Mattenfönig jagte, bar jich bes 
währt. Ich mollte eigentlich nur die Tagetnachricht vom 
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abnehmenten Stephanstburm melden; ftatt deſſen ift von 
ben Dingen geiprochen worden, welde hauptſächlich eine 
Erregung der Gemüther hervorbringen, mie ſie vor zwölf 
Jahren und vor einem Jahre maltete. Was ihre Art bes 
trifft, jo if bie Verwandtichaft mit den Wallungen von 
1848 nicht zu verkennen. Dieß zu läugnen mwäre eitle 
Mühe. i 
Das neue große Blatt, im gemeinen Leben die Adeld« 
zeitung genannt, bat mit dem 4. September unter der 
Ueberichrift „dad Vaterland“ feine Laufbahn angetreten. 
Mit geiftigen Kräften, mit reihen Hülfsmitteln ausge 
flatter, hat e& biefe Laufbahn in gediegen tüchtiger Weife 
begonnen und kann nicht verfehlen, ich zur Anerkennung 
burchzufechten. Dafür zeugen ſchon die zahlreichen Angriffe, 
die es feit dem erfien Tage feined Beftehens erfahren. 
Man bat von gegneriicher Seite nicht einmal den Verſuch 
gemacht, e# todtzuſchweigen. 

Eben im Begriff, meinen Brief zu ſchließen, drängt 
fih mir unter lächelndem Zabel eine Bemerkung eigener 
Art auf; fatt die herrichende Stimmung zu beichreiben, 
icheint biäher ber Brief barauf berechnet, die Zahl ber 
Beijpiele zu vermehren und eine Einwirfung zur Schau zu 
tragen, über ber zu ſtehen der Verfaſſer verpflichtet wäre. 
Ganz und gar thut jelbiger Schein mir nicht Unrecht; doch 
ein Theil fällt auf den Strom ber Zeit jelber zurüd, deſſen 
bochgehende Wogen und reifende Wirbel ber Spiegelung 
fleiner Gegenftände am Geftabe Eintrag thun. Man ers 
fährt wenig von allem, was zwiſchen ben großen Welt« 
bändeln und der Motizengreißferei mitten inne liegt; aber 
etwas fommt bie und da doch vor in dieſem Mittelgrunde, 
So iſt z. B. ein Gegenftand zu erwähnen, der für und 
alle erheblich genug ift, bie wir die Feder ald Schwert 
ober als Pflugichar führen. Ich denke, daß dieſe „wir 
alle” eine ftattlihe Schaar bilden, wenn man und ind« 
gefammt, Freund und Beind, zufammen zählt. Doch gilt 
die Sache vorzugdmweife den Alten und ben nicht gang 
Jungen unter und, bie Jahre hindurch mit Federkielen 
geichrieben, bevor fie zur Stabljeber griffen, Der Stahl 
drängte fih uns jo zu fagen gemaltfam in die Hand, und 
wenn wir auch jeine Vorzüge nicht verfannten, fo dachten 
wir doch nicht ohne ſchmerzliches Vebauern an die Weiche 
beit des Federkiels zurüd. In vormurfögollem Fon fragten 
wir die Verfertiger, ob fie denn gar nicht im Stande ſehn 
würden, eine Stahlfeder von weicher Schnellfräftigkeit her⸗ 
zuftellen? Sie gaben fih auch alle Mühe und Famen ber 
Löſung ziemlih nahe, ohne jedoch jie zu erreichen, bis 
endlich in Berlin ein fündiger Kopf das Näthiel löste, 
indem er, das Eiſenblech zur Seite fchiebend, eine Mi« 
chung erfand, bie, alle Vorzüge des Stahld und des Kield 
vereinigend, Die Mängel beider hebt. Woraus die Metall- 
mifchung der Möberfeder von Berlin eigentlich beſteht, 
weiß ich nicht; vermuthlich werden es andere Leute auch 
nicht wiffen und gleich mir zufrieden ſeyn, daß fie einmal 
in jeglicher Beziehung ganz bequem jchreiben können. Ich 
für meine Perion vermag das ſchon eine geraume Weile, 
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aber im allgemeinen Hatte bie Sache ihren bejonberen 
Hafen; die Möderfeber, für welche es doch in ganz Deutſch⸗ 
land Niederlagen gibt, hatte zu Wien feine. Wir fonnten 
Stahlfedern aus London, aus Paris, aus Berlin Dugend» 
mweife wie in Schächtelden bier faufen; unfere eigenen 
ZTintengriffel von Stahl wurben ziemlidy gut gemacht, bis 
fie in neueſter Zeit ſich bedeutend vwerichlechterten; mollten 
wir aber Möberfedern erhalten, jo mußten wir Verbin» 
dungen in Berlin felbit, oder in Münden, Stuttgart ıc. 
haben, um eine Schachtel vol mit allen poft» und zolls 
amtlichen Umftändlichkeiten zu beziehen. Das iſt lange 
weilig. Diejem Uebelftande wird nun abgebolfen; auch 
Wien erhält feine Miederlage von Möderfedern. Ich 
denke, daß bieje vorzügliche Weder allmäblig den erften 
Platz einnehmen dürfte, woran ich nur den Wunſch Enüpfe, 
daß Der deutſche Stiel, indem er den frembländiichen vers 
drängt, ein gutes Vorzeichen auch für den beutichen Styl 
bedeuten möge. Der Wunſch ift fühn genug, Angefichts 
ber ſcheußlichen Sprachſchänderei, die bei und tagtäglich 
zunimmt in bemjelben Verbältniß, in welchen gerade bei 
denjenigen Zeitungsblättern, Die von der großen Mafle 
gelejen werden, die Menge ber Galbgebildeten und fahr« 
läfligen Mitarbeiter zunimmt. Die Spalten der Tages— 
prejje winmmmeln vom unreinen Gethier ber unberechtigten 
Sremdwörter, unb bieje werden häufig nicht nur durch 
feblerhafte Auwendung, fondern auch Dur gewaltthätige 
Umbildung wahrhaft zu Vogeliheuchen, Als Beiſpiel führe 
ih an: Sanetionirung, Oarantirung, Traeirung. Berner 
fommen einzelne deutiche Worte in ber falihen Anwen» 
dung des gemeinen Mannes zur Geltung in der Schrifi« 
ſprache. So ber Ausdrud: zumuthen, welcher biöher bie 
Bedeutung eines unberechtigten Berlangend hatte, jept 
aber jeinen urſprünglich nur lerchenfelderiichen Sinn Des 
Beichuldigens auch im gebildeten Kreilen geltend macht. 
Wenn man ehedem jagte: „Der X mutbet dem D einen 
Diebſtahl zu,* ſo hieß bad jo viel ald: „Der X verlangt 
vom D, daf er einen Diebftahl begehe;* nad dem neue» 
ren Gebrauche kann man ed aber auch dahin verfteben, 
daß & den D für einen Dieb audgebe, Diele Verände— 
rung im Einne eined Wortes ift allerdings fein unerhörter 
Borgang; jede Sprache, jogar die akademiſch abgegrenzte 
franzöftihe, hat derlei Verwandlungen bis in die neueften 
Zeiten aufzuweiſen; indeſſen möchte ich nicht behaupten, 
bab der neue und entſchieden überflüflige Doppelfinn im 
Worte „zumuchen“ einen Fortſchritt in der Sprachentwichk⸗ 
lung befunde. 

Ich habe noch eine Gricheinung im Verkehr zu er⸗ 
wähnen, von der ich allenfalls ſchon längft hätte reden 
bürfen, wenn ich nicht vorgezogen, erjt abzuwarten, mie 
fie ih entwideln werde; denn manche Dinge treten mit 
großem Gepränge auf, fcheinen glänzende Erfolge zu er« 
zielen und geben doch wieder in die Brüche. Das Beifpiel 
der Greditactien hat mich vorfidtig, mißtraulich fogar ges 
macht; man denke an ihr raſches Steigen vom erjten Tage 
an bid zum September 1857 zurüd und betrachte ben Gurds 
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zettel von heute. Vor brei Jahren jtanden „Eredir" nahe 
an 100 Procent über Gleich, heute ſtehen fie 20 Procent 
unter dem Strich und weichen noch von Tag zu Tag. Ans 
dere Leute find im biejer Beziehung noch mißtrauifcher ala 
ih, beſonders ſolche, die mit ben mir gänzlich fremden 
Sorgen um Geld und Gut behaftet find; nichts deſtowenl⸗ 
ger hat die neue Lebendverfiherungd » Gefellichaft „der 
Anker“ jeit ihrem Entftehen vor etwa einem Jahre fih 
allgemeines Vertrauen erworben und gefichert. Die Grund» 
ſaͤtze, morauf im Allgemeinen bie VBerficherungen von Ren⸗ 
ten in verjciedenartiger Form, von Gapitalien für bie 
Hinterbliebenen u. j. mw. beruben, find laͤngſt bekannt, 
gleichwie ihre Nüplichkeit im Grunbjage angıfannt. In 
England z. B. gehört es ſeit Jahrzehnten zu den Erfors 
berniffen einer anftärdbigen Hausbaltung, in irgend eine 
DVerfiherung eingepfründet zu ſeyn. Im wetlichen Deutich- 
land ift diefe Art von Fürſorge für die alten Tage, für 
die Hinterbliebenen, für die heranwachſenden Kinder oder 
Enkel ebenfalls ſchon lange ſehr beliebt, In Oeſterreich 
fennt man ebenfalld ſchon feit dreißig Jahren eine Vers 


„Torgungsanftalt, aber fie hatte wegen ihrer mangelbaften 


Ginrihtung nur geringen Erfolg, da jie noch weniger 
Vortheil bot als die einfachite Kapitalanlage, Das ift 
jegt durch den „Anker“ anders geworben, der — wie feine 
veröffentliche Berechnung ausweist — auf matbemariich 
ſichern Örundlagen fußt und jih ein Vertrauen erworben 
bat, das jeinen Beftand und jeinen Aufihwung ſichert. 
Die Sapungen der Geſellſchaft zeichnen fih namentlich 
Durch uneigennügige Menſchenfreundlichkeit aud; unter an« 
berem werden durch bad Aufhören der Einzahlungen bie 
früber erlegten Beträge nicht verwirft, fondern man ers 
hält fie mit Abzug einer ganz geringen Gebühr auf Vers 
langen zurüd, oder fann fie jpäter wieder aufnehmen, 
mobei die Zeit der Unterbrechung jo berechnet wird, als 
hätte man von Anfang an verhältnifmäßig geringere Eins 
zahlungen geleiſtet. Wenn ich z. B. eine Summe von 
hundert Gulden jährlih durch drei Jahre erlegt habe, Das 
vierte Jahr überjpringe und im fünften wieder zable, io 
werde ich angeſehen, alö hätte ich vier Jahre hinter einan« 
der je 75 Gulden gezahlt, Werner bat der Einzahlende 
nach Verlauf der erjten fünf Jahre fhon Anſpruch auf ein 
Darlehen, deffen Betrag von fünf zu fünf Jahren im Ber 
haͤltniß ſteigt. Es ift begreiflichermweije nicht meined Amtes, 
bier die Sagungen einer Tontine zu entwideln; ich wolle 
nur ein paar von ben Punkten bereorheben, melde Die 
Beliebtheit einer Anitalı erflären, ber ſich auch viele Leute 
zuwenden, bie für den Augenblid reich find, aber jujt 
deßhalb in noch höherem Grade ald wir andern Proleras 
trier in Handichuben die Wechſelfälle biejer bebrohlichen 
Beitläufe zu fürdten baben bei der wachſenden Belar 
ftung des Grundbefiges, bei der zunehmenden Entwerthung 
ber öffentlichen Papiere, kei bem einreißenden Elend in 
allen Kreifen des Gewerbed und des Handels. 

Morgen (22. September) fol im Reichsrathe bie 
große Berbandlung über die grundjäglichen Frageu beginnen, 
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melde durch die Gutachten der Mehrheit und der Minders 
beit bes Ausſchuſſes der XXI. angeregt wurden. Beibe 
Schriftſtücke find bereit® aus ben eitungen befannt gr» 
mworben, und das ber Mehrheit hat durch feinen: Wortlant 
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einige audgelprengte Verdächtigungen miberlegt, unter ans 
dern bie, baf feine Urbeber föberaliftiiche Zwecke anftreben. 
Man braucht Fein Prophet zu fehn, um vorberzufagen, 
dag ein Sturm im Meicherathe bevorſteht. 


Aus Medlenburg, September. 


(Bortfegung.) 


Charakter bes Landes und ber Bauerfchaft. 


Von der PBerölferung bed Sandgebietes muß die— 
jenige audgeichieden werben, welche in ben tiefer gelegenen 
Thellen deſſelben, zumal zwifchen den Flüſſen Rögnig und 
Sude wohnt und das ehemalige Land Jabel inne hat. Es 
ift biftoriich gewiß, daß ſich in dieſe damals unfruchtbare, 
fumpfige und waldige Gegend die Mefte des vertriebenen 
wendiichen Volks zurüdzogen, und daß die deutichen Ein« 
manberer, deren Beftgluft ein jo ödes Gebier nicht reizte, 
fie bier in ziemlicher Ruhe leben ließen. Noch im Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts wurde hier wendiſch geſpro⸗ 
chen, und war dieſe Gegend als eine unfruchtbare Heide, 
die Jabelheide, bekannut. Wenn wir nun heute noch ge 
rade bier eine im äußern Topus von dem übrigen Ber 
wohnern Medlenburgs fehr ſtreng geſchiedene Berölferung 
treffen, magere, ſehnige Männer, Fein und groß, aber 
nie Torpulent, vierichrötige, edige Weiber, beide mit buns 
feln Haaren und Augen und von gelbliher Hautfarbe, 
fo dürfen wir wohl, obgleich geichichtliche fichere Nachweiſe 
fehlen, in ihnen Mbkömmlinge des wendiſchen Volks vers 
muthen. Dieje Vermuthung wird dadurch beftätigt, daß 
ſich ein gleiches Vollchen auf den gräflihd Hahnſchen Gü— 
tern bed nörbliden Mecklenburg-Strelitz finder, und in 
Bezug auf diefe fteht es hiſtoriſch feft, daß fich ein Theil 
ded vertriebenen Wendenvolfs in Diele Gegend mandte, 
und daß hier damale, wie theilmeife noch heute, ein großer 
wilder Wald Die Gegend bedeckte. Die betreffenden Dörfer 
beißen Bafſſow, Roga, Pleetz, Salow, Breſewitz, Rame- 
low (Namen, welche ſtark an die wendiſche Sprache er⸗ 
innern), Dahlen und Schwanbeck. Zwiſchen ben lehzten 
vier Dörjern lag ein großer Eichen⸗ und Buchwald. Mitten 
darin ſah man (nach der Mittheilung eined Augenzeugen) 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts die Steinfundamente eineß, 
wohl im breifigjährigen Kriege vermwüfteten Dorfes, Nas 
mend Wenborf, Auch in Brejewig ftanden Kirchenruinen, 
und eine halte Meile norbweftlih von Mamelow in einer 
Wieienniederung liegen die malerijchen Trümmer der Burg 
Lanzkroon, melde im nortiichen Kriege zerſtört wurde. 
Wahrſcheinlich iſt damald auch die nahe liegende, jeht 


wieder bewohnte Burg Clempnow zerftört worden. Hier 
war bie Tracht der Männer fchmarz, die Weiber trugen 
rothe Strümpfe und ſchwere Schwarze Möde in Menge 
(fünf Röde, deren jeder fünf Pfund wog, waren feine 
Seltenheit), fie heiratheten beftändig unter einander, bes 
nahmen ſich überhaupt wie ein ron ihren Nachbarn ger 
fonderter Stamm; aud fie waren wahrſcheinlich Wenden. 
Dieje Leute find bort, mo fie mit der Belt weniger In 
Berührung kommen, geiftig und förperlich träge, in ber 
Nähe der Städte jedoch regiam und theilmeife außerordents 
lich lebhaft, tüchtige, ſorgſame Aderbauer, welche ihren 
Sandboden gründlich Fenugen, Daneben aber leidenſchaft- 
lich, erregbar, dem Branntmwein und Epiel in ziemlich 
hobem Grade zugethan, unlenkſam und leichtfinnig. Schon 
dieß ſcheidet fie ſcharf von bem ſächſiſchen Stamme; fie 
baben aber auch feine ausgebildete Figenart, wenig Selbſt⸗ 
bewußtſeyn und vielen Aberglauben. Bei ihrer anichmie- 
genderen Natur war ganz natürlich, daß fie Eitten und 2er 
bensweile — ſoweit äußerlich wahrnehmbar — von ben 
Sachſen entlehnten, und dieß trug vornämlich dazu bei, 
daß erft die jüngfte Zeit, deren Augen für jolche Unter 
icheidungen gei.härft find, ihre wahrſcheinliche Abftammung 
wieder zu erfennen vermochte, 

Im großen Ganzen gehören alio die Medlenburger 
dem Stamme der blonden, blauäugigen Sachſen an. Wir 
wollen nun die Leute nach ihren Eiedelungen und Eigen« 
thümlickkeiten etwas näher betrachten. 

Blicken wir zunächit auf die Dörfer, jo erfennen mir 
auch hier, wie in andern Ländern eine zwiefache Art ber 
Anlage, einmal ſolche, welche in einer langen, einfachen 
oder doppelten Zeile (Straße) einer wahricheinlich uralten 
Heerſtraße entlang erbaut wurden, und dann jolde, in 
welcher fich Die Gehöfte in einem Kreiie um einen freien Platz 
(Markt, Ring) legen, jo daß die „große Thür" ber Häufer 
(die Einfahrt) Diefem zugewandt ift. Bei ben erfieren, 
wenn fie Pfarrdörfer find, ſtehen die Kirchen gewöhnlich 
erwas abjeitd ber Straße, bei ben legteren inmitten des 
Marktes, in beiden Fälen nach altherkömmlicher Sitte 
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vom Friedhofe umgeben. (Jüngere Dörfer und neuere Baus 
werke in älteren Dörfern richten fich jelbftverftändlich bei 
ihrer Anlage nach der Zweckmäßigkeit und bleiben bier 
billig unberüdfichtigt.) War bei den Dörfern der erjteren 
Art die Heerftraße das die Anlage Motivirende, fo muß 
man bei denen der zweiten um jo mehr auf eine alte Sitte 
ſchließen, als fih auch in andern Ländern, Schleflen, 
Polen, der Lauflg u. ſ. mw. die gleiche Baumweile um ben 
Markt jelbft in den Fleineren Städten finder. Dieſe Bau— 
weile dürfte wendiſchen Urſprungs ſeyn. Bei der Wahl 
bes Ortes für biefe Dörfer befolgte man, mie es icheint, 
ebenfalld einen feiten Plan. Es gibt mämlich ſehr viele 
Dörfer in unferem Sande, für melde nach heutigen Bes 
griffen ein durchaus unzweckmäßiger Platz ausgewählt wurde. 
Wir ſehen ſolche, in denen die Ortſchaft an den Abhängen 
eines Kreiſes ſteiler Hügel umher, der Markt inmitten 
des Durch jene gebildeten Thalkeſſels liegt, To daß die bes 
ladenen Grntewagen mühſam und gefährlich bergauf oder 
bergab geichleppt werben müflen. Was, fragen wir mit 
Necht, kann diefe Baumeife begründet haben? Der Teich 
inmitten des Marktes kann ed nicht ſeyn, denn jolder 
finden fih im ganzen Lande unzählige, mit bequemerer 
Umgebung; bie Höhenlage ſelbſt, welche man zu einem 
Merkmal der deutſchen Siedelungen in andern Ländern 
gemacht hat, ift ed bier wenigjtend nicht, denn theils finden 
fih viele Dörfer mit unzweifelhaft wendifhen Namen in 
gleicher Lage, theils Faun in unferem Blachlande die Hö— 
benlage ein Charafterifticum nur da ſeyn, mo Deutliche 
und Wenden in unmittelbarer Gemeinfchaft wohnten, und 
bie Lage auf dem Abbange eined Hügels if immer noch 
feine beflimmt audgeprägte Höhenlage. Der Grund lag 
nad unjerer Anſicht in der damaligen Weile der Aders 
wirthichaft, melde hauptſächlich aus Viehzucht und Wie 
fenbau beftand. Man nimmt ed deutlich wahr: die Dörfer 
wurden auf dem minder wertbvollen der den Wieſen 
möglichft nahe angelegt, und um dieß zu ermöglichen, war 
man oftmals zu der geichilderten Art des Anbaus ger 
jwungen. Wiejenbau und Viehzucht waren im gmölften 
und dreizehnten Jahrhundert die Hauptmomente der Wirth⸗ 
ſchaft bei allen nörblicheren Völkern. Die Wenden trieben 
jenen nun aber auf Waldwiejen und in Wäldern (cultura 
silvestris), obwohl ſich jegt natürlich micht mehr enticheie 
den läßt, wo fi damals Wald befand; wabrſcheinlich 
war mit geringer Ausnahme das ganze Land Ein großer 
Wald, da die ſachſiſchen Goloniften — wie Helmold fagt — 
zuerſt mit ber Art das Land cultiviren mußten. War 
dieß der Ball, jo ift Die befprochene Art ber Anlage da⸗ 
durch erflärlich,, daß die Sachen die wendiſche Siedelungsart, 
wie fie folde fanden, annahmen und beibehielten; denn Die 
Siedelung ſetzt gelichtete Räume voraus und mußte ber 
Eultur offenbar voraufgeben. 


Die Häufer in den Dörfern find ſehr große Bauwerke 
mit mächtigen Strobbächern, welche auf fünf bis ſechs Fuß 
hoben Wänden liegen, von denen nur das Gerüft aus 
eichenen Balken beſteht. Die Ausfüllung ift ſehr leicht 
und in ihrer Art praftiih, Um icharffantige Stangen 
wird Stroh gewunden, dieſes mit Lehm beichmiert und 
das Ganze in eine Kerbe Der Balken eingefchoben. Darauf 
wird dad Bach mit Lehm gefüllt, die Unebenheiten glättet 
man mit einem Fleinen Brette und übertüncht das Ganze 
mit einer Kalflöfung. Ein großes, zur Einfahrt für den 
Erntewagen beftimmtes Wlügel», auch mohl vierfach ges 
theiltes Thor, welches gewöhnlich offen fleht oder mit einer 
niedrigen Lattenthür gefchloflen ift, empfängt ben Gintres 
tenden. Auf dem Duerbalfen über dem Thore ſtand frü« 
ber — jegt jelten — der Name des Befigerd neben einem 
Denfipruche und der Hausmarke eingeichnitten. Auf der 
Dachſpitze („de Wiem“), welche nie geichloffen ift, jondern 
nebjt der großen Thüre beim gänzlihen Mangel eines 
Scornfteins für dem Abzug des Rauches dient, ſtehen 
überall die gefreuzten Pferbeföpfe mit auswärts gefehrien 
Mäulern („Mulapen“, d. h. Maul offen), jenes dem Odin 
geweihte Wahrzeichen, welches ſich in verſchiedener Form 
in vielen Gegenden findet, wohin die Wenden nie gelangt 
find. Auf die Thür folgt eine jehr große Blur, „Diele,* 
welche zugleich ald Drefchtenne dient, an deren Seiten ſich 
die Pferde- und Kubftälle nebft ben Kammern für bas 
Gejinde befinden. Der Haum über der Diele dient zur 
Aufbewahrung des Heus. Im SHintergrunde berjelben ift 
ein Quadrat eingemauert, welches bie Bebaufung der Fa⸗ 
milie enthält, und in der Durch bafjelbe mit der Wand ber 
Ställe gebildeten Ede liegt der Herd. Hier wird gekocht; 
der Rauch feige empor, Damit er den über bem Herde 
(in den „Dfen*) hängenden Spedieiten, Schinken und 
Würften („Knadwürfte*) fein Aroma mittbeilt, durch⸗ 
ftreicht dad Heu („Braunheu" it aljo feine Erfindung ber 
Gegenwart) und geht alddann aus dem offenen Giebel 
fort. Die Wohnftube („de Dönſt“), melde der ganzen Fa- 
milie dient, ift groß, mit Backſteinen gedielt und mit einem 
ſehr großen Dfen verſehen, welchet vom Herde aus geheizt 
wird. Die Möbeln find ſehr beicheidener Arı. Um zwei 
Wände zieben ſich hölzerne Bänfe, vor welchen ein weiper 
tannener Tiſch flebt; an der einen Wand fieht ein Mildy- 
ſchrank mit gewürfeltem Vorhange, an ber andern und 
über der Thür if ein Gefimie für Bibel, Geſangbuch 
u. ſ. mw. Eine jchwarzwälber Uhr, ein Lehnſtuhl neben 
dem Ofen, in einzelnen Gegenden ein hölzernes Faulben 
mit Kopffiffen („Räfel" genannt von dem Zeitmworte „räfeln,* 
fi faullenzend fireden) vollenden die Einrichtung. 


(Schluß felgt.) 


Berantwortlicher Nedakteur: Hauff. 
Drud der Buchbruderei ber 3, G. Cot ta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 
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14. Oftober 1860, 


— Loca dira, arcesque nelandae. 


Statius, 








Dilder und Gefdicdten aus der Mark Brandenburg, 
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4. Süftein. 

An der großen Heerftraße zwiſchen Dit und Welt, 
in der Mitte der Monarchie, Liegt die alte Oderfeſtung 
Küftrin. Geine Geſchichte, in Gutem und Böſem, 
zählt zu den interefjanteften Städtegeſchichten der Mark. 
Es ſah viele Dinge geicheben. Seine Belagerungen, 
leider Feine leuchtenden Edelſteine im Wappenfcilde 
preußiſcher Ehre, find berühmt geworden; vor allem 
aber iſt der Name Küftrins mit der Jugendgeſchichte 
Friedrichs IL. für immer verwoben und dadurch überall 
ein befannter Klang geworben, wo man den Namen 
des großen Königs nennt. 

Die Olanzzeit Küftrins indeh gehört einer früheren 
Epoche an. Als der fterbende Kurfürft Joachim Neftor 
feinen Sohn zu ſich berief und ihn ſchwören ließ: „der 
alten Lehre treu zu bleiben,“ als die Schmalkaldiſchen 
zum Heereszug gegen den Kaiſer ſich rüfteten und fpäter 
nod, als Kurfürft Morig gegen den Sieg bei Mühlberg 
den Zug gegen Insbruck in die Wage warf, damals, 
in den Tagen des Markgrafen Johann, blühte Küftrin. 
„Markgraf Hans,” der jüngere Sohn Joachim Neftors, 
war nah dem Tode des Vaters (der ältere Bruder er: 


bielt die Kur) mit der Neumark, d. h. mit dem Lande 
Morgenblatt. 1860. Ar, 42. 


jenfeits der Oder belehnt worden. Er rejibirte im 
Küftrin, der neumärkiſchen Hauptitabt, baute ein Schloß 
und fhuf einen Glanz um fi ber, ben bie Stabt 
weder vorher gefannt hatte, noch nachher wieder er: 
reichte. Auch die Befeitigungen find fein Werk. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß die Arbeiten um 1535 begonnen 
und daß der italienische Baumeifter Giromella, dem 
auch die erfte Befeftigung Spandaus zugeſchrieben ward, 
daran das Beite that. Markgraf Hans war treu, 
tapfer und gut Iutheriih. So lang es feyn konnte, 
ftand er zum Kaifer. Vom ſchmalkaldiſchen Bunde hielt 
er fi fern und trug auf feiner Fahne den Sprud: 
„Gebet dem Kaifer was des Kaifers it, und Gott 
was Gottes iſt.“ Als er aber 1548 das protejtanten« 
feindliche Augsburgifhe Interim, das der Kaijer zum 
Reichsgeſetz erheben wollte, unterzeichnen follte, gewann 
fein Iutherifch Herz die Oberhand, und mit den Worten: 
„Rimmermehr werd’ ich dieß giftige Gemengfel anneh- 
men; lieber Blut als Tinte!“ warf er die Feder 
fort. Der Kaifer jah ihn zornig an und gebot ihm, 
die Berfammlung zu verlaffen. Er ging nah Küftrin 
zurüd und jchrieb an feine Stubenthür folgende Worte: 
Wiltu Gott dienen alle Zeit, 
Schick dich zu Kreuz und Traurigkeit, 
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Hab’ guten f zurück, 


In ſteter Hoffnung leb' und trag, 

Mas dir auf Erden begegnen mag; 

Bei Gott halt! an mit Gebet und Gnad', 

Der gibt dir Troſt, Stärf, Hülf und Rath; 
Denn gleich wie's Gold durch'e euer probirt, 
Alſo auch Got: fein Volk regiert, 

Drum thu did; bemjelben ergeben, 

Er bilft flets auf zum ewigen Leben !, 


Küftrin verdankt ihm feine ganze Bedeutung; Fe— 
ftung, Schloß, alles jtammt aus feiner Zeit. Auch 
für Kanonen jorgte er, die ein Rebhuhn als Zeichen 
und darunter die Inſchrift führten: 


Das Rebhuhn mit jeinem Schnabel pidt, 
Daß mander drob zu Tod erichridt. 


Bon diefen Kanonen eriftiren noch einige im Berliner 
Zeughaus. Markgraf Hans fonnte das alles ſchaffen, 
denn er war ſehr reih. In einer alten Soldinifchen 
Chronik befinden fi folgende Angaben: „Der Durd: 
lauchtigſte Fürjt Herr Johannes Markgraf zu Branden: 
burg bat bei jeinem Abjterben 1571 an baarem Gelde 
vierundzwanzig Wispel alte Düttchens bin: 
terlafjen. Jedes Düttchen bat jener und diejer Zeit 
gegolten zwei gute Reichsgroſchen und drei Pfennige; 
eine Metze geſtrichen Geld alte Düttchen macht demnach 
528 Thaler, macht ein Scheffel 8448 und ein Mispel 
202,752 Thaler. Summa der ganzen Hinterlaſſen⸗ 
Ichaft (24 Wispel) 4,866,048 Thaler. Dieß war die 
Glanzzeit Küftrins. Die Neumark fiel an die Kur 
jurüd; von da ab ging es rüdwärts, Der dreißig— 
jährige Krieg lam, dann der ſiebenjährige, der das 
alte Küſtrin vermichtete, 

Am 15. Auguft 1758 rüdten die Nufjen vor die 
Stadt. Man ließ ihnen Zeit, ihre Batterien in unmite 
telbarer Nähe aufzufahren, und innerhalb zwei Stunden 
war alles ein Nichenhaufen. Berrath und Feigheit waren 
nicht mit im Spiel, aber Ungeſchick und Unſchlüſſigkeit 
hatten viel verihuldet. Oberſt Schad von Wuthenow 
wollte feine gemachten Fehler gegen den König entſchul⸗ 
digen. „Schweig' Er!“ antwortete diefer; „ich bin 
ſchuld; warum hab’ ich ihm zum Commandanten ges 
macht ?“ 

Das Yahr 1758 hatte die Stadt Küftrin ver 
nichtet, aber der Feftung Küftrin war ihre militärische 
Ehre geblieben, jie war nicht übergeben worden. Fünfzig 
Jahre jpäter follte auch dieſe verloren geben. Oberſt 
von Ingersleben hatte am 24. Dftober 1806 dem König 
verfihert: „die Feitung halten zu wollen, bis 
ihm das Schnupftuch in der Taſche brenne;“ 
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EM om nannte förtefesse formidable) an 
250 Franzofen. Frau von Ingersleben ſpie vor ihrem 
Gemahl aus und trennte fih auf immer von ihm. 
Ingersleben felbit, als er in franzöfifhe Dienfte treten 
wollte, erhielt den Beſcheid: „ver Kaifer könne feinen 
Soldaten brauchen, der feinen Kriegsherrn verrathen 
babe.” Der beflagenswerthe Mann ftarb erft viele 
Jahre fpdter, Send und vergeſſen, auf einem Dorf in 
der Nähe von Wittenberg. * 

Die denfwürdigfte, die am meiſten hiſtoriſch gewor: 
dene Zeit Küftrins it umbeftritten das Jahr 1730 bis 
1731, die Zeit des Kronprinzen Frig. - Ehe. wir zu 
einer Beſprechung berjelben übergeben, iſt es nöthig 
noch einmal auf den 15. Augujt 1758 zurückzukom— 
men. Das Bombardement durd die Nuffen nämlich 
und die Einäfherung der Stadt in Folge deſſelben, it 
Schuld daran, daß fich die Gefhichtjchreibung über ver: 
ſchiedene Dinge, die in naher und nächſter Beziehung 
zu dem Aufenthalte des Kronprinzen jtehen, nament: 
li aljo über die Lofalitäten, die er Anfangs bewohnte, 
durhaus nicht mit der Klarheit und Sicherheit ver: 
breiten fan, die wünſchenswerth wäre und bie man 
bei einem jo viel durchforſchten Gegenjtande, der wenig 
über hundert Jahre zurüdliegt, fait erwarten jollte, 

Vom alten Küftrin überlebten mit Ausnahme des 
Schloffes, deſſen dide Außenwände ſtehen blieben, nur 
drei Gebäude das Bombarbement: ein Thorthurm, die 
Hauptwadhe und die Garniſonskirche. Die beiden 
eriteren jind ſeitdem verſchwunden; die legtere eriftirt 
noch und befindet fih bis diefen Tag im Stadtſiegel 
Küfteins, von fliegenden Bomben überſchüttet, aber 
zugleich von der Sonne bejdienen, mit der Umſchrift: 


* Das Ende faft aller der Generale und Commandi—⸗ 
renden, denen, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, vie 
Schuld für die Kataftrophe von 1806 hbeigemejien wird, 
mwar ein ſehr trauriges. Maſſenbachs Schickſal iſt bekannt; 
Rüchel wurde zu den Todten geworfen; Fürſt Hohenlobe, 
der, bei Jena geſchlagen, bei Prenzlau die unſelige Gas 
pitulation geſchloſſen hatte, verbrachte jeine legten Lebens- 
jabre in völliger Einſamkeit (in Oberichlefien). Als Ges 
nerallientenanr von Virch, der früher Adjutant des Fürſten 
gewejen war, ihn nach Beendigung ber Kriege von 1813 
bis 1815 ‚beiuce, fand er ihn in einem alten Ueber» 
rocke. Pirch blieb zu Tiſch und der Fürſt entichulbigte ſich, 
daß er feinem Gafte nichtd als eine Waflerjuppe vorlegen 
fünne. Gr war völlig mirtello®, glüdlichermeile auch bee 
dürfniflot, MUebrigend war er ein tapferer und hochher⸗ 
ziger Mann, ber neben ben „Ingerslebend“ jener Epoche 
jwar genannt, aber nicht mit ihnen wermechjelt wer 
den barf. 
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ex ruinis den 15; Auguſt 1758. Dieler alten Gar- 
niſonskitche gilt zunächſt umjer Beſuch. Sie dient jegt 
als Magazin, als. „Schirrhaus,“ wie die Küftriner 
fagen, und it auf Baſtion Philipp gelegen, von wo 
aus man das Ober» und Warthebruuh in ihrer üppigen 
Fruchtbarkeit überblidt. Mit Ausnahme einer Schwel- 
bentreppe, die aus alten Grabfteinen mühelos zufame 
mengejeßt ift, zeigt ſich nicht das Geringfte, das Ver: 
anlafjung geben könnte, diefen ärmliden Bau für ein 
Gotteshaus zu halten. Dier Wände, ein Dach und 
ein Dugend Kleine, vergitterte Fenſter — jedes Privat: 
haus ift ein Prachtbau dagegen. Dieſe ärmliche Kirche 
gab nichtsveftoweniger zu einem Procefie Veranlaſſung, 
der über hundert Sabre ſchwebte und einem als ein 
„Biel Lärm um Nichts” erjcheinen könnte, wenn es in 
Fragen des Rechts etwas Kleines und Geringfügiges 
gäbe, Küftrin focht in diefem Streit mit der Ausdauer 
eines John Hampden und blieb jchließlih Sieger. Der 
Etreit, der faum umbin kann zu allerhand Betrachtungen 
über Sonft und Jegt zu führen, war in aller Kürze ver. 
Die Küftriner Bürger hatten fi in alter Zeit auf dem 
Wallgang eine Kirche gebaut. Die Kirche war unbe: 
fritten ihr Eigentbum. Zur Zeit des großen Kurfür— 
ften fuchte der Kommandant bei der Stadtbehörde nad, 
feine Soldaten zum Gottesdienft in die Wallgangskirche 
ichiden zu können; wurde gewährt. Etiva vierzig Jahre 
fpäter, zur Zeit des „Soldatenkönigs,” zeigte das Fe 
ftungstommando dem Magiftrate an, daß die Kirche 
Sarnijonstkiche ſey und daß die Küftriner Bürger: 
ſchaft wicht länger Verfügung über diefelbe haben könne. 
Allgemeine Auflehnung. Der Kommandant droht mit 
Gewalt, jo bleibt nichts anderes übrig, als eine Klage 
beim König. Bergeblih; der König fragt an bei ver 
Kommandantur, erhält Beiheid und enticheidet den 
Streit dur folgende Kabinetsordre: „Mein lieber 
Dberft von Reichmann, was Ihr mir wegen des Zus 
ftandes der dortigen Garnifonsfirdhe, als worüber der 
Magiftrat fih eine Furisdietion anmaßen will, berich⸗ 
tet, ſolches habe ich mit mehrerem aus Eurem Schreis 
ben. vom 17. d. erjehen; und habt Ihr foldes in's 
Künftige dem Magiftrat auf keine Weiſe zu verflatten, 
fondern es joll foldesKirche von dem Gouvernement des 
pendiren. Ihr habt aljo Eure Gerechtjame zu mains 
teniven, ch werde Euch dabei auf alle Weiſe zu fous 
teniten willen. ch bin Ew. wohlaffektionirter König 
Friedrich Wilhelm.” Der Kommandant, begreiflicher- 
weiſe ermuthigt durch dieſe Ordre, begann jegt ein 
ſtädtiſches Thor: und Brüdengeld zu erheben, um einen 
Prediger und Gantor für feine eroberte Soldatenkirche 
bejolden zu können. So mußten die Rüftriner noch 
für das bezahlen, was man ihnen genommen hatte. 
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Mit einem Muth, der in der Zeit des abjoluten „Nicht 
raiſonniren!“ aller Achtung werth wat, proteftirte bie 
Bürgerſchaft gegen alle Uebergriffe und bezeichnete bie 
Kabinetsordre als einen baren Gewaltitreih. Zur geit 
Friedrichs des Großen wurde der Streit wieder aufs 
genommen, aber, vie ſich denken läßt, mit demjelben 
Erfolg; eben jo unter feinem Nachfolger. Erſt Friedrich 
Wilhelm IIL, mit jenem unverbrüdliden Rechtsſinn, der 
für Eoldat und Bürger die Gefege gleicher Billigkeit 
anerkannte, befahl eine Nevifion des Procefjes und ver 
balf der Stadt zu ihrem Recht. Nachdem die Rechte: 
frage erledigt war, famen die fireitenden Parteien leicht 
zu einer Verfühnung. Die Stadt trat die Kirche ab 
und empfängt dafür, bis diefen Tag, einen jährlichen 
Zins. 

Seit der Franzofenzeit hat fein Gottesdienſt mehr 
in biefer Kirche ftattgefunden und man könnte fid) vers 
fucht halten, diefe vier grauen Mauern für einen Bau 
anzufehen, der von Uranfang an eine Nemife war und 
weiter nichts, wenn man nicht in jüngfter Zeit unterhalb 
der Kirche ein weites Gewölbe mit allerhand Eärgen 
entbedt hätte. Der am beiten erhaltene diefer Särge, mit 
einem Aupfereinfag, trug die Aufihrift: „Hildebrand 
von Kracht, Oberft und Kommandant von Küſtrin.“ 
Man öffnete den Sarg und fand einen ächten Kracht. 
Die Krachte jagen nämlich von jedem Familienmitglied, 
das unter jehs Fuß lang ift: „Der ift aus ber Art 
geichlagen.” Dieſer maß drei Zoll darüber. 


Um diefe alte Kirche her befand ſich ein Kirchhof. 


Huf dieſem Kirchhof wurde Katt beerdigt. 


! 


Erft auf die Bitten feines Vaters, des Generallieute: 
nants von Katt, wurde der Sarg wieder ausgegraben 
und nah Dftpreußen in das Erbbegräbniß der Familie 
gebracht. 

Der Name Katts führt uns wieder auf die ride: 
ricianiſche Zeit, auf das Jahr 1730. Die oft erzählten 
Ereigniffe wieberhole ih nidt. Am 5. September war 
Kronprinz Friedrich unter Escorte in Küſtrin einge: 
troffen, am Morgen des 6. Novembers fiel Katts 
Haupt. Jeder, der nah Küſtrin kommt, wird den 
Wunſch haben, die betreffende Lofalität kennen zu ler: 
nen. Ich theile hier mit, was ich davon gejehen und 
großentheils durch die Güte des Herrn Kommandanten 
felbft habe in Erfahrung bringen können. 

Nah der Oderſeite hinaus, hart am Ufer des 
Flufjes, liegt Baſtion Brandenburg. Auf der Höhe 
dieſet Baftion erhebt ſich das alte markgräfliche Schloß, 
dag unter den erften Königen vom Kommandanten 
bewohnt wurde, jegt aber als Kaſerne (Schloßkaſerne) 
dient.. Es bildet ein Viereck und war früher von 
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mehreren Thürmen flanlirt. Bon dieſen Thürmen eriftis 
ren nur noch zwei: ein niedriger Rundthurm an der 
Weſtecle und ein hoher achteckiger Thurm an ber Dit: 
feite. Es fteht feit, daß Kronprinz Friedrich in diefem 
ehemaligen Schloſſe gefangen ſaß und daß Lieutenant 
Ratt auf dem Wallgang der Baftion in Front des 
Schlofies enthauptet wurde. Ginige Hiftoriter fprechen 
zwar von einem „Hof,“ auf dem die Hinrichtung er- 
folgt ſeyn joll, dieſe Angabe indeß jcheint auf einem 
Irrthum zu beruhen. Katts Haupt fiel auf dem Wall 
gang; aber an welder Stelle fiel es und von 
welchem Feniter aus war „der entlaufene Obrift: 
lieutenant Fritz“ gezwungen, dem furchtbaren Schau: 
ipiele zuzujehen? Ueber den erften Punkt, alfo über 
die Stelle, wo die Hinrihtung jtattfand, feheinen ſich 
die gegneriichen Partien neuerdings geeinigt zu haben, 
nicht jo über das Fenfter, an weldem der Kronprinz 
ſtand. 

Die in Frage kommende Lokalität iſt folgende. 
Die Oſtecke des Schloſſes hat einen zwei Fenſter breiten 
Anbau, aber jo, daß dieſes angebaute Stück um etwa 
fehs Schritt zurüd liegt und dadurch einen Kleinen 
bafenförmigen Plag ihafft, der nah vom hin offen 
it, nad hinten zu aber von der Giebeljeite des Haupt: 
gebäudes und der Frontſeite des Anbaus geſchloſſen 
wird. Auf diefem Plage erfolgte, wie man jetzt allge: 
mein annimmt, die Hinrichtung, und zwar zehn Schritt 
von den zwei Frontfenftern des Anbaus, und etwa 
achtzehn Schritt von dem Seitenfenfter des Schlofjes 
entfernt. An diefer Hinrichtungsitelle befindet fich jegt 
eine Art Gartenhaus, das aus einem runden, thurm: 
artigen, mafiven Unterbau und aus einem viel ſpäte— 
ren Fachwerkaufſatz beiteht. Der Unterbau (etwa zehn 
Fuß hoch bei zwanzig Fuß Durchmeſſer) macht entſchie— 
den den Eindrud eines alten Mauerwerks, wodurch 
die Hypotheſe an Wahricheinlichleit gewinnt, daß die 
Plattform diefes hohen Fundaments ſchon vor 1730 
als allgemeine Erefutionsftätte gedient habe. Gleichviel 
indeh, ob Katt auf diejem permanenten Schaffott (wenn 
es ein joldes war) oder aber auf einem eigens an 
diefer Stelle errichteten „ſchwarzen Gerüſt“ vom Leben 
zum Tode gebradht wurde, jedenfalls befundet es einen 
eigenthümlichen Geihmad, daß diefe Hinrichtungsftätte, 
wie gejcheben, zum Ausbau eines Gartenhäuschens mit 
Mohn: und Schlafzimmer gewählt werden konnte. Die 
Ausficht iſt entzücdend und die Blumen an den Fenftern 
nehmen jich freundlich genug aus; an jedem 6. No: 
vember aber und auch jonit wohl, wenn ber Sturm 
über „Bajtion Brandenburg” binpfeift, muß man das 
„Gruſeln“ an diefer Stelle trefflich lernen fünnen, an 
einer Stelle, die zwiſchen Schaffott und Pavillon nur 
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mübjam die Mitte hält. „Blut ift ein ganz befonderer 
Saft.” Die Sache wird nicht wejentlic anders da; 
duch, daß man ben alten Unterbau jelbft zu einem 
Kartoffelfeller eingerichtet hat, 

Ueber die Hinrihtungsftätte iſt man einig, nicht 
fo über das enter, von dem aus ber Kronprinz Zeuge 
jenes blutigen Vorgangs war, Der Streit wird aud 
ihwerli noch gejclichtet werben und Beſucher von 
Baltion Brandenburg haben deßhalb die Verpflichtung, 
zwei £ofalitäten jtatt Einer in Augenſchein zu nehmen. 
Das ſcheint unzweifelhaft, dab nur von den drei vor 
bandenen Barterrefenitern die Rede ſeyn kann, da 
aus allen Schilderungen mit großer Gewißheit hervor: 


geht, daß der Kronprinz den furdtbaren Hergang uns 


mittelbar und zwar in gerader Linie vor Augen 
hatte. Hätte er von den Zimmern des erfien Stocks 
aus (wie auch gelegentlich verſichert worden ift) ber 
Hinrichtung beigewohnt, jo würde er, bei der Enge 
de3 Raums, gejivungen gewejen ſeyn — man verzeihe 
den Ausdrud — wie in einen Topf hineinzubliden. Daß 
diefe Anſicht überhaupt ausgefprocdhen werben konnte, 
bat wohl darin feinen Grund, daß das Schloß ein bes 
wohntes Souterrain befigt und die Parterrefenfter ziem- 
lih hoch liegen. 

Das jet zugemauerte Giebelfeniter (achtzehn Schritt 
vom Echafjott) gehört einer weiß getündhten Kammer 
an, wo die Töchter des Kaſinowirths ihre Garderobe 
aufbewahren. In langer Reihe und mujterhafter Ord⸗ 
nung (dem jungen Damen unjer Compliment) bingen 
die geſtärkten Kleider an der Wand entlang ausgerüftet, 
mit einer Miene unendlicher Friedlichleit und in nichts 
andie Worte erinnernd: „Pardonnez, mon cher Katte! 
Wollte Gott, ich fünnte an Ihrer Stelle ſeyn!“ Aur 
eine Minorität von Stimmen bat ſich übrigens für 
dieſes Zimmer und. das zugemauerte Fenſter entſchieden. 

Die beiden andern Fenſter (im Anbau) gehörten 
bis vor kurzem den beiden Kajernenftuben Nr. 21 und 
22 zu. Als der alte Wrangel vor einigen ‚jahren in 
Küftrin war und die Garnifon infpicirte, wurden ihm 
aud) jene beiden Zimmer gezeigt. Er äußerte die Ans 
ſicht, daß es fich geziemen dürfte, diefen hiſtoriſchen 


Zimmern eine andere Beitimmung zu geben und jie 


nicht länger als bloße Kaſernenſtuben zu benutzen. 
Diefe Anficht am lang gehegten Wünjchen entgegen. 
Aus den zwei Zimmern ift inzwifchen Eines geworben, 
ein hübſch ausgeihmüdter Eafinofaal, in. dem die 
Dfficiere der Garnijon zu Mittag jpeifen und an Ball: 
tagen ihre Damen zum Walzer führen. An den beiben 
Fenſtern bin, an deren einem aller Wahrſcheinlichkeit 
nach der Kronprinz ſtand, läuft jetzt eine Art Eſtrade, 
auf der die Muſici zum Tanze ſpielen. Die grauen 
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Mebel jenes finftern Novembermorgens find längft vers 
flogen. Der Lebende hat Net. Nichts mehr erinnert 
an die Fridericianiſche Zeit, mit Ausnahme eines hoch⸗ 
lehnigen Lederſtuhls, auf dem der Kronprinz bald nad) 
feiner Befreiung ſaß und arbeitete, wenn er als jüng- 
ſter Kriegsrath den Sigungen des Regierungscollegiums 
beimohnte. Die Rufen nahmen 1758 diejen Stuhl 
mit nach Peteräburg, fünfzig Jahre ſpäter lam er nad) 
Frankfurt a. D. zurüd, von wo aus ihn die Küftriner 
fih als Geſchenk erbaten und. erhielten. * Diefer Stuhl 

* Diejer Stuhl ift nicht zu verwechieln mit dem Fried⸗ 
richsſtuhl, der in ber nah gelegenen Zorndorfer Müble 
ſteht. Friedrich fchlief auf ihm im der Nacht vor der Zorn⸗ 
dorfer Schlacht. Er hielt ſich des Sieges jo fehr verfichert, 
daß er (eine Thatſache, die nicht allgemein befannt ift) 
feine Generale mit den Worten begrüßte: „Messieurs, la 
bataille est gagnde.* Er unterjchägte damald noch die 
Ruſſen und beurtbeilte fie mehr oder weniger nach bem 
Baſchkiren- und Kalmudengefinbel, von dem einige Hun« 
berte ald Gefangene in fein Lager gebracht worden waren 
und ibn zu dem oft citirten Audipruch veranlaft batten: 





\ „Seh er, Wedell, mit joldem infamen Krop muß ich mich 


berumichlagen." Bekanntlich wäre die Schlacht ohne Seide 
lig und jpeciel ohne ben Rittmeifter von Wafenig, ber 
die berühmten Worte ſprach: „Keine Schlacht ift verloren, 


io lange das Negiment Garde du Corps nicht angegriffen. 


bat,” verloren gegangen. | 
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indeſſen gemügt nidt. Auge und Herz verlangen mehr. 
Ein hiſtoriſches Bild gehört an die Hauptwanb bes 
Saal3, den beiden Fenftern gegenüber. Nimmt man 
Anftand, eine Scene aus der Katt'ſchen Tragödie jelbit 
ald Vorwurf zu wählen, jo wähle man irgend einen 
andern Moment aus dem momentreihen Leben bes 
großen Koönigs. Uebrigens wäre ein Bildniß Katts 
(and wohl vom Standpunkt militärifcher Gewiſſen— 
baftigfeit aus) nicht eben verwerflid. Dieje Borgänge 
jind ja längjt Gejcdhichte geworden und künnen auf bes 
denkliche Sympathien nder Dejertionsverherrlihung nicht 
länger gedeutet werben. Für ben Fall, daß der Vor— 
ſchlag, den ich mir zu maden erlaubt habe, Anklang 
findet, ftehe bier die Notiz, dab ſich im Gharlottens 
burger Schloß über der Thür, die aus dem Arbeits- 
zimmer bes Königs in fein Schlafjimmer führt, ein 
gutes Porträt Katts befindet, und zwar in ber Unis 
form des damaligen Regiments Gensdarmes. 

Im Februar 1732 verließ Kronprinz Friedrich 
Küftein. Er ſah es erit am 22. Auguit 1758 wieder, 
drei Tage vor der Zorndorfer Schlacht. Die Stadt 
lag in Trümmern. Der Gedanke mochte in ihm aufs 
fteigen: dieß iſt nicht. der Ort deiner Freuden. Wenn 
er zur Befihtigung der Truppen kam, wohnte er in 
der „kurzen Vorſtadt;“ die Stabt jelbit betrat er nie 
wieder. Die Leiche feines Freundes fand am Thor 
und wehrte ihm ab. 


Schiller als Hiſtoriker. 


(Bortfegung.) 


Das könnte nun freilih jeder philojophirende 
Magiiter jener Zeit eben jo gejchrieben haben, ja man 
könnte es nicht unbillig und parteiiich heißen, wenn 
die Gegner der Schillerſchen Weltanfhauung gerade 
dieſen Nuffaß aldspeeimen egregium der damals herr: 
chenden Philoſophie und Geſchichtsbehandlung hinjtellen 
wollten. Um fo beller aber leuchtet Schillers Berbienft, 
wenn er durch eigene Anjtrengung ſich über jeine Zeit 
empor arbeitet, durch eigenes Studium eine philoſophiſch 
und biftorifch richtigere Erfenntniß erringt. Derjelbe 
Mann, der hier noch Alles aus einer bewußten, fünit- 
lichen Abficht hervorgehen läßt, zeigt uns in den Briefen 
„über die äfthetiiche Erziehung des Menſchen“ eine ganz 
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andere Einficht in die Entjtehung der Staaten und gibt. 
ung die jhönfte und geiftreichite Kritit des Rouſſeau⸗ 
{hen contrat social. Die Natur, jagt er dort, fängt 
mit dem Menſchen nicht befjer an, als mit ihren übri- 
gen Werken; fie handelt für ihn, wo er als freie ne 
telligenz noch nicht jelbit handeln lann. Aber eben 
das macht ihn zum Menſchen, daß er bei dem nicht 
füille jteht, was die bloße Natur aus ihm machte, ſon⸗ 
dern die Fähigkeit befigt, die Schritte, welche jene mit 
ihm anticipirte, durch Vernunft wieder rückwärts zu 
tbun, das Merk der Noth in ein Werk feiner freien 
Wahl umzujhaffen, und die phyſiſche Nothmwendigkeit 
zu einer moraliichen zu erheben. Er kommt zu ſich 
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aus jeinem ſinnlichen Schlummer, erkennt jih als 
Menih, blidt um ſich her und findet ſich — in dem 
Staat. Die Noth, der Zwang der Bedürfniſſe hat ihn 
hinein geworfen, ehe er diefen Stand in feiner Freiheit 
wählen und nad Bernunftgejegen. einrichten konnte, 
Aber mit diefem Nothitaate kann er als moraliſche Per: 
fon, als freies, intelligentes Weſen nicht zufrieden 
ſeyn. Er verläßt aljo die Herrſchaft der Rothwendigleit 
und „belt auf eine fünjtlihe Weiſe in feiner Boll 
jährigfeit jeine Kindheit nad, bildet jih einen Natur: 
ſtand in der Idee, der ihm zwar durch feine Erfahrung 
gegeben, aber dur feine Vernunftbejtimmung noth: 
wendig gejegt üt, leiht ſich in diejem idealiſchen Stand 
einen Endzweck, den er im feinem wirfliden Natur: 
fiand nicht kannte, und eine Wahl, deren er damals 
nicht fähig war, und verfährt nun nicht anders, als 
ob er von vorm. anfinge, und den Stand ber Unab— 
bängigfeit aus heller Einfiht und freiem Entſchluß mit 
dem Stand der Verträge vertauſchte.“ 

Wieder eine ber. jhönften Stellen aus Schillers 
Proja, die gegen jenen gewaltthätigen, alles aus plan: 
mäßiger Berechnung berleitenden Rationalismus ebenjo 
ein Gegeugewiht und Gorrectio bildet, wie die aus 
der Abhandlung über das Erhabene entlehnte claſſiſche 
Stelle mit ihrem überſchwenglichen Freiheitsgefühl der 
von Schiller jonft in der Geſchichte gefundenen teleolos 
giſchen Zwedbeziehung ergänzend und berichtigend gegen: 
über ſteht. Um nod an einem weiteren Beijpiel zu 
jeigen, wie das eine Intereſſe Schillern oft zu einfei- 
tigem Enthufiasmus fortriß, während das entgegenges 
jegte ihn wieder zum richtigen Gleichgewicht zurüdtrieb, 
und tiefered Studium ihm eine gerechtere Schägung 
lehrte, wollen wir feine Begeifterung für claſſiſche Kunft, 
für helleniſches Menſchenthum einer näheren Betrach— 
tung unterziehen. 


Diefer Enthuſiasmus gilt bekanntlich als der Punkt, 


welder Schillers ganzes Denken und Dichten beherrſcht 
habe. Bon dieſer Seite aus hatte er auch von jeher 
die meiften Angriffe zu erfahren, indem man ihm feinen 
Hellenismus, bald wegen der damit verbundenen ari- 
ftofratiichen Erelufivität, bald wegen der darunter ver: 
ſteckten antichriftlichen, paganiſchen Gefinnung, als ein 
verlehrtes und verderbliches Princip vorrüdte, Anderer: 
feits jreilih hat man denſelben ebenfo einjeitig bemun- 
dert und gepriefen. Bon den dieſe clafjiihe Welt: 
anſchauung ausſprechenden Gedichten ſoll num hier nicht 
die Rede feyn; das Weſen vderjelben ift überhaupt jo 
befannt, daß eö Feiner befondern Erklärung und Schil— 
derung bedarf. Nur aus den Briefen „über die äftbes 
tiſche Erziehung des Menſchen“ wollen wir einige Stellen 
ausbeben, welche uns den hiſtoriſch philoſophiſchen Zu: 


jammenbang vorzüglich veutlih erkennen laſſen. Im 
fünften und fechöten Brief gibt. er eine braftiihe Schil- 
derung der modernen. Gulturzuftände, deren Gebrechen 
er alle aus dem Mangel geiftiger Harmonie ableitet. 
Das. gegenwärtige Geflecht, meint er, als Einheit 
betrachtet, könne wohl feinen Rang vor den beiten ber 
Vorwelt behaupten ; aber in geihloffenen Gliedern müfe 
dann ver Wettkampf beginmen und das Ganze mit dem 
Ganzen fih meſſen. „Welcher einzelne Neuere tritt 
heraus, Mann gegen Mann, mit dem einzelnen Athe— 
nienfer um den Preis der Menfchheit zu ſtreiten?“ 
Diefe individuelle Jnferiorität, der Mangel eines ganzen 
Menfhen, it die Frucht der Eultur, welche mit ven 
Ständen und Geſchäften auch die verfhiedenen Zweige 
des Wiſſens und die Geiftesthätigfeiten jelbft, das in- 
tuitive und fpeculative Vermögen, Jmagination und 
Abitraction, ſchärfer geichieden und den innern Bund 
der menjhlichen Natur zerriffen hat. „Bei uns ift das 
Bild der Gattung in den Individuen bruchſtüchweiſe 
auseinandergeworien, jo daß man von Individuum zu 
Individuum herumfragen muß, um bie Totalität der 
Gattung zujammenzulefen. Bei und, möchte man fait 
verjucht werden zu behaupten, äußern ſich die Gemüthös 
fräjte auch in der Erfahrung jo getrennt, jo wie ber 
Pſycholog fie in der Vorſtellung jcheidet, und wir jehen 
nit bloß einzelne Subjecte, ſondern ganze Klaſſen von 
Menſchen nur einen Theil ihrer Anlagen entfalten, 
während daß die übrigen, wie bei verfrüppelten Ge: 
wädien, faum mit matter Spur angedeutet find.” — 
Wie ganz anders in der griechiſchen Welt, bei jenem 
ſchönen Erwachen der Geijtesfräfte, wo nod fein Zwie— 
fpalt die Sinne und den Geift gereizt hatte, ihr Eigen: 
thum feindfelig gegen einander abzuiheiden und ihre 
Marten zu beitimmen! „Zugleih vol Form und voll 
Fülle, zugleich philofophirend und bildend, zugleich zart 
und energifch jehen wir die Griechen die Jugend der 
Phantaſie mit der Männlichkeit der Vernunft in einer 
berrlihen Menjchheit vereinigen.” 

Es entgeht nun natürlih feinem Geſchichtskundi— 
gen, daß diefe Periode der Klafficität bei den Griechen, 
wie bei jedem andern Volk, der jo zu fagen verſchwin— 
dende Moment zwifhen der Zeit der Rohheit und der 
Seit der Meberfeinerung war. Dagegen verblendete ſich 
auch Schiller keineswegs. Im zehnten Brief geftebt er, 
daß alle hiſtoriſche Erfahrung dagegen ſpreche, das 
Gefühl der Schönheit auszubilden, das der wahren 
Eultur des Menſchen jo gefährlich jey; die Energie des 
Charakters, welche über der äſthetiſchen Eultur immer 
zu Grunde gehe, könne durch feinen andern noch jo 
großen Vorzug erfegt werden. Daß die ſchöne Kunft 
immer nur mit dem Verfall der Tugend und Freibeit 
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in das Stadium ihrer höchſten Blüthe eingetreten jey, 
weißt er an dem Beijpiel aller Nationen, der Römer, 
der Araber, der neueren Italiener nad. Bon ben 
Griehen insbejondere jagt er: „So lange Athen und 
Sparta ihre Unabhängigkeit behaupteten und Achtung 
für die Geſehe ihrer Berfaſſung zur Grundlage biente, 
war ber Geſchmack noch unreif,, die Aunft noch in ihrer 
Kinpheit, und es fehlte noch viel, daß die Schönheit 
die Gemüther beberrichte. — Als unter Perifles und 
Alerander das goldne Alter der Künſte herbeilam und 
die Herrſchaft des Geihmads fih allgemeiner. verbrei- 
tete, findet man Griechenlands Kraft und Freiheit nicht 
mehr u. j. w.“ Dieb nöthigt ihn, im Folgenben das 
griechiſche Ideal ganz aufzugeben und einen Begriff der 
Schönheit zu ſuchen, „ber eine andere Quelle hat als 
die Erfahrung, und ſchon aus der Möglichkeit der jinn- 
lich vernünftigen Natur gefolgert werden Tünnte.” — 
„Mit einem Wort: die Schönheit müßte ſich als 
eine nothwendige Bedingung der. Menſchheit aufzeigen 
laſſen.“ 

Ganz ähnliche Gedanten find es, die ihm in dem 
kurzen Aufſatz „über Bölferwanderung, Kreuzzüge und 
Mittelalter leiten, Auch hier geht er davon aus, dab 
Freiheit und Gultur, jo nothwendig jie dem. Begriff 
nad zuſammengehören, jo dab jie nur in der Vereinigung 
mit einander zu ihrer höchiten Fülle gelangen können, in 
der Wirklichkeit, in ihrem Werden jo jehwer zu vers 
binden jeyen. Alle verfeinerten Nationen des Alterthums 
haben die Blüthe ihrer Gultur mit ihrer Freiheit. er—⸗ 
fauft. Der Grund davon ijt, „weil fie ihre Ruhe von 
der Unterbrüdung erhielten,” Die Cultur gereichte 
ihnen aljo zum Verderben, weil fie aus dem Verderb⸗ 
lichen entitanden war. In der neuen Welt it dieß 
anders. Nur Europa hat Staaten, die zugleich erleuch⸗ 
tet, »gelittet und unterworfen jind; jonit überall 
wohnt die Wildheit bei der Freiheit und die Knechtſchaft 
bei ver Eultur. Es fan feine Frage feyn, daß wir 
gegen den blühendjten Zuftand, worin fi das Men— 
ſchengeſchlecht jonjt jemals befunden, uns unendlich 
verbeſſert, daß wir gegen die ſchönſten Zeiten Noms 
und Griechenlands die unläugbariien Fortichritte gemacht 
haben. „Griehenland und Rom konnten höchſtens vor: 
trefflihe Römer, vortsefflihe Griechen erzeugen — 
die Nation, auch im ihrer ichönften ‚Epoche, erhob ſich 
nie zu vortreiiliden Menihen.“ Die Athener 
faunten nichts ald Barbaren, die Römer waren buch 
ihren eigenen Arm. befiraft, da jie auf dem ganzen 
großen Schauplag ihrer Herrſchaft nichts mehr übrig 
gelajien hatten als „römische Bürger” und „römiſche 
Stlaven.” Wir haben das ftolje römische Bürgerrecht 
nicht, aber wir. haben ein Gut, das an Werth zur 
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nimmt, je größer bie Anzabl derer wird, die es mit 
uns tbeilen, wir haben Menſchen freiheit. 

Der Beweis, daß zu dieſem Ziel der nächite Weg 
Durch das Chaos des Mittelalters geführt habe, ift nun 
freilich ein ziemlich wunderlicher und erfünftelter. Schiller 
argumentirt fo: jollte dem nenen Menſchengeſchlecht das 
Opfer erjpart "werben, feine Enltur mit dem Verluſt 
der Freiheit zu erlaufen, follten beide ſich bei ihm ver⸗ 
einigen, fo mußte e8 ſeine Ruhe auf einem ganz ans 
dern Weg als dem des Deipotismus empfangen. Sein 
anderer Weg aber war möglich als die Geſetze, und 
dieſe kann der noch freie Menſch nur ſich felber geben. 
Dazu aber wird er fih nur aus Einfiht und Erfah: 
rung entweder ihres Nutzens, oder den ſchlimmen Fol⸗ 
gen ihres Gegentheils entſchließen. Jenes ſetzte ſchon 
voraus, was erſt geſchehen und erhalten werden foll; 
er kann alſo nur durch die ſchlimmen Folgen der Ge— 
ſetzloſigkeit dazu gezwungen werden. Geſetzloſigkeit aber 
iſt nur von ſehr kurzer Dauer und führt mit raſchem 
Uebergang zur willkürlichen Gewalt. Ehe die Vernunft 
die Geſetze gefunden hätte, würde die Anarchie ſich 
längſt in Deſpotismus geendigt haben. „Sollte die 
Vernunft alſo Zeit finden, die Geſetze ſich zu geben, 
fo mußte die Gefeglofigkeit verlängert werden, welches 
in dem Mittelalter geichehen it.” Nur Einmal in ver 
ganzen Weltgeichichte hat ſich die Vorſehung das Pros 
blem geftellt, daf; die Staaten die Erleuchtung abwar: 
ten, daß die jpäte Vernunft die frühe Freiheit noch 
finden jollte, und jo hat ſie es gelöst. „Durch den 
langen Krieg der mittleren Jahrhunderte hielt ſich das 
politifche Leben in Europa friſch, bis der Stoff end⸗ 
lich zufammengetragen war, das moralijce zur Ent- 
widlumg zu bringen.“ 

Dieje Argumentation hielt Schiller ſelbſt für ein 
Meijterftüc, das zu dem Beſten gehöre, was er je ge 
jhrieben habe. Er war eigentlich überrafcht davon, 
da diefer Gegenitand unter jeiner Feder ein jo ganz 
anderer geworden, ald er ihn anfänglid in Gedanken 
gehabt. In der erften Begeiſterung der Freude dat 
über, dab e8 ihm gelungen ſey, jo viel Gehalt. des 
Gedantens in einer jo glüdlihen Form zu vereinigen, 
empfiehlt er dieſe Arbeit feiner Schwägerin Karoline 
und bedauert, daß fie nicht wohl die ganze Schönheit 
derfelben genießen fünme, weil fie einige genaue hifto: 
riſche und politiſche Kenntnife vorausfege, die ihr fehlen 
und als Frau recht gut fehlen ‚dürfen. „ES war mir 
aber nie jo lebhaft, daß jet niemand in der deutfchen 
Welt ift, der grade das hätte jchreiben fünnen als id.“ 
68 ging ihm Hier wie jedem, dem ſich ein neuer Ges 
fihtspumtt, eine neue Idee offenbart, zumal: wenn 
diefe mit der hergebrachten und von ihm felbit bisher 
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verfolgten Anfhauungsweife im Widerſpruch fteht: er 
meint etwas ganz Apartes, Nochniedagewejenes gefunden 
zu haben. Ganz bezeichnend für diejes Gefühl iſt es, 
wenn er, wegen feines Selbitlobs ſich entichulbigend, 
fagt: „Ich ſpreche wie ein fremder Menſch von mir, 
denn wirfli bin ich mir im dieſer Arbeit felbit eine 
fremde und neue Erjcheinung geworden.” Darum fann 
er ſich auch der Ahnung eines Selbitbetrugs nicht er: 
wehren, da die noch zu große Wärme des Kopfs leicht 
auf fein Urtheil habe übergehen können. 

Für jene Zeit war dieſe Apotheofe des Mittel 
alters allerdings nod etwas durchaus Neues und Dri- 
ginales; die heutigen Verehrer Schillers aber werden 
nicht wenig verwundert jeyn, wenn fie bei vem Apojtel 
der Aufklärung und Freiheit die romantische Doktrin 
in folder Ausbildung finden. Ihr Zufammenhang mit 
feiner übrigen Geſammtanſchauung it aber nicht ſchwer 
zu finden. Er fand im Mittelalter noch einen höheren 
Idealismus als in der claſſiſchen Zeit; er bewunderte 
den Enthuſiasmus, der einem Vernunftivol Alles zu 
opfern im Stande war. Wenn es wahr ift, daß nur 
die Herrichaft feiner Ideen über. feine Gefühle dem 
Menſchen Würde verleiht, jo war die Menfchheit ihrer 
höchſten Würde nie vorher jo nabe gewejen, als jie es 
gegen das Ende des Mittelalters war. Mag das Wis 
berfinnige eines Glaubens, ber für die Scheingüter 
einer jhwärmenden Einbildungsfraft, für leblofe Heilig: 
thümer zu bluten befiehlt, noch jo groß jeyn, man darf 
darum bie beroifche Treue, womit diefem Wahnglauben 
Gehorjam geleiftet wurde, nicht weniger hoch ſchätzen. 
Die Willigleit des Gemüths, ſich von überfinnlichen 
Triebfedern leiten zu laſſen, dieſes edelſte aller menſch⸗ 
lien Vermögen, ſöhnt ven philofophiichen Beurtheiler 
mit allen rohen Geburten eines unmündigen Verjtandes, 
einer gejeglojen Sinnlichkeit aus. 

Uns ift eö nun zwar ein Leichtes, die Selbittäus 
[hung zu durchſchauen, vermöge welcher dem idealiftis 
ſchen Poeten und Hiftorifer das jubjeltive Gemüths— 
ideal fih an die Stelle des objektiven Vernunftideals 
ſchob; wir wifjen, daß bier nicht die Ideen über die 
Gefühle herrichen, wie Schiller meint, jondern umge: 
lehrt dieſe über jene, und daß dieſe Herrſchaft eine um 
fo abjolutere it, je dürftiger und unflarer der ideale 
Gehalt. Das it uns jept alles ganz geläufig, weil 
wir inzwiſchen in der Phänomenologie des Geiftes uns 
endlich weiter gefommen find. Für Schiller aber fann 
eö fein Vorwurf jeyn, dab er auch bier der Sache in 
die äußerten Gonjequenzen nachging und auf das Er: 
trem gerieth; er theilt darin das Loos aller Menjchen 
von tieferem Gemüths⸗ und Geiitesleben. Zum Ruhm 
dagegen muß es ibm gereichen, daß er die verichieden- 


ften Standpunkte anticipirte, den romantischen eben fo 
wie den der objektiv idealiftiichen Geſchichtsconſtruktion. 
Daß er aud in der Nacht des Mittelalters bie bifto: 
riihe Nothwenbigkeit und Vernünftigkeit zu begreifen 
wußte, ift auf jeden Fall etwas Höheres, ein Fort: 
ſchritt gegen die rationaliftiihe Betrachtungsweife feiner 
Zeit, die in Mofe wie in Gregor VII. nichts anderes 
als den pfiffigen Kopf zu finden wußte, ber mit feiner 
böberen ejoterischen Weisheit ſich nad) der Faſſungskraft 
und dem Bebürfniß der Zeit richtete und den wahren 
Gott auf eine fabelhafte Weife verfündigte. Schiller 
war, wie wir gefehen haben, dieſer Zeititrömung eben: 
falls unterworfen; um fo mehr verdient es Anerfen: 
mung, dab er ſich durch eigene Anftrengung zu höheren 
Gefihtspunften emporarbeitete, mit welden er den mei- 
ſten feiner Zeitgenoſſen voraneilte. Wäre ihm die Muße 
vergönnt geweſen, jih diefem Fach Jahre lang aus: 
ſchließlich hinzugeben und die Mängel feiner früheren 
Bildung nachzuholen, wäre er nicht der große Dichter 
geweien, dem dieſer fein eigentliher und wahrer Beruf 
alles andere verſchlang, fein Selbftvertrauen bätte ihn 
nicht betrogen und er wäre ber große Hiftorifer gewor: 
den. Er war aber in der That ein großer Hiſtoriker, 
wenn das den Hiftorifer ausmacht, neue Geſichtspunkte 
zu eröffnen und andern den Riß vorzugeichnen, nad 
welchem fie weiter zu bauen haben. So außerordentlich 
aud die Forſchungen feyn mögen, durd melde das ge- 
ſchichtliche Material in der neueften Zeit auf einzelnen 
Punkten vermehrt und beleuchtet worden ift, an ber 
Geftalt ver Univeralgefhichte im Ganzen verändern 
alle Detailforihungen doch verhältnikmäßig wenig. Hier 
hängt ungleih mehr von der geiftigen Energie ab, mit 
welcher der denfende Kopf die Maffen zu durchdringen 
und nach den fruchtbariten Gefihtspunkten darzuitellen 
weiß. 


II. 


Es bleibt uns noch übrig, die bedeutenderen hiſto— 
riſchen Schriften Schillers in Beziehung auf geidhicht: 
lihe Zuverläfjigfeit und Treue genauer zu prüfen, 
Dieß wird, wie fchon gejagt, der Hauptpunft ſeyn, 
den die Meijten im Auge haben, wenn ihnen Schillers 
Verdienſte auf diefem Gebiet zweifelhaft ericheinen. 
Seren wir nicht, fo rühren diefe Zweifel daher, dab 
die meiften Leſer nicht weiter gelommen jind als bis zum 
Schluß der Vorrede zu der Gedichte des Abfalls der 
vereinigten Niederlande, mo Echiller jelbit beflagt, daß 
es nicht in feiner Macht geftanden, dieje Geſchichte aus 
ihren erften Quellen zu ftubiren, und binzufügt: „Meine 
Abficht bei diefem Berjuche ift mehr als erreicht, wenn 
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er einen Theil des leſenden Publitums von der Mög: 
lichkeit überführt, daß eine Geſchichte hiftorifch treu ges 
fohrieben jeyn kann, ohne darum eine Gebuldprobe für 
den Leſer zu ſeyn, und wenn er einem andern das 
Geſtändniß abgewinnt, daß die Geſchichte von einer 
verwandten Kunſt etwas borgen kann, ohne deßwegen 
nothivendig zum Noman zu werben.” Bon biefer Stelle 
bat man vielfad nur den zweiten Theil in’s Auge ges 
faßt und ſich daran gehalten, den erften aber, ber 
jenem doch zur nothiwendigen Ergänzung und Berich— 
tigung dient, ganz überjehen. Iſt man nun nicht in 
der Lage, ſelbſt zu prüfen und zu vergleichen, jo findet 
man es natürlich jehr bequem, die Miene bes Sach— 
verfländigen annehmen, Schillers hiſtoriſche Schriften 
für leihte Waare ausgeben und dazu auf feinen eiges 
nen Ausſpruch jich berufen zu fünnen, ben man bazu 
noch verdreht und falſch auslegt. Denn auch an dieſem 
Dietum überfieht man wieder die Verſicherung, daß ein 
mit poetijcher Lebendigkeit geichriebenes Buch nicht noth- 
wendig zum Roman werben müfje, ober vielmehr man 
nimmt diefe Verfiherung für einen bloßen Euphemie: 
mies und hält bloß das für ernftlich gemeint, daf ber 
Hiftorifer von einer verwandten Kunft etwas geborgt 
babe. Kommt dazu noch die Aeußerung eines wirklich 
gelehrten und ſachverſtändigen Mannes, wie Schloffer, 
dee zwar ausbrüdlid erklärt, daß Schillers Verdienſt 
daburd nicht geringer werbe, aber eben doch auch jagt, 
er ſchildere oft etwas, was fich nicht ftreng bemweifen 
lafje, jo hat man eine weitere Autorität und das Ur: 
the il fteht feft aus zweier oder dreier Zeugen Mund. 
Das Urtheil Schlofjers hat auch in unfern Augen 
fo viel Gewicht, daß wir ihm faum zu widerſprechen 
wagen. Es fragt fi aber zunädit: was verftebt er 
denn darunter, dab Schiller da und dort etwas fdil- 
dere, was fich nicht ſtreng beweifen lafje? Will er ihm 
damit Schuld geben, daß er Thatſachen entitelle, oder 
auch nur, daß er aus verbädhtigen Quellen folde aufs 
nehme, bie nicht gehörig conftatirt jeyen? Verſtehen wir 
ihn nit falſch, jo meint er zunächſt weder das eine 
nod das andere, ſondern will nur jagen, Schiller fülle 
bisweilen eine Lüde, die fih in ben vorhandenen 
Quellen finde, durch eine Gonjectur aus oder erlaube 
fih in der Schilderung der Charaktere pſychologiſche 
Hypotheſen und Ausfchmüdungen. Ob diefe Hypotheſen 
richtig oder unrichtig find, kommt dabei nicht in Be 
trat, es handelt fih nur darum, daß fie jich nicht 
beweiſen lafjen, was ſich eigentlich von ſelbſt verfteht. 
Es ift aljo weniger eine Frage der Thatſachen als bes 
Raifonnementd. Nun bat fih Schiller in feinem Urs 
theil über hiftorifhe Begebenheiten natürli eben jo 
oft geirrt als jeder andere geiſtreiche Schriftfteller, der 
Morgenblatt. 1860. Rr. 42. 











fih nit mit dem bloßen trodenen Referat begnügt. 
Dagegen muß ihm, was nicht jeder geiftreidhe Schrift- 
fteller von fi rühmen darf, die ftrengfte Wiſſenſchaft 
bezeugen, daß gerade die fortſchreitende Forſchung feine 
Auffaffung des Abfalls der Niederlande und des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs mehr und mehr beftätigt bat, und daß 
durch die in neueiter Zeit entvedten Briefwechſel und 
andere authentiſche Quellen die Nichtigkeit feiner pſy⸗ 
chologiſchen Schilderung oft bis im die einzelnften Züge 
auf eine merfwürdige Weife betätigt wird. 

Der Laie jheint überhaupt von hiſtoriſchen Duellen 
durch Auffindung neuer Dokumente der Gejchichte etwa 
eben jo viel Volumen von neuen Thatfahen zuwüchſe. 
Das könnte höchſtens von der älteften Geſchichte gelten, 
wo bie Urkunden fo dünn gejät find, daß eine einzige 
oft für ganze Jahrhunderte herhalten muß, wiewohl 
das Schichſal älterer und neuerer Forſcher auch hier 
zur Vorjicht mahnen folte. Was aber die neuere Ge 
ſchichte betrifft, jo kann man nicht wohl erwarten, daß 
durch neu aufgefundene Quellen aud ganz neue Be: 
gebenbeiten an's Licht kommen und die Dinge eine ganz 
andere Geftalt gewinnen werben. Es gibt kaum einen 
andern Zeitraum, für den in neueſter Zeit fo viel 
intereffantes neues Material gewonnen worden wäre 
als ven der Negierung Philipps IL und des Abfalls 
der Niederlande. Man weiß urkundlich, was, wie viel 
und zu welden Stunden der König gegefien hat; nad 
dem gebrudt erſchienenen und von Motley hauptſächlich 
benugten Briefwechiel läßt ſich feine Beſchäftigung von 
einem Bofttag zum andern nachweiſen. Welch ausgie⸗ 
biger Fund für Schiller, der feine erfte Difjertation 
über die „Philofophie der Phyfiologie“ jchrieb, wäre 
es geweien, zu erfahren, daß dieje jpanischen Habsbur- 
ger ſich hauptfählid von Neis und Hühnern nährten 
und überaus ftarke Efjer waren! welch phyſiologiſch 
pſychologiſche Schlüffe hätte er darauf bauen Fönnen! 
Wir hätten es ihm gegönnt, Philipp im Kabinet be 
laufchen zu dürfen, zu ſehen, wie ber mächtige König 
felbft jeine Einnahmen und Nusgaben berechnet und 
troß eines Nechnungsfehlers von 663,000 Bufaten, 
den er zu feinen Gunften macht, noch ein Deficit von 
neun Millionen berausbringt, weil alle feine Einkünfte 
fo erſchöpft und verpfändet find, daß er von feinem 
ganzen unermeßlihen Reih nur eine Million Dulaten 
jährlid aufbringen kann. Für Schiller, der die ver: 
geblihe Arbeit des Defpoten, die Heinlihen Mittel 
einer Tyrannei, die nur von einem Tag zum anbern 
lebt, vermöge feiner geiftigen Intuition jo trefflih zu 
fildern wußte, wäre e3 ein auserlejener Genuß ge: 


weſen, mittelit dieſes Briefwechiels Gewebe ber 
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Arglift jo im Detail durchſchauen zu dürfen, um zu 
fehen, wie Philipp den Meifter der Intrigue jelbit, 
den ihm doc immer unentbehrlihen Granvella, über: 
liſtet und jo mit feiner Argliit nur ſich jelber fchlägt. 
Wenn ihm aber aud) alles diefes offen geitanden wäre, er 
hätte jeine Gedichte im Ganzen doch nicht viel anders 
ichreiben können, als er jie geichrieben hat. Was wir 
bier nad authentischen Berichten bis in’s Einzelne fen- 
nen lernen, das hatte er vermöge feiner pſychologiſch 
poetiichen Intuition und Divination ohne dieſe Hülfs— 
mittel bereit in großen geiltreihen Umriſſen umſchrie— 
ben, und Motley, dem Alles zu Gebot ftand, kommt 
oft bis aufs Wort auf die Schillerichen Ergebnifle hin- 
aus, da er feinen treffenderen Ausorud zu finden wußte. 
Der Dichter wird beinahe zur claffiihen Quelle für 
den Hiſtoriker. 

Motley gilt jür einen gelehrten Forſcher; es wird 
nicht außerhalb unferer Aufgabe liegen, fein Werk mit 
dem Schillerfchen etwas näher zu vergleichen. Beide 
find einander nad Tendenz und Gharalter fehr nahe 
verwandt, Was wir oben als ein von jachverjtändiger 
Seite auägegangenes Urtheil über Schillers Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande angeführt haben, das jagt der 
Ueberjeger von Motleys Bud ganz jo, und zwar mit 
minbeitens eben jo viel Recht, von diefem: es ſey feine 
wejentlih gelehrte Arbeit, jondern eine auf reichen 
Studien berubende, aus den Quellen ſelbſt geichöpfte, 
raijonnirende Darjtellung der Ereigniffe, welche es zum 
Gegenitand habe; es jey nicht der einzige, vielleicht 
nicht einmal der vornehmfte Zweck des Berfaflers, eine 
flare und authentiſche Darftellung der Thatfaden und 
ihres Zufammenbangs zu geben, er jey vielmehr durch⸗ 
aus aud bejtrebt, auf Gemüth, Phantafie und Ges 
finnung jeiner Beitgenofjen in direkter und umfajjender 
Weife einzuwirken. Gerade hierin liegt aber aud) haupt: 
fächlich das Anziehende des Buches, welches in Bezie 
bung auf Intereſſe, Kraft, Reichthum der Darjtellung, 
wie auf die Kunſt anſchaulicher Charakter: und Sitten- 
ſchilderung alle Borzüge der modernen engliichen Ge: 
ſchichtſchreibung heilt und den beiten Werfen derſelben 
volfommen gleich ſteht. Wir finden bier im Einzelnen 
betätigt, was oben als allgemeines Urtheil über die 
Geltung engliiher und franzöfiicher Geſchichtswerke im 
Verhältniß zu der Anerkennung unjerer eigenen gejagt 
wurbe, daß man nämlich den fremden jchlechthin als 
Vorzug anrechnet, was man an den deutſchen als un: 
berechtigtes jubjeltives Näjonnement, als unbefugte 
belletriſtiſche Zuthat ausjept. 

Dieſes Beftreben, auf Gemüth und Phantajie der 
Leſer einzuwirken, tritt aber bei dem Engländer um 
jo einfeitiger und jtörender hervor, da feine Abficht 


nicht wie bei Schiller eine ideale und idealiſtiſche, fon- 
dern eine fehr partifulariftifch praftifche, die Erreihung 
eines politiichen Parteizweds it. Dieß zeigt ſchon ber 
Titel des Buchs an, ber urfprünglich lautet: „The 
rise of the dutch republic, a history.* Schon dieſer 
Titel ſchien dem Ueberſetzer jo tendenziös affeltirt, daß 
er ihn im Deutſchen für fchlechterdings unzuläflig hielt 
und „Abfall der Niederlande” binzufegen zu müſſen 
glaubte. Diefer Titel nämlich verräth ſogleich, wie 
der Meberjeger richtig bemerkt, die durchaus praktiſche 
Anſchauung des Engländer, dem es nicht darum zu 
thun it, ein bekanntes Kapitel der Geſchichte mit Be 
nugung ber neueſten Quellen zu bearbeiten, fondern 
von dem Urfprung der jtammverwandten Nepublif aus 
fortwährend Seitenblide auf die Verfaſſung des eigenen 
Sandes und bie von bemfelben ausgegangenen freie 
ſtaaten jenſeits des Dceans zu werfen, und überall 
jeine politiiden Principien und Ideen zu verfechten. 
Um bdiefen Zweck zu erreichen, zieht er alle Regiiter, 
von denen er fi eine Wirkung auf bie verſchiedenen 
Temperamente und Geiftesrichtungen verſprechen zu 
dürfen glaubt. Er veflamirt über die Diplomatie der 
Regierungen, welche nad großen jittlihen Ideen, nad 
den Planen der Staatämänner und den Hoffnungen 
der Bölfer nichts frage und die Menfchheit als nur 
um ibretwillen vorhanden anjehe, wie wenn er eine 
Parlamentsreve zu halten oder einen Artikel in ein 
politiiches Parteiblatt zu ſchreiben hätte. Da aber, wie 
er meint, Dellamationen über Gewifjensfreiheit und 
religiöfe Tyrannei auf manche Geijter nur einen uns 
beftimmten Eindrud machen, während jich gewaltig auf 
fie wirken lafie durch aftenmäßig trodenen, concreten, 
cyniſchen Bericht, fo ift er jo gewiſſenhaft, feine ge: 
naue Quellenfenntniß auch biefür zu benügen und zur 
Erbauung des Leſers eine Henkerszeche auf den Tiſch 
zu jchreiben, wie folgt: „An Meifter Jacques Barras, 
den Henker, für zweimaliges oltern bes Jean be 
Lannoy, zehn Sons. Demjelben für Hinrichtung des 
Befagten Lannoy durch Feuer 60 Sous. Dafür, dab 
er deſſen Aſche in den Fluß geworfen, 8 Sous.“ 

An einem deutichen Schriftjteller würde man vielen 
Cynismus, das umverholene, nadte Geftändniß, bie 
Geſchichte zur Entflammung der Leidenſchaften miß ⸗ 
brauchen zu wollen, ſchlechterdings unerträglich finden. 
Der Engländer geht aber mit der hiſtoriſchen Wahrheit 
auch ganz anders um. Schiller muß ſich von jeinem 
Freund Körner tadeln laffen, daß er die Wirkung feines 
Buchs durch die Unparteilichkeit beeinträdhtige, vermöge 
der er ſich nicht erlaube, das Thörichte und Niedrige 
in dem Betragen der Niederländer zu entſchuldigen, 
wodurd das Anterefje für fie, die doch die Helden ber 
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Geſchichte jeyen, nothwendig geſchwächt werde. Selbit 
in des Prinzen von Dranien Art zu handeln, meint 
Kömer, bleibe bei Schiller8 Darftellung ein Schein von 
Inconſequenz, der vielleicht zu vermeiden geweſen wäre, 
wenn der Dichter den Mangel an befriedigenden Nad): 
richten zumeilen durch Hypothejen hätte erfegen wollen. 
Daß er den Charakter Egmonts nicht beſſer benützt, 
fondern ihn über die Gebühr zurüdgefegt habe, werfen 
ihm Andere vor. Jeder einfihtige Leer wird die Stelle 
der Einleitung angemerkt haben, worin Schiller erklärt: 
„Es ift nicht das Außerordentliche oder Heroiſche dieſer 
Begebenbeit, was mich anreizt, fie zu befchreiben. Auch 
erwarte man bier Feine hervorragende, loloſſaliſche 
Menſchen, feine der erftaunenswirbigen Thaten, die 
uns die Geſchichte vergangener Zeiten in fo reichlicyer 
Fülle darbietet. Das Volk, welches wir bier auftreten 
eben, war das friebfertigfte dieſes Weltiheils, und 
weniger als feine Nachbarn des Heldengeiftes fähig, der 
auch der geringfügigiten Handlung einen höheren Schwung 
gäbt. Der Drang der Umftände überraſchte es mit 
feiner eigenen Kraft und nöthigte ihm eine vorüber: 
gehende Größe auf, die es nie haben follte und viel- 
leicht nie wieder haben wird. Es ift alfo gerade der 
Mangel an heroifher Größe, was dieſe Vegebenheit 
eigenthümlich und unterridhtend macht, und wenn ſich 
andere zum Zweck fegen, die Weberlegenheit des Genies 
über den Zufall zu zeigen, jo flelle ich bier ein Ge 
mälde auf, wo die Noth das Genie erfhuf und die 
Zufälle Helden machten.“ 

In diefer ſchönen Stelle fpriht Schiller, gewiß 
aufrichtig, die Abfiht aus, fi bei Schilderung der 
wiederländifhen Geichichte von feinem romantifchen, 
dramatiſchen Interefje leiten zu laffen, fondern ſich ganz 
unter die Objektivität der Thatfachen zu ftellen. Wo 
er in rebnerifhen Schwung geräth, da ift e8 immer 
das allgemeine ideale Pathos, die reine Begeiſterung 
für menſchliche Freiheit, welche ihn ergreift. Der Eng: 
länder dagegen ſucht die Thatfahen ganz nad feinem 
individuellen Parteiftandpunft zu arrangiren; er ift 
nicht der erhabene Nebner für die allgemeinen Güter 
der Menjchheit, fondern der geriebene Advolat, der fein 
Mittel unverfucht läßt, feine Elienten im beften Licht 
darzuftellen. Seine überall und aufs nachdrücklichſte 
ausgefprochene Tendenz ift, die niederländiſche Bewe⸗ 
gung als eine Sade, nicht des Adels, fondern des 
Volks erfheinen zu laſſen. Ihm kann man nicht vor« 
werfen, daß er das Thörichte und Niedrige im Bes 
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tragen der Niederländer nicht zu entſchuldigen wage; 
er trägt den mobernen Begriff von Volk auf die ohne 
höhere Führer durchaus einfluß: und machtloſe Mafje 
über und läßt die vox populi ſchlechtweg eine vox Dei 
feyn, weil fie zu der, allen flammverwandten germa- 
niihen Völkern als nahahmungswürdiges Beifpiel die: 
nenden dutch republie führt. In dem niederländis 
ſchen Adel erblidt er nichts als die den Gegenſatz gegen 
bes demofratifche Volk bildende Ariftofratie und ſucht 
ihn daher in einer Weiſe herabzumürbigen, daß bie 
fpanifhe Graufamfeit gegen ihn faft als gerecht und 
wohlverdient erjcheinen muß. Den Grafen Egmont 
insbeſondere ftellt er jo erbärmlid, als bloßen „Mann 
des Dienftes“ dar, daß man die „wohlwollende Ver: 
achtung,“ mit welcher fih Granvella über ihn äußert, 
eigentlih in der Orbnung findet. Mit Ausnahme des 
Prinzen von Dranien ift es nur der Herr von Et. 
Aldegonde, für welden er, als für den niederländifchen 
Hutten, befondere Eympatbien bat und ihm auf alle 
Weiſe zu verberrlien fucht. Wilhelm von Dranien ift 
ihm natürlich identiſch mit dem niederländifchen Bolt; 
er lann fich doch nicht verbergen, daß ohne ihn „das 
Volk“ eigentlih nichts wäre, und fucht ihm daher auf 
eine Weiſe, welche auch ber deutſche Ueberſetzer des 
Buchs für unnötbig und ungerehtfertigt erflären muß, 
von jedem fleden rein zu waſchen. Er verfehlt dadurch 
nothwendigerweiſe feinen Zwed und erreicht gerade das 
Gegentbeil, indem er auf die Schwächen feines Helden 
aufmerffam macht und durch jeine rabuliftiihe Ber: 
tbeidigung den Lefer zu um fo ftrengerer Beurtheilung 
berausforder. So namentlih aus Veranlaſſung von 
deſſen Heirath mit der Prinzefjin von Sachſen, wo ber 
Prinz ſich durch eine zum mindeften fehr diplomatiſche 
und zweideutige Erklärung zwiſchen Katholicismus und 
Proteftantismus hindurchzuwinden, von ber einen Seite 
fih bei Philipp und der niederländiſchen Regierung 
nicht zu compromittiren und von ber andern die Ber: 
bindung mit den deutſchen Proteftanten ſich offen zu 
erhalten ſuchte. Hier läßt er ſich von feinem apologeti- 
ſchen Eifer zu folgender Aeußerung binreißen, bie wegen 
der Niebrigkeit ihres Tons unjern fittlihen und äſthe— 
tiſchen Geihmad geradezu anmwidert: „Wer alfo von 
allen diefen unſchuldigen Lämmern, Philipp von Epa: 
nien, der Kurfürſt von Sachſen, oder der Kardinal 
Granvella, war durch die Aeußerungen oder Handlungen 
des Prinzen betrogen worden? Kein Einziger. Man 
darf kühn behaupten u. ſ. wm.“ 


(Schluß folgt.) 


Bum goldenen Laube, 


Novelle aus dem vorigen Jahrhundert. 


(Schtuf.) 


Der Fremde bob nun mit wohlgefegter Rede an, 
die allgemeine Bedeutung des Lehramts zu beleuchten. 
Er felbft jey Magifter geweſen, gegenwärtig nod Pro: 
feffor, und burdbrungen von ber Wichtigkeit, welche 
unter allen Ständen in erfter Reihe dem Lehrftande 
beizulegen jey. Er ſprach dann von dem Bande, wel 
ches die ſämmtlichen Zweige diefes großen Baumes zu: 
fammenhalte, wobei er die Wurzeln diejes Baumes mit 
den lehrenden Müttern verglih, bis er, zum Gipfel 
des Baums binaufblidend, die Krone deſſelben dem 
heiligen Amte des Seelforgers entiprecdhend fand — ber 
Diaconus verneigte ſich verlegen — ein großes Ganzes, 
nit trennbar, wenn auch verſchieden abgeftuft, Wäh— 
rend er die Pflichten, welde dieſer Zuſammenhang 
auferlege, auseinanderjegte, holte Frau Brigitte im 
Nebenzimmer raſch ein viertes Gedeck zu dem bereits 
für den vornehmen Gajt bereit gelegten dritten, und 
der Diaconus fegnete jih im Stillen, daß er dem Rec— 
tor, wie es jeine Abjicht gewejen war, nicht bedeutet 
hatte, draußen auf dem Vorplatze ftehen zu bleiben, 
während der Herr mit ihm zu conferiren habe. 

Nun ging der Fremde auf die ihm durch Zufall 
näher befannt gewordenen Dennihüger Schulverhält: 
niffe über, betonte die Nechtlofigkeit der Nectorftellung, 
die unzwedmäßige Lolalität, während des Winters im 
Tanzjaal, während des Sommers auf offener Straße, 
erflärte, auf melde Weile er den als Rekruten Fort 
geihleppten der Gemeinde wiedergewonnen babe, und 
fügte hinzu, daß er feine Schritte vornämlich deßhalb 
zuerit zum Pfarrhauſe gewendet habe, um der ganzen 
Gemeinde darzuthun, wo dieſe Mängel am bitterjten 
empfunden würden, und wo bie dem ganzen Lehritande 
angethane Beleidigung am empfindlichiten getroffen habe. 

Der Diaconus jeufzte und ſtimmte mit wieberhol: 
tem Berneigen bei, mit einiger Bellemmung an bie 
Schwierigleiten denfend, welde ihm aus dem Bewußt: 
jeyn, beleidigt worden zu jeyn, erwachien mußten. Frau 
Brigitte, welde eine zweite Flaſche Wein aus dem 
Keller geholt hatte, kam horchend an die Thüre, uns 
gewiß ob bie nächſte Auseinanderfegung nicht die Ueber: 
jeugung bringen werde, daß Beten und Faſten dem 
traurigen Ereignib beffer entipräden als Bratenefjen 
und Weintrinken. 
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Es war nicht ganz verſtändlich, was der Diaconus 
unter häufigen Huſtenanfällen auf dieſen wohlgeordneten 
Vortrag erwiederte; doch ging aus dem Schlußſatze her: 
vor, daß er ſelbſt bereits die Pflicht erlannt habe, in 
feiner nächſten Predigt, am vierten Sonntage nad) Tri 
nitatis, feine Meinung mit einem Freimuth ausju- 
jprechen, wie fie der ihm ewig theure Spener dem Kur: 
fürjten Johann Georg II. gegenüber nicht größer ge 
zeigt hätte. Bereits heute habe er von „giftigen Epin- 
nen“ geredet und er hoffe, man werde ihn verflanden 
haben, 

Nachdem er geſchloſſen hatte, überlegte der gewejene 
Magifter von neuem, was nad den Aeußerungen des 
freundlihen Mannes von ihm und feinem Beiftande zu 
boffen jeyn werde. Der Diaconus benugte die Pauje, 
um dem jchweigend dafigenden Rector die Hand zu 
reichen und dabei einen nicht ganz verftändlicen Bibel- 
jpruch zu citiven. Dann hoffte der Diaconus, der Herr 
Profeſſor werde ihm den Genuß einer jo gelehrten Uns 
terhaltung auch noch während eines Heinen Mittags: 
mahles, das nebenan bereit ſtehe, ſchenken, und red: 
nete darauf, der Rector verfhmähe eben jo wenig eine 
fleine Stärkung, bei welcher Gefprähswendung nebenan 
ein Geräuſch entitand, als werde die Magd ſchleunigſt 
aus der Thüre geihoben, um das wohlgeruchſpendende 
Ferkel von neuem aus jeinem Schwigbade zu holen, 
und Gläferklirren verrieth, dab es auch am edlen Ges 
tränk nicht fehlen werde. 

Es konnte der neuen Würde des Nectord dieſes 
Hinzuziehen zu der Tafel des Diaconus nur fürderlid 
jeyn, und da ein näheres Befanntiverden mit den Eigen: 
ſchaften des legteren die Wahl der zu ergreifenden Mittel 
erleihtern mußte, jo nahm der Profefjor das Anerbie- 
ten dankbar an. 

Sofort öffnete die Heine Frau die Thüre und zeigte 
fi, mit einer bis an den Hals reichenden weißen 
Schürze angethan, völlig gerüftet, um bie wieder zu 
Gnaden angenommene Feſttagskoſt vorzuſchneiden und 
jedem erreihbar zu machen. Sie warf dem Rector dabei 
manden ihrer gutmüthigſten Blide zu und ftrahlte, als 
alle Mefler, Gabeln und Zähne vollauf bei der Arbeit 
waren, im dreifachen Freudenrauſche, einmal des Dia: 
conus wegen, der ihr faum je jo bedeutend, ehrwürdig 
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und freimiüthig erichienen war; dann bes Fremden 
wegen, der ein befonders gelahrter Mann feyn mußte, 
und der den Dennſchühern begreiflih machen werde, 
wie man felbit in der Reſidenz von dem Diaconus 
venfe; endlich des geborgenen Rectors wegen, wenn 
nicht eigentlic mehr noch ihrer Pathin, der Barbara, 
wegen, die fie, im mweiblider Luft am Eheſtiften, be 
reitö als Frau Rectorin an feiner Seite zu jehen glaubte. 

Um den Einblid in das Speiſezimmer zu erleich 
tern, hatte jie, unter dem Vorgeben, friſche Luft ber: 
einzulafien, die Fenfter weit geöffnet, und von ber 
gegenüberliegenden Häuſerreihe aus ſahen die Neugie- 
rigften der Gemeinde der jonderbar zujammengeftellten 
Tiſchgeſellſchaft bewundernd zu. 

Während dieſe halb feierliche, halb gemüthliche 
Handlung vor ſich ging, der Profeſſor zwiſchen dem 
Eſſen Erkundigungen aller Art einzog, der Diaconus 
mit leiſer Stimme replicirte, der Rector unerſättlich 
unterbrachte, was ihm Frau Brigitte aus der Fülle 
ihrer Schüſſeln und ihres guten Herzens ſpendete, wäh— 
rend deſſen hatte der Hamſter zehnmal ſeit einer halben 
Stunde die Farbe gewechſelt und ſelbſt die Hamſterin 
reden laſſen, als habe er vergeſſen, daß er nur deß— 
halb die Häßlichſte zum Weibe genommen, um allein 
im Hauſe das Wort zu führen. Seine vollen Wangen, 
ſonſt etwa wie bauſchige Spaliermatten in bengaliſcher 
Beleuchtung ausfehend, hatten nad und nach die Regen: 
bogenſchattirungen bis zur gelbgrauen Mitteltinte hinab 
durchgeſpielt, in welcher die vor ihm dampfenden Mehl- 
flöße glänzten, und jeine Heinen Augen nahmen fi, 
mühfam darüber hinausfhauend, nicht viel anders als 
die vereinzelten Korintben aus, welche die haushälterifche 
Hamfterin den Meblkugeln heute, des Feſtes wegen, ge: 
gönnt hatte, Aber er rührte keinen Biſſen an. Rad- 
dem er lange ſtumm bagefefien hatte, ließ er fih von 
feiner ehelichen Vogelſcheuche den dreifantigen Hut auf 
den Kopf ftülpen und begab ſich in ungewöhnlichen 
Geſchwindſchritt in den eriten Stod des golbenen Laubes. 

Dort fand er die Kirchenpatronin in heftiger Wechſel⸗ 
rede mit ihrem Gemahl begriffen. Die beleivigende Ber: 
legung des Präcedenzrechts, welche Herr von Harp in 
ver Bevorzugung des Diaconus erblidte, der Thatſache 
gegenüber, dab Dennihüg eben in dieſer Stunde jeinen 
Kirhenpatron innerhalb feiner Markjteine wifle, dieje 
Verlegung veranlafte ihn zu einer Aufzählung feiner 
126 Klaffen. Der Gemeinderichter empfing bei jeinem 
Eintritt von jeder der aufgeregten Parteien einen Theil 
der reichlich hin und ber fliegenden Wortgeihobe und 
durfte, als der Kirchenpatron ſchließlich, die Hand am 
Galladegen, ſich von aller Gemeinſchaft an den Unvor⸗ 
fihtigfeiten jenes ungeftüämen Duodeztyrannen losfagte, 





die Ueberzeugung mit auf den Heimweg nehmen, baf 
fein Regiment in den legten Zügen Liege. 

Inzwiſchen hatte der Heine Mann mit der Allonge- 
perrüde von Neuem feinen QTirommelpoften an ben 
Tenfterfheiben bezogen, und der Hamfter feuchte noch 
auf den unterften Treppenftufen, als jener mit dem 
Rufe: „Er kommt!” die Kirchenpatronin aus ihrer vers 
nachläſſigten Lage aufſcheuchte und in flandesziemlidhe 
Pofitur bradte, den Eieur Rofambert aber bewog, fein 
Bud) aus der Hand zu legen, wobei fich feine Flötens 
lippe gefällig zufammenzog. 


Und abermals hätte ein vorahnender Inſtinkt eine 
Zunahme ver atmojphärifhen Säuberung wahrnehmen 
können, ein leiſes Aufathmen nah abnehmendem 
Drud, eine gewifje Friſche, die auf gefunde Luft deuten 
modte, ein Dahinſchwinden ber böfen Triebe, welde 
in verſumpften Zuftänden gebeiben, ein Keimen und 
Aufbrechen der befjeren Triebe, die da entgegengejeßter 
Bedingungen zu ihrer Entwidlung bebürfen, Aber ein 
jo fein organifirtes Propbetenauge war in Dennſchütz 
nicht vorhanden, und die Neugierigen, welche dem frem: 
den Herrn auf feinem Wege bis zum goldenen Laube 
das Geleit gaben, merkten über das Gaffen und 
Schwatzen ſelbſt faum, was in ihrer Bruſt vorging. 

Dennoh jpielten fie bereit in dem moraliiden 
GEonverfationsftüd im erſten Wirthshausftod, wenn 
aud nur als Statiten, mit. Der lleine Mann, wel: 
cher nicht gedrängt jeyn wollte, fi aber ohne Mühe 
in bie Luft heben ließ, verlor den Boden unter feinen 
Füßen, jobald er fi zwifdhen bie draußen zuſammen⸗ 
gelaufene Menge und ben böflichen Verfechter des Lehr: 
ftandes eingeflemmt jah. In moderner Ausdrucksweiſe 
hätte man, was im goldenen Laube vorging, eine buch 
Sturmpetition unterftügte Palaftrevolution nennen köns 
nen. Der biäher vom Sirchenpatron in feiner miß— 
brauchten Würde gehaltene Gemeinberichter, gewifler- 
maßen der Talleyrand von Dennſchütz (entſprechende 
Würdenträger auf heimiſchem Boden wollen uns eben 
nicht einfallen) wurde von Herm Julius Cäſar von 
Harp feines Portefeuilles. enthoben, und der letztere, 
immer nod in ber Luft ſchwebend, gab jogar ben 
Wunsch zu erfennen, die Gemeinde möge aus ihrer 
Mitte, wie in früherer Zeit, felbit den ihr tauglichit 
Sceinenden bezeichnen. Es war, um dieſes Zugeftänd- 
niß zu erreihen, kaum nöthig, dab der Beichüger des 
Nectord die mancherlei vertraulichen Mittheilungen er: 
rathen ließ, welche ihm während feiner Ferienzeit aus 
dem Munde feines rechtskundigen Freundes in Nauslig 
gemacht worben maren. Er merkte bald, daß bie leis 
feften Anfpielungen in biefer Richtung gemügten, und 


a DIE Var 


er’ hielt nad erprobter Wirklungsfähigleit in weiſer im ber Schanze geitanben; ihr ahnete richtig, daß ber 


Sparfamkeit mit ihnen zurüd, 

Da nun aud der Bau eines Schulhaujes angeregt 
wurde und ber Slirchenpatron mit einem Griff nad 
feinem Galladegen verſicherte, er habe ſich feit langer 
Zeit mit einem Plane dazu beichäftigt, hielt der Andere 
den Zeitpunkt gefommen, um bie allzumeit aufgezogenen 
Schleufen des Patronatswohlmwollens für jept wieder 
niebriger zu ftellen, und er ſprach feine Ueberzeugung 
dahin aus, daß die Gemeinde hiezu ihre eigenen Mittel 
aufbringen ſollte. Die Kirchenpatronin, welde ſchon 
vor dem Eintreten des Verfaſſers der Betſchweſter ihre 
Ehönpfläfterchen befeitigt hatte, ftimmte diefer Meinung 
mit einem Entblößen ihrer blendenden Fauchards bei, 
fand in berarfigen Krajtzumuthungen hofinungsvolle 
Beweiſe der ungefhwächten Geſundheit ihres Volks, und 
zweifelte nicht, daß eine Zeit ver Enkel kommen werde, 
wo ihnen alles das u, ſ. w., eine allgemeine Nugan- 
wendung, welde den fleinharten Schädel des gähnen- 
den Erprinzen Bambu wieder mit dem Fächer der men— 
ihenfreundliden Frau in Berührung brachte. 

Rod am Nachmittage diefes denfwürdigen Tages 
wurde unter der alten Eiche auf dem nördlich von 
Untenteihe gelegenen Hügel ein neuer Gemeinderichter 
gewählt. Die Wahl fiel auf einen alten Mann, von 
dem niemand etwas Nachtheiliges wußte und deſſen 
hervorragendſte Eigenthümlichleit die war, daß er nie 
mals — er zählte 69 Jahre — jeinen Fuß in Die 
Schenle gejegt hatte. Keiner hatte ſich je einfallen 
laffen, ihm ein Berbienft daraus zu machen. Es wäre 
für einen feinen Inſtinkt wieder ein atmoſphäriſches 
Symptom gewejen, daß dieſer ſtille, alte Mann jept 
allen, ohne dab fich’s genau jagen ließ warum, ver 
Geeignetjte dünkte, um der Gemeinde vorzuftehen. Er 
jelbft ſchien nichts Sonderbares daran zu finden und 
nahm die Würde ohne Einrede an, indem er fih nur 
die Unterftügung bes ſchriftkundigen Rectors ausbedang. 

Auch ein anderes Symptom wäre dem feinen Beobach⸗ 
ter, welchen Dennſchütz nicht aufzuweifen hatte, ſchwer lich 
ganz entgangen. Der freundliche Diaconus jprad aus 
dem Stegreife und überdieß nicht in der ihm ſonſt ge: 
wöhnliden Spenerſchen Ausdrucksweiſe. Zwar hallte 
in feinem Vortrage nod) Einzelne nad, was über und 
vor Tiih von dem Fremden gejprochen worden war, 
aber es fanden ſich eigene Gedanken dazwijchen zeritreut 
und er jchwigte vor innerer Erregung. Das war ihm, 
jo lange die apfelmangige Frau Brigitte denken konnte, 
nie begegnet; fie ftand darum auch während der ganzen 
Rede Hinter ihm, unabläfjig mit der Hand ihn am 
Chorrock zupfend und dazwiihen „Herr Diaconus* und 
„lieber Elterlein” flüfternd, So hatte er noch niemals 
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alte Here an ber Wand Fünftig ſeltener als bisher auf 
Borg in Anſpruch genommen werden würde. 
Ein drittes Symptom, und das wäre jenem feinen 


Beobachter beſonders merkwürbig. erſchienen, war das 


Verftummen des grünen Webers, ſeit ihm ber allge- 
meine Witterungsumfchlag aus feinem Käfigt in's Freie 
hinaus geſchwemmt und wieder auf beide Fühe geftellt 
hatte. Er, der jo mandes Jahr lang Tag und Nacht 
raifonnirt und alle hohen Herrſchaften in den Schlund 
bes Beelzebub verwünfcht hatte, er raifonnirte nicht 
mehr, kaum fo viel — aber auch fie verlernten’s in 
ben erften fünf Minuten — kaum jo viel als die 
Dennſchützer felbft, da ihnen ber Beſchützer des Nectors 
die Pflicht darlegte, jegt aus ber eigenen Taſche ein 
Schulhaus berzuftellen und dem Schulmeifter einen 
eigenen Herb darin zu erbauen. Gerade fünf Minuten 
raifonnirten fie Dagegen, und gerade fünf Minuten jagte 
ihnen ber Andere in wohlgeſehter Gegeurede bittere 
Wahrheiten in's Geſicht; dann berubigten jie ſich bei 
dem rechts und links treffenden Stichworte, dab, wenn 
eine Gemeinde ja Prunk und Staat machen wolle, fein 
befjeres Staatmaden jey als mit einem ordentlichen 
Schulbaufe im Ort und einem nod viel ordentlicheren 
Lebrer darin. 

Ja, Prunk und Staatmahen! Da lag der wunde 
led, und der Redner jhonte keinen feiner Zuhörer, 
„Wie dem dummen Bauern im Affenwalde it's euch 
gegangen,“ jagte er, „und ihr könnt von Glüd reden, 
daß die Wendung bei Zeiten kam. Ein berrichaftlich 
Weizenfeld lag neben dem Felde des dummen Bauern, 
ein fehlecht beftelltes Feld, roth von Mohnblumen über 
und über. Aber der dumme Bauer meinte, das wolle 
er ſchon nachmachen; plagen vor Aerger folle der herr 
ſchaftliche Nahbar, wenn er's gewahre. Da iſt er nad 
der Stadt gelaufen und hat Mohnſamen gekauft und 
bat das bunte Unkraut für gutes Geld in feinen 
Weizen geſäet. Werbe der Nachbar Augen machen, hat 
er gedacht, wenn ber jehe, das Bauernfeld trage accurat 
ben nämlichen rothen Rod wie das herrſchaftliche Feld. 
Aber als die Erntezeit kam, hat ſich gezeigt, was unter 
dem rotben Node gebiehen it — leeres Stroh. Nun, 
der Bauer hat den Dfen damit heizen fünnen, und an 
den Pfoten hat er gefogen, jo oft die andern im Dorf 
zum Imbiß, zur Mittag» und zur Abendloſt Läuteten, 
ganze zwölf Monate lang. Da iſt's ihm während des 
Hungerjahrs klar worden, daß ein voller Beutel dazu 
gehört, um Unkraut im Felde ſtehen zu lafien, und 
daß folch rother Rod mehr koſtet ald den bloßen Schnei- 
derlohn. Und gerade jo hätt's euch gehen Fünnen.“ 

Als er jo den Dennſchützern unter ber alten Eiche 


in’s Gewiſſen gerevet hatte, mahnte die ſinkende Sonne 
zum Aufbruh, und wenige Minuten darauf ſaß ber 
Reiter im Sattel und trabte, von mandem Zurufe 
begleitet, von baunen. Niemand, außer dem Kirdyen: 
patron und feiner Begleitung, hatte eine Ahnung, wer 
er war, noch fragte man darnach, jo wenig bedurfte, 
was er gejagt hatte, der Autorität eines Namens. Der 
ihm am längiten nachblidte, war ver grüne Weber mit 
den roth geränderten Augen und der jchmalen, jchiefen 
Stirn. Es tropfte ihm etwas von den Wimpern hinab 
und auf die hagern Wangen; vielleicht blendete ihn 
der Sonnenuntergang; er hatte jo lange feinen Son: 
nenuntergang gejehen. 

ALS aber der Diaconus am jelbigen Abende fein 
Warmbier trank, die Amjel ihr Salatblatt veripeiste 
und Frau Brigitte nad ihrer Gewohnheit ein geilt- 
liches Lieb dazu las, blieb jie an einem Verſe hängen, 
der ihr mie ein gereimter Widerhall der friedlichen 
Stimmung erſchien, welde ſich nad) dem heutigen Tage 
über ihren lieben Heimathort verbreitet hatte, Da 
bieß es im Liebe: 


„Geniefe, was bir Gott beſchieden, 
GEntbehre gern, was bu nicht ball. 
Ein jeder Stand hat feinen Frieden, 
Gin jeder Stand har jeine Laſt.“ 


Der Diaconus hatte aufgehordt. Er fegte feinen Krug 
Warmbier aus der Hand, blätterte in dem Buche zu: 
rüid, bis er den ſchlechten Kupferitih fand, welder 
des Dichters Züge wiederzugeben bejtimmt war, jah 
lange auf das Blatt, zog Brigitte zu ſich herüber und 
ſagte, plöglic) jeiner Sache gewiß: „Das war er jelbjt 
— Gellert!* 


Letztes Kapitel, 


Wie ber troden gelegte Sumpf gutes Aderland 
hergibt. 


Dan jagt, Aeſop habe bie kleinen Spiegel den 
großen vorgezogen. Bekanntlich hatte. er Urjache dazu, 
jo weit feine eigene Gejtalt in Betracht fam. Er hielt 
aber au, wenn jeine Fabeln als Thorheitsfpiegel der 
Menſchheit gelten können, auf Anappheit des Umfangs. 
Da nun, um auf den Kern zu kommen, in dem Denn: 
ſchützer Untenteihe mögliderweije aud eine Art Spiegel 
gefunden werben möchte, welcher Anderes noch abſpie⸗ 
gelt als den Dennſchüther Himmel mit feinem engen, 
Heinen Gejichtäfreis — man ahnt oft jelbit nicht, was 
ſich herausleſen läßt — jo mag uns die Marime 
Aeſops vor dem Zuvielthun warnen. Höchitens wollen 
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wir die ſcharfen Seiten noch mit einem Rahmen ums 
geben, mit einem Kranze, welder in der Auffaflung 
unferer ungeduldigen Leferinnen fröblichere Karben und 
Bänder bat, als der langweilige Richtkranz eines neuen 
Schulhauſes. 

Nicht daß wir die ſechzehn-, jeht ſiebzehnjährige 
Chriſtel unter die Haube bringen wollten. Ihre Fuchs⸗ 
pelzlappe hat den Winter über wieder gute Dienfte gethan 
und mag noch ein anderes Jahr die Stelle der Haube 
vertreten. Seit alle Welt in Dennfhüg zur Ehrbarkeit 
zurüd gekehrt ift, hat aud die Ehriftel ihre ſchwarz— 
blauen Zöpfe nicht anders getragen, als es ehemals 
Braud; war, nämlich hinten lang berabbängend und 
eine grüne Bandſchleife unten dran. Mer hinter ihr 
rein geht, weiß es ihr Dank, denn ſchönes Haar ge: 
bört zu den fröhlichſten Anbliden. 

Auch dem Nahtwäcter wollen wir das Nacht: 
wandern nicht noch ſchwerer machen, als es ſchon ift, 
und ihm noch eine Meile den Troft günnen, daß er 
als Einfamer nichts verfäumt, wenn er Nachts die üben 
Straßen auf und ab bläst. Der Thürmer von Et. 
Jacobus ift Schon hinfällig; noch ein Fein wenig Ge 
duld und ber Nachtwächter richtet fih auf dem Thurme 
ein. Die ehemals jcharlachrotbe Kanzelvede mit ber 
goldgeftidten Jahreszahl 1700 zieht dann mit hinauf; 
's iſt ſchon Alles bin und ber beiproden, und Pla 
wird oben fchon zu machen jeyn. Die Ehriftel meint, 
ihlimmiten Falls baue man aus dem Schallloche hin: 
aus und ftelle die Wiege unter den Glodenftuhl; dafür 
wolle fie ſchon Nath fchaffen. 

Aber wenn bdiefe beiden Gebulb haben — und 
ihnen wäre auch ohne Geduld nicht zu belfen — ein 
Anderer bat keine Gebuld mehr, der fchlanfe, glüh— 
augige, olivenbraune, zigeunerhafte Geiger, und der 
muß uns zu dem Kranze verhelfen, ven wir nun eim- 
mal brauchen. 

Es bat allerhand Annäherungen, Ausweichungen, 
Umguden, Augenniederjchlagen, Kopfwegbiegen, Hände⸗ 
verſtecken, Schmollen, es bat allerhand unbegreifliche 
Dinge zwiſchen ibm und der Barbara gegeben, Dinge, 
ron denen alte Leute nichts mehr verftehen und von 
denen weder im Dennfchüger AbChuch noch im Baugner 
Kochbuch zu leſen if. Anfangs freilich hat die Bar- 
bara immer links geliehen, jo oft der neue Tuchrod 
des Nectors rechts vorüber pafjirte. Und feine edige 
lange Naſe mit dem ftarfen Sattel ift nicht minder zur 
Seite ausgewichen, wenn die lebendig blidenden, etwas 
zu nahe ftebenden Augen der Barbara mit den ger 
fchweiften Brauen in Sicht famen. Dieje Zeit ift vor 
über gegangen. In der folgenden Periode haben bie 
jegt kürzer geftupten, jtraffen rabenſchwarzen Haarftränge 
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des Schulmeifters zuweilen einen verftoplenen Blid aus 
Augen erhalten, welde am Tage blau, am Abend 
braun in die Welt guden, einen verſtohlenen Blid, 
nur um bes leibigen Talges willen, von dem jene 
Haare ehemals zu glänzen pflegten und der, früherer 
Abmahnungen eingedenk, jeit einiger Zeit abgeſchworen 
worden zu ſeyn ſcheint. Darauf, in ber dritten Pe— 
riode, haben ji die zwei glühend fchwarzen Augen 
des ehemals zigeunerhaften Menfchen zuweilen nach dem 
röthlih goldenen Haar hinüber verirrt, das ſich wieder 
in Flechten hat winden laffen und von feinem gefräu: 
jelten Schnedenhügel mehr weiß. Die vierte Periode 
beginnt mit der Verlegung des im Herbſt wieder be 
zogenen Schultanzlolald nah dem neuen Schulhaufe, 
wobei der olivenbraune Nector ſich im Brauhaufe feier: 
lich verabfchiedet, die zu nahen Augen plötzlich unter 
Waſſer treten und in die Kammer flüchten, von dem 
neuen Rectorrod verfolgt und von ber verhüllenden 
Schürze im Stich gelaffen werden, dann ganz tagblau 
und vorwurfävoll Dinge erzählen, die der neue Rod 
nicht geahnt zu haben behauptet, und die dahin führen, 
dab man Hand in Hand wieder zum Vorſchein kommt, 
Eines noch lebendiger und erleichterter blidend als das 
Andere. Mit diefer Periode zugleih nimmt das Kopfs 
ſchütteln der Wirthin zum goldenen Laube merklich 
ab; es wird noch ſchwächer, als ver zabhlenfundige 
Rector eine Art Einnahme: und Ausgabenüberſicht der 
Wirthſchaft zufammenftellt und die Meinung abgibt, 
mit Orbnung und Sparjamfeit werde man's in einigen 
Fahren dahin bringen, die Schulden abzutragen und 
das Wahrzeichen der Wirthſchaft neu zu vergolden ; es 
hört ganz auf, als der Rector ſich allabendlid im Sitz⸗ 
zimmer einfindet, um die von Barbara den Tag über 
an die jhwarze Tafel gejchriebenen Einnahme: und 
Ausgabezahlen nahjurehnen und in ein großes roth- 
linirtes Buch einzutragen, welder Berrichtung das 
„Kind“ mit großer Aufmerkjamkeit zujieht, indem es 
nur bedauert, ſchon zu alt zu ſeyn, um das Zahlen: 
malen noch zu erlernen. 

Dann kommt bie fünfte Periode, wo die Zigeu— 
nernatur wieder, hoffentlich zum legten mal, in Aus— 
brücen von Ungeduld zu Tage tritt, wo die Maurer, 
nah Vollendung der Schulftube, nicht raſch genug die 
übrigen Theile des Schulhaufes, den Herd, die Kam— 
mer, und was jonjt zum Hausweſen gehört, fertig 
ihaffen, wo der Rector jelbit die Kelle zur Hand nimmt 
und den bebächtig ſich Zeit lafjenden zeigen will, wie 
man ſich im Dienft rühren faun, wo er jo glühende 
Blide ſchießt, daß jedes Strohdach des Ortes in Ges 
fahr ſcheint, Feuer zu fangen, und wo er halbe Nächte 
lang mit ver beimgelehrten Nachtigall um die Wette 


muficirt, In diefer unrubigen Periode, von welcher 
die lebendigen Augen der Barbara auch ihr Theil er- 
zählen, vergreift fich diefe an dem feidenen Schleppen in 
der Rumpellammer und vernäht fie zu Bettbeden und 
fonftigen nützlichen Gegenftänden der Schlaffammer. 
Um die nämlide Zeit etwa Inappt fi ber grüne We 
ber täglich ein halbes Grojchenbrod ab, indem er nüch⸗ 
tern jchlafen geht, um den weſentlichſten Wirthſchafts⸗ 
tbeil, den Keſſel- oder Hehlhaken, für den Herb bes 
neuen Paars fpenden zu fünnen; zugleich nimmt er fi 
vor, am Hochzeitabend einen feiner Küblpfalter abzu— 
fingen, und verſpricht ſich davon für beide Lebensge⸗ 
nofjen die beilfamften Wirkungen. Und nicht minder 
in derjelben Periode trägt fi) der Diaconus mit dem 
Mitteljage eines Briefes an den gelahrten Gaſt feines 
Johannismahls — die Ueberſchrift war ihm wie durd 
den Adler des Evangeliften eingebungsweije aus blauer 
Luft berabgelommen — und er Hlopft allabendlich, 
während nebenan das Warmbier brodelt, fein ſchwatzes 
Käpphen mit dem Bieifentiele aus, unter dem Rlopfen 
überlegend, wie er nur in bie rechten Worte kleide, 
was ihm felbft, was dem Rector, was der Pathin feiner 
lieben Brigitte, was ber ganzen Gemeinde Gutes bes 
gegnet ift, jeit der gelahrte Gaft fih zu des Diaconus 
Johannis Ferkel herabgelaffen. Und die Frau Brigitte 
häfelt für ihre Pathin bereits an einer — einer — 
Aber es ift unglaublich verfrüht und wir wollen's lieber 
gar nicht verrathen, woran bie apfelmangige Heine 
Frau bereits denkt und hälelt. 

Als aud diefe Periode abſchließt und die Zeit 
beran rüdt, wo zweien Menjhen die ganze Welt nichts 
anderes zu ſeyn jcheint, als eine eben entdeckte NRofen: 
laube, in die noch niemand ald der Mond und die 
Sonne und das Morgen» und das Abendgold hinein- 
geleuchtet, da findet fih unter den Hochzeitgaben auch 
eine Vermißte wieder, die längft vergefjen war und die 
von einer reuigen Nahbarin zurüdgebradht wird, bei 
welcher die atmoſphäriſche Säuberung erſt jet zu wirlen 
begonnen hat. Die reuige Rachbarin hat die Vermißte 
in einem Sad unterm Arm und tbut anfangs wunder: 
pfiffig, warum fie jo lange den Mund gehalten habe, 
bis ihr das Blut in's Geficht fteigt und fie, mit einem 
Kuß auf die Hand der eben frau Rectorin gewordenen 
Barbara, fi verjhämt aus dem Staube macht. Und 
im Sade watſchelts und ſchnatterts — die Gans fit 
darin, diefelbe entflogene Gans, welche einit die Staats- 
dame im Neifrode nicht ſchlachten wollte und die ſich 
auf und davon machte, als die gelähmte Wirthin zum 
goldenen Laube fopfihüttelnd nad ihr griff, die näm— 
lihe Gans mit dem einfältigen Blid in die Höhe; aber 
fie hat ein halbes Dugend junger gelber Gänschen in 
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ihrem Gefolge, und wie fie ſchnatternd burd die Reihen 
ber Hodheitgäfte watſchelte, ziichelt die Frau des Dia: 
conus ihrer Pathin etwas in's Ohr, worauf dieſe er- 
wiedert, der Himmel werde es ſchon recht machen; wo 
zwei und brei fi fättigten, fände ſich auch noch Nah: 
rung für fehs und mehr. 

Und bier ſchießt dem neuvermählten Nector ein 
Gedanke dur den Kopf, einer jener felbititändigen 
Einfälle, die, wenn fie Hand und Fuß haben, für alle 
folgenden Einfälle und Regimentsvorrechte des neuen 
Eheherrn von guter Vorbeveutung ſeyn follen und ihm 
in feinem friſch angetretenen Stande Selbitftändigfeit 
verheißen. Der Mann, dem die zwei Gatten ihr Glüd 
verdanken, it ein Mann ber Feder. Ein Prinz bat 
ihm fein Rob geſchenkt, ein unbefannter Wohlthäter 
forgt für fein täglich Brod, ein armer Bauer heizt ihm 
den Dfen — wie wär's, wenn bie heimgefehrte Gans 
bes Dennfchüger Nectorpaars, fie felbft und im Laufe 
ver Jahre ihr Nachwuchs, dem Manne der Feder die 
Schreibfedern lieferte? — eine Heine Gabe nur, 
aber vielleiht doch nicht zu ſchlecht, um gewagt zu 


werben, zumal als des Eheherrn eriter ſelbſtſtändiger 
Eheitanbseinfall, dem die Frau Nectorin ihre Beiftim- 
mung nicht verfagen wird, 

Die Barbara will ſich's überlegen; fie hätte für 
ihr Leben gern einen befferen Einfall, nur um ber Vor: 
bebeutung willen. Er fängt früh an zu commandiren; 
aber während fie noch, von den andern nicht beachtet, 
die Gans ihrem neuen Stalle zuzutreiben und nachzu— 
finnen meint, ob denn nicht ein beflerer Einfall kom— 
men wolle, während deſſen hat fie die Gans ſchon bei 
der Schwinge erwiſcht. Sie rupft ihr eben die legte 
Schwungfeder aus, als der Diaconus feine Stanbrede 
über: den Werth der Dankbarkeit zu böheren und im— 
mer höheren Umbliden emporfteigen läßt, bis er zu 
dem Ausſpruche gelangt — und bier zieht er fein Käpp⸗ 
en und zeigt auf das Kupferbild in dem „geiftlichen 
Liederbuche“ der Frau Diaconus — bis er zu bem 
Ausſpruche gelangt, daß fein Menſch größer und beffer 
wirken könne auf feine Zeit und ihre Folgegeſchlechter, 
als der Menſch, von dem man fagen bürfe: er bat 
das Herz auf dem rechten Flecke. 

Nobert Waldbmüller. 


Eorrefpondenz-Madrichten. 


Paris, September. 


Theater 


Dat Gymnase dramatique gibt ſeit einigen Tagen 
ein vieractiged Luſtſpiel, dad fih von den Tendenzſtücken 
ber Heren Dumas des Jüngeren, Octave Feuillet u. a. 
badurch beſonders unterfcheibet, daß die Tendenz in den 
Hintergrund geichoben ift, daß fie erft zulegt durchſchim⸗ 
mert, und daß ber eigentliche Gharafter bed Luſtſpiels nicht 
durch unzeitiged Predigen getrübt wird. Monfteur Perrichon 
ift ein Kutfchenfabrifant, der ſich mit einem bedeutenden 
Vermögen zurücdgezogen hat. In einer Stadt, wo täglich 
an 60,000 Wagen und Fuhrwerke aller Art im Umlaufe 
ſeyn jollen, muß das Wagenbauen allerdings ein einträg« 
liches Geichäft ſeyn. Monfleur Perrichon ift der Typus 
bed Parifer Bourgeois; ein gutmätbiger, unbewußter Egoift, 
mit Zuverſicht auftretend, gelbftolz, doch ohne Arroganz; 
er hilft gern, er unterflügt und protegirt gern, Das Pros 
tegiren ijt überhaupt eine Manie der Parifer, die fih 
duch ihre Gitelfeit erklärt, und auf biejen nationalen 
Gharafterzug haben bie beiden gewandten Dichter ihren 
dramatischen Roman gegründer, ber den Titel: le voyage 

Diorgenblatt, 1960. Mr. 42. 
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de Monsieur Perrichon führt, Der Titel und jelbft ber 
erſte Akt war, fcheint ed, bereits auf's Papier geworfen, 
ehe fie noch recht mußten, wo ed hinaus ſollte. Monfleur 
und Madame Perrichon und ihre Tochter Jette (Henriette) 
reifen nach ber Schweiz, Im Bahnhof beginnt das Miß⸗ 
geſchick des erſteren. Er iſt in feinem Leben wohl nicht 
weiter gefommen ald nah St. Cloud ober Vincenned, er 
nimmt Billette erjter Glajfe für jein Gepäd und miethet 
einen Bagagemwagen für fih und feine Bamilie, er verirrt 
fih in den Galerien. „Wo ift die Kaffe? mo wird bie 
Bagage gemogen? mo find die Wartejäle?" Die Beamten 
geben ihm feine Antwort, oder ſchicken ihn einer dem ans 
bern zu. Aucd kommen Frau und Tochter abhanden. Das 
ift alles recht ergöplich, allein die Komik ift mohlfeil. Im 
zweiten Uft ſchürzt fi der Knoten. Die Bamilie Perri- 
on ift nach Ghamouny gereidt; zwei Freunde, Armand 
und Daniel, die fih um Henriettend Gunft bewerben, find 
ihr nachgereidt. Die beiden Rivalen, ftatt ſich zu fordern, wie 
das fo ziemlich der Brauch ift, wenigftend bei ben Theater⸗ 
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eben, bleiben gute Freunde; jeder verſucht fein Glüd, 
feiner darf ben andern flören, dem Sieger bleibt die 
Braut, Verrichon ift in bie Schweiz gefommen, nicht 
allein um an der Table d'Hote zu ſpeiſen und bie engli« 
ſchen Zouriften zu ſehen; ihn gelüftet nach Felsflüften und 
Wafferflürzen. Vergebens warnt ihn feine Frau, er fchnallt 
ſich mächtige Sporen an die Gtiefeln und trabt in bie 
Alpenmwelt binein auf einem Maultbier, das ihn abichüt- 
telt und davon läuft; er ift in Gefahr, in den Abgrund 
hinabzurollen, als Armand ibm zu Hülfe eilt. Hier fommt 
nun ‚das eigentliche Qufiipiel zum Vorſchein. Perrichon 
ärgert fich, daß ihn Armand gerettet. ‚Welches Glüd, 
Papa, daß Armand gerade dazu kam, ald Sie das Maul- 
tbier abwarf!“ — „Lieber Mann, wie fehr find wir dem 
guten Armand verbunden!“ Dad muß er ben ganzen Tag 
hören, und zulegt verabicheut er feinen Retter. Daniel 
benugt ben Fingerzeig; er hat Perrichon nicht gerettet, es 
bleibt noch übrig, fi von ihm retten zu laſſen. Daniel 
fällt abfichtlih in eine nicht ſehr tiefe Schluht, aus wels 
her ihn Perrichon zieht. Dieſer triumphirt, er Spielt nun 
gleichfalls die Molle eines Retters, und jeine Eitelfeit ift 
gerettet, Henriette und Armand verzweifeln, denn 
biefer ift ber Borgezogene. Zu allem Glück wird Daniel, 
der jeine Lift gegen ben beflegten Rivalen ausplaudert, 
von Verrichon belauſcht; das übrige läßt ſich errathen. 
Geoffroy ift unvergleichlich in der Kitelrolle. Die Verfaſſer 
find Labiche und Edouard Martin; le voyage de Mon- 
sieur Perrichon wird mährend mehreren Monaten ein 
Kaſſenſtück bleiben. 

Auh Monfleur Prudhomme ift verreist, und zwar 
nach Italien, allein nicht als Tourift. Ibn gelüftet weder 
nah ben Alpen, noch nach dem Lago maggiore, noch 
nah ben Kunftichägen von Florenz und Rom; er läuft 
feiner Frau und feiner Tochter nah, die ihm Durchgegangen 
find. Schon dief mipfällt an dem Stüde, Das die Varierss 
unter bem allerdings pifanten Xitel: „Monsieur Prud- 
homme, chef de brigands,* geben. Diejer Philiſter ift 
dann doch — im Gegenfage zu Robert Macaire — ein 
ehrlicher Kerl; jo albern feine Lehren und Sentenzen auch 
Fingen mögen, io find fie am Ende doch gut gemeint, 
und zeugen in ihrer trivialen Baflung von honetter Ges 
finnung. Wenn nun aber feine Angehörigen jelbjt vor 
dieſen Lehren davon laufen, fo ift dieß eine Perfiflage, bie 
meiter gebt, ale ziemlich if. Monſieur Prudbomme war 
zulegt Schulmeifter in Batignolles. Wann wird man denn 
einmal aufhören, die Echulmeifter zu böbnen? Was ver- 
fangt man nicht alle® von bieien Varias unierer Geſell⸗ 
ſchaft! Gründliche Kenntniffe, mufterhaften Lebenswandel, 
raſtloſen Eiſer, Geduld und aufopfernde Liebe, und dafür 
wirft man ihnen ein Stück Brod bin, das fie unter Aerger 
und Kummer hinunter mürgen. Das Wort Schulmeifter ift 
zulegt ein Spigname geworden! — In Italien füllt Prub« 
bomme einer Mäuberbande in bie Hände, die ihn zum 
Hauptmann ernennt, Hier nun rüdt er mit jeinen bes 
fannten Gemeinplägen heraus und ſucht ſeine Epiefges 





fellen zu befebren, zum Guten zurädzuführen ; bafür wird 
er ausgelacht, geräch fpäter in Gefangenichaft und läßt an 
feine Richter ein Rechtfertigungsfchreiben gelangen, auf 
welches bin er in Breiheit geiegt wird. Das Stüd hat 
Biatco gemacht, und Das Parterre hätte firenge Gerechtigkeit 
geübt, hätte nicht Henri Monnier durch frühere Leiftungen 
fi viele Breunde erworben, und ich hätte die Pofle mit 
Stillſchweigen ihrem Schidjal überlaffen, wenn nicht Prud⸗ 
bomme ein allbefannter Typus des Parijer Philiftertbums 
wäre, Seit dreißig Jahren reitet aber Henri Monnier auf 
ihm, und e8 mwäre jegt genug. Ohnedieß leidet die Bigur 
an einem unbeilbaren Gebrechen, an der Gefahr, daß 
Dinge, die an und für fi Achtung, oder gar Ehrfurcht 
verdienen, werunglimpft und in ein lächerliches Licht ge» 
ftellt werden. Monfleur Prudhomme fann Diejed mal 
nicht von dem Stüde jagen, „es ſey ber ſchönſte Tag 
jeined Lebens,“ wie er einft von einem Ehrenſäbel jagte, 
ben er ald Nationalgarbift erhalten hatte: „Ce sabre est 
le plus beau jour de ma vie!* In Den Groteäfen beö 
befannten Zeichners Cham fpielt Monfleur Prudhomme 
eine bedeutende Molle. Cham behandelt bieie Figur auf 
eine eigenthümliche Weile, und mit mehr Geift und feine 
rem Takte ald der Erfinder ſelbſt. 

Wie oft hat es jchon geheißen: die Tragödie ſtirbt! 
bie Tragödie ift todr! und immer wird fie wieder lebendig, 
und die Toga und dad Peplum werden wieder beim Theater« 
ichneider beftellt, und es müſſen neue Dolce und neue 
Giftbecher herbeigeichafft werben. Der Grund biefer forte 
währenden Nefurreftiondveriuche der großen Todten ift 
zunächſt darin zu juchen, daß bie Romantiker fein geiune 
des, lebensfähiges Drama auf die Beine gebracht haben. 
Marion Delorme und Christine et sa cour waren glüd« 
lihe Anfänge; allein die faum eröffnete Bahn wurde bald 
wieder verlaffen. „Je ne veux plus de suceös litt£raire, * 
fagte eines Tages U. Dumas d. ä. in meinem Beileon; 
„je ne veux pas erever de faim.* Dieß ift das Lofungds 
more Der meiften unter ben heutigen Dramatifern; das große 
Drama bes Theätre frangais erbeiicht ganz andere Kräfte 
und Zalente von ganz anderem Kaliber, als die draftiich 
wirfenden und leicht zugänglichen Schredniffe des Melo» 
dramd, Nie aber wird dad Bedürfniß einer wahren, hoben 
Poeſie, bie Sehnſucht nach dem Ideal fich ganz; verlieren. 
Wozu fonft in allen gebilderen Ländern die Gymnaflals 
und Univerfitätälehrer, die feine andere Sendung haben, 
als das heilige Feuer in den Kerzen ber Jugend anzıs 
fachen, zu nähren und zu wahren? Im Odeon, dem eitt« 
zigen größeren Theater im Pays Iatin, gibt man seit 
einiger Zeit wieder: „les Horaces* von P. Gorneilke. 
Eine Mademoiielle Karolg macht Aufſehen im der Rolle 
der Gamille, der Schmwefter der Horazier. Diefelbe war 
eine der vorzüglichiten in dem Mepertoire der Rachel, und 
feitdem fangen alle jungen Schaufpielerinnen, die ſich be» 
rufen glauben, die berühmte Jüdin zu erfegen, damit 
an. Gin mit Umſicht unb unparteliſcher Strenge redie 
girtes Blatt ſagt über dieſes Debüt: „Wenn Mademoiielle 
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Karoly fi nicht durch einen fünftlichen (factice) Triumph 
blenden läßt, und ſich vor ber Uebertreibung hütet, bie 
ihr Spiel verunftaltet, jo wirb fie in Bälbe unter ben 
sorzüglichften Talenten des Odeon ihren Plag haben.“ 
Die Proben des Tannhäuſer gehen „langjam voran.“ 


Ein Choriſt, ber dabei beſchäftigt ift, fagte mir geftern: 
„Ah! Monsieur, eomme c'est ennuyeux!* Gr mollte 
dadurch aber keineswegs bie Mufif an und für ſich ber- 
abiegen , jondern bloß bie Mühe ausbrüden, ſich in die» 
jelbe Himeinzuftubiren; fo fchien es mir mwenigftend. 


Aus Medlenburg, September. 


Echluh.) 


Charalter bes Landes und ber Bauerſchaft. 


Neben der Stube iſt die Kammer mit dem mächtigen 
Ehebette, in welchem oft fünf bis ſechs Federbetten liegen, 
fo daß man förmlich mir Hülfe eined Stuhls hineinſteigen 
muß, mit ber ‚Lade“ (Koffer), welche dad Hauptftüd ber 
bräutlichen Audfteuer bilder, und einigen Stüblen. Manche 
der Möbeln find einfach mit Delfarbe angeftrichen; Roth 
ift die gemöhnliche und Alltagsfarbe, Blau die Prunffarbe, 
oft finden ſich beide vereinigt. Die Wohnung iſt niedrig 
und gewöhnlich räucerig; Meinlichkeit im Haufe gehört 
nicht zu den Tugenden, beren ſich Die hiefigen Bäuerinnen 
mir Recht rühmen bürfen, Im Winter, wenn die Brut 
gans vier Wochen hindurch in der Ofenede auf ihren Eiern 
und Jungen jigt, wenn bie Pfeifen von Drei bis vier 
männlihen Perjonen bampfen, der Rauch nicht in bie 
ſchwere Atmoſphäre abziehen will und in der ftarf geheizten 
Stube die Anweſenheit der Menjchen auch noch auf andere 
Weile jih bemerklich macht, ift der Aufenthalt für den 
Ungereohnten jehr peinlich. 

Auf der Seite des Hauſes, mo Die Ställe liegen, bes 
ginnt fofort der Dungplag, welcher gewöhnlich ben ganzen 
Hof einnimmt; Daneben, vor den Benjtern der Wohnftube, 
liegt der Obfigarten, in diejem ein aus Badjteinen einfach 
erbauter Badofen, unb an ben Eeiten bed Hofes ftehen, 
je nach ber Größe bes Areals, eine oder zwei Scheunen, 
auch wohl der Schweineftall, wenn ſolcher nicht mit im 
Haufe ift, Wagenihuppen, Biehbrunnen („Soot“) u. dal. 
Jede einzelne Gegend bed Landes har eine oder bie andere 
unmefentliche Gigenthümlichkeit in der Bauart aufjumeiien, 
deren Schilderung unjerem Zwecke fern liegt. Es ift auch ſchon 
in ber Ginleitung geiagt, bag wir ein altes Bauerngeböft 
ſchildern wollten, wie e8 deren freilich noch viele gibt, wie 
fie aber jegt höherer Verorbnung weichen müſſen. Die 
Zukunft muß es lehren, ob der Bauer auch in den neuen 
mafliven Steingebäuden feine Eigenart bewahrt; wir zwei⸗ 
feln daran, In ihnen, zu welchen natürlih Sophas, 
Spiegel, Schränke und andere Unentbebrlichfeiten bed mo« 
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dernen Lebens gehören, mag es fi bequemer wohnen; 
aber e8 iſt ein Beweis von der Kraft ber Eigenart, daß 
ber hiefige Bauer mit ber zäheften Ausdauer an feinem 
alten Haufe hängt und lieber an dieſem bis auf's Aeußerſte 
flickt und beffert, ja es mit Balken fügt, wenn es fallen 
will, ald daf er freiwillig ein neues baut. An Mitteln 
fehlt es ihm nie, er bat oft bedeutende Summen ohne 
Nugen im Strumpfe eingewidelt in der „Lade* liegen; ibn 
leitet bie Macht der Gewohnheit, dad Zeichen eines in ſich 
vollendeten Volkrs. 

Wie Die Anlageart der älteften Dörfer, jo ift aud) 
der Bauſthl ber Häufer wohl unzweifelhaft wendiſchen Ur« 
ſprungs. Wir haben oben gejagt, auf melde Weile wir 
es erklären möchten, daß die Deutjchen hierin wendiſchen 
Styl beibehielten. Die Wenden bauten unzweifelhaft ſchon 
Lehmgebäude in wenigftend ähnlicher Art, wie fie noch 
beute die älteren Häufer zeigen; auf den alten wenbifchen 
Burgplägen finden ſich zwiſchen ben Scherben ihrer an 
offenem Feuer gebrannten Geräthe zahlreihe Bruchſtücke 
gelehmter (nach dem biefigen Volfdausdrude „geklehmter*) 
Wände. Dieje Wohnungen hatten, außerdem, dab man fie 
vieleicht fertig vorfand, das für ih, daß fie leicht und 
ſchnell erbaut werben fonnten, im Sommer fühl und im 
Winter warm und dabel außerordentlich dauerhaft waren. 
Uebrigens joll ih das Geſagte nur auf Bauftsl und bie 
Art der Anlage beziehen. Gewiß waren die ältejten Woh— 
nungen, wie auch Helmold jagt, flein und wurden erft 
allmählig nad den Bebürfniffen ber forticgreitenden Wirth- 
ichaft durch Anbaue vergrößert (daher die manchen örtlie 
hen BVerfchiedenheiten). Mit ber Befignahme bed Sachen 
und defien Anbau wurde aber dad Haus ein deutſches Bauer« 
haus; dad aus der Heimath Weftphalen, woher bie große 
Maſſe der Goloniften Medlenburgs ftammte, eingeführt 
uralte Zeichen der gefreuzten Pierbeköpfe wurde bem Giebel 
aufgejegt und endlich die Fremdheit des Styls jelbit ver 
geilen. Dieje Anficht, melde fih und unwillkürlich bei 


ae 1004 co 


der Betrachtung der Berhältnifle aufbrängt, fegt zwar einen 
immerhin bedeutenden Wechſel in der Eigenart der damas 
ligen Leute voraus, von dem wir zugefiehen müflen, daß 
er eine jeltene Ericheinung im Bolfsleben ift; doch darf 
auch nicht überjeben werben, daß ein folder burch ben 
Wechiel der Heimath ſchon angebahnt, durch den eroberten, 
noch keineswegs geficherten Befig geförbert und durch den 
Zwang bed Augenblidd in einem durchaus unbebauten 
Walblande aufgedrungen wurde. 

Eind wir bis in die Wohnſtube gelangt, jo tritt und 
natürlich die Familie entgegen. Wir fönnen uns bier, 
obmohl Stoff in genügender Maße verhanden wäre, auf 
weit gehende Unteriuchungen nicht einlaffen; nur bie präge 
nanteften Merkmale bed Lebens in seinen verichiedenen 
Beziehungen heben wir hervor. Da erbliden wir zunächft 
eine auf's Entſchiedenſte durchgeführte Familienordnung, in 
fih vollfommen und nad bejlimmten Grundſätzen abge» 
ichloffen. Der Bamilienvater ift das unbefchränfte, ſeiner 
Stellung fih ſehr bewußte Oberhaupt bes Kreiſes; ihm 
geborchen Ale, ſelbſt die Hausfrau, welche, obwohl in 
durchaus freundlicher Weile, ibm doch unbedingt unters 
geben iſt. Es herricht ein ausgeprägtes Rangverhältniß, 
welches Dadurch immer lebendig erhalten wird, daß bie Hufe 
in ungeihmälertem Umfange flets auf den älteſten Sohn 
übergeht. Nur die Bauern des Fürſtenthums Ratzeburg 
(welche ſich auch dadurch von den übrigen untericheiden, 
daß fie von jeher freie Beflger ihrer Hufen, legtere ſtets 
nur Pächter derjelben waren) fünnen unter allen ihren 
Kindern den Erben mäblen. Es ift natürlich, daß der 
Gehöftderbe eine vor feinen Brüdern bevorzugte Stellung 
bat, und daß auch zwiſchen Dielen noch das Princip ber 
früheren Geburt in einigem Maße zur Geltung kommt, 
eben io daß die Söhne immer ben Töchtern vorangeben. 
Der Erbe ift eine Art Aufſeher über Die Gefchwifter, of» 
wohl er beftändig bei Der Arbeit helfen muß; der Zunächſt- 
folgende ift „Großfnecht" und beauffichtigt die Pferde, der 
dritte Kleinknecht“ und regiert dad Ochfengeipann, der 
vierte hütet die Kühe, der fünfte die Schafe, der echte 
die Bänie. Die drei legteren baben aber nicht ben Rang 
der Knechte, ſondern find noch „Jungens.” In Ermanglung 
von Söhnen mietbet man Knechte für das ganze Jahr und 
Jungend für den Sommer, die Zeit des Hütend. Die 
ältejte Tochter. iſt „Sroßmagd“ und beſorgt die Küche, bie 
jweite ift „Kleinmagb* und regiert im Departement der 
Kühe, fo wie die dritte, die „Dirne* (dat Gohr), in dem 
der Schweine. Aber jeder Rang will erworben und ver— 
dient ſeyn, ieder Sohn und jede Tochter muß von ber 
VPike auf dienen, jeder arancirt erſt mach dem Abgange 
(Durch Berforgung u. |. w.) des Vorgängers, oder es nor⸗ 
mirt das Alter, wenn die Eöhne, wie jehr oft der Ball iſt, 
lebenslänglich auf Dem Gehöfte bleiben. Dann find fie verbeis 
rathet Tagelöhner, unverbeirarhet Knechte. Viele bleiben ledig, 
ein durch dad unvermeibliche Befolge unehelicher Geburten vers 
größerter Uebelſtand der Geburtserbfolge. Uebrigens bedingt 
das Alter nur in Rückſicht auf den Beſitz ein Anichen, 





bie Verjon ift unweſentlich. Die hohe Werthhaltung des 
Befiges if ja allen Völkern beutichen Stammed gemein« 
ichaftlih. Hier erfennt man dieß deutlich, wenn die Ele 
tern, was gewöhnlich gefchieht, ihre Hufe bei ber Verhei⸗ 
rathung an ben Erben abgeben, ſich „auf das Altentheil 
begeben." Sie find damit ganz und gar von jener geſchie⸗ 
ben, leben nicht nur für fi allein in ber Altentheilswoh⸗ 
nung, welche zu jeder Hufe gehört, fondern nehmen auch 
an ber MWirthichaft durchaus nicht mehr Theil, Es er- 
icheint uns als ein charafteriftiiches Zeichen deutſchen Gei« 
ſtes, daß ein Menich fich von feiner ſeit Jahren gewohnten 
Beſchäftigung fo plöglich und gänzlich zurüdzieben fann. 
Aber der Grund liegt darin, daß der Bauer fih nur ale 
Nutznießer der Hufe betrachtet und deßhalb befriedigt if, 
ſobald er dieſe an den Nachfolger abgegeben hat. Er legt 
nun den Herrn ab und wirb ber Alte, und „de ollen Lüde“ 
genießen bei weitem nicht das Anſehen, welches jegt dem 
Sohne zu Theil wird. Damit foll jedoch nicht geſagt ſeyn, 
daß der Bauer ed an finblicher Liebe fehlen läßt; im Ge— 
gentbeil, mie das ganze Familienleben, jo find auch die 
Bamilienfitten jtreng geregelt und werden genau befolgt. 
Die Familientugenden werben alfo ſtets geübt, fie find 
aber Gemwohnbeitöfahe, wie alles übrige, und deßhalb 
freilich feine Tugenden mehr. 

Die Dorfgemeinichaft ift ein eben fo genau in ſich 
Begrenztes, wie die der Familie; die Rangſtufen find ent- 
fchieden beſtimmt. Giner aus ber Zahl ber Bauern ift der 
Schulze und leitet unter Aufficht des Amtes bie gemöhn- 
lichen Geichäfte, Tammelt die Pächte, Abgaben und prä— 
fibirt den Berathungen. Sollte eine Bauernverfammlung 
fattfinden, jo ſchikte ber Schulze noch vor wenigen Jahren 
einen geichälten Weidenzweig durch ben Nachtwächter ober 
Kubbirten im Dorfe umber und jeder Bauer beicheinigte 
die Anfage dadurch, daß er feine Hausmarfe in den Zweig 
ſchnitt. Jetzt find Zweig und Marfe meiftend aufer Ges 
brauch gelegt, aber bie Nedensart: „de Knüppel geit um“ 
(der Knittel gebt um) bat ſich noch erhalten, Unter ben 
Verjammlungen diente jährlidy eine zur Wahl des Bauern, 
welcher den Ortsbullen kalten ſollie, und der Gewählte 
führte ein Jahr hindurch den Namen „Bullensare” (Bullens 
vater) — auch eine Ehre, Tagelöhner nehmen an ben 
Zufammenfünften nicht Theil, die Bauern rangiren, mit 
Ausnahme des Schulgen, nach der Größe Der Hufen, die 
Hüfner figen um den Tiſch, die Büdner (melche fein Ges 
ſpann balten) ftehen umber; die Dorfgemeinichaft ift eine 
erweiterte Familie. 

Leber fie hinaus jchliegen die Pebenäfreife des Bauern 
mir der Kirche und dem Amte ab. Gr ift ein treuer 
Sohn der Kirche umd gläubiger Ehrift; es ſoll bier nicht 
unterfucht werden, inwieweit dazu Die Gewohnheit mit 
wirft, doch icheint und ber gewohnheitdmäßige Beſuch det 
Abendmahls w. ſ. w., indem jede Dorficaft mit Der 
Gommunion wechſelt, dem bewußten und bebürfnigvollen 
Genuffe deffelben nachtheilig zu ſeyn. Der Obrigkeit ift er 
ebenfalls anhänglih und gehorſam, jo weit er weiß, daß 
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feine Pflicht reicht; da er aber natürlich ein abgeiagter 
Feind aller Neuerungen ift, fo wird er jebem Befehle, ber 
ihn im Althergebrachten ftört, Widerfiand entgegeniegen, 
jedem Eingriff in jelne Mechte] aber hartnäckig widerſtehen. 


Er ift in erfierer Beziehung leicht, im legterer jehr fchmwer | 


zu lenfen, ba er fofort „obfternatich“ (obftinat) wird. Vom 
Amte gehen die Befehle zu abminiftrativen Nenerungen 
ihm zu; bad merft er fich und bilder fich daraus ein dauern⸗ 
bes filled Mißtrauen gegen baffelbe, wozu er überhaupt 
außerordentlich leicht geneigt ift. Ueberredung bilft nichts, 
dazu iſt er zu „bartföpfch* und hält fich jelbft für viel zu 
Hug; den Beweiſen bört er rubig zu, ohne eine Miene zu 
verziehen, aber auf die bündigfien Beweiſe überrajcht er 
durch jein. entichiebened: „Nee, Here Amtmann!“ Ein Ia 
gibt er jchmer heraus, ein abjolutes nie; fieht er ein, daß 
er gegen einen Bejehl nichts machen fann, jo ſchweigt 
er, gebt aber gewiß mit dem Gebanfen for: „Dat will 
id. irſt aftöben" (dad will ich abwarten, nämlich: ich 
will erft abwarten, wad dann Fommt, wenn ich es nicht 
thue). Solche Leute, fo ruhig, ernft und ſcheinbar phleg⸗ 
matiich im gewöhnlichen Leben, verlieren allen Halt, wenn 
fie in Leidenſchaft geratben. Zuerft fließt die ſonſt bedäch⸗ 
tige und langiame Rede in Strömen von Donnermettern, 
„Dümel hal® (hol' dich der T.) und fonftigen Flüchen und 
Schimpfreden dahin, dann ergreift eine mahre Berſerker⸗ 
wuth den Menichen, und kommt es zur Prügelei — eine 
Beluftigung, mit welcher man gern bad Jahrmarkt» Feſt“ 
ſchließt — jo wird er mit feiner großen Körperfraft ein 
gefährlicher ,. alled zu Boden jchlagender Gegner. Es iſt 
wahrhaft furchtbar, wenn man fie in dieſem Zuftande 
ſieht; blutend aus Mund und Naie, die Augen geichwollen, 
die erfte beſte Waffe jchwingend, jchäumend und tobend, 
mweicht er nie einem Gegner, nur der Uebermacht. Gin 
jolcher Zorn verraucht in langer Zeit nit. Wir jahen 
einmal zwei Knechte ſich ichlagen und erfuhren nach vielen 
Wochen, dag fie, wenn fie ſich begegneten, immer wieder, 
obne ein Wort zu jprechen — in ber Wuth jind fie ſtumm 
— auf einander zufuhren und ſtets nur gewaltfam getrennt 
werden fonnten; man mußte den einen aus bem Dorfe 
entfernen. Glücklicherweiſe entſteht ein ſolcher Zorn nur 
langiam und jelten. Beides übrigens, die Hartnäckigkeit 
im Zorn und das langiame Anſchwellen deſſelben, find 
Eigenheiten, welche entjcpieden gegen mendiihe Abſtam⸗ 
mung ſprechen. 

Die Kracht der Leute iſt Die altſächſiſche, nur jeit 
wenigen Jahren erft durch die ſtädtiſche Mode corrumpirt, 
welche bejonders in Folge des Soldatenlebens ſich feitiegt. 
Ginzelne Gegenden bes Landes zeichnen ſich durch einige 
Eigenthümlichkeiten im Schnitt ober in ber Farbe ihrer 
Kleidung aus. Darin liegt aber nichts Unerklärliches, 
wenn man erwägt, daß bie Golonifirung bes jwöliten und 
dreigehnten Jahrhunderts durch Geiftliche geleitet wurde, 
melche von allen Gegenden ber Anftebler herbei riefen, daß 
bier jede Anfiedelung für fich blieb und im Laufe ber Zeit 
in ihrer weſentlichen @igenthümlichfeit ih um jo mehr 
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erhalten fonnte, als die Eachien zur Ausgleichung der« 
felben nie aufgelegt waren. So gibt ed denn bei und im 
Warnemünde Abkömmlinge der Dänen, welde bier — 
urfundlib — eine Eolonie gegründet haben; bei Moftod 
die fogenannte Bieftower Bauern (mendifhen Stammes?), 
deren Farben ſchwarz und roth find, deren Kleidung an bie 
ber Altenburger Bauern und der Bemohner bed Klettgaues 
im füblichen Schwarzwalde erinnert; bei Bügom die foges 
nannten Sepeliner Bauern, welche ſich wie bie Mönchguter 
auf Mügen Heiden ; auf der Infel Poel bei Wismar Menichen 
mit befonderer Kleidung, über deren Abflammung ſich 
nicht# auch nur muthmaßlich jagen läßt. Alle bie Genann⸗ 
ten find in zu geringer Zahl vorhanden, als daß fich von 
bieraus Forſchungen mit einiger Ausſicht auf Erfolg an« 
ftellen ließen; die zahlreicheren Bieftower Bauern aber find 
zu ſehr gemiſcht. 

Die reine ſächſtſche Tracht der Männer ſieht man nur 
noch bei alten Leuten, die Frauentracht Dagegen ift auch 
heute noch faſt durchaus bie alte, nur bie und ba mit 
modiſchem Flitter geſchmückt. Die Männertracht befteht 
aus einer langen Weſte von jelbfigemacdhten wollenen 
Zeuge, ſchwarz oder bunt, mit einer Reihe blanker Zinn 
fnöpfe, welche man fich früher wohl felbft goß, und einer 
braunen halbwollenen oder ſchwarzen Tuchjade miteiner Reihe 
gleicher, etwas größerer Knöpfe, melde aber meiftens nicht 
gefnöpft wird. Die furze enge Hofe ift ſchwarz, an ben 
Knieen mit ledernen Bändern gefchloffen und von Lein« 
wand ſelbſt gemacht; die mwollenen Strümpfe find weiß, 
die Stiefeln lang, doch die Strümpfe nicht ganz bedeckend 
und mit einem großen Ausſchnitte am oberen binteren 
Rande. Man trägt auch ftarfe oben mit Riemen geichürzte 
Schuhe. Den Hals bededt ein ziemlich loſe geichlungenes 
ſchwarzes oder buntes („bunt" heißt beim Molke alles, was 
nicht ſchwarz ober meiß if) Tuch, aus dem ber buntge» 
näbte Gembfragen bervorfleht. Das Haar trug man nad) 
alter Sitte, welche aber jeit vierzig und mehr Jahren ab⸗ 
gefommen ift, vorn kurz, binten lang, zurüdgefämmt und 
auf dem Hinterfopfe Durch einen meflingenen Heinen Kamm 
zufammengebalten. Der Hut („Teulhoot*) war flein, rund, 
mit zwei Boll breitem Rande. Sonntags zur Kirche trägt 
man einen langen ſchwarzen, an ben Hüften faltigen, gern 
bunt gefütterten, Tuch» („latenfchen*) Rod, urjprünglic 
ohne Kragen. Noch gehört zu biejer Tracht eine furze 
Meerichaumpfeife mit Silberbeichlag und ein tüchtiger, 
ſeht langer „Handfiod,* eine Tracht, welche in ihrer Ges 
fammtheit einen guten, würdigen unb ernflen Einbrud 
macht. 

Freundlicher ift die wohlerhaltene weibliche Tracht. 
Ueber einem leinenen Unterbemde (Hembſchürze“) trägt 
man ein ichneeweißed, baumwollenes Oberhemd mit lans 
gen Aermeln, am Halſe gekräuſelt, mit geflidten Man— 
ichetten und Adhielitüden, und über ber Brujt durch eine 
filberne Schnalle („Brüjchen," Broſche) zujammengehalten; 
darüber ein buntes geblümtes Mieder („Boftliew," Brufts 
feib), hinten furz, vorn ausgejchnitten und mit einem 
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rothen oder grünen jeidenen, in Gold und Eilber fagon« 
nirten breiten Bande eingefaft. Im Haufe und Dorfe 
gebt man jo in Hemdärmeln („Hemdsmaugen"), zur Kirche 
wird noch eine ganz gleiche, aber weitere und auf ber 
Bruſt geichlofiene Jade übergezogen. Dad gewöhnlich jehr 
hübſch geitidte jeidene Haldtuch wird unter das Mieber 
gefteft und verhüllt ben Buſen, welchen zum Ueberfluß 
bei Pug noch ein mit Seide begogener, oft geſtickter und 
mit Band beiegter Lay von fieifer Leinwand („Boftbauf,“ 
Brufituch) bedeckt. Wer recht „fol“ (d. i. ſchön) ſeyn will, 
zieht drei bis vier dunkle, ſelbſtgemachte Tuchröcke über 
einander, welche alle hinten in vielen fleifen Kalten liegen 
und unten bandbreit mit jeidenem Bande beſetzt find. Die 
mwollenen Strümpfe find weiß, bie Schube mit hoben jpigigen 
Hacken und großen, vieredigen filbernen Schnallen beiegt, 
Dad Haar bilder im Naden einen Knoten, welcher durch 
einen aus hartem Holze geichnigten Pfeil („Neftnabel*) 
zufammengehalten wird; es ijt mit einer aus brei Drei« 
eden genähten ſchwarzen Müge („Hül*) bedeckt, melde 
nur ben Hinterkopf umfaßt, und beren Nähte Sonntags 
mit reicher Gold» und Silberftidterei beiegt find. Unter 
dem Kinn wird fie burch ein breites ſeidenes (rothes) 
Band geſchürzt, während ein gleiche ald Schleife 
am Hinterfopfe tief in den Naden hinunter hängt. Ein 
Eleiner, nicht gefräufelter Spigenftrih umgibt bie Müge 
und rahmt das Geficht bis an die Wangen ein. Der dicke, 


aus Epan geflochtene Hut ift mir rothem Zeuge gefuttert 
und umichließt den ganzen Sinterfopf bid vorn an ben 
Strich der Müge, wo er mit frauiem Rande etwas ab» 
ftebt; den Belag bilder ein breites Seidenband, Eine breite 
feidene Bandichärpe bält die Schürze um ben Leib, und 
große fllberne Ohrringe, io wie Halöbänder von Glabs 
perlen ober Korallen fehlen nicht. — Die geſchilderte if 
die Tracht der Mädchen; Frauen und „Jungfrugend* (eben 
Verheirathete) untericheiden ſich durch die dunklere Farbe 
ihres Anzugs. 

Der Geſammteindruck der Tracht tritt und immer als 
ein beſonders freundlicher entgegen, wenn man zur Zeit 
ber Ernte an eined unierer großen Kornfelder tritt und 
einen ganzen Schwarm munterer, lachender Geftalten ber 
ſchäftigt fiebt. Wie wohl jedem Aderbau treibenden Volke, 
ift die Ernte auch dem unfrigen eine Zeit erhößter Freude 
und Geichäftigkeit; das weißeſte Linnen und das bunieſie 
Band werden bervorgejudt, und nach zwölf⸗- bis vierzehn- 
flündiger Arbeit zieht man Abends mwohlgemurb und fin« 
gend zum „Hofe“ heim. 

Daß dieſes Volk, welches wir hier in feinen äußern 
Beziehungen geſchildert haben, in ſich ausgebildet wie es 
it, naturfriiche Sitten befigt und an eigenthümlichen Ger 
bräuchen nicht arm ift, verſteht fih. Wir hoffen ein ans 
dermal auch legtere mäher betrachten zu bürfen. 


Aus dem Wupperthal, Oftober. 


Der Kirchentag. — Eine chriſtliche Literatur, 


In den Tagen vom 11. zum 14. September hatte 
Barmen die Ehre, daß in feiner Mitte ber eilfte beutiche 
evangeliſche Kirchentag abgehalten wurde, beifen Dießjähs 
rige Sigungen bebdeutungsichwerer geweien find, als bie 
meiften früheren. Sie haben bier das Intereife jämmts 
licher Parteien, ſowohl der in als außer ber Kirche ſtehen⸗ 
den, in hohem Maße in Anſpruch genommen und werden 
nicht verfehlen, allerwärts große Aufmerkiamfeit zu erregen 
und fehr entgegenftebende Stimmungen bervorzurufen; es 
banbelte fih nämlih um den Einfluß, den der Kirchentag 
fih vorgenommen bat, auf die Literatur auszuüben. 

Man hatte das Ehegeſetz und die Diffidentenfrage vom 
Programm geftrihen, um Spaltungen zu vermeiden, und 
vorgezogen, ſolche Begenftände zur Verhandlung zu bringen, 
an denen man „brüderlich und in Eintracht ſich erbauen 
könnte." Die Frage über die Stellung der weltlichen 


Lirerotur zum Chriſtenthum jchien dafür geeignet. Cie 
murde zur Hauptfrage, welche die heftigen Diskuſſionen 
bervorrief und in jeder Sitzung auf's neue wieder zur 
Sprache fam. Den Vortrag hatte Vrofeſſor Lange aus 
Bonn übernommen. Belanntlih ging Lange, ber aus 
Sonnborn, einem Dorfe in der Nähe von Elberfeld ſtammt, 
bis zu feinem flebzehnten oder achtjehnten Jahre hinter 
dem Piluge — in äbnlier Weife wie der geniale Düffel- 
borfer Maler Mintrop, ber bis zu feinem breifigften Jahre 
Aderfneht war. Durch feine ungemeine geiftige Energie 
bat fih Profeſſor Lange zu feiner jegigen Stellung empor= 
geihwungen. Seine wiſſenſchaftliche Bedeutung iſt aner- 
fannt, trotz Humboldt, der ihn im bem Briefmechiel mit 
Varnbagen zu ben größten beutichen Mittelmäßigfeiten 
rechnet. Dazu ift er, wenn auch nicht eigentlich ein Dich⸗ 
ter, doch eine dichteriiche, feinfühlende Natur. Schen vor 
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einer Reihe von Jahren hat er Gedichte, chriſtlichen In— 
halte, heraudgegeben, unter denen fih einige von großer 
Schönheit befinden und bie wohl eine weitere Verbreitung 
verdient hätten, ald ihnen geworben zu ſeyn fcheint, Nach 
Allem ließ fih erwarten, baf Lange die weltliche Literatur 
nicht mit dem Maßſtabe meffen würde, welchen bie ertreme 
kirchliche Partei anzulegen pflegt, und bieje Erwartung ift 
nicht getäufcht worden. Er unterichied in ber weltlichen, 
ber humaniftiichen Literatur, zwei Grundformen, eine ges 
ſetzlos wilde und eine menihlih edle, eben jo auf dem 
Gebier bes Confeſſionalen eine Literatur des Heiligen und 
ber jtarren Sagung. Indem er die extremen Richtungen 
auf beiden Seiten verwarf, erfannte er an, daß der wahre 
Humanismus der Entwidlung bed Chriſtenthums die mes 
ſentlichſten Dienjte geleifter habe. Beide ſehen jegt in eine 
ichiefe Stellung zu einander gerathen und die ebeljten Welt- 
menichen jeyen von Voruriheilen gegen das Chriſtenthum 
erfüllt, weßhalb er es für dringende Pflicht des Ehriften- 
thums halte, auf eine Werjöhnung binzuarbeiten und das 
normale Verhältnig wieder berzuftellen, nämlich bie Ein» 
heit des Glaubendlebens und bed Humanidmusd, welche in 
der menjchlichen Anlage begründet und in Chriſtus prin« 
eipiell verwirklicht jey. Alsdann könne man flegreich ber 
Goalition der beiden verwerflihen Richtungen, des geſetz⸗ 
198 wilden Humanismus und ber jlarren Sagung entgegen 
treten. Er mies Dabei auf Frankreich Hin, wo heutigen 
Tages Srivolität und Satzung auf gefährliche Weile ver 
bunden auftreten, das „Univers* die alten Glafjifer ats 
ichaffen wolle und in Novellen und Dramen Die größten 
Verbrechen in glänzender Darjtellung gefeiert werden. 

Die Rede Langes war wie ein Brand in ein Buls 
verfaß geichleudert. Kraft, Prediger an der reformirten 
Gemeinde in Elberfeld, der Mann ber ſtarren Sagung, der 
proteſtantiſche Schildträger deö „Univers,* jprang auf, um 
fich entjchieden gegen jebe Veriöhnung zwiſchen Humanität 
und Ghriftenihum auszuſprechen. Ihm ift Die ganze große 
Literatur eine Bunbesbrüchigfeit, eine Verläugnung Gottes, 
Was fie Echönes und Edles enthalten mag, ift Schein 
und Täujhung und hält nicht vor im Augenblide bes 
Sterbend. Zudem ift all dieſes Schöne und Edle über- 
flüfig, denn was der Menſch an Poeſie bedarf, iſt in ber 
Bibel enthalten. Sodann: ift die Gewalt des Dichters, 
bie Kunft jeiner Darftelung jo groß, daß er zwingt, auf 
ihn einzugehen, Antheil an jeinen Gebilden zu nehmen, 
jo ift er ein Zauberer, und „jeder weiß, was bad Wort 
Gottes über Zauberei jagt." Das war die Entgegnung 
auf die geiftoolle Rede Langed. — In ber That, man 
glaubt zu träumen. Der Dichter, ber wirflihe, wahr« 
bafte, ift ein Zauberer; die Zauberei aber ift in der Bibel 
verflucht, alſo — Wäre Dieje Lehre ſchon im Mittelalter 
befannt gemeien, wie würden die Holzſtöße geflammt haben 
und mie gern würde man jie von gewiſſen Seiten jegt 
wieder anzünden! 

Dr. RNitzſch ſuchte die Anſichten zu vermitteln, was 
natürlich mißlingen mußte. Daß ber befannte Hofprediger 
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Krummacher aud Porödam (früher in Elberfeld) ebenfalls 
gegen ben Humanismus anfämpfen würde, war vorauds 
zufeben; aber ein wirkjamerer Bundesgenoſſe erſtand Krafft 
in ber Verſon des Beichenlehrerd an der Webeſchule in 
Elberfeld, Möbel, von dem ich indeß gleich von vornherein 
zur Ehre Elberfeld bemerken muß, daß Elberfeld nicht 
die Ehre hat, jeine Materjtadt zu ſeyn. Er ift, wenn ich 
nicht irre, von Wien dorthin berufen. Möbel erflärte auf 
die naiofte Weile von der Welt, daß er in Schiller, Goethe 
und Shakeſpeare nur Träber gefunden. Nun, jeder 
nach jeinem Gefchmad; aber aller Ernft hört bei jolchen 
Geftändniffen auf und die Ermieberung gehört dem Klad⸗ 
berabatich, ber ſie auch in gebührender Weiſe ertheilt Hat. 

Das die Gemüther anfingen fid zu erbigen, ift leicht 
erflärbar; ach! und man harte doch beabſichtigt, ſolche 
Bragen auf dad Programm zu jegen, bei beren Beipres 
dung man ſich „brüberlich und in Eintracht erbauen könnte,* 
Profefjor Lange ging dem Paſtor Krafft perfönlich zu Leibe 
und machte ibn auf die Conſequenzen feiner Anſichten aufs 
merfiam: er müjle feine eigene Bildung abftreifen und 
den GEiberfelder Schulen, mo noch Glaflifer traktirt wür⸗ 
ben, auf Tod und eben ben Krieg erklären. Gewiß, 
und Mangel an Conſequenz fann man ficherlic Kraft 
nicht vorwerfen, Gr hat fih über das Elberfelder Gym⸗ 
nafium ſowohl von der Kanzel herab ald in Privatkreifen 
in eben nicht parlamentarijchen Ausbrüden ergangen, und 
einen Unterricht verdammt, ber nur zur Folge haben könnte, 
daß die Kinder über den alten Göttern: den Einen wahren 
Gott vergäßen; aber ber Direktor des Gymnaſiums bat, 
mie es jcheint, fich noch nicht Dazu verfteben wollen, bad 
clafliihe Latein des Cicero burch das Suppenlatein ber 
mittelalterlichen Mönche zu eriegen. In der Schillerfeier 
erblicte Krafft feiner Zeit nur einen literarifchen Götzendienſt, 
und doch har er früher, wie man jagt, Kegel fludirt und 
für Kunft geihwärmt. Die Zeiten und Anſchauungen find 
wandelbar,. Darin allerdings mag er doch Recht haben, 
daß eine Verjöhmung zwiichen Chriſtenthum und Humas» 
nismus niche möglich if, Da bad Ghriftenthum wohl ein 
großes humaniftiiches Glement in fi trägt, ber Huma- 
niemus aber fein chriftliches. ine Annäherung könnte 
nur von Seiten bes Ghriftenthumd aus erfolgen, indem 
es das ipecifiich Chriſtliche nach und nach abftreifte, alfo 
aufbörte Ehriftentbum zu ſeyn und ſchließlich gang in ben 
Humanismus überginge. 

Die Debatten haben zu dem Endrejultat geführt, daß 
Profeſſor Lange, von Dr. Hofmann aufgefordert, ſich 
bereit erklärt hat, eine Zeitichrift zu gründen für die Auf- 
nahme chriftlicher Gedichte, Movellen und Romane und 
für die Begründung eines ſichern chriftlichen Urtheils, 
Dagegen ift nichts zu jagen; aber man ift von ber andern 
Seite weiter gegangen. Es ſoll gegen bie ſchlechte Lite 
ratur, „die beſonders Durch Die nichtewürdigen Leihbiblios 
ihefen vertreten iſt,“ eine chriſtliche Literatur geichaffen 
und durch „planmäßige Golportage" verbreitet werden. Der 
„praftiiche Wegweiſer durch die chriſtliche Literatur" ſoll 
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das Gute prüfen und fichten, ein Index librorum prohi- 
bitorum bas Schlechte nambafı machen. Alſo ein protes 
fantiicher Inder, auf welchem obne Zweifel Shaleſpeare, 
Stiller und Goethe zunächſt figuriren werben! Das geht 
allerdings über die Päppelbäume, Es möchte den Herren 
Eines zu rathen ſeyn, fich vor ber Lächerlichfeit zu hüten. 
Der Buchhändler Delbermann in Bonn (in jüngfter Zeit 
befannt gemorden durch feine, bei Hoffmann und Gampe 
erichienenen Gedichte, jo wie durch jein fürzlich beraus« 
gekommenes Herzliederbuch) kündigt jchon mit großem 
Behagen an, daß jein Lager mit all den Werfen reichlich 
verſehen ſey, welche auf bem Index librorum prohibito- 
rum ber Herren Krafft und Genojjen ericheinen würden. 
Die verpönten Bücher werben ficher nur um fo eifriger 
gelefen werben. Ober hat man ben Willen und bie Macht, 
die alten Strafen wieder einzuführen, Kirchenbann und 
Gefängnig? 

Eine hriftliche Literatur joll geichaffen werden. Das 
ift allerbing® leicht befretirt, aber ich fürchte, Die Aus- 
führung wird in die Brüche geratben. Um Kunſtwerke zu 
ihaffen, ſelbſt wenn fie rein chriftliche Stoffe behandeln, 
dazu gehört noch etwas anderes ald ein rechrgläubiges Ge- 
müth. Daran jcheint man nicht gedacht zu baben, und bei 
bem vollftändigen Mangel eines Verſtändniſſes für das 
Weſen ber Kunft, wie er vieljeitig zu Tage trat, ijt bad 
allerdings nicht zu verwundern. Man kann feinen Dichter 
machen, wie man Prediger und Gonfiftorialräthe macht. 
Ein Dichter ift nicht das Werkzeug einer Partei, weber 
einer politiichen noch einer religiöfen. Soll ein chriftlicger 
Dichter entftehen, jo ift e8 nur dann möglich, wenn bad 
ganze Bolt wieder lebendig vom Chriſtenthum durchdrun⸗ 
gen wird, und ich fürdte jehr, daß bie Wege, welche 
man bis jegt eingeichlagen bat, am wenigften zu dieſem 
Biele führen. 

Nach einer Eröffnung von Dr. Wichern hat ein Freund 
bes Kirchentagd einen Preid von hundert Dufaten aus« 
geiept für bie befte Kritik der heutigen verderblichen Volks», 
DHoman«, Novellen» u. ſ. w. Literatur (ed iſt nicht geiagt 
worden, ob ber befannte Roman Eritis sieut Deus aud) 
darunter verftanden ift), und wie biejer Literatur am beften 
entgegen gewirkt werden fann. Der Feldzug wird alio 
eröffnet werden. An einen Erfolg glaube ich ſelbſt da 
nicht, wo er zu wünſchen wäre, wo ſich ber Angriff gegen 
bie wirklich jchlechte, die unfittliche Literatur richten wird, 
die auch in Deutſchland anfängt ſich einzubürgern. 

Es wurde noch geleien: von Profeſſor Schlottmer aus 
Bonn über bie Bedeutung des alten Tejtaments für die 
chriſtliche Erfenntniß, von Dr. Wichern aus Hamburg und 
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Conſiſtorialrath Garus aus Polen über innere Miffion, 
Die legte Sigung war einer rein praftiichen Frage gemid« 
met, ber Frage über bie Erziehung und Bewahrung bes 
weiblichen Geſchlechts in den arbeitenden Ständen, Dieier 
Gegenſtand ift allerdings von großer Wichtigkeit und vers 
dient nad) allen Seiten hin beleuchtet zu werden. Mament« 
lich aud für unjer Thal ift er von Bedeutung, in dem 
fih ein fo großes Fabrifproletariat befindet. Durch höheren 
Lohn bewogen, geben die Töchter aus den arbeitenden 
Klaſſen, indem fie Die Stellung einer Magd verichmähen, 
ald Arbeiterinnen in bie Babrifen, um bier ihren Sonn« 
tagepug mit ber Entäußerung alles häuslichen Gefühle 
und mir fittlichem Muin zu erfaufen, Die Sache hat noch 
einen andern Uebelftand im Gefolge. Die Mägde werden 
dadurch jehr jelten und anmaßender in ihren Forderungen, 
ſo daß manches Hausweſen fih dadurch geftört fieht und 
mande Hausfrau in eine balb komiſche, balb ernfte Vers 
zweiflung geräth. Unter den 2800 Dienftmädchen in Eiber« 
feld gibt e8 nur einige hundert einheimiſche; bie übrigen 
find eingemwandert, meiftend aus Naſſau und Heſſen. 

Auf welche Art übrigens dem Verderbniß in den Bas 
brifzuftänden begegnet werden ſoll, ift noch nicht abzu⸗ 
feben. Die Fäulniß it aufgebedt und der Grund bes 
Uebels liegt Elar vor Augen, aber die Mittel zur Abbülfe 
find noch nicht gefunden. Un gutem Willen fehlt es, bier 
im Thal wenigftens, den meiften Babrifanten nicht; ihr 
Wille icheitert an der unerbittlihen Gewalt der Maſchine, 
die auf ber einen Seite Menichenkraft eripart, um fie da⸗ 
für auf der andern in befto größerem Mafftabe und in der 
unbeilvolften Weile zu verwenden. Gine Trennung der 
Geſchlechter in den Arbeitsräumen, mie fie der Kirchentag 
verlangte, iſt nur in jeltenen allen durchzuführen und 
wird jchmerlich die erwarteten Erfolge haben. Un die Her« 
ftellung eines patriarchaliichen Verhältniſſes zwiſchen Fa— 
brifheren und Arbeiter, worauf ebenfalld gedrungen wurde, 
ift gar nicht zu denken. Was erreicht werden kann, freis 
lich auch nur in beicränftem Maße, ift eine Verbeſſerung 
ber Wohnungen, und in biefer Beziehung ift in Eiberfeld 
ber vortrefflichfte Anfang gemacht. Bor etwa zwei Jahren 
bat ſich ein Bauverein gebildet, Der außerbalb ber Statt 
nach dem Gottageipftem Käufer baut mit vier bis ſechs 
Wohnungen, jede Wohnung mit beionderem Gingang. 
Jedes Haus it von Grün umgeben und zu jeder Wohnung 
gebört ein kleines Stück Gartenland, Die Anftedelung 
liegt ſehr maleriich in der fogenannten „Diſtelbeck.“ Aber 
bie Zahl ber Käufer ift noch zu gering und ber Miethpreis 
vielleicht zu boch. 


Echlut folgt.) 
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Das Bild des Sohnes. 
Erzählung. 


Wenn man mit Nedht ven Genfer See und feine 
ganze Umgebung einem Föftliden Schmude vergleichen 
darf, mit weldem bie Erbe ſich wie zu einem Feſte 
geihmüdt, jo muß man ftaunen, inmitten aller dieſer 
Pracht noch einzelne Punkte zu finden, welde gleich 
einer jeltenen Perle felbft den Reichthum an Gold und 
Edelſteinen, der fie einfaßt, erhöhen. Ein ſolch Kleines 
Paradies im Paradieſe findet der Neifende, wenn er 
auf der Landſtraße von Laufanne her am Eingang von 
Devay ankommt, da, wo fi) vor dem Städtchen eine 
dichte, doppelte Kaftanienallee den See entlang erftredt, 
deſſen Wellen plätjchernd an bie niedere Mauer ſchla— 
gen, bie man bier dem Clement entgegen gebaut und 
fo dieſe Art von Promenade um einige Fuß über den 
Spiegel des Waſſers erhöht hat. Eine Kleine Strede 
feitwärts von diefer Allee, gerade dem Landungsplatz 
der Dampfboote gegenüber, erhebt ſich ein neues, ſtatt⸗ 
liches Gebäude im gothifhen Styl, weldes augenblid: 
lih dur feine Größe und äußere Eleganz auffällt. 
Diejes Schlößchen P., wie man es in der Umgegend 
nad feinem Beliger nennt, ijt in dem Reiſehandbuch 
erwähnt als ausgezeichnet durch einen herrlichen Garten 
mit tropiihen Gewädlen, deſſen Bejuch zweimal in der 


Woche den Fremden und Einheimiichen geitattet ift. 
Diorgenblatt. 1960. Pr, 43. 


Wo die Natur fich fo verſchwenderiſch zeigt, pflegt 
man in der Regel weniger nah der Kunſt zu fragen, 
und ich würde wohl theilnahmlos an biefem Fledchen 
Erde vorüber gegangen ſeyn, hätte mir nicht eine 
freundliche Reifegefährtin, eine Dame aus Laufanne, 
ſchon unterwegs zufälligerweife diefes Schlößchen P. als 
ein Wunder des Waadtlandes, ala ein Mufter von ebler 
und eleganter Austattung gepriefen. Dieb machte mid 
neugierig, um jo mehr, als fie mir fagte, auch die Ges 
mächer ſeyen dem gothiſchen Styl des Gebäudes gemäß 
eingerichtet und das Täfelwerk der Fußböden, fo wie 
die Schnigereien, welche die Möbeln und Wände zierten, 
alle in Vevay felbit gemacht, ein Induſtriezweig, auf 
welden das Waadtland ſtolz ift und worin man e3 
dort zu einer feltenen Vollkommenheit gebradit bat. 
Da nun wohl der Beſuch des Gartens, nicht aber der 
des Haufes, und am wenigiten in Anweſenheit der Be 
figer, dem Fremden geftattet ift, bot mir bie Dame 
freundlih an, mir bei Herrn von P. die Erlaubniß 
auszuwirken, die Gefeljhaftszimmer befehen zu bürfen, 
da fie mit der Familie feit lange befreundet war 
und dort vor ihrer Weiterreife einen Beſuch abftatten 
wollte. 

Als ih am Nachmittag nad) dem Haufe ſchlenderte, 
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fand ich in der * den Portier bereits unterrigiet 
Man öffnete mir freundlich die Gartenthüre, und ich 
befand mich bald in der Mitte eines jo reizendb ausge: 
ihmüdten Raumes, wie ih ihn in der That felten ges 
jeben hatte. Der Portier hatte mid) dem Gärtner 
übergeben, welden meine ungeheucdelte Bewunderung 
fo fchnell mir befreundete, daß er mir mit ſichtlicher 

Freude durch die Feine herrliche Schöpfung folgte, mir 
den Namen jedes jeltenen Baumes ober: Strauches 
nannte und mid auf die intereffantejten feiner Pflanzen 
aufmerkjan machte. Es mar eine reizende Vermiſchung 
der Gewächſe unferer und einer fremden Zone. Palmen 
wiegten ihre jederartigen Zweige neben einer beutjchen 
Kohlbuche, und die zadige Aloe ſchoß rieſenmäßig aus 
einem ihr zu Haufe ungewohnten grünen Rafenteppich 
empor. Eine Menge von Tropenpflanzen, welde wir 
in Deutihland jelbit im Sommer unter ſchützendem 
Glaje halten müfjen, waren mit den Töpfen eingegraben 
und verwebten jih um fo natürlider mit der Pracht 
der jüdlichen Gewächſe, welche hier ohnedem einheimifch 
find. Es war zu Ende des Monats Auguſt und Alles 
ftand in der vollen, brennenden Blüthenpradt des 
Sommers. Wo fih nur eine Mauer oder ein Geländer 
erhob, waren jie entweder mit dem ſtark duftenden 
Sasmin überfleivet, oder von den verſchiedenartigſten 
blühenden Schlingpflanzen bebedt, die luſtig daran 
empor Hetterien. Ein bebedter Gang, welcher von dem 
Wohnhauje nad) der Orangerie führte, bildete gleich: 
fam ein Blüthenmeer von rothen und blauen Winden 
in jeltener Größe, melde fih in zierlichen Feſtons 
weiter und weiter durch die Blüthenfronen einer Neihe 
von Dleandern jchlangen, die in rofenfarbener Gluth 
in die hohen Bogenfenfter des Gewächshaufes herein 
nidten. 

Diejes Gewächshaus war jegt leer und zeigte ſich 
als einen hoben, breiten Salon, mit verfchiedenen Ka: 
minen verfehen und mit eleganten Rohrſtühlen, Sefjeln 
und Sophas ausgeftattet. Mein Führer belehrte mich, 
daß diejenigen Gewächſe, für melde jelbit der kurze 
Winter von Bevay zu herbe ift, in ber rauhen Jahres: 
zeit bier aufbewahrt werden und dann den lieblichiten 
Wintergarten bilden, während ber freie Raum draußen 
feineswegs verödet liegt mit jeinen immergrünen, 
glänzenden Sorbeerheden, unterbrochen von Lauben des 
Laurus Pinus, der ſchon im Februar oder März jeine 
feinen weißen Blüthen dem Strahl der Sonne öffnet, 

Während ih davon träumte, wie reijend es ſeyn 
müfje, einen Winter in diefem Glasjalon voll Grün, 
Blüthen und Sonnenſchein hinzubringen, fprang ein 
Knabe von etwa acht Jahren herein, lief auf den 
Gärtner zu und rief in reinem Deutih: „Großvater, 
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ich gabe big ihm überall geinät!« Dabei faßte er 
" mit-feinen zwei Meinen Händen die große, harte Hand 


des Mannes, der für einen Großvater noch etivas zu 
jung ausjab. Eben fo jehr wie mit diefer Benennung 
contrajtirte die Kleidung des Kindes, nad welcher zu 
ſchließen, es eher ber Familie des Beſitzers, als der des 
Gärtners angehören mußte. 

„Bas willſt du denn ſchon nie, Heiner Quäls 
geiſt?“ antwortete der Gärtner, mit dem ich bis jegt 
franzöſiſch geiproden, gleichfalls deutſch, doch mit jo 
entſchiedenem Accent, dab ih unbedingt ficher war, 
ächtes ſüddeutſches Blut vor mir zu haben. Zwar waren 
es kaum einige Wochen ber, daß ich zum leßtenmal 
deutſch geiprodhen, dennoch jchlug mir das Herz vor 
Freude, den lieben, vertrauten Ton zu hören. Ich 
reichte dem Manne ſchnell die Hand. „Wir find Lands: 
leute, wie ich höre," fagte ich auch auf beutich; „wo 
find Sie her?“ 

Sein ganzes Geſicht verzog ſich zu einem Lächeln, 
als er mir antwortete: „Ich bin aus Baden, aus den 
Oberland, und ich fann mein Deutſch noch ganz gut, 
wenn ich auch ſchon jeit jaft zwanzig Jahren nicht mehr 
da broben war,“ 

„So_lange ſchon find Sie hier?” — „Ja wohl, 
fo lange bin ich bei ven Herm von P., und mas Eie 
bier jehen, diejer ganze Garten ift mein Werk. Es ift 
nichts darin, was ich nicht jelbft gepflanzt, oder unter 
meiner Anleitung pflanzen laſſen.“ 

Wir waren während diefes kurzen Gefpräds wie 
ver hinausgetreten und er überflog feine Ehöpfung mit 
einem Blide, ver eben fo jtolz als glüdlih war. Ber 
Mann flüßte mir Achtung ein. Eine Anlage, jo ge 
idmadvoll, die auf einem verhältwißmäßig Kleinen 
Raum eine jolde Mannigfaltigkeit der feltenften und 
wohlgepflegteiten Gewächſe vereinigte, war mehr das 
Werk eines Künftlers, als eines einfahen Gärtners, 
wie er mir anfänglic erſchienen war, und ich drüdte 
ihm berzlid meine Freude darüber aus, daß es wieder 
ein Deuticher jey, der bier im fremden Lande jo Schö— 
ne3 zu Stande gebradt. 

„Ja,“ fagte er, „dieſe Pflanzen und Bäume find 
mir alle wie meine Kinder, und wie fernen Ländern fie 
auch angehören mögen, es iſt mir gelungen, fie bei uns 
beimifh zu machen. Sehen Sie diefen ungeheuern 
Rieinusftrauch, er ift ganz mit Nüffen bevedt; in einis 
gen Wochen wird man drunten in der Apothele von 
Vevay das Del aus ben fetten Kernen prefien. Es iſt 
das erfte Nieinusöl, welches unter unferem Himmels: 
ftriche erzeugt wurde. Ein neuer Handelsartifel für die 
Schweiz ift damit wohl nicht gewonnen, aber es macht 
mir doch Freude, den Strauch jo weit gebradht zu 
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baben, daß es ber Mühe werth ift, das Del aus jeinen 
Früchten berzuftellen.” 

Bon da führte er mich weiter zu einer Gruppe der 
jeltenften Coniferen. Die brafilianijche Tanne mit dem 
ſchwanenartigen, lichtgrünen Gefieder, die peruanijche 
und die andaluſiſche Fichte, deren Zweige jo weich und 
anmuthig nieberhangen, wie janftverjchlungene Mad⸗ 
chenarme, und bei deren Anblid wir uns nur mit 
Mühe daran erinnern können, wie nahe fie unfern 
finitern Schwarzwaldtannen verwandt find, bedten ven 
engliſchen Raſen mit zierlihen Schatten und neben 
ihmen erhob fich eine riefige gefüllte Datura, ihre Ian- 
gen, weißen Blüthendolden auf uns niederſenlend. Im 
ſchönſten Gontraft mit biefer füblichen Gruppe ftand 
einige Schritte jeitwärts ein Wäldchen junger Birken, 


bie ſchlanken Wipfel janft bewegt, vom frifcheren Luft- 


hauch, der vom See berüberfitih, und daran fi 
ſchließend leitete eine Neihe hochſtämmiger, kräftiger 
Myrthen- und Granatbäume, mit weißen und rothen 
Blüthen überfäet, zu einem Heinen Hügel-bin, welcher 
hinauf nad der Terrafje des Schlofjes führte. Unge— 
beure Hortenfien, in einzelne Gruppen zerftreut, brei⸗ 
teten bier mächtige rohe Blüthenbüfchel auf den friſchen 
Najen, und wohlthuend begrüßte zulegt das Auge das 
dunkle, ehrwürdige Grün der alten Kaftanienbäume, 
weldie die geräumige Terraſſe als legte Grenze ab— 


ſchloſſen und gleihjam eine Fortiegung der Allee zu 


jeyn ſchienen, weldhe bier von aufen den Garten nach 
der Eerjeite hin umzirkte und die Trennungsmauer 
maleriſch verbarg. 

Ein Heiner Hügel, mit Feljen und Epheu bebedt, 
ver fih bie und da dicht um zierliche Bänkchen von 
Eifengub wand, daß fie gleihjam grüne Muſcheln bil: 
deten, welche unwiderſtehlich zum Sitzen einluden, führte 
binauf unter die breite Veranda, von blühenden Schling« 
pflanzen faſt erbrüdt und rings umftellt mit mächtigen 
Drangebäumen, blüthe: und früchteüberlaben, das helle, 
faftige Grün auf's Lebhafteite mit dem dunkeln Schat⸗ 
ten der Kaſtanien contrafticend. Zwiſchen den breiten 
Blättern derfelben aber wogt und flimmert das tiefe 
Blau des Sees, ein Anblid, jo zauberhaft, jo unvers 
geblih ſchön, daß die bloße Erinnerung daran bins 
reicht, die Seele in eine gehobene Stimmung zu ver 
fegen. Dod waren wir noch nicht bis hinauf gelangt, 
als der Kleine, der an ber Hand des Gärtners mit 
uns ging und ben id, gefeffelt von all der Echön- 
beit um mich ber, faft vergeffen hatte, plöglich ausrief: 
„Großvater, ehe wir hinauf gehen, laß mich noch nach 
den Wfirjichen ſehen, ob fie bald reif find!” 

Der Mann blieb ftehen. „Es iſt gut, dab du 
mich erinnert, Henri,” jagte er; „ba dem Herrn unfer 
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Garten jo gut gefällt, fieht er gewiß auch gern eine 
Probe unferer Obftcultur. Iſt es Ihnen gefällig, wieder 
ein wenig mit mir zurückzugehen?“ — „Gerne,“ er: 
wiederte ih, „aber erflären Sie mir doch, wie es 
fommt, daß das Kind Sie Großvater nennt; jo alt 
find Cie doch noch nicht, oder bleibt man in diefer herr⸗ 
lihen Umgebung ewig jung?" — „Das gerabe nit — 
der Kleine nennt mich nur jo feit dem Tode bes alten 
Herrn von P., und aud darum, weil ich jeine Mutter 
liebte wie mein eigen Sind. Halb ift es von ihm Find» 
lihe Gewohnheit, einen älteren Mann jo zu nennen, 
zum größeren Theil ber Wunſch feines eigenen Vaters, 
ber mir biefen Ehrentitel einträgt.” 


Der Kleine war und um einige Schritte voraus: 
geiprungen und jah ſich jegt fragend um, ob wir ihm 
folgten. Es war ein jartes Kind mit blonden Loden 
und den reizendften dunfeln Augen, die ich je geſehen. 
Die zwei Sonnen ftrahlten fie in dem feinen Gefichte, 
und dabei war ihr Ausdruck fo heiter und ſchallhaft, 
daß man leicht erkannte, eine frohe Seele belebe fie. 
Ehe ich noch mehr fragen konnte, rief der Kleine freus 
dig: „Sieht du, Großvater, heute find jie ſchon wie: 
der viel röther, bald darf ih davon eſſen!“ — „Er 
denkt nur an's Eſſen,“ fagte der Gärtner mit einem 
balben Seufzer und deutete mit der Hand nad einer 
hohen Mauer vor uns, Ein Pirfihbaum, wohl an 
zehn Fuß hoch, bedeckte diefelbe in fait doppelter Breite 
mit weithin geftredten Aeſten. Es war ein Anblid 
zum Malen, der lebendige Beweis, wie häufig die 
Frucht noch ſchöner iſt als die Blüthe. Zwiſchen den gläns 
zend grünen Blättern, alle jo friſch, als ob fie eben 
der Mai hervorgezaubert, hing dicht gedrängt Frucht 
an Frucht, fanft gefärbt gleich der zarten Wange des 
Kindes, das jehnfuchtsvoll daran hinauf jhaute Es 
mochten Hunderte von Pfirſichen da hängen, aber einer 
war genau wie der andere, feine welfe ober verfrüp- 
pelte Frucht entitellte das ſchöne Vild,. weldes der 
Baum darbot. „Das it Papas Baum,” jagte das 
Kind lebhaft. „Nicht wahr, Großvater, er hat ihn 
gepflanzt? Wenn ich groß bin, will id auch jo ſchöne 
Pfirſiche wachſen laſſen.“ 


Ich ſtand nachdenklend und betrachtete den Baum, 
dann ſagte ich: „Seit Jahren habe ich ſo ſchöne Früchte 
nicht geſehen, doch war früher einmal ein Gärtner in 
Heidelberg, der brachte ähnliche Pfirſiche auf ben 
Markt.“ — Der Gärtner wendete ſich raſch um und 
fragte: „Wohnen Sie in Heidelberg?“ — „Ja wohl,“ 
war meine zerftreute Antwort, denn ich ſah mit Wohl: 
gefallen bald auf ven jhönen Baum, bald auf das 
lieblihe Kind; dann rief ih aus: „Es iſt wahrlid 
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Schade, diefe Früchte zu effen, fie follten immer fo 
bängen bleiben!“ 

„Ya wohl iſt's Schade,” fagte der Mann, aber 
der Kleine unterbrach ihn lebhaft: „Nein, Großvater, 
fie ſchmecken gut und im nächſten Jahr kommen wies 
ber ander.” — „Das fann man nit wiſſen,“ ants 
wortete der Mann finnend, „deine Mutter, Kind, war 
wie biefer Baum, jo friih und zart und buftig, und 
nun ift fie auch nit mehr da.” Er wiſchte fih mit 
der Hand über die Augen und fuhr dann freundlich 
fort: „Sobald die erften Früchte reif find, Henri, be 
tommft du fie, verlaffe dich darauf, jegt aber müſſen 
fie noch einige Tage hängen.” — „Ih will fie auch 
gar nicht für mich, nur für den Papa — aber jet 
muß ich auch zu ihm, zu meinem lieben Papa,“ rief, 
fih ſelbſt unterbrechend, der Kleine, und in haftigen 
Eprüngen lief er den Kiesweg entlang, den Hügel 
hinauf und verſchwand hinter den Bäumen ber Ter: 
raſſe. 

Wir folgten ihm langſamer. „Dieß iſt wohl das 
Kind des Hauſes?“ fragte ih meinen Begleiter. — 
„Ja wohl,“ fagte er, „der Augapfel des Hauſes, um 
den ſich Alles dreht. ch meine oft, ich Hätte meine 
zwei Mädchen, jo fehr fie mir auch an's Herz gewachſen 
find, doch kaum halb fo Lieb als ihn.” — „Eie find 
aljo verheirathet?* — „Ja, als ich hierher fam, ließ 
ih eine Braut in Deutjchland zurüd; ih war arm 
von Haus aus und wußte noch nicht, ob es mir hier 
glüden würde; aber es war mein guter Stern, der 
mich in dieſes Haus führte, Der alte Herr von P., der 
einen tüchtigen Kunſtgärtner ſuchte, gab mir Mittel 
genug und freie Hand und feine Befehle, aber guten, 
tüchtigen Rath, und fo jah ich ſchon nach einem Jahre, 
daß ih hier bleiben, daß ich Schalten und walten könne 
nad meinem Wunſche. Daß mein Wunſch und Wille 
gut waren, davon haben Sie fich hoffentlich jelbft über: 
zeugt. Nachdem das Häuschen, welches Sie wohl vor: 
hin dort am’Ende des Gartens bemerft, gebaut war, 
gab mir Herr von P. auf einige Wochen Urlaub. Ich 
reiäte nad Haufe und holte meine Frau ab, die Tochter 
eines Fleinen Beamten in K., mo ich fie kennen gelernt, 
als ih in ben dortigen Hofgärten meine Kenntnifje 
vervollftändigte. Dbgleih ihr Anfangs bier manches 
fremb und jonberbar vorfam, ward fie doch bald hei⸗ 
miſch, denn wir liebten uns herzlich, und nun fprechen 
wir freilich jedes Jahr von einer Reife nach Deutjch 
land, aber es kommt immer nicht dazu.“ 

„Man reist doch jegt jo ſchnell.“ — „Das iſt es 
nit, meine Bäume und Pflanzen find ed, die mid) 
halten. Heute müſſen dieje gepflegt und gewartet wer: 
den, morgen wieder andere, und ich bin wie eine eifer- 


ji 
I 


| 


füchtige Mutter, die ihre Sorge um bie Kinder keinem 
Andern anvertrauen mag. Bom Sommer verfdhiebe ich 
es auf den Winter, vom Winter wieder auf den Som: 
mer — es geht halt nit. Aber grüßen Eie mir das 
liebe Deutihland von ganzem Herzen.“ 

Wir ftanden während dieſes Geſprächs ſchon eine 
Weile auf ber Terraſſe und blidten auf die Hare, 
durchſichtige Wafferflähe und die gegenüber liegenden 
Savoyer Gebirge, welche bereits anfingen fi im Strahl 
der fintenden Sonne röthlidh zu färben. „Es ift ein 
ſchönes, herrliches Land,” fuhr mein Begleiter fort, 
„man kann e3 bier ſchon aushalten, um fo mehr, wenn 
man, wie wir, einige deutſche Freunde hat, und über: 
dieß wiſſen Sie ja, mo es Einem wohl gebt, da findet 
man bie Heimath.“ 

Ich war im Begriff ihm zu antworten, um, unfer 
Geſpräch noch etwas auszubehnen, da es mich inter 
eflirte, etwas Näheres über den jetzigen Befiger des 
Haufes zu erfahren und über die intime Beziehung, 
in weldher offenbar der Sohn und einftige Erbe biefer 
köftlihen Bejigung zu dem, wenn auch gebildeten, doch 
einfahen Manne ftand. Da trat ein alter Bedienter, 
in eine gejhmadvolle Livree aufs Sorgfältigite gellei- 
det zu uns und erfundigte jich jehr höflich auf Fran: 
zoͤſiſch, ob ich der Herr jey, welder das Haus zu jehen 
wünjde, jpäter jey es nicht mehr wohl möglid. Ich 
drüdte dem deutſchen Landsmann die Hand, jtellte die 
Möglichkeit eines Wiederfommens in Ausſicht und folgte 
dem Diener in das Haus, 

Die geſchmackvolle Austattung defjelben entſprach 
ſowohl deſſen Außenſeite, als der Gartenanlage, und 
was die Holzarbeit betrifft, jo fand ich, dab meine 
Neijegefährtin davon keineswegs zu viel gejagt hatte. 
Die Wände bes Speijefaals waren nad Schweizerfitte 
ganz mit geſchnitztem Eichenholz getäfelt, die Büffets, 
die Sefjel und ber Fuß des Eßtiſches mit reihen Skulp⸗ 
turen von bemjelben Material geiert. Die Wände 
der Geſellſchaftszimmer bededten koſtbare Sammttapeten 
von dunkler Farbe, gehoben durch wenige, aber koſt⸗ 
bare Golvrahmen, die vorzügliche Kupferftiche und einige 
ausgezeichnete Delgemälde einfaßten. Auch bier waren 
die Möbeln mit kunftreihen Schnigereien geziert und 
breite Borhänge von dunklem Seivendamaft, welde die 
hoben Bogenfeniter fait verhüllten, gaben den Gemächern 
einen Anftrih von Düfterheit, welcher angenehm mit 
dem glänzenden Licht, der hellen Bläue ber Landſchaft 
contraftirten. Mehr jedoch als die Bilder, vie loſt⸗ 
baren Uhren, Statuetten und Vaſen, welde die mar: 
mornen Simje der Kamine zierten, interefjirte mid) die 
eingelegte Arbeit der Fußböden, die in Wahrheit aus: 
gezeichnet genannt werden durfte. Beſonders geihmadvoll 
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war bie Zeichnung derſelben und ich freute mich um 
jo mehr darüber, ald auch dieß großentheils ein Er: 
zeugniß deutſchen Fleißes war, denn wie ich gehört, 
hielten fich viele deutihe Handwerker, und befonvers 
Kunftichreiner, in Bevay auf. 

So gelangten wir nah und nad an das Ende 
der Zimmerreibe, die mit einem Heinen, beſonders 
reizend auögejtatteten Bouboir ſchloß, meldes jedoch 
noch mehr als die übrigen Zimmer den Charakter bes 
mittelalterlid Düftern trug. Das einzige Fenfter war 
mit Glasmalereien bededt, welche ihre bunten Lichter 
auf die violette Sammttapete ſtreuten, da die Abend- 
fonne dem Fenfter gerade gegenüber fand und jeßt 
ihren vollfien Strahl auf den Kaminſims und bie Ges 
genftände ergoß, welche ſich darauf befanden. Unter 
diefen nahm ein Delgemälde, das in ſchmuckloſeſter 
Einfachheit ohme Rahmen oder ſonſtige Einfafjung dar 
auf ftand, jogleich meime ganze Aufmerkjamleit in Ans 
ſpruch. Es war ein. wunderbares Bild, welches mid) 
dergeftalt feſſelte, daß ich erjt nad einiger Zeit durch 
das verlegene Räufpern des Bebienten daran erinnert 
murde, daß ih wohl fchon viel zu lange für ihm Hier 
ftand. Der Gegenftand war äußert einfah. Eine 
junge Mutter im italieniiher Tracht, auf einem niedern 
Schemel figend, bält ihren nur mit. eimem Hemdchen 
befleideten Knaben dem Vater entgegen, welcher im der 
Tracht eines Arbeiter jih an eine niedere Mauer 
lehnt, den Kopf in die Hand geftügt, und die Gruppe 
vor ihm betrachtet. 

Wer bat nicht ſchon eine Menge ‘ähnlicher Bilder 
geiehen? Und doch war vielleicht noch nie im Ausorud 
des Mannes die Liebe des Vaters zu feinem Kinde jo 
treu, jo menſchlich jchön wiedergegeben. Das janfte, 
innige Lächeln, welches die bleichen, melancholiſchen 
Züge dieſes Gefichtes belebte, der tiefe Vlick des Auges, 
mit dem eö auf dem jauchjenden Kinde ruhte, die ganze 
Wonne des Vaterherzens, die um bie Lippen fpielte — 
man mußte dieß jelbit geſehen haben, meil fo ein Bild 
überhaupt gar nicht zu beſchreiben it. 

Ih hatte ſchon Mabonnen aller Art gejehen, die 
Verlörperung der Mutterliebe in ihrer rührendſten und 
anziehendften Geftalt, aber nichts hatte mich noch mo- 
mentan jo tief ergriffen, als der Ausdruck des Vater: 
berzens, wie er ſich in reinfter Menſchlichteit auf dieſem 
Gefichte wiederfpiegelte. Nur ein großer Künſtler konnte 
das Bild gemalt ‚haben. Ich wandte mich zu dem 
Diener und fragte nach dem Namen defjelben. 

„Es ift von einem. italieniſchen Maler,” antwor⸗ 
tete er kurz; „den Namen weiß ich nicht, aber bus 
Bild gefällt Allen, die es ſehen.“ Noch einmal 
weilten meine Blide darauf, ebe ich ging, und mun 


erft fiel mir etwas auf, was ich vorher ganz über: 
feben. Faſt ſchien es, als müßte das Gemälbe von 
zwei verfchiedenen Händen gefertigt jeyn. Die Mutter, 
das Kind, jo wie bas ganze Beiwerk kamen im ber 
Ausführung nicht weit über die Mittelmäßigleit hin: 
aus. Eie waren auch jorgfältig gemalt, aber es fehlte 
ihnen der poetiſche Schwung, die Innigkeit, welche 
den Bater charakterijirten und auf den Beſchauer jo 
mächtig wirkten. Wie gerne hätte ich noch mehr ge: 
fragt, aber der Alte gab fichtliche Zeichen der Unge— 
duld; ich erinnerte mid, daß ich nur einer Gefälligkeit 
den Zutritt in diefe Räume verdanke, und verließ nad) 
einem legten, langen Blid auf das Bild das Zimmer. 
Der alte Diener. öffnete mir mit zierliher Verbeugung 
eine Glasthüre nah der Terraffe und id verließ ben 
Garten, nachdem ich mich noch einmal, jedoch vergebens, 
nad dem Gärtner umgejehen hatte. 

Am folgenden Tage machte id einen Ausflug in 
das Nhonethal, als ich aber am Abend nad Vevay 
zurüdfehrte, ſtand mir immer wieder das Bild vor 
Augen und damit der lebhafte Wunſch, es vor meiner 
Abreife noch einmal zu ſehen. Ich betrachtete dieß 
zwar felbjt als eine Unbeſcheidenheit, aber wie ver 
zeihlich ift eine folde bei einem leidenſchaftlichen Kunft- 
liebhaber, wo es fih um ein bebeutenves Kunftwerf 
handelt! Als ih mun gar am andern Morgen erfuhr, 
dab an diefem Tage ber Garten des Herrn von P. 
dem Publitum auf zwei Stunden geöffnet ſey, bielt es 
mid) nicht länger und ich beſchloß, es noch einmal zu 
wagen, ob mir das Glüd jo günftig jey, als das 
erite mal. j 

Nachdem ich einige Zeit im Garten umbergeivan- 
delt, ohne meinen Freund den Gärtner anzutreffen, 
entſchloß ich mid kurz, nach feiner Wohnung zu gehen 
und ihm offen in mein Intereſſe zw ziehen. Wie id 
nun am Gewächsſalon vorüber ging, hörte ih plötzlich 
eine helle Kinderſtimme, die mir ein ſchalkhaftes: „Bon 
jour, Monsieur!“ zurief, und gleid darauf entdeckte 
ich zwifchen den Blüthen eines Dleanderbaums die 
ichönen dunteln Augen des Kleinen Henri. 

„Komm’ mit mir, zeige mir den Weg zu dem 
Großvater,” fagte ih, worauf er rief: „Was wollen 
Sie bei dem Großvater? Er iſt nicht zu Hauſe.“ — 
„Wie Schade!” ſagte ich fait unwillkürlich; „das iſt 
mir wirklich ſehr leid.“ — „Warum?“ rief das Kind. 
„Sagen Sie mir, was er fol.“ — Ich lächelte. „Dieß 
wird mir nicht viel nügen; ich wollte den Großvater 
fragen, ob ich nicht noch einmal die Zimmer beſuchen 
darf, welche ich vorgeſtern geſehen.“ 

Der Kopf verſchwand blitzſchnell zwiſchen den 
Zweigen und ich hörte gleich darauf den Kleinen jagen: 
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„Papa, der Herr, ben ich vorgeitern gejehen, der mit 
dem Großvater deutſch ſprach, möchte noch einmal unfere 
Zimmer jehen.“ Im nächſten Augenblick wurden bie 
Zweige des Baumes auseinander gebogen; neben Henri 
ftand ein großer, ſchlanker Mann, das leibhaftige, 
wenn aud) etwas ältere‘ Driginal des Vaters, welchen 
ih noch einmal zu ſehen jo lebhaft wünſchte. 

Ih nahm etwas verlegen den Hut ab und er 
rebete mich freundlich in reinem Deutih an: „Womit 
fann ih Ihnen dienen, mein Herr?" — „Sie ſehen 
einen Unbeſcheidenen vor fih,” antwortete ich, „aber 
Ihre herrliche Befigung macht mid mehr dazu, als 
mein Naturel. So viel Schönes die Ufer des Leman 
auch dem Reiſenden bieten, Ihr Garten, Ihr Haus, 
und die Perle Ihres Haufes, ein feltenes Gemälde, 
das ich darin erblidte, werden mir immer unvergeßlich 
jeyn, * 

„Bon welchem Gemälde ſprechen Sie?” erwieberte 
er. „Mein Bater war ein großer Kunftfreund, und 
ih darf wohl fagen, daß manches ächte Kunſtwerk 
unfere Räume ziert.” — „Ich fpreche von dem herr: 
lichen Bilde auf dem Kamin eines Fleinen, reizenden 
Zimmers, weldes in wahrhaft poetiicher und idealer 
Weiſe die Vaterliebe darftellt.” 

Ih mußte natürlid die Wahrheit jagen, und ges 
traute mich doch kaum den Mann dabei anzufehen, 
welcher offenbar zu dieſem Bilde gefeflen und deſſen 
Lebensſchickſal gewiß im irgend einer Beziehung dazu 
ſtand. „Dachte ih mir's doch,“ ſprach er halblaut vor 
ſich hin, dann fuhr er freundlich fort: „Es gehört zu 
meinen größten Lebensfreuden, wenn diefes Bild ge- 
würdigt und geihägt wird. Fremde fommen im Ganzen 
nicht viele in das Haus und unfere Waadtländer haben 
wenig Sinn für dergleichen. Ich freue mid, wenn es 
Ihnen Genuß gewährt, und binrgerne bereit, es Ihnen 
noch einmal felbft zu zeigen.“ 

Er trat mit biefen Worten an die Thüre bes 
Salons, bat mid einzutreten und führte mich durch 
den bededten Gang nad dem Innern des Haufes; der 
Kleine hüpfte vor uns ber. Troß dieſer Freundlichkeit 
fühlte ich mich etwas beengt, vielleicht nur darum, weil 
eine derartige Zuvorlommenheit gegen Fremde im „Wälſch⸗ 
land,” wie man in den deutſchen Kantonen den fran— 
zöſiſchen Theil der Schweiz nennt, zu den größten 
Eeltenheiten gehört. Indem wir nun durch die lange, 
glänzende Zimmerreihe ſchritten, die ih fchon einmal 
durchwandert, blieben wir bald vor biefem, bald vor 
jenem Kupferſtich oder Gemälde ftehen, und Schnell verlor 
ſich mein Gefühl von Bangigkeit, denn unfere Anfichten 
und Urtbeile waren jo ſympathiſch, daß mich wenig- 
ftens, als wir uns nad einer halben Stunde dem Ge 


genftand meiner Wünſche gegenüber befanden, die Em 
findung beſchlich, als ob ich mit einem alten Bekannten 
fpräde, und aus der ungezwungenen Weife, mit der Herr 
von P. fih mir gegenüber gab, ſchien ein ähnliches 
Gefühl hervorzugeben. 

Mit der liebenswürdigiten Freundlichkeit rüdte er 
mir einen Stuhl zurecht, damit ich das Gemälde recht 
nah Muße betrachten könnte. Es feffelte mich fait 
noch mehr als das erjtemal; wiederum vergaß ich auf 
Momente, daß ih nicht allein war, und als id, durd) 
ein kleines Geräufc des Kindes veranlaßt, mich end» 
lich umſah, begegnete meinem Blid in der Wirklichkeit 
faft ganz diefelbe Scene, die mir das Bild darbot. Biel: 
leicht noch wehmüthiger, noch inniger als dort blidte 
das dunkle Auge des Mannes auf das lieblide Sind, 
weldes fih an feine Kniee ſchmiegte. Mein Herz ſchwoll 
von Rührung; von jeher war mir der fichtliche Aus- 
drud der Vaterliebe ergreifender ald der des Mutter 
herzens, weil er weniger injtinktiv, mehr durchgeiftigt 
und bewußt ift. 

„Daß ic ein Maler wäre, und eine Kopie diejes 
Bildes mit mir nehmen könnte!“ rief ih. — „Es iſt 
mir lieb, daß Eie feiner find,” antwortete er rubig, 
„denn dieß müßte ich Ihnen verweigern.” — „Wie, 
wollen Sie immer allein der Befiger eines ſolchen Kunſt⸗ 
werks bleiben, joll es nie vervielfältigt und der ganzen 
Melt befannt werden?” — „Nein, es fann Ihnen 
nicht entgangen ſeyn, dab es eigentlih ein Familien⸗ 
porträt ift.“ 

„Gewiß nicht,” erwiederte id etwas Fleinlaut, 
„aber wie viele Madonnen, die wir als bloße Werfe 
der Phantafie bewundern, mögen in gleicher Weije ent- 
ftanden ſeyn.“ — „Das will ich nicht beftreiten; wenn 
in hundert Jahren diejes Haus noch jteht und dieſes 
Bild noch darin eriftirt, mag man damit machen, was 
man will, und es als eine künſtleriſche Seltenheit be 
wundern, &o lange ich und Henri leben, mögen ſich 
unfere Gäfte und mander fremde Beſucher daran er 
freuen, und e8 foll fein Tag vergehen, wo mein Sohn 
und ich uns nicht vor biefem Bilde des ebelften Mannes 
erinnern, aber mehr braudt vorläufig die Welt nicht 
davon zu wiſſen.“ 

„Und ift der Künftler auch damit einverftanden ?“ 
— „Das ift er.” — „Rennen Sie noch andere Werke 
von ihm?" — „Gewiß, eine ganze Menge.” — „Es 
ift mir unbegreiflih, daß ih nie etwas von ihm ger 
hört. Ich war vorigen Herbſt in Jtalien, habe viele 
Galerien bejucht, viele Werke der Neuzeit geſehen, bin 
aber dem Namen nirgends begegnet.“ 

Herr von P. lächelte: „Sie werben ihn aud nir— 
gends finden als hier. Würde es Gie interefjiren 
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nod) mehr von ihm zw ſehen?“ — Meine Augen leuch— 
teten vor freude. „Sie würden mich überglüdlich 
maden,“ rief ih, „doch bin ich beihämt, Eie als 
völig Fremder fo jehr zu beläſtigen.“ — „Sie find 
ein Heidelberger, wie ih von meinem Kunſtgärtner 
böre,“ antwortete er lächelnd, „und haben als Solder 
ein beſonderes Anrecht auf meine Gaftireundidaft.” — 
„Kennen Sie Heidelberg?” — „Ob ich es kenne? Ich 
babe bort die fchönfte Zeit meines Lebens zugebracht.“ 

Ich ſah ihn betroffen an; eine dunkle Erinnerung, 
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die mir vorſchwebte und mich peinigte, ſeit ich das 
merkwürdige Bild zum erſtenmal geſehen, ward mir 
plöglih klar. „Sie find — nein, es kann nicht ſeyn! 
es iſt unmöglich!“ rief ich. — „Sie täuſchen ſich nicht,“ 
erwiederte er, „ich bin wirklich der Gärtner Heinrich), 
bei weldem Sie, Herr Profefjor, mande Traube und 
manden Pfirſich kaufen ließen und ber Ihnen mit die 
angenehmiten und lehrreichften Stunden feines Lebens 
verdankt, Darf ih Ihnen zum Willkomm in meinem 
Haufe die Hand bieten?“ 


‚ (Bortfegung folgt.) 


Schiller als Hiforiker. 


| Echluß.) 


So viel über die hiſtoriſche Objektivität und Mars 
+ parteilichkeit dieſes neueſten Geſchichtſchreibers, der die 
Geſchichte der Befreiung der Niederlande mit Benutzung 
aller bis jetzt gefundenen hiſtoriſchen Quellen erzählt 
hat. Nun nod ein Wort über Styl und Darftellungs- 
weiſe. Wenn man Scillern das Belletriftiiche feines 
Bortrags vorrüden zu dürfen glaubt, fo lefe man ein- 
mal bei Motley nur die erjte Seite des erften Kapitels, 
welches mit der Abdankung Karls V. beginnt, Dieſe 
Ecene wird in einer Weiſe geſchildert, daß jeder hiſto— 
riſche Roman füglih eben fo anfangen könnte, Nicht 
die geringfte Kleinigkeit der äußerlichen Erſcheinung iſt 
vergefien, jedes Einzelne mit der Genauigfeit des ro: 
mantifhen Genremalers in das pifantefte Licht gejegt. 
Freilich ift aud Alles urkundlich belegt, mit einer Ge: 
wifjenhaftigfeit, die wir fait übertrieben und langweilig 
nennen möchten. Was hat diefe diplomatiſche Genauig- 
keit und Urkundlichkeit im Kleinen für einen Werth, 
wenn man fie nur dafür benußt, bei Auffafjung und 
Darftellung der Verhältniſſe im Großen deſto jubjekti- 
ver und willfürlicher zu verfahren? Es iſt überhaupt 
eine eigene Sade um diefe Quellenmäßigkeit. Da haben 
wir allerdings auf der einen Seite einen Reihthum 
von interejfanten Notizen, von pilanten Anekvoten und 
einzelnen harakteriftifhen Zügen, an denen jeder Bud): 
ftabe urkundlich belegt werden kann; von der andern 
Seite aber machen ſich die abjtraften Sätze, die polis 
tiichen Tendenzen, das willfürliche ſubjektive Gerede 


um jo breiter. Man kann von jolden Geſchichten nicht 
mehr jagen, was Schiller von der feinigen, daß fie 
von einer verwandten Kunft etwas geborgt habe, ohne 
deßwegen zum Noman geworden zu ſeyn; es ift nicht 
mehr eine Durchdringung und Berichmelzung, jondern 
in unangenehmer Gejchiedenheit ftehen neben einander 
der hiſtoriſche Noman oder, die politische Parteifchrift, 
und andererjeits der aus allen Archiven zufanmenge- 
fuchte, gelehrte und kritiſch approbirte Quellenauszug. 

Faſſen wir nun Alles zufammen, jo ergibt ſich 
nad unjerer gewifjenhafteiten Ueberzeugung, daß ber 
neuejte Bearbeiter freilih das genaueſte und juver: 


läſſigſte Detail geben konnte, wo Schiller ſich mit ober: 


flächlichen Umriſſen begnügen und bie fehlenden Nach— 
rihten mit Gonjecturen ergänzen mußte. So richtig er 
im Algemeinen die Charaktere zeichnen mochte, fo ge: 
winnen fie doch erft durch diefe neu gefundenen Ur: 
kunden das eigentliche hiſtoriſche Fleiih und Blut. Hin 
ſichtlich der Darftellung der Verhältniſſe im Großen 
und Ganzen aber fragt es ſich jehr, auf weflen Seite 
der Vorzug der größeren Wahrheit und hiſtoriſchen 
Nichtigkeit iſt. Schiller, deſſen Hauptquelle feine ideale 
Begeijterung war, bat die Dinge gewiß unbefangener 
und unparteiiicher dargeftellt ala Motley, ver Scheinbar 
ih ausjhlieglih an die authentiihen Quellen gehalten 
bat, in Wirklichkeit aber von den ſubjeltivſten Motiven 
getrieben wird. Wollte jemand, dem die Geſchichte 
noch ganz unbekannt ift, ſich ein lebendiges und treues 
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Bild von dem Abfall der Niederlande verichaffen, jo 
würden wir ihn vor bem urkundlichen Motley warnen 
und an ben poetifch ſchaffenden Schiller weifen. 

Und mit allem Aufwand feiner hiſtoriſchen Ge— 
lehrſamkeit erreicht Motley erft feinen Zwed nicht, weil 
er ihn viel zu nadt zur Schau ftelt und mit zu Eleins 
lihen Mitteln dafür arbeitet. Die Wirkung feines 
Buchs ift auf die Zeit: und Parteiftrömung berechnet 
und hängt von ihr ab; wird irgenbiwo etwas Neueres 
entbedt, fo ift es antiquirt und hat nicht einmal mehr 
Quellenwert. Schillers Wirkung dagegen ift eine bleis 
bende, weil er von einem großartigen Pathos getrieben 
wird; er hat nicht für eine politifhe Partei, nicht für 
ein Decennium, fondern für die Menſchheit, für die 
Jahrhunderte gefchrieben. Wem die zu überfchweng- 
lich ift, den wollen wir nur auf Eines hinweiſen. Motley 
fieht, wie jhon erwähnt worden, jelbit ein, dab Des 
clamationen über Gewiſſensfreiheit und religiöfe Ty— 
rannei auf manche Geifter nur einen ſehr vagen und 
ſchwachen Eindrud machen; deßwegen greift er nad 
braftiicherem Mittel und fucht durch die chniſche Troden: 
beit aftenmäßiger Berichte zu imponiren. Auf den 
einfichtsvollen und gebildeten Leſer aber wird er ven 
Eindrud mit dem einen wie mit dem andern verfehlen; 
man merkt feine Abjicht und wird verftimmt. Schiller 
ift auch gegen Philipp IL. geredt; dem Mann, gegen 
den er ald Anwalt der Menſchheit auftritt, läßt er 
doch die Wahrheit der Geſchichte zu gut fommen und 
fagt jo ſchön als richtig von ihm: „Europa lieh ihn 
für den Mifbraud einer Gewalt büßen, von ber er 
in der That nie den ganzen Gebraud gehabt hatte.“ 
Ueber Karl und Philipp, den Vater und den Sohn, 
fällt er das für die feinfte pſychologiſche Beobachtung 
zeugende Urtheil: „Beide konnten, wie mich dünkt, 
beſſere Menſchen geweſen feyn, als fie wirklich waren, 
und im Ganzen nad benjelben Mafregeln gehandelt 
haben. Was wir dem Charakter der Perfon zur Laft 
legen, iſt jehr oft das Gebreden, die nothwendige 
Ausflucht der allgemeinen menſchlichen Natur.“ 

Und nun gibt er feine jhöne Erflärung von der 
Genefis der politifhen und religiöfen Deipotie, melde 
für alle Zeiten eine Quelle der Belehrung und fittlichen 
Kräftigung fen wird, „Die Herrſchaft über viele 
Millionen, führt er aus, iſt eine zu ſtarke Verſuchung 
für den menſchlichen Stolz, und eine zu ſchwere Auf: 
gabe für menſchliche Kräfte Der Menſch kann fid 
nicht über alle Theile allgegenwärtig verbreiten wie 
der unendliche Geift; deßwegen fommt er dur Claſſi— 
fication feiner Beſchränkung zu Hülfe und jegt gleich 
dem Naturforscher Kennzeihen und eine Negel feit, die 
feinem ſchwankenden Blick die Ueberſicht erleichtert, und 


wozu ih alle Individuen befennen müſſen. Dieſes 
leiftet ihm die Religion, Sie findet Hoffnung und 
Furt in jede Menfhenbruft gefät; indem fie ſich dieſer 
Triebe bemächtigt und fie einem Gegenſtande unter 
jocht, hat fie Millionen felbitftändiger Weſen in ein 
einförmiges Abftractum verwandelt. Jetzt verwirrt die 
unenblide Mannigfaltigleit der menſchlichen Willtür 
ihren Beherrſcher nicht mehr; es gibt jegt ein allge: 
meineö Uebel und ein allgemeines Gut, das er zeigen 
und entziehen kann, das aud da, wo er nicht it, mit 
ihm einverftanden mir. Sept gibt es eine Grenze, 
an welcher die freiheit ftille fteht, eine ehrwürdige, hei⸗ 
lige Linie, nach welcher alle ftreitenden Bewegungen bes 
Willens zulegt einlenfen müflen. Das gemeinjhaftliche 
Ziel des Deipotismus und des Prieftertfums ift Ein: 
fürmigfeit, und Einförmigkeit it ein nothwendiges 
Hülfsmittel der menfhlihen Armuth und Beihränkung.“ 


Das find feine Deflamationen, fondern es ijt die 
Herausſtellung der Sache jelbft, welche die verjchieden- 
artigiten Geifter mit der gleichen unmittelbaren Gewalt 
ber Wahrheit ergreifen muß. Mer bierin nicht den 
genialen Kopf erkennt, dem ift nicht zu belfen. Diefer 
geniale Geift aber iſt aud ein großer Hiſtoriler, wäh: 
rend Motley und die gelehrten Hiftorifer diefes Schlags 
bloße hiſtoriſche Dilettanten und Stümper find. 


Bon der Gefchichte des dreißigjährigen Kriegs pflegt 
man in no höherem Grade als von der des Abfalls 
der Niederlande zu behaupten, daß fie durch die neueren 
Forſchungen und Entdedungen eine ganz andere Geftalt 
gewonnen habe, als die ihr Schiller nad dem dama— 
ligen Stand der Wiffenfchaft geben fonnte. Das märe 
nun natürlich nicht feine Schuld, fondern bie der Seit. 
Eine billige Beurtheilung müßte davon ausgeben, was 
ibm zu Gebot ftand für diefe Arbeit und was er dar: 
auf verwendete, Wenn man bevenft, daß es das Ge: 
ihäft von vier Monaten war, daß er täglich vier Stun: 
den zum Schreiben und etwa zwei zum Leſen beftimmt 
hatte, und dabei durch häufige Krankheitsanfälle unter: 
broden wurde, jo wird man geftehen müfjen, daf er 
für diefe Zeit quantitativ und qualitativ Außerordent⸗ 
liches leiſtete. Diefe Anerkennung ift eine in jeder 
Hinfiht um fo verbientere, wenn man meiter in 
Anihlag bringt, dab für diefen jo umfangreihen und 
überaus verwidelten Stoff nod weniger zugängliche, 
verarbeitete Quellenfhriften vorlagen, als für die Ge 
[hichte der Niederlande, dab Schmidts Geſchichte der 
Deutſchen, die feit vielen Jahren als unnüger Ballaft 
in allen Bibliothefen fortgeichleppt wird, damals die 
einzige genießbare deutſche Gedichte war. Wenn er 
daher gefteht, dab er nur zwei Stunden zum Leſen 
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beftimmt hatte gegen vier zum Schreiben, jo ſehen wir 
freilich, wie jehr er von ber Hand in den Mund lebte, 
wenn er aber nicht ganz auf die eriten Quellen zurüd- 
gehen wollte, was für ihm in jeber Beziehung eine 
Sade der Unmöglichkeit war, fo ift nicht Leicht zu 
fagen, wie er es anders hätte maden können. Gerabe 
bieje Eilfertigfeit, meint er, jey vielleicht jogar fürder- 
ich für feinen hiſtoriſchen Styl geweſen, ben er bier 
wirklich weniger fehlerhaft finde als in der niederlän- 
diſchen Geſchichte. Raſcher und leichter fließt die Er: 
zäblung bier allerdings als dort; daß aber jenes erftere 
Werk ungleich gediegener und von höherem Werth ift 
als diefe Gefchichte, wird feinem Zweifel unterliegen. 
Eben jo wenig aber wird man Schiller das Verdienſt 
fireitig machen können, aud bier das erfte Licht in die 
Sade gebracht, die Hauptpunkte hervorgehoben und 
dem beutfchen Volk ein Leſebuch gegeben zu haben, durch 
welches ſein Intereſſe für die vaterländiſche Geſchichte 
in einer jo bedeutungsvollen Epoche gewedt und ihm eine 
bleibende Quelle des Genuſſes ebenfo wie der Beleh— 
rung eröffnet wurde. 

indem wir fo den relativen Werth diejes Schiller: 
ſchen Werkes, wie verjelbe durch den damaligen Stand 
der Wiſſenſchaft und die übrigen befondern Verhält- 
niffe bedingt wird, hervorheben, jind wir jedoch kei: 
neswegs gemeint, die Bedeutung deſſelben hierauf zu 
beſchränken und es durd die neueften Forfhungen im 
Weſentlichen für überholt zu halten. In der Geſchichte 
des dreißigjährigen Kriegs treten die tiefften und ver: 
wideltften politifhen Beziehungen hervor, welche felbft 
aud auf die Geſtaltung der gegenwärtigen Berhältniije 
von höchſtem Einfluß find und zum Theil jegt erft 
recht gewürdigt werben können. Der Gonflift bes 
guelphifchen und ghibelliniſchen Intereſſes namentlich 
ift ein jo complicirter, daß es außerordentlich ſchwer 
fällt, ſich entſchieden auf die eine oder die andere Seite 
zu jtellen, da jede eben fo viel für als gegen ſich hat, 
wovon wir ja leider bis auf den heutigen Tag bie 
traurige praktiſche Erfahrung machen müſſen, da unjere 
ganze politifche Weisheit noch immer in dem unaufs 
löslihen Dilemma zwiſchen Einheit und Freiheit, zwis 
hen ghibellinifher Allgemeinheit und guelphiſch par: 
titulariftifher Subjektivität ſtecken bleibt. Dieje tieferen 
Beziehungen num find erſt durch die neuere Wiſſen— 
ſchaft recht Ear zu Tage gebradt, nachdem die Ge 
ſchichte jener Zeit von den verſchiedenſten Standpunkten 
aus dargeftellt und die Verhältniſſe durch zahlloſe Do: 
nograpbien bis in's Detail aufgehellt worden find. 
Für Schiller waren fie in diefem Umfang und biejer 
Ausbildung noch nicht vorhanden; jeine Motive waren 


ſehr klar und einfach. Zunächſt wurde er getrieben 
Morgenblatt, 1860. Pr, 43. 
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von dem entſchiedenſten Haß gegen jene religiös poli- 
tiſche Deipotie, deren Gegründetfeyn in der allgemeinen 
menſchlichen Natur er, wie wir gefehen haben, ſchon 
in feinem erften Werk fo meifterhaft nachgewieſen hatte. 
So wenig eingenommen und befangen er daher aud 
für das proteftantiide Dogma war, fo trat er doch 
aufs allerentichiedenfte auf Seite der Reformation, weil 
er im ihr zumächit einen Damm gegen die politifche 
Unterbrüdung und dadurch auch nothiwendig eine Schup- 
wehr für die geiltige Freiheit erblidte. Er war aljo 
entjchievener Guelphe, und wenn er vermöge feiner 
poeliſchen Empfänglichleit auch für die Berechtigung 
jeder hiſtoriſchen Exiſtenz Sympathie hatte, fo fonnte 
es doch nicht anders ſeyn, als daß ihm manche intimere 
Beziehung entging, daß er die Schwächen auf der einen 
Seite überjah und für das Großartige der andern we— 
niger ein Auge hatte. Gerade dieſe Einfachheit oder, 
wenn man will, Dürftigfeit und Oberflächlichkeit feines 
Stanvpunftes aber bewahrte Schillern vor den Ver: 
irrungen aller Art, in welche die neueren Schriftiteller, 
indem fie die Sache tiefer zu fajjen vermeinten, geras 
then find. Nachdem man die verfhiedenften Richtungen 
eingeihlagen hatte und die Auffaſſung der hiſtoriſchen 
Sadlage zu verwidelt geworden war, daß der einfache 
ehrliche Liebhaber der Geſchichte umnöglid mehr wo 
ein und aus wußte, hat doch die Wahrheit und ber 
einfache geſunde Menſchenverſtand wieder durchgeſchlagen, 
und von der hiſtoriſch politiſchen Blaſirtheit iſt die 
Wiſſenſchaft zu jenem oberflächlichen, Haren Standpunkt 
Schillers zurückgelehrt. 

Bir können bier natürlich nicht die ganze Geſchichte 
der Literatur über den breißigjährigen Krieg durchneh— 
men, um zu zeigen, welche Wandlungen dieſelbe durd- 
gemacht hat, jondern müſſen uns begnügen, einige 
Hauptpunfte bervorzußeben. Das Hauptinterefje aller 
friegeriihen und politiihen Beziehungen concentrirt ſich 
um die beiden hervorragenden Geftalten Guftav Adolfs 
und Wallenfteins. Sie find die eigentlichen Helden bes 
Kriegs, und Schiller hat jie als folde mit befonderer - 
Vorliebe behandelt, den Schwedenkönig eben fo wie den 
Friedländer, deſſen räthſelhaften Charakter aufzufchließen 
er ih Jahre lang mit immer gleicher Gewalt anges 
zogen fühlte. Dem Charakter des nordiſchen Helden, 
den er eben jo epiich zu behandeln im Sinn hatte wie 
jenen dramatiſch, ift er nicht weniger gerecht geworben. 
Wenn man fih erinnert, wie ganz entidieven Schiller 
auf proteflantiichem Standpunkt jtand, jo muß man 
ihm um fo höher anrechnen, daß er es ausjufpreden 
wagte: „ES war nicht mehr der Wohlthäter Deutich 
lands, der bei Lügen ſank. Die wohlthätige Hälfte 
feiner Laufbahn hatte Guftav Adolf geendigt, und 
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der größte Dienft, den er der freiheit bes deutſchen 
Reichs noch erzeigen kann, it — zu Sterben.“ 

Mit richtigem hiſtoriſchem Blick zählt er die ein« 
zelnen Facta auf, welche die ehrgeizigen Abfichten des 
ſchwediſchen Monarden auf's unzweideutigite beweifen. 
Seine Auffafjung iſt von der Wiſſenſchaft immer mehr 
beftätigt worden und jteht über allem Zweifel erhaben. 
Darüber aber hat er das Großartige, Heldenhafte und 
Uneigennügige im Charalter Guftav Adolfs, dem ber 
Sieg des Proteftantismus und die dee eined prote- 
ſtantiſchen Kaiſerthums in jeiner ganzen Gedanten- 
und Gefühlswelt jo eng verknüpft waren, daß er bas 
Eine nit ohne das Andere wollen konnte, nicht im 
mindejten verfannt. Sein poetifcher Genius bat ihn 
davor bewahrt, in dem protejtantifchen Helden den 
bloßen Bolitifer zu erbliden, der nur auf den günfti- 
gen Augenblid. wartete, die religiöje Maske abzuwerfen 
und offen mit feinen berrichfüchtigen Planen hervorzu: 
treten, wie er nad der Darftellung Gfrörers erjcheint, 
oder gar ihn als eigennügigen, beutegierigen Aben— 
teurer zu ſchmähen, der ſich unberufen in die Ange 
legenheiten Deutihlands gemiſcht habe, wie es der Erz: 
lutheraner Leo thut. 

Der Hauptfortigpritt der neueren Geſchichtſchreibung 
in Auffafjung des dreißigjährigen Kriegs befteht über: 
haupt darin, dab man, die Anerkennung aller geiſti— 
gen Intereſſen und idealen Potenzen verläugnend, einen 
rein politiihen Kampf, den Conflict der durch die 
ganze damalige Weltlage entfeljelten verſchiedenartigſten, 
aber an niedriger Selbſtſucht einander durchaus gleichen 
Mächte und Triebfevern daraus zu machen ſuchte. 
Schiller nun, fo fern ihm aud alles dogmatiſch reli- 
giöje Intereſſe lag, fo jehr er das elende Glaubensge- 
zänfe der protejtantijchen Theologen und ihrer Höfe 
veradtete, war doch zu jehr Idealiſt und Piycholog, 
um nit die fubjektive Macht des Glaubens volllom- 
men zu würdigen und darin die, wenn auch noch jo 
inabäquate Hülle der Ideen, des höheren und reinen 
geijtigen Gehaltes zu ehren. Deßwegen ift jeine Auf: 
fafjung auch nie eine durch die Gemeinheit der Erjcheis 
nung beihränfte und niedrige, jondern eine von der 
Idee getragene und würdige. 
3. B. in feinem Nachruf an Guſtav Adolf die teleolo- 
giſche Geihichtsbetrahtung mit jener antik fataliftifchen, 
die wir aus der Abhandlung über das Erhabene kennen 
gelernt haben: „Durch welde Hand er auch mag ge: 
fallen jeyn, jo muß uns dieſes außerordentliche Schid- 
jal als eine That der „großen Ratur“ erfcheinen. Die 


Geſchichte, jo oft nur auf das freudenloje Geſchäft ber 


ihräntt, das einförmige Spiel der menſchlichen Leiden: 
ſchaft auseinander zu legen, jieht fich zuweilen durch 


Wie ſchön verbindet er 





Erfcheinungen belohnt, die gleih einem kühnen Griff 
aus den Wolfen in das berechnete Uhrwerk ber menſch⸗ 
lihen Unternehmungen fallen und ben nachdenkenden 
Geift auf eine höhere Ordnung der Dinge verweilen.” 

Näthjelhafter und daher der Gontroverje in weit 
höherem Grade unterworfen al3 Guſtav Adolf ift die 
Erſcheinung Wallenſteins. Daß diefer Charakter von 
Schiller in jeinem großen Drama pſychologiſch tiefer 
entwidelt wird als in ber geihichtlihen Erzählung, ift 
unbeitreitbar; die Umrifje der Zeihnung aber find alle 
auch ſchon in dieſer vorhanden. Es fragt ſich nun, 
wie weit dieſe pſychologiſch bewundernswürdige Dar: 
ſtellung mit der hiſtoriſchen Wahrheit übereinſtimme. 
Man hat ſeit Schiller die eigenen hinterlaſſenen Papiere 
Wallenſteins gefunden und vorgegeben, daß hiedurch 
die frühere Anſicht, welcher auch Schiller folgte, gänz— 
lich beſeitigt werde. Nach unſerer Ueberzeugung aber gilt 
auch hier, was wir ſchon oben über ſolche neu entdedte 
Quellen und ihre hiſtoriſche Bedeutung geſagt haben: 
es iſt jelten, daß duch fie ein größeres Maß 
neuen Stoffs herbeigeſchafft und die beftehende Auf: 
faflung im Ganzen und Wefentlichen umgeitaltet würde. 
Vielfach geben jie, ftatt die vorhandenen Lüden aus: 
zufüllen und das Urtheil ſicher zu fielen, nur Anlaß 
zu neuen gewagteren Gombinationen; jie reizen bie 
Neuerungsſucht, alles Alte über den Haufen zu werfen 
und dadurch jedes bisherige Nefultat problematisch zu 
maden. Die aufgefundenen Papiere geben eigentlich 
feine pofitiven Anhaltspunkte, fondern laſſen nur den 
negativen Schluß zu: weil fih in ihnen von den ver 
rätheriichen Planen, die man Wallenftein Schuld gibt, 
nichts finde, fo habe er fie gar nicht gehabt. Wie will: 
fürlih und trügeriih aber diefer Schluß ift, leuchtet 
von jelbit ein: wenn Einer ein Verbrechen im Sinn 
bat, jo wird er e8 wohl in den jeltenften Fällen ver 
Welt urkundlih hinterlaſſen. Schiller hat e8 nit nur 
poetiich ſchöner, ſondern auch pſychologiſch tiefer und 
ohne Zweifel auch, wenigſtens der Hauptſache nach, 
hiſtoriſch richtiger dargeſtellt, wenn er ſeinen von den 
Winken der Sterne abhängigen Helden zwiſchen Wollen 
und Nichtwollen ſchwanken und mit magiſcher Gewalt 
in fein Schidjal hinein gezogen werben läßt. Zu einer 
über alle Zweifel erhabenen Gewißheit in dieſer Sache 
hat man es auch mit den beften bis jegt vorhandenen 
Quellen nicht gebracht und wird es wohl aud nie 
bringen, jo wenig als über die näheren Umftände bei 
Guſtav Adolfs Tod und eine ethoaige verbrederifche 
Mitwirfung dabei. Es kann jih hier nur darnach 
fragen, was — nad Schillers Ausdruck — dem Ver: 
ftande bie höhere Befriedigung und dem Herzen bie 
größere Glüdjeligfeit anzubieten bat, d. 5. was mit 
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den gegebenen Zeugnifien am mwenigiten im Widerſpruch 
fteht und bie größte innerliche pſychologiſche Wahrſchein⸗ 
lichkeit hat. 

Um den Leſer in den Stand zu ſetzen, felbft zu 
vergleichen und zu urtbeilen, geben wir eine Darſtel⸗ 
lung der Plane Wallenfteins nad Gförer, dem man 
wenigitens Scharfiinn und Gombinationsgeift wicht ab- 
fpredhen kann. 

Nah Gfrörer ift Wallenftein von Anfang an nicht 
ein ebrgeiziger, beutegieriger Condottiere, jondern ein 
Held, der für eine Idee kämpft, nämlich für die Wie 
derherſtellung des alten, durch feine fürſtliche Territo: 
rialmacht eingeſchränlten Kaifertbums; er ift der ghis 
belliniſche Held, des Kaiſers treuejter, aber bei dieſem 
verleumbdeter und von ihm mißlannter Freund, Aller: 
dings vergaß er fich jelbit nicht und. ftrebte zuerft auf's 
eifrigfte nah dem Befig von Medlenburg; aber dieß 
bing mit feinen tieferen Planen zufammen, bie neben 
dem eigenen noch mehr des Kaiferd Vortheil und An- 
jehen, im Auge hatten. Er wollte nämlich jämmtliche 
niederdeutſche Fürften verdrängen — mit Medlenburg 
batte er den Anfang gemacht — und eine neue Militärs 
arijtofratie an ihre Stelle fegen, deren weitere Träger 
zunächſt Pappenheim und Tilly feyn follten, denen 
ähnliche militärifhe Herzogthürmer von dem Raube des 
Herzogs von Braunfchweig: Wolfenbüttel zugedacht wa: 
ren. Diefe neuen Emporkömmlinge follten dann die 
alten fürſtlichen Dynaftien des mittleren und füdlichen 
Deutſchlands in die Mitte zwifchen fih und den Kaiſer 
nehmen und jo diefen zum alleinigen Herrn” Deutich 
lands machen. Aus diefem Plan, ver von des Kaijers 
und Wallenjteins Feinden, vor allen von dem ſtaats— 
klugen Marimilian von Bayern, wenigftens theilweiſe 
bald durchſchaut wurde, fände das Widerjtreben des 
legteren gegen den gewaltigen ghibelliniſchen Feldherrn 
eine tiefere Begründung, als die ihm gewöhnlich geges 
bene. Dieſer mädtigfte unter den guelphiſchen Fürften 
ſah wohl ein, daß bald feine Fürftenkrone in Deutid- 
land mehr ficher gewejen wäre, nachdem Wallenftein 
offen ausgejprochen hatte: „Man braucht feine Fürften 
und Kurfürften mehr, es ift Zeit, benfelben das Gaft: 
bütlein abzuziehen; wie in Hiipanien und Frankreich 
Ein König ift, alfo jol auch in Deutſchland nur Ein 
Herr allein ſeyn.“ Es gab aber noch mehrere, die ein 
ſolches Auffommen der kaiferlihen Macht eben fo wenig 
zu dulden im Sinn hatten, und jo bilbete jich denn 
eine geheime Eoalition gegen den Kaiſer, deren Häupter 
Marimilian, Richelieu, der Papſt und die Jeſuiten 
waren. Dieſe ſuchten den Kaifer auf alle Weiſe zu 
ſchwächen und in alle möglihen Händel zu verwideln, 
vor allem aber ſuchten jie ihn feines treuen Dieners, 


der allein ihm dieſen großen Plan ausführen konnte, 
zu berauben. Marimilian brachte alfo den Regenäbur: 
ger Reichstag zufammen, wo er mit allen beutichen 
Fürften, die gleih ihm feine Neichseinheit, feinen 
mächtigen Kaifer, ſondern eine unmächtige deutſche Frei⸗ 
heit wollten, auf ven Sturz bes Feldherrn drang, der 
ihnen allen ein Dorn im Auge war. Wallenftein grub 
zwar jeine Mine noch tiefer; er wollte gerade dieſen 
Regensburger Reichstag zum Berderben jeiner Feinde 
benügen, fie mit einander überfallen und ihnen eine 
Art von deutfher Bartholomäusnacht bereiten, um den 
Kaifer mit einem großen Schlag, und wenn es auch 
das ungeheuerfte Verbrechen war, zum Ziele zu führen. 
Diejer große Plan ſcheiterte an der Unſchlüſſigkeit und 
Unfähigkeit des Kaiſers und die guelphiſchen Fürften 
triumphirten über den ghibelliniihen Feldherrn. 

Es liegt und nicht ob, dieſe Gombination einer 
eingebenderen Beurtheilung zu unterziehen; auf ben 
eriten Anblid leuchtet ein, daß Wallenſtein allerdings 
überall, wo er die deutfchen Reichsfürſten, ohne Unter: 
ſchied der Gonfefjion, demüthigte, im Intereſſe bes 
Kaijerd handelte; eben jo Har aber ijt, daß jede An— 
nahme einer bewußten Abficht von Seiten Wallenfleins, 
im Intereſſe einer folden ghibelliniſchen Idee zu han« 
deln, volllommen in der Luft ſteht und dem Gebiet der 
bloßen Gonjeltur angehört, Jever derartigen Hypotheſe 
ftept aber nah unjerem Dafürbalten die ganze dee, 
die wir von Wallenfteins Individualität haben, aufs 
entichiedenjte entgegen, Wir fünnen uns hierauf nicht 
näher einlafien, mußten aber das Bisherige voraus: 
jhiden, um Gfrörers Anſicht über Wallenfteins Ber: 
balten von feiner zweiten Erhebung bis zu jeiner Ka— 
taftrophe beſſer verftehen und beurtheilen zu können. 
Auch nad feiner zweiten Berufung, meint dieſer neuere 
Hiftoriter, habe der kaiſerliche Yeldherr no immer an 
feinen alten Planen feitgehalten. So tief wäre die 
ghibelliniſche Idee bei ihm eingewurzelt gewejen, daß 
ihn alle erfahrenen Demüthigungen nicht davon hätten 
abbringen können. Nicht in der Abſicht eines Ver— 
raths, ſondern nur um ſeine Rache zu kühlen und den 
Kaiſer ſeine Unentbehrlichkeit fühlen zu laſſen, habe er 
dieſem den Vertrag von Znaim abgenöthigt. Den 
ſchwierigeren Theil des Planes hatte Guftav Adolf, der 
durch die Niederwerfung ber Fatholifhen Liga ganz im 
Intereſſe des Kaijers handelte und deſſen beiter Ver: 
bündeter war, bereits ausgeführt. Nach dem Tode des 
Königs ſchien einem katholisch ahibellinifchen Kaiſerthum 
wenig mehr im Wege zu ſtehen. Die Entideidung aber 
zögerte ji) wider alles Erwarten hinaus, der Krieg zer: 
ſplitterte fi in eine Mafje von Einzelnfämpfen ; ein großer 
Schlag wollte nicht gelingen; jobald die proteftantifche 


2 1020 so 


Sache am Unterliegen war, goßen Frankreih und bie 
andern Mächte wieder Del auf das erlöfhende euer. 
Die ſchwediſche Macht zerfiel zwar durch innerliche 
Zwietracht immer mehr, aber des Kaijers Hülfsmittel 
reichten nicht bin, fie ganz zu unterbrüden. Wallen- 
ftein nahm alfo feine Zuflucht ‚zur Lift und Intrigue. 
Bor allem ſuchte er die mächtigſten proteitantifchen Fürs 
ften, die längft wider ihre ſchwediſchen Schugherren 
murrten, auf feine, auf die faiferliche Seite herüber 
zu ziehen. Damit aber dieß gelingen konnte, mußte 
er glauben machen, daß von diefer Seite nichts mehr 
zu fürchten fey. Um nun diefem unglaubliden Vor: 
geben einigen Wahrfcheinlichkeitsfhimmer geben zu fün- 
nen, ftellte er fih an, als liege ihm nichts mehr am 
Herzen als die Demüthigung Defterreihs, und als fuche 
er den Kaifer debhalb zum Frieden zu zwingen. So 
befam e3 einen Sinn, wenn er, defjen ganze Erijtenz 
auf dem Krieg rubte, den Friedfertigen fpielte und über 
die Verheerungen bes Kriegs, über das allgemeine 
Elend Hagte. So konnte er unterhandeln und die 
Gegner des Kaifers verwirren, daß feiner mehr wußte, 
wo er hielt. Sachſen und Brandenburg waren auf 
dem Punkt zum Kaifer überzutreten; Franzofen und 
Schweden wurden von ihm hinters Licht geführt. In: 
deſſen hielt er jeine Streitkräfte in Böhmen beifammen, 
um im rechten Zeitpunkt hervorzubrechen und den letzten 
Stoß zu führen. Der Plan mußte unfehlbar gelingen ; 
aber wieder war der Kaiſer nicht fähig, ihn zu faſſen. 
Er glaubte endlih an den Verrath feines treuen Die: 
ners, da nicht bloß die Rivalen veflelben am Hof und 
in der Armee ihn davon zu überzeugen juchten, jon: 
dern namentlich auch die Sefuiten und ihr Anhang, die 
den wahren Sachverhalt durchſchauten und die Plane 
einer Taiferlihen Algewalt ihrer Berwirklihung nahe 
ſahen. So mußte Wallenftein fallen, und da man auf 
andere Weife ihn nicht entfernen konnte, fo mußte er 
mit Gewalt aus dem Weg geräumt werden. 

Ohne auf dieſe Darftellung, die ſich auf die neue: 
ſten Quellen ftügt und den modernjten Standpunkt in 
diefer Frage repräjentirt, näher einzugeben, wollen wir 
auch hier nur darauf aufmerfjam machen, wie täuſchend 
die anerfannteften Thatfahen mit den willfürlichiten 
Hypotheſen gemiſcht find. Die Facta find unbeſtreitbar 
richtig, aber ſie erhalten durch die Kunſt des Hiſtorilers 
eine ganz fremdartige Bedeutung. Es zeigt ſich hier 


aufs deutlichſte, daß es bei der Geſchichtſchreibung nicht 


allein auf das Was, ſondern eben jo auf das Wie an» 
fommt, nicht auf das, was in einem Buche jteht, fon: 


dern auf bie Weife, wie es bargeftellt ift. Wir geftehen, 
daß alle neuere Forſchung uns nicht fo weit zu impos 
niren vermag, dab mir ben feinem Kaifer treuen, für 
bie ghibelinifhe Idee bis zum legten Augenblid käm⸗ 
pfenden Wallenitein dem Friedländer vorziehen möchten, 
wie wir ihn durch Schiller kennen. Allerdings ſteht dieje 
eiferne Geftalt jo gewaltig vor und, daß jie uns viel: 
leicht verblendet und befangen macht, daß wir fie ung 
nicht mehr anders vorftellen fünnten, wenn aud bie 
Harften authentiſchen Quellen ein anderes Bild näher 
legten. Aber nah Allem, was uns über ihn jicher 
berichtet ift, von dem baro bohemus Waldstein in 
Altdorf und Burgau an bis zu dem großen Herzog von 
Friedland, nad allen dieſen hiſtoriſchen Zügen müſſen 
wir doch das uriprüngliche Schillerjche Bild für bas 
richtigere halten, von dem wir auszugeben haben, um 
die Plane und Gefinnungen des Mannes, das innere 
Triebwerk feiner Seele zu beurtheilen. Wenn aber auch 
nur ein Zug an diefem Bilde richtig ift, wer könnte 
fi dann entjchließen, den Herzog von Friedland für 
einen idealen ghibellinifhen Helden zu halten? 

Was aljo hiſtoriſche Glaubwürdigkeit und Zuver: 
läffigfeit betrifft, jo möchten wir auch in Beziehung auf 
die Geſchichte bes dreifigjährigen Kriegs allen angehen: 
den Gefchichtsfreunden rathen, die Lectüre Schillers als 
ein Präfervativ gegen die verführenden Einflüffe der 
neueren Quellen: und Fachhiſtoriler zu gebrauden. Hat 
man ſich nad ihm eine unbefangene Vorftellung des 
ganzen Sadjverhalts angeeignet, jo kann es nichts jcha- 
den, aus diefen manches Detail, das ſich bei ihnen 
unftreitig viel vollftändiger findet, und manden neuen 
und tieferen Geſichtspunkt, den die Wiſſenſchaft ſeitdem 
eröffnet hat, kennen zu lernen. Schillers großes und 
bleibendes Verdienſt ift e8 eben, die Geſchichte diejes 
Kriegs für die ganze Nation von dem wahren prote: 
ftantiichen Standpunkte aus vermöge der Autorität feines 
Genies und Namens fo bingeftelt zu haben, daß bie 
biftorifchen Mirmidonen mit ihren erfünjtelten Partei: 
hypotheſen dagegen nimmer auffommen können, dab 
man immer wieder zu ber einfachen Wahrheit zurüd: 
fehren muß. Kommt nun dieje materielle Richtigkeit 
noch zu dem ungeheuren formellen Einfluß, den Schiller 
durch feine hiſtoriſchen Schriften auf feine Zeitgenofien 
unläugbar ausübte und den er aud) noch auf die Ge— 
genwart bat, fo ift es gewiß nicht Sache ignoranter 
Lobhudlerei, wenn man von feinem Werth als Geſchicht⸗ 
ſchreiber und feinem Einfluß auf Geſchichtſchreibung ſpricht. 
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Parifer Briefe. 


(f. Nr. 39.) 


Ich babe in einem früheren Briefe ziemlich viel 
von Pferden erzählt; ich hoffe, man hat mir's nicht 
übel genommen und meine anſpruchloſen Briefe defhalb 
nit aus dem Salon verbannt, weil fie etwas nad 
Bouquet deJockey-Club (im wahren Wortiinn) dufteten. 
Indem ich aljo dieß vorausfege, knüpfe ich meinen hippo- 
logiſchen Betrachtungen von neulich noch einige Notizen 
über die faiferlihen Stallungen an, Dieje Stallungen, 
in der Cour Coulaincourt des neuen Louvre bergeftellt, 
find wirklih ſo intereffant, daß es der Mühe lohnt, 
ſich an den General Fleury mit der Bitte um eine 
Eintrittsfarte zu wenden. 

Wenn man vom Quai aus buch die hohe in 
Schönen Berhältniffen ausgeführte Thorhalle des Hofes 
Coulaincourt eintritt, wird man vom Portier zuerft in 
das Dienftzimmer geleitet, wo man die Karte vorweist 
und auf jeine Wanderung einen Faijerlihen Lakaien als 
Wegweiſer und Gicerone mitbefommt. Man hat nun 
zur Linken die Eingangsthüren der Stallungen, zur 
Rechten eine Auffahrtsrampe, mit netten Statuen und 
einem nicht übel modellirten Wolf geziert, defjen Rachen 
Wafler in ein marmornes Beden jpeit. 

, Die erfte Stallung hat zwölf Stände mit den Reit: 
pferden des Faiferlihen Oberſtallmeiſters und der Adju— 
tanten. Die Race der Pferde ift durchgängig engliſch, 
die Taille über Mittelgröße, die Proportionen hübſch, 
alle Dusfelpartien ausgeprägt, wie es die gute Con: 
dition bei richtigem Körperbau mit fih bringt. Die 
innere Einrihtung der Etallungen ift lururiös und 
geihmadvol. Hoch, lit und Iuftig, zwiſchen den 
Pfeilern leicht überwölbt, die Stände geräumig und aus 
dunklem, polirtem Holze bergeftellt — das alles zujams 
men macht den Eindrud des größten Comforts. Die 
Tage, an welden man die Stallungen bejuchen darf, 
find beftimmt (id) dente, es find zwei in der MWodhe), 
und an dieſen Tagen wird auch den Pferden bejonders 
forgjältige Toilette gemacht. Deden, Gurten, Haljtern 
waren von ziemlich tadellojer Nettigleit; befonders ma= 
chen die hell polirten Stahlfetten, welde an ven Stand: 
fäulen befeftigt find, um daran die gefattelten und zum 
Vorführen bereit ftehenden Pferde anzubinden, ben 
angenehmen Eindruck der Eleganz. Das Beihläge der 
Pierde jchien mir nicht jo forgfältig in Ordnung ge 


VI. 


| 


halten, wie dieß 7. B. in den Laiferlichen Stallungen 
zu Wien der Fall if. Ueberhaupt ſieht die Toilette 
des Stalles, namentlich in den Details, gegen die des 
eben genannten zurüd,. Der Gejhmad und das Ber: 
ſtändniß des Kaifers und Fleury's konnten wohl bas 
allgemeine Arrangement und das Material jhön und 
ausgejucht heritellen, aber bie Einzelnheiten der Wars 
tung, die feinen Toilettenfünfte am Pferde laſſen ſich 
bis in's Kleinſte ſorgſam und gefhmadvoll nur mit 
einem Perfonal durchführen, welches Liebe zum Pferde 
bat, aljo nicht mit Franzojen. 

Die nächſte Stallung, mit der vorigen nit in 
Verbindung, enthält bie Leibpferde des Kaiſers. Hier 
ftehen ‚die Pferde — jechzehn an der Zahl — in elegant 
eingerichteten „loose boxes,“ deren Wände bunfelbraun 
polirt find; marmorne Futtermufheln und blank ge 
ſcheuerte eiferne Heuförbe zieren diefelben, wie die Stände 
des zuerjt bejchriebenen Stalles. Die Pferde, melde 
fih jonjt in der Bor frei bewegen, find an Empfangs 
tagen den Beſuchern zu Ehren angehängt, damit man 
fie beijer bejehen fünne; wenn man begünjtigt ift, darf 
man wohl aud in bie Bor zu dem einen ober dem 
andern Pferd berantreten und es näher prüfen. Nußer 
wenigen Drientalen, welde der Kaifer zum Gejchent 
erhielt, find hier nur englifche Pferde, deren Glieder: 
bau der Pferdekenutniß des Generals Fleury alle Ehre 
madt. Es thut dem Auge wohl, bier wieder einmal 
dieſe kräftigen Verhältnifje zu fehen, während man jonft 
oft und viel jpindelbeinige und Ianghaljige Schiebeböde 
als englifches Vollblut aufführen fieht. Die Dunkel: 
fuchſen find ftarf vertreten; zwei darunter — Budingham 
und Hamilton — find bie chevaux favoris und de 
confiance des Kaifers. Er reitet fie gewöhnlich bei 
den Manövern und Revüen. Den lepteren hat er auch 
bei Solferino geritten. Der Kaifer, der ein vorzüge 
licher Reiter ift, liebt Fräftige und feurige Pferde; er 
reitet aber nicht nur kühn und ficher, ſondern auch 
mit Verſtändniß und leichtem Anſtand, d. h. aljo, er 
reitet nicht franzöſiſch, fondern nach der deutſchen Schule. 
Der befannte, nun verfiorbene Stallmeiiter Mayer in 
Mannheim ift jein Lehrer geweien; der Prinz land mit 
Mayer in intimem Verkehr, und wenn er den Vormits 
tag auf der Neitbahn zugebracht und tüchtig „gearbeitet“ 
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hatte, erholte er fi nicht jelten im Familienkreiſe 
Mayers von feiner Ermüdung, ſchaukelte die Heinen 
Kinder auf feinem Knie und plauderte über Sport und 
Pferde. Auch fpäter noch blieb er mit Mayer in Ber: 
bindung, der feinen Stall verforgte und mandes tüch— 
tige Pferd nad) Arenenberg geſchickt hat zu der Zeit, 
wo Napoleon noch nicht in der Lage war, feinen Stall- 
meifter um die Blüthe der Vollbluts nah England zu 
fenden. ‚Die Familie Mayer hat noch einen Brief Louis 
Napoleons aus jener Zeit; er ift in recht gutem Deutſch 
geichrieben und voll von jenem lebhaften Intereſſe für 
bas Pferdeweſen, welches, jeit Napoleon Kaiſer ift, dem 
Pferdeftand Frankreichs ſchon fo weſentliche Dienfte ge: 
Teiftet hat. - 

Bom faiferlihen Leibitall kommt man endlich in 
den eigentlihen Hofftall, eine herrliche Perfpective von 
Ständen fir 120 Pferde in zwei Reiben. Da ftehen 
die faiferlihen Daumontzüge, durchgängig Braunen, die 
fräftigen Deichjelpferde, die ſchlankern und leichtern 
Boraus: und Piqueurpferde. Es find einige fehr ele- 
gante englifche Züge darunter, der Zug zu fieben Pier: 
ben; doch meiftens find es norddeutſche Pferde, Hanno- 
beraner und Medlenburger, von viel Fundament. Für 
ben Dienjt des kaiſerlichen Prinzen find bie Fräftigiten 
und verläffigften ausgewählt; denn der Prinz fährt 
mit feinen Frauen in großen bequemen und jchweren 
Wagen. Er fährt au nie ohne Escorte; ein Flügel 
von Guiden oder einem andern Gavallerieregiment der 
Garde, welches eben den Dienft hat, jprengt dem Was 
gen voraus, eine Abtheilung folgt demfelben. Das alles 
fliegt im raſcheſten Tempo durch die Straßen, während 
der kleine Prinz den Soldaten, die ihn falutiren, den 
Gruß militärifh erwiedert und den Frauen, die ſich 
vor ihm verneigen, Kußhändchen zuwirft. 

Nächſt den Stallungen find die Sattel: und Ges 
ſchirrlammern von großem Intereſſe. Die Beſchirrun— 
gen für die Gallagefpanne und die Eättel der grande 
tenue find Eoftbar, doch verſchwindet ihre Pracht neben 
dem wahrhaft orientalifhen Lurus, womit jene Pferde: 
rüftungen ansgeftattet find, welde dem Saifer vom 
Sultan, vom perfiihen Schah und vom Vicelönig von 
Egypien verehrt worden find. Die Geſchirre, Sättel 
und Zäumungen für den gewöhnlichen Gebrauch find 
vom beten Material und elegantem Schnitt und durch— 
gängig franzöfisches Erzeugniß. Eine geräumige Remife 
faßt eine beträchtliche Anzahl von Wagen für die täg— 
liche Verwendung; die Husftattung der kaiferlihen Wa: 
gen ift von folider Eleganz, einfah und doch koſtbar 
und geihmadvoll. Die Wagen für die großen Auf: 
fahrten der Gefandten, die Krönungs-, die Hochzeits— 
wagen, jo wie die, welche bei der feierlichen Taufe des 


Prinzen verwendet wurden, find in Berjailles in 
eiger unanjehnlihen Remiſe nächſt dem Heinen Tria— 
non untergebradt. Sie find mit verſchwenderiſchem 
Luxus ausgeftattet, haben wertvolle Wandgemälde und 
ſchwere Vergoldung und ftammen zum Theil noch aus 
ber Zeit des eriten Kaiſers. Der Garde, welder dem 
Publikum die Wagen zeigt, erzählt zugleidh deren Ge- 
ſchichte und verfehlt nicht, jo viel als es ſich thun läßt, 
dabei von der „Reſtauration“ des Kaiſerreichs zu ſpre—⸗ 
hen. Man bedient fich überhaupt mit Borliebe der 
Formen und der techniſchen Ausprüde der Legitimität. 
Der Erwählte von acht Millionen hat wohl nicht übel 
Luft, feine Dynaſtie mit ein wenig Nimbus vom „gütts 
lichen Recht” zu umgeben; denn welde andere Abficht 
kann er dabei haben, wenn er bie Aiche des großen 
Kaiferd aus dem Invalidendome, wo man ihr ein eben 
fo finniges als großartiges Maufoleum aus Marmor 
errichtet bat, nad St. Denis in die Gruft der alten 
Könige überfiedeln läßt? Und dab dieß geſchehen wird, 
davon iſt ſehr ſtark die Rebe. 

Alles in Allem läßt der Marftall des Kaifers, und 
was dazu gehört, in Bezug auf Comfort der Einric: 
tung, Gebdiegenheit de3 Materials und Geihmad ber 
Bufammenftellung nichts zu wünſchen übrig. Daß, wie 
gejagt, in den Details die ſorgſame Hand mandmal 
zu vermiffen ift, liegt darin, dab die MWärter eben 
Franzojen find, melde es recht gut veritehen, das 
Pferd auszunügen, aber feinen rechten Sinn für diejes 
edle Thier haben. Die Stalletablifjements, welde um 
ben mäßig großen Hof Coulaincourt im Louvre grups 
pirt find, können natürlich auf jene Großartigkeit feinen 
Anſpruch machen, welde den faiferlihen Marſtällen in 
Wien aufgeprägt ift. Dieſe Marjtälle find für ſich ein 
Niefenbau, jie bilden nit nur ein ganzes wohlgeord- 
netes Arjenal von Equipagen im beften Geſchmack ver 
Gegenwart, jondern auch ein Meines Mufeum von Fahr: 
und Neitmobilien entihwundener Generationen. Alles 
ift da im großen Style angelegt; die langen, in den 
richtigften Proportionen gehaltenen, mit Eleganz und 
Bequemlichkeit eingerichteten Stallungen für fünf: bis 
jehshundert Pferde, die weitläufigen Sattele und Schirr- 
fammern, mit der Koketterie einer Parijer Etalage an: 
geordnet, die zahlreichen Remiſen, die gededte Reit: 
ſchule, die Reit- und Fahrbahnen in den Hofräumen, 
die Sattleratelierd, die Wagner: und Schmiedewerk⸗ 


flätten — eine ganze Induſtriewelt im Kleinen — dieß 


ift ohne Zweifel viel gramdiofer, als alles Aehnliche 
irgendwo fonft. Wenn aber die Wiener Marftälle un: 
freitig ein prachtvoller Pferdepalaft find, fo könnte 
man den Marftall im Louvre dem graziös eingerichteten 
tleinen Hotel einer petite maitresse vergleichen, einem 
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Bijon, wie bas berühmte niche - &-fidele in ber 
Avenue ber Champs Elyjees, ein reizender Fleiner Bau, 
der zwifchen ben dichten Baumgruppen eines ſchat⸗ 
tigen Parks wie halb verftohlen auf die elyfätjchen 
Felder auslugt. Diefes Heine Hotel gäbe reichlichen 
Stoff für einen großen Roman. Den Helden biejes 
Romans kennen die Lejer wohl — ganz Paris kennt 
ihn — er ift heute ein großer Staatsmann, ober we— 
nigftens fteht er am Plage eines ſolchen und genieht 
das Vertrauen bes Kaiſers. 

Um wieder von ben Stallungen zu fpreden, meine 
ih, diefelben haben, außer den kaiſerlichen in Wien, 
wohl feinen Rivalen. Der Stuttgarter Hofitall enthält 
wohl mandes Pierdejuwel, aber dieje Juwelen find 
ungefaßt, denn die Einrichtung des Stalles iſt höchſt 
einfah. Die Königin von England, deren Marftall 
billigerweife lururiös und mujtergiltig fournirt jeyn 
jollte, hat kaum ein Pferd, welches ver Rede werth 
ift, und fteht in diefer Beziehung hinter ihren reichen 
Unterthanen weit zurüd, deren Henn» und Jagdftals 
lungen allein oft ein fürſtliches Vermögen repräjentiren, 
wie ber Nennjtall des Lord Stanford in der Nähe von 
Orforb. 

Außer ven Leib: und Gebrauchspferden im Louvre 
gehören zum Dienfte des Kaijers noch die Pferbe ber 
taiſerlichen Leibpoft, deren Züge in. St. Cloud und 
Et. Menehould ſtehen. Das find Pferde von dem ele- 
ganten und kräftigen franzöſiſchen Nacen, Limonjins 
für die Vorreiter, Normänner als Karofjenpferde. Sie 
find jolid, aber einfach beſchirrt und tragen um ben 
Hals das Abzeichen der franzöſiſchen Pot, den Schel- 
lentranz, jenen Schellentranz, von deſſen unermüd— 
lihem, Tag und Nacht nie unterbrochenen Geflingel 
man bis zur gelinden Verzweiflung verfolgt werben 
tan, wenn man zufällig in der Rue 3. 3. Rouſſeau 
wohnt, wo die Gentralpojt mitten in dem noch übrigen 
icon ziemlich abgewidelten und entwirrten Knäuel von 
engen Straßen deö alten Paris liegt. 

Es waren eigenthümliche Umftände, unter denen 
ich die Laiferlihe Pot das erſtemal in Funktion jah. 
Bor dem Militärkaffeehaufe auf der Piazza Bra in 
Verona, von wo aus der Blid den ganzen Corſo bis 
zur Porta Nuova hinauf beftreiht, ftand in den erſten 
Tagen des Juli vorigen Jahres wie gewöhnlich eine 
Gruppe von Offizieren, welche ziemlich lebhaft die neue: 
jten überraſchenden Ereignifje, den plötzlich abgeſchloſſe— 
nen Waffenitillftand, die Zufammenfunft der beiden 
Kaifer in Billafranca und die Fluth von Gerüchten 
und Bermuthungen beipraden, die ſich daran fnüpften. 
Die Laune war eben nicht die bejle, das begreift ſich. 
Welches Solvatenherz konnte auch nad dem verun—⸗ 


glüdten Feldzug leicht und freudig Schlagen! Da kommt 
von der Porta Nuova her den Corſo hinab ein kleines 
Gortege, ein vierfpänniger Reifewagen mit Vorreitern 
in ben kaiſerlich franzöfiihen Farben, die verſchwitzten 
Pferde Scellenfränze um ben Hals, voraus und ba: 
hinter ein Eleines Piket öſterreichiſcher Uhlanen als 
Ehreneskorte. 

Im Wagen ſaßen zwei Herrn in franzöſiſchen 
Uniformen, rothe goldgeſtickte Käppis auf dem Kopfe 
und weiße Taſchentücher, wie bei den engliſchen Soldaten 
in Indien, von dem Käppi auf Nacken und Schultern 
herabfallend zum Schutze gegen die ſtechende Sonne. 
Der Wagen fuhr ziemlich langſam und wir hatten 
Muße, deſſen Inſaſſen zu betrachten. Im Anfang 
wußten wir nicht recht, was wir aus dem aufgedun⸗ 
jenen, gelbbräunlichen Geſichte bes Dffiziers zur Rechten 
maden follten, welches mit ziemlicher Theilmahmlofigkeit 
den Blid aus ein pagr matten Augen auf die Umſte— 
henden fallen ließ. Die kaiſerlichen Livrden, der Aoler 
und Namenäzug am Wagenſchlag orientirten uns, und 
wir. begriffen, daß das ber berühmte Helo Plonsplon 
jeyn müſſe. Man hat immer gejagt, der Prinz Napos 
leon gleiche jeinem großen Oheim; er hat allerdings 
ein faux-air von ihm, und mander Zug im Geſichte 
des Prinzen mag den Gefichtslinien bes Kaiſers nach 
gebildet erſcheinen; aber eine eigentliche Aehnlichkeit, 
die am Ende doch weit mehr auf dem Ausbrud des 
Gefichts als auf deſſen bloßen Linien beruht, konnte 
ich weder damals noch irgend ein aubermal heraus: 
finden, obgleich ich fpäter noch oft Gelegenheit fand, 
die Züge des demofratifhen Neffen mit ben beiten 
Porträts des Kaiſers zu vergleichen. 

Prinz Plonsplon, deſſen Helbenthaten in ber 
Krimm bei der franzöfifchen Armee noch im beften Ans 
denken jtehen, war vor wenigen Tagen erjt im Haupt 
quartier des Kaifers zu Valeggio von den unblutigen 
moralijhen Niederlagen eingerüdt, welche er auf feinem 
Zuge durch das projektirte Königreich Etrurien erlitten 
hatte. Da ber Kanonendonner, der, wie man jagt, 
den Nerven des Prinzen jo übel befommen fol, vers 
ftummt war, jo konnte er natürlich ſofort als han« 
delnde Perſon in den Vordergrund treten. Er machte 
aljo einen Ausflug nah Verona, um am Hoflager 
Franz Zojephs einen Beſuch abzuftatten, wozu ihn nie— 
mand eingeladen hatte. Die vertriebenen italienischen 
Grofherzoge und Herzoge weilten als Familienglieder 
natürlid) an diefem Hoflager, und der ungebetene Veſuch 
des Prinzen, welder eben von dem verunglüdten Ver: 
ſuche fam, die Erbſchaft jener Herzoge anzutreten, war 
unter diejen Umftänden um jo auffallenvder. Prinz 
Napoleon jtieg vor der Gaja Greppi aus, mo das 
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kaijerlihe Hauptquartier aufgeichlagen war, und ver: 
ihwand den Bliden der Neugierigen, die ji alsbald 
anfammelten, unter der Vorhalle, welche zu den faifer: 
lien Gemächern führt. Die Menge begnügte fih aljo, 
ihre Neugierde an dem Gefpann, den Poſtillons und 
den BVorreitern zu befriedigen, welde ihre Pferde wu—⸗ 
ſchen, rieben und abſchirrten. 

Der Prinz blieb bis gegen Abend, Ich ritt eben 
von der Porta Nuova gegen Piazza Bra hinab, als 
ich dem Eaiferlihen Poſtzug begegnete, welcher ben 
Eorjo hinauf nah Valeggio zurüd fuhr. Offiziere und 
Soldaten grüßten militäriſch, als der Wagen an ihnen 
vorüber fam, aus der Menge der neugierigen Staliener 
aber, die in Gruppen den Weg entlang fi anfitellten, 
erhob fi feine Hand zum Gruße, wohl aber manches 
vernehmliche Ziſchen und Pfeifen. 

Die meiften Menihen haben ihre Marotte; der 
Prinz hat die Marotte, König zu werden. Diefe fire 
Idee bat jeinem Better in den Tuilerien manche ſchwere 
Sorge bereitet, namentlich zu der Zeit, wo Prinz Na- 
poleon noch als drohende Macht dem faiferlihen Ka: 
binete gegenüber ftand. Heute ift er weniger furcht⸗ 
bar; denn fein Frankhafter Ehrgeiz bei einem, wie ges 
jagt, etwas belifaten Nervengewebe hat ihn mandmal 
in läderlide Situationen getrieben; in Frankreich ift 
aber nichts jo töbtlich wie die Lächerlichleit; deßhalb 
iſt man heute in ben Tuilerien etwas beruhigter dars 
über, daf der Prinz noch immer auf keinem Throne fügt. 

Der Louvre, diejer Riefenbau, defien Ausführung 
das Centrum von Paris von einem Neſte alter Häufer 
befreit und ihm dafür prachtvolle Bläge und impojante, 
wenn aud etwas eintönige Straßen gegeben bat, ift 
feiner Vollendung nahe. An dem Ausbau des Innern 
wird unermüdet fortgearbeitet; der Architekt Leflö leitet 
das Ganze. Es ift mit einigen Schwierigkeiten ver: 
nüpft, in den Arbeitsftätten Zutritt zu erhalten; man 
darf fi) aber die Mühe nicht verbrießen laſſen, eine 
Protection im Staatöminifterium für einen Erlaubniß: 
ſchein nachzuſuchen, wenn man fi für architeltoniſche 
Arbeiten interefjirt. Die Hauptobjefte, deren Vollen— 
dung man noch im Laufe bieje® Jahrs erwartet, find 
die Einrichtung der kaiſerlichen Bibliothek und die 
Appartements des Staatsminifters Fould; es bleiben 
dann noch die große Salle d'état nebſt den Empfang: 
jälen, welde daran jtoßen, und die große doppelarmige 
Hauptſtiege, welche zu den Gallaſälen führt. 

Die kaiſerliche Bibliothek, in dem Riſalit gelegen, 
deſſen reiche, durch zwei koloſſale Karyativen ausge: 
zeichnete Fagade auf das gegenüber liegende Palais rodal 
ſieht, enthält weite, zwedmäßig, aber ſchlicht eingerich— 
tete Räume. Die Uebertragung der Bücher und Ma: 


nufcripte iſt ſchon im Gange, Intereſſanter als bie 
Bibliothekſäle it der Flügel, in welden vie Apparte: 
ments für den Staatsminister Fould hergerichtet wer 
den. Die Wartgalerie, der fleine Audienzſalon, bie 
ESpeifefäle werden mit gejchmadvollem Lurus ausge 
ftattet; ſchönes Schnigwerk, reihe Vergoldung, feine 
Gemälde in zierlichen Wandmedaillons jind mit wäh— 
leriſcher Sorgfalt bei der Dekoration diefer Räume in 
Anwendung gebradt. Wer ein Gaftronom ift, ober 
gar ſich auf Gaftrojophie verfteht, der unterlafje es ja 
nit, die Officinen zu bejehen; fie find ein fürmliches 
eulinariiches Zeughaus. Da gibt es Windöfen für 
die Filets, Herde mit offener Feuerſtelle für die Epieß- 
braten, Defen für die Paftetenbäderei, Kübhlöfen, und 
wie das Nüftzeug ſonſt noch heit, alles mit Gas be: 
leuchtet und geheizt; das Departement ift reichlich mit 
Wafjer verfehen und im größten Maßſtabe angelegt. 
Ob wohl Herr Fould ſchon zu der Zeit, als er dem 
Prinzen Louis Napoleon noh aus feinen Keinen und 
großen Gelbverlegenbeiten half, ven Plan zu dem lurus 
riöfen Bau entworfen bat, der nun für ihm fo herrlich 
ausgeftattet wird? 

Die Salle d’etat ift wohl proviſoriſch eingerichtet 
— der Kaifer hat die MWürdenträger und den gejeßges 
benden Körper bereits dort empfangen — aber ber 
Saal ift zu diefem Behufe gleichfam nur als Theater: 
decoration bergeftellt worden, und macht deßhalb bei Tage 
feinen ſonderlichen Eindrud. Er ſteht 5. B. dem goldenen 
Saal im Nathhaufe zu Augsburg weit nad, der aber 
auch das Großartigfte und Schönfte in Bezug auf Ber: 
bältnifje ift, was ich bisher in der Art geſehen habe. 

Die doppelarmige Hauptftiege ift in der Anlage 
groß und bis in die Einzelnheiten der Ausführung, jo 
weit fie beendet iſt, künſtleriſch gehalten. Säulenſchäfte 
und Geländer find mit zierlichem, in den Stein ges 
bauenen Laubwerk wie umrankt, eine Verzierung, die 
nur an einem Steine möglich iſt, welder ähnlid dem 
bier verwendeten fi gegen den Meißel weich, gegen 
die Einflüffe von Zeit und Luft aber hart und zäbe 
verhält. 

Die Tuilerien mit ihrem einzigen Stodwerfe und 
dem riefigen Dache darüber jtehen gegen. die Louvre: 
bauten ziemlich zurüd und zeigen der Place du Car: 
roufel eben feine architektoniſch ſchöne Fronte. Sie 
gleichen bei ihrer geringen Tiefe und Höhe einem Tanz 
gen Gorridor, welcher für eine Seilerwerkitätte paſſen- 
dere Dimeniionen bätte, ald für einen Kaiferpalaft. 
Der Umbau iſt auch bevorfichend. Im Palais de 
VElyjee Bourbon, wo Louis Napoleon als Prinzpräjis 
dent refidirt bat, werden Gemächer für die Eaiferliche 
Familie in Stand gejegt; denn Napoleon will für die 
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Dauer des Adaptirungsbaues feinen Sig in denjelben 
Räumen auffhlagen, melde die Soirden, bei denen 
Miß Howard einft die Honneurs machte, die Bankette, 
bei welchen der Champagner und die bonapartiftiichen 
Reminiscenzen den guten Willen der Generale bearbeiten 
balfen, und die geheimen Eitungen geſehen haben, in 
welden der Prinz mit feinen Vertrauten die Ueberra: 
fhungen des 2. December vorbereitet bat. 

Ih habe aber nun fo viel trodene Beſchreibungen 
gebracht, daß ich fürdte, einen guten und namentlich 
ben jhönen Theil der Leſer an dem Faden meiner Er: 
zählung unvermerft in das Gebiet der Langeweile bin- 
übergeleitet zu haben, ein Gebiet, das man nirgends 
jo fehr flieht, wie in Paris, dem man baber aud 
nirgends jo behutfam aus dem Wege geben jollte, wie 
in Berichten über Paris. Ich will aljo lieber wieder 
in's friihe lebendige Parifer Treiben hineingreifen; und 
natürlid ift das erfte, was mir dabei unter die Hände 
fommt, eine Erinoline. Die Frauen find ja die Seele 
des Parijer Lebens, und die Erinoline ift — nicht etwa 
bie Seele der Franzöfin, aber immerhin ein wefent- 
licher Beſtandtheil d'une femme qui se respecte, 

Man hat viel von der Abſchaffung der Erinoline 
geiprochen, und darüber find nicht bloß die Frauen in 
ganz Deutſchland erihroden, welde ſich ohne Grinoline 
faum mehr denken können, aud) den Beligern der großen 
Induſtrieetabliſſements ift das Gerücht in die Glieder 
gefahren, und als Surrogat für alle möglichen unvor: 
gejebenen Fälle hat man jchnell die Schleppen wieder 
eingeführt. Die Kaiſerin hatte ſich's einen Augenblid 
jelbit in den Kopf gejegt, den Faltenwurf ihrer Nobe 
fernerhin nicht mehr durch die Grinoline aufzubauſchen; 
fie erſchien auch wirklich eines Abends mit den Ber- 
trauteften unter ihren Hofdamen ohne Grinoline im 
Heinen Cercle. Aber woran das Auge gewöhnt ift, 
das kann es nicht leicht miffen, unvermittelte Gegen: 
fäge erträgt es nicht; kurz, die Kaiſerin kam fi in 
ihren frei niederfallenden Gewändern neben ben Gris 
nolinen fo lächerlich vor, daß fie bie dee aufgab, ſich 
ohne Erinoline zu bebelfen. Webrigens mußte der Zunfen, 
welchen die Idee der Erinolinelofigfeit mit dem kaiſer⸗ 
lihen Verſuch einmal unter die Weiber geworfen, bei 
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ber mafjenhaften Anhäufung von leichter Waare, auf 
die er fiel, nothwendig da und dort Brand legen. Bei 
den Leichteften unter den Leichten ſchlug die helle Flamme 
auf und verbrannte die Erinoline. Aus ihrer Aſche ftieg 
eine neue Mode empor, deren Trägerinnen Korkziehern 


nicht unähnlich find, auf deren Heft ein Paradiesvogel 


figt. Ob diefe langen niederwallenden Echleppfleider 
wirklich gut find, Bäume, um welde fie fich ſchlingen, 
zu entwurzeln, wie die Zeichner des Charivari in ihren 
Carricaturen andeuten, kann ich nicht beſtimmen; zu= 
verläjjig aber find fie gut, ih um Mutterſöhnchen zu 
ſchlingen und fie aus dem Boden der Solidität zu 
ziehen und in die Miftbeete des demi monde zu über: 
fegen, namentlih wenn fie jo wenig feit in jenem 
Boden haften, wie dieß bei den Parifer Mutter: oder 
eigentlich Ammenföhnden, und wohl auch bei andern 
gewöhnlich der Fall ift. 

Wie dem auch jey, das Nefumd meiner Beobach— 
tungen bleibt jedenfalls die verbürgte Nachricht, daß 
die Grinoline vorläufig noch nicht abgeihafft it und 
es auch in der nächſten Zeit nicht wird, und ich bin 
überzeugt, daß dieje Botſchaft viele Leferinnen jehr für 
meine übrigen Mittheilungen ftimmen und mid zu 
einer Art von persona grata machen wird. Unſer 
Geſchmack ift nun einmal ſchon in die Grinoline ver- 
rannt. Die Griehen hatten es leicht, ſchön zu werben; 
unter ſchlanken Säulen, zierlih geihwungenen Vafen 
und faltigen, dem jchlanfen Körper ſich leicht anfchmie: 
genden Gewändern erblidten fie das Licht ber Welt. 
Was für ein verfrüppeltes Geſchlecht muß aber aus ber 
nächſten Generation werben, wenn die gegenwärtige, 
wobin jie jhauen mag, nichts ſieht als Crinolinen! 
Denn alle unjere Gerätbichaften tragen mehr oder we—⸗ 
niger biefen Typus. Die ſchlanken Gefäße haben bau: 
chigen Terrinen Plag gemacht, alle Vaſen, die wir 
noch haben — für den täglichen und nächtlichen Ger 
brauch — find & la Grinoline, 

Nachdem ich übrigens mein äfthetifches Gewiſſen 
beruhigt babe, indem ich zugebe, daß die Erinoline 
häßlich iſt, muß ich offen befennen, daß ich ein Ans 
bänger der Grinoline bin, quand m&me. 
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Eorrefpondenz-Macdrichten. 
And dem Obenwald, September. 
Mo warb der Siegfried ber Nibelungen erichlagen? 


Die Herautgeber, Bearbeiter und Commentatoren ber 
Nibelungen, befonders von der Hagen, R. W. Schlegel, 
8. W. Göttling, Simrock, Primefler sc. haben fih im» 
merdar viele Mühe gegeben, bie im Gebicht erwähnten 
und beichriebenen Dertlichfeiten und Gegenden aufzufuchen, 
mo ed die auftretenden Helden gelebt und gehandelt haben 
läßt, da längft nicht mehr bezweifelt wird, daß es wenig« 
ſtens in jeinen Hauptzügen eine hiftoriiche Grundlage habe. 
Die serichiedenen, jehr Yon einander abweichenden, oft« 
mald außerordentlich gewagten, auch vielfach ſehr unmahr« 
ſcheinlichen, eine völlige Unfenntnif ber Gegend zeigenden 
Meinungen und Hopotheſen jener gelehrten Forſcher hat 
zuerſt der befannte Domfapitular Dahl in Mainz in ber 
Abhandlung: „Etwas über das Nibelungenlied, namentlich 
über den Ort, wo Siegfried erichlagen ward,“ in ben 
Duartalblättern bed Vereins für Literatur und Kunft zu 
Mainz, Jahrgang 1831, Heft 3, verglichen und geprüft, 
zugleich aber feine eigene Anficht aufgeftellt und urfundlich 
zu belegen gefudht. 

Die Burgundionen, ein beutiches Volt, welches 
urfprünglich zwiichen der Ober und MWeichiel wohnte, när 
berten fih nach dem erften Sturm ber Völkerwanderung 
dem Rhein. Bereit8 um bad Jahr 412 batten fie die von 
ben Alemannen verlaflenen Gegenden in Befig genommen 
und Worms zum Mittelpunfte ihres Reiches erhoben. 
Unter den burgundiſchen Königen, welche im vierten und 
fünften Jahrhundert regierten, wird Gundahar, Guns 
tbar oder Günther genannt, dem in Dem Gebichte eine 
fo bedeutende Rolle zugetheilt it. Diejer König Günther 
veranftaltet eine Jagd und beichließt von Worms aus da— 
bin zu reiten, und zwar ‚hin zum Waſchenwalde.“ 
Siegfried will mitreiten „in ben tan." Als ihm Ehriem- 
bilde abräth, entgegnete er, „in kurzen Tagen“ werde 
er wieberfebren. Die Ritter wollen „über Rin;* fie 
reiten „von bannen in einen tiefen Wald,“ „gelas 
den viel der Roiie han vor in über den Rin.“ 

Dabl hat nachgewiejen, daß alle früberen Meinungen 
bezüglich dieſes Waldes — es jeye der Wadgau- oder 
Vogeſenwald, oder die maldige Injel Neujfag im Rhein 
u. ſ. w. — unrichtig find, und fuchte dagegen auszuführen, 
dieſer Wald ſey die Wildbahn bed Wirnheimer« oder großen 
Koricher Waldes, deſſen Grund und Boden zwar dem Klofter 
Lorih, Der Königsbann aber bem Stifte Worms ge— 
bört habe, worin ein Bezirk vorfomme, welcher urkundlich 
„die Wildpant“ genannt worden. 

Es ift dieß ein Irrihum, der kaum ber MWiberlegung 


bedarf, Dahl wurde bazu verleitet, weil Eimrod in jeiner 
Ueberfegung bes Nibelungenliedes einen unrichtigen Aus- 
drud gewählt hatte; denn er gab die Worte „gen des 
Wildes abeloufe" mit „ber Wildbahn gegemüber.* 
Simrod (dad malerifhe und romantiiche Rheinland, Seite 
89 und 90) bedauert es höchlich, durch bieje etwas allju- 
freie Uebertragung die Veranlaffung zu dieſem Irrthume 
geweien zu feyn, indem er jedenfalls flatt „Wilbbahn* 
habe „Wechiel" jagen müllen. 

Indem alio Dahl alle früheren Meinungen vollſtändig 
befeitigt, jelbft jedoch fich nicht weniger geirrt hatte, war man 
fo weit wie früher, man wußte immer noch nicht, wo die 
Nitter ihren Lagerplatz gewählt hatten. Da gelang es den 
eifrigen Nachforichungen des num verftorbenen Staatdrath 
Knapp in Darmftabt (Mechiv für heſſiſche Geſchichte und 
Altertbumsfunde, Band IV., Heft 2), die fragliche Stelle 
in einer Weile zu bezeichnen, welche wohl feinen Zweifel 
mehr zuläßt, Der tiefe Wald, in welchen die Ritter reis 
ten, it der Odenwald. Grimm (die deutſche Helden« 
fage, Seite 153 folg.) gibt aus ber Weberarbeitung ber 
Nibelungen» Noth folgende Strophe. König Günther jagt: 


Nu wir berewerte ledie werben fin, 

So will ich jagen riten von Wormez über den Rn, 
Unt wil furcewile zem Otenwalbe han, 

Jagen mit ben Hunden, als ich viel bide han gethan.“ 


Die Hohenemier Handichrift bed Nibelungenliedes ent» 
hält nachſtehende Strophe (Hagen, bad Nibelungenliedb in 
ber älteiten Geftalt, Seite 106; Grimm, a. a. O. Seite 
153): 


„Bon bdemjelben Brunnen, da Sivrit warb erfchlagen, 
Sult ir bin rethen moere von mir hören jagen. 

Bor dem Otenwalde ein Dorf fit, Otenhain, 

Da vliuzet noch ber brunne; das ift zwiſel dahein.“ 


Das Lied vom „hoörnen Siegftied“ ſagt (das Helden» 
buch in der Urſprache, herausgegeben von F. H. von der 
Hagen und Alois Primeffſer, Theil IL, V. 177 fgbe.): 


„Wie alfo bie brei jung Künge Sügfrieben trugen Haß, 
Bis daß bie zwoe geſchwigen, volleudeten beide das, 

Daß Sügfrieb tobt gelage, ob einem prummen falt 

Erſtach in ber grymmig Hagen bort ufj bem Dttenmalb." 


Hiernach bürfen wir ald erwieien betrachten, daß die 
Lagerftätte und Das bier in Rede fiehende Jagdrevier nur 
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im DObenmwalde zu fuchen ift, indem ber Urtert bed Ger 
bichte® den angeführten alten Ueberlieferungen nicht wider« 
ſpricht: 


„Sie hiehen herebergen vor dem grünen Wald.“ 


Nachdem bie Jagdgeſellſchaft die Ebene bes Mhein« 
thals durchzogen hatte, war nur in ben ausgedehnten, 
bamald noch dem Urzuftande nahen Waldgebirgen des 
DObenwaldes ein Iagbrevier anzutreffen, daß bie gewünſchte 
reiche Ausbeute veriprach. Auch Scheint das Beimort „grün* 
nicht bedeutungslos dazuſtehen, da es vorzugkweiſe von 
Raub» und nicht von Mabelhölzern gebraucht zu werben 
pflegt, ber Odenwald aber in früberen Beiten faft aus— 
ſchließlich nur mit Laubwaldungen bedeckt war, und es 
wollte ber Dichter damit vielleicht andeuten, bie Lagerftätte 
ſey nicht in dem durchzogenen Nabelwald, „tan,* fondern 
in ben grünen Eichen- und Buchenwaldungen bed Oben» 
maldes gewählt morben: 


„Da fie jagen folden, uf eimen wert vil breit.” 


„Wert“ bedeutet nach Dahl und von der Hagen einen freien 
grünen Wiejenplag. Unweit Heppenheim beginnt ein ſchmales 
Thal, das Kirfchhäufer Thal genannt, welches mitten in 
das MWaldgebirge, in das Thal der Weichnig (früher Wis- 
903) nach dem wildreichſten Jagdrevieren führt. Oberhalb 
Bürth, wo fich biejes Thal ausdehnt, und vor ben Wald« 
gebirgen, welche baffelbe ſüdöſtlich begrenzen, war wohl 
ein grüner Anger — Wert — der ſich zur Lagerflätte eignete 
und an das zur Jagd auderſehene Mevier anſtieß, leicht 
zu finden. Im diefem Thale ſelbſt war aber die Jagd wohl 
nicht, da daſſelbe frühe jchon angebaut war, wie aus ber 
Schenkungsurkunde über bie Mark Heppenheim von Karl 
dem Großen an bad Klofter Lorſch vom Jahr 773 und 
ber im Jahr 795 hinzugefügten Grenzbeichreibung (Cod. 
Lauresham. I, 16 sg.) hervorgeht, indem bieje Urkunden 
ſchon eine größere Anzahl Dörfer, 3. B. Fürth, Rim— 
bach ꝛc. anführen. Wie ih weiter unten nachweiſen werde, 
war der Hauptichauplag ber beabjichtigten Jagd auf einem 
hoben Bergrüden zwifchen dem Grasdellenbadher und Goͤt⸗ 
teröbacher Thal, eine bid zwei Stunden jeitwärts von Fürth. 
Mehrfach gemachte Verſuche, einige Walddiſtrikts⸗ und 

DOrtönamen diejer Gegend zu deuten und auf „Wafchen« 
walb*“ zurüdzuführen, übergehe ich als allzu gewagt und 
unmabrfcheinlich, 

„Do nam ein alter jügere einen fplirhunt, 

Er brachte den herzen (Siegfrieb) in einer hurzen ſtunt, 

Da fie vil tiere funben,” — 
Gr erlegt Löwen, Auerochjen, wilde Schweine, und über 
haupt fo viel, daß die Jagdgeſellen jagen: 


„So lat uns, her Sivrit, ber tier eim teil gemejen, 
Ihr tot uns biute lüre ben Ber und ud ben Wald.“ 


Demnach fand bie Jagd etwa eine furze Stunde von 
dem Ruheplatz ftatt, in ben Bergen, alfo feinenfalld in 


der Ebene des Virnheimer oder Lorfcher Waldes. Nun 
rufen die Hörner zum Imbiß, Siegfried folgt dem Rufe, 
fängt aber unterwegs in der Geſchwindigkeit noch einen 
Bären, ben er lebendig mitnimmt. Bei dem Imbiß wun⸗ 
bert fih Siegfried, daß bie Schenken feinen Wein bers 
beibringen. König Günther jagt: 


„Ey if von Hagenen ſchulden: ber wif uns erbürften lan," — 
Do Iprad; vom Troneje Hagne: „viel lieber Here min, 

Ih wande, baz bay pirjem hiute folbe fin 

Da zem Spebtesharte, dem win ben fand ich bar." 


Diefe Entichuldigung würde lächerlich erfcheinen, wollte 
man annehmen, Hagene habe das etwa jechzehn Wegftun«, 
den entfernte, auf dem rechten Mainufer liegende audger 
dehnte Waldgebirg gemeint, welches ben Namen Speflart 
oder Speßhard führt. Es war diefes vielmehr ein in der Nähe 
befindliger Walddiſtrikt, welcher biefen Namen hat. Eine 
in dem großberzoglich heſſiſchen Staatsarchive zu Darın 
ſtadt aufbewahrte Urkunde vom Jahr 1430 erwähnt, daß 
zu Walbmichelbah in Gegenwart verfchledener Beamten 
„die Erfamen zentgreff, zentigopfen und das zent Voll⸗ 
aufgefordert wurden, „Medhte wahre lkundſchafft zu fagen 
von des Wilbpans wegen an ber Langenhart, an ber 
Speßhart, uff dem Dubenberg an ber Kindern Bade." 
In dem Lehnbrief Pfalzgraf Ludwigs für Schenk Dtto 
von Erbach vom 21. Mai 1443 ift unter den Lehen vers 
zeichnet: „Item ben malt by Gudersbach, den man nennet 
den Speſſart.“ (In bem Erbacher Archiv aufbewahrt.) 
Noch mehrere ältere Urkunden find vorhanden, namentlich 
von 1554 und 1613, welde von dieſem Walbbiftrifte 
unter dem Namen „Spefdart bei der Buche" und „Speh« 
hart“ ſprechen, und noch jegt führt berfelbe Diſtrikt diefen 
Namen. Er liegt eine Viertelſtunde füblih von Groß 
ellenbach und linfs von dem nach Waldmichelbach führen- 
ben Thale, und hat erwa zwei Stunden im Umfang. Es 
kann offenbar Hagenes Entſchuldigung nur auf dieſen Dis 
firift ſich bezogen haben, will man bemjelben nicht eine 
Abſurdität in den Mund legen, oder ber poetifchen Licenz 
bes Dichters allzugroßen Spielraum geftatten. Ich glaube, 
diefe Erläuterungen und Angaben haben mehr ald Wahrs 
icheinlichfeit für fi; weniger ift dieſes mit nachfolgenden 
Vermutungen bed Staatsraths Knapp über ben Brunnen 
ber Fall, an welchem der Mord vollbracht wurde. 

Als Hagene fi megen des mangelnden Weines in 
der angeführten Weiſe entſchuldigt, äußert Siegfried, „ed 
wäre dann beffer geweien, die Lagerftätte näher am 
beine zu wählen.“ Nun jagt Hagene: 


Ich meiz hie vil mahen einen Brunnen chalt.“ - 
Siegfried jagt: 
„&r wolbe für bie berge zue bem brunnen gan.“ 


Hagene fchlägt einen Wettlauf nah dem Brunnen vor, 
Siegfried nimmt den Vorſchlag an: 


„Da fie wollten bannen zur der linden breit,“ 
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Siegfried erreicht den Brunnen zuerſt: 


Daz ſchwert das loſt er fchiere, dem chocher Teit er dan, 
Den ſtarchen ger (Speer) er leinte an ber linben aft, 
Bi des brunnes vluzze ſtunt der herliche gaft.“ 


Mährend Siegfried ſich niederbeugt, um aus ber Duelle 
zu trinfen (oder, wie das Lied vom „börnen Giegfrieb* 
jagt, fich darin zu Fühlen) durchflicht ibn Hagene von 
hinten. Der töbtlich verwundete Held ergreift feinen Schild 
— bie übrigen Waffen hat der Mörder vorher heimlich 
weggebraht — und: 


„Do was geſtruchet Hageue vor feiner hant ze tal, 
Bon des flages chrefte ber wert viel lute erhal.” 


Gleich darauf ſtirbt Siegfried, und die Uebrigen fragen, 
was nun zu thun ſey? 


„Do fprach von Troneje Hagene: ich bring ihm im daz lant x. 
Do erbieten fie der nahte und foren über Hin.“ 


Nach dielen verfchiedenen Stellen liegt der Brunnen, an 
dem des Helden tragiſches Ende erfolgte, nicht weit von 
ber Lagerflätte vor den Bergen, und bei demſelben befindet 
fi eine Linde, — Dieje Merfmale — führt Knapp fort — 
find offenbar nicht der Art, daß man dadurch genöthigt 
wurde, die verhängnifvolle Duelle außerhalb des Oden⸗ 
waldes, oder auch nur außerhalb der Umgebungen bed 
Weichnigibaled zu ſuchen; an fühlen Quellen und alten 
Linden hat es in jener Gegend wohl mie gefehlt. Die 
oben aus dem Lied vom „hörnen Siegfried” angeführte 
Strophe macht ebenfalls den Obenmald, und zwar ganz 
beftimmt, zum Schauplage der blutigen That; auch ber 
Ueberarbeiter des Nibelungenliedes verlegt fie dahin ; indem 
er aber den Ort noch näher, unb zwar jo bezeichnet: 


„Bor dem Otenwalde ein Dorf fit, Otenhain, 
Da vliuzet noch ber brunmen; das ift zwifel babein, 


gab er ben Gelehrten gerade Veranlajlung, denjelben num 
außerhalb des Odenwaldes zu ſuchen; denn unter allen 
jegt noch beftehenden ober aufgegangenen und überbaupt 
in Urkunden vorfommenden odenwäldiihen Dörfern finder 
ſich fein Otenhain. Dahl hält darum die ermähnte Strophe 
für verfälicht, oder für ganz unrichtig. Dumpech (Geo- 
graphia pagorum vet. Germaniac eisrhenan. ©. 44) 
widerlegt mit triftigen unabweißbaren Gründen Die Anficht 
derjenigen Schriftſteller, welche in Dienhain das auf ber 
Linfen Rheinjeite gelegene alte Ditinchheim erfennen wollen, 
nimmt aber an, daf der im Kraichgau liegende Flecken 
DO denbeim von dem Dichter gemeint ſey, eine Anficht, 
welcher auch Grimm (Borzeit und Gegenwart, ©. 378) 
nicht abgeneigt if; beide bedenfen aber nicht, daß bieier 
Markıfleden (drei Stunden von Bruchſal) achtzehn Stun« 
den von Worms entfernt it, — abgeſehen davon, daß alle 
übrigen Umftände dagegen ſprechen. 

W. Grimm (deuiche Heldeniage, ©. 153 f.) bee 
merft zwar: ein Odenheim in dem Wormier Gau fomme 
in einer Urfunde von 786, die Odenheimer Mark in ane 


bern etwas fpäteren vor (Cod. dipl. Lauresham. Mr, 12, 
1286, 2557) und glaubt, es ſeh wahrſcheinlich, daß der 
Ueberarbeiter des Nibelungenliebes biefen Ort meine, weil 
nad) einer Urkunde (Nr. 33, ©. 38) ein Wald in dieſer 
Mark liege, den man zum Odenwalde gehörig betrachten 
möge, Diefem fleht jedocdy entgegen, daß ber MWormier 
Sau fich nicht über bie Gegenden zwiſchen Rhein, Nedar 
und ber Bergftraße erftredte (Dahl, Hift,=topogr. + flat. 
Beichreibung des Fürſtenthums Lori, S. 117), und ba 
jene Urkunden wohl von Obdernheim in Rheinheſſen zu 
verftehen ſeyn mögen. Es ift alio fein Dorf Dtenhain 
zu finden, deſſen Lage mit den übrigen von ben Dichtern 
angegebenen Dertlichkeiten zu vereinigen wäre; darum wird 
aber die Handlung jelbit dem Odenwalde nicht entrüdt, 
weil in diefer Beziehung alle DVerfionen übereinftimmen, 
nur in ber jpeciellen Bezeichnung bes Ortes muß ein Irre 
thum oder Mifverftändniß unterftellt werden, wovon jpäter 
noch einmal, 

Weil in der Nähe bed ominöſen Brunnend eine 
Linde geitanden haben ſoll, io hat man benielben in 
Lindenfels, einem in ber Mäbe liegenden Marftfleden, 
finden wollen, für welches aber auferbem nichts ald der 
Name jpricht. Dagegen gedenft Bader (Sagen bes 
Neckarthales, der Bergſtraße und des Odenwaldes, ©. 350, 
Note 1) einer lauterem Bergquelle, welde fh in 
dem Walddiſtrikt „Spehhart“ befinde. „Sicbenzigjäbrige 
Greile erinnerten ſich,“ ſagt er weiter, „daß vor Zeiten 
eine uralte Eiche dabei geftanden, auch follten ſich in der 
Vorzeit zwei Männer daſelbſt ermordet haben. Gin eine 
facheß niedered Kreuz habe einft Die Stelle bezeichnet, jetzt 
liege der Stein herausgeriſſen ba, ohne Spur einer Jahre 
zahl oder Inichrift.* 

Der heffiiche Kreisrach Rautenbuſch und der Reviers 
förfter Balz, in deren Verwaltungébezirk die Gemeinde 
Grasellenbach gehört, und am melche fi Knapp gewendet, 
ſchrieben an denjelben. Rautenbuſch: „Der Bürgermei« 
fer zu Aſſolterbach habe ihm gelegentlich eincs Wieſen · 
ganges das Siegfriedbsbrünnden genannt und ers 
zähle, daß dieie in der Gemarkung Grasellenbach gelegene 
Quelle jeit Menichengedenten, wohl aus bem Grunde, 
weil der Sage nach hier der Ritter Hagene ben Ritter 
Siegfried getödtet habe, fo genannt werde, Daſſelbe iey 
ihm an dem nämlichen Tage bei Begehung der Gemat · 
fung Grasellenbach von dem dortigen Buͤrgermeiſter, jedoch 
ohne Nennung ber Namen ber beiden Ritter, mit der Ber 
merfung erzählt worden, baf der Walddiſtrikt Spepharb 
genannt werde u. |. w. Balz hatte geichrieben: „In der 
Gemarkung Grasellenbach, etwa eine Viertelftunde Tüblich 
von dem Orte, und links des nach Wal dmichelbach bins 
führenden Thales liegt der Diftrift Spefhart (oder Speß⸗ 
bardöfopf), auf welchem die Duelle fib befindet, an ber 
ehemals ber Held Siegfried fol ermordet worden ſeyn. 
Alte Leute erzaͤhlen, daß ſie von ihren Voreltern gehört, 
es ſey ein gewifler Siegfried, den man nur den „gehörn« 
ten* gebeißen babe, in bem Momente, als er fi an ber 
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Duelle, um zu trinfen, niedergelegt, von feinem Schwager 
erftochen worden; baber ber Name Siegfrieböbrunnen. An 
der Duelle fol eine große Eiche geftanden haben, bie vor 
ungefähr fünfzig Jahren jey umgehauen worden; auch jollen 
dafelbft gehauene Steine vorhanden geweſen ſeyn, von 
denen fich aber jegt nichts mehr vorfindet. Bon einer Linde, 
bie in der Nähe ber Quelle geftanden, jo wie von einem 
Lindenbrunnen Zonnte ich nichts erfahren, Dagegen ſoll 
früher eine ſtarke Linde in dem Orte Gradellenbach jelbit 
geftanden haben, Ich bemerke noch, daß die Duelle, an 
der Siegfried ſoll getöbtet worden ſeyn, befwegen von 
den. Bewohnern von Gradellenbah gefürchtet wird; auch 
erzählen die Alten, daß von Hirten, die ſich um bie Eiche 
an ber Duelle gelagert, ein großer ichwarzer Mann jey 
geiehen worben, weßhalb dieſer Ort ald ein Geipenfter- 
und Geifterort bezeichnet wird." 

Diefe Nachrichten genügten bem genannten Boricher, 
freudig audzurufen: „So hätten wir benn einen Brunnen 
gefunden, deffen Name, jo wie Die von dem Uriprunge 
diejed Namens überlieferte Sage, nicht minder als jeine 
geographiiche Lage, ganz mit Den Forſchungen überein» 
ſtimmt, welche wir über die von ber Jagdfahrt berührten 
Oertlichkeiten angeftellt haben, und die eben baburch einen 
erhöhten Grab von Wahricheinlichfeit erhalten. Der bebeut« 
ſame Speßhart ift Da, die Entfernungen find den Beitver« 
bältnifjen entiprechend, in welchen ſich die ganze Erzählung 
bewegt, und ſelbſt bie Linde fehlt nicht (?), will man dem 
Dichter die Freiheit geftatten, fie aus dem Dorfe an bie 
nur wenige Minuten abgelegene Duelle zu veriegen, oder 
die dortige uralte Eiche in eine Linde zu verwandeln.” 

Der Brunnen wurde fofort mit Steinen eingefaßt, ber 
Plag durch paflende Anlagen verziert und im Jahr 1845 
durch ein vwielbejuchtes Feſt eingeweiht, bei dem ed an 
Meden und Xrinfiprüchen nicht fehlte. Beſonders war die 
Heidelberger Univerfität dabei in brfreulicher Anzahl ihrer 
Dujenjöhne vertreten. Aljährlih an beftimmtem Tage 
verfammelt fich Jung und Alt hier zu einem Kleinen Volls⸗ 
fefte, und fortwährend pilgern Freunde bed Nibelungen« 
liebes, dieſes Kleinods unferer alten Volkspoeſie, an den 
„Siegfriebsbrunnen,“ worauf fie mit erneuter Theilnahme 
die Aventure lejen, „wie Eifrit erflagen wart.“ 

Aber trog alle dem ift dieſer „Siegfriebsbrunnen“ 
nicht der Brunnen, an welchem Siegfried erichlagen murbe, 
wie ich in wenigen Zeilen auf eine, wie mir jcheint, un« 
wiberleglide Weile darzuthun im Stande bin. 

1) Das erwähnte Siegfriebsbrünnden liegt auf Dem 
Speßhard, und zwar ganz nahe bei jeinem höchften, 
„Speöhardsfopf* genannten Gipfel. Das ift unbezweifelt. 
Nun verlangte, wie wir oben geiehen haben, Siegfried 
bei dem Jaͤgermahle zu trinken; — es ift aber fein Wein 
ba, weil Hägene ihn „zum Spefharte* geichidt hat. Da 
die Geſellſchaft fich aber mitten auf dem Speßhart befand, 


jo wäre dieſe Entichuldigung doch gewiß lächerlich, ja ger 


rabezu abjurd geweien. Somit ift es klar, daß die Gejell« 
ſchaft ſich nicht im Speßhart befand, mo ber Wein bin« 
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gebracht war. 2) Hagene jagt, er wiſſe in ber Nähe einen 
fühlen Brunnen, und fchlägt einen Wettlauf dahin vor, 
ber auch jofort ausgeführt wurde. Betrachten wir aber 
bie dortige Dertlichfeit, jo liegt ber fragliche Brunnen auf 
einem jo fteiten, ohne Zmeifel damals noch mehr wie jegt 
ganz mit Wald verwachſenen Bergrüden, daß ein Wettlauf 
von dem Grasellenbacher Thal hinauf durchaus undenkbar 
ift, um jo mehr ald bie Entfernung von dem „Unger,“ auf 
welchem die Jagdgefellichaft nad Knapps Vermuthung ges 
fpeidt harte, big zu dem Brunnen, nicht, wie berjelbe ans 
gibt, nur einige Minuten, fondern eine volle halbe Stunde 
beträgt. Die poetiſche Licenz würbe fo ftarf jeyn als bie, 
welche eine alte Eiche für eine Linde nimmt, ober gar 
eine Linde, welde in Grasellenbach geftanden haben ſoll, 
eine halbe Stunde weit nach dem Brunnen verjegt, wähs 
rend doch der Dichter diefer Freiheit nicht bedurfte und 
ganz einfach in dem Liede ftart „Linde* „Giche* Tagen 
konnte. 3) Kinden muchien damals im Odenwalde nicht 
wild, jondern nur an jolchen Orten, mohin man fie ge- 
pflanzt hatte, an Mahlijtätten, ober an Stellen, die irgend 
eine Bedeutung hatten, Wil man nun von Knapps Hy 
potheſe bezüglich des nothwendigen Baumes abflehen, jo 
wäre es allerdings nicht unmöglich, daß wirklich früher 
eine Linde ba geftanden; — aber wie in aller Welt märe 
eine Linde an dieſe gang unjcheinbare, jebenfalld ſchon 
damald unbedeutende Duelle an dem fteilen Abhange bes 
Speßhardskopfes gefommen, melde nie eine Bedeutung 
in den Augen der Einwohner, ja nicht einmal einen be= 
ſondern Namen gebabt? 4) Denn troß ber erwähnten 
Auskunft des oben angeführten Förſters hat man nach ben 
Berficherungen der älteften Bewohner Grasellenbachs und 
ber Umgegenb von biefem Brunnen niemald etwas, weder 
ben Namen, noch eine Sage gefannt, bis ſie burch die 
eifrigen Nachforfchungen mehrerer Herren erfahren hätten, 
daß bier ber „bhörnerne Siegfried" erichlagen worben jey. 
Die unter ber Bevölkerung in neuerer Zeit vorgefundene 
Sage fcheint demnach, wie man mehr dergleichen Bei— 
ipiele fennt, erſt in neuerer Zeit zu berielben gelommen 
zu ſeyn, und auf feiner alten Lieberlieferung zu beruhen. 
(Simon, Gefcichte der Dynaſien und Grafen zu Erbach 
und ihres Landes. Frankfurt 1858, ©. 114— 117.) 

Mit diejer Zerftörung der jeither feitgehaltenen Illu⸗ 
ion entfleht aber wieder neuerdings die Frage: Iſt denn 
der in Rede fiehende Brunnen nicht aufzufinden, nachbem 
die Gegend, in welcher die Jagd abgehalten wurde, in 
fo enger Begrenzung feftgeftellt ih? Die nachſtehende Ber 
antwortung dieſer Frage wird jebenfalld noch weiter do⸗ 
fumentiren, daß ber ermähnte „Siegfrieböbrunnen* ber 
ächte in feinem Falle ift. 

Ein Theil des bei Guttersbach liegenden Dorfes Hils 
teräflingen (Hiltersclingen of der hart in bem bereits 
erwähnten Schenfungdbriefe vom Jahre 773 und ber Grenz« 
beigreibung von 795 genannt) auf ber linken Thalfeite, 
der mit jeiner Gemarkung bis auf die Höhe und von dem 
Ende der Gemarfung Weichnig in ber Breite von einer 
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Biertelftunde ungefähr brei Viertelftunden weit dem Thale 
entlang zieht, heißt „bie Hart“ (hart nennt man eine wal« 
bige Berghoͤhe). Dieſer Diftrift heißt in ber mehrfach 
angeführten Grenzbeichreibung von 795 „Burgunthart und 
Eichenedhart." 

Die fröblihen Jeitgeſellen lagern auf einem 
Ihoenen Anger zmiichen dem hoben Speßhard auf 
ber rechten und der Burgunthart auf ber linken Seite, 
Am Fuße diefer Hart, auf ber rechten Seite bed oben 
genannten Hilteräflinger Wiefenthaled und ber Burgunthart 
zur Linken, liegt ein Brunnen, der Lindelbrunnen ger 
nannt, in einem nach ihm „bad Lindel“ genannten Dis 
frifte, ganz nahe an der Staatäftrafe, Die von Erbach nach 
Fürth zieht. Diefer Brunnen ift in ber oft erwähnten 
Grenzbejchreibung von 785 „Lintbrunnen* genannt, und 
bier wurde unftreitig Siegfried ermordet, denn bier treffen 
alle Umftände zu: bie Dertlichkeit neben einem Wiejen- 
grunde, der bereits ſchon im achten Jahrhundert bis in 
unfere Tage vorhandene Name ded Lindbrunnens, der mit 
Zuverläfligfeit darauf hindeutet, daß hier vor Alters eine 
Linde geftanden, bie unmittelbare Nähe der ‚Burgunthart,“ 
deren Name gleichfalls bier bedeutungsvol ift, weil fle an 
die Burgunden oder Burgundionen erinnert, bie einft bier 
ein Jagbrevier hatten; endlich die etwa anderthalb Stunden 
bi zum Spefhard, wohin Hagene den Wein geſchickt 
hatte, betragende Entfernung, To baf, wenn auch dem 
Gedichte feine wahre Begebenheit zu Grunde liegen follte, 
doch jebenfalld der Dichter dieſe Rofalität gefannt und für 
feine Dichtung benugt hat. 

Der Linbelbrunnen ift gegenwärtig etwas verfumpft, 
war aber früher obne Zweifel ſehr ſtark, weil das Waſſer eine 
bedeutende Vertiefung bis zur Ehauffee herab, Die foge- 
nannte Lindelsdelle gemacht hat, Das Wafler biefer 
Duelle ift noch jept fo ſtark, daß es jelbft in den troden« 
fien Sommern nicht verfiegt, auch fpricht für die frühere 
Bedeutung dieſes Brunnens ber Umftand, daß er ale ein 
Grenzpunft angeleben wurbe. 

Es bleibt nur noch übrig, einige Worte über das 
„Dorf Otenhain“ zu fagen, welches nad der Angabe bes 
Ueberarbeiterd bes Nibelungenliedes „vor bem Dtenwalde* 
liegt, in deſſen Nähe der Brunnen ſeyn fol, an dem 
Siegfried feinen Xod fand. Die in nachftehenden Zeilen 
niedergelegten Bermuthungen entnehme ich der mehrfach 
erwähnten Abhandlung Knapps in dem Archiv für heſſiſche 
Geſchichte und Alterthumsekunde. 

Daß ſich in und um den Odenwald ein ſo genanntes 
Dorf nicht finder, iſt bereits angegeben; in alten Urkun— 





den (1613) fommt aber bei der Befchreibung jener Gegenden 
ein Diſtrikt vor, melcher unter andern auch „Dotenhan“ 
genannt wird. — Wer ben beiondern Dialekt der Oden⸗ 
mwälder fennt, weiß, daß fie ftatt „Hain* überall „Han“ 
fagen, und es ift ſonach durchaus nicht unwahrscheinlich, daß 
die volfsübliche Benennung des fraglichen Diftriktes ur⸗ 
Iprünglich auß Zodten» oder Dotenhain entftanden if. 
Die Namen Dotenbain und Otenhain differiren nur burch 
Einen Buchftaben, der bei mündlichen Ueberlieferungen 
leicht überhör twerden konnte, und eine irrige Uebertragung 
des Namend des Diftriftes, bei dem das Dorf liegt, auf 
dieſes jelbft, ober eine Verwechslung zwifchen Dorf und 
Bezirk von Seiten des Ueberarbeiters bes Nibelungenliedes 
möchte nicht als durchaus unmahrfcheinlich verworfen wer» 
ben können, Subftituirt man alfo dem Dorfe Otenbain 
ben Diftrift Dotenhain, jo paßt auch dieſe ipecielle DOrtd« 
bezeihnung mit den übrigen ermittelten Dertlichfeiten jehr 
gut zufammen. 

Diefer jegt noch eben fo genannte Diftrift ift der nord⸗ 
öftlihe der Gemarkung Grasellenbadh, eine halbe Stunde 
von dem Orte entfernt, und grenzt an den Hiltersklinger 
Wald, wo die Waſſerſcheide zwifchen Main und Nedar fi 
befindet. In alten Zeiten hatte dieſer Bezirk vielleicht eine 
größere Ausdehnung und näherte fih dem Orte mehr, jo 
baf man jagen fonnte, dad Dorf, in befien Umgebung 
Siegfried erfchlagen worden, liege bei dem Dotenbain. 

Dieje Erklärung hat allerdings Wahrfcheinlichkeit für 
fih, beſonders wenn man bedenft, daß der Umſtand, wel» 
her dem Erflärer das meifte Anliegen macht, nämlid; die 
Entfernung des fraglichen Diftriftes von Gradellenbadh, 
nicht nur bei Annahme bed Lintbrunnend als Ort ber 
That verichwindet, fondern vorzugämeiie biefe neuere Ans 
ficht unterftügt; denn je meiter dieſer Diftrift von Grad- 
ellenbach entfernt ift, deſto näher rüdt er dem eigentlichen 
Schauplage; er ift aber weiter als eine halbe Stunde ent« 
fernt von dieſem Orte, er grenzt an ben Hiltersklinget 
Wald, und dieſer zieht big an den oft genannten Lint« 
brunnen bin. 

Es iſt jedoch nicht möthig, diefe Conjelturen meiter 
zu verfolgen, ober einen größeren Werth darauf zu legen, 
indem ich hoffen darf, auch abgelehen ton benfelben, e# 
mehr ald mwahricheinlich gemacht zu haben, daß der lofals 
fundige Dichter des Mibelungenliedes bei ber bier beban« 
beiten Epiſode den Odenwald, indbeiondere das Wieſen- 
thal zwiichen dem Speßhart und der Burgunthart, und 
ben Lintbrunnen im Auge gebabt habe. 

5. Hentßler. 
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Aus dem Wupperthal, Oftober. 


Echluß.) 


Der Kirgentag, — Wadernagels Rüdtritt. — Zur Literatur des Volleliede. — Theater. 


Die ganze Neformangelegenheit wird übrigens weiter 
verfolgt werben. Es hat fi zu dem Ende eine Commiſ⸗ 
fion gebildet, ber mehrere kenntniß- und einflußreiche Fa⸗ 
brifanten beigetreten find. Und doc zmweifle ih, ob ihre 
‚» Beftrebungen einen größeren Erfolg haben werden, als 
bie, welche ſchon früher, namentlich auch in England, zu 
bemielben Zwed gemacht worden find. Das ift eben ber 
Fluch der Induſtrie, daß fie und dieſes moderne Heloten⸗ 
thum mit al feinen ſittlichen Auswüchſen und jeiner Bere 
kommenheit geihaffen hat, — hat ſchaffen müflen. Cie 
kann nicht ohne bafjelbe beſtehen. Gin Umſturz ift aller 
dings bei diefen gefünftelten, unnatürliden und auf bie 
Spige geftellten Verhältniſſen unausbleiblig. Wann er 
erfolgen wird, ift eine Frage ber Zeit; — er wirb mahr- 
icheinli ein grauenvoller jeyn. 

Seinen Proteft gegen bie deutſchen Spielhöllen hat 
ber Kirchentag aud in dieſem Jahre erneuert. Um ſolche 
und andere Schmad von Deutichlands Boden mwegzufegen, 
zeichen Protefte nicht bin, 

Im Anflug an die Berbandlungen des Kirchentags 
über Literatur fand bie, in meinem vorigen Berichte er» 
wähnte Vorleſung des Vaſtors Köbner im Saale des Ca— 
fing in Elberfeld ftaıt. Die Gemüther waren abgeipannt 
und die Vorleſung vielleicht deßhalb nicht jo bejucht, wie 
erwartet werden durfte. Sodann war and ber Vortrag 
dazu geeignet, die Wirkung des Stücks gründlich zu vers 
derben. Der Mann las, wie eben ein Paſtor zu lejen 
pflegt, alle Dirnen« und Mordgeſchichten mit Demielben 
jalbungsvollen Tone. Elberfeld aber ift Durch daß meiſter⸗ 
bafte Leſen Palledfes etwas verwöhnt worden. 

Von allgemeinerem Intereffe ift die Nachricht, daß 
der Direktor der Eiberfelder Realſchule, Brofeifor Dr. phil. 
Wadernagel (dev Bruder Wilh. Wadernagels) ſich bewo⸗ 
gen gefunden hat, nachdem er der Schule erft eilf Jahre 
vorgeftanden, auf Penfionirung anzutragen, und daß jein 
Antrag, „weil berjelbe auch im Interefje ber Stabı liege," 
von dem Gemeinderath einftimmig bewilligt worden ift. 
Die innern Berhältniffe der Schule waren ſchon ſeit Jahr 
und Tag io haarfträubend, der Zwieipalt zwijchen ber 
Direktion und dem übrigen Lehrerperjonal io offenkundig, 
daß eine Aenderung nothwendigerweiſe herbeigeführt were 
den mußte, ſollte nicht der Beitand des ganzen Injliturs 





gefährdet werden. Auf welcher Seite bie Schuld gelegen 
bat, mag hier umerörtert bleiben. Wadernagel ift vor 
züglih befannt geworben durch feine audgezeichnete Mos 
nographie des Kirchenliedes. Das ift das Gebiet, auf 
dem er zu Hauſe ift, das Kirchenliedb und feltiamermeife 
zugleich die Mathematik; jeine mathematijchen Kenntniſſe 
werden von jolchen, denen ein Urtheil darüber zuſteht, 
ſehr hoch geftellt. — Bei ber Nebaftion der neuen Ges 
jangbücher, welche die evangeliihen Gemeinden zu Elber« 
feld eingeführt haben, hat feine Mitwirkung duch Her⸗ 
flellung der urjprünglichen Texte, melde in ben bis das 
bin gebrauchten Geſangbüchern auf entjeglihe Weile ver⸗ 
ballhornt und vermäjlert waren, bie weſentlichſten Dienfte 
geleifter. Im jüngfter Zeit hat er bie geiftlichen Lieder 
Paul Gerhards neu herausgegeben (das Bud ift ſchon in 
zweiter Auflage erihienen), fo wie die geiftlichen Lieber 
Johann Heermanns (geboren 11. Oktober 1585 zu Rauten 
in Nieberfchlefien, geftorben 17. Februar 1647 zu Lille), 
des größten Dichters, nach Wadernagel, den bie jchlefi- 
ſchen Sande hervorgebracht. In der Einleitung macht er 
darauf aufmerfiam, daß Clemens Brentano in feinem ber 
kannten Gedichte: „Drau vor Schleöwig an der Pforte,” 
die Verſe, welche das alte Mütterlein fingt, aus Heer» 
mann entliehen bat: 


Eine Mauer um uns baue, 
Singt das fromme Mütterlein, 
Daf bem Feinde vor ums graue, 
Hill’ in beine Burg ums ein. 


Sie find einem größeren Gedichte Heermannd entnoms 
men, von dem Wadernagel in überjchwänglicher Weile 
fagt, daß von feinem Dichter aus alter, oder neuer Beit 
etwas aufgewieien werden könnte, Das fih ihm vergliche. 
Die Strophe, in welcher jene Verſe vorfommen, lautet: 


Jeſu, ber bu Jeſus beißt, 
Als ein Iefus Hülfe Leif! 
Hilf mit deiner ftarfen Hand, 
Menfenhülf hat fih gewandt. 
Eine Mauer um uns bau, 
Daß dem Feinde daver grau 
Und mit Zittern fie anſchau. 
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Der Schluß des Buchs zeichnet fich durch einige Wun⸗ 
berlichfeiten aus. Die Titel der verjchiedenen Ausgaben 
der Heermann'ſchen Lieder find auf Das forgfältigfte nach- 
gedrudt. Jeder Druckfehler ift auf das genauefte wieder⸗ 
holt, jeder winzige Holzſchnitt haarſcharf beichrieben, jede 
rorh gedrudte Zeile beionderd angegeben. Was für ein 
Gewinn für die Literatur überhaupt ober auch nur für 
dad Verftändnig der Heermann'ichen Lieber barin ſteckt, 
ift Schwer zu erfennen. Die armen Setzer aus dem breifige 
jährigen Krieg, die fich jegt noch müſſen vorrüden laflen, 
daß fie ein Blatt mit a ij, flatt a ii j bezeichnet 
haben! 

Dad Neuefte, was Wadernagel herausgegeben, ift 
ein „Feines Gejangbuch geiftlicher Lieber für Kirche, Schule 
und Haus,“ eine in ber That ſehr wertbuolle Sammlung, 
melche geiftliche Lieber aus den frübeften Beiten, von 
1200 ab, bis in die neuere Zeit mit den Originalweifen 
enthält. Bel Herausgabe dieſes Werkes iſt Wadernagel 
für die Entzifferung der alten Noten und Schlüffel und 
Uebertragung in bie jegige Schrift die Unterftägung des 
Muſikalienhaͤndlers und Verleger Dr. Arnold in Elber⸗ 
feld von größtem Werth gemweien, was er in ben zugege= 
benen Noten auch mit Anerkennung ausſpricht. Ueberdieß 
verbanft er Arnold einige der werthvollſten Beiträge, z. B. 
einige Lieder von Heinrich von Laufenberg vom Jahre 
1429. Dr. Arnold ſelbſt ift ein äußert intereflanter und 
geiftig Tehr bedeutender Mann, der fih die Erforſchung 
des deutjchen meltlichen und religiöien Molfdlieds in Wort 
und Weiſe zur Lebentaufgabe geftellt hat. Er jammelt 
fchon lange Jahre, und es ift ihm gelungen, die herrlichſten 
Schäge aufjufinden und dabei in Bezug auf Entftehung 
und Entwidlung bes Menfuralgefanges — eine beutiche, 
feine wäliche Erfindung — zu den wichtigften Aufichlüffen 
zu gelangen; aber er kann fich noch immer nicht ent 
ichließen, jeine Sammlungen zu veröffentlichen, weil ihm 
noch zu vieles fehlt, was er noch zu finden hofft. 

Das Iheater in Elberfeld wurde am 30. September 


in würbiger Weiſe eröffnet mit einem Boripiel von Karl 
Stelter, in welchem Merkur — unter ben beidnifchen 
Göttern der einzige, der noch im Wupperthal verehrt 
wird — feine Schüglinge, die Thalerherren in Sperrig 
und Loge, anflebt, für Thalia und Melpomene bie Beutel 
aufzuthun, ſodann durch Graf Eſſer von Laube, Die 
Aufführung war vortrefflih, ungeachtet die einzelnen 
Mitglieder ſich noch ganz fremd find und nur menige 
Proben hatten ftattfinden fünnen. Das größte Verdienft 
gebührt babei Herrn Löwe, in beflen Hände Die Haupt» 
leitung ‘der biefigen Bühne gelegt und der von wirklich 
fünftleriichen Intentionen erfüllt if. Es ſcheinen unter 
ihm die glänzenden Zeiten Immermannd rüdfehren zu 
wollen, ſowohl in Bezug auf die abgerundeten Darftelluns 
gen, in welden auch bie Fleinfte Nebenrolle nicht vers 
nachläffige wird (mie leicht fann Die Ungeichidlichkeit eines 
Thürſtehers die Wirkung einer ganzen Scene vernichten!) 
ald auch, und zwar vor Allem in Bezug auf das Meper« 
toire, Die Bühne zu Elberfeld ſoll fih unter ihm vom 
Thespisfarren wieder zu einer mirklichen Kunftanftalt 
empor heben. Auf dem Mepertoire, wie es für Die nächſte 
Zeit feftgeftelle ift, leben unter andern: von Shafeipeare 
ben Kaufmann von Venedig, Othello, ben Sommernachts- 
traum, Romeo und Julie und Viel Lärm um Nichts; von 
Lefling Emilia Galotti; von Kleift der Prinz von Hom« 
burg und ber zerbrochene Krug; von Schiller Wallenftein 
und Tell; von Goethe Clavigo und Götz von Berlichingen; 
von Galderon das Leben ein Traum und ftille Wafler find 
tief; von Moliere ber Geizige; von Freitag die Journali« 
ften; von Laube Prinz Briedrih und Monalbeschi. Von 
neuen Stüden fommen unter andern zur Aufführung: 
Dümele von Mojentbal, Graf Waldemar von Freitag, 
Don Juan d’Aufiria von Purtlig, der Zunftmeifter von 
Nürnberg von Dicar von Redwitz, Eliſabeth Charlotte 
von Paul Heyſe und das Mährchen von König Droſſel- 
bart von Friedrich Roeber. 


Verantwortlicher Redakteur: Hauff. 
Deud der Buchdruckerei der I. G. Cot ta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 
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Siche ven Ehmetterling, der aus der Buppe gefhlünft If: 
Serie, bein eigenes Bild, wenn du ich felber befragfl, 
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Das Geheimniß des Pſyche -Mythus. 
J Von C. G. Carus. 


Durch die Sagen aller Völker geben Ahnungen 
von der Geſchichte ver menſchlichen Seele. Bald tief 
finnig und bald unbehülflich, bald bilverreih und ſchön 
und bald bloß phantaftiih und formlos, reihten Bor: 
ftellungen dieſer Art von jeher fih an Vorftellungen, 
und aus allen leuchtete, nur bald mehr, bald weniger 
Mar, die Sehnſucht, das Näthjel unjeres Dajeyns zu 
löfen und entweder mwahrhaften Auſſchluß über das 
Schickſal unjerer Seele zu erhalten, oder mindeftens 
mit dem Traume von einem ſolchen fi über das Un 
erfülltbleiben jener Sehnſucht zu täufchen. 

Aber wunderbar, als das legte und höchſte Ge 
ſchöpf der Erde aus ber dunkeln Schranke ver Thier: 
heit heraus trat und der erjte Gedanke auf der Stirn 
des Menſchen aufbligte, da war ihm auch jchon die 
Qual eingeboren, nad dem Zweck jeines Hervortretens 
zu forſchen, nah einem feften Zielpunlte jeiner Ges 
banken ſich zu fehnen und binauszjugreifen mit jeinem 
Denken über diejes Dajeyn jelbit, damit er nad) dem 
lebendigen Gefühl von diefem Wo? auch klar erkenne 
wohin und wozu? 


Man darf es wohl einen mächtigen Beweis nen- 


nen von der wundervollen Natur des ganzen Menjchen: 


wejend, daß ed nun gerade auf ſich ſelbſt diefen 
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Zauber ausübte, jo daß es mit unwiderſtehlichem Zuge 
immer wieder bineinbliden mußte in dieſen Abgrund, 
dejien Tiefe es vollitändig zu ermeijen nie im Stande 
war. — Der Baum der Erfenntniß, deſſen vorwißig 
genofjene Frucht unjern Ahnherrn aus dem Parabiefe 
trieb, der Quellenjpiegel, an welchem Narkifjos dahin— 
ſchwand, der Iſisſchleier, den fein Sterblider heben 
follte, diejes alles find nur Variationen über ein und 
bafjelbe Thema und deuten immer auf die eine, nie 
ganz zu verwirfliende Mahnung, die auf dem Tempel 
zu Delphi ftand, auf das „Erkenne did ſelbſt.“ 

Es ift interefjant genug, ſich umzuſehen in ber 
Geihichte, wie das Sehnen nad dem Wiſſen von ber 
eigenen Seele keineswegs nur die Philoſophen bewegt 
und erregt, wie vielmehr, felbft halb unbewußt, durch 
die feineren und ebleren Gemüther aller Zeiten dieſer 
Zug hindurchgeht, und dadurch vielfältig die Urſache 
geworden it, daß gehabte Ahnungen davon menigitens 
in Gleichniffen und bildlihen Darftelungen für andere 
irgendivie feftgehalten und wiedergegeben wurden. Wun— 
derihöne Dichtungen und finnige Naturanſchauungen 
von Völkern mannigfaltiger Art bewahren uns auf dieſe 
Weiſe geheimnifvolle, merkwürdige Erfenntniffe. Wie 
bedeutungsvoll erjcheint uns in ſolchem Sinne ſchon bie 
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Mythe vom Raube ber Proferpina. Wenn auch zu 
nähft in dem zur Unterwelt hinabgerifjenen theuern 
Kinde der Ceres, welches enblich zeitweije wieder zu 
ben Lichtgöttern herauf fteigt, die poetiſche Verklärung 
des Pilanzenlebens gegeben ift, wie es, im Samenforn 
der dunfeln Erde anvertraut, im Früblinge wieder dem 
Lichte entgegen ſproßt, jo lag doch auch hier jchon 
gleichzeitig nahe genug die Deutung auf das Schidjal 
der Seele in ihrem fortwährenden Getheiltfeyn zwiſchen 
den Göttern des Lichts und der Finſterniß, und gab 
auch in dieſem Sinne zu vielfältigen Anwendungen 
bereitefte Gelegenheit. Noch beveutfamer waren aber 
von jeher gewilje Bilder aus der wirklichen, lebendigen 
Welt, und unter ihnen feines ſchlagender und zugleich 
tiefinniger ald die Geſchichte des Schmetterlings; ja 
diefes Gleihniß wurde fo früh ſchon herbeigezogen, daß 
das ſinnige Bolf der Griechen von da an jogar ein 
und daſſelbe Wort brauchte für Athem, für Eeele und 
für den dem Lichte nachziehenden Schmetterling, das 
Wort. Pfyche. Aehnli dem ſpricht jpäter der ernite 
Dante ed geradezu aus: „Gewürm jind wir geboren, 
auf daß der himmliſche Schmetterling aus uns gebilvet 
werde.“ 

Und fo ſehen wir denn auch auf alten Kunſt— 
‚ werfen vielfältig den Schmetterling als Sinnbild der 
Seele abgebildet. Amor jengt ihn mit der Fadel, nährt 
ihn auf dem Pfeile mit Nektar, und Echmetterlings: 
flügel ſchmücden nur darum aud die jungfräuliche Geftalt 
der Pſyche. Wir aber, wenn wir beim hellen Lichte 
der Wiffenfhaft unferer Zeit das Auge ſchärfer auf die 
Geſchichte des wirklihen, natürliden Schmetterlings 
werfen, wenn wir überbliden, wie in den mannig— 
fachen Vorgängen bei den Metamorphofen diejes Ge- 
ſchöpfs nicht nur im Ganzen und Großen die Wande— 
lung von Raupe zu Puppe und volllommenem Inſekt 
bedeutungsvoll, ald Gleichniß ſeeliſcher Entwidlung, ſich 
darſtellt, ſondern dergleichen Deutungen im Einzelnen 
hundectſach dem Kundigen entgegentreten, jo bewun—⸗ 
dern wir eine ſolche ſinnvolle Tiefe des Naturlebens 
mehr und mehr und gelangen endlich dahin, überall 
aus den Geſtalten des organiſchen Lebens große Ge— 
danken göttlichen Geiſtes eben ſo herauszuleſen, wie 
wir aus den Lettern eines Buches die Ideen des Ver— 
faſſers entziffern. 

Noch it indeſſen ein folches geiftiges Schauen in 
die und umgebende Welt weit entfernt, Gemeingut 
zu ſeyn, kann und foll es auch nie im Allgemeinen 
werben; es ift ja aber von jeher dankbar aufgenommen 
morden, wenn merkwürdige Naturvorgänge — und an 
der Natur ift eigentlih alles merkwürdig — auf die 
- rechte Weiſe verallgemeinert, und nad ihrem eigent 
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lihen Sinne aufgeichlofien wurben, und fo ſcheint es, 
gleihiam als Einleitung zur Deutung jenes griechiſch⸗ 
römischen Mythus von der Pſyche, wohl nit unan— 
gemeflen, bier zuerft Einiges von all den mandherlei 
eritaunlicen Metamorphofen zu erzählen, die da vor— 
gehen müſſen, wenn das zarte, Feine Ei eines Schmet- 
terlings durch fo verjchiedene Phafen in die Geftalt 
des ausgebildeten beflügelten Geihöpfs übergehen fol. 
Bielfahe Parallelen zu Entwidlungsvorgängen in der 
Seele des Menſchen werden ſich dabei ganz ungeſucht 
und wie von jelbit herausftellen. 


Der Naturmythus des Schmetterlinge. 


Wie alle Geſchichte aus myſtiſchem Dunkel hervor: 
geht, jo aud die eines folden bunten, beweglichen 
Geſchöpfs. Ob Weltkörper, ob Pflanze, ob Thier, ob 
Menih, überall it die erſte Geftaltung aller Weſen 
eine einfachſte und verbirgt ſich tief hinter dem Schleier 
der Iſis. Dieſe einfachſte Urgeftalt Aller iſt aber die 
Sphäre, die Gejtalt auch des fallenden, oder vielmehr 
in der Luft ſchwebenden Tropfens, die Form, melde 
die indifferentefte von allen ift und eben deßhalb 
die urjprünglide bleibt für alle. Wir nennen nun 
eine ſolche flüſſige, nad) außen fejter begrenzte Ur: 
ſphäre alles vegetativen, wie alles animalen Lebens, 
die Zelle, und eben eine folde dem bloßen Auge 
unfichtbare Zelle, oder‘ Fleinjte und zartejte waſſer— 
helle geſchloſſene Ephäre, an welcher weder ein unten 
nod) oben, weder ein rechts noch links zu unterſcheiden 
ift, it denn aud das, was als erfter Keim das 
Werden des Schmetterlings begründet. Diejer Keim, 
diejes Atom von Zelle aber erhält alsbald eine Ge: 
ſchichte. Kaum ift es entitanden, und fo entjtanden, 
daß es doch eigentlih noch gar fein Seyn für fich hat, 
jo erfährt e3 während eines Fortrüdens durch mun: 
derbar zarte, jpiralig gebogene Kanäle eine Berührung 
mit einer andern der dort angehäuften Zellen, und 
diejer Moment enticheidet über fein fünftiges Dajeyn 
und all jeine weitere Entwidlung; von diefem Augen: 
blid an ift es nicht mehr bloß eine Zelle, nicht mehr 
bloß ein Keim, es ift ein Ei, d. h. nicht mehr ein un: 
beftimmtes, jondern ein bejtimmtes Etwas, und alles, 
was ihm nun ferner begegnet, kann von num an bloß 
Entwidlung, d. h. weitere Ausbildung bes feit diefer 
myftiihen Berührung innerlid Gemwordenen genannt 
werben, 
Können wir nun nicht bier ſchon ausrufen: „Wie 
fehr erinnert fold plöglihe Wandlung an Vorgänge in 
der Geſchichte der Seele!” Nicht allein, dab aud fie 
einen wunderbar verborgenen muftiichen, uns unbewußten 


ia 1035 So 


Ursprung bat, alles unbewußte Seelenleben erfährt ja 
in ähnlicher Weiſe durch erſte Begegnung mit dem 
Eindrud einer äußern Welt plöglid den Anfang eines 
Weltbewußtſeyns; ja es lommen auch fpäter im be 
wußten Seelenleben noch dergleihen Momente vor, wo 
eine einzige Begegnung mit Anderem oft über bie Rich— 
tung einer ganzen weiteren Entwidlung entjcheibet. 

Do wir laſſen diefe erite Analogie und verfolgen 
jene Fortbildung weiter. Go wächst alfo das jegt in 
feiner Lebensrihtung unwiderruflich beitimmte Ci des 
Schmetterlings mehr und mehr feinem Tage entgegen, und 
endlich fommt bie Zeit, wo das Geſchöpf an die Außenwelt 
tritt, jedoch nicht ohne daß zu feiner Erhaltung vorher 
von vielen Seiten in merkwürdigſter Weiſe fürgeſehen 
worden, Bald findet es ſich mit abgejtreiften Schmet⸗ 
terlingsflügelihuppen gegen Unbilden der Witterung 
geſchützt, bald ruht es, gebedt von gummiartigen Weber: 
zügen, an der Rinde der Bäume, ober es ift überhaupt 
fo tief verborgen, dab feindliche Mächte es ſchwerlich 
ausfindig machen. In allen diefen Schugmitteln aber, 
die ein noch ungeborenes Wejen in feinem von ihm 
ſelbſt gänzlih ungeahnten Innern bewahren jollen, 
welche tief verborgene Liebe und Weisheit! Und wie jehr 
finden wir uns babei überall erinnert an jenes ge 
heimnißvolle Walten, welches jedesmal auch der Seele 
des Menſchen die Stätte ihres Wirkens bereiten muß, 
wenn überhaupt ihr irgend ein Wirken gegönnt werben 
fol, Denn gewiß, nirgends in der Geſchichte der Menſch⸗ 
beit ſehen wir einen bedeutenden Geift feine Wirkung 
entfalten, dem nicht vielfältig wunderbarer Schuß zu 
Theil geworden wäre, dem nicht eigenthümliche Bor: 
läufer vorausgegangen,, der nicht jeine Wege auf bie 
entjchiedenfte Weife, wenn nicht gebahnt und geebnet, 
doch mindeftens überall vorgezeichnet fand; und nicht 
bloß bei ausgezeichneten Perjönlichkeiten it dem jo, 
ſelbſt bei der Geringiten Einem, fobald wir nur alles 
recht beachten wollen, erlennen wir, daß Diek und 
Jenes ganz nothwendig gerade jo vorgefehrt jeyn mußte, 
wie es jich vorgefehrt fand, wenn eben dieſes Mejen, 
wie e3 nun auch feyn mochte, irgendwie feine beſtimmte 
Grijtenz erfüllen follte. Eben folde Vorausſicht nun, 
eben ſolches prometheifches Walten der Natur, ift alfo 
auch jhon dem Schmetterlingdei gegönnt und bebingt 
eö, daß, jo wie nun der wärmende Sonnenftrahl mit: 
telbar oder unmittelbar e3 berührt, der Entwidlungs- 
proceß in jeinem Innern alsbald fich entfaltet. 

Aber auch hier darf gleich wieder eine bedeutjame 
Parallele nicht übergangen werben. Wenn ich fage, 
ſolch zartes Ei ruhe unentwidelt, bis zu der bald frü- 
ber, bald jpäter eintretenden Periode, da die belebende 
Warme ein jhlummerndes Leben und eine merkwürdige 


Organifation in ihm wedt, jo können wir den Zuftand 
eines ſolchen Eies bis dahin nicht anders als ein „la: 
tentes,“ d. b. ein verborgenes, gleichſam verheimlichtes 
Leben nennen, — und fofort muß uns beifallen: fommt 
vergleichen nicht auch in der Seele des Menſchen überall 
vor? Wie viele Vermögen, Talente, Neigungen, Ge: 
fühle, Kunftiertigkeiten, ja krankhafte Zuftände, und 
am Ende jelbit wohl Verbrechen ruben oft verborgen 
in unferem Innern und find fomit ber Anlage nad 
deutlich vorhanden, aber niemand ahnt fie, jelbft nicht 
der eigene Geift! Aber die Gelegenheit findet fi, die 
Ereignifje rufen das Schlummernde wah, und auf 
einmal tritt freudig ober erichredend ein neues Unge- 
ahntes hervor. Das latente Leben wird zum offenbaren. 
- Iſt endlich aber jene latente Periode des Eies 
vorüber (und fie dauert zumeilen lange; die meilten 
diefer Keime überwintern, und befauntlid brachte man 
ja jo zuerft die Eier bes Echmetterlingd der Seiden- 
raupe beimlih in hohlen Bambusftäben nah Europa, 
wo fie troß der langwierigen Reife völlig entwidiungs- 
fähig anfamen), jo beginnt jegt bei einwirlender Sonne 
jenes geheimnißvolle Regen innerhalb der Eiſchale, wo— 
durch almählig aus eiftoffigen Säften und nad) inne: 
rer Hellentheilung das zufammengekrümmte Räupchen 
mit allen Wundern feiner innern Bilbung fi entwidelt 
und endlih in feinem Bau fi vollendet. Wenige 
Tage reichen hin, eine jo große Metamorphofe burd= 
zubilden, und jo gelingt in furzer Zeit eine innere 
Gliederung des jungen Gejhöpfs, wobei für Nahrung 
und Athmung, Säftebewegung und Nervenleben die 
zierlichfte Drganifation ſich vermwirkliht und barftellt, 
eine Organifation, welde zunächſt dadurch als eine 
jehr eigenthünliche erjcheint, daß die Gebilde des ma— 
teriellen Lebens über alles, was dem Ginnenleben 
dient, jo mächtige Uebergewicht haben. Noch ift kein 
Organ eines feineren Sinnes am Schluffe des Eilebens 
entwidelt, fein wahres Auge wächst dem Lichte ent 
gegen, fein anderes bejonderes Sinneswerkjeug, mit 
Ausnahme des Gefühls, deutet auf ein künftiges freie: 
res Negen in der Außenwelt, dagegen erfüllen faft das 
ganze Innere weitichichtige Ernährungsorgane, und 
jelbit was von fein geglieverten Mustelbändern ſich 
ausbildet, deutet alles auf den Zweck zu erreichenden 
und zu bewältigenden Futters. 

Alles dieß ftellt ji aber auch wieder dar als ein 
volllommenes Gleihniß der Seele des Menden, eines 
Weſens, in welchem ebenfalls die nieveren, materiellen 
Bedürfniſſe jo viel früher als die höheren geiftigen er: 
wachen und fich bethätigen. 

Und jo bridt denn jegt die Schale; der durch⸗ 
fühtige, zarte Wurm gelangt an die Außenwelt, und 
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ber erite Aft feines Freiwerdens ift jofort ein unmill: 
fürliches ſich Hinbewegen, wo ihm feine leibliche Nah— 
rung gewiß ift. Diefer ganze Moment des Selbſtſtän— 
digwerdens des Geſchöpfs dur Zerreißen der Eijchale 
iſt ſomit wieder ein Hauptabſchnitt in ber Bildungs— 
geſchichte des Schmetterlings, und ein beſonderer Accent 
iſt auf ihn gerade deßhalb zu legen, weil damit dem 
Beobachter der Natur ſogleich eines der merkwürdigſten 
Entwicklungsgeſetze recht augenfällig entgegen tritt, deſſen 
Anerkennung immer von der größten Bedeutung bleibt 
für das leiblihe ſowohl als für alles geiftige Leben. 
Mit wenigen Worten ausgebrüdt, beißt dieſes Gefeg: 
„Ale Bildung und Gliederung organisch lebendiger 
Körper gefchieht im Einzelnen nur durch Theilung 
oder Spaltung, während alles Schaffen fünftlicher 
Gebilde umgekehrt nur duch Zufammenjegung 
möglich wird.” — So einfad aber dieſes Gejeg iſt und 
fo gewiß es in allem Bilden taufendfältig ſich bewährt, 
jo wenig ift es im Allgemeinen noch gefannt, ja oft 
nicht einmal geabnt; bier aber ift es um jo mehr ber: 
vorzubeben, da es auch auf die Geſchichte der Seele jo 
bedeutſame und vielfahe Anwendung leidet. 

Sonderbar überhaupt — man geitatte mir biefe 
Swifhenbemerfung —: dieſes unſer Zeitalter, gefrönt 
durch gewaltige Erfindungen im praftifchen inbuftriellen 
Leben, gewöhnt, die merfwürbigiten Gonjtructionen wie 
durch Zauber bervorzurufen, und mit der Kraft feiner 
Mafchinen vielfältig die gewöhnlichen Naturkräfte be 
beutend zu überbieten, it baburch übermüthig gemor: 
ben und blidt mit geringerer Ehrfurcht auf den flillen 
Bildungsvorgang des vegetativen und animalen Lebens; 
ja man kann wohl bie und da Stimmen hören, welche 
meinen, fobald nur die Wiſſenſchaft ihren Willen recht 
anfpannte, wäre es am Ende wohl gar möglid, jo 
gut wie man Dampfmafdinen baut, auch organifche 
Körper zufammenzufepen, oder doch organifche Säfte 
durch Chemie zu erzeugen. Dergleihen Thorbeit hätte 
nie Wurzel fafien können, wäre der obige allgemeine 
Sag nur etwas mehr allgemeiner zum Bewußtſeyn ges 
fommen. Zwar hatte fchon Goethe in den tieffinnigen 
Beilen: 


„Was fünftlich ift, verlangt geichloßnen Raum, 
Narürlihem genügt das Weltall faum,* 


einen großen Schritt gethan, den ungeheuern Unter: 
ſchied alles Künftlihen vom Natürlichen ſcharf zu be 
zeihnen; aber die Wiſſenſchaft felbft hatte damals noch 
zu große Lüden, als dab ihm die ganze Tragweite 
dieſer feiner eigenen Worte volllommen deutlich auf: 
gehen konnte, und mochte daher auch der größte Dichter 
ber legten Jahrhunderte in genialer Weile ſich ſchon 
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mannigfad mit dem Gedanfenbilde der Urpflanze ab: 
gemüht haben, immer blieb ihm noch manches ber 
höheren Gebeimnifje verſchloſſen, namentlich fehlte ihm 
durchaus nod bie Erfenntniß von der großen Bedeu: 
tung natürlicher Theilung und Spaltung für die fort: 
f&hreitende Bildung alles Lebendigen. 

In unferem Falle aber finden wir ſogleich wieder 
die volllommenfte Beitätigung jenes Geſetzes der Theis 
lung bei Betrachtung der weiteren Entwidlung des 
Schmetterlingdeies, und zwar feineswegs etwa bloß 
darin, daß die Schale des Eies fih fpalten muß, das 
mit das Würmchen, aus mweldem bas künftige Licht 
und Luftgeihöpf werden joll, in’s Freie hervorgehe; 
auch im Innern des Meinen Wejens ſelbſt geht durd- 
aus alles nur durch Sonderung und Theilung hervor, 
überall ift das Allgemeine das Erfte, und dad Be— 
fondere entfpringt nur aus deſſen Auseinanderlegung. 

Ich brauche wohl faum darauf hinzumeijen, wie 
deutlich uns auch bier die volltommenfte Parallele mit 
dem GSeelenleben entgegentritt. Oder fagt nicht etwa 
jedem fchon das Zurückdenken an das Erwachen jeines 
eigenen Bewußtſeyns, wie immer nur dadurch, dab 
erft Vorftellungen und dann Begriffe ſich ſonderten, 
und da Einzelne® nah und nah aus Geſammt— 
eindrüden ſich löste, alles Erfennen, ja zuböcit 
alles Wiſſen hervorging? Schon das erjte Mittel zu 
allem Erkennen, zu allem Begreifen, die Sprade, 
ift ja der veutlichite Beleg biefür. Nur der nit an 
die Selbitbeobahtung innerer Vorgänge Gewöhnte kann 
fi) vorftellen, auch die frühefte Bildung der Sprade 
erfolge dur Zufammenfegen aus einzelnen Bud: 
ftaben, wie etwa fpäter das Kind beim Leſenlernen 
die ausgeſchnittenen Buchftaben zu Worten zuſammen⸗ 
fegt, während doch gerade umgelehrt die erften lallen- 
den Klänge und Laute, die das Kind bervorbringt, einen 
ganzen Gegenftand, ja ſelbſt einen ganzen Gap bebeu- 
ten, mas ſich merkwürdigerweiſe in den Sprachen man— 
der Eingeborenen Nordamerifas deutlich erhalten hat, 
die mwunderlih lange zufammenbängende Laute aud« 
fprechen, melde einen ganzen Vorgang (wie etwa „in 
einem Kahne über einen Fluß ſetzen“) ausbrüden, und 
aus melden dann erft hernach das europäifche Ohr die 
einzelnen ſprachlichen Elemente in Buchitaben heraus: 
fondert, ganz fo wie jeme vier einzelnen Buchſtaben, 
die wir im Worte „Mama“ unterſcheiden, dem Fleinen 
Kinde nicht im entfernteften als geſonderte eriftiren, 
da ihm vielmehr der Laut des ganzen Wortes als ein 
untrennbar Gemeinfames erſcheint. 

In diefer Weiſe alfo, ſtets vom Ganzen in bie 
Theile gebend, die zugleich das ftete Geſetz unferer 
Geiftesentwidlung ift, geht nun auch in der wachſenden 
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Raupe Zelle aus Zelle allmählig hervor, wodurch 
allein das Wunder der fortgehenden Vergrößerung ſich 
uns erflärt. Drgan wächst jo aus Organ hewor, es 
entitehen Nahrungs: und Luftwege, ein noch bloß 
aderfürmiges und doch ſchon wirklich jchlagendes Herz, 
ein vielverzweigtes, aber nod fait gleichförmig durch 
alle Körperringe als Kette einzelner Ganglien ſich 
verbreitendes Nervenipftem. Endlich aber, als befonbers 


wunderbar, entftehen Gebilde, welde für den gegen: : 


mwärtigen Zuftand des Meinen Thiers noch durchaus 
feinen Zwed und Werth haben, jondern für einen erft 
noch bevorftehenden Lebenszuſtand fih bilden. Als 
folde erfennen wir nun zunächſt die fogenannten 
Spinngefäße, die den köſtlichen Saft bereiten, dem 
der Menſch alle Pracht feiner feidenen Gewänder ver: 
dankt, den Saft, aus weldem die Seidenraupe am 
Ende ihres Raupendafeyns ihre vorübergehende Grab: 
höhle, den Eocon, fi fpinnt, ein Material alſo, wel 
ches für die Raupe, fo lange fie Raupe blieb, noch 
durchaus gleichgültig war und deſſen ganze Beflim: 
mung fomit ihr erit in Zukunft offenbar wird. 

Gewiß wieder eine höchft merkwürdige Erſcheinung, 
dem Naturfenner freilih in taufend und abertaufend 
einzelnen Borgängen wohl befannt, aber fait nirgends 
mit biefer Klarheit und fo allgemein verſtändlich fich 
barbietend, wie bier. Sich felbit völlig unbewußt trägt 
das Gefhöpf bier ein eigenthümliches Gebilde in ſich, 
deſſen einzelnes Leben nur dann erjt Bedeutung erhält, 
wenn bie Berwandlung des ganzen Organismus ber- 
annabt, meldes aber vor biefer eben fo gut auch 
nicht da feyn könnte, fo daß wir hiemit vollfommen 
das ausgeſprochen finden, was ich bereits in mehreren 
meiner Echriften als „das Prometheiſche“ * in 
die Sprache der Wiſſenſchaft eingeführt habe. In diefem 
Einne darf man es alfo entſchieden ausipredden: die 


* Prometheus heißt der „Worausbedenkende.* 
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Raupe erbaue in fi eine zwieſache Klaſſe von Gebil- 
ben, die einen, welde auf den gegenwärtigen, die ans 
dern, weldhe auf den fünftigen Lebenszuftand des Ger 
ſchöpfs ſich beziehen. . 

Welch tiefer, geheimnißvoller Sinn liegt aber jchon 
in einem jolden einzigen Sage! Ein Leben, deſſen 
erite einfachite Geſchichte bereit3 manche merkwürdige 
Analogie mit unjerer Eeelenentwidlung darbot, bietet 
nun bei weiterer Ausbildung Erjcheinungen dar, welche 
auf das Höchfte deuten, und es wäre ohne Zweifel ber - 
ihönfte Triumph aller Wiſſenſchaft, wenn man aud 
bier, wie in jo mander anderer Beziehung, die voll: 
ftändige Parallele in unjerem Seelenleben nachzuweiſen 
im Stande wäre. Der jtrenge logijhe Beweis dafür, 
daß wir in diefem unferem Leben Eigenſchaften zu ent 
wickeln bejtimmt find, deren Blüthe und Neife erft ein 
fünftiges Leben uns gewähren könne, wäre dann mit 
einemmal gefunden. ebenfalls jagt man nicht zuviel, 
wenn man einftweilen behauptet, daß, philoſophiſch 
betrachtet, das einzige "Phänomen jener Entwidlung 
mehr Tiefſinn berge, als alle bloß äußerlihe Fortbil 
dung der Organismen im Ganzen, Bei diejer letzteren 
ſehen wir ja jeden Zuftand, Ei oder Raupe oder Puppe, 
ganz abgejehen von jeinem höheren Ziele, der gereiften 
Form des Schmetterlings, auch an und für fi eine 
bejondere Lebenäperiode erfüllen und eine eigene Le— 
bensaufgabe wirflih löjen. (So könnte ja z. ®. bie 
Raupe leicht an und für fi ein volltändiges Thier 
feyn, auch wenn fie ſich gar nicht verwandelte; und 
wirklich gibt es ja ähnlicher Gefchöpfe genug, aus wel: 
hen niemals ein Schmetterling wird.) Jene Spinn- 
organe dagegen find für. den Körper, dem fie ange: 
hören, ein wirkliches hors d’oeuvre, und könnten für 
das eigentlihe Naupenleben eben jo gut wegfallen, da 
fie dazu fo wenig nöthig find, als etwa Flofien oder 
Schwimmblafen; erit die Zukunft ift es, melde ihr 
Dafeyn rechtfertigt. 


(Bortjegung folgt.) 
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Pilder und Geſchichten aus der Mark Brandenburg. 


(j. Ar. 42.) 


5. Gufow, 


Die Etertimer Hatten ſich unterfangen, 
Eine Scheere ausgebangen 
Dem Zeldmatſchall nur zum Heben, 
„Ware, ich will euch auf ter Stelle 
Nehmen Maaßf mir meiner Eile, 
Kreugmillienfhodigmermerh." 

Liep vom Derfflinger, 

Unjer Weg führt uns heute öſtlich, über das 
Plateau des Barnim hinweg, bis an den Südrand des 
Oderbruchs. Wir finden bier Land und Leute weient: 
li verjchieden von dem, was wir bis jegt bejchrieben 
baben; alles it reicher, urſprünglicher, ungezähmter, 
das Leben bier pulst voller. Ob es ein ftärkerer Beis 
ſatz von ſlaviſchem Blute ift, der hier eine Neihe ab: 
meichender Erſcheinungen jchafft, oder ob es einfach die 
größere Fruchtbarkeit des Bodens ift, die bier das 
Leben üppiger,, faftvoller gejtaltet — es jey dahin ge: 
ftellt. Es ſcheint als ob die Givilijation bier jüngeren 
Datums jey und noch nicht Zeit gehabt habe, das 
faum eingefangene Steppenpierd zu zügeln und zu 
zähmen. 

Das Oderbruch iſt ein etwa zwei bis drei Meilen 
breiter und jieben Meilen langer Uferftreifen, der fi 
an ber linken Seite der Oder zwiſchen Lebus und Ober: 
berg entlang zieht, ein Marſchland, eine Niederung, 
die nad Weiten hin von einem Höbenzuge, nad) Dften 
hin vom Fluſſe jelber begrenzt wird. In alten Zeiten 
waren bieje Niederungen Sumpf, ein Spiel: und 
Zummelplag des Fluſſes, der fih auf ihnen, jo oft 
ihn die Laune anwandelte, mit breitem Behagen er: 
ging. Bor etwa hundert Jahren aber z0g die Hand 
des Menſchen zwiihen Fluß und Sumpf einen viele 
Meilen langen Damm bin und wandelte dadurch das 
wüfte, erlenbeftandene Sumpfland in ein großes Frucht 
land um, das heutige Overbrud. Man unterjdeidet 
ein Nieder, Ober: und Mittelbrud, von denen "das 
Niederbrud (zwiſchen Oderberg und Freienwalde) durch 
die Schönheit feiner Wiefen, das Mittelbrucd aber durch 
die befondere Fruchtbarkeit jeiner Weder ausgezeichnet 
ift, Unfer Beſuch heut gilt weder dem einen noch dem 
andern, fondern dem füblichft gelegenen Theile des 
Bruds, dem Oberbrud, von deſſen Hügelwand wir 
nad zwei Seiten hin das Brud und das im Vorder: 
grunde gelegene Dorf Guſow überbliden. Doch ich 
greife unferer Reife vor. 





Eine Nadhtfahrt bat uns an Nübersdorf und 
Müncheberg vorbei bis in das Städtchen Selow ges 
führt. Wir gönnen uns eine Stunde Raſt und fahren 
nun, bei Morgenfonne und Lerchenjubel, der nad 
Norden bin gelegenen Niederung zu. Auf halbem Wege, 
wo das Plateau abzufallen beginnt und eine Pappel⸗ 
alle, von Guſow aus, ihre Vorpoſten hoch hinauf 
ihidt, um uns in Empfang zu nehmen, halten wir, 
um uns an-bem Landichajtsbilde zu erfreuen, das jegt 
in pradhtvoller, überrajhender Schönheit vor uns Liegt. 
Der Gottesjegen berührt hier das Herz mit einem ganz 
eigenthümlidhen Zauber, mit einer fromm gejtimmten 
Freude, wie fie die Patriarchen empfinden mochten, 
wenn fie inmitten menjchenleerer Gegenden ben gott- 
geſchenkten Segen ihres Haufes und den Neichthum ihrer 
Heerden zählten. Wo die Hand des Menjchen in harter, 
nie rajtender Arbeit der ärmlihen Scholle ein paar 
ärmlihe Halme abgewinnt, da kann die Vorftellung in 
ihm Platz gewinnen, als jey er es, ber diefen armen 
Segen gejhaffen habe; wo aber die Erde hundertfältige 
Frucht treibt und aus jedem eingeftreuten Kom einen 
Reichthum ſchafft, da fühlt ji das Menjchenherz der 
Gnade Gottes direft gegenüber und begibt ſich aller 
Selbitgenügfamkeit, Ein Blid von diefer Selower Höhe 
läßt uns in ſolchen Gottesjegen ſchauen. Die ohnehin 
dicht gelegenen Dörfer rüden im endlofen Goulifjenbilde 


näher und dichter zufammen und alles verſchmilzt zu 


einer weitläuftig gebauten Riefenftadt, zwijchen deren 
einzelnen Quartieren die Fruchtfelder wie üppige Gär- 
ten blühen. Wer bier um die Pfingftzeit feines Weges 
fommt, wenn die Napsfelder in Blüthe ftehen und ihr 
Gold und ihren Duft über das Brudland ausjtreuen, 
der glaubt ſich wie auf Zauberſchlag in ferne Wunder: 
länder verjegt, von denen er als Find geträumt und 
gelejen. Unvergeßlich aber wird der Eindrud für den, 
ben ein glüdliches Obngefähr an einem heiligen Pfingit: 
abend (wie es mir vor einer Neihe von Jahren ver: 
gönnt war) zum erjten mal an dieſen Höhenrand führt. 
Die Feuchte des Bruchs lag wie ein dünner Schleier 
über der Landihaft, alles war Frieden, Farbe, Duft, 
und der ferne, halb eriterbende Klang von dreißig 
Kirhihürmen vermählte fi in der Luft, als läute der 
Himmel felber die Pfingiten des nächſten Morgens ein. 

Die Pappelallee geleitet uns bergab und macht erit 
am Fuße des Hügels einem breiten Kaſtanienwege Plag, 
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der uns bis an den Eingang des Dorfes führt. Guſow 
ift ein großes und reiches Dorf, das bis in die Mitte 
des jiebzehnten Jahrhunderts ein Beſitzthum der Familie 
von Echapelow war. Um 1646 vermählte fih Georg 
Derfflinger, damals noch in ſchwediſchen Dienften, 
mit einem Fräulein von Schapelow und bradte fich 
dadurch in den Bejit der betreffenden Familiengüter, 
zu denen außer Gufow noch das benachbarte, etwas 
weiter in's Bruch hinein gelegene Platikow gehört. In 
einem viel gejungenen Liede heißt es, daß ſich der alte 
Reitergeneral, auf eine Anfrage feines kurfürftlichen 
Herren, dieje Schönen Güter als Kriegs- und Sieges- 
Iohn erbeten habe; dieje Angabe iſt aber falſch; Guſow 
und Platikow fielen ihm als Frauenerbe zu. Platikow, 
um dieje furze Notiz unjerem Beſuche in Guſow vors 
aus zu ſchicken, befaß bis ganz vor kurzem in ber fo: 
genannten „Theerbutte des alten Derfilinger“ eine Art 
von Sehenswürdigkeit,’ die mehr als manches Wichtigere 
den Namen des berühmten Feldmarſchalls im Bolte lebendig 
erhieit. Mit diefer Theerbutte hat es folgende Bewandtniß. 
Auf der Epige des Kirchthurms, wo fich jonft bie 
Wetterfahne zu drehen pflegt, befand ſich ein ziemlich 
räthjelhaftes Ding von der Form eines großen Hutes, 
das allerdings einer Theerbutte nicht unähnlich ſah. Es 
hieß (vielleiht um die Verwegenheit des alten Reiter: 
generals, vielleiht aubh nur um die Niebrigfeit des 
Kirchthurms zu darakterijiren), des alten Derfilingers 
Pferde jeyen ſcheu geworden; er aber, um die Wibers 
fpenftigen zu ftrafen und zu zähmen, ſey über ven 
Kirchthurm meggefahren, bei welcher Gelegenheit die 
Theerbutte des Wagens an der Kirchthurmipige hängen 
geblieben ſey. So weit die Sage. Nod vor fünf 
Jahren erijtirte beides, der Thurm und bie Butte oben 
auf. Sept aber haben ſich die Platikower einen neuen 
Kirchturm bauen lafjen und zur Aufbringung ber 
Koften ihren alten Thurmſchmuck, ver fih als ein ku— 
pferner Cylinder auswies, mit daran gegeben. Ein 
Kupferihmied in Selow hat alles an ſich gebradt, und 
die hiſtoriſche Theerbutte für drei Thaler und fünf: 
zehn Silbergrojden nah Pfund und Loth meift- 
bietend erſtanden. Das nennt man biftorifchen Sinn. 
Guſow jelbft, nad dem wir uns jet zurückwen⸗ 
den, war beinahe fünfzig Jahre lang (von 1646—95) 
Georg Derfflingerſcher Befig; aber ver alte Reitergeneral 
pflegte nur bejuchsweile auf feinem Gut zu rejidiren 
und bewohnte gemeiniglih das Berliner Palais, das 
‚Ähm der Rurfürft geſchenkt Hatte, das jehige diHeureuſe- 
ſche Haus am Kölnifchen Fiſchmarkt.* Erjt von 1687 


* Diefem Haufe war ed vorbehalten, 1848 noch ein⸗ 
mal eine hiſtoriſche Mole zu fpielen, freilich keine, bie 
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ab, wo der Herzog und Marſchall von Schomberg zum 
Generalifjimus in den Marken ernannt worden war, 
eine Ernennung, die einer Penfionirung Derfflingers 
ziemlich gleih fam, wurde Guſow die dauernde und 
ausſchließliche Reſidenz des letzteren. Der Kurfürft 
hatte ihm dieje Ernennung des Herzog: Marjchalls eigen: 
bändig angezeigt und in verbindlichiter Weiſe geſchrie— 
ben, „er werde ficher als einer feiner liebften, ältes 
ten und treuejten Diener diefe jeine gefahte Reſo— 
lution in Unterthänigfeit approbiren.” Der alte, 
ſchwer gefräufte Herr aber konnte nicht umhin, in nicht 
zu mißverftehender Weiſe darauf zu eriwiebern, „daß 
jeine treu geleiteten, unterthänigften, langwierigen 
Dienfte, wozu er au den Reſt feines Lebens 
gänzlih gewidmet babe, wohl hätten gnädigſt 
eonjiderirt werden mögen.“ Die Empfindlichkeiten nad 
diefer Seite hin bleiben immer diefelben; dem alten 
Bieten war es, achtzig Jahre ſpäter, auch nicht recht, 
daf er den Erbfolgefrieg nicht mehr mitmachen ſollte, 
und das beitgemeinte „schon’ er ſich“ wird immer wie 
ein Stachel und eine Kränkung empfunden, 
Derfflinger war 81 Jahr alt, als er ſich für den 
Reit feiner Tage nad Guſow zurüdzog; er lebte noch acht 
Jahre dafelbjt in ungeftörter Ruhe und ſtarb endlich 
im neunzigiten Jahre jeines bunten, wielbewegten Les 
bens. Die berühmteiten preußifhen Neitergenerale find 
alle alt geworden: Derfflinger 89, Bieten 87, Blüs 
der 77; Seiblig, ſcheinbar eine Ausnahme, war dur 
wüjtes Leben an feinem frühen Tode Schuld, 
Derfflinger und Zieten haben jehr viel mit ein- 
ander gemein: ihre Frömmigkeit, * Ehrlichkeit und 


dem alten Derfflinger gefallen haben würde. "Gier ſowohl 
mie in dem gegenübergelegenen Kölniſchen Rathhauſe hatten 
fi die Aufftändiichen verſchanzt und wurden erft nad 
bartnädigem Kampf überwunden. Die Bertheidiger des Rath 
hauſes wurden alle niedergemacht bis auf den Führer, den 
fein Muth und jeine Geifteögegenwart rettete. Er trat dem 
Offizier mit offener Bruft entgegen und wurde von dieſem 
fofort niebergehauen; jo fam er mit bem Leben davon, weil 
man Anjtand nahm, einen Schwerverwundeten zu tödten. 
Eine Kugel, die aus dem d'Heureuſeſchen Haufe, dem ehema- 
ligen Derfflingerjchen Palais, abgefeuert wurde, brang durch 
bad große Balkonjenfter des Schloffed in einen dahinter 
gelegenen Bilderjaal ein und jchlug aus einem figurenrei« 
hen Delbilde (das jogenannte „Huldigungsbild)" den Kopf 
bed Königs heraus. Auf demfelben Balkon ftand 24 
Stunden jpäter der König und erlebte jenes oft beichries 
bene, furchtbare „Hut ab!“ 

* (68 beißt, daß ber alte Derfflinger, als er bei Tiſch 
die Nachricht empfing, fein Sohn jeh beim Sturme auf 
Dfen gefallen, rubig ausgerufen babe: „Warum bat fi 


a A100 6ÿ‘ 


Derbheit, ihre bejondere Popularität, ihre bevorzugte, 
ſehr marfirte Stellung zu den zwei größten Hobenzol: 
lern und das Ausiterben ihrer Familie in der nächſten 
Generation. Freiherr von Poellnig fagt in jeinen Me: 
moiren vom alten Derfflinger: „Das elende Handwerk 
eines Hoffmanns war ihm fremd; Eigennup und Pracht: 
liebe haßte er gleih ſtark;“ und die Worte am Rheins— 
berger Obelisten, in die Prinz Heinrih (Bruder Fried: 
rich des Großen) die Charakterijtit Zietens zuſam— 
menfaßte, lauten: 
fein raſcher Blid und fein hoher Muth, das waren 
feine Rechtſchaffenheit und Unintereflirtheit (desinter- 
essement) und feine Verachtung gegen alle diejenigen, 
die fi auf Koften unterbrüdter Völker bereicherten. * 
Man erkennt leicht die völlige Uebereinjtimmung. Auch 
darin find fie ſich ähnlih, daß beide (wie übrigens 
viele unferer preußiihen Generale) gute Landwirthe, 
überhaupt gute Wirthe waren und etwas vor ji 
bradten. 

Wir fragen nun nah den Sehenswürbdigfeiten 
Guſows. Bemerkenswerth find das Schloß, der 
Park und die Kirche. 

Das Schloß, ein ziemlich einfaches Gebäude ohne 
Schönheit oder nennenswerthe Eigenthümlichkeit, beiteht 
aus einem Corps de Logis, das noch von Derfflinger 
jelbft berrühren fol, und aus zwei Vorberflügeln. 
Seine Lage am Siüdrande des Parks ift fehr anmu— 
tbig. Ein breiter Graben umgibt den Bau nad allen 
vier Seiten bin, fo daß er wie auf einer künſtlichen 
Inſel liegt, zu der zwei Brüden führen. Die Hinter: 
front gewährt eine ſchöne Ausjicht in die weiten Ans 
lagen des Parks hinein. Das Innere des Schloffes 
bietet nichts von hiſtoriſchem Intereſſe, vielleicht mit 
Ausnahme einiger Völler, die in der Halle fteben und 
aller Wahrjheimlichkeit nad der Derfflingerſchen Zeit 
angehören; wenigitens find es Falkonets von der Art, 
wie jie während der Schwebenzeit jo vielfah in Ge— 
brauch waren. Manches, was früher von intereſſantem 
alten Hausrath im Schlofje vorhanden war, hat in= 
zwifchen, als nicht länger falonfähig, das Feld räu- 
men und im Dorfe ein Unterfommen fuchen müfjen. 
So befindet fih im Hausflur des Guſower Gajthofes 
ein altes Bild, das ein Neitergefeht zwiſchen Schwe— 
den: und Brandenburgern darftellt. Die Klinge eines 
märkiſchen Dragoners fährt feinem Gegner durd die 
Bruſt, und jo erbärmlich die Pinjelei ift, jo erwedt jie 


der Mare nicht beiler in Adıt genommen.“ Iſt dieſe Anefe 
bote ächt, To beweist fle allerdings mehr Derbbeit als 
Brömmigfeit. 


„Was ihn mehr auszeichnete als 








doch dadurch Intereſſe, dab fie höchſt wahrſcheinlich die 
Illuſtrirung eines Vorgangs aus bem Leben bes alten 
Feldmarſchalls iſt. 

Der Park iſt ungewöhnlich groß und neben den 
ſchönſten Baumpartien auch reich an jenen gepflegten 
Raſenplätzen, die die Engländer „Lawn“ nennen. Der 
alte Derfflinger, dem Gujow, wie jo vieles andere, 
auch dieſen Park verdankt, war befonderd darauf aus, 
füblide Bäume, Gedern und Cypreſſen, großzuziehen. 
Die Cedern, mohl zwanzig an der Zahl, bilden eine 
Gruppe, eine Parkpartie für fih, bie den Namen 
„Libanon“ führt, Die Hauptzierde aber ift eine mehr 
denn ſechzig Fuß hohe Eypreffe, von drei Fuß Durd- 
mefjer, von der es beißt, daß fie der jchönfte derartige 
Baum in den Marken jey, ein Prachtftüd, das König 
Friedrich Wilhelm IV. vergeblid bemüht war für 
Schloß Sansjouci zu erwerben. Nach meiner botani« 
ſchen Kenntniß ift es übrigens keine Cypreſſe, jondern 
ein Tarodium. 

Die Kirche ift ein alter Bau aus wahrſchelhnlich 
vorlutheriicher Zeit; dafür ſpricht das reliefartig in 
Holz geſchnittene und übermalte Altarbild. Derfflinger 
aber erweiterte und renovirte die Kirche, und zivar, wie 
eine Inſchrift Hinter dem Altarbilde bejagt, von 1666 
bis 1670, nad dem Tode feiner zweiten Frau, „feiner 
jeligen, hochadligen, berzliebiten Barbara, Rofina von 
Behren.“ Rechts und links vom Altar befinden ſich 
Kirchenſtühle mit den Wappen folgender Familien: 
v. Schapelow, v. Berfeld, v. Niliher, v. Promniger, 
v. Stoſch, v. Haubig, v. Löben, v. Hade, v. Rebern, 
v. Schulenburg, v. Röbel, v. Winkftern. Die gemöhns 
liche Kriegs» und Gedenktafel, die ebenfalls in der Nähe 
des Altars ihren Platz hat, zeigt, daß die Guſower 
1813 — 15 des alten Berfflinger würdig gefochten 
haben. Bon 42, die auszogen, blieben 24, nur 18 
fehrten beim, 

Die eigentlichen Sehenswürbigfeiten ber Kirche find 
das Grabmonument und das Grabgemwölbe des 
alten Feldmarſchalls. 

Das Grabmonument, wenn ich nicht irre, in ge 
möhnlihem Kalkſtein ausgeführt, befindet ſich rechts 
vom Altar, ziemlich in der Mitte der Kirche. Es bat 
jehr gelitten und bedarf der Renovirung. Einige Stüde 
figen jo lofe, daß bie Kirchgänger, Angeſichts einer 
immer drohenden Gefahr, die Pläge unter dem Mo— 
nument vermeiden. Zwei Standarten bilden eine Art 
Einfafiung des Ganzen. Sie find von ſchwerer, hell⸗ 
blauer Seide und führen, nad) mühevoll vorgenommener 
Entzifferung, den Bannerfprud: „Agere fuit pati 
fortiora.* Es beiht, es ſeyen ſchwediſche Fahnen, doc 
ift das jevenfals ein Irrthum. Die Metallfpige ver 
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einen Standarte zeigt deutlich ein F, IL. (Friedrich ILL.) 
was wohl kaum einen Zweifel darüber läßt, daß es 
brandenburgijche Feldzeichen find, wahrſcheinlich Standar⸗ 
ten von Derfflingers eigenen Negimentern. Zwei Ca: 
vallerieregimenter und ein Fußregiment führten feinen 
Namen, 

Das Monument jelbit beiteht, wie alle derartigen 
Arbeiten, aus einem Steinfarfophag, über dem fich die 
Büfte und unter dem fih das Wappen Derfjlingers 
befindet. . Die Büfte ift, mit Nüdjiht auf die Zeit 
und das jchledhte Material, keine verächtlihe Arbeit; 
ein ausdrudsvolles Gejicht, ziemlih mager, die einzel: 
nen Theile eber Hein als groß, eigenes, faſt gekräu— 
feltes Haar und ein Eleiner, bürjtenartiger Echnurrs 
bart; der ganze Kopf den Kleinen Kupferſtichporträts 
des alten Helden, denen man mitunter in Bilderfalen: 
dern begegnet, wenig ähnlich, aber lebhaft an ven 
Geſichtsausdruck unferes „alten Wrangel” erinnernd, 
deſſen Ahnherrn er bei Fehrbellin befiegte. Der Sar- 
topbag iſt ein jhlichter, ausgehöhlter Steinkaften, in 
dem der zerbrocdene Feldmarſchallsſtab des Alten liegt. 
Der Stab ift von Eidyenholz, an beiden Enden mit 
ftarfem Goldblech und der Länge nah mit Kleinen ver: 
goldeten Nägeln beichlagen. An der Front des Sar— 
tophags befindet ſich folgende Jujdrift: „Der Hoch— 
mohlgeborne Herr, Herr George, Reichsfreiherr von 
Derfflinger, Sr. Hurfürftliden Durhlaudt zu Bran- 
denburg Hodbeftallter Geheimer «Kriegsrath, Statthalter 
des Herzogthums Hinterpommern und Fürjtentpums 
Camin, General: Feldmarfdall über dero Armee und 
Dbergouverneur aller Feſtungen ꝛc. Herr auf Gujom, 
Platikow, Wulfow, Elefjin, Hermersdorf, Schildberg 
und der Quitteinifhen Güter in Preußen zc. ift auf 
dieje Welt geboren Anno 1606 den -10. Marty (März) 
zu Neuhofen in Ober: Deflreih im Lande ob der Ens 
und auf jeinem Gute Guſow jelig im Herrn entichlafen 
Anno 1695 den 4. Februar, Sein Alter 89 Jahr 
weniger 1 Monat,“ Die vier legten Zeilen diefer In— 
ſchrift widerlegen einzelne Irrthümer, denen man, viel- 
leicht geftügt auf die Pöllnigihen Memoiren, nod 
immer bie und da begegnet. Pöllnig bezeichnet Böh— 
men als Derfflingerd Heimath und gibt an, daß er 
in Berlin geitorben jey. Beide Angaben werden durch 
dieje Grabſchrift am eheiten berichtigt. 

Das Grabgewölbe Derfflingers befindet ſich 
lints vom Altar, unter den Sigbänfen eines Kirchen: 
ſtuhls. Eine einfache Fallthür, wie fie in alten Häu- 
fern vom Wohnzimmer aus in ben Keller zu führen 
pflegt, überdedt bier das Gewölbe und Eifenkrampe und 
Vorlegeſchloß thun das übrig, Der Schlüffel, wenn 
man um die Erlaubnif bittet, in das Gewölbe hinab: 


Morgenblar, 1380. Pr. da. 
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fteigen zu dürfen, ift nie zu finden. „Der Küſter ver: 
weist auf die Kaſtellanin, die Kaftellanin auf ven 
Nendanten, der Nendant auf den Prediger und ber 
Prediger wieder auf den Küſter; fo daß man, nachdem 
man das halbe Dorf durdlaufen ift, ſich ſchließlich über 
jeugt, daß der Schlüffel nicht gefunden werden foll. 
Das erfte Gefühl ift ein Gefühl des Aergers und der 
Verftimmung; man glaubt, es werde einem ein gutes 
Recht vorenthalten, das Recht, an den Sarg eines 
Mannes treten zu dürfen, der dem Lande, unferer 
Geihihte und unferem eigenen Herzen angehört. 
Diefe erite Verftimmung indeß mobiftcirt ſich einiger: 
maßen, jobald wir erfahren, welchen Unbilden die ir: 
diſchen Ueberreſte des alten Helden viele Jahre bins 
dur ausgejegt geweien find, Der alte Feldmarſchall, 
fo erzählt man uns, war im vollen Staat beigejegt 
worden, So jchlief er ein volles Jahrhundert lang in 
feiner Gruft zu Gufow, ohne daß fi freund oder 
Feind um ihn gefünmert hätte; erſt als vor breißig 
oder vierzig Jahren der Sinn für das Heimiſche in 
unserem Rolf zu erwachen begann, fanden fi) Neifende 
ein von nah und fern, die den alten Derfflinger ſehen 
wollten. Mit der Zeit wurde es völlig Mode und Un: 
terhaltungsſache, neben dem jhönen Guſower Park auch 
die Gruft des alten Feldmarſchalls zu beſuchen. Eine 
Miſchung von Frivolität und Curiojitätenkrämerei fing 
an ihr Epiel zu treiben, und ehe ein Dugend Jahre 
um war, lag der alte Feldmarſchall nadt, entkleidet 
in feinem halb erbrodhenen Sarge, nur angetban mit 
zwei großen Neiterftiefeln, die man ihm wie zur Ber 
böhnung gelafien hatte. Eine zufällige Meldung davon 
gab an höchſter Stelle Anftoß, und der Wunſch wurde 
ausgeſprochen, den alten Feldmarſchall ehrlich gebettet 
und vor profaner Neugier geborgen zu ſehen. Solder 
Wunſch war Befehl. Der offen ftehende, zerbrodene 
und zernagte Holzlaften, der nur dem Oberkörper bes 
alten Helden noch ein Nuhebett gegönnt hatte, wurde 
jegt ſammt dem Todten in einen ſchweren Eijenfarg 
gejegt und der Dedel ein für alle mal geſchloſſen. — 
Die irdifchen Ueberrefte des alten Feldmarſchalls, die jo 
viele Jahre lang eine Sehenswürdigkeit der Gujower 
Kirche waren, haben ſeitdem aufgehört eine jolde zu 
ſeyn; der Leib jelbit ift feit verwahrt und nur an 
den geſchloſſenen Sarg des alten Helden kann über: 
haupt noch ein Befucher treten. Aber dieſer Sarg und 
die Gruft, wo er fteht, follten wenigſtens zugänglich 
ſeyn. Wir begreifen und wir billigen alles, mas ge 
ſchehen ift, um vor weiterer Profanirung zu ſchühen; 
aber wir können andererjeitd den Wunſch nicht unter: 
drüden, daß alle diejenigen, die nah Gufow pilgern, 
um den Begräbnißplatz des alten Derfflinger zu ſehen, 
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nit darauf angewieſen ſeyn möchten, ſich mit dem 
Anblid von Fallthür und Borlegefhlob zu begnügen. 
Wenn man früher mehr zeigte, als nötbig war, fo 


jeigt man jeßt zu wenig. Das Motiv iſt in beiden- | 


Fällen dafjelbe — Indifferenz. Früher äußerte fie ſich 
darin, dab man jeden, der wollte, durch bie Kellerthür 
binabfteigen ließ, jetzt dadurch, daß man bie Kellerthür 
ein für allemal verihlofjen hält. Der Beſucher an 
diefer Stelle hat ein Gefühl, daß nicht alles fo ift, wie 
es ſeyn jollte. Der alte Derfflinger müßte in Guſow 
deutlicher, leibhaftiger zu dem Neifenden ſprechen, wenn 
nicht als Mumie (worauf wir Verzicht leiſten), fo doch 


in Erz over Stein. Was da ift, genügt nicht. Die 
ſchöne, monumentenreihe Kirche im benachbarten Frie— 
densborff (einem Beſitzthum der berühmten Familie 
von der Marmwig, von der wir in einem folgenden 
Artikel zu ſprechen gedenken) zeigt am beften, wie man 
eine biftorifche Vergangenheit zu conferviren hat. Ein 
Volk, deſſen befte Kraft in feinem Patriotismus jtedt, 
bat in gewiſſem Sinne ein Anrecht an feine großen 
Männer, und es ift Pflicht, eine Empfindung zu pfle— 
gen und zu nähren, an die der Ernſt fommender Zeiten 
immer wieber fich wenden wird. 


Das Dild des Sohnes. 


(Gortfegung.) 


Wir drüdten einander .herjlih die Hände, aber 
ih mußte wohl fo eritaunt und verblüfft ausſehen, daß 
Here von P. troß der Melandolie, welde feine Züge 
fortwährend beſchattete, in ein berjliches Lachen aus: 
brad. — „So hat dennoch die Sage nicht ganz gelo- 
gen,“ ſagte ih endlich, „welche umerfchütterlich hinter 


dem gebildeten, feinen Gärtner mit der liebenswürdigen 


jungen Frau einen fremden Prinzen vermuthete, welchen 
ein romantiſches Liebesihidjal antrieb, allem Glanz 
der Welt zu entjagen.” — „Es ift Alles wahr, bis 
auf den Prinzen, der fich ftatt defjen ala Republikaner 
berausftellt,“ erwiederte er immer noch jcherzend. 

In diefem Augenblid erſcholl ein ftarfer Gloden- 
ton; Herr von P. ſah nach der Uhr. „Sie entichuls 
digen mich,” jagte er; „meine Mutter ift an ftrenajte 
Pünktlichkeit gewöhnt, ih muß Sie jegt verlafien, es 
iſt unſere Tifchzeit. Wie gerne möchte ih Sie nach der 
ſchönen deutſchen Eitte ohne weitere Geremonien zu mir 
laden, aber bei einer ftrengen Waabtländerin ift es nicht 
zu wagen, ihr unvorbereitet einen fremden Gajt zuzus 
führen.“ 

„Auch dürfte ich jo im Reiſekleid faum vor einer 
Dame in dieſen eleganten Räumen erſcheinen.“ — „Da 
läge nichts daran, an übergroße Eleganz in der Klei: 
dung find wir in der Schweiz nicht gemöhnt; ſchenken 
Cie mir jedoh das Vergnügen, das Gouter mit ung 
einzunehmen. Wenn es Ihnen alsdann pafiend ift, 
etwas früher zu kommen, jo werbe ich mir ein Per: 


gnügen daraus machen, Ihnen noch andere Bilder 
diefes Malers zu zeigen.” 

Ich willigte mit Freuden ein, obgleich ich eigent- 
lich beabfichtigt hatte am Nachmittag weiter zu reijen. 
Dieje Begegnung war jedoch zu intereffant, um nicht 
meinen Neifeplan darnach umzuändern. Ich verab: 
ſchiedete mich raſch von Herrn von P., nachdem id 
verſprochen, gegen Abend wieder zu kommen, und ging 
nach meinem Hotel. 

Es mochte neun bis zehn Jahre her ſeyn, als 
man in Heidelberg viel von einem ſeltſamen Paare 
ſprach, welches ein kleines, unſcheinbares Häuschen 
dicht bei Neuenhain gelauft hatte und bewohnte. Das 
Haus war von einem ziemlich großen, meiſt mit Obſt⸗ 
bäumen bepflanzten Garten umgeben und hinter bem: 
felben ftredte fih ein Heiner, gut gelegener Weinberg 
die Höhe hinan. Der Meidung nah ſchienen es ein- 
fache Gärtnersleute, wer fie aber näher anſah, oder 
mit ihnen ſprach, mar fogleih betroffen von dem in 
telligenten, vornehmen Ausbrud der Züge und ber ge: 
bildeten Sprade derſelben. Die junge hübſche Frau 
war offenbar eine Deutfche, der Mann hingegen ſprach 
das Deutſche, wenn auch fließend, doch mit fremdarti— 
gem Accent. Ihre Lebensmweife gli; ganz der der ar: 
beitenden Klaſſe; den Mann jah man täglich im leinenen 
Kittel mit einem Gehülfen in feinem Garten oder Wein: 
berg arbeiten, die Frau verfaufte das Obft, die Blu: 
men und Gemüfe, welche fie zogen, im Garten felbit 
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und bejorgte ihren Haushalt mit Hülfe eines Kleinen 
Mädchens; aber manche neugierige Köchin, welche dort 
ihre Einfäufe machte, erzählte zu Haufe der Herrſchaft, 
wie fein die Gärtnersleute, wie nett und zierlid die 
Heinen Zimmer eingerichtet jeyen, in denen fich ein 
Piano befand und eine ganze Wand mit ſchön einge: 
bundenen Büchern bebedt war. Natürlich gab dieß zu 
allerlei Gerede Anlaf. Die Damen fingen an ihre 
Einkäufe bei dem räthſelhaften Gärtnerpaare jelbft zu 
beforgen, und die Herren wanderten hinaus, um Bous 
fets oder Blumenftöde zu holen. Jedermann wollte 
mit der jhönen Frau jpreden und den interefjanten 
Mann beobachten, der ſich ganz wie ein gewöhnlicher 
Gärtner benahm und dabei wie ein vornehmer Mann 
ausjah. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieje Neugierde den 
Leuten ſchnell läftig wurde; nad) wenigen Wochen ſchon 
bejagte eine höfliche Anzeige im Wochenblatt vem Bus 
blitum, daß der Gärtner Heinrich zu deſſelben 
größerer Bequemlichkeit jeinen Gehülfen allwöchentlich 
zweimal mit den Erzeugnifen ſeines Gartens auf den 
Markt jhiden werde und daß man etwaige Beftellun- 
gen bei diefem machen fünne, Neue Bermuthungen 
fnüpiten fih an biefe Wenderung, als man aber bald 
darauf wahrnahm, die junge Frau ſey die glücliche 
Mutter eines Knaben, geworben, fand man es fchon 
natürlicher. 

In einer Stadt wie Heidelberg, wo ji die Frem— 
den jo jehr drängen, daß fait jede Woche eine neue 
interefjante Erſcheinung auftaucht, würde das Gärtner: 
paar bald der Bergefienheit anheim gefallen jeyn, wäre 
es nicht Heinrich geweien, der allwöchentlich das feinſte 
Tafelobſt, die vorzüglichſten Gemüfe auf den Marft 
lieferte. Beſonders waren e3 feine Trauben und Pfir- 
fihe, um die man fich zur Herbftzeit faſt ftritt; im 
übrigen lebten die Leute jo ftil und einförmig dahin, 
daß ji bald niemand mehr um fie kümmerte. 

Cie mochten etwa jeit drei Jahren in Heidelberg 
leben, als ic für den Winter Vorlefungen über Kunit: 
geihichte ankündigte, welche ich ſchon feit einigen Jah: 
ten nicht mehr gehalten hatte. Die Zahl meiner Zu: 
hörer war, wie gewöhnlich, nicht unbedeutend und beitand 
nicht allein aus Studirenden; dennoch fühlte ich mid 
jeltfam überrafcht, unter ihnen den Gärtner Heinrich 
zu entveden, wie gewöhnlich in der einfachen Kleidung 
eines Arbeiters, aber als einer der Aufmerkſamſten 
und Eifrigften unter den Hörenden. Er fehlte fajt nie, 
und unwillkürlich gewöhnte ih mich daran, wenn ich 
anfing, jein dunkles, ſprechendes Auge zu juchen, das 
aus einer fernen Ede des Saales, wo er jeinen ges 
wöhnlihen Plag hatte, zu mir beraufleuchtete wie ein 
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fanft umwölfter Stern, Der Dann fing an mid jo 
lebhaft zu interefjiren, dab ich mehrmals verjuchte, 
ihn beim Herausgehen noch einzuholen, um einige Worte 
mit ihm zu wechſeln, aber vergebens; er verſchwand 
jedesmal fo ſchnell wie ein Scatten. Während bes 
folgenden Sommers jah ih ihn nur, mandmal im 
Borbeigehen, entweder in feinem Weinberg oder im Garten 
beſchäftigt; ein einzigesmal jand ich ihn an der Gar: 
tenthüre ſtehend, einen reizenden Fleinen Knaben auf 
dem Arm; ais ich zu ihm aufjah, grüßte er mich mit 
leichtem Anftand, verſchwand aber jogleich hinter den 
Bäumen. Im nächiten Winter war er wieder mein 
Zuhörer, benahm ſich jedoch dabei abermals in fo 
heuer, zurüdgezogener Weile, dab ich jeden Verſuch, 
ihm näher zu kommen, aufgab. 

Gegen den Herbit erzählte der Gehülje, welder 
Heinrich gedient, ſeitdem er in Heidelberg wohnte, ſei⸗ 
nen erftaunten weiblichen Kunden, fein Herr ſey weg: 
gezogen, habe ihm das Eleine Anwejen gegen ein Bil- 
liges überlafjen, und er führe nun die Gärtnerei auf 
eigene Nechnung. Es begannen neue erjolglofe Bemü— 
bungen von Seiten der dienenden Damen, endlich von 
biejem Famulus etwas Näheres über den räthjelhaften 
Gärtner zu vernehmen. Aber er blieb ſtandhaft; ent 
weder wußte er wirklich nichts über ihn, oder er war 
gegen weibliche Neugierde wie im Feuer gehärtet. Er 
war jo fleißig, wenn aud nit ganz jo geihidt, als 
fein Herr, gedieh mit feinem Handel, und das Inter— 
eſſe, welches fih nunmehr an die Eleine Gärtnerwoh— 
nung fnüpfte, drehte fih nur noch lediglich darum, 
welde von jeinen ſchönen Kunden fie vielleicht einft 
mit ihm theilen würde. 

Ich war zur Zeit diejes Vorgangs auf einer llei— 
nen Ferienreiſe begriffen. Bei meiner Rückkehr fand 
ich unter andern Briefen ein Bilet, in weldem man 
mir mit gutgewählten, herzlichen Worten für den Ges 
nuß dankte, den meine Vorlefungen dem Schreiber ge: 
währt hätten. Unterzeihnet war das Briefen: „Seins 
rich, Gärtner.” 

Wie überrafcht ih nun war, in Herrn von P. 
diefen Heinrich wiederzufinden, und zwar burd eine 
fo jeltjame Verknüpfung von Umftänden, lann ſich jeder 
vorftelen. Jch konnte den Abend kaum erwarten und 
war fo aufgeregt, daß ich ſchon von vier Uhr an unter 
den Kaſtanien am See bin und ber ging, die fünfte 
Stunde erwartend, welde mir Herr von P. bezeichnet 
hatte, da man gewöhnlich das Gouter gegen Sieben 
einnimmt und er mir vorher nod die Bilder zeigen 
wolte, Als es endlich Zeit war und mich der Diener 
in den Salon führte, fand ih Herrn von P. bereits 
dort meiner harrend. Er bot mir berzlih die Hand 
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und fagte: „Ich muß Ihnen noch einmal meine freude 
ausbrüden, Herr Profeffor, Eie in meinen Räumen 
empfangen zu fünnen. Ih kann Ihnen nicht jagen, 
melden Genuß ih aus Ihren Borlefungen geſchöpft, 
wie viel Schönes ich daraus gelernt. Wenn Sie den 
Geſchmack unſerer Einrihtung bewundern, jo gehört 
diefes Verdienft zum Theil aud Ihnen, durch Ihre 
Belehrung wurde der Schönbeitsfinn erft recht in mir 
lebendig. Doch kommen Sie, wenn es Sie noch in- 
terefjirt, will ih Ihnen vor dem Gouter die verfpro: 
chenen Bilder zeigen.” 

Ich folgte bereitwillig meinem Führer die breite 
Treppe hinauf in ein Zimmer zur Linken, deſſen Fen— 
jter eine entzüdende Ausſicht über den Eee geitatteten, 
Das Zimmer war jehr einfach; die getäfelten Wände, 
wie man es in der Schweiz jehr häufig findet, mit 
einem grünlih weißen Firniß überzogen, waren mit 
größeren und Hleineren Gemälben und Skizzen faſt ganz 
überbedt. Außerdem befand jih in dem Zimmer eine 
volljtändige Malereinrihtung, und zwar jo aufgeftellt, 
als ob es der Künſtler eben erſt verlaffen und jeden 
Augenblid zu feiner Veihäftigung zurüdtehren könnte. 
Neben der Staffelei auf einem Tiſchchen lay die Palette 
mit eingetrodneten Farben und die Pinfel darauf, Auf 
einem andern Tiiche jtand der offene Malerkaften und 
neben dem Seſſel vor der Etaffelei lehnte der Malftod. 
Eine fertige Leinwand ftand darauf, auf ber fi in 
wenigen, zitternden Linien bie Umriffe eines Kinder: 
gefichtes zeigten, 

Sch betrachtete die Bilder der Reihe nah, wäh— 
rend Herr von BP. auf einem niedern Stuhle neben 
dem Kamin jigend mir ſchweigend mit den Bliden 
folgte, Die Gemälde ftellten die verichiedenartigiten 
Dinge dar, doch waren es meift Landſchaften, darunter 
einige recht gute italieniiche, und Genrebilder. Auch 
einige Porträts befanden ſich dabei, darunter das eines 
Knaben in verſchiedenen Lebensaltern, in welchem ic) 
leicht Herrn von P. erkennen konnte. Die Bilder was 
ren alle forgjältig mit geübter Hand gemalt, jinnig 
und geihmadvoll arrangirt, feines befundete indeſſen 
ein auferordentlihes Talent. Sie glihen ſämmtlich 
der Mutter und dem Kinde auf meinem Lieblingsbilde; 
von der tiefen Poeſie, der Innigkeit des Ausdrucks, 
welcher dort den Vater bejeelte, fand fi nur felten 
eine Epur. * 

Ich ſehe mich in meiner eriten Meinung beſtärkt,“ 
ſagte ih endlih: „das köſtliche Bild, weldes Sie bes 
figen, muß von zwei verjchiedenen Künftlern gefertigt 
ſeyn. Wohl finde id in diefen Gemälden biejelbe tech— 
niſche Fertigleit, das Talent, mit welchem Mutter und 
Kind gefertigt find, aber den genialen Künſtler, vie 


f 





Tiefe des Gemüths, welde den Vater geihaffen, ſuche 
ich vergebens.” 

Herr von P. war aufgeflanden und näher ge 
treten, „Dennoch verfichere ih Sie,“ ſprach er ernſt, 
„daß die nämlihe Hand das ganze Bild gemalt, und 
Ihr Staunen wird ſich verringern, wenn ich Ihnen 
erit den Künftler nenne.“ — Ich ſah geipannt zu ihm 
auf. — „Alle dieje Bilder und das, welches Eie unten 
gejeben,“ fuhr er fort und ein Zug von Wehmuth 
ging über fein Gefidht, „find von meinem Vater ges 
malt. Das Gefühl des Vaters hat ihn weit über fein 
Talent binausgehoben, hat ihn das Kunſtwerk ſchaffen 
lafjen, welches Sie jo fehr zu ſchätzen willen; feine 
übrigen Schöpfungen geben, wie Sie jeben, faum über 
die Leijtungen eines hübſchen, aber nicht jehr bedeu— 
tenden Talentes hinaus.“ 

Eine Thräne glänzte in ſeinem Auge, er trat an 
das Fenfter und ſah ftil hinaus in die Landſchaft. Nad) 
einer Kleinen Pauſe jagte er gefaßter: „Ich ſehe, wie 
ſehr Ihre freundliche Theilnahme erregt ift; wenn es 
Sie nicht langweilt, erzähle ih Ihnen ſpäter die Ger 
fehichte des Bildes, und damit bie meines Lebens. Es 
wird zum erjten mal jeyn, daß ein Menich fie von 
meinen Lippen vernimmt, aber Sie find mir ja inner: 
lih jchon fange nicht mehr fremd und ich berechne den 
Grab meines Vertrauens nicht nad Stunden und Jah— 
ven des Bekanntjeyns, jondern nad) der Art des geiftigen 
Bandes, das mich mit einent Andern verbindet. Sie 
waren mein Lehrer: ich weiß, dab Sie mid) verfiehen 
werden, wie Sie aud beim erſten Blick ven tiefen 
Werth meines theuren Bildes erkannt. Doch laſſen 
Sie ung jegt hinunter geben; meine Mutter wird uns 
erwarten, und da kommt aud mirflid Henri ſchon, 
uns abzurufen.“ . 

Die Thüre flog auf, der lieblihe Knabe hüpfte 
berein, begrüßte mich jreundlih und flog dann jauch— 
jend auf den Vater zu. „Bapa, ich bin fertig mit 
Lernen; id war ſehr brav, ich darf wieder bei bir 
ſehyn!“ rief er und bevedte ven Bater, der ſich liebe: 
voll zu ihm niederbeugte, mit Küffen. Durch die offene 
Thüre folgte ihm der alte Diener und meldete feier 
li, der Thee ſey fernirt. Wir gingen hinunter und 
traten in den mir bereits befannten Speifefaal, welcher 
im Waadtland in feinen befferen Haufe fehlt, und in 
dem alle Mahlzeiten eingenommen werden müſſen, 
handelte e8 fih aud nur um eine einfache Tafje Kaffee 
oder Thee. Faſt in demfelben Augenblid öffnete ſich 
eine andere Thüre uns gegenüber und eine hohe, ſchwarz 
gefleivete Dame trat herein, auf den Arm eines nicht 
mebr ganz jungen und fchüchtern ausjehenden Mädchens 
geftügt. Herr von P. jtellte mich den Damen vor; die 


ältere war feine Mutter, die jüngere deren Geſell⸗ 
ſchafterin. 

Frau von P. nahm am obern Ende der Tafel 
Platz, an ihrer rechten Seite Henri, der plötzlich mäus- 
henftilly geworden war, zur Linken bie Gefellichafterin. 
Herr von P. und ich reihten uns an. 


Die legte Mahlzeit am Tage, das fogenannte 
Gouter, iſt darakteriftiich für die Weftichweiz und die 
füblihen Kantone. Im vornehmiten Haufe wie in der 
fleinften Hütte ift es Eitte und Gebraud. In keinem 
Falle wird davon abgewiden, man ladet nie zum Sou: 
per, man ladet nur zum Gouter ein, welches dann 
freilich in außerordentlichen Fällen bezüglich der Schüſſeln 
in einer Weile ausgedehnt wird, dab ein Schweizer: 
magen bazu gehört, um binnen einer Stunde die ver: 
jchiedenartigen Gerichte, weldhe man dabei aufträgt, in 
fih aufzunehmen. Das eigentlihe Fundament bes 
Gouter beiteht aus Thee oder Kaffee, welchen legteren 
bejonderö die geringeren Klaſſen lieben, und Brod, 
Butter wird von jtrengen Schweizern eigentlih als 
Zurusartifel betrachtet und figurirt für die Einheimi— 
fchen nur bei jeltenen Gelegenheiten auf dem Tijche, 
Butter und Käfe zuſammen zu eſſen, gilt vollends als 
eine höchſt verwerjlihe Verſchwendung. Außer dem 
Brod gibt es jedoch faft immer nod eine warme oder 
falte Obit: oder Meblipeife, welche mit dem Thee ges 
nofjen wird, ober Gonfituren. Fleiſch ericheint dabei 
nur bei jeltenen Veranlafjungen. 


Dieſe höchſt einfache Mahlzeit, welche gewöhnlich 
zwijchen fehs und fieben Uhr eingenommen. wird, bes 
fließt den Tag mit jeinen Geſchäften, unterbricht aber 
den Sommerabend in fehr läftiger Weife. Denn der 
Gultus des Gouter gebt über Alles, niemand darf da- 
bei fehlen, und eben jo unmöglich ift es, dafielbe auf 
eine pafjendere Stunde zu verfchieben. Wenn der ſchönſte 
Moment des Tages kommt, die Zeit, welche dem Son: 
nenuntergang voraus geht und ihm folgt, wenn ihr 
rother Strahl das herrliche Panorama des Leman mit 
glühenden Farben bevedt, dann figt der Waadtländer 
in der Regel in feinem engen Speifezimmer über jeiner 
Theetaffe, und es fünnen Wochen vergehen, ebe man 
fi nur Einmal nad der Pracht da drangen umſchaut. 
Faft alle die zahllofen Landhäujer, welche an dem 
Ufer des Sees zerfireut liegen, baben ihre Terraffe, 
von welcher. aus man die Landſchaft überfchauen lann, 
aber niemand, außer einer deutſchen Hausfrau, wird 
es einfallen, den Theetiſch im Freien berzurichten, fo 
daß man jich wenigitens beim Mahle dem Anblid diefer 
föjtlihen Natur überlafien fann. Das Eßzimmer it 
für die Mahlzeiten beftimmt, folglich muß auch unfehl: 


bar darin gegeffen werben. Ländlich, fittlich; doch find 
folhe Heine Züge harakterijtiih für eine ganze Be 
völferumg. 

Daß wir aljo, wm zu meiner Erzählung zurüds 
zufehren, das Gouter bei Herrn von P. nicht auf der 
Terraſſe zwiſchen den buftenden Drangebäumen, wie 
man es in Deutihland gewiß gethan hätte, einnehmen 
konnten, veriteht jih von jelbit. Doch ſaß ih glüd- 
licherweile dem breiten Bogenfenſter gegenüber und 
fonnte durch die hellen Scheiben jehen, wie erit bie 
Felſen von Meillerie drüben am ſavoyiſchen Ufer fi 
rötheten und dann, als die Sonne tiefer fanf, die 
weißen, jäulenartigen Felien der Dent dDche gleich 
einem Glutofen jchimmerten. Ich hatte um jo mehr 
Gelegenheit, mich der Betrachtung der Natur nicht ganz 
zu entziehen, als die Unterhaltung während des Gouter 
eine höchit einiylbige war. Frau von P. wechſelte mit 
mir faum bie nothwendigiten Begrüßungsworte. Nach— 
dem wir uns gejegt, ſprach die Gejeljchafterin ein jehr 
frommes. Gebet und dann fervirte fie den Thee. Die 
Tafel von polirtem Eichenholz ohne Tiſchtuch, gleich 
falls Landesfitte, war koſtbar ausgeftattet mit ſchwerem 
Eilber. und feinem Porcellan, bie übliche Obit» ober 
Mehlſpeiſe vervolljtändigt durch vorzügliches Bachwerk, 
feines Obſt in eleganten Fruchtſchalen, Crömes und 
verſchiedene warme Gerichte. 

Frau von P. bildete einen eigenthümlichen Cons 
traſt mit dem poetijchen, farbeupollen Bilde da draußen, 
wenn mein Blick, von dem enter zurüdkehrend, auf 
ihre hagere Geftalt und ihr ftrenges, ernſtes Geficht 
fiel, das. mir von dem andern Ende der Tafel entgegen 
blidte. Sie wechjelte zumeilen ein Wort mit Henri, 
das offenbar freundlich gemeint war, aber feine Sym⸗ 
pathie in dem Stleinen zu weden jchien, denn jeine 
Stimme Hang ängſtlich gepreßt,. fo oft er der Groß: 
mutter antwortete. Die Geſellſchafterin ſprach nur, 
wenn jie eine Taſſe Thee oder font etwas aubot, und 
lediglich Herr von P. behielt die ungezwungene, freund: 
liche Weije bei, weldye mir jo wohl an ihm gefiel, 

Zum Glüd dauerte die Mahlzeit nicht lange. Nach 
der Beendigung ſprach die Gefellihafterin abermals ein 
Gebet, dann erhob fih Frau von P. würbevoll, küßte 
ven fleinen Henri auf die Stirn und jagte, zu ihrem 
Sohne gewendet: „Mon cher, der Prediger von Sa— 
vigny wird heute Abend unſere Andacht leiten; der junge 
Mann ift jehr injpirirt, willit du mit Monfieur und 
Henri beiwohnen?“ — „Ih dankte herzlich, liebe Mut- 
ter,” antwortete Herr von P. reipeftvoll; „ich bin für 
jegt noch in Aniprucd genommen und mödte Sie und 
Ihre Freunde durch mein fpätered Kommen nicht 
ſtören.“ 
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Frau von P. verbeugte fih hierauf mürdevoll 
gegen mich, in dem fie gewiß ſchon längit den Neger 
geahnt, und verließ das Zimmer, wie fie gelommen, 
auf den Arm ihrer Begleiterin geftügt. „Kerr von P.,“ 
fagte id, nachdem fie fich entiernte, „ich fürchte, meine 
Anweſenheit jtört Sie, und das möchte ih um Alles 
in der Welt nicht.” — „Steineswegs,” antwortete er, 
„diefe Einladung meiner Mutter ift nicht mehr als 
reine Form. Mit eiferner Confequenz von Zeit zu Zeit 
wiederholt, wird fie jedesmal eben jo entjchieden ab: 
gelehnt. Meine Mutter glaubt mir dieß im Intereſſe 
meines Seelenheild jhuldig zu jeyn, da id aber mein 
Seelenbeil ganz wo anders finde, als in ihren Con— 
ventifeln, danke ich ftanbhaft dafür. Es ſollte mir 
auch leid jeyn für den armen Jungen,“ fubr er fort, 
indem er Henris Kopf zärtlich zwifchen jeine Hände 
nahm, „wenn er diefe Dinge mit anhören müßte, die 
mir die halbe Kinderzeit verbittert haben.“ 

Mit diefen Worten öffnete er die Glasthüre, die 
vom Nebenzimmer auf die Terrajje führte, und mir 
traten hinaus in den köſtlichen, frifhen Abend, von 
dem Duft der Drangenblüthen ganz durchhaucht, die 
friedliche Stile nur unterbrochen durch das leiſe Plät— 
fchern der Wellen, die fih am Fuß der Terrafje bra- 
hen und in duftiger, zauberiiher Bläue zu uns ber 
aufleuchteten. Noch war es nicht zu ſpät, nod konnten 
wir auf einige Minuten dem Zöftlichiten Anblid ges: 
nießen. Die Sonne war bereits hinter der Jurakette 
binabgefunfen, nur einen lichten Saum zurüdlafjend, 
der den langen, faſt ſchwarzen Streif einfaßte, welchen 
der Jura im jchärfiten Gontraft zu den jadigen, aber ganz 
in blauen, durchſichtigen Duft gehüllten Borgebirgen 
ber Savoyer Alpen, bildet. Wie ein langer, endlojer 
Gedankenftrich zieht fi der Jura durch die ganze Weit- 
ſchweiz, erft bei Bajel in einigen wilvromantifchen Aus: 
wücdjen fi verlaufend. Finfter, fait wie neidisch blidt 
er berüber nad den wechſelnden Formen der Berge, 
bie den See eingrenzen, und die jept bereits leije 
Dämmerung dedte. Uber im Hintergrunde des Sees 
ſchimmerten die Wallifer Alpen, welde dort gleichſam 
die Melt abzuſchließen jcheinen, erit jegt im rojiger 
Gluth, während die Spigen der ſchlanken Dent du 
Midi von weißen Wolfen umhüllt waren, zwiſchen denen 
es bie und da gleich Funken aufbligte, wo die feitere 
Eiswand gleih einem Metallipiegel den ſcheidenden 
Sonnenftrahl zurüdwarf. Das altergraue Schloß von 
Ehillon bob ſich dunkel von dem blauen Spiegel des 
Sees ab, aus dem es aufzuwachſen ſcheint, und von 
Lauſanne ber ſchaukelten ſich einige Fiſcherbarken nah 
Vevay herauf, mit ihrem leicht geblähten, doppelten 
Segel, dem altromaniſchen, wie es ſchon die Römer 
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bier gebraucht, einem Zug von Schwänen ähnlicher, 
als Schiffen. Zu unjerer Nechten ragten die groteöfen 
Formen der Felfen von Noze und der Dent du Jaman 
phantaſtiſch in den mit roth angehaudten Federwöllchen 
bevedten Abendhimmel. , 

„Weld herrliches, unvergleichlihes Land!” rief 
ih entjüdt. — „Das Sand iſt in Wahrheit herrlich,“ 
wiederholte mein Wirth nachdenklich; „wenn ihm nur 
aud immer die Menſchen glichen, welche e8 betwohnen!* 
— „Sie ſcheinen Jhre Landsleute kaum günftiger zu 
beurtheilen, als Noufjeau that,“ antwortete ih. — „Ich 
muß ihm leider in vieler Hinficht beiftimmen, wenn er 
in der Vorrede zu feiner neuen Heloife fagt: „Ich fand 
die Umgebung von Vevay, Glarens und Montreux jo 
reizend, daß ich dachte, fie fey wohl im Stande ſolche 
Menſchen hervorzubringen, wie Julie, Clara und St. 
Preur, aber man muß fie nicht in Wirklichkeit dort 
fuchen.* 

„Sollte diefer Ausſpruch nicht zu hart und ungerecht: 
fertigt ſeyn?“ — „Nein, wenn Sie erjt recht verflehen, 
was Noufjeau eigentlich damit jagen wollte. Gewiß fehlt 
ed auch bier nicht an guten und trefflichen Menſchen, 
aber was uns Waadtländern fait durchſchnittlich man: 
gelt, das ift die Poejie und Wärme des Herzens, der 
innere Schwung, das Feuer der Phantajie und der 
Begeifterung, mit denen Rouffeau feine poetijchen Beftalten 
ausgeftattet.” — „Dieß find Mängel, welde ih an 
meinem gütigen Wirthe nicht bemerkt. Sie widerlegen 
ſich ſelbſt,“ ſagte ih lächelnd. 

Er ſah mich nachdenklich an. „Ausnahmen gibt 
es ja überall,“ antwortete er; „auch hat vielleicht ge— 
rade Rouſſeaus Ausſpruch und die Kenntniß ſeiner 
Schriften, beſonders das tieje Naturgefühl, welches ih 
in feiner neuen Heloiſe ausjpridt, etwas dazu beige: 
tragen, mein Gemüth tiefer zu entwideln. Wenn er 
bei uns nicht zu jehr als Ketzer verpönt wäre, würde 
er gewiß noch öfter den nämlichen Einfluß üben.” 

„Daß etwas Wahres an feinem Ausiprud it, 
babe ich ſchon früher, ehe Sie es mir beftätigten, ber 
ausgefühlt. Rouſſeau fcheint jelbit bis zu einem ges 
willen Grade an den von Ihnen angebeuteten Män— 
geln gelitten zu haben; einestheils beweist dieß fein 
Leben, anderntheild machen die Gejtalten, welde er 
mit jo großer Liebe darjtellt, bei aller ihrer Schönheit 
doch öfter den Eindrud von Abftraftionen, als von 
wirklich lebendigen Geitalten.“ 

„Ich ftimme Ihnen volllommen bei. Roufjeau war 
eine durch und durch unbarmonifche Natur, und dieß 
fühlt fich in allen jeinen Schriften heraus. Was ihm 
aber bejonders fehlte, war die Kenntniß einer wahr- 
baft reinen und poetiihen Weiblichkeit. Er hatte die 
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Abficht, in Julie das Mufter eines volllommenen Wei: 
bes binzuftellen, und in vielen Beziehungen ift ihm dieß 
in binreißender Weife gelungen; aber ohne daß er es 
wollte, hat fie dabei entftellende Züge angenonmen, 
jenen frauen entnommen, wie er fie leider nur zu 
gut gelannt und von denen wohl nicht Eine ihm als 
ächtes Borbild dienen fonnte, Den Franzöfinnen, die 
er fannte, fehlte die Reinheit, den Waadtländerinnen 
die Poeſie. Ich hingegen babe eine ächte Julie be 
ſeſſen, und in gewiſſem Sinn verbante ich es ihr ges 
wiß, daß Sie mich zu den Ausnahmen zählen, welche 
Rouſſeaus harter, aber gerechter Ausfpruch nicht trifft.” 
„Ib made noch eine: den Schöpfer bes herrlichen 
Bildes, als welchen Sie mir Ihren Vater nannten.” 
— „Darin wiberiprede ih Ihnen gewiß nicht,“ rief 
er lebhaft, „und ich freue mich, an diefem Abend mit 
einer gleihgefinnten Seele von ihm reden zu können. 
Henri, mein Kind, du darfſt jegt zu dem Großvater 
geben, jey artig und grüße ihn freundlid von mir,“ 
Der Kleine umarmte den Vater und fprang dann 
munter fort. Die volle Mondicheibe, melde golden 
hinter den jetzt fait ganz ſchwarzen Gebirgen des Cha: 
blais herauf fam, während die erbleichenden Alpen fich 
riefigen Geipenftern gleich empor redten, zog eine lange, 
goldene Furche auf dem zitternden Epiegel bes Sees, 
als wir und nun auf weihen Sigen unter ben Orange: 
bäumen niederließen und unfere Cigarren anbrannten. 
Nah einer Heinen Paufe begann Herr von P.: 
„Sie haben meine Mutter geſehen und Sie kennen die 
Probe von dem Gemüth meines Vaters, jenes Bild, 
in welchem der Menſch ven Künftler jo weit übertrifft. 
Ich brauche Ihnen demnach faum weiter zu jagen, wie 
ungleiger Natur diejes Paar immer geweſen; derglei- 
en Ungleichheiten begegnet man aber in unfern waadt⸗ 
länbiihen Ehen jehr häufig. Nur in den felteniten 
Fällen wird bier eine Heirath aus tieferer Neigung, 
aus wahrer Uebereinftimmung der Herzen geſchloſſen. 
Faſt alle unfere Ehen find gemadt; die Familie beſchließt 
darüber und die jungen Leute müfjen folgen. Bon 
den romantiſchen Verlöbniffen, wie man fie in Deutſch— 
land jo häufig findet, wo die Treue oft ein Jahrzehnt 
überdauert, ehe fie zu ihrem Ziele gelangt, wei man 
bei uns faft nichts. Auf die Verlobung muß faſt un- 
mittelbar die, Hochzeit folgen; es gilt beinahe für eine 
Schande, in jedem Fall für eine außerordentliche Aus: 
nahme, wenn zwiſchen beiden ein längerer Zeitraum 
als von jehs bis höchſtens acht Wochen liegt. Braut 
und Bräutigam fennen fi oft faum, wenn fie nad 
diefer kurzen Frift mit einander vor den Altar treten. 
Es ift ein Geihäft, welches abgeſchloſſen wird, und 
gleih einem Geihäft, kalt, ruhig und troden, ent: 


widelt fi meift das eheliche Leben jugendlicher Ge 
ſchöpfe, denen ber Anblid dieſer berrlihen Natur nur 
felten tiefere Gefühle einzuflößen vermag. Sie wiſſen 
es oft von Kindheit auf nicht anders, als daß fie 
diejen oder jenen Vetter, dieſe oder jene Goujine hei 
rathen werden, oder fehlen biefe in der Familie, jo 
tritt die Tochter oder der Eohn eines befreundeten 
Hauſes an die Stelle. Daß in der neueren Zeit ber 
Mittelſtand anfän diefem Mißbrauch entgegen zu ar: 
beiten, werden Sie um jo begreifliher finden, wenn 
ih Ihnen jage, dab man es endlich einfieht, wie dieſes 
fortwährenbe Heirathen von Verwandten unter einans 
der die Generationen verdirbt, und wie ſich vorzugs- 
weile in unjerer Ariftofratie, jowohl in ben beutichen 
wie in den franzöfiihen Kantonen, eine Menge jener 
unglüdlihen Geichöpfe finden, die dem Gretinismus 
mehr oder weniger verfallen find, ganz abgejehen da= 
von, daß dieje Ariftofratie jelbit ſchon lange nicht mehr 
die Intelligenz des Landes repräfentirt. Unſere Patricier 
und ber reihe Bauernjtand hingegen halten noch feſt 
an dem alten Princip, und es wird aud nod eine 
Weile dauern, bis eine Umgeftaltung unferer geſellſchaft⸗ 
lichen Zuftände dieſe tief eingewurzelte Sitte ausrottet.” 

„Induſtrie, Eifenbahnen, Maſchinen werben wohl 
ſchließlich auch bei ung der mächtige Hebel jeyn, wel- 
her jolde Ueberlieferungen, unter denen unfere freiere 
menschliche Entwidlung noch jeufzt, überwindet. Sie 
lächeln, daß ich Eifenbahnen und Ehe jo kühn miteins 
ander verbinde, aber wenn Sie länger hier lebten, und 
zwar in Familien, würden Cie überrafht jeyn, zu 
finden, bis zu welchem Grabe der Gefellichaft das be: 
lebende Element junger Männer fehlt. Sie finden fait 
nur Papas, Knaben und eine Maſſe von Damen, 
unter denen bie Unverheiratheten feine Kleine Rolle 
jpielen. Das weiblihe Element hat bei uns in ben 
böheren Klafien das entſchiedene Uebergewicht, ſowohl 
der Menge als der Intelligenz; nah, wenn wir bloße 
Verftandesentwidlung jo nennen dürfen. Sobald unjere 
Knaben heranwachſen, jhidt man fie zur Erziehung in 
die deuten Kantone, oder in's Ausland; nur wenige 
fehren dauernd zurüd, um fich in ber Heimath zu 
firiren. Wir haben natürlihd weder Beamten: nod) 
Offiziersſtand; wer nicht Theolog, Lehrer oder Arzt 
werden will, und feinen Landbeſitz hat, dem bleibt fo 
gut wie feine Auswahl, Unfere Induſtrie ift zu gering, 
und man betrachtet fie noch zu ſehr als Handwerf, als 
dab die Söhne der höheren Stände fi ihr im Kantone 
felbit widmen könnten. Die Klaſſen unferer Geſellſchaft 
find jehr ftreng von einander geſchieden und eine Menge 
von Beihäftigungen, welche in andern Ländern feines: 
wegs die Gefelihaftsfähigkeit ausſchließen, find hier 
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zu Sande ein unüberſteigliches Hinderniß, um in fei— 
nerem Kreiſe aufgenommen zu werden.“ 

„Wollte ih Großmann 3. B., ben Sie gewiß als 
gebildeten Mann  baben kennen lernen, zu mir zum 
Gouter oder Diner einlaven, fo würbe man dieß uns 
erhört finden; jelbit mein Vater hätte dies nicht über 
fih vermodt. Unter dieſen Umſtänden gewährt die 
Enge unjeres Kantons jugendlichen Kräften wenig Spiel⸗ 
raum, Eine Menge unjerer junge® Leute, die fich als 
Architelten, Techniker oder Kaufleute ausgebildet haben, 
verlaffen ihn jährlich, um ſich vielfah in Oberitalien, 
Frankreich oder noch weiter weg einen Herd zu grün: 
den. Manche holen jih dann eine Waadtländerin zur 
Frau, aber die eigentlichen Heiratbsfandidaten find bie: 
jenigen, welche im Lande bleiben, und jobald jie von 
. einer auswärtigen Univerfität oder Erziehungsanftalt 
beimgefehrt find, fängt man an für fie zu denken und 
zu wählen. Wie jollte dieß auch der junge Mann für 
fi ſelbſt thun, da fait alle Bereinigungspuntte fehlen, 
wo fi die Gejhlechter begegnen und ungezwungen mit 
einander verkehren fünnen! Nußer in der Kirche jehen 
fie fi etwa bei einem officiellen Gouter, das gewöhn— 
lich bereits in der Abſicht, eine Heirath zu flirten, ver- 
anftaltet it. Bälle und ſonſtige öffentlihe Vergnü— 
gungen gibt es nicht in einem Lande, wo das Tanzen, 
befonder3 in den höheren Ständen, aus Frömmig— 
feit verpönt ift, und wo außerdem, jelbft wenn man 
einen Ball veranjtalten wollte, mindeitens zwanzig Tän- 
zerinnen auf einen Tänzer kämen.“ 

„Wie gejagt, die Frauen find überall in der Ma— 
jorität, und fie entichädigen ſich größtentheils für den 
fargen Umgang mit dem andern Geſchlechte durch Beten 
und Abendandachten, in denen bie Prediger ber eglise 
libre die Hauptrolle fpielen. Da fie meit gut unter: 
richtet find und durchichnittlich Tebendigeren Geiſtes als 
die Männer, werben diefe in der Regel von ihnen be 
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herrſcht. Aber das Willen liegt in ihnen wie eine todte 
Maſſe, es macht fie nicht vorurtheiläfreier, nicht zu: 
gängliher für Neues, das außerhalb ihres gewohnten 
Gefichtökreifes liegt. Sie haben nur Verftand, feinen 
Geift, und fo bleiben fie fteif, kalt, troden und pe 
dantiſch, trog aller Kenntniſſe. Höchſtens entwidelt ſich 
dadurch ihre Beredtſamkeit, und es iſt ein hohes Ziel 
des Ehrgeizes für viele unſerer vornehmen Damen, als 
begeiſterte, ober, beſſer gejagt, als fanatiſche Rednerinnen 
bei ihren frommen Privatzuſammenkünften zu glänzen. 
Das methodiſtiſche Weſen, die Bigotterie hindert bei 
uns, wie überall, wo fie jich geltend machen kann, 
jede freiere Geiftesentwidlung. Um ihr treu zu blei— 
ben, müflen ſich unfere Frauen geflifientlih Alles ferne 
halten, wodurch ſie geiftesfreier und bulbfamer, wo— 
durch ihr Gemüthäleben gefördert werden fünnte, denn 
das Herz entwidelt fi zu wahrer, ſchöner Blüthe ja 
nur dur den Geil, — Sie wiſſen ‚nichts von Deutich- 
land, nichts von deutſcher Bildung und Literatur, 
ja faum etwas von unfern deutſchen Kantonen, und 


Frankreich und feine literarifchen Erzeugniffe find ihnen 


vollends ein Gräuel, Näher verwandt fühlen fie fich mit 
England, aber es ijt wieder nur bie religiöje Geite, 
melde bier ausgebeutet wird. Alle frommen Nomane, 
die in England und Amerika erfcheinen, finden Sie 
bier, in ber Urſprache ſowohl als in franzöfiichen 
Ueberjegungen. Außerdem befigen wir in dieſer Gat- 
tung eine eigene Heine Ziteratur, und um biefe Lel: 
türe fajt allein dreht fih das geiftige Intereſſe der 
Frauen des höheren Standes. Sie begreifen bemnad), 
wie köftlih auch unfere Sonne lade und unjere Berge 
erglüben, daß jelten ein empfänglider Sinn dieſen 
Herrlichkeiten entgegen kommt; dagegen fünnen Sie 
biejelben häufig in. enthufiaftiihen Reden ald Wunder 
Gottes preifen hören,” 


(Bortfegung folgt.) 
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Die Preffe und bie Parteien in Genf. — Begiumender Kampf zwiſchen Deutſchthum und Pramzofentbum in ber Schweiz. — Erwachende 
Spmpathien für Dentihland, — Zur Chronil. 


Das ſcheußliche Bild eines Ungebeuers im äſthetiſchen 
Sinn, mweldes Horaz im Eingang der Ars poetica ent« 
wirft, finder auch auf die Politif der Gegenwart nur alls 
zufehr feine Anwendung, wo ed und aus dem Labyrinth 
der heutigen Zuftände überall in abichredenditer Mißge- 
ftalt entgegentritt, Bliden wir nach Italien; überall bie 
Vereinigung der ertremiten Gegenfäge zu Ereichung von 
Zweden, die niemald das find, wofür man fie ausgibt; 
überall vage Freiheitsideen und abftraftes Heldenthum mit 
biplomatifchem Lug und Trug im läcdherlichiten Bunde. 
Dort Gavour, ber gewiffenlofe Länberverjchacherer, und 
Napoleon, der Vernichter zweier Mepublifen, als Protefe 
toren ber italienifchen Freiheit; bier Garibaldi, der heute 
bem lrrevolutionär Mazzini, dem flarr conjequenten, fait 
möchte man jagen dem einzigen ehrlichen Mann unter den 
italienifchen Breibeitsapofteln, die Hand brüdt, morgen 
fih son Gavour dupiren läßt; Garibaldi, der heute ein 
Bataillon von Prieftern bilden läßt, das zuerft in Nom 
einmaridiren fol, und morgen den Wahnglauben des 
Volks zu Hülfe nimmt und das Wunder bes heiligen Jar 
nuarius ald Köder auswirft. Die Galantuomo⸗-Mevolution 
und der Aberglauben, die ſchamloſe Perfidie Cavours und 
ber ftanzöſiſche Deipotismus ald Vathen an der Wiege des 
wiedergeborenen Italiens! 


Spectatum admissi risum teneatis amici! 


Ja man möchte laden, wenn bad Bild nicht zu ab« 
fchredend häßlich, zu fittlich empörend wäre, Das Traus 
rigfte aber bei ber Sache ift, daß jenes italienijche Poſſen⸗ 
ſpiel, jene prineiploje Erbärmlichkeit nicht nur möglich ift, 
fondern noch; heute, nachdem die Gavourjche Lügenpolitik 
offen vor aller Welt daliegt, ihre gläubigen Anhänger, je 
ihre Bewunderer innerhalb und außerhalb Italiens findet. 
Kann denn in jener naturmidrigen, die einfachiten ſittlichen 
Prineipien, die Wahrheit und die Ehre verhöhnenden 
Umarmung, wie mir fie in Italien vor fich geben ſehen, 
etwas anderes ald ein monftröjer Baſtard von Staat er« 
zeugt werden? Laßt die Todten ruhen! Aber Die, melde 
feit eilf Jahren auf den Kirhhöfen von Neapel und Nom 
den ewigen Schlaf fchlafen, welche ihr verhöhnt habt und 
seripottet, als fie im Kampf für ihre Ideen fielen, e8 
maren ehrliche Männer gegen euch! Es wäre Zeit, daß 
wieder ein Dichter das Wort für die Todten an bie Leben« 
digen ergriffe. Uber folde Dichter gibt's nicht mehr, fie 
find — unter die Banfagenten gegangen. 

Das doppelte Spiel der franzöflihen und piemontes 
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fiihen Diplomatie und Prejfe iſt durch ſeine unerbörte, 
bie conifchhte Weltverachtung befundende Echamlofigkeit 
fpridywörtlich geworden, allein bis heute ift es ſtets ges 
lungen. Das Treiben der Grogen findet Nachahmung bei 
den Kleinen. Doppelzüngigfeit, Lüge und Frechheit find 
nicht bloß erlaubte, fondern gewiſſermaßen legitimirte Kunft« 
griffe und Grundſähe in ber Politik geworden, Bald were 
ben folgerichtig, wie in ben politiichen Voölkerbeziehungen, 
io auch im Privatverfehr jene Grundjäge nicht mehr bie 
Verachtung ernten, mit welchen fie bis dahin gebrand« 
marft waren, 

Ein treued Bild diefer gegenwärtigen Verfommenbeit 
und Verichwommenbeit bes politifchen Urtheils bei den 
Maſſen, der öffentlichen Meinung, dieſes Mangels an Er» 
fenntnig und an dem moraliihen Muth ber Kritik und 
principiellen Gonjequenz eined wohllöblihen Publikums, 
wodurch allein die Göcamotagen ber Herrn Acteurs mög» 
lich werben, finden wir nun in einem großen Theil der 
europäiichen Preffe wieder; und trifft bie frangöftiche ber 
Vorwurf, ſich ſtlaviſch und mit vollem Bewußtſeyn zum 
beliebigen Werkzeug ber ränfevollen und falihen Politik 
ber Megierung berzugeben, jo finden wir Dagegen in faft 
allen Ländern Europas Blätter, bie vielleidt weniger ber 
wußt, Dagegen mit um fo größerer Bornirtheit und polis 
tiihen Unmünbigfeit ben egoiftiichen Zwecken des fran« 
zöftfchen Herrſchers und feiner italienischen Helfershelfer 
den allerihönften Vorſchub leiſten. Wenn dereinſt ein Ges 
fchichtfchreiber nach Jahrhunderten die Geſchichte unjerer 
Zeit nach feinen andern Quellen als nad) gewiffen Beitungen 
fchreiben wollte, jo hätten wir fein Recht, ibm Vorwürfe 
zu machen, wenn er zu dem Urtheil gelangte: Europa war 
reif, von Frankreich beherricht zu werden. Das Geſagte 
gilt von der Schweiz wie von andern Ländern, ja wir 
haben bier jogar ein Blatt, das, einzig in jeiner Art, 
ohne die geringflen Strupel in derjelben Nummer den ent 
gegengejegteften Strömungen folgt. Als die „Mevue be 
Geneve* fi vor einigen Monaten in die „Nation Suiſſe“ 
umtaufte, gaben wir und für einen Augenblid der Hoff 
nung bin, ber neue Gevatter werde von nun an aus— 
ſchließlich die Richtung des Blattes beftimmen, und wir wür« 
den jenes Befürworten ber franzöflihen Politif, wodurch 
die Revue“ eine jo zweideutige Berühmtbeit erlangt hatte, 
aus dem Organ James Fazys ein für allemal verfdwin« 
ben jeben; man fonnte fih um jo mehr biejer Vermu— 
thung bingeben, ald auch eines jener andern unter fran« 
zoͤſiſchen Aufpicien begründeten Blätter, „les nationalites,* 
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jeit dem ſavoviſchen Anſchluß ſich auf Schweizerboden nicht 
mehr recht ficher zu fühlen jchien und von Genf nad 
Turin übergefledelt war. Süße Täufhung! Die Katze 
läßt dad Maufen nicht, und Fazy fcheint fih von der Pos 
fitif des „le Pour et le Contre,“ wie er fie ſchon vor 
dreifig Jahren als Iournalift in Paris trieb, nicht los⸗ 
jagen zu fünnen. Was fol man aud von einem DBlatte 
jagen, wo, wie in der „Nation Suiffe,* an der Spige als 
Premier-Geneve ein fulminanter Helvetia-Artikel gegen 
Napoleon, gegen die ſchweizeriſchen „Giienbahnbarone,* 
gegen eine umentichiedene Bundespolitif u. ſ. w. jtebt, 
während wir auf ber zweiten ober dritten Geite einer 
Variſer Gorrefpondenz begegnen, welche regelmäßig die— 
jenigen Anſichten in der Schweiz zu verbreiten bemüht ift, 
die der jebedmaligen frangöfiichen Volitik am dienlichſten 
find? Was jollen wir zu einem Vlatte jagen, wo in ber 
einen Spalte gegen die franzöftichen Provorationen in Genf, 
Waadt und Wallis gedonnert, und dicht Daneben die fühs 
ichmeichelnde Einladung der Schweizer zu dem franzöftichen 
Nationalichügenfeit abgedrudt wird? Gin politiiches Ans 
zeigeblatt aller Parteien, worin alle Meinungen gegen Die 
beireffenden Injertiontgebühren Aufnahme fänden, könnte 
ſich „Nation Suiſſe“ zum Mufter nebmen. Iſt da nicht 
auch etwas von dem horaziichen Ungethüm vorhanden ? 
Die „Nation Suifle* ift in der That kein Parteiblatt, 
wofür fie wohl noch gehalten wird, jie ift das Drgan 
einer periönlichen Politik, einer Goterie, einer Glique, Die 
nur in fo weit die Gonjequenz eines Princiys anerkennt, 
als eö ihren eigenen jebesmaligen Anliegen gutdünft, fonft 
aber lavirt und je nach Bebürfnig den verichiedenften In— 
terejlen dient. Das Echlimmfte aber ift, daß dieſe per— 
jönliche Politit bit heute in Genf feinen Gegner fand, 
welcher ihr mit Erfolg die Spige bieten fonnte, Die alte 
eonjersative Partei bat fi von ihrem Sturz im Jahr 
1846 nicht wieder erbolt, im Gegentheil, ſie iſt immer 
mehr zufammengejchrumpft und zerfallen. Es fehlte ihren 
Nepräfentanten an dem, wad in allen Staaten, vorzüglich 
aber in Republifen nötbig if, an Volkothümlichkeit. Die 
altconjerparive Variei war und ijt im Befig materiellen 
Reichthums, hoher Pildung, einer achtbaren Moralität, 
ſolider häuslicher Tugenden; aber zwiſchen ihr und bem 
Volke harte ſich eine Kluft gebilder, zu deren Ausfüllung 
man nichts that, die immer größer wurde. Die Volfäbe- 
bürfniffe fteigerten ſich, man beachtete fie nicht; der Bolfe« 
geift erwachte und brach ſich neue Bahnen, man ergab ſich 
einer matiberzigen Frömmelei und zagbafter Philiſterbaf- 
tigkeit, und ſchloß jih ab vor den braujenden Stürmen 
der Gegenwart. Die Zeit James Fazyho fam, Saaten, die 
er nicht gejäer, reiften für ihn, und er verftand fie zu 
ernten, während viele jeiner Gegner die Hände in den 
Schooß legten, andere Teufen und beteten. Vieles ift 
jegt anber& und befjer geworden ; viele bersorragende Mäne 
ner, Die durch ihre Geburt ber altconjervativen Partei ans 
gebören, haben die Fehler ihrer Väter erfannt, aber noch 
icheint ſelbſtſtändige Kraft zu fehlen, wenn ſchon die Genfer 


Dppofition ſeit den franzoͤſiſch⸗ſchweizeriſchen Wirren im 
Allgemeinen einen lebhafteren Antheil an den öffentlichen 
Angelegenheiten genommen bat ala ſeit den legten vier« 
zehn Jahren. 

Man muß gejtehen, daß im Bunfte ber innern Partei⸗ 
verhältnilfe Genfs gerade die neueſten Greigniffe James 
Fazy wieder ſehr zu flatten gefommen find. Er bat bei 
den obſchwebenden Wirren mit raichem Entichluß, der ben 
gemwandten Staatsmann immer charafterifirt, ſich auf die 
Seite der fchmeizeriihen Patrioten geworfen, auf die 
Seite, wo Die conjervative Partei, und das halten wir 
für ihren höchſten Ruhm, immer geftanden bat, Mode 
nun jene Schwenkung aufrichtig oder nur durch die Um— 
fände geboten ſeyn, fie brach für den Augenblid der 
DOppofition die Epige ab. Ginigfeit ift im gegenwärtigen 
Augenblid vor allen Dingen noth, innere Parteifragen 
mußten vor der Gefahr der Lage ſchweigen. So verihwand 
denn aus Dem Organ ber Gonjervativen, Dem mit fo vieler 
Tüchtigkeit redigirten Journal de Genöre, Die polemiſche 
Kritik des herrichenden Epftemd, natürlich nur interimis 
ſtiſch; es handelt Äh um einen Waffenftillftand, nicht um 
einen faulen Brieden. Auch ift alle Hoffnung vorbanden, 
daß in den innern und äußern Kämpfen Die tüchtigeren 
Glemente ber gegenwärtigen Parteien fich erproben und 
fi näber treten, und dag, auf dieſe Vorausſetzung ges 
fügt, eine Neubildung beranreift, Die veraltete und un— 
balıbar gewordenen Anſchauungen fallen laffend und auf 
der andern Seite Die verwerflichen Auswüchſe der gegene 
wärtigen politiſchen Orbnung ber Dinge befeitigend, es 
verfteben wird, die lebens» und zufunftiähigen Seiten der 
vorhandenen politiihen und focialen Zuftände Genfs auf 
fittlicher und nationaler Grundlage weiter zu entwideln. 

Die einzige belohnende und einigermaßen befriedigende 
Thätigkeit, welche heute noch innerhalb der Yufgaben eines 
Journaliften liegen kann, ift, aus dem Schutt und bem 
Wuſt der gegenmärtigen europälichen Miſöre Die, aller 
Dings oft dünn geläeten Keime einer bejleren Zufunft her— 
vorzuiuchen und zu ſammeln. Der franzöftichefhweizeriice 
Gonflift hat, wie wir ſchon in früheren Briefen bervorge- 
hoben, in dieſer Richtung einige Ausbeute geliefert, Es 
ift dieß zugleich Teine culturhiſtoriſch wichtige Seite: der 
Beginn des Kampfes zwiſchen Dem germanlichen und ros 
maniichen Element, den Weltanſchauungen und ber fitte 
lichen Weltſtellung dieier beiden Racen, wobei wir, wohl» 
verftanden, die geſammte Intelligenz, überhaupt alle tüch- 
tigeren Glemente auch der franzöſiſchen Schweiz auf 
germanifcher Seite finden. Bür Die Franzoſen, ihre 
Politif, ihre ſocialen Meinungen und Anfichten ber 
ftanden biäher entihiedene Sympatbien in ber Schweiz, 
während gegen bie Deurfchen — es wäre thöricht, dieß in 
Abrede fiellen oder überiehen zu wollen — gewiſſe Voer— 
urtbeile und Abneigungen ziemlich feſte Wurzeln geichlagen 
hatten. Ihre Titerariiche und willenichaftliche Ueberlegen- 
beit fonnte man nicht laͤugnen, allein es war hergebrachte 
Sitte, über Die „politiiche Unmündigfeit* ber Deutichen 
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fih mir wohlweiſem Spott, ja ſelbſt mit hochmüthigem 
Herabſehen zu äußern. Es wäre eine intereffante Aufgabe, 
zu unterfuchen, wie es fam, daß franzöflich politiiche An⸗ 
Ihauungen und die Vorliebe für Frankreich in ber ihrer 
Abftammung nach zum gröfern Theil, ihren föderativen 
Inftiturionen nach durchaus germanifchen Schweiz ſich ein» 
ſchleichen konnten. Für bie beutiche Schweiz märe Dabei 
fogleich jene Vorliebe der germaniihen Race für das 
Bremde in Anichlag zu bringen, welche aud in unſerer 
deutſchen politiſchen und literariichen Geſchichte gemiller 
Verioden jo viel Unheil angerichtet hat, bio wir fie end» 
lich nach barten Erfahrungen hoffentlich für ewige Zeiten 
über Bord zu werfen uns entichlojlen. Die franjofen« 
freundlige Stimmung in gewiflen Streifen des Kantone 
Waadt dürfte jich auf bie alten Sympathien zurückführen 
lafjen, welche die Bewohner jener herrlichen Landſtriche für 
ihre Befreier von dem einft glübend gehaßten Joch der Ber- 
ner hegten. Wie dem auch ſey, ein Umichwung bat 
auch Dort wie in Genf begonnen und wird, treg Der ge» 
heimen Sympathien gewiſſer Blätter und gewiſſer Berjön- 
lichkeiten, um io gewiſſer ſeinen Weg machen, wenn, wie 
wir hoffen dürfen, auf beutjcher Seite fih Willende und 
Thatkraft zeige, Bereitd haben auch ſelbſt die unterjten 
Volksſchichten, bei denen Die franzöfiihe Propaganda am 
leichteften Gingang gefunden hatte, in ihrer Weile, d. h. 
etwas tumultuariſch, mit ihren alten Freunden gebrochen, 
und die Vorfälle in Genf bei der Rückkehr der Einwohner 
bes Pays de Ger von ihrer Kaiſerhuldigung in Thonon, 
die Demonstrationen gegen die frangöfiihe Iricolore in 
Vevay und neuerdings in Sitten waren Die etwas hand« 
greiflichen Antworten ber wejtichweizeriichen Gaffenpolitifer 
auf die biplomariichen Noten des Herrn von Thouvenel, 
ein helveriſches suflrage universel mit Fäuften. Der Genfer 
politiihe Pöbel, der gern bei allen europäijchen Greigs 
niſſen in Diejer oder jener Form jein Worum abgibt, brachte 
dann freilich auch einem der im Kirchenſtaat gefangenen 
böberen Schweizeroffizier ein Charivari, obne Zweifel, um 
das politiſche Gleichgewicht wieder herzuftellen. 

Eine entſchiedenere Hinneigung zu Deutſchland zeigt ſich 
junächft in den tüchtigeren Organen der Preſſe, gleichviel 
von welcher Parteifarbe. So ruft die radicale Glarner 
Beitung allen den Schweizern zu, die noch heute das eis 
gentliche Ziel der italieniihen Bewegung nicht begreifen: 
„Sollen wir bas mit und jtehende, bie Schweiz deckende, 
mit ber Schweiz angegriffene Defterreich vor allem pedan⸗ 
tiſch zur Herausgabe des Meeresichlüffels von Venedig und 
des Feſtungẽvierecks zwingen, während ber Feind Eliaf, 
Lothringen, Dünkirchen, Savoyen, Nizza bereits im 
Schlunde hat, und nad Ligurien und der Injel Earbis 
nien, nach dem jpanijchen Lande bis an ben Ebro, nad 
allem Lande dieſſeits (und bald auch jenſeits) bed Rheins 
die Klauen ausjtredt? Sollen wir für den jogenannten 
Nationalitätdgrundiag Opfer von uns und unſern Bundes 
genofien fordern, während der Feind ſelbſt gegen denſelben 
zu Belde ziebt und unjere Opfer Doch nur gegen und aus— 


beuten würde? Aber vor allem denken wir an und felbft 
und jenen wir bereit, im Fall eines Angriffd mit allen 
denen zu halten, die mit und halten!“ Eine in Schaffe 
haufen erichienene kleine Broſchüre: „In ber zwölften 
Stunde," geißelt ſcharf bie angemafte Givilijationd« 
miſſion Frankreichs jeit ihrem Eintritt in die MWelt« 
geichichte, und befürwortet mit Wärme den engen Anſchluß 
der Schweiz an Deutichland. Eine in Genf feit kurzem 
begründete Zeitung in deutſcher Eprade, die „Genfer 
Grenzpoft,“ verlangt, daß, ba die fchmeizeriiche Neutralis 
tät mit ber Ginverleibung des javopiichen Neutralitätäges 
biet8 in Branfreich bereits faktisch ihr Enbe erreicht habe, 
die ſchweizeriſche Preſſe Die Frage, auf welcher Seite die 
Gidgenoflenichaft bei einem beginnenden Weltfriege ſtehen 
wole, auf Deuticher oder franzöſiſcher, fchon heute rück⸗ 
haltlos verbandle, Endlich begrüßen wir ald ein ganz bes 
ſonders erfreuliched Zeichen ber Zeit, daß am 26. Auguft 
in Züri Deuriche und Schweiger ben Jahrestag ber 
Schlachten bei St. Jacob und an ber Katzbach, jo wie den 
Todestag Körnerd und Palmd, bedeutungsdvoll genug, ges 
meinichaftlih begangen haben, bei welcher Gelegenbeit 
G. U. Wislicknus für bie Deutihen, Hauptmann Senn 
für die Schweiger ben jo verwandten Gefühlen Ausdrud 
lieben. 

Politiich Lied, ein garftig Lied, lauter der etwas blas 
firte Spruch, der, feit ihn der Altmeifter dem luſtigen 
Bruder Brander in den Mund gelegt, tauſendmal wieder⸗ 
holt wurde, wenn man ſich des trüben Eindruds ber wir« 
ren Tagesereigniffe erwehren wollte, Aber jo ijt unfere 
Beit angethan, daß die politifchen Beziebungen und alle 
gefejlelt halten, und jo mußten fie denn auch den Grunds 
tert meines heutigen Briefed bilden, Die Literarum, die 
Kunft, Die Geſellſchaft, Dad gejammte geiftige Leben ber 
Völker ſeufzt unter dieſem gewaltigen Drud bes politischen 
Giends ber Gegenwart. Wie wenig Erfreuliches und Be- 
deutendes entfalter ſich unter dieſer dumpfen Atmoſphäre 
auf jenen Gebieten, Die der heitern Luft geordneter Zu⸗ 


‚ fände, bed Sonnenlichts der Hertſchaft des Mechts und 


der Freiheit vor allem bedürfen! Erft wenn die Politik 
der Unfittlichkeit, ded Lugs und des Trugs enttbront if, 


erſt wenn die Wahrheit und die Ehre wieder in ihre Nechte 


eingejegt find, dann erjt werben wir ein neues frijches 
und fröhliches Leben in den Regionen bed Geiſtes wieber 
erwachen ſehen fünnen. Sammeln wir aljo bid dahin bie 
Keime einer beffern Zukunft, welde der Wucht der Zeiten 
noch nicht erlegen find, 

Nicht reich ift im der That Die Ausbeute, welche und 
die Schweiz während ber legten zwei Monate für uniere 
literariiche Chronik lieferte, Doc haben wir nod) zwei 
Greignifle in biejer Richtung zu erwähnen, die ihrer Natur 
nach auch ein deutichnationaled Interejje in Anipruch neh» 
men. Lunächft die Beier des vierhundertjährigen Jubi« 
läumd der Univerfität Bafel, welches am 6. und 7. Sep» 
tember begangen wurde und, wenn auch auf jchmweizeri« 
ſchem Boden, ein ächt beutiches akademiſches Bild barbor. 
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Wenn ed meiter nichts wäre, jo würden ſchon Die drei 
ſchwelzeriſchen Univerfitäten, Züri, Bern und Baiel, 
diefe Planzflätten beutjcher Wiſſenſchaft, genügen, das 
Band mit dem Mutterland zu fnüpfen und zu erhalten, 
Die Allgemeine Zeitung (vom 17. bie 19. September) hat 
einen ausführlichen Beitbericht gebracht, wir notiren daher 
bier nur, daß die Reden ber Abgeordneten der deutichen 
Univerfitäten, namentlich die bed Profeſſors Beieler aus 
Berlin, einen jehr günftigen, tiefen Gindrud auf das 
ſchweizeriſche Publikum bervorbrachten, der ganz beſonders 
auch in manchen Organen ber franzöflihen Schmeiz, wie 
im Journal de Gen&ve, einen lebhaften Nachball fand, 
Beieler wied auf die alten nationalen Bande pwiſchen 
Deutfhland und der Schweiz hin, auf Die reiche Fund⸗ 
grube, welche die eidgenöfliichen Lande ber beutichen nas 
tionalen Wiſſenſchaft noch heute darbieten in alten urger« 
manifchen Rechtegebräuchen, Volksgewohnheiten, Sagen 
und literarifchen Dentmälern; er bob andererieits hervor, 
mie bie politifchen Inftitutionen der Schweiz bie Sympa⸗ 
tbien des deutichen Volks befigen, und mie dieſes, ſollte 
die Zukunft ſchwere Prüfungen in ihrem Schoofe bergen, 
zum Beiftande der Schweiz bereit jehn werde. Gibt es 
in der Schweiz vielleicht auch noch manche Blätter, die, 
dem alten politiihen Dusel und Schlendrian folgend, ihre 
Spalten lieber mit piemontefifchen Siegeöberichten und 
Bewunderung Gavours als mit jo gewichtigen Worten 
füllen, fo wiſſen doch andere wieder ben Werth bderfelben 
zu \chägen und zu würbigen. . 

Berübrte das Basler Feſt zunaͤchſt die gelehrten Kreife, 
fo brachten und dagegen die Zeitungen einen intereffanten 
Beitrag zur Kenntnif des Freiburger Volkslebens. Früher 
war man gewohnt, aud dieſem Kanten meift nur von 


Fortichritten der franzöflichen Sprade und franzöftjchen 
Bildung zu hören, Um fo angenehmer mußte es über 
rafchen, als man im Auguſt erfuhr, daß an zmei auf 
einander folgenden Sonntagen Schillers Wilhelm Tell bier 
in Seiner bifteriichen Heimat Angeſichts ber großartigen 
Alpennatur von beutich redenden Bauern aus Planfapon 
und Umgegend unter Gotted freiem Himmel vor einer un« 
abjehbaren Zuſchauermenge zur Aufführung gebracht mors 
ben. Abgejehen von der Wichtigkeit für die Geſchichte des 
modernen Dramas, hat dieſes Stüd jchweizeriihen Grie- 
chenthums, welches hoffentlich zahlreiche Nachahmung finden 
wird, unverkennbar auch feine hohe nationale Bedeutung. 
Was fönnte deutlicher reden, ald bie Aufführung dieſer 
Apotbeoie bed belvetiichen , Nationalhelden, welche die 
Schweiz dem deutihen Dichter verdankt, in dieſem ger 
genmwärtigen Augenblid durch Landleute eines zum großen 
Theil franzöflihen Kantons? Wie wir übrigens auch früher 
ihon mehrfache Gelegenheit gefunden, von den Fortfchritten 
der deutſchen Literatur im der franzöflihen Schweiz zu 
berichten, fo fönnen wir heute noch beifügen, daß fürzlich 
com Journal de Geneve die Errichtung eines Lehrſtuhls 
für deutiche Literatur an ber Genfer Akademie in Anres 
gung gebradht und mit aller Wärme empfohlen wurbe, 
Um biefen Schritt des Genfer Blattes ganz zu würdigen, 
erinnere man fih nur an Die von ber franzöfiichen Schweiz 
ausgehende Oppofltion gegen die Gründung eines eidge- 
nöffifchen Polgtechnicums in Zürich als eines vorwiegend 
deutſchen willenfchaftlichen Inſtituts. So ändern ſich die 
Zeiten! Ob freilich die gegenwärtige Regierung Genfe bie 
Wichtigkeit der Sache erkennen wird, und ob fie im Stande 
wäre, den rechten Mann zu wählen, ift eine ganz andere 
Frage. m. 


Paris, Anfang Oktober, 


Kannegiefier. — Concurs um ben römiſchen Preis. — Monſicur Alberie. — Der Palaft des kaiſerlichen Prinzen. — Ein macareniſcher 
Dichter, — Theater. 


J 


Die Politit iſt gegenwärtig die Hauptbeſchäftigung der 
Pariſer. Vom Morgen bis in die Nacht liest man Zeis 
tungen und Fannegießert. Auf den Promenaden, in den 
Paflagen, auf der Straße, in den Cafes, im Salon, im 
Theater, wohin man fommt, ift von nichts Anderem bie 
Mede ald von Garibaldi, Neapel, Sicilien, Cavour, Pies 
mont, Lamorieiere. Sollten Sie glauben, daß ich Bran« 
zoien gehört habe, welche die Niederlage Lamoriciöres vor⸗ 
aus gejagt, und die froßlodten, ald die Prophezeiung eintraf? 
„Und jetzt,“ ſetzten fie hinzu, „jegt kommt Garibaldi „mit 
12,000 von feinen Teufelskerls, und in acht Tagen zieht 
er im Triumph auf's Kapitol, ein zweiter Mienzi.“ (Ges 


* 


lächter auf ber andern Seite des Tiſches; die Scene ſpielt 
im Gftaminet —) „Dem e8 gehen würde wie dem erften, wenn 
er je das Kapitol beträte! Aber dafür ift geiorgt; 12,000 
Banditen gegen 20,000 Branzofen! Wenn's noch 12,000 
Franzoſen gegen 20,000 &aribaldiiche wären, dann fünn- 
ten bie legteren hoffen, daß bie Hälfte von ihnen Davon 
füme.* — „Banbditen, meinetwegen, aber bieje Banditen 
baben beide Sicilien erobert.” — „Sie haben offene Thü«- 
ren eingeftoßen.” Jetzt verkündet ein Grrepublifaner, 
Victor Hugo ſey in Neapel eingetroffen. — „Dann ift er 
jammt Garibaldi verloren, denn biefer erklärt damit Nas 
poleon III. den Krieg," ruft die legtere Partei froblodend 
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aus, Es fcheint in der That, daß V. Hugo * ſich wieder 
an den Dictator gedrängt hat, und zwar dieſes mal nicht 
nit in einer Brofchüre, fondern in Perion. Weld ein 
MPiedeftal für einen republifaniichen Dichter, dieſer Veſuv, 
das Einnbild bes ſteits aus fich jelbit fich wieder erzeugen« 
ben revolutionären @lements! „Sept gebt Acht,“ heißt es 
weiter auf derjelben Seite des Tiſches, „jegt wird er bin« 
auffteigen und wird von dort aus jeine feuerflammenden 
Dithyramben in die Welt hinaus fchleudern, und niemand 
wird ihm verfiehen und der Lazzaroni wird ihm den Müden 
kehren und jeinen Kapuziner oder Franciöfaner auffuchen.“ 
Kime B. Hugo nach Paris, wie würde er fih wundern! 
Gr ift beim Jahr 1848 ſtehen geblieben, und feitbem hat ſich 
allet von außen und innen geändert. Man bat den repu⸗ 
blifanifhen Rauſch ausgeichlafen und den Kapenjammer 
überftanden. Die materiellen Intereſſen baben geſiegt, der 
Arbeiter ift und trinkt fich jatt, liest das Siècle bei feiner 
Demistafje und ruft „Vive l’empereur!* Mag man fi 
darüber ärgern ober freuen, Die Thatſache beſteht. 

Gehen wir in das Faubourg St. Germain, io än- 
dert fi die Ecene. Gier treten und fireng abgeichloflene 
Zuflände entgegen; die lärmenden Eollifionen zwiſchen ents 
gegengeiegten Meinungen bören auf, bier ift nur @ine 
Meinung, Eine Ueberzeugung, Ein Glaube, Ein unbeug« 
famer , leidenſchaftlicher, fanatiicher Glaube. In ber 
adeligen Vorftabt bar fich die katholiſche Satzung in ihrem 
orthoboren Nbjolutismus erhalten; an den gebotenen Tagen 
werden die Faſten pünktlich eingehalten; manche fromme 
Seele laͤßt fih das Duantum Brod abmwägen, das fie am 
Freitage genießt, Faſt jede Bamilie bat aufer ihrem 
Beichtvater einen Hausabbe, der in der Kapelle der Frau 
Marquife oder Vicomteſſe täglich die Meſſe liest und für 
ben König und bie Königin von Franfreich betet. Der 
Katholicismus ift Die legte Stüge dieſer finfenden Auinen 
der alten Monarchie; daher die Opfer, bie Hier für bie 
gute Sache gebracht wurden; enorme Summen gingen 
von bier nach Rom ab und_jegten den General Ramoriciere 
in Stand, die päpftlicde Armee auf einen ſehr achtbaren 
Buß zu bringen, Lamoriciöre hatte fich gegen die Schaaren 
Garibaldid gerüfter, denen er gewachien war; einen Ans 
griff von Seiten Piemonts konnte er nicht ahnen. Und 
jegt die Niederlage, Die alle Hoffnungen mit Ginem 
Schlage vernichtet; viele Offiziere aus den erſten Familien 
Branfreihd find in ber Schlacht um's Leben gekommen 
ober verwundet worden, oder in Gefangenichaft gerathen, 
Bor allen beweint man den Tod des ritterlichen Generals 
Pimodan. Ueber Lamoricières Schickſal ift man in größter 
Beſorgniß. Es herrſcht in diejen Schwer geprüften Regio— 
nen eine Grbitterung, die ſelbſt den ſonſt beionnenen 
Ballour zu einem unbejonnenen Schritt verleitete; er hat 
über die Vorgänge in Italien eine Philippifa veröffents 





* P. 8, Bictor Hugo ſitzt ruhig zu Jerſeh. Kür feinen legten 
Roman in fehs Bänden find ihm 150,000 Franten angeboten 
werben, er forbert 300,000 Franten, Credat Judaeus Apella. 





licht, worin Stellen vorfommen wie dieſe: „Gerechtigkeit 
darf man heutzutage nicht mehr bei den Königen fuchen, 
denn fie berauben einander wie Banditen, die im Walde 
die Neifenden audplündern.* Berner: „Einige Wächter 
des Öfientlihen Gewiſſens haben fih durch Arglift 
und Trug verführen laflen; ibre Glückwünſche haben bis 
zur Testen Station (dtape) die Politik begleitet, welche 
ebnfehlbar den Sturz des heiligen Stubla herbeiführen 
muß.“ Mer find dieſe ‚Wächter- des öffentlichen Ges 
wiſſens?“ Welche Politik ift bier gemeint? 

Anftatt dieje brennenden Fragen zu beantworten, wozu 
idy feine Veranlaffung oder auch feinen Beruf babe, führe 
ih Sie einmal wieder, und zwar für dieſes Jahr zum 
legten mal, in bad Palais des beaux arts, wo ſich neun 
Bilder den grand prix de Rome jtreitig machen. Die zu 
löiende Aufgabe war, den Sophofles darzuftellen, ben 
feine Söbne vor Gericht geladen, um ihn unter Guratel 
ftellen zu faffen, weil der Greis, mie fie vorgaben, nicht 
mehr im Stande ſey, Tein Vermögen zu verwalten, Sor 
phofles fteht vor den Michtern und liest ihnen, um jich zu 
rechtfertigen, fein letztes Trauerjpiel „Dedipus auf Golono#* 
vor. Der Saal war gedrängt voll, wir hatten jchönes 
Metter und es wurde fein Entrée bezahlt. Ich drängte 
mich durch die Zuſchauer und beſah mir die neun Tafeln 
ber Neibe nad und war am Ende jo Hug mie zuvor. Ich 
würde in große Verlegenheit fommen, wenn man mid 
um mein Votum anginge; fle haben alle neun faft gleiche 
Anfprühe auf den Preis, und daher verdient ihn Feiner, 
Je länger man dieſe froftigen GCompofitionen anſteht, wo 
die Richter ſich nicht minder zu langweilen jcheinen ala 
bad Bublifum, das fie beichaut, befto Flarer wird einem, 
daß die Goncurrenten ben Debipus auf Colonos nicht ger 
lejen, daß ihnen Sophofle® ein Mythus ift, dab es ihnen 
gleichgültig ift, ob er unterliegt oder fiegt — und damit 
ift Alles gejagt. Und doch war Da ein ergreifenbes Drama 
darzuftellen. Dieje Richter, welche mit freudigem Staunen, 
entzüct dem prächtigen Accorden horchen, die den adhtjige 
jährigen Lippen entftrömen, der ſchwer beleidigte Greis, 
ber mit Stolz jein jchönftes Werf über bad Haupt jeiner 
undanfbaren Kinder hindonnern läßt, und Diele felbft, die 
in einiger Entfernung, durch den Zauber biejer Dichtung 
und bad Bemuhtjegn ihrer Schuld überwältigt, in Ihrär 
nen audbrechen und Eniend die flehenden Arme nach bem 
gefränften Water ausftredte — dergleichen ift einem einge» 
fallen. Wo follten ſie's bernehmen? Die Ecole des beaux 
arts geht aus Griechenland nicht heraus, ohne ed anders 
zu fennen ald von außen. Mit der Technik ift nichts ge» 
than; der Geift, der die Geftalt beleben fol, muß gemedt 
werden, und der wirb nur durch bie Dichter gemedt. Heute 
zutage, bei der Menge guter Künftler, ift die höchſte Bil« 
dung des Geiſtes jo unentbehrlich als die Bertigfeit in 
Führung des Pinield und des Meißels. 

Monfleur Alberie Second (ij. d. vorigen Brief) iegt 
feine Reife fort. Er ift guter Dinge. Die Leintücher wie 
Servietten und ber Braten mit Obſt find verichmerjt; er 
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ſchwelgt im Anblick des Rbeingaus, bemerft im Vorbei— 
geben, daß die Ueberreſte des Valafted Karld des Großen 
unter franzöfiihen Kugeln zufammengeftürzt jesen, und 
zwar unter Ludwig XIV. Der große König bat genug zu 
verantworten in dieſer Hinficht; es iſt nicht nötbig, ibm 
eine Schuld aufzuladen, die er, unjeres Wiffens, nicht zu 
verantworten hat. Uniern Reiſenden, ‚ber einigermaßen 
ftolz auf dieſe vandaliihen Verwüſtungen zu ſeyn jcheint, 
verweilen wir auf Michelet® letztes Werk: Revocation 
de l’cdit de Nantes. Auf dem „Dampffiiche* geht's 
flott herz -ed wird ein homeriſches Mahl beichrieben. Wähs 
rend ein Wind blies, der Kathebralen hätte aus der 
Wurzel reifen können, jegen fich Die Deutjchen mit 
bem größten Ernſte zu Tiſch und ſchlingen wie bie 
Dgred, und zwar wie Ogres, die jeit drei Wochen nichts 
zu ſich genommen hätten; ganze Berge von Kalbfſleiſch, 
Rindfleifih und Hammelfleiſch werden aufgetragen, dazwi⸗ 
ſchen Bratwurft mit Nothfraut (dad Gericht, das ihm fo 
ſpaniſch vorfommt, kann er täglich im berühmten Neftaus 
rant zum boeuf à la mode ipeifen jehen), Salmen, Con⸗ 
fituren und ganze Maſſen von Pudding; Tchier ein Pubs» 
Ding fam auf den Mann. Cine junge, ſchmachtende Eng— 
länderin, eine Keepfafegejtalt, bieb tapfer ein in ben Sauers 
kohl mit Wurft, in die Verge von Hammels, Kalbd- und 
Ninderbraten ıc. und las dabei in Yamartines Meditationen. — 
Schön gebrült Löwe! Alles arrangirt, um Effeft zu mar 
hen. Ems gefällt ihm ſehr; es ift das Rendezvous ber 
Ariftofratie; zugleich werben die franzöſiſchen Minifter, 
Generale ꝛc. aufgezählt, die ſich hier aufzuhalten pflegen. 
Vor Ehrenbreitftein hat er Reſpelt, es ift bie ftärkjte Fe— 
fung ber Welt, feit 1816 bar Preußen über bunbert 
Millionen darauf verwendet. Der Mojeler Wein mundet 
ſehr; ein Gaft meint, eö wäre un vin demoiselle (Wortipiel: 
die Moſel heißt im Branzöflichen bekanntlich moselle). — 
Dad nächte mal fommen wir nod einmal auf Monfteur 
Alberic zurüd, 

Der Kaijer ift wieder in St. Cloud, wie Sie bereits 
willen. Gleich nad ihrer Ankunft begab ſich die Kaijerin 
nah Mueil, um in der dortigen Pfarrkirche am Sarge 
der Herzogin von Alba ihre Andacht zu verrichten, von 
Aueil aus werben deren Förperliche Ueberrefte nah Spa— 
nien gebracht, um in der Bamiliengruft beigejegt zu wers 
den. Die Raiferin liebte ihre Schweiter jehr, obgleich Das 
Gerücht gebt, bei der Vermählung berfelben mit dem 
Herzog von Alba babe fie fih einer Anwandlung von Neid 
nicht erwehren können und babe gejagt: „Nun muß ich 
auch einen Herzog heirathen, jonft bleibe idy ledig.* Ihr 
abnete Damals nicht, daß das Schickſal ihr eine Kaljer- 
frone beflimmte. Belanntlih beſaß Kardinal Richelieu in 
Mueil ein Luſtſchloß, ein Mittelding zwifchen Klofter und 
Kaſerne; Beflungdgräben und Wachtpoſten, und eine Has 
pelle. Bald jchmetterte die Trompete, bald läutete bie 
Glocke zun Meſſe. Schloß und Gärten und Park, alles 
ift verfchwunden. Weiterhin ift dad ehemalige Luftichloß 
der Kaiferin Joſephine, Malmaifon (mala mansio). Fürs 








wahr ein böſes Haus! Hier flieg Napoleon in den Wa— 
gen, ber ibn nach Larochelle führte. Die Stelle ift durch 
eine abgeflumpfte Säule bezeichnet, welche die Infchrift 
führt: „Dernier pas de l’empereur.* Uud bier befand 
fih Ludwig Philipp bei der Königin von Spanien Marie 
Ghriftine, und man wollte fih eben zu Tiſch ſeten, als 
die Nachricht vom Sturze bed Herzogs von Orleans ein 
traf. Eine Stunde von Malmailon ift Louvecienne mit 
dem prachtvollen Schloſſe, dad Ludwig XV. ver Dubarry 
bauen ließ. Die Gebirgsabhänge bis nah Saint«Wermain 
en Laye bin haben reizende Partien; reiche Gelände in 
maleriicher Abmwechielung folgen auf einander, bis zu den 
Zerrajien von St. Germain. Weit hin, zwiſchen biejer 
Stadt auf der einen Seite und Montmartre auf der an— 
beren, breitet jich ein impolantes Panorama aus: im Vor« 
bergrunde die Ebene, durch welche ſich die Seine in vielen 
Krümmungen winder, Ghatou mit feinen Gärten und uns 
zäbligen Villas und feinen zwei Brüden; links La Jonchere, 
Bougival, Louvecienne, Die Wajlerleitung von Mariv; 
im Hintergrunde das Gehölz von DVefinet und bie Berge 
von Andreig und Pontoiſe. Wundern Sie fi nidt, daß 
ih Ihnen dieß alles jo umſtändlich beichreibe: im Gehölze 
von La Ionchere bat Napoleon IL. die Stelle audgemählt, 
wo fich der Palaft des kaiſerlichen Prinzen erheben joll. 
Die Arbeiten werden nächftens in Angriff genommen. In 
der Nähe ift Villeneuve lEtang, eine faijerliche Vila, und 
in geringer Entjernung von dieier Saint Cloud; dad Ganze 
wird durch Die Beftung ded Mont Valerien beherrſcht — 
und beicügt. Das Gehölz von Veſinet ift bereits, wie die 
Gehölze von St. Eloud und Vincennes, in einen Parf 
umgewandelt. Die befannte Primadonna ber Parifer großen 
Oper, Madame Mofine Stolz, hat da ein Wirtböhaus ge= 
baut, wo aber bloß Sänger, Schaufpieler und Künftler 
beherbergt werben ſollen. 
Iſt Ihnen ein Dichter Namend Samuel Frey befannt? 

Gr muß zur Zeit der Ligue ſich in Aueil aufgehalten ha— 
ben. Durch Zufall kam mir ein macaronijched Gedicht von 
ihm in die Hände, das den vielverfprechenden Titel: Es- 
meuta Ruelliea führt, Mit diefem Aufruhr verhält es ſich 
folgendermaßen, Zu jener Zeit waren bie Weinbauern bed 
Staͤdtchens gehalten, ihre Weine na Paris zu führen 
und auf dem Gröveplag zu verfaufen. Gegen dieſe Eins 
fchränfung ihres Gewerbes lehnten ſich die Winzer auf; 
eine Schwadron „Reiter“ (reitres), welde von Varis nad 
Mueil geſchickt wurde, ftellte die Ordnung wieder ber. Wie 
es bei den epiſchen Dichtern Brauch if, ruft Frey im 
Anfange feiner Erzählung die Mujen an: 

Musae nudipedes, seu vos ad littora Chatou 

Gardetis vaccas, seu dejeunetis in agris, 

Dieite, cur animis tantae vigneronibus irae. 
In der Beichreibung des Aufruhrs ift mir beſonders fol- 
gender Vers aufgefallen, welcher durch gelungene Ono« 
matopöie dad Eturmläuten ſchildert: 

Tin-tan-tin iterans, don don don donque sonabat. 


Der Raum geftattet Feine weiteren Eitate. Dem Namen 
nach mar dieſer Sammel Frey von beutfcher Abkunft; ich 
babe nichts näheres über den närriichen Menfchen erfahren. 

Dad Dauderilletheater gibt einen artigen Act, „une 


tasse de the.* Dieſe einactige Form ift ſeit den Caprices g 


bes Herrn Alfred de Muffe jeher in Aufnahme; fie dienen 
entweder als lever de rideau, oder werden zwifchen zwei 
größere Stücke eingeichoben,, die aber nicht groß genug find, 
einen Abend zu füllen. Das Parifer Publitum bat einen 
robuften Magen, und nimmt fechs, fieben und felbft acht Aufs 
züge zu fich, ohne im Geringften incommodirt zu werden. — 
Gamoufflet, fo heißt Die Iuftige Perion des Stüds, war 
auf der Hochzeit, wo er vor einem ergrimmten Gläubiger 
Reifaus nimmt. Von dieſem verfolgt, geräth er in eine 
Reihe von Kutichen und rettet fih in ein Coupe. Kaum 
bar er den Schlag zugemacht, fo veitſcht der Ichlaftrunfene 
Kutſcher Die Pferde und hält erft am Thorwege eines Hotels 
an. Während Gamouffler ſich zu verjteden ſucht, fommt 
der Herr Baron mit Gemahlin; es entipinnt fich eine Ehe» 
ſtandsſcene, welche damit ſchließt, daß ber Baron adjiels 
zuckend erklärt, er ſey nicht im mindeften eiferfüchtig, und 
mit lächelndem Munde „gute Nacht" wünſcht. Eben jinat 
die Frau Baronin über ein Mittel nach, die vorgebliche 
Gleichgültigkeit Des Herrn Gemahls auf die Probe zu ftellen, 
ald Gamoufflet ericheint und ihr feine Noth klagt. Die 
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Frau Baronin hat ibr Mittel gefunden; fie nimmt Ca— 
moufflet freundlich auf, fofettirt mit ibm, spricht von 
Muſik, von Liebe, fe erflärt ihm, daß er ihr Intendant 
werden fol. Gamoufflet weiß nicht, mie ibm geichieht; 
feine verfehrten Antworten geben zu ergöplichen Wermerhd« 
lungen Anlaß. Die Baronin entfernt ſich auf einige Aus 
genblide, der Baron, ber einen Theil der Unterhaltung 
angehört, tritt auf und erflärt Herrn Gamoufflet, daß er 
fih mit ibm ſchlagen müfle, wogegen Gamoufflet proteftirt 
und den wahren Hergang der Dinge erzählt. Um fih an 
der Gemahlin zu rächen, ſchickt der Baron ihn mit zwei 
Nappieren in ten Hof, wo er die Klingen jo gewaltig an 
einander jchlägt, daß bie Frau Baronin glaubt, es jey 
GErnft, und ald der Herr Intendant allein mit den Raps 
pieren zurüd fommt, glaubt fie, ihr Mann jey geblieben, 
und finft in Obnmadt. Der Baron fpringt hinzu und 
bie während des Merlaufs des Stüds mehrmals beftellte 
und wieder abbeftellte Taſſe Thee wird endlich im Boudoir 
ber Frau Baronin aufgetragen. Die Intrigue it, mie 
Cie jeben, ſehr leicht geſchürzt; das Interefle concentrirt 
fih in der Rolle des Gamoufflet, die leicht und glücklich 
bingezeichner ift, und deßen drollige Einfälle niemals ben 
Anftand verlegen. Ich babe auch beſonders deßwegen be# 
Stüdes erwähnt, weil e8 in dieſer Hinficht eine wahre 
Neuigkeit ift. 


(Schluß jelgt.) 


London, Oftober. 


Die heurige Ernte. — Ueberhandnahme von Verbrechen. — Geifterunfng. 


Unter den vielen „brennenden* ragen, Die von allen 
Seiten auf und eindringen, iſt leider die Wetterfrage noch 
immer bie brennendſte. Sie bürfen mir alfo nicht ver» 
argen, daß ich meinen Brief Damit eröffne, Der Stand 
der Frage ift einfach, Seit dem Anfang ber Ernte, bie in 
Folge des feuchten und fühlen Sommers ungemöhnlich ſpät 
begann, hatten wir mit Ausnahme von zwei guten Wo— 
hen das ungünfligfte Wetter, Dad man fi nur benfen 
fann. Obgleich wir bereits tief im Oktober find, iſt noch 
ein volles Drittel bed Getreides auf dem Felde, und was 
die eingebrachte Frucht angeht, fo hat fie meiſtens von der 
Näffe bedeutend gelitten. Es unterliegt unter ſolchen Ber« 
bältniffen feinem Zweifel mehr, daß die heurige Getreide 
ernte Englands den Durchſchnitt bei weitem nicht erreicht, 
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und daß wir und auf eine Theurung gefaßt machen müſſen. 
Sind die mittleren Preiſe des Weizens, dieſes „Stabes bed 
Lebens," biäher auf feine beunrubigende Höhe gefliegen, 
jo ift das einzig unb allein ber. fchlechten Beichaffenheit 
bes Dießjährigen Weizens zuzufchreiben, der eine ſehr dicke 
Scjaale, aber äußerft wenig Mehlgehalt hat. Um uniere 
Ausfichten noch zu verichlimmern, bat die Kartoffelfranf- 
heit in Irland ſowohl, wie in England und Schottland 
furchtbare Verwüſtungen angerichtet, ſo daß Die Kartof- 
feln, nach dem Weizen bier zu Lande das wichtigſte vege- 
tabilifche Nahrungsmittel, jchon jegt um Die Hälfte theurer 
find, ald voriges Jahr um dieſe Zeit. Zum Glüd haben 
mir Obft die Hülle und Fülle, und taujende von armen 
Leuten, bie ſonſt in's Worfhouje gefommen wären, finden 
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in dem Verkauf von Apfeln, Birnen u. f. f. eine genüs 
gende Grwerböquelle. — Trotz der häßlichen Witterung 
läßt der Geſundheitszuſtand der Bevölferung nichts zu wün« 
ſchen übrig. Laut dem legten Berichte des Megiftrar Ge» 
neral farben im vorigen Quartal in London bloß 12,916 
Verſonen; 1150 weniger ald 1856; 1343 weniger als 
1857; 1429 weniger ald 1858 und 3094 weniger als 
1859. Dieſes Reſultat ericheint noch günftiger, wenn 
man die vermehrte Bevölkerung in Anſchlag bringt, 
Während aber die Marur den Menſchen mit auffale 
lender Schonung behandelt, häufen ſich die Todesfälle Durch 
Gewaltthätigkeit in einer erichredtenden Weiſe. Hatten wir 
in früheren Jahren epidemiſche Krankheiten, fo haben wir 
gegenwärtig eine Gpidemie der Verbrechen. ‚Kein Tag 
verfließt, ben wicht irgend ein empörender Frevel befledte, 


und bie Zeitungäberichterftatter, die ſonſt aus ihrer Phans - 


safie zu jchöpfen pflegten, um den Hunger des Publifums 
nach dem Grauenhaften zu befriedigen, haben nun in den 
Niejenipalten ihrer Blätter nicht hinreichenden Raum für 
die betaillirte Schilderung des Wirklichen. Unheimlich 
ift die teuflifche Geſchicklichkeit, Die tiefe Berechnung, welche 
die Urheber vieler dieſer Verbrechen an ben Tag legen, 
und wodurch jie die Nachforichungen der Behörden vere 
eiteln. „Murder will out,* jagt ein englijches Sprich⸗ 
wort, aber es bewahrheiter ſich jegt nicht. Ich will hier 
nur des jogenannten „Noad»Morbd* erwähnen. Wie den 
Leſern wohl befannt ift, verſchwand vor ungefähr zwei 
Monaten das vierjährige Kind eined zu Road mohnenden 
reihen Mannes, und wurde, kurz nachdem man es ver« 
mißt hatte, im väterlichen Haufe mit abgeichnittenem Hals 
gefunden. Man vermuther jedoch, das Kind fen erjlidt 
und die Wunden erft nach dem Tod zugefügt worden, um 
den Argwohn in einen falichen Kanal zu leiten, Die Une 
terfuchung, welche erfolgte, führte nicht zum mindeften 
Dejultate; die Perſonen, an Die ſich Der Verdacht hejtete, 
fonnten der That nicht überwiejen werden, und heute ijt 
das ſcheußliche Verbrechen in eben jo undurchdringliches 
Dunfel gehüllt, wie am Morgen, wo Die Leiche entdedt 
wurde. Breilih in dieſem Ball ruhe auch ein großer 
Theil der Verantworilichkeit auf den Magiftraten, denen 
die Vorunterfuchung oblag, und die mit einer für uns 
Deutſche unbegreiflihen Nachläſſigkeit zu Werke gingen. 
Das engliihe Gerichtsverfahren bat feine Vorzüge, aber 
ed leider auch an jchmeren Mängeln, und einer Dieier 
Mängel beſteht darin, daß bie Juſtizverwaltung auf dem 


Lande nicht in den Händen von Fachmänuern ift, ſondern 


| von den Grundeigenthümern ausgeübt wird, Die zwar aud« 


gedehnte Kandgüter, allein nicht bie mindeſte Geſetzeslennt⸗ 
niß befigen. 

Hopley, der Schulmeifter, der jüngft zu mebrjäh« 
rigem Gefängniß verurtheilt wurde, weil er einen feiner 
Schüler todtgeprügelt hatte, hat eine weitläuftige, ſorgfältig 
ausgearbeitete Vertheidigungsſchrift veröffentlicht. Gr bes 
baupret, im Recht geweien zu ſeyn, und jtellt jich ald dem 
Märtyrer feiner Grziehungsgrundiäge bin. Ich glaube, es 
ift Hopley ernft mir jeinen Behauptungen. Gewiß iſt, daß 
er vor ber Kataftrophe, die ihn in den Kerker brachte, 
allgemein ‚für einen menichenfreundlicen, milden, aber 
pedantiichen Mann galt. Gr ift beiläufig der Verfaſſer 
verjchiedener Slugichriiten, in welchen die Interefien ber 
ärmeren Klaffen mit unläugbarem Talent verfochten werben. 

Der Aufiag im Gornbil Magazine über dad Tiſch- 
rüden ꝛe., aus dem id} jeiner Zeit Auszüge gab, har bier 
eine ungeheure Senjation erregt und den Geifterunfug 
auf die Spige geirieben. Die „Spirktualiften,“ d. b. bie 
Xeute, welche entweder an bie Griftenz „förperlicher Weis 
ſter“ glauben, oder von dem Glauben anderer leben, haben 
in dieſem Augenblid in London nicht weniger als fünf 
Zeitungen. Der vornehmite literariiche Vertreter ber Sekte 
it Homitt, der früher für den Materialismus ſchwärmte, 
und vor feiner Bekehrung eines ziemlichen ſchriftſtelleriſchen 
Nufs genof. Home, das berühmtefte „Medium ," hat vor 
einigen Wochen plöglich feine „Krafi* der Geiſterbeſchwö⸗ 
tung verloren, Gin paar jcepriihe Advokaten, die ben 
Artikel im Gornhil Magazine gelefen hatten, ſtatteten 
nämlih Home einen Beſuch ab und baten ihn, fie, wie 
er gebe und ſtehe, in das Haus eines befreundeten Nas 
turforicher® zu begleiten, und bort einen Tiſch im die Luft 
zu beben und den „Geijtern“ gewifle Bragen vorzulegen. 
Diejed Anfinnen war nice nach dem Gejchmad Homes 
und zwang ihm die Erklärung ab, er jey für den Moment 
feiner Kraft beraubt, boffe jie aber bald wieder zu ges 
winnen. Nicht jo Flug war eine andere ſpiritualiſtiſche 
Autorität, eine Mre. Mariball, die von einem Mitarbeiter 
ber MWocenjchrift: „Oncesweef, und von Reynolds, dem 
Mebdafteur und Eigenthümer bes politiichen Wochenblaus 
Reynolds Newspaper, ſchmählich auf's Eis geführt wurde, 
und deren „Seifter" nicht einmal orthographiſch zu klopfen 
vermochten, 
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On beit le bal, on hait la oomedie, 
Pour tout plaisir Ja ville paalmodie 

Du bon David les anliques ooncerts: 
Des predieants Ja morne et dure espece 


Sur tous bes fronts a grart la trisiesse. 





Voltaire. 





Das Pild des Sohnes. 


(Fortiegung.) 


„Ich habe Ihnen eine Sıhilderung im Allgemeis 
nen gegeben, und zugleih damit das Bild meiner 
Mutter, denn diefe Frauen unterjcheiden fih gar wenig 
von einander, Ihr Bildungsgang, die Beziehungen, 
unter welden fie aufwachlen, find ſich zu gleih, um 
große DVerfchievenheiten zu geitatten. Die Mutter fa- 
natiirt die Tochter bereits als Kind für la sainte foi, 
und fo abhold man font allen Ercentricitäten und Phan— 
taftereien ift, und oft wahres Gefühl jo benennt, in 
diefer Richtung ift alles ſchön und erlaubt. Die geringe 
Zahl der Männer, von denen außerdem ein guter Theil 
dem Predigeritande angehört, muß ſich wohl oder übel 
unter diefen Geilt beugen. Träge von Natur, wenig 
zu Anftrengung, und befonders nicht zu geiftiger geneigt, 
machen fie, oft fehr gleichgültigen Herzens, die herge— 
brachten religiöfen Gebräude mit, und bringen dann 
die Abende in ihrem Gercle zu, während die rauen 
unter fih zufammenlommen, um zu beten oder ji 
über kirchliche Angelegenheiten zu unterhalten.” 

„Bas ih Ihnen bier fage, gilt hauptſächlich von 
unjerer höheren Ariftofratie; den mittleren Stand durch⸗ 
weht, befonders jeit der Revolution von 1845, ein jehr 
verſchiedener Geift, und nun begreifen Sie auch, in wie 
fern ih Ehe, Induſtrie und Eifenbahnen jo nahe ver: 
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nüpfen Zonnte. Wenn erſt unjere jungen Männer an- 
fangen im Lande jelbft ein befleres Unterfommen zu 
finden, wenn fie ed nicht mehr mafjenweife verlaſſen 
müſſen und ſomit das männliche Element, im Geift 
ber Neuzeit gebildet, wieder das Webergewicht gewinnt, 


wird e3 hoffentlich den finftern calviniftiihen Geift zu: 


rüddrängen, der nicht allein die Spigen unferer Ge: 
ſellſchaft beherriäht, fondern den man von dort aus 
aud dem Volle auf jede Weije aufzunöthigen ſucht. 
Sp entwidelt fih dann aud wohl unfere junge Frauen: 
welt dur den häufigeren Verkehr mit jüngeren Män— 
nern in vorurtbeilsloferer MWeife, und ungezwungener 
als gegenwärtig werben fi frei die Herzen finden, 
welde für einander paſſen. Unfere jungen Mädchen 
werden ſich dann nicht mehr ohne weiteres ben erften 
beften zum Gatten aufnöthigen laffen, wie jie es jetzt 
in der Negel tun, weil es unwahrſcheinlich ift, daß 
ein zweiter fommt, wenn nicht befondere Umftände fie 
zu diefer letzteten Annahme berechtigen. Doch, ent: 
ihuldigen Eie, dab ih Sie fo weitläufig von dieſen 
Dingen unterhalte,* 

„Im Gegentheil, Sie erweden mein größtes In— 
terefie; als bloßer Reifender lernt man leider fait nur 
den Charakter der Natur, felten den der Benölkeru 
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kennen.“ — E: ings un füge * Ib 
bei uns, wo man ſich faft mit der u der Sen 

vor jeder Berührung mit Fremden zurüchzieht, ſelbſt 
von denen noch, die durch Arbeit und langjährige Ge— 
wohnheit bei uns heimiſch geworden ſind. So kommt 
es auch, daß der Zufluß der Fremden uns vielmehr 
noch zäher an unſerer Art und Weiſe feſthalten läßt, 
als daß die Berührung mit ihnen zu unſerer —— 
lung beitrüge. Doch kann ich dieß nicht- ganz ſchelten. 
Der Strom von Reiſenden, welcher alljährlich unſer 
Land durchzieht, iſt zu bedeutend; wir müſſen uns bis 
zu einem gewiflen Grad davon abſchließen, um uns 
nicht jelbft zu verlieren.“ 

„Sie haben darin volllommen Recht, aber um jo 
überrafhender erſcheint mir die freundliche Zuvorkom⸗ 
menbeit der Dame, welche mich eigentlich hier bei Ihnen 
eingeführt hat.“ — „Sie gehört auch ſchon von Natur 
aus ein wenig zu ben Ausnahmen; überbieß ift fie 
viel gereist und darum weniger mißtrauifh und ab» 
geihloffen gegen Fremde. Dazu kommt eine Art von 
Stolz auf unfere freundliche Beſitzung, die fie gleich 
falls als gereiste Frau mit feinerem Sinn zu fchägen 
weiß, als mande ihrer Landsmänninnen. Sie mag es 


dem fremden gern beweijen, dab man aud bei uns 


Kunft und Geihmad zu pflegen weiß. Doc kehren 
wir zu meinen Eltern zurüd.” 

„Mein Vater war der einzige Sohn der reichen 
Familie von P., deren Beſitz bier am See ſich feit 
Jahrhunderten in gerader Linie fortgeerbt und durch 
Fleiß und Sparjamfeit vergrößert hat. Noch mein 
Großvater fuhr mit feinen Knechten hinaus auf Wieſe 
und Feld und half ihnen arbeiten, denn der Landbeſitz 
ift unfer Stolz und unſer Adel vergißt nicht, dab er 
zum großen Theil dem Bauernſtande entitammt. Sie 
können heute noch manchen unferer reichiten und ans 
gejehenjten Moeligen mit einem alten Strobhut auf dem 
Kopf, in Hemdermeln auf einem Heuwagen ftehen und 
aufladen helfen fehen. Dieb fegt ihn durchaus nicht 
berunter, aber einem braven Handwerker feines Städt: 
chens freundiaftlid die Hand zu drücken, dazu wird 
er ſich lange nicht jo leicht entſchließen.“ 

„So ſehr ich diefen Kaftengeift verabicheue, muß 
id andererfeits gefteben, daß in jenen ländlichen Bes 
Ihäftigungen etwas Patriarhalifches liegt, eine Eins 
fachheit der Sitten, die mir gefällt, wenn es auch nicht 
nah dem Geihmad eines Jeden it, fie zu üben, 
Mein Vater, eine ftille, im fich gefehrte Natur, fand 
wenig Gefallen daran und man ließ ihm die Freibeit, 
fi feine Beihäftigung zu wählen. Er zeigte von früh 
auf Talent und eine große Vorliebe für Malerei; man 
gab ihm einen tüchtigen Künftler zum Lehrer und auch 
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onſt TER er eine JE Erziefung. Als er er: 
wachſen war, brachte er einige Zeit in Paris und auf 
einer deutſchen Univerfität zu, weniger um ein be 
ftimmtes Fach zu ftubiren, als um einer Sitte zu ge 
nügen, die ſchon damals von reihen Schweizerfamilien 
befolgt wurde. Sie müſſen das graue, alterthümliche 
Haus bemerkt haben, welches an der Ede bes Gartens 
steht, wo er fih nad der Sandftraße bin abſchließt. 
Die ift unfer Stammſchloß, und wir haben es bewohnt, 
bis wir vor einigen Jahren das neue Haus bier be: 
zogen. Im jenes Haus von feinen Reifen zurüdger 
kehrt, wollte man ihn, wie es ſchon lange beftimmt 
war, mit einer Coufine, meiner Mutter; verbeiratben. 
Sie war, wie fie no ift, im waadtländiſchen Sinn 
jehr gebilvet, jehr verftändig und jehr fromm, dabei 
von eifenfeftem Charakter, unerjchütterlih in ihren 
Grundjägen und allem Fremden eben jo abgeneigt, wie 
mein Vater, ald natürliche folge feiner Reiſen und 
feiner künſtleriſchen Richtung, ſich dadurch angezogen 
fühlte. Meine Dutter bat ein einziges mal, bei 
ihrer Hochzeitreiſe, einige unjerer deutſchen Gantone 
befucht, weiter ift fie nie gefommen. Wenn bier unten 
am See die Hitze unerträglih wird, dann macht fie, 
wie Alle thun, welche Berufsgefhäfte nicht abhalten, 
und wie ſie es ſchon bei ihren Eltern gewohnt war, 
einen Séjour in den Bergen, wo wir verfdiedene 
Chalets beiigen. Dort lebt jie ganz in der nämlihen 
Weiſe wie bier. Durch ihren Einfluß bewogen, haben 
bejonders in der legten Zeit ſich viele reihe, Bauern- 
familien der methobiftiihen Richtung angeſchloſſen, 
deren Anhänger, wie Sie wiſſen, das Volk früher ſpott⸗ 
weile Momiers nannte und die fih nun als eglise 
libre conjtituirt haben. Man ſucht Profelyten zu 
machen, hält feine Sonntags: und Abendandadhten in 
irgend einem Bauernhaufe, ſtellt junge Prediger an 
und amuſirt ji fo auf feine Weile. Denn, glauben 
Eie e8 mir, wie bimmlifh und überirdifch ſich auch 
alle diefe Beitrebungen ausnehmen, man findet doch 
bauptjächlic) fein Amufement, feine Klatſcherei, feine 
Heinen Intriguen dabei jo gut wie in andern geſell— 
ſchaftlichen Beziehungen. Was der Wohlthätigfeitsiinn 
dabei Gutes und Schönes wirkt, nehme ich natürlich 
aus, aber Sie wiſſen ja auch, daß diefer bei ganz 
entgegenaejegten Geiftesrichtungen eben’ jo wohl und 
oft in vernünftigerer Weife gepflegt wird.* 

„Dieb alfo war die meinem Vater beitimmte 
Braut, mit der ihn feinerlei Sympathie weder des 
Geiftes noch des Herzens verband. Er war gleichfalls 
in mander Hinfiht Waadtländer durch und burd; 
langſam in feinen Entihlüffen, unentſchiedenen Cha— 
rafters, aber vol Feinbeit und Tiefe des Gemüths und 
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freieren Geiftes als feine ganze Umgebung. Sein Herz 
erbebte beim Anblid der gar nicht unſchönen, aber 
fteifen, trodenen Braut, die den Bräutigam als fait 
accompli annahm und weder durch bräutliches Erröthen, 
noch durch ſcheues Zurüdweichen. zärtere Gefühle des 
Herzend verrieth. Die Gnade des Herrn hatte ihr 
diefen Mann geſchickt, es war der Wille des Himmels, 
ba fie feine Frau werde; ihr menschliches Empfinden 
batte, wenigftens jcheinbar, weiter nichts damit zu 
thun.“ 
„Zum Glück für meinen Vater hatte man die 
Sache noch geheim gehalten, und diefem glüdlidhen Ums 
ftand verbanfte er es, daß man jeinen. flehentlichen 
Bitten einen Aufihub gewährte, Er erklärte jeinen 
Eltern, er fühle nod feine Neigung, ſich zu verbeis 
rathen, er. könne ſich nicht binden, ehe er das Land 
feiner Sehnſucht geiehen, ehe er in Jtalien gewejen 
und bort jeine Kunftitubien vollendet habe. Ein Jahr 
Urlaub ward ihm noch geftattet; er eilte nach Florenz, 
von dba nad Nom. Er hat mir oft erzählt, beiterer 
und glüdlicper jey er in jeinem früheren Geben nie geweſen 
als in diejer Zeit. Daß feine Studien nicht nutzlos 
geweien, daß er wirklich das Schöne in ſich zu entwideln 
verftand, das ſehen Eie an dieſem Haufe, an biejem 
Garten, Schöpfungen, durch bie er ſich über die ſpä⸗ 
tere Einförmigfeit und Troftlofigleit feines Lebens er 
bob. Als das Jahr verftrihen war, dachte mein Bater 
nit an Rückkehr; er hatte fi in der Nähe von Rom 
in einer Billa eingemiethet, arbeitete, ftubirte und lieh 
die Zeit an ſich vorüber gleiten. Den Mabnbriefen 
von zu Hauſe jegte. er die zähe Energielofigleit jeines 
Naturells entgegen. Er war ein guter Sohn, er wollte 
folgen, wollte abreifen, aber er konnte ſich nicht ent 
fliegen, und jo verftrih Jahr um Jahr, Nur ein 
waadtländifches Elternpaar, eben fo paſſiv als der 
Sohn, konnte ſich dieß ruhig gefallen laſſen.“ 
„Weniger gelafjen ertrug es die Braut. Inter 
ber falten Hüle barg fih ein Vullan von Ehrgeiz und 
Eitelleit; die Kälte des Bräutigams empörte fie, jein 
Verſchmähen wedte eine Art von Leidenſchaft in ihr. 
Sie erklärte ihren Eltern, daß fie ſich nicht länger als 
die Braut ihres Goufin Henri betrachten und die Ber 
werbungen eines Predigers von Laufanne annehmen 
werde. In Folge diefer Eugen Berechnung gerieth die 
ganze Familie in Aufruhr. Die Eltern der Braut 
wollten eine jo vortheilhafte Verbindung, wie die, mit 
meinem Bater, nicht aufgeben und jeine Eltern waren 
untröftlid, une personne si distingude ald Schwieger: 
tochter zu verlieren. Ein alter Freund des Hanies, 
eine Art von homme, d’affaires, ward perjönlic nad 
Rom geſchickt, meinen Vater abzuholen; denn daß man 





mit Briefen nicht viel ausrichten würde, war voraus: 
zuſehen. Armer Vater, das Fleine Stüdchen Poeſie 
und Sonnenfhein, das fein Leben erleuchtet, ſchwand 
für immer dahin! Er liebte feit zwei Jahren eine Rö- 
merin, ſchön, tugendhaft, unterrichtet. Er hing an 
ihr mit dem ganzen feuer eines frifchen, unverborbes 
nen Herzens, aber dabei war feine Empfindung jo 
ſchüchtern und zurüdhaltend, daß erſt kurz vor der 
Kataftrophe das Geftänbniß der Liebe und Gegenliebe 
zwifchen ihnen gewmechjelt wurde. Im erjten Rauſche 
bes Glüdes vergaß er, daß er verlobt, daß er der 
Sohn einer jtreng calviniftiigen Familie war, melde 
niemal3 eine Katholifin in ihrer Mitte aufnehmen 
würde. Er hoffte dennoch auf die Einwilligung feiner 
Eltern, er wiegte ih in Zufunftsträumen. Da 
exſchien mit einem male der alte Herr 3. und fein 
Luftſchloß lag in Trümmern. Das ganze ſchwere Ge: 
ihüg der Familientradition, der Landesſitten ward 
gegen dafjelbe aufgepflanzt, feine Pflicht als Patricier, 
als einziger Sohn eines der ältejten Adeligen des Lan: 
des ihm vor die Seele geführt. Und dennoch hoffte er 
feine Eltern zu erweichen, wenn er fi perſönlich an 
fie wendete, Er nahm Abſchied von der Geliebten, 
reiste mit Herrn 3. nad Vevay zurüd, und — nad) 
drei Monaten war er der regelrechte Gatte von Fräu: 
lein Angelila von X.“ 

„Bei dem Charakter meined Vaters, bei dem un: 
geheuern Einfluß, welpen Sitte, Hergebrachtes, Familie 
fo oft ſelbſt auf ftärkere Naturen ausüben, fonnte es 
nicht wohl anders kommen. Aber jein Leben war auf 
immer verbüftert; der Vorwurf, feiner Liebe nicht alles 
geopfert zu haben, nagte ſtündlich an feiner Seele und 
feine Frau war nicht die Perjönlichkeit, ihm mit linder, 
leifer Frauenhand voll Liebe und Schonung über diejen 
Schmerz binwegzuführen. Sie wußte es, dab er jie 
nicht liebte, daß eine andere jein Herz befaß, und fie 
heirathete ihn dennoch; denn diefer Mann war ihr nun 
einmal bejtimmt, fie hatte das erfte Recht auf ihn, ſie 
durfte und ‚brauchte ihn nicht aufzugeben. In jedem 
andern Lande, unter allen andern Verhältniſſen müßte 
man ein joldes Verfahren zum mindeften jehr unſchön 
nennen. Den ftreng religiöjen Anjichten meiner Mutter, 
ihrer Ehrfurcht vor dem Hergebrachten gegenüber würde 
dieſes Urtheil zu berbe jeyn; aber Sie jehen auch 
daraus, wie ſehr bie eigentliche Fülle des Gemüths 
ihr mangelte, wie wenig jie zu ihrem eigenen Glück 
das Herz des Gatten bedurfte. Zu jeiner Entſchuldi⸗ 
gung muß vorerſt dienen, daß die Hindernifje, welche 
ihm, entgegen traten, allerdings beinahe unüberjteiglicher 
Natur waren, bejonder3 noch zu jener Zeit, und die 
Tragil des Lebens hatte dieje Hindernifje einer Natur 
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entgegengeworfen, melde nun einmal durchaus nicht 
dazu geſchaffen war, fie zu überwinden.“ 

„Wenn die Mutter den Vater niebergefhlagen ſah, 
gab fie ihm ein religiöfes Buch in die Hand und hielt 
ihm eine lange Rebe über die angeborene Verberbtheit 
der menfchlichen Seele, ftatt auf feine trübe Stimmung 
einzugeben und ihm zu erheitern, Er aber war inner: 
lich viel zu frei, um fi mit bloßen Formen und For 
meln für den ganzen Inhalt eines Lebens entſchädigen 
zu können. Er wendete fi wieder feiner theuern Kunſt 
zu, die ihm allein Troft fpendete und fing an — eine 
Erinnerung an fein geliebtes Italien — jeltene Blu 
men und Pflanzen, die er dort geliebt, zu pflegen. So 
vergingen mehrere Jahre, da kam ich als erftes und 
einziges Kind zur Welt. Beide Eltern waren jet nicht 
mehr ganz jung und faft ſchien es, als ob diefes Band 
fie fefter aneinander Mnüpfen folle. Aber es jchien nur 
jo; faum fing ich an zu denken, fo bemädtigte ſich 
die Mutter meiner mit eiferfüchtiger Haft. Sie mußte 
mich ja vor allen Dingen für den Glauben retten und 
gewinnen, unb daß es damit bei dem Bater jchlecht 
beftellt war, wußte fie nur zu gut, obgleid er gemil: 
ſenhaft alle religiöfen Gebräuche mitmadte, die man 
von ihm als Familienvater und Edelmann erwarten 
fonnte. Meine Mutter unterließ nichts, um mid dem 
Einfluß des Vaters jo viel als möglid zu entziehen. 
Um dem himmliſchen Vater zu gefallen warb der irdi— 
ſche gar mandmal in jeinem beiligften Gefühl gekränkt, 
jzurüdgefegt und feiner vornehmſten Rechte beraubt, 
Der Himmel müßte wirklich jo jeyn, wie unjere Fa— 
natifer ihn fih vorftellen, fo finſter und ungerecht, 
wenn er fich nicht manchmal ſolchen Berfehrtheiten wis 
derfegen follte. Meine geiftige Organifation wibderjtrebte 
allen Wunſchen der Mutter aufs Entſchiedenſte. Je 
mehr man mid 'von dem Vater zu entfernen fuchte, 
deſto heißer, eigenfinniger liebte ich ihn. So weit ic) 
mich zurüd erinnern kann, war er mir der Repräjen- 
tant der Freiheit und Bewegung, meine Mutter und 
ihre Umgebung der Typus der Langeweile und des 
Zwanges. Wenn wir auf dem Lande waren und an 
Sonntagabenden ſich "die fromme Bauerngemeinde im 
der salle à manger unjeres Chalet verjammelte, um 
Stundenlang Pjalmen zu fingen, weinte ih aus Ber: 
jweiflung. Während der Predigt unterbrach ich fort» 
während die Andacht meiner Mutter und deren Um: 
gebung durch nafeweije Fragen; enfin, trog aller Mühe, 
die man ſich mit mir gab, trog ber leuchtenden Bor: 
bilder, die man mir unter den Kindern unjerer Ber 
wandtſchaft aufitellte, wollte die Gnadenſonne doch 
immer nicht über mir aufgehen.“ 

„Sie können aus diefer Schilderung entnehmen, 
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daß ich als Kind nicht weniger heiter und lebhaft war, 
als mein Kleiner Henri jet ift, und außerdem war ich 
enfant gäte nach jeder Seite hin, außer da, wo mir 
mein Vater gegenüber fland, Meine Mutter, wohl 
fühlend, daß ihre kalte Verftanbesrihtung, ihre Un- 
fäbigfeit mit mir zu fpielen und auf meine kindliche 
Natur einzugehen, mich von ihr entferne, fuchte mich 
auf ber andern Seite dadurd an ſich zu feileln, daß 
fie meinen Meinen Schwachheiten ſchmeichelte, mid in 
Launen unterftügte, jeden kindiſchen Wunſch befriebigte 
um ja meine Seele nit aus den Händen zu verlieren — 
meine Seele, die man zu verderben ſich nicht jcheute, 
damit fie den äußern Glaubensformen erhalten bliebe. 
Meine gefunde Natur und die gebuldige Refignation 
meines Vaters durchbrachen alle diefe Schranken, Er 
fieß die Mutter gewähren, aber er war immer für mich 
da, wenn ich ihn brauchte, immer freundlid, immer 
auf die Bedürfniſſe meiner findlihen Natur eingeben. 
Meine Unarten duldete er nicht, gleich der Mutter und 
ihrer Umgebung, jondern jegte ihnen ernfte Strenge 
entgegen. Vielleicht war es auch der unverftandene 
Anblid feiner trüben Seelenitimmung, was mid ſchon 
als Kind wehmüthig berührte und zu ibm binzog, fo 
wie das Bereinzelte feiner Stellung. Meine Mutter ſah 
ih immer umgeben von einem fleinen Hofftaat froms 
mer Damen und infpirirter Prediger; er ging meift 
allein, in fich gekehrt, aber wo ich ihm nur von ferne 
nahte, da leuchtete aus feinem Auge eine Welt von 
Güte und Liebe mir entgegen. Je mehr ih mid an 
ihn anſchloß, je inniger und liebevoller, je heiterer 
ward er. Wenn wir ganz allein waren, fonnte er 
mit mir jpielen wie ein Sind, und ich verehrte ihn 
bald wie einen Heiligen.“ 

„Meiner Mutter entging diefer Vorzug, den ich dem 
Vater troß aller ihrer Bemühungen vor ihr gab, natürlich 
nicht ; ihre eiferfüchtige, ſtolze Natur fühlte ſich dadurch 
mehr gekränkt, als ihr Mutterherz. Sie wollte mid) entier=" 
nen, mich einem Inſtitut übergeben, aber gleich dem Löwen, 
der fein Junges vertheidigt, zeigte mein Vater hierin, 
vielleicht zum erjten mal in feinem Leben, volle Energie. 
Er erflärte, feinen Sohn bei fich erziehen zu wollen; 
tüchtige Lehrer kamen in das Haus, er lernte und 
arbeitete mit mir und die Mutter mußte ſich fügen, 
und that es um fo eber, als id, älter und vernünftis 
ger geworden, auch ihr mehr zu Willen lebte und mit 
Nefignation ihre frommen Nebungen mitmachte. Aber 
das geiflige Band, welches Eltern und Finder am 
ſchönſten verbindet, fehlte zwiſchen uns faft ganz, wir 
wurden und innerlich täglich fremder und veritanden 
uns fait nad feiner Richtung mehr. Ich langweilte 
mich bei der Mutter und fie nannte mid) „insipide,* 
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weil ich nicht zu unterſcheiden wußte, ob der Prebiger 
von Bevay oder von Montreur la priere inspirde 
am beiten vortrug — Smipirationen, von denen ih 
nun einmal überzeugt war, daß fie Monsieur le 
pasteur wohl ausgearbeitet zu Haufe in feinem Pulte 
liegen hatte,” 

„Das Leben mit dem Vater geftaltete fih um jo 
ſchöner. Er, der Jahre lang ſich gewiſſermaßen von 
Tag zu Tag mühfamer weiter gefchleppt hatte, fing 
wieder an hoffnungsreich in die Zukunft zu fchauen. 
Er mollte die Reſultate feiner Studien in Architektur 
und Horticultue dazu verwenden, mir eine Beſitzung 
zu gründen, auf ber ich einft frob im reife einer 
eigenen Familie leben follte. - An meinem vierzehnten 
Geburtstage fing er an den Plan zu diefem Echloffe 
und dem Garten zu entwerfen, welcher legtere aller- 
dings ſchon eriftirte, aber nah alt franzöfiihem Zur 
ſchnitt, wie ihn eimft fein Großvater angelegt. Er gab 
Auftrag, ihm einen tüchtigen Kunſtgärtner zu verfchaffen, 
und mar bald jo glüdlih, Großmann zu finden, der 
auf alle feine Plane einging, fein Fach vollftändig ver- 
fand und mit dem zufammen er dieſes Fleine reizende 
Paradies geſchaffen. Bald ging es auch eifrig an den 
Bau des neuen Haufes, für den fich ſelbſt die Mutter 
lebhaft intereffirte, ‚denn biefe ‚Erweiterung entſprach 
vollfommen ihren Jdeen vom Anjehen und dem Reichthum 
unjerer Familie, been, welche durch die Vorſchriften 
der hriftlichen Demuth und der Hintanfegung äußeren 
Glanzes keineswegs beeinträchtigt wurden.” 

„IH verlebte damals eine ſchöne, glüdlice Zeit; 
die Stunden, welche mir das Lernen frei ließ, brachte 
ih mit dem Bater im Garten zu, wo ich unter: jeiner 
und Großmanns Leitung nicht allein die Blumenzucht, 
fondern auch die Obſt- und Gemüjecultur ganz regel: 
recht erlernte. So fam es, daß ich fpäter nicht bloß 
den Gärtner fpielen, jondern es auch wirklich ſeyn 
konnte, Indeſſen wuchs unjer Bau, der Garten ges 
dieh und die Jahre ſchwanden dahin, faſt ohne daß 
wir es merkten. Das einförmige Stillleben, deſſen wir 
uns damals erfreuten, glih ber Winbftille vor dem 
Sturm. Die Mutter hatte ſich mehr. als früher an 
uns angejhlofien; der Bau des Haufes und vornehms 
lich die Ausihmüdung der Gemächer interefjirte fie, 
und als verftändige Frau ertheilte fie manden Mugen 
Rath. Es fügte ſich glüdfih, dab das künſileriſche 
Gefühl des Baters mit ihrer geiftigen Richtung dieſes 
mal faft vollftändig harmonirte. Die gothiſche Ardi: 
teftur, dad braune Täfelwerk, die dunkeln "Tapeten 
und Vorhänge gaben dem Ganzen einen mittelalterlich 
büftern, faft kirchlichen Anftrich, welcher der Mutter 
ungemein zufagte und den ber Bater gewählt. hatte ala 
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Begenfag und wohlthuenden Ruhepunkt für das Auge 
gegenüber den hellen, blendenden Farben ver Umge— 
bung. So herrſchte denn unter dem ſchützenden Eins 
fluß der Thätigkeit und einer angenehmen Beſchäftigung 
in unferem Familienleben für einige Zeit mehr Harr 
monie und Herzlichkeit als ſonſt. Aber unvermeidlich 
fam die Zeit, wo ich in bie Reihe ber erwachienen und 
ſich felbft beftimmenden Menſchen mußte aufgenommen 
werben. Ich war zwanzig Jahre alt, ich jollte bie 
Welt ſehen, denn bis jegt hatten ſich alle meine Reifen 
auf Kleinere Ausflüge in der Schweiz ſelbſt beichränft, 
und dann — mas konnte ich als einer der reichiten 
Adeligen des Kantons fonft beginnen? — heirathen, eine 
Familie gründen, meinen Namen fortpflangen und — 
jterben. So jung ich noch war, fo wenig id) das Leben 
noch fannte, mich fröftelte bei dem bloßen Gedanken 
an ein ſolches Daſeyn; aber nah Art der Jugend 
wendete ich fo ſchnell als möglic meine Gedanken von 
dieſer Peripeftive wieder hinweg. Einſtweilen gefiel es 
mir ganz gut, daß einige junge Eoufinen, welche meine 
Mutter ſchon jept häufiger, als fonft gebräuchlich, in 
unfer Haus zog, mid wie einen Stern erfter Größe 
betrachteten , ohne daß jedoch eine ober die andere mein 
Herz hätte wärmer ſchlagen machen, Die unvermeid⸗ 
liche Heirathsfrage ward natürlich bereits hinter meinem 
Nücden in der ganzen Verwandtſchaft lebhaft discutirt; 
doch fannte mich meine Mutter hinlänglih, um bem 
vernünftigen Vorfchlag des Vaters, man möge mir mins 
beitens innerhalb der Familie freie Wahl lafjen, nicht 
entgegen zu treten. Weiter hinaus durften ſich meine 
MWünfche natürlih kaum erftreden.” 

„Mein armer Vater zitterte für mein Lebensglüd, 
er wußte nur zu gut, wie das feinige zerftört worden 
mar, er wünfchte wenigitens, daß ich mid innerhalb 
diefes Kreiſes als gereifterer Menſch ſelbſt entſcheide. 
Sch war jeurig und phantaſievoll, zwei von den Richten 
meiner Mutter recht hübſch, es hätte aljo leicht ges 
fchehen können, daß mein junges Herz ſchon damals 
wählte; aber den Couſinen fehlte bei aller Anbetung, 
die fie mir zollten, die Unbefangenheit. Ich fühlte es 
ſchnell heraus, wie das Wörtchen Heirath im Hinter« 
grund aller ihrer Gedanken ſtand, ſobald fie mit mir 
verfehrten. Aber gerade daran mochte ich am wenig— 
ſten denfen, ich wollte hinaus, wollte die Welt jehen, 
und fo jehr mich ein romantifches Liebesabenteuer viel⸗ 
leicht entzüdt hätte, das Gefühl und Bewußtſeyn ber 
Freiheit wollte ich jegt noch um feinen Preis ver— 
lieren.“ 

„Ich verließ Vevay in Begleitung eines meiner 
früheren Lehrer und brachte zwei Jahre abwechfelnd in 
Frankreich und Deutichland zu. In Ihrem ſchönen 
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Baterlande fühlte ich mich vorzugsmeije wohl, und was 
meiner Gemüthsentwidlung etwa noch fehlte, verbanfe 
id dem bortigen Leben, meinem Umgang mit deutſchen 
Männern und Frauen, Den Schluß meiner Reifen 
jedoch follte ein Jahr in Stalien bilden, eine Beit, ſchon 
feit lange mit meinem Vater im Geiite unzähligemal 
voraus erlebt. Dorthin wollte er mich ſelbſt begleiten, 
mir alles zeigen, was ihn erfreut hatte, woran er ſich 
gebildet, mir anvertrauen, was er dort erlebt und ers 
litten. Wir freuten uns beide darauf wie die Kinder, 
obwohl die Mutter den Plan höchſt verwerflich fand, 
Welche geheime Antipathie jie gegen Italien hegte, das 
ihr einjt den beitimmten Gatten jo lange vorenthalten, 
wußte id) damals nod) nit; als offenen Grund gab 
fie ihren entſchiedenen Wivermwillen an, den Gatten und 
Sohn jo lange Zeit in einem ganz Fatholijchen Lande 
zu willen. Ein anderer Grund war ihre beftändige 
Furcht, ich könnte auf meinen Reiſen eine Herjensver: 
bindung eingehen, die ihre liebiten Plane zeritörte, Jh 
juchte fie darüber jo viel als möglich zu beruhigen; ich 
ftellte ihr vor, wie die Bewegung, die Abwechslung 
der Reife mich viel zu jehr beanjprucde, um meinem 
Herzen freien Raum zu lajlen. Sie wollte mic durch: 
aus zu einer Entſcheidung drängen, aber ich verjprad) 
ihr nicht mehr, als das dieje gleich nach meiner Rück— 
tehr erfolgen jolle, und ih ganz gewiß während der 
Reife nur an Kunſt und Natur und an nichts weiteres 
benfen wolle.“ 

„Dennoh wollte jie und nicht ziehen laſſen; da 
brach unjere unblutige Revolution vom Jahr 1845 
aus, ein Schlag für die Arijtofratie und die fromme 
Bartei. Ich will Eie von diejem Sturme in einem 
Glas Wajjer nicht weitläuftiger unterhalten, nur joviel, 
daß von diefem Augenblid an meine Mutter ji jana: 
tiſcher als je ihren Beitrebungen auf dem kirchlichen 
Gebiet hingab. Sie wijjen, wie der aufgeregte Pöbel 
damals die Verfammlungen der jogenannten Momiers 
beunrubigte, wie ein großer Theil der Geijtlihen aus 
der gemeinſchaftlichen Kirche ausſchied, weil jie ſich 
weigerten eine Proklamation zum Lobe der demokra— 
tiſchen Verfajjung von der Kanzel herab zu verlejen. 
Pit Entzüden wurden jie in den Conventifeln der Vor: 
nehmen aufgenommen und jchmell bildete ſich die &glise 
libre, welde ſich als jelbitjtändige Sekte conjtituirte 
und ihre Geiftlihen jelbjt bejolvete, Dieje find natür— 
lih vom Staate nicht anerfannt und können jomit auch 
nit von der allgemeinen Militärpflicht befreit werden, 
gleih den Landesgeiſtlichen, was die komiſche Folge hat, 
daß-unjere jungen Gandidaten der eglise libre jeden 
Herbit während der Kantonalübungen aus dem ſchwar— 
zen Rod in die Uniform jchlüpfen müfjen, und jie jo 


im wahren Sinne des Wortes die ecclesia militans 
vorjtelen. Aber auch mit der Zunge wiljen fie tapfer 
zu ftreiten, und es würde Gie gewiß interefliren, einer 
der Eongregationen beizumohnen , die fich in eigenen Bet- 
jälen verfammeln. Beſonders interefjant ift dieß auf 
dem Lande, in ben Bergen, wo irgend eine fromme 
Bauernjamilie ein Zimmer zu diefem Zwede einräumt, 
und nun kommt Vornehm und Gering oft Stunden: 
weit, um dem Service beijumohnen, und man könnte 
fajt glauben, zur Zeit der Chriſten- oder Proteitauten- 
verfolgungen zu leben, und einer heimlichen, jeden 
YHugenblid von feindlihem Ueberfall bebrohten Ber 
fammlung der Anhähger der neuen Lehre beizumohnen. 
So gefährlih if es jedoch keineswegs; man läßt die 
Leute ruhig gewähren, und fie jind es im Gegentheil, 
welche die Anderöglaubenden verfolgen und zu befehren 
ſuchen.“ 

„Ihre Hauptſtützen findet die „ögliss libre,* wie 
das Pietiftenwefen der Neuzeit überhaupt, vorzugsweiſe 
in den höchſten Spigen der Geſellſchaft. Es gehört in 
den Städten zum bon ton, an der Volkskirche vorüber 
zugeben und fih in die überfüllte Gongregation zu 
drängen, wo der pasteur der &glise libre jeine jo- 
genannten infpirirten Gebete herſagt und jeine Zuhörer 
für den wahren Glauben, den er allein bejigt, zu 
begeiftern ſucht.“ 

„Welches Feld der Wirkjamkeit dieje Umtriebe, die 
Bildung neuer Gemeinden, die Wahl der Prediger 
meiner Mutter eröffneten, fünnen Sie ſich vorftellen. 
Alle ihre Zeit, alle ihre Gedaulen waren für eine 
Weile damit angefült und milderten ihr den Schmerz 
über die Demüthigung der ariſtokratiſchen Partei, Mein 
Bater ſtand zwifchen zwei Feuern; aud jein arijtofra- 
tiihes Gefühl war tief verwundet, dod hatte er jelbit 
zu viel unter der Herrſchaft der Frömmigkeit gelitten, um 
nicht einzujeben, wie heilſam für die fernere Entwid- 
lung des Volkes die neuen Mapregeln der Regierung 
bezüglich der Kirche waren, Wie hätte er es aber wa« 
gen dürfen, in feinem Kreiſe einer ſolchen Meinung 
Ausdrud zu geben? Wie immer bielt er aud jet 
änßerli an der Convenienz, an der Tradition des 
waadtlandiſchen Edelmanns feit, nit bloß aus Ghar 
ralterſchwache, ſondern auch aus eimem wirklichen Ge: 
fühl der Pflicht, die er gegen jeinen Stand zu erfüllen 
hatte. Er ließ aljo meine Mutter frei gewähren 
und lieh ihr bei ihren Beitrebungen jeine Hülfe und 
jeinen Namen jo weit, als fie dejjen als jeine Gattin 
der Welt gegenüber bedurfte.“ 

„Im mir hingegen gährte ein gefährlicheres Ele: 
ment; ich fremte mic) offen des freieren Geiſtes, der 
unjern jchönen Kanton durchwehte, und begrüßte die 
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Niederlage, welche der methobiftifhen Partei wiberfuhr, 
von ganzem Herzen. Doch mußte ich ſchnell einſehen 
lernen, wie ſchwierig es für dem Einzelnen -ift, den 
Anfichten einer ganzen Kafte entgegenzutreten, und wie 
viel ſchwieriger noch für ihn, fi die Sympathie - der 
Segenpartei zu erwerben. Um letzteres zu können, hätte 
ich mich in die vollſtändigſte Oppofition zu meinen El» 
tern, zu allen meinen -früberen Beziehungen ſetzen 
müſſen. Ih fühlte meine Ohnmacht, die Thatlofigkeit, 
zu welder meine Lage mich verdammte, und ich warb 
nahdentlih und düſter. Meine Mutter, mit- Schreden 
gewahrend, wie ich faft auf dem Punkte ftand, mic) 
öffentlich ihren Beftrebungen entgegenzufegen, betrieb nun 
unfere Abreife nad Stalien eben jo eifrig, als fie die- 
jelbe früher zu hintertreiben geſucht. So berubigte ich 
mich denn wenigitens für den Augenblid, und war fo 
‚glüdlih fortzukommen, dab id verſprach, bald nad 
unferer Rückkehr ernftlih an meine Verheirathung zu 
denken.“ 

„Ein ſchönes, glüdliches Jahr brachte ich mit dem 
Vater in Italien zu; mandes werthvolle Bild, welches 
Sie hier bewundern, haben wir von dort mitgebracht, 
manche Zeichnung für die Parketböden und das Schnitz⸗ 
merk der Möbeln- entiworfen, die, hieher gejendet, un: 
terbeffen von ben geſchidten Händen unferer -Hand« 
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werler ausgeführt wurde. Endlich mußten wir zurück⸗ 
fehren, und oft fiel es mir heiß aufs Herz, daß ih 
mid. nun zu einer Gattin entiheiden müſſe, und wir 
dann gemeinfhaftlih mit den Eltern das neue Haus 
bewohnen würden. Dennoch kehrte ich mit den beiten 
Vorfägen in die Heimath zurüd; ich, der mit vollfter 
Seele an ein mweiblihes deal glaubte und es fich zu 
finden getraute, wollte mid) den Eltern zu Liebe in 
die Gonvenienz des Landes fügen und leben, wie fie 
gelebt. Das früh ergraute Haar des Vaters erinnerte 
mich daran, wie bald ich ihn verlieren könnte; ich 
wollte ihm Enkel jchenfen, die im Garten, den er für 
mich angelegt, im Haufe, das er für mich gebaut. ihn 
umfpielen und fein Alter erheitern folten. Wie man 
dieß häufig thut, malte ih mir aus der Ferne das 
Zuhaufe in jchöneren, lebhafteren Farben aus, ala es 
die Wirklichkeit geftaltet. Was mir dort unangenehm 
geweſen, trat in den Hintergrund; ich ſah in Gedanlen 
nur die Freude ber Mutter, uns wieder zu beiigen ; 
denn wie Sie wiſſen, ift das Fünfchen. Wärme, mwel- 
ches Talte Naturen in Momenten der Aufregung zeigen, 
oft: rührender und ergreifender als die Wärme eines 
häufig überfließenden Herzens; ich freute mich, den Fort: 
ſchritt unferes Baues zu fehen, ihn zu bewohnen — 
ih wollte nur Licht -und feinen Schatten erbliden.” 


(Bortiegung folgt.) 


Das Geheimniß des Pſyche - Myithus. 
(Su) 


Ein einziger Blid auf die Mannichfaltigkeit innerer 
Gebilde, in welche ji der aus dem Ei hervorgegangene 
zweite Zuftand des werdenden Schmetterlings gliedert, 
bat uns jhon zu ſehr merkwürdigen Gedanken und 
Analogien herangeführt; indeß reiht fi hier jogleich 
noh eine andere, höchſt folgenreiche und bedeutende 
Thatjahe an, und dieß ift die Häutung, melde der 
Verwandlung der Raupe in den Puppenzuitand voran 
geht, ein Vorgang wieder jo eigen und geheimniß- 
voll, wie faum ein anderer. Gleichfam unmittelbar 
unter unſern Augen vertaufcht die Natur jept eine 
Bildung mit der andern, läßt das von nun an alle 
Nahrung verichmähende Geſchöpf die eigene abmel: 
kende Oberhaut abwerfen und verwandelt hierauf, häufig 


nachdem erit aus den oben erwähnten Spinngefäßen 
eine fein gewwobene, mehr und mehr ifolirende Hülle 
geihaffen worden, die neu zu Tage gefommene Ober: 
Häde in einen bornartigen, wohlgegliederten Panzer, 
innerhalb deſſen endlich vie legte große Metamorphofe 
vor ſich geht. 

Auh Hier Analogien über Analogien mit fort: 
fhreitenden Seelenzuſtänden! Wie beveutungsvoll ift zus 
vörderft das Verſchmähen aller Nahrung vor folder 
Verwandlung, dann das Abiwerfen des Meußerlichen, 
bas ſich immer mehr Zioliren und fich in tiefe Vers 
borgenheit und Ruhe Zurüdziehen! Alles Bedeutende 
und Große, was auch im menschlichen Geifte ſich vor: 
bereitet, ift e3 denn nicht wirklich eben jo unzertrenulich 
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von einem folden ſich Zurüdziehen, einem folden Ber- 
ſchmähen des Heußerlihen und dem Berjenken in Ein 
famleit undRube? Ganz wie es dort heißt: „Es bildet 
ein Talent fi in der Stille.“ 

Und wie viele und mancherlei jolde Perioden 
durchlebt diejenige Seele, welche überhaupt einer höheren 
Reife entgegen zu wachſen beitimmt war! — In Mo- 
. menten diefer Bebeutung (wie es ja taufenbmal ge 
ſchildert worden) verliert dann gewöhnlich dieje Eeele 
mit einem male alle Freude und Theilnahme an ge: 
wohnten Intereſſen und Thätigkeiten, wirft auch fie 
gleichſam ihr Aeußeres ab, ein jtilles für ſich Seyn 
wird ihr erftes Bedürfniß, und nur die Einjamkeit wird 
aufgefucht; aber im Innern brütet es mächtig; ba 
ſchweben die Gedanken raſtlos um das Eine erwählte 
höchſte Ziel, und nad und nach geht nun aus jolden 
Buftänden ein neuer Menſch oder irgend eine neue, 
aber durch alles dieß lang vorbereitete That hervor, 
eine That, die nicht felten irgendwie große Rüdwirkung 
auf die Menſchheit überhaupt äußert.- 

Diefe Analogie ift jo jchlagend, daß längit viel: 
fältig Ausprüde wie „Buppenzuftand” oder „eine noch 
verpuppte Individualität” u. ſ. w. fait ſprüchwörtlich 
geworben find und häufig zu Gleichnifen gedient haben, 
nur daß jo im Aügemeinen und ohne die Kenntniß 
des Details diefer Metamorphofe die Parallele nur uns 
vollkommen erfheinen muß, und daß eben das fo ganz 
Allegoriſche derjelben um jo viel mehr verliert, je wer 
niger fie felbit gefannt ift. 

Wie es aber ſtets die jchwierigite Aufgabe für den 
Pſychologen bleibt, jede große, tief eingreifende Um: 
wandlung im Innern eines Seelenlebens in ihrem 
legten Umſchwunge genau und vollftändig zu ent: 
ziffern und in allen Motiven ſich deutlih zu maden, 
fo ift au in der Metamorphojengefchichte dieſer zarten, 
ätheriihen Gejchöpfe diejenige Umbildung, melde in 
der Puppe unmittelbar den Schmetterling zeitigt und 
aus einem faſt unbewegliden, dunkeln, finns und glies 
verlojen Weſen das luftige, farbige, mit Taftfäden und 
hunderten von Augen, mit ſechs Füßen und vier Flü— 
geln ausgerüjtete Infekt hervorgehen läßt, für alle 
Morphologie der verwideltfte, am jchwerften zu bewäl⸗ 
tigende Vorwurf. Man möchte jagen, nichts ſey jo 
fehr dazu gemacht, uns tief in die Trophoniushöhle der 
Natur mit all ihrer Traum: und Jauberwelt einzuführen, 
als ein Blid in die Wunder einer ſolchen innern Ber: 
wandlung. Bergebens fragit du: „Was ift das für eine 
gebeimnißvolle Kraft, die in einer ſcheinbar inbifferen: 
ten eiltoffigen Schicht, welche unmittelbar unter der 
barten Puppenſchale gelegen ift und gewifjermaßen nur 
eine neue Hautdede vorftellt, mit einem male jene 








mannichfaltige Sonderung in. Glieder, Flügel, Sinnes- 
organe und Farbenihüppchen hervorruft, wodurch die 
meue Geftalt des Papilio oder ber Phaläna ſich aus- 
zeichnet?” Denn nie wird dir bier eine andere Ant- 
wort entgegen tönen, als die: „Es iſt die dee, d. h. 
ber von Emigfeit ber vorgezeichnete Gottesgedanfe, wel: 
der eben einen joldden Organismus dachte, und. der bier 
in nod) ungebildetem Stoff mit folder Volllommenheit 
fein Werden feiert.* 

Dem Forſcher jelbit, gefchweige deun dem Laien, 
würde aber ein Vorgang biefer Art für immer unbe: 
begreiflih und zauberhaft vorlommen, träten nicht hier 
als Erläuterung und erflärende Beijpiele andere Mo: 
mente der ewigen Schwankung und Verwandlung des 
Naturelementes uns entgegen. Schon das, was wir 
Kryitallifation nennen, wenn es recht volljtändig und 
überfihtlih uns vor Augen kommt — wie etwa im 
Sonnenmilroflop das Anſchießen kryſtalliſirender Salze, 
oder in ber Winterfälte das Anfrieren unjeres eigenen 
Haudes in Blumen: und Arabeskengeftalt am Fenſter, 
mag wohl dazu dienen, einigen Begriff von einer jol- 
en lebendigen Metamorphoſe zu gewähren, welde aus 
gleihförmiger innerliger Umhüllung eines Puppenkör: 
pers alle bunte Gliederung der Außengeitalt eines 
Schmetterling bervorbilvet; allein noch einleuchtender 
wird ed ohne Zweifel, wenn wir etwas von ben Wundern 
der Infuſorienwelt berbeiziehen, von den Wundern, in 
welde Männer wie Ehrenberg die Fadel der Willen: 
ſchaft jo hell haben hineinleuchten laſſen. Man hat 
berechnet, daß eine einzige jener lebendigen, jelbititän- 
digen Zellen, welde man Monaden nennt, durch den 
Alt fortgefegter Selbfttheilung in Zeit weniger Stuns 
den taufendfah fich zu vervielfältigen im Stande iſt, 
indem immer jedes neu entjtandene Heine Wejen wie: 
der in zwei, dieſe zwei wieder in vier, dieſe vier wie— 
ver in acht ſich ſpalten u. j. w., jo daß aljo aus Einem 
in furzem ein unzählbarer Schwarm ſich entwidelt. 

Iſt nun am diefem Beifpiel die Thatjache eines 
organischen Fortwachſens eines Einzelgebildes durch 
immer neue Theilung recht deutlich geworden, ſo muß 
es jetzt dem Geiſte offenbar leichter werden, ſich auch 
vorſtellig zu machen, wie innerhalb eines Ganzen, durch 
verſchiedenartige Sonderung jener Zellen, aus denen 
ja alles Organiſche beſteht, eine einfache, in ſich gleid: 
artige Fläche in vielfache Gebilde ſich zu gliedern ver: 
mag. Und eben nur ein foldes Spalten und Teilen 
it es ja, woburd das verpuppte Geichöpf jeinem neuen 
höheren Blumendajeyn entgegen reifen kann und wirk: 
lih entgegen reift. Was es aber jey, wodurch dieſe 
fi glievernde Mannichfaltigkeit jo ſchön geordnet wird, 
daß jofort die reigende Form und die zierlichen Farben 
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allen möglichen inneren Gegenjägen zum Zielpunkt des 
reinen Eelbft:, ja Gottesbewuftfeyng und jur höheren 
Willensfreifeit fid) fortbildet, die nichts anderes ift, als 
das Feſthalten am göttlichen Gefepe. 

Und nur jo weit wollte ich bier den Naturmpthus 
von ber Entiwidlung des Schmetterlings fortführen 
und als Gleidmiß ſeeliſcher Entwicklung barlegen, 
damit zunäcft baran eine Ahnung davon aufgehe, wie 
tief die Geheimniffe find, melde aus dem uralten 
Buche der Natur ſich herauslefen und löjen laſſen, 
wenn man Gier daran mendet, dieje Schriften 
in rechter Weiſe zu verftehen. — Ich denke, es Tann 
nit fehlen, daß jeder, dem im diefer Weiſe das Ges 
beimniß dieſes NRaturmpthus techt llar aufgegangen 
iſt, dadurch zugleid die rechte Vorbereitung erhalten 
bat, um nun auch ven Kunftmpthus von der Pſyche, 
wie er ſeit zwei Jahrtauſenden auf jo viele Geiſter 
eigenthümlich gewirft hat, volftändig zu faſſen. — Und 
fo wenden wir uns denn jet zum Pfyche mythus 
ber Alten. 

Es iſt zum voraus jedenfalls merkwürdig und für bie 
Naturjpmbolif des Alterthums bejeihnend, daß kaum 
eine andere ber vielen Dichtungen deſſelben fo tief in die 
neuere Zeit eingegriffen hat, als gerade bieje. Schon 
ber große Raphael hat uns in den reigenden Bildern in 
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an, ihr gleid der Apfrodite göttliche Verehtung zu 

weiben. Dieß erregte den Zorn der Göttin und fie 
gebot dem Eros dieſen Frebel zu rächen. Gros fah 
Vſychen und entbrannte felbft in Liebe zu ihr. Um 
ſich ihres Beſihes zu verfihern, mußte fonad) ein Orakel 
verfündigen, Piyche folle zur Eühne des Landes auf 


‚ einen hoben Felſen geführt und bort einem Ungeheuer 


jur Beute gegeben werben. Wirklich führte man als: 


| bald die Arme in einem Trauerzuge dahin und über: 


lieh fie ihrem Ehidfal, Sm Verzweiflung will fie ſich 
jegt von einer Klippe herabſtürzen, aber ein Zephyr 
trägt fie fanft in ein ſchönes Thal, wo fie von unſicht⸗ 
baren Dienerinnen gepflegt wird, während zu Nadıt 
Eros heranſchwebt, um fi ihr in Liebe zu geſellen. 
Glucklich vergehen jo viele Tage und Nächte, aber nie 
erblidt fie ihren Geliebten, und endli von der Ein: 
ſamleit der Tage gequält, bringt fie in Eros, den 
Beſuch ihrer Schweſtern zu geftatten. Diefe kommen 
wirklich, und deren Mißgunft fläftert ihr die erſchrecken⸗ 
den Worte zu: ihr Geliebter, da er fi fo vor ihr 
verberge, ſey fer irgend ein Ungeheuer, welches in 
kurzem ihe den Tod bringen werde, wenn fie ihm nicht 
äuvorfomme und ihm felbft tödte. Die Betrogene 
glaubt der argen Rede, bricht des Gros Gebot, nie 
nad) ihm zu forſchen, und näbert ſich beim Schein einer 
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erit hart züchtigen und legt ihr dann bie ſchwerſten 
Prüfungen auf, melde jie indeß mit der unfichtbaren 
Hülfe des Eros alle glüdlich befteht. Nur als fie aus 
der Unterwelt das geheimnifvolle Salbengefäß ber Per- 
ſephone beraufbringen fol, verführt fie wieder die Neu— 
gier, es zu öffnen; der Dunſt de3 Styr, der baraus 
auffteigt, betäubt fie und fie fällt in Tobesichlaf re 
gungslos zu Boden. Aber der göttliche Liebende erweckt 
fie al&bald zu neuem Leben, fleht zum Zeus für die 
Hartgeprüfte und diejer jchüttelt zulegt bejahend die 
ambroſiſchen Zoden, und Eros und Pſyche geben ein 
zur Freude des Olymps. 


So die Erzählung des Apulejus, ein Mähren, 
das, fo wie es it, ſchon ganz aus dem alten groß— 
artigen Styl des Alterthums berausgebt, und in jeinen 
einzelnen Ausihmücungen bereits offenbar an die 
Ueppigfeit der römiſchen Kaiferzeit jih anlehnt. Nichts: 
deftoweniger liegt ein Gehalt darin jo ſchöner und tief 
finniger Art, daß man ſchon deßhalb entſchieden glau— 
ben dürfte, feine eigentliche Quelle entipringe viel tiefer 
und möge wohl, wie ſchon Buonaroti und Creujer aus: 
geiproden haben (freilih ohne es ſtreng archäologiſch 
erweifen zu fünnen), in alten, zu Ehren des Eros ge: 
feierten Myſterien ihren erjten Grund finden. Eben 
indeß, weil bier alle bisherigen philologiſchen Unter: 
juhungen durchaus feine volle Gewißheit geben konn: 
ten, und weil ſonach dem freien Nachdenken allein 
voller Spielraum gegeben ift, lafjen wir diefe Streitigs 
feiten ganz bei Seite, verjuchen es nur mit den Thats 
ſachen der Erzählung jelbjt und bemühen uns, indem 
wir jie von jedem, wahrſcheinlich jpäter zugejegten Tand 
entkleiven, denjenigen Kern herauszufinden, welder als 
eigentliher Echlüffel des Verjtändnifjes, ald das wahre 
Myſterium diejes Mythus betrachtet werden darf. 


Seit die griehiihe Sprade dem Schmetterling, 
und zwar doch zunächſt jeiner wunderbaren Berwand- 
lung halber, ven gleihen Namen gab mit der menjch- 
lichen Seele, und jeit das tiefmenjchliche Gefühl dieſes 
Volls au erkannte, wie der jtärkjte Hebel, die mäch— 
tigfte Triebfeder aller pſychiſchen Entwidlung immer 
zulegt nur die Liebe jey, d. h. die Liebe nah dem 
umfafjendften Sinne des Wortes, mußten aud in alt 
griechiſcher Denkweiſe Piyhe und Eros jtets in naher 
Deziehung verbunden bleiben, und oben ift bereits ange: 
deutet worden, wie eine ſolche Beziehung jchon in jehr 
alten Kunſtwerken vielfältig und ſchön ausgeſprochen 
it. Schon mit diefer Erfenntniß wird uns jegt aber 
klar, der wahre Schlüffel zur rechten Deutung der 
Sage von Pſyche und Eros fönne einzig und allein 
liegen in der in platoniſcher Weile aufgefaßten Ge— 
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ſchichte der inneriten göttlichen Idee unfered Dajeyns 
ſelbſt, d. h. in der Geſchichte der Entwidlung der Seele. 

Was aber wäre ſonach nun das eigentliche Weſen 
dieſes ganzen Pſyche-Mythus? Gewiß nichts anderes, 
als Folgendes: Der mit Schönheit begabten jüngiten 
Schweſter von dreien, erſt verehrt, dann hart behan- 
delt im äußern Leben und nun einſam ſich jelbft über 
lafjen, gebt die dee einer höheren Liebe auf und durd- 
dringt und erhebt fie geheimnißvoll und wunderbar vor 
vielen. Die jo Beglüdte mißtraut aber dem höheren 
Einfluffe, und auf unfchöne, verbotene Weije dringt fie 
ein in das jie umgebende Gebeimniß, jo daß demzu— 
folge diefe Liebe fih von ihr wendet und fie der Ber 
zweiflung überläßt. Sie verläßt aber die unglüdlice, 
von Göttern und Menſchen Verftoßene nicht ganz. Die 
Gottheit findet im ihre noch die Sehnſucht und das 
Streben nah Wiedererfämpfung des Berlorenen, und 
ohne ſich ihr unmittelbar zu offenbaren, ſteht fie ihr 
bei in dieſem Kampfe, trägt fie rettend durch Gefahren 
aller Art, und jo kehrt endlich die Berirrte wieder in 
das verlorene Reich zurüd und empfängt die Seligkeit 
höherer Vollendung und Beglückung in Liebe. 

Sit denn nun nicht, fo aufgefaßt, gar vieles 
in der Geſchichte der Seele dieſem gegen zwei Jahr: 
taufende alten Mythus in tiefinnigfter Parallele ganz 
nahe gerückt? Aus wie verfchiedenen Regionen Flingen 
bier Stimmen an! einmal frei poetiihe, dann mande 
indifche, ja zulegt rein chriſtliche, welche alle dahin 
deuten: an das Unbewußte der ſchönen Seele * trete 
unter glücklicher Eonftellation die dee einer höheren 
Liebe heran, um fo diefe Seele allmählig zur Volllom: 
menbeit des bewußten Geiftes zu führen. Wenn aber 
übereilender Selbftiwille dem erwachenden Bewußtieyn 
falſche Wege zeige, wenn er das Streben der Seele auf 
ein unreines Ziel wende und es der bee jener Liebe 
entfremde, dann ſtrafe Dual unbefriedigten Verlangens 
und das Ningen nad unmöglider legter Erfenntniß, 
fowie tantalijhes Sehnen nad einem naben und doch 
unerreihbaren Glüd, die vom Wege reiner Entwid- 
lung abgewichene Seele und ftürze fie in Verzweiflung. 
Aber felbit noh da wache über ihr das Auge dieſer 
göttlichen Liebe (wie Dante einmal jagt: „glei der 
Mutter über dem Sohne, der im Wahnſinn liegt“), 
und wo das Beſſere noch nicht ganz -erftorben it, wo 
irgend noch ein Ringen zur ächten Höbe geiftigen Lebens 

Daß übrigens der Pinche, der Erele ded Menicen, 
in jener Sage noch geringere Schweitern beigegeben wer« 
den, könnte leicht auf die unbewußten Ideen im Nature 
leben, auf die Seelen bed Planeten, der Pflanzen» und 
der Thierwelt gedeutet werden. 
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hen jey, jo bleibt es nun doc) immer nod) eine merk: 
würdige und nicht zu umgehende Aufgabe, nachzudenken 
und zu erflären, wehhalb das Altertfum, das fonft 
überall ſich fo gern und nahe an die Natur hält, bier, 
wenn es jeht auch einmal bie Seelenentwidlung ſhm⸗ 
boliſch darfiellen wollte, nicht geradezu ben einfad reis 
nen Gang ber Naturentwidlung, wie er vom Unbe⸗ 
mußten unbeirrt geradezu und unfehlbar zur klaren 
Höhe des jelbfibewußten Geiſtes aufjteigend gedacht wer: 
den könnte, in eine Parabel gefleivet babe? Denn 
eben jener Naturmpthus, den uns die Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Schmetterlings fo deutlich vorzeichnete, 
hätte ja als Bild einer ſolchen rein ſortſchreitenden 
unbeirrten Entwidlung ſich mit volllommener Folge⸗ 
richtigleit anwenden laſſen, während dieſe Pſycheſage 
im Gegentheil durchaus auf eine, ſo zu jagen gebro⸗ 
Gene Entwidlungsgeſchichte, d. b. auf eine durd) 
ben Abfall vom GBöttlichen gebemmte und danı erft 
wieder fih aufrichtende gegründet wirb. 

Iſt indeſſen der feine Einn des Allerthums irgend 
woran beutlid zu erfennen, fo ift er es gerade barim, 
daß er hier wirklich nur in eben diejer Weiſe entſchieden 
bat, In einem ſolchen Gleichniß mußte nämlid noth⸗ 
wendig und vor allen Dingen der ungeheure Ahſtand 
hervorgehoben werben, welcher zwijchen unbewußtem 
und bemuhtene Saslonlchom Ularialisssen Ka 


unſeter eigenen Saſeyneſorm bom erſten Anfang bis 
zur völligen Reife von fiatten, Kommen hier Abwei⸗ 
Hungen vor, fo werben jie ſtets durch äußere Einflüffe 
bedingt, aber nie kann es ber Pflanze oder dem Thiere 
einfallen, einmal etwa aus eigenem Antriebe aud ans 
ders zu wachſen, als fie eben wachſen folen. Das 
große Gefeg ftiller Nothwendigkeit greift bier durch alles 
hindurd. Wie Sonnen und Planeten ihren gemefjenen 
Gang geben, jo wächst die Pflanze, fo wächst das 
Kind endlicher Neife entgegen. Jede Art von Willkür 
iſt bier völlig und für immer ausgeſchloſſen. 

Anders dagegen der Gang des bewußten Seelen: 
lebens. Schon bie einfadhite Sinnenerlenntniß wirb 
nur durch Irrthum zum Rechten geführt. Dadurch, 
daß das Kind zehnmal fehlgreiſt, lernt es richtig greifen; 
dadurch, dab das gehen Wollende viele mal fält, lernt 
es richtig ſchreiten, und dadurch, daß der fehend Ger 
mwordene hunbertfältig die Entfernung und Größe der 
Objekte falſch beurtheilt, lernt er zulept richtig urtheis 
len; kurz, es kann feine Fähigkeit des Geiftes je an⸗ 
ders zu ihrem Höhepunkte gelangen, als dadurch, daß 
ſie vorher vielfach geirrt, daß ſie zuerſt nad) ungähligen 
Scheinbildern gegriffen hat, bevor das Urbild ihr auf- 
gebt. Ein Satz, der jo wahr ift, daß alles, was. wir 
Erziehung nennen, zulegt ja nur darin feine Bedeu— 
tung findet, daß jie viele, ja die meiften folder Abs 
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zulegt doch immer auf einen faljchen Begriff über das 
uns wahrhaft Gemäße bezogen werden muß, auf einen 
falſchen Begriff, welcher uns zulegt dahin bringen kann, 
daß wir mit Heftigkeit gerade dem naditreben, worin, 
weil e8 jenem im der Tiefe der Seele liegenden Mag- 
nete für Wahrheit und Recht widerſpricht, geradezu 
der Keim unferes eigenen Berderbens liegt, jo lernen 
wir hieraus einjehen, daß dem Menſchen zwar feines: 
wegs das Böfe an und für fi, wohl aber in 
Bezug auf jenes anfänglich vielfach unvermeidliche Itren 
die Anlage dazu angeboren fen, eine Anlage, welder 
wir, nad) der jedem bewußten Geifte eigenen Freiheit 
zwar nachgeben können, welche wir jedoch in Folge 
unferes eingeborenen Höheren und Göttlichen ſtets zu 
dämpfen und endlich zu befiegen die Aufgabe haben. 

Wie ja jhon das Zuſammenwirken mehrerer Sinne 
die Bedeutung hat, die Irrthümer des einen durch Bes 
ziehung auf der. andern zu verbeſſern, d. h. wie z. B. 
das Taſten die Irrungen des Sehens oder Hörens 
verbeſſert u. f. w., jo iſt ums in jenem Höheren und 
Göttlihen der Idee unferes eigenen Mefens ein Ges 
wiſſes oder, wie wir es nun nennen, das Gemwiffen 
mitgegeben, welches, indem es einerfeit3 jchon im Un: 
bewußten mit unendlicher Weisheit wirft, andererjeits 
unfer bewußtes Erkennen zu Ienten und zu regeln be 
ftimmt ift. Und fo fehen wir denn allerdings, daß, 
wenn in der Entwidlungsgefdichte des Schmetterlinge 
die Natur rein eine ununterbrochene auffteigende Linie 
zu verfolgen hat, die Entwicklungsgeſchichte unſerer 
Piyche dagegen in andere Bahnen gewieſen ift und ihr 
Biel nothwendig nur mit vielfahen Schwankungen er- 
reihen kann. Wir fühlen aber auch, daß in eben dies 
ſem Schwanten und dem dadurch der Seele erregten 
Kampfe zwiichen hundertfältigen Scheinbildern und dem 
Einen Urbilde unzweifelhaft die Quelle inneren Er- 
ftarfens und die Möglichkeit einer fo viel höheren 
Vollendung gegeben jey, fo dab wir nunmehr erft deut: 
li den Grund erkennen, warum für die Entwidlung 
des Geiftes, d. h. eben der ſelbſtbewußten Pſyche, 
nimmermehr bloß einfaches, unbewußtes Fortwachſen 
vom Keime bis zum vollendeten Organismus (fey es 
Pflanze oder Schmetterling) das paflende Gleihnif hätte 
abgeben können, und warum man durdaus nad ans 
dern Symbolen juchen mußte, wollte man gerade biefür 
ein treffendes Spiegelbild zeichnen. 


| 


| 
| 
. 
N 
I 
} 
| 
| 
! 
| 
1 
| 


Mag es daher au feyn, daß in den früheften 
naiven Perioden des Altertbums der Schmetterling an 
und für fih, wie er von der Raupe jur Puppe und 
endlich zum geflügelten Luftgeſchöpf wird, gerabezu ber 
menſchlichen Pſyche verglichen wurbe (wie wir ja jeßt 
nod etwa die aufwachſende Jungfrau der ſchlank auf: 
fteigenden Lilie, oder dem grün aufwachſenden und 
endlich in ber Blüthe fi krönenden Rofenftraudhe ver: 
gleihen), jobald tiefere Betrachtungen Plat gegriffen, 
und jhon nachdem Plato feine jhonen Gleichniſſe vom 
Wagenlenter des Zmwiegeipanns aus eblem und aus uns 
edlem milden Roſſe ausgefprodhen hatte, mußte es zum 
Bewußtjeyn kommen, nicht allein, daß die Geele 
immer nur nad) manden Irrthümern und Prüfungen 
das Ziel reinen Glüdes erreichen fünne, jondern aud, 
daß nur Eros, daf nur die höhere Liebe es fen, welche 
mit der ihr eigenen eingeborenen Götterfraft, d. b. 
als Liebe zu allem Wahren und Schönen und Guten, 
den Straudelnden aufzurihten, den Irrenden zurecht: 
zuweilen, den Schwachen zu fräftigen, ja ihn endlich 
zur wahren Verklärung bes Lebens zu geleiten vermöge. 

Waren aber in der Folge der Zeiten dergleichen 
Erfenntniffe einmal wahrhaft aufgegangen, jo mögen 
wir wohl vorausjegen, einerfeits, daß vielleicht zuerft in 
gewiſſen Myſterien einzelne Andeutungen davon gegeben 
worben, indem ber Hieropbant dem Neophyten allerhand 
Prüfungen auflegte und ihm dadurch das Geheimniß 
des Weges zur eigenen Geiftesentwidlung aufſchloß; 
andererjeit3, daß dergleichen Lehren ſich endlich zu einem 
Mythus von der Geſchichte der Pſyche ausbildeten, 
welder endlich zur Zeit der römifhen Kaifer in dem 
uns nun vorliegenden fait mährdenhaften Gewande 
auch dem Volke ausführlicher befannt wurde. 

Sey dem indeß wie ihm wolle, wir dürfen uns 
jedenfalls Glück wünſchen, daß in diefen anmuthigen 
Bildern das Alterthum zu jo viel anderem Großen auch 
ein reizendes und beveutungsvolles Bild hinzugefügt 
und uns zurüdgelaffen hat, bei welchem, wenn irgend 
woran geziveifelt werden follte, man zulegt immer am 
meiften darüber in Ungewißheit bleiben wird, was daran 
anziehender und wichtiger genannt werden bürfe, ob 
die Zierlichfeit und Rundung der Form, oder der eigens 
tbümliche Tieffinn und die unerſchöpfliche Schönheit des 
innerften Gehalts. 
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ſchaftsbildern, wie fie unfere Mark fo vieliad) bietet, 
noch reicher aber an hiſtoriſchen Erinnerungen. Einer 
unjerer Luftgarten- Omnibufje führt den Reijeluftigen 
über Pankow und Ehönhaufen, deſſen Villen und 
Gärten wie im Fluge mitgenommen werben, bis nad) 
Sranzöfifh:Buchholg, von wo aus das Wandern bes 
ginnt und die Füße das Beſte thun müffen. 

- Bir unjererfeits, in jenem ſtolzen Reifegefühl, das 
fh nad Strapapen fehnt und jeven Schweißtropfen 
mit einem Lädeln ber Zufrievenpeit begleitet, hatten 
den Omnibus verſchmäht und trafen, nad gewifienhafter 
Abjuhung einiger Dorffirhhöfe, erft mit der unter: 
gehenden Eonne in Buch ein, Gleich der Eintritt in's 
Dorf ift malerifh und anziehend, Eine Felbfteinbrüde 
wölbt jih über ein Wäfferhen, das ſchaumend einen 
Bergabhang hernieder kommt; die Häufer fteigen in 
leijer Schlangenlinie bergan; Links hin, Das Dorf in 
feinen Arm nehmend, zieht ſich der walbartige Park, 
während zur Nechten ſich Wieſen und Felder dehnen, 
deren Stille nur von Zeit zu Zeit das Raſſeln und 
Stampfen der vorüberfahrenden Eifenbahnzüge unters 
bridt. 

Wir haben bie Felbfteinbrüde paſſirt und bie 
Gaſſe führt ung an freundlichen Wohnungen vorbei bis 
in die Mitte des Dorfs. Hier begegnen wir endlich 
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feit in's Feld umd der verzweifelte Stand unferer An⸗ 
gelegenheiten beffert fi wenigſtens in fo weit, daß 
uns ein Strohlager und zwei Dedbetten zugeſtanden 
werden. Ultra posse nemo obligatur; wir banfen _ 
ber Wirthin für ihren guten Willen, beurlauben ums 
auf eine halbe Stunde und machen unfern erſten Bang 
in ben Park. 

Die Zeit des Sonnenuntergangs und die Dämme— 
rungsvierteltunde, die ihm folgt, ift gewiß; die geeigs 
netfie, diefen ſchönen Park zu durchſchreiten. Die grauen 
Schleier des Abends find es, die ihm Heiden. Es gibt 
andere Parks, die man bei Sonnenlicht befuchen muß. 
Bo Epringquellen hoch in die Luft fteigen und des 
Lichts bedürfen, um in Farben zu fchilern, two Blu: 
menftüde in ben Nafen eingewoben find oder Statuen 
in den grünen Riſchen flehen, da ift es gerathen, im 
Morgenfrübe auf und ab zu ſchreiten und des heitern 
Bildes vol Alang und Farbe ſich zu freuen. Aber ein 
folder Park iſt es nicht, in ben wir eben eingetreten 
find. Nicht Gascaden und Fontainen find hier zu Haus, 
fie find zu laut, zu geräufhvoll; fein Bad) riefelt und 
plätichert bier über Steine hinweg, als Tiefen fpielende 
Kinder durch den Garten; ein breiter Graben durch— 
ſchneidet flatt feiner die ganze Duere bes) Parks und 
dehnt fih aus mit der dunfeln Stile eines Teiche. 
Na Aue if Hier m Sina Deren Weine in ya 
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alle fonftigen Mängel hinweg. Die Magd erihien in: . | 


zwiſchen, um unſer Nachtlager berzurichten. Zwei um: 
gefehrte Stühle (die vier Beine nach oben) gaben die 
Schrägung ber; zwei Bündel Strob wurden ausges 
breitet und das rothe Dedbett vollendete ven Bau. Einer 
diden, wulftigen Päonie nicht unähnlid lag es da, 
in deren Faltenfülle wir endlich verſchwanden. Müdig- 
keit jorgte für Schlaf. Statt unferer Träume jey bie 
Geſchichte Buchs erzählt; fie wird uns andern Tages 
zu ftatten kommen, wenn wir Schloß und Kirche be: 
ſuchen. — 

Als die Hohenzollern in's Land kamen, gehörte Buch 
der Familie von Nöbel; dieſelbe blieb faſt volle drei 
Jahrhunderte im Beſitz des Gutes und verkaufte es erft 
um 1675 an den Freiherrn Gerhardt Bernhardt von 
Poellnig. Wir werden weiter unten von ihm hören. 
— Die Familie von Poellnig beſaß Buch nur kurze 
Zeit. Die Söhne des Freiherrn veräußerten es bereits 
1724 an den Staatsminifter von VBiered, Nah Ab: 
leben des legteren ging das Gut an jeinen Schwieger- 
fohn, den nahherigen Staatäminifter von Voß über, 
deſſen Nachkommen es noch jept befigen. Der gegen: 
wartige Befiger ift der Graf von Voß-Buch. 

Vier Familien in vier Jahrhunderten: die Nöbel, 
Poellnig, Viered, Voß. Den drei legtgenannten wer: 
den wir auf unferem Umgang noch mannichfach begeg: 
nen; nicht jo dem Namen der Nöbel. Alles was 
Schloß und Kirche bieten, it aus „mach ihrer Zeit,“ 
mit Ausnahme eines werthvollen Beſitzthums im Kir— 
chenarchiv, das den Namen dieſer Familie wenigftens 
mittelbar zu ehrendem Gedächtniß aufbewahrt, Es find 
dieß die zehn Tomi Wittenbergenses Lutheri, die dem 
Joachim von Nöbel, einem begeifterten Anhänger der 
neuen Lehre, von Philipp Melanchthon, der eigens nad) 
Bud gefommen war, um zwei Kinder Joachims über 
die Taufe zu halten, zum Gejchent gemacht wurden. 
In den zehnten Band hat der Reformator jelbjt einen 
Pauliniſchen Spruch aus dem Brief an die Golofjer 
(Kapitel 3, Vers 16) eingetragen, der da lautet: 
„Laſſet das Wort Chrifti unter euch reihlih wohnen 
in aller Weisheit, lehret und vermahnet euch ſelbſt mit 
Palmen und Lobgejängen und geiftlichen Lieblichen 
Liedern, und finget dem Herrn in eurem Herzen.“ 
Darunter das Datum und die Jahreszahl 1559. 

Die Sonne wedt uns bei guter Zeit. Das rothe 
Dedbett, trog aller Schwere, hat leicht wie eine Feder 
auf uns gelegen, und aufipringend, jo gut es die ge: 
wichtige Maſſe geitattet, eilen wir am’s Fenjter und 
lafjen den Sommermorgen ein. Ein vorjorglic mit: 
genommenes Kaffeequantum fichert uns ein unverfälſch— 
tes Frühftüd und die Lindenbäume draußen jorgen für 
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Duft und Klang. Ein Blid noch auf das Stroblager, 
den Schauplatz unjeres ftilen Muths, und wir treten 
in die Dorfgaffe hinaus, um zunächſt dem Schloſſe, 
beffen weißgelbe Wände zwiſchen den Baumſtämmen 
hindurch ſchimmern, unjern Beſuch zu madyen. 

Das Schloß iſt ein Flügelbau von jener einfachen 
Art, wie ihrer das vorige Jahrhundert auf unfern mär- 
fifchen Nittergütern fo viele entitehen fah. Sie haben 
untereinander eine große Familienähnlichkeit. Wenn 
fih Buch von ähnlichen Bauten unterfcheidet, jo iſt es 
nur durch eine noch größere Einfachheit. Aller Schmud 
ſcheint gefliffentlih vermieden. Seine Säulen, die Bals 
fon ober Porticus tragen, fein Fries, Fein Fenfterfi ms 
nicht Thurm, nicht Erfer; felbft die Rampe fehlt, bie 
fonft wohl den Eindrud der Stattlichkeit fchafft oder 
fieigert. Ein paar dünne Arabesten ſchnörkeln fih um 
die Thür und ein halbes Dugend Drangenbäume faffen 
ven Kiesplag ein, der zwiidhen dem Haufe und dem 
Grün des Parkes Liegt. Und dod hat man das be 
ftimmte Gefühl, daß bier Neihtbum und adelige Ge: 
finnung wohnen. Das Haus gleiht einem einfachen 
Kleide, einfah und altmodiſch dazu, aber der Park, 
der das Ganze umzirkt, ift wie ein reiher Mantel von 
niederländifchem Tuch, der die Frage nad dem Rod: 
ſchnitt veritummen und vergejfen macht. 

Der Eintritt in das Schloß wird uns freundlich 
gejtattet. Die Eindrüde, die das Aeußere gemacht, wie: 
derholen jich hier. Der bürgerliche Comfort, die Hei- 
nen Niedlichfeiten, in deren Hervorbringung die Neu: 
zeit jo erfinderifch geweſen ift, fie fehlen bier; aber 
dieſe Nippes fehlen entweder, weil das Herz des Befigers 
an andern Dingen hing, oder weil er in fein äftheti- 
ſchem Sinn empfand, daß der moderne Kram zu dem 
biftorifch Weberlieferten nicht pajjen würde. Wir jind 
nicht unempfindlich gegen das heitere Neue, wir laſſen 
es nicht nur gelten, wir freuen uns auch beflelben ; 
aber jene todten Dinge, die, je älter fie werben, 
mehr und mehr in wirkliches Leben hinein zu wachen 
ſcheinen, an ihnen haftet doch immer der wahre Neiz, 
und die Pflege dieſes Weberlieferten ift der Zug wirt: 


lichſter Bornehmheit, dem man in Schlöffern und Häu— 


fern begegnen kann. So aud bier. 

Die Roccocozeit, draußen in der Welt jeit hundert 
Jahren begraben, bier tritt jie uns in aller Aechtheit 
entgegen, und könnten die Geftalten aus ihren Nahmen 
beraustreten, fie würden ſich nicht verwundert ums 
fhauen in diefen Räumen, in denen Stoff und Form, 
Schmuck und Kunſt, alles beim Alten geblieben. Por: 
jzellanornamente, mit denen der Geſchmack unferer Urs 
großväter die Zimmereinrihtung zu verzieren liebte, 
baften noch in Geftalt von Knöpfen und Täfelden, 
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ein ſehr merfwürdiger Bau, In einer alten Veſchrei⸗ 
bung Berlins und ſeiner Umgegend wird ſie die „ſchone 
Kirche zu Buch“ genannt. Dieſer Ausſpruch mag ſiait⸗ 
haft geweſen ſeyn, als es in der ganzen Mark Bran- 
benburg feine zehn Denfhen gab, vie eine hãßliche 
Kirche von einer ſchönen unterſcheiden konnten, in jener 
Epoge allgemeiner Gejginadsverirrung, wo man durch 
Zaternenthürme und Kuppeln wie Buttergloden vie 
einfach nobein Formen der jrühen Gotik, wie fie ſich 
ganz beſonders in den Feldſteintirchen unjerer Dörfer 
erhalten hatte, erjegen zu tönnen glaubte, Die Kirche 
zu Buch iſt nicht ſchön, nur eigenthümlic) iſt ſie, dabei 
ſtattlich, und von gewiſſer Entfernung aus geſehen, nicht 
ohne malerijgen Reiz. Die Grundform iſt ein grie: 
chiſches Kreuz, aus deſſen Mitte ſich eine meriwürdige 
Miſchung von Kuppel: und Etagenthurm erhebt. Suchen 
wir dieſe Bauart zu bejchreiben. ever fennt jene 
Garten: und Epeijepavillons, die jih in den Parkans 
lagen des vorigen Jahrhunderts in Rheinsberg, Mon: 
bijou und Sansjouci jo vieljach finden, und Die aus 
ſechs oder acht torinthiſchen Säulen beftehen, die ein 
gewölbtes Dad tragen. Denkt ſich der Leſer drei jol: 
der Pavillons, der eine immer Heiner als der andere, 
auf einander gejtellt und den Säulenbau des unterjten 
freuzartig erweitert, jo bat er ziemlid) genau ein Bild 
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tonnen. Der andere Raum iſt hell und geräumig. 
Beide Theile der Gruft haben übrigens das gemein 
ſam, daß bie darin aufgeflellten Todten zu Mumien 
werben. Die hintere Gruftlammer beherbergt nur 
einen einzigen Sarg, in dem andern Gewölberaum aber 
befinden ſich einundzwanzig Särge, von denen vierzehn 
zur Linken und ſieben zur Rechten ftehen; zwiſchen 
beiden ein Gang. In den vierzehn Sargen zur Linken 
find Mitglieder der Familie Viereck (darunter der Mir 
nifter und feine beiden Frauen) beigefeßt; die fieben 
Eärge zur Rechten aber umfcliefen Mitgliever der Fa ⸗ 
milie Voß. 

Wodurch dieſe Mumificirung erfolgt, ift noch nicht 
aufgellärt. Es herrſcht feine Spur von Quftzug, aber 
es fehlt auch jene dumpfe Feuchte, die jonft an ſolchen 
Orten heimiſch iſt. Bielleicht iſt es dieſe Trodenheit 
der Luft, die die Erſcheinung erllärt. Die mumiſicirten 
Körper jehen weiß aus, find verhältnismäßig wenig 
eingetrodnet und zeigen noch eine gewifje Glafticität 
von Haut und Fleiſch. Der hier zulegt Beigefegte ift 
der Staateminiſter Otto Karl Friedrich von Voh. In 
den Eargbedel ift eine Metalltafel eingelegt, die ein · 
fah den Namen und bie Titel des Verjiorbenen und 
die nothigſten Daten (geb, den 8. Juni 1755.20.) 
trägt. Es ift die derielde Dito Karl Friedrich von 
Bob, ber zur Zeit der Hardenbergihen Verwaltung, 
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von Rheinsberg, beimlih, ohne Auffehen und ohne 
Verlegung des Staatsfanzlers ſprechen zu können. Un— 
mittelbar nad dem Tode Hardenbergs wurde Voß Prä- 
fivent des Staatsraths und des Staatsminifteriums. 
Mit jugendlihem Eifer ftürjte er fi in die Geſchäfte, 
aber es war ihm nicht vorbehalten, dauernd zu orga= 
nifiren. Gr überarbeitete fi, erfältete fi während 
einer Feuersbrunft, bie gerade damals in Buch aus: 
brad, und zog fi einen Rüdfall zu, als er feinen 
eriten Vortrag beim Könige bielt, zu dem er nicht 
anders als in Schuhen und Strümpfen hatte 
geben wollen. Sein Tod war bie Folge; er ftarb 
am 30. Januar 1823. 

Der ſchwere eichene Sarg, der ji in dem dun—⸗ 
keln Hintergewölbe befindet, ſteht gemeinhin offen. Der 
daneben befindlihe Dedel ift mit taufenden von ſchwar⸗ 
zen Nägelchen beſchlagen, die ſich bei näherer Unter: 
ſuchung zugleih als eine Inſchrift des Sarges er: 
geben. Die Entzifferung ift fchwierig und ich kann 
nur für die annähernde Nichtigkeit derjelben bürgen. 
Die Inſchrift lautet: „Der Hoch-Hochwohlgeborne Herr 
Herr Gerhard Bernhard Freiherr von Poellnig, Erbherr 
auf Reſchau (in Preußen), auf Bub, Caro und Birk: 
holz (in der Mark), churfürſtlich brandenburgiſcher 
Geheimer Kriegsrath, General: Wachtmeijter und Ober: 
ftallmeifter , Oberfter im Dragoner : Regiment Goerner; 
tefibirte in Berlin, Cöln und Friedrichswerder, geboren 
1617, geitorben den 2. Auguft 1679.” — Der völlig 
mumifirte Körper, ber am ebejten einem mit einer 
diden elaftiihen Ledermaſſe überzogenen Skelette gleicht, 
ift völlig unbeBleidet und nur mit einem graumelirten 
Domino oder Reiſemantel zugededt, an dem noch hun- 
derte von Flittern wie aufgenähte Silberſchuppen gligern. 
Der Schädel ift groß und prächtig geformt, das Ge: 
fit aber Flein und von feinen Formen. Die Stim 
zeigt eine Fraktur des Schädelknochens, wie es heißt 
in Folge eines Säbelbiebes, den der Freiherr in einer 
der Schlachten des vreifsigjährigen Krieges empfing. Die 
Nafenfpige ift abgeihlag ft. Das geſchah bei folgender 
Gelegenheit. Die Frangofen, kurze Zeit nad der Je 
naer Schlacht, kamen auch nah Buch und quartierten 
fi in die Kirche ein. Voll Uebermuth jchleppten fie 
den Mumienkorper des Freiherrn aus der Gruft nad) oben 
und begannen frivole Spiele mit ihm. Bei der Gelegenheit 
fiel er um und brach das Najenbein. * Es iſt in ber 





* In einem andern märfifhen Dorfe (Campehl, in 
der Grafſchaft Ruppin) Fam eine ähnliche Gefchichte vor. 
Uebermütbige Franzoſen ichafften die Mumie des Herrn 
von Kalbug aus der Gruft in die Kirche und begannen, 
in hoͤlliſcher Blasphemie, ihm als Gefreuzigten auf den 


That ein mehr denn fraglices Glüd, ver Nachwelt in 
biejer Form erhalten zu werben, und wir begreifen 
völig die Empfindung einiger Mitglieder der Voßſchen 
Familie, die ihrem legten Willen den Wunſch hinzu 
gefügt haben: „Nur nicht in unfere Gruft!” Gebhard 
Bernhard von Poellnig übrigens, deſſen Mumie in jo 
wenig neidenswertber Weife eine Sehenswürdigkeit der 
Bucher Kirche geworben, ift burdaus nicht (mie jo oft 
geichieht) mit dem Touriften, Kammerherrn und Me 
moirenfchreiber Karl Ludwig von Poellnig zu verwech⸗ 
feln, den Friedrich der Große durch die Worte: „ein 


infamer Kerl, dem man nicht trauen muß; divertiffant 


beim Efjen, hernach einiperren,“ ziemlich zutreffend 
&arakterifirt hat und deſſen Memoiren gegenüber doch 
der Ausſpruch wahr bleibt: „fie find leichter zu tadeln 
als zu entbehren.“ Gebhard Bernhard von Poellnitz 
war der Großvater des Memoirenichreibers und, wie 
es fi für einen General und Oberftallmeifter gegiemt, 
mehr ausgezeichnet mit dem Degen ald mit der Feder. 

Ein Zweifel, den nichts deitoweniger der Freiherr 
Truchſeß von Waldburg gegen den Muth und die fol: 
datiſche Ehre des Oberftallmeifters erhob, führte zu 
einem der ſeltſamſten Duelle, die je gefodhten worden. 
Die beiven Gegner trafen fih (1664) auf dem foger 
nannten, „Ochſengrieß,“ einer Wieje in der Nähe von 
Wien. Sie hatten beide von Berlin aus diefe Reije 
machen müſſen, weil die vielen Duelle, die damals am 
brandenburgifchen Hofe vorfamen, zu den allerihärfiten 
Erlafjen gegen den Yweilampf geführt hatten. Das 
Duell follte zu Pferde jtattfinden und die Kugeln in 
möglichfter Nähe a tempo gemwechjelt werben. Der 
Oberſtallmeiſter ritt an den Freiberen Truchſeß heran und 
fragte ihn, ob er gejagt habe: er habe ihn (den Poellnig) 
coujonirt und feine Gatisfaction befommen können. 
Truchſeß antwortete: „Ja, das habe ich gejagt.” Dar: 
auf wurden die Pijtolen abgefeuert und in Gegenwart 
der Secundanten friſch geladen. Poellnig fragte voll 
Gourtoifie: „ob man die Pferde wechfeln wolle,“ was 
Truchſeß ablehnte. Man ritt nun in lebhaften Schritt 
an einander heran und ſchoß auf nächte Diftanze. Die 
Kugel des Truchſeß ftreifte den Oberftallmeifter über 
den Bauch, die Kugel des legteren aber traf den Truchſeß 
tödtlih. Er ſank zur Seite und hielt ſich mühſam im 
Sattel. Poellnig fragte ihn jegt: „Müſſet Ihr nunmehro 
nicht zugefteben, daß Ihr mir Unrecht getban und 


Altar zu flellen. Einem unter ben Webelthätern mochte 
bad Herz jchlagen. Als er beichäftige war, die linfe Hand 
feftzunageln, fiel der erhobene Mumienarm zurüd und gab 
dem unten ftehenden Franzoſen einen Badenftreich. Dieier 
fiel tobt um; Schreck und Gewiſſen hatten ihn getöbter. 
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Eichenſchnitzwerk an Kanzel und Altar, an Ehor und 
Kirchenftühlen leiht dem Ganzen etwas Vornehmes, 
wenn aud freilich der Eindrud proteftantiiher Nüdh 
ternheit bleibt. In der Mitte wolbt ſich die Kuppel, 
nit ohne eine gewiſſe Stattlichkeit, aber der Bilder: 
ſchmuck, den man innerhalb derſelben verſucht hat, hebt 
die günftige Wirkung zum Theil wieder auf. Ein Moſes 
mit den zwei Sinaitafeln auf feinen Knien und eine 
büßende Magdalena, die ihren Fuß auf Draden und 
Todtenlopf jept, find Leiftungen, die auf eine mehr 
benn kindliche Stufe vaterländiiher Kunſt jurüdweijen, 
Der Ditflügel ber Kirche bildet eine Art hoben 
Chor; Altar und Kanzel trennen ihn von dem Haupt · 
theil völlig ab und nur zwei Treppen zur Rechten und 
Linken des Altars unterhalten die nöthige Verbindung. 
Es fcheint, daß es die Abſicht des Baumeiſters war, 
bier Raum für eine Art Campo Santo, für eine mar 
morne Gedachtnißhalle zu fhaffen, eine Annahme, die 
dadurch bejtätigt wird, daß ſich die bereits befchriebene 
Gruft unter diejem Theil der Kirche befindet. Den Zus 
tentionen des Baumeifters ijt aber nur Einmal ents 
ſprochen worben. Ein einziges, allerdings fehr reiches 
und prägtiges Grabmenument erhebt ſich an diefer Stelle, 
das von Glume berrührende Marmorbentmal des Dis 
nifters von Biere. Zieht man den Geſchmack jener Zeit 
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*och eine Steue bleibt uns Körig, an bie wir heran 
zu treten haben, Unter der Kuppel, genau in der Mitte 
der Kirche bemerlen wir eine Vertiefung im Fußboden, 
als ſeyen Hier die Ziegel, womit der Fußboden gepfla- 
ſtert iſt, zu einem beftimmten gwed herausgenommen 
und fpäter wieder eingemauert worden. Wir bemerken 
nun auch, daß bie Vertiefung "die ohmgefähre Länge und 
Vreite eines Grabſteins hat, als fey es Abſicht geiveien, 
bier eine Steintafel einzulegen. Wir ftehen in ber That 
an einem Grabe. Hier an dieſer unfcheinbaren Stelle 
wurde bie jhöne Julie von Boß, befannt unter dem 
Namen Gräfin Ingenheim,* in aller Etille beigefegt. 
Ihr Tepter Wunſch war geweſen, nicht in die Mumien- 
geuft der Familie geftelt zu werben. Ihr Wunſch wurde 


* Die Beziehungen des Königs (Friedrich Wilhelms 1.) 
zur Miegetichtenau find befannt. Es lag ben Hofe daran, 
bie allmädrige Baveritim zu befeitigen und die Huldigun« 
gen und Aufmerkjamkeiten, die der König der ſchönen 
Iulie von Voß erwies, jenen das hequemfte Mittel 
dazu zu bieten. Julie von Voß aber war kalt und von 
einer, für jene Zeit wenigftens, herben Moral, die +8 
verfhmähte, die Nachfolgerin einer Madame Btieg zu ſehn. 
Endlich gab fe nach, aber nur unter der Bedingung, daß 
fie dem Könige an die linke Hand angerraut werde. Diefe 
Antrauung erfolgte, Der König inden kehrie bald zu feiner 
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erfüllt. Hier unter. der Kuppel der Kirche ruht die 
ſchöne Frau in einfamer Gruft, fidher vor dem Auge 
zubringlicher Neugier, ja ſelbſt der Theilnahme derer 
entzogen, die an biefer Stelle vorübergeben und feine 
Ahnung haben, was die Vertiefung in den Steinen 
des Fußbodens bedeutet. 

Ueberall in Bud, in Kirche, Schloß und Parf, 
begegnet der Beſucher den Epuren der ſchönen Gräfin, 
allerhand Zeichen und Gegenftänden, die leife an jie 
mabhnen, aber nirgends ihrem Namen. Wie in 
Familien, wo bas Lieblingsfind ftirbt, Eltern und Ge 
ſchwiſter ſtillſchweigend übereinfommen, den Namen deö 
theuren Hingejchiedenen nie mehr auszuſprechen, jo auch 
bier. Eine Gruft ift da, aber es fehlt der Stein; aus 


“ 


Schönheit und ſtille Majeftät der Züge, aber bie Ka— 
ftellanin nennt den Namen nicht und nur das Doppel 
wappen zu Füßen des Bildes gibt andeutungsweije 
Aufihluß. Wir treten von dem Bilde hinweg und in 
den Park hinaus. Die eine der dunkeln Alleen führt 
uns an einen abgelegenen Plag, ftiller, dunkler noch 
als der Park überhaupt. Edeltannen umſchreiben ein 
Dval und jdeiden es ab von dem Neft des Parks, 


‚ Inmitten diefes dunkeln Eilands, das die Tannen bils 


den, erhebt ſich ein Monument, defjen eine Ceite ein 
finniges Neliefbild trägt: der Engel des Todes hüllt 
eine Sterbende in fein Gewand; ihr Antlik lächelt, 
während ein Kranz von Roſen ihrer Hand entiinft. 
„Soror optima, amica patriae,“ jo lautet die In— 


reihen goldenen Rahmen heraus blidt in den Mohn: | jhrift. Aber der Name ber geliebten Schweiter fehlt. 
zimmern des Schloffes ein Frauenbild, auffallend vurh 
Correſpondenz · Nachrichten. 


Wien, Oktober. 


Ende ber Theaterzeitung. — Warſchau und Capua. — Dr. Görgen +. — Anaſtaſius Grin und Bauernſeld. — Proceß Richter. — Die 
Berkiindigung ber Berfaffung. — Theater. 


Die Theaterzeitung bat fich doch nicht zu halten vers 
mocht. Cine Brobe von Dreivierteljahren lieferte den Be— 
weiß, daß bie Zeit, worin Bäuerle etwas galt, auch in 
ihren legten Nachzüglern ſich verliert. Der Nachfolger 
Bäuerles hatte fürwahr jeine Sache fo gut gemacht, als fie 
fih fertig bringen ließ; die Romane waren dem jeßigen 
Zeitgeſchmack jo genau angemeflen wie ein Rock vom Meis 
fter Gunfel, dem Hauptichneider Wiens, dem wähligften 
Bierbold; an den brieflihen Mittheilungen, am NRotizens 
fram und dem andern Bülliel war nichts auszulegen, als 
was im Nügemeinen an ſolchem Gehack und Häckſel über« 
haupt audzuiegen ift, mämlich jein Daſeyn ſelbſt, oder 
vielmehr, um ed ganz richtig und gerabberaus zu jagen: 
die Uriachen ſeines Daſehns, bie leidige Oberflächlichkeir, 
die zerfahrene Ungeduld bes kränfelnden Denfsermögens, 
Das Theater mit jammt allem, was Drum und dran hängt, 
ſteht eben nicht mehr im Vorbergrunde der öffentlichen Theile 
nahme, und die Nachzügler aus der „gemütblichen® Zeit 
find, wie gelagt und jegt bewielen worden, vollends aus⸗ 
geitorben. Die Politik allein nimmt alles Dichten und 
Trachten in Anſpruch, vollends jegt, jeit mir feinen 
Morgen vom Sclafe erwacht find, ohne die Frage zu 
tbun: ob heute wohl dad amtlihe Blatt die Entſchlüſſe 
des Kaiſers in Betreff der Landesflatute verlautbaren 


werde? Jeden Abend jagte Dad Gerücht: „Die betreffen» 
ben Erlaſſe jind bereits gejegt, und morgen früh werdet 
ihr fle in der Wiener Zeitung lang und breit leien.* Vom 
Inhalte macht fih ein jeber ſeine beiondere Vorſtellung, 
mworauf ich nicht zurüdzufommen brauche, da ich vor nicht 
langer Zeit erft die. Standpunfte der Parteien bezeichnet 
babe, bie jeitdem unverändert geblieben find, wenn aud, 
wie aus mannigfachen Zeichen erhellt, ber verbijlene Grimm 
in ben Meiben der Ehauvins des Umſturzes ſich gefteigert 
bat, Sehr natürlic aus verichiedenen Uriachen erflärlich, 
vor allen wegen Warfchau und Capua. Die Zufammens 
kunft in Warichau fommt zu Stande, und wie auch der 
neuliche Peersihub in Berlin ıbarfächlih ihre Bedeutung 
in unsern Borjtellungen abgeſchwächt habe (um von den 
Anfechtungen Durch bloßen Wortfram nichts zu Tagen), dennoch 
gibt es ſelbſt unter den entichiedenften Rothen, geſchweige 
bern unter der Mangerichen Partei feinen, der zu bebaup⸗ 
ten wagte, Die drei großen Monarchen Ofteuropa® würden 
zufammenfommen, um fih mit einander ganz gemürblich 
auf den ſandigen Boden ber bid zum 20. Oftober fertigen 
Thatſachen zu ſtellen, um bort eine neue Grundveſte zu 
legen. Was Gapua betrifft, io haben dort die Sympathie⸗ 
philifter des Hauptſchnapphahns eine ſchwere Niederlage er 
litten, wenn aud er selber mit feinen Banden vom 
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mer der Irrenanſtalt zu Döbling, worin Nicolaus Senau 
bie legte Beit feines tbierifchen Lebens zubrachte, nachdem 
fein geiftige® bereits erlofchen war, Die Leitung ber Uns 
ſtalt hatte Görgen (gegen eine Leibrente von 10,000 fi. 
jährlich) feit 4. Juli d. J. abgegeben; notbgebrungen 
nachdem Stephan Szechenyi, ber jeit einigen Jahren als 
freiwilliger Koftgänger in der Anftalt gelebt, fich erſchoſſen, 
und der Vorſteher eine Nechtfertigung veröffentlicht hatte, 
bie billige Beventen gegen den unverjehrren Beitand feiner 
eigenen Berftandesfräfte antegte. Wegen des traurigen 
Borfalles ſchwtbte eine Anterfuhung, und e& ſcheint, dab 
Görgen in Anflageftand gejegt werden follte, aber nice 
wegen eines Verbrechend, fondern wegen eines Vergehent. 
Der Linterfchied ift wohl zu merken; ein Vergeben im 
Sinne des Gejegbuches sieht Feine entehrende Strafe nad 
ſich. Der Tod bat in Bezug auf bie Gerichte das Ver⸗ 
fahren überfläffig gemacht, indejfen fol die Wittwe auf 
Bortjegung bringen, um das Andenken des Verſtorbenen 
vom Verdacht zu reinigen. Görgen war, lange bevor Lenau 
und Szechenyi ihn in's Schlepptau der Berühmtheit ge» 
nommen, eine Etadifigur durch feinen leiblichen Umfang, 
Sein Auejeben erinnerte an den unfterblichen Eir John. 
Auch bei ibm ließ ſich mit dem Prinzen die Frage itellen: 
„Konnte jo viel Fleiſch Fein bischen Leben halten?“ Gr 
war hoͤchſtens 46 Jahre alt, als er ſtarb. 
Zu ben bervortreienden Zwiſchenfallen des Ulrage- 
lebens gehörte dieſer Tage ein Gedicht, (sit venia verbo!) 
Bas PRauerniel® an MHnaltaoe ... 4 
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er errang, Day Anaflafius Grün und Bauerneld 
feit dreißig Jahren gute Geiellen maren, bie fh auf dem 
über allem Parteiftreit erbabenen Boden der edeln Kunft 
verträglich zufammenfanden. Es It ein beflagendwerihes 
Zeichen unterer wirren wilden Zeit, daß die Varteiwuth 
fid) in den heiligen Hain elnſchleichen kann, um die Ger 
mörher zu erhigen. Das eben angeführte Beifpiel ſteht 
leider mid vereinzelt und wird auch ſchwerlich dad Capltel 
dieſer trüben Erfahrungen fchliefen. i 
In Furger Friſt, am 5. Mosember, fteht eine öffent» 
liche Gerichtoverhandlung bevor, welche Licht über dunkle 
Begebenheiten zu verbreiten geeigner ſcheint: das Schluß · 
verſahren in Sachen des ehtmaligen Direftord der Credit⸗ 
geſellſchaft, Richter. Ueber ſeine Verhaftung babe ich 
fen vor ziemlich langer Zeit berichtet. Für jept fey nur 
erwähnt, daß bie Unklage gegen ibn im Bufammenbang 
mit den Unterichlagungen ftebt, deren Freihert ©, Ennatten, 
welcher fid im Gefängniffe felbft entleibt hat, beſchulbigt 
wurde, Die Summen, um welche der Staat verfürze 
wurde, drüden ſich in nicht weniger als in jichen Zahlſtellen 
aue. Verwickelt find viele Perionen, wenlgflen® durch 
ihre Namen, in da® Verfahren. Auch noch anbermeitige 
Urſachen wirfen mit, um eine Neugierde zu erregen, deren 
fieberhafte Spannung ſelbſt durch den Blick auf die bevor⸗ 
lebende Zufammenkunft in Warſchau und auf die erwartere 
Verfünbigung der Landesflarute nicht gemildert. wird, 
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Ich ſtellte überall die überflüflige Frage, was es gebe, 
und erhielt regelmäßig die Antwort: „Gonflitution.* Das 
Wort würde mich erichredt haben, wenn ich nicht feit 
jwei Tagen mit Beſtimmtheit gemußt hätte, baf von einer 
Gonfitution nad franzöfiihem Zuichnitt nicht die Mebe 
ſeyn lönne. Gine Verfajiung ift ed, die wir erhalten 
haben, eine fländiiche, welche die Rechte der Vertretung 
auf alle Klaffen ber bürgerlichen Geſellſchaft ausdehnt, ohne 
bie geſchichtlichen Rechte der Kronländer und einzelner Stände 
zu beeinträchtigen. Als allgemeiner Mittelpunkt für die 
Neichsangelegenheiten bleibt ber verftärkte Meichsrarh im 
Sinne des offenen Briefes som 5. März. Auf die Eins 
zelbeiten gebe ich natürlich nicht ein; dieſe at zur Stunde, 
da ich ichreibe, die Nadel am elektriſchen Drabte ſchon in 
alle Welt binauspunctirt, zur Freude aller wahren Freunde 
des großen beutichen Waterlandes, die ein flarfes und von 
ben verderblichen Feſſeln des polizeilichen Zwanges und ber 
Schreiberwillfür befreites Defterreich wollen, wie zum 
Verdruß der Umfturzpartei und ihrer unbewußten Werks 
zeuge, deren Verlangen nach einem ſogenannten Reichstag 
fand, der — aus Urwahlen nach Kopfzahl und Schagung 


hervorgegangen — die heilloje Verwirrung son 1848 auf's 


neue berbeigeführt baben würde. Auf eine ſolche Form 
ber Vertretung waren allerdings Die Hoffnungen ber zahl« 
reichen Klajie von Sympathiephiliſtern gerichtet, moran ed 
in Wien jo wenig fehlt ald anderwärts. Ich babe heute 
auf der Galle manche begeichnende Aeußerung Darüber im 
Bluge erhaſcht. Der zehnte Menich, den man auf der 
Gaſſe jah, war mit einer Wiener Zeitung bewaffnet, und 
mancher klagte, daß wir feine „Gonftitution* erhalten hätten. 
Daß iſt gerade nur natürlich in einer Zeit, wo Garibalbi 
und Victor Emanuel bie volkethümlichſten Namen find 
und dem Volke allerlei Nortel» Welderiche Broden unvers 
baut im Magen liegen, 

Mir der Verfündigung ber Verfaffung bringt die Wiener 
‚ Zeitung gleichzeitig eine Reihe von Handichreiben des Kai- 
ſers, welche fich theils auf Ausführungsmaßregeln beziehen, 
theils wichtige Grnennungen und andere VBerjonalien eite 
balten. Die von den Landtagen zu jtellenden Reichsräthe 
find auf die Zabl von hundert erhöht. Gin Kriegdmini« 
ſterium ift errichtet und Graf von Degenfeld » Schomburg 
damit betraut. Erzherzog Albrecht gibt feine hohe Stellung 
in Ungarn auf und übernimmt bie Führung eines Heer⸗ 
koͤrpers unter Benebef. Dieſe Selbſtverleugnung des Prinzen 
wird ſehr hoch angeichlagen, Der tapfere Benedef wird 
bed Kailerö Feldhauptmann in Wälih+-Defterreih, auf 
einem Boften, wo er demnächſt Gelegenheit erhalten dürfte, 
feinen vergeblihen Erfolg von San Martino (am linfen 
Flügel bei Solferino) zu einem Siege zu vervollfländigen, 
um naczubolen, was nach der Schlacht von Novara vor 
bald zwölf Jahren verſaumt wurde. 

Da fi der Kaifer auch ald König von Ungarn wirb 
frönen laflen, jo dürften Die Magyaren wohl zufriedene 
geftelli jenn, was ihnen jegt von Herzen zu gönnen, ba 
ja alle andern Kronländer in ihre Rechte wiedereingeiegt 








werden und von ihrer Gelbfiftändigfeit gerade nur fo yiel 
abgeben, ald für die Einheit des Kaiſerreichs nothwendig 
ericheint. Nur bie Ultras Magyaren werden nicht ganz 
einverflanden ſeyn, meil die von ihnen ſo heftig ange 
focbtene Eelbftftändigkeit des Königreich® Kroatien und des 
Großfürftenthums Siebenbürgen gewahrt bleibt. In Bezug 
auf die jerbiiche Woiwodſchaft und auf Dad Temeier Banat 
wird der Kaiſer eine Umfrage erheben laffen, um danach 
ihre Verbältniffe jpäter zu regeln, d. b. zu enticheiben, 


"ob fie dem Königreiche Ungarn einzuverleiben jeben oder 


nicht, . 
Heute gebt der Kailer nach Warichau ab, mo bie 
drei Monarchen jammt ibren Miniftern zufammentreffen 
werden. Nur Breiberr von Schleinitz (der neue Haugwitz) 
wird fehlen. Die Erkältung, welche ihn in Berlin zurüd« 
hält, wird vielfah für einen Vorwand gehalten. Man 
meint, daß nicht ein Schnupfen ibn befallen, ſondern er 
fih durch die Beichlüffe verichnupft fühle, welche — auf 
diplomatiihem Wege bereits vereinbart — zu Warichau 
verbrieft und befiegelt werden jollen. Wir wollen hoffen, 
nicht nur daß dieſe Angaben richtig jeyen, ſondern aud) 
daß ſothane Beſchlüſſe Hand und Fuß haben. Sollten fie 
bloß dahin zielen, den Frieden durch furchtſame Zugeftänds 
niffe an fertige Ihatiachen zu erfaufen, jo würden dadurch 
die Maulwürfe, Deren aufgeworfene Haufen wir überall 
erbliden, einen Breibrief erhalten, den gehörig auszus 
beuten Diefe Wühler ſchwerlich verfjäumen dürften, untere 
fügt, wie fie ſich wüßten, vom großen Schnapphahn in 
Neapel, vom größeren in Turin und vom größten Politicus 
an der Seine. Ginftweilen jcheinen die Zeichen gut zu 
ſtehen. Stünden fie nicht gut, ſo hätte ja unſer Kaiſer 
feine Wahl gehabt, ald entweder den Belagerungsjuftand 
über jein gefammted Meich zu verhängen oder ſich zu den 
unvernänftigften Bugejtändniffen berzugeben, wie fie auf 
Koften der allernächſten Zufunft einem franfen Gemeins 
weien für eine kurze Spanne Zeit einen falichen Anftrich 
friicher Lebendigkeit verleihen, 

Das Burgtheater hat vor mehreren Wochen Kleifts 
Prinzen von Homburg wieder vorgeführt, der vor vier 
Jahrzehnten nach einer oder zwei Darftellungen „aus Rück⸗ 
fiht auf das Militär“ zurüdgelegt werden mufte. Zu 
jener Zeit war ein Prinz von Homburg, wenn nicht bereits 
Hofkriegsrathpraͤſident, To Doch nahe daran es zu werben, 
und ber joll Anſtoß daran genommen haben, daß ber 
Dichter einen Sprößling bes fürftlihen Hauſes, und dazu 
noch einen hohen Offizier, öffentlid vor den Augen von 
Meibern und Giviliiten fh vor dem Tode fürchten lief. 
Man ſchien es für unzuläffig zu balten, wenn die Vor— 
ftellung auffäme, das einen Soldaten jemals derlei menſch⸗ 
lide Schwächen anmwandeln fönnten. Gegenwärtig ift man 
hierorts in diejer, gleichwie in jo mancher andern Beziehung 
weniger empfindlich, zweifeldohne aus ähnlichen Urſachen, 
wie man in förperlicer Rückſicht ſich weniger vor ber 
Zugluft und den Ginflüffen der Witterung überhaupt 
fürchtet, jeit das friiche Waſſer und die Bewegung in 
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erwachend aus Dem Siegedraufh und aus dem ſeligſten 
Traum erwiberter Liebe. Eine ſolche Moͤglichkeit ab⸗ 
leugnen wollen, beißt nichts anderes ale behaupten, das 
Menſchenherz laufe ohne Abwelchung in einer fireng vors 
gezeichneten Vgbn wie Mond und Sterne, Ih jage mit 
gutem Vorbebachte nicht: wie eine Uhr oder jonft ein Werf 
der Mechanik, denn Ubren und andere Vehaniömen uns» 
terliegen mancperlei Abweichungen. Die eigentliche Frage 
kann fih alſo nur darum Dreben, ob ber Dichter Recht 
und Bug gehabt habe, ſeinen Helden durch eine foldye 
Verirrung zu führen? Durch eine jelde Brageflellung aber 
wird — mwenigftens kymmt ed mir jo vor — die Antwort 
von selber gegeben, man mühte denn bereifen, bafi Hein« 
rich von Kleift Fein achter und rechter Dichter gemweien, 
Einen ſolchen Beweis zu führen dürfte wohl auch der (pipe 
Aindigften Kritik nicht gelingen. Der Dichter ift ſchon viel 
zu lange tedi, ald ba ein Parteigänger noch irgend einen 
auch nur vorübergehenden Erfolg gegen ibn erfechten könnte, 
vom der Art eiwa, wie fie gegenwärtig im Güben Guropad 
gegen bie lebendigen Grundiäge des unmanbelbaren Rechtes 
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meifter von Nürnberg* auf dem Burgtheater zum Weiten 
ber Invalidenftiftung dargeftellt werden. Die Vorftelung 
ward urploͤtzlich abgeiagt, „weil Anſchüt franf geworden,” 
Das Siadtgerücht dagegen bebauptet: das Stüd fey noch 
In der legten Stunde beanſtandet worden und die Krank 
heit des greifen Künftlers nur ein Vorwand, Bor ker 
Hand dürfte die Wahrfceinlichkeit diejer Angabe noch in 
Brage ſtehen. Wreilich ift wahr, daß Anſchutz ſchon eln⸗ 
mal franf werben iußte, und gear nad ber erften Bor- 
Rellung eine® Werkes, das feirdem ganz befeitigt wurde ; 
aber damals hatte ſich die Darftellerin einer Molle, deren 
Anftöpigkeie beim Leſen in milderen Lichte erichienen, bes 
Hlelßige, Dur eine allzu grelle Darftelung die abfloßende 
Wirkung zu erhöhen. Derlei wäre bei einem Werke vom 
Dichter der Amaranth micht zu befahren. Uuter der Larvt 
des Geruchtes Fünnte fi) leicht ein Wunſch verbergen, ein 
impium desiderium; Rebtwig hat viele Widerſacher, die 
— jo viel am ihnen liegt — ihn nicht zur Geltung wollen 
gelangen laffen. Uebrigens kang es nicht lange währen, 
bis wir erfahren, was am beſagten Gerüchte ift. 
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Schlachtfeld bis nach Meapel lief und fich fofort- nad 
England einichiffte, ift von jeinem bedenflihen Kanonens 
fieber wieder völlig geneien. 

Trotz ber ungünftigen Erfahrungen des Sommers, 
entwideln die Londoner Iheaterdirefioren eine bedeutende 
Mührigkeit. Wir haben gegenwärtig nicht weniger als 
drei Opern, eine engliihe und eine italieniihe in Her 
Majeſty's und eine englifche im Goventgarbentheater, legtere 
unter ber Leitung des Herrn Harrifon und ber Miß Bone. 
Gye, der mit feinem Goncurtenten Smith nad wie vor 
auf dem geipanntefien Buße ſteht, bat für den Moment 
dad Beld geräumt, trifft aber großartige Vorbereitungen 
für Die nächte Seajon. In „Old Drury“ bat die Winters 
eampagne vorigen Montag begonnen, und zwar unter dem 
Management bed allumfajjenden Emith, dem feine zwei 
Opern.nicht genügen. Er hat eine Menge tüchtiger Schau« 
ipieler, Romifer wie Tragifer, gewonnen, und jo meit 
man jegt urcheilen kann, iſt der Erfolg in finanzieller 
Beziehung zum mindeften ficher geftellt. Unter andern ift 
auch Charles Kean nebft jeiner Gattin für einige Nächte 
engagirt und wird in feinen beiten Shafeipearejchen Rollen 
auftreten. Charles Kean hat es durch feine unermüblichen 
Anftrengungen bekanntlich erreicht, daß er für den erften 
lebenden Tragifer Englands gilt. Seit dem Tode Douglas 
Jerrolds, ber in Dad allgemeine Lobeoncert nicht einftims 
men wollte, gibt es bier feinen Kritiker, der Charles Kean 
nicht feinem genialen Vater Edmund Kean an die Eeite 
fegte. Ich fürchte, Dad Verdikt der Nachwelt wird anders 
lauten wie das ber Mitwelt. Kean liebt das Puſſen zu 
febr, um nicht von vornherein den Argwohn Unbefangener 
zu erregen. Wo fich eine Gelegenheit bietet, drängt er 
fih vor dad Publitum, ein Beweis, daß er ſelber nicht 
recht an die fiegreiche Macht feiner Talente glaubt, Und 
bat er und nicht fchon mit einer voluminöſen Autobiogra« 
pbie (die freilich nicht unter feinem Namen erichienen ift) 
und mit einer weitläufigen Geſchichte feiner Leiftungen als 
Manager ded Princeftheaterd beſchenkt? Wie er fich die 
Breundichaft der Thenterkritifer erwirbt, das zeigt folgen« 
des Beiſpiel. Vor ungefähr zwei Jahren enthielt ber 
Town Talk, ein ſeitdem verfiorbened Wigblatt, einen 
icharf geichriebenen Artikel über Kean. Saum hatte ber 
ehrgeizige Schaufpieler den Aufſatz geleien, io ſchickte er 
dem Verfafler eine Ginladung zu einem reichen Diner zu 
und fchmeichelte ihm fo geſchickt, daß der Kritiker (Matet) 
in einen begeifterten Lobhudler verwandelt wurde. Es jey 
übrigens ferne von mir, die Verdienſte, welche Kean um 
dad moderne engliige Drama bat, abzuftreiten, Nur ſoll 





man ihn nicht mit Künftlern vergleihen, von denen ihn 
die breite, unüberfteigliche Kluft trennt, melde das Genie 
von dem Talent fcheiber. 

Auf dem Gebiet der perlodiſchen Literatur berricht 
ein wunderbar reged Leben. Thackerays „Cornhill Maga- 
zine* ift für den Gründer eine ſolche Goldmine gemorden 
(ed hat gegen 100,000 Abonnenten), daß wir und nicht 
wundern können, wenn bie Plane zu ähnlichen Unterneb- 
mungen wie Pilze aus dem Erdboden hervorſchießen. Für 
den Januar 1861 find bereits drei neue Monatsichriften 
angekündigt. Unter andern beabſichtigt Sala, einer ber 
populärften unter den jüngeren engliichen Schriftitellern, 
ein „Magazin“ herauszugeben. Sala war früher Mitar« 
beiter der Didens'jchen „Housholdwords* und jchrieb fi 
damals jo in den Styl von Didens hinein, daß feine Bei— 
träge häufig mit denen des Redakteurs verwechielt wurden. 
Später ichloß er fih an Thackeray an und copirte deſſen 
Styl mit dem naͤmlichen Erfolg, mie er vorher den Stol 
Dickens copirt hatte, Man fieht, er beſitzt mehr Mache 
abmungstalent als Originalität. Seine Fruchtbarkelt ift 
fabelbaft, Binnen ber legten vier Jahre bat er ein Werf 
über Rußland, drei Bände Londoner Sfiggen (die mit 
feinem Porträt geſchmückt find), eine längere Arbeit über 
Hogarth (im Cornhill Magazine) und unzählige in ver« 
fchiedenen Wochenblättern zerftreute Aufläge und Novellen 
geliefert und ſich dabei noch als Schauipielerdilettant und 
als öffentlicher Vorleſer verſucht. Die Jagd nah Ruhm 
und Geld bat eben ihre Schwierigkeiten und erlaubt Feine 
MRuhe und keine Naft. 

Die Klopfgeifter machen uns noch immer viel zu 
Schaffen. Aber es iſt endlich zu boffen, daß bem Unfug 
bald ein Ziel gefterft wird. Reynolds, ber Herausgeber 
bes verbreiteten unter ben biefigen politiichen Wochen« 
blättern, bat nämlich Home und den Meft der Media in 
der Preſſe aufgefordert, entweder in jeinem (Mennolds) 
Kaufe, oder in irgend einem öffentlihen Lokale, für das 
er bezahlen will, @eifter zu beſchwören, Tiſche in die Luft 
zu heben und die jonftigen Geiſterkunſtſtücke zu produeiren. 
Weigern ſich die „Media," fo verdammen fie fich ſelber, 
nehmen jie aber die Herausforderung an, fo wird ed leicht 
fen, den Humbug aufzudecken. Jedenfalls ift es gut, daß 
einmal etwas geichiebt, denn Die Apoftel bes Epiritualid- 
mus (lucus a non lucendo) haben ſchon Tauienden von 
Leuten nicht nur das biöchen Verſtand aus dem Kopfe, 
fondern auch da® Geld aus ber Taſche gelodt, was, beie 
läufig, ohne Die verachtende Neutralität der Männer der 
Miffenichaft wohl nicht möglich geweſen märe. 
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Porträts, — Arbeiten der römiſchen Penſionäre. — Weinernte. — Der Prinz von Aquila. — Seelenmeſſe für Pimodan. 


In ber Auslage ber Kunfibandlung Goupil auf dem 
Boulevard Montmartre find die Bildniffe der Verfonen zu 
ſehen, die in Italien gegenwärtig eine Nolle jpielen, Ins 
mitten dieſer Herrichaften in reich geflidter Uniform nebit 
Band und Orbenäftern tritt einem eine eigenthümliche 
Geftalt entgegen, in rothem Hemde, mit rothem Barte 
und fleinen lauernden Augen. Eie baben Garibaldi er» 
fannt; Schlauheit und verwegene Energie beberrichen dieſe 
Züge; fie find fein gezeichnet, aber ftarr und ermangeln 
aller Diftinftion; aud fehle ihnen der Widerfchein einer 
böberen Intelligenz. Dieje belebt dagegen die etwas mais 
fiven Gefihtöformen Cavours; die jet zufammengepreften 
Lippen und das grelle Auge deuten auf leidenichaftliche 
Heftigkeit. Zwiſchen beiden ericheint vermittelnd Die alle 
befannte Phyſiognomie Napoleons IL; feine Diuskel zudt, 
in eifiger Kälte jcheint jeder Nerv erflarrt; man glaubt 
eine Maske von Vronze zu Sehen, bis in ben tief legen« 
ben Augen ſich Das innere, ruhig fortglimmende und jchafe 
fende Leben enthüllt, Mit Freuden begrüßen wir Franz 
Sojepb von Defterreich, treuberzig, bieder, mit bellem Vers 
ftande, und gleichfam ängftlih im Winkel verjtedt, erblidt 
man den jungen König von Meapel, mit regelmäßigen 
Zügen, die von bourboniichem Blute zeugen ; ein ſchmerz⸗ 
licher Auedruck gibt dem jugendbli blühenden Antlig 
Intereſſe. Statt der Kaiſerin Gugenie befommen wir die 
Königin Marie Ehriftine von Spanien zu jeben; Die vielen 
Stürme, welche über ihr Leben bereingebrocpen find, baben 
ibre Gelundheit unangetaſtet gelaffen; faum vermag das 
Mieder Die üppigen Formen zu bändigen; ben Zügen bat, 
trog biejer eruberanten Gülle, ber Künftler einen Reiz zu 
verleiben gewußt, der auch wohl dem Original nicht fehlt, 
obgleich es jchon lange her it, day man ihre Schönheit 
pries. Bei Goupil habe ich auch das erſte Bildniß bed 
faiferlichen Prinzen geieben, welches gleiche. Un und für 
ſich iſt es ein anmutbiges Lockenköpfchen, obgleich bier 
etwas jtarf idealiſirt; was aber die Ericheinung beſonders 
anziebend macht, ift Der beitere Blick, womit Daß unter 
Erürmen geborene und aufgewachſene Kind in die Welt 
ſchaut, wo es einjtens manch heißen Kampf beitehen wird. 
Wenn der Prinz Malmaiion befucht hat, jo ift ihm wohl 
die Statue des Könige von Nom gezeigt worden, ein Kind, 
wie der Prinz jegt, mir langen lodigen Haaren; die Aus 
gen und die gefalteten Händchen fleben den Himmel an, 
ber Himmel aber hat jein Geber niche erbört. Es ift eine 
Statue von carariihem Marmor, die im Periſthl aufge» 
ftellt ift, zwiſchen vier joniichen Eäulen. Vom Herzog von 
Borbeaur und vom Grafen von Paris wird ihm ſchwer— 
lich ein Bildniß unter die Augen fommen, allein ipäter 





werben ibm ihre Namen genannt werden und oft in feinen 
Träumen auftreten. 

Ald ich oben verſprach, Sie in biefem Jahre nicht 
wieder in das palais des beaux arts) zu führen, hatte 
ich nicht überlegt, daß die Sendungen der franzöſiſchen 
Malerafademie in Nom noch nicht eingetroffen waren. 
Das Bedeutendſte darunter ift Die Hinrichtung des Märs- 
tyrers St. Hippolht, von Giacometti. Die Parifer Schule 
treibt die Kirchenmalerei im Allgemeinen nur ald Hand« 
werf, Man kann immerbin auf gut Glück eine Scene 
aus dem Leben Jeſu, einen der vier Evangeliften, einen 
der in Frankreich beſonders gefeierten Heiligen fertig mas 
chen, wenn eben nichts beileres zu machen iſt; früh 
oder jpät finder Dad Nbjag, Die Regierung beftellt alls 
jährlich ein gewiſſes Quantum von dieſen Gegenſtänden 
für die Departements, und mit einiger Protektion gelingt 
es Einem wohl, eine Kreuzigung, eine Kreuzabnahme, 
einen Petrus oder Johannes unterzubringen. Beſonders 
geiucht ind Die Matonnen; für Motre Dame hat man in 
Paris und in ganz Branfreich eine Devotion, wie fie nicht 
inbrünftiger in Italien gefunden werben kann, In Lyon 
verjäumte ber Kaiſer der Franzoſen nicht, Notre Dame de 
Dourvieres feine Aufwartung zu machen, er hätte fonit in 
Groir rouſſe nicht die enthufinjtiiche Aufnahme gefunden, 
über die ſich die Rothen fo ſehr geärgert haben. In dem 
Bilde, welches er am Ende feines fünfjährigen Aufents 
haltes eingefender — mit dem fünften Jahre iſt das Stis 
pendium abgelaufen — bemeist Giacometti, daß er feine 
Zeit nicht verloren, daß er fleifig copirt und jich Die Hand 
geübt hat, daß er ein flinfer Maler geworben ift, der ſich 
an alles wagen kann, an Menichen, Thiere und an Archi- 
teftur, und bei bem bie Leiden des Märtyrer, Der von 
zwei wilden Hengjten über die Straße gejchleppt wird, nur 
ichwache Sompatbien geweckt haben. Als Probe jeines 
dreijäßrigen Fleißes zu Rom hat der junge Clement 
einen neiten vierzebnjährigen Burichen in Del gemalt, der 
nadt, aber in anftändiger Haltung auf dem blumigen Raſen 
fauert, und mit freudigem Lächeln ein Neſt voll jchreiender 
junger Amfeln fürtert; etwas zu vojig gehalten, durch Ans 
much und Friſche aniprechend, Obgleich bie und da ein 
guter Baumichlag, ein ausdrudsvoller Kopf zum Vorichein 
fommt, ſo ift im Ganzen Das übrige unbedeutend und bie 
jungen Penftonäre der frangöftichen Akademie zu Mom 
hätten dieß alled eben jo gut zu Paris gemacht; jedenfalls 
wäre ein Abitecher auf ein Jahr nach Düffeldorf und Müns« 
chen nicht überflüjlig gemwejen. Allein Gallien ift in 
Sprache und Kunft noch immer Dem alten Rom untertban. 
+» Bei der Nüdfehr von feiner Reife nach dem üblichen 
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Rranfreih und Algerien fand ber Kaijer der Franzoſen 
bie vier Pferde vor, die ihm der Kalſer aller Reußen zum 
Geſchenk geſchickt hatte. Sie waren während feiner Ab« 
melenbeit eingetroffen unb wurden ſammt ihren Führern 
im Hötel des cent gardes einquartiert, Während dieſer 
ganzen Zeit fanden legtere eine ſehr gaftireie Aufnahme 
bei ben Hundertgarden und man tranf eifrigft und pflichts 
ſchuldigſt auf das Wohl der beiden refpectiven Soureräne. 
Als Napoleon II. nah Saint Cloud zurückgekehrt war, 
ließ er fich die vierbeinigen Ruſſen vorftellen nebſt den 
zjweibeinigen; ben vier Subalternen ſchenkte er eine goldene 
Ubr nebft Kette, der Brigabier erhielt eine Banknote 
von fünfhundert Franken, Sie haben nun ihre Mückreiſe 
nach Petersburg angetreten und werden noch lange von 
der Wunderftadbt Paris reden, von ihren endlofen Bouler 
vards und ihren Gerrlichen Weinen. In biefer Beziehung 
famen fie im beiten Zeitpunkte; wir hatten hinter einans 
der mehrere gute Grnten; leider läßt ſich von ber dieß— 
jährigen nicht das nämliche rühmen. „Morgen herbften 
wir,* fagte mir geftern, Sonntag, ein Winzer zu Saint 
Duen; „die Trauben dauern Einen, wenn man fie anſieht; 
wir machen biejes Jahr nichts als Piquette und werden 
froh ſeyn, wenn wir vier Sous für das Pitre befommen.* 
Aus dem Süden fommen die Nachrichten günftiger; bort 
wird ein ſehr trinfbares Gewächs erzielt werden, nach den 
föftlihen Trauben zu urtheilen, die wir von den Rhone— 
ufern und aus einigen Departements erbalten, welche von 
der Garonne bemällert werben. 

Am Sturze des Haufed Bourbon in Neapel ift jegt 
wohl nicht mehr zu zweifeln. Un und für fich und durch 
bie Mittel, Die man angemwender, ift es eines der bedeu⸗ 
tungevolljten Ereigniſſe der Neuzeit. Der Prinz von Aquila 
iſt bier eingetroffen; er bat ein, Hotel im Gehölze von 
Boulogne gekauft, das er fürftlidh deforiren und möhliren 
laffen will. Der bekannte Künftler Gerome ift mit bem 
Audmalen der Appartements beauftragt worden; für bie 
Ornamentation und Vergolbung ber Zimmerdeden ſollen 
für 50,000 Fr. Golbhlätier beftellt werden, Das Gchölz 
von Boulogne ift ein ganz artiger Aufenthalt, indeß wird 
der Prinz Neapel oft vermiffen. Statt der Orangebäume 
findet er bier Birken, Fichten und verfrüppeltes Eichenges 
früpp; für den Veſur ift ber Mont Nalerien ein ſchlechter 








Erſatz, und es ift felbft noch feinem Pariſer Feuilletoniften 
in ben Einn gefommen zu fagen: „Voir le bois de Bou- 
logne et puis mourir.* Gin anderer Bruder bes verſtor⸗ 
benen Königs von Meapel, der Prinz von Syrakus, ift 
gleichfalls hier angefommen; er fennt Barid bereitövon feinem 
legten Aufenthalt im Jahr 1848 ber. — In Notre» Dame 
find die Grequien für Herren von Pimodan gehalten mors 
ben. Garbinal Morlot, Erzbiſchof von Paris, hielt das 
Amt. Der ganze Baubourg Et. Germain war zugegen. 
Das aufrichtige Thränen während des Gottesdienſtes ges 
floffen find, wird man gern glauben: die Schlacht hei 
Gaftelfidardo bat nicht allein über das Schickſal von Mittel« 
italien entichieden; man batte von ber Echilderhebung der 
katholiſchen Mächte geträumt; vielleicht hoffte man eine 
Neaction in Frankreich ſelbſt zu bewirken, und alle dieſe 
Wünfche und Pläne wurden durch einen einzigen Schlag 
vernichtet, und Monfieur Bonaparte, wie der Kaifer ber 
Branzojen in der adeligen Vorftadt betitelt wirb, behauptet 
bad Feld. General Lamoriciere wird von feiner Familie 
erwartet; Teiner Rückkehr nach Frankreich ſteht nicht das 
geringfte Hinderniß im Wege Sein Peldberenruf bat 
übrigens Durch Die Niederlage, die er einem fünffach über» 
legenen Beinde gegenüber erlitten, nicht dad geringfte von 
ieinem Glanze verloren. Morgen, Dienjtag, wird in ber 
Kathedrale von Orleans ein Trauergotteödienft für bie 
bei Gaftelfidardo gebliebenen Helden gehalten werben, wie 
die Eatholifchen Blätter melden. Monfeigneur Dupanloup 
wird bie Leichenrede halten. Wenn fie im Drud erfcheinen 
darf, werde ich nicht ermangeln, etwas darüber zu fagen. 
Wenn auch im politifcher Hinficht der Redner fich in Acht 
nebmen muß, jo haben wir boch jedenfalld ein Meifterwerk 
zu erwarten, denn ber Bifchof von Orleans ift, wie bee 
kannt, ein trefflicher Nedner und fann es ala Styliſt 
ſelbſt mit Villemain aufnehmen. 

Der Schlachtenlärm, ber jegt wieder Europa erichüt« 
tert, nachdem wir faum durch Die befannten Worte: L’'em- 
pire c'est Ja paix, waren berubigt worden, bat einen Sta= 
tiftifer veranlaßt zu berechnen, wie viel Menichen jeit Er— 
ſchafſung der Welt — nach der mojaiichen Zeitrechnung — 
ber Krieg gewürgt hat, und er bat, nad ben von ben 
Geſchichtſchreibern aller Völker angegebenen Ziffern, die 
ungeheure Zabl von 1500 Millionen zufammengebradt. 





Verantwortlicher Redakteur: Hauff. 
Drud der Buchdruderei ber I, G. Cot ta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 
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Ur. 46. 11. November 1860. 


Qui n'aurait pili& de ce peuple? Les Russes des classes &lertes vivent aujourd'hul 
zur des prejugös, sur une ignoranoe qu'lls n’ont plus. — S’'oublier, s’&iourdir, tel est 
le but apparent de toutes les eristences. C'est un phenomene moral dont om ne peut 
dire t6moin sans verser des larmes. 
Le Marquis de Custine, 


VUuſſiſches Treiben. 


Aus einem größeren erzäblenden Gedichte * von Emanuel Beibel, 





Wenn Wald und Haide junges Grün gewinnen, Das zog den Angelſachſen über's Meer, ! 

Das Beilden ſchüchtern aus dem Grafe fieht, Das lieh, ob blutig auch um fold Gelüften 

Die Wolfen jegeln und die Bäche rinnen, Sm welſche Grüfte ſank manch deutſches Heer, 

Und hoch der wilde Schwan im Blauen zieht, Stets neuen Römerzug die Kaiſer rüften; 

Da wacht dem Deutſchen in Gemüth und Sinnen Das trieb mit blanfer Waar' und blanker Wehr 
Aljährlih auf der alten Sehnſucht Lied, Der Hanja jegelnd Boll zu Lieflands Hüften, 

Ein leif’ Erinnern fühlt er in ihm mogen, Das läßt noch heut, wo dumpf die Stämme fallen, 
Daß einit fein Stamm von fern in's Land gezogen. Im Urwaldrauſchen deutihen Gruß eridallen. 


Und wieder möcht’ er wandern, ſchweifen wieder 
Nah traumverheißnem Glüd auf fernen Au'n, 
Bald nordwärts, wo umſchwärmt vom Seegefieder 
Aufs Meer bafalt'ne Pfeilergrotten ſchau'n, 

Gen Mittag num, wo fanft in's Thal bernieder 
Um Lorbeerwipfel jonn’ge Lüfte blau'n, 

Und über's Grab uralter Heldenzeiten 

Den blühenden Teppih Roſ' und Nebe breiten, 


Die Fremde lodt uns al. Und wen an's Haus 
Der Fuß gebannt, der ſchickt auf Iuft'ger Schwinge 
Den Woltenpilger, den Gedanken, aus, 

Daß forſchend er, was draußen liegt, durchdringe. 
So zieht noch heut erobernd fern hinaus 

Der deutſche Geift, im weitgezognen Ringe 

Sich an des fernften Auslands Wundergaben 
Bertraut und allempfänglich zu erlaben. 


* Dergl. Geibeld Neue Gedichte S. 279. ff. — Zu } j ä 
befierem Verftändniß des mitgeteilten Geſanges fey hier Zu Tpeil warb und bie echoreich Beuft a 
nur gejagt, daß im Vorhergehenden Julian , der in Deutſch⸗ Vor allen Völkern. Hell, wohin wir qhritten 
land geborene und erzogene Sohn Valers und Annas, Klang’s in und nad. Des Griechen Schönheitäluft, 
nachdem er im Alter von fechzehn Jahren plöplich beide Des Nömers Hohfinn, den Humor des Britten, 
Eltern verloren, von feinem Obeim, dem Grafen Paul, Des Epanierd Andachtsglut und Ehrenbluft, 


nach Rußland befchieben werben war. Des Franzmanns Wig und leichtgefäl’ge Sitten, 
Diorgenblart. 1960. kr. 46. . 1 
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Des Pat riarchen Glüd, der in ben Landen 
Des Aufgangs ſchweift — wer hat's wie wir verftanden? 


Das Leben aller Weltgeihlehter ſchloſſen 

In unfres wir. Wir haben kühngemuth 

Den fremden Geift in deutih Gefäß ergoſſen, 
Die fremde Form durchſtromt mit deutſchem Blut. 
Da ward, im Ringen tiefer nur genofjen, 

Zum Eigentum uns das entlehnte Gut. 

So ift der Vers auch diejes Liedes bier 

Des Südens Kind, und doch gehört er mir. 


Doch wohin ſchweif' ih? Redet' ich doch nur ' 
Von deutiher Wanderluft, um zu erzählen, 

Daß unjer Held aud) ihre Macht erfuhr, 

Und Zeit nit fand, ih um jein Loos zu quälen, 
Als er nun raſch an Wald, Gebirg und Flur, 
Bethürmten Städten, Brüden, Wappenpfählen 
BVorüberflog, und jede Sonn’ im Steigen 

Beitimmt jhien, neue Wunder ihm zu zeigen. 


Die bunte, wechjelvolle Gegenwart, 

Drin Bild auf Bild jih drängte jonder Bleiben, 
Befing ihn ganz. Doch den? ich jeine Fahrt 

Hier nit als erjten Weltgang zu beſchreiben; 

Ihr lest ſchon ohnedieß genug der Art, 

Seit als Geſchäft jelbit Frau'n das Neijen treiben; 
In's Steppenihloß geleit' ih euch jtatt deſſen, 
Das ihr, jo hoff’ ih, noch nicht ganz vergefjen. 


Dort war die Gräfin — ih erwähnt es ſchon — 
Geitorben, und mit ihr zu Grab gegangen 

Die Zeit der milden Herrihaft, da ihr Sohn, 

Graf Paul, nicht mit dem Erb’ ihr Herz empfangen. 
Das jeine fheint geformt aus raubem Thon; 

Im Handeln rüdjichtslos wie im Berlangen, 

Sit er gewohnt nad Willkür nur zu ſchalten, 

Was kleine Seelen gern für Stärke halten. 


Stets unberehenbar wie Wind und Flut, 

Die bös nit find, doch unheimliche Mächte, 

Weil fein Gejeg in ihrem Stürmen ruht, 

Herrſcht er, umbangt vom Schwarm leibeigner Knechte. 
Sie wiſſen, wallt in Leidenſchaft ſein Blut, 

Kein Maß dann kennt er, fragt nach keinem Rechte, 

Und zeigt er Güt' und Großmuth oft zum Staunen, 

Auch die ſind blind wie eines Raubthiers Launen. 


Zwar trägt er kurz verſchnitten Bart und Haar 
Und ftatt des Pelzgewands den Rod der Franken; 
Doch jonit, als eingewurzelter Bojar , 

Bon keinem Brauch der Vorzeit mag er wanken; 
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Bor nichts fich beugend als vor Gott und Zar, 


Pruntfüchtig, herriſch, gaftirei fonder Schranten , 


Eigt er jahraus, jahrein auf feiner Scholle, 
Gleihgültig wie der Weltlauf draußen rolle. 


Zur Gattin hatt’ er einft ein Weib erwählt 
Aus jenen Thälern, wo der duft'ge Wind 
Von Shiras nahem Roſenwald erzählt, 


Liebreizend, wie's nur dort die Frauen find; 


Dod war von ihm vergöttert und gequält 
Sie früh dahin gewelft. Das einz'ge Kind, 
Marina, das dem kurzen Bund verliehn, 
Laßt er in Moskau Hlöfterlic erziehn. 


Doch iſt er drum nicht einjam. Auf dem Schloſſe 
Fehlt's nie an Gäſten; Küch' und Stall jind reich; 
Da zecht und tafelt man, man prüft die Roſſe 

Vom Don und aus der Krimm, man ſiſcht im Teich; 
Auch geht's zur Wolfsjagd wohl mit hellem Troffe; 
Und jtöbert'3 braußen, bettet man ſich weich 

Um's lodernde Kamin und zieht in Reiten ’ 
Den blauen Raud aus langen Berniteinpfeifen. 


Zu Nacht gibt's andre Lujt; Armleuchter winken 
Auf grünem Tiſch im Viereck aufgeftellt, 

Die Karte biegt fih, Haufen Goldes blinken 

Und wechieln, wie des Glüds Entſcheidung fällt. 
Dazwiſchen mahnt der Wirth zum fleiß gen Trinken, 
Und höher jchwillt der Say und lauter gellt 

Fluch und Frohloden, bis nad Mitternacht 

Schlaf oder Rauſch dem Spiel ein Ende macht. 


Des Grafen liebſter Gajt ift Fürſt Baſil, 

Sein Gutsnachbar, vertraut mit ihm feit Jahren, 
Ein Dreiß ger faum; doch frifcher nicht um viel, 
Als Paul, der kräftig blüht bei grau'nden Haaren. 
Gleich diefen liebt er Tafelluft und Spiel, 

Und iſt ala Schüg und Reiter wohl erfahren ; 

Im weitern — find fie gleich ſich unentbehrlich — 
Zwei jhärfre Gegenfäge triffit du ſchwerlich. 


Denn vier, fünf Spraden redend, vielgereist, 

Glatt, biegfam, ſtets im Kleid von neuftem Schnitte, 
Beligt Bafil, was man als Weltton preist, 

Und glänzt als Leu in der Bojaren Mitte, 

Um alles, was er thut und redet, gleißt 

Der Firniß vornehm unnahbarer Sitte, 

Er hat gelernt zu ſcheinen; ſchwer ermißt 

Dein Blid, was Form an ihm, was Weſen iſt. 
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Nur mandmal, wenn in raufhendem Vergnügen, 
Beim Tanz, am Spieltifh ihm die Nacht entflohn, 
Da liſcht beim Morgengrau'n auf feinen Zügen 
Der Gleihmuth jählings aus, ein Kalter Hohn 
Umzüdt die Lipp' und firaft ihr Lächeln Lügen; 
Unheimlih dann in feiner Stimme Ton 

Erklingt ein Etwas, daß du ahnen mußt, 

Ein dunkler Dämon wohn’ in diefer Bruft. 


Doch Fünftig mehr von ihm! Erzählen wir! — 
Ein Epätherbitmorgen iſt's, und weiß zur Stunde 
Noch Stepp' und Park vom Neif, da beut fich dir 
Ein lebhaft Schauſpiel in des Schloßhofs Runde. 
Mit Körben, Flafchen, Pelzen tummeln bier 

Koſal und Diener ſich, es bellen Hunde, 

Gewehre raffeln, Nofje ftampien, Wagen 

Stehn angeſchirrt — man will hinaus zum Jagen.’ 


Im vielgeihäftigen Schwarm gebeut erhigt 

Der rothe Petrow, ben fein Bambuäfteden 

Als Haushofmeifter Fund gibt; jpähend bligt 

Sein Aug’ aus buſch'gen Brau'n nad allen Eden, 
Er murrt und flucht, verhaltner Ingrimm figt 
Auf feiner Stirn in brennend rothen Flecken; 
Man merkl's, ihm wandelt was die Gall’ in Gift, 
Was ihn noch näher als fein Dient betrifft. 


Bald wird's auch Kar; denn plöglih mwuthentfacht 
Bleibt dort fein Blick am legten Fenfter bangen: 

Er fieht, was längft die Eiferſucht ihm ſacht 

In's Ohr geraumt, wie zwei fi drin umfangen. 

Ein junger Burj iſt's in Kofakentradt, 

Bligäugig, ſchlank, gebräunt an Schläf und Wangen; 
Und ſchlicht, als Magd gekleidet, eine Dirne, 

Mit ſchwarzen Zöpfen und mit weißer Stirne. 


Im dunfeln Grund der Kammer, Bruft gedrüdt 

An Bruft, noch glaubt das Paar fih ungeſehen, 
Rod wandelnd iſt der Frühſtrahl vorgerüdt, 

Daß fie vom vollften Glanz umfluthet ftehen. 

Sie merken's nicht; auf Petrows Antlig zückt 

Indeß ein Wetter hin von Zorn und Wehen; 

Erft bleibt er ftumm und ftarr, doch ſchäumend drauf 
Zum Fenfter ſchießt er fort mit jachem Lauf. 


Und „Sergej,“ ſchreit er, „Hund, betreff ich hier 
Did müſſig bei der Buhlin? Wart, befcheeren 
Den Segen, Bürſchchen, joll die Anute dir! 

Beim weißen Zar, ih will di küſſen lehren, 





— —— —— — — —— 


— — — — — — — — 


Dich und die Dirne, die zur Heil'gen ſchier 
Vor uns ſich log, die Spätzin ſonder Ehren” — 
Nun läßt von Schimpfausdrüden eine Folge 
Er hageln, die nur heimiſch an der Wolge. 


Sein Gutes bat das Scelten. Der Gedanten 
Gewittergährung ſchafft es wieder ftill; 

Ein Troft oft iſt's, zumal bei Leberkranten, 
Auch ſchimpften würd'ge Männer von Adill 
Bis Leo, ber den Gegner meift beim Zanten 
Mit bergſturzgleichem Schmäh'n verſchütten will, 
Doch nie wohl war ein Wortſchwall ſo gewürzt 
Mit Gift, wie der von Petrows Lippen ſtürzt. 


Indeſſen ſind die zwei hervor an's Licht 

Getreten, er verſtört und ſie in Thräuen; 

Doch da der Wüthrich nun in's Angeſicht 

Die Fauſt ihr ballt, knirſcht Sergej mit den Zähnen: 
„Mir magft du dräun, allein der Olga nit, 

Die andres nichts verbrach, als abzulehnen, 

Was fhamlos war.“ Er ruft es, und vom Grimme 
Gekränlter Neigung zittert ihm die Stimme. 


Doch jener ſchwingt zur Antwort wuthentitellt 

Eein Rohr ihm blind um Schultern, Haupt und Lenden, 
Und ba’s-bereits beim vierten Schlag zerfpellt, 
Ergreift er aus des nächſten Dieners Händen 

Ein Jagdgewehr, das grad’ in's Aug’ ihm fällt, 

Die Zücht'gung mit dem Kolben zu vollenden ; 

Schon holt er aus zum Streih und ächzt verbiffen, 
Da fühle er plöglich fih die Waff' entrijen. 


Wild jhaut er um, — und — ftugt. Denn er gewahrt 
Ein völlig fremdes Antlig vor dem feinen; 

Ein Züngling, luftbraun wie von langer Fahrt, 
Steht neben ihm; beiprigt an Rab und Leinen 

Hält nahebei ein Fuhrwerk leichter Art. 

Inmitten des Gelärms — fo muß es ſcheinen — 
IR dieß genaht, und raſch vom Eik geiprungen 

Hat ihm der Ankömmling die Wehr entrungen. 


Der Troß der Diener gafft verwundrungsvoll 

Den Kühnen an, der feit und ohne Jagen 

Auf Petrow ſchaut. Der ſchreit und weiß nicht, fol 
Er ihn erbroffeln, joll die Schmach er tragen; 

Doch ſcheint's ihm fichrer, eh er feinem Grol 

Luft macht, mit wen er Streit beginnt, zu fragen. 
Da bemmt ihm jener kurz den Rebeitrom, 

Indem er forſcht: „Wo it Graf Paul, mein Ohm?“ 
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Es ift Julian; ihr habt ihn längft erfannt, 

Der eben recht fam, was bier Brauch, zu ſchauen; 
Doch hat er kaum den Herrn als Ohm genannt, 
Als auf des Haushofmeilters trog'gen Brauen 

Die dräuend aufgethürmte Molkenwand 

Eid eilt, in grinfend Lächeln binzuthauen, 

Und ihm der Mund, noch heiß vom Schimpfgelüft, 
Den Saum des Nodes unterthänig füßt. 


Kurz ift das Leben und die Kunft it lang — 
Bei dieſer Stel’ hab’ ich's auf's neu empfunden, 
Denn was ich bier in fieben Stanzen zwang, 
Das war gefchehn in kaum fo viel Sekunden: 
Gezeter, Wehſchrei, Auf des Staunens lang 
In Ein verworren Tongemiſch verbunden ; 

Ein Durdeinander gab's fo wild verjtört, 

Wie man's in Meyerbeerichen Opern hört, 


Da fteigt Graf Paul, der jih vom Frübftüd eben 
Erhoben hat beim Ausbruch des Geichreis, 

Bom Schwarm jagbluft'ger Freunde rings umgeben, 
Herab zum Hof. Dod eh’ Julian noch mei 

Dem Ohm zu nah'n, ftürzt Olga ſchon mit Beben 
Zu Füßen ihm, von Scham und Eorgen heiß, 
Um unter Schluchzen meldend, was geſchehen, 

Für fih und Sergej Gnad' und Schug zu flehen. 


Die Dirn ift jung und hübſch. Und da vom Bein 
Des Grafen Adern raſch und fröhlih ſchlagen, 
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Und au Bafil, der fih am dunkeln Schein 
Bon Olga's Auge legt mit Wohlbehagen, 
Ihm zuminkt, dießmal gnädig zu verzeihn, 
So iſt die Sache gütlich bald vertragen. 
Petrom zieht murrend ab und aus dem Chor 
Der Diener tritt Julian und flelt ſich vor. 


Graf Paul, der immer kurz ift im Beſcheid, 

Küßt ihm die Stirn und ſpricht: „Du biſt willlommen ! 
Mach dir's bequem; dein Zimmer fteht bereit, 

Dir wird ein Feuer jet, ein Imbiß frommen. 

Ich aber muß zur Jagd; zur Mbendzeit 

Bleibt weit'res Zwiegeipräh uns unbenommen. 
Gehab’ dich wohl indeß, mein Freund. Bedienen 
Mag did der Burfh, dem bu zum Heil erichienen.” 


Er ſpricht's und grüßt, und zu den Gäften dann, 
Die feiner warten, iſt er eingeitiegen ; 

Und rafjelnd jagt davon das Viergeipann, 

Um das im bunten Schwarm bie Reiter fliegen. 
Noch eh’ Julian ſich recht beiinnen kann, 

Sieht er den Schloßhof wie veröbet liegen ; 

Nur Sergej blieb, durch finft're Gäng' und Thüren 
Den neuen Herrn auf fein Gemach zu führen. 


(Schluß folgt.) 


Das Bild des Sohnes. 


(Bertfegung.) 


„Natürlich war zu Haufe fait Alles anders, als 
ih es mir gedacht. Die Mutter war eifriger als je 
mit der Kirche beichäftigt und der Geilt des Hauſes 
dadurch einförmiger, langweiliger und trodener, als er 
zu irgend einer Zeit gewefen. Die Goufinen hatten 
die naive Friſche der erften Jugend verloren; ber fromme 
Ernft fing bereits an auch auf ihren jugendlichen Stir⸗ 
nen zu thronen. Ich wollte von den Eindrüden meiner 
Reife erzählen, vom Schönen, das ich geſehen — man 
hörte faum darauf, man antwortete mir mit Schilderungen 
der Frömmigfeit der Landleute dieſer oder jener Ge 





gend. Abermals hatte id nur Darum gern, nur 
darum mich weiter enttwidelt, um noch empfindlicher 
die Kluft zu fühlen, welche mich von der Anfchauungs- 
und Empfindungsweije meiner Umgebung trennte.” 
„Die beiden Nichten meiner Mutter, welche mir 
früher am meiften gefallen, hatten die Zeit unferer 
Abweienheit bei ihr zugebradt. Sie ſuchten ihr faft 
bis zum Weberdruffe zu Gefallen zu leben; eine wollte 
die andere an Gläubigkeit überbieten, aber ich bemerkte 
nur zu wohl, wie ihre Blide während des Gottesdien⸗ 
ftens über das Pſalmenbuch zu mir berüber flogen, 
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wie fie ſich gegenſeitig eijerfüichtig bewachten, welcher 
von ihnen id wohl die größte Aufmerſamkeit fchente, 
wie ſich jede ſelbſt in das ſchönſte Licht und die andere 
berabzufegen juchte.* 

„Gegen dey Herbft bezogen wir das neue Haus, 
und nun fing meine Mutter an mic fehr ernftlih an 
mein Verjprehen zu erinnern. In meinem Innern 
regte ſich eine Troftlofigkeit und Langeweile, wie ich fie 
noch nie empfunden. Der ganze Fluch eines thatlojen 
Sebens lajtete mit einem male auf mir. Bis jekt 
hatte ih das Ziel und die Aufgabe gehabt, mich aus: 
zubilden, mich zu entwideln, nun, da ich fait zum 
Manne gereift war, follte id) die Hände in den Schooß 
legen, nur genießen, nur vegetiren und mich an ein 
Weſen fetten, von dem ih im voraus wußte, dab es 
nur die wenigiten meiner Empfindungen und Anfichten 
würde theilen und begreifen fünnen. Hätte ich mid) 
wenigftens frei und unbefangen nad) einer Gattin ums 
jeben dürfen, wo ich wollte; aber auch das war mir 
verwehrt, und die Liebe kommt da gewiß am wenig⸗ 
ftien, wo man jie innerhalb einer gezogenen Schranfe 
finden will ober joll. Eben jo beſchränkte ſich die ganze 
Thätigkeit, welche ich öfjentlih üben fonnte, auf bie 
religiöfe Agitation. Meinen Bater hatte die Kunft ge: 
tröftet, die neue Anlage jeines Gartens und Haufes; 
ich aber hätte ihm wie Alerander der Große einft Phi: 
lipp zurufen können: „Du haft mir nichts zu thun 
übrig gelafien!” hätte ich nicht gefehen, wie die Freude 
an feinem Werk felbit ihn, den zärtlihiten aller Väter, 
meinen Seelenzuftand überjeben ließ. Ich trieb mich 
unruhig umher, mich mit taujend Planen tragend, was 
ih beginnen könne für das Wohl des Kantons und 
die Bewohner von Vevay. Aber was ih auch beginnen 
mochte, Ales was der Neuzeit nügen konnte und ihr 
angemefjen war, brachte mic in Gonflift nicht allein 
mit dem Geſellſchaftskreiſe, dem ich angehörte, ſondern 
aud mit den Eltern.” 

„Bir bewohnten das Schlößchen kaum jeit einigen 
Woher, jo war id darin ſchon Alles überbrüfjig, und 
zum Gritaunen und zur Betrübniß meines Vaters, ber 
meine üble Laune faum zu beuten wußte, Tief id) eines 
Tages hinauf in das Gebirge und vergrub mich für 
einige Wochen in einem Chalet, das wir oberhalb 
Montreur befigen. Dort beſchloß ih, meinem Vater 
vorzufdlagen, im Verein mit mir ein großes induftrielles 
Unternehmen zu gründen, das mir Beichäftigung, Le 
bensluft und Spannfraft des Geiftes geben follte. Ich 
war dagegen zum Opfer entichlofien, mich ben Wüns 
ſchen der Mutter zu fügen und mich mit meiner Gou- 
fine Marie, der hübſcheſten und Iebhafteften von beiden, 
trauen zu laflen. Aber es follte anders kommen.“ 
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„An einem Samftag Abend kehrte ich fpät nad 
Haufe zurüd und begab mich am folgenden Morgen, 
wie gebräuchlich, mit der übrigen Hausgenoſſenſchaft in 
den Betſaal der freien Gemeinde, welcher ſich jeit einis 
gen Wochen drüben in unferem alten Haufe befand. 
Sangweilte mich ſchon die langathmige und theatraliſch 
vorgetragene Predigt unfere® jeune pasteur, eines 
Pietiſten vom reinften Waſſer, jo hatte ich doch noch 
größeren Abſcheu vor dem Kirchengeſang der Gemeinde. 
Obgleih unfere Pjalmenbücder, wie Ihnen wohl unbe: 
fannt ift, mit Noten verfeben find und aud) in der Natio- 
firdhe, wo Orgeln und tüchtige Vorſänger ſich befinden, 
dieſe jchönen alten Pjalmen von Goudimel recht gut 
vorgetragen werben, konnte ſich doch unſere Kleine Ge: 
meinde dieſes Vorzugs nicht rühmen. Wir waren ba= 
mals noch ohne Orgel und jeder fang jo ziemlich nad 
feiner eigenen Eingebung, jo daß ich jedesmal Gott 
dankte, wenn bdieje Obrenqual vorüber war, Um jo 
überrafhter war ih, an diefem Morgen eine größere 
Harmonie zu vernehmen. Eine belle, gut geſchulte 
Sopranftimme ftimmte die einfahe Melodie an und 
führte fie fo gut durch, daß nicht allein Webereinftim- 
mung, fondern auch Schwung und Ausdruck in den 
Gejang kam. Ich ſah mich lange vergebens nad der 
unbefannten Künftlerin um, da ich fie unter unfern 
vornehmen Damen ſuchte; endlich entvedte ich zwifchen 
Großmann und feiner Frau, bie fi von unjerem Gots 
tesdienft nicht ausſchließen konnten, eine junge Dame 
von ziveis oder breiundzwanzig Jahren, bleich, ſchlank, 
mit herrlichen dunkeln Augen und einfach in ſchwarze 
Seide gelleidet. Sie war die Sängerin, und nun ers 
innerte ih mich, daß Großmann mir ſchon vor länge 
rer Zeit gejagt, er erwarte eine Verwandte aus Deutich- 
land zum Beſuch, die den Winter bei ihnen zubringen 
würde, da ihre Geſundheit etwas angegriffen jey und 
man das mildere Klima für fie zuträglicher halte.“ 

„Gewiß auch eine Fromme!” dachte ich verdroſſen, 
als ich hörte, wie warm und innig fie wieder am 
Schluß des Gottesdienftes jang; „aber doch wenigitens 
eine wirklich injpirirte,“ mußte ich unwillfürlich Hinzu: 
jegen. Beitärkt wurde ich in dieſer Meinung, als ich 
ſah, wie meine Mutter der jungen Dame mit ausges 
zeichneter Artigfeit für die Mühe dankte, welche jie ſich 
gebe, den Gejang zu verbefiern. Bald war fie aud 
noch von andern Damen umringt und wir verließen 
das Haus, ohne daß ich Luft gehabt hätte, mich bei 
Großmann oder ſonſt jemand näher nad) der Sängerin 
zu erkundigen. Es überrajchte mich feineswegs, fie 
am Abend beim Gouter im Speifefaal zu finden, nad): 
dem meine Mutter uns bei Tiſch mit Lobeserhebun: 
gen unterhalten über die ernſte und liebenswürdige 
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Weife, mit welcher das fremde Fräulein ſchon feit eini— 
gen Sonntagen in ber Kirche vorfinge, und wie fie 
nothivendig une jeune personne trös-pieuse ſeyn 
müſſe. Unfer jeune pasteur batte aud nichts Eili- 
geres zu thun, als fi neben la jeune pieuse zu 
fegen und jie in eine Unterhaltung mit ſich zu ver: 
wideln, die, wie ich vom andern Ende bes Tiſches 
ber hörte, in frangöfifher Sprache geführt wurde, in 
welder fi die Fremde mit ziemlicher Gemandtheit aus: 
brüdte.” 

„Ein waadbtländifcher Sonntag ift in den vorneh: 
meren Häufern ganz eben fo langweilig als ein eng: 
liſcher. Unfere Damen copiren legteren mit mathema— 
tiſcher Genauigkeit, und die unſchuldigſte Beſchäftigung 
ift fireng verpönt. Um jo breiter macht jih an diefem 
Tage die Klatjcherei, da man ihn doch irgendwie herum: 
bringen muß, und fo entflob ich jedesmal gleich nad 
dem Gouter, um regelmäßig einige Stunden bei Groß: 
mann und feiner Familie zuzubringen. Auch an diefem 
Tage ging ich, wie gewöhnlich, nad der Gärtnermoh- 
nung und war erftaunt, gleich darauf Fräulein Anna 
M. eintreten zu jehen. Frau Großmann hatte mir eben 
erzählt, dab fie eine Nichte von ihr, die Tochter eines 
Beamten in 8. fey, daß fie beide Eltern vor nicht 
langer Zeit verloren und, da ihre Gefchwifter verheis 
rathet waren, jetzt gewiſſermaßen allein in der Welt 
ſtehe. Sie befah ein Feines Vermögen, hinreichend 
für ihre Bebürfniffe; da fie aber fehr gut unterrichtet 
war, beabfihtigte fie im Frühjahr eine Stelle ala Er- 
zieherin anzunehmen. Den Winter wollte fie in Vevay 
zubringen, theils wegen ihrer Geſundheit, theils um 
ſich noch in der franzöfiihen Sprade zu üben. Ich 
wurde dem Fräulein vorgeftellt, aber wir hatten kaum 
einige Worte gewechjelt, da fchellte e8 an der Thüre 
und gleich darauf trat unſer jeune pasteur ein, deſſen 
Geſicht ſich bedeutend verlängerte, als er mich erblickte.“ 

„Es jpielte zwiſchen uns beiden fortwährend ein 
verftedter Krieg; ich konnte den Schleicher nicht Teiden, 
und er wußte fehr wohl, da er nur durch die Gnade 
meiner Mutter in unjerem Haufe, wo er ein häufiger 
Gaſt war, geduldet wurde. Er wendete fich fogleich 
an Fräulein Anna, bevauerte, daß fie fo fchnell wegs 
gegangen, und bat fie im Namen meiner Mutter drüben 
im Betjaale noch einige Pjalmen mitzufingen. Sie 
fuchte fi zu entſchuldigen, aber er war fo dringend, 
daß fie endlich nachgab und an einem Arme mwegging. 
Ih blieb auch nicht mehr lange; ich fühlte mich ge- 
langweilt und beengt durch den Gebanken, dab nun 
wohl auch bei Großmann der fromme Geift einziehen 
werde, während ich dort früher manchmal ohne Gefahr 
meine Laune darüber fonnte fpielen laſſen.“ 


„Nah einigen Tagen ſah ih Mar, dab Herr 
Landry bejtimmte Abjihten auf Fräulein Anna haben 
müſſe, und daß wunderbarerweiſe meine Mutter, die 
fonft alles Fremde haßle, dieje Abfichten unterftügte, 
Mich konnte dieß natürlih nur in der Meinung be 
ftärfen, daß die junge Dame von untadelhafter Fröm- 
migfeit ſey, und ich wich ihr aus, wo ich nur fonnte, 
da ih an den einheimiſchen Frommen gerade genug 
hatte.“ 

„An einem köſtlichen Oftobermorgen jaß ich hier 
auf ber Terrafje und fchmiedete an meinen neuen Pla— 
nen, da famen meine Mutter und Herr Landry im 
Gefpräde den Heinen Hügel herauf. Sie ſahen mic 
figen; da jedoch der Gegenjtand ihrer Unterhaltung, 
wie es jhien, Fein Geheimniß war, fpraden fie un- 
genirt weiter. 

„Ih gebe Ihnen Net, Landry,“ ſagte meine 
Mutter, „zaudern taugt nichts in ſolchen Dingen, Sie 
müfjen ſich fehnell erklären.“ — „Werde ich aber auch 
erhört werden?” — „Warum nicht? Alle jungen Mäd— 
hen heirathen gern und wir dürfen uns biefe gute 
Gelegenheit, eine fo gewandte Sängerin für unfern 
saint service zu gewinnen, nicht entgehen laſſen.“ — 
„Gewiß nicht, gnädige Frau, Sie wiffen, daß ih im— 
mer bereit bin, dem Himmel jedes Opfer zu bringen.” — 
„Bewiß, dieß weiß ih, und er wird Sie dafür feiner 
Gnade würdig achten. Aber entiheiden Sie ſich ſchnell.“ 
— „Bollten Sie nicht meine Fürfprecherin feyn, gnä— 
dige Frau?” — „Gerne, ſobald fid die ſchickliche Ger 
legenheit dazu findet.“ 

„Damit traten beide durch die offene Flügelthüre 
in den Salon. Ich war empört; aljo wieder nur aus 
Berehnung, nur um eine gute Sängerin für ben saint 
service zu gewinnen, warf fi Herr Landry zum freier 
und Unbeter der jungen Fremden auf und unterftügte 
ihn meine Mutter, Daß er jedoch außerdem in das 
Mädchen verliebt war und fih nur ftellte, als ob er 
dem Himmel ein Opfer bringen wollte, bezweifelte ich 
durdaus nicht. Ich ärgerte mid, als ich in dieſem 
Augenblid die helle Stimme Annas vernahm, die mit 
ben Kindern des Gürtners heiter plauderte, und ging 
in das Haus. Ganz gewiß hatte fie Landry zu Hoff: 
nungen berechtigt. „Wahrjcheinlich jollen wir zu glei 
her Zeit verheirathet werben, Monfieur Landry und 
ih,“ dachte ih, „aber ich werde mich nicht fo jehr 


> beeilen.” 


„Am Abend achtete ich näher auf die Unterhal: 
tung, welde zwijchen meiner Mutter, Anna und dem 
jeune pasteur geführt wurde. Es wunderte mich nun 
nicht mehr, dab man fie in legter Zeit fat jeden Abend 
zufammen zum Gouter geladen hatte. Meine Mutter, 
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die ihr Terrain jedenfalls ganz genau wollte kennen 
lernen, latechiſirte das Fräulein förmlich wegen ihres 
Glaubens und das der deutſchen Frauen im Allge— 
meinen. „Man hat mir erzählt,“ ſagte ſie mit einem 
Schauder, „daß es in Deutſchland freigeiſtige Frauen 
gibt, welche ſo gut wie gar nichts glauben; iſt dieß 
wahr?” 

„Unfere Erziehung und Bildung,” antwortete 
Anna beſcheiden, „it jo verſchieden von der, welche 
die Frauen bier zu empfangen ſcheinen, daß wir Deut: 
ſchen allerdings in Mandem anders denfen, als die 
bei Ihnen der Fall if.” — „Sie weiden mir aus; 
die Hauptjache ift, ob Sie glauben oder nicht glauben.“ 
— „Dieb iſt ſchwer zu jagen, da es jo verſchiedenen 
Glauben gibt,“ lautete die Antwort, und nun war 
ih erftaunt zu hören, mit welcher Gewanbtheit ſich 
Anna von dem jchlüpfrigen Gebiet des Glaubens auf 
das hiſtoriſche Feld zurüdzog, wie jie die Unterſchiede 
der verjdiedenen protejtantiichen Glaubensbelenntnifje 
darlegte und zeigte, wie unter deren Einfluß ſich auch 
verſchiedene Richtungen herausſtellen mußten. Bon 
dem, was ſie ſelbſt glaubte, ſprach ſie nichts. Meine 
Mutter konnte nicht viel darauf erwiedern; jede For— 
mel ihrer eigenen Kirche war ihr geläufig, aber da 
ſie ſich ja im vollſtändigen Beſitz der ächten Erkenntniß 
wähnte, hatte ſie ſich um das Weſen der andern nie 
viel befümmert. Annas Wiſſen auf dieſem Felde im: 
ponirte ihr offenbar, obgleih ihr ein enthuſiaſtiſcher 
Ausbruch über die Herrlichkeit de la sainte foi über: 
haupt angenehmer gewejen wäre, Herr Landry läs 
chelte jelbitgefällig; ohme Zweifel freute er ſich im vor 
aus, bald eine auf dem theologiſchen Gebiete jo be 
wanderte Frau zu beiigen, und jedenfalls zogen beide 
den Schluß daraus, dab Anna zu den auserwählten 
Schafen und nicht zu den Böden gehöre, weil jie 
hierin jo gut erfahren war, Dir jedoch fing ed an 
tlar zu werben, wie fein dieſes Mädchen, ohne ihre 
Anfichten gerade zu verläugnen, ſich die unfruchtbarfte 
aller Streitigleiten, die über religiöje Dinge, fern zu 
halten wußte. In jedem andern Kreiſe würde ich fie 
vielleicht der Heuchelei beihuldigt haben, hier wußte 
ih nur zu gut, dab es fein anderes Mittel gab, mit 
den Menſchen friedlich zu verkehren, als fie von biefer 
Seite durchaus zu ſchonen.“ 

„Sind Sie aud, wie es ſcheint, nicht ganz in unſern 
Begriffen aufgewachſen, mein liebes Kind,” jagte meine 
Mutter endlich freundlih, indem fie aufitand, „wer 
den wir Sie doch gewiß mit der Zeit: unjerm wahren 
Glauben ganz gewinnen.” — Anna jenkte den Kopf, 


ohne zu antworten, und gewahrte nit, wie der jeune ' 


pasteur jie mit verliebten Bliden betrachtete. Es war 
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ein Wochentag und der weltliche Geſang folglich keine 
Sünde. Alſo öffnete meine Mutter den Flügel und 
bat Anna, ein Lied zu fingen. Außer in der Kirche 
hatte ich fie noch nicht gehört, da ich gewöhnlich gleich 
nad dem Gouter wegging und nur heute länger ge 
blieben war, weil mid; das Geſpräch interefjirte, Anna 
hatte Feine glänzende Stimme, aber überaus lieblich 
und mit vollendetem Ausdrud jang fie Lieder von 
Beethoven und Schubert, die mir von Deutſchland ber 
befannt waren. Ich hatte im langer Zeit feine an: 
ſprechende Muſik gehört, und wie ich dem Flügel ge 
genüber ſaß und dem Gejange laujchte, empfand ic 
ein Glüd, einen Frieden, wie jeit lange nidt. Es 
war mir zu Muthe, als ob ein Ton aus einer andern 
Belt mid grüßte, ein Hauch von Sehnjucht und Poeſie. 
Ich ſchloß die Augen; ich fühlte, wie Liebe zu einem 
theuren Weſen und Arbeit für daſſelbe meinem Leben 
allen Reiz und alle Wonne verleihen könnten, wie es 
dieß allein jey, was meinem Dajeyn fehlte, bei allen 
Borzügen, welche mid) vor Taujenden auszeichneten. Ich 
war gewiß nicht undanfbar gegen das Schidjal, aber 
was ijt das für ein Glüd, weldes wir uns täglich 
neu vorzählen müjlen, um nur das Leben ertragen zu 
fönnen, während das Herz vergebens nad Befriedis 
gung dürfte. Als ich mic) endlich meinen Träumer 
reien entriß, hatte Anna jhon eine Weile geendet und 
ihren Mantel umgenommen. Landry jtand neben ihr, 
bereit fie nah Haufe zu begleiten. Das Licht der 
Lampe fiel voll auf ihr feines, leicht geröthetes Geſicht, 
die Augen ftrahlten wie zwei Sonnen und jpiegelten 
noch die Erregung nad, in welche die Mufik fie ver- 
jegt hatte.” 


„Und fie follte wirklich diefen Schleicher heirathen ?* 
dachte ich, verbeugte mich kurz, ohne ihr das Eleinfte 
Mort der Anerkennung gejagt zu haben, und ging in 
mein Zimmer, unzufriedener mit mir felbft und meinen 
Verbältniffen als je. Am andern Tage war ich mit 
Großmann im Gewächsſalon an unfern Pflanzen be: 
ſchäftigt, da lachte er plöplih laut auf und fagte: 
„Bas doch die Frauenzimmer für fchlechte Menfchen: 
tenner find! Gejtern Abend, als unfere Anna von 
drüben herüber kam, fagte fie: „Die gnädige Frau ift 
ſchon außerordentlih fromm, aber der junge Herr ift 
es wohl noch viel mehr; denn es ſcheint, daß er jelbit 
an Wocentagen den weltlichen Gefang nicht liebt.” 


„Ih?“ vief ich ganz beitürzt und fühlte, wie ih 
über und über roth wurde, denn es fiel mir ein, wie 
unfreundlih und kurz ich der Fremden bis jegt immer 
begegnet war. „Ja, Sie,“ antmortete Großmann, 


immer noch lachend. „Ich weiß nicht, wie jie darauf 
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fommt, aber ich dachte wohl, daß Sie diefe dee fo: 
miſch finden würden,“ 

„Nun,“ jagte ih, „ich habe daſſelbe von Ihrer 
Nichte gedacht und mich derfelben, da ich bier fromme 
Leute genug fehe, nicht ſehr genähert.” — „Nicht mög« 
lich!“ rief er aus; „fie ift ja leider das gerade Ge 
gentheil Ihrer ganzen Umgebung, aber fie darf es fi 
nit merken laffen, weil dieß nur Verdrießlichkeiten 
gäbe. Am erften Tage ihres Hierfeyns mußte fie meiner 
Frau und mir feierlich verſprechen, ſich in Feinerlei 
Religionsftreitigkeiten einzulaffen und die Gebräude, 
welde bier im Haufe eingehalten werden, mitzumachen, 
gleih uns auch.“ 

„Aber ihr frommer Gefang in der Kirche?“ — 
„Run, fie ift durch und durch muſikaliſch und ſchwärmt 
für diefe alten Pſalmen, welche fie überaus ernit, ein: 
fach und feierlich findet. Daß man fie jo jchlecht vor: 
trug, machte ihr bitteres Herzeleiv. „Onkel,“ jagte fie, 
„wenn ich deinem Wunſche gemäß jeden Sonntag zur 
Kirche gehen fol, fo muß ich darin Ordnung fchaffen, 
ſonſt halte ich es nicht aus; denn es ift zum Sterben, 
wie man bier fingt.” Und fo fingt fie denn nun vor 
wie ein Küfter zum Entzücden der gnädigen Frau und 
ihrer Freunde.“ — „Und des Herrn Landry,“ feßte ich 
mit ſcharfer Betonung hinzu.“ 

„Ja, er macht ihr den Hof, wie es jcheint,“ fuhr 
Großmann fort; aber im jelben Augenblid trat Anna 
raſch und hoch erröthend aus dem Gang, der das 
Wohnhaus mit der Orangerie verbindet, und ging auf 
ihn zu. Noch einige Schritte von ihm entfernt, rief fie 
lebhaft: „Onkel, ih muß dich nothwendig ſprechẽen.“ 
Da jah fie mid und wid erſchrocken zurück.“ 

„Iſt es jo eilig?“ fragte Großmann, ſich ummen: 
vend, ih aber fah Anna feit an und war überzeugt, 
daß fi die „ſchichlliche Gelegenheit” gefunden, welche 
meine Mutter gejucht, um ihr die Abſichten ihres 
Schüplings mitzutheilen. So gern id aud nad Groß: 
manns lepter Mittheilung und meiner Beobachtung vom 
vorigen Abend nun ein Geſpräch mit ihr angelnüpft 
hätte, ſah id) wohl, daß der jegige Moment dazu nicht 
paſſend jey, und empfahl mich raſch.“ 

„Dab meine Bermuthung mid nicht betrogen, be: 
flätigte ih bei Tiſch. Meine Mutter jah unendlich 
finfter drein, und faum hatte der aufwartende Diener 
fih entfernt, als fie ih, zu meinem Bater wendend, 
fagte: „Wie ih dir ſchon oft gejagt, Großmann ift 
von dem Himmel noch lange nicht auserwählt, und wir 
jolten ihn eigentlich gar nicht im unferer Nähe duls 
den.“ — „Großmann,“ erwieberte mein Bater rubig, 
„it nun jo lange bei uns und hat uns noch feinerlei 
Anſtoß in feinem Leben gegeben; follte es jegt der Fall 


ſeyn?“ — „Nicht er unmittelbar, aber feine Verwandte, 
diefe jeune Allemande; mit ihr bin ih im höchſten 
Grade unzufrieden.“ 

„Mit ihr? Du warft es doch, ma Chöre, die fie 
protegirte und die von ihrem ſchönen Gejang entzüdt 
war,” — „Weil id glaubte, daß fie aus Andacht fo 
ſchön finge, weil ih mich für überzeugt hielt, daß fie 
unjern heiligen Glauben, wenn auch vielleicht jegt noch 
nicht ganz, doch bald völlig theilen würde, Ich hatte 
ihr Beſtes im Auge und babe ihr in Landry's Namen 
einen Heirathsantrag gemacht, melden fie jedoch ſchnode 
zurüdgewiefen.“ — „Bielleiht wünſcht fie ſich noch 
nicht zu verheirathen.“ — „Das iſt der Grund nicht. 
Als ih in ſie drang, erklärte fie mir plötzlich ſehr 
unummwunden, daß fie nie einen Mann beirathen Lönne, 
deſſen religiöfe Richtung jo ſehr von der ihrigen ab- 
weiche. Dieß hatte fie den Muth, mir offen in's Gejicht 
zu jagen,“ 

„Diefe Offenheit ift achtungswerth,“ bemerkte mein 
Bater ſchüchtern. — „Es wäre achtungswerther,“ ants 
wortete die Mutter ftreng, „wenn fie fih bemühte, an 
ihr Seelenheil zu denken. Daran jheint aber der klei⸗ 
nen Hypolrite wenig gelegen. Welche Schlange habe 
ih in meinem Bufen genährt! Ich könnte noch hoffen, 
fie dem Befleren zu retten, hätte jie mir nicht mit 
eiferner Ruhe geitanden, fie jey früher katholiſch ge— 
mejen — quelle horreur — fey im legten Jahre deutſch⸗ 
tatbolifh geworden — eine Sade, von melder ich 
fürdte, daß fie ſehr gottlos ift — und paffe darım 
wohl in keiner Weife für die Frau eines Predigers in 
unferem Sande. Le pauvre Landry !* 

„Landry wird eine pafjendere Frau finden,“ trö— 
ftete mein Vater laloniſch. — „Ih fürdte,” fuhr 
meine Mutter fort, „der Himmel will ihn ſtrafen, weil 
er fie zu ſehr geliebt; aber jie fang fo fromm in der 
Kirche, fein Eindlich reines Herz war tief ergriffen.“ — 
„Er hoffte ohne Zweifel durch jeine Heirath auch etwas 
zur Verbefferung unjeres Kirchengefanges beizutragen,“ 
fagte id. — „Sans doute,* eriwiederte meine Mutter 
eifrig, denn ich ſprach fo ernft und abgemeſſen, daß 
fie die Jronie, welde in meinen Worten lag, nidt 
merlen fonnte. — „Einftweilen,“ fuhr jie fort, „babe 
id Mademoifelle zu veritehen gegeben, daß ihre ferneren 
Beſuche mir nicht angenehm feyn werden.“ 

„Mein Vater begnügte ſich ald Antwort darauf 
mit einem Kopfniden, ich ſchwieg gleichfalls; aber bald 
nah Tiſch ging ih hinüber zu Großmann, Anna fing 
nun an mic lebhaft zu interefiiren. Großmann war 
allein und erzählte mir unaufgefordert, jeine Nichte 
babe Herrn Landry diefen Morgen einen Korb gegeben 
und meine Mutter jey jehr erzümt darüber. „Anna 
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wird nun natürlih nicht mehr hinüber gehen;“ fo 
ſchloß er jeine Erzählung; „übrigens ift mir die ganze 
Geihihte unangenehm und id wollte, Herr Landry 
hätte. ihr die Ehre nicht erwieſen.“ 

„Nun, Großmann,“ fagte ih, „id darf Ihre 
Nichte hoffentlih manchmal hier ein Lied fingen hö— 
ren und ihr jo beweifen, wie jehr ich ven weltlichen 
Gejang und vornämlich den aus ihrem Munde liebe.“ 
— Großmann zudte die Achjeln: „Ich weiß, daf Sie 
zu reblic find, Monfieur Henri, meiner Nichte durch 
Hofmadereien ven Kopf zu verbrehen, und fie it ein 
zu vernünftiges Mädchen, um nicht auch freundicaft- 
lich mit einem jungen Manne verkehren zu können, 
der ihr in jeder Beziehung fern jteht und fern bleiben 
muß Alſo —“ — „Alſo meinen Sie, meine Coufine 
Marie braude nicht eiferfüchtig zu werden und Mon- 
ſieur Landry eben jo wenig?“ 

„Machen Sie, daß es endlich Ernſt wird mit der 
Hodzeit, es bleibt Jhnen doc nichts anderes übrig,“ 
— „Bir wollen jehen,” antwortete ich übermüthig 
und trat grüßend Anna entgegen, die eben mit rau 
Großmann hereinlam. 

„Wie wundervoll iſt es hier!” rief fie lebhaft, 
nachdem fie meinen Gruß eriwiedert. „Ad, Ontel, 
wenn wir doch dieß alles mit uns nach Deutſchland 
nehmen künnten!“ — „Sie möchten dieß wohl lieber 
thun, als diefe ſchöne Welt mit unjerm Herrn Landry 
tbeilen?” fragte ich Fed. Sie ftußte, erröthete über 
und über und wandte ſich unmwillig hinweg. 

„Mademoöiſelle,“ rief id), „entſchuldigen Sie meine 
Indiscretion, aber e8 ift nur eine gerechte Strafe da- 
für, daß Sie mich für noch frommer hielten, als Ihren 
unglüdliden Anbeter, Nein, auch bier gibt es Mens 
ſchen, die freier denfen und unter dem Zwang von 
Formeln fenigen, denen fie ſich nicht imamer entziehen 
können.“ 

Sie ſah mich überrafht an, der Exrnft ihres Ge 
ſichtes ging in ein Lächeln über, dann fagte fie: „Es 
ift gewiß recht undankbar von mir, aber eigentlid bin 
ih froh, daß alles ſo gelommen. So jehr id bie 
freundliche Zuvorlommenheit Ihrer Frau: Mutter ſchätze, 
welde allerdings mehr meinem Gejang als; meiner 
Perſon galt, jo bange wird mir doch oft bei dem Ge 
danken, mic Momatelang zujammenehmen und ganz 
anders erſcheinen zu mäflen, ala ih in Wirklichkeit 
bin. Jetzt werde ich freilich drüben in Ihrem jchönen 
Haufe als Ketzerin verabſcheut werben, aber es fteht 
mir doch frei, zu thun und zu reden wie ich will.“ 
Tiefaufathmend, wie von einer Laſt befreit, jegte fie 
jih nieder und bald waren wir in ein lebhaftes Ges 
ſpräch über Deutſchland verwidelt. 


Morgenblatt. 1860. Pr, 46. 


„Ib brauche Ihnen kaum zu jagen, wie von 
diejem Tage an mein Lebensſchickſal entſchieden war. 
Ich dachte nicht mehr an Induſtrie, Religion, Refor: 
mation; alle meine Gedanken drehten ih um den Stern, 
der mir in ber Gärtnerwohnung aufgegangen mar. 
Faſt jeden Abend nad dem Gouter ging ich hinüber 
zu Großmann und verlebte Stunden. voll Glüd und 
Sonnenjhein. Wenn Anna nicht fang, lajen ober 
ſprachen wir zufammen, und Großmann mie jeine Frau, 
die natürlich immer gegenwärtig waren, lebten fürm- 
lid mit uns auf. Bir lachten und fpielten oft wie 
die Finder, und wenn id dann am andern Morgen 
mit beiterer Miene in das Zimmer meines. Vaters trat 
und ihm vom Abend vorher erzählte, theilte auch er 
nachträglich unſere Fröhlichkeit. Er war glüdlih, mi 
wieder heiterer zu ſehen, glüdlih, daß ich ihm nicht 
mehr mit Planen peinigte, auf die er mir zu Liebe 
einging, welde auszuführen er jeboch im ſich felbit bie 
Unmöglichkeit erfannte.“ 

„Mein Verhältni zu Anna geftaltete ſich in ganz 
eigenthümlicher Weiſe. Nicht eine Spur von Leiben- 
ſchaft mifchte ſich in unfern harmloſen Verkehr, aber 
mit jedem Tag wuchs in mir bie fefte Ueberzeugung, 
dab nur fie das Weib ſey, deſſen Beſitz mich ganz bes 
glüden könne. Wie wei), wie bildungsfähig, wie lie 
benswürdig war fie unfern Waadtländerinnen gegen 
über, wie viel taufendmal intereffanter und origineller 
als fie ale! Doc liebte ich nicht blind, ich beobachtete 
zugleih, und nicht. nur mein Herz, auch meine Vernunft 
waren bald vollftändig von ihr erfüllt und beherrſcht. 
Glücklicher als Roufjeau fand ich hier eine wirkliche Julie, 
vol Bildung, wahrer Herzensgüte, Einfachheit und 
tindlicher Harmlofigkeit, dabei von einer Reinheit und 
Würde, die mir bei dem blofien Gedanken, wie id 
ihr einſt näher treten, wie ihr meine Liebe befennen 
folle, das Herz erbeben machte. Mein Gefühl war um 
fo freudiger und voller, als id vom erſten Tage an 
entſchloſſen war, ihm freien Lauf zu laſſen und ihm 
feine Schranke entgegenzufegen, bie nicht aus mir ſelbſt 
entiprang.“ 

„Sie, ſehen, wie jehr ich damals noch enfant gät6 
war, aber darum auch frei von ängftlichen Bedenken 
und Entjagungsideen, Was Anna empfand, wußte 
ih nicht; fie blieb. jih immer gleich im ihrer janften 
Ruhe und Freundlichkeit.” Mit bemunderungswürbigem 
Takt benahm fie ſich meiner Mutter gegenüber; jie 
beſuchte jeven Sonntag nad wie vor die Gongregation 
mit Großmann und feiner Familie und in ihrer ganzen 
Haltung lag die volllommenſte Achtung vor einem Got 
tesdienite ausgebrüdt, der nicht der ihrige war, ben 
fie aber darum nicht haßle oder lächerlich jand, wie 
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ja der aufgeflärtefte Menſch immer zugleich aud ber 
duldfamfte it, weil frei von jeglihem Dünlel und 
geiftigem Hochmuth. Sie fang mit wie ſonſt auch, 
ohne ſich vorzubrängen, und es gelang ihr, ihren Geg- 
nern ein rejpeftvolles Benehmen abzunöthigen. Doch 
entging es mir nicht, wie Landry jehnfuchtsvoller als 
je nah ihr hinüberſchielte, jobald meine Mutter ihn 
nicht beobachtete; denn fie würde es ihm nie verziehen 
haben, hätte er jegt noch einen Funken Neigung be 
wahrt für ein Frauenzimmer, das einer jo gottlojen 
Gemeinſchaft wie der deutſchkatholiſchen angehörte, 
Wahrſcheinlich doppelt angereist durch die abſchlägige 
Antwort, war er jegt augenjcheinlih auf eigene Rech— 
nung, nicht mehr bloß im Intereſſe des Himmels, ver: 
liebt, und es verging faft fein Tag, wo nicht in der 
Gärtnerwohnung eine geheime Sendung von ihm eins 
lief, fromme Schriften und Traktätchen enthaltend, 
Daß fie wirkungslos blieben, verfteht ſich von jelbit. 
Gefährliher war es, dab er fchnell mit dem feinen 
Inftinkt der Eiferfuht in mir einen Nebenbuhler ent 
vedte und meine Mutter darauf aufmerkſam machte.“ 

„Rahvdem fie mit den Heirathsplanen für Landry 
geſcheitert, hatte fie fidy wieder um jo eifriger denen 
für mich zugewendet, und da fie mein Verſprechen hatte, 
würde ich faum gewußt haben, wie ich eine Verlänge: 
rung meiner Freiheit erlangen jollte, hätte mich nicht, 
wie es fat jhien, der Himmel jelber begünftigt. Der 
Bater Mariens, ſchon jeit lange leidend, ftarb plöß- 
ih, jomit konnte vor Ablauf des Winters von feiner 
Verlobung die Rede jeyn, und außerdem war die Mutter 
durch dieſen Todesfall für einige Zeit ganz in Anſpruch 
genommen, ba fie der trauernden Familie alle Trös 
ftungen der Religion zu fpenden hatte. So gewann ich 
ungeitört die Wochen, welche binreichten, mein Herz 
ganz an Anna feitzufetten, und als endlich die Mutter, 
dur Landry aufmerkfam gemacht, mir erklärte, daß 
fie meine häufigen Beſuche bei Großmann jehr unidid: 
lich finde, jeit feine Nichte da ſey, war es ſchon zu 
ſpät. Ich antwortete ihr rubig, ich jey immer in dieſer 
Weije bei Großmann aus: und eingegangen, auf meinen 
Reifen habe ich gleichfalls ungeftört mit Weibern ver: 
fehrt und wolle mir in der Heimath dieſes Recht nicht 
nehmen lafien. Eo hatte id mir freilich das Feld für 
einen Augenblid wieder erobert, aber, wie ich wohl 
wußte, nicht auf lange.“ 

„Während id mic) nun ber Abende bei Großmann 
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in Annas Nähe erfreute, hatte fie ſich fait eben fo un: 
bemerkt als in das meinige auch in bas Herz des Vaters 
eingeftohlen. Unfer milder Winter geftattet fait jeden 
Tag einen Epaziergang, oft auch das Sitzen im 
Freien; dabei trafen fie ſich erft zufällig, dann regel: 
mäßig zur nämlichen Stunde. Wenn fie eine Weile 
gegangen, liefen fie fi gewöhnlich auf jener Kleinen, 
von Epheu umrankten Bank nieder, auf welde durch 
die blätterlofen Zweige der Kaftanien warm die Win- 
terjonne ſchien. Lange konnten fie dort neben einan- 
der fiten und wurden nicht müde, ſich zu unterhalten, 
bald ernſt, bald neckiſch, wie es eben fam. Ich hütete 
mid dann wohl, ihr Geipräd zu unterbrechen ; ich war 
glücklich, daß auch mein Bater fie lieben und ſchätzen 
lernte, aber oft ftand id von ferne und betrachtete fie 
in ftillem Glüd, wie fie jo daſaßen, Bater und Tod: 
ter im ſchönſten, freundlichiten Einvernehmen. Wie 
leicht hätte es im Wirklichkeit fo ſeyn können! aber 
dert, wenige Schritte von uns, hauste der finftere 
Geift der Bigotterie, des Vorurtheils, des Stolzes auf 
zufällige Geburt! Da breitete ſich eine paradieſiſche 
Welt um uns ber, Kunſt und Neihthum hatten ihre 
Reize noch erhöht, ein Vater, gütig und wohlwollend, 
ein Mädchen voll Geift, Gemüth und Liebenswürbig- 
feit, ein junger Mann, mwelder nad) dem Bejten ftrebte 
und rüdhaltlos liebte, bewohnten diefe Räume. Sollten 
fie ihr Glück zertrümmern lafjen, follten jie ich ‚beugen 
von dem bunfeln Phantom, das feine ftrenge Hand 
über dieje gejegneten Lande breitet?” 

„Renne man es Egoismus, oder wie man wolle: 
ich beichloß in meinem Herzen, dem Gefühl jolle jein 
Recht widerfahren, nun und nimmer wolle ich mid) 
unter eine feige, jentimentale Entfagung beugen, jons 
dern das Glüd genießen, das der Himmel mir gefchidt. 
Sn einer folhen Stunde, wo id, an jenen Baum ge 
lehnt, unfer geiftiges Terrain in diejer Weife überiah 
und feine Gegenfäge lebhafter als je empfand, faltete 
id die Hände und gelobte mir mit einer Andacht, 
wie ih fie noch nie in der Kirche empfunden, alle Hin: 
derniffe, die mich von Anna trennten, zu überwinden, 
den Kampf um jie aufzunehmen, wie es auch kommen 
möge. Bejand ich mich doch im Rechte der Natur, der 
Vernunft, der Wahrheit gegenüber, und das Borur: 
teil eriftirt nur, fo lange man es anerkennt. Doch 
erſt mußte ich wilfen, ob mid Anna auch wieder liebe, 
und noch heute wollte ic es erfahren,“ 


(Schluß folgt.) 
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Shakeſpeares Hamlet. 


Duellen der Tragödie; Beziehungen in derfelben auf Zeitgenofien Shakeſpeares und auf gleichzeitige hiſtoriſche Greigniffe; 
Zeit der Abfaffung des Hamlet. 


Die Kritik eines poetifhen Werts kann eine rein 
äjtbetifche, oder aber, wenn wir jo jagen dürfen, eine 
hiſtoriſche jeyn, entweder eine ſolche, welche die Dich— 
tung rein für ſich betrachtet, ganz abgejehen von ihrer 
Entitehung, den in ihr enthaltenen Anfpielungen und 
den Quellen, die der Verfaffer benugt hat, oder eine 
folde, welde eben die Quellen und äußern Beziehun: 
gen der Dichtung zu ermitteln fucht. 

Unftreitig ſteht nun die rein äſthetiſche Kritik höher 
als die bloß hiſtoriſche; jene allein ift es, melde über 
den Werth eines poetijchen Werks zu entſcheiden hat. 
An jedes poetifhe Werk muß man die Anforderung 
ftellen, dab es an ſich verſtändlich ſey. Sein Werth 
oder Unwerth kann nicht abhängen von dem Berftänd- 
niß ber mehr oder weniger klaren Anfpielungen, welche 
es enthält, oder von der Kenntniß der vom Dichter 
benugten Schriften. Aber auch die hiſtoriſche Kritik 
bat ihren Werth; trägt fie doch Häufig viel dazu 
bei, die Bebeutung einer Dichtung in ihren Einzeln: 
heiten Klar zu maden, und bietet uns oft einen höchſt 
interefjanten Einblid in die Entwidlung der Ideen des 
Dichters, 

Werthers Leiden z. B. werben in ihrer Bedeutung 
auch von ſolchen Perſonen begriffen, welche gar nichts 
von dem Einflufje mußten, den der Selbſtmord bes 
jungen Jeruſalem und Goethes eigene Erlebnifje auf 
das Werk gehabt haben; aber welchem Freunde Goethes 
wäre e8 nicht von Intereſſe, die perfünliden Erlebnifje 
des Dichters zu fennen, welche ihm bei Abfafjung 
dieſes Werks vorgeſchwebt haben? 

Für das Verſtändniß von Shafefpeares Hamlet 
find Goethes Aeußerungen im Wilhelm Meifter Epoche 
machend gewejen, aber jpäter haben viele der erjten 
Gelehrten Deutihlands für die äftbetifche Kritik der 
Tragödie gewirkt. Wir wollen bier nur an die Ar: 
beiten von Tied, Schlegel, Ulrici, Gervinus erinnern, 
denen ſich als neuefter Commentator Kreyffig in feinen 
BVorlefungen über Shafefpeare nicht unwürdig anſchließt. 

Was aber die hiſtoriſche Kritif des Hamlet be 
trifft, fo ift für diefe noch jehr viel zu thun. Unſeres 
Wiſſens ift die Sage von Amlethus, welche Saro 
Grammaticus mittheilt, und die doch die Grundlage 
der Fabel unjerer Tragödie bildet, in ihrer Vollſtän⸗ 
digkeit in Deutihland wenig befannt. Eine genaue 
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Vergleichung dieſer alten Sage mit unſerem Drama 
it von hohem Jutereſſe; wichtiger aber noch für das 
richtige Verſtändniß des Stüds tft die Betrachtung der 
Anipielungen auf gleichzeitige biftorifche Ereigniſſe und 
auf mehrere Zeitgenoſſen Shafefpeares, welche jih im 
Stüde finden. Denn es ijt unläugbar, daß der Dich: 
ter an manden Stellen die Königin Maria Stuart, 
deren Sohn, König Jacob von Schottland, Alerander 
Nuthven, Laird von Gomrie, und Anna Margaretha 
Douglas im Auge gehabt hat. 

Dieje Anjpielungen find niht nur von Wichtig: 
feit für das richtige Verſtändniß bes Stüds, fie haben 
für uns nod das ntereffe, daß fie uns erkennen 
lajjen, wie Shafejpeare gewiſſe Zeitgenoffen und Zeit: 
ereigniſſe beurtbeilte, daß fie uns zeigen, welche Ideen 
den Geift des Dichters zur Zeit der Abfaffung des 
Hamlet bejhäftigten. Zugleich geben fie einen ziemlich 
fichern Aufſchluß über die Zeit der Entftehung, oder 
doch der legten Umarbeitung des Hamlet. 

Die bisherigen Commentatoren bes Dichters haben 
diefe Veziehungen gänzlih unbeadtet gelaffen. Die 
Verſuche, welche wir in einigen Meinen Auffägen im 
beutihen Muſeum gemacht haben, dieje Beziehungen 
nachzuweiſen, find von den beiden größten Shafejpeare: 
tennern Deutichlands, Gervinus und Ulrici, fo gün- 
fig beurtheilt, daß wir es unternehmen, fie im Folgen: 
den volljtändig zujammenzuftellen. Wir fhiden eine 
Ueberfegung der Sage von Amlethus voraus. 

Die Erzählung des Saro Grammaticus im britten 
und vierten Buche feiner historia Danica lautet wie ° 
folgt: ; 

Zu berjelben Zeit (nämlih zur Zeit des fabel: 
baften Königs Roricus von Dänemark, der lange vor 
Eprifti Geburt geherrſcht haben ſoll) werden Horvendill 
und’ Fengo, deren Vater Gervendill Präfekt von Jüt— 
land gewejen war, von Roricus zu Nachfolgern des 
Gervendill in ber Herrichaft über Jütland ernannt, 
Horvendill hatte drei Jahre regiert und mit großem 
Ruhme Seeräuberei getrieben, ald der König von Nor: 
wegen, Golerus, eiferfüchtig auf den Ruhm Horven⸗ 
bills, beichloß , biefen Seeräuber aufzuſuchen, um durch 
den Sieg über ihn feinen Ruhm zu verbunteln. Er 
traf. mit der Flotte des Piraten zufammen. Beide 
Flotten waren auf einer mitten im Deere gelegenen 


a AL sm 


Inſel gelandet. Beide Feldherrn, Colerus und Hor- 
vendill, trafen einander nun zufällig in einem Walde 
der Inſel, wohin fie die Anmuth der Gegend gelodt 
hatte. Da fragte Horvendill den Golerus, welche Art 
des Kampfes er vorziehe; er ſelbſt würde am liebften 
burd einen Zweikampf zwifchen ihnen beiden ihren 
Streit entſcheiden. Colerus nahm ben Vorfchlag an; 
beide ſchloſſen noch den Vertrag, dab der Sieger ben 
Befiegten ehrenvoll begraben jolle, und ſchritten jofort 
zum Kampfe. Horvenbill warf feinen Schild zur Seite, 
ergriff, ohne fich jelbft zu deden, das Schwert, zerhieb 
den Schild des Colerus und tödtete ihn durch Abhauen 
des Fußes. Dann ließ er ihn dem Bertrage gemäß 
mit föniglihen Ehren beerdigen und ihm einen Grab» 
hügel aufwerfen. Hierauf verfolgte und töbtete er bie 
im Seeraub und Ariege geübte Schwefter des Coler, 
Namens Sela. 


Dem König Roricus jandte er einen Theil der 
Beute, gewann dadurch deſſen Freundſchaft und hei- 
rathete feine Tochter Gerutha, welde ihm einen Sohn 
Amlethus gebar. Von Neid getrieben trachtete nun 
Fengo feinem Bruder nad) dem Leben, fättigte durch 
das Blut deffelben feine verberblide Leidenihaft und 
bemächtigte fi) der Gattin des ermordeten Bruders, 
indem er ji neben dem Brudermorde auch der Blut: 
ihande jhuldig machte. Um feine graufame That zu 
bejhönigen, behauptete er, fein Bruder habe Gerutha 
trog ihrer Sanftmuth gehaßt, und er habe nur, um fie 
zu retten, feinen Bruder getöbtet. 


Amlethus, der Sohn des Getödteten, ftellte jich 
verrüdt, um nicht den Verdacht feines Oheims zu 
weden, und dieſer ſchlauen Verjtellung verbanfte er 
feine Rettung. Täglih kam er mit Schmutz bevedt in 
die Wohnung feiner Mutter und warf ſich dort an die 
Erde, Seine ganze Erſcheinung, jo wie alles, was er 
ſprach oder that, gaben ihm das Anjehen eines Wahn 
finnigen. Zuweilen jegte er fih an ben Herb und 
fchnigte hölzerne Keile, härtete fie im feuer und 
bradte Haken an ihrer Epige an. Auf die Frage, 
was er mache, erfviederte er, er made ſcharfe Sta: 
cheln, um feinen Bater zu rächen. Dieje Antwort 
ward zwar viel verhöhnt, erregte aber doch zuerſt bei 
Einigen den Verdacht, dab er nicht wahnfinnig jeyn 
mochte. 

Die Anhänger Fengos ſuchten daher auf mans 
cherlei Art zu erforichen, ob der Wahnfinn Amleths 
nicht bloß ein verflellter ſey. So veranjtalteten fie eine 
Bufammentunft Amleths mit einer Jungfrau, wobei 
fie heimlich lauſchten, in der Hoffnung, bei dieſer 
Gelegenheit zu erlennen, ob Amleth wirklih wahn⸗ 
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ſinnig ſey oder nicht. Amleth ward jedoch durch einen 
treuen Freund, ſeinen Milchbruder, gewarnt und wußte 
bie Lauſcher zu täuſchen. (Die von Saro weitläuftig 
erzäblten Einzelnheiten diefer Verſuchung Amleths über: 
geben wir, ba fie für uns fein Intereſſe haben.) 


Hierauf fuchte ein Anhänger Fengos, der mehr 
von fich eingenommen als gewandt war (praesumtione 
quam solertia abundantior), Amleth nod auf eine 
andere Weile zu prüfen, indem er ihm Gelegenheit zu 
einer Unterredung mit feiner Mutter in deren Gemache 
verschaffte, fich Telbit aber als Laufcher unter der Fuß: 
dede verfiedte. Als Amleth in das Zimmer getreten 
war, geberbete er fih als Mahnjinniger, krähte wie 
ein Hahn, ſprang auf der Dede umber, und als er 
auf dieſe Weiſe bemerkte, daß jemand unter der 
Dede lag, erſtach er den verjtedten Lauſcher. Die 
Leiche deſſelben ſchnitt er in Stüde, kochte diefelben 
in Waſſer und warf fie in eine Cloafe, wo fie ven 
Schweinen zum Fraße dienten. Hierauf fehrte er in 
das Gemad feiner Mutter zurück. Als dieje über feine 
That laut jammerte, ſprach er zu ihr: „Mutter, du 
bift die fchlechteite von allen rauen. Eine abfcheu: 
liche und verruchte, blutichänderiiche Ehe halt du ge 
ſchloſſen, indem du dem Mörder deines erften Gemahls 
dich vermählt und den Mann ſchmeichelnd liebkofeft, der 
den Vater deines Sohns getödtet hat. Du haft ges 
handelt nach Art der umvernünftigen Thiere, welche 
eilen, ſich wieder zu begatten; wie ein vernunftlojes 
Geſchöpf haft du raſch deinen erſten Gatten vergefien. 
Nicht ohne Grund ftelle ich mich thöriht, denn ich 
zweifle nicht, daß, wer feinen eigenen Bruder getödtet 
hat, auch gegen die nächſten Verwandten mit* gleicher 
Graufamkeit wüthen wird. Ich ftrebe nad) Rache für mei 
nen Vater, aber ich muß Zeit und Gelegenheit zur Ans 
führung abwarten. Du baft nicht nöthig, über meinen 
Wahnfinn zu Hagen; du follteft lieber deine Schande 
beweinen. Uebrigens denfe daran, zu ſchweigen!“ — 
Durch ſolche Schmähung führte er feine Mutter zur 
Tugend zurüd und bewog fie, ihre frühere Liebe der 
gegenwärtigen Lockung vorzuziehen. 


Fengo konnte nicht ermitteln, wo jener Mann ge 
blieben jey, der den Amleth beim Geſpräche mit jeiner 
Mutter hatte belauſchen wollen. Als Amleth darnach 
gejragt wurde, verficherte er, der Mann habe ſich in 
eine Gloafe begeben, jey dort im Kothe verfunfen und 
von Schweinen gefreſſen worben. 

Fengo beſchloß num, feinen Stiefjohn umzubrin« 
gen; allein da er aus NRüdjicht auf deſſen Großvater 
Roricus und auf feine Mutter dieß nicht offen zu thun 
wagte, verjuchte, er es durch die Hülfe des Königs von 
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Britannien zu bemwerkftelligen, und jandte Amleth dort: 
bin. Diefer trug vor der Abreife feiner Mutter auf, 
nach einem Jahr für ihn die Leichenfeier zu halten. 
Mit ihm reisten zwei Anhänger enges, welde einen 
Rumenftab mit ſich führten, auf weldem der König 
von Britannien erjucht wurde, Amleth tödten zu laſſen. 
Amleth durchſuchte aber das Gepäd der Begleiter, 
während fie fchliefen, fand den Runenſtab, jchabte vie 
Runen aus und änderte den Inhalt des Auftrags da: 
bin, daß der König gebeten wurde, die Begleiter Am: 
leths zu tödten und ihm felbit feine Tochter zu vers 
mäblen. 

Die wunderbaren Abenteuer Amleths in England, 
welde Saro weitläuftig erzählt, übergehen wir. Ber: 
mählt mit der Tochter des Königs von England, kehrte 
er gerade nah einem Jahre allein nad) Jütland zurüd. 
Wieder ftellte er ſich verrückt. Mit Schmut bevedt, 
trat er in den Saal, in welchem für ihn das feierliche 
Leihenmahl gehalten wurde, und erregte bei allen An— 
wejenden Entjegen, weil man ibn längft für tobt ges 
balten hatte, Er trat zu den Dienern, welde Wein 
einſchenkten, und nöthigte die Gäjte zum fleißigen 
Trinfen. Da er hiebei öfter jein Echwert aus ber 
Scheide herauszog und ſich mit der Schärfe an den 
Fingern verwundete, machten die Gäfte jein Schwert 
in der Scheibe jeft. Als nun bie verfammelten Ans 
hänger Fengos ſämmtlich berauſcht eingeichlafen waren, 
riß Amleth den an der Dede des Gemachs aufgehan- 
genen Vorhang herab, jo daß er die jammtlihen Schla- 
fenden bededte und einhüllte, bejeftigte den Vorhang 
mit den früher angefertigten hölzernen Feilen am Fuße 
boden und jtedte das Gemach in Brand. Die Flamme 
verzehrte den ganzen Palajt und fämmtliche beraufchte 
Gäfte famen im Feuer um. Vorher jchon hatte ſich 
Amleth in Fengos Schlafgemad begeben und dort jein 
in ber Scheide feitgemadtes Schwert mit dem Fengos 
veriduſcht. Run wedte er feinen Obeim, jagte ihm, 
jeine Anhänger werben vom Feuer verzehrt und er, 
Amleth, ſey gelommen, den Morb jeines Vaters zu 
rächen. Huf biefe Rede jprang Fengo vom Bette auf 
und wurde, indem er vergebens ſich bemühte, das in 
der Scheide feſtgemachte Schwert zu ziehen, von Ant 
leth niedergehauen. 

So hatte Amleth es verjtanden, fih durch ven 
vorgegebenen Wahnſinn zu jchügen, hatte jeinen Bater 
vollſtandig gerächt und ſich eben jo tapfer als weiſe gezeigt. 
(Fortior an seapientior existimari debeat, incertum 
reliquit.) Am folgenden Tage verjammelte ſich das 
Volk vor. dem verbrannten Palajt, Amleth hielt: eine 
Rebe an bafjelbe, erinnerte am den blutigen Mord 
feines Vaters, deſſen verftümmelte Leiche das Volk ges 


ſehen habe (ipsi — fo läßt Saro ihn fagen — lace- 
ros Horvendilli artus, ipsi corpus erebris vulne- 
ribus absumtum vidistis), vechtfertigte jeine That 
und bewog das Volk, ihn an Fengos Stelle zum Fürs 
ften zu wählen. Amleths Mutter blieb am Leben und 
im Beige ihrer Schäge. Amleths fpätere ruhmvolle 
Thaten und Kämpfe in Schottland, England und 
Scandinavien, jo tie jein Tod im einer Schlacht in 
Jütland berühren uns bier nidt. Noch zu Saros 
Zeiten zeigte man feinen Grabbügel auf einer Haide 
in Jütland, die noch im ſechzehnten Jahrhundert „Am: 
leth3 = Haide* genannt ‚wurde. Das Gejammturtbeil 
über ihn faßt Saro in die Worte zufammen: „Wäre 
fein Glüd jeiner Tüchtigkeit gleich gelommen, er hätte 
den Glanz der Götter erreiht und bie Thaten des 
Hercules übertroffen.“  (Fulgore Deos aequasset et 
Hereulea virtutibus opera superasset.) 

Dieß it die Sage von Amleth, melde bie erfte 
Grundlage unjerer Tragödie bildet. Ein Franzofe, 
Belleforeit, gab im Jahre 1564 eine novelliftiidhe Bes 
arbeitung berjelben heraus, in welcher Amleth ein Fürft 
der Ditmarfen genannt wird, die aber im übrigen 
mit unweſentlichen Aenderungen ganz mit der Erzäh— 
lung des Saro übereinitimmt. — Bergleihen wir nun 
biemit die Fabel des Shalefpearefhen Dramas, fo 
finden wir neben vielen Entlehnungen doch auch jehr 
erhebliche Abweichungen. r 

Auch im Drama ſucht Hamlet den Mord feines 
Baterd zu rächen und ftellt fi zu dem Ende wahn: 
finnig. Die Art, wie fein Gefpräd mit Ophelia be 
lauſcht wirb, erinnert daran, wie die Anhänger Fengos 
Anileth bei der Zufammenkunft mit einer nicht ges 
nannten Jungfrau belauern wollen. Die Rolle von 
Amleths Milchbruder fpielt im Drama Horatio, bie 
des mehr von fich eingenommenen als gewandten Ans 
bängers des Fengo Polonius. Der Tod de3 Polonius, 
auch die Art, wie feine Leiche durch Werfen in eine 
Cloake verfiedt wird, jind der alten ‚Sage entlehnt, 
eben jo die Sendung Hamlets nah England und die 
Lift, durch welde er ſich feiner Begleiter entlebigt. 
Während in jener Sage Amleth, aus England zurüd- 
gekehrt, plöglich bei der für ihn felbft gehaltenen Leis 
henfeier zum Staunen der Gäſte erjcheint und ſich 
wieder verrüdt ftellt, tritt Hamlet im Drama nad 
feiner Rüdlehr aus England zuerit auf einem Kirchhofe 
auf, hört vom Todtengräber, dab man ihn für tobt 
halte, und wohnt dann der Leichenfeier der Ophelia 
bei, bei welcher ex erſt unüberlegter Weije den Laertes 
zeit und dann wieder die Haltung eines Werrüdten 
annimmt, — Der Schluß deö Dramas weicht freilich 
durchaus von dem der Sage ab, allein auffallend 
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erjcheint es, welche Rolle in beiden die Vertauſchung 
zweier Schwerter jpielt, in der Erzählung des Saro 
die Vertaufhung von Amleths und Fengos Schwert, 
im Drama die Vertaufhung der Napiere des Hamlet 
und des Laertes. 

Betrachten wir nun noch die jerneren Abweichun- 
gen in ben Einzelnheiten des Dramas und der Sage. 
Zunächſt ift im Drama die Handlung von dem weni— 
ger bekannten Jütland nah der Jufel Seeland und 
nad Heljingör verlegt. Ferner find in bemjelben ftatt 
ber Sitten des robeften Alterthums, welde wir in der 
Erzählung des Saro finden, überall die des ſechzehnten 
Jahrhunderts gefhilvert, Dieb ſpricht fih in allen 
Momenten aus. Während Horvendill mit dem Coler 
vor dem Zweilampf ausprüdlih übereinfommt, daß 
ber Sieger die Leiche des Beliegten nicht unbeerdigt 
laſſen folle, — ganz wie Hector beim Homer einen ähn— 
lihen Vertrag dem Achilles vorjhlägt, — ſchließen im 
Drama Hamlets Vater und Fortinbras einen verfiegel- 
ten und verbrieften Vertrag, daß dem Sieger das Land 
des Beſiegten zufallen ſolle. An die Stelle des Runen: 
ſtabs der Sage treten im Drama brieflihe Aufträge. 
Shafejpeare läßt Hamlet mit Horatio in Wittenberg 
ftubiren, Laertes reist nah Paris, die Reden der Hof: 
leute, die Schaufpieler, furz alle Einzelnheiten des 
Dramas jtellen die Sitten des ſechzehnten Jahrhun— 
derts bar. 

Wichtiger noch erſcheint, daß der Charakter Hamlets 
im Drama ein ganz anderer ift, als in der Erzählung 
des Saxo. — Hamlet iſt im Drama liebenswürdig, 
ſcharfſinnig, wigig, gelehrt, ein Freund und Gönner 
der Schaufpielfunft, auch nicht ohne perſönlichen Muth; 
aber es fehlt ihm gänzlich jene Energie und Entſchloſ⸗ 
jenheit, welde den Amleth der Sage vorzüglich aus— 
zeichnet. Er felbft wirft ſich ja wiederholt auf's Bit 
terfte diefen Mangel an Energie vor; während Saro 
alles Ernſtes Amleth mit Hercules vergleiht, läßt 
Shafefpeare, offenbar im Hinblid auf diefe Worte des 
Saro, den Hamlet fich felbjt zum Spott mit dem Her 
cules vergleichen: 


„Meinem Obm vermäßlt, 
Den Bruber meines Waters, doch ibm ähnlich 
Wie ich dem Hercules!“ 


Aber auch die äußere Handlung des Stüds weicht 
in vielen fehr wichtigen Punkten von der der Sage ab. 
Horvendills Ermordung geſchieht nah ver lepteren 
durchaus nicht heimlich. „Ihr felbit,“ jagt Amleth 
zum Volle, „habt jeinen mit: Wunden bevedten Leich- 
nam geſehen.“ Amleths Mutter hat am Morde in 
feiner Weije Theil genommen; es wirb ihr nichts zum 
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Vorwurf gemadt, ald dab jie nad dem Tode ihres 
Gemahls dejjen Mörder gebeirathet habe. 

Ganz anders im Drama. Hamlets Bater wird 
heimlich im Schlaf ermordet. Es bedarf einer Geifler: 
erjheinung, um Hamlet feine Ahnung vom Morbe 
feines Vaters zu beftätigen. Noch wichtiger ift, daß 
Hamlets Mutter nicht bloß Ehebrecherin, ſondern aud 
Theilnehmerin der Mordthat geweſen. Dieb wird wies 
derholt im Drama ausgeiprohen, namentlih Akt I, 
Scene 5: 


„Sa, der blutichänderiiche Ehebrecher, 
Durch Wigeszauber, Durch Verräthergaben 
(D arger Wig und Gaben, bie im Stand 
So zu verführen find!), gemann den Willen 
Der ſcheinbar tugendiamen Königin 

Zu ſchnöder Auft;" 


und Alt III, Scene 3, wo Hamlet zur Königin jagt: 


„sa, eine blutige That! 
So ihlimm beinab, ald einen König tödten, 
Und in die Eh' mit deſſen Bruder treten !* 


und auf die frage der Königin: „Als einen König 
tödten“ eriwiedert: „Ja, fo jagt’ ich.“ 

Hamlet fieht daher in feiner Mutter die Mörderin 
feines Vaters, Die Pietät gegen jeinen Bater ver 
langt, daß er befjen Mord räche, die Pietät gegen 
feine Mutter wiberjtreitet dem, denn er kann biele 
Nahe nur ausüben, indem er den zweiten Ehemann 
jeiner Mutter erſchlägt. Es ift im Weſentlichen ver 
jelbe Conflikt, welchen die Dichter des Alterthums in 
der Sage von Drejtes behandelt haben. Auch Oreites kann 
den Mord feines Vaters Agamenınon nur räden, in: 
dem er bie Kindespflicht gegen feine Mutter verlegt. 
Bei ihm überwiegt die Pietät gegen den Vater; er er: 
fchlägt nicht bloß jeinen Stiefoater Aegiſth, ſondern 
auch jeine Mutter. Dem rohen Charakter der älfeften 
Zeit entſprach dieje Handlungsweiſe; ſchon die griedi- 
ſchen Tragiler jedoch jahen ein, daß die That des 
Drejtes dem moralifhen Gefühl widerftrebe, fie ftellten 
fie daher ala im ausdrücklichen Auftrage Apollos ge: 
ſchehen dar, und ‚ließen den Dreſtes trog dieſes gött: 
lichen Auftrags der Verfolgung der Furien anheim- 
fallen, von welder er nur durch die Dazwiſchenkunft 
Apollos und der Athene gerettet wird. Shaleſpeare 
konnte den Eonflit unmöglich in verjelben Weiſe wie 
die Dichter des Alterthums behandeln. Schon im alten 
Teftament ift in dem befannten &prude: „Des Baters 
Segen baut den Kindern Häufer, aber der Mutter 
Flud reift fie wieder ein,“ die Pflicht gegen die Mutter 
nicht minder hoch geftellt, als die gegen den Vater; 
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vollends aber der Anfhauung der neuern Seit, melde 
auf ber hriftlichen Moral beruht, würde es durchaus 
widerfprechen, wenn die Pflicht gegen die Mutter bes 
Baters wegen gänzlih mißachtet würde. Der Dichter 
felbft trägt aud) Sorge, jede Vermuthung zu entfernen, 
als fünnte Hamlet zum Morde feiner Mutter jchreiten. 
Er läßt den Geift (Alt I, Scene 5) jagen: 


„Doch wie du immer dieſe That betreibft, 
Befled’ bein Herz nicht, dein Gemüth erfinne 
Nichts gegen deine Mutter!” 


Diefe Mahnung wiederholt Hamlet ſich jelbft (Akt ILL, 
Scene 1) vor dem nädhtlihen Geipräd mit jeiner Mutter, 
und der Geiit jelbit fordert ihn während deſſelben auf, 
feiner Mutter zu ſchonen. 

Der Dichter hätte nun den tragiichen Conflikt jo 
löfen tönnen, daß Hamlet, wie in der Erzählung des 
Saro, bloß feinen Stiefvater erſchlug und jeine Mutter 
am Leben und im Bejige ihrer Schäge lief. Allein, 
abgejehen davon, dab auch bei einer ſolchen Löſung 
Hamlet die Pietät gegen feine Mutter ſchwer verlegte, 
mußte es das äfthetijche Gefühl beleidigen, wenn von 
zwei gleich jchuldigen Perjonen, Hamlets Mutter und 
feinem Obeim, nur die eine ihre Strafe fand. So wie 
daher der Gonflift der Tragödie einmal angelegt iſt, 
paßt ſchwerlich eine andere Löſung als die, welche der 
Dichter dem Stüd gibt, nämlich der Untergang ber 
ganzen Kömigsfamilie, des jchuldlofen Hamlet ſowohl 
als jeines ſchuldigen Oheims und jeiner nicht minder 
ſchuldigen Mutter. 

Der Schluß ber Tragödie, der von ber Erzählung 
des Saro jo gänzlich abweicht, ift jomit durch die Eis 
genthümlichkeit des tragifhen Conflikts des Dramas 
wohl begründet; allein es entfteht die Frage, wie fam 
der Dichter dazu, dieſen tragiihen Conflikt fo ganz 
anders als in der alten Sage zu geitalten? Warum 
namentlid machte er Hamlets Mutter zur Mitjchuldi- 
gen bes Mordes ihres Gemahls? 

Zu den Beweggründen, welde ben Shakeſpeare 
bier leiteten, gehört unferer Anfiht nad auch ein 
Umftand, der für das richtige Verftänbniß des ganzen 
Dramas große Bedeutung hat, aber bisher von den 
Gonmentatoren deſſelben gänzlich überjehen ift, ber 
Umftand, dab Shaleſpeare Beziehungen auf geſchicht⸗ 
liche Ereigniffe feiner Zeit im Auge hatte, 

Königin Maria Stuart, Shateipeares Zeitgenoffin, 
hatte ihren Gemapl, Lord Darnley, der den Titel eines 
Königs von Schottland führte, umbringen laffen und 
drei Monate nachher den Theilnehmer am Morde, Lorb 
Bothivell, geheirathet, und Marias Sohn, König Jacob 
von Schottland, ſah in jeinem Stiefoater und feiner 





Mutter die Mörder feines Baterd, — Diefe Analogie 
mit der Fabel des Dramas it jo auffallend, daß man 
nit umhin fann, anzunehmen, der Dichter habe fie 
abfichtlich herbeigezogen. Dazu kommt die auffallende 
Aebnlichkeit zwiichen der in der Erzählung des Saro 
nicht vorlommenden Perjon des Laertes und dem im 
Sabre 1600 auf Befehl Königs Jacob von Schott 
land hingerichteten Lord Ruthven Laird von Gowrie, 
ferner die nicht minder augenfällige Ueberſtimmung 
zwifchen dem Wahnſinn der Ophelia und dem ber gleich 
falls zu Ende des Jahres 1600 verftorbenen Anna 
Margareta Douglas. Doch um hierüber beffer ur: 
theilen zu können, müſſen wir die Geſchichte Schott 
lands jener Zeit, jo weit fie die perſönlichen Ecidjale 
des Königshaufes betrifft, etwas näher betrachten. — 
Wir folgen biebei, was namentlih das Leben ber 
Maria Stuart betrifft, vorzugsweile der Darftellung 
Buchanans, des Erziehers Königs Jacob, deſſen Ge 
ſchichtswert bereits im Jahre 1583 eridienen war, 
und gerade zu Shafejpeares Zeit in England im größten 
Anfehen jtand. 

Maria Stuart, Königin Wittwe von Frankreich 
und regierende Königin von Schottland, lebte mit ihrem 
zweiten Gemahl, dem Lord Darnley, der in der Reihe 
der Könige von Schottland unter dem Namen König 
Heirrih aufgeführt it, jeit der Ermorbung ihres 
Sefretärd Rizzio durch Darnley in völliger Entfrem: 
dung. Sie fnüpfte ein Liebesverhältnig mit Lorb 
Bothwell an, einem kühnen, aber gewifjenlofen Manne, 
und von diefer neuen Leidenſchaft verblendet, beſchloß 
fie, Darnley umbringen zu laflen. Um diefe Abficht 
auszuführen, verföhnte fie fih zum Schein mit dem 
erkrankten Darnley und veranlaßte ihn, auf eine Bes 
figung bei Edinburg zu kommen, wo fie ihn pflegte. 

Eines Abends verlieh fie die Wohnung ihres Ges 
mahls unter dem Vorwande, einem Feſte beimohnen zu 
wollen; in der Nacht drangen die von Bothmwell im Ein» 
verftändniß mit der Königin gedungenen Mörder in das 
Gemach Darnleys, den fie fchlafend fanden und im 
Schlafe erwürgten, und fprengten dann bie Wohnung, 
wo das Verbrechen verübt worden, mit Bulver in die 
Luft, um die Spuren des Morbes zu verbeden. Die 
Anitifter des Mordes waren mit fo ruhiger Ueberlegung 
zu Werke gegangen, daß 3. B. am Abend vor der That 
ein koſtbares Bett der Königin auf deren Geheiß aus 
dem Haufe, in dem Darnley ſchlief, heraus geſchafft 
worden war, damit es nicht bei der Herftörung des 
Haufes mit zu Grunde gehe. Sie warfen — jagt 
Buchanan — ihre Ehre weg und ſuchten an einem Gegen 
ftand von geringem Gelowerth zu knauſen. (In tanta 
famae prodigalitate exiguse pecuniae parei.) 
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Der Verdacht des Mordes richtete ſich jofort gegen 
Bothwell. Lord Lennor, Vater des ermordeten Darn- 
ley und jomit Großvater des damals wenige Monate 
alten Prinzen Jacob, klagte ihn offen des Mordes an; 
allein die Königin trat als jeine Beihügerin auf. 
Wenige Wochen darauf vermählte fie ſich mit Bothiwell, 
nachdem diejer ſich zu diefem Zwede in aller Eile von 
feiner Ehefrau hatte ſcheiden laſſen. Auffallend iſt 
dabei, daß Darnley für ven ſchönſten Mann feiner Zeit 
gegolten hatte, während Bothwell häßlich war. 

Bald nad) der abermaligen Verheirathung ber 
Königin brad) ein Aufftand der ſchottiſchen Großen gegen 
fie aus, unter dem Vorwande, ‚Bothwell aus Schott: 
land zu vertreiben. Bothwell ward namentlich auch 
bejchuldigt, daß er verjudt habe, den jungen Prinzen 
Jacob in jeine Gewalt zu bringen, um ibn ermorden 
zu lafjen. — Maria Stuart ward, als jie mit einem 
Heere den Aufrührern entgegen ging, von ihren Trup— 
pen im Stich gelafjen und von ihren Gegnern gefangen 
genommen; Bothwell mußte aus Schottland fliehen. 
Der gefangenen Königin zeigten die Aufrührer eine 
Fahne, auf welder die Leiche des ermordeten Darnley 
und daneben ihr Sohn Jacob, auf den Anien um 
Nahe flehend, dargefiellt waren. Es erfolgte die Abs 
jegung der Königin und die Krönung ihres kaum ein 
Jahr alten Sobnes; der Halbbruder der Königin, Lord 
Murray, ward zum Regenten ernannt. Maria Stuart 
entfloh aus der Gefangenfchaft, im welcher fie eine 
Zeitlang gehalten worden, verjuchte nochmals, die Krone 
wieder zu erlangen, war jevod gezwungen, nad) einer 
verlorenen Schladht im Jahre 1568 nach England zu 
fliehen, wo Königin Elifabeth fie unter offenbarer Ber- 
legung des Völlerrechts gefangen hielt. 

Der Kampf zwiſchen den Anhängern des jungen 
Königs Jacob und denen feiner Mutter hörte mit der 
Gejangennahme der legteren noch lange nit auf, Der 
Regent Lord Murray warb durch einen Anbänger der 
Maria Stuart meuchelmörberiih erſchoſſen, aud Lord 
Lennor, Jacobs Großvater von väterlicher Seite, ward 
im Kampfe mit den Anhängern der Hönigin erichlagen, 
Grit nad vielen Kämpfen gelangte Jacob zum unbe 
ftrittenen Befige der Herrſchaft. Seine Erziehung war 
in den Händen der bitterjten Feinde jeiner Mutter ge 
weien. Faſt mährend der ganzen Dauer feiner Ne 
gierung ſchwankte ex zwiſchen der Hinneigung zu ben 
Anhängern feiner Mutter, welche deren legitime Nechte 
vertheidigt hatten, und den Gegnern berjelben, welche 
fie abgejegt, Bothwell vertrieben und ihn jelbit noch 
als Kind auf den Thron erhoben hatten. Gr war 
neunzehn Jahre alt, als die Königin Elifabeth jeine 
Mutter vor Gericht ftellen und zum Tode veruribeilen 


tief. "Gr verwendete ſich allerdings bei der Königin 
von England für feine unglädlide Mutter, es gelang 
ihm aber bekanntlich nicht, deren Hinrichtung zu hin- 
dern, auch machte er feinen Verſuch, diejelbe zu rächen. 

Die Schwäche und Unentſchloſſenheit, welde er 
bei dieſer Gelegenheit zeigte, mußten ihm im höchiten 
Grade zur Schande gereihen. Auch während feiner 
fonjtigen Negierung gab er vielfahe Beweije von 
Schwäche, während es ihm auf der andern Eeite kei: 
neswegs an guten Eigenfhaften fehlte. Er war in 
bohem Grade mild, gelehrt, namentlid — was in jener 
Zeit auch einem Fürjten zum Ruhme gerechnet wurde — 
in der Theologie bewandert, jo dab er jogar theolo— 
giſche Schriften veröffentlichte; ferner ‚war er Freund 
und Gönner der Künfte, insbefondere der Schaufpiel- 
kunſt. Leßteres bewies er unter andern durch die That, 
als in ven Jahren 1599 —1601 ſich ein Theil der 
Schauſpielergeſellſchaft, zu welder Shateipeare gehörte, 
unter Leitung des John Fletcher in Schottland aufbielt. 
Ob Shakeſpeare jelbft damals mit John Flether Schott: 
land beſucht bat, ift befanntlich unter den Freunden 
des Dichters beitritten und läßt ſich mohl nicht mit 
Eicherheit ermitteln. Gewiß ift, daß, als Jacob im 
Jahre 1603, nach. dem Tode der Elifabeth, König von 
England wurde, er im den erſten Tagen nad jeiner 
Ankunft in London der Schaufpielertruppe, zu welder 
Shaleſpeare gehörte, ein Privilegium erteilte, und daß 
er fih auch während feiner übrigen Regierung als einen 
jehr eifrigen Gönner der dramatiſchen Kunſt zeigte. — 
Es ift ferner unzweifelhaft, da er während der legten 
Regierungsjahre der Elifabeth in England allgemein 
beliebt war. Nur dadurch war es möglich, dab er ganz 
ohne Kampf, unter Zuftimmung des Volks im Jahr 
1603 den engliſchen Thron beiteigen fonnte, 

Zu feinen eifrigften Anhängern hatten die Lords 
Efier und Southampton gehört, beide, namentlich der 
legtere, Gönner und Freunde Shafeipeares. Ihre Ab: 
fit bei dem Aufitande, welchen jie im. Jahre 1600 
gegen Eliſabeth unternahmen, war dahin ‚gegangen, 
König Jacob Anerkennung feines Erbfolgerechts auf 
ben englüchen Thron und bie fofortige Regentſchaft zu 
verſchaffen. Eſſer hatte bei jeinem Unternehmen vor: 
zugsweiſe auf die Unterftügung König Jacobs gerechnet; 
diefer hatte mit einem Heere in England einfallen 
ſollen, konnte ſich aber im entſcheidenden Augenblid 
nicht entſchließen zu handeln, jo daß das ganze Unter: 
nehmen fcheiterte, Effer wurde im Februar 1601 auf 
Befehl der Königin Eliſabeth Hingerichtet; wiele jeiner 
Anhänger mußten gleichfalls das: Schaffot beiteigen und 
Lord Southampton, der angeſehenſte Theilnehmer der 
Berſchwörung, wurde in den Tower geworfen. Wiederholt 
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verlangte Eliſabeth, daß er vor Gericht geftellt werde, 
in welden Falle feine Hinrichtung unzweifelhaft war; 
nur feine Krankheit, welde jein Erjcheinen vor Gericht 
unmöglid) machte, vwerjögerte feine Verurtheilung, bis 
er durch den Tod der Elijabeth und Jacobs Thronbe: 
fteigung aus dem Tower befreit und zugleich vom danf: 
baren König zu hoben Ehren erhoben wurde, 


Schon vorher, im Jahre 1600, hatte in Schott: 
land ein Ereigniß ftattgefunden, welches wir nidyt uns 
erwähnt lafjen können, die Verſchwörung und der Tod 
Aleranders Nutbven, Lairds von Gowrie. 


Ein Lord Ruthven hatte fih an den unruhigen 
Dewegungen während der Regierung der Maria Stuart, 
namentlid auch an der Ermordung des Riyio im Jahre 
1566 lebhaft betheiligt. Der Sohn diefes Nuthven, von 
feinem Schloffe Gowrie gewöhnlich Laird von Gowrie ge: 
nannt, war wegen eines Aufjtandes gegen Jacobs Regie— 
rung, in den er verwidelt jeyn jollte, des Hochverraths 
beſchuldigt und im Jahre 1582 hingerichtet worden. König 
Jacob hatte jedoch jpäter den Söhnen des Hingerich— 
teten bie confiscirten Güter deſſelben zurüdgegeben. 
Der ältefte diefer Brüder, Alerander Nuthven, führte 
den Titel eines Laird von Gowrie und genoß bebeu- 
tendes Anſehen in Schottland; er hatte große Neifen 
gemacht und fich namentlich während jeines Aufenthalts 
in Franfreih als gewandter Gavalier in allen ritter: 
lien Uebungen, vorzüglid auch in der Fechtkunſt her— 


vorgetban. Während er fih in Jtalien und Franfreih 


aufbielt, hatten ihm, als feine Güter noch confiscirt 
waren, die Lehnsleute jeines hingerichteten Vaters durch 
einen treuen Diener Namens Rhynd wiederholt Unter: 
ftügung geſchickt. Die Treue dieſes Rhynd wird in 
mehreren Schriften jener Zeit rühmend hervorgehoben. 

Am 5. Auguft 1600 ‚ließ ih nun König Jacob 
durch eine dringende Einladung des John Nuthven, eines 
jüngeren Bruders des Laird von Gowrie, verleiten, mit 
wenigen Begleitern legteren auf jeinem Schlofie zu be— 


ſuchen. Kaum war der König dort angelommen, bes 
wog ihn John Nuthven, ihm allein in ein Thuͤrm— 
gemad zu folgen, und kündigte ihm dort an, „er wolle 
den Tod feines Vaters rächen, der König ſey fein 
Gefangener.“ Es gelang indeſſen dem König, welder 
bei dieſer Gelegenheit mehr Muth bewies, als er fonft 
zu zeigen pflegte, vom enter des Thurms aus fein 
Gefolge zu Hülfe zu rufen. Zwiſchen Jacob und John 
Nutbven, welder den König hindern wollte, um Hülfe 
zu rufen, Fam es zum Kampfe; beide rangen mit eins 
ander, John Ruthven padte den König bei der Kehle 
und legterer war kaum noch im Stande, ſich zu ver: 
tbeidigen, als einer feiner Begleiter herbeieilte und auf 
Befehl des Konigs den John Ruthven niederftieh. Die 
legten Worte des fterbenden Ruthven waren der Ruf: 
„Ich hatte Feine Schande davon!” 

Der ältere der beiden Brüder Nuthven, ber Laird 
von Gowrie, hatte fih während des eben beichriebenen 
Kampfes vergeblih bemüht, das Gefolge des Königs 
aus dem Schloſſe zu entfernen; er griff, als er ven 
Tod jeines Bruders vernahm, die Begleiter des Königs 
mit dem Degen an und ward von benjelben gleichfalls 
getödtet. Durch Beſchluß des Parlaments wurden hier: 
auf ſämmtliche Güter des Haufes Ruthven confiscitt, 
und es ward verboten, daß jemand Fünftig in Schott 
land den Namen Nuthven führe. Rur den Schweitern 
der beiden erjchlagenen Brüder, von welden eine Hofs 
dame der Königin war, ließ der König Jacob den 
Beſitz ihres Vermögens, 

Die Braut des Laird von Gowrie, Anna Mar: 
garetha Douglas, welde, während fie am fchottifchen 
Hofe lebte, in hohem Grade die Zuneigung Königs 
Sacob bejefjen hatte, fo daß man fogar glaubte, ber 
König ſey im fie verliebt, ward durd den Tod ihres 
Bräutigams jo erjhüttert, daß fie, unmittelbar nad 
Empfang der Nachricht, in Wahnfinn verfiel und in 
diefem Zuftande nad wenigen Wochen ſtarb. 


Echluß folgt.) 


Morgenblatt. 1960. Pr. 46. 


2 


Correſpondenz · Machrichten. 
Dresden, Oftober, 
Randgloffen. — €. M. v. Webers Dentmal. 


CT Wenn dieſe Herbiblätter unter die Druckerpreſſe 
fommen, ift bie große Frage längft entſchieden, bie große 
Lebensfrage nicht nur unjerer Winzer, jondern die Lebends 
frage jener Ungezäblten, welche reden mollen unb doc 
feinen Stoff dazu in ber Beitung finden — bie Frage, ob 
wir eine Wein» oder Gfliglefe zu erwarten haben? Um 
die Gemüther zu zerfireuen, ift das Weber» Eomite auf 
den freundlichen, wenn auch befremdlichen Einfall gefoms 
men, die Enthüllung der Statue Carl Maria von Webers 
jegt ſchon vorzunehmen. Am 11. Oktober, an einem wer 
der durch die Geburt noch durch den Tod des Eutiner 
Mozart auögezeichneten Tage, bat man in ber That den 
rothen Vorhang fallen ſehen, und Dresden ift ſeit jenem 
Tage im Befig eines Künftllerftandbildes, 

Die Beier felbft war freilich wenig geeignet, Diele 
Freude zu begeiftertem Ausdruck zu bringen. Es vegnete 
und flürmte wie in der Wolfsichlucht, und felbft der Mann 
beimer Muftermaichinift hätte bier Narurftimmen entdeden 
können, welche Samield Umgebung nod in phantaftiichem 
Grauen fleigern würden. Man fand überdieß bis an die 
Bußfnöchel im Wafler und die ganze Feſtrerſammlung 
wagte nicht einen Augenblick fi) bes aufgeipannten Taffets 
zu begeben. Unter Zäbneklappern hörte man — oder hörte 
vielmehr nit — Die Beflbymnen von Rietz, componirt 
nad) der Dichtung Guſtav Kühnes, jpigte man vergeblich 
die Ohren nad den windvermehten Reden Profeflor Hett« 
nerd und Bürgermeifter Pfotenhauers, beide in bloßem 
Kopfe auf offenen Mebnerbühnen; mit Bähneflappern 
accompagnirte man den Oberonmarjch und ging ſchließlich 
verbrießlich nach Haufe. 

Es wäre vielleicht nicht politifch geweſen, nach der 
Schillerfeier ſchon jegt wieder einen einfachen Sterblichen 
zum Mittelpunfte eines Volföfeftes zu machen. Unſere 
nivellirende Zeit ift ohnehin nur allzu geneigt, die irdifch 
Allmaͤchtigen über denjenigen zu vergeſſen, welche bei der 
Theilung der Erbe zu kurz gefommen. Wer will e8 rück⸗ 
ſichtevollen Leuten verdenfen, wenn fie in dieſer ihrer 
Specialität fi zu allen Zeiten glänzend zeigen möchten, 
es blide nun ein Tiber oder ein Marc Aurel auf ihre 
Dienfibeflifienheit herab? Sie find einmal ba, um eine 
beftimmte Gejelichaftsichichte zu vertreten, und wo fie 
feine Widerſacher haben, führen fie bad Wort. Dennoch 
fann man beflagen, daß fo mandes in ihren Augen un« 
politiſch ift, was Dem Mobeflen im Volke auf ein paar 
Stunden eine fejtlihe Stimmung bereiten und ihn mit 
erftiſchtem Gemüth wieder an bie Zagesarbeit geben lafjen 
fönnte, und vor allem fann man beflagen, daß fo wenige 
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überhaupt ahnen, welches luftige Völfchen aus und mein 
gelegneten Menfchen unter andern Ginflüffen zu maden 
wäre, 

Aber das find vieleicht nur Grillen eines mit Schnur 
pfen und Bruftfatarrh Heimgefommenen, wird man fagen, 
und wenn man nun wirflidh eine großartige WWeberfeier 
im geichlojfenen Raume mit Vorführung feiner populär 
ften Lieder und Weiſen gefeiert und dann erft im om 
nenicheine bed jchönen Mai das Standbild in's Freie ge 
ſtellt Hätte, abermals zur Vereinigung feiner Verehret 
und Bemunberer, was fände das Beflerwiffen nicht auf 
dann noch an Mügen geltend zu machen! Da fleht er ja 
doch endlich, der Garl Maria von Weber! Was fann man 
noch mehr wollen? 

Ya, leider ſteht er da, unb leider ijt ber Bau, hinter 
den man ibn geftellt, wie er jelöft, auf Jahrhunderte 
berechnet und wird nimmer rechtsumkehrt machen. Bes 
kanntlich ift dad Dresdener Theater in Form eines Halbrunds 
gebaut. Die Vorderjeite, der Bogen nämlich, wendet ſich 
der fatholifhen Kirche zu und ift mit bem Steinbilbern 
son Goethe, Schiller, Shakeſpeare, Moliere und andern 
dramatiichen Dichtern geihmüdt. Wer von der Elbbrüde 
nach dem Zwinger oder dem neuen Muſeum wandert, gebt 
an dieſer Vorberfeite vorüber. Die Nüdjeite des Theaters 
bat weder die Frequenz, noch ſonſtige Eigenſchaften ber 
Borderfeite. Nun, bier hat man den Weber verftedt. — 
Da die wenigften Fremden, melde Die ſchöne Elbſtadt ber 
ſuchen, je in diefe Provinz der Gouliffen-Fachini und 
Rampenpuger von ſelbſt gelangen dürften, fo ift es gut, 
ihnen durch dieie fofalen Winke zu Hülfe zu fommen, Und 
dennoch wird dad Eprihwort vom „Rom beſuchen und 
den Papft nicht geſehen haben“ im Laufe der Zeit ohne 
allen Zweifel bier feine landläufige Mebertragung und An 
wendung finden; ja es ift nicht jo unwahrſcheinlich, dab 
die Kunſtgeſchichte ipäterer Jahrhunderte von einem glüd- 
lichen Reiſenden berichten wird, der, ein anderer Lord 
Galloway, die Entdeckung der Weberftatue in feinen Denk 
würdigkeiten verewigt, wie jener ben Marmorkopf bed 
Glaudius ald Uhrgewicht im Escurial ausfindig machtt 
und folder Art der Vergeſſenheit entzog. 

Wie wir hören, hat der hier im Staatodienſt ange 
ftellte Sohn Webers mit unermüdlichem Eifer gegen ven 
feinem Vater zugedachten Plag remonftrirt, ift jogar kei 
der Majeſtät ſelbſt um eine Aenderung dieſes Standort 
eingefommen. Alles vergebens; um jo mehr vergebend, 
als man ſich auf Nietichel ſelbſt berufen fonnte, der leider 
in jeiner Beicheidenheit Das Werk feiner Hände mit der 
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Perfönlichkeit , welche fie verberrlicht, verwechſelte unb ben 
anfpruchlofeften Plag in eigener Anfpruchslofigfeit für fein 
Merk gut genug fand, Mit Einem Wort, man hat We- 
ber fo geftellt, baf er bie Rückſeite des Theaters anfchaut, 
und der große Play vor bem Theater bleibt mach mie vor 
für eine höher gefürftete Statue vafant, f 

Zum Glüd hat Nietfchel den guten Gedanfen gehabt, 
Weber nicht geradeaus blicken zu laflen, io baf er ben 
Jägercorps, der allmöchentlih fein Freiſchütz ⸗Trara zum 
Beiten gibt, nicht nach gethaner Arbeit aus der Hinter« 
pforte in's Freie entichüpfen zu ſehen braucht. Gr fteht 
mit nach rechtö geneigtem, träumend bald aufwäris ſchauen⸗ 
dem Haupte da, ben linken Arm leiſe an ein Notenpult 
von zierlichfter Form gelehnt, auf melden eine Gompos 
niftenpartitur liegt. Die Mechte fammelt die Falten bes 
von der Schulter herabwallenben Manteld und hält zu« 
gleih ein Waldblumenbouquet. Die Linke begleiter mit 
zartefter Fingerbewegung bie dem Geiſte eben aufgehende 
Melodie. Das Ganze ift unendlich duftig und felbft das 
unſchöne Geficht bes reizbaren Meifters mit der langen 
Naſe und dem unbedeutenden Kinn vermag in feiner Vor—⸗ 


trätähnlichkeit nur im Profil den Eindruck zu beeinträc.- 
tigen, 

Hätten fle ihm nur In bie grünen Anlagen geiept! 
Wir haben in unferer Gartenftabt jo mandes Plägchen, 
mo er eben jo unicheinbar in Bronze ein Augenlabſal ber 
Vorübergebenden ſehyn Fonnte, mie er bei Lebzeiten uns 
fcheinbar im Hofferwiger Bauernbäuschen ſich's genügen 
ließ, und mit feinen Phantaften die laufchend ſtehen @e- 
bliebenen erquidte. Vielleicht überlegt ſichſs das Denk⸗ 
maldcomite und macht die ſchlimme Wahl des Plages durch 
einen Ankauf jenes beicheidenen Häuschens gut. Das 
Strohdach bürfte nicht mehr lange Gebulb haben. 

Wir haben ber Rierichelichen Arbeit den Zoll unferer 
Achtung abgetragen. Es bleibt und leider noch die Klage, 
daß Rietſchels Befinden wieder ernftliche Störungen erlitten 
bat, Die Bruft ift leidender als feit langer Zeit, Möchten das 
ihm vom Staat erbaute neue Atelier und das neue Haus, 
bad man ihm auf Lebenszeit überwies, durch ihre gün« 
flige Lage und ihre bequeme Nähe eine baldige Genejung 
unterftügen. 


Dredden, DOftober. 


Die Weber-Feier in Drespen am 10. und 11. Oftober 1860. 


D & eben komme ich von der Enthülung des Denk- 
mals für Garl Marta von Weber und beeile mich, ſo⸗ 
wohl von diefem Akte, als von den fonftigen dahin zies 
lenden Feftlichkeiten in ber Kürze Bericht zu erſtatten. 

Den Anfang damit machte der biefige Tonfünfllerverein 
durch ein am Vorabend des eigentlichen Feſttages im Hotel 
de Saxe veranftalteres Concert, wo vorherrichend Mes 
beriche Compoſitionen zur Aufführung famen und wo aud 
Webers Büfte aufgeftellt war, Gin Quartett (B-dur) 
für Pianoforte, Violine, Bratiche und Gello, eine Sonate 
für Pianoforte allein (C-dur, Op. 24) und einige Lieber 
von Weber gaben ein möglichſt allfeitiges Bild von ber 
muflfalifchen Thätigfeit bes Meifterd, wobei natürlich die 
Oper, ald nicht an biefen Ort gehörig und mit ben Kräfs 
ten des Vereins unausführbar, bei Seite blieb. Hätte 
ber Tonfünftlerverein noch über andere Mittel ald nur 
feine eigenen zu gebieten gehabt, jo hätte ſich dieſe Vor— 
feier vieleicht noch mwürdiger und umfaſſender geftalten 
laſſen. Gin Prolog in Verſen ober eine Rede in Proia, 
welche leptere die Stellung Webers in der neueren Mufif- 
geichichte nachmwied, Hätte das Concert einleiten können, 
dann fonnten Duvertüren Weberjcher Opern, bie belich- 
teften Chöre daraus, bie aniprechenditen Lieber bed Meis 


i 
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ſters, fodann Inftrumentalquartette und Pianofortefonaten 
mit einander wechleln. Mit den befchränften Mitteln aber, 
die dem Verein zu Gebote fanden, hat er durchaus Rühn« 
liches geleiftet und das fehr zahlreich verfammelte Publis 
kum böchlich befriedigt. Es bebarf nicht der Verſicherung, 
baf die vorgeführten Inftrumentalftüde meifterhaft erefutirt 
mwurden. Der Zonfünftlerverein, dem Üeferent jelbft bie 
Ehre Hat anzugehören, befteht zum größten Theil aus 
Kammermufttern, db. 5. aus Künftlern, die auf ihren bes 
treffenden Inftrumenten Meifter find und bei benen bie 
bloße Uebung, eine bloße Eoncertprobe, bad nur verfuche- 
weife Spielen eines Xonftüds a prima vista jo gut iſt, 
ald bei minder vorgefchrittenen Spielern eine wirfliche 
Goncertaufführung. Ueber diefe rein technifche Seite bes 
Gegenftandes ift deßhalb Bier auch nichts weiter zu er 
wähnen, Dagegen gab ber Gehalt der Tonftüde, ihre 
Anlage unb der darin wehende Geift Anlaf zu einer Reihe 
intereffanter Beobachtungen, von benen bier einige, im 
Antereffe ber Würdigung des Meifters, Platz finden mögen. 

Bor allem mußte ſchon dem Laien ber jehr bemerk⸗ 
bare Unterfchieb zwiſchen Weberſcher Kammermuſik und 


"der der Miener Glaffifer, alſo Haydns, Mozarts und 


Beethovens, auffallen. Ein Haydnſches oder Mozartiches 
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Streichauartett, eine Beethovenſche Klavierfonate ift etwas 
durchaus anderes, ald bie gleichnamigen Compoſitionen 
Mebers. Iene drei find eben bie Glajfifer der beutfchen 
Tonkunſt wegen bed gebiegenen, auf bie höchfte Schönheit 
gerichteten Geiſtes und wegen ber einheitlichen, plaſtiſch 
geihloflenen Form, melche fie ihren fämmtlichen Tonſchö— 
pfungen zu geben mußten. Jeder Zonfag bei ihnen baut 
fih aus Einem Gedanfen, aus Einem oder wenigen Mo— 
tiven auf, trägt Ein ganz beflimmtes Gepräge, athmet 
von Anfang bis zu Ende Eine ſehr prägnante Stimmung, 
kurz, ift in fich ein eben fo gerundetes, auf ſich beruhen» 
des Ganzes, wie es die unfterblichen Götterbilder des grie⸗ 
chiſchen Meißels find. Diefen Eindrud hat ber fundige 
Mufiffreund von jeder Gompofttion der genannten brei 
Korpphäien, Diele abſolut ſchöne Darftellung erhebt fie auf 
die Höhe der Unfterblichkeit und macht fie zugleich zu Vor⸗ 
bildern aller Nachftrebenden auf dem Gebiete mufifa« 
liſcher Produftion. Weber dagegen mit jeinen gleichge» 
finnten Beitgenoffen ift fein Claſſiker mehr, fondern reprä- 
fentirt feine Zeit mit ihren geänderten Anicauungen, 
mit dem neuen Geifte, ber fie erfüllte, nämlich die Zeit 
der Romantik, die fich in der deutichen Poeſie und Muſil 
zu einer befondern Kunftform verförperte, Hier ordnet ſich 
bad fünftleriiche Individuum nicht mebr bem Geifte der 
Schönheit unter, ſondern ſtellt ſich mit feinem abjoluten 
Id, darüber, beherrfcht ihn mit feiner jouverän gemorbes 
nen Genialität und jegt bie Infpirationen dieſer Genialität 
an die Stelle der erhabenſten Ideen, an die Stelle ber 
fünftlerifchen Schönheit. Wo fih nun aber das Gentrum, 
ber treibenbe Impuls des Kunftichaffens jo gründlich ge— 
ändert hat, wie bier, Da zittern Die new entjtandenen 
Schwingungen naturgemäß bis an die Peripherie; mo, wie 
bier, der probucirende Geift ein jo durchaus anderer, ein 
viel fjubjektiverer, willfürlicherer geworben ift, da muß noth» 
wendig aud die Form der betreffenden Kunftwerke eine 
andere werden. Die Hafjiiche Einheit und Geſchloſſenheit 
löst ſich auf und bie einzelnen Glieder, bis dahin in bag 
Glement innerer Gleichmäßigfeit gebunden, treten als 
jelbfiftändige Stüde aus einander, als glänzende, blen- 
dende Einzelbilder in ben Vordergrund. Die hohe, ein« 
heitliche Form ift zerbrödelt und das Tonſtück ift nur noch 
eine Iodere Zujammenfügung verichiebenartiger Ginzel« 
motive, kurzer, für ſich beftehender Miniatur » und Genres 
bilder in Tönen. Zuglelch aber tritt noch ein anderer 
+ harakfteriftiicher Zug in dieſer romantiihen Produftionds 
weile zu Tage: Dad ift der freie Schmung ber Zonformen, 
die in's Brillante und Birtuofenhafte zerflatternde Form, bie 
Herrichaft der Bravour mit dem Gefolge der Mouladen, 
Eabdenzen, Triller u. j. w. — Alles ganz natürlich: mo 
ber hohe Geiſt des Ernſtes, ber Solibität, der objektive 
Geift der Unterordnung unter bie Idee bed Kunftwerks 
nicht mehr vorhanden ift, und wo bie fünftleriiche Genla⸗ 
lität fi jelbft ald Machthaberin über ihr eigenes Schaffen 
und die zu gebrauchenden Formen fühlt, ba muß fie Diefem 
innern Mangel, biejer fehlenden Goncentration durch äußere 


Reizmittel nachzuhelfen fuchen. Nicht mehr das Ganze ift 


ſchön und in ſich vollendet, aber die Einzelheiten werden 


dafür zu aller finnlichen Schönheit der Klangmwirkung ber+ 
ausgearbeitet, zu ſchwungvollen Glanzitüden für effefivolle 
Bravour mit bemußter Tendenz bingeftellt. 

Für Diefe mufifgeichichtlien Bemerkungen lieferten 
benn nun auch die vorgeführten Inftrumentalmerfe Webers 
den fchlagenditen Beweis. Weber bad Duartert noch die 
Klavierlonate find mehr ein Ganzes, aus wenigen Thematen 
fih organisch entwidelnd, von innerer Nothwendigkeit dic« 
tirt und zufammengebalten, zeigen nicht mehr jene wohl 
erwogene, funftreich angelegte und Durchgeführte Logik und 
Dialeltik des Tonſatzes, die fi bei Den Wiener Meiftern 
bis in das feinfte Geäder ihrer Schöpfungen nachweiſen 
läßt. Vielmehr befteben dieſe Tonſtücke aus lauter kurzen, 
ifolirten Sägen, von denen allerdings jeder in feiner Ein« 
zelnheit reizend ift, aber eben mit dem Gefammtmerfe 
nicht innerlich und ‚nothwendig zulammenhängt, jondern 
ehr wohl für fi allein genofien werden fann, für fi 
allein volltändig befriedigt und gefällt. 

Meben dieſer bruchftüdmeiien, rhapiodiiden Grunde 
anlage nun aber, welche bie muſikaliſche Romantif im 
Allgemeinen kennzeichnet, treten nun freilich auch einzelne 
Züge bervor, welche den Weber’ichen Genius ipeciell dha= 
rafterifiren und lebhaft an feine Opernmufif erinnern, bie 
bie populärfte Seite feiner muſikaliſchen Thätigfeit gewor— 
ben iſt. Dabin rechnen wir z. B. gewiſſe pifante Rhoth— 
men, darunter auch beitere Tanzrhythmen, bie allerdings 
in bie ernſte Kammermuſik oder in eine gediegene Klaniere 
fonate nicht gehören. Aber wir zürnen dem Meier nicht, 
ber fi bier an unpaſſender Stelle ſolche etwas iriviale 
Licenzen erlaubt; ift ed doch derfelbe, dem mir auch die to 
beliebte „Aufforderung zum Tanz” verdanken. Dahin ge= 
bört ferner der Reichthum an ſchoͤnen, ächt volfdthümlichen 
Melodien, die noch dazu durch edle Modulation eimas 
hoͤchſt Einfchmeichelndes haben; auferdem manche tändelnde, 
humoriftiiche Züge, in denen der Gomponift fi einen lies 
benswürdigen Privaticher; erlaubt und feinem Publikum 
ein unſchuldiges Schnippchen ſchlägt, To unter anderem, 
wenn im Scherzo bes Quartetts dad Gello in tiefer Tons 
lage ein luftiges Violinthema für fih allein durchzuführen 
ſucht und es doch nur unbeholfen herauszupoltern vermag. 
Enblid dürfen wir auch manche grelle oder wüſte Accorde 
nicht verjchweigen, Die ſich gleich daäͤmoniſchen Geiftern 
mitten in bie beitere Klarheit bed Tonfluſſes einichleichen 
und dem Gomponiften der „Wolfsjchlucht“ wie aus dem 
Geſicht geſchnitten find — übrigens ein Zug, ber kei 
Weber nur erft vereinzelt und dann allerdings auch höchſt 
wirkungsvoll auftritt, bei feinem nächften Nachlommen, 
Marjchner, aber fih zum förmlichen Ingredienz bes mufis 
kaliſchen Schaffens gefteigert hat. Denn deſſen Stärfe be» 
fieht gerade in ber Darftellung des Wilden und Leiden- 
ihaftlihen, während bei Weber dieſes Element nur in 
epifodenhafter Vereinzelung zu Tage fommt. 

Waren fomit bie Weber'ichen Stüde für Kammermuſil 
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auch fein außergemöhnlicher äfthetifher Genuß, ba wir 
eben durch den Wiener Claſſielsmus an einen höheren 
Maßſtab, an gegründetere Aniprüche gewöhnt find — in 
der That waren fle ja nur ein Tribut des concertgebenden 
Vereins, der dem Meifter und dem ihm geltenden Ehren» 
tage bargebradgt wurde — jo boten fie doch den Meiz ber 
Seltenheit, da bekanntlich Weber'ſche Inftrumentalcompo« 
fitionen jelten oder nie zur Aufführung kommen, und in 
noch höherem Grade den Meiz biftoriicher Neflerion über 
Glafjieität und Romantik, über Subjektivität und Objek— 
tioität bes fünftleriihen Schaffens. Die Eigenthümlichfeit 
des einen tritt nur neben dem andern anichaulich hervor; 
nur durch die Romantil gebt der vermittelnde Uebergang 


son der claffiichen Epoche der Wiener Meifter zum CEpigo« - 


nenthum ber muflfaliihen Gegenwart; nur durch fie wird 
und der Fortichritt von dem Damals zu dem Heute, ber 
Gegenjag der beiden, jo verichiebenen Jahrhunderte ver« 
ländlich. Diele Bewuftieyn erachten wir für ben Haupt« 
gewinn ber Weber'ichen Goncertaufführung. 


Die bei weitem dankendwertheſte Gabe der Auffüh— 
rung aber und zugleich die für den Gomponiften jprechendfte 
waren einige Weber'ihe Lieder, von Frau Jauner- Krall, 
königlichen Hofopernſangerin, vorgetragen, ganz eben jo 
meifterbaft wie die Inftrumentalwerfe in ihrer Weile. Es 
waren die drei befannten und populären Lieber: „Das 
Mädchen an das Schneeglödchen ‚“ „das Beilchen im Thale“ 
und „Unbefangenheit." Wir hatten die Sängerin bid Das 
bin nur in Der Oper und im Oratorium gehört und fie 
beionders ald Sufanne in Bigaros Hochzeit und ald Re— 
gimentstechter jchägen gelernt; aber wir geſtehen, fie ald 
Liederfängerin nicht minder trefflich geſunden zu haben. 
Den GEharafter des Innigen, Schmerzligen, Traurigen 
traf fie eben fo richtig wie die Stimmungen ber Naiverät, 
der Heiterkeit, ber anmuthigen Kofetterie. 


Was nun aber dieje Lieder zu den fhönften Stüden 
des Goncerted machte, war der einfache Umjtand, daß fie 
dem Gebiete der Geſangmuſik angehören, dieſer eigentlichen 
Heimarh des Weber'ſchen Genius; liegt ja doch bie Oper, 
die des Meiſters Namen volkothümlich und unfterblic ger 
macht hat, innerhalb derjelben Grenzen. Bei Webers 
Kammermufifftüden hat man ben Eindrud, daß fie uns 
möglich fein Beftes ſehn können, daß er jich vielmehr nur 
der Vollitändigfeit halber auch darin verjucht habe, ohne 
damit etwas Beſonderes, eiwas Neued ober Epochemachen⸗ 
des geben zu wollen. Bei Weber'igen Gejangftüden aber, 
ſey es ein Xieb oder eine Arie oder ein Ehor aus irgend 
einer jeiner Opern, merft man jofert jeine Stärke, feine 
Genialität, man fühlt und bekennt fich: bier liegt ber 
Schwer⸗ und Höhepunkt der Weber'ſchen Muſe. Denn 
bier eben ift ed, wo Die eigenthümliche Stellung der Ros 
mantifer zur Tonkunft, ihre fragmentarijche, epiſodenhafie 
VProduktionsweiſe in der Muflf in volle Kraft tritt. Schon 
der dichteriſche Tert mit jeinen verichiedenen Empfindungen 
und Situationen gefattet dem Componiſten nicht ein ſolch 


| 


l 


>72 


einbeitliche® Probuft, mie mwir- ed von einem reinen 
Inftrumentalwerke fordern und in den Schöpfungen der 
Glaflifer wirflih vor und haben. Dagegen gibt der Tert, 
im Lieb wie in ber Oper, dem Gomponiften eine Reihe 
verichieden gefärbter Seelenzuftände, einen reichen Wechiel 
entgegengelegter Scenen und Vorgänge, deren jeder auch 
mufifaliich eine ſelbſtſtändige Behandlung, ein bejonderes 
Eolorir in Anipruch nimmt. Hier tritt daher das Kleine 
in der Muſik in jein Recht, bier gilt es, bie indiwibuelle 
und momentane Eingelempfinbung zu belaufchen, das ein» 
zelne jubjeftive Erlebniß zu copiren, lauter Fleine Genres 
bilder und muflfaliihe Porträts zu zeichnen und jo aus 
fleinen Gruppen und Idyllen dad Ganze, ieh es Lied, jey 
es Opernſatz, molaifähnlich zuiammenzujegen. Und dieſes 
Zalent ber mufifaliihen Miniaturmalerei befigt Weber in 
audgezeichnetem Grade. Zwar beichränfen fih Webers 
Lieber fat ohne Ausnahme nur auf enge Dimenfionen, e# 
find meift kurze, leichte, heitere Sägchen, die jchnell vor» 
über geben und deren man bequem mehrere nach einander 
anhören kann; bafür aber vereinigen fie auch alle Reize in 
fih, melde und gerade an dieſer Gattung entzüden: 
Wahrheit und Innigfeit der Empfindung, zarter, maßvoller 
Ausbrud, jprechende, frappante Deflamation. Ja in biefem 
Heinen, graziöien Liede ift Weber geradezu unübertroffen; 
er, ber bieje Gattung ber beutichen Tonkunſt eigentlich erft 
in's Leben gerufen, ift noch bis auf den heutigen Tag 
Anfang und Ende: vor ihm hatte noch fein benticher Com⸗ 
ponift ähnliche Lieder geichaffen (einzelne Perlen von Haydn 
und Mozart ftehen zu vereinzelt da, als baf fie bier in 
Betracht kommen fönnten), und nach ihm hat mod; feiner 
Beflered in dieſer Battunggeliefert. Und auch in feinen Opern 
find diejenigen Partien, denen Weber vornehmlich jeine 
Popularität verbanft, immer bie eigentlichen Lieber ober 
bie dem Liede ähnlichen Sätze. „Leile, leife, fromme 
Weife,* „Wir winden bir den Jungfernkranz,“ „Gloͤck⸗ 
fein im Thale“ — das find noch jegt die Meilen, bie jedes 
Schulkind kennt, Die jede Dienftmagd liebt und zu fingen 
weiß. Aber Keiner hat auch jemals den Volfäton jo glüd» 
lich zu treffen gewußt, ale Weber; feiner von allen uns 
fern gelehrten Kunftcomponiften und Kapellmeiftern hatte 
eine fo gelunde voltsthümliche Faſer, eine jo leichte und 
zutreffende Grfindungsgabe für einfache, anſprechende Me« 
lodien. Allerdings Fam ihm jeine Zeit, fam ihm bad neu 
erwachte Nationalgefühl, die wieder gewonnene Freude am 
Leben, der rege gewordene Sinn für die Bergangenbeit 
des beutfchen Volks mit ihren hiſtoriſchen Helden und 
Glangepochen, mit den nationalen Schägen in Dichtung 
und Kunft außerordentlich zu flatten ; feine Zeit hob ihn, 
die allgemeine Begeifterung entflammte ihn und half jeiner 
Schöpfungsfraft jene glückliche Hinneigung zum Bolfe- 
thümlichen geben, die jeinem Namen und jeinen Werken 
eine lange Dauer in ber Verehrung der Nation vers 
leihen wird. Aber die Anlage zu diefer Produktivität, Die 
Gabe folder volfethümlichen Melodiebildung, mußte er von 
der Natur befommen haben, und jein eigenes Berbienft 
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babei ift nur, daß er fie jo glüdlich entwidelt, jo nature 
getreu und rein von falihen Einflüſſen gehalten bat. 
Damit hängt nun aber fofort der andere Vorzug zus 
fammen, wodurch fih Webers Lieder unter allen ihren Fach-⸗ 
genoflen io vortbeilhait auszeichnen, nämlich bie äußert 
“richtige, äußerft ſprechende Deklamation. Wie ſehr fi 
Zeitgeſchmack und Urtbeilsfähigfeit im dieſer Hinficht ger 
änbert haben! Liedt man bie früheften Kritifen über die 
Weber'ſchen Lieder in den zwanziger Jahrgängen ber Leip⸗ 
jiger Allgemeinen mufitaliichen Zeitung, jo kann man ſich 
bes Lächelns nicht erwehren über das Kopfichütteln, wel« 
ches Dieje Fleinen Neulinge damals; den wohlweiſen Krie 
tifern erregten. Sie erfennen die reizenden Melodien, das 
ſchön Geſangliche, auch die Neuheit und Originalität 
diejer Lieder an, finden aber) doch die Deflamation gar 
zu kühn, gar zu gelucht und zu theatraliſch für das bes 
iheidene Lieb, und ratben dem jungen Gomponiften allen 
Ernſtes, doch ja recht bald von diejem gefährlichen Irre 
mege zurüdzufommen, Daß auch andere angehende Mus 
fifer vor ber nämlihen Gefahr dringend gewarnt werben, 
verfteht fich bei der aͤngſtlichen Gewiſſenhaftigkeit der Mes 
cenjenten jener. guten alten Zeit von ſelbſt. Alſo gerade 
dasjenige verfannte man, gerade an dem nahm man Ans 
ſtoß, was dieſe Fleinen Lieder jo reizvoll, jo unvergänglich 
gemacht hat. Denm eben dieſe finngetreue Recitation bes 
Xertes, dieſes feinfühlige Abwägen und Miedergeben ber 
Worte nach ihrer Bedeutung oder ihrer Bedeutungslofig« 
keit, dieſe ganze jprechende Wahrheit und bramatiih an« 
ſchauliche Berlebendigung bes poetifchen Textes — bieh 
gerade ift ed, was zu ben Weber'ihen Borzügen der Mer 
Iobiofität und Volksthümlichkeit noch den legten Ring ber 
Vollendung fügt und wodurch dieſe Lieder erft den vollen 
Eindrud des Allverftändlichen, ihre berzerobernde Zünd⸗ 


fraft und Schlagfertigkeit befommen. Wohl find Webers 
Melodien an und für fih meih und fließend, wohl if 
feine ganze Gefangweife anjprechend und einfchmeichelnd, 
aber e8 würde ihr ber legte, enticheidenbe Schlag zum vollen 
Siege fehlen, wenn die Lieber nicht zugleich jo lebentwarn 
beflamirt, fo überzeugend und überwältigend dramatifirt 
wären; bierin erjt liegt ber Schlußftein ihrer Vollendung, 
bad Geheimnig ihrer Wirkung. Es fehlt ihnen nur noch 
bie Unterftügung ber wirklichen Action, um dieſe Lieder 
fofort als lauter Heine Bühnenftüde erfcheinen zu laſſen. 
Das dritte wenigftend von den Drei vorgerragenen Liedern 
it fo vollftändig eine Opernatie, wie man fi nur eine 
wünfchen fann, nur von der Bühne in den Goncertiaal 
oder in das Wamilienzimmer verlegt. Dieſen Eindruck 
hatten wir von dem Vortrag ber Frau Jauner- Kral um 
jo mehr, als fie das Lieb ohne Motenblatt, frei daftehend 
fang, wodurch es und völlig als eine Meine Handlung, 
als eine lebendige, im Augenblid erft vorfallende Bühnens 
darftellung zum Bemuftfeyn kam. Ich bin deßhalb fo 
offen zu bekennen, daß ich nach dem Vortrag bieied Liedes 
den Saal verlieh, denn alles Folgende konnte diejen ent 
züdenden Eindruck nicht entfernt erreichen, wenn man 
biejes Lied gehört hatte, brauchte man nichts weiter, alled 
andere blieb neben biefer Lebendwahrheit monoton und 
matt. Das Beethoven'ſche Oktett, welches das Goncert 
beichloß, war wohl nur gewählt, um dem Publikum zu 
guter Legt ein mehr in's Gewicht fallendes, volftimmiges 
Tonſtück vorzuführen und es befriedigt und gefättige aus 
dem Saale ſcheiden zu laflen; denn mit Nothwenbdigkeit 
gehörte es an bieje Stelle nicht und würde, aud wenn ich 
es gehört hätte, aus unſerer Beiprehung ausgeiclojlen 
bleiben, bie fih nur mit den Weber'ſchen Gompofitionen 
zu beichäftigen die Abſicht bat. 


(Stluß folgt.) 


Paris, Oftober. 


Duinets Merlin. — Der zoelogiſche Garten im Bois de Boulogue. 


Schon feit geraumer Zeit treibt €. Quinets Zau« 
berer Merlin bier feinen Hocuspocus. Ich bin im Rüd- 
Rande mit dem Bude; um dad Verfäumte möglichft ſchnell 
mieder einzubringen, geftehe ich gleich von vorne herein, 
daß meines Bedünkens diejer Zauberer Merlin Fein Heren« 
meifter if. Das Gedicht ängfligt wie Alpbrüden; in ber 
Luft, Die barin weht, fühlt der Verftand biejelben Bes 
ſchwerden, wie die Bruft in den erflidenden Gerbitnebeln, 


Symbolifche Geftalten gleiten da an und vorüber, jchönftent 
aufgepußt, in bligendem Feſtgewande einer überreichen 
Rhetorik, aber ohne Fleiſch und Bein, ohne Saft und 
Kraft, eitel Dunft und Schatten. Und mie die Wolfen: 
gebilde der Phantafie es nie zu einem wahren, ſinnlichen 
Leben bringen, mit unfern menſchlichen Leiden und Freu 
den nichts gemein haben, und ewig fern bleiben von den 
Regungen unferer intimften Gemürhöwelt, jo verbleichen 


bier die lebendigen Thatſachen ber Geichichte und ver- 
ſchwimmen über ihre feften Umriffe in bie endlofen Räume 
einer unfinnigen Phantasmagorie hinaus, Im argen 
Irrthum find, die da mähnen, das Phantaftiiche müſſe 
oder dürfe fich der innern Gonjequenz und ber logiichen 
Wahrheit überheben ; Diefe find gerade da am unentbehr- 
lihften, wo fie zu mangeln jcheinen. Die intellektuelle 
Anarchie, die in Quinets Epopöe ipuft, und bie vielleicht 
ihre Erklärung in jeinen politifchen Lehren finder, mußte 
zu Wiberiprüden führen, bie denn auch nicht audgeblieben 
find. Die Hölle ſelbſt, dieſer Urfig ber Lüge, fann ohne 
Wahrheit nicht beftehen, Nun läßt aber Duiner im An—⸗ 
fang des Gedichtes die bölliichen Mächte zu einem Gone 
greß zujammentreten; fie beſchließen, die Zeit ſey gefom« 
men, bem bimmlijchen Gbriftus einen Chriſtus ber Unter» 
melt entgegen zu ſtellen. Das ſieht nun beim erften An— 
blid aus wie ein großartig fühner Gedanke; ſchaut man 
genauer zu, jo iſt's Unfinn. Ghrijius hat das Menjchen- 
geihlecht von der Erbjünde erlött;, dieß iſt jeine Sendung 
auf Erben gemweien; daraus folgt, Daß ber höllijche Erlöjer 
— fich ſelbſt erlöjen würde. Seine Mutter ſoll ebenfalls 
eine Jungfrau ſeyn. Die Auserwählte ift Eeraphina, 
eine Königdtochter in Gallien; zu welder Beit? in wels 
her Stadt? Es gibt Leute, Die meinen, das thue michte 
zur Sache, und bieje wiſſen nicht, daß Grund und Boden 
und Zeit bie erjlen Bebingungen jind zum wirklichen 
Zeben poetiicher Biguren, Seraphina zieht ji in ein 
Klofter zurüd, das fie zumauern läßt, Als aber an einem 
ſchönen Maitage ein ſchmucker Meiter mit goldenen Helm 
cor bem Klofter erſcheint umd eingelaflen zu werden ver« 
langt — „er bringe ihr Kunde aus Nazareth und Bethlehem —“ 
da thut fih die Mauer auf und der Ritter im goldenen 
Helme tritt ein — und Merlin erblidı in Bolge biejes 
Bejuchd Das Licht der Welt — dad Wie erlafien Sie mir 
wohl — und bringt eine formidable Baßſtimme mit, und 


erklärt jeiner Mutter, er könne bereitd lejen, was Mutter 


Seraphina höchlichſt erfreuen muß, Da fie fi der Mübe 
uberhoben fiebt, ihm bas UBE einzuquälen, In Merlin, 
dem Sohne der Kirche (Seraphina) und bes Heidenthums 
(bee Ritter mit dem goldenen Selm) wollte Quinet bie 
epiiche Legende ber franzöflichen Tradition darftelen. Merlin 
hat auch ein Buch bei fi und liest flott vom Blatte weg. 
Und als die franzöflihe Tradition — d. h. Merlin — 
eined Tages mit „Anöcheln* ipielt (aux osselets), ſtampft 
fie plöglich mit dem Buße und ruft aus: „Ich will ein 
Zauberer werden!“ Sie braucht aljo nur zu wollen, und 
ein bischen unwirſch zu thun, jo geſchieht'e. Und deſſen freut 
fih ein Parijer Blatt und ruft froblodend aus: „In ber 
That, der jo elaftiihe und leutielige Genius, der jo mild» 
berzig ift, daß bie bebrängıen Völker ſtets an ihn fi 
wenden, und jo großmürhig, daß, 1rog feiner Brutalitäten, 
jeine Beinde ſich nicht erwehren können ihn zu lieben — 
ift Diefer franzöfijche Genius nicht in der That ein Zaur 
berer?" Offenbar hat Quinet feine Landsleute angeftedt: 
ein mildberziger Genius, ber brutal ift, fann fih mit 
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einem holliſchen Heilande meflen. Und wenn ihn bie 
Beinde lieben, warum find fie ibm feind? Sodann geht 
Merlins Uhr zu früh; er zaubert bevor er noch zum Zau⸗ 
berer jich ermannt hat. Die ganze Stelle gibt mir Aufs 
ſchluß darüber, mie bie ſonſt fo befonnenen und gefcheibten 
Sranzofen, denen alles Nebeln und Schwebeln zuwider ift, 
und die alles philoſophiſche und poetiiche Faſeln mit un« 
erbittlichem Spotte verfolgen, den Zauberer Merlin im 
Triumpbe durch die Spalten ihrer Journale führen. 

Und jelbft da, wo Quinet feinen 2andöleuten eimas 
die Wahrheit jagt, weiß er ed jo anzufangen, daß ed faſt 
ein Gompliment ſcheint. Nachdem er Lutetia gegründet — 
bier ift ein Anachroniömus; wie fann Merlin Paris grün« 
ben, ba jeine Mutter Seraphina ſchon in den Anfängen 
des Ghriftenthums lebt, und Gäfar bereits vor Chriſti 
Geburt den Parifii einen Beſuch abſtattete? — nachdem 
Merlin Lutetia gegründet, jagt er in Ermieberung auf bie 
ipigfindigen Sophismen ber Doctoren dieſes jungen Volkes: 
„Hüter euch, daß ihr nidyt vor lauter Geift (esprit) ihn 
verliert!" Er lad in ber Seele bed unftäten Bolfes, bad 
flatterhafter ift ald das Blatt am Baum, und fein Herz 
erfüllte fih mit Bitterkeit. Gegen bie Parijerinnen ift 
Duinet jehr ungalant. Sie jegen Merlin in Erflaunen 
(l’&tonngient profondement) und er begriff fie nimmere 
mehr. Was ſoll aber das heißen? Merlin, die franzöſiſche 
Trabition, begreift die franzöflihen Brauen nicht? Bald 
ſchreitet ber heilige Ehriftoph über den Mhein, das Jeſus— 
find auf den Schultern tragend, und an allen Orten baut 
ber franzöfiiche Genius Kirchen. Zum Unglüf war Merlin 
ein Phantaſt. Seine Glaubensüberzeugung war nicht jo 
tief, als er meinte, Zuweilen ließ er die Tempel une 
vollendet, z. ®. den Kölner Dom, den er in dem Zuflande 
ließ, worin man ihn heutzutage erblickt.“ Ich Tepe ab⸗ 
ſichtlich die Etelle dem Wortlaute getreu hieher. Diefmal 
wirb ber Spaß zu ernſthaft; will fich vielleicht ber fran« 
zöflihe Genius die Autorſchaft unſeres wundervollſten 
Denkmals anmafen? Das wäre etwas zu brutal! Und 
was jagen Sie zu dem Chriſtus der Unterwelt, ben bie 
hölliſchen Mächte dem himmliſchen Chriſtus entgegenftellen 
und ber Diefem Kirchen baut? Doch genug; in ben Irr= 
gängen des unjäglid) langen Gedichtes brummt und jummt 
einem ber Kopf ald läge man unter dem großen Bourbon 
von Notre» Dame während bed Läutens. Das Geſagte 
reicht Hin, darzuthun, wie gefährlich es ift, längft fefl« 
geiegte, bemäßrte und allgemein anerkannte Thatſachen 
neuerdings der Willtür. der Legende preiszugeben. Dieſes 
Ummwandeln beftimmter Weberlieferungen in ben Mythus 
halten wir für eine ber ärgfien Verfündigungen wider bie 
Wahrheit und den innern Gonner bed. Geſchehenen, wo⸗ 
dur man die Geſchichte ihrer Würde beraubt und fie 
zu einer gemeinen Ballerina macht, bie bloß dazu ba ift, 
das Publifum durch ihre Sprünge zu belufligen. Indem 
wir dieſes audfprechen, haben wir keineswegs bie Abfich, 
dem literariichen Anſehen Quineis zu nahe zu treten; er 
ift bei alle dem einer der eminenteften Köpfe unferer Zeit. 
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Sein Merlin ift sortrefflich geichrieben; in dieſer Hinſicht 
ift Quinet einer der glänzenditen Träger ber franzöftfchen 
Tradition, um mich feiner eigenen Nusbrüde zu bebies 
nen; aber Merlind Wünſchelruthe dat er nicht gefunden, 

Und nun wollen wir in's Freie, Ich fürchte mein 
Bericht bat ganz Fachte den Leſer im einen ichlummer« 
artigen Zuftand eingefummt. Das Wetter ift zwar unftät 
wie Merlind Genius; bald viepen Die Eperlinge fröhlich 
in der Sonne auf ben Dächern, bald jchlägt der Megen 
wider bie Elirrenden Schiefer, allein man ift das himm— 
liſche Waller jo gewohnt, daß man fih nach einigen 
trockenen Tagen ordentlich darnach ſehnt, einmal wieder 
durchnäßt zu werden; es gehört zum Wohlbefinden, und 
ich fenne einen bumoriftiichen Studiosus medieinae , der 
mir verficherte, ein gemaltiger Regenguß babe ihn neulich 
son einem trofenen Huſten kurirt. Jedenfalls kann 
man ſich mittelſt eines Schirmes und der Omnibus in ſo 
weit wahren, daß man mit ſchmutzigen Stiefeln davon 
fommt. Somit machen wir und auf den Weg nach dem 
zoologiihen Garten im Gehölz von Boulogne, ben ich 
Ihnen auf unferer neulichen Promenade nicht zeigen konnte, 
weil er erft Diefer Tage dem Publikum geöffnet wurde, 

Das neue naturbiftoriiche Inftitut wird bloß son Thieren 
minorum gentium bewohnt, d. b. von ſolchen Arten, 
welche durch ihre Kräfte, ihr Fleiſch, ihre Wolle dem 
Handel oder der Inbuftrie nützen. Die Magnaten ber 
Thierwelt refidiren ausichlieflih im Pflanzengarten. Für 
‚mein Theil miſſe ich fie gern; ben hoben Herrichaften ges 
genüber wird einem fchier unbeimlih. Da haben fie bes 
fonbers im Jardin des Plantes einen Königätiger aus 
Bengalen, lang geſtreckt, mit maflivem Knochenbau; wenn 








oder ſonſt ein Behälter; nichts erinnert fie daran, daß fie 
in der Gefangenfchaft leben, und bei gemäßigt liberalen 


Geſinnungen können fie ſich mit der Portion Freiheit, die 


man ihnen gelafien, wohl begnügen, bad Kängurub 
ausgenommen, dad auf Grund feiner langen Hinterbeine 
und ber ungebeuern Sätze, die es bamit bewerfftelligt, 
allenfalls proteftiren und einen größeren Raum verlangen 
fönnte, 

Ich habe vergeilen zu bemerken, daß ſich ber Gin« 
gang in der Mähbe der Worte Maitlot befinder, zwiſchen 
der Porte des Sablons und Neuilly. Man gelangt in 
den Vark dur ein Gittertbor, Das zwei zierlihe Pa« 
villons mit einander verbinder; rechts im Gebüfche das 
Direfriondgebäude, links das noch unvollendete, pradıts 
solle Treibhaus. Wine beaueme Chauffee mit breiten 
Trottoird führt in Dad Mevier der Gänſe und Enten. 
Manche Hausfrau wird hier Die Nafe rümpfen und benfen: 
„die find auch bei und zu haben,“ Allerdings baben ſie 
die gewöhnlichen Macen, ben Plebs; aber der zoologiiche 
Garten befigt eine wahre Enten- und Gänieariftofratie, 
Sie fommt aus Südamerifa, von den Sandwichäinieln, 
aus Gambia, aus Canada, von der Donau und von 
Toulouſe. Was haben die pommerschen Gänfe verjchulder, 
daß man fie übergangen? It Preußenhaß dabei im Spiel? 
Intereffant ift es zu ſehen, mie fih bie Amerikanerin von 
den Töchtern Afrika entfernt hält; auch will die Gans von 
der Donau nichts mit der Toulouferin zu fchaffen haben. 
Die Ariftofratie ift tief in der Matur begründet, und Die 
abfolute Gleichheit nicht einmal bei den Gänfen möglich. 
Auch Enten gibt es da, aus Holland, von der Halbinfel 
Labrador ıc. Unter den Schwänen bemerft man ſchwarze 


er ſo feiner riefenbaften Länge nach im Käficht aufge» : aus Auſtralien; ein weißes Paar mit ſchwarzem Halle joll das 
ſtredt liegt, den runden Katzenkopf auf den breiten Bors einzige Eremplar in Europa ſeyn. Die fchnatternde Golonie 
dertagen rubend, dann ſchießt fein gelbgrünes Auge jo laͤßt fich’8 wohl ſeyn auf den fetten Majengründen, und 
Tüfterne Blige auf die Zufhauer, daß man fi mir Des ihwimmt nad Belieben auf dem See und dem Fluſſe 
forgniß fragt: wäre es nicht möglich, dag einmal eine | herum, die auch bier angelegt worden find, Gin Eee 
Stange feines Gitters bräche? Weber bed Tigers zore | mehr oder weniger, darauf Fommts nicht an, Ich babe 
nige® Knurren, noch deö Löwen dumpf abgeitopened Ge— fo eben im Siecle geleien, Die Waflerlettung von Marly 
brül, weder dad gellende Pfeifen bes Kalfen, noch das | folle über Bougival nah dem Mont Valerien geführt were 
heiſchere Kraͤchzen des Geierd erichreden die friedlichen den, wo eine Stüdgießerei errichtet wird. L’empire, c'est 
Bewohner des Boulogner Gehölzes, nirgends ein Käficht la paix. 
(Schluß folgt.) 
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— Die Menschheit wird gerädt, 


Weil Eflaserel verdetrbt fo Herrn mie Knecht. 


Ghaucer. 


Bufifhes reiben. 


Aus einem größeren erzählenden Gebihte von Emanuel Gelbel. 


Die eriten Wochen fliehn ihm raſch dahin; 
Verwirrt, befangen durch die Macht des Neuen, 
Laßt ohne Nüdhalt er den jungen Sinn 

Eih vom Gewühl, das ihn umgibt, zerftreuen; 
Auch reizt des Haufes Fül’ ihn im Beginn, 

Der Prunf, an dem ih Wirth und Gäfte freuen; 
Er reitet, jagt und läßt den Wein fi fchmeden, 
Um fpät erfchöpft aufs Lager ſich zu fireden. 


Doch als zum andern mal, feitvem er kam, 

Der Mond fi füllt, und Tag für Tag im trägen 
Genuß vergeht, will ein Gefühl von Scham 

Und Ueberbruß in feiner Bruft ſich regen; 

Beftürzt gewahrt er, daß man fonder Gram 

Der Sammlung Ernſt, des Haufes beften Segen, 
Hier zu entbehren weiß, und alles flieht, 

Was Geift und Herz in Höhn und Tiefen zieht. 


Für die, jo mit ihm leben, ift die Welt 

Ein Haufen einzig nugbar todter Dinge; 

Nur auf Beſitz, Genuß und Glanz geftellt, 
Kreist all ihr Dafeyn dumpf im engen Ninge; 
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Doch ihm, dem deutſches Blut die Adern ſchwellt, 
Wuchs früh befiedert des Gedankens Schwinge; 
Ihm muß im Großen, ahnt er, wie im Kleinen 
Ein göttlicher Zuſammenhang erſcheinen. 


Denn wie du ſuchſt im Ird'ſchen ein und aus, 

Ein Ding in ſich beſchloſſen triffſt du nicht; 

Was da iſt, deutet über ſich hinaus 

Auf ein Unendliches, das ihm entſpricht; 

Durch Art des Wachsthums, durch Geſtalt des Baus, 
Durch Einklang, Zahl, Verhältniß, Farb’ und Licht, 
is Gleichniß eines Höhern und verkündet 

Das ew'ge Maß, nad) dem das AU gegründet, 


Das iſt's, was fo geheimnißvoll dich rührt, 
Wenn tief im Frühlingswald auf Blüthenfteigen 
Dein Sinn die Orbnung alles Werdens fpürt, 
Wenn bir die Mitternacht im Sternenreigen 
Des ew'gen Wandels Bild vorüberführt; 
Das überwältigt dich fo tief und eigen, 
Wenn du Mufil hörſt; im verföhnten Klange 
Enthüllt fi das Geſetz vom Weltengange. 

1 


Zwar wohnt davon in unfres Freundes Bruft 
Unfihre Dämmrung nur; nit alt genug 

Iſt er, um klar zu feyn, doch unbewußt 
Nimmt fein Empfinden oftmals ſolchen Flug. 
Der Schauder wird ihm dann zur höchſten Luft, 
Der au die Grenzmark ihn des Ew'gen trug, 
Und trunfen ftammehrb möcht' er Kunde geben 
Bon dem, was fo bewegt fein tiefftes Leben. 


Doch wie die Seel’ ihm jhwillt: hier ift fein Ohr, 
Das freundlich ihren dunkeln Weiſen laufe, 

Kein innig Herz, an das er, wie zuvor 

An Berthold, feines Schaun's Geheimniß taufche ; 
Er heißt ein Schwärmer, ſpricht er's aus, ein Thor, 
Den man verlacht, als fajelt’ er im Rauſche; 

So zieht er, tiefverlegt am zartften Flecke, 

Zurück ſich in ſich felber, glei der Schnede. 


Der Mann erträgt des Schweigens Einjfamleit, 
Sie ſucht der Greis, und birgt im jtiller Zelle 
Den Hargediegnen Schatz. Doch zu der Zeit, 

Wo ſtürmiſch noch des innern Lebens Quelle 
Auffprüht in feliger Verworrenheit, 

Getrübt noch hier, dort wie Kryftall ſchon belle: 
Willſt du den jungen Eprubel da verſchließen, 

&o brennt's, wie Thränen, die nach innen fließen. 


Die Qual erduldet jet Julian; und doch 

Iſt's kaum das Herbite, daß er einfam ſchmachtet; 
Die eiſ'ge Hoffart kränkt ihn tiefer noch, 

Damit der Mensch den Menjchen hier mißachtet. 
Er fiehts: wer einmal auferwuchs im Joch, 

Wird als ein Stüd der Scholle nur betrachtet, 
Ein hörig Ding, das nad) Gefallen man 
Brauchen, verſchleudern und zerbreden kann. 


'$ ift wahr, Graf Paul nährt den Xeibeignen gut, 
Doch wie ein Laftthier nur zum Ziehn und Tragen; 
Was feiner Seele wohl und wehe thut, 

Darnach iſt's wider allen Brauch zu fragen; 

Ein Wort kaum heiſcht des Bauerfindes Blut, 

Das überfahren ächzt vom Herrigaftswagen. 

Der Schlag, der eines Burſchen Auge traf, 

Gilt zehn Kopelen, ift der Burſch ein Sklap. 


Fürwahr, nad Gleichheit mußt’ ich nie zu fchrein, 
Ob rings erhigt auch taufend Stimmen riefen; 
Und Lug erſchien mir’s, jah ich überm Rhein 

Ein ewig Bruderthum dem Bolt verbriefen. 


Auf Erden werden Herrn und Diener feyn, 
So lang ſich Berge thürmen, Thäler tiefen; 
Doch Eine Freiheit ift, die ich begehre, 

Daß man im Menſchen Gottes Bildniß ehre. 


Denn glänzt von biejer Stirn in reinerm Licht 
Die heil'ge Gluth au, die uns eingeboren, 
Indeß fie dort aus Hüllen trüb und dicht 

Nur jelten aufzüdt, halb in Qualm verloren; 
So gar verthiert fein menſchlich Angeſicht, 

Es zeigt: Hier ſchläft ein Geift zum Heil erforen, 
Ein ftummer Keim, berufen zur Vollendung, 
Und ben zertreten, ift wie Tempelihändung. 


D Licht und Luft dem Keim, auf daß er frei 
Empor fein ringend Leben könne ftreden! 

Das Mefjer an's Geſchwür der Sklaverei, 
Daran die Welt noch krankt an allen Eden! 
Kein Purpur mag’s, wie faiferlih er ſey, 
Kein Freiſtaatsbanner, jternbejät, verbeden. 

D Licht und Luft, Defpoten, groß und Hein, 
Mögt ihr Fabrikherrn, Pilanzer, Fürſten ſeyn! 


Fürwahr, Gewinn nicht ſchafft ihr euch, ihr ſchafft 
Den Tod euch jelber oder euern Erben, 

Macht ihr im Wald der Menfchheit, der von Saft 
Nur grünt der Freiheit, Stamm an Stamm eriterben. 
Ein Blig dereinft, und jählings riefenhaft 
Durdfaust die Trodniß flammendes Verderben. 

Wie wollt ihr dann dem Ungeheuren wehren? 

Der Brand wird euch und euer Haus verzehren. 


Doch nichts von Zukunft. Unfer Held auch denft 
Nicht dei, was kommen wird, m tiefften Herzen, 
Weil Worte fruchtlos, birgt er, was ihn kränkt, 
Und lernt die Kunſt, bei wunder Bruſt zu fcherzen. 
Doch ſtiehlt er oft, mit Bitterleit getränft, 

Sich haftig fort von des Gelages Kerzen, 

Und jagt hinaus, als könn’ er in den Weiten 
Der dunleln Wildniß feinem Weh entreiten. 


Dver in feines Zimmers Einjamteit 

Aufs Lager wirft er fih, und in die Kiffen 
Das Antlig drüdend, ſchluchzt er aus fein Leid. 
Da tauchen wie aus Nebelfinfterniffen 

Ihm auf die Bilder feiner jungen Zeit, 

Die Schemen jenes Glüds, das ihm entriffen, 
Und wie fie licht, doch leer vorüberziehn, 
Kommt alle Qual des Heimmehs über ihn. 
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So lebt Julian durch lange bange Tage 

Ein Leben, das er nur am Drude fühlt, 

Dem Meerfiic ähnlich, der vom Wogenfchlage 
Beim Sturm in fühes Wafler ward geipült. 
Einfylbig fteht er, mit verhaltner Klage 

Im bunten Zärmen, der das Schloß durchwühlt, 
Ein Fremdling für den Ohm und für Baſil 

Ein Wunderthier, und alles Spottes Ziel. 


Doch gibt's ein Weſen, das ſich fonder Hehle 

Ihm anfchließt und ihm dankbar Liebe zeigt, 

Sein Burſche: Sergej, deſſen muntre Seele, 

Was Ehr' ift, ahnt und fi der Güte neigt. 

Der taub oft war dem dräuendſten Befehle, 

Erräth den Wunsch jet, den fein Herr verfchweigt; 
Aufs befte forgt er ihm für Noß und Waffen, 
Und weiß ihm wohnlich fein Gemad zu fchaffen. 


Auch lehrt er unjern Freund den Falken ziehn, 
Den Wolf in Gruben fahn, den Fuchs im Eifen; 
Und läßt des Abends jener am Kamin 

Zur theuern Ferne die Gedanken reifen, 

So fingt er jeines Stammes Melodien 

Ihm ſacht zur Cither, ſchwermuthvolle Weifen, 
Daraus des Volkes Seel’ in Tönen klagt, 

Was ſie mit Worten nicht zu klagen wagt. 


Doch ſpürt Julian, wie Mond an Mond ſich reiht, 
Daß Sergej, deſſen Sinn von tauſend Poſſen 

Zu Anfang ſprüht' in heller Munterkeit, 

Allmählig ſtumm wird, traurig und verdroſſen; 
Kein Zweifel, ihn bedrückt ein ernſthaft Leid, 

Doch Hält er's ängftlih im Gemüth verſchloſſen, 
Und weicht ben Fragen aus; allein mit Schreden 
Soll bald fein trüb Geheimniß ſich entdecken. 


Zur Zeit, da unterm Schnee der Steppe jacht 
Des Frübjahrs erſte Triebe ſchon ih rühren, 
Eigt einit Julian noch wach um Mitternacht 
Und liest am, Feuer, bei verjhlofjnen Thüren; 
Der ſpäten Stunde hat er heut nicht Acht, 

Beil Uhlands Lieder ihn nah Deutſchland führen. 
Da plötzlich wedt aus feiner Träumerei 

Bom Garten jchallend ihn ein geller Schrei, 


Zum Fenfter ſtürzt er, beugt fi) draus hervor , 
Und jpäht. Doc nichts vermag jein Blid zu trennen 
Bom Schwarz der Nacht; nur kommt es an fein Ohr 
Die dumpfes Murmeln und verworrnes Rennen; 
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Und jeht am Teich ſprüht Fadelblitz empor 
Und läßt ein ſcheu Gewimmel ihn erkennen. 
Da ſchallt zum andern mal das Weherufen 
Und treibt auch ihn zum Park hinab die Stufen. 


Ein jhaurig Bild iſt's, was ihn dort empfängt, 

Er fieht, wie man um eines Mädchens Leiche - 
Beim rotben Loderſchein ſich hülfreich drängt; 

Doch iſt's zu fpät; längft ftarrt im Tod die bleiche 
Gekniffne Lippe, wirr zerflutet hängt 

Das lange Haar, drin Röhriht lebt vom Teiche; 
Das Auge ftiert verglast, die Kleider triefen; 

Man zog fie eben aus den eif’gen Tiefen. 


'$ ift Olga; Har beim büftern Fadelbrand 

Erkennt Julian den falten Naub der Welle; 

Die Züge ſind's, drauf, ah, noch jüngft nichts ftand, 
Als Hoffnung, Liebreiz, Jugend, Rojenpelle; 

Das Alles löfhte nun des Todes Hand 

Und fegte wüftes Graufen an die Stelle 

Und eif’gen Stilftand, glei als wollt’ er zeigen, 
Ihm fey die Blüthe wie die Frucht zu eigen. 


Noch graut’s Julian, wie alles fam, zu fragen, 
Da fält jein Blid auf Sergej. Bleifarb fteht, 
Verftört, die Wimper graß emporgefhlagen 

Der Burfde da; von feinen Lippen gebt, 
Tonlofe Regung, doch du kannt nicht fagen, 
Sind's Flüche, was er murmelt, iſt's Gebet; 
Nur das iſt Har, er flarrt der Welt vergeflen 
In einen Abgrund, den er zagt zu meſſen. 


Und wie Julian nun dem Berzweiflungsvollen 

Sanft naht, von banger Ahnung ſchwer das Her, 
Und Worte fpricht, die forfchend tröften follen, 

Zudt jener auf, als träf ihn ſchneidend Erz. 

Ein Aechzen nur, aus tieffter Seel’ entquollen, 

Iſt feine Antwort; jo im Tobesjchmerz 

Aechzt wohl der Hirſch, durchbohrt vom Jagdgeſchoſſe. 
Da ſtürmt auch Fürſt Baſil daher vom Schloſſe. 


Doch kaum wird dieß Geſicht der Burſch gewahr, 

Als flammend Roth ihm Schläf' und Stirn umgießt; 
In ſeinem Blick entlodert tödtlich klar 

Das Feuer, das des Tigers Auge ſchießt, 

Wenn Beut' er wittert, und fein Nüdenhaar 
Geiträubt von Blutdurſt wild fih aufwärts fpießt. 
Das Meſſer reißt er am gefchnigten Stiel 

Bom Gurt und wirft ih ſchäumend auf Bafıl. 


un 


„Berführer,“ ſchreit er — und zu heiſerm Kreiſchen 
Wird ihm das Wort, indeß er blind vor Wuth 
Stoß führt um Stoß, den Gegner zu zerfleifhen — 
„Da fieh dein elend Opfer, wie's die Fluth 

Dir vor die Füße wirft, Gericht zu heiſchen! 
Wohlan denn, Zahn um Zahn und Blut um Blut! 
Weit ift der Himmel und der Zar ift weiter; 

Doch ih bin da! So ftirb, Vermaledeiter!” 
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Und eh fi noch, den Angriff abzumeilen, 

Ein Arm dem Rafenden entgegenftemmt, 

Stürzt Shen Bafil, indem in weiten Kreifen 

Sein raudend Blut den Schneegrund überſchwemmt; 
Doch ward zum Glüd das mörderiſche Eifen 

Bom falttgen Pelz, den jener trug, gehemmt; 

Er lebt, und wie nun Alles um den Wunden 

Sich müht, ift Sergej in der Nacht verſchwunden. 


Shahefpeares Hamlet, 


Duellen der Tragödie, Beziehungen in berfelben auf eitgenoflen Shafefpeared und auf gleichzeitige Hiftoriiche Ereigniffe; 
Zeit der Abfaflung des Hamlet. 


(Shluß.) 


Unferer Anfiht nah hat Shalefpeare, indem er 
den Charakter der Königin, Hamlets Mutter, zeich 
net, namentlich wenn er fie am Morde ihres Gemahls 
theilnehmen und ſich jo jchleunig wieder verheirathen 
läßt, offenbar Maria Stuart im Auge gehabt, die Er- 
mordung des Lord Darnley und ihre Verheirathung 
mit Bothwell. Der Charakter des Hamlet felbit ift 
nicht dem des Amleth der alten Sage, jondern dem 
Königs Jacob von Schottland nachgebildet, wie folder 
Shalefpeare in den Jahren 1600 und 1601 erfdien. 
In der Perfon des Laertes liegt eine Hindeutung auf 
ben am 5. Auguft 1600 getöbteten Lairb von Gotorie, 
in der Ophelia eine Beziehung auf Anna Douglas, 
Mas die erfte und wichtigfte diefer Beziehungen betrifft, 
jo haben wir bereits hervorgehoben, daß König Jacob 
in feiner Mutter und feinem Stiefvater die Mörder 
feines Vaters ſah, ganz wie dieß bei Hamlet in Bezug 
auf feine Mutter und feinen Obeim der Fall ift. Lord 
Darnley wurde im Schlafe erwürgt, ganz wie Ham: 
lets Bater, nad den Worten des Dramas, „Ichlafend, 
in feiner Sünden Blüthe, ohne Nachtmahl, unge: 
beichtet, ohne Delung“ gemordet wird. Die anftößige 
Haft, mit welder die Königin im Drama ſich wieder 
vermäßlt, entipridht ganz der haftigen Berheirathung 
ber Maria Stuart nad der Ermordung Darnleys, 
MWiederholt wird im Drama mit dem größten Nahbrud 
hervorgehoben, dab Hamlet? Vater fehr ſchön geweſen, 
fein Oheim dagegen häßlich fey. Wer erinnert ſich 
nicht der herrlichen Stelle Aft III, Scene 4: 


Seht bier, auf dieß Gemälde und auf dieß, 

Das nachgeahmte Gleichniß zweier Brüder. 

Seht, welde Anmuth wohnt auf diefen Braun! 
Apollos Locken, Jovis hohe Stirn x. 

In Wahrheit ein Verein und eine Bildung, 

Auf die fein Siegel jeder Gott gebrüdt. 

Dieb war Eu’r Gatte. — Seht nun ber, waß folgt ac. 


In Bezug auf die moralifche Verſchuldung der Königin 
ift nichts gleichgültiger, als der Umftand, ob ihr ers 
morbeter Gemahl ſchön oder häßlich war; aud ift in 
der That die äufere Schönheit eine Eigenfchaft, die 
bei Männern, die erwachſene Söhne haben, wie dieß 
doch nad dem Drama bei Hamlets Vater zur Seit 
feiner Ermordung ber Fall ift, kaum noch fehr in 
Betracht kommt. In der Erzählung des Saro ift von 
ber äußern Erſcheinung fo wenig des Horvendill als 
des Fengo die Rede. Wie kam nun Shafefpeare dazu, 
wiederholt und mit jo vielem Nachdruck die Schönheit 
von Hamlets Vater hervorzuheben? Gewiß aus feinem 
andern Grunde als weil Darnley für den ſchönſten Mann 
feiner Zeit galt, und es damals allgemein aufgefallen 
war, da die Königin von Schottland ben häßlichen 
Bothwell dem ſchönen Darnley vorgezogen hatte. 

Doch kommen wir zur Hauptſache: Hamlets Cha: 
ralter. Hamlet ift gelehrt, er hat in Wittenberg, einer 
vorzugsweiſe theologijhen Univerfität, ftubirt, er ift 
geiftreich, liebenswürdig, ein Freund und Beſchüher 
der Künfte, namentlich der Schaufpielfunft; aber ihm 
fehlt die Eigenſchaft, die für einen Fürften die nöthigfte 
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von allen ift, Thatkraft und Eutfchloffenheit. In allen 
biefen Beziehungen gleicht er nun König Jacob. Freilich 
ift Hamlet weit geiftreicher, als fein fürftliches Urbild 
je war, aber bürfen wir uns wundern, wenn Shake— 
fpeare zur Zeit, ala er unjer Drama vollendete, näm⸗ 
lid in ben Jahren 1600 und 1601, König Jacob 
günftiger beurtheilte, als diefer es verdiente? Erfcheint 
es nicht als natürlich, daß die günftige Meinung, 
melde ganz; England, namentlih auch Shafefpeares 
Gönner und Freunde, die Lords Efjer und Southampton, 
zu jener Zeit in Bezug auf den König von Schottland 
batten, auf das Urtheil des Dichters von Einfluß 
war? Und mußte nicht auch der Umftand, daß ſich der 
König von Schottland jo fehr als Gönner besjenigen 
Theils der Shaleſpeareſchen Schaufpielergejellihaft zeigte, 
der fi in den Jahren 1599 — 1601 in Schottland 
aufhielt, dazu beitragen, Shafefpeare günftig für dieſen 
Fürften zu ſtimmen? Als der Dichter ſpäter Jacobs 
Regierung in England ſelbſt kennen lernte, mag er wohl 
weniger günftig über ihn geurtheilt haben. 

No müfen wir auf einige Nebenumftände in ber 
Schilderung Hamlets aufmerffam machen. Derjelbe 
wird beichrieben als „fett und kurz von Athem“ (Akt V, 
Ecene 2); auch dieß flimmt mit dem Aeußern Königs 
Jacob überein. — Eine Eigenthümlichkeit dieſes Königs 
war, daß er feinen bloßen Degen ſehen konnte. Wenn 
er ven Nitterfchlag zu ertbeilen hatte, wandte er jein 
Geſicht ab, um nicht die Klinge des Degens zu ſehen. 
Ungeblih war dieſe krankhafte Scheu dadurch herbei: 
geführt worden, daß, als Maria Stuart hoch ſchwanger 
war, der Sänger Rizzio in ihrer Gegenwart ermorbet 
wurde. Etivas diefer Eigentbümlichkeit Aehnliches findet 
fih nun freilich bei Hamlet nicht, allein offenbar mit 
Rückſicht auf die erwähnte Eigentbümlichkeit Königs 
Jacob läßt Shafefpeare Hamlet in der vierten Scene 
des eriten Afts von dem Naturmal ſprechen, weldes 
einzelne Menschen ohne ihre Schuld entftelle. Die Worte 
lauten: 


So gebt es oft mit einzeln Menichen auch, 

Dad fie dur ein Naturmal, das fie fchänder, 
Als etwa von Geburt (worin fie ſchuldlos, 

Weil die Natur nicht ihren Urjprung mwählt,) 
Ein Uebermaaf in ihres Blutes Miſchung, 

Das Dämm' und Schangen der Vernunft oft einbricht, 
Auch wohl durch Angewöhnung, bie zu ſeht 

Den Schein gefäl’ger Sitten überroſtet — 

Daß dieſe Menichen, Tag’ ich, welche jo 

Bon Einem Fehler das Gepräge tragen, 

(Sey's Barbe der Natur, ſeh's Fleck des Zufalld) 
Und wären ihre Tugenden fo rein, 

Wie Gnade jonft, To zahllos, wie ein Menſch 


Eie tragen mag, in dem gemeinen Tadel 
Stedt der befondre Fehl fie doch mit an x. 


Betrachten wir noch die Art, wie Hamlet unmit- 
telbar vor dieſer Rede das Lafter der Trunkenheit ta- 
delt, wie er ferner ih gegen Horatio At I, Scene 
2 über den Müßiggang ausfpridt, 


Im Ernit, was führt Euch her von Wittenberg ? 
Horatio. 

Ein Hang zum Müfiggebn, mein theurer Prinz. 
Hamlet, 


Das möcht ich Euern Feind nicht jagen hören. 

Noch ſollt Ihr meinem Ohr den Zwang anthun, 
Daß Euer eigned Zeugniß gegen Euch 

Ihm gültig wär, Ich weiß, Ihr geht nicht müßig, 


Dffenbar legt Shalefpeare in allen dieſen Stellen in 
den Charakter des jungen und geiſtreichen Prinzen 
einen Zug von Pedanterie, der unwillkürlich an das 
Urbild Hamlets, König Jacob, erinnert, 

Die Perfon des Laertes fommt in der alten Sage 
gar nicht vor. Wie der Laird von Gowrie, deſſen 
Titel „Laird“ im Englifchen ganz jo flingt wie der Name 
Laertes, hat Laertes nad) dem Tode des Polonius nur 
Einen Zweck vor Augen, Rache für den Tod feines Vaters, 
hm, wie jenem unglüdlihen Laird, ift jeves Mittel 
zur Rache recht, er fchredt vor feiner Ehrlofigkeit, vor 
feiner Büberei zurüd, um jeinen Zwechk zu erreichen. 
Und auch der Ausgang des verbrederifchen Unterneh: 
mens ijt bei beiden derſelbe. Was der jterbende Laertes 
fagt, Alt V, Ecene 2, auf die frage: 


„Wie ſtehts Laertes? — 
So wie die Schnepf’ in elgner Schling' ermürgt! 
Mich fällt gerechter Weife mein Verrath,“ 


das fonnte in der That auch der jterbende Laird von 
Gowrie jagen. 

Wir haben des Aufenthalts des Laird von Gowrie 
in Paris und feines Aufs in ritterlihen Webungen 
erwähnt. Gewiß iſt es feine bloß zufällige Ueberein« 
ftimmung, dab auch Laertes nad) Paris reist, daß 
auch Laertes wegen feiner Fertigkeit in der Fechtkunſt 
gerühmt wird, Als Hamlet mit dem Laertes beim 
Grabe der Ophelia ringt, padt diejer ihn bei ber 
Gurgel und Hamlet ruft: 


„Sch bitt' Dich, laß die Hand von meiner Gurgel, 
Denn, ob ich ſchon nicht jäb und heftig bin, 

So ift doch mas Gefährliche in mir, 

Das ich zu ſcheu'n dir rate, Weg bie Hand!“ 
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Wir wiffen aber, dab auch John Ruthven beim Ringen 
mit König Jacob diefen an der Gurgel padte und bef- 
balb auf Befehl des Königs, fo wenig diefer ſonſt „jäh 
und heftig“ war, niedergehauen wurde, und daß nad 
der Meinung der beiten Autoritäten Shafefpeare we: 
nige Monate nach jenem Kampfe zwiichen dem Laird 
von Gowrie und König Jacob feine Tragödie, fo wie 
wir fie jegt haben, ausarbeitete, 

Wenn nun jo Hamlet an König Jacob, Laertes 
an den Laird von Gotorie erinnert, fo erinnert ber 
Wahnfinn der Opbelia , veranlaßt durch den Tod des 
Polonius, an den von uns erwähnten Wahnfinn ber 
Anna Douglas, welder durch den Tod des Laird von 
Gomrie herbeigeführt wurde und nad wenigen Wochen 
mit dem Tobe der Unglüdlichen enbigte. 

Noch ift eine Nebenperfon in unferem Stüde, bei 
welder der Dichter offenbar eine Beziehung auf eine 
wirkliche Perſon im Auge gehabt hat. Es ift dieß der 
Diener bes Polonius, Reinhold, der in Akt II, Scene 1 
auftritt, und ſchon durch feinen Namen an den von 
uns erwähnten Diener des Laird von Gowrie, Rhynd, 
erinnert, Mie biefer Rhynd dem verbannten Laird von 
Gowrie Geld aus der Heimath überbracdhte, fo wird 
Reinhold an den Leartes mit Geld und Papieren ab: 
geſchickt. 

Neben jo vielen und bedeutſamen hiſtoriſchen Bes 
ziehungen und Anfpielungen, welde von den bisherigen 
Commentatoren gänzlich überfehen find, findet ſich eine 
verbältnigmäßig unbedeutende Anfpielung, die bereits 
von den älteren engliſchen Commentatoren bervorge: 
hoben ift. In der Nede des Rojenkranz Alt IL, Scene 2 
wird nämlich ein Kindertheater erwähnt, durch deſſen 
Erfolge die übrigen Theater litten. („Es hat ſich da 
eine Brut von Kindern angefunden, Heine Neitlinge, 
die ganz erfchredlih fchreien und höchſt grauſamlich 
dafür beflatjcht werben. Diefe find jegt Mode und 
fchelten fo ſehr auf die gemeinen Theater 20.) — BDiefe 
Anfpielung geht, wie ſchon Tied in den Noten feiner 
Weberjegung fagt, auf ein Kindertheater, welches im 
Jahr 1600 in London großes Auffehen machte und 
dem Erfolg der übrigen Bühnen bedeutenden Abbruch 
that. 

Es ift Har, daß alle diefe gefhichtlihen Anſpie— 
lungen feine eigentliche Allegorie enthalten; ift doch im 
Gange der Handlung des Hamlet jo außerordentlich 
vieles, was in feiner Weiſe mit den Schidjalen Königs 
Jacob VI. übereinftimmt — fo 3. B., daf Hamlet beim 
Tode feines Waters ſchon ein Mann von dreißig Jahren 
it, daß er Wahnfinn fingirt, ferner der ganze Schluß 
ber Tragödie — daß jeber Gedanke an eigentliche Alle: 
gorie fofort hinwegfält. Eben jo wenig aber kann 
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man annehmen, dab ber Dichter durch feine Anſpie— 
lungen Jacob babe jdhmeicheln wollen. Unmöglich 
tonnten diefem Könige bie Hindeutungen auf die Theil: 
nahme feiner Mutter an der Ermordung feines Baters 
und auf die anjtößige Bermählung verfelben mit Lord 
Bothwell Gefallen erregen. Roc meniger konnte es 
ibm ſchmeichelhaft jeyn, wenn er fich jelbit im Hamlet 
erkannte, daß biefer ala ein Mann ohne alle Energie 
bargeftellt ift. 

Die Anfpielungen in unferer Tragödie haben uns 
ferer Anfiht nach ihren Grund vorzugsweife darin, daß es 
Shaleſpeare ein Bebürfniß war, Charaktere und Bege— 
benbeiten des wirklichen Lebens, welche ihn ſelbſt Tebhaft 
angeregt und viel beihäftigt hatten, poetiſch darzu⸗ 
ftellen. Sehr natürlih war es, daß der Charakter 
und das Schickſal Königs Jacob den Dichter nament- 
lich während ver legten Lebensjahre der Königin Eli 
fabeth und während des Aufenthalts eines Theils der 
Shafefpeareihen Schaufpielertruppe in Schottland viel 
in Unfpruc genommen hatten. Welder Dichter fühlt aber 
nit den Drang, das, was ihn geiftig bewegt, auch 
poetiſch darzuftellen? So wie Goethe durch das, was 
er jelbit in Weplar erlebt, und durch den Selbſtmord 
des jungen Serufalem angeregt wurde, ähnliche Ber- 
hältniſſe und Seelenzuftände in feinem Werther zu ſchil⸗ 
dern, ohne dab es ihm eingefallen wäre, eine Allegorie 
ſchreiben zu wollen, jo ift auch Shafejpeare durch bie 
Beobachtung feiner Zeitgenofien und ihrer Erlebniffe 
beftimmt worden, ähnliche Charaktere und Begeben- 
heiten in feinem Hamlet barzuftellen. 

Die dramatijchen Dichter jener Zeit, und nament⸗ 
lich Shakeſpeare felbit, pflegten überhaupt oft Anfpies 
lungen auf gleichzeitige Greignifje in ihre Stüde auf- 
zunehmen. Belannt find z. B. die Anfpielungen, bie 
Shafeipeare im Macheth auf bie Vereinigung Schott: 
lands und Englands unter König Jacob macht; in 
Romeo und Julie findet fi eine Anfpielung auf das 
Erobeben, welches im Jahre 1580 in England ſtatt⸗ 
fand (Kreyffig, Vorlefungen über Shatefpeare, Tp. II, 
©. 183). Zm Luftipiel Verlorene Liebesmüh wird ein 
gewiſſer Monarcho, ein zu jener Zeit in London leben: 
der Fyehtlehrer, erwähnt; im Sommernadhtstraum findet 
fih eine früher fälfhlih auf Maria Stuart bezogene 
Anfpielung auf die unglüdliche Lady Lettice Effer. — Im 
Lowine endlich, einem Stüde, weldes von Shakeſpeare 
überarbeitet ift, finden fich viele unverlennbare Ans 
fpielungen gerade auf die Geſchichte der Maria Stuart. 
Bon gleichzeitigen dramatiſchen Dichtern liebte nament« 
ih Ben Sonfon derartige Anfpielungen. So bat er 
ein Stüd gerieben, in welchem er die Verſchwörung 
bes Laird von Gowrie, die zu jener Zeit das größte 


ia Hill Sr 


Aufſehen gemacht hatte, natürlich unter Veränderung 
der Namen ber Hauptperjonen, behandelt. Seine Dar: 
ſtellung dieſes Vorfall war jedoch höchſt beleivigend 
für König Jacob. Sowohl Ben Jonſon als fämmt: 
lihe Schaufpieler, welche bei Aufführung dieſes Stücks 
mitgewirkt, wurden daher nad den harten Gejepen 
jener Zeit wegen Majeftätsbeleivigung verurtheilt, aus- 
gepeitiht und mit abgejchnittenen Ohren an ben Pran⸗ 
ger geftellt zu werben, welche barbariſche Strafe ihnen 
nur durch die Gnabe bes Königs erlafjen wurde, 

"Die Anjpielungen auf Seitereigniffe im Hamlet 
geben uns nun aber auch ein Mittel an die Hand, 
über die Zeit der Abfafjung unferes Dramas und über 
befien Verhältniß zu dem früheren jengliihen Stüd 
gleihen Namens, welches nit von Shatefpeare ber: 
rührt, wenigitens mit einiger Wahrſcheinlichkeit zw 
urtbeilen. — Folgendes find die wichtigften Thatſachen, 
welche wir biebei zu berüdjidhtigen haben. 

Bereits im Jahre 1587 wird ein Drama Hamlet 
erwähnt. Es iſt allgemein angenommen, dab dieſes 
Drama nit von Shaleipeare berrührt, der erft in 
den Jahren 1588 oder 1589 angefangen haben fol, 
für die Bühne zu fchreiben, fondern von einem unbe: 
fannten Dichter. Es wird ferner eine Aufführung 
des Hamlet im Jahre 1594 erwähnt; in einer Schrift 
aus dem Jahre 1596 kommen enblih die Worte 
vor: „Er fieht jo bleih aus wie das Gefpenft des 
Geiftes, der im Theater jo jämmerlich jchrie: „Hamlet, 
revenge!* (Siehe Kreyfiig, VBorlefungen, Bd. II, &, 
265). In einem Verzeichniſſe aller von Shafefpeare 
geichriebenen Stüde aus dem Jahre 1598, welches von 
einen gewijjen Meres berrührt, wird Hamlet nicht er- 
mähnt, in demfelben Jahre gedenkt aber ein Zeitge— 
noffe, Harvey, bereits des Hamlet als eines Stüds von 
Shalejpeare, welches vorzugsweije den Beifall der ältes 
ren Leute gewinne. Die ältefte gebrudte Ausgabe 
unferes Dramas ift aus dem Jahre 1603. Sie wurde 
wahrſcheinlich ohne Zuthun des Dichters veröffentlicht 
und weicht in manden Punkten, doch nicht ſehr er 
beblih, von ben jpäteren Ausgaben ab, Im Jahre 
1604 erſchien hierauf Hamlet in einer vom Dichter 
jelbit bejorgten Ausgabe, mit der Angabe, das Stüd 
enthalte in biefer Geftalt fait doppelt jo viel als das 
frühere Stüd. („Newly imprinted and enlarged to 
almost as much again as it was.“) 

Hieraus ergibt fi num folgender Hergang der 
Entftehung unferes Dramas als hbchſt wahrſcheinlich. — 
Das bereits im Jahre 1587 erwähnte Drama Hamlet 
rührt nit von Shafeipeare ber, allein jchon vor dem 
Jahre 1598 bearbeitete unjer Dichter die Hamlet» 
fage; fein Drama fand, wie Harvey bezeugt, bereits 





vielen Beifall, wurde jedod von Meres deßhalb nicht 
unter den Werfen bes Dichters aufgezählt, weil 
es feine eigentliche Driginalarbeit defielben, fondern 
nur eine freilich wohl ſehr verbefierte Umarbeitung 
jenes bereit3 im Jahr 1587 eriftirenden Stüds war. 
Im Winter des Jahres 1600 auf 1601 arbeitete nun 
aber Shalefpeare das Stüd gänzlich um, erweiterte es 
auf das Doppelte feines Inhalts und gab ihm bie 
Geftalt, welche e8 in der Ausgabe von 1603 und mit 
nicht erheblichen Wenderungen in ber von 1604 und 
den fpäteren Ausgaben: bat. “ 

Die ſämmtlichen Scenen, in denen Laertes auf: 
tritt oder die fi auf Laertes beziehen, jo wie die, in 
denen ber Wahnfinn ber Ophelia vorlommt, können, 
wenn anders unfere Annahme richtig ift, dab im 
Laertes eine Beziehung auf den Laird von Gowrie und 
in Ophelias Wahnfinn und Tod eine foldhe auf den 
Bahnfinn und Tod der Anna Margaretha Douglas 
liegt, erſt am Enbe des Jahres 1600 hinzugefügt ſeyn, 
ba ber gewaltfame Tod bes Laird von Gowrie am 
5. Auguft 1600 und der Tod feiner Verlobten erft 
mehrere Wochen jpäter erfolgte, 

Welche Ecenen aus der früheren Bearbeitung des 
Dramas beibehalten find, läßt ſich natürlich nicht er: 
mitteln; nur das fteht dur die Erwähnung in ber 
Broſchüre von 1596 feit, daß fchon in jener früheren 
DVearbeitung der Geiſt von Hamlets Vater diefen mit 
den Worten: „Hamlet, revenge!* zur Rache aufrief. 


Eine Hindeutung auf die Geſchichte der Maria 
Stuart fand fih übrigens gewiß ſchon in jenem erften, 
nicht von Shalejpeare herrührenden Stüde, denn das 
Jahr 1587, in weldem vajjelbe zuerit erwähnt wird, 
ift ja gerade das Jahr ber Hinrichtung der Maria 
Stuart. — In einer Zeit, wo fih ganz England mit 
dem Schicdjale diefer unglüdlihen Königin beſchäftigte, 
wo namentlich bie Verbrechen berjelben vom Parlament 
und allen Anhängern der Königin Eliſabeth aufs 
Scärfite gerügt wurden, mußte einem dramatiſchen 
Dichter, der die alte Sage des Saro Grammaticus bes 
bandelte, die Verſuchung fehr nahe liegen, in fein 
Stüd eine Anjpielung auf die Königin der Schotten 
hineinzulegen. Die eigenthümliche Gharakterijtit Ham: 
lets dagegen, welche jo gänzlih vom Inhalt der alten 
Sage abweiht und von der weſentlichſten Bedeutung 
für unfer Drama ift, ferner der Gegenjag zwiſchen 
den Charakteren und dem Benehmen des Hamlet und 
des Laertes, fo wie die Schilderung des Wahnſinns 
der Opbelia gehören unzweifelhaft Shaleſpeare allein an 
und lajjen unjer Drama, trog der Benugung jenes 
älteren Stüds eines unbefannten Verfaſſers, als eine 
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durchaus originelle Schöpfung dieſes größten aller 
neueren Dichter erſcheinen. 

Zum Schluß wollen wir noch einige Einzelnheiten 
des Dramas betrachten, wobei wir jedoch weit entfernt 
find, einen förmlichen Commentar liefern zu wollen. 

Das Stüd beginnt mit der Scene, in welder dem 
Horatio, Bernardo und Marcello der Geift von Ham: 
lets Vater erfcheint und, ohne zu ihnen zu reden, 
wieder verſchwindet. Der Geift tritt außer diefer Scene 
noch breimal auf, einmal in Gegenwart Hamlets, Ho: 
vatios und ber, beiden Soldaten, wobei er nur Hamlet 
winkt, dann in der Ecene, in welcher er mit Hamlet 
allein fpriht, und endlich während des Geſprächs zwi⸗— 
ſchen Hamlet und jeiner Mutter, in welcher letzteren 
Scene er nur dem Hamlet, nicht aber feiner Mutter 
wahrnehmbar ift, 

Es hat nicht an Kritikern gefehlt, welche biejes 
vielfache Erjcheinen des Geiftes tadeln. Kreyſſig jucht 
den Dichter unter andern auch damit zu entjchuldigen, 
daß er die Geiftererfcheinung nur aus der alten Sage 
beibehalten habe. Allein, wie wir bereits gejeben haben, 
findet fih die Geiftererfcheinung in jener Sage gar 
nit. Sie bildet gerade eine Abweichung unjeres Dras 
mas von berjelben. Der Dichter läht ſich jedoch auf 
andere Weiſe rechtfertigen. Schon Leſſing bat richtig 
ausgeführt, daß aud im eruften Drama dem Dichter 
jebe Ueberſchreitung der phyſiſchen Naturgejege erlaubt 
fey, fo weit nicht ihr zu ftarfer Gontraft mit der Ein- 
fiht des Zuidauers den Eindrud des Lächerlichen her: 
vorbringe; nur im Gebiete des Denlens, Empfindens 
und Mollens müſſe Alles natürlih zugehen. Diejen 
Erforderniffen entipriht nun aber das Auftreten bes 
Geiftes in unjerem Drama. In ber Scene, in wel: 
der der Geift bloß dem Hamlet und nicht jeiner Mutter 
fihtbar ift (ähnlich wie Banquos Geift bloß von Mac 
beth, nicht aber von deſſen Gäſten gejehen wird), iſt 
der Geijt nur ein verförpertes Phantafiebild Hamlets ; 
die beiden andern male erjcheint er dagegen allen anmwes 
jenden Perſonen. Borzüglih gelungen jheinen uns 
die beiben erften Scenen, in bemen der Geift auftritt; 
fie erweden bei den Zuſchauern in hohem Grade das 
Gefühl, welches Geſpenſtergeſchichten, gut erzählt, felbft 
bei dem gebildeten Zuhörer hervorzubringen pflegen, 
das Gefühl, daß „es doch wohl viele Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde gebe, von denen ſich unjere Echuls 
weisheit nichts träumen läßt.“ Am bevenklichften vom 
äſthetiſchen Standpunkte aus ijt jedenfalls die Scene, 
in welcher der Geift Hamlet anjpricht; die lange Rede 
des Geiftes fordert den Unglauben der Zuſchauer weit 
mehr heraus, als das bloße Erſcheinen deſſelben thun 
würde, Wir ſelbſt waren einft Zeuge, wie bei einer 
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allerdings höchſt ungeſchickten Darftellung diefer Scene 
im königlichen Schaufpielhaufe zu Berlin das ganze 
Publikum, lange ehe die Rede bes Geiftes beendigt 
war, in convulſiviſches Gelächter ausbrad. Doc wird 
die Gefahr des Lächerlihen auch bei diefer Scene eben 
nur bei ganz ungefchidter Darftelung eintreten. Daß 
fie aber vorhanden ſey, beweist auch ber Umftand, daß 
nah glaubwürbigen Berichten aud während Shate- 
ipeares Leben gerade ver Ruf: Hamlet, revenge! im 
Theater wiederholt das Gelächter der Zufchauer her— 
vorrief. Diefe Scene gehört übrigens ihrer Grundlage 
nah ſchon dem erſten im Jahr 1596 erwähnten Ent: 
wurfe unjeres Stüdes an, benn aus biefem Stücke 
wird gerade ber Ruf des Geiltes: Hamlet, revengel 
erwähnt und ift wohl ſchon aus dem früheren Drama 
bes unbelannten Berfaffers von Shafefpeare in jein 
Stüd aufgenommen. 

Unwillkurlich drängt fih aber bei ben Geifter- 
feenen unfere® Dramas die Frage auf, ob Shafefpeare 
ſelbſt an Geifter und Gefpenfter geglaubt babe? Daraus 
allein, daß er Geiſtererſcheinungen vortrefflich darzu⸗ 
ftellen weiß, folgt für feine Ueberzeugung noch nichts ; 
indeſſen ift es wohl höchſt wahrſcheinlich, daß er in 
diefer Beziehung die Anficht theilte, welde bei ben 
einſichtigſten und gelehrteften Männern feiner Zeit und 
feines Baterlandes die berrihende war. Dieſe Anficht 
ging dahin, daf zwar bei weiten die meiften Gefpen- 
ſtergeſchichten auf Betrug oder Selbittäufchung beruhen, 
daß fich jedoch keineswegs alle auf diefe Weiſe erflären 
lafjen. Dieje Ueberzeugung läßt fih namentlich Har 
in dem von uns erwähnten Geſchichtswerke Buchanans 
erkennen. So erzählt berjelbe gerade in Verbindung 
mit der Ermordung Lord Darnleys im achtzehnten Buche 
feiner Geſchichte Schottlands eine Geiftererfcheinung, 
deren Zeugen brei angejehene ſchottiſche Edelleute ges 
wejen feyn follen, und bie faum weniger wunderbar 
ift als die Geiftererfcheinung im Hamlet. 

In der zweiten Scene des erften Alts tritt Hamlet 
auf, Er fpriht den Entſchluß aus, nah Wittens 
berg zurüdzulehren, gibt aber diefe Abjiht auf bie 
Bitten und BVorftellungen des Königs und feiner Mut- 
ter bin wieder auf. Diefer urfprüngliche Entihluß zur 
Nückehr nad) Wittenberg ift offenbar für Hamlet der 
einzig richtige, denn er it, wie fein Gefpräd mit 
Horatio (Akt I, Scene 2) zeigt, aufs Xieffte erſchüt⸗ 
tert durch den Tod feines Vaters und die jchimpfliche 
übereilte Wiederverheirathung feiner Mutter; er kann 
nicht wünjchen, Zeuge der Orgien feines Stiefvaters 
und der Schande feiner Mutter zu bleiben; eben fo 
wenig darf er fich aber jegt jchon für beredhtigt halten, 
gegen feinen Stiefvater und feine Mutter, „die Erbin 
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dieſes kriegeriſchen Reichs,“ wie fie in unferer Scene 
genannt wird, bie Waffen zu erheben. Weit entfernt 
daher, wie mande Kritifer thun, anzunehmen, daß der 
Entſchluß zur Rückkehr nah Wittenberg durch Hamlets 
Schwäche veranlaßt wäre, können wir nur darin eine 
Schwäde des Helden unjeres Dramas erbliden, daß 
er biefen Entſchluß fo rafch und leicht fallen läßt. 


Die dritte Ecene zeigt uns bie Abreife des Laertes 
nad Paris und macht uns mit ber Liebeswerbung 
Hamlets um Ophelia befannt. In gewiffer Beziehung 
ift dabei die Wahrfcheinlichkeit der Handlung verlegt, 
denn es ift kaum zu begreifen, wie Hamlet, eben erft 
aus Wittenberg angelommen, mit Schmerz um feinen 
Bater erfüllt und mit der Abficht umgehend, nach Witten: 
berg zurüdzufehren, Zeit gefunden haben foll, Ophelien 
mit wochenlanger Liebeswerbung zu beftürmen. Dan 
darf nicht etwa annehmen, da ein längerer Beitraum 
zwiſchen Ecene 2 und Ecene 3 liege, denn Ecene 4 
jpielt, wie ausdrüdlich gejagt wird, am Abend des 
Tages, an deſſen Morgen Scene 2 jpielt. Die wahre 
Rechtfertigung diefer Unwahrſcheinlichkeit Liegt vielmehr, 
wie uns ſcheint, im Rechte der dichterifchen Freiheit, 
vermöge beren der Dichter über eine Heinliche Berech— 
nung ber zu jeder Handlung nöthigen Zeit erhaben ift. 


Scene 4 und 5 enthalten das Geſpräch zwiſchen 
Hamlet und dem Geifte feines Vaters. Als letzterer 
den Hergang des Mordes erzählt, ruft Hamlet aus: 
„D, mein prophetifches Gemüth!” ein Beweis, daß er 
von Anfang an das wahre Sachverhältniß geahnt hat. 
Höchft auffallend iſt, wie Tied mit Recht hervorhebt, 
die Art, wie fih Hamlet unmittelbar nach der Geifter: 
erfcheinung gegen Horatio, Bernardo und Marcello aus: 
fpriht, indem er ihnen entgegenruft: „Ha! beifa, 
Zunge! komm, Vögeldden, komm!” dann fein Bench 
men, indem er von feinen Gefährten den Eid der Ver: 
ſchwiegenheit fordert, namentlid das breimalige Wech— 
feln bes Ortes bei der Eidesleiftung und das jonder: 
bare Rufen des Geiftes unter der Erbe, 


Wir wiffen eben jo wenig wie Tied eine befrie- 
digende Erklärung diefes eigenthümlichen Schluffes der 
fünften Scene zu geben; höchſt wahrſcheinlich ift uns 
aber, wie wir bereit3 bemerkt haben, daß diefe Scene 
großentheils wörtlid aus dem früheren Entwurfe bes 
Stücks, vieleicht fon aus dem Drama von Shafe- 
fpeares Vorgänger, beibehalten it. Hiefür ſpricht na— 
mentlih auch die lateiniſche Flostel „hie et ubique,* 
beren ſich Hamlet bevient, ala der Ruf des Geiſtes 
aud an ber zweiten zur Eibesleiftung gewählten Stelle 
fih hören läßt. — Die dramatifhen Vorgänger Sha— 
leſpeares liebten es, berartige lateiniſche Flosleln in 

Morgenblatt, 1860, Nr, 47. 


ihre Stüde einzumifchen, Shafefpeare huldigt aber dieſer 
Eitte nur in feinen früheſten Dichtungen, nicht in den 
fpäteren Werfen. Wir möchten daher ſchon aus dem 
Gebraude diefer Flostel ſchließen, dab Shafefpeare ven 
ganzen Schluß ber Scene aus dem früheren Stücke bei 
behalten bat, vielleicht aus keinem andern Grunde, als 
weil das Publikum diefe Scene einmal lieb gewonnen 
hatte, 

In dem nun folgenden zweiten Afte ſtellt ſich 
Hamlet verrüdt. Der Grund diefer Simulation ift im 
Stüde nicht deutlich angegeben. In der Erzählung 
des Saro liegt der Grund für bie Verfiellung bes 
Amleth klar vor und beiteht, wie ausdrüdlich wieder: 
holt gejagt wird, darin, daß Amleth fi durch den 
Anſchein des Wahnfinns vor den Nachitellungen feines 
Obeims zu jhügen ſucht. Diefer Grund der Verftellung 
paßt aber für unfer Drama nit, dern Hamlet äußert 
in ben erſten Alten durchaus feine Beſorgniß vor Nach: 
ftellungen feines Obeims, aud ift feine Verftellung von 
der Art, daß fie eher geeignet feyn möchte, den Ber: 
dacht feines Obeims zu erweden, als venfelben zu bes 
ſchwichtigen. — Man muß daher wohl annehmen, daß 
Shafefpeare zwar ben verjtellten Wahnfinn ſelbſt aus 
ver alten Sage entlehnt, aber ber Verftellung andere 
Motive untergefhoben bat. In unferem Drama dürfte 
der Grund diefer eigenthümlichen Simulation wohl der 
feyn, dab Hamlet, von Gram gebeugt und von den 
beftigften Seelentämpfen beftürmt, fi durch feine Ber 
ftellung der Beobachtung des Hofes und der Pflicht, 
den Feten und Gelagen befielben beizuwohnen, zu 
entziehen fucht. Wenn man nun aber vom Stanbpunfte 
der Aeſthetik an das Drama die Anforderung ftellen 
muß, daß die Motive der handelnden Perjonen Klar 
erſichtlich ſeyn follen, jo wird diefer Anforderung aller 
dings in Bezug auf den fimulirten Wahnfinn Hamlets 
nicht vollitändig Genüge geleiftet. 

Eine nit umerheblihe Rolle jpielt im zweiten 
Alte Polonius. Sein Charakter it offenbar den Worten 
nachgebildet, mit denen Saro bie ihm entjprechende 
Perſon fhildert: „Amicus regis praesumtione quam 
solertia abundantior.* Er ift in ber That ein treuer 
Anhänger des Königs, keineswegs ohne Gewanbtheit, 
aber, wie fein Auftreten faft in jeber Scene zeigt, weit 
mehr von ſich eingenommen, als gewandt. Was bas 
Geſpräch des Polonius mit Reinhold (Aft II, Scene 1) 
betrifft, fo fteht bafjelbe mit der Haupthandblung in 
gar feiner Verbindung, Man hat öfter behauptet, 
biefes Geſpräch folle dazu dienen, über den Charakter 
bes Polonius Aufklärung zu geben, allein über dieſen 
Charakter geben die übrigen Scenen hinlänglich Auf: 
ſchluß. Wir find der Meinung, daß ber Dichter beim 
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Reinhold an den von uns erwähnten Rhynd dachte 


und deßhalb biefe Scene in fein Stüd aufnahm. 

Höchft intereffant ift das Geſpräch Hamlets mit 
den Schaufpielern. Unzweifelhaft hat Shabkeſpeare in 
demfelben feine eigenen Anſichten über die Schaufpiel- 
kunſt dem Hamlet in den Mund gelegt. Beadhtens- 
werth ift namentli die Definition des Dramas (Aft II, 
Scene 2): „Das Schaufpiel, deſſen Zwed ſowohl An- 
fangs als jept war und ift, der Natur gleichſam den 
Epiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen Züge, 
der Schmah ihr eigenes Bild und dem Jahrhundert 
und Körper der Zeit den Aborud feiner Geftalt zu 
zeigen.“ Es ift im Weſentlichen diefelbe Definition bes 
Dramas, welche Cervantes im Don Quirote (Band II, 
Seite 301 der Tiedjchen Ueberjegung) dem Pfarrer in 
den Munb legt. „Die Comödie,“ fagt diefer, „Toll 
nah des Tullius Meinung ein Spiegel des menſch— 
lihen Lebens feyn, ein Mufterbild der Sitten, eine 
Darftellung der Wahrheit.” Shalefpeare und Ger: 
vantes waren befanntlid Zeitgenoffen, wahrſcheinlich 
bat jedoch feiner von beiden vom andern irgend etwas 
gewußt; beide haben ihre Definition des Dramas offen: 
bar dem Cicero entlehnt; Cervantes jagt dieß aus: 
drüdlih, und Shafejpeare beutet in den Worten: 
„deſſen Zwed ſowohl Anfangs als jegt war und ift,* 
Kar an, daß er eine alte von jeher gültige Definition 
des Dramas gebe; aber er nennt den Namen des Cicero 
nit, weil e8 in den Werfen feines reiferen Alters 
nicht feine Art ift, mit feinen Kenntniffen zu prablen 
und feine Anfichten durch Autoritäten zu unterjtügen, 
Wenn biemit die Art, wie er in Aft I, Ecene 5 die 
lateiniſche Flosfel: „hic et ubique,* anbringt, con« 
traftirt, jo fcheint uns, wie ſchon erwähnt, eben dieß 
ein Berveis, daß der Schluß der fünften Ecene des 
erften Altes viele Jahre früher gefchrieben ift, als die 
meiften andern Scenen unferes Dramas, 

Einen herrlihen Eindrud macht bei jeder guten 
Aufführung die Darftellung des Schaufpiels im Schau: 
fpiel (Alt III, Scene 2) und die Beobachtung des 
Königs durch Hamlet und Horatio während derfelben. 
Einen wunderbaren Eontraft aber bietet Aft III, Scene 3 
dar, wo wir den König betend erbliden, während 
Hamlet mit einem Dolde bewaffnet vorübergeht und 
einen Augenblid ſchwankt, ob er den Betenden töbten 
foll oder nit. Der König ift trot feiner Lafter, wie 
Tied mit Necht hervorgehoben hat, nicht fo elend, wie 
Hamlet ihn darftelt. Er ift nicht ohne Kraft und 
Entfchloffenheit. Er tritt dem Laertes und deſſen re 
belliiher Schaar allein entgegen, im Vertrauen auf 
das Uebergewicht der Majeftät, und er beſchwichtigt fie 
wirklich. Einen verfühnenden Zug feines Charakters 


bildet bie Liebe zu der verbrederifchen Königin, melde 
er nie verläugnet und z. B. in Alt IV, Scene 7 fo 
Schön gegen Laertes ausfpridt: 


Seine Mutter, 
Die Königin, lebt faft von jeinem Blid; 
Und was mich jelbft betrifft, — ſey's was es ſeh, 
Entweder meine Tugend oder Dual, — 
Sie ift mir jo vereint in Seel’ und Leben, 
Wie fi der Stern in feinem Kreid nur regt, 
Könnt! ich's nicht ohne fie. 


In dem Gebete (Alt II, Scene 3) zeigt ſich nun aud 
bei dem tief verderbten Könige die Macht des Gemif: 
fens. Er ift überzeugt, daß Gottes Gnade ihm ver: 
zeiben fan, und ſpricht dieſe Meberzeugung in den 
herrlihen Worten aus: 


„Wie? wär’ diefe Hand 
Auch um und um in Bruberblut getaucht, 
Gibt es nicht Regen g'nug im milden Himmel, 
Sie weiß wie Schnee zu waſchen?“ 


Aber er weiß aud, dab er nicht durch Gold oder 
Güter die Gunft des Himmels erfaufen kann, fondern 
nur durch wahre Neue, und er fühlt, daß er biele 
wahre Neue nicht hat. — Die Qualen des Gewiſſens 
bei einem mächtigen, verftodten und dabei ſehr Hugen 
Sünder find wohl nie fo treffend geſchildert, als in 
diefer Scene unjeres Dramas, 

Mas die Umftände in Betreff der Nüdtehr Han: 
lets aus England betrifft, fo ift der Dichter abſicht 
lih von der Erzählung des Saro abgewichen. Wüh- 
rend in der Iehteren Hamlet freiwillig mit dem Bor: 
fage zurüdfommt, den Mord feines Vaters zu räden, 
gelangt er im Drama durch einen fajt wunderbaren 
Zufall nad Haufe, indem er von Seeräubern gefangen 
genommen und gegen oder doch ohne feinen Willen wi 
der nah Dänemark gebracht wird. Offenbar wollte 
Shafejpeare dem Hamlet jede abfichtlihe Willensbe: 
ftimmung nehmen und ihn in feiner Unfcplüfjigkeit 
rein als Spielball des Zufalls darftellen. 

Betrachten wir noch den Schluß der Tragödie. 
Ein doppelter Mordplan ift gegen Hamlet gefchmiedet. 
Laertes will ihn beim Kampfipiele mit einem vergif⸗ 
teten Rapiere verwunden, und auferbem ift vom Rd 
nige für ihn ein Giftbecher bereitet. Allein Laertes 
fühlt Gewiſſensbiſſe und zögert, Hamlet zu verwunden; 
den Giftbecher ergreift Hamlets Mutter und trinkt 
daraus troß des Verſuchs des Königs, fie daran zu 
hindern. Hamlet tabelt den Laertes, daß er mit ihm 
im Kampfe fpiele; jegt erſt verwundet ihn Laertes, im 
Durcheinanderwerfen verwechfeln beide die Rapiere, — 
was ohne Zweifel fo zu verftehen ift, daß fie nah 
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Beendigung eines Ganges die Napiere hinlegen, und 
daß beim Wiederergreifen der Napiere jeder das bes 
andern befonmt, — Hamlet verwundet nun den Laertes, 
feine fterbende Mutter warnt ihn, nicht aus dem Becher 
zu trinken; Zaertes, der zu fpät Neue fühlt, entvedt 
ihm, dab das Napier vergiftet it, und jeßerft, nachdem 
feine Mutter todt bingefunten it, aljo keine Rückſicht 
der Pietät ihn mehr zurüdhält, nimmt Hamlet Nache 
am Könige, indem er ihn erjticht. 

Man fieht, der Schluß hätte einer jehr geringen 
Aenderung bedurft, um einen der alten Sage mehr ent- 
Iprechenden Ausgang zu bieten, Laertes brauchte nur 
etwas früßer ernftliche Neue zu empfinden, die Königin 
brauchte nur etwas früher die Mittbeilung zu machen, 
daß der Becher vergiftet jep, jo wurde Hamlet gerettet 
und konnte den Thron bejteigen. Mber Shaleipeare 
mußte einen von der alten Sage abweichenden durch: 
aus tragiihen Schluß des Dramas wollen. Man hat 
in England befanntlich nah Shalejpeares Tode dieſen 
Schluß abgeändert, jo daß eine Berfühnung Hamlets 
mit Laertes zu Stande fommt, auch Ophelia am Leben 
bleibt und das Stück nad dem Tone des Königs mit 
der Heirath Hamlets und Ophelias fließt. Lange 
Zeit ift das Stück in England nur mit diefem ver- 
änderten Schlufje gegeben worden ; gegenwärtig ift es aber 
wohl unbeitritten, dab der Dichter Necht hatte, dem 
Drama einen tragiſchen Schluß zu geben. Ein Drama, 
weldyes wie das unjerige mit einer fo furchtbaren Ver: 
bindung von Blutſchuld und Schande beginnt, in wel 
chem der Held in feiner Mutter die ehebrecherijche 
Mörderin jeines Vaters jehen muß, kann nicht ſchließen 
wie ein gewöhnliches Schaufpiel; das äſthetiſ che Gefühl 
fordert vielmehr, dab das ganze fluchbelanene Haus 
Hamlets den Untergang finde und mit dem jungen 
Yortinbras ein neues Gefchleht den Thron befteige. 
Einen verföhnenden Charakter bat der Dichter dem 
Schluffe, fo weit die überhaupt möglid war, dadurch 
gegeben, daß der letzte Gedanke der unglüdlichen Kö— 
nigin ift, ihren Sohn zu retten, daß Laertes feine 
verrätherifche That bereut und daß Hamlet mit jeiner 
Mutter und Laertes verfühnt ftirbt. Laertes jagt: 

Magdeburg, im September 1860. 
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„Lahr und MWergebung wechſeln, edler Hamlet! 
Mein Tod und meines Vaters komm’ nicht über dich, 
Noch deiner über mich!” 


Hamlet enigegnet: 
„Der Himmel made 

Dich frei davon! Ich folge bir, — — 

Arme Königin, fahr wohl! 

Aus dem ganzen Tone unferes Dramas wird es 
übrigens in hohem Grade wahrſcheinlich, daß ber 
Dichter perſönlich, als er in der Zeit vom Auguft des 
Jahres 1600 bis zum Frühjahr des Jahres 1601 dem 
Stüde feine jepige Geftalt gab, fih in einer ernften, 
jur Trauer geneigten Stimmung befunden bat. Ueber 
die Urſachen biefer Stimmung des Dichters können 
wir freilich nur Vermuthungen aufitellen. — Es ift 
möglih, daß die Gefahr, in welcher fich zu jener geit 
die Lords Eſſer und Southampton, die Gönner und 
Freunde des Dichters, befanden, auf feine Stimmung 
eingewirft bat. Der Aufitand bes Eſſer, in folge 
deſſen derſelbe bingerihtet und Southampton in den 
Tower geworfen wurde, fand allerdings erft im Februar 
1601 ftatt; allein ſchon mehrere Monate vorher hatten 
fih Eſſer und Southampton die entjchiedene Ungnade 
der Königin Elifabetb zugezogen, Efjer war überdieß 
feiner Aemter entfegt und in einer Art Haft gehalten. 
Shakeipeare kannte aber gewiß den Charakter und vie 
Gefinnung feiner beiden Gönner binlänglih, um das 
tollfühne Unternehmen, welches für beibe jo traurig 
ausfallen jolte, Monate vorher werigitens als wahr: 
ſcheinlich vorauszuſehen. 

Möglih iſt es, wie geſagt, daß dieſe Verhältniſſe 
auf die Stimmung des Dichters eingewirkt haben, gewiß 
aber, daß feine Stimmung, welcher Art fie auch gewejen 
ſeyn mag, die poetifche Kraft feines Geiftes in feiner 
Weiſe beeinträdtigt hat; denn wie man aud über 
manche Einzeluheiten unferes Dramas urtheilen mag, 
jo kann dod darüber kein Zweifel obwalten, da 
Hamlet durch die Originalität, Tiefe und Mannichfal— 
tigleit feines Inhalts verdient, den größten Meiſter— 
werfen, welche die Poeſie alter und neuer Zeit geſchaffen 
bat, ebenbürtig an die Seite gejegt zu werden. 


Carl Silberſchlag. 
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Das Dild des Sohnes. 


(Sätuß.) 


„Es war ein köftliher Wintertag; Frau Großmann 
hatte mir gejagt, daß fie nah Tiſch mit den Kindern 
in Geſchäften nah Clarens geben müfje, ihr Mann 
war im Garten befchäftigt, Anna zu Haufe allein, 
Mit Elopfendem Herzen zog ih am Nachmittag die 
Schelle an des Gärtners Thüre und mein Athem ftodte, 
als mid Anna mit einem Erröthen und Erſchrecken 
empfing, welches ich noch nie an ihr bemerkt, weil wir 
uns noch nie, außer auf furze Momente im Garten, 
fo ganz ohne Zeugen gegenüber geitanden hatten. Wir 
blieben beide ſtumm; es war mir unmöglich, erſt mit 
gleihgültigen Phrafen ein Geſpräch anzufnüpfen. Ich 
ergriff ihre Hand, führte fie an's Fenfter, von welchem 
aus man den See in feiner ganzen Herrlichkeit er: 
blidte, und fagte: „Anna, Sie lieben unfere reizenbe 
Gegend, darf ich hoffen, Sie Ihnen ganz zur Heimath 
zu maden? Können Sie Deutjchland und feine Men: 
ſchen vergefjen, kann meine Liebe Sie dafür entſchädi— 
gen, daß Sie nur wenig Gleichgefinnte bei uns finden ?* 


„Ih ſprach fo ruhig als möglih, aber meine 
Stimme und meine Hände zitterten. Sie hatte ihre 
freie Hand über die Augen gelegt und ein Strom von 
Thränen quoll darunter hervor. So ftanden wir einige 
Momente in bebender Erregung.” 


„Anna,“ fagte ich endlich leife, „lieben Sie mich 
niht?* Ein dumpfer Seufjer antwortete mir, dann 
machte fie ihre Hand los und fagte: „D, Herr von P., 
Sie hätten es nicht fo weit treiben ſollen!“ — „Warum 
nicht, Anna?“ rief ich voll Beſtürzung.“ 

„Sie faßte fi gewaltfam. „Weil doch nur Schmerz 
und SHerzeleid für uns Alle daraus erwachſen wird. 
Ich hatte es mir fo ſchön gedacht,“ fuhr fie fort und 
bob das Auge zum Himmel, „wie die Zeit, welche ich 
bier zugebradt, in Ihnen und mir, als die reichfte 
und ſchönſte Erinnerung unferes Lebens, fortdauern 
werde, aber geheimnigvoll, unbefprocden, wie auch die 
Mufchel ſchweigend die Perle umfchließt. Sie haben 
geredet, num ift der Zauber dahin, nun werden wir 
kranken und fiehen und uns verzehren, wie arme 
Sterblihe thun, aber nicht mehr lieben, gleich den 
Göttern, ohne Wunſch und Sehnſucht.“ Sie hatte 
die Hände auf die Bruft gepreft und ihr Auge blickte 
thränenerfüllt, aber begeiitert empor.” 


„Anna!“ rief ich, „Sie ſchwärmen; wir wer: 
den den Göttern gleichen, wenn wir und lieben wie 
Menſchen, denn in der Erfüllung, in dem Befig, nicht 
in der Entjagung liegt das Glück!“ Ich ftürgte zu 
ihren Füßen und wollte ihre Hände ergreifen ; aber fie 
wich ſcheu zurüd. — „Nein,“ fagte fie, „mein, es 
darf nicht ſeyn!“ — Ich war in Verzweiflung. „Aung,“ 
rief ih, „warum barf es nicht ſeyn? Glaubft bu, ih 
babe nicht Alles voraus bedacht, ich wiſſe nicht, melde 
Hindernifje ich zu bekämpfen habe?" — „Sie find um 
überwindlich,“ fagte fie düfter; „ih kann num und 
nimmermebhr Ihr Weib werben.” 

„Weinend ſank fie auf ihren Sig am Fenſter. Ih 
fniete vor ihr und ſah flehend zu ihr auf. Sie fuhr 
fi mit der Hand über Augen und Stirn, nahm dann 
meine Hand feft zwiſchen die ihrigen und fagte, während 
tiefe Glut ihr Antlig färbte: „Herr von P., ih mil 
Ihnen die Wahrheit nicht verfhweigen: ich liebe Sie, 
wie ein Weib nur einen Mann lieben kann, von bem 
fie weiß, daß er Allem entfpriht, was ihr Herz und 
ihr Geift verlangen. Wären Sie ein Mann meines 
Standes, wären Sie arm, würde ich aller Hinderniſſe 
fpotten, welche die fromme Richtung Ihrer Mutter einer 
Verbindung zwifcen uns in den Weg legen wird. Ich 
würde fie durch Demuth, Freundlichkeit und Feſtigleit 
am Ende überzeugen, daß wir im Geift und in ber 
Wahrheit oft frommer find, als die, melde an ben 
Buchftaben glauben, aber — id; kann mich nicht wie 
eine ketzeriſche Bettlerin in Ihr reiches und vornehmes 
Haus drängen. Ale Demuth, deren ich in gleichen 
Berhältniffen fähig bin, würde ſich unfehlbar in Stolz 
umwandeln, wenn ich nur einen Moment fühlen müßte, 
man glaube, ich demüthige und bequeme mid, um 
dadurd den Sohn und reichen Erben des Hauſes zu 
erlangen. Sie fehen, daß daraus für niemand Glüd 
erwachſen kann. Aber ſelbſt wenn ich mid; aus Liebe 
fo weit jelbft aufgeben follte,“ fügte fie mit trübem Lächeln 
hinzu, „würde Ihre Mutter doch noch zu ftolz ſeyn, 
um in eine Verbindung zwiſchen uns zu willigen, mid 
doch nie freudig als Tochter begrüßen, eben fo wenig, 
wie ich mich ihr aufzubrängen vermag.“ 

„Während fie ſprach, hatte meine leidenſchaftliche 
Erregung ſich etwas gelegt; ich fah Anna an, id) wie 
derholte fait maſchinenmäßig: „Alfo, wenn ih arm 
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wäre, würdeſt du mich nicht zurückweiſen?“ — Sie 
nidte traurig mit dem Kopf, ba fahte ich fie in meine 
Arme und bevedte fie mit Küffen. „Dann bift bu mein, 
auf eiwig mein!“ rief ih außer mir, „wenn bu nichts 
von mir verlangit, als das Opfer des elenben Geldes! 
Anna, wir werden jufammen arbeiten, zufammen ers 
werben, ich werde glüdlicher fern, als ich je im Schooße 
des Reichthums geweſen!“ 

„Sie wollte ſich mir entwinden, ſie rief verzweif⸗ 
lungsvoll: „Laſſen Sie mich, laſſen Sie mich! Ich 
fann den Becher des Glücks ungenoſſen an meinen 
Lippen vorübergeben laffen, aber ich ertrage es nicht, 
auf feinem Boden die Hefe zu finden!” — Ich lief 
fie nit, ich ftrömte mein ganzes Herz, Alles, was ich 
in der legten Zeit empfunden und gelitten, vor ihr aus. 
Sie ergab ſich endlich; weinend Füßte fie meine Stirne 
und fprad: „So nimm mid bin, Henri, als bein ges 
achtetes Weib bei Arbeit und Entbehrung, aber nie 
als dein gebuldetes in Neihthum und Ueberfluß!” 

„nie Reihe zu handeln war nun an mir, und ich 
that es gleich am folgenden Morgen. Daß meine Mutter 
außer fi feyn würde, hatte id) im voraus gewußt und 
konnte ihr demnach eine eilerne Ruhe und Entjchieden: 
beit entgegenfegen. Ich fprach zuerft mit ihr allein, 
erklärte ihr mit Feuer und SHerzlichkeit den Zuftand 
meines Herzens und ſchloß damit, daß ich ihr meinen 
Entſchluß andeutete, das Elternhaus zu verlaffen und 
mir und meinem Weib eine felbitjtändige Eriftenz zu 
gründen, wenn fie fi nicht entſchließen könne, Anna 
freiwillig und mit dem Herzen einer Mutter bei fich 
aufzunehmen. Es wunderte mich nicht, daß fie über 
diefe Alternative mit einem Achfelzuden hinweg ging, 
weil fie eine folde Ertravaganz für unmöglich hielt. 
Dann ermahnte fie mic) ernjt und gemeſſen, jeden Ges 
danfen an eine jo ungleihe Verbindung aufzugeben, 
und erklärte mir, fie erwarte, ich werde enblich mein 
Verfprehen erfüllen und meiner Coufine Marie den 
längft erwarteten Antrag maden. Ich verließ ihr Zim— 
mer, wie ich es betreten, weder ärmer um eine Hoff: 
nung, noch reicher um eine Enttäufchung, aber ent 
ſchloſſener als je, diefes mal der Kälte, dem Borur 
theil und der Berechnung nicht den Sieg zu lafjen.“ 

„Biel fchwerer fiel e8 mir, mich dem Bater mit⸗ 
zutheilen. Daß er mit Freuden Anna als Tochter bes 
grüßen würde, baran zmeifelte ich feinen Moment; wo 
es mein Wohl galt, hatte er fih mir noch nie wider⸗ 
fegt, aber wie er ben nothwendigen Kampf mit ber 
Mutter und feiner ganzen Umgebung beftehen würde, 
davon konnte ih mir fein Mares Bild machen und 
wollte ich jegt aud nicht. Er nahm meine Mittheilung 
auffallend rubig auf, dann fagte er: „Henri, mein 


einziges, mein geliebtes Kind, ich babe dieß Alles fo 
kommen jehen, und fo wie es fam, foll es auch aus- 
geführt werden. Hätteft bu dich von felbit den Wins 
Shen deiner Mutter gefügt und eine deiner Couſinen 
zur Gattin gewählt, jo würde ich mich nicht widerſetzt 
haben, obſchon ich diefe Art von Heirathen mißbillige. 
Aber bereits feit Jahren ift es feſt in mir befchlofien, 
dir, follte eine andere ernſtliche Neigung in dir aufs 
fommen, meine Einwilligung nicht zu verfagen, vor: 
ausgejegt daß ber Gegenftand berjelben fein unwür— 
diger ſey.“ 

„Ih war auf's tiefjte gerührt und überraſcht; fo 
viel hatte ich nicht erwartet, ich brach in Thränen aus, 
umarmte meinen Vater und dankte ihm für jo viel 
Liebe. — „Ja, mein Kind,“ fagte er, „ich liebe bich 
über Alles, aber indem ich deinen Wünſchen entgegen 
fomme, trage ich zugleich eine Schuld meines Lebens 
ab, die ftet3 einen büftern Schatten darüber geworfen 
bat. Ich babe einſt feige einer Jugendliebe entjagt, 
und babe dafür gelitten und entbehrt an der Geite 
eine3 ungeliebten Weibes, mit der mich fein geiftiges 
Einverftändniß verband und die ich barum eben fo wenig 
beglüden konnte, als fie mid. Dieſes Loos, Henri, 
befjen Herbigkeit ich nur zu ſchwer empfunden, foll dir 
nicht werden. Du folft Anna, die ich bereits wie eine 
Tochter liebe, befigen; der Segen bes Vaters foll euch 
das Haus aufbauen; bitten wir Gott, daß ber Mutter 
Fluch es nicht niederreiße.“ 


„Bir werben dieſen Fluch bekämpfen durch Arbeit 
unb Entbehrung, mein Vater,“ rief ih. „Ich habe 
es Anna verfprochen, mit ihr arm zu ſeyn, mit ihr zu 
arbeiten und zu erwerben. Wir werben ber Mutter 
zeigen, daß zwei Herzen, die ſich wirklich lieben, nichts 
brauchen als jich jelbit und das tägliche Brod, bas 
fie im Schweiße ihres Angefihts erworben, um glücklich 
zu ſeym.“ 

„Was wir befchloffen, erfüllte fih. Natürlich ver 
fäumten wir von unferer Seite nichts, feine Borftel: 
lung, feine herzliche Bitte, um das flarre Mutterherz 
zu wenden — es war vergebens. Als fie unfere Ent- 
ſchloſſenheit ſah, felbft die des Vaters, welche fie bis 
zu einem gewiffen Grade fürdhtete, da er fie doch zwei 
oder dreimal in feinem Leben ihr gegenüber gezeigt, 
hätte fie fich vielleicht doch gefügt, aber Landry ließ 
e3 nicht zu. Er war mwüthend auf Anna und mid, 
er fiellte e3 der Mutter als eine vom Himmel felbft 
auferlegte Pflicht vor, bier nicht nachzugeben. Doch 
fämpfte fie einen harten Kampf und faft wankte meine 
Entſchiedenheit, als ic fie bleih und zum erftenmal 
in meinem Leben wirklich innerlich leivend jah. Aber 
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ich durfte jet nicht mehr weichen, ich hatte jept eben 
fo heilige Pflichten gegen Anna zu erfüllen.” 

„Diele Plane für unfere Zufunft wurden gemacht 
und wieder verworfen, Sch bejtand darauf, von meis 
nem Bater nicht mehr Geld anzunehmen, als Annas 
kleines Vermögen betrug. Ich prüfte meine Kenntniſſe 
und fand bald, daß meine Bildung, jo viel auch dafür 
geſchehen, doch nur dilettantenhaft war, weil ihr das 
beitimmte Ziel gefehlt hatte. Ganz gründlich verftand 
ich eigentlich nur das Geſchäft des Kunftgärtners. Dieje 
Erfenntniß war weder mir noch Anna unlieb; wir 
Tonnten jo am ftillften und unbemerkteften leben, auf 
einem Kleinen, eigenen Befig, nur umgeben von ber 
Natur und frei von läftigen Gejellihaftsformen. So 
ward endlich beſchloſſen, dab wir uns in Heidelberg, 
welde Stadt Anna befonders liebte und die mir von 
früher noch im beiten Gedächtniß war, nieberlafen 
wollten. Zwar blutete mir das Herz, ben Vater fo 
entfernt von uns zu willen, er aber war heiter und 
gefaßt. „Es muß fo ſeyn,“ fagte er fanft abwehrend, 
wenn ich meinen Schmerz darüber äußerte, „ih muß 
dieſes Opfer bringen, es verföhnt mich mit mir felbit, 
und wegen eurer Zukunft ift es befjer fo. Die Mutter 
wird nicht unerbittlih bleiben, wenn fie dich erft einige 
Jahre entbehrt hat.” 

„IH war volljährig und meiner Berheirathung 
ftand daher nichts im Wege. Ende Februar wurden 
wir in Glarens getraut, erft auf der Mairie, dann in 
ber Nationallirde. Nur Großmann und feine Frau, 
mit denen wir, beiläufig gejagt, gleichfalls feinen Heinen 
Kampf zu beitehen gehabt, waren zugegen. ch reiste 
fogleid mit Anna ab, in meinem Glüde Alles ver: 
geflend, was viefen Tag jonit verbüfterte.” 

„Wie wir uns dann in Seibelberg nieberließen 
und bort lebten, das willen Sie. Mit meinem Vater 
ftand ich in eifrigftem Briefwechſel und außerdem mußte 
mir Großmann jede Woche berichten, wie es ihm ging. 
Auch der Mutter ſchrieb ich zumeilen, empfing aber 
nie eine Antwort, So verftrihen uns faft zwei Jahre, 
vol Glüdjeligkeit, getheilt zwifchen ehrlicher Arbeit, die 
der Himmel jegnete, und geiftiger Beichäftigung und 
Muſik, welde Anna fortwährend pflegte, da ward 
mein Sohn, mein Henri geboren. Mein Glüd brauche 
ich Ihnen nicht zu ſchildern, Sie haben es dargeftellt 
gejehen. Ich ergoß mein vollites Gefühl in den Briefen 
an ben Bater, und wer hätte mich darin auch befier 
verſtehen können, als er? Er war, wie Großmann 
mir berichtete, ſeit unjerer Trennung mehr in fi 
gelehrt als je, aber anſcheinend heiter und gejund. 
Er malte wieder viel, was er in den legten Jahren 
weniger gethan, und forgte in feiner ruhigen, geräuſch⸗ 


Iofen Weife für einen Kreis von Hülfsbebürftigen, der 
meift aus fremden Arbeitern beſtand. Die Geburt des 
Enfels erfüllte ihm mit unausfprechlider Freude, er 
boffte, daß auch das Herz der Mutter dadurch weicher 
geftimmt werde. Einen Augenblid fdien es fo, dann 
hüllte fie fi) wieder in ihr finjteres Schweigen, benn 
Landry, unfer Feind, war noch nicht verfühnt, obgleich 
er auf dem Punkte ftand, ſich mit der von mir vers 
ſchmähten Coufine Marie zu verheirathen und nad 
Lauſanne ald Prediger überzufiedeln. Diejem Paare 
wendete fie ihr ganzes Intereſſe zu, und bie Geburt 
des Enlels ging bezüglih ihres DVerhältniffes zu uns 
fpurlos vorüber.” 

„Der Vater, welcher lange auf diefe Zeit gehofft, 
als einer Berföhnung mit uns am günftigften, fing 
an fih in Sehnſucht und Verlangen nah uns zu ver 
jehren. Sein eigenes Herz zu beſchwichtigen, begann 
er das Bild zu malen, mweldes Sie fo jehr bewundern. 
Er Fannte jeden meiner Züge jo genau, daß er de 
Driginals nicht dazu bedurfte. Sonft hatte er, außer 
in meinen nabenjahren, mein Porträt nit malen 
können, weil ihm meine Züge zu vertraut waren, als 
daß er im Stande geweſen wäre, deren Eigenthümlich— 
feiten mit dem Pinfel treu wieder zu geben. Seht, 
in der Entfernung warb mein Aeußeres ihm erjt wies 
der gegenftändlih, und fo ſaß er täglich vor feiner 
Staffelei, nur mit uns befchäftigt. Dft malte er gar 
nit, ſondern ſah mein Bild nur an, fügte bier 
einen Meinen Zug hinzu, löfcpte dort einen Punkt aus, 
und fo mag es wohl fommen, daß die techniſche Vollen- 
dung deſſelben viel bedeutender ift, als bei allen jeinen 
übrigen Werken. Im wahren Sinne des Worts it 
diefes Bild mit feinem Herzblut gemalt; feine eigene 
jehnfüchtige Empfindung, das reinfte, berrlichite Gefühl, 
welches ihn in feinem Leben bejeelt, legte er in ben 
Zügen des geliebten Sohnes nieder, wie dieſer fein 
eigenes Kind betrachtet. Es mag Ihnen verwunderlich 
dünfen, weßhalb er nicht gleiche Sorgfalt auf Mutter 
und Kind verwendete, doch finde ich dieß ganz natürs 
ih. Das Kind war für ihn ein bloßes Phantafiebild, 
und wie Sie gejehen, war feine Phantafie nie jehr 
lebhaft; die Mutter kannte er wohl, aber fie war ihm 
eine frembere Erfcheinung, die er jih nad mehreren 
Jahren der Trennung nur mit Mühe ganz treu in 
das Gedächtniß zurüdeufen konnte. Die Aehnlichkeit 
mit meiner Frau ift daher auch nicht fehr groß, und 
wird noch beeinträchtigt durch die Wahl der italieni- 
ſchen Tracht. Er that dieß, weil er ein eigentliches 
Familienporträt zu malen beabfichtigte; nur die Wonne, 
die tiefe, felige Empfindung eines Vaterherzens wollte 
er darflellen, wie fie in meinen Briefen an ihn fi 
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ausſprach und im feiner eigenen Bruft das treueite 
Echo fand. So ſchuf fein Gemüth, weldes ſich jeit 
Jahren ganz in mir concentrirt hatte, ein Werk, bas 
weit über Kräfte hinausging, die nie ben Stempel des 
Genialen trugen. Diefes Bild ift gelebt; daher bie 
außerorbentlihe Wirkung, welches es faft auf jeden 
Beſchauer ausübt.” 

„Weber ein Jahr arbeitete der Bater geheimnißvoll 
daran; es war fein Scooffind, fein Glück, fein Alles, 
Er ſprach mit ihm, wie mit mir, er fchrieb feine 
Briefe vor ber Staffelei, was ich alles natürlich erft 
fpäter hörte, Endlich entſchloß er ſich, Großmann feinen 
Schatz zu zeigen. Der ehrlihe Mann war tief davon 
ergriffen, Thränen rannen über feine Wangen und er 
rief: „Herr von P., wenn Sie diefes Bild der gnäs 
digen Frau zeigen, wird fie gewiß nicht länger wider: 
fteben ; fie wird vor Sehnſucht nach dem einzigen Kinde 
vergehen." — „Meinen Sie?” antwortete er mit einem 
ftrahlenden Lächeln; „ven nämlichen Gedanken habe ich 
auch ſchon lange gehabt; foll ih es verſuchen?“ — 
„Ja, wenn dieß die Großmutter nicht erweicht, wenn 
fie aus biefem Bilde nicht fieht, wie ſehr Sie fich felbft 
nah Ihrem Finde jehnen, dann ift fie feine Mutter, 
fondern ein Felfen.” — „Nun wohl, in zwei Monaten 
wird unſer Heiner Henri zwei Jahre alt; an biefem 
Tage will ih das Bild drunten in ihrem Heinen Bons 
boir, das Henri ganz nach ihrem Wunſche für fie ein 
gerichtet, aufftellen und dann ben Himmel bitten, daß 
er ihr Herz bewege.” 

„Aber hat Sie denn Ihr Vater nie in Heibel- 
berg beſucht?“ unterbrad ich hier den Erzähler. 

„Rein,” antwortete er, „biefe Nüdjicht waren 
wir beide der Mutter ſchuldig. Ich hatte ohne ihren 
Segen gebeirathet, ich galt in ihrer und bes Vaters 
Familie für einen halben Flüchtling, und obgleich er 
allerdings den Schritt, melden ich gethan, heimlich 
unterftügt hatte, burfte er fie doch der Welt gegenüber 
nicht blosftelen. Unjer Haus follte erhalten werben 
für eine erhoffte ſchönere Zeit, nicht aus einander fallen, 
und dieß wäre unfehlbar geichehen bei dem erften 
öffentlichen Schritt, den mein Vater zu meinen Gum: 
ften gethan. Aber auch dem Gefühl ver Mutter war 
man es ſchuldig, fie nicht wie eine aus unferem Kreife 
Ausgeftoßene zu behandeln. Jeden Brief, welchen er 
von mir und meiner Frau empfing, legte er auf ihren 
Arbeitstiich; es verging Fein Geburtstag, Fein Jahres: 
wechſel, an welchem ich ihr nicht meine Glückwünſche 
ausbrücte, vereinigt mit denen Annas. Sie follte ung 
nicht fremd werben; die Pforte unferer Herzen ftand 
weit offen, jeden Augenblick bereit fie zu empfangen, 
wenn fie fi uns nahen wollte. Ihr Charakter war 
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zu ehrenhaft, als daß fie nicht vor meinem und Annas 
Benehmen, vor unferem einfachen, anfpruchslofen Leben 
Achtung empfinden mußte. In einer weichen Stunde 
batte fie endlich dem Vater fo viel zugeftanden, und er 
durfte fo die leife Hoffnung in ſich nähren, ihr Mutter: 
gefühl durch das Bild vielleicht jo tief zu rühren, daß 
fie verzeihen könne.“ 

- „An Henris Geburtstag ftellte er das Bild alfo auf 
dem Kamin drunten auf, wie es noch bafteht, ohne 
Rahmen oder jonftigen Schmud, und bat fie, nad dem 
Frühſtück mit ihm berüber zu geben. Als fie vor dems 
felben ftanden, jagte er, ihre Hand ergreifend: „Liebe 
Angelifa, beute find es zwei Jahre, daß uns fern von 
unſerem Haufe ein Enkel geboren wurbe. Obgleich ih 
ihn noch nicht gefehen, ift diefer Tag doch meinem 
Herzen unausſprechlich teuer, und ich bin ſicher, daß 
du das Gleiche empfindeft, wenn du dich auch nicht 
barüber ausſprichſt. Ich habe unfere Kinder gemalt, 
fo wie ich fie mir denke in ihrem ftillen und befcheide- 
nen Glüd, das fie durch Fleiß und Demuth fi täg- 
lich neu erringen. Erlaube, daß ich dir an dieſem Tage 
ein Geſchenk mit einem Bilde made, welches dir we— 
nigftens im Geiſte von ihnen, und befonvers von unfes 
rem einzigen, geliebten Sohne erzählt.” Seine Stimme 
brad in Thränen, als er fortfubr: „Möge fein täg: 
licher Unbli dein Herz verſohnen, mögeft du ihm bald 
die Mutterarme wieder öffnen, bamit Freude und Glüd 
unter dem Dache einfehren, das wir für den Sohn 
gebaut und welches er jetzt Schon jo lange nicht mehr 
mit uns teilt.” 

„Während er ſprach, hatte meine Mutter keinen 
Blid von dem Bilde verwendet; eine Thräne rollte 
langfam über ihr bleiches Gefiht und nad einer Paufe 
fagte fie leife: „Ich danke dir, Henri” — ein Name, 
ben fie dem Vater nur in fehr weichen Momenten gab — 
„ih danke dir recht fehr, ich werde mich vor dieſem 
Bilde bemühen, mich, ganz mit einer Begebenheit aus- 
zuföhnen, melde allen meinen Grundjägen und Win: 
fen zuwider geweſen ift, aber ih boffe im Glauben 
und im Herrn zu fiegen.“ 

„Angelika!“ rief der Vater, „erinnere dich vor 
biefem Bilde jeden Tag, daß Gott ein gütiger Vater 
ift und fein erſtes Gebot bie Liebe, Suche deinen Sieg 
im ebelften Gefühle, das dem Menfchen von Gott felbft 
eingehaucht ift, im der Elternliebe, und du wirft das 
Befte erwählt haben.” — Damit verließ er ſchnell das 
Zimmer, während die Mutter ſchluchzend in ben Seffel 
am Kamin niederſank.“ 

„Wenn ic Ihnen einen Roman erzählte, jo würde 
meine Gefchichte jetzt fait beenbigt ſeyn; die Wirklichkeit 
ließ jedoch eine fehnelle Loſung unferer gelpannten 
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Berhältnifie nicht zu. Eine fo ftrenge, eiferne Natur, 
wie die meiner Mutter, wurbe nicht auf Einen Schlag 
befiegt; es dauerte noch Monate, bis der Kampf in ihrem 
Innern beendigt war, bis fie fich zu dem Entſchluſſe 
überwinden fonnte, nicht allein mid und das Kind zu 
fih zurüdzurufen — dieß wäre ihr ſchon leichter mög: 
lih gewefen — fondern aud Anna in einer Weiſe bei 
fih aufzunehmen, wie es ihr als meiner Gattin und 
der Mutter meines Sohnes zufam, Laffen Sie mir den 
ſchönen Glauben, daß es wirflih der erwärmende An— 
blid des Bildes gewejen, was das Eis ihres Innern 
nad und nad hinwegſchmolz. Eo viel ift gewiß, daß 
fein Tag verging, an weldem fie es nicht lange bes 
trachtete. So gewöhnte fie fih an unfern Anblid, an 
unfer Zufammenjeyn, bis die Sehnſucht ſich auch in 
ihrer Bruft zu regen begann. Auch mußte fie endlich 
gewahren, wie die Gefundheit des Vaters täglich ſchwan⸗ 
fender, fein Aeußeres immer binfäliger wurde. Er 
kranlte an der Sehnſucht nah uns und die Spannung 
ber legten Zeit, ob die Mutter endlich nachgeben würde 
oder nicht, trug das Ihrige dazu bei, ihn mehr und 
mehr aufjureiben. Großmann ſchrieb mir bavon nas 
türlih nichts, aber die Mutter machte er fehr entſchie— 
den barauf aufmerfjam. So warb fie mit jedem 
Tage weicher und nachgiebiger. Erſt ſchickte fie ung 
Grüße dur den Vater, dann kamen einige Zeilen an 
mid und zulegt ein Brief, in weldem fie uns einlud, 
ben Winter in Vevay bei den Eltern zuzubringen. 
Begleitet war dieſer Brief von einer wahren Jubelhymne 
bes Vaters; erſt jetzt, an den Neußerungen feiner Freude 
begriff ih ganz, bis zu welchem Grade ſchmerzlich 
ihm die Trennung von uns geweien. Wir fäumten 
natürlich nit lange; nach vierzehn Tagen waren wir 
ſchon unterwegs nah Haufe, Hier unter der Veranda 
ftanden Großmann und der Vater, zitternd vor Freude 
und Erwartung dem Schiffe entgegen fehend, das uns 
ben See herauf bradte. Von ber Wonne diefes Wie: 
berjehens feine Sylbe, es war faft zu viel für Men: 
ſchenherzen. Drinnen in ihrem Boudoir, vor dem ge 
liebten Bilde, erwartete uns die Mutter; es jchien, als 
müſſe fie bis zu dem letzten Moment Kraft aus jeinem 
Anblid jaugen, um zu volbringen, was fie fi vor- 
gelegt. Ich ftürzte ihr zu Füßen, fie brüdte mich weis 
nend an ihr Herz, umarmte Henri, erhob ſich dann, 
küßte Anna, die ihr voll befcheidener Würde entgegen 
trat, auf die Stirn und jagte: „Meine liebe Tochter, 
ſey mir willlommen!“ 

„Run war alles gut; fo hatte ich Recht behalten, 
fo hatte das entjhiedene, warme, ausdauernde Gefühl 
die Engherzigkeit, die Intoleranz, die verknocherte Gon- 
venienz am Ende doch befiegt. So würde es noch weit 
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öfter fiegen, wenn nicht läppiſche Sentimentalität es 
zu häufig entnerote.“ 

„In Friede und Glüd flo ung der Winter dahin; 
die Mutter nahm zwar wie gewöhnlich wenig Antheil 
an unferem Verkehr, aber fie war freundlich gegen 
Anna, berzlih gegen mich und zärtlich, jo weit dieß 
in ihrer Natur lag, gegen Henri. Der Kleine hing 
auch bald recht jehr an ihr, doch wiederholt ſich wun- 
derbarer⸗, oder beſſer gefagt natürlicherweije, bei ihm 
das nämlihe Gefühl, meldes mich einft beherrſchte, 
und das ihn, je älter er wird, je mehr von ihr ent- 
fernt, troß der Mühe, welche ih mir gebe, ihn ber 
Großmutter innig zugetfan zu machen, eine Mübe, 
die freilich durch meine andere Sorge, ihn vor jeder 
religiöfen Aufregung zu bewahren, oft neutralifirt wird.“ 

„Wir lebten natürlich den Neigungen ber Mutter 
fo viel als mögli zu Gefallen. Anna fang wieder in 
ber Eongregation und ich verfäumte mit Henri feine 
Morgenandadht, Ueber alle Beſchreibung ſchön geftaltete 
ſich jedoch unſer Verhältniß zum Vater; mit unend- 
licher Innigkeit fhlofien er und Anna fih an einander, 
Es war, als ob beide fühlten, wie bald das Schidjal 
fie aus biefem Zauberkreis der Liebe hinwegnehmen 
follte, um uns Zurüchleibenden das Dafeyn zu einer 
Wuſte zu veröden.“ 

Herr von P. erhob fich bei diefen Worten raſch 
und trat an den Rand ber Terrafie, während von 
unten in biefem Augenblid die filberhelle Stimme bes 
Kleinen Henri ertönte. Er fing das beraufeilende Kind 
in feinen Armen auf, brüdte es feſt an fi und ſetzte 
fih dann wieder jchweigend nieder. Ich mochte ihn 
in diefem Moment nicht ftören und lehnte mich in 
einiger Entfernung an einen Raftanienbaum, das wun—⸗ 
dervolle Bild vor mir betrachtend, dem ich bis dahin, 
von der Erzählung meines Wirthes ganz gefeffelt, wenig 
Aufmerkfamkeit geſchenkt. Der Mond, welcher jetzt 
hoch über uns am wolfenlofen Himmel ftrahlte, ergoß 
fein vollites Licht über den See, die Gebirge und das 
Stäbthen, und bot jo dem Auge einen Anblid voll 
großartiger Majeftät. Ih ſchauderte faft bei der Er- 
babenheit dieſer Natur, deren grotesfe Formen im 
ſcharfen Mondlicht viel ſchroffer hervortraten, ald am 
Tage, während der See gleich einem filbernen Strome 
dabinglitt, in feiner zitternden Bewegung Millionen 
von glänzenden Schaumperlen aufwerfend. Schneeweiß 
leuchteten die Alpen in unheimlichem Glanze, und glei 
ſchwarzen Geifterhänden griffen die zerrifienen, zerflüf- 
teten Felsipigen des nördlichen Gebirges in den Him— 
mel hinein, fo daß der Blid fi faft erfchroden zurüd 
zu ber Erde wendete und den Wohnungen ber Menfchen, 
die fo friedlich dalagen, jo hell befhienen, dab man 
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jedes Haus hätte zählen können, jeden Schatten, wel- 
den der Vorſprung eines Daches oder Kamines bildete, 
Bon da tauchte er jehnfüchtig unter in dem buftigen 
Hintergrund des Sees, der gleihlam eine blaue Grotte 
bildete, in welcher das belle, leuchtende Bild wie ein 
Mährdhentraum zauberhaft verſchwamm. 

Nah einer Weile legte Herr von P. feine Hand 
auf meine Schulter und fagte: „Ich habe Eie gewiß 
ermübdet, aber ich bin gleich zu Ende,” 


„Herr von P.,“ erwiederte ih, „das Vertrauen, 
welches Sie mir in diefer Stunde ſchenkten, iſt das ſchönſte 
Angedenken, das ich aus Ihrem herrlichen Lande mit 
mir nehme.“ — „Auch mir it unendlih wohl, daß 
ih mid) einmal ganz ausgeſprochen, daß ich gewifler: 
maßen mein eigenes Leben an dem Auge eines Andern, 
eines Mannes, den ich liebe und jchäge, konnte wor 
übergleiten laſſen. Doch hören Sie mich weiter.” 


Mir ſetzten uns wieder; Henri lag in feines Va— 
ter3 Armen, halb eingefhlummert an deſſen Bruft ges 
brüdt. Herr von ®. fuhr fort:- „War es gewöhnliches 
Menſchenſchicſal oder hatten wir wirklich eine Strafe 
verbient, weil wir ohne den Segen und bie Einwilli— 
gung der Mutter uns unfer Glüd begründet — id) 
weiß es nicht, genug, der größte Schmerz, weldyer das 
Menſchenherz bedroht, denn er wird durch nichts wie: 
der ausgeglichen, als durch eine vielleicht vergebliche Hoff: 
nung, trat an uns heran. Die Freude des Wieder: 
ſehens hatte dem Bater auf einige Monate anſcheinend 
feine Geſundheit zurücgegeben, zur Frühlingszeit jedoch 
befam er einen heftigen Krankheitsanfal und er erholte 
fih von da an nicht wieder. Mein Troft if, daf er 
nicht viel litt und daß feine letzten Stunden durch unfere 
Nähe verfüht wurden. Mit jedem Tage ward er ſchwä⸗— 
der und hinfäliger, und als er fühlte, daß er nicht 
lange mehr leben werde, beſtand er darauf, noch Henris 
Bild zu malen. Sie haben broben auf der Staffelei 
die legten Striche geſehen, welche feine zitternde Hand 
auf bie Leinwand warf, Ohnmächtig trugen wir ihn 
von dort hinweg in fein Bett und nach wenigen Wo: 
hen ftanden wir an feiner Bahre. Wie uns zu Muthe 
war, fann nur ermeffen, wer unſere Geſchichte kennt. 
Ih war fo troftlos und gebrochen, daß ih in ben 
erften Wochen nicht bemerkte, wie krank auh Anna 
war. Sie hatte es fich nicht nehmen lafjen, den Vater 
bis auf den legten Moment ſelbſt zu pflegen, fie wid 
kaum von feinem Lager, und ich geftehe Ihnen, daß 
felbft ihre Verluſt es mich nicht kann bereuen laſſen, 
daf wir alle unfere Kräfte der Pflege deſſen gewidmet, 
ber uns jo unbeſchreiblich, fo ſelbſtlos geliebt.“ 

„Kurze Zeit nad dem Tod bes Vaters warf ein 
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zu frühes MWochenbett auch fie auf das SKrankenlager. 
Ihre Bruft war nie ſtark und diefe ward in Folge 
davon angegriffen. Was nützte uns jet unfere weiche 
Luft, unſer gepriefenes Klima? Sie erlag nad) Jahres: 
frift demfelben Schidjal, das ſchon fo viele hier gefun- 
den, bie aus fernen Ländern hierher geeilt, neues Leben 
zu fuchen, und denen ftatt deſſen nur ein ftilles Grab 
droben neben unjerer Martinskirhe geworden. Nur 
noch eine Neihe bald foftbarer, bald einfacher Leichen: 
fteine erzählt von ihrem Schidjale. Dort oben habe 
ih auch mein holdes, geliebtes Weib gebettet.“ 

„3% babe wohl,“ ſagte ich, „das einfache Grab mit 
den friſchen Blumen auf dem Friedhofe gejehen; ich 
ahnte nicht, daß es Sie jo nahe angeht.” — „Un jenem 
Grabe habe ich auch wieder Ruhe und Erhebung ge 
funden. Ich muß leben für meinen Sohn, ohne Wunſch 
für mi), wie mein Vater auch gethan. Er ift meine 
Zukunft, mein Alles. Die Mutter, gleichfalls ges 
beugt durch dieje Schichſalsſchläge, lebt eifriger als je 
den Angelegenheiten der Kirche, und fo wie unfer 
ganzes geiftiges Leben ein getrenntes war, fuchen wir 
auch jet wieder nicht Troft bei einander, jondern auf 
ſehr verfhiedenen Wegen. IH bin längit daran ges 
wöhnt, immerhin aber bleibt es ein tiefer Schmerz, mit 
den Menſchen, welche die engite Bande bes Blutes mit 
uns verbinden, nicht auch in geiftiger Sympathie leben 
zu können. Man duldet einander, aber man bes 
glückt ſich nicht.“ 

„Was ich einſt für mich ihun wollte, werde ich 
nun für Henri fördern. Mein Vater lebte der Hunt, 
ih will der Induſtrie meine Kräfte widmen. Henri 
muß ein tüchtiger Techniker werden; fobald er alt genug 
ift, gebe ich mit ihm nach Deutihland und England 
zu unferer beiderjeitigen Ausbildung. Wir wollen zu: 
fammen arbeiten für unfern Kanton, daß fein Gewerb- 
fleiß nicht hinter den Anforderungen und Bedürfniffen 
der Neuzeit zurücbleibe. Ein frifches, neues Band muß 
die alte Ariftofratie wieder mit dem Volksleben verbin- 
den. So lange meine Mutter lebt, werde id aus 
Nüdfiht für fie in den firhlichen Angelegenheiten pafliv 
bleiben, jobald fie todt iſt, ſchließe ih mich der Na- 
tionalkirche öffentlid an und hoffe damit meinen Stan- 
desgenoſſen ein gutes Beiſpiel zu geben. — Mit Groß: 
mann und feiner rau verbindet mich fortwährend das 
innigfte Gefühl der Freundſchaft. Seit bed Vaters Tobe 
nennt ihn Henri Großvater, damit ich ſelbſt den Klang 
diefes theuren Namens nicht entbehre und um bem 
Kinde von frühauf einzuprägen, wie ſehr ich felbit den 
wadern Mann ehre. — Ih bin innerlich gefaßt und 
rubig und hoffe die Lebensaufgabe, welde ich mir ge: 
ftellt, redlich zu erfüllen, aber es hat mir wohlgethan, 
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mid) einmal mitzutheilen, und ich danle Ihnen recht 
ſeht für Ihre freundliche Theilnahme.“ 

Er reichte mir bei diefen Worten die Hand, wir 
erhoben uns beide und blidten einander voll an; in 
feinen und meinen Augen ftanden Thränen. „Ich habe 
Ihnen zu banken,“ antwortete ich leiſe. „Rouſſeau 
bat dieje fhöne Welt nur mit Menſchen feiner Phantafie 
bevölkert, ich habe, alüdlicher als er, wirkliche Menſchen 
gefunden. Aber laſſen Sie mid an diefe Stunde bie 
Hoffnung eines Wiederſehens knüpfen.“ 


„Gewiß,“ ſagte er und wendete mir bas ſchlafende 
Gefiht des lieblichen Kindes zu, „dieſen bringe ich 
Ihnen einmal, bamit er Schönes und Gutes von Ihnen 
lerne, gleih dem Pater.” — „Auf Wieberjehen in 
Deutſchland aljo!“ 

Am nächſten Morgen reiste ih ab; vom Dampf: 
boote aus ſah ih noch Herrn von P. auf ber Terraffe 
feines reizenden Gartens fiehen, Henri an ber Hand 
baltend und mir ein freundliches Lebewohl zuwinkend. 


Correſpondenz · Machrichten. 
2oudon, Oktober. 
Zwei Fehler John Bulls. — Schienenwege für Straßen. — Die neue unterirdiſche Eiſenbahn. — Literariſches. — Die Klopfgeifter 
verftummit, 


Iohn Bull hat zwei große Fehler, die ſich neuerdings 
bedenklich entwidelt haben: er macht gern Wind, und 
flieht andere Mölfer über bie Achlel an. Was bie erfle 
Untugend betrifft, jo will ich hier nur Ein Beifpiel an« 
führen. Als Garibalbi in Sicllien landete, gerieth bas 
englifche Bolt in Ekſtaſe. Man bielt Dugende von Sym⸗ 
pathiemeetings, alle Zeitungen brachten tagtäglich Sym⸗ 
pathieleitartifel, Furzg man flo von „Sympathie über. 
Aber mit bloßen Symparhieäußerungen nicht zufrieden, 
entſchloß man fi zu Thaten. Der Plan wurde gefaßt, 
den Itallenern Geld und Freimillige zu ſchicken. Flugs 
and Werk. Unzählige Comités bildeten fi. Begeiſte— 
rung ohne Grenzen. Kein Zweifel, bie gemaltigften Re» 
fultate waren gewiß; ber „moderne Waſhington“ hatte 
minbeftend eine Million Pfund Sterling und 50,000 Frei« 
willige zu erwarten. Die Meiultate liegen nun vor und, 
und welde Enttäufhung! Statt ber gehofften Million, 
Iumpige 5000 Pfund Eterling, und ftatt einer Armee von 
50,000 „Breimilligen eine „Ercurfion® von 900 Indivis 
duen, Die mit wenigen Ausnahmen fi nur bed Solbs 
mwegen haben anmwerben laflen, beren Unterhalt in Eng» 
land Garibaldi 10,000 Pfund Sterling Foftet, das heißt 
boppelt jo viel, als die „Nationalfubicription® beträgt, 
und bie, ihren biöherigen Berrichtungen nach zu urtheilen, 
den neapolitaniichen Kaffeewirthen gefährliher find, als 
ben Truppen Branz bed Zweiten. Parturiunt montes etc. 
O Humbug, dein Name if John Bull! 

Nicht jo harmlos wie diefe Windmacherei ift Die Vers 
achtung, mit ber die Engländer fremde Nationen betrachten. 
Sogenannten barbariſchen, oder halbbarbariſchen Völkern 





gegenüber erzeugt jene Verachtung die brutalſte Willkür, 
ja bie ſcheußlichſte Grauſamkeit. Die Art und Weile, wie 
bie Engländer während bed legten Aufftands in Indien 
baudten, if in friſchem Gedächtniß. Ginen keines Ber- 
brechens jchulbigen Gingeborenen nieberzuichießen, war 
eine verdienftliche Handlung. Was lag, und was liegt 
an bem Leben eined Inbiers? Ein Indier ift ja ein 
„Nigger,* und trog ber gefinnungstüchtigen Phraien für 
die Abichaffung der Negerſklaverei, ift das Leben eines 
Niggerd weniger wertb, als das eined Hundes, Und wie 
treiben es bie englifchen Soldaten nicht jegt wieder in 
China! Obgleih von den frieblihen Einwohnern mit 
Breundlichfeit empfangen, fengen, brennen, morden und 
ihänden fie; und die englifche Preſſe hat für biefe Gräuel 
fein Wort bed Tadels. Wären ed Defterreicher, die ſolche 
Graufamleiten verübten, dann mwürbe die Entrüftung feine 
Schranfen kennen, aber es find Engländer, und ein Eng» 
länder kann einem Chineſen fein Unrecht zufügen. Im 
Verkehr mit civilifirten Nationen beobachtet man natürlich 
nothgedrungen etwas mehr Rüdficht, allein die Verachtung 
ift dieſelbe. Der englifche Käfefrämer, der den Gontinent 
bereist, bünft fich ein höheres Weien, das eine Zeit lang 
unter einem untergeorbneten Menichenichlag vegetiren muß; 
er rümpft über alles die Naſe, und benugt jede Gelegen- 
heit, um wider bie Sitten und Gebräuche bed Landes 
zu verſtoßen. Gelingt es ibm nicht, mit bem Kopf 
durch bie Wand zu rennen — was oft geichieht, da Die 
Leute auf dem Feſtland meift wunderbar nachgiebig find — 
trägt er eine Beule davon, fo jchreibt er ungefäumt an 
bie Times, und bie gefammte engliiche Preſſe ergreift ſofort 
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feine Partei und ſchimpft aus Leibedfräften auf die „roben" 
Ausländer, bie in ben Bauftfchlägen eines Engländers 
feine Schmeicdyelei erbliden wollen, Welchen Lärm hat 
hier nicht ber Bonner Eifenbahnvorfall gemacht! Weil wir 
armen Deutfchen einem ungehobelten Flegel zuliebe unfere 
Gefege nicht raſch umändern, find wir mit Einemmal „bie 
dummfte, feigfte, nieberträchtigfte, ſtaviſchſte Nation ber 
Erde* (ich citire) und völlig unmürdig der Allianz bed 
edelmüthigen, gebildeten und humanen Englands. Nun, 
wir werden und deßhalb nicht die Haare ausreißen; ber 
Born John Bulls iſt ebrenvoller für uns, als feine belei⸗ 
digende Patronage. 

Jede Neuerung hat einen ſchweren Kampf mit Bor« 
urtheilen und Sonderintereflen zu befteben, ehe fie fih 
flegreih Bahn bricht, Als das Projekt auftauchte, die 
Straßen Londons mit Gas zu beleuchten, erhob ſich ein 
Sturm der Oppofltion. Die einen fagten, dad Gas fey 
ungefund und werbe Krankheiten erzeugen, bie andern, 
ed babe feine Ausbehnungdfraft, und werde in ben Röh— 
ren fteden bleiben; und wieder andere meinten, es ſey 
unmöglich das Gas zu „legen,“ ohne bie Strafen völlig 
zu verberben. Noch toller wurde feiner Zeit gegen bie 
Ginführung ber Eiſenbahnen geeifert. Bald hieß es, fie 
ſeyen „unmöglich,* bie Mäder ber Lofomotiven mwürben fich 
auf den glatten Schienen nicht fortbemegen, bald, hun⸗ 
berttaufende von Menichen würden um ihr Brod gebracht 
merben. Eben fo ging e8 mit ben Seebampfichiifen. Die 
Gründung einer Dampferlinie zwiſchen England und Ames 
rika wurbe ald eine „Utople* verichrieen. Auf einem 
Meeting über biefe Frage erklärte Korb Derby, ber ſicher 
kein Dummkopf ift, „die Idee ſey abfurb, und er werde 
das Dampfichiff aufeflen, Das über ben arlantifchen Ocean 
fahre." Gegenwärtig find wir Beugen eines ähnlichen 
Schauſpiels. Ein Amerikaner, Namens Train, ber ein 
für volfreihe Städte fehr geeignetes Syſtem von Schienen« 
wegen (trainways) erfunden hat, befindet jich Teit furzem 
in London, und wünſcht einige der breiteren Straßen mit 
Schienenwegen zu verſehen. Er hat ſich verpflichtet, im 
Ball des Mißlingens, Schadenerfag zu leiſten, und zu 
biefem Behuf eine bedeutende Gelbjumme bei einem hier 
figen Bankier niedergelegt. Es ift eine Thatſache, daß 
die Straßen Londons, wie fie jegt find, für den raſch 
wachſenden Berfehr nicht mehr ausdreihen; es iſt eine 
Thatfache, dag die Einführung von Schlenenwegen auf 
den Hauptſtraßen den Verkehr erleichtern würde; es iſt 
eine Thatfache, daß dad Train'ſche Syſtem, bad bereits 
in Newport und in Birkenhead mit beftem Erfolg erprobt 
ward, nicht bloß billig, ſondern auch in jeder Beziehung 
durchaus praftifch iſt; nichts deſto weniger thürmen ſich 
von allen Seiten Hinderniſſe gegen das Projekt auf. Nun, 
Vorurtheile und Sonderintereffen müſſen ihre Rolle aus— 
fpielen. Haben fle ihren Athem erſchöpft, jo werden fie 
ſchon verflummen. Die Gasbeleuchtung ift heute in ber 
eirilifirten Welt faft allgemein, und niemand leidet dar« 
unter; bie Erde ift mit einem Eiſenbahnnetz umfponnen, 


und was hunberttaufende zu Grunde richten ſollte, bat 
Milltonen Beihäftigung und ber ganzen Menfchheit un« 
fagbare Vortheile verichafft; hunderte von Dampfichiffen 
überbrüden den Ocean, und wollte Lorb Derby fein Ber- 
ſprechen erfüllen unb jedes Dampfſchiff aufipeifen, das 
bie Meife zwiichen Europa und Amerika vollendet, fo hätte 
er Woche für Woche ungefähr ein Dugend zu verfchluden, 
Und gleich biefen Neuerungen wird auch — wenn wir 
Kleines mit Großem vergleichen dürfen — das Schienen⸗ 
wegſhſtem Trains Durchbringen und zur Geltung ges 
langen, 

Ich erwähnte oben des Umftandes, daß die Straßen 
Kondons dem Verkehr nicht mehr genügen, Diefem Uebel 
wird Die unterirdifche Eifenbahn theilmelie abhelfen, welche 
feit etwa einem Jahre in Angriff genommen if. Sie fol 
die Bahnhöfe des Weftendbs mit benen bes Dftends ver- 
binden, und ift fie fertig, fo muß ſich unbedingt die Zahl 
der Fuhrwerke jehr vermindern, die jept Orforbftreet, ben 
Strand, Fleetfireet u. ſ. f. überfüllen. Eine andere bieber 
gehörige Verbefferung haben wir bem „Londoner Ausſchuß 
für Öffentliche Arbeiten“ zu verdanken, ich meine die Ers 
richtung von Tunneln für bie Gad- und Waflerrößren 
und bie Kloafen. Dadurch wird bem häufigen Aufbrechen 
des Pflafterd vorgebeugt, und ber Straßenverkehr folglich 
bedeutend erleichtert. Ginftweilen ift erft Ein derartiger 
Zunnel gebaut, aber ber Ausichuß beabfichtigt die zweck⸗ 
mäßige Neuerung allgemein einzuführen. 

Auf bem Gebiete ber Riteratur herrſcht auferorbent» 
liche Regſamkeit. Beionbers rührig find die Romanſchrei⸗ 
ber. Unter andern wird Didend vom 1. December an 
in feinem „All the year round* eine längere Novelle 
veröffentlichen, betitelt: „Great Expectations.* Hat aud 
Dickens in jüngfter Zeit viel von feiner Popularität ver⸗ 
loren, fo ift dad Publikum doch nicht wenig auf das an—⸗ 
gefündigte Werk gejpannt, und es find ſchon beträchtliche 
Befellungen auf die Decembernummern von Allthe year 
round eingegangen. Auch Thackeray arbeitet an einem 
neuen Noman, ber vom Anfang des nächſten Jahrs an 
in Monatheften erjcheinen wird. Der Moman wird in 
Holland ſpielen und fih an die Geſchichte bed vorigen 
Jahrhunderts anlehnen. Unter den lebenden Schriftftellern 
Englands verfieht es Feiner fo gut mie Thaderay, ſich in 
die Vergangenheit zu verlegen und uns ihren Geift zu 
veranfchaulihen. Sein Ecmond, feine Skizzen über bie 
englifchen Humoriſten aus den Beiten ber Königin Anna, 
jeine DVirginier und feine „vier George find Meifterftüde 
in biejer Beziehung. Hoffentlich gelingt es Ihaderay in 
feinem neuen Moman, ben Baden ber Erzählung etwas 
fefter zu halten, als in feinen Virginiern, die bei aller 
Kunft ber Darftellung das Intereffe bes Leſers nicht genug 
zu felfeln vermögen, Die Breite unb Plauderbaftigfeit, 
an ber jener Roman leidet, verunziert auch die fonft treffe 
lichen Skizzen über die „vier George" und verleiht ihnen 
einen unmännlichen Charakter. Im mündlichen Vortrag 
treten dieſe Mängel nicht fo Mar hervor wie In den Spalten 
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bet Comhill Magazine. Thackeray ift nämlich ein 
audgezeichneter WVorlefer und hat eine Manier trodenen 
Humore, bie ben kleinſten Wig für den Moment mit 
einer wunderbaren Kraft audftattet und bie leifefte Anipie- 
lung in ein ſchlagendes, zum Lachen reizendes Wort ume 
wanbelt. 

Die Klopfgeifter find auf Einmal merfwürbig ſtill 
geworben. Sie baben bie Herausforderungen ihrer uns 
gläubigen Feinde nicht angenommen und wollen, fo ſcheint 


ed, das Ungewitter ber ſeeptiſchen Entrüftung vorüber 
braufen laſſen, um bann wieber im Frieden ihr profitables 
Gefhäft zu beginnen. Ihre Furcht vor einer ernflen Un⸗ 
terſuchung iſt jo groß, daß fie fich fogar mweigern, bie 
Nummern verjchiebener Banknoten zu errathen, obgleich 
fie dadurch befagte Banknoten ald Eigentum erwerben 
würden. Und bie Klopfgeifter haben doch befanntermaßen 
eine ganz irdijche Neigung für Banknoten, wie überhaupt 
für irbifches Geld. 


Dredden, Dftober, 
Echluß.) 
Die Weber⸗Feier in Dreden am 10, und 11. Oftober 1860. 


Wir fommen nun zur eigentligen Hauptfeier, zur 
Entbüllung bed Denfmalß ſelbſt, welche am folgen» 
den Tage, Donnerflag den 11. Oktober, ftattfand. Wie 
ſchön hätte ſich dieſe Feier geftalten können, wenn fie vom 
Wetter begünftigt geweſen wäre, wenn Sonnenſchein und 
blauer Himmel auf den feſtlichen Vorgang bernieder ges 
lacht hätten, wenn die bunten Bahnen luftig in die Luft 
hätten hinaudflattern fönnen, wenn Mufit und Gelang 
und Reden von ben Hunderten theilnehmender Feſtgenoſſen 
ungebindert und klar hätten vernommen werden Fönnen! 
Wie viel freier und frendiger wäre die Stimmung aller 
Berheiligten, wie viel weihevoller und bed Meifterd würs 
diger das ganze Unternehmen geweſen, wie viel ungetrübter 
die Nüderinnerung an den feſtlichen Tag, hätte nicht ein 
ganz beionderer Unftern gerade über diefen Vormittagk— 
flunden gewaltet! Nun aber lautet bad große Geſammt⸗ 
urtheil über bie Beier: fie ift zu Waller geworden, fie 
bat unter dem triefenden Regen bed Himmels und unter 
den nicht minder triefenden Regenſchirmen der Menichen 
fattgefunden; bie erſte Berührung, melde ber fleinerne 
Meifter von der undanfbaren Außenwelt empfing, war eine 
gründliche Taufe, eine Leibwaͤſche von oben bis unten — 
übrigens ein danfbarer Stoff für einen Humoriften, um 
eine ſcherzhafte Beichreibung von der Beier zu geben. 

Schon um zehn Uhr Vormittags bewegte fich, leider 
ſchon unter Regenſchirmen, ber Beflzug vom Gemwandhaufe 
in der Innern Stadt nach bem Platz des Denfmald, in 
der unmittelbaren Nähe des Hoftheaters. Woran jchritt 
das Militärmufifchor, es folgten die Mitglieder ber königl. 
Kapelle unter dem Vortritt der Kapellmeifter und Eoncerte 
meifter, und den Beichluß machten bie jämmtlichen Män— 
nergelangvereine ber Hauptſtadt. An Drt und Stelle an— 
gefommen, nahm Diele zahlreiche Verſammlung auf ber 


erböbten und umfangreichen Tribüne Plag, die man mit 
einer Breiterwand und mit hohen Stangen, auf Denen 
bie bunten Bahnen wehten, rings herum eingezäunt hatte; 
die übrigen Feſttheilnehmer, welche nicht zum Zuge ges 
hörten, blieben außerhalb der Barriere, Darunter jelbft 
Damen, die der böjen Witterung bartnädig Trotz boten. 
Gegen eilf Uhr erichienen auf der Tribüne die Prinzen 
und Prinzeffinnen des fünigl. Hauſes, fo wie bald nacdhe 
ber der König felbit; ihre Umgebung bildeten die Mini« 
fter, einige Mitglieder des diplomatiichen Corps und bie 
Spigen der föniglichen und ſtädtiſchen Behörden. Eröffnet 
wurde bie regneriiche eier mit einem Feſtgeſang für 
Männerchor und Blasinfirumente, der von Guftav Kühne 
gedichtet und vom unjerem neuen Kapellmeifter Rietz in 
Muff gelegt worden war. In der Kühne'jchen Dichtung, 
die auch über ibren lofalen Zwed hinaus befannt zu wer« 
den verdient, finden fich Die energiichen Strophen, die ich 
deßhalb hier mittbeile: 

Sol fih Deutichland wiederfinden, 

Müffen, liegt's in Gottes Rath, 

„Schwert und Leyer* fih verbünben 

Zu der Freiheit Hühner That. 


Deutfches Belt, du warſt „gefallen,“ 
„Aber Deutfhlands Eichen nicht." 
„Du, bu berrlichftes von allen’ — 
Kommen’ unb halt’ bein Weltgericht! 


Und weiter unten finden fich darin bie jehr wahren und 
für Weber ſehr treffenden Worte: 


Er hat den Sieg und mit errungen, 
Hat unfre Träume wahr gemacht ; 

So beutshen Sinn's hat nie erflungen 
Des Tones ſüße Zanbermadit. 
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An umfcer Eichenmwülber Raufchen , 

In unfrer Märchen tiefſtem Schooh, 
Wie Kinder, bie auf Wunder lauſchen, 
Zog unfres Meifters Kunſt fich groß. 


Und ob ibm ums bie Freinde raubte 
Dort am ber ftelgen Theinſe Strand, 
Der Sturmwind ihn zu früh entlaubte; 
Die Aſche ruht im heim'ſchen Land. 


Er ift der Linfre, wie im Leben 
So auch im Tod, in Emigfeit. 
Sein Geift wird unfer Bolt umſchweben 
In Kampf und Sieg, in Luft und Leib. 


Den gleihen Schwung der Begeifterung, bad nämliche 
ächt beutiche Gepräge athmete bie Mufif, bie, würdevoll 
und effeftooll zugleich, von jämmtlichen Sängercjören und 
Bläfern ausgeführt wurde. Natürlich war, mie bei aller Muflf, 
die für das Freie beſtimmt ift, dad Blech darin nicht ge= 
ipart, trogdem aber konnte fie, bei dem anhaltenden Wind 
und Megen zu keiner rechten Geltung gelangen; man 
mußte ſehr in der Nähe firhen, um fie nur einigermaßen 
aufzufangen. 

In noch flärkerem Grade erfuhr dieß Mißgeſchick die 
nun folgenbe Feſtrede bes Direktors des königlichen Antiken« 
fabinetö, Profeffor Hetiner. Sehr paſſend fnüpfte der 
Mebner an die Zeit bes erſten Auftretens Webers, an die 
Volköbefreiung Deutihlands vom Napoleonifchen Joche an 
und führte aus, wie Weber, an jenen lebenäftarfen Stim« 
mungen genäbrt, fi in ber Liebe des Volkes durch feine 
melodijchen, ächt vollsthümlichen Tonbichtungen dauernd 
befeftigt Gabe. Webers Bedeutung wurde darin eben fo 
ar ald gebührend hervorgehoben. Auf den Schlufruf 
des Redners fiel die rothe Drapirung von dem Denkmal 
nieder. Sodann brachte Oberbürgermeifter Pfotenhauer 
in kürzerer Anſprache dem Könige den Dank der Stadt 
für die Bewilligung bes ganzen Unternehmens, für bie 
beträchtliche fönigliche Unterflügung zu dem Denkmal, 
Leider verbietet mir ber Raum, die Reden hier auszugsd« 
weife mitzutbeilen, obgleich fie bei ihrer Küchtigfeit wohl 
verdienten, auch dem größeren Publifum zu Geficht zu kom— 
men. Sämmtliche Eremplare des „Dresdener Iournals,* 
welches allein einen wortgetreuen Abdrud der beiden Reden 
brachte, find bereits vergriffen. Den Schlußgelang endlich, 
von fämmtlichen mufifalifchen Kräften ausgeführt, bildete 
die Weberfche Muſik zu einem ber patriotifchen Gedichte 
Körners, fatt befien abermals Guſtav Kühne einen geeig« 
neten Text gedichte hatte, ber mit dem Segenswunſche 
für Sachen ſchloß, ald datjenige Land, in welchem Weber 
feine eigentliche Kunftheimath gefunden. 

Augenieinli hatte bei diefer ganzen Anordnung 
nur ein lofaled, fädtifches Intereſſe gemwaltet; man hatte 
bie rein Örtliche Seite Webers, feine Stellung als weis 
land Dresdener Hoflapellmeifter im Auge gehabt und fo 
die Beier zu einer theild mufifalifchen, theils repräfentar 
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tiven, höſiſchen gemacht. Wie vor einigen Jahren — 
allerdings in etwas anderer Weile — das Goethe⸗Schiller⸗ 
Standbild in Weimar ſich gleichfalls unter dem Einfluffe 
det bortigen Hofes eine Aenderung bed urfprünglichen 
Planes gefallen laffen mußte, indem man ftatt ber antif 
idealen Gewandung im Modell das Zeitkoflüm an Die 
Stelle fegte; wie in Preußen fait jede Einweihung des 
Dentmald irgend eined seiner bedeutenden Männer — 
man benfe an Briebrih ben Großen und Gneifenau — 
in ein militärifche® Schaugepränge audläuft, jo machte 
fih auch bei unferer Meberfeier ber lokal ftäntifche Pa- 
triotidömud, die Würdigung bes gefeierten Tonfünftlers in 
feiner bloßen Hofcharge zu ausfchließlich geltend. Ob man 
Recht daran gethban? Ob man damit Webers Bedeutung 
getroffen? Wir laſſen es dahingeſtellt, können aber doch 
nicht umbin, zu bemerken, daß Weber nicht bloß fönigl. 
fächfifcher Kapellmeifter war, fondern baß er ein höchſt 
volföthümlicher Liederfänger ift, ja vieleicht der nationalfte 
DOperneomponift der ganzen neueren Beit, an deſſen Werten 
ſich jelbit das Ausland erquidt. Die Jugend wie die Er« 
wachlenen, das Volk mie die Vornehmen, der Deutjche 
wie ber Franzoſe und Engländer kennen und verehren 
MWeberd Opern, ja in ber ganzen Eultivirten Welt, wo 
man beutihem Weſen nicht abhold ift, fingt man feine 
Meilen und Lieder. Es ift fehr bie Frage, ob es in ber 
neueren Mufifgefchichte einen zweiten Xondichter gibt, ber 
fo allbefannt und allbeliebt geworden wäre, als Weber: 
Mozart ift jebenfalld als jpeeifiicher Mufifer weit bedeu⸗ 
tender, Moflini, Huber, Meverbeer u. a. find in ihrer 
Heimath vielleicht gefelerter; aber fie alle find zugleich 
ariftofrariicher und kommen an volfätbümlicher Erfindungd« 
gabe und Sangbarkeit dem Gomponiften bes „Freiſchüt“ 
bei weitem nicht gleich... Dieſer Geſichtspunkt ift es, der 
bei ber Beier füglidh bätte berüdjichtigt werben fünnen, 
um berjelben den ihr gebübrenden volksmäßigen Cha— 
rafter zu geben. Der weite Kreiß der feſtlichen Theilnch« 
mer, bon der Schuljugenb herauf, durch bie Handmwerft- 
innungen hindurch bis zu den Muſikchören und Feſtred⸗ 
nern hinan, hätte fih im der beberrichenden Spige bes 
anmejenden Königehaufed, umgeben von den Würbdenträs 
gern bes Hofed und der Verwaltung, gipfeln follen. Und 
in biefer erweiterten Geftalt hätte felbft der ftrömende Re— 
gen dem Befte feinen jonderlihen Eintrag getban, ba e8 
Thatſache ift, daß gerade Hinderniffe, in Gemeinichaft 
vieler ertragen, ben Humor und bie joviale Grfindungs«- 
gabe wunderbar herausfordern. 

US Feſtoper an dem Tage hatte man fehr paſſend 
nicht ben „Breifhüg" gewählt, ber dem Publifum in 
der That zu befannt ift, fondern ben „Oberon,* ber durch 
feinen romantifchen Aufpug, durch glänzende Deforationen 
und Verwandlungen, durch reizende Feentänze und fon» 
ftiges Zauberipiel auch dem finnligen Laien, bem Bolfe, 
wie ed nun einmal ift, etwas Schönes zu ſehen gibt. Auf 
biejer Seite liegt die populäre Zugfraft des Oberon, wäh 
rend ber Freiſchütz eine volfsthümliche Stärke in ber 
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Muſik trägt. Auch „Preeiofa" hat man ſeit jenem Tage, 
neu einftudirt, wieder auf die Bühne gebracht. 

So fteht denn nun der Meifter, nachdem bie Nation 
ihm dieſen Danf lange Jahre ſchuldig geblieben, durch die 
Sreigebigfeit deutſcher Fürſten und Stämme, durch bie 
Gaben von Vereinen und Privaten, in der unmittelbaren 
Nähe des Hoftheaters in lebendmwahrer Geftalt, würdig 


feiner Eunftgefhichtlichen. Bedeutung, würdig unferes ver⸗ 
ebrten Mietichel, ber dad Standbild entworfen. So wie 
bier, erfchlen er im Leben; unb biefes fprechend treue Bilb 
übergibt die Gegenwart der Nachwelt, daß auch fie ihn 
in feiner liebenswürdigen Erſcheinung fennen und ver- 
ehren lerne, wie fie ibn ficherlih aus feinen Werfen 
ihägen lernen wird, 


Maris, Dftober. 


(Bortfegung.) 


Der zoologifche Garten. — Die Leichenreben ber Biſchöfe. — Neubauten. — Hötel monstre, — Theätre monstre, 


In einem beionderen Parke weiben Hirfche aus Bor- 
neo, Virginien, Rothhirſche; weiterhin die Antilopen mit 
hohlen und runden Hörnern, Darunter ein Eremplar ber 
größten Art, das Nilgau. Diefes jchöne Thier Hat bie 
Größe eined Pferdes, es bewohnt das Blußgebiet des In« 
dus und bie Gebirge von Kaſchmir, es hält ſich in ben 
dichteften Waldungen auf, von wo das jchnellfühlge Thier 
Morgens oder ſchon zur Nachtzeit ausbricht, um bie Fels 
ber zu verheeren. Unbezähmbar ift bad Nilgau und mit 
einem unerfchrodenen Muthe begabt. Will es feinen Feind 
angreifen, fo fällt es zuerft auf die Knie, ruticht in bieler 
Stellung vorwärts, fchnellt dann raſch empor und flürmt 
mit unwiderſtehlichem Ungeftüm auf ben Gegner ein. So 
beichreibt es Laurillard, ein Mitarbeiter Euviers. Dieier 
Beichreibung entipricht dad Nilgau im zoologijchen Garten 
feineöwegs; ed jcheint jehr janfter Gemüthsart zu ſeyn, 
was fich wohl durch den Einfluß bed Klimas erflärt, 

Ein bejondered Mevier it den Lamas, Alpacas und 
verwandten Arten angemiejen; die Geſellſchaft ift jehr zahl⸗ 
reich, und noch nie hat Sranfreich eine jo vollſtändige 
Sammlung diefer nüglicgen Bewohner der Cordilleren be« 
feflen, deren Fortpflanzung jo ziemlich außer Zweifel ſteht. 
Unter den wieberfauenden Thieren machen fi bie Zebus 
ober Buckelochſen aus Sudan bemerkbar, die Dafd aus 
Thibet u, ſ. w. 

Dad Aauarium ift noch nicht vollendet. Durch bie 
durchfichtigen Wände dieſes Fiſchbehälters wird man bie 
Bewegungen und bie Lebendart einiger Gattungen beob⸗ 
achten Eönnen, bie man biöher bloß in ben Schränfen ber 
Diufeen Eennen gelernt hat. In dieſer Gegend haust das 
Kängurub, an deſſen Sprüngen bie Pariſer fi ſehr zu 
ergögen jcheinen, Die Honneurd dieſer Ihlerausftellung 
theilt ber Iangbeinige Springer mit einem Xapir, ber in 
Geſellſchaft zweier junger Porenäenhunde lebt; er hat jeine 
Gefährten jo lieb gewonnen, daß man nicht wagt ibn von 





ihnen zu trennen, aus Burcht, er möchte vor Kummer fters 
ben. — Im Hühnerhof ſpazieren bie ſchönſten Species bes 
Ins und Auslandes einher; in einer großen Boliere flat⸗ 
tern eine Menge Vögel, darunter der heilige Ibis aus 
Egypten. Unter den Bäumen erhebt fi über alle bie 
Sequoia, der californifche Miefe. Und dann ift noch bie 
Magnanerie da, wo Seidenwürmer gezogen werben. 

Intereffant und belehrend iſt bieje neue Anſtalt der 
Stadt Parid jebenfalld. Ob der Handel und bie Induſtrie 
daraus bie Vortheile ziehen werden, bie man fi davon 
verjpricht, wird die Zufunft lehren. 

Man hatte Stenographen nah Orleans, Peoitier, 
Ghartres und andern Biichofsjigen geihidt, um bie Lei« 
chenreden, bie bei der Weiler zu Ehren ber bei Gaftelfidarbo 
gebliebenen legitimiftiihen Krieger gehalten wurden, zu 
notiren. Ich habe Bruchflüde der Reden des Biſchofs 
von Poitierd und bed Biſchofs von Drleand gelejen. Mon« 
feigneur Dupanloup war dießmal ſehr vorfichtig, er bee 
fchränfte ſich auf bibliſche Bemeinpläge, die nichts Com⸗ 
promittirendes enthielten; er ſprach von den apofalyptiichen 
Brunnen, aus benen Dünfte ber Hölle fleigen und bie 
Küfte verfinftern. „Und von ber Nacht begünftigt, ſchleichen 
bie Raubthiere hierhin, dorthin, beraufchen ſich im Blute 
u. f. w.“ Diefe Stellen wurden als die kühnſten bezeichnet. 
Der Biſchof von Poltierd führt eine verwegenere Sprache. 
Er zürnt und donnert wie ber Propher Jeremias. „Manche 
meinen, der heil, Petrus habe weder bie Stadt Mom noch 
die Umgegend beieflen und fi in ben Katafomben ver« 
ſteckt. Allerdings lebte der heil. Petrus in den Katafomben 
unter Nero, der ihn an's Kreuz jchlagen ließ. Die Ka— 
tafomben unter — ich will nicht fagen unter einem Nero, 
aber sous quelque Csar de bas-empire, iſt e8 bad, was 
ihr für den geiftlihen Bührer von zweihundert Millionen 
Menfchen verlangt, fo Sagt es frei heraus. Was und be» 
trifft, fo haben wir bie fejte Ueberzeugung, daß ihm auch 
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in ben Katakomben ber Beiftand von oben nicht ent— 
geben, und daß er auch unter bem Scepter ber Tbs 
tannen fein Werk vollbringen wird.“ Sous quelque 
Cösar de bas-empire! Auf das Wortipiel brauche ich 
wohl nicht erft aufmerfjam zu machen. Die Regierung 
thut, als höre fie nichts; fie beobachtet dießmal bie» 
felbe Beionnenheit wie früher der opponirenden Akademie 
gegenüber. 

Die älteren Stadtviertel find jegt meiſtentheils gelich- 
tet. Die Eitö und ber Tempel brauchen nicht mehr auf 
den Sturmwind zu warten, um frijche Luft au erhalten. 
Die Häuferleichen, bie feit Jahrhunderten mobderten, find 
and bem Schmuge berausgegraben; an ihrer Stelle lachen 
heitere, wohnliche Behaufungen, elegant und folid gebaut, 
die feinen andern Fehler haben, als daß fie zu theuer ver» 
miethet werden. Und gleichzeltig hat man das Gaſſenge- 
winkel zerftört, wo ſich bie Emeute fefljegen und barri« 
fabiren konnte, und wo ed ſchwer war, fie anzugreifen und 
aus ihren Echlupfwinfeln zu vertreiben. Sämmtlichen 
DVerihönerungen liegt ein ftrategifcher Zweck zum Grunde, 
Gegenwärtig bedroht bin und mieber der Hammer ber 
Zerflörung auch ariftofrariihe Wohnungen. Unter ben 
Häufern, die zwifchen dem Boulevard des Capueines und 
der Straße de la Ferme des Mathurins gefallen find, be⸗ 
fanden fi, zumal in legterer Straße, ſplendide Hotels 
im beften Zuftande und noch jo jugendiich friſch, daß bie 
Zeugen biejer Zerftörungsicene oft laut aufichrieen, wenn 
die reichen Appartements frachten und bonnernd in Früms 
mer zerfielen. Das Hotel Lafltte in ber Strafe gleiches 
Namens ift dem Untergange geweiht. Die Straße hleß 
unter ben Bourbond Rue d'Artois. Der Graf von Artois 
beſtieg befanntlich ald Karl X. den Thron. Einer feiner 
beftigften Gegner war Lafitte; ber Bankier flegte über 
feinen Souverän und fallirte fur; nach deſſen Sturz; ein 
warnenbed Beifpiel für Revolutlonsmänner, bie fich indeß 
wenig baran fehren; auch find fie jelten Millionäre. Eine 
Nationaliubieription rettete Dad Hotel, das nunmehr ber 
Strafe Lafahette weicht, welche biß zum künftigen Opern» 
plage fortgeführt wird. — Ein gutes Geſchaͤft machen bie 
Kapitaliften, melde das Hotel der Frau Lebon, im joge- 
nannten Mondbepoint ber Ehamps Elyſées, gekauft haben, 
Es war — und ift zur Zeit noch — eine der fchönften 
Bierden bed Parijer Elhſiums; icheint die Sonne darauf, 
fo bligt es weit hinaus in bie Ferne mit feinen hoben 
Spiegelfenftern und jeinen vergolderen Gittern. Pracht, 
Geſchmack und Eolibität vereinigten fih, um dem Hotel 
Lehon ein eigenthümliches Gepräge zu geben. Die Spes 
fulation läßt ſich dadurch nicht beirren; fie würde ben Avollo 
des Vaticans in Stüde fchlagen, wenn fie die Stüde 
mit Profit verfaufen könnte. Das Hotel des ehemaligen 
belgiſchen Gejandten, wo Frau Lehon in der Blüte ihrer 
Schönheit die glängendfte Gejellichaft um ſich verfammelte, 
wird in eine jchwere, plumpe Steinmafe verwandelt, mit 
fünf Stodwerfen, zwei Entrefols, einem sous-sol (Kellers 
wohnung), Manjarden und Zimmern, wie die Bienen» 
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zellen; in fünf Jahren ift das Hotel mit dem Ertrag ber 
Miethe bezahlt. 

Nicht weit davon, in der Straße Balgac, in ber Nähe 
des Triumphbogens de l'Etoile, bewundert man das Palais 
bes Herzogs von Braunichweig; man bemundert nicht mes 
niger feine Jumelen; wenn er fie alle an oder auf ſich 
bat, foll er zwanzig Millionen Branfen werth ſeyn. Das 
Palais Hat nichts zu befürditen, allein von dem baran 
floßenden Garten nimmt bie Stabt einen Theil in Ans 
ſpruch; der Municipalrach Bietet 400,000 Franken als 
Entihädigung. Für ein Stüd Garten ift bief ein ſchönes 
Stüd Geld; ber Herzog verlangt aber eine Million, und bie 
wäre ein ftarfes Stück &eld, Zwiſchen beiden Theilen 
ift e8 zum Proceh gefommen, ber noch vor dem Michter 
ſchwebt. Andern Berichten zufolge handelt es fih um das 
Palais des Herzogs, ber dafür 1,360,000 Franken verlangt ; 
es jollen ibm nur 360,000 Franken geboten worden ſehn. 
Berner wird Dad Hotel la Tr6mouille, eines der älteften im 
Baubourg Saint Germain, verfleigert, und daſſelbe Schid« 
fal bedroht noch einige andere. Les Dieux s'en vont! 
Die abelige Borftadt ift in der größten Aufregung; bie 
legitimiftiichen Blätter ſchlagen gewaltig Lärm; da fie in 
der Megel nur von ihrer Partei gelefen werben, io läßt 
man'd ihnen hingehen. Bigaro macht mit feinen, mitunter 
trefflichen Einfällen dem Siecle viel zu jchaffen; das Sietle 
vermeidet indeh alle Polemik mit dem gefährlichen Gegner. 
Berner wird felbft vom Garten bed Luremburg ein bedeu⸗ 
tender Streifen mweggeriffen, der Straße wegen, bie vom 
Dbeontheater nad dem Plage des Pantheon führen wird. 
Es gebt, wie Sie jehen, drunter und brüber bier mit 
Gärten, Käufern und Strafen; in manchen Gegenden ber 
Stadt kann ſich jelbft der Pariſer kaum mehr zurecht fin» 
den, Meulich fragte mich ein Bekannter nach ber Straße 
St. Denis, wo er auf die Welt gefommen; ich mußte ihm 
feine Auskunft zu geben. Später ftellte fidh heraus, baf 
wir uns in der Straße St. Denis felbft befanden; an 
ben ftattlichen Häufern mit Altanen in allen Stodwerfen, 
an den breiten Trottoird waren wir irre geworben. Die 
größte und neuefte Merkwürdigkeit ift aber die Paſſage 
Miret, Sie führt aus der Strafe Richelleu nach bem 
Boulevard bed Italiens und ichneidet die Ede bes Café 
Gardinal ab. Die Abkürzung bed Wegs ift unbebeutend; 
es ift Darauf abgeſehen, Raum für Boutifen zu gewinnen, 
welche in diefen Gegenden zu ungeheuren Preifen vermie= 
thet werden. Auf die meiften haben bereits Bijoutiers, 
Brongebandlungen u. dgl. pränumerirt; eine neue und 
verberbliche Goncurrenz für das Palais Hoyal. Ueber dem 
Eingange ber neuen Paffage liedt man den Namen Mires 
in goldenen Lettern auf einer Marmortafel; ein Wigling 
meinte, Mirds ſey ein banquier de passage. 

Der Schwiegerpapa des Prinzen Polignac — bie 
Pringeffin jagt nach wie vor „Papa“ zu bem bürgerlichen 
Bankier — geht ferner mit einem großartigen Projekte 
um: er will einen koloffalen Gafthof auf dem — fünftigen 
— Dpernplage aufführen laffen, der das Hotel du Louvre 
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weit hinter ſich laffen würde. Man erzählt ih Wunder⸗ 
dinge Davon. So joll ein völlig neues Bauſyſtem babei 
in Anwendung gebracht werben, welches bie leidigen Sties 
gen überflüflig machen würde, Da es allgemein Mobe 
wird, größere Gapitalien auf Neubauten zu verwenden, jo 
fteht gu erwarten, daß die noch immer unerfchwinglichen 
Mietben ermäßigt werben. Für bie Fremden, bie im 
künftigen Hotel Mirds abfteigen werben, jol in der großen 
— fünftigen — Oper eine gewiſſe Anzahl Logen und Sperrs 
fige gemierhet werden, Einſtweilen wollen wir abwarten, 
baf für's erfie das neue Opernhaus zu Stande fomme, 
Das neue Theätre Iyrique naht feiner äußern Vollendung ; 
bad Dritte Stodwerf ift in Angriff genommen worden, 
Der. Saal wird 1800 Zufchauer fajfen, etwas weniger als 
die Oper in ber Straße Lepelletier, die, nebft der Porte 
Saint Martin, für ben größten Theaterſaal in Paris gilt. 
Für die Queue ift in fo fern geforgt, ald man fie unter 
Dach gebracht hat, wo fie ſtehen kann, ohne dem Wind 
und Megen bloßgeitellt zu jegn; aber fie muß fteben. Am 
beften würde man thun, jie ganz abzuſchaffen. Das Pur 
blifum läßt ſich's aber gefallen, drei Stunden lang zwis 
ſchen hölzernen Schranken eingepreßt fih zu langweilen, 
und die Unternehmer thun ganz Mecht, fich dieſe Na che 
ſicht zu nugen zu machen — ber Husbrud ift zu gelinbe, 
Der Parijer ift in allen Dingen an den Schlendrian ges 
wöhnt, In ben Gafes, wo er ſchweres Gelb bezahlt, laͤßt 
er fih vom Wirthe und von ben Gargons behandeln, als 
tränfe er feine Demitalfe um Gottetwillen; er weiß es nicht 
anderd,. Er macht Dueue, weil er von Kindesbeinen an 
Dueue gemacht, und wenn man es abfchaffte, fo würde bief 
ihn in feiner Gewohnheit ftören, Er bemonftrirt einem, 
bie Queue fey großftäbtifch u. j. w. 

Sodann ift von einem Theätre monstre bie Rede, wo 
abwechſelnd franzöfijche und englifche Stüde aufgeführt werden 
jollen, Man ſpricht von 6400 numerirten Bauteuild; bie 
theuerſten würden nicht über drei Franken Eoflen; bie 


| 
| 
| 
| 
| 


1128 som 


Entrde für ben legten Pla betrüge nicht über fünfzig 
Gentimen, Durch Herabfegung der Preife haben bie mei⸗ 
fen der jegt ericheinenden Blätter ihr Glüd gemacht, Das 
Journal pour tous, da& 160,000 Gremplare abjegt, wird 
nur zu zehn Gentimen verkauft; die Eigenthümer machen 
babei glänzende Geſchaͤfte. In der Bücerwelt hat mar 
durch daſſelbe Verfahren ebenfalld erwünſchte Reſultate er⸗ 
zielt. Wir zweifeln keinen Augenblick, daß, bei einer ſo 
bedeutenden Anzahl von Plaͤtzen, trotz der billigen Preiſe 
das Thöätre monstre guten Fortgang haben wird, wenn 
es zu Stande kommt. Das Unternehmen erfordert be= 
deutende Gapitalien, die, zumal unter den jegigen Um— 
ftänden, nicht fo leicht aufzubringen ſeyn dürften. Kür ein 
ſolches Niefengebäube, Das außer dem Foyer noch einen 
Gonverfationdiaal, ein Cafe und refeetoires (d. h. Mes 
ftaurants) enthalten joll, würde bie Erwerbung des Bau- 
platzes allein eine beträchtliche Summe in Anſpruch neh» 
men. Der Name bed Unternehmers ijt mir entfallen. 
Auch foll von einer Librairie monstre die Rede feun, über 
welche mir aber bie näheren Nachweifungen fehlen. 

Im Laufe bed Dftober find drei Gelebritäten mit 
Tode abgegangen: ber Maler Herient, Oberdirurg 
Desdpres in Bicdtre und Abbe Coeur, Bilchof von 
Troyes. Herſent wurde 1774 geboren; fein Wunder, daß 
er in ber leiten Zeit etwas in Vergeſſenheit geratben war. 
Gr erhielt einen zweiten grand prix de Rome in dem 
Jahre, wo Guörin den erflen Preis bavon trug. Ich 
brauche kaum beizufügen, daß Herſent vorzugsweije 
mptbologiiche ober doch antife Eüjetö behandelt hat. Seine 
befannteften Bilder find: Guſtav Waſas Thronentfagung, 
und Nareif, ber fi in einer Duelle fpiegelt, Sein fehr 
achtbares Talent war ftreng durchgebildet, durchaus akademiſch, 
forreft und ohne bedeutende Gigentbümlichkeit. Neben 
fühnen Neuerern wie Eugene Delacroir, Ary Scheffer und 
Decampsd fonnte er ſich nicht Halten, 
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You meet in some fresh check Ihe power ol lancy, 
Then shall you know Ihe wounds inrisible 
Tbat love’s keen arrows make. 


ö— —— in — — ———— 


Shakespeare, 


Ein Sommer in den Bogefen, ein Winter in Uom. 
Erzählung. 


In der Bibliothek des hübſchen Elſäſſer Landfiges 
Sehere war nah Tiſche die gewöhnliche Geſellſchaft 
verfammelt. Meifter Gerold las aus Tafjos befreitem 
Serufalem vor, während die Gräfin etwas ermübet, 
öfters gähnend, auf der Chaife longue ausrubte, ver 
Graf fill vor ſich hinlächelnd mit feinen beiden Danınen 
jpielte und Gameriere Gregoire, gewöhnlih Pater Gre— 
goire genannt, auf feine Stuhllehne zurüdgebogen, die 
Liebesgötter am Plafond des Saales zu ſtudiren ſchien. 

„Meifter,“ brach der junge Geiftliche endlich los, 
„ich bitte Sie, ſchenken Sie uns biefe Zuckerwaſſer⸗ 
Poeſie; man kann fie doch nicht länger mit anhören. 
Nehmen Sie dafür lieber den PVirgil zur Hand, Yhres 
großen Dichters größeres Vorbild.“ — „Zuckerwaſſer⸗ 
Poeſie?“ fragte Meifter Gerold, unmutbig fein Buch 
jur Seite legend. 

Die Gräfin bob ſcherzhaft drohend ihren Finger: 
„Gameriere, Sie find in Stalien halb aufgewachſen und 
haben fo wenig Pietät für Taſſo?“ — „Ih fann mir 
nit helfen. Cine Meile erfreut man ih an ber 
Muſik der Berfe, der Anmuth, der Grazie des Bor: 
trags, aber ein Gedicht, dem alle Tiefe der Conception, 
alle eigenthümliche Erfindung fehlt, deſſen Geftalten, 


ohne Mark und Bein, im italieniſch ariftofratifchen 
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Coftüm des fechzehnten Jahrhunderts einheritolziren, 
ſchwächliche Nachahmungen bes Birgil und Homer — 
wie kann man bei dem jeine Zeit verlieren!" — „Mit 
recht viel Sicherheit verurtheilt!” erwiederte ber gereizte 
fleine Meiſter. „Bitte, fagen Sie mir aber, wenn 
Ihnen der Ariitofratismus des Dichters bergebrachter: 
weile zugeftanden wird, bei welchem Poeten finden Sie 
eine jolhe Vollendung der Form, eine fo meifterhafte 
Abrundung und Verarbeitung des Stoffes neben jo 
viel Feinheit und Schwung der Empfindung, wie bei 
Taſſo? Ih für mein Theil muß ihn immer wieder 
neben die größten Dichter feiner Zeit flellen.“ 
„Feinheit und Schwung der Empfindung!” rief der 
Gameriere eifrig. „Ale Gefühle in feinem befreiten 
Serufalem find Halbheiten, wie er überhaupt nichts 
Ganzes und Großes zu empfinden fähig war, als ein 
Kunftport im wahren Sinne bes Wortes!” — „ESpres » 
Ken Sie nicht fo wegwerfend von Kunſtpoeſie,“ wandte 
der Graf leife ein. „Seit der Wiederbelebung von 
Literatur und Poeſie in Jtalien, ja in der ganzen das 
maligen gebildeten Welt, ftand Meifter Birgil allen 
ſchaffenden Geiftern als Mufter und Vorbild vor der 
Seele. Mas unter diefem berrichenden Einfluß hervor: 
gebracht wurde, müffen wir mehr oder weniger mit diejem 
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Ramen belegen, und doch, welche -Meifterwerfe haben 
wir dabei zu bewundern!“ 

„Rechnen Sie,“ fragte Gregoire, „Dante und 
Ariojto, um nur bei den Italienern jtehen zu bleiben, 
auch zu den Kunftpoeten?* — „Es wäre ſchwer, dieß 
fo entidieden zu behaupten, aber Dantes großer Ge: 
nius und Arioftos glänzender Geiſt waren durdaus 
nicht frei von des Altmeiſters jiegender Zauberberr: 
ſchaft. Laſſen Sie uns aber dieſes Thema, ein ander: 
mal fortfegen, wir ermüden jonft die Damen. Leſen 
Sie Ihnen lieber etwas neuere italienische Poeſie vor, 
weil mir heute durchaus mit Welſchland zu thun haben 
müffen. Da hatte ich dieſen Morgen Gedichte von 
Leopardi in der Hand, die ich, der Form und wahren 
Empfindung wegen, zu den trefflichften rechnen möchte, 
die Stalien in jüngfter Zeit hervorgebracht.” 

„Leopardi ift dem Gameriere ja viel zu empfind: 
ſam,“ jagte Meifter Gerold; „nehmen Sie die Junius- 
briefe, die an der Wand gerade über Ihrem Kopfe 
ftehen, oder Heinefhe Lieder, wenn es Poeſie jeyn 
muß!” — „Heineſche Lieder,” jagte der Gameriere, 
„babe ich neulich erſt durch Mademoijelle Katharina 
kennen gelernt; bis Rom und Rio Janeiro hatten jie 
fich bisher noch nicht verirrt, und ich muß geitehen, 
daß ich fie ſehr jhön finde.“ 

„Wußte ih doch, daß diefe zum Tode traurigen, 
entjeglichen Lieder nah Ihrem Geihmad jeyn würden,“ 
jagte Katharina , die verwöhnte junge Nichte des Grafen. 
— „Das Entjeglihe,“ erwiederte Gregoire, „it nur 
nad des Lejers Weltanfhauung darin. Grelle Gegen: 
jäge, höchſtes Licht und tiefften Schatten lieben wir 
im Leben nit jo augenjheinlid neben einander hin— 
zuftellen, wie es Heine thut, und es in der Menjchen 
Beſchict dod in der That geitellt iſt.“ 

Der Philolog, ver bisher am andern Ende der 
Bibliothek bejhäftigt gewejen war, näherte ſich jegt der 
plaudernden Geſellſchaft. Er blidte jheu unter jeinen 
jufammengezogenen Augenbrauen hervor, ſchob aber 
zunächſt jeinen Stuhl neben bie Ehaije longue ber 
Gräfin, ihm felbft unbewußt fein gewöhnlicher Play. 
Die feine Frau empfing ihn lächelnd. 

„Gut, daß Sie jih von Ihren Indern auch ein- 
mal wieder zu uns Franken berablafien,“ jagte jie. — 
„SIG hatte,“ erwiederte er, „in der Galcutta- Ausgabe 
des Diahabharata etwas nachzuſehen, was mich jehr 
interefjirte. Es üt ein jehr ſchönes Werf, das ber 
Graf angejhafit hat, der Drud hätte nur nod etwas 
jorgfältiger bejorgt werden fönnen.” — „Sie haben 
bier allerlei Verhandlungen verjäumt, hätten vor allen 
Dingen Meiſter Gerold helfen müjlen, Taſſos befreites 
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leiden will.” — „In welcher Ausgabe lafen Sie, wenn 
ich bitten darf?” 

Meifter Gerold griff ungeduldig nah Hut und 
Stock, während der Graf gefällig dem Philologen ven 
Taſſoband hinreichte. „Kommen Sie, Cameriere,“ rief 
Meifter Gerold, „es ift eine Sünde, wenn man länger 
bier im Saal bleibt; draußen nad dem Gewitterfhauer 
ift eine fo wundervolle Kühle, daß man viel befler 
thut, jih daran zu laben, als über alle Bücher der 
Welt herum zu ftreiten.” Damit nahm ber Heine, 
ihiefgeitaltete alte Herr, ein Maler, Kunftliebhaber 
von Amtswegen, den jungen geiftlihen Herrn unter 
den Arm, und fie traten auf die Terraffe des Hauſes. 

Wahrlid eine entzüdende Ausfiht von der ans 
jehnlihen Höhe, die das Schloß beherrſchte, über bie 
reihen Ebenen des Elſaſſes und bie feitwärts lang hin—⸗ 
gezogenen, ſchön geformten Linien der Bogefen mit 
ihren vielen verfallenen Burgen, Kirhthürmen und 
Dörfern unter üppigfter Waldung. 

„Ein verwünfchter Kerl, diefer Philolog,“ brummte 
der Meifter vor fih bin, „und die Gräfin hat einen 
Narren an diefem trodenen Menſchen gefreffen, und 
der Graf alio aud.” — „Kann eben nicht fagen, 
daß er mir mißfällt, unjer Philolog; Sie müfjen nur 
außer jeinem Face nichts Menſchliches von ihm vers 
langen.“ 

„Ja, aber jigen, gehen und ftehen müßte er doch 
fönnen, wenn er fich zu unferes leihen zählt. Haben 
Sie bemerkt, wenn er bei Tiſche figt, wirft er bie 
Knochen, die er eben abgenagt, vor oder neben ſich, 
ſpukt rechts und links um jih herum, als ſäße er 
allein in einer Kneipe. Dazu fein ſtarkes Gejchrei, 
wenn er irgend ein Wort jagt, fein curiofer Blid von 
unten in die Höhe. Nie ſchaut er einem gerade in's 
Geſicht, und fein fchmugiger Anzug! Ya, ja, Frau 
Gräfin, Sie haben Ihren Hautgout jehr weit getrieben, 
um an diefem Gejellen Gefallen zu finden.“ 

Es war einer jener herrlihen Sommerabende, wie 
man jie bei großer Hitze nad) kurzen, abkühlenden Ge: 
witterfhauern auf dem Lande jo wonnig genießt. Mei- 
fter Gerold und Pater Gregoire hatten ihre Wande— 
zung nad einem entfernten Eichenwalde gerichtet , der, 
von weiten Triften unterbroden, ab und zu mit Blu: 
men übertvucherten Moorgrund aufwies, wo der Mei: 
fter, der gern botanifirte, reichliche Ausbeute für jeine 
Liebhaberei finden konnte und ihn daher vorzugäweile 
beſuchte. Sie gingen im duftigen Walde, deſſen Bäume 
noch von dem ftarfen Regen troffen, hin und ber und 
redeten dieß und jenes. Plöplich hören fie Pferbege: 
trappel, und nicht lange, jo kommt Katharina mit dem 
Hleinen Stallknechte daher geritten. Wie fie die beiden 
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Männer kommen fiebt, begrüßt fie fie freubig und 
will auf fie zueilen, das Pferd tritt in eine ſumpfige 
Stelle und ftürzt. Katharina hält fi im Sattel, währ 
rend der Pater und der Eleine Jokey ihr zu Hülfe 
eilen, Meijter Gerold ſich in die Haare greift und einen 
Sag zur Seite mad. 

Dem jungen Mädchen war bald geholfen, und fie rief 
lachend: „Meifter, Meifter, einen Tancred oder Rinald 
fünnt ihr nicht vorftellen.” — „Ich wollte,” erwieberte 
er, „nur dem jungen geiſtlichen Gavalier nicht Die Ge— 
legenheit nehmen, Euch jeine Galanterie zu beweiſen.“ 
— „Etwas wie Faljtaff geſprochen,“ jagte der Pater. 

Katharina gab ihr Pferd dem Stallknecht, ſchürzte 
das beſchmutzte Reitlleid auf und ſchlenderte mit den 
beiven Männern weiter. Eine Weile gingen ſie ftill 
neben einander ber, genojjen der janften Luft und des 
Gejangs der Vögel, die lieblih zwitjchernd ihren Weg 
begleiteten. Ein Reh fam aufgeſcheucht aus dem Didicht, 
ſchaute fie mit feinen hellen, Eugen Augen an und 
war mit ein paar Sägen verfhwunden. Dann flog 
eine Eule, von ihren Tritten aufgeſcheucht, mit ihrem 
ihweren unſichern Flügelſchlag an ihnen vorüber. 
Sogar ein Igel holperte eilig über ven Weg in’s dicke, 
feuchte Gras hinein, 

„Ganz wie im Mähren vom Rothläppchen iſt's 
bier,“ jagte Katharina; „mic foll nur wundern, ob 
der Wolf nicht ſogleich erjcheinen wird, und das Haus 
der Großmutter und die Großmutter jelbit.” — „Biel: 
mehr iſt's als müßte Genovefa hier mit ihrem Schmer: 
jensreih haufen,” fiel ihr der Meifter in die Rede. — 
„Sie wollen doch,“ rief Gregoire, „Mabemoifelle nicht 
zur Genovefa umwandeln?” — „Das weniger, fie 
würde ſchwer dazu pafjen.“ 


Es liegt ber heiße Sommer 
Uuf deinem Wängelein, 

Es liegt der Winter, ber falte, 
In deinem Herzchen Klein ,* 


fingt Ihr Liebling Heine, und das ſtimmt zu meiner 
jungen Freundin bis jept vollflommen, wenn es auch 
weiter beißt: 


„Das wird jich bei Dir ändern, 

Du Vielgeliebte mein! 

Der Winter wird auf den Wangen, 
Der Sommer im Herzen ſeyn.“ 


„Bas meinen Sie, Katharinchen, zu meinem Lied?“ 
„Daß Heine weit bejjere und jhönere gemacht hat, 
als gerade dieſes, und dab Sie im Ganzen zufrieben 
feyn müfjen, wenn ich kühlen Herzens einhergehe. Wer 
hat mid) vor ben Gefahren ver Leidenſchaft gewarnt 
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wie Sie? Welch Entjegen ergriff Sie, wenn Sie einen 
Noman in meinen Händen fanden! Ich glaube, Sie 
bätten, wie jene befannte Dame, das Wort Liebe aus 
unferer Sprache ftreichen mögen, damit ih es nur 
nicht zu Geficht bekäme.” 

„Stille, ſtille, beſte Schwägerin!” rief der Meifter; 
„man denkt fonft, Sie haben ih Ihre Namensſchweſter, 
die Widerfpenftige, zum Vorbild genommen. Nun, ber 
Präfident mag Sehen, mie er mit Ihnen fertig wird, 
und Ihre Erziehung weiter übernehmen, ich habe ihm 
mein Anrecht daran, übertragen.“ 

„Sa, weldes Bild Sie ihm von mir entworfen, 
babe ich auch vernommen. Immer freilich noch beſſer, 
als wenn die Tante mich ſchildert. — „Ein liebes Kind, 
voll Anlagen, nur Schade, etwas ftörrifh, fehr inter- 
efielos, ohne Wärme und Hingebung, aud etwas zu 
genial — foll heißen unordentlich — Run, das wird 
fich alles geben“ — fo hörte ich fie neulid von mir 
reben und fragte den Präfidenten, wie ich ihm nad) 
diefer Schilderung gefiel.” — „Und der fagte: „Liebe 
it blind,“ und Fühte Ihren Mund,” verfegte der Meiſter. 

Der Pater war bisher von dem Streite feiner 
beiven Nachbarn fehr unterhalten; plötzlich fragte er 
Katharina: „Kommt Ihr Verlobter morgen an?” — 
„Ich denke,“ antwortete fie. „Sie kennen den Präjiden: 
ten nod nicht? Wir werben viel von Verwaltungs: 
und Rechtsfragen zu hören befommen. Dann reitet 
der Präfident gern mit mir über die Felder, weil ihn 
nichts jo fehr intereffirt als Landwirthſchaft. Ein ganz 
praftifher Mann, recht das Gegentheil meines Oheims, 
der ja ganz Literatur, Poeſie und Phantafie iſt.“ 

Sie gingen wieder eine Weile ftill neben einander 
ber, dann blieb Katharina ftehen und athmete tief auf. 
„Wie ſchön es bier ift in unfern Bergen! Ich möchte 
fie um die ganze Welt nicht miffen. Wenn Sie wieder 
in Brafilien find, werden Sie fih zu uns ber ſehnen, 
Gameriere. Freili find Sie jold ein Zugvogel, dem 
es unfer Elſaß und unfere Bogefen nicht mehr anthun.“ 

„Wir andern haben Heimath und heimathlich ſeyn 
lange verlernt,“ antwortete der Pater und ſah das 
junge Mädchen düjter an. — „Schredlich!“ rief Ra- 
tbarina — „Schredli ?* fragte der Meifter. „Warum 
ſchredlich? Diefe geiflliden Herrn haben das beneidens⸗ 
wertbefte Loos von der Welt. Ohne Sorge um Weib 
und Kind, die liebe Mijere des Lebens, find fie überall 
zu Haufe, überall gern gejehen, und wenn fie ihre 
Sache leidlich geſchickt anzufangen wiljen, überall Herrn 
der Situation. — Nein, beklagen Sie mir nicht bie 
Herrn Prälaten, von denen Sie ein jo elegantes 
Mufterbild hier vor Augen haben.” 

„Ih hoffe nicht, Meiſter,“ fagte Gregoire, „Daß 
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ih ein Mufterbild Ihrer Rabelais ſchen Geiftlichkeit 
bin.“ — „Fragen Sie ihn lieber, warum er nicht 
ſelbſt Prälat geworben ift, der gute Meifter,“ ſagte 
Katharina, „wenn er biefen Stand fo beneidenswerth 
findet.” 

Eo redeten fie weiter, bis fie der Weg in's Schloß 
zurüd führte, wo fich allerlei Gäfte aus der Nachbar: 
haft inzwifhen verfammelt hatten. 

Andern Tages war der Präfident angelommen, 
Man war in der beiterften Laune Die Gräfin, lie: 
benswürdiger denn je, vergab ihr Schooßfind, den 
Philologen (der, oft etwas vor ſich hermurmelnd, feinen 
eigenen jtilen Weg ging), um ganz Ohr für die dra— 
ſtiſchen Mittheilungen des Bräutigams zu feyn, der 
eben aus der N—er Kammer kam und allerlei Neues 
von borther zu erzählen wußte. Ihr bleiches, beinahe 
häßliches und doch fo intereffantes Geficht belebte ſich 
fihtlih im Geſpräch, und auch der Graf hörte fill 
lächelnd zu und warf dann und wann eine feine Be 
merfung in die Unterhaltung. Es war ein Gewitter, 
wie am Tage zuvor, und da man nicht hinaus geben 
tonnte, muficirte man nad) dem Thee, das heißt, bie 
Gräfin fpielte, und ganz unübertrefflih, Clavier. Es 
war das einer ihrer glüdlichiten Momente, wenn man 
fie am Inſtrumente ſah, wo ihr ganzes Weſen durch 
das Talent geabelt erfhien. Der Graf folgte ihr 
heute, wie immer, zum Flügel, ganz in Freude uud 
Bewunderung feiner geliebten Karoline verſunken. Auch 
der Präjident ftand fill horchend über einen Stuhl ge: 
bogen und folgte, mit den Fingern leife den Talt 
ſchlagend, in fihtlihem Vergnügen den lieblihen Phan— 
tajien ber genialen Spielerin. 

Nur Eines jhien wunderbar: ber Präfident hatte 
dem Anſchein nach mehr Aufmerkjamkeit für die Gräfin 
als für feine junge Braut, die in gemüthlicher Ruhe 
an einem Tiſche ſaß und arbeitete. Der Gameriere 
fegte fi neben fie, als die Gräfin geendet hatte und 
man reden durfte. 

„Sie müſſen den Philologen tröften, Fräulein 
Katharina, den die Gräfin heute ganz verläht.” — 
„Der Präfivent unterhält fie,“ erwiebderte Katharina. 


— „Und find Sie nicht eiferfüctig?" Katharina ſah | 


den Pater lähelnd an, — „Eiferſüchtig?“ fragte fie. 
Da trat der Bräutigam heran, und in feiner derben 
Weiſe Katharina umfafjend, ſagte er: „Liebe Käthi, 
wir folten doh in den Stall gehen und dem neuen 
Fuchs, den ich mitgebracht, einen Beſuch abjtatten. 
Hört e8 auf zu regnen, reiten wir zufammen hinaus.” 

Katharina erröthete und etwas wie Unwillen über: 
flog ihre Züge, doch rafſch aufftebend, fagte fie: „Frei- 
lid wollen wir in den Stall gehen, und wenn ich mein 
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Gebet beſſer herſage als Doctor Martin Luther, fo 
befomme ih den Fuchs und das Sattelzeug dazu.” — 
„Bas dem Mäbchen immer für Geſchichten einfallen!” 
late der Präfident und beide gingen hinaus, ben 
neuen Fuchs im Stalle zu befuchen. 

Der Bräutigam hatte nur drei Tage Urlaub, weil 
ihn fein Plag in der Kammer wieder nah N. rief. 
Im Haufe des Grafen hatte man während ber Zeit 
nichts von ber Langeweile zu fühlen, die gewöhnlich 
ein Brautpaar für die nächfte Umgebung mit fich bringt. 
Der Präfident war mit jeiner Käthi wie ein Onkel mit 
feiner Nichte, und diefe in gleiher Weife mit ihm. — 
„Das ift,“ erklärte Meifter Gerold dem Pater, „man 
hat das Kind fo jung verlobt, daß es felber nicht 
wußte, was es that, und nun den Bräutigam nicht 
anders zu lieben verfieht, als den Grafen, unfern 
edlen Hausherrn.“ 

„Und warum verlobte man das junge Mädchen 
fo früh?" — „Pah,“ jagte der Meifter und fuhr mit 
der Hand dur feine ftruppigen Haare (eines feiner 
Lieblingmanöver) und jah den Fragenden jtarr ar. 
„Bab, Katharina ijt arın und man muhte fie verfor: 
gen, und die Gräfin mag lieber alein im Haufe walten, 
als neben jold einer hübſchen Nichte, dazu war ber 
Präfident ſehr verliebt in fie," e 

Alſo nah drei Tagen verließ der Bräutigam uns 
jere Schloßgeſellſchaft. Man hatte ihn noch eine Strede 
zu Wagen begleitet und kehrte von der Hige erſchöpft 
nah Haufe zurüd, Pater Gregoire war zurüd geblie- 
ben und jaß in der Bibliothef, allerlei Folianten vor 
ſich aufgefhlagen. Er wollte ftubiren und Fonnte doch 
nicht, die Hige war aud fo ermattend. Einen Band 
nah dem andern nahm er zur Hand, durchblätterte 
ihn, an manden Stellen wurde Halt gemacht, gelejen 
und gelejen. Es wollte nichts fruchten, die Gedanfen 
bafteten nirgends; er ſah Buchftaben, der Geift, der 
fie beleben follte, war verjchtwunden. Den Kopf auf 
die Hand gelegt, ließ er vom vergebliden Bemühen 
ab. Fiel ihm doch plöglih das Kloſter von Bologna 
ein, wo er als Knabe, von feiner fchönen Mutter Ab» 
ſchied nehmend, einfam im jauber gepflegten Garten 
ftand, der mit den hohen, von dunkeln Tarusbäumen 
umgebenen Mauern, den prangenven Blumen und dem 
Epringbrunnen, fein Lieblingsaufenthalt war. Auch 
den Altar in einer Seitenlapelle der Kloſterkirche, vor 
dem er fpäter fo viele Stunden im beißen Gebet und 
entzüdenden Bifionen hinbrachte, glaubte er vor ſich zu 
fehen. Es war eine jchöne Zeit, diefe erfte, Fromme 
Begeifterung, in der der Snabe, zum Troſte jeiner 
Mutter und deren ftreng gläubigen italieniſchen Ber: 
wandten, dem Priefteritande entgegen reift. Was für 
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Thaten träumte feine junge Seele, die er zum Ruhm 
und zur Ehre des heiligen Petrus vollführen wollte! 

Dann fah er fih in Belgien, in bem reichen 
elterlichen Haufe. Sollte er doch in Brüffel und Löwen 
feine Studien, fein Noviciat vollenden. Er jah die 
fehöne, nun ſchon älter gewordene Mutter, zu der er 
immer einen untoiberftehlihen Herzenszug hatte, den 
Inappen, gemeffenen Vater mit dem kahlen Haupte und 
ber ftolgen Stirne, den friihen, lebensmuthigen Brus 
der, in glänzender Uniform, einen geborenen Soldaten, 
mit allen Liebenswürdigkeiten und Fehlern feines Stan: 
des, den einftigen Stammbalter feiner Familie. 


Er glitt raſch an diefen Bildern vorüber. Damals 
mar es, wo ihm zuerjt der Stand, dem er ſich, oder 
dem man ihn geweiht, drückend erjcheinen wollte, wo 
ihn die Welt Iodte, wo er feinen liebenswürdigen 
Bruder mit taufend quälenden Schmerzen beneibete. 
Ale dieje Empfindungen — er hielt jie für Verjuhungen 
des Teufels, Verlodungen des Fleiſches, und war ftolz, 
dagegen muthig und unabläfjig zu fämpfen. Welchen 
gewaltigen Kampf er auf fi lud, begriff er damals 
noch nicht. 

So erhielt er die Briefterweihen und ging nad 
Nom, Wie er die eriten Jahre dort zugebracht? Statt 
der glühend frommen Begeiſterung, die feine Knaben: 
und Jünglingsjahre getragen hatte, brütete jeine Eeele 
in dumpfer Berjunfenbeit dahin, aus ber ihm nur 
dann und wann ein Gefühl jäher Verzweiflung wedte, 
einer Verzweiflung, die ſich nah und nah in kalte 
Refignation ummwandelte. Er hoffte, glaubte, wünjchte 
nichts mehr. Gehoben und geftügt von den einfluß: 
reihen Verwandten, wurde er in Nom rajch befördert 
und jeiner Neigung gemäß in der Secretarie der außer: 
ordentlichen kirchlichen Angelegenheiten angeftellt, Bon 
dort aus begleitete er verfchiedene Mifjionen nah Ma- 
drid, Paris, Eonftantinopel, und ſchließlich hatte ihn 
der heilige Bater, nachdem er ihn zu jeinem Cameriere 
ernannt, in bejondern Gejchäften nad Nio Janeiro ges 
fandt, wo er mehrere Jahre zubrachte. Jept zurüd gekom— 
men, bejuchte er feine Eltern in Belgien, ihrer Hei: 
math, und den Grafen und älteren Familienfreund in 
Echere, Seine Gefundheit hatte dem jüdamerifanis- 
Shen Klima ihren Zoll zahlen müſſen, fo daß er die 
Einladung des Grafen, ſich einige Wochen bei ihm im 
friſchen Eljaß zu erholen, gern annahm. 

So jab ber Cameriere, den Kopf in die Hand 
geſtützt und ließ jein Leben am fi) vorübergehen. Er 
war jo in fich verfunfen, daß er nicht bemerkte, wie 
ich die Thür der Bibliothek öffnete und leife Schritte 
ihm nahten. Plöhlich jteht jemand neben ihm, Ka: 
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tbarinas lachende Augen fehen ihn an. 
zuckte zuſammen. 

„Sie erſchrecken vor mir wie vor einem Geſpenſt,“ 
fagte jie. „Die Wahrheit ift, daß ich mir einen Spaß 
daraus machte, leife zu Ihnen beran zu fchleihen, um 
Sie in Ihren tiefen Studien zu flören, daß heißt davon 
abwendig zu machen.“ — „Ich ſtudirte nicht.” 

„Deſto ſchlimmer, dann brüteten, grübelten und 
philoſophirten Sie. Sie ſind hier, um geſunder zu 
werden; laſſen Sie ven gelehrten Plunder und. leben 
Sie ein paar Wochen froh und heiter wie wir Andern 
in unfern ſchönen Bergen,“ 


„Heute iſt es indeß zu heiß, um friich und fröh— 
lih zu leben,“ fagte der Pater. — „Recht eine Ant: 
wort in Ihrer Weile Willen Sie, daß mich diefe 
Weiſe jhon öfters außer Fafjung gebracht hat? Warum 
ſprechen Sie nicht wie andere ehrliche Leute unummwun- 
den Ihre Meinung aus, warum biplomatifiven Sie 
beitändig, und lafjen höchſtens von weitem Ihre Ans 
fiht errathen und durchſchauen? Der Präfident nennt 
das Ihre wälſche Manier.“ 


„Ih werde mich befleißigen, des Präfidenten 
deutſche Manier nachzuahmen.“ — „Nein, das brau— 
hen Sie nit,” lachte Katharina. „Aber jagen Sie 
mir gleih, damit ich jehe, ob meine Ermahnungen 
gefruchtet haben: wie gefällt Ihnen der Präſident?“ 

Der Pater jah das junge Mädchen einige Augen— 
blide jharf an. „Im Gegenjag zu aller Literatur, 
Kunſt und Poefie machen jein gejunder Sinn und 
praftiiches Weſen einen günftigen Eindrud,” — „Und 
das ift alles, was Sie mir zu jagen haben?” — „Ich 
balte ihn auch für einen Chrenmann, dem Sie Ihr 
Schickſal gewiß mit Zuverficht anvertrauen dürfen. Habe 
ih nun nad Ihrem Wunſche geantwortet?” 


Katharina jhwieg; dann fagte fie: „Für das 
wirkliche Leben find die prakliſchen, profaiihen Naturen 
den idealen vorzuziehen.” — „Gewiß, wenn auch bieje 
mehr Reiz für uns haben, wir fie mehr lieben möd)- 
ten, find und jene unentbehrlicher. Das Unentbehr: 
liche it uns aber jelten das Genehmere.” — „Ich würde 
den Sap umkehren,“ jagte das junge Mädchen. 

Da polterte etwas in den Saal herein; es war 
ber Bhilologe, der gewöhnlich flel, wenn er über eine 
Schwelle trat. Ihm folgte bald die Gräfin mit ſtarker 
Migraine von der Hige des Tages. Sie ordnete den 
Thee draußen auf ber Terrafie des Haufe an und 
ließ fich dort in einem Seſſel nieder, wo fie, weit 
darin zurüd gelehnt, wenig Notiz nahm von allem, 
was um fie vorging. Katharina machte die Wirthin 
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des Haufes, während der Graf ſich abmühte, eine ftatt: 
lihe Dame aus der Nahbarichaft, une dame de la 
haute bourgeoisie, zu unterhalten, eine Aufgabe, die 
ihm von von Feiner Seite erleichtert wurde, denn we— 
der Bater Gregoire noch Meifter Gerold ſchienen Willens 
zu jeyn, ihr angenehmes Geſpräch zu unterbreden, um 
Madame Souliers anjtändige Unterbaltung zu genießen. 

Eo trieb man's Weiter, bis die Ankunft eines 
jungen Jägers alle Gejichter im Kreiſe erheiterte und 
belebte. Es war der Sohn des Präfeften aus Straß: 
burg, der fih der Jagd wegen gern im Gebirge auf: 
bielt und häufig in Eehere anſprach, ein junger Herr, 
der feine Tage vorerft in Uebermuth, Luft und Ber: 
gnügen binbrachte, feines offenen, liebenswürbigen 
Weſens wegen aber überall gern gejehen war. Heute 
nun batte er ein mwundervolles Strebsvergnügen ber 
Gejelihaft unten im Thale vorzuſchlagen, wo die 
Thiere in der Dunkelheit bei Fackelſchein gefangen wer: 
den ſollten. Katharina war jehr bereit, die Partie 
mitzumachen, die Gräfin lächelte und fchien ihre Mi— 
gräne vergeffen zu haben, und als die würdige Nach— 
barin ihren Beſuch beendet hatte, brach der ganze Kreis 
auf, ihrem wilden Führer über etwas mühevolle, aber 
reizende Bergpfade hinab zu den Krebſen und Fadeln 
zu folgen. 

In den nächſten Tagen war Katharinas Reitpferb 
lahm; fie Eonnte mit ihrem Obeim, oder auch allein 
mit dem Jokey nicht ausreiten und begleitete daher 
Meifter Gerold und ven Gameriere öfters auf ihren 
weiten Epaziergängen. Es gab da des anregenden, 
lebendigen und tiefen Geſprächs genug. Die Gräfin 
behauptete gereizt, man würde die Herrfchaiten näch— 
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ſteus umjonft um Mitternacht erwarten, jo lange blie- 
ben fie bei ihren PBromenaden aus. 

Einmal hatte Katharina großen Spaß mit ihrem 
lieben Meifter und deſſen Mangel an Kühnheit, mit 
dem er jih gewiſſermaßen brüjtete, wie andere mit 
überflüffigem Muthe es thun, weil, wie er behauptete, 
ein Mann von feiner Natur andere als phyfifhe Waffen 
braude, um durch das Leben zu fommen. Cine halbe 
Stunde jpäter überrafchte fie ein jtarker Negengub, der 
dem Meiſter in der Natur zuwider war. Er verftummte 
und fpähte ängitlid nach irgend einem Unterfommen, 
einem Obdach. Wo aber ein foldes auf freiem Felde 
finden? Endlich entdeckte er eine einzeln ftehende hohle 
Eiche. Im Nu war er darin verborgen und fünmerte 
fih nicht um feine beiden Genoffen, die vor feinem 
Schilderhaufe ganz durchnäßt Wahe halten mußten. 
Des Paters Nedereien, der ihn mit einem Waldgott, einem 
Satyr verglich und behauptete, man würde ihn fogleidh 
verwandelt aus feiner Baumesnacht bervortreten fehen, 
ließ er unbeantwortet. Als der Schauer vorüber war, 
trat er, jebr unbelümmert um feine verlegte Nitter: 
pfliht, aus feiner Eihe und bot Katharina den Arm, 
um fie zu führen. 

„Rein, das ift zu arg!“ fagte dieſe. „Ich fo naf 
wie eine gebadete Kae ſoll neben Ihrer felbftfüchtigen 
Sauberkeit und Trodenbeit einher gehen? Da laſſe ich 
mid doc lieber vom Gameriere, meinem Leidensge: 
fährten, führen, der feine Dame im Unwetter nicht 
verläßt.” Der lieb fi das nicht zweimal fagen, und 
fo traten fie nedend und ſcherzend ven Rückweg an, 
bis ein Wagen, vom Grafen ihnen entgegen gejandt, 
fie traf und nad Haufe brachte. 


(Fertjegung folgt,) 


Dresden. 


Stadt und Lanbfhaftäbilder, 


Diefe Blätter gaben vor einiger Zeit einen Cor— 
rejpondenzartifel aus Dresden, ber, gedrängt und geift: 
voll geichrieben, ſich über zeitgemäße und lofale Vor: 
fälle unjerer Stabt mehr anbeutend als ausführ- 
lid erging. Es waren liebenswürdige Plaudereien, 
zierliche Jluftrationen um den feiten Kern biefiger 


Erjheinungen und Ereigniffe, jehr angenehm zu leſen 
für denjenigen, der dieſe Ereigniffe anderweitig bereits 
kannte und fie bier in pifanter Darftellung, in noch 
nicht gejehener Beleuchtung wiederfand. Für den Un: 
fundigen und Fernitehenden dagegen waren es Hiero— 
glyphen und Räthſel: er mochte ſich an der geiftreichen, 
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originellen Auffaffung, an der gewandbten Stylifirung 
erfreuen, aber er wußte nicht, was damit gemeint war; 
er jah nur den jchimmernden Refler, blieb aber im 
Unklaren darüber, woher das Licht kam, welches bie 
leuchtenden Geftalten ſelbſt ſeyn mochten. Gerade in 
biefer gloffenartigen Kürze lag ſowohl der Werth jenes 
Artikels, als auch das Unbefriedigende, das er für den 
mit den biefigen Berhältniffen Unbekannten hatte. 

In Nüdfiht hierauf ift es den Leſern vielleicht 
nit unangenehm, einmal etwas Ausführlicheres über 
unfern Ort und feine eigenthümlichen Reize zu verneh- 
men. Ja Dresden dürfte dieß mehr als irgend eine 
andere deutiche Großftadt verbienen, da es ſchon feit 
langen Jahren der Lieblingsaufenthalt von Ausländern 
und Touriften, das Ziel der Sehnfucht für erholungs- 
bedürftige Reifende ift. Sicherlich wird feine von Deutſch⸗ 
lands größeren Städten von einem jolden Strom 
Fremder heimgeſucht, feine wird man fo leicht jchöner 
finden, zu feiner fo gern die Erinnerung zurüdlenten, 
alö gerade zu Sachſens Hauptitabt. Mögen daher diefe 
anfpruchslofen Zeilen, die ein Bild der Stadt und ihrer 
Natur in gedrungener Darftellung zu geben verfuchen, 
allen, welde fie bereits Eennen, ein freundliches Ges 
denkblatt an die ſchönen Tage jeyn, welde fie bier 
verlebt, denen aber, welchen ver Ort nod fremd ift, 
eine freunblide Einlabung, ihn einmal eines Bejucdes 
zu mwürbigen und fich feine gerühmten Reize in unmit- 
telbarer Nähe zu betrachten. Wollen Sie mir aber 
aud) zutrauen, dab ich Ihnen ein eben jo erfahrener 
als unparteiiſcher Berichterftatter jeyn fünne? Nun, 
wenn ber Aufenthalt an einem Orte feit anderthalb 
Jahren dazu gefchidt macht, jo bin ich ed. Noch ift 
mir der erſte Eindrud, welden bie Stabt mit ihren 
Umgebungen auf mid) hervorgebracht, genau erinnerlich 
und ed wird mir nit an der Friſche fehlen, aud in 
dem Lejer den Zauber der Neuheit hervorzurufen. Eben 
jo jehr aber dürfte der genannte Zeitraum hinreichend 
geweſen ſeyn, mich mit der Stadt und ihrem fpecifi: 
ſchen Charakter, mit der umgebenden Landſchaft und 
ihren Naturfhönheiten hinlänglih bekannt zu maden. 
Es wird nichts gewwagt jeyn, wenn die Leſer fich einem 
folden Beobachter, einem ſolchen fleißigen Naturwan- 
derer getrojt anvertrauen. 

Man thut gewiß nicht zu viel, wenn man bie 
Lage Dresdens jo ſchön findet, wie nicht leicht die 
einer andern beutjchen Großftabt; ja felbit mit den 
gepriefenjten Städten des Auslandes dürfte es in dieſer 
Beziehung jeden Bergleih aushalten, Bekanntlich Liegt 
Dresden in dem flachen Elbthale zu beiden Seiten des 
Stromes, jo jedoch, daß es nit feiner Längenausdeh- 
nung nad fih an deſſen Ufern hinzieht, ſondern 
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nur in der kurzen Querrichtung von dem Fluſſe ges 
ſchnitten wird, feine eigentliche Länge aber abwärts 
vom Fluſſe in die Landichaft hineinftredt, In diejem 
eigentbümlichen Zuſammentreffen landfhaftlider Ver: 
bältniffe, theils des Stromes mit feinem belebten 
Spiegel , theild der grünen, fladhen Ufergelänbe, 
welche auf ihren geräumigen Flähen einer umfang: 
reihen Stadt ſich auszubreiten erlauben, theils endlich 
in den fanften, lieblihen Hügelreihen, welde, mit 
Waldungen und Weinbergen gekrönt, ben Abſchluß 
des freundlichen Thales bilden — in biefer glüdlichen 
Bodenformation und Bodenbefleivung ruhen vie jeltes 
nen Vorzüge der Lage Dresdens, ruhen die Reize feiner 
landichaftliden Umgebung. Wenn alfo das Zufammens 
treffen von lebendig fließenden Waffer und ſtill dahin: 
gelagertem Hügellande die ſchöne Lage eines Ortes be 
dingt, fo wird man zugeben, daß gerade Dresden das 
erwünjchtefte Zoos in diejer Beziehung gefallen it. Ih 
ziehe nicht die Parallele mit den deutfchen Eeeftädten, 
mit Stettin, Hamburg oder Trieit; deren Dertlichkeit 
ift eben eine durchaus andere und bekommt durch breite 
Strommündungen und Seelüſten ein ganz eigenes 
Gepräge. Unter den namhaften Städten des innern 
Deutichlands aber dürften ſich höchitens Frankfurt a. M. 
und Wien, mehr vielleicht noch Heidelberg und Prag 
mit Sachſens Hauptitabt meſſen. Aber jelbit dieſen 
Bergleih zugegeben, wird es immer noch bahingeftellt 
bleiben, auf welcher Seite das Uebergewicht der Vor: 
züge liegt. Alles in Allem genommen, würde ſchließ— 
lih dod Dresden die Balme gebühren, weil hier bie 
ganze lokale Umgebung nah allen Himmelsgegenden 
hinaus mit lieblichen Punkten bevedt ift, während ſich 
bei den rivalifirenden Schweiterftädten die Schönheiten 
wohl immer nur auf einzelne Stellen concentriren. In 
Dresden kann man nad einer Seite hinausgehen, nad 
welcher man will, überall wird man es lohnend und 
überraſchend, nirgends kahl und nüchtern finden. Selbit 
da, wo der nächte Blid nichts Antereffantes entdeden 
lann, jchweift er entzüdt in bie weitere ferne und 
fieht fich dort von hoch gelegenen Berggipfeln und Lands 
bäufern freundlich gegrüßt. Zudem aber darf nicht 
vergeflen werden, dab Dresden ala Haupt: und Refi- 
denzftabt des Königreichs manches enthält, was bem 
romantifchen Heibelberg und dem altehrwürbigen Prag 
gänzlich abgeht: das find feine Kunftihäge und Kunſt⸗ 
genüffe, das find, feine Gemälvegalerie und jein Theater, 
feine Bibliotheten und Goncerte, aljo ein geiftiges Mo— 
ment, welches erjt die befriedigende Ergänzung zu den 
Naturwundern bildet. Mit andern Worten, zu ber 
reizvollen Natur kommen bier überall die Segnungen 
der Kultur; zu dem, was eine verſchwenderiſche Vege⸗ 
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tation dem Drte an Lieblichkeiten gefchenkt hat, geſellen 
fi verflärend die Gaben und Wohlthaten edler Bil: 
dung und Sitte. Und eben in diefem Zufammentritt 
fheint mir eim zweiter eigenthümliher Vorzug Dres: 
dens zu liegen. 

Denn nicht genug, daß ſich der Körper ber ftäb- 
tiſchen Häufermaffe über die Uferlandihaft bequem da- 
bin ftredt; nein, die grüne Natur felbft tritt überall 
in das Weichbild der Stadt herein, durchflicht das Netz 
der Straßen und Pläge mit friſchem Nafen und Laub: 
gewinde und umfpielt aller Orten die häusliche Eriftenz 
der Bewohner mit zierlihen Hausgärten und Klettern: 
den Rankengewächſen. Am wenigiten gilt dieß von dem 
älteften Stadttheile, der alten Feitung, was Dresden 
in früheren Jahrhunderten jo gut war, wie alle da 
maligen Städte von einiger Bedeutung. Diefes Centrum 
ift nur ein Convolut von Steinmaflen, eine möglichſt 
große Menge von Gebäuden auf Einen Fleck zufams 
mengedrängt; bier find die Straßen eng und düſter, 
Haus lehnt ih an Haus, Giebel fteigt neben Giebel 
empor, und jelbit die wohlthuende Freiheit geräumiger 
Höfe ift auf den Eleinften Umfang, auf wenige ſpelun— 
kenähnliche Hintergebäude eingeichränft. Bier ift dem— 
nad aud nichts von Baumwuchs und Gartenanlage, 
fein Athemzug der freien Natur, fein kühler Lufthauch 
oder ein Ausblid auf den blauen Horizont: bier ift 
alles Enge, Dunkelheit, ſich drängender Nothbebelf; es 
muß eine ftarfe Selbitverläugnung oder Gemüthsar- 
muth dazu gehören, in ſolch einem Babel'ſchen Häuſer— 
meer mit Behagen zu erijtiven. 

Anders aber gejtaltet fih die Eade, jobald wir 
biejen inneren Knäul der Stadt verlafien und uns in 
den Stadttheilen umſehen, welche fih an diefem ur: 
ſprünglichen Körper gleihfam wie die ausgewadjenen 
Glieder angejegt haben. Und da begrüßen wir das 
erite freundliche Naturbild fogleih in der Baumallee, 
zu welder man die ehemaligen Feitungswerke, die 
Wafjergräben und Erdwälle und Ningmauern umge: 
ftaltet und geebnet hat, wie dieß ja befanmtlidh der 
moderne Schönbeitsjinn in allen den Städten gethan 
bat, die früher von fol kriegeriſchem Vollwert ums 
geben waren. In einem weiten Sreisbogen zieht ſich 
dieje Baumpflanzung, eine Neihe halbwüchſiger Linden 
oder Kaſtanien auf jeder Seite, um die alte Stadt 
berum uud verjammelt Kinder und Wärterinnen, Spas 
jiergänger und eilige Geſchäftsleute um fo lieber unter 
ihrem Schatten, als ihnen die innere Stadt jeden Nas 
turgenuß unmöglich macht. Wo in der unmittelbaren 
Nähe dieſer Baumallee noh Raum genug von den 
alten Gräben und Wällen übrig war, bat man ihn 
überall jehr glüdlih zu Gärten benugt, die ſich hinter 
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ben legten Säuferreihen der ehemaligen Stadt, aljo 
zugleich als willlommene Erweiterung der engen Wohn 
räume, wohlthuend dahin ziehen. 

Die Anlage diefer Heinen Hausgärten, die zu 
weilen ganze Straßen entlang vor den Häuſern dahin 
laufen, ift ziemlich überall die nämliche. Ein frifcher 
Rafenteppi breitet fih rund oder oval über die Gar: 
tenflähe, ringsum von gelben Kieswegen eingeſchloſſen 
und in ber Mitte mit einem Keinen Baſſin geziert, 
aus dem ein Waſſerſtrahl Iuftig in die Höhe jteigt, um 
mit ununterbrodhenem Geplätſcher wieder berabzufallen. 
Un den Eeitenwänden des Gartens hat man Lauben 
angebracht und mit wildem Wein oder ähnlichem Ge: 
fhlinge umzogen, wo die Inſaſſen des Haufes je nad 
dem Stande der Sonne im Schatten Pla ſuchen; eine 
eben ſolche Laube hat man auch, hart an der Straße, 
auf einem künſtlichen Hügel errichtet, wo man bie 
Hausbewohner in den freien Nachmittags- oder Abend: 
ftunden beim Saffee, bei der Handarbeit oder mit einer 
Lektüre jigen fieht, um neben dem Genufje der freien 
Luft zugleih, jo oft es ihmen beliebt, den Blid auf 
ven belebten Straßenverkehr zu genießen. Das find 
gar freundliche und für den Fremdling, der an jolden 
Anblid noch nicht gewöhnt ift, höchſt wohlthuende Bil: 
ber, wenn bier der dankbare Naturfreund feine Stu: 
benthätigfeit, ja feine ganze häusliche Eriftenz in’s freie 
verlegt und die Vorübergehenden zu Zeugen feiner Be: 
ihäftigungen und feiner unſchuldigen Genüſſe macht — 
ein höchſt charakteriſtiſcher Zug des modernen Lebens, 
von dem die in’ Haus eingegwängte Naturfremdpeit 
früherer Jahrhunderte nichts wußte, 

Umfangreiher und funftvoller jind dieſe Haus 
gärten, wenn wir die Straßen der neu angebauten Stadt: 
theile durhwandern und uns den Borjtädten nähern, 
Hier ſchwindet die Enge und Düjterheit der innern 
Stadt vollftändig, hier ift feine hemmende Rüchſicht auf 
Raumerjparniä mehr jihtbar; wohlhabende Leute haben 
bier ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, indem ſie grobe 
Grunbitüde mit bedeutenden Koſten an ſich brachten 
und zu reigenden Landfigen umſchufen. Hier merkt 
man überall, wie der jept mit Straßen bededte Boden 
früher Wieje und Feld und Obitgarten war, und wie 
leicht es den Anjieblern gemacht wurde, die bebauten 
Flächen zu ſchönen Kunftanlagen umzugeſtalten. Diele 
Privatgärten find in der That äußerit geichmadvoll und 
ſehenswerth und lafjen bei ihrem anjehnlihen Umfang 
die Eigenthümer ganz vergeſſen, daß fie nod mitten 
in der Stadt und ihrem bunten Treiben leben, Um 
den Eindrud der freien Natur nad allen Seiten zu 


' haben, it das Wohnhaus in die Mitte des Gartens geſtell 


und befteht gewöhnlich nur aus einem erhöhten Parterte, 
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felten aus zwei Stodwerfen übereinander, ba es ja nur 
eine ländliche Billa ſeyn joll, Ieviglich für den Ge 
brauch einer einzigen Familie beftimmt, und fein Spe— 
fulationsbau mit mehreren einträglihen Geſchoßen zum 
Bermiethen. Die Mitte der Fagade zeigt uns meift 
einen Gartenjalon, der feine Flügelthüren nad dem 
vorgebauten Balkon öffnet und an der Außenwand mit 
Weinlaub und andern Rantengewächien umlleidet iſt. 
Oder die breite Mittelthür mündet auf eine freie Eſtrade 
aus, von der zu beiden Seiten Stufen in den Garten 
binabführen. Ein Zeltvad von bunten Linnenftoffen 
fügt den Balkon und den innern Saal vor den Son: 
nenftrahlen und geftattet der Familie auch in ben 
warmen Mittagsjtunden den Aufenthalt im freien. 
Der Garten felbit ijt weit edler und geichmadvoller als 
die oben beichriebenen Kleinen Hausgärten. Der Raſen, 
in großen, geihwungenen Flächen fi dahin breiten, 
it durch künſiliche Bewäſſerung wunderbar friſch er- 
halten; kleine Boslets mit hohem Geſträuch und ſtatt⸗ 
lichen Topfgewächſen beleben die grüne Fläche; in der 
Mitte prangen Vaſen oder Statuen oder ein kryſtall⸗ 
heller Waſſerſtrahl fteigt aus dem Munde einer mytho— 
logiſchen Geftalt, Ruhebänke und Lauben find eleganter 
und ſchattiger, als in den beſcheidenen Hausgärten; 
ja mandmal findet ver Bejucher jogar prachtvolle Ge: 
wädhshäufer, Grotten, von feltenem Geſtein aufgethürmt, 
Behältniffe für ausländiihe Thiere oder ähnlichen 
Schmud, der aber immer nur wohlthuend wirkt, weil 
man nirgends den Eindrud des Geſuchten, Affektir- 
ten bat. 

Völlig Natur endlid wird die Stadt, wenn wir 
in bie Vorftädte hinauswandern. Die monotonen, ftei- 
nernen Hänferreihen hören bier ganz auf; die Straßen 
find nur noch Gartenftraßen und Baumgänge; alle 
Häufer find Landhäuſer und Gartenwohnungen gewor— 
den, Feld und Anger wird in das ſtädtiſche Weichbild 
bereingezogen, man rüdt mit den Neubauten, deren 
immer mehrere nah allen Himmelsgegenden entftehen, 
bart an ben Berg und Wald heran und ehrt jo zum 
Anfang, nämlich zur Natur, zur Vegetation jelbit 
jurüd, in welde hinein ſchon die ältefte Anlage der 
Stadt gejtelt war. Ueberall wächst, wie wir jehen, 
bie ſtädtiſche Architektur mit der freien Landſchaft zus 
fammen; in bie vegetabilifhe Natur hinaus verlegt die 
Eultur die Stätten menſchlicher Exiſtenz und ſchöner 
Gefittung. 

Doch jhiden wir uns nunmehr zu einer Wan- 
derung durch die Stadt und ihre Umgebun- 


gen jelbit an. Zu dieſem Ziwede nehmen wir unſern 


Standort auf der frei gelegenen Brüde, welche ſich 


über den Strom fpannt, und von wo uns die unges 
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bemmte Ueberſchau über die Stadtmafje im Ganzen wie 
über die nächftliegenden impojanten Einzelnheiten offen 
fteht. Wir fteben über dem Strome und überfeben nad 
Morgen und Abend feinen Lauf ein gut Stüc weit. 
Diefer Strom nun jceidet die Stadt in zwei große 
Mafien, in die Alt- und Neuftadt, von denen jene 
als nachbarliche Schweiter noch die Friebrichitadt, diefe 
die freundliche, naturgrüne Antonftadt unmittelbar zur 
Seite hat. Beide große Stabthälften aber find durch 
die beiden Brüden, die oben genannte eigentliche Elb- 
brüde, die auf fiebzehn bis zwanzig Bogen und Pfeis 
lern den Fluß ſtolz überwölbt, und weiter unten durch 
die jogenannte Marienbrüde mit einander verbunden ; 
legtere aus zwei parallelen Baflagen bejtehend, von 
denen die eine dem Verkehr des Publitums, die andere, 
mit einer doppelten Schienenlage, zur Verbindung zweier 
Bahnhöfe dient. Auch machen die beiden Stabthälften 
nicht zwei gejonderte Verwaltungsbezirfe aus, jondern 
fteben unter Einer Oberbehörbe, deren Hauptbüreaus 
in der Altjtadt liegen; nur ein befonderes Rathhaus 
bejigt die Neuftadt, im übrigen ift fie mit ihren Bedürf— 
niffen und Gejhäften hinüber an die Gentralorgane in der 
Altjiadt gewieſen. Daß diefe Trennung mit vielen Weit 
läufigfeiten verbunden ift, leuchtet ein; und wie be 
ſchwerlich namentlich die Poftverbindung mit dem in 
der Altſtadt liegenden Hauptpoſtamt für die Bes 
wohner der Neufladt jeyn muß, liegt gleichfalls auf 
der Hand, Aber Leben und Verkehr — das läßt ſich 
nicht läugnen — wächst maſſenhaft durch dieſe unun— 
terbrochene Verbindung zwiſchen den beiden Stadthälften, 
und die große Elbbrüde, auf der wir jelbit Poſto 
gefaßt haben, wogt früh und fpät von einer wahren 
Fluth von Fußgängern und Fuhrwerken aller Art, 
während unter uns auf dem belebten Strome ſchwer— 
fällige Frachtlähne langfam dahinziehen oder rauchende 
Dampfiiffe und leichte Gondeln munter firomauf und 
ftromab gleiten. Zumal am Sonntag Nachmittag, wenn 
die Bevölferung, Alles, was Beine bat, ſich hin 
und her über die Brüde ergießt und binaus in die 
öffentlichen Bergnügungslofale ftrömt, ift das bunte 
Treiben von Spaziergängern und Equipagen über die 
Brüde wahrhaft jtaunenswürdig und nur mit jenen 
dichten Garawanenjtrömen zu vergleichen, womit die 
Berliner Bevölferung am Sonntag Nachmittag die 
„Linden“ hinauf durch das Brandenburger Thor in 
den Thiergarten und bejonders nad Charlottenburg 
pilgert. 

Doch laſſen wir diejes Gewoge für heute ruhig an 
uns vorüberziehen und wenden wir und mit dem Ge: 
ſichte zumächit der Altſtadt zu — weld ein ftattlicher 
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Uferbeforationen! Da liegt unten zur Rechten, un- 
mittelbar über dem Wafjer, das fogenannte „italie- 
nifhe Dörfchen,“ d. h. eine Reihe von Reftaura: 
tionslofalen in Form einftodiger, langgeftredter Holz 
bauten, mit dem freien Blid auf den Etrom und das 
gegenüberliegende Ufer und mit Tifhen und Stühlen 
im Freien, hart am Nande des Fluſſes, wo natur— 
finnige Gäfte ihr frugales Mahl in der erquidenden 
Abendluft und in der goldenen Beleuchtung der unter 
gehenden Sonne einnehmen. Reizender noch ift der 
Anblid diefes bald amphibienähnlihen Lokals, wenn 
man in der Dunkelheit die Brüde paflirt: da ift die 
ganze lange Fenfterfronte inwendig erleuchtet und 
ihre unzähligen Kerzen Spiegeln fih im Strome, wäh: 
rend am Tage buntfarbige Fahnen auf dem Dade 
Iuftig in die Sommerluft flattern, gleihfam wie eine 
Alerwelteinladung an die fremden, die in Dresden 
aus allen Nationen zufammenftrömen und die Brüde 
unfehlbar pafliren; ihmen winten die Fahnen mit ihren 
Landesfarben gleihjam den Heimathgruß und loden 
zum Eintritt. 

Das ernfte Seitenjtüd zu diefem weltlih bunten 
Bilde liefern die nächſten Gebäude, welde fich unferem 
Auge darfiellen: die an Schnörkeln reiche katholiſche 
Hofkirche aus der Rococozeit, in ber jeder durch— 
reifende Fremde die weltberühmte Kirchenmufit am 
Sonntag Vormittag hören muß, wenn er nicht eine 
ſehr wefentliche unter Dresdens Merkwürdigkeiten ver: 
fäumen will, und wo er — vielleiht zum erftenmal 
in feinem Leben — die Bekanntſchaft der Kirchenpolizei 
macht, die in der Gejtalt ſoldatiſch gefleideter Kirchen⸗ 
diener, mit mächtigem Stabe in der Rechten, gerade 
die unkundigen fremden zur Ruhe und an die ihnen 
zugänglichen Pläge der Uneingeweihten verweist. Wei 
terbin ſehen wir — ein Werk des revolutionsfreunds 
lihen Arditeften Semper — das neue Theaterge 
bäude, mweldes Oper und Drama im Richard Way: 
nerſchen Sinne gleihmäßig umschließt, und wo ſowohl 
die Bürde-Ney und Tichatſchek ihre uniterblihen Stim« 
men erihallen lafien, als auch Emil Devrient und 
Bogumil Damifon ihre claſſiſchen Bühnengeftalten vor: 
führen, erfterer in abrundenber, ibealifirender Weiſe, 
der andere mit realiftifher Detailzeihnung nad dem 
wirklichen Leben. 

Nur wenig entfernt davon prangt Sempers zweiter 
Pradtbau, die neue Gemäldegalerie, in eveln, ein 
fach geihmadvollen Formen und im Beſitz unfhägbarer 
Originale, unter denen Raphaels Sirtinifche Madonna, 
Gorreggios heilige Naht, die Madonna von Holbein, 
die Venus von Tizian und einige andere bie hervor⸗ 
ragendften find. Unferem Auge nur wenig fichtbar, 
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aber bie Neihe der genannten Prachtbauten nad diefer 
Seite abjchließend, lehnen fih an das Theater die ſo— 
genannten Zwingeranlagen, bie theils aus öffent- 
lichen Promenaden mit dem fricheften Gras» und Laub- 
wuchs beſtehen, zwiichen denen ein Heiner, von Gon- 
veln und Schwänen belebter Teich glänzt, theils aus 
langgeftredten, einftodigen Gebäuden mit hoben Fen⸗ 
ftern und grünen Zinkdächern, die entweder parallel 
neben einander herlaufen oder rechtwinklig auf einander 
ftoßen und einen weiten Raum faft quadratiſch bebeden 
Jetzt find in diefen Gemädern die Löniglihen Samms 
lungen naturbiftorifhen und techniſchen Inhalts unters 
gebracht; urjprünglich aber follten diefe Baulichleiten 
der Unfang zu den großartigiten Schloßbauten werben, 
die, wenn jie vollendet worden wären, das Impoſan— 
tefte jeyn würden, was vielleicht ganz Europa im Ge: 
biete der Palaſtarchitektur aufzumeifen hätte. 

Wenden wir jedoch nunmehr unſere Augen von 
diefen ausgedehnten Anlagen wieder rüdwärts und 
ſuchen wir uns auf der linken Seite unjeres Gefammt- 
profpeftes zu orientiren, jo bildet den Uebergang von 
der Nechten zur Linfen das königliche Refidenz- 
ſchloß, das wir, auf der Brüde ftehend, gerade vor 
uns haben. Leider barmonirt e8 ſehr wenig mit der 
Pracht feiner Umgebung, und nod weniger mit bem 
Zwecke, eine fürftlihe Wohnftätte zu ſeyn. An Längens 
ausdehnung zwar fehlt es ihm nicht, wohl aber an 
aller Schönheit. Wie ein altes breiftodiges Wohnhaus 
zieht es jih mit fablen, grauen Mauern dahin und 
gähnt den Beihauer um jo einfürmiger an, als es 
ihm an allem plaftifden Schmud und befonders an 
jener Majeftät der Anlage fehlt, die der Inſtinkt der 
Bölfer von den Relidenzgebäuden ihrer Könige mit 
Recht verlangt. Am beiten find noch diejenigen Theile 
des Schloffes, die nad den Zwingeranlagen hinaus 
liegen; die Vorderfronte aber nach der Brüde und den 
übrigen Prachtgebäuden ift das Häßlichite und Unmür- 
digfte, was man von fürftlihen Wohnungen nur ir: 
gend jehen kann. 

Um fo mehr dagegen erfriſcht ſich unier Blid, 
wenn wir ihm zur linken Hand auf der Brühl'ſchen 
Terrafie ruhen lafjen und felbit einen flüchtigen Gang 
über diefelbe unternehmen. ine fehr breite, ſchräge 
Freitreppe führt uns von der Brüde aus hinan zu den 
Saubgängen, unter denen wir mit vielen andern Be— 
ſuchern dahinwandeln. An manch altem, kleinem 
Rumpelgemäuer, das hier noch aus den Zeiten ber 
Entftehung zu Tage liegt, ftoßen wir uns nit, ſon— 
dern fchreiten ſchnell vorüber, jehen flüchtig die Alade⸗ 
miegebäube für bildende Kunſt an, wozu man bas 
ehemalige Brühl ſche Balais umgewandelt hat, und lafien 
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ung entweder vor einem der eleganten SKaffeelofale 
nieber, an denen fein fremder vorübergehen barf, oder 
treten an das vordere Geländer umd ergögen uns an 
dem unvergleihlich jhönen Anblid, ver fi uns bier 
aufthut. Bor uns zur Rechten und Linken der breite 
Strom mit einem anfebnliden Stüd jeines Laufes, 
unmittelbar unter und bie Stationspläge für die ans 
kommenden und abjahrenden Dampfſchiffe mit al dem 
bunten Gewimmel der Baflagiere, zur Linken die bei- 
den Brüden, bie ji von bier aus ihrer ganzen Länge 
nad) präjentiren, drüben am andern Ufer die Neuſtadt 
mit ihren weiten, ſich in's Freie verlaufenden Bor: 
ftäbten, und endlich, jo weit das Auge reicht, das ganze 
jenjeitige Ufergelände des Stromes, mit grünen Wiefen 
und Weinbergen, mit weiß blidenden Landhäujern und 
Dörfern bunt überjäet und ſich endlich in die ferne 
verlierend — wir müfjen entzüdt befennen: wirklich 
ein unvergleichlicher Anblid, wie ihn wenige große Städte, 
ja wie ihm vielleicht im nördlichen Deutichland feine 
einzige in dieſer Weije bietet. Unſtreitig haben die 
Küftenftädte des Südens, haben Trieft und Genua, 
Neapel und SKonitantinopel mit den Fernfichten über 
das Meer eine impofantere Lage; jedenfalls hat man 
von den Höhen der Alpen, oder jhon von ben beſchei— 
deneren Gipfeln unferer mittelveutichen Berge ein um: 
fafjenderes Panorama über das blau dämmernde Land, 
und den Neiz erhabener Einſamleit, idylliſchen Na— 
turfriedens haben Gebirgspunkte überhaupt vor den 
profaifhen Bildern des Stäbtelebens voraus. Aber 
innerhalb der Stäbte unferes DBaterlandes und aller 
der Unfichten, welde fie in landſchaftlicher Beziehung 
gewähren, kann nichts Freundliches, Lieblicheres ge: 
dacht werden, als biejes Elbihal, von ber Dresdener 
Terrafje gejehen. Wo man ſolchen Genuß mitten in 
einer Stadt haben und ihn, als Einwohner diejer 
Stadt, ftündlich wiederholen kann, da darf man ſich 
Schüneres für feine irdiſche Eriftenz faum wünſchen. Hätten 
ander? Städte, hätte Berlin z. B. einen ſolchen Punkt, 
wie unenblih müßte e$ gewinnen an Berühmtheit und 
Meltverkehr! 

Neben ſolchen Heizen ift dasjenige nun freilich 
jehr dürftig, was unfer Auge brüben auf ber New 
ſtädter Seite erblidt, der wir ung jegt flüchtig zus 
wenden. Und doch könnte das Alles nicht minder ſchön 
feyn, als die Terrafje in ihrer Meife es ift; denn auf 
dem Ufer brüben war die Gelegenheit zu einem Quai, 
zur Anlage von Uferftraßen geboten, wie fie nirgends 
zum zweiten mal geboten ift. Leider aber find jolde 
Uferanlagen nicht vorhanden, man jcheint dieſe äfthetifche 
Rüdjiht niemals genommen zu haben, oder war viel- 
leiht durch die beſondern Eigentpumsverhältnifie der 


Befiger daran verhindert. Kurz, das einladende Ufer 
biegt zum Theil noch als grüner MWiejengrund da, 
theils bliden dort heraus die Heinen Gärten und Hin: 
tergebäube der nächſten Straßenbewohner, die höchſt 
unanfehnlichen Pontonfhuppen der Artillerie u. dgl. 
Das einzig bervorftehende Bauwerk ift das an feinem 
grünen Zinfvah fenntlihe Japan iſche Palais mit 
pradtvollem Gärten rings herum, das in feinem untern 
Geſchoß die königliche Münziammlung und in fämmt: 
lihen obern Sälen die höchſt umfangreiche königliche 
Bibliothek enthält, die dem gelehrten Publitum zu un: 
beſchränkteſtem Gebraude offen ſteht. 


Doch faſt fürchte ich die Leſer zu lange bei diefem 
allgemeinen Cultur⸗ und Landſchaftsbilde aufgehalten 
zu haben, und beeile mich daher, ſie in das Innere 
der Stadt ſelbſt einzuführen. Hier zeigt ſie uns nun, 
je nad ihren einzelnen Quartieren, ein ſehr wechſeln⸗ 
bes Gepräge, indem Altes und Neueftes, ärmliche Bes 
ſcheidenheit und fürftlide Pracht in den ftäbtifchen 
Bauten fi vereinigt finden; ja in dieſer Beziehung 
liefert vielleicht feine deutihe Stadt, jo buntfarbige, jo 
ertreme Bilder, in Feiner treten die Gegenfäße ber 
Zeitalter, der focialen Unterfchiede und Vermögensver: 
hältniſſe fo ſchlagend auf, als bier. Auf der einen Seite 
alterthünlih, auf der andern modern, in dem einen 
Stadtteil Erwerbs: und Handelsplatz, in einem an: 
dern elegante, vornehme Großſtadt, bindet jie den Ab— 
ftand der Zeiten, den langen Proceß ftädtifher Cul— 
turentwidlung in Einen Snäuel zujammen, den zu 
entwirren nicht ohne Intereſſe ift. 


Verlaffen wir unſern Standort auf der Brüde 
und gehen auf der Altftädter Seite durch das Georgs— 
tbor unter dem Schlofje hindurch, die Schloßitraße bins 
unter über den Altmarkt und ſodann durch das Straßens 
gewirr nach dem Neumarkt hinüber, jo fallen uns zus 
nächſt bie beiden impofanteiten Kirchen auf, die Dresden 
in dieſem Theil befigt, nämlich die Kreuzkirche mit 
ſchlank aufiteigendem Thurm und die Fraue nkirche mit 
weithin fihtbarer Kuppel. Mit mächtig dröhnendem Alange 
ihallen won dem Kreuzthurme die Stundenſchläge über 
Stabt und Umgegend, und von dort oben fignalifirt 
der Thürmer durch eine beftimmte Anzahl Gloden- 
ſchläge und eine nad ber betreffenden Seite herausges 
ftedte Laterne die Feuersbrünfte in Stabt und Vor: 
ſtädten. Diefe Kirche ift zug leich die Hauptpfarrkirche 
der Nefivenz ; ſechs Geiſtliche fungiren an ihre und eine 
Menge um Dresden berumlisgender Dorfidaften find 
in dieſes Kirchſpiel eingepfarrt. Die andere Kirche, 
drüben am Neumarkt, ift, wie gefagt, die Frauenkirche, 
fenntlich an der hohen Kuppel, die über die Häuſermaſſe 
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der Stabt bedeutungsvoll emporragt und durch die ſich 
die Reſidenz ſchon in beträdtlicer Entfernung dem 
Reijenden ankündigt. 

In diefem Stadtibeile nun, wohin ih ven Leſer 
bier zunächſt geführt habe, ſieht Dresden ganz alter: 
thümlih, ehrwürdig, vreichsftäbtiih aus. In engen 
und dunkeln Straßen jteigen die Käufer mit drei bis 
vier Stodwerfen auf, den ſchmalen, mafjiven Giebel 
nad vorne geftredi und mit Schnörkeln und Stucca: 
turen, hier und da auch nod mit Erfern und Spitz— 
thürmchen geihmüdt; die mafliven Häufer jelbjt aber 
find im Innern feucht und kalt, die Steintreppen ohne 
Licht und ausgetreten. Hier ift Dresden durchaus hi- 
ftorifh, hier hat es Charakter, hier reden vergangene 
Zeiten mit ihrer bürgerlichen Ehrenhaftigkeit, mit ihrem 
foliven Woplftand, mit der Beſchränkung des Familien: 
lebens auf einen Heinen Raum verftändlid zu dem 
fundigen Beichauer. Noch heutigen Tages ift Dresven 
in diefem Theile Waarenlager, Handwerksſtätte, Ver: 
faufslofal, Hier prangen die größten Läden und Ge: 
mölbe mit den reich beforirten Schaufenjtern und mit 
immer neuen Gruppen von Beihauenden davor, und 
darüber jtreden fich dicht gedrängt, mitunter fünf bis 
zehn an einem einzigen Haufe, die Faufmännifchen 
Aushängefhilder in die Luft. Hier liegen bie theuerften 
Hotels, die befuchteften Bier: und Frühſtückslolale, 
die renommirteften Gonditoreien, bie frequentejten Ber: 
waltungsbureaur und Erpeditionen der Behörden; bier 
ift der Hauptverfehr von Fußgängern und Fuhr— 
werten. Hier haben nod die fogenannten „Ehaifen- 
träger” in gelbem Frad ihre Standquartiere, die in 
ihren engen Sigfäfigen mit dicht verhängten Fenſtern 
vornehme Damen, denen das Gehen unbequem ift, zu 
Viſiten, Soireen u. dergl. tragen; aud) find fie die allges 
mein gebräuchlihen Träger für Möbeln beim Wohnungs: 
wechjel, oder jie laufen botenweife über Land, beför— 
dern telegraphiſche Depeihen u. j. w. Hier auf dem 
Altmarkt breitet fi tagtäglich das bunte Marktgewühl 
mit jeinen Budenreihen, dem mafjenhaften Gemüſe⸗ und 
Obſtverlauf, mit den unzähligen hundebefpannten Land⸗ 
wagen aus, die Milch und Butter, Fleiih und Brod 
zur Stadt bringen. Wie lange man den Markt noch 
auf diefem Plage dulden wird? Schon ift ernitlich 
davon die Rebe, ihn anders wohin zu verlegen, und 
mit den Blumenverkäuferinuen, hier zu Lande „Rränzel: 
weiber“ genannt, ift bereits ein bedauerlicher Anfang 
gemadt worden, indem man jie von ihrem bisherigen 
offenen Standorte mitten in die Budenreihen verlegt 
bat. Wir würden die. Bejeitigung des Marktverkehrs 
von diefer Stätte und noch mehr feine völlige Aufhe— 
bung ſehr beflagen. Mag feyn, daß die Paflage da— 
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durch etwas gehindert wird, daß die Unruhe vielen 
Hausbejigern in der unmittelbaren Nähe Läftig ift; im— 
mer bleibt der Markt ein jehr refpeftables Stüd Alter: 
thum, ein jehr erfreulicher Reſt von Volfsthümlichkeit, 
die man um jo mehr fügen muß, je weniger davon 
fih vor dem verwiichenden Uniformirungstriebe der 
modernen Gultur retten und behaupten kann. Ueberall, 
wo uns dergleichen nod begegnet, hat jeder Wohlmei: 
nende jeine innige Freude daran und muß wünjden, 
daß es fo lange als möglich erhalten bleibe, daß länd- 
liche Bauerntracht, dörfliche Vollsgebräude und Volks: 
feite, landihaftlihe Dialekte u. vergl. unverändert in 
alter Ueberlieferung fortbeitehen mögen. Auch unferem 
Marktleben wünjhen wir ein Gleiches und möchten der 
betreffenden Behörde rathen, jhonend und ſchützend dabei 
zu Werke zu geben und ſich der Sade eher anzuneb- 
men, als auf ihre Abſchaffung zu denken. Der Markt 
iſt überall noch eine legte Zufluchtsſtätte des ſchwin⸗ 
denden Volkslebens, ein wohlthuend frijhes Bild von 
Regiamkeit und Heiterkeit inmitten unjerer einfürmigen, 
farblojen Großſtädte. 

Riten wir nun aber unfere Schritte weiter hin- 
unter, von der Schloßſtraße die Seeftraße und Prager: 
ftraße entlang bis zum böhmifchen Bahnhof, oder 
jeben wir uns jeitwärt® in ben neuentjtandenen 
Strafen um, der Ammon-, Earola«, Sivonien:, Lüt- 
tichau⸗, Ferdinandftraße u. f. w., jo ift Dresden bier, 
in diefem feinem neuejten Stadttheil, das gerade Ge 
genftüd zu dem eben durchwanderten, nämlid ganz 
modern, vornehm, refidenzlih, durch und dur Groß: 
ftabt. Diejer Theil Dresdens ift die ftille, tobte Stabt. 
Handwerläftätten und Verkaufsläden hören bier auf, 
bier wohnen in den gleichhohen, gleihförmig gebauten 
Häufern nur reihe Leute, müßige Rentiers, Leute, die 
nicht arbeiten, fondern nur verzehren und genießen ; bie 
hohe Ariftofratie aus ruffiih Polen und Altengland 
bat hier ihren Sig. Hier ift es, wo die auf Speku—⸗ 
lation gebauten Häufer wie Pilze aus der Erde jchießen, 
wo jait fortwährend die weißen Vermiethungszettel an 
den Hausthüren Heben, zum Veweiſe, daß die Inſaſſen 
flüchtigen Zugvögeln gleichen, die ihren Aufenthalt nad 
wenigen Wochen oder Monaten wechſeln. Hier jedoch 
nimmt Dresden, und befonbers da, wo es ſich in's freie 
Feld hinausbaut, einen glüdlihen Anlauf, mit ber 
Eleganz der Wohnhäufer zugleich einen erfreulichen Na⸗ 
turgenuß zu verbinden. In dieſem Stabttheil findet 
man Häujer und ganze Straßen, bie ringäherum von 
Gärten eingejchloffen find und die jomit zu jener glüd- 
lien Mifdung von Hausbau und Naturgrün zurüd- 
fehren, die nun einmal, wie wir oben gejeben, in ber 
Gejammtlage Dresdens begründet liegt und ber deß⸗ 
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balb auch feine neue Hausanlage, außer in der innern 
Stadt, entgehen Tann. In diefem Staditheil liegt 5. B. 
der jchöne Struvefhe Garten, der außer koſtbaren ero« 
tiſchen Bäumen und Topfgewächſen aud ausländische 
Bögel enthält, die eine gang befondere Pflege erfor: 
dern. Der Eigenthümer biefes Gartens ift der in ber 
ganzen gebildeten Welt befannte Dr. Struve, der in 
feiner neben dem Garten gelegenen Fabrik alle mög: 
lihen Mineralwaſſer künſtlich bereitet und davon jähr: 
li über 50,000 Flaſchen in alle Himmelsgegenden 
verfendet — ein eben jo einträgliches als für die leis 
dende Menjchheit heiljames Unternehmen. 

Wieder ein ganz anderes Geſicht zeigt die ſächſiſche 
Refidenz in andern Stadttheilen, wenigitens in denen, 
die ihrer ganzen Anlage und ihrem Ausſehen nad zu 
den älteften gehören. Machen wir 5. B. einen Gang 
durch die Plauenſche oder Freiberger oder Pirnaijche 
Vorſtadt, fo ift Dresden bier nichts weniger als refi- 
denzhaft, vielmehr bürgerlich kleinſtädtiſch, ſtellenweis 
fogar ärmlich und unfhön. Aucd die ganze Friedrich: 
ftadt, die ſich gleihfam wie die dürftigere Schwefter an 
die Altftadt auf demjelben Elbufer anlehnt, trägt ent: 
ſchieden dieſen anſpruchsloſen Charakter. Einzelne ftatt: 
lihe Gebäude, wie.Hofpitäler, Schulanftalten, Fräulein: 
fifte u. dergl. ragen allerdings auch bier durch großartige 
Anlage hervor; im Ganzen aber find die Häufer niedrig, 
das Pflafter ift uneben, Trottoirs fangen an eine Sel: 
tenheit zu werben und bie abgelegenen Seitenftraßen 
und Quergäßchen find wintlig und finfter. Hier gibt 
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es baufällige Hütten, die im ärmften Dorfe an ihrer 
Stelle wären, bier fieht man im Vorübergehen durch 
die Heinen, trüben Fenſter in die tiefliegenden Par: 
terreftuben hinein; bier ftehen zum Theil noch fteinerne 
Waffertröge als öffentlihe Brunnen, hölzerne Brüden 
führen über einen Müblgraben. Hühner und Ziegen 
wagen fih mit der Naivetät des Landlebens vor die 
offene Hausthür, und ſchmutzige oder halbnadte Kinder 
vervollftändigen biefes wenigjfchmeichelbafte Bild reſidenz⸗ 
licher Hleinftädterei. In diefen Etadtvierteln bat das 
feine Handwerk, der fleine Handel, das arbeitfame 
Proletariat feine Mobnftätten. Hier verrathen bie Fir- 
mas über den Hausthüren die Menge von BVergoldern 
und Ladirern, von Stubenmalern und Photographen, 
die mit der großen Mafje der biefigen Maler an An— 
zahl und Erwerb wetteifern. Hieher haben ſich die ge: 
räufchvollen oder übelriehenden Geſchäfte zurückgezogen, 
die man in der vornehmen Binnenftabt kaum dulden 
würbe, die Gerber und Schlächter und Seifenfieber; ferner 
die Leichenbitterinnen und Todtengräber, die Holz und 
Koblenniederlagen, der Kleinhandel mit Obft und trode: 
nen Gemüfen. Hier endlich find auch die vulgären Gaft- 
und Schankwirthichaften, die feinen Reftaurationen mit 
„beiterer Abenbunterhaltung,” die Ausſpanngelegen— 
beiten für Fuhrleute ein lokales Bebürfniß, und Bier 
brauereien, Papierfabriten und Waſſermühlen bezeich 
nen ben legten Rand, die verſchwindende Peripherie 
der fi in’s Freie verlierenden Stadt. 


(Schluß folgt.) 


Der Proceß Nichter. 


Wien, im Anfang Novembers. 


Wir find bier leider mit einer Drachenbrut aus 
dem fauligen Moraft entchriſtlichter und entfittlichter 
Menſchen bedacht worden. Ich nenne mur vier 
Namen: Zugſchwert, der Notar, welcher gegenwärtig 


die Kette des entehrten Verbrechers ſchleppt, Bruck, 
der Miniſter, welcher ſich durch Selbſtmord der irdi- 
ſchen Gerechtigkeit entzog, Freiherr von Eynatten, ber 
Feldmarichall: Lieutenant, welder fih im Gefängniß 


erwürgte, und Franz Richter, der reiche Mann, der 
ſeit länger als einem halben Jahre in der Unterſu— 
Aungsbaft gejeflen, bevor am 5. November der Tag 
anbrach, welcher zur Entſcheidung über feine Schuld 
oder Schuldlofigkeit die Verhandlung öffentlid begin- 
nen ſehen ſollte. Das Ergebniß folder Entſcheidung 
möge ausfallen wie immer, es kann uns das Recht 
nidt nehmen, den Proceß Richter zu den großen Wer: 
gernifjen unferer trüben Tage zu zählen. Es iſt aller 
dings möglich, daß der Angeklagte freigeſprochen wird, 
und viele wünjhen es, denen ich mich gern gejelle, 
weil Richter auch in dem für ihn ſchlimmſten Falle 
nicht die Hauptperjon in vorliegender Sade voritellt; 
aber die Sache ſelbſt bleibt nichts beftoweniger das, als 
was ich jie oben bezeichnete. 

Es wäre überflüfjig, von ‚der ungeheuern Spans 
nung zu reden, womit ganz Wien die Entbüllungen 
des irdischen „dies irae“ erwartete und fih auf die 
Anklagefhrift des Staatsanwalts ftürzte; befagte Schrift 
bat aber dem größten Theile der Leer eine Enttäufhung 
bereitet. Man warauf die Eröffnung gejaßt geweſen, Richter 
babe Millionen mit Turiner Griffen ſich zugeeignet und 
den Spiebgejellen Hunderttaujende zukommen lafjen; jtatt 
deſſen dreht ji die Anklage im Hauptpunkte um etwa 
20 bis 30,000 Gulden, womit er den Freiherrn von 
Eynatten beftochen haben fol, während die anderweis 
tig ihm ſchuldgegebenen Durchſteckereien theilweife ſich 
um ganz lumpige Summen drehen und nirgends 
fieben Zifferftelen erreihen, von denen das Gerücht 
geträumt. Indeſſen bat diefe Täuſchung nicht die 
allgemeine Theilnahme niedergeſchlagen. Diefe ift 
munter geblieben nad wie vor; die drei Hauptper— 
fonen, um bie es fih handelt — Brud, Eynatten, 
Richter — ſcheinen bei alleven immerhin nod der 
Mühe des Aufpafjens werth. Auch fteht der Proceß 
Richter mit Parteileidenfchaften in nicht allzu Lofer 
Verbindung. Die Anhänger des nicht einheimischen 
Liberalismus juhen vom Nufe des jo unfelig von 
dannen gefahrenen Finanzminifters bei jeder Gelegen: 
beit zu retten, was von den Trümmern noch zu bergen 
ift; wieder andere find bemüht, Richter als ein Opfer 
bes Strebens darzuitellen, die Schmach, welche Eynatten 
der Uniform zugefügt, auf den bürgerliden Nod ab: 
zuwälzen. Näheres brauche ih in Bezug auf die all: 
gemeine Stellung der Parteien bier wohl nicht hinzu: 
zufügen; es wird binlänglid befannt ſeyn, wie jie feit 
dem 21. Oftober ſich gruppirt haben, während bie 
weiteren Entwidlungen, Schwentungen, Settelungen 
künftigen Schilderungen vorbehalten bleiben — in diefen 
Blättern, fo weit fie das Alltagsleben unmittelbar bes 
einflufjen. 
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Ich gebe zur Darftellung der Sadlage über, wie 
fie aus der Auffaffung des Anwaltes der Krone erhellt, 
der im Eingange feined Bortrages vor allem den Ton 
darauf legte, daß die jhmerzlichite Entrüftung im ganzen 
Neihe laut wurde, ſobald man erfuhr, dab ein 
Mann in Eynattens Stellung, beebrt mit dem Ver: 
trauen des Kaiſers, das Vaterland zur Zeit der bit: 
terften Noth und ber bingebendften Opferwilligfeit be 
trogen habe, betrogen aus ſchnöder Habſucht. Als Ge: 
neraldireftor der üfonomifchen Angelegenheiten des 
Armee-Obercommandos hatte er vom Kaiſer (unter 
dem 22. April 1859) die erbetene Vollmacht erhalten: 
„bei Sicerftellung der Bebürfniffe für das Heer von 
den Vorſchriften für gewöhnliche Zeiten abzugeben, um 
nad) feinem Ermeſſen mit der Erebitanftalt oder mit 
vertrauenswerthen Männern ſich unter der Hand zu 
verjtändigen.“ Ju Folge deſſen forgte Eynatten für 
Lieferungen, aber auf eine jowohl für ihn als für bie 
Lieferanten jtrafbare Art mit Verlegung feiner Amts: 
pfliht und unter Mifbrauh der Amtögewalt. Die 
erjten Angaben darüber tauchten in Form dumpfer Ge 
rüchte auf, nachdem er (am 4. Dftober 1859) eine 
Urlaubsreije nad) Paris angetreten. Seine Stelle eines 
Generaldirektor ward anderweitig bejegt. Er jelbit, 
bieß es, befinde fih auf der Flucht. In Folge eines 
Telegramms feiner Frau kam Eynatten am 3. Dec. 
zurüd und bat beim Saijer perfönlih um eine Unter 
fuhung. Die Bitte ward gewährt und ſchon am 8. Dec. 
der betreffende Ausſchuß eingejegt. 

Kaum waren acht Tage vergangen, als ber Aus: 
ſchuß bereits wußte, daß Eynatten vom 1. Dft. bis 
4. Dec. bei der Greditanftalt 25 Stüd Norbbahnaktien, 
22,000 fl. E&:M, in Metalliques und 12,000 fl. in 
ungarischen Grundentlaftungsverf&hreibungen hinterlegt 
batte, wo fie unter der Aufihrift „reines Depofit,“ 
aljo als unbelajtete Einlage zur Aufbewahrung gebucht 
waren. Bei der befannten und polizeili feitgeftellten 
Ueberjhuldung des Eynattihen Ehepaares konnte der 
kriegsrechtliche Ausſchuß nicht umhin, den Belig eines 
folden Betrages für auffallend zu halten. Befragt, gab 
Eynatten an: behufs jeiner Urlaubsreife babe er vom Di- 
reftor Richter einen Erebitbrief von 20,000 Franes erhalten 
und dafür das Vermögen feiner Frau zum Pfande 
gegeben. Diejes Piand war am 4. December von ber 
Ereditanftalt zurüdgegeben, aber von Richter in Ver: 
wahrung behalten worden, ber es erft am 20. De 
cember ausfolgte. Frau von Eynatten jagte (insge⸗ 
beim von ihrem Gemahl dazu angeiviefen) am 18. De: 
cember aus, bie Wertbpapiere jeyen ihr perjönliches 
Eigenthum, die 25 Stüd Norbbahn habe Richter in 
ihrem Auftrage für 40,000 fl. an der Börje gelauft. 
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Das war offenbar unrichtig; eben jo unrichtig die An- 
gabe Richters (vom 3. Januar 1860), er babe, nad: 
dem er im Juni die 25 Altien gelauft, im Juli 
34,000 fl. von der Baronin dafür erhalten. Er erbot 
fih damals, diefe Ausjage eidlich zu erbärten. Der 
Beweis ihrer Unrichtigfeit ergab fih aus den Büchern 
der Greditanftalt. Die Papiere waren am 15. Juli 
1859 um 45,634 fl. von Seiten der Anftalt gekauft, 
unter dem Namen „J. C. Ritter“ gebucht und am 
nächſten Tage an Richter ausgefolgt worden, welder 
den Betrag dafür erlegt hatte. Troß ihrer geheimen 
Berabredungen unter ih, wozu fie, auf freiem Fuße 
befindlih, alle Muße hatten, verwidelten ſich Eynatten, 
feine Fran und Richter in dergeftalt unlösbare Wider: 
ſprüche, dab die Dame endlich bekennen mußte, die 
hinterlegten Papiere feyen nicht ihr Eigenthum. Nun 
gab Eynatten an, er habe dem Direktor Richter 20,000 fl. 
übergeben, um „Rorbbahn“ zu kaufen, und zwar für 
die Baronin. Aufgefordert, jih über den Uriprung 
diefer Summe auszuweiſen, fam ver „aere alieno 
perditus“ bdergeftalt in die Sadgafje, daß jein Ber: 
brechen offenbar wurde. Er hatte fich beſtechen laſſen. 
Seine Geſtändniſſe waren jedoch nur theilweiſe; fie be- 
ſchränkten fi darauf, daß er von einem Juden Nas 
mend Yung in mehreren Poften 39,000 fl. erhalten 
babe. Damit waren noch nicht einmal die bei der Credit⸗ 
anftalt hinterlegten Werthe gededt, auch wern Metalligues 
und die Grumdentlafiung zum niebrigftien Curſe ge 
fauft worden, und Nichter blieb verdächtig, dem Ge: 
neral Eynatten einen Schandlohn von 26,101 fl. erlegt 
zu haben, was er auch zugeiteht, nur mit dem Bor: 
behalt: er habe anfangs gemeint, den Mebrbetrag über 
20,000 fl. für die 25 Norbbahnaftien dem General 
vorzufchießen, hernach aber ſich entſchloſſen, der Ba— 
ronin die Summe zu ſchenken. Rach ſeiner Ausſage 
erlaubten ihm feine Verhältniſſe, ein ſolches „eadeau“ 
zu maden. ebenfalls fteht die Thatſache feit: im 
Frühjahr 1859 äußerte Eynatten gegen Richter den 
Wunſch, der Baronin Nordbahnaktien zu kaufen, gab 
dann ſpäter 20,000 fl., die er durch unerlaubte Ge: 
ihäfte gewonnen, in Richters Hände, und nahm dafür 
25 Etüd Nordbahn im Werthe von mehr ala 45,000 fl. 
entgegen, ohne ein Wort über den Mehrbetrag zu ver: 
lieren. 

Obſchon Eynattens Geftändnifje ſich auf die oben 
angeführten Umftände beſchränklen, und obſchon er un: 
mittelbar vor feinem gemwaltfamen Ende in der Naht 
vom 7. zum 8. März d. J. ſchriftlich die Schulblofig- 
feit Richters betheuerte, jo wurde dieſer nichtsdeſto— 
weniger eingezogen und in Unterfuhung genommen, 
deren Ergebniß ein Anklagebeihluß war, der fid in 
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der Hauptſache auf die eben vorgebradhte Angelegenheit 
begründet, aber auch noch andere Verbreden in Ned: 
nung bringt. Der Staatsanwalt befhuldigt ben Franz 
Richter, Hauptdireftor der Ereditanftalt für Handel und 
Gewerbe, Fabrilbeſitzer, Inhaber des Ordens ber eis 
fernen Krone dritter Klaſſe, 52 Jahre alt, katholiſch, 
vereheliht, Water von ſechs Kindern: bes theils ver 
juchten , theils vollbrachten Betruges und ber vollbrad): 
ten Berleitung zum Mißbraude ver Amtsgewalt, — 
Verbrechen, weldhe im Strafgefegbudhe vorgejehen find, 


. Mit Nichter ift fein Fabrikaufſeher Krumbholz als 


Mitfehuldiger angeklagt, den Staatsfhag und Privat: 
leute betrogen zu haben. Der britte Angellagte, Bayer, 
gewefener Agent Richters, ijt der „Uebertretung“ ver 
Verleitung zum Mißbrauch der Amtsgewalt befchuldigt. 
Hier iſt zu willen, dab das Strafgeſetzbuch unter 
Uebertretung einen minderen Grad des Berbredhens 
verſteht. 

Es wird ſich von ſelbſt verſtehen, daß ich auf die 
untergeordneten Punkte der Anklage hier gar nicht ein: 
gehe. Wenn man vernimmt, daß nad) der Anklage: 
ſchrift die Lieferungen für das Heer großentheils ſehr 
ſchlecht ausgeführt, daß die Unterlieferanten von Richter 
gebrüdt und gejchädigt wurden, und daß ohne Eynattens 
mächtigen Schug gar mandes, mas geſchah, nicht ge: 
icheben konnte, fo genügt dieß zum Verſtändniß. Höch— 
ſtens könnte man noch an die befannte Thatjache er- 
innern, daß Eynatten nach Beendigung des Feldzuges 
noch Unterſchleife mit Entfhädigungen für beftellte und 
im Zuge gewefene Lieferungen gewähren ließ, und daß 
Richter auch Hiebei Gelegenheit gefunden haben joll, 
die Unterlieferanten zu verfürzen. 

Zu den untergeordneten Punkten jedoch ift 
derjenige Theil der Anklage wohl nicht zu zählen, wel: 
her fih auf den Freiheren von Brud bezieht, wiewohl 
biefer Name nur fchattenhaft im Hintergrunde vorüber 
zieht. Richter hatte nämlih von Eynatten, „im Ein: 
vernehmen mit dem Finanzminifter,“ die Ermächtigung 
erhalten, Silberwerthe zu faufen, um fich behufs aus: 
wärtiger Zahlungen gegen das weitere Steigen bes 
Agios zu deden; die Zahlungen waren für 1 bis 114 
Milion Ellen Zwilch beftimmt, welde im Auslande 
gekauft werden follten, obſchon fie im Inlande preis: 
würdig zu haben gewefen wären, und zwar um etwa 
dreißig Procent billiger. Anfangs Juli kaufte Richter 
durch die Greditanftalt für Rechnung des Staatsſchatzes 
20,000 Pfund Sterling zum Curſe von 141. Ber 
betreffende Vertrag berubte, gleichwie ein früherer über 
die große Getreidelieferung im Werthe von fünfzehn 
Millionen, auf mündlichen Berabredungen und blieb 
der Auffiht auf bebörblihem Wege entjogen. Die 
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Zwildtäufe wurden, nachdem 1200 Stüd in Leipzig 
genommen, durch den Frieden von Billafranca unter: 
brochen. Am 18, Auguft übergab Richter dem Ober: 
commando die bezüglice Factura, wobei nebit dem 
Unterſchiede der Baluta alle übrigen Spejen eingered): 
net waren, was jedoch nicht binderte, daß er am 
8. November nod eine nachträglide Forderung von 
50,000 Gulden erhob, weil die oben erwähnten zu 141 
gekauften Devifenin den Tagen vom 2. bis zum 22. Auguft 
zu 108 bis 117 Losgefchlagen worden. Den Verkauf 
batte Brud angeordnet, wie Eynatten jchrieb, als er— 
aus dem Urlaub zurüdgelehrt — eine verlangte Aus: 
funft über diefe Sade ertheilte. Man möge fih an 
ben Finanzminifter wenden, fügte Eymatten binzu, und 
Brud beantwortete die am 23. December 1859 an ihn 
gerichtete Anfrage des Obercommandos am 3. Januar 
1860 dahin, daß die Forderung richtig und fällig jey. 
Das Geld wurde ausbezahlt. Nach der Anklage zog Richter 
vermittelft einer liftigen Rückdatirung den größten Theil 
bes Gewinns. Er hatte nämlich am 14. Juli aus Eigenem 
12,000 Pfund Sterling (von den 20,000 für Rechnung des 
Aerars) geftellt; an diefem Tage galt die Devife Lon— 
bon 118, acht Tage zuvor hatte fie 141 gegolten, und 
Richter datirte feinen Ankauf vom 7. Juli ber. Die 
Deviſe war ſchon von früher ber in feinem Beſitz ge 
weſen und er ſcheint fie auch behalten zu haben , da 
er jtet3 ausländische Zahlungen für jeine Fabrifbebürf: 
niffe zu machen hatte; der Gewinn, den er fo nebenbei 
einfirih, dedte den zu Eynattens Beitehung veriven- 
beten Betrag. 

Die Staatäbehörbe hat in der eriten öffentlichen 
Sigung noch eine nachträgliche Beihuldigung erhoben, 
die abermals einen Schatten auf das Andenken des 
Freiheren von Brud zu werfen geeiguet jcheint, ob 
ſchon fie unmittelbar nur gegen Richter geht. Brud 
wollte den Abſchluß des (1859) in London beabjichtig- 
ten Silberanlehens dadurch fürdern, dab er bier eng: 
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liche Devifen losihlagen und auf auswärtigen Börfen 
Nationalanlehen auffaufen ließ. Das geſchah für die 
Grebitanftalt durch Richter. Das Geihäft nahm den 
verkehrten Weg. Nichter, von Brud dazu aufgeforbert, 
fuchte den Schaden des Staatsſchatzes dadurch geringer 
zu machen, daß er eigenmächtig hinter dem Rüden des 
Verwaltungsraths die zu 72 wieder losgeſchlagenen 
Verſchreibungen des Nationalanlehens mit 77 eintragen 
ließ und ungarifhe Grundentlaftung um 2%, Procent 
niedriger berechnete als er fie für das Aerar ange: 
kauft. Daraus iſt der Anftalt ein Schaden von 145,000 fl. 
erwacjen. 

Diefer flüchtige Umriß wird meines Erachtens 
ausreihen, den Standpunkt der Anklage zu bezeichnen. 
Eben jo glaube ih, daß die Einzelheiten der Verhand⸗ 
lung für ferner Stehende von nur untergeorbneter Be: 
deutung jeyn können, weßhalb ich den Abſchluß meines 
Berichtes bis nach erfolgtem Spruch vertage. In Wien jelbit 
ift die Theilnahme begreiflicher Weife fortwährend fieber: 
baft geipannt; man drängt fi) mafjenhaft zum Ges 
rihtsfaale, man verſchlingt mit dem unerfättlichften 
Wolfshunger die Sigungsberichte, man ſpricht jo zu fagen 
von nichts anderem. Stalien und Warſchau jheinen ver- 
geffen, der Zwift zwiſchen Ständifhen und Conſtitu— 
tionellen ruht, und nur die Bierfrage gibt noch Lebens: 
zeihen. Das Bier iſt nämlich urplöglich theurer ge 
werden und eine Verſchwörung zu leidendem Wider: 
ftande hat ſich gebildet, die täglich größere Verhältnifie 
annimmt, jo daß man bald nicht mehr wird wagen 
dürfen, in den fleineren Sneipen Öffentlich Bier zu 
trinken, wenn man nit Spott und Schande erfahren 
will, Noch ein Schritt weiter und man wird den an 
die Luft fegen, der feine Sehnſucht nad dem braunen 
Naß nicht zu verbehlen weiß. Doch jo weit wird es 
boffentlich nicht kommen; ſchon verfpüren die Gambri: 
nifchen Satrapen empfindlichen Schaden und denken 
an eine beilfame lmfehr. 
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fiteratur. 


Die Loreley von Emanuel Geibel, 


Wir haben das zierliche Buch mit einigen Befremden 
aufgefchlagen, denn fo, wie wir Die Ueberfchrift über unfere 
Beſprechung binfegten, fo oßne alle nähere Battungäbezeich« 
nung tritt und die Dichtung entgegen. Das zweite Blatt 
des Buches gibt und die wehmüthige Erklärung. Da ftebt 
ernft, einfam, wie eine Grabichrift: „Dem Andenken Felix 
Mendelsſohn Bartholdy's,“ und dieſe Worte erzäblen uns 
bie traurige Geſchichte des Buches. Als Operntert für 
Felix Mendelsiohn war es gebichtet, wie uns die Jahred« 
zahl 1846—1847 noch näher bezeichnet; der Tod brach bie 
Tondichtung ab, und nur einzelne Muſikſtücke waren volle 
endet, zum Theil aber jo unleferlih geichrieben, daß fie 
unentzifferbar der Nachwelt verloren find, Das Buch, das 
und vorliegt, ift aljo ein Operntert, und wir fönnten nur 
fragen, weßhalb es der Dichter nicht als folchen bezeichnet 
bat. Die Antwort wird und ber flüchtigfte Blid in bie 
Dichtung geben, Wie die Dedication es bezeugt, war es 
ein Text für Mendeldjohn, aber auch nur für ihn, Mit 
ibm ift der Zwei ber Gompofition zu Grabe gegangen, 
und fomit ift e8 ber Tert zu einer Oper nicht mehr. Aber 
ift es denn ein Drama, oder ein Epos in dramatiſcher 
Form, oder eine Meihe Inrijcher Gedichte, um den Baden 
einer dramatifchen Handlung gereibt? Es ift eben von allem 
etwad, es fommt bie und da einer der Gattungäbezeiche 
nungen näher, ohne den Begriff zu erichöpfen, und doch 
ift ed ein Ganzes, fein Fragment, doch gehört es unferer 
Literatur als eine ihrer Duftigften Blüthen an, wenn wir 
auch dem Dichter Hecht geben müllen, daß er es nich 
näher bezeichnet bat, weil es nicht näher zu clajjificiren 
war, Der Kritik iftihre Aufgabe dadurch freilich erſchwert, 
denn mit weldem Maße fol fie meflen, welchen Stand» 
punkt dem Buche gegenüber einnehmen? Es ift eine Dich- 
tung, bie fih der gewohnten @infleibung entzieht, die ihre 
eigenen Babnen gebt, Will die Kritit mit ſcharfen Blicken 
die Form ind Auge fallen, fo macht ihr das ber Name 
des Dichterd unnöthig, des Dichters, der ſich Tängft den 
unbeftreitbaren Preis vollendeter Form und ficherfter Ber 
berrichung der Sprache errungen bat, deſſen Dichtungen 
mit dem vollften Wobllaut an das Gerz ſchlagen. Wollen 
wir Charaktere und bramatifche Motivirung kritiſch beleuch« 
ten — wir haben ed mit bem duftigften Vorwurf ber 
Porfie zu thun, mit dem Märchen. 

Der Dichter Hat bie Loreley Sage ganz ſelbſtſtändig 
geftaltet, in einer einfachen dramatiichen Handlung. Der 
Pfalzgraf Otto hat ungefannt die Liebe ber jchönen Lenore, 
ber Tochter des Schenkwirths Hubert, gewonnen, während 
feine Bermäblung mit der Gräfin Bertha bevorfteht. Die 
Winzer und Winzerinnen begrüßen den Brautzug, Lenore 
ift zur Sprecherin erwählt, fie erkennt den Geliebten und 
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feinen Verrath, und gelobt fih dem Rhein ald Braut 
um den Preis der Mache an dem Verräther. Gefeit, mit 
dãamoniſcher Liebedgewalt geichmüdt, tritt fle in die Vers 
mäblungdfeier, Dito verftößt die Braut und wendet ſich 
in verbrecherifcher Gluth zu Lenoren, die deßhalb als Baus 
berin vor das geiftliche Gericht geftellt wird, das fie zwar 
freigeben muß, über Otto aber Bann und Interdict aus— 
ipricht. Bertha flirbt, Dito im halben Wahnſinn jucht 
Lenoren, will fie aus dem Klofter reißen, in das fie ger 
flüchtet, und ftürzt fi in den Rhein, als fie jeine Wer- 
bung zurüchweiöt, Xenore verfchwindet ald Mheinbraut in 
dem Kroftallpalait bes Flußgottes. 

Dieß der einfache Gang der Handlung, um ben fich 
eine Reihe wunderbar tiefer Liebeöflänge, der dämonijche 
Zauber der Geifterwelt und bie friicheften Lieder voll Wein» 
Iuft und Duft der Neben ſchlingen. Wir wiflen nicht, ob 
wir der Energie im Ausdruck der Leidenjchaft, der Dimo- 
niſchen Gewalt bed Worted oder dem vollen Jubelflang 
des Liedes den Vorzug geben follen. Am beften laſſen 
wir bier dad Gedicht für fich felbft reden, und glauben, 
daß der Leſer nicht trefflicher in die Stimmung bed Ortes 
geführte werben kann, ald dur das Lied, mit bem die 
Winzer ihre Bälfer in die Kähne laden: 


Hier vom golbnen Küdespeimer! 
Ingeleims Gewächs darnach! 
Aemannsbauſer ſieben Eimer, 
Aber zwölf von Bacharach! 
Denn zur fchönften Jubelfeier 
Dil der Pfalzgraf unfern Wein; 
Hente holt bie Braut ber Freier, 
Morgen foll die Hochzeit fen. 


Legt bie Tonnen fein und jauber, 
Daß der Trank fi) nimmer trübt, 
Und fein Gold ben vollen Zauber 
Im kryſtallnen Becher übt. 

Jede Borficht braucht auf's beſte, 
Wie's der Bluthe ziemt vom Rhein. 
Hohes Feſt bat bunflige Gaſte, 
Hechter Durſt will achten Mein! 


Uns war, ald wehte die Luft ber weinbefrängten Berge, 
als raufchte ber Athem bed deutſchen Stromes durch diele 
Klänge. Dabei ift es Acht dramatisch, durch lyriſche Stim« 
mung und auf den Boden der Handlung zu verjegen, wie 
das unfer größter Dramatiker Schiller im Tell verſucht 
hat; ächt dramatiſch ferner ift ed, das büflere Bild des 
Mährcens auf den hellen Goldgrund biejer Stimmung zu 
malen. Das Finale des erjten Aktes dürfen wir ald be- 
reite befannt annehmen. In die Geiſterſtimmen der Winde 
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binein tritt Lenore mit ihrer Racheforderung und verjchenft 
ſich ald Braut dem Rhein. Diefes einzige Muſikſtück, das und 
Mendeldiobn vollendet zurüd gelaſſen, ift an vielen Orten 
aufgeführt und erhält erjt burch bad Erfcheinen der ganzen 
Dichtung fein Verftändniß und neben ber mufifaliichen 
feine poetiiche Bedeutung. Schon dieſes Muſikſtücks wegen 
war der Dichter ed dem Publikum fchuldig, das ganze 
Gedicht zu veröffentlichen. 

Im zweiten Akt tritt Lenore, mit unmibderflehlichem 
Liebesreiz befleider, in die Mitte des Vermählungsfeites. 
Sie iſt nicht mehr fie ſelbſt, ihr Schwur, ihre Mache hat 
fie in die Geiſterwelt entrüdt, fie ift gefeit. Die Stimmung, 
die dämonifche Gewalt, Die fie durchglüht, iſt nicht fürzer, 
nicht poetiſch erſchütternder wiederzugeben, ald in ben 
Verfen, mit denen fie fidy einführt: 


Trinf, o durftiger Zecher, 
Feuriger Trauben Blut! 

Trink im ſchäumenden Becher 
Liebeverlangenden Muth I 

Heß durch Herz dir und Sinne, 
Durch bie ledhgenben , rinne 

Ulle glühende Minne 

Ale minnige ut! 


Schönheit fteigt auf bie Zinne, 
Wirft ben entzlindenden Strahl; 
Flammen, Alammen ber Minne 
Fahren allmädtig im Saal. 
Aber im fladernden Echeine 
Mit Ealamanbernatur 
Spielt, ſich ergögenb, bie Eine, 
Spieler bie Jungfrau alleine — 
Hüte Euch nur! 


Und ferner, da ſie ald Zauberin vor dem geiftlichen Ger 
richt fteht, wie läßt ſich Rechtfertigung und Anklage rübs 
render, einfacher, fürzer zujammenfallen, als in ben 
Worten: 


Deine ſchwarze Kunft, das iſt mein Schmerz, 
Mein Zauber ein gebrochen Herz, 
Und Einer weiß, warum. 


Wenn wir aus Den Liedern ber Liebe eines heraus— 
mäblen iollen, jo wird und in der That die Wahl fchwer, 
und faft müflen wir fürchten, zu weit au geben, wenn 
wir jlatt einer Beſprechung immer nur des Dichters eigene 
Voeſie bringen. Een es uns jedoch tergönnt, ein Lied 
Lenoren® aus dem britten Akt zu eitiren, das die Stim- 
mung und Situation des Schluffes vollfommen in ſich 
Tchlieht: 


Id habe mein Gerz werloren, 
Das liegt im tiefen Rhein, 
hm hab’ ich mich verjchworen, 
Darf feines andern ſeyn. 





Mein Einm iſt ſchwer, meine Bruſt iſt leer, 
Ich Terme nicht Lächeln, nicht Weinen mehr; 
Ich habe mein Herz verloren, 
Das liegt im tiefen Rhein. 


Bie leicht iſt Luſt verborben, 

Und Lieb’ ift eitel Noth! 

Mir bäuct, ich bin neflorben, 

Und bin doch ſchön und roth. 
Wanm ſchlagt bie Stunde, wann lommt ber Tag, 
Da Alles, Alles enden mag! 

Ad, leicht iſt Luſt verborben 

Und Lieb’ ift eitel Neth! 


Bajfen wir den Gindruf der gejammten Dichtung zus 
fammen, fo tritt und in ihr Geibel ald Lyriker und ale 
Dramatifer entgegen. Nach beiden Michtungen bin müſſen 
wir ibm den vollen Preis zuerfennen. Wir wüßten feine 
jeiner früheren Gedichte, denen nicht die lyriſchen Partien 
der vorliegenden Dichtung an Wohllaut der Form, an 
Tiefe der Empfindung, an der unnahabmlichen Poeſie des 
Klanges vollfommen ebenbürtig wären, bie fie nicht viel 
leicht an Energie bed Audtruds überträfen, und das 
eben, weil fie zugleich dramatiich find, Das dramatiiche 
Talent des Dichters hat fich und vielleicht nie fo entichies 
den Documentirt ald in ber Loreley. Die einfache Handlung 
it flar aufgebaut, bie Situation fteigert fich, Die Abſchlüſſe der 
Akte find prägnant und draftiih. Dabei ift der Knoten 
kurz und Enapp geichürzt in Wort und Handlung. Es 
verſteht jich von ſelbſt, daß, da die ganze Anlage auf bie 
Gonpofttion berechnet war, wir es hier mit einem lyriſchen 
Drama zu thun haben, und daß mir den Maßſtab bes 
DOpernterted, nicht des Schaufpiel® anzulegen haben. Ers 
fterer will die Situation in der Empfindung, legterer in 
der Meilerion gelöst haben, und beide verhalten ſich zu 
einander wie der Monolog zur Arie. Den GEyen in dra- 
matifcher Form gegenüber, deren unjere Literatur eine ganze 
Reihe aufzuzäblen bat (und mir fünnen dahin aud den 
Fauſt rechnen, trog feines überragend philofophiichen und 
metaphyſiſchen Glementes), haben wir e8 hier mit einem 
lyriſchen Gedicht in dramatiiher Form zu thun. Diele 
bramatiiche Form aber ift vortrefflich und läßt und in dem 
popwlärften Lyriker der Gegenwart ben fihern Dramatifer 
erkennen. 

Weßhalb aber, könnte man fragen, ſoll die Dichtung, 
die von Anfang der Gompofition beflimmt war, nid 
biefem Zwecke übergeben bleiben, obgleih der Tod ben 
Meifter, Dem jie übertragen war, aus Der Vollendung 
feiner Aufgabe herausriß? Wir möchten dieſe Frage zu» 
rüdweilen, nicht allein aus Pietät gegen den Meifter, deſſen 
Andenken die Dichtung gewidmer ift, und nicht nur weil 
wir feinen andern Gomponiflen müßten, der ed magen 
bürfte, nach Mendelsjohn dieſe, auf deſſen ganze Eigen- 
thümlichteit berechnete Aufgabe zu löfen — wir weiſen fie 
zurüd nach dem Wejen des ganzen Gedichtes. Die Loreley 
ift eben fein Operntert in gewöbnlichem Sinne des Wortes, 
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und wir zweifeln, daß ſelbſt Felir Mendelsiobn die Comes 
pofltion vollendet haben würde, ohne manden Zauber von 
ber Poeſie des Werkes zu ftreifen, wenn er auch bie und 
da manche Situation durch die Harmonie ber Töne illu— 
frirt hätte. Das Werk iſt vortiich zu bedeutend, zu ſehr 
fon componirt burch den Wohllaut des Verſes, als daß 
e8 nicht gedeckt und erbrüdt worden wäre durch Die Zutbat 
der Melodie. Der Geſang, ſelbſt in feiner böchften Vollen— 
dung, müßte und nothmwendig viele® von bem Zauber bes 
Gedankens und ſeines Ausdrudes verwifchen, wenn er 
nicht felbft im Kampfe mit diefem unterläge und erblaßte, 
Viele Partien des Gedichted vertragen für die bramatiiche 
Vorführung abfolur nicht die Zugabe ber Muſik, und fün« 
nen nur durch die Mecitation zur Geltung fommen, wähs 
rend andere freilich der Muſik nicht entbehren können. 
So müften wir alio auf die dramatiſche Aufführung 
einer Dichtung verzichten, Die wir gerade in dramatiicher 
Beziehung als befonders glüdlich bezeichnen mußten, Die 
und außerdem als eine der edelften und poetlichften Blüthen 
der deutichen Dichtung entgegen tritt, wenn fich nicht ein 
Ausweg finden Tiefe, und mag es freilich nicht leicht ſeyn, 
den Pfad dazu zu bahnen, fo ericheinen und doch bie 
Schwierigkeiten nichts weniger ald unüberwindlich. Micht 
ohne Abficht haben wir oben an den Fauft erinnert, ben 
Goethe lange Jahre ſelbſt für unaufführbar bielt, und der 
jest auf jedem Mepertoir ſteht. Die Darftellung ber Loreley, 
an bie ber Dichter feit dem Tode seines muſikaliſchen 
Freundes ficher ſelbſt nicht dachte, ericheint und ala eine 
würdige Aufgabe jener Bühnen, die über bie reichen 
Mittel glänzender Austattung zu gebieten haben, und mit 
ber Beihülfe der Muflt und bes Tanzes das ergreifende 
Maͤhrchen vorzuführen im Stande find. So wenig wir 
bem modernen Ballet dad Wort zu reden geionnen find, 
fo ſehr müffen wir bier eine Gelegenheit für baffelbe er» 
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blicken, ächt poetiſchem Zwecke zu dienen. Was die Muſik 
betrifft, To Fann man und einmwenden, daß wir fle jegt 
auf einmal verlangen, während wir fie früber zurückwieſen, 
doch befinden wir und in feinem Widerfpruch mit unferer 
früber vertretenen Anſicht. Die Mufif foll eintreten, wo 
die Situation fle fordert, in den Liedern, Ghören, Maͤr⸗ 
hen, in ben Geijterftimmen. Sie ſoll am einzelnen 
Stellen die melodramatifche Begleiterin ber Mecitation 
feyn, an andern dieſer ganz das Feld räumen. Die Haupts 
ichwierigfeit würde immer in ber Darftellung der Gaupts 
rolle liegen. Sie erforderte eine Saͤngerin, die zugleich 
die dramatiſche Darftellung und Die Mecitation beberrichte, 
und ba ift zu bedauern, daß unfere neuere Schule nur 
noch DOpernfängerinnen oder Echaufpielerinnen bildet, und 
daß die Zeit der Friederife Betbmann, der Corona Schröter, 
ber Garoline Iagemann, ja ſelbſt der Schröder» Devrient 
torüber ift, aber auch vor dieſem Hinderniß würden mir 
nicht zurüdichreden, und müßten Künftlerinnen an ben 
deutihen Bühnen zu nennen, mit denen der Verſuch zu 
wagen wäre. Als Beiſpiel nennen wir Iobanna Wagner, 

Es würde zu weit führen, wollten wir bier dem Re— 
giffeur, der aber zugleich Dichter jeyn müßte, dem Com— 
poniften, dem Walletmeifter und den Darjtellern unſere 
Anftchten aufdrängen. Genug, wir halten das Gedicht 
für aufführbar, noch mehr, wir balten es für Ehrenſache 
ber deutſchen Bühnenleiter, ihre Kräfte an biefe freilich uns 
gewöhnliche Aufgabe der Bühne zu wagen, Ehrenfache in 
Mückſicht auf dad Gedicht und auf ben Dichter. Einftweilen 
aber müllen wir ed dem Lejer an’ ‚Herz legen, und ba 
der Dichter dem Publifum nicht mehr empfohlen zu wer« 
ben braucht, einfach ausfpreben, daß er fidh mifder Lorelen 
ein neued Blatt in ben vollen Kranz gewunden bat, den 
ibm bie Gegenwart längft zuerfannte, 


Eorrefpondenz-MHadrichten. 


Newport, Oftober. 


Ausfihten auf die Präfidentenwahl. — Epidemiſche Angt im Süden. — Convention of Infidels, 


Immer glängender geftalten ſich die Ausfichten, daß 
am 6. November ein glorreiher Sieg der Republikaner 
ber Herrichaft der Sflarenhalter und dem nichtömürdigen, 
treuloien und feigen Regiment ber Demokraten des Nors 
dens ein Ende machen wird, welches feit nunmehr faft 
acht Jahren Das Land mit Schande Gebet und es zum 
Gegenftand der Verachtung anderer Nationen gemacht bat, 
Am 9. Dftober fanden in Pennfbleanien, Obio und Ins 


biana die Wahlen für bie Staatdämter jtatt, welche immer 
einen faft zuverläffigen Maßſtab für dad Ergebniß ber 
Präfidentenmwahl in biefen Staaten abgeben, und in allen 
erlitten bie Demokraten eine unerbörte Niederlage, am 
unerbörteften aber in Penniblvanien, das früber ald das 
Bollwerk der Demokratie im Norden galt. Die reichen 
Newvorker Kaufleute zittern für Das Moblwollen ihrer 
Kunden im Eüden, für den einträglichen afrikanischen 
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Sflavenhandel, ben fie nur durch das gefällige Augen» 
zudrücken ber demofratifchen Behörden bis jet ungeftraft 
und ungehindert in folder Ausdehnung betreiben fonnten, 
daß im Kaufe eines Jahres nicht weniger als fünfzig Sflaven« 
ichiffe aus dem Hafen von Newvork ausgelaufen find; fie 
bieten deñhalb ungeheure Summen auf, um Stimmen für 
ihre Gandidaten aufzufaufen. In ber Stadt Newhork, wo 
der Abſchaum aller Nationen zufammenftrömt, und befon« 
berö der rohefle, unmillendfte und ausgeartetjte Theil der 
irländifchen Bevölfernng fich ſtets zu bereitwilligen Werke 
zeugen der Demokraten bergegeben hat, und durch Anzahl 
eine mächtige Bundeögenoffenichaft bilder, mag dad Wert 
der Beſtechung auch dieſes Jahr wieder mit Erfolg betrie⸗ 
ben werben, allein es vermag nichts gegen die überwälti— 
gende republifaniiche Majorität des Staated, Der ſich ſchon 
im Jahre 1856 für Fremont erklärte und — der bevöl« 
kertſte in ber Union — durch die fünfunddreifig Stimmen, 
bie er bei ber Wahl abzugeben bat, eine Haupiftüge der 
republifaniichen Partei bilder. 

Eines der glänzendften Schaujpiele, die man jeit langer 
Zeit geiehen, wurde den Ginmwohnern von Newvork vor 
furzem in einem großartigen Badeljug der Wide Amafes 
geboten, Dieß ift der Namen, weldyen bie Mitglieder der 
republifanischen Clubs fich jeit dem Anfang bes diepjähri« 
gen Wahllampfes beigelegt haben, ein Namen, der eigent- 
lich unüberiegbar iſt, da er in ber wörtlichen Uebertragung 
„Weit-Aufgewedte* alle Kraft verliert. Die Wide Awakes 
baben fich für ihre öffentlichen Demonftrationen eine eigene 
Uniform erwählt, beftehend in einem furzen ledernen Mans 
tel und einer ebenfalls ledernen Müge. Ueberall, wo es 
Wide Awakes gibt, hatten fie zwar ſchon früher Fackelzüge 
veranftaltet, doch waren biejelben lofal geblieben, und es 
wurde beichloflen, endlich eine Demonſtration in großartigem 
Mapftab zu machen und bie Wide Awakes aus allen Theilen 
bes Landes zur Theilnahme einzuladen. Aus Gonnecticur, 
Maine, Rhode⸗-Island und Newſerſey und aus vielen Or—⸗ 
ten des Staated Newhork hatten ſich die Clubs eingefun« 
den, und am 3. Oftober genoh man das prachtvolle Schaus 
ipiel eines Fackelzuges von faſt 20,000 Mann, melde, 
fechzehn in einer Neihe, einen wahren Yichtftrom bildeten, 
Der Anblid war unbeichreiblih maleriih. Jede einzelne 
Organiſation hatte ihre eigenen Fahnen, Banner, Ems 
bleme und Mottos, ibren eigenen Anführer und ibre Muſik⸗ 
bande. Die Marihälle oder Ordner bed Zuges maren 
reich mit Golbftidereien, wehenden Federn und glänzenden 
Sternen geſchmückt und die Uniformen jirablien in den 
verjchiedenften Karben, da manche Gompagnien blaue, ans 
bere rorhe, gelbe, jchwarze oder überfilberte Mäntel und 
Mügen trugen, welche im Licht der Badeln einen brillans 
ten Effelt machten, der noch Durch zahlloſe Raketen, Ro— 
man Gandled und anderes Beuerwerf erhöht wurde. — 
Einen hoͤchſt wohlthuenden Eindruf machte der Anjtand 
und die Ruhe, welche ohne Ausnahme von den Wide 
Awakes beobachten wurde. Kein wildes, rohes Gebrüll, 
feine Ausbrühe von Pöbelbaftigkeit, wie fie bei alen bes 
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mofratifchen Demonftrationen unvermeiblih und unabän« 
derlich vorfallen, flörten den impoſanten Eindruck. Keine 
der gemöhnlichen Garricaturen auf politifche Gegner oder‘ 
der bitteren, oft jo gemeinen Ausfälle in den Injchriften, 
melde die Banner jonft bei derartigen Gelegenheiten zu 
verunzieren pflegen, waren an dieſem Abend ſichtbar. Es 
war augenicheinlich die befte Glaffe, der wahre Kern bed 
Volkes, welcher hier vertreten war. Man hatte ernflliche 
Störungen von Seiten der demofratiihen Rowdies ber 
fürchtet, und in der That verfeblten Die Banden, welche 
bie five Points und ihre Nachbarſchaft unficher machen, 
die jogenannten Dead Mabbit# und Short Boys, die ſchon 
jo oft ernſtliche Straßengefechte veranlaßten, auch nicht ji 
zu jammeln und ben Zug mit Ziſchen, Drohungen und 
Schimpfreden zu begrüßen. So mächtig jedoch war ber 
Einflug der Ruhe, Würde und Meberlegenheit der Repu⸗ 
blifaner, daß felbft Die Rowdies davon überwältigt wur« 
den und außer einigen pöbelhaften Ausrufungen und Flü— 
den feine erheblichen Störungen vorfielen. Nur aus einem 
Haufe wurde feige und nieberträchtig ein Ziegelftein ge= 
worfen, durch ben einer ber Fackelträger eine ernſtliche 
Verlegung erlitt, — Wenige Tage darauf fand eine große 
demokratiſche Verſammlung flatt, mit ber ebenfalld ein 
Badelzug verbunden war, und hier hatte man die jchönfte 
Gelegenbeit, Vergleiche anzuftellen. Ginen grelleren Eon« 
waft konnte ed nicht geben; ed war eine wahre Orgie 
pöbelbafter Ungebundenheit. Mebrere Theilnehmer des 
Zuges verfuchten mit ihren Mafeten eine republifanijche 
Fahne in Brand zu fleden, welche über der Straße hing, 
und als fie fih auf Broadway dem Hauptquartier ber rer 
publifanijchen Elubs näberten, griffen fie die harmlos dort 
auf dem Xrottoir verfammmelten Mitglieder deſſelben uns 
verſehens an und ed fam zu jo ftürmiichen Auftritten, daß 
bie Polizei einfchreiten mußte und nur mit Gewalt die 
MRuhe berftellen konnte. Bis jegt hat die Demokratie Das 
ihr inmohnende Element ber Gemeinbeit und Rohheit 
noch bei feiner Gelegenheit verläugnet und es erfcheint im 
Wahrheit unbegreiflih, daß ein einigermaßen gebildeter 
und nicht ganz verwahrloster Menih — gleichviel, mas 
feine politifchen Anſichten — nicht von Widerwillen und 
Abicheu erfüllt werden follte, 

In fchneidendem Gontraft mir der freudigen Aufres 
gung, bie im ganzen Morden die große Mafje der Nation 
im Vorgefühl des nahen Sieges erfüllt, fteht die ohnmäch- 
tige Wuth der Sklavofratie im Süden, und nicht genug, 
daß fie den Verluft ihrer politiihen Mac: und ihres bis- 
berigen Uebergewicht# unvermeidlich und nahe vor ſich ſieht, 
leidet fie einmal wieder an ihrer alten Krankheit, dem 
panifchen Schreden vor einer angeblichen Sklaveninfurref« 
tion. Man möchte Diele Angft ein chroniſches Uebel nennen, 
welches fich zwar nicht in allen Theilen des Landes zu 
gleicher Zeit zeigt, aber gleich einem Kranfheitäftoff, ber 
im Körper herumzieht und bald ein Organ, bald das andere 
ergreift, von einem Ende der Sflavenflaaten zum andern 
wandert, aber faſt niemals aufhört, fie in dieſem ober 
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jenem Winfel zu quälen. Während des Sommers 
berrichte ein folder paniſcher Schreden in Terat, Mehrere 
Menschen wurden gehängt, andere mißhandelt, geibeert 
und gefebert und aus dem Staat vertrieben, und eine große 
Zahl von Negern gemorder, ohne daß irgend welche That» 
lachen an's Licht gefommen wären. Gegenwärtig iſt das 
Uebel von neuem in Norfoll, in Virginien aufgetreten 
und jcheint für den Nugenblid in denjenigen, welche davon 
befallen find, alle Urtheiläfraft und Geiftesgegenwart der⸗ 
geftalt zu vernichten, daß fie durch Die lächerlichiten und 
abgeichmadteften Erfindungen bis an bie Grenze des Wahne 
finns getrieben werben, Dieß war der Ball in Texas, wo 
man das Gerücht audgebreitet hatte, die Neger jenen mit 
ungehbeuern Maſſen Strichnyn verſehen, mit dem fie beab» 
fichtigten die Brunnen zu vergiften und dadurch die ganze 
weiße Berölferung autzurotten. Die Geſchichte, melde 
jegt Norfolk und feine Umgegend in fieberhafter Aufregung 
erhält, ift gerade eben fo wahricheinlih und glaubwürdig; 
man erzählt ſich mämlich ichredtenbleih, daß nächitens ein 
Schiff ein Hrer von Nbolitioniften, wohl mit Waffen und 
Munition verjeben, an’d Land jegen würde, welche kämen, 
um die Eflaven mit Gewalt zu befreien, An der Spige 
ſoll ein freier Neger, genannt Dit Ryan, ſtehen. Hätte 
ed mit bem panifchen Echreden ſein Bewenten, jo fünnte 
man aus der Ferne mit Behagen zujehen und noch jeine 
Schadenfreude an den jelbjtbereiteten, wohlverdienten Qualen 
der Sflavofratie haben, allein wie immer bei ſolchen Ans 
läffen find es bie SHülflojeften und Unterbrüdteften von 
allen, die Eflaven und bie freien Meger, auf melde bie 
ganze Wucht bes Unbeils fällt, und ein Syſtem des Schre- 
dens und der Tortur wird gegen jle in Anwendung ges 
bracht, fo fürchterlich, als nur die Inquifition im Mittels 
alter es aufzuweiſen hatte. Auf bie unverbürgteften Gerüchte 
hin werden Sflaven wie freie Neger in Maflen ergriffen 
und durch die Peitſche gezwungen, alled zu geftehen, was 
man von ihnen hören will, und eben jo jummarijch wer⸗ 
ben Die angeblichen Verſchworenen und ihre Mitichuldigen 
auf Dad Gewicht dieſer mit der Peitiche erzwungenen Ges 
ſtaͤndniſſe entweder todtgepeiticht oder gehängt, Auch Mord 
aus Irrthum oder auf bloßen Verdacht bin fommt forte 
mwährend vor. Gin armer irländijcher Arbeiter wurde von 
einer Batrouille niedergeichoflen, für fein anderes Vergeben, 
ald weil er bei ihrem Herannahen daron lief, eben jo ein 
freier Neger, ber es raihſamer fand, die Flucht zu ers 
greifen, ald ſich wegen angeblid branbitifteriicher Aeuße- 
rungen verbhaften zu laffen. Die eifrigften Nachforjchungen 
werden nach dem fürdpterligen Did Ryan angeftelt, ein 
Weſen, deſſen Eriftenz mindeftend jo unverbürge iſt als 
die der Seeſchlange, und ed ift keineswegs unwahrſcheinlich, 
baf eines Tages irgend ein armer Neger von einem Bagas 
bunden als biejes gräßliche fabelhafte Unthier erfannı und 
auf dem Flect an den nähen Baum gehängt wird, Die Sfla- 
venhalter jelbit räumen ein, daß ein ſolches Schredensiyflem 
zur Aufrechthaltung ber Sklaverei nothwendig ſey, nichtös 
beftioweniger aber behaupten fie, dieſelbe ſey der größte 
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Segen für den Eflaven wie für jeinen Befiger und das 
ganze Volk; indeffen geben ſelbſt ihre eifrigiten Verthei⸗ 
diger im Norden zu, daß es nicht eben ſehr angenehm fen, 
unter einer Bevölkerung zu leben, welche jeder Wicht oder 
Dummkopf in jedem beliebigen Augenblid in ſolche wahn- 
finnige Angſt zu verfegen die Macht hat, wo die öffent« 
liche Ruhe von den Bekenntniffen abhängig ift, bie einem 
Sklaven mit der Peitiche dietirt werden, und ber rubigfte 
Einwohner zu jeder Zeit der Gefahr audgejegt ift, wegen 
angeblih abolitioniftiicher Gefinnungen oder wegen des 
bloßen Beſitzes irgend eines im Süden mißliebigen Buches 
mißhandelt, in's Gefängniß geworfen, ja wohl gar ge— 
mordet zu werden, 

Bor einigen Tagen fand bier eine Verfammlung der 
Freidenfer, „Convention of Infidels,* ftatt. Mit dem 
Namen Infideld werden alle Diejenigen belegt, welche ſich 
feiner der berrichenden Sekten anichliefen, und unbefüms 
mert um Kirche und Beiftlicgkeit ihren eigenen Weg geben, 
Hier, wo bie Neligion unter den Mailen fait ganz Mode⸗ 
fache ift, und auferdem ald Mittel benugt wird, Stellung 
und materiellen Gewinn zu erlangen, wo taufende einen 
Breidenfer für nicht viel beiler als einen Mörder, oder 
minbeftend als einen Räuber anjeben, gebört bedeutender 
moraliiher Muth dazu, in entichiebene Oppofition mit ben 
Vorurtheilen der Majorität zu treten; ja, viele würden 
fih ſchon jcheuen, in einer folden Berfammlung nur ges 
jeben zu werden. Trotz des Anathems hatte jich eine zahle 
reiche und augenicheinlich überaus anftändige und gebildete 
Verfammlung eingefunden, Die Redner waren größten« 
theils ältere Männer mit den Spuren eigenen Denkens 
in ben gefurchten Geſichtern, Die ſich nad) und nad aus 
den Banden beengenden Sektenweſens herausgearbeitet 
hatten, Auch Erneitine Roſe, jene audgezeichnete Frau, 
deren ich ſchon früher zu erwähnen Gelegenheit hatte, und 
welche jederzeit auf der Seite des Foriſchritts anzutreffen 
ift, nahm an ben Verbanblungen lebhaften Antheil. Der 
Zweck der Verſammlung war, über Die geeignetften Map 
regeln zu berathen, durch welche die Maflen von dem ver« 
dummenden Ginfluß einer heuchleriichen, geſinnungsloſen 
und feigen Geiftlichfeit zu befreien ſeyen, und dadurch 
Eitnlickeit, allgemeine Menicenliebe und Fortſchritt zu 
befördern. Eine Reihe von Beichlüffen wurde zu dieſem 
Zweck beantragt, über welche höchſt belebte Discuſſionen 
ftatıfanden. Ginigemal erhoben fih unter den Zuhörern 
Dpponenten, bie mit ber höchſten Geduld und Höflichkeit 
angehört wurden. Giner unter andern griff bie ganze 
Gonvention in io heftigen, groben und beleidigenden Aus⸗ 
drüden an, daß er in jeder andern Verſammlung wahr« 
ſcheinlich hinausgewieſen worden wäre. Man gab ihm 
jedoch volle Zeit jeinen Zorn audzulaffen, und ſobald er 
geendigt hatte, wurde er von einem alten Kern mit 
langem weißem Bart und Haar, jeltfam icharfen Zügen 
und nicht weniger icharfer Logik dergeſtalt übermältigt, 
daß er fidy fpäter nicht mehr hören lieh, — In Deutiche 
land wirft man zumeift Durch Bücher, bier durch öffentliche 
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Verſammlungen, Reden und Debatten, und menn dadurch 
auch nicht fo viel tieferes Nachdenken bersorgerufen wird, 
fo läßt ſich doch nicht Täugnen, daß viele, Die nicht Ge» 
duld, Grünblichkeit oder Zeit genug haben, um Werke 
böberen Inhaltes zu lefen, durch das Anhören verftindiger 
Meden zum Selbſtdenken angeivornt werden. 

Ich kann nicht ſchließen obne noch eines „Ratififas 
tionsmeetings“ ber deutſchen Mepublifaner zu erwähnen. 
Karl Schurz war der Hauptredner des Abends und erregte 
ſtürmiſchen Entbuflasmus. Er ift einer ber glängenbjten 
Redner ſelbſt bier, wo Mednertalent recht eigentlich zu 
Haufe iſt. Er beſitzt bedeutenden Gedankenreichthum, eine 
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glaͤnzende Dietion, unwiderſtehlichen Witz und Humor, 
und ſpricht mit einer Reichtigkelt und Gewandtheit, welche 
um fo größern Eindruck macht durch bie Friſche und Na— 
türlichkeit, welche über feinem ganzen Weſen ausgegoflen 
find, Da ift nichte Gefünfteltes, nichts mühſam Geſuchtes, 
alles ift unmittelbar und frifch und fcheint bad Ergebniß 
bed Moments zu ſehn. Gr beleuchtete und wiberlegte bie 
furz zuvor in einer Verfammlung ber deutichen Demofraten 
gefaßten Veichlüffe, melde er fo zerlegte, daß in ber That 
nichts Davon übrig blieb ald der Name. Mebr und mehr 
begreifen die Deutſchen ibre Stellung bier und geben von 
der fogenaunten Demokratie zum Republikaniemus über. 


Bien ’ Oftober. 


Requiem zur Erimmerung au Pimeban, — Feſt flir die Kreuzſahrer. 


Auch bier, wie überall mo irgend nur Katholiken 
wohnen, it ein feierliches Todtenamt für bie in ber 
Schlacht von Gajtelfidardo Gefallenen gehalten worden. 
Die kaiſerlichen Erzberzoge, der Herzog von Modena, der 
Grzberzog von Eſte ſammt vielen Generalen, jo mie eine 
ziemlich bedeutende Anzahl von pärftlichen Offizieren, 
welche aus der Gefangenichaft famen, wohnten dem Mes 
quiem bei, welches ber väpftliche Nuntlus celebrirte, Der 
Name, welcher im Gebet am meiiten genannt worden jehn 
mag, war der Pimodand, Diejer tapfere Krieger, aus 
Frankreichs edeiftem Blute entiprungen, batte die Sporen 
unter Defterreichd Bannern verdient und war in Der an 
Helden fo reichen Zeit von 1843 und 1549 zu ben aus— 
gezeichnetſten Offizieren bes kaiſerlichen Heeres gerechnet 
worden. Als einen Krieger habe ich ihn nie mit Augen 
geſehen. In meinem Gedächtniß lebt er fort als ber ro— 
fenwangige Knabe von acht bis neun Jahren, den ich im 
Kreife blühender Geſchwiſter vor beinabe drei Jahrzehnten 
traf, Sein Vater, damals ein Mann in ber Blüthe feiner 
Jahre, hatte Frankreich nach der Iulirevolution verlaifen. 
Der kirchlichen Grinnerungdfeier für die edeln Todten folgte 
am nächften Tage ein gemürbliches Feſt Tür die mit dem 
Leben entronnenen Opfer des unerbörteften Verrathes. 
Der Tag war durch ein zufällige® Zuſammentreffen ber 
Umftände ein geweihtet. Am Morgen war das große Er— 
eigniß vom 21. Oftober eingetreten, wovon ich in meinem 
vorigen Briefe geiprochen habe. Gier füge ih nur noch 
binzu, daß ber Kailer, ald er Abends von Schönbrunn 
zum Nordbabnhofe fuhr, um ih nah Warſchau „einzus 


ſchiffen,“ (man erlaube mir Das Wort) alle Häufer auf 
feinem Wege durch die Vorſtädte und die Stadt erleuchtet 
fab. So in der Etadt am Kohlmarkt, am Graben, am 
Stepbansplag, in ber Biſchofs⸗ und Rothenthurmgaſſe. 
Die Leopoldſtadt fpiegelte ſich mit taufenden von Lichtern 
im Denauarm, Nicht minder glänzten die Jägerzeil und 
ber aufgepugte Bahnhof. Die gedrängten Maffen brachen 
beim Gricheinen des Kaljerd überall in begeifterten Jubels 
ruf auf, Und dieſer Jubel bat ficherlich beilere Aus— 
ſichten für die Haltbarkeit feiner Gründe ald ein gemiller 
Breudenraufh an einem berüchtigten Märzabend, nachdem 
Berbinand der Gütige „alles bewilligt" hatte und mit dem 
damaligen Ihronfolger Erzberzog Branz Joſeph durch die 
erleuchteren Gajien in offenem Wagen fubr, begrüßt von 
ben ‚Serzendergiehungen einer Stadt, Die nur allzubald 
bie natürlichen Bolgen der von findlicher Güte ohne Ueber⸗ 
legung gewährten Zugeftändnifle erfahren folle. Ginen 
großen Theil feiner jrüb gereiften Finficht verdanft ber 
Kaiſer zweifelohne den beiagten Folgen jenes Märztages. 
Gr wird feine Studentenherrſchaft und Arbeiterframwalle, 
feine Barrikaden und Gaffenmegeleien heraufbeſchwören, wie 
fein gütiger Obeim; darum fchmeichelt er nicht dem Pöbel 
in die Werte mit den Feinden der Ordnung, darum ftellt 
er nur die gerechten Begehren der Vernünftigen und Ge— 
treuen zufrieden, und eben deßhalb wird fein Werf Bes 
fand haben. Die Märzserfaflung von 1848 bat durch den 
Piubl der rothen Böbelberrichaft zur eifernen Säbelberr« 
ſchaft und dann zum flarren Schreiberzwang geführt; die 
Oftoberverfaflung von 1860 wird zur Äreibeit führen, 


— 1151 so 


wenn auch nichte weniger als auf gebahnter Strafe, aber 
doch nicht Durch den Sumpf der völligen Auflöfung und 
Zerfegung alles Gemeinweſens. 

Doch zurüd zum Feſte für die Kreuzfahrer. Cine bes 
beutende Anzahl von Einwohnern Wiens hatte ſich zufams 
mengefunden, um es zu veranftalten und ibm beizumohs 
nen. Zum Feſtordner war der unermüdlich rührige Franz 
Breither, Mitter bed päpftlicden Sylveſterordens, beſtellt. 
Im bürgerlichen Leben ift Breither Babrifant und Kaufe 
mann, Er hat den „Defterreichifchen Volkefreund“ auf 
feine Koſten und Gefahr gegründet; auf feine Koſten und 
Gefahr führt er ald verantwortlicher Herausgeber das Blatt 
jeit beinabe fünf Jahren fort, Der Gartenjaal beim Sperl 
war für den Abend beflelt worden, und mit gutem Vor— 
bedacht fein fchwelgeriiches Belag, ſondern ein anjtändig 
beicheibened Mahl angeordnet worben. 

Im Hauptgebäude bed Sperl gab ed Spiel und Tanz. 
Der Eingang wimmelte von Halbgeielihaft in Tonntäglis 
chem Aufpug. Die Omnibus mit ber Aufichrift „Sperl® 
auf der Laterne rafjelten überfüllt auf dem Pilafter daher. 
Biafer und Gomfortables ſpicen zerfnitterte, zufammenges 
pröfte Meifröde aus, die ſich Sofort wieder aufbauichten. 
Hinter dem Hauptgebäude liegt ein ziemlich geräumiger 
Baumgarten, der in ber fchönen Jahreszeit von Tiſchen 
und Stühlen für die Gäfle beiegt ift, für deren Anzahl fie 
nicht immer genügen. Im Hintergrunde öffnet ji ein 
langer ichmaler Saal, eigentlich eine breite Galerie, nad) 
der Gartenſeite zu vergladt. Ich habe in diefem Raume 
ihon Bälle und andere Kurzweil geſehen; dießmal bielten 
ihn zwei lange Tafeln beiegt, an ber obern Seite durch 
eine dritte verbunden. Für bie Zahl der Säfte waren fie 
ſchier nicht ausreichend, irog ihrer ausgiebigen Länge von 
einem Ende zum anbern des flattlichen Raumes, Die 
Mebrzahl der Stimmführer und bervorragenden Mitglieder 
des Severinusvereins und seiner Zmeigvereine hatte ſich 





eingefunden. Bon ben bier anmejenben päpftlichen Offie 
zieren wirb wohl feiner gefehlt haben. Es war eine hübſche 
Anzahl beifammen, Ihr Heergewand entipricht in Schnitt, 
Farbe, Abzeichen her franzöflihen Uniform. Der Schnitt 
ift ſehr Fleidfam, bie Veinkleider gefallen mir entſchieden 
beſſer ald die öfterreichlihen. Dagegen möchte ich ben 
Schnitt unierer Waffenröde vorziehen, gleichwie ich bie 
Gpauletten überhaupt für eine Entftellung halte, befonders 
aber die mach ber frangöflihen Art für Die Unter- und 
Oberlieutenants, weil fie — nur auf einer Seite betrod⸗ 
delt — den Mann jchief erjcheinen laſſen. Der Nachtheil 
ift um fo unbequemer, da ja Die Lieutenantäzeit in die 
ſchönſten Jugendjahre fällt und im Brieben einer alt und 
die werden kann, bevor fih auf den Schultern dad Ebene 
maß berftelt. Im Kriege geht's freilich jchneller. Der 
Hauptmann, neben bem ich bei Tiſche jap, zählt vielleicht 
noch nicht vierundzwanzig Lenze. Er ift ein Wiener Kind, 
Sohn eines Generald, der im feiner Jugend noch gegen den 
erſten Napoleon gefämpft. Zu den Gäften geſellte fi ber 
berühmte Delegat von Pejaro, Mig. Bella, ber mit dem 
General Schmid gefangen wurde, Gr iſt ein Mann im 
Anfang ber Vierzig, glatt, glau und rund, jtarf von Züs 
gen, fein von Ausdruck. Es verfteht fih von ſelbſt, daß 
ed nicht an Trinkſprüchen fehlte. Der rüftige Greis, Fried⸗ 
rich von Hurter, begrüßte mit einem den beidenmütbigen 
Monfignore. Sebaftian Brunner (judaeis autem scanda- 
lum) brachte ein Lebehoch auf Buß aus, der auf der Hüd- 
reife nach Freiburg feit einigen Tagen bier verweilt und 
jelbiiverftändlich fih unter den Gäften befand. Nicht mins 
ber verfteht fich von Velbit, daß er eine Anjprache von lang» 
atbmiger Dauer hielt und daß fie, gedanfenreich von In— 
halt und feurig vorgetragen, die Hörer hinriß und begei« 
fterte. Die Geſellſchaft trennte fih fein bürgerlich zu früber 
Stunde; ed wird nicht viel über eilf Uhr geweien ſeyn. 


Paris, Oftober. 


Echlus . 


Abbe Coeur +. — Despres F. — Theater. 


Abbe Coeur jtand im vollen Glanze jeined Ruhmes. 
Ueberhaupt handelt es fih bier um einen andern Mafe 
tab, Der frangöfliche Elerus fühle ſchon laͤngſt das Bes 
dürfniß, fih außerhalb der engen Schranfen des Seminars 
unterrichtö umzuſehen; er muß mit feinen Gegnern fort 
fhreiten, um fih nicht von dieſen überholen zu lajlen. 
Daß er dieſes einfteht, ergibt jich unter anderem aud aus 
bem YLebendlauf des Abbe Coeur. Mach zurüdgelegten 
Gymnaſialſtudien lehrte er die Rhetorik im Gollege von 
Eaint Chamant, er war faum achtzehn Jahre alt, Ein 
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Jahr ipäter ließ er ſich ald Studirender in die höhere 
Unterrichtdanftalt zu Lvon aufnehmen, die unter dem Nas 
men Maison des chartreux befannt ift, und wo er Drei 
Jahre lang dem Studium ber philloſophiſchen Willen« 
ichaften oblag. Hierauf brachte er drei Jahre in Paris 
zu, wo er, mwahrfcheinlich mit Diſpens feiner geiftlichen 
Vorgeiegten, untern andern auch bie Vorlefungen der drei 
liberalen Profeſſoren beiuchte, welche ungebeuren Zulauf 
hatten. Goufin fuchte Damals den Pariſern begreiflich zu 
machen, was er ſelbſt von ber Kant'ſchen Pbilofopbie begriffen. 


Seine Vorträge, fo wie Guizote, des Proteftanten, ger 
ſchichtliche Differtationen und Differtionen, und bed Scep- 
tikers Villemain geiftreiche Improvilationen über franzö- 
fiihe und auswärtige Literatur, mögen bie ftrenge Drtbor 
borie des jungen Gleriferd oft ſchmerzlich berührt haben; 
allein er ſah, wo man hinaus wollte, und fein Geiſt 
flärfte ſich in der täglich ſich erneuernden Polemik zwifchen 
den liberalen und den katholiſchen Blättern. Nach einem 
dreijährigen Aufenthalte in der Hauptftadt Fehrte er nach 
Lyon zurück, wo er nach fechsjährigen Vorftudien endlich 
in dad Oberieminar (grand s6minaire) trat und Theologie 
abjolvirte, Nachdem er die Weihen erhalten, wibmete 
er ſich ber Kanzelberedtſamkeit. Sein eminente® Talent 
fand bald allgemeine Anerkennung. Er predigte fat in 
allen bedeutenden Städten Frankreichs. Zu Paris trat er 
mit großem Erfolge auf; es war eben zur Beit, wo La— 
mennald, der zugleich MUltramentaner, Nepublifaner und 
Generalsifar war, durch jein Buch „Des progres de la 
Revolution* Schrecken in der katholiſchen Kirche verbreitete. 
Neben Ravignan und Lacordaire, deſſen berebtem Gegner, 
glänzte bald Abbé Coeur. Später ward er zum Vrofeflor 
der geiftlichen Verediſamkeit an ber Eorbonne ernannt. 
Nach der Februarrevolution beftieg er ben bijchöflichen 
Sitz von Trohes. Als Nedner zeichnete ihn eine Innig: 
keit, eine Milde aus, die an Benelon erinnert. Die legten 
Greigniffe in Italien übten einen nachtheiligen Ginfluß auf 
feine Lebensfräfte, und der noch rüflige Mann — er war 
1805 zu Tarare geboren — jtarb am gebrochenen Herzen. 

Doctor Despres war, wie gejagt, Oberchirurg im 
Epitale von Bicötre. Er gehörte zu den Mebdicinern, bie 
Geld verdienen, Es zerfallen nämlich fämmtliche Pariſer 
Dortored in zwei Elafjen: zur erfteren gebören die Glück— 
lichen, die ed zu etwas gebracht haben, zu ber andern bie» 
jenigen, melde ſich glücklich ichägen, wenn ihnen ein 
Kranfenbeiuch mit zwei Franken bonorirt wird. In einer 
Stadt, wo die Marftjchreierei berricht von oben bid unten, er» 
fordert dieſes Metier eine Nührigkeit, eine mise en sodne, die 
nicht jedermanns Sache ift. Die geſchickteſten Aerzte kommen 
oft erjt nach langen Jahren dahln, daß ihr Name jo befannt 
wirb wie ber eined Sängers, der anfängt, ober einer 
Eängerin, deren Debüt angezeigt if. Sind fie aber ein« 
mal jo meit, dann holen fie das Verſaͤumte ein; ein bes 
rühmter Arzt fordert wad er will, und es wird ibm ges 
zahlt. Doctor Despres erhielt von einem meiner Bekannten, 
der ihn zu feinem Sohne auf's Land abgeholt, 150 Er. 
Der Beſuch nahm dem Arzt faum drei Stunden von feiner 
Zeit weg. Es gibt aber gegenwärtig medickniſche Notabi« 
litäten in Paris, welche für dieſelbe Fahrt 1000 Fr. ver- 
langen würden. Gin berühmter Augenarzt — ich meine 
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nicht Doctor Euhel — wurde eined Tages von Lord X. 
eonfultirt. In zehn Minuten war das franfe Auge unter: 
fucht, das Mecept geichrieben. Auf die Frage bes Patien« 
ten, was er ſchuldig ſehy, war bie Antwort 500 Fr. Der 
Engländer fand wahricheinlich die Forderung ganz normal, 
er zog fein Portefeuille aus der Seitentajche und nahm 
eine Banknote hervor, die er ibm ohne alle Schwierigkeit 
einhändigte. Der ordinirende Arzt, aus beffen Munde ich 
bie Thatſache habe, war zugegen; er machte feinem Kollegen 
Vorfiellungen über die enorme Forderung. „Es ijt vie 
Selb,” ermwieberte der Deulift, „allein ich werde alt, ich 
muß Geld verdienen; lange genug habe ich mich geplagt, 
ebe ich auf einen grünen Zweig Fam. Der Mann ift reich, 
bie Meichen müſſen für die Armen bezahlen, dieſe bediene 
ich umſonſt.“ So erflärt man fi, wie der berühmte 
Wundarzt Dupuptren ein Vermögen von fleben Millionen 
binterlaffen Fonnte, 

Uniern Bericht über Theater können oder müſſen wir 
furz faſſen; nirgends Novitäten von Belang; Repriſen in 
ber großen, in ber Itallenifchen, in ber komiſchen Oper 
und im Theätre Iyrique. Die Italiener haben mit „der 
Somnambula begonnen. Bellinis tragiſche Muſik ift eine 
Zurteltaube, Die zwiſchen Myrthen und Roſenhecken auf 
einem zierlichen Grabe girrt und in Italien ift er außer 
Mode. Italien horcht auf Verdis Trompetenſtöße und 
Paukenſchläge; er iſt dort ber Mann feiner Zeit, und was 
ibn und widerlich macht, das bejubeln in ihm feine revo— 
Iutionirenden Landoleute. — Im Trovatore debütirte ein 
neuer Tenor, Tanlani. Neu ift er bloß für uns, leider, 
er bat ſchon überall in ber Welt herum gelungen; bei 
beftigen Gemüthsauſwallungen findet das etwas verbrauchte 
Organ feine frühere Kraft wieder, In der großen Oper 
ift endlich der Prophet wieder auf's Nepertoire gefommen, 
wo feine Stelle jo lange vakant geblieben, weil feine 
Eängerin zur Hand war, welcher man bie jo Dramatiiche 
Partie der Fides anvertrauen konnte. Unter den Saänge— 
rinnen, welche nach der Viardot ſich darin verſucht haben, 
nimmt die Tedesco bie erite Stelle ein. — Im Theätre 
lyrique ift in Vorbereitung: Nella, von Maillart, der durch 
feine Dragons de Villars jo jchnel einen glänzenden Auf 
erworben hat; ferner wird dieſes Theater im Laufe bes 
Winters aufführen: „Die Nuinen von Balbeck,“ von Michel 
Garre, dem großen Opernfabrifanten, der Scribe vom 
Marfte zu verdrängen droht. — In den Boufles parisiens 
bat Orphee aux enfers bie 2bljte PVorftellung erreicht. 
Nächſtens „hotel de la poste,* von Gille und Dufresne, 
die fih durch les valets de Gascogne vortheilhaft bes 
Fannt gemacht haben, 
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Dresden, 


Stadte und Landihaftsbilber. 


(Schluß) 


Gar nicht wieder zu erkennen, beionders wenn 
man die zulegt beichriebenen, etwas ärmlichen Straßen: 
bilder nod in ber Erinnerung bat, ift Dresden nad) 
der entgegengefegten Richtung hinaus, in der ſogenann⸗ 
ten Antonjtadt, ber ſich wiederum die Priefnig als 
Schweſterſtadt anſchließt. Um aufs Schnellfie dorthin 
zu gelangen, entfliehen wir, von bem Pegajus einer 
Droſchke entführt, der Altftadt, ſchweben eiligit über 
die große Brüde in die Neuftabt hinüber, eilen an der 
Hauptwache, demNeuftäbter Rathhauſe und der Kaſerne 
vorüber, die mit Baumreiben bepflanzte Hauptitraße 
hinauf und verlaffen unfern Eilmagen am Baupener 
Pag, wo jih das neue Stadtbild vor uns auftbut. 
„Aber wie?“ fragt einer unferer Begleiter, „bier foll 
no ein neuer Stabttheil anfangen? bier, wo rings 
berum nur noch grüne Anlagen zu fehen find, hinter 
denen jih nur einzelne und, wie es fcheint, die lepten 
Wohnhäufer ſchüchtern verfteden?" — „Nur gemach,“ 
antworte ih ihm. „Sie wollen gefälligit bemerken, 
daf von dem weiten Blake, auf dem wir uns befins 
ben, nah allen Richtungen Straßen auslaufen. Lafjen 
Sie uns einige derjelben ein Stüd entlang geben, 


andere ganz bis zu Ende durchmeilen, jo werden Sie 
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bald andern Sinnes werden und ſich von ihrer Klein— 
gläubigkeit durch den Augenfchein überzeugen.” 

In der That fieht man von diefer VBorftadt nichts, 
bis man mitten barin ift, oder vielmehr, man it nir— 
gends mitten darin, weil fie eben Fein geichlofjenes 
Ganzes, feine beifammen liegende Häufermaffe bildet, 
fondern ein zerfließendes, zerflatterndes Gewebe von 
Häufern, die über die grüna Landſchaft dahin geſäet 
find. Diefer ganze Stadtteil ift in die Natur hinaus 
gebaut und binter Bäumen verftedt. Hier ift Dresven 
durch und durch ländlich, dörflich, oder, wenn man 
will, fübländifh, ein Idyll im Grünen, Dorf und 
Stadt beifammen, die Nefidenz auf dem Lande, Eonit 
haben die Vorjtäbte von Dresden, wenn aud Feine 
Thore, jo doch wenigitens fogenannte „Schläge;“ es 
gibt einen Plauenſchen, einen Freiberger, einen Pir- 
nafchen, einen Dohnafchen Schlag u. 5. w., als legten 
Abſchluß der Stadt gegen die Chauffeen und das freie 
Feld draußen. Hier aber in der Antonftabt hört auch 
diefes unfcheinbare Bollwerk auf, die Stadt verihwimmt 
in die Natur, man kann nicht angeben, wo die ftäd: 
tiſchen Wohngebäude aufhören und die Landichaft an: 
fängt. Die Straßen find nicht mehr zufammenbängende 
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Häuferreiben, Giebel an Giebel, Fronteyneben Sronte, | dige Phantafie, zu ſchildern, aber kein ju weiches Ge⸗ 


fondern nur noch Land- und Gartenftraßen, und bie 
Häufer find feine mafjiven Steinfaften , feine Menfchen- 
fäfige mehr, jondern zierlihe, überall frei in dieRatur 
geöffnete Gartenhäuschen und Sommeraufenthalte. Dieſe 
ganze Antonftabt bejteht nur aus Gartengrunditüden, 
das jreundlihe Wohnhaus mitten darin. Und in biefer 
naturwüchligen Geftalt zieht ſich diefer Stadttheil auf 
der einen Seite bis an die Elbe hinunter, mit der 
Ausfiht auf den Strom und die ihn einfchließenden 
Wiefen, auf die gegenüber liegenden Häufer und Dörfer 
und Berge, und auf der andern — wo man ihm ben 
befondern Namen „Prießnig” gegeben hat — rüdt er 
bis hart an die Hügelreihen heran, ja bis in den Wald 
binein, der bier im Norden die Stadt und Aussicht 
begrenzt. Dort unten bezeichnet die „Waſſerſtraße“ das 
Ende des jtädtiihen Weichbildes; hier an Berg und 
Wald gibt es zulegt nur noch Forft: und Baumitraßen, 
die Häufer heißen nur noch „Waldhütten“ und „Wald: 
villas, * 

Lieblicheres kann in der That nicht gedacht wer: 
den, als diefe Landfige mitten in einem ſchön gepfleg: 
ten Stüd grünen Naturwahsthums, Tritt man unten 
im Parterre aus dem Gartenzimmer, jo fieht man fi 
in einer grün umlaubten Veranda; ſehnt man fich im 
obern Stod in's Freie, jo braucht man nur auf den 
offenen Balkon zu treten und das Kleine Paradies, der 
grüne Rajen mit Gewächſen darin, von mäßigen Bäu- 
men bejhattet und von gelben Kieswegen durchzogen, 
breitet ſich traulih zu unfern Füßen aus. Hier ijt 
nichts mehr von jtädtifhem Getöje, fein Staub, fein 
Gedränge, feine Gonflitte mit den Nachbarn, nur grüne 
Vegetation, friihe Luft und erquidende Freiheit, Man 
belaufcht die Natur in allen Wechſeln des Jahres, man 
erfreut ſich ungeftört an all ihren verborgenen Ein: 
zeligönheiten, und doch fat man immer den ſichern 
Nüdzug des Wohnhauſes und mitten im Landleben die 
Vortheile ſtädtiſchen Gomforts. Solch ein reizendes 
Landhaus mit Gärtchen zu befigen, oder dort ſelbſt nur 
als befcheidener Miethsmann zu wohnen — es dunkt 
mich nächſt der Geſundheit und dem häuslichen Glüd 
der höchfte menſchliche Wunſch für diefe Erde. Uber 
freilich, die dieſes Glüd genießen, wifjen es felten zu 
fhägen, und die es zu ſchähen wüßten und berzlid) 
dankbar dafür jeyn würden, denen wird es nie oder 
nur ausnahmsweiſe zu Theil. 

Doch hinweg mit old jentimentalen Anwandlungen, 
die einem Tourijten ohnehin nicht ziemen. Diejer muß 
auch das Wünſchenswertheſte mit falten Blut anfehen 
können, ohne es fogleih für fi in Anjprud zu neh— 
men; er muß ein Auge haben, zu ſchauen, eine leben: 
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müth, alles Schöne glei beiigen oder an jedem lieb: 
lien Drte bleiben zu wollen. Deßhalb hinweg von 
diefen Bildern ftädtiih ländlichen Naturgenuffes, die 
uns das Herz nur ſchwer machen! Und um fie gleich 
gründlich zu vergefjen, führe ich die Leſer ganz und 
gar aus der Stadt hinaus anf das Land und füge 
nun im Folgenden zu meinen Schilderungen aus dem 
Stadtleben noch einige Jluftrationen aus der Umge— 
bung Dresdens, Feberjeichnungen von den fhönften 
Punkten der nächſten Natur, von öffentliden Gär- 
ten und Neftaurationen. 

Die Wahl ift uns nicht ſchwer gemacht und auch 
der Weg dort hinaus nicht weit. Wir befinden uns in 
der grünen Antonjtabt und ſchlagen uns fogleich bie 
Baupener und Schillerſtraße hinauf, jo genannt 
jeit der vorjährigen Rovemberfeier, weil dieſe Straße 
nad dem biftoriich gewordenen Loſchwitz binausführt, 
wo Schiller bei feinem Freunde Körner gewohnt hat 
und diefen Weg muthmaßlih oftmals gewandelt jeyn 
mag. Aber aud wenn der große Dichter diefe Straße 
niemals betreten hätte, würde fie bo den Ruhm 
genießen, in der ganzen gebildeten Welt befannt zu 
jeyn. Jeder fremde, der Dresden beſucht — und deren 
find, Jahr aus Jahr ein, viele taufende aus aller 
Herren Ländern — bat auch diefe Straße wenigitens 
Einmal zu Fuß oder zu Wagen pafjirt, weil jie zu ven 
nambaftejten Lofalitäten der Umgegend führt; und zu 
Haufe bei feinen Neifeberichten hat er diefe Straße 
ficherlich nicht vergeffen, jo daß aud die Seinigen fie 
fennen und fie gewiß jelbft einmal bejuchen werben. 
In Paris und London jo gut wie in Petersburg und 
Newyork weiß man von der „Schillerftraße” bei Dres 
den zu erzählen. Und in der That gehört dieſe Paj- 
fage zu den ſchönſten, die es geben kann; ein Spa: 
ziergang dort hinaus wird im der ganzen Welt feines 
gleichen ſuchen. Urſprünglich ift dieſe Straße allerdings 
eine bloße Chauſſee, der Verbindungsweg nämlich zwi⸗ 
ihen Dresden und Baugen; aber was hat man baraus 
gemacht, wie hat man jie zur reig und wechjelvolliten 
Kunftpromenade umzuſchaffen gewußt! Zufammenhän: 
gende Häuferreihen fieht man nur wenige; dafür aber 
liegen zu beiden Seiten faft lauter Landhäufer und 
Sommerwohnungen in den freundlichiten Gärten, wo, in 
Beranden und Lauben, in Pavillons und auf Balkonen, 
die Bewohner ſich der genußreichen freiheit bewußt 
werden. Und um dem Ganzen vollends den traulichen 
Charakter einer Gartenſtraße zu geben, hat man auf 
der einen Seite einen bequemen Fußweg für die Spa: 
jiergänger, auf beiden Seiten aber fortlaufende Reihen 
von Raftanien angepflanzt, unter deren halbdunkelm 
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Schatten man ſelbſt zur heißen Mittagsſtunde höchſt 
behaglich dahinwandelt, denn die Bäume ſind nicht 
mehr ſo jung, daß ſie die Sonnenſtrahlen nicht ab— 
hielten, noch auch ſo alt, daß ſie den Weg finſter und 
unheimlich machten, vielmehr geben ſie gerade das rechte 
Maß von Schatten und Schutz und geftatten überall 
bie Umgebung in heller Tagesbeleucdhtung zu fehen. 

In diefer halb naturwüchſigen, balb vornehmen 
Geftalt zieht ji die Straße wohl ein Stündchen, von 
der innern Stadt an geredhnet, hinaus. Da mit Einem 
mal bören die Gartenwohnungen auf und das ganze 
Panorama bes Elbthals öffnet ſich zur Rechten vor dem 
entzüdten Blide des Wanderers. Rubig wallt unten 
ber Strom im breiten Bette, von ſegelgeſchwellten Käh— 
nen und vaudenden Dampfichiffen belebt, feine beiden 
Ufer von faftigen Wiefen mit mweidenden Heerden ein- 
gefaßt, im Hintergrunde aber, dem Beichauer gerade 
vor Augen, die fonnigen Rebenhügel, an denen die 
weißen Häufer von Loſchwitz, die Heinen Weinberg: 
hütten der Dorfbewohner und die prachtvollen Billas 
ber reichen Stäbter maleriih binaufklettern, während 
am Horizont die vereinzelt ftehenden Sandfteintegel 
ber jähjischen Schweiz ſich matt abzeichnen und rechts 
davon in bämmernber Ferne die Höhen der böhmijchen 
Bergzüge nebelduftig berüberwinfen. Diejes ganze zaus 
berhafte Bild aber will mit vollen Bliden aufgenoms 
men ſeyn, meil es fih nur furje Zeit dem Auge dar: 
bietet. Denn faum find wir fünf Minuten, etwa big 
zum „Waldſchlößchen,“ gegangen, jo tritt von links 
und rechts, von den Hügeln herunter und vom Eib- 
ufer berauf, der Wald bis dicht an die Landſtraße 
beran und gibt uns bis vor Loſchwitz das Geleit; erft 
im Innern des Dorfes, bis wohin wir fortwährend 
ein wenig bergan fteigen, haben wir an frei gelegenen 
Stellen, zwifchen Häufern und Gartenbäumen bindurd, 
wieder einen flüchtigen Durchblid auf das ſchöne Thal 
unten und die freumblich belebten Berge gegenüber. 
Nimmt man nun zu biejen Reizen einer jhön bebauten 
Landftraße und ungeftörter Walveinjamleit, in ber 
man babin wandelt, noch bas rege Leben von Fuß: 
gängern und Wagen, die uns wenigstens auf der erften 
Hälfte des Weges begleiten und immerfort wechjelnde 
Scenen vor uns entfalten, lauter fröhlide, dem Ber: 
gnügen nachgehende Menſchen, oder ſolche, die ihrer 
Arbeit oder der ländlichen Hütte zueilen, fo wird man 
einräumen, daß diefe Wanderung zu dem Anmuthig- 
ften gehört, was die Phantafie ſich überhaupt Schaffen 
fann. 

Fürchte der geneigte Leſer nicht Langeweile, wenn 
ih ihn den eben zurüdgelegten Weg noch einmal führe. 
An dieſer Straße liegt nämlich zugleich eine Anzahl 
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von Reftaurationslofalen und fonftigen Gebäu— 
ben, die eben jo ſchön, eben fo weltbelannt find als 
die Paſſage felbft, und die mir nothwendig beſuchen 
müſſen, wollen wir uns feine Verfünbigung gegen 
unfere Touriftenpflicht ſchuldig machen. Mir werben 
bemerken, daß die Anlage diejer Lokale im Wefentlichen 
überall diefelbe ift, dab aber trogdem jedes einzelne 
wieder etwas Neues und Driginelles bietet. Um uns 
aber überall nad unjerer Bequemlichkeit umfehen zu 
können, laflen wir ben Omnibus, der von früh bis 
fpät Abends jede halbe Stunde von der Brüde am 
Schloß bis zum Waldſchlößchen hin und zurüdfährt und 
an mehreren biefer Lokale anhält, ruhig an uns vor- 
beipafjiren und verlaffen uns auf Unfere eigenen Füße. 
Nur einzelne allgemeine Bemerkungen möge e3 erlaubt 
jeyn, zur befjern Orientirung voranzufdiden. 

Faft ohne Ausnahme liegen dieſe öffentlichen Ber: 
gnügungsorte zu unferer Rechten, alfo nach der Elbe 
hinaus, und erftreden ſich deßhalb vorn von der Straße 
bis, auf der entgegengelegten Seite, zum Strom, wo 
der Garten oder Weinberg mit fanfter Neigung in's 
Thal hinabfteigt und der Blick über den Fluß und feine 
Uferlandſchaft hinausſchweift. Won beiden Seiten, oben 
von der Straße und unten vom Elbwege her, kann man 
in jedes diefer Lofale eintreten. Während der jonnigen 
Mittags» oder Nachmittagsftunden ift der obere Weg, 
unter dem Schatten der Kaſtanienalleen, zu empfehlen. 
Macht man aber die Promenade in den kühleren Ta- 
gesftunden oder im der fälteren Jahreszeit, jo thut 
man gut, den unteren Weg an der Glbe zu wählen, 
wo die fpärlihe Wärme der Nahmittagsfonne noch 
böchft mohlthuend an den Garten» und Meinbergs- 
mauern ruht, an denen man bis nah Loſchwitz ent: 
lang gebt. Die vorübergleitenden Kähne, die herab: 
fintende Dämmerung, die untergebende Sonne, bie 
Lichter in den Dorfhütten und Landhäufern, bie von 
beiden Ufern durch die Dunkelheit blinken, dieß alles 
läßt fih auf diefem Wege mit vollſtem Behagen ge: 
nießen. 

Die Anlage unferer Lokale jelbit zeigt uns zunächſt 
einen großen, freien Baumplatz, mit Tiſchen und 
Stühlen bejegt, wo Goncerte und jonftige Vergnügun- 
gen im Freien abgehalten werben, ſodann zur Geite 
bas eigentliche Reftaurationsgebäube, deſſen Parterre, 
außer einigen Vorzimmern, gewöhnlich aus einem ein- 
zigen, fehr geräumigen Saale befteht, wo die Concerte 
während der rauberen Jahreszeit jtattfinden, Nicht 
jelten treffen wir außer dem großen noch einen Heineren 
Salon, ein befonderes Orcheſter für das Muſilchor, ein 
Garoufjel für Kinder und endlich eine Bogelftange für 
die Schiefvergnügungen oder eine Stange für die Fahne, 
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bie bei Volksfeſten und öffentlichen Feierlichkeiten auf: 
gezogen wird; auch eine Kegelbahn gehört zu ben Re— 
quifiten des allgemeinen Amüjements. Daß die billigen 
Preije ein Hauptanziehungsmittel für das biefige große 
Publikum find, weiß jeder, der den Vergleich zwijchen 
Dresden und andern großen Städten zieben kann. 
Während man in Berlin für eine Taffe Kaffee in allen 
anftändigen Gartenlofalen 2%, Silbergrofchen zahlt, hat 
man fie in Dresden überall für 1%, Neugroſchen; nur 
auf der „Terraſſe“ fordert man uns zwei Neugrofchen 
dafür ab, Daß das Bier hier an der Quelle und bei 
dem koloſſalen Berbraud der Dresvener Bevölkerung 
billig ift — bei uns trinfen die Damen jo gut wie 
die Männer ihr „Töpfchen“ — verjteht ſich von jelbft, 
und wen das jcdhmadhafte „Waldſchlößchen“ ober 
„Felſenkeller“ noch zu theuer ift, der hält ſich durch 
ein Glas „einfaches“ ſchadlos, das man an manchen 
Orten ſchon zu fünf Pfennigen haben kann. Ohne 
Beiſpiel aber dürfte es in der Statiſtik der öffentlichen 
Vergnügungen jeyn, dab man für ein Concert von 
zwanzig und noch mehr einzelnen Piecen — und dieje Eon: 
certe enthalten nicht bloß Tanzmuſik und werden überall 
vortrefflich erefutirt — für ein Concert, das von vier 
Uhr Nachmittags bis in die Naht hinein dauert, nicht 
mehr als 2%, Neugrojhen Entree bezahlt. Wo in der 
gebildeten Welt möchte fol eine wohlthätige Einrich— 
tung zum zweiten mal vorkommen? Wo aber wäre 
auch — wie wir dieß fpäter fehen werden — ein jo 
danfbares, mafjenhaft verfammeltes Publitum bei diefen 
Goncerten zu finden, als hier in Dresden? — Dod ich 
darf nit im voraus zu viel von ben Serrlichleiten 
unferer Bergnügungslofale verrathen, jonft möchte uns 
am Ende die Luſt vergeben, ſie jelbit perſönlich in 
Augenihein zu nehmen. Treten wir aljo, ohne weitere 
Anpreilungen, unjern Rundgang an. 

Gleih ver Anfang ift jehr gemüthlih und wahr: 
haft poetiſch. „Reftauration zur ftillen Muſik“ 
nennt jih das erjte Lokal reits an der Baupener 
Straße. Iſt das nicht allerliebft? Klingt das nicht ges 
heimnigvoll wie aus höheren Sphären ? Denn ein Ge: 
beinmiß bleibt dieſe „ſtille Muſik;“ der Eulturbiftorifer 
tann daran, da es an allem pofitiven Anhalt für die 
Erklärung fehlt, feinen Scharfiinn im Gonjekturiren 
üben. Soll der Name nur ein bejcheivener Euphemis: 
mus dafür jeyn, daß dort nie wirklich Muſik gehört, 
fein wirkliches Concert gegeben wird? Denn in ber 

- That entbehrt das Lolal, bis auf höchſt feltene Aus: 
nahmen, der öffentlichen Gartenconcerte, die in Dresden 
etwas Stehendes und Albeliebtes find, gänzlich. Oper 
mil das Wort nur den einfamen, idylliſchen Natur: 
aufenthalt bezeichnen? Rauchen die Bäume dort fo 


verftohlen? Hört man dort feinen Jank von Trunfenen, 
fein Geräufh von Elappernden Kellnern und Bierglä- 
fern? Liegt auf biefem Lokal wirklich der Frieden 
einer befjern Welt? Ich glaube, der Beſucher thut 
gut, feine Erwartungen in biefer Hinficht nicht zu hoch 
zu fpannen, huldigt aber im Herzen dem Zartiinn bes 
Urheberö, der feine anſpruchsloſe Befigung unter 
die Firma der unbörbaren Muſik geitellt hat, als ob 
es ein kleines Elyfium wäre, Mehr mit Verehrung 
gegen den finnigen Stifter, ald mit Entzüden über bie 
Traulichkeit des beicheivenen Aufenthalts jcheiden wir 
von der Stätte; die wirflid zarte, ächt poetiſche My— 
ftififation ift das beite daran. Aber wir ahnen babinter 
einen nativ fchöpferiihen Volksgeiſt, der fi) mitunter, 
mitten in ber nüchternen Proja des Lebens und hart 
am Gewühl ber Heerftraße, zu fo glüdlihen Inſpira— 
tionen begeiftern kann. 

Es folgt am Anfang der Schillerftraße das berühmte 
„Lind’jhe Bad,” bei welchem ſich übrigens Name 
und Beltimmung keineswegs entſprechen, denn das 
Bad ift nur noch eine hiſtoriſche Antiquität und erin: 
nert an den Urfprung bes Lokals, von dem bie heutige 
Geftalt nichts mehr erkennen läßt. Aber wir merken, 
der Geift der Geſchichte ſchwebt um diefe Räume, das 
„Bad,” wie es die Dresdener ſchlechthin nennen, iſt 
ber ältefte der biefigen Bergnügungsorte, Früher fpielte 
bier während der Sommermonate an beftinmten Aben: 
ben der Woche das Perjonal des Hoftheaters, jet be 
fteht „das Bad” ohne diefes Neigmittel, und es beftebt 
glänzend. Sein jüngites Ereigniß ift der Brand im 
Dftober vorigen Jahres, der, angeblih aus erplodis 
rendem Gas, aber ohne menſchliche Schuld entitanden, 
das ganze Innere des großen; Goncertjaales verzebrte, 
das jeitdem aber prächtiger, und ganz in der frühern 
Ausſtattung wiederhergeftelt it. Zu Weihnachten ſchon 
fonnte der neue Raum unter dem maſſenhaften Zu: 
drange des Publikums eingeweiht und dem täglichen 
Gebrauche übergeben werden. Abgeſehen aber von bie: 
fen hiſtoriſchen Vorzügen, it „das Bad“ zugleich das 
umfangreichite, das elegantefte unter Dresdens öffent: 
lihen Lofalen; der Garten und der Saal faflen ein 
größeres und gemählteres Publikum, als ſelbſt das 
weltbefannte „Waldſchloßchen,“ deſſen Bekanntſchaft 
wir ſogleich machen werden. „Das Bad“ iſt vorherr⸗ 
ſchend der Sammelplatz der Ariſtokratie, ſowohl der 
Geburts: wie der Bildungsariſtokratie, die Arena ber 
beiten Goncerte, die Dresden befigt, der glänzenditen 
Fefteffen. Beſonders die Eoncerte der Mannzfeldtichen, 
früher Hünerfürſtſchen Kapelle haben nad außen eine 
Berühmtheit und für die einheimischen Mufifliebhaber 
die meiſte Anziehungskraft. Es iſt vorgekommen, daß 
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das Mufifhor von einem einzigen Concert die beträcht⸗ 
lihe Einnahme von nahe an 200 Thalern erzielte, und 
babei zahlt jede Perfon nur 2", Neugroſchen, Kinder 
aber und Dienfiboten geben ganz frei aus, Dreimal 
in der Woche find diefe Goncerte für ein gemifchtes 
Publikum, einmal, und zwar regelmäßig am Donnerftag 
Abend, für ein Auditorium von Kennern beftimmt. In 
jenen überwiegt bie oberflählice Tanz» und Unter: 
haltungsmuſik, in legterem zeigt das Programm nur 
mohltönende Namen, die Duvertüren und Symphonien 
unſerer claſſiſchen Muſikepoche; mitunter aud Sätze ber 
Neueren und Neueſten, wie Mendelsſohn und Schu— 
mann, Berlioz, Lißt und Richard Wagner, kommen zu 
Gehör, und zwar in ſehr guter Ausführung, die an 
Präciſion der Einſätze und Feinheit der Rüancirung 
nur von unſerer Hofkapelle übertroffen wird. In dieſer 
Beziehung iſt die Thätigkeit unſeres verehrten Mufik: 
direftors Mannsfeldt eben fo rühmenswerth, als die 
Liebigs in Berlin, des unlängit verftorbenen Meſſer 
in Frankfurt a. M., Bilje's in Liegnig, Golde's in Er: 
furt und Magdeburg u. j. w. Alle dieſe Dirigenten 
haben um die Popularifirung unſerer claſſiſchen Mei— 
fterwerfe die namhafteſten Verdienſte. Schade nur, daß 
Mannsfeldt ſich nicht dazu entſchließen kann, die ſchlech— 
ten Tanzpiecen aus dem Programm feiner Donner: 
ftagsconcerte ganz zu verbannen. Wir räumen ein, 
daß gerade dieſe leichte Waare das ſicherſte Lodmittel 
für das große Publikum it, das von Haydn und Beet: 
boven berzlich wenig veriteht und aud für feinen Gau- 
men etwas Ausgeſuchtes haben will. Aber muß es 
denn immer ein großes Publikum feyn? Und ift denn 
für diefes nicht durch die übrigen Eoncerte hinreichend 
geforgt? Wäre es für das Auditorium nicht ein höherer 
Genuß und für den Dirigenten nicht eine größere Ehre, 
wenn bas betreffende Donneritagsprogramm völlig rein 
gehalten würde von den Helden des Tanzbodens und 
von den hüpfenden Quinfeleien der Staliener? Wie 
nimmt jih eine Polla-Mazurla von Strauß oder Lan: 
ner oder ein Pas-de-Trois von Roſſini zwiſchen einer 
Mozartichen Duvertüre und einer Beethovenſchen Sym: 
phonie aus! Aber noch Eines entgegnet man uns, was 
wir zurüchzuweiſen haben: die Goncerte find in ganz 
beitimmte Abtheilungen gebradt, die Symphonie füllt 
regelmäßig den dritten Theil, und da auch die Anfangs: 
jtunde, fo wie die Dauer der einzelnen Theile eine 
ganz beitimmte ift, jo weiß jeder, der ſich allein an 
der Symphonie erbauen will, genau, wann er zu foms 
men hat, und nad beendigter Symphonie ift ihm bas 
Wegaehen unverwehrt. Immer aber fommen wir auf 
unfern obigen Sag zurüd: die Ehre des betreffenden 
Muſikchors und die Reinheit der claffiihen Muſil for 


) 


l 


dert, daß wenigſtens eines der zahlreichen Modencon: 
certe nur gute Sachen zur Aufführung bringe. Das 
Öffentliche Mufikleben Dresdens würde einen bedeuten: 
den Schritt vorwärts thun, wollte der Dirigent dieſen 
Argumenten der guten Sache ein williges Gehör ſchenken. 

Einen andern Uebelftand übergehen wir, weil er 
uns zu weit von unferer Umſchau abführen würbe, 
dab nämlich die Eoncerte während der Sommermonate 
im freien unter rauſchenden Bäumen und bei ftören- 
dem Gläfergeklirr abgehalten werben. Eine Beethoveun'ſche 
Epmphonie und ähnliches gehört unferem Dafürbalten 
nad nicht in ein Gartenconcert, nicht in ein Nejtaurations: 
lokal, und jey es das nobelſte von der Welt, ſondern 
nur in die Stille des Concertfaal, wo man fih bem 
hohen Eindrud mit ungeftörter Andacht bingeben kann. 
Doch wollen wir auf diefe Weife des Genuſſes vor der 
Hand gern verzichten, wenn nur der erft erwähnte 
Uebelſtand baldigjt befeitigt wird. 

Feenhaft aber ift die äußere Erſcheinung des Lo: 
fals bei dieſen Goncerten, wenn an ben betreffenden 
Winterabenden der ganze Saal mit feiner ftrahlenven 
Erleuchtung aus all den großen Fenſtern wie ein Zaus 
berſchloß durch die Dunkelheit bligt, oder wenn in ben 
ipäten Abendftunden der Sommerconcerte der geräumige 
Garten von allen Bäumen in Lampenlicht ſtrahlt und 
feinen magifden Glanz von oben über die hundert: 
füpfige, buntfarbige Zuhörermafje gießt — fürwahr ein 
Anblid wie aus der Wunderpracht der Mährchenwelt. 
Dazu paßt aber, wie gefagt, nur ein Ländler von 
Gungl und Conforten, aber keine Beethoven'ſche Sym⸗ 
phonie. — Wir brauden kaum hinzuzufügen, daß im 
Lind’ihen Bade, abgefehen von den Concerten, aud) 
für alles Uebrige beſtens geforgt ift. Für Geparatgäfte 
it der Heine Salon, die fogenannte Manfarde, geöff: 
net, Kinder und Dienftmädchen im Gefolge der Herr: 
ſchaft vergnügen ſich beim Garouffel oder auf dem Heinen 
Schießſtand, wo beim glüdlihen Schuß eine Figur 
binter der Scheibe bervorfpringt, oder ſehen ſich die 
zierlichen Rebe an, die mit einem Gatter eingezäunt 
iind u. j. w. — kurz, bie gebildete Geſellſchaft findet 
für alle ihre Wünſche volle Befriedigung, und näd: 
ſtens auch — wir erlauben uns die fühne Weiffagung 
— bie Befriedigung für unfer mufikaliſches Gewiflen. 

Zur Abwechslung mache ich den Befucher auf ein 
Gebäude anderer Art aufmerkſam. Gehen wir nämlich 
auf der Schillerſtraße weiter, jo fällt uns linker Hand 
ein ſchönes Gartengrundftüd mit impojantem Mohn: 
hauſe auf: es üt die Billa Renz, deſſelben Renz, 
der als homeriſcher Roffebändiger eine europäifche Be 
rühmtheit erlangt hat. Als Bürger von Dresden bat 
er ſich — oder beſſer, feiner Familie — biefen 
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geihmadvollen Landſitz gebaut, da er felbft meift abme: 
fend ift, indem er mit feiner Gejellihaft die Haupt: 
ftäbte, die großen Meſſen und Märkte des Continents 
bereist. Da it immer nur der flüchtige, leicht gebaute 
DBrettercirfus fein Haus, feine Rennbahn; bier am 
Drte bat er ein um jo foliveres Wohnhaus, unbe: 
firitten von fämmtlichen Anlagen in der Näbe Dres: 
dens die ardhiteftonisch ſchönſte. Schon der Garten vor 
dem Hauje macht durd) feine einfache Gruppirung, durch 
ausländiidhe Gewächsſtauden in dem breiten Rajen ben 
Eindrud der Freiheit, des edeln Geſchmacks. Man 
fieht, bier haben Berlins funftfinnige Hände gewaltet, 
der ſchöpferiſche Geiſt Lennes hat hinter diefer Anlage 
geftanden und ftiljchweigend feine Gejege diktirt, feine 
Linien gezogen. Auch beim Wohnhauſe dürfte ber 
Einfluß Strad’iher Vorbilder beftimmend geweien ſeyn. 
Allerdings hat es etwas befremdliches, dem normanni- 
ſchen Burgenftyl in einem Privathauje, in einem Som: 
merjig zu begegnen, den wir uns doch fo idylliſch, fo 
naturverwanbt als möglich, aljo etwa im Schweizerityl 
eonjtruirt denfen. Nun, wenn das Privathaus fo hoch, 
fo in die freie Natur hinaus gerüdt liegt, wie bie 
Renz'ſche Villa, da man lebhaft an bie Lage der alten 
Raubſchlöſſer und Nitterburgen auf Bergzinnen und 
Felsvorfprüngen erinnert wird, dann wird man aud) 
wohl mit dem Styl des mittelalterlihen Burgbaus und 
unter anderem auch mit dem Wartthurm auf der Mitte 
des flahen Daches einverftanden feyn, worin ſich der 
impofante Bau feinen darakteriftiihen Abſchluß gibt. 
Geradegegenüber der Renz'ſchen Billa Liegt Araffts 
Neftauration, im Volksmunde gewöhnlid nur 
„SKraffts“ genannt. Um diefes Lokal leuchtet Kein 
Glanz einer hijtorifchen Vergangenheit, vielmehr iſt hier 
Alles Gegenwart, Modernität, augenblidliher Genuß. 
Das Lokal ift durchaus anftändig und empfängt in feinen 
Räumen täglich zahlreiche Beſucher aus den gebilvetiten 
Ständen; baneben aber bat es den Vorzug, auch bür— 
gerlich, ſelbſt volksthümlich zu feyn, fo daß auch Kleine 
Handwerker oder Soldaten und Dienftmädden, zumal 
Sonntags, dort ein offenes Niyl finden. Am ftärfiten 
und gemifchteften ift der Beluh, wenn „Bater Kraft“ 
feinen Gäjten „ein Späßchen zur Ueberraſchung“ bereit 
hält, ober wenn er feine Frühlings» und Nofenfeite, 
feine Vogelſchießen und Kirmeßen und Georginenfeite 
veranftaltet und zum Schluß die „eleltriihe Sonne“ 
fpielen läßt, welche die Umgebung fait bis zur Tages: 
belle erleuchtet und ſchon manden Fernwohnenden mit 
dem Schredbild einer Feuersbrunft getäufcht hat. In 
folden Fällen find aud die Concerte durchaus volks— 
thümlich, indem fie nur heitere Unterhaltungsmuiik, 
Dpernpotpourris, Märfche, Tänze u. dgl. bieten. Sechs 








Theile mit vierundzwanzig einzelnen Nummern müfjen 
die lange Zeit von drei oder vier Uhr Nachmittags bis 
eilf Uhr Nachts ausfüllen. Je fpäter, deſto ftärker wird 
der Andrang des Publikums, und die bengalifche Be: 
leuchtung oder bie elektriſche Sonne am Schluß beicheint 
mitunter taufende höchſt vergnügter Geſichter. Das 
Lokal hat aljo mehr einen demokratiſchen Anftrid; man 
kann dort, fo weit es in Städten überhaupt möglich 
ift, noch wirkliches Volksleben, höchſt draſtiſche Volks: 
fcenen erleben. Drohen diefe zumeilen durch allzugroße 
Heiterkeit bedenklich zu werden, fo bejigt der routinirte 
Wirth Energie und Artigkeit genug, die überfeligen 
Störenfrieve unſchädlich zu machen. 


Ganz ähnlich verhält ſich's mit dem Waldſchlöß— 
chen, wohin unſere weitere Wanderung uns führt. 
Auch hier ſitzen vornehme und kleine Leute brüderlich 
durch einander, Man bat von dieſem Lokal, jo lange 
man es nicht aus Anschauung kennt, gewöhnlid eine 
falihe Vorjtellung, zu der der Name felbit verleitet. 
„Waldſchlößchen“ — Elingt das nicht höchſt ländlich, 
traulich, naturnahe? Meint man nicht mitten im grü— 
nen Walde zu jigen, etwa wie vor einem einjam ges 
legene nFörſterhauſe oder einer Köhlerhütte? Statt deffen 
aber finden wir hod über der Straße, jo daf wir vers 
ſchiedene Treppen hinanfteigen müfjen, gewaltige Ges 
bäude mit hoben, langen Fronten, die auf den mafjen- 
haften Verbraud an Ort und Etelle und auf dem 
großartigen Erport nad außen fliegen laſſen, und 
davor einen höchſt geräumigen Baumplag, am Rande 
mit einer Brüftung eingefaßt, wo wir uns nieberlaflen, 
um beim „Topfchen“ die ſchon bekannte Ausſicht auf 
Strom und Thal zu genießen; nur ber nächſte Blid 
auf die unten vorüber führende Straßenpaffage ift durch 
die Kaftanienbäume verdedt, nicht eben zum Vortbeil 
des Gejammtbildes. Hier figen wir denn nun an der 
weltberühmten Quelle des gepriefenen Geritenfaftes, an 
einem der Fürftenthrone im weiten Reiche des Königs 
Gambrinus; denn von diefem Hauptcentralpunfte mo— 
derner Bierfabrikation geben jährlich viele taufende von 
Fäſſern und Eimern in alle Welt, und in allen Zungen 
der durftenden Erbe hat dieſes Na feine dankbaren 
Becher, feine begeifterten Lobredner. Wahrlich, ein er: 
habenes Gefühl, fo unmittelbar an dem Borne felbit 
zu jchöpfen, fi fo im behertſchenden Stammſitz einer 
großen Gemeinfchaft zu wiſſen, eines Reiches auf brei- 
tefter Grundlage, mit völliger Gleichſtellung Aller vor 
dem Geſetz, mit unbedingter Hingabe der Untertbanen 
an ihren Fürjten und Herrn. 


Mit dem „Waldſchloßchen“ nun aber ſchließt ſich 
die freie Ausficht für den Wanderer; er fchreitet von 


a 1159 se 


jegt an zwiſchen Gärten und Wald weiter, zunächſt am 
Elyjium vorüber, bas früher gleihfam ein öffentlis 
ches Lolal war, jegt aber eine Privatbefigung ift und 
während des legten Sommers von dem Fürjten Thurn 
und Taris bewohnt wurde. Das Wohnhaus, noch 
höher ald das Waldſchlößchen gelegen, ift nicht von 
Bedeutung, obwohl der Blid, bei der freien Lage hart 
über dem Elbufer pradtvoll ſeyn muß, wohl aber ver 
Garten, der etwas von den ſchwebenden Gärten ber 
Semiramis hat. In weiten Halbkreisbogen zieht er 
fih mit Terrafjenabjägen bis in's Thal hinunter; den 
breiteften Abfag auf der mittleren Höhe hat man zur 
Anlage einer Fontäne mit Baſſin benugt, von dem. als 
Gentrum die umgebenden Bosquets ftrablenförmig aus: 
laufen, und zugleich laufen ſämmtliche Beete der An— 
lage von oben herab in diefem Mittelpunkt zuſammen. 
Die Zwifhenräume zwijchen den zierliden Baumreihen 
auf den einzelnen Terrafien hat man durch Feſtons 
und Bogenguirlanden verbunden und Schlingpflanzen 
an Stäben und umgebenden Fäden pyramidiſch zu: 
geipigt binangegogen. Ueber den ganzen Raum vers 
theilt fieht man an geeigneten Punkten offene Ruhe— 
bänte, umwachſene Lauben, chineſiſche Pavillons, und 
hat fo, troß der Gleichförmigkeit der Totalanfiht, doch 
von jedem Standorte einen neuen Blid. Wir dürfen 
uns jchmeicheln, in diefer Anlage den reizendften und 
geihmadvoliten Garten in ber ganzen Umgebung 
Dresdens kennen gelernt zu haben. 

Sehr im Widerſpruch hiermit ſteht das nächte 
und legte Reftaurationslofal, wenigftens feinem Namen 
nad. Saloppe, vollftändig „breiterne Saloppe,“ 
nennt ſich diefer Bergnügungsort, jedenfalls mit offen 
berziger Hinmweifung auf jeine frühere Geftalt, da es 
urſprünglich nur eine hölzerne Blodgütte war und jo: 
mit ein höchſt patriarchaliſcher Aufenthalt für ſeine 
genügiamen Gäfte, eine Neftauration gleihjam in den 
Windeln, im Neglige. Noch heutzutage, wo ein maſſi—⸗ 
ves Wohnhaus mit angebautem Glasjalon und daran 
ftoßendem Garten an ber Stelle liegt, hat das Lokal 
etwas Behagliches, faſt Nachläſſiges. Es liegt nämlich 
abjeits von der Landftraße auf dem Hügelzuge über 
der Elbe und ift nur für den Kundigen auf einem 
einladenden Seitenwege zu erreichen. Hier fit man 
nun, abgeſchieden von der belebten Pafjage, von feinem 
Menſchen gejehen, von keinem controlirt, im füßeften 
BWohlgefühl, in unverfümmertem Naturgenuß. Dieſe 
unbelauſchte Einjamteit, dieje weihevolle Stille der Um⸗ 
gebung ift der jeltene Neiz diefes Aufenthalts. Das 
Glashaus aber, mit langer Fronte nad dem Fluſſe 
binausfhauend und im Winter ſchon von der bloßen 
Eonne durdmwärmt, ift ein gar willflommener Rüdzug 
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vor Sturm und Regen, deſſen Praſſeln und Toben das 
Behagen des Genuſſes nur noch behaglicher macht. 

Mit der „Saloppe“ hört die Reihe der öffentlichen 
Lokale auf und es folgt nur noch der ehemalige „Find⸗ 
laterihe Weinberg,” jetzt die Beligung des Prinzen 
Albrecht von Preußen mit dem ftolgen Schloß, das 
ih nad der Straße heraus in feiner ganzen Schönheit 
präjentirt. Uebrigens bat es etwas Niederſchlagendes, 
den Eingang nit von Schildwachen, jondern nur von 
unſchuldigen Lakaien gehütet zu feben, die bier an 
Eommertagen behaglid auf Stühlen vor der Thür 
figen und die Epaziergänger muſtern. Denn felten nur 
it der Prinz anweſend und das Dienftperfonal lebt 
auf feinen Einecuren gute Tage. Zwei andere, noch 
weiter binausliegende Echlöffer oben am Berge, eben- 
fals Privatbefigungen, find nur von der Elbjeite ber 
fihtbar. Darunter jhaut befonders das eine im Burs 
genſtyl, mit Binnen und Eckthürmchen und Balkonen, 
gar trogig auf die Landichaft hinunter, und ber eine 
der hochragenden Thürme tritt jo fe über den Abhang 
vor, als ob er den feindlichen Angriff zuerſt zurüd» 
ihlagen wollte — ein vollftändiges Stid Mittelalter 
in moderner Rüftung, eine friegerifhe Zwingburg, wie 
verwundert in das friebliche Thal hinabblickend. 

Dieb wären die nambafteften Punkte in Dresdens 
Umgebung nad dieſer Seite hinaus. Unmöglich fönnen 
wir alle übrigen eben fo ausführlih beſprechen, denn 
ihre Zahl it Legion, und nur noch Ein Landidafts- 
bild bebe ih aus der Gejammtmafje hervor: den 
„Broßen Garten.” Sch würde vor meinem Ges 
wiſſen nicht beſtehen können und die Ungnade aller 
Dresdener auf mich laden, wollte ich diefen Juwel in 
Dresdens landſchaftlichem Kranze unbeſprochen lafjen. 

Welcher Dresvener liebte nicht jeinen „Großen 
Garten?” und welcher fremde hätte ihm nicht beſucht 
und fhön gefunden? Ein weites, grünes Gehege, ein 
hochſtämmiger, dichtbelaubter Baumpark, nur eine Bier- 
telſtunde öftlih von der Stadt, mit dunkeln Waldpar: 
tien und lichten Wiejengründen wecjelnd, von Fahr: 
wegen und Fußpfaden durchichnitten, mit fieben Res 
ftaurationslolalen verforgt und in der Mitte mit einem 
Schloß im Nococogefhmad geziert, die Haupteingänge 
und großen Rundpläge mit weiß leuchtenden Götter- 
gruppen befegt, ift der Garten eine von jenen ‘Park: 
anlagen, wie fie die noch junge engliſche Gartenkunft 
im vorigen Jahrhundert bei den meiften Reſidenzen 
Deutſchlands ſchuf. Die breiten Durchſchnittswege 
ſtreden ſich geradlinig dahin, alle übrigen ſchlängeln 
ſich mannigfaltig gewunden durch das braune Dickicht. 
Hier fieht ſich der Beſucher von grüner Einſamkeit 
umſchattet, dort überraſcht ihn ein künſtlicher Durchblick 
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buch das dunkle Gehölz auf die jonnige Ferne, auf 
das nächſte Dorf, hinunter nach der ſächſiſchen Schweiz. 
Dresdens jämmtlihe Umgebungen bieten keinen jo ma- 
jeftätifhen Wald, feinen jo fühlen Schatten, noch fo 
gangbare Wege. Darum ift der „Große Garten” das täg- 
lihe Mekka der Dresdener Bevölkerung und eine nicht 
zu umgebende Sehenswürdigkeit für durchreifende Touris 
In. Wahrhaft großartig ift das Treiben am Sonntag, 
nd bat, jo weit meine Kenntniß des deutfchen Vater: 
landes reiht, nirgends feines Gleichen. Schon in aller 
Frühe, mandmal noch in halber Dunkelheit, ziehen 
ganze Familien mit vollftändig gepußten Kindern maj: 
ſenweiſe hinaus — eine heitere Wallfahrt zum ſchönſten 
Naturtempel. Ale Kaffeelofale füllen ſich mit Durfti- 
gen; das Frühconcert in der „Großen Wirthſchaft“ 
(halb ſechs Uhr) findet bereits ein dicht gebrängtes Pu— 
blitum und ein entfernteres in der Umgebung, welches 
ven hallenden Klängen der Muſik durch die grünen 
Näume lauft, und nun wird es den ganzen Tag von 
Beſuchern nicht leer. Am ftärkiten aber ift der Strom 
am Nachmittag, Da läßt jih in der „Großen Wirth: 
Schaft“ eim zweites Concert hören; da gibt das „Soms 
mertheater“ eine Nachmittagsvorftelung und nachher 
noch eine zweite Abends; da find von Fleinen Leuten 
in der „halben Portion“ alle Plätze beſetzt, während 
die Vornehmen den „Hofgärtner” und die „Conditorei“ 
belagern. So gehts fort bis zum jpätejten Abend; 
viele ziehen, förmlich berechnet und fyitematiih, aus 
einem Lokal in's andere. Der erquidendjte Aufenthalt 
ift unftreitig vor der „Gonditorei,* da ift der Garten 
am freieften, die Paſſage am buntejten. Prachtvolle 
Kaftanienalleen führen um den weiten Platz, der jeht 
gerade in allen Neijen der buntfarbigen Herbitmalerei 
prangt. In der Mitte liegt ein klarer Teich mit 
Schwänen darauf und einem chineſiſchen Häuschen zu 
ihrem Nachtquartier, an hellen Wintertagen aber win 
melt3 auf der blanken Eisfläche von Stuhlſchlitten und 
Schlittſchuhläufern. Kinder ſtehen am Geländer des 
Teihes und loden die Schwäne durch Bingeworfene 
Biffen an's Ufer; die hohe Welt gebt in der warmen 
Nahmittagsfonne jpazieren und fteigt dann wieder in 
die nebenher fahrenden Equipagen — lauter freundliche 
und für den Beobachter lehrreihe Bilder, die Ariſto— 
fratie und das Proletariat der Reſidenz inmitten ber 
freien Natur, wo allgemeine Gleichheit berriht — bes 
fanntlid die einzige, deren wir uns erfreuen. 

Eine wehmüthige Religuie aus früherer Zeit kauert 
an einer einfamen Stelle des „Großen Gartens“: das 
Sommertbeater nämlid aus den kurfürſtlichen Prunk— 
tagen Auguſis II. und Augufts des Starken, ein von 
Wald umichlofiener Raum, auf der ſchräg anſteigenden, 





halb freisförmigen Erhöhung noch die terrafienförmigen 
Eigreihen für das Auditorium und gegenüber auf ber 
grünen Fläche der ehemalige Raum für die Bühne. 
Wer lebhafter Phantafie ift, hört noch heute die Geiſter 
der Afteurs, die Beifter der üppigen Durdlaudt und 
hochgebornen Ercellenzen gebeimnigvoll um bie ftille 
Stätte fhauern. 

Allermodernfter Art ift dagegen bie Anlage des 
„zoologiihen Gartens“ in einer Seitenpartie bes Parts, 
mit deſſen Einrihtung man noch gegenwärtig beſchäf⸗ 
tigt iſt, wir zweifeln, ob zum Bortheil des Ganzen. 
Die ſtille Poeſie des MWaldlebens hat wahrlich nicht ge 
mwonnen, wenn dem einfam Dahinwandelnden urplöß: 
li eine ber Beſtien ihren rohen Morgengruß entgegen 
blöft, oder wenn fich in die Goncertflänge der nahegelege: 
nen „Großen Wirthihaft” das wüfte Gejchrei der vier: 
füßigen und befiederten Gefangenen wie eine bämifche 
Parodie auf die edle Menſchenkunſt mifcht. Doch das 


Unternehmen liegt in der Zeit, mehr noch vielleicht im " 


Ehrgeize der Nefidenz, aud) einen Thiergarten, wie ans 
dere Großſtädte, bejigen zu wollen. Uns fcheint, als 
haben weder die ernten Zwecke der Wiſſenſchaft, noch 
die äſthetiſche Schönheit des Lolals dabei gewonnen. 
Höhftens als Spielerei oder Curiofität ſieht es der 
Unbetheiligte an, zu ber ihm jegt, wo bie Sade 
noch in den Anfängen liegt, die Neugierde treibt. Iſt 
diejes Bedürfniß erſt einmal befriedigt, jo werden bie 
Dresdener das Ding ſehr gleihgültig betrachten, um 
fo mehr, als fie fih den Vierfüßern gegenüber als 
Uneingeweibte erjcheinen müffen, denen die Umzäu— 
nung und die Warmungstaiel am Eingange den Zu— 
tritt verbieten. Den Genuß des Gartens im Ganzen 
aber kann diefe Separatanlage nicht ſtören. 

Was ift es nun aber ſchließlich, was all dieſe 
Naturpunkte jo anziehend macht, was all diefen Ber: 
gnügungsörtern den unausgejegten Befuch zuführt? Die 
wenigften, nur von ihrem Inſtinkt geleitet, werben fi) 
Rechenſchaft darüber zu geben wiſſen. Nicht die fürs 
perlie Bewegung des Epazierganges, bie ja bei den 
Fahrenden ohnehin wegfällt, nicht das Enthobenſeyn 
aus dem jtäbtifhen Lärm und Staub, nicht die augen: 
blidlihe Freibeit von perjönliden Widerwärtigkeiten 
erſcheint uns al3 die treibende Kraft, jondern der mit 
dem leiblihen Wohlgefühl verbundene Naturgenuß. 
Unfere Mahlzeiten, unfere Sigungen am Frübftüd: 
und Kaffeetiih, die wir jonit in unfern vier Pfählen, 
im alltäglichen, reizlofen Wohnzimmer zwiſchen Kinder⸗ 
geſchrei und Wirtbichaftsgeräufh abzuhalten pflegen, 
verlegen wir bier mit einem mal an einen ganz neuen, 
meiſt lieblichen Ort; wir figen mit der Taſſe Kaffee 
oder dem Töpfhen Vier höchſt behaglich unter grünen 
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Bäumen, in freier Umgebung, vor einer lodenden 
Fernficht, zwiihen fröhlihen Menſchen, die uns nicht 
fennen und nicht beadten. Ein ſchattiges Laubdach 
wölbt ſich über unferem beſcheidenen Platz, der blaue 
Himmel lat darein, die liebe Sonne beleuchtet freund: 
lid die ganze Gegend; Mutter Natur ift Zeuge unjeres 
Genufjes, ihr find wir hier jo nahe, mit ihr fühlen 
wir uns bier fo verwandt, wie fonft niemals; unfere 
Empfindung zerfließt in ihre Weiten, in ihre Unend— 
licfeit, eilt auf Flügeln der Sehnjudt in bie Ferne, 
Das ift der ungelannte Reiz diejer Gartenaufentbalte, 
Hat man nun zu Haufe nod obenein fein Päckchen 
Arbeit, fein Häuflein Kinder, oder hat man gar häus- 
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lien Unfrieden, Krankheit u. dgl., was hier alles, ſey 
es auch nur für Stunden, dahinten gelaffen und ver- 
geilen iſt, fo wächst das Freiheitsgefühl in der ſchönen 
Natur bis zur Täufchung des vollen Glüds, bis zur 
Harmonie des reinen Menſchſeyns. Möchte allen Na: 
turfreunden und Manderern, auch denen, die unjere 
entzüdende Umgebung bejuden, das zweite eripart 
bleiben, damit fie ſich dem eriten allein und voll hin⸗ 
geben können! Fürwahr, die Natur hat eine viel tie- 
fere Berfledtung mit unferem Gemüthsleben und unfern 
alltäglihen Berrihtungen, als die meiften wifjen ober 
einräumen, 


Ein Sommer in den Bogefen, ein Winter in Bom. 


(ertfegung.) 


Bir fhildern das Leben auf dem Elſaſſer Land⸗ 
hauſe nicht weiter in feinen Heinen Einzelheiten. — 
Der Herbit fing an ſich zu nahen und man dachte an 
baldigen Aufbruch, um im Winter den gewöhnlichen Aufs 
enthalt in ber ſüddeutſchen Reſidenz zu nehmen, wie 
denn ber Graf feine Hauptbeſizungen in Schwaben 
hatte, und nur aus großer Vorliebe für den ererbten 
Familienfig den größten Theil des Sommers in Sechore 
verbrachte. 

Bon unfern guten Bekannten hatte ſich der Philologe 
nad München gewandt und fehlte ber Gräfin wie ein 
treued Hausthier. Sie tritt im Ernſt und Scherz deſto 
mehr mit dem kleinen Meifter, der immer zur Oppos 
fition gegen fie bereit war, wie er denn für die jüngere 
Hausfrau feines alten Freundes überhaupt wenig Sym⸗ 
pathie bezeigte. Er tröftete ſich an jeiner Staffelei, wo 
er gewöhnlich immer diefelben Bilder copirte — weil’s 
mit ihnen wie mit guten Büchern ginge, die man im— 
mer wieder und wieder flubiren müſſe, um etwas 
daraus zu lemen, fagte er. — „Soll heißen von 
ſchlechten Bildern und Büchern,“ ergänzte der Pater 
einſtmals, worüber es zwiſchen beiden Männern zu ers 
göglihem Streite fam. 

Der Gameriere war auf kurze Zeit nah Brüfjel 
gegangen und hatte verfprodhen, auf feiner Rückkehr 
nah Rom und Rio Janeiro noch einmal in Sedhöre 
anzusprechen. 

Morgenblatt. 1860. Pr. 49 


An einem neblihen, naßkalten Dftobermorgen ſaß 
die Gräfin am Kaminfeuer und las Zeitungen, und 
fagte aller Welt einige unzufrievene Worte, die Katha— 
rina am wenigften gebuldig ertrug. Sie warf ben 
Mantel um und ging mit ihrem ſchwarzen Liebling, 
dem großen Hunde, in ben Park hinaus. Da ftrichen 
fie hin und ber über röthlich gelbe Blätter, die ſchon 
reihlih von den Bäumen fielen und vom ftarfen Thau 
burdnäßt waren. Katharina gedachte mit Leid bes 
ſchönen, dabingegangenen Sommers, zog ihren Mantel 
enger um ihre Schultern zufammen und fchritt einer 
Erhöhung entgegen, von der man fonft eine herrliche 
Ausficht, beinahe bis nah Bafelland hinab hatte, bie 
heute aber nur enblofen Nebel zeigte. 

Auf einer Seite des Platzes fland ein Pavillon, 
des jungen Mäbchens Lieblingsaufenthalt. Die Jäger 
hatten borthin Tags zuvor einen angeſchoſſenen Adler 
gebracht. Das arme Thier, an einem Strid befeftigt, 
bodte traurig in einer Ede bes Fleinen Gebäudes und 
ſchaute Katharina erfchroden mit feinen ſcharfen Augen 
an. Während fie davor ſteht und es mitleidig betrach⸗ 
tet, belt der Hund, fpringt mit ein paar Süßen da— 
von und kommt bald darauf mit dem Grafen uiid dem 
Gameriere zurüd, die er mit lauten Freubenbezeugungen 
begleitet. 

Bir fuchten di überall,” fagte der Graf, wäh: 
rend das junge Mädchen den Cameriere freudig begrüßte, 
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„da fiel dem Pater ein, du wärſt vielleiht auf deittem 
Lieblingsplatze trog Nebel und Kälte, und wirklich 
finden wir dich hier in ganz aparter Gefellſchaft.“ 

„Das arme Thier, laſſen Sie es fliegen oder todt- 
ſchiehen, lieber Oheim!“ — „Die Jäger wollen damit 
ihre Meine Menagerie im Schloßgarten vermehren, läßt 
man ihn jegt fliegen, ſtirbt er unfehlbar.“ — „Beffer 
er ftirbt, als daß er neben Affen und Papageien ge 
fangen gehalten wird. Einen Adler würde ich nie fo 
berabwitdigen.” 

Damit trat fie dem Thier unvorfichtig nah, das 
fogleih die ſcharfe Kralle in ihre kleine Hand fepte 
und fie blutig riß. Mademoiſelle ſchrie auf und barg 
die blutende Hand im Schnupftuche. 

„Wir follen mit Aolernaturen nicht jpielen,” fagte 
Cameriere, indem er raſch einige Blätter von Zeitlofen 
pflüdte, mit denen der Raſen umber bejäet war, und 
fie auf Katharinas Wunde legte. — „Befler eine Wunde 
von einem Adler, als von einem Hunde ober einer 
Katze,“ verjegte fie. 


Der Graf betrachtete aufmerkſam die Zeitlojen, : 


die der Pater gepflüdt hatte, und fagte dann: „Dieje 
Blumen erinnern mic immer lebhaft an die Gärten 
der römischen Villen, an die Anemonen, die den Rajen 
dort wie einen Teppich überziehen. Nah Rom muß 
dih der Präjivent au führen, Katharina, wenn du 
verheirathet biſt.“ 

„Guter Gott, wie pajjen aber Nom und der Prä- 
fivent zufammen?“ — „unge Eheherrn find immer 
galant, und der Präfivent wird fih an deiner Freude 
bort ergögen. Webrigens verzeih, liebes Kind, ich habe 
einen Brief von deinem Verlobten in der Taſche, ven 
ih zu mir jtedte, weil ih wußte, daß du im Park 
warft; ich vergab ganz ihn dir zu geben.“ 

Er gab Katharina den Brief und beide Männer 
gingen wieder dem Haufe zu, während das junge Mäd— 
en ihnen langjam. folgend las, was ihr Bräutigam 
ſchrieb. Vor der Thür des Gartenjaals ftanden die 
Herrn fill. 

„Run, Katharina, haft vu nichts vom Präfidenten 
zu erzählen?“ fragte der Graf. — „Dießmal wirklich 
nichts,“ jagte fie erzwungen leiht hin. Der Gameriere 
war erjhroden über die Todtenbläfje, welche die jonft 
jo friihen Wangen des jungen Mädchens bededte. 

Damit ging man in den Saal, wo die Gräfin 
eben wieder jehr ſchön fpielte und ſich jelbjt und andere 
den verdrießlichen Herbſitag vergejlen ließ. Katharina 
verfhwand, und war den ganzen übrigen Tag nicht 
mehr ſichtbar. Es hieß, fie jey unmwohl; aud ven 
nächſten Morgen fehlte fie beim Frühſtück. Niemand 
ſchien bejonders Notiz davon zu nehmen, nur Meijter 
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Gerold fragte ein paar mal nach feinem Liebling, und 
der Gameriere hatte feine eigenen Gedanken über den 
wunderbaren Ginbrud, den des Bräutigams Brief auf 
das junge Mädchen gemacht hatte. Er ging zerfirent 
im Garten umher, bis er an die Etelle kam, an ber 
fie geftern Katharina mit dem Adler gefunden. Wenn 
ihn nicht alles täuſchte, fo ſaß fie jelbft wieder in dem 
Heinen Pavillon, deſſen Ausfiht heute in der ganzen 
Pracht entwidelt war. Seine nahenden Schritte ſchie⸗ 
nen fie nicht zu flören. Den Kopf auf die Hand ge 
ftügt war fie in tiefe Gedanken verſunken. 

„Was fehlt Ihnen, Mademoijelle Katharina ?* 
fragte er ganz nahe bei ihr jtehen bleibend, Als er 
feine Antwort erhielt, fragte er nod einmal und ein- 
dringlicher. „Was fehlt Ihnen, Mademoifelle Ka— 
tharina?“ Das Mädchen hob jegt den Kopf in die 
Höhe, und zeigte dem Geiftlichen ihr bleiches, verftörtes 
Geficht. „Nichts bejonderes,“ fagte fie und verſuchte 
ihren gewöhnlihen Ton anzujtimmen. „Der Präfident 
ſchreibt mir nur, daß er verjegt it, einen andern 
Wohnſih auffchlagen ming und dazu wunſcht, daß ich 
in drei Wochen feine Frau werde,“ 

„Als Sie fih mit dem Präfidenten verlobten, 
dachten Sie aud daran ihm zu heirathen?“ — „Ih 
mußte nicht, was ich that, ich dachte nichts Damals, 
als meinem Onkel einen Gefallen zu thun.“ — „Und 
jept, nun Sie wiſſen, was Sie thun wollen, ift Ihnen 
die Verbindung mit dem Präſidenten peinlich?" — 
„Peinlich?“ rief Katharina, „fie ift mie fürchterlich, 
unerträglich, lieber ſechsfachen Tod erbuiden!” Und 
dabei rang fie die Hände und legte fie über den Kopf. 

Des Vaters Antlig überflog ein Schein von Glüd, 
wie man ihn nie an ihm bemerkt. Er ſchwieg, dann 
fagte er etwas höhnend: „Und, Katharina, Ihre Heine 
Verzweiflung wird fi geben. Eie werben ſich bein: 
nen, daf der Präſident ein vortrefflicher Charakter, ein 
Ehrenmann ift, der Ihnen, die Sie verwaist find und 
ohne andern Schug als Ihren Oheim da fliehen, eine 
glänzende Stellung in der Welt bietet und Sie [lieb 
lich zu einer beneidenswertfen Frau machen wird.” 


Katharina wandte fih heftig ab. „Zürnen Sie 
mir nicht, Katharina,“ fuhr der Pater fort. „Sie wiſſen 
bis jegt weder was Glüd, noch was Verzweiflung iſt. 
Verzweiflung! Wer diefem fürgterlichen Geſpenſt anheim: 
gegeben ift, das uns Tag und Nacht verfolgt, bis das 
Gehirn verborrt, das Herz eritarıt und ber Menſch, 
dieſes gottgeſegnete Geſchöpf, einem Schemen gleich 
umhergeht, ich ſage, wer ihm anheimgegeben war, 
der bebt bei feinem bloßen Namen zuſammen und möchte 
jeine Hände ſtets jegnend über das Haupt ihm theurer 
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Seelen halten, damit fie auch nur von feinem Hauche 
verſchont bleiben,“ 

Das junge Mädchen hatte fi wieder zum Pater 
gewandt, und ſchaute ihn entjegt an, während er 
‚Sprad. Seine. Natur wirkte dämoniſch auf die ihre, 
„Und wenn ih,“ rief fie, „bisher weder erfahren, was 
Glüd noch was Verzweiflung ift, jo ahne ich beibes, 
Ihr fürdterlihes Gejpenft jteht vor mir und jiredit 
feine Arme nah mir aus. Daneben jehe ich ein Glück, 
o, ein Glüd, um das alle Engel des Himmels mid) 
beneiden würden!” 

„Ratharina,“ vief der Cameriere, „Katharina!“ 
und ergriff des jungen Mädchens Hand. Seine Stimme 
ließ ihre Seele erbeben und erzittern, fie wagte nicht 
aufzufehen. Wie über ſich jelbft erjchroden, ließ er 
fogleih ihre Hand fahren; ein Schauer durdzudte feine 
ganze Geftalt. Er legte die Hand über die Augen und 
blieb jo einige Minuten ftehen. Dann jagte er troden: 
„Wir gerathen in ſehr ertravagante Geſpräche, gerabe 
als folten wir in einem modernen franzöſiſchen Roman 
figuriren. Laſſen Sie uns vernünftig und verftändig 
ſeyn, wie es fich heutzutage in der Welt jhidt. Soll 
id als wahrer Freund zu Ihnen ſprechen — als jolden 
nehmen Sie mid an, Katharina” — und dabei Hang 
feine Stimme wie vorher, nur weit trauriger, „jo rathe 
ih Ihnen, ſchieben Sie die Verbindung mit dem Prä- 
fiventen auf, verlangen Sie noch ein Jahr Ihre Freis 
heit und dann — ja dann werden Sie jeine Frau.“ 

Katharina rührte fih nicht. Des Paters Bruft 
flog, ex athmete mühſam umd doch rief er ſcherzend: 
„Wohlan, Mademoijele Katharina, Muth, Muth! das 
Leben ijt jo kurz, daß ſich's nicht der Mühe Lohnt, 
lange über Glüd oder Unglüd, dem wir anheim gege— 
ben ſeyn follen, zu verhandeln. Zufrieden jeyn, was 
Ihnen aud der Tag, was die Tage bringen — 
damit ift alles gethan. Ihrer Schönheit würde ohnehin 
Gram nicht ſtehen, die muß hell leuchtend jeyn. Es 
wäre eine Sünde, wollten Sie ſie muthwillig verderben 
und damit Ihrer Tante ein ganz bejonderes Vergnügen 
machen.“ . 

Der leichtiinnige Ton des Freundes entpörte Ka: 
tharina. Sie ftand eilend auf, warf den Kopf etwas 
nad binten und jagte: „Sie haben Recht, meiner 
Schönheit zu Liebe werde ih Ihrem guten Rathe fol- 
gen.“ Und damit ſchritt fie eilend dem Haufe zu. Der 
Eameriere folgte ihr langſam nad). 

In jeinem Zimmer angelommen, warf er ſich zu 
Boden, rang die Hände wund, ließ feinem Schmerze 
freien Lauf, wie es jeine leidenſchaftliche Natur ver« 
Iangte, die er ja immer und immer in Schranfen 
alten mußte. Abends beim Thee, unten im Garten 
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ſaal, erſchien er ganz wie gewöhnlich, nur der Gräfin 
fiel feine jtarfe Vläſſe auf, Sie fragte ihn, ob er un: 
wohl jey? Katharina ſchaute dabei auf und begegnete 
feinen Bliden, die fie mit einer Art von Haß er: 
wiberte, 

„Ufo morgen fol es wirklih zur Abreife kom— 
men?“ fragte Meiiter Gerold. — „Es iſt die höchſte 
Zeit,“ erwieberte der Cameriere, „dab ich in Rom ein 
treffe und meine Ordre für Brajilien) einhole. Man 
it dort ſehr ungehalten, daß ich meinen Urlaub jo 
in's Endloſe ausdehne.“ Der gute Meifter ſchüttelte 


„den Kopf und im Chor wurde die rafche Abreije des 
beliebten Gaſtes bedauert. 


Nur Katharina arbeitete 
dem Anſchein nad ruhig an ihrer Stiderei weiter. Bon 
dem Briefe des Präjidenten jhien fie nichts gejagt zu 
haben, wenigftens wurde biejes Thema gar nicht bes 
rührt. 

Der Wagen, der den Gameriere fortführen jollte, 
ftand am andern Tage vor der Thür. Er ſchritt aus 
dem Zimmer des Meiſters Gerold, mit dem er ein 
langes Geſpräch gehabt, in den Gartenfaal, um vom 
Grafen und der Gräfin Abſchied zu nehmen. Katharina 
fab im Nebenzimmer und zeichnete an einem Tiſche. 
Er trat zu ihr heran, fie ftand auf. „Leben Sie wohl, 
Mademoifelle Katharina, der Himmel behüte Sie und 
made Sie glücklich.“ 

Sie reichte ihm ſtumm ihre Hand, und ihr blei- 
des, verwachtes Geſicht ſah ihm ſchmerzlich fragend 
an. „Glauben Sie, Katharina,“ ſagte der Pater raſch 


und heftig, „hätte ich ſechs Leben für Sie einzuſetzen, 


ich gäbe fie hin, jeden Blutstropfen gäbe ich freudig 
einzeln hin, um Ihr Glüd damit zu erfaufen. Aber 
jo gut wirb es mir micht werben,“ fügte er einige 
Augenblide jpäter traurig hinzu. — Das junge Mäb- 
den drückte jegt jeine Hand mit ihren beiden Händen 
feit zufammen und jagte faum hörbar: „Leben Eie 


‚ wohl, Gregoire.” 


Er blieb einen Moment vor ihr fiehen, düſtern 
gejenkten Blides, als wage er nicht mehr die Geftalt, 
die vor ihm ftand, zum legtenmal anzubliden, und 
verihwand dann in der Thüre. 


Bier oder fünf Jahre fpäter finden wir in Nom 
im öfterreihiichen Geſandtſchaftshotel eine Heine, auss 
erlejene Geſellſchaft, die fich wöchentlich am bejtimmten 
Tage dort zu verfammeln pflegte und der anzugehören 
von befonders gutem. Tone war, obgleid es nichts 
weniger als jehr interefiant und unterhaltend dort zus 
ging. Die Elite der vornehmen Ariftofratie, die höhere 
Geiſtlichleit, einige wenige gut geheißene Künftler bil: 


„beten ben Kern der Geſellſchaft, an bie ih aufnahme: 


a 1164 


weiſe diefe oder jene namhafte Perfönlichfeit, die Nom 
berübrte, anfchließen durfte. 

Die Herren ftanden heute wie gewöhnlich inmitten 
der Wohnzimmer der Dame vom Haufe, die zu dieſen 
Heinen Empfangstagen allein geöffnet wurben, und 
unterhielten fi, während einige jüngere Leute mit 
ben verbeiratheten und älteren Damen auf ben 
Sophad umber ſchwatzten und ſcherzten. Die älteften 
Damen in Starker Toilette mit ihren Fächern und glän- 
zenden Augen erſchienen am fofetteften, In der Per: 
ſpeltive ſah man die jungen Töchter des Haufes mit 
andern hübſchen Kindern in befcheivener Zurüdgezogens 
beit weilen, das heißt, fie wagten ven eigentlichen Ge: 
ſellſchaftsboden nicht zu berühren. 

Mitten in der Gruppe plaudernder Männer ent 
deden wir eine bekannte Phyfiognomie, Gameriere 
Gregoire, jetzt Monfignore Gregoire. Schon längere 
Zeit aus Rio Janeiro heimgefehrt, war er am Hofe 
des heiligen Vaters befonders gern gefehen, weil man 
feine Talente benußte, feine Gewandtheit bei allen di: 
plomatifhen Verwidlungen faum miffen fonnte und 
der Schärfe feines Urtheils großes Gewicht beilegte. 
Eo meifjagte man feinem Ehrgeize, troß feiner Zus 
gend, in furzem die bebeutendften geiftlihen Würden, 
die er doch nur erftrebte, um fie nachher defto gründ- 
licher zu mißachten. 

Monfignore Gregoire ſchien vom Gefpräc eines 
mwohlbeleibten, gar heiter ausjehenden geiftlichen Herrn 
wenig erbaut; er antwortete feinem freundlichen Part: 
ner dieß und jenes und jchaute gedankenlos bald hier, 
bald dorthin. Plötzlich blieben feine Blide am Kamine 
des Nebenzimmers baften. Cine junge Dame ſaß dort 
weiß gelleivet in Mol und Spitzen, jehr einfach und 
doch zierlih. Eie fpielte mit dem Fächer und warf 
ihren pilanten, feinen Kopf öfter nad) hinten, während 
fie heiter mit einigen jungen Männern ſprach, die fie 
umgaben. 

„Guten Abend, Cameriere,“ rief eine laute Stimme, 
und der Präfident, unfer guter Freund aus Sechère, 
ergriff des jungen Geiftlihen Hand und fchüttelte fie 
mädtig. „Hätte faum geglaubt, Sie bier zu ſehen, 
dadıte Sie, Gott weiß auf welder wüften Inſel des 
großen Oceans. Nun, es iſt doch ſchön, daf wir uns 
bier zufammenfinden, eine ganze Eljäjfer Kolonie, denn 
außer meiner rau begleitete uns noch die Gräfin für 
den Winter hierher. Der Wittwenitand ift der armen 
Frau zu einfam. Sie wiffen wohl faum, daß ber 
Graf geftorben ift? Ja die Damen! der Teufel plagt 
fie, Nom zu ſehen, und da muß ich armer Mann alles 
zu Haufe im Stich laffen und fie herführen. Aber 
fommen Sie zu meiner Frau, die wird ſich fehr freuen, 





Cie wieder zu ſehen.“ Damit nahm der Präfident 
Monfignore Gregoire unter dem Arm und führte ihn 
zu jener Dame am Kamin. 

„Käthi, fieh bier, welden guten alten Bekannten 
aus Schere ich bir bringe,“ rief er. — Katharina 
wandte fih um und fah ven Prälaten, der fie mit 
feinen fharfen Faltenaugen mufterte. Einen Augen: 
blid war es, als erbleihe fie, dann rötheten ſich ihre 
Wangen lebhafter als vorher; doch gab fie raſch und 
freundlich dem guten alten Befannten ihre Hand zum 
Willommen. Monfignore Gregoire ergriff die ihm ge: 
botene Hand und fagte: „So ift Ihr Lieblingswunid 
doch erfüllt und ber Präſident hat Sie nad Rom ge: 
führt, Madame de Berger.” 

„Sehr gegen feinen Willen hat er es gethan,“ 
erwiederte fie, „Findet fich jegt aber in beſter, Tiebens: 
würdigfter Laune in das Unvermeidliche.“ Dabei lehnte 
fie ih auf den Arm ihres Mannes, der ihr vergnügt 
die Meine Hand klopfte. — Man jprad harmlos weiter, 
und jchlieglih wurde natürlih der Eameriere auf's 
dringendfte vom Präfiventen eingeladen, feine alten 
Elſäſſer Freunde in Nom nit zu vernachläſſigen. 

Ant andern Tage gegen Abend, ehe man in Nom 
fpeist, ſaß Monfignore Gregoire in einem jener mo: 
bernen eleganten Salons der Piazza d'Eſpagna, wie fie 
uns dort jo zuwider find, Gräfin Sophie und Frau von 
Berger ihm gegenüber auf dem Sopha, der Präfivent 
und ein langer phlegmatifcher Kurländer, Better ber 
Gräfin, zur Seite. Man ſprach oberflächliche Dinge, 
obgleich die Gräfin ſichtlich erfreut ſchien, Monſignore 
Gregoire wieder zu ſehen, da fie ſich von feiner Gegen: 
wart für ihren römischen Aufenthalt viel Annehmlich- 
feit verſprach. Bei Tiiche belebte ſich das Geſpräch 
mehr und mehr, nur Gräfin Sophie nahm den Game: 
riere beinahe ausſchließlich für fih in Anſpruch, wäh: 
rend der Präfibent dem Kurländer über italienifche 
Kinder: und Schafszucht lange Vorträge hielt, in welche 
Katharina bier und da ein Echerzivort zu großem Ber: 
gnügen ihres Mannes einfließen ließ, das aber den 
Lippen bes trodenen Kurländers kein Lächeln abge: 
winnen fonnte. 

Nah Tische zog ſich Gräfin Sophie fehr bald zu- 
rüd, die Herrn gingen in ein Nebenzimmer, Eigarren 
zu rauhen. Katharina ftand im Salon und ſchürte in 
Gedanken verſunken leichthin Kohlen im Kamine. Bald 
darauf war der Gameriere neben ihr. Er ſprach nicht, 
die junge Frau fühlte nur, wie jein prüfendes Auge 
auf ihr ruhte. 

Vlöglih hob fie den Kopf und jagte, in ihrer 
eigenthümlichen raſchen Weiſe lächelnd: „Sie ftubiren 
mein Geſicht, Monfignore, wie eine fremde Landkarte, 
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auf ber man eben nicht zu Haufe it und Mühe bat, 
fi zurecht zu finden.” 

„In der That fcheinen Sie mir merkwürdig ver: 
ändert!” — „Glaube es wohl, ich habe in ben legten 
vier Jahren viel Teben und erleben müſſen.“ — ‚Das 
fieht man Ihnen an, Ihre Züge jind eigenthümlicher 
ausgeprägt als fonft, fehr pilant, aber —“ — „Aber ?” 
fragte Katharina. — „Der Zauber der erften Jugend, 
ber halben Kindheit, jenes ganz unbewußten Seyns ift 
gewichen.“ — „Schade,“ fegte er mwie-zerftreut hinzu. 

„Schade!“ wiederholte Katharina etwas ſpottend, 
„ſchade ift es in diefer Welt um viele Dinge, die un- 
widerruflich dahin find, Schade um meinen Obeim, ben 
wir nicht mehr unter uns haben; ſchade um —“ 

Hier hielt fie inne und fagte: „Ich vergefle, mit 
wen ich fprede; Ihr philoſophiſch ſpitzfindiger Geift 
wird mir fogleich auseinander fegen, wie Bedauern 
irgend eines Dinges dieſer Welt einem richtig denken: 
den Kopfe nicht ziemt.“ — „Sie könnten doch auch 
meiner ftrengen Orthoborie jene Weltanfchauung, der 
Eie mid; würdig achten, zuſchieben,“ fagte der Eame: 
tiere ſcherzend. — „Die Orthoborie will leider mit 
Ihnen nichts zu thun haben, Monſignore!“ — „Und 
doch bin ich in vielen Dingen ftarkgläubig, kann 3. B. 
den Glauben an eine oder die andere Seele, die ich 
einmal für ächt erfannt, ſchwer oder mie aufgeben, 
wenn fie auch mit jo viel Tand und Flittermerf um: 
geben ift, daß fie für Zeiten unkenntlich erſcheint.“ 

Katharina jah den Gameriere ernit an. Da trat 
der Präfident mit bem Sturländer in's Zimmer und 
forderte Monfignore Gregoire zu einer Partie Schad) 
auf. Diejer lehnte unter irgend einem Vorwande ab, 
die Herren entfernten ſich und Katharina blieb allein. 

Die Elfäfler Kolonie hatte fi in Rom angenehm 
und bequem eingerichtet. Um die Gräfin fanmelten 
ſich Gäfte aller Art zu Tifche wie zum Abend, da der 
Präfident feine Frau für zu jung erflärte, um Leute 
zu empfangen. Der Gräfin Talent zog beſonders Mu: 
fifer und Mufilliebhaber an, und die eleganten Leute 
verfhmähten nicht, wenn fie nichts Beſonderes vor: 
hatten, einige Stunden gute Mufif zu hören, wie man 
fie fonft in Rom, die Kapelle des Papites ausgenom: 
men, jelten antraf. Wurde es dem Präfiventen zu viel 
mit der edlen Kunſt, ließ er alle Quartette, Quintette, 

‘Arien und Doppelgefänge im Stih und führte feine 
junge Frau von einer Geſellſchaft zur andern, beftens 
unterhalten vom Gemwühl: der Fremden, dem bimten 
Gemisch aller Nationen, die fi im Winter in den Sälen 
der römischen Großen und ber fremben Würdenträger 
verfammeln. Er batte davon viel mehr, als wenn er 


Morgens die Damen in Galerien, Mufeen und Kirchen 


‚begleiten mußte, ein Amt, dem er fi jo viel als 


möglich entzog. 

Frau von Vergers Erfcheinung wurde in ber ro: 
miſchen Gejelihaft mit großem Beifall aufgenommen. 
Man jand fie eben fo hübſch und zierlih, als geiſtvoll 
unterhaltend, und überall drängten ſich die Männer 
um jie ber, um fie zu feiern und zu wermöhnen. Ka— 
tbarina genoß ihre Erfolge mit größter Unbefangenbeit, 
„mit leichtſinniger Frivolität,“ fagten einige ältere 
deutſche Damen, die fie in Geſellſchaft gemöhnlich zu 
überfehen pflegte. Und doch zog öfter etwas mie ein 
düjterer Schatten über ihr Angefiht, mitten im über: 
mütbigften, leerften und nüchternfien Geſchwätz, dem 
fie fih bingegeben, wie Erinnerung aus einer andern, 
viel beſſeren Welt, der fie einft angehört. 

Der Präfident war über den Empfang, der feiner 
Frau in der römischen Gefelihaft zu Theil ward, er: 
freut und geſchmeichelt, und ſah ihrem libellenartigen 
Weſen in der Mitte der bunten, tänvelnden Melt mit 
äußerftem Wohlgefallen zu; überließ fie aber gewöhnlich 
bald ihrem eigenen Edidjale und fuchte jeinen Pla 
am Epieltifche oder unter andern befannten Herrn auf. 

Die Gräfin machte ihm einmal in Gegenwart bes 
Cameriere jherzend Vorwürfe, daß er feine junge Frau 
allen Berführungen der römiſchen Welt Preis gäbe, 
ohne fie zu befhügen und zu überwachen. 

„Wollen Sie mich gar zum eiferfüchtigen Ehemann 
maden, Gräfin?“ ſprach er. „Laflen Sie Katharina 
ihren Weg geben, die ift Elüger als all das Bolf um 
fie herum; ich kenne fie, es thut's ihr fo leicht feiner 
an.” — „Wie allen Frauen, die etwas zur Kofetterie 
neigen, von der wir unfere hübſche Katharina nicht 
ganz frei ſprechen können.” — „Befler eine kokette ala 
eine jentimentale Frau, ein wenig Kofetterie jteht allen 


-Meibern gut; nicht wahr, Cameriere?“ 


Diejer ſaß und fchnitt einen Bleiftift für Made: 
moijelle Feauveau, eine talentvolle, geniale Bildhauerin, 
die öfters im Haufe ber Gräfin gefehen wurde und 
jegt eben: den Entwurf einer mujicirenden Kindergruppe 
zu Papier bringen wolte. „Ich denke je nach ben 
Anfprühen, die man an Frauen macht,“ warf er hin. 
— Mademoijelle Feauveau ſchaute von ihrer Arbeit 
auf. „Ihnen, Signora, könnte man nichts davon 
wünſchen,“ wandte er ſich zu feiner Nachbarin, „denn 
wo Kofetterie in der Kunſt auftritt, vergiftet fie Alles 
und Jedes.“ 

„Doch nit immer,“ ermwiderte diefe. „Bei alten 
Genrebildern können wir fie faum entbehren, es fommt 
nur darauf an, wie naiv fie gebraucht wird. Sol 


niederlandiſche Schönheit in ihrer behaglichen weißen 
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und blonden Fülle — nehmen wir ihr die unſchuldige 
Koletterie, mit der fie ihrem Ritter gegemüber daſteht 
oder ihn verftohlen anfhaut, jo richten wir das Bild 
zu Grunde, während uns eine Parijer Nebeda vor 
Sad, wie wir fie heute früh bewundern follten, an— 
widert. Freilich in den hoben Styl darf ſich Koketterie 
nie verſteigen.“ — „Da haben wir die Antwort für 
den Präſidenten,“ ſagte der Cameriere. „Allen Frauen 
im hohen Styl iſt Koketterie unmöglich, während ſie 
uns bei leichten biegſamen Naturen erfreut, ja ent: 
züdt.*” 

Und bei diefen Worten trat Katharina, die arme 
Cünderin, die den ganzen Streit herbei geführt, mit 
dem jungen Marquis Amadse in's Zimmer. Er hatte 
rau v. Berger oben in ihren Räumen aufgejucht, 
eine Bergünftigung, bie nur Wenigen vergönnt war, 
und beide ſchienen in angenehmem Geſpräch mit einan- 
der die gewöhnliche Berjammlungsftunde der Gräfin 
ganz überfeben zu haben. 

„Es ift eben ausgemacht, Katharina,” rief der 
Präfivent, „daß bu nicht zum höheren Styl der Frauen: 
welt gehört.” — Die junge Frau ſah verwundert lä- 
chelnd auf. „Ganz ficher nicht,“ jagte fie, „auch be: 
ſcheide ich mich fehr gern, zur lieben Simplicität und 
Einfältigleit unferes armen Geſchlechts gezählt zu wer: 
ben. Wie fam man aber dazu, mid jo pafjend zu 
charalteriſiren ?” 

„Das brauchſt du nicht zu willen, liebes Sind, 
aber trinke nur deinen Thee und puge dich dann eilig, 
wir mäfjen noch zum Fürften Chigi, den wir vorige 
Wode verfäumt.” — „Ad, diefe ewigen Routs!“ rief 
Katharina, offenbar unwillig, den angenehmen Kreis 
der Gräfin verlaffen zu follen. Sie tranf etwas ſchmol⸗ 
lend ihren Thee, verjuchte aber feine Einwendungen 
gegen den Willen ihres Gemahls, und erſchien in nicht 
gar langer Zeit in hell jeidenem Kleide mit vielen 
Schleifen daran und im Haare, jo lieblih, daß alle, 
jelbit der Gemahl, davon betroffen waren. 

„gu häßlich ſiehſt du fo gerade nidt aus, Katha- 
rina,” fagte er, feine Frau mufternd, „aber nun komm’ 
auch, es iſt die höchſte Zeit. Marquis, Sie wollten 
ja mit uns fahren?” — Und alle drei verſchwanden 
unter der Thüre. 

Marquis Amadée de Montefjon, Frau v. Bergers 
und der Gräfin erklärter Liebling, war eine ftille me 
lancholifche Geftalt, wie wir fie unter den modernen 
Franzoſen wenig zu finden gewohnt find. In der Bre- 
tagne ganz in ländlicher Zurüdgezogenbeit unter ber 
Zeitung eines Abbe, der ihm etwas Leben beibradhte, 
aufgewadien, und aus einer jener altariftofrati- 
hen Familien, die ſich mit Louis Philipp, dem Bür: 


gerfönige, nie verföhnen Eonnten, ſtammend, verließen 
ihn feine erſten Sindheitseindrüde nie. Ernjt in ſich 
verfunfen, mit feuriger Einbildungsfraft und einem 
hervorragenden Zug zum Idealen, erſchien er als ein 
ächter Eprößling jener alt⸗bretoniſchen Ritterwelt, die 
in Romanzen und Minnelievern unter uns fortlebt. 

„Man fieht Sie immer unter Jhren Ahnenbildern 
Verſe machen, Nitterromane leſen, dann in Ihren Ges 
danken mit Knappen und Edelfräulein auf die Fallen— 
jagd ziehen, Marquis,” jagte die Gräfin. — „Mein 
Fräulein aber würden Sie ſchwerlich ſeyn wollen,“ 
antwortete er lächelnd. 

Der Marquis nun hatte bei dem Fürſten Chigi, 
wo es eben zuging, wie in allen römijchen großen Ges 
ſellſchaften, feinen gewöhnlichen Plag neben Frau v. 
Berger eingenommen, als jie ermübdet von allem Ges 
treibe und vielem Gefhwäg in einer Fenfterniiche aus: 
ruhte. Er erzählte ihr von einem italienischen Bild— 
bauer, deſſen Belanntihaft er gemacht, den er ihr 
bringen wollte, Die Wohnung des jungen Mannes 
malte er ihr, hinter dem Theater des Marcellus, ganz 
im ächt römijch bürgerlichen Styl gehalten, und wie 
er da mit feiner Mutter und einer reizenben dreizehn: 
jährigen Schweiter ein eigenthümlich poetijches Leben 
führte. 

Katharina, die zuerft kaum gehört, was ihr ber 
Marquis jagte, wurde immer aufmerkjamer. Sie jah 
das niedrige Zimmer in weißem Stud mit dem rotben 
Steinfußboden, feinem großen Bett und dem Tiſch mit 
bunter Dede darauf, das Weihbecken an der Thüre, 
viele Heiligenbilder an den Wänden, und zum Fenfter 
hinaus in das eine Gärtchen, deſſen halb eingefallene 
Mauern mit dickwucherndem Epheu überbedt waren. 
Die alte Mutter faß in einer Ede der Stube mit dem 
Gebetbuh in der Hand, die Tochter nicht weit von 
ihr vor einem kleinen Tiſchchen, an dem fie ſchlechte 
künftlide Blumen verfertigte. Im Nebenzimmer trieb 
Signore Giorgio fein Weſen in der Mitte jeiner Gyps- 
abgüffe, Modelle und Zeichnungen. 

Umadse hielt einen Augenblid inne und ſah feine 
Nachbarin lächelnd an; feine ſanften angenehmen Züge 
zeigten jo viel Freude über die Begier, mit der Katha— 
rina jeiner Rede folgte, ja jie ſprachen jo viel innige 
Zuneigung und Liebe aus, dab bie junge Frau einen 
Moment verlegen darüber wurde. 

„Wer weiß zulegt,“ jagte fie, ih raſch beiinnend, 
„wie viel Poefie Sie Ihrem Signore Giorgio und feiner 
ganzen hübſchen Wirthſchaft andichten, Marquis, und 
ob ich nicht gewaltig ernüdhtert würde, wenn Sie mid 
zu ihm führten. * 

Bei diefen Worten jah fie von ungefähr auf und 
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begegnete den Bliclen des Gameriere, ber fie und ihren | bleichen ließ. „Iſt Ihnen nicht wohl, Frau v. Berger?“ 


Begleiter von Kopf bis zu den Füßen mit einen Aus, 
drud von Geringſchäzung und Hohn maß, der ihr das 
Blut in die Wangen trieb, und fie gleidy darauf er- 


fragte der Marquis bejorgt, — „Nicht ganz,” eriwi- 
berte fie, „ich würde gern nach Haufe fahren, wenn 
Sie meinen Wagen finden könnten.” 


(HFortfegung folgt.) 


Saolieres Zitteneomödie und die gelehrien Franen auf feiner komifchen Bühne. 


Auf den Brettern, bie die Welt bebeuten, nimmt 
die Gittencomddie eimen ber erſten Pläge ein, von ihr 
gilt ganz befonbers dieß bekannte Wort des Dichters. 
Molidre, ber Vater des claſſiſchen Luſtſpiels, der 
haute com6die, hat aud hierin für die franzöfifche 
und die biefelbe nachahmende ausländiihe Bühne bie 
erſten Mufter aufgeftelt. Die von ihm geichaffene 
Eharaktercomödie bat vor allem folgenden Inhalt und 
folgende Aufgabe. . Die- Betrachtung bes wirklihen Le 
bens, bie Art und Weile, wie die menſchliche Eigen: 
thümlichkeit in bemjelben zum Vorſchein kommt, bie 
Gegenjäge, in denen fit fich in gegebenen Verhältniſſen 
zu andern Menjihen bewegt, die Neibungen, die Daraus 
entftehen, die Einfeitigleit, die ihn mit der Welt in 
Eonflit bringt, vie Narrheit, zu der fie ſich fteigert, 
die Thorheit, zu der ſich eine bejondere Sitte und Zeit⸗ 
richtung emporfchraubt, vor allem aber bie piycholos 
giſche Begründung folder Eigenthümlichfeiten und das 
ſchließliche Zurüdweiien alles Einfeitigen und Weber: 
ſpannten auf ein gefundes Maß. j 

Die eine Species dieſer Gattung, die Eittencomö- 
bie, unterſcheidet fi von ber Eharaftercomödie nur 
dadurch, daß barin die Helven und ihre Umgebung als 
von einer befonderen Anſchauungsweiſe ergriffen erjchei- 
nen und daß fie unter dem Einfluß einer eigenthüm⸗ 
lichen Sitte over Mode ftehen, ohne daß fie dabei auf: 
hören, wirkliche Charaktere, pſychologiſch begründete 
Geftalten zu feyn, während 'anbererfeits die Charakter: 
comöbdie ihre Figuren nie ganz von Ort und Seit los: 
löst, jondern diefelben unter Wirkung von Zeitgeiſt 
und Eitte ftellt. Der wahre Gomödiendichter jegt ‚feine 
Perjonen immer auf einen feften gefellichaftlichen Boben 
und taucht fie in die Atmofphäre einer beftimmten geit: 
ridhtung, das gehört durchaus zur Indwidualiſitung 
des Epiichen. Molieres Alceſt ift Miſanthrop, er ift 
aber aud) Franzofe und Edelmann des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts; Tartüffe ift Heuchler, er treibt aber fein 


Handwerk anders, als er es heute und bei uns thun 
würde. 

Die Sittencomöbie darf auch nicht vertvechfelt wer⸗ 
den mit bem jogenannten dramatiſchen Sittengemälbe, 
das jehr barmlofe Zwecke verfolgt und ſich mit cultur- 
hiſtoriſchen oder ethnographiihen Ausmalungen begmügt. 
Malen als ſolches ift nicht des Comöden Aufgabe, ſon⸗ 
bern bas Berjpotten durch Malen und jwar durch über: 
treibendes Malen, durch Garrifiren, 

Er verjpottet aber, weil er vermöge feiner Genia- 
lität einen Stanbpunft einnimmt, wo ihm bas Ber: 
fehrte als etwas Verkehrtes erjcheint, wenn aud bie 
Welt um ihn ber es für etwas Großes und Schönes 
anſieht, weil er wie jeder genialifche Menſch der Natur 
treu geblieben ift, während Beitgeift und Sitte an Ein: 
feitigfeit, Verbildung und Berkünftelung krank find; 
er wird mit feinem unverwüftlichen gefunden Menfchen- 
veritande Sritifer deſſen, was feinem deal des Wah- 
ren, Guten und Richtigen wiberjpricht, und fiellt, da 
er zugleich Dramatiker iſt, bie Zeitbilder deſſen, was 
er als Urbild in der Seele trägt, in lebendigen Ges 
falten. auf bie Bühne.bin, wo die Thoren jih am 
Gegenfag der Bernünftigen jpiegeln, wo fie einander 
überbieten, fi den. Weg verrennen und ſich zulegt an 
ihter eigenen Thorheit jo mürbe reiben, daß die Ber: 
nunjt mit oder ohne Hülfe der Lift oder des Zufalls 
den enblichen Sieg gewinnt und den ihr gebührenden 
Plag wieder einnimmt. Die Sittencomöbdie ift vermöge 
ihrer dramatiſchen Schlagkraft in diefem Sinn ein uns 
endlich wirkſameres Gorrectiv, als die bloß literariſche 
Satire. 

Eine jede Zeit treibt Blajen empor, die nur plagen, 
um in andern Gejtalten und Farben wieder aufzuftei- 
gen, eine jede Richtung bes Zeitgeiftes, jo begründet 
und heilbringend jie auch jeyn möge, bat ihre Sehr: 
feite, wo das Einfeitige fi in’s Thörichte, das Geilt- 
reiche in's Aberwigige, das Pathetiſche in’s Phantaſtiſche 
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verzerrt; und das it ber Punkt, wo das Neid 
des Comus beginnt, wo die Satyın einziehen und ihre 
Geißeln ſchwingen. Die für die Gomödie ergiebigften 
Momente der Weltgefhichte waren immer folde, wo 
eine Gulturepode anfängt ſich zu überleben, wo die 
Form noch bleibt, während der Inhalt ſchwindet und 
ſchon einer neuen Zeitrihtung Plag gemadt hat, wo, 
um auf ein ſchlagendes Beijpiel hinzuweiſen, der ma— 
ere Landjunker die weite mittelalterlide Rüftung an: 
legt und in der profaifch gewordenen Welt romantischen 
Abenteuern nachgeht. Der Gegenfaß, das Grundele- 
ment des Komifchen, kommt bier zur vollen Geltung. 
In eine ſolche Zeit fiel Moliere, als er mit feinen 
precieuses ridieules den erften Entwurf zur mobers 
nen Sittencomödie ſchuf. 

Der romantische Geift des Mittelalters hatte ſich 
ansgelebt, aber ein Reft bavon, die Galanterie, war 
noch geblieben, und dauerte, durch jentimentale Ro— 
mane genährt, noch in den erclufiven Freien der Haupt« 
ftadt fort, um fi immer mehr auszuhöhlen, um vom 
emporftrebenden Bürgerjtande nachgeahmt zu merben 
und in ihm bie Blüthe des Lächerlichen zu erreichen. 

Ein zweiter günftiger Moment nämlic) ift der, wo in 
äußerlih ruhigen, von feinem großen Kriege geftörten 
Zeiten eine gejellichaftliche Krifis eintritt, wo das Band 
der Glafjen und Stände ſich lodert, wo ber reihe Par: 
venu ben Bornehmen fpielt und ber arme Bornehme 
fih zu den Bürgerstöchtern und ihrer Mitgift. herab: 
läßt. — Aud in diefen Moment fiel Molieres Auf: 
treten. Der zunehmende Wohlſtand der Bürgerclafien 
gab diefen ein Selbftgefühl, das durch die Art und 
Weiſe, wie der König den Adel berabjubrüden und die 
bürgerlidyen Talente beraufzuziehen wußte, jehr gehoben 
wurde. Es entftand daraus eine buntfarbige Mifchung 
ver Geſellſchaft, in die die Betheiligung der Frauen 
ein neues, bis dahin weniger befanntes Element brachte. 
Molieres Bühne, auf der fo viele Parvenüs, fih en- 
canaillirende Adlige, Pedanten, Charlatans und hoch⸗ 
trabende Bürgerstöchter herumlaufen, gibt einen lebendi⸗ 
gen Refler davon. Auch bier kommt ein wejentliches Ele 
ment des Komiſchen, der Widerſpruch zwischen Schein 
und Wirklichkeit, zur vollen Geltung. 

Doch folge mir der Leſer jegt zur Betrachtung 
zweier Molisrefhen Comödien, die zur Erhärtung obiger 
Sähe dienen mögen, und in den harten Kampf, ben 
der Dichter in ihnen gegen die Blauftrümpfe jeiner 
Beit beftand, ein Kampf, aus dem er als Sieger ber- 
vorgegangen iſt. Er hat fie wirklich tobt gemacht, wenn 
fie au, wie zu erwarten, fpäter in anderer Geitalt 
wieder auferftanden find. Das aber ift feine Kleinig- 
feit und ein feltenes Beifpiel von der Wirkjamfeit ber 
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Satyre. Juvenal, Duevedo, Boileau und. Lord Byron, 
die fie in ähnlichem Einne handhabten, haben das 
nicht erreicht. Vor Beginn bes Kampfes war das 
Wort Precieuse ein Ehrentitel, den die vornehmen 
Damen zur Zeit Ludwigs XIV. fi jelbit gegeben 
hatten, und nach Beendigung befjelben mollte feine 
mehr fo beißen. Es wurbe gleich dem Namen Tartuffe 
eine Beleidigung, ein Scheltwort. 

Bevor wir biefen Kampf ſchildern, ift es nötbig, 
den Leer mit dem Feinde bekannt zu maden. Er war 
allerdings ftarf und mächtig und kann uns noch heute, 
wo er fih, wie gejagt, zum Blauftrumpf entpuppt bat, 
bange machen. Obgleich vie Species fich verichieden 
geftalten, fo wird man doch nod das Gemeinfame der 
Gattung in unfjern gelehrten Frauen. herausfinden und 
in ihnen die Enktelinnen ber Molierejhen Großmltter 
erkennen. Die Form ber menſchlichen Thorheiten ift 
veränderlid, aber ber Stern bleibt berfelbe, und ber 
wahre Menſchenkenner und Menſchendarſteller, mas der 
Comðdiendichter doch vor allem feyn muß, wird immer 
durch die wandelbare Außenfeite, dur Sittenform und 
Softim, die er der Zeit entlehnt, das ewig Gleiche 
des menſchlichen Weſens hindurchblicken lafjen. Indem 
er als Satyriker die Geſellſchaft comödirt, comöbirt er 
zugleid als Piycholog die menſchliche Natur, font ift 
er fein wahrer Dichter, fonft verſchwinden feine Schö- 
pfungen mit dem & propos ber Gelegenheit, bie. fie 
hervorgerufen, und ber Verkehrtheiten, denen fie ges 
golten. Wie viele dramatifche Zeitjatyren, mie viele 
Tendenzitüde find trog des gewaltigften Auffehens, das 
fie bei ihrem Erſcheinen madten, in's Dunkel der Ber: 
gefienheit und in die Winkel der Bibliothelen und Li- 
teraturgefhichten verſchwunden, bloß deßhalb, - weil 
ihnen das über Zeitgeift und Nationalität Hinaus- 
gehende allgemein Menſchliche fehlte. 

Das aber iſt bei den in Frage ſtehenden Mo— 
lierejhen Stüden nicht der Fall, In Frankreich wer⸗ 
ven jie noch heute geipielt, und jept gerade mehr als 
früher, und die Typen, bie zuerſt in ihnen aufgeſtellt 
find, leben noch heute auf den ausländiſchen und auf 
der beutjchen Bühne, wohin fie befonders durch Hol 
berg, Schröder und Kotzebue gebracht worden find, und 
wo jie von jpäteren Dichtern neu aufgeſtutzt und coftü- 
mirt wurden. Die alte empfindfame Tante, bie überall 
einen Liebhaber für ſich wittert; der gutmüthig pol» 
ternde Alte, deſſen gejunder Menſchenverſtand vor dem 
Aberwitz der pantoffelführenden, hochtrabenden Frau 
zu Schanden wird; bie beiden Schweſtern, die äthe— 
riihe, überbilvete, und die natürlihe, naive; die im— 
pertinente Zofe, die in Alles ungefragt hineinrebet, das 
find Geftalten des neueren Luftfpiels, zu denen Moliere 
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die Borbilber gab. Doch werfen wir jetzt einen Blid 
auf die gejellichaftlihen und geiftigen Zuftände Frank: 
reis in der erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhun— 
derts, um zu begreifen, weßhalb der Dichter, deſſen 
Mifjion es war, feiner Zeit den Epiegel vorzubalten, 
das Thema der weiblichen Schöngeifterei öfter im Vor: 
beigehen und in zwei Stüden ſpeciell behandelt hat. 

Frankreich, das durch fein Beitalter Ludwigs XIV., 
durd den Literariichen Glanz dejlelben, durch jeine 
claſſiſche Epoche eine Zeitlang ganz Europa geiftig un« 
terjocht bat, jtand beim Beginn derjelben jelbit noch unter 
einem ausländiſchen Einfluffe, von dem feine großen 
Schriftſteller es zu befreien berufen waren. Diejer Ein: 
fluß war ein doppelter, ein italienischer und ein fpanis 
ſcher, aber in feiner Wirkung gemeinfamer, Er hemmte 
auf längere Zeit die weitere Entwidlung des altgalli- 
ſchen, ächt franzöſiſchen Geiftes, der früher fchon jo 
kräftige Blüthen getrieben hatte, und rief eine Neigung 
zur Emphaſe, zur Sentimentalität und Ueberjpannung 
bervor, die im Grumbe nicht im franzöfiichen Weſen 
liegt, deren Nachwirfung aber man unter anderem 
noch in Corneille erfennt und die fih nie ganz aus 
der Tragödie und den höheren Gattungen ber lyriſchen 
Poeſie verloren hat, während Moliere fih bald von 
ihr befreite, Boileau fie als Kritifer befämpfte und 
Lafontaine ihr gegenüber Einfachheit und Natürlichkeit 
zum Princip feines Styles erhob. 

Jene beiden, ſchon längft in Künftelei und Un— 
natur befangenen fremden Literaturen, deren gemein: 
famer Vertreter der Chevalier Marini in Paris war, 
uberſchwemmten die dortigen vornehmen äſthetiſchen Kreiſe 
mit jenen jentimentalen Schäferromanen,, die der Diana 
des Spanierd Monte- Mayor und dem Baftor Fido des 
Stalieners Guarini nachgeahmt waren, und mit jenen 
Idyllen, Eclogen, Sonetten und Madrigalen, in denen 
Rhetorik die Stelle der Poeſie, Künftelei die der Natur 
vertritt, und tbeilten jelbjt der Gonverjationsipradhe 
jenen gejhraubten Charakter mit, den man Marinis: 
mus und Gongorigmus nennt. 

Die vielen Jtaliener, die im Gefolge der Catharina 
und Maria von Medicis nah Frankreich gelommen 
waren, leifteten biefem Weſen, gegen das ſchon der 
elegant nüchterne Dichter Malberbe fih erhoben hatte, 
großen Vorſchub. Mit der italienischen Weichlichleit 
und Siererei verband fi der ſpaniſche Schwulit, die 
Ueberſchwenglichkeit und ver Antithefenfram, der jener 
2iteratur eigen if. Doc nicht allein der literarifche 
Geſchmack, auch die Sitten hatten noch viel Ausländi- 
ſches, befonders Spaniſches beibehalten; es pflanzte ſich 
in den höheren Kreifen eine Galanterie, eine Pjeudos 


romantif fort, die in feiner Beziehung mehr zum wirt: 
Morgenblatt. 1860. Pe. 49. 


lihen Leben ftand. — Zur eigentlihen Garrifatur aber 
wurde biejelbe, als die bürgerliden Claſſen jie nad: 
ahmten und fie mit unbewußter Komik parodirten. 
Unter den Salons, in denen das angebeutete Wejen 
zuerft in Blüthe kam und ſprüchwörtliche Berühmtheit er: 
langte, zeichnet fi der des Hotel de Rambouillet aus, 
Er war eine neue Auflage der Minnehöfe aus ber 
Troubabourzeit und wurde die Mutter der fpäteren 
bureaux d'esprit, der literariihen Salons und Soireen, 
deren noch nicht genug beobadhteter Einfluß ſich durch 
die ganze franzoſiſche Geſchichte bis zur legten Nepublif 
hindurch zieht. Die hier zu ſchildernden Wunderlich: 
Feiten des Hötel de Nambouillet jind zugleich baroder 
und harmloſer als alles, was fpäter in den Salons 
der Regentſchaft, der Encyelopädijten, der Revolution, 
der Kaijerzeit und ber Nejtauration ausgebrütet wurde, 
zeugte aber doch ſchon von dem Einfluffe, den die grauen 
ſeitdem in Frankreich durch den Salon auf Literatur, 
Kunft und Politit mehr wie anderswo ausgeübt haben, 
Schon während ber langweiligen, interefjelofen 
Negierung Ludwigs XII. verjammelte die Marquife 
Gatharine von Rambonillet einen Kreis von fchöngeis 
ftigen Männern und Damen um fi, um ven Mujen 
einen Tempel zu bauen und am Altare den Grazien 
zu opfern; fie jelder war die Göttin viefes Tempels und 
die viel befungene Mufe mittelmäßiger Poeten, eines 
Racan, Voiture und Sarrajjin. Die Damen diejes 
Salons waren fehr bewandert in den Nomanen des 
Bräulein von Scubery und der Madame de la Fayette, 
fie wußten den Eyrus und die Glälia austwendig und 
febnten ſich, wie das oft geſchieht, den Heldinnen jener 
Nomane an Einfluß auf die Männer, an Huld und 
poetijher Verklärung zu gleichen. Deßhalb gerirten fie 
fih, wie jene, und liefen ji als Phyllis, Chloris und 
Amaranth den ihmen zu Theil werbenden Weihraud) 
gern gefallen. Das beliebte Umtaufen der Vornamen 
duch Anagramıme hatte dabei mitunter feine Schwie— 
rigfeit, befonders bei dem proſaiſchen Namen Eatharine, 
aus dem mit Hülfe dreier Dichter zulet Arthenice wurde, 
Paris hieß nicht mehr Paris, jondern Athen, Poitiers 
Aregos, Lyon Mylet. Boiture nannte ſich Valerius, 
Sarrafjin Sefoftris. Es gab für jedes Ding zwei 
Namen, einen vornehmen und einen gemeinen. Soumaije 
bat ein ganzes didleibiges Wörterbud) diefer Spielereien 
herausgegeben, aus dem bier einiges mitgetheilt werden 
möge. Der Spiegel hieß der „Rathgeber der Gra- 
jien,“ der Maler war ein „itummer Dichter,“ ſich 
kämmen bieß „labyrinthiser les cheveux,* tanzen 
„Liebesbuchftaben fhreiben mit den Füßen,“ der geheime 
Ort hieß „la lucarne des antipodes, die Schlaf: 
müße „le confident de la nuit,* ji verheirathen 
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„donner dans l’amour permis,“ ein junger Anbeter 
„un novice en chaleur,* Selbſt die Unterröde hatten 
ihre befonderen Namen; der obere hieß „la modeste,* 
der mittlere „la friponne,* der untere „la secröte.* 
Die Damen nannten bie Heirath „das Ende der Liebe,” 
„den Abgrund der Freiheit.“ 

La Bruyere jagt über diefe Zufammenkünfte: „Bor 
nicht langer Zeit ſah man einen Kreis von Perfonen 
beiverlei Geſchlechts, die durch Geillesaustaufh und 
Unterhaltung fich zu einander hingezogen fühlten. Sie 
überließen dem gemeinen Volle die Sorge, verftändlich 
zu ſprechen. Durch das, mas fie Delicateffe, Feinheit 
und Sentiment nannten, batten fie es fo weit gebracht, 
daß fie fich felbit nicht mehr verftanden; um in biefen 
Unterbaltungen etwas zu gelten, dazu bedurfte es nicht 
des gejunden Menjchenverftandes, fondern des Geiſtes, 
nit des ächten, fondern des falichen, in dem bie 
Phantafie eine Hauptrolle ſpielt.“ 

Die Sitten dieſes Kreiſes waren eben jo barod, 
als die Redeweiſe. Die Damen affektirten unter: und 
gegeneinander eine romanhafte Gefühlseraltation und 
nannten fih nur ma chere; fie verlangten von ihren 
Anbetern einen jahrelangen, entjagungsvollen Opfer: 
dienft. Julie, die Tochter Catharinens oder vielmehr 
Artbenices, die bald eben jo gefeiert war, wie bie 
Mutter, lieb ihren Zulünftigen, den Herrn von Mon: 
tanfier, fechzehn Jahre ſchmachten, ehe er das Jawort 
befam, und er unterzog fich diefer Hungerkur; fand 
doch in den Romanen der Mademoijelle de Scudéry zu 
fefen, man müffe, um die Stadt des Liebesglüdes zu 
nehmen, erjt das „Dorf der Liebesbriefe” gewinnen und 
das „Schloß der kleinen Aufmerkſamkeiten“ erobern. 
Die „Landlarten der Liebe und Zärtlichkeit,” die als 
luftrationen dazu berausfamen, zeigten dieſe Punkte 
genau an und enthielten auch zugleich den „See ber 
Imtimität,” „ven Strom der Neigung” und ben „Fluß 
der Zärtlichkeit,” „les grandes eaux du fleuve du 
Tendre,* 

Die Frage: Wer ift unglüdlier, ein verſchmäh— 
ter, ein eiferfüchtiger oder ein getrennter Liebender ? 
wurde da oft verhandelt. Ernſthafte Geipräde über 
nichtige Dinge, Liebesmetaphyiil, Herzensanalyfen, Bor- 


lefungen von Epigrammen, Sonetten und Endreimen 
mit denen bie Sigung begann, waren der gewöhnliche Stoff 
ber Unterhaltung. Die Damen luben fi dur Rondeaur 
ein und legten fi zur Empfangsftunde im phantaftiich 
verzierten Alcoven in's Bett. Diefer Ort hieß les 
ruelles, und bie männlichen Befucher hießen Alcoviiten, 
eine Art cavaliere servente, Sie waren mehr Ehren» 
wächter ald Ehrenräuber, mußten aber, ehe fie zuge: 
laſſen wurden, erft allerlei Broben beſtehen; fie mußten 
beweifen, daf fie „le fin, le vrai fin, le fin du fin“ 
verftanden. Die einflußreichen Geremonienmeifter und 
Eraminatoren hießen „les grands introducteurs des 
ruelles;* unter ihnen werben zwei Abbés Bellebas 
und Du Beſſon als hervorragend genannt. 

Das möge genügen über diefe Dinge, von denen 
die Memoiren und Brieffammlungen der Zeit voll find, 
Das Precieuſenthum hörte in Folge des Molièreſchen 
Stüdes nab und nah auf, aber die weibliche Be: 
theiligung an Literatur und Wiſſenſchaft blieb, und 
gewann fogar unter Ludwig XIV. eine fo große Aus» 
dehmung, dab man bie geiftig angerten Damen in 
rei Gategorien theilen konnte, eritens in Nachfolgerins 
nen des Kreiſes vom Hotel Rambouillet; fie hießen les 
spirituelles, die Geiſtigen, nicht Geiftreihen; esprit 
fteht hier im Gegenſatz zu matiere, Gie beſchäftigten ſich 
befonders mit Moral, Philofophie und Aeſthetik, laſen 
Plato, Descartes und Pascal und wechſelten zwiſchen 
geiftlichen Uebungen im Gebetzimmer und dem Befuhe* 
der Akademien. Zu ihnen gehörten die Maintenon, die 
Sévigné und die befannte Madame de Longueville. Die 
zweite Glaffe waren die savantes, die ji) mit dem 
eigentlichen Wifjenfchaften, mit Mathematif, Phyſik und 
höherer Aftronomie, wie es jegt bei uns Mode it, bes 
i&häftigten; zu ihnen gehörten die Deshouillieres und die 
Dacier. Die dritten waren bie galantes, an deren 
Spige die verführerifche Ninon de PEnclos mit ihrem 
pbilofophirenden Freunde d'Evremond jtand. Bei ihnen 
handelte es fich befonders um Geift, Wig und Ans 
muth; fie find die Vorläuferinnen der Encyclopädiſtin⸗ 
nen, die erften Vertreterinnen der libertiniichen Lebens: 
philoſophie. 


Echluß folgt.) 
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Neftrors Abſchiedsfeier. — Ihre Stellung in Bezug auf die Zeitinmflände. — Hechter und rechter KUÜuſtlertriumph. — Helena v. Stellwag 
verurtbeilt. — Der Mörber bes Schriftfeers. 


An der Wiener Gemüthlichkeit ift lange noch nicht 
Hopfen und Malz; verloren, wenn fie aud die Kinder 
ſchuhe ausgetreten bat. Wo es ber Mühe werth ericheint, 
tommt fie ſprudelnd in urfräftiger Fülle zum Vorſchein. 
Neftroys Abichiebsabend hat ed bewielen. Oder märe bieje 
lärmvolle Feflichkeit voll eben jo lauten ald wehmüthigen 
Jubels zugleich ein Leichengepränge für alles Weſen von 
ebebem gemweien, um mit der Empfindfamfeit zugleich bie 
Empfindung jelbft zu ben alten Mondſcheinen zu werfen, 
und mit dem legten Träger des alten jogenannten Volks— 
ftüdes zugleich alle herzliche dankbare Theilnahme an künſt⸗ 
Ierifchen Leiftungen überhaupt fahren zu lafien? Das wäre 
fürwahr ein gewaltiger, aber auch ein trauriger Galto 
mortale von einem Aeußerſten zum andern, Die allzu ers 
zegbare Kinblichkeit müßte ohne Uebergang zu greijenhaft 
indifcher Stumpfheit umfchlagen, „Das gibt's nicht!“ 
fagt bie volfsthümliche Redensart. Ich kann und ich will 
auch feinen jo trübfeligen Vorausſe zungen Raum gönnen, 
fondern halte mi an die handgreiflichen Thatiachen. Der 
Neftroge Abend war eine jolche. Ueberraichend genug. 
Zehn Tage zuvor war des Kaiferd weltgeſchichtliches Mas 
nifeft nebft der Herftellung der ungariichen Verfaſſung er- 
ichienen, Dazwiſchen lagen: ber Fürftentag von Warjchau 
und die Verkündigung der Berfaffung für das Kronland 
Steiermark. Die Leidenfchaften waren innerhalb ber zehn 
Tage im höchſten Grade erregt worden. In Ungarn 
batte bie Umfturgpartei die Außerften Anftrengungen ge 
macht, die Flamme des Aufruhrs anzufachen, niemanb 
vermochte auf ber Stelle zu unterſcheiden, ob bie Pobel⸗ 
aufläufe zu Pet nicht etwa ber Anfang einer allgemeinen 
Beueräbrunft feyen. Dazu gab ed auch in Wien jelber 
Spuk genug; ein paar leiſe Aula » Anklänge, und 
zwar ſowohl hier wie in Prag. Einige Studenten hatıen 
fih elgenmähtig ald Ausſchuß aufgeftelt, die Er- 
laubniß zu einem Wadelzuge ber afademiichen Jugend 
erwirft und wurden in allgemeiner Berfammlung, wos 
bei ſich auch Nichtſtudenten eingefunden, unter gewals 
tigem Lärm verläugnet. Unmittelbar barauf kam vom Hofe 
bie Weijung, daß alle öffentlichen Freudenbezeugungen un« 
ermünfcht kommen würden, jo daß auch bie beabfichtigte 
Beleuchtung der Hauptfiadt unterbleiben mußte. Am Vor⸗ 
abend eined Krieges ift derlei wohl auch nicht angezeigt, und 


ber Krieg ift doch nur eine Frage der Zeit. Gegenwärtig 
Scheint der Ausbruch am Mincio bis zum Frühling vertagt 
zu ſehn. Der Huge Mann an der Seine forgt dafür; wer 
nigftend wüßte ich feine andere Erklärung für Das Ein» 
fchreiten der franzöſiſchen Seemacht gegen die Angriffe ber 
fardifchen Schiffe auf die Truppen des Königs Franz IL 
an der Mündung des Garigliano und auf Gaeta, welches 
Einfchreiten um fo mehr überrafchte, ald man zu willen 
glaubte, 2. Napoleon habe mittelft Telegramm ben Raubs 
fönig ermahnt, jo fchnell als moͤglich in Neapel aufzu⸗ 
räumen, um bie Arbeit am Mincio noch vor Winters An- 
fang in Angriff nehmen zu können. 


Alle diefe gewaltigen Gemüthderregungen, bie bier 
tief empfunden werden, haben nicht verhindert, daß Neftroys 
Abichied am Abend bes 31. Oftober zu einem großartigen 
Triumph wurde. In einer politifch ftilen Zeit, mie fie 
war, ald Neftrop vor beinahe breifig Jahren jeine hleſige 
Laufbahn begann, wäre ein folder Triumph in viel ges 
ringerem Grade geeignet geweien, ben Betreffenden mit 
Stolz zu erfüllen. Unter den gegenwärtigen Umftänden 
fann niemand behaupten, baf die Langmeiligkeit der Wind» 
ftile irgend einen Einfluß geübt. Die Huldigung ber 
Dankbarkeit war dem Sturm und Drang ber verhänanif« 
vollen Tage abgewonnen. 


Neftroy gab ald Stüdwerk eine Auswahl aus feinen 
Kieblingsrollen zum Beſten. Das überfüllte Haus fam 
den ganzen Abend hindurch nicht zu Athem vor lauter 
Beifalldgejchrei und Heiterkeit. Der geniale Künftler hat 
während feiner langen Laufbahn nie mit frifcherer Laune 
geipielt ald an biefem Abend, Der alte Knabe hatte fi 
ein paar Dugend Winter vom Naden geſchüttelt. Ich 
babe nie einen tolleren Theaterabend erlebt. Der luſtige 
Sıhkm dieffeits der Lampen tobte wie Aufruhr; jenjeits 
ſchien es, ald müjle ber Darfteller ſich den Boden ber 
Beliebtheit für neue dreißig Jahre figern, er ber Schei⸗ 
dende, Dem fröhlichen Lärm war nur eine verhältnißmäßig 
geringe Gabe von Wermuth beigemijcht; mit mehr als 
nöthig, um ben Empfindungen einen ftärfenden Beigeſchmack 
zu geben. Sehr erflärlih: nur ald Direftor hat Neftroy 
Abſchied für immer genommen, nit jo von ber Kunſt. 
Gr macht fi in feiner Vaterftadt Graz ſeßhaft, wo er 
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ein Grundftüd erworben; aber er bat verheißen, im neuen 
Treumanntbeater, wo seine alte Geſellſchaft unter dem 
trefflihen Komiker Karl Treumann beilfammen bleibt, 
Gaftrollen zu geben, Da er erft 58 Jabre zäßlt und ber 
Direftionsforgen enthoben ift, kann er menjchlicher Bes 
rechnung nad ih noch ziemlich lange friich und rüftig 
erhalten; und bie dramatiiche Kunft läßt befanntlich ihre 
Lieblinge nicht los, jo lange noch ein Faden an ihnen 
hält. Auch tröftet man fih mit dem Gebanfen, daß 
Neſtroy noch einige Stüde fchreiben — um fle dann 
in eigener Perſon vorzuführen. 

Vom heiteren Spiel made ich einen Eprung zum 
bitterften Ernft. Diefer Tage ift bie fchöne Helena Stell» 
wag von Garion für fünf Jahre den @itelkeiten dieſer 
Welt entrüdt worden, um in raubem Gewand und mit 
eifernem Geſchmeide an ben zarten Gliedern Buße zu tbun. 
Eie ift die Tochter eined angeſehenen Biedermannes, ber 
bedeutende Summen zu verwalten hatte, Die ihm anver⸗ 
traut worden, Im Alter von neunzehn Jahren begann 
Helena, das Vertrauen ihres Baterd mißbrauchend, Une 
terfchleife zu begeben und das ihm anvertraute Gelb 
durchzubringen, in bergeftalt großartigem Maßſtabe, daß 
Binnen vier Jahren 80,000 Gulden in die bodenloje Ver⸗ 
fenfung fielen. Meber die Urt und Weife, wie fie das 
Geld angewendet, kann ich weniger jagen ala ich zu willen 
glaube. Der Staatsanwalt har nämlich bei ber öffentlis 
Ken Schlußverhandlung beantragt, der Eittlichkeit zulieb 
die Zuhörer bis zur Verkündigung des Urtheild zu ent« 
fernen. So geſchah ed. Und ba nun, was zu hören ans 
flößig war, zu leſen fich wohl auch nicht ſchicken würde, 
lafie ich die Einzelheiten Hinter der veriperrten Thüre bed 
Gerichtoſaales. Indeffen glaube ich einen Umſtand er» 
mwähnen zu jollen, welcher die mißbrauchte Schwäche des 
alten Herrn für die entartete Tochter in ihrem ganzen 
Umfange kennzeichnet. Helena beſchwichtigte das Gritaus 
nen bed DVaterd über ihren unverhältnigmäßigen Aufwand 
durch die Angabe, daß ein hoher Herr fie verehre. Diele 
Erklärung genügte ibm. Den Namen bed Fürften, wels 
cher bier in’d Spiel gezerrt wurde, laſſe ich mie billig 
ungenannt; body fann ich nicht umhin, eigens anzumerken, 
daf er nicht unmittelbar dem Wiener Hofe angehört. 
Auch dürfte leicht herauszurechnen ſeyn, daß er nur in 
der allerflüchtigften Beziehung zu Helena geftanden haben 
fann, denn jonft wäre fie nicht in Verſuchung geratben, 
ibren Bater zu beiteblen. 

Nach ber ſchoͤnen Büßerin, die möglicherweife nad 
überftandener Strafe noch eine Laufbahn rechtſchaffenen 
Wandels antreten kann, ift ein Verbrecher abgeurtheilt 
worden, für ben es bienieden nur noch Strafe und fein 
Dafeyn in der bürgerlichen Gefenichaft mehr geben kann; 
ein Raubmord ift es, den er begangen bat, ber Ihatbes 
fand folgender, Am 3. Juni dieſes Jahres warb auf der 
Schmel;, dem freien Plane zwifchen der Mariahilfer Linie 
und dem Neuen Lerchenfeld ein ſchwer Verwundeter anges 
troffen, ein junger Schriftieger aus Sachen Namens 
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Guftav Ellerich, bis aufs Hemd ausgejchält, In Pflege 
genommen, erwachte er für ein Weilchen aus ber Betäu«- 
bung, jo daß er jagen fonnte, wie er auf den Plag gefom«- 
men, mo er Abends zuvor eingeichlafen. Mehr mußte er 
nicht; nicht einmal, daß er verwundet jey, und letzteres 
bat er bis zu ſeinem Tode, ber einige Stunden darauf 
erfolgte, weber jelbft gemerkt noch ſonſt erfahren. Die 
Hauptverlegung beftand in einer Quetſchung des Gehirns 
durch Zertrüämmerung der Hirnichale, mit einem ftumpfen, 
aber jcharffantigen Werkzeuge gewaltſam bewirkt, etwa 
mit einem Stein, Seine Ausjagen genügten, bem Thäter 
auf die Spur zu fommen und ihn dem Arme ber welt 
lien Gerechtigkeit zu überantworten. 

Der Jünger Guttenbergd war zu Schiffe von Paffau 
beruntergeihwommen. Unterwegs hatte er Kamerabicaft 
mit einem Gefährten geichloflen, der gleich ihm nach Wien 
mwollte. Diefer Gefpann heißt Kaſpar Striegel von feiner 
Mutter Ger, ift aus Eichſtädt in Bayern gebürtig, beflgt 
in Wien Angehörige, hat verſchiedene Beichäftigungen vere 
fucht und auf der gemundenen Laufbahn mehrfache Raſt 
in Strafanflalten gehalten. Am fpäten Nachmittag des 
2. Juni fliegen Ellerih und Striegel mitiammen zu Nuß- 
dorf an's Land, fehrten bei einem Schenkwirth ein und 
zechten. Der Sachſe, erft 21 Jahre alt und des Weines 
nicht gewohnt, fcheint bei biejer Gelegenheit ſich einiger 
maßen bemebelt zu haben. Dort will Striegel fi vom 
Gllerich getrennt haben, um zu feiner Schweiter zu geben, 
und, weil er biefe nicht getroffen, auf einem Kälberichiffe 
bei der fogenannten Lamplmauth zu übernachten. Zu fei« 
nem Unglüd ermies leptere Anführung augenblidlich fich 
ala faljch; die Schiffe bei ber Yamplmauth waren juft in 
ber Nacht vom 2— 3. Juni polizeilih durchſucht und fein 
Fremder dort betroffen worden, Berner ift durch Zeugen» 
ausjagen erhoben, daß Ellerih zu Nufdorf geäußert, er 
werde in Bünfhaus übernachten, und Striegel hinzugefügt: 
„Wir gehen über die Schmelz." Diejer Weg war ber für« 
zere nach dem vom Schriftieger angegebenen Ziele. Diele 
Umftände machten den Striegel ſchon an und für ſich ver- 
bächtig; dazu kam noch, daß er bei jeiner Verhaftung im 
Befig derjenigen Gegenftände betroffen worden, welche der 
Leipziger während bed kurzen Erwachens aus der Beräu» 
bung als jein verichwundenes Eigenthum genau beichrieben 
hatte. Die Auskunft, welche der Merbaftete über dieſe 
Gegenftände ertheilte, war Die gewöhnliche; zuerft behaup⸗ 
tete er, fie ſeyen ſchon ſeit lange in jeinem Beſitze ge⸗ 
weien, hernach gab er zu, einige davon am 3. Juni Mor« 
gend von verichiedenen Unbekannten gefauft zu baben. 

Nachdem bie Unterfuhung ferner beraudgeftelt, daß 
Striegel an feinen eigenen Kleidern Blutflede hatte, bie 
auszuwaſchen verfucht worden, und Daß er bie andern bei 
ibm betroffenen Gewandftüde am 4. Juni in feuchtem Zur 
ftande, theilweife mit (ebenfalls unvolltommen ausgewa- 
ſchenen) Blutipuren, zu feiner Schwefter gebracht; wo fie 
zum Irodnen aufgehängt wurden; ſo zog bie Stantdan« 
waltichaft den Schluß: Striegel ſey derjenige, welcher mit 
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Ellerich von Nußdorf fortgegangen und fi mit demſelben 
auf der Schmelz zum Schlafen niedergelegt babe, folglich 
dürfte er auch der fehn, welcher ben Schlafgejellen töbtlich 
verlegte unb jeiner Habieligkeiten beraubte, Demnach warb 
die Anklage auf Raubmord gegen ihm erhoben und vom 
Gerichte angenommen. Der öffentlichen Gerichtöverhand« 
lung babe ich nicht heigewohnt, weßhalb ich mich darauf 
beichränfen muß, den Audgang zu melden. Das Urtheil 


lautete auf lebendwierigen ſchweren Kerker. Der Mörder 
bat feine That nicht eingeftanden, zugeſehen hat ihm nie= 
mand, und fo ift auch er, wie vor ihm Schmibt, ber 
Mörder des Karl Hurg, dem Galgen entronnen. Die 
Mörder haben einjehen gelernt, daß mit einem Geftändnif 
nichtö zu gewinnen ift ald das Haleband von Darmjalten, 
und der neue Fall wird nicht dazu biemen, dieſer Kerker⸗ 
philofophie Eintrag zu thun. 


Paris, November, 


Decazes F. — Hotel Diem, — Theater, — Ric. Wagner. — Autographen, 


Der Fürzlich verftorbene Herzog Decazes fand zu An« 
fang ber Meftauration in der Blüthe feiner Jahre. Ein 
geiſtreiches Auge belebte die regelmäßigen Züge, unb bei 
aller Züchtigkeit bes Gharafterd mußte er, wo's Noth 
that, ſich zu biegen und zu fchmiegen. Er bejaß gute 
juriftifche Kenntniffe, war ein flinfer Geſchäftemann und 
ein trefflicher Humanift. Decazes ift wohl der einzige 
Staatdmann, der durch fein Patein fich zum Minifter em» 
porgejchwungen hat. Ludwig XVIII. fühlte fich geichmei» 
heit, jeine Virtuofltät in biefer Sprache vor einem Ken» 
ner probuciren zu können, Beide überfegten ben Horaz 
um bie Wette, zuweilen fogar in Berjen, und ich brauche 
nicht. beizufügen, daß im dieſen Exereitien der Souverän 
ſtets Primus war. Als Staatsmann — und dieß war am 
Ende wohl bie Hauptfache, befannte fich Decazes zu ger 
mäßigt liberalen Anſichten, und was Ludwig XVII 
wollte, unb mie er ed wollte, läßı fich am beften aus dem 
Gange ber Begebenheiten und ber Verwaltung unter dem 
Minifierium Decazes erkennen. Der Dolch bes Sattler 
geiellen Louvel reichte hin, die Bourbond zu flürzen. Dem 
Günftling Ludwigs XVIII. glitt der Fuß im Blute des 
Herzogd von Berry aus, Die Politif des Könige wurde 
gewaltiam aus ber Bahn getrieben, die er ſich vorgezeich ⸗ 
net, Die Folgen davon jind allbefannt. Den Herzog Decazes 
ſah ich zum legtenmal in der Pairdfammer: Herzog von 
Broglie hielt eine Rede über oder vielmehr fit bie ſoge⸗ 
nannten ſpaniſchen Heirathen. In einer Tribüne neben ber, 
wo ich ſaß, hatten die Primzeflinnen, d. h. die Xöchter 
und Schwiegertöchter 8. Philippe, Plag genommen. Der 
Biſchof von Evreur begleitete fie und Decazes machte ihnen 
bie Honneurs ald Grofreferendär ber Pairdfammer, Eine 
gewandtere, feinere, glattere Rede habe ich nie gehört. 


| 
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Broglie jprach drei viertel Stunden ohne anzuftoßen, ohne 
fi zu wiederholen. Guizot jenfte gedemütbigt jein kno— 
chiges, damald ſchon greife Haupt. Die Prinzeſſinnen 
ſchienen entzüct; Decazes ſaß in einem Winfel ber Trie 
büne und ftierte vor fih bin, und zulegt ſchlief er ein, 
Er hatte die Volitik mit dem Aderbau vertaufcht, und 
feine Meierhöfe, feine Heerden, intereffirten ihn mehr als 
bie Heirath bed Herzogs von Montpenfler. Der Charivari 
machte fi oft mit Frau von Decazed zu ſchaffen, „welche 
bie befte Milch in Paris verkaufe." Der Herzog war da, 
mals ein ſtattlicher Greis, von fräftig gegliederter Statur; 
trog ber glänzenden Pairduniform beutete feine Art und 
Weile mehr auf einen Wächter ald auf einen gewefenen 
Premierminifter. Bei feinem Leichenbegängniffe waren Der 
putationen von Freimaurern zugegen: er war zu Lebzeiten 
Präfident des oberen Rathes des Ordens (conseil su- 
präme), Auch Ludwig XVII war Freimaurer, Als der 
Zug vorüber ging, bünfte mir, ich ſaͤhe die Dynaſtie der 
Bourbons zu Grabe tragen. 

Um nicht wieder das Hotel Dieu zu vergeilen, mie 
in meinem legten Berichte, machen wir uns iofort auf 
den Weg dahin. Es liegt oberhalb ber Morgue, gleichfalls 
an ber Seine, auf ber Sübfeite ber Infel der Cité, dicht 
bei Motres Dame. Ehemald wurden bie Spitäler flets in 
bie Mähe der Kirchen gebaut, nicht aber, wie die Gommu- 
niften jagen, weil bie Biichöfe die Verwaltung ber Güter 
ber ſaͤmmtlichen Gemeinde hatten, fonbern. fie ftehen gleich⸗ 
fam wie dad Beiſpiel neben ber Negel, fie ruhen wie das 
Kind am Bujen der Mutter, Die Entftehung dieſes welt- 
berühmten Hoſpizs, Das die Injchrift zeigt: Medicus et 
hospes, reidyt in bie älteften Zeiten der Merovinger. 
Als Stifter wird Landro, der achte Biſchof von Paris, 
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genannt, unter Chlodowig oder Clovis XI., wie noch im⸗ 
mer die Franzoſen jagen; ihre Sprachwerkzeuge, bie von 
Kindheit an ausſchließlich an die vofalreihen Sylben ber 
romanischen Sprachen gewohnt find, fchauderten vor ben 
germanijchen Gonfonanten zurüd, fie werben fich aber mohl 
zulegt daran gewöhnen müſſen. Diejer Clovis XL war 
ein barmberziger und vernünftiger Mann. Die Silber 
platten, womit jein Vater die Gebäude ber Abtei St. Denis 
bedeten lieh, befahl er abzuheben und Münzen daraus 
zu ichlagen, Die er unter das Volk vertheilte, Nicht allein 
Kranke nahm das Gotteshaus) auf, sondern auch, Va— 
gabunden, Hülfsbebürftige jeder Art, Reiſende, ſelbſt 
Ausländer. Das mar jehr tolerant und liebecoll und 
graufam zugleih. Man pfropfte das Haus jo voll, daß 
bei Hungerdnörhen manchmal ſechs Kranke in Ein Bett 
gelegt, und ſechs Betten über einander geftellt wurden, wie 
Gräberihichten. Zur Zeit, wo Die Peit wüthete, melde 
Boctaccio in feinem Decamerone beichreibt, trug man täglich 
fünfhundert Todte aus dem Hotel Dieu auf den Kirchhof 
des innocents. In einem Zeitraum von dreißig Jahren, 
von 1562 — 1592, farben bier 100,000 Menichen, auch 
grauete ed den Armen vor biefem Mebicus, und bad Hotel 
Dieu wurde als ber Vorhof des Grabes heiratet, Das 
dauerte bid zur Revolution; * im Jahr 1786 hatte Die 
Anftalt 1219 Betten und nahm zumeilen 2500 Kranke 
auf, und ausnahmsweiſe 6000, Gegenwärtig werden im 
Hotel Dieu ausichlieflich acute Krankheiten behandelt, und 
zwifchen der Zabl ber aufgenommenen Individuen unb 
ben SHülfsmitteln der Anftalt ift ein vollfommenes @leich- 
gewicht bergeftellt. 

Die Merkwürdigkeiten in dem Gebäude find leicht zu 
überjehen. Zwei ichwerfälige Säulen tragen dad Portal, 
welches in ein Beftibule führt, Hier treten den Beſuchen- 
den zwei Menjchenfreunbe entgegen; Der eine, eine gupierne 
Gejtalt, weldhe eben jo geringen Aufwand an Gelb als 
an Xalent veranlaßt bat; gegenüber ein ftattlicher freunde 
licher Herr in geftidter Uniform, aus weißem Marmor. 
Letzterer ift fein anderer als ber weltberübmte Vhilanthrop 
Baron Montbyon, der den Hoipigien von Paris 5,312,000 
Franken binterlaffen hat. Bei einem jolden Gönner 
fonnte man ſchon ein paar taufenb Franken ipringen laffen ; 
der gupjerne Mann aber, der heilige Bincenz von Paula, 
hatte bei Lebzeiten alles ben Armen gejchenft und jtarb 
verfchuldet und infolvent, er mußte fih mit Gyps bebels 
fen. Auf einer Marmortafel liest man die Namen ber 
Chirurgen und Aerzte, bie fih um die Anftalt verdient 
gemacht, unter ihnen Bichat der große Phofiolog, deſſen 
unfterbliched Werk: „Bom Leben und von bem Tode," in 
der MWiflenichaft Epoche made. In's Innere dringen wir 
nicht, das Gebäube ift jelbft fiech und leidend, und Dann 
ift nichts trauriger, als der Anblick von Leiden, mo wir 
nicht belien fönnen. Die Kirche von Saint Julien le 
Pauvre if nadt, Falt und aͤrmlich. 


* In ber Revolution hieß es: Hospice de Phumanité. 
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Im Hotel Dien fol der Dichter Gilbert in Noth und 
Elend geftorben ſeyn. Es iſt eine Elägliche Legende, bie 
fchon vielen gefühlvollen Seelen Thränen gekoftet hat. Gil⸗ 
bert fingt irgendwo: Au banquet de la vie, infortune 
convive ete., und man nimmt in ber Megel, was Dichter 
fingen, für bare Münze an. Ich könnte darüber broflige 
Dinge fagen, doch will ich's Handwerk nicht verderben. 
Gilbert ift nicht im Hotel Dieu geftorben; er lieh fich dort 
trepaniren und dann in feine Wohnung zurüdbringen, 
Rue de la Juflienne, mo er 1780 farb, bie Wunde 
hatte er durch einen Sturz vom Pferde erhalten. Arme 
Dichter pflegen nicht zu reiten, fie find froh, menn fie 
ganze Schuhe beim Regenwetter haben. Gilbert lieh ſich 
vom Pariſer Glerus befolden, um die Philoſophen 
(Voltaire, Rouſſeau, Diderot) anzugreifen. In der legten 
Zeit bezog Gilbert aus der Schatulle bed Königs eine 
Penſion von 800 Franfen, vom mercure de France 300 
Thaler; die erzbifchöfliche Kaffe, genannt „des &conomats* 
zahlte ihm einen Jahrgehalt von 500 Livres, und von den 
Tanten des Königs erhielt er 600 Livres zu Neujahr, zu- 
fammen 2200 Livres nach heutigem Geld. Bicror Hugo 
bezog gegen das Ende der Megierung Karlö X. eine Pen« 
fion von 2000 Franken, und Victor Hugo iſt ein Talent 
von ganz anderem Kaliber ald Gilbert, ber indeß nicht 
ohne Verdienſt if. Es gibt von ibm einige Verſe, die 
in allen Schulrhetorifen zu finden find, Darunter folgender 
auf das heutige Mom: 


Veuve d'un peuple-roi, 
Mais reine encor du monde, 


der umterdeflen etwas veraltet if, 


Im Theätre frangais hat „Consideration ,* Luffpiel 
von Gamille Doucet Glück gemadyt. Consideration beißt 
bier fo viel wie guter Auf, das Anſehen, in welchem 
man fteht. Im Titel wittert man fogleidh die moralift» 
rende Tendenz ber Schule des A. Dumas des jüngeren 
und des H. Barriere. Der Text der Predigt lautet dieß- 
mal: „Wer ſich verheirathet, Toll einen unbeicholtenen 
Vater haben.“ In einer weiteren Syntheſe beißt es: 
„Wer beiratbet, fol feinen banferotten Water haben.“ 
Nun Hat aber der Sohn die Wahl nicht; er muß ben 
Vater nehmen wie er ift, und am Ende läuft Die ganze 
Geichichte darauf hinaus, daß, wenn ein Kaufmann fallirt 
bat, jein Sohn keine Frau finde. Im Stüde verheira⸗ 
tbet fich der junge Dubreuif, ber Ebecontraft ift unter 
zeichnet, da erfährt Monfieur Bernard, ber fünftige 
Scwiegerpapa, baf der Vater des Schwiegerſohns fallirt 
bat und Pie Heirath wird rüdgängig, bis Dubreuil ber 
Water fich rehabilitirt bat, moraus dann allenfalld noch 
fih folgern läßt, daß Geld das einzige Mittel if, ich 
Aniehen zu verichaffen. Wenn bie Grumnbelemente der 
Handlung eonfule und unbeftimmt find, fo ift dagegen bie 
Ausführung nur zu loben. Für den Ausländer if indeß 
die Darftellungsmeile bes Parifer Dichters etwas zu ſehr 
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im Barijer Geſchmack, wie ſich denn bier zu Lande immer 
wieder von neuem die Neigung zum Prätentiöfen, Hyper⸗ 
galanten und Gharmanten fund gibt. 

Richard Wagner bereitet eine Herausgabe jeines 
Werkes: „Ueber die zukünftige Oper" in franzöſiſchet 
Sprache vor, Es ift im Grunde, wie befannt, nur ein 
Vaneghrikus auf fich ſelbſt. Wir guten Deutichen laſſen 
un bieß gefallen, „ber Mann ftreicht ſich heraus und jegt 
bie größten lebenden Meifter berab, wer weiß, er hat 
vielleicht Recht,“ io jagen wir zu und jelbft und gehen in 
bie geprieienen Opern und thun dem Gomponiften ben 
Willen. Die Franzoſen find nicht jo gemüthlich, fie laſſen 
bas Urtheil, dad der Gomponift über fich felbft fällt, nicht 
gelten, „Daß ein Künftler ſich felbit ein Kleines Pantheon 
aufbaue auf feine eigene Bauft und audrufe: bie Mufit 
ift groß und ich bin ihr Prophet, das will mir nicht in 
ben Kopf,” jagte neulich ein Fleines Blatt, „am Ende ift 
mir Meverbeerd Prophet am liebften, und ich verharre 
bei meiner Anficht, ein Gompenift muß es jeinen Opern 
überlaffen, fich geltend zu machen.” Ich Habe Wagner aus 
dem Gefichte verloren; er ſoll gefährlich krank jeyn. Mit 
dem Tannhäufer geht ed langfam. Niemann hat mehrmals 
Grlaubnig zu kurzen Kunftreifen fich erbeten, dieß bat 
man_ihm nicht allein nicht geftattet, man bat ihm nicht 
einmal erlauben wollen, ſich hier in Paris hören zu laflen, 
nicht eher ald im Tannhäufer follen ihn die Pariſer hören. 
Roffini fol an einer neuen Oper ſchreiben. Dieie Ente 
taucht von Zeit zu Zeit in ber Tagespreſſe wieber auf. 
Die neue Oper Roffinis ift zur Legende, zum Mythus 
geworden, beftimmt aber weiß ih, daß bie Schweftern 
Marchiſio den Wilhelm Tel unter des Meiſters Leitung 
einflubiren, 


Ein Vauberillift Namend Grange ift Kaffeewirih ger 
worden; jein Café ijt eines ber glängendfien auf den Bous 
levardd. Im Lande ber Gleichheit gibt's keinen Untere 
ſchled zwiſchen den Ständen, ſondern bloß zwiichen ben 
Einfünften. Die Frau eines Meflaurants fährt in ihrer 
Equipage, und die Frau eined hoben minifteriellen Bes 
amten muß mir einem Fiaker ſich bebelfen. Siraudin, 
gleichfalls ein Vauderilliſt, hat fi als Conditor etablirt, 
Sarah Felir verläßt das Theätre francais, wo fie ihre 
mächtigfte Stüge, die Rachel, verloren hat, Sarah wib« 
met ſich bem Aufternhandel; aber der günftige Zeitpunkt 
für ein jolches Geſchäft bürfte vorüber ſeyn. Seit dreißig 
Jahren find die Auftern um Dad Doppelte theurer gemor« 
den, fie find von acht Sous auf ſechzehn Sous das Dugend 
geftiegen. Die Gonjumtion hat baburch bebeutend abge 
nommen unb muß bei jo enormen Preifen fortwährend 
abnehmen. 

Näcdyftend wird hier eine Autographenfammlung ver» 
fteigert aus der Berlafjenichaft eines kürzlich verftorbenen 
Finanzbeamten Namens Lajarrier in Nantes. Briefe von 
Voltaire fehlen felbfiverftändlich nicht, der Mann har deren 
fo viele in die weite Welt geſchickt. Auch find die Autos 
graphen von Mirabeau jehr häufig. Zwei Seltenheiten 
enthält aber die Sammlung: ein Handbillet Ludwigs XII. 
an Michelieu, worin ber König feinen Minifter bittet, 
alles, mas er in Bezug auf eine bevorſtehende Meile 
geichrieben, zu vergeilen und ihn barüber ungeläumt zu 
beruhigen. Das zweite Stück ift ein Schreiben von Marie 
Antoinette an die Prinzefiin Lamballe; bie unglückliche 
Königin fordert ihre eben jo unglüdliche Breundin auf, 
nicht nach Paris zu fommen und fie ihrem Schidiale zu 
überlafen. 


Kopenhagen, November. 


Stürme und Schifibrüde. — Berſchiedenheit bes Küfterwolls von dem im Binnenlande. 


In dieſem Herbſte haben furchtbare Stürme die hie 
figen Geſtade heimgeſucht. Die umliegenden Fahrwaſſer 
gehören zu ben gefährlichften auf dem Grbball, Die jchwe- 
bifche Küfte ſchieöt ſich in zahllofen Riffen, bie ıbeild über 


die Wafferfläche fich erheben, theils ſich unter berfelben ver⸗ 
bergen, in die See hervor, bie jütiiche iſt befonders auf 
der Nordſeeſeite gefährlich, wo es freilich Feine Bellen gibt, 
um jo mehr aber Sandbänfe, die fih meilenweit in bie 
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See erſtrecken. Haben fi die Schiffe im flürmifchen Wetter 
in eine ſolche Bank eingebobrt, werden fie bald von ben 
Wellen zertrümmert, und die Mettung ber Menſchen ‚hängt 
bavon ab, ob dad Wrad mit Booten und Rettungsapparaten 
zu erreichen ift. Oft ift dieß felbit bei gang kurzem Ab« 
ftande vom Lande unmöglich und die Küftenbemohner können 
nichts thun als der Kataftropbe zuiehen, wenn das Wrad 
zerträmmert und die Menſchen ald Leichen auf das Land 
geworfen werben, wie neuerlich mit einem britifchen Echiff 
Arctic ber Fall war, wo nur jehr wenige gerettet wurden, 
@in zwifchen bier und Yondon fahrender Dampfer, Ghor, 
ift gänzlich verfchwunden, im Ganzen wurden 5 Dampfer 
und gegen 200 Segelidjiffe während der Dauer der Stürme 
auf der Morbjee vernichtet. Zuweilen haben die Wellen 
fo viel Kraft, daß fie große Schiffe über die Gründe hin— 
weg auf's Land werfen, wo dann die Leute durch das Zer⸗ 
ſchellen des Schiffs meiftens verftümmelt oder getöbtet 
werben. Die Küftenbewohner find ein fräftiger, uner« 
ſchrockener Menjchenjchlag, der zu jedem Wagniß bereit, 
aber auch von Gewinnjucht und Härte gegen bie Schiffe 
brücigen nicht freizufprechen if. Bildet ja gerade bad 
Strandungswejen einen Haupterwerbözweig für bie arme 
Bevölkerung und wurde fogar früher auf der Kanzel dieſer 
traurige Gewinn von Gott erbeten! Alles was man in 
jenen Gegenden bemerft, gibt Zeugnig von dieſer Erwerbds 
quelle, die Haudgeräthe, Möbel, Wandbekleidungen ber 
Haͤuſer verrathen ihren fremdartigen Uriprung. Wer ben 
Bewohnern fein Leben und Gut zu verdanken bat, muß 
ed theuer bezahlen, und auch bei den neuerdings ſtattgehab⸗ 
ten Schiffbrüchen wird über die maßlofen Anſprüche und 
bie Rohheit, womit fie geltend gemacht wurden, vielfach 
geklagt. Trotz dieſer Habgier hat doch Dad weſtjütiſche 
Küftenvolf vor den Binnenländern der Halbiniel viel vor- 
aus, Während die Habjucht beiden Arten gemeinichaftlic 
ift, tritt bei dem binnenländifchen Bauer die Faulhelt an 
die Stelle der Unermüblichkeit der Seeleute, die Beigbeit 
an die Stelle des Muths. Mehrmals, befonderd während 
des Krieges, iſt es bei den Aukhebungeſitzungen vorgekom⸗ 


men, daß ſtarke, wohlgewachſene Kerle — lange Schlingel, 
wie Keine ſagen würde — in Thraänen ausbrachen, und 
noch immer wird ber bäuerliche Beſtandtheil der Armee 
durch jedes Kriegägerücht im die größte Angft verjegt. 
Schlafen und Effen ift ber Lebensgenuß des jütifchen Bauern, 
und er wurde fehr unangenehm durch bie ganz verichledene 
Sitte der einberufenen deutichen und ſchwediſchen Arbeiter 
berührt, bie bei bürftiger Nabrung ibm es in ber Arbeit 
bei weitem zurorthaten. Huf dem Meichötag, wo bie 
Bauernſchaft fo überwiegend an Zahl und Einfluß ift, bat 
fich dieſes eigenthümliche Naturell durch die immer wieder⸗ 
bolte Forderung der Abichaffung des Turnweſens ver 
ratben. Bor vierzig Jahren wurde ein fehr beicheidener 
Turncurſus in ben Dorfichulen eingeführt, Man boffte 
dadurch einiged Leben in Die trägen Gliedmaßen zu brins 
gen, Bei dem Widerſtande der Benölferung war aber 
wenig audzurichten und bie förmliche Abſchaffung des Turs 
nend würde wenig an dem Thatbeftand ändern. Freilich 
wird das Ergebniß jegt, wo bie bänlichen Soldaten mit 
ben hier garnifonirenden holfteiniichen verglichen werben 
können, für das Nationalgefühl nicht ichmeichelbaft. Den 
ſchlaffen, gebrüdten, gebeugten Geftalten ber bänifchen 
Bauernfoldaten gegenüber erjcheint die Beweglichkeit und 
die Haltung ihrer bolfteinifchen Waflenbrüder im vortbeil« 
bafteften Lichte. Und Doch geben die biefigen bemofrati- 
ichen Beſtrebungen darauf aus, die bereit# errungene Gultur 
auf dieſes fogenannte vollsthümliche Niveau herabzubrüden, 
Sowohl auf dem Reichstage als in zahlreichen Blugichrif« 
ten kann man täglid bie Weisheit wahrnehmen, dab das 
vielfahe Studiren Die Leute vom Volke entferne, nur bie 
in Sprüchen, Sagen, Mähren verkörperte Volkeweisheit 
ſey bed Erlernens werth, alles übrige fen vom Uebel, 
Diejer bekanntlich vom Kalifen Omar bei der Verbrennung 
der alerandrinifchen Vibliothef ausgeiprochene Grunbiag 
ift neuerlich bed Langen und Breiten von dem alten Volks— 
pfaffen Grundtvig geprebigt worden, ber bier eine eigen« 
thümliche nationalsreligiöfe Secte geftiftet hat, welche Die 
entnerote Staatöfirche ganz zu verfchlingen droht, 


(Schluß folgt.) 
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Les chasies soeurs, &pouses de leut Dieu, 
De leurs vertus embaument ca beau lien, 


Voltaire. 
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Die Deginenhöfe in Belgien, namentlich in Gent. 
Bon Friedrich Oetker. 


Unter den zahlreihen Arten weltliher und geift- 
licher Genoſſenſchaften in Belgien gehören die Begi- 
nenftifte ober Beginenböfe zu ben merkwürbigiten, 
Es find darunter Vereinigungen von unverbeiratbeten 
Frauenzimmern zu verſtehen, die nad gewiffen Regeln 
und unter beitimmten gemeinſchaftlichen religiöjen Ue— 
bungen zufammen leben, aber dabei je aus eigenen 
Mitteln oder durch eigenen Erwerb ſich unterhalten, 
und nur für bie Dauer ihres Aufenthalts in der An- 
ftalt Keufhheit und orbnungsmäßigen Gehorfam geloben, 

Man fann nicht leicht etwas Eigenthümlicheres 
ſehen, als biefe umfriedeten Höfe, bie Städten in 
der Stadt, mit Kirche, Eomventen, Häufern, mit Be: 
wohnerinnen, bei denen Geiftlichkeit und Weltlichkeit, 
Freiheit und Gebundenheit, Gemeinfamkeit und Selbſt⸗ 
ftändigfeit, Beten und Arbeiten, Dienen und Befehlen 
in mannigfaltigfter, wunderlichiter Weife vereinigt find. 
Klingt es aud etwas zweifelhaft oder großrebnerifch, 
wenn die Veginenhöfe ein „Ruhm“ Belgiens genannt 
worden find, fo ift doch jo viel richtig, daß fie in 
hohem Grabe die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen 
und daß Belgien als ihr eigentliches Vaterland betrach⸗ 
tet werden muß. Und in Belgien ift wiederum Gent 


der Ort, wo fie vorzugsweiſe gebieben find. Noch jet 
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zählt bigje Stabt in ihren beiden Höfen nahe an tau— 
jend Beginen, während das übrige Land in etwa zwanzig 
Höfen nur wenig über die Hälfte bejigt. 

Ueber den Urjprung diejer Einrichtungen herrſcht 
noch Dunkel. Nicht einmal über die Ableitung bes 
Namens, wofür auch Beguinen, Begbinen, Beg— 
ginen x, vorfommt, ift man einerlei Meinung. Nach 
einigen ſoll der Lütticher Priefter Lambert, der wegen 
feines Stammelns le Begues oder le Bögue, vom 
Volke Beghot genannt worden, ber Stifter und bie 
Beranlafjung der Benennung gewejen jeyn. Schon der 
Mönch Aegidius de Aurea Vallis, welder um 1230 
eine Kirchengeſchichte ſchrieb, bat dieſe Ableitung an- 
genommen. Bon beghot joll dann begutten und das 
bochdeutiche Wort bigot herkommen. Allein es ift da⸗ 
gegen erinnert worden, daß Lambert ben Lüttiher Hof 
erit 1184 errichtet habe, während doch ſchon um 1065, 
1129 und 1151 eine Beginenanftalt zu Bilvorde un— 
weit Brüffel urkundlich erwähnt werde. Einen mehr 
ſcherzhaften Einwand gegen die Ableitung des Namens 
der Beginen von begayer hat ein franzöfifcher Abbe 
©. in einem Briefe aus der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts erhoben, indem er meint, dad Stammeln 
fey doch gerade fein Fehler des ſchönen Geſchlechts, 
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welches in der Regel die Zunge gut gelöst habe — 
qui d’ordinaire a la langue bien déliée. 

Andere haben den Namen von beggan, to beg, 
bitten, betteln, abgeleitet, weil die Beginen früher ums 
bergejogen ſeyen und ihren Unterhalt erbettelt hätten. 
Noch andere haben die heilige Begga, Mutter Pipins 
von Heriftal, für die Stifterin diefer Schweiternfchaften 
angejehen. Diefe Anficht, obwohl fiher die am wenig: 
ften haltbare, ift in Belgien durdaus gäng und gäbe 
geworben. 

Früher gab es auch in Deutfchland Beginenan- 
ftalten, namentlih in Schwaben und am Rhein. In 
Waldfee fol fogar ſchon 1100 ein Beguinarum colle- 
gium gejtiftet worden jeyn. Im Köln und Aachen 
führt der erwähnte Brief des Abbe S. noch um 1731 
Beginenftifte auf. In andern Etädten, z. B. in Braun- 


ſchweig, gibt es noch jegt Beginen-Straßen und dergleichen 


Benennungen, welche an Aehnliches erinnern. An diefem 
Orte heißt auch eine Armenanftalt für alte Frauen Be: 
ginenhaus; es war dabei das Sammeln von jo 
genannten Jahreszeitgeldern üblich. Indeſſen it das 
eine Armenftiftung aus dem ſechzehnten Jahrhundert. 

Eben jo hatte Frankreich früher mehrere begui- 
nages, namentlich in denjenigen Theilen, welche vor: 
dem zu Belgien gehörten oder damit in naher Berüh— 
rung fanden, als in Nrras, Bethune, Douai, Lille, 
Balenciennes, Dünkerken x. In Reims gab es nod) 
im fiebzehnten Jahrhundert zwei Beginenhöfe. „ Neuer: 
dings hat man im füblichen Frankreich zu Caftelnaudary, 
Departement der Aude, den Verſuch der Wiederein⸗ 
führung von Beginen gemadt. Ein Priejter Namens 
Louis de Sonbiran»La-Louviere wurde 1847 von den 
Genter Beginenhöfen jo erfüllt, dab er fi die Grün- 
dung einer ähnlichen Anjtalt vorfegte und zu dem Ende 
im Jahr 1854 mit einer Nichte, Mademoifelle Sophie 
Therefe de Eoubiran, und einem andern jungen Mäbd- 
den nah Gent fam, und diefe auf Anweiſung des 
Biſchofs Delebecque einen Monat lang im großen Be- 
ginenhofe zubringen ließ, um alles genau fennen zu 
lernen. Am 14. November 1855 fand bie feierliche 
Einweihung durd den Biihof von Garcafjjonne jtatt, 
und die ſtrengkatholiſche Gazette du Languedoc meinte 
dabei: „Le caractöre de notre sieele est un carac- 
tere de restauration et de r&enovation.* 

Am zahlreichiten find die Beginen von jeher in 
den Nieberlanden, namentlih in Belgien, geweſen. 
Man kennt über achtzig Höfe, von denen die meiſten 
dem breizehnten Jahrhundert, die beiden Genter ber 
eriten Hälfte diejes Zeitraums, die jüngften dem fünf: 
zehnten Jahrhundert angebören. Zu oo; im Limburs 
giihen wurde noch 1497, zu Hoogſtraten 1433 ein 
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Beginenhof geftiftet. In Lüttich allein follen gegen 
zwanzig Anftalten beftanden und um 1241 an 1500 
Beginen gelebt haben; in Mecheln waren um 1577 
gegen 1200. Brüffel zählte im Jahr 1631 gegen 
500, Dieit 300, Antwerpen 200, Löwen 200, Gent 
über 550. Herzogenbuſch in Holland hatte gegen 300; 
die letzte Begine farb dafelbit 1675. Jetzt befinden 
fih in Holland nur noch zwei Höfe, zu Amſterdam und 
ju Breda, jeder etwa mit zwanzig Perjonen, oder 
Klopjes, wie fie gewöhnlich genannt werben. In Bel: 
gien ergaben ſich bei der Volkszählung 1846 noch 
zwanzig Höfe mit zufammen 1549 Bewohnerinnen. 
Die Angaben deuticher Bücher von 5000 oder gar 6000 
find ganz unrihtig. Gent hatte davon, wie ſchon er: 
wähnt, über die Hälfte, nämlich 974, während bie 
Zahl unter der holländischen Negierung, namentlich 
1828, nur 894 betrug. Seit 1846 ijt der Beftand in 
Gent ungefähr derjelbe geblieben. In den meiften an: 
dern Städten dagegen jcheinen die Beginen fid fort 
während zu vermindern. In Lier gab es 1784 an 
150, 1828 nod 74, um 1850 nur nod 49; in Lö— 
wen jind jie von 1828 bis 1856 von 90 auf 48, in 
Mecheln gar von 127 auf 47 gejunfen. Denbermonde 
bat noch an 80, Antwerpen, wo fie meijt Kwezels 
ober Scheinheilige heißen, 40, Brügge 30. Brüffel 
und Ypern haben ihre Höfe unter Wilhelm I. aufge 
hoben. In Geraerdböbergen und St. Troyen find fie 
jeit 1828 erlojhen, in Audengerde und Haffelt troß 
aller Anftrengung dem Erlöfhen nahe. Auch der ans 
geblich ältefte Verein zu Vilvorde ift 1840 ausgeftorben. 
In Mecheln haben viele Beginen ihre Häufer eigen 
thümlich gefauft,; der einzige Gonvent ift ohne Novizen 
und die ſchöne Beginenkirhe wird wohl mit der Zeit 
eine andere Beitimmung erhalten. 

Die Genter Höfe jcheinen daher eine ganz unge: 
wöhnliche Anziehungskraft zu haben und mit ven Sit: 
ten und Anſchauungen der Umgegend im beiten Ein: 
klange zu jteben. Und in der That, wer die Nettigfeit 
und Sauberkeit diejer eingefriedigten Häuschen, die ftille 
Sonntagsruhe diefer harmlofen Stätten in der weiten, 
lauten Stabt voll reizenden Lebens und raftlojer Lei: 
denſchaft gewahrt, wer ji der Mühen und Täuſchun- 
gen, der Schmerzen und der Verzweiflung des Dajeyns 
erinnert, der kann es begreiflid finden, dab es Herzen 
gibt, die hier eine Zuflucht juchen und unter Gottes: 
dienit und friebliher Thätigfeit ihre Tage leife bin: 
bringen mögen. A 

Beide Höfe liegen nahezu an den Endpunkten der 
Stadt: der eine, het groot beggynhof geheißen, 
nordweitlic in der Nähe des Brügger Thores und des 
Brügger Canalö; der andere, der kleine Hof, in 
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entgegengefepter Richtung, nicht fern von der Eijen- 
bahn, Sie find mit Mauern und zum Theil mit Grä- 
ben umgeben und bilden zwei abgeſchiedene, jelbftftän: 
dige Stabttheile mit je einem Thore, das Abends 
geihloffen und während der Nacht nur aus ganz be 
fondern Gründen geöffnet wird. Beim großen Hofe 
bat man aus ber Wohnung des Pfarrers noch einen 
befondern Zugang über Graben und Mauer angelegt, 
um den nächtlihen Zugang zu Kranken und Ster- 
benden zu erleichtern. 

Die Einrichtungen in beiden Höfen haben man- 
des Abweichende, find aber doch im Ganzen gleicher 
Art, wie überhaupt durch erzbishöflihe Verordnungen 
aus dem Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts den 
belgiſchen Beginenhöfen, die fonft ſehr abweichende 
Bräude und Sapungen hatten, mehr Einformigleit 
gegeben worden ift. 

Jeder Hof hat feine eigene, mit gedielten Betplägen 
verjehene Kirche, woneben ein großer, mit Linden um: 
pflanzter Grasplag ſich befindet. Ningsum, in ange: 
mefjener Entfernung, liegen die Gebäude, von Kleinen, 
gepflaiterten und äußerft fauber gehaltenen Straßen und 
Gäßchen durchſchnitten. Die Bauart und noch mehr ver 
äußere Anftrih der Häufer hat etwas Eigenthümliches: 
fie find nämlich durchgehends von rothen Badfteinen 
erbaut und fait überall an ven Eden, an den Feniter- 
und Thüröffnungen mit weißen, geferbten Einfaffungen 
geziert, was einen heitern, faft bunten, aber doch nicht 
gerade ungefälligen Eindrud hervorbringt. Die Giebel 
find meiſt nad der Straße gekehrt; ſteht das Haus ber 
Länge nad) an derſelben, fo hat es gewöhnlich einen 
oder mehrere nad) vorn gerichtete Exfergiebel, die, von 
Baditeinen gemauert, in treppenförmigen Abjägen, mit: 
unter bis zur Höhe des Dachfirſts, empor fleigen. 

Diefe Bauform war in den legten Jahrhunderten 
in deu brabantiihen und flandrijchen Städten allge: 
mein üblich, verliert fi aber feit einem Menſchenalter 
mehr und mehr; nur die Beginenhöfe fcheinen daran 
feftzuhalten. Die treppenförmig auflaufenden Giebel 
kommen übrigens ſchon fehr frühe vor; man fieht das 
namentlih an einem merkwürdigen Gebäude, an ber 
jogenannten Grafteie zu Gent, das in feinen älteften 
Theilen nod) an die romaniſche Bauzeit zu jtreifen ſcheint. 

Der große Beginenhof befteht aus achtzehn Gons 
venten und 103 befondern Häujern, der kleine aus 
fieben Gonventen mit etwa 90 Gebäuden. Die Zahl 
der Gonvente war ſchon um 1630 diefelbe, während 
damals ber große Hof nur 37, ber Eleine nur 60 be 
fondere Häufer hatte. Jedes Haus ift durch einen 
fleinen ummauerten Vorhof von der Straße und von 
den Nachbargebäuben getrennt, Die Hofthüre wird ver: 
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ſchloſſen gehalten, fie ift mit einem Fleinen Schau: und 
Sprechgitter verſehen und bat einen Schellenzug zum 
Anmelden zur Seite. Im Hofraume befinden ji ges 
wöhnlich einige zierlihe Blumenbeethen, auch wohl ein 
paar Obſtbäume, Beerengefträude und dergleichen; 
Weinreben oder Epheu oder Geisblatt ranfen an den 
Wänden, wie ed eben die Lage und der Gejchmad ver 
Bewohnerinnen mit fih bringt. Hinter den Gebäuden 
befinden ſich ebenfalls Eleine Pläge zum Bleichen oder 
fonftigen wirthichaftlihen Gebraude. Der große Hof 
umfaßt auch einiges Gartenland mit Wieſenwachs, Obft- 
bäumen ꝛc. Doch ift diefer wirthſchaftliche Theil von 
dem eigentlihen Hofe durch einen wajjergefüllten Gra- 
ben getrennt. Der Heine Hof hat für die Oberin einen 
Küchengarten nebft Stallung u. ſ. w. 

Jedes Haus führt neben der ftäbtiihen Nummer 
einen geiftlihen Namen, der außen an ber Hofthür zu 
lejen iſt, z. B. Huys von St. Livinus, Alerius, zum 
heil. Kreuz, zur heil. Barbara x. Auch die Gondente 
find in ähnlicher Weife benannt, 5. B. ter Engelen, 
Joannes Baptista, 8. Begga; doc haben einige auch 
ganz anders, ganz weltlih Elingende Namen, z. B. 
ter Eecken (ju ben Eichen), ter Steenen, ten 
Hove ete. Dieje legten find ohne Zweifel älteften 
Urſprungs. 

Daneben hat jeder Hof noch eine Gejammtbezeich: 
nung, nämlich nad den befondern Schupheiligen deſſel⸗ 
ben, welche beim großen Hofe die heilige Elifabeth, beim 
Heinen die Jungfrau Maria ift. Der legte wird daher 
und weil er auf einem ehemaligen Wiejengrunde ange: 
legt worden, het hof van onze Lievre Vrouwe ter 
Hoije genannt. 

Seder Eonvent bat eine Vorfteherin, melde von 
den übrigen Bewohnerinnen dejjelben aus den Schwe— 
fiern des Hofes gewählt wird. Ablehnung ift nicht zus 
läſſig. Die Wahl geſchieht eigentlih auf ein Jahr, 
dehnt jich aber gewöhnlich ſtillſchweigend auf, Lebenszeit 
aus, wenn bie Gewählte zur Fortführung’ der Geſchäfte 
bereit ift, wornad ſich die Schweitern nad Ablauf ver 
Amtszeit erfundigen. Sie wird juffrouw, d. h. Jung: 
frau genannt, während die Schweftern unter einander ſich 
gewöhnlid) ma soeur anreden. Die Vorſteherin handhabt 
die häusliche Zucht und Ordnung und leitet die An: 
dachtsübungen, welche zu gewilfen Stunden im gemein- 
ſchaftlichen Bet: und Arbeitsjaale ftattfinden. Cie hat 
aud die Erlaubniß zum Ausgehen, zur Annahme von 
Beſuchen und dergleichen zu ertheilen. 

Die Conventsvoriteherinnen ihrerjeits wählen in 
ähnlicher Weife die Oberin, groot-juffrouw (groß: 
jungfrau) oder grande-dame genannt, welche dem 
ganzen Hofe voriteht, und ein paar Gehülfinnen, im 
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großen Hofe auch zwei Beirathende, zur Seite hat. 
Ihre Gewalt iſt in allen Dingen der genofjenichaft: 
lihen Zucht und der innern Einrichtung jehr umfaf- 
fend, ja fait unbeichräntt. Sie muß alle Jahre zwei 
mal ſämmtliche Gonvente und Häufer unterfuchen, wobei 


die Beginen nichts verfiekt halten dürfen, Jede Uns" 


gehörigkeit in Kleidung oder Geräth oder in der Zim— 
merausftattung wird gerügt. 

Zur Aufnahme unter die Beginen ift fatholifches 
Glaubenzbelenntniß, unbefcholtener Jungfrauen- oder 
Wittwenftand und daneben die Nachweiſung eines ge: 
wiſſen Einkommens erjorderlih. Das legte geſchieht 
um deßwillen, damit die Armen: und Giehenhaus:- 
laſſen nicht zu ſehr belaftet werden; denn, obwohl jede 
Begine verbunden ift, für ihren Unterhalt aus eigenen 
Mitteln zu forgen, jo tritt doch bei Verarmten und 
Gebrehlihen die Gemeinfhaft ein, zu weldem Ende 
jeder Hof eine „Infirmerie“ oder ein Siehenhaus, ver: 
bunden mit einigen Zellen für Geiftesfranfe, hat. Um 
das Jahr 1824 verlangte man ein jährlihes Einkommen 
von 100 Gulden, jcheint aber mit dem Nachweis nicht all- 
zuitreng geweſen zu jeyn. Neuerdings gab man im großen 
Hofe das verlangte Einkommen zu 110 Franfen an, im 
Heinen zu 10 Pfund Grote oder 60 Gulden, mas 
jiemlih daſſelbe iſt. Vermögende müſſen einen Ein- 
trittsbetrag an die allgemeine Kaffe zahlen, meiſt bis 
zu 54 Gulden. 

Ein beftimmtes Nufnahmealter ſcheint nicht vor 
geichrieben zu jeyn, es kommen fünfzehnjährige No— 
vizen vor, der Eintritt von Wittwen wird im großen 
Hofe, der etwas jtrengere Einrichtungen als der Eleine 
hat, als ſehr felten bezeichnet. 

Die Nenaufzunehmenden müſſen eine Prüfungszeit 
von etiva zwei Jahren im Gonvent befteben. Nach dem 
eriten Jahre wird das Kleedjel oder die Einfleidung 
vorgenommen, wobei, wie beim Eintritt, ein Feſtmahl 
gegeben wird. it das zweite Jahr gut vollbracht und 
bebarren fie dann bei ihrem Vorſatze, jo findet bie 
firhlihe Einweihung oder die Bruiloft, d. h. die Hoch- 
zeit, ftatt. Es ift das, wie man leicht denken fann, ein 
Ereigniß, woran nicht nur die Braut und deren Fa— 
milie, jondern auch ver betreffende Eonvent, ja ber 
ganze Hof, den lebhafteften Antheil nimmt. Alles ift 
danıı noch jauberer, als gewöhnlid; man ftreut Blu: 
men oder bunte PBapierihnigel von der Wohnung bis 
zur Kirche; eine feierliche Meſſe wird veranftaltet, die 
Braut trägt eine Krone von Perlen und Flitter, Kränze 
und Gedichte werben geipendet, ein Hoczeitsmahl wird 
gegeben: kurz, der ganze Vorgang bat den Anfchein 
eines heiteren Bermählungsfeites, nur daß der Bräus- 
tigam hinzugedacht werden muß. Selbit die Braut: 
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jungfern fehlen nicht, denn zwei Heine Mädchen be: 
gleiten die Aufzunehmende den ganzen Tag, figen 
während des Gotteödienftes vor dem Hochaltare neben 
ihr, und halten die Enden des Tuches, wenn ihr das 
Abendmahl gereicht wird, 

Auffallend war mir's, daß der Braut kurz nad 
Empfang der Hoftie von einer Mitſchweſter ein Glas 
Mein gereicht wurde. Man verficherte mir, es geſchehe 
foldpes nur, um die Nüchterne vor Ermattung zu bes 
wahren; indefjen geht bald die Feierlichkeit zu Ende. 
Diefelbe jchließt mit Verlefung einer Art Ermahnung 
in lateinifher Rebe, wovon bie guten Seelen na- 
türlih fein Wort verfiehen. Dann nehmen die Priefter, 
nad; Ablegung der Meßgewänder, die Bermählte in 
die Mitte und führen fie unter Geleit der Zugehörigen 
in das Gonventshaus, wo inzwiſchen das Hochzeitmahl 
auf Koften der Braut ober ihres Gefippes in Bereit- 
ſchaft gejegt iſt. 

An den Feſtmahlen dürfen nur eine gewiſſe An- 
zahl Verwandte als Gäſte Tpeil nehmen. Man gab 
die Anzahl beim Kleedſel zu acht, bei der Bruiloft zu 
zwölf an; im legten Falle find Männer mit Ausnahme 
der thätig gewefenen Priefter ausgeſchloſſen. Nach be- 
endeter Tafel, wobei e8 oft jehr heiter hergeben fol, 
wird ein Spaziergang gemacht oder der Nadhmittag in 
jonftiger Weife verbracht. Auch die Eonventsangehörigen, 
welche außerhalb des gemeinfamen Schweiterhaufes woh- 
nen, werben nicht vergeilen; fie befommen je einen 
Teller Reisbrei oder dergleihen zugeſtellt. 

So ift der Borgang im Heinen Hofe. Im großen, 
der in mehreren Stüden ein etwas ftrengeres Gewand 
trägt, finden fich einige Abweichungen. Man jpricht 
dort nicht ſowohl von einer Bruiloft als von einem 
Steedjel oder einer Beitätigung. Am feitlichiten 
wird die Einkleidung begangen, wobei Verwandte, 
wenn ich recht berichtet bin bis zu achtzehn, am Mahle 
Theil nehmen können. 

Früher feinen diefe Feitmahle oft großartig und 
bis zur Ungebühr ausgelaffen gemwejen zu ſeyn. Der 
Abt Dan Rudel rügt um 1630, obwohl ſchon 28 Jahre 
zuvor ſehr ernite Verbote ergangen waren, „die maß: 
lofen Ausſchreitungen an den Tagen, wo fich die Jung: 
frauen Gott weihten; fie erfreuten fi nicht im Herrn, 
fondern im Wein und Schlemmereien (voratrinis), 
in Eitelfeiten und Thorbeiten (insaniüs falsis), indem 
mit allerlei Arten goldener, filberner und porzellanener 
Gefäße Staat gemacht werde x.” 

Nach der Hochzeit muß die Neuvermählte nod vier 
Jahre, aljo im Ganzen ſechs Jahre, im Conventshauſe 
zubringen. Hat fie alsdaun das achtundzwanzigfte, 
und im großen Hofe, wie man fagt, das breißigite 
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Lebensjahr ſchon vollendet, fo ſteht es ihr frei, in einem 
ber bejondern Heinen Häuschen zu wohnen, melde für 
zwei oder mehrere Perfonen eingerichtet find. Sit fie 
aber nod feine 28 oder 30 Jahre alt, fo muß fie 
die fehlende Seit noch im Conventshauſe zubringen. 
Allein darf feine wohnen. Doc wird es geitattet, 
mit einer weltlichen Freundin oder mit einem Dienſt⸗ 
mädchen zujammen zu leben. 

Jede Schwefter hat ihr eigenes Bett, ihre eigenen 
Möbeln und Geräthe, überhaupt ihre ſelbſtſtändige Ein- 
richtung, und ift dabei ziemlich unbeſchränkt. Selbit 
Bier : und Weinflafchen fehlen nicht. Koftbares Zim— 
mergeräthe, Teppiche und Tapeten, geftidte Vorhänge 
und dergleichen find jedoch unterfagt. Ich ſah nur 
geweißte Wände und fehr einfache Tiſche und Stühle, 
aber alles in höchfter Sauberkeit. Die Heinen Häuschen, 
auch die kleinſten, find für die wenigen Perſonen, von 
welchen fie bewohnt werden, ungemein geräumig; in 
einem der zweifchläfrigen jah ih 5. B. ein gemein: 
Ichaftliches Wohn » und Empfangzinimer, zwei Kammern, 
zwei Küchen, Keller» und Bodenraum ic. Andere jehen 
freilih etwas ärmlicher aus, aber aud andere noch 
geräumiger. 

Es fiel mir auf, fait gar Feine Heizvorrichtungen 
anzutreffen; indeſſen löste ji das Räthſel. Ein Haupt⸗ 
geräthftüd einer Begine ift nämlid der Feuertopf. In 
den Eonventen zeigte man mir ganze Batterien Diejer 
beliebten Leibwärmer, wofür man ben bejeichnenden 
Ausdrud lollapotten hat, der an den alten Namen 
der Lollarden oder Lollebrüder erinnert. Defen find 
dort gar nicht gebräudlid). 

Die Eonvente haben außer dem ſchon erwähnten 
Bet: und Arbeitsſaale und außer den erforberliden 
Wafh: und Kühenräumen mit zahlreihen Herdplätzen 
oder irbenen Kohlenkochtöpfen, ein großes Zimmer für 
feierliche Vorgänge oder vornehme Befuhe, und einen 
gemeinfchaftlichen Eßſaal, der refter, d. h. refecto- 
rium genannt wird. Diefer legtere ift beſonders be: 
merfenäwerth, weil er der Hauptſchauplatz der Son: 
berwirtbichaft in ber Gemeinſamkeit it. Hier nimmt 
jede ihren Kaffee, wozu man das Waſſer gemein: 
ichaftli kocht; hier empfängt fie auf bejondere Ned: 
nung von dem Biere, das geſammter Hand eingelegt 
wirb u. ſ. w., je nachdem des Haujes Einrichtung 
getroffen ift. Im großen Hofe ift mehr Sonderung 
und Alterthümlichkeit, im Kleinen mehr Gemeinfamkeit 
und Neuerung. Hier hat man jogar in den meilten 
Eonventen ſchon gemeinfhaftlihe Tafeln eingeführt. 
Eonjt aber hat jede Schweiter ihren bejonbern Eß— 
platz. Rings an den Wänden des Nefters jtehen näm: 
lich kleine eihene Schränte von ziemlich gleicher Form 
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und Einrihtung, welche nicht bloß zur Aufbewahrung 
von Tifchgeräth, von Brod, Salz, Bier u. dal. dienen, 
fondern aud als Tifche gebraucht werben. Schlägt man 
die beiden Alapptbüren auf, fo läßt fi in angemefjes 
ner Höhe ein Schieber ausziehen, welcher die Stelle 
einer Tafel vertritt, Huf diefe Weiſe figen die Schmau- 
jenden zwar in aller Nähe bei einander, drehen aber 
dem Gegenüber nicht das Antlig, ſondern den Rüden 
zu, und find auch von den beiden nächſten Nachbarin: 
nen durch die beiberjeitigen Klappthüren geſchieden, 
etwa wie unverträgliche Pferde ober Kühe durch Strip: 
penbäume und Srippenbretter getrennt werden. Ein 
folder Schrank heißt in Gent schapraei (nicht eetkast, 
wie in beutjchen Reifebüchern zu leſen ift) und wirb 
bei jeder Schweſter als ein Hauptftüd der Mitgift be 
trachtet. — Uebrigens iſt diefe Schrankeinrichtung ein 
Erbftüd uralter Zeit, und fiher nicht der Unverträg: 
lichleit wegen eingeführt worden. 

Alem Anſcheine nach leben ſämmtliche — 
die eines Hofes ſowohl als die Bewohnerinnen der ein⸗ 
zelnen Convente und der beſondern Häuschen in beſter 
Eintracht. Die häusliche und gottesdienſtliche Ordnung 
iſt ſtreng geregelt und wird durch lange Gewohnheit 
zur andern Natur; im übrigen aber ſcheint alles, einige 
Bedeutungsloſigkeiten abgerechnet, in harmloſer Ruhe 
zu verfließen; ſelbſt da, wo die Kohlen für die Lolle— 
potten und für die irdenen Kochtöpfe der Einzelnen von 
einem gemeinſchaftlichen Herd genommen werden, geht 
es ohne erheblichen Zank ab, was gewiß alles mögliche 
iſt. Als ich fragte, ob es auch zuweilen Streit gebe, 
und welche Strafen man in ſolchen Fällen habe, wurde 
ich laum verſtanden. Dergleichen komme ja gar nicht 
vor, hieß es. Nur ein paar der Jüngſten, wovon eine 
noch Rovize war, kicherten dabei in's Tuch und mein: 
ten, da hinten auf dem Bleihhofe da gebe es aller: 
dings mitunter ein vechtpartytje. Indeſſen bat es 
auch damit gute Wege. Solche Heine Schlägereien find 
nicht mehr als muntere Weberbleibjel der Kinderfpiele, 
wie denn jelbit Aeltere mitunter an den Spielen der 
Jüngeren nnd in aller Kindlichkeit Theil nehmen follen. 
Bejonders wird der St. Petersabend, wo man vordem 
auf dem Grasplage die Petersfener anzündete, als eine 
Gelegenheit zu ungewöhnlicher Heiterkeit und Feſtluſt 
erwähnt, namentlich im fleinen Hofe. 

Ueberhaupt darf man fi) das Leben der Beginen 
nicht alläufehr als ein Daſeyn Flöfterlicher Beihaulich- 
keit und Düfterheit denken: fie fingen und laden und 
ſcherzen und jind ſelbſt, umbeichabet der Ehrbarkeit 
und godvruchtigheid (Gottesfurdt), den Späßen und 
Schwänken ver Welt nicht abhold. 

“ Früher muß es noch Iebhafter hergegangen jeyn, 
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denn der Erzbiſchof von Mecheln verbot zu Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts wiederholt das Tanzen; ja es 
fommt fogar ein Berbot gegen öffentliches Singen zuchtlofer 
Lieder vor. Kann man auf ein Sprüchwort Gewicht 
legen , jo müfjen fi die Beginen auch durch Flunkern 
und erfinderifhe Ausſchmückung von Stadtgeipräden 
ausgezeichnet haben, denn es beißt in Flandern: het 
is een beggynelogen, es ijt eine Beginenlüge. Bor 
allen Dingen halten fie gern einen ordentlichen Schwag, 
ober, wie es auf gut vlämijch heißt, fie klappen gern. 
Sobald fie ein gewiſſes Zutrauen gefaßt haben, fteht 
ihnen das Mundwerk jelten til, Daffelbe findet man 
freilih aud bei vielen eigentlihen Nonnen, namentlich 
bei ſolchen, welche den Dienft in den Kranken- und 
Siehenhäufern verjehen und in fonftigen milden An: 
ftalten beſchäftigt jind. Ih babe felten fo viel gejprä- 
chige Heiterkeit und freubigen Berufseifer gefunden, als 
bei ben Oberinnen und Dienerinnen, bei „Müttern“ 
und „Schweftern“ in einigen Stiftungen, wo doch nicht 
felten mit taujenderlei Widerwärtigkeiten und Saunen 
zu kämpfen if. „Wir thun es ja für dem Herrn,“ 
darin liegt ihr Antrieb, ihre Kraft, ihre Freudigkeit, 
ihr Lohn. 

Ih war duch Frauen, die felbit für meine god- 
vrucht gut gejagt hatten, bei einigen Beginen einge 
führt worden, und daher mochte es wohl fommen, daß 
ich mit ungewöhnlicher Offenheit behandelt wurde; auch 
bielt man fi bei meinen vielen Fragen, wie es jchien, 
zu der anziehenden und willlommenen Folgerung be- 
rehtigt, daß ich damit umgehe, in Deutichland ein 
Beginenhaus zu gründen. Aber auch jonft, glaube ich, 
kann es nicht eben ſchwer halten, ſich von ihrem hei— 
teren MWejen zu überzeugen. 

Als ih im Meinen Hofe den Betjaal eines Con— 
ventö bejah, nöthigte man mid) wiederholt, auf dem 
etwas abgejondert und auf einer Heinen Erhöhung fte- 
henden Stußle der Vorfteherin Plag zu nehmen. Ich 
merkte wohl, daß es dabei auf etwas Bejonderes ab- 
gejehen war; da ich aber an das, was man im Auge 
batte, gerabe am wenigften dachte, jo erregte ih nur 
um jo mehr Heiterkeit, und als es endlich gelungen 
mar, mich zum Niederfigen zu bringen und mir raſch 
mit einem Taſchentuche die Stiefeln abzuwiſchen, mo: 
durch ich nad Genter Brauch verbindlich wurde, „etwas 
zum Beſten zu geben,“ ba hatte das Laden vollends 
feine Grenzen. Und aud am folgenden Tage, als 
meine liebenswürbigen Freundinnen die Ueberſendung 
eines Korbchens mit allerlei Schnopereien beforgten, joll 
der Spaß nit gering geweſen ſeyn, jo daß ber 
duitschman zu den guten Schweitern in die beften 
Beziehungen kam. 
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Mie jehr man Spiel und Heiterkeit liebt, entnahm 
ih auch daraus, daß in einem befondern Zimmer des 
Eonventshaufes ein Fortepiano mit einem großen Pad 
Mufikalien jih befand. Eine alte Verordnung des Erz 
biſchofs von Mecheln, welche den Gebrauch muſikaliſcher 
Inſtrumente verbietet, ift aljo wohl nicht mehr in 
Wirkſamleit. Dafjelbe Zimmer diente zugleich als Frem- 
denzimmer. Es ift nämlich geftattet, nächte Verwandte 
von Schweſtern mit Vorwiffen der Oberin zu be 
berbergen, namentlih auch Männer. Bei Prieftern 
wird nicht einmal Verwandtſchaft verlangt; auch fon- 
ſtige Ausnahmen kommen vor, nur bürfen die Gäfte 
dann nicht in den Conventshäuſern übernachten, jon- 
dern man führt jie nebft den nötbigen Betten zur — 
„Großjungfrau,“ die in der Negel aud eine Altjung- 
frau it, und lagert jie dort ein. Im übrigen aber 
werden Mannsperjonen nicht geduldet, nicht einmal 
Heine Knaben. Früher waren Männlein vor vollen 
detem achten Jahre zuläffig, allein in fpäterer Zeit 
ift man ftrenger geworben. Schon 1602 war das 
Erziehen von Knaben und zugleid das Halten von 
Hunden bei brei Gulden Strafe verboten. 


Die Zimmer und Eäle in den Conventshäu- 
fern find wie die in den Sonderhäufern ſehr einfach. 
Die einzige Ausfhmüdung befteht in Blumen, Ge 
mälden, Heiligenbildchen und vergleichen. Auch die 
Fremdenzimmer werben ſehr einfach gehalten. Die Betten 
im großen Hofe find überall mit ſchwarzwollenen Bor: 
hängen verjehen. Keine Schwefter darf bei Licht zu 
Bett geben. 


In den Eingängen der Gonventshäujer find fol: 
gende Säge und Mahnungen unter Glas aufgehängt: 
„De liefde maekt religieusen en moniken; zonder 
deze zyn de kloosters hallen en de bewoonders 
duyvelen; met deze zyn zy voorwaer een paradys 
op der aerden en de inwoonders de englen zelve.* 
Das ift: „Die Liebe macht Neligiofen und Mönde; 
ohne fie jind die Klöſter Höllen und die Bewohner 
Teufel; mit ihr find jene fürwahr ein Paradies auf 
der Erde und die Einwohner den Engeln glei.“ 


Ferner: 


Die wilt komen in myn' zaelen, 
Mag niemands gebrek verhalen; 
Zyt vrolyk, en spreekt van God! 
Kwaeden agterklap is hier verbod. 
Ik begryp niemand in't zyne, 
Want ick heb genoeg aen't myne. 
Waeren wy met liefde ontstaken, 
Wy zagen geene gebreken, 


Nog geen ander mans misdaed, 
Maer alleen ons eygen kwaed. 
Laet ons leven zonder klagen, 
Willen wy aen God behaegen! 
Zyt oodmoedig in den grond, 

En gestigtig in den mond!.. 
Hoort gy somtyds draeve maeren, 
Peyst op God, die u kan spaeren. 
Die den wille Gods verkiest, 
Wint altyd, en noit verliest. 


Das ift: 


Mer will fommen in meine Säle, 
Daß er Niemands Gebrech erzähle! 
Seyd fröhlich und ſprecht von Gott! 
Boͤſe Nachrede iſt gegen Gebot. 

Ih greife Niemand in das Eeine, 


Thät und wahre Lieb’ entzünden, 

Wir gewahrten feine fremden Sünden, 
Noch andern Mannes Miflerhat, 
Sondern nur dad eigene Quad. 

Laßt und leben fonder Klagen, 

So wir wollen Gott behagen! 


| 
| 
j 
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Denn genug, daß ich jchaffe das Meine, 


ae 1183 so 


Seyd demüthig in des Herzens Grund, 
Und erbaulih mit Wort und Mund! 
Hört ihr zuweilen von trübem Walten, 
Denkt an Gott, er kann euch halten. 
Mer den Willen Gottes erfürt, 
Gemwinnet ftetd und niemals verliert. 


Der Ruf der Beginen ift der beſte. Natürlich 
fehlt es nit an anftößigen Ausnahmen, und aud 
Ban Aydel hat einen eigenen Abſchnitt über die ges 
fallenen Beginen, wie er denn namentlich eines uns 
glüdlihen Gejhöpfs gedenkt, das eine Uebelthat, wo- 
durch es der Schande entgehen wollte, mit bem Tode 
zu büßen hatte; aber im Ganzen feinen ſolche Bor: 
fälle doch außerordentlich jelten zu ſeyn. . 

Schon vor Jahrhunderten ift ben belgischen Ans 
falten großes Lob ertheilt worden. Als in Deutſch⸗ 
land und Frankreich zu Anfang des vierzehnten Jahr: 
bunderts ähnliche Genoſſenſchaften der Ketzerei ıc. be 
züchtigt und in Folge deſſen aufgehoben wurden, blie: 
ben die belgifhen ziemlih unangefochten oder wurden 
wieder bergeftelt, unter dem Bebeuten jedoch, ſich nicht, 
wie die verbotenen Vereine, mit Streitereien über Glau— 
bensſachen zu befaffen. 


(Bortfegung folgt.) 


Püolieres Sittencomödie und die gelehrten Frauen anf feiner komifchen Bühne. 


(Schluß) 


Trog aller hier zu Tage geförderten Verkehrtheiten 
gibt doch auch diejes ganze Treiben Zeugniß von bem 
regen geijligen Leben, das fih im ſiebzehnten Jahr: 
hundert jo glänzend im Frankreich entfaltet. Das 
Streben diefer Salons war ein zum Theil berechtigtes 
und jhönes; jie haben aud zur Merfeinerung und 
Veredlung der Sprache beigetragen und ihr neben den 
vielen unjinnigen Wendungen und Ausdrücken doch auch 
manche gefunde gejchenkt, die noch heute gelten. Für 
die wirklich großen Geifter find dergleichen Zufammen: 
fünfte nicht, fie find der Tummelplag der Heinen. 
Bofjuet, Pascal, Racine, Larochefoucauld, die mit 
unter daran Theil nahmen, fühlten fih da nicht be 
friedigt, eben jo wenig wie Byron, Goethe und Schiller 
in den äſthetiſchen Thees ihrer Zeit; aber andererjeits 


bebente man au, daß es das Schidjal aller derartigen 
Zufammenkünfte it, durch Formalismus und Pedan- 
terie lächerlich zu werden, felbit wenn feine Frauen 
dabei find. Man erinnere fih nur an unjere Sprach⸗ 
geiellichaften des fiebzehnten Jahrhunderts, an die 
fruchtbringende Geſellſchaft und den Palmenorden, ber 
italieniſchen Alademien zu geſchweigen. Für die Kunſt 
geiſtbelebter Unterhaltung, für die Freude an einer 
lebendigen Geſelligkeit, die weder der Weinflaſche noch 
des Kalbsbratens bedarf, für den Reiz, den die Frauen 
auf dieſelben ausüben, kurz für das, mas ben fran- 
zöſiſchen Salon lange Zeit zum angenehmſten der Welt 
gemacht hat, muß man bier die Wurzel fuchen, wenn 
auch das Streben, den guten Ton zu finden, oft zum 
geihraubten und verzerrten führte, und wenn auch 
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neben der breiteren Ausdehnung, den ber Einn für 
Bildung dort gewann, zugleich das literarifche Coterien- 
und Gliquewefen immer mehr emporwucherte. 

Moliere felber ift weit entfernt, den literarischen 
Bildungstrieb zu verdammen; er jagt ausbrüdlich in 
der Vorrede zu ben Precieuses ridicules, daß er nur 
die Nachäfferinnen derfelben im Auge gehabt habe, und 
gibt uns in den Femmes savantes jein Glaubensbe: 
fenntniß von weiblicher Bildung, das keineswegs den 
ſchönen Worten der Leonore in Goethes Tafjo: „Ih 
freue mih, wenn kluge Männer jpreden ꝛc.“ wider: 
ſpricht. Er läßt den Elitander fagen: 

„Gern mag ich's, wenn ein Weib von Allem Einſicht bat, 

Doch will in meinen Sinn das Streben nicht hinein, 

Daß es gelehrt ſich macht, nur um gelehrt zu ſeyn. 

Ih lieb’ es, wenn die Frau'n in manden Dingen 
ſchweigen, 

Und wenn ſie wiſſen, ſelbſt ihr Wiſſen nicht zu zeigen, 

Wenn fie ihr Studium nicht einem jeden nennen, 

Und wenn nicht jeder weiß, maß fie verftehn und fennen, 

Autoren nicht eitiren und feine Phrajen machen, 

Nicht immer geiftreich find in den geringften Sachen. 


Eine jo reihe Ernte comöbienbarer, jo zu jagen 
handgreiflicher Stoffe bringt unfere nivellirende Zeit, 
in ber die Epigen origineller Albernheit abgejtumpft 
find und wo ber ſchwarze Frad Alles glei gemacht 
hat, nicht hervor, denn bie Grinoline allein kann doch 
nicht viel helfen. 

Wie gejagt, Molieres Geißelhiebe waren mehr den 
Gopien alö den Originalen der Preciöjen zugedacht, die 
bei der erjten Aufführung zugegen waren, die lachten, 
als gälte es ihnen nicht, die aber doch jehr bald eins 
lenkten und ſich jeit jenem Abend nicht mehr Breciöjen 
nannten. 

Moliere hat auch bei diejer Warnungscomödie den 
Bürgerftand, den er liebt und zu dem er gehört, im 
Auge und jucht ihn bier von Schönthuerei und Ver— 
bildung zu curiren, wie er ihn in der Gomtefje d'Escar⸗ 
bagnas von der Nahäffung vornehmer Manieren, im 
Bourgeois Gentilhomme und George Dandin vom Par: 
venümwejen und im Tartuffe von der Bigotterie zu heilen 
ſucht. Er will die Berheerungen nachweiſen, die ein 
mipverfiandenes, von Eiteleit geſtacheltes Bildungs- 
ftreben in den Gemüthern und Familien anrichtet, ber 
fonders wenn es von anmaßenden Pedanten und ſchma— 
ropenden Eharlatans ausgebeutet wird, und will zeigen, 
dab bloß äußerlih durch die Mode angeregte, aber 
nit aus innerem Bedürfniß entjtandene Beitrebungen, 
ftatt die Frauen zu heben und zu bereichern, ihre ge: 
wohnliche Schwähe nur um eine vermehren, die da 
heißt: anſpruchsvolle Affektation. 


In ben Precieuses ridieules machte er ben eriten 
Angriffäverfuh mit einem Erfolge, der ihm auf ein: 
mal die einzufchlagende Bahn eröffnete und ihn zum 
vollen Bewußtſeyn feiner Miffion bradte. Ein Mann 
im Barterre rief: „Courage, Moliere, voilä la vraie 
comedie!* und er felber fagte: „Seht brauche ich den 
Terenz und Plautus nicht mehr zu ſtudiren und im 
den Fragmenten des Menander berumzuftöbern.” — 
Mit diefem Stüde entjagte er allerdings den Nachah— 
mungen, ber Farce und dem Intriguenſpiel, und 
brachte zuerft die Gefellihaft feines Landes und feiner 
Zeit auf die Bühne; die Sittencomödie war gefunden 
und Moliöre ftelte ih in ihr mit einem fühnen Sprunge 
als den Darfteller feiner nächften Umgebung, als den 
Kritiker der Geſellſchaft feines Jahrhunderts Hin. 

Diefes Stüd in Einem Afte und in Profa wurde 
1659 zuerſt aufgeführt und wurde glei jehsmal nad 
einander wiederholt. Jh verſuche in Kürze eine dee 
von demjelben und den femmes savantes zu geben, bie 
vor allem auch dadurch merkwürdig find, dab fie eine 
praktiſche Wirkſamleit, einen Einfluß auf Sitte und 
Ton ausgeübt haben, wie man dieß jo nadmweisbar 
faft von feinem andern Erzeugniß der komiſchen Muſe 
behaupten kann. 

Der Inhalt des erfteren, einaftigen, in Proja 
gefchriebenen Stüdes ift mit wenigen Worten folgen- 
der: Zwei junge Damen aus ber Provinz leben jeit 
einiger Zeit in Paris und werden dort von der Mode— 
krankheit angeftedt. Sie haben die Romane der Scu: 
doͤry gelefen und einige Herrn und Damen jener geiſt⸗ 
reihen Cirkel kennen gelernt. Jetzt finden fie auf eins 
mal, daß ihre beiden Zukünftigen jehr langweilige, pro— 
ſaiſche Leute find; fie jehmen fih nad etwas Höheren, 
geiftig Vornehmerem und ſchicken ihre Verlobten fort, 
worüber Vater Gorgibus, der mit den wortheil- 
baften Partien gar wohl zufrieden war, in leicht er: 
Härlidhe und ſehr humoriſtiſch vorgeftellte Wuth geräth. 
Die verfchmähten Liebhaber find aber Leute von Geiſt; 
fie wiſſen fich zu rächen. Ihre beiden getwandten Be: 
dienten müſſen fich als vornehme, ſchöngeiſtige Herrn 
bei den Fräulein introduciren, Das thun die gewanbten 
Burſche, die ſich im Goftüm eines Vicomte und Marquis 
drollig genug ausnehmen und bald reifende Fortichritte 
in der Sntimität der von ihnen entzüdten Fräulein 
machen. Sie jind mit ihrer Eroberung im ſchönſten 
Zuge, als ihre beiden Herrn erſcheinen, ihnen verab- 
rebetermaßen die vornehmen Röcke berunterreißen und 
fie (nicht verabrevetermaßen) gehörig durchprügeln. Mit 
der Beihämung der jungen Damen und einer derben 
Strafrede des Alten, der alle Sonette und Romane, 
um deren willen feine Töchter jegt alte Jungfern werben, 
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zum Teufel wünfdht, ſchließt dieſe noch halb poſſenhafte 
Gomödie, die befonders in den Ecenen, wo bie beiden 
feden Burſchen bie ſchongeiſtigen Seigneurs ihrer Zeit 
parodiren und gelegentlich in äußert humoriftifcher 
Weife in ihre Bebientennatur zurüdfallen, und wo bie 
Damen über die ihnen gemachten Gomplimente in 
‚Efitaje gerathen, eine reiche Fülle von Komik entfalten. 
Faſt in jevem Wort ift eine Anfpielung enthalten, und 
alles dient dazu, die Verſchrobenheit der über ihren 
geiftigen Horizont hinauswollenden Bürgerstöchter aufs 
Hellfte zu beleuchten. Das ganze Wörterbuch der Pre 
eiöfen kommt dabei zur Anwendung. 

In den vierzehn Jahre fpäter (1673) erichienenen 
Femmes savantes wird nun alles, was dort nur Ent: 
wurf und Skizze war, zum ausführlichen Gemälde. Die 
Behandlung erweitert ſich mit dem Stoffe. Jetzt wer⸗ 
den alle Species des Genus Blauftrumpf, bie verbei- 
tatheten und die jungfräulicen, vorgenommen, und 
zugleih mit ihnen die Pebanten und Schöngeijter. Jept 
wird die fchriftftelleriihe Anmaßung, das literarische 
Gliquenwefen der Zeit in die fatirifhe Lauge hineinge⸗ 
taudt. Zum Beweiſe diene folgende Stelle: 


„Wir führen jede Schrift, ſeyys Profa, jey’s Gedicht, 
Mit Lob und Rede ein nach unirer eignen Weife, 

Denn nirgendwo ift Geift, ald Hier in biefem Kreife. 
Verfolgen werden wir, was jeder andre treibt, 

Und finden, daß man hier nur gut und geiftreich jchreibt.* 


So ſpricht eine der Damen, die eine weibliche Akademie 
gründen will, 

Dabei aber ift die Sitten- zugleich Charakterco: 
mödie und erfüllt, was pſychologiſche Behandlung, 
Gruppirung der Geftalten, Lebendigkeit des Dialogs 
und Eleganz der Sprade und des Verſes betrifft, jo 
jehr die höchſten Kunftanforderungen, daß fie mit dem 
Mijanthrop und Tartüffe als maßgebendes Mufter der 
haute comedie in der franzöfifhen Literatur daſteht. 

Wir werben aud dießmal auf den gewöhnlichen 
Shauplag jener Bühne, in eine emporgelommene, wohl: 
habende Familie geführt, wo das Spießbürgerthum mit 
vornehmen Anmwandlungen, die altväteriihe Tradition 
mit geiftreihen Gelüften im Streit liegt. Der Haus: 
berr, der aber nichts weniger ald Herr des Hauſes 
ift, der Pantoffelheld Chryfal, jagt darüber in einer 
Anmwandlung übler Laune: 


„Man forfcht an jedem Punkt nad Wahrheit und nad 
Licht, 
Doch was man willen fol, das leider weiß man nicht; 
Man fucht die Bahn bed Monds, ber Sterne zu verſtehen, 
Der Benus und des Mars, wo nichts für und zu ſehen; 
Morgemblatt, 1860, Nr, 50. 
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Und bei der Wiſſenſchaft, die auf zum Himmel fliegt, 

Denkt man nicht an den Topf, ber mir am Herzen liegt. 

Ja, das Gefinde ſelbſt ſtudirt euch zu Gefallen, 

Doch was zu thun er hat, thut Feiner mehr von Allen. 

Die Lehre der Vernunft treibt jeber bier im Haus, 

Doch ah! die Lehre treibt mir die Vernunft hinaus; 

Das Bleiih verbrennt im Topf beim Stubium ber Ge- 
ſchichte, 

In's Feuer läuft die Brüb’ beim Leſen ber Gedichte“ u, ſ. m. 


Im dieſes Haus bat ſich ein fchöngeiftiger Tartüffe, 
ein literarifher Induſtrieritter eingeſchlichen; er beutet 
die dort berrichende äſthetiſche und literarifche Richtung, 
bie er nad) Kräften befördert, aus, gewinnt durch 
Schmeicheleien vie philofophirende Mutter und bie 
äfthetifirende Tante des Haufes, um bie junge jchöne 
Tochter Henriette, die allein frei geblieben ift vom 
Modefteber, und ihre reihe Ausfteuer zu gewinnen. Aber 
der Vater will fie dem Glitander, dem Sohn eines 
alten Yugendfreundes, der fie liebt und von dem fie 
geliebt wird, zuwenden. Daraus entjteht ein Kampf, 
der fi zum Vortheil der jchöngeiftigen Partei neigt 
und das Lebensglüd der Liebenden bedroht. Madame 
erklärt, fie wolle den Schöngeift zum Schwiegerjohn, 
und Vater Chryſal ftreicht ſchon, wie immer, die Segel, 
da nimmt fi Oheim Arift der Bedrängten an. Im 
Augenblid der Gontraftunterzeihnung bringt er einen 
von ihm felber fabrieirten Brief, der den durch Ban- 
ferot veranlaßten Berluft von Henriettens Mitgift ver: 
kündet, Der Schöngetit entjagt und Glitander, der 
aud ohne Mitgift liebt, führt die Braut heim. 

Dieh der, wie immer bei Moliere, jehr einfache 
Faden der Handlung, an den fi) noch einige Neben- 
bandlungen fnüpfen. Sie läuft faft parallel mit ber 
des Tartüffe, wo gleichfalls das gefammte Perfonal ſich 
in zwei feindliche Gruppen theilt und der Gonflift durch 
den Sieg der Vernunft, durch Enttäufhung der Ver: 
blendeten und Entlarvung ber Betrüger gehoben wird. 
Dabei aber ift ein großes Gewicht auf Eharakteriftik 
und Sittenſchilderung gelegt und bie größte Sorgfalt 
auf bie Sprache vertwendet, die in Perſiflirung des da⸗ 
maligen gejchraubten Tons eine bewundernswürdige 
Virtuofität entfaltet. 

Bei dem Gegenftand, um den es ſich hier handelt, 
war das UWebertviegen ber Gonverfation unvermeidlich, 
wenn er in jeinem ganzen Umfang und mit aller 
Schärfe gefaßt werden ſollte. Man kann aber nicht 
fagen, dab das Ganze in eine fogenannte Literatur: 
und Lefecomdbie ausarte und für die Darftellung zu 
blaß jey. Die verjpotteten Dinge find fo grell und 
haben in einzelnen Ecenen, 3. B. wo bie vortvefflich 
kochende, aber ungrammatiſch ſprechende Köchin wegen 
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eines Sprachſchnitzers aus dem Haufe gejagt wird, mo 
der Schöngeift den in Enthufiasmus vergehenden Damen 
feine albernen Sonette vorliest, eine jo draftifche Wir- 
kung, die Charaftere find mit fo fidherer, plaftifcher 
Geftaltungstraft hingeftellt, dab es dieſer Comddie, 
troß ihres didaltiſchen Zwedes, keineswegs an einer 
noch heute auf dem Theätre frangais ſich bewähren: 
den Bühnenwirkjamfeit fehlt. 

Vor allem aber haben die Charaktere eine innere 
Wahrheit, die durch die Earricatur der Umrifie hin- 
durchblickt, und Moliere hat mit beivundernsmwerther 
Kunft den Weibern in ihrer Thorbeit jo jcharfe und 
feine Nüancen zu geben gewußt, daß man ohne Ber: 
fonenangabe aus jedem ihrer Worte die bejondere När: 
rin in ihrer Eigenthümlichleit heraus erkennen würde. 
Wenn die Mutter jagt: 


„3a, rächen will ih und am männlichen Geſchlechte, 
Das bis zur Sflaverei und gern herunterbräche, 

Das zur Alltäglichfeit des Geiſtes Fluch verdammt, 

Und das und armen Fraun des Wiſſens Bahn verrammt,” 


fo ift es ganz ihrem Charakter entjpredend, wenn bie 
fenfitive Armande, Henriettens platonifirende Schweiter, 
binzufügt: 


„O wie die Männer jchwer fi; am Geſchlecht vergehn, 
Die unirer Einfiht faum was andred zugeſtehn, 

Als die Geſchicklichkeit, ein altes Kleid zu fliden 

Und einiges Talent im Wachen, Bügeln, Striden ! 
Wir alle müflen und dem großen Kampfe weihn 

Und und vom Geiftedjwang auf immerdar befrein,* 


Noch charalteriſtiſcher aber ift es für fie, wenn fie 
gleich in der Erpofitionsfcene der Schweiter jagt: 


„Mein Gott, wie wohnt bein Geift doch ſtets in niedern 
Spbären, 

Wie ift die Molle Hein, Die Du zu ſpielen Denfft, 

Wenn bu dich ganz und gar auf Haus und Hof beichränfft! 

Tief ſteht das Weib, wenn es nichts Höh'res denken kann, 

Als Widellinder nur und ein Ideal von Mann! 

Laß dem gemeinen Volk, das jeden Schmungs entbehrt, 

Die groben Freuden, bie ber Eheftand gewährt, 

Und ſuche, flat den Dann zum Herrſcher Dir zu mählen, 

Mit der Philoſophie dich ehlich zu vermählen,“ 


Henriette antwortet darauf: 


„Wär auf Philoſophie ein jeder Einn geftellt, 
Ein fleiner Philoſoph fim' dann wohl nie zur Welt,* 


In der Schöpfung diejer Henriette bewährt ſich Moliere 
als Meifter. Sie hebt jih im Gegeniag zu ihrer ver: 
ſchrobenen Umgebung äußerft natürlich und liebensiür 
dig hervor. Eie ift in ihrer geiftigen Geſundheit und 
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Derbpeit reiner, als ihre empfindfam Iüfterne Schwefter, 
fie bat ſich ganz aus ſich jelber herausgebilvet und durch 
die Beobadhtung der fie umgebenden Verlehrtheit ben 
rechten Weg gefunden; fie ift eine harmoniſche, ficher 
in fi begründete Natur und gleicht in ihrer janft ge 
haltenen Idealiſation einer jener Goethejchen weiblichen 
Geftalten, die uns allen an’s Herz gewachſen find. 

Es würde einer eigenen Abhandlung bebürfen, 
wollte ih die Charaktere in ihrer philofophifhen Bes 
gründung und ihren komiſchen Motiven einzeln durde 
nehmen und einzelne Züge oder ganze Scenen zur Bes 
gründung meiner Anficht vorführen. Wir würden dabei 
auf mandes ſtoßen, das als jpecielle Anipielung auf 
dortige und damalige Verhältniſſe für uns fein Salz 
verloren bat oder auch für unfern äfthetiihen Geſchmack 
zu grell ift; dagegen würde auch manches fo erſcheinen, 
als wäre e8 auf unſere eigenen äfthetiihen Thees mit 
und ohne Butterbrod,, auf unfere wiſſenſchaftlichen 
Vorlefungen für Damen, auf das Treiben unferer lite: 
rariſchen Eoterien, auf unjere jchriftftellernden Frauen 
fpeciell gemünzt. Das Auffinden ber Aehnlichleiten 
zwijchen bier und dort, zwiſchen damals und jept hat 
einen befondern Reiz, und die Satire, als eine nicht 
beablihtigte, gewinnt an Milde, ohne an Schärfe zu 
verlieren. 

Doch es ift diefe Comödie, in der fi Zeit: und 
Charalterſchilderung verfhmelzen, in der die Poeſie nicht 
unter ber didaktiſchen Tendenz leidet, in der man bie 
Abſicht merkt, ohne verftimmt zu werden, und die als 
Mufter und Vorbild ihrer Gattung dafteht, vor allem 
auch wichtig dur ihren praftiichen Einfluß auf Zeit: 
geift und gejellihaftlihen Ton, den eine Menge Zeug: 


niſſe bejtätigen, einen Einfluß, den nur die durchgrei— 


fende Wirkfamkeit der Bühne und die furdtbare Macht 
des Lächerlichen in Frankreich zu erflären vermag, und 
für den andere Länder faum etwas Analoges aufzu— 
weiſen haben. Das Stüd wies zu feiner Zeit die 
Frauen auf ihren wahren Beruf zurüd, ohne, wie 
Schlegel behauptet, weiblicher Bildungslofigfeit das Wort 
zu reden. Es zeigte die Kahlheit des bloß äußerlihen 
ihöngeiftigen und wiſſenſchaftlichen Treibens, es ent 
larote die Heuchelei der dafjelbe ausbeutenden Literatur; 
ja es that noch mehr, e3 nahm ſich der Ehemänner an, 
denen über jolhem Treiben die Suppe verbrannte, der 
Knopf umangejegt und der Strumpf ungeftopft blieb, 
und malt uns den vernünftigen Mann unter dem Ban: 
toffel der thörichten Frau. Noch heute dient das Stüd 
in Franfreih zum Arjenal, aus dem man jeine Waffen 
bolt, wenn e3 einen Kampf gegen verkehrte weiblide 
Erziehung, gegen bas bleus und intriguante Literas 
ten gilt. 
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So viel möge genügen, um auf das erfte Mufter 
der clafjishen Sittencomödie hinzuweifen, in dem nicht, 
wie in den jpanifchen Stüden des Zope de Vega, des 
Galderon und Zarate, die einen ähnlichen Stoff be 
handeln und Molidre jcheinen befannt geweſen zu 
feyn, die weiblide Verjchrobenheit nur an einem eim- 
zelnen Individuum lächerlich gemacht wird, fondern wo 
fie fih als die Krankheit einer ganzen Zeit, einer gan: 
zen Geſellſchaft darjtellt. Das ift ja ein Vortheil, den 
ver Comodiendichter in einem concentrirten Lande wie 
Frankreich, in einer tonangebenden Hauptftabt wie Paris 
bat, daß feine Geftalten Repräjentanten einer ganzen 
Richtung find, daß feine Sittenbilder ganze Sphären 
der Geſellſchaft reflectiren und jeine Geißelhiebe auf 
eine Menge beftimmter Berfonen fallen. 

Es jollte mir lieb jeyn, wenn der Gedanke, der 
mir bei Bearbeitung dieſes Stoffes gegenwärtig war, 
ſich als ein richtiger herausſtellte. Ich meine nämlich, 
in literargejhichtlihen Unterfuchungen müfje ber culturs 
hiſtoriſche Geſichtspunkt ſtets den äſthetiſchen begleiten, 
und vor allem ſcheint mir dieß bei der Combdie und 
ſpeciell bei der Sittencomödie nothwendig, die als Spie⸗ 
gelbild des wirklichen Lebens nur aus demſelben und 
aus ber Zeit, in ber fie fpielt, erklärt werden kann, 
während fie andererfeits dem gejchichtlihen Studium 
großen Vorſchub leiſtet. Sie führt uns ja das Ver- 
gangene als gegenwärtig geſchehend vor und ftellt uns 
das, was Memoiren und Briefe erzählen, lebendig vor 
Augen. Ich bin weit entfernt, diefer ſchon halb auf 
dem Wege zur Brofa liegenden Gattung ben höchſten 
äftbetiihen Werth zu vindiciren und fie ben freieren 
und phantajiereicheren Schöpfungen eines Ariftophanes, 
Shafejpeare und jelbft Calderon gleichftellen zu wollen; 
es ſcheint mir aber, als würde fie bei uns nicht genug 
gewürdigt und angebaut. Unjere etwas vornehme 


Hefihetif, die leicht das Scharfe, Klare und Beſtimmte 
als proſaiſch veradhtet, und andererjeits Die geringe Sorg⸗ 
falt, die wir im Luftfpiel der gründlich motivirten Eha- 
rakteriftit und der Natürlichkeit, Lebendigkeit und Ele- 
ganz des Dialogs widmen, fcheinen mir Schulb zu 
feyn an der Wirkungslofigfeit unjeres komiſchen Theaters, 
das in andern Ländern fo großen Einfluß auf.Sitte, 
Gejelihaft und felbit auf Politik hatte, und das auf 
bei uns zu den Zeiten Schröbers, Ifflands und ſelbſt 
Kogebues feine Wirkung nicht verfehlte, weil es mit 
Zeit und Eitte in enger Verbindung fland und bie: 
jelben, wie auch Leſſings Minna von Barnhelm that, 
fo treu abjpiegelte. 

Ich babe die culturhiſtoriſche Bedeutung der Sit- 
tencomödie Moliöres nachzuweiſen geſucht, weil fie bei 
ihm am ſchärfſten beroortritt; doch zweifle ich nicht, 
daß eine nähere Bergleihung anderer komiſchen Bühnen 
mit den Sitten und Berhältniffen der Zeit zu ähnlichen 
Aufihlüffen führen würde. In Menander, Plautus 
und Terenz lernen wir das bürgerlide und Familien: 
leben der Alten fennen. Figaros Hochzeit von Beaus 
mardais und Le Sage Turcaret jegen die Zuftände 
in Scene, aus benen die franzöfiche Revolution ent 
fprang, und bliden wir in Wicherleys, Eongreves und 
Farquhar's Luftfpiele, jo tritt uns daraus die Unhalt⸗ 
barfeit der Stuart'ſchen Reitauration und die unter ihr 
herrſchende Eittenverwilderung in erjchredender Weife 
entgegen. So iſt es mit allen andern fittengefchicht- 
liden Epochen; jie find zu ihrer Zeit nicht allein durch 
Satiren, Garricaturbilder und Pasquille illuftrirt 
worden, jondern auch duch Luſtſpiele, die jelbft bei 
untergeorbnetem äfthetiihem Werth wegen des geſchicht⸗ 
lihen Zufammenhangs interefjant und des Studiums 
würdig erfcheinen. 

Ad. Zaun. 





Ein Sommer in den Bogefen, ein Winter in Rom. 


(Bortfegung.) 


Der Marquis war faum aufgeftanden, Katharinas 
Wunſch zu erfüllen, als Monfignore Gregoire zu ihr 
heran trat. „Ich ftellte Ihnen in Secdhere doch ein 
richtiges Horofcop, Madame de Berger,” fagte er jehr 


gelafien; „man preist Sie bier als eine der glüdlich- 
ftens, beneidenswertheften Damen unjerer Geſellſchaft.“ 

„Ran jilt mid jo,“ fagte Katharina; „freilich 
immer beſſer gepriefen als bemitleivet; meinen Sie 
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nicht?” — „Ganz einverftanden,“ fagte ber Cameriere, 
„was aber Mitleiven mit Ihnen zu thun haben jollte, 
wüßte man wahrlid nicht, es müßte denn ſehn, daß 
Sie fih von Bergnügungen, Verehrung, Anbetung er: 
ſchöpft und überbürbet fähen.” Dann, Katharinas An- 
zug prüfend, fuhr er im leichtfertigften Tone fort, 
ihren Buß, ihre Schönheit zu rühmen. Katharina 
gerieth außer fi, er hätte nichts erfinden können, was 
fie aus feinem Munde fo tief verlegte, ald diefe nüch— 
ternen Phrafen und Echmeicheleien, die man an jebe 
leihtfertige, leere Frau verſchwendet. Sie konnte nicht 
antworten, Thränen traten ihr in die Augen. Mon: 
fignore Gregoire war einen Augenblid betroffen, als 
aber ber Marquis hereintrat und Frau von Berger den 
Arm gab, um fie in den Wagen zu führen, überflog 
ein bitteres Lächeln feine Züge und er wandte fich zur 
Gefellihaft zurüd. 


„Wiſſen Sie auch,“ ſagte am andern Tag Mabe: 
moifelle Feauvean zu Katharina, als diefe neben ibr 
in ihrem Atelier ſaß und fon eine Weile zugefehen, 
tie fie einen Engelsfopf modellirte, „wiſſen Sie auch, 
daß ich längft über den Marquis ein Wort mit Ihnen 
reden wollte? Man nennt ihn Ihren erklärten Lieb: 
haber.“ 

„Was thut es? Irgend einen wird man immer ſo 
nennen.” — „Aber ver Marquis liebt Sie.” — „Ich 
liebe ihn nicht.” — „So wird er unglüdlid.” — 
„Eine Weile, dann tröftet er fich wieder.” — „Eie 
find ſehr leichtſinnig, Katharina, mehr ala ih je ge 
fürchtet.“ 

Katharina fiel der Freundin um den Hals. — 
„Spreden Sie nit fo, wenn mid alle Menſchen das 
für halten, thun Sie es nit. Mein Herz ift öde, 
leer, zerbrochen, zertreten, trog allem äußern Schein 
von Heiterkeit. Es ift mein raſch bewegliches Tempe: 
rament, das mich fortreißt und mit dem Leben fpielen 
läßt wie mit eitlem Tand, den man ohne viel Be: 
denken binwirft, um ihm nicht wieder aufzuheben. 
Geben Sie meinem ganzen Seyn Inhalt und Gewicht, 
fo wird es befler werden.” — „Armes Kind,” jagte 
Mademoijelle Feauveau und drüdte Katharina an ji, 
„man bat Ihre Jugend verwahrlost und nun rächt 
fi das fürchterlich.” 

Katharina, die verwöhnte Katharina, ſah die 
Freumdin groß und verwundert an. „Mich verwahr: 
lost?“ rief fie. „Mein Oheim hat mid) erzogen. Hätten 
Sie ihn gefannt, den edelſten, beten aller Menſchen!“ 
— „Und dod wußte er Sie nicht dahin zu führen, 
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wo allein Gehalt und Gewicht für unfer ganzes Seyn 
zu finden if.“ 

«I weiß wohl, was Sie meinen,“ fagte bie 
junge Frau nad einigem Stillihweigen. „Ih müßte 
frömmer jeyn, fromm wie Sie, Angelifa, Geben Sie 
anir Glüd, e3 würde mir den Weg zum Himmel bah- 
nen!” — „Unglüd ift beffer dazu geeignet.” — „Nicht 
bo, nicht doch, ein zertretenes, gedrücktes Herz, mie 
foll es die Herrlichkeit Gottes faſſen? Wo die einzieht, 
muß Glorie, Jubel, Hofiannagefang ertönen.“ 

Mademoiſelle Feauveau arbeitete weiter, dann ſagte 
fie rubig: „Ich wollte aber mit Ihnen von dem Mar- 
quis reden. Sorgen Sie, daß Sie ihm nicht zu viel 
Leid anthun, er ift zu gut dagu.“ — „Gewiß, Angelika, 
ih will mit ihm reden, er ift jo Hug und verfländig, 
daß er alles verftehen wird, was ich ihm zu fagen habe. 
Wenn es ihm zu viel Mühe macht, bier in Rom zu 
bleiben, will ih ihm rathen, fort zu gehen!“ 

„Wie leichthin Sie das jagen, wie wenig Mitleid 
mit dem Marquis!” — „Wer hat mit mir Mitleid!“ 
rief Katharine heftig, „ein jeder muß auf diefer Welt 
mit ſich jelbit fertig werben.” — „Kind, Kind!” jagte 
Mademoifelle Feauveau vorwurfsvoll. 

Die junge Frau fuhr mit der Hand über ihre 
Stimm. „Wohl, Angelika, ih bin ungerecht gegen Amedée. 
Er ijt bejier als Viele feines Gleichen. Ich will Heute 
Abend noch mit ihm jo janft und gut reven, daß fein 
berbes Gefühl, Fein Stadel in jeinem Herzen jurüd 
bleiben ſoll.“ 

Und fie hielt Wort, weder Stadyel noch bitteres 
Gefühl blieb im Herzen des Marquis zurüd, als feine 
Unterredung mit frau v. Verger geſchloſſen war. Die 
Beftätigung alles deſſen, was er längft geahnt, gewußt, 
fih nur nie ganz eingeftehen mochte, aus Katharinens 
Munde zu vernehmen, fchmerzte ihm tief. Als fie in 
ihn drang, Rom zu verlaffen, fagte er: „Wozu wollen 
Sie mid dazu bereven, Madame Katharina? Stört 
meine Gegenwart Sie, fo will ih gehen; wenn nicht, 
jo gönnen Sie mir die kurze Zeit, die ich nod um 
Sie jeyn kann. Mein Gefühl für Sie wird nie ein 
anderes werden, wo und an weldem Orte id aud 
ſeyn mag.“ 

„Gewiß wird es ein anderes werden! Sie find 
fo jung, jo enthuſiaſtiſch, ſo voll Phantafie; leben 
Eie nur ein Jahr, ein halbes Jahr ohne mid, jo 
denken Sie meiner wie einer Schwefter, ih will jagen, 
ſehr lieben Schweſter.“ — „Und Madama Katharina, 
Sie, die jo nüchtern, jo erfahrungsreih und aller 
Vhantafie baar find? — würden Sie es an meiner 
Stelle thun ?* 

Frau v. Berger erröthete, lächelte dann gerührt 
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und gab dem Marquis die Hand. „Jung oder alt, 
enthuſiaſtiſch oder nüchtern, machen wir einen Bund 
auf dauernde, wahre Freundſchaft! Die will ich Ihnen 
alle Zeit in treuer Liebe und herzlicher Zuneigung 
halten.” — „Amen!“ ſagte Amedée und brüdte Ka⸗— 
tharinens Hand an ſeine Bruſt, dann an ſeine Lippen. 

Die Folge dieſes Geſprächs war, daß der Marquis 
das Haus der Gräfin fortwährend beſuchte und in ſei—⸗ 
nem Betragen gegen Frau v. Berger nichts änderte. 
Mademoifele Feauvean fand ihn nur no ernfter und 
melandolifcher als fonft, und Katharina that ihr mög- 
lies, um die Abreife ihres Mannes zu beichleunigen, 
der in Gemeinfhaft mit dem Marquis einen Ausflug 
in den Drient bejproden hatte. Die Damen mollten 
dann in Begleitung des kurländiſchen Betters Neapel 
und Gicilien befuchen. 





Setzte der Marquis fein gewohntes Leben mit 
unfen Eljäßer Freunden in gewohnter Weiſe fort, jo 
blieb der andere Hausfreund, Monfignore Gregoire, 
beinahe ganz aus. Seit jenem Abend beim Fürften 
Chigi hatte man ihn, ein ober zwei flüchtige Beſuche 
bei der Gräfin ausgenommen, in deren Haufe nicht 
geſehen. 

„Unſer Cameriere,“ ſagte dieſe, „iſt ein barocker 
Menſch, man muß ihn gehen laſſen, bis ihm wieder 
die Laune kommt, mit uns zu leben.“ — „Wälſche 
Race,” brummte der Präſident. 

Katharina ſchwieg über das Ausbleiben ihres ehe⸗ 
maligen Freundes. Vielleicht fühlte ſie ſich dadurch 
erleichtert, ſeine Gegenwart that ihr weh, verletzte ſie 
beſtändig. Während er mit allen übrigen Hausgenoſſen 
auf bequemſte und behaglichſte Weiſe verkehrte, vernad: 
läffigte er fie ganz oder trieb Scherje und Nedereien 
mit ihr, die fie mit einem jo eiſigen Hauche anwehten, 
dab ihre Seele davon erkranlte. 

Eines Morgens jhien es Statharina, als babe fie 
Monfignore Gregoire vor Maria Maggiore gejehen, da 
fie in übermüthiger Laune zu Pferde mit dem Präft 
denten und dem Marquis in großem Gewühl vor ver 
Kirche bielt, um bem bunten und heitern Feſie des 
beiligen Antonius zujufehen, wo den ſchön geputzten 
Ochſen, Eſeln, Pferden, Schweinen, kurz allen Thier⸗ 
arten, Segen und Weihwaſſer zu Theil wird. Ihr 
Pferd war aud reichlich mit Blumen und Bänbern 
geihmüdt. Bon einem der nahe ftehenden Knaben, der 
Boufet3 und Kränze feil bot, nahm der Marquis einen 
der ſchönſten und brüdte ihn Katharina aufs Reiters 
hütchen, während fie ihr edles Thier anfpornend und 
ſich verneigend vor dem Geiftlichen hielt, der es gleich 
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allen übrigen mit Weihwafler bevedte. Lauter Beifall 
brad) unter den Zuſchauern aus. „Che donna gra- 
ciosa! Brava la bella forestiera!* rief man von 
allen Seiten, und von allen Seiten wurde fie mit Blu: 
men und Sträußen überfhüttet, Katharina dankte, fi 
zierlich verneigend, für die reihen Spenden und fprengte 
hell glänzend vor Luft und Vergnügen an bem beitern 
Epiele, mit ihren beiden Begleitern davon. 

Frau v. Verger hatte ſich nicht geirrt. Monfig- 
nore Gregoire hatte wirflih vor Maria Maggiore ge: 
ftanden, der anmutbigen Ecene beigewohnt, aber von 
Luft und Heiterkeit war auf feiner Stirne nichts zu 
Iefen gemeien. Er verlieh in Gedanken vertieft die frühe 
lihe Menge vor der Kirche, und lenkte auf den Weg 
nad) dem Lateran ein, von da dem Monte Gelio vor- 
über in die Via Appia, die Gräberftraße, 

Kein anderer Weg hätte ihm heute angemefjener 
erſcheinen Können. Immer weiter ging er und ſchaute 
nicht auf die weite Eampagna, bie in ihrer Dede und 
Verlafjenbeit jo ernft und mächtig zu uns ſpricht, nicht 
auf die Sabiner- und Albanerberge, die mit ihren 
milden Formen das ganze große Bild jo mohlthuend 
abichließen, heute aber nur matt und wenig anlodend 
beleuchtet waren. 

Eine Procejjion alter Weiber zog fingend und bes 
tend, vom einem wenig priefterlic erſcheinenden Geift- 
lien und einem Chorjungen geführt, an ihm vorüber, 
Er folgte ihnen. Bei Et. Sebaftian verſchwanden die 
frommen Leute, ihre Andacht zu verrichten, und Mon— 
fignore Gregoire fchritt weiter dem Circus Marentius 
ju. Dem zur Seite liegt eine verwilderte Vigna, dort 
ruhte er auf den Mauerreften eines Meinen Tempels 
aus und ſchaute auf das Grab der Servilier, das ihnen 
wenigſtens zugeſchrieben wird. Er. ſchaute und ſah 
doch nichts. Ein Gedanke verfolgte ihn, ein einziger 
hirnverſengender Gedanle. Er rang, ſich ihm zu ent 
winden, fich ſelbſt zu entfliehen, der Stunde, dem Tage, 
der Zeit überhaupt, -die ihn endlos öde und leer ans 
ftarrte, um fi in das AU der Ewigkeit zu verjenten. 

Unfonft. — Der eine hiruverfengende Gedanke 
mar immer wieder da. Die Ewigkeit wollte von dem 
an das Irdiſche gebannten Mann nichts wiſſen. Eine 
Stunde nad der andern verging. Die Sonne neigte 
ſich umd die kalte Abendluft durchſchauerte jeine Glie— 
der. : Er jab auf, die Berge waren hinter trübem 
Rebel verſchwunden und ein eben jolder Schleier hatte 
fich über. die ganze Gampagna gelagert. Die lautlofe 
Stille um ihn ber unterbrach nur das heifere Bellen 
eines Hundes, und bald darauf ftieg ein magerer Eng: 
länder, das Neijehandbud unter dem Arm, mit großen 
Schritten diht an ihm vorüber, fein zottiger Fleiner 
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Hund hinter ihm ber. Aufgefchredt aus feinem Brüten, 
folgte der Cameriere der Geftalt von ferne. 


Gebeugten Hauptes, er, der ſonſt jo ftattlih und 
herriſch einherging, trat er den Nüdweg nad) der Stadt 
an, ohne eigentlich zu wiffen, wohin er feine Schritte 
wandte. Schon hatte er den Benetianischen Platz erreicht 
und bald aud) jeine Wohnung, als dur ben Nebel, 
der die fpärliche Beleuchtung jelbit dieſes belebteften 
Theiles von Rom noch ſpärlicher als gewöhnlich er 
ſcheinen ließ, zwei Männergeftalten an ihm vorüber 
gingen, die ihn beinahe ftreiften. 


„Ei fieh da, unfer Gameriere,” rief die Stimme 
bes Präjiventen, der mit dem Kurländer aus einem 
feiner Lieblingscafss nah Haufe ging. — „Wo fteden 
Eie denn, daß man Sie gar nicht mehr fieht? Kommen 
Sie, jpeifen Sie mit und, nachher geht es in den Ba- 
tican; da hat ſich die Gräfin ein befonderes Bergnügen 
mit Beleuchtung der Statuen ausgedacht und wir müſſen 
alle mit.” — Monfignore verſprach den Abend noch 
beran zu fommen; zu Tiſche jey er gebeten. 


Gegen acht Uhr war er wirflih im Wohnzimmer 
ber Gräfin, von ihr etwas fühl, wenn auch freundlich 
aufgenommen, vom Präfidenten mit lautem Gefchrei 
empfangen. 

„Nun wären wir doch wohl alle jufammen, um 
unfere BVatican- Wallfahrt anzutreten,” fagte er, im 
Kreife umberjehend, der aus Mademoifelle Feauveau, 
dem jungen Mufifer, einem belgiihen Maler, dem 
Kurländer und der Gräfin bejtand. — „Fehlt nur noch 
der Marquis und Katharina. Gameriere, geben Sie 
binauf, fie zu holen, fonjt müfen wir no, Gott weiß 
wie lange, warten.” 


Monfignore Gregoire, der neben Mademoifelle 
Feauveau gejeflen, die ihn immer anzog, wenn er in 
ihrer Nähe war, ftand auf, um der Aufforderung des 
Präfiventen zu genügen. Die Kämpfe, die feine Seele 
den Tag über erbuldet, hatten ihn jo abgeipannt, daß 
er ftumpf und gleichgültig an Frau v. Vergers Thüre 
Elopfte und auf ihren Ruf bereintrat. 

Die junge Frau erihrad, als fie ihm erblidte. 
Sie ſaß in einer Sophaede, vor ihr einige Bücher auf: 
gefhlagen, in denen fie aber nicht gelefen zu haben 
ſchien, denn ihre Augen waren roth, als hätte fie ge: 
weint. Als Monfignore Gregoire ſich feines Auftrags 
entledigt, Katharina aber nicht fogleih aufitand, ihm 
zu folgen, nahm er einen Stuhl und jepte jih an 
ihren Tiſch. 
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„Ih babe unnüger Weiſe gemeint,” fagte fie 
etwas verwirrt, „darum mag ich nicht fogleich hinunter: 
geben und den Leuten meine rotben Augen zeigen.” — 
„Und warum hatten Sie geweint, Mad, de Berger? 
Iſt der Marquis nicht artig geweſen, gibt es eine Kleine 
Berftimmung ?* 

Katharina ſchwieg einen Augenblid, dann jagte 
fie: „Warum verjpotten und verhöhmen Sie mich jedes: 
mal, wenn Sie mich jehen, Cameriere? Iſt das Ihre 
wahre Freundfhaft, von der Sie mid in Sehere jo 
gerne unterhielten? Gibt Ihr Herz Ihnen kein anderes 
Mittel an, eine junge Frau, bie in einer bunten fris 
volen Welt fih ganz allein überlaffen ift, vor Dingen 
zu wahren, die Sie nicht billigen oder nicht recht finden?“ 

Der Eameriere fprang auf, „Mad, be Berger,” 
rief er, „was fol Ihnen meine Freunbihaft, was fann 
fie Ihnen neben der Liebe des Marquis ſeyn, als eben 
auch ein Hohn, eine Abgeihmadtheit.“ 

„Ihre Freundſchaft ein Hohn, eine Abgeihmadt: 
beit? und was babe ih mit ber Liebe des Marguis 
zu thun? Er iſt jehr gut und reichlich der Beſte von 
all den jungen Leuten, bie wir bier haben; aber wie 
ich ihn lieben follte, das wüßte ich wahrlid nit an: 
zufangen.” — „Deſto ſchlimmer, deſto ſchlimmer, Mad. 
de Verger, fo behandeln Sie den Marquis wie bie herz⸗ 
Iofefte, kältefte Kolette. Er jammert mich aufrichtig.“ 

Katharina fand auf, um nah Hut und Shawl 
zum Hinabgehen zu Flingeln; als fie aber bie Hand nad 
der filbernen Glode ausitreden wollte, janf der Arm 
an ihrer Seite niever — „D, Gregoire!” rief fie, und 
fo jchmerzlih Fang der Name, daß der Cameriere zu 
ihren Füßen lag. 

„Katharina, Verzeihbung, ich weiß nit, was id 
fage, ich glaube nicht, was ich fage; mein böjer Dä- 
mon treibt mi, Sie anzufhwärzen. Bittere, ſchwarze 
Eiferjucht treibt mich dazu. Ich gönne Sie ja niemand, 
nicht zwei Augenblide günne id Sie irgend jemand. 
Zu einem Ausbund von Untugend möchte ih Sie ma— 
hen, um meine Seele loszuringen von der Ihren, 
der qualvollen Gewalt, mit der fie feft und immer 
feiter an Sie gebannt iſt.“ Dann aufitehend fagte er 
langjam: „Und doc ift alles umſonſt, ih kann nur 
leben und athmen, um Katharina zu lieben,” 

Frau de Berger ftand da, bebedte mit beiden 
Händen ihr Geſicht und jhwieg; ein leijes Fröfteln 
überflog ihre Geftalt. 

„Hat Katharina kein Wort, keinen Laut des Troftes 
für mi?“ fragte der Cameriere, und als fie weiter 
fhwieg, fagte er: „Um Gotteswillen, Katharina, ein 
Wort, ein einziges Wort!” Da bob bie junge Frau 
den Kopf in die Höhe und fagte: „Sie haben mid 
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bier in Rom mit Verachtung und Geringihägung über 
hänft, wenn Sie fi überhaupt meiner erinnern mod) 
ten. Sie haben mein Herz zertreten, gan; unbarms 
berzig gertreten, Gregoire! Heute lieben Sie mid, um 
mich morgen zu haſſen. Ich weiß nicht, was ich Ihnen 
gegenüber empfinde — ich fürchte mich vor Ihnen.“ 

„Katharina fürchtet fih vor mir! Das ift, was 
ih erreicht habe!” und ihre Hand faſſend, fügte er 
leife hinzu: „Und doch liebteſt du mich einft, Katha— 
rina, in Sehere liebteft du mid, damals als ich mich 
losriß, mit welden Echmerzen. Gott allein meiß «3, 
damit bein junges, lieblicyes Leben von feinem dun⸗ 
fein Schatten berührt würde,” 

„Wohl, in Eedhere; das find längft hingegangene 
Zeiten,” ſagte Katharina wie träumend, und ihre Hand 
blieb in der bes Gameriere, 

„Käthi! Cameriere!” rief unten an der Treppe 
der Präfident, und die laute Stimme durchzuckte Gres 
geire wie ein ſcharf gefchliffenes Meſſer. Ein lang 
bingebehntes Dh! entfiel feinen Lippen und er drüdte 
der jungen Frau Hand fefter in der feinen. 

„Wir müfjen hinab,” jagte Katharina, ſchellte 
jegt wirfiih nah Hut und Shawl und war bald mit 
ihrem Begleiter unten im Zimmer der Gräfin. — „Ih 
wollte eben die Gejhichte von Jodel und dem Pudel 
aufführen,” fagte der Präfident fcherzend, „aber da 
jeyd ihr ja beide und nun müſſen wir auch zu unjerer 
Wallfahrt aufbreden, jonft iſis für heute zu ſpät.“ 


Im Vatican war man angelommen und wollte 
beute das Museo Pio-Clementino genießen. — Wer 
ift in Nom geweſen und hat nicht die Statuen des 
Batican bei Fadelbeleudtung gejehen! Es iſt ein mas 
giſches Spiel, deſſen Eindrud nicht zu widerftehen iſt. 
Erftaunenswerth ift die Gejhidlichfeit der Leute, mit 
der jie Schatten und Licht auf diefe Marmorwelt wirs 
ten lafjen, jo als träte jede einzelne Gejtalt in ihrem 
urſprünglichſten Weſen ung entgegen. Und doch ift es 
ein Zauberjpiel, mit dem die Größe und Einfachheit 
ächter Kunjt nichts zu thun haben mag. 

Mademoijelle Feauveau fühlte jo; fie war auch 
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ungern mit ver Geſellſchaft mach dem Baticart aufge | 


brocden, fie hatte es nur der Gräfin zu Liebe gethan, 
die empfindlich werden mollte da jie die Begleitung 
abſchlug. Sie ftand ihr auf dieſe und jene Frage 
Rede, erklärte ihr, was jie willen wollte, und hörte 
mit jtillem Aerger ven überſchwänglichen Entzüdungs- 
ausbrüden. des jungen Mufilers zu, der, wie fie be— 
hauptete, von Bildhauerei jo viel verjtand, wie eine 


blindgeborene Henne vom Tageslicht. Die übrige Ge 
fellihaft, vom großartigen Eindrud des gebotenen 
Schaufpiels bewältigt, beobachtete ein feierliches Schwei⸗ 
gen. unb gruppirte fih nah Laune um die jedesmal 
beleuchtete Statue. Nur nah und mad lösten ſich bie 
Bungen, und ber belgiihe Bildhauer wechſelte leiſe feine 
Anfihten und Bemerkungen mit dem Gameriere, ober 
wandte er ſich der Gräfin zu, deren richtiges Verſtändniß 
und feiner Aunftfinn ihn anzog, während Katharina 
bleih und angegriffen den Arm des Marquis ange 
nommen hatte, deſſen Aufmerkiamkeit fichtlich zwiſchen 
ihr. und den zu bewundernden Hunftwerfen getheilt war. 

&o hatte man den Bracio nuovo durchſchritten 
und konnte fih von dem Belvevere und feinen Haupt: 
ihägen nicht trennen, von dem Antinous, dem Laocoon, 
dem Apoll, dem Perſeus und ven beiden Fauſtkämpfern 
des Ganova. Der Kurländer, ber bisher den Mund 
nicht geöffnet hatte und, beide Hände in der Rodtafche, 
der Geſellſchaft in ſtattlichem Gange gefolgt war, ver⸗ 
zog ihn doch etwas, während-er dem Präfidenten einen 
bosbaften Seitenblid zjuwarf, der unruhig hin und her 
ging, irgend ein eingemauertes Relief halb betrachtete 
und, zur Hauptftatue zurüdlehrend, „ſchön, ſehr ſchon“ 
zwiſchen den Zähnen murmelte. Enblid hörte er auf 
zu ſchnupfen, denn man jdidte ſich an, durch bie 
Sala degli animali hindurch bie Galleria delle 
statue zu erreichen, um dort die vorzüglichften Bild: 
werfe anzujehen. 

„Dieje hübjchen Beftien wären mir lieber als all 
die Götter und Helden, bie wir da drin anjtaunen 
müffen,“ raunte er dem Better zu. Der Vetter ſchwieg 
iwie immer und ftellte jich dicht neben die Gräfin, die 
gerade mit dem Belgier Cleopatra bewunderte, jenes 
wunderichöne jchlafende Weib mit dem Schlangenarm⸗ 
bande, das man aud bes treulojen Thejeus Ariadne 
nennt. Gr ſtand anjdeinend gleichgültig da und ver- 
lor doch fein Wort von den Bemerkungen ber beiven 
feinfinnigen Kunftfenner. 

Frau von Berger, deren Kräfte heute längft er- 
fhöpft waren, hatte jüh an den Sodel einer Merkur: 
fiatue gelehut, die jeitwärts jteht, und ſah zerftreut 
vor jih nieder. Da hörte fie plöplich des Gameriere 
wohlklingende Stimme neben ſich. — „IK follte Sie 
um Verzeihung bitten, Madame de Berger,” jagte er, 
„daß ic vorhin einen Nugenblid mich felbit, die ganze 
Welt Ihnen gegenüber vergaß. Uber ih kann es 
nicht. Es gibt Momente im Leben, wo wir alle Herr- 
ſchaft über uns jelbit hingeben müſſen, wo uns eine 
Gewalt ergreift, gegen die wir umjonft ankämpfen. — 
Wem iſt da die Schuld beizumeſſen? Ich glaube Ihnen 
veripreden zu fünnen, dab Sie vor jever Wieberholung 
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folder Momente geihügt jind, wenn mir bie kurze 
Beit, die Sie noch in Rom find, mit einander zubrin- 
gen dürfen.” — „Ih weiß, Sie fünnen alles mas 
Sie wollen, Cameriere. Mein Wunſch ift wie ber 
Fre, daß wir uns im Friede und Freundſchaft wieder 
finden, um uns in Friebe und Freundichaft, nicht 
in Unfrieve und Ungerechtigfeit, wie bisher, zu trens 
nen.“ — „Um uns nicht in Unfrieve und Ungerechtigkeit 
zu trennen,“ wiederholte der Cameriere langjam. 

Da aber fam die Geſellſchaft auf fie zu, und der 
Rüdweg wurde nun wirklich eilends angetreten. Die 
Gräfin hatte den Präfiventen und alle kunſtmüden 
Seelen endlich erlöst, 


Wie Hein ein Kreis Menſchen auch ift, der ſich 
auf einige Zeit zufammen findet, wie wenig äußerliche 
Störungen oder Veränderungen auch auf ihn einmwir: 
fen, geftaltet ſich doch oft das Verhältniß der einzelnen 
Perfünlichkeiten zu einander von ſelbſt ganz anders. 
Unfere Elſäſſer Freunde lebten in Rom fort wie bis- 
ber, nur die Faften hatten begonnen, und mit ihnen 
waren die großen Feſte und Routs bejchloffen und bie 
Theater nicht mehr geöffnet. Man bewegte ſich im 
Heinen Eirkeln, durchſtreifte Tags über Kirchen, Gas 
lerien, Billen, entlegene Ruinen, wobei der Cameriere jetzt 
meift der gern gefehene Führer war, während Amedée 
de Montefjon ſich mehr und mehr von diefen Ausflü— 
gen zurüdzog. 

Katharina vergab nur zu bald ihre Scheu vor 
dem ehemaligen Freunde Alles, was ſanft, ſchön, 
geiftvoll in ihm war, trug er ihr entgegen und umgab 
fie mit einem Zauber, dem fie ſich nicht mehr entzie- 
ben lonnte. Die Größe, der hohe Ernft bingegangener 
Herrlichkeit, Kunit, Poeſie, alles, was Rom und Rom 
allein nur bietet, und ihr jegt von dem Gameriere er: 
ſchloſſen wurde, erfüllte fie ganz und gar, lieh ihrer 
Seele Schwingen, die fie weit über alle Kleinheit und 
Nichtigkeit des Lebens hinweg führten. 

Nicht fo ideal gejtaltete fih das Verhältniß der 
Gräfin zum Präſidenten. Die feine Frau fuhr fort 
ihn auf folde Weife zu beberrihen, gewann folden 
Einfluß auf ihn, daß bald im ganzen Haufe nur noch 
ihr Wille maßgebend war. Katharina lächelte oft, wenn 
fie den lauten, verben Mann in der Gräfin Nähe nur 
flüftern hörte, wenn fie ihn ihr gegenüber voll zarter 
Rückſichten und Aufmerkjamkeiten ſah, die fonft feiner 
Natur ganz fremb waren. Sie lächelte, denn alle diefe 
Dinge ließ fie herzlich gerne gefchehen, wenn man jie 
felbft nur ungeftört lief. War doch alles, mas ihre 
Tante anorbnete, klug, geihidt, meift liebenswürdig, 





wenn ihr auch durchweg jene Herzenswärme fehlte, bie 
allein unfere Umgebung wahrhaft gebeihen läßt. Im 
Uebrigen nahm die Gräfin die Huldigungen des Präs 
fiventen wie etwas, das fi von felbit verfteht, an, und 
war nad ihrer Weiſe freundlich gegen jedermann, am 
freundlichſten für den furländifchen Better, ja fie hatte 
für diefen allein Sinn und Gedanken, da er ihr in 
feinem endloſen Phlegma und unverwüſtlichen Gleich: 
muth als ber intereffantefte Menih von der Welt 
erſchien. 

So beſchaftigt überſah fie, mie ihre Nichte von 
Tag zu Tage in wundberbarem Glanze erblühte. Sie 
war ſchöner denn je, aber e8 war der Zauber der Seele, 
ber fie unwiderſtehlich erſcheinen ließ, während fie bis- 
ber die Leute durch Berftand, Anmuth, Wig angezogen, 
und ihr Weſen jelten einen ganz harmonischen Eindrud 
gemacht hatte, Weniger überjah die Gräfin, wie ber 
Gameriere, jet wieder täglicher Hausgaft, beveutend 
liebenswürdiger als ſonſt war, alle Bitterkeit, Schärfe 
mehr und mehr ablegte, und feine reihen Gaben oft in 
binreifender Weife im Geſpräch geltend machte. Aber 
fie war gewohnt, ihn als einen launenhaften, baroden 
Menden zu betrachten und behauptete ſcherzhaft, neu- 
gierig zu ſeyn, wie lange Monfignores gnädige Stim— 
mung für ihr Haus dauern würde. Und wirklid war 
der Cameriere jo ganz Herr feiner felbit, dab es dem 
ſchärfſten Beobachter ſchwer gewejen wäre, den wahren 
Zuftand feiner Seele zu ergründen, den fhärfiten Beob- 
achter konnte er täuſchen, aber ädhte Freundihaft und 
Liebe, bie Frau v. Vergers Gefchid überwachten, ahn⸗ 
ten, in welchem Zuſammenhange fie mit jenem hoch— 
begabten, undurchdringlichen Weſen ftand. 


Des Marquis fragender, prüfender Blid, der oft 
lange auf Katharinas Zügen rubte, ängftigte, peinigte 
fi. Sie las jo viel Sorge und Schmerz in feinen 
Mienen, und in ihr war doch nur hohes Glüd, Jubel, 
unendliche Freude. Wie follte jie da, wenn aud nur 
feinen Bliden, Rede ftehen? 


Mademoijelle Feauveau hatte einmal, in einem 
unbewacten Augenblid den Cameriere beobadtet, da 
fie mit Frau v. Verger nah Aqua Cetoſa gefahren 
war, jenem lieblichen Brunnen, wo fi vor und eine 
fo file * janfte Tiberlandichaft entfaltet. Er begegnete 
ihnen beiden dort unvermuthet, und jein Auge leuchtete 
von fo heller, inniger Freude, ald er Katharina plög: 
lich anſichtig wurde, ihr Geficht ftrahlte in jo lichtem 
Abglanze von dem feinen, daß bie Freundin feines 
Wortes, keiner Erklärung bedurfte, um der jungen 
Frau Erblühen, des Gameriere umgewandeltes Weſen 
zu begreifen, 
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Der forglofefte in unferem Kreife war ber Prä- 
fivent. Bon jeher zu praltiſch, um fich viel mit Ge 
fühlen „sentiments,* wie er ed nannte, abzugeben, 
ließ er um ſich ber geſchehen, mas gefchehen wollte, 
unterhielt jih auf den Gütern des Dica A...., eines 
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Freundes des Cameriere, mit der Jagd, machte Aus 
flüge nad allen Weltgegenden des Kirchenſtaats, um 
Eulturzuftände zu beobachten und ſtatiſtiſche Notigen zu 
fammeln, und freute fih auf das Dfterfeft, als auf 
den Schluß feines römiſchen Aufenthalts. 


(Schluß folgt.) 


Correfpondenz-Macrichten. 


Paris, November. 


Die Literatur und das Leben. — Loretten. — Zuderbäder und Gargottiere, 


Die moderne frangöfifche Literatur hatte man in ber 
legten Zeit ungeftört gelaffen, zum größten Berdruffe ber 
Schriftſteller. Die hellſten Sterne am poetifchen Himmel 
fingen an zu erbleichen und bie lärmendften Notabilitäten 
verftummten; ba erhob fich kürzlich im Heiligthum ber 
Juftiz eine Stimme, die ihnen neuen Glanz und neues 
Leben verlieh, freilich ohne es zu wollen. Bor drei Jah⸗ 
ren jchon Frönte bie Akademie der moralifchen und politis 
ſchen Wiſſenſchaften eine Schrift, welche darzuthun fuchte, 
alles Uebel, das ſeit fünſfundzwanzig Jahren über die Welt 
bereingebrochen — bie Kartoffellranfheit aljo mit einbe- 
griffen — haben Balzac und ©. Sand verjchuldet, Im 
Laufe ded vorigen Jahrs ging man ihnen neuerdings zu 
Leibe, aus Anlaß eined famofen Proceſſes. Eine vornehme 
Dame hatte, ihres Hauſes Ehre zu wahren, ihrer Kochter 
Kind lebendig verbrannt. Hatte fie das in einem Roman 
gelefen? Keinedmwegs. Selbft E. Sue und Frederic Sous 
lie, die Die Memoiren bes Teufels geichrieben, waren 
nur Stümper gegen Madame — ich habe ihren Namen 
vergeffen. Neuerdings nun, bei Eröffnung der Gerichte» 
figungen für 1860— 1861 gab ein Gtaatöprofurator oder 
ein Subftitut eine Homille über bie fittenverbderbende Lis 
teratur zum Beſten. Man beſchuldigt bie gleichzeitigen 
Scrifffteller, daß fie Verbrecher ſchildern und ihnen verruchte 
Grundbfäge in den Mund legen. Nun war aber von jeher das 
Berbrechen, die Schuld, der Vorwurf der poetiichen Goncepr 
tion, Ein Ehebruch ift die Duelle der Ilias, und die treuloje 
Helena wird, wie Sie willen, von den trojanischen Greifen 
bewundert. In Hinſicht der Gräuel und Schredniffe kann 
ed die Bamilie der Atriden jelbft mit den Borgia auf« 
nehmen. Sieht man nicht bei Aeſchylus, wenn ich nicht 
irre, den Orefled, das bloße Schwert in ber Hand, jeine 
Mutter verfolgen, und hört man nicht aus dem Innern 
bes Palaftes das Angfigeichrei der Clytemneſtra, die von 
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ihrem Sohne den Todesſtoß empfängt? Ihr bewundert, 
und mit Recht, die Griechen, aber Unrecht Habt ihr, 
V. Hugo zu fleinigen. Iſt Shakeſpeare ein Böfewicht, 
well er Richard IIL fo ausführlih und jo meifterhaft ab» 
conterfeit ? Und ber edle Schiller, wenn er und nachweidt, 
burch welche gräßlihe Sopbismen Franz Moor fih zum 
Batermorde ermuthigt; wollte er dadurch DVatermörber ers 
zieben? Steht nicht Karl Moor ald ein warnended Beis 
ipiel da an der Schwelle der franzöſiſchen Mevolution ? 
Wenn man Schiller mifverftanden, an wem liegt bie 
Schuld? Läßt fih eine Gejellichaft durch einen Roman 
eorrumpiren, jo war nicht viel an ihr zu verderben. Und 
wenn die Produkte dieſer verichrieenen Literatur fo viel des 
Giftes enthalten, warum bat man fie ericheinen laffen? 
warum haben fih damals bie Berichte nicht in's Mittel 
geichlagen? die wirklich gefährlichen Bücher find ihnen 
nicht entgangen, unb Proubhon weiß bavon zu fagen, 
Ale diefe Imprecationen gegen Dramen und Romane er 
innern mich an ben Pächter in ber Mefidenz, ber ben 
Kanzler Burleigh prügeln will, weil er bie jhöne Königin 
von Schottland in's Unglück gebracht. Mir ift hier kei⸗ 
neöwegd Darum zu thun, der neueren franzöfifchen Lite» 
ratur Das Wort zu reden, ich will nur ber Kunft ihre 
Unabhängigkeit windieiren. Mit einem ſolchen Deutungs- 
foftem würde faum Ein Dichter dem Vorwurfe entgehen, 
baß er die Sitten verderbe und Morb und Verrath predige. 

Schließlich nur noch Eine Bemerkung, fie ift entfcheis 
dend. Man klagt mit Recht über die Schandthaten, bie 
fih täglich mehren. Männer vergiften ihre Grauen, Frauen 
laſſen den Mann durch ihre Liebhaber todtichlagen. Söhne 
prügeln bie Eranfe Mutter ein paar Jahre hindurch und 
erbroffeln fie zulegt. Uber unter biejen Boͤſewichten ift 
faum Ein Gebildeter, kaum ein Drittel davon kann leſen; 
bie wenigften haben einen flaren Begriff von Recht und 
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Unrecht. Nicht jelten haben junge Leute, die der Vater- 
mord auf's Schaffor geführt, nachdem fie die Tröflungen 
ber Religion angehört, in’ Verzweiflung ausgerufen: 
„Hätte man mir das alles früher gefagt, ſo wäre ich nicht 
bier!" Nicht die Literatur, nicht die Voeſie erzeugt Todt⸗ 
ichläger und Mordbrenner, jondern bie Unwiflenheit, Was 
allenfalls Unheil anrichter, das find die Boten und une 
flätigen Poflen der jogenannten Eleinen Theater, die Späße 
über Ehe und Hahnrei — ich rede nicht pro domo — 
die Memoiren ber Mamfell Rigolboche; aber dieſe alle 
läßt man ihr Weſen treiben: fie verlegen feines Menſchen 
Eitelkeit! 

Daß ich's nicht vergefle, Mademoiſelle Rigolboche bat 
man eingeftedt, und nicht wegen ihrer Sprünge, nicht 
wegen ihrer Memoiren, jondern fie ift im Gehölz von 
Boulogne neulich auf der Promenade mehrmals dicht vor 
die Equipage der Kaiferin bingeritten und bat ihr mit 
verhöhnender Frechheit in's Geficht geichaut. Des andern 
Tages erichien ein Polizeibeamter bei ihr und transpor» 
tirte fie nach Saint-Fazare. Sollten Sie glauben, daß ed 
Damen gibt, welche das glänzende Elend ſolcher Geichöpfe 
beneiden? So lange die Jugend dauert, dauert die Herr⸗ 
lichkeit: Kutſche und Pferde, Kaſchmirs, Soupers in ber 
Maifon dor — und dann — wiſſen Sie, was nach Vers 
lauf von zwanzig Jahren aus hundert Loretten geworden, 
die im Stadtviertel Breda wohnten? Siebzehn davon was 
ren früßzeitig an ber Schwindſucht gejtorben, achtzehn 
waren auf der Bolizei eingeichrieben, an Die dreißig 
waren Gejelichaftsdamen bei jungen Anfängerinnen; vier 
waren nadı Galifornien ausgewandert; zwei hatten fich in 
Branfreich und zwei im Auslande verhelrathet; fünf waren 
wahnfinnig geworben; fünf hatten fich um's Leben gebracht 
aus Noth oder Verzweiflung, eine Einzige aus Liebe. Die 
übrigen waren femmes de menage, portieres , hauſirten 
mit Galanteriewaaren u, Dgl. Dieje jharmanten Sündes 
rinnen lejen zum Glück nicht, ſonſt hieße es: „Seht, wo⸗ 
hin die armen Geichöpfe durch eure Romane gerarhen find!" 
Im Café nehmen fie wohl zu Zeiten ein Blatt im bie 
Hand, um ſich eine Contenance zu geben, wobei ed dann 
wohl vorfommt, Daß ſich eine an ihre etwad minder une 
wilfende &efährtin mit der Frage mender: „Ich halte Das 
Journal doch nicht verkehr: ?* 

Bejuchen wir noch auf einen Augenblid ben oben ers 
wähnten Schaufpieler, ber Zuderbäder geworden, Mons 
fieur Siraudin — ein füher Name (von Sirop herzuleiten) 
in feiner Gonditorei, Straße be ia Pair, die eigentlich 
Napoleonsftrafe heißen jolte, denn ſie führt zur Wendömes 
fäule, die Napoleonsſäule beißen ſollte. Eine Pariſer Gons 
Ditorei ift eine wahre Bonbonniere; jo Tein und nieplich 
und gleichiam aus Goldihaum und Blumenduft gewebt, 
und io gebrechlich und leicht hingeſtellt, daß, fühlte man 
nicht den feften Boden unter den Füßen, man ſchier fuͤrch · 
ıen würde, der Wind könnte im nächſten Augenblicke alles 
mwegweben. Ganz bejonbers reizend ii Die Auslage (montre) 
an ben Echaufenftern des Ladend: auf großen, breiten 
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Kryſtallplatten ftehen bie zierlichften Vaſen, Etageres, Körb⸗ 
hen, Kiftchen und Käflchen; bie Arbeit übertrifft hier ben 
Stoff; dieſe allerliebften Bantaiften beftehen aus weiter 
nicht® ald aus dünner Pappe, für's Auge aber hat dieſe 
bie Beftigfeit und den Glanz des Silbers, und die Kunft 
bat ihr füßeftes daran verichwendet. Die Malereien daran 
find nicht viel werth, aber die Farben haben einen unbes 
ſchreiblichen Reiz. Da ruht auf einem Berte aus allen 
möglichen Blumen eine Nymphe oder Schäferin. Die 
Schäfereien find fehr beliebt in der Gonditorei: eine der 
berühmteften führt ſeit undenflichen Zeiten den Namen 
„au fid&le berger.* Die Robe unferer Schönen ift oben, 
auf ber linfen Seite etwas verichoben, jo daß bie Stelle 
bed Herzens in Gefahr geräth. Auf einer goldenen Wolke, 
rechtö von ihr, ſchwebt ein nedijcher Amor, welcher von 
einem kandirten Bogen ein verzuderted Pfeilden abichnellt. 
Das Käſtchen ift jammt dem Inhalte fünf Franken werth 
und wird um fünfundzmwanzig verkauft, um Neujahr näm«- 
lih. Die übrige Zeit des Jahres werben dieſe bibelots 
gar nicht verfauft. Siraudin hat jeine Anſtalt im beften 
Momente eröffnet und zwar gejtern Montag den 19. Die 
ihönften oder jchöneren Aetricen vom Theater des Palais- 
royal beiorgten den Verkauf. Mavel jammt dem übrigen 
männlichen Perjonale der Truppe leifteren ihnen Beiftand, 
ein unfehlbares Mittel, dad Publikum anzuziehen. Den 
Schaufpieler und beſonders die Actrice umgibt in den Aus 
gen des größten Theils der Zuichauer ein Nimbus, mie 
ibn faum die großen Dichter und Componiſten haben. 
Ich fomme auf Siraudin wieder zurüd und verweilte 
ſo fange in ſeiner Gonditorei, weil fein Entſchluß, dem 
Theater zu entjagen, oder beide Geſchafte neben einander 
fortzutreiben, ein charafteriftiiches Zeichen ber Zeit ift. 
In der Iuduftrie macht man ganz bebaglih ſich ein Vers 
mögen zuiammen, Die Kunft aber erheiſcht fortgejegte 
Anftrengungen, zuweilen Gntbebrungen und lohnt in ber 
Megel farg. Wer nun die Kunſt als ein Geidyäft treibt, 
und nicht in der Arbeit jelbft feinen Lohn finder, Der ſieht 
mit Verdruß, mie feine Freunde und Bekannte nach einer 
Meibe von Jahren fich ein Haus, ein Landhaus anfaufen, 
und dad Geld bazu ald Neitaurateurd, als Limonabiers, 
ald Gargortiers ganz behaglich erworben haben. Ich habe 
wohl bereit# von le petit Ramponeau geſprochen, einer Ans 
ftalt wie eine Abtei, mir eigenem Schlachthauſe, eigener 
Bäderei und einem Dupend großer Speijefüle, ohne bie 
Zimmer und bad daran jtoßende Kaffeehaus zu rechnen. 
Hier ſpeiſen täglich an fünfhundere Arbeiter. Dergleihen, 
wenn „auch Kleinere Anftalten, find mebrere Hundert an 
den Barrieren, und bei der täglich; zunebmenden Zabl ber 
Arbeiter machen fie ſammt und jonders glänzende Ges 
ſchaäfte. Ein Gargotier, der monatlich taufend Branfen 
zurücklegt, ift feine jeltene Erſchelnung. Ich zweifle gar 
nicht daran, daß die Zeit nahe ift, mo Die Poeten ben 
Tag durch ala Köche ihre Beefſteals und Gigots verfaufen 
und Abends im Salon der Frau Gräfin oder dem Herrn 
Staatörarh ihre neue Tragötie vorlejen. Dann wird ber 
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Dichter flatt zu hungern, die Hungrigen fpeifen, und dann 
wirb das goldene Zeitalter blühen für bie Dichter, aber 
nicht für bie Kunft. 

Ein deutfcher Bädergefelle hat's umgekehrt gemacht, 
er bat den Badofen verlaſſen und einen Handel mit An⸗ 
tifen angefangen. Das Geſchaͤft war um io ergiebiger, da 
er jelbft bie Waare fabrieirte. Er machte Gefäfle, Sta- 
tuetten aus Blei, überzog fie mit einem Firniß, begrub 
fie eine Zeitlang in ben Erdboden oder lieh fie im Wafler 
liegen, und bie Antiquität war fertig. Der Mann fcheint 
fein Handwerk fehr gut zu verfleben, benn die geübteften 
Kenner liefen ſich durch jeine Fabrikate täufchen. „Ich habe 
eine ſolche Menge folder Werke gefertigt,* fagte er vor 
Gericht aus, „daß kaum vier Pferde die Laft ziehen fünn- 


ten,“ Sein Affocie, ein Franzoſe, beiorgte ben Verkauf. 
Beide wurden freigeiprocdhen. „Die Elemente, welche bie 
Breilerei (esceroquerie) conftruiren, ſeyen nicht hinlänglich 
nachgewiefen.“ Ob ber Appellhof wohl biefes Urtheil be= 
fätigen wird? 

In ber Theaterwelt gibt es durchaus nichts Neues. 
Das Palais Royal gibt eine Parodie von „Rebemption,“ ein 
Beweis, daß O. Feuillet mit feinem Stüd wirflid einen 


' großen Erfolg gehabt hat, „Gonfiberation* von C. Doucet 


bat ein ſehr temperirtes Glück gemacht. Man fagt, der 
Kaifer habe ſich das Stüd vorlejen laffen und nad been« 
bigter Lectüre geäußert, „das ift Poeſie, mie ich fie liebe: 
elegante Profa.“ 


Kopenhagen, November. 
(Sätuß.) 


Die Gräfin Datmer. — Mufil — Die Flotte, 


Bei der Zurüdgezogenheit, morin der König feiner 
ehelichen Berhältniffe wegen lebt, fonnte man faft ver⸗ 
geilen, daß ed bier überhaupt einen Hof gibt. Auch haben 
mir fo eben zwei Hoffefte erlebt, die auf Veranlaffung ber 
Gonfirmation zweier Kinder bes Thronfolgers und aus 
Anlaß der goldenen Hochzeit ded Landgrafen Wilhelm von 
Heſſen gegeben wurden, Bei ſolchen Gelegenheiten muß 
ber König ex oflicio ald Haupt jeines Hauſes auftreten, 
Die gezwungene Abwejenheit feiner Frau, die noch immer 
von der Schwelle der prinzlichen Gemächer entfernt ges 
halten wird, erzeugt in ihm eine verbiffene Stimmung, 
bie nicht verfehlt im leicht verſtändlichen Demonftrationen 
fih Luft zu geben. Mach folcherweije ermwiefener Bravour 
kehrt er zufrieden nad Haufe, um ſich beim Geneverglafe 
son feinen Gommenfalen bewundern zu laflen. Seine Ge⸗ 
mablin wröſtet er über die Abneigung der Prinzeſſinnen 
dadurch, daß er ihr eimen fehr weſentlichen Einfluß auf 
die Staatögeichäfte zugeſteht und kaum ift felt 1848 ein 
Minifterium ohne ihre Mitwirkung zu Stande gekommen, 
Die Maßmuſſen-Dauner ift die umeheliche, Tochter eines 
Frauenzimmerd, dad jpiter an einen bier wohnenden' 
Ziſchler verheirathet wurde. Aus ber Ehe entiprangen 
mehrere Kinder, unter denen ein Schneider und ein Zoll« 
affiftent, die vom König ald Schwäger bezeichnet wurden. 
Die Danner hatte aus früheren Berbältniffen mehrere Kins 
der, deren Schickſal unbefannt ift; doch würde ihre maß 
loſe Habſucht unerklärlich ſeyn, wenn fie nicht für ihre 
Leibederben das Gelb jammelte, Als ihre Bertrauend- 


männer in Gelbjachen, bie oft ſehr belifater Natur ſeyn 
follen, bezeichnet man gewöhnlich einen Beamten der Gi« 
villiſſe, Etatsrath Klam und ben Meichstagemann Chris 
ftenfen, einen ſehr renommirten und tief in Schulden 
fiedenden Demagogen. Derfelbe fann aber für die wirks 
ſame Unterflägung der bemofratiichen Partei einſtehen. 
Auch er bat defbalb in neuerer Zeit einen Einfluß auf die 
Bildung der Minifterien gehabt; jelbft ift er zu anrüchig, 
um in ein Minifterium eintreten zu Fönnen. Durd bie 
Beihülfe folder Leute hat die Gräfin dad Landvolk für 
fih gewonnen und gemöhnlich teilt fie auf ihren Reiſen 
die ihren Eöniglichen Gemahl erwieienen Ehren. Nur in 
der Hauprftabt hat fie das gemeine Volk gegen ſich, deſſen 
Sfanbaljucht Seribenten der niebrigften Art unaufbörlic 
gegen die Gräfin ausbeuten. Es hilft wenig, daß fie 
Einen durch Geld zum Schweigen bringt, denn ſofort tritt 
bei der hier herrſchenden unbedingten Preßfreiheit ein an« 
berer an jeine Stelle, der ebenfalld feinen Antheil an ber 
Beute fordert. Bei diejen Vreßverhältniffen fommt ber 
Gräfin ihre bevorzugte Stellung theuer zu ſtehen. Mehr« 
mals hat fie ihre politifchen Parteigenoſſen erſucht, mit« 
telſt eined auf dem Reichstag einzubringenden Gefeges dem 
Sfanbal ein Ende zu machen; bie Demokraten haben fich 
aber bei gutem Willen bis jeht noch nicht ſtark genug 
gefühlt, um irgend welche Beichränfung der Prebfreiheit 
beantragen zu dürfen, Da aber bie fleinen Theater auch 
den Skandal auszubeuten verfuchten, redeten bie bemofra« 
tiſchen Deputirten einer ftrengen Theaterceniur das Wort. 
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Dieje Fleinen Theater, deren Anzahl jept auf vier 
gewachſen if, machen einander eine wüthende Goncurrenz. 
Zum Theil führen fie diefelben Sachen auf, und fuchen 
durch Foftipieligen Aufwand das Publikum auf ihre Geite 
zu ziehen. Auch werben auswärtige Virtuoien, franzöſiſche 
Zuaven, die Tänzerin Pepita und andere ſpaniſche Tänzer 
berbeigezogen, die dann wieberum Zankäpfel zwijchen ben 
Theaterdireftionen werden, Die fich gegenieitig bid zum 
Ruin überbieten. Neuerlich ließ ſich der Norweger Die 
Bull als Violiniſt im Gafino hören. Xrog ber erfünftele 
ten Begeifterung, womit bier zur Zeit alles Normegiiche 
aufgenommen wird, fann man e& fich doch nicht verhehlen, 
daß fein Spiel mit dem beö Herren Vieurtemp®, der fi 
im Brübjahr bier hören lieh, Feinen Bergleich aushält. 
Seine Manier ift zu bizarr, um nicht bin und wieder 
Anftoß zu geben, fein Auftreten zeugt von einem unges 
mejlenen Selbftgefühl, das leider feinen Landsleuten übers 
haupt eigen if. Im Norwegen hat Ole Bull jeine frühere 
dramaturgiiche Thätigfeit aufgegeben, die in kurzer Zeit von 
einem andern, einem gewiſſen Björnion, mit eben fo wenig 
Erfolg aufgenommen wurde. Gin rein norwegiiches Na» 
tionaltheater bat zur Zeit noch nicht zu Stande fommen 
fönnen; bad Ghriftianianer Theater bezieht noch Immer zum 
großen Theile jeine Schaufpieler aus Dänemarf. 

Die Ausficht auf einen möglichen Gonflift mit Preußen 
hat ein reges Leben auf unfern Schiffsweriten bervorges 
rufen. Man har ed im Reichsrathe audgelprochen, daß ed 
fich jegt nicht wie früher von einer ungehinderten Blofade 
ber Häfen, fondern von einem Kampfe mit der neuen 
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preußiichen Marine handle. Außerordentliche Gelbmittel 
wurden Behufs Inftandjegung der Flotte und Anichaffung 
von Dampfmafchinen bewilligt. Das vom Stapel» Laufen 
eines Kriegsihiffes war immer ein Feſttag für Kopen⸗ 
bagen. Der fonft unzugänglie Neuholm (Schiffäwerft) 
wirb alöbann dem Yublifum eröffnet. Das neue Schiff 
ſteht noch auf der Bauftelle an Pfähle geftügt. Nachdem 
ber Marineprobft es mit jeinem Namen getauft hat, wer« 
ben Die Pfähle weggehauen und das Schiff ruticht unter 
dem Jubel ‚des in ihm geborgenen Baurolfs in's Meer 
berab, indem die Flamme, der gewaltigen Reibung wegen, 
vom Boden hell auflodert. Früher pflegte man bie Flotte 
als der „Dänen Weg zum Ruhm und zur Macht“ zu bes 
zeichnen, und wirklich hat fie auch in diefem Jahrhundert, 
3. B. in ber Schlacht von i801, Bedeutendes geleiftet. 
Die Edernförder Kataftrophe vom Jahre 1849 und die fo 
häufig vorfommenden Aufiegelungen und Strandungen 
haben dad maritime Selbftgefühl um ein Bedeutendes ber» 
abgeftimmt, und bie Zuneigung bes Volkes hat fich bejons 
derö dem „tappern Sanbjolbat" zugewendet. Doc ifl ber 
gemeine Seemann, Der zum jogenannten feften Etod bes 
Holmd Gehörige noch immer populär, ba die Mißge- 
ſchicke nur den Offizieren zugeichrieben werben. Sowohl in 
der Heranbildung der See» ald der Kandoffiziere wird jegt 
eine radifale Veränderung vorgeben, indem die Gabetten« 
anftalten gänzlich; abgeſchafft und bie militärifche Inftrufe 
tion nur Erwachſenen, die bereitd ben Glementarunterricht 
genoſſen, ertbeilt werben ſoll. 


Aus dem Obdeuwalde, November. 


Schloß Erbach und feine Sammlungen. 


Deutichland ift reich an ſchoͤnem Berg» und Hügels 
land, und namentlich ſchmücken den ſüdweſtlichen Theil 
beffelben einige Gebirgäzüge, zu denen man um ihrer reis 
jenden Matur willen, hat man fi einmal durch bieien 
großartigen Hochgenuß gelabt, immer wieder mit beſon⸗ 
derer Vorliebe zurüdfehrt, während die Bewohner der⸗ 
jelben, zwingen fie Schidjal oder Beruf, die Heimath auf 
längere oder jelbft nur auf kürzere Zeit zu verlafien, gleich 
dem Schweizer, von jhmerzlichem, unbeftegbarem, ja nicht 
felten töbtlihem Heimweh ergriffen werden, das ſchon 
mehrmals jelbft ſolche, welche durch anhaltendes Mißge⸗ 
ſchick aus dem geliebten engeren Baterlande vertrieben, ſich 
jenſeits des großen Dceand ein neued Baterland erwerben 
wollten, mit unwiderſtehlicher Sehnſucht zwang, bie alte 





Helmath, die fle doch lieblos auögeftoßen hatte, wieder 
aufzufuchen! 

Unter biefen reizenden Landftrichen ſteht unter ben 
erften der Obenwalb mit jeinen herrlichen Bergen und 
lieblichen Thälern, von unzähligen friſchen köſtlichen Quel⸗ 
len bewäſſert, mit feinen „Blumens, Fürſten- und Rojen» 
Auen,* mit feinen Erinnerungen und Ueberreften aus ber 
ftrengen Romerherrſchaft und dem mittelalterlihden Minne- 
und Nittertfum, mit feinen wildreichen Forſten und ſiſch⸗ 
reichen Klüßchen und Bäden, und verdient von Allen bes 
fucht und beachtet zu werden. — Mit vollem Rechte bat 
man in neuerer Zeit dieſem von ber Natur jo rei aus 
geftatteten Landflriche den Namen ber „heflifchen Schweiz* 
beigelegt, Die reizenden, vielgeftaltigen Höhen der Gebirge» 
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züge gewähren eine zahlloje Menge der mannigfaltigften 
Bunkte mit weitgebehnter Ausſicht. Der berrlichfte An⸗ 
blick lohnt die geringen Mühen bed Wanbdererd, ber von 
den Höhen der Berge fih den Bernblid in biefe lachenden 
idylliſchen ober romantiichen Thäler mit üppig frifcher, Dad 
Auge erquidender Vegetation verſchafft. 

Herrlihe Kunftfiraßen durchziehen biejen verhältniß- 
mäßig Fleinen Landſtrich nach allen Seiten und erleichtern 
gar jehr die Gommunifation in früher vielfach gepriefener 
Weife, aber leider verſchwindet biefe Erleichterung Tür 
diejenigen, welche durch bie Eifenftrafen und das ſchnau⸗ 
bende, im Fluge dahineilende Dampfroß verwöhnt find. 
Ningsum iſt der Odenwald mit Schienenwegen umgeben, 
auf ber einen Seite längs ber Bergftraße zieht die Main« 
nedarbahn von Heidelberg nach Darmftabt, auf der andern 
bie neue Mainz» Aichaffenburger Bahn von Darmftabı nach 
Aſchaffenburg, auf ber dritten Seite die Bahn von Aſchaf⸗ 
fenburg nach Würzburg, und auf der vierten endlich ift 
die jogenannte badiſche Obenwaldbahn, melde Würzburg 
mit Heidelberg verbinden wird, bereitö lebhafı in Angriff 
genommen. Uber feine von allen burchichneiber bis zur 
Stunde den eigentlihen Odenwald, und wenn aud eine 
folche Bahn in möglichfter Vermeidung bed jo ungünfligen 
bergigen Terrains längs des Mümlingbeites in ber Folge als 
verbindendes Glied ber großen europäifchen Gifenftraßen uns 
vermeiblich jepn und ben innern Odenwald jedenfalld — 
wenigſtens nach einer Richtung bin — durchſchneiden 
wird, jo hat ed doch zur Stunde noch ben Anſchein, ald 
ob das eben amgetretene Decennium dieſe vielfach er» 
münfchte, faft zur Nothwendigkeit gewordene Erleichterung 
nicht bringen werde. 

Früher, als die Schönheiten und Merkwürbigfeiten 
des Landes in immer weiteren Kreiſen befannt geworden, 
durchzogen fortwährend ganze Schaaren von Zouriften dieje 
. Gegenden und tonnten ſich nicht genug wundern, wie «8 
möglich geweſen, daß biejer „lachende Erdwinkel“ jo lange 
in fait völliger Abgeſchloſſenheit fich erhalten und von ber 
reileluftigen Welt unbemerkt bleiben konnte; Diele Frem⸗ 
denzüge nahmen aber ſichtbar ab, ald Deutſchland und die 
angrenzenden Lander mit einem Gifenbahnnege nad und 
nach überzogen und damit das flüchtige Reiſen und Das 
flüchtige Bejhauen Mode wurden; feit einigen Jahren 
jedoch jcheint dieſes Verhaͤltniß, wenigſtens in Bezug auf 
den Obenwald, ſich wieder zu ändern, benn von Jahr zu 
Jahr fteigt die Anzahl der Reiſenden auf eine höchſt ere 
freuliche Weije, man ſcheint dad Wort bes Dichters 


Barum immer weiter ſchweiſen? 
Eich! das Schöne liegt fo nah! 


beherzigen zu mollen und es fann und wird nicht außblei« 
ben, dag eben die jo nahe ringdum jiehenden Gijenbahnen 
ihre frühere Verſündigung wieder gut machen und aus 
weiter Ferne eine doppelte Anzahl Fremder dem Odenwalde 
juführen werden. 

Wer einen beſonders romantijchen Standpunkt jucht, 








um einen bleibenden Eindbrud von bed Odenwaldes ans 
muthiger Größe zu gewinnen, ber erfleige die Schloßruine 
zu Lindenfels. Bon dort jhaut man hinab in das ges 
ſegneie Weſchnitzthal; zahlreiche Dörfer winken uns 
friedlich inmitten frifchen Walde oder wellenförmiger Saat« 
felder, und auf kühn ſich «über einander ıhürmenden Bere 
geshöhen ſtehen hochwipfelige Tannen und harte Fräftige 
Eichen, und manche Erinnerung an alte, längft entſchwun⸗ 
dene Zeiten und Ereigniffe in maleriſchen Ruinen, an die 
in bem Munde des Landmanns fich ſchauerliche Sagen oder 
bedeutungävolle Ereigniſſe fnüpfen, ziehen am kundigen 
Beichauer vorüber. 

Don Lindenfeld, ald dem Herzen des Obenwalbed und 
dem Mittelpunfte feiner Schönheiten, führen wohlunters 
baltene Kunftftragen, wie bereits erwähnt, und einlabenbe 
Bufpfade nad allen Richtungen Hin, io daß bieje Lande 
ſtriche auch von foldyen Freunden ber Natur bereiät wer⸗ 
den Eönnen, melde bie Anftrengung einer größeren Fuß⸗ 
mwanderung vermeiden wollen oder müſſen. 

Das ſchönſte und reizendfle unter ben vielen Ichönen 
Thälern des Odenwaldes ift unftreitig dad Mümlingtbal, 
das bei Beerfelden beginnt. Vom Kräbberge — Jagd» 
ſchloß bed Grafen von Erbady- Fürftenau — aus blidt dad 
überrajchte Auge biejes Thal hinab bis nach Pürftenau, 
son mo ed weiter zieht bid mach Obernburg am Main. 
Man verfolgt bier den Saum des Odenwaldes längs 
ber Bergftraße, weiter unten leuchtet ber Ogberg hervor 
mit feinem weißen Thurme, und unbeflimmt weit hinten 
dämmert felbft der Taunus, dem fchärferen unbewaffneten 
Auge fichtbar, herauf. Die Mümling, welde dem Thale 
ben Namen gibt, entipringt im Städtchen Beerfelden 1670 
Fuß über der Meeresfläche. Aus dreizehn Möhren, rechts 
und linfs der Strafe, entquillt diefem einzigen Brunnen 
des Städichens von über 3000 Einwohnern ein frifches 
reichliches Waſſer, den Anfang jened Flüßchens bilbend, 
das in vielfachen Windungen das lieblihe Thal durch. 
zieht und nach einem achtſtündigen Laufe, während befien 
es eine nicht unbeträchtliche Anzahl Mühlen, dabriken und 
Eijenwerke getrieben hat, bei Obernburg in den Main fällt. 

Schon vor taufend Jahren gehörte ber größte Theil 
dieſes Thales zu dem Blum» ober Plums» Gau (Plum- 
gowe). Hohe Bergrüden umjcpließen zwar jein Wafler- 
gebiet, doch laufen die Vorberge von den entjernteren Bis 
pieln in dem Thale nicht allzunahe zufammen und lajjen 
Raum für eine breite Wiefenaue, für obftreiche Gärten 
und fruchtbare Felder. Darum haben ſich bie Menichen 
auch bier häufiger in Städten und Bleden angebaut. 

Zwei Stunden nörblid von Beerfelden und 890 Buß 
über der Meeresfläche liegt das Stäbihen Erbach, bie 
Nefidenz bed Grafen von Erbach ⸗· Etbach mit 2400 Ein« 
wohnern, Die älteften Nachtichten von dem Schloſſe und 
Städigen Erbach reichen mur bis zum Jahre 1303, wähs 
rend mehrere andere unbebeuiende Drte der Umgegend viel 
früher genannt werben. Damals beftand ber Ort aus bem 
Schleife, einem für die Ritter bes Tempelordens beflimmten 
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Haufe in der Nähe des Schloſſes und einigen Wohnungen 
für die Burgmänner, Dienfimannen, Leibeigenen, Knechte, 
Mägde und übriges Hofgefinde, im Ganzen fechzehn mit 
einer Mauer umgebenen Häufern. Das hohe Alter des 
Schloſſes erfennt man aus ben leberreften des alten 
Gaftrums, namentlih an dem drogen rumden Thurme aus 
gewaltigen rauhen jogenannten gebudelten Duaderfteinen 
(rustica). Dad gegenwärtige Schloß ift erft im Jahr 1736 
entftanden, jener Thurm aber mit feinen 10 Buß dicken 
Mauern (er ift 122 Buß hoch und hat 135 Fuß im Um— 
fange) ift ein Ueberteſt bes älteften Baus. Die Vermu—⸗ 
thung einiger Schriftiteller (Freher, Prifcher), daß dieſer 
Thurm römiſchen Urfprungs ſey, hat wenig für fi, be 
ſonders fpricht dagegen der Umftand, daß auch das oben 
erwähnte Tempelbaus aus denſelben gebueelten Quadern 
erbaut if. 

Don hohem Interefle für ben Alterthumsfreund find 
die in dem Scloffe aufbewahrten, in weitern Kreifen bee 
fannten und genannten fhäßbaren Sammlungen, melde 
ber im Jahr 1823 verftorbene Graf Franz von Erbad- 
Erbach mit unendlicher Mübe und vielen Koflen nach und 
nah zuſammengebracht hat, 

Der Nitterfaal in gothiſchem Styl bildet einen großen 
Raum in ſchönen Verhältniffen mit herrlichen alten Glass 
malereien in ben hoben Wenftern. Diele ungewöhnlich 
reihe Sammlung von Gemälden bat daß Verdienft, dafı 
fie Kunſtwerke dieſer Art aus allen Jahrhunderten ſeit Ent« 
ſtehung biefer Kunft bis zu ihrem Verfalle enthält, Das 
erfte Fenſter fliftere Kaiſer Adolph von Naſſau in das 
Chor ded Nonnenklofter zu Altenburg in der Wetterau; 
bas zweite enthält Wappen des gräflichen Hauſes Orten« 
burg im beften Style gemalt, das dritte Wappen des 
Haufe Grbah aus dem fechzehnten Jahrhundert. Die 
beiden folgenden Fenſter ftanden im Chore der Kirche zu 
Wimpfen; fle enthalten Malereien aus den älteften Zeiten 
(in der unterften runden Echeibe des fünften Fenſters ift 
bie Geburt Ehrifti dargeftellt, in einer MNebenfammer figt 
der heilige Joſeph andächtig an einem Kamin und kocht 
dem neugeborenen Kinde Brei!); Diele Scheiben kamen 
von Ulm. 

Auch in einer Nebenfapelle der Begräbnißkapelle ift 
ein Fenſter mit Gladmalerei. Mit dieſem Fenſter bat e8 
eine eigene Bewandtniß. Die alte Kirche in Weerfelden 
entbielt viele jchöne Glasmalereien. Eines der enter 
wurbe im Jahr 1803 durch die damals beſtehende vormund« 
ſchaftliche Negierung, welcher das Patronat über die Kirche 
zuftand, dem Grafen Franz für feine Sammlungen ges 
ſchenkt und von biefem im bie ermähnte Kapelle geiekt. 
Als aber bie Einwohner des Kirchipield den Verluft bee 
merften, verlangten fie Auslieferung des Eigenthums ihrer 
Kirche, und da dieſes nicht aldbald und in Güte geſchah, 
entftanden Unruhen bebroßlicher Art. Es Fam ein landed« 
berrlier Gommiffär zur Unterfuchung des Vorfalls in den 
Odenwald, ed wurde zweimal Militär zur Greeution nach 
Beerfelden gelegt, die Anführer der Tumultuanten wurden 





verhaftet und nach Darmftabt gebracht, woſelbſt fle mehr⸗ 
monatliche Gorrectiondhauäftrafe verbüßen mußten, Die 
QDuerulanten wurden mit ihren Anſprüchen auf den Civil- 
weg verwieſen. 

Bei der damald noch beftebenden Meichöverfaflung 
mußte der Graf von Erbach bei dem Meichöhofratbe in Wien 
verklagt werden, was auch fofort geſchah, wobel ein zu 
jener Zeit auß gräflichen Dienften entlaffener Beamter die 
Hand im Spiel hatte, Der Proceh wurde mit Hartnädige 
feit und Ungeftüm geführt, mehrere Deputationen wurden 
nah Wien geſchickt, wo fie Monate lang vermeilten; es 
balf aber Alles nichts, der Procef ging verloren, weil 
das, was gefchehen war, ald ein Mecht bed Kirchenpatrons 
anerfannt wurde. Auch erfchien die Sache nur ale ein 
Zaufh, denn man hatte aldbalb ein anderes gemaltes 
Fenfter in die Kirche eingefegt. Das Kirchſpiel hatte etwas 
über vierzigtaufend Gulden Proceßkoften zu tragen. Im 
Jahre 1810 am 29. April wurde Beerfelden durch einen 
furchtbaren Brand innerhalb drei Stunden bis auf neun 
Käufer eingeäfchert; die vielen Strohdächer, ber durch bie 
hohe, berganfteigende Lage des Städichens begünftigte 
Zugmwind und der Mangel an Waſſer, weil, wie bereits 
erwähnt, nur ein einziger Brunnen da ift, machten jeden 
Löfchverfuch vergeblih. Da auch die Kirche nieberbrannte, 
fo wäre natürlich auch das erwähnte Benfter — wie e8 mit 
beffen Stellvertreter der Hall war — verloren geweſen, 
mern es nicht dur; jenen Tauſch nah Erbach gefommen 
wäre; Die Angehörigen des Kirchſpleles hätten fih alſo um 
fo mehr dabei beruhigen können, ald das Fenſter erſt 
durch bie vermeintlich widerrechtliche Wegnahme einige 
Wichtigfeit für fie erlangt hatte. Trotzdem rüdte im Jahre 
1848 bei dem auf bie Februarrevolution folgenden März« 
ſturm ein Haufen der Kirchipieldangehörigen vor dad gräf- 
lie Schloß in Erbach in drohender Haltung und verlangte 
in hoöchſt fategorifcher Weile Zurüdgabe des Fenſters. Der 
Graf gab ber Gewalt nah und befahl die Auslieferung, 
und im Triumphe wurde es im die Kirche gebracht, mo es 
ſich heute noch befindet, da der Graf nach Wiederherftellung 
ber Autorität der Behörden auf fein Mecht verzichtete. 

Kehren mir nach dieſer Abichweifung in den Ritters 
jaal zurüd. Was man in demſelben ſieht, ſtimmt bie auf 
jede Einzelbeit zufammen, und bief macht auf den Ein» 
treienden einen überrafchenden Eindruck. Man erkennt 
gleich, daß hier nicht nur intereffante Alterthümer gefam« 
melt und aufgebäuft worden, jondern daß ein verftändiger, 
mit Liebe und Kenntniß ſtrebender Geift ordnend gemalter 
bat. Selbft das Schloß an ber Saalthüre ift ein beach⸗ 
tendwertbed alted Kunftwerf und der Dfen ift von ber 
alten Ritterburg Rodenſtein dahin gebracht. Die mannigs 
faltigften Rüftungen aus ben veridiedenften Beitaltern 
fegen den gewöhnlichen Beſchauer in Erftaunen und feſſeln 
unwiderſtehlich den Kenner ſolcher alterthümlichen Schäͤthe. 
— Gleich am Eingang rechts und links der Thüre ſtehen 
zwei Ritter in ihren Rüſtungen; der eine, Kunz von Schott, 
ein fräntifher Edelmann, war ein berüchtigter Raubritter 
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und befländiger Feind Gög von Berlichingend. Er joll mit 
demjelben Schwerte, dad er in ber Sand hat, im Jahre 
1523 entbauptet worden ſeyn. Der andere Ritter, Eppe⸗ 
lein von @ailingen, war ebenfald wegen feiner Mäube- 
reien im Jahr 1381 zu Neumarkt in der Oberpfalz ger 
räbert worden. 

Dieim Saale aufgeftellten Figuren find mit ihren ächten 
beglaubigten Rüftungen bekleidet und meijtens geichichtlich 
befannte ‚Männer. Ihrer ſechs find zu Pferde. Konrab 
von Kündberg, Erasmus Schenf von Erbach und ein Graf 
von Leiningen fiehen auf ber einen, Kurfürft Johann Ernit 
von Sachſen, Kaiier Friebrich III, und Graf Eitel Frier 


derich von Hohenzollern auf der andern Seite. Männer 


und Pferde find vollftändig gerüftet, wie fie in den Krieg 
oder zum Turniere zu ziehen pflegten. — Rüſtungen zu 
Fuß find: Gosmus IL Großherzog von Blorenz, Peter 
Strogi, Marjchall von Frankreich, Johann Jakob Medicine, 
Markgraf von Marignano, Eonrad von Bemelberg, Philipp 
der Gute, Herzog von Burgund, Marimilian L., römifcher 
Kaiſer, Guſtav Adolph, König von Schweden, Albrecht 
von Wallenflein, Herzog von Friedland, Albrecht, Marke 
graf von Brandenburg (der deutihe Alcibiadeö genannt), 
Gög von Berlichingen, Branz von Eidingen und mehrere 
andere. Auch ift bie kleine Rüſtung aufbewahrt, welche 
Thomele, Leibzwerg Erjberjogd Berdinand von Defterreich 
getragen, als man ihn bei einem Kochzeitäfefte in einer 
Paſtete auf die Tafel ſetzte. 

In ber Begräbnißtapelle befinder ſich eine hiſtoriſch 
intereflante Sammlung von alten Erbacher Grabdenfmäs 
lern, meift aus dem bei Schloß Fürftenau gelegenen Kilos 
fer Steinbach, alle aus dem dreizehnten und vierzeffnten 
Jahrhundert. Im ber Mebenkapelle fteht ber Sarg Egine 
hards (Einbarbs) und feiner Gattin Emma (Imma), ber 
ala Geſchenk des Großherzogs Ludwig I. von Heſſen aus 
dem Klofter Seligenjtadt dahin gekommen. Derjelbe hat 
bier ein befonderes Interejle, weil man früher glaubte, es 
ſeyen dieß die Stammeltern der Grafen von Erbach, eine 
Vermurhung, die hiſtoriſch nicht erwiejen iſt. — Die ur 
kundlichen Nachrichten über bie erſten deutihen Bewohner 
des Odenwaldes geben nur bi in das achte Jahrhundert 
zurück. Egilward, ein Würzburger Mönd aus dem Uns 
fang bes eilften Jahrhunderts (er wurde im Jahre 1001 
magister scholarum eines dortigen Etiftes) erzählt im 
Leben des heiligen Burchard, erſten Biſchofs von Würzs 
burg, der um das Jahr 753 geſtorben iſt, demſelben ich 
die Villa Michelnſtadt von Karlmanı, Majordomus bed 
fränfifchen Königs Chilperich, dem Bruder des nachherie 
gen Königs Pipin, "der befanntlih über dieſe Gegenden 
berrichte,, im Jahre 742 geſchenkt worden, Burchard habe 
die Abjicht gehabt, zu Michelitadt ein Möndpsklofter zu 
fiften, ſey aber auf der Reife dahin nur bi Homburg 
am Main gefommen und dajelbit geftorben. Obgleich die 
betreffende Schenkungsurkunde in den Würzburger Archiven 
nicht aufgefunden wurde, jo wird dieſe Nachricht Doch von 
“ verjchiedenen Seiten beſtätigt. Michelftadt kam jedoch jpäter 


wieder — vermuthlich durch Tauſch — an Kaifer Ludwig 
den Frommen. Am 11. Januar 815 fchenkte diefer wegen 
der vielen und guten Dienfle, bie ihm einer jeiner Ge- 
treuen, Namend Einhard, geleiftet habe und noch leifte, 
biejem und beflen Ebegattin Imma ben Ort Michlinftabt 
im Obonewald mit Feld und Wald rund um, ‚innerhalb 
zweier Leugen oder einer Rafta; babei find vierzehn Knechte 
mit ihren Weibern und Kindern unb über biefes vierzig 
2eibeigene männlichen und meiblichen Geſchlechts x. — 
Hierauf bauten nun verichiedene ältere Schriftfteller mehr- 
fach die Behauptung, weil Erbach nur eine halbe Stunde 
von Michelſtadt entfernt, alio jedenfalls innerhalb ber er- 
mwähnten Echenfung liege, io ieh Einhard jedenfalls ber 
erfte urkundlich machgewielene Herr von Erbach geweien 
und jomit ber Stammpater dieſes alten Dynaſtengeſchlechts. 
Vielfache Beweiſe ſprechen jedoch bafür, daß Einhard keine 
Söhne hinterlaffen, jo wie auch der früheren Behauptung, 
jeine Gattin Imma ſeh eine Tochter Kaiſer Karl bed 
Großen geweien, wichtige Gründe entgegen fteben. — Den 
vorhandenen Urkunden nach fann man mir Eicherheit nur 
einen Eberhard von Ertbach, welcher wahrfcheinlih im 
Jahre 1148 geftorben ift, ald den Stammvater ber Grafen 
von Erbach aniehen, Gr joll dem Pfalzgrafen Conrad von 
Staufen bei deſſen vielen Eingriffen in geiſtliche Befigun« 
gen, namentlih in jeinen Ötreitigfeiten mit den Erz- 
biihöfen von Trier und Göln und dem Bilchofe von 
Wormd trefflih gedient haben, morauf ber Pfalzgraf 
ihm zum erwähnten Bezirke verholfen habe, Ob biejer 
Eberhard von Ertbah erſt mir den "Hobenflaufen, an 
welche die rheiniſchen Erbgüter des im Jahr 1125 im 
Mannéſtamme erloſchenen fränkiſchen Kaiſerhauſes durch 
Vergleich mit Lothar I. im Jahr 1135 gelangten, in dieſe 
Gegend gefommen ift, ober ob bereits feine Vorfahren in 
ber Gegend von Erbach anſäßig geweien find, vielleicht 
unter die Magnaten (domini) gehört haben, beren Bene- 
fietalgüter, wie Einhard in der Michelfläbter Grengbe- 
ſchreibung jagt, damals an diejen Bezirk grenzen — liegt 
im Dunfeln. Bon diejem Zeitpunft an erhoben fih nun 
aber die Herren von Erbach immer mehr aus dem Dunkel, 
in welches ihr Geichlecht und ihre Geſchichte früherhin ger 
hüllt geweien, und mit jeder Generation vermehrte fich ihre 
Macht, ihr Anjehen und ihr Reichthum. Cie vereinigten 
durch Kauf, Tauſch, Heirath und Gunft ber größeren bes 
nachbarten Häujer die erledigten Güter anderer Edlen, und 
erwarben und befejtigten die Laudeshoheit der Herrichaft 
und nachmaligen reihsunmittelbaren Grafihaft noch lange 
vor Dem weſtphäliſchen Brieden. Das Anſehen dieſes 
Hauſes muß bedeutend geweien ſehn, ald im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert noch bie reiche Biden» 
bach ſche Erbichaft und mit ihr ein großer Theil der Berg« 
ftraße, ald Hablzheim und andere jpäter wieder verlorene 
Beiigungen am Übein, Main und Nedar dazu gehörten, 
ald mehr als ſiebzig edle Bajallen ihren Hof zierten und 
dad Bertrauen der Stände und freien Städte bed Reiches 
fie vielmald zu Voigten und Schirmern des Landfriedens 
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erfor. Viele dieſes altberühmten Geſchlechts zierte Geift, 
Muth und Kraft, Mehrere kamen in's heilige Land, in 
den Kampf gegen die Türfen, ja nah Tunis in Stlaven« 
fetten (Graf Georg Albrecht 1617), andere dagegen ges 
langten auf die hoben biſchoͤflichen und erzbiichöflichen 
Stühle von Worms (Gerlah von Erbach, Fürſtbiſchof zu 
Worms 1303 — 1332) und Mainz (Dierrih von Erbach, 
Erzbiſchof und Kurfürft von Mainz 1434— 1459), und 
fpäter ſehen wir fie ald entichiebene Freunde ber Mejor- 
mation im flandhaften Kampf für ihren Glauben. 

No einmal führe ich den Leſer in das Schloß zu 
Erbach, um benjelben auf einige weitere Merkwürdigkeiten 
aufmerffam zu machen: 

Die Gewehrfammer bewahrt Feuerwaffen von ihrer 
erften Erfindung und rohen Einrichtung bio zu ber gegen« 
wärtigen Vervollkommnung in jehr belehrender Ueberſicht. 
Der Waldmann erblidt bier mit wahrer Luſt feltene Ka— 


binetöftüde von mühjamer und fünftliher Arbeit. Man 


fleht Hier auch viele türfiiche Gewehre, Dolche und Schwer» 
ter, und Waffen und Kleidungsftüde amerikfanijcher und 
aflatijcher Völkerjchaften. In der Hirichgalerie befindet 
ſich außer mehreren jeltenen Naturipielen eine bedeutende 
Geweiblammlung von großer Vollftändigfeit, die mit bem 
Spiefer beginnt und bid zum Zmweiunddreißig» Enber gebt, 
in ganz audgezeichneten Exemplaren, — Eine Sammlung 
vieler römifcher und einiger griechiicher Altertbümer ift in 
einigen Eälen aufgeftelt. Dan fieht in biefen Zimmern 
nicht8, was nicht antit wäre, oder dem nicht wenigjtend 
eine Antike zum Vorbilde gedient hätte, Die Verzierungen 
ber Wände, die Stühle u. |. w. find ſolche Nachbildun« 
gen. In dem erften Zimmer fteht eine in Xivoli gefun« 
dene Statue Hadriand, deren Beine und Arme reftaurirt 
find, und eine Statue Merfurd als Kind.” Unter den 
zwanzig bis dreißig) Büften fällt beionders ein Kopf 
Aleranderd bed Großen auf, der ebenfall® in Tiroli ges 
funden wurde und den man verſucht iſt, für ein Produkt 
griechiſcher Kunft zu halten. Die Kandelaber find Antiken 
im Muſeum zu Portici getreu nachgebildet, die Lampen 
aber antif. Die beiden Tiſchblätter find antife Mojaik, 
und jelbft dad Dintenfaß ift eine ächte antike Baje. Eine 
Ihöne, mit Ifisföpfen und MNebenblättern verzierte, für 
fieben Dochte eingerichtete antife Lampe dient zur Beleuch⸗ 
tung. Die Spangen auß Bronze, welde die Vorbänge 
zufammenbalten, find Armipangen, und murden in römi« 
ſchen Gräbern bei Eſchau gefunden. Unter ben an ber 
Wand aufgehängten Trophäen befinden ſich ein Helm, der 
auf dem Schlachtfeld von Gannä gefunden worden, einige 
Genturienabler, ein Legiondadler und ein Tbierfopf von 
Bronze, bei Terracina im Meere gefunden, ber vielleicht 
ein Schiffsroftrum war. 





Alle diefe Sammlungen werben bett Fremden mit vieler 
Zuvorfommenbeit geöffnet und gezeigt. 

Der Freund altdeuticher Nationalliteratur findet "im 
gräflichen Hausarchiv bie ältefte Pergamenthandſchrift des 
„welichen Gaſtes,“ eined Gedichted von Thomafin von 
Zirdeler (Zerelar). Diefer Dichter war aus Friaul und 
vollendete um 1216 fein für Kenntniß der Sitten und 
Anfigten jener Zeit höchſt wichtiges, ſyſtematiſch durchge- 
führtes Lehrgebicht, von welchem bis jegt nur Bruchftüde 
gebrudt find. Die Erbacher Handſchrift mit Abbildungen 
ift von 1248 und ohne Zweifel die prachtvollſte von allen, 
bie bis jegt von dem Gedichte aufgefunden find. 

Noch befindet fih im Schloffe ein altes Delgemälbe, 
auf welchem ein Kampf bargeftellt ift, ber am Iohannids 
tage 1621 beim Schloffe fattfand. Der dreifigjäbrige Krieg 
war für bie Grafen von Erbach fo wie für ihr ganzes and 
eine Zeit ber fchwerften Leiden. Vom Ende des Jahres 1620 
an wurde die Grafichaft Durch die kalſerlichen Völker unter 
Tilly, welcher bamald jeln Hauptquartier in Darmſtadt 
batte, auf's furdptbarfte heimgeſucht. Unter anderem über« 
fiel am 22, Iuni 1621 eine Streifpartie von Eroaten bie 
wehrlofe Borftadt von Erbach, ſie plünderten und mordeten 
was ihnen in den Weg fam. Graf Ludwig III von Erbach, 
mit dem Beinamen der Mitter, bamald im mohlbefeftigten 
Schloß anweſend, fam mit ſechs Meitern herzu, um bie 
Feinde zum Abzug zu “bewegen, wobei er in bie größte 
Lebenägefahr fam. Die Croaten umringten ihm, fegten ihm 
Piitolen auf die Bruft und drohten ihm niederzuhauen. Des 
andern Tages kehrten fie in verftärkter Anzahl zurüd, plün« 
derten abermals, ſteckten einige Häujer in Brand und tries 
ben allein der Herrichaft 65 Stück Vieh und brei Echaf- 
beerden weg, ohne was fie den andern Leuten wegnabmen. 
Auch am folgenden Tage — es war bad Johannibfeſt — 
erichienen fie zum brittenmal und verjuchten das Schloß 
zu erſtürmen. Schon hatten fie das eine Thor mit Merten 
eingeihlagen und nur burch bie muthige Gegenwehr ber 
Befagung unter dem Befehl des Grafen jelbft wurden fie 
zurüdgetrieben. Giner Sage nad) folen in dem entjchei« 
denden Augenblid einige Körbe Bienen auf bie ftürmenden 
Unbolde geworfen worden ſeyn, und erbärmlich zerſtochen 
von dieſen zahlreichen aber kleinen Hülfswölfern hätten 
jene eilig die Flucht ergriffen. Das oben erwähnte Del» 
gemälde vergegenwärtigt den Sturm und die endliche Nie» 
derlage ber raubgierigen Groaten. Zur Erinnerung an bie 
glüdliche Abwehr der Feinde wurde in Erbach alljährlid — 
noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts — auf Johannis das 
fogenannte Groatenfeft gefeiert, 
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Man's love is ol man's life a thing apart, 
"Tis woman's whole existence. — 


Alas! the love of women! it is known 
To be a lovely and a fearful tbing; 
For all of theirs upon that die is ibrown. 


Byron. 








Ein Sommer in den Bogefen, ein Winter in Hom. 


(S$u8.) 


„Finden Sie nit, dab Käthi jept ganz charmant 
iſt?“ fragte der Präfident beim Nachtifhe den Game: 
riere, nachdem er mit feiner Frau allerlei Kurzweil 
getrieben hatte, worauf fie ſich ſtets gern und willig 
einließ, und fie fi eben auf ihr Zimmer zurüd ge: 
zogen hatte, — „hübſcher und munterer denn je?" — 
„Folge Ihrer guten Erziehung, Präſident,“ antwortete 
Monfignore, und etwas wie Röthe wollte jeine Züge 
überfliegen. 

„Ja, das will ich glauben,“ fuhr der Präfident 
fort, „der jelige Graf hatte feine Nichte gewaltig ver: 
zogen, e8 wäre nie etwas aus ihr geworben, wenn fie 
nicht jo geſcheidt geweſen wäre, einen orbentliden Mann 
zu beirathen, ver fie zur Vernunft gebradht hat. Eine 


Weile behauptete fie, nicht genug Leidenfhaft für mid | 


zu haben, und jo auf Liebe warten zu müſſen. Sie 
verjteben, wie das die jungen Mädchen meinen. Ich 
hatte dann etwas Geduld, und ſchließlich ift meine 
Käthi zur Befinnung gelommen.“ Der Präſident 
ladte dabei gutmüthig und zündete feine Gigarre an, 
um im Nebenzimmer zu rauden und zu lejen. 
Monfignore Gregoires Augen fielen auf Mike. 
Feauveau, die noch am Tiſche ſaß und Brodfügelden 


brehte. „Mad. de Verger ift jept wirklich ſehr ſchön,“ 
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bob fie an, „fie gedeiht, wie von unbelannter Hand , 
gepflegt, das holdeſte, lieblichſte Geſchöpf, das man 
finden fann. Doch fieht man ihrem Erblühen mit 
fehmerzliher Bewunderung zu. Wie lange wird's 
dauern, dann ift die ſchöne Blume verwelkt, gebrochen, 
um jpurlos zu vergehen, wenn jie nicht gar zertreten 
wird.“ 

Monfignore Gregoire fegte fih neben Mile. Feau— 
veau. Den Kopf auf die Hand geitügt, fagte er tief 
bewegt: „Laflen Sie Katharina blühen und prangen, 
freuen wir uns doch wahrlich nicht am mwenigiten ber 
Herrlichkeit jener Blumen, die wir am Abend ſicher 
vermwelft wiſſen. Unjer ganzes Seyn ift ihnen ja gleich; 
wenig Stunden, Momente höchſten Glüdes, um das 
fih's allein der Mühe lohnt zu leben, dann Staub, 
Aſche, die nach des großen Meiiters Willen ihrer Wand: 
lung warten.” 

Mademoifele Feauveau ſchwieg ergriffen. Es gibt 
eben Schidjale, gegen die wir irbifhen Menſchen um— 
ſonſt anfämpfen, die, einer geheimnißvollen Kraft ans 
beim gegeben, ihrem Ziele entgegen geführt werden — 
Sie mochte das fühlen. Nah einer Weile jagte fie: 
„Sie wollen die Gräfin und rau v. Verger nad) Pa— 
lermo begleiten?" — „Das nit, aber ih will die 

1 


za 1202 ser 


Damen dort noch einige Tage befuchen, ehe ih nad 
Rio Janeiro gebe. Ich will dort von Katharina Ab: 
ſchied nehmen,“ ſehte er faum hörbar hinzu. 


Das Diterfeft, von dem Präfidenten fo heiß er 
fehnt, war vorüber. Er und der Marquis wollten fich 
über Eivita Vechia nah Malta und Griedenland ein: 
ſchiffen, während der kurländiſche Vetter Anftalten traf, 
die Damen nach Neapel und Palermo zu führen, wo 
ihm Duca N... bereitwilligft eine feiner jhönen Villen 
zur Verfügung geftellt hatte, die leer und unbenugt 
daſtand. 

Als Amedée von Frau v. Verger Abſchied nahm, 
ſaß ſie und ordnete Veilchen und Anemonen, die eben 
in der Billa Pamphili gepflüdt waren. „Wo oder wie 
werde ich Eie wiederfehen, Madame Katharina,” fagte 
er und ergriff tief bewegt ihre Hand. Die Frage fiel 
ihr plöglih ſchwer auf's Herz. Mas über Rom hinaus 
aus ihr werden jollte, daran wollte und konnte fie 
nit denken. „Gott weiß, wie ober mo,” jagte fie 
langiam, „überall finden Sie mic aber als Ihre 
warme, treue Freundin wieder.” 


Palermos Schönheit wirkte zuerft betäubend auf 
unjere Heine Reiſegeſellſchaft. Man war ganz Ans 
ſchauung, ganz Genuß und ſchien aus diefem Zuftand 
nicht mehr erwachen zu fünnen, die Welt jenfeits des 
Meeres ganz vergejien zu haben. Die Gräfin behaup: 
“ tete, bier immer bleiben zu müfjen, worüber der Better 
den Kopf jchüttelte und mit einem eigenthümlich komis 
Shen Ausdruck feine Eoufine anblidte, „Glauben Sie 
nicht, dab ich hier recht eigentlich hingehöre?“ fragte 
fie ihn. — „Bewahre, Sie gehören im Winter nad) 
Paris, im Sommer überall hin, wo es ſchön genug ift, 
eine Weile auszuruhen.“ 

„Wie ungerecht Sie gegen mich jind! Bin ih nicht 
in den Bogeien, in Sehere, in tiefiter Einfamkeit, 
glüdlih gewejen?“ — „In einer Einſamleit, bie ftets 
ein Kreis ausgewählter Menſchen mit Ihnen theilte.“ 
— „Nun ja, wie Johannes in der Wüſte leben wir 
heutzutage nicht mehr, immer waren wir aber in Se: 
here einfam genug.” — „Madame Katharina hält 
vielleiht unter den ſicilianiſchen Wilden etwas länger 
aus, wie unfere Coufine, vorausgefagt, daf fie feines 
befondern Freundes entbehrt und einen andern ftets 
zur Hand hat, an dem fie ihren Wig übt.” 

Katharina jah zerftreut von ihrer Zeichnung auf, 
die fie auf den Knieen hielt, um vom Fenfter aus eine 
leichte Skizze aufzunehmen. „Wenn ich auch nicht im: 
mer bier bleiben möchte,” jagte fie, „würbe ich doch 
gerne in Palermo begraben jeyn.” — „Welche büftere 
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Gedanken, Katharina!” — „Nicht fo büfter als Sie 
meinen, Tante. Ich finde nur, man müßte bier herr 
lid vom Leben ausruhen.“ 

„Warum e3 nur immer beißt vom Leben aus: 
ruhen!“ fagte der Better, „Man foll es okonomiſch ein- 
teilen, Schatten und Licht verftändig auf ſich einmwir: 
ten laſſen und fih vor allen Dingen mit einer guten 
Dofis Gelafjenheit verjeben, allen Vorkommniſſen, die 
die Leute Schickſal nennen, gebührend entgegen zu 


treten, und die Eache madit fih dann von jelbit ohne 


viele Noth und Mühe.” 

„Das beit, man foll fih mit Ihrem Phlegma 
und Ihrer Gleichgültigkeit dem Leben gegenüber wapps 
nen und it dann im Beſitz aller Weltweisheit.“ — 
„So ziemlih, Madame.” — „Nun, bei Gott, id will 
lieber mit den Thörihten thöriht, mit den Kindiſchen 
kindifch jeyn, als Ihr Weltweisheitsrecept befolgen.” — 
„So find Sie, Madame Katharina.” 

Die Gräfin, die nie leiden konnte, wenn der Vetter 
ih mit ihrer Nichte in ein längeres Geſpräch einlieh, 
unterbrach beide, um ihnen ein Echiff zu zeigen, das 
mit vollen Segeln in den Hafen einlief. „Vielleicht 
find unſere Freunde, der Gameriere und der Duca 
darauf,” jagte fie, „und wir fünnen endlich unjere 
Ausflüge nah Catania unternehmen.“ 

„Ich ſehe nicht ein, warum wir auf die Herrn 
warten müjjen, um eine Tour nad; Gatania und Gir- 
genti zu machen.” — „Weil die Herrn Sicilien genau 
tennen, der Duca als Eingeborener Wege und Stege 
uns bahnen wird, und bie Ausflüge unter feinem Schuße 
taujend Annehmlichkeiten bieten, die auf andere Weije 
für uns wegfallen.” 

Der Kurländer jhwieg, Wenn man ihm wider: 
ſprach, war er. übler Laune und alle Weltweisheit da: 
bin. In folder Stimmung öffnete er nicht den Mund, 
auch gab ihm alle Liebenswürbigfeit, alle Redekunſt 
der Gräfin nicht das Wort wieder, Frau von Berger 
padte/ire Zeichnungen und Stifte zufammen, und ging 
binauf in das andere Stodwerf, in dem ihre Zimmer 
lagen. 

Eine Etunde nah der andern verging, Der 
Abend wollte hereinbreden und die Sonne neigte ſich 
jhon dem Meere zu. Die junge Frau ſaß auf ihrer 
Loggie, ſchaute hinaus auf den Golf und ließ den 
leifen Seewind durch ihre zurüdgefchlagenen Haarflech- 
ten ziehen. Weinranken ummucherten den Balkon jo 
wild, daß die Fernfiht auf Hafen und Meer, die lang 
hingezogene Stabt mit ihren Paläjten und den herr» 
lihen Monte Pellegrino vielfadh beengt war, und man 
nur einzeln, wie auf ein Bild im Rahmen, bier und 
da einen Blid auf die Hauberwelt braußen werjen 
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konnte. Heliotrop, feiner Jasmin, befonbers aber Orangen: 
blüthen in dem vernadläfligten Garten der Billa ver 
_ breiteten einen betäubenden Gerud). 

Katharina ſaß fortwährend da, träumend ben 
Blid nad) jenem Schiff gerichtet, das die Gräfin be 
zeihnet und das nun fchon längit Anker geworfen und 
alle Ausihiffungsanftalten getroffen hatte. Plöglich 
hört fie Schritte den Corridor entlang, dann leifes 
Pochen an ihrer Thüre. Ihr Herz fteht ſtill, doch er: 
bebt fie ſich, tritt in ihr Zimmer, „regoire!” ruft 
fie, fliegt dem Gameriere, der eingetreten iſt, entgegen 
und — liegt in feinen Armen, 

Ein Laut des Entzüdend antwortet ihr, dann 
brüdt der Gameriere die Geliebte ftumm an fein Herz, 
zum erftenmal drüdt er jie an jein Herz und immer 
fefter und fefter hält er fie umſchlungen, als jollte fie 
ihm nie mehr geraubt werben. Als fih Katharina 
endli der Umarmung entwunden hatte und auf einen 
Seffel niedergefunfen war, lag er zu ihren Füßen, 
glühende, beflügelte Worte der Liebe redend. Er ſprach 
italienifh, wie er gewöhnlich that, wenn er ergriffen 
war. Die junge Frau ſaß bleih und zitternd da, 
ihre Hand hielt die feine. j 

„Öregeire, fo find Sie wirklih da, um Abſchied 
für immer zu nehmen?” jagte jie und fah dabei ben 
Gameriere, fih zu ihm binüber beugend, jo ſchmerzlich 
an, bab er aufiprang, die Hand vor die Stirn legte 
und wie in Verzweiflung im Zimmer auf und nieder 
ging. Frau von Berger war in ihren Sefjel zurüd- 
gefunfen und Gregoire ftand wieder neben ihr, 

„Katharina !* rief er leiſe, legte feine brennenden 
Hände auf ihren Kopf, küßte ihre Haarflechten, ihre 
Augen, ihren Mund, „wie fol ih an Trennung, an 
Tod in biefem YAugenblid denken, wenn id ganzes, 
volles Leben vor mir babe, dich ſehe, dich an mein 
Herz drüden darf! Nur heute laß uns ganz auss 
ſchließlich glücklich ſeyn, die wenigen Augenblide, die 
uns vom Schidjal gegönnt ſind.“ 

Und Katharina ließ den Freund gewähren, war 
glüdlid wie er. Welt, Menſchen, Prliht, Gewiſſen 
waren für fie nicht da, jie jah nur den Geliebten, nad) 
dem fich ihre Seele gejehnt, jeit fie ſich jelbit begriffen 
hatte, die ganze Welt durch ihn. 

So flog die Zeit dahin, bis Barbara, die alte 
Pflegerin Katharinas, leife an die Thür pochte und die 
Herrihaften zur Gräfin vief, die unten den Cameriere 
mit Ungebuld erwartete. 


Vierzehn Tage blieben Monfignore Gregoire und 
Duca A, zugleih Gaft und Hauswirth der Damen, in 
Balermo. Man machte die verheifienen Ausflüge nah 





Catania, Girgenti, Segefta, und Duca A. als Einge 
borener vertrat die Ehre feiner nel, machte es ſich 
zur Freude, den Führer durch die claſſiſche Wildniß 
zauberhaft maleriiher Landihaften, durch die eintönig 
üppigen Fluren feiner Heimath abzugeben. 

Sn der Stadt felbft hielt er es für feine Pflicht, 
der Gräfin von Balermitaner Großen jo viel vorzus 
führen, als zu finden waren, um fie zu unterhalten, 
und erreichte bald ihre völlige Anerkennung für feine 
Bemühungen. Sie war von ihrem Wirthe entzüdt, Er 
gehörte zu jenen italieniſchen Naturen, die in liebenss 
würdiger Naivetät ihren Enthufiasmus für alles Gute 
zur Schau tragen und bis zu einem gewiſſen Grabe 
immer probuftiv und anregend find, Welche Tage ver- 
lebte man zujammen! s 

In beiterfter Anmuth bewegte ſich der Kleine Kreis, 
durch Geift, Wis, Jugend, Schönheit, Liebe und Poejie 
getragen. Die Gräfin behauptete, die Beiten bes Bo: 
caceio wieder zu erleben. Niemand ſchien zu ahnen, 
weld eine Welt von unendlihem Glüd und unendliden 
Qualen zwei Herzen erfüllte, die ſich unter, äußerlich 
fo anmuthiger Form in der Gejellihaft beivegten. Nie- 
mand ſchien es zu ahnen, und doch konnte man be 
merten, wie bei fteilen Bergpartien Katharina öfter 
allein zurüd blieb, den Kopf tief auf ihr Thier ge 
beugt, die Wangen fo bleich. Trat dann Monjignore 
Gregoire zu ihr heran und führte ihr Maulthier, fo 
genügten. ein Blid von ihm, ein paar Worte, ihre 
Wange zu röthen, ein Lächeln um ihren Mund fpielen 
zu laſſen. 

Eines Abends, da man fpät auf der Veranda ber 
Gräfin in beiterem, übermüthigem Geſpräch ſaß und 
Katharina den Kurländer weidlih nedte, hörte man 
unten auf der Landſtraße ein wehmüthiges ſicilianiſches 
Abſchiedslied. Die junge Frau ftodte in der Rede, ſie 
erbleichte, Thränen traten in ihre Augen. Der Ga: 
meriere jandte einen flehenden Blid zu ihr hinüber, der 
ihr bald die Kraft gab, das Gejpräd in angefangener 
Weiſe fortzuführen. 

Die Huge Gräfin wollte wie die ganze Kleine Ge: 
jeljchaft von allem dem nichts jehen. Des Camerieres 


. Abreife nah Rio Janeiro berubigte ſie durdaus. 


Wozu unnüge Auseinanderjegungen, dachte fie, die bie 
Sache immer mehr verſchlimmern als verbefjern! Aber 
die glüdlihen Tage in Palermo hatten ihr Ende et: 
reiht. Glück ift ja doppelt beflügelt! 

Der Kurländer ftand auf der Veranda und ſchaute 
aufmerfjam auf den Hafen hinaus, Katharina folgte 
ängftlih jeinen Bliden. Wieder ein Schiff war es, 
das beider Aufmerkjamkeit feflelte, aber feines, das 
bei erfehnte Freunde bradte. Auf dem Dampfer, den 
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fie betrachteten, herrſchte rege Thätigkeit, wie immer 
Tags zuvor auf den Fahrzeugen, die fih zu weiter 
Fahrt anſchicken. Katharinas Todesurtheil wurde dort 
unterjchrieben. 

„Wollen Sie nicht mit mir in den untern Saal 
geben, Madame Katharina,” fagte der Kurländer gut: 
mütbig, der jungen Frau den Arm reichend; „bie 
Hige ift bier fo groß.” — „Laſſen Sie mid bier,“ 
rief jie heftig, „ih bin am liebften bier, unten ift es 
ſchwüler.“ Und fie blieb auf ihrem Plate. 

Abends verfammelte man ſich zum leptenmal bei 
der Gräfin, aber man ſaß einfylbig, beflommen neben 
einander. Der Duca und bie Gräfin führten beinahe 
ausſchließlich die Unterhaltung, und man war frob, 
als fi eine Bande umberziebender Mufifanten meldete, 
die Herrſchaften mit ihren Künften zu unterhalten. 
Katharina zog ſich während des Gefanges auf ihre Jim: 
mer zurüd, Die kühlende Nadtluft wehte durch die 
offene Thür, fie brachte, wie letzthin, baljamijchen 
Blüthenduft, aber brennende Wangen der jungen Frau 
hatte fie nicht zu fühlen. Dieje ſaß bleih, einer Statue 
glei), da. 

Nicht lange darauf lag auch Gregoire zu ihren 
Füßen. Sie traten dann ftumm auf die Veranda hin: 
aus — was hatten fie fich zu jagen? Sie mußten 
ſcheiden. Das Meer lag jo groß und jtill vor ihnen 
da, der Mond warf glänzende Streiflichter darüber bin, 
und der Monte Pellegrino erihien in der Ferne noch 
feenhafter als gewöhnlih. Der Lärm der Stabt und 
des Hafens verflang weit hin, Alles lud zu Frieden, 
ftiler Andacht und Beichaulichkeit ein. 

Auf Katharinas Geift jenkte es ſich wie Seherfraft. 
„Denn du gegangen bift, Gregoire, gehe auch ich,“ 
fagte fie endlich. „Ohne dich verfiegt mein Daſeyn, 
verjagt mir ber Lebensathem.“ — Der Eameriere ſchloß 
die Geliebte einen Augenblid leidenſchaftlich an feine 
Bruft. „Soll id bier bleiben, Katharina, wieder kom⸗ 
men?” — Eie ſah ihn ſchmerzlich lächelnd an. „Wie 
wäre es möglich, Gregoire!“ — Und er legte die Hand 
an bie eisfalte Stimm umd lehnte wie vorhin am Ein: 
gang der Veranda, ben Kopf gefenft, ein Bild ſtum— 
mer Berziweiflung. 

„Iſt der Präfident gefühnt,“ fuhr fie leiſe fort, 
„wirft auch du den Menfchen, deinem Berufe wieder 
gegeben jeyn. Gott wählte mich zu feinem Werkzeug, 
höre mid an, Gregoire, um did zu feinem wahren, 
ächten Priefter zu erziehen. Wenn dein Herz nicht mehr 
für mid ſchlägt, wird es für die ganze Menfchheit in 
Liebe und Mitgefühl jchlagen. Ich habe es erivärmt, 
belebt, ih habe dir die Liebe gelehrt, ohne die wir ein 
tönend Erz und eine Elingende Schelle find.” 


Der Cameriere ſchwieg. Er ſtand noch immer 
regungslos auf demielben Plage. Katharina faßte janft 
feine Hand und fah ihm in’s Auge. „Werbe ich Recht 
behalten, Gregoire?“ — „Ich veritehe nicht, was bu 
fprichft,“ rief er, den Kopf erbebend. „Alle beine 
Worte, ich begreife fie niht. Ich weiß nur, daß ich 
dich hingeben fol, dich zum legtenmal fehen jol, du 
nicht mehr mein ſeyn ſollſt.“ Und dabei ſank er vor 
Katharina zufammen. Aber mozu den Kampf, bie 
Qualen diejer beiden Seelen nod länger ausmalen ? 

Mitternaht war vorüber und ber Duca bes 
gleitete feinen Freund bis auf das Schiff, das noch 
diefe Nacht die Anker zu weiter Fahrt lichtete. — 
„Kann ich nichts für dich, für Madame Katharina 
thun?“ fragte er, als er des Cameriere Hand zum legten 
mal drüdte. — „Nichts, gar nichts, Agoflino, der 
Himmel behüte did.“ Und damit trennten fie fich. 

Unfer Bericht iſt jept bald zu Ende. Der Präfis 
dent fam, die Damen abzuholen, hatte aber dem Mar- 
quis nicht erlaubt, ihn zu begleiten. — „Der arme 
Teufel muß erft wieder andere Grillen fangen,” fagte 
er zu der Gräfin, „und Katharina etwas vergeſſen.“ 

Seine Frau fand der Präfident fehr übel aus- 
ſehend, Schalt auf ficilifhes Klima, hoffte in Deutſch— 
land oder im Elſaß ihre Wangen bald wieder erglühen 
zu ſehen und führte fie nah Sehere, wohin fie leb— 
baft verlangte, während die Gräfin mit dem Kurländer 
in Nizza zurüdblieb. 

Ob und welde Erklärungen zwiſchen den beiden 
Eheleuten ftattgefunden, wiſſen wir nicht, nur jo viel, 
dab Katharinas Wangen in den Vogeſen nicht mehr 
erblübten, wohl aber von jenem fieberifhen Feuer er- 
glühten, das ihrem Arzt, ihrer nächſten Umgebung, 
dem guten Meifter und ber alten Barbara als mah— 
nender Vorbote eines nahen Endes erjchien. 

Der Präfident, der in N. feine Obliegenheiten ets 
füllte, wollte von Gefahr für feine Frau nichts wiflen. 
Wenn er nah Schere zum Beſuche fam, bradte er 
gewöhnlich Geſellſchaft mit, trieb fein breites, joviales 
Weſen vor wie nach, vielleicht, wenn er um Katharina 
beforgt war, noch lauter als fonft, um ſich zu be 
täuben. 

Dem Heinen Meifter zog fih das Herz zufammen, 
fab er, wie fein Liebling bemüht war, in alter Les 
bendigfeit und Anmuth des Präfiventen Nedereien zu 
begegnen. Ad, die Augen glänzten jo wunderbar, 
aber ein trodener Huften jchnitt ihr das Wort im 
Munde ab: fie ſah ihm dann lächelnd bittend an, jtatt 
ihrer den Wortkampf fortzufegen. 

Der letzte Schnee defjelben Jahres war noch nicht 
verſchwunden und Leberblumen und Beilden wagten 
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noch nicht ihre Köpfe aus der feuchten Erde zu erheben, 
als Katharina von den Freunden in ihr files Grab 
gelegt wurde; von den Freunden, benn Mile. Feauveau 
hatte den Weg von Paris, wo fie jet lebte, bis Se 
here nicht zu weit gefunden, um ber geliebten Ka— 
tharina wenigftend die Mugen zuzubrüden. „Ber 
Menih, wie Gras find feine Tage, das da früh blübet 
und bald welt wird: wie eine Blume auf dem Felde; 
der Wind gehet darüber hin und fie ift nicht mehr vor: 
handen.” Und fie gedachte ihres Gefprächs mit dem 
Gameriere in Rom, als fie der jungen Freundin zum 
legtenmal die bleihe Stirn küßte und die ſchweren 
brounen Flechten oronete. 


Der Präfident ftand tief erfhüttert am Grabe 
feiner Frau, die er doch jo geliebt, wie er lieben konnte. 
Ale Unbill, alles Uebel, das fie ihm angethan, war 
längit vergefjen und vergeben. Er blieb in den eriten 
Tagen faſſungs- und haltungslos. Wie es aber feiner 
Natur geziemte, trauerte und Hagte er nicht lange um 
das, was unmwiederbringlih dahin war, und weil ihm 
längere Einjamfeit unerträglih war, bot er der Gräfin 
feine Hand, die ſich eine Weile bedachte, ob der Prä- 
fivent ober ber Eurländifche Vetter ihr beſſern Schutz 
und Halt in der Welt gewähren möchte. Dem Prä— 
fiventen wurde indeß der Vorzug gegeben. In wie fern 
er in jeiner zweiten Ehe glüdliher war als in der 
eriten, laflen wir dahin geitellt ſeyn; jedenfalls wagte 
er den Gedanken an das Nichtglücklichſeyn nie in fich 
auflommen zu laſſen, jo fehr und ganz und gar be 
berrichte ihn die Gräfin. . 


Der gute Meifter Gerold hatte Monfignore Gre: 
goire einen Brief Katharinas nah Rio Janeiro ges 
jhidt,; den fie ihm fur; vor ihrem Tobe zu bem Be 
bufe eingehändigt hatte. Er wußte, daß er ihn er- 
halten, jonft fehlte alle und jede Kunde über ihn. 
Eines Tags, gegen den Herbit, ſaß die alte Barbara 
in einem der hoben geräumigen Zimmer bes Schloſſes 
Schere und fah in den Park hinaus, wo durch gelb 
und röthlich gefärbte Bäume die Sonne ihre Strahlen 
bel auf den ſchön gepflegten Rafen warf, auf dem 

Herbſtblumen und Winterrofen in üppigfter Pracht 
blühten. Der Gärtner arbeitete mit feinen Gehülfen 
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emfig bin und her. Für wen mühte er fih ab, wer 
freute fich feiner Sorge, feines Fleißes? 

Im Haufe war alles jo ftill, daß man die Uhren 
yiden und die Mägde unten in ber Spinnftube leiſe 
fingen hörte. Der Alten war, als jähe fie ihre liebe 
junge Herrin mit ihrem fröhlichen leichten Tritt durch 


die weiten Alleen jchreiten und mit dem großen Hunde 


an ihrer Seite fpielen. Der Hund war auch da, er 
bellte und fprang mit großen freubigen Sägen, aber 
nicht jeiner Herrin, fondern ‚einer dunkeln Männer: 
geftalt entgegen, die in den Gängen bes Parks auf und 
niederſchritt. Sie blieb ftehen, Liebloste den Hund, 
blieb wieder ftehen und liebfoste ihn wieder. Endlich 
trat fie aus der Allee hervor, und Barbara erkannte 
deutlich des Eameriere bleiche Gefihtszüge. Er ſchritt bis 
zum Eingang des Schlofjes vor, betrachtete e3 lange, ging 
dann zu dem Nafenparterre, pflüdte von den Winter: 
rofen, Katharinas Lieblingsblumen, und verſchwand. 
Trug er die Blumen auf Katharinas Grab?‘ 

Die Alte wagte nicht herunter zu geben, fie flarrte 
der Erſcheinung nad, bis fie nichts mehr von ihr ent- 
beden Konnte, und nahm bann ihr Geſangbuch zur 
Hand, um für die Seele ihrer Herrin, vielleiht auch 
für die des fremden Mannes, ber ihr eben erſchienen 
war, zu beten. 


Ob Monfignore Gregoire Katharinas Prophezeihung 
zur Wahrheit gemadt? Er blieb in Brafilien, ab» 
wechfelnd in Rio Janeiro und St. Juan de la iron: 
tera, weil ihm der Wirkungsfreis dort befannt und 
in feiner Ungemefjenheit lieb geworden war, Amedée 
D.... begegnete ihm einmal in Rom, wo er, in ber 
Würde eines Biſchofs von St. Juan de la Frontera, 
jeine Diöcefe zu vertreten hatte, 

„Ih ſah ihn,“ berichtete der Marquis Mie, 
Feauveau von dieſem Zufammentreffen, „ic jah ihn, 
und fah ihn doch nicht, fo ganz anders als fonft und 
fo überwältigend war mir fein Anblid: die äußere Er- 
fcheinung wie jemandes, der zu früh gealtert ift, aber 


“in feinen Zügen lag fo viel Friebe, Milde, Ruhe und 


Gelaffenheit, wie nur der empfindet, der dieſe Welt 
längft überwunden bat, auf dieſer Erbe weilt, ohne 
ihr eigentlich mehr anzugehören. 
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Die Beginenhöfe in Belgien, namentli in Gent. 


(Fortfegung.) 


Bejonders günftig äußerte fid der Pater Michael 
Dphovius, der 1626 zum Biſchof von Herzogenbuſch 
ernannt wurde, über die belgiſchen Beginen; er ertheilte 
ihnen im September 1631, jo wie den belgifchen Frauen: 
zimmern überhaupt, ein merkwürdige Zeugniß. „In 
den Höfen übernadten keine Mannsperfonen,* fagt er; 
„teine Begine bleibt über Zeit außer dem Hofe, keine 
gebt ohne Urlaub der Oberin aus der Stadt.” — „Die 
belgifhen Mädchen empfinden in dem gemäßigten Klima 
felten ein gefährliches Feuer; Chriftus zum Bräutigam 
erwählend, glauben fie es angenehm, von feinem Manne 
zu wiſſen“ — ober, wie ein anderer überjegt bat, 
„lönnen fie jehr wohl jeden andern Bräutigam miſſen“ 
— raro ignem noxium sentiunt Belgicae virgines, 
et nescire virum suave putant, Christum spon- 
sum habentes., 

Vielleiht wird mander diefem Zeugniſſe feine 
große Bedeutung beilegen wollen. Allein. merhvürdi- 
gerweiſe urteilte ſchon hundert Jahre früher ein gewiß 
unverbäctiger Frembling fait eben jo, Es war dieß 
der Gejandte der venetianifhen Republik, Vincenz 
Quirini. Derjelbe gedenkt in einem 1505 an den Senat 
erjtatteteten Berichte auch der Beginen, und bemerft 
darüber Folgendes: „Sie betragen fi jehr ehrbar, 
theils unter einer guten Aufſicht, theild und wohl vor: 
nehmlih, weil in diefem Lande ſowohl Frauen als 
Männer von kälterem Blute find als in irgend einer 
andern mir befannten Gegend.” 

Das hat im Verhältnis zu ſüdlichen Ländern ge: 
wiß feine Nichtigkeit gehabt; im Webrigen aber wird 
man das „kalte Blut” nicht allzuhoch anſchlagen dür— 
fen, weder für damals nod für jet. Gewiß iſt jedoch, 
dab die Aufficht fireng war, und dab der unerlaubte 
Umgang mit Beginen vorzugsweife als ein ſchweres 
Bergeben betrachtet und beitraft wurde. Die Urtheile: 
bücher des Genter Stadtarchivs liefern dazu verfchiedene 
Belege. Als 3. B. 1537 der Genter Schöff Jan Sut⸗ 
terman ſich dergleichen hatte zu Schulden kommen laſſen 
und dabei klar wurde, daß er fogar ein Gewohnbeits: 
fünder war —dat hi noch bi costumen zule ghe- 
woone was te doene — jcdonten ihn die Amts 
brüder nicht. Er mußte feinen keerle, d. h. fein 
Amtsfleid, auf den Plag legen, ward dann vor Ge 
richt bis aufs Blut gehauen, hiernächſt auf einen 
Wagen gefeßt, an die „vier Wegſcheiden“ der Stabt 
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geführt und dajelbit öffentlih vom Büttel gegeißelt. 
Mas mit dem Beginden geſchah, weiß ih nicht anzu: 
geben. Aus einem noch jet üblihen Sprüdworte läßt 
fi aber entnehmen, dab auch bei den Beginen die 
Geißelungen nit ganz ungebräuhlid, wenn auch 
jelten gewejen find. Gibt es etwas Befonderes zu gaf⸗ 
fen, jo jagt man nod immer: „Daer iseen beggyn 
te geeselen!* 

In neuerer Zeit bat derStadtrath von Gent jeinen 
Beginen ein fehr Iobendes Zeugniß ertheilt. Als Wil: 
beim I. in den zwanziger Jahren nicht abgeneigt war, 
beiden Höfen ein Ende zu maden, nahm fich die Stadt: 
behörde mit großer Wärme und gutem Erfolge der 
Bedrobten an. In einer Vorftellung vom 30. Oftober 
1824 an den König heißt es unter anderem: „Die 
Beginen find gottesfürchtig, fittig, arbeitfam, ehrbar, 
einfach, ſparſam und unterthänig; fie befafjen ſich durch- 
aus nicht mit politifchen Dingen; es befteht bei ihnen 
nit im geringften Gütergemeinſchaft, jede behält ihr 
Eigenthum und lebt von ihrem Einfommen oder von 
ihrem Erwerb, und was fie binterlafjen, wird nad 
den Gejegen unter die Berechtigten vertbeilt.” Die 
Unterbrüdung der Beginenhöfe, meinte der Magiftrat, 
würde eine „unausfüllbare Lücke“ entftehen laſſen. 

Stirbt eine Begine, fo wird gewöhnlich eine öffent: 
liche Berjteigerung ihres Nachlaſſes veranitaltet, und die 
Genofjinnen jehen es als einen Ruhm und eine Ehre 
an, wenn recht tüchtig geboten wird, was natürlich 
den Angehörigen zu Gute fommt. Bei bejonderer Be: 
liebtheit oder bei dem Ruſe großer Gottesfürchtigkeit 
werden zuweilen für die geringfügigiten Dinge jehr an- 
jehnliche Preiſe gezahlt und die erworbenen Stüde als 
Reliquien bewahrt. Zu den Naclaßgegenftänden ge: 
bören auch die verſchließbaren Betpulte, weldhe man in 
den Kirhen fieht. 

Im Heinen Hofe, und vermuthlich aud in einigen 
andern, beitand früher der Brauch, daß die Oberin 
fih aus dem Nachlaſſe einer verftorbenen Schweiter das 
befte Bett oder ein anderes Stüd ausmwählte; fie hatte 
dagegen die Verbindlichkeit, in Kriegszeiten dem Lan: 
desherrn eine Anzahl Betten zu liefern, wofür dieſer 
der Anftalt Shut und Schirm angedeihen ließ. Diefe 
Einrihtung fol bis zur Zeit der franzöfifhen Umwäl— 
zung beitanden haben. 

Die Todten werden ein paar Tage in vollem 
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Anzuge auf dem Bette auögeitelt. Man legt fie, ala 
wenn fie jchliefen, mit einem Kreuz in den zuſammen⸗ 
gefalteten Händen. und einem Kranze von künſtlichen 
Blumen auf dem Haupte, zwei brennende Lichter zur 
Eeite. Ein paar Echweltern figen daneben, und faft 
alle Bewohnerinnen des Hofes kommen zum legten Be: 
ſuche. Auch Fremde, auch Männer, werden freundlich 
zugelaſſen. 

Die Beginen ſind, wie ſchon bemerkt, durch kein 
unauflöslihes Gelübve gebunden. Sie fünnen nicht mır 
mit Gejtattung der’ Oberin längere Zeit bei den Ihri— 
gen zubringen, fondern haben auch volle Freiheit, ſich 
zu jeder Zeit zu verheirathen oder jonit von der Ge 
nofjenihaft loszufagen, ohne irgend Jeine Vermögens: 
einbuße oder dergleichen zu erleiben; natürlich mit 
Ausnahme des Eintrittsgeldes. Indeſſen betrachten es 
bie Höfe als eine Art Ehrenſache, daß Berheirathungen 
oder jonftige Ausiheidungen unterbleiben, und nad 
Allem, was man bört, ſcheint die Zahl der Austreten: 
den auch wirklich außerorbentlih gering zu jeyn. Auch 
Ausftoßungen, welche bei groben Orbnungswidrigfeiten 
vorfommen können, find ſehr ſelten. 

Die Austrittsberechtigung bildet ein wohlthätiges 
Gegengewicht zu den großen Amtsbeſugniſſen der Oberin. 
Man muß fich eben in einander jhiden, wenn man 
aud nicht ganz zufrieden mit einander ift. Bor einigen 
Jahren fam es vor, da eine fünfzigjährige Schweiter 
mit ihren Obern in jo heftigen Zwieipalt gerieth, daß 
fie wirklich das Stift verließ und nach einiger Zeit zum 
großen Herger ihrer Angehörigen und des Beginenhofes 
fih fogar verbeirathete, und das mit einem weit jün« 
geren Manne. 

In früheren Jahrhunderten hat man verſucht, mit 
geiftlihen Strafen ftrenger zu ſeyn, iſt aber aus guten 
Gründen gar bald davon zurüdgefommen. 

Das Beginenleben muß wohl für viele eine wills 
fommene Mitte oder das anziehendfte Schweben zwiſchen 
Freiheit und Gebundenjeyn, zwiſchen Abjonderung und 
Gemeinfamkeit, Arbeit und Beſchaulichkeit gewähren. 
Schon vor Jahrhunderten iſt dieß hervorgehoben wor: 
den. Johannes Malderus, Biſchof von Antwerpen, der 
ih 1631 über die Beginenhöfe ausließ, jagt unter 
Anderem: „Obwohl es jehr verdienſtlich iſt, ſich durch 
feierliche Gelübve von Keufchheit, Gehorſam und Ar 
muth an Gott zu verbinden, jo findet man doch in 
Belgien viele gottesfürdtige Frauenzimmer, die von 
folder Gemüthsart find, daß fie dergleichen lieber lei⸗ 
Ren, als fih dazu verpflichten mögen; fie ziehen 
vor, fortwährend rein zu leben, als fortwährende 
Reinheit zu geloben, fie wollen lieber ftets gehor: 
hen, als Gehorfam verfprechen, lieber immer bei 
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mäßigen Leben ber Armuth mit dem Ueberfhuß zu 
Hülfe fommen, als jofort alles auf einmal hingeben.* 

Ein großer, ja wohl der größte Theil der Genter 
Beginen bejteht aus Bäuerinnen der nächſten Umge— 
bung. Die Landleute in Flandern jhägen ſich oft 
eben jo glüdlih, eine Tochter in ben Beginenhof ges 
bracht zu haben, als fie gut verheirathet zu wiſſen. 
Namentlich bemittelte, aber ungewöhnlich kinderreiche 
Väter und Mütter nehmen früh darauf Bedacht, eine 
oder die andere ihrer Töchter jo audzuftatten. Die 
Beginenhöfe find für die flanbrifhen und brabanter 
Bauern, was anderswo die Fräuleinſtifte für dem 
Adel find. 

Daneben ift das Beijpiel und ber Rath von Baſen 
und Bäschen, die fchon eingeweiht find und mit den 
Heimathdörfern fortwährend in Verkehr. bleiben, fehr 
anlodend. Bor allem aber find es bie Priefter und 
bejonders bie vom Lande fiammenden, welche auf bie 
ftete Bevölkerung der Beginenbhöfe, in denen fie gar 
oft die Gefpielinnen der Kinderjahre wieder finden, 
Einfluß üben. 

Indefjen werben auch viele Genterinnen, und 
fogar einige aus den höheren Ständen, unter den Be: 
ginen gefunden. Selbit ſolche, die nicht felber in bie 
Genoſſenſchaft eintreten wollen, aber nad) einer rubi- 
gen und billigen Zurüdgezogenheit ſich ſehnen, ſuchen 
nicht jelten ein Unterfommen in den umfrieveten Räus 
men, indem fie entweder bei Verwandten wohnen oder 
einen eigenen Haushalt fi einrichten. So hörte ich, 
daß gegenwärtig einige Wittwen in den Beginenhöfen 
leben, die ihren Töchtern dahin gefolgt find. In frü- 
beren Yahrhunderten jcheint es jehr üblich geweien zu 
ſeyn, heranmwachjende Mädchen unter den Beginen aus: 
bilden und wohnen zu Laffen, weil man fie nirgends 
befier und geficherter aufbewahrt wußte. Uuirini jagt 
allgemein (1505), dab die Töchter, bis fie heirathsfähig 
feyen, in den Beginenftiftern erzogen würden. 

Es läßt fih nicht läugnen, daß die Beginenhöfe 
und eben jo die neuen Höfterliden Einrichtungen in 
Belgien gar manchen kräftigen Arm einer tüchtigen 
Thätigfeit entziehen. Dod wird man geneigt feyn, bieß 
in einem etwas andern Lichte zu betrachten, wenn man 
bedenkt, mit welcher Freudigkeit und weldem Opfer: 
muthe die gottergebenen Geſchöpfe in zahlreichen milden 
Anftalten thätig find und namentlich der Krankenpflege 
und dem Unterrichte jih widmen. Daß dergleichen 
Stiftungen und Einrichtungen mitunter aus ſehr welts 
lihen Anläffen in's Leben gerufen werden, und mit 
telbar nicht jelten zur Verfolgung firhlih politischer 
Bwede dienen müfen, ändert dabei wenig; die guten 
Schweſtern wenigftens grämen fi gewiß wenig barıım, 
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ob die Herrfchaft in den Händen der Klerilalen oder 
der Liberalen ift. 

Auch die Beginen widmen ſich vielfach dem Un: 
terriht und der Sranfenpflege und find nebenbei in 
anderer Weiſe thätig. In jedem Hofe befteht eine Freie 
ſchule für arme Kinder, und die neueintretenden Schwe- 
ftern werben bereitwillig in manderlei weiblihen Hand: 
arbeiten unterwiefen. Als bei der berüchtigten Lan: 
dung der Engländer auf Waldern eine anftedende 
Seuche ſich verbreitete und in Gent weder bie Kran 
tenhäufer noch die Krantenwärter ausreichten, und viele 
Soldaten ohne Hülfe lagen, ftellten ſich gegen adhtzig 
Beginen zum Dienſt in den zu Hojpitälern umgewan- 
delten Kirchen und verharrten vom September 1809 
bis zum Frühjahr 1810 im dieſer gefährlihen Hülfe- 
leitung. Mit verfelben Aufopferung und Unerſchrocken⸗ 
beit waren 1813, wo beide Beginenfichen als Kranz 
tenhäufer dienten, und fpäter in den Schredengzeiten 
der Cholera, namentlih 1832, zahlreihe Schweſtern 
als Krantenwärterinnen in den öffentlichen Anjtalten 
thätig. Das dankbare Vaterland widmete ihnen bei 
der legten Gelegenheit eine werthvolle Denkmünze. 

Die jonftige Beihäftigung der Beginen befteht, 
abgejeben von den Haushaltsverrichtungen, in Nähen, 
Striden, Stiden, Spitzenklöppeln x.; die meiften fieht 
man mit der Nähnadel thätig. rüber müfjen fie vor: 
zugsweiſe gefponnen haben, denn ein Sprüchwort jagt, 
um einen altgewohnten Zuftand zu bezeichnen: 


Alles moet blyven als’t was, 
t Beggyntje moet spinnen vlas, 
En de Pater drinken uit het grote glas. 


(Alles muß bleiben wie's war, das Veginchen 
muß Flachs jpinnen und der Pater aus dem großen 
Glaſe trinken.) 


Ein anderes Sprüchwort aber lautet: Wirken ift 
felig, ſagte das Beginchen, da that fie nichts — Werken 
is zalig, zeit beggyntje en ze deed niets — wor: 
aus bervorzugeben jcheint, dab gerade nicht alle immer 
fehr thätig geweſen find. 

Nach dem Berichte Duirinis ift vordem aud Lin, 
nen gewebt worden. „Jede,“ jagt der Benezianer 
weiter, „lebt von ihrer Arbeit und Verſchiedene wer: 
den dabei reich.“ Letzteres kommt heutzutage nicht 
mehr vor; aber viele jind doch als gefuchte Arbeiterin- 
nen befannt, und verdienen fi, wenn bie jonitigen 
Hülfsquellen aud etwas verfiegen, ein leidliches Aus: 
kommen. Bei den meiften ift der Bedarf nit jehr 
groß; 300—400 Franken jährlich ſcheint der mittlere 
Aufwand zu ſeyn. Das ift viel und wenig, wie man's 
eben nimmt, Es gibt Gegenden genug, wo ganze Fa— 








milien kaum fo viel aufzumenden haben. Als man 
den Berbraud einer Begine einſt einer jungen Eng: 
länderin, die 200 Pfund oder nahe an 4800 Franken 
Nadelgeld hatte, in Pfunde Sterling überfegte, riefen 
beide gleich erjtaunt aus: „16 pounds! — 4800 
francs speldengeld!* 

Am wenigiten koſtet den Beginen ihre Kleidung, 
ba fie feiner Mode unterworfen ift und aus bauer: 
haften Stoffen beiteht. Jede bunte Farbe, alle Seide, 
alles Schmuckwerk und dergleichen ift unterfagt. Ueber 
bie Einrihtung wurden im Anfange des fiebzehnten Jahr: 
hunderts mehrere einzelne Vorſchriften gegeben, während 
früher nur Einfachheit im Allgemeinen angeordnet war, 
Das Hauptftüd it ein weißes Leinentuh, das in 
eigenthümlichen Falten und Formen um ben Kopf ge: 
ftedt und fortwährend ftatt der Haube getragen wird. 
Die Todten befommen es mit in den Sarg. Im Blä- 
mifchen wird es einfach Doel, im Franzöfiichen meift 
lineueil genannt. ®ei den Dberinnen bat es eine 
etwas abweichende Form und heißt dann Barbette. 
Unter diefem Tuch tragen die Genter Beginen eine 
einfache, eng anjchließende Haube nebſt einer Binde, 
die unter dem Kinn befeftigt wird, beides von weißem 
Leinen. Die Haube heißt wie die Trägerin jelbit, 
nämlid vlämifh beggyne, franzöſiſch beguin, b£- 
guinet, 

Zu diefem Kleidungsſtück kommt ein Rod ober 
ein Kleid von ſchwarzem oder bläulihem Tuch, mit 
langen Aermeln und gleihfarbigem Unterlleid. Cs 
dient bei ſchlechtem Wetter zugleih als Mantel und 
Kapuge, indem 23 von hinten über den Kopf gezugen 
wird, Regenſchirme find erft ganz kürzlich geftattet 
worden, aber noch nicht für den Gang zur Kirche. 
Die bläuliche Farbe ift die feierlichere und bei großen 
Seiten vorgeſchriebene. Die Fußbelleivung bejteht aus: 
ichließlih aus weißen Strümpfen und Lederſchuhen. 

Beim Ausgehen wird ein großes, etwa zwei Ellen 
breites und boppelt jo langes Tuch von ſchwarzem 
Kamelot, mit einem eingelegten Pappftüd, über ben 
Kopf geichlagen, jo daß die Zipfel über Schultern und 
Arme bis auf die Knöchel herabhängen. Ein joldes 
Tuch heißt falie (franzöfiih faille), was in der enter 
Mundart etiwa fälde oder füldje Klingt, 

Den eigenthümlichften Anblid gewähren die Bes 
ginen in der Kirde. Sie hüllen fih dann in große, 
weiße, längliche Seinentücher, die fie Länglid) « vieredig 
zufammengelegt auf dem Kopfe oder auch wohl unter 
dein Arme mittragen und beim Eintritt in die Kirche, 
ehe fie fi) niederſehen, entfalten und gleich den Fa— 
lien, die fo lange abgenommen werben, überhängen. 
Dieß geſchieht mit großer Aufmerkjamkeit und Gleich 
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mãßigleit. Im Heinen Hofe hängen die beiden hintern 
BZipfel glatt übereinander, im großen nahe beiſammen 
und regelmäßige Falten bildend, wobei von Innen 
mit angebrachten Stednabeln nachgeholfen wird, Man 
‘ fieht dann in der weiten Kirche, mit wenigen Ausnab- 
men, nichts als fchneeweiße Geftalten. Die Kopfum- 
büllung heißt vouwte oder vaute, was wohl mit dem 
franzöfifhen voüte zufammen hängt. Sobald der Got- 
tesdienſt beendigt ift, werben bie Tücher vor dem Aus: 
tritt aus der Kirche wieder in die alten Falten zuſam— 
men gelegt. 

Es ift Brauch, diefe Tücher nicht zu plätten, ſondern 
nur zu prefien; warum, babe ich nicht erfahren können. 
Neu Eingetretene tragen vor der Einkleidung nur Fa— 
lien, feine Bauten. Auch die Oberinnen und ihre Ge— 
bülfinnen bedienen fi einer ſolchen Umhüllung nicht 
immer; fie tragen öfter eine Kopfbedeckung von ſchwar⸗ 
zem Tuch, kapproene geheißen, welhe einige Aehn— 
lichleit mit den bekannten helgoländer Hüten hat, nur 
daß die Falten ringsum in gleicher Länge bis über die 
Schultern herab hängen. Im kleinen Hofe dient die 
kapproene aud als Trauerzeichen. 

Ale Beginen, die nicht durch Krankheit oder in 
fonftiger Weiſe entfchuldigt find, müfjen zwei bis drei 
mal täglih dem kirchlichen Gottesvienfte beimohnen: 
das erfte mal ſchon früh um bald fünf Uhr, Winters 
etwas fpäter, bas legte mal Nachmittags beim „Lob” 
(het lof), das an Sonntagen um drei Uhr, an andern 
Tagen jpäter und zur Herbft- und Winterzeit erſt nad) 
eingetretener Dämmerung ftattfindet. Nichts Eigen: 
thümlicheres, und man kann fagen, aud nichts Feier: 
licheres als eine folde Beginenverfammlung in ber 
weiten, ftillen, jpärlih erleuchteten Kirche. Ueberall 
Schweigen, überall weißverhüllte, in Andacht hingefun: 
kene Beterinnen; nur bie und da eine dunkle Geftalt, 
bie zwiſchen den übrigen um fo ergreifender hervortritt; 
nur dann und wann ein Hüfteln, das felbft in ber 
Andacht nicht unterdrüdt werden konnte. Plötzlich er: 
klingen die Töne der Orgel, Geſang erjhallt, wunder: 
volle Accorde riejeln herab, wie aus einer unfichtbaren 
Höbe, und legen fi gleih rührenden Mahnungen und 
tröftlihen Friedensworten fanft ans Herz. 

In einigen Büchern ift der Abendgottesvienft der 
Beginen jo geſchildert, als flimmte die Geſammtheit ber 
bellen weiblichen Kehlen den Gefang an. Das ift un: 
richtig und fteht mit den Bräuchen der katholiſchen 
Kirche in Belgien im Widerfprude. Es fingen nur 
einige eingeübte Stimmen. Erſt in den jüngiten Tagen 
haben die Medemptoriften den Verſuch gemadıt, den 
Chorgefang, wie in den Nheinlanden, einzuführen. 


Die häuslichen Andachtsübungen in den Conventen 
Morgenblan, 1960. Pr, 34, 
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befteben in Gebeten, im Borlefen von Abſchnitten aus 
der Bibel ꝛc., und finden meiftens während ber Ar: 
beit ftatt. Sie wiederholen fih in regelmäßiger Orb: 


“nung vier oder fünfmal täglih und werden durch die 


Eonventöglode angekündigt. Auch um neun Uhr, zur 
Zeit des Schlafengehend, werben noch Gebete gejpro: 
dien. Die Gebete und Lefeftüde find theils in vlamiſcher, 


theils in lateiniſcher Sprache. Jede Begine muß 5.8. 


täglich jieben lateiniſche Bußpſalmen leſen. Bei brin« 
genden Beichäftigungen im Hausweſen werden Entbin- 
dungen ertbeilt, jedoch unter Vorbehalt treulicher Nach: 
bolung bes Verfäumten, fo daß man in Wahrheit jagen 
ann, das Tagewerk der Beginen ift Beten und Arbeiten. 
Die abgefondert Wohnenden haben mehr Freiheit und 
ftehen nur unter der Großjungfrau, Außer den Sir 
ben haben die Genter Höfe noch einige Kapellen und 
Betpläge, welche wie jene aud von andern Einwoh— 
nern der Stadt, ja von fernen Pilgern befucht werben. 
Beionders berühmt iſt die Kapelle ver heiligen Gobelieve 
im Meinen Beginenhofe. Namentlid am 6. Juli, dem 
Todestage der Heiligen, hat biefes Gotteshaus außer⸗ 
ordentlichen Zulauf, der bis zum 13., dem Schluß der 
Oetave, anzubalten pflegt. 

Godelieve wird von ihrem Lebensbeſchreiber, dem 
Mönd und Paftor Drogo zu Ghiſtel, als eine unge 
mein gottesfürdhtige und bulberfame Frau geſchildert. 
Sie foll im eilften Jahrhundert in einem Dorfe zwi— 
fen Boulogne und Galais geboren und von einem 
angejehenen Blaming Namens Bertholf geehlicht wor: 
den ſeyn; „durch die Tüde des hölliſchen Feindes“ wurde 
fie aber ihrem Manne nah dem Hochzeitsfeſt zumiber, 
obwohl fie fo fhön mar, daß felbft ein böjes Auge 
nichts zu tadeln fand, „es ſey denn ihr ſchwarzes Haar 
und ihre ſchwarzen Augenbrauen.” Auch bie blonde 
Schwiegermutter warb, „in bie Gtride des Teufels 
fallend,” gegen fie eingenommen und nannte fie „die 
Krähe aus der Fremde.“ Kurz, bie Ehe hatte feinen 
Segen und feinen Frieden. Gobelieve aber ertrug 
alles in Geduld, Als Bertholf fie hindarben laſſen 
wollte und ihr nur Brod und Waller gewährte, theilte 
fie fortwährend ihr Feines, fpäter noch vermindertes 
Stüd mit den Armen, lief indeflen endlich baarfuß, 
und nur „von einem QTöchterchen begleitet,” davon zu 
ihren Eltern. Vertholf ward veranlaßt, fie wieder zu 
ſich zu nehmen; doch war ber Frieden kein aufrichtiger. 
Der Teufel gab ihm ein, fie ermorden zu laſſen: fie 
ward Nachts erwürgt und barauf vollends ertränft, 
melches Ießtere „nicht ohne bejondere Fürſehung Gottes 
geichehen ift, damit fie durch's Waſſer gejäubert werde, 
wenn je noch eim irdifcher Fehl an ihr gehangen.” 

Das geſchah zu Ghiftel in Weſtflandern, wo 
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fofort nad) ihrem Tode, wie Sagen und Aufzeihnungen 
berichten, mandherlei Wunder ſich begaben. Der Mord: 
plag verwandelte fih in weiße Steine, die Erbe ward 
zu Verlen, das Wafjer beilte Fieberfrante, Krüppel 
wurden gerade; ja als man Korn faufte, um Brob 
an bie Armen auszutheilen, ward es von jelbit ge 
mablen und vermehrte fi über die Maßen. Die 
Gebeine der Gemordeten wurden in einem Sarg mit 
filbernen Löwenfühen bewahrt; als einft Diebe famen, 
um die Verzierungen zu ſtehlen, richtete fich der Kaſten 
„auf die Hinterpfoten“ und die Böjewichter wurden fo 
verwirrt, daß fie nicht aus dem Orte zu kommen 
mußten. 

Am 30. Juli 1084 erfolgte die feierliche Erhebung 
ber Gebeine und darauf die Heiligiprehung. Im Jahre 
1380 wurden die Ueberbleibfel in einen neuen Kajten 
gelegt, der ſich aber nicht jo gut als der frühere, gegen 
diebiihe Beraubung zu wahren wußte. Um 1557 ließ 
man einen foftbaren jilbernen Behälter anfertigen und 
1623 fand eine nohmalige feierliche Befichtigung und Ber: 
padung der „Laitanienfarbig“ gewordenen Gebeine ftatt. 
Es geſchah dieß bei Gelegenheit der procefjionsweifen Zu- 
rüdführung derfelben von Brügge, wohin fie zur Zeit 
der Bilderftürmereien geflüchtet worden waren. An der 
Proceſſion nahm die Geiftlichkeit, von weit und breit 
und der Ghiſteler Magifirat mit brennenden Herzen 
Theil. Seitdem fam die Berehrung ber Heiligen in 
Flandern, bejonders zu Ghiſtel und Gent, in neuen 
Schwung, und dauert bis auf den heutigen Tag. 

In der Genter Kapelle verabreicht man geweihtes, 
durch das Blut der Heiligen gefräjtigtes Wafjer gegen 
Halsübel, Augenweh u. dgl. Die Kapelle befigt außer: 
dem noch einen Anziehungsgegenitand von nicht min: 
derem Belang, nämlid „den ſchwarzen Gott,“ mwors 
unter das Bolt ein von Alter gefhwärztes Kreuzbild 
verjteht, das aus dem alten Caſtell und jomit wohl 
aus den Ueberbleibjeln der ehemaligen Abtei St. Bavo 
herſtammen joll, 

Die geiftliche Leitung und Beauffichtigung der Be 
ginenhöfe wird im Allgemeinen von ven kirchlichen 
Oberhirten geübt; beim großen Hofe zu Gent nehmen 
fie die Predigerherren oder Dominikaner in Anfprud, 
fih dabei auf mehrere Verfügungen der Gräfin Mars 
garethe von Konftantinopel und ihrer Nachfolger ber 
rufend. Die weltliche Oberauffiht ftand von jeher den 
Zandesfürjten zu; von dieſen, namentli von den Stif⸗ 
terinnen Johanna und Margaretha von Konftantinopel, 
ferner von König Philipp IH. (1623) hatten die Genter 
Höfe auch ihre Negeln und Satzungen. 

Die Stiftung und erfte Einrihtung wird gewöhn— 
lid in das Jahr 1234 gejept, auch hat man 1834, 


vom 5. bis zum 13. Oftober, unter großem Zulauf 
das jehshundertjährige Jubiläum im großen Hofe be 
gangen. Indeſſen wird biefer jchon in einer Urkunde 
von 1227 erwähnt. 

Die Höfe wurden von den Stifterinnen und ans 
dern Mildthätigen vielfach begabt, ſcheinen aber lange 
Zeit ein ziemlich dürftiges Anfehen behalten zu haben. 
Die Hauptjorge war auf die Gottes: und Siehenhäufer 
gerichtet. Die Beginen mohnten noch 1417 in „ſtro⸗ 
bernen Häufern;* indefjen fanden ſich dergleichen auch 
fonjt in Gent, wie denn noch um 1524 eine Stroh 
dedergilde in voller Thätigkeit vorfommt. An mancher: 
lei Ereigniſſen, an freubigen wie an trüben, jeblte es 
den Kleinen Sievelungen nit. Namentlid) wurden jie 
mehrere male durch Brand heimgejudt. So ward 1674 
die Infirmerie des großen Hojs eine Beute der Flam: 
men, Die Bilderftürmereien jcheinen ziemlich leicht an 
den Beginenhöfen vorüber gegangen zu jeyn, während 
die Patres Beichtväter des großen Hofes jammt allen 
Predigermönden 1578 aus Gent verjagt wurden und 
erit 1584 zurüdkehrten. 

Im Jahre 1657 fliftete man in der Kirche des 
großen Hofs eine Brüderjhaft zur Befreiung von Chris 
ftenjllaven, 1711 eine Genofjenichaft vom heiligen Kreuz; 
beides unter großen Feierlichkeiten. Eine glänzende 
Feftlichkeit hatte 1665 am 19. November ftatt, wo bie 
Reliquien der heiligen Elijabeth eingebraht wurden, 
welde der Kapuziner Karl von Uremberg von der Ins 
fantin Iſabella erhalten hatte und fie den Beginen der 
heiligen Königstochter wieder überließ. 1721 und 1782 
wurden die Brüderſchaften vom Roſenkranz und vom 
heiligen Saframent errichtet, worauf die Jahre ber 
Umwälzungen folgten. 

Kaifer Joſeph II. ließ die Beginenhöfe unange- 
fodhten, ſoll aber, wie erzählt wird, den Wunſch oder 
Rath ausgejproden haben, daß man in den Gomven- 
ten gemeinjam eſſen möge, was, mie wir gejeben, 
neuerdings zum Theil geſchieht. Bielfach wirb ange: 
nommen, dab auch die franzöſiſche Zeit jpurlos an den 
Beginenhöfen vorüber gegangen jey. Dieß ift aber un: 
richtig, wie jo vieles andere, was man über Belgien 
in Umlauf gebradt hat. Zwar wurde das Gefeg vom 
1. September 1796 über die Aujpebung der geiftlichen 
Orden x. auf die Genter Höfe nicht angewendet, weil 
man durch eine geſchickte Wendung den Hauptnachdruck 
auf bie Verjorgung von Schwachen und Gebrechlichen 
und fomit auf ihre Siehenhäufer legte; allein ohne 
Anfehtung und mannichfache Aenderungen blieben fie 
darum nit. Am 14. Mai 1797 ftellten bie drei Ka— 
pellane des großen Hofs ihre Thätigleit ein, weil jie 
den verlangten Eid, wodurch die Souverainetät bes 
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franzöfifhen Volls anerkannt und Unterwerfung unter 
die Republik gelobt wurde, nicht leiften wollten. Im 
December defjelben Jahrs erhielten die Beginen Befehl, 
ihre bergebrachte Kleidung abzulegen; gleichzeitig wur— 
ben die befondern Thore der Höfe entfernt, die Heilis 
genbilder und Heiligennamen befeitigt, die Kreuze ab: 
genommen, ja bie Kirchen jelbjt eine Zeitlang geichlofien. 
Auh die Großjungfrauen wurden zur Eeite geftellt. 
Bisher hatten diefe unter Aufficht der Landesregierung 
die Höfe, welche als „jelbititändige Körperſchaften“ be: 
trachtet wurden, verwaltet; jegt traten ſtädtiſche Bes 
amte an die Stelle und die Höfe wurden in Gemäß: 
heit der BVorfchriften vom 3. und 27. September 1800 
und vom 18. Juni 1801 als öffentlihes Gut be: 
handelt. 

Die Abſchließung des Concordats von 1801 machte 
in geiſtlicher Beziehung manchen Eingriffen ein Ende. 
Die Kirche des großen Hofs, welche ſchon am 31. Mai 
1801 wieder geöffnet worden war, wurde eine Succur: 
fale vom Et. Michaelis Kirchipiel, die des Meinen eine 
Hülfskirhe von Et. Jakobs. Die Eigentums: und 
Verwaltungsverhältniffe aber wurden nicht wieder herz 
geftellt. Die Beginenhöfe jind feine befondere Körper: 


ſchaften mehr, ſondern, wie die öffentlichen milden An: 
ftalten überhaupt, Zubehör und Eigenthum der Stadt 
und werden gleich jenen von ber dafür beftehenden Be: 
höorde verwaltet. Insbeſondere gilt das auch von den 
| Eonventögebäuden und den Eleineren Wohnhäuſern, 
welche daher von der Commiſſion in Bau und Befferung 
| erhalten und an die Bemwohnerinnen zu vertrag 
mäßigen Preiſen vermiethet werden. Die Unterhaltung 
' ber Sieden und Armen liegt der Commiſſion ebenfalls 
| ob; fie zahlt für jede Perſon in den Infirmerien täg: 
lich einen Franfen, was 1856 für beide Höfe 21,582 
Franken betrug. Die Preiſe der vermietheten Wohnun: 
gen betrugen 1824 nad der oben erwähnten Eingabe 
an den König etwas über 8100 Gulden, abgefehen von 
65 Häufern, welde damals an verſchiedene Beginen 
auf deren Lebzeit „verkauft“ waren, Seitdem fcheint 
man aber bedeutend aufgefhlagen zu haben, und es fehlt 
felbft nicht an Klagen darüber, Gegenwärtig hat man 
ben Grundfteuerbuhsanihlag zum Grunde gelegt und 
ber Gejammtbetrag macht etiva 30,000 Franken aus, 
‚ was freilich hinter dem wahren Werth nod immer zus 
ruld ſteht. 


(Schluf folgt.) 
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Mad: Gpetheihe Perfönlichkeiten. 


Ein Beſuch für wenige Tage in Weimar verwan— 
belte fi für mid in einen Aufenthalt von 24 Jahren; 
Zeit genug, um eine Stabt von 12,000 Einwohnern fo 
ziemlich kennen zu lernen. 

Meimar ift eine Stabt der gefunden Luft, einer 
nicht großartigen, aber beitern Umgebung, einer eben 
nicht fehr reihen, aber um fo lebenäfrohern Bevölke— 
rung, ſtolz auf den Glanz ihrer Traditionen, voll 
freundlicher Nüdficht für Gelehrte, Literaten und Künft: 
ler, jreundlichiten Entgegentommens für Fremde, jehr 
lebhafter Gejelligkeit durch alle Klaſſen, anitändig bei: 
tern Tones, freifinnig, ziemlih ungebunden im Wan: 
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bel, ohne bedeutende Anftrengung in Handel und In- 
buftrie, ohne eigentlichen Separatiftengeiit in den Stän- 
ven und Klafien, obgleih in ein Dutzend geſchloſſene 
Gejellihaften und Vereine gejpalten, was den öffent: 
lihen Orten ein noch Hleinftädtifcheres Gepräge verleiht, 
als es ſonſt wohl ver Fall jeyn würde. Von confefjio: 
nellem Unfrieben ift feine Rebe; die meift rationaliftifch 
erzogenen Proteftanten, das Kleine Häufchen der Katho— 
liken und die Baar Familien Juden leben in eben fo 
traulichem Verkehr, wie Civil und Militär, im Allge- 
‚ meinen auch Adelige und Bürgerliche. Der Hof hatte 
zwar manches abgeitreift, was dem früheren Leben unter 

Karl Auguft jo viel Glanz und Anziehungskraft ver 

lieben. Die Zügel der Etifette waren etwas ftraffer 
angezogen, bie einit volksthümlichen Jagden in eigent: 

lihe Hofjagden umgewandelt, die Formen in allen 


Beziehungen beitimmter, entfchiedener. Indeſſen blühten 
noch immer die literariihen Soireen, die Unterhaltun: 
gen über Wiffenfhaft und Kunſt, Vorlefungen im Fa— 
milienfreis des Negenten von Einheimischen uud rem: 
den, aud blieb feine Gelegenheit unbenügt, die Liebe 
bes Fürftenhaufes für Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt 
zu bethätigen. Die bedeutende Bibliothef war durd 
ihre liberalen Einrichtungen und eine überaus freund: 
lihe Verwaltung dem Publikum jo zugänglid und 
nüglih, wie es, außer Gotha, in feiner andern beuts 
ſchen Reſidenz der Fall iſt, und der Gebraud zeigte 
fich jo lebhaft, daß oft 20— 25,000 Bände ausgeliehen 
waren. * 

Die Glanzperiode von Amalie, Karl Auguft, Wie: 
land, Goethe, Herder und Schiller war für Weimar 
vorüber, unwiederbringlich vorüber. Der eifrigfte Willen 
und die edelſte Oyferbereitwilligleit vermögen ja nicht 
Genies zu ſchaffen, Verftorbene wieder in's Veben zu 
rufen. Mit der Leiche Goethes war jene Glanzperiode 
zu Grabe getragen worden. Eeit jener Stunde hatte 
fi) der Beſuch und die zeitweije Anjievelung von Frem— 
den wejentlich vermindert, damit auch naturgemäß das 
Leben und der Flor mancher Gewerbe. Aber der Geijt 
jener Meriode ſchwebte noch fichtbar befruchtend über 
der Stadt und verlieh ihrer Gefelligkeit eine Anmuth, 
welche keine andere deutſche Stadt im Allgemeinen jo 
anziehend gewähren konnte, Er bejeelte die Bewohner 
mit einem edeln Stolz, der nur bisweilen bei einzelnen 
Mindergebilveten zu einer Art von komiſchem Hoch— 
muth und zur Lofalempfindlichkeit ſich verjtieg, ohne 
fi dem Fremden läjtig zu machen, noch in's Lächer— 
lie ausjuarten. 

Die goldene Zeit von Weimars literarifcher Ober: 
berriaft war vorüber, aber die Erinnerung daran 
umgab die Etadt mit einem eigenthümlichen Nimbus 
vor allen Städten Deutjchlands, und ber Geijt jener 
Periode waltete, wie gejagt, gewifjermaßen nod fort 
und wurde in ber ganzen Benölferung lebendig er: 


* Bulpius hatte als Bibliorhefsr jehr viel Geld auf 
Romanliteratur verwendet, Goethe ein Syſtem für An— 
ſchaffungen weder aufgeftellt noch befolgt; Riemer fam 
in die Zeit der norhwendigen Erjparungen am Gtat behufs 
der Abzahlung alter Rückſtände und befolgte eben jo wenig 
ein beftimmtes Softem. So entftanden merklihe Lücken 
und bei manchen bedeutenden Werfen Unvollftändigfelt. Der 
Umficht und Energie ded Hofrathe Preller ſcheint eine 
tüchtige Neorganifation und ein Eyitem in den Anichaf 
fungen vorbehalten zu ſehn, und ber Geiſt ber jegigen 
Regierung wird ihm dabei nicht im Stich laflen. 

A. d. V. 





1212 m 


halten durch die fortwährenden Wallfahrten von Frem⸗ 
den nad den Wohn: und Grabftätten der großen Ver: 
ftorbenen, und vorzüglih dur eine Menge höchſt ach⸗ 
tungswerther Männer in allen Gebieten von Wiſſen⸗ 
ſchaft, Literatur und Kunſt, vertheilt durch alle Schich⸗ 
ten der Geſellſchaft. 

Bon damals noch lebenden, zum Theil auch in 


den weiteften Kreiſen rühmlichft befannten Notabilitäten 


jener Periode, erinnere ih bier an Herzog Berm- 
bard von Weimar, gleihhoh geadtet als Mann, 
Neifebejchreiber und Feldherr. Kanzler von Müller z, 
der in jeinem Weimar: Enthufiagmus aud nach dem 
Tode von Auguftus das Mäcenat nur um fo eifriger 
fortbetrieb und durch jeine Memoiren unfhägbar gewors 
den wäre, wenn er jich hätte entichließen können, Alles 
was wahr iſt zu jagen, oder wenn jolde nicht mit 
allzuängſtlichem Zartgefühle redigirt worden wären. 
Eonfiftorialpräfivent Dr. Beucer F, vom reinften claſ⸗ 
ſiſchen Geift und humaniſtiſchen Streben, ein glüd- 
licher Lebemann, eleganter Schriftiteller. Generaljupers 
intendent Dr. Nöhr F, mit feinem ſcharf ausgeprägten 
Antiromanismus und oft bis am die äußerften Grenzen 
ftreifenden Nationalismus, körnig, geradezu, etwas 
derb in Schrift, Predigt, Amt und Leben. Beide, im 
Conſiſtorium bejtändige und oft nichts weniger als milde 
Gegner, erhielten die Wagſchalen der geiftllihen und 
weltlichen Oberherrſchaft jo ziemlih im Gleichgewicht. 
Finanzminifter Freiherr von Gersdorf 7, ein Ehren: 
mann durch und dur, als ſolcher jehr populär, un- 
gemein baftig, mit fich ſelbſt in fortwährend heftigem 
Kampf zwifchen Hochtorythum und Metternidftanismus 
mit dem Geift und Fortfchritte der Zeit, trotz eines 
unermeßlichen Amtseifers in Berufsarbeiten noch Zeit 
genug findend für wiſſenſchaftliche Etudien- und jehr 
ihägbare Abhandlungen im Gebiete der claſſiſchen Li: 
teratur. Staatäminifter Dr. Schweizer F, berühmt 
durch jeine frühere Profeſſur in Jena, feine Theilnahme 
am Wartburgfeit, jeine Adelsablehnung und juriftifhen 
Schriften; äußerlich jehr abgemeſſen und kalt, im In— 
nern von’ edelm Schrot und Korn, nicht populär, 1848 
der Volksſtimme gemäß entjegt, weil man ihn für 
den eigentlihen Träger und Lenker der gejammten 
Staatsrihtung betrachtete, oder wenigitens als jolden 
verfchrieen hatte. Die Brüder, Freiherren von Friti ch, 
der Staatsminiſter wegen jeiner Augenleiden ohne bes 
deutenden Verfehr mit der Geſellſchaft, der Hofjäger⸗ 
meifter +, ein origineller alter Jüngling, ein heiterer 
maitre des plaisirs aller ariftofratijhen Bergmügungen. 
Der an Bein und Arm der rechten Seite halb gelähmte 
Hofmarſchall und Tpeaterintendant Freiherr von Spie: 
gel z, der dem Hof und dem Theater das fürftlide 
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Gepräge zu erhalten verftand, allen mitunter unfürft: 
lihen Einſchränkungen ſich abhold zeigte, lebte und 
leben ließ, in Vorzügen und Schwächen ein ächter Ga: 
valier feiner Jugendzeit, allgemein beliebt. General 
von Beulmwig, wegen ver Nachwehen feiner Kriegs— 
wunden und zunehmender Augenſchwäche von menigem 
Belang für das gefellige Leben, bedeutend durch feine 
Stellung als entſchiedener Liebling bes regierenden Herrn 
und warmer Freund des Willens und ber Bildung. 
Der Oberit und ber Major von Germar }, beide er: 
probte Offiziere der Napoleons: und Befreiungstriege, 
beide lebendigiten Hanges für alle Lebensgenüffe, beide 
trog ber zerrütteten Delonomie jehr populär, ver Major 
von reicher Wiſſens- und Lebensbildung. Der General 
und Oberftallmeifter von Seebad 7, eine hervorra= 
gend originelle Perfönlichkeit, je nah Situation und 
Laune der gewandtefte Hofmann, der ſchlichteſte Wein: 
bausgenofje, der ſtolzeſte Ariftofrat, der leutſeligſte Lebe: 
mann in anderer Geſellſchaft, ohne ſich jemal3 dus 
mindejte zu vergeben, dem neuen Hofregime entſchieden 
abgeneigt, Proteftor aller Engländer und alles Eng: 
lichen, tiefft eingeweiht in Geſtüt- und Pferdekunde, 
vertraut mit manden Zweigen ber Xiteratur ohne 
warme Theilnahme dafür, voll ſtets fchlagfertigen, 
ihonungslojen Wihes, der wahre Prince de Ligne 
von Weimar, bei Hof und bei feinen Standesge: 
noſſen mehr gefürchtet als geliebt, aber jonft überall 
der beliebtefte Mann, ber die Wüſtenei der, Altenburg 
genannten, Anhöhe mit feinem Geijhmad in ein Palais 
und Gärten und Wäldchen verwandelt hatte, von jeinen 
Reifen in’ Dänemark, Schweden, England, Frankreich, 
Spanien, Marocco x. immer prädhtige Schnurren an: 
zubringen wußte und noch in feinen greifen Tagen eine 
Neije nach Dftindien projeftirte, weil er von einer dort 
vorfommenden eigenthümlichen Pferberace gelejen hatte. 
Der Geh. Medicinalratb von Froriep +, vor 
dem Leibarzt beim König von Würtemberg, Proſeſſor 
an der Univerjität Erfurt, bei deren Aufhebung nad 
Weimar übergeiievelt, Schwiegerfohn Bertuhs uud 
Erbe von deſſen berühmter bibliographiſcher Anftalt; 
eine wifjenjchaftlie Potenz hoben Nangs, ein Mann 
voll Würde und Ehre, abwechſelnd jehr liebenswürdig 
heiter oder ſchroff und fait abitoßend ernſthaft, das 
Gedeihen der Anftalt feinen idealen Anfichten opfernd, 
gern mit dem Hof verkehrend; er machte ein ftattliches 
Haus. Die Leibärzte und Geh. Hofräthe Dr. Huſchke 
und Dr. Vogel, jener in jeinem Fade aud als 
Schriftſteller rühmlid bekannt, ungemein beliebt durch 
alle Alafjen, diejer nebenbei dem Studium der jhönen 
Wiſſenſchaften und Künfte warm ergeben, ein trefflicher 
Geſellſchafter. Geh. Hofratb Helbig +, ein braver, 
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freundlicher, beliebter Mann, bebeutend als Ghatoullier 
des regierenden Herzogs, überall. vermittelnd, verſöh— 
nend, beſchwichtigend, aber in dieſer ſchwierigen Stel 
lung jo vorfihtig geworben,’ daß ein beitimmtes ja 
oder nein nit aus ihm berauszubringen war; liebens⸗ 
würbiger Proteftor der Gelehrten, Literaten und Künſt⸗ 
ler, ohne ſelbſt in Wiſſenſchaft, Literatur oder Kunft 
ſich vertieft zu haben. Der Landesdirektions-Präſident 
von Shwendler 7, im Amt eben fo rührig, behend, 
geiftreih und belebend, wie im gefelligen Kreiſe. Der 
Kammerbdireltor Staatsratbp Thon, ein Mann voll 
Geit, Willen und Nechtögefühl, eifern im Bereiche 
feiner Amtspflichten und Amtsanſichten, darum vielfach 
verfannt. Nach 18548 ein hervorragendes Mitglied der 
Landſtände. Regierungsrath Emminghaus, ein 
Mann des römiſchen und deutſchen Rechts von Rang, 
ihäpbar wegen ſeines Pandeltenwerles. Dr. Fleiſch⸗ 
bauer f, ein juriſtiſcher Haudegen, in ver Geſellſchaft 
ein jovialer, mitunter fait burjchilofer Kumpan, ein 
fühner und jchonungslofer Eiferer gegen allen Feubal- 
unfug, kindlich glüdjelig, wenn es im Lhombre und 
Whiſt ihm wohl erging. Oberbaudireltor Goudrapy F, 
als Architeft von Goethe ſehr überſchätzt, als Delora: 
teur erfindungsreih und geihmadvol, in der Gefell- 
ſchaft, bejonders als Wirth, jehr angenehm. Präfivent 
Weilandt +, früher Gefandter in Paris, Weltmann, 
reih an wiflenfchaftliher Keuntniß und Lebenserfahs 
rung, trog feiner Augenleiden ein anmuthiger und be 
lehrender Gefellichafter. Hauptmann Weilandt F, 
Kartenzeichner in der Bertuch-Froriepſchen Anftalt, fehr 
belebend als Borftand einer geſchloſſenen Geſellſchaft. 
Herr von Schorn, Boritand der großherzoglichen 
Kmftanftalten, ausgezeichnet eben jo durch Wiſſen und 
Geſchmack, wie durd Ehrenhaftigkeit, oft etwas ſchroff 
und ſtarr in feinem Wollen, daher nicht immer in 
beiter Harmonie mit den Künſtlern, bejonders wenn 
Herrfcherlaunen ihn anmwandelten. Geh. Hofrath Rie— 
mer +, rühmlich befannt als Lerifograph und Ber: 
trauter Goethes, weniger bedeutend als Oberbibliothefar, 
eine unerjhöpflide Fundgrube philologiſcher, Literari- 
ſcher und hiſtoriſcher Notizen, der viel mehr hätte jagen 
und lehren können als er wirklich gethan, im Allge— 
meinen jehr gutmüthig, im gereizten Zuftande jehr 
derb, voll beißender Sarlasmen, Bibliothelar Kräus 
ter j, früher Secretär bei Goethe, weder von tiefem 
Wiſſen, noch von ſehr feiner äußerer Politur, dennoch 
ungemein liebenswürdig, unſchätzbar für Gelehrte und 
Siteraten, ein wahrhaft clafjiiher Bibliothelar durch 
unermüdliche Gefälligleit, durd) die allumfaſſeude Kennt 
niß des gejammten Bibliothelbeftandes und durch Bes 
rufseifer. Hofratp Edermann +, Goethes Liebling, 
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europäiſchen Nufs dur feine Geſpräche mit biefent, 
Privatbibliotbefar und Borlefer beim Erbgroßberzog, 
gutmüthig, harmlos, in guten Stunden bis zur Hu: 
moriftif heiter, weltunfundig, mit einer Menagerie von 
Bögeln viel Zeit vertröbelnd, und mit jeinem kleine 


Hunde und Kapen zerreipenden Steinadler Aergerniß 


bereitend, als Dichter minder glüdlih, allgemein beliebt. 
Dr. Weiſſenborn +, ein Mann der Naturwiſſenſchaf— 
ten, Cicerone und Lehrer aller Engländer, ſehr geachtet 
wegen feiner Bravheit, trefflicher Geſellſchafter, obſchon 
er fi immer frank, mitunter jogar ernftlic glaubte, 
ein lebendiges Nebhuhn im Leibe zu haben; jtarb halb 
und halb aus Nerger nach einem erbitterten Kampf 
gegen Buchhändler Janſen und dejjen Kram mit Ge: 
beimmitteln. Der Pagenhofmeifter Rath Sonpders: 
baujen, Theolog, dem alles Lebendige und Todte, 
alles Irdiſche und Ueberirdiiche fich zu einem Gedicht 
geftaltet, der auch ohne Zweifel als Dichter eines 
größeren Bekanntſeyns ſich zu erfreuen hätte, wenn er 
fih einer gewiſſen Ueberſchwänglichkeit und oft ſchwül— 
ftigen Dunkelheit entwinden wollte, jeinem Freimuth 
nicht fo ängitlih Zaum und Gebiß anlegte. Hofrath 
Stephan Shüp 7, der früher berühmte Erzähler 
und Almanahspichter aus dem abwechſelnd Anacreon, 
Dvid, Swift und Sterne hervorbligten, heute ein präch— 
tiger Gefelfchafter und humoriſtiſcher Lebemann, der 
attiſches Salz auf jedes Gericht jtreute, morgen ein 
ſeltſamer Eonderling, der trog Sturm und Unmetter 
Einfamkeit in irgend einer entlegenen Dorflneipe jucht 
und dort ein paar Stunden verträumt, Dr. Chr. F. 
Schmidt und Bergeommiffär Dr. Hartmann, beive 
von reichfter encyelopäbifcher Gelehrſamkeit in allen Ge: 
bieten der Technologie, fehr fleißige und gewandte 
Schriſtſteller. Die durd Kopf, Bildung, reiche Lebens: 
erfahrung und mandherlei Unternehmungen jehr inter: 
efjanten beiden Hofbuchhändler W. Hoffmann und B. 
F. Boigt F, der gutmüthige, humorreiche Lokaldich: 
ter, Negiftrator Jrrgang, ein wahres Gonverfationss 
leriton über alles frühere Leben und Treiben von Weimar. 
Der talentvolle, aber im lofalen Necenfionswefen und in 
deſſen fatalen Eonjequenzen faft ganz verfommene Se: 
eretär Händel. Der heſſen⸗homburgiſche Hofgärtner 3. 
Moog f und der Weimar'ſche Hofgärtner E. Stell, 
beide von reichſtem und mit der Beit fortfchreitendem Fach: 
wiſſen, voll Liebe für ihre ſchönen Aufgaben. Jenem vorzüg- 
lih verdankt Weimar die neue Anlage jeines jchönen 
Karlsplages. Die theilweife eines allgemeinen Ruhmes 
ſich erfreuenden Tonfeger und Mufiter N. Hummel +, 
Eberwein, Böpe, Lobe, Remder, Theuje }xc., 
die aus den Zeiten von Schiller und Goethe noch le 
benden Schaufpieler Graff j, Heide F, Lorging f, 


f 








Holdermann +, dieſes liebenswürbige, früher als 
Held, nun al Dekorationsmaler verbienftvolle Original. 
Der wegen feiner wundervollen Stimme und als frü- 
berer Direlter des Weimar'ſchen Theaters rühmlichſt 
bekannte Bafiift Stromeyer j. Der durch feinen 
Eyelus von Lutherfcenen zu europäiihem Ruhm ge: 
langte vortrefflihe Zeichner, Kupferſtecher Shwerb- 
geburtb. , 

Im Gebiete der Malerei entjinne ih mich nur 
der würdigen Landſchafter Profeffior Preller und 
Prof. Kaifer, des trefflichen Reftaurateurs Prof. 
Lieber, der Fräulein Seidler, des Zeichners der 
in Goethes Sammlung befinlihen Bildniſſe von 
Goethes Freunden und Bekannten, Prof. Schmeller x. 
Eine bedeutende Nolle fpielt in der gefammten haute 
vol&e der fait ganz germanilirte Engländer Herr von 
Parry, früher Mitarbeiter an dem Tiefurter Four 
nal, ein ungemein liebenswürdiger Mann, edler Bil: 
dung, edlen Sinnes und edler That, vom. Höchſten 
bis zu den Hütten herab gleich hochgeachtet. Legationsrath 
Dr. 8. Parnje, vordem der Bertraute Ad. Müllers, 
fehr bewanderter Hiftorifer und Publicijt, früher als 
Nedakteur der Weimarihen officiellen Zeitung jehr uns 
beliebt, 1848 als Herausgeber des Blätthens „die 
Revolution“ fehr gefürchtet, ſeitdem durch feine befon- 
nene demofratijh :conftitutionelle Zeitung „Deutfhland“ 
populär und von Einfluß auf die allgemeine Stim- 
mung. Prof. Weber, grünblichft gelehrter philolo— 
giſcher Schriftiteller, im gefelligen Kreis ungemein 
liebenswürdig durch beitere Laune und Wig. Freiberr 
A. von Sternberg, Zögling A. v. Kogebues, Lieb: 
ling der Salonwelt als pikanter Gefellihajter und un: 
gemein glatter Schriftiteller. Der kaiferlid ruſſiſche 
Staatsrath Freiherr Ar. von Maltig, aud in bem 
fhwierigften Zeiten allgemein geachtet, wohlthätig nicht 
felten über feine Kräfte, der edelfte Enthuſiaſt für 
Ales, was er als wahr und ſchön erfannt, Poet durd) 
und dur, veih an Wiſſen und Erfahrung, ein Schap 
für die Gefelidhaft. Herr von Edendalr+, Schwede, 
Geſchichtſchreiber und Philoſoph in deutſcher Sprade. 
Daneben die in verfchiedener Weile intereffanten und 
populären Damen: Gräfin Henkel von Donnersmark +, 
Gr. Fritſch, Gr. Marſchall +, die Freifrauen von Spiegel, 
von Gersborf (frühere Gräfin Pappenheim) F, von 
Ealoffitein; von Stein, Frau von Schwendler F, Frau 
von Pogwiih, Frau von Goethe, die als Fräulein 
Jagemann und Künftlerin hohen Ranges jo berühmte 
Frau vom Heigendorfi +, die als Schriftitelerinnen 
mehr oder minder befannten Frau Eparlotte von Able: 
feld +, Fräulein Natalie von Herder, Frau von Scorn, 
die Freifrauen von Bigthum und von Groß (Amalie 
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Winter), Frau Rath Wangemann und zeitweije Fräu⸗ 
lein Echopenhauer. * 

Wahrlich, der tüchtigen und liebenswürbigen Leute 
genug, um die Deden einer Hofetifette fruchtbar zu bes 
leben, jelbit in einer größeren Stadt nach allen Rich: 
tungem ein edles, geiftiges Leben zu erhalten, jedem 
gejelligen Kreiſe geiftigen Reiz zu verleihen und fogar 
bis auf die unterften Klaſſen mildernd einzuwirken. 
Daber trog aller, in der Heinen Stadt unvermeidlichen 
Nüdfihten, Aengftlikeiten und Befangenheiten im All: 
gemeinen eine fo beitere Freiheit und Bewegung, und 
eine Freimüthigkeit im Austaufh ber Anfichten, Ge: 
fühle und Ideen, wie jolde in höherem Grave faum 
wünfchenswerth erfcheinen dürften und, offen geitanden, 
wenn man aus andern Reſidenzen kommt, anfänglich 
befremden und ſcheu machen, aber gar bald befreunden. 

Zwar jtarben viele der genannten in den Jahren 
1834— 1858, aber die Zeit füllte aud diefe Lüden 
wieder mit nenen Potenzen fehr erfreulich aus. Eben 
fo wenig. wie bei obigen foll mein Verzeichniß etwas 
irgend einer Rangliſte ähnliches andeuten, um biejes 
noch klarer zu machen, gebe ih die Namen in alpha— 
betiicher Folge. 

Freiherr Beaulieu von Marconnay, Oberhofs 
meifter und Theaterintendant; Dr. Franz Dingel: 
ftebt, Generalintendant des Hoftheaterd; Dr. Ditten: 
berger, Oberhofprediger; Freifrau von Donop, Ro: 
manjcriftitelerin; Durand F, Neaiffeur und Hof: 
ihaufpieler; von Edendal F, Sohn des obigen, 
Oberſtaatsanwalt; Dr. Frankl, ein Wiener, Dichter; 
Graf Fredro +, Pole, Napoleons-Soldat, Trauer: 
fpieldichter, vieler Sprachen mächtig; Dr. Fries, Sohn 
des Philofophen, ausgezeichneter Advokat und Führer 
der demofratifchen Partei im Leben und in ver Kam— 
mer, jegt einer der Vorftände vom Nationalverein; 
Dr. Rob. Froriep, Geh⸗Med.«Rath, Eohn des obigen 


* Die älteren bieier Damen waren ed, deren Bejuchen 
ber gute Garl Friedrich faſt täglich einige Stunden wid⸗ 
mete, an deren Geift, Bildung und Talenten er bie an« 
genehmfte Unterhaltung fand, oder deren Gharafterorigie 
nalität ihm beften® amuflrte. Immer murde babei der 
Bonton der Etikette feftgehalten. Bon allen am bäufigften 
beiuchte er die geiftreiche, feelenvolle Brau von Ahlefeld, 
deren Umſicht und Aufrichtigkeit auf ihn um fo mehr zu 
wirken ſchien, weil alle ihre oft ſeht ernfle Bemerkungen 
ſtets Achtung der fürfllihen Würde und Hinmeljung auf 
ben fürftlihen Beruf atbmeten und, weil fie nur in äußer⸗ 
fen Fällen gegen Einzelne auftrat, gewöhnlich verföhnend 
und vermittelnd ſprach. Sie war fehr populär durch ihre 
Lentieligfeit und ihr höchſt beicheidenes, einfaches Leben. 

2.08. 
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und Befiger der jept verfauften Bertuch'ſchen Anftalt ; 
Genaft, Regiffeur und Schaufpieler; W. - Genaft, 
deſſen Sohn, Staatsanwalt, dramatiſcher Dichter; Dr. 
de Goullon, Bezirksphyſikus, Homöopath; Freiherr 
von Groß, Oberftaatsanwalt, jegt in Eifenad; Hof 
theatermaler und Maſchiniſt E. Händel; Hofgärtner 
Hartwig, erft in Ettersburg, jept im Park zu Weis 
mar; Prof. Hermann, Nedakteur der Weimarer Zei- 
tung, jegt Profeffor in Marburg; Hoffmann von 
Fallersleben; der englifhe Dramendichter D. Hor— 
rod3; ber Bildhauer von Hoyer; der Landſchafts- 
maler 8. Hummel, Eohn bes oben genannten; 9. 
Jäde, 1848 Führer der ftürmifchen Partei, jept glüd- 
licher Jugendſchriftſteller; Concertmeifter Joahim; 
Chevalier Lawrence, Engländer, Hochtory, der bie 
halbe Welt bereist hat, Verfaffer des Romans „das 
Reich der Nairn“ in vier Spraden; Gymnaſialprofeſſor 
Lieberkühn, philologifcher, pädagogiſcher, belletriſtiſcher 
Schriftſteller; Hofkapellmeiſter Dr. Franz Lis zt; der Publi⸗ 
ciſt von Mangold, jetzt in Göttingen; der Oberregiſſeur 
und Schauſpieler H. Marr, jetzt in Hamburg; der Sefretär 
und GChatoullier der Frau Erbgroßherzogin Hofrath 
Marſchall; der Hiftorienmaler Prof. Marterfteig; 
Mufiklehrer und Virtuos Montag; der Belletrift, 
Advokat Dr. Alph. Peucer; Hofgärtner Pegold, jetzt 
wieder in Muskau; der Oberbibliothefar Hofrath Prel- 
ler; Hofrat Dr. Reimann, Leibarzt Jhrer Faifer- 
lichen Hoheit der Frau Großberzogin; der MalerRemde, 
jegt in London; der Hiftoriograpp Dr. Nöfe; der 
Belletrit Ru g 0 ; der Gymnaſialdireltor Hofratb Sauppe, 
jegt Profeſſor in Göttingen; der Philologe Dr. Ab. 
Schade; der Vorfteher der großherzogliden Kunftans 
falten, Hofrath Schöll; der Velletrift Franz von 
Schober, erbgroßherzoglider Privatbibliothelar; ber 
Porträtmaler Schramm; der Maler Al. Simon; ber 
Finanzminifter Thon; der Minifterpräfident Freiherr 
von Watzdorf; der Minifter von Wydenbrud; die 
ein ſchönes Haus machende Fürftin Wittgenftein x. 
Dazu Jahr aus Jahr ein der unmittelbarfte Ver 
fehr mit den beveutendften Profefjoren von Jena, ein 
ununterbrochener Veſuch von Notabilitäten der Wiſſen⸗ 
ihaft, Literatur und Kunft aus allen europälfchen 
Ländern, bie beftändige freundlichſte Anregung und 
Aufmunterung von dem Fürftenhaus, die der ftrenges 
ren Etikette enthobenen literarijhen Abende am Hof, 
die ungemeine Siberalität in der Handhabung ber reis 
hen Bibliothek gegenüber dem Publikum, die treiflide 
Einrichtung des Lejemufeums, bie Berbefjerung ber Los 
Yalitäten der geichloffenen Gejellihaften, die interefjan- 
ten Verhandlungen der Landftände und der Schwurge— 
richte, der nad) allen Richtungen mannichfach erleihterte 
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Neifeverkehr, die ftets rege erhaltene Ausſicht auf 
eine weſentliche Berfhönerung der Stadt durch bie 
Statuen von Goethe, Schiller, Herber, Wieland, Earl 
Auguſt — Alles dieß mußte wohl auf Leben und Geift 
der Heinen Stadt eine um jo höhere Wirkjamkeit 
äußern, da der Sinn dafür hier ſchon mit der Mut: 


| 


termilch eingefogen, durch die Erziehung täglich neue 
Nahrung und neuen Schwung erhält. Wer nicht Bor- 
urtheil, Schroffheit oder Heberfättigung mitbringt, wird 
fi bald in biefer Acht deutichen Stadt einwohnen, in 
ihrem Leben und Geift heimiſch fühlen. 


(Schluß folgt.) 


Todesſchau. 


(Mach William Cullen Bryant.) 


Für ihn, der bei der Liebe zur Natur 
Verſtändniß auch für ihre Laute hegt, 
Iſt ſie nicht theilnahmlos. Frohlockt ſein Herz, 
So ſcherzt und lächelt ſie voll Huld ihm zu, 
Und wieder in die Wolken ſeiner Stirn 
Haucht ſie ein weiches, ſanftes Mitgefühl, 
Bor dem die Schatten unvermerkt entfliehn. 
Wenn über deinen Geiſt, dem Mehlthau gleich, 
Gedanken kommen von dem bittern Kelch 
Der legten Stunde, und dir Bild auf Bild 
Bon Todesangft und Kreuz und Leichenftein, 
Sautlojem Dunkel und dem engen Haus 
Geſpenſtiſch auffteigt und dich ſchaudern macht: 
Tritt unter Gottes freies Himmelszelt, 
Und lauſche der Natur, da ringsumber, 
Aus Hain und Quellen und dem Luftmeer rings 
Der Ruf an dich ergeht —: ein Kurzes noch, 
Und nicht glänzt die algüt'ge Sonne dir 
In ihrem Lauf; nicht bleibt im fühlen Grund, 
Wo unter Schluchzen dein Gebein verſenkt, 
Nod in des Dreans Umarmungen 
Ein Reit von bir. Die Erde fordert dich, 
Aus Staub geboren, wird zu Staub dein Leib, 
Und umgewandelt, jeder Menſchenſpur 
Entäufert, wirft auf ewig du 
Vermiſchen mit den Elementen dich, 
Ein Bruder jeyn dem ftarren Felſenblock, 
Und zähen Schollen, die der Pilug zeriprengt 
Und jäb der Bauer jtampft. Die Eiche wird 
Durchbohren mit den Wurzeln deinen Staub. 


Doch gehit zu deiner ew'gen Ruhſtatt du 
Vereinfamt wicht, noch magft du wünjchen dir 


Ein ſel'ger Kiffen. Betten wird bein Haupt, 
Zu Patriarhen aus der Vorwelt, Königen, 
Den Großen, Weifen, Guten diefer Welt, 
Holdfel'ger Schönheit und Propheten ſich 

In einem Niefengrab, Die Hügel rings 
Mit Felfenftimen, wie die Sonne alt; 

Die Thäler, die dazwiſchen lautlos ruhn; 
Der heil’ge Urwald; Ströme, Königen 
Vergleihbar; Bäche, unter Seufzern ftet3 
Den Plan befeuhtend, und um Alles die 
Des Weltmeers öde, graue Wüſtenei — 
Was anders find fie, ala der ernfte Schmud 
Der großen Menfchengruft? — Das Sonnengold, 
Die Wandelfterne und des Mondes Horn, 
Sie glänzen durch der Zeiten Stille auf 

Ein Golgatha. Die auf dem Erbball gehn, 
Eind eine Handvoll gegen jene nur 

In feinem Schooße. Nimm die Fittige 

Der Morgenröthe und zur Wüſte fleug, 
Berliere in des Urwalds Tiefen dic, 

Mo ewig nur der eignen Brandung lauft 
Der Dregon — die Todten doch find bier! 
Milionen feit der Welterſchaffung find 
Gebettet bier in dieſen Deden rings 

Zum legten Schlaf — die Todten hertſchen hier. 


&o wirſt du ruhn; doch wenn dein Scheiden nun 
Kein Menſch beachtet und fein Freund bemeint? 
Die ganze Menjchheit theilt dein Schidfal nur! 
Der Frohe lat, wenn fortgegangen du, 

Das Elend ſchleppt fi fort, und nad wie vor 
Jagt jeder feinen Lieblingsträumen nad. 
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Doch werben Luft und Arbeit insgefammt 

Eie laffen, um bei dir ihr müdes Haupt 

Zu betten. Wie der Jahre langer Trof 
Dahinzieht, wird die große Menſchenſaat — 
Der roj’ge Jüngling und der ſtarke Dann, 
Das Weib, die Jungfrau, an der Mutterbruft 
Der holde Säugling, wie der Silbergreis — 
BVerfammelt werden zu dir, Halm nah Halm, 
Bon dem Geſchlecht, das nachfolgt jeiner Zeit, 


| 
| 


So lebe, daß, wirft du gefordert einſt 
Zur großen Karawane, die ſich wälzt 
Dem Schattenreiche zu, wo Aller barrt 
Ihr Kämmerlein im ftillen Todeshaus, 

Du gebit, nicht wie gepeitſcht in’s finftre Loch 
Vom Steinbruh Nachts der Sklave — nein verflärt 
Und glaubensfrob dich deinem Hügel nabit, 

Wie Einer, der jein mübes Haupt verhüllt 
Und fih zu ſüßen Träumen nieberlegt. 


Georg Ber. 


Eorrefpondenz-Madrichten. 
Bien, December. 


Zwildenfälle zum Proceh Richter. Grankg des Vorfigenben. — Ein Zungenbreiger. — Bourgesife. — Stamep- Mayer. — Prefe 


Mage. — Neue Prefzuflände. — Umtriebe gegen bie Berfaffung. — 


Der Proceh Richter war Durch bie Grfranfung des 
Vorfigenden unterbroden worden. Jetzt ſchleppt er ſich 
felt einer Woche durch endlofe Zeugenverhöre, bie ſich „im 
engen Girfeltang wie junge Kaben mit dem Schwanz“ 
dreben, allenfalls auch „mit wenig Wig;" nur vom Ber 
bagen, das Mepbifto den Gäſten in der Kellerfneipe nach. 
rühmt, war bleher nichts zu entdeden, Mächiter Tage 
jeboch ſteht die große Schlacht zwiſchen dem Staatsanwalt 
und dem Bertbeidiger zu erwarten. Dieſer Vertheidiger 
ift einer der ſchlagfertigſten Zungendreſcher Wiens, geift« 
reich, icharffinnig, biffig, und hat um fo mehr von den 
Stimmen für fih, bie insöffentlicher Meinung machen, 
ald er zu ber Fahne geichworen, welcher die Bourgeoifie 
folgt. Ich bitte mich um bed franzöftichen Wortes „Bour« 
geoifte* halber nicht der Sprachichänderei zu beichuldigen; 
es iſt ein Kunflausbrud, der ſich Gott ſey Danf nicht 
überfegen läßt, denn das rechiichaffene deutfche Bürger 
thum ift fürwahr etwas ganz anderes, ald diejer aus ent» 
chriſtlichten Getauften und aus Meformjuden zufammen- 
geklebte Sauerteig im Staate. Die Spannung, womit 
man auf die Vertheidigungsrede harrı, trägt vieles dazu bei, 
die Zeugenverhöre langweilig finden zu laſſen; nichte deſto 
weniger jtempeln gerade bieje ben Angeklagten, in Bezug 
ber Anklage auf Betrug, zu einer Krähe, welcher die ans 
bern nicht Die Augen aushacken. Im weiten einflußreichen 
Kreiſen finder man die „Meinen“ Unterjchleife und Ueber⸗ 
vortheilungen, deren Richter bejchuldigt wird, ganz in der 
Ordnung. Aus diejer Stimmung ift ein Zwifchenfall her⸗ 
vorgegangen, den ich nicht unerwähnt laſſen kann. Im 
Verlaufe des Verfahrens jchrieb Herr Mayer, einer ber 
Söhne und Erben des verfiorbenen Haupted ber rühmlich 

Dorgenblatt. 1860. Ne. 51. 





— Strauß ober Brei? — Die reifenden Kaiferinnen, 


bekannten Birma Stameg» Mayer, an den BVorfigenden 
einen Brief, deſſen Angaben in Bezug auf Fabrikation und 
Lieferung gewiller Stoffe die Vertheidigung bed Anges 
klagten erſchweren könnten, infofern fie fefigeftellt würden. 
Der Gerichtshof beichloß, Mayer vorzurufen, Darob ent 
fand großes Hallob. An der Börie wurbe Mayer gleiche 
ſam im Acht und Bann gethan. In Cafés, in Bierhäu« 
fern, in öffentlichen Blättern wurde ihm allerlei Spott 
und Schande zugefügt, mozu theilmelie fein Privatleben 
berbalten mußte. Inwiefern, muß ich bier andeuten, bamit 
auswärtige Lejer nicht etwa beraußdeuteln, daß man ihn 
unebhrenhafter Dinge beſchuldige. Er ift ein tüdhtiger Ge⸗ 
ihäftsmann, welcher mit ausgezeichneten Faͤhlgkeiten eiſer⸗ 
nen Fleiß verbindet; aber er verſchmaͤht nicht, feine Jugend 
und jeinen Meichthum zu genießen, und zwar in einer 
Weiſe, wie fle feinem beionderen Gefchmad entipricht. So 
bat er unter anderem vor ſechs oder fleben Jahren ber 
befannten Tänzerin Pepita den Hof gemacht, und dabei 
vielen andern den Mang abgelaufen, Die Spanierin hatte 
eine große Auswahl unter alten und jungen Anbetern ; fie 
gab demjenigen den Vorzug, welcher mit Reichthum und 
Breigebigkeit eine in ihren Augen befonders vortheilhafte 
äußere Eriheinung verband, mas außer den Zurüdgeiegten 
wohl alle Welt natürlich fand. Ich benfe, daß dieſer Winf 
genügen Dürfte und ich nicht nöthig habe, ben glitſchigen 
Boden der Läfterchronif weiter zu betreten, um ben Stand 
ber Dinge zu bezeichnen. Ex ungue leonem. Doch muß 
id) noch einem Mißverſtändniß begegnen, welches aus dem 
Namen entipringen Fönnte. Mayer ift fein Jude, fondern 
ein „alter Chrift.* Beim Tode bed alten Mayer habe ich 
deſſen Lebendgeichichte in biefen Blättern erzählt, er war 
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ein Schwabe, der unter ben allerbeicheidenften Verhält⸗ 
niffen nah Wien fam, wo das Glüd feinen Fleiß und 
feine Fähigkeiten mit fo auferordentlichem Erfolge frönte, 
baß er dad Haupt des Haufed Stameg wurde, Deffen Firma 
er jeinen eigenen Mamen binzufügte, Unter den Blättern, 
welche Mayer angriffen, traten zwei in den Vordergrund: 
ein großes politiiches, die „Dftdeutiche Poft,* und das 
Kleine Wigblatt „Figaro.“ Und da nun Mayer den Ges 
richtshof erluchte, ibn — weil er von allen Eeiten eins 
geihüchter: werde — der Zeugenjchaft zu entbeben, jo fand 
der Staatdanmalt ſich veranlaßt, gegen die beiden Blätter 
eine Klage anzuftrengen. Wenn dieſe Klage zugelafien 
wird, was ich natürlich nicht zum voraus wiflen fann, io 
baben wir abermald eine Gerichtöverhandlung in Ausficht, 
welche die allgemeinfte Theilnahme anregen wird, wäre ed 
auh nur darum, meil fie in jo naber Beziehung zum 
Proceh Richter fleben würde. 

Wir jind der vollen unbeichränften Deffentlichkeit, 
mie fie jet berricht, noch nicht Dergeftalt gewohnt, daß 
wir immer und überall fie mit dem rechten Takte zu band» 
haben verftünden. Allerdings hatte bereitd vor Jahr und 
Tag ber Freiherr von Hübner Die Tagekpreſſe ber drückend⸗ 
ften Feſſeln entledigt, aber nach jeinem beflagendwerth 
ſchnellen Rücktritt war manche der älteren Vermaltungd- 
gewohnbeiten wieder aufgetaucht, bis das Faiferliche Wort 
vom 20. Oktober den Spuk endgültig bannte. Es war 
daher wohl zu beklagen, aber keineswegs zu verwundern, 
day bie Preſſe theilmeife Die Zurüdhaltung vergaß, melde 
man einer ſchwebenden Verhandlung gegenüber dem (es 
richtshofe ſchuldig ift, fo daß man gegen die Achtung für 
die Gerechtigkeit verflößt, jobald man für oder gegen Die 
Schuld eines Angeklagten auftritt. Es geſchah, war aber 
deßhalb nicht jo ganz vom Uebel, weil bie unerfreuliche 
Erſcheinung eine erfreuliche gebar. Nämlich jo: Die Vers 
mwaltung jchritt nicht ein, jondern eine Mittheilung in der 
amtlichen Zeitung machte in rubig erniter Weije auf Die 


Ungiemlichkeit, ber Gerechtigkeit vorgreifen zu wollen, aufs. 


merfiam. Die Mahnung wirkte, Zugleich aber hatte die 
eingegebene Mittheilung gejagt, daß es nicht am Plage 
jey, die Ecyatten Vorangegangener in ben Proceß zu ver» 
wideln; dieſe Nüge wurde abgewieſen, weil es ja bie 
Anflagejchrift jelbft geweien, melche die bleichen Schatten 
ber Selbfimörder Bruck und Eynatten heraufbeſchworen. 
Bejagter Zurüdweifung ſchloſſen flch auch jolche an, denen 
die Nüge nicht gegolten, und jogar ein Blatt, meldyes 
noch vor der Wiener Zeitung ſich gegen das Morgreifen 
entihieden ausgeſprochen. 

Die Tageopreſſe zeigt übrigen® auch ohnehin, daß fle 


der polizeilichen Bevormundung entlaflen if. Die bisher 
verhängten „DVerwarnungen® find zurüdgenommen, und 
man folgert Daraus, jchwerlich mit Unrecht, daß Diele 
Verwaltungkwaffe gänzlich bei Seite gelegt worben. Und 
als hätte es nie dergleichen gegeben, flürmen einige foges 
nannte liberale Blätter gegen die Duelle biefer weſent⸗ 
lichen Zugeftändniffes, gegen die Verfaſſung Des Meichts 
und ber Kronländer lod. Mit einem Freimuth, ber an 
ſich lobenemwerther ift, als die Grundſätze, denen er dient, 
bekennen fie geradezu, daß fle eine „Gonflitution* verlan« 
gen, vor allem eine Vertretung des Landes nad Kopfzahl 
und Schagung, mit der Befugniß für die Wähler, ihre 
Abgeordneten außerhalb ihrer Bezirke zu erfiefen. Bür 
den mohlgeorbneten fländiichen Strauß heilchen fie ben 
demofratiichen Brei. Der Wunſch begreift ji von Seiten 
derer, die ihm vorbringen; fle möchten fih und bie Ihren 
in der Wahlfammer figen ſehen, um ihöne Reden zu 
balten und ſonſt noch allerlei zu bemwerfftelligen. Was 
kümmert es fie, daß eine ſolche Vertretung an die Stelle 
ber alten Büreaufratie eine neue fchieben würde, ſobald 
nur fie ben Vortheil und bie Ehre davon ziehen? Der 
Kampf wird mit großer Grbitterung und icharfem Nache 
druck geführt, und seine Heftigkeit ift immer noch im 
Wachſen. Für heute bezeichne ich allein die Thatiache; fie 
zeigt die Nibernheit ber draußen vielfach wiederholten Bes 
ſchuldigung: in Oeſterreich fehle die Prepfreibeit. Nur 
den halbamtlichen Blättern ſcheint das volle Maß zu fehlen; 
ihre blöde Zurüdhaltung träge noch das alte Gepräge, und 
daraus glaubt man folgern zu dürfen, daß ihre Gönner 
bie und da jelber noch nicht recht wiſſen, was fie eigent« 
li wollen. Deito jchlimmer für ji. Mir Glanzhant« 
ſchuhen und Lavendelwaſſer zu arbeiten, iſt jetzt nidyt am 
Plage, wo man Blige reden und Mühlfteine weinen ſollte. 

Die Kaijerin ift am 17. November nach Madeira abe 
gereiöt, um dort zur Herſtellung ihrer angegriffenen Ge— 
jundheit zu überwintern. Unter allen Umftänden müßte 
es ſich von jelbft verſtehen, daß darüber viel geſprochen 
und vielerlei geihwagt würde; jegt aber wird um jo mehr 
„geplaufcht,” ald ed offenbar Leute gibt, bie ſich angelegen 
jegn laffen, den Hof zum Gegenftande böswilliger Klate 
fcherei zu machen. Auch Diejer Umftand erinnert an das 
1789er Paris, Dazu kommt, dap die Einbildungsfraft, 
ohnehin Ichöpferiich genug, noch von außen Anregung er» 
hält, seit die Gemahlin des Branzojenkaijerd auf Den eis 
gentbümlichen Ginfall gerathen ijt, ihre Erholung im ſchot⸗ 
tiſchen Winter zu Tuchen, ſtatt eiwa in Granada oder in 
einer andern jchönen Gegend ihres ſonnigen Vaterlandes. 
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2ondon, December. 


Regſamleit auf dem Gebiete der Fiteratur. — Sala's Monatſchrift. — Mus der Theaterwelt. — Wie es ein emglifcher Biſchof treibt, — 
Projeltirie Einbimmung ber Themje. — Telegramm „für die Million.” 


Die bekannten Vorzeichen der „fröhlichen Weihnachts- 
zeit” treten und bereitö überall entgegen. Plumpubbinge- 
elubs8 und Bänieclubs (letztere jollten eigentlih Schnaps» 
elubs heißen, denn auf jede Gand, bie an die Mitglieder 
vertheilt wird, kommen zum minbeften fech® Flaſchen Gin 
und Rum) find im voüften Gang; bie Laden werden ber 
audgepugt und füllen fi mit „Weibnachtöwaaren"; unges 
beure Maueranichläge kündigen bie jährliche Vlehausſtel⸗ 
lung auf den 11., 12. und 13, December an, und fogar 
Ghrifttäumchen baben fih ſchon in Corentgarden hervor⸗ 
gewagt. Daß mir während ber bevorftehenden Feſtzeit 
auch nicht der geiftigen Nahrung ermangeln werden, dar 
für bürgen die ungewöbnlich zahlreichen Weihnachtsannone 
een ber Buchhändler. Die literarifiche Winterfaifon ift 
überhaupt außerordentlich lebhaft und fruchtbar, und da 
Angebot und Nachfrage ſich mechlelmeiie bedingen, müffen 
wir aus dieſer Ueberfluthung bes Büchermarkts auf ein 
entiprechendes Leſebedürfniß des Bublifums fchliefen. Und 
es gibt feinen Literaturzweig, der nicht reichlich vertreten 
wäre: Kinbermäbrchen (meiftens leider kindiſch, aber nicht 
lindlich geichrieben, und ſtets durch eine abgeſchmackte 
Moral“ verunſtaltet), Romane aller Art, bumoriftiiche, 
ſatiriſche, romantlfche, idylliſche und religiöſe; Geichichtd- 
werke, Gedichteſammlungen, religiöſe Streitſchriften, ſta⸗ 
tiſtiſche und politiſche Abhandlungen — nichts feblt. Die 
Regſamkeit, welche feit kurzem auf dem Gebiete der Lite⸗ 
ratur berricht, iſt beiläufig zum . Theil daraus zu er» 
Elären, daß man die Nothwendigkeit fühlt, ſich endlich 
einmal mit etwas anderem ald mit Tagespolitit zu be— 
ſchaͤftigen, Die faft zwei Jahre lang das Monopol gehabt 
batte, 

Die neue Monatsichrift, deren erſtes Heft Mitte diefer 
Woche gleichzeitig in England und Amerika erfcheinen 
wird, führt den Zitel: „Temple Bar,“ welcher dem bes 
Thaderay'ihen „Magazins“ ein wenig Affiih nachgeahmt 
ift. Sala, der Herausgeber, fann eben feine Natur nicht 
verläugnen; er bat jedoch nicht die Abſicht, das Cornhill 
Magazine einzuholen, nein, er will ed aus dem Felde 
treiben, ibm die Lejer abgewinnen, Ihaderay liefert für 
einen Schilling einen Band von 130 Seiten; Sala liefert 
für daffelbe Geld einen von 150 Seiten; Ihaderay öffnet 
feine Spalten den Klopfgeiftern, Sala befämpft die Klopf- 
gelfter durch einen ber berühmteſten Londoner Kanzelredner, 
ben Reverend Bellew, der das Handwerk eines Predis 
gerd und Propheten mit dem eines induftriellen Geldma— 
chers (id; meine nicht Induftrieritterd) verbindet, und in 
dem Bankerothofe eben jo gut zu Haufe ift, wie in der 


Kirche. Zum Unterrebafteur hat ih Sala einen gewillen 
Dates ausderforen, ber vor einigen Jahren bie allerdings 
nicht ſchöne Form der Naje Thackerays tabelte, und da- 
durch im einen leidigen Streit mit bem großen Noxelliſten 
verwidelt wurde, Da Dates damals übel anlief, und felt- 
dem zum Schweigen verdammt war, bürfen wir und auf 
weitere Artikel gegen Thackeravs Naſe gefaßt machen. 
Aber werden jie ben Beſitzer der Naje von feinem hohen 
Blatz herunterwerfen? Wird Sala feinen Zweck erreichen? 
Ich bezweifle ed. „Temple Bar“ hat feinen Sala, jeinen 
Dates, feinen Bellen, und noch eim halbes Dugend „Ka- 
nonen* von ähnlichem Kaliber; allein „Cornhill Magazine* 
bat Thackeray, und ungeachtet feiner häßlichen Naie ift 
Thaderay Manns genug, um leichter Mühe mit den ans 
ftürmenden Kriegsichaaren fertig zu werden, 

Smith, ber famoje Theaterunternehmer, bat Glüd, 
und jein Glüͤck ift Fein Zufall, es ift eine Eigenfchaft. 
Das Genie ift immer glücklich, wenn es rechnen kann, 
und Smith ift ein Genie in feiner Art, und er verjteht 
bad Rechnen aus dem Fundamente. Wie alle Genies bat 
er eine Freude an Schwierigkeiten; er hält es unter feiner 
Würde, ein Werk zu beginnen, das nicht für hoffnungs- 
los gilt, und das Wort „unmöglich“ ift aus feinem Wör« 
terbuch audgeftrichen. Als er dad Drurhlanetheater über« 
nahm, mo vor ihm jo mancher den Ruin gefunden hatte, 
prophezeite ihm jeder baldigen Bankerot. Smith küm— 
merte ſich nicht um Die ſchlimmen Weiffagungen, und ver« 
wandelte binnen eined Jahrs das Drurplanerheater in eine 
Goldgrube. Als er jpäter Her Majeſtys pachtete, rieben 
feine Feinde fi vergnügt Die Hände; aber ihre Hoffnuns 
gen erfüllten fich nicht. Smith trieb den böfen Gelft auß, 
ber dem riefigen Mufentempel inwohnte, und dem armen 
Lumlen bad Mark ausgeſogen hatte; und ift es ihm aud 
noch nicht gelungen, goldene Früchte von feiner Speku⸗ 
fation zu ernten, fo hat er mwenigftens jeine Stellung ge 
ſichert, umd fi den Weg zum Erfolg gebahnt. Und das 
will wahrlich viel beißen. Die gegenwärtige Winterfaifon 
in Her Majeftys ift unläugbar eine fehr günftige in finan» 
cieller Beziehung. Bräulein Titiens und Signor Giuglini 
find die Magnete ber italienischen Oper, und die englifche 
Oper ift durch Macfarrens „nationales" Tonwerk „Robin 
Hood" über Erwarten populär geworden. Die Eng- 
länder behaupten, Robin Hood ſey ein Meifterftüd, und 
find in Gfftafe. Ob fie Recht haben, vermag ich nicht zu 
entjcheiden, ba ed mir an ber erforderlichen Mufikfennts 
niß mangelt, aber wir dürfen nicht vergefien, daß bie 
Engländer jede Oper eined Landomanns mit patriotijcher 
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Begeifterung zu begrüßen pflegen. Der nationale Einn ift 
flärker in ihnen als der künſtleriſche. 

Einem Gerücht nach iſt Macready durch die liberalen 
Anerbietungen Smitbs bewogen worden, einen Gontraft 
zu unterzeichnen, durch welchen er ſich zu mindeftend jechd« 
maligem Auftreten in Drurplane verpflichter. Hoffen wir, 
daß das Gerücht nicht ber Begründung entbehre. Macready 
ift zwar hoch in den Sechzigen, aber das Alter hat feinen 
Fähigkeiten feinen Abbruch gerhan, und er iſt friich und 
kräftig, wie ein Mann in den beſten Jahren. 

Unter den Engländern der jegenannten gebildeten 
Klaſſen Hat ſich Die Ueberzeugung feft eingewurzelt, Enge 
land jey das religiölefte Land ber Erbe, das chriftlichite 
Neid par excellenee. Aber Diejer angenehme Glaube 
ſteht unglüdlicherweife mit der Wirklichkelt in ſchroffem 
Widerſpruch. Es it wahr, wenn John Bull die chinefliche 
Mauer einihieft, um dem Opium freien Eingang zu ver« 
ihaffen, und wenn er ein paar taujend Indier, bie fich 
ihrer unterbrüdten Nationalität zu lebhaft erinnert, wie 
Hunde nieder jchießt oder zur Abwechölung von Kanonen bläst, 
fo verfehlt er nicht, es im Mamen ber Meligion zu thun, 
ed ift wahr, er bringt jedes Jahr ein rundes Sümmchen 
zufammen, um die Heiden Aſiens, Afrikas und Auſtta— 
liens zum Ghriftenchum zu befehren, allein darauf bes 
ſchraäͤnkt ſich auch jo ziemlich fein Chriſtenthum. „Uber,* 
wendet man mir mohl ein, „John Bull geht doch pünfıs 
li, alle Sonntage zweimal in die Kirche?“ Ya, ber 
John Bull, welcher einen feinen Mod trägt und über 150 
Pfund Sterling jährlich zu verzehren hat, ift ein äußerft 
pünftlicher Kirchenbeiucher; aber der John Bull, der feinen 
feinen Rod trägt und der weniger als 150 Pfund das 
Jahr bat, iſt in feiner Kirche zu erbliden,. Mit Einem 
Wort, die Neligion ift in England eine Sache der Rei— 
chen, Der Arme, Das ift die Maffe des Volks, hat Feine 
Religion, wenigftens nicht das, was Die Reichen unter 
Religion verſtehen. Die Staatöfirche, wie überhaupt bie 
Kirche, exiſtirt nicht für ihn. Er ift einfach ein Heide, 
und ein fo verftodter Heide, daß Die engliichen Miffionäre 
gar nicht daran denfen, ihn zu befehren. Woher e8 fommt, 
daß das eigentliche englijche Volk fi) ganz außerhalb des 
Bereich® ber Kirche befindet, bad will ich hier nicht unters 
ſuchen. Bloß Eines Grunds jey erwähnt — ber weltlichen 
Gefinnung und der Habjucht der engliichen Geiftlichkeit, 
die eine auffallende Vorliebe für die guten Dinge biejer 
Erde an ben Tag legt, und fich keineswegs von dem mils 
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Kais auf beiden Flußufern. 


den, aufopfernden, felbftverleugnenden Geift ber Apoftel 
befeelt zeigt. Beiſpiele bieten ſich zu Sunderten, ein 
flagrantes entdeden mir in ben heutigen Zeitungen. 
Kord Plunkett, Bilchof von Tuam (Irland), hat in 
der Nähe von Partry im Norden Irlands ein großes Gut. 
Schon im verfloffenen Jahr machte er einen Verſuch, bie 
darauf mwohnenden iriichen Kleinpächter, bie ibm nicht 
genug Rente bezahlen, von Haus und Hof zu vertreiben. 
Aber er ſtieß damald auf Hinderniffe und konnte erft vor 
mebreren Tagen an Die Ausführung feines Plans ſchreiten. 
Am 21. November zog der Verwalter bes edeln Biichofd 
an der Spitze von hundert Soldaten und zwanzig beritte- 
nen Gonftablern in Partry ein, und erflürmte die Hütten 
ber „wiberipenftigen" Pächter nach einem furzen, aber 
heftigen Kampf. Biſchof Plunfert ift jegt in den Stand 
gelegt, fein Gut nach engliichem Mufter zu bewirchichaf- 
ten, und io feine Ginfünfte weientlich zu vermehren; daß 
ber Sieg, den er erfochten hat, über hundert Familien in 
ber gegenwärtigen rauhen Jahreszeit des Obdachs und 
bes Brods beraubt, bad verurfacht bem braven Kirchen» 
fürften feine Gewiſſensbiſſe. Er hat das Geſetz auf feiner 
Eeite, und der Ruin feines Nächften ift jein Gewinn, alle 
fiat justitia, pereat mundus. 

Im Laufe des künftigen Jahrs wird wahrfcheinlich ein 
großartiged Bauwerk begonnen werben, welches London in 
gleihem Maße zur Zierde und zum Mugen gereichen wird. 
Das Werf, von welchem ich ipreche, ift bie, bereits vor 
zweihundert Jahren von Ehriftopher Wren, dem Urchitefs 
ten ber Paulskirche, projeftirte Gindämmung ber Themie 
(Thames Gmbanfment), und bie Errichtung von breiten 
Die Koften find. auf unges 
führ zwei Millionen Pfund Sterling veranſchlagt, allein 
jo hoch der Preis if, er ift nicht zu hoch für ein ſolches 
Werk, das ber Ueberfüllung ber vorhandenen Verkehrs- 
fraßen feuern, und London in eine der ſchönſten Städte 
ber Welt verwandeln wird, 

Der eleftrifche Telegraph, der bisher in England jaft 
ausjchlieflich für die Meichen arbeitete, ſoll nun auch den 
Majfen, „ber Million,” dienftbar gemacht werden. Unter 
dem Namen der United Kingdom Telegraph Company 
hat ſich nämlich eine Geſellſchaft gebildet, melde Keles 
gramme von und nad jedem Theil des Vereinigten Kö« 
nigreih6 zum Preiſe von je einem Schilling (für 
eine beftimmte Anzahl von Worten) zu befördern beab- 
fichtigt. 
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Paris, November. 


Der zoologiihe Garten. — Der Parl von Menceaur. — Die neuen kaiferlichen Verordnungen. — Die Tragedie, 


Die Wiener Zeitung „Preffe* intereffirt ſich, ſcheint's, 
fehr für unjern Ihiergarten, Ihr Feuilleton vom 17. Nos 
vember bringt meinen erften Bericht unter dem 12. d. M. 
und zwar vollfländig fo, mie ih ihn fürs Morgenblatt 
geichrieben. Es fehlt weiter nicht® ald die Angabe ber 
Duelle, aus welcher bie Preſſe geichöpft har. Nur muß 
ich in der That ſehr bedauern, daß ich ihr nichts Neues 
über das Inftitur mitzutheilen habe, ausgenommen allen» 
falls, daß man gejonnen ift — ober ſeyn fol — auf den 
Winter Die Strauße mit mollenen Pantalond zu veriehen, 
ald Schugmittel gegen die Gicht. Man würde ihnen auch 
Paletot® anziehen, wenn nicht die Federn dadurch Schas 
ben litten. Die fchönen Tage find jegt vorüber; Die Bes 
fucher und die Zwanzigſousſtücke bleiben aus, Wovon 
werden Die Herrichaften leben? fie find meift in ihren 
Appartements, wo man ihnen einbeizt, bis auf beſſere 
Beiten. Beer, der Eigenthümer oder Pächter bed Pre 
Catelan, ſoll verrüdt geworden jeyn; man hat ihn im ein 
maison de sant& gebracht. Seine Geihäfte befanden ſich 
bereit nicht im blübendften Zuftande, als ihm der zoolo⸗ 
giſche Garten den legten Stoß gab. Das neue Inftitut 
ſcheint auch dem Jardin des plantes Bejorgniffe zu er 
regen: da ift plöglich in ben Treibhäuſern beffelben ein 
mit Brüchten beladener (en: pleine fructification) Kaffee 
baum aufgeihoflen, von dem man jelt-einigen Tagen in 
allen Blättern liest. 

Der Park von Monceaur wird nicht zerflört, wie es 
anfangs hieß und wie man auch wohl die Abficht gehabt 
haben mochte. Es wäre ein thörichtes Beginnen geweien, 
ben fchönften Baumwuchs, der meit und breit zu ſehen iſt, 
umzubhauen, während man an andern Punkten mit großen 
Koften Squared anlegt. Ed wird von Monceaur nur ber 
für eine Doppelreibe fünfjtödiger Häufer nörhige Raum 
loegeriſſen, das übrige wird als öffentliche Promenade ber 
nügt. Bor 118 Jahren ließ Philipp Egalits, der Water 
bed legten Königs von Branfreih, den Park im englie 
ſchen Geihmad anlegen. Der Herzog war Anglomane, 
vieleicht aus Haß gegen Ludwig XVL In biejem Puntte 
theife ich den Geſchmack des Citoyen Egallié; der französ 
ſiſche Garten mit feinen geraden Linien, jeinen Dreieden 
und Ouabdraten, wo Blumen und Bäume wie zur Wacht- 
parade aufgeftelt find, ift mir ein Gräuel, Monceaur 
wurde nad Garmonteld meifterhafter Zeichnung angelegt. 
Man warf Hügel auf und grub Thäler aus; ein Blu 
wurde durch weite Wiejengründe zwiſchen ben anmuthig« 
ſten Baumgruppen bingeleitet. Gascaden rauichten, Epring« 
brunnen plätjcherten zwiſchen Kiodfd, Tempeln, Vagoden, 
Schweizerhäuschen und gothiſchen Ruinen, alles durchein- 


ander, wie in einem romantifchen Drama, und um vollends 
dem Flafliichen Hofſthle Trog zu bieten, pflanzte man an 
der höchften Stelle eine Windmühle auf. 

Nach dem Tode des Herzogs warb Monceaur Natios 
naleigenthum, die Nation hatte ben Befiger gemordet und 
folglich trat fie an deſſen Stelle, eined andern Grunbes 
bedurfte es damals nicht. Die Nation tanzte in Mons 
eeaur, ber Gonvent hatte Zanzläle, Kaffeehäuſer, Spiele 
u. dergl. für fie einrichten laſſen. Das dauerte zehn Jahre, 
dann wurden die Gitter dem Publikum verſchloſſen. Es 
batte ſich unterdefien allerlei ereignet. Die Nation wurde 
erpropriirt. Der erfte Gonjul jchenfte Monceaur feinem 
Eollegen Gambacdred, ber ihn kurze Zeit nachher inflän« 
dig bat, ihn vom Präfente zu befreien, nicht allenfalls 
aus Gewiſſensſcrupel, aber er war nicht reich genug, bie 
mweitichichtige Anlage zu unterhalten, die ihm nichts ein» 
trug. Unter ber Neftauration warb ber Parf dem Haufe 
Drleand zurüdgegeben, das im Befige blieb bis zur Pror 
mulgirung bes Dekrets vom Januar 1852, Während ber 
Schreckenezeit befand fi in einem Winkel des Gartens 
ein Todtenader. Hier wurden am 25. März und 10, Juli 
1793 Danton und Gamille Dedmoulind beerdigt. Kurze 
Zeit nad des legtern Hinrichtung bradte man auch bie 
fterblichen Ueberrefte feiner Frau Lucile hierher, die aus 
Sram über feinen Tod geflorben war, Wie fonnte ein 
Weib den Generalprofurator ber Laternen lieben, wie er 
ſich ſelbſt nannte? 

Kehren wir zur Gegenwart zurück; fie bietet Inter« 
ejfanted genug. Der unvermeibliche Garibaldi ift vom 
Schauplag abgetreten, d. h. aus den Iournalen verſchwun⸗ 
den, fein Name wird noch hin und mwieber bei Meutereien 
geheult, wie, wenn das wilde Heer vorüber if, einzelnes 
Nübdengebell durch die Finſterniß winſelt. Garibalbi hat 
fich bekanntlich auf die Inſel Gaprera zurüdgejogen, er 
jol an einer Xheorie der Annerion arbeiten, Vorigen 
Montag verfündete und der Moniteur, Frankreich jeh über 
Nacht ein quafi»conftitutioneller Staat geworben. Man 
geht Hier in allem raſch zu Werke. Im Jahr 1848 war 
die Republil in vierundzwanzig Stunden fir und fertig; 
fie war freilich darnach. Im Punkte der liberalen Con—⸗ 
cejfionen werden indeß die Franzoſen ein wenig wie die 
Kinder behandelt, denen man nicht alle Bonbons und alle 
Spielfachen auf einmal gibt. Warum fiel Achilles Fould 
in Ungnadbe? Wie fielt du vom Himmel, glänzender 
Stern, Sohn der Morgenröthe? Ach! er war fein Stern, 
und war fein Sohn der Morgenröthe; er war eine obifure 
Wolke, welche die Faijerlihe Sonne eine Zeitlang ver- 
goldete. Ueber den wahren Grund feines Sturzes ift mir 
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gar vieles erzählt worden, das nicht bieher gehört. Am 
meiften mag wohl dazu die Spannung beigetragen haben, 
melde zwiichen ibm und einem Mitgliede ber Faiferlichen 
Familie herrſchte. Es ift biebei nicht zu überfehen, daß 
Fould Mitglied des geheimen Familienrathé bleibt; auch 
foll ihm der Kaifer das PVortefeuille ber Finanzen ange« 
boten haben. Billault tritt aus dem Minifterium des In— 
nern, wo ibn Verſigny erfegt; eben io bar Maigne im 
Binanzminifterium Borcade Laroqueite zum Nachfolger. 
Ih weiß wohl, dab ich mid) da in Details einlafje, die 
nicht in mein Departement gehören; die liberalen Goncejs 
fionen fangen ſchon an zu wirken! Die Politik gewinnt 
wieder an Intereſſe. Möge es ihr gelingen, die Ghronis 
queurd und die Nomanfabrifanten aus ben Journalen zu 
vertreiben! Grlauben Sie mir nur noch dieſe einzige Ber 


merfung beizufügen, daß ed allerdings der Megierung mit , 


ber zulegt bemilligten conjlitutionelen Verfaſſung Ernft 
zu ſeyn ſcheint: Bilault und Maigne find Minifter ohne 
Vortefeuille, um in den parlamentariſchen Debatten ihre 
Departementö zu vertreten; Borcade und Perſignh leiten 
unterbeflen bie laufenden Geſchaͤfte. Es wird heiße Kämpfe 
abſetzen. Seit acht Jahren haben die Franzoſen nicht pe— 
rorirt. Wie wird jih Lamartine ärgern, Daß er ſich ber 
Politif ganz und gar entfremder! Und Thiers und Guizot 
müflen ſtumm zubören, 

Die Adminiftration der jchönen Künfte und ber for 
miichen Oper gebt an das Oberhofmarſchallamt über. Der 
Staatöminifter behält Die Oberauffiht über bie große 
Dper, wie es beißt, auf des Grafen Walewöfi ausdrüdr 


Süsee- 


liched Verlangen. Sobald von der großen Oper die Mebe 
ift, kommt einem der Tannhäuſer von ſelbſt in die Feder. 
Hat man Ihnen die Anekdote von dem Neufundländer er« 
zähle? Auf gut Glück mag fie bier ſtehen. Ein Branzole 
batte den Hund von einem Engländer, der Paris verließ, 
zum Geichenf erhalten, Der Beſchenkte entjegte ſich ans 
fange vor dem Präfente, Das ihn zu ruiniren brobte; ba 
erfuhr er, daß man zur Oper Richatd Wagners Hunde 
im Bellen nach dem Takte abrichtete. Gr hatte nichts eis 
liger, ald den Bunbländer der betreffenden Behörde vorzus 
fielen, erhielt aber den Beicheid, ber Gbor fey vollzählig. 
Zum Glück fand ſich ein Liebhaber, der die Beitie ihm 
mit 500 Branfen bezahlte. 

Es ſcheint ein für allemal, daß die tragedie — er« 
lauben Sie mir das franzöſiſche Wort — wie ber ewige 
Jude auf dem Karmel nicht flerben kann, Man bat fie 
verböhnt, man bat fie carrifirt, man hat fie audgepfiffen, 
man hat fie mit Büßen getreten, man bezahlt fie fümmer- 
lich — e8 hilft alled nichis. Vorige Woche ift Ginna an 
bemjelben Abende im Theätre frangais und im Odeon 
gegeben worden; bier gab Mile. Karoly die Emilie, bort 
Mile. Deroyod. Welde von beiden iſt Siegerin ger 
blieben? Ich boffe, keine. Zuverläffiges babe ich bis jegt 
nicht darüber erfahren. Vorigen Montag gab die große 
Oper zum erftenmal Farfallo, le papilloo. Harmoniſch 
ift der Name eben nicht, Zu einem Schmetterlinge ift 
aber die Liory hinlänglich qualificirt: fie ift bürre und 
lang wie eine Hopfenſtange und bat Beine, die fein Ende 
nehmen, 


Aus dem Ddenwalde, November. 


(Gertfegung.) 


Schloß Erbach und feine Cammlungen. — Römiide Alterthümer. 


Schlimmeres für die Graffchaft erfolgte, als mit dem 
unglüdlihen Ausgang der Mörblinger Schlacht die Hülfe 
wieder fchwand, welche man von den Schmweden erwartet 
hatte. Nun ftieg die Noth ins Entjepliche. Niederländer 
und Spanier, Franzoſen, Bayern, Groaten, Deflerreicher 
und Schweden, alles durchftürmte und verheerte mite und 
durcheinander die unglüdliche Gegend. Da ward aller 
Borrath ded Landes, aller Wohlftand verzehrt oder mit 
Füßen getreten, die Menſchen getödter, geichändet, ihre 
Wohnungen in Pferbeftälle verwandelt und dem gequälten, 
zertretenen Menfchen blieb nichts übrig als eitler Wider« 
ftand oder Flucht in die Wälder. Nur dort, auf ent« 
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legenen unzugänglichen Waldhöhen war anfangs noch eini- 
ger Schug, aber auch Diejer ſchwand für Laufende, als mit 
dem Jahre 1630 bie Pet und mit ihr in dad öde ver- 
waidte Land eine förmliche Hungersnoth fam. Es if 
tlaͤglich, in weld ſchmerzlichen Ausdrüden felbft die Herren 
bed Landes dieſe entfegliche Not der unglücklichen Gegend 
fchildern: „wie fle felbft nun Herren obne Leute in einem 
müften Lande faum noch auf kurze Zeit für ihren Mund 
bas Brod hätten.“ Die Vernachläffigung der Felder, die 
Zerftörung der Saaten und die Vervielfältigung der Armeen, 
die über die ausgelogenen Länder Daher flürmten, mußten 
um fo mehr ſolche Zuftände herbeiführen, ald zulegt noch 
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Mißwachs das unjäglihe Elend fteigerte, Nun verliefen 
die fremden Wölfer allmählig dad Land. „Selbft die Por 
laden, bie noch im Lande berumjtreiften, hatten feine 
Luft mehr in ihrem Hauptquartier Beerfelden zu bleiben, 
und ber Obriſtwachtmeiſter Protomöfo bat Celsissimum 
nur um ein Arteftat, bag nichte mehr vorhan— 
den jei,* 

Außer dem Schloſſe mit dem uralten Thurme und 
feinen Sammlungen find von merfmwürdigen Gebäuden nur 
noch das Rathhaus mit dem damit verbundenen mitten 
in dem Städtchen gelegenen Thore, welches in feinen aus 
ben oben beſchriebenen Quadern beftebenden Grundmauern 
jehr alt it, vorhanden, jo wie Dad gleichfalld jchon er« 
wahnte Tempelhaus. 

Unſer Wirth wußte und jo vieles Intereſſante von 
dem naben Wildparke des Grafen von Erbach, und beſon⸗ 
ders von dem auf deſſen Höhe liegenden vielbejuchten Jagd» 
ſchloſſe Eulbah — der Sommerwohnung der Gräflichen 
Bamilie — zu erzäßlen, daf wir uns leicht zu einem Abe 
ſtecher dahin entjchloffen, und wir hatten die Ausführung 
des raſchen Entichluffes nicht zu bereuen. ; 

Bon dem Städtchen Erbah führ: gegen den Main 
bin eine vor etwa fünfundzwanzig Jahren erbaute, im 
Ganzen jedod wenig benugte Ghauffee beftäntig aufwäris, 
von beiden Seiten von Wald eingeihloffen, nad dem 
anderıhalb Stunden entfernten Jagdſchloſſe, das mehr ald 
zweitaufend Buß über ber Meeresfläche auf dem waldum- 
fränzten Plateau bed Berges liege. Hier fand — mie 
urkundliche Nachrichten ung belehren — vor mehr als tauſend 
Jahren bad Dörfchen Ulnbuch, welches nebft ber ganzen 
Gegend ringeumber im Jahre 810 ver bekannte Einhard 
oder Eginhard dem Klofter Lorſch ſchenkte. Später wird 
ed in Urkunden Ulnbach, dann Eulenbuch, endlich Eulen⸗ 
bach, zulegt Eulbach genannı. Noch im Dreißigjährigen 
riege jtanden 16 Häufer bier, bie von 81 Menſchen ber 
wohnt wurden. Jetzt ſteht nur das gräfliche Jagbſchloß 
da mir einigen Mebengebäuden. In. dem modern und recht 
geſchmackvoll eingerichteren, erjt in neuerer Zeit mit gothle 
ſchen Thürmchen geihmüdten Schlößchen bewahrt man 
eine große Anzahl Widerwuchs von Hirſchgeweihen und 
mebr als 500 Rehgeweihe, melde ſich ſammtlich durch 
außerordentliche Stärfe oder jeltjame Mißgeſtaltung aut» 
zeichnen, und daher für Waidmänner und Naturforicer 
Interefie haben und vielfach bewundert werden, 

Höchft auffallend für Die ziemlich rauhe und unwirth— 
liche Gegend ıriffı man in Dem ausgedehnten, theilweiſe 
in engliihem Geſchmacke angelegten Garten, herrliche, meie 
ſtens auferordentlih üppig gediehene Baumgruppen und 
viele zum Theile jeltene Holzgewächſe, Die der fundige Forſt- 
mann nicht leicht da juchen wird, Es finden ſich da wahre 
Prachteremplare con Magnolia tripetala, Bignonia catalpa, 
Liriodendron tulipifera, Pinus strobus, P. eanadiensis, 
P. maritima, Robinia viscosa, R. carazana, Aesculus 
flava, A. pavia, Acer negundo, A. striatum, A. dasy- 
carpum, mehrere amerifaniiche Eichenarien u, j. w. Treten 
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mir dem Jagbichloffe gegenüber durch das Thor in ben 
Garten, fo führt eine berrlide breite Allee auf einen 
freien mit hoben Waldbäumen umgebenen Plag, in deſſen 
Mitte ein etwa 30 Fuß hoher Obelisk ſteht. Bei näherer 
Pefichtigung ſinden wir, daß er aus ſehr alten Steinen zus 
fammengelegt ift; es find theild Die aus altrömiichen Baus 
werfen befanntent auben gemölbten Duaderfteine, theild ge» 
möbnliche Mauerjteine, Gine Inſchrift belehrt und, daß 
ſämmtliche Steine in der Nähe aufgefundenen Auinen alt» 
römiicher Bauwerke entnommen find, In den vier Eden 
bed freien Plages ſtehen römiſche Votivſteine. 

Wir geben weiter und fommen nad einigen hundert 
Schritten, während der in mannigfachen Windungen bins 
ziehende Weg bald durch freie Najenpläge, bald durch 
fleinere ober größere Waldpartien führt, an ein Mauer« 
werk, welches ebenjalld aus altrömiichen Steinen aufges 
führt iftz man fagt und, es jei ein römiiches Grab, wel« 
ches, jo wie ed im der Nähe gefunden worden, mit der 
größten Vorſicht bieher verfegt worden, jo daß jeder Stein 
— man hatte ſie zu diefem Zwecke alle numerirt — genau 
wieder au die ihm zugehörige Stelle fam. Ich werde 
ipäter auf dieſe Bauwerke zurüdfommen. 

Bei der weiteren Wanderung finden wir, rechts und 
Unks am Wege und im Gebüjche, noch mehrere römiiche 
Votivſteine, Altäre, Figuren, Bildiäulen (dieſe meiſtens 
ſehr verflümmelt), und endlich ein größeres Mauerwerk; 
ed iſt cin Theil eines römlichen Kafteld, dad man ganz 
in derjelben Weije wie jenes Grab hieher verjegt bat. 

Am öflihen Ende des Gartens ift ein Kleiner See 
von mehreren hundert Schritten Umfang. Der im Jahre 
1823 verfiorbene Graf Franz — ber Örofvater.be® jepigen 
Beſihers — ließ Dielen Eee mit großen Koften anlegen, 
In den berüchtigten Hungerjaßren 1816 und 1817 ber 
ichäftigte er längere Zeit mehrere hundert Menichen aus 
den benachbarten Orten in dieſer Weije und ernährte Alt 
und Jung, die ſonſt ſicherem Verderben preidgegeben waren, 
da fie Die ſchwere Zeit aus eigenen Mitteln in feinem 
Balle überdauern fonnten, Der See wurde auögegraben 
und die Erde zur Seite aufgehäuft, jo enıftand zugleich ein 
anjehnlicher Hügel, auf welhem eine Ruine erbaut wurde, 
deren Hauptiheile Gebäuden des vierzehuten und jechzehn« 
ten Jahrhunderts entnommen find. Won ber Epige des 
Thürmchens hat man eine ausgezeichnete, die Mühe bes 
Befteigend reich lohnende Fernſicht nach verſchledenen Sei» 
ten, In der Mitte des Sees erhebt ſich eine Kleine Iniel, 
auf welcher ſich eine Heine Kapelle befindet, mit alten, 
merkwürdigen Gla®malereien in den Fenſtern. — Das 
Jagdſchloß liegt in dem gräflichen Wildparke, welcher mit 
Hoch⸗ und Dammild beſehzt ift und einen Umfang von etwa 
fieben Stunden bat. 

Die und in dem Garten an verſchiedenen Stellen 
mannigfach entgegen tretenden Denkmale aus den Mömer« 
zeiten veranlaßten mi mit Sorgfalt nachzuforjchen, von 
welchen Stellen fie hieher verjegt worden, welche Bedeu⸗ 
tung jie hatten, welchen Zwecken fie dienten In Mitten bes 
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Odenwaldes — dieſes Theils des (nach Julius Cafar) ſechzig 
Tagereiſen langen und neun Tagereiſen breiten hercyni- 
ſchen Waldes. j 

Die älteften im Odenwalde aufgefundenen Denfmale 
frübefter Gultur find unzweifelhaft römischen Urſprungs. 
Ein gemwiffer Johann Marquard, Hofmeifter des Grafen 
Eberhard zu Erbach bemerkte zuerft im Jahr 1519 zu 
Bullau, eine Stunde von Eulbah, einen Stein mit rö« 
mifcher Infchrift. Ob aber die Gegend vor dem Eine 
dringen der Nömer ſchon bemohnt gemeien, oder ob biefe 
bier den erften Grund zur Cultur gelegt, wird wohl nie 
mit Beftimmtheit ermittelt werden. Es liegt indeffen im 
natürlihen Gange der Dinge, daß gang mit Waldungen 
bedeckte Gebirge, zumal wenn keine bejondere Fruchtbarkeit 
den Boden auszeichnet, fpäter eultivirt und bevölkert were 
den, als ebene Striche, die ber Anfiedelung weit weniger 
Schwierigkeiten entgegenfegen, und werfen wir einen Blid 
auf Die römiichen Schilderungen bed ganzen herchnijchen 
Waldes und auf das, mas von biefer Gegend beſonders 
gefagt wird, fo muß ber Odenwald in ber That damald 
wenig zur Niederlaffung @inladendes gehabt haben. Weber 
der Reichthum, noch die Fruchtbarkeit oder Schönheit des 
Landes oder deſſen Annehmlichkeit konnte Dazu veranlaffen. 
Noch jegt, nach Verlauf von achtzehn Jahrhunderten if 
gerade dieſe Gegend, in welcher fih die Roͤmer nieder» 
liefen, arm, und gibt den Bewohnern nichts, was fie ihr 
nicht durch die mühevolifte Arbeit abzwingen; noch jet 


ift der größte Theil mit Waldungen bededt, noch jegt ift J 


dad Klima in dem größten Theile des Jahres rauh 
und kalt. Welch unbeimlicher Aufenthalt muß alſo ber 
Obenwald damald geweſen feyn, ald ihm die Römer zuerft 
betraten, wo jeine Oberflide ein zuiammenhängender, 
furdtbarer, faft undurchdringlicher Urwald war! Seine 
Eultivirung fonnte nur ein außerordentliches Ereigniß, 
irgend eine dringende Nothwendigkeit herbeiführen, und 
dieſes ift unzweifelhaft feine militäriiche Belegung. 

Aber fein einziger römiicher Schriftfteller erzähle ung 
Tharfachen, welche ben beftimmten unzmweideutigen Beweis 
enthalten, daß bie Heere jenes Volkes in dieſe Gegenden 
vorgebrungen find und bier fich Dauernd niedergelaffen 
haben, Der Altertbumsforicher muß deßhalb dem Ge— 
ſchichtoforſcher zu Hülfe kommen. Indem jener die hinter» 
laſſenen Denfmale aufſucht und würdigt, gibt er biefem 
Gelegenheit, aus ben Mefultaten Seiner Forſchungen bie 
Lüden der Geſchichte theild mit Gewißbeit, theils doch 
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mit mehr oder weniger Wabricheinlichfeit auszufüllen. — 
Die militärifche Wichtigkeit, welche gerade ein folder an 
fi jo abſchreckender Landſtrich durch die Art erbielt, wie 
die Deutfchen damals ihre Kriege zu führen gewohnt was 
ren, mußte den Mömern bie Eroberung und Behauptung 
deſſelben zur Notwendigkeit machen. In joldhe milde, un⸗ 
wegſame MWaldungen zogen dich die Deutichen damals häufig 
wie in Feftungen zurüd; bier fammelten fie fi) wieder, 
zogen Verftärkungen an ſich und fielen unvermutbet über 
die Feinde ber. Zu folden Operationen bat ber Obden- 
wald eine durchaus ſchickliche Lage, Er beberricht Die 
Ebenen von ber Bergfiraße bis an den Rhein und von 
Darmftadı bis Frankfurt und Aſchaffenburg. Weber in 
dem nächlt gelegenen Main» und Medarthale, noch in dem 
Winfel zwiſchen dem rechten Ufer des Rheins und dem 
linfen des Mains durften die Römer an einen ruhigen 
Aufenthalt denfen, jo lange dieſes anjehnlihe Waldgebirge 
den Deutichen offen fand. Täglich konnte ſich ein ‚Heer 
im Gebirge ſammeln und unvermucher aus biejer großen 
Feſtung einen Ausfall in Die benachbarte Ebene oder in 
jene Xhäler machen, ja die Näbe des Mbeins erlaubte auch 
dorthin eine überrafchende Expedition. Mio nur der eige 
nen Eicherheit wegen, nicht aus Eroberungéſucht bejegten 
und behaupteten die Römer dieſen heil der ihnen io 
furchtbaren silva hereynia und führten durch denſelben 
ihre große, von ber Donau durch das Hohenlohiſche ber» - 
abziehenbe befeſtigte Linie bis an den Main. 

Die Länder zwiſchen dem Main und ber Donau waren 
vor Trajan ber römijchen Herrſchaft nicht unterworfen, 
aber fein Nachfolger Hadrian fchob die Grenzen des Reiches 
binaus und befeftigte fie Durch jene Linie, welche einen 
anfebnlichen Theil bes Odenwaldes durchzog, unter dem 
Namen „hohe Straße," „Teufeldmauer,* „Prahlbete oder 
„Brablgraben* befannt if, und zur Verbindung des Oden« 
mwalded mit dem vom Mbein ber über Wiedbaden und 
Aſchaffenburg nah Obernburg ziehenden Wehrgraben (val- 
lum genannt) diente. Der Bergrüden, welchet ſich von 
Mudau über Schloßau, Heſſelbach, Würzberg, Eulbach 
und Vielbrunn bis Obernburg erftredt, wo ihn die Müm« 
ling durchſchneidet, welche von ihrem Uriprunge in Beer« 
felden bis Höchſt parallel mit feiner weftlichen Seite lauft, 
ift einer ber höchſten des Odenwaldes, von ungemöhn« 
licher Länge (acht Stunden Weges) und nicht unbeträcht ⸗ 
licher Breite. Weber dieſen Gebirgsrüden zieht nun Die 
erwähnte Pfahlhecke oder Teufelsmauer. 


(Schluß folgt.) 


Verantwortlicher Rebafteur: Hauff. 
Drud der Buchbruderei ber I, G. Totta'jcen Buchhandlung in Stuttgart. 


alle deutichen Lande mir vor Augen gelommen, glaube 
ich feine aufrichtiger und wärmer verehren zu müflen, 


Moöorgeub att 


für 
gebildete Leſer. 


Ar. 52. 23. December 1860, 


Hat viefer gelkme Schmud ein Haupt umfangen, 

Das würtig und erleuchtet ihm getragen, 

Hat unter die ſes Purpurmanteld Brangen 

Ein bobes kömialiches Herz geihlagen? 

Ein Herz, erfüllt von beiligem Berlangen, 

Bon reger Kraft, in weitelen Bezirken 

Belebenk, bülfreich, menschlich groß zu wirken? 
Ublant, 





Silhouetten aus Weimar. 


Schluß.) 


U. zogin Amalie hatten fon frühzeitig meine jugendliche 


| Phantaſie fo ſehr beſchäftigt, daß oft die lebendigſte 
Die Sroßherzogin Großfürſtin Maria 
Banlowna. 


Sehnfuht nah Weimar in mir erwachte. Nun war 
das Ziel jener Sehnſucht erreicht, ich wohnte in Wei- 
mar, eine zweite Amalie waltete am Hof, diefer Hof 
war mir leicht zugänglih, meine erften hoben Gönner 
ermunterten mic) eifrigft mich vorjtellen zu lafjen, und — 
ich wiberftand. Das eigentlihe Warum dieſen Gönnern 


Bon allen Frauen, die bei meiner Pilgerfahrt durch 


ala bie verftorbene Großherzogin Großfürftin Maria | zu befennen, beſaß ich noch nicht genug Vertrauen zu 
Paulowna von Weimar. Einen Panegyricus bier zu ihrem Gkeift und Charakter; nur mein Beichtvater, die 
ſchreiben babe ich nicht Luft, und zu einer Lebensbe: ehrwürdige Charlotte von Ahlefeld vernahm es, pole 


ſchreibung fehlen mir mande der unentbehrlichften 
Mittel; ih will nur ſtizziren, wie fie in verſchiedenen 
Momenten mir ſelbſt erjchienen it, wie fie, auch bei 
dem unbebeutenditen Anlaß, die Helle ihres Geiſtes, 
die Güte des Herzens und ihr unwandelbar edles, wahr: 
baft landesmütterlihes Streben unbefangen offenbarte; 
wie fie in allen Dingen, wobei es fih um Förderung, 
Beſſerung und Verſchönerung handelte, anzuregen, zu 
ermuntern, zu vermitteln, wie fie Rath und That zu 
verbinden wußte; wie fie Zutrauen und Offenheit zu 
erweden verftand, ohne jemals ihrer hehren Würde 
das geringfte zu vergeben. 


mifirte viel und warm dagegen, fügte fi aber end» 
li, nit meinen Gründen, fondern meinem entſchie— 
denen Entſchluß. 

So hatte ich bereit faft eilf Jahre in Meimar 
gelebt, fern vom Hof, in anmuthigiter Geſellſchaft, glück⸗ 
lid in einem Meere von Arbeiten und Studien, in ber 
Gejelfhaft die Erholung, auf der Jagd, im den Gärt- 
nereien Weimars, Yenas, Erfurts, Gothas ꝛc. ftets 
wieder Erfriihung und Ermuthigung findend. Als 
neuantretendem Borjtand des Gartenbauvereins gebot 
mir die Pflicht, bei dejjen hoher Protektorin, der Frau 
Großherzogin Großfürjtin mich zu melden, ihre Wünfche 


Die Neize des einjtigen Hoflebens unter der Her: und Befehle zu erbitten. Angeſichts diejer unausweichlichen 
Morgenblart, 1850. Nr. 32. 1 
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Pfliht ermachte mein Gewiffen und beunrubigte mid 
einigermaßen in der Erinnerung an einen früheren 
Auffag in einer befannten Zeitihrift, in dem ich einiges 
erörtert hatte, was zwar in feiner Hinficht beleidigen 
folte noch konnte, aber doch gegen uralte Anfichten 
und Gewohnheiten anſtieß, was in einer Heinen Stabt 
immer unangenehm aufregt und, wie mir zugeflüftert 
worden, in den höchſten Kreifen eben nicht Freude ber: 
vorgerufen hatte. 

Ziemlich verzagt und verdrießlid trat ich den 
fauern Gang in’s Schloß an. Faſſung und Zuverficht 
kamen, wie es mir meiltens zu geſchehen pflegt, erit 
wieder, als die Flügelthüre in das Aubienzzimmer fich 
vor mir öffnete. Einen Moment blieb ich allein mit 
dem öffnenden Lafaien. Mein damals noch ganz junges 
„Buch der Roſen“ lag vor mir einfam auf einem präd) 
tigen Tiſchchen. Das flößte mir neuen Muth ein. Sie 
trat ein, der Lalaie ging hinaus. Mit ihr kam ver- 
alte Schwede, ber ftattlihe Dberftallmeifter Baron 
Bielle und ftellte fi regungslos in Parade auf, das 
Hofdämden nidte mir hinter ihrem Rüden freundlich 
zu. Die Großherzogin hatte ich oft gejehen, im Theater, 
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im Park, in Belvedere, aber jet erfdyien fie vor mir” 


Auge in Auge, in voller Fürſtenwürde und Frauen: 
anmuth. Mir war wunderlih zu Muthe und einer 
gewiffen Befangenheit konnte ih mich nicht jogleich 
entwinden. 

Nah den erjten Worten eines gewöhnlicden Em: 
piangs begann fie: „Wie lange wohnen Sie nun hier ?* 
— „Bald eilf Jahre.” — „Da müflen Sie befennen, 
daß es fehr lange währte, bevor man des Vergnügens 
tbeilhaftig wurde, Ihre perfünlihe Bekanntſchaft zu 
machen. — Darf ih fragen, wehhalb Sie eigentlich 
fi nicht haben vorftellen laſſen ?” 

Dieje Frage voll gnädigen Borwurjs machte mid 
verlegen, fie mußte beantwortet werben, ich hatte nicht 
den Muth mit gewöhnlichen glatten Redensarten mir 
bevauszubelfen, ih platzte mit der Wahrheit heraus: 
„Die Hofetifette hat mich abgehalten, Gewährung 
eines meiner theueriten Wünſche zu ſuchen.“ 

„Die Hofetifette? Sind Sie denn ein jo abgejagter 
Feind von Formen? Hat nicht jede Geſellſchaft ihre 
Formen, muß fie nicht folde haben? Kann aljo ein 
Fürftenhof ohne Formen beſtehen?“ — „Gnädigſte 
Frau — ich bin verheirathet.” — „Ih weiß es und 
hörte ſchon oft zu meiner Freude, daß Sie glücklich 
verbeirathet ſind.“ — „Sehr glüdlih, darin hat mich 
der Himmel über Berbienit begünftigt.” — „Run: was 
bat die Hofetifette mit Ihrem Glüd zu fhaffen? Was 
fürdten Sie von ihr?“ — „Meine frau ift nicht abe: 
ligen Stammes, die Hofetitette verwehrt ihr aljo den 
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Zutritt, und mein Gefühl verbietet mir die Theilnahme 
an jeder Geſellſchaft, zu der die Thüren ihr verfchloffen 
find.“ — „Das ift ein Gefühl und eine Anficht, die 
nicht gerade den Verſtand überzeugen, aber dem Herzen 
mohltbun, und bie man ſchweigend ehren muß. — Es 
gereicht mir fehr zum Vergnügen, daß der Berein einen 
fo thätigen, erfahrenen und das Gartenweſen warm 
liebenden Mann zum Boritande gewählt hat. Um fo 
Beſſeres hoffe ih davon, weil Sie kein Eingeborener, 
aljo frei find von hundert Eleinen Seitenbliden und 
Nebenrüdfihten, worin der Eingeborene ſtets unver: 
meidlich mehr oder minder befangen bleibt. Arbeiten 
Sie frifh und muthig für die gute Sadje, und wo es 
etwa meiner Hülfe bedarf, jeven Sie ftet3 des beften 
Willens verfichert.” 

Mit huldvollſtem Wint und Blid beenbigte fie die 
Audienz, auch Herr von Bjelfe nidte ſehr freundlid: 
mir war ein Stein vom Kerzen. — Vierzehn Tage 
danach wurde ich zu ihr berufen. Sie befand ſich 
ihon im Audienzzimmer, hinter einem Tiſch, auf dem 
eine große farbige Planzeihnung lag. 

„Ich habe Sie heute wieder zu mir gebeten, um 
einiges in Betreff des Gartenbauvereins mit Jhnen zu 
beiprechen, wozu uns damals die Zeit mangelte. Bor 
Allem fagen Sie mir ganz offen: haben Sie einen 
Wunſch in Betreff des Vereins?“ — „Was ih dem 
üblihen Vorſtandsberichte an Eure faiferlihe Hoheit 
vorbehalten hatte, gebietet biejer gnädigite Befehl, jegt 
hier auszuſprechen. Alles glaube ih mit einem ein: 
zigen Worte ausfprehen zu können: der Berein beſieht 
dem Namen nad), er vegetirt, aber er lebt nicht, die 
Hauptelemente des Lebens fehlen ihm.“ 

„Darüber bitte ih dod um nähere Erklärung.” — 
„Das wirkliche Leben eines Gartenbauvereins äußert ſich 
naturgemäß durch jeine Einwirkung auf den Geiſt bes 
Publikums, auf Förderung und Bereblung des Garten: 
weſens, nicht durch fein Dafeyn und den Prunf feines 
Namens allein. Wirken fann ein folder Berein ledig: 
lich durch Veröffentlihung feiner, praftiihen Zwecken ge 
widmeten Verhandlungen, oder durch Beranichaulichung 
gewonnener Berbefjerungen in feinem Verſuchsgarten, 
und durch Ausftellungen. Zu allen diefen Neuerungen 
fehlen unjerem Bereine die Mittel — das Geld.“ 

„Mein Gott, Geld und immer Gelb! Ich gebe jo 
gerne, aber der Pflichten find auch jo viele, gebietri: 
fchere als für ſolche Zwecke. — Darüber läßt ſich wohl 
am zwecmäßigiten näher ſprechen, wenn Ihr nächſter 
Bierteljahrsbericht mich über Alles ausführlich belehrt 
haben wird. — Aber hat denn der Borftand auch ſchon 
Wege geſucht, auf welchen das Uebel wenigitens ges 
mindert werben könnte?“ — „Allerdings, einmal den 
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an fi felbit naturgemäßen Anſchluß an ben vom’ 
Staat unterftügten landwirthſchaftlichen Verein, und 
dann eine Einigung aller Vereine der thitringifchen Lande 
zu einem großen Ganzen.” — „Beide Gedanken find 
ſchön, einleuchtend! Wie weit find Sie damit bereits 
gelommen?” — „Bis zum betrübenden Ende. An: 
ſchließen will fi unfer Verein dem landwirthſchaftli— 
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bensäußerungen des landwirthichaftlihen Vereins waren 
au in ber That bisher jo wenig lodender Natur, daß 
eine jolde Weigerung kaum zu verargen ſeyn bürfte, 
wenn man damit die Leitung und deren Refultate in 
andern Ländern vergleicht.“ * 

„Scharfe Worte, die ich ohne nähere Beweife nicht 
nah ihrer ganzen Bedeutung gelten lajien kann.” — 
„Eurer Eaijerlihen Hoheit ftehen die Beweife augen: 
blidlih zu Befehl.“ — „Sept nicht, zu gelegener Zeit. 
Und wie ſteht's mit der Einigung der Vereine?“ 

„Leider wie es noch immer in Deutſchland mit 
mandem Wert der Einigung fleht: die nationalen 
Sympathien find noch nicht mädtig genug zur Unter: 
drückung aller Heinlihen Lofalantipathien und Vorur— 
theile. Wir jcheiterten aud mit diefem Plane,” — „Das 
iſt ſehr unerfreulih. Ich erwarte in Ihrem Berichte 
aud) darüber Anjichten, wie unjer Berein in und aus 
fi jelbit neue Kraft entwideln und — wie Eie ſich 
ausdrüden — zum Xeben gelangen könne. Vielleicht 
erfennen Sie darin eine günftige Einleitung, wenn ber 
Verein durch praktiſches und öffentliches Wirken dem 
Publilum fih bemerklihd macht. Hier liegt eine Auf: 
gabe, die diefem Zwede zu entſprechen wohl geeignet 
feyn dürfte, und der Thätigfeit des Vereins auch wür: 
dig iſt. Diefe Zeichnung und die Erklärung dazu ums 
fafjen den Plan zur Wiederheritellung des Karlsplatzes. 
Er gefällt mir jehr im Ganzen und im Einzelnen, ich 
wünſche deſſen baldigite Ausführung, und zwar durd 
ben Verein. Sind Eie auch diefer Anſicht?“ — „Der 
Verein wird fih durch diefe Aufgabe jehr gejhmeichelt 

* Grit dem Minijterium Wagdorf, dem bad Land 
außerdem jo viel zu banken hat, war e# vorbehalten, dem 
landwirthichaftlichen Verein wahres Leben einzuhauchen, 
ibm Energie und Schwung zu verleipen, bejonders aber 
durch jene großartige Ausftellung, und die ebrenvolle Aud« 
zeichnung landwirthſchaftlicher Verdienfte, dem Vereine die 
Bedeutung und Würde in den Augen des Molfs zu ver 
Ichaffen, oGne melde eine umfaflende und burchgreifende 
Wirkſamkeit nirgends möglich ift. Herr von Watzdorf bat 
die jchmierige Aufgabe:. „einen ſolchen Verein zu beherrſchen, 
obne, ibm bureaufrarifche Feſſeln anzulegen und bie freie 
Bewegung zu hemmen“ glüdlich gelött. 

A. d. V. 
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fühlen, ihr alle feine Kräfte widmen.” — „Gut. Der 
Karlsplatz iſt ſtädtiſch, alfo hat der Stadtrat) über die 
Umwandlung zu verfügen und die Mittel dazu zu be 
ſchaffen. Ich werde mit dem Oberbürgermeifter vors 
läufig jpreden und alddann den Plan Ihnen fenden. 
Die Möglichkeit, das Wie und die Zeit der Ausfüh— 
rung ift Sache des Vereins, worüber ein baldiger Vor: 
ſchlag mich fehr erfreuen wird.“ 

Sie trat an ein Fenfter, winkte mir eben dahin 
und begann voll inniger Wehmuth: „Noch Eines! Sie 
jehen bier dieſe jhönen Kaftanienbäume, fie find jeit 
meinem Hierſeyn jo herrlich herangewachien, ihr Anblid 
ift mir zur Gewohnheit geworden, der Gedanfe, jie bald 
nicht mehr jehen zu folen, betrübt mid fehr, dennoch 
müfjen fie fort." — „Müffen? wenn Sie, gnäbdigite 
Frau, eö nicht wollen?” — „Allerdings. Die Bäume 
und der Plag, worauf fie ſtehen, gehören nicht dem 
Schloß, jondern der Stadt.” 

„Die Stadt beuft gewiß nicht daran, ihrer allver: 
ehrten Fürftin Unangenehmes zu thun.“ — „Das glaube 
ih aud; aber ein Gefeg meines Gemahls gebietet die 
Begihaffung aller Bäume, welche Wohnhäufern zu nahe 
ſtehen.“ — „Dieje Bäume ftehen ja ſchon fo lange un: 
angefochten, und des Gejehes Strenge wird wohl nicht 


“angerufen werben, oder wenigftend einer Milderung 


fähig ſeyn, wo es fih von Wünfchen und Neigungen 
Eurer Eaijerlichen Hoheit handelt.” 

Mit einem ernſten, ſtrafenden Blick mid betrach— 
tend, entgegnete fie: „Das können Sie nicht im Ernſt 
geſagt haben. Ich bin die Gemahlin des Geſetzgebers, 
aljo vor Allen verpflichtet, die Heiligkeit des Gejehes 
zu erfennen und zu wahren, meine Wünſche und Nei 
gungen müfjen vor dem Gejege ſchweigen. Genug, ber 
Stadtratb wird feine Piliht tun und diefe Bäume 
bejeitigen ; aber wahrſcheinlich wird er mir auch geftat: 
ten, den freien Plag auf meine Kojten in eine garten 
ähnliche Heine Anlage zu verwandeln, um mid von 
dem Anblid eines öden Straßenpflajters zu befreien. 
Diefe Anlage fol der Gartenbauverein beforgen; haben 
Sie aljo die Güte, möglihit bald einen Plan mir vor 
zulegen und dabei auch die Sparjamfeit möglichſt zu 
berückſichtigen.“ 

Damit ſchloß dieſe lange Audienz. Drei Tage 
danach erſchien ich wieder mit der erfreulichen Meldung, 
daß dem Geſetz volllommen genügt worden, indem der 
Bürgermeiſter die unterſte, ihr nicht ſichtbare Reihe von 
Bäumen in vergangener Nacht hatte fällen laſſen, und 
der einzige Hausherr, dem die obere Baumreihe jehr 
nahe in die Fenfter ſchaute, mir beftimmteit erklärt 
hatte: „So lange Gott unſere gute Frau Großherzogin 
am Leben erhält, jtören mid) dieſe Bäume nit, und 
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ftören fie ſonſt jemand, fo darf er ja ausziehen.“ In— 
nigft gerührt dankte fie für die jo ſchnelle als unver: 
bofft freudige Erledigung einer Frage, welche fie in der 
That jehr unangenehm berührt hatte. 

Nicht jo mohlfeilen Kaufs famen wir mit dem 
Umbau des Karlsplatzes zu Stande. Der unjerer 
trefflichen Großberzogin jo fehr am Herzen liegende 
Reformplan war in der That jehr hübſch, finnreich, 
nad allen Seiten pittorest, oberflächlich betrachtet leicht 
und mohlfeil ausführbar. Allein der Künſtler hatte 
eine Hauptrüdfiht bei Baum: und Straudanlagen, 
einen Blid unter den Boden vergeflen, die für bie 
Stadt wichtigen Röhrenfahrten ganz unbeadhtet gelafjen. 
Eine Durdführung dieſes Plans hätte unabwendbar 
eine gänzlihe Verlegung der Röhrenfahrten ꝛc. noth: 
wendig gemadt, dadurd ein langwieriges Rumoren in 
jenem Stabttheil, die Ausgabe von Taufenden verurs 
ſacht und beträchtliche Zeit erfordert; oder, fofern man 
Alles laſſen wollte wie e$ war, der faft noch unanges 
nehmeren Gefahr ausgejegt, daß bei den jo häufigen 
Reparaturen der Röhren jedesmal die ſchönſten Gruppen 
hätten demolirt werben müffen, um, mit neuen Koften 
und Drangjalen wieder angelegt, vielleicht bald wieder 
ein ähnliches Schidjal zu erleben. Der jhöne Plag 
wäre niemals in den Zufland eines richtigen Berhält- 
niffes im Wuchs feiner verfchiedenen Pflanzungen ge 
kommen. Diefe Betrachtungen führten naturgemäß zur 
Ablehnung des hohen Auftrags, und bie Lotterie, melde 
mich ſonſt ſehr ftiefmütterlih zu behandeln pflegte, be 
günftigte mich jept mit dem Haupttreffer, d. h. mit ber 
figlichen Aufgabe, die hohe Frau mit diefer Ablehnung 
befannt zu maden. 

Mein mit allen Gründen ausführlichſt gewappneter 
Ablehnungsbericht gelangte Abends zu ihr. Schon am 
folgenden Morgen zu ihr berufen, beforgte ich faft eine 
Aufkündigung aller Huld und Gnade gegen ben Verein 
und gegen mic jelbjt. Ohne weitere Vorrede ging fie 
fogleih an den Gegenitand felbit und begann mit be 
merkbarer Innigkeit: „Das Schidfal verfagte mir zwar 
die Erfüllung mandes theuren Wunſches und mancher 
ſchönen Hoffnung, aber die Menſchen verwöhnten mid) 
dagegen jo ziemlich durch ftets bereite Gefügigkeit und 
unterthänigftes Entgegentommen. Sie lönnen ſich aljo 
leicht denken, daß Ihre fo entfchievene Ablehnung, ein 
jo formelles Nein auf meinen Wunſch, mich geftern 
Abend ziemlich befremdete und verſtimmte. Es bedurfte 
in der That einiger Selbitüberwindung, um mic nad 
der flüchtigen Durchſicht Ihres Berichts der alten, nüß: 
lichen Gewohnheit zu fügen, auf den erften Einbrud 
bin fein Urtbeil zu fällen und feinen Beſchluß zu faflen, 
jondern zuvor ernft zu prüfen. Mit der Zeichnung vor 
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Augen, ließ ich mir daher diefen Morgen den Bericht 
vorlejen. Es ift mir biernah unangenehm, dieſen 
ihönen Plan nicht ausgeführt fehen zu können, aber 
andererfeit3 entiprang daraus auch die angenehme Webers 
zeugung, daß der Verein die Aufgabe mit männlichem 
Ernit bebandelt und meinen Wunſch ganz offen der 
Wahrheit opfern zu müfjen geglaubt bat. Diefer Kelch 
ſchmeckt etwas bitter, wirft aber beruhigend und flärs 
fend. Herzlich danke ich dem Verein und befonders 
Ihnen für diefes offene und brave Nein.“ 

Ich fühlte mich fo ergriffen, daß ih nur mit einer 
ehrfurchtsvollen Berbeugung antworten konnte. Huld⸗ 
reichſt lächelnd fuhr fie ſogleich wieder lebhaft fort: 

„Indeſſen follen die Herren ja nicht glauben, jo 
mwohlfeilen Kaufes einer Aufgabe fid) entledigt zu haben. 
Seht es nicht auf diefe Weiſe, jo ift es nun unfere 
Sade zu überlegen, wie wir auf einem andern Wege 
an's Biel gelangen können. Am einfachiten ift e& wohl 
meined Bedünfens, daß der Berein einen Vorſchlag 
macht.“ — „Daran zu benfen, haben wir ung bereits 
erlaubt. Mit dem Beiftande von einigen Fachmännern 
beriethen wir die Möglichkeit, der Hauptidee des uns 
gnädigft übertragenen Plans treu zu bleiben, zu äns 
dern was die Lofalverhältnifie erfordern, ein Ganzes 
wohlfeil herzuſtellen. Geruben Sie, bier das Refultat 
unferer Arbeit eines Blids zu würdigen.” 

Ich überreichte ihr den Plan. Freudigſt überrafcht 
nahm fie denfelben mit dem Ruf: „Alfo ſelbſt daran ge- 
dacht? Schön, fehr ſchön! Sehen Sie, Herr von Bjelke, das 
nenne ich die Wünjche feiner Fürftin verfiehen und be 
rüdfihtigen, einer Sache mit Liebe ſich hingeben!” Zu 
mir fih wendend, fuhr fie fort: „Mit diefer Arbeit 
bat der Verein mir eine große, unverhoffte Freude ge- 
macht, ich bitte ihm dieß zu fagen und ich werde meinen 
Dank fhriftlih ausfpreden. Voll Vertrauen lege ich 
nun die Sache ganz in die Hand des Vereins. Hoffen 
wir, im nächſten Frühling verwirklicht zu jehen, was 
diefer Plan enthält.” 

Diefe Hoffnung wurde erfüllt. Der Verein hatte 
dem Hofgärtner Moog und mir die Ausführung über: 
tragen. Im Frühling war die ganze Umwandlung 
volbradt, und Bäume und Sträude und Raſen grün: 
ten und die Blumenbeete entfalteten ihre eriten Knospen. 

Den edlen Gleihmuth ihrer ſchönen Seele bewährte 
die Fürſtin auch inmitten der wildeiten Stürme von 
1848, nachdem jogar die Mehrzahl der Soldateska offen 
der Bollspartei ſich geneigt gezeigt hatte und nur noch 
das Heine Bataillon der Bürgerwehr die Orbnung in 
der Stadt aufrecht erhielt, indem fie gleiche Herabs 
laſſung, Leutjeligfeit und Mildthätigkeit wie durd bie 
ganze Zeit ihres Dafeyns in Weimar äußerte, ohne 
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ihrer Würde und ihrem Stolz das Mindefte zu verges 
ben. Unter andern Erſcheinungen jener benfwürbigen 
Tage hatte auch der vom Staat anerkannte Berein 
der Tagarbeiter Weimars und deſſen Berfafjung 
ihre Aufmerkſamkeit und Großmuth beſonders erregt, 
obgleih unter deſſen Mitglievern ver republilanifche 
Fahnenträger und einige der lauteften Echreier fich bes 
fanden. Als Borfland biefes noch jegt beftehenden Ber: 
eins genoß ich auch die Freude, von ihr Behufs näs 
berer Erläuterungen über befjen Fortgang öfters ein- 
geladen zu werben und dem Vereine hiernach jtets 
wieder ermunternde Worte ihrer warmen Theilnahme 
zurüdbringen zu können. Bei dergleichen Berichterftat: 
tungen fam denn auch naturgemäß manches zur Sprache, 
was ben Berein ſelbſt nit unmittelbar betraf. Ich 
hatte mir zum unverbrüchlichen Geſetz gemacht, jede 
ihrer Fragen über neue Zeiterſcheinungen, Stimmuns 
gen, Aeußerungen, ſtets der Wahrheit gemäß zu bes 
antworten, weil in ſolchen Zeiten Umgebungen ber 
Wahrheit, Beihönigungen und Bemäntelungen doppelt 
nachtheilig, mitunter fogar gefährlich werden künnen. 

Eines Tages fragte fie am Schluß der Vereinsbe: 
richte wie gewöhnlic nach den Tagesneuigfeiten. Ich 
antwortete: „Hin und wieder brummt man barüber, 
daß Eure kaiferliche Hoheit den entlaffenen Minifter 
Schweizer noch zuweilen huldreich empfängt. Schlau: 
föpfe wittern und mande andere Leute beforgen babei 
Reactionsgelüfte.” — Mit einem wundervollen Lächeln 
ber Wehmuth entgegnete fie: „Darauf mußte ich ge 
faßt ſeyn, aber deßhalb werde ich meinem Herzen feine 
Gewalt anthun. Mein Gemahl und jeine Minifter re 
gieren, ich babe mid) ftets nur reblichft bemüht, dem 
ihönen Namen und Beruf einer Landeämutter nad) 
Kräften zu genügen und in diefem Bereiche zu wirken. 
Dabei war mir der Minifter Schweizer ſtets ein treuer 
und bejonnener Rath und Gehülfe Mag er immerhin 
als Staatsmann geirrt haben, in meinem Wirkunge— 
freife bewies er ſich ftetS als treu ergeben, gut und 
Hug. Dafür bin ih ihm Dank jhuldig, dafür ſchenkte 
ih ihm mein volles Vertrauen und Wohlwollen, und 
dieſe ‚Gefühle dem mürbigen Gefallenen jegt zu ver 
heimlichen oder vorzuenthalten, wäre feig und unedel. 
Man fordert jept überall der Freiheiten jo viele, fo 
darf wohl aud ich die Freiheit anfpredhen, ein Gefühl 
des Wohlwollens und der danfbaren Anerkennung zu 
offenbaren, Einflüfterungen der Vosheit oder Dumm: 
beit zu verachten !* 

Der Hunger pochte ſtürmiſch an alle Thüren und 
Fenſter des Thüringer Waldes und eines Theils der 
hohen Rhön. In einzelnen Gebieten der Nachbarlande 
traten bereits ſehr bedenkliche Symptome des Hunger: 











typhus ſchauerlich hervor, Dfficielle Berichte ſchilderten 
die Gefahren und Nöthe jehr dringlih, die Sage ver: 
größerte und verfhlimmerte Alles wie gewöhnlich. Un: 
geachtet der redlichſten und eifrigiten Bemühungen ber 
Behörben kann der Staat nicht immer ausreichend, und 
in ſolchen Fällen nur felten ſchnell genug helfen: bie 
allgemeine Mildthätigkeit und Bruderliebe muß zu Hülfe 
kommen. 

Ich verſammelte einige Freunde und Bekannte. 
Nach einer kurzen Berathung conſtituirten wir ung als 
Hülfscomite für die Gebirgsbewohner, wobei mir bie 
Ehre des BVorfiges zu Theil wurde, Am folgenden Tag 
erſchien in der Zeitung jener kurze und einfache Aufruf 
an die Weimaraner und drei Tage danach konnten wir 
fhon mehrere taujend Pfunde Brob und beträchtliche 
Vorräthe von Mehl, Getreide, Reis und Hülfenfrüdhte 
den Bezirken von Jlmenau und Dornburg jenden. Wir 
blieben dabei beharrlih bei dem Grundfage, nur den 
Bezirkäpireftoren zu geben, was fie für die fpeciellen 
Bedürfnifje ihrer Bezirke für nöthig eracdhteten, niemals 
unmittelbar zu fpenden. Wir fammelten und gaben 
Monate hindurch jo lange fort, bis bie Behörden ung 
die Befreiung vom Uebel verfündeten. Keine Hunger 
krankheit war im ganzen weimariſchen Gebirge ausge 
broden, und wir bejaßen am Ende noch ein hübiches 
Kapital, mweldes wir an bie brei Bezirke behufs Iofaler 
Berbefferungen vertheilen konnten. 

Sener Aufruf hat mir viele Freunde gemadt, und 
die unermüdliche Thätigkeit und ftets augenblidliche 
Hülfe des Comit& eine angenehme Senfation durd das 
ganze Land erregt. Sept fühle ich die Pflicht, endlich 
zu befennen, was früher zu jagen mir verwehrt ges 
weſen: der Gebanke zu jenem Aufruf und Hülfscomite 
war urfprünglich nicht meine Sade, jondern im Geift 
und Herzen der edeln Fürftin entftanden. Ihr alfo 
bauptjächlih jhuldet man den Dank für die daraus 
entiprungenen wichtigen Wohlthaten. ‘ 

Eines Morgens hatte Maria Paulowna mic rufen 
laffen und ohne lange Vorrede fogleich begonnen : „Ger 
wiß haben Sie jhon von der in unferem Gebirg um 
fi greifenden Noth gehört und gelefen. Hier find 
neue Nachrichten darüber und die Bitten um Hülfe 
mebren fi täglih. Der Fürft und der Staat ſollen 
und werden thun, was fie vermögen, aber bei allen 
den unumgänglihen Einrichtungen fann nicht immer 
alles jo Schnell geſchehen, als die Abwehrung der Noth 
oft erfordert. Außerdem liegt etwas Erhebended in 
dem Gedanken der Brüderlichkeit unter den Bewohnern 
eines Landes und der entgegentommenden milothätigen 
Sorge. Unfer Bolt ift ſtets zum Geben bereit, jobald 
es burd einen vernünftigen Grund dazu angeregt wird. 
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Ein folder Grund liegt jet leider vor: die wachſende 
Noth im Gebirg, die in den Nachbarländern bereits 
gefährliche Krankheiten hervorruft. Ich erinnerte mid 


Ihres erfolgreichen Aufrufs für den Verein der Hand" | 


arbeiter, und fogleih reifte der Entihluß, Sie um 
einen ähnlihen Berfuh in diefer Angelegenheit zu 
bitten.” 

„Eurer kaiſerlichen Hoheit Befehlen zu gehorchen 
ift mir ftet3 Freude,” — „Nun, jo erlafjen Sie mor: 
gen in Ihrer Zeitung einen Aufruf an das Herz und 
Ehrgefühl der Weimaraner, einfah, warm, kurz, und 
beben Sie darin vorzüglich hervor, dab es Meimars 
würdig jey, nicht den höchſten Grab des Uebels abzu: 
warten, jondern ihm vorzubeugen. Zu Annahme und 
Berwendung ber Gaben bilden Sie ein Eomite, Geben 
Sie nirgends unmittelbar, weil Sie ja die Bedürfniſſe 
der verſchiedenen Lokalitäten und Familien erft mühſam 
ftubiren müßten, fondern geben Sie nur durd die Hand 
der Bezirfödireftoren, welde das Alles ſchon genau 
tennen und zuverläfige Männer jind, Damit kann 
Alles raſch genug und in erfolgreiher Ordnung ge 
heben, und, was immerhin jet zu erwägen ift, die 
Beamten fommen auch dadurd in eine freundliche, wohl: 
thuende Berührung mit ihren Untergeordneten. Haben 
Sie mid veritanden?” — „Ya, gnädigite Frau,” — 
„Wollen Sie zum Werk ſchreiten?“ — „Mit berzliditer 
Freude.“ 
= wußte ich vorher. Abet geben Sie mir 
zugleich ſtillſchweigend Ihr Wort, daß niemand erfahre, 
woher diejer Gedanke gekommen, Sie jtehen dadurch 
freier in Ihrem Wirken und ich kann unbefangener 
befürworten und einjchreiten wo es nöthig it. Wie 
der Geift der Zeit ſich fund gibt, glaube id einen 
ſchöneren Erfolg vorausjuiehen, wenn die Sade rein 


aus ber Mitte des Vollks felbft hervorzugehen ſcheint. 
Wir im Schloß werden alddann dem allgemeinen Wohl: 
thun uns anſchließen. Im Gebiet von Jlmenau ſcheint 
augenblidlihe Hülfe ziemlich dringend zu ſehn. Sollten 
nicht ſchnell genug Gaben eingehen, jo melden Sie es 
mir sub rosa umd ich werde nicht auf mich warten 
lafien. Nun, ans Werk!” : 

Alles geihah genau nah dem Befehl, und der 
ihöne Erfolg frönte den edeln Gedanken ver hoben 
Frau und die Alugheit ihrer Vorausſicht. 

Genau nah meinen augenblidliden Aufzeihnun: 
gen nad jeder Audienz babe ih hier erzählt, was 
vielleiht mandem gemöhnlicyen Leſer unbedeutend er: 
ſcheint, aber immerhin einen flüchtigen Blid in den 
Geiſt der merkwürdigen Frau gewährt, ein Streiflicht 
auf den Adel ihres Herzens wirft, und ahnen läßt, was 
fie in bebeutenderen. Beziehungen gedacht, geiprochen 
und gewirkt haben mag. Hätte Kanzler von Müller 
in feinen Denkwürdigkeiten Alles, was wahr ift, ge: 
jagt, hätte Dlinifter Schweizer Memoiren hinterlaffen, 
hätten Herr von Bjelle und Herr von BVipthum oder 
die Gräfin Fritſch auch nur oberflächliche Notizen über 
ihre Erlebnifje und Erfahrungen in der nächſten Um— 
gebung diefer Fürftin aufgezeichnet, jo bejäßen wir un: 
ihägbare Materialien zu einer Lebensbeihreibung. Wir 
müfjen darauf verzichten, ihr ein ſolches würdiges Denkmal 
zu jegen. Zum Glück bedarf es deſſen nit: die all- 
gemeine Erinnerung voll Ehrfurht und Liebe erhält 
den Namen von Maria Paulomna jtets lebendig, und 
alle Anftalten für Wiffenichaft, Kunft, Erziehung und 
Wohlthätigkeit des ganzen Landes find glänzende Deuf: 
male ihres jegenvollen Daſeyns. 

. F. v. B. 





Die Deginenhöfe in Delgien, namentlich in Gent. 


Echluß.) 


Im Jahr 1856 betrug der Miethzins im großen 
Hofe 17,969 Franken 52 E., im Eleinen 11,832 Fr. 
20 €. Das Hauptvermögen bejteht aber in Grund: 
ftüden ꝛc., welde 1856 einen WBachtgelvertrag von 
51,897 Fr. 20 €. und 11,918 Fr., überhaupt 63,815 
Franken 20 C. lieferten. Der Mietbzins der Häuschen 


für zwei oder drei Perſonen beträgt etwa 100— 150 
Franken jährlihd. Auch in Steuerfahen und andern 
Öffentlichen Belaftungen find die Beginen nicht bevor: 
zugt, jondern werden fowohl der Gemeinde als bem 
Staat gegenüber ganz wie andere Unterthanen behandelt. 

Im December 1814 wurde den Beginen geftattet, 
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ihre ehemalige Kleivung wieder anzulegen, mas bie 
Schweitern des großen Hofes am 2. Juli 1815 unter 
großer Feſtlichleit thaten. 

Es hat nicht an Beginen gefehlt, welche durch ihren 
Lebenswandel zu großem Anfehen, ja zu einem gewiſſen 
Auf von Heiligkeit gelangt find. Wie fehr die Auf: 
merkjamkeit des Volkes auf jie gerichtet war, geht ſchon 
aus ben zahlreichen Sprüchwörtern hervor, welche auf 
fie gemünzt find. Wil man ein kräftiges Gebet be: 
zeichnen oder einen Umftand, der nicht eintreten wird, 
fo heißt es: „Daer heeft een beggyn vor gebeden, * 
(dafür hat eine Begine gebetet), Zwar fehlt es auch 
nit an übeln und zweidentigen Anfpielungen und 
Redensarten, namentlich in den Refreinen und Poſſen— 
fpielen der Rederykers des fünfzehnten und jechzehnten 
Jahrhunderts; auch die holländifchen und Antwerpener 
Beinamen klopjes, kwezels x. jind nicht eben jchmei: 
chelhaft; allein im Berhältnig zu den Nonnen und 
Mönden, die man unter anderem als „Onz' Heeren 
braedverkens,“ d. h. unjeres Herrn Bratſchweine, 
oder im noch ärgerer Weije bezeichnet und bejpricht, 
werben jie doch jehr gnädig behandelt. 

Ueber die Gottinnigkeiten und Wundererlebnijje 
vieler Beginen find dide Schriften vorhanden, Nament- 
lich hat der mehrgenannte Abt Ban Aydel zu Löwen 
biefem Gegenftande mehrere hundert Quartfeiten gewids 
met. Aber im Ganzen findet ſich wenig, was ein uns 
gewöhnliches ntereffe oder gar eine höhere Bedeutung 
haben könnte. Das meifte jind Erſcheinungen und 
Wunderlichkeiten, wie fie aus den von Heiligen: und 
Wunderſucht erfüllten Ländern und Zeiten häufig genug 
berichtet werden. Mandes läuft auf bloße Launen 
und bergleihen hinaus. 

Da ift z.B. eine, die bald in 24 Stunden nichts 
genießt, bald wieder jehr viel und jehr leder ſchmaust; 
eine andere nagt noch die Knochen ab, die ihre Ge: 
nojjinnen den Haken vorgeworfen haben; eine dritte 
fährt fühn über Land und die Pferde bleiben vor einer 
‚Herberge ſtehen; noch andere gerathen in bedenkliche 
Anfehtungen, jo daß nur ein „Mirakel“ jie rettet; 
eine Erobeerenfreundin überwinder ſich und gibt das 
Geld den Armen; eine Faljüchtige wird in mancherlei 
Gejtalt „vom hölliſchen Feind gequäli” und bricht dabei 
einmal eine Nippe; eine Trübjinnige und Leidbegehr: 
lie will immer bei den Unverträgliditen wohnen und 
bittet Gott, ihr „das Fegejeuer ſchon auf Erden“ zu 
geben u. j. w. 

Einige Ueberlieferungen aus früherer Zeit haben 
einen jagenhaften Charakter. So lebte im großen Hofe 
zu Löwen eine Begine, die ſich einer wunderbaren Be 
gabung, Fiſche zu fangen, erfreute. Hatte fie Luft, 
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ein Gericht Faftenfpeife zu bereiten, fo ſetzte fie ein 
tupfernes Beden in die Dyle und lodte die Schwimmer 
herbei. Dieſe gehorfamten ihrem Rufe, ja ſie flritten 
fih voll Eifer um die Ehre, in das Beden zu gelangen. 
Hatte die gute Seele dann ein Mittagamahl ausgeleien, 
fo warf fie den Reft wieder in’3 Waſſer und rief ihnen 
zu: „wachlet und mehret euch!“ (groeit en vermennig 
vuldigt). Im vorigen Jahrhundert warb das Beden 
noch gezeigt. 

Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts lebte 
zu Delft eine fromme Begine, Namens Gertrude, ge 
wöhnlich Gertrub van Doften genannt, welche ſich durch 
prophetiſche Gaben auszeichnete und jpäter zu ben Hei⸗ 
ligen oder wenigitens Glüdjeligen gerechnet worden iſt. 
Sie war zugleich Dichterin oder doch trefflihe Sänge 
rin, und wurde burch Liebesgefhide veranlaft, jih von 
der Welt zurüdzuziehen und in der Stille des Beginen- 
bofs ihre „Sünden“ zu befennen und zu büßen. Sie 
war eine Dörflerin von Voerburch und pflegte in Delft 
mit noch zivei andern Mädchen „auf Brüden“ und an 
fonftigen öffentlihen Plägen zu fingen, namentlid) ein 
Lied, welches mit den Worten begann: „Het daeghet 
uit den Oosten,* wodurd fie den erwähnten Bei- 
namen befam, Gertrud hatte einen Geliebten, aber 
der Geliebte war feinen Berfprehungen nicht getreu, 
Vergebens wandte ſich die Berfhmähte an die Neben: 
bublerin und mahnte fie, ihr den Bräutigam nicht zu 
nehmen. Die Hochzeit ward volljogen und Gertrud 
hatte nur die Genugthuung, für ihre Feindin, die ein 
ſchweres Wochenbett hatte, beten und fie erlöjen zu 
fönnen. Sie jcheint nicht immer ohne Anfechtung ges 
blieben zu jeyn. Da fie Kinder liebte, erſchien ihr ber 
Teufel oft in Geitalt eines „klagenden Knaben;“ aber 
fie rief ihm zu: „Weide, denn du bift nicht der Ges 
liebte meiner Seele!” Einſt verjenkte fie fih fo innig 
in die Geheimnifle der Geburt des Herrn ꝛc., daß ein 
Mirakel fich begab: „ Coeperunt ipsius virginis ubera 
tumescere lacteque manare, * 

Gertrud ſtarb am 6. Januar 1358, ihr gieblings⸗ 
lied aber lebt noch als Volkslied fort. Ihr Lebensbe⸗ 
ſchreiber meint, ſie habe daſſelbe, vom Geiſte getrieben, 
auf ihren geliebten Jeſus bezogen; indeſſen war es nur 
die Darſtellung einer ſehr weltlichen Liebesbegebenheit. 
Die Melodie muß ſehr beliebt geweſen ſeyn, denn es 
wurden ſchon im fünfzehnten Jahrhundert geiſtliche 
Lieder darnach gedichtet und geſungen. Da das Lied zu 
ven ſchönſten Balladen gehört, welche aus alter Zeit 
auf uns gefommen find, jo mag es mandem wohl 
nicht unwillkommen jeyn, daſſelbe hier eingejhaltet zu 


* Acta Sanctorum — mens. Januarii — 1. p. 348. 349. 
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finden. Der Inhalt, der zu Anfang etwas bunfel er: 
ſcheint, ift folgender: 

Ein liebewerbender Ritter ober Neiterämann hat 
feinen glüdlihen Nebenbuhler erjchlagen. Der Tag 
bricht an, er muß vor dem Anhange feines Gegners 
fliehen. Unter dem Fenſier der Geliebten nod wei: 
lend, ruft er: „Wären Alle meine Freunde, bie meine 
Feinde find, ich führte did) davon.” — „Wohin wolltet 
Ihr mich führen?“ fragt das Mädchen. — „Unter ben 
Zindenbaum, zu Luft und Freude;“ erwiebert er. — 
„D, ih liege fhon in meines Lieben Armen,” ent: 
gegnet fie. — „Das it nicht wahr,“ ruft der Mörder; 
„geh nur unter die Linde, da liegt er erfchlagen.* 
Das Mädchen geht und findet den Geliebten in feinem 
Blute, Sie bittet Vater und die Genoffen, ihr den Todten 
beitatten zu belfen, aber Alle ſchweigen. Da „kehrt 
das Mädchen ih um und ging meinend hinaus.“ 


„Sie nahm ihn in ihre Arme, 
Sie küßte ihm den Mund, 
Sie füßte nicht kurze Weile, 
Sondern alfo mande Stund. 


Mit ihren blonden Haaren, 
Daß fie rieb ab das Blur; 
Mit ihren fanften Händen, 
Daß fie die Augen jchloß. 


Mit jeinem blanfen Schwerte, 
Daß fie das Grab ibm grub; 
Mit ihren ſchneeweißen Armen, 
Das fie zur Erde ihm trug." 


Und als alle Liebespflichten vollbradt find, nimmt fie 
den Schleier. 

Das Lied it nach einem alten Antiverpener und 
nah einem Amfterdamer Liederbuch wiederholt abge: 
drudt und in Deutihland, namentlih durch Hoffmann 
von Fallersleben (Horae Belgicae II, 101 und zweite 
Ausgabe Nr. 16), jo wie dur Uhland (Volkslieder 
1844, Nr. 95) befannt geworden. Willems in Gent 
(Oude vlam, Liederen, 1846, p. 101) hat bier und 
da geändert, aber nit immer glüdlid, obwohl er ſich 
einer „Lritiiden Wahl” rühmt Wir geben hier nur 
ven Echluß des Liedes und die Melodie, 


Si nam hem in hare armen, 
Si kuste hem den mont, 

Si kuste gheen korter wilen, 
Maer also menegher stont. 


Met haren blonden haren, 
Dat ei wreef af dat bloet; 
Met hare sachte handen, 
Dat si syn ooghen sloet. 
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Met sinen blanken swaerde, 
Dat si der't grafken groef; 
Met haer sneewitten armen, 
Dat sine ter aerden droech. 


„Nu willik mi begheven 

In een klein kloosterkyn, 
Ende draghen de swarte wilen 
Ter eeren des liefsten myn.* 


Met haren blanken handen 
Dat si dat belleken klonk, 
Met hare heldere stemme, 
Dat si de vigilie sonk. 


Largho. 


Het dag-het uit den ÖOo-sten, Het lich-tet o - ver- 
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Nicht felten ſtanden Beginen in fo großem Ans 
ſehen, daß man ſich ſelbſt in weltlichen Dingen bei ihnen 
Raths und Trofies erholte. Die Genter Gerichtsbücher 
gebenten um 1373 eines Falles, wo die bei einem Mord 
Betheiligten die Oberin des großen Beginenhofes zur 
Schiedsrichterin ernannten. Einen fpredhenden Beleg 
liefert auch folgender Vorgang, ber zugleich einer der 
fhönften Züge aus dem Leben nieberländifcher Fürften 
und Nitter ift. 

Maria, die Schweſter Johanns I., Herzogs von 
Brabant, eine eben jo jchöne als tugenbhafte und 
geiitbegabte Fürftin, wurde an König Philipp den 
Kühnen von Frankreich vermählt. Philipp hatte ſchon 
aus erjter Ehe mit Iſabella von Arragonien einen 
Sohn. Als diejer plöglih ftarb, wie man annahm, 
an Gift, lenkte ein frevelhafter Günftling, Peter La 
Broſſe, den Verdacht des untröftlihen Vaters auf die 
Königin. Maria ward eingekerfert und vor einen be 
fondern Gerichtshof geitelt. Sey es, daß ein ver: 
bängnißvoller Schein gegen fie ſprach, jey es, daß bes 
Anklägers Ränke überwogen, kurz die unglüdliche Für: 
ftin wurde ſchuldig erkannt und zum Feuertode ver: 
urtheilt. Es blieb ihr indeß noch ein Rettungsmittel 
und fie zögerte nicht, davon Gebrauch zu maden: fie 
verlangte ein Gottesurtbeil, einen Zweilampf. Aber 
wo einen Kämpfer finden, in dem fremden Sanbe, 
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umter den Augen des gefürchteten Gegners, des er—⸗ 
zürmten Königs? 

Schon nahete der legte Tag und bie Berlaffene 
ergab ſich in ihr furdtbares Geihid. Da trat ein 
fremder Pilgersmann zu ihr ein. Die Troftbevürftige 
ſchüttete ihr Herz aus. „Gottlob, daß du unſchuldig 
bift,“ fprad Johann, denn fein Anderer war der fah- 
rende Bruder; „nun ſey getroft!" Maria ſank in die 
Kniee; fie betete; fie betete lange und inbrünftig, wäh- 
rend Johann kämpfte und den Söldling des Anklägers 
zu Boden ſtredte. Niemand ‚wußte, wer der fremde 
Nittersmann war, Erſt als die erlöste Königin dem 
„lieben Bruder” um ben Hals fiel, warb die Sache 
fund, und der Jubel des Volks wollte nicht enden. 

Maria war nun frei und gerechtfertigt. Aber im 
Herzen des Königs blieben noch dunkle Zweifel, Da 
börte er von einer heiligen Begine. An diefe wandte 
er jih und war dann völlig berubigt, als die fromme 
Schweſter die Königin für völlig unfhuldig erklärte, 

Im großen Hofe zu Gent haben vornehmlid) zwei 
Beginen, denen im neuefler Zeit eine britte binzuge- 
treten it, einen befondern Auf erlangt. Die erfte ift 
unter dem Namen Dattefen befannt und joll um bie 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts gelebt haben. Ihre 
Geſchichte ift verfchievene male von Posten, z. B. von 
Prudenz van Duyje, behandelt und auch in bie deut⸗ 
ide Schriftenwelt, wenn ich nicht irre durch Eduard 
Duller, eingeführt worden. 

Mattelen war dürftig und fo gotterfüllt, fo dem 
Leſen geiftliher Schriften ergeben, daß fie feine andere 
Nahrung nöthig zu haben ſchien, als geiftige Speiſe. 
Doch der Menſch ift ſchwach, jo lang er lebt. „Nescio 
quid humanum passa est aliquando,* jagt van 
Nydel, dem die Geſchichte vom Pfarrer und von ber 
Oberin des Hofs erzählt wurde. Matteken fühlte es 
bitter, wenn andere heiter zufammen kamen oder zur 
Großjungfran eingeladen wurden, und fie jo vergefien 
allein jah. Als einft die Schweitern wieder beifammen 
waren, wurde es ihr jo jchwer und weh um's Herz, 
daß fie zum Haufe des Herrn eilte und vor einem 
Kreuzbilde ihre klagende Seele ausſchüttete. „Es ift 
zu dir, mein Herr und Gott,“ ſprach jie leidmüthig 
und mit weinenden Augen, wie eine gebrudte Tafel 
in ber Kirche verkündet, „daß ich nahe wie zu meinem 
beiten Freunde und unter tauſend Auserwählten. Du 
tennft meine Schwäche und daß mid niemand einge: 
laden hat, glei den andern, denn ich habe keine 
Freunde.“ — „Geh zur Großjungirau,” redele liebreich 
das Bild, „und jage ihr, daß fie dich heute zu Tiſch 
empfangen ſolle.“ — „Wohl Herr! do fie wird mir 


nicht glauben.” — „Geb nur! und dieß foll dir ein 
Morgenblatt, 1960. Nr. 52. 
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boppelter Beweis feyn, daß ich dich geſandt; fage ihr, 
daß fie ihren Pſalter und die vom Beichtiger ihr aufe 
erlegte Buße noch nicht gelejen hat, und daß ihr wolle 
nes Hemd, das fie morgen anthun wollte, aufgetrennt 
war und ‚von ber Hand meiner Mutter mit einem 

rothen Faden zugenähet iſt.“ . 

Damit ging Mattelen zur Großjungfrau, und biefe, 
durch das offenbare Mirakel getroffen, denn Alles be: 
fand fih in Wirklichkeit wie verkündigt, behielt bie 
arme Schweiter zu Tiid. Nah dem Eſſen zog man 
zur Rirhe, um Gott zu danken. Das „heilige Kind“ 
aber vermochte das Uebermaß von Freude und Erbe: 
bung nicht zu tragen; Sie jan zufammen und hauchte 
betend ihren Geift aus. Da fingen von felbit die 
Glocken an zu läuten; alle Schweftern eilten herbei, hüll- 
ten den knieenden Leihnam in die Falie und bejtattes 
ten ihn ehrfurchtsvoll zur Erde. Das begab fih um 
das Jahr des Herrn 1470. 

Vermuthlid war es am Dienflag vor Faftenz 
denn alljährlih wird an diefem Tage noch eine große 
Meſſe zum ewigen Gedächtniß gefungen, welde man 
Mattekens misse nennt. Auch war es zu Anfang 
bes fechzehnten Jahrhunderts noch Brauch, daß bie 
Großjungfrau allen Echweftern ‚im großen Saal bes 
Siechenhauſes ein Faftnachtseffen gab, was Mattekens 
feest hieß. Der große Saal aber, worin fid die Bild- 
niffe der Großjungfrauen und eine Reihe alterthüm— 
licher Stühle befinden, führt noch bis auf den heutigen 
Tag den Namen Mattekens kamer. Das Brod, wel: 
des befonders für das Feſt gebaden wurde, beißt 
Mattekens brod; es foll, einmal auf den Tiih ge 
bracht, dem Schimmel nicht mehr unterworfen geweſen 
feyn. Ein Stüd, das man einem Fieberfranfen gab, 
verfichert der Löwener Abt, machte ihn ftehenden Fußes 
gefund. Ein anderer wurde von der Ruhr geheilt ꝛc. 
Das Haus und bie Kammer, welche Mattefen be: 
wohnt, follen nod vorhanden feyn, und führen ihren 
Namen. 

Als Erzherzog Albert und Iſabella, die nicht leicht 
einen berühmten Betplag unbeſucht ließen, zu Anfang 
des fiebzehnten Jahrhunderts nah Gent und in bie 
Kirche des großen Beginenhofs kamen, hörte man Als 
bert fragen: „Wo ift der gefreuzigte Gott, der zu einem 
Beginchen geſprochen hat?” Man zeigte ihm das Bild, 
das noch jegt über dem Altare des heiligen Kreuzes 
vorhanden ift und von zahlreichen Leidtragenden befucht 
wird, und die Fürften Inieeten mit ihrem Hofgeſinde 
nieder zu beten. Mattelen jigt am Fuße des Kreuzes, 
der Mund des Chriſtusbildes ift geöffnet, was „fo er⸗ 
greifend ift,“ jagt Moulaert, „dab es jedermann zur 
Gottesfürchtigleit erweckt.“ Sicherer it, daß bie 
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Bildnerei wegen ihres hoben Alters für die Kunſt— 
geſchichte Bedeutung hat. Es fpringt in die Augen, 
daß bie ganze Ueberlieferung etivas Sagenhaftes hat 
und vermuthlid mit Weberbleibfeln aus grauer Zeit in 
Verbindung fteht, bie fi in den Beginenhöfen Jahr: 
hunderte lang erhielten. 

Eine zweite, in hohem Anfehen ſtehende Begine 
it die Schweſter Maria van ber Linden, die am 
15. September 1645 ftarb. Es werden eine Menge 
Wunderbegebenheiten aus ihrem Leben und Wirken er: 
zählt; ja es mag von ihren Lobrebnern felbft daran 
gedacht worden feyn, fie unter die Zahl der Heiligen 
zu erheben. Ih kann mid indefjen darauf befhrän- 
fen, einen ber vielen Vorgänge zu erwähnen, ber zu: 
glei mit der Nehtäpflege jener Tage in Verbindung 
ſteht. 

Einer ihrer nahen Verwandten, ein ſehr leichtfer— 
tiger Gefell, wird mit mehreren Genofjen der Münz— 
fäljhung bezüchtigt. Maria befucht ihn und erhält die 
Berfiherung, daß er zwar übel gelebt habe, des ans 
geſchuldigten Verbrechens aber nicht theilhaftig ſey. 
„Bit du unſchuldig,“ fagt fie, „jo gebe Gott, daß 
Ketten und Banden der Folterbank zeripringen, wenn 
du gemartert wirft.” Sie erhält vom Kerkermeiſter die 
Erlaubniß, die Marterwerkzeuge zu ſehen, betet vor 
der Peinbank, und als der Angeklagte gefoltert werben 
foll, jpringen Ketten und Banden wiederholt in Stüde. 
Die Richter vernehmen mit Erjtaunen, was ſich zuge: 
tragen. „Das muß eine Zauberin ſeyn,“ fagen fie, 
und laflen die Schweiter zum Schred der Genoſſinnen 
verhaften und vorführen. Allein Maria zeigt ihr Ge: 
betbuch, das ſchon jo oft eine außerorbentlihe Kraft 
bewährt hat, und weiß den Hergang fo einfach und 
überzeugend darzuftellen, daß die Herren gar leiht er: 
fennen, wie „nit durch Teufeldwerk, jondern durch 
die Kraft Gottes die Banden gebroden werden.“ Beide 
werben für unſchuldig erflärt und auf freien Fuß 
gejegt. 

Es wird nicht bemerkt, ob die Gerichtsaften mit 
diefer Erzählung einer lateinischen Handſchrift von Pater 
Robun aus dem Jahr 1720 übereinftimmen, Der Ber: 
fafier ſcheint dem Beginenleben fehr gewogen gewejen 
zu feyn; denn er erflärt es für „eine Lift des Teus 
fels,“ daß ein Beginden einft auf ben Gedanken ge 
fommen, Nonne werben zu wollen, was dur Marias 
Beiltand verhindert wurde. 

Die dritte Schweiter ift Therefe Verhaeghe, ge: 
florben am 2. Januar 1853, deren ich ſchon oben ge: 
dachte. Sie pflegte bejonders bei dem Bilde des hei- 
ligen Antonius in einer Mauerblende zu beten, und 
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erlangte dadurch, wie eine Inſchrift befagt, Alles was 
fie begehrte. Der Heilige fam ungemein in Aufnahme, 
Eine Menge wunderbarer Genefungen werben erzählt, 
und zahlreiche Krüden in allen Geftalten neben dem 
Schrein aufgehängt, follen Zeugniß geben von dem 
erbörten Gebeten, welche vor dem Bilde geiproden 
wurden. Auch an Opfergaben, an Schmudjahen, am 


Leuchtern ac. fehlt e3 nicht. Der Betplag ift mit einem 


Glasdache überfhirmt; daneben erhebt fi eine Heine 
freundliche, etwas überladene Kapelle: alles von Schwe⸗ 
fter Thereſe geitiftet und im’s Leben gerufen, beren 
Angedenken durch ein eifernes Kreugbild mit einer In⸗ 
ſchrift auf dem Heinen Hofraum hinter der Sapelle 
bewahrt wird. . ’ 

Als die fromme Begine geftorben war, firömten 
Taufende und aber Taufende herbei, um fie nochmals 
zu fehen, fie den Kindern zu zeigen, fie vom dieſen 
berühren zu laſſen ꝛc. Der Zubrang war fo groß, daß 
die Woligei einfchreiten und mehrere Diener an bie 
Thüre ftellen mußte, um den tagelangen Aus= und 
Eingang zu regeln. 

Man erfieht hieraus, daß die Genter Beginenhöfe 
allem Anfcheine nach noch eine lange Lebenszeit haben 
werben. Sie find dem Volle durch Gewohnheit, durch 
zahlreiche Ueberlieferungen und durch manderlei wirk⸗ 
lie oder gewähnte wohlthätige Begebniffe lieb und 
werth geworben, und jelbit die höheren Stände, die in 
neuerer Zeit den Elofterartigen Zuthaten ber Fatholi- 
ichen Kirche, ſey es aus Berechnung, ſey es aus Leber: 
zeugung, vielfach eine befondere Theilnahme zugewendet 
haben, erbliden in den Beginenböfen nügliche oder mins 
deſtens unſchädliche Anftalten. Die Priefterfchaft vollends 
ift ihnen durchgängig zugethan. Man würde von Stadt 
und Staatöwegen fiher feine neuen gründen; aber fo 
lange nicht ein ganz ungewöhnlicher Umſchwung der 
Dinge und der Meinungen ftattfindet, wird an die be⸗ 
ſtehenden keine zerſtbrende Hand gelegt werden. Und 
in der That, wenn auch einige Aenderungen in den 
gegenwärtigen Regeln und Einrichtungen wünſchens⸗ 
werth ſeyn mögen, wer wollte dem Unglüch, der Dürf- 
tigkeit die ehrbare Zufluchtsftätte nehmen, wer möchte 
fo manchem verlaffenen, vereinfamten, geprehten Her— 
jen die tröftliche Heimath der Ruhe umd ber Gemein: 
famfeit in Gottesdienft und Thätigkeit verſchließen? 

Als ih zum letztenmal einen abendlichen Begi- 
nenbof beſuchte, war es an einem jener heiteren März: 
tage, welche die jonnigen Vorboten bes Frühlings zu 
ſehn pflegen. Die Genter feierten eben ihren berühmten 
Mittfaftenmartt. Ich hatte mich eine Zeitlang unter 
den Taufenden von ſchauluſtigen, lachluſtigen, ſchrei⸗ 
luſtigen, eß- und trinkluſtigen Stäbtern und Dörflern 
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„mmbergetrieben, welche die weite Fläche bes Et. Pe 
teröplages in dichten Wogen erfüllten. Ich hatte mit: 
gegafft und mitgehorcht vor den zahlreichen Buben und 
. Schaugerüften, wo in ben verſchiedenſten Sprachen, in 
den wunderlichſten Goftümen, unter den fchreiendften 
Bildern, mit und ohne Muſik, mit und ohne Trom:- 
meln, mit und ohne Sprachrohr, im wildeften Durch: 
einander, alles Mögliche und Unmögliche ausgerufen 
wurde, Da jtanden und fchrieen und trompeteten die 
Bilderfteller, die Wahrfager, die Gudfäftler, die Be 
reiter, die Tänzerinnen, die Gtelzenjpringer, die Ta: 
ſchenſpieler, die Radſchläger, die Umfchwinger, die 
Gleichgewichthalter, die Herkuleſſe, die Feuerfrefier, die 
Gaufler aller Art; gefhminkt und ungeſchminkt, ge 
Ihmüdt und ungeihmüdt, ließen fie braußen errathen, 
was brinnen zu erwarten ſey. Da waren Buben mit 
unverbüllten Schönheiten und mit noch unverhüllteren 
Krankpeiten und Scheuflickeiten; da wurden Waffeln 
und, Pfannkuchen gebaden, Bratwürfte angepriefen, 
Eigarren ausgerufen; da ſchoß man nad ber Scheibe, 
da fpielte man um SHofenträger, Kämme, Taſchen⸗ 
mefjer und andern Schnurrfram; ba würfelte man um 
Pfeffernüſſe und hadte nah Honigkuchen: kurz in taus 
ſenderlei Geftalten traten Gewinnfucht und Genußfucht 
lärmend zu Tage. Hören unb Sehen verging mir 
zulegt. Ich eilte davon, kehrte auf Ummegen beim 
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und ftand umberfehens vor der Pforte des Beginen- 


hofs. 


Welcher Unterſchied! welcher Gegenſatz! Dort die 
tobende wüſte Gier, hier der Frieden des ſtillen Ge— 
nügens! Dort der lärmende Tag, bier der leiſe Hauch 
des finfenden Abends! Ich durchwandelte einige ‚ver 
Shmuden Gäßchen und trat dann in die Kirche, die 
fi almählig mit Beterinnen fülte. Lange ſaßen fie 
da, die weißen verhüllten Geſtalten, in jtiler Andacht; 
dann erklang die Orgel und lieblider Gejang jenkte 
fi herab, wie das Schlummerlied einer Mutter, die 
im dunfeln Rämmerlein ſich betend und fegnend über 
ihr Kind neigt. 

Als die Andacht beendet war, hatte ſich ein fri— 
ſcher Nachtwind erhoben; die Schweftern umbüllten das 
Haupt mit ihren dunkeln Gewändern und verſchwan— 
den nah allen Richtungen hinter den fchirmenden 
Pforten ihrer friedlihen Bebhaufungen. Drinnen die 
Ruhe gottergebener Seelen; draußen bie Ruhe der 
fhweigenden Nacht. 

Und doch ob wohl alle Pforten hinter befrieveten 
Herzen fi) geihlofien? ob nicht da oder bort noch welt 
liche Luft verborgen? ob nicht hüben oder drüben hinter 
ben dunkeln Fenftern ein jehnendes Verlangen ſich ger 
regt, eine getäufchte Hoffnung gellagt, eine ſüße ſchmerz⸗ 
lihe Erinnerung gemeint? 


Albrecht Dürer als Schriftſteller. 


Bon Otto Roquette. 


Die Gedichte der Kunft zeigt die häufig wieder: 
fehrende GErfcheinung, daß bebeutend begabte künſtle— 
riſche Naturen den Drang fühlten, fih neben ihrer 
bildenven Tätigkeit auch nad literariicher Seite hin 
auszujprehen. Bald war es der Strom jubjeltiver 
Empfindungen, deſſen hervorbredende Gewalt jie trieb, 
Meifel oder Pinſel mit der Feder zu vertaufhen, um 
der Fülle ihres ergriffenen Innern einen unmittelbareren 
Ausprud zu geben, bald ein umfajjendes Wifjen, bald 
ein reiches Leben, defien Erfahrungen fie zu fehriftlis 
der Aufzeichnung drängte, Um nur der Größten einige 
zu nennen, jo erinnern wir an Michel Angelo und 
feine Sonette, an Lionardo, der eine Neihe gelehrter 
und techniiher Werke verfaßte, an Benvenuto und 
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jeine eigene Lebensbeſchreibung. Zu dieſen gejellt fi 
Albreht Dürer, deſſen ſchriftſtelleriſche Werke nicht 
nur zur Vervollftändigung feines künſtleriſchen Charak⸗ 
terbildes gehören, fondern aud für die Kunſt- und 
Sittengefhihte feiner Zeit, jo wie für die Entwidlung 
der deutſchen Proſa nicht hoch genug augeſchlagen wer: 
den können, 

In Dürer fehen wir eine jener unendlich begabten 
Raturen, die mit dem unbedingten Triebe, in's Große 
zu wirken, doch überall eine Schranke an den äußeren 
Bedingungen fanden. So vervielfachte fich feine Thäs 
tigkeit in's Kleine, eroberte ſich durch jchöpferiiche Ge 
nialität im Einzelnen, was ihm im Ganzen verjagt 
ward, und verfolgte eigene Ziele an Stelle derjenigen, 
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die ihm eine befangene und Fleinliche Anſchauung ber 
Zeit und vorzüglich feines Baterlandes vorenthielt, Bei 
ihm war e3 nicht jene dämoniſche Gewalt individueller 
Empfindung eines Michel Angelo, nidt Lionarbos 
weltmännifh praftifche Vielbildung und Bielfeitigkeit, 
nicht Benvenutos erlebnigreihes Selbftbemußtieyn, was 
ihn zum Schreiben trieb; nein, es war das Glend bes 
deutfhen Lebens, der Drud und bie Engberzigkeit ber 
öffentlihen und bürgerlichen Verhältniſſe. Was bei 
jenen Stalienern, die troß mander Kämpfe fich in 
ihrem Zünftlerifhen Wirken dod von großen Berhält: 
niffen getragen und unterftügt ſahen, nur als ein 
Ueberſchuß ihrer Kraft zu betrachten ift, das muß bei 
Dürer als ein nothwendiges Glied feines innerften 
Weſens angefehen werden. Sein Drang, fich ſchriftlich 
ausjufprehen, war nur eine von ben Quellen, die ſich 
aus der niebergehaltenen Volltraft jeines Innern los: 
rangen, aber, wie fie vom Urquell feines fünftleriichen 
Strebens ftammte, wußte fie den Weg zu dem gemein: 
jamen Etrome, in dem fich alle wieber vereinigten, zu 
finden. 

Diefer Genius, welden ein Rafael neben ſich, ja 
bedingungsweife über ſich ftellte, fand in Deutihland 
nichts, was ihn in umfaflenderem Sinne hätte fördern 
können. As Sohn einer mächtigen Handels: und 
Reichsſtadt, wie Nürnberg, hatte er zwar ein Gemein: 
wejen vor Augen, das von mander Geite her wohl 
einige Anregung bieten fonnte, aber er jelbit war an 
die Dürftigkeit bürgerlichen Kleinlebens, und dazu ſchon 
im Sünglingsalter (in feinem 23. Jahre) dur den 
Willen feines Vaters an eine zwar fchöne, aber unge 
liebte Frau gefeflelt, die böfe Agnes, die feine Natur 
nicht verjtand und ihm bie Tage verbitterte. 

Im öffentlichen deutſchen Leben fehlte im Anfang 
des fechzehnten Jahrhunderts, bis in das zweite De: 
cennium binein, jeder lebendige innere Aufichwung. 
Die freiere humaniſtiſche Richtung, wie jehr auch ver: 
breitet, erfiredte fih für's Erfte nicht über die Areife 
der Gelehrten, und konnte der Kunft feine unmittelbare 
Anregung geben. Wie die flaatlihen Verhältniffe 
Deutfchlands ih in den lekten Regierungsjahren Mari: 
milians verwahrlost und träge binschleppten, fo konn 
ten fie auf die bürgerlihen Zuftände auch nur nieder: 
drüdend und verknöchernd wirken. Daher blieb vie 
geiftige Atmofphäre Niürnbergs, bei aller reichsftäbti- 
ſchen Madtentfaltung, doch eben jo beſchränkt und re 
gungslos wie überall in Deutſchland. Wie hart und 
fhwer Dürer diefen Drud empfand, zeigt einer feiner 
Briefe aus Stalien. Troß feiner Liebe zum Baterlande 
fürdtet er fi doch vor der Heimkehr, und fo fchreibt 
er an feinen Freund Pirkheimer im Herbft 1506: 








„D wie wird mich nach der Sonne frieren! Hier bin 
ich ein Herr, daheim ein Schmaroger!* Er kann feine 
Hoffnung begen, in Nürnberg jenes künſtleriſche Leben 
zu finden, das ihn in den Gtäbten Staliens überall 
umgab. Er fieht voraus, daß man bei den handwerk⸗ 
lihen Begriffen, die man baheim von’ der Kunſt hatte, 
ihn fein Verſtändniß entgegen bringen werbe, er madıt 
ſich mit Schreden auf das ganze, durch eine unglüd- 
lihe Ehe nur noch qualvollere Kleinleben, das ihn 
erwartete, gefaßt. 

Zwar follte er einige Zeit darauf die reformato- 
riſche Wiedergeburt Deutſchlands erleben. Alle feine 


- Hoffnungen beflügelten ſich. Er las, mit Eifer 
Luthers Traktate, die wie Bligftraßlen in Millionen, 


Herzen zündeten, er hörte feinen Landdmann Hans 
Sachs von der Wittenbergiſchen Nachtigall fingen, und 
warf ſich an der Hand feines Freundes Pirkpeimer 
mit ganzem Gemüth in das neue freiere Geiftesleben. 
Rührend und großartig zugleich iſt feine jchredenvolle 
Klage auf die Rahricht, daß Luther auf der Rüdkehr 
von Worms gefangen und getöbtet worben ſey. (Mir 
fommen jpäter auf dieſe Stelle feines Tagebuds zu: 
rüd.) Auch die Welt in größeren Kreiſen zog Düren 
bald an fih. Er reiste zum Reichſstage nad Augs- 
burg, reiste nach den Niederlanden, er bewegte ſich in 
der Umgebung des neuen Kaiſer Karls V., verfehrte 
vielfah mit der Statthalterin Margarethe von Parma, 
er ward von Fürften, einflußreihen und berühmten 
Männern ausgezeichnet. Die niederländifchen Städte 
erwiefen ihm fürftliche Ehren, die Maler veranftalteten 
ihm Felte, er durfte ſich als einen der Erften und Be- 
deutendſten feiner Zeit betrachten. Aber alle dieje Aus- 
zeihnungen, oder auch nur Anregungen, konnte er ſich 
nur auf Reifen und unter bewegteren Weltverhältnifjen 
holen, denn bei der Heimfehr empfingen ihn bie alten, 
erbrüdenden Zuitände immer von neuem. 

Und doch hatte er die kindlichſte Anhänglichkeit an 
jeine Heimath, eine Unfähigkeit fid von ihr zu trennen, 
die feiner künſtleriſchen Entfaltung keineswegs fürber: 
ih war. Wie man ihm ſchon in Venedig ein Jahr: 
gehalt geboten hatte, unter der Bedingung ® daß er 
Nürnberg mit der Lagunenftabt vertaufhe, jo wieder: 
holte man in Antwerpen ein ähnliches Anerbieten unter 
no günftigeren Berhältniffen. Aber Dürer modte an 
einen Abſchied von Nürnberg nicht denken, und trug 
jo dur feine deutſche Kleinbürgerlichkeit felbft dazu 
bei, daß jich die Schranten um ihn verengerten. Denn 
in Deutihland wurde ihm feine Wirkſamkeit eröffnet, 
in der er die ganze Macht feiner Begabung in großen 
Zügen hätte entfalten können. Zwar fehlte es ihm 
nit an Aufträgen, die zum Theil vom Kaifer felbft 
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ausgingen, aber dieſe erfiredten fih nur auf Holzſchnitte 
zur Yluftrirung gelehrt⸗ allegoriſcher Werke. Der Holz 
ſchnitt war in Deutfhland feit Erfindung ber Bud: 
bruderkunft die eigentlich populäre Aunft, die Trabi: 
tion hatte fie im Volksleben eingebürgert, Während 
die italienische Kunft von glänzenden Höfen, mächtigen 
Städten und reihen Klöftern gepflegt warb, und in 
Paläften, Bilen und Kirchen ih in aller Großartigkeit 
entfaltete, hatte fie in Deutſchland einen durchaus bür- 
gerlichen Charakter, und konnte ih nur in kleinem 
Kreife ergeben. Auf diefe Grenzen jah fih uun auch 
Dürer angewiefen, und jo fehr er den Drud fühlte, jo 
ward es ihm durch die Berhältniffe, durch Berein: 
jamung, vielleicht au durch die Macht der Gewohnheit 
. immer mehr erſchwert, die gegebenen Bedingungen zu 
überwinden. 

Es ift bier nicht unfere Aufgabe, Dürers künſt⸗ 
leriſche Entwidlung aud innerhalb dieſer Befchrän- 
tungen, und wie alles Bedeutende, was die Zeit brachte, 
fh in jeinem Schaffen widerjpiegelte, darzuftellen ; 
trogdem aber war das Gejagte nöthig, um zu erllären, 
wie er day,in kam, fih in feinen legten Lebensjahren 
fat ausſchließlich fhriftftellerifher Arbeit zuzuwenden. 
Er war zu der Ueberjeugung gelommen, daß er auf 
jeden freieren und größeren Spielraum für feine bild: 
neriſche Schöpferkraft verzichten müſſe. Aber die Fülle 
von Stoff, welde in ihm lebte, wollte trog der Uns 
gunft der deutſchen Berhältniffe verwerthet werben. So 
trieb ihn das Bebürfnig fih auszuſprechen auf ein 
anderes Gebiet, auf dem er fih nun jelbit feine Auf: 
gaben ftellte. Diefelben waren in der That nicht Hein, 
und erſtaunlich ift es, mit welchem Fleiß, mit welder 
Mühe und minutiöfer Sorgfalt er daran bei aller 
Größe des Unternehmens arbeitete, 

Außer feinen Briefen aus Jtalien ift das Frühſte, 
was wir an jhriftlihen Dentmälern von Dürer be: 
figen, jein Tagebuch auf-ver niederländiſchen Reife 
(1520— 1521). Es ijt für fein Leben, Tradten und 
Denlen, für die Kunftgefhichte und die Eulturverhält- 
nifje der Zeit die wichtigſte feiner fehriftlihen Hin- 
terlafffjchaften. Diejenigen Werke aber, welche er 
jelbjt für den Drud bejtimmte, drängen fi im bie 
legten drei Jahre jeines Lebens zufammen (1525 bis 
1528). Zuerſt, erſchien die „Unterweijung der Mefjung 
mit Zirkel und Richtſcheil“ x., dann der „Unterricht 
zur Befeftigung ber Stäbt, Schloß und Fleden,“ und 
endlich (obwohl vor den beiden genannten gejchrieben) 
die „vier Bücher von menſchlicher Proportion.“ 

Wenn man bebenft, in melder verwahrlosten 
Weife die Gelehrten jener Zeit, die doch des lateini- 
Shen Auspruds Meifter waren, den deutſchen Styl 











handhabten, wie unbeholfen z. B. Pirfheimer, der bie 
Geſchichte des Schweizerkriegs in claffiihem Latein 
ſchrieb, fih in feinen Briefen mit der beutjchen Sprache 
jermartert, jo muß Dürerd Schreibart wahrhaft wun- 
derbar erjcheinen. Die Erklärung liegt zum Theil darin, 
daß er eben fein Gelehrter war und in natürlicher 
Unbefangenheit ausfprad), was er dachte. Dürer jchrieb, 
wie er malte oder zeichnete; immer beftimmt in ber 
Anſchauung, aber oft ringend mit ber Darftellung; 
bald fih mit Worten berumquälend, ohne ganz ben 
Ausdrud zu treffen, und plöglih durch die geiftvoll- 
ſten, in Marfter Form ausgeiprochenen Gedanken und 
Wendungen überrafchend; rebfelig über Dinge, auf bie 
wenig anfommt, aber meijt präcis unb treffend in ber 
Ausprägung des Grundgedankens; handwerklich befans 
gen in Nürnberger Manier, und wieber ganz von 
fünftleriiher Hoheit erfült; pedantiſch und lehrhaft, 
und gleich darauf kindlich, naiv, von liebenswürbigfter 
Friſche. 

Dieſe Mängel ſeiner Schreibart laſſen ſich nicht 
verhehlen, aber fie werben von den Vorzügen bei weis 
tem überwogen. Dürerd Schriften laffen ih, wenn 
man fonft die ganz verzwidte und planlofe Orthogra= 
phie (die er nicht verfhuldet) überwunden hat, leichter 
lefen, als die Mehrzahl gleichzeitiger Werte. Rach 
Luther, der die deutſche Sprache aus dem Gröbſten 
herausarbeiten mußte, um ſie wieder neu zu erſchaffen, 
nad ihm gut zu ſchreiben, war nur halb ein Ber 
dienſt, aber daß Dürer es gleichzeitig mit Luther, und 
zum Theil vor ihm, fo verfland, zeugt von einer in 
jener Zeit ganz ungewöhnliden logifhen Klarheit — 
mochte diefelbe auch rein naiv und inftinktmäßig ſeyn. 

Wie Dürer im Leben und im feinen fhriftlichen 
Belenntnifjen fi als einen eifrigen Anhänger des Re 
formators beweist, jo zeigt auch fein Styl bie Ein 
wirkung der Lektüre Lutherſcher Schriften. Er hat 
nicht das Kernhafte und populär Schlagende, das z. B. 
in den Traktaten „An den chriſtlichen Adel deutſcher 
Nation,“ oder wider die aufrühreriſchen Bauern, herrſcht, 
aber er firebt nad jener Genauigkeit und Dentlichleit 
des Ausdruds, und bringt ganz bie individuelle Nas 
türlichfeit, die Luther in feinen Schriften walten lieh, 
zur Erſcheinung. Dürer war tief religiös, und jo 
Iann er feine künſtleriſche Anſchauung von der chriſt⸗ 
lichen nicht trennen. Wie er weber in Italien noch 
daheim „antiliſch“ malen wollte, jo kommt er bei aller 
Kunfibetra_htung und Theorie ftets auf chriſtliche Ans 
ſchauung zurüd, Er bewundert in der Schönheit nur 
die Herrlichkeit der göttlihen Macht, und feine Freude 
an der Kunft äußert ſich wie religiöfe Andadt. Er 
ift weit entfernt, mit diefen Empfindungen zu fpielen, 
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darin zu verſchwimmen ober intolerant zu werben, aber 
er hält fie als Grunbpfeiler feines künſtleriſchen Wejens 
und fomit feiner Kunftbetradhtung ausgeſprochen feft. 

Indem wir nun daran geben Dürers Schriften 
im Einzelnen näher zu betrachten, müſſen wir ung bei 
den beiden zuerft erfhienenen, der Mefjungslehre und 
ber Befeftigungsfunft, auf das Nothwenbigite bejchrän- 
ten. Es find rein techniſche Werke, die Dürers Styl 
und ſprachliche Berbienfte nicht in der Ausprägung 
zeigen, wie die beiden andern Schriften, 

Die Meffungslehre ift Pirkheimer zugeeignet, 
und, wie die Einleitung jagt, zum Selbitunterricht für 
Lehrlinge gefhrieben. In vier Büchern wird zuerft 
von den Linien und ihren verjchiedenen Formen gehan: 
belt, immer mit Rüdjiht auf den Zeichner. Durd 
Illuſtrationen wird der Tert verdeutliht. Das zweite 
Buch geht zu den Flächen über, während das britte 
die Lehre von den Figuren bringt, nebit allerlei An: 
weifungen für Bauleute. Das vierte handelt von ber 
Ausmefjung der Körper und geht dann zur Optif und 
BVerfpeltivlehre über. Am Schluffe diefes Werls Fündigt 
Dürer feine bereits vollendete Proportionslehre an. 

Aud die Befeſtigungskunſt ift in vier Bücher 
getheilt, welche die verſchiedenen Arten der Befeftigungs: 
tunft, von einzelnen Bolwerten bis zu der ganzer 
Städte, darftellen. Dürer jagt, daß er diefe Arbeit zu 
Nup der Deutihen im Angeſicht vielfacher SKriegäge: 
fahr, befonders im Hinblid auf die Abwehr der Türken 
verfaßt babe. Die beigefügten Holzſchnitte erweitern 
fih gegen den Schluß bis zur Darftellung ganzer Be: 
lagerungsbilber. Das Werk wird noch heute von Tal: 
tifern als braudbar beachtet. 

Die Proportionslehre iſt die bebeutendfte 
Schrift Dürers, ein Werk von außerorbentlihem Fleiße 
und nahhaltigitem Erfolg. Er erforſcht, zeichnet und 
vergleicht die menſchliche Geftalt darin nad) allen ihren 
Erſcheinungsformen und Altersftufen, und knüpft 
daran Unterfuhungen, Auseinanderfegungen und An: 
fihten über Kunſt und Schönheit. Es wurde vielfach 
in andere Sprachen überjegt. 

Wir heben einige Stellen aus diefem Werke ber: 
aus, und zwar aus dem Enbe bes britten Buches, wo 
er fih am eingehenditen über jeine Anſichten aus: 
fpricht. * 

„Ih glaub daß kein Menſch leb, der da im der 
mindften lebendigen Ereatur fein jhönftes End möcht 
bedenken, ich geihweig. dann in einem Menjhen, der 


* Die Schreibung Habe ich nicht beibehalten, ihre 
Inconjequenz und Buntheit verwirrt nur den Leer. 
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da ein beſunder Geihöpf Gottes iſt, dem ander Crea⸗ 
turen unterworfen find, Das gib ih. nad, daß Einer 
ein. hübſchers Bild betrat und mad, denn ber Ander, 
aber nit bis zu dem Eub, daß es mit noch hübjcher 
möcht jeun, denn ſolichs fteigt mit in der Menſchen 
Gemüth. Aber Gott weiß ſolichs allein, und mem er's 
offenbarte, der weit e3 auch. Die Wahrheit hält allein 
innen, wel der Menfchen fchönfte Geftalt könnte jeyn, 
und fein andre. Nach jolden Dingen rathichlagen die 
Menfchen, und haben unzählig viel unterſchiedliches Ur⸗ 
theil, und ſuchen manderlei Weg darnach, wiewohl 
man bie Häßlich eher befommt, denn das Hübſch. In 
folihem Irrthum, den wir jegt zumal bei uns haben, 
wollt ich gern helfen fo viel ich könnt, dab bie grobe 
Ungeftalt unfres Werts abgeihnitten und vermieden 
blieb, es wär dann Sad, daß Einer mit junderem 
Fleiß ungeftalt Ding wollt maden. Nun kommen wir, 
wie vorgemeldt, wieder zu ber Menſchen Urtheil. Die 
achten etwan zu einer Zeit ein Geſtalt hübſch, zu der 
andern Zeit erwählen fie ein andre dafür, So nun 
biefelben bei den Meijtern ein Werk erfordern, fo joll 
der Meifter jo viel können, daß er ihr Begierd fättige, 
jo ift er zu rühmen. Dazu muß er einen gewaltigen 
Brauch haben, joll er ihren Willen: leiften, ihm wär 
dazu nutz ſo er im Gemüth verftänd, weliches bie recht 
Maaß wär, und kein andre, daß er auch bafjelb mit 
dem Werk wirb können anzeigen.“ 

„Die rechten Künſtler erkennen im Augenblid, 
welds ein gewaltiam Werk ift, und ſich gebiert ein 
große Lieb daraus dem der's verfieht. Das willen die 
rechten Gejellen wohl und wifjen, was in bem ein 
rechter Brauch ift, denn das Wiſſen ift wahrhaft, aber 
die Meinung betreugt oft. Darum glaub ihm Keiner 
felbft zuviel, auf daß er mit irrig in feinem Werk 
werb und verfehl. Deßhalb iſt faſt nüg bem ber mit 
Soldem umgeht, daß er mancherlei guter Bild jeh, 
und oft die von berühmten guten Meiftern gemacht 
find worden, und daß man auch biefelbigen darvon 
hör reden. Aber jedoch, dab bu allweg ihrer Fehler 
wahrnehmft und ber Veſſerung nachdenkſt und daß dich 
nit ob Gered allein zu einer Art (über) rkden die 
ein Meifter führt, denn ein Jedlicher macht gern ihm 
jelbit gleich, was ihm wohlgefällt. Aber jo du ihr viel 
vernimmft, jo nimm das Beit heraus zu deinem Brauch), 
denn bie Irrung ift ſchier in allen Meinungen. Darum 
wie gut wir ein Werk machen, nod möcht es allweg 
befier gemacht werben, gleichwie mit den Menjchen, wie 
hübſch man ein findt, fo mag noch ein ſchönerer ge 
funden werben, aber ein Jeder nehm das Gewiſſer an, 
er lern's von Einem, oder daß er das felbit aus dem 
Leben erfindt. Doch hüt fi ein Jeglicher von bemen 
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zu lernen, bie da wohl von der Sad) reben und bar: 
neben mit ihren Händen allweg fträflide, untüdhtige 
Werk gemacht haben, der(en) id) viel geſehn hab, denn 
wenn bu ihn (sen) folgeft, jo verführen fie bi, das 
bezeugt ihr Werk und ihr Unkunſt. Dann es ift ein 
große Unterfheid, von einem Ding zu reben, ober 
baffelb zu machen. Darum ift aber nit verworfen, fo 
einem ein Unverfländiger ein Wahrheit fag, daß man's 
darum nit glauben follt, denn es iſt möglih, es fag 
dir ein Bauer den Irrthum deines Werks, aber er 
fan bi darum nit berichten und lernen (lehren) wie 
du denfelben beſſern ſollſt.“ 

„Ein Seblicher, der in biefer Aunft vor (sher) nie 
nichts gelernt hat und wil aus diefem Büchlein ein 
Anfang Schöpfen, der muß bie mit Fleiß lefen und 
lernen verftehn was er liest, und def weniger für ji 
nehmen, und fi in bemfelbigen wohl üben, auf daß 
er's fünn machen, und alldann erft ein andres anfahen 
zu maden. Dann ber Berfland muß mit dem Ge 
braud) anfahen zu wachſen, aljo dab die Hand könne 
tbun, was der Will im PVerftand haben will. Aus 
ſolchem mwädst mit ber Zeit die Gewißheit der ſtunſt 
und des Gebrauds. Denn diefe zwei müſſen bei ein- 
ander ſeyn, denn eins ohn das ander foll nichts. Man 
fol aud merken, wiewohl ein gemeiner Mann das 
Befier vor dem Schledtern erkennt, noch dann vers 
fteht (jo veriteht doch) niemand vollfommlider ein Wert 
zu urtheilen, dann ein verftändiger Künftler, der da 
jolches duch fein Werk oft bewiejen hat. Nun möcht 
Mancher ſprechen, wer will allwegen vie Müh und Ar 
beit haben, mit Verzehrung langer Zeit bis daß er 
allein ein einig Bild alfo meß, darauf viel Müh lege, 
fo es doch oft dazu kommt, daß einer in kurzer Zeit 
etwan zwainzig oder breißig unterjhieblih Bild muß 
machen. In foldem ift meine Meinung nit, daß einer 
zu allen Zeiten all fein Ding ſoll mejjen. Aber fo vu 
wohl meſſen haft gelernt und den Berftand mitfammt 
dem Brauch haft überfommen, alfo daß du ein Ding 
aus freier Gemwißheit kannſt maden und weißt einem 
jedlihen Ding recht zu thun, alsdann ift nit allweg 
Noth, ein jedlich Ding allweg zu meflen. Denn: bein 
überfommen Kunft macht dir ein gut Augenmaaß, als: 
dann ift bie geübt Hand gehorfam, denn jo vertreibt 
die Gewalt der Kunft den Irtthum von deinem Werk, 
und wehret bir die Falſchheit zu machen, denn du 
kannſt fie und wirft durch dein Willen unverzagt und 
ganz fertig deines Werks, aljo baf bu feinen vergeben 
Strid oder Schlag thuft. Und diefe Behendigkeit macht, 
daß bu dich nicht lang bedenken darfit, jo dir der Kopf 
voll Kunft ftedt, und durch ſolichs erfheint dein Wert 
ünſtlich, Tieblih, gewaltig, frei und gut, und wirb 





löblih vor männiglich, denn die Gerechtigkeit ift mit 
eingemijcht.” 

Wir kommen nun zu dem interefjanteften von 
Dürer Schriftwerlen, zu feinem Tagebud auf ber 
Neife nah den Niederlanden (15%20— 1521). 
Er hat dafjelbe nit für den Drud beftinmt. Zum 
erftenmal mitgetheilt wurde es im Auszug in Murrs 
Journal zur Kunſtgeſchichte, Theil VII. 1779, fpäter 
gab es Campe in Nürnberg, zugleid mit Dürers 
Briefen und jeinem fonftigen hanbfchriftlihen Nachlaß, 
unter dem Titel: „Reliquien von Albrecht Dürer“ 1828 
beraus. Diefes Reifejournal zeigt mehr als alle übri- 
gen Schriften, den Künftler wie den Menſchen, den 
Mann der Zeit wie den Schriftfteller, in feiner ganzen 
Driginalität. Wir gehen daher genauer auf bafjelbe ein. 

Der Eommer 1520 war eine erwartungsreiche 
Zeit für Deutſchland. Die Wahl des jugendlichen 
Karl V., des Enkels Marimilians, als Nachfolger auf 
dent Kaiferthron, war endlich entſchieden, und man 
boffte von feinem Regierungsantritt eine Schlichtung 
der politiſchen und religiöfen Spaltungen. In den 
Niederlanden follte Karl, aus Spanien kommend, zuerſt 
öffentlich auftreten, um ſich dann zur Krönung nad) 
Aachen zu begeben. Taufende ftrömten nad den nie 
derländifhen Städten, um Augenzeugen ber eriten 
politifden Handlungen oder aud der Feſte zu jepn. 
Auch Dürer vermochte es nicht, in der Enge der Mauern 
Rürnbergs zurüdzubleiben, er konnte Anregungen, Bors 
theile aller Art von dieſem Weltichaufpiel erwarten, 
und jo beſchloß er dem allgemeinen Zuge zu folgen. 
Aber allein durfte er nicht reifen, Frau Agnes, feine 
„Rechenmeifterin,“ wie er fie nennt, und eine Magd, 
Sufanna, mußten mitgenommen werben. Durd ben 
Berfauf von Kupferftihen und Holzſchnitten hoffte er 
nit nur die Neifekoften zu deden, fondern verfprah 
ſich noch Gewinn dazu. 

An einem „Pfingtag (Donnerftag) nah Chiliani“ 
machte fih die Gefelichaft auf den Weg. Die Reife 
ging zuerft nad Frankfurt am Main, den Rhein hinab 
nah Köln und Antwerpen. Gleich der Anfang der 
Nheinreife zeigt uns ein anjhauliches Bild der unab- 
jehbaren Reihe von Zollicheerereien jener Zeit auf dem 
deutſchen Strome. Doc hatte ſich Dürer vorgefehen. 
„Darnach fuhren wir gen Höchftett, da wies ich mein 
Holibrief, da ließen fie mich fahren. Und kamen dar: 
nach gen Lohr, da wies ich auch mein Zollbrief, da 
ließen fie mich fahren. Darnad kamen twir gen Neuen 
ſtadt und wieſen unfern Brief, da ließen fie mich fabs 
ren. Auch hab ih 10 Pf. ausgeben für Wein und 
Krebs. Darnach kamen wir gen Notenfels, da wies 
ih mein Zollbtief, aljo liefen fie mid frei, und ba 
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lagen wir über Naht und verzehrten 20 Pf., und am 
Mittwoch fuhren wir weg und für Sanct Elarig (?) 
und famen gen Haubenfelbt, darnach kamen wir gen 
Homburg, da zeige ih mein Zollbrief, da ließ man 
mich fahren. Darnah kamen wir gen Wertheim und 
zeiget mein Zollbrief, da ließ man mid ziehen, und 
ich verzehret 57 Pf. Darnach fuhren wir gen Porgel, 
da wies ih mein Zollbrief, da lieg man mich fahren.“ 

Nah einem Furzen Aufenthalt in Köln war bie 
erfte große Hauptftation in Antwerpen. Noch am Abend 
der Ankunft wurde Dürer von feinem Gaftfreund zum 
Faktor des Fugger'ihen Haufes geführt, wo man ihm 
zum Willomm ein „Eöftlih Mahl“ zubereitet hatte. 
Felle folgen auf Fefte, des Sehenswertben findet er fein 
Ende zu erzählen. „Am Sonntag, was auf Sanct 
Oswaldtag, da luben mid die Maler auf ihr Stuben 
(Innungshaus) mit meinem Weib und Magd, und 
betten alleding mit Silbergeſchirr und andern köſtlichen 
Gezier ein überköſtlich Eſſen. Es maren auch ihre 
Weiber alle da, und da ich zu Tiſch geführet ward, 
ba fand das Volk auf beeden Seiten, als führet man 
einen großen Herrn. Es waren unter ihnen auch gar 
trefflich Perfonen von Mannen, die fi alle mit tiefem 
Neigen auf das allervemütbigfte gegen mid erzeigten, 
und fie fagten, fie wollten alles das thun, als viel 
möglih das fie weiten (müßten) dab mir lieb märe. 
Und als ich aljo faß, da fam ber Herren von Antorff 
(Antwerpen) Rathsbot mit zweien Anechten, und ſchenlet 
mir von der Herren von Antorff wegen 4 Sannen 
Wein, und liefen mir jagen, ich foll biemit von ihnen 
verehret fein und ihren guten Willen haben. Das jagt 
ih ihnen unterthänigen Dank und erbot meine unter: 
thänige Dienft. Alſo da wir lang fröhlich bei einander 
waren und fpat in die Nacht, da belaithen (begleiteten) 
fie ung mit Windlichtern gar ehrlich (ehrenvoll) heim, 
und baten mich, ich joll ihren guten Willen haben und 
annehmen, und jollt machen was ich wollt, darzu wollen 
fie mir allbehülflich fein.“ 

„stem mein Wirth bat mich geführt in ver Maler 
Berkftätt zu Antorff im Zeughaus, da fie den Triumph 
zurichten, dadurd man den König Karl follt einführen. 
Dasjelb Merk ift lang 400 Bögen, und ein jeglicher 
40 Schuh lang, und wird auf beeden Seiten der Gaſſen 
aufgemacht, bübjch georbnet, ziveier Gaben hoch, dar: 
auf wird man die Kammerſpiel maden, und dies. koft 
jufammen von Schreinern und Malern 4000 fl., und 
dies Ding ift alles überköftlihd gemacht.“ 

„Auch hab ich gefehn die Ding, die man dem 
König aus dem neuen gulden Land (Merico) hat ge- 
bracht. Eine ganz guldene Sonnen, einer ganzen Klafter 
breit; desgleichen ein ganz filbern Mond auch alſo groß, 








desgleichen zwo Kammern voll verfelben Rüftung, des⸗ 
gleichen von allerlei ihrer Waffen, Harniſch, Geihüg 
wunderbarlih, gar jeltfame Kleidung, Pettgewand () 
und allerlei wunderbarlicher Ding zu menſchlichem Brauch, 
das da viel fchöner zu fehen ift dann Wunberbing. 
Diefe Ding find alle köſtlich geweſen, daß man fie ge 
[hätt Hundert taufend Gulden werth. Und ic hab 
aber all mein Lebtag nichts aefehn, das mein Herz aljo 
erfreut hat, als biefe Ding, und hab mich verwundert 
der fubtilen ingenia ver Menfhen in fremden Landen, 
und der Ding weiß ih nit auszufprechen, bie ich ba 
gehabt hab.” 

Bon Antiverpen ging die Reife nad Brüffel. Auch 
da gab es glänzende Aufnahme, reiche Bekanntſchaften 
und Sehenswürbigfeiten. Die Statthalterin, des Raifers 
Tante, zeichnete ihn aus, und ſah ihn öfter bei fi. 
„Item Madonna Margaretha, die hat zu Brüffel nad) 
mir gefhidt, und mir zugefagt, fie woll meine Beför: 
berinfein gegen König Karl, und hat fi ſonderlich 
ganz tugendlich gegen mir erzeigt. Jh hab ihr meinen 
geftochnen Paſſion geſchenkt, desgleichen ein ſolchen ihrem 
Pfenningmeiiter (Schagmeilter) mit Namen Jan Marini, 
und hab ihn auch mit Kohlen konterfeit.“ 

Auf Margarethens Fürſprache beitätigte der Kaifer 
wirklih Dürers Privilegien und fügte neue hinzu. Er 
hatte jpäter Gelegenheit, ihn in ver Nähe zu feben; 
denn König Ehriftian von Dänemark, der ebenfalls nach 
Flandern gefommen war, lub ihn fu dem Feſte ein, 
welches er dem jungen Fürften gab. Es würde zu meit 
führen, all die Berühmtheiten aufzugählen, denen Dürer 
nahe trat. Ermwähnt mögen bier nur brei feyn. Quintin 
Mefiys, der Maler, der in Antwerpen ein glänzendes 
Haus machte, und der gelehrte Erasmus von Rotter: 
dam. Am nachhaltigſten und intereffanteften aber für 
ihn war die Befanntihaft mit einem Schüler Raphaels, 
Tommaſo Bincitore aus Bologna, mit dem er auf all 
den Hin» und Herreifen immer wieder zujfammentraf. 
Er nennt ihn Thomas Polonier, oft auch bloß Polo: 
nius. Der Schüler, der ihm von dem zu früh ver: 
ftorbenen Meifter erzählen konnte, war ihm werth, zu: 
mal da Bolonius fih ihm, den Raphael aus der Ferne 
fo fehr verehrt hatte, herzlich anſchloß. Sie taufchten 
Zeichnungen und beſchenkten fih, wo fie fih fanden. 

Rührend ift es nun zu leſen, wie Dürer alles, 
aud das geringfte, in fein Buch einträgt. Seven 
Pfennig, den er ausgibt, jede Rechnung, jedes Trink: 
geld, jedes Geſchenk, was er macht oder erhält. Frau 
Agnes mag wohl immer hinter ihm geftanden haben. 
„Item ber Tomafın hat meinem Weib geichenft 14 Ellen 
guten diden Harraß zu einer Höli, und britthalb Ellen 
balben Atlas zu Unterfüttern. tem der Faktor von 
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Portugal hat mir. Wein in bie Herberg geſchenkt, por: 
tugalifh und franzöfifh. tem der Signor Ruderico 
von Portugal hat mir gejchentt ein Fäßlein voll ein- 
gemachten Zucker allerlei Sort, barinnen mehr ein 
Zuderlanden Echadhtel, mehr zwo Schüffel voll Zucker 
Penet, Marzipan und allerlei andere Zuders, und 
etlich Zuderrohr, wie fie wachſen. Dagegen hab ich 
fein Knecht 1 fl. zu Trinkgelt geben. Mehr bab ic 
zu Zehrung gewechſelt ein ſchlechten Gulden um 12 
Stüber.“ — „Thomas Polonier, ein guter Maler, 
bat mir ein gulden Ring geichenft, antiga, gar mit 
ein guten geſchnitten Stein, ift 5 fl. werth, aber mir 
bat man zweifah Geld ‚dafür wollen geben. Dargegen 
bab ic) ihm gejchenft meines beiten gebrudten Diegs, 
das ift wertb 6 fl. Item 3 Stüber für ein Galecut 
geben. Ich hab ein Stüber dem Boten geben, 3 Stüs 
ber hab ich mit Gefellen verzehrt.” — tem der Steffan 
Gapello bat mir ein Geberbaumen Baternofter geben, 
bargegen fol und hab ich ihn Eonterfet. tem hab ic) 
4 Stüber geben für Kefjelbraun und ein Lichtfcheerlein. 
Ih hab 3 Stüber für Barbier geben. Felir hat mir 
100 Dftria (Auftern) geſchenkt. Ich hab 7 Weißpfennig 
geben für jchwarze Kreiden. Ih hab den Tomafin 
Gerhard, Tomafins Tochter, ihren Mann, den Höning 
Glafer, den Jobſten und fein Weib, und den Felir zu 
Gajt gehabt, das koſtet 2 fl.“ 

Er kauft Bücher und Flugichriften, den Eulen: 


ſpiegel und Luthers Gondemnation, verzeichnet, dab 


feiner Fran die Taſche abgejchnitten worden und mas 
darin gewefen, ferner was er der Magb Suſanna ges 
ſchenkt, was er an Merkwürdigkeiten für feine Freunde 
in Nürnberg eingefauft, und was jedes Stüd koſtet. 
Vor allem aber wird ftreng gebucht, was er „für 
ſtunſt,“ nämlich für den Verlauf feiner Hunftblätter, 
eingenommen bat. R 

Wir können Dürer nicht auf feiner ganzen Kreuz: 
und Querreife begleiten. Nur ein paar Hauptpunkte 
jeyen noch berührt. Er reiste zur Kaiſerkrönung nad 
Aachen. „tem am 23 Tag Octobris (jchreibt er) hat 
man König Karl zu Ach (Aachen) gekrönt, da hab ich 
gejehn alle herrlih Köftlicpkeit, dergleichen feiner, ber 
bei uns lebt, Zöftlicher Ding gefehen hat. Wie dann 
das alles bejchrieben ijt worden.” — Auf der Rüdreije 
machte er in. Antwerpen. einen großen Mummenſchanz 
mit, wobei er die Masten für mehrere vornehme Per: 
fonen entworfen und gezeichnet hatte. Darauf ging bie 
Reife nad Köln. „Ih hab zu Köln auf dem Tanz: 
baus des Kaiſer Karls Fürftentanz gejehn, zu Nacht 
nad Allerheiligen Tag 1520, das war köftlich zuge: 
richt. 

Ueber diefe Feſte geht er rafcher hinweg und be— 
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ruft ſich auf bereits veröffentlichte Beſchreibungen. Das 
gegen bleibt er mit Vorliebe ‚bei bürgerlichen Feſten 
ſtehen, erzählt von Bekanntſchaften mit Künftlern, und 
notirt alle die vielen hundert Porträts, die er überall, 
ſey es raſch in Gefellihaften, oder zu Haufe, gezeichnet. 
Aber weit die intereffantefte Stelle bes ganzen Tages 
buches iſt feine jchmerzliche Mage, als die falſche Nach 
richt nah Antwerpen fam, Luther ſey bei ver Rückkehr 
von Worms verrätherifh überfallen und ben [Händen 
feiner Feinde überliefert worden. 

„Am Freitag vor Pfingiten im 1521 Jahr kamen 
mir Mähr gen Antorff, daß man Martin Luther fo 
verrätberifch gefangen hätt, denn ba ihm des Kaifers 
Karols Herold mit. dem kaiferlihen Gläit war zugeben, 
dem ward vertraut, aber ſobald ihn ber Herold bracht 
bei Eiſenach in ein unfreundlid Ort, jaget, er börfe 
(bevürfe) jein nit mehr, und ritt von ihm. Alsbald 
waren 10 Pferd da, die führten verrätherifch den ver- 
Kauften frommen, mit dem heiligen Geift erleuchteten 
Mann hinweg, der da war ein Nachfolger des wahren 
chriſtlichen Glaubens. Und lebt er no, ober haben 
fie ihn gemördert, das ih nit weiß, jo bat er das 
gelitten um der riftlihen Wahrheit willen, und um 
dab er geftraft hat das unchriſtliche Papſtthum, bas 
da ftrebt wider Chriſti Freilaffung, mit feiner großen 
Beihwerung der menſchlichen Gejeg, und auch barum, 
daf wir unferd Blut und Schweiß. aljo beraubt und 
ausgezogen werden, und dasſelb jo ſchändlich von müßig- 
gehendem Volk läfterlich verzehrt wird, und bie bur- 
ftigen, Franken Menſchen darum Hungers fterben. Und 
fonderlih ift mir nod das Schwereft, daß uns Gott 
vielleicht no unter ihrer falſchen blinden Lehr will 
laſſen bleiben, die durch die Menſchen, bie fie Väter 
nennen, erdicht und aufgefegt haben, dadurch uns das 
töſtlich Wort an viel Enden fäljhlih ausgelegt wird, 
oder gar nichts fürgehalten.“ 

„D höchſter himmlifcher Vatter, geuß in unſer 
Herz. durch deinen Sohn Jeſum Epriftum ein fold 
Licht, dabei wir erkennen, zu welden Boten wir zu 
balten gebunden find, auf daß wir die andere Be- 
ſchwerniß mit gutem Gewiſſen jahren lafien. Unb fo 
wir diefen Mann, der da klärer geihrieben hat, denn 
nie feiner in 140 Jahren gelebt, dem bu einen ſolchen 
evangeliihen Geift geben haft — (bier fehlt das Ber: 
bum, wahrfcheinlich „verlieren jollen“) — bitt wir dich, 
o bimmlifher Vatter, daß du deinen heiligen Geift 
wieberum gebeft einem, der da deine heilige dhriftliche 
Kirch allenthalben wieder verſammel.“ 

„Darum fehe ein jeglicher, der da Martins Lu: 
thers Bücher liest, wie fein Lehr fo klar durchſichtig 
ift, fo er das heilig Evangelium führt, darum find fie 
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in großen Ehren zu halten, und nit zu verbrennen, 
es wär dann, daß man ſein Widerpart, die allzeit die 
Wahrheit widerfechten , in's Feuer wärf, mit allen ihren 
opinionen, bie da aus Menjchen Götter machen wollen. 
Aber doch, daß man wieder neuer Lutheriſcher Bücher 
Drud hätt. D Gott, ift Luther todt, wer wird uns 
binfür das beilig Evangelium fo Far fürtragen! Ad 
Gott, was hätt er uns noch im zehm oder zwanzig 
Jahren jchreiben mögen! D ihr alle fromme Chriiten- 
menſchen, helft mir fleißig beweinen biefen gottgeiltigen 
Menſchen, und ihn bitten, daß er uns einen andern 
erlaudten Mann ſend!“ 
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In diefen Herzensergießungen, von denen wir nur “ 


Gsen 


Außer diefen Schriften Dürers befigen wir eine 
Reihe jeiner Briefe, Familiennotigen und Tagebuchblät- 
ter, Alle diefe zeigen den Genius, deſſen gebundene 
Schwingen ſich vergeblich loszuringen ftreben, und ber 
gemartert von der Laft bes Lebens, umfonjt nad 
äußerer und innerer Freiheit feufzt. Auch in Verſen 
verjuchte er ſich ab und zu, doch ohne Glück. Selbit 
fein Freund Pirkheimer ließ diefelben nicht gelten, doch 
nur barum, weil fie nicht nad der Tabulatur der 
Meifterfänger waren. Wir heben zum Schluß dieſer 
Zeilen ein paar Verſe aus einem Gedicht aus, welde, 
ohne großen Werth zu beanfprucen, doch ein Zeugniß 
von der edlen, reinen Gefinnung Dürers geben 


ein paar Bruchjtücde mittheilten, fann Dürer kein Ende mögen. 
finden. Aber wie er ipäter zu großer Freude erfuhr, 
berubte fein Schmerz nur auf einem Gerücht, denn „Ber fiets begehret Knie zu biegen, 
Luther war durch Kurfürit Friedrich bes Weiſen Hülfe | Daß man fi vor ihm ſoll ſchmiegen, 
auf der Wartburg vor ſeinen Feinden geborgen. Iſt beſſer einen ſolchen meiden, 
Dürers Reiſe nach den Niederlanden hatte nicht | Denn mit Betrübnif von ihm leiden. 
den Erfolg, den er ſich davon verfprocen. Anſtatt | Denn welcher dein guter Freund ift 
eines materiellen Berbienftes mußte er noch Geld aufs | Der braucht gegen dir fein arge Liſt, 
nehmen, um nur die Koften der Heimreiſe bejtreiten Daß er dir nichts in Uebel kehrt 
zu können. „Sch hab in allen meinen Machen, Zeh⸗ Und Dir boch alwes uedels wehrt, 
zungen, Berfaufen und andrer Handlung Nacipeil vn Di Sommer —* 
f . h | Und in Anfechtung für bich flat. 
gehabt im Niederland, gegen großen und niedern Stän: | e 5 
ä : u Der auch allzeit Mitleiden trägt 
ben, und ſondenich hat mic Gran Ratsateih für dab So bu mit Zrauren bift bewegt 
i ft und gemacht hab, nichts geben.” — — 
ip ihr geſchen Und der dich nimmer geringer acht, 
So kehrte er, zwar durch manche Anſchauungen und Als er ſich aliweg ſelber macht.“ 
Erlebniſſe reicher, nach Nürnberg zurück, aber doch 
ohne die äußere Förderung, die ſeinem Talent gebührte. 
Correſpondenz · Aachrichten. 


Newyork, November, 


Die Praſidente nwabl. — Republilaner und Demokraten, 


Der Wahlfampf ift beendigt. Zum erftenmal jeit 
vielen Jahren bat die Sflavereis Propaganda, die Demo» 
Fratie, eine enticheibende Niederlage erlitten, und Abraham 
Lincoln, der Candidat der Republikaner, ift mit übermäl« 
tigender Majorität zum Präfibenten erwählt, Wohl nie⸗ 
mals jeit dem Beftehen ber Mepublif war der Wahlfampf 
heißer und Teibenfchaftlicher, und mehr als jemals war es 
ein Principienfampf, ein Kampf zwifchen den Grundfägen 
der Breiheit und der Sklaverei. Für die Demokratie war 


ed ein Kampf ber Verzweiflung, auf Leben und Tod, und 
je mehr in Wolge der innern Spaltungen der Partei alle 
Ausfichten auf einen günftigen Ausgang ſchwanden, um 
fo leidenichaftlicdher und bitterer wurden die Angriffe und 
Ausfälle gegen die Republifaner, Der ganze Süden ver 
ſuchte es mit dem Ginihüchterungsfpftem, feinem alten 
Kunftgriff, und täglich droßten die jüblihen Blätter und 
Medner mit Losreifung von der Union im Ball der Ers 
wählung Lincolus. Die gehorſamen Diener der Sklaverei 
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im Norden, fo wenig fie auch ſelbſt an die Verwirklichung 
der alten Drohung glaubten, fehnitten ebenfalls bedenkliche 
Geſichter, und erklärten das Unheil unvermeidlich, allein 
das Wolk zeigte fi dem alten Popanz entwachſen und 
ließ fich nicht mehr von ihm zu Bette jagen, und als im 
Dftober Pennfslvanien bei jeinen Staatdwahlen burd eine 
große republifanifche Maforität keinen Zweifel mehr über 
das Grgebniß der Präfidentenwahl baielbft lieh, ſah jeder 
Menid mit gefunden Sinnen ein, daß bie Ermählung 
irgend eines der übrigen brei Gandidaten, Bell, Douglas 
ober Breckenridge, eine abfolute Unmöglichkeit ſey. Jetht 
heftete ſich die legte Hoffnung der Demokraten an News 
vort, welches durch feine dreiunddreißig Stimmen bie Ent« 
fcheidung zu geben hatte, und io gewiß man auch war, 
daß die Stadt, ber Herd bed Abſchaums aller Nationen, 
Dank den Maflen rober unmiflender Irländer, wie immer, 
eine demofratifche Majorität abgeben würde, eben fo gewiß 
mar auch die mächtigere republifaniiche Majorität im 
ganzen Etast. Im Welten und Oflen hatte die Demos 
fratie nicht den Schatten einer Hoffnung; Newyork allein 
war noch ungewiß, und war deßhalb in ber legten Zeit 
ber Schauplag, anf dem fich die Bemühungen und Wahl- 
umtriebe ber Demokraten hauptiächlich concentrirten. Gier 
Batten einige reiche Kaufleute, dad Haus Henry Smith 
und Townſend an der Epige, melde für ihre Runden 
im Süden fürditeten, nah unendlichen Intriguen und vors 
züglig durch Beſtechung eine Fuſion ber drei antirepus 
blikaniſchen Parteien zu Stande gebracht, und liefen alle 
Minen fpringen. Hätte nun der Staar Newyork aber eine 
bemofratifhe Majorität bergeftelt, fo wäre bamit aller« 
dings noch feiner der drei Gandidaten zum Präſtdenten 
gewählt geweien, allein Lincoln hätte, wenn aucd mehr 
Stimmen als jeder Einzelne feiner Gegner, doch nicht 
mebr die zur Wabl erforderliche abſolute Majorität über 
Alle derfelben gehabt, In einem folchen Ball, der jedoch 
feit dem Beftehen der Mepublif noch nicht eingetreten ift, 
wird nach der Gonftitution der Präfident vom Repräſen⸗ 
tantenhaus gewählt, und falls auch dort keiner der Gan« 
didaten die nöthige Maforität erhalten fann, fommt bie 
Sache an den Senat, welcher zwar nur einen Biceprä« 
fldenten ernennt, ber jedoch in Grmangelung eines Präs 
fidenten als folcher funftionirt. Auf dieſe Gombinationen 
hatten die Demokraten ihre legte Hoffnung gebaut. Sie 
wußten, daß im Nepräfentantenhaus ebenfalls nicht Die 
abiolute Majorität zu erreichen, und am 4. März, mo ber 
Präfident fein Amt anzutreten bat, die Sache um feinen 
Schritt weiter feym würde, und dann der Senat, in wel 
Gem bie Sklaverei noch eines ihrer feiten Bollwerke befigt, 
nicht verfehlen könnte, fogleich Joe Lane, einen der ertrem« 
ften Sklaverei Propagandiften zum Bicepräfiventen zu er» 
nennen. Gin folder Zuftand der Dinge hätte Die fieber⸗ 
hafte Aufregung und Spannung, in der das ganze Land 


fih immer zur Zeit der Präfidentemmwabl befindet, durch den | 


ganzen Winter verlängert; in allen Geſchäften hätte Stodung 
eintreten müllen, eine Gelbfrifis und damit eine unabjch« 
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bare Galamität wäre "unvermeidlich gemorden; allein jene 
Patrioten wollten dennoch dem Wolk alles dieſes Unheil 
auferlegen, ehe fle fich die Macht entreifen ließen. Alle 
möglichen Kunftgriffe wurden verſucht. Unter anderem 
erliefen mehrere ber großen Kleiberhandlungen, welche an 
ihren ſüdlichen Kunden ungeheure Summen verbienen, ein 
Eircular an ihre deutichen Schneider, die ihre hauptſäch⸗ 
lichen Arbeitäfräfte ausmachen, und theilten ihnen mit, 
daß im Fall eines Sieges der Mepublifaner der Süden 
fih unfeblbar losreißen würde, daß dadurch alle Geſchäfte 
mit dem Norden ein für allemal abgebrochen wären und 
folglich alle Schneider, welche gegenwärtig für jene Häuier 
gearbeitet, ihr Brod verlieren müßten. Nur durch Die 
vereinten Anftrengungen der Demofraten fönnte ſolches 
Unheil abgewendet werben, und ſchließlich wurde jeder 
Schneider ermahnt, für den demokratischen Wahlzettel zu 
flimmen. Man batte auf die Unmwiflenheit und Leichtgläu« 
bigfeit der Schneider gerechner; diejelben ließen ſich jedoch 
nicht jo leicht im Angft jagen, und beriefen eine Berfamm« 
Tung, um au beratben, welches Verhalten unter den Um 
Händen am zweckmäßigſten wäre, Die Erlaffer des Gircu« 
lars hatten ebenfalls ihre Emifläre dorthin geſchickt, welche 
ihnen die ſchrecklichen Bolgen eines republifaniichen Sieges 
in ben büfterften Farben darſtellten und allgemeine Re— 
volution, Anarchie und Negerrebellion prophezeiten, aber 
auch dieſe Schreckſchüſſe trafen nicht und einer ber Schnei⸗ 
ber erwieberte rubig: „Nun, wenn bie Sklaven im Süben 
frei werden follten, jo merben fie bald Tuchröcke brauchen 
und eben fo gute Kunden für und abgeben als jept ihre 
Herren.“ 

Ungebeure Summen wurden aufgeboten, um Stim⸗ 
men aufjufaufen, aber was in ber Stadt Memporf ges 
lang, ſchlug auf dem Lande unter dem wahren Kern bed 
Volkes fehl. Es wurden jogar Merjuche gemacht, eine 
fünftliche Geldkriſis herbeizuführen und die Bonds herab- 
zudrücken, um die Waffen durch einen paniſchen Schreden 
in die bemofratiichen Meihen zu treiben, aber biejer 
nichtöwürbige Kunftgriff erregte nur Empörung und fiel 
auf Diejenigen zurüd, von denen er ausgegangen war, ba 
jeder ihn burchichaute und überdieß einjahb, daß das Ge— 
deiben von Handel und Induftrie ganz von ber Beenbis 
gung des Wahlfampfed abhing und durch jede Verlänge- 
zung beffelben nothwendig leiden mußte. Bald wurde es 
klar, daß das Spiel hoffnungslos für Die Demokratie ver« 
loren war, und ald legten Ausweg veriuchten die Diener 
ber Sklaverei e8 mod mit dem entichiebenften Betrug, 
und beſchloſſen als letztes, verzweifelted Mittel, die bemor 
tratiſche Majorirät in der Stadt durch ungefegmäpßiges 
Stimmen dergeftalt anzuſchwellen, daß fie der republifas 
niſchen Ueberzahl auf bem Lande bie Spige bieten 
könnte. Dieß ift jedoch micht mehr fo leicht ald in früheren 
Zeiten, als bie demofratijhen Schläger am Wahltage 
truppweiſe durch Die Stadt zogen und ungeftraft in jebem 
Diſtrikt ihre Stimmen abgeben fonnten. Gegenwärtig 
wird nämlich vor dem Wabltag in jebem Bezirk ein 
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Verzeichniß der ſtimmfaͤhlgen Bürger angefertigt; wo bie 
Umftände verdächtig ſcheinen, wird nachgeforicht, und 
da derjenige, welcher einen unbefugt Stimmenden nadı= 
weist, eine Belohnung von hundert Dollars erhält, ift e# 
fein Wunder, daß es bei ben Wahlurnen nicht an aufe 
merfjamen Wächtern fehlte. Bortreffliche Dienfte Teifteten 
au bie „Wide Awakes,* die an den Polls das Abe 
fimmen überwadhten und durch ihre ruhige, entichloflene 
Haltung den Schlägern und Rowbdies, die bei früheren 
Gelegenheiten viele flimmberechtigte Bürger mit Gewalt 
son ben MWahlurnen fern hielten und mwegitiefen, berge- 
ſtalt imponirten, daß der Wahltag ruhiger als jemals 
und — eine unerhörte Thatſache — faft ohne irgend 
welche Exceſſe ablief, und das Ergebniß iſt eine republifaniiche 
Mojorität von faft 50,000 Stimmen im Staat Newyork. 

Die „Wide Awakes* bildeten überhaupt einen hervor⸗ 
flechenden Zug des bießjährigen Wahlfampfed. Die res 
publifanifche Partei ift befanntlih noch neu und trat vor 
vier Jahren, als fie Fremont zu ihrem Candidaten wählte, 
zuerft ſelbſtſtändig auf. So fchnell fie auch anwuchs und 
fi auöbreitete, ermangelte fie damals doch jener ſyſtema- 
tiichen Organifation, der bie Demokratie einen jo großen 
Theil ihrer Macht verdanfte. Eeitdem baben Die Repus 
blifaner ihre Zeit wohl angewendet; burdy ben ganzen 
Norden und felbft in einigen der Grenziklavenftaaten bil» 
deten fich täglich mehr republifaniiche Elubs, und bei dem 
Bezinn des Wahlfampfes traten bie Mitglieder berjelben 
unter dem Mamen ber „Wide Awakes* ald eine voll- 
fommen organifirte und impofante Macht auf. Ein Blid 
auf die Wide Awakes — ſey e8 bei ihren Berjammluns 
gen, Umzügen oder irgend welcher andern Demonftration — 
genügte, um einen zw überzeugen, baß man die Reprä- 
fentanten des beften, gebilderften Theild der Nation vor 
fi hatte. Es war ein wahres Vergnügen, alle dieſe 
mwoblgebilbeten, größtentheil® jungen Männer beim Licht 
ihrer Fackeln mit ihren farbigen Mänteln am Abend 
ihre Umzüge halten oder irgend einen gefelerten Mebner 
geleiten zu jehen. Im ihren Bewegungen herrſchte eine 
foft militärifche Gemandtheit und Uebereinftimmung, und 
fie zeichneten ſich in dieſer Hinſicht bejonders vortheilbaft 
vor ben Demokraten aus, ganz von ben Ausbrücden ber 
Nohheit, dem milden Gefchrei und den vielem Betrunfes 
nen zu ſchweigen, welde Die unabänderlien Begleiter 
jeder demokratiſchen Demonftration find, So oft bie 
Wide Awakes auch von ben bemofratifchen Rowdles 
angegriffen und noch öfter mit Ueberfälen bedroht wur« 
den, gingen fie body immer unbemaffnet, und jo gut und 
erfolgreich fie ſich auch zu vertheidigen mußten, waren fie 
ſelbſt niemals die Angreifer und nirgends haben fle ſich 
bis jet den geringfien Erceß zu Schulden fommen laflen. 

Eine nicht minder charafteriftiiche, aber viel weniger 
anziehende Griceinung ift der fogenannte Fanch -Mann, 
ber demofratifche Romdy von Profeflion, ber während 
des Wahlkampfes in feiner vollen Glorie leuchtet, aber 
auch während des übrigen Theils des Jahres fein Unweſen 
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treibe und eine Glafle der Menfchheit bildet, von welcher 
der deutſche Leſer jchwerlich eine Vorftelung hat. Der 
politifche Rowdy befigt weit verbreiteten und unbedingten 
Einfluß in einem großen Kreis ſeines Gelichterd und hat 
bei den Wahlen oft über taufend Stimmen und mehr zu 
verfügen, für die er unglaublich hoch bezahlt wird, Er 
ift deßhalb für ben Politiker und feine Genofjen eine 
wichtige, ja umentbebrliche Perfon und darf ſich in biefer 
Eigenfchaft jede Schandthat ungeſtraft erlauben. Ge— 
mwöhnlich ift er nebenbei Preisfämpfer und Spieler von 
Profeflion, doch gibt es auch Banch- Männer, welche der- 
gleihen nobeln Bafllonen nur zum Zeitvertreib huldigen 
und bloß die Politik als Geichäft treiben. Der Fancy 
Mann wohnt in einem eleganten Hotel, wo er ſich nichts 
abgeben läßt und zumal im Schenfjimmer, bem „Bar 
room“ zu Haufe iſt. Er trägt bie feinfte Wäfche und ift 
nach der legten Mode gekleidet, und nur ber Eingemweibte 
erfennt ihn auf der Straße für das, mas er if. Zügel- 
108 und audjchmwelfend im höchſten Grade, ift er außerbem 
ber bösartigfte und gefährlichfte Raufbold und bei dem 
geringfien Anlaß bereit, jeden, ber ihm in Weg fommt, 
auf der Stelle nieberzumwerfen oder zu erſchießen. Häufig 
auch fallen die Rowdies, wenn fie handgemein werden, 
einander mit ben Zähnen an und beißen fi, beftialifcher 
als wilde Ihiere, Obren und Naſen ab, ein Verfahren, 
bad unter dem Namen Mayhem regelmäßig feinen Plag 
in bem ſtädtiſchen Verzeichnig von Verbrechen einnimmt, 
Iſt der Fancy- Mann im Rauſch oder in bejonders über» 
müthiger Kaune, jo ihlägt und ſchießt er auf der Straße 
ganz fremde Menſchen ohne allen Anlaß nieder, ohne 
deßhalb fürchten zu müſſen, ber Griminaljuftiz in Die 
Hände zu fallen, da feine Gönner dafür forgen, baf man 
feiner nicht habhaft wird, Wird er dennoch einmal ver⸗ 
haftet, jo begrüßt ihm einer der demokratiſchen Stabt« 
richter, der vielleicht eben eigen armen Teufel, der etwa 
eine goldene Uhr geftohlen hat, zu mehrjähriger Zucht» 
baudjtrafe verurtbeilte, ald alten Freund und läßt ihn auf 
jein Wort, ih zur Unterfuchung zu flellen, frei aus» 
geben. Dieje fommt niemald an die Reihe, und im Ge— 
fühl feiner Straflofigkeit ſcheut er fi vor keinem Ber« 
brechen und begeht oft drei bis vier Mordthaten, bis ihm 
endlich mit Gleichem vergolten wird und er in irgend 
einer verrufenen Branntweinichenfe von den Haͤnden eines 
feiner Genoſſen fällt. Jedoch iſt es auch keineswegs ein 
fo unerhoͤrtes Ereigniß, daß er durch bie Gunſt ſeiner 
hohen Beichüger mit der Zeit ein fädeljches Amt erhält 
und ald Aldermann oder Mitglied bed Common Council 
ju Würden und Einfluß gelangt. Ja, ber gegenwärtige 
Präfident war ſchamlos genug, ein Individuum dieſer 
Art, Iſaiak Rynders, „für geleiftete Dienfte* zum Vers 
einigten Staaten-Marfhall von Newyork zu ernennen, 
welchen Poften er ohne Zweifel befleiden wirb, bis ber 
Antritt des neuen Präfidenten alle Beamten ber gegen« 
wärtigen Regierung ferneren Bemühungen für den Staat 
überhebt, 
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Während In den freien Staaten Lincolns Ernennung 
mit lauten Jubel begrüßt murde, tobt und müthet ber 
Süden wie wahnfinnig. In Georgia und Güb- Carolina 
find die geſetzgebenden Berjammlungen berufen worben, 
um über bie Frage ber Toßreifung von ber Union zu ente 
icheiden. Ginigen Zollföpfen mag es ſchon Ernft bamit 
ſeyn, doch wird der ganze Lärm wie Rauch verfliegen. 
Der Norden kann jehr wohl ohne Eüd-Earolina und 
Georgia fertig werden, dieſe aber nicht ohne den Morben, 
der ihnen ihre Baummolle abnimmt und von dem fie für 
alle Erzeugniffe ber Induſtrie abhängig find. Ueberhaupt 


mwürben ſie ſinden, daß es leichter iſt, von Lodrelßung zu 
ſchwatzen als fie auszuführen. Sie müßten alsdann un« 
abhängige Staaten bilden, ihr eigenes Heer und ihre 
eigene Blotte haben, wozu es ihnen vor Allem an Gelb 
fehlt. Kein Menſch mit gefunden Sinnen fann im Ernft 
einen jolchen Schritt anrathen, aber der Fanatismus ber 
Sflaverei fcheint die Leute dort ihrer gefunden Sinne 
beraubt zu Haben und fie ihrem eigenen Auin entgegen 
zu führen. „Wen Gott verderben will, den macht er 
erft toll.“ 


London, December. 


Was die „Schlachten ber Imbuftrie” Toften. Das lehte Kohfminenungläd. — Der Road» Mord. — Einheimijce Belchrumgsverjuche ver 
engliſchen Geifiligkeit, Religion und Borerei, — Literariſches. 


Es ift ein Lieblingsrhema der Dichter, die Schredniffe 
des Kriegs audzumalen und mit den Ergnungen bed 
Briedend zu vergleichen. Der Gontraft ift ohne Zweifel 
groß, aber nicht fo groß, als bie Porten ſich einbilden. 
Auch der Frieden hat feine Schlachten, und dieſe Schladh- 
ten verfchlingen mehr Menichenleben, ald die Schlachten 
bed Kriegs, obgleich fie nicht jo blutig find, Betrachten 
wir nur die unzähligen Opfer, welche jährlih an dem 
Altar der Induftrie fallen. Hier in England, wo bie In⸗ 
buftrie fih am ungehemmteften entwidelt hat, erreicht bas 
Durcichnittsalter der arbeitenden Millionen nicht die Hälfte, 
in manchen Gejchäften nicht ein Drittel des Durchichnittt- 
alterö der fogenannten höheren Klaffen. Mit wenigen Auss 
nahnıen werben die Soldaten, welche bie „friedlichen 
Schlachten der Induſtrie“ impfen, in ber Blüthe ber 
Jahre bingerafft. Sie ſterben nicht unter dem Donner ber 
Kanonen, ihre Bruft ift nicht von Kugeln zerriffen, nicht 
vom Schwert zerfegt; aber fterben fie im flilen Kämmer- 
lein und nicht auf dem Schlachtfeld, fo fterben fie doch an 
ben Wunden, melche fie in der „friedlichen* Schlacht davon⸗ 
getragen. Jeder Tag rafft fo, geräufchlos und unbarıns 
herzig, Myriaden hin, Und hat die Induftrie etwa nicht 
auch ihre blutigen „Schlahten?* Man leje die englis 
Shen Babrikberichte. Ale ſechs Monate bringen fle eine 
lange, lange Lifte von „Händen,“ bie durch die Maſchinen 
in ben Babrifen getöbtet oder verftümmelt worden find. 
Vierzig Todte und 3400, fage brei Tauſend vierhundert 
Verwundete, bad ift in neuerer Zeit die gewöhnliche Zahl 
während eines Jahres, Noch furchtbarer find bie Liften, 
welche fi in den Minenberichten finden. Berwundete 
fommen in diejen Liften nur felten vor, aus bem ein» 
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fachen Grund, weil die Erplofionen in ben Kohlengruben 
fa immer unmittelbar töbtlih find. Die Zahl der Mis 
nenarbeiter, die jährlich In den Gruben bad Leben ver 
lieren, beläuft ſich durchſchnittlich auf Zweihundert, bald 
mehr, bald weniger. Gine ber unheilvollſten Kataſtrophen 
diefer Art ereignete ſich vorigen Samſtag in der Blad 
Bein Pit (Süd» Wales), Morgens um fünf Uhr (am 
Samftag beginnt und endet die Arbeit in den meiften 
Kohlengruben früher, ald an ben übrigen Wocdentagen) 
fliegen 199 Männer, gefund und friih, in die Grube 
hinab, Fünf Stunden fpäter entzünbete ſich bad nicht 
genügend abgeleitete Gas mit einem entfeglichen Knall, 
und ehe cd möglich war, von aufen Hülfe zu leiften, hate 
ten von den 199 Männern 170 aufgehört zu leben. Nurr 
29 wurden gerettet. Don ben Leichen find erft bie mes 
nigften beroorgezogen; denn die Grubenwerke haben von 
der Exrplofion fo gelitten, daß man noch nicht auf ben 
Boden fteigen kann. Ueber bie nächfte Urfache bed Uns 
glücks werben wir wohl ſtets im Dunkel bleiben. Wahr« 
fcheinlich hatte einer der Arbeiter, dem firengen Berbot 
zum Trotz, jeine Sicherheitslampe geöffnet, um ſich bie 
Pfeife daran anzuſtecken. Doc wie dem auch fey, die 
eigentliche Urfache liegt in der Nachläffigkeit der Gruben⸗ 
befiger, welche für eine beffere Ventilation hätten forgen 
follen. In Bezug auf die Bentilation der Gruben hat dad 
Parlament freilich verjchiedene gute Befege aufgeftellt, allein 
leider merben bdiefelben nicht fehr gewiflenhaft beobachtet, 
um jo weniger, da bie Uebertretung in pefuniärer Hin 
fit profitabler ift, als die Befolgung, und da die Zumi« 
derbandelnden nicht leicht von einer Jury verurtheilt werden. 
Aehnlich ſteht es um die Kabrifgefege, deren Verlegung 
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befanntlich die Regel if. Männer, die einen fo bedeu⸗ 
tenben lokalen Einfluß haben, wie Mineneigenthümer und 
Babrifanten, brauchen das Verbift einer lokalen Iurb, 
deren Mitglieder ihnen befreundet, oder von ihnen abhän» 
gig find, micht zu fürdhten. 

Bon dem auferordentlichen Ginfluß, welchen in Eng—⸗ 
fand, befondber® auf bem Lande, das Geld in Juſtizſachen 
ausübt, liefert bie Geſchichte des Moad- Mord» Procefled 
ein in die Augen ſpringendes Beifpiel. Mehr ala fünf 
Monate find jept ſeit der That verfloffen, und vor acht 
Tagen geſchah der erfte ernftlihe Schritt zur Entbedung 
und Beſtrafung bed Schuldigen. Hätte bie öffentliche 
Meinung nicht den Attorney» General gezwungen, die eben 
fo liederlich wie partelifch betriebene Unterfuchung wieder 
zu eröffnen, jo wäre das Verbrechen von ewiger Nacht 
umbült geblieben. Und warum? Fehlte ed an Spuren? 
an Verdachtögründen? Keineswege. Wie wir nachgerade, 
Danf den privaten Nachforſchungen eines Herrn Saunders, 
erfahren haben, lagen von vornherein die gravirend« 
fen Thatſachen gegen ben Vater des getödteten (ſchwerlich 
gemordeten) Knaben vor, Thatſachen, die mit der volljten 
Bewelskraft andgeftattet find. Aber — Kerr Kent hat ein 
jaͤhrliches Einfommen von 3000 Pfund Sterling, er bes 
Fleidet ein Staatsamt, und iſt obendrein ein unehelicher 
Sohn des verftorbenen Herzogs von Kent, alio ein Halb« 
bruder der Königin. Die gravirenden Thatfachen wurden 
fpitematifch unterbrüdt, der Goroner ſah durch die Finger, 
der Jury wurde blauer Dunft sorgemacht, die Polizei bes 
mühte ih, das Publifum durch, die Verhaftung von Pers 
jonen, gegen die nicht der mindefte Verdacht eriftirte, irre 
zu leiten, und, wie bereit gejagt, die Verfchmörung — 
benn anders ift es nichts — zu Gunjten des Herrn Kent 
wäre ſicher gelungen, wenn nicht die öffentliche Meinung 
fih in's Mittel geworfen hätte, 

Das Schichſſal des Schulmeifters Hopley, ber jüngft 
wegen Zobiprügelung eines Zöglings zu zmweijährigem 
Zuchthaus verurtheilt ward, bat leider in ben engliſchen 
Schulen nicht die gehofften Früchte getragen. Der Stock 
regiert nach wie vor, und vergangene Woche wurde aber« 
mald ein Knabe zu Tode geihulmeiftert, und zwar in 
einer öffentlichen Schule zu Exeter. Die Coroners-VJurv, 
melde über ber Leiche diefe® neuen Maͤrthrers einer ver⸗ 
kehrten Grziehungsmerbode jaß, bat gegen den betreffenden 
Lehrer ein Verdift auf Todiſchlag ausgeſprochen. Ob es 
noch vieler ſolcher „Bälle“ bedarf, ehe der Stock aus den 
engliihen Schulen verbannt wird? 

Ih erwähnte in meinem legten Brief der religiöien 
Indifferenz, durch welche ſich bie Maſſen hierzulande ause 
zeichnen. Geit einiger Zeit arbeiten unjere Geiftlichen 
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mit großer Emfigkeit baran, die Die Krufte diefer Indif- 
fereng zu durchbrechen und das Volk in die Kirchen zu 
loden. Sie halten Borlefungen über religiöfe Begenftände; 
fie gründen „hriftliche Affociationen für junge Leute* zum 
Behuf des Predigthörend und Theetrinkens; fie geben 
nächtliche Kaffergeielichaften für Freudenmädchen; fie or 
ganifiren religiöfe Goncerte und Abendunterhaltungen in 
glänzend beleuchteten, feenhaft ausgeihmüdten Theatern 
und fonftigen Vergnügungslofalen, und dba dieß alles nicht 
ſchnell genug zum Biele verhilft, find fle ſchließlich auf 
eine wirklich originelle Idee verfallen. Sie faßten nämlich 
den genialen Gedanken, die Begeifterung des Volfs für 
die edle, wenn auch nicht ſehr chriftliche Borerfunft zu 
benugen, und einen renommirten Bauflfämpfer, Namens 
Weaver, der jelner Zeit manches Nafenbein einſchlug, 
aber fpäter „erleuchtet wurde, ald Bolfäprediger nad 
London zu berufen. Weaver Fam, ſah, und fiegte. Nad« 
dem er mehreremal in kleineren Sälen feine Attraftione« 
kraft bewährt hatte, trat er am Sonntag in ben hei» 
ligen Rieſenräumen der Exeter Hall auf und predigte 
vor minbeftens 3000 Arbeitern unb Gojtermongern, bie 
er durch bie an frühere Thaten erinnernden Lufthiebe 
feines herkuliſchen Arms in Entzüdung verfegte. Ich war 
felber eine Wiertelftunde lang zugegen, und muß befennen, 
daß Weaver auf fein Auditorium einen tiefen Eindruck 
hervorgebracht bat. Die religiöfen Iournaliften haben 
Recht, zu triumphiren. Es war ein Triumph — für die 
Borerei, 

Die erfie Nummer ber Sala'ſchen Monatejchrift 
„Temple Bar“ erblidte am Donnerftag das Licht der Welt. 
Sie ift reichhaltig und verdient dad Lob, welches ihr von 
den meiften Zeitungen gefpendet wird, Don den 100,000 
Gremplaren, welche Sala drucken ließ, find jedoch bis jegt 
höchſtens 40,000 verfauft, und auf weiteren Abfag ift 
faum mehr zu zählen, Der Erfolg des Unternehmens ift 
unter biefen Umftänden durchaus nicht als gefichert zu be» 
trachten. 

Der neue Roman, den Thackeray vom 1. Januar an 
im Cornhill Magazine veröffentlichen wird, trägt ben 
Titel: „Die Abenteuer Philipps, auf feinem Wege durch 
die Welt, zeigend, wer ihn beſtahl, wer ihm half, und 
mer ihm im Stiche lieh." Nah ber Jlluſtration auf dem 
Annoncenblatte im Cornhill Magazine zu urtbeilen, wird 
die Geichichte zum Theil im Orient fpielen, Urfprünglic 
beabfichtigte Ihaderay, fie in einer bejonderen Fotm zu 
publieiren, aber bie ftete Concurrenz, welche fein „Mas 
gazin® gegenwärtig zu befteben hat, brachte ihn auf andere 
Gebdanfen, 
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Aus dem Odenwalbde, November. 


Schluß.) 
Sclef Erbach und feine Sammlungen. — Römiihe Alterihlimer. 


Im Nordgau und Hohenlohiſchen verbinder eine große 
fortlaufende Mauer die einzelnen Kaftelle und bildet auf 
dieſe Weiſe eine befeitigte Linie; im Odenwalbe finder man 
von einer folden Mauer feine Spur, dagegen lief von 
Mudau bie Obernburg ein gepflajterter Weg, ber durch 
neun in faft gleicher Entfernung von einander flehende Kar 
ſtelle befchägt wurde, Rechts und linke von biejen Kaftellen 
zogen ſich bald einfache, bald Doppelte Gräben mit Aufe 
würfen bin; bie Zwiſchenräume von einem biejer Gräben 
‘zum andern waren, Durch große, in den Boden geichlagene 
Pfähle wie durch eine Mauer gefichert, daher ber Name 
Pfahlgraben“ oder Pfahlhecke.“ Wo etwa das Xerrain 
meniger günftig war und deßhalb bie Linie bei einem Ans 
griffe weniger Sicherheit zu gewähren jehien, waren befondere 
kleine Kaftelle errichtet. Dieje Kaftelle fommen mit ben 
meiter oben, namentlich im Hohenlohiſchen gefundenen 
überein und waren ganz nad den Grundjägen angelegt 
wie die Hömer ihre großen befeſtigten Fager nach den Bes 
ſchreibungen des Polybius, Hyginus und Vegetius anzu« 
legen pflegten. — Sie haben alle bie Geſtalt eines läng— 
lichen Vierecks mit abgerundeten Eden, find zwiſchen 300 
bis 350 Buß lang und 250 bis 300 Buß breit. Die 
Seiten find genau den vier Himmelsgegenden zugefehrt. 
Nings um diejelben laufen Gräben, melde zum Theile — 
bejonders an Den Thoren — ausgemauert waren. Ihre 
Tiefe beitrug 12 bis 18 Buß, ihre Breite 7 bis 11 Buß. 
Die aͤußere Dauer war ohne Kalfverbindung und zwiſchen 
diefer und dem Graben ein Raum von zwei Lid drei Fuß. 
Die Eteine find — auf der dem Beinde zugefehrten Seite — 
große, mit dem fogenannten Zweiipige behauene Quadern 
(rustica), welde in jenfrechter Stellung auf einander ge= 
ſchichtet find. Dieje Mauer hatte ein fortlaufendes Geftufe 
und auf demſelben mit einem Swifchenraume von je 7 Buß, 
Binnen von 3'%, Fuß Länge und eben ſolcher Höhe, Kine 
ter biejer Hauptmauer, mit derfelben parallel, lief eine 
jogenannte Futtermauer ungefähr in gleicher Höhe. Den 
Raum zwiſchen beiden Diauern füllte Schutt von Heinen 
Steinen und etwas Erde; ber Durchmeſſer betrug auf der 
Grundfläche ſechs Fuß. Wider die Futtermauer lehnte ſich 
ein Wal von Erde, worauf der Soldat im Gefechte fand, 
und deffen janfte Abdachung nach innen der Bejagung das 
Befteigen beffelben überall erleichterte, 

Genau in der Mitte jeder der vier Seiten bes Kaftells 
waren eben jo viele Thore angebracht, jedes 14 Fuß breit. 
Der Thorweg war gepflaftert, ebenfo der vor den Thoren 
binfaufende Graben, worauf die hölzerne Brüde rubte, 
Das von allen am beften erhaltene Kaftell wurde, wie bes 
zeit erwähnt, mit aller Genauigkeit und Sorgfalt in den 
Eulbacher Garten verfept. 





Spuren von Gebäuden, welde der Beſatzung zur Wohe 
nung gedient haben fonnten, fanden fich zwar in ben Has 
fielen im Hohenlohiſchen, aber nicht in einem einzigen 
der Odenwälder Kaftelle, boch ift nicht zu bezweifeln, daß 
joldye vorhanten waren, da die Römer nicht bloß für kurze 
Zeit bier fanden, fondern dieſe Linie in einem Zeitraume 
von dritthalb Jahrhunderten bejegt hielten, Wahrſcheinlich 
waren bie Wohnungen nur aus Holz erbaut, woran ed ja 
ringeum nicht fehlte. 

Längd der ganzen Teufeldömauer in Zwijchenräumen 
von zehn bis fünfzehn Minuten, bald zur Medien, bald 
zur Linfen der Gommunikationdftraße, jedoch nur im Rüden 
ber eigentlichen Piahihede und ganz nabe bei derjelben liegen 
etwa dreißig Gräber in fat gleicher Form aus roben, ohne 
alle Ordnung gulammengeworfenen Bruchfteinen, welche einen 
5 bis 7 Fuß hoben Hügel bilden, deſſen Durchmeſſer auf 
der Grundfläche 24 bid 36 Buß beträgt. Ganz nahe bei 
benielben find Die jogenannten Brandbügel; dieſe find nur 
von Erde aufgeichütter, flacher, aber von größerem Umfange 
ald die Gräber und mit einem Graben umgeben. ? 

Nachdem man bei Unterfuhung dieſer Grabhügel die 
binzugeworfene Erde und bie Bruchſteine entfernt hatte, 
traf man herabgeftürzte Mauerfteine an, und unter dieſen 
fand man die Mauer der Gräber ſelbſt noch 3'/, bis b Fuß 
hoch in unverlegtem Zuftande. Sie bildeten ein regelmäfi- 
ges Quadrat, das theils 15, theils 18 Buß im Durd- 
meffer hatte. Die Mauer war 3 bis 3%, Buß did und 
durchgängig von Quadern. Daß diefe Gräber zerflört wor« 
den, liegt überall deutlich vor Augen, die Ausmittelung 
ihrer urfprünglichen Höhe war daher vielen Schwierigkeiten 
unterworfen, indeffen fand man doch mehrmals alle Eds 
feine und konnte daraus fließen, daß dad Mauerwerf an 
einem ſolchen Grabe, mit Einſchluß bes Sockels, bed Ger 
flunjes und des Frieſes einen Würfel bildete, d. h. eben jo 
lang ald body und breit war. — Das wohlerhaltenſie biejer 
Gebäude bat man ebenfalls in Eulbach aufgeftellt. 

Es ift gewiß auffallend, fo große, regelmäßige, ber 
feftigte Gräber anzutreffen, welde unzweifelhaft alle nach 
Einem Plane zu gleicher Zeit und wohl ſchon bei der Ane 
lage der ganzen Pfahlhecke, unmittelbar an biejelbe gren- 
jend, in faft gleichem Abſtande von einander entſtanden 
find. 68 wird dadurch jedenfals die mehrfach ausgeſpro⸗ 
chene Vermuthung faſt zur Gewißheit erhoben, daß dieſe 
Gräber zugleich eine Art befeſtigter Wachthaãuſer bildeten, 
welche ſteid mit einer Neihe von Wachpojten bejegt waren, 
die bei ihrem erhöhten Standpunkte und der nicht über eine 
Viertelftunde betragenden Entfernung einander gegenfeitig 
Sehen und dadurch fortwährend mit einander in Verbins 
dung bleiben fonnten. 
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Endlih befindet ſich bei jedem Kaſtelle ein größeres 
Bad von der gewöhnlichen Einrichtung. Wiele gefundene 
Steine und Bildſäulen mit Infchriften laffen feinen Zweifel, 
daß die befannte 22fte Legion biefe ſtark befeftigte Linie 
befegt hatte. 

Alles Spricht dafür, daß all die erwähnten Befeftigungs- 
werke unter Hadrian bald nach dem Jahre 121 nach Chr. 
Geburt erbaut worden find, unb weil er zuerft fänmtliche 
Bauleute, die, beim römifchen Heere zum Befefligen, Ver⸗ 
ſchanzen und BVerzieren der Lager und Feſtungen gebraucht 
mwurben, in ein abgejonderted, in Kohorten und Genturien 
getheiltes Korps vereinigt hat, jo darf man dleſer Einrich- 
tung hauptfächlich die Gleihförmigfeit und Megelmäßigkeit 
jener Baumerfe zuichreiben. Unter Septimius Geverus, von 
welchem eine Münze in einem diefer Kaftelle (bei Bielbrunn) 
gefunden wurde, und noch unter Garacalla, ob er gleich den 
Alemannen bereit® eine Schlacht liefern mußte, bis zur 
Zeit ded Ulerander Severus behaupteten die Nömer bie 
befefigte Linie und bauten fogar unter des legteren Res 
gierung dad Bad auf dem Breuberge, wie eine Inschrift 
bezeugt. Später wurde ber alemannifche Mölferbund ime 
mer mächtiger, durchbrach endlich unter Aurelians Megie- 
rung um das Jahr 271 den römiichen Wal und jegte über 
ben Rhein. Kaifer Probs trieb jedoch die Alemannen im 
Jahr 277 wieder über den Rhein und Nedar zurüd und 
ſicherte nun die römiſchen Grenzen durch eine Steinmauer, 
welche der Aberglaube fpäterer Zeiten ihrer Größe wegen 
dem Teufel zuichrieb und fie „Teufeldmauer* nannte, Von 
biefer Mauer finden fi jedoch im Obenwalde Beine Spuren 
und ſomit ift nicht anzunehmen, daß der Durchbruch an 
biefem Theile ber Verſchanzungen erfolgte, 

Das in ſich ſchwach gewordene römische Reich konnte 
indeſſen trog verflärfter Verſchanzungen dem ferneren Are 
drange der muthigen Alemannen nicht lange mehr Wiber- 
ftand leiften. Bald nach Probus Tod, ſchon am Ende bes 
dritten und im Anfange des vierten Jahrhunderts, berrichte 
dieſer Wölferbund vom Main bis zur Donau und in bieje 
Periode fällt die gänzliche Zerflörung dieſer Linie, 

Muß man billig erflaunen, wenn man die Pfahlhecke 
oder Teufeldmaner vom Rhein bis zur fernen Donau vers 
folgt, über den bebarrlichen Fleiß der Mömer, welche im 
Angeficht des ewig unrubigen, fühnen und tapfern Feindes 
und ungeachtet ber vielen Hinderniffe durch Klima und 
Beſchaffenheit des Bodens ein ſolches Werk, das wenige 
feines gleichen hat, zu Stande brachten, fo muß man an« 
dererjeitd auch das Molf bewundern, das Muth und Frei« 
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heitoliebe genug beſaß, dem geübteſten, hinter biefem koloſſa⸗ 
len Vertheidigungswerke aufgeſtellten Heere nur feine tapfere 
Bruſt entgegen zu fegen, und das aus einem Kampfe von 
beinahe drei Jahrhunderten, worin es nie ber gaͤnzlich 
überwundene Theil war, durch feine Beharrlichkeit endlich 
als Sieger hervorging. 

Etwa eine Stunde unterhalb Eulbach, neben dem Er- 
bach ſchen Park, beginnt der fürftlich Leiningenſche bedeutend 
größere Thlergarten mit einer Flaͤche von ungefähr 25,000 
preußifchen Morgen und einem Umfange von 18 bis 20 
Etunden, den er durch Ankauf einiger ganzen Ortögemar- 
kungen, 3. B. Kallbach, Gallenbach, Neubrumn ıc, erbielt, 
welchen der im Jahre 1857 verflorbene Fürft Carl Emich 
bewerfftelligte. Er ift durchweg mit Pallifaden eingefrie- 
digt und enthält mehr als taufenb Stück Reh⸗, Damm- 
und Gdelmild, auch eine Anzahl Schwarzwilb. 

In einem mwilbromantischen Thalkeſſel bed Thiergars 
tens, auf einer nur mäßigen Anhöhe liegt das fürftliche, 
umfangreiche Jagdſchloß Waldleiningen. Dieſes, in 
dem neueren (engliſch⸗) gothiſchen Style erbaute, ausge- 
dehnte Schloß, zu welchem nur rothe Sandſteine (die 
Quadern vielfah aus den vier Stunden entfernten Stein» 
bacher Brücen bei Micgelftadt) verwendet wurden, hat 
bereits jeher bedeutende Summen gefoftet. Es wird baran 
feit mehr als zwanzig Jahren — natürlid mit manden 
Unterbredungen — gebaut, und es iſt zur Stunde 
noch nicht fertig. Der Gründer beffelben, der oben er» 
wäbnte Fürft Carl Emich — Stiefbruder der Königin von 
England — ftarb vor drei Jahren, und es hat leider den 
Anſchein, ald ob ber prachtvolle Bau nicht vollendet und 
fortwährend nur von einem Aufieher bewohnt werden jolle. 
Der junge Fürft refidirte nach feiner, vor zwei Jahren 
erfolgten Vermäblung mit einer badiihen Prinzeflin nur 
wenige Wochen in Amorbach und Walbleiningen, und reiste 
dann mit feiner jungen Gemahlin nach England, für das 
er große Vorliebe zu haben fcheint, wo er mehrere Jahre 
ald Schiffslieutenant auf der Flotte der Königin, feiner 
Tante, zubracte, 

Gine PViertelftunde von da — unmittelbar an ber 
Strafe von Eberbach nach Amorbach — liegt die koloſſale 
fürſtliche Blerbrauerel Ernftthal, berühmt dur den 
vortreffliben Gerftenfaft, .den fie liefert, hart an einer 
anjehnlihen, aus feftem Sandſtein beftehenden Anhöhe, 
in welche die ausgedehnten Belienkeller eingehauen find, 
und woburd bas vortreffliche Material zu den weitläuf- 
tigen, großartigen Gebäuden gewonnen wurde, 
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